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Im Sturmhelm. 
Für die Gartenlaube gezeichnet von Erich Mattſchaß. 


1917. Nr. 1. 1 


Wenn wir auf das rr 
verfloſſene Kriegs» s 
jahr 1916 zurück⸗ X5 
blicken, können wir 
zufrieden ſein. Auf 
der Seite unſerer 
Erſolge ſteht als der 
in das Auge fallend⸗ 
ſte die Niederwer⸗ 
fung Rumäniens ge— 
bucht. 
ſcher und materieller 


tragender Bedeu⸗ 
tung. Von Beginn 
des Weltkrieges an 
hatte Rumänien im 
Hinterhalt gelegen. 
Den Mittelmächten 
gab es die ſchönſten 
Verſprechungen ab. 
ſoluter Neutralität, 
die es mit dem Hin⸗ 
weis auf ſeine wirt⸗ 


ſchaftliche Abhängig⸗ 


\ . 


General Tontſcheff (X) und General Hilmi Paſcha (XX), die Führer der bulgarischen und kürkiſchen Streitkräfte in der Dobrudſcha. 
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Bau der Brücke für den Donauübergang bei Svijfov. 
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keit von Sſterreich⸗ 
Ungarn und Deutſch⸗ 
land zu beglaubigen 
verſuchte. An die 
Entente dagegen 
verkaufte es fein Ge: 
treibe, ohne es aller⸗ 
dings in bie Entente- 
länder ausführen zu 
können, und vers» 
ſchacherte [einen Gin: 
tritt in den Krieg 
für ungezählte Mil- 
lionen von Rubeln, 
Pfunden und Fran⸗ 
fen, von denen man 
ſpäter vielleicht ein⸗ 
mal erfahren wird, 
in weſſen Taſchen 
ſie gefloſſen ſind, für 
den Fall, daß die 
allgemeine Kriegs- 
lage ihm einen Er⸗ 
oberungszug nach 
Siebenbürgen ge— 
fahrlos und aus⸗ 
ſichtsreich erſcheinen 
laſſen würde. Die 
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Der Jiotbmeftbabnbof von Fangere Bombentreffer in einem rumdniſchen Ilnghafen. 
Deutſche Jliegeraufnahmen aus Rumänien. 
.xruption der führenden rumäniſchen Perſönlichkeiten und rumä⸗ | legte, der Oſterreich⸗Ungarn nötigte, feinen Vormarſch gan die 
t 


ber Größenwahn leiteten das hinterhaltige Doppelſpiel, das Italiener abzubrechen, glaubte Rumänien ben Augenbli den 
geplanten Raubzug gekommen. Auf das ihm zugefagte ruſſiſche 


zr ben Mittelmächten allerdings längſt durchſchaut wurde. Als 
t: Offenfipe Bruſſilows bei Luck mit einem Anfangserfolg ein- | Hilfsheer vertrauend, das durch die Dobrudſcha und Bulgarien 


Oſterrelchiſch- ungatiſche Stellung im Tiroler Hochgebirge. 


ben jo heiß erſehnten Weg 
nach Konſtantinopel öffnen und 
ſich mit den zuſammengewürfel⸗ 
ten Saloniki-Truppen Sar⸗ 
rails vereinigen ſollte, rückten 
die rumäniſchen Truppen über 
die Grenzpäſſe Siebenbürgens 
und beſetzten Kronſtadt und 
Hermannſtadt. Aber die Shad- 
partie, die ſie übermütig und 
töricht unſerm Hindenburg an= 
geboten hatten, verlief etwas 
anders, als der rumäniſche 
Generalſtab geplant hatte — 
Hindenburg nahm den Cin. 
marſch in Siebenbürgen, ſo 
großen Jubel er auch in Buta- 
reſt ausgelöſt hatte, von der 
leichten Seite. Wichtiger, als 
die Rumänen aus Siebenbürgen 
hinauszuwerfen, erſchien es 
ihm, zuerſt der Entente zu 
zeigen, daß der ruſſiſche Bor- 
marſch auf Konſtantinopel und 
die Vereinigung ruſſiſch⸗rumä⸗ 
niſcher Truppen mit der Armee 
Sarrails nur ein ſchöner Traum 
geweſen ſei. ag we [dob 
diefem geplanten ormarſch 
einen Riegel vor, indem er 
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Proviant für die vorderſte Linie. 
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Hinter der ſiebenbürgiſchen Oflfront. 
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Ungariſches Fotopreſſe-⸗Büro. 
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mit deutſchen, bulgariſchen und 
türkiſchen Truppen in die Do: 
brudſcha einrückte und Rumä⸗ 
nen und Ruſſen bis weit hinter 
den Trajanswall zurückwarf. 
Das war des Meiſterſpielers 
Hindenburg Eröffnungszug, der 
den Rumänen zeigte, daß nicht 
ſie, ſondern er das Spiel be— 
ſtimmen werde. Ihr Angriff 
auf Siebenbürgen kam bald 
zum Stehen, da ſich die auf 
dem ſiebenbürgiſchen Kriegs- 
ſchauplatz eingeſetzten rumäni— 
ſchen Truppen durch Macken⸗ 
iens Vormarſch im Rücken bes 
droht fühlten. In Rückzug und 
Flucht verwandelte er ſich, als 
Falkenhayn vor ihrer Front 
auftauchte, fie über die Bergs 
päſſe zurüdwarf und Macken⸗ 
ſens Truppen, ſukzeſſive über 
die Donau ſetzend, immer 
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wieder ihre Flanke bedrohter 
Am Jahresſchluß waren d 
Dobrudſcha und die gan 
Walachei mit der Hauptſta 
Bukareſt in unſern Händen, d 
Hälfte der rumäniſchen Arm 
efangen oder vernichtet, d 
König und Bratianu geflohe 
aha Vorräte an Getreid 
Petroleum, Vieh und andere 
nützlichen Dingen von uns e 
beutet. Die Stellung der Arm 
Sarrails ift unſicherer als j 
mals geworden, der linke Flüg 
der ruſſiſchen Front iſt ni 
mehr durch ein „neutrale 
Rumänien gedeckt. Nach de 
Abſchluß dieſer Partie, die m 
wohl als die Entſcheidung 
partie zum mindeſten auf de 
Balkan anſehen kann, und 
der die geſamte Entente gl 
zend matt geſetzt worden 
kam bas Friedensangebot d 
Deutſchen Kaiſers und Tei: 
Verbündeten. Wenn bie A 
ierten es als ein Zeichen 
Deutſchlands und der verbi 
deten Staaten Schwäche 
ſehen, ſind ſie eben ſo ku 
lichtig, wie Rumänien war, 
es ſich verräteriſch an die 
Kriege beteiligte: 
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Kunstbellage der Gartenlaube“. 
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renn 113 by Ernst 


S e oy Eran Der eiſerne Mann. 


pe e. m b. H. Lefpeig. Roman von Rudolph Stratz. 


Die Formel Copyright” dür ſen 
mir da geſetzlich teftgelegt. 
nicht verdeutſchen. Die Reb 


Während bie Limouſine vor der Deputiertenkammer zu | Stunde der Revanche, der Rache für Sedan. Er machte eine 
Paris hielt, hob innen Achille Diono das eisgraue, gleich dem | gleichgültige Miene. Die Menge umher fien ihm Luft, ob- 
Schopf eines Kampfhahns geſträubte Haupt und rückte den wohl ſie ihm Lebensluft war, und die Erdkugel, die er 
goldenen Kneifer vor den kriegsluſtig ſtechenden Augen zu- kannte, Paris hieß. — „Der neueſte Zwiſchenfall zwiſchen 
recht. Er gehörte nicht zu den Franzoſen, die das zurückge- Frankreich und Deutſchland!“ — Die Schreie der Zeitungs- 


legte ſechzigſte Lebensjahr wohlbeleibt und wohlwollend! verkäufer gellten auf dem Quai d'Orſ 
macht. Klein und hager, — 
tieg er aus feinem Wa⸗ 
gen und legte Dabei gleich 
einem alten Schauſpieler, 
deſſen Kuliſſen ſeit Jahr⸗ 
zehnten die beiden früh⸗ 
nssihimmernden Seine: 
ufer um ihn waren, vor 
den Zuſchauern die fal⸗ 
tigen Züge mit dem 
ſchneeweißen Henriquatre 
in die Linien des Mannes 
der Offentlichkeit, wie 
ihn ganz Paris und ſeiner 
Reinung nach die ganze 
Belt kannte. 

Biele Franzoſen und 
tele Fremde aus aller 
herren Ländern ſtanden 
m dieſem heißen Aprils 
i33 1914 auf bem Platz 
Balais Bourbon und 
betrachteten die Ankunft 
Xr Hunderte von Rechts; 
erwälten, der Finanz 
anner und Zeitungs⸗ 
Freltoren, die [eit bei: 
1e zwei Menſchen⸗ 
eltern als Deputierte die 
Geidide ` der dritten 
Kepublik lenkten. Man 
etannte Diano. Man 
“sute Er hörte mit 
mer wieder befriedigter 
Eitelkeit hinter fid) feinen 

Samen murmeln, den 
xs Miniſters a. D. und 
Rinifterftürgers unb Bor- - — N pE 
ınpfers der großen Frig Boehle: Junger Ritter. 
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ay, von der deutſchen Bot⸗ 
ſchaft bis zum Miniſteri⸗ 
um des Außern. Ein Heu⸗ 
len der Gamelots durch⸗ 
einander. „Die Begeb- 


niſſe von Nattweiler im 


Elſaß! Leutnant Diano 
von den 22. Chaſſeurs 
in Zivil und ohne Auf⸗ 
enthaltsbewilligung ſeſt⸗ 
genommen! — Leut⸗ 
nant Guy Diano, der 
einzige Sohn des großen 
Deputierten!“ 

Achille Diano, der 
Vater, hörte es, wäh⸗ 
rend er elaſtiſch die 
Stufen zur Deputierten⸗ 
kammer hinaufſprang. 
Seine ſechs Jahrzehnte 
hatten ihm noch nichts 
von Spannkraft genom⸗ 
men. Sein Florett ſtach 
noch ſo ſcharf wie ſeine 
Zunge, ſeine Bruſt war 
breit von der Lebens⸗ 
gewohnheit des Redens, 
ſeine Haltung gleich dem 
Eintritt des Kämpfers 
in die Arena, in die von 
Menſchengewirr und 
Stimmengeſchwirr und 
Händegefuchtel zittern⸗ 
den, mit galliſcher Elek⸗ 
trigitàt geladenen Wan- 
delhallen der Kammer, 
in denen ihm lang, mager, 
ältlich⸗ bartlos, mit dem 
Ausſehen eines Prieſters 
im Bürgerkleid, ſein 
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Freund, der Abbé Weisbec, der nationaliſtiſche Deputierte, 


entgegenſtürzte. Wer, wie Achille Diano aus dem ſonnigen 
Süden Frankreichs ſtammte, aus der heißen Provence, nahe 
der Azurküſte, für den war es Schickſalsfügung, daß fie, die 
Kinder des Mittelmeers, in jeder Entſcheidungsſtunde die 
langen, kalten Blonden im Norden Frankreichs mit ſich riſſen. 
Mehr als dieſe Normannen und Bretonen, dieſe Leute von 
Artois und der Picardie, liebte er die Optanten von 1870, 
dieſe Elſäſſer vom Schlage des Abbé Weisbec, die in Paris 
lebten und nicht müde wurden, auf das Loch in den Bo- 
geſen zu jtarren. Er ſchüttelte ihm die Hand. 

„St die Sitzung ſchon eröffnet?“ 

„Leroux ſpricht!“ 

Der alte Kämpfer machte eine barſche und große Geſte 
der Verachtung. Leroux — der unabhängige Sozialiſt! 
Das ſah dem Kammerpraſidenten Deschanel ähnlich, zuerſt 
einem Freunde Jaurès’ das Wort zu geben! Ah — diefe 
ewigen Männer der Mitte, dieſe Halben, dieſe Miniſter 
von heute! Seine Naſenflügel blähten ſich. Er wandte 
jid) jäh zu feinem Privatſekretär vom Redaktionsſtab des 
Abendblattes „La Lumière“ drüben auf den Boulevards, 
deſſen Begründer und Direktor Achille Diano war. 

„Le Gallais, telephonieren Sie an das Bureau: Zwei 
Spalten frei! Ich werde den Leitartikel ſelbſt diktieren. 
Ich werde Paris die Formel dieſes neueſten Skandals 
der Schwäche geben!“ 

„Kaltes Blut, mein Alter!“ 

Eine ſchwammige beringte Rechte legte ſich auf ſeinen 
Arm. Er ſchüttelte ſie zornig ab, faſt wie eine Kröte. 
Das ſtörte Alphonſe Stiquel nicht. Er ſtand, dickbäuchig und 
zyniſch lächelnd, da, die Hände jetzt in den Hoſentaſchen, 
als hielte er darin Paris oder wenigſtens die Zeitung, Qa 
Lumieère“. deren finanzielles Riſiko er, der Vertrauens— 
mann des „Crédit du Midi“, auf höhere Rechnung hin trug. 

„Ah — man hat meinen Sohn verhaftet!“ 

„Wo?“ 

„Im Elſaß!“ 

„Was tat er dort?“ 
„Er floh über den Rhein, weil er fid) im Badiſchen nicht 
mehr ſicher fühlte!“ 

„Wo war er im Badiſchen?“ 

„In einem Dorf in der Gegend von Karlsruhe.“ 

„Und was trieb er da?“ 

„Deutſche Sprachſtudien.“ 

Man lachte. Man kannte den Wiſſensdurſt, der den 
Leutnant Diano alljährlich nach Oſterreich und den Nieder: 
landen, nach der Schweiz und nach Luxemburg trieb. Der 
Finanzmann Stiquel ſagte: 

„Seien wir beſonnen! Man wünſcht es an der Newa. 
Noch ſind unſere Freunde dort nicht ſo weit!“ 

Achille Diano ſchnellte zornig die Schultern hoch. 
Die Bewegung erinnerte an den Rotkoller, mit dem ein 
Welſchhahn fein Gefieder aufpluſtert. Da war wieder 
diefe Feſſel am Bein! Die Affairen . . . bie ewigen Geld- 
affairen der dritten Republik! Die Miſchung von fünf 
Prozent und Rebanche. Die melkende ruſſiſche Kuh, bie fid) 
da vor feinen Augen in dieſen kalten, bleichen Kogan ver: 
wandelte, einen der Petersburger Finanzagenten in Paris. 
Er muſterte gereizt den dunkeln Gmportommling, den ebe- 
maligen kleinen Schreiber im ruſſiſchen Eiſenbahnminiſterium, 
der wie Frankreichs Schickſal vor ihm ſtand und liſpelnd 
jagte: „Es wäre übereilt! . . Auch London wartet . ." 

Die City! Stiquel fab ſchläfrig auf die Uhr. Es war 
noch Zeit. Man konnte noch raſch telephoniſch in der Rue 
du Loupre unter der Wirkung des Elſäſſer Zwiſchenfalles 
à la Baiſſe ſpekulieren. Diano fuhr auf. 

„Es iſt mein Sohn! Ich werde Paris die Formel geben, 
die diefe Schwächlinge auf der Miniſterbank entlarvt!“ 

„Biſt du endlich da, Diano?“ 

„Was gibt's?“ 


Der Donquixote mit dem roten Bändchen der Ehren: 
legion vor ihm war fieberäugig vor Erregung. 

„Sapriſti! Es iſt Zeit!“ 

„Kommſt du aus dem Sitzungsſaal?“ 

„Leroux kommt eben zu Ende! Die Kammer iſt im 
Sturm. Die Linke beglückwünſcht jeden ſeiner Sätze!“ 

„Ich werde ihm antworten!“ 

„Nicht doch! Laſſen Sie ſich beſchwören, Freund 
Diano!“ 

„Sie ſtehen nicht auf der Rednerliſte!“ 

„Ich nehme das Wort! Mit dem ewigen Recht des 
Vaters!“ 

Ein hundertſtimmiger Aufſchrei beim Erſcheinen Achille 
Dianos in der Kammer, in die ihn ſeit Jahrzehnten ſamt 
ſeinen Geſinnungsgenoſſen das Seine-Departement ſandte. 
Es peitſchte ſeine Nerven. Es war der alte Rauſch. Seine 
Augen ſprühten Streitluſt. Er hörte die Zurufe der Galerien, 
die Glocke dieſes ſchön friſierten und geleckten ältlichen 
Paul Deschanel, das ſchneidende Schnellen atemloſer Zwi⸗ 
ſchenſätze. Da ſtand er auf der Tribüne, hob die Rechte, 
beſchwor den Hexenkeſſel mit einem einzigen Wort: „Das 
Elſaß ſpricht!“ 

„Hört! Hört!“ | 

„Meine Stimme kommt von jenjeits der Vogeſen!“ 

Unter ihm murmelte es nur noch dumpf, wie das 
Klatſchen toter See nach dem Sturm. Das Zauberwort 
zündete. Die Kehlen ruhten. Die Ohren horchten. 

„Es ſind die Schreie der geraubten, aber nicht entmutig⸗ 
ten Provinzen, deren bewunderungswürdige Standhaftig⸗ 
keit uns immer wieder geſtattet, uns vor ihrem Heldentum 
zu verneigen . .. 

„Sie als Bote des Elſaß? Sie ſind ein Provenzale!“ 

„Ihre Frau iſt eine Italienerin!“ 

„Still davon! Er lebt ja längſt von ihr getrennt!“ 

„Donna Thereſa lebt in Rom und er in Paris!“ 

Die Worte kreuzten ſich und ſtachen wie ein Wirbel 


von Weſpen. Achille Diano verneigte fid) vor den Zwiſchen⸗ 


— — [——— a] M EE À —— M 


rufen. Er fpielte auf dem Inſtrument dieſer vielhundert⸗ 
köpfigen Kammer wie der Virtuoſe auf hundert Pfeifen ber 
Orgel. 

„In der Tat, meine Herren: durch meine Ehe habe ich 
ſchon vor dreißig Jahren das heilige Vermächtnis romani⸗ 
ſcher Kultur, das innige Bündnis der beiden lateiniſchen 
Schweſternationen, Frankreich und Italien, beſiegelt!“ 

Er hörte wieder unter ſich das Grollen. Er erſtickte es 
mit einer weitausholenden Handbewegung: „Meine ein- 
zige Tochter aus dieſer Ehe aber habe ich als koſtbares 
Unterpfond der Treue in die Verbannung gegeben. Meine 
Herren, es iſt leicht, das heilige Symbol der Menſchheit, 
die phrygiſche Mütze, zu tragen. Meine Tochter aber hat 
freiwillig die Dornenkrone auf ſich genommen. Sie iſt 
durch ihre Heirat Elſäſſerin geworden.“ 

»Und ihr Mann ſitzt in Berlin!“ 

„Er ſitzt in Berlin, ſolange der Reichstag tagt, in den 
das Vertrauen der Wähler von Nattweiler Herrn Dr. Jean 
Bollin entboten hat! Er wird dieſes Vertrauen zu rechtfer⸗ 
tigen wiſſen!“ | 

„Er tut es nicht!“ 

„Er hält es mit den Preußen!“ 

„Er iſt ein ſchlechter Elſäſſer!“ 

„Ein halber!“ 

„Er wäre beſſer in Straßburg geblieben!“ 

Der alte Franzoſe oben ließ den Sturm verbrauſen. 
Dann ſagte er leiſe, beinahe ſanft, und plötzlich teilte ſich 
ſeine Ruhe auch der Kammer mit: 

„Dürfen wir von hier aus die Leiden der Unterdrückten 
wägen? Ehren wir ihre Geduld unter der Fauſt der Bar— 
baren! Lieben wir dies Land, das Frankreichs Fahnen 
vertraut, in deren Falten der Zauberſpruch Freiheit, 
Gleichheit. Brüderlichkeit eingeſtickt ift! Meine Herren, 


ke 


im Jahr des Schreckens habe ich, ein Siebzehnjähriger, | 


unter dieſen Fahnen als Freiwilliger der Nepublik bei 
St. Quenfin den Boden 5 mit einem köſtlichen 
Purpur der Hingabe gerötet. 

„Bravo! Bravo!” | 

„Meine Herren: ber junge Patriot von damals ſenkt 
jetzt den Degen vor ſeinem Sohn! Ich gab ihn Frankreich, 
indem ich ihn auf die Militärſchule von St. Cyr gab. Er 
iſt nicht Provenzale wie ſein Vater, nicht Genueſer wie ſeine 
Mutter. Er wird ihnen, wenn Sie ihn nad) feiner Herkunft 
fragen, bligenben Auges zurufen: ‚Meine Heimat ſind die 
22. Jäger zu Pferd!“ 

„Sehr gut!“ 

„Genug, wir wollen Frieden!“ 

Achille Diano fuhr ſprungbereit nach links herum. 

Ah — ich kenne dieje Schreie des Syndikalismus! 
Sie beflecken Frankreich! Meine Herren: Mein Sohn diente 
Frankreich, indem er ſich während ſeines Urlaubs, um 
deutſch zu lernen, in dieſen kleinen badiſchen Ort Nonnen⸗ 
dach am Rhein begab!“ 

„Warum verließ er ihn Hals über Kopf ...“ 


„Ruderte, anjtatt die ganz nahe Eiſenbahnbrücke zu | 


denu zen 
die ſtrategiſche Eiſenbahn brücke 
„mit einem Nachen in das Elſaß hinüber. 
Zu Dellen Betreten er keine Erlaubnis hatte!“ 
„Nun meine Herren — er war dort! Er wanderte die 
Aadt durch, den nahen Vogeſen zu. Einer Dame, bie ihm 
morgens früh in der Nähe von Nattweiler entgegengeritten 
fem, und die er um den Weg fragte, erſchien er ver: 
Jidlia." 
„Barum ſprach er fie an?“ 
„Wahricheinlih mar fie hübſch!“ 
Leutnant Diano hat immer Unglück in der Liebe!“ 


— 


Durch die Heiterkeit hob ſich Achille Dianos Stimmung. 


„Meine Herren! ... Diele Dame hat einige Soldaten, 
die in der Nähe waren, alarmiert. Landleute kamen dazu. 
Nein Sohn wurde das Opfer ſeines edelmütigen Ver⸗ 
ttauens auf die Gaſtfreundſchaft der Teutonen!“ 

„Parbleu!” 

„Meine Herren! Erinnern wir uns angefichts dieſer 
Sachlage unjerer Pflicht! Sie ift tragiſch, aber einfach! 
.. Sie heißt: Frankreichs Recht und Würde! Seit mehr 
cls einem Vierteljahrhundert kämpfe ich für fie, ungeachtet 
xes Haufens wechſelnder N die ſich die Mi⸗ 
Iſterien Frankreichs nennen 

Ah — das ift zu viel. 

-Das ift unwürdig!“ 

eo. . ungeachtet jener Freimaurer und Rlaffentämp- 

e: deren irregeleitete Inſtinkte uns ſtändig das Gebot Der 
"t3beit auferlegen!“ 

‚Sehr gut!" 

„Schluß!“ 

rou füám»ie für den erhabenen Leitſtern der Menſch⸗ 
it, das lateiniſche Ideal, gegen einen blutdürſtigen Teu- 

eme, der Recht, Freiheit und Gefittung ber Welt Be 

aa 

„Er ſchweigt feit dreiundvierzig Jahren!“ 

Achille Diano beugte den geſträubten Graukopf vor, um 
=: funkelnden Augen die lärmenden Zwiſchenrufe des 
Z:patierten Leroux, [eines Landsmannes aus Marſeille, 
ies haarbuſchigen, ſozialiſtiſchen Schulmeiſters, zu über⸗ 
„en. Er prägte ein glückliches Wort: „Organiſieren wir 
a den Krieg. ſondern den Sieg! Gedenken wir der Ver⸗ 

zgenheit, bie eine heilige Mahnung für die Zukunft ift! 
«minnen wir aus dieſer köſtlichen Entſchloſſenheit heraus 

z Kraft für die morgige Schickſalsſtundel“ 

Seine Rede kämpfte ſich wie ein Schiff im Sturm durch 
Hagelſchauer der Unterbrechungen, das Gepraſſel und 
* "der der Hände und Zungen, durch die wirbelnden 


| 
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heißen Luftwellen der Leidenſchaft von Beifall und Wider» 
ſpruch. Als er erſchöpft von der Tribüne ſtieg, hatte er 
doch, mit dem Inſtinkt des alten Klopffechters des Palais 
Bourbon die Gewißheit: Die Diſziplin der Mehrheit ſiegte. 
Er ſah vor ſich die Annahme des Antrags: Die Kammer 
billigt die Erklärungen der Regierung und geht zur Tages⸗ 
ordnung über. | 

Er wartete bas nicht erft ab. Er ftülpte fid) mit einer 
tragiſchen Gebärde den Zylinder auf das Haupt. Er ſtand 
im hellen Frühlingsſchein auf der Freitreppe des Palais 
Bourbon am Seineufer. Da vor ihm lag Paris mit ſeinen 
Paläſten und Parkflächen, feinen Kirchenkuppeln und ra- 
genden Denkmälern, ſeinen Schätzen der Welt und Wun⸗ 
dern und Winkeln krummer Gaſſen, in deren feuchter 
Dämmerung Blutſchatten ſchwebten und die Pflaſterſteine 
von der Geſchichte der Jahryunderte ſprachen; da vor ihm 
buhlte, wohlig in der ſüßen Aprilluft unter dem zarten, 
blauen Himmel hingeſtreckt, die Lichtſtadt, gleich einem 
friedlich grünenden feuerſpeienden Berg, da vor ihm häm⸗ 
merte, unbeſtimmt, von ferne, jenſeits des Fluſſes der ewig 
fiebernde Herzſchlag der Boulevards, von dem man nie 
wußte: war es Wagengeraſſel oder Flintengeknatter. 
Achille Diano ſah auf Paris, halb, trotz ſeiner grauen Jahre, 
wie ein Jüngling auf ſeine Geliebte, halb kaltblütig wie 
ein Tierbändiger auf die ſchöngefleckte Beſtie im Käfig. 
Er gehörte zu den Siegern. Er hatte die große Babylonie⸗ 
rin bezwungen. Ihm gehorchte Paris, von jenem Tag ab, 
da er nach dem Krieg als junger Student der Mathematik 
die Hallen der Sorbonne betreten, von jenem Tag ab, da 
zuerſt ein Winkelblatt ſeinen erſten dolchſcharfen Verſuch 
gegen die Männer des Tages aufgenommen, bis zu ſeiner 
Deputiertenwahl damals, unter Boulangers ſchützender 
Hand, bis zum Miniſterſeſſel, bis zum Wechſel von Sturz 
und Macht. 

Im Schwarm ſeiner Freunde ging Achille Diano über 
die Concordienbrücke hinüber zu den Tuilerien. Man 
konnte ſich ihn nicht allein denken. Was hatte er von den 
Seinen? Madame Diano beſuchte er zweimal im Jahr in 
Rom oder an der Riviera. Seine Tochter hatte er nach dem 
Elſaß gegeben, ſeinen Sohn in die Armee. 

So war nun Paris feine Frau, Frankreich feine Fa- 
milie, die Offentlichkeit, dieſer ſchmeichelnde Wellenſchlag 
der dritten Republik, ſein Heim. Er hatte den Hut grimmig 
nach hinten gerückt. Er ſpielte lebhaft mit den Händen 
und ſprach laut und zornig, unbekümmert, wer von den 
Vorübergehenden ſtehenblieb und zuhörte. Seinen ge⸗ 
furchten Charakterkopf kannte jeder. Man fand ihn in den 


Zeitungen. Er erſchien als ſtehende Geſtalt unter Rand⸗ 


bemerkungen von Gevatter und Gevatterin in den großen 
Revuen der Theater. 

„Alſo gut! Der Zwiſchenfall ijt geſchloſſen! Es war 
ein Sturm im Waſſerglas! Dies Miniſterium der natio⸗ 
nalen Schande hat geſiegt. Frankreich verleugnet ſein Kind! 
Aber wir werden einſt noch mit Blut den Kot abſpülen 
müſſen, mit dem dieſe Feiglinge der Gegenwart nicht müde 
werden, Frankreich zu bedecken.“ 

Diano ſchmiedete dieſe Formel wie mit Hammerſchlag 
auf weißglühendem Erz. Er glühte ſelbſt aus den weiß⸗ 
überbuſchten Augen. Er fuchtelte mit dem Stock, daß die 
Spatzen der Tuilerien entſetzt von der Hand des friedlich 
fütternden alten Herren auf der Bank emporſtoben, ſtieß 
mit der umgekehten Krücke wild nach vorn, nach hinten, 
nach rechts, nach links in die Luft. 

„Vortrefflich! Ich beglückwünſche Sie, meine Herren 
Vaterlandsverräter! Stürzt doch lieber gleich bie Vendöme⸗ 
Säule von neuem um, verkauft den Invalidendom auf 
Abbruch! Reißt die Jungfrau von Orleans von ihrem 
goldenen Pferd! Schlagt die Triumphbogen in Stücke! 
Schmelzt das Denkmal Gambettas ein, vor dem ich mein 
Haupt entblöße!“ 
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Die Franzoſen um ihn waren meiftens Südländer, wie 
der ergene Demagoge auf dem Sockel, wie fein Lands⸗ 
mann Diano. Das heiße Blut der Rhöne-Ufer kochte auch 
in ihnen. Sie lärmten an den Tafelrunden des Gabelfrüh⸗ 
ſtücks in einer jener verſchwiegenen kleinen Feinſchmecker⸗ 
ſtuben in Alt⸗Paris zwiſchen der Börſe und dem Palais 
Royal, die der Strom der Fremden nicht fand, einer jener 
verſinkenden Inſeln galliſchen Geiſtes, wo Hirn und Magen 
ſich vermählten. Man ſtieß an, mit einer feierlichen Arm⸗ 
bewegung der Ergriffenheit. 

„Ah — dieſer Guy, den wir alle fo zärtlich lieben. ..“ 

„. . deffen Herz nur für Frankreich ſchlägt . . ." 

„. . und den ſein Vaterland heute verleugnet!“ 

„Er ſpionierte und wurde erwiſcht! Was ſollen wir da 
tun?“ ſagte bedächtig der Senator des Maiſons, ein großer, 
ſchwerer, blonder, glattraſierter Mann. Er, der Geſetzgeber 
der Republik und einer der geſuchteſten Rechtskundigen 
in großen Pariſer Finanzſachen, gehörte nicht zu dieſen 
aufgeregten Gascognern und Auvergnaten, dieſen Leuten 
vom Languedoc und aus der Provence. Er ſtammte von 
Sand und Kiefer der Landes. Er war nur durch Zufall 
aus der Rue de Tournoi drüben zur Mittagsſtunde hier⸗ 
hergekommen. , 

„Spioniert? Er erfüllte die Aufträge des zweiten 
Bureaus!“ ; 

„Dan läßt fid) aber nicht ertappen!“ 

„Und wenn — wozu haben wir eine Regierung?“ 

„Um zu verhüten, daß ſich das Land in Abenteuer 
ſtürzt.“ . 

„Es gibt nur ein einziges Abenteuer! 
Marſch über den Rhein!“ 

„Sehr gut, Diano!“ 

„Die Feſtnahme meines Sohnes war dies „Vorwärts!“ 
Aus ihr ſprang der Funke des Krieges! Ihr habt ihn wieder 
einmal zertreten!“ 

Der Senator bes Maiſons fächelte in ſtummer Würde 
den Knoblauchgeruch der Bouillabaiſſe und der Bourride mit 
der Hand von ſich weg. Eh — das waren dieſe Schüſſeln 
des Südens. Das waren dieſe glühenden Augen des 
Südens. Dieſe ewig kochenden Töpfe. Es ſiedete 
unter Achille Dianos grauem Haarſchopf. Er hieb auf 
den Tiſch. 

„Hoho! Man wird euch nicht fragen, euch Papas aus 
dem Luxembourg! Man marſchiert eines ſchönen Tages 
ohne euch den Weg der Großen Armee! Unſere Adler 
kennen Berlin! Sie fliegen euch davon!“ 

Der alte Gallier ſchnellte vom Sitz auf und überſchüt⸗ 
tete den Großbürger vor ihm mit dem Feuerregen atem⸗ 
loſen Zorns. 

„Ihr ſeid halb! Das nennt ihr herrſchen! Seit fünf⸗ 
zig Jahren bereitet ihr die Rache vor. Aber den Rache⸗ 
krieg wollt ihr nicht. Ihr liebt das Spiel mit dem Feuer, 
wenn es euch nur nicht die Finger verbrennt. Ihr redet 
von dem großen Morgen und zittert, daß er anbricht! Ah 
— meine Theſen ſtechen. Aber ſie ſind wahr!“ 

„Die Beſonnenheit lehrt uns warten... Bald ift es fo 
weit!“ 

„Ihr führt die Namen der geraubten Provinzen auf 
den Lippen, weil es die Vorſchrift des nationalen Empfin⸗ 
dens iſt. Aber beim Säbelraſſeln Potsdams verurteilt ihr 
unſere unwiderſtehliche Armee zur Rolle der großen Stum— 
men! Wir werden ihr die Zunge löſen! Wir werden die 
Formeln des Siegs vollziehen! Im Namen der Freiheit! 
Auf den Ruf des Zaren!“ i 

Achille Diano wohnte an einer Ede der inneren Boule- 
vards, nahe dem Zeitungspalaſt der „Lumière“, in einem 
Hauſe, das Tag und Nacht vom Rollen der Wagen brau- 
ßen zitterte. Er gehörte zu den Pariſern, die nicht mehr 
den Lärm, ſondern nur noch deſſen Fehlen hören. Er 
betrat ſein Arbeitszimmer und ſetzte ſich, die Zigarre im 


Das iſt der 


Mund, in den Klubſeſſel unter den Wandbüſten Voltaires 
und Rouſſeaus, der beiden Schutzheiligen im Allerheiligſten 
des alten Menſchenkenners und Menſchenverächters, des 
Mannes des Erfolgs, der die eigene Kleidung ebenſo ge— 
ring ſchätzte wie die fremde Meinung, des Freidenkers und 
Gottesleugners, der mit den Kloſterfreunden und Meſſebe⸗ 
ſuchern der Rechten im Palais Bourbon auf denſelben Bän⸗ 
ken ſaß, durch den Revanchegedanken mit ihnen verbun— 
den. Vor ihm ſtand ſein Sekretär. 

„Nichts Neues von meinem Sohn, Le Gallais?“ 

„Nein! Es ſcheint, daß er ſich noch in Unterſuchungshaft 
in Natiweiler befindet!“ 

„Mein Schwiegerſohn hat noch nicht aus Berlin auf 
meine Depeſche geantwortet?“ 

„Bisher hat Herr Bollin nichts von ſich hören laſſen!“ 

„Ah! Gut! Setzen Sie fih, Le Gallais! .. Steno: 
graphieren Sie meinen Leitartikel für heute abend: „Jene 
Verſchwörung ber Unfähigen, unter deren ſchamloſer Be- 
reicherung Frankreich ſich krümmt, ſchätzt ſich glücklich, durch 
die Beſchränktheit ihres korrupten Intellekts wieder ein⸗ 
mal die mitleidige Heiterkeit der 'Bidelbauben . . .' Was 
iſt das für eine Damenſtimme draußen? Gaſton, ſagen 
Sie: Es gibt jetzt keine Frauen! Ich kenne keine Frauen! 
Ich habe jetzt andere Dinge im Kopf als die Weiber! Er 
fol Madame hinauskomplimentieren Eh. warum 
lächeln Sie?“ 

„Es iſt ja Madame Bollin!“ 

„Meine Tochter?“ 

„Sehr wohl!“ 

„Ah — mein Kind! Laſſe dich umarmen!“ 

Das war nicht das zierliche Getrippel hoher Schuhſtöckel, 
die unnachahmlich geraffte Robe, Geflirr und Geflimmer 
der Pariſerin. Es dünkte Achille Diano immer, wenn er 
Bauſſette Bollins majeſtätiſche volle Römergeſtalt vor ſich 
ſah, als ſei ein Stück Süden aufgeſtanden und wandle, als 
ſchicke ihm die Heimaterde der Provence ihr Ebenbild zum 
Gruß, die ferne Provence, mit dem Silberband der Rhone, 
dem flutenden Sonnengold auf braun geglühtem, in der 
Hitze zitterndem Boden, dem düſtern Schwarz der Zypreſſen⸗ 
reihen unter ſtrahlend blauem Himmel, ben grauen Träu— 
men von Burgtrümmern, aus lang verſchollener Zeit der 
Minſtrels, des guten König René, der Seigneurs des Baux 
und der ſchönen Tochter ihres Hauſes Bauſſette und ihrer 
tragiſchen Liebe zu dem Kanonikus Roger von Arles, der zu 
Ehren er, der Kirchenfeind, ſeine Tochter Bauſſette getauft 
hatte. 

„Wo kommſt du her?“ 

„Eben aus Straßburg! Oh — dieſer arme Guy!" 

Ihre Stimme klang tief wie eine Glocke. Es ſchien ihr, 
ber nach dem Elſaß verheirateten Südfranzöſin, felbftver- 
ſtändlich, daß ſie im Drang der Begebniſſe nicht in Berlin, 
ſondern in Paris, nicht bei dem Mann, ſondern bei dem 
Vater Zuflucht ſuchte. Sie ſetzte ſich und atmete ſchwer. 
Trotz der Erregung, in der ſie ſich befand, verlor ihr läng⸗ 
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liches, bräunliches, ungepudertes Geſicht nichts von ber ` 


mittelalterlichen ſtrengen Schönheit der Arleſierinnen, der 


klaſſiſchen Linie von Stirn unb Nafe, den dunkeln Ma⸗ 


donnenaugen, dem ſchwarzen, ſchlicht geſcheitelten Haar, 


dem Anflug eines Schattens auf der Oberlippe. 


Aber diefe roten Lippen waren, wem fie auch jetzt. 


ſchmerzlich verzogen waren, doch üppig geſchwellt. Die 
ganze Schwere und Reife des Südens blühte aus dieſem 


| ſchönen Stück Schöpfung, bas man fid) kaum anders als ir 


ber lächelnden Ruhe der Natur denken konnte. Und dock 
fuhr die junge Frau jetzt plötzlich jäh, in elementarer Wild 
heit, auf und umklammerte mit den [tarfen weißen Hände 
den Arm des Vaters. Sie hatte Tränenperlen an der 
langen Wimpern. Sie liebte ihren Bruder zärtlich. 

„Oh — der Unglücliche! 
mit ihm machen?“ 


Was werden die Barbaren 
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— Nein, fordere nicht, daß ich reden foll — 
Wohl ift mein Gap zum Zerſpringen voll, 

Abec die Wunden ſind noch ſo jung — 

Einmal wird alles Erinnerung. 

Das blutige Weh, das wit ſchweigend gelitten, 
Das dunkle Cor, durch das wir. geſchruten, 

Das jubelnde Glück das wir bebend verlaſſen a 
Dann geben wir, wie dutch alie Gaſſen, 


In die Rindeibeimat nach Haufe kommen. 

Dann lächeln wir über die alten Seien, 
Wenn wit durch die Stuben der Rindbeit ſchreiten, 
Denken an unfere Spiele und Sprünge, 

Streicheln liebkofend alte Dinge. . 
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Don Alice Dein 


wie wenn wir nach Jahren, die lángft pecglommen, 


Staub liegt darauf — Wehmut liegt drüber — 

Una alles ift da — und ift doch vorüber. 

Dann können wir reden und können fagen. 

Wie wir Unnennbates ſchweigend getragen, 

Wie uns von des Lebens beſten Jabren 

Nur fetten blieben, die bleiern waren, 

Was uns die Bruſt mit Schluchzen verſchnütt. 

Was nimme: und nimmer vergehen wird — 

Rühr nicht an die Wunden — laß ſie vernarben — 
Noch leben die Träume — wart, bis fie ftarben — 
Noch ift mein Fühlen mein Denken nicht mein — 

Ein mal wird alles Erinnerung fein. 

Alles ift da — und ift längft vorüber, 

Und wir ſtreichein es leif und lächeln darüber. 
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„In eine Feſtung ſperren, mein Kind.“ | 

Madame Bollin wandelte unruhig, mit großen und 
feſten Schritten auf und ab. Achille Diano bemerkte ſelbſt 
in dieſer Stunde mit Kummer, daß fie wieder viel zu grell- 
bunt gekleidet war. Brennend dunkelrot, als ginge es zum 
Stiergefecht dort unten, jenſeits der Pyrenäen. Es war der 
Geſchmack des Südens. Sie lernte nichts von Paris. Paris 
war ihr nicht der ſtrahlende ſiebente Himmel des Seins wie 
anderen Frauen. Wenn ſie hier war, hielt ſie ſich mit Vor⸗ 
liebe in dem einſtigen Kloſter auf, wo ſie erzogen war, und 
beſuchte jeden Morgen, eine ſchwarze Mantille über dem 
Kopf, beim Dämmergrauen die erſte Meſſe. Es war immer 
etwas von Weihrauch und farbiger Kirchenpracht um ſie. 
Sie war, in einem jähen Umſchlag der Stimmung, iebt plötz⸗ 
lich ganz ruhig geworden, ſo wie da unten in der Provence 
Miſtral und Windſtille wechſelten. zt 

„Haft bu feine Nachricht von deinem Mann?” 

„Ich habe ihm fofort tefegrapbiert, er möge heim: 
kommen und feinen Einfluß geltend machen. Es ift doch 
ſein eigener Wahlkreis. in dem Guy verhaftet wurde!“ 

„Und was antwortete Sean?” — : 


„Er müſſe in Berlin bleiben und im Reichstag reden!“ 


Sie Inrah des Wort Reichstag mit Mühe aus. Ob: 
wohl ſie nun ſchon über vier Jahre in Straßbura lebte, hatte 
ſie es kaum zu ein paar holprigen, deutſchen Worten ge⸗ 
bracht. Auf dem Schreibtiſch ihres Vaters ſtand ihre Pho⸗ 
toaraphle in Elſäſſer Tracht. mit ſchwarꝛer Flügelhaube und 
ſchmerzlich-ſchwärmeriſchem Augenaufſchlag. Das hatte fic 
einmal für ihre Verwandten in Frankreich machen laſſen. 
Ein Gruß aus der Verbannung. Anders fühlte ſie ſich am 
Rhein nicht. 

„Worüber redet Jean?“ 

„Über Guys Verhaftung!“ 

„Wann?“ 

„Morgen mittag!“ 

„Und was wird er ſagen?“ 

„Du kennſt ihn ja: Er wird wieder beiden Teilen recht 
geben!“ ö 

„Ah... Zr 

„Den Preußen und uns. Aber mehr noch ben Preußen! 
Er wägt die Dinge gegeneinander ab. Er iſt Philoſoph, 
mein Vater!“ | 
Sie lachte zornig auf. Plötzlich blitzte es von einer ele⸗ 
mentaren Wildheit in ihren weichen dunklen Augen. 

„. . . Weil du nicht deine Pflicht als Franzöfin an ihm 
erfüllſt!“ 
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„Wie joll ich bas?" 

„Warum läßt du ihn allein? Du follteft jetzt in 
Berlin bei deinem Mann ſein! Als das Gewiſſen Frank⸗ 
reichs, mein Kind!“ 

Bauſſette Bollin verzog bei dem Wort „Berlin“ ihr 
klaſſiſch⸗ſtrenges Geſicht wie ein geängſtigtes Kind. Bis 
Stuttgart war fie einmal gekommen. Nicht weiter. Ihr 
graute vor der Küche, vor dem Bier, vor dem Zigarren⸗ 
rauch, vor Schnee und Regen, vor den unverſtändlichen 
Aufſchriften an den Läden, vor den deutſchen Gefichtern. 
Wenn ihr Mann im Reichstag war, fuhr ſie am liebſten, 
in ihrem leidenſchaftlichen Familienſinn, zu den Onkeln und 
Muhmen, den Vettern und Bafen in Frankreichs Süden. 

„Er liebt dich doch, Bauſſette!“ 

„Gott ſei Dank, mein Vater!“ 

„Er betet dich an, er trägt dich auf den Händen! Oft, 
wenn ihr hier waret, habe ich es zu unſeren Freunden ge⸗ 
ſagt: Da ſeht an, das ift fein Ehemann! Das it ein Liebhaber!“ 

Bauſſette nickte und ſchwieg, mit einem ſonderbaren, 
träumeriſchen Lächeln. Ihre Züge zeigten wieder be⸗ 
friedigte Ruhe. | Ä 

„Nun alfo: Nutze diefe Macht! Im Namen der er⸗ 
habenen Pflichten, die Frankreich ſeinen Kindern auferlegt!“ 

„Ich verſtehe nichts von der Politik der Teutonen, mein 
Vater. Ich weiß nicht, was dieſe Männer mit Vollbärten 
und Brillen von Jean wollen. Er begreift ſie. Er ſpricht 
Deutſch wie Franzöſiſch. Er ift beides. Er ift deutſch!“ 

„Aber es handelt ſich um deinen Bruder!“ 

„Um deinen Sohn!“ 

Sie ſchnellte das Wort wie einen 
Lippen. Ließ einen zweiten folgen. 

„Dein Sohn iſt jetzt die Politik Frankreichs! 
Plichten rufen dich zugleich, den Vater und 
Rufen dich, nicht mich. Nach Berlin!“ 

h * 
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Pfeil von den üppigen 


Zwei 
Staatsmann! 


„Du weißt, wie Jean iſt! Er hat nicht immer unfere 
galliſche Klarheit des Denkens. Er denkt auch mit dieſen 
Köpfen jenſeits des Rheins. Er ijt dann wie ein Myſtiker !“ 

„Jetzt muß er Farbe bekennen, parbleu — morgen im 
Reichstag!“ ' 

- > . Wenn Du ihn vorher bei jenen hellen Inſtinkten 
faßt, die ihn mit uns verbinden! Du kannſt beſſer als ich 
feinem Geiſt jene Notwendigkeit politiſchen Handelns ein- 
prägen, die vielleicht noch Guy zur Rettung dienen. Ich 
gebe dir dein Wort zurück, mein Vater: Warum biſt du nicht 
in Berlin, ftatt hier?“ iBortiegung fo lg t. 
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Fritz Boehle. 


Bon Franz Servaes. — Mit 6 Abbildungen. Mit Genehmigung der Münchner Graphiſchen Geſellſchaft Pick & Co. 


Reben dem Altmeiſter Hans Thoma war der am 20. Ok-. gleich durch feine erſten Radierungen berechtigtes Aufſehen und 
tober vorzeitig dem Leben entriſſene Fritz Boehle die urwüchſigſte | wechſelte dann ein paar Jahre lang den Aufenthalt zwiſchen 
Kinftiergeftalt, die der Schwarzwald dem deutſchen Kunſtleben Frankfurt und München, wo er fid) zumal an Meiſter Wilhelm 


mierer Zeit geſchenkt hat. Und 
tno wie Thoma ift auch 
Doehle durch jahrzentelangen 
Aufenthalt mit dem ſonſt für 
mire Kunſtentwicklung ein 
wenig abſeits liegenden Frank⸗ 
hut a. M. bedeutſam verbunden. 
er war im Grunde fogar mehr 
Frantfurter als Schwarzwälder. 
Hieſes war er bloß von Mut» 
ters Seite her ſowie durch den 
Ott femer Geburt, das eine 
kerze Strecke nordwärts von 
Freiburg gelegene Emmendingen 
(ix dem ehemals Goethes Schwe- 
Ber Cornelia das turze Marty- 
rum ihrer Ehe durchlitt). Von 
dort kam der 1873 geborene 
Boehle ken als Kind nach 
Frankfurt, wo die Familie feines 
Baters feit Generationen anſäſſig 
par und im Mittelpunkte der 
Stadt, in der Großen Boden- 
heimer Straße, ein heute noch 
beſtehendes und von ber Mut- 
ler geführtes Kurz ⸗, Weiß und 
Strumpfwarengeſchãäft betrieb. 
fion 1886 bis 1892, alfo von 
einem vierzehnten bis neum 
zehnten Lebensjahre, beſuchte ber 
mage Fritz. deſſen künſtleriſche 
Beranlagung demnach frühzeitig 
erkannt wurde, die Kunſtſchule 
des Frankfurter Stãdelſchen In⸗ 
fixis und genoß daſelbſt na. 
mentlich den Unterricht Haſſel⸗ 
borts. Als ſeltſam fertiger 
Mann und Künſtler verließ der 
S&ngling diefe Lehranſtalt, weckte 
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Pip Boehle: Jn der Schwemme. 


Diez enger anſchloß. Seit 1897 
wohnte Boehle ſtändig in Frant- 
furt. Doch fam er wenig 
unter Leute, lebte vielmehr als 
weltſcheuer Sonderling am äußer⸗ 
ften Rande des Vorortes Cad) 
ſenhauſen. Hier beſaß er in 
einer ſtillen Seitengaſſe ein länd⸗ 
liches Anweſen mit Garten und 
Stallungen, ließ auch daſelbſt 
ein Wohn- und Atelierhaus 
nach eigenen Plänen aufführen 
und verkehrte faſt nur mit 
einfachen Leuten aus dem Volk. 
Zu denen ſetzte er ſich gern 
beim Apfelwein an den Holz- 
tif, hörte, auch hier worikarg 
und nur zuweilen auftauend, 
den derben Reden der Fuhr⸗ 
knechte, Mainſchiffer und Land ⸗ 
arbeiter zu und fühlte ſich wohl 
dabei. Alles Geſchniegelte und 
Schöngeiſtige, faſt möchte man 
ſagen: jede Form von ſtädti⸗ 
ſcher Kultur und Verfeinerung 
war dem mit allen Inſtinkten 
lebendig am Volks mäßigen und 
Altertümlichen hängenden Künſt⸗ 
ler innigſt verhaßt. Nur wenige 
Auserwählte aus der Bildungs- 
ſchicht ließ er an ſich herankom⸗ 
men, Leute, bie für ſeine Kunſt 
und Lebensart Veiſtändnis be» 
ſaßen, ſonſt aber mehr Männer 
des tatkräftigen Handelns und 
geſchäftlichen Betriebes als ber 
ſchönen Worte waren. So ge⸗ 
hörte namentlich der Beſitzer 
einer nahe gelegenen Groß⸗ 
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brauerei, ein gerade und nüchtern im Leben ſtehender Geſchäfts⸗ 
mann, zu Boehles bevorzugtem Umgang. Für dieſe Brauerei 
zeichnete er mehrere Jahre hintereinander Kalenderplakate, die in 
lithographierter Ausführung weit hinaus in den Wirtſchaſten herum- 
hingen: prächtige Darſtellungen braver Zuggäule und Laſtſtiere, 
die geduldig die Laſt der Bierwagen über Land zogen. Und 
man darf wohl [ogen, daß Boehle durch dieſe ſchlichten Arbeiten 
mehr für die Verbreitung guter Kunſt in Volkskreiſen getan hat 
als mehrtägige Verſammlungsreden akademiſcher Kunſtfreunde. 


Es gibt Leute, die Boehles ſcheue Weltabſonderung für Poſe, 


Berechnung, wohl gar für einen Geſchäftstrick zu halten geneigt 
waren. Dieſe Superklugen ſcheinen keine Ahnung von Boehles 
innerſter Künſtlernatur zu haben. Abgeſehen davon, daß Boehle 
ein herzlich ſchlechter Geſchäftsmann war, ber für die Verbrei⸗ 
iung feiner Arbeiten [o wenig tat, daß er fie ſtapelweiſe in 
der eigenen Werkſtatt aufſchichtele, ſollte faft ſchon ein flüchtiger 
Blick auf feine Kunſtweiſe genügen, um uns aufs beutlid)fte zu 
verraten, wie gerade hier der Mann und der Künſtler eine ein⸗ 
zige untrennbare Perſönlichkeit 
bildeten. Nein, es war mehr 
als mürriſche Laune und ganz 
gewiß nicht händleriſches Jnter- 
effe, wenn Fritz Boehle man- 
chem modernen ſtädtiſchen Un- 
weſen und aller modiſchen 
Überſeinerung bis ins innerſte 
Herz hinein mit Mißtrauen 
und Ablehnung gegenüberftand. 
Er mag hier vieles, was zum 
notwendigen Bilde und Shaf- 
fensgebiete unſerer Zeit gehört, 
nicht verſtanden haben; er mag 
auch gegen manche ehrliche Be- 
ſtrebung und lautere Natur, 
aus der Enge [eines Subjek⸗ 
tivismus heraus, fid) ungerecht 
verhalten haben (niemals waren 
Objektivität und Gerechtigkeit die 
beſonderen Vorzüge ſchöpfe⸗ 
riſcher Kunſtbegabungen) — aber 
jedenfalls war Boehles Ber- 
halten zur Welt durch eine fein 
empfundene Notwendigkeit fei- 
nes künſtleriſchen Temperamen⸗ 
tes und intimſter Schaffens be⸗ 
dingungen hervorgerufen. Iſt 
doch die Hauptſache für jeden 
ſchaffenden Künſtler die dent- 
bar größte, ob auch ſelbſt mit 
einer gewiſſen Gewaltſamleit 
herbeigeführte Konzentration: 
die Einſtellung des inneren 
Blickes ganz auf eine Mate⸗ 
rie, in der ſich das künſtleriſche 
Weltbild ſtrahlenförmig ver- 
einigt. Hat doch auch Segan- 
tini nicht aus feinen hohen 
Bergen heraus gewollt und 
ſelbſt eine ihm freigeſtellte Reife 
nach Paris verſchmäht, wohin 
ihn doch fo manche Sehnſucht zog. Indes fühlte er, wieviel er 
mit feiner Einſamkeit aufgegeben haben würde, welche Geſahren der 
bunte Trubel großſtädtiſchen Kunſttreibens und allzu hemmungs⸗ 
los auf ihn eindringender „Anregungen“ hätte bringen können. 
Ganz ähnlich dachte auch Boehle. Die Abſonderung von der 
Welt war für ihn ein Mittel künſtleriſcher Selbſtbehauptung. 
Die Welt, die er malte, ſollte auch die Welt ſein, in der er lebte. 
Und von der anderen, die er nicht malte, die ihn hätte irreführen 
können, wollte er darum auch als Menſch nichts wiſſen. Er 
empfand fie direkt wie etwas Feindliches. 

Mag hier Schrullenhaftes mit untergelaufen ſein, zu irgend⸗ 
welchen Mißdeutungen jedoch haben wir jedenfalls kein Recht. 
Man iann einen Künſtler nicht obenhin flajfifigieren, man muß 
ihn pſychologiſch, als organiſche Einheit, zu verſtehen ſuchen. 
Und Boehle ift deffen wert. Um fo mehr wert, als er in feiner 
ganzen Charakter- und Geiſtesſtruktur einer der deutſcheſten 
Künſtler aller Zeiten war, geradezu eine Offenbarung ſchöpſe⸗ 
riſcher deutſcher Kunſtnatur. Bei ihm war es weder Zufall ncd) 
Manier, wenn er an die Kunſtweiſe alter deutſcher Meiſter mit 


Ititz Boehle: St. Chriſlophorus. 


inſtinkiſicherer Bewußtheit wieder anknüpfte. Er fühlte fid) durch⸗ 
aus als ein Enkel der Dürer und Holbein und hielt es für ein 
natürlich Gegebenes, deren künſtleriſche Sprache mit den Formen 
unſerer eigenen Zeit weiter zu kultivieren. Darum lehnte er, 
ſchroffer als die meiſten anderen, alles Ausländiſche, zumal auch 
den franzöſiſchen Impreſſionismus, ab und hielt fid) auf feine 
eigene Weiſe an die Natur, an die Natur jenes Striches deutſcher 
Erde, wo er hineingeboren war, und wo er lebte. 


* * 
% 


Man kann als echter deutſcher Künſtler nicht Realift fein, 
ohne nicht auch, in irgendeiner ſtillen Gemütsecke, zugleich 
Romantiker zu fein. Auch in Boelle war diefe eigentümliche 
Miſchung von Romantik und Realismus. Dabei war er nichts 
weniger als Phantaſt, Symboliker oder Allegoriker. Auch keine 
Märchen hat er erzählt und noch weniger Liebes fabeleien. Seine 
romantiſche Vorliebe erſtreckte fid) einzig auf Ritter und Heilige, 
auch hierdurch ganz im Stoffkreiſe der alten deutſchen Meiſter 

- - verharrend. Doch Boehles 
! Ritter erleben keine Abenteuer 
und ſeine Heiligen keine Mar⸗ 
tyrien. Sie ſind ſchlichtweg da. 
Mehr als dazuſein beanſpruchen 
ſie nicht. Dies iſt aber in der 
Kunſt ſehr viel, ja, man kann 
ſagen: beinahe alles. Etwas 
ſo vor uns hinzuſtellen, daß 
wir an ſein Daſein glauben, 
daß wir dieſes Dafein fühlen, 
ift höchſte künſtleriſche Leiſtung. 
Boehle war ſolcher Leiſtung ſä⸗ 
big; geradezu ſchon mit den erſten 
Strichen, die er als ſelbſtändig 
Schaffender von ſich gab. Dies 
waren Radierungen, die gehar⸗ 
niſchte Ritter zeigten, entweder 
hoch zu Roß oder neben ihrem 
Pferde einherſchreitend, ein we⸗ 
nig Landſchaftsandeutung drum⸗ 
herum — Mann und Roß, dies 
war durchaus die Hauptſache. 
Was ſie taten, ob ſie überhaupt 
etwas taten, darauf ſollte nichts 
ankommen. Geſtalt war alles. 
So war es bei Boehle von 
Anfang an, und ſo blieb es bis 
ans Ende. 

Bloß die Manier hat ſich 
ein wenig verändert. Aber 
auch nur ganz wenig und be⸗ 
reits früh. Und zwar zeigen 
die erſten Radierungen w (vom 
Graphiker iſt hier zunächſt zu 
ſprechen) noch eine mehr male- 
riſche Behandlung mit einer 
gewiſſen fleckigen Unruhe der 
Wirkung und reichlicher Ber- 
wendung der Aquatinta (wozu 
Klinger die Anregung gegeben 
haben dürfte). Dieſes ſchwin⸗ 
det indes ſehr bald und vereinfacht ſich immer mehr zu einem 
rein graphiſchen Stil, in dem der 


ziges Ausdrucksmitiel auftritt. Dieſes ehrliche Bekenntnis zur 
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Strich der Zeichnung, 
nur hie und da durch leichte Pünltelungen unterſtützt, als ein- . 


urſprünglichſten Zeichenſprache, mit prinzipieller Verſchmähung 


aller verführerifchen Beihilfen aus der Werkſtatt des Koloriſten, 
bleibt für den Graphiker Boehle, ob er nun als Radierer, 
Steinzeichner oder (ganz ſpät) auch als Holzſchneider auftrat, in 
hohem Grade charakteriſtiſch. Wie jehr er gerade hierdurch Dürer 
naheſteht, braucht kaum erwähnt zu werden. Doch wäre es 
ganz ſalſch, darum auf eine Abhängigkeit zu ſchließen, wo piel- 
mehr einzig die innerſte Überzeugung des redlichen Stiliſten in 
Frage lommt. Einfachheit und Lauterkeit der Mittel war für 
Boehle als Techniker ſtets oberſter Grundſatz. Hierüber dachte 
er als Maler nicht anders wie als Graphiker. Allen virtuofen- 
haften Ehrgeiz, jegliche Sehnſucht nach ſinnlichem Blen dwerk 
wies er weit von ſich ab. 
durch zu einer allzu großen ſpartaniſchen Zurückhaltung und 
Kargheit beſtimmen laffen. Aker dies lag nun einmal in feiner 


als 


Vielleicht hat er lid) als Maler bier, 


Iritz Boeble: An der Pflugſchar. 


Nur. „Farbige Wunder“ von ihm zu erwarten, wäre ftets kreiſen. Daß aber eine Ermüdung nicht eintrat, verdankte der 
eine Verkennung feiner innerſten Persönlichkeit geweſen. Boehle | Künftler vor allem dem Umſtand, daß er fo feft in der Erde 


üt als Maler ftets mit ſehr wenigen und keineswegs grell kon⸗ 
traſtierenden Farben ausgekommen. Auch war er niemals Hellmaler, 


Flimmermaler ober der⸗ 
gleichen. Und auch in 


der Kompoſition vermied 


et jedes Wagnis, jegliche 
ũberraſchende Neuheit, 
hielt fid) ans Einfachſte 
und Herge brachteſte, bei. 
nahe ans Schematiſche. 
Hier llegen alſo des 
fünitlers Vorzüge nicht. 
Seine Beſcheidenheit auf 
diem Gebiete grenzt au: 
weilen an Dürftigkeit. 
Nan darf dies ruhig 
jagen, denn Grenzen 
grs überall. Boehles 
Sorzug aber hieß, wir 


sgten’s ſchon, bie Ge- 


naltirug, die Exiſtenzhaf⸗ 


tigkeit. Hierauf allein 


tom es ihm an, und 
werin wurde er groß. 

Ob aljo Riter unb 
Heiliger oder ob Main: 
Kiffer und Bauer, das 
Felt bei Boehle keine 
Rolle. Seine Ritter find 
Seuern und feine Bau» 
ep. in gewiſſem Be. 
rede, Heilige. Der Ro- 
asanter ift Realift, wie 
zer Realift Romantiker. 
tme wunderbare Cin: 
deitlichkeit der Perſönlich⸗ 
ru offenbart fid) in die- 
kr harmoniſchen Durch⸗ 
inngung ſonſt meift 
zegenſätzlicher Elemente. 
lab eben ſo zeigt fid ein 
kasnenswerter innerer 
Leichum in der uner- 
idayſtichen und. uner- 
mabidyen Abn andelung 


sen im großen und gan- 


en recht engen Themen · 


Iritz Boehle: Junger Ritter, 


Erdkraft durchdrang. 


wurzelte und darum feine ſämtlichen Schepfungen mit geſunder 
So find auch bie Menſchen, die er zeich- 


nete und malte, ſtets 
aufs engſte mit der Erde 
rerwachſen. Sie haſten 
an ihr, ſie ringen mit 
ihr, ſie nähren ſich von 
ihr. Und ſie haben als 
treueſten Geſellen jenes 
andere Lebeweſen, das 
gleich dem Menſchen der 
Erde dient und durch 
die Erde bedingt iſt, das 
Tier. Und hier gibt's 
nochmals bei Boehle eine 
bemerkenswerte Einheit: 
Menſch und Tier ſind 
bei ihm aufs innigſte, 
aufs unlöslichſte mitein⸗ 
ander verbunden. Sie 
ſind eines. 

Ja, man kann mits 
unter faſt zweiſeln, ob 
das Tier bei unſerem 
Künſtler nicht noch mehr 
im Vordergrunde ſtehe 
a's ber Menſch. Vom 
Menſchlichen 'ebnte er 
vieles ab, alles Neumo⸗ 
diſche und Städtiſche zu⸗ 
mal. Beim Tier aber 
war ihm alles heilig. 
Beim Tier maltete feine 
Liebe unbegrenzt, blieb 
ſein Vertrauen unerſchüt⸗ 
terbar. Und ſo möchte 
man 'agen: der Menſch 
ſtand ihm um ſo näher 
und war um ſo mehr ein 
Objeit feiner Kunſt, je 
treuer er zum Tiere hielt, 
je inniger er des Tieres 
Freund und Kamerad 
war. Und dabei machte 
er im Tierreich keine 
Unterſchiede. Wie liebe⸗ 
voll ſtreichelt etwa ein 


Heiliger tei Boehle das häßliche Schwein, mit einer Gebärde 
der Selbſtverſtändlichkeit, aus der das innerſte Gemütsleben 
ſpricht! Und wie zart, wie hochſtehend wird der Künſtler grade 
in ſolchen Schöpfungen in ſeiner Kunſt: nicht anders, als ob 
ſtille Liebeskraft zugleich feine Handfertigkeit befeelte und ert öhe. 
Wie groß ſieht Boehle das Tier! Er heroiſiert es gleichſam, 
wie andere Künſtler den Menſchen heroiſieren. Eher wirkt. ber 
Menſch bei ihm neben dem Tiere klein, wie etwa ein Fuhrlnecht, 
der neben einem Paar ziehender Ochſen oder Pferde einher- 
ſchreitet. Solche Tiere vor allem erſcheinen bei Boehle derart 
mächtig, daß ſie oſt wahrhaft ehrwürdig und königlich wirken. 
Obwohl dem Menſchen dienſtbar und angefüllt mit friedlicher 
arbeitfamer Kraft, haben fie doch gradezu etwas Dämoniſches; 
ungeheuere Gewalten ſcheinen in ihnen aufgeſpeichert zu ſein. 
Auf Bildern und Blättern dieſer Art erreicht Boehle ſein Höchſtes. 
Hier wird er geradezu genial. Und ohne daß er ſozuſagen das 
Mindeſte dazu tut. Einfach aus der Kraft ſeines Gefühles und 
feiner Anſchauung heraus. Und aus der Frömmigkeit und 
Meiſterſchaft, mit der die Kunſt hier dem Gemüte dient. 
Menſch, Tier und Erde! Dieſe heilige Dreieinigkeit herrſcht 
in Boehles Kunſt. Und tritt auch zuweilen das Landſchaftliche 
neben dein Figürlichen zurück, ſo iſt es doch ſtets da und teilt 
fid) dem Gefühle mit. Zuweilen aber wird auch die Landſchaft 
die Hauptſache, und Menſch und Tier werden klein neben Berg, 
Ebene und Fluß, und nur ein Teil der Landſchaft wie die 
Bäume unb bie Häufer, wie Frachtkähne und Laſtwagen. Nie 
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und zeigt, 


| 


den Mainfluß wiedergegeben, an deſſen Ufern er lebte. 


aber ſtellte Boehle die Landſchaft rein um ihrer felbftwillen dar, 


ſtets in jener heiligen Dreieinigkeit, erfüllt vom Leben, durchpulſt 
von menſchlicher und tieriſcher Arbeit. So hat er vor allem 
Er zeigt 
uns de wilden, derben, von proletariſcher Urkraft erfüllten Ge» 
ſtalten der auf den La ſchiffen arbeitenden Knechte, zeigt uns 
den Reiter im bäuerlichen Kittel, der an langer Schleppleine ein 
beladenes Fahrzeug an der Uferfiraße flußaufwärts ſchleppt. 
Oder er lädt uns in ein Dorf oder Städtchen, etwa ins heimi⸗ 
ſche Emmendingen, führt uns zur Kirche und an den Brunnen 
wie die Bauern mit beladenen Wagen zuſammen⸗ 
kommen und Krüge und Spanferkel feilbieten. Oder er führt 
uns, ſchier wie ein alter Niederländer, an den Wegrand ror 
eine Dorfichmiede, wo einem braven Ziehgaul unterwegs ein 
Huf ans krumm gehaltene Bein geſchlagen wird. 

Das iſt die Welt, in der Boehle heimiſch war, als Künſtler 
und als Menſch. Er würde ſie, auch bei längerem Leben, 
niemals verlaſſen, allenfalls hie und da in charalteriicher 
Weiſe erweitert haben. Noch können wir nicht den vollen Um⸗ 
fang von Boehles Kunſt erfaſſen. Sehr vieles hatte der welt 
ſcheue Künſtler, zumal in den letzten Jahren, noch in ſeiner 
Werkſtatt zurückbehalten. Da können und werden wohl noch 
allerhand merkwürdige Schätze zum Vorſchein kommen. Aber 
die Grundweſenszüge werden bleiben. Stetigkeit war ein Grund⸗ 
charakterzug Boehles. Auch hierin war er, wie in ſeinem 
Schaffen, ein kernhaft echter deutſcher Mann. 


Oberheizer Zenne, der letzte Mann der „Wiesbaden“. 


Nach Mitteilungen des Oberheizers Zenne von Kapitänleutnant Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim. 


Vor der Schlacht. 


Ich gehörte an Bord zur 3. Heizerwache und hielt mich 
mit den Wachkameraden nach einem leidlich guten, für 
Kriegszeiten, ſogar recht guten Mittageſſen im vorderen 
Heizerzwiſchendeck auf, in dem wir wohnten. Die Back⸗ 
ſchaften — das ſind die Leute, die wöchentlich dazu abgeteilt 
werden, um das Eßgeſchirr ihres Tiſches zu reinigen — 
klapperten fürchterlich mit den blechernen Eßkumpen und 
Löffeln und verdarben mir mit ihrem Gelärm das bißchen 
Nachmittagsſchlaf, das ich auf der harten Sitzbank, Arm 
unterm Kopf, geſucht hatte. 

Ach was, ſagte ich mir, ſchlafen kannſt du ja SÉ 
heute nacht, und febte mich zu den Kameraden an den 
Nebentiſch, von denen einige Skat ſpielten, während die 
andern wanzten oder ſchwatzten. 

Natürlich drehte fid) das Geſpräch, das bei uns Heizern 
nicht eben fehr flüſſig dahinfloß, ſondern ſich meiſtens auf 
kurze Vermutungen und Antworten beſchränkte, in der 
Hauptſache um unſeren augenblicklichen Vorſtoß in die Nord⸗ 
ſee. Wir ließen uns dabei nicht auf große politiſche oder ſtra⸗ 
tegiſche Erwägungen ein, ſondern ſchwatzten mehr von dem, 
was uns anging, und was der Augenblick uns eingab. 

Das übrige überließen wir den Offizieren, die das ja doch 
alles beffer wußten, weil ſie erſtens mehr gelernt hatten 
und, da ſie immer oben waren, auch einen ganz anderen 
Überblick über die Geſamtlage bekommen konnten. Wenn 
wirklich etwas los wäre, würden wir es ſchon rechtzeitig er⸗ 
fahren, denn ſchließlich ging es ja doch nicht ohne uns Heizer. 

Vorläufig — es war am Nachmittag des 31. Mai — war 
es alſo noch ganz ruhig bei uns. Wir erwogen natürlich hin 
und her, wie es ſein würde, wenn der Engländer plötzlich 
aus der Verſenkung auſtauchte, aber ſo recht glaubte keiner 
von uns mehr an beffen Erſcheinen. Dazu waren wir durch 
viele ähnliche Vorſtöße in die Nordſee, wie den heutigen, 
ſchon viel zu abgeſtumpſt, unb da wir feine Luſt dazu hatten, 
uns immer von neuem enttäuſchen zu laſſen, ſo hatten wir 
uns allmählich angewöhnt, die größte Hoffnung, die jeder 
von uns hatte, mit kurzen, ſpöttiſchen Bemerkungen abzutun. 

Das hinderte jedoch nicht, daß jeder einzelne von uns in 
ſeinem Herzen den heißen Wunſch verbarg und nährte, daß 


doch endlich mal der große Tag kommen möchte, wo wir den 
Feind zu faſſen kriegen und ihm zeigen würden, was die 
junge deutſche Flotte leiſten konnte. Und von Zeit zu Zeit 
trieb dieſes innere Hoffen und Wünſchen manchen von uns 
bei ſolchen Fahrten während der Freiwache an Oberdeck hin⸗ 
auf, um dort zu horchen und herumzuſpionieren, ob denn 
auch diesmal feine Ausſicht wäre und wir wieder nutz- und 
tatenlos in den Hafen zurückkehren würden. 

Solch ein Neugieriger kam kurz nach 3 Uhr nachmittags 
zu uns ins Zwiſchendeck heruntergepoltert und meinte, es ſei 
doch ſeltſam, daß wir eben wieder nach Norden umgekehrt 
ſeien, wo wir doch vorher ſchon Kurs nach der Heimat ein- 
geſchlagen gehabt hätten. Außerdem fei in ber Funkenbude 
mächtiger Betrieb, und die Offiziere hätten alle oben auf der 
Brücke geſtanden. Irgend etwas müßte los ſein, ſchloß unſer 
Gewährsmann. 

„Ach, was,“ ſagte der Oberheizer Müller, der nie etwas 
glaubte und außerdem einen Grand mit dreien in der Hand 


hielt, „Karl, du ſpielſt ut — dat is ja allens Quatſch, was ſoll 


denn los ſein. Der Käpten wird die Offiziere wohl haben 
heraufholen laſſen, das kommt ja alle Tage vor.“ 

Kaum hatten ſich die anderen bei den Worten des alten 
Oberheizers, der im fünften Jahr diente und daher eine Art 
von Reſpektsperſon im Heizerzwiſchendeck war, wieder be— 
ruhigt, und Müller haute eben mit mächtigem Knall ſeinen 
Treffbuben auf den Tiſch — da ſprang ein Heizer, der zu 
einer ganz anderen Wache gehörte und daher hier, im Re- 
vier der dritten, gar nichts zu ſuchen hatte, mit zwei großen 
Sätzen die Treppe herunter und rief im unverfälſchten Torn- 
fall ſeiner Heimatſtadt Berlin: „Kinners, et jeht los! Wir 
kriegen ſie beim Wickel! Sie ſollen ja nicht mehr weit abſein!“ 

Im Nu war das ganze Zwiſchendeck in Alarm verſetzt: 
alles war aufgeſprungen, die Karten flogen an Deck, und 
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jeder verſuchte, auf Tiſchen unb Bänken ſtehend, einen Platz 


in der Nähe der Treppe zu erlangen, wo der Mann ſtand, 
der die ungeheuerliche Nachricht gebracht hatte. 


Aufgeregte Rufe und Fragen ſchwirrten durcheinander: 


„Was iſt los? Wer iſt da? Menſch erzähl! Und wehe, wenn 
du uns gefoppt haſt!“ 

„Kinners, nun ſeid ruhig und haltet's Maul, ſonſt rami 
man fein eigen Wort nicht verſtehen. Alfo id ſtehe am vor— 
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deren Schornſtein an Backbordſeite, da kommen mit einem 
Mal die janzen Herrn Offiziere die Treppe von der Brücke 
herunterjeſprungen mit aufjeregten Geſichtern und laufen 
haſte was kannſte an mir vorbei nach achtern. Und wie ick 
noch ſtehe und mir wundere, da hör' ick den 1. Offizier hinter 
mir zum Bootsmann ſagen: Na Bootsmann, nun geht's 
an ihre neue Farbe heran, die Engländer ſind in der Nähe, 
etwa 20 Schiffe, in einer Stunde können wir uns zu faſſen 
haben.’ Ick denk, mir rührt der Schlag, und wie ick mir eben 
von dem freudigen Schreck erholt habe, bin ick det erſte beſte 
Luck herunterſeſprungen, um die jlänzende Nachricht ins 
Schiff zu bringen.“ 

Die letzten Worte gingen unter in dem Freudentumult, 
der unter uns Heizern der dritten Wache losgebrochen war. 
Alles ſchrie und lachte durcheinander, die fpöttiſche, abge⸗ 
ſtumpfte Stimmung der letzten Zeit war mit einem Schlag 
ins Gegenteil umgeſchlagen und jubelnder Freude Platz 
gemacht. 

Das große Selbſtvertrauen, das in jedem einzelnen von 
uns ſteckte, das Zutrauen zu unſerem guten Schiff und zu 
der Führung durch unſere Offiziere brach jäh und mächtig 
durch. Starke Fäuſte ballten fic), Augen blitzten, und ſelbſt 
der ſtets verneinende Müller ſtreckte ſeine kräftige Geſtalt 
und ſchleuderte dem Feind einen Fluch entgegen, der ihn 
vielleicht doch noch zur Umkehr bewogen hätte, wenn er ihn 
hätte hören können. 

Von nun an hielt es uns natürlich nicht mehr unten im 
Schiffsraum. Schnell rafften wir die Sachen, mit denen wir 
uns in der Freizeit beſchäftigt hatten, zuſammen, ſtopften ſie 
in unſer Spind und liefen an Oberdeck hinauf, um etwas zu 
ſehen und zu hören. Zunächſt waren wir ſehr enttäuſcht, 
hatten wir doch geglaubt, zum mindeſten jhon die Rauch⸗ 
wolken des Feindes in Sicht zu haben. 


Nichts dergleichen war der Fall. Wir fuhren in unſerer 


gewöhnlichen Formation in breiter Sicherungslinie vor den 
Panzerkreuzern, unſer Schiff wie ſtets am linken Flügel. 
Das Wetter war ganz ſchön, die See ruhig, und ab und zu 
ſchien die Sonne. 

Überall an Deck ſtanden die Leute gruppenweiſe zuſam⸗ 
men und beſprachen leiſe die aufregende Nachricht, die ſich 
natürlicherweiſe wie ein Lauffeuer übers ganze Schiff ver⸗ 
breitet hatte. Ein Maſchiniſtenmaat von unſerer Wache 
hatte ſogar einen uralten Operngucker aus ſeinem Spind 
hervorgeholt und ſuchte damit eifrig den Horizont ab, ſicher⸗ 
lich — da niemand von uns wußte, woher der Feind kom⸗ 
men ſollte — an einer ganz verkehrten Seite. 

Außer an den vielen Menſchen, die an Oberdeck waren, 


meilen in der Stunde. Doch ſchon ſehr bald, etwa um 
745 Uhr, merkte ich am Gang der Turbolüfter, daß unfer 
Schiff ſeine Fahrgeſchwindigkeit vergrößert haben mußte. 

Aha, dachte ich bei mir, jetzt ift oben etwas los. 

Wir Heizer ſind es ja gewöhnt, daß wir tief unten im 
Schiffsraum ſtecken und nicht hören und ſehen, was draußen 
vor ſich geht, aber nie, ſelbſt nachher nicht im Brüllen und 
Toben der Schlacht, iſt mir die Ungewißheit, zu der ich ver⸗ 
urteilt war, ſo ſchwer geworden, als in dieſen Augenblicken, 
wo oben die Entſcheidung fallen mußte, ob unſer heißeſter 
Herzenswunſch, endlich nach faſt zwei Jahren Wartezeit an 
den Feind zu kommen, in Erfüllung gehen würde oder nicht. 

Ich erinnere mich ganz deutlich, daß dieſe wenigen Mi⸗ 
nuten die einzige Zeit waren, wo mein Herz heftig ſchlug. 
Gottlob waren es, wie ich eben ſchon ſagte, nur wenige Mi: _ 
nuten, denn plötzlich rafte durchs ganze Schiff in jeden nod) `` 
ſo fernen Raum die ſchrille Stimme der Alarmglocke. 

Jetzt wußten wir's, es geht los, und die wohltuende Ar⸗ 
beit begann, die jeden Nerv an Geiſt und Körper bis zum 
Außerſten ſpannte. 


Die Schlacht. 


Nie in meinem Leben werde id) die gewaltigen Cin: -` 
drücke der nun folgenden Stunden vergeſſen. 5 
Manchmal packen mich bie Erinnerungen an jene fhid: `" 
ſalſchweren Stunden mit ſolcher Kraft, daß ſich deutlich Bild 
an Bild des Schlachtfeldes reiht, greifbar klar und ins 
Rieſenhafte vergrößert, ſo wie ich es damals mit eignen 
Augen fab, zuerſt heimlich durchlugend durch einen ſchmalen 
Türſchlitz, zu dem ich von meinen Turbolüftern empor⸗ 
gekrochen war, und ſpäter vom Heck unſeres armen zer⸗ 
ſchoſſenen Schiffes aus, wo ich mit den wenigen übrig⸗ 
gebliebenen Kameraden am hintern Geſchütz ſtand unb in - 
ohnmächtiger Wut untätig dem grauſigen Schauſpiel unſerer 
Vernichtung zuſchauen mußte. "s 
Der "ingenieur unferer Wache war auf feinem Rundgang - 
foeben bei mir geweſen unb hatte mich, wie alle andern, auf 
den Ernſt ber Lage aufmerkſam gemacht und mich mit we- 
nigen Worten zur Pflichterfüllung bis zum letzten Atemzug 
ermahnt. Die Stimmung im Schiff war ausgezeichnet, und 
die Begeiſterung, die jeder empfand, ſah man ihm an den 
ftrahlenden Augen an und daran, wie er fid) benabm. db 
Wer bei mir durchkam, der rannte, mie er nie in feinem ` 
Leben gelaufen war, und fand trotz aller Eile noch Zeit, 
ſeiner ſtürmiſchen Herzensfreude in irgendeinem fröhlichen ' 
Zuruf Luft zu machen. Natürlich paßten wir alle hölliſch ge⸗ 
nau auf unſere Pflicht auf. Ich hatte meine Lüfter gründlich. 


ſah man an nichts, daß etwas Ungewöhnliches im Anzug 
war. Keine Spür von Unruhe oder Haft war an Bord zu 
merken, keinerlei Vorbereitungen zum heißen Empfang des 
Feindes brauchten noch getroffen werden. Alles war bis 
aufs Kleinſte durchdacht und eingeübt, und vom Komman⸗ 


geölt und geſchmiert, fie bann nach allen Regeln der Kunſt `. 
abgehört und war zufrieden mit ihnen. Sie liefen, als ob ſie 
ahnten, daß es heute beſonders darauf ankäme, mit einem. 
ſelten guten, leiſen Ton. l 

Als die Nachricht durchs Schiff fiderte, daß wir Kiellinie 


danten bis zum jüngſten Heizer wußte jeder ganz genau, 
was er zu tun hatte, wenn die Pflicht fürs Vaterland ihn rief. 

Um 4 Uhr mußte die „Dritte“ auf Wache ziehen. Wir 
trennten uns zwar ungern von dem ſchönen Ausguckpoſten 
an Oberdeck, waren aber andererſeits ſtolz darauf, daß wir 
gerade in den bevorſtehenden wichtigen Stunden für unſer 
Schiff die Heiz⸗ und Maſchinenanlage bedienen durften. Wir 
würden ſchon zeigen, was wir leiſten konnten, und was die 
„Wiesbaden“ zu laufen vermochte, wenn „wir“ die Feuer 


gebildet hätten und die Panzer uns an Cteuerborb auf. 
kämen, geſtattete ich mir daher, an den Steigeiſen des Luft: 
ſchachtes nach oben zu klettern, um durch den Türſchlitz des 
ſelben einen ungehinderten Ausblick ins Freie zu be 
kommen. Von dieſem heimlichen Poſten aus, zu dem ich in 
Lauf der Zeit des öfteren zurückkehrte, beobachtete id) den 
Verlauf der Schlacht und habe mir daraus mein Bild ge 
macht, ſoweit ich als einfacher Oberheizer dazu imſtande war 
Unſere Panzerkreuzer kamen in ziemlich weitem Abſtan' 


vor den Keſſeln und die Dampfventile der Maſchinen 
bedienten. 

Ich ſelber batte die Turbolüfter der Heizräume zu be: 
dienen. Das ſind Windmaſchinen, die im Zwiſchendeck ſtehen 
und den Zweck haben, den Feuerungen vor den Keſſeln mög⸗ 
lichſt große Mengen von Luft zuzuführen, um die Verbren⸗ 
nung der Kohle und damit die Hitze- und Dampfentwicklung 
zu beſchleunigen. 

„Als ich auf Wache kam, liefen die Maſchinen ihren ge- 
wöhnlichen Gang, nach meiner Schätzung etwa 18 See⸗ 


von uns mit höchſter Fahrt und ungeheurer Rauchentwick 
lung an Steuerbordſeite aufgeſchoſſen. Deutlich konnte ic 
ſehen. daß die langen Geſchützrohre der ſchweren Artillerie 
türme auf allen fünf Schiffen nach Steuerbord gerichte 
waren, und ſchloß daraus, daß der Feind aus jener Richtun 
erwartet würde, daß wir leichte Kreuzer demnach vorläufi 
zum Zuſchauen verurteilt ſein würden. Aber ich gab mie 
deswegen keinen trüben Gedanken hin, ſondern hoffte 3i 
verſichtlich, daß ſich auch für uns bald ein Gegner finde 

würde. | 


BEI, uc 


Was ich oben ſah, teilte ich pflichtſchuldig ben Unter, 
offizieren mit, die im Zwiſchendeck Wache hatten, denn alle 
paar Minuten ſtieg ich natürlich von meinem Lugaus her⸗ 
unter, um nach meinen Lüftern zu ſehen. Sie liefen ſo 
wunderbar ruhig und gleichmäßig, daß ich ſie mit gutem 
Bewiffen von Zeit zu Zeit verlaffen konnte, obwohl das — 
wie ich nachträglich geſtehen muß — ja eigentlich nicht in 
meinen Inſtruktionen ſtand. Die Unteroffiziere gaben die 
Jachrichten weiter an die Heizer. 

Es muß gegen 5 Uhr geweſen fein, da hörte ich, trotz des 
ſurrenden Lärms, den meine Lüfter verurſachten, und trotz 
der großen Entfernung, die uns trennte, wie die Panzer⸗ 
treuzer die erſten Salven löften. Auch in den andern Räu⸗ 
men mußte es gehört worden ſein, denn ein brauſendes 
Hurra durchrauſchte unſer Schiff. 

Schnell kletterte ich hoch, um den Anfang der Schlacht mit 
eigenen Augen zu ſehen. Während ich noch dabei war, die 
wenigen Stufen zu meinem Stand emporzuklettern, ver⸗ 
nahm ich von außen ein neues, anderes Ge⸗ 
raulh und ſpürte zugleich ein leichtes, zittern⸗ 
des Vibrieren des Eiſens in meiner Hand. 
Und als ich dann ins Freie blicken 
konnte, da gewahrten die ſtaunenden 
Augen als erſten, verblüffenden 
Eindruck eine lange Reihe kirch⸗ 
tmbober Waſſerſäulen, die 
wiſchen uns und unſern Pan⸗ 
erkreuzern ſenkrecht in die 
höhe geſtiegen waren. — 

Aha. dachte ich, jetzt ſchießt 
Mr Brite wieder, aber vor 
laufig noch zu weit. Salve 
auf Salve flog in ſchneller 
Reihenfolge aus der deutſchen 
Linie. Ganz in weiter Ferne 
lonnte ich eine dunkle Rauch⸗ 
volte leben, aus der unaufhörlich 
grelle Feuerblitze zuckten. — Das 
aſſo war der Feind! Der Donner 
der Schlacht hatte ſich ſehr bald zu 
anem anhaltenden, tiefen Grollen ent 
midek, das an ſernes, drohendes Gewitter 
erinnerte. Nur das Krepieren der feindlichen 
Granaten, die über unſere Panzerkreuzer hinweggingen 
und manchmal gar nicht mehr weit von uns in Waſſer 
auften, war als ſcharſe, metalliſche Schläge aus dem allge⸗ 
reinen Brüllen der Schlacht herauszuhören. 

Die Meeresoberfläche, die ſo ſtill und glatt wie ein Tuch 
dagelegen hatte, war rings um die kämpfenden Panzerſchiffe 
„milden Aufruhr geraten und ſchäumte und kochte in toſen⸗ 
er Wut. als fei an jener Stelle plötzlich der Ausbruch eines 
Bultans erfolgt. Schaumberg auf Schaumberg ſtieg kerzen 
cerade empor, begleitet vom zuckenden Blitz der Detonation, 
sælt fid) ſekundenlang funkelnd in der Luft und fiel dann 
tihend in fid) zuſammen, um im nächſten Augenblick dicht 
Kzeben wieder hochzuwirbeln. Ein langer Schwanz von 
Wearzem Qualm und bräunlichem Pulvergaſe lag klebrig 
ab dick hinter den kämpfenden Linien auf dem Waſſer und 
Deichnet e ihren Weg. 

Es mar ein impoſantes und zugleich fürchterliches Schau⸗ 
nel. das ſich da meinen Augen bot, und kaum konnte das 
nenſchliche Hirn es faſſen, daß in dieſer Hölle von Feuer, 
Safer und Rauch lebende, denkende und fühlende Weſen 

anten darin ſtecken ſollten. Und doch habe ich ſpäter geſehen, 
' i die Schulung des menſchlichen Geiſtes uns dazu befähigt, 
Ache Hölle zu ertragen, weil das tief eingewurzelte Bewußt⸗ 
em der Pflicht unſeren ſchwächlichen Körper beſiegt und 

Gegen 6 Uhr ſickerte die Nachricht durch, daß der Feind 
Jerſtärkung erhalten habe. Ich konnte mir, wenn ich wieder 
~al oben auf meinem Beobachtungspoſten war, kein klares 


Boſphot. C. ©. Schiffer. 
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Bild über den Stand der Schlacht machen, denn dazu ſehlt 
unſereins der Blick und die Kenntniſſe. 

Nur ſoviel konnte ich ſehen, und das ſchien mir das Ge⸗ 
rücht von einer Verſtärkung des Feindes zu beſtätigen, daß 
bie Waſſenſäulen um unſere fünf Panzerkreuzer herum zahl⸗ 
reicher geworden waren und anſcheinend auch im einzelnen 
an Höhe und Stärke zugenommen hatten. Wie ich viel ſpäter 
erſt hörte, war dieſe Beobachtung von mir zutreffend und 
zurückzuführen auf das Eingreifen der fünf ſtarken engliſchen 


Großkampfſchiffe der Queen⸗Elizabeth⸗Klaſſe mit ihren 


ſchweren 38⸗Zentimeter⸗Geſchützen. 
Ich hatte als Laie in derlei Dingen das Gefühl, daß un⸗ 
ſere braven Panzerkreuzer dem überlegenen Feind gegen⸗ 


über einen ſchweren Stand haben müßten, und daß es dem⸗ 


nächſt an der Zeit ſei, daß unſere Linienſchiffsgeſchwader in 
Sicht kämen und den ungleichen Kampf ausglichen. 

Es dauerte auch gar nicht lange, da hieß es im Schiff: 

Die Flotte kommt! 

Gleichzeitig, wurde gemunkelt, daß die Englän⸗ 

der [jon zwei Panzerkreuzer und ein Tor- 
peboboot verloren hätten, und daß unſere 
herrlichen Schiffe ihre zahlenmäßige 
Unterlegenheit durch viel beſſeres 
Schießen ausglichen. Man kann 
fid) denken, wie unſere Begeiſte⸗ 
rung und unſere jubelnde Zu⸗ 
verſicht, daß wir jeden Feind 
beſiegen würden, ſtieg, daß 
aber mit dieſer ſtürmiſchen Zu⸗ 
verſicht die Sehnſucht wuchs, 
auch mit unſeren leichten 

Kreuzern ſein Teil dazu bei⸗ 

zutragen, das eingebildete Eng⸗ 

länderpack zu verhauen und 
zu vernichten. — Wir ahnten 
damals alle noch nicht, daß bisher 
erſt der Anfang von dem großen 

Ringen, in dem die beiden größten 

Flotten der Welt ſich maßen, ange⸗ 
brochen war, und daß wir noch reid: 
lich Gelegenheit finden würden, unſere 
Kampfbegeiſterung und unſere Treue zu be⸗ 
tätigen, alle im Schiff, außer mir, der wie 
ein Wunder dem Leben erhalten blieb, ſogar bis zum Tode. 

Wir hatten damals im Gegenteil eine unbeſchreibliche 
Angſt, daß unſere Panzerkreuzer und die ſtarken Schiffe der 
Flotte den Feind vernichten oder in die Flucht ſchlagen wür⸗ 
den, ehe wir in den Kampf eingegriffen hätten. Soviel war 
uns Heizern ſogar klar, daß wir leichten Kreuzer nicht mit 
herangezogen werden würden, um die ſchweren feindlichen 
Panzerſchiffe zu bekämpfen, ſondern daß wir unſern Gegner 
unter den leichten und mittleren engliſchen Kreuzern ſuchen 
mußten. 

Wo aber dieſe Schiffe ſteckten, das wußten wir da unten 
nicht. Na, unſer Admiral und unſer Kommandant würden 
uns ſchon heranbringen an den Feind; das hofften wir zuver⸗ 
ſichtlich, und dann ſollte es uns auf einen Gegner mehr oder 
weniger nicht ankommen. Im Gegenteil, je mehr Feind, je 
mehr Ehr, ſagten wir mit dem Sprichwort. 

Die Schiffe unſerer Schlachtflotte hatten mittlerweile in 
den Kampf eingegriffen, wie ich bald darauf von meinem 
Poſten im Luftſchacht mit großer Befriedigung feſtſtellen 
konnte. Die Schlacht hatte überhaupt, ſeit ich zum letzten 
Male oben geweſen war, an Heftigkeit und Ausdehnung 
ſtark zugenommen. 

Auch der Geſchützdonner war ſtärker geworden. Mehr⸗ 
mals konnte ich Formationsänderungen der beiden feuer⸗ 
ſpeienden langen Linien beobachten, durch welche der Kampſ⸗ 
platz bald näher, bald ferner von uns verlegt wurde. Es 
ſchien mir, als verbiſſen ſich die beiden Gegner immer mehr 
ineinander und rückten ſich allmählich dichter auf den Leib. 

Wortfegung folgt.) 
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Die bürgerliche Dienſtpflicht im geſchichtlichen Licht. 


Ton Dr. Freiherrn von Mackay. 


Durch bie Einkreiſungspolitik Englands und deſſen rückſichts— 
loſe Zerſtörung aller völkerrechtlichen Bindungen, bie mühſam 
geſchaffen wurden, um innerhalb der naturnotwendigen Kriegs— 
nöte und -freden zwiſchen den Nationen Ritterlichkeit und 
menſchliche Geſittung hochzuhalten. den Neutralen Schutz zu 
ſichern und die Leiden der Kämpfenden auf ein möglichſt ge— 
ringes Maß zu beſchränken, ift Europa, der angebliche Hochſitz 
menſchlichen Kultur, wieder beim barbariſchen Krieg aller 
gegen alle angelangt. Damit wird zwangsläufig das geſamte 
wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Leben unmittelbarer als je an 
den Zwecken und Zielen der Kampfesführung beteiligt und deren 
Geboten untergeordnet, das ganze ſtaatliche Blutumlaufſyſtem 
in allen ſeinen Verflechtungen und von Hirn und Rückenmark bis 
zu den letzten Nervenſpitzen in Beziehung zu den Kriegsfragen 
gebracht. Die Schließung des Ententerings ſollte nach Londons 
Wünſchen und Hoffnungen Aushungerung und wirtſchaftliche Er— 
droſſelung Deutſchlands bedeuten. Aber, wie all die Spekula— 
tionen der engliſchen Advokaten- und Kaufmannsdiplomatie, ſo 
hat ſich auch dieſe Rechnung als falſch erwieſen: Deutſchland 
pflückte „aus der Neſſel der Gefahr die Blume der Sicherheit“. 
Unſere Land: und Induſtriewirtſchaft ift in der Kriegskriſe trotz 
mancher ſchwächenden Begleiterſcheinungen eher ſtärker, innerlich 
gefeſteter und ſelbſtändiger geworden: ſie hat ihre Technik, dank 
der Abſperrung vom Ausland, verfeinert, vertieft, vereinfacht, hat 
früher unbeachtete und ungeahnte Rutzungsmöglichkeiten von Er: 
ſatzſtoffen entdeckt, damit ihre Gewinne geſteigert, ſich organiſa— 
toriſch ganz auf eigene Füße geftellt und privat: wie ftaatswirt: 
ſchaftlich an Leiſtungsvermögen gewonnen. ilber diefe Tatſache 
gibt man ſich heute weder in London noch in Paris irgendwelchen 
Täuſchungen hin, verdoppelt aber eben deshalb die Anſtrengun— 
gen, um den im Ringkampf nicht ermüdeten, ſondern ſtärker ge— 
wordenen Gegner dennoch mit Hilfe der Kriegswerkſtätten aller 
Erdteile niederzuzwingen. 
karten heute einen neuen Trumpf entgegen: die Idee der bürger— 
lichen Dienſtpflicht. Was bedeutet ſie? Iſt das Werk, das ſie 
ſchaffen will und wird, lediglich eine Zufallsſchöpfung, geboren 
aus Not und Zwang ungewöhnlicher Zeiten, oder eine jener 
epochemachenden Großtaten, die nur als Meilenſteine, Abſchlüſſe 
geſchichtlicher, logiſcher und unter höherer Waltung ſtehender 
Entwicklungsprozeſſe im Werdegang des politiſchen, geiſtigen und 
ſittlichen Innenlebens der Nationen und Staaten erſcheinen? 

Es ſind heute rund hundert Jahre vergangen, da das tief— 
erniedrigte Preußen nach dem Zuſammenbruch von 1806 unter 


' jedes Gefäßes annimmt, worin es eingegoſſen wird“. 


Heldengeiſtes. 


So fegt Deutſchland dieſen Stich. 


Führung von Männern wie Scharnhorſt unb Boyen die allge⸗ 
die ſich alles Wirken der Menſchen anſchließen muß“, predigte 


meine Wehrpflicht einführte, die ein alle Stände, Berufe, Glau— 
bensgemeinſchaften gleichmäßig umfaſſendes echtes Volksheer 
ſchuf, und es ſind juſt fünfzig Jahre verlaufen, ſeitdem die ſo ge— 
ſchmiedete Waffe mit der Begründung des Norddeutſchen Bundes 
durch bie Verfaſſung vom 1. Juli 1867 in den deutſchen Reihs: 
dienſt geſtellt wurde. Damals, in den Tagen von Jena, ſchien 


es, als ob Preußen und mit ihm die Hoffnung auf Wiederer: - 


ſtehung deutſcher Macht vernichtet ſei. Friedrich der Große hatte 
im Streben, das Bauerntum vom Druck des Adels zu entlaſten, 
die erſten Keime zu allgemeiner ſozialwirtſchaftlicher Fürſorge, 
zur Schaffung eines unabhängigen „Nährſtands“ neben dem ge— 
hobenen „Wehrſtand“ entwickelt, den Friedrich Wilhelm gedrillt, 
den er ſelbſt mit genialer Feldherrnkunſt zum Siege geführt 
halte, und fein kleines Reich — nach den engen Begriffen jener 
Zeit — auf dieſer Grundlage zu einer Großmacht erhoben. Deren 
Verweſung lag in den Händen einer Beamtenſchaft, die gleichſam 
das Prinzip des „Staats an ſich“ verwirklichte. Ihr Regierungs⸗ 
ſyſtem hatte nichts im Auge als das politiſch Zweck- und Ber- 
nunftgemäße; es verfolgte nur die rein preußiſchen Machtſonder— 
zwecke, unterſchied ſich darin vorteilhaft von den lockeren übrigen 
deutſchen Staatsgebilden mit ihrem planlos-unſteten Kurs, ver— 
nachläffigte dabei die Kulturaufgaben nicht und gewann eben in 
dieſer Beſchränkung des Daſeinshorizontes die körperliche Kraft. 
der Schmied der zu einigenden deutſchen Nation zu werden. Aber 
wenn Novalis dieſen Militär- und Beamtenſtaat eine „Fabrik“ 
nannte, ſo hatte er mit dem übertrieben ſcharfen Urteil inſofern 
nicht unrecht, als die rein mechanifchen Geſetze beim Aufbau Alt— 
preußens durchaus überwogen. Auf der einen Seite ſtand der 
König an der Spitze eben ſeines Beamtentums, von dem aus 
alles im Weg der obrigkeitlichen Verfügung geregelt wurde, auf 
der anderen Seite die Bevölkerung die nach napoleonſchen An— 
ſchauungen gleich dem Waſſer erachtet wurde, „das die Form 


dieſem Sinne verſteht, 


lichen 


Nützlichkeit: 


Dement— 
ſprechend waren ſelbſt des Alten Fritz ruhmreiche Truppen nur 
Söldner, zuſammengehalten durch den Profoſſen, durch drato: 
niſche Polizeigewalt und äußerliche Verehrung des königlichen 
Da fuhr die Geißel des Korſen über Europa, und 
jetzt, in der Stunde höchſter Not, in tiefſter Nacht begannen die 
Sterne Deutſchlands und ſeiner Heldenhaftigkeit heller denn je 
aufzuleuchten. Ein neues Ideal tauchte auf: das Volk in Waffen! 
An und für ſich war der Gedanke nicht neu. Schon die Franzö— 
ſiſche Revolution hatte bie geſamten Volksmaſſen unter die ab: 
nen gerufen. Aber deutſche Organiſationskraft und Geiſtestiefe 
machte aus der Idee etwas ganz anderes. 

Mit einem „Chant de départ“ zogen die Revolutionsregimenter 
ber Grande Nation ins Feld und verkündeten damit, was Franf- 
reich unter Gleichheit und Brüderlichkeit verſtand: fanatiſchen, das 
heißt innerlich unfreien Geiſtes, wie ſeine Freiheitsideen waren, 
gedachte es, das Schwert in der Hand, bie alte Hegemoniepolitik 
mit anderen, in Moralin verfärbten Mitteln fortzuſetzen. Wie 
ganz anders klang der Widerhall aus deutſchen Gauen! „Was 
ſoll die Armee ſein?“ rief Scharnhorſt aus. „Die Vereinigung der 
beſten körperlichen, ſittlichen, geiſtigen Kräfte unſerer Nation!“ 
Der Handwerker wie der Gelehrte, der Bauer wie der Beamte, 
der gewöhnliche Arbeiter wie der höchſtſtehende Fürſtenſohn 
ſollten es als Mannesehre anjeben, gemeinſchaftlich die Waffen 
zu tragen, jeder ſollte nach Maßgabe ſeiner Fähigkeiten ein Held 
im heiligen Dienſt des Vaterlandes ſein. Die Adelsvorrechte ver— 
ſchwanden ebenſo wie die entehrenden Strafen, das Heer wurde 
ein unlösliches Glied des Volkskörpers, ja der reinſte Ausdruck 
ſeiner tapferen, mannhaften Seele. Deutſche Wehrkraft und 
deutſche Freiheit wurden unzertrennliche Güter: nicht etwa nur 


in den äußerlichen nationalen Verteidigungsfragen, ſondern auch 
im ideellen Sinn, weil das deutſche Heer, feine Ordnung, feine 


Rechtsverfaſſung, ſeine ſittliche Untermauerung gleichſam als Ver— 
körperungen des deutſchen Freiheitsbegriffes ſich offenbarten, der 
nicht von vorausſetzungsloſen und nervenſchwachen Gleichheits⸗ 
und Brüderlichkeitsgedanken, ſondern von harten Pflicht- und 
Selbſtzuchtgeſetzen ausgeht. Mehr noch! Gerade in dieſer Zeit 
ſchlimmſter Kriegsſtürme und Lebensnöte war es, daß plötzlich 
auf das ſpröde Preußen ſich der Pfingſtgeiſt der Erweckung zu er— 
habenſten Hochgedanken ſeiner Sendung und Aufgaben als 
Führer aller germaniſchen Völker herabſenkte; es wurde, wie A. 
E. Berger fid) treffend ausgedrückt hat, von der deutſchen Humani- 
tätsbildung erobert und durchdrungen. „Die Nation iſt eine 
eigentümliche Geſtaltung des göttlichen und geiſtigen Lebens, an 


Schleiermacher, und Schelling verkündete die neuen Ideen vom 
organiſchen, künſtleriſchen und geiſtigen Weſen des Staats als 
„einer Erſcheinung des Abſoluten in der Realität“. 


prägte, ſagen: 


„Bei dem Worte Nation ſtand vor dem Auge des Deutſchen 
die denkbar höchſte geiſtige Aufgabe: alles, was von ihr unter— 


Kurz, Hun- 
zinger konnte mit Recht von den überwältigenden Gedanken, der 
fid) in der deutſchen Staatsidee durchſetzte und charaktervoll aus- 


Mur 
+, 


m 


nommen wird, ihre Einheit, ihren Beſtand, ihre Geſtalt, ihr ^ 


äußeres Gedeihen und Leben, ihre Macht nad) außen und ihren 
Wohlſtand nach innen zu begründen und zu ſtärken, kann und 


darf niemals als Selbſtzweck empfunden werden, ſondern mur ` 


dazu dienen, daß die geiſtigen Güter und Werte, die den inneren 


Gehalt des nationalen Lebens bilden, dadurch in ihrer Ent- 


wicklung gefördert werden. 


Entwicklungsbedingungen, ethiſchen Zweck⸗— 


Bentham, der 


Nur wer bie ‚deutiche Nation’ in 
befindet fid) auf der weltgeſchichtlichen 
Höhe, von der aus Gegenwart und Zukunft zu beurteilen ſind.“ 
Nichts kann kennzeichnender für die Tatſache ſein, daß unſer 
Kampf mit England dem tiefſten Zielen nad) ein Ringen zweier 
gegenſätzlicher Weltanſchauungen ift, als der Vergleich dieſes Ent- 
wicklungsprozeſſes mit den Verhältniſſen jenſeits des Kanals. Für 
Preußen lag gewiß die Ausſicht des Aufſtiegs zum Rang einer 
Weltmacht noch in weiteſter Ferne: troßdem ſchufen feine geiſtigen 
Führer ſchon damals die Gußform für eine ſolche Reichsſchöpfung 
in weiteſten Maßſtäben, in tiefer und klarer Ausprägung der fitt- 
und Biel: 
jegungen. Unterdeſſen hatte Großbritannien fein weltumſpannen— 
des Imperium bereits in allen Hauptteilen geſchaffen: aber wie 
(a) es um deſſen moralifche Verankerung aus?! | 
Begründer der „wahren Philoſophie“, verherrlichte die nackte 
Jeder tue, was ſeinen perfönlichen Neigungen an 


- a - 


idten Befriedigung zu gewähren imſtande ijt!, und kam fo folge- 
ulia zu dem platten Ergebnis [eines „Senſualismus“, daß das 
sfe Ziel menſchlichen Handelns das größtmögliche Glück der 
weBtmüglicben Zahl darſtelle. Stuart Mill ſtrebte, dieje denkbar 
ege Sittenlehre wenigſtens inſofern zu vertiefen, daß er den 
Jechtspegriff in den Vordergrund der moraliſch abgeſtempelten 
Abenskrämerweisheit ftellte, kam aber dabei über die Waſſerlinie 
ner Ethik der echt engliſchen Selbſtſucht niemals hinaus. Dem: 
"green rückſtändig unb nachtwächtermäßig blieb bie britiſche 
Stanisidee, die ſtets nur um die Schraubenwinde fid) drehte, eben 
i perjönliche Ichſucht mit der Staatsſelbſtſucht in Einklang zu 
ingen: Geſetze des Zwangs, pflichtmäßiger Cin- und Unter- 
ordnung unter das Ganze 
— und damit Gebote 
der Moral — ſollten nur 
omweit gelten, als fie mit 
den Intereſſen des ein- 
zelnen oder der Mehr⸗ 
deit der einzelnen in 
Einklang zu bringen ſind. 
Daher die geradezu mo— 
namane Abſcheu des Bri- 
tn vor allem, was die 
Farbe von Bureaukratie 
bat: um eben damit wie- 
der England in geraden 
Segenſaz zum Werden 
und Wachſen Deutſchlands 
zu ſtellen. Guglielmo Fer; 
wro bat das preußiſche 
Seamtenregiment ein 
Rumitmerf erjten Ranges 
genannt und damit gewiß 
richt zuviel gejagt: es ijt 
en Getriebe von ſolcher 
Solenbung der Präzi⸗ 
hensarbeit, daß es tat- 
shlih den Namen einer 
gunſtſchöpfung mit gle- 
dem Recht wie irgendein 
Reiiterwert moderner 
Feinmechanik beanſpru- 
den tann. Wenn aber 
zuch Preußen den Be- 
emtenfajtengeift des 18. 
Jahrhunderts überwun⸗ 
den bat, to gab es bod) 
mót die altväterlichen 
überlieferungen und 
Grundgeſetze feiner Be» 
emtenichaft auf, und es 
xt mobi daran. Selbſt 
„m Ausland hat, bald 
"ibid bald ſtaunend, 
2 ertannt werden müſſen, 
Les dieſes Beamtenheer 
At feiner trefflichen Schu⸗ 
x2, feinem Korpsgeiſt, 
eer Strebſamteit und 


Sshehmungen ge ; 
rden find, und daß es dabei, zwar über dem Volk ſtehend, doch 
xı beffen Bertrauen getragen wurde und ohne diefe Rücken⸗ 
xtung [eine gewaltige Arbeit nicht hätte vollbringen können. 
13b es wuchs unb leiſtete immer mehr mit feinen höheren Zwecken 
u$ mit den Zielen neuer Zeiten. Durch die Bismarckſche Reichs⸗ 
ung wurde Jungdeutſchland vor ungewöhnliche Aufgaben 
et: ein Jahrhundert brach an, in dem die Kunſt der Organi⸗ 
erung der Maſſen auf politiſchem, wirtſchaftlichem, geſellſchaft⸗ 


sem Gebiet höchſte Anforderungen ſtellte und die Begabung, 
rr bejen gerecht wurde, als die wichtigſte ſtaatsſchöpferiſche 


higkeit unter allen das nationale Leben befruchtenden unb vor: 


dartsbemegenden Triebkräften in den Vordergrund rückte. Die 


* sg mit einem Anflug von Spott beredete „preußiſch⸗deutſche“ 
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Nach einem Gemälde von Grnft Eimer. 


l 


Dureaufratie bezeigte fiH auch jetzt wieder als Meifterin: beim 
Militär — denn auch hier, in der Intendantur und der geſamten 
Heeresverwaltung, ſpielt ſie ja eine maßgebliche Rolle —, bei der 
Löſung der ſozialen Reformprobleme, beim ſtetig mehr verwickel⸗ 
ten Ausbau der ganzen ſtaatlichen Maſchine, ſchließlich bei der 
Induſtrie, die gewiß nicht ohne ihr Beiſpiel und ihre Anleitungen 
die vorbildlichen großzügigen und doch feingliedrig durchgebildeten 
Rieſenbetriebe deutſcher Unternehmungskraft hätte in Leben rufen 
können. ar 
So, auf ſolche Vergangenheit zurüdblidend, tritt fie heute an 
die Löſung letzter, gewaltiger Probleme. Wiederum erwacht Au: 
gleich friderizianiſcher Geiſt und der Idealismus der Epoche der 
| | Befreiungstämpfe. Wie 
damals der Generol, 
ſtab der geiſtige Vater 
der ſoldatiſchen Wehr⸗ 
pflicht war, ſo ſind es 
heute ſeine Kreiſe, aus 
denen nach den Geboten 
einer großen, über Wohl 
und Wehe der Zukunft 
Deutſchlands entſchei⸗ 
denden Stunde die Idee 
und das Gebot der 
bürgerlichen Dienſtpflicht 
ausgeht. Wie zu jener 
Zeit wird die Forde⸗ 
rung erhoben im Sinn 
des ſtrengen Pflichten; 
geſetzes, worauf unſer 
ganzer nationaler Reiche · 
bau von den Grund: 
lagen aus, die Friedrich 
Wilhelm I. ſetzte, be» 
ruht: auf der Erkennt; 
nis des alten Archida⸗ 
mos, daß der Menſch — 
und nicht anders das 
Volk — nur unter den 
unerbittlichſten Vorſchrif⸗ 
ten und Anſprüchen zu 
den höchſten Leiſtungen 
erzogen werden könne. 
Da mir der Ordnung 
groba Geiſt er- 


ienen, 
Dur welt» 
ge ente ſelbſt 


Das Große mir er⸗ 
ſchienen, das er 
bildet. 


Der Wahrheitsgold⸗ 
gehalt dieſer Schiller⸗ 
iden Worte, bie Cat. 
fade, daß der Krieg, 
wenn er unendlich viel 
Leben und Lebensgüter 
vernichtet, ſo doch zu⸗ 


V35tenftrenge gewaltige | M gleich ein Schöpfer neuer 
ER E M Li n uer 
Sa MR. M Pe Së E VV “Bildung und Bein a 
der mißlungen . Stee über unb Unterordnung 
Wer nur ſchlechte Der kleine Mufikant. des einzelnen und feiner 


Selbſtſuchttriebe unter 
ein größeres Ganze und deſſen höhere Zwecke bedeutet, iſt nie⸗ 
mals ſo deutlich geworden als in der Gegenwart, und es iſt 
charakteriſtiſch, daß ſelbſt im Ausland immer mehr Stimmen laut 
werden, die anerkennen, wie gerade in der Nacht des europäiſchen 
Völkerringens die Überlegenheit des deutſchen Staatsgedankens 
lichter denn je erſtrahlte: mit ſeiner Kraft, die wahre Freiheit des 
Einzelmenſchen in deſſen unbedingter Hingabe an das Vaterland 
zu offenbaren, die Parteigegenſätze zu höherer Einheit zu ver⸗ 
binden, die Abſtufungen des geſellſchaftlichen Daſeins als gott⸗ 
gewollt zum Verſtändnis zu bringen, nicht durch lebentötende 
Gleichmacherei, ſondern durch belebende Entwicklung aller un⸗ 
gleichen Fähigkeiten und Begabungen ein in allen Teilen geſundes, 
kraftvoll aus ſich ſelbſt heraus ſich erneuerndes Gemelnweſen zu 
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formen.“) England ift wohl in feiner Weiſe mit der Einführung 


des bürgerlichen Dienſtzwangs vorangegangen, ohne aber dabei 
aus ben Nöten, bie es damit bekämpfen wollte, hinauszukommen: 
es erſchiene tatſächlich als ein logiſcher Widerſpruch in ſich, wenn 
ſeinem in den ausſchlaggebenden Gerüſtteilen ſo rückſtändigen 
Staatskörper die gleichen Aufgaben einer unerhörten Belaſtangs⸗ 
probe zu erfüllen nicht ungleich ſchwerer fallen folte als Deutſch⸗ 
land. Wird ſo heute dem Deutſchen zu den Pflichten, für das 
Vaterland nicht nur die Waffen zu tragen, zu zahlen, zu ent« 
behren, wenn nötig zu ſterben, das neue Gebot auferlegt, für den 
Staat unter Preisgabe der gewohnten bürgerlichen Tätigkeit zu 


* Derartig urteilt beiſpielsweiſe der holländiſche Profeſſor Valkenier Kips in 


arbeiten, ſo darf er die Zuverſicht haben, daß durch ſolche höchſte 
Anſpannung aller Kräfte auch das höchſte Ziel nationaler Macht⸗ 
erhaltung und Zukunftsgröße erreicht wird, und feſteren Sieges⸗ 
glaubens denn je allen Feinden das mannhafte Trutzwort ent⸗ 
gegenrufen, das Laſſalle Franz von Sickingen ſprechen läßt als 
Aufforderung an Karl V., Deutſchland vor der Zerrüttung in den 
inneren Kriſen der Reformation und im Kampf gegen lauernde, 
von allen Seiten anſtürmende Kämpfe zu retten: 


Geſtalten könnt ihr, könnt nicht unterdrücken, 

Nicht wenden, nicht verzögern das Notwendige, 

Das mit der Lebenskraſt zur Selbſtentfaltung drängt. 
Die Zeit vollzieht ſich, doch vollzieht ſie ſich | 


Die Kleinſtadt im Winker. 


Von Otto Preuß. — Mit 6 Abbildungen von G. S. Urff. 


ſeinem trefflichen Werk: Der deutſche Staatsgedanke. Anders mit euch — und anders gegen eut! 


Wohin iſt die Sehnſucht nach der Großſtadt entſchwunden, 
die in üppigen Friedensjahren ſo manchen und manche plagte, 
die, an die Kleinſtadt oder das Land gefeſſelt, von den Wundern 


tiſch einen berühm⸗ 
ten Tenor zu hö» 
ren oder eine ge⸗ 


träumten, die nach ihrer Meinung die Großſtadt bergen ſollte, feierte Tänzerin 

und von den Genüſſen, die ihnen vorenthalten blieben, weil fie | au ſehen, nicht ; 

den Weg dahin nicht gehen durften. Je länger der Krieg dauert, | mehr ſehr rege. ME 

um [o mehr machen fidh feine Folgen in der Großſtadt bemert, | Ganz abgeſehen Cc SÉ et 

bar, unb Hunderttauſende, die jid) als Einwohner einer Millionen» | von den vielen, "US Kate 

ſtadt bisher als etwas Beſonderes gedünkt haben, trotzdem ihre | bie doch auch in e Ee 

Wenigkeit in dem WUmeijenhaufen verſchwand wie der Tropfen | ben deutſchen CVII ER 

im gefüllten Eimer, wären froh, wenn fie wieder dahin zurück- | Großſtädten die PR * 2t. e 

kehren könnten, von mo [ie gekommen find, — in Die Kleinſtadt, | Mehrzahl aus» X E: A Lys : 

auf bas Land. An Wunder ber Großſtadt glaubten fie ja ihon | machen, denen die SAT TN w " 
längſt nicht mehr, — was man alltäglich vor Augen hat, ver» | Not des ater. ba A E S T. 3 
liert den Reiz bes Wunderbaren. Und die Genüſſe ber Groß- landes, bie Trau» po S I h d: 8 

ſtadt wurden immer fragwürdiger, ſeitdem der Krieg alle Welt | er um einen lie— LS Hii e AR 

nötigt, fid) Einſchränkungen aufzuerlegen, die er früher nicht qe» | ben Angehörigen, . nr I» (ap ep 

kannt hat. Die meiſten Grofítabtoergnü.ungen find auf fatte | der auf dem Felde bk 31 if pud Gef? 

Menſchen berechnet, auf Menſchen, die viel und gut gegeſſen | ber Ehre geblie- » $5 d SE 

haben und in dem dadurch verurſachten Gefühl faulen Behagens | ben ijt, die Sorge > IE Beh PRAG 2 


um die Zukunft 
den Sinn beichwe- 
ren und ſie nicht 
an Vergnügungen 


unterhalten ſein wollen, ohne ſelbſt eiwas zur Unterhaltung 
beizutragen. Nun wird man ja immer noch ſatt in Deutſchland, 
auch in den deutſchen Großſtädten, aber wer von Kohlrüben und 
Kartoffeln ſatt geworden iſt, dem iſt auch der Appetit, als Nach— 
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Eisblumen am Feuſter. 


denken laffen. Tau- 
fende find unter 
pielen, denen jebi 


erit aum Bewußtſein 
kommt, was beinahe 
widerſinnig erfchein: 
und doch eine Tat 
große Einſamkeit, ir 
der der Großſtadt 
menſch lebt. Leute 
die Wand an Wan 
jahrlang in Dbemie! 
ben Haufe wohnen 
kennen fli kaun 
wiſſen nichts vor 
einander; wenn 
höfliche Leute fin 
tauſchen fie ptelfeic 
einen Grub, roer 
fie fid) zufällig a 
ber Treppe bege 
nen. Aber das Schi 
jal des einem Le 
Den andern ga 
unberübtt. Das 
in der KRleinftc 
eine Unmöglicht, 


— 
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Die alte Brüde. 


ſchlagen. Zweifellos 
auch, daß die Kleins 
ſtadtbewohner rein 
materiell unter den 
Kriegsnöten ` ment, 
ger zu leiden haben 
als bie Großſtädter. 
Unſere Kleinſtädte 
ſind Ackerbürger⸗ 
ſtädte, das heißt, der 
eigentliche Kern 
ihrer Bewohner, die 
durch Generationen 
ſtändige Bevölke⸗ 
tung, beſteht aus 
Leuten, die Haus 
und Hof in der 
Stadt und Ackerland 
vor der Stadt be⸗ 
figen. Sie mögen 
Kaufleute unb Hand» 
werker fein, — im 
Nebenberuf find fie 
Bauern. Alſo Selbſt⸗ 
verſorger — und 
Selbſtverſorger ſein 
zu dürfen, kann 
heute den Neid je⸗ 
des Großſtädters er⸗ 
wecken, ſelbſt wenn 
er über den größeſten 
Geldbeutel verfügt. Die jedenfalls vorübergehende Mißachtung, 
die der Staat dem Geldbeutel entgegenbringt — er wird ihn ja 
in Friedenszeiten wieder ſehr notwendig brauchen und ihn dann 
vielleicht nicht mit gleicher Begeiſterung ſich öffnen ſehen wie 
jetzt, wo es um Deutſchlands Beſtand geht — hat den Großſtädter 
bekanntlich verhindert, ſich auch unter die Selbſtverſorger zu be⸗ 
geben. „Lediglich der Geldbeutel“ giebt niemand ein Recht, 
ſich ein Schwein oder eine Kuh oder ein Volk Hühner zu halten 
oder ſich an der Haltung dieſer nützlichen Geſchöpfe zu beteiligen. 


WE Wiuterfreuden der Rinder. 
lait fi, oder man haßt fid), — das letztere manchmal durch 
und aus geringfügigen Urſachen, denn die Gegen⸗ 

Waben in der Kleinſtadt nahe aufeinander. Man ift fid) 
ah seo) febr gleichgültig, — aber man kennt fid) doch 
reien. In Zeiten der Not aber rückt man näher aneinan⸗ 
wr, aab in Kriegszeiten gar wird jeder Verluſt, den eine Familie 
cie, son der ganzen Stadt mitempfunden. Denn bie Män⸗ 
wt Me auf dem Schlachtfelde für das Vaterland ftarben, hat 
; jeder weiß ihre Namen, jeder ift ſtolz auf fie. 


} 


e Wer fühlt das Bedürfnis, ihren Angehörigen zum Zeichen | Hätte Herr von Batodi geſagt, daß die Futtervorräte nicht aus: 
x Sıßaehme wes 
ti We fjanb r - ——ů— ee —————— — 
d ab- | 
m Groß; 
rat Krie⸗ 
| mans 
= Eltern 
7E Mr Trauer 
cre trogen müfe 
n edi niemand 
run. weiches Ope 
` Ri pr dem Baters 
“lei achten. Die 
wenb Gin. 


reihen, um den 
plötzlich erwachten 


Drang der Groß⸗ 
ſtädter zur Hebung 
der Schweinezucht 
ſchrankenlos ſich be⸗ 
tätigen zu laſſen, 
ſo würde dieſe Be⸗ 
gründung wirkungs⸗ 
voller geweſen und 
beſſer verſtanden 
worden ſein als 
die Geringſchätzung. 
die der Staat plötz⸗ 
lich dem Geldbeutel 
feiner Bürger ent. 
gegenbradjte. Denn 
unter den Selbſt⸗ 
verſorgern in der 
Kleinſtadt und auf 
dem Lande ſind ja 
auch zahllose, die 
ihr Schwein nicht 
ſelbſt füttern, ihre 
Kuh nicht ſelbſt mel⸗ 
ken und nicht ein⸗ 
mal ſelbſt ſich in 
den Hühnerſtall be⸗ 
mühen, um die Eier 


einzuheimſen, die ihre Hühner gelegt haben, ſondern die „ledig⸗ 


lich der Geldbeutel“ dazu befähigt, dieſe notwendigen Geſchäfte 
durch bezahlte Hilfskräfte beſorgen zu laſſen. Gerade in den 
Kleinſtädten ſind dieſe Glücklichen ſehr häufig. Sie müßten 
hartherziger ſein als es der auf die gleichmäßige Verteilung der 
Lebensmittel bedachteſte Staat das wünſchen kann, und gefühl⸗ 
loſer, als es einer Hausfrau, in deren Töpfe jeder Nachbar hin⸗ 
einſehen kann erlaubt iſt, wenn nicht von ihren Speckſeiten 
wenigsſtens die Schwarte und von ihrer Butter wenigſtens die 
Buttermilch den Weg zu den Bedürftigen fände. 

Unter der Knappheit an den notwendigſten Nahrungsmitteln 
leiden die Bewohner der Kleinſtadt ſicher viel weniger als die 
der Großſtadt. Ihre Kartoffeln lagern in den Kellern oder in 
den Mieten draußen auf den Feldern, während die Großftädter 
nicht wiſſen, ob die Eiſenbahn ſie ihnen rechtzeitig heranführen 
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wird, und ob fie bann nicht auf bem Transport er[roten fel 
werden. Im Stall wartet das Schwein auf die Erlaubnis zi 
Hausſchlachtung, die Kuh gibt ihre Milch, und ſelbſt im Dezen 
ber werden die Hühner mehr als als alle acht Tage ein halbe 
Ei für jedes Mitglied der Familie legen. Ehe aber die Zentra 
Einkaufs⸗Geſellſchaft das Plus einfordern kann, würde das friſck 
Trinkei muffig geworden fein, — kann man es der Hausfre 
verdenken, wenn fie es lieber friſch in die eigene Pfanne ſchläg 
als es dem allgemeinen Wohl aufzubewahren? 

Wir ſind wir, kann jede deutſche Kleinſtadt heute mit b 
rechtigtem Stolz von ſich ſagen, wir brauchen keine Zufuhr: 
von außen, wir ernähren uns ſelbſt. Mag auch der Wint 
die dickſten Eisblumen an die Fenſter malen, — ein Wunde 
werk der künſtleriſch ſchaffenden Natur übrigens, deſſen d 
Großſtädter kaum noch anſichtig wird, — einen warmen Ofe 
platz giebt es de 
in jedem Jimm 
BER, = | Se Dichter der Schr 
E | in unfere Straß 
fällt, um fo liel 
üt es uns. N 
brauchen kein Sc 
um ihn aufzutau 
keine Straßenfeg 
kolonnen, um 
wegzufegen. 2 
derben Stiefeln 1 
ten wir ihn ntei 
bis er nur noch: 
ein dicker Smyr 
teppich auf unſe 
holprigen Straß 
pflaſter liegt, 
Geratter der du 
ſahrenden Arbe 
wagen dämpft 
uns den Gang ? 
Abendſchoppen 
quemet macht. 
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ben in Ihnen aufleuchten läßt, bann ſieht der ärmlichſte Stall bei 
uns wie ein Feenpalaſt aus. Unſere Kinder aber brauchen nicht 
eine Stunde lang durch ſchmutzige Vorſtadtſtraßen zu wandern, 
wenn fie die Wunder des Winters ſehen wollen. Die lachen ihnen 
ms Haus, wenn fie nur die Tür aufmachen. Sie ſchneeballen fid 
in unfern Straßen, der gefrorene See oder eine überſchwemmte 
Biee liegen vor den Toren des Städtchens und laden fie zum 
Gislauf ein, ohne daß ein Eintrittsgeld erhoben wird, und jeder 


Abhang wird ihnen zur Rodelbahn. Wenn fie dann mit geröteten 
Wangen heimkehren, wartet in der Ofenröhre der Bratapſel auf 
ſie und ein traulicher Abend im behaglichen Heim. Auf das ſind 
auch die Erwachſenen meiſt angewieſen. Ein Vergnügungspro⸗ 
gramm wie in der Großſtadt brauchen wir nicht durchzuſehen. 
Aber einige gute Konzerte, ein paar lehrreiche Vortrags abende 
blühen uns doch in jedem Winter, und unſer freundnachbarlicher 
Verkehr wiegt uns reichlich das großſtädtiſche Geſellſchaftsleben auf. 


Anſere Feinde bei uns daheim. 


Von Michael Kohlhaas (Fürſtenfeldbruck). 


1. Ali Haſſan Babodagh. 


Was ſtehen denn heut [o viel fremde Leut vor dem 
Duirlhof? So viel Leut! Und alle feiertäglich angezogen! 
Und auch ein paar Städtiſche darunter! Schauen Sie nur: 
die Frau mit dem aufgeſchwänzten Hut und der feine Herr 
nit der Kartoffelnaſen, die können doch nicht von uns da 
fein. Und auch der andere daneben nicht, mit dem Zahn⸗ 
bund, [o groß, daß ihm fein ſteifer, ſchwarzer Hut droben 
at wie ein Glöcklein. Die müſſen von weither fein. Was 
wollen denn die? 

Die wollen fid) alle für das Seelenheil bes Sebaſtian 
Juirlberger, weiland Quirlbauer in Ganöd, Pferdezüchter 
und Roßtäuſcher, verwenden: denn heute iſt wieder einmal 
der von ſeiner Witwe für ewige Zeiten geſtiftete Jahrtag 
und Seelengottesdienſt. Und der alte Quirlberger kann es 
Wan brauchen, daß an dieſem Tag die Verwandten von 
üͤberallher zuſammenkommen und ſich für fein Seelenheil 
ins Jeug legen, wird doch ein Roßhändler [o manches mit 
&inübernebmen, das noch der Läuterung bedarf, und gar 
erſt der alte Quirlbauer. Darum hält auch feine Witwe 
darauf, daß niemand von der Verwandtſchaft fehle im 
Jahrtag, und gern bewirtet fie nach dem Seelenamt die 
dettern und Baſen, fo weitſchichtig fie fein mögen, wenn 
nur alle kommen und der armen Quirlbauernſeel im Gebet 
gedenken . Der feine Herr aber ift der Kanzleiexpeditor 
Sirngruber von Noſenheim, den der alte Quirlbauer aus 
der Tauf gehoben hat, und der andere daneben mit dem 
Nordszahnbund der Herr Lehrer Waldmann von Gröben⸗ 
yl, durch feine Frau — die Dame mit dem aufgeſchwänz⸗ 
ten Hut! — irgendwie zu den Quirlbergeriſchen verwandt. 
Es ijt ſchön genug, wenn einer ſelbſt durch eine Zahnfiſtel, 
eine rechtsſeitige Geſichtsgeſchwulſt und einen Hut, der ihm 
die ein Glöcklein aufſitzt, fid) nicht in feinen Pietätspflichten 
boren läßt. 

Jetzt kommt die Quirlbäuerin mit ihren drei Töchtern 
zwei ledig, eine verheiratet — aus dem Hof heraus, hinter 
ünen drein die Stallmagd und der alte Knecht, denn auch 
he müſſen mit, und jetzt ſetzt die ganze weitläufige Ver⸗ 
ꝛandtſchaft und Patenſchaft fid) in Bewegung, der Kirche 
u. Wenn etwa ber Quirlbauer herunterſchaut vom Him⸗ 
nel — ich zweifle aber, ob er ſchon fo weit ift, — muß er 
ene hellichte Freude haben an dem ſtattlichen Zug und 
em lebendigen Familienſinn: nicht einer fehlt, außer feinen 
drei Buben, und bie find fort im Krieg. 

Da ſchreit auf einmal bie Liſi, die jüngſte Quirlbergerin, 
A. „Muatter, — Jeſſ'⸗Mariand⸗Joſeph! — der Pappa- 
Xdi!” Und die Prozeſſion der Verwandten ſteht ſtill. 

Jeſſ:⸗Mariand⸗Joſeph!“ ſchreit auch die Mutter, „recht 
wit: der Pappadeckl!“ Reſolut aber, wie fie zeitlebens war, 
auftragt fie den Knecht, ihn zu holen; denn, ſagt fie, 
Mem dürfe fie den Pappadeckl nicht daheim laffen; das 
ebe fie fogar beim Bezirksamt beſchwören müſſen. Alſo, 
33t fie, foll ber Pappadeckl nur auch mit in die Kirch. 

-Der Pappendeckel ?“ fragt überrafcht der Herr Kanzlei: 
apeditor von 9tofenbeim und rümpft die Kartoffelnaſe. 

-Da Pappadeckl,“ beſtätigt die Quirlbäuerin und gibt 
Agende Aufklärung: Ein jeder der Ganóber Bauern habe 
c&tn ruſſiſchen Kriegsgefangenen zu ſtändiger Arbeit zuge⸗ 


wieſen erhalten. Während man ſich aber mit den Namen 
der anderen Ruſſen die Zunge auskegeln müſſe, heiße der 
ihre, obſchon er noch viel weiter her ſei als ſeine Kameraden, 
Pappadeckl. Auch ſonſt ſei er, wenngleich er kein Wort 
Deutſch verſtünde, fid) wie ein Stummerl gebärde und nur 
beim Eſſen ſeine Schwermut ablege, durchaus vernünftig 
und für die Wart und Pflege der Heinſſen “) geradezu grok: 
artig und unerſetzlich. Ja, eben mit Rückſicht auf ihre 
Pferdezucht, bie fie trotz der ſchweren Zeiten bem Quirl» 
bauern zu Ehren fortbetreibe, fei ihr der Pappadeckl auge: 
wieſen worden, wie der Wachmann ihr anvertraut habe. 
Allein aber dürfe ſie ihn nicht daheim laſſen, und alſo ſolle 
der Pappadeckl nur mit ins Seelenamt. Es werde ſo weit 
nicht gefehlt fein, er fei ja doch auch ein Chrift, und Flucht» 
gefahr wäre nicht zu beſorgen. 

„Daſür ſind ſchon wir da“, erklärt der Herr Lehrer von 
Gröbenzell, und der Herr Kanzleiexpeditor von Roſenheim 
fügt bei: „Die Ruffen find ſamt und ſonders griechiſch-ka— 
tholiſch.“ 

„No alſo“, ſagt die Quirlbäuerin, und darüber kommt 
der Knecht mit dem Pappadeckl. Dieſen nehmen ſogleich die 
beiden Herren in ihre Mitte, und die Verwandtſchaft ſetzt 
ihren Weg fort. Leiſe ſchwankt dabei die Kopfbedeckung 
des Herrn Lehrers: denn ein Zahnbund iſt nun einmal kein 
Poſtament für einen ſteifen Hut. 

Wenn in dieſem Augenblick der alte Quirlberger etwa 
herniederſchaut, mag er ſich denken: Was will denn gar der 
unter meiner Freundſchaft — jetzt, in den Hundstagen — 
mit einer Pelzhauben! Denn der Pappadeckl trägt feine zot- 
tige Schaffellmütze. Indes, wie geſagt, ich zweifle, ob der 
Quirlbauer ſo weit ift, und von unten herauf wird er die 
Pelzhauben kaum ſehen können. Die Pelzhauben aber 
trägt der Pappadeckl, weil er in Turkeſtan daheim iſt, und 
heißen würde er eigentlich Ali Haſſan Babodagh. Die zwei 
Vornamen ſind ihm jedoch ſchon ſeit ſeiner Gefangennahme 
abhanden gekommen., und den Familiennamen haben ihm 
die Landſturmleute des Gefangenenlagers in das ihnen 
mundgerechtere „Babodagl“ verkehrt, das dann ſüddeut⸗ 
ides Ohr und altbayriſche Zunge noch weiter auf „Pappa— 
deckl“ zuſammenſtiliſierten. 

Jetzt ſind ſie an der Dorfkirche angekommen, und jetzt 
betreten fie, die Quirlbäuerin mit ihren Töchtern voran, das 
Innere und begeben ſich, der Pappadeckl zwiſchen ſeinem 
Ehrengeleite unmittelbar hinter der Witwe und den Kin⸗ 
dern, zu den vorderſten Kirchenſtühlen. Die Quirlbäuerin 
gewahrt mit Befriedigung, daß ſich die ganze Gemeinde 
eingefunden, und beſetzt mit den Töchtern den erſten 
Kirchenſtuhl. Schließt enger mit den Töchtern auf und lädt 
den Herrn Kanzleiexpeditor von Roſenheim wie den Herrn 
Lehrer von Gröbenzell ein, neben ihr Platz zu nehmen. 
Weil die zwei von ihm nicht laſſen, ſo kommt auch der 
Pappadeckl, als wär' er eigens zu des Quirlbauern Seelen— 
zamt aus Aſien bis nach Ganöd hergereiſt, in den erſten 


Stuhl. der iſt, wie es die Ehrung der Hauptleidtragenden 
verlangt, mit einer roten. gelbbortierten Decke ausge: 
ſchlagen. Dem Pappadeckl ift aber alles gleich. Kann er 


ſchon nicht im Abendrot des Aralſees ſeine Pferde tränken, 
DI Füllen. 
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fa iſt ihm alles andere gleich. Warum kann er es nicht? 
Väterchen Zar mag es wiſſen, denn er leuchtet von gättlicher 
Weisheit. Der Pappadeckl weiß es nicht. Von ihm leuchtet 
nur der blaßrote, handbreite Rückenſtreifen ſeiner dunklen 
Litewka durch die kleine Ganöder Kirche. 

„Hat denn der Ruſſ“, tuſcheln weiter hinten die Bauern— 
weiber zuſammen, „leicht an alten Quirlbauern kennt?“ — 
„Unmögli. Js ja doch ſcho vor acht Jahr g'ſtorben!“ — 
„Weit gnua war er ja mit ſein Roßhandel umanand— 
kömma.“ — „Und mit fein Leutbetrüagen.“ — „Oder ham 
f leicht beim Quirlbauern in Rußland drin Verwandte?“ 
— „Han nia öbbes g’hört. Sei’ Schweſter, d' Marie, hat 
nach Mingharting g'heirat't. Sei' jüngerer Bruader nach 
Gnotzham, der Michel in die Bibermühl — von Rußland 
han i nia öbbes g'hört.“ Aber der Pappadeckl weiß ja 
ſelber nicht, wie er in die Quirlbauern-Freundſchaft hinein- 
geraten iſt, und es iſt ihm auch ganz gleich. 

Das Seelenamt beginnt, die Gläubigen erheben ſich, und 
den Pappadeckl, der da meint, er könnte bis zum Kriegs— 
ende ſo bequem ſitzenbleiben in der Dorfkirche von Ganöd, 
im erſten Stuhl, den reißen der Herr Lehrer von Gröbenzell 
und der Herr Kanzleiexpeditor von Roſenheim in die Höh'. 
Die Orgel brauſt auf, der Kirchenchor fällt ein, die Ge- 
meinde kniet nieder, und den Pappadeckl zerren die zwei 
Herren mit ſich auf die Knie. In dieſer Stellung verharrt 
er, bis ſich die Gemeinde, der Liturgie gemäß, wieder er⸗ 
hebt und die beiden Herren ihn mit ſich wieder emporziehen, 
und ſtehen bleibt er, bis ſie ihn wieder an ſeinem Mosko⸗ 
witerröckerl niederzupfen. Er tut auch hier, in der Kirche, 
alles, was man von ihm haben will, und wenn der Herr 
Pfarrer beim „dominus vobiscum“ ſich ſegnend nach der 
Gemeinde umdreht und den dickköpfigen Fremden im erſten, 
rotbehängten Stuhl erblickt, ſo könnte er glauben, von der 
ganzen Trauerverſammlung habe dieſer Fremde mit den 
vorſtehenden Backenknochen den Hingang des Quirlbauern 
noch am wenigſten verwunden, ein ſo trauriges Geſicht 
macht der Pappadeckl zwiſchen dem feinen Herrn mit der 
Kartoffelnaſen und dem Zahnbund von Gröbenzell. Nur 
einmal, auf dem Höhepunkt des Gottesdienſtes allerdings, 
bei der heiligen Wandlung, fällt er für die, die ihn beobach⸗ 
ten, aus dem allgemeinen Bild heraus, indem er ſich weder 
bekreuzt noch zerknirſcht an die Bruſt klopft, und eine der 
Quirlbauerntöchter macht aud) die Mutter darauf aufmerk- 
ſam, die aber denkt: In Gottes Namen! Wird ſchon in 
Rußland drin ſo Brauch ſein. Aber ich, wenn ich anzu⸗ 
ſchaffen hätt' in der Chriſtenheit: mir müßt' es einer machen 
wie der andere und alle miteinander ſo wie wir da in 
Ganöd. 

Nach einer halben Stunde hat der Sebaſtian Quirlberger 
wieder ſein Teil für ein Jahr, und wie die Hinterbliebenen 
hereingekommen ſind, ſo verlaſſen ſie auch die Kirche wieder: 
voran Mutter und Kinder, hinter ihnen, zwiſchen ſeinen 
zwei Trabanten, der Pappadeckl und hinterm Pappadeckl 
die Vettern und Baſen, Taufpaten und Firmlinge. An 
der Kirchtür langen noch alle in den Weihbrunnkeſſel, [pren: 
gen das Weihwaſſer, des Verſtorbenen gedenkend, auf den 
Kirchenboden, und auch der Pappadeckl tappt hinein und 
verſchüttet eine ordentliche Portion. Die Quirlbäuerin nickt 
ihm freundlich zu. Dann kehren ſie in der gleichen Ordnung 
zurück zum Quirlhof. 

Der große Tiſch in der Stube iſt zu klein für die vielen 
Leut. Drei Tiſche werden noch hereingetragen, und die 
Quirlbäuerin winkt dem Ruſſen und ſagt: „Wer mit'bet't 
hat, ſoll auch miteſſen“, und ſo ſitzt der Pappadeckl, weil die 
zwei ſtädtiſchen Herren nun einmal abſolut nicht von ihm 
laſſen, auch hier wieder am Ehrentiſch, und ihm gegenüber 
fikt die Frau Lehrer Waldmann mit dem aufgeſchwänzten 
Hut. Die Quirlbauerntöchter aber tragen auf: Speck und 
Rauchfleiſch und Käs, in dem hinteren Stubeneck fängt ein 
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obt Bier gar lieblich zu laufen an, und der Herr Lehrer 
von Gröbenzell ſchlägt mit der flachen Hand auf den Tiſch 
und ſagt: „Pappadeckl, iag ip!” Da verläßt den Pappadeckl 
ſeine Schwermut. Er vergißt den roten Abendſchein auf 
dem Aralſee, grinſt die Frau Lehrer Waldmann an und ißt 
und trinkt, bis nichts mehr zum Eſſen und Trinken da iſt, 
was nach einer kleinen Stunde eintritt. Die Verwandtſchaft 
erhebt fid), bedankt fid), die Quirlbäuerin dankt wieder, und 
die Stube wird leer. 

Wie auf den Abend zu der Landſturmmann kommt, der 
in Ganöd herum die Kriegsgefangenen einſammelt, da er: 
zählt ihm die Bäuerin vom Seelenamt für den Quirlbauern 
und von der Teilnahme ihres Ruſſen daran und meint be⸗ 
ſorgt wegen der Bewachungs- und ſonſtigen Vorſchriften, es 
werde doch dies nichts machen. 

„Mir macht's nix“, ſagt der Landſturmmann. 
nur dem Quirlbauern nix ſchad't!“ 

„Wia dös?“ 

„Weil der Pappadeckl kein Chriſt is. 
iſt ein Mohammedaner.“ 

Was das iſt, fragt die Quirlbäuerin mit großmächtigen 
Augen, und der Landſturmmann ſagt: „Das iſt ſo viel als 
wie ein Türk.“ 

„Jeſſ'-Mariand⸗Joſeph!“ 

War das eine Aufregung im Quirlhof! Ein Ungläu⸗ 
biger, ein Heid, ein Türk im Vatern ſeinem Seelenamt! So 
etwas war noch nicht da in Ganöd! Der Pappadeckl ein 
Muſelmann! Der Pappadeckl! Darum hat der Kerl ſich 
nicht bekreuzt bei der heiligen Wandlung! Aber dritthalb 
Pfund Geſelchtes hat er ſchon freſſen können! So ein Spitz⸗ 
bub, ein ausgeſchämter! Ein Mohammedaniſcher! Was 
wird der für einen Stiefel zuſammengebetet haben für'n 
Vatern ſein Seelenheil! Ja, die Gebete aller andern hat er 
natürlich unwirkſam gemacht durch ſeinen teufliſchen Un⸗ 
glauben! Und dann dritthalb Pfund Geſelchtes freſſen! 
Wie nur grad ein Menſch ſich ſo verſtellen kann! Ein 
Türk! Und kein Sterbenswörtel ſagen davon! 

„Muatter,“ wandte da die zweitälteſte Tochter ein, „du 
hättſt 'n ja do nöt verſtanden.“ 

So hätte er doch wenigſtens — er zeigt ja ſonſt auch alles 
mit Geſicht und Händen an — ein Zeichen geben follen! . 

„Muatter, wann oaner amal a Türk is, nacher hilft 's 
Gſichterſchneiden nix mehr. Dafür gibt es kein Zeichen.“ 

Und mit einem ſolchenen Heiden und Götzendiener noch 
unter einem Dade haufen! 

„Du kannſt n ja wegtun, Muatter, und dir an andern 
ausbitten.“ 

„Damiſche Gredl! Wo er doch für die Heinſſen fo ausge- 
zeichnet is!“ 

Aber darin waren Mutter und Tochter ſoſort einig: ein 
neuer Seelengottesdienſt muß her. Heute noch. Denn ein 
Seelenamt mit einem Türken — das dürften ſie dem Vater 
nie und nimmer antun. 

Und der Herr Pfarrer ſetzte ein neues Seelenamt an. 
Hätte er gewußt, warum, er hätte in feiner Menſchenfreund⸗ 
lichkeit geſagt: Quirlbäuerin, das macht nichts. Auch ein 
Türk iſt ein Menſch, und vor dem Herrn ſind wir alle 
gleich, und hätte es abgelehnt. Aber wer möchte denn bem 
Herrn Pfarrer ein fo himmelſchreiendes Zirgetnis ein- 
geſtehen! Darauf ſchrieb die zweitälteſte Quirlbauerntochter 
nach Roſenheim und Gröbenzell: „Unſer Ruſſ' iſt ein Türk. 
Darum findet am zehnten Setember ein neuer Seelen— 
gottesdienſt ſtatt. Kommet gewiß! Es ijt wegen dem 
Vatern und ein Geſelchtes iſt auch noch da.“ 

Und fie kamen alle wieder: von Roſenheim und Gröben 
zell, von Mingharting und Stephanskirchen, von Pullach 
und Gnotzham, von Stallau und Bibermühl, und nur einer 
fehlte am zehnten September in der Verwandtſchaft: der 
Pappadeckl aus Turkeſtan. 


„Wenn's 


Der Pappadeckl 


Paul v. Càcaepanósoti, 
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Unfere Sührer: General der Ravallerie Sriedrid) von Bernhardi. 
1917. Rr. 2. 


General der Kavallerie Friedrich von Bernhardi, 
der jetzt ein Armeekorps an der Oſtfront tomman- 
diert und unter deſſen Oberbefehl kürzlich der 
ſtark befeſtigte Brückenkopf oon Zarecze am 
Stochod mit ſtürmender Hand genommen wurde, 
ijt ſchon vor dem Kriege als Militärſchriftſteller 
in den weiteſten Kreiſen bekannt geweſen. Weit- 
blickenden Auges und politiſch geſchult, ſah er 
dieſen Krieg kommen, als noch viele in Deutſchland 
von der Moglichkeit eines Zuſammengehens mit 
England träumten. Immer wieder hat er auf 
die Gefahren hingewieſen, die uns gerade von 
England drohten, und noch kurz vor dem Kriege 
prophezeit, daß bei Ausbruch des Krieges Kiaut - 
ſchau eine leichte Beute Japans werden müßte. 
wenn unſererſeits nicht Vorſorge getroffen würde. 
dieſe Kolonie zu ſchützen. Natürlich werden ſeine 
Schriften jezt von den Feinden Deutſchlands 
vielfach als Zeugen dafür genannt, daß wir dieten 
Krieg vorbereitet, alſo gewollt hätten, während 
Bernhardi doch immer nur die Anſicht vertreten 
hat, daß wir auf dieſen Krieg vorbereitet ſein 
müßten, weil die Koalition von England, Frank. 
reich und Rußland ihn vorbereitete und unaus- 
bleiblich machte Die Ereigniſſe haben ihm recht 
gegeben, und mancher Englandſchwärmer mag jetzt | 
ebauern, auf die Stimme des Propheten nicht Auf dem Beg zum Hordpoften unler bem Drabtverbau. 


gehört zu haben. Daß die Çr- 
fahrungen dieſes Krieges alle — 
unsere Beſſerwiſſer von ihrer 
Anſicht bekehrt haben, daß ein 
Dauerfriede möglich fei, aud) 
wenn wir nicht bis an die 
Zähne zum Kriege gewaffnet 
bleiben, läßt fid) ja aller- 
dings nicht erhoffen. Es 
würde ſonſt nicht Leute in 
Deutſchland geben, die in Wil⸗ 
fons neueſter Friedensnote nicht 
den Pferdefuß ſehen und von 
ihr meinen, daß [ic uns dem 
Frieden näher gebracht habe. 
— die wachſende Bedeutung 
des Luftkrieges hat es erforder. 
lich gemacht, die geſamten 
Luftkampf⸗ und Quftabmehr- 
mittel des Heeres im Felde und 
in der Heimat in einer Dienft« 
ſtelle zu vereinigen. Der ein. 
heitliche Ausbau und die Be- 
reitſtellung dieſer Kriegs mittel 
ſind dem zum Kommandierenden 
General der Luftſtreitfräſte er- 
nannten Generalleutnant vons 
Hoeppner übertragen worden. 
—— — Generalleutnant von Hoeppuc r 
eme eroberte engliſche Stellung im Weſten. Tess — 1860 in Wollin in Pommer 
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Eines der riefenhaften, neuartigen Panzerautomobile, „Tanks“ genannt, die die Engländer in der Schlacht an der Somme verwandten. Mach engliſcher Darſte lun 
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Bom Beſuch Kaiſer Carls L bei Raijer Wilhelm im deutihen Großen Hauptquartier 


i Nr Generalleutnant von fjoeppnec, omman- 
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geboren und im Sabettenforps erzogen, war während des Krie: gezeigt 
es längere Zeit Chef bes Generalitabes einer Armee und zuletzt 
ührer einer Reſerve⸗Diwiſion. — Im Alter von 86 Jahren ſtarb 
in Berlin Guido Graf Henckel Fürſt von Donnersmarck, der 
größte Grundbeſitzer Schleſiens und einer der größten Indu— 
ſtriellen Europas, ein Finanzgenie erſter Ordnung und zugleich 
ein Lebenskünſtler großen Stils. 


Marktplatz in Hallcz. 


triotiſches Verdienſt ift es geweſen, daß er Bis» 
marck veranlaßte, 1871 Frankreich gegenüber auf 
einer Kriegsentſchädigung von 5 Milliarden zu 
beſtehen, wahrend ſelbſt ein Finanzmann wie der 
alte Bleichroder feine Meinung dahin abgab, das 
Land konne nur zwei Milliarden tragen, ohne feinem 
finanziellen Ruin entgegenzugehen. Der Erbe der 
ungeheuren Hinterlaſſenſchaft des Fürſten iſt ſein 
altefter Sohn Fürſt Guidoto, vermählt mit der 
Prinzeſſin Anna zu Sayn-Wittgenſtein⸗Berleburg. 
Ein zweiter Sohn Graf Kraft, beide Söhne aus der 
zweiten Ehe des Fürſten Guido mit Katharina von 
Slepzow, ſteht als Oberleutnant im Regiment Gar: 
des du Korps. — Lifa Wenger erhielt ben ſchwei⸗ 
aerijd en Schillerpreis für ihren Roman „Der Ro- 
ſenhof“, der, wie die Leſer ſich noch mit Vergnügen 
erinnern werden, zuerſt von der „Gartenlaube“ vers 
offentlicht wurde. Das liebenswürdige Buch, in dem 
die Verfaſſerin eine ſchweizeriſche Familiengeſchichte 
io ſympathiſch erzählt, daß der Lefer die Freuden und 
Leiden aller Perſonen voll inniger Anteilnahme mit: 
erlebt. ijt im Verlag von Auguft Scherl G. m. b. H. 
Berlin erſchienen und ſollte in keiner deutſchen Fa- 
miſtenbibliothek fehlen. (Preis geh 3 M. geb. 4 M) 
Die Engländer haben ſich auch einmal erfinderiſch 


Im Schloßpark von Darna. 
Deutſche Soldaten auf dem Balkan. gro. 3c. Nep. 
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Sie haben eine Rielen- 
maſchine konſtruiert, die ſie Tank 
nennen, und von der wir nad) eng» 
liſchen Zeitſchriſten eine Abbildung 
geben. Offenbar hat ihnen eine 
neue Dampfwalze vorgeſchwebt, 
nachdem die ruſſiſche, von der ſie 
ſich bei Beginn des 
Krieges ſo großen 
Erfolg verſprachen, 
vollſtändig verſagt 
hat. Das Unge⸗ 
tüm, natürlich ara- 
natenſicher gepan— 
zert, birgt in ſeinem 
Innern die mit 
Maſchinenge⸗ 
wehren bewaffne⸗ 
ten engliſchen Arie: 
ger und rollt, Sta: 
cheldrähte, Wolf⸗ 
aruben und Unter- 
ſtandsgräben platt- 
drückend, unver⸗ 
wundbar bis in 
die deutſche Front. Ein trojaniſches Roß mit 
Dampfbetrieb alſo. Die Erbauer ſind offenbar um 
die engliſchen Krieger beſorgter geweſen als um die 
Gelenkigkeit des Ungetüms. 


Liſa Wenger, er hielt 
den ſchweizereſchen Schillerpreis für den 
Roman „Der Rosenhof“, bet im vorigen 
Jahre in der „Gartenlaube“ erſchien. 


| 


Am Schwarzen Meer bei Varna. 
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Abend im Städtchen. 


Gemälde von Fritz Bayerlein 


— der ‚Gartenlaube”. 
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Der eiſerne Mann. —— 
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wit. da geſetzlich ſeſigelegl. 


. Roman von Rudolph Stratz. nidi werbeutiden Die Bes. 
1. Fortſetzung.) 


Achille Diano fab feine Tochter eine Weile ſcharf an. „Meine Freundin! 
dann ſagte er plötzlich trocken: „Du könnteſt recht haben!“ Sie ſehen mich reiſebereit. Aber — erſchrecken Sie 
Bauſſette Bollin war gegangen. Sie wohnte immer, nicht, ſondern belächeln Sie die Bitte um Verzeihung, die 
zenn fie nach Paris fam, bei ihrer alten Freundin aus ich zu Ihren Füßen niederlege — reiſebereit — aber ach! 
dem Sacré-Coeur. Es gab da, auch nach der Vertreibung leider nicht zu Ihnen! Ich muß dieſe köſtliche Teeſtunde 
der Orden, immer noch an der Seine kloſterähnliche Häuſer in der Via Buoncampagni verſchieben, in der Sie mir den 


mò Gemeinſchaften genug, wo man unter fid) war. Ihr Zauber Roms vermitteln. Ich liebe dies zweite Licht 
Seter ſaß inzwiſchen, während der Diener im Nebenzim⸗ der Welt nach Paris, ich liebe Rom, ſelbſt jetzt zur Oſter⸗ 
ner die Koffer packte, und ſchrieb mit fliegender Feder an zeit, wenn alle Glocken läuten und ich — mein Gott: Sie 
kine Frau in Rom. Donna Thereſa unb er waren Welt⸗ wiſſen: ich ſtehe mit dem lieben Gott nun einmal nicht 
deute. Wenn fie aud) ſchon feit faſt zwei Jahrzehnten ge- auf Du und Du! — Das hätte mich an der Wallfahrt 
rennt lebten, fo hinderte das doch nicht, daß er eines Atheiſten zum Tiberſtrand nicht gehindert. Denn 
De ein paar⸗ wer lieſt ver⸗ 


nal im Jahr ſtändnisvoller 
z Rom ber bie Depeſchen, 
'adte unb wer fühlt mit 
beide, mit Gem zarteren Fin⸗ 
Lick durch die gern den Puls: 
men Fen» ſchlag der Zeit 
Ar vom Lu- als Sie, meine 

Let, Viertel Freundin? 
wb auf bie Ihnen ift viel 
tage Stadt, bekannt! Biel- 
3 Schildge⸗ leicht auch jetzt 
Jen lateini⸗ mehr als mir 
Ke Kultur, über den tra⸗ 
=) er und giſchen Zwi⸗ 
z ütj in alle ſchenfall un⸗ 
Yat einge feres Sohnes 
bas Guy, der bie 
Lechſen des Seele Frank⸗ 
zmdtbaren reichs nicht 
Deren Rei minder als 
S verfolgten, meine eigene 

E dem der er[djüttert." 
tanzdjifche Achille Di 
Lerſchafter ano ſchrieb nur 
i um von dem Sohn. 
und Von der Toch⸗ 
um ter und ihrer 
die ſie⸗ Ankunft aus 

w Hügel Straßburg 
ite. Die $eimaffofen. Skulptur von Alex. Jaxay. kein Wort. 
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Donna Thereſa, die weltläufige Italienerin, mit ihrem be⸗ 
rühnıten. vom Gold des engliſchen Botſchafters unterhalte⸗ 
nen politiſchen Salon in Rom, und Madame Bauſſette, die 
franzöſiſche Provinzialin, waren einander ſo fremd, wie 
nur zwei Frauen ſein können, und gingen teilnahmlos 
nebeneinander her. Er fuhr fort, mit einem theatraliſchen 
Schwung der Feder, als ſtände der Photograph hinter ihm: 

„Unſer Sohn iſt in Deutſchland. Der Vater gehört 
zum Sohn. Es iſt beſchloſſen: ich reiſe zu den Barbaren! 
Was wollen Sie? Auch Napoleon ging nach Moskau. 
Warum nicht ich nach Berlin? Ich, deffen ſechs Jahr⸗ 
zehnte und graues Haar bisher nichts als den Boden 
Frankreichs kannten und, um Sie zu beſuchen, das ehr⸗ 
würdige Pflaſter Roms.“ | 

Donna Thereſa, dieje Frau, mit ber er es feit einem 
halben Menſchenalter nicht mehr länger als vierundzwanzig 
Stunden unter einem Dach und in häuslicher Gemein⸗ 
ſchaft ausgehalten hätte, war für ihn in der Entfernung ein 
vertrauter Freund. Eine Art weltlicher und weiblicher 
Beichtvater, für den er in der lächelnden Gewißheit des Ver⸗ 
ſtandenwerdens alles niederſchrieb. 

„Mein Hilfsmittel in Berlin? Ich ſuche dort meinen 
Schwiegerſohn. Meinen Kollegen im Parlament der 
Teutonen. Sie kennen das Problem Jean Bollin! Ein 
langes Leben hatte mich gelehrt: die Wagſchalen des 
Verſtandes und der Willenskraft müſſen in einem Mann 
des Erfolgs gleichmäßig ſchaukeln: Wehe, wenn die 
eine fid) ſenkt! Dieſer gute Bollin hat die Kraft von zehn 
Menſchen, Notwendigkeiten zu erkennen, und nicht die 
Kraft eines einzigen, dieſe Notwendigkeiten zu vollziehen. 
Frankreich und Deutſchland bekämpfen ſich in ſeiner Seele 
und kreuzen die Klingen der Zukunft in ihm ſchon jetzt 
von beiden Ufern des Rheins. Sein Herz gehört uns, 
ſein Kopf den anderen! Er ſchöpft aus dem alles Be⸗ 
greifen für ſich das Recht der Tatenloſigkeit. Ich hatte 
Beſſeres von ihm erwartet, als ich ihn als Schwiegerſohn 
umarmte und in ihm das wiedergewonnene Elſaß zu 
umarmen glaubte 

„Monſieur wird ſich fertigmachen müſſen!“ 

„Ja gleich, Gaſton!“ 

Achille Diano kam haſtig zum Schluß: 

„Grüßen Sie mir die Freunde in Rom, Therejal 
Seien Sie tätig. Geben wir uns alle das Wort, uner⸗ 
müdlich zu ſein an dem großen Werk. Auch Ihr da unten! 
Beſtecht Rom! Beſtecht es bei Tag und Nacht. Beſtecht 
es vom Miniſter bis zum Facchino .. . Vergoldet feinen 
Schmutz. „Nicht Eiſen und Blut — Tinte und Geld‘ 
ſagte mir einſt, im ſpielenden Gedankenreichtum des 
Nachtiſches, Sir Edward Manheimer, einer der Ver⸗ 
trauten Edwards VII., als ich zum letztenmal die Ehre 
hatte, mit dieſem erhabenen Feinde Deutſchlands hier in 
Paris im kleinen Kreis zu dinieren . ." 

„Monsieur. ." 

H dieſer edelmütige Brite ift dahin. Aber fein Werk 
wächſt lautlos und unſichtbar bis in die Wolken. Und — 
beglückwünſchen wir uns zu unſerer Vorſicht — der 
Oger des Oſtens bleibt mit Blindheit geſchlagen. Er 
ſchnarcht unter ſeiner Pickelhaube. Morgen werde ich das 
germaniſche Ungeheuer ſehen! Ich ſende Ihnen mein 
Herz und meinen Handkuß. | Der Ihre.“ 

„Monsieur wird noch den Zug verſäumen!“ 

Und hinter dem Diener Le Gallais, der Privatſekretär, 
der Sprachkundige und Reiſeerfahrene, der die Reiſe nach 
Berlin erſt möglich machte: „Nur noch zehn Minuten bis 
zur Abfahrt!“ 

„Nun wohl, mein Freund! Auf nach Sibirien!“ 

E 


ee die Reichtagsſitzung [don begonnen?“ 
„Ja.“ a 


„Bitte, geben Sie Herrn Abgeordneten Bollin dieſe 
Karte. Und melden Sie ihm, fein Schwiegervater, Mon: 
ſieur Diano, ſei aus Paris angekommen und warte hier 
draußen mit ſeinem Sekretär.“ 

Der Reichstagsdiener nahm die Beſuchskarte in Emp⸗ 
fang und begab ſich durch die Glastüre in das Innere des 
Kuppelbaus. Achille Diano ſah ſich ironiſch lächelnd den 
düſteren Hintereingang an, durch den das deutſche Volk. 
an prunkvollen Freitreppen vorbei, den Weg als Zuhörer 
ſeiner Vertreter fand, und hielt, übernächtig gähnend, die 
Hand vor den weißen Spitzbart. Sein gefurchter Charak⸗ 
terkopf war barſch und entſchloſſen. Er glich einem alten 
franzöſiſchen Troupier. Er und Le Gallais ſtanden fall ` 
allein in der weiten, halbdunkeln Wartehalle. Man konnte 
ungeſtört ſprechen. 

„Sie ſind angegriffen von der Nachtfahrt, Herr Diano?“ 

„Ein alter Pariſer ift das Reifen nicht gewöhnt, mein . 
Lieber. Man rutſcht nach Trouville. Man profitiert von 
dem Luxuszug nach Luchon. Aber nach Berlin... . Dieſe 
Kaſernenluft benebelt! Zu denken, daß man geſtern um 
dieſe Zeit noch die ſüßen Winde Frankreichs einatmete. 

Achille Diano grübelte eine Weile nach und ſchüttelte 
den Kopf. 

„Le Gallais . . ." 

„Mein Herr 

„Eigentlich ift es bod) ſeltſam. Heute nacht fann id) 
im Schlafwagen darüber nach: kein Tag, ſeit meiner 
Jünglingszeit, wo ich nicht von Deutſchland ſprach oder 
wenigſtens an die Revanche dachte 

„Wie jeder gute Franzoſe.“ 

„Hunderte von Reden gegen Deutſchland hielt ich in 
der Kammer. Hunderte von Entrefilets gegen Deutſchland 
ſchrieb ich in bie Lumiere“. Zweimal hatte ich als Miniſter 
des Äußeren beinahe ſtündlich mit Deutſchland zu pets 
kehren. ..“ 22 | 

„Ich weiß es, Herr Diano!" | 

„Jetzt, wo ich plötzlich durch bie Wunderlampe des 
Aladin in das Land der Sauerkrauteſſer verſetzt bin — 
eine große fremde Stadt fehe, fremde Menſchen, lange 
gleichgültige Straßen, da frage ich mich: was weiß id) den! 
eigentlich von dieſen modernen Barbaren? Was mie 
wir alle davon?“ 

„Sie kauften fid) ja regelmäßig auf den Boulevard: 
die franzöſiſche Ausgabe bes Simpliziſſimus“, Herr Diano!“ 

„Sehr gut! Daß Deutſchland entnervt ift, das wiffe: 
wir. Stöhnend unter der Säbelherrſchaft der Junkerkaſt 
und dabei erſchöpft durch das Wohlleben und den Mißbrauc 
eines Reichtums, der dem Weſen des Teutonismus wider 
ſpricht. Aber immerhin .. Ob das anderen Nationen nv 
Deutſchland auch ſo geht, Le Gallais?“ 

„Wahrſcheinlich, Herr Diano!“ , 

„Ein ſeltſames Gefühl: Ohne Kompaß im Lande de 
Feinde.“ | 

„Nicht nur Feinde. Ich mar Hauslehrer in Deutſchlan 
Es gibt viele unter dieſen guten Deutſchen, die Frankrei 
lieben, Herr Diano!“ 

„Wir danken, meine Herren... ." l 

„. . . Und einige, bie fid) fogar einbilden, daß wir | 
zu lieben anfangen ...“ 

Der alte Franzoſe wehrte lachend mit der Hand ab, a 
hätte er einen unpaſſenden Witz gehört. 

„Mißtrauen wir dieſen unbeholfenen Liebenswürdi 
keiten, mein Freund, mit denen man uns zeitweiſe übe 
ſchüttet. Ich entſinne mich ihrer wohl. Es iſt die Zittern 
Höflichkeit der Verſtellung. Es iſt Angſt. Weiter nichts 

„Was beluſtigt Sie ſo, Herr Diano?“ 

„Eh — ich muß mir die Hände reiben und lächeln, we 


| ich an unfere Fahrt durch bie Straßen Berlins denke! Di: 


Hunderte von Firmenaufſchriften in einem Franzöſif 
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Wien fih der achtjährige Sohn meines Concierge ſchämen 
pu..." 

Däer Engliſch, Herr Diano!“ 

Es iſt das ſchlechte Gewiſſen. Dieſe Stadt empfängt 
des Ausland mit der Höflichkeit eines Parvenus, weil ſie 
ich ihrer Unebenbürtigkeit bewußt iſt. Das Gefühl, daß 
man fie belächelt, malt ein verlegenes Lächeln auf ihre 
melen Lippen. Ah . endlich ber Diener ." 

herr Dr. Bollin ergreift in dieſem Augenblick das 
Sot! Zur kurzen Anfrage über bie Feſtnahme des Leut⸗ 
sonts Diano! Er ſchickt den Herren hier zwei Karten zur 
Aögeordneten⸗Tribüne!“ 

Kommen Sie, Le Gallais!“ | 

Achille Diano ftieg mit ſeinem Sekretär bie ſchmale 
Irppe empor. Er witterte beim Eintritt in den Saal 
nie ein alter Schlachthengſt nach der gewohnten, leiden⸗ 
Paftdurchzitterten Luft der Kammer und war erſtaunt: 


nichts davon! Nichts von dem Wechſel atemloſer Spannung 


ind tobenden Sturms, wie geſtern noch während [einer 
fede im Palais Bourbon! Das gleichmäßige Gemurmel 
son zwei, drei Dutzend Stimmen. Viel mehr Abgeordnete 
(en nicht auf den Bänken Zuweilen ein Glockenzeichen. 
dann hörte man die lauten Worte eines einzelnen. Man 
ertennte die Stelle, wo fie fielen, daran, daß fid) um fie ein 
"inner Rundkreis von Zuhörern gebildet hatte. Der Fran- 
Hie oben ſetzte feinen Zwicker auf. Nun fab er deutlich, über 
br Glatzen unten hinweg, den tief brünetten, weichlich, 
ver edelgeſchnittenen Kopf feines Schwiegerſohns. Diele, 
Zap einmal, vor Jahren, vom Leid eines Witwers unb 
km wechſelnden Lauf eines Menſchenalters geprägten 


Züge eines fünfundvierzigjährigen Mannes, die mit den 


3im dunklen Augen, dem ausdrucksvollen ſchwarzen 
Tubelbart etwas Südländiſches an fid) hatten. Der Alte 
den hatte ihn feit ſechzehn, achtzehn Monaten nicht mehr 
sehen. Er dachte fid) unwillkürlich: Bauſſette ijt zwanzig 
Sabre jünger als er. Seine zweite Frau. Die Stief⸗ 
utter dieſes ſchon erwachſenen Hippolyte. 


Auf dem Dorfteich im Winter. 


Der Abgeordnete Jean Bollin hatte eine weiche, aber 
volle und helltragende Stimme. Man verſtand ihn jetzt 
deutlich. Er ſprach ohne jedes Stocken, ſchnell und eindring⸗ 
lich⸗beredt. Es fiel Achille Diano nachträglich ein, daß der 
Reichstagsdiener den Namen „Bollin“ veutſch ausge- 
ſprochen hatte und nicht franzöſiſch. Es dünkte ihn wie ein 
Gleichnis. Aber der franzöſiſche Vorname blieb. Was von 
beiden war das Richtige? Auf dieſen grübelnden und 
ernſten Kopf da unten paßte eigentlich beides nicht — nicht 
die phrygiſche Mütze und nicht bie Pickelhaube. 

„Überſetzen Sie mir!“ raunte er Le Gallais zu. Das 
Geflüſter ſtörte niemand. Die meiſten Zuhörerſitze rings⸗ 
um waren leer. Der ergraute Parlamentarier und Miniſter 
a. D. oben legte aufmerkſam die Hand ans Ohr. 

„Seit tauſend Jahren ſtreitet man, ob der Rhein oder 
die Vogeſen Deutſchlands und Frankreichs Grenze ſeien! 
Warum nicht beides zugleich? Und zwiſchen ihnen ein 
Mittelvolk, das jedem der zwei feindlichen Nachbarn die 


Hand reicht und ſie endlich zum Heil der Menſchheit und 


zum Frieden des Erdballs verſöhnt. Das von beiden das 
Gute nimmt und es zwiſchen beiden austauſcht. Indem 
wir dieſe Grenzen ſchaffen, verwiſchen wir ſie zugleich. 
Denn wir vermitteln den Übergang von einer Kultur zur 
anderen. Ich ſpreche hier nur von Kultur. Ich verlange 
nur innerhalb der Schranken der Gegenwart Freiheit zur 
Erfüllung einer Sendung des Ausgleichs und des Ver⸗ 
ſtehens. Ich weiß, daß jeder Verſuch von außen, an 
dieſen Schranken zu rütteln, das zur Folge haben müßte, 
was ich um unſer ſelbſt wie um der Menſchheit willen 
am meiſten ſcheue und als das größte Unheil von uns 
weiſe: den Krieg!“ 

„Ah — das iſt ſtark!“ brummte Achille Diano. Er war 
in dieſer Sekunde des Grolls ſogar davon befriedigt, daß 
die Geſtalt ſeines Schwiegerſohns, die er jetzt ganz ſehen 
konnte, nicht völlig der Schönheit des Kopfes entſprach. 
Sie war nur von Mittelgröße und etwas ſehr zur Fülle 
geneigt. 


Zei log Rodlıy. Berlin, 
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„Meine Herren! So, wie unfer Land von ben büjteren 
Tannen bis zu den lieblichen Rebhügeln das Klima Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs vereint, ſo wollen wir Elſäſſer in ihm 
und in uns die guten Eigenſchaften beider Völker ver⸗ 
einen! Verſetzen Sie ſich in unſere Lage: Wir ſtehen 
zwiſchen Zukunft und Vergangenheit! Wir können die 
Vergangenheit nicht ohne weiteres aus dem Herzen reißen! 
Sie wurzelt zu tief! Ich ſage es [rei! Trotz der Bewegung, 
bie ich um mich febe! . . . Darum muten Sie uns keine 
unnützen Opfer zu. Was geweſen iſt, iſt geweſen. Legen 
Sie uns lieber neue Pflichten auf! Wir werden ſie zu er⸗ 
füllen wiſſen!“ | 

„Pflichten gegen Deutſchland!“ 

„Jawohl! Pflichten gegen das, was wir Sec d 
in der Gegenwart ſchulden wie Frankreich in der Erinne⸗ 
rung! Meine Herren! Ich ſpreche hier nicht von Berlin 
oder von Paris! Ich bin Elſäſſer. Ich ſpreche für Straß: 
burg und für Metz! Beides ſind Feſtungen. Aber der Weg 
der Menſchheit führt über mittelalterliche Schanzen hinweg 
und hinaus . . . Faft ein halbes Jahrhundert ijt es her, 
ſeit die letzten Kanonenſchüſſe in Weſteuropa grollten. Das 
neue Geſchlecht will den Frieden, hüben wie drüben! Es 
will den unblutigen Wetteifer des Fortſchritts und der 
Geſittung. Laſſen Sie uns Elſäſſer mit unſerm guten Bei⸗ 

ſpiel die erſten ſein!“ 
| „Und menn es Dod) Krieg gibt?" 
„Es gibt keinen Krieg! ... Oh — lachen Sie nicht dort 
rechts!“ 

„Alſo bewaffneter Friede?“ 

„Auch das nicht! Denn Verſöhnung heißt Abrüſtung!“ 

„Wer ſoll zuerſt abrüſten?“ 

„Die allgemeine Einkehr der Menſchheit wird zugleich 
die Stunde der allgemeinen Abrüſtung ſein. Daran wollen 
wir arbeiten. Jeder an ſeinem Teil. Auch wir im Elſaß. 
Wir vor allem. Denn wir lelden am ſchwerſten zwiſchen den 
beiden waffenſtarrenden Welten. Das iſt das Ziel meines 
Lebens, daß noch einmal die Glocken des Straßburger 
Münſters das goldene Zeitalter des Völkerfriedens ein⸗ 
läuten!“ 

Oben auf der Tribüne ſchnitt ber alte Diano eine Gri- 
maſſe. Er murmelte einen Kraftausdruck vor ſich hin, der 
aus der Kaſerne der Fremdenlegion ſtammte. Dann beugte 
er fid) geſpannt vor: Aus dem unverſtändlichen Deutſch 
unten klang ſein Name. Eine Bewegung im Hauſe hinter⸗ 
her. 

17 ſagt er, Le Gallais?“ 

„Er iſt bei dem Zwiſchenfall von Nattweiler. Man 
wirft ihm vor, daß Leutnant Diano ſein Schwager iſt!“ 

„Und er?“ 

„Er lehnt das ab! Er iſt für Herrn Guy nicht verant⸗ 
wortlich. Hatte nicht einmal Kenntnis davon, daß Herr 
Guy ſich im Badiſchen aufhielt. Weiß von der ganzen 
Sache nicht mehr als alle andern, daß Herr Guy in ſeinem 
Wahlkreis auf Veranlaſſung einer Dame feſtgenommen 
wurde, die dort bei einer Freundin in der Garniſon zu 
Beſuch war.“ 

„Mit Recht feſtgekriegt!“ rief es unten aus einer ſcharfen 
preußiſchen Kehle. Dann Bollins weiche und helle, immer 
verſöhnlich klingende Stimme. 

„Ob mit Recht oder Unrecht, wird die Unterſuchung 
des Gerichts lehren. Ihr Ergebnis allein entſcheidet. 
Erweiſt ſie die Schuld des Leutnants Diano, ſo bin ich der 
erſte, ihn zu verdammen! Schon, weil ſeine vergeblichen 
Bemühungen das vorbereiten, was ich als ein Unglück für 
Kultur und Menſchheit betrachte: den Krieg!“ 

Achille Diano brach geräuſchvoll auf. Er konnte hier 
nicht weiter bleiben. Er drängte ſich, herausfordernd, mit 
ſeinem Sekretär Franzöſiſch ſprechend, zum Ausgang. Man 
hielt ihn für einen elſäſſiſchen Notabeln, deren Anweſenheit 
hier nicht auffiel, und machte ihm ruhig Platz. Er fand ſich 
unten in der mächtigen Wandelhalle, in der mehr Abgeord— 
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nete ſaßen, ſtanden und ſchlenderten als drinnen im Saal 
während Bollins Rede. Nun verkündete ſchrilles Glocken⸗ 
zittern durch das ganze Haus deren Ende. Jean Bollin 
kam durch die ledergepolſterte Tür des Sitzungsraums, ſah 
ſich ſuchend um, trat, noch erregt und gerötet vom Sprechen, 
auf ſeinen Schwiegervater zu. Der ſteckte froſtig die Rechte 
in die Taſche, ſtatt ſie ihm zu reichen. 
einen malenden galliſchen Bogen verachtenden Zorns durch 
die Luft. N 
„Genug! Man hat mir deine Worte überlegt! Es 
ſind die ermüdenden Gedankengänge eines Träumers. 
Napoleon hätte dich einen Ideologen genannt!“ 
„Napoleon iſt tot!“ 
„Aber Frankreich lebt! Die Göttin der Republik ſteht 
fragend vor dir. Sie verlangt aus meinem Munde zu 
wiſſen, welchen der beiden Wege du wählen willſt! Der 
eine führt zum Tod, der andere zum Leben! Der eine zur 
Nacht. Der andere zum Licht. Der eine nach Berlin. Der 
andere nach Paris.“ 
„Hier im deutſchen Reichstag giebt es keine Phraſen, 
lieber Schwiegervater!“ 
„Hein?“ | 
„Sie wirken hier nicht! Man belächelt fie, wie Ihr 
ſie bewundert! Ich verſtehe beides!“ 
„Ja, du verſtehſt alles! Du biſt ſtark im Verſtehen. Aber 
es iſt auch das ‚einzige, worin du ſtark bift! Ich febe dich 
ſchon am Fuß jener Wegweiſer des Schickſals liegen. aer: 
malmt von den Rädern unſeres Siegeswagens .. 
„Sie ſind in Berlin, lieber Schwiegervater!“ 
„Unglücklicherweiſe!“ 
„Und ſollten daher als Franzoſe doppelt . ." 
„Ich kam als Franzoſe! Aber der Patriot verſtumm 
ſchmerzlich in deiner Gegenwart! Ich wollte im Name: 
Frankreichs dein Gewiſſen beſchwören! Du gabſt mir lar 
da drinnen die Antwort, ehe ich dich noch leiſe fragte! D 
gabſt dem neuen Cäfar. was des Cäſars ift! Ich beglüd 
wünſche dich!“ 
„Ich gab meiner Überzeugung Ausdruck!“ 
„Ah bah!“ 
„Ich ſtehe zwiſchen euch, diesſeits und jenſeits d 
Vogeſen, wie zwiſchen Blinden! Ich möchte euch führe 
euch die Binde von den Augen reißen, damit ihr die u 
nützen Mißverſtändniſſe erkennt, die euch trennen, eu 
gegenſeitiges Mißtrauen ... eure unbegründete Fur 
. euer Nichtwiſſen ..“ 
„Wir wiſſen genug — ho — wir an der Seine!“ 
„Ich bin kein Freund der Engländer!“ ſagte Je. 
Bollin. und ſchon in dem Südlichen und Warmen u 
Dunkeln ſeines Weſens lag eine Beſtätigung ſeiner Wor 
„Aber ich ſchätze die Deutſchen und liebe die Franzoſen u 
möcht euch dieſe Gefühle gegenſeitig einflößen. Vereint \ 
ihr bie Welt. Seid unbezwinglich. Haltet die Zukunft i 
5 in der Hand. Der Tag, an dem dies 
ieht 
„Ich möchte dieſen ſchwarzen Tag nicht erleben, jond 
lieber vorher unter den Bannern Frankreichs verblut 


ehe die Göttin der Freiheit fid) vor Potsdam demütig 


„Zerſtöre doch ein einzigesmal dieſen Phraſen wall 
dich! Dringe fudenb in dein Inneres. Dein eige 
Inneres 

„Genug, laffen wir bas! Der Franzoſe in mir ſchw 
in feiner Würde. Nur ber Vater ſpricht. Deswegen | 
id) vor dir. Du biſt der Abgeordnete von Nattweiler. : 
gewichtige Wort bes Deput'erten kann dorf helfen, 
Los meines Sohnes zu lindern!“ 

„Nein!“ 

„Deine Schweſter ift in dieſes Ulanenregiment in Y 
weiler hinein verheiratet. Dieſe Elſäſſerin hat ſich zu 
Preußen geſchlagen! Ift die Frau eines Rittmeiſters, 
Angehörige der neuen Herrſcherkaſte da unten. Ein % 
aus ihrem Kreis genügt . 


Die Linke beſchrieb i 
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„Wie wenig fennft bu Deutſchland . 

„Hein? . . . Dann gib mir wenigſtens Empfehlungen 
nach Straßburg mit! Du but Mitglied des Landtags, aus 
dieſer alten Notabelnfamilie, kennſt als Beſitzer der 
Münſter⸗Zeitung bie halbe Stadt ...“ 

„Ich kann nichts für Guy tun!“ 

„Ha — das iſt eine echt preußiſche Antwort!“ 

„Keine preußiſche und keine franzöſiſche, ſondern die 
eines Elſäſſers, der nun einmal deutſcher Staatsbürger 
iſt und auf die Gerechtigkeit der Richter vertraut. Mögen 
ſie hier oder bei euch ein Urteil fällen!“ 

Ein ſchlichter, alter Herr, mit grauem Vollbart, trat auf 
ihn zu. 

„Neues aus Nattweiler, Herr Bollin?“ 

„Nichts, Exzellenz!“ 

Der andere, der als Zeichen, daß er nicht ſelbſt zum 
Reichstag gehörte, im Mantel war und den Hut in der 

Hand hielt, dämpfte ſeine Stimme: „Ihr Städten ift 
doch ruhig?“ 

„Vollkommen!“ 

„Sie glauben nicht, daß meiner Tochter etwas paſſieren 
kann, wo ſie doch ſozuſagen die ganze Geſchichte eingerührt 
hat?“ 

„Ausgeſchloſſen, Exzellenz! 
nicht. Sie kennen uns doch!“ 

„Ja. Na ja! Aber meine Tochter auch! Die freut 
fid noch womöglich, wenn ihr die Leutchen eine Kagen: 
mufik bringen, und betrachtet es als eine Ovation! Sie 
ſchrieb geſtern ſchon ganz begeiſtert über ihre Heldentat!“ 

„Es wird nicht ſo ſchlimm kommen!“ 

„Nein, Sie ſind ja da! Wir vertrauen auf Ihre Ver— 
mittlung! Ich hab' eben Ihre Rede gehört! Zukunftsmuſik 
wenigſtens draus herausgehört! Nur fo weiter! Schließ— 
lich kommen ſie ganz in unſer Lager! Sie ſind ja ſchon 
auf dem beſten Weg!“ 

Der alte Herr drückte ihm die Hand und entfernte ſich. 
Sein Gang war ruhig und feſt, ſeine Haltung aufrecht. 
Jean Bollin wandte ſich an ſeinen Schwiegervater. 

„Sehen Sie ihn ſich an: Es iſt der General von Lüdiger. 
Er lebt penſioniert in Potsdam. Früher ſtand er e 
bei uns unten im Elſaß!“ 

„Was weiter?“ 

„Nun, ſeine Tochter war es, die Guy E E ließ!“ 

Der alte Franzoſe biß die Lippen zuſammen. | 

„Sonft hat er doch mehr Glück bei den Weibern, der 
Schlingel!“ murmelte er, und dann plötzlich zwiſchen den 
Zähnen, heiß, leidenſchaftlich: „Hilf mir ihn befreien! 
Jean ... mein Teurer .. verhilf ihm zur Flucht!” 

„Was?. ..“ 

„Jean, mein Sohn ... mein zweiter Sohn als Schwie⸗ 
gerſohn . . . erfülle deine Pflichten gegen deine Familie! 
Gegen die große Familie, die Frankreich heißt und dir die 
Arme öffnet! Du liebſt fie! Du ſagſt es ſelbſt. Du bift [on 


So find wir Elſäſſer doch 


auf dem Ju Weg zu uns! Komme ganz! Komme mit 
nad) Paris. 
„Genug E 


„Von Bock faffen fih ungeſtört die Vorbereitungen zur 
Befreiung Guys treffen. Es führen genug geheime Wege 
von dort bis an den Rhein. Du weißt am beſten, an wen 
man fih da zu wenden hat. Kein Menſch in Paris beobad)- 
tet dich! Es ift gar keine Gefahr ...“ 

Jean Bollin ſchwieg. Er hatte manchmal den forſchen⸗ 
den, beinahe leidenden Ausdruck eines Arztes in den tiefen, 
dunklen Augen, den Ernſt eines Mannes, der gewohnt war, 
am Krankenbett der Zeit zu ſitzen. Endlich ſagte er: „Eines 
erſchreckt mich immer wieder bei euch! Ihr nennt euch das 
geiſtvollſte Volk der Welt, und plötzlich hört bei euch das 
Denken auf! Ganz jäh — wie mit dem Meſſer ab⸗ 
geſchnitten!“ 

„Du willſt nicht?“ 
„Wenn du bei Sinnen wärſt, würde ich dir antworten: 


die bloße Frage iſt eine Beleidigung! 
dieſem Ort! Im deutſchen Reihshaus!” 

„Ah diefe Kuppel mit der Kaiſerkrone ſoll nicht länger 
auf mich drücken! Luft! Luft! Le Gallais — ſuchen wir den 
Ausweg in die Freiheit! Bleibe du hier, mein Lieber! 
Unterſchreibe dein Todesurteil! Drüben wird man es voll⸗ 
ſtrecken! Bald wird man hitziger und mit anderen Waffen 
diskutieren als jetzt!“ 

„Höre bod)..." 

„Ich höre nichts! Ich will nichts mehr! Man wird ſich 
ohne dich behelfen! Vorwärts, Le Gallais! Wir werfen 
uns hier an die Bruſt Frankreichs ſelber! Wir ſuchen 
unſern Botſchafter auf!“ 

Achille Diano verließ die Wandelhalle mit geſträubtem 
Haar und blitzenden Augen, atemlos wie ein Schauſpieler 
die Bühne. Sein Schwiegerſohn konnte dem Sturmſchritt 
des Alten nicht folgen. Er blieb ſtehen. Ein Bureaudiener 
entdeckte ihn, kam heran und überreichte ihm ein paar eben 
für ihn angekommene Briefe aus dem Elſaß. Jean Bollin 
öffnete den erſten. Er lächelte im voraus über die Weis⸗ 
heit ſeiner Mutter. Er wußte, was die greiſe Philoſophin 
in dem Patrizierhaus am Eiſernen Mann in Straßburg, 
durch das ſeit Jahrhunderten das Geſchlecht der Bollin kam 
und ſchwand, was ſie, das echte Kind des Elſaß, ihm ſchrieb: 
„Laß Du die Deutſchen und Franzoſen ihr Hühnchen ſelber 
pflücken. Was brauchſt Du Dich in jede Affäre in Europa 
zu melieren! Komm' retour! Chez nous! Du gehörſt 
nach Straßburg!“ — Und der zweite. Der Brief der 
Schweſter. Der preußiſchen Offizierfrau: 

„Am beſten wäre es, Du kämſt ſchleunigſt einmal hier⸗ 
her nach Nattweiler. Eigentlich iſt's Deine verfluchte Pflicht 
und Schuldigkeit! Wofür biſt Du denn eigentlich Abgeord⸗ 
neter? Da bringe doch, bitte, bei Zeiten hier Zucht und 
Ordnung hinein, ehe die Bevölkerung Mucken kriegt und 
es wieder ſolche tolle Geſchichten abſetzt wie in Zabern! 
Vorläufig geht es ja nod) ſoweit in Liebe unb Güte . . ." 

Er las den Brief nicht weiter, ſondern ftedte ihn in die 
Taſche, ließ ſich Hut und Mantel reichen und trat hinaus 
ins Freie. Aprilſturm fegte ihm ungeſtüm entgegen. Und 
während er von der Sommerſtraße, vornübergebeugt, mit 
der Mappe unter dem Arm und den Blick am Boden dem 
ſchaumgekräuſelten Spiegel der Spree zuſchritt, dachte er 
ſich: der General von Lüdiger begrüßt mich in Berlin. 
Mein Schwiegervater winkt mir nach Paris. Meine Mutter 
ruft mich nach Straßburg in die Stille, meine Schweſter 
nach Nattweiler in den Streit. Wo gehöre ich eigentlich hin? 

Er ſtand und ſah durch die Fenſter ſeines kühlen Hotel⸗ 
zimmers am Reichstagsufer die Regenböen über die grauen 
Dächer Berlins ſprühen. Tauſend Waſſertropfen zogen 
ihre Kreiſe auf der trüben Fläche des Fluſſes. Drüben, am 
andern Ufer, drängten ſich niedrige verwaſchene Häuſer. 
Man las die Inſchriften von Penſionsſtallungen und 


Gerade hier, an 


Kohlenlagern, Grünkramkellern und Patzenhofer Ausſchank. 
Ein ſchwärzglänzender Heerwurm naſſer Regenſchirme 


kroch endlos und geduldig fern über die Weidendammer 
Brücke. Jean Bollin fröſtelte, ſetzte ſich und ſenkte den 
dunklen Kopf, in deſſen weichem und ſchwermütigem Aus⸗ 
druck etwas von einer fernen, vielleicht ſchon vor Jahrhun⸗ 
derten verſchollenen Edelraſſe des Südens lag, über die 
Arbeit. Ringsum war die Pflicht. Druckſachen des Reichs⸗ 
tags, Sitzungsberichte des Elſäſſer Landtags, Depeſchen und 
Briefſtöße ſeiner eigenen Zeitung in Straßburg. Viele 
Menſchenſtimmen ſprachen da zu ihm und gegeneinander 
Es quälte ihn, daß er ſie alle begriff. Er zwang ſich, dic 
Antworten zu erledigen. Jedem gerecht zu werden. Einen: 


blinden Scheiben. Draußen lag die Welt grau in Grau. Und, 
ebenſo war in ihm ein unbeſtimmtes Gewölk von Unent: 


nach dem andern. Dann ſchaute er wieder durch die regen 
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ſchloſſenheit, Unbefriedigtheit, jener Trauer, bie ihn oft Defter, 
wenn ihm fein Verſtand bie Richtung klar zeigte unb feir 


Wille bod) den Weg nicht fand. (Fortſetz ung folgt.) 
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Auf Erkundung. 


Von Adolf Victor von Koerber.*) — Mit 7 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Fugzeug raus!“ | 
Sorte Fäuſte packten an und zogen ben Albatros aus feinem 


men feldgrauen Zelt. Die Fahrräder rollten über die Flug⸗ 
sik, das Flugzeug wurde gegen den Wind in bie Cart. 
gong geftellt. Sein Führer und Herr tritt heran und klettert 
xig über die Tragflächen und durch die Drähte auf feinen 
& Bie jeden Morgen prüft er mit rückwärts gewandtem 
& Höhen» und Seitenſteuer und die Verwindung der Flügel- 
oe zu den Seiten durch Anziehen und Nachlaſſen des Steuers. 
Auf keinen Befehl wird das Schwanzende des großen Vogels 
ti enem Drahtſeil am Erdboden ſeſtgepflöckt. „Frei!“ ruft er. 
-der Mann am Propeller antwortet. Die Zündung ſurrt. 
vr Rotor ſpringt an, die hölzerne Luftſchraube wirbelt herum. 
ze Führer gibt mehr Gas, ein Orkan tobt durch die Verſpan⸗ 
swgsbrähte nach hinten; weniger Gas — ber Tourenzähler 
in mpi, und der Sturm läßt nach; Gas weg — der Motor 
ap Ril, nur der Propeller macht noch einige unſchlüſſige Be⸗ 
xpmgen, wie ein Menſch, der nicht recht weiß, was er will. 
Lede mich gehorſamſt ſtartbereit“, meldet der Pilot dem Haupt» 
amt der mit dem Beobachtungsoffizier aus dem Zelt heran⸗ 
zi Dielen macht die Olkleidung breit und behäbig und liegt 
iij) wie ein weiter Taucheranzug. Eine Silberkette hängt 
feinen Schultern herab. Ihre Enden halten das Kartene 
a Um den Hals trägt er einen vielfach umſchlungenen Schal, 
e ih im Nacken bis zum Sturzhelm aufbauſcht und keinen 
Ogg durchläßt. Ein Ledertäſchchen mit Meldeblock und Bunt. 
trm vollenden mit dem Fernglas fein Handwerkszeug. 

‚Bir bekommen einen herrlichen Tag“, meint der Hauptmann, 
Ele Kriegs höhe haben, werden die letzten Nebel weg fein.“ Der 
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Startendes Síngyeug vor Jinghallen und Autowertftatt. 


und heller wird, bis bie zarten Sonnenboten ben Weg frei haben. 
Mehrere Mannſchaften bringen Bomben aus dem Depot. 
Sie halten die eiſernen Birnen, die bald dem Feind einen tödllchen 
Gruß bringen follen, vorſichtig in den Händen, und ber Flug. 
zeugmonteur befeſtigt ſie ſachgemäß in der Abziehvorrichtung. 

„Meinetwegen kann es jetzt losgehen“, ruft der Beobachter. 
„Frei!“ tönt wieder das Kommando des Kameraden, unb, prompt 
ruft das Echo von vorne zurück. Der Propeller ſchnellt herum. 
Des Motors tote Starrheit löſt ſich und gebiert unzählbare 
lebendige Bewegungen. Das ganze Flugzeug zittert und vibriert 
wie eine wider Willen gefeſſelte gewaltige Kraft. Der Führer 
gibt mit dem freien Arm das Zeichen. Die Hände der Halt- 
mannſchaften ſchnellen von den Flächen und Holmen zurück. 
Die Fahrräder laufen haſtig über die Wieſe, einmal ſpringt der 
Albatros einen Meter hoch, ſcheu ducken ſich die Gräſer unter 
dem gewaltigen Luftzug, dann heben ſich die Räder leicht an, 
und unmerklich ſaſt beginnt der Flug. 

Der Beobachter fühlt ſich noch ganz als Gaſt und lehnt ſich 
in voller Fliegerluſt über die Bordwand. Seine Pflichten be⸗ 
ginnen erſt ſpäter, wenn ſie ſich der Front nähern. Unten 
huſchen die dunklen Weiden, die den Bach ſäumen, vorüber. 
Der Apparat legt ſich in die Kurve und wendet. Über die 
Zelte, vor denen die Leute ſtehen, raſt er dahin. Noch erkennt 
man einzelne Perſonen. Doch ſehen ſie ſchon wie winzige 
Punkte aus, und ihr Gang ſcheint ſchwerfällig und torkelnd. Wie 
kleine geſchnitzte Holzfiguren zeigen ſie ſich aus der Höhe, wie 
ein Kinderſpiel ihre Arbeit. Vorüber. Über dem Dorf wieder 
eine Kurve. Der Höhenmeſſer zeigt 900 Meter an. Der Beob⸗ 
achter winkt mit ausgeſtrecktem Arm und nimmt die Karte vor. 
Teindmärts richtet 
ſich der Flug. Nun 
beginnt ſein Werk. 
Ruhig hält der 
Führer Linter ihm 
das Steuer. Der 
Motor ſchmettert, 
alles übertönend, 
ſein Eiſenlied, und 
der Propeller wir- 
belt in  [trablen: 
dem, materienloſem 
Kreis und ſaugt 
die Maſchine in 
raſender Fahrt auf 
die kriegsmäßige 
Höhe. Unten bringt 
eine Kolonne Mu» 
nition an die Front. 
Ein Dorf wird 
überflogen, in dem 
noch alle Häuſer 
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ſtehen. Das nächſte Windmühlengehöft liegt in Schutt unb Afche. 
In ſeinem Turm ſperren ſich weite dunkle Löcher, wie Rieſenmäuler 
eines vielköpfigen Vogels, deſſen Flügel zerrauft herabhängen. 
Weſtwärts und höher ſteigt der Albatros. 
Dorf ftebt tein Haus mehr. 
da wie verlaſſene Feuerſtellen eines mittelalterlichen Heeres. 
Der grauenvolle Geländeſtreifen ijt erreicht, der von den Alpen 
bis zur Nordſee reicht. 
der Trümmer, durchfurcht und zerriſſen von unterirdiſchen Gräben 
und Minengängen, zerwühlt von Millionen von Kratern und 
Trichtern der Geſchoſſe 

Schwarze Linien durchſchneiden zickzackförmig das Odland 
und münden alle in einen dunklen Strich, den Schützengraben. 
Darin halten deutſche Heere ſeit zwei Jahren den wildwütigen 
Angriffen ungeheurer Feindesmaſſen ſtand, denen weder die 
Übermacht der blind dahingeopſerten Völker, 
nierteſte Anwendung von tauſend neuartigen techniſchen Mitteln 


irgendeinen nen— 
nenswerten Erfolg 
bringen konnte. Alle 
OffenfipftóBe wa⸗ 
ren an dem Wall 
deutſchen Helden— 
mutes abgeprallt 
Den tapfer im 
Trommelfeuer der 
ſtehenden Schlacht 
Ausharrenden ver— 
danken wir die 
Möglichkeit unſerer 
Balkanſiege. Ohne 
die Helden des 
Schützengrabens 
im Weſten wäre 
keine Schlacht am 


Argeſul — kein Bukareſt geweſen. — Ihnen gegenüber verlaufen bie | ge etwa.“ 
Stellungen der Feinde Oft mehr heran, oft weit ausbiegend. Von 
ihnen ſtrahlen gleiche Zickzacklinien nach Weſten. Die Front iſt 
überflogen. — Der Beobachter vergleicht Karte und Gelände. Auch 
hält er Ausſchau nach feindlichen Kampffliegern, die ſich ihnen 


en, qe 


ſchon oftmals in den Kurs geworfen hatten Doch ſcheinen dieſe 
wegen der außerordentlich frühen Stunde und des Nebels, der 
noch ſtrichweiſe über das Land zog, keine ungebetenen Gäſte 
erwartet zu haben. Sein Arm weiſt die Richtung des Schienen . 
ſtranges, der auch von deutſcher Seite heranführt, bis an die 
Kampflinie. die ihn zerriſſen hatte. Neben ihm lauft eine 
Chauffee her. Beide find einzuſehen auf Truppenbewegungen. 
Plötzlich fadt das Flugzeug ein paar Meter durch. Geſchickt 
pariert der Flieger die Bö. Ein weißes Wölkchen birſt, eine 
Sekunde rot aufblitzend, zur Seite. Ein Schrapnell hatte feinen , 
Weg in die ſchwindelnde Höhe gefunden. Das Steuer wechſelt 
den Kurs ein wenig. Unzählige todbringende Watteperlen liegen | 
plötzlich im Flugweg, doch bleiben ſie nach neuer Wendung 
zur Seite und zu tief. Der auf vielen Flügen abgebrühte Be— | 
obachter ſieht kaum hin. Seine Augen hängen an einem langen | 


Schon im folgenden 
Hohl und ausgebrannt liegen ſie 


Ein geſchoßzerpflügtes Feld hohlſtarren⸗ 


noch die raffi⸗ 


ſchwarzen Strich, der die Chauſſee auf eine Strecke verdunkelt. 
Er nimmt das Glas vor, ſchätzt, zählt und wägt. 


Dann kritzelt 
l 


| 


t 


| 
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Nach dem Bomben- 
abwurf. 


ſein Bleiſtift a 
den Meldeblock 
„Infanteriekolon 
auf Straße Ferm 
Bla Caff. ™ 
Länge Kilt 
meter, Anfang um 
— haſtig lieſt 
die Zeit von d 
Armbanduhr ce 
„. . vorm. am Of 
ausgang des We 
des von Molenh 
Die Chauſſ 
biegt in den weit 
Wald ein. Wie e 
gelbes Band dure 
ſchneidet fie ik 
Anders bie Eiſe 
babngleije. In D 
dichten Baum 
nen verwiſchen 
faſt. Doch fù 
ſcharfe Augen 
Werk. Schon m. 
der kritzelt Der B 
ſtiſt: „Inn Wa 
Eiſenbahng ug. ie, 
Am Waldrand folgt ein zweiter, und n». 
Marſchkolonnen zeigen fid) auf der Straße. Ein größerer Flec, 
vereinigt dieſe mit den Schienen. Es iſt ein Etappenort. ^ 
Beobachter ſucht ben Bahnhof. Seine Vermutung beftätigt 
Truppenausladungen finden ſtatt. Er wendet ſich um und wy 


Deutiher Flieger, von einem 3.-Luftihiff aufgenommen. 
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in eine Kurve. Jetzt ſchweben 

fe faft über der Laderampe, auf der 

leben und Bewegungen im Glas 
erfennbar wogen. Der Beobachter 

gilt und ſtellt die eigene Geſchwindig⸗ 

kit mit dem Wind in eine Rechnung, 

dann plötzlich reißt er die Abziehvor⸗ 
A dung. Fünfmal blitzt es unten 
mi In Verwirrung und Flucht 
pühen die ſchwarzen Punkte aus- 
gngnber., Der lange Schuppen an 
br Rampe flammt in loderndem 
Sum auf. Ein Zug fährt aus. Der 
* weiſt ſeinen Kameraden auf 
lit Gleisſtücke der Ausgangsweiche 
Me und droſſelt im Augenblick das 
fes. Das Flugzeug legt fid) ſcharf 
somüber zum Gleitflug. Durch feine 
mgsbrübte ſingt der Wind 


feinem Piloten. Der verſteht und 
gebt 


„„ ME MEE Zu MENO E 
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In der Flieger-Wertitätte, 


führte die Chauſſee, die ers 
kundet werden ſollte. Noch 
eine Anzahl Kolonnen können 
gemeldet werden. 

Sie nähern ſich der 
Stadt X. Von weitem ſchon 
iſt die Kernumwallung der alten 
Feſtung deutlich erkennbar. Eben 
liegt das Land, und vieles ers 
ſpähen die ſcharfen Augen des 
Erkunders, daß ſeine Meldung 
wächſt. Der Führer richtet ſich 
hoch auf und blickt ihm über 
die Schulter auf den Schreib— 
block. Nun weiß er, daß er 
nicht vergebens die Maſchine 
viele Kilometer weit über 
Feindesland dahingeſteuert hat. 
Wird aber des Motors Kraft 


Quartier eines Cuftſchiſferdauptmauns. 
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durchhalten, wird ihn eine feindliche Kugel zerknacken? Oder 
werden ihnen jäh aufgeſcheuchte Kampfflieger den Rückweg 
verlegen? 

Ein Schaumgürtel weißer Wölkchen legt ſich in den Kurs. 
Wie eine Ringwehr bauen fie fid) hochoben um die Stadt, ben 
Fliegern auf alle Fälle die Annäherung zu verwehren. Doch 
hat der Pilot einen beſonderen Plan. In der Höhe der erſten 
Wölkchen nimmt er das Gas weg. Im Augenblick ſummt der 
Gleitflug — im Augenblick tanzen die weißen Schaumbälle über 
ihnen, die tief und ſteil auf ihr Ziel zuſtoßen. Mit einem Höl⸗ 
lenlärm empfängt die Stadt den Angreifer. Es knallt und 
ſchlägt und dröhnt, als ſtände in jedem Hof eine Batterie, als 
ſchöſſen ſie aus allen Fenſtern. Maſchinengewehre rattern ganze 
Fuder Ladeſtreifen in die Luft. Die Einſchläge ziſchen durch bie 
Flächen, doch reißen ſie nur kleine runde Löcher. Nach wenigen 
Sekunden ſind ſie über dem Marktplatz. Der Albatros legt ſich 
ſcharf nach links in einer feilen Spirale. 
der Beobachter einen Artilleriepark ins Auge. Die Sonne glitzert 
auf den Geſchützrohren, die vor dem Rathaus ſtehen. Er zieht 
mit beiden Händen alle Sprengbomben zugleich. Rackrackrack 
rattert der Motor und übertönt ihr Aufſchlagen. Gekrümmt 


kauert der Führer und gibt Höhenſteuer, das Flugzeug wieder 


hochzuſchwingen, denn allzutief hatte ſie der kühne Gleitflug ge⸗ 
tragen. Weit zurück biegt ſich der andere und lehnt ſich hinaus 
über die Bordwand. Auf dem Marktplatz herrſcht Verwirrung 
und Brand. 

Oſtwärts wieder führt der Kurs. Ein weites Feld ſchwam⸗ 
miger Kumuluswolken zieht ihnen entgegen. Immerwährend 
wechſeln die Geſtalten. Sie bauſchen ſich zu faſt durchſichtigen 
Ballen, ſie ziehen ſich lang und wachſen hoch und aufrecht zu 
romantiſchen Rieſengeſtalten, die miteinander ringen und gezackte 


Mit kurzem Blick faßt 


Keulen ſchwingen. Eben noch aufgeſchoſſen ſchrumpfen fie jäh 
zuſammen zu grotesken Buckligen mit Schwülſten und Aus» 
wüchſen. Ein Windſtoß zerfafert fie. Stiliſierte Frauen mit 
wehenden Haaren und ätheriſchen Schleiern ſchreiten den Wol⸗ 
kenfliegern entgegen. Ihr ſchlagender Propeller zerreißt die ganze 
Herrlichkeit. Sie ſinkt zu einem weiten Dunſtfeld zuſammen, des 
Flugzeuges Schatten ſtürmt voraus über die Märchenſchleier des 
Sonnenhimmels. Oſtwärts. 

Unten tauchen wieder die dunklen Frontlinien aus dem zer⸗ 
wühlten Boden empor. Große Granatlöcher ſtarren zu Tauſen⸗ 
den wie Mondkrater. Eine Mine explodiert vor dem Schützen⸗ 
graben. Erbarmungslos raft der gewaltige Krieg! 

Das Kampffeld bleibt zurück. Aus zwei lange ſchon zer⸗ 
trümmerten Gehöften ſchlagen erneut ſchwelende Flammen. Ein 
Volltreffer hat noch irgend etwas Brennbares gefunden. Der 
Beobachter braucht ſeinem treuen Piloten den Weg nicht mehr 
zu weiſen. Zwei Jahre währte ja ſchon der Stellungskrieg! 

Auf dem Wieſenflugplatz ſtehen die anderen Flugzeuge vor 
den Zelten. Als der Albatros zum Gleitflug anſetzt, ſtartet ein 
Kamerad mit ſeiner Artilleriemaſchine, der des Morgens den 
Auftrag bekommen hatte, eine Mörſerbatterie auf feindliche Ar- 
tilleriegruppen einzuſchießen. Ein Kampfflieger macht ſich bereit, 
ihm zu folgen, um ihn während ſeiner Arbeit zu decken und 
nötigenfalls im Luftkampf zu ſchützen. Die Flieger treffen ſich 
zweihundert Meter über dem Boden. Rumps ... ſetzt das 
Fahrgeſtell auf. Die Räder rollen über das Gras. Der Appa- 
rat ſteht vor dem Zelt. Die Offiziere klettern von ihren Sitzen 
und treten mit ihrer Meldung ins Stabszelt zum Hauptmann: 
„Flugzeug vom Erkundungsflug zurück!“ 

Nach zehn Minuten ſpringt die Meldung durch den Draht 
zum Chef des Stabes. Er dankt. Die Meldung war gut. 


Bargeldloſer Jahlungsverkehr. 


Von Leo Jolles. 


Von der Veredlung der Zahlungsſitten wird ſchon ſeit Jahr 
und Tag geſprochen und geſchrieben, ohne daß bisher ein Ergebnis 
von allgemeiner Wirkung erzielt worden iſt. Das liegt vielleicht 
nicht ſo ſehr an Unverſtändnis und Gleichgültigkeit, als an der 
Schwierigkeit, ein Syſtem zu finden, das die verbeſſerte Zahlungs: 
technik zum Allgemeingut des Volkes macht. Mit der Einführung 
der bargeldlofen Zahlung in einzelnen Gebieten ift noch wenig er: 
reicht. Der letzte wünſchenswerte Erfolg beſteht eben darin, daß 
die Überſchätzung des baren Geldes im Zahlungsverkehr aufhört. 
Man hat ſchon ſeit Jahren darauf hingewieſen, daß England durch 
ſein gut ausgebildetes Scheckweſen eine Überlegenheit vor allen 
andern Ländern beſitzt. Die Propaganda für den Scheck hat 
zweifellos in Deutſchland Fortſchritte gemacht, wie durch die Ein⸗ 
führung und Verbreitung des Poſtſcheckverkehrs bewieſen ift. Nun 
hat der Krieg eine bedeutende Zunahme im Umlauſ des Papier⸗ 
geldes gebracht. Die Gründe dafür ſind bekannt. Der erheblich 
geſteigerte Güterumſatz, infolge einer intenſiven Ausnutzung der 
Produktivkräfte und Wirtſchaftsgüter, ift die Haupturſache bes er- 
höhten Verbrauches von Zahlungsmitteln. Deutſchland iſt durch 
die Blockade von der Mehrzahl der ausländiſchen Märkte abge⸗ 
ſperrt, und der internationale Zahlungsausgleich iſt, ſoweit die 
feindlichen Länder in Betracht kommen, gehemmt. Daraus hat 
ſich, in Verbindung mit dem gewaltigen Bedarf der Heeresverwal⸗ 
tung, eine vollkommen veränderte Ausnutzung der eigenen Wirt⸗ 
ſchaft ergeben. Die Erzeugung von Verbrauchsgütern muß aufs 
höchſte geſteigert werden, und der Austauſch der Ware gegen Geld 
vollzieht ſich im gleichen Tempo. Was die Heeresverwaltung 
braucht — und fie iſt ja heute die Hauptkonſumentin — wird bar 
bezahlt. Die befriſtete Zahlung, die durch ben Warenwechſel dar- 
geſtellt wird, iſt auf ein Mindeſtmaß eingeſchränkt. Das ganze 
Wirtſchaftsleben ift alfo auf den Barverkehr eingeſtellt, und fo er: 
gibt fid) die Notwendigkeit von ſelbſt, diefe neue Erſcheinung ted). 
niſch ſo gut auszugeſtalten, daß ihre Schwächen nach Möglichkeit 
verſchwinden. Ein anderer Einfluß, der für die Vermehrung der 
Zahlungsmittel in Betracht kommt, iſt die Verſorgung der von 
den deutſchen Truppen beſetzten feindlichen Gebiete, wie über⸗ 
haupt der Bedarf des Heeres. Schließlich kommt als dritter Um, 
ſtand noch die allgemeine Entwertung des Geldes durch die Steis 
gerung der Warenpreiſe hinzu, die das Verhältnis der Geſamt⸗ 
ſumme der nötigen Umlaufsmittel zur Geſamtmenge der Ber» 
brauchsgüter zum Nachteil jener geändert hat. 


Eine Verminderung des im Umlauf befindlichen Papiergeldes 
würde zu einer allgemeinen Stärkung der Finanzkraft beitragen. 
Wenn es auch, dank der ausgezeichneten Organiſation der Reichs⸗ 
bank, gelungen iſt, ſtändig eine längere Golddeckung zu halten als 
die geſetzlich vorgeſchriebene metalliſche Dritteldeckung, ſo könnte 
dieſes Verhältnis doch noch gebeſſert werden, wenn jeder über: 
flüſſige Gebrauch von Zahlungsmitteln aufhören würde. Das 
deutſche Volk hat mit der Zuführung des Goldes in die Kaſſen der 
Reichsbank Verſtändnis für die großen Aufgaben dieſes Inſtitutes 
bewieſen, und es darf fid) das Verdienſt zuſprechen, dazu bei: 
getragen zu haben, daß die deutſche Reichsbank heute beſſer daſteht 
als alle großen Notenbanken des Auslandes. Ein Notenumlauf 
von mehr als 7000 Millionen Mark iſt zwar eine im Vergleich 
zu den Friedensziffern ſehr bedeutende Steigerung. nimmt fich 
aber gegenüber einer Notenſumme von mehr als 16 000 Millionen, 
wie ſie ſich bei der Bank von Frankreich vorfindet, verhältnismäßig 
gering aus. Könnte man nun den Notenumlauf einſchränken, ſo 
würde fid) der Gegenſatz zu den Verhältniſſen im feindlichen Uus- 
land noch mehr zum Vorteil Deutſchlands vertiefen. Und jeder 
weiß ja, was die finanzielle Widerſtandskraft für den Erfolg des 
Krieges bedeutet. Da die Feinde die Überlegenheit Deutſchlands 
nicht leugnen können, ſo ſuchen ſie ſie dadurch zu verkleinern, daß 
fie den niedrigen Kurs, den bie deutſche Reichsmark im neutralen 
Ausland hat, als Beweis verringerten Kredits und ſteigender 
finanzieller Schwäche ausgeben. Mit ſachlichen Gründen läßt fich 
dieſe haltloſe Verdächtigung nicht vertreiben; aber je mehr bas 
deutſche Volk beweiſen kann, daß es in ſeiner Zahlkraft den 
Feinden überlegen ift, deſto geringer wird der Eindruck ber geg- 
neriſchen Lügenpropaganda ſein. An die Seite des Erfolges der 
deutſchen Kriegsanleihe müßte ein ebenſo bedeutender Erfolg der 
deutſchen Zahlungstechnik treten: dann hätte man zwei Argumente. 
gegen die weder Haß noch Neid aufkommen könnten. 

Wenn von einer Veredlung der Zahlungsſitten geſprochen 
wird, ſo iſt damit geſagt, daß die Verwendung des baren Geldes 
einen primitiven Zuſtand darſtellt. Der Austauſch von Geld 
gegen Ware iſt in ſeiner gröbſten Form nichts anderes als eine 
Außerung des Tauſchhandels, der in einer entwickelten Wirtſchaft 
keine Stätte mehr finden ſollte. Deshalb iſt man ſchon ſeit langer 
Zeit für die Verwendung des Schecks eingetreten; und je dichter 
das Netz der von den Banken eingerichteten Depoſitenk aſſen 
wurde, deſto tiefer hat fih der Scheck eingebürgert. Dann fam der 
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Einführung Sparkaſſen, 


kes Poſtſchecks beigetragen. Die Einrichtung hat Deutſch⸗ 
und von Oſterreich⸗-Ungarn übernommen, wo fie in Bers 
xung mit der Poſtſparkaſſe eine nutzbringende Aufgabe er, 
al. Diefe Verbindung zeigt, daß der bargeldloſe Zahlungs» 
dettkeht in einem organiſchen Verhältnis zum Sparſyſtem ſteht, 
ro er weiſt damit auf eine weſentliche Bedeutung dieſer Bab- 
Angstednif hin. Die Zahl der Poſtſcheckkonten im Deutſchen 
Keich bat fid) ſtändig vermehrt und ift auf dieſer Entwicklungs⸗ 
ime geblieben. Es fragt fid) nun, ob es möglich [ein wird, die 
Arwendung des Schecks immer mehr zu verfeinern, b. h. feinen 
Gebrauch als Zahlungsmittel durch die Verwendung im Über⸗ 
reiſungsperkehr immer mehr zu erleben, Die Vorausſetzung ba: 
ir wäre, daß die Verrechnung von einem Konto zum andern an 
de Stelle der Aushändigung zur Zahlung tritt. Wenn jemand, 
ter ein Konto bei der Bank hat, feinen Lieferanten heute einen 
Scrihed gibt, und der Empfänger des Schecks dieſen bei der 
dent gegen bares Geld einlöſt, jo ift damit zwar eine gewiſſe 
Arſchränkuung im Bargeldverkehr geſchaſfen, aber der Nutzen ift 
dech nur ein einſeitiger. Das Ideal wäre, daß die Summe, die 
der Lieferant zu fordern hat, ihm auf ſein Konto bei der Bank 
Der Sparkaſſe überwieſen würde, daß alfo lediglich eine Ver» 
rechnung eintritt. Dann wäre in dieſem einfachen Fall eine 
Cberfrogung von barem Geld vermieden, und die Bewegung 
virde ſich, ohne Verwendung von Zahlungsmitteln, von einem 
Jee zum anderen vollziehen. Diele Überweiſung zu einer all» 
«reinen zu machen und jo ein ganzes Syſtem bargeldlofer Ber: 
r$sung einzuführen, ift das Ziel der neuen Beſtrebungen zur 
Ferdeſſerung der Zahlungsſitten. Man darf fid) nicht verhehlen, 
: ber Weg, der zum Endziel führt, weder kurz noch hindernis- 
-$ kit, aber Schwierigkeiten find ja nur dazu da, daß man fie 
—Éminbet. Und der Kampf gegen fie ift deshalb kein ausſichts⸗ 
4, weil fogar ber Barſcheck noch bei weitem nicht bie Ver» 
ng hat, die ihm zukommt. Auf dem Lande ift noch recht 
ig für die Veredlung der Zahlungsfitten geſchehen. Man 
Oer da wohl am meiſten die Unſitte, Banknoten im Haufe zu 
Cen. weil der Beſitzer glaubt, daß fie allein das Gefühl der un» 
r. gien Sicherheit geben können. Wenn der Bauer fein Vieh 
Ze Win Getreide verkauft, jo trägt er das Geld im beiten Fall 
die Sparkaſſe oder zur Genoſſenſchaft und hebt fid) dort ab, 
er braucht. Der Scheck ift in dieſem Bereich eine ziemlich 
"onpte Erſcheinung. Hier wird das bare Geld hin und 
x geſchoben, als ob es niemals einen bankmäßigen Zahlungs: 
cr gegeben hätte. Auf dem Lande wird auch noch manches 
dreatteil gegen die Banken gehegt, und das Mißtrauen, das aus 
„it unberechtigten Verallgemeinerung einzelner Erfahrungen 
zungen fein mag, läßt fid) nicht beſeitigen. So ift es natür- 
3 kaum möglich geweſen, für den Scheck Verſtändnis zu ert: 
Een. Die Aufgabe wäre aber erleichtert worden, wenn die 
Emſtitute, mit denen die ländliche Bevölkerung hauptſächlich 
- arbeiten pflegt. die Sparkaſſen und Genoſſenſchaften, Gelegen: 
r. gehabt hätten, den Scheck- und Überweiſungsverkehr 
Venwtijd zu fördern. 

Sicher iſt wohl, daß die Ausgeſtaltung der Zahlungstechnik 


: damit beginnen darf, den Barſcheck unpopulär zu machen. 


Kreditgenoſſenſchaften befände. Wer ein Scheckkonto hat, 
wird ſich darauf beſchränken, nur ſoviel Geld bei ſich zu 
tragen, wie er für den Tagesbedarf braucht. Natürlich ſind viele 
Leute gar nicht in der Lage, Überſchüſſe zu haben, die ſie neben 
ihrem täglichen Ausgabenetat noch auf die Bank oder Sparkaſſe 
legen können. Aber es ſoll ja nicht der geſamte Bargeldumlauf 
in Bank⸗ oder Sparkaſſen übergeleitet werden, ſondern man will 
nur jedes Übermaß beſeitigen. 

Um dem Scheck das allgemeine Vertrauen zu gewinnen, würde 
es nötig ſein, ihn mit ſolchen Garantien auszuſtatten, daß nie⸗ 
mand in die Gefahr kommt, einen Scheck zu erhalten, für den ein 
Gegenwert nicht vorhanden iſt. Wer einen Scheck ausſtellt, muß 
ein Guthaben beſitzen. Aber der Empfänger des Schecks hat nicht 
die genügende Sicherheit, daß das Guthaben des Ausſtellers wirt- 
lich vorhanden iſt. Das Scheckgeſetz enthält keine Beſtimmung, 
die die Ausſtellung von Schecks ohne Guthaben verhindert. Würde 
eine ſolche Manipulation ſtreng beſtraft werden, ſo wäre damit 
die nötige Abſchreckung geſchaffen und dem Empfänger des Schecks 
größere Sicherheit geboten, als er heute hat. Dieſe Gefahr darf 
jedoch nicht überſchätzt werden. Sie iſt ſchließlich nicht größer als die 
Gefahr der argliſtigen Täuſchung überhaupt; und es beſteht, wie 
geſagt, die Möglichkeit, ihr durch beſondere geſetzliche Beſtimmun⸗ 
gen zu begegnen. i 

Eine Reform des Zahlungsverkehrs kann allerdings nicht vom 
Publikum ausgehen: Sie muß durch die Geldinſtitute ſelbſt ver⸗ 
wirklicht werden. Die Reichsbank hat ſich an die Spitze dieſer 
Bewegung geſtellt. Sie hat ſchon vor Monaten ein Merkblatt für 
den Scheck⸗ und Überweiſungsverkehr verbreiten laſſen, das der 
Propaganda im ganzen Lande dienen ſoll. Außerdem hat ſie den 
Anſchluß ihrer eigenen Niederlaſſungen an den Poſtſcheckverkehr 
eingeleitet. 

Sämtliche Reichsbankſtellen werden ein Poſtſcheckkonto führen 
und damit eine Verbindung für ihre Giro⸗Konten herſtellen. Die 
Koſten für Poſtſcheck⸗Uberweiſungen zur Gutſchrift auf ein Reihs: 
bank⸗Giro⸗Konto ſind auf ein Mindeſtmaß feſtgeſetzt worden. Auch 
die Wiederauszahlungen im Poſtſcheckverkehr bedingen nur eine 
ganz geringe Gebühr; und jede Überweiſung an andere Poſtſcheck⸗ 
konten koſtet 10 Pf., ganz gleich, um welche Summe es ſich handelt. 
Ferner werden alle Reichsbankſchecks gebührenfrei eingezogen, 
auch wenn ſie bei der bezogenen Bankanſtalt auf dem Poſtwege 
direkt vom Scheckinhaber zur Einlöſung zugehen. Vorausſetzung 
iſt natürlich, daß der eingezogene Betrag nicht zur Barauszahlung 
oder Barverſendung kommt. Jede Privatperſon kann bei der 
Reichsbank ein Giro⸗Konto haben. Andererſeits wird aber Ge. 
ſchäftsfirmen nur dann ein Giro⸗Konto eröffnet. wenn fie handels. 
gerichtlich eingetragen find. Hier läßt fid) wohl noch eine Ber- 
beſſerung ſchaffen, da die handelsgerichtliche Eintragung nicht 
immer vorhanden iſt, ſo daß ihr Fehlen geradezu dem Barverkehr 
Vorſchub leiſtet Eine wichtige Neuerung hat die Berliner Spar: 
kaſſe getroffen, die bei fid) den Überweiſungsverkehr einführen 
will. Es ſoll künftig neben dem gewöhnlichen Sparkaſſenbuch noch 
ein Verrechnungsbuch eingeführt werden. Der Inhaber eines 
ſolchen Buches kann aus ſeinem Guthaben Zahlungen an andere 
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Konteninhaber ausführen laffen unb ſolche Zahlungen auf dem 
gleichen Wege empfangen Ein ähnlicher Verkehr kann ſich aud) 
zwiſchen Sparkaſſe und Poſtſcheck⸗ ſowie Reichsbank⸗Giro⸗Konto 
vollziehen. Der Überweiſungsverkehr wird koſtenlos ausgeführt, 
während die Sparkaſſe auf das Verrrechnungsbuch die gleichen 
Zinſen vergütet wie auf das gewöhnliche Sparkaſſenbuch. Die Be⸗ 
fürchtung, daß dieſe Neuerung die Konkurrenz der Sparkaſſe gegen 
die Banken ſteigern wird, erſcheint unbegründet, da der Über⸗ 
weifungsverkehr nur in Verbindung mit den ſchon beſtehenden 
Beziehungen des Kleinkapitals zur Sparkaſſe erfolgen ſoll. Er 
wird keine Erweiterung bes Geldverkehrs bei den Sparkaſſen bor, 
ſtellen. Da eine Einſchränkung des Umlaufs von Zahlungsmitteln 
unbedingt nötig iſt, ſchon um die Wiederherſtellung des normalen 


Zuſtandes zu erleichtern und das Wirtſchaftsleben von einer über: 
ſlüſſigen Belaſtung mit Papiergeld zu befreien, fo dürfen Be- 
denken, die fid) lediglich auf Rüdfichten des eigenen Geſchäfts⸗ 
betriebes ſtützen, nicht den Ausſchlag geben. So wie es möglich 
geweſen iſt, einen großen Teil des im Verkehr zurückgehaltenen 
Goldes der Reichsbank zuzuführen und damit ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und die Garantien der deutſchen Währung zu ſtützen, ſo 
iſt es auch möglich, nutzlos daliegendes Papiergeld in die Sammel⸗ 
ſtellen zu bejurdern und dadurch nicht nur die großen Ziffern bes 
Notenumlaufs aus der Welt zu ſchaffen, ſondern auch das Ber- 
hältnis zwiſchen Gold und Papiergeld noch weiter zu verbeſſern. 
Ein ſolcher Erfolg würde dem finanziellen Kredit des Reiches 
einen neuen glaubhaften Ausweis ſchaffen. 


Oberheizer Zenne, der letzte Mann der „Wiesbaden“. 


Nach Mitteilungen des Oberheizers Zenne von Kapitänleutnant Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim. 
(1. Fortſetzun 3. 


Jedenfalls konnte ich jetzt die Linie der Engländer deut⸗ 
lich überblicken und fah mit ſtillem Jubel, daß unſere Gra- 
naten ſo dicht wie Hagelſchauer um ihre Schiffe herum ins 
Waſſer ſchlugen, und viele tiefdunkle Rauchballen, bie über 
der feindlichen Linie lagen, ſagten mir außerdem, daß nicht 
alle unſere Granaten nur ins Waſſer gingen, ſondern daß 
wir auch zu treffen verſtänden, denn daß dieſe ſchwarzen, 
klebenden Rauchballen bie typiſchen Zeichen von Treffern 
waren, wußte ich von unſeren Schießübungen im Frieden 
her. Bei zweien von den Schiffen in der feindlichen Linie 
wollte die ſchwarzbraune Qualmerſcheinung gar nicht mehr 
weichen, ſondern nahm im Gegenteil von Minute zu Minute 
an Heftigkeit zu. 

Die hatten alſo ſchon Feuer im Schiff, ſtellte ich mit Kenner— 
blick feſt, denn das wußte ich als Heizer und Vormann einer 
Feuerlöſchgruppe ganz genau, daß Feuer an Bord der 
ſchlimmſte und heimtückiſchſte von allen Feinden war. In 
unſerer Linie war, ſoweit ich das von außen beobachten 
konnte, noch alles in beſter Ordnung. 

Sehr befriedigt von dem, was ich geſehen hatte, verließ 
ich meinen Poſten wieder und kletterte hinab ins Zwiſchen⸗ 
deck, um den Unteroffizieren Bericht zu erſtatten und meine 
Turbolüfter nachzuſehen. Kurz darauf ſchien es uns allen an 
dem plötzlichen Überliegen des Schiffes, als wenn wir eine 
Kursſchwenkung machten. 

Bald kaum auch der Befehl durchs Schiff: „Achtung an 
Backbord“, und kaum, daß wir angefangen hatten, über die 
augenblickliche Veränderung der Gefechtslage nachzudenken, 
da ertönte bereits an Oberdeck das Alarmſignal für unſere 
Geſchütze. 

Das Glockenraſſeln, das uns die Gewißheit gab, daß un⸗ 
ſere Sehnſucht nach Betätigung ſich erfüllen würde, ging 
uns allen durch Mark und Knochen. Wie auf Kommando 
erſtarben alle Geſpräche in unſerm Deck. Ich ſagte im ſtillen 
meinem ſchönen Ausguckpoſten Lebewohl, denn jetzt, wo es 
auch für uns bitterer Ernſt werden ſollte, dachte ich nicht 
mehr daran, meinen Platz bei den Turbolüftern zu verlaſſen. 

Gern hätte ich noch einen kurzen Rundblick genommen, 
um mir unſern Gegner anzuſchauen, aber jetzt, wo jede Se⸗ 
kunde der Fall eintreten konnte, daß ein einſchlagendes Ge⸗ 
ſchoß oder anderes mich zwang, Unheil zu verhüten, Mel⸗ 
dungen weiterzugeben oder irgendwo hilfreich einzuſpringen, 
hätte mich keine Macht der Welt dazu zwingen können, um 
Haaresbreite von meiner vorgeſchriebenen Pflicht ab— 
zuweichen. i 

An Oberdeck fielen bie erſten Schüſſe. Anfangs ſchoſſen 
nur die beiden vorderen Geſchütze der Backbordſeite — zum 
Einſchießen, wie ich mir dachte — aber bald fiel die ganze 
Breitſeite in ſchneller Salvenfolge ein. Hei, das war doch 
ein anderes Gefühl, ſelber zu ſchießen und jeden Augenblick 
auf das Einſchlagen von Treffern gefaßt ſein müſſen, als 
nur als Zuſchauer mitanzuſehen, wie andere ſich in der 
Wolle hatten. 


Mit angeſpannten Nerven verfolgte ich von meinem 
Platz das Brüllen der Schlacht, das in kürzeſter Zeit zu un— 
geheurem Toben anſchwoll. Ich konnte mir ungefähr vor: 
ſtellen, wie es oben ausſah, denn ich hatte ja lange genug 
Zeit gehabt, es bei den andern zu beobachten; aber ein Ge⸗ 
fühl von Neid beſchlich mich doch gegen alle die Kameraden, 
denen das große Glück beſchieden war, Auge in Auge dem 
Feind gegenüberzuſtehen und ihm die todbringenden Ge- 
ſchoſſe perſönlich entgegenzuſchleudern. Uns unter Deck blieb 
nur übrig, neben peinlicher Erfüllung unſerer Pflicht denen 
da oben unſere heißeſten Wünſche zuzuſenden, daß ſie ſchnell 
feuern und ſicher treffen möchten. 

Ganz deutlich konnte ich von dem Donner der eigenen 
Geſchütze das harte, helle Krachen der aufſchlagenden 
feindlichen Granaten unterſcheiden. Bald nahm dies letztere 
auffallend zu, ſo daß ich das Gefühl hatte, wir würden ſehr i 
ſtark vom Feind beſchoſſen. | 

Es ſchien mir fogar fo, als würden wir von beiden Sei⸗ 
ten beſchoſſen, doch konnte ich das nicht mit Sicherheit feſt⸗ 
ſtellen, da es ja ebenſogut Weit- und Kurzſchüſſe fein konn⸗ 
ten, die an Backbord und Steuerbord von uns krepierte n. 
Sicher zu fein ſchien mir dagegen, daß es Granaten von’ 
großem Kaliber waren, die uns bedachten, denn unfer gan- 
zes Schiff erzitterte, wenn wieder ſo ein Hagelſchauer neben 
uns niederging. 

Es dauerte denn auch nicht lange, da hatten wir den 
erſten Treffer weg. Es muß ſo gegen 8 abends geweſeir 
ſein. Ich hielt gerade die Olkanne in der Hand und hatte 
mich gebückt, um meine Lüfter zu fchmieren. 

Plötzlich erhielt ich einen ſtarken Stoß und flog mit bes 
Kopf hart an bie gegenüberliegende Wand. Ein Zittern 
ging durch das ganze Schiff, das Licht verloſch, und tief: 
Nacht umgab mich. 

Nanu, biſt du denn nicht ſelbſt verwundet? dachte e 
als id) mich von dem Sturz erholt und meine Knochen be 
fühlt hatte. 

Da flammte das elektriſche Licht, bas inzwiſchen «x11 
Akkumulatoren umgeſchaltet worden war, auch ſchon wie De 
auf, und ich konnte mid) im Raum umſehen. Alles war roi 
ſonſt, nirgends ein Loch oder eine Verwüſtung. Es mu $1 
alſo doch wo anders eingeſchlagen haben und mußte, nac 
dem ſtarken Stoß zu ſchließen, eine ganz ſchwere Gran co 
geweſen ſein. 

Die Schottür von achtern wurde aufgeriſſen, und ei 
halbes Dutzend Heizer kam in aufgeregter Haſt nach vor 
geſtürzt. | 

„Menſch, Zenne,“ rief mir einer von ihnen zu, „in 21 
teilung 6 iſt alles kurz und klein, Volltreffer in beide DIT | 
ſchinen, große Dampfgefahr.“ 

Weg waren fie, und durch bie offenſtehende Tür hörte ; 
das verräterifche, helle Ziſchen von abblaſendem Darma 
Alle achtern Räume waren bereits voll davon und bie Saa 
ſchon bis zu meinem Stand hin deutlich zu ſpüren. 
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| Schnell ſchloß ich bie ſchwere Eiſentür und wandte mid) 
meinen Turbinen zu. Oh weh, die liefen jhon ganz langſam 
mò blieben plötzlich völlig fteben. 

damit trat mit einem Schlag Totenſtille um mich her ein, 

wd dieſer plötzliche Umſchwung von der gewohnten, ſurren⸗ 
| wn Melodie zu eiſigem Schweigen hatte etwas Schreck⸗ 
| Min, Lähmendes zum Gefolge. Das gewaltige Räder» 
pr! des Schiffes war ſtehengeblieben, der Pulsſchlag 
ifte, und etwas wie Beklemmung legte ſich dadurch um 


mein Herz. 


. ` 
Z am » 


Der Herr Lehrer auf Urlaub. 


—— 


Noch einmal drang, wie ein Verzweiflungsſchrei anzu⸗ 
hören, der von vorn nach achtern mit der Stimme weiter: 
gegebene Ruf durchs Schiff: „Beide Maſchinen äußerſte 
Kraft voraus!“ 

Als Antwort kam: „Maſchinen find manövrierunfähig, 
ſchwerer Granattreffer, Raum mußte verlaſſen werden!“ 

„Alſo wrack,“ ſagte ein Unteroffizier neben mir reſig⸗ 
niert, „das iſt eine feine Beſcherung.“ 

Es dauerte lange, bis ich mich zu der Überzeugung durch⸗ 
gekämpft hatte, daß unſer ſchönes, ſchnelles Schiff tatſächlich 
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Für bie „Gartenlaube“ gezeichnet von Richard Duſchek. 


fo plötzlich zur fteuerfofen Zielſcheibe geworden war. Es war 
mir völlig unfaßbar und wollte nicht in meinen Kopf hinein, 
daß die verhaßten Engländer das unerhörte Glück gehabt 
haben ſollten, uns gleich durch den erſten Treffer bewegungs⸗ 
unfähig zu machen. 

Der Sturz von der begeiſterten Siegeszuverſicht, mit der 
wir vor kurzem erſt den Kampf begonnen hatten, zu dem 
verzweifelten Endkampf, der jetzt nur noch vor uns liegen 
konnte, war zu jäh. Auch die Tatenloſigkeit, zu der wir un⸗ 
ten von nun an verurteilt waren, da alle Maſchinen ſtan⸗ 
den, bedrückte uns ſchwer. 

Aber wir biſſen die Zähne zuſammen und hofften, daß 
die Kameraden an Oberdeck unſer Leben wenigſtens teuer 
verkaufen würden. Auch auf die anderen Schiffe der Flotte 
hofften wir, die uns ſicherlich nicht im Stich laſſen würden, 
wenn ſie es irgendwie ermöglichen könnten. 

Dumpf folgte von nun an Treffer auf Treffer. Jedesmal 
erzitterte das ganze Schiff, aber es hielt tapfer ſtand. 

Die Bedienungsmannſchaften an den Geſchützen, die ſchon 
ſchwere Verluſte haben ſollten und zum Teil durch die Heizer 
der Freiwache aufgefüllt worden waren, ſandten ſtandhaft 
Salve nach Salve aus ihren glühenden Geſchützrohren. Oe, 
doch das Feuer des Feindes, der die Hilfloſigkeit unſerer 
Lage erkannt und unſer weit zurückgebliebenes ſchwaches 
Schiff von allen Seiten mit mächtigen Panzerſchiffen ſtark 
beſchoß, wirkte von Minute zu Minute verheerender in un⸗ 
ſeren Reihen. 

Schon war der Kommandant mit dem geſamten 
Brückenſtab ausgefallen, und manches Geſchütz hing zer⸗ 
ſchoſſen über toten Heldenleibern in der Luft und hatte ſeinen 
letzten Schuß getan. Gas- und Brandgeruch zog durch die 
unteren Räume, und die Meldungen von Waſſereinbruch 
und Verwüſtungen häuften ſich. 

Schließlich feuerte nur noch ein einziges, letztes Geſchütz, 
und deſſen vereinzelter Ton ging völlig unter in dem raſen⸗ 
den, krachenden Gewittertoben der wie Hagelſchloßen auf 
uns niederpraſſelnden ſchweren und ſchwerſten Geſchoſſe. 

Ich ſtand mit angehaltenem Atem auf dem Platz feſtge⸗ 
bannt, den mein Befehl mir zugewieſen hatte, und wartete 
ruhig und ergeben, wie es ſich für einen deutſchen Soldaten 
geziemt, auf mein letztes Stündlein. Ich habe nie die Furcht 
gekannt und fürchtete mich auch in dieſen ſchweren Minuten 
nicht vor dem Tode. Nur Trauer um mein ſchönes Schiff 
empfand ich und den wohl verſtändlichen Wunſch, daß der 
Tod, wenn er käme, kurz und ſchmerzlos ſein möchte. 

Aber es ſchien, als ſei für mich keine feindliche Kugel 
gegoſſen. Rings um mich herum ſchlugen die feindlichen 
Granaten ein, ich ſah Kameraden neben mir ſterben und 
bluten, doch ich ſelbſt blieb gänzlich unverletzt. Und wie jetzt 
bin ich auch ſpäter in den grauſigen Stunden unſeres Unter⸗ 
gangs und bei unſerm verzweifelten Kampf mit den Wellen 
unzählige Male wie durch ein Wunder dem ſicheren Tode 
entgangen, ſo daß es mir iſt, als habe mich eine gütige Vor⸗ 
ſehung, als einzigen von allen, am Leben erhalten, um das 
Kämpfen und heldenmütige Sterben meiner lieben Rame- 
raden der Nachwelt zu erzählen. 

Kurz nach 8 Uhr wurde das Schiff erſchüttert wie nie zu⸗ 
vor. Eine ungeheure, dumpfe Detonation folgte und erzeugte 
das Empfinden, als würden wir mitſamt dem Schiff in die 
Luſt geſchleudert. Ä 

Das konnte nur ein Torpedotreffer geweſen fein, fagte 
id) bei mir und hatte kaum begonnen, darüber nachzudenken, 
da gellte auch ſchon der Ruf durchs Zwiſchendeck: „Alle 
Mann aus dem Schiff!“ 

Was der Ruf heißt, weiß jeder von uns. Er bedeutet 
die Aufgabe unſeres Schiffes, die Auflöſung jedes Poſtens 
und Befehls und iſt die Erlaubnis, daß jeder ſein bißchen 
Leben in die eigene Hand nimmt und zuſieht, was er noch 
daraus machen kann. 


* * 
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Die Vernichtung. 


In dieſer verzweifelten Lage, wo es wohl jedem Men⸗ 
ſchen etwas kalt ums Herz wird, zeigte es ſich, was eiſerne 
Manneszucht vermochte. Kein ängſtliches Wort, keinerlei 
Drängen und Stoßen erfolgte in den engen Gängen, zu de⸗ 
nen aus allen unteren Räumen die Scharen der Heizer und 
Maate ſtrömten, die den Ruf gehört und noch imſtande wa⸗ 
ren, ihm zu folgen. 

In aller Ruhe und Ordnung ging die Verteilung der 
Schwimmweſten, die numeriert an den Wänden hingen, 
vor ſich. Wer keine fand oder die ſeinige zerſchoſſen und 
unbrauchbar beiſeitetun mußte, dem warfen die andern eine 
zu. Die große Ruhe, die überall herrſchte, hatte etwas Gr: 
ſchütterndes und Ergreifendes, denn alle wußten, daß ſie in 
den Tod gingen, und doch jammerte keiner um ſein Leben. 

Verſchiedene ſchleppten ſogar noch zu zweien verwun⸗ 
dete Kameraden mit, die wenigſtens nicht im engen Raum 
umkommen, ſondern einen echten Seemannstod in den 
Wellen finden ſollten. Das iſt wahre Kameradſchaft, mußte 
ich bei mir denken, die den Freund auch in der Todesſtunde 
nicht vergißt, und hätte den braven Kerls, die eben mit ihrer 
Laſt an mir vorbei der Treppe zum Oberdeck zuſtrebten, am 
liebſten nochmals die Hände gedrückt. 

Wie ich nun mit etwa zehn Kameraden am Aufgang in 
Abteilung 8 ſtehe und warte, bis die Verwundeten, die bei 
uns waren, die Treppe paſſiert hatten, ſah ich durch die 
offene Schottür, daß die Treppe in Abteilung 6 frei von 
Menſchen war. Ich lief alſo achteraus, um dort hochzuſteigen. 

Als ich gerade meinen Fuß auf die unterſte Stufe ſetzte, 
erhielt ich von links einen ungeheuren Luftſtoß, der mich 
faſt aus dem Luk herausgeſchoſſen hätte, und gewahrte im 
flüchtigen Hinſehen, daß in den Aufgang von Abteilung 8, 
da, wo ich eben noch geſtanden hatte, eine ſchwere Granate 
eingeſchlagen war. Wiederum war ich durch wunderbare 
Fügung vom Tode errettet worden. 

An Oberdeck bot ſich mir ein ſchauerliches Bild der Ver⸗ 
wüſtung dar. Herr Gott im Himmel, wie ſah unſer ſchönes 
Schiff aus! Das ganze Deck aufgeriſſen, zerfetzt und über⸗ 
zogen von glitſchigem gelben Pulverſchleim. Tote und Ver⸗ 
wundete lagen an vielen Stellen umher. 

Die beiden achtern Schornſteine hingen in Trümmern 
über Bord, der vordere ftand nur noch halb und war durch⸗ 
ſiebt von Löchern. Aus den Luftſchächten der Maſchinen⸗ 
räume ſtrömte Dampf, das Vorſchiff brannte, und die Kom⸗ 
mandobrücke war bis auf zwei verbogene Eiſenpfoſten voll-. 
ſtändig verſchwunden. Die Geſchütze, auch das letzte, waren 
ganz und gar zerſchoſſen und hingen ſchief und krumm in 
den Pivots, umgeben von der gefallenen Bedienungsmann- 
chaft. 
| Das Backbord dritte Geſchütz war überhaupt nicht mehr 
da. An ſeiner Stelle gähnte ein ſchwarzes Loch, das bis 
mittelſchiffs das ganze Deck zerſpalten hatte. Die eiſernen 
Decksplatten ſtarrten dort hochgebogen in die Luft. 

Immer weiter hagelten die feindlichen Granaten un— 
barmherzig auf uns nieder. Treffer auf Treffer ſchlug 
dumpf krachend ein. Die ungeheuren Waſſerſäulen der 
Kurzſchüſſe klatſchten fortgeſetzt auf Deck herab, ſo daß wir 
im Augenblick bis auf die Haut durchnäßt waren. 

Unſer Schiff hielt ſich tapfer, kaum daß es ſeine gerade 
Lage verändert hatte, nur der Bug lag etwa einen Meter 
tiefer ins Waſſer eingetaucht als gewöhnlich. Die Zähigkeit 
unſeres Schiffes [dien den Feind zu immer größeren UAn- 
ſtrengungen anzuſpornen. Sein Feuer nahm ſtetig an 
Stärke zu. 

Unaufhörlich blitzten in langer Reihe bie ſchweren, mitt- 
leren und leichten Geſchütze auf, Schiff reihte fid) an Schiff, 
und eine bis zum Himmel reichende gelbbraune Pulver- 
wolke hüllte alles ein. Ich konnte deswegen beim beſten 
Willen nicht feſtſtellen, wieviel Schiffe es waren, die uns 
den Garaus machen wollten, ob es 4 oder 6 oder gar 8 


Morgenfonne. 


waren, obgleich fie gar nicht febr weit ab, nach meiner 
Schätzung auf zwei⸗ bis dreitauſend Meter, ihr Höllenfeuer 
auf uns konzentrierten. 

Die Trommelfell zerreißenden Detonationen krepierender 
Granaten dröhnten rings um uns herum. Schwaden von 
giftigen Gaſen ſtrichen umher und verurſachten, wo fie nicht 
voll eingeatmet wurden und den Tod herbeiführten, hef⸗ 
tigen Huſten⸗ und Brechreig. Ganze Wolken von Spreng⸗ 
iden und Trümmern fielen über uns her und rafften 
immer mehr von den Kameraden hin. 

Nirgends war Rettung, nirgends Schutz. | 

Ich hatte mich mit ſechs oder acht Kameraden über 
Trümmerhaufen und Leichen hinweg nach achtern durch⸗ 
gearbeitet, wo wir hinter dem Schutzſchild der Heckkanone 
dicht aneinandergedrängt ſtanden. Unſere Geſichter und 
Hände waren dunkelgelb von den Geſchoßgaſen, und unſere 
Trommelfelle hatten derart gelitten, daß wir vollſtändig 
taub geworden waren. 

Neben mir lag ein verwundeter Unteroffizier, der ein⸗ 
jig, der von der Geſchützbedienung der Heckkanone noch 
lebte. Der linke Arm war ihm über dem Ellenbogen von 
einem Granatſplitter fortgeriſſen worden. Er war ganz 
ruhig und hielt den Stumpf feines Armes mit ber gefunden 
hand in die Höhe. Er ſagte etwas zu mir und machte, 
eu den Stumpf deutend, die Bewegung des Abbindens. 

Obwohl ich wegen meiner Taubheit nicht verſtehen 
lonnte, was er zu mir ſagte, begriff ich doch ſeinen Wunſch 
ind band ihm mit dem Band einer zerſchoſſenen Schwimm⸗ 
Get den Arm unter der Achſel feft ab. Ein dankbarer 
Süd belohnte meine ſpärliche Hilfeleiſtung. Ich zuckte be⸗ 
kuernb die Schultern und gab ihm zu verſtehen, daß das 
des fei, was ich in unſerer Lage für ihn tun konnte. 

Stahlſplitter praſſelten häufig auf das dünne Panzer⸗ 


keh des Geſchützes hernieder, hinter dem wir Schutz fu- 


gend ſtanden. Einer von ihnen ſchlug hindurch unb ſuchte 
ſch aus unſerem zuſammengedrängten Menſchenhäuflein 
ká Opfer aus. Wieder blieb id) wunderbarerweiſe up: 
letzt 

Unſer Schiff glich von achtern bis vorn zum Bug einem 
tauhenden Trümmerhaufen. Die Brände im Innern und 
Oberdeck nahmen an Umfang zu, und ſchwarzer, beipen- 
Mr Aauch ſtrich über uns hinweg, daß die Augen ſchmerz⸗ 
1 und tranten. 

Son ben Rettungsbooten in den Davids war nichts 
"br da als glimmende, verkohlte Trümmer. Das Motor: 
wot auf dem Bootsdeck ſtand in lodernden Flammen. 
kuch damit war uns alſo keine Rettung mehr möglich. 
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Eine malofe Wut gegen die verhaßten, unbarmherzi⸗ 
gen Feinde ergriff mich. Ich [ab einen nach dem anderen 
der wenigen noch am Leben befindlichen Kameraden ba: 
hingerafft werden von dem Hagelſchlag der Granaten, 
hörte ihr Schreien und verzweifeltes Jammern und ballte 
in ohnmächtigem Zorn die Fäuſte gegen die engliſchen 
Schlächter. 

In ehrlichem Kampf, Schiff gegen Schiff, hätte jeder 
von uns mit Freuden ſein Leben geopfert und bis zum 
letzten Atemzug für Deutſchlands Waffenehre gekämpft, 
aber ſo, wie es jetzt um unſer Schiff ſtand, war es eine 
Schmach und ein Schandfleck für die Flagge unſerer Geg⸗ 
ner, daß ſie nichts dazu taten, die Menſchen von dem hilf⸗ 
loſen brennenden Wrack zu retten, bevor ſie das Werk der 
Vernichtung vollendeten. | 

Ja, wenn es mitten in der Schlacht geweſen wäre! Da 
iſt keine Zeit dazu vorhanden, Menſchenleben zu retten, da 
gilt als oberſter Grundſatz, die Vernichtung des Feindes 
zu erreichen, ſo ſchnell und ſo gründlich, wie es geht. 

Aber die Schlacht hatte ſich jetzt, wo es ſchon anfing zu 
dämmern, weit von uns entfernt, ſo daß ihr Toben nur noch 
wie ferner Donner zu uns drang. Nein, keinerlei Ent⸗ 
ſchuldigung gab es für das unmenſchliche, herzloſe Vor⸗ 
gehen des Feindes gegen unſer wehrloſes Schiff. Allein 
mit uns auf weiter Meeresfläche, rings umgeben von 
ſchnellen Torpedobooten, die das Rettungswerk in wenigen 
Minuten hätten ausführen können, lagen ſie da, wie eine 
Meute gieriger Raubtiere und ſchoſſen Salve auf Salve 
auf uns ab. 

Hatte denn keiner von den engliſchen Führern ein Herz 
in der Bruſt, befahl keiner, daß dem Morden Einhalt ge⸗ 
boten wurde? 

Kurz nach 9 Uhr hörte das Schießen plötzlich auf, und 
eine Verſchiebung der feindlichen Linie fand ſtatt. 

Wir atmeten auf, wie von einem ſchweren Alp befreit. 
Sollte es denn wirklich möglich ſein, daß eine Spur von 
Erbarmen mit unſerer grauenvollen Lage oder ein letzter 
Reſt von Ritterlichkeit das kalte Herz unſerer Feinde be, 
fallen hätte? Es hatte wahrhaftig den Anſchein, denn die 
lange Reihe der Schiffe fuhr ohne zu ſchießen an uns vor: 
bei und ſchwenkte nach Norden ab. 

Torpedoboote kamen auf uns zu. Mit weißer Schaum⸗ 
krone hinter dem Heck ſahen wir ſie von Steuerbord vorn 
auf uns zuſauſen, die konnten ja gar keine andere Abſicht 
haben, als die Lebenden und Verwundeten von unſerem 
Schiff abzuholen und es dann mit Torpedos in die Luft zu 
ſprengen. , (Bortfegung !olgt) 
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Hus der Walachei. 


Von Bodo Wildberg. — Mit 6 Abbildungen (Leipziger Preffe- Büro). 


Wie entlegen erſchien uns die Walachei, dies Tiefland der 
Donau hinter dem Eiſernen Tor, noch in allen den Jahren vor 
dem großen Kriege. Ein Kehrreim aus der hübſchen Millöcker 
ſchen Operette „Apajune“, der von der „wilden, wilden, wilden 
Walachei“ erzählte, klang uns faſt noch am vernehmlichſten im 
Ohr. Seit dem wundervollen Siegeszuge unſerer Heere, der in 
Bukareſt feine vorläufige Krönung fand, ift nun auch die wilde 
Walachei, wie ſo manches andere Stück von Oſteuropa, mit 
einem Male wieder ein bedeutſames Land geworden. 

Geographiſch erfaßt, zeigt ſich dies Land als das breite 
Senkgebiet zwiſchen Siebenbürger Alpen und Donauz; geſchichtlich 


‚ it es am Anfang eine Dreiheit von Fürſtentümern geweſen, die 


Primitive rumäniſche 
Dreſchmaſchine. 


allmählich verſchmolzen, 
um zuletzt unter tür⸗ 
kiſche Oberhoheit zu 
kommen, die unter den 
Hoſpodaren, den ein— 
heimiſchen Nachfolgern 
der Fanarioten oder 
griechiſchen Statthalter, 
allmählich zu einer rei— 
nen Formſache wurde, 
bis ſich endlich die Wa— 
lachei mit der Moldau 
zum Staate Rumänien 
zuſammenſchloß. 

Man unterſcheidet 
zuweilen eine „große“ 
und eine „kleine Wa— 
lachei.“ Die Grenzen 
der erſteren ſind im 
Norden und Oſten nicht 
genau beſtimmbar, ge— 
wöhnlich nimmt man 
die Jalomitza, in deren 
Gebiet das ebenfalls 
von uns beſetzte Plioeſti 
iegt, ſamt der nord⸗ 


Schafherde am Ufer des Jiufluſſes. 


wärts ſtrebenden Donau als natürliche Grenze an. Zwiſchen 
der kleinen und der großen Walachei bildet der Altfluß die 
trennende Linie. Die kleine Walachei hat feit jeher zu Öfterreich- 
Ungarn in engeren Beziehungen geſtanden, hat auch zeitweilig 
zu dieſer Monarchie gehört. 

Man braucht ſich mit der langen Reihe der walachiſchen 
Fürſten, unter denen Michael der Tapfere und der weitblickende 
Mathias Beſſarab oder Baſarab, der jid) an den deutſch-römi⸗ 
ſchen Kaiſer, an Polen und Siebenbürgen durch Geheimbünd— 
niſſe anſchloß, die wichtigſten waren, nicht eingehender zu be— 
ſchäſtigen. Die Hoſpodaren wurden, nachdem die Rechte der 
Pforte eine immer ſtärkere Einſchränkung erfahren hatten, zu 
Geſchäftsträgern Rup- 
lands. Der alte ge 
ſunde Gedanke, den die 
bedeutenderen Fürſten 
noch ſeſtgehalten hatten, 
der Gedanke des Un- 
ſchluſſes an Zentral— 
europa, wich immer 
mehr einer ruſſophilen 
Strömung. Da brach 
der Krimkrieg aus, der 
die Aufhebung des ruf- 
ſiſchen Protektorats zur 
Folge hatte. 

Es kam nun eine 
der denkwürdigſten Epi⸗ 
ſoden der walachiſchen 
Geſchichte; ſie kann in 
mancher Hinſicht als 
Vorſpiel zu der heutigen 
Beſetzung der Walachei 


Heere angeſehen werden. 
Es war die Beſetzung 
des Landes durch die 
öſterreichiſchen Truppen 
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1856. — Schon einmal, im Frieden von Paſſarowitz (Pozarevaz) | ferem Weſten. Der Sommer ift außerordentlich heiß, der Winter 
batte Oſterreich nebſt Belgrad einen Teil der kleinen Walachei | bringt Stürme aus den Oſtlanden mit. Der Boden des Wala- 
ttyalten Beim Ausbruch des Krimkriegs rückten feine Truppen chenlandes birgt reiche Schätze, deren Ausbeutung erft begonnen 
wieder in das Land der Vlachen ein. Wenig bekannt ijt bie hat: Steinſalz, Kohle, Petroleum, verſchiedene Metalle; die 
Tatſache, daß es damals [don faſt zu einem Zuſammenſtoße | Zahl der Mineralquellen ift noch keineswegs begrenzt, man 
mit Serbien gekommen wäre. Doch eine militäriſche Demon⸗ entdeckt immer neue. Neben dem Ackerbau gedeiht auch die 
ration genügte, um es zur Ruhe zu verweiſen. Viehzucht. Man rühmt den Wein von Dragaſchani und Odo— 
Drüthalb Jahre währte die Beſatzung und verbreitete, wie | besci. Dabei ift die Walachei nicht, wie man oft hören kann, 
ions Graf Wimpfen in feinen „Erinnerungen aus der Wala. eine waldarme Tieflandſchaſt. An den Hängen der Flußtäler 
dei” lagi, alle Segnungen des Friedens, Ruhe und Wohlſtand du ikeln ſtattliche Wälder von Eichen, Buchen und Tannen. Daß 
über die Donaufürſtentüm r, während die Flammen des Krieges die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe noch im argen liegen, hängt 
über dem Orient zuſammenſchlugen. teils mit dem Charakter der Bevölkerung, mehr aber noch mit 
Die Städte des Landes hatten der öſterreichiſchen Beſatzung alteingemurzelien ſozialen Mißſtänden zuſammen. 

„de ſörderlichſten Einrichtungen auf der Bahn der Ordnung Die Walachen ober Vlachen find wahrſcheinlich die Nach- 
ind Geſittung zu danken. Die walachiſche Haup ſtadt (Bulareſt) ' fommen von Kriegsgefangenen afiati her Herkunft die Trajan 
bo ſich äußerlich im 
kurzen Lauſe der Okku⸗ m — — — — — — — —— 
paion und größtenteils SEPA JV NN | 
bud) dieſe in einem 
Debt, das ſelbſt die 
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Die Walachei ift be» 
Imi) ein  áuBerft 
Iuátbares Land: 
Sen, Au, Ar dſchiſch 
Dimbowitza 
und andere Flüſſe 
durchſtrömen es von 
Norden nach Süden. 
Die Donau ſelbſt, bie 
P einer langen fette 


tuch viel breiteres und 
u Bett kennzelch · 
mi, hat durch ihre Ub- 


Walachiſche Bauern beim 
Nafionallanz „Hora“. 


hier anſiedelte, nachdem 
die Daker zum größten 
Teile durch den Krieg 
ausgerottet waren. Sie 
vermiſchten ſich mit den 
Reſten der Daker und 
einer Urbevölkerung, die 
ſeit unvordenklichen 
Zeiten in dieſen Land— 
ſtrichen geſeſſen haben 
, wo E , muß; viele fteinaeitlid)e 
— 55 s à; wi Gewohnheiten der ma: 
T al lachiſchen Bauern wei» 

fen auf dieſes Urvolk 
bin. Sie fennen faum 
die Verwendung des 
Düngers, verbrennen 
Dünger und Stroh als 
wertloſen Abfall Das 
Vieh bleibt während des 
oft ſehr ſtrengen Win— 
ters im Freien. Ihre 
Gefühlloſigkeit den Tie— 
ren gegenüber mahnt 
ebenfalls an Urzeit— 
liches; auch mit den 
| 22 Zigeunern haben ſie 
x Garer 8 ZS 1 me n S hierin wie in manchen 
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langen Jahrhunderten leben die Bauern der Walachei — in | aud) janíte, luftige Bauern — die Leute find ja fo unglaublich 
der Moldau ift es auch nicht viel anders — in völliger Ab» | genügíam. Die muſikaliſche Begabung, die der Walache mit 
dem Zigeuner gemein hat, hilft ihm oft über die Not der 
Stunde hinweg. Sie haben zum Teil urtümliche, im übrigen 


hangigteit von den Bojaren, den reichen Großgrundbeſitzern. 
Wie den engliſchen Lords in Irland, gilt auch den rumäniſchen 
„Bojaren“, die zum Teil 
ſanariotiſchen Abkunft 
ſind, ihr Landbeſitz nur 
als Geldquelle, ſie über— 
laſſen die Verwaltung 
Großpachtern, die na— 
türlich ihren eignen Ge— 
winn dabei ſuchen, und 
führen in Bukareſt oder 
noch lieber in dem an— 
gebeteten Paris ein Ge— 
nußleben im Grand— 
ſeigneurſtil. Die "Bo, 
jaren oder „Reichen 
ſind kein Adel im euro— 
paiſchen Sinn. Sie 
fühlen fid) nicht als 
Kinder der Scholle, be: 
gen nur felten Zärtlic)- 
feit für Haus und Acker 
der Vorfahren. Natür- 
lich mag es auch Aus— 
nahmen geben. Im 
allgemeinen trifft dieſe 
Klaſſe die Hauptſchuld 
an den furchtbaren Auf— 
ſtänden, die von Zeit 
zu Zeit unter dem ro— ) 
ben Bauernvolk auszu— MEA MUS qut 
brechen pflegen. Nach | | | . 
einem vertrauenswür— Walachiſcher Melonenhändler. 
digen Kenner des Lan— 
des ſollen die Bauern in dieſem ſo fruchtbaren Ackergebiet nur Europa unbekannte Inſtrumente, rieſige Hörner aus dem Holz 
hin und wieder Brot zu Geſicht bekommen, meiſt eſſen fie per: | des Kirſchbaums, ſummende Oboen, ſchrille Pfeifen, melancholiſch 
dorbnes Mehl, das ein ſchreckliches Leiden, die Pellagra, hervor- | fidjernbe Flöten. Auch an Tänzen fehlt es dieſen armen Leuten nicht.“ 
| Freilich gedeihen Mujit” 
und Tanz mehr im Ge⸗ 
birge, bei den Hirten, 
die überhaupt einer vor— 
nehmeren Raſſe anzu⸗ 
gehören ſcheinen und 
auf den Vlachen der 
Tiefebene nicht ohne 
Geringſchätzung hinab— 
blicken. In einigen Be— 
zirken wird eine Pferde— 
raſſe gezüchtet, die fleir 
und ausdauernd iſt 
Eine merkwürdige Tat 
ſache, die den Kultur 
hiſtorikern zu denken 
gibt, ift dieſe: das Haus 
ſchwein des Walachen 
das ebenfalls febr klei 
iſt, gilt als unmittel 
bare Nebenform de 
Wildſchweins Berühn 
waren [rüber wenig 
ſtens die Hammel De 
Tſigayraſſe; es heiß 
daß die Sultane mni 
Hammelbraten von dir 
fer Gattung auf ihrer 
Tiſch au leben wünſc 
ten. Wenn die Frül 
lingsſonne auf die m: 
N lachiſche Ebene niede 
Badende Rinderherde. ſtrömt, wenn alles m 
i einer heißen Plößlic 
ruft. Dazu kommt noch, daß (nach demſelben Gewährsmann) | feit, bie uns Weſteuropäer fait erſchreckend dünkt, blüht ui 
über ſünſzigtauſend Familien nicht in Häuſern oder Katen, ſondern | zur Frucht drängt, dann möchte die wilde Walachei faſt wie e 
in elenden Höhlen wohnen. Paradies erſcheinen. Wehe denen, die in frevelhafter Übe 
Freilich darf man ſolche Zuſtande nicht überall in der Wa- hebung und treulofer Leichtſertigkeit über diefe Lande dı 
lachei vermuten. Es gibt auch freundliche Dörſchen, es gibt | Nachtgewölk des Krieges heraufbeſchworen haben. 
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handwerk und Handarbeit einſt und jetzt. 


Von Profeſſor Dr. Budde (Hannover). 


Seht verſchieden ift die Schätzung, die im Verlauf der Zeiten 
dm Handwerk und der Handorbeit (im weiteſten Sinne ge: 
nammen) zuteil geworden iſt. Ganz gering war dieſe Schätzung 
w: den alten Griechen, bei denen es die allgemein herrſchende 
„terzeugung war, daß Arbeit im Sinne von Handarbeit etwas 
eur Untergeordnetes fei. (rft eine völlige Umwälzung in der 
micen Schichtung und eine tiefgreifende Berichtigung der 
wzialen Wertmaßſtäbe vermochte diefe Auffaſſung von der Hand- 
‚sten zu erſchüttern. Die Wirkung dieſer Wandlung tritt uns 
keſenders entgegen in den „Gilden“ des Mittelalters, die dem 
iuadwer? und dei Handarbeit zu hohem ſozialen Anſehen per: 
«len. 

Ser eigentliche ſoziale Geiſt biejer Gilden zeigt fid) uns am 
teinten in den vorübergehenden Gilden, die auf Schiffen gebildet 
mrien. Wie Fürſt Kropotkin in feinem Buch „Gegenſeitige 
^ie in der Tier- und Menſchenwelt“ (deutſche Ausgabe von 
iambeuer im Verlag von Thomas in Leipzig) berichtet, ver- 
ſemmelte, als ein Schiff der Hanfa feine erſte halbe Tagereiſe 
nuch Berlaſſen des Hafens hinter fid) hatte, der Kapitän alles 
öchiffsvoll und die Reiſenden auf dem Ded und hielt die folgende 
Znſproche: 

„Du wir nun Gott und den Wellen überlaſſen find, muß jeder 
km anderen gleich fein. Und da wir von Stürmen, hohen 
Segen, Räubern und anderen Gefahren umringt find, müſſen 
ru eine feſte Ordnung halten, damit wir unſere Reife zu gutem 
tax führen. Deshalb wollen wir das Gebet um guten Wind 
und gute Fahrt ſprechen, und dem Seerecht entſprechend, wollen 
au die Verweſer der Schöffenſtellen ernennen.“ Darauf er: 
doblte das Schiffsvolk einen Vogt und vier Skabini, die das 
stöſſenamt verwalten ſollten. Am Ende der Reife legten der 
Sen unb die Skabini ihre Ämter nieder und ſprachen folgender: 
-chen zum Schiffsvolk: „Was an Bord geſchehen ift, müſſen wir 
rwr verzeihen und tot und ab fein laffen. Was wir ge: 
richtet haben, war um der Gerechtigkeit willen. Deshalb bitten 
>r euch alle im Namen ehrlichen Gerichts, all bie Feindſeligkeit 
j vergeſſen, die einer gegen den andern hegen kann, und bei 
f: und Salz zu ſchwören, daß er nicht im Böſen daran denken 
. Wenn aber irgend jemand fid) für gekränkt hält, muß er 
:: den Landvogt gehen und vor Sonnenuntergang von ihm 
"rift begehren.“ Nach der Landung wurde die Büchſe mit den 
Fredgeldern (Sühnegeldern) dem Vogt des Seehafens zur Ber: 
Cung unter die Armen übergeben. 

ihnliche Organiſationen nun wie dieſe Schiffergilden traten 
zn im Mittelalter überall ins Leben, wo eine Gruppe von 
Aen, jeien es Fiſcher oder Jäger oder reiſende Kaufleute 
et Bauleute oder anſäſſige Handwerker, zu gemeinſamer Be⸗ 
ung zuſammenkam. Sie vereinigten fid) mit der Verpflich⸗ 
einander zu helſen und ihre Streitigkeiten vor Richtern zu 
z ien, die fie alle gewählt hatten. Durch die Gilden ber Hand- 
"ir nun wurden in dieſer Zeit das Handwerk unb die Hand: 
tet in ihrer ſozialen Bewertung gewaltig gehoben. 

die Handwerksgilde beſtand zugleich aus Kaufleuten und 
—Xrbeitern; fie war ein gemeinſamer Verkäufer ihrer Pro: 
:: und ein gemeinſamer Käufer bes Rohmaterials. Die große 
~: die die alten Handwerksgilden gleich im Anfang der freien 
dete ipielten, verſchaffte in dieſen der Handarbeit eine immer 
"tinere Stellung. Nirgends war in dieſer Zeit die Hand: 
": noch ein Zeichen der Minderwertigkeit; im Gegenteil, es 
: x vielmehr die Handarbeit als fromme Pflicht gegen die 
err betrachtet, als ein öffentliches Amt, bas fo ehrenvoll war 
gend ein anderes. Der Grundſatz, „recht und billig“ gegen 
-wemnten. und Konſumenten zu handeln, erfüllte die Pro- 
und den Austauſch. „Die Arbeit bes Gerbers, des Küfers, 

Schuſters muß ‚gerecht‘ fein, wie ſich's gehört“, fo ſchrieben 

enen Zeiten. „Das Holz, das Leder oder das Garn muß 
-3 fein; das Brot muß ‚gerecht‘ gebacken werden.“ Das 
“min dieſer Zeit ſelbſtverſtändlich, weil der Handwerker des 
"iere nicht für einen unbekannten Käufer produzierte und 

Erzeugniſſe nicht auf einen unbekannten Markt warf, weil 

mehr zunächſt für feine Gilde produzierte, b. h. „für [eine 

"rift von Männern, die einander kannten, und die die 
"ıt ihrer Gewerbe kannten, die, wenn fie den Preis irgend: 
Produktes nannten, die Geſchicklichkeit würdigen konnten, 

feiner Herſtellung aufgewandt wurde, oder die Arbeit, die 
: jrdeiftet wurde.“ Die Bilde, nicht der einzelne Produzent 


bot die Güter zum Verkauf aus innerhalb der Gemeinſchaft, die 
dann die Waren wiederum der Brüderſchaft oder Gilde ver⸗ 
bündeter Gemeinden anbot unb die Verantwortlichkeit für ihre 
Güte übernahm. Unter ſolchen Umſtänden war es ganz natür⸗ 
lich, daß jedes Handwerk bemüht mar. nur Erzeugniſſe von guter 
Qualität zu liefern. Techniſche Mängel oder Verfälſchungen 
gingen nicht bloß den einzelnen, ſondern die ganze Gemeinſchaft 
an, weil, wie es in einer Verordnung dieſer Zeit heißt, „dieſe das 
öffentliche Vertrauen zerſtören würden“ So war die Produktion, 
und zwar die gute Produktion, damals eine ſoziale Pflicht, und 
damit war dem Handwerk auch ſein ſoziales Anſehen geſichert. 

Und dieſem Anſehen entſprach denn auch die Bezahlung der 
Arbeit des Handwerkers. Es wurde ſchon erwähnt, daß dieſe 
Arbeit zunächſi für die Zunft und die Stadt verrichtet wurde. 
Wenn in den Baugewerken Handwerker angeſtellt wurden, dann 
ſchloſſen fie fid) während der Zeit zu Körperſchaften zuſammen, 
deren Werk en bloc bezahlt wurde. Arbeit für einen Meiſter ge: 
hört erſt einer ſpäteren Zeit an; aber ſelbſt wenn dieſe vereinzelt 
auch ſchon vorkam, ſo wurde ſie doch beſſer bezahlt, als es in ganz 
Europa während der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts der Fall 
war. So erhielt im 15. Jahrhundert in Amiens ein Maurer, ein 
Zimmermann oder ein Schmied vier Sols den Tag, was 48 Pfund 
Brot oder dem achten Teil eines kleinen Ochſen entſprach. In 
Sachſen konnte nach Falkes geſchichtlicher Statiſtik ein Geſelle im 
Baugewerk von ſeinem Lohn von ſechs Tagen drei Schaſe und ein 
Paar Schuhe kaufen. Einen indirekten Beweis für die hohen 
Löhne der Handwerksgeſellen liefern auch die Schenkungen, die 
dieſe an Kirchen und Klöſter gaben. Die 16 Schuſterknechte der 
Stadt Xanten am Rhein gaben zur Errichtung eines Kirchengitters 
und Altars 75 Gulden Beiträge und 12 Gulden aus ihrer Innungs⸗ 
kaſſe; dieſes Geld war nach den beſten Schätzungen zehnmal ſo viel 
wert als heutzutage. So hatte alſo damals das Handwerk neben 
hohem Anſehen auch tatſächlich einen goldenen Boden. 

Die Schätzung, die das Handwerk genoß, übertrug ſich ganz von 
ſelbſt auf die Handarbeit als ſolche, und deshalb braucht es uns 
nicht zu wundern, daß im ausgehenden Mittelalter und den ihm 
folgenden Jahrhunderten die Handarbeit oder Handfertigkeit auch 
einen feſten Beſtandteil des Lehrplans der Schulen bildete und 
auch von den Theoretikern der Pädagogik hoch bewertet wurde. 
Dieſe hohe Bewertung der Handarbeit in den Schulen finden wir 
bis weit in das 18. Jahrhundert hinein; fie tritt uns auch fogar 
bei der Prinzenerziehung entgegen, in der ſie ſich auch in ſpäteren 
Zeiten erhalten hat, in denen im übrigen eine einſeitige Über⸗ 
ſchätzung der Kopfarbeit die Handarbeit immer mehr entwertet 
hatte. So empfiehlt z. B. der Franzoſe Rabelais (1483—1553) in 
feinem ſatiriſchen Roman „Gargantua und Pantagruel” Hands. 
arbeit für einen Prinzen und erzählt: „Bei Regenwetter blieben 
der Prinz und ſein Erzieher nach dem Mittagsmahl, anſtatt der 
ſonſt gebräuchlichen Leibesübungen, zu Hauſe und unterhielten ſich 
mit Heubinden. Sägen und Spalten des Holzes und mit Garben: 
dreſchen in der Scheune. Dann trieben fie Malerei und Schnitz⸗ 
kunſt.“ Mit beſonderem Nachdruck trat der große Pädagoge Co⸗ 
menius (1592—1670) für die Handarbeit ein. Er weiſt darauf hin, 
daß Gott zu dem dreifachen Auge: Sinne, Vernunft und Glauben 
die Zunge und als „Werkzeug der Werkzeuge“ die Hand hinzu: 
gefügt habe, um alles, was zur Benutzung einer Ausführung be: 
darf, kunſtreich darzuſtellen. Wenn Comenius auch der Schule in 
unſerem Sinne als Übungen der Hand nur Schreiben und Malen 
zuweiſt, ſo erkennen wir doch, daß er die Tätigkeit der Hand auch 
in einem weiteren Sinne verſtanden wiſſen will. So heißt es im 
6. Kapitel feiner „Großen Unterrichtslehre“!: „Der Menſch ift 
ſeinem Körper nach zum Arbeiten geeignet; wir ſehen jedoch, daß 
ihm nichts weiter als die bloße Befähigung hierzu angeboren 
wurde; um zu figen, zu fteben, zu gehen, die Hände zur Arbeit zu 
rühren, bedarf er der Unterweiſung.“ Deshalb ſoll die Jugend in 
der Volksſchule auch Handwerk treiben, wenn auch nur zu dem 
Zweck, „damit ſie bezüglich deſſen, was im menſchlichen Leben vor— 
geht, nicht in großer Unkenntnis bleibe, und wohl auch deshalb, 
damit ſpäter die natürliche Neigung, wohin ſich jeder am meiſten 
gezogen fühlt, leichter zutage trete.“ 

Nicht minder nachdrücklich ſetzte ſich der engliſche Philoſoph und 
Pädagoge Locke für die Betonung der Handarbeit in der Er: 
ziehung ein. Er verlangt in ſeinem Buche „Einige Gedanken über 
Erziehung“ in erſter Linie für die Jugend Pflege des Garten: 
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baues und Arbeiten in Holz, weil diefe Beſchäftigungen den Geiſt 
zerſtreuen und den Körper üben. Ein junger Menſch, ſagt Locke, 
könne nicht immer mit Studieren, Lefen und geſelligen Unterhal: 
tungen beſchäftigt ſein; deshalb ſolle er ſich auch in der Bearbeitung 
von Metallen, Glas und Steinen üben. Auf dieſe Weiſe ſolle den 
Gefahren des Müßigganges begegnet werden. Darum ſoll auch 
der Jüngling aus höherem Stande, der zum „galant homme“, zu 
dem vollkommenen Hofmann erzogen werden ſoll, ein Handwerk 
lernen, etwa das des Zimmermanns, des Tiſchlers, Drechflers 
oder Gartenbau und Landwirtſchaft, dazu auch das Lackieren und 
Kupferſtechen, und Metallarbeiten. 

Ein großer Freund der Handarbeit war auch der Franzoſe 
Rouſſeau, deſſen pädagogiſche Schrift „Emile“ ſeinerzeit in allen 
für die Erziehung intereſſierten Kreiſen ein gewaltiges Aufſehen 
erregte, und die noch bis in die Gegenwart hinein nachwirkt. Nach 
Rouſſeau muß des Knaben Ideal Robinſon werden, der auf ſeiner 


Inſel, allein, des Beiſtandes feiner Mitmenſchen beraubt, von | Elementarſchule verbreiten.” 
allen künſtlichen Werkzeugen und Hilfsmitteln entblößt, trotzdem 
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und damit bie Mißachtung entftanden ift, bie faft jeder Vertreter d 
der einen dieſer beiden Richtungen der anderen entgegenbringt. 
Wenn die Jugend einſehe, daß es ebenſo ſchwer iſt, Geſchicklichkeit ' 
in einer kunſtvollen Handarbeit zu erlangen, als: fid) Kenntniſſe A 
in der Mathematik ober in einer Sprache zu erwerben, fo ent: '; 
wickelt fid) damit ganz von ſelbſt die Achtung vor der Arbeit ber j— 
Hand und vor der Arbeit überhaupt. Derſelben Überzeugung "ed 
gab auch ber franzöfifche Unterrichtsminiſter Jules Ferry, ber im V 
Jahre 1883 bas franzöſiſche Volksſchulgeſetz durchführte, u. a. mit 1 
folgenden Worten Ausdruck: „Glauben Sie es mir, wenn der 
Hobel und die Feile ihren Platz neben dem Zirkel, der geographi— 
ſchen Karte und dem Geſchichtsbuch, wenn ſie einen Ehrenplatz 
eingenommen haben, und wenn fie der Gegenſtand eines ver: 
nünftigen und ſyſtematiſchen Unterrichts ſein werden, dann wer— 
den ſehr viele Vorurteile abſterben, viel Kaſtengeiſt wird ver— 
ſchwinden, und der ſoziale Friede wird fid) auf den Bänken der__ 


Außer dieſen fozialen Vorteilen bietet aber der Handarbeits- 


für feinen Unterhalt und feine Erhaltung ſorgt, ja fid) fogar eine | unterricht auch noch eine ganze Reihe unverkennbarer pädagogi- 
Art Wohlbefinden verſchafft. Von der Ausübung der natürlichen | feer Vorteile; er unterſtützt in gleicher Weiſe die intellektuelle 


Kräfte, die nur einen einzigen 
Menſchen bedingen, foll ber 38g» 
ling zu den Künſten der Induſtrie 
geführt werden, die das Zuſam⸗ 
menwirken meĩhrerer Hände ere 


ſordern. Darum ſoll er mit dem 
Erzieher Werkſtätten beſuchen, 
wobei aber niemals geduldet 


werden darf, daß er irgendeiner 
Arbeit nur zuſehe, ohne ſelbſt 
Hand anzulegen. „Wenn ich 
ein Kind“, bemerkt Rouffeau, „an» 
ſtatt es fortwährend über den 
Büchern ſitzen zu laſſen, in einer 
Werkſtatt beſchäftige, ſo arbeiten 
ſeine Hände zum Vorteil des 
Geiſtes; es wird, wiꝛwohl es ſich 
nur ſür einen Handwerker hält, 
ein Philoſoph.“ Der Erzieher 
bedenke ſtets, daß eine Stunde 
Arbeit den Zögling mehr Dinge 
lehren werde, als er aus einer tage⸗ 
langen Auseinanderſetzung im Ges 
dächtnis behalten kann. Handfertig⸗ 
keit erſcheint Rouſſeau auch aus 
ſozialpädagogiſchen Gründen für 
die Jugend erſorderlich. Emile, 
der als Mitglied der Geſellſchaft 
deren Schuldner iſt, ſoll in den 
Stand geietzt werden, die Koſten 
feiner Erhaltung durch Arbeit au: 
rückzuerſtatten. Auch iſt mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß er ſein 
Hab und Gut verliert und gezwun⸗ 
gen wird, ſeinen Lebensunterhalt aus 
dem Ertrag ſeiner Arbeit zu ziehen. Endlich erlangt die Jugend 
durch die Handarbeit Achtung vor dem Handwerk. Allein der 
„Reſpekt vor der Arbeit“ wird die vornehme Welt, „welche bisher 
die Arbeit als der niederen Stände Pflicht, das Nichtstun als der 
höheren Stände Vorrecht angeſehen hat“, den unteren Klaſſen 
wieder näherbringen können. So kaun alfo der Handfertigkeits— 
unterricht der Jugend ein Mittel werden, die ſozialen Gegenſätze 
zu überbrücken. 

Beſonders dieſen letzteren Gedanken Rouſſeaus machen ſich 
auch die Männer zu eigen, die in unſerer Zeit, die auch wieder 
an einer ſtarken Überſchätzung der Kopfarbeit und einer ent— 
ſprechenden Unterſchätzung der Handarbeit leidet, der „manuellen 
Arbeit“ im Lehrplan der Schulen einen Platz verſchaffen wollen. 
Der bis vor wenigen Jahren als Direktor des Leipziger Lehrer— 
ſeminars tätige Dr. A. Pabſt weiſt in ſeiner in der Teubnerſchen 
Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ erſchienenen Schrift 
„Die Knabenhandarbeit in der heutigen Erziehung“ mit über— 
zeugenden Worten auf die ſozial verſöhnende Wirkung eines 
Handarbeitsunterrichts der Jugend hin. Er zeigt, wie aus der 
falſchen Unterſcheidung von Kopfarbeit und Handarbeit der ge— 
fährliche Gegenſatz zwiſchen Kopfarbeitern und Handarbeitern 


Laß rine Kammer 
Uerſchloſſen fein -- 
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Der Spiegel. 


Gib dich der Welt nichl ganz! 


Und einen Spiegel häng hinein, 

Der klar und wahr zu jeder Friít 

In diefes Lebens Mummenſchanz, 

In feinem Schmut, in feinem Jammer 
Dir zeigt, wer du bift! 

Dort weile ſtill allein — 

Und darkſt du in dem Spiegel defun, 

Daß du dir ſelber treu geweſen, 

Und mußt nach Fron und Kampf und Nöten 
Du vor dir ſelber nicht erröten, 

Dann tritt hinaus auf Markt und Gaffen! 
Sie müffen dir die Freude laffen. 

Daß auf der Welt als Chrengalt 

Du jederzeit dich ſelber halt. 
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wie bie Charakterbildung. Jedeſ⸗ 
einzelne Übung der Hand wirkt 
auf das Gehirn; ja, „die Hand— 
geſchicklichkeit hat überbaup: nich 

in der Hand ihren Sitz, ſondern, 
im Kopf und Gehirn. Die Hand! 
arbeit ift ſomit zweifellos einde 
Art geiſtiger Erziehung, und bid . 
Hand ift ein ſechſter Sinn, ein 
Weg, der direkt zum Kopfe ei, i 


Die übliche Unterſcheidung vor 
Kopfarbeit und Handarbeit berub 

auf einem gründlichen Irrtum | 
Es gibt keine Art ber $anbarbei 

die nicht zu gleicher Zeit mebp ` 
oder weniger Gehirnarbeit erfor k 
dert, und der Mann, der tatkräfti | 


v 


und kunſtvoll mit den Händen 
ſchafft, mua ebeníogut wie de 
Denker einen guten Kopf beſitzen. 
(Pabſt.) Indem aber die Hand 
arbeit zugleich die weſentlichſteh . 
Tätigkeiten des Geiſtes, nümlidi ` 
Aufmerkſamkeit und Wollen, ih 


Bewegung fegt, unterſtützt f 
auch in wertvoller Weile d$ 
Charakterbildung. Dieſe willen g. 


und geiſtesbildende Kraft De 
Handarbeitsunterrichts faßt d. 
Wahlſpruch der Leipziger Schüle 
werkſtatt in die Worte: 


Karl Berner 
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Aten 


„Bilde das Auge, übe die Han!“ 
Feſt wird der Wille, ſcharf 
Verſtand.“ 


In unſerer Zeit, in der vor allem unter dem Eindruck des ot 
waltigen Völkerringens, das von allen Ständen gleiche Opfer fi 
das Vaterland fordert, eine Ausgleichung all ber Gegenſätze, d 
unſer Volksleben vor dem Kriege zerſpalteten, vor allem auch d 
ſozialen Gegenſätze erſtrebt wird und erſtrebt werden muß. g 
reicht aber dem Handarbeitsunterricht ganz beſonders feine fozi«, 
verſöhnende Wirkung zur Empfehlung. Er könnte dazu beitraga 
dem Handwerk wieder wenigſtens einen Teil der Hochſchätzung 
verſchaffen, die es im Mittelalter hatte und ſpäter mehr und me: 
eingebüßt hat, und dadurch die Kluft zu überbrücken, die ai 
heute noch zum Schaden beider Parteien zwiſchen Kopfarbeite 
und Handarbeitern beſteht. Deshalb ſollte ein jeder, der zur s , 
bung des Handwerks und zur Herbeiführung eines ſozialen Fr 
dens beitragen möchte, auch tatkräftig die Beſtrebungen unt. 
ſtützen, die fid) auf eine Einführung der Handarbeit in die Schul. 
richten. l 

Ob dies in der Form des fogenannten „Werkunterricht 
oder der „Schulwerkſtätte“ geſchehen muß, mögen die berufen 
Fachmänner entſcheiden. Die Hauptſache ift, daß es itberbai 
geſchieht. Niemand wird bezweifeln, daß auf die eine wie auf 
andere Art Nützliches geleiſtet werden kann.“ . 
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Bilder aus großer Zeit. 


Die Rónigehrónung in Budapeft. Rónig Rarl reitet zum Arönungsbügel. 


langen, war die Stimmung natürlich 

eine beſonders gehobene. und König 

Karl und Königin Zita wurden am 

27. Dez., als fie ihren Einzug in die 

Hauptſtad Ungarns hielten, von der 

Bevölkerung mit ungeheurem Jubel 

empfangen. Am 30. Dezember mor⸗ 

gens 9 Uhr begaben ſich der König 

und die Königin in feierlichem Zuge 

von der Burg in die Krönungskirche, 

in der ſich die Geiſtlichkeit, der un⸗ 

gariſche Adel und die Staatswürden⸗ 

träger bereits verſammelt hatten. 

Hier wurde die Krönung nach alther⸗ 

gebrachter Weiſe vollzogen. Königin 

Zita kehrte ſodann in die Burg zu— 

rück, während König Karl noch in der 

Krönungskirche einer Anzahl neuer⸗ 

nannter Ritter des Goldenen Sporns 

den Ritterſchlag erteilte und ſich dann 

zu Pferde auf den Szent⸗György 

Platz begao, auf dem der Krönungs⸗ 

n hügel errichtet war. Der König ritt 

d 1 den Hügel hinan, züdte das Schwert 
P. Get an J des heiligen Stefan und führte damit 
s Schwertſtreichs auf dem Krönungshügel. oen "Gro. unter den begeiſterten Eljenrufen des 


Kaiſer Karl von 
Oſte reich wurde am 
30. Deze mber in Bus 
dap ſt als König von 
U carngetrónt. Die 
Krönungsfei er ichkei⸗ 
ten ſpielten ſich trotz 
des Ae frees, Der 
nach dem Einge— 
ſtändnis aller Alliier⸗ 
ten neben der Ent⸗ 
waffnung Deut ch» 
lands a d) bie poll» 
kommene Zerſtücke— 
lung Sſterreich-Un⸗ 
gans bezweckt, oe 
nau nach den hiſto— 
riſchen Überlieferun⸗ 
gen ab, nach denen 
feit t u enb Ja ren 
das Zeremoniell der 
Krönung eines neuen 
Königs von Ungarn 
fid wederholt. zur: 
geſichs de Kriegs» 
lage n Rumänien 
die j^ den Alliierten 
nicht ſehr viel Hoff— 
nung läßt, jemals we : 
an ihr Ziel zu ge— Die Eidesleifiung des Königs au, bem Dreifaltigteitsplatz. 
l auf dem Blah 
jam elten 
nach allen vier Hime ` 
mel richtungeneinen 4 
Streich. Nach der 
Rückkehr des Königs 
in bie Burg beendete 
das Krönunasmahl 
35 en NS, 
n Let we t 
Die Würde KÉ 
Bundespräſidenten 
auf den bisherigen 
Leiter des Volks⸗ 
wirtſchafts⸗Departa⸗ 
ments Herrn Ed⸗ 
mund Schultheß 
übergegangen. Der 
neue Bundespra fie 
bent ijt 1868 in Wil 
nadern im Aargau 
geboren und ſtudierte 
in Straß urg, Müns 
chen, Leipzig und 
Bern. Frühzeitig 
widmete er ſich de 
Politik ſeines Hei 
matkantons, der bn 
in ben Ständer 
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Der Zug der ungarijden Magnaten auf den Krönungspügel, Toe dei Bundesrat M 


* 


Transport Gefangener 
eines Butareſter Regi- 
ments durch bie Difforia- 
ſtraße, die Hauptſtraße 
von Bukareſt. 


transportdampfer 
vier Kriegs materia 
transportdampfer 
und vierzehn bela: 
dene Kohlendampfer 
verjente. Der Rapi- 
fánleutnant Mar 
Valentiner ift ein 
Sohn des Kirchen» 
propſtes Valentiner 
in Tondern und am 
17. September 1883 
geboren. — Wilhel⸗ 
mine von Hillern, 
die bekannte Ron an: 
ſchriftſtellerin, iſt im 
hohen Alter von 
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Aus der eroberten fjaupfffabt Rumäniens: Bulgarije Soldaten vor bem kalſerl. deutihen Gouvernement, 
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uuns Schulihet, Sapitäntentnant 24. Balennner, y. Tee Fliegerleutuant Leffers , t. S Sante. 
der neue Dunbesprüfibent der Schweiz. erfolgreicher Unterfeeboofstommandant. einer unſerer beſten Aampfflieger. 


Phot. Köda. 


Wilhelmine von Hillern t 


achtzig Jahren geſtorben. Ihre 
erſten Ron ane „Doppelleben“ 
„Ein Arzt der Seele“, „Aus 
eigener Kraft“, „E eyer- Wally” 
erſchienen in der „Gartenlaube“ 
und hatten einen großen Er: 


— e | e Ge Gefangene vom Mostauer 
` Regiment 218 nach der Schlacht 
bei Skrobowa. 


folg. Dann aber verhielt 

ſich das Publikum recht ab. 
lehnend, als in dem Romar- 

„Am Kreuz“ fid) religiöse 
Schwärmerei und inn: 
lichkeit merkwürdig ver m iſch 

ten, und auch die ſpäte 

ren Romane der Frau vor 
Hillern, die eine Tochter de 
bekannten Schauſpielerin 
und fruch baren Bühnen 
ſchriſtſtellerin Birch⸗Pfeiffe 

war, vermochten ihr da 
verlorene Publikum nick 
wieder zu erobern. ES 
Unſere Schwertſchläge fo 

gen ſo ſchnell auſein ande. 

daß der Einzug unſere 
Truppen in Bukareſt $c o 

weit zurück zu liege 
Kaes Man wird bte Bi 

er trotzdem mit Intereſ 

ehen, — war doch Bukare 

die intereſſanteſte Static 
— — HE , unſeres Cilzuges dur 

Groberter ruffiiger Schügengraben nach der Schlacht bel Sirobowa Rumänien. 


i Nustniertes Familienblatt. Aë Begründet von. Ernst Keil 1853. 
Jle Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf. 
Welt der frau“ in wöchentlichen Heften zu je 28 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. | 
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narren- an der Türe ließ Bollin den Kopf | Kaum, daß mein Vater weg war! .. Beim erften Roſen⸗ 


Das Klopfen überhört. Nun ſtand er | fran; in Notre Dame de Lorette hab' ich's bereut! Was 
au beinahe erſchrocken wie angeſichts | [oll Papa bei dir, er, der nicht an Gott glaubt! Er führt. 
3 | dich nur irre. Er regt 
dich nur auf! Ich 
komme, dich zu holen 
— ich, deine Frau!“ 
„Hierher — nach 
Berlin?“ 
„Ja pl nicht 
wahr?“ Sie richtete 
ſich auf. Sie war 
atemlos und ſtolz auf 
ihr Wagnis. „Zu den 
Preußen! Mir pochte 
das Herz! Aber ich 
bezwang mich! Auch 
Père Hyazinthe riet 
mir dazu. Ich reiſte 
mit der Kammerſrau. 
Wir machten einander 
Mut. Alles ging gut. 
Weißt du, daß unſere 
Feinde Franzöſiſch 
verſtehen — Alle? 
Jeder wies mir den 
Weg! Da bin ich!“ 
Bauſſette Bollin 
war glücklich wie ein 
Kind. Und er dachte 
ſich: du biſt ja auch 
ein ſchönes, großes 
Kind. Und ich liebe 
dich. Ich liebe dich 
und deine Schönheit. 
Es war ſelten bei 
ihr, daß dieſe Schön⸗ 
heit ſich ſo ungeſtüm 
und lebensſtark offen» 
barte, ſtatt der klaſſi⸗ 
ſchen Ruhe, der un⸗ 
ſichtbaren Nähe der 
Natur, die ſonſt über 


T 


Kopf eines gefangenen rumäniſchen Sergeanfen, 
Zeichnung von Erich Lüdke. 


— 34 — E 


ihren Zügen und ihrem Weſen fag. 
du?“ ſagte er langſam. „Wohin?“ 

„Was tuſt du noch hier? Man kann dem armen Guy 
nicht helfen! Unglücklicherweiſe. Alle verſicherten es mir 
inzwiſchen in Paris!“ | 

„Nichts jetzt von Paris!“ 

„Nein. Nichts von Paris!“ 

Sie ſagte es gefügig und lächelnd und ſah ihn, halb 
neben ihm hingekniet, erwartungsvoll an. 

„Alſo zu uns zurück — nach Straßburg?“ 

Nun machte fie eine plötzliche, kummervolle Miene des 
Widerwillens und verneinte. "M 

„Man druckt deine Zeitung auch ohne dich, mein Freund! 
Ich will dich einmal ganz für mich haben. Ich bekam 
geſtern plötzlich Angſt, in dem sacré coeur, daß wir uns 
zu oft voneinander trennen! Auch der Père Hyacinthe 
meinte dubi 

Er wehrte bie Erwähnung bes Beichtvaters ab. Er wußte 
nicht, was nun kam. Er hatte wieder diefe leiſe Angſt vor 
der ungebrochenen Kraft ihres Wollens, hinter dem der 
Jähzorn ſprungbereit lauerte. i 

„Du haſt es mir ſchon fo oft verfprochen und nie bie 
Zeit dazu gefunden! Ich bin ſtolz auf dich, mein kleiner 
Jean! Ich will dich endlich einmal wieder meinen Ver⸗ 
wandten zeigen ... Da unten!“ | | : 

Dieſe Bewegung „Da unten“ ihrer ſtarken, aber ſchön⸗ 
geformten Hand, das war die Guyenne und die Gascogne, 
das war das Languedoc und die Provence, das war das 
Land der Obſtbäume und der Zypreſſen, des Maulbeerlaubs 
und der erſten Palmen. Er mußte lächeln. Er kannte den 
leidenſchaftlichen Familienſinn der Südfranzoſen Bei 
einem Sterbefall gingen die Frauen ganzer Sippen in 
Schwarz. Unter der Todesanzeige ſtanden oft fünfzig 
Namen. Aber zugleich ſtieg der Traum der Sehnſucht in 
ihm auf — abgeriſſene Bilder. Der Pfeil der Agave an 
ockergelb brennender Felswand unter blauem Himmel. 
Ferner Sang durch laue, goldgeſternte Nacht. Weiße Schaum⸗ 
kämme auf blauatmendem Meer. Gedankenloſes Glück des 
Seins. Der Süden grüßt. Nein. Er war da. Er kniete 
vor ihm, umſchlang ihn mit weichen und doch ſtarken 
Armen, zog ihn zu ſich hinab, lachte ihn an aus dieſem 
ſchönen, länglichen bräunlichen Frauenantlitz, bat, bettelte, 
drängte ... fuhr ungeduldig auf. 

„Ah . . diejer gute Papa . . Nur jegt nicht . bitte. 
bitte 2H 

Im Vorzimmer ſtand Achille Diano, zorniger denn je, 
den Zylinderhut tief im Genick, das rote Bändchen der 
Ehrenlegion im Knopfloch: Er hatte bei dem Botfchafter 
nichts ausgerichtet. i 

„Genug!“ ſagte er zu bem Schwiegerſohn, ber zu ihm 
hinaustrat. „Armes Frankreich! Aber ich bin der Herold 
ſeiner zarteften Gefühle! Ich betrete Frankreichs Erde, 
indem ich jetzt mit entblößtem Haupt den Boden Elſaß⸗ 
Lothringens betrete!“ ' 

„Du willſt nach bem Elſaß?“ 

„Ich werde dich nicht weiter fragen! 
Sache ſelbſt, da am Rhein!“ 

„Nimm dich in acht!“ | 

Einen Augenblick wurde der alte Kampfhahn ſtutzig. 
Vb Nun — falls nötig: Wo erreicht man dich? Hier ober 
in Straßburg?“ 

„An keinem von beiden Orten!“ ſagte Jean Bollin 
langſam und beinahe mechaniſch. 

„Du gehſt auf Reiſen?“ 

Ja.“ 


„Mich holen willſt 


Ich führe meine 


„Wohin?“ 

„Nach Frankreich!“ 

Die Krähenfüße und Runzeln im Geſicht des Alten 
lagen plötzlich im hellen Sonnenſchein. Das hatte er nicht 
erwartet. 

„Nach Paris?“ 


„Nicht nach Paris! Nach dem Süden!” 

„Sehr gut! Auch ich bin auf dem Wege nach Rom, 
ſowie ich bem armen Guy . . ." 

„Herr Diano, wir müſſen uns eilen!“ 

„Ich komme, Le Gallais... 
Diano in Rom einen Beſuch! Wir werden uns treffen 


Ich ſchulde Madame 


irgendwo . . . drüben . . . Auf Wiederſehen, mein Braver! 


Auf Wiederſehen!“ 

Der Abgeordnete Bollin kehrte zu feiner Frau zurück. 
Sie hatte durch die Türe das franzöſiſche Geſpräch gehört. 
Sie umarmte ihn ſtürmiſch. 


„Und wann entführe ich dich von hier, mein Freund? 


Wann reiſen wir? Morgen?“ 
„Morgen!“ 


* 


Achille Diano entblößte wirklich, wie er es feinem. 


Schwiegerſohn in Berlin angekündigt, mit einer feierlich 
ausholenden Armbewegung das geſträubte graue Haar 
ſeines Hauptes beim Betreten des elſäſſer Bodens auf dem 
Bahnhof von Nattweiler. „Vor vierundvierzig Jahren 
beinahe kämpfte ich hier!“ ſagte er zu Le Gallais. „Drüben 
am Sauerbach. Bei Reichshoffen! Unſere Führer waren 
damals Verräter. Das erklärt alles! Sie ſind es auch jetzt 
Armes Frankreich!“ 

Vor ihm lag das altertümliche elſäſſer Städtchen mi 
ſeinen urdeutſchen Fachwerkbauten früherer Jahrhunderte 
ſeinen Turm⸗ und Mauerreſten auf lindenbepflanztem, ehe 
maligem Feſtungswall, ſeinem rheiniſchen Lärm uni 
Leben, das den an die Stille verknöcherter franzöſiſche 
Provinzneſter gewohnten Diano verblüffte. 

„Sakréundebib! Was ilh denn? Was witt, Güfchtaw? 

„Heſch nit nach mir g'froujt?“ 

„Jo — warum nit gar!“ 

„N'importe! Wart’ e biſſele! Ich kumm'en Aues 
blick mit!“ 

„Was gitt's denn Nejs?“ 

Die beiden Männer ſprachen aufgeregt miteinander. D 
Frauen ſtanden und lachten. Die Kinder ſchrien. üb: 
die Züge des alten Franzoſen glitt ein Gram. Das ware 
nicht die geraubten Provinzen in düſterer Trauer, wie | 
die Redner der Patriotenliga in Paris malten. Das w 


ein luſtiges, betriebſam wie ein Ameiſenhaufen wimmelnd 


Völkchen und Städtchen, mit einem neuen fchmud: 
Villenviertel für die altdeutſchen Offiziere und Beamtı 
am Bahnhof, mit neuen Ziegeldächern und Ringſchor 
ſteinen neu angelegter Fabriken, mit neuen Schauläd 


und Geſchäftshäuſern inmitten der krummen, alten Sti 


ßen, deren Namen noch an die Marſchälle des Sonnenköni 
und des kleinen Korſen erinnerten. Aber ſonſt kaum me 
etwas 

„Le Gallais, in Berlin ſahen wir die franzöſiſchen 
ſchriften auf den Firmenſchildern! Hier nicht!“ 

„Vielleicht iſt es verboten!“ 

„Aber ich höre auch nicht die Sprache des Mutterlan 
Selten einmal ein einzelnes Wort! Was iſt das für 
Patois?” 

„Elſäſſer Deutſch!“ 

„Deutſch . .. ah . . . dies Volk ſpricht Deutſch! . . U 
es tut es im Fieber, Le Gallais! Dieſe Stadt zittert 
verhaltener Aufregung. Man ſieht es ihr an. Es tii 
wie das Summen eines gereizten Vienenſchn 
mes um uns! Beachten Sie, wie dieſe Arbeiter da 
Gruppen beiſammenſtehen — ah, mein Reſpekt, m 
Herren Bluſenmänner! 
den Mienen dieſer Bürgerfrauen mit dem Markt korb 
Arm — hören Sie die ſchrille Entſchloſſenheit der P 
dieſer Schulknaben .. ? Ah — das gärt . . . das gürt 
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Merken Sie bie unheilvberkün 


„Ich glaube nicht!“ ſagte Le Gallais halb lächelnd. 


war jetzt eben das Straßenleben der Mittagszeit. 
zwiſchen ſtanden Schutzleute an den Ecken und vor 
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| us des Kreis direktors. 


kriegeriſch um die Ecke. 


| 

| 
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Welten von 1870. 


e „da find fiel” fagte er endlich. 
ul Immer noch! 


unsere Pflicht!“ 
Bor bem Ges 
rihtsgebäude bum- 
melten wirklich ein» 
elne Neugierige 
M und dort auf 
dem Platz. Sie 
ahen nach ein paar 
Fienſtern im erſten 
A Stockwerk hinauf. 
daß ob ſie da etwas 
ce warteten. Ein 
"| Gmbtm ging 
porenklirrend und 
gähnend auf und 
d. Es koſtete 
fib, ihn dazu 
H bringen, daß er 
de beiden Fremden 
antreten und fid) 
bei dem Unterſu⸗ 
éungstid)ter oben 
tnter jenen Fen⸗ 
em melden ließ. 
ea Surídel^" mur: 
att Diano uns 
Wärt zu fei: 
sem Begleiter. So 
lache er fid) Diele 
wer Wilhelm II. 
bellmádtigen All: 
keen, bie un- 
Mägen blutdür- 
Beem Schüler die- 
js berühmten Ge: 
weis Bernhardi, 
hee dieſen, mit 
NHarbten Schmiſ⸗ 
N überfüten, ein 
r. legmatiſches 
das lich Iprechen- 
X2 breit(d; uftrigen 


Dann gönnen Sie mir, bitte . 

Ich bedauere. Vor Abſchluß der Unterſuchung iſt keiner⸗ 
& Sertebr des Gefangenen mit der Außenwelt möglich!“ 
A, mein Herr! Und das Recht des Vaters. 
-Sie hätten es benutzen follen, Ihren Sohn in Frank⸗ 
AM mrückzuhalten. Dann wäre uns die 
Mibte erſpart geblieben!“ 

In ſeinen jüngeren Jahren, noch bis nach Bismarcks 
Car, hatte Achille Diano widerwilligen Reſpekt vor den 
mtm 1870 beſeſſen. Dann hatte fid) das bei ihm und nichts!“ 


„Sie ſind noch immer 
Kommen Sie, Le Gallais! Tun wir 


; 


Aber fie ſahen gelaſſen darein. 
die fanden nichts zu tun. Dann ſchmetterte es hell und 
Hunderte von weißſchwarzen 
Fähnchen flatterten an ſteilen Lanzen, das Getrappel von 
Tauſenden von Pferdehufen hallte auf dem holprigen 
pflaſter. Die Nattweiler Ulanen kehrten vom Exerzierplatz 


Achille Diano muſterte ſtumm die wohlbekannten Ge⸗ 


Loc EA cr 


anderen, je mehr Deutſchland den Erdball mit Freundſchafts⸗ 
bezeigungen überſchüttete, in ein Gefühl der Überhebung 
verkehrt. Aus dieſem Dünkel heraus herrſchte er plötzlich 
ungeduldig den vor ihm an: „Man wird ſich über Sie be⸗ 
ſchweren, mein Herr! Ich fahre auf der Stelle nach Straß⸗ 
burg hinüber . .“ 


. wenn ich Sie überhaupt nod) hier aus dem Zimmer 


laſſel ſagte zu ſeinem ſtaunenden Schrecken der Unter⸗ 


ſuchungsrichter Dr. Kammerknecht mit großer Gemütsruhe. 
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neben dem die beiden Pariſer Beſucher wie Zwerge 
esiohen. Er muſterte Dianos Karte und konnte plötzlich 
Wu gut Franzöſiſch. 
Md) fo . .. Sie find ber Vater!“ 
So ift es, mein Herr!” 
Tus bin eben im Begriff, den Leutnant Diano Au ver- 
n!” 


ganze Ge⸗ 


Sal e 


Beim Dorfſchuſter. 


Gemälde von Ernſt Eimer. 


„Hein?“ 
„Ich könnte Sie ja auch auf der Stelle verhaften! Wer 


weiß denn, ob Sie 
nicht mit Ihrem 
Sohn unter einer 
Decke ſtecken? Aber 
fahren Sie nur in 
Gottes Namen nach 
Straßburg! Jetzt 
kriegen Sie dort die 
richtige Antwort!“ 

Und als der 
kleine Franzoſe pu⸗ 
terrot das Zimmer 
verlaſſen hatte, 


grollte der andere 


im ehrlichen Bay⸗ 
riſch hinter ihm her 
zu einem General⸗ 
ſtabsoffizier in Zi⸗ 
vil, der ſtumm als 
Zuhörer in der 
Ecke ſaß: 

„So ein Ma⸗ 
lefiztrottel! Ich 
möcht' nur wiſſen, 
wann wir endlich 
mit der ſakriſchen 
Dummheit aufhö⸗ 
ren, daß man mit 
dem Hut in der 
Hand am weiteſten 
kommt! Iſt der 
Leutnant Diano 
jetzt draußen? 
Dann herein mit 
ihm!“ N 

Ein Gendarm 
ſührte einen kaum 

mittelgroßen, 
ſchmächtigen jun⸗ 
gen Mann mit 
ſchwarzem Schnurr⸗ 
bärtchen und leb⸗ 
haften ſchwarzen 


Augen vor, der barhaupt in einen ſtutzerhaften hellgrauen 
Sommetanzug gekleidet, ſich nachläſſig verbeugte. Der Rich⸗ 
ter erwiderte das ganz freundlich. 

„Nun, mein Leutnant, wie geht's?“ 


N 


„Danke! Man lebt! Aber wie [ange noch?“ 


Der Leutnant Guy Diano von den 22. Chasseurs à 
cheval machte dabei eine vielſagende Gebärde an den 


Hals, ohne daß ſich das leichtſinnige Lächeln von ſeinen 


hübſchen, braungebrannten Zügen verlor. 


„Na, man wird ſehen! Es liegt bei Ihnen! Geſtehen 


Sie ſelbſt: unſere Verhandlungen ſind ermüdend!“ 


„Vortrefflich! 
Munde!“ 


Sie nehmen mir das Wort aus dem 


„Warum wollen Sie ſie nicht abkürzen, indem Sie end⸗ 


lich eingeſtehen . ." 
„Ich weiß von nichts, mein Herr Procureur! Von 


ae 
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„ . . eingeſtehen, daß Sie zur heimlichen n 
der ſtrategiſchen Rheinbrücke von Nonnenbad). . 

„Von nichts! Von nichts!“ 

„. . . unter bem Dedmantel eines welſchſchweizeriſchen 
Studenten am Karlsruher Polytechnikum ... 

geg nichts!“ 

ſich in der Gegend der Neſſiusſchen Fabrik auf⸗ 
déif 

jn ‚um Deutſch zu lernen!“ 

„. . . eine Liebſchaft mit der Tochter Sannchen des 
dortigen Werkmeiſters Wehrle anknüpften, offenbar als 
Vorwand für Ihr Kommen und Gehen.“ 

„. . . um Deutſch zu lernen! Ich [age es immer wieder. 
So habe ich es überall auf meinen Urlauben gehalten. In 
Italien. In Spanien. In Rußland. Meine Lehrmeiſter 
waren immer die hübſchen Frauen des Landes. Wo 
hätte ich ſonſt die Geduld für die Grammatik? So lernt 
man mit dem Herzen. Man lieſt die Worte von den 
Lippen. „Ich gebe zu: mein Deutſch ift vielleicht nicht 
das Ihrer Akademie. Es iſt das dieſes blonden Kindes aus 
dem Volk. Aber mir genügt es. Ich war ein gelehriger 
Schüler. Immer. So hatte id) aud) in Rom... 

„Danke. Das intereſſiert uns hier nicht! Warum ver— 
ließen Sie oft noch zu ſpäter Abendſtunde Ihre Wohnung im 
Wirtshaus in Nonnenbach?“ 

„Nun, die Dunkelheit iſt die verſchwiegene Beſchützerin 
des Stelldicheins!“ 

„Zu einem Stelldichein gehören zwei! Sie wurden aber, 
allein im Mondenſchein am Rheinufer ſtehend, beobachtet, 
wie Sie Meſſungen unter dem Bogen der Nonnenbacher 
Brücke vornahmen! Die Arbeiter Pfändler und Bockſtaller 
der nahen Maſchinenfabrik zogen den Fabrikbeſitzer, 
Herrn Philipp Neſſius, wegen ihrer Beobachtungen ins 
Vertrauen!“ 

„Ah! Prüfen wir doch bie Unglaubwürdigkeit dieſer 
Tatſache, mein Herr Procureur! Deutſche Arbeiter, die 
ihrem Brotherren ihr Vertrauen ſchenken! Wir wiſſen, daß 
das Verhältnis der Arbeitenden zu den Beſitzenden bei 
Ihnen ein feindliches iſt!“ 

„Gerade in dieſem Falle — das Allgemeine intereſſiert 
uns hier nicht — müßten Sie von Ihrem mehrwöchigen 
Aufenthalt in Nonnenbach her wiſſen, daß der Herr 
Philipp Neſſius, obwohl Fabrikbeſitzer, gerade ein im ganzen 
Großherzogtum bekannter Arbeiterführer iſt. Jedes Kind in 
Baden weiß, daß er als Abgeordneter der Zweiten Kammer 
in Karlsruhe die Forderungen der Arbeiter vertritt!“ 

„Nun — ich bin ein Kind Frankreichs. Ich wußte es 
nicht!“ 

„Jedenfalls war Herr Neſſius auf Sie aufmerkſam ge: 
worden. Als weidgerechter Jäger pirſchte er ſich nachts 
an Sie heran. Sah, wie Sie Schritte abzählten. Sich eine 
Viſierlinie nach dem Kirchturm von Nonnenbach ein- 
ſchnitten!“ 

dud blidte ſehnſüchtig nach meinem blonden Gretchen 
aus. 
"m und merkten ſtatt deſſen doch, ſcheint es, plötzlich 
die Nähe eines Beobachters. Sie ſagten ja geſtern ſelbſt, 
daß der Wüſtenkrieg von Algier und Marokko Ihre Sinne 
gleich denen der Eingeborenen geſchärft habe ...“ 

„Ich erwähnte nur, daß ich für Frankreich kämpfte, 
mein Herr, weil die ZJerſtreuungen von Paris mich anfingen 
zu ermüden!“ | 

„Jedenfalls rannten Sie raſch entſchloſſen, wie Sie 
gingen und ſtanden, einem am Ufer liegenden Kahn zu, 
machten die Kette los, ruderten eiligſt über den Rhein. Sie 
ahnten alfo eine plötzliche Gefahr. Welche?“ . 

„Ich fürchtete die Eiferſucht der Bauernburſchen von 
Nonnenbach. Schon einmal hatte man mir aufgelauert ... 
Es giebt Lagen, meine Herren, in denen ſelbſt Napoleon 
den Rückzug antrat! In einer ſolchen befand ich michl“ 

„Es hat Ihnen nichts genützt, wie Sie ſehen!“ 
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Mein Gott, wer weiß? Dies Nattonvillers iſt noch 
nicht St. Helena!“ Ein freches Lächeln überlief das hagere 
und verwegene Geſicht des Leutnants Diano. Er ſchaute 
nach dem Fenſtergitter, als ſuche er da ſchon eine Flucht⸗ 
möglichkeit. Dann erhellten ſich plötzlich ſeine leichtſinnigen 
Züge. Ein feuriger und ſchmerzlicher Glanz kam in ſeine 
ſchwarzen Augen. 

„Da unten kommt ſie!“ ſagte er. „Sie, die meinen 
zärtlichen Blick auf der Landſtraße übelnahm, mich ins 
Auge faßte, ihr Pferd herumriß, Leute holte. Da nähert 
ſie ſich dieſem Hauſe. Ein Ulan als Diener drei Schritte 
hinter ihr! Preußen beſchützt ſeine Töchter!“ 

Er verſank, mit der Leidenſchaft des Franzoſen beim 
Anblick einer hübſchen Frau, in das Bild des großen ſchlan⸗ 
ken Mädchens da unten. Dann wandte er ſich wieder ver⸗ 
traulich dem Richter zu. 

„Glauben Sie mir, Herr Procureur: ich hätte auch lieber 
bei dieſer Dame Deutſch gelernt! Aber ich fürchte, ihr Hoch⸗ 
mut hätte es ihr nicht geſtattet! Ah — welch eine Haltung! 
So recht: den Kopf noch mehr in den Nacken, meine Schöne! 
Parbleu: wenn das in Preußen einen Ladeſtock verſchluckt, 
läßt man es fid) gefallen! ... Wäre es febr indiskret, wenn 
ich wenigſtens nach dem Namen meiner reizenden Feindin 
frage?“ 

„Warum nicht? Ich werde ſie nachher verhören. Es 
iſt Fräulein Chriſtiane von Lüdiger, die Tochter eines Genc- 
rals in Potsdam, die ſich zu Beſuch hier in der Garniſon 
aufhält.“ 

„Ah — ein Typ! Wir in Frankreich, mein Herr — 
wir kennen nicht dieſe nordiſche Friſche, dieſe zarte roſige 
Klarheit der Haut, dieſen weichen Schimmer blonder Haare. 
Aber ſie entzücken uns!“ 

„Ja, das merke ich!“ ſagte der Unterfuchungsrichter 
trocken. Er hatte bisher der Begeiſterung des Leutnants 
Diano keine Zügel angelegt, um ihn in Geſtändnislaune 
zu erhalten. Aber nun ſchien es ihm genug. 

„Wir kennen nicht, Herr Procureur, dieſen hohen, dieſen 
beinahe allzu dünnen und biegſamen Wuchs. Die Fran- 
zöſin, mein Herr, iſt üppiger und kleiner. Sie iſt das Kind 
einer milderen Luft. Sie iſt weich und feurig. Sie iſt 
dunkel von Leidenſchaft und .. ..“ 

„Nun iſt's genug!“ 

„Ah — meine Schöne da unten: eine Franzöſin hätte 
längſt einen ihrer bewunderungswürdigen und träumeri— 
iden Blicke nach dieſem Fenſter heraufgeſandt und das 
Opfer ihrer Grauſamkeit da oben durch ein verführeriſches 
Lächeln entwaffnet!“ 

„Treten Sie gefälligſt mehr in das Zimmer zurück! Das 
Fenſter und alles da unten geht uns gar nichts an! So. 
Wir fahren im Verhör fort!“ 

Unten auf dem Marktplatz blieb das junge Mädchen vor 
den Stufen des Amtsgerichts ſtehen. Inmitten dieſer Fuhr- 
leute im blauen Leinenkittel, dieſer Bauernfrauen mit 
ſchwarzen Flügelhauben, dieſer ſchmächtig-frühreifen, an- 
ſcheinend müßig mit den Händen in der Hoſentaſche und der 
Zigarette ſchief im Mund herumſtehenden jungen Burſchen 
wirkte fie durchaus als Altdeutſche von drüben aus dent 
Reich. Ein Mitglied der auswärtigen Herrſcherkaſte, wie 
unter den Einheimiſchen die Notabeln die zweite und ältere 
Ariſtokratie bildeten. Sie ließ ihre blauen Augen über 
die Leute auf dem Marktplatz ſchweifen. Es war wie der 
Blick eines Vorgeſetzten. Dann drehte fie den blonder 
Kopf, der durchaus nicht froſtig⸗preußiſch, ſondern friſck 
und unbefangen war, nach dem Ulanen zurück. 

„Fiſcher!“ 

„Gnädiges Fräulein!“ 

Der Ulan ſtand ſtramm wie vor einem jungen Offizier 
Sie ſprach fo kurz und beſtimmt zu ihm wie ihr Bruder ii 
Potsdam zu feinen Rekruten: „Fiſcher ... gehen Sie nu 
wieder getroſt nad) Haufe und melden Sie Frau von Flühen 
Die Leute ſeien wie die Lämmer!“ 
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„Zu Befehl!“ l 

„. . . und ich käme auch von alleine, wenn die Ge- 
ſchichte vorbei iſt! Es brauchte mich niemand abzuholen!“ 

„Wenn aber die gnädige Frau bod) fürchtet 

„Sagen Sie nur, mich ſtiehlt hier keiner!“ 

Dabei hörte ſie aber doch, während der Burſche gehorſam 
und ſporenklirrend kehrtmachte, ein halblautes, finſteres 
„Eh — la voilà" aus dem Munde eines dieſer umherlun⸗ 
gernden jungen Leute mit der vielſagenden blutroten 
Boulanger⸗Nelke Frankreichs im Knopfloch. Neugierige 
Blicke folgten ihr, während ſie die Treppenſtufen zum 
Amtsgericht emporſtieg, ſo raſch es ihr, trotz ihrer elaſtiſchen 
Bewegungen, der viel zu enge, weiße Rock geſtattete, wie 
ihn die Frauen Europas nun ſchon ſeit Jahren trugen. Da⸗ 
für ſtand die weiße Jacke ihres Schneiderkleids rechts und 
links weit von der Taille ab. Ein ſchwarzer, großer Roß⸗ 
haarhut ſaß, nach der Mode dieſes Frühjahrs 1914, ſchief 
über ihrem ſchmalen und regelmäßigen Geſicht. 

„Sagen Sie mal: ich ſoll hier vernommen werden!“ 

„Spaziere Sie nur da rein, Fräulel“ 

Der alte Gerichtsbote hatte ihr die Türe zum Beugen- 
zimmer geöffnet. Sie ſchaute hinein. Da drinnen waren 
Bauern und Arbeiter. Tabak- und Arbeitsgeruch ihrer 
Röcke. 

„Gibt's denn da nicht noch nen andern Raum?“ 

„Ja, für wen denn?“ 

„Na, zum Beiſptel für michl“ 

„Da drin hat's doch noch arg viel Platz, Fräule!“ 

„Na, alſo in Gottes Namen!“ 

Chriſtiane von Lüdiger trat ein, grüßte das Volk mit 
einem freundlichen, kurzen Kopfnicken, nahm an der äußer⸗ 
ſten freien Kante einer noch halbleeren Bank Platz und 
ſaß da gelaſſen, ſteil aufrecht, den Blick geradeaus, die Hände 
im Schoß.. Auf der Bant ihr gegenüber flennte ein junges, 
blondes Ding verzweifelt in ein rotgewürfeltes Sacktuch und 
ſchnaubte ſich dazwiſchen in ein zweites. Die Arbeiter rings⸗ 
um lachten. Sie ſprachen kein elſäſſer Dütſch, ſondern das 
derbe, rechtsrheiniſche Pfälziſch aus ſeinen letzten Aus⸗ 
läufern in der Karlsruher Gegend, von wo fie zum Verhör 
herübergekommen waren. 

„Jo — flenn' du norr, Sannde! Sell badd’ jetz nix!“ 

Und ihr Vater, der Werkmeiſter Wehrle der Sonnen⸗ 
bacher Fabrik. ſetzte hinzu: 

„Was hoſcht du dich auch mit Io. eme hergeloffene Gut. 
edel von rangos einzuloſſe, du dummi Krott'?“ 

Das Sannchen heulte weiter. Der Alte wurde unge⸗ 
duldig. 

„Obſch' d'jetzt's Maul hältſt! 
guckt ſcho her!“ 

Dabei ſchaute er freundlich zu Chriſtiane hinüber. Auch 
die andern Leute lachten gutmütig. Sie erwiderte es mit 
einem etwas verlegenen Lächeln. Der Bote trat ein und 
rief die Suſanne Wehrle auf. 
und folgte ihm. Dann kam er zurück und fragte: 

„Is denn der Herr Neſſius noch net N 

SCH bah!“ | 

„Seit heut früh telepboniere fie doch ge ibm nüwwer in 
euer rotes Neſcht!“ ſagte der Bezirksrat und Stabhalter 
Bethäuſer vom Weinhälderhof zu ſeinen Nachbarn, den 
Nonnenbachern. ? 

„Jol Der is ſchon um acht Uhr fort nach Karlsruhl“ 

„Was ſchafft er denn dort?“ 

„Ha. . . redde tut er ... in ber Kammer!“ 

„Sie werde's ſchon im Blättche lefe, Herr Bethäuſer!“ 
ſagte der Arbeiter Nübling grämlich, und der rotköpfige, 
grauhaarige Okonom kollerte auf. 

„Dees kann euch Nonnebächer paſſe, wann ſich der 
Neſſius da hinſchtellt unb fei" Brandrede u Liebe 
Zeit.. . Wann mr den Mann hört,. 

„Recht hot er!“ 

„Der meint e gut!” 


Die Madam' da drüwwe 


Sie trocknete ihre Tränen 


„Sell will ich nit beſtreite!“ ſagte der Bezirksrat Bet- 
häuſer, der ſelbſt als Landwirt und Badener ein Mann des 
Volkes war. „Dees ſieht m'r ſchon daran, wie er für ſeine 
Leut' in der Fabrik ſorgtl“ 

„Na alfo!” 

„Awwer zu hitzig is er! 
d durch! 
IN 

Dabei hieb ber Landwirt zornmütig mit der Fauſt auf 
die Bank, daß es krachte. Die Arbeiter ſchrien und wider: 
ſprachen. Chriſtiane verſtand kein Wort von dem lärmen⸗ 
den Pfälziſch. Die Elſäſſer, die weiterhin ſaßen, waren 
ebenſo lebhaft, aber viel leiſer. Sie flüſterten miteinander. 
Zwei Frauen. „Nein — pour sür: bie Süſann war fian⸗ 
ciert!“ .. „Tiens! .. . Ja. . mit wem denn?“ .. Das 
wußte die Erſte nicht. „Aber es war ein Amplöjirter, ein 
Beamter bei einer Kreisdirektion . ..“ „Sofo. . die Mam: 
ſell Süſann, die denkt jetzt an's Hirote?“ — „Mais oui — 
der Babhe will's. 

„Wann komm' ich denn endlich an die Reihe?“ 

„Wer find Sie denn? Des Fräule Lüdiger?“ 

„Ja!“ ſagte Chriſtiane, ſtarr darüber, daß der alte Bote 
das „von“ einfach wegließ und ihr auch noch zutraulich die 
Hand auf die Schulter legte. „Als Geduld, Fräule Lüdi⸗ 
ger! 's breſſiert ja nit fo! Gute Tag, bie Herre!“ 

Ein paar ſtädtiſch gekleidete Männer kamen herein. 
Ziegeleibeſitzer und ein Holzhändler. 
morgens den Leutnant Diano durch das Uferdickicht kriechen 
ſehen und ſich nichts dabei gedacht. Sie erzählten es un⸗ 
aufgefordert gleich den Bauern und Fabriklern. Alle dieſe 
Leute kannten ſich, ſobald ſie ſich ſahen. Es gab keinen 
Unterſchied. Man war am Rhein. Chriſtiane von Lüdi⸗ 
ger wunderte ſich. Sie ſaß und ſchwieg. Sie dachte daran, 


Mit dem gehe alleweil die 
Immer norr kalt Blut, ihr Männer — ſag 


Ein 


Sie hatten früh⸗ 


! 
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daß fie nun ſchon vier Wochen in Nattweiler im Elſaß bei 


ihrer Freundin zu Beſuch war und doch eigentlich jetzt eben 
zum erſten Mal die Bewohner des Landes wirklich hörte 
und ſie in unmittelbarer Nähe ſah. Man war ſonſt immer 
unter ſich geweſen. Die Ulanen und ihre Damen, wie in 
jeder andern deutſchen Garniſon, nur daß es hier faſt keinen 
Stadt⸗ und gar keinen Landverkehr gab. Für die Herren 
als Zerſtreuung nur die Jagd in den nahen Vogeſen, für 
ihre Frauen und Töchter die Fahrten nach Straßburg, für 
beide Teile in der Reitbahn die Proben zu der Rokoko— 
Quadrille beim Regimentsfeſt, in der fie auch mit ee 
und weißgepudertem Haar mitwirkte. 

Genau ſo in Potsdam bei den Eltern. Kein Geſicht, 
das nicht in den Kreis hineingehörte. Genau ſo wie beim 
Onkel Ludwig in der Uckermark. Alter und befeſtigter 
Grundbeſitz ringsum. Mit dem dicken Windmüller hatten 
fie dort ein paarmal geſprochen. Aber das war ein mud- 
ſcher Kerl, ſagte der Onkel. Man hatte mit ihm ewig 
Arger wegen der Durchfahrt nach der Kiesgrube. 

Und genau ſo voriges Jahr bei ihrem Bruder, dem 
Landrat im Poſenſchen. Die Rittergutsbeſitzer kamen in 
die Stadt, oder man ſpritzte zu ihnen hinaus. Etwas Ar⸗ 
tillerie war auch da. Ein paar Familien vom Zivil. Schluß. 

Wie eine einzige große Familie. Überall. Und in ihr 
redete man überall von dem gleichen: von den Verſetzunger 
und Beförderungen, den Verlobungen und den Todes 
fällen. Hier im Zimmer war es, als ſchlüge man einer 
Vorhang zurück. Man ſah auf einmal die Unmaſſe andere 
Menſchen: das Volk. Mit einer gewiſſen Scheu — weil e 
ſo ungewohnt war | 

Cie madjen bod) alle gar feine Umftände miteinander 
dachte fie fid). Der Neue ba aud) Der winkt doch auc 
gleich wieder beim Eintreten den Pfälzern zu und nenn 
fie beim Namen. Ich kenne allmählich aud) ſchon di 
Namen ... den Herrn Nübling und den Herrn Wehrl 
und den, Herrn Bockſtaller unb den Herrn Pfändler . _ 
Und alles Herren! Nur ich bin dafür das Fräule End 
ger... Merkwürdig. (Bortfegung folgt.) 


Sech Blees 


Mit Schneeſchuhen auf die Jugfpitze. 


Von Joſ. Jul. Schätz. Mit 9 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Noch hängt die volle Sichel des Mondes am Himmelsbogen 
u$ weiſt uns mit ſilberhellem Glanze den Weg durchs ſchlafende 
der. Schweigend ſchreiten wir an den letzten Häuſern von 
partenkirchen vorüber, hinaus in die rauhreifbehangene Flur. 
SE in ber weiten Runde ein lebendes Weſen, nirgends ein 
d : 

Eine Windung bes Pfades führt uns an das Ufer ber Part⸗ 
nach, dem Klammeingang entgegen. Mit matter Stimme 
micht der Bach dahin, des Sommers erfüllt fein Toſen Berg und 
Tal Rach und nach kommt der Morgen herauf. Hinterm Daniel, 
den Wächter des Eibſees, verlöſcht ein Stern nach dem anderen. 
Lengſam und zögernd taſtet fih der Tag von den Bergen über 
die vielen Rieſenſtufen hinab. Jenſeits ber Loiſach, am Kramer, 
Waat Won die Sonne an; zuerſt loht der Gipfel auf, als beſeele 
ihn ein geheimes Feuer, dann überflutet eine roſenrote Lichtwelle 
frietlich den verſchneiten Hochwald. Nun fliegt ein Ring von 


KËNT ad 


Am Weg ins Reintal. Blick auf Alpſpitze (2628 m)- 
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dener in den fórperíojen Raum. Grate und Kanten ber Wetters 
kinsand ſcheinen hellauf in ben blaßblauen Morgenhimmel hin: 
tiezubrennen. Die Konturen der Alpſpitze und des Höllental⸗ 
Kiengrates flammen auf, nur der Kleine Waxenſtein ragt bleich 
nie ein Nätrchentraum in ben Ather. ö 

Géneibenbe Kälte empfängt uns in der Partnachklamm. Gleich 
Ausgang bes erſten Tunnels ſtehen wir ſtarr vor Staunen 
w Bewunderung: hellgrünlich leuchtet das Waſſer, das zu 
mierer Rechten zwiſchen Blöcken und eingekeilten Baumleichen 
Wiszurgelt. Muſchelartig ausgenagt wölbt fid) darüber das 
& in ſeltſamen Formen. Bald bildet es eine Reihe von Orgel: 
wen, bald andere Geſtalten in unbeſchreiblicher Phantaſtit. 
lige Eisadern, denen das hier ſpärlich einfallende Tages⸗ 
ke kaum ſichtbare Konturen gibt, durchziehen allerorts die 
Ke»mmàánbe. Eine kalte, blaugrüne Dämmerung herrſcht in 
bier Eisgruft. Oft kommen unſere Stifpigen mit den armdicken 
Esypien in Kollifion, die dann wie brechendes Glas zu Boden 
Zeg i 

um Ausgang ber Klamm können wir die Hölzer anſchnallen, 
m erleichtert fahren wir im Grunde des tiefverſchneiten Reins 


tales aufwärts. Bald nimmt uns ber Stuibenwald auf, in vielen 
Windungen ſchiebt ſich der ſchwach kenntliche Steig zu ſeiner Höhe 
hinan, um dann bei der ſogenannten hinteren Klamm wieder 
zum Bach hinunterzufallen. Das Tal wird jetzt weiter, ebener, 
die Ausſicht freier. Hoch über uns ſteht der Schachenpavillon, 
kühn und luftig wie ein Adlerhorſt, überragt von dem dämoniſchen 
Felsbau der Dreitorſpitze. Aus dem ſtillen, menſchenſcheuen 
Oberreintal, zwiſchen Dreitorſpitzweſtgrat und Hundsſtall, ſchauen 
bie fahlen Leiber der Schüſſelkarſpitze, Reintaler Schrofen, Schar: 
nitzſpitze mit ihren ernſten, unnahbaren Hochkaren. Es iſt kein 
liebliches Bild, das ſich hier vor unſeren Augen auftut, es iſt groß⸗ 
artig ſchön, gewaltig erhaben, es erfaßt den Wanderer mit 
packendſter Kraft, dem es mit Allgewalt zuruft: Ich will, o Menſch, 
daß du vor mir erzitterſt! | 

Eine Stunde lang geht es am Fuße diefer Wände dahin. Der 
Weg gewinnt wenig an Höhe, größtenteils zieht er durch ſchütteren 
Hochwald und führt, wiederum die Partnach auf ſchmalem Steg⸗ 
lein überſchreitend, zur Vockhütte, einer dürftigen, unbewirt⸗ 
ſchafteten Hirtenunterkunft. Wer im Sommer von Garmiſch⸗ 
Partenkirchen aus dieſen faſt müheloſen Spaziergang unter⸗ 
nimmt, der wird von großer Freude erfüllt ſein. Die Szenerie 
iſt eine überwältigende. Die großartigſten Repräſentanten der 
Wetterſteinwelt erſcheinen in ihrem majeſtätiſchen Aufbau, 
doppelt verſchönt durch den Glanz der Morgenſonne, und um 
ſie ſchlingt ſich manch lichtflackernder Firnſtreifen wie ein blitzen⸗ 
des Diadem. l 

Unſere ſchweren Ruckſäcke machen fid) allmählich recht be» 
merkbar, unb fo halten wir vor dem Hütterl Raft und Umſchau. 
Zur Rechten ſenden Blaſſenkamm und Hoher Gaif ihre ſenk⸗ 
rechten Steilwände ins Tul, während ſüdlich Gatterl- unb Platts 
ſpitzen im opalfarbenen Glaſt der Mittagsſonne ſchimmern und 
funkeln. Hoch dort oben breitet ſich der Plattferner mit ſeinem 
ewigen Schnee, unſer Ziel. Wenn wir es heute noch erreichen, 
wiſſen wir, was wir geleiſtet haben. 

Wir wandern weiter. Staubend durchſchneiden unſere Hölzer 
den Pulverſchnee. Und jetzt beginnt auch ſchon der Ernſt einer 
winterlichen Zugſpitzbeſteigung. Vom Sommerweg iſt keine Spur 
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~ Blig vom hinteren Reintal auf Gatterlipigen, unten der Weg zur Anorrhäfte, 
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mehr zu finden, hohe „Windgangln“ und vom Sturm gefällte 
Tannen erſchweren das Vorwärtskommen. Ein paarmal müſſen 
wir offene Waldgaſſen queren, die vom Schönberg herunter: 
ziehen, die reinſten Lahnenfallen. Mächtige Schneemaſſen ſind 


hier zu Tal gefahren, unbarmherzig alles zerſtörend, was ihnen. 


in den Weg kam. | 

Unſer Marſch führt jetzt an der „Blauen Gumpe“ entlang. 
über deren Becken ſich die Erzwand des Hochwanners aufbaut 
Wie ein Bau der Titanen erhebt ſie ſich 1400 Meter ſcheinbar 
ſenkrecht. Ein ungeheures Trümmerfeld umſchließt im Halbkreis 
die Gumpe, das Schmuckkäſtchen des Reintals. Freilich, heute ijt 
auch hier nur Eis und Schnee, ſo weit das Auge reicht, nur ein⸗ 
zelne verkrüppelte Tannen bieten einen traurigen Anblick dar. 
Von Wind und Wetter zerzauſt, von den Lawinen ber Aſte unb 
oft auch der Krone beraubt, zerſplittert, entrindet und dürr ſtehen 
ſie dort unten als Zeugen des gewaltigen Ringens, das Jahr um 
Jahr im Hochgebirge tobt. Wie anders iſt's hier im Sommer 
Brauſend kommt die Partnach aus ſchwindelnder Höhe geſtürzt 
und ergießt ſich in die märchenhaft blauen Fluten der Gumpe 
Wer hier je an warmen Sommerabenden am ſtillen Ufer ge— 
träumt, wenn im nahen, ſchattendunklen Reich der Bergamſel 
ſüße Kantilenen leiſe erftarben, wenn die Sennen fangen und die 
Glocken klangen und droben am Ferner das letzte Licht verglühte, 
der wird nie imſtande ſein, die Empfindung des Wunderſamen 
auszulöſen, die ihm dies Stücklein Erde einflößt. 

Auf dem Weiterweg ſchiebt ſich bald ein Querriegel ins Tal 
herein, der uns eine anſtrengende Stunde koſtet. Auf deſſen Höhe 
beginnt der Anger mit dem Unterkunftshaus der Alpenvereins- 
ſektion München. Neben dem ſchmucken, neuen Bau lugt ein 
verträumtes, herzliebes Hütterl aus dem Schnee: die alte Anger⸗ 
hütte. Die Fenſterläden ſind geſchloſſen, die Tür verweht. 
Dunkelernſte Tannen mit langen Silberbärten ſtehen wie 
ſchützend in der Runde. Du altes, verräuchertes Bergſteigerheim, 
und auch ihr, ihr verſchwiegenen, ſchlanken Stämme, wie führt 
ihr ſie an der Hand herauf, die Erinnerungen an alle jene Stunden 
in eurer großen, heiligen Natur! Ich erlebe noch einmal die 
frohen Tage der Kindheit, wo wir beim Zitherklang „s Loiſachtal“ 
ſangen, daß es von den Wänden hallte. Ja, ich ſehe auch dich 
noch, du Sturmnacht droben im „Kar in der Jungfer“, als hätte 
ich dich erſt geſtern überſtanden. Wieder eine andere Nacht ſteigt 
vor mir auf. Ende Januar war's. Kalt, bitterkalt. Lautlos 
ſchleifen unſere Schneeſchuhe über die weißen, glatten Flächen, 
dichte Flocken fallen in nimmermüdem Wirbeltanz zur Erde. Wir 
ſuchen lange, unendlich lange Stunden nach der gaſtlichen Hütte, 
bis uns der Tag die helfenden Hände reicht. Und wiederum 
ſchweifen meine Blicke zurück und eilen hinauf zum wildzerſägten 
Höllentalſpitzengrat, wo der Gefährte in Nacht und Nebel zu Tod 
geſtürzt iſt. 

So ſteigen fie auf, die fernen, längſtvergangenen Zeiten, wenn 
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Deutſchlands höchſtes Sfigelánbe: N 
Das Platt mit Gatterlſpitze, im Vordergrund die fineccfüiffe, 


immer ich die ſtille Hütte grüße. Bald Freude, bald Schmerz. 
Sie ſind des Bergſteigers ewig wechſelvolles Schickſal 
Jetzt aber vorwärts den Blick, hinauf zu den lichtumſtrahlten 
Höhen! Wir überſchreiten die Partnach und gelangen in den 
weiten, ebenen Talhintergrund, dann kämpfen wir uns die ſteilen 
Latſchenhänge hinan, die in Windungen zu den quer durch⸗ 
ziehenden Wandſtufen leiten, unter denen der Weg im Sommer. 
ſich nach rechts ins Brunntal wendet Wadenmarternd queren 
wir in der Richtung auf den [teilen Brunntalkopf in enblofen.. 
Kehren das weite, verſchneite Geröllfeld, aus dem wir endlich di 

Dächer der Knorrhütten erſpähen. 
Um 5 Uhr ſtehen wir droben. Schon leuchtet von den Ferner 
rot⸗rötel der Abend heran. Der Zugang zum Winterraum er 
j folgt durch ein ver 


Alpenvereinsfchlüf 
ſel öffnen. Bal 
ſitzen wir um de 
praſſelnden Ofe 
und ſehen de 
Werden einer duf 
tenden Schokolad 
zu. Schön langſa 
wird die Stub 
heimlig, warm; lu 
ſtig flackert das Ker 


Beiſammenſein 
Wir gehen no 
einmal hinaus vo 
die Hütte, um gan 
im Bann der wi 


welt zu ſein. Sehe 
einen Grat mit Tu 


gen und Felſe 
burgen, die ſi 
ſchwarz aus de 
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N or der Rnorrhûtte: tinfs Brunntaltopf, rechts Kochranner. 


in der Himmel erheben. Der Milchſtraße unzähliges 
enheer wirft zitternde Reflexe auf den Schnee. Nebel 
| das erſtarrte Reintal ein, aus dem der Hochwanner als 
goes Riff auffteigt. Ein Leuchten und Strahlen aber kommt 
inem mondlichtdurchfloſſenen Gipfelaufbau wie aus der 
Hine 5 eiligen Grals. Gegen zehn Uhr klopfen mir die Pfeifen 
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und verſchwinden unter einem Berg wollener Decken. 
hummeriges Dämmerlicht zwängt fid) durch die Ritzen 
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Am Zugſpitzeck: Blick ins Wolfenmeer. 


der Fenſterläden,, als wir erwachen. Erbärmlich kalt iſt's. Mein 
Thermometer zeigt —21 Grad Celſius. "Roald wird eingeheizt, 
wobei uns das Holz, das wir geſtern abend hinterm Ofenrohr ges 
trocknet haben, trefflich zuſtatten kommt. Nach dem Frühſtück 
packen mic Geil, Proviant, Kamera und Plattenmaterial in die 
Ruckſäcke. wobei das Gewicht möglichſt gleichmäßig verteilt wird. 
und ſteigen hinter der Hütte fteil aufwärts. Im metertiefen 
Pulverſchnee, in dem unſere Holzer trotz der Felle immer wieder 
zurückgleiten, kommen wir nur langſam vorwärts Ab und zu 
wird der Erſte im ermüdenden Vorſpuren abgeloſt. Zu unterer 
Rechten zieht jetzt das endlos ſcheinende, lawinendurchfurchte Kar 
des Weißen Tales von der Zugſpitze herunter. In den düſteren 
Wänden, die es umrahmen, hängen zarte, rötliche Morgennebel. 
Nach zweieinhalb Stunden erreichen wir die ſanftgeneigte Fläche 
des Plattferners, Dellen Breite 2% Kilometer, die Länge drei 
Kilometer beträgt Bis zum unteren Rande des Ferners gehen 
im Sommer die JRaufttere mit Proviant für das Münchener Haus, 
von hier aus befördern dann bärenſtarke Träger die Laſten 
weiter Während wir das Schneefeld einige 100 Meter in weſt— 
licher Richtung überſchreiten, leuchtet uns groß und ſtrahlend die 
Sonne entgegen, all die Spitzen überflutend mit blendendem Licht. 
Friſch zieht den Morgenwind. Wohin wir blicken. mächtige, 
weiße Berge Und ſie alle überragend, zur herriſchen Kuppel ſich 
auftürmend die Zugſpitze, daran anſchließend die Pyramide des 
Schneefernerkopfes, beide, ſoweit das Auge ihren herrlichen 
Linien folgen kann, von Eis und Schnee übergoſſen Und droben 
auf ſtarrem, höchſtem Firn winzig klein ein dunkles Viereck: das 
Münchner Haus, ein kühnes Wahrzeichen menſchlicher Werte. 

Es iſt 10 Uhr morgens Wir nahern uns der Zugſpitz-Süd— 
wand, indem wir den rechten Rand des Plattachs unter die Hölzer 
nehmen und ungefähr der Sommerroute folgend, die ſogenannte 
„Hohe Reiße“ in zähem Zickzack angehen. Unendlich mühſam 
erreichen wir die plattigen Felſen oberhalb der Reiße und laffen 
hier die Schneeſchuhe zurück. Ein Drahtſeil, das jedoch nach 
einigen Metern wieder unter Eis und Schnee endet, zeigt uns, daß 
wir den richtigen Anſtieg innehalten. Hier binden wir uns das 
Seil um, dann folgen wir dem Grat, bis uns bornartige Wächten 
zum Ausweichen auf die Seite des öſterreichiſchen Schneekares 
zwingen. Der Tiefblick dahinunter ift ſchauerlich-ſchön. Eine 
fürchterlich ſteile Schneeflucht, oft von tollen Abſätzen durchzogen, 
bricht in das Kar hinunter, wo die Wiener-Neuſtädter Hütte liegt. 
Beim Stufenſchlagen treffen wir ein paarmal auf das Draht— 
feil. Wo dies wieder zu Ende ift, beginn: die Arbeit des Pickels, 
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babel rutſchen die Schollen mit unheimlicher Eile ins ?Bobentofe 
und zeigen uns den Weg. den auch wir nehmen werden, falls ein 
unbedachter Tritt den Körper ins Gleiten bringt. Ernſte Ge: 
danken klopfen an: Wenn nur der trügeriſche Schnee hält, bis 
wenigſtens einer von uns ſicheren Stand hat. Kurze 
Windſtöße jagen über den Grat und überſchütten 
uns mit Eisnadeln, l ; 
welche die Haut blu- 
tig reißen. In der 
Mitte des Grates 
verſperrt uns plötz— 
lich ein verwehter 
Turm ſcheinbar jedes 
Vorwärtskommen. 
Immer wieder ver— 
juht Freund D. Den, 
ſelben zu umgehen, 
aber ebenſooft ver— 
ſinkt er bis zu den 
Achſeln im Schnee. 
Jetzt ſteigt er eine 
halbe Seillänge ab— 
wärts, um weiter 
unten eine Stelle zu 
ſuchen, die paſſierbar 
iſt. Nur ruhig Blut! 
Meter um Meter 
gleitet der ſichernde 
Strick durch die Hän⸗ 
de, immer ſtraff ge— 
ſpannt. Da zerbricht 
ein Jauchzer die glä— 
ſerne Stille. Ein 
kühner Spreizſchritt 
und ſiehe, das bös⸗ 
artige Hindernis iſt 
überwunden, dann 


Neue Freude zieht in unfer Herz. Zu Schnee: unb Felsmännern 
ſind wir geworden, zu Siegern über den Berg. der als höchſter aus 
der Wintereinſamkeit aufragt. Über zweitauſend Meter unter uns 
liegt Garmiſch⸗Partenkirchen wie ein Kinderſpielzeug. Eine Welt 
„von Bergen umgibt uns, mit ſchimmernden Fernern übergoſſen, 
unendlich gegliedert, Gipfel an Gipfel ohne Ende. Die Inns⸗ 


Münchner Haus 

gegen Warenfteintamm, 
Nebelmeet. 

bruder Rivalen grü- 
Ben herüber, die 
kühnen Türme des 
Karwendels und des 
Wilden Kaiſers bis 
zum Dachſtein reihen 
fid) aneinander, hin- 
ter der nahen Mie- 
minger Gruppe ere 
(feinen die Hörner 
und Schneedome des 
Venediger, und fern 
am Horizont Ortler 
und Bernina. Leudh- 
tend, ruhig, klar. 

Vom Ditgipfel 
winkt lichtumfloſſen 
das Kreuz. Der 
Gang vom Weft- 
gipfel, auf dem das 
Haus mit der mete- 
orologiſchen Station 
ſteht, hinüber zum 
Oſtgipfel, erfordert 
heute, da die Drabt- 
feile unter Wächten 
ſtecken, viel Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Ein halb- 
ſtündiger Weg, auf 


Der dem Münchner Haus auf der Jugſpitze (2964 m). dem rechts und lints D 


folgen auch wir am Seil nach. Der lebte Teil des Grates wird 
nun gangbarer, erfordert aber hier und da noch Stufen, die 
wir möglichſt dauerhaft anlegen, um ſpäter beim Abſtieg keine 
Zeit zu verlieren. Während wir den über und über verſchneiten 
Gipfel hinaufſtürmen, kommt uns der Meteorologe entgegen. 
„Berg⸗Heil!“ ſchallt's uns entgegen, „Berg-Heil!“ ift auch unfer Gruß. 


die Geiſter der un» 
geheuren Tieſe locken! Noch verdient der Ausblick, welchen man von 
dieſem Gipfel genießt, vermerkt zu werden. Tief zu Füßen liegt der 
Höllentalgletſcher, auf deſſen Eiskaskaden die Riffelwandſpitzen 
ihre Schatten werfen. Der ſchneidige Kamm Zußſpitze Ir mer⸗ 
ſcharte—Riffelwände —Schönangetſpitzen —Wamenſteinmaſſiv t . 
ein Stück Hochgebirge von erhabener Majeſtät. Auf ber anderen ; 


Et bes wilden Keſſels 
mom die Nordwände der 
hilentalfpigen unſagbar 
Mier auf. Aus dem Lois 
ſach , ja fogar aus dem 
dortal noch lugt manches 
Seeauge hervor. Lotrecht 
unter uns der Eibſee und 
der Seberfee, im Oſten 
Sarnia, Rochel- und Wal- 
Die Ebene gegen 
zu aber liegt 
„einen mogenben 
| (ten. - 

We ungern verlaffen 
De tipgefrünte Spitze, 
"tug brëngt, unb 
ſo vorſichtig, 
Kommen, zum 
e, dort treffen 
eeorologen beim 
l Anemometers 


Turm. Bald vereinigt uns ein von Freund D. 
E: gebrauter Punſch zu fröhlicher, kurzer Raſt in der 
je-bes Münchner Hauſes. 
M5 frballenben Sauchzer fenben wir nod) zurüd, während 
den Orat hinunterlaufen. Einmal die unfreundliche 
io fe im Rücken, kann uns nichts mehr aufhalten. Das Ber- 
Be M) Hotter Stifahrt mit Schwung und Sprung iſt erwacht, 
t, ſpringen und rutſchen wir zur „Hohen Neiße” 
Nr gegen 2 Uhr die Hölzer GERGEN unb in kurzen 
Zum Platt abfahren. 
= ES. e ſteht hoch am Himmel. Gebadet in zitternde 
E ſchließen die Mauern der Grate den weiten Kreis um 
Mgr Ferner. Immer wieder ſchauen wir deſſen edlen 
den Schneefernerkopf, wie er in Wellen und Hängen 
iich zum Gipfel formt. Und die Wellen, die Hänge locken 
und ſpiegeln uns eine Mahnung entgegen: Heute ver⸗ 


und Inder 
sendet ihr lichte Stunden, und vielleicht morgen ſchon habt ihr 
richts als die Sehnſucht nach ſolch herrlichem Berg. 

Mit dieſen Gedanken erreichen wir das Zugſpitzeck, wo unſer 


Kale anſetzt. Wir überſchreiten das Ende des Ferners und 
queren die Nordflanke hinauf. Nach Überwindung einiger Fels⸗ 
rippen kommen wir wieder auf bequemeres Gelände. Langſam 
kalt der Ferner unter uns tiefer und tiefer. In vielen langen 
kehren ſchinden wir uns zum Kamme hinauf, der bald in leichte 
Felſen übergeht und fid) endlich zum breiten, ſchönen Gipfel out, 
mingt. Während wir abſchnallen, bringt donnerartiges Getöſe 
en unſer Ohr. Drüben an der mittleren Höllentalſpitze haben ſich 
die ſunkelnden Wächten und Eiskronen von den Graten gelöſt und 
kirzen gleich einem Waſſerfall auf ein tieferliegendes Schneefeld, 
35$ fie durch die Wucht des Anpralles in Bewegung ſetzen, dann 
tert und ziſcht alles kunterbunt die Wand herab. Einen Augen: 
Mif der Ruhe, Menſch und Berg ſcheint den Atem anzuhalten, 
zb ſchon hebt das grandiofe Schaufpiel von neuem an. Die 
aue Wandflucht ijt durch den Luftdruck erſchüttert worden, ent: 
eich iit das Krachen und Knallen, Berge ſcheinen zu ſtürzen. 

AJachdenklich ſtürmen wir die letzten Felsſtufen zum Schnee⸗ 
ernerkopf empor. Ein eiſiger Nordwind hat fid) erhoben; Schnee⸗ 
inen wehen auf den umliegenden Spitzen. Aus der Tiefe grüßt 
Es herzliebe Bergdorf Ehrwald herauf. Da unten macht ſich 
don die Dämmerung breit, kriecht langſam die [teilen Schluchten 
ad fare und Eist innen empor gegen die Kämme, Schneiden und 
Apfel, bie die Sonne mit Rotgold überkleidet. Mit dem Meteoro⸗ 


Bic vou der Jugſpiße auf die Eibſeeſelle des Jugſpltzgrates. 


fahrt trägt uns in einigen Minuten 
Ferners, dann ſucht ſich jeder ſeinen 
des Plattachs. 
Kriſtiania, daß die Skikanten auf dem Harſcht ſplittern. 
tollen Wettrennen mit der raſch einfallenden Dunkelheit ſauſen 
unſere Hölzer zum Brunntalkopf hinab, einige Stemmbögen und 
Kehrten noch an Dellen Füße, dann ſtehen wir vor der heiß: 
erſehnten, ſchüzenden Hütte. 


folgt der Sturmnacht. 
Stunde ſpäter ſind die Hüttenpflichten. Reinigen der Stube und 
Eintragung ins Buch, beſorgt, und nach kurzem Frühſtück lenken 
wir unſere Brettl talwärts. 
grüßen wir noch einmal hinauf zum Ferner und hinüber in die 
ſtillen Kare, aus denen dichte Nebel langſam zur Höhe wallen. 
Tiefer Neuſchnee iſt in der Nacht gefallen. Wir fahren in Bögen 
das ſteile Gehänge hinab, dann erreichen wir das ſanft geneigte 
Brunntal, das in einem einzigen Schuß durchfahren wird bis zum 
ſogenannten Veitlhütterl, einem Sommerunterſtand für die Maul⸗ 


logen am Münchner Haus 
wechſeln wir Rufgrüße, und 
noch lange hallt das Echo 
in manch ſtillem Kar wider. 
Zauber iſt die Erde und 
um die Erde. Zauber iſt der 
Berg, auf dem wir ſtehen! 

In raſendem Lauf ja⸗ 
gen wir eine halbe Stunde 
ſpäter zum Ferner hinunter. 
Bei der diffuſen Beleuchtung 
gibt es zuweilen böſe 
Stürze, und oft finde ich 
meine Gefährten in den 

zwerchſellerſchütterndſten 

Situationen tief in ben 
Schnee eingegraben. Der 
wahnſinnige Sturm, der 
über die Scharte des Zug⸗ 
ſpitzeckes hereinbrüllt, hat 
unſere Auffahrtsſpuren ver: 
weht. Eine flotte Schluß ; 
über die weite Fläche des 
Weg durch das Hügelchaos 
Bisweilen zwingt uns das Gelände zu einem 
Im 


Nacht iſt gekommen. Mit unverminderter Heftigkeit rüttelt 


der Sturm an den Fenſterläden; das Windfähnchen am Dach ächzt 
ſchauerlich ins Schneetreiben hinein. 
wogen erſcheint auf Momente der Mond und gießt die Schütte 
ſeines Silbers über Berg und Tal. 
glück und Hüttenzauber im warmen Kochraum, dann ſuchen wir 
unſere Lager auf. Das Feuer im Ofen ſinkt praſſelnd und kniſternd 


in ſich zuſammen. | S 


Hinter dunklen Wolken: 


Ein paar Stunden voll Berg⸗ 


Stahlblau iſt der Himmel wieder, ein kalter, klarer Morgen 
Um 7 Uhr halten wir Tagwache. Eine 


Im fahlen Morgendämmerlichte 


tiere. Hier wird abgeſchnallt. Die Hölzer karabinerartig umge⸗ 
hängt, ſteigen wir auf, ſteilem Saumpfad vorſichtig zum Reintal 
ab. Oft verſinken wir bis zu den Schultern in. hinterliſtigen 


Latſchengruben. Die nächſte halbe Stunde bringt uns jedoch wie⸗ 
der auf fahrbares Terrain, und froh gleiten wir zur Angethütte 


hinaus. In vier Stunden erreichen wir auf demſelben Wege. 
den wir bergwärts genommen, das Klammwirtshaus „Zur 
Wildenau“. 


Noch einmal ſchauen wir des Werdenfelſer Randis hehre 


Berggeſtalten: im Silberglanze leuchten ſie unter dem blauen 
Zelte des Weltenraumes herab, und feierlich klingt das Rauſchen 


der Partnach, deren Waſſer fid) hoch dort. oben vom ewigen 
Schnee über blanke Felſen voll N Licht in die . 
Tiefe ſtürzen. ; LN 


Oberheizer Zenne, der letzte Mann der „Wiesbaben⸗ 


Nach Mitteilungen des EE Zenne ron Kapitänleutnant Frhr. e von | unb zu Peckelsheim. 
2. Fortſetzung.) 


Schnell verteilten wir wenigen Unverwundeten uns. 
Der Deck, um alle die Kameraden, in denen ſich noch ein 


| 


fanten von Leben regte, auf einer Stelle am Heck des 


Schiffes zuſammenzubringen. Im Vorbeigehen warfen wir 
m mehreren Geſchützen, in deren Nähe es brannte, die per: 
Kart umherliegende Bereitſchaftsmunition über Bord, um 
teitere Exploſionen zu verhüten. Mit den heruntergelaſ⸗ 
men Ketten der Reling gelang es uns, nod) ſechs Kame⸗ 


raden, die vom Waſſer aus um Hilfe Biete ait Oberdec 
zu ziehen. 

Gerade, als wir damit fertig waren, ſchrie einer von 
uns (denn ſchreien mußten wir, um uns zu verſtändigen 
unſerer tauben Ohren wegen): „Herrgott, die fahren ja 
wieder fort!“ 

Als wir erſchreckt aufblickten und die dämmernde See 
abſuchten (die unſere Blicke wegen viel zu vieler Arbeit die 
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letzte Zeit gemieden hatten), da ſahen wir mit tiefer Ent— 
täuſchung, daß unſer Kamerad recht gehabt hatte. Die eng— 
liſchen Torpedoboote hatten einen großen Bogen um uns 
gemacht und raſten nach Backbord davon. 

Jäh ſanken wir vom Gipfel der Hoffnung herab in Ber- 
zweiflung zurück. Und doch war die Zahl der Prüfungen 
dieſes Tages noch lange nicht voll. Das Grauſigſte und 
Empörendſte, was je Chriſtenmenſchen einander zugefügt 
haben, ſollte erſt kommen. 

Der Feind, der durch den Vorſtoß ſeiner Torpedoboote 
ſoeben erſt bewieſen hatte, daß er mit Leichtigkeit die 
reſtloſe Vernichtung unſeres Schiffes mit der Rettung der 
Beſatzungsreſte hätte verbinden können, fing plötzlich mit 
all feinen Geſchützen wieder zu ſchießen an. Und dieſe er- 
neute Beſchießung wurde furchtbarer als je zuvor, denn zu 
dem feindlichen Geſchwader, das uns die ganze Zeit vorher 
unter Feuer gehalten hatte und jetzt etwa 4 Strich an Steu⸗ 


erbord von uns lag, geſellte fih, wie aus dem Waſſer ge: 


ſtampft, ein zweites an Backbord voraus. 

Ein unbeſchreiblich heftiges Kreuzfeuer fiel über unſer 
armes Schiff her, das unter den furchtbarſten Schlägen 
zitterte und ſchwankte. 

Die Dämmerung, die ſchnell tiefer und tiefer auf uns 
herabſank, als habe ſie allein Mitleid mit uns und wolle 
uns ihren ſchützenden Mantel leihen, geſtaltete das Bild der 
Verzweiflung noch grauenerregender als zuvor. Denn in 
dem fahlen Zwitterlicht ſchoſſen die Blitze krepierender 
Granaten grell empor, leuchteten in glutrotem Feuerſchein 
wilde Flammenſäulen verheerender Brände, krachten, zud: 
ten, ſprühten zur Weißglut erhitzte Wolken von Stabi- 
ſplittern auf uns hernieder, miſchten ſich Feuer und Waſſer 
und Stahl zu einem grauenvollen Blick in die tiefſten Ub- 
gründe der Hölle. 

Ich hatte mich tief in den Winkel des Schutzſchildes vom 
Heckgeſchütz verkrochen und fauerte dort, an den Sockel ge- 
drängt, mit Grauſen und Wut im Herzen auf dem Deck. 
Trotzdem ich die Augen feſt geſchloſſen hatte, blendeten mich 
die Blitze der Granaten durch die Lider hindurch, ähnlich, 
wie es einem bei Gewitter ergeht, wenn man die zuckenden 
Blitze nicht ſehen will und doch ſieht. 

Allmählich wurde ich gleichgültig gegen das Schreckliche, 
das mich umgab, und meine Gedanken wanderten in weite, 
weite Ferne. Ich hatte mich abgefunden mit dem, was 
kommen mußte, und mit meinem Leben abgeſchloſſen. Eine 
ſo große Ruhe war über mich gekommen, daß ich ganz 
ſcharf und mit inniger Freude an die Lieben daheim denken 
konnte und einen nach dem anderen abſchiednehmend an 
meinem Geiſt vorüberziehen ließ. 

Dann muß ich entweder in einen Dämmerzuſtand ver- 
fallen ſein, oder ich muß, ſo ſonderbar das in unſerer Lage 
und bei dem Toben des Kraterausbruchs um mich her klingt, 
kurze Zeit geſchlafen haben. Denn ich erinnere mich nur 
noch, daß ich plötzlich die Augen aufriß, erſtaunt aufhorchte, 
dann hinter meinem Schutzſchild hervorkroch und mit 
grenzenloſer Verblüffung feſtſtellte, daß es Nacht war und 
und die Hölle um unſer Schiff aufgehört hatte zu toben. 

„Na, Guſtav“, jagte da jemand, den ich in der Dunkelheit 
gar nicht gewahrt hatte, hinter mir und legte ſeine Hand 
auf meine Schulter, „Menſch, lebſt du denn auch noch? 
Dann ſind wir an die zwanzig Mann, die bis hierhin übrig⸗ 
geblieben ſind.“ 

Ich erkannte einen Heizer von unſerer Wache und fragte 
ihn, was denn eigentlich los wäre. Ich wäre ſoeben auf: 
gewacht, ob aus Ohnmacht oder Schlaf, das wüßte ich nicht, 
und könnte mich noch gar nicht zurechtfinden. Wo denn 
die Engländer ſteckten, und warum ſie fortgefahren wären, 
ohne uns den Reſt gegeben zu haben. | 
Jaa, meinte ber, bas wüßte er auch nicht. Er fei auch 
erſt vor zehn Minuten, als das fürchterliche Schießen plötz⸗ 
lich aufgehört habe, vom Krähenneſt am achteren Maſt 
heruntergeſtiegen, ſchrie er mir zu, und jetzt wolle er ſich 
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trockenes Zeug holen, denn er halte es vor Kälte nicht mehr 
aus. 
Es ſtand jedenfalls feſt, daß die Engländer fort waren. 
Ob ſie wiederkommen würden, konnte wir nicht wiſſen. 

Weit genug waren wir trotz der Dunkelheit zu ſehen, 
denn die vielen Brände, die von vorn bis achtern un Ober: 
deck wüteten, leuchteten fernhin in die Nacht. Möglich, daß 
ſie uns doch noch ein Torpedoboot zu Hilfe ſchickten, oder 
vielleicht fogar ein eigenes Schiff in die Nähe kam und uns- 
in unſerer Not gewahrte. 

Bis zum letzten Augenblick haben wir uns die Hoffnung 
bewahrt, und dieſes Hoffen und der große Trieb zum Leben, 
der nun mal in uns Menſchen ſteckt, haben uns immer 
wieder aufgerichtet und uns ſogar die Kraft gegeben, in den 
folgenden ſchweten Stunden angeſtrengt zu arbeiten. 

Daß unſere gute „Wiesbaden“ immer noch mit kaum 
merklicher Neigung im Waſſer ſchwamm, war im höchſten 
Maße bewunderungswert. Über drei Stunden lang hatten 
viele ſtarke Panzerſchiffe, zeitweiſe aus nächſter Nähe, mit 
allen Kalibern ein verheerendes Feuer auf uns konzentriert, 
ein englifcher Torpedoſchuß hatte unfer Heck aufgeriſſen, 
Brände wüteten, wohin man fah, und trotz alledem 
ſchwamm das Schiff. 

In all der Not, die Körper und Seele bedrückte, mußte 
ich doch daran denken, welch ein glänzender Triumph die 
Zähigkeit unſeres Kreuzers für den deutſchen Schiffsbau ſei. 

Im Schein des Feuers, bas in der Schreibſtube aus- 
gebrochen war, verſammelten wir uns, um zu ſehen, wer 
und wie viele von der 500 Mann ſtarken Beſatzung übrig⸗ 
geblieben waren. Wir waren noch 16 unverwundete Leute, 
darunter vom ganzen ſeemänniſchen Perſonal nur 2 Ober: 
matroſen: die übrigen waren Maſchiniſtenmaate und 
Heizer. 

Von Offizieren und Ingenieuren war keiner mehr da, 
wie ich denn überhaupt die ganze Zeit, ſeit ich an Oberdeck 
gekommen war, niemand von den Offizieren geſehen habe. 
Die ſind wohl gleich zu Anfang gefallen. 

Das Holz und die Akten in der Schreibſtube brannten ſo 
hell, daß wir uns alle gut erkennen konnten. Wir ſchüttel⸗ 
ten uns herzlich die Hände und ſprachen einander Mut zu, 
daß unſer Schiff ſchon noch aushalten würde und morgen 
am Tage ſicherlich deutſche Torpedoboote nach uns ſuchen 
kämen oder ein vorbeifahrender Dampfer uns aufpickte. 

So ſtanden wir paar armſeligen Menſchen, die der 
grauſamen, unmenſchlichen Beſchießung dieſes falſchen, kalt⸗ 
herzigen Barbarenvolkes entronnen waren, im Flackerſchein 
unſeres Scheiterhaufens hungrig, naß und frierend bei— 
jammen, waren ſoeben hundertfach dem Tod entronnen 
und dünkten uns nun, gerettet zu ſein. Jetzt wollten wir 
das Leben, das uns allen wie neu geſchenkt vorkam, auch 
behalten. Der Selbſterhaltungstrieb regte ſich mächtig in 
uns, und die Hoffnung hielt ihn wach und rege. 

Doch ehe wir an uns ſelber dachten, hatten wir eine 
Pflicht zu erfüllen, die allem anderen vorging. Die ver- 
wundeten Kameraden mußten geſammelt und notdürftig 
verſorgt werden, denn die konnten ſich ſelber nicht helfen 
und hatten ein Anrecht auf unſere geſunden Knochen. 

Wir zerſtreuten uns alſo übers ganze Schiff und 
brachten zu zweien und zweien alle diejenigen, denen nach 
zu helfen war, auf die Schanze. Viele waren es nicht mehr. 
Ich glaube achtzehn oder zwanzig. 

Dann holten wir aus den Hängemattskäſten, die noch 
nicht ausgebrannt waren, die Hängematten heraus, breite⸗ 
ten ſie achtern aus und legten die Verwundeten einen 
neben dem andern darauf. Aus der gänzlich verwüſteten 
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zier und Navigationsoffizier, bie an Oberdeck lagen, riffen 
wir bie Wäſche aus den Spinden und benutzten fie zum 
Verbinden. Manch ein dankbarer Blick belohnte unſere 
Bemühungen, die doch ſo ungeſchickt und unzureichend 
waren, daß es uns ſelber jammerte. 
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einen Schwamm und ein Handtuch, mit dem er fid) das 
Blut aus den Augen wiſchen konnte, und hüllten ihn, der 
kraftlos auf dem Seſſel zuſammengeſunken war, ſorgfältig 
in Decken und Offiziersmäntel ein. Wir kauerten uns, 
ſelbſt ermüdet von den Anſtrengungen und Aufregungen 
des Tages, um ihn herum an Deck nieder. 

Mitternacht war längſt vorüber. Wir hatten einen 
Holzeimer gefunden, ihn an ein Stück Tau gebunden, von 
Außenbord Waſſer hochgezogen und dann das Feuer ge— 
löſcht, weil wir fürchteten, daß der Brand ſich noch weiter 
nach achtern ausdehnen würde, wo wir uns aufhielten. 
In der Schreibſtube war es aus Mangel an Nahrung ver— 
löſcht. 

Tiefe Finſternis hüllte uns ein. Sternenlos, ſchwarz 
und trübe hing der Himmel darüber. Jeder brütete rumm. 
vor fid) hin. Das große Schweigen, bas uns umſchloß im^ 
Gegenja& zu dem Dröhnen und Krachen des Tages, legte 
ſich jetzt, da wir die Hände untätig in den Schoß getan 
hatten, wie Bergeslaſt auf unſere Seele. So ſchwach und 
ſo hilflos kamen wir uns mit einem Mal vor und ſo un— 
heimlich, troſtlos einſam und verlaſſen. 

Ringsum tiefe, gähnende Leere, und wir auf unſerem 
Wrack allein auf weitem, weitem Meer. Faſt beneideten 
wir die vielen Kameraden, die ſtumm und kalt geworden 
waren und keinen Jammer, kein Elend, nicht Not und 
Tod mehr kannten. Die waren geborgen und fürchteten 
ſich nicht vor der Einſamkeit und hingen nicht mehr, wie 
wir, an dem bißchen Leben. 

Stunden- und vielleicht tagelang den Todeskampf 
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unferes ſchwerwunden Schiffes mit anſehen müſſen, 
ſchwankend zwiſchen Hoffnung und Verzweiflung, das war 
ſchlimmer als der Tod. Dann lieber feindliches Granaten: 
ſchmettern — dorthin geſtellt, wo ſie am dickſten fallen — 
kommt ihr Briten, ſeid einmal barmherzig und gebt uns 
ſchnellen Soldatentod! 

„Backbord achteraus ein Licht!“ 

„Wied — Ein Licht?“ — 

Wir ſprangen auf wie elektriſiert. 

„Ein Licht?“ — 

Der Ausguck im Maſt hatte es geruſen. 

„Ein Licht, alſo Menſchen in der Nähe, Freunde, Feinde, 
einerlei! Menſchen mit Blut wie wir und heißem, ſchlagen⸗ 
dem Herzen.“ 

Wir ſtürzten achteraus an die Reling. Da ein zweites 
Licht, dicht neben dem erſten, die Fahrtlaternen eines 
Dampfers. Dazwiſchen ſchimmernder Lichterſchein von 
warm durchleuchteten Menſchenwohnungen. 

Stürmiſche Lebenshoffnung rann durch unſere Adern. 
Wir jauchzten und jubelten dem fernen Lichterſtrahl zu und 
winkten mit der einzigen Akkumulatorenlampe, die wir 
hatten, damit wir bemerkt und aus aller Not befreit 
würden. 

Der Dampfer kam näher und näher. 
als hielte er genau auf uns. 

Schon fingen einige von uns, die die Entfernung unter: 
ſchätzten, zu rufen an — da ſahen wir an der Stetigkeit 
der Richtung. die die Lichter angenommen hatten, daß der 
Dampfer auf der Stelle verhielt. 

Nanu? — Was hatte er bloß? Warum zögerte denn 
das Schiff? Geſehen haben mußte man uns. 

Großer Gott im Himmel, der wird doch nicht etwa 
Furcht haben und weiterfahren! | 

Wir verabredeten uns und ſchrien alle zufammen [o faut, 
wie wir konnten: „Dampfer ahoi, Hilfe, Hilfe!“ 

Bei der kurzen Entfernung in windſtiller Nacht mußte 
unfer Hilfeſchrei gehört werden. 

Und was geſchah? Der Dampfer drehte auf der Stelle 
um und fuhr davon. Das Unbegreifliche, Unfaßbare ge⸗ 
ſchah, — ein ganzes Schiff voller Seeleute ließ Seeleute 
in Seenot im Stich. 

Was nun? 

Tiefe Enttäuſchung malte ſich auf allen Geſichtern, und 
keiner konnte ſich das Verhalten des Dampfers erklären. 
Ein Gutes hatte die Dazwiſchenkunft des fremden Schiffes 
aber doch gehabt, denn die neu erweckte Hoffnung, die es 
uns gebracht hatte, hatte uns aus dem untätigen, ver⸗ 
zweifelten Dahinbrüten herausgeriſſen. 

Nun wußten wir, daß uns nichts weiter übrigblieb, als 
uns ſelbſt zu helfen und dafür zu ſorgen, daß die Zeit des 
unabwendbaren Untergangs noch in möglichſt weite Ferne 
gerückt würde. Was Menſchenhände noch tun konnten, 
mußte geſchehen. 

Der 1. Offizier, der durch den ſtarken Blutverluſt ſchon 
ſehr ſchwach geworden war, dachte trotzdem noch immer an 
ſeine Leute. Er befahl, daß die Flöße, die noch brauchbar 
waren. zu Waſſer gelaſſen werden ſollten. 

Mir befahl er, im Innern unſerer ſchwerverwundeten, 
treuen „Wiesbaden“ nachzuſehen, wie lange ſie uns beſten⸗ 
falls noch ihre Gaſtfreundſchaft ſchenken würde. Nach dem 
Ergebnis meiner Unterſuchung wollten wir dann unſere 
Maßnahmen treffen. 

Ich nahm alſo die kleine Lampe zur Hand und machte 
mich auf den Weg. Ich kam nur langſam vorwärts, denn 
ungezählte Hinderniſſe verſperrten mir den Weg, ſo daß ich 
oft den Umweg über Oberdeck machen mußte, um nur zwei 
bis drei Schritt weiterzukommen. 

Was ich da unten geſehen habe, waren nicht wieder⸗ 
zugebende Greuel der Verwüſtung. Im Vorſchiff war 
es durch den Brand, der dort ſtundenlang getobt hatte, bis 
er von ſelbſt erſtickte, ſo heiß, daß es mir erſt beim dritten 


Faſt ſchien es uns, 


Anlauf gelang, die Treppe zum Zwiſchendeck zu erreichen. 
Hier lag alles wüſt durcheinander, Spinde und Sachen, 
Hilfsmaſchinenteile und zerfetzte Stahlplatten bedeckten das 
Deck, das an vielen Stellen aufgeriſſen war. Das Waſſer 
ſtand hier vorn ſchon knietief über dem Panzerdeck. Mit 
vieler Mühe klemmte ich mich durch ein zackiges Schußloch 
in der Schottwand nach der nächſten Abteilung durch, in der 
das Werk der Verwüſtung das gleiche war. 

So kam ich kletternd und oftmals ſtürzend durch das 
ganze Schiff, ſchloß hier und da noch eine Tür, verſtopfte 
mit herumliegenden Kleidungsſtücken kleine Lecke und löſchte 
mit dem Waſſer, in dem ich faſt überall waten mußte, kleine, 
glimmende Brandherde aus. Die Bordwand war an un⸗ 
gezählten Stellen von rieſigen Granatlöchern durchſiebt, die 
einen freien Ausblick aufs Waſſer geſtatteten. Durch 
manche von ihnen hätte ich bequem aufrecht hindurchgehen 
können. 

Sehr bald hatte ich die Überzeugung gewonnen, daß es 
außerhalb unſerer geringen Kräfte ſtand, dem Gang des 
Schickſals Einhalt zu gebieten. Es konnte ſogar nach 
meinem Dafürhalten gar nicht mehr lange dauern, bis unſer 
braves Schiff dem Kampf mit Waſſer und Feuer unterlag 
und ſich ein Heldengrab im tiefen Meer ſuchte. Wenn es 
erſt ſo tief eingetaucht war, daß das Waſſer an die großen 
Löcher in der Bordwand reichte, dann — — — 

Ich ſtieg eilig an Deck zurück und meldete dem 1. Offizier 
den Befund meiner Unterſuchung. Der hatte inzwiſchen, 
da die Blechflöße bis auf zwei durch Schußlöcher gänzlich 
unbrauchbar geworden waren, angeordnet, daß aus allem 
erreichbaren Holz ein Floß gebaut werden ſollte. 

Jede Hand, die ſich noch rühren konnte, war daher in 
fieberhafter Tätigkeit, um das Werk, von deſſen Güte und 
Feſtigkeit unſer Leben abhängen konnte, ſo ſchnell und ſicher, 
wie es ging, zu vollenden. Einer, der nicht mehr recht 
mitſchaffen konnte, wurde auf Ausguck geſtellt und ver- 
pflichtet, uns jede geringſte Wahrnehmung ſofort zu 
melden. 

Alles Holz, das die Granaten losgeriſſen hatten, wurde 
zuſammengetragen, Kutterriemen bildeten das Gerippe, 
und Signalleinen, die wir vom achteren Maſt losſchnitten. 
dienten zum Binden. Es bedurfte keiner Ermunterung 
zur Arbeit, jeder tat, was in ſeinen Kräften ſtand, denn 
die langſam aber ſtetig zunehmende Neigung unjeres 
Schiffes nach Steuerbord ließ keinen Zweifel mehr zu, daß 
ſein Schickſal entſchieden war und das unſrige mit ihm. Es 
war nur noch eine Frage der Zeit, wann dieſer Fall ein- 
treten würde, und der Gedanke daran ſpornte uns zur Eile. 

Wir waren kurz vor der Vollendung unſeres Werkes 
— es muß gegen 3 Uhr geweſen ſein, denn das erſte 
Morgendämmern half uns fon bei unſerer Arbeit — da 
ertönte plötzlich vom Ausguck her der Ruf: „Dampfer in 
Sicht!“ 

Natürlich ſprangen wir ſogleich auf, ließen alles ſtehen 
und liegen und eilten aufs Aufbaudeck hinauf. Weit hinten 
am Horizont ſahen wir wirklich ein dampferähnliches Ge— 
bilde. 

„Da noch einer!“ 

„Das ſind doch Kriegsſchiffe!“ 

Alles rannte aufgeregt hin und her, einige kletterten 
am Maſt hoch, um beſſer zu ſehen, andere fielen ſich lachend 
und weinend um den Hals, bis plotzlich eine Stimme von 
oben her ſagte: 

„Es ſind Engländer.“ 

Das dämpfte unſere Freude gewaltig, denn der Haf 
gegen die grauſamen Mörder unſerer Kameraden ſaß Zu 
tief und friſch in unſeren Herzen. Doch ſchließlich übe rwog 
ber Selbſterhaltungstrieb, und wir begannen zu winken uni 
zu rufen. ' 

Deutlich erkannten wir, als die Schiffe näher kamen 
einen engliſchen Kreuzer mit 4 Schornſteinen und einei 
Torpedobootszerſtörer mit 4 Schornſteinen und 1 Mafi 
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Beide Tiefen auf uns zu. Doch als fie auf etwa taufend 
Reter herangekommen waren, drehten fie plötzlich hart ab 
und ſuchten mit äußerſter Kraft das Weite. 

Berftört blickten wir einander an, und als wir es in den 
Augen der anderen laſen, daß das Entſetzliche, das wir ge⸗ 
Ihaut, tein Blendwerk unſerer Sinne, ſondern bittere Wahr- 
beit ti, da brach aus unſern tief empörten Herzen ein 
flammender Sturm der Entrüſtung hervor. 

Wilde Flüche, von Sterbenden geflucht, hallten dem 
falhen Geſindel nach, das die unſagbare Frechheit hatte, 
fi) ein Kulturvolk der Erde zu nennen. Fäuſte, harte unb 
blutige Fäuſte ballten ſich hinter denen her, die, in Schein 
und Eigenlob erſtickend, das erſte Gebot der Menſchen⸗ 
lebe mit Füßen traten: „Töte keinen Wehrloſen!“ Grenzen⸗ 
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Auf das Fenſter! Mögen die Scheiben in Scherben ſplittern! 
Was Scheiben! Was Scherben! 

Tauſend zittern 

Jetzt wie ich, ſtirnheiß und ſchläfenrot 

lber die Poft: Brüder draußen, ihr ſollt nicht mehr fterben! 
drüder, ein Friedensangebot! 


Ich hör in den fiebernden, fahrenden Wind, der über die Mauer 
) reift, ` 
Die ſernſte Ferne, di: Morgen und Abend, Mittag unb Mitter» 
nacht heißt, | 
Bie er mir mit bem, was er bringt, l 
5 Slute ſpringt. i. 
J der Mauer, bringt er, bie furchtbare, flammende Ferne heißt, 
Sind die Tore zur Heimat nod) riegeleifern und angelehern 
verſchweißt. 
hinter der Mauer und hinter den riegelverſchweißten Toren 
Haben die ſteilen Stirnen im Abend noch nicht ihren Trotz verloren, 
Amen die braunen, wetterverbrannten Brüder im Morgen 
noch Sturm, 
fusterr in Mitternacht kaiſerlich deutſche Wimpel noch ſtolz 
am Kommandoturm, 
Bt noch breit im Mittag bas ſchwere Geſchütz von den Alpen» 
emporen. 


Aber Träume trubeln aus Löchern und Trichtern, 
streichen wie filberne Möwen über die See, 
Sendern wie weiße Seelen über den Schnee, 
jeffnungen, bie fid) zu Worten nicht wagen, auf ben Geſichtern, 
Jer auf Zehenspitzen zur Mauer und hängen wie Trauben 
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loſe Verachtung ſpien wir den feigen Mördern nach, die 
das befleckte Schild ihrer Ehre mit der Flucht vor uns — 
einem ſinkenden Wrack — durch unauslöſchbaren Schmutz 
gezogen. N 
Und wenn ſie auch tauſendmal die lächerliche Ausrede 
anwenden ſollten, daß ſie uns nicht als Wrack erkannt, ſon⸗ 
dern ein vollwertiges Kriegsſchiff in uns vermutet hätten 
— „wer kneift denn aus, ihr Briten, zwei gegen eins? Wir 
Deutſche nicht, wenn es umgekehrt iſt und wir auch einer 
gegen viele ſtehen. War euch der Schreck vom 31. Mai ſo 
ſehr in die ſteifen Glieder gefahren, daß ihr das Leben 
der Ehre vorzieht, dann ſchert euch zum Henker, wir 
brauchen euch nicht, wir wiſſen zu ſterben ohne euch, wie 
es der deutſchen Ehre geziemt.“ (Fortſetzung folgt.) 


12. Dezember 1916. 


Von Paul Karl Keller. 


Vieler verſchwärmter Bienenvölker um Mauerhauben 

Und um die Zinnen, 

Faſſen ſich an die Stirnen und ſinnen 

Und können es ſich nicht denken, wie das ſein ſoll: Friedel 

Sturm, ich träume den Traum mit dir! 

Träume den Traum der Tauſend zu Ende. 

Nach der blutigen Weltwinterwende 

Schwingen Propeller im Flug aus der Ferne heran, 

Rauſchen meerüber die grauen zo an Bord alle Maſten und 

ann, 

Dröhnen durch tönend geſprengte Tore die ſchweren Lafetten, 

Holpern auf ſtäubenden Straßen Bagagen in endloſen Ketten, 

Brauſen antlitzzerfurcht vom Sterbenſehen, vom Stürmen und 

freſſenden Schweiß, 

Helme und Mützen umkränzt von bluterblühendem Blumenreis, 

Die Brüder im Marſchtriti heimwärts aus ihren verſteckten Stollen 
: und offenen Schachten. 

Nach der blutigen Weltwinterwende 

Betet und läutet mit allen Glocken inbrünſtig wieder das Menſch⸗ 

land und Menſchenweihnachten. 


Aber jetzt ſind in der Mauer, die furchtbare, flammende Ferne 
heißt, 
Alle Tore zur Heimat noch riegeleiſern und angelehern verſchweißt, 
Noch haben ſteile Stirnen im Abend nicht ihren Trotz verloren, 
Noch rennen braune, wetterverbrannte Brüder im Morgen Sturm, 
Noch knattern kaiſerlich deutſche Wimpel in Mitternacht ſtolz am 
| Kommandoturm, 
Noch brüllt breit im Mittag das ſchwere Geſchütz von den Alpen⸗ 
emporen. ' 


der Land wirtſchaft. 


Von K. E. Blümchen. 


die feit Ausbruch des Krieges bedeutend verringerte Einfuhr 
adwiriſchaftlicher rgeugniffe aus den angrenzenden Nachbar: 
ien und die Blockade unferer Häfen vom Überſeeverkehr ftell- 
er der einheimiſchen Landwirtſchaft die unter Berückſichtigung 
bes Umfanges der in Friedenszeiten eingeführten Produkte nicht 
nóte Aufgabe, ohne fremde "ule bie Ernährung bes Heeres 
-3) Boites ſicherzuſtellen. Die Löfung der für Deutſchland fo 
Uuberorbentíid) wichtigen Lebensfrage bereitet den Landwirten 
M: dem Mangel an menſchlichen Arbeitskräften und den nur in 
Xidirünfter Anzahl zur Verfügung ſtehenden Ackerpferden mit 
"tibreitenber sbauer vermehrte Schwierigkeiten, fo daß fie, 
tx den bedeutenden Anforderungen ber militärifcyen unb Tom, 
"malen Verwaltungen rechtzeitig nachzukommen, zur erhöhten 
Zerwendung maſchineller Einrichtungen übergehen müſſen, welche 
1 Berbindung mit der elektriſchen Energie gleichzeitig eine Verrin⸗ 
kerung der Betriebskoſten mit fid bringen und einen vollen Be- 
dieb ermöglichen. 

Schon in den letzten Friedensjahren find die Vorteile der 


Lektrizität feitens der Landwirtſchaft in ſteigendem Maße er» | 


um unb ausgenutzt worden. Die zur Erntezeit immer ſchwie⸗ 
der werdende Beſchaffung der Landarbeiter erfüllte bereits 
mals den Großgrundbeſitzer wie den kleinen Ackerbürger mit 


gleich banger Sorge. Es nimmt ſomit nicht wunder, wenn die 
Elektrizität in der Landwirtſchaft ſehr bald zu einem wertvollen 
Faktor wurde. Für ihre Einführung ausſchlaggebend war gé: 
wöhnlich nicht allein die Erzielung des elektriſchen Lichtes, als 
viel weſentlicher die Verbeſſerung und Vereinfachung des Wirt⸗ 
ſchaftsbetriebes durch die Nutzbarmachung des Elektromotors, 
deſſen ee neben Arbeitszeit hauptſächlich menſch⸗ 
liche Arbeitskraft erſpart. 

Die durch die Kriegslage bedingte GEN der vorhan⸗ 
denen Kupfer: und Kautſchukvorräte für die Landesverteidigung 
und die geringe Ausſicht auf Beſchaffung der beiden nötizjten 
e r die Herſtellung elektriſcher Leitungen führte die 
Induſtrie ſehr bald nach Kriegsbeginn zur Fabrikation gleich⸗ 
wertiger Erſatzmateriallen, bie fid) wider Erwarten gut bewährten 
und heute ausſchließlich zur Verarbeitung kommen. die bis zur 
Grenze der höchſt zuläſf en Querſchnitte angefertigten blanken 
oder wetterfeft-ifolierten Eifenleitungen finden nicht nur ihre Ber» 
wendung zum Bau von Anlagen mehr proviſoriſchen Charakters, 
wie Gefangenenlager, Militärbaraden u. dgl., ſondern auch in 
landwirtſchaſtlichen Betrieben, in denen es ſich um dauernde Ein⸗ 
richtungen handelt. Gummiiſolierte Zinkleitungen und Mantel⸗ 
drähte mit Papieriſollerung, als Grfag für Kautſchuk, bie im 


gen 68 zur 


Innern der Räume petigt eben fleben ben Suptedenturigen 
nach den bisherigen, im allgemeinen günſtigen Erfahrungen nicht 
nach. Trotz der Abſperrung vom amerikaniſchen Kupfermarkt 
erde ſo zahlreiche Landwirtſchaften mit Elektrizität verſorgt 
werden. 


Da zu ihrer Erzeugung eine mechaniſche Kraft erforderlich iſt, 
die ſich in der Geſtalt einer Dampfmaſchine, Lokomobile, eines 
Waſſerrades oder ſonſt eines kraftleiſtenden Motors bietet, iſt die 
Einrichtung und Ausnutzung des elektriſchen Betriebes in ſolchen 
Wirtſchaften am einfachſten und gewinnbringendſten, die eine 
Brennerei, Ziegelei, Zucker⸗ oder Stärkefabrik nebenbei unter⸗ 
halten. Hier wird über die erforderliche Dampfkraft ſchon per: 
fügt. Es iſt nur die Anſchaffung einer Stromerzeugungsmaſchine 
(Dynamo) und Akkumulatorenbatterie notwendig, um durch ge: 
ſchickte Verwendung der vorhandenen Anlage die Arbeitskräfte zu 
verringern und die Rentabilität des Gutes zu heben. 

Weit wirtſchaftlicher geſtaltet fid) die Elektrizität in ihren uns 
geahnten Anwendungsmöglichkeiten in Landwirtſchaften, die im 
Bezirk einer ſogenannten Überlandzentrale gelegen ſind. Der 
Ausbau dieſer Kategorie Werke, die vermittels des hochgeſpann⸗ 
ten Drehſtromes die elektriſche Kraft auf weite Strecken übertra- 
gen können, iſt im Laufe des letzten Jahrzehnts rüſtig vorwärts⸗ 
geſchritten. Ganze Kreife werden aus großen Kraftquellen mit 
elektriſchem Strom geſpeiſt, ſo daß ſelbſt dem kleinſten Beſitzer die 
ſo außerordentlich teilbare Energie zugänglich wurde. Es iſt das 
Verdienſt der Überlandzentralen, die Elektrizität in der Landwirt. 
ſchaft eigentlich erſt populär gemacht und zur Entwicklung des 
platten Landes bedeutend beigetragen zu haben. Die koſtenloſe 
Verlegung der Starkſtromzuleitungen bis an das Gehöft gewährt 
dem kleinen und mittleren Konſumenten beträchtliche finanzielle 
Erleichterungen, die ihm bei der Inſtallation des Stromvertei⸗ 
lungsnetzes und dem Ankauf der eventuell gewünſchten Motoren 
ſehr zugute kommen. Die Erſparnis des Dynamos und der Batterie 
geſtattet dem Stromabnehmer den ausgiebigſten Gebrauch der 
Elektrizität, deren Vorzüge, wie ſchon angedeutet, einmal in der 
Nutzbarmachung als Lichtquelle, zum anderen in der Kraftüber— 
tragung beruhen. 

Der Anſchluß Rumäniens an die Seite unſerer Gegner er— 
ſchwerte es mehr denn je, die Landwirtſchaft mit dem zur Beleuch⸗ 
tung der Wohnungen und Stallungen notwendigen Petroleum 
zu verſehen. Bei der ausgedehnten Lage der einzelnen Ortſchaften 
läßt ſich die Verſorgung des Landes mit Gas nicht durchführen, 
Spiritus und ſonſtige Brennſtoffe werden in erſter Linie von der 
Heeresverwaltung angefordert — es bleibt ſomit nur die Aus» 
ſicht auf Verwertung der Elektrizität zu Beleuchtungszwecken. 
Sie bietet ſchon in dieſer Eigenſchaft neben mancherlei Annehmlich⸗ 
keiten in der Bedienung eine beſſere Ausnutzung der Arbeitszeit 
und erhöhte Feuerſicherheit für Scheunen und Ställe, was für die 
Landwirtſchaft von unſchätzbarem Wert iſt. Die elektriſche Wärme⸗ 


wirkung zum Kochen, Heizen, Plätten uſw. kommt für die Ver. 


beſſerung der landwirtſchatlichen Verhältniſſe dagegen nicht in 
Betracht. Erwähnung finden möge nur eine wenige Jahre vor 
Ausbruch des Krieges aufgenommene Neuerung, die von wirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung iſt — der elektriſche Brutapparat. Die Un⸗ 
abhängigkeit vom Auslande in der Verſorgung mit Eiern, an das 
wir hierfür, eingerechnet der Einfuhr von lebendem und totem Ge⸗ 
flügel, in Friedenszeiten mehr als 150 Millionen Mark bezahlten, 
läßt fid) nur durch Zuchtwahl legereiher Raſſen und Steigerung 
der Produktion erreichen. Der elektriſch beheizte Brutapparat 
leiſtet bei der vermehrten Geflügelerzeugung gute Dienſte. Eine 
möglichſt genaue Nachahmung der Vorgänge des natürlichen 
Brütens vervollkommnete den Apparat derart, daß unter nor— 
malen Verhältniſſen über vier Fünftel der eingelegten, befruchte⸗ 
ten Eier ausgebrütet werden. Nach ſeiner Größe laſſen ſich zu 
Zeiten, da Bruthennen nur ſchwer erhältlich ſind, ſchon bei ein⸗ 
maliger Benutzung bis zu 250 Kücken erzielen. 

Die wichtigſte Rolle im landwirtſchaftlichen Leben fällt jedoch, 
ſoweit es gilt, die Rentabilität zu heben, dem Elektromotor zu, der 
für den Antrieb faſt aller vorkommenden Maſchinen zu verwen⸗ 
ben ift. Während früher allgemein das Pferd Dreſch⸗ und Häckſel⸗ 
maſchine anzutreiben hatte, leiſtet diefe Arbeit heute der Elektro⸗ 
motor weit vorteilhafter. Infolgedeſſen hat er nicht nur die 
animaliſche Antriebskraft durch Pferde oder Ochſen, ſondern auch 
dank ſeiner für den Dreſchbetrieb wohl durchdachten konſtruktiven 
Anordnung auf Motordreſchwagen die ausſchließlich zu dieſem 
Zwecke verwandte Dampflokomobile an die Seite gedrängt. Der 
von einem Geſpann leicht zu transportierende Motorwagen kann 


nach Belieben von einem Ort zum anderen gefahren werden, mos 
unter Vorausſetzung vorhandener Anſchlüſſe ermöglicht, das 
en ſowohl auf dem Hofe als auch an ber Feldfheune ous, 
zuüben. 

Außer dem Dreſchbetrieb ſtellt die Bodenbearbeitung und vor 
allem das Pflügen der elektriſchen Kraftübertragung ein wichtiges 
Arbeitsfeld. Gerade in dieſem landwirtſchaftlichen Zweige iſt das 
Bedürfnis am größten, die Arbeit auf mechaniſchem Wege zu be⸗ 
wältigen, zudem der günſtigſte Beginn der Pflugperiode mit der 
Herbſternte zuſammenfällt, die alle verfügbaren Kräfte für die 
Bergung der Feldfrüchte erfordert. Mit Hilfe des elektriſchen 
Pfluges können, der Motorgröße entſprechend, 10 Zoll Bodentiefe 
angenommen, 18 bis 30 Morgen täglich ohne animaliſche Unter, 
ſtützung beackert werden? Die fortſchreitend geſteigerte Anſchaf⸗ 
fung beweiſt die in landwirtſchaftlichen Kreiſen anerkannten Vor⸗ 
züge der Einrichtungen. So waren im Jahre 1908 in Deutſch⸗ 
land nur fünf Elektropflüge in Benutzung, 1911 zählte man ſchon 
über 40 Stück. Bedauerlicherweiſe mußte während des Krieges 
von einer ferneren Einführung der für die Feldbeackerung ſo 
ſegensreichen Neuerung aus Mangel an Rohmaterial und geeig: 
neten Kräften zur Anfertigung ber Pflugausrüſtungen abgeſehen 
werden. Für die zukünftige Entwicklung unſerer Landwirtſchaft 
in den kommenden Friedensjahren dürfte das Pflügen mit elektri⸗ 
ſchem Antrieb von kultureller Bedeutung ſein, um ſo mehr, als 
eine Vorrichtung außerdem den eventuellen Gebrauch des Pflug- 
motors zum Dreſchen geſtattet. 

Die Größe der Motoren richtet fid) ganz nach dem Kraftbedarf 
der mit ihnen zuſammengebauten Maſchinen. Elektriſche Pflug⸗ 
einrichtungen tragen in der Regel Motoren von etwa 65 bis 90 ES; 
hingegen beanſpruchen Dreſchſätze 5 bis 30 PS. Weniger leiſtende 
Motoren benötigen die der Futterbereitung und Futterzerkleine⸗ 
rung dienenden Apparate, wie ſie auf jedem modern eingerichte⸗ 
ten Gute verwendet werden. Ein = bis 1⸗PS.-Motor genügt 
für den Antrieb der Häckſelmaſchine und des Rübenſchneiders. 
Trieur und Klapper erfordern noch kleinere Maſchinen, die zur 
bequemen Handhabung auf Tragen montiert ſind und ſo mühelos 
von einem Stockwerk des Kornbodens zum anderen befördert 
werden können. . ; 

Beſonders vielfeitig find die Anwendungsmöglichkeiten der 
Elektrizität in den landwirtſchaftlichen Nebenbetrieben. 
Brennerei, jo machte fid) die Mahl- und Schrotmühle die elektro⸗ 
motoriſche Kraft ſehr bald nutzbar. In der Gutsſchmiede und 
Stellmacherei findet fie ihre Anwendung, bei der Bohrmafchine, 
Drehbank, dem Schleifftein u. dgl. Selbſt der geſamte Molkerei- 
betrieb wird bei größter Sauberkeit und äußerſter Präziſion auf 
elektriſchem Wege erledigt. Ein einziger kleiner, im Separator 
eingebauter = PS-Motor ift die Triebmaſchine der ganzen 
Meierei. Seine Zuhilfenahme ſcheidet die Milch von der Sahne, 
bereitet dieſe zu Butter und formt ſie ſchließlich als ſolche zur 
verſandbereiten Ware. Wie hierbei jede Unvollkommenheit durch 
menſchliche Bedienung ausgeſchloſſen iſt, gewähren auch die 
elektriſch angetriebenen Melkmaſchinen gegenüber dem Hand- 
melken größere Garantien. Ihre Bauart entſpricht ſowohl den 
Anforderungen der landwirtſchaftlichen Praxis, als auch der Ge- 
ſundheitstechnik. Bei dem wenigen geſchulten Perſonal und der 
großen Bedeutung, die der Milchgewinnung und verwertung jetzt 
zukommt,, zeigt jid) die Elektrizität als ein nicht zu unterſchätzendes 
Hilfsmittel. 

Das Beſtreben, Kräfte zu ſparen und die zu verrichtende Arbeit 
unter geringeren Koſten ſchneller auszuführen, wird überall da, 
wo der Elektromotor Verwendung findet, ſei es ſelbſt zum Antrieb 
der Getreidereinigungsmaſchine oder des Kartoffelſortierers, der 
Düngermühle oder des Olkuchenbrechers, zur Wirkung gebracht. 
Obgleich die Metallbeſchlagnahme zur Einſtellung der Fabrikation 
von Motoren in Friedensausführung führte, konnte die Induſtrie 
nach eingehenden Verſuchen vor einigen Monaten gut ausgeprüfte 
Erſatzmotoren mit Aluminium- bzw. Jinkwicklungen in den Han- 
del bringen, die in allen normalen Fällen ohne Bedenken Ver 
wendung finden können. Soweit ſich der Bedarf auf vorhandene 
Kupfermotoren erſtreckt, weiſt die im Oktober 1915 gegründete 
Verteilungsſtelle für elektriſche Maſchinen, bei der die im Reiche 
verfügbaren Elektromotoren von mehr als 5 PS, und Strom. 
ergeuger von mehr als 4,5 KW. zur Anmeldung gelangten, pay. 
ſende Größen nach. Nicht zum wenigſten durch ihre Mitwir kung 
war die Errichtung elektriſcher Anlagen für die Landwirtſchaft in 
dieſem Herbſte durchführbar. N EE 
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. Unfere beer: General von Gerok, 
Defehishaber des Südflügels det BEE des Érsbersoge Jofeph in Rumänien. 


1917. Nr. 4. 
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Gen. d. Kav. Frhr, von Gebjattel König Konftanfin von Griechenland, Oberleutnant zur See Steinbauer, 
feierte ſeinen 60. Geburtstag. der unter den Vergewaltigungen ber Ententeſtaaten zu leiden hat. erfolgreicher Unter eeboots-Aommandant. 


General der Infanterie Friedrich von Gerok iſt EE cr. ER Kata puer Ray e 
in ben Generalftabsberichten häufig erwähnt worden, ER E 
zuletzt in dem Bericht vom 5. Januar 1917, in dem 

von ihm gejagt wird: „Die Angriffe der un er Bes 

fehl des Generals der Infanterie von Gerok fechten- 

den deutſchen und öſterreichiſch⸗-ungariſchen Truppen 

in den zwiſchen der Oſtgrenze Siebenbürgens und 

der Sereth⸗Niederung liegenden Bergen brachten 

auch geſtern wichtigen Geländegewinn. Mehrere 

hundert Gefangene wurden aus -den erkämpften 

Stellungen eingebracht.“ Schon im Juli 1915 er» | 
hielt Exzellenz von Gerof, der damals der Armee 

v. Linſingen angehörte, den Orden Pour le Mérite. e | 
Der General ijt Württemberger, ein Neffe des be» j ^ *. ö 
kannten Dichters und Prälaten Karl Gerok. Am " > A e ER | | 
25. Mai 1854 in Stuttgart geboren, mar er von | 3 —— iai ` SS 
1905 bis 1908 Kommandeur des 8 Württembergi— l Dn ` vou. leg, et E "ges 
iden Inſanterie-Regiments 126, von 1908 bis 1912 EE A UE te ae : 


ber 54. Snfanterie- Brigade, befehligte dann kurze | 
Zeit bie 26. Divifion und war bei Ausbruch des d eL S Le 
Krieges Gouverneur der Zeitung Ulm. — Seinen TA | gcn WAT 0000 aem ra ` f 


hoi. D- eier | 
Stafelten-Poften 
an ber Somme. 


ſechzigſten Eeburtsta 
beging am 15. Januc 
ber General Der Rava 
lerie Frhr. v. Gebiatie 
der vor dem Krieg 
mehrere Jahre al 
bayriſcher JXilitürb 
vollmädtigter und Pi 
vollmächtigtern 
Bundesrat in 

lebte. Als e 
ſtabsoffizier hat 

ter dem Grafen 

derſee den Feld 

China mitgemacht Se 
ijt er Kommandiere 
der General und fü 
ein bayriſches teen 


korps auf dem zur 

lichen Krieasihau pre 

— Von Obetrleurtzs .- 

E $ o». b S. Wolfgang S ter 

— , - - auer wurde am D. q 
Jeldgraue Barbiere bel der Arbeit hinter der Front nuar 1917 amilich 


AH 


2 nes unterer Unterſeeboote, Kommandant Oberleutnant | Gaulois, 11300 Tonnen, durch Torpedoſchuß verſenkt. Dasfelbe 
einbauer, bat am 27. Dezember im Sinälichen Meer das en von Zerſtörern be 


| 
Mil. Filme u. Jotoſtelle. 


Transport von Schlachtvieh für unſere Truppen anf einer Candſtraße in Rumänien. 


Boot hat im Mittelmeer am 1. Januar 
jungsfheltrüften geſicherte franzöſiſche Linienſchiff | gleiteten engliſchen, vollbeladenen Truppentransportdampfer 
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a 
Mil. Slim u. Zotofele. 


Jm beſetzten Rumänien Zurüdteprende rumänijge Fiägtlinge, 


Ein bulgariſcher Hochzeitstanz auf ber Straße. 


„Ivernia“, 14278 Tonnen, unb am 3. Januar einen bewaffneten, 
tiefbeladenen Transportdampfer von etwa 6000 Tonnen verſenkt.“ 
— Mit reafter Teilnahme verſolgen wir in Deutſchland das 
Schidial bes von der Entente ıranafalierten Griech nlan^, und 
be Haltung König Konftan: ns, der allen Verlockunge und Dro, 
hungen gegenüber unbeugſam an der Neutralität feſthält, Di. er 
als die einzige Möglichleit erkannt hat, um ſein Volk vor noch 
Schlimmerem zu bewahren, erregt unſere Bewunderung. Trotzdem 
er während des Krieges von ſchwerer Krantheit heimgeſucht 
wurde, deren Nachwirkungen noch jetzt ſich ab und zu zeigen, 
war ſeine Energie weder durch Nadelſtiche noch durch die bru— 
talften Berg waltigungen der Entente zu brechen. An dem Stid- 
fal Rumäniens hat das griechiſche Volk in feiner überw egenden 
Mehrzahl, ſoweit ihm nicht engliſches Gold den Verſtand ge 


Bulgariſche Mädchen beim Waſſerholen. 


nommen hat, erkannt, wie weiſe der Entſchluß feines Königs war, 
ſich nicht in den Krieg der Großmächte einzumiſchen, und alle 
ehrenhaften Elemente Griechenlands ſtehen treu zu König Kon- 
ſtantin, mögen auch durch die Blockade des Landes Not und 
Hunger in manche Türe Enlaß finden. Ganz (o ſchlimm wie 
den Rumänen kann es den Griechen iod) nicht ergehen, wenn 
fie an ihrem Könige feſthalten und auf die Weishe t ſeiner 
Führung bauen. Glücklich kann fid) noch die Wala tai ſchätzen, 
in der die Engländer nur noch Zeil hatten, bie Petroleuminduſtrie 
auf Jahre hinaus' zu ſtören, ehe mit unſeren Truppen wieder 
Ordnung einzog. Schlimmer ergeht es der Molvau, in der die 
Ruffen wie Barbaren haufen, die männliche E nwohnerſchaft in das 
Elend jagen und nicht viel mehr als wüſtes Land zurücklaſſen 
werden, wenn ſie von unſeren Armeen hinausgeworſen ſind. 
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Jeruſyrecherunterſtand in der Schwarmliinle eines öſterreichiſch · ungariſchen Infanterieregimenis anf dem fach. 
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Der eiferne Mann. 


Noman von Rudolph Straß. nidi 


nir, da geleid Hile . 
der deulſchen Tie Red. 


" (3. Fortſetzung) 


Der Neuangekommene war ein friſcher und fröhlicher 
gerer Mann zu Anfang der Dreißig, mit einem von 
ind und Wetter dunkelbraun gebrannten Geſicht und 

tüm hellen, lebhaften Augen darin. Er ſchien ihr 
mb einem Außeren ein Forſtmann oder Jäger oder der- 
er kannte alle die Badener und begrüßte jid) mit ihnen 
guter Freund. Aber er ſetzte fid) nicht zu ihnen, ſondern 
Sangen auf die leere Bank in Chriſtianens Nähe. 

„Aff ja — heiß macht es dies Jahr jhon im April!“ 
sgte er dabei lächelnd. 

2o — bie Schnacke ſteche ſchon, daß mr die Kränk' 
richt!“ ſchrie es von drüben. 

„ud einen Staub hat's auf der Schoſſeh!“ Er ſchaute, 
m Tuch über bie ſonnengefärbten Züge und den 
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dran glauben müſſen. 


erkannt?“ 


Schnurrbart fahrend, ſeine Nachharin freund— 
war ihr wie eine Aufforderung, ſich auch an 


Aber meine Hand — die war 
am nächſten Tag dicker wie dem Pfändler ſein Kop!“ 

Dann wandte er ſich Chriſtiane zu, während die Pfälzer 
lachten, und ſagte plötzlich: 

„Jetzt möcht' ich nur wiſſen, ob ich letz bin! Sind Sie 
am Ende das Fräulein, das den Schoten, den Franzoſen, 
am Schlawittich gekriegt hat?“ 

Sie nickte kühl und ſtumm. 
ſchien es nicht zu bemerken. 

„Das haben Sie aber tapfer gemacht! Da gratulier' ich!“ 

„Danke!“ 

„Woran 


Das ſtörte ihn nicht. Er 


haben Sie aber nur den Mann oleih 

„Es war doch ſpät nachts noch aus dem Badiſchen 
hierher an die Kreis direktion telephoniert worden, daß 
man einen verdächtigen Menſchen beobachtet habe . ..“ 

„Ja, das 
weiß ich.“ 

„Und der 
Kreisdireltor 
ſagte es in 
einer Geſell— 
ſchaft, in der 
id) war, zu 
dem Major 
Neſſius neben 
mir!“ 

„Wasſag— 
te er denn?“ 

„Intereſ— 
ſiert Sie das 
ſo?“ 

„Ich bin 
halt ſo neu— 
gierig.“ 

„Gott.. er 
ſagte zu dem 
Major: Jetzt 
hat ſich Ihr 
Vetter, berum 
nütze Wann, 
auch malnütz. 
lich gemacht!!“ 
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„Und der Major?” 

„Na — der meinte: Laffen ds mid) bloß mit bem roten 
Philipp in Ruh!“ 

Drüben lachten ſie. Der eben ihr mit. Er fragte: 

„Und bann ſchimpften fie alle auf den Kerl?“ 

„Gehörig!“ 

„Sie auch?“ 

„Ich kenn' ihn doch nicht, Gott ſei Dank!“ 

„Warum Gott ſei Dank?“ 

„Es ift doch gräßlich, wenn jemand die Leute fo auf: 
hetzt und unzufrieden macht!“ 

„Ja finden Sie denn, daß ſo koloſſal viel Grund zur 
Zufriedenheit iſt?“ 

Sie ſah ihren Nachbar ganz erſtaunt aus großen, blauen 
Augen an und ſagte, immer ſteil aufgerichtet, die Hände im 
Schoß: 

„Na ſelbſtredend ." 

„Sie meinen, es iſt alles bei uns in ſchönſter Ordnung?“ 

„Es iſt doch überall Ordnung. Was wollen denn die 
Leute?“ 

„Alſo bei Ihnen, wo Sie daheim ſind, da denkt man, es 
ſoll alles ſo bleiben?“ 

„Ja, was denn ſonſt?“ 

„Da gibt's gar keinen Streit?“ 

„Das fehlte noch!“ 

„Jetzt muß ich aber ſchon was recht Dummes fragen: 
Wo kommen Sie denn her?“ 

„Aus Potsdam.“ 
„Ach ſo!“ 

„Na ja — aus Potsdam. 
denn fo an?“ 
| „Seien Sie nicht bös! Aber id) habe noch nie jemand 

geſehen, der aus Potsdam war!“ 

„Daran iſt doch nichts ſo Merkwürdiges!“ 

„Was hat denn Ihr Vater in Potsdam für ein 
Geſchäft?“ 


Warum ſchauen Sie mich 


| 
| 


l 


| 


„ . . . und um fo zorniger tadeln, je mehr man's gern hat 
und dabei doch die vielen Fehler ſieht?“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Man ſagt, die Liebe macht blind. Aber manchen macht 
ſie auch ſehend. Vielleicht iſt der Neſſius auch ſo einer!“ 

„Dann hat er aber eine merkwürdige Art, ſeine Liebe 
zu Deutfchland an den Tag zu legen!“ 

„Vielleicht iſt's die einzige, die ihm übrigbleibt. 
bleibt ja unerwidert. 
ſchimpfen. 
ſo gut!“ 

„Kennen Sie ihn denn?“ 

„Du liebe Zeit, wer kennt ihn nicht? 


Sie 
Sie hören ja, wie alle auf ihn 
Na, da ſchimpft er auch! Dabei meint er's doch 


Neſſius gibt's 


doch in Baden wie Heu! Die Familie, die ift da überall!“ 


| 
| 


| 


Nun war fie bod) ehrlich entiebt unb fagte leiſe und er, 


ſchrocken: 

„Um Gottes willen . . . er iſt Exzellenz.“ 

„Ach ſo — das iſt was anderes 

„Ja — das find' ich auch.“ 

Die Pfälzer drüben hatten auf das halblaute Geſpräch 
der beiden nicht geachtet. Die ſchwätzten untereinander, 
mit dröhnender Stimme. Manchmal, wenn ſie zufällig 
herüberſchauten, fiel Chriſtiane der Ausdruck in ihren derben 
und gutmütigen Geſichtern auf. Es war bei allen, mit 
Ausnahme des Stabhalters Bethäuſer, ein ſtilles Zutrauen 
zu dem da neben ihr. Es lag etwas von freiwilliger Unter⸗ 
ordnung darin, ſo, als gehörte er zu ihnen und doch auch 
wieder nicht zu ihnen, ſondern ſtände darüber. Jetzt lachte 
er wieder und ſagte zu ihr, ſonderbarerweiſe mit einem 
nachdenklichen Seufzer: 

„So ſieht alſo ſo einer in den Augen ſeiner Mitmenſchen 
aus... P 

„Wie wer?” 

„Der arme Simpel, der Neſſius!“ 

„Na — der verdient's doch wahrhaftig!“ 

„Meinen Sie?“ 

„Wenn ſich jemand ſo unglaublich benimmt! 
Wühlt und bohrt! . . . Mein Bruder, der Landrat, ſagt 
auch immer, ſo ginge das nicht mehr lange weiter!“ 

„Da bin ich ganz derſelben Meinung wie der Herr 
Landrat!“ 

. die Leute ſollten doch lieber ſchon auswandern, 
wenn ihnen Deutſchland ſo zuwider iſt!“ 

Ihr Nachbar gab nicht gleich eine Antwort. Er ſchüttelte 
nur ſtumm den ſonnengebräunten Weidmannskopf. Dann 
agte er: 
| Glauben Sie denn nicht, daß man auch etwas tadeln 
kann, gerade, weil man es ſehr liebhat?“ 

„Wieſo?“ 


„Ja. Das hab' ich auch gehört!“ 

„Und er ſelber iſt hier oben im Land erſt recht bekannt 
wie ein bunter Hund.“ 

„Da ſollt' man ihm doch ins Gewiſſen reden, daß er 
Vernunft annimmt . . ." 

„Das hilft doch bei dem Dickkopf nir! Das ift ein 
ſonderbarer Menſch. Der hat ſein Weſen für ſich. Der geht 
nun mal feinen Weg. 

„Da finde ich es nur merkwürdig, wenn er doch ſo ver: 
biffen ift, daß er den Franzoſen gleich angezeigt hat. 

„. . . wo der Burſch fpioniert pat! . . Wo es ſich um 
Deutſchland handelt . . . Da hat's ein Ende! . 

Dabei fchaute er fie beinahe zornig an. Durch die Tür 


d 


tam ein Eleiner, bider, graubürtiger Herr unb fagte dabei - 


zu dem Boten mit gemütlichem Anklang an bas Pfälzifche: 

„Melde Sie doch den Baurat Neſſius von ber Badiſchen 
Rheinbauinſpektion. Ich tät' mich als Zeugen anbieten! 
Mir wär' der Franzos letzte Woch' auf einer Dienſtfahrt an 
der Brücke ſchon aufgefallen! . . . Jeſſes, der Philipp! Biſt 
auch da, mit deinen roten Nonnenbächern!“ 


Er gab Chriſtianens Nachbarn, der auf ihn zugekommen 


war, vorwurfsvoll die Hand: 


„E ſchöne Brandred haft bu heut wieder losgelaſſe im 
| Ständehaus! Da hätt' nit viel gefehlt, no wär' bie Feuer⸗ 
wehr mit der Spritz' nach der Ritterſtraße gekommen, um 
zu löſchen! Ach, geh weg! Mer ſcheniert ſich ja ſchon ordent⸗ 
Neulich haben ſie mich ſchon auf 
einer Dienftreis’ da unten, nah an der Schweizer Grenz’, 


lich, dein Onkel zu ſein! 


mit dir verwechſelt!“ 


Der vor ihm lachte herzlich. Er hatte auf einmal ein 


Geſicht wie ein ſorgloſer Junge. 
„Was haben die Leute denn da gemacht?“ 


„Hurra haben fie gekriſchen, die Rindviecher, und die 
Mütze geſchwenkt! Jeſſes nein! Ich hab’ als nur abgewinkt. 
Meine Frau, deine Tant’, bie hat Angſt' gekriegt! Die war 


auch dabei. 


„Na — da müffen ſie's ja gemerkt haben, daß ich's nicht 


Schließ 
lich find die Leut heimgegangen und haben noch geſchännt 
daß ich nicht du und der Philipp Neſſius wär'! Dan 
ſchön!“ Der dicke Baurat trocknete fid) erboft den Schweif 
von der Glatze und ſchaute umher. „Hockt denn der dranzo: 


war. Ich hab' bod) feine Frau!“ 
„Leider! Sonſt wärft vielleicht g’fcheiter! .. . 


nod) ba oben?” 


„Oui monsieur! Er ift ba im Priſon!“ ver etzte von de 


Bank her einer der Elſäſſer. 
„Und du haſt ihn erwiſcht, Philipp?“ 


„Wir beide!“ ſagte Philipp Neſſius lachend und wie 


ib 
rechts vom Rhein aufgeſtöbert, und das Fräulein hat ih 


Wir beide kriegen noch jede 


auf Chriſtiane. „Wie bei der Treibjagd. Ich hab' 


links vom Rhein geftellt. 
'nen Orden!“ 


Chriſtiane von Lüdiger fab in der allgemeinen Heiter ke 
blaß und ernſt, mit einem verwirrten Geſichtsausdruck. S 
fand kein Wort der Erwiderung, obwohl Philipp. Neſſiv 
ſie luſtig anſah. Sie war innerlich faſſungslos bei der Vo 
ſtellung, mit einem fo gefährlichen Menſchen in einer Lin 
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genannt zu werden. 
die laut und vergnügt über Orden ſcherzten! 
n ihrem zweiundzwanzigjährigen Daſein noch nie erlebt, 
daß jemand von einem Orden anders als mit Stolz und 
Freude ſprach. Oder höchſtens ihn ſchmerzlich enttäuſcht 
m ber Hand wog, wenn er um eine Klaſſe hinter der Er- 
sartung zurückgeblieben war. Da rief zu ihrer Erleichte— 
rung ber Bote ihren Namen zum Verhör: 

„Fräule Lüdiger!“ 

Sie ſtand ſchnell auf und ging an Philipp Neſſius vorbei. 
Er ſtreckte ihr unbefangen die Hand zum Abſchied hin. Nun 
melite fie ihn nicht kränken und ließ zögernd ihre Rechte in 
eine gleiten. Die drückte er kräftig. 

Adieu! Das war ein komiſches Viertelſtündchen! Recht 
urtios! Alſo das gibt's in Potsdam!“ 

Sie dachte ſich: Da könnt' ich gerade ſo gut ſagen: Alſo 
des gibt's am Rhein! 

So lebt man in Deutſchland aneinander vorbei, und 
einer kennt den andern! Jetzt können Sie daheim er- 
Alen, Sie hätten den großen Räuberhauptmann perſönlich 
'emengelert'! Er ift eigentlich gar nicht fo wild — was?“ 

Nun mußten beide lachen. 
mente: Wahrſcheinlich haben Sie fid) nur verſtellt!“ 

Sie gaben ſich dabei unwillkürlich noch einmal die Hand. 
1ss ihrer beiden Augen muſterten jid) Nord und Süd, bie 
"enge Mark und die fröhliche Pfalz, gegenſeitig mit tiefem 
Ieterefie und ohne Verſtändnis. Dann mahnte der Bote: 
So fumme Sie doch, Fräule!“ Und fie ftieg, ihr weißes 
Leid raffenb, rajh und flüchtig bie ſteile Treppe empor. 

Als ſie nach einer halben Stunde wieder auf die Straße 
"st fab fie durch die offenen Fenſter des Zeugenzimmers 
Epp Neſſius mitten unter [einen Arbeitern ſitzen. Dabei 


end por dem Haufe ein großes Automobil, das nach den 


win liegenden Aktenſtücken des badiſchen Landtags offen- 
t ibm gehörte, und in bem er von Karlsruhe gekommen 
mr. Das ſtellte jie im Weitergehen vor ein neues Rätſel. 
man ſo wohlhabend war, zählte man doch nicht zum 

Und dabei hörte ſie ihn noch auf zwanzig Schritte 

mit ben Pfälzern lachen Es fuhr ihr wieder durch 
Kopf: ein ſonderbarer SReníd) . Warum ſie eigent. 


alle io auf ihn ſchimpften ? 


Chriſtiane von Lüdiger | 


Im ſelben Atemzug.“ Unter Leuten, 
Sie hatte 


————— 


Gemälde von Fr. Spenlove⸗Spenlove. 


Der Aprilabend graute ſchon. Die Straßen der Altſtadt 
waren jetzt wimmelnd belebt. Sie hörte um ſich das ſchnelle 
Elſäſſer Dütſch, von dem ſie nur die hineingemengten fran— 
zöſiſchen Brocken verſtand. Trotzdem war es ihr klar, daß 
zuweilen von ihr die Rede war und man auf ſie wies. Sie 
war froh, als zufällig ein berittener Gendarm ſein Pferd 
in derſelben Richtung wie ſie nach dem Bahnhof lenkte. 
Aber während fie nun ihren Gang verlangſamte, wäre es 
ihr, zu ihrem eigenen Erſtaunen, noch lieber geweſen, wenn 
ſich jetzt Philipp Neſſius zum Schutz an ihrer Seite befun— 
den hätte. Sie hatte den Eindruck, als ob der noch viel 
leichter als die bewaffnete Macht, nur mit ein paar Worten, 
das Volk, wenn es etwa aus dem Häuschen kam, beruhigen 
könnte. 

Das Villenviertel an der Station war wie immer itil 
und leer. Hier, im altdeutſchen Offiziers- unb Beamten: 
quartier, kannte Chriſtiane von Lüdiger beinahe jedes Haus 
und fühlte ſich geborgen. Sie hatte auf einmal wieder ſehr 
viel Mut und trat lachend, mit einer triumphierenden 
Miene, in den Salon, in dem ihre Freundin, Frau von 
Flühen, mit anderen Damen von den Ulanen beim Fünf— 
uhrtee ſaß. 


„Na, mir iſt alſo 'was Schönes paſſiert! Rat' einmal, 


wen ich jetzt eben kennengelernt hab'? Einen richtigen 


Umſtürzler! Von der tollſten Sorte!“ 

„Ich glaube, Chriſta, bu träumſt . . .“ 

„Er läßt euch ſchön grüßen! Neſſius heißt er . . .“ 

„Ach Gott . . . der Vetter von unſerem!“ 

„Der arme Major!“ 

„Wie war er denn?“ 

„Oh, ſehr nett! Wir haben uns famos unterhalten!“ 

Chriſtiane von Lüdiger ſetzte ſich und griff kaltblütig 
nach Teetaſſe und Gebäck. Die Damen tauſchten beſorgte 
Blicke. Die kleine Frau von Flühen ſagte leiſe und 
vorwurfsvoll: 

„Criſta: Du kommſt ja ganz verwildert vom Gericht 
zurück!“ 

„Amüſiert hab' ich mich!“ 

„Über folh einen Menjchen?” ` 

„Na — es war bod) mal was Neues! In Potsdam ... 
Du, bitte den Zucker — da gibt's jedenfalls ſo 'was nicht!“ 
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„Csttlob, nein!“ ſagte ihre Freundin. Sie war eine 
geborene von Rhyn. Auch aus Potsdams Nähe, aus der 
Priegnitz ebenſo wie die Flühen, zu denen ihr Mann ge: 
hörte. Die beiden Familien heirateten immer ineinander. 
Sie hatten ſich das in der Reformationszeit angewöhnt und 
waren dabei geblieben. Ahnenbilder der beiden alten 
Kriegs- und Heldengeſchlechter ſchimmerten auch hier an den 
Wänden. Sie begleiteten das Ehepaar in jede Garniſon. 
Sie ſchauten jetzt ſtreng und gemeſſen auf das Walnußlaub 
des Elſaß hinaus wie früher auf polniſchen Schlamm und 
den Fabrikqualm Weſtfalens. Und ebenſo lag auf dem 
Tiſch unter der Lampe das „Militär⸗Wochenblatt“, ſtanden 
die braunen Reihen von Rangliſten ſeitwärts auf der Kom— 
mode und hing darüber, ein Heiligtum des Hauſes, an der 
geblümten Allerwelts-Tapete der ruhmbedeckte Degen des 
Urgroßvaters aus den Befreiungskriegen. Es war wie eine 
Inſel, die man mit allem Zubehör mit ſich nahm, wohin 
einen auch in Deutſchland der Allerhöchſte Wille des Kriegs⸗ 
herrn befahl. Man richtete ſich raſch überall ein. Es war 
eigentlich nirgends viel Unterſchied, nur hier in den Reichs⸗ 
landen eintöniger und einſamer als drüben in den lieben 
alten friderizianiſchen Garniſonen. Aber ebenſo wie hier, 
wäre auch dort jetzt der Hausherr ſporenklirrend einge- 
treten, zuſammen mit ein paar anderen Herren, die ihre 
Frauen abzuholen famen, und hätte den Damen mit ritter- 
licher Verbeugung, ein Muſter guter Sitten, die Hand ge: 
küßt. Dann wandte ſich der Rittmeiſter von Flühen an 
ſeine Frau. 

„Ich hab' eben dem Fiſcher ſchon den Kopf gewaſchen, 
daß er Fräulein Chriſtiane nicht abgeholt hat!“ 

„Dabei hab' ich's dem armen Kerl doch gerade befohlen, 
es nicht zu tun!“ ſagte Chriſtiane von Lüdiger über den 
Rand ihrer Teetaſſe hinweg. „Außerdem melde ich mich 
hier gehorſamſt völlig unverſehrt zur Stelle!“ 

„Iſt es denn draußen ſo bedenklich, Männe?“ 

„Ach — eigentlich nicht die Spur! Die Leute ſind ganz 
friedlich. Sie wiſſen bloß nicht, was ſie wollen!“ 

Der Rittmeiſter von Flühen ſetzte ſich. Er war keiner 
vom Durch'chnitt. Geweſener Kriegs-Akademiker. Un- 
wärter mindeſtens auf die höhere Adjutantur. Er hatte 
über mancherlei nachgedacht, was nicht unmittelbar zum 
Dienſt gehörte. | 

„Die Geſellſchaft bier zu Lande ijt wie Queckſilber!“ ſagte 
er. „Das höhere Barometer. Inſofern ganz intereſſant: 
Die Queckſilberſäule für das Elſaß zeigt ſchließlich das 
Wetter für ganz Europa an!“ 

„Und was für welches?“ 

„In — die einzige tadellos ſichere Wettervorausſage iſt 
bekanntlich die vom Tag hinterher. Wenn es nach mir 
ginge — ich bin ja darin vereidigter Peſſimiſt — dann be: 
greift man ſeit zehn Jahren nicht, daß die Geſchichte auch 
nur noch 'nen Tag lang hält. Aber ſie hält eben doch! 
Hält vielleicht bis in die Puppen! Wer kann da was ſagen? 
Na — wenn's zum Klappen kommt: Wir ſind bereit!“ 

Keiner von den Offizieren und ihren Damen im Zimmer 
war mehr als fündunddreißig Jahre alt. Keiner hatte, auch 
in ſeiner früheſten Kinderzeit nicht mehr, den Krieg erlebt. 
Sie kannten nur den Frieden, deſſen Sonne in dieſem Jahre 
1914 zum vierundvierzigſtenmal heiß und gewitterſchwül 
über der Erde brannte. Es war ein Schweigen. Dann 
klopfte draußen im Abenddunkel die Krücke eines Damen⸗ 
ſchirms an das ebenerdige Fenſter. Es waren zehn, zwölf 
Takte, ungefähr wie das 5 Attadenfignal ber Kavallerie. 

„Kann ich auf 'nen Sprung rein?“ 

„Bitte, bitte!“ 

„Wer iſt's denn, liebe Flühen?“ 

„Die Majorin!“ 

An der großen, ſtattlichen Offiziersdame in der zweiten 
Hälfte der Dreißig, die mit Beſorgungspaketen an jedem 
Finger der linken Hand eintrat, erinnerte nichts mehr an 
ihre Eljäſſer Abkunft. Die ehemalige 


Notabeln⸗Tochter Madeleine Bollin war in den achtzehn 
Jahren ihrer Ehe und dem Wechſel preußiſcher Garniſonen 
ganz zu der Majorin Lena von Eichicke vom Stab der Natt- 
weiler Ulanen geworden. Sie hatte äußerlich mit den Jah⸗ 
ren gewonnen. Ihr ausdrucksvoller, dunkler Kopf war 
jetzt mehr eine Männerſchönheit. Er ähnelte auffallend den 
weichen und ſüdlichen Zügen ihres Bruders, des Reichstags: 
abgeordneten Jean Bollin. Ihre Sprache war ganz preu— 
bifh. Ganz Armee. 

„Wo ich herkomm', Kinder? Mit dem Lumpenſammler 
aus Straßburg.“ 

„Nichts Neues?“ 

„Nee. Das heißt: auf dem Bahnhof große Vorſtellung 
der Patriotenliga. Einmaliges Auftreten des Monfieur 
Achille Diano aus Paris!“ 

„Des früheren Miniſters?“ 

„Des Vaters unſeres Karnickels da.. 
brücke?“ | | 

„Ja. Der große Diano ſelber. Er trieb bie Herab— 
laſſung ſo weit, daß er ſich perſönlich nach Straßburg begab, 
um wegen ſeines Sohnes vorſtellig zu werden!“ 

„Na — und... ?“ 

„Man hat ihn erſucht, ſich ſchleunigſt über die Grenze zu 
bemühen. Sonſt ... Darauf verließ er unter großem 
Lärm bie Reichslande. Jetzt ift er ſchon hinter Avricourt.” 

Frau von Eichicke, die Wahl⸗Preußin, war für die Alt⸗ 
deutſchen hier doch immer noch ein Doppelweſen, eine inter- 
eſſante, beinahe geheimnisvolle Perſönlichkeit. Sie hatte 


von der Rhein⸗ 


durch ihre Herkunft die Beziehungen zu Land und Leuten, 
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Straßburger 


die ben anderen fremd waren. Sie beſaß bie Schlüſſel zu 
dieſer Elſäſſer Welt um Einen, von der man nie recht wußte, 
was ſie wollte, was ſie dachte. Der Rittmeiſter von Flühen 
war hinausgerufen worden und kam zurück. 

„Glücklich einer meiner beſten Schwadronsgäule lahm!“ 
ſagte er ärgerlich zu der Majorin. „Die Lausbuben machten 
ihn durch Knallfröſche ſcheu, daß er ſtürzte. Es iſt ja nur 
ein Unfug. Aber immerhin . . Gnübige Frau, eine 
Frage ... Cie wiſſen doch mehr als wir: Was will man 
eigentlich im Grund des Herzens hier? ... Zu Frankreich 
zurück?“ 

„Nein. Ganz gewiß nicht!“ 

„Alſo zu uns?“ 

„Ja. Das heißt: 
nicht 

„Ja eben! Aber es muß doch ſchließlich eine Grundſtim— 
mung zu finden ſein!“ 

„Ich glaube, das iſt ein Warten, bis ſich's klärt. Man 
hat das Gefühl, es kommt noch eine letzte Entſcheldung SE 
irgendwie . . irgendwann ...“ 

„Wie [oll bie fein?“ 

„Ja. das weiß id) nicht. Das weiß wohl feiner." 

„Der Krieg!“ ſagte einer aus der Runde. Es antwortete 
wieder eine Stille unter den Offizieren und ihren Frauen. 
Sie hielten hier die Grenzwacht. Sie hielten den Säbel 
ſcharf geſchliffen in der Scheide. Mehr konnten fie nicht tun. 

„Ihr Herr Bruder iſt doch unſer Vertreter im Reichs 
tag!“ ſagte der Rittmeiſter. „Die Leute haben doch Ver 
trauen zu ihm. Sonſt hätten ſie ihn nicht gewählt. Alles 
regt fid) hier ganz unnötig über den Zwiſchenfall am Rhein 
auf. Er ſollte fid) jetzt hier zeigen, gnädige Frau, und Den 
Volk ein bißchen zur Vernunft reden!“ 

„Ich hab' ihm das dieſer Tage nach Berlin geſchrie ben!“ 

„Und kommt er?“ 

„Er iſt heute nach Frankreich gefahren!“ 

„Nach Frankreich?“ 

„Ja. Meine Mutter erzählte es mir vorhin in Strap 
burg. In ben Süden. Zu Verwandten feiner Frau. S: 
iſt doch Franzöſin! Leider!“ 

„Das verſteh' ich nicht! Eins von beiden ijt doch nu 
möglich: Man iſt entweder in Berlin oder in pore: g 
Deutſchland oder in Frankreich.“ 


Unter Vorbehalt. So einfach iſt das 


Segreiche Abwehr eines italieniſchen Caproniangriffs bei Duino durch öſierreichiſch-ungariſche Seeflugzeuge. 


Für die „Gartenlaube gezeichne! von Ale r. Archer 


Br, ` ze 


„Mein Bruder Sean bringt es fertig, beides zu vereinen! 
- Das ift ja fein Traum, die große Verſöhnung: bas Elſaß, 
das bie Hände Deutfchlands und Frankreichs ineinander 
legt!“ 

„Halten Sie denn das, bei der Geſellſchaft da drüben, 
überhaupt für denkbar?“ 
| „Ausgeſchloſſen! Mit jedem Tag mehr! 

Franzoſe ſeinen Tollpunkt.“ 
„Und gibt's daher doch einmal Krieg?“ 
„Ich möchte es meinem Bruder nicht wünſchen!“ 
„Was tut er dann?“ 
„Er muß ſich ſchließlich entſcheiden. Ich hab's ja ſchon 
vor ſechzehn Jahren getan. Ich weiß, wo ich hingehöre!“ 
„Und er auch! Zu uns! Cr ijt doh deutſch geſinnt!“ 

„Er jhon! Aber feine Frau ...“ 

„Die muß mit! Zum Donnerwetter!“ 

„Na, vorläufig ſitzt er mit ihr irgendwo da unten in 
Bayonne!“ ſagte die Majorin von Eichicke. „Ich wünſche 
uns allen noch einen recht langen Frieden. Aber meinem 

Bruder Jean beſonders!“ 


Da hat jeder 
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Heißer noch als droben in Paris küßte die Sonne der 
Gascogne das waſſerreiche Städtchen Bayonne. Über den 
Kamelienhainen, dem Zwergpalmengefieder, den Feigen— 
hecken ſpannte ſich der Himmel ſchon in der wolkenloſen 
Bläue des nahen Spaniens. Unter ihm als zweites, uner— 
meßliches, flimmerndes Blau der Atlantiſche Ozean mit 
weißem Wellengiſcht an turmhohen Klippen. Wie weißes 
Gewölk ſtand am duftigen Horizont der ewige 
Schnee der Pyrenäen. Das geheimnisvolle Baskenland 
ragte da grau und uralt, mit ſeinen Tellermützen, ſeiner 
unverſtändlichen Sprache, den ewigen Schüſſen ſeines 
Pelotaſpiels, in das fröhliche Frankreich hinein. Das Tal 
von Roncesvalles. Das Königreich Navarra, in deſſen Fluten 
dort drüben wie ein weißflimmernder Traum aus Tauſend— 
undeiner Nacht das Maurenneſt Fuentarrabia ſcheinbar 
rings vom kornblumenfarbenem Meer umgeben ſchwamm. 
Stille weithin. Zwiſchen Himmel und Erde zitterte es in 
der Mittagsglut wie der raſche Atem dieſes Landes ohne 
Schatten, des Landes ohne Sorgen, der hitzigen Gascogne. 

Das Landhaus von Monſieur und Madame Lejeune, bei 
denen das Ehepaar Jean Bollin für den Nachmittag zu 
Beſuch war, lag außerhalb von Bayonne auf dem Weg zum 
Kreuz von Mouguerre, winzig wie ein Spielzeug, mit 
grünen Sonnenläden, von Roſen umbuſcht. Ein Gärtchen 
mit regenwurmdünnen Kieswegen, einer Zwergbrücke über 
ein kaum ſichtbares Rinnſal, der Andeutung einer Tropf- 
ſteingrotte. Es war alles da und alles winzig. Und in 
der Puppenwelt Monſieur und Madame Lejeune, behaglich 
wie die Hamſter im Bau. Ah — was wollen Sie? Man 
war fünfzig. Man hatte alſo ein Recht auf Ruhe! Denn 
— wenn man jetzt auch nicht mehr gerne viel davon ſprach 
— feien wir offen: ein Vierteljahrhundert hatten jid) die 
Lejeunes drüben im nahen Biarritz abgeradert. Er in 
Küche und Keller, ſie in dem Glaskaſten des Empfangsflurs 
des Hotels. Kein Luxuspalaſt — bewahre! Eine Familien: 
penſion für franzöſiſche Provinz und engliſchen Mittelſtand. 
Daher auch der unbegrenzte Reſpekt bes Ehepaars vor Cng- 
land. Blanche, die einzige Tochter, war in Margate drüben 
zur Erziehung. Von Deutſchland wußten ſie nichts. 

Ja, ſo war das Leben. Man hatte gearbeitet, man hatte 
geſpart, im geheimen fid) gefreut und alles angeſchafft und 
vorbereitet, bis eines ſchönen Tages der Schmetterling aus 
der Hülle kroch und Frankreich ein Rentnerpaar mehr zählte, 
er ſeelenzufrieden mit ſeiner Partie Domino nachmittags 
iin Kaffeehaus und dem Okulieren ſeiner Roſen, ſie mit 
ihrem Haushalt und der über ganz Südfrankreich vom 
Buſen von Biscaya bis zum Golf von Lyon verbreiteten 
Verwandtſchaft. 


Dieſe Taxiers und Bouffards, dieſe Loridons und 
Nöels. Die kleine, weiß gepuderte Madame Lejeune hielt 
die Hand ihrer Nichte Bauſſette in der ihrigen, während ſie 
beide ſeit Stunden das endloſe Familienregiſter durch⸗ 
ſprachen, und wiederholte mitleidig, mit dem gezierten roten 
Mund der Franzöſin: „Armes Kindl“ 

Dieſes bewunderungswürdige und bedauernswürdige 
Kind Frankreichs, das [eit Jahren in freiwilliger Verban⸗ 
nung in dem unerlöſten Elſaß lebte, Beauſſette Bollin, lachte. 
Sie war aufgelebt, ſeit ſie den Boden der Heimat unter den 
Füßen fühlte. Das Blut ſchimmerte durch die Wangen ihres 
ſtreng geſchnittenen Geſichtes mit dem klaſfiſchen Arleſierin⸗ 
nentyp wie durch bräunlichen Alabaſter, die dunklen Augen 
unter dem ſchlichten, ſchwarzen Madonnenſcheitel hatten 
einen weichen und naiven Glanz, die majeſtätiſche Geſtalt 
hob ſich lichtumfloſſen vom Blau des Himmels und des 
Meeres. Sie blühte wie eine volle, reife Roſe des Südens. 
Es ſchien ihrem Mann, als habe er ſie nie ſo ſchön geſehen. 

„Mein Gott!“ Madame Lejeune legte erſchüttert die 
fleiſchigen, beringten Hände ineinander. „Unglückliche — 
wo, ſagſt du, kommſt du her?“ 

„Aus Berlin!“ Bauſſette wies nach ihrem Mann und 
nickte. Die weißen Zähne blitzten zwiſchen den roten, von 
einem Hauch von ſchwarzem Flaum überſchatteten Lippen. 
Sie war ſeit ihrem Sieg in beſter Laune. 

„Berlin! Du könnteſt auch ſagen: vom Mond! Erzähle!“ 

Bauſſette legte die Hand an die Stirne, um nachzu— 
denken. l 

„Was ift da zu erzählen, meine Tante? Es ift wie ein 
grauer Nebel. Alles grau, der Himmel, bie Häuſer, Die 
Straßen, die Menſchen. Sie ſind alle ſchlecht gekleidet. 
Sie drängen ſich. Sie eilen. Es regnet in Strömen. Es 
ſtürmt. Die Kälte macht erſchauern. Ah — ich war in der 
Unterwelt, meine Teure!“ 

Sie rückte ihren Stuhl etwas zur Seite, um der grellen 
Sonnenblendung vom Meere her zu entgehen, und es war 
Jean Bollin in dieſem Augenblick ſelbſt unwahrſcheinlich. 
daß Berlin und Bayonne in derſelben Weſthälfte Europas 
lagen. Mit ſeinem brünetten, weichen und ausdruckvollen 
Kopf, den dunkeln und ſchwermütigen Augen, dem dunkeln 
Knebelbart, der mittelgroßen, etwas zur Fülle neigenden 
Geſtalt glich er äußerlich mehr einem Sohn dieſes Südens 


t 
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als des Elſaß. Er ſprach Franzöſiſch gleich einem Franzoſen, 


wie er in Berlin das Hochdeutſch mit kaum merklichem 
Straßburger Anklang ſprach. Er ſaß im Strohhut und 
weißem Anzug wie ein Südländer und ſchwieg. Deutſchland 
und Frankreich, in deren beider Seelen er ſah, hatten ihn 
beide Schweigen gelehrt, um nicht da, nicht dort die Gefühle 
zu verletzen. Man wußte das ſchon von ihm, wenn er mit 


feiner Frau nach Frankreich kam. Man zuckte bie Achſeln. 


Verſtand es. Ehrte es. Mein Gott ja: ein Elſäſſer — ein 
Deputierter für Berlin. Er hatte Rückſichten zu nehmen. 


Freilich ... bis zur großen Stunde ... Aber trauen wir | 


ibm nicht zu jehr, meine Freunde.. 

Bunte Falter gaufeften über dem grellen Scharlach ber 
Kaktusblüten. Eine leichte Briſe kam vom Meer. Jean 
Bollin ſchloß halb die Augen. Das war die weiche Luft 
Frankreichs. Der linde Himmel. Das leichte Volk. Inn mer 
zufrieden unb wohlgelaunt wie der kleine feiſte Monfieun 
Lejeune, der hemdsärmelig mit der Gießkanne vor feinen 
geliebten Rojen ſtand, das verkörperte Behagen am Daſei rr. 


bie ſchmunzelnde Hoffnung, dies ſpießbürgerliche wohl ver 


diente Glück in der Enge nod) feine zwanzig Jährchen zu ge- 
nieken, ohne von andern etwas zu wollen ober jenn and 
weh zu tun — ja, was wißt ihr guten Leute ber fran 
zöſiſchen Provinz von dem deutſchen Koloß dort briibe,. 


überm Rhein, ber in unbändigem Wachstum alle Shranıfe, 


ſprengt, vom atemloſen deutſchen Wetibewerb aller gegen 


alle, der fiebernden deutſchen Arbeitsluſt bis zum letzten 


Atemzug — was wißt ihr davon — ihr ...? 
(Gortfegung folg t.) 
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TBeibegrünbe im Taygetosgebirge. 


Griechenlands wirkſchafkliche Lage. 
| Von Fritz Mielert, Dortmund. — Mit 10 Aufnahmen des Verfaſſers. 


bieten. Nur wenige Teile des Landes zeigen ausgeſprochenen 
Ebenen. oder Niederungscharakter; es kommen hierbei eigentlich 
nur die theſſaliſche Ebene und die Niederungen von Arta und 


Kein neutraler Staat verdient unſere Anteilnahme in höherem 
Brade als Griechenland, welches trotz der erdrückenden Gewalt⸗ 


maßregeln, mit denen England und Frankreich es [don feit 
Stenaten unausgeſetzt peir 


nigen, mit großem Diplo» 
matiſchen Geſchick unb, Jo, 
seit es nur irgend möglich 
d, mit offen gezeigter 
öeltigteit feine Selbſtändig · 
tei zu erhalten trachtet. 
Reir denn bisher aber 
wraniafjen die Nötigungen 
kt letzten Zeit zu der 
Frage, ob und wie lange 
Stiechenland auch wirtſchaft· 
ich imſtande ift, fein Bolt 
mà Heer ſelbſt zu ver- 
plegen und den feindlichen 
Seträngern mit den Waffen 


reien. 

Ein flüchtiger Blick auf 
We Kurie zeigt ſchon, daß 
Gdabeníanb, ein Gebiet 
ema von der Größe Süd- 
denchlands einſchließlich 
daß - Lothringens, aber mit 
wr 5 Millionen Einwoh- 
am, sorwiegend Gebirgs⸗ 
ad ik, mit zum Teil ganz 
Wirgbenihen ` f)odjlanbsgé* 


Marttbild aus duer griechiſchen Provinzfladt (Chalkis). 


Zituni, bie Mündungsland- 
haften bes Wardar, Aſpro⸗ 
potamos ſowie die melle: 
niſche und lakoni che Nie⸗ 
derung in Betracht. Auch 
ſämtliche griechiſche Inſeln, 
ob groß oder klein, ſind von 
meiſt ſehr namhaſten Berg⸗ 
maſſen erfüllt und weiſen 
Ebenen und Talweitungen 
von nur ganz geringem 
Umfange auf. 

Da die Berggebiete noch 
ſehr wenig erſchloſſen und 
durchweg ſpärlich bevölkert 
ſind, ſo zeigen dieſe ſaſt gar 
keinen in Betracht kommen⸗ 
den Anbau mit Brotgetreide 
und verwandten Kulturen, 
wie Mais, Kartoffeln, Ge⸗ 
müſe und dergleichen. Aber 
auch in den Ebenen werden 
die genannten Kulturen noch 
von anderen in ihrer Aus⸗ 
dehnung beengt. Befonders 
find es der Olbaum, ſodann 
auch Wein, Tabak und 


Haſchiſch, denen man große 
Ländereien in der Ebene 
und in den fruchtt. agenden 
Tälern einräumt. Es iſt 
alſo ausgeſchloſſen, daß das 
Land das für fünf Millionen 
Menſchen notwendige Ge⸗ 
treide ſelbſt aufzubringen 
vermag, ſo daß es ſchon in 
Friedenszeiten große Men⸗ 
gen Getreide von auswärts, 
vornehmlich Rußland und 
Amerika, beziehen mußte. 
Während des Krieges aber 
ftockte bald inſolge der 
Schließung der Dardanellen 
die Zuſuhr aus Rußland, 
und jene von Amerika wurde 
mit der Zeit wegen der er⸗ 
ſchwerten Heranbringung 
und der hohen Verſiche⸗ 
rungskoſten immer teurer, 
was gewaltige Preisſteige⸗ 
rungen des Brotgetreides in 
Griechenland zur Folge hatte. 

Und da gerade mit der 
Unterbindung dieſer jetzt 
noch alleinigen Ernährungs- 
möglichkeit durch England 
und Frankreich dem [don ` 
ohnehin genug drangſalierten Griechenvolk in unerhörtem 
Maße gedroht wird, ſo läßt ſich ermeſſen, daß es einer geradezu 
heroiſchen Rückgratfeſtigkeit bedarf, um in ſolcher Lage auszu⸗ 
halten. Ganz beſonders ſchwer werden von dieſer Sachlage 
die verantwortlichen Männer Griechenlands, an ihrer Spitze der 
König, betroffen, welche nicht nur die genannten Schwierigkeiten 
mit nimmermüder diplomatiſcher Gelaſſenheit zu überwinden 
haben, ſondern auch die bis zum hellen Aufruhr geſteigerten 
Situationen, welche durch die ſchürenden Veniſeliſten und das 
notleidende Volk hervorgerufen werden. Um ſo höher iſt unſere 
Achtung auch gegenüber dieſen leitenden Männern von Hellas, 
die, den Feind im eigenen Lande, ſeiner Brutalität ausgeliefert 
ſind und doch nicht ſich ihm willenlos hingeben. 

Habe ich oben die verhältnismäßig geringen Anbauflächen 
Griechenlands für Brotgetreide, Mais, Kartoffeln und ähnliche 
Kulturen erwähnt, ſo iſt dieſem noch hinzuzufügen, daß dieſes 
unter dem Pfluge ſich befindende, kaum den dritten Teil des 
geſamten Landes ausmachende Gebiet leider auch heute noch kei⸗ 
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Ollbenwälder unb Weinkulturen in der Umgebung von Dolo. 


ner rationellen Bewirtſchaftung unterliegt. Der griechiſche Land⸗ 
mann iſt zwar überaus geweckt und wißbegierig; aber nur wenige 
haben ſchon neuzeitliche Feldbaugeräte eingeführt. Die aller⸗ 
meiſten huldigen den ſeit Jahrhunderten, bezw. Jahrtauſenden 
überlieferten Anſchauungen. Der Boden erfährt keine Düngung, 
ſondern wird, um ſich zu kräftigen, ein Jahr lang ohne Be⸗ 
ſtellung gelaſſen. Das Getreide wird faſt überall auf dem freien 
Felde in landesüblicher Weiſe entkörnt, indem man Pferde 
oder Mauleſel im Kreiſe auf dem ausgebreiteten Getreide herum⸗ 
laufen läßt. Es iſt klar, daß dadurch nicht unerhebliche Menger 
Körner der Nutzbarmachung entgehen, wie denn überhaup: 
Griechenland bei beſſerer Bode nkultivierung eine weitaus größere - 
Quantität Getreide aufzubringen imſtande wäre. Und dies iſt um 
ſo leichter denkbar, da das Klima Griechenlands ein recht glückliches 
und der Boden ergiebig genannt werden muß. Doch laſſen ſich in den 
gegenwärtigen unruhigen Zeiten, bei denen man heute nicht weiß, 
was der morgige Tag bringen wird, derartig tiefgreifende An- 
derungen im Wirtſchaftsleben ſchwerlich ein⸗ und durchführen. 


II NU — t e n YA sz „„ e c et LA e 3$ wa 5) M oc 


| 


* 


Auf den Trümmern des alten Sparta. Im Hintergrund das heutige tieine Sparta. 


Roggen wird in Grie⸗ 
chenland ſo gut wie gar 
nicht angebaut. Als Brot” 
getreide kommt ausſchließlich 
Weizen in Betracht, wäh⸗ 
rend man Gerſte und Mais 
als Viehfutter anbaut. In 
den tiefgelegenen Land: 
ſchaften, wie in Theſſalien 
Mazedonien und bei 
Küſtenſtrichen, beftelft na: 
ben Getreibeader, wenn De 
trockene Sommer vorübe 


iſt und die erſten Herbſtregei 


begonnen haben. Gege! 
Mai oder Anfang Juni de 
nächſten Jahres erfolgt dan 
die Ernte. In den Berge 
wird im zeitigen Frübjat 
gefät und im Juli un 
Auguſt geerntet. In de 
Gebirgen des Peloponne 
traf ich jedoch ſchon mei 
gegen Mitte Juli übero 
auf bie Stoppeln ber tie 
nen Getreidefelder, weld 


hier im dichten Gewirr 


immergrünen Strauchwer 
und duftender Kräuterwil 
nis gelb herausleuchtete 
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p | Gricdiloes Ben mit einem durch Göpel betriebenen Brunnen, 
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e dorthin Bien großen Verdienſtmöglichkeiten 
griechiſchen Ackerbauprovinzen, wie Theſſalien 
Za entvölkert; und ba nun bie Zurüdgeblie- 
Een ſtehenden ausgedehnten Ländereien 
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igels an meta ften nicht beſtellen konnten, 


Im Hafen von Dolo. 


genügendem Maße im eigenen Lande 
zu produzieren, und die damit zuſammen⸗ 
hängende Einführung von amerikaniſchem, 
durch die lange Seefahrt verteuertem 
Getreide. 

Ganz außerordentlich und allgemein 
verbreitet in Griechenland ift ber Ölbaum, 
welcher in lichten, oft aber unabſehbaren 
Hainen die Landſchaften der Niederungen 
wie aud) der Vorberge bis etwa 500 Me- 
ter Höhe erfüllt. Da die Olive höchſt 
anſpruchslos iſt und auch auf trockenem 
Boden gedeiht, findet ſie ſich überall vor. 


Leider ift die Gewinnung des Öls nicht weniger urwüchſig wie 
die Behandlung anderer Feld⸗ und Gartengewächſe. Sie ſteht 
an Sorgfalt noch der italieniſchen Olgewinnung nach, [o daß 
trotz der Vorzüglichkeit der griechiſchen Oliven und der Menge 
der Bäume der tatſächliche Gewinn um das Doppelte und Drei- 


Griechiſche Auger, 
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fache geſteigert werden könnte, wenn man von den alten An⸗ 
ſchauungen ſich zu trennen vermöchte. 

Ahnlich ſteht es mit der Kultur des Weines. Auch dieſer 
erfährt noch großenteils eine derart patriarchaliſche Behandlung, 
daß er, um haltbar zu bleiben, reziniert, d. h. mit Pinienharz 
verſetzt werden muß. Dieſes Harz verleiht aber dem Wein 
einen derart unerträglichen Geſchmack, daß er für Nichtgriechen 
ungenießbar, alfo zur Ausfuhr ungeeignet wird. Erſt das Bei» 
ſpiel der deutſchen Weinkeltereien bei Patras hat in gutem 
Sinne bahnbrechend gewirkt, ſo daß heute mehr denn früher 
gute Weine ausgeführt werden, die ſich ſowohl durch ihre Kraſt 
wie das feine Aroma auszeichnen. Bemerkenswert iſt, daß der 
Weinſtock den beſten und tieſgründigſten Boden beanſprucht, ſo 
daß man ihm, was natürlich dem Getreidebau wieder zum 
Nachteil gereicht, die beſten Stücke der Gemeindeländereien ein» 
räumen muß. 

Eine beſondere Art der griechiſchen Weinſtöcke, die aber den 
anderen ſehr ähnelt, erzeugt die weltbekannten Korinthen. 


Letztere dürfen nicht mit den Roſinen, den getrockneten Weins 


beeren, verwechſelt werden. Der Erlös der Wein⸗ und Ko⸗ 
rinthenernte muß den Griechen oft über den Ausſall in den 
anderen Ackerlanderträgen hinweghelfen. Um das Klagelied 
über den unvollkommenen Anbau des Getreides noch zu ver⸗ 
vollſtändigen, muß angeführt werden, daß auch die weit aus. 
gebreiteten Ländereien, welche mit Südlandsobſt bepflanzt ſind, 
vornehmlich Feigen, Apfelſinen⸗, Mandarinen⸗ und Johannis» 
brotbüume, den Getreidebau ebenſo über Gebühr einſchränken 
wie der Tabakbau, zumal dieſer wie der Südobſtbau noch 
ſtändig an Ausdehnung gewinnt. 

Ebenſo mißlich ſteht Griechenland in der Frage der Selbſt⸗ 
verſorgung mit Fleiſch da. Wohl ift. die Schafzucht ziemlich be 
deutend, desgleichen ſieht man zahlreiche Ziegenherden, doch kön⸗ 
nen beide nicht den Bedarf des eigenen Landes decken. In 
noch weit geringerem Maße ſind Schweine und Rinder vor⸗ 
handen. Auf meiner Reife durch das gewiß nicht kräuterarme 
Taygetosgebirge ſah ich während dreier Tagesritte innerhalb 
des Gebirges kaum ein Dutzend Rinder. 

Die Küſtenbevölkerung nimmt viel die mannigfaltigen Gaben 
des Meeres in Anſpruch; nicht nur allerlei große und kleine 
Fiſche, ſondern auch die abenteuerlicheren Formen der „Meeres⸗ 
früchte“, wie der Südländer die Meertiere nennt, werden ver⸗ 
ſpeiſt, befonders Tintenfische, Muſcheln, Krabben, Schnecken uſw. 
Bei der Zubereitung findet nicht Butter, ſondern das überall 
vorhandene Olivenöl ausgiebigſte Verwendung. Das hauptſäch⸗ 
lichſte Nahrungsmitteltrio des Griechen aber ſtellen Brot, Oliven 
und ada pan wozu bei dem Binnenländer Schaf. oder Ziegen- 


Sriechiſches Bergdorf. 


käſe, beim Küſtenbewohner, wie erwähnt, Fiſche kommen. Der 
Anbau der Kartoffel iſt noch ſo gering, daß dieſe Feldfrucht nicht 
wie bei uns als wertvolles Hilfsmittel der Ernährung ausſchlaggebend 
in Betracht käme. 

Wie das Volk durch die erhebliche Preisſteigerung der Lebens- 
mittel, beſonders des Brotes, in eine ſchlimme Lage geraten iſt, 
ſo auch der Staat, deſſen Kaſſen durch die vorhergegangenen 
Kriegsjahre wie auch durch die während dieſes Krieges inne⸗ 
gehaltene Politik der bewaffneten Neutralität ſehr erſchöpft ſind. 
Die Staatsſchulden, welche im Jahre 1911 ſchon etwa 1000 Mil⸗ 
lionen betrugen, haben ſich heute nahezu verdoppelt. Auch dieſes 
iſt, neben den außerordenklichen Ernährungsſchwierigkeiten, ein 


Hauptgrund, welcher Griechenland hindert, offen gegen ſeine Be⸗ 


dränger zu den Waffen zu greifen. — Der einzige Stand, welcher 
in dieſem Kriege keine Ver⸗ 
luſte, vielmehr erhebliche 
Einnahmen zu verzeichnen 
hat, iſt der der griechiſchen 
Reeder. Ihre Schiffe, im 
Dienfte des Vier verbandes 
ſtehend, tragen ihnen trotz 
mancher Verluſte doch ine 
folge der hohen Frachtſä tze, 
die ſie beanſpruchen können, 
beträchtlichen Gewinn ein, 
fo daß bie griechiſche Negie⸗ 


anderer neutraler Staaten 
einen Teil dieſes Gewinnes 
für ſich zu beanſpruchen 


ſtandes der einflußreichen 
Reeder bis heute nicht in 
Anwendung. 

Viel ſchlechter ſteht es 
jetzt mit den Einnahmen 
der griechiſchen Eiſenbah nein, 
deren Güterverkehr ſchon 
in Friedenszeit febr uner⸗ 
heblich war, da die meiſten 
Frachten zu Schiff befördert 
wurden. Und doch werden 
einige dieſer Bahnen, die 


Im Taygetosgebirge, im Hintergrund der höchſte Gipfel, der 2410 m hohe Hag Ellas. bis vor kurzem nur lokale 
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rung nach dem Beifpiel _ 


ſchon die Abſicht batte. Doch 
kam diefe Kriegsggewinn⸗ 
ſteuer wegen des Wider- 
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$eutung hatten, nach dem Kriege ganz hervorragende 
Wichtigkeit ei langen; vornehmlich die Bahn Piräus — Athen 
Gbalkis— Bolo—Lariffa— Salonit wird infolge ihres Anſchluſſes 
an den mitteleuropäifhen Schienenſtrang Hamburg — Berlin— 
Bin-Budapeft— Belgrad —Usküb—Salonik große Bedeutung 
erhalten, da fie nicht nur die geſamte, für Oſtafrika, Aſien und 
die Eüdfee beſtimmte Poft an fid) ziehen wird, ſondern auch 
einen gewaltigen Teil des nach dort gerichteten überſeeiſchen 
Frochtverkehrs. Ein Aufblühen der alten Hafenftädte Salonit, 
folo und Athen darf ſchon jetzt als ſicher angenommen werden, 
während der bisherige Weg über die oſtitalieniſchen Häfen, ins. 
deſondere Brin diſt, an Bedeutung [tart einbüßen wird. 

Zum Schluß fei auf die vorläufig noch wenig umfangreiche 
Induſtrie Griechenlands hingewieſen. Ein Induſtrieland im 
kerfömmlichen Sinne ift das Land der Hellenen ebenſowenig wie 


die anderen Balkanſtaaten. Einigermaßen nennenswert ſind nur 
die Bleiſilbergruben von Laurion bei Athen und die Braun- 
kohlenlager auf der Inſel Euböa. Im übrigen finden ſich einige 
Webereien, Spinnereien Brennereien und Müllereien in oer, 
ſchiedenen größeren Plätzen der Küſte und Mazedoniens, von 
denen aber viele jetzt in ihrer friedlichen Tätigkeit ſtark behindert 
ſein werden. 

Alles in allem ift alfo die Lage des kleinen mutigen Grie⸗ 
chenlandes durchaus keine rofige, und die Tatſache, daß ble bedeu- 
tendſten Städte an der Küſte des von drei Seiten vom Meere 
umſchlungenen Landes gelegen, mithin der Willkür der feind- 
lichen Großmächte preisgegeben ſind, kann dieſe Erkenntnis nicht 
tröſtlicher geſtalten, ſo daß es nur zu wünſchen iſt, daß die Tage 
der eiſernen Geduld und des peinigenden Ausharrens für Grie- 
chenland bald ſich zum Beſſern wenden mögen. 


Oberheizer Zenne, der letzte Mann der „Wiesbaden“. 


Nach Mitteilungen des Oberheizers Zenne von Kapitänleutnant Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim. 


Vierzig Stunden im Waſſer. “) 

Als wir kurz nachher die letzte Hand an unſer Holz⸗ 
floß gelegt und es mit vieler Mühe neben den beiden Stahl⸗ 
löken am Heck der „Wiesbaden“ zu Waſſer gelaſſen hatten, 
laben wir, daß es die allerhöchſte Zeit geweſen war. Ein 
dumpfes, ſchauerlich anzuhörendes Gurgeln drang aus dem 
Innern des Schiffes an unſer Ohr, und unerwartet ſchnell 
tauchte es plötzlich — kurz nach 3 Uhr — auf Steuerbord- 
vite bis zur Reling ins Waſſer. 

Ju dieſem Augenblick erſchallte wie auf Kommando ein 
belles, dreimaliges „Hurra“ auf Se. Majeſtät den Kaiſer. 
Jeder, der fid) noch rühren konnte, ſprang vom Heck ins 
Baler und hielt fid) an einem der Flöße feft. 

Faſt gleichzeitig ſank die „Wiesbaden“ mit wehender 
ölagge ſanft in die Tiefe. So langſam und ſo ſanft glitt 
unſer liebes Schiff hinweg, daß wir keinen Strudel ver⸗ 
ſpürten, obgleich wir noch unmittelbar hinter dem Heck ge- 
legen hatten. 

Unſere Gefühle zu beſchreiben, als wir die Stelle, wo 
eben noch ein ſtolzer, deutſcher Kreuzer gelegen hatte, gänz⸗ 
lich kahl und leer ſahen, iſt ganz unmöglich. Wir waren 
in dieſen wenigen Sekunden, die unſer Schiff im Todes⸗ 
kampf lag, ſo vollſtändig erfüllt von der tiefen Tragik des 
Freigniſſes, daß wir unfer eigenes trauriges Schickſal ganz 
end gar vergaßen. 

Wir fühlten nicht die Kälte des Waſſers, nicht das Boden⸗ 
sie, das uns umgab, wir ſtarrten nur mit ſchreckerfüllten 
Augen nach der Stelle hin, wo noch kurze Zeit ein Grab- 
kreuz, aus Maſtſpitze und Funkenrahe beſtehend, über der 
Sim Ruheſtätte unſerer Kameraden ſtand. Dann war auch 
das verſunken, und wir waren allein auf weitem Meer. 

Ein Schauer packte und ſchüttelte mich, daß meine Zähne 
laut aufeinander klapperten. Schiffbrüchig! Qualvoll einem 
ungſamen Tode preisgegeben! Warum, Du großer Gott, 
vfi Du mich nicht vorher ſterben laffen, als der Tod wie 
en Blitz ungeſauſt kam und mild und ſchmerzlos war? 
Scr es Undank, daß ich ſo dachte, [o ſei es mir vom Himmel 
erziehen, und jedenfalls habe ich es durch die Qualen der 
Agenden vierzig Stunden hart und bitterlich büßen 
"uffen. 

Bir waren 22 Mann an ben drei Flößen, ein Teil davon 
och dazu verwundet. An unſerem, etwa türgroßen Stahl: 
'98 hingen 10, an dem zweiten Stahlfloß 6 Mann, und auf 
xm ſelbſtgezimmerten großen Holzfloß hatten auch nur 6 
Rann Zuflucht gefunden. l | 

In der Erkenntnis, daß bie Belaſtung der einzelnen 


*) Diefen e Ab nitt, der Zennes Leiden während ſeines langen 
im pc unb feine wunderbare Reitung erzählt, 
sbe ich jemen Tagebuchſkizzen faſt wörtlich entnommen. 


Der Verſaſſer. 
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(3. Fortſetzung.) 


Fahrzeuge im Verhältnis zu ihrem Tragvermögen ungleich 
verteilt war, gelang es uns, die drei Flöße durch Schwimm⸗ 
bewegungen noch einmal zuſammenzubringen, um einen 
Ausgleich vorzunehmen. | 25 

So ift nun wenigftens ungefähr das Gleichgewicht her- 
geſtellt, und bei der herrſchenden Windſtille treiben wir 
alle in öſtlicher Richtung einige Zeit nebeneinander weiter, 
bis uns die Strömung trennt, eins ſchneller vorwärts 
kommt, und das andere zurückbleibt. no 

„Lebewohl“ unb „Auf Wiederſehen“ rufen wir uns zu.“ 
und ſo gehen unſere Wege auseinander. f 

Noch gegen Mittag ſehe ich in weiter Ferne ein Floß 
mit nur mehr drei Mann treiben, nachher nichts mehr, und 
nie wieder werden meine Augen ſie ſehen, da es ihre letzte 
Fahrt ſein ſollte. 

Die ſchwerſten Leiden ſtehen uns noch bevor, und bis 
zur Neige ſollten wir den Schmerzensbecher auskoſten im 
ungleichen Kampfe mit dem übermächtigen Element. Wir 
ſchwachen Menſchen, ſchon zermürbt durch die Anſtrengun— 
gen des geſtrigen Tages und der darauffolgenden Nacht, 
vor eine neue, noch ſchwerere Aufgabe geſtellt, ſuchen ein: 
ander Troſt zu ſpenden und gegenſeitige Hoffnungen zu er— 
wecken, indem wir zuverſichtliche Worte zueinander ſprechen, 
damit nur der ſchwächer und ſchwächer werdende Wille zur 
Leben nicht gänzlich ſchwindet, denn ein Loslaſſen vom 
Floß würde den ſicheren Tod bedeuten. e 

Ein plötzliches Unbehagen fteigt in mir auf, vor meinen 
Augen dunkelt es, unb ich muß dem Meer meinen Zoll bar: 
bringen. l 

Das ijt meine Rettung, denn wie erfrifcht und neuge: 
ſtärkt komme ich mir vor, die Hände faſſen wieder feſter 
zu, und der Geiſt geftattet ein klares Denken, voll Mut febe 
ich wieder auf und — gewahre voll Kummer nur noch vier 
Kameraden, die mit mir aushalten, während meines Un: 
wohlſeins hat der ſechſte den ſchnellen Tod weiteren Qualen 
vorgezogen. : 2E 

Stumm und ergeben in unfer Gejdjid treiben wir dahin. 
Keiner wagt mehr, den Gedankengang des anderen zu 
ſtören, ſtumpf blickt jeder vor ſich hin. Ab und zu entringt 
ſich ein Seufzer der gequälten Bruſt, und wie im Gebet 
bewegen ſich die Lippen, müde werden die Augen und 
ſchlaffer die Arme, der Kopf ſinkt vornüber, bis ein Ruck ihn 
wieder emporhebt. Sg Ä 
Ich denke weniger an mich, da id) an und für jid) fel 
kräftiger Natur bin, aber der ſich ſtändig verſchlechternde 
Zuſtand meiner lieben Gefährten erfüllt mich mit größter 
Sorge und gibt mir Anlaß, darüber nachzudenken, wie ich 
ihnen eine Erleichterung verſchaffen könnte. 

Auf das Floß können nicht alle zuſammen hinauf, denn 
dazu ift es zu klein, zum Anbinden haben wir nichts Ge- 
nügendes ba. Das wäre vielleicht auch ein zweckloſes Be: 
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ginnen, ba man angebunden wahrſcheinlich der Müdigkeit 
allzufrüh nachgeben würde und dann durch ungleiche Be— 
laſtung des Fahrzeuges erſt recht ſein Kippen veranlaſſen 
könnte. 

Wir müſſen ja auch damit rechnen, daß die See nicht 
immer ſo ruhig bleibt wie jetzt, ſondern ihre Tücken zeigt, 
und daß höherer Wellengang wieder mehr Anforderungen 
an unſere größere Bewegungsfreiheit ſtellen wird. Das 
wäre ein weiterer Anlaß, vom Anbinden abzuſtehen. 

Daß wir bald ein vorüberfahrendes Schiff antreffen 
und damit auf Rettung bauen, darin iſt für uns wenig 
Troſt zu finden, weil wir uns nicht in einer vielbefahrenen 
Gegend der Nordſee befinden. So verringern ſich die Mög⸗ 
lichkeiten, eine Anderung unſerer Lage herbeizuführen, 
immer mehr, und uns befällt eine große Hoffnungsloſigkeit. 

Von Stunde zu Stunde werden die Gefährten matter 
und hinfälliger, ihre Widerſtandskraft erlahmt, und wenn 
noch Beiſtand kommen ſoll, muß er ſchnell kommen. 

Vielleicht helfen jetzt aufmunternde Reden. Wenigſtens 
will ich es damit verſuchen, da mir keine anderen Mittel 
mehr zu Gebote ſtehen. 

So bitte ich denn von Herzen meine Kameraden, ſich um 
Gottes willen aufrecht zu halten und tapfer zu zeigen, an 
die Lieben zu Hauſe zu denken, die ſicherlich ſchon Kunde 
haben von der Schlacht und um uns in Angſt und Sorge 
ſchweben; ſie möchten doch alles daranſetzen und verſuchen, 
ſich und ihr Leben den Angehörigen zu erhalten u. a. m. — 

Jedoch teilnahmloſe Augen blicken mich an, die zu 
fagen feinen: Spare deine Worte, denn du but ebenſo 
hilflos wie wir und kannſt unſer Schickſal auch nicht 
ändern. 

Es iſt mir nicht mehr möglich, in dieſe Augen zu ſehen — 
ſonſt könnte ich Gefahr laufen, ebenfalls in Zweifel zu ge: 
raten und auch meinen Mut ganz zu verlieren, ich muß 
meinen Geiſt in andere Bahnen lenken, und ſo zwinge ich 
mich, an dies und das zu denken, doch immer wieder kehren 
die Gedanken zu unſerer troſtloſen Lage zurück. 

Ob ſich wohl die andern zwei Flöße mit den Kameraden 
in Sicherheit befinden? Vielleicht iſt ihnen das Glück hold 
geweſen und hat ihnen Rettung gebracht, oder ſchwimmen 
auch ſie noch, ebenſo wie wir, der Ungewißheit entgegen? 
Das Holzfloß hatte ja durch ſeine Größe entſchieden den 
Vorteil einer höheren Sicherheit, aber bei ſeiner wenig 
feſten Bauart ift es febr fraglich, ob es im Fall eines 
Sturms lange aushalten wird. Mag der Himmel uns vor 
Unwetter behüten und uns allen gnädig ſein! 

Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, ijt die Mittags» 
zeit vorüber. Der Magen iſt leer und fordert dringend 
ſein Recht, denn geſtern abend haben wir den letzten Biſſen 
zu uns genommen. , 

Aber Vorräte find nicht ba. Schwer werden die Lider, 
die ſich ſolange nicht mehr geſchloſſen haben, und die Augen 
brennen und mahnen zum Schlummer. 

Aber wir müſſen uns hüten. Nur ja nicht einſchlafen! 
Denn ſonſt gibt es kein Erwachen wieder. Das weiß ich, 
und gewaltſam beuge ich den erſchlafften Körper unter 
meinen Willen, reiße mich zuſammen und bin gerade im 
Begriff, meine Gefährten von neuem mit Worten aufzu— 
richten und auf fie einzuwirken — da laffen kurz nadjein- 
ander zwei Händepaure los — ein Schrei entfährt meinen 
Lippen — ich packe zu — am Armel erfaſſe ich auch einen 
der Abgeglittenen — aber der Druck einer Welle entreißt 
ihn mir wieder — und mit knapper Not bleibe ich noch mit 
einer Hand am Floß feſt — da treiben beide ſchon abſeits, 
ohne noch Lebenszeichen von ſich zu geben. Zu drei klam⸗ 
mern wir uns an das kleine Fahrzeug und gleiten dem 
Abend entgegen. 

War bei Tage wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
handen, einem Schiff zu begegnen und geſehen zu werden, 
ſo verringert ſie ſich immer mehr mit dem Einbruch der 
Nacht, die uns anderen Augen verbirgt. 
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Zudem laſſen ſich Anzeichen eines herannahenden 
Sturmes wahrnehmen, und der zunehmende Seegang macht 
uns ſchon arg zu ſchaffen. Dunkle Wolken jagen einander, 
und ein kurzer Windſtoß fegt über uns hin, die See bäumt 
ſich auf, als ſehe ſie das Kommende voraus, nicht in gleichen 
Abſtänden kommen die Wogen angerauſcht, ſondern wie in 
Verwirrung wüten ſie, brüllen ſich gegenſeitig an und 
ſchlagen um fid). 

Ein unheimlicher Poſaunenton brauſt über ſie hin, hef— 
tiger werden die Böen, die Waſſermaſſen ſchlagen höher, 
Nacht iſt es um uns und taucht alles in undurchdringbare 
Finſternis. Mit Wucht ſetzt klatſchender Regen ein, peitſcht 
das Geſicht, und das geahnte Unheil bricht herein mit einer 
Gewalt, die uns ſichere Vernichtung vor Augen führt. 

Kein Stern ſteht am Himmel, kein Licht leuchtet auf der 
weiten See, nicht einen Meter weit kann man ſehen, ſo dick 
iſt das Dunkel. 

Durch den Aufruhr der Elemente ſind wir gezwungen. 
unſere ganze Aufmerkſamkeit Floß und Wellen zuzu- 
wenden, daß wir die Sturzſeen parieren und uns mit 
ſtarker Hand feſthalten. Da wir mit dem Kopf mehr unter 
als über dem Waſſer ſind, haben wir kaum noch Gelegen— 
heit zum Luftholen — die mittelalterlichen Martern des 
Tauchens können nicht qualvoller geweſen ſein. 

Ich bin nahe daran, den weiteren Kampf ums Leben 
aufzugeben, als ich mich erinnere, daß ja noch zwei 
Menſchen mit mir in gleichen Nöten ſchweben und aus— 
zuhalten beſtrebt ſind. Bei äußerſter Anſtrengung meiner 
Sehnerven gewahre ich auch trotz rabenſchwarzer Nacht, wie 
in dunklen Umriſſen zeitweiſe der Kopf des mir gegenüber 
befindlichen Gefährten auftaucht, doch den dritten kann ich 
nicht entdecken. Er muß ſich ſeitwärts von mir befinden, 
alſo taſte ich nach der Stelle, wo ich ihn zuletzt geſehen hatte 
— aber der Platz iſt leer — auf der anderen Seite auch 
nichts — alfo fort — von uns unbemerkt ijt unſer Kamerad 
ſtill in die Ewigkeit gegangen. 

Wieder einer weniger! So ſind wir nur noch zwei, die 
durchhalten, jedoch wer weiß, wann auch unſer Stündlein 
ſchlägt! — 

Übermenſchlich ſind die Anſtrengungen, die von uns ver— 
langt werden, ſie zehren langſam an unſeren Kräften; ich 
kann nicht einmal feſtſtellen, wieweit bie Erſchlaffung mei- 
nes nunmehr einzigen Genoſſen fortgeſchritten iſt, denn eine 
Verſtändigung mit ihm läßt das Brüllen des empörten 
Meeres nicht zu. l 

Unſer kleines Floß wird willenlos umhergeſchleudert 
und wirbelt durch die wilde See. Wir müfjen alle Kraft 
aufbieten, um nicht ins Verderben hinabgeriſſen zu werden. 
Immer gewaltiger wird das Waſſer vom toſenden Sturm 
aufgewühlt, und rieſige Wogen ſtürzen über uns, ſtellen uns 
mitſamt dem Floß auf den Kopf und zerren an den Armen, 
daß ſie faſt aus den Gelenken gedreht werden. 

Noch gelingt es jedem, immer in Verbindung mit dem 
Floß zu bleiben und ſich ſelbſt wieder emporzuarbeiten, aber 
es iſt vorauszuſehen, daß dieſe ewigen Umwälzungen uns 
noch vor Anbruch des Tages zermürben werden. Trotzdem 
gehen wir noch ungezählte Male als e des Miß⸗ 
geſchicks hervor. 

Der Sturm will nicht nachlaſſen, See wühlt in den 
Eingeweiden, und unerträglich wird der Durſt, der ſich durch 
das viele geſchluckte Salzwaſſer immer mehr vergrößert. 
Wäre die Nacht nur erſt vorbei und brächte der einbrechende 
Tag Rettung — ſonſt müſſen wir mit unſeren armſeligen 
Kräften verſagen. 

Weiter geht die Jagd, und wir haben keine ruhige Mi— 
nute. Welle auf Welle wälzt ſich heran, begräbt alles unter 
ſich und kehrt das Unterſte zu oberſt. Sogar meine faſt bis 
über die Ohren gezogene Mütze wird mir in dem Drunter 
und Drüber vom Kopf geriſſen, und gerade ſie hatte mir 
bisher noch etwas Schutz gegen den e Regen 
gewährt. 
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Mit nur einer Hand ſuche ich mich feſtzuhalten, um die 


andere ausruhen zu können, aber gleich bin ich gezwungen, 


wieder zuzufaſſen, da die Kraft eines Armes nicht ausreicht, 
die Verkindung mit dem Floß aufrechtzuerhalten. Auf und 
nieder, kopfüber ſtürzen wir und wälzen uns, von den 
Wogen getrieben, hin und her. 

Seit zwei Tagen haben wir keinen Schlaf in die Augen 
bekommen. über zwanzig Stunden liegen wir ſchon im 
Soller, die Füße und Hände find von dem ſalzigen Naß 
durdlaugt, und das Gefühl in den Fingern beginnt abzu⸗ 
terben. Vor übergroßer Müdigkeit kann id) mich nicht mehr 
wach erhalten und ſinke allmählich in eine Art Halb⸗ 
ſchlummer. 

Bilder der Heimat gaukeln vor meinen geiſtigen Augen, 
wie im tiefſten Frieden liegt die ſtille Straße meiner kleinen 
heimatſtadt, alles ſchläft, und die Fenſter find verdunkelt 
— nur eins zeigt noch Licht — gerade in dem Hauſe, aus 
dem ich auszog auf den Ruf meines Kaiſers. Beim 
ladernden Schein der Kerze liegt fie, die vor Jahr und 
Tag dem hinausziehenden Mann ſo tapfer lächelnd nach⸗ 
weinte. jetzt vielleicht mit gefalteten Händen und fleht des 
jimmels Beiſtand herab für den verſchollenen Gatten. 

Das Licht bewegt fid) — kommt auf mich zu. — „Träume 
ich denn?“ — „Nein, das iſt Wirklichkeit!“ 

Verflogen ſind ſogleich die traumhaften Erſcheinungen, 
der Drang nach dem Leben läßt die Hoffnung erwachen, daß 
das Glück uns ein rettendes Schiff in den Weg führt. 
F ſieh dort — dort kommt die Rettung, ein 
schiff!“ 

Die Augen ſuchen die Nacht zu durchbohren, doch iſt 


außer dem Licht nichts weiter zu erkennen — es verſchwin⸗ 


kt — taucht auf — geht nach rechts und rutſcht nach links, 
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wie die Wellen uns werfen. Jedes Rufen iſt zwecklos, wie 
es ganz vergeblich ift, auf den Zufall zu bauen, daß wir ge: 
rade in die Fahrtlinie des Schiffes geraten, da wir nicht 
einmal fehen, wohin es ſich bewegt. Noch lange erblicken 
wir den hellen Schein, bis er endlich auf Nimmerwiederſehen 
verſchwindet. 

Wir ſinken in den Zuſtand bitteren Verlaſſenſeins zurück, 
verfolgen in Gedanken das dahinfahrende Schiff und denken 
voll Neid an die ſorgloſen Menſchen, die auf ſicheren Plan: 
ken hauſen und gewiß ſind, ungefährdet in den ſchützenden 
Hafen zu laufen, während wir hier uns mit der letzten Kraft 
ans Leben klammern und allem Anſchein nach dem unab— 
wendbaren Verderben verfallen ſind. 

Stiefkinder des Schickſals ſcheinen wir zu ſein — waren 
wir der Erlöſung nicht nahe und müſſen nun, unter einen 
höheren Willen gebeugt, weiter ausharren bis ans bittere 
Ende. Aber die Widerſtandsfähigkeit ſiecht dahin, und ge: 
rade fie brauchen wir, wenn wir noch bis zum Morgen durd- 
halten wollen. 

Da kommt mir ein Gedanke: vielleicht läßt es fid) jetzt zu 
zweit ermöglichen, daß wir uns gleichzeitig einander gegen- 
über wenigſtens mit dem Oberkörper auf das Floß legen. 
Nach mühſamer Verſtändigung wird das Unternehmen ge— 
wagt, doch kaum ſind wir oben angelangt, da werden wir 
auch ſchon wieder zurück ins Waſſer geſchleudert — unſer 

leines Floß geſtattet eben bei Sturm ſolche halsbrecheriſchen 
Verſuche nicht. 

Trotzdem find weitere derartige Wagniſſe unbedingt nö- 
tig, denn es geht um Leben und Tod, und ich fühle, daß wir 
in abſehbarer Zeit im heißen Kampf mit Sturm und Wellen, 
wenn keine Ruhepauſe eintritt, unterliegen werden und 
unterliegen müſſen. 
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Mehrmals nod) kommen wir hinauf und fliegen bin- 
unter, bis meine Beine plötzlich an etwas ſtoßen — mit einer 
Hand faſſe ich danach und — an ſeinem Mantel ziehe ich 
meinen Gefährten an die Oberfläche. Keine drei Sekunden 
waren zwiſchen Untertauchen und Emporziehen vergangen 
— ſo ſchnell ſpielte ſich alles ab — aber zum Glück kommt 
gleich wieder Leben in ihn, ſo daß er ſich ſelbſt halten kann, 
denn meine ſchwache Kraft war auch im Entſchwinden. 

Keuchend atmet die Bruſt und iſt wie zuſammengeſchnürt, 
die naſſen Kleider kleben am Körper, und wie Feuer bren⸗ 
nen die Augen. Am Horizont gegen Often zeigt fid) ein lan⸗ 
ger rötlicher Streifen, und langſam ſteigt der neue Tag 
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(2. Juni) auf, der heißerſehnte Tag, von dem wir beide Be⸗ 
freiung erwarten, ob er uns das rettende Schiff zuführt, ehe 
es zu ſpät iſt. 

Zwar glaubten wir uns ſchon ſo oft am Ende unſeres 
Widerſtandes, bod) wunderbarerweiſe haben wir uns immer 
wieder aufgerichtet. Wie lange wird es noch währen? Stetig 
und langſam geht es mit uns abwärts, btefer Tag muß uns 
unter allen Umſtänden Hilfe bringen — ſonſt müſſen wir 
unſer Leben beſchließen — das wiſſen wir. 

Der Sturm läßt zwar ein wenig nach, aber nach wie vor 
rauſcht der Regen hernieder, das Waſſer iſt entſetzlich kalt 
und übergießt mich mit Froſtſchauern. Fortſetzung folgt) 


Die künſtliche Aufzucht von Pelztieren. 


Von Julius R. Haarhaus. 


Wohl auf keinem Gebiete kaufmänniſcher Betätigung hat die 
Nachfrage das Angebot ſo ſtark überflügelt wie im Pelzwaren— 
oder, wie der Fachausdruck lautet, im Rauchwarenhandel. Der 
Umſtand, daß die gebieteriſche Mode immer ganz beſtimmte Pelz- 
arten bevorzugt, führt ein gewaltiges, manchmal geradezu mär— 
chenhaftes Anſteigen der für ebendieſe Pelze gezählten Preiſe her— 
bei, und die Folge davon ijt natürlich, daß die Pelzjäger ben Trä- 


gern der begehrten Felle mit deſto größerem Eifer nachſtellen. Die 


Gunſt der Mode bedeutet alſo für die betreffende Tierart eine rück— 
ſichtsloſe Verfolgung, die meiſt der völligen Ausrottung gleich— 
kommt. Ein ſchlagendes Beiſpiel für dieſen Raubbau liefert der 
Seeotter, ein großer Waſſermarder des Beringmeers, dem der 
Pelzhandel die irreführende Bezeichnung „Kamtſchatka-Biber“ ge: 
geben hat. Nach Braß („Im Reiche der Pelze“) kamen von dieſem 
Tiere 1820 noch 20 000 Felle auf den Markt, 1875 noch 7000, 1891 
3000 und 1910 nur noch gegen 400. Dabei ſtieg der Preis von 
1200 Mark im Jahre 1880 auf 4000 im Jahre 1890 und auf 8000 
Mark im Jahre 1910. Ganz ähnlich liegen die Verhältniſſe bei 
Silberfuchs, Schwarzfuchs, Blaufuchs, Ohrenrobbe („Sealſkin“), 
Sibiriſchem Zobel, Biber und Chinchilla. 

Die Erkenntnis, daß auch in den unermeßlichen Waldgebieten 
Sibiriens, in den arktiſchen Teilen Amerikas und in den Polar— 
gewäſſern der Alten und Neuen Welt die Natur keineswegs un- 
erſchöpflich iſt, hat ſich endlich, wenn auch recht ſpät — vielleicht 
ſogar zu ſpät! — Bahn gebrochen und die Regierungen der Pelz⸗ 
länder zum Erlaß von Schongeſetzen veranlaßt. So genießen feit 
einigen Jahren in einer Anzahl Staaten der Union ſowie in meh: 


reren kanadiſchen Provinzen bzw: Diſtrikten je nach Vorkommen 


Braunbär, Nerz (Mink), Otter, Schupp (Waſchbär), Skunk, Birgi- 
niſcher Iltis, Zobel und Biſamratte in den ermonaten 
Schonzeit, während der Fang und die Erlegung des Bibers — in 
einigen Gebieten auch bes Otters — entweder dauernd. oder doch 
auf Jahre hinaus verboten ſind. In ähnlicher Weiſe iſt auch die 
ruſſiſche Regierung vorgegangen. Ganz beſonders hat man ſich 
des koſtbaren Seeotters angenommen. Nach einem am 7. Juli 
1911 zwiſchen den Vereinigten Staaten, Großbritannien, Japan 
und Rußland abgeſchloſſenen Vertrag iſt ſein Fang in allen Ge⸗ 
wäſſern nördlich vom 30. Grad nördlicher Breite bis zum Jahre 
1920 völlig unterſagt. Nun ſind ja ſolche Verordnungen zum 
Schutze der Tierwelt ohne Frage recht gut gemeint, ihr praktiſcher 
Wert iſt jedoch höchſt zweifelhaft, ſo lange man kein Mittel hat, 
ihre ſtrenge Befolgung durchzuführen. Es liegt auf der Hand, 
daß man bei der Ausdehnung der in Frage kommenden Gebiete 
nicht jeden Trapper und Pelzjäger überwachen laſſen kann, wie 
denn auch kaum zu erwarten iſt, daß alle mit der Beaufſichtigung 
dieſer meiſt etwas fragwürdigen Elemente betrauten Beamten 
gegen den Zauber des Dollars, oder bes Rubels genügend ge- 
feit ſind. 

In Kanada, wo die Gefahr der völligen Ausrottung wichtiger 
Pelztiere und damit auch des Verſiegens einer der einträglichſten 
Erwerbsquellen die bedrohlichſten Formen angenommen hat, ſind 
ſchon vor einer Reihe von Jahren mehrere, nach unſeren euro⸗ 
päiſchen Begriffen rieſenhafte Tierreſervate gegründet worden, ſo 
ber in der Provinz Quebec gelegene Laurentides⸗Park, deffen 
Flächenraum dem des Königreichs Sachſen wenig. nachſteht, und 
der Algonquin⸗Park in Ontario, ein an Seen und Flüſſen reiches 
Urwaldgebiet von der Größe des Großherzogtums Heſſen. In 
dieſen Aſylen ſollen gefährdete Tierarten, vor allem der Biber, in 
größeren Beſtänden erhalten, vermutlich aljo auch gegen jede Nad- 
ſtellung ſeitens der Pelzjäger geſichert werden. Nun ſind aber in 
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neuerer Zeit findige und unternehmende Leute auf den Gebanfen 
gekommen, in ähnlichen Aſylen Pelztiere zu Handelszwecken zu 
züchten, wobei ſich der Vorteil ergibt, daß der Unternehmer der 
bisher auf den Fang verwandten Mühe und Koſten überhoben 
wird. Die Idee ſelbſt iſt keineswegs ſo neu, wie man vermuten 
ſollte: nach Dahms Ermittelungen unterhielt die Stadt Pultuſk am 
Narew, nördlich von Warſchau, ſchon im 14. und 15. Jahrhundert 
einen Biberpark, um den Bedarf ihrer Kaufleute an Biberfellen 
jederzeit ſchnell decken zu können. 

Da die erſten, in Kanada mit der Pelztierzucht gemachten Ver⸗ 
ſuche über Erwarten gut ausfielen, ſah man ſich zur Anlage von 
Pelztierfarmen im größten Stile ermutigt. Die benachbarten 
Staaten der Union folgten dieſem Beiſpiel, und heute zählen die 
Betriebe, bie fid) mit der Züchtung von Silber-, Schwarz⸗ und 
Blaufüchſen, von Skunks, Mints, Schuppen, Mardern, Fifchottern, 
Bibern und Biſamratten beſchäftigen, ſchon nach Hunderten. Be⸗ 
zeichnenderweiſe ſind unter dieſen Farmen manche, die keine Pelze, 
ſondern nur Zuchttiere auf den Markt bringen, was jedenfalls 
febr lohnend ift, ſolange man für ein Zuchtpaar des Schwarz ⸗ 
. 000 Mark, für ein ſolches des Silberfuchſes 60 000 Mark 

ezahlt. l 

Wie A. Schroeder⸗Winnipeg mitteilt, waren es Charles Dal- 
ton in Tignifp und Robert T. Oulton in Alberton, die auf der 
Prinz⸗Edward⸗Inſel im S. Lorenz⸗Golf 1887 mit der Züchtung 
von Silberfüchſen begannen. Sie hatten für ihr Unternehmen 
kein Vorbild und mußten die Einrichtungen alle ſelbſt erfinden. 
Allem Anſchein nach haben ſie dabei gleich das Richtige getroffen, 
denn nach Schroeders Beſchreibung weicht ihre erſte Anlage in 
nichts von den heute üblichen ab. 

Der Silberfuchs und ſeine äußerſt ſeltene dunklere Varietät, 
der Schwarzfuchs, ſind nach der Anſicht der Zoologen nur Spiel⸗ 
arten des amerikaniſchen Rotfuchſes (Canis fulvus), nach Braß' 
Überzeugung ſind jedoch ſowohl er wie der Silberfuchs der Weſt⸗ 
küſte und der Aleuten (Citfa- ober Kadiakfuchs), der größer als 
der öſtliche ijt und grobes, langes Haar hat, als durchaus felb- 
ſtändige Arten anzuſehen. Zur Zucht des Silber: und natürlich 
auch des Schwarzfuchſes wählt man Ortlichkeiten mit kaltem 
Klima, kalkarmem Boden und feſtem Tonuntergrund, wenn mög- 
lich, im Walde unb unter allen Umſtänden weit entfernt von jeder 
menſchlichen Siedelung. Nach Braß rechnet man auf ſechs Zucht⸗ 
paare einen Morgen Land mit einzelnen Bäumen und Sträu⸗ 
chern, umgibt das Grundſtück mit einer äußeren und einer inneren 
Umzäunung aus Drahtgeflecht, die 40—50 Fuß voneinander ent⸗ 
fernt, je 10 Fuß hoch, oben noch 2 Fuß breit nach innen ein- 
gebogen, unten mindeſtens 2 Fuß tief in die Erde eingelaſſen und 
auf einer Steinlage befeſtigt ſein müſſen. Der Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen beiden Umzäunungen wird dicht mit Gebüſch bepflanzt. 
Innerhalb der inneren Umzäunung legt man ſechs kleinere Ab⸗ 
teilungen für je ein Paar an, außerdem noch je eine größere für 
männliche und weibliche Füchſe. Jede der kleineren Abteilungen 
erhält als Zufluchtsort eine Hütte oder eine Tonne. Sind dieſe 
Bedingungen erfüllt, ſo hängt alles weitere davon ab, daß man 
dem Gehege jede Störung fernhält und die Inſaſſen richtig, d. h. 
vor allem nicht zu reichlich füttert, da ſie ſonſt träge werden und 
nicht zur Fortpflanzung ſchreiten. Als Regel gilt, daß jedes Tier 
täglich höchſtens 125 Gramm Fleiſch — Pferdefleiſch oder Ab- 


fälle aus Schlächtereien — etwas Milch, Küchenabfälle, Brot oder 


Hundekuchen, gelegentlich auch lebende Ratten oder Mäuſe, einen 
Fiſch und Beeren erhält. Gleich nach der im Februar oder März 
ſtattfindenden Paarung werden Männchen und Weibchen ge— 


ku und, voneinander geſondert, in den größeren Abteilungen | 


den, bod) ſcheint fid) die „Hinrichtung“ mittels Elektrizität am 


gehalten. Die 3—8 Jungen eines Wurfes find nach einem Jahre | beiten bewährt zu haben. Auf einer Farm von der angegebenen 


Wan fortpflanzungsfähig. Die zur Pelznutzung beſtimmten 
Ermplare werden mit Strychnin oder Zyankali getötet unb find ` 
im Haar meiſt beffer als die in Fallen gefangenen „wilden“. An: | 


ſuglich wurden die von den Farmen gelieferten Silber⸗ und 

Scwarzfuchs bälge mit 2100 Mark bezahlt, heute follen wenigſtens 

Wt letzteren Preiſe bis zu 10 500 Mark erzielen. Daß Gehege mit 

b koſtbarem Inhalt durch Wächter, ſcharfe Hunde und elektriſche 

flarmapparate gegen unberufene Pelzliebhaber geſichert werden 

gen, verſteht fid) von ſelbſt. 

Im Weſten von Kanada, vor allem aber auf den Inſeln und 
an der Küfte von Alaska, wurde die Zucht des Silber⸗ und bes 
Saufuhles, einer beſonderen Form des Polarfuchſes (Canis 
opus), feit Jahren ausſchließlich in der Weiſe betrieben, daß 
man die Tiere in halbwildem 
ukande fidh ſelbſt überließ 
ind nur für Unter ſchlupf und 
Juhrung ſorgte. Auch auf 
den Pribylow⸗Inſeln St. Paul 
ub St. George im Bering. 
meer züchtet man eine dort 
Mimije Polarfuchsart in 
ahnlicher Weiſe. Neuerdings 
bah aber auch in dieſen Ge: 
enden Fuchs farmen nach 
oſtkanadiſchem Muſter einge- 
rihtet worden. Überhaupt ijt 
des Intereſſe an dieſem Ge- 
Wítsymeig ſowohl in der 
dominion wie in Alaska und 
ekien Staaten der Union 
m Baden begriffen, und es 
arbeiten jetzt allenthalben an 
geigncten Plätzen Gefell- 
kalten mit einem Kapital von 
mebreren Millionen Dollars. 

Für die Züchtung des 
madiſchen Nerz (Mink) tom- 
aun ausichließlich felſige See⸗ 
uade in Betracht, was die 
Inge einer Farm natürlich 
witändlider macht. Eine 
Emjarm in großem Stile 
W wie ich den Mitteilungen 
X Beds entnehme, die , Gom: 
pagi? Jootedjnique be La⸗ 
Wie: am Lac Chaud in ber 
Dein Quebec ins Leben 
egen. 

Das ben in Kanada ein. 
gëkdeu ſibiriſchen Zobel 
Bangi, effen Balg weit 
antsoller als der der dort 


b hierauf bezüglichen Ber- 
We zurzeit noch nicht als abgeſchloſſen gelten. 

dagegen züchtet man einen anderen Marder, den Skunk, 
x: megen ſeiner Gewohnheit, dem Angreifer einen abſcheulich 
üntenden Saft entgegenzuſpritzen, berüchtigt tft, ſeit dem Jahre 
8 im großen. Nach Braß gab es 1910 in den Vereinigten 
acten [ion gegen hundert Skunksfarmen, die zuſammen etwa 
ea Siertel aller in den Handel kommenden Felle lieferten. Zur 
lage einer Skunksfarm wird ein vom Waſſer durchfloſſenes, 
4 Stsrgen großes Areal mit lichtem Baumbeſtand eingezäunt, 
rà zwar fo, daß man einen 1 Meter tiefen Graben aushebt, bas 
IMeter hohe Drahtgitter hineinſetzt und den Graben dann mit 
egen Steinen ausfüllt. Das Innere wird mit vielen einge: 
Frbenen Kiſten, aus denen Holzröhren an die Erdoberfläche 
Viren, ausgeſtattet: auch pflanzt man zwiſchen bie Waldbäume 
se Obftbaume und Beerenſträucher, deren Früchte die Tiere 
Kx freſſen. Zur Beſetzung eines ſolchen Geheges genügen 10 
"anihe und 30 weibliche Stunts, die bei ihrer rapiden Ber» 
serung — jährlich angeblich drei Würfen von 5—10 Jungen — 
e Etage ſchon bald Io ftar? bevölkern, daß nach zwei Jahren 
"8 der Tötung begonnen werden kann. Dieſe muß ſo ſchnell ge: 
“hen, daß das Tier keine Zeit hat, fid) [eines Stinkſaftes zu 
feigen. Man hat deshalb verſchiedene Tötungsmethoden er- 
be, die von den Unternehmern als Geheimnis behandelt wer- 


Größe können bis zu 20 000 Skunks gehalten werden, deren Er⸗ 
nährung mit Fleiſch⸗ und Küchenabfällen, Fiſchen. Mäuſen und 
Fröſchen keine allzu hohen Koſten verurſacht. Außer den Fellen, 
bie vor dem Kriege mit 6—8 Mark bezahlt wurden, jetzt aber 
weſentlich höher im Preiſe ſtehen, hat das Felt ber Stunts, das 
zu einem in der amerikaniſchen Medizin vielbenutzten Ol verar- 
beitet wird, noch einen nicht unbedeutenden Wert. l 
Die Biſamratte, bie fid) feit ihrer im Jahre 1906 durch den 
Fürſten zu Colloredo-Mannsfeld erfolgten Einführung auf der 
böhmiſchen Domäne Dobriſch bis nach Bayern und Sachſen ver⸗ 
breitet hat und bereits als Landplage bekämpft wird, erfreut ſich 
in Amerika, wo man ſie als Fiſchereiſchädling noch nicht zu kennen 
ſcheint, wegen ihres als Erſatz für koſtbarere Rauchwaren zu ver⸗ 
wendenden Pelzchens nach 
wie vor großer Beliebtheit. 
Man züchtet den kleinen 
Nager zwar auch in regel- 
rechten Farmen, beſchränkt 
ſich jedoch in der Hauptſache 
darauf, ihn in Sumpfland⸗ 
gebieten ſyſtematiſch zu hegen 
ober ihn dort künſtlich zum. 
Zwecke der Pelznutzung anzu⸗ 
ſiedeln. Jetzt vergibt der 
Grundbeſitzer gewöhnlich das 
Recht, Biſamratten zu jagen, 
- an Trapper, die ihm die 
Hälfte der Felle abliefern und 
die andere Hälfte ſowie das 
Fleiſch der Tiere behalten. 
Beide Teile machen dabei 
ein gutes Geſchäft. So be⸗ 
richtet Braß von einem Far · 
mer, der auf einem Gebiete, 
das er für 2700 Dollar ere 
worben hat, jährlich 800 bis 
1200 Dollar für Biſamfelle 
löſt. j 
In Rußland ſcheint die 
Pelztierzucht noch in den 
Kinderſchuhen zu ſtecken, je⸗ 
denfalls ift über die bisheri- 
gen Erſolge wenig an die 
Offentlichkeit gelangt. Be⸗ 
kannter geworden ſind nut 
die Verſüche mit der Züchtung 
des Zobels in der Umgebung 
von Jakutsk, die im Jahre 
1914 als „vielverſprechend“ 
* hervorgehoben werden. Allem 
e Anſcheine nach faßt man in 
Rußland die Sache ganz 


Phot. Fr. O. Roch 


wmiibóen Art ijt, fo können Utter Torte aus dem Operationsgebiet an der majeboniidjen Grenze. anders an als in Amerika. 


Nach einem Vortrag, ben ber 

Forſtinſpekteur Otto Marggraf im Jahre 1904 beim Miniſter 
der Agrikultur und der Domänen hielt, und über den eine Mos⸗ 
kauer Jagdzeitung berichtet, beichäftigt fid) die Bevölkerung bes 
nördlichen Rußlands und Sibiriens mit der Aufzucht von Pelz⸗ 
tieren, indem ſie wilde Neſtjunge, die ſchon feſte Nahrung zu ſich 
nehmen können, einfängt und mit Abfällen, Fallwild und dgl. 
auffüttert, bis ſie ausgewachſen ſind und verwertbare Bälge haben. 
Dieſe primitiven Maßnahmen ſind wirtſchaftlich natürlich ohne 
große Bedeutung, zeigen jedoch, daß bei den ruſſiſchen Pelzjägern 
die Neigung vorhanden ift, der ihnen durch den Rückgang ber Pelz- 
tierbeftände drohenden Gefahr entgegenzuarbeiten. Marggraf 
ſchlägt der Regierung nun vor, zur Hebung der Pelztierzucht und 
zur Belehrung der daran intereſſierten Kreiſe eine Anzahl Zucht⸗ 
ſtationen — er nennt ſie „Zooparks“ — einzurichten und die dort 
gezüchteten Tiere zu billigen Preiſen an die Bevölkerung abzu⸗ 
geben. Er verſpricht ſich dabei am meiſten, und das iſt das Bemer⸗ 
kenswerteſte an ſeinem Plan, von der Domeſtikation der in Frage 
kommenden Tiere, die er mit Hilfe von Hündinnen, die den jungen 
Füchſen uſw. als Ammen dienen ſollen, zu ermöglichen gedenkt. An 
eine völlige Zähmung kann dabei ſelbſtverſtändlich nicht gedacht 
werden; Marggraf fordert nur, daß die jungen Wildlinge, auch 
wenn ſie größer und ſelbſtändig werden, in der Geſellſchaft ihrer 
Pflegemutter bleiben und mit dieſer zuſammen auf einem aus⸗ 


gedehnteren Sieviere die ihrer Natur entſprechende Jagd auf Ka- 
nindjen, Meerſchweinchen, Mäuſe uſw. betreiben. Dem Hunde 
wird alſo eine Art Vermittlerrolle zwiſchen dem Menſchen und 
den Pelztieren zugedacht. Ob Marggrafs Idee inzwiſchen ver⸗ 
wirklicht worden iſt und ermutigende Ergebniſſe gezeitigt hat, 
habe ich aus leicht erklärlichen Gründen nicht in Erfahrung brin— 
gen können. 

Der Gedanke liegt nahe — und ich habe ihn bereits zu Anfang 
des Jahres 1910 in einem von der Zeitſchrift „Wild und Hund“ 
veröffentlichten Aufſatz verfochten —, auch bei uns in Deutſch— 
land Pelztiere, und zwar unſere einheimiſchen Marderarten — 
Edelmarder, Steinmarder und Iltis — rationell zu züchten. Der 
Einſicht, daß dies lohnend fein kann, wird fid) niemand oer, 
ſchließen, der die ſtarke Nachfrage nach den Bälgen dieſer Tiere 
kennt und die Preisnotierungen verfolgt hat. Bei Edel- und 
Steinmarder ift zudem die Jahresproduktion nicht groß; fie be: 
trägt bei jenem nur 160 000, bei dieſem 370 000 Stück. Im Ja⸗ 
nuar 1903 wurden in 
Leipzig, der Zentrale 


des internationalen 

ANNONA 
Rau chwaren handels, Ù eee 
gezahlt für deutſche 


Edelmarder 12-16 M., 
für Steinmarder 8 
bis 12 Mark, für 
Iltiſſe 1'.—3 Mark, 
im Januar 1909 für 


Edelmarder 25—33 

8 Heut, da ich in Glanz und Stille weit über die Gräben fab, 

tiſſe 2—4½ Mari. Heimat, o ferne Heimat, JDunders mir da geſchah. 

Heute beträgt der Deine Berge ſtellten und Dörflein wie Rindlein ſich rings um mich ber, 


Preis für Edelmar⸗ 
der 40—50 Mark, für 
Steinmarder 45—60 
und für Iltiſſe 7—10 
Mark. Der Steinmar- 
der wird alfo jetzt hö⸗ 
her bewertet als ſein 
vornehmer Vetter! 

In dem erwähn— 
ten Aufſatz befür- 
wortete ich die Züch⸗ 
tung von Mardern 
nach dem in Alas— 
fa üblichen Prinzip, 
d. h. in freier Wild⸗ 
bahn. Danach má. 
ren in Revieren, wo 
außer Rots unb Reh- 
wild nur Karnickel 
vorkommen und 
ſolche Reviere gibt es 
in der norddeutſchen 
Kiefernheide genug! — 
und wo es an Eid; 
hörnchen, Hähern und den jagblid) ziemlich belangloſen Wild- 
tauben nicht fehlt, aus Mauertrümmern und ausgerodeten Baum— 
wurzeln, die mit Erde bedeckt und mit Raſenſtücken belegt werden 
müßten, Kunſtbauten mit genügend großen Hohlräumen herzu— 
ſtellen, die wahrſcheinlich ſehr bald von Steinmardern und Iltiſſen 
bezogen würden. Für Edelmarder würde man am beſten aus aus— 
gehöhlten Stammſtücken angefertigte „Niſtkaſten“ 5—10 Meter 
über dem Erdboden an den Bäumen anbringen. Hätte man einen 
ausreichend ſtarken Beſtand herangeſchont, ſo könnte man jährlich 
eine beſtimmte Anzahl von Tieren fangen. 

Zur Zucht in Gehegen nach Art der oben beſchriebenen 
Skunksfarmen dürfte ſich der Steinmarder ganz beſonders eignen, 
der ja ohnehin am liebſten in menſchlichen Gebäuden, wie Ställen, 
Scheunen und auf Dachböden, alſo gewiſſermaßen in „Kunſt— 
bauten“ hauſt. Man müßte zu ſeiner Ernährung eine Zucht von 
Ratten, Mäuſen oder Meerſchweinchen anlegen, auch von Zeit 
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zu Zeit für Fröſche und Obſt forgen und vor allem eine ilber- ` 


fütterung der Zuchttiere vermeiden. Für Landwirte, Förfter und 
Waldwärter, die in der Lage find, Krähen, Elſtern, Dohlen, Häher 
und Eichhörnchen abzuſchießen, würde auch eine in kleinem Maß— 
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Sehnſucht in die Heimat. 


Don Wilhelm Cennemann. 


Und über fie Gottes Sonne brandete wie ein Meer. 


ch fudte ein Haus und ein Gärtlein, da blühte es weiß und rot, 
Und dahinter, auf den fikern, da wuchs das schwarze Brot. 

Ein Eifen fprang in den Halmen hungrig hin und ber, 

Die fibren rauſchten und flelen opferwillig und ſchwer. 


Eine Mühle fab verlangend ins reife Bauernland: 

Wir nähren und wir wehren wider Not und Brand! — 

Aus taufend Schollen klang’s mie ein Schwur: wir brechen den Wahn, 
lle Rraft wird zwieſpältig; Brot foll beim Eifen ftabn! 


O Erde, du deutſche Erde, ftell dich in unfre Reihn, 

Dein Segen wird ein Siegen und wird ein Friede lein! 
Und kehren wir nad) Mühen heim und nach blutiger Tat: 
Wir knien auf deinen fickern, wir Rüffen die grüne Saat. 
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ſtabe betriebene Steinmarderzucht einen lohnenden Nebenverdienſt 
abwerfen. 

Zum Schluſſe möchte ich noch der Zucht eines Pelztieres er: 
wähnen, die dank den Bemühungen eines unſerer erſten Rauch⸗ 
warenhändler, bes Kommerzienrats Paul Thorer in Leipzig, jer 
dem Jahre 1903 bei uns in Deutſchland Eingang gefunden und 
ſowohl auf Gütern der Mark und der Lauſitz wie vor allem auch 
in Südweſtafrika günſtige Ergebniſſe gezeitigt hat: die des Kara⸗ 
kulſchafes, eines beſonders in der Gegend von Buchara beheima— 
teten Haustieres, deſſen Lämmer den beliebten „Perſianer“ liefern. 
Thorer wußte bei einem von ihm in Halle a. d. Saale gehaltenen 
Vortrage ben Aſſiſtenten an der dortigen Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule, Profeſſor Bode, und durch dieſen deren Direktor, den 
berühmten Haustierkenner und züchter Geh. Nat Kühn für die 
Karakulzucht zu intereſſieren. Kühn erklärte ſich bereit, zur Ein⸗ 
führung von Zucht ieren 30000 Mark zur Verſügung zu ſtellen 
und einen erfahrenen Tierwärter nach Buchara zu ſenden. Dieſer 
brachte cann auy 
1903 den erſten Trans; 
port — 4 Böcke und 
28 Muttertiere —, die 
Thorer auf Grund 
perſönlicher Beziehun⸗ 
gen zum Emir von 
Afghaniſtan und durch 
die Vermittlung eines 
tort anſäſſigen Deut- 
ſchen, des Sommer. 
zienrats Dürrſchmidt, 
erworben hatte, glück; 
lich nach Halle, und 
dort bzw. auf Kühns 
Gut Lindchen in der 
Mark zeigte es ſich, 
daß ſich die Tiere den 
deutſchen Verhäl niſſen 
aufs beſte anpaßten, 
und daß auch bei der 
zweiten Lammung die 
Qualität der Felle nicht 
nachließ. Im Jahre 
1906 folgte ein ate 
ter Transport, und 
als bald darauf eine 
für die K. K. Hoch⸗ 
ſchele für Bodenkul⸗ 
tur in Wien beſtellte 
Herde, aus der ſich der 
Gouverneur v. Linde⸗ 
quiſt 12 Stück für 
Deutſch⸗Südweſt ge: 
ſichert hatte, am Lun⸗ 
genwurm erkrankte, 
entſchloß ſich Thorer, 
auf eigene Rechnung 
einen größeren T: ans: 
port aus Buchara kommen zu laffen und einen Teil davon dem 
Kolonialamt zur Verfügung zu ftelfen. In deſſen Auftrag wurden 
dann im Herbſt 1908 20 Böcke und 220 Muttertiere und außer 
dieſen noch 46 weitere Tiere geholt und bis auf zwei, von denen 
das eine unterwegs eingegangen, das andere geſtohlen worden 
war, nach Deutſchland gebracht. Im Frühjahr 1909 erfolgte die 
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Verladung von Hamburg nach Swakopmund, wo die Tiere nach 


v. Lindequiſts Mitteilungen ausgezeichnet gediehen und ſchon im 
Februar 1910 170 Nachkommen (Jährlinge und Lämmer) hatten. 


Die letzten, kurz vor Kriegsbeginn eingelaufenen Nachrichten mel: . 


deten die beſte Entwicklung der Regierungs- und Privatherden. 

Auch die in Deutſchland ſelbſt mit der Karakulzucht gemachten 
Verſuche haben, ſoweit mir bekannt, befriedigende Ergebniſſe ge— 
habt. Kommerzienrat Thorer hat die kleine Herde, die auf ſeinem 
Rittergute Gräden in der Mark ſtand, der Landwirtſchaftlichen 
Hochſchule in Halle überwieſen; Kühns Herde wird, ſoviel ich weiß. 
nach ſeinem Tode auf dem Gute ſeiner Tochter fortgezüchtet. Der 


Umſtand, daß erfahrene Landwirte Zuchtmaterial bezogen haben, 


ſcheint dafür zu ſprechen, welche Bedeutung 


man neuerdings bei 
uns der Karakulzucht beimißt. l 


See EE z EE 
Din! und Soen Ernſt Seis Nachfolger (Auguſt & dierb &. m. b. H. in Ven, Veraulzwertlich für die Schratteitung der ,Parten orte Saul v. Caesepnansfi, 
tër die Schraulegung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalfe, für den Anzeigenteil A. Bienia, ſämtlich in Berlin. — In Oſterre lch Ungarn für die S(eriitleitun; 
. Yan: * : E 2 ; ä , . DÉI 5 i ^ 
verantwortlich B. Wirth. für die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten Alle Nechte vorbehalten 
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übrer: General der 
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Unſere $ 


General der Artillerie v. Gronau. 


Am 15. Oktober 1874 
wurde er zum Leut⸗ 
nant befördert. Ub- 
med) elnd im Front: 
dienſt unb im Genes 
ralitab bis zum 
Oberſtleutnant auf⸗ 
rückend, wurde er 
als ſolcher zum Chef 
des Stabes des oſt⸗ 
aſiatiſchen Expedi⸗ 
tionskorps ernannt 
und 1901 geadelt. 
Als Oberſt war er 
Chef des General- 
[tabes des I. Armee⸗ 
forps, dann stoms 
mandeur des Infan⸗ 
terie⸗Regiments Nr. 
27. 1906 wurde er 
Genera major und 
Oberquartiermeiſter 
und 1907 deut: 
ſcher Militär-Dele- 
gierter bei der zwei⸗ 
ten Friedenskonfe⸗ 
renz im Haag, 1909 


Verl. Ill. Gel. 
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Der mit dem 
Orden Pour le Mé- 
rite ausgezeichnete 
General ber jn. 
fanterie Erich von 
Gündell, der jetzt 
als Kommandie— 
render General ein 
Reſerve » Korps 
führt, gehört zu 
denjenigen hohen 
Offizieren, die vor 
Ausbruch des Krie⸗ 
es bereits zur 

ispoſition geſtellt 
waren und ſich bei 
Beginn des rie— 
ges |ojort wieder 
zur Übernahme 
eines Kommandos 
meldeten. General 
der Infanterie von 
Günbell ift am 
13. April 1854 in 
Goslar geboren. 
Cr begonn [eine 
militäriſche Lauf⸗ 
bahn 1873 als Fah⸗ 
nenjunker beim ga. 
Infanterie s Regis 
ment in Weimar. | 
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über chwemmung im Oiſe-Tal. 


Groß-Beinemaden, 


General: Leutnant 
und 1910 Kom⸗ 
mandeur der 20. 


Diviſion in Han⸗ 


nover. 1913 zum 
Direktor der Kriegs 
akademie ernannt, 
ließ er ſich noch 
im ſelben Jahre 
mit dem Charakter 
als General der 
Infanterie zur Dis⸗ 
poſition ſtellen. — 
General der Ars 
tillerie von Gro— 
nau, Oberbefehls⸗ 
haber einer it» 
meeabieilung und 
gleichfalls mit dem 
Pour!eMérite aus: 
gezeichnet, war vor 
dem Kriege Gous 
verneur von Thorn 
und wurde 1911 
in Genehmigung 
ſeines Abſchieds⸗ 
geſuches zur Dis⸗ 
poſition geſtellt. 
Exzellenz von Gro⸗ 
nau erwarb ſich 
das Eiſerne Kreuz 


Phot. C. Qünid. 
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bereits im Kriege 1870, war lange N 
Zeit, zuletzt als Abteilungschef, im 
Generalſtab tätig und wurde 1898 d 
um Kommandeur des Feldartillerie⸗ 4 
eoiments Nr. 16 und im jolgen- 
den Jahre zum Kommandeur Der 
2. Feldartillerie-Brigade in Inſter⸗ 
burg ernannt. 1900 wur e er Ge- 
neralmajor und 1903 unter Be 
förderung zum Generalleutnant 
Kommandeur der 1. Dioiſiom im 
Lönigsberg. 1908 wurde ihm Der 
C arak er als General ber Artille⸗ 
rie verliehen. — 19. Januar 
veröffentlichte das Marineamt die 
bis zu dieſem Tage aus militär teen 
Gr nden geheim gehaltene Na 
richt über eine neue Heldentat uunfe- | 
rer Marine: „Am 31. Dezember! 
1916 iſt der engliſche Damptfert 
‚Darrowdale‘ (4600 To.) als `s Ne 
in den Hafen von Swinerm unden 
eingebracht worden. Der Damp er. 
batie ein deutſches Priſenkomman do 
in Stärke von 16 Mann und 489 
Gefangene, nämlich de Beſatz unge k 
von einem norwegiſchen unb fieber! 
engliſchen Schiffen an Bord, Die 
von einem unſerer Hilfskreu ger in: 
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Oſterreichiſch-ungariſche Flieger an der Front: Fliegergarderobe im Schuppen. 


aufgebracht waren. Die Ladung der aufge- patronen, 30000 Rollen Stacheldraht, 3300 To. Stahl in Knüppeln, 
eſtand vorwiegend aus Kriensmaterial, das von [außerdem viel Fleiſch, Spet und Wurſt an Bord. Von den ver» 
ini für unf re Feinde beſtimmt war, vA aus | lenften Dampfern waren drei engliſche bewaffnet. Unter den Be- 
darun , To. Weizen, 2000 To. Mehl, ferner | fa&ungen der aufgebrachten Schiffe befinden jid) insge amt 103 
en. Der eingebrachte Dampfer „Parrowdale“ hatte | Angehörige neutraler Staaten, die ebenſo wie die der feinolichen 
1. Eönenautomobil, 6300 Kiſten Gewehr: | Staaten in Kriegsgefangenſchaft abgeführt ſind, ſoweit ſie auf den 
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Ju einer Derwundetenfammelftelle an der Italieniihen Front. 


bewaffneten feind« 
(ien Dampfern 
Heuer genommen 
hatten. Führer des 
Priſen⸗Kommandos 
war der Offizierſtell⸗ 
vertreter Badewitz.“ 
Badewitz, der für 
feine ganz hervor- 
ragende Leiſtung 
zum Leutnant zur 
See d. R. ernannt 
wurde, hat ſich be⸗ 
reits bei den Kreuzer⸗ 
fahrten der „Möwe“ 
ausgezeichnet, in⸗ 
dem er als Kom⸗ 
mandant des eng⸗ 
liſchen Priſenſchiffes 
„Weſtburn“ die ges 
fangene Priſen⸗Be⸗ 
ſatzung in Teneriffa 
an Land ſetzte und 
das Schiff dann ver⸗ 
ſenkte. Er wurde 
danach in Spanien 
interniert. Es gelang 
ihm aber, zu ent⸗ 
fliehen und die Hei⸗ 
mat zu erreichen. — 
Der Tod Albert Nie» 
manns, der ſechs⸗ 
undach'zig Jahre alt 
ſtarb, iſt in ganz 
Deutſchland als ein 
herber Verluſt emp⸗ 
junden worden, trotz⸗ 
dem der unvergleich⸗ 
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Kammerſänger Alberl Niemann 1. 
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Dolhyniihe Bauernfrauen bei Bahnarbeiten, 


Phot. A. fübleminbt, 


liche e ſeit faſt drei 
Jahrzehnten die Bühne nicht mehr 
betreten hat und ſeine e 
Darbietungen nur der älteren 
neration noch aus eigener Anſchau⸗ 
ung eine lebendige Erinnerung 
waren. Albert Niemann iſt weder 
ein Geſangskünſtler geweſen noch 
bezauberte allein der Klang feiner 
Stimme die Hörer. Es war die 
Geſamtwirkung ſeiner mächtigen 
Perſönlichkeit, die das Publikum 
unterjochte. Ein Darftell«r allererſten 
Ranges, der in jeder Rolle aufging 
und ſie reſtlos verkörperte, ſtand er 
mannhaft und heldenhaft auf der 
Bühne wie ein Recke aus alten 
Zeiten. So wurde er ein Wagner⸗ 
ſänger, wie wir keinen außer ihm 
Se haben, der Lohengrin, der 
annhäuſer, der Siegfried, der nie 
wieder erreicht wurde. Aber auch 
als Floreſtan im „Fidelio“ er⸗ 
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djütterte er die 


| örer, als „Joſeph 


in Egypten“ zwang 
er durch die Hoheit 
ſeiner Erſcheinung 


die 


und feiner Beme- 
gungen alles in den 
Bann feiner — Auf⸗ 
foffung. Bis zum 
Jahre 1866 war 
Albert Niemann De 
Stern de Hanno: 
verſchen Hofbühne 
dann A er ax 

erliner Hof 
bübne über, Der e 
bis zu feinem legte! 
Auitreten treu briet 
Albert Riemann wa 
weimalverheirate 
Zuerſt mit der be 
rübmteften ret cbe 
darſtellerin Mar 
Seebach, Damm m 
der berühmten Syra 
ven Hedwig Raab 
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Jilusitriertes Tamilienblatt. & Begründer von Ernst Reil 1853. 


u vezieben obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Duiierm vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntäglichen Doppeinummern zu ie 30 PT. 
| mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzebntäglichen Doppelbeften zu je so PT. 
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EN Terug (August $ 
kel 8. m » NL. Lefpsig Roman von Rudolph Strap. u — ne a 


: (4. Fdrtſetzung) 
der kleine Monſieur Lejeune ſtand ſonnig da, zufrieden Widerſpruch! Er macht es uns nicht recht und nicht 
wie ein Zaunkönig in ſeinem winzigen Reich. Er begriff ihnen! Es iſt ſein Schickſal!“ 
X1 exuſten und forſchenden Blick des Gaſtes nicht, den Blick Mehr noch als die tändelnde Luft der Gascogne war 
enen der zu viel wußte, weil er die Seelen zweier Völker Lourdes, das heilige Lourdes, der Rahmen ihrer ſtrengen 


tesnia, unb ernften Schönheit. Mit hundert andern fniete fie da, 
lng dem andern jovial auf die Schulter. das Haupt demütig geſenkt, gläubig wie ein Kind, im ge— 

i Immer vergnügt, mein Freund! Ich bin's auch! | heimnisvollen Lichtergeflimmer ber Wundergrotte vor Der 
weinen Ärger! Ich hab' bod) noch immer mein eiſig-ſchwarzen, raſch ſprudelnden Quelle. Ihr Mann ftand 
AC tel. Mein Nachfolger gibt jid) alle Mühe. draußen mit feinem Elſäſſer Verwandten, dem greifen 
Uer unte beffer geben mit der Kundſchaft.“ franzöſiſchen General außer Dienſten Köpfl-Capito, der 
„fſolltet verſuchen, auch Deutſche nach Biarritz zu | jhon unter dem Kaiſerreich bei Sedan gefochten, der dann 


| "m Das harmloſe Phi 


eegerſohn unferes gto: 


jet, er auf einen Prüf- 


eg vor ihm ver⸗ 
mdr fid. Wurde rot 
"x Gredenn. Die Augen 
ram- aus den Höhlen. 
„Deuſſche. . Ich foll 
ichen Nachfolger, biejen 
unngsvollen jungen Au: 
amd, ruinieren? Ihm 
stere Engländer verfcheu- 
$m? Sein Haus ent 
sim durch den Proteſt 
Le ran zöſiſchen Klientel! 
. . . . Haft du gehört, 
Sete? Faſſe dich, meine 
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Er will uns bie Teu 
twn in das Land bringen. 
E & ſelber einer! Er, der 


le diano! Er trägt heim · 
ie die Pickelhaube !“ 7 
Ac. glaubt das nidjt!^ 
tyr Baufiette ruhig zu dem 
V da Truthahn Lollern- 
im Heinen Franzoſen. 
A begegnet drũben, bei 
ig andern, demſelben 
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Georg Jahn: Bauer. 


e sean Bollin fagte es langſam. Es klang, als unter der dritten Republik Kriegsminiſter geweſen war und 


ſich nach dem Dreyfuß— 
Handel grollend, als ein— 
ſamer Junggeſelle, mit geiſt— 
lichen Übungen beſchäftigt, 
nach Lourdes zurückgezogen 
hatte. Von der Stadt 
drüben, über der die graue 
Burg ragte, zogen, an den 
Straßenreihen von Devo— 
tionalienhandlungen vorbei, 
mit entrollten Bannern die 
Pilgerzüge und wallten die 
hohen Stufen der drei 
übereinander gebauten Mir: 
chen empor. Die Glocken 
läuteten in das Gemurmel 
der Litaneien. Es wehte 
in der Luft wie ein Hauch 
aus den Hunderten von 
ſteinernen Gelübdetajeln an 
ben Kirchenwänden: „Mer- 
ci, Mariel — Hab Dank, 
Maria!“ 

Der alte General be⸗ 
kreuzte ſich ſtumm. Er war 
lang, hager, weißköpfig, ein 
Überbleibſel aus der Zeit 
des Ruhms. Des Ruhms 
bis zu den Tagen des 
erſten Napoleon, da das 
elſaß und Korſita, die 
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beiden Fremdländer, Frankreich die Tapferſten der 
Tapferen ftellten, Rapp, Kellermann, Kleber, der jetzt 
noch vom Roten Platz auf Straßburg herabſah. In 
Jean Bollins Familie waren viele ſolcher Generale ge. 
melen, In feine erſte Kindheit verwoben fid) noch Dou: 
degengeſichter und Wachtfeuergeſchichten aus Mexiko und 
der Krim, aus der Lombardei und China. Die preußiſchen 
Offiziere, die er in Berlin traf, waren ihm, in ihrer Ritter⸗ 
lichkeit und Höflichkeit, doch dem Weſen nach fremd. Mit 
dem bigotten alten Militär hier, der ſeit vierundvierzig 
Jahren ſeine Vaterſtadt Straßburg nicht mehr mit Augen 
geſehen, verknüpfte ihn ein unſichtbares Band. 

Bauſſette trat aus der heiligen Höhle. Den Blick am 
Boden, in ihrer gemeſſenen Haltung glich ſie einer ſchönen 
großen Nonne. Der General ließ kein Auge von ihr. 

„Ah, ſie iſt reizend!“ ſagte er. Und nach einer Weile: 

„Und mehr als das: ſie iſt fromm! Ich beglückwünſche 
dich!“ 

Sie kam heran. Der Alte, der ſonſt nur dem Biſchof, 
nie einer Dame die Hand küßte, zog ihre Rechte an die 


Lippen. „Du haſt gebetet, meine Tochter?“ 
„Ja.“ 
„Wofür?“ 


„Für Frankreich.“ 

„Ah — ſehr gut!“ 

Bauſſette Bollin wandte ſich zu ihrem Mann, mit einem 
ſchmerzlichen und innigen Augenaufſchlag 

„Und für dich, Jean.“ 

„Wie bringſt du das zuſammen?“ 

„Ihr gehört zueinander, Frankreich und du! Du mußt 
noch ganz einer der Unſern werden. Dafür hab' ich ge⸗ 
betet!“ 

„Als die echte Tochter Achille Dianos!“ ſprach andächtig 
der General. „Gebe es Gott und die heilige Jungfrau, 
daß dein großer Vater noch einmal auf jene Stufe der 
Macht gelangt, die ihm geſtattet, die Schickſale Frankreichs 
zu entſcheiden.“ 

Wieder war in Jean Bollins Augen jener unruhig 
ſuchende Ausdruck, der in leiſem Grauen in die Abgründe 
einer trennenden Völkerſchlucht zur Rechten wie zur Linken 
hinabzudringen ſchien. 

„Weißt du, was du damit ſagſt?“ 

„Parbleu!“ 

„Achille Diano: 

„Der Sieg!” 

„Drüben überm Rhein will feiner den Krieg.“ 

„Haha!“ 

„In ganz Deutſchland nicht! Ich habe dort mit Hunder⸗ 
ten geſprochen! Seit Jahren jede Regung Deutſchlands ver: 
folgt! Niemand denkt drüben an den Krieg!“ 

„Hein? Und warum bedrohen uns die Deutſchen ſeit 
Jahrzehnten den Frieden Europas?“ 

„Sie? Die einzigen außer uns unter den Völkern, die 
in dieſer Zeit nicht den Degen zogen!“ 

„, Weil fie darauf warten, uns zu überfallen!“ 
„ie tun es nicht!“ 

„Hallo, Beweiſe! Heraus mit Elſaß-Lothringen, meine 
Herren Preußen, und wir ſind zufrieden!“ 

„Solch ein Verlangen iſt der Krieg!“ 

„Wir ſind bereit. Geſtützt auf die Freundſchaft mit 
dieſen edelmütigen Ruſſen, auf die Händedrücke, die unſere 
Politik uns mit dieſen ſtolzen Briten zu tauſchen er- 
[aubte . . ." 

„Du bijt bod) fromm! 
nicht töten!“ 

„Ahlalala! Ich bin kein Mönch! Ich bin Franzoſe! 
Halte aus, Jean, mein Freund! Wir werden kommen und 
euch befreien. Und du, Bauſſette, mein Kind, wirſt mit 
der Tricolore umgürtet am Steintor ſtehen und dem etn- 
ziehenden Sieger aus ſilberner Taſſe den Ehren-Tee 
kredenzen!“ | 


bas ijt der Krieg!“ 


Es ftebt geſchrieben: Du jollit 


Jean Bollin ſchwieg. Was waren Worte in dieſem 
Land? 

Da war wieder ein Garten Frankreichs, das rebenreiche, 
weizenſchwere Languedoc. In ihm Toulouſe, das alte 
Toulouſe, in der grauſilbernen Vornehmheit der einſtigen 
Renaiſſanceſtadt, jetzt noch eine durchgeiſtigte und ver: 
feinerte Hochburg ſüdfranzöſiſcher Kultur. Profeſſor Taxier, 
der Sozialphiloſoph, wohnte nicht weit von ihrem Mittel⸗ 
punkt, der Dalbade mit ihrem Kranz ehemaliger Adels: . 
paläſte in der Allee St. Michel, gegenüber der Faculté des 
Sciences der Univerſität. Der Oheim Bauſſettes war ein 
hagerer, wirrbärtiger Gelehrter mit bleichen und abgeſpann⸗ 
ten Zügen und nervös funkelnden Pupillen hinter der 
goldenen Brille. Geiſtesarbeit wohnte hinter der Wöl⸗ 
bung der in eine Glatze auslaufenden gefurchten Stirne. 
Seine Rede floß klar und überzeugend. Er dozierte ſeine 
Theſen der Kultur mit dem Scharfſinn des Intellektuellen. 
Sie hallten über die romaniſche Welt bis nach Südamerika. 
Oh — man war draußen geweſen. Ein volles Jahr in den 
Vereinigten Staaten! Man hatte die neuen Menſchheits⸗ 
ideale eines neuen Erdteils und die Methoden ihrer Ver⸗ 
wirklichung geſehen! Nicht umſonſt ragte, von Frankreich 
geſchenkt, die Statue der Freiheit vor dem Hafen von Neu— 
york. Die beiden großen, fortſchrittlichen Republiken reidh- 
ten fid) über den Ozean die Hand. Franklin ... La: 
fapette . . . Die Demokratie 

„Ihr feid doppelt au betrauern, ihr, da unten, mein 
teurer Jean! Als Elſäſſer und als Demokraten! Ich ſchweige 
vom Elſaß. Ich achte Ihr Schweigen, weil ich es begreife. 
Der Druck der Pickelhaube legt Ihnen, dem Politiker, die 
Maske der Undurchdringlichkeit vor das Geſicht. Laſſen 
wir ſie unberührt! Aber der Republikaner von Toulouſe 
legt ſeine Rechte in die des Demokraten von Straßburg! 
Seien wir Freunde!“ 

Und in Jean Bollin, dem Sohn des Elſaß, dem Kind des 
Volks zwiſchen Rhein und Vogeſen, das ſeit den Tagen der 
großen Revolution und des erſten Kaiſerreichs Kaften: und 
Rangunterſchiede höchſtens noch äußerlich in Form des 
Reichtums, aber nicht mehr innerlich empfand, in Jean 
Bollin regte ſich wieder ein unbeſtimmtes Heimatgefühl mit 
dieſem galliſch⸗heiteren Reich der Menſchenrechte, in dem 
jeder dem anderen gleich zu ſein ſchien, der Bauernſohn 
General, der Rechtsanwalt Miniſter, der fette Weinberg⸗ 
beſitzer des Südens Präſident der Republik wurde, das war 
eine Weltanſchauung aller für alle. Leicht und luftig wuchs 
das logiſche Gerüſt der Demokratie empor. Der Anblick 
tat ihm wohl. Da konnte er mit. Es war ihm ein Auf⸗ 
atmen, hier endlich die Stimme der Vernunft zu hören und 
Profeſſor Taxiers überzeugender Analyſe des Freiheitsge— 
dankens zu folgen. Der Toulouſer Philoſoph zerſtampfte 
in ſeiner geſchichtlichen Retorte die Kronen. Kaiſerreiche 
wie Braſilien und China wandelten ſich vor dem Glanz 
feiner Brillengläſer in Republiken, Königreiche wie Portu: 
gal verjagten ihre Zwingherren, waren im Begriff, es zu, 
tun, wie Albanien, oder tauſchten ſie wenigſtens wie Nor⸗ 
wegen. Die Duma der Freiheit dämmerte über Rußland, 
die „Union et Progrés" ſtrahlte über Stambul, das Haus 
der Lords verblich — er war dort überall geweſen — er, der 
große Conférencier! Nur Deutſchlands Boden hatte er nie⸗ 
mals betreten. 

Sie, die ſchöngeiſtige und muſikaliſche Madame Taxier, 
wohl. Sie hatte unter den Schweinslederbändchen ihres 
Bücherſchranks die Überſetzung des Dichters Ahn, der fid) 
Heine ſchrieb, und bes Philoſophen Ni-eje, über den ihre 
Zunge kaum mehr ſtolperte. Dreimal war fie in Bayreuth 
geweſen. Einmal, mit einer Geſellſchaft von Pariſern. 
Pariſerinnen und Curés, in Oberammergau, in den noch 
von Bären und Wölfen wimmelnden Urwäldern des bap: 
riſchen Tirol und inmitten ſeiner wilden Gebirgsſtämme. 
Ah — welch ein Land! „Und Sie kommen von dort, meine 
Liebe?“ Bauſſettes dunkles, klaſſiſches Haupt nickte. Die 
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beiden Frauen lachten mit dem amüſierten Geſichtsausdruck 
von Kindern, bie etwas Ungewohntes ſehen und komiſch 
finden. Welch ein Land! Man begriff es nicht! Es glitt 
don einem ab! Es war nicht franzöſiſch! 

„Es gibt auch Schildwachen der Kultur!“ ſagte der 
Toulouſer Hochſchullehrer zu Jean Bollin. „Haltet aus, 
ihr im Oſten, bis hinter euch der Trommelwirbel den Elan 
der Demokratie zum Sturm entflammt!“ 

„Sturm gegen was?“ 

„Du fragft, mein Freund? Es gibt nur noch ein finfteres 
Bollwerk des Mittelalters in der Welt. Das heißt Potsdam. 
Der preußiſche Militarismus. Mit ſeiner Vernichtung iſt 
dos zarte und koſtbare Glück der Völkerfreiheit beſiegelt!“ 

„Beſinne dich! Das iſt ja der Krieg!“ 

„Nicht der Krieg, ſondern die Befreiung. Deutſch⸗ 
land, das unter dem Joch dieſer Handvoll von Seigneurs 
und Großen ſtöhnt, betet mit Ungeduld für den Tag des 
Lichts. Seine Demokratie hat nicht die Kraft, ſich ſelbſt zu 
befreien. Aber ſie wird ſich, mit einem wilden Schrei von 
unzähligen Lippen, mit der unſeren vereinen, wenn wir 
als Erlöſer über den Rhein kommen wie vor hundert 
Jahren. Man wird uns ene empfangen!“ 

„Welch ein Wahn. 

„Pardon, mein Lieber: man weiß, was man weiß! Man 
hat ſeine Formeln zur geiſtigen „Analyſe eines Volkes. 
dies Problem ift ſonnenklar. 

Profeſſor Taxier liebte teinen Widerſpruch. Er be⸗ 
wegte ſeinen langen, rechthaberiſchen Zeigefinger durch 
die Luft und belehrte den deutſchen Reichstagsabgeordneten 
vor ihm über dies Deutſchland, das er nie geſehen. 

„Sei überzeugt, mein Lieber: dieſer Feudalſtaat der 
großen und kleinen Purpurträger, der Kriegs- und Gerichts⸗ 
berren, der Ritter und der Prieſter, dieſer Staat, den ich 
genau ſtudiert habe, iſt vom Syndikalismus der Enterbten 


wferipüb[t. Er ſtürzt vor der Poſaune der Freiheit zu» 
jemmen wie ein morſcher Turm. Millionen bejauchzen 
kinen Fall!“ 


„Siebzig Millionen werden kampfbereit ausſchwärmen 
wie die Bienen, wenn ihr ſie angreift!“ 
„Und jo ſprichſt bu — ein Demokrat? Der Schwieger⸗ 
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ſohn des großen Demokraten Frankreichs, unſeres Achille 
Diano, deſſen ſchlichtes und gebieteriſches Haupt für uns 
die Zukunftshoffnung iſt? Ha — Melanie — verhülle dein 
Antlitz, arme Freundin: Er verrät Frankreich!“. 

Drüben hob der anmutige Schöngeiſt beſchwörend, mit 
einer theatraliſchen Gebärde, die gepflegten Hände. 

„Oh — keinen Streit, meine Lieben! Nichts von Politik! 
Eine Frau fleht euch an! Helfen Sie mir, Bauſſette!“ 

„Wem ſagen Sie es? Ich bin es unglücklicherweiſe ſchon 
gewohnt. Er reizt zum Widerſpruch hüben und drüben!“ 

„Er gehört nach Deutſchland!“ 

„Ich lebe innerhalb Deutſchlands! Ich ziehe die Folgen 
deſſen, was vor mir und ohne mich geſchah, und gebe dem 
Kaifer, was des Kaiſers ift!" 

„Hörſt du's: dem Kaiſer!“ 

„Er macht es keinem recht!“ ſagte die ſchöne Proven— 
zalin, Wetterwolken des Unmuts auf dem bräunlichen 
Antlitz. „Laß uns Abſchied nehmen, Jean! Der Rapido 
nach Lyon wartet nicht.“ | 

Seltſam: nach Lärm und Luft dieſer ſüdfranzöſiſchen 
Provinzen die Stille, die Kühle, der nüchterne Geſchäfts— 
fleiß Lyons. Dies ganze Inſelviertel Perrache zwiſchen 
Rhone und Saone ein ſteinerner ehrbarer Kaufmann. 
Jedes dieſer wundervollen fünf- und ſechsſtöckigen Häuſer 
ein großes Hauptbuch. Froſtig ſtanden [ie zwiſchen Belle: 
cour und dem Cours du Midi in der langen, ſchnurgeraden 
Rue Victor Hugo. In einem von ihnen wohnten die 
Bouffards. Bouffards hatten Geld. Es war ſelbſtverſtänd— 
lich, daß man in Lyon Geld hatte. Man ſpann Seide, 
gewann an Seide, ſprach von Seide, lebte für Seide. Was 
hier vor Silberprunk und Damaſt im Speiſeſaal des Hauſes 
Bouffard an Feinſchmeckern und Weinkennern und diaman: 
tenglitzernden Frauen zu Ehren der Verwandten aus dem 
Elſaß an der reichen Tafel ſaß, führte den Geldſack mit 
Maulbeerblatt und Seidenpuppe im Wappen. 

Monſieur Bouffard war ein großer feiſter Herr mit glatt: 
raſiertem, von grauen Bartkoteletten eingerahmtem Diplo— 
matengeſicht. Es war nichts Lebhaftes und nichts Bedeut: 
ſames, was er in ſeiner verbindlichen und zurückhaltenden 
Kaufmannsart äußerte, ebenſowenig wie die unförmig 
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dicke, ſchnurrbärtige und aſthmatiſche, in lila Seide ge» 
zwängte Madame Bouffard, ebenſowenig wie all die 
andern. Es war die Ruhe der Reichen am Tiſch. Und 
mehr als dieſe Sattheit: das trockene Selbſtgefühl der 
Machthaber im Lande. Dieſe großen Bourgeois hier — 
ſie waren die dritte Republik, die Republik der Rechtsan⸗ 
wälte, der Bankdirektoren und Zeitungsverleger. Sie 
füllten den Senat. Sie gaben das Geld für die Wahlen zum 
Palais Bourbon. Ihnen gehorchte die „Große Stumme“, 
die Armee. Nur die Steuern überließen fie andern. 

Und Jean Bollin, den Sproß des Straßburger Patrizier⸗ 
geſchlechts, wehte es an wie ein Hauch von Heimatluft. Da 
waren ſie — dieſelben würdevollen Notabeln wie im Elſaß, 
zu denen er auch gehörte, der neue wappenloſe Geldadel des 
neunzehnten Jahrhunderts. Nur mit einem Unterſchied: 
Drüben am Rhein herrſchten andere Mächte, herrſchte Statt⸗ 
halter und Biſchof, General und Kreisdirektor. Der Notabel 


wirkte nur in feiner engen Umwelt. Im Ganzen hatte er. 


zu gehorchen. Anders die hier! In der Art, wie ſie ſich 
den Mund wiſchten, den goldenen Zahnſtocher brauchten, 
bedächtig die Havanna anzündeten, lag das Bewußtſein 
ihrer Würde als Hüter Frankreichs. Ah — ſie waren zu 
beneiden. Sie hatten die Stellung, die ihnen zukam. Er 
fühlte ſich ihnen verwandt. Sorge trotzdem auch hier. Sorge 
um die Grundlage alles Irdiſchen, die Seide. Sorge bel 
dieſen Männern des Geſchäfts, die nichts wollten als den 
Frieden und im Frieden ſich bereichern. | 

„Trinken Cie dieſen Tropfen Henneſſy mit mir, mein 
armer Freund aus dem Elſaß, deſſen vielſagende Zurück⸗ 
haltung uns ohne Worte genug verrät!“ ſprach der reſpekt⸗ 
volle Herr Bouffard. „Dieſer Kognak ſtammt noch aus der 
Zeit vor dem furchtbaren Jahr. Ach, das waren Zeiten. 
Man lebte. Man verdiente. Aber jetzt“ 

Jean Bollin ſchaute in dem prunkvollen Speiſeruum um. 
her. Über ſein weiches und halb franzöſiſch geſchnittenes 
Geſicht flog ein Lächeln. Er, der Zeitungspolltiker, der De⸗ 
putierte, der reiche Mann, fühlte ſich hier unter Menſchen 
ſeines Geiſtes. Unter den Gemäßigten. Den Wohl⸗ 
meinenden. Hier erſchien nicht die blutige Flammenſchrift 
an der Wand. Hier brauchte man nicht zu befürchten, daß 
jäh wie Blankos Geiſt Achille Dianos kriegsfunkelnder, 
grauer Eiſenkopf in der Tafelrunde auftauchte. ! 

„Nun — bie Geſchäfte gehn doch gut!“ 

Ein Schrei des Widerspruchs unterbrach ihn. Von allen 
Seiten. „Die Geſchäfte! Schweigen wir davon! Ja, früher, 
als man noch die Levante, dieſe durch die einfache Logik 
der Weltgeſchichte geheiligte Domäne Frankreichs mit 
Lyoner Seide überſchwemmte, die auf allen Baſaren von 
Kairo und Damaskus, von Tunis und Stambul als orien⸗ 
taliſche Ware verkauft wurde! Aber wo kamen in dieſem 
letzten Jahrzehnt plötzlich alle die Deutſchen her? Überall, 
wie die Heuſchrecken, ohne fid) um den bedächtigen Handels» 
verkehr aus Väters Zeiten zu kümmern. Sie brachten neue 
Muſter auf den Markt, genau ſo ſchreiend grell wie dieſe 
braunen verſchleierten Frauen fie liebten, To. billig, daß jeder 
Eſeltreiber, den feine paar Groſchen im Beutel juckten, ſie 
kaufen konnte. Sie eröffneten verführeriſche Kredite, ſie 
durften das wagen, diefe Elenden! Auf Grund ihrer Perſo⸗ 
nalkenntnis, denn ſie gingen mit dem Muſterkoffer ſelber 
in jeden Laden und in jedes Neſt.“ - 

„Warum [didt ihr nicht eure jungen Leute aud) 
hinaus?“ 

Monſieur Bouffard zog tadelnd die Augenbrauen hoch. 

„Wen ſoll ich ſchicken, mein Vetter? Wir haben nicht ſo 
viel Menſchen in Frankreich. Jeder findet hier ſeinen Platz. 
Er braucht nicht in die Fremde. Dieſe jungen Leute weigern 
ſich, unſern weichen Himmel zu verlaſſen, ihre Freunde, die 
Küche Frankreichs, die kleinen Frauen . . . Ah nein! Das 
geht nicht. Aber es geht auch nicht ſo weiter! Sonſt gehen 
wir zugrunde.“ 

„Es muß ein Ende gemacht werden!“ 


„Bald ift es zu ſpät!“ 

„Die Pflicht des Tages iſt die Vernichtung des deutſchen 
Wettbewerbs!“ 

„Aber wie?“ fragte Jean Bollin. 

Es war ein Schweigen. Und daraus in ihm die jähe 
Erkenntnis des Schreckens: Ihr ſprecht das furchtbare 
Wort nicht aus, ihr, die Halben, bie Satten, bie Ungſt⸗ 
lichen ... Ihr fürchtet euch vor Blut, ſchon wenn ihr euch 
beim Raſieren in die gemeſſenen Geſichter ſchneidet. Aber 
wenn die Ganzen rufen: Ihr packt getroſt einem Achille 
Diano die Laft des blutigen Erdballs auf die Schultern. 

Hoho! Da waren die Loridons ein anderer Schlag als 
die ledernen Leute von Lyon! Ihr Name war eine Fanfare, 
ihr Lächeln ein Donnerlachen, ihr Händedruck eine Um⸗ 
armung. Willkommen in Marſeille, ihr da, ihr Verwand⸗ 
ten aus Straßburg! Hier fühlt euch wohl. Hier lernt und 
wogt die Menſchenflut der Cannebiere, klettern Affen und 
Papageien im Maſtengewirr des Hafens, ſchauen Araber 
aus dem nahen Afrika im weißen Burnus zu, wie ſich 
Fronzoſe und Italiener bei der Dockarbeit prügeln, daß die 
Kokosnüſſe über den Kai rollen! Macht nichts! Fiſchen wir 
ſie heraus! Vertragen wir uns! Lachen wir! Golden und 
riefenhoft ſchaut hoch vor dem blauen Himmel ragend die 
heilige Jungfrau auf den Ameiſenhaufen, der ſchwärzlich 
zu ihren Füßen auf weißen Kreideklippen am blauen Meer 
kribbelt. Ah: man arbeitet, mein Herr, unter dieſer heißen 
Sonne! Aber man lebt auch und läßt leben, man iſt ſchlecht 
angezogen, man iſt fröhlich, man iſt laut, man iſt in 
Marſeille. 

In Marſeille unten bei Baſſo und ſeinen provenzaliſchen 
Leckerbiſſen des Meeres. Knoblauch, Stockfiſch und Safran 
dünſten aus der Fiſchſuppe, und über die Schüſſel hin 
ſchwingt Monſieur Loridon, der ſchwarzäugige beleibte 
Schifſsmakler, leidenſchaftlich die Hände. „Ah bah!!! 
Monarchie oder Republik — Mein lieber Bollin und Sie, 
Touſine Bauſſette, meine Schöne! — Monarchie oder Re- 
publik — das ſind zwei Namen für dieſelbe Krankheit! Die 
Arznei: bas ijt der Kommunismus! Man ift Kommuniſt 
in Marſeille! Auch die Reichen. Auch der Bürgermeiſter. 
Auch die Stadtverwaltung. Haha — das ärgert fie — 
dieſe Pfefferſäcke von Paris — dieſe Tintenkleckſer — dieſe 
Säbelraßler!“ 

Papa Loridon lachte dröhnend. Die andern Loridons ı 
lachten mit. Madame. Der älteſte Sohn, der Dattel⸗ 
importeur — eh — da unten ... Sie willen ſchon: von 1 
ben Zibans um Biskra, der zweite, von der Hafenverwal⸗ y 
tung, Georgette, Louiſon, diefe kleine Adèle, die Töchter.. 

Jean Bollin, der Gaſt aus Straßburg, hörte lächelnd l 
dem hitzigen Gerede zu. Gott fei Dank: Von den Lippen 


dieſes Franzoſen, der mit ſeinem Gefuchtel und Gezappel 
einen aufgeregteren Eindruck als alle andern machte, klang 
endlich hörbar die Stimme der Verſöhnung, der Ruf des 
Friedens. 

„Man wird, allen Feinden ber Menſchheit zum Trotz, 
den Kommunismus einführen!“ ſchrie zornig Père Loridon. 
„Die allgemeine Gleichheit — das iſt das Wohl aller! 
Der Krieg iſt das Weh aller. Alſo ſenden wir ihn in die 
Rumpelkammer! Ha — ich nehme Ihre Hand, die Sie mir 
über den Tiſch entgegenſtrecken, Vetter Bollin! Ich drücke 
fiel Trinken wir auf den Frieden!“ 

„Aus vollem Herzen!“ 

„Auf den ewigen Frieden!“ 

„Ich leere das Glas bis auf die Neige!“ 

„Den ewigen Frieden, dies goldene Zeitalter nach dem 
letzten Krieg!“ 

„Nach welchem?“ 

„Ah — wollt ihr unerlöſt bleiben, ihr zwiſchen 
Vogeſen und Rhein? Erſt muß das Unrecht aus der Welt, 
ehe das Recht in ihr die zauberhaften Falten feiner Frei- 


heitsfahne entrollt! Heraus mit Elſaß⸗Lothringen!“ 


„Das ift doch nicht der Frieden — das ift der Krieg!“ | 
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Ergebnisloſe Angriffe ſibiriſcher Regimenker an der Narajowka. 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnet vom Kriegsmaler Kurd Albrecht. 


„Das ijt bie Revanche!“ ſchrie SES Loridon. 
Revanche für Siebzig!“ 

„Ein Blutvergießen. 

„Für Frankreich! i euch! ... Standhaftigkeit 
und Geduld, ihr Unterdrückten! Frankreich vergißt ſeine 
heilige Sendung der Menſchheitsbefreiung nicht.“ 

Jean Bollin ſchwieg. 

„Du biſt ſo ſtill, mein Freund?“ fragte auf dem Heimweg 
Bauſſette ihren Mann. 

„ Hat dich der heutige Abend nicht ernſt geſtimmt? 
Alles, was man in dieſen Wochen ſah und hörte?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Wieſo denn? Ihr war nichts 
aufgefallen! Aber auch nicht das geringſte! Frankreich 
war wie immer. Sie dachte nicht weiter über ihre Ver⸗ 
wandten nach. War man doch allerorts gaſtfreundlich gegen 
ſie beide geweſen. 

„Iſt es nicht furchtbar, Bauſſette, daß man überall, aber 
auch bei jedem Menſchen in Frankreich früher oder ſpäter 
auf den Punkt kommt, wo ihm plötzlich ber Verſtand .ftill- 
ſteht .. .?“ 

„Wieſo PRESS 

. ben Punkt, der den Krieg in ſich D mie bie 
Nuß den Kern ...? Den Krieg, Bauſſette ...? Es ift 
wie eine Krankheit Frankreichs!“ 

„Ich geſtatte mir nicht, etwas an Frankreich zu tadeln. 
Meine Gefühle zu ihm ſind zu kindlicher und zärtlicher 
Natur. Ich bin Franzöſin.“ 

„Du biſt es nicht mehr. Du biſt die Frau eines Elſäſſers 
im Deutſchen Reich!“ 

„Ich bin eine Franzöſin in der Verbannung. Ich bin 
ſtolz darauf. Ich trage es mit der Würde des Schmerzes 
und mit der Liebe zu dir!“ 

„Dieſe Liebe, für die ich dir danke, hat dir eine neue 
Heimat im Elſaß gegeben. Ich bin Elſäſſer!“ 

Bauſſette Bollin blieb ſtehen. 

„Ich kann mir unter einem Elſäſſer, wie du ihn verſtehſt, 
nichts denken!“ ſagte fie. „Er ift nicht Franzoſe und nicht 
Preuße. Man ift entweder Franzofe oder Preuße. Ich bin 
Franzöſin.“ 

Sie ſog wie mit einem tiefen Atemzug der Seele die 
warme wohlige Abendluft des Mittelmeeres ein, bie fie um: 
wehte. 

„In dir, mein Freund, iſt die ewige Schlacht von Metz. 
Preußen und Franzoſen kämpfen um deine Seele. Und die 
Schlacht ift noch am dritten Abend unentſchieden. Profeſſor 
Taxier brauchte dies Gleichnis, während du mit ihm ſprachſt. 
Oh — er ift geiftvoll . . . er!“ 

„Ein Schwätzer!“ 

„Verlange nicht mehr von mir, als daß ich in deinem 
Kampf mit dir ſelbſt neutral bin. Ich aber bin im Heiligtum 
meines innerſten Herzens Franzöſin und bleibe es, ſolange 
ich lebe! Wehe, wenn du mich darin ſtörſt!“ 

„Wir wollen weitergehen!“ ſagte Jean Vollin ſtatt einer 
anderen Antwort. „Und in deine Heimat . . . aufs Land. 
Vielleicht, daß wenigſtens eure Bäume und Felder noch 
nichts von deinem Vater Diano und der Revanche wiſſen!“ 

In klarer ſonniger Frühe ſtand Jean Bollin ein paar 
Tage ſpäter vor bem Gutshauſe Mere Noels, der Großtante 
ſeiner Frau, in der Provence. Eine lange Reihe ernſter, 
dunkler, hochwipfeliger Zypreſſen ſäumten, wie bie Grab- 
wächter auf einem Kirchhof, die Meierei auf der Nordweſt⸗ 
ſeite ein. Man konnte jetzt, an dieſem lachenden Frühlings⸗ 
tag, nicht ahnen, daß ſie, wie überall, wohin man ſah, der 
Schutzwall gegen den Miſtral waren, der jäh, mit ſeinen 
raſenden plötzlichen Sturmſtößen, diefe Erde Frankreichs er: 
ſchütterte, dieſe Erde der Provence in ihrer ſeltſamen 
Miſchung von Heiterkeit und Schwermut, den troſtloſen, 
braungedörrten und wildzerriſſenen Halden, den Trümmern 
grauer Ritterburgen aus glücklichen, lang verwehten Tagen 
der Troubadoure und der Liebeshöfe, und dazwiſchen das 
Leben. das ewig quellende, ewig lachende Leben, heute ſo 


„Die 


— — ↄMDWWA . 


windſtill und zärtlich im goldnen Sonnenſchein des Südens 
über den Orangen- und Zitronen- und Mandelbäumen, den 
Roſenbüſchen und Rebhalden, den Weizenäckern und Veil⸗ 
chenfluren des geſegneten Landes. Ferne zog ſich in ma⸗ 
jeſtätiſcher Breite das Waſſerband der blauen Rhone dahin, 
ſpannte ſich die ſagenumwobene Brücke von Beaucaire, 
dämmerte mit feinen ſtaubig⸗ leeren und breiten Straßen bas 
Narrenſtädtchen Tarascon — alles unter dieſem ſanften 
blauen Himmel atmete tiefen Frieden. Jean Bollin ſah auf 
das ſtille, wie ſchlafende Land und dachte ſich: Ja. Es ſchläft 
— bis zum Erwachen. Das Pulverfaß wartet auf den 
Funken 

Vor ihm auf dem Hügel krähte ein Hahn. Schmetterte, 
ſteil hochgerichtet und aufgepluſtert, ſeinen Kampfruf hinaus 
in die Welt. Hitzig und händelſüchtig wie der Geiſt Galliens 
ſtand er in der prallen Morgenſonne, und es ſchien Jean 
Bollin, als trüge das Haupt des trügeriſchen Tieres mit 
ſeinen geſträubten Federn und funkelnden Augen die Züge 
Achille Dianos, des gellenden Herolds der Revanche, als 
horche die ganze ruhige und glückliche Provence, als horchten 
alle Provinzen Frankreichs nur auf den verhängnisvollen 
dritten Hahnenſchrei aus Paris. 

Ringsum, von nah und fern, krähten jetzt, während er zu 
dem Gutshof zurückſchritt, die galliſchen Hähne. Sie riefen 
ſich, anworteten ſich, reizten einer den andern in immer 
wildere Erregung hinein. Auf der Steinbank vor dem 
Wohnhauſe ſaßen Mere Noël und Bauſſette. Die Großtante 
mit dem altersgefurchten, feinen Geſicht war durchaus keine 
Bäuerin. Oh nein. Sie ging ſtattlich in ſchwerer, ſchwarzer 
Seide. Die Möbel innen zeigten köſtliches altes Barock als 
Erbſtück der Jahrhunderte. Man aß mit Silber von Sèvres» 
Geſchirr. Weithin werkten draußen im Umſchwung des 
Guts die Knechte und Mägde. Das hinderte aber Mere 
Noël durchaus nicht, in den Stall zu gehen und eigenhändig 
eine Ziege zu melken oder ein begierig ſchluckendes und 
gluckſendes Oſterlämmchen mit der Milchflaſche zu tränken. 
Bauſſette half ihr dabei und hielt mit ihren ſtarken weißen 
Händen das weißwollige Geſchöpf. Sie war hier glücklich, 
hier in der Heimat. Ein Widerſchein von der gedankenloſen, 
träumeriſchen, blumenhaften Daſeinsfreude ihrer Kindheits⸗ 
und Mädchenjahre lag auf ihren bräunlichen Zügen. Dieſe 
Stille damals von Haus und Hof, Betſtuhl und Kloſterſchule, 
nur Menſchen um einen, die man kannte, Tiere, mit denen 
man vertraut war wie mit Menſchen, Natur, und man ſelbſt 
nicht viel mehr als ein Stück davon. Sie kniete jetzt neben 
der alten Dame, das Lämmchen zwiſchen ſich und ihr. Wie 
beide halblaut, mit einem Anklang an die Mundart der 
Provence, bei ihrer Beſchäftigung plauderten, glichen ſie 
doch zwei Bäuerinnen des Südens, einer greiſen und einer 
jungen in ſtädtiſcher Tracht. 

Und wie Jean Bollin ſeine Frau ſtumm, ohne daß ſie es 
merkte, betrachtete, kam ihm der Vater nicht aus den Sinn. 
Sein Schwiegervater, der mit der Handvoll der Seinen die 
Tat zu dem war, was die andern, die Millionen im Lande, 
nur in Gedanken hegten. Nicht Philiſter über Dir Achill e 
Diano — nein, Du über den Philiſtern, die Du mit 
der Macht deiner Phraſe betäubſt, wie das ewig⸗fiebernd e 
Hirn den unſelbſtändigen Körper mit fic) reißt, wie du Pari s 
biſt und Paris das Schickſal Frankreichs. 

„Iſt dein Vater noch in Rom?“ 

Bauſſette ſchaute auf und bejahte. Ein Wolkenſchatte rx 
ging dabei über ihr ſommerreifes, ſonnenwarmes Geſich t. 
In Rom bei der Mutter. Es war Eiſerſucht. Sie gönnte 
ihr den geliebten Vater nicht. Selbſt ſahen fie und Donna 
Thereſa fi), feit ihrer Kindheit, feit die Eltern getrennt, 
er in Paris und ſie in Italien lebte, nur alle paar Jahre un d 
wurden fid) dann nur noch immer fremder. Die geiſtvolle 
und ſkrupelloſe, in alle großen politiſchen Affären der 
Sieben Hügel eingeweihte, alternde, römiſche Weltdame un d 
fie, das naive und bigotte Kind der franzöſiſchen Provinz, 
hatten fid) nichts zu fagen. Eben darum dachte fie mit einezix 
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Wien Aufzucken zornigen Temperaments daran, daß ihr 
Later heute wieder zum Fünfuhr⸗Tee in dem berühmten 
Salon in der Via Buoncampagni fak. 

Dieſer politiſche Salon oben in dem neuen Ludoviſi⸗ 
ierlel, von dem aus man weit über die Ewige Stadt 
tino) und auf die beiden, aus dem Hügelmeer der Dächer 
und Kirchenkuppeln ragenden ſteinernen Gegner: diesſeits 
Ves Tiberſtrands, neu und alltäglich, ein greller Empor: 
' Bmmling, der Quirinal, drüben auf dem Borgoufer, alters: 

yau, rieſenhaft, in der Wucht der Jahrhunderte, der Bati- 
| Mm Hier in ben blauſeidenen Empfangsräumen hielt alle 
| Belt es mit dem Quirinal. Was hier gelächelt, gedacht, ge: 
.. Wroden wurde, war ein Werben um bie Seele bes neuen 

Italiens. Die Dame bes Hauſes, Donna Thereſa, batte bie 

Iharfen Züge, bie belegte Stimme der fünfzigjährigen Süd- 

Amberin. Aber ſchmeichelnde Klugheit glänzte aus ihren 

jugendſchwarzen Augen. Nichts konnte liebenswürdiger 

ind graziöſer ſein als der Schnitt ihrer rotgeſchminkten 

Rippen. Auf ihrem gelblichen, müden Geſicht lag immer ein 

geipannter Ausdruck des Intereſſes, der den anderen zum 

Reden einlud. Sie hatte die Gabe, zu hören und bie Unter- 

deltung zu lenken, während ſie anſcheinend ſelbſt fragte und 


Diſtinktion mehr. Daß ſie heute beide wirklich wie ein 
Ehepaar nebeneinander auf einem Kanapee ſaßen, um ſie 
herum teilnehmende Geſichter, mitfühlende Fragen in Eng⸗ 
liſch, Franzöſiſch und Italieniſch der Kosmopolis, das hatte 
ſeinen beſonderen Grund in dem gemeinſamen Kummer um 
Guy, ihren in die Hände der Teutonen gefallenen Sohn. 

„Eh — ſie haben ihn nach Berlin oder Leipzig ge⸗ 
bracht . . . ich weiß es nicht!“ ſagte Achille Diano mit einer 
ſtrengen und verächtlichen Handbewegung. „Sie haben ihm 
den Prozeß gemacht. Heute, vielleicht in Weier Stunde, 
wird das Urteil verkündet. Wir werden es erfahren! Gut, 
meine Herren Deutſchen! Sie ſehen hier einen Vater, den 
nichts erſchüttert!“ | 

„Was Teufel hatte Ihr Gun aber aud) am Rhein zu 
fuhen?“ . 

Dianos grauer Hitzkopf wandte fid) dem Principe de 
Coreſe zu, dem puppenhaft kleinen und zierlichen jungen 
Mann aus einem Geſchlecht der Völkerwanderung, der ſich 
umſonſt durch die Bartloſigkeit ſeiner bleichen, verlebten 


Züge den Anſchein eines engliſchen Lords gab. Die Gründer⸗ 


jahre Roms hatten ſeine Familie verarmen laſſen. Seine 
Heirat mit Miß Gwen Walcott ſie wieder reich gemacht. 


pauderte und fid) im Kreis ihrer Gäſte bewegte. Wenn ihr Drüben am Fenſter jap die Principeſſa aus Chikago. Ihr 


Rann fie beſuchte, betrachtete er fid) eigentlich auch nur als 
enen der Eingeladenen ihres Salons, einen Fremden von 


— 


Vater, Benjamin J. Walcott, war dort einer ber ange» 
ſehenſten Weizenwucherer des Weſtens. Gortſetzung folgt) 


Georg Jahn. 


Von Proſeſſor Dr. Paul Schumann. — Mit 8 Abbildungen nach Werken des Künſilers. 


| kinen deutichen Radierer wollen wir hier unſern Qejern 
, äbebringen. Im Selbſtbildnis ftellt er fid) felbft vor im 


rechen Arbeitsfittel in feiner Werkſtatt inmitten all der Dinge, 
Betrachten wir das Bild ein 


| UN er bei feiner Arbeit braucht. 
einig eingehender. Da 
. wert der Künſtler 
. Eben macht er 
| me Pauſe und ſchaut, 
We nit ausgehende kurze 
Wr im Munde, mit 
vem, offenem Blick in 
| de Beile oder auf fein 
Rowel; vielleicht zeichnet 

n gerade ein Bildnis nach 
der Natur auf die Kupfer ⸗ 
kate, die da in geneigter 
Fer anf dem Tiſche neben 
ám legt. Stahlſtift und 
womit er ſeine 

Enide, feine hellen und 
fo Flächen auf die 
ar rigt und ſchabt, hält 
ftia kr Hand. Über der 
Vete hängt die Blende, 
hs i ein Rahmen, mit 
twan, burcbfceinenbem 
eier beipannt, das ihm 
be aiptelle Licht ab- 
muß, denn [o 

teles Bit kann er nicht 
kaden, weil es fid) von 
Mr Rupferpiaite wider- 
Kan und ibn blenden 
Wr Da rechte vom 
feht eine Flaſche, die 
i die Säure (Sal- 
gäer, Sa'zfäure oder 
), die der Künft- 

i Wer die Platte gießt, 
E fe zu ägen, d. h., um 


der latte fdwăr. 
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Georg Jahn: SefbffbiDuls, ` 


zer, dunkler herauskommen. Daneben ſteht bie Atzſchale, in der 
die Platte beim Atzen liegt, weiter ein hohes Glasgefäß, Menfur 
genannt, mit dem Aerometer, womit der Grad der Verdünnung 
der Säure gemeſſen und ſeſtgeſtellt wird, endlich der Blaſebalg, 
mit dem die Platte ſorg⸗ 
fältig abgeſtäubt wird, 
dam’t fie nicht unrein ab: 
druckt. An der Wand 
hängt auch ein radiertes 
Bildnis, Mutter und Kind, 
eines der beſten Werke 
Georg Jahns, worin er 
der Mutterliebe ein Den?» 
mal im Bild geſetzt hat. 
Erwähnen wir zur Er⸗ 
gänzung noch, daß die 
Platte mit einer dünnen 
Schicht Atzgrund aus 
Wachs, Aſphalt und Harz 
bedeckt und ſchwarz herußt 
iſt, daß der Künſtler dieſe 
Schicht mit feiner Radier⸗ 
nadel beim Zeichnen durch⸗ 
ſchneidet, und daß damit 
die Zeichnung in roten 
Strichen auf dem ſchwar⸗ 
zen Grunde hervortritt. 
Dieſer Atzgrund dient zum 
Schutze der Kupfertafel, 
denn die Säure vermag 
ihm nichts anzuhaben, ſie 
dpt nur dort, wo die 
Radiernadel den Atzgrund 
weggenommen hat. So» 
mit haben wir aus dem 
Bildnis des Künſtlers in 
ſeiner Werkſtatt in ge⸗ 
drängter Kürze auch [eine 
Arbeitsweif: herausgele⸗ 
ſen. Iſt ſeine Platte fertig, 
ſo übergibt er fle bent 
Drucker, der ben Abgrund 
entfernt, die vertieften 
Stellen mit Schwärze an- 
füllt und die Platte bann 
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in der Preſſe auf dem angefeuchteten Blatt Papier abbrudt. 
Manche Künſtler ſind aber im Beſitz einer eigenen Preſſe und 
drucken ihre Radierungen ſelbſt — alfo tut auch Georg Jahn, 
der ebenſo wie die Nadel auch den Preßbengel — das Rad — 
mit künſtleriſcher Vollendung zu handhaben weiß. „ 

Georg Jahn iſt gleich dem kürzlich verſtorbenen Oskar Zwintſcher 
ein Meißner Kind, im Jahre 1869 wurde er in der alten maleriſchen 
Markgrafenſtadt an der Elbe geboren. Von früh auf wuchs er 
in die Kunſt hinein, denn ſein Vater war Boſſierer d. h. Modellierer 
in der Königl. Porzellanmanufaltur zu Meißen, die damals noch 
ihren Sitz in der Albrechtsburg, der hochgelegenen markgräflichen 
Burg, zu Meißen hatte. Sein Vaterhaus iſt eins der reizvollſten 
alten Häuſer Meißens. Gleich dem Domherrenhof und dem Lötheiner 
Hof war es einſt ein ſtädtiſches Abſteigequartier auswärtiger adliger 
Herren und hieß Jahnaer Hof — das Spiel des Zufalls wollte 
es, daß es in den Beſitz der Familie Jahn überging und ſeitdem 
Jahns Hof heißt. Eine Radierung des Künſtlers, die wir wiedere 
geben, zeigt das alte Haus mit dem köſtlichen Erker im Fachwerkbau 
und mit dem heimeligen Aufgang durch die Leinewebergaſſe. Von 
dem Erker und von dem weinumrankten Laubengang im Garten 
blickt man trunkenen Auges über die hohen roten, dicht ſich drän⸗ 
genden Dächer Meißens und weit hinaus über Hügel, Auen und 
Wälder bis zum Moritzburger Jagdſchloß und weiter. Frühzeitig 
nahm Georg Jahn den Zeichenſtift in die Hand, er war ihm von 
Jugend auf das natürliche Ausdrucksmittel, und die ausgeſprochene 
künſtleriſche Begabung führte ihn ſelbſtverſtändlich dem väterlichen 
Berufe zu; in der Meißner Manufaktur erlernte er handwerksmäßig 
das Malen auf Porzellan. Zu ſeiner weiteren Ausbildung ſandte 
ihn dann die Manufaktur auf die Königliche Kunſtakademie nach 
Dresden. Während er aber hier unter dem Bildnismaler Leon 
Pohle allerhand Studien malte, wuchs ihm die Sehnſucht nach 
ſelbſtſtändigem künſtleriſchen Schaffen über das Porzellanmalen 
hinaus. Und dieſe Sehnſucht fiegte: Georg Jahn ging auf ein 
halbes Jahr zu Thedy nach Weimar, wo er ſein Können als 
Maler noch beträchtlich ſteigerte. Es kam die militäriſche Dienſtzeit, 
und dann kamen ein paar Wanderjahre, die ihn nach Berlin, nach 


Georg Jahn: Alte Gaſſe. 


Sollte er nochmals mit ernſterem Stu Ium der Malerei beginnen 


München und an 
manche andere 
deutſche Kunft | 
ſtätte führten. 
Leicht wurden fie 
ihm gerade nicht, 
denn da der 
Künſtler inzwi⸗ 
ſchen geheiratet 
hatte, hieß es 
Geld verdienen 
durch Illuſtrie⸗ 
ren von Roman⸗ 
heften und jeg. 
liche andere, 
mehr oder min⸗ 
der künſtleriſche 
Brotarbeit, wie 
ſie der Tag ihm 
gerade in den 
Schoß warf. 
Hungertage gab 
es dabei auch 
mitunter, wenn 
die Aufträge 
ausſetzten. 

Im Jahre 
1897 kam Jahn 
wieder nach 
Dresden, wo er 
dauernd zu blei⸗ 
ben gedachte. 
Die Sorge überkam ihn, wie er ſein künftiges Leben geſtalten ſollte. 
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Georg Jahn: Mutter und Kind. 


oder was ſonſt tun? Ein befreundeter Künftter gab ihm den Rat, 
es mit dem Radieren zu verſuchen. Es war die Zeit, da die freie 
graphiſche Kunſt einen neuen Aufſchwung genommen hatte, nachde 
der Linienſtich, der berühmte Gemälde nachbildete, durch die Photo⸗ 
graphie und die auf ihr beruhenden Nachbildever fahren über 
flüſſig geworden war. Auch Dresden nahm an dieſem Auf 
ſchwung ſeinen Teil: der Verein bildender Künſtler Sezeſſion, de 
alle aufftrebenben jungen Künſtler in fid) vereinigte, gab ſein 
Künſtlermappen heraus, in denen Karl Banker, Paul Baum 
Wilhelm Georg Ritter, Wilhelm Claudius, Nobert Sterl, Ott 
Fiſcher, Georg Lührig, Max Pietſchmann, Hans Unger uſw. ih 
junges, tatkräftiges Streben in Radierungen und Steindrucke 
ſelbſtändiger Art kundgaben. Ihnen ſchloß fid) Georg Jahn o 
und die Radierung wurde das Feld, auf dem er feitdem fein 
Lebensaufgabe gefunden hat. Die Technik, die ja im weſentliche 
auf dem Zeichnen beruht, eignete er ſich durch eignes Verſuche 
und Arbeiten raſch an. Das Studium geeigneter Bücher un 
gelegentliche Wirte befreundeter Künſtler, auch das Studiu 
der Radierungen großer Künſtler, wie Karl Köpping, Leopo 
Schmutzer, Heinrich Wolf, brachten ihn weiter in feinem Sonne 
ſo daß er die graphiſchen Techniken bald ſo beherrſchte, als wär 
ſie von jeher ſein Beruf geweſen. Mit Recht beſchränkte er ſi 
dabei nicht auf die reine Radierung; auch mit dem Kupferſti 
der Roulette, d. i. der Arbeit mit dem gerillten drehbaren Rä 
chen an Stelle des ſpitzen Stahls, der Schabkunſt, die mii de 
Schabmeſſer und mit dem Schaber auf der rauh gemacht 
Kupferplatte arbeitet, der Kaltnadelarbeit, die nicht des heiß 
Atzwaſſers bedarf, ſondern nur die kalte oder trockene Na 
benutzt, endlich auch mit der Künſtlerſteinzeichnung machte | 
Georg Jahn eingehend vertraut, und mit allen dieſen manni 
faltigen Techniken hat er Blätter geliefert, die ſein ſolides 
verläſſiges Können, nicht minder feinen künſtleriſchen Ernft n 
den verſchiedenſten Richtungen bekunden. Von dreien die 
Techniken geben unſere Abbildungen eine Anſchauung. | 
Bild der jtridenden holländiſchen Frauen, das uns ein St 
Leben in Volendam an ber Zuyderſee vorführt, ift ein Sch 
kunſtblatt, ebenſo die köſtliche Bildnisgruppe Mutter und Ki 
die Blumenwieſe in abendlicher Stimmung mit ihrer Pr 
blühender Margaretenblumen iſt im Durchdruckverfahren (ver 
mou, d. i. auf weichem Firnis) hergeſtellt; ebenſo die alte G 
in Meißen; die übrigen Blätter, nämlich das Selbſtbildnis 
Künſtlers, die in ihrem Ausdruck inniger Frömmigkeit tirfbefe 
betenbe Frau, der alte ſchlefiſche Bauer, deffen Urbild im Rie 
gebirge vermöge femer Biederfeit, feiner reichen Erfahrung 1 
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Bolten, alle diefe 
Kr Radierungen. 
P Blätter geben 
si Schaffen Jahns 

n einen zureichen · 
Begriff, wenn [ie 
her einen kleinen 
A aus feiner über- 
een fünſtleriſchen 
erſtellen. Denn 
r ift ein Künſt⸗ 
nunermüdlichem 
nie raſtendem 
wa den 18 Jah- 

fb deren er das 

P oite Loſchwitzer 
bewohnt, in 

X die Familie 
Bunter Malers 
ron Kügelgen im 


K ihr Heim hatte, bat er mehr als 200 Kupferplatten geſtochen, 
g^ geſchabt und ebenſoviel Blätter in bie Welt hinaus» 
laſſen; Landſcheſften und Figurenbilder, zu denen er fid) 
bald in Holland, auf Rügen 
im heimat⸗ 


L Vorbilder bald in der Heimat, Í 
und Bornholm, in Ahrenshoop, im Rieſengebirge, 


Georg Jahn: Beiende alle Stau. 


Georg Jahn: 


Siridende hollandiſche jtauen. 


lichen Meißen, im Park 


zu Kühnau bei Deifau, 
bei Lowoſitz in Böhmen 
und an andern Orten 
holte, wohin ihn ſein 
Wanders und Reiſetrieb 
führte. Nach Rom und 
Patis hat es ihn nie ge⸗ 
lockt, denn er war immer 
ein Künſtler echt deut⸗ 
ſcher Geſinnung, der ſeine 
Anregungen nur in deut- 
ſchem Weſen ſuchte und 
fand. Mit beſonderer 
Vorliebe hat er ſtets das 
Leben der Kinder be⸗ 
obachtet, ſpielende und 
tanzende Kinder, Mutter 
und Kind geſchildert, auch 
reizende Kinderbildniſſe 
gemalt. Kampf und Lei⸗ 
denſchaſt, die tief auf⸗ 
wühlenden Rätſelfragen 
und die Nachtſeiten des 
Lebens entſprechen nicht 
Georg Jahns Tempera- 
ment; wir würden ſie in 


ſeinem radierten Werk vergebens ſuchen; er war immer ein 
Sucher der ruhigen Schönheit, der idylliſchen Poeſie. Wie ſein 
erſtes radiertes Blatt ein weiblicher Akt war, ſo hat er ſeitdem 
oft die Schönheit des weiblichen Körpers in Bildern voll An» 
mut und Lieblichkeit geſchildert, und ſeine Landſchaf en bevölkert 
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Georg Jahn: Votrieſengebirge. 


er gern mit dem luſtigen Volk der Pane und Faune, die in ! brachte, hat er ſich im Laufe feiner Entwickelung als Radierer 


Sonne und Licht ihre munteren Spiele treiben. Ein beſonderes 
Feld hat ſich Jahn endlich auch im radierten Bildnis geſchaffen, 
das er nach der Natur, ohne die Zwiſchenſtufe der Zeichnung, 
mit ſicherer Hand unmittelbar auf die Platte zeichnet. Die Bildnis⸗ 


gruppe der vierzehn Frankfurter Bankhecren und die Bildniſſe 


der Familie Dr. Naumann in Königsbrück mögen als hervor⸗ 
ragende Beiſpiele von Georg Jahns Bildniskunſt hier genannt ſein. 

Alle ſeine Blätter kennzeichnen ſich durch den Ernſt der 
Auffaſſung, durch ausgebildeten Geſchmack und forgfältige, gleich 
mäßige Durchbildung. Von Liebermanns Witzwort, Zeichnen 
ſei Weglaſſen, iſt er bei ſeinem eigenen Schaffen kein Freund. 
Er führt ſeine Platten immer ſo weit, daß alles, was auf dem 
Bilde erſcheinen ſoll, auch ſchon in der Platte vorhanden iſt und 
die Wirkung nicht dem Zufall des Drucks, der Behandlung des 
Tons mit Hand und Wiſchlappen überlaſſen werden darf. Von 
dem mehr maleriſchen Sehen, das er von der Malerei mit⸗ 


Brie Sterbewinde 
Weht um mich die Schlacht. 


auf ein reiches, mannigfaltiges Lebenswerk zurückblicken. 


mehr und mehr mit bewußtem Sinn freigemacht und mehr 
und mehr die echt graphiſche Schwarzweißwirkung betont. Aller⸗ 
dings iſt maleriſche Wirkung ein dehnbarer Begriff, und inſofern 
fid durch mannigfaltige Tonunterſchiede vom dunkelſten Schwarz 
bis zum reinen Weiß des Papiertons ohne Zwang eine males 
riſche Wirkung erzielen läßt, finden wir ſie in vielen Blättern 
Jahns, z. B. in der großen prächtigen Weſenitzlandſchaft, recht 
wohl auch. Aber dieſe maleriſche Wirkung iſt eben aus den 
eigentlichen Hilfsmitteln der Radierung gewonnen und ſomit 
durchaus ſtilgerecht. ö 

Georg Jahn, der heute im 47. Lebensjahr ſteht, kann ſchon 
Er 
ſteht in feiner vollen Manneskraft, unb feine meifierhafte Be⸗ 
herrſchung aller Hilfsmittel ſeiner Kunſt ermöglicht ihm eine 
weitere Entwickelung ſeines Schaffens nach der einen oder 
anderen Seite, worüber die Zukunft entſcheiden wird. 


Und im Todesdräuen, 
Das die Zeit durchrinnt, 


i! Scheues Lied. 


(Dir ift wie dem Kinde Don hans Bauer. 


In der Regennacht. 


Werd’ ich, wie die ſcheuen 
Abenduögel find. 


Aug des Lebens Leere 
Sehn' ich mich rntbannt, 
Daß ich heim bald kehre 
In mein Träumeland. 


Aber wie ihr Toſen 
Ades Land beſchwemmt, 
Wird mir Brimatlofem 
Alle Erde fremd. 


Durch bae Babgewüte 
Schreit ich im Gebet, 
Wie der Tagesmüde 
Durch die Nächte geht. 


Droben an den Sternen 
Brennt der Himmel rot. 
Um mich Wenſchenkernen 
Brauft nun Erdennot. 
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Oberheizer Benne, der letzte Mann der „Wiesbaden“. 


Nach Mitteilungen des Oberheizers Zenne von Kapitänleutnant Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim. 
(4. Fortſetzung.) 


Zuſehends ſteigert ſich während des Vormittags die 
Ermattung meines Gefährten, [o daß er meine Hilfe braucht 
und ich ihm irgendeine Erleichterung verſchaffen muß. 

Der verminderte Seegang verſchafft mir einige Freiheit 
und geſtattet mir, meinen Kameraden zu unterſtützen und 
halb auf das Floß zu ziehen, wo er mit dem Kopf auf den 
Armen, Gebete murmelnd, liegen bleibt. Doppelte Kraft 
muß ich anwenden, das Fahrzeug im Gleichgewicht zu er- 
halten, und dazu die große Sorge um den lieben Leidens⸗ 
genoſſen. Wenn er doch nur aushalten und mich nicht auch 
nod) verlaffen wollte — mir graut vor dem Alleinfein. .. . 

Angſtlich ſuchen die Augen den Horizont nach Land ober 
Schiffen ab. In kurzen Abſtänden bekommen wir auch drei 
zu Geſicht, aber die Entfernung iſt zu groß, ich kann auch 
nicht winken, ohne meinen Gefährten loszulaſſen, und ſchließ⸗ 
lich wären wir nicht bemerkt worden, weil ſie gar zu weit 
von uns find. Somit entſchwinden fie wieder, ohne unſere 
Jol Mahnen. 

Lage wird wieder gefährlicher, weil auch mir 
t verſagen und ich allein das Fahrzeug nicht mehr 

webe erhalten kann. Zu wiederholten Malen 
in um, unb mit Mühe und Not erhaſche ich noch 
einen Kameraden, das letztemal an den Beinen 
beweglich unb ſchwer — nur mit größter An⸗ 

üngt es mir, ihn wieder aufs Floß zu bringen. 
rer Ratloſigkeit flehe ich zu Gott, daß er mir 

Nen Kameraden zu erhalten, doch alles ift ver- 

ungefähr um die Mittagszeit reißt uns plötz⸗ 
Re Umſturz e — ſo (nel id) kann, greife 
and nach 
WE nur feine . 
ok i —. 
. drett (don, 
Mt für mich,. 
id Meter vom Floß 
und 8 bald meinen 
Süden gänzlich eni- 
ichwunden. 

„Bater unfer, der 
du bijt im Himmel“ — 
mete ih — ein letztes 
tebet für den letzten 
Kameraden. 

Das war der [d)mer: 

"t Schlag, der mid) 

seien lonnte. Nun 

tin ich ganz allein und 
wsfen auf weiter 
Seeresfláde — auch 
Ser Halt fällt für mid) 
m: die Fürſorge für 

reinen Kameraden. 
36 ich ihn noch ber: 
erden mußte, den letz⸗ 
X1 der mir um [o 
ge geworden war, je 
Föhr die gemeinſam 
tragenen Leiden ma» 
m: bas nahm mir alle 
Zuwerſicht auf Rettung 
id taubte mir fait die 
Am am durchhalten. 

Auch ich bin ja bald 
n Ende, ein ober zwei 
unden gebe ich mir 
126 Friſt, aber dann ift 
Lis oorb:i, und auch 
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Georg Jahn: Blumeuwiele. 


mich wird das Schickſal ereilen. Dann ſind alle bisherigen 
Leiden und Anſtrengungen vergeblich geweſen, wenn der 
Lohn doch nun einmal ausbleiben ſoll und mir kein anderes 
Los beſchieden iſt. So will ich mich denn bereitmachen zur 
letzten Fahrt und verſuchen, auf das Floß hinaufzuklettern. 

Nach wiederholtem Mißerfolg gelange ich oben an und 
lege mich langhin auf mein jetzt alleiniges Beſitztum — 
kein anderer macht mehr ſein Anrecht geltend — und ſiehe 
da: ruhiger wird die See, als hätte ſie ein Einſehen, daß es 
auch mit meiner Kraft zu Ende geht. 

Die Augen geſchloſſen und von den Wellen geſchaukelt, 
fuhe ich Schlaf zu finden, aber umfonft!-— Wenn nur das 
raſtloſe Hirn ſeine Tätigkeit einſtellen wollte — unabläſſig 
arbeitet es in vollſter Verwirrung und wirft alles durch- 
einander. 

Ich höre Geſchützdonner, dumpfe Einſchläge nd das 
Schwirren der Splitter, zudende Leiber ſehe ich und Fratzen, 
die mit fletſchenden Zähnen auf mich zukommen — kein 
Glied kann ich rühren, um mich ihrer zu erwehren — ſie 
packen und reißen mich in einen bodenloſen Abgrund hinab. 
Immer tiefer geht es hinunter — eine große Halle öffnet fid), 
und geiſtlicher Geſang, von ſanften Orgeltönen begleitet, 
dringt an mein Ohr — ich ſinge mit und höre meine eigene 
Stimme, ſo daß ich aufſchrecke. 

Wo bin ich? Träume ich, oder beginnt der Wahnſinn 
ſich zu melden? — Geiſteskraft, halte aus und verlaß mich 
nicht, es iſt ja heller Tag, und die Rettung vielleicht ſehr 
nahe. Ich muß wieder einmal Umſchau halten, aber der 
Ausblick in meiner Lage iſt begrenzt. So erhebe ich mich, 
um weiter ſehen zu 
können, auf die Knie, 
die mich, geſchwächt 
wie ich bin, nur ſchwer 
tragen wollen. 

Bald hätte ich den 
rechten Zeitpunkt ver⸗ 
paßt, denn ſieh, dort 
naht ein Dampfer, und 
voll Hoffnung erzittert 
mir das Herz. 

Mit der ererbten 
Mütze meines letzten 
Gefährten winke ich, ſo 
oft ich auf den Kamm 
einer Welle komme, 
gleite zu Tal und wie⸗ 
der hinauf, winke und 
warte, ohne ein An⸗ 
zeichen wahrzunehmen, 
daß ich bemerkt worden 
ſei. Voll Angſt ſuche 
ich Bewegungen des 
Schiffes nach mir hin 
feſtzuſtellen, doch unbe⸗ 
lümmert fährt der 
Dampfer dahin, beſetzt 
mit Brudermenſchen, die 
ſicherlich keine Ahnung 
davon haben, daß hier 
ein Vorlorener auf ſie 
ſeine ganze Hoffnung 
ſetzt. 

Aber wieder iſt es 
nichts. Die Entfernung 
vergrößert ſich ſtetig und 
ſtetig — bald zeigt nur 
noch cine Rauchfahne 
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ben Weg, den glückliche Menſchen gefahren find. — 
Verzweiflung will mich packen ob des grauſamen Schick⸗ 
ſals, aber mit aller Macht kämpfe ich dagegen an, ich ſage 
mir, daß es eines deutſchen Seemanns unwürdig iſt, aber 
zu lange währt nun ſchon die Zeit der ſchlimmen Not — 
ſeit vorgeſtern abend ohne Speiſe und Trank — noch länger 
ſchlaflos und dazu in immerwährender Bewegung — o 
Tom. ie ich doch nur vorausſehen, wann das Ende kommt, 
und ob es Rettung oder Tod bedeutet — im letzten Fall 
wäre es wirklich beſſer geweſen, wenn auch mich wie ſo viele 
Kameraden ſchon an Bord ein feindliches Geſchoß zu Boden 
geſtreckt hätte, und ich ſo vor dieſen Qualen bewahrt ge— 
blieben wäre. 

Wahrhaftig, man möchte ſie alle, die nun auf dem 
Meeresgrund ſchlummern, beneiden, denn ihnen hat das 
Ende keine Qualen bereitet, unerwartet ſchnell traf ſie der 
Tod, und jetzt ruhen ſie aus. Nur mich ſcheint das Schickſal 
auserleſen zu haben, um mit mir zu ſpielen wie ein Raub⸗ 
tier mit ſeinem Opfer, bis es zum Todesſtoß ausholt. 

Dem Unausbleiblichen möchte ich vorgreifen und ein 
ſchnelles Ende herbeiführen, aber immer noch glimmt im 
innerſten Herzen ein Fünkchen Hoffnung und mahnt zum ge: 
duldigen Ausharren. Dazu wird das Wetter beſſer. Der 
Regen hört auf, und eine lachende Sonne bricht durch das 
eintönig graue Gewölk. 

Zwei Möwen ſegeln über mich hin und bieten dem Auge 
eine kleine Abwechſelung. Seid ihr etwa Künder der Nähe 
feſten Landes? — Aber groß ſind die Strecken, die ihr, 
Segler der Lüfte, im Fluge durchmeſſen könnt. Ermüden 
eure Schwingen, ſo laßt ihr euch nieder auf das Waſſer, um 
dort Erholung zu ſuchen. Könntet ihr doch meine Boten 
ſein, den Lieben daheim die letzten Grüße zu bringen und 
Nachricht zu geben den Hütern des Vaterlandes von den 
letzten Stunden unſeres Kreuzers und ſeiner Verteidiger, die 
ihre Pflicht gegen Kaiſer und Reich bis zum Tode erfüllt 
haben! „ de xx 
Aber ſie fliegen weiter, kennen feine Erſchöpfung und 
laſſen mich zurück in der Einſamkeit, allein mit meinen 
zurückſchweifenden Gedanken. Mein ganzes Leben von 
Kindheit an liegt vor mir wie ein aufgeſchlagenes Buch, ſelbſt 
Vorkommniſſe geringſter Natur leben in der Erinnerung 
wieder auf, ſeien es gute oder böſe Taten der Jugend. Ich 
meine, ſo groß iſt die Sündenſchuld nicht, die ich in meinem 
Leben auf meine Schultern geladen habe. Wenn das hier 
die Strafe ſein ſoll, ſo will ſie mir doch allzu hart erſcheinen, 
und dieſe Erkenntnis drückt mich nieder. 

Kraftlos ſinke ich zuſammen, bis ich gebrochen liegen 
bleibe, wehrlos gegen die über mich ſpülenden Waſſer. Ohne 


Schrecken ſehe ich in die leeren Augenhöhlen des Senſen⸗ 


trägers — bald muß ja die Todesſtunde ſchlagen, die für 
mich Erlöſung aus all dieſem Jammer bedeutet. 

Schlafen, ach ja ſchlafen möchte ich hinüber in das Jen- 
ſeits, von allen Schmerzen erlöſt ſein und die müden Glie— 
der betten ins rechte Seemannsgrab. 

Aber dann ruft mir wieder eine innere Stimme zu: 
Feigling du, haſt du kein Pflichtbewußtfein mehr? Noch 
iſt das Vaterland in Gefahr, und auch du mußt dich ihm 
weiter zu erhalten ſuchen! 

Hab' ich die Worte ſelbſt geſprochen? Ich weiß es nicht, 
aber mir iſt, als ob mein Innerſtes ſie vernommen hat, und 
ſie rütteln mich auf zur Wachſamkeit. Ja, das liebe Wörtchen 
„Muß“ hat ſchon manchen das Unmöglichſcheinende voll⸗ 
bringen laſſen und das Letzte aus dem Menſchen heraus: 
geholt. ) 

Ich raffe mich alfo mit bem Reſt meiner Kraft wieder 
auf die Knie und blicke umher. Weit und breit iſt kein 
Schiff zu ſehen — nichts, an dem das Auge haſten bliebe — 
es war vielleicht nur ein letztes Aufleuchten des kleinen Hoff— 
nungsfunkens voc dem Erlöſchen. | 

Vom falzigen Seewaſſer find Hände und Füße durd- 
drungen, die Finger dick angeſchwollen und unbeweglich, 


jedes Gefühl iſt ihnen entſchwunden, und ich fühle, wie all⸗ 
mählich das Leben aus dem Körper weicht. Gegen die über⸗ 
wältigende Müdigkeit will ich anfangs noch ankämpfen, doch 
der Wille wird immer ſchwächer, mich überfällt eine Sehn⸗ 
ſucht nach dem Tode. 

Ich will ihn erwarten, und ſo lege ich mich platt auf das 
Floß und verliere nach und nach das Bewußtſein . 


* 


Die Rettung. 

Ob ich geſchlafen habe oder in Ohnmacht lag, weiß ich 
nicht. Jedenfalls ruft mich eine ins Geſicht klatſchende Woge 
ins Leben zurück und macht mir damit gleichzeitig meine 
Lage wieder klar. 
Hinauf und hinunter geht der eintönige Tanz der Wellen, 
ein paar Latten auf Blechbüchſen trennen mich von der 
unheimlichen Tiefe, und ein Wunder iſt es zu nennen, 
daß ich noch hier oben bin. 
Die aufflackernden Lebensgeiſter richten mich noch ein⸗ 
mal empor und — unwillkürlich ſchreie ich auf — in nächſter 
Nähe ſehe ich einen Dampfer mit Kurs auf mich zu. Es 
kann kein Trugbild ſein, denn ich bin ganz wach und habe 
alle meine Sinne wieder beiſammen. 
„Rettung!“ 
Ich bin dem Tode entronnen, wenn ich wieder ein ſee⸗ 
tüchtiges Schiff unter meinen Füßen habe, in der Pflege 
lieber Nächſten bin und ſchlafen kann. Welch wonniges Be⸗ 
hagen durchſtrömt den Körper im Vorgefühl der kommenden 
Ruhe und Sicherheit! Mit aller noch verfügbaren Gewalt 
reiße ich mich zuſammen, winke mit der Mütze und — werde 
geſehen. 

Menſchen ſind dort, Brüder, die mich retten wollen — 
und alles Leid hat nun ein Ende. i 

Der Dampfer dreht bei, eine Rettungsboje kommt im 
nächſten Augenblick geflogen, ſällt aber zu weit von mir ins | 
Waſſer, daß id) fie nicht erreichen kann. Zum Unglück werde | 
ich obendrein mit meinem Floß abgetrieben, als wollte die 
See mich noch nicht hergeben. 

Bange Minuten folgen. 

Die Schrauben drehen ſich, das Schiff fetzt ſich wieder in 
Bewegung, kommt auf mich zugefahren und ſtoppt. | 

Ich gebe ber Beſatzung Zeichen, mir ein Tau zuzuwerfen 
— abermals werde ich weitab verſchlagen, noch ehe mein 
Vorſchlag zur Ausführung gelangt. Die See geht zu hoch. 
ſo daß mir ſogleich faſt alle Hoffnung ſchwindet, man werde. 
ein drittes Mal den Verſuch wagen, mich den Fluten zu 
entreißen. In höchſter Spannung hängen meine Blicke am 
Dampfer und erwarten ſeine Entſchlüſſe. | 

Endlich ſetzt er fid) wieder in Fahrt und wendet — Das 
Herz ſchlägt mir zum Zerſpringen — Gott fei gelobt, man 
läßt mich nicht im Stich, und jetzt muß es gelingen. 

Das Schiff ſcheint doch mitleidvolle Menſchen zu beber - 
bergen, die von dem beſten Willen beſeelt ſind, mich auf 
keinen Fall umkommen zu laffen, ſondern dem Leben wieder 
zugeben. „ 

Wir kommen näher und näher. | | 

„Holla!“ 3 ] 

In weitem Bogen fliegt mir das gemünjofte Tau ar 
gierig greifen meine Hände danach und erhaſchen es. Das 
Floß weicht zurück, und hoch bis an die Reling des Schiffes 


wirft mich eine See — zu Ende iſt es mit der Kraft meine! 
Hände — das Tau ift vor Näſſe glatt — id) rutſche — di 


Zähne zuſammenbeißen nützt nichts — ich gleite weiter hin 
unter — ein Knoten ganz unten gibt mir wieder Halt — 
noch eine See ſchleudert mid) empor, unb an den Beinen bi 
ich erfaßt worden. 

Dann ift es mit meinen Sinnen vorbei — Ohnmacht hä 
mich umfangen. - 
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In Norwegen. | 

Wie lange id) in tiefer Bewußtloſigkeit gelegen habe, 
wih ich bis heutigen Tages nicht. Aber ich weiß mich noch 
genau daran zu erinnern, daß das Erwachen zum wieder⸗ 
geschenkten Leben gleichzeitig der ſchönſte Traum dieſes 
Lebens, durch das ich jetzt ſchon lange geſund und aufrecht 
ſchieiten darf, gemefen ift. 

Als ſich die erſten Lebensgeiſter bei mir regten, waren ſie 
nod) tief befangen von den grauſigen Ereigniſſen der letzten 
Stunden. Ein tolles Gaukelſpiel der ſchwer geprüften 
Reven bannte mich an die Vergangenheit, fo daß ich hundert 
Tode vor mir fal) und hundert Tode vielfach ſtarb. 

I jener Zeit — fo erzählen mir die Norweger, die treu 
ki mir wachten — ſoll ich geſchrien und geſtöhnt und mich 


gemunden haben, daß meine Wächter ein Grauen überkam. 


Und mie fid) endlich einer ermannte und mich kräftig zu 
Mütteln begann. ba kam mit einem Male die Wiedergeburt 
bes herrlichen Lebens, das ich ſo innig dankbar täglich und 
fündlich genieße. Ich ſchlug die Augen auf und ſtieg von 
den tiefften Schatten des Todes hinauf in bie ſonnige Welt 
des Lichts. 

Cie freundlicher, warmer Raum, ein weiches Ruhelager, 
uf das durchs Fenſter die Strahlen der Abendſonne fielen, 
frundliche, mitleidige Geſichter ringsum, mollige Wärme im 
umen Körper — ich glaubte, id) [el im Himmel. Das ſtück⸗ 
mee, langſame Erfaſſen deffen, daß ich gerettet und ge- 
bergen fei, war unbeſchreiblich ſchön. | 

Es überkam mich denn auch ein ſolches herzzerſprengen⸗ 
ks Glück, daß ich die Augen ſchließen mußte, und meine Ge; 
alen ganz von ſelbſt zum Herrgott flohen, um ihm zu 
danken füt das, was er an mir getan. Dann erſt wandte ich 
nich meinen irdiſchen Rettern zu, und meine erſte Frage 
der: „Wo bin ich, bei Freund oder Feind?“ 

Der Kapitän, der etwas Deutſch ſprach, beruhigte mich 
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ſogleich mit der Verſicherung, daß ich bei guten Freunden 
wäre, die nur mein Allerbeſtes wünſchten. Er teilte mir 
mit, daß ich auf dem norwegiſchen Dampfer „Willy“ aus 
Drammen ſei, daß wir auf der Heimreiſe begriffen wären 
und ſchon am nächſten Tage in Norwegen eintreffen würden. 

Als ich aus der Fülle meines überſtrömenden Herzens 
heraus meinen lieben Rettern und Helfern in größter Todes⸗ 
not danken wollte, lehnten dieje beſcheidenen, feinfühligen 
Seebären jeden Dank ab, quälten mich auch nicht mit Fragen 
nach meinem Schickſal, obwohl ſie doch ſicherlich begierig 
ſein mußten, etwas darüber zu erfahren, ſondern waren nur 
auf meine Pflege und Ruhe bedacht. Bald fielen mir dann 
el "i todmüden Augen wieder zu, und ich verfiel in tiefen 

laf. 

Lange konnte ich nicht geſchlafen haben, als ein raſender 
Schmerz in Händen und Füßen mich erwachen ließ. Es war 
mir, als durchbohrten glühende Nadeln mein Fleiſch, und es 
war in Wirklichkeit doch nur das warme Blut, das in meine 
abgeſtorbenen Finger und Zehen zurückſtrömte. 

Dazu quälte mid, jetzt ein unſäglicher Durſt. Man 
brachte mir eine große Kanne heißen Kaffee. Ich trank die 
ganze Kanne aus. Mun brachte mir darauf Tee. Auch da⸗ 
von ließ ich faſt nichts übrig, ich trank und ſchlürfte mit un⸗ 
endlichem Behagen das köſtliche heige Getränk und fpürte 
bei jedem Schluck die zunehmende Erwärmung meines 
innerlich durchkälteten Körpers. Dann verfiel ich trotz der 
anhaltenden Schmerzen an Händen und Füßen wiederum in 
tiefen Schlaf. e em 

Ich erwachte erſt ſpät am andern Vormittag. Meine 
norwegiſchen Freunde, die in treuer Nächſtenliebe die ganze 
Nacht bei mir gewacht hatten, gaben ihrer Freude Ausdruck, 
daß ich wider Erwarten ſo feſt und ruhig geſchlafen hätte, 
und beglückwünſchten mich herzlich zu der ſtählernen Wider⸗ 
ſtandskraft meines Körpers. 
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Es war ja aud) zu verwundern, daß id) nad) dem, was 
ich erlebt hatte, gänzlich vom Fieber verſchont geblieben war. 
Ich fühlte mich bis auf die erwähnten Schmerzen in den 
Gliedmaßen und eine wohlige Ermattung des Körpers ganz 
geſund. 

Nur Durſt hatte ich immer noch, und man gab mir 
zu trinken, ſoviel ich wollte. Selbſt etwas Speiſe vermochte 
ich ſchon zu mir zu nehmen. 

Noch hatte niemand eine Ahnung, wer ich war, und 
woher ich kam. Dieſe rührenden großartigen Menſchen 
hatten mich wie einen Fiſch aus dem Waſſer gezogen und 
erfüllten ihre Samariterpflicht mit der größten Selbſtver— 
ſtändlichkeit. 

Unwillkürlich mußte ich an die kraſſen Gegenſätze denken, 
in denen das menſchenfreundliche Gebaren dieſer Norweger 
zu dem unmenſchlichen Handeln der verrohten engliſchen 
Marine ſtand. Eine Blutwelle ſchoß mir ins Gehirn, als ich 
daran zurückdachte und die Schreckensbilder der letzten Tage 
damit wie eine Viſion deutlich vor mich hintraten. 

Ich reckte meinen rechten Arm aus der Decke heraus und 
ſchüttelte ihn drohend, mit geballter Fauſt zu dem kleinen 
runden Schiffsfenſter hin, als ſtände der verachtete und aus 
tiefſter Seele gehaßte Feind irgendwo dahinter. Doch bald 
legte ſich die innere Aufregung, weil der geſchwächte Körper 
ihr doch noch nicht zu folgen vermochte. 

Erſchöpft ſank ich in meine weichen Kiſſen zurück, und als 
mein Blick die verwunderten Augen der mich umgebenden 
Norweger ſtreifte, fiel mir mit einem Male ein, daß ich die 
Empörung meines Herzens auf viel einfachere Weiſe lindern 
könnte, indem ich ſie nämlich von anderen teilen ließe. Zu— 
dem erſchien es mir höchſte Zeit, mich und mein Schickſal 
meinen Gaſtgebern vorzuſtellen; wollte ich doch als Vertreter 
der deutſchen Kriegsmarine, als den meine naſſe Uniform 
mich beim Anbordkommen gekennzeichnet hatte, nicht zu— 


rückſtehen oder das geringſte verſäumen, wenn es galt, Höf- 
lichkeit und gutes Benehmen an den Tag zu legen. | 

So gab id) denn dem Verlangen Ausdruck, meinen braven 
Lebensrettern die Leidensgeſchichte der letzten drei Tage zu 
erzählen. Man holte den Kapitän von der Kommando: 
brücke herunter, weil er der einzige an Bord war, der gut 
Deutſch verſtand und meine Erzählung den anderen ver— 
dolmetſchen konnte. 

Die Nachricht, daß der Schiſfbrüchige ſeine Erlebniſſe 
zum beſten geben wollte, hatte fih ſchnell im Schiff ver: 
breitet; und als der Kapitän in die Kajüte trat, folgten ihm 
Kopf an Kopf alle, die ihr Dienſt zur Stunde freigab. Bald 
faßte der enge Raum die Menge der Zuhörer nicht mehr, 
und der Gang hinter der offenen Tür mußte zu Hilfe ge— 
nommen werden, um all die Neugierigen unterzubringen. 

Während der Pauſen, die ich in meinem Vortrage machen 
mußte, um dem Kapitän Zeit zu laſſen, meine Worte zu ver— 
dolmetſchen, hatte ich reichlich Muße, den Eindruck zu 
ſtudieren, den die grauſame Kampfmethode der Engländer 
auf diefje unparteiiſchen Zuhörer machte. Mit ange: 
haltenem Atem und weit aufgeriſſenen Augen lauſchten ſie 
der Beſchreibung jener fürchterlichen Stunden und gaben 
ihrer Empörung über das rohe, unrchriſtliche Verhalten 
unſerer Feinde durch Ausrufe und Gebärden offen Ausdruck. 

Am größten aber war das Erſtaunen über die lange Dauer 
meiner Treibfahrt im Waſſer. Jetzt erfuhr ich auch erft, 
daß es ſchon 7 Uhr am Abend geweſen war, als meine Ret: 
tung vonſtatten ging. Somit hatte ich alſo nahezu 40 
Stunden im Waſſer zugebracht. Die Entfernung von der 
Stelle meines Auffiſchens bis zum nächſten Land hatte noch 
gute 20 Seemeilen betragen, eine Strecke, die ich in meinem 
erſchöpften Zuſtand ſicher nicht mehr durchgehalten hätte, 
zumal die lange Nacht mit ihren mancherlei Fährniſſen da- 
mals vor mir lag. (Schluß folgt.) 


Erziehung zum Glück. 


Von Profeſſor Dr. Otto Gramzow, Berlin. 


Zum Glück ſollte man erziehen dürfen oder gar müſſen? Dreht 
ſich denn nicht alle Erziehung darum, den werdenden Menſchen 
zu treuer und hinlänglicher Pflichterfüllung vorzubereiten? Der 
Pflicht ſoll ihre Stellung und Wichtigkeit nicht verkürzt werden. 
Allein die neue Zeit erkennt auch dem Glücksſtreben Wert und 
Berechtigung zu. Endgültig dahin ſind jene finſteren Zeiten, in 
denen die Griesgrämigen und Selbſtquäleriſchen als bie Tromm, 
ſten und beſten Menſchen galten und ſich er dafür hielten. 
Mehr und mehr ſchwindet die Verdächtigung von Welt und Leben, 
von Freude und Glück. Freude iſt nicht nur Genuß, ſondern auch 
Kraftquell des Lebens. Friedrich Nietzſches Wort: „Seit es Men— 
ſchen gibt, hat ſich der Menſch zu wenig gefreut“, fiel auf einen 
vorbereiteten Boden. Glück iſt nicht allein ein Recht des Menſchen, 
ſondern das Glücksſtreben iſt auch ſeine Pflicht. Nur wer ſelber 
glücklich ift, kann glücklich machen. Glück zu geben, ift eine menſch— 
liche Tugend, und keine der geringſten. Darum iſt die Erziehung 
zum Glück eine Aufgabe, deren Löſung nicht vernachläſſigt wer— 
den darf. 

Jeder kennt das Glück. Jeder wünſcht es ſich und ſtrebt nach 
ihm. Dennoch vermag niemand mit einem Wort zu ſagen, worin 
das Glück beſteht. Glück an fid) gibt es nicht, ſondern nur in Bez 
ziehung auf den fühlenden Menſchen. Glück iſt etwas Ser: 
hältnismäßiges. Es ijt in erſter Linie ſubjektiv be⸗ 
dingt. Darum ſieht jeder etwas anderes als Glück an, und das 
Glücksideal wandelt ſich auch im Leben eines und desſelben 
Menſchen. E d 

Was bie Seligkeit der von Lebensfülle durchſtrömten Ju— 
gendtage ausmacht, erſcheint dem gereiften Menſchen oftmals von 
geringem Werte, und dem gealterten iſt es gleichgültig. Wandel 
des Menſchen heißt Wandel des Glücks. Darum iſt das Glück 
nicht an den Beſitz beſtimmter Güter, nicht an eine beſondere 
Gunſt der Lebensumſtände gebunden. Im Gegenteil: Reichtum 
an äußeren Gütern und übergroße Gunſt der Lebensumſtände 
können unüberwindliche Hinderniſſe des Glücks ſein. 
leiten ſie den Menſchen, ſich dem Müßiggang hinzugeben, anſtatt 


Leicht ver: 


eine geordnete, auf beſtimmte Ziele gerichtete Tätigkeit zu treiben. 
In der Hingabe an die Trägheit liegt das Glück nicht, ſondern 
in der Arbeit und ihren Erfolgen. Glück ift Schaffen. Das 
muß das Kind früh erkennen lernen, am beſten an Beiſpielen 
in ſeiner Umgebung oder an Erzählungen, wie ſie ſich bei unſern 
Volksſchriftſtellern finden. Aber mit dieſer Erkenntnis allein iſt 
es nicht getan. Ihr zur Seite muß die Erziehung des Kindes 
zu Fleiß und Pflichterfüllung gehen. An ſich ſelbſt muß es das 
beglückende Gefühl erfahren, das aus erfolgreicher Pflichterfüllung 
quillt. Auch große geiſtige oder leibliche Gaben und Kräfte ſind 
nicht an ſich und ohne weiteres eine ſichere Grundlage des Glücks. 
Es kommt auf ihre Entwicklung und zweckmäßige Anwendung an. 
Vielſeitige Begabung ſchließt die Gefahr in ſich, daß der Menſch 
fid) zerſplittert in feiner Tätigkeit und deshalb auf keinem Ge- 
biete etwas leiſtet, das ihn und andere befriedigt. 


Es iſt einer der wichtigſten Erziehungsgrundſätze, daß nichts 
verfrüht werde. Der gilt auch für die Erziehung zum Glück. Nie ` 


führe man das Kind zu Erkenntniſſen, nie verlange man von 
ihm Leiſtungen, nie biete man ihm Vergnügungen, die ſeinem 
Alter nicht angemeſſen find. Jegliche Verfrühung führt zur Mb- 
ſtumpfung der kindlichen Empfänglichkeit für neue Reize und 
Lebensimpulſe. Verkehrte Elternliebe läßt die Kinder an allem 
Erreichbaren naſchen, an unzuträglichen Speiſen ebenſo wie an 
Werken der Kunſt, läßt ſie teilnehmen an den Zerſtreuungen, 
die ſelbſt Erwachſene nur in beſchränktem Maße vertragen. Da— 
durch wird die Blaſiertheit erzeugt, die den troſtloſeſten Anblick 
der Jugend ergibt und gänzliche Lebensverödung befürchten läßt. 
Der Blaſierte bewundert nichts, begeiſtert, freut und ereifert ſich 
nicht. Er glaubt, daß er über alles hinaus ſei. Gleichgültigkeit 


und geringſchätzige Urteile ſind die Bekundungen der Lebensreife, 
In der Blaſiertheit ſteckt immer 


die er ſich irrtümlich beimißt. 
Selbſtüberſchätzung und Selbſtgefälligkeit, die zur Selbſtbe— 
ſchränktheit führen: der Blaſierte iſt nicht nur arm an Freuden, 
ſondern er verengt fid) auch bem Kreis ſeines Erkennens und 
ſchwächt ſelbſt ſeine Leiſtungsfähigkeit. 
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Eine Vorbedingung des Glücks wird dadurch erfüllt, daß das 
frühzeitig lernt, fein Wollen mit ſeinem Können 
Einklang zu jegen. Menſchen, bie ſtets mehr wollen, 
als fie können, finden das Glück nie. Darum darf das Kind in 

Stadium ger Entwicklung vor Aufgaben geftellt werden, 
die elne Kräfte überfteigen. Alles Mißlingen verdirbt bie Stim- 
mung und ſetzt Selbstvertrauen und Tatkraft herab. Freilich 

ich keinem Kinde Fälle des Mißlingens ganz erſparen. 

dann muß der Erzieher ſeinen Mut aufrichten und ihm 
lie Hewißheit zu geben ſuchen, daß es künftig bas zu leiſten im- 
ſein werde, was ja doch von andern auch geleiſtet werde. 
wird das Glück des Kindesalters durch einen maßvollen 
in Beſchäftigung und Lebensführung. Stets müſſen die 
UN cire darauf achten, daß dem Kinde nicht durch 
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gegenwärtigen Augenblick ganz 


angeleitet werden, den 
Die erziehliche Kunſt 


auszuſchöpfen, in Arbeit und Genuß. 


muß es anleiten, bei der Gegenwart zu verweilen und 
das, was fie an Etrfteulichem bietet, zu erfaſſen und zu 
ſchätzen. , 


Der Menſch darf jedoch nicht nur Gegenwartsmenſch ſein, 
wenn er ſein Leben nach dem Maße der ihm gegebenen Kräfte 
geſtalten will. Er muß der Zukunft zugewandt fein, Das heißt 
nichts anderes, als fid) an Pläne, Sorgen und Mühen hingeben. 
Nicht wenige gibt es, bie fortgeſetzt neue Pläne machen. Int 
Plänemachen ſteckt etwas Hochbeglückendes. Aber das iſt flüchtig. 
Es verrauſcht mit dem Fallenlaſſen des unausgeführten Planes. 
Der Augenblick bleibt nicht aus, wo der Menſch vor einem Trüm— 
merhaufen zerbrochener Pläne und Hoffnungen ſteht. Dann er— 


| 
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Dor ben Toren einer 
deutſchen Kleinſtadt 
im Winter. 


greift ihn das Uns 
glüdsgefühl eines 
tatenloſen, verſpiel— 
ten Lebens. Die Er⸗ 
ziehung muß alles 
tun, um ſolcher 
Wendung des Men» 
ſchenſchickſals vor— 
zubeugen. Gewiß 
muß der werdende 
Menſch dazu an— 
geleitet werden, ſich 
beſtimmte Pläne 
für ſeine Zukunft 
zu machen. Im 
ſturmdurchbrauſten 
Lebensalter, wenn 
ſich die Entwicklung 
zum geſchlechtsrei— 
fen Gattungsweſen 
vollzieht, muß das 
Bild des ferneren 
Lebens in feften 
Umriſſen heraus» 
gearbeitet werden. 
Aber darüber darf 
dem jungen Men⸗ 
ſchen kein Zweifel 
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gelaſſen werden, daß jid) nichts von ſelbſt macht, ſondern daß alle. 


Erfolge gründliches Erwägen, unabläſſiges Sorgen und eifrigſtes 
Mühen zur Vorausſetzung haben. Wie man ſich bettet, ſo ſchläft 
man. Jeder iſt ſeines Glückes Schmied. Das Warten auf einen 
glücklichen Zufall, dem ſich ſchwächliche und träge Naturen ſo 
gern hingeben, iſt verderblich. Es gibt keine Glücksgötter. Beim 
geglückten Menſchen von heute ift Fortuna längſt äußer Dienſt. 
Sie war auch ſtets ein launiſches, unzuverläſſiges Frauenzimmer. 
Wer ſein Leben auf Gewinn von Lotterieloſen ſetzt, wird faſt 
immer als Bettler endigen. Das iſt Weisheit von der Gaſſe und 
läßt ſich den Kindern ſchon in jungen Jahren begreiflich machen. 
Der Plan iſt nur ein Anfang, die Tat iſt Fortführung und Voll— 
endung und damit die Hauptſache. Darum muß das Kind zu 
friſchem, mutigem Anfaſſen ſeiner Aufgaben erzogen werden. 
Ebenſo wichtig iſt, daß es die Güter der Welt richtig einſchätzen 
lernt. Es muß erkennen lernen, daß die materiellen Güter eben⸗ 
falls notwendig für das Glück des Lebens ſind. „Was frag' ich 
viel nach Geld und Gut“ iſt nur eine kleine poetiſche Heuchelei. 
Dennoch kann ſie ſchädlich wirken und den jungen Menſchen mit 
ſeinen Plänen und Wünſchen in ein Märchenland ſeiner Phan— 
taſie entrücken, in dem keine Früchte reifen. Noch herrſcht viel 
falſche Scham und ſchädliches Sprödetun gegenüber den materi— 
ellen Gütern. Die Erziehung ſollte hier Wandel ſchaffen und das 
offene Bekenntnis zu äußerem Beſitz zum Durchbruch bringen. 
Natürlich ſoll ein Kind nicht lernen, ſein Herz ausſchließlich an 
Geld und Gut zu hängen. Ein geiziges Kind, das von ungeſtümem 
Erwerbstrieb regiert wäre, würde verarmt in ſeinem Gemüts— 
und Phantaſieleben ſein. Wohl darf ſich der werdende Menſch 
im Überſchwange feiner Phantaſie unb feiner wogenden Gefühle 
hohe Ideale bauen. Wohl hat er ein Recht auf Illuſionen und 
darf ſich zeitweilig an ſie verlieren; aber er muß ſo erzogen 
werden, daß er rechtzeitig den Rückweg findet zu einem praktiſch 
erfolgreichen Tun. Jedes Extrem, die übermäßige Nüchternheit 
und die Illuſion, führt zur Verarmung entweder an geiſtigen 
und ſeeliſchen oder an äußeren Gütern. Schon mancher hat mit 
Maxim Gorki bekennen müſſen: 

„Ging zu ſuchen Sonn' und Glück, 

Kam als Bettelmann zurück, 

Hab' in meinen Wandertagen 

Hemd und Hoffnung abgetragen.“ 

Eine große Erhöhung der Glücksſumme eines Menſchen⸗ 
lebens gibt die Begeiſterungsfähigkeit. Sie iſt das Gegenteil 
von Blaſiertheit. Begeiſterung beſteht in hoher Gefühlswallung, 
die durch den Anblick des Schönen, Guten und Wahren hervor: 
gerufen wird. Sie ift Empfänglichkeit bes Gemüts und zugleich 
Hingabe des Willens an das Begeiſternde. Darum iſt ſie eine 
der wichtigſten Vorbedingungen zur Vollbringung großer Taten. 
Wer ſich nicht begeiſtern kann, lebt in platter Nüchternheit das 
„Gleichmaß [einer Tage. Verdrießlichkeit und Mißvergnügen 
werden oft bei ihm zu Gaſte ſein. Chriſtian Gotthilf Salzmann 
hat in ſeinem „Krebsbüchlein“, der „Anweiſung zu einer unver— 
nünftigen Erziehung der Kinder“, zwei Regeln aufgeſtellt, deren 
Befolgung ganz ſicher dazu führt, die Glücksfähigkeit der Kinder 
fürs ganze Leben zu beeinträchtigen. Die Regeln lauten: „Zeige 
ihnen alle Dinge von ber ſchlimmen Seite!“ „Stelle ihnen Dinge 
recht ſüße vor, die ſie nicht haben können!“ Selbſtverſtändlich 
kann nur das Gegenteil dieſer Anweiſung richtig ſein. Die 
Kinder müſſen angeleitet werden, an Menſchen und Dingen, an 
Zuſtänden und Geſchehniſſen zuerſt das Förderliche und Bes 
glückende zu ſuchen und zu ſehen. Das Verlangen nach Be: 
geiſterndem muß in ihnen wachgerufen und geſtärkt werden. Das 
iſt nicht ſchwer, denn das normale Kind iſt ſehr empfänglich. Was 
in den frühen Vormittagsſtunden des Lebens in ſein Gemüt ge⸗ 


ſenkt wird, das haftet darin und verklärt noch im Alter das 


Jugendland mit dem Glanze der Erinnerung. Man führe das 
Kind an einem ſchönen Frühlingsmorgen in den Wald, man laſſe 
es am ſtillen Sommerabend den Untergang der Sonne ſehen und 
beſchränke ſich darauf, das kindliche Schauen mit ſolchen kurzen 
Andeutungen zu begleiten, die Gefühl und Nachdenken anregen. 
Man zeige ihm die Beiſpiele des Glücks und des Elends in ſeiner 
Umgebung und wecke ihm Mitfreude und tatbereites Mitleid. 
Man bewahre es vor Mißtrauen gegen Menſchen, ohne jedoch 
eine blinde Vertrauensſeligkeit in ihm zu befeſtigen, die leicht 
ſchwere Schädigungen im Gefolge hat. Es muß zu dem Grund— 
fa erzogen werden, jedem Menſchen fo lange nur Gutes gu- 
zutrauen, bis er ihm untrügliche Anzeichen dafür gegeben hat, 
daß er bes Boshaften und Schlechten fähig ift. Ihm felber uns 
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bewußt muß das Kind lernen, ſich ſeines Beſitzes und ſeiner 
Lebenslage zu freuen und ſich dabei zu beſcheiden. Jeder gierige 
und neidiſche Blick auf das, was andere an Beſſerem beſitzen, 
bringt Gift ins Lebensbrot. Natürlich ift nicht einer läſſigen Zu: 
friedenheit Vorſchub zu leiſten. Wohl ſoll das Kind über den 
jeweiligen Zuſtand feines Lebens in jeder Hinſicht, auch in wirt: 
ſchaftlicher, hinausſtreben lernen; aber es ſoll nur in eigener 
redlicher Arbeit das Mittel zur Verbeſſerung der Lebenshaltung 
erkennen. 

Glück iſt Gefühl. Darum wird es durch jede Verſtimmung 
und Laune geſtört. Nicht ſelten rührt die Verſtimmung daher, 
daß ſich dem Kinde die Erkenntnis aufdrängt, etwas Verfehltes 
oder Unrechtes begangen zu haben. Das kindliche Gewiſſen 
rührt ſich. Seinen Einfluß wird kein verſtändiger Erzieher 
untergraben wollen. Sollen aber die Gewiſſensregungen den 
Durchgang zur Beſſerung bilden, ſo muß vorgebeugt werden, daß 
fie in pafliver Reue und Zerknirſchung ſteckenbleiben. Sie wirken 
nur förderlich, wenn ſie den Vorſatz zeitigen, das Verfehlte und 
Unrechte wieder gutzumachen und künftig derartige Handlungen 
zu vermeiden. Dieſen Vorſatz und ſeine Umſetzung in die Tat 
muß der Erzieher in jedem Falle herbeizuführen ſuchen. Die 
kindliche Launenhaftigkeit hat häufig keine ſogleich und unmittel⸗ 
bar zu erkennende Urſache. Die Feſtſtellung der Urſache muß 
aber geſchehen, ehe eine zweckmäßige erziehliche Einwirkung mög⸗ 
lich iſt. Es fragt ſich, ob die wechſelnde Laune des Kindes aus 
allgemeiner Unzufriedenheit, Neid und Eiferſucht oder aus körper⸗ 
lichen Zuſtänden entſtammt. In letzterem Falle iſt der Arzt zu 
Rate zu ziehen. Oft rührt die kindliche Launenhaftigkeit von über⸗ 
reichlichen oder ſchwer verdaulichen Speiſen her. Vieleſſer und 
Schlemmer ſind träge und leicht mißgeſtimmt. Die kindliche Er⸗ 
nährung ſollte Gegenſtand ſteter Aufmerkſamkeit der Eltern ſein. 

Allgemein wird die Kindheit als das glücklichſte Lebens. 
alter angeſehen. Unter gewiſſen Einſchränkungen iſt dieſe Mei⸗ 
nung richtig. Wird auch das Kind oft von Furcht vor Geſpenſtern 
und eingebildeten Gefahren geplagt, ſo hat es doch keine ernſten 
und weitausgreifenden Sorgen. Auch kennt es gewöhnlich die 
Todesfurcht nicht, die vielen Erwachſenen ein Wermutstropfen im 
Lebenskelch iſt. Manchmal freilich geht ihm beim Anblick eines 
Unglücksfalles oder eines toten Angehörigen blitzartig das End— 
ſchickſal alles Lebendigen auf. Allein ſein beweglicher Sinn 
kommt meiſt ſchnell darüber hinweg. Aufs tiefſte jedoch iſt das 
Kind zu bedauern, dem unverſtändige Erzieher ein freudloſes 
Leben bereiten. Noch immer gibt es Eltern, denen die Haupt⸗ 
erziehungsarbeit in fortwährendem Befehlen und Schelten be— 
ſteht, und die meinen, daß die Furcht das beſte Erziehungsmittel 
ſei. Sie umdüſtern das Kindesgemüt und erfüllen es mit Ab— 
neigung und Mißtrauen gegen ſich, ſo daß ſie ſchließlich keinen 
andern Einfluß mehr haben als den, der von der Furcht bewirtt 
wird. Heiterkeit iſt die Sonne am kindlichen 
Lebenshimmel, unter der alles gedeiht und 
reift. Das Gemütsleben des Kindes heiter zu geſtalten, ſollte 
die vornehmſte Sorge aller Eltern und Erzieher ſein. Man ver— 
kümmere den Kindern nicht ihre unſchuldigen Freuden! Man 
ſchließe ſie nicht von den ſtatthaften und edlen Genüſſen aus, die 
das Entzücken aller Kinder ſind. Man unterbinde nicht um der 
eigenen Bequemlichkeit und Ruhe willen ihre übermütigen Spiele. 
Das Kind, deſſen Lebenskraft nicht im Spiel bis zur Leidenſchaft⸗ 
lichkeit überſchäumt, bietet wenig Hoffnung für die Zukunft. Der 
rechte Erzieher weiß die Freuden ſeines Zöglings mit ihm zu 
teilen. 

Keiner Erziehung kann es je gelingen, den Schmerz vom 
Kinde fernzuhalten. Er iſt etwas Naturnotwendiges, und die Er⸗ 
ziehung muß lehren, ihn zu ertragen und auf ſchnellſtem Wege 
mit ihm fertig zu werden. Das Kind muß ſeine Unvermeidlichkeit 
einſehen. Man muß ihm die Einſicht geben, daß der Schmerz. 
ebenſo wie alles im Leben, vorübergeht. Die Überempfindlich⸗ 
keit, bie fid) alles Ungemach und Unbehagen ins Rieſenhafte ver- 
größert, wird dadurch allmählich herabgeſetzt. Kann man die 
Schmerzen des Kindes lindern, muß man es tun; denn falſch ift 
die Anſicht, daß der Schmerz in jedem Fall ein guter Erzieher 
fel. Wenn aber das Kind die unvermeidlichen Schmerzen er» 
tragen lernt, fo übt es ſich in der Seele ſtillem Heldentum, bas 
jeder im Leben zu bewähren hat. Es erwirbt ſtoiſchen Gleich mut. 
Hat man ihm dazu bie Himmelheiterkeit unb Ruhe bes Gemüts ge- 
geben, dann trägt es wichtige Vorbedingungen für ein glückliches 
Leben in fid). „Und ob alles im ewigen Wechſel kreiſt, es be» 
harrt im Wechſel ein ruhiger Geiſt.“ 
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t „Gartenlaube“ Paul v. Szezepa netri, 
ſterreich⸗ Ungarn für die Schriftleitung 
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Bilder aus großer Zeit. 


Sſterreichiſch⸗ ungariſche Patrouille im Hochgebirge. 


* 


Der Geburtstag Kaiſer Wilhelms iſt in dieſem Jahr in 
Deutſchlond weniger laut gefeiert worden, als es ſonſt üblich 
war. Die Feſteſſen fielen in dieſem Jahr aus, — wenn die 
Alliierten höhniſch meinen, bie Feftbra en feien uns auss 
gegangen, ſollten ſie ſich nur klar machen, daß wir am Not⸗ 
wend gen genug haben. Auch von einer Feſtbeleuchtung war 
diesmal nicht die Rede. Wir wachen ten Hehl daraus, daß 
auch Kerzen bei uns teurer geworden ſind. Aber inniger 
und ehrſurch'svoller als jemals gedachte in bi. fem Jahr das 
geſamte deutiche Volk feines Kaiſers am 27. Januar. Das 
Gelöbnis, treu an ſeiner Seite zu ſtehen bis zum ſiegreſchen 
Ende des ihm aufgezwungenen Krieges, klang aus ollen 
Feſtverſammſungen, die an dieſem Tage veranſtaltet wurden. 
Der Kaiſer ſelbſt beging den Feſttag im Kaiſerlichen Haupt- 
quartier. Saifer Karl von Oe reich hatte die Hu digungs⸗ 
reife Durch feine Staaten, auf ber er fid) mit feiner $emabln 
befand, un erbrochen und war in das Hauptquartier geeilt, 
um ſeinem hohen Verbündeten perſönlich jeine Glückwünſche 
auszuſprechen. Eins mt einem Volk, eins mit ſeinen Ver⸗ 
bündeten, mag der Deutſche Kaiſer ſeinen Geburstag trotz der 
Schw re der Zeit doch in froher Stimmung verbracht haben, 
— des endlichen Sieges gewiß, was uns auch noch bevor- 
ſtehen mag. — Zur Knappheit der Lebensmittel iſt noch ein 
harter Winter gekommen, härter, als wir ihn feit pielen 
Jahren gehabt haben. Wenn wir an unſere Feldgrouen 
denken, die ohne Obdach Kälte und Schnee aushalten müſſen, 
könnte unſere St mmung wohl gedrüdt werden. Aber wir 
erinnern uns an ein Wort das einer unſer Führer in dieſem 
Kriege geſproch n: „Wenn wir einen harten Winter haben, 
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Oben: Saifer: Wilhelm unb Kaiſer Karl am Geburtstag Kalſer Wilhelms im faijettiden Hauptquartier. Bhor. Militäriihe Film: n. Khotoftche, 
Unten: Kaiſer Wilhelm mit Hindenburg und Cubenborif am Sícóeitstijd). Voo! RN. Sennecfe. 


dtüpeces Kiofier in den Dogejen ais Mafjenguarlier. 


fere Feinde aud, und bie eriragen ihn ſchlechter 
um? Weil fie — die Ruſſen nicht ausgenommen 
Mer find als wir, und weil fie ſchlechter o ganiſiert 
o ihre Zufuhren ſtocken, verjagen die unfrigen 
und wo ihre Ausrüſtung fid) als mangelhaft 
e Vorcusſicht unſerer Heeresleitung ſelbſt bei abe 
Berungsverbültniffen für das Notwendige ge oral, 
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Doſphotograph Gbertb. Naflel, 


Wie draußen an der Front, findet fid) auch in der Heimat jeder 
in die Ungunſt des Winters, — wo die im Frieden dafür vor⸗ 
handenen Kräfte jetzt nicht mehr ausreichen, um den Schnee aus 
ben St'aßen der Großſtadt zu ſchaffen, greifen Freiwillice mlt an 
und tun ungewohnte, aber notwendige Arbeit. Die Schöneberger 
Gymnaſiaſten haben einen Aufruf des Oberkomn andierenden in 
den Marken, Gen raloberſten von Keſſel, der hierzu aufforderte, gar 
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Schöneberger Gymnaflajten ats Sdnenéippet. 
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nicht erſt abgewartet, 
ſondern ſich, bevor 
dieſer Erlaß erſchien, 
ſchon freiwillig in 
den Dienſt der ffent⸗ 
lichkeit oeftellt und 
fleißig geholfen, die 
Straßen Schöne— 
bergs weder paſſier 
bar zu machen. Es 
iſt aber doch gut, 
daß wir uns unjere 
Feldgrauennichtalle 
beſtändig den Une 
bilden der Witterung 
ausgeſetzt zu denien 
brauchen. Soll es 
doch ſogar in man— 
chem Unterſtand, 
wenn das Trommel— 
feuer nicht gerade 
Granaten auf ihn 
nieoerreonet, ganz 
behaglich ausſehen, 
und in den Quat 
tieren hinter der 
Front ijt alles ges 
tan, was nur getan 


In ber Champagne abgeſchoſſenes franzöſiſches Flugzeug. "Hot. R. Sennede. 


den Vorſprung nicht 
nur fchneil eingeholt, 
ſondern die Gegner, 
unter denen die Fran⸗ 
zoſen auch heute noch 
die weitaus gejchidte» 
ſten ſind, bei weitem 
überholt. Das bewei⸗ 
jen die allmonatlich von 
unſerem Generalſtab 
veröffentlicht n — alſo 
durchaus zuverläſſigen 
— Liſten unſerer und 
der feindlichen Ver⸗ 
[ufte im £u'ttriege. Aus 
ihnen geht klar hervor, 
daß die Verluſte der 
Alliierten an Flugma⸗ 
ſchinen und Fliegern 
monatlich ungefähr drei- 
bis viermal jo hoch find 
als die unjrigen. e 
Redensarten über den 
Heldenmut franzöſiſcher 
und engliſcher Flieger 
können über diefe €ogit 
der Zahlen nicht bin. 
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Abgeſchoſſener franzöſiſcher Farmann-Doppeldeder. Phot. R. Sennede. ` wegtäuſchen. 


merben fonnie, um 
unfernfämpfern ein 
Ausruhen zu vers 
gönnen. Das Maf» 
ſenquartier in einem 
alten Kloſter in den 
Vogeſen ift ein Beis 
ſpiel dafür. — Auf 
die Vortrefflichkeit 
ihrer Flugmaſchinen 
waren die Franzo: 
ſen vor dem Kriege 
mit Recht ſtolz. So⸗ 
lange das Fliegen 
ein Sport war, def» 
ſen Ausübung ſehr 
viel Geld koſtete, 
und deſſen prakti⸗ 
ſcher Zweck nicht 
offen zutage lag, 
waren fie uns ent. 
ſchieden überlegen. 
Aber als mit dem 
Kriege die Tätig⸗ 
keit der Flieger eine 
ungeheure Bedeu— 
tung gewann, haben 
unſere Flieger und 


unſere Flugzeuge Abgeſchoſſenes franzoͤſiſches Nieuport-Rampfllugzeug. Phot. R. Sennede, 
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‚Nein Sohn am Rhein? Fragen Sie meinen Freund 
de, den General della Cioppa, mein Fürſt, was eine ſtrate— 
she Brücke bedeutet!“ ſagte Diano. 

Jede iſt wichtig. Für die Zukunft!“ ſagte der italieniſche 
general della Cioppa, der noch den weißen Knebelbart bes 


Re Galantuomo, 


im dem er faf, 
achte eine fata⸗ 


degung der Ge⸗ 
b und des 
Sartens, Eigent⸗ 
ich war er, der 


einer un zeſchlach⸗ 
en, tieſigen Bau⸗ 
engeitalt, trotz 
plumpen und 
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Der eiferne Mann. 


Roman von Rudolph Stratz. 
(5. Fortſetzung.) 
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Am Morgen. 


Don C. Etlenne. 


Die Bäume ragten ſtarr, gleich Tempelfäulen, 
Umtrieft pon filberflüffigem Mondenttrabl. 


Das Moos verſchluckt den Trott von unfern Gäulen. 


Nur leife klirrte manchmal Stahl an Stahl. 


Der morgen hub lich langfam an zu regen. 
‚Ein Hahnenſchrei fteilt auf, aus fernem Grund. 
Schwelfwedelnd rannte der Schwadron entgegen, 
Mit bellem Caut, ein braungeflediter Hund. 


Des Fähnrichs falbe Stute bat gemittert. 
Die rofaroten Nüftern ſchnoben lacht, 
Cäffig bing er im Sattel, in Gedanken. 


Sein junges beißes Herz bat jab gezitteit, 
Die an ein JDeib dacht er an rote Reiterihladt 


Und trieb dem Pferd die Sporen in die Flanken. 
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Die Jotmel, Coy right" dür ten 
mit, da gelei ſeſtgele 1. 
nicht ber deuffden die Sch 


Der recht Ehrenwerte Hugh Armitage ſagte das, der 
jüngere Sohn eines ſchottiſchen Earl-Geſchlechts. Er war 
lang und blond und athletiſch hager. 
flüſterte ihrer Nachbarin, der weißgepuderten Gräfin Pom— 
pei aus Sizilien, auf italieniſch zu: „Hugh Armitage von 


Donna Thereſa 


höchſtem Einfluß. 
Er iſt vom Harms⸗ 
worth⸗Konzern!“ 

„Lord North— 
cliffe!“ verbeſſerte 
halblaut neben 
ihr der Colonel 
Speer vom Al— 
derſhot⸗Komman⸗ 
do ſeiner britiſchen 
Majeſtät. Es lag 
unſreiwillige Chr- 
furcht darin, wie 
er den Namen 
des neugebacke— 
nen erſten Ba— 
rons der Isle of 
Thonet und Bei- 
tungskönigs von 
Fleet⸗Street aus⸗ 
ſprach, des neuen 
Napoleons briti⸗ 
tiſcher Drucker⸗ 
ſchwärze und Tod⸗ 
feinds Deutſch— 
lands. Niemand 
nannte hier 
Deutſchland. Man 
vermied die Ba⸗ 
nalität. Man 
hätte ebenſogut 
von der Luft 
reden können. Es 
war das Gelbft- 
verſtändliche. Der 
Haß, der in dem 
blauen Salon 
Europa einte. In 
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der Ecke lächelte der Vicomte Z)unfuro, Major in der 
Tokioter Gardediviſion des Mikados und zurzeit auf Urlaub 
in Rom. 

„Eccolo!“ 

Der Nobile de Rocco ſtürzte herein. Der Profeſſor in 
Bologna, der Atheiſt, der Vorkämpfer der lateiniſchen Kul⸗ 
tur, der Freund Dianos. 

„Achille . . . ich komme von der Redaktion des Gior⸗ 
nale! Depeſche ihres Vertreters aus Berlin ... Deine 
Hand, mein Freund!“ 

„Was iſt mit Guy?“ 

„Unter Zubilligung mildernder Umſtände: zwei Jahre 
ehrenvolle Feſtungshaft! Berlin iſt ruhig!“ 

„Ich bin es auch!“ ſagte Achille Diano feierlich. „Keine 
Tränen, Thereſa, meine Teure. Er wird die Nacht des 
Kerkers überſtehen! Wir aber werden dieſen Schimpf 
rächen. Wir appellieren an den Erdball! An die Würde 
den Menſchheit, die der Potsdamer Militarismus mit Füßen 
tritt...“ 

„Es wäre vielleicht ein gutes Schlagwort!” murmelte 
nachdenklich Hugh Armitage. Sein Hirn überflog eilig die 
von ibm dreimal umfegelte Welt und bie Wirkung einer 
Kabel-Campagne in den fünf Erdteilen. 

„Rocco, mein Freund!“ Achille Diano ſtand gebieteriſch 
mitten im Zimmer. „Ich verlaſſe mich auf dich!“ 

„Ya bene!" 

Der Profeſſor und Politiker machte die lächelnde, be- 
ſchwichtigende Handbewegung des Südländers. Er, der 
Stammgaſt der franzöſiſchen Botſchaft, er, der Hausfreund 
im Palazzo Farneſe, von wo ſeit Jahren das Pariſer Gold 
in die Taſchen der italieniſchen Miniſter und Deputierten, 
Politiker und Redakteure ſtrömte, er würde heute noch den 
Zeitungsſturm in Rom und Mailand entfeſſeln. 

„Für Paris und Petersburg ſorge ich ſelbſt!“ ſagte 
Achille Diano und blickte dabei auf den Mann der Harms— 
worth⸗Preſſe, deren Geldmacht auch auf dem europäiſchen 
Feſtland vom „Matin“ bis zur „Nowoje Wremja“ reichte. 
Der recht Ehrenwerte Hugh Armitage war jetzt entſchieden. 

„Ich denke, wir machen es! Ich hoffe ernſtlich, daß Sir 
Alfred einverſtanden fein wird, daß „Times“ und ‚Daily 
Mail' heute noch die deutſche Brutalität an den Pranger 
ſtellen!“ 

„Sehr gut!“ 

„Es wäre weiſe, die Welt darauf aufmerkſam zu 
machen, daß Deutſchland wieder einmal den Frieden bedroht. 
Ich gebe nachher einige hundert Depeſchen an Canada und 
Auſtralien!“ 

„Welch ein Mann!“ ſagte bewundernd Donna Thereſa zu 
dem General della Cioppa. 

„Wir werden drei Tage lang die Entrüſtung der Ver— 
einigten Staaten von London aus kontrollieren. Auch den 
Kabeldienſt nach dem fernen Oſten. Die ſüdafrikaniſche 
Union und bie angfo-inbijdje Preſſe erhalten jetzt ſofort von 
mir eine gleichlautende telegraphiſche Information von 
einigen tauſend Worten über den neueſten Potsdamer 
Willkürakt . ..“ 

„Oh — dies große England!“ 

„Welch eine Macht!“ ſagte halblaut und bewundernd 
Monſieur Tanovicene. Er ſprach und dachte, als rumä— 
niſcher Bojar, Millionär und Großgrundbeſitzer Franzöſiſch, 
aber ſeitdem er einen Rennſtall in Bukareſt hielt, kleidete 
er ſich engliſch und trug zwei ſchmale Bartſtreifen an den 
Seiten des gelblichen, alle Laſter der Erde zeigenden Ge— 
fichts. 

„Vicomte 9)unfuro, was wird man in Ihrem aufge: 
klärten Inſelreich zu dieſer neueſten deutſchen Herausforde— 
rung ſagen?“ 

Der zwerghafte, ſchlitzäugige Major hatte in Tokio zu 
Füßen des Majors von Meckel die Kriegskunſt gelernt. 
Deutſche Offiziere hatten ihn in Berlin voll argloſer Vor— 


| 
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„Weltgeſchichte ſteht vor dir. 
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nebmbeit jahrelang als Kameraden im Kafino in ihrer Mitte 
aufgenommen. Er konnte Deutſch wie fie unb ſagte auf 
Engliſch: 

„Bei uns würde der franzöſiſche Gentleman ſtrenger be— 
ſtraft worden ſein!“ 


Das Urteil zu milde? Eigentlich ſprach der Japaner 
nur aus, was die Europäer heimlich dachten und nicht zu 


äußern wagten. Ein vielſagendes Lächeln war plötzlich 
umher. Milde ... wenn man es rückwärts las, hieß es 
Schwäche. 


Weſt und Oſt. Und wenn Deutſchland nur ſchwach war; 
alles andere fand fid) von ſelbſt zu feiner Zeit. 

Achille Diano griff mit einer großen Bewegung DR 
feinem Hut. 
gleich einem Schauſpieler neben ber Kuliſſe: 

„Ich beurlaube mich, meine Freundin! 


mir und meiner ,Qumiere', 
ſoll Frankreich durchgellen!“ 


In Paris erwartete ihn das Elſaß. Das Elſaß, das er -.. 
Das Elſaß ber Optanten. Der 
Abbé Weisbec, der nationaliſtiſche Deputierte, der Journaliſt . 
Sie waren. 


kannte und Elſaß nannte. 


Napoleon Nickles, der Finanzmann Stiquel. 


Schwäche bes nimmermüden Werbens Deutid: 7 

lands um die Freundſchaft feiner Nachbarn, Schwäche der 
Liebe, mit der es alles Fremde bei ſich aufnahm. Schwäche purs 
des ewigen Vergeſſens und Verzeihens jeder Feindſchaft in :: ds 


-em 


bei ihm in feiner Wohnung an ber Ede der Boulevards. 


Die Fenſter waren gefchloffen. Aber der Lärm des Lebens 


"EX LI 
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Er hob die Hand. Er ſtand auf der Schwelle, —— 


Als Soldat! 
Ich fliege auf meinen Poſten nach Paris zurück. Ich will - - 
dem ‘Matin’ nicht die Ehre des Vortrittes laffen. Er gebührt - 
Der Racheſchrei eines Vaters 


zwiſchen Opernplatz und Madeleine, das Brauſen des 


ſonnenüberfluteten Menſchengewühls da unten war jr ` 


fiebernd laut, daß er ſeine ſchneidende Stimme erheber 


mußte, während er im Zimmer auf und nieder marſchierte 


„Geſtern follte mein Sohn auf die Feſtung übergeführn: 
Es heißt, es ſei da ausdrücklich eine 1 
Haha: man kenn 


werden. 
ritterliche Behandlung vorgeſchrieben! 


die Teutonen! Mit ſolchen Liſten ſuchen ſie uns zu fangen 


Plump wie die Bären in ihren Wäldern, deren Griegum ` 
Ah — hätten — 


die tägliche Zerſtreuung ihres Kaiſers ift! ... 
wir nur hier ſolch einen Kaifer.” 

„Was?“ Die Optanten waren entſetzt. 
Diano ſchrie: 

„Hätten wir einen, der Frankreichs Kräfte ſammell 
indem er Frankreich gebietet — Frankreich, dieſes — ac 


Aber Achill = 


allzu feurige Roß, bas feit hundert Jahren jeden Reiter i P 
den Sand ftredt! Einen, in bem die Seele von St. Helen 


atmet, der Geiſt des Pantheons — das Lachen Heinrich 
des Vierten — die Majeſtät Louis' des Großen! Nennt ihr 
wie ihr wollt, meine Freunde! 
graue Haupt!“ 


Ich neige vor ihm die 


. 
u 
` 


Er berauſchte fih an feinen Worten. Er lief im Sturn ~ 


ſchritt hin und her und geſtikulierte wie in der Volksve € 


ſammlung: 


„Aber wer ſind dieſe Zahnloſen im Senat? Dieſe Mar x 


loſen im Palais Bourbon? Dieſe Lakaien ber Pickelhaul 
Man win 
von dene 
Benutzen wir jetzt den Fall Guy, wi 
die nie erlahmen, ihr Herz als blutendes Opfer am Altar de. 


in den Miniſterien? Man wird ſie beſpucken! 
fie verjagen! Ins Waſſer mit den Verrätern, 
Frankreich wimmelt. 


Vaterlandes niederzulegen! Entfachen wir im Volk die 
zauberhaften Wirbel der Marſeillaiſe! Du auch! 
allem!“ | 

Er wandte fid) an feinen Schwiegerſohn Jean Bollin, d 
mit feiner Frau in der Türe erſchien. Er fragte die beib: 
nicht, wann ihr Zug ginge, wieviel Stunden ſie noch, auf d 


Heimfahrt von Südfrankreich nach Straßburg, hier in Par l 


für ihn übrighatten. Er hob beſchwörend die Rechte. 


„Du haſt das Wort in Berlin, mein Herr Abgeordnete 


Du haft das tauſendfache Wort der Preſſe in Straßbur . 


mein Herr Beſitzer der Münſterzeitung. 
Die weiſt ſtumm nach jen 


Die Göttin d 


Du v o 


t 


| 


| 
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ſteuziſchen Zidatelle, in ber dein Schwager Guy ſchmachtet, 
der Bruder der jungen Frau an deiner Seite, aus deren 
Augen das edle Feuer Frankreichs blitzt! Folge dieſer 
feierlichen Geſte! Zeige den geraubten Provinzen an dem 
Falle Guy die zyniſche Tyrannei einer Regierung, bie..." 

„Sie war ganz im Recht, als ſie Guy verurteilte!“ ſagte 
Jean Bollin. 

„Hein?“ 

„Bir hätten hier genau dasſelbe getan!“ 

„Here ich recht?“ 

‚Bug Unglück war, daß er fid) erwiſchen ließ. Ein 
Unglück. Aber nicht mehr.“ 

‚Ind das aus dem Munde eines Elſäſſers!“ 

„Eines Elſäſſers, dem es ſeine nächſten Verwandten hier 
doppelt ſchwer machen, ſeine Pflichten zu erfüllen!“ 

Ah — ſeht ihn euch an!“ 

An dieſen Pflichten gegen Deutſchland halte ich feſt. 
sie find mir durch die Grenzpfähle vorgeſchrieben, die nach 
dem Völkerrecht das Elſaß von Frankreich trennen!“ 

„Er verrät Frankreich!“ 

Nein: das Elſaß!“ 

„Beide in einem Atem! Beide ſind eins!“ 

Ah — gut! Es wird ſich an Ihnen, mein Herr, und an 
allen unſeren Feinden rächen!“ 

-Die Feinde unſerer elſäſſiſchen Heimat da drüben — das 
ſeid ihr!“ fagte Jean Bollin feſter, als es ſonſt feine Art 
mor, zu den Optanten. 

„Still!“ 

Ihr, die ihr hier vom Vater auf den Sohn von der 
Revanche lebt, euch von 
der Revanche Häuſer baut, 
euch von der Revanche 
nhet und kleidet wie andere 
vom Handel mit Seiſe!“ 

„Er beſchimpft uns!“ 

Ihr, die ihr wißt, daß 
ihr den Krieg in unſere 
giuren tragt, in die Häuſer, 
unter deren Dach wir ge 
boren find! Seit ber Re- 
volulion war unfer Land 
ser Tummelplatz der Heere! 

dhe wollt es wieder ba. 
u machen! Und dabei 
gebt eh an, bas Elſaß zu 


are 

„Eurem Krieg zuliebe 
Fiegelt ihr den Franzolen 
n Elſaß vor, bas nur in 
czen fernen und fanatiſchen 
Köpfen lebt! Ich kenne die 
dare Stimmung des Çi- 
aj! Denn das Volk hat 
nich zu feinem Vertreter 
zählt. Wir wollen den 
ieden und die Freiheit.“ 
»die Freiheit, unter 
14 zu werden!” 

die Freiheit, im 

küchen Reich als gleich⸗ 
Xtátigte und or 
Sage zu leben!“ 

Er fagt es offen!" 

Hier fleb' ich unb 
be's! Kommt mir nicht zu 
ux! Ich rate euch!“ 

Hilfe, mein Vater! Sie 
aden fid) an die Kehle 
Nen — 

Still, Bauſſette!“ 


Türkiſches Madchen 
aus dem Opetafionsgebief in Mazedonien. 


„Nieder mit dem Abtrünnigen!“ 

„Fort mit ihm aus dieſem Zimmer, in dem ſein Ver— 
bleiben die Ehre Frankreichs beſudelt!“ 

„Mein Vater... Trenne diefe Raſenden!“ 

„Gehen Sie zu den Preußen, mein Herr Deputierter 
Bollin! Man wird Sie in Potsdam umarmen! Dort iſt 
die Türe!“ 

Achille Diano wies mit dem wilden Zorn eines Theater: 
königs nach dem Ausgang. Sein Geſicht verſteinerte ſich 
dabei jäh, mit offenem Mund und aufgeriſſenen Augen. Auf 
der Schwelle ſtand ein Geiſt. Der Geiſt eines kleinen, 
ſehnigen und ſonngebräunten, in einen grauen Sommer⸗ 
anzug gekleideten jungen Mannes mit einem verwegenen 
Lächeln unter dem ſchwarzen Schnurrbärtchen. 

„Guy — mein Sohn . . biſt bu tot?" 

„Sehr lebendig, mein Vater!“ 

„Iſt das wirklich deine Stimme? 
rühren?“ 

„Überall, nur nicht am linken Arm. Auf den fiel ich, 
zehn Fuß tief, als das zuſammengeknüpfte Bettuch riß ...“ 

„. . . . mit dem du dich aus dem Fenſter . . .?" 

„Es war nicht ſo ſchwer für einen Schlingel wie mich. 
das Gitter loszukriegen. Ich erklärte mich am erſten Abend 


Kann man dich be: 


leidend. Ich wollte nur ſchlafen. Dieſe braven Teutonen 
waren mitleidig. Sie trauten meinem treuherzigen 
Geſicht.“ 


„Haha — febr gut!“ 

„Sie trieben die Gutmütigkeit ſo weit, mir noch gute 
Beſſerung zu wünſchen, als man mich einſchloß! Nun: ich 
habe mein Los verbeſſert! 
Es hätte mich gefreut, einen 
von ihnen töten zu kön⸗ 
nen ..“ 

„Hören Sie es, mein 
Herr Bollin! So ſpricht 
ein Franzoſe!“ 

„Ich hielt einen Fuß 
meiner Eiſenbelttſtelle in 
der Hand. Aber es be⸗ 
gegnete mir niemand!“ 

„Und wie du draußen 
ſtandeſt, allein, in der 
Nacht, ohne Geld?“ 

„Man hatte Freunde 
draußen, mein Vater!. 
Ein Automobil. Papiere. 
Es war alles vorbereitet!“ 

„In dieſen wenigen 
Tagen? Wie? Von wem? 
Erzähle!“ 

Der Leutnant Diano 
ſah im Zimmer umher und 
ſagte trocken: 

„Sobald Frankreich un⸗ 
ter ſich iſt. Aber hier iſt 
ein Stück Deutſchland!“ 

„Dort ſteht es!“ 

Der junge, franzöſiſche 
Offizier trat, die Arme über 
der Bruſt gekreuzt, mit 
kampfluſtig vorgebeugtem 
Kopf auf Jean Bollin zu. 
Er glich in dieſem Augen⸗ 
blick dem Vater. 


„Als ich über die 
Grenze war, gab man 
mir die Zeitungen der 


letzten vierzehn Tage! Ich 

— las deine Reden über mich 

nn im Reichstag. Genug! 

Denn leider verbietet es 
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der Brauch unter Verwandten, Florettklingen zu 
binden!“ 

„Man ſieht dafür mich bereit!“ ſchrie Napoleon Nickles. 

„Aber ich werde Ihnen bald im Elſaß meinen Beſuch ab: 
ſtatten, mein Schwager. Ich komme nicht allein. Viele 
Hunderttauſende meiner militäriſchen Freunde haben den 
Wunſch, ſich mir anzuſchließen! Rüſten Sie ſich zu unſerem 
Empfang! ...“ 

„Die große Reveille iſt nahe!“ 

„Der König von England war in Paris, Guy!” 

„In nächſter Zeit reiſt Poincars nach Petersburg zum 
Zaren!“ 

„In Rom.. 

„Pit! Achtung vor Berrätern!” 

Ein finſteres Schweigen war im Zimmer. Jean Bollin 
wandte fih ab und ſagte: „Ich gehe!“ i 

Und an ber Türe: „Komm, Bauſſette!“ 

Sie ſtand ſtarr und unbewegt, mit dem lebloſen Antlitz 
einer griechiſchen Statue. Nur ihre Augenhöhlen waren 
nicht ſo tot wie die des Marmors. In ihnen glomm etwas 
auf, wurde zu einem grellen und jähen Blitzſtrahl des Haſſes, 
verloſch in derſelben Sekunde, in der der alte Diano neben 
ihr zwiſchen den Zähnen ziſchte: 

„Geh' mit ihm! Laß ihn nicht aus den Augen! 
was er treibt! Wir brauchen dich da drüben!“ 

„Bauſſette . . . Dein Mann ruft dich!“ 

„Ich komme, mein Freund! Lebt wohl, meine Teuren! 
Ich werde das Elſaß von euch grüßen!“ 

In ſilberner Mondnacht hob ſich Erwin von Steinbachs 
Münſter über dem Zankapfel der Völker, zwiſchen Wasgen⸗ 
wald und Rhein. Straßburg ſchlief. Sternengeglitzer 
[niegefte fid) auf dem ſtillen Waſſer der Ill. Hochgiebelig 
ftanben mit Schnörkel und Lauben, Erkern und Geſims die 
mittelalterlichen Häuſer in der winkeligen Altſtadt. Hier 
zwiſchen dem Kellermannsſtaden und der Meiſengaſſe hatte 
Jean Bollin ſeine Wohnung. Neben ſeiner Druckerei. Das 
Patriziergebäude drüben nahe dem Platz am Eiſernen 
Mann, dem alten Familienſitz des Notablengeſchlechts der 
Bollin, überließ er der verwitweten Mutter. 

„Bauſſette . ." 

Sie hörte ihn nicht. Oben angekommen, wälzte fie, die 
die Fahrt über ſtumm und teilnahmlos geweſen, ſich in 
einem wilden Weinkrampf auf der Ottomane. Er kannte bei 
ihr dieſe jähen Ungewitter. Sie brachen immer los am 
erſten Abend, wenn ſie wieder in Deutſchland war, dem ver⸗ 
haßten Deutſchland, in der Verbannung. 

„Bauſſette. Nimm Vernunft an!“ 

Sie krallte die Hände und ſchüttelte ſie wie einen unſicht⸗ 
baren Feind. Es war ſeltſam, dies majeſtätiſche und 
blühend reife Menſchenbild ſchluchzen zu fehen gleich einem 


Kind. 
Was tft denn geſchehen !?“ 


die 


Sieh', 


„Bauſſette 

„Alles iſt verloren!“ 

„Ich weiß nicht, was.“ 

„Was hatte ich von der Reiſe nach Frankreich erhofft! 
Meine Verwandten ſollten dich auf Händen tragen! Du 
ſollteſt fie lieben lernen und Frankreich in ihnen!“ 

„Ich kenne Frankreich.“ 

„Aber du liebſt es nicht genug! Du ſollteſt es lieben wie 
mich, deine Frau, die du grauſam ihrem Vaterland ent⸗ 
riſſen haſt! Sie alle, die ich liebe da unten, ſie ſollten dir 
Frankreich näher bringen! Statt deſſen fingſt du mit 
jedem dieſer Harmloſen Streit an wie ein Preuße! Recht 
wie ein Preuße! Frankreich ift dir ferner denn je." 

Sie weinte wieder zornig auf. Es war gleich einem 
jener Wirbelſtürme, die unverſehens in ihrer Heimat, der 
Provence, die ſchwarzen Turmwipfel der Sopreffen bogen. 
Jean Bollin zuckte die Achſeln und trat an das Fenſter. 


Er war matt von dieſem Auftritt. Er ſuchte ſich von ihm 


innerlich loszumachen. Er dachte an die Aufgaben des 
morgigen Tagen. Un sein Ratt, die Münſterzeitung, teren 


Druckmaſchine von der andern Seite des Hofes Y y 
Stille der Nacht durch bläulich helle Scheiben mif, /// 
tiefen Summen füllte. An ſeine Abgeordneten? "^ 
Er ſagte fid): Es ift höchſte Zeit! Ich muß gleich ue 
nach Nattweiler in meinen Wahlkreis hinüber. Da fe € 
einen warmen und weichen Atem im Nacken, hörte ein leiſes 
und tiefes Lachen, drehte fid) um: Bauſſette ſtand vor im. A 
Sie lachte. Lachte in einer ſanften und zärtlichen Schwer⸗ 
mut. Große Tränen hingen noch wie Gewittertau an ihren & 
ſüdlich⸗ſchwarzen Wimpern. Aber eine kindliche Nachgiebig⸗ 
keit erhellte die bräunliche Strenge ihrer Züge. Sie bot ihm 
die vollen, roten Lippen zum Kuß. | 

„Verzeih', mein Freund! Ich werde nicht wieder Die 
Törichte ſpielen! Es ift vorbei!“ 

Er war erſtaunt, aber froh. Er küßte fe. Sie machte 
ſich leiſe los. 

„Und nun gute Nacht! Ich will mich ſchlafen legen. 
Sonſt verſäume ich morgen früh die Meſſe.“ 

Jean Bollin konnte noch nicht ſchlafen. Er ging in der 
Nachtſtille durch das dunkle Straßburg dahin. dunkel unb 
doch hell. Wo zwiſchen mittelalterlichen Giebeln in ver- 
lorenen Ecken und Winkeln der Mondglanz ſeine Schatten 
wob, wachten Geſtalten der Vergangenheit. Lehnten in 
durchſcheinender deutſcher Ritterrüſtung die Sorne von 
Bulach in ihrem Streit mit den Zünften, ſtanden Sebaſtian 
Brant und Johann Fiſchart und, mit der erſten Bibel unter 
dem Arm, Johann Gutenberg, tanzte Kaifer Sigismund 
unbeſchuht mit den luſtigen Weibern von Straßburg, ſtieg 
Rudolf von Habsburg im Hof des Junkers Müleheim vom 
Roß, träumte Hans Baldung ſeine Geſchichte, ſchritten 
Herder und Lenz, ritt ber junge Goethe hinüber nach Seſen⸗ 
heim. Alle Steine ſprachen es durch die Stille: deutſch war 
dieſe Stadt. Deutſch iſt ſie. Deutſch wird ſie bleiben. 

Und ſo ſagte oben in dem Patrizierhaus Jean Bollin zu 
feiner Mutter, der beinahe Achtzigjährigen, die ſchlaflos wie 
immer, eine greiſe Philoſophin, mit Hilfe von Mondſchein 
und Brille ſtrickend am Fenſter ſaß, während er neben ihr 
Platz nahm: 

„Ich komme aus Frankreich zurück und weiß erſt recht 
wieder: wir gehören zu Deutſchland!“ 

„Ich bin Straßburgerin, mon petit! Dies genügt!“ 

Nicht einmal Elſäſſerin. Für Madame Mère, wie die 
alte Dame in dem ganzen weiten Familienkreis genannt 
wurde, war ihr Straßburg ihre Welt. Und deren Mittel⸗ 
punkt wieder ihr Fenſtereckplatz gegenüber dem Yſernen⸗ 
Ma“, dem Eiſernen Mann, dem Wahrzeichen der alten 
Reichsſtadt, dieſer Eckplatz, von dem aus ſie gemütsrubig 
bie Dinge der Welt unten kommen und gehen fah. 

„Es genügt für bid), Maman! Für uns, die neue Gene: . 
ration, nicht!” | | 

Madame Bollin hatte ſchon viel in dieſem Haufe mitge- 
macht. Unter bem Bürgerkönig war fie nur eine Gaffe weit. 
von hier geboren. Hatte hier die zweite Republik erlebt und 
das zweite Kaiſerreich. Hatte beim Kanonendonner von 


Siebzig gelaſſen vor einer Stearinkerze im Keller geſeſſen 
und, als fie wieder emporſtieg, fid) im neuen Deutſchen Reich 


befunden. 
„Je suis neutre, mein Jeanche!“ fagte fie mit ihrer 
Lieblingsredensart und fing eine verlorene Maſche. „Mir 


machen die Leute nichts mehr vor! Was macht ta femme?“ 
„Sie iſt Franzöſin und bleibt es!“ 


Die alte Patrizierin ſchwenkte beſchwichtigend ihre Strick 
nadel. 


„Nimporte!” 

„Sie haßt Deutſchland.“ 

„Ich hab' nichts wider ble Pruſſtens! Nur, daß fic 
morgens immer mit Müſik vorbeidefilieren, dies iſt mir 
läſtig. Enfin ca passe! Es geht alles vorüber! Mir fanı 


Schwab oder Wackes — ach ſo — das darf man ja jetz. 
alrch nicht mehr ſagen .” 


— 


T» 


der Kriegerverein kommen ober ber Souvenir Francais "o 
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Ihr Sohn fab durch bas Fenſter über bie Straße hinüber 
nach bem menſchenleeren kleinen Platz. 

„Da draußen an der Wand ſteht er!“ ſprach er langſam. 
Die alte Dame rückte neugierig die Brille zurecht. 

„Tiens, wer denn?“ 

„Der Eiſerne Mann!“ 

„Wenn's weiter nichts iſt! Den kennen wir. Gib mir 
doch mal den Knäuel herüber! Merci! Der ſollt' immer 
hier liegen! Aber der Schoſſef wird alle Tage dümmer!“ 

„Der Dierne Ma drüben, bas ift wie ein Sinnbild. Jetzt 
iſt er klein und ſteht an der Wand und regt ſich nicht, und 
man achtet nicht auf ihn. Nur ich habe, wenn ich ihn ſo 

anſchau, Angſt, daß er einmal herunterſteigt und rieſengroß 
wird und mit dem Eiſernen Mann die Eiſerne Zeit über 
Straßburg und die Welt kommt! Nun — du gábnft . . . 
Ich küſſe dir die Hand. Au revoir, Maman!“ 

Jean Bollin fragte fih: Warum habe ich wieder Franzö⸗ 
ſiſch geſprochen? Oder Menſchen von früher aus mir? 
Er vermied es ſonſt durchaus. Es war im neuen Reichs⸗ 

land nicht mehr vonnöten. Am wenigſten am nächſten Tage 
in ſeinem Wahlkreis Nattweiler, deſſen Einwohner das 
Elſäſſer Dütſch redeten, oder in dem Offizierskorps der 
Ulanen, wohin ihn der Mann ſeiner Schweſter Lena, der 
Major von Eichicke, zu Tiſch geladen, das reine Norddeutſch 
aus dem Reich. l 

Die ſtraffe Ritterlichkeit und verbindliche Vornehmheit 
eines deutſchen Offizierskreiſes umfing ihn. Er ſaß zwiſchen 
ſeinem Schwager und dem Rittmeiſter von Flühen. Der 
Rittmeiſter Neſſius ihm gerade gegenüber. Dahinter war 
ein mächtiger, die Längswand füllender Spiegel. In dem 
ſah er die ſonnengebräunten, meiſt bartloſen oder blond 
ſchnurrbärtigen Köpfe der Ulanen. Dazwiſchen ein fremdes, 
weicher und ſüdlicher geformtes Haupt mit dunklem Knebel— 
bart und dunkeln Augen. Das war er ſelbſt. Es ging 
ihm durch den Sinn: Wer jetzt eintritt, könnte dem Anſchein 
nach glauben, es ſäße ein Franzoſe als Gaſt in der Tafel⸗ 
runde. Man wan beſonders höflich gegen ihn, den zuver⸗ 
läſſigen Notabeln, den Abgeordneten des Kreiſes, den Ge⸗ 
mäßigten, den offen Deutſchland Wohlwollenden. 

„Na - das Völkchen hier ijt ja nun wieder vollſtändig 
beruhigt!“ ſagte der Major gemütlich. „Zur Belohnung 
laß' ich auch Sonntag nachmittag wieder unſere Muſik auf 
der Promenade ſpielen! So'n Klimbim lieben ſie! Unſere 
Kerls und die Piſangs ſind wieder ein Herz und eine 
Seele!“ 

„Gottlob!“ 

„Darf ich mir geſtatten, Herr Bollin?“ 

„Ich danke.“ 

Der Major hob auch ſein Glas. 

„Na, Pröſtchen, mein lieber Jean!“ — 

„Proſit, Otto!“ 

Die Offiziere betrachteten Jean Bollin wie zu ihnen ge: 
hörig. War er doch der Schwager ihres Kommandeurs. 
Der Rittmeiſter von Flühen ſagte: 

„Nee — hier iſt wieder alles in Liebe und Eintracht! 
Ich müßt' es ja am erſten merken. Bei mir wohnt doch das 
Karnickel, die Freundin meiner Frau, die die Geſchichte zum 
Klappen gebracht hat. Kein Menſch kümmert ſich um ſie. 
Sie reitet ſeelenruhig jeden Morgen ſolo aus, wie damals, 
als ſie den Franzoſen ſtellte!“ 

„Schad' nur, daß der verfluchte Schlingel entwiſcht iſt!“ 

Von drüben fing der Rittmeiſter Neſſius einen raſchen 
Warnungsblick des Rittmeiſters von Flühen auf und biß 
fi auf die Lippen: Herrgott ja ... dieſer franzöſiſche 
Leutnant war ja der Schwager des Elſäſſer Notabeln da 
drüben! Er goß ſich ein und trank eilig Jean Bollin zu. 
Das Geſpräch ging in der vollendeten Höflichkeit des Muſters 
guter Sitten, der deutſchen Armee, weiter, als ſei nichts ge⸗ 
ſchehen. Nur bewegte es fid) mehr in allgemeinen Bahnen. 
Es hatte ſich doch wieder eine Kluft aufgetan. Oder es ſchien 
wenigſtens Jean Bollin ſo, als müßten dieſe Preußenreiter, 
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deren Ton, deren Sprache, deren Haltung ihm fo fremdartig 
waren, ſich ebenſo von ihm denken: Du biſt nur halb bei 
uns. Halb bei den andern.. 

„Na — du kommſt aus Frankreich. Was machen ſie 
denn da drüben?“ 

„Revanche — was?“ 

„Ja. Sie denken immer noch daran!“ ſagte Jean 
Bollin ernſt. Auf die Ulanen um ihn machte es keinen 
Eindruck. 

„Hören Sie mal: werden die Kerls denn nicht endlich 
einmal vernünftig?“ 

„Im Gegenteil — der Rotkoller wächſt — was. Herr 
Bollin?“ 

„Er wächſt leider, meine Herren!“ 

„Schön! Bitte!“ 

„Hurra! Eskadron Trrrrab! Das gibt Krieg!“ 

N Der Major klemmte ſein Einglas feſt und ſuchte den 
jungen Dachs unten an der Tafel. Es war zufällig ſein 
eigener Neffe. 

„Merke dir ein goldenes Wort, mein lieber Hugo!“ ſagte 
er freundlich. „Das lautet: Wenn du reden willſt, ſo 
ſchweige! Auf dich kommt es in der Weltgeſchichte weniger 
an. Krieg und Frieden iſt Sache Seiner Majeſtät.“ 

Majeſtät — das Wort klang in Jean Bollin nach, als er 
am Abend nach Straßburg zurückfuhr. So ſelbſtverſtändlich 
es die Offiziere ausſprachen: es hatte etwas Volles, etwas 
Feierliches, wie wenn eine Hand in die Harfe griff. Ver— 
gangene Tage und alter Ruhm brauſte darin. Es war das 
Große .. . es war, was das millionenfache Volk in einem 
Menſchen zu Tat und Arbeit einte, das Volk in Waffen und 
das Volk im Bürgerkleid. | 

Und nicht ohne Neid, nicht ohne Sehnſucht ſagte er fid) 
auf ber einſamen Fahrt: Ihr habt nie die Carmagnole ge- 
ſungen und um den Freiheitsbaum getanzt, ihr Altdeutſchen 
drüben, wie toir hier am linken Ufer des Rheins. Bei euch 
hat kein Eulogius Schneider die Guillotine errichtet und 
ſelbſt ſein Haupt darauf verloren wie hier auf dem Roten 
Platz in Straßburg. Bei euch erklang nicht, wie hier zuerſt 
im Hauſe des Bürgermeiſters Dietrich, die Marſeillaiſe. 
Wir haben mehr umzulernen, uns mehr zurückzufinden, 
mehr zu vergeſſen als ihr. Wir wollen es! Ich hab' es den 
Franzoſen geſagt: Wir geben dem Kaiſer, was des 
Kaiſers iſt! 

Vergeſſen wollen wir die Marſeillaiſe, die noch von 
drüben von ferne in unſerm linken Ohr verhallt, wie in 
unſerm rechten rauſchend und ſtark aus der Gegenwart her: 
„Heil Dir im Siegerkranz!“ Nur eines nicht: Mögen nicht 
die beiden Weiſen einmal eines blutigen Morgens feindlich 
ineinanderklingen. 

Er dachte an das Antlitz ſeines Schwiegervaters Diano, 
als der ſeinen Sohn befreit auf der Schwelle ſtehen ſah. In 
all dem Glück, das dieſe Runzeln verklärte, lag doch auch 
eine unbewußte leiſe Enttäuſchung darüber, daß das eben 
gewonnene, neueſte Rüſtzeug der Revanche, der Fall Guy, 
den Händen entglitten war. 

Sie waren am Werk in Paris. Sie waren am Werk in 
Rom. Sie waren am Werk in London. Sie waren am 
Werk in Petersburg. Jean Bollin atmete ſchwer auf. 
Seine Gedanken waren drüben bei dem Eiſernen Mann. 
Er ſagte ſich: Bleib' du dort oben! Das iſt mein Gebet: 
Herr, gib Frieden auf Erden! 
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„Links?“ 
„Nee rechts, meine beſte Frau Neſſius!“ 
„Liebſte Frau von Flühen: ich möcht' ſchwören, daß das 
ein Umweg ift ...“ 
„Ja, Chriſta iſt doch nun ſchon vorausgeritten!“ 
„Fräulein von Lüdiger! ... Da geht's ja nad) Nonnen- 
bach!“ 
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Jaja . . ." 

Ihriftiane von Lüdiger wandte im Sattel ben Blondkopf 
mi dem ſteifen ſchwarzen Filzhütchen zu den beiden Ritt⸗ 
meiſterfrauen. 

Sie ſaß ſchlank auf dem Schimmel, der ihr 
ſcwarzes Reitkleid ſchon ausgiebig mit feinen weißen 
haaren überſprenkelt batte, und wies mit dem Reitſtock in 
die Ferne. 

„Dort hinten ijt die Nonnenbacher Brücke!“ 

‚Eben! Rein gewerbsmäßig verſchleppſt du uns in 


Oberſtdorf, das 


letzter Zeit, wenn wir ausreiten, immer aus dem Elſaß über 
den Rhein!“ 

„Ich möcht' die Gegend doch auch kennenlernen!“ 

„. . . und jedesmal nach Nonnenbach! Was heißt bas 
nun?“ 

Chriſtiane von Lüdiger ſprengte ſtatt einer Erwiderung 
an. Während der Wind den Damen um die Ohren pfiff, rief 
Frau Neſſius: 

„Wir werden hier ſo lange reiten, bis wir ihm glücklich 
begegnen!“ (Bortfegung folgt) 


deufiche Davos. 


Von Otto Preuß. — Mit 8 Abbildungen. 


Im füdlichſten Winkel des Königreichs Bayern und zugleich 


des deulſchen Reiches, der fid) ſcharf in öſterreichiſches Hoheits⸗ 


ghe einbohrt, 


entſtrömen drei Bergflüßchen, Trettach, Stillach 
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mermonate fteigernde Fremdenbeſuch viel Geld nad) Ober[tbor| 
gebracht und die glücklichen Bewohner des Ortes zu wohlhaben⸗ 
den Leuten gemacht, die den auf fie niederſtrömenden goldenen 
Regen mit ver 
ſtändigem Bedacht 
viel weniger dazu 
verwandten, ihre 
eigene Lebenshal⸗ 
tung zu ſteigern, 
als den fremden 
Beſuchern gewohn⸗ 
te und erwünſchte 
Bequemlichkeit zu 
bieten. Ein großes 
Schadenfeuer, das 
im Jahr 1865 faſt 
den ganzen Ort in 
Aſche legte, beſchleu⸗ 
nigte bie Umwand⸗ 
lung des Alpen⸗ 
dorfes in einen Kur⸗ 
ort. So entſtand 
nicht ein Luxus bad 
mit Hotel paläſten, 
Konverſationshaus, 
großartigen Pro» 
menaden, auf denen 
die Eitelkeit þer- 
umſpaziert, ſondern 
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Muqui Rupp, 


Straße nach Einddsbad. 


- 120 


ein angenehmes Mittelding zwiſchen Dorf unb Stadt mit Gafi- | verabredet haben oder verabreden wollen, für alle Einheimiſchen 
häuſern erſter, zw iter und dritter Klaſſe, jedem Geldbeutel an» | bie das Bedürfnis haben, Rede unb Widerrede miteinander aus. 
gemeffen, mit villenart gen Landhäuſern und ſchmucken Dorf. zutauſchen, ab und zu auch Konzertſaal für nach Oberítbor[ ge» 

| ladene Militärmuſik unb, wenn es nicht regnet, abends ein 


häuſern, die ſich als Penſionen auftaten oder doch einzelne 
Zimmer vermieten 
und alle im Grünen 
liegen, mit gutge⸗ 
haltenen Straßen, 
deren Sauberkeit 
nur von der ſtatt⸗ 
lichen Herde Al⸗ 
gäuer Kühe nicht 
reſpektiert wird, die 
morgens mit Ge⸗ 
läut auf die Weide 
hinausſtrebt und 
abends mit ſtrotzen⸗ 
dem Euter in die 
Ställe zurückkehrt, 
mit guten Speiſe⸗ 
häuſern und ge⸗ 
mütlichen Bier⸗ 
gärten, ſogar mit 
ein paar Sanato- 
rien, die in keinem 
Kurort mehr jehlen 
dür ſen, aber [o weit 
außerhalb von 
Oberſtdorf liegen, 
daß ſie als ausge⸗ 
meindet gelten und 
ihre Bewohner dem 
urgeſunden Ein⸗ 
druck des Ortes 
keinen krankhaften 
Zug aufdrücken | : À 

tönnen. Diefes an- Dec Altchtef in Oberfldorf im Winlerſchmud. Weg Rusp 


genebme Miitel» 
ding zwifchen Dorf unb Stadt gruppiert fid) um einen fleinen | großer Biergarten, in bem gutes Bier in Strömen fließt unb ber 
hungrigen Magen alles reichlich geboten wird, was er begehr 


baumbeſchatteten Marktplatz, den auf der einen Seite ein 
wunderſchöner Friedhof mit der glücklicherweiſe von dem großen Und da die meiften Fremden und alle Einheimiſchen der Aller welt: 
mode durchau 
ſeindlich gege 
überſtehen, die (Gi 
heimiſchen an ihr 
Landestracht b 
harrlich feſthalte 
unb die Fremd 
diefe Qanbestra: 
entweder — n 
mehr ober wenig 
Geſchmack — na 
ahmen, ſich in d 
Ausrüſtung v 
Hochtouriſten 
fallen oder ar 
— allerdings r 
in Ausnahmeexe 
plaren — du 
Modeausfchreitı 
gen und libertı 
ben reiche Kleid 
zu betonen fd 
nen, daß fie eigi 
lich nicht hier! 
ſondern auf 
Rigi oder ins 
gadin gehören, 
bietet der Me 
platz von Ob. 
dorf im Som 
zu allen Ta 
Der Talſchluß von Oberſidorf mif dem Himmels ſchrofen. Auguſt Rupp. Ge 9 e 
Feuer verſchont gebliebenen alten Kirche, auf den anderen | mit Vergnügen genießt. Ein Vergnügen, das wahrhaft ig 
Seiten Gaſthöfe, Konditoreien und Läden mit allen Bedürfniſſen durch die Sicherheit beeinträchtigt wird, dieſem Bilde jede 
für Alpentouriſten begrenzen. Im Sommer ift dieſer Marktplatz] ben Rücken kehren und fid) in zehn Minuten je nad) G efc, 
der Treffpunkt für alle Fremden, die fid) zu irgendeinem Zweck und Augenblicksſtimmung in liebliche oder erhaben e. 


des Winters im Hochge⸗ 
birge erkannt wurde, auch 
zu einem der beliebteſten 
Winterkurorte gemacht, dem 
ſich in Deutſchland wohl 
nur noch Garmiſch⸗Parten⸗ 
kirchen an die Seite ſtellen 
kann. Was Garmijch- 
Partenkirchen an Bequem- 
lichkeiten und Abwechſelung 
für den Fremden heute 
noch voraus hat, wird 
reichlich aufgewogen durch 
die landſchaftliche Vielſeitig⸗ 
keit der Umgebung von 
Oberſtdorf und dadurch, 
daß alle diefe Scön- 
heiten leichter erreichbar 
ſind. Außerdem bietet 
Oberſtdorf in ſeinen ſanft 
anſteigenden Bergwieſen 
ein ideales Skigelände und 
allen Freunden dieſes 
Sports, die ſich nicht bis 
zu waghalſigen Touren 
verſteigen wollen, unver— 
gleichliche Gelegenheiten, 
ihn auszuüben. Auch für 
Gisbabnen ift in Oberſt⸗ 
dorf geſorgt. Bis zum 
Freibergſee, einem der 
ſchönſten Alpenſeen, die 
wir überhaupt haben, iſt 
es allerdings eine kurze 
Wegſtunde von Oberſtdorf, 
für die der Weg ſelbſt 
über ebene Wieſen und 
einen niedrigen Berghang 
hinauf reichlich entſchädigt. 
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Auguft Rupp, Dinterabend in Oberſtdorf. 
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die Eisbahn auf dem Hoch⸗ 
moor dicht über Oberſtdorf, 
das im Sommer für Moors, 
Luft⸗ und Sonnenbäder Ge⸗ 
legenheit bietet. Auf den Höll⸗ 
wieſen, deren Abhänge Ski⸗ 
läufern zum Tummelplatz die⸗ 
nen, iſt auch die 4 Kilometer 
lange Rodelbahn angelegt, die 
von den Freunden dieſer Luſt⸗ 
barkeit eifrig benutzt wird. 
Die im Sommer wie im 
Winter vortrefflich gehaltenen 
Straßen machen Touriſten wie 
Spaziergängern ihre Ausflüge 
in die Umgebung von Oberft- 
dorf zu einem ungetrübten 
Genuß. Die Talſtraßen ſind 
wie überall in Süddeutſchland 
ſo gut chauſſiert, daß ſie auch 
bei Regenwetter bequem zu 
gehen ſind, die auf die Berge 
hinaufführenden Fußwege, die 
zum größten Teil von dem 
Dberftdorfer Sur, unb Ber- 
febrsperein angelegt wurden 
und unterhalten werden, ſind 
ſowohl in bezug auf Gang. 
barkeit wie auf Sicherheit 
muſterhaft. Wohl fein ſommer⸗ 
licher Beſucher oon Oberſtdorf 
verſäumt einen Ausflug auf 
das Nebelhorn, eine Hochge⸗ 
birgstour, die von den Ge. 
fahren einer ſolchen ganz frei 
iſt, nur geringe Anſtrengungen 
erfordert und trotzdem alle Ge⸗ 
nüſſe einer ſolchen gewährt. 
Anſpruchsvolleren bieten ſich 
der Gipfel genug, die genom⸗ 
men werden können, — vor 


Die Tretlachſpitze. 


eingebettet iſt. Hier wie dort 
und überhaupt an allen Punkten, 
die als Endſtation eines Aus- 
fluges in Frage kommen, laden 
ſehr gute, wenn auch einfach 
gehaltene Gaftbáujer zur Ein- 
kehr ein. Oft ſind es nur 
abgelegene Bauernhöfe, die eine 
Halle für ihre Kaffeegäfte an- 
gebaut haben. Manche aber 
haben ſich auch zu ſtattlichen 
Unterkunfts häuſern aus gewach · 
ſen, in denen der Fremde 
längeren Aufenthalt nehmen 
kann, und in denen er neben 
ausgezeichneter Verpflegung 
alle Bequemlichkeiten findet, 
auf die man in dieſer Berg- 
welt Anſpruch erheben kann. 
Ein regelmäßiger Stelwagen» 
verkehr verbindet diefe abge- 
legenen Höfe, in denen be- 
ſonders rüſtige Bergſteiger 
gern Aufenthalt nehmen, mit 
Oberſtdorf. So find im Tal 
der Trettach am Chriſtlasſee, 
im Tal der Stillach in Birgsau 
gute Unterkunfts häuſer, die trotz 
ihrer einſamen Lage von 
Fremden mit Vorliebe zu 
wochenlangem Aufenthalt ge» 
wählt werden. Das Tal der 
Breitach führt hinüber in 
öſterreichiſches Hoheitsgebiet. 
Unter den Seitentälern iſt das 
Oytal das bevorzugteſte, anı 
bequemſten erreichbare und an 
Schönheiten reichſte. Der Weg, 
zum Teil dicht am Ufer, zum 
Teil auf Bretterſtegen über dem 
ſchäumendenGebirgswaſſer bes 


. Gohet. J. Helmhuber. 


allem die Mädelegruppe, von deren ewigem Schnee die drei Flüß⸗ Oybachs hinführend, ijt niemals anſtrengend und erſchließt doch 


chen Trettach, Stillach und Breitach, an deren Zuſammenfluß 
Oberſtdorf liegt, geſpeiſt werden. ' 

Alle diefe Berggipfel und Berggruppen, deren Höhenwunder 
nur dem Hochtouriſten ſich erſchließen, reihen ſich im Kreiſe um 
den glücklichen Ort, ein Gebirgspanorama von unvergleichlicher 
Schönheit. Und zahlreiche bequeme Zugänge führen an den drei 
Flüßchen aufwärts tief hinein in die geheimnisvolle Bergwelt. 
Das Tal der Trettach wird bevorzugt von allen, die Beſchwerden 
ſcheuen und doch ſich an den Wundern der Bergwelt erfreuen 
wollen. Auf gutgehaltenen Promenadenwegen, die entweder dicht 
an beiden Ufern des Flüßchens angelegt ſind oder über An⸗ 
höhen durch ſchönen Hochwald von Fichten und Buden führen, 
gelangt man zum Ghriftlasfee, der, allerdings viel kleiner 
als der Freibergſee, tief dunkelblau in ſmaragdgrüne Wieſen 


eine wilde Schönheit, aus Waſſer, Felſen und Wald gemiſcht, 
und bietet in der Oytalwirtſchaft eine anlockende Endſtation. Da 
bie Waghalſigeren der Befteiger des Nebelhorns nach dem Oytal 
abzuſteigen und hier Einkehr zu halten pflegen, iſt hier immer 
ein lebhaftes, aus Oberſtdorfer Spaziergängern und Hochtouriſten 
gemiſchtes Treiben. In Friedenswintern ſoll hierher auch ein 
lebhafter Schlittenkorſo ſtattfinden. Aber es darf nicht verſchwiegen 
werden, daß der Krieg auch auf die Winterwege um Oberſtdorf 
nicht ohne Einfluß geblieben ift. Während fie früher in weitem 
Umkreiſe gangbar gehalten wurden, fehlt es jetzt an Arbeits ⸗ 
kräften, um den Schnee fortzuſchaffen. Dafür aber ſcheint die 
Sonne über Oberſtdorf gerade jo ausgiebig wie vor dem Kriege. 
Und fid) von dieſer Sonne De deinen zu laffen, ijt das kräftigſte 
Heilmittel für alle, die einer Erholung bedürfen. 


Oberheizer Zenne, der letzie Mann der „Wiesbaden“. 


Nach Mitteilungen des Oberheizers Zenne von Kapitänleutnant Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim. 
(Schluß.) 


Im Lauf des Nachmittags brachte man mir meine 
Sachen zurück, die im Heizraum getrocknet worden waren. 
Der Schiffskoch hatte es ſich nicht nehmen laſſen, ſie mit dem 
einzigen an Bord vorhandenen Plätteiſen ſorgfältig aufzu⸗ 
bügeln, und kam dann ſelbſt mit, um ſein Werk an meinem 
Körper zu bewundern. 

Nachdem ich eingekleidet war, machte ich in Begleitung 
des freundlichen Kapitäns die erſten Gehverſuche. Sie ge⸗ 
langen beſſer, als ich gedacht hatte, nur die Schmerzen an 
Händen und Füßen peinigten mich ſtark. Meine Finger 
waren zu unförmlichen Klumpen angeſchwollen, ſo daß ich 
nichts anfaſſen konnte und ſelbſt beim Eſſen von meinen 
freundlichen Wirten wie ein Kind gepäppelt werden mußte. 

Mit der zunehmenden Kräftigung meines Körpers und 
der damit verbundenen auflebenden Gedankentätigkeit 
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wachte naturgemäß die Sorge um mein zukünftiges Schickſal 
allmählich wieder auf. Ich war ja glücklicherweiſe zu Ner- 
tralen und, was die Perſönlichkeit der einzelnen anbelangte, 
wohl auch zu Freunden geraten, die mich, wie ſie ſelber 
fagten, am liebſten auf kürzeſtem Wege nach Hauſe be- 
fördert hätten; ich wußte aber auch — und zum Überfluß 
hörte ich es noch vom Kapitän — daß dieſe freundlichen 
Menſchen mich an die Marinebehörden ausliefern mußten, 
ſobald wir die norwegiſche Küſte erreicht hatten und das erſte 
Wachtfahrzeug antrafen. Damit trat jede perſönliche Anteil⸗ 
nahme hinter dem ſtrengen Buchſtaben der Geſetze zurück; 
und diefe Geſetze kannte ich nicht. 

Am Nachmittag kam ein Matroſe zu mir herunter und 
teilte mir mit, daß Land in Sicht ſei. In heller Freude über 
das bevorſtehende Ende meiner ereignisreichen Seefahrt 
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ng ich an Deck und kletterte mit einiger Anſtrengung bie 
ſcmale Treppe zum Vorſchiff hinauf, dort, wo der Seewind 
rei von allen Seiten auf mich eindrang. 

Nit vollen Lungen atmete ich die köſtliche friſche Seeluft 
ein. Vor mir, in weiter, nebelhafter Ferne ſchimmerten die 
wilden, zackigen Gebirgszüge der norwegiſchen Küſte ver⸗ 
heizungsvoll zu mir herüber. Der Zweite Maſchiniſt, ein 
jeiner,liebenswürdiger Mann von hünenhaftem Wuchs und 
nordiſch blondem Haar, geſellte fih zu mir und zeigte mir 
ein windgeſchützes Plätzchen, wo ich meine ſchnell ermüden⸗ 
den Glieder ausruhen konnte. , 

der Maſchiniſt, der feine Freiwache benutzte, um fid) 
einmal gründlich durchpuſten zu laffen, Honn neben mir unb 
tauchte behaglich feine Pfeife. Ab und zu deutete er damit 
cuf einen der klarer und klarer hervortretenden Berggipfel 
tines Heimatlandes und begleitete ſeine Bewegungen mit 
turzen Benennungen in norwegiſcher Sprache. 

Allmählich traten Einzelheiten aus der ſchimmernden 
debirgswand hervor. Die Sonne, die gen Abend fant, goß 
retlihen Goldton auf die ſchneebedeckten Wipfel und 
ſpiegelte fid) ſchon deutlich in den glitzernden Gebirgsbächen, 
die überall, in jeder Schlucht rauſchend das Schmelzwaſſer 
der Gletſcher zu Tale brachten. 

Bald leuchteten in dem grünen Kranz, der ben Fuß der 
Serge bedeckte, Kirchen und ſchneeweiße Häuſer auf, um: 
geben von ſaftigen Wieſenmatten mit ſchimmernden, blühen⸗ 
den Bäumen. Nordiſcher Frühling war's. 

egen Abend begegneten wir einem norwegiſchen 
Lachtfahrzeug, dem der Kapitän unſeres Schiffes, feinen 
Yimeijungen gemäß, Meldung über meine Anweſenheit 
rechen mußte. Der Kommandant des Kriegsfahrzeuges, 
en Referveoffizier der norwegiſchen Marine, kam daraufhin 
u uns an Bord und unterzog mich mit Hilfe des verdol⸗ 
meihenden Kapitäns einem eingehenden Verhör. 

Er entſchied ſodann, daß ich nach der Stadt Tönsberg 
bracht werden ſollte, da dort das Flaggſchiff, bie „Ellida“, 
ze, deren Kapitän ſehr gut Deutſch ſpräche und daher am 
chtejten in der Lage fei, die Verhandlungen über meine 
Freilaſſung einzuleiten. Auch fei auf der „Ellida“ ein Arzt 
sr Bord. | 

Die Nacht verbrachte ich ziemlich ſchlaflos, denn die Un⸗ 
cepfzheit meines Schickſals bedrückte mich ſtärker, je mehr 
4 in Sicherheit und in die Nähe von Menſchen kam, bie 
iter mich entſcheiden ſollten. Ebenſowenig, wie ich bie Be⸗ 
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tmmungen kannte, die auf mich angewandt werden 


Aten, ahnte ich etwas über die Stimmung der nor: 
Silben Regierungskreiſe zu Deutſchland. 

Hoffnung und Mutloſigkeit wechſelten in meinem ge⸗ 
inàdten Körper, und zu allem Überfluß traten zu der Un- 
te meines Herzens die ſtechenden Schmerzen an Händen 
28 Füßen wieder auf, die ben erſehnten Schlaf von meinem 
diger ſcheuchten. 

15 endlich doch der Morgen kam und ich nach reichlichem 
"tud an Deck erſchien, befanden wir uns tief in einem 
*: herrliden norwegiſchen Fjorde. Zu beiden Seiten 
"sen dunkle Tannenwälder faſt ſenkrecht aus tiefblauem 
opt auf, und liebliche Bauernhöfe leuchteten in bunten 
ten dazwiſchen auf. 

Doch ich hatte nicht lange Zeit, um die ſremdartige Schön⸗ 
xt zu bewundern. Der Kapitän rief mir von der Brücke 
in etwas zu und deutete auf ein kleines, norwegiſches Tor- 
99 0t, das Det in ſchneller Fahrt uns näherte. Jetzt erft 
xırkte ich, daß unfer Schiff geftoppt dalag, und im 
< nbid mar mir die Lage klar. 

Tort ſollte ich abgeholt werden. Nach ſchnellem, aber 
`r kryidem Abſchied von meinen braven Rettern und 
Ven ſtieg ich auf das Kriegsſchiff über, das mich in 
' "tt Zeit nach Tönsberg brachte. Bald ſtand ich in der 
rinstajüte der „Ellida“ dem Gefürchteten gegenüber, 
wie ich damals glaubte, das Schickſal meiner nächſten 
auri in feinen Händen hielte. 
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Schon nad) ben erſten herzlichen Begrüßungsworten fab 
ich, daß meine Furcht unnütz war. Der Kapitän, der mich 
mit ſeinen blauen Augen freundlich anblickte, ſchüttelte mir 
lange Zeit kräftig die Hand und gab ſeiner großen Freude 
Ausdruck, daß es ihm vergönnt ſei, einen der Helden von 
dem großen deutſchen Sieg beim Skagerrak perſönlich be— 
grüßen zu können. 

Da überlief es mich heiß und kalt vor Freude und Glück, 
und als der Kapitän mein Staunen ſah und hörte, daß ich 
nichts vom Ausgang jenes Ringens wußte und auch von 
meinen Rettern nichts darüber hatte erfahren können, da 
ſchüttete er in mein hell aufjubelndes Herz die ganze köſtliche 
Nachricht aus von dem glänzenden Sieg und dem Helden— 
tum unſerer herrlichen deutſchen Flotte. 

Sein zweites war, daß er mich fragte, ob ich verheiratet 
ſei, und nie werde ich es dem Mann vergeſſen, daß er ſchnur— 
ſtracks auf meine bejahende Antwort hin aufſtand, ein Tele: 
gramm an meine Frau aufſetzte und ſofort eine Ordonnanz 
damit zum Poſtamt ſchickte, damit nur ja keine Zeit verſäumt 
wurde, um die Freudenbotſchaft zu mir nach Hauſe zu 
ſenden. Über das Schickſal der Kameraden, die auf den 
andern Flößen Zuflucht gefunden hatten, konnte ich nichts 
erfahren. | 

Nachdem meine Erlebniffe zu Protokoll genommen 
waren und der freundliche Kapitän mir verſprochen hatte, 
alles zu tun, um meine ſchnelle Freilaſſung in die Heimat zu 
erwirken, wurde ich dem 1. Offizier des Schiffes übergeben, 
der von ſeinem Vorgeſetzten die Anweiſung erhielt, nach 
beiten Kräften für mein Wohlbefinden zu ſorgen. Der Be: 
fehl hierzu war aber gar nicht mehr nötig, denn die Offiziere 
und Mannſchaften des ganzen Schiffes wetteiferten darin, 
mir Freundlichkeiten zu erweiſen. 

Ich erhielt eine geräumige Offizierkammer als Wohn⸗ 
raum angewieſen, bekam Wäſche, Waſchzeug, Briefpapier, 
Wein, Zigaretten und alles, was mein Herz begehren konnte, 
in Hülle und Fülle zugetragen, jo daß ich ſchließlich mit Be- 
dauern den allzu großen Überfluß ablehnen mußte. 

Allgemein war die Stimmung der norwegiſchen Offiziere 
voll höchſter Begeiſterung für die Tüchtigkeit und den 
Schneid der deutſchen Flotte. Der Sieg in der Seeſchlacht 
wurde uns reſtlos zugeſprochen. 

Natürlich hatten die Norweger wie alle Völker, die von 
Englands Lügenpreſſe lebten, auch die Anſicht gehabt, daß 
die deutſche Flotte ſich die ganzen zwei Kriegsjahre hindurch 
ängſtlich vor Englands unbezwingbarer Armada verſteckt 
gehalten hätte, und hier wie überall hatte man mit Sicher⸗ 
heit darauf gerechnet, daß ein ſchließlich doch erfolgender Zu⸗ 
ſammenprall der beiden Flotten den Tod für Deutſchlands 
junge Seemacht zur Folge haben müßte. Um ſo mehr war 
jetzt alle Welt verblüfft und begeiſtert von uns, und bie Be: 
geiſterung ſtieg in der nächſten Zeit von Tag zu Tag, als 
eingehende Berichte über die Schlacht von beiden Seiten 
eingetroffen waren. 

Am Nachmittag kam hoher Beſuch an Bord. 

Durch die dünne Blechtür meiner Kammer drangen un— 
verfälſchte deutſche Laute, und gleich darauf ſtreckte mir der 
deutſche Konſul lachenden Geſichtes die Hand entgegen und 
begrüßte mich freudig als Landsmann. Sogar deulſche 
Zeitungen hatte mir der liebe Herr mitgebracht, damit ich 
mich mit eigenen Augen überzeugen könne, welch herrlichen 
Sieg wir errungen, und welcher Jubel darüber in allen 
deutſchen Landen war. 

Bis die Entſcheidung über mein Schickſal bei der Regie: 
rung in Kriſtiania getroffen war, mußte ich in Tönsberg 
bleiben. Ich galt zwar vorläuſig als interniert, hatte aber 
volle Bewegungsfreiheit, ja durfte ſogar wählen, ob ich an 
Bord bleiben oder lieber in ein Gaſthaus an Land über: 
ſiedeln wollte. 

Ich fühlte mich jedoch fo wohl in der Pflege und liebe: 
vollen Fürſorge der norwegiſchen Kameraden, daß ich es 
vorzog, an Bord wohnen zu bleiben. 


Täglich unternahm ich bei zunehmender Kräftigung 
meines Körpers Spaziergänge in die wunderſchöne Um⸗ 
gebung der Stadt und benutzte eifrig die ſtädtiſchen Bäder, 
die mir freundlicherweiſe zur freien Verfügung geſtellt 
waren. Um möglichſt unauffällig zu erſcheinen, hatte man 
mich in norwegiſche Uniform geſteckt, denn das Gerücht war 
mir vorausgeeilt und hätte mir ſicher die ganze Bevölkerung 
auf die Ferſen gehetzt, wenn man mich immer erkannt 
hätte. Ab und zu geſchah dies aber doch, und ich mußte es 
mir gefallen laſſen, wie ein großer Seeheld begrüßt und ge⸗ 
feiert zu werden. 

Bei der mehr als kräftigen Koſt, die mir ſo oft und ſo 
viel ich wollte vorgeſetzt wurde, ſchwanden die letzten Folgen 
des Schiffbruches ſchnell dahin, und ich bekam ſogar wieder 
rote Backen. Der freundliche Kapitän der „Ellida“, der mich 
ſtets, wenn er mich ſah, ins Geſpräch zog, freute ſich über 
mein wohles Ausſehen. Die Offiziere gaben mir nützliche 
Beſchäftigung in ihren kleinen Gärten, die ſie am Rande der 
Stadt mit vieler Liebe ſelbſt bewirtſchafteten. 

So zog mein Leben ſtill und harmoniſch über eine Woche 
lang hin, und die einzige Sorge, die ich hatte, war die ver⸗ 
dächtig lange Dauer der Verhandlungen über meine Frei⸗ 
laſſung. Man verſuchte zwar von allen Seiten, mich zu 
beruhigen, aber die Unruhe blieb. 

Ich wollte nicht interniert werden und das Ende des 
Krieges in Gefangenſchaft abwarten. Schon der bloße Ge⸗ 
danke daran, daß ich hier in Ruhe und Wohlleben ſitzen ſollte, 
während die Kameraden daheim ihr Letztes hergaben, um 
dem bedrängten Vaterland in ſeiner Not zu helfen, machte 
mich krank und nervös. 

Außerdem kochte noch eine heilige Wut in mir auf die 
rohen, unbarmherzigen Feinde, die meine guten Kameraden 
herzlos und unnütz in den Tod gejagt hatten. Wenn da ein 
Tag der Rache kam, da mußte ich dabei ſein, und ich, der 
letzte Mann der „Wiesbaden“, hatte die heilige Pflicht, den 
araujamen Tod der Kameraden zu rächen. 

Heimkehr. 

Am 13 Juni morgens rückte die Gefahr daß ich doch 
als Gefangener im fremden 
Land zurückbehalten wer 
den ſollte, in unmittelbarſte 
Nähe. Der Kapitän der 
„Ellida“ ließ mich zu ſich 
rufen und eröffnete mir 
mit ehrlichem Bedauern, 
daß ein Befehl einge⸗ 
gangen ſei, ich ſollte zu⸗ 
ſammen mit der Beſatzung 
von „L 20“ in Drontheim 
interniert werden. 

Gleichzeitig aber teilt. 
er mir mit, daß der deut⸗ 
ſche Konſul auf ſeine Ver⸗ 
anlaſſung hin telegraphiſch 
bei der Geſandtſchaft in 
Kriſtiania angefragt habe, 
ob der Befehl feine Richtig⸗ 
keit habe, und ermutigte 
mich, bis zum Eintreffen 
der Antwort, die noch vor 
Abend da ſein könnte, die 
Hoffnung auf Freilaſſung 
nicht aufzugeben. Ich muß. 
geſtehen, daß mich die Teil⸗ 
nahme des Kapitäns und 
der ganzen Beſatzung des 
Flaggſchiffes tief gerührt 
hat — und doch konnte ſie 
nicht verhindern, daß ich die 
nächſten Stunden in qual⸗ 
voller Ungeduld und Span 
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nung war. Ich ſaß, wie man lagt, den ganzen Tag a 
Kohlen. Endlich 6 Uhr abends kam bie Erlöfung. Ein 
Dampfboot näherte ſich dem Schiff, u und hinten drin ſtand 
unſer Konſul, der luſtig ein weißes Blatt Papier in der 
Luft ſchwenkte und mir ſchon von weither das erſehnte 
Wort zurief: „Frei! Freil“ 

Faſt hätte ich in dieſem Augenblick einen Freudentanz 
aufgeführt, und nur die Gegenwart der fremden Offiziere 
und meine militäriſche Erziehung hielt mich davon ab. 
Freudig umringte man mich von allen Seiten und beglück⸗ 
wünſchte mich aus ehrlichem Herzen. 

Trotz meines innigen Jubels wurde es mir faſt ſchwer, 
mich von meinen lieben Gönnern und den vielen Freunden, 
die ich mir im Lauf der Tage erworben hatte, zu trennen. 

Mit zahlloſen guten Wünſchen für meine Zukunft und die 
Siegeslaufbahn unjerer Flotte wurde id) entlaſſen und dem 
deutſchen Konſul übergeben, der mich gleich mit ſeinem Boot 
mit an Land nahm. Schnell war der Reiſeplan entworfen, 
und mit Geld und Lebensmitteln wohl verſorgt, ſaß ich 
wenige Stunden ſpäter in der Eiſenbahn nach Kriſtiania. 

Dort empfing mich ein Kamerad am Bahnhof und 
brachte mich im Automobil zur Geſandtſchaft. Alles war 
auf mein Kommen ſchon vorbereitet, mein Paß und Reiſe⸗ 
plan fix und fertig, und nach kurzer Berichterſtattung beim 
deutſchen Marineattaché, Herrn H., wurde ich zur Rückfahrt 
in die Heimat entlaſſen 

Die deutſchen Landsleute in der norwegiſchen Hauptſtadt 
hatten es ſich nicht nehmen laſſen, mich in ihrer Mitte zu be⸗ 
grüßen, und hatten im Hotel eine Stärkung für mich bereit 
geſtellt. So verbrachte ich die Zeit bis zum Abgang meines 
Zuges in der angenehmſten Geſellſchaft unb freute mich herz⸗ 
lich an dem Klang ſo vieler deutſcher Stimmen. Erſt auf 
dem Bahnhof trennten wir uns, und Tücherſchwenken und 


tauſend Heimatgrüße folgten dem ſüdwärts rollenden Zuge 


nach. In angenehmer Geſellſchaſt ging die Reiſe über Hel⸗ 
ſingör, Kopenhagen nach Warnemünde, wo ich am 17. Juni 
glücklich und froh den deutſchen Boden betrat. 

Nach kurzen dienſtlichen nun in Berlin trat ich einen 
mehrwöchigen Urlaub in 
meine Heimatſtadt Jena an. 

Als ich nachts 12 Uhr 
mit fieberhaft klopſendem 
Herzen in die Bahnhofs- 
halle ſuhr, donnerte mir 
vom Bahnſteig ein drei⸗ 
faches Hurra entgegen. Es 
waren die lieben Kamera⸗ 
den vom Marineverein, die 
ſich meinetwegen um ihre 
Nachtruhe gebracht hatten. 

Als unverdiente Ehrung 
wurde mir kurz danach eine 
Einladung der Patenſtadt 
unſeres verſunkenen kleinen 
Kreuzers, des herrlich ge⸗ 
legenen Badeortes Wies⸗ 
baden, zuteil, und vier 
ſchöne Wochen hindurch 
war es mir vergönnt, in den 
heilſamen Quellen und der 
wunderbaren Umgebung 
jener Stadt die vollſtän dige 
Wiederherſtellung meiner 
Geſundheit zu ſuchen und 
zu finden. Mit dankbaren 
Herzen werde ich zeit mei- 
nes Lebens dieſer köſtlichen 
Wochen und der vielerlei 
Wohltaten gedenken, die 
mir durch Stadt unb Bür⸗ 
ger zuteil geworden find. 
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Hnjere Feinde bei uns daheim. 


Von Michael Kohlhaas, Fürſtenſeldbruck. 


2. Veim Wagner von Unterbrunn. 


Es iſt etwas Herrliches um die Sprache, etwas Wunder— 
ſames, Heiliges. Göttlichen Tiefen entquellend, iſt fie der 
leuchtende Strom, an deſſen Ufern die Menſchheit wohnt; 
iſt die Krone der Schöpfung und die Seele der Welt. Aber, 
meine Herrſchaften, verſtehen muß man ſie. Sonſt, ja 
ſonſt — wird ihr Segen zum Fluch, ihre Göttlichkeit zur 
Tolle, ihre geſellende Kraft zur Tragödie. Wem diefe Aus⸗ 
drücke zu ſtark erſcheinen, der höre folgende Geſchichte! 

Die Wagnerin von Unterbrunn ſagte: „Es geht nimmer 
anders. s Madl kriagt den nämlichen Fuaß wia der Bua. 
Jmuaß mit alle zwoa nach Lauterbach. Morgen is bó 
Dokterbäurin dort wieder z'treffen. Unſer Dokter hat das 
Rechte not. Das Gſcheiteſte is: i roaſ' glei” morgen.“ 

Die Großmutter war derſelben Meinung, der Grop: 
vater wurde nicht gefragt, und er, der Wagnermeiſter 
Scharinger, ſtand als Landſturmmann in Belgien. 

daß der Großvater nicht gefragt wurde, obwohl er 
ſicherlich des langen und breiten fein Gutachten abgegeben 
hätte, kam daher, daß der Großvater gerade wieder „feine 
Jeit“ hatte. Die hatte er aber jedesmal, wenn er zu viel 
Alkohol erwiſchte, und zu viel erwiſchte er, wenn er nur 
überhaupt mit dem Alkohol anbandelte. Mochte es noch 
lo fleinmeis angehen, das Ende war immer das gleiche 
Chaos. Die Kur allerdings auch immer dieſelbe: Bett, 
Bett, Bett. Und feine Weiber, Frau und Schwiegertochter, 
kochten es ihm ſchon ſo, daß er gern liegen blieb, tagelang. 
Aber was half's? Die nächſte Gelegenheit machte ihn doch 
wieder zum Säufer, ſo nüchtern, familienhaft, ja ehrwürdig 
ff der Greis in der Zwiſchenzeit auch gab. 

Und darum ſagte die Wagnerin von Unterbrunn vor 
dem Schlafengehen auch noch zu ihrem Franzoſen: „Franz⸗ 
nichel“, fagte fie; denn ihr Franzos hieß François Michelet 
und war aus der Normandie, „i roaſ' morgen mit 'n Madl 
und mit in Buam nach Lauterbach — es geht nimmer 
anders; unfer Dokter hat das Rechte nöt. Du biſt alloa' 
dahoam, Franzmichel, mit dö zwoa alten Leut. Mit 'n 
Großvatern und mit ber Großmuatter. Verſtehſt?“ 

„Großmutte und Großvatte“ — 

„Brav. Du lernſt es mit jedem Tag beffer. Aber iatz 
paß auf! An Großvatern hat's wieder. Er is wieder krank. 
Laß mir 'n ja nöt aus 'n Bett außer! Verſtehſt? Nicht — 
ans — dem Bett — herauslaſſen! Durchaus gar nöt!” 

„Toujours Bett — immer Bett.“ 

Die Wagnerin nickte beifällig. „Ja nöt, gell! Groß: 
nutter ift zu ſchwach dafür. Und er paßt aa nöt fo auf 
drauf. Und nichts zum Eſſen und Trinken geben! Bis i 
wieder da bin. Der Großmuatter aber gibſt in der Fruah 
X5 Spitzl Wein!“ Sie zeigte ihm das Fläſchchen auf dem 
Schrank. „Und ſagſt ihr an ſchön' Gruaß vo mir! Einen — 
ſconen Gruß — von mir. Verſtehſt?“ l 

„Großmutte — du vin“, und jetzt deutete der Frangos 
cai die Flaſche. 

„Damit f" nöt moant, i hab ihren Namenstag vergeſſen. 
Und überhaupts gibſt bi a bißl ab damit. Mit ber — Grop- 
Tutter — papperlee ober totas ös ſagts!“ 

„Ahl“ machte ber Frangos, „parler. Oui, oui. Ver — 
ieh. Agréable zu die Großmutte. An — genehm zu die 
Jtoßmutte.“ 

Die Wagnerin nickte. „Damit f woaß, daß ihr Namens: 
123 is. — Guate Nacht!“ Und am andern Tag in aller 
Fru) reifte fie mit den zwei Kindern im Poſtwagen ab. 

Der Franzmichel, ein braver, gewiſſenhafter, verläß- 
'&er, ja gefühlvoller Menſch, der noch nicht lange an Stelle 
"1:5 andern Kriegsgefangenen, eines ausgemachten Tauge⸗ 
“hts, der Frau Scharinger für ihre Wagnerei zugeteilt war, 
75 dem der Dienſtplatz mit feiner guten Roft und freund- 
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lichen Behandlung gar wohl bebagte, wollte das in ihn ge: 
jebte Vertrauen von Grund aus rechtfertigen und erſchien 
ihon bald nach der Abreiſe der „Madam“ mit bem Wein- 
fläſchchen in der Kammer des Großvaters. Er nickte 
grüßend, mit einer Freundlichkeit, wie ſie dem Rückfälligen, 
Unverbeſſerlichen in ſolchen Tagen des Elends und der Buße 
noch niemals zuteil geworden, und ſagte gütig, ja faſt 
weich: „Bonjour, Großmutte! Gruß von die Madam“, 
ſtellte das Fläſchchen neben das Bett und berichtete, ſo gut 
es ging, mit Mund und Hand von der Abreiſe der Frau. 

Der Großvater guckte aus dem Bett heraus wie aus 
ſeinem Brutkaſten der verwunderte Starmatz, der nach dem 
ungemütlichen Märzenſchnee der plötzlichen Frühlingsſonne 
nicht recht traut. Doch der Franzos wiederholte: „Pour 
vous, gute Großmutte. Von die Madam“, und hart neben 
dem Bett ſtand das Fläſchchen. Ein Trugbild war es alſo 
nicht. Auch ließ das Fläſchchen ſich berühren, ohne zu ent⸗ 
ſchwinden, ja ergreifen; nur allzu feft verkorkt und ver: 
ſiegelt war es. Daher machte der Großvater dem Fran⸗ 
zoſen ein einleuchtendes Zeichen, und der Franzos entfernte 
ſich mit dem Geſchenk. „Aber daß d' es glei' wieder 
bringſt!“ rief der Kranke beſorgt ihm nach. 

Er brachte es entkorkt wieder und ein Glas obendrein. 
Die Augen des familienhaften Alkoholikers füllten ſich mit 
Tränen der Rührung und ſein Herz ſich mit Segens⸗ 
wünſchen. Als hinter dem Franzoſen ſich die Tür wieder 
ſchloß, hatte er bereits das erſte Glas drunten. 

Jetzt kommt der unerfreulichere Teil meiner Aufgabe, 
dachte der Franzmichel und klopfte an der Kammer der 
Großmutter an. 

„Herein!“ Und die Großmutter, die fleißige Frau, nähte 
ſchon an einer Bubenhoſe, heute ſogar, am Morgen ihres 
Namenstages. Varbara hieß ſie und das Bild der Heiligen 
hing über dem Bett. 

„Bonjour, Großvatte! — In die Bett, Großvatte! — — 
Großvatte, aussitót in die Bett! — — Allons!“ 

„J bin ja do nöt der Großvater, damiſcher Zipfi!“ Und 
ſie nähte an der Hoſe weiter. 

Der Franzos nahm ſie ihr weg und wiederholte ſeine 
Aufforderung, ſich ſofort zu Bett zu begeben und es den 
ganzen Tag nicht mehr zu verlaſſen, mit dem größten Nach» 
druck. Die Großmutter ſchimpfte. 

„Vous étes malade, GroBoatte. Si vous ne voulez 
pas, je vous force," und der verläßliche Menſch veran- 
ſchaulichte ſeine Abſicht durch eine Geſte, als werfe er etwas 
ins Bett hinein. 

„Depp!“ ſagte die Großmutter, ward aber den Ernſt 
des gewiſſenhaften Mannes ſogleich inne; denn er nahm 
ſie, trug und legte ſie ins Bett, ſo viel ſie auch zappelte. 
Und mit dem ſchweren Federbett deckte er ſie zu und ver⸗ 
wehrte ihr das Schreien, indem er ihr ins Ohr brüllte: 
„Silence!“ und ihr, als ſie darauf noch lauter ſchrie, einfach 
den Mund zuhielt. Da glaubte die Großmutter, einem 
Wahnſinnigen oder einem Verbrecher in die Hände gefallen 
zu ſein, und wurde ſtill und richtete ihre Blicke flehend 
hinauf zum Bild der heiligen Barbara. Die aber rührte 
ſich nicht, obwohl es ihr als Patronin der Artillerie ein 
leichtes geweſen ſein müßte, der armen Frau zu helfen; denn 
der Franzmichel war Kanonier. 

Als die Großmutter ſich in den Willen Gottes ergeben 
hatte und ruhig geworden war, ließ der brave Menſch von 
ihr ab, verhängte gefühlvoll bas Fenſter mit einem Unter- 
rock, damit das Licht der guten Frau nicht zu grell in die 
Augen ſteche, ſagte noch einmal ſehr beſtimmt: „Ganze Tag 
in Bett!“ und ging. Vor der Tür blieb er ein Weilchen 
horchend ſtehen, guckte noch einmal hinein und drehte. mit 
ſich und der Alten zufrieden, den Schlüſſel um. 
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Mittlerweile war beim Großvater bie Flaſche leer ge: 
worden, unb da wenigſtens die Schwiegertochter aus bem 
Haus, glaubte der ehrwürdige Greis es riskieren zu können, 
ſtand auf und pirſchte die Stiege hinunter. Offnete leiſe 
und nur ein klein wenig die Stubentür, öffnete nicht weniger 
behutſam die Küchentür, ſchlich fid) weiter in die Werkſtatt 
und fragte hier den Franzoſen: „Und die Alt? Wo die Alt?“, 
indem er gleichzeitig auf die Großmutter in dem Familien- 
bild wies, um das ſoeben der aufmerkſame Franzmichel 
einen gefälligen Birkenrahmen ziehen wollte. 

Der Franzos deutete nach der Zimmerdecke. „Ganze 
Tag Bett. Suſperrt. Nix heraus,“ und der Großvater 
klopfte ihm auf die Schulter. „Aber woaßt,“ ſagte er in 
ſeinem Beifall und vom Weingenuß lüſtern gemacht, „iatz 
g'hört a Schnaps her.“ Und das Endergebnis der ſprach— 
lichen Auseinanderſetzung war, daß der Franzos in dem 
Beſtreben, ſich angenehm zu machen, mit einem Zettel des 
Großvaters zum Kramer ging und mit drei ganz gehörigen 
Bouteillen zurückkehrte, daß die zwei Männer ſich in der 
Wohnſtube an den Tiſch ſetzten — überecks ſetzten fie fid) — 
und daß ſie miteinander anſtießen: „Sollſt leben!“ und 
„uu votre santé!" 

Beide waren vorzügliche Geſellſchafter. Anfänglich 
zwar bedeutete die Unterhaltung ein ſchweres Stück Arbeit, 
das bei aller gegenſeitigen Bemühung und Unterſtützung 
nicht vorwärts kam, allmählich aber wurde unter Mitwir⸗ 
kung der Bouteille die Redſeligkeit in jener glücklichen Spe⸗ 
zies lebendig, bie ſchon mit dem Sichſelberhören zufrieden 
iſt und um kein Verſtandenwerden ſich ſorgt. So konnte ein 
jeder, unbeengt von Rückſichten auf das fremde Idiom, den 
Gegenſtand, der in ſolchen Weiheſtunden der Geſelligkeit ihn 
am meiſten erfüllte, in ſeiner Mutterſprache behandeln, und 
dadurch hinwiederum wurden die wechſelſeitigen Vorträge 
lebhaft, glatt und lückenlos. 

„Gute Großmutte,“ fuhr demgemäß der Franzos in 
ſeinem Thema — wie geſagt auf ſtockfranzöſiſch — fort, 
„wenn Sie, gute Großmutte, meine Thereſe nur eine Stunde 
— was fag’ ich! — nur eine Viertelſtunde, nur eine Minute, 
auf den Knien ſchaukelten, Sie wären augenblicklich bis über 
Ihre komiſchen Haarbüſchel-Ohren in das Mädchen ver: 
ſchoſſen. Sie hätten keinen Appetit, keinen Schlaf, keine 
Freude mehr und nur noch den einen Wunſch: O, könnte 
ich immer bei ihr ſein! Wenn ich nur an ſie denke, ſo 
macht es da herinnen“ — er wies mit einer die puppernde 
Bewegung nachahmenden Geſte auf fein Herz — „ſchon 
hoppelhoppel, hoppelhoppel, und wiſſen Sie, was das 
heißt?“ | 

„Dös is no gar nix,“ ſagte der Großvater, der es fid) 
nicht anders denken konnte, als daß ein Soldat mit ſolchem 
Feuer eben nur von Krieg und Kriegsleiden ſpricht, „aber 
wanns d', wie i Anno ſechsundſechzig, an Bombardon — 
weil i, verſtehſt, bei der Muſi gwen bin — mitten im Som⸗ 
mer durchs ganze Königreich Bayern tragen muaßt, z'erſt 
aufi und nacher wieder abi, — mei Liaber, da woaßt erſt, 
was Kriag is.“ 

Der Franzos machte eine Handbewegung, mit der er ſich 
wieder zum Wort melden wollte, die aber dem Großvater 
auszudrücken ſchien, daß der andere von ſeiner Leiſtung 
nicht allzuviel halte. 

„Was?“ ſchrie deshalb der ehrwürdige Greis, „du haſt 
ja gar foan Dunſt nöt, du Gimpi, mia weit dös is! Was 
woaßt denn du, wia lang das Königreich Bayern is! Mir 
ham's ſcho g'leſen in der Zeitung, daß's nix lernts in der 
Schul, ös Brettlochſen! Von an andern Land nix und über— 
haupts von der ganzen Weltg'ſchicht nix.“ 

„Gute Großmutte, ma Thérèse, cette fille superbe, 
magnifique . . ." 

„Halt iag an Augenblick bein Brotladen unb laß ba 
ſagen: Wia i mein Bombardon droben g'habt hab am Main, 
verſtehſt, und wia mir 's vierte Mal übern Main 'nüber 
ſan — weil mir, bis d' Schiaßerei angangen is, verſtehſt, 
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auf d' Nacht allerweil bei dö Preißen drüben aufg'ſpielt 
ham — woaßt, was da paſſiert is?“ Auch wenn der Franz⸗ 
michel den Großvater verſtanden hätte, vermöge des Tief- 
ſtandes franzöſiſcher Allgemeinbildung hätte er es nicht ge- 
wußt. „Da hat's mir zwiſchen unſerm Schiff und an Länd⸗ 
pfoſten, verſtehſt, den Dam da“ — der Großvater hielt 
ſeinen linken, ungewöhnlich dicken, verkrüppelten und ſteifen 
Daumen empor — „wia an Kartoffi z'druckt. Wie einen 
Kartoffel. Woaßt iag, was Kriag is? Sollſt leben!“ 
Und ſie ſtießen miteinander an und hatten ſchon bald die 
zweite Bouteille leer. 

„Gute Großmutte,“ und Francois Michelet legte mit 
überzeugender Eindringlichkeit ſeine Hand auf des Alten 
Arm, „wenn ich von meiner Thereſe ſpreche, dann ſollten 
Sie nicht von einer Kartoffel reden. Der Unterſchied ift 
zu groß und meine Thereſe zu graziös. Füßchen, geben 
Sie acht,“ — er zeigte ein bewundernswert liebliches Maß 
auf — „ſo; Augen — ein einziges Feuer; Haare, ſchwarz 
wie die Nacht, und hier“ — er deutete in erfreulichen Um: 
riffen die Büſte an — „hier, gute Großmutte ...“ 

„Wia oft muaß i's denn no ſagen: dös i's no gar 
nix.“ Der Großvater hielt ihm den weltgeſchichtlichen 
Daumen unter die Naſe. „Am neunzehnten Juni — 
ſechsaſechz'g, verſtehſt, — war er no ſo“ — der Großvater 
demonſtrierte am andern Daumen die Konſtellation vom 
19. Juni 1866 — „am erſten Juli ſcho a ſo“ — er bog den 
geſunden Daumen ſtark nach innen — „und am fünften und 
ſeitdem iat ſcho fufz'g Jahr: a jo. Und mit an ſolchen 
Dam an Bombardon ...“ 

„Excusez!“ ſagte da der Frangos, dem auf einmal ein- 
fiel, daß er doch auch nach die „ſusperrte Großvatte“ ſich 
umſehen folle. Und er lief, jo ſchnell er es noch fertig brachte, 
aus der Stube und die Stiege hinauf, horchte vor der Kam⸗ 
mer, drehte vorſichtig den Schlüſſel um und ſpähte hinein. 
Die Großmutter, ihres Peinigers durch den Türſpalt an- 
ſichtig werdend, begann ſogleich unter ihrem Federbett: 
„O mein Gott, alle Sünden meines ganzen Lebens tun mir 
leid und reuen mich vom Grunde meines Herzens, weil ich 
dich.. Der Frangos aber, befriedigt, daß die Frau 
offenſichtlich ſich nicht zu rühren und zu wenden wagte, 
klappte die Tür wieder zu und kehrte in die Stube zurück. 

» . . und mit an ſolchen Dam an Bombardon wieder 
abatragen, durch das ganze Königreich Bayern, und blaſen 
dazua, damit daß dö andern 's Marſchieren beller g'freut, 
verſtehſt, unb gradblaſen und nix als blafen und Bier ſchier 
koans ſehgn den ganzen Tag und Kaffee a koan und bei der 
Nacht in an Acker drin liegen, wos di mit dein Bom- 
bardon zuadecken kannſt, — mei Liaber, was wißts denn 
ös von Kriag! Nix wißts, Privatjee ſeids. Himmiherrgott 
— ſollſt leben!“ Und wieder ſtießen ſie an, und wieder war 
es um eine Bouteille geſchehen. 

„Die fille von die Kramer,“ ſagte ber Franzos, indem 
er die dritte Flaſche gegen das Licht hob und dann ein⸗ 
ſchenkte, dabei das eine Glas überfüllend, „est un peu 
semblable à ma Thérése — un peu, gute Großmutte, 
un peu." 

Gute Großmutte aber war in dieſem Augenblick damit 
beſchäftigt, den übergeſchütteten Schnaps von der Tiſch⸗ 
platte aufzuſchlürfen, und hörte nichts. Der Franzos erhob 
darum ganz für fid) fein Glas — „vive ma belle Thérèse!“ 
Und jetzt eilte der Großvater, dem jeder Trinkanlaß und ein 
feierlicher zumal willkommen war, der Ovation fid) angu- 
ſchließen. 

„Und wie treu fie ijt! — Sie ijt die Tochter unſeres 
Lehrers,“ lispelte ihm ganz vertraulich der Franzos ins 
Ohr, alſo daß den Großvater die ſcharfen Konſonanten der 
fremden Sprache ordentlich kitzelten, und laut fuhr er fort: 
„Jetzt — denn zwei Jahre ſind lang — hat ſie jedenfalls 
einen andern. Aber wenn ich heimkomme, gute Groß 
mutte, heimkomme, wenn ſie mich ſieht, ſo“ — er breitete. 
die Flügel aus wie zu einer Umarmung, ſo daß der alte 


Scharinger auch nicht zurück⸗ 
bleiben wollte und auch ſeiner⸗ 
ſeits die Arme öffnete — „ſo, 
gute Großmutte, wird ſie mich 
aufnehmen.“ Und ſchon um⸗ 
armten ſie ſich und kamen nur 
mit Mühe wieder voneinander 
los. „O ma Therese fidele!” 

„Red mi do nöt allerwei 
fo ſaudumm an!“ fuhr der 
Großvater ungeduldig auf. 
„J hoaß ja do Joſeph. Mei 
Alte, dd hoaßt Thereſia.“ 

„Ihre Eltern wollen aller⸗ 
dings von mir nichts wiſſen. 
Die möchten .. und abermals 
nãherte ſich der Franzmichel 
dem Ohr des Großvaters. Der 
aber hielt es zu und lehnte ab: 
J maq's nit jo guat haben. 
Enker Sprach tuat ja im Ohr⸗ 
waſchel als wie a Maus!“ 

„Ihre Eltern möchten den 
Hofdeſitzer Jourandel. Aber 
meine Thereſe — gute Groß⸗ 
mutte, ich ſchwöre es Ihnen, 
ſo wahr ich Frankreich liebe, 
— ſie wird nur mich nehmen. 
0 ma bonne Therese!” 

„Jatz wanns d' mi no 
amal ſo damiſch anredſt, nacher 
kangft oane. Oder moanſt du 
vielleicht, i laß mi von fo an Der» 
glaufan Franzoſenſpitzbuam 
derblecken laffen? J? Wo i 
ſchon Anno ſechsaſechz'g alloa’ 
mehr durchg'macht hab als ös Franzoſenwindbeuteln in 
enkern Weltkriag alle mitanand. Oder haſt du vielleicht ſcho 
amal mit an ſolchen Dam an Bombardon blaſen durchs 
ganze Königreich Bayern aba? Han? Ohne Bier! Ohne 
Kaffee! Ohne Bett! Gell, da biſt ſtad, du Hanswurſcht, 
du trauriger!“ Und er ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch 
unb ftürate in feinem Arger gleich zwei Gläſer nacheinander 
hinunter. ` 

„Gute Großmutte,“ erwiderte der Franzos unb legte 
ſeine Hand auf die des andern, „ich danke für Ihre Teil⸗ 
nahme. Ihre Erregung ehrt Sie, aber Sie müſſen beden⸗ 
ken: unfer Lehrer ift arm, und der Hofbeſitzer Jourandel ift 
teich. Indes, Reichtum hin und Jourandel her — das 
Riden, ich fage es Ihnen noch einmal, heiratet nur 
mich. Iſt das nicht entzückend von der Kleinen? O ma 
Therese!” 

Patſch — da Job dem Franzoſen eine Unterbrunner 
Vatſchen auf der rechten Gefichtsfeite, daß ihm das Feuer 
wie bei Saint Mihiel, am Tag ſeiner Gefangennahme, um 
We Augen ſprang. 

Patſch — da hatte der ehrwürdige Greis eine Maul⸗ 
ichelle aus der Normandie auf der linken, und es ſchien, 
sah zwiſchen den beiden Sorten, der des Soldaten aus dem 
Belitrieg und der des Veteranen aus bem deutſchen Bruder- 
trieg, kein nennenswerter Unterſchied beſtehe. Und weiter 
ichien es, als ob biejer Austauſch nur eine vorläufige 
Qufter oder Probeſendung wäre, der jedoch die definitive 
Lieferung jeden Augenblick folgen könnte; denn die Augen 
der zwei ausgezeichneten Geſellſchafter bohrten ſich inein⸗ 
under, ſprühend und lauernd, ihre Hände waren ſchlagbereit 
ur Seite geſtreckt, ihre Leiber, halb ſitzend halb ſtehend, 
iber den Tiſch weg einander zugebeugt, ihre Unterhaltungs⸗ 
gabe plötzlich verſtummt und nur ein ſchwüles Schweigen 
in der geräumigen Stube. Endlich brach es der Großvater: 
Hau nur grad her! Grad herhaun tua!“ Doch in dieſem 
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Augenblick öffnete fid) die Tür 
und die Schwiegertochter und 
Arbeitgeberin trat ein. Wie 
angewurzelt blieb fie ſtehen und 
der Ausruf: „Heiliger Jofeph!” 
war alles, was ſie heraus⸗ 
brachte. Damit meinte ſie 
aber nicht den alten Scharin⸗ 
ger, fonbern den Himmels- 
patron der häuslichen Sitte 
und des häuslichen Friedens; 
denn das eine erkannte ſie auf 
den erſten Blick: Menſchenver⸗ 
mittlung mußte hier machtlos 
ſein. Verharrten doch die bei⸗ 
den noch immer in ihrer Aus⸗ 
fallfielung, ſchrie doch ſoeben 
der Großvater noch einmal: 
„Hau nur grad her! Grad ber. 
haun tua!“ Dazu der ein: 
Stuhl umgeworfen, eine Fla⸗ 
ſche in Scherben auf dem Stu⸗ 
benboden und die Atmoſphäre 
voller Schnaps. „Heiliger Syo- 
ſeph!“ — Mit der Mutter wa⸗ 
ren auch die zwei Kinder ein⸗ 
getreten und umſtanden jetzt 
mit groͤßen Augen den Franz⸗ 
michel und den Großvater. 
Das Mädchen war auf der 
Fahrt krank geworden. Des⸗ 
halb hatte die Mutter auf einer 
Zwiſchenſtation den Poſtwa⸗ 
gen verlaſſen, hatte das Ange⸗ 
bot eines Unterbrunner Bau: 
ern angenommen und war auf 
ſeinem Wägelchen vorzeitig wieder zurückgekehrt. Zu einer 
ſolchen Überraſchung, einer derartigen Beſcherung, ja, man 
kann faſt ſagen: Heimſuchung. „Heiliger Joſeph!“ 

Jetzt ſchien er oft genug angerufen zu ſein und löſte mit 
ſeiner milden Macht den Bann der Zwietracht, indem er es 
ſo einrichtete, daß der alte Scharinger zu wackeln anfing und 
auf einen Stuhl niedertorkelte. Damit war auch für den 
Franzoſen der Anlaß weggefallen, noch länger in ſeiner 
Ohrfeigen⸗Bereitſchaft auszuhalten. Er taftete fid) vielmehr 
nach der Ofenbank hin und legte ſich, als hätte er nie anders⸗ 
wo als auf dieſer Ofenbank von den Erdenwirrniſſen ausge- 
ruht, längelang darauf. 

„Und Großmuatter?“ fragte bie Wagnerin mit zornbe: 
bender Stimme. „Wo is denn Großmuatter?” 

„Da,“ ſagte der Franzos, mit ſchwerer Hand nach dem 
Großvater deutend, der eben im Begriffe war, ohne viel 
Aufhebens von ſeinem Stuhl hinabzugleiten. Die plötzliche 
Reaktion hatte in beiden Zechern jeden Widerſtand gegen die 
Wirkung des Alkohols gebrochen. 

„Die Großmutter, Narr!“ ſchrie die Wagnerin. „Wo 
— die — Großmutter? An Groß vatern und fein’ 
Rauſch ſiahg (ſehe) i ja ſo.“ 

Da phosphoreſzierte ſogar noch durch das umnebelte 
Gehirn des Franzmichel eine Art ſchmerzlicher Erkenntnis, 
und er wies von ſeinem Lager aus mit unſicherem Zeige⸗ 
finger nach oben, als wollte er ſagen: Wir Menſchen 
mögen uns bemühen wie immer, jene geheimnisvolle Macht 
da droben über den Wolken treibt doch nur ihr Spiel mit 
uns. Die Wagnerin aber bezog den weiſenden Finger 
nur auf das obere Stockwerk, rannte hinauf und fand alles 
Weitere ganz von ſelbſt. 

Noch lange erfüllte ihre Klage das Haus: „Großmuatter, 
a ſolcher Namenstag!“ — Ja, ein ſolcher Namenstag! 

Hab' ich zuviel geſagt, wenn ich von einer Tragödie der 
Sprachunkenntnis geſprochen? 
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Leipziger Preſſe-Aßro. 


Humoriſtiſcher Wegweiſer im Felde. 


Englands Aushungerungsplan und unfere Gefundbeit. 


Bon Oberſtabsarzt Dr. P. Meißner. 


Kaum je iſt in der Geſchichte großer Kriege ein fo teufliſcher 
Plan ausgedacht worden als der, ein ganzes Volk von Frauen und 
Kindern auszuhungern. Daß nur die [frupellofe Politik unb 
Herrſchſucht Englands dieſen Plan ausdenken konnte, iſt nach den 
Grundſätzen des „ſtolzen Albion“ verſtändlich. Ein Blick auf die 
Geſchichte des Inſelreichs lehrt, daß zu keiner Zeit der Brite vor 
irgendeinem Mittel oder einer Methode zurückgeſchreckt iſt, wenn 
es galt, den erworbenen Machtbeſitz zu ſchützen und einen Kon⸗ 
kurrenten niederzuzwingen. 

Nun, daß Englands Plan mißlang und nach den jüngſten 
Kriegsereigniſſen ſelbſt den neutralen Zuſchauern als geſcheitert 
erſcheinen muß, iſt außer Frage. Gewiß, wir leben nicht im 
Überfluß und müſſen uns vieles verſagen, aber wir hungern nicht 
und werden auch nicht hungern. 

Es iſt nun vom ärztlichen und volkswirtſchaftlichen Standpunkt 
aus ſehr intereſſant, die Frage zu beleuchten, ob denn das koſt⸗ 
barſte Gut jedes einzelnen, die Geſundheit, unter dieſem aufge⸗ 
zwungenen Einſchränkungsregime leidet oder auf die Dauer leiden 
wird. Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir mit einigen 
Worten auf die Friedensernährung eingehen. Im allgemeinen 
war man vor Ausbruch des Weltkrieges geneigt, dem Eſſen und 
Trinken, dem körperlichen Wohlleben eine viel zu große Be⸗ 
deutung beizumeſſen. Man hatte ſich daran gewöhnt, faſt alle 
Vergnügungen und Erholungszeiten mit mehr oder weniger um⸗ 
fangreichen Mahlzeiten zu verknüpfen. Nicht zum wenigſten trug 
dazu der Mangel an Schlaf bei, den ſich die Menſchen nicht etwa 
aus Zwang, ſondern aus Vergnügungsſucht auferlegten. Wer 
ftatt acht: Stunden nur drei ſchläft und trotzdem fein Tagewerk 
verrichten muß, der verbraucht Kräfte und benötigt mehr Nah: 
rung, um dieſe zu erſetzen. Es kam hinzu eine immer raffiniertere 
Genußſucht, die bei gemeinſamen Gaſtereien zu kulinariſchen 
Exzeſſen führte, deren Folgen eine Überernährung und ſchließ⸗ 
lich eine Geſundheitsſchädigung war. 

Aber auch abgeſehen von dieſen Ernährungsſünden ber Be- 
güterten war die Volksernährung in einem Stadium angelangt, 
das wohl als übertrieben bezeichnet werden muß. Gewiß gab es 
auch vor dem Krieg breite Volksſchichten, bei denen von einem 


Übermaß an Ernährung nicht die Rede ſein konnte, dieſe können 


aber hier außer Betracht bleiben, weil ſie keinesfalls ſchlechter, 
ſondern, ie wir [eben werden, im Kriege beſſer geſtellt find. 

Der ſichtbare Ausdruck einer übertriebenen Ernährung in 
Friedenszeiten war die oft beängſtigende Steigerung der Fälle 
von Stoffwechſelkrankheiten, wie Gicht, Fettſucht, Diabetes uſw. 
Wie oft haben wir Arzte unſerer Klientel gepredigt: ihr eßt zu 
viel, ſeid mäßiger, eure Geſundheit leidet. Es war meiſtens um⸗ 
ſonſt. Man konnte leicht und bequem alles haben, und der Handel 
ſorgte ſchon im eigenen Intereſſe dafür, daß alle Wünſche, auch 
die unvernünftigſten, erfüllt wurden. 

Das iſt nun, dank den liebenswürdigen Vettern jenſeit des 
Kanals, anders geworden. Die Brot- unb Fleiſchkarten, und wie ji 
alle heißen mögen, haben das Regiment übernommen, und das, 
was bei vernünftiger Einſicht bis zu einem gewiſſen Grade jeder 
hätte ſelbſt tun können, muß er jetzt unter dem Zwang der 
eiſernen Zeit tun. Nicht zum Schaden, um es gleich zu ſagen. 
Dieſe Erziehung zur Mäßigkeit im Eſſen iſt zwar unbequem und 
. läftig, für unſeren Körper aber unendlich wohltuend und nützlich. 
Man wird ſich vielleicht über dieſen Satz zunächſt wundern, denn 
es gibt jetzt ſehr viele Menſchen, die behaupten, es ſei ſchrecklich. 
man werde nicht ſatt, man ſei immer hungrig. Das iſt aber kein 
Beweis, daß obiger Satz nicht zu Recht beſteht, denn das Gefühl, 
hungrig zu ſein, wie es bei ſolchen Außerungen gemeint iſt, hat 
mit dem wahren Hunger nichts zu tun, ſondern iſt nur die Re⸗ 
aktion auf eine nicht mehr ausführbare übertriebene Eſſerei. Wer 
gewohnt iſt, um 11 Uhr vormittags ſtark zu frühſtücken, der wird 
hungrig ſein, wenn er dies plötzlich aufgeben muß, dieſer Hunger 
iſt aber etwas ganz anderes als der wirkliche Mangel an Nah⸗ 
rung, der zur Entkräftung führt. Es iſt durchaus verſtändlich, 
daß alle die Menſchen, die in Friedenszeiten zu viel gegeſſen 
haben, erſt eine gewiſſe Zeit brauchen, um ſich an die Einſchrän⸗ 
kung zu gewöhnen, wenigſtens ihrem Empfinden nach. Der 
Körper ſelbſt findet ſich leicht darein. 

Einen ganz bedeutſamen Faktor in der ungeeigneten Ernäh— 
rung der kartenloſen Zeit bildet das Fleiſch. Es unterliegt gar 


keinem Zweifel, daß eine übertriebene Fleiſchnahrung auf den 
Organismus ungünſtig wirkt und keinesfalls die körperliche 
Leiſtungsfähigkeit ſo heraufſetzt, wie es allgemein erwartet wird. 
So falſch eine extreme vegetariſche Lebensweiſe iſt, ſo falſch iſt 
eine vorwiegend aus Fleiſch und Fleiſchpräparaten beſtehende 
Nahrung. Gerade alle gichtiſchen Erkrankungen, vielleicht auch 
die unerwünſchten Ablagerungen kalkiger Beſtandteile in den 
Organen, haben in zu reichlicher Fleiſchnahrung ihre Urſache. 
Natürlich iſt unſere Kriegsernährung nicht ideal, und man 
wird ſie ſich für Friedenszeiten nicht wünſchen, denn, um nur ein 
Beiſpiel herauszugreifen, der Mangel an Speiſefett macht fid) 
recht unangenehm bemerkbar, aber auch dieſer iſt hinſichtlich der 
Geſundheit nicht bedrohlich. Beſonderes Augenmerk ijt auf bie 
Ernährung der Kinder zu lenken, und hier kann nicht geleugnet 
werden, daß die Knappheit an Milch für die erſten Lebensjahre 
nicht unbedenklich iſt, jedoch bei vorſichtiger Verteilung wird auch 
dieſe Schwierigkeit überwunden werden können. Es ſei dabei be⸗ 
ſonders darauf hingewieſen, daß es eine irrige Anſicht iſt, Kinder, 
die bereits ein vollkommenes Gebiß haben, müßten noch mit 
Milch ernährt werden. Das Vorhandenſein der Zähne zeigt 
deutlich an, daß die Natur feſte Nahrung zugelaſſen hat, und es 
ift ganz überflüſſig, 5» und 6jährige Kinder in der Hauptſache mit 
Milch zu ernähren. Als Beigabe, wenn erreichbar, iſt ſie 
natürlich willkommen, aber eine Notwendigkeit iſt fie nicht. 
Krankheiten bedingen naturgemäß Ausnahmen. Es ſoll auch 
nicht unterlaſſen werden, darauf hinzuweiſen, daß die von der 
Bevölkerung ſo ſehr mißachtete Magermilch einen recht hohen 
Nährwert beſitzt, denn ſie enthält ungeſchmälert den Eiweißſtoff 
der Milch, das Kaſein, allerdings nur wenig Fett. Magermilch 
ift daher ſtets als willkommenes Nährmittel zu bezeichgen. — 
Die ſtärkere Betonung der pflanzlichen Nahrung, ſei es, 
daß grüne Gemüſe oder Dörrgemüſe oder Hülſenfrüchte in Frage 
kommen, iſt dem menſchlichen Körper deshalb ſo wohltätig, weil 
reichlich nützliche Salze eingeführt, der Stoffwechſel angeregt und 


die Verdauungsvorgänge gefördert werden. Soweit bie Statiftik 


bereits vorliegt, hat die Kriegsernährung keinerlei Verſchiebung 
der geſundheitlichen Verhältniſſe nach der ungünſtigen Seite ge. 
bracht, im Gegenteil, die Stoffwechſelkrankheiten ſind fraglos 
im Rückgang begriffen. | 


Es wurde bereits oben angedeutet, daß aud) der Teil der 


Bevölkerung, der zu Friedenszeiten unter ungünſtigen Ernäh⸗ 
rungsverhältniſſen gelitten hat, im Kriege nicht ſchlechter fährt. 
Das hat ſeinen Grund darin, daß die Löhne in bedeutendem 
Maße geſtiegen ſind, ſo daß weſentlich mehr für die Ernährung 
ausgegeben werden kann, und andere Gelegenheiten, Geld auszu⸗ 
geben, abgenommen haben. Die Steigerung der Nahrungsmittel» 
preiſe ändert daran nur wenig, während die in viel intenſiverer 
Weiſe einſetzende Volksernährungsfürſorge durch Maſſenver⸗ 
teilung und Maſſenküchen eine bedeutſame Beſſerung in der Er— 
nährung dieſer Volksſchichten bewirkt hat. Es iſt begreiflich, 
daß bei einem Teil der Bevölkerung die Anſprüche an gewiſſe 
Nahrungsmittel gewachſen ſind in gleichem Schritt mit der Er⸗ 
ſchwerung, ſie zu erlangen, daraus darf man aber nicht den falſchen 
Schluß ziehen, daß ein tatſächlicher und bedenklicher Mangel vor⸗ 
liege. Viele Frauen, bie ſtundenlang vor Schokoladen- und Kets- 
geſchäften warten, hätten in Friedenszeiten nicht Zeit gehabt und 
auch das Bedürfnis nicht empfunden, dieſen zwar angenehmen, 
aber doch nicht notwendigen Genußmitteln ſo viel Zeit zu 
opfern. Sehr viel ſpielt dabei der Neid und die Sucht, andere 
nachzuahmen, mit. Der Kräfteverbrauch dieſes ſtundenlangen 
Wartens ſteht in gar keinem Verhältnis zu dem im günſtigſten 
Fall eroberten Nährwert. Das ſind Auswüchſe dieſer ſchweren 
Zeit, die man richtig bewerten muß, um ſich nicht beunruhigen 
zu laſſen. 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß die aufgezwungene 
Einſchränkung im Eſſen keinesfalls unſere Geſundheit ſchädigt, 
ſondern in gewiſſem Sinne ſogar fördert, und es iſt nur zu 
wünſchen, daß in der doch einmal kommenden Friedenszeit die 
Bevölkerung nicht wieder in jene Unmäßigkeit verfällt, die die 
Badeorte und Krankenhäuſer bevölkern half. 

Es iſt eine Ironie des Geſchicks, daß der teufliche Plan 
unſerer Gegner ſchließlich und endlich zu einer Hebung der Volks. 
geſundheit führt. 
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Unfere Führer: General der Infanterie von Deimling. 
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General ber Infanterie von Deim⸗ 
ling, der mit dem Orden Pour le 
Mérite ausgezeichnet wurde, tft Kom ⸗ 
mandierender General eines Armee⸗ 
korps. Er begann feine militärische 
Laufbahn beim 5. Badiſchen Infan⸗ 
terie⸗Regiment Nr. 113, war General⸗ 
ſtabsoffizier und wurde als Oberſt 
Kommandeur des 112. Infanterie⸗ 
Regiments. 1904 ging er als Som, 
manbeur des 2. Feldregiments der 
Schutztruppen nach Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika, wo er ſich während des Herero⸗ 
aufſtandes auszeichnete. Danach war 
er Kommandeur der Schutztruppe, 
dann ber 58. Infanterie⸗Brigade, der 
29. Diviſion und zuletzt vor Ausbruch 
des Krieges Kommandierender Gene⸗ 
ral des XV. Armeekorps. Bei einem 
Ritt in die Schützenkette wurde er 
durch einen Granatſplitter leicht ver- 
wundet, er blieb aber trotzdem bei 
ſeinem Armeekorps. — Zu den größten 
Hinderniſſen, die unſere Truppen auf 
ihrem ſiegreichen Vordringen in den 
öſtlichen Ländern zu überwinden 
haben, gehören die unergründlichen 
Straßen und Wege, die, ſchon in 
friedlichen Zeiten kaum  pajfierbat, 
durch die ſchweren Kriegstransporte 
natürlich nicht beſſer werden. Das iſt 
in der Dobrudſcha nicht anders als 
in der Walachei, in Rumänien nicht anders als in Rußland. Wo 
aud) unſere Truppen hinkommen, müffen fie fid) durch den dickſten 
Dreck hindurcharbeiten. In ihrem Rücken aber beginnt ſofort die 
Kulturarbeit des Straßenbaus und der Straßenverbeſſerung, die 
ſpäter vielleicht auch einmal den eroberten Ländern zugut kom⸗ 
men wird, vorläufig aber natürlich nur dem Zweck dient, die Ver⸗ 
bindung mit der vorderſten Linie unſerer Feldgrauen zu erleich⸗ 
tern. Daß bie einheimiſche Bevölkerung zu dieſen fullurarbeiten 
erangezogen wird, ift ſelbſtver ſtändlich und von niemand bes 
trittenes Kriegsrecht. Zweifellos iſt es dieſer Bevölkerung auch 
viel bekömmlicher, wenn ſie unter ſtraffer Aufſicht zur Arbeit an⸗ 
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vormarſch in der Dobrudſcha. xd 
gehalten wird, als wenn fie tatenlos herumlungert. Ordnung 
und Diſziplin haben mit unſern Feldgrauen ihren Cinaug in 
Rumänien gehalten, und felbft Bukareſt, die vormals liederlichſte 
Stadt Europas, iſt unter deutſchem Regiment ſchnell ein ſolides 
Mittelſtädichen geworden, deſſen Bewohner mit Andacht deutſcher 
Militärmuſik lauſchen und dem Aufziehen der deutichen Wache 
als einem intereſſanten Schauſpiel beiwohnen. — Zu den zahl- 
reichen V die in Deutſchland eingerichtet ja 
um unfere Truppen mit gutem Leſeſtoff zu verſehen, der ihnen 
langweilige Stunden im EE unb im Quartier kürzen 
fjoll, iſt auch eine im Königlichen Schloß getreten, wo zurzeit un» 


F. Gerlach. 


Wachtparade vor dem Athenäum in Bukareſt. 


dafür eingerichtet find. — Daß bei unſern | uns. Noch tröſtlicher aber ift es, daß bei uns jhon lange daran 
tel knapp werden, ijt gewiß tröſtlich für | gearbeitet wird, die Lebensmittel zu ſtrecken und gleichmäßig zu 


8. Gerlach. 
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Eine Bücherſammelſtelle im Königlichen Schloß zu Berlin. 


verteilen, während die feindlichen Länder diefe Organi;ationen erft | müſſen. Was da gebacken wird, find Koſtpröbchen für eine 
noch ſchaffen müſſen. Auch die Verſuchsanſtalt für Getreidever⸗ Kriegsernährung, die uns bei Kräften halten wird, bis den Eng⸗ 
arbeitung gehört zu dieſen bei uns bereits intenſiv arbeitenden 


ländern mit Hilfe unſerer U. Boote die überſeeiſche Getreidezufuhr 
Einrichtungen, die uns die feindlichen Länder erft noch nachmachen | ausgegangen ift. 


Din. Ill. Gef, m. b. S 
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Illustriertes Familienblatt. e Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Bem?” fragte Chriſtiane. 


Der eiſerne mann. — 


Roman von Rudolph Straß. —— SC, 


(6. Foctſetzung.) 
viel zu iun neben feinen Hetzereien! Da hinten baut er 


Ra, dem Vetter meines Mannes! Dem Umſtürzler! ſchon wieder an." 


Der hat er doch feine Fabrik!“ 


„Einen ganzen Flügel!“ 


Nun, und wenn wir ihm begegnen?“ l „Und da drüben hat er einen Park für feine Arbeiter an- 

Ich danke, Fräulein von Qübiger! ... Wenn jemand gelegt. Und einen Spielplatz für die Kinder! So hier die 
detart aus der Art geſchlagen ift wie der! Man ſchämt ſich gewöhnlichen Leute, meint mein Mann, die gehen für ihn 
t: Er verhöhnt ja fogar bie Miniſter!“ durchs Feuer.“ 

Schrecklich!“ ſagte Frau von Flühen. „Die Fabrik macht einen tadelloſen Eindruck“, ſagte 


‚Öffentlich, meine Liebe! 
Nenichl“ | 


Cr ift ein ganz gefährlicher | Chriftiane von Lüdiger. „Alles fo propre ... wie ne 


Potsdamer Kaſerne! Warum ſchwenken Sie denn auf ein- 


würd' ihn ganz gerne wiederſehen!“ mal nach links, Frau Neſſius?“ 


ne ihn doch 
beim Verhör da⸗ 


| t i Beugengimmer auf 


rag. | dicht neben⸗ 

cuir geſeſſen 

furchtbar!“ 
. und uns mitein⸗ 
cer. ange freundet 
— was ſind 

ka Kr komme Witze!“ 
hätte mich vor 
ehe“ jagte Frau 


2: faube, der fürchtet 
ver mir! Ich war 
$ gräßlich! Das 
Wert! . .. Gott, 
ich und fauber 
die Häuſer hier 
And wir noch nie 
» | Wir find 
Bible Strecke gleich 
lang geritten!“ 
das hat er alles 
Arbeiter gebaut, 
redlicher Ser, 
Das da ift [eine 
brit!“ 
BE Rielentaften ?“ 
vergrößert fie noch 
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TIT, Nr. 7. 


erſehn? Fräulein von Lüdiger!“ „Schnell! Schnell! Übers Feld!“ 


E NH E == 5 


„In die Tabakpflänz⸗ 
chen hinein? Danke gehor⸗ 


d "CONSE en por * werden wir noch 
i | „Dann nach rechts!“ 


„Damit ſich die Gäule 
an dem Hopfendraht ſchnei⸗ 
den? Den Rüffel von 
Herrn von Flühen will ich 
. : lieber nicht genießen!” 

\ Schon im Bügel, th du fortgeritten, „Warum müffen wir 
y 


Weite Wege. 


Sch 
CES 
/ Don helene Brauer. N 


Sangit du mir ein Lied vom Wirderfehn, — 4 IE 
Meine Sehnfucht folgt mit müden Schritten, denn eigentlich fliehen, liebſte 


í d 

Weite Wege muß die Sehnſucht gehn. S P — ba ftebt 
| . | err doch glücklich! Gerade 

Unter Ulolhen, die auf Berge drüchen, vor uns am Weg!“ 
Ueber Feld und Berge, dichtverſchntit, À Cin Walnußbaum be⸗ 
uh fi oer wide Kreu badon H baue dad ena 
Die dort heimatferne aufgerribt, Jäger zu Anfang der Drel- 
í ( Big mit blondem Schnurr⸗ 
Bis fie ruhen darf nach bangen Stunden bart und einem grünen 
An dem Grab, um das bir Winde wehn, Bruch an bem verwetterten 
Bis fie deinen Namen hat gefunden — \ Filzhut. Ein zweiter Buſch 
Weite Wege muß die Sehnſucht gehn... itat in bem Maul des Reh⸗ 
| ev bods, deffen Kopf aus bem 


edo S Ruckſack ſchaute. Er hielt 
di c j fid) trotz der brciB.opiünbi- 
gen Laſt im Kreuz ftraff 
aufrecht und wehrte gut: 
mütig lachend ein paar 
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gefleckten Jagdhunden, die über den Teckel zu feinen 


Füßen ſtürmiſch an ihm emporſprangen. Als er die Frau 
ſeines Vetters erblickte, grüßte er harmlos herüber. Frau 
Ritimeiſter Neſſius nickte kühl und ritt in raſchem Trab 
vorbei. Neben ihr fagte Frau von Flühen 

„Komiſch: der ſieht ganz anders aus 

„Wieſo?“ 

„Na — wenn man ſo immer den Namen Philipp 
Neſſius hört und wie er am Staat rüttelt, da hab' ich ihn mir 
eigentlich toller vorgeſtellt — fo mehr zum Graulen . . ." 

„Ach, liebſte Frau von Flühen . . . bas Äußere macht es 
nicht!” 

Die beiden Damen trabten raſch dahin. Nach einiger 
Zeit ſchaute Frau Neſſius zurück. 

„Um Gottes willen, wo iſt denn Fräulein von Lüdiger?“ 

„Na, hinter uns jedenfalls!“ 

„Keine Spur! Ganz da hinten hält ſie im Geſpräch mit 
dieſem Menſchen!“ | 

„Mit Philipp Neſſius?“ 

„Ja!“ 


„Das geht aber bod) übers Bohnenlied! Das werd ich 
mal meinem Mann melden!“ 

„Jetzt reitet ſie langſam los. 
während ſchwatzen ſie!“ 

„Da bitte: ſie ſteht ſchon wieder 
Beiden nur miteinander?“ 

„Mir ſcheint, er zeigt ihr ſeinen Rehbock!“ 

Am andern Ende der langen, geraden, in der Sonne 
weiß flimmernden Chauſſee ſagte Chriſtiane von Lüdiger 
im gleichen Augenblick, ſachverſtändig das Gehörn be⸗ 
trachtend: 

„Donnerwetter ja ... das ijt ein kapitaler Sechſer! 
Da würde ſogar mein alter Herr ſchußneidiſch werden! 
Blattſchuß?“ 

„Blattſchuß!“ | 

„Der wird's mir gar nicht glauben, wenn id) ihm et: 
zähle, daß es hier ſolche Gewichte gibt!“ | 

„Wann fahren Sie denn nad) Potsdam?“ 

„Morgen geht es fort von hier. 

Sie ſetzte ihr Pferd wieder in langſamen Schritt. Er 
ging nebenher und ſchob die winſelnd an ihm hoch— 
ſchnellenden Hunde beiſeite. l 

„Als weg, ihr Lumpe! 5 ſind ſie aus der 

abrik und mir entgegengeſprungen!“ 
2 „Vorhin raften fie ſchon an uns vorbei unb ſuchten Sie!“ 

„Ja, das iſt komiſch, alle Tiere haben mich gern. Die 
Menſchen ja weniger.“ 

„So? Ich denke, 
Anhang?“ , 

A ihon! Aber das ſind nicht bie Menſchen, die Sie 
darunter 1 Sa 

Sie hob gereizt den Kopf. 

ECH gent gehts wieder los wie neulich! Es war ja 
eigentlich unglaublich, was Sie da alles ſagten! : 

„Es ift vieles unglaublich. Hier unb anderswo! | 

Rings um [ie lag in feiner Sommerpracht bas deutſche 
Land. Der rheinifche Garten: die ſonnige Pfalz mit dem 
blühenden Reichtum ihrer Dörfer, den Obſtbaumwäldern, 
der grünen Staudenpracht von Tabak und Mais, dem 
Rankengewirr der Hopfenſtangen, den Weinlaubteppichen 
an weißen Hausmauern und darüber der heiße blaue 
Himmel. Sie ſchwiegen beide. Man hörte nur das Huf⸗ 
klappen des alten Damenſchimmels auf dem harten Boden. 

„Nun bring' ich Sie immer weiter von zu Hauſe weg, 
und dabei ſchleppen Sie noch den Bock!“ 

„Ach — ob ich den 'me Viertelſtunde länger auf bem 
Buckel hab!“ 

„Sie jagen wohl furchtbar gern?“ 

„Wenn man die Jagd nicht hätt'! Und die Natur um 
einen. Das iſt das einzige, was einem in Deutſchland noch 
Pläſier macht!“ 


Er nebenher. Immer⸗ 


Was haben die 


Sie haben hier ſo einen koloſſalen 


vor den Beiden da vorn die Weite. 


Ihr junges fröhliches Herz begriff die Verbitterung des 
Mannes da neben ihr oder unter ihr nicht, der jung und 
geſund, blond und heiter von Zügen war wie ſie. Und dazu 
kräftig wie einer. Und wohlhabend. Eigentlich alles. 

Plötzlich tat er ihr leid. Sie dachte ſich: Ich glaub's 
ſchon, Menſchen und Tiere können den gern haben. So 
mancher und ſo manche 

Und warum? Sie ſann nach und fagte fid): Der denkt 
nicht an ſich. Der denkt an andere. N 

In dem Augenblick vielleicht an mich. Sie hatte ſolch 
ein Gefühl. Obwohl er ſie nicht anſah, ſondern den Blick 
am Boden neben ihr herging. 

Trotzdem ... Sie beugte fid) unruhig im Sattel vor 
und ordnete die Zügel, obwohl ſie ganz richtig um den 
vierten Finger lagen. Den Schimmel, den alten Bock, 
konnte man bequem mit der Linken allein reiten. 

„Das iſt eben doch unrecht, Herr Neſſius, nur immer 
d ſchimpfen. Man foll mit bem zufrieden fein, was man 


Er ſchaute lachend zu ihr auf. 

„Wir follen mit dem zufrieden fein, was ihr habt? 
Sehen Sie, Fräulein von Lüdiger, das iſt's ja eben!“ 

„Herrgott — ihr? Jeder hat bod) feinen Teil! Mein 
Bruder Landrat ſagt : 

^ . . dasſelbe, was er in dreißig Jahren als Miniſter 
auch ſagen wird! Das kenn' ich! Mir tut viel mehr leid, 
was Cie ſagen 

„Warum?“ 

o. weil Sie es ſagen 

„Das iſt mir zu hoch!“ 

„. . . weil Sie fo gar keine Ahnung haben . . vor 
Gott und der Welt nicht Natürlich: fo hat man Gi 
aufwachſen laſſen. Sie ſelber haben am wenigſten ſchuld 
Aus Ihnen wäre ſchon was zu machen! Aber wa: 
hilft das?“ 

„Und was hilft Ihnen denn, daß Sie ſich das Leben ver 
bittern? Seien Sie doch vergnügt! Warum lachen Sie? 

„Weil Sie mir's raten! Das Debt Ihnen ſo ähnlich! 

„Von Natur ſind Sie auch heiter! Das merkt man 
Statt deffen fiken Sie nun da und wühlen! Haben kein 
Frau, keine Familie, niemand, der ein bißchen nett z 
* it . . Das ift ja eine troſtloſe Exiſtenz!“ 

„Und wenn ich heute die Wahl hätte, finge i 
ebenſo wieder an.“ ES HEES 

„Das ift eben das Elend, daß Sie jo verſtockt find . . 

„Liebes Fräulein — mit Ihnen kann man über nich 
Ernſthaftes reden, ſonſt würde ich Ihnen fagen: der Meni 
will nicht, ſondern muß! Aber das verſtehen Sie nicht 

Die Straße hatte ſich allmählich gehoben. Plötzlich w 
Der breite, filbe 
feierliche Spiegel des Rheins, von dem eiſernen Spinnw 
ber Nonnenbacher Brücke überſpannt. Dahinter, ſow 
das Auge reichte, die Vogeſen im zarten, violetten Dunſt d 
Sommermorgens. Unzählige friedliche Dörfer, unzähl! 
Kirchtürme, die Dome von Städten, der Rauch aus d 
Schloten der Fabriken, unſchön und doch ein Zeichen fri 
lichen Gedeihens mehr: ein ferner Glockenklang, ruhig 1 
ſtark wie Deutſchlands Herzſchlag, durch bie ftille, fonn 
warme Luft. Chriſtiane von Lüdigers große blaue 911. 
tranken das lachende Bild. 

„Iſt das nicht ſchön? Deutſchland ift bod) fo ſchön. 
iſt doch unſer Vaterland. Man muß es doch liebhabe 

„Glauben Sie, ich hätte mein Vaterland nicht lie 

Da war wieder, während er das ſagte, ber forvberE 
Ernſt auf ſeinem geſunden, ſonſt ſo fröhlichen Geſicht. 
blieb ſtehen. 

„Ich kehr' jetzt um, Fräulein von Lüdiger! Wir ſe 
uns nicht wieder. Alfo leben Sie wohl! Ich brauche Syr, 
nicht erft zu wünſchen, daß es Ihnen gut geht! Das paf 


Ihnen auch ſchon fo!" 
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„Wenn man Sie hört, denkt man, ich wäre mindeftens 
eine Prinzeſſin.“ 

„das ſind Sie auch! Sie wiſſen's bloß nicht. Sie ſind | 
in Sonntagskind. Ihnen hat das Leben alles geſchenkt 
und wird Ihnen noch mehr ſchenken: Mann und Rang und | 
Reichtum f = Ä 

„Danke.“ | 

Aber wenn es Ihnen fo recht gut im Leben geht, dann 
denten Sie manchmal daran, wieviel Leute ſchwitzen 
müſſen. damit Sie keine Sorgen haben! Denken Sie 
manchmal daran daß ich Ihnen das geſagt hab'! Es iſt zu 
Item eignen Beſten ... Sonſt haben Sie gar nichts vor 
den Ihrigen voraus, die glauben, daß fie zum Befehlen 
da find und alle andern zum Gehorchen!“ | 

„Na ja... mein Großonkel, ber Oberpräſident, der 
kite, wenn wir als Gören um ihn herum zu viel Radau | 
machten, immer die Redensart: Order pariert ober nad) 
Spandau marſchiert!“ 

„Gut. Ajo geben Sie nach Spandau! Oder nach Pots: 
dum. Iſt eines wie das andere. Unſinn, viel davon zu 
reden! Ich bereu's duß ich's überhaupt angefangen hab'!“ 

Ich auch! Ich freue mich jetzt gar nicht mehr, daß ich 
Ihnen begegnet bin!“ 

„Vergeſſen Gies!” 

„Das werd’ ich auch!“ | 

„Nun — die Hand können wir uns immerhin darauf 


„Meinen Sie?“ 

„Ja! Alfo adieu!“ : | 

An ber Wegbiegung, hundert Schritte entfernt, hielten 
darrend die beiden Rittmeiſterfrauen und hinter ihnen 
Wildner, der Burſche. Chriſtiane von Lüdiger ritt ihnen, 
ohne fid) um ihre Ungeduld zu kümmern, in langſamem 
Schritt entgegen. Neſſius ſtand und ſchaute ihr nach, bis das 
ichwarze Reitkleid auf der weißen Stute um die Ecke oer, 
wunden war. Dann ging er heim. Langſam wie fie. 


Unterwegs grüßten ihn alle Leute. Jeder kannte ihn, und 
er kannte jeden. Er war nicht nur mit dieſer Gegend ver⸗ 


wachſen, ſondern durch ſeinen Namen und die weitver⸗ 
zweigte Sippe der Neſſius mit der ganzen Pfalz und dem 
ganzen Muſterländle, gehörte da hinein, war ein Stück dieſes 
Volks und beinahe dieſer Erde, wie er braun gebrannt und 
beſtaubt, im verwetterten Jagdanzug, von den Hunden 
umbellt, die Chauſſee entlang ſchritt. Der Schrankenwärter 
an ber Bahn muſterte anerkennend den Kopf des Kapital⸗ 
bocks: „Sell is awwer mol aaner!“ Der Wirt „Zum Stor⸗ 
chen“ winkte Weidmannsheil: „Guck emol, der Herr 
Neſſius!“ Die Arbeiterfrauen und Kinder riefen aus ihren 
Vorgärtchen, wo ſie die Salatbeete jäteten und die Bohnen 
banden: „Morge, Herr Neſſius!“ Er nickte freundlich nach 
rechts und nach links. Aber ſeine Seele lachte nicht mit, 
während er ſeitwärts einbog und ſeine Fabrik betrat. Die 
war in vollem Gang. Wir ſchaffen! Wir ſchaffen! ſangen 
ihm die Räder, ſchnurrten ihm die Treibriemen, ſchrien ihm 
die Drehbänke entgegen. Er ſchritt, den Bock auf dem 
Rücken, mitten durch die Höfe. Er wußte: hier mißgönnte 
ihm keiner den Schuß im Wald und Morgengrauen. Die 
Jagd war ſeine einzige Erholung. Sonſt war er der erſte 
und letzte, wo der Stahl weißglühend und die Augen 
blendend aus dem Ofen in die Sandform floß und das 
Stampfen und Keuchen der Maſchinen die Ohren betäubte. 
Der Donner der Arbeit empfing ihn in den Fabrikſälen, be: 
gleitete ihn mit tauſend Tönen den ganzen Tag. Ihn um⸗ 
fing das phantaſtiſche Farbenspiel des flüſſigen Erzes, 


purpurn züngelnde Flämmchen in ſchwarzen Ecken, mär⸗ 


chenhaft grüner Glaſt über den Mäulern der Schmelzöfen, 
die blauen Flecken der Monteurbluſen vor der Schmelzglut 
der offenen Feuertüren. Hitze und Kälte wechſelten in 
jähen Stößen bei der Wanderung durch die toſenden und 
bebenden Räume. Beinahe ſchmerzhaft wirkte die jähe 
Stille im Fabrikkontor nach dem Lärm der tauſend 
Männer im feurigen Ofen. Das Trommelfell glaubte nicht 
daran, trotz der Gewöhnung. Es zitterte noch nach und ver⸗ 
nahm dabei doch in ſachlicher Ruhe den Vortrag des 
Bruders aus Karlsruhe, des Profeſſors Louis Neſſius von 
der Techniſchen Hochſchule, der zu einer Beſprechung neuer 
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elektrolytiſcher Verfahren herübergekommen war und, drei 
Jahre jünger als der andere, von kleiner, ſchwächlicher 
Geſtalt, die Bruſt zu eng, die eine Schulter etwas zu hoch,. 
ſeinen großen, leidenden Kopf mit den triumphierenden 
klugen Schwarzaugen hinter ber Brille über das Kobalt— 
blau und Kupfergrün in ben Phiolen beugte. An genialen 
Einfällen mangelte es dem blaſſen Gelehrten nie. Der 
Fehler war nur: ſie waren zu genial. Zu ſchön für dieſe 
Welt. Das Verfahren unter gewöhnlichen Verhältniſſen un⸗ 
durchführbar. Die Koſten um die Hälfte höher als nach der 
alten, bewährten Art. 

Sein Bruder Philipp hörte ihm zu und war, was bei 
ihm ſonſt niemals vorkam, zerſtreut. Mitten zwiſchen 
Mangan und Wolfram, Molybdin und Vanedin vernahm 
er nur mit halbem Ohr, wie der Chemiker, voll der Leiden⸗ 
ſchaft des Erfinders, ſagte: „Wir leben mit der Metallurgie 
doch nicht mehr in der Poſtkutſchenzeit! Wir müſſen un⸗ 
bedingt die Geſchichte künftig beſſer machen!“ und dachte 
ſich: Ja, warum muß auch ich alles in der Welt beſſer 
machen wollen? Nicht nur die Einrichtungen, ſondern auch 
die Menſchen? Dies Mädchen aus der Fremde iſt doch, wie 
ſie nun einmal iſt, ein ganz gelungenes Stück Schöpfung! — 
Und wenn es zehnmal ein Stück Potsdam ift... 

Sie gingen zuſammen durch die Fabrik, und vor dem 
Geflacker des Hochofens war es ihm wieder, als tanzte da 
in dem lodernden Gezüngel des Feuerzaubers durchſichtig 
wie eine Luftipregelung ein blonder Kopf. Sie traten in 
den Arbeiterpark hinaus, den eine verlaſſene Kiesgrube ab: 
ſchloß. Die Schlacken der Fabrik füllten wie eine Moräne 
der Arbeit den tiefen Grund, auf dem zwiſchen dem ver: 
brannten Schwarz beinahe ebenſo trübe Tümpel gähnten. 
Die Brüder ſtanden am Rande und ſchauten in die Urwelt 
hinab. Der Karlsruher Profeſſor war jetzt bei einem 
neuen elektromagnetiſchen Verfahren angekommen — eine 
einfach mechaniſche Sache. deren Naturgeſetz jeder Schul 
bub kennt — „alfo hörſt du — rein das Ei des Kolumbus! 
— und Philipp Neſſius vernahm kein Wort und ſah wieder 
Gbriftianens Geſicht fid) in dem dunklen Waſſer unten 
ſpiegeln und fragte ſich: Warum bin ich denn vorhin gleich 
ſo hitzig und grob gegen ſie geweſen, recht wie ein Pfälzer 
Kriſcher? Das iſt ſie in ihren Kreiſen natürlich nicht ge⸗ 
wohnt. Das muß ſie ja erſchrecken, wenn ihr einer ſo 
plump daherkommt ... Es war ihm ein unerträglicher 
Gedanke: ihr unrecht getan zu haben — er, der auf Gottes 
Welt nichts tat, als das Unrecht zu bekämpfen. Und nun 
war es zu ſpät. Vorbei. Sie war über den Rhein und aus 
ſeinem Leben. Es gab keine Brücke mehr zwiſchen der 
Mark unb der Pfalz. 

„Wie eng leben wir doch eigentlich alle!“ ſagte er un⸗ 
vermittelt zu dem Bruder, der verblüfft mitten in ſeinen 
Analyſen abſchnappte. „Wie wenig wiſſen wir vonein⸗ 
ander! Wir gehen unſern Weg. Jeder ſeinen. Keiner 
kümmert ſich um den andern. Und mal reißt irgendwo der 
Vorhang. Da fdjiut man plötzlich zum Nachbar rüber. 
Wi in eine fremde Welt. Und dabei iſt das doch auch 
Deutſchland, ſo gut wie wir. Nur ganz anders als wir!“ 

„Ja, was hat denn das aber alles mit der Stickſtoff— 
gewinnung ...“ begann der Gelehrte ungeduldig. 

„Anders. Weltanders. Aber was er iſt — wie er iſt — 
was aus ihm wird, das wiſſen wir nicht. Es iſt nur fo ein 
komiſches Gefühl. Und der Vorhang wieder zu ...“ 

„Heut' kennt man dich aber gar nicht wieder! 
Philippche und trübſinnig. Das ift ſchon's Neueſte!“ 

„Ja, nicht wahr: Man wird immer älter und düm⸗ 
mer ... hockt einſam daheim ... galoppiert im Ländde 
rum wie ein Feuerreiter, bumit man nur ja keine Grobheit 
und keinen Fußtritt verſäumt — ſpricht noch: merci! dazu 
. unb hält wieder den Kopf hin ...“ 

„Sonderbar biſt du heut'!“ 
„Ich mein's bald ſelber, Louis!“ 
„Was iſt dir denn übern Weg gelaufen?“ 


Das 


„Ha — ein Rehbock! Der iſt tot. Es iſt nicht geſund, 
mir in den Weg zu kommen. Ich bin nun einmal einer, 
dem's nur beim Raufen wohl iſt: Mit allen Leuten krieg 
ich Händel! Auch wenn ſie mir noch ſo arg gefallen! . . ." 

„Zu dumm! Aus dir wird heut' ber ſtärkſte Mann 
nicht klug!“ ſprach der Profeſſor und fuhr nach Karlsruhe 
zurück. Philipp Neſſius ſaß am Abend allein in ſeinem 
Schreibzimmer, in dem es eher ausſah wie beim Erb⸗ 
förſter oder dem Jäger aus Kurpfalz: Hirſchgeweihe, aus⸗ 
geſtopfte Auerhähne, mißgeſtaltete Rehgehörne an den 
Wänden. Ein Hundeknäuel am Boden vor dem Gewehr⸗ 
ſchrank. Aber kaum ein Schriftftüd bei ihm, dem badiſchen 
Landtagsabgeordneten. Er haßte Schreiberei! Er ſprach 
lieber und handelte. Und doch griff er, nachdem er drei 
Tage mit ſich gekämpft, plötzlich noch ſpät in der Nacht zur 
Feder und fing an 

„Ich war unfreundlich gegen Sie, ſehr geehrtes Fräu⸗ 
lein! Das tut mir nachträglich leid. Ich wollte es nicht 
ſein. Es war im Gegenteil eine Art Freundſchaft. Ich 
dachte, es wäre Ihnen gut, wenn Sie einmal die Wahrheit 
hörten. Aber ich glaube, ich habe es arg dumm angefangen, 
und Sie werden mir wahrſcheinlich auch noch mit dem 
Mann aus der Bibel antworten: „Was iſt Wahrheit?“ 

Wenn ich jemand gekränkt habe — und wenn es 
unfreiwillig war — fo kann mich das tagelang plagen. Ich 
bin ſo rechthaberiſch gegen mich veranlagt. Ich finde dann 
keine Ruhe. 

Bitte geben Sie mir meine Gewiſſensruhe wieder und 
ſagen Sie mir in zwei Zeilen, daß Sie es vergeſſen haben 
und mir nicht mehr böſe ſind. Dann iſt alles glücklich vor⸗ 
bei. Einen Franzoſen fangen wir doch nicht wieder zu⸗ 
ſammen. Aber es bleibt dann doch eine nette Erinnerung 


für mich und eine Erinnerung für Sie an Ihren er⸗ 
gebenen 


Philipp Neſſius.“ 

Er ſchrieb die Adreſſe: „An Fräulein von Lüdiger bei 
Herrn General von Lüdiger in Potsdam“ und dachte ſich: 
es wird ſchon ankommen. Solche Leute findet die Poſt in 
Preußen immer. 

Dieſen Brief trug Chriſtiane von Lüdiger mehrere Tage 
in Potsdam mit ſich herum. Dann kam ſie an einem heißen 
Spätnachmittag mit ihren Freundinnen vom Schwimmen 
in der Havel, das Badezeug unter dem Arm, ein paar 
Leutnants mit dabei, Vettern oder ſo gut wie Vettern, 
durch einen Scheffel Erbſen aus den Tagen der Quigows 
und der Faulen Greie mit ihr verwandt. Vor ber elter- 
lichen Villa draußen, nahe Sansſouci und der hiſtoriſchen 
Windmühle, reichte ſie allen kameradſchaftlich die Hand zum 
Abſchied und machte babet kaum einen Unterſchied zwiſchen 
den Leutnants und den Mädchen. In dem Garten, in den 
ſie trat, ſtutzte eben ihr Vater, der General der Infanterie 
3. D. von Lüdiger, eine große Schere in der Hand, die 
Hecken, ben ſachlichen Ernſt, mit dem er alles im Leben an- 
fing, auf dem geſurchten, von einem einfachen ergrauten 
Vollbart umrahmten Geſicht. Er hatte ſich eine blaue 
Gartenſchürze vorgebunden und trug einen alten Strohhut 
auf dem Kopf. Neben ihm häkelte ſeine Frau und ſa gte 
nach einer Weile: 

„Nun ſieh dir mal bitte die Chriſtel an. Da ſitzt ſie 
wieder wie ein Nachtwandler mit offnem Mund! Von 
was träumſt du denn?“ 

Der General hatte jetzt den Gartenſchlauch zur Hand ge⸗ 
nommen und ent[anbte mit derſelben ruhigen Aufme c P. 
ſamkeit, mit der er ſonſt die Bewegung ſeiner wangi g- 
taufend Mann auf bem Truppenübungsplag verfolgte, Die 
Duſche über bas durſtende Grün. Er ſchraubte den $abwu 
zu und zog bie buſchigen Augenbrauen freundlich in Dic 
Höhe. 

„Na, Kind?“ l 

„Sag mal, Vater: Es gibt doch aud) andere Leute 18 
uns. 
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„Natürlich!“ 

... und die haben auch andere Meinungen als wir?“ 

AR." 

Haben die nun recht ober wir?“ 

„Otto — fie muß irgendwie im Elſaß in ſchlechte Ge- 
ſelſchaft geraten fein! Ich werde aber Flühens meine An⸗ 
ft schreiben!“ 

„Erkläre dich mal deutlicher, Chriſtel!“ 

A ich kann es nicht deutlicher ausdrücken! Ich 
meine nui, wenn zwei Leute genau das Entgegengeſetzte für 
rigtig halten, dann muß bod) ber eine fid) koloſſal irren, 
nicht wahr?“ 

der General bückte ſich und legte den naſſen Gummi⸗ 
lauch in das Gras. 


Wenn es bloß zwei Leute bei uns wären, Chriſtelchen! 


Ron ſagt, daß in London viel Geld verpulvert wird, und 
WB die Menſchen in Paris es mit vollen Händen um fih 
ſtrneißen! . .. Aber den größten Luxus treiben doch wir 


in Deutſchland! Da vergönnt ſich jeder ſeine eigene Mei⸗ 
nung. Ganz egal, ob ſie in das Ganze paßt, und ob er eine 
Verantwortung dafür trägt oder nicht. Er hat fiel Und 
damit Punktum!“ 

„Na eben, Vater: alle Leute können dabei doch nicht recht 
haben?“ 

„Das wäre noch ſchöner!“ 

„. . . ſondern nur einer! Aber wer ift das?“ 

„Nun ſtelle dich aber auch nicht dümmer an, als du biſt, 
Chriſtel!“ ſagte der General gelaſſen. „Natürlich wir.“ 

„Ich begreife dich gar nicht, Otto, daß du ihr überhaupt 
Rede und Antwort ftehft!” 

„Sag', Vater: woran merkt man denn das, daß wir 
recht haben?“ 

„An den Tatſachen, Chriſtel! Was fid) bewährt, ijt gut! 
Und was wir wollten, hat ſich immer bewährt und Preußen 
gerettet, vom Siebenjährigen Krieg bis zur Kaiſerkrönung 
von Verſailles.“ (Gort[egung folgt) 


Cebenszähigkeit. 


Von Dr. C. Theſing. — Mit 6 Abbildungen. 


Die Grenzen, in denen fif) im allgemeinen Leben abzuſpielen 
dermag, find recht eng gezogen. Ein einziger unzeitiger Nacht⸗ 
ko, eine ungewöi nidh: Hitzwelle vermögen in wenigen Stunden 
larenbe blühender Tiere und Pflanzenleben zu vernichten. 
Gerade die am höchſten organifierten Lebeweſen find in dieſer 
hinſicht am ungünſtigſten geſtellt und erliegen am leichteſten 
Mébiden äußeren Einflüſſen. Auch hierin offenbart fid) wieder 
de alte Wahrheit, daß jedes Höher in der Entwicklung nach der 
awn Seite mit beſtimmten Einbußen in anderer Richtung be: 
ubt wird. Der Menſch freilich vermag [id dank feiner jn. 


bis zu einem gewiſſen Grab von den Zufälligkeiten und 


der Umwelt unabhängig zu machen. Er hat ſich Wohn⸗ 
m bie einem unintelligenten Weſen feiner körperlichen 
Sealalionsitufe verſchloſſen wären. Man denke nur, mit 
da fuit unüberminbliden Schwierigkeiten es verknüpft ijt, 
antbropoiben Affen, im höchſten Maß gilt das für den 
aus feiner tropiihen Heimat nach Europa überzu— 
Weſches Auſſehen erregte es in weiteſten Kreiſen, als 
raltioien Bemühungen des bekannten Afrikaforſchers und 
Falkenſtein endlich im Jahre 1876 gelang, den erſten 
im Gorilla, ein jugendliches Männchen, nach Deutſchland 
Lg cages Aquarium zu bringen. Welch pflegende Core: 


| 


Leben! 
| bereits nach kurzer Zeit beginnen einige der vermeintlichen Sand» 


Obgleich die berufenſten Arzte, unter ihnen Rudolf Virchow, all 
ihre Kunſt auf den kleinen Patienten verwandten, erlag er doch 
bereits im November 1877 der Schwindſucht. Wenn man dieſe 
hohe Empfindlichkeit zahlreicher höherer Tiere, unter der ja 
unſere Zoologiſchen Gärten viel zu leiden haben, bedenkt, be⸗ 
rührt es um ſo wunderbarer, andere, einfachere Organismen ſelbſt 
den widrigſten Lebens umſtänden trotzen zu ſehen. 

Das berühmteſte Beiſpiel einer faſt unbeſchränkten Wider⸗ 
ſtandsfähigekit gegenüber allen äußeren Einflüſſen bizten die 
Vertreter der ſogenannten „Dachrinnenfauna.“ Man faßt unter 
dieſem Namen verſchiedene, in den Moos polſtern der Dächer und 
Bäume ſowie im Staub der Dachrinnen lebende, winzige, nur 
dem Mikroſkop erkennbare Organismen zuſammen. Der Auſent— 
haltsort dieſer Tiere bedingt es, daß fie ſtändig ſtarken Schwan- 
kungen der Lebensbedingungen ausgeſetzt ſind. Zeitweiſe ſchwimmen 
ſie im Waſſer, dann dörren die ſengenden Sonnenſtrahlen die 
Moospolſter völlig aus, oder die Winterkälte läßt alles zu Eis 
eritarren. Schüttet man den Staub eines ſolchen Moospoliters 
auf eine Glasplatte und betrachtet ihn unter einer Lupe oder 
einem Mikroſkop, jo erblickt man nur kleine unſcheinbare Staub— 
partikelchen und winzige Sandkörner. Nirgends eine Spur von 
Jetzt fügt man wenige Tropfen Waſſer hinzu, und 


und deutliche Spuren 


| tórndjen aufauquellen, ſich zu ſtrecken 
dann iſt an 


ſelbſtändiger Bewegung zu verraten. 


Nicht lange, 


Seédisncelenna 


a wußte ber —— Direktor Hermes anwenden, um 556 Im 
eng fünfzehn Monate am Leben zu erhalten. Wiederanfieden. 


E 
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Stelle der Ruhe und bes Todes reges pulfierendes Leben gc- eine andere Frage, eine Frage, die aber außerhalb bes Be -~ 
treten, und zahlreiche ungeſchickte Bärentierchen, zierliche Räder- reiches menſchlicher Erfarrung und damit der Naturwiſſenſchaften 
tiere ſowie glashelle Amöben beleben das Geſichtsſeld und liegt. Hier fängt der Glaube an! | 

machen Jagd auf Beute. (Abb. 1 und 2.) Dieſes Experiment ift fo Bisher haben ſich unſere Unterſuchungen im weſentlichen auf 
einfach, daß niemand, der ein Mikroſkop beſitzt, verſäumen ſollte, Bakterienſporen, Pflanzenſamen uſw., jedenfalls auf ruhende 

es nachzumachen. Wenn man jetzt bas Waſſer wieder vere Organismen, erſtreckt. Auch die Angehörigen der Dachrinnen⸗ 


dunſten läßt, werden allmählich die Bewegungen 
dieſer merkwürdigen Geſchöpfe träger und ſchwer⸗ 
fälliger, ſie ſchrumpfen zuſammen, und bald o 
fiebt bas Auge nichts weiter als lebloſe d 
Staubteilchen unb Sandkörner. Ein neuer» 
liches Benetzen mit Waſſer zaubert jedoch 
raſch wieder Leben hervor. Man vermag 
dieſen Verſuch mehrmals zu wiederholen, 
ohne daß die Tiere dadurch geſchädigt 
werden. Selbſt aus Staubproben, die 
mehrere Jahre hindurch trocken aufbewahrt 
wurden, ließ ſich durch Befeuchtung noch 
dieſe merkwürdige Fauna erwecken. Auch 
Kälte und Wärme vermögen dieſen Orga⸗ 
nismen wenig anzuhaben. So erhitzte 
beiſpielsweiſe Doyere eingetrocknete Bären⸗ 
tierchen und Rotatorien auf weit über 
100 Grad Celſius, trocknete ſie zum Über⸗ 
fluß mitt ls Schwefelſäuredämpfen aus, 
brachte ſie dann für vier Wochen in ein 
faſt luftleeres Gefäß, und trotz dieſer Tor⸗ 
turen war die Lebenskraft dieſer Geſchöpfe 
keineswegs vernichtet. Dieſer faſt unglaub⸗ 
lichen Lebenszähigkeit verdanken die Tiere 


eine univerſelle Verbreitung, denn ihren e d 


fauna verſanken ja bei Erwärmung in ein Stadium 
latenten Lebens. Faſt nod) wunderbarer will es 
dünken, daß man in manchen heißen Quellen 
ſogar ein reges aktives Leben finden kann. 
Bereits ber alte Ehrenberg gibt an, daß in 
den warmen Quellen Ischias zwiſchen 
Algengeflechten Wimperinfuſorien und 
Rädertierchen bei etwa 81 Grad Celſius 
ein luſtiges Leben führten. Spätere Unter, 
ſuchungen dieſer Quellen beſtätigten wohl 
das Vorkommen dieſer Tiere, reduzierten 
jedoch die Temperaturangaben auf 53 Grad 
Celſius. Dagegen fand man neuerdings 
in den heißen Gewäſſern des Yellowſtone ; 
parks bei einer Temperatur von etwa 
75 Grad Celſius noch verſchiedene Algen⸗ 
und Bakterienarten üppig gedeihen. Ja, 
wie Macfadyen nachwies, gibt es „ther- 
mophile“ Bakterien, die et bei einer 
Temperatur zwiſchen 50—65 Grad Celſius 
das Optimum ihres Wachstums haben. 
Eine zureichende Erklärung für dieſes ab- ` 
weichende Verhalten vermochte die Wiffen- 
ſchaft bisher nicht zu gecen. Während 
bei den höheren Lebeweſen das Proto- 


pic 


i 


beſcheidenen Anſprüchen an die Daſeins⸗ plasma der Zellen bereits bei etwa 
bedingungen vermag jedes Land der Er de 50 Grad Celſius gerinnt, womit natürlich 
zu genügen. — Auch aus der Pflanzenwelt kennt man ähnliche zugleich ihre Lebensfähigkeit erliſcht, muß bei dieſen Organismen 

Beiſpiele einer nahezu unbegrenzten Widerſtandskraft gegenüber der lebende Zellinhalt offenbar aus Eiweiß verbindungen beſtehen, 
äußeren Unbilden. Die aus Südamerika oder Auſtralien ſtammende | die ſelbſt durch ſolche extreme Temperaturen nicht zur Gerinnung 
Schafwolle ift häufig mit Früchten der Wollklette untermiſcht, gebracht werden. — Eine entſprechende Unempfindlichkeit beob- ~ 
die ſich mit ihren Widerhaken feſt in der Wolle der weidenden achtet man in vielen Fällen auch gegenüber Kälteeinwirkungen. 
Tiere verſtricken. So kommt es, daß die Samen den ganzen Während ein einziger unzeitiger Nachtfroſt bei uns genügt, wahre 


Kaliforuiſche Bunderblume in frodenem Zuftand. 


Reinigungs und Färbeprozeß durchmachen. Obgleich 
ſie dabei etwa anderthalb Stunden einer 
Siedetemperatur und ſchädlichen chemi— 
ſchen Einwirkungen ausgeſetzt ſind, 
verlieren ſie doch nicht ihre 
Keimfähigkeit. Ja, Schneider ⸗ 
Oreill, der diefe Frage nad- 
prüfte, vermochte zu zei 
gen, daß ſelbſt ein ſie⸗ 
benſtündiges Kochen 
die Lebensfähigkeit 
der Klettenſamen 
nicht zu beeint: äch ; 
tigen imſtande war. 
Auch die Sporen 
zahlreicher Bakte⸗ 
rienarten vertragen 
unbeſchadet eine ftun« 
denlange Erwärmung 
auf 100 Grad Celſius. 
Milzbrandſporen wer- 
den mit Sicherheit fogar 
erft durch eine dreiſtün dige 
Einwirkung trockener Hitze von 
149 Grad Celſius abgetötet. 
Die überraſchende Unempfind⸗ 
lichkeit dieſer ſowie verſchiedener 
anderer Organismen war mit ein 
Grund, daß ſich die Lehre einer Ur⸗ 
zeugung ſo lange, ſelbſt in wiſſen⸗ 


Kallforniſche Bunderblume, Selaginella rediviva, aufgeb(übt. 


Verheerungen unter unferen Gartengewächſen anzu- 

| richten, gedeihen in den Gegenden von Ja- 
futst und Werchojansk, „den berüch⸗ 
tigten Kälteherden Sibiriens“, wo 

Winter für Winter das Qued- 

\ilber in den Thermometern 

eritarıt und wochenlang die 

Schattentemperatur nicht 

über — 30 Grad Cel- 

fius fteigt, neben Lär⸗ 

den und Birken 

mehrere hundert ver⸗ 

ſchiedener Pflanzen 

arten. Wie fernen 
bie ſorgfälligen Un- 
terſuchungen Drac- 
fadyens beweiſen, 
find einzelne Batte- 
rienarten fähig, mehr- 
tägige Abkühlung auf 

— 252 Grad Celſius, 
aljo auf eine Tempera-; 
tur, die nur 21 Grad Cel .; 
jius über dem abſoluten Null 
punti liegt, zu überdauern. Daf 
aber auch höhere Tiere ben áuf erer 
Unbilden eine ganz erftaunlich«: 
Widerſtandskralt entgegengulegen Ger. 
mögen, zeigt überaus draſtiſch nad 
einem Bericht Erbers das Lebens 


ſchaftlichen Kreiſen, erhalten konnte. Es erſchien früher undenkbar, ſchickſal eines Molches: Das Tierchen ſollte einer Ringelnatte = 
daß in einem auf Siedehitze gebrachten Glas nicht alles Leben | zum Futter dienen, entwiſchte aber dem drohenden Verderber 
erſtorben wäre; wenn fid) in einem ſolchen Gefäß dennoch trog | und wurde erft mehrere Wochen ſpäter in ganz eingetrockneten 
ſorgfältigen Luſtabſchluſſes Organismen entwickelten, fo wußte | Zuſtand in einem Winkel des Zimmers gefunden. Wieder n 
man dafür keine andere Erklärung als die Annahme einer [pons | jein natürliches Element zurücke ebracht, erholte es (id) zuſehen d: 
tanen Neubildung aus anorganiſcher Subſtanz. Heute darf diefe | von den ausgeſtandenen Strapazen, begann reichlich zu freſſer 
naive Form der Urzeugungshypotheſe als endgültig abgetan gelten. | unb hatte bald fein natürliches Ausſehen zurückerlangt. Doc 
Ob in früheren Erdperioden unter den [o andersartigen Bedin- das Schickſal ruhte nicht, unſern Molch zu verfolgen. Unerwarte 
gungen jemals eine Generatio spontanea ftattgefunden hat, ift | je&ten im Herbſt ſtarke Fröſte ein, das Waſſer mit dem kleine 
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Lerchen gefror, und am nächſten Morgen fand man ben Molch 
in einem groen Eisblock eingeſchloſſen. Man hielt ihn für tot, 
molte aber wenigſtens die kleine Leiche in Spiritus aufbewahren. 
Zum Auftauen wurde daher der Eisblock in einem Topf auf 
den heißen Herd geſtellt und — vergeſſen. Als endlich jemand 
nahlah, war das Eis längſt geſchmolzen, und das Waller hatte 
bereits einen recht erheblichen Wärme- 

ged angenommen. Wie erftauni 

der man aber, als der vermeint- 
lie Tote fid). mit aller Kraft 
rübte, dem unfreiwilligen 
Schwitzbad zu entrinnen. Doch 

' kibi diefe unzarte Behandlung 
tate nichts geſchadet, und 


m oe ox 


nieder in gelicherte Verhält⸗ 
mfe gebracht, lebte das Tier 
much lange bei beſtem Wohl ⸗ 
beinden. 

Lange Zeit angezweiſelt, 
ei es heute als erwieſen 
gien, daß man Schnecken, 
diöſche, Fiſche und Schlangen 
talſtandig gefrieren laffen kann. 
ut dadurch ihr Leben zu ge: 
tden. Bedingung ift nur, 
dt das Auflauen allmählich er 
kit. Beſonders für diefe Ber- 
he geeignet ijt der Schlamm: 
tejer, Cobitis fossilis, an 
km ich dieſes Experiment 
sie holt ausgeführt habe. ' 
De Tiere werden fo gfasbart, > 
Kä man fie im Mörſer aer. 
item kann. Piktet, der auf 
been Gebiet viel gearbeitet 
ki fetzte Schnecken einer mehrtägigen Durchkältung von 
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Tiefſeeſiſch mit ausgedehnter Schwimmblaſe. 


ſtens dreißig Tage zu hungern 


Auch unter den Fiſchen, Amphibien und Reptilien gibt es 
Arten, die bei Austrocknung ihrer Wohngewäſſer in Trockenſtarre 
verſinken und fo die ſchwere Zeit überdauern. Am volltommen- 
ſten iſt dieſe Fähigkeit bei den altertümlichen Lurchfiſchen (Abb. 6), 
gie SE zwiſchen Fiſchen und Amphibien, auss 
gebildet. 


Bei Eintritt der Dürre bauen ſich dieſe merkwürdigen 
Tiere aus Schleim und Schlamm eine 

feſte Kapſel, in ber fie Monate bin: 

durch, kaum noch Lebenserſcheinun⸗ 

gen zeigend, zu überdauern ver⸗ 
mögen. Ebenfalls iſt es be⸗ 
kannt, daß die Krokodile beim 

Verſiegen der Flußläufe ſich 

in den Schlamm eingraben 

und einen Trockenſchlaf halten. 

Den Rekord jedoch ſtellen einige 

Schneckenarten auf. So hat 

3. B. Goldfuß bei Bulimus 

eremita eine achtjährige Trok⸗ 

kenſtarre feſtgeſtellt. Wie bei 

unſeren heimiſchen Winter- 

ſchläfern ruht natürlich auch 

während der Trockenſtarre die 

Nahrungsaufnahme, und der 

Stoffwechsel ift auf ein Mini⸗ 

mum herabgeſetzt. Doch auch 

ohne Trockenſtarre und Win⸗ 

terſchlaf vermögen manche Lebe⸗ 

weſen erſtaunlich lange ohne 

jede Nahrung auszukommen. 

Durch die exakten Unterſuchun⸗ 

gen Luſianis on dem bekann⸗ 

ten Hungerkünſtler Succi iſt 

es außer Zweifel geſtellt, daß 

ein normaler Menſch wenig: 

vermag. Kreuzottern habe ich 


128 Grad Celſius aus und erweckte fie wieder zum Leben. über ein Jahr in der Gefangenſchaft gehalten, ohne daß die 
Du bei derartig niederen Temperaturen alle chemiſchen Um⸗ Tiere während dieſer Zeit irgendwelche Nahrung zu [fid ge 


mungen, ſomit auch der Stoffwechſel, aufhören, 
ged, Daß 
ber Bebenspro: 
"zeitweilig 
m Stilſſtand 
beamen kann, 

tte zu erlö- 
Wes, 


Bir haben 
sim bereits von 
der Trockenſtar · 
u der Bären- 

ACID 
! nen, eines 
* Ae großartig · 
t Wraßarolleibei- 


et EC N 
w-— a al um ov EL. A 
TTE: UL T XS r 
ES i . 7f T MA 


Stifsst irgendwo im Winkel gelegen haben, ohne eine Spur 
WS Ben zu zeigen. Ein wenig Feuchtigkeit und Wärme, jo 
— Ré die Wunderblume raſch auseinander und treibt neue 
ita Sproſſe. Das plötzliche Auftreten einer üppigen Vege⸗ 
den kahlen, düſteren Felswänden der Kol dilleren nach 
aa Regenfall, worüber uns Humboldt berichtet, ijt auf das 
erwachen der Selaginella zurückzuführen. ö 


iſt der Beweis 
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Lurchſiſch im Waſſer und eingekapſell. 


nommen hätten. Eine Rieſenſchlange ließ ſich ſogar trotz völligen 
Faſtens zwei⸗ 
einhalb Jahre 
am Leben ert: 
halten. 

Als Wun: 
der der Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit 
erſcheint es ei⸗ 
nem auch, daß 
ſelbſt die größ- 
ten Tiefen der 
Weltmeere, in 
denen ein Druck 
von mehreren 
hundert Atmo- 
ſphären hertſcht, 
von organi[ier: 
ten Weſen be⸗ 
völkert werden. 
Werden Fiſche 
aus ſolchen Tie» 
fen plötzlich mit 
dem Netz an die 
Oberfläche ge: 
bracht, ſo dehnt 
ſich infolge des 
verminderten 
äußeren Druk⸗ 
kes die in der 
Schwimmblaſe 
zuſammenge⸗ 
preßte Luft ge⸗ 
waltig aus, daß der ganze Fiſch explodiert, oder wenigſtens 
ſein Bauch und Schlund trommelartig vorgetrieben werden. 
(Abb. 5.) Dieſe Erſcheinung kann man ſogar ſchon an einzelnen 
Bewohnern der tiefen Alpenſeen (Kropfelchen uſw.) bisweilen 
beobachten. 

Zuletzt noch einige Woite über das Verhalten verſchied ener 
Tiere gegenüber chemiſchen Einwirkungen. Die gebräuchlichſten 


* 
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Konfervierungsmittel in der zoologiſchen Praxis find, neben 
Alkohol absolutus, Sublimat unb Osmiumſäure. Bei den meiſten 
kleineren Tieren genügt bereits eine Einwirkung von einer oder 
wenigen Minuten, um ſie zu töten und die Gewebe ihres Körpers 
zu erhärten. Gelegentlich einer wiſſenſchaftlichen Arbeit wollte 
ich nun die im Waſſer lebenden Larven einer Mückenart, Corethra, 
kon,ervieren. Wie groß aber war mein Erſtaunen, als ich die 
Tiere in den Schälchen mit abſolutem Alkohol bzw. Osmiumſäure 
ruhig, und ſcheinbar ohne Unbehagen zu verraten, herumſchwim⸗ 
men ſah. Erſt nach mehreren Stunden machte ſich eine Einwirkung 


Gene int er Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. 


Kell's Nachfolger (Au 
Schori) O. m b. H.. Leipsig. 


Als wir zum erſtenmal in die Stadt der Jungfrau 
kamen. hot ſie uns recht ungnädig aufgenommen. 

Freilich waren wir ja nicht als ihre Gäſte gekommen, 
ſondern gehörten „einer ungeheuren Maffe” von Cdjau: 
tieren an, die in den letzten Septembertagen 1915 von 
Valmy aus im Triumphe durch ganz Frankreich geſchleppt 
wurden, ein Triumph, den das franzöſiſche Volk mit einer 
nur hier möglichen Wonne genoß, nachdem es — c'est 
vrai, malheureusement — ſo unglaublich lange keinen 
Anlaß zu einer derartigen Feier gehabt hatte. 

Weit bis vor die Stadt war der Bahndamm mit auf⸗ 
geregten Menſchen befegt, die auf das langanhaltende, gel- 
lende Triumphgeſchrei der Lokomotivpfeife herbeigeſtrömt 
waren und uns mit Worten und noch mehr durch eine ganz 
ausgezeichnete Mimik und Gebärdenſprache „begrüßten.“ 
Und in der Einfahrt des Bahnhofes und den anliegenden 
Straßen und Überbrückungen war annähernd ganz Orleans 
verſammelt, um die „Boches“ gebührend zu empfangen, die 
Tiere, die in Belgien Frauen und Kinder gemorbet, den 
armen Kleinen die Hände abgehackt und die Augen ausge: 
ſtochen hatten, wie jeder halbwegs ſchulpflichtige Junge in 
ganz Frankreich weiß. 

„Guillaume kapuuut! — Allemagne kapuuut!“ 

Die lieben Leutchen haben eine fo wundervoll-charafte- 
riſtiſche Gebärde für das Abſchneiden des Halſes, verſtärkt 
durch wildes Rollen der Augen und Fletſchen der Zähne, daß 
ſelbſt der dümmſte Gefangene ein vollſtändig klares Bild von 
der Lage Deutſchlands nach dem 25. September bekam: 
„Tous les Boches kapuuut!" ` 

Augenſcheinlich hatte bie Abſicht beſtanden, uns — die 
wir in grauſamen Wagen 3. Klaſſe und in vollgepfropften 
Viehwagen [o zuſammengepfeccht waren, daß wir weder Ger, 
nünftig ſitzen noch ſtehen konnten — im Lager Orleans 
unterzubringen: wenigſtens war der Lagerkommandant mit 
ſeinem Adjutanten, den Dolmetſchern und Wachmannſchaften 
an der Bahn erſchienen. Aber, wie dies in Frankreich üblich 
iſt, war das eben ſcheinbar geändert worden. 

Außerdem wäre dadurch ja alles Land, das ſüdlich dieſer 
reizenden Stadt liegt, bis in die Gegend von Bordeaux um 
den unvergeßlichen Anblick gekommen. Und das wäre 
ſchade geweſen und ungalant gegen die lieben Frauen 
und Heimkrieger, die doch aud) was von der „Gloire der Sep⸗ 
tembertage" mit genießen follten; alfo war es ſchon richtiger, 
daß man uns weitertransportierte, ganz abgeſehen davon, 
daß es für uns ſelbſt, wie wir ſpäter merkten, entſchieden vor⸗ 
teilhaft war, die Gaſtfreundſchaft der Jungfrau möglichſt 
ſpät in Anſpruch zu nehmen. 

Die guten Bürger von Orleans und ihre Frauen und 
Kinder kamen ja trotzdem auf ihre Koſten. Wir allerdings 
weniger. Denn man hatte vergeſſen, für die doch immerhin 
in Kulturländern angezeigte notdürftige Verpflegung der Ge⸗ 
fangenen zu ſorgen. Nicht einmal Waſſer durfte uns gereicht 
werden, und die Steine, die dafür von der Bevölkerung durch 
die Fenſter und offenen Viehwagentüren geſpendet wurden, 
konnten von unſerer Seite nicht als vollwertiger Erſatz ange— 
ſehen werden, zumal wir ſchon annähernd vier Tage ſogut 
wie nichts genoſſen hatten. 


Von Sepp Spannmacher. 
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bemerkbar, aber es kann mehrere Tage dauern, ehe die Tiere 
getötet ſind. Auffallender noch, da es ſich hier um ein normales 


Verhalten handelt, ift die Lebensweiſe bes ſogenannten Eſſigälchen 


Anguillula accti, das fid) den Speiſeeſſig als Wohnſitz erkoren 
hat. Hält man eine Flaſche Speiſeeſſig gegen das Licht, wird 
man faſt regelmäßig zahlreiche dieſer zarten Würmchen mit munter 
ſchlängelnden Bewegungen umherſchwimmen ſehen. Endlich fei 
noch an die zahlreichen Darmparaſiten erinnert, die ohne Schaden 
zu nehmen mitten in den alles Organiſche ſonſt zerſetzenden 
Verdauungsſäften leben. 


Die Formel , Copyright" Karken 
wir, da geſetzlich tegelegi 
ulcht verdeutſchen. Die Reb 


Que voulez-vous? C'est la guerre! 
Wir haben's ertragen und uns bemüht, recht deutſch⸗ 
trotzig und mit dem überhebendſten Lächeln, das uns in 


— 


unſerer Lage geblieben war, auf die wilderregten, gar nicht 


ſehr imponierenden Pächter der europäiſchen Geſittung hin⸗ 
abzublicken. Sicher zum maßloſen Ärger bes verſammelten 
Menageriepublikums, das noch lange mit Armen und 
Beinen und den erleſenſten Zurufen unſerm Zuge nachſpek⸗ 
takelte.— — — 

Zum zweitenmal ſahen wir Orleans und ſeinen ungaſt⸗ 
lichen Bahnhof an einem regenſchweren Novembertage, 
5 Wochen ſpäter. Und diesmal behielt man uns da. Und 
ließ beim Empfang ſogar das Steinbombardement weg — 
ſei es, daß die Leutchen inzwiſchen höflicher geworden waren, 
oder daß der Septemberrauſch, der die ganze „grande 
nation“ in eine geſtikulierende, taumelnde Siegermaſſe ge⸗ 
wandelt hatte, inzwiſchen einem ſoliden Katzenjammer ge⸗ 
wichen war. 

Zwar war auch diesmal ſchätzungsweiſe ganz Orleans 
auf den Beinen und ſäumte den halbſtündigen Weg vom 


Bahnhof nach dem Lager in lückenloſer, tiefgegliederter Kette: 


zwar hörten wir auch diesmal wieder aus tauſend ſchönen 
Mündchen die uns ſchon geläufigen Begrüßungsrufe, be: 
gleitet von den maleriſchen Gebärden des Halsabſchneidens 
und der gänzlichen Entleibung — aber es ſtörte uns kaum 
noch, und es war uns bedeutend wohler als damals. Mög⸗ 
lich, daß wir uns ſeitdem an die liebenswürdige Art unſerer 
Feinde gewöhnt hatten, und daß durch die fünfwöchige 
Ruhe, die man uns anerkennenswerterweiſe gewährt hatte, 
unſere Nerven widerſtandsfähiger geworden waren. Auch 
unſer Selbſtbewußtſein hatte in der Zwiſchenzeit durch die 
guten Nachrichten, die wir aus den Briefen der Heimat und 


1 EU Mie. 


zwifchen den Zeilen ber franzöſiſchen Zeitungen gelefen ` 


hatten, wieder merklich zugenommen. 

Zudem hatten uns die Begleitmannſchaften des 3. Kolo⸗ 
nialregiments aus Rochefort erzählt, wir würden in den 
eben fertig gewordenen Nebengebäuden der neuen Kavalle⸗ 
riekaſerne untergebracht, nicht im Zeltlager, das wir ſchon bei 
unſerer Durchfahrt durch Orleans von der Bahn aus ge⸗ 
ſehen hatten, und das uns, in Anbetracht der vorgerückten, 
regendrohenden Jahreszeit, nicht ſehr einladend erſchien. 

Und das war eine herrliche Ausſicht, die uns ſchon den 


8 Ee Mmi. pow 


letzten halben Tag der Fahrt nad) der Stadt ber Jungfrau 


hatte weniger unangenehm erſcheinen laffen. — — — 

Wir. die wir beftimmt waren, dem im Sommer auf Zu: 
wachs gegründeten Lager Orleans, das mit einem Effektivbe⸗ 
ſtande von rund 250 Mann doch recht dürftig daſtand, die 
erſehnte und gebührende Bedeutung zu verſchaffen, waren 
ein ſtattlicher Zug und eine ſichtliche Augenweide des lebhaft 
erfreuten Publikums, das natürlich dem ſchönen Wahne 
lebte, in uns friſch eingefangene Beweiſe franzöſiſchen 
Heldentums vor ſich haben. 

Denn daß wir dieſelben waren, die ſie ſchon einmal mit 
dem Aufwand aller Liebenswürdigkeit begrüßt hatten, 
konnten die Guten ja tatſächlich nicht wiſſen. Zwar hätte 
ihnen auffallen können, daß jeder einzelne von uns eine, 
manche ſogar mehrere Pappſchachteln von erſtaunlichem 
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Umfange und eine als Sturmgepäck gerollte Dede mitführte; 
und ſie hätten ſich wundern können, weshalb man dieſe 
Sachen ben gottverd . . . Boches bei der Gefangennahme 
nicht abgenommen hatte, wie das ſonſt üblich und in der 
Ordnung iſt. Aber — das ſind Kleinigkeiten, über die man 
nicht nachzudenken braucht, wenn man das Bedürfnis hat, 
ſich durch die Begrüßung einer ſo großen Zahl neuer Ge— 
fangener einen patriotiſchen Nachmittag zu verſchaffen. 

Auch die Stimmung ber TrT®efangenen hätte ihnen 
merkwürdig vorkommen können. Denn es hätte gar nicht 
viel gefehlt, dann hätten wir trotz der Bajonette der Begleit⸗ 
mannſchaften angeſichts der amüſanten Männlein und Weib- 
lein, deren Aufgeregtheit uns ehrlich beluſtigte, die „Wacht 
am Rhein“ geſungen oder mindeſtens doch „die Vöglein im 
Walde ... Und das wäre zweifellos eine Senſation ge- 
worden! Jedenfalls war es gut, daß die Herrſchaften kein 
Deutſch verſtanden und ſchon gar nicht das Schützengraben⸗ 
deutſch des Jahres 1915, ſonſt wären ſie vermutlich be⸗ 
deutend weniger gehoben zum Abendeſſen gegangen. Denn 
ſchön war nicht alles, was ſie zu hören bekommen 
hätten. — — — 

Als wir auf ſteilanſteigender Straße, am Rande der 
Stadt, uns der Straßenbrücke näherten, die über die Bahn ins 
Vorgelände führt, da — wurden wir uns klar, daß unſere 
liebenswürdigen Kolonialſoldaten ſich geirrt hatten, und wir 
taten ſeufzend den ſchönen Traum der Kavalleriekaſerne 
von uns ab. Denn die lag links der Bahn, und wir zogen nach 
rechts über die Geleiſe, und im nächſten Augenblicke tauchte 
unter uns die Wieſe mit den weißen, geſchwungenen Kegeln 
der franzöſiſchen und engliſchen Zelte auf, die von heute an 
bis an die nebelhafte Grenze des Krieges uns umfangen 
würden. | 

Gebr erbaulich war bie Ausſicht nicht, bie fid) da vor uns 
auftat; aber ein richtiger „Boche“ fürchtet Gott und ſonſt 
nichts auf der Welt, nicht einmal die handgreifliche Ungu- 
länglichkeit franzöſiſcher Kulturlager. E 

Wenn wir freilich hätten ahnen können, daß die Loiret 
— die Gegend um Orleans — faſt noch regenberüchtigter iſt 
als unſer liebes, nachbarliches Salzburg, wo ſchon die Kinder 
mit Regenſchirmen zur Welt kommen, dann wäre unſere 
Stimmung wohl doch um einige Grade weniger „wurſchtig“ 
geweſen. Aber das wußten wir nicht, und alſo ſahen wir 
dem Poſten, der am Eingang der Stacheldrahtumzäunung 
mit deutlich befriedigter Neugierde unſern Vorbeimarſch 
abnahm, ungerührt ins Auge. 

Da waren wir alſo an der Stätte unſeres künftigen 
Lebens — die 3000 qm drahtumzäunte Wieſe mit den ver- 
regneten, grauweißen Kegelzelten ſollte uns alſo von jetzt ab 
Wohnung ſein und Heimat — und alles! 

Sehr verſprechend ſah die Geſchichte nicht aus. Dazu 
waren wir eigentlich ſchon verwöhnt durch den fünfwöchi⸗ 
gen Aufenthalt in den Kaſematten des „chateau 
d'Oléron” mit feiner gepflaſterten place d'armes unb ben 
anderen Gebäuden im Viereck drumherum. Eine köſtliche 
weiche Luft war um die Inſel geweſen — die Bäume auf 
dem Platze, in den Gärten und im Parke vor der Zitadelle 
hatten noch Ende Oktober im ſchönſten Laubſchmuck ge⸗ 
prangt — und das Meer rauſchte in ſtillen Nächten um die 
meterdicken Mauern der Kaſematten eine wunderſame, 
ungewohnte Weiſe, die viel Leid und ſchwere Sehnſucht der 
armen Kriegsgefangenen zur Ruhe fang. — 

Der Gegenſatz war peinlich und beunruhigend. Was wir 
hier fürs erſte zu ſehen kriegten, war Dreck, Dreck und 
noch einmal Dreck. e 

Ii. Drede ſtanden die unerfreulichen Zelte — im Drede 
ſtanden die Holzbaracken der Franzmänner, Wachtſtube und 
Bureaubaracke — im Drecke ſtanden wir ſelbſt, bis über die 
halben Schuhe, als wir zu je 150 Mann in Kompagnien ge⸗ 
ordnet wurden, um auf die einzelnen Lagergaſſen verteilt 
zu werden — und im Drecke ſtanden die 100 Mann des alten 
Lagerbeſtandes, die aus den Zelten herbeigekommen waren, 
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neugierig und hälſereckend, um uns zu begrüßen und viel⸗ 
leicht ein bekanntes Geſicht unter „den Neuen“ zu entoecken. 

Keine Straße, kein Weg, nicht einmal der untaugliche 
Verſuch eines Weges ſchaffte Ordnung in dieſem Lehmbrei 
des Lagers; nur an der Bureaubaracke entlang lief ein 2 m 
breiter Streifen feſteren Bodens, den ſich die Franzoſen für 
fid) reſerviert hatten; die , Boches" mochten haufen, wie fie 
konnten, und wie ſie es jedenfalls von Hauſe gewöhnt waren. 
Nach franzöſiſcher Anſicht natürlich. 

Mit neun Kameraden kam ich bei der Einteilung in die 
1. Kompagnie, zur Auffüllung der ſchon beſtehenden, alten 
Belegſchaft, die aus Kameraden zuſammengeſetzt war, welche 
bei Gründung des Lagers von anderswo ausgeliehen und 
größtenteils ſchon im Anfange des Krieges in Belgien und an 
der Marne gefangen waren, und ſolchen, die gleich uns aus 
der Champagneſchlacht ſtammten und als „geheilt“ aus den 
verſchiedenſten Lazaretten der Umgebung ins Lager abge⸗ 
ſchoben waren. An ſich wäre das gleichgültig geweſen, aber 
es war mir doch nicht lieb, daß ich auf dieſe Weiſe von dem 
größten Teile meiner Freunde, mit denen ich im Felde ge⸗ 
ſtanden und mit denen ich dann in Oléron Leid und Freude 
brüderlich getragen hatte, getrennt wurde; zumal wir, was 
wir freilich im Augenblick noch nicht wiſſen konnten, bald 


ganz auseinandergeriſſen werden ſollten. 


| 


Wir bekamen bas äußerfte nördliche Zelt der letzten 
Reihe als Unterkunft angewieſen und gingen nun daran, uns 
einzurichten und unſere kleine Habe, unſere Hoffnungen und 
Befürchtungen zwiſchen den Segeltuchwänden zu verſtauen, 
allemal 10 Mann in jedem Leinwandkäfig. 

So ein Zelt iſt ein äußerſt primitiver Wohnraum: etwa 
4 m im Durchmeſſer groß. am Boden gemeſſen natürlich, und 
etwa ebenſo hoch, bis in die Spitze der Ventilationskappe, 
gibt es gerade notdürſtig Piatz für je fünf Lagerſtätten auf 
jeder Seſte eines 50 Zentimeter breiten Mittelganges, ber 
von der Zelt⸗Klapptüre aus durch den ganzen Raum zieht 
und den einzigen freien Platz darſtellt, auf dem man wirk⸗ 
lich ſtehen kann. ohne daß man gerade ein Rieſe zu ſein 
brauchte. Auf allen übrigen Plätzen des nach innen ge⸗ 
ſchweiften Kegelraumes ſtößt man einfach mit dem Kopfe 
gegen die Zeltbahn, was beſonders dann nicht zu empfehlen 
iſt, wenn das Segelleinen vom Regen ſelbſt noch innen naß 
iſt. Und dies war leider der Normalzuſtand während der 
folgenden Zeit. | 

Im Mittelpunkt der Kreisfläche [tebt ber Zeltbaum; ber 
in Kinnhöhe eine 50 Zentimeter große, hölzerne Ringſcheibe 
trägt, bie an Tauen an ihm aufgehängt unb beftimmt ift, 


, allerlei Kleingeräte, Teller, Löffel, Trinkbecher, Waſſer⸗ 


| 


! 


| 


flaſchen und leere Konſervenbüchſen zu tragen. Freilich 
haben wir ſie auch als Kleiderſtänder benutzt, und unter ihr 
haben wir einen aus herumliegendem Draht kunſtvoll ge⸗ 
drehten Kerzenleuchter am Zeltbaum befeſtigt. 

Der Boden bes Wohn: und Schlafgemaches war Lehm. 
Blanker Lehm. Früher war er einmal mit Gras bewachſen 
geweſen, und einzelne, ſchüchtern⸗verkümmerte, graugrüne 
Überbleibſel davon hatten fid) nod) unter den Lattengeſtellen 
der Pritſchen erhalten. Dieſe Lattengeſtelle waren direkt 
in den Lehm gebettet ‚und auf ihnen friſteten 3—5 Benti- 
meter dicke, grobrupfene Strohſäcke ein unappetitliches, mo⸗ 
deriges Daſein. Bei der Unterlage und den wäſſerigen Luft⸗ 
verhältniſſen der Gegend eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Am Kopfende der „Betten“, alſo im Winkel zwiſchen 
Erde und Zeltleinwand, verſtaute man ſein bißchen Hab 
und Gut, eine Pappſchachtel mit einem Hemde, einer Hofe, 
1—2 Paar Strümpfen und einem Taſchentuche — wenn 
man „reich“ war und mit dem erſten Pakete aus der Heimat 
ſchon Wäſche bekommen hatte; denn mehr Anſchluß an zu 
Haufe hatte noch feiner von uns. — Die Stiefel. ſtellte man 
nachts in den 50 Zentimeter breiten Gang, in den Lehm, 
und wenn man des Nachts aufſtehen mußte, ſtolperte man 
garantiert über die ſämtlichen Fußbekleidungen der Kame⸗ 


roden und zertrat ihr gefälliges Ausſehen. — Luft bezog 
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man aus der undichten Zelttüre und allerhand Reißlöchern 
in der Zeltbahn, offiziell aber aus der oben aufgeſetzten 
Bentilationshaube, die zugleich als Regenverſchluß wirken 
ſollte, und die man vorſichtshalber mit Stroh und alten Lum⸗ 
pen dicht zuſtopfte, weil man es ſonſt vor Kälte nicht hätte 
aushalten können. 

Das Eſſen — la soupe — das in großen Blechſchüſſeln 
für die ganze Zeltgenoſſenſchaft geholt wurde, nahm man 
tin, indem man ſich zu Füßen des Bettes auf die 20 Zenti⸗ 
meter hohe Kombination aus Pritſche und Strohſack ſetzte, 
die Beine mit gegenſeilige. Duldung irgendwo im Gange 
uterbradjte und den heißen Zinkblechteller auf den Knien 
balancierte. Letzteres hatte übrigens den febr ſchätzens⸗ 
werten Erfolg, daß man durch die Hitze des Tellers, die fidh 


Gemütsruhe entgegen, und wenn man's bei Licht beſah, 
war der Mann im Recht. Vorausgeſetzt, daß er ſich, was 
in Frankreich zwar allerdings die Regel iſt, nicht verzählt 
hatte. — — ) 

Beim erſten gemeinſamen Abendappell, zu bem uns helle 
Claironſignale der Lagerwache kompagnieweiſe in den 
Schmutz vor der franzöſiſchen Bureaubaracke riefen, lernten 
wir dann unſere franzöſiſchen und deutſchen Vorgeſetzten 
kennen. 

Da war zuerſt capitaine Kauffmann, „Kommandant 
des Lagers“, ein kleiner, dicker, zappeliger alter Herr mit 
angegrautem Spitzbart und ganz unmilitäriſch „eingehäng⸗ 
ten“ Beinen, der als alter Elſäſſer ein ganz leidliches Deutſch 
ſprach und wie ein Weinreiſender in Uniform ausſah, in 
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Berghäuschen mit altem Brunnen. 


mollig den Knien mitteilte, wenigſtens zweimal am Tage, 
zu Eſſenszeit, einigermaßen warm wurde. Aber bewegen 
durfte man fid) während der „Mahlzeit“ nicht. 

Und zum Schlafen wickelte man ſich feldmarſchmäßig in 
ſeine zwei Decken, kroch bis zum Halſe in einen leinenen 
edlaffaf und ſchob fid) eine ſtrohgefüllte, 10 Zentimeter 
dice Schlummerrolle unter den Kopf — vorausgeſetzt, daß 
man alle diefe luxurioſen Dinge aud) beſaß. Ich wenigſtens 
gabe nie das Gefühl bes Geborgenſeins in einem franzöſi⸗ 
chen Schlafſack kennengelernt, und auch die zweite Decke 
war mir vier Wochen lang, gerade während der ſchlech⸗ 
leten Zeit, ein heißerſehntes, ungekanntes Glück. Denn der 
franzöſiſche Kammergewaltige hatte nad) feiner Behauptung 
War bie volle Zahl Schlafſäcke und Decken für „die Neuen“ 
ausgegeben, effektiv war dieſe vorhanden, und wer 
eden leine bekommen hatte, der hatte keine; unſern täglich 
deftiger werdenden Reklamationen ſetzte er eine ſeltenſchöne 


die er, wer weiß wie, hineingekommen ſein mochte. Im 
Grunde war er ein umgänglicher Herr, wenigſtens, wenn 
man ihm die Gerechtigkeit widerfahren läßt, ihn mit fran⸗ 


zöſiſchem Maßſtabe zu meſſen. Und man muß anerkennen, 


daß er fih der leiblichen Wohlfahrt feiner Pfleglinge nah 
beſten Kräften annahm. Die von deutſchen Kameraden be⸗ 
triebene Lagerküche war fein ganz beſonderes Steckenpferd, 
und ſeine erſte Frage bei Ankunft jedes neuen Trans⸗ 
portes kannten wir bald auswendig: 

„Habt ihr gegeſſen? — Habt ihr alle gegeſſen? — Hat 
jeder zwei Decken? — Hat jeder einen Schlafſack? — Habt 
ihr auch Läuſe?“ — 

Es bereitete ihm eine ſichtliche Genugtuung, wenn die 
Ankömmlinge „auch Läuſe“ hatten, und es wäre ſicher 
gegen ſeine feſtbegründete Weltanſchauung geweſen, hätte 
man ihm den Mangel an dieſen Kriegslebeweſen auch nur 
einzureden verſucht. 


Anerkennen muß man ferner, daß er ein aus 
geſprochenes Rechtsgefühl beſaß und es nie geduldet hätte, 
daß wir irgendwie abſichtlich übervorteilt oder überteuert 
worden wären, daß man uns, wie bas anderorts vorge- 
kommen iſt, unſere Poſt oder gar unſere Pakete vorenthalten 
oder gar beraubt hätte. Kurz, er war peinlich bemüht, nach 
ſeinen beſten Kräften dafür zu ſorgen, daß „man in Deutſch⸗ 
land mal nicht ſagen konnte, der capitaine Kauffmann 
hätte die Gefangenen beſtohlen.“ 

Was aber weniger liebenswürdig an ihm war, das war 
ſein hochentwickelter, vielfach direkt lächerlich wirkender 
Deutſchenhaß. Eine ſchwarzweißrote Schleife um eine Bi- 
garettenſchachtel im Paket, eine ſchwarzweißrote Einfaſſung 
einer Feldpoſtkarte, ein Zigarrenkiſtenbild unſeres Kaiſers, 
des Kronprinzen oder Hindenburgs konnten ihn um alle 
Faſſung bringen. Und die perſönlichen Injurien, die er 
dann gegen „Guillaume“ von ſich gab, hätte man ihm als 
gebildeten Menſchen — und als ſo was ſollte man doch auch 
die feindlichen Offiziere einſchätzen dürfen — ſchlechter⸗ 
dings nicht zugetraut. 

Und eine Flagge ſchwarzweißrot — die „gab's nicht 
mehr, — die gab's überhaupt nicht mehr — damit war's 
aus — ein für allemal aus — fini!" 

Unangenehm war auch feine Freigebigkeit in Arreſt— 
ſtrafen, man könnte ſagen, die direkte Wonne, mit der er 
für die kleinſten Verſehen quat' jours, huit jours und 
quinze jours prison verſchenkte. Zudem ſorgte er durch 
einen entſprechenden Bericht an die höheren Vorgeſetzten 
dafür, daß der Sünder auch von dieſen Herren noch mit Zu— 
ſätzen bedacht wurde, ſo daß man für ein einigermaßen an⸗ 
ſehnliches Vergehen, für das man in Deutſchland einige Tage 
zu „Vetter Philipp“ oder „Vockens Karle“ gewandert wäre, 
bequem ſeine 60 Tage prison bekam. 

Im ganzen aber gab's ſchlechtere Charaktere in franzö— 
ſiſcher Uniform als den queckſilbernen capitaine mit dem 
deutſchen Namen; und zu dieſen gehörten der Herr Ober— 
leutnant Odé, „Oberadjutant des Gefangenenlagers“, und 
der Lagerarzt, Die uns beide das bißchen Leben aus Prin- 
zip verſauerten, ſo gut ſie's nur vermochten. 

Den eigentlichen Oberbefehl über die Gefangenen, die 
Herrſchaft über das Lager führte der beſagte Oberleutnant 
Odé, das „Humpelbein,“ auch „Gummibein“ genannt, ein 
kleiner, dürrer, verbiſſener Herr, von dem man frei nach 
Uhland ſagen konnte: „Und was er finnt, ijt Schreden, und 
mas er ſpricht — prison.“ 

Der gute Herr hatte fid) am Anfang des Feldzuges in 
Nordfrankreich ein kaputes Bein erworben, das ihm — oer: 
mutlich doch — die verwünſchten „Boches“ geſchoſſen 
hatten, ohne daß ihm dafür die Republik das Kreuz der 
Ehrenlegion als Heilpflaſter aufgelegt hätte. 


Für den Mann ja gewiß febr traurig; aber — was 


konnten wir ſchließlich dafür? 

Jedenfalls wurde ſein Bein nicht beſſer dadurch, daß er 
uns verbot, am Tage uns in den Zelten aufzuhalten, wo 
es immer noch wärmer geweſen wäre als im Regen und 
Schnee der Lagergaſſen. Die Zelte, die an ſich ſchon ſo 
luftig waren, daß wir uns gezwungen geſehen hatten, die 
Ventilationshaube luftdicht zu verrammeln, mußten den 
ganzen Tag offen ſtehen, natürlich aus „hygieniſchen Grün⸗ 
den.“ Um die halberſtarrten Gliedmaßen nicht ganz ein- 
frieren zu laſſen und dem ſchlechternährten Körper einige 
Wärme zu verſchaffen, haben wir ſtundenlang Dauerlauf 
in den Lagergaſſen, rund um die Zelte und um das ganze 
Lager gemacht, kompagnieweiſe nach Kommando und ein— 
zeln nach eigenem Triebe. 

Zweimal des Tages, vormittags und nachmittags je 2 
bis 3 Stunden, ließ uns der Herr Oberleutnant in dem un— 
ausſprechlichen Boden des Lagers Parademarſchüben, wobei 
jede Kompagnie etwa alle 10 Minuten an ihm vorbeiftol- 
perte, mit Augen links und herausgeſchmiſſenen Beinen. 
Machte es die Kompagnie nicht richtig und ſchneidig genug, 


fo wurde ber deutſche Feldwebel, der fie führte, eingeſperrt, 
quat' jours — huit jours je nach Verdienſt. 

Die infolge dieſer Beinübungen bis obenhin beſpritzte 
Uniform zu reinigen, war natürlich unmöglich; denn erſtens 
blieb ſie dauernd naß, und zweitens hatte man ja ohnedies 
keine Bürſte oder ſonſt ein taugliches Inſtrument. Die 
Schuhe zu reinigen oder gar zu trocknen, war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich gleichfalls ausgeſchloſſen und durch Wechſeln der Socken 
dem Körper angenehmere Bedingungen zu verſchaffen, ver— 
bot ſich ſchon deswegen, weil die allermeiſten nicht mehr als 
ein Paar beſaßen. Und auch das war jhon feit 5—6 
Wochen dauernd in Dienſt. 

Zu einer ganz ausgeſuchten Quälerei aber geſtaltete 
der Herr Oberleutnant den Abendappell in dem fußtiefen 
Moraſt des Appellplatzes. 

Da ſtanden wir halbe Stunden lang und länger bis an 
die Knöchel in Näſſe und Schlamm, indes der unaufhörliche 
Regen uns ins Geſicht peitſchte und die etwa noch trocken⸗ 
gebliebenen Fäden der Uniform gründlich durchweichte — 
froren bis in die innerſte Seele hinein und traten von 
einem Bein auf das andere — während der Herr Oberleut- 
nant ein dutzendmal die Meldungen der Kompagnie ent- 
gegennahm, die natürlich niemals ſtimmten, da die beut- 
ſchen Vorgeſetzten dauernd anders addierten als die fran— 
zöſiſchen Brigadiers, welche die Kompagnien nachzuzählen 
hatten. — Die franzöſiſche Republik würde pleite gehen, 
wenn ſie all ihren Landeskindern das Schulgeld zurücker⸗ 
ſtatten müßte, die bei ihr nicht rechnen gelernt haben! — 

Hatte man ſich dann ſchließlich doch über die Zahl der 
Gefangenen geeinigt, ſo verlas monsieur Irsch, der Dol⸗ 
metſcher, eine endloſe Liſte von Beſtimmungen, verhängten 
Strafen und Verboten, die von Tag zu Tag unſer ange- 
nehmes Daſein noch mehr einzuengen trachteten. 

Die Kranken — ſoweit überhaupt jemand als krank 
„erkannt“ war — mußten mit beim Appell erſcheinen, falls 
nicht direkt vom Arzte feſtgeſtellt war, daß der Betreffende 
abſolut nicht gehen konnte. Wer ohne „ärztliche Erlaub— 
nis“ nicht gehen konnte, wurde einfach durch die Brigadiers 
aus dem Zelte herausgeholt, nötigenfalls von 4 Kameraden 
nach dem Appellplatz getragen, damit ſich der Herr Ober— 
leutnant durch Augenſchein überzeugen konnte, daß der 
Kamerad noch vorhanden war und nicht mit feinen rheu— 
matiſchen oder kaputgeſchoſſenen Knochen über den 3 Meter 
hohen Stacheldrahtzaun im Angeſicht der Wache ausge- 
fniffen war. 

Sodann hielt der Herr Oberleutnant höchſtperſönlich 
langatmige Reden — franzöſiſch natürlich, je 5—6 Sätze 
in einem Zuge, die dann von dem Dolmetſcher in ein 
klaſſiſch⸗liebes Deutſch übertragen wurden — in denen er 
mit Hilfe ſeiner ganzen verbiſſenen Beweglichkeit noch ein⸗ 
mal alle ſchon verleſenen Beſtimmungen und Verbote in 
epiſche Breite zerrte, und die gewöhnlich mit der Androhung 
einer ungeheuren Menge „jours de prison“ endigten. 

Hätten wir alle dieſe „Tage“ wirklich abſitzen müſſen, die 
man uns allabendlich freigebig in Ausſicht ftellte, wir hätten 
mindeſtens noch 5 Jahre nach dem Friedensſchluſſe im 
franzöſiſchen prison geſeſſen. 

Nun, der Zweck wurde durch alle dieſe mündlichen und 
ſchriftlichen Stilübungen erreicht: die „Boches“ froren halb 
am Platze an oder waren einfach im Schmutze feſtgeklebt 
und wurden ausgiebig vom Kopf bis in die Soden durd- 
geweicht — der Appell war ſo länglich geworden, als das 
irgend tunlich war — und mehr ſchien der Herr Oberleut- 
nant gar nicht zu wollen. 

Sicherlich hat er jeden Abend das angenehme Gefühl 
nach Hauſe gebracht, an ſeinem Teile kräftig zur Vertil⸗ 
gung der deutſchen Raſſe beigetragen zu haben, ſoweit ſich 
das für einen nur⸗noch⸗garniſon⸗dienſtfähigen Oberleut⸗ 
nant möglich machen ließ. — — — 

Unſer zweitbeſter Freund war der Herr Lagerarzt, der 
doch eigentlich für unſer leibliches Wohl von Amts wegen 
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hätte ſorgen müſſen, wenigſtens ſoweit das die Republik für Huſtenquälen — die zerſchundenſten Füße und hie und ba 
angemeſſen erachtete. einen Riß in die verehrte Pelle, vom Stacheldraht oder 
Und wie faßte dieſer Herr ſeine Miſſion auf! einem unſchuldigen Streifſchuß — das alles hält man auch 

Man iſt auch als deutſcher Soldat, der ſo und ſoviele im deutſchen Schützengraben nicht der Mühe wert, dem 
Monate bei unterſchiedlichem Wetter in allerhand Schützen⸗] Herrn Stabsarzt feine koſtbare Mittagsruhe damit zu 
gräben fid) herumgetrieben hat, mancherlei gewöhnt. Und rauben. Wenn's ſchon nicht mehr geht, wickelt der „Sani⸗ 
man rechnet von vornherein damit, daß Krieg eben einen täter“ mit verächtlichen Stichelreden ein Ende Verbands⸗ 
Ausnahmezuſtand darſtellt, in allem. Und was man zeug um die fragliche Stelle, und man ſteht wieder da, wie 
ftüher in anſpruchsvollen Friedenstagen als Krankheit | fid)'s gehört, und ſchnauzt höchſtens übelgelaunt den nächſten 
empfunden und beklagt hätte, womit man den Arzt bei [Kameraden an, der einem einen Spaten Erde ins Genick 
Roht und Nebel aus dem Bette getrommelt hätte — alles ſchmeißt — alle Zimperlichkeit ift mit dem 2. Auguft 1914 
Rustelgwaden und Bauchgrimmen, alles Zahnreißen unb | ausgeftorben in deutſchen Landen. (Fortſetzung folgt.) 


Arbeit hinter der Front. 
Mit 4 Abbildungen. 


Ich finde, die meiſten Laien haben, genau wie auch die [an der Wegekreuzung einer ruſſiſchen Chauſſee mit einer aer. 
Fontſoldaten, einen leichten Anflug von Mißachtung in ber | ftörten Eiſenbahnlinie auf. Nach Wiederherſtellung der Eiſenbahn⸗ 

mue, wenn fie von uns Etappenleuten — eigentlich ge» | verbindung mit dem hinteren Etappengebiet kamen hinter» 
; i einander Züge über Züge mit 
Kriegsmaterial und Verpflegung, 
die ſchleunigſt entladen werden 
mußten. 

Die uns zugeteilten Ar- 
mierungsſoldaten mußten Tage 
und Nächte hindurch die Güter 
den vereiſten Bahndamm hinunter— 
kullern und in die Zelte ſchaffen. 
Natürlich war unſer allererſtes 
Bauwerk eine Entladerampe, um 
die armen Kerle zu entlaſten. 

Dann kam die Bauwut über 
uns. Holz gibt es ja genug in 
Rußland, Arbeitskräfte hatten wir 
in Hülle und Fülle, und ein Säge— 
werk war ſchnell eingerichtet. 

Die Zelte, das war ja klar, 
mußten möglichſt ſchnell, um die 
inzwiſchen ſtark angewachſenen 
Vorräte zu ſchützen, durch maſſive 
Bauten erſetzt werden. 

Sechs große, je zweihundert 
Meter lange Schuppen mit 
Laderampen für Vollbahn, Klein» 
bahn und Kolonnen waren das 
Eins einen härteren Ausdruck — ſprechen, die wir nad) | zweite, was wir bauten. Sie wuchſen nur jo aus der Erde. 
nung weit vom Schuß ein herrliches Schlemmerleben | Natürlich mußten für dieſe Schuppen nod) Wege, Gleisanlagen, 
Wir haben da in Rußland mitten in Sumpf und Einöde Umzäunungen und Halteplätze für Kolonnen geſchaffen werden. 
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Unſer erſles Zelt, bevor wir zu bauen anfingen. 


É unfere Vorräte | Gefamtanfiht der Etapyenſtadt. 
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Unfere Cebensmiffeljduppeu. 


Jetzt rückten nach unb nach weitere Etappenformationen zu 
uns vor. Lazarettbaracken, Unterſtände, Wachgebäude und 
Munitionshallen gruppierten ſich um unſere Schuppen. 

Die Pioniere, von der allgemeinen Bauerei angeſteckt, er⸗ 
richteten mehrere Schuppen, eine zweiſtöckige Kaſerne, einen 
Waſſerturm, der unſerem Ort mithin zum Wahrzeichen dient, | 
Ställe und ein Geldhältshaus. 
aud ein Bureauhaus, 
Stallgebäude und Wohn- 
bar acken für unſere Leute 
haben. 

Darauf folgte der für 
ruſſiſche Verhältniſſe unent⸗ 
behrliche Bau einer Entlau⸗ 
ſungsanſtalt, die, im Cottages 
ſtil gebaut, mit einen Haupt⸗ 
anziehungspunkt unſeres 
Städtchens bildet. 

Jetzt führten wir, einem 
allgemeinen Wunſch der um⸗ 
liegenden Truppen nachkom⸗ 
mend, eine große Unterkunft⸗ 
und Verpflegungsſtelle auf. 
Sie enthält einen Speiſeſaal 
und Schlafräume für Mann» 
Ih ften, eine Reihe kleiner 
Offiziergaſtzimmer und ein E 
Offizierkaſino, ſowie ble nó» b. 
tigen Wirtſchafts räume. 

Es entſtanden dann in 
raſcher Folge Gebäude für 
verſchiedene Kaſernen, eine Feuerwehr und eine idt. 
zentrale für elektriſche Beleuchtung der Straßen und der Gebäude, 
eine Bäckerei, ein Feldpoſthof, eine Ortskommandantur. 

Der Glanzpunkt des Ganzen war eine Marketenderei, in 
der es vom Grammophon bis zum Hoſenknopf alles zu kaufen 
gibt, was unſere Feldgrauen brauchen. | 

Der ſtarke Auftrieb von Vieh zu Schlachtzwecken zwang 
uns zum Bau eines großen Schlachthofes mit Viehſtällen und 
Werkſtätten. Nach drei Monaten war auch dies alles fertig: 


Selbſtverſtändlich mußten wir 
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geſtellt, unb unfer Cdlad:- 

hof kann getroft mit dem 
mancher größeren Proving 
ſtadt konkurrieren. 

Bei Eintritt des Früh⸗ 
lings wurden ble Fuhrpark⸗ 
kolonnen, die auf den ent⸗ 
ſetzlich aufgeweichten Wegen 
nicht mehr vorwärts kamen, 
durch eine Kleinbahn zur 
Front erſetzt. Hierfür mußten 
nun wieder Lokomotiyſchup⸗ 
pen, Verwaltungsgebäude 
und Wohnbaracken für das 
Perſonal gebaut werden. 

Inzwischen hatten die 
Eiſenbahner due d) eine fabel: 
hafte Arbeitsleiſtung aus der 
ehemals zerſtörten eingleiſi⸗ 
gen Strecke einen Bahnhof 
mit einer recht anſehnlichen 
Zahl von Gleisverzweigungen 
und Weichen ` gedoen. 

Rieſige Laderampen, Güterſchuppen, Kräne, eine große, archi⸗ 
tektoniſch febr hübſche Lokomotivhalle, Bahnſteige, Wartehallen, 
Erfriſchungsräume für durchziehende Truppen, Verwaltungs⸗ 


gebäude und eln Waſſerturm bilden zuſammen einen anſehn⸗ 
lichen Komplex hübſcher Holzbauten. 

Jetzt ba! unſere Etappenſtadt ſchon eine ganz anſehnliche 
Bevölkerungziffer, ſchöne Straßen und Gärtchen, elektriſche Be⸗ 


Das Innere der Marketenderei. 


leuchtung, einen Hindenburgpark, einen Muſikpavillon, eine Fluß⸗ 
badeanſtalt, und bald ſoll ſogar auch der unentbehrliche Sien, 
topp eingerichtet werden. 

Die Stelle, wo unſer einſames, armſeliges Zelt in der weiten 
Schneewüſte Rußlands ſtand, iſt jetzt durch energiſche, umſichtige 
Arbeit und zielbewußten deutſchen Fleiß eine kleine deutſche 
Kolonie geworden, und ſie iſt nicht das einzige, was die Etappen⸗ 
leute, man ſagt eigentlich noch ein härteres Wort, hinter der 
Front an Kulturarbeit geleiſtet haben. 


Friedensliebe und Wehrtüchtigkeit. 


Von Dr. Frhr. 


Vivat hostis, ne pereat civis] 
(Spruch im Goldenen Saal zu Augsburg.) 
„Den Vorſchlag zum Frieden machen iſt eine ſittliche Tat, die 
notwendig iſt, um die Welt, auch die Neutralen, von dem auf allen 
laſtenden Druck zu befreien. Zu einer ſolchen Tat gehört ein 
Herrſcher, der ein Gewiſſen hat und ſich Gott verantwortlich fühlt 
und ein Herz für feine und die feindlichen Menſchen hat. Der 
unbekümmert um die möglichen abſichtlichen Mißdeutungen ſeines 
Schrittes den Willen hat, die Welt von ihren Leiden zu befreien. 


von Mackay. 


Ich habe den Mut dazu, ich will es auf Gott wagen.“ Vornehmer, 
edler, ſittlicher hat noch kein Herrſcher zu ſeinem Volk und der 
ganzen Menſchheit geſprochen als der Deutſche Kaiſer in dieſen 
an den Reichskanzler gerichteten Worten; eine ſchmachvollere Ab⸗ 
weiſung ſeitens des Gegners hat ſich aber auch noch kein gekröntes 
Haupt gefallen laſſen müſſen. In der Entente-Antwort auf das 
verſöhnliche Angebot des Vierbunds enthüllt ſich die derzeit an 
der Themſe und Seine herrſchende Demagogie und zeigen ſich 
deren Führer, die Emporkömmlinge aus dem ſozialiſtiſch⸗radikalen 
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Lager, in der ganzen Maßlofigteit ihrer Eroberungsſucht und der 
Schamloſigkeit ihres gewiſſensbaren, anmaßenden, verlogenen und 
verleumderiſchen Weſens. Wieder einmal muß das hohle, un⸗ 
wahre Schlagwort vom deutſchen Militarismus herhalten, um 
allen am Seil des engliſchen Cant zu gängelnden Narren der 
Erde eine Weltneuordnung mundgerecht zu machen, die als Hort 
eines tauſendjährigen Reichs der Völkerbeglückung geprieſen wird 
und in Wirklichkeit nichts bedeutet als Vergewaltigung der Be⸗ 
fiegten und Schwachen nach der Willkür und den Launen bes 
britiſchen Uberimperialismus; wieder einmal taucht das Problem 
don Wehrhaftigkeit und Friedensliebe, vom wirklichen Weſen 
dieſer beiden ſcheinbar polar ſich ſtoßenden Elemente des geſell⸗ 
ſchaftlichen und nationalen Lebens und von deren politiſchen und 


tulturethiſchen Abhängigkeiten in neuen Formen und ſcharfen 


realiſtiſchen Ausblicken auf. N 

Im Sinnen, Dichten und Trachten aller Völker, die nicht ihr 
geben in weichlichem Müßiggang dahinträumten, ſondern ge⸗ 
zwungen waren, auf der Wanderſchaft oder bei der Seßhaft⸗ 
machung ſich mannhaft mit böswilligen Nachbarn und Neidern 
herumzuſchlagen und im Ausleſekampf ihr Daſeinsrecht zu ver⸗ 
teidigen, die Staatenſchmiede und Kulturſchöpfer, nicht Amboß und 
Miellinge anderer Herren waren, [pielt die Verherrlichung bel; 
bilder Tapferkeit, Tüchtigkeit, Übergemalt die erſte Rolle. Die 
Motive des Heroenlieds [inb ähnlich, aber die Entwicklung des 
Fugenſatzes tft ſehr verſchieden. Die Taten der Helden Griechen⸗ 
lands beſtimmen meiſt perſönliche Ruhmbegier, Ehrgeiz, Nützlich⸗ 
keits zwecke. 

Grollend, weil dem Spiegelbild ſeiner Perſon aber nicht 
genug Ehre geſchieht, ſitzt Achiues im Zelt, dann erſchlägt er den 
Hektor aus Rachſucht. Selbſt bei eines Herakles Wundertaten er⸗ 
ſcheint die Triebkraft, olympiſchen Lorbeer und Halbgöttertum zu 
ernten, ſtärker als der Wille zur Erlöſung der Menſchheit von den 
Slagen des Böſen. Typiſch für die großen Staatsmänner des 
ſpäteren klaſſiſchen Hellas ijt die Art eines Themiſtokles, Alki⸗ 
biades, die ihrem Vaterland treu dienten, ſolange ihre Ichſucht 
dabel Befriedigung fand, ihm den Rücken kehrten, wenn Selbſt⸗ 
verleugnung von ihnen verlangt wurde. Die großen Führer 
Roms find charakterfeſter, aber der ſittliche Horizont ihres Wir⸗ 
tens bleibt eng begrenzt wie der griechiſche. Er überſchreitet ges 
meinhin nicht die Linie des Gedankens, dem Vaterland zu nützen 
und mit deſſen Machterhöhung die eigene Perſon auf einen mög⸗ 
lichſt erhabenen Sockel zu ſtellen: [o geht es von Romulus und 
Remus bis hinauf zu den gewaltigen Zäſaren römiſcher Welt⸗ 
derrſchaftsherrlichkeit. Erſt mit dem Eintritt des Germanentums 
in das Drama der politiſchen Geſchichte Europas wird das Licht 
eines ganz anderen Heldenideals hell, das ſich in ethiſcher Ver⸗ 
innerlichung des Gedankens verklärt und rein und wunderbar 
gleich einem Gralgefäß aus den untergründigen Tiefen des deut- 
Men Gemüts Deen Empfindungen, Hochgedanken, Jenſeitsziele 
ausſtrahlt. Wohl wird mit ehern klingenden Worten der Waffen⸗ 
ruhm und die Kriegsluſt des echten Mannes von Schrot und Korn 
geprieſen. Aber die Kampfesverherrlichung durchzittert als 
Tonika der Preis des Heldentums der Seele, ſeiner Schickſals⸗ 
gründe, feiner Tragik, feiner Gebundenheit unter die Geſetze einer 
höheren Weltordnung, eines unerfaßlichen und doch dem gläubigen 
Grift bewußten Weltſinns. Vor Chels Burg fallen in Nibelungen: 
treue die Burgunden, Krimhild ſchlägt Hagen mit Siegfrieds 
Schwert das Haupt ab, der alte Hildebrand, Dietrichs getreueſter 
dienſtmann, tötet auch fie: bes Heldenzeitalters Götterdämmerung 
in da, und eine neue Epoche der Menſchheit von dunklen Aus⸗ 
biden beginnt. In Wolfram von Eſchenbachs „Parſifal“ erreicht 
die Bergeiſtigung des Heldenproblems eine noch höhere Stufe: im 
Gegenfag zum Abenteurer und Weltkind Gavan ift des „reinen 
Toren“ Kämpfen ein ausgeſprochenes Ringen durch Gewiſſens⸗ 
tonflikte hindurch. Was die Sage in Sinnbildern deutet, be⸗ 
Rätigt die deutſche Geſchichte am Prüfſtein der Tatſachen. Wenn 
Tacitus auf den Charakter der Germanen zu ſprechen kommt, ſo 
ſchreibt feine Feder gleichſam einen anderen Stil: er ift voll von 
Zerwunderung der echten Ritterlichkeit, der männlichen Tugenden, 
bes ſittlichen Goldgehalts deutſchen Weſens. Ein alter griechiſcher 
Beſchichlsſchreiber ſchildert, wie der Herulerfürſt Falkaris, nad 
dem die ihm von Narſes anvertrauten Truppen von den Franken 
in den Hinterhalt gelockt und aufgerieben find, allein mit feinen 
getreuen dem tauſendfach überlegenen Gegner ſtandhält bis zum 
letzten Atemzug: und feine Schilderung wird auf einmal eine be 
geifterte Hymne auf deutſche Mannestreue, Opferbereitſchaft, Ge 
viſſenspflichtigkeit. 

Schon ſolche wenige geſchichtliche Rückblicke genügen, um klar⸗ 
welen, wie dem Deutſchen von jeher Kriegstüchtigkeit nicht eine 
kigenſchaft zum Zweck, rohen Machtgelüſten zu frönen, ſondern 
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ein perſönliches Gut war, das er als Pfand, Sicherung und Be⸗ 
kräftigung vornehmſter männlich⸗menſchlicher Tugenden wahrte: 
der Kameradſchaftlichkeit, Treue, Aufrichtigkeit, ſeines Pflicht⸗ 
bewußtſeins und Verantwortlichkeitsgefühls. Nietzſche erwähnt in 
ſeinem Zarathuſtra einen gelehrten Vers, über deſſen Herkunft — 
er iſt natürlich ſelbſt der Dichter — die Gelehrten ſich den Kopf 
zerbrechen möchten: Increscunt animi, virescit volnere virtus. 
„Der Mut wächſt und männliche Tapferkeit ſchwillt noch mit der 
Wunde.“ Daran knüpft er die bekannten Worte: „Bei meiner 
Liebe und Hoffnung beſchwöre ich dich: wirf den Helden in deiner 
Seele nicht weg.. Dem wird befohlen, der nicht gehorchen 
kann. .. Der Krieg und der Mut haben mehr gute Dinge getan 
als die Nächſtenliebe. Nicht euer Mitleiden, ſondern euere 
Tapferkeit rettete bisher die Verunglückten. Was iſt gut? fragt 
ihr. Tapfer ſein iſt gut.“ Und weiter begeiſtert der Einſiedler 
von Sils Maria fid) dann für das Ideal der Diſziplin. Zucht 
gegen ſich ſelbſt, Zucht innerhalb der Gemeinſchaft: das, nicht die 
Behaglichkeit der Schafherden, ſeien die Beweger alles Großen, 
die Triebkräfte wahrhafter Menſchenbeglückung außerhalb weib⸗ 
lich⸗weichlichen Mitleids, innerhalb vornehm ariſtokratiſcher 
Lebensauffaſſung. „Ich lehre nicht Individualismus, ſondern 
Rangordnung.“ Alle wahre Kultur beruhe auf militäriſcher 
Grundlage; wo dieſe verlaſſen, vernichtet werde, komme die in⸗ 
duſtrielle und händleriſche Afterkultur des Tanzes ums goldene 
Kalb und der Mechaniſierung des Lebens auf. Ja, Nietzſche, der 
ſonſt oft ſo bitter über deutſche Verhältniſſe urteilt und über die 
Deutſchtümelei ſpottet, die mit gleicher Begeiſterung deutſches 
Bier, deutſche Kunſt, Deutſchland über alles preiſe, gelangt hier 
ſchließlich zu der Schlußfolgerung, daß das preußiſche Offizier⸗ 
korps und deſſen Geiſt es ſei, auf dem die Zukunft Deutſchlands, 
Europas beruhe. Der Art des Dichterphiloſophen, deſſen tragi⸗ 
ſches Leben zwiſchen den Polen wahnſinnnaher Leidenſchaft und 
Genialität, Menſchenliebe und Menſchenverachtung verſprühte, 
entſpricht es, daß er immer nur die Typen feines fprunghaften 
Denkens voller gegenſätzlicher Charakterbuntheit, aber auch packen⸗ 
der Lebenswärme und plaſtiſcher Kraft in den Vordergrund ſtellt, 
ſeine Ideale nur im halbdunklen Kuliſſenbild des Hintergrunds 
durchſchimmern läßt. So auch hier, ba er den Tiefen des Pro- 
blems von Krieg und Frieden, Feindſeligkeits. und Geſelligkeits⸗ 
geſetzen, Menſchenausleſe und Menſchenveredelung nachſpürt. 
Aber eben in ſeiner Behandlungsform bauen ſich doch wunderbar 
die Pfeiler der Brücke auf, die nach deutſcher Gei[tes: und Seelen: 
ſtimmung die Bindungen zwiſchen Wehrhaftigkeit, Volks, und 
Weltfrieden herſtellen: ſelbſtſichere Stärke, zuchtvolle 
Ordnung, Vaterlandsliebe als Grund: und Jne 
begriff der Menſchheitsliebe. 

Politik iſt, was nur zu vielfach vergeſſen oder abſichtlich um 
eines gekünſtelten Moralismus willen verſchleiert wird, nichts als 
eine Auswirkung von Naturkräften, die durch den Daſeinskampf, 
den Trieb der Selbſterhaltung und der Ausdehnung ihres Macht⸗ 
bereichs mit der geſamten organiſchen Welt in Wechſelbeziehungen 
ſtehen und in dieſen Abhängigkeiten ihre reale, wiſſenſchaftliche 
Grundlage haben. Jeder Körper wächſt oder verfällt; Stillſtand 
iſt ihm nicht nur Rückſchritt, ſondern Unmöglichkeit. Er duldet 
nicht allein keinen anderen Körper an ſeiner Stelle, er ſtrebt, alles 
um ihn her zu verdrängen: er verhält ſich ſchlechthin feindſelig zu 
ſeiner Umgebung. Das gleiche aber gilt von jedem organiſchen 
Weſen und dem, was aus ihm hervorgeht: für jegliches Gebilde 
mit geiſtigen und moraliſchen Intereſſen, jedem Staat, ber zu 
wachſen und fih zu entwickeln ſtrebt. Das ift der Granit[odel, 
auf dem das Heraklitiſche Wort ſteht: „Der Krieg iſt der Vater aller 
Dinge.“ Da es aber kein Recht ohne Macht gibt, die es deckt, zur 
Anerkennung und Geltung bringt, ſo folgt logiſch die Wahrheit, 
die Lorenz von Stein in die Worte gekleidet hat: „Der Inhalt 
des Rechts iſt kein Recht, und die Wiſſenſchaft des Rechts iſt keine 
Rechtswiſſenſchaft, ſondern eine Wiſſenſchaft der Kräfte, welche 
dieſe erzeugen.“ Das bedeutet ſelbſtverſtändlich nicht ſo viel, als 
ob rohe Kraft das ausſchlaggebende Element in der menſchlichen 
Geſellſchaft ſein ſollte. Ganz im Gegenteil! Wille und Drang, 
die Gefühle, Empfindungen, Überzeugungen von den Feſſeln der 
Naturtriebe freizumachen, iſt geradezu eine Vorausſetzung aller 
menſchlichen Veredelung, Gottnäherung Wenn es aber ein 
Charaktermerkmal gerade des Weſens des Deutſchen iſt, daß er 
niemals die Daſeinszuſammenhänge mit der Natur zu zerſtören, 
ſondern harmoniſch zu ihrer Waltung ſein Leben und Streben zu 
geſtalten ſucht, ſo hat gerade von ſolcher Grundlage aus Leibniz, 
der große Schrittmacher und Begründer der modernen deutſchen 
Philoſophie, indem er an Stelle der toten Atome ſeine lebendigen 
Monaden als „vorſtellende Kräfte“ ſetzte, in der deutſchen Oe, 
dankenwelt das öde franzöſtſche Subſtanzdogma und ben britiſchen 


Materialismus durch die dynamiſche Kraft- und idealiſtiſche Sat. 
idee umgeſtürzt. Nichts iſt törichter und ſinnwidriger, als wenn 
Deutſchland eben deshalb heute von London und Paris aus vor— 
geworfen wird, es habe, auf der Stufenleiter von Leibniz bis 
Nietzſche, ſchließlich die alten klaſſiſchen und humaniſtiſchen Ideale 
von Recht, Güte, Liebe, Weisheit der rohen Macht, der Kraft, 
dem Eigenwillen, dem Herrenehrgeiz untergeordnet. Es hat viel⸗ 
mehr umgekehrt die flache, franzöſiſche Volksherrſchaftlerei mit 
ihren Normen einer vorausſetzungsloſen Gleichheit und Brüder: 
lichkeit und ebenſo den überheblichen und im Weſen deſpotiſchen 
britiſchen Auserwählungsglauben überwunden durch ein wahr— 
haft fortſchrittliches Freiheitsideal, das in allen Individuen, den 
perſönlichen wie den völkiſchen, unveränderliche Werte fchöpfe- 
riſcher und organiſierender, ſittlicher und geiſtiger Arbeitskraft an« 
erkennt. Es hat in die Entwicklungsgeſchichte der menſchlichen 


Kultur erſtmals den Begriff der Werktätigkeit eingeführt, gleich⸗ 


ſam als einer Wünſchelrute, welche die verdeckten Lebensquellen 
des Rechts und der Geſetze vernünftigen, harmoniſch abgeſtuften 
und ausgewogenen Zuſammenlebens der Nationen findet, deren 
ſubjektive Eigenkräfte ans Licht führt und ſo ſelbſtgewiſſem 
Geiſtesleben, aufrechter Menſchlichkeit und echtem Menſchenglück 
eine Gaſſe bricht. Es hat freilich zugleich im Gegenſatz zu Eng— 
land, das mit allen möglichen knifflichen Mitteln jenes Feindſelig— 
keitsgeſetz zu maskieren ſucht, ſich ſtets offen dazu bekannt; aber 
wiederum nur aus den Tiefen echter Wahrheits- und Friedens⸗ 
liebe heraus, weil noch von jeher und überall Ehrlichkeit und un— 
maskiertes Vertreten des Ichwillens, ſeiner Macht- und Rechts⸗ 
bildungsnormen mehr zur Förderung des Sittengeſetzes und ver- 
nünftigen Vertragens unter Menſchen und Völkern beigetragen 
haben als halb oder ganz unehrliche Verhüllungen. 

Wo keine ſtraffe Zucht beſteht, kann kein Friede, keine Ord- 
nung, keine geſicherte Ruhe ſein. Bloße Gleichheit iſt nichts als 
ein Zeichen der Unfreiheit, wahre Freiheit beruht auf Unterjchied- 
lichkeit, auf Über: und Einordnung, und kann nur da beftehen, 
wo der Wille zu unabhängiger perſönlicher Überzeugung geſchützt, 
zu ungehemmter Betätigung aber nur inſoweit gefördert wird, 
als er durch den „Engpaß der Geſetzmäßigkeit“ geht und ſich frei⸗ 
willig, am Zügel des Pflichtgeſetzes, in den Dienſt der Arbeit an 
der allgemeinen Völkerwohlfahrt ſtellt. Gerade in ſolcher Arbeits» 
leiſtung ſteht aber der vielgeſchmähte deutſche Militarismus an 
erſter, ja unerreichter Stelle. Die perſönliche Ausbildung, der 
Ichſtolz, wie er eben nur in einem Heer möglich erſcheint, in dem 
jeder Stand und jeder Beruf ſeine Vertretung hat, iſt es, worauf 
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fid) vorab die Kraft unſerer Armee begründet. Jeder einzelne ift ` 


ſich bewußt, ein abhängiges und doch wieder ſelbſtändiges Organ, 
ein für fid) verantwortlicher Vertreter der geheiligten Überliefe- 
rungen ſeines Regiments, ſeiner Waffe zu ſein, und jeder dieſer 
Truppenteile fühlt ſich wieder unter der Führung des höchſten 
Kriegsherrn mit dem Ganzen in einer glücklich ausgewogenen 
körperſchaftlichen Einheit aufs innigſte verſchmolzen. Alles, was 
im Rahmen dieſes Gemeinſchaftslebens ſich vollzieht, geſchieht 
aber nicht um ſpekulativen Gewinns willen, ſondern vorab aus 
Cbr. und Pflichtgefühl; wenn irgendwo fid) die Forderung er- 
füllt, Deutſchſein heiße eine Sache um ihrer ſelbſt willen, unter 
dem kategoriſchen Imperativ des an einen ſittlichen Weltplan ſich 
gebunden fühlenden Menſchen tun, dann geſchieht es in unſerer 
Armee. Stets hat der deutſche Offizier — es ſei nur an Männer 
wie Scharnhorſt, Boyen, Clauſewitz, Gneiſenau, Moltke erinnert 
— eine Ehre darein geſetzt, im Wetteifer mit der Volks⸗ wie der 
höheren Schule Erzieher eines Volks zu ſein, und er iſt ſo zweifel⸗ 
los einer der erſten Baumeiſter jener Macht, die das Ausland halb 
bewundernd, halb neidiſch das „deutſche Organiſationsvermögen“ 
nennt. Denn woher ſtammt letzten Endes das ſubalterne Ge— 
ſchimpfe der Franzoſen über unſere Raſſe, in das Sir John Bull 
bundesbrüderlich einſtimmt? Weil beide über unſere „Betrieb— 
famfeit" verärgert find. Weil fie fühlen, daß aus den Quell- 
gründen dieſer unſerer Weltanſchauung eine allgegenwärtige 
Stoßkraft fließt, der ſie nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen 
haben. Weil ſie ſehen, daß wir die überall wirkſame Triebwelle 
ſind, die ſie zu unerhörten Anſpannungen zwingt, während ſie 
mühelos genießen möchten, daß wir gleichſam die Weltkontrolluhr 
der Arbeit ſind, die ihr Schaffen und deſſen Lohn unter ſcharfe 
Aufſicht ſtellt, und daß wir das Weltgewiſſen find, das die Träg- 
heit, die Genußſucht, die Phraſenhaftigkeit ihrer Lebensauffaſſung 
nicht duldet, Eben diefe auf militärische Zucht fid) ſtützende fern. 
hafte nationalwirtſchaftliche Kraft ijt aber tatſächlich die Pfahl: 


wurzel unferer Friedfertigkeit. Aufrichtige Engländer ſelbſt haben 
auch noch in der Kriegszeit anerkannt, daß das Deutſche Reich 
keinen Kampf nötig gehabt habe, um ſein Weltmachtprogramm 
durchzuſetzen, weil es eben über genug andere Waffen verfügte, 
ſich die Wege zu dieſen Zielen freizumachen. Und das eben iſt 
die Quinteſſenz des Problems: der Wille zum Frieden, den wir 
vor 1914 ſo oft — vielleicht zu oft — betont haben, war keine 
hohle Phraſe, ſondern die auf ein ſtarkes Schwert geſtützte Fried. 
fertigkeit, tatſächlich die Schrittmacherin unſerer nationalen Zu: 
kunftsgröße. : 

Wenn Gromer bei Gelegenheit ber Haager Beratungen das 
Urteil abgab, die wirkliche Sünde Deutſchlands fei zu große Offen: 
heit, die es verſchmähe, die Nacktheit ſelbſtſüchtiger Handlungen 
mit ſchönen Menſchlichkeitsphraſen zu verkleiden, wozu die briti⸗ 
(den und franzöſiſchen Staatsmänner „ihr Anſtand“ (1) immer 
treibe, ſo iſt der Ausſpruch nichts anderes als ein Hinweis auf die 
einſtweilen unüberbrückbare Tiefe der Kluft zwiſchen deutſcher und 
engliſcher Weltanſchauung. Wir bekennen uns offen zum „Mili- 
tarismus“, weil wir in ihm die Grundlage eigenſtändiger, aus den 
Stahlquellen deutſchen Weſens geſchaffener und höher ſtehender 
Lebensformen würdigen, ja heilig halten. Fichte, der geiſtige Er⸗ 
neuerer Deutſchlands nach der Napoleonſchen Kriſenzeit, hat ein⸗ 
mal gemeint: „Nicht die Gewalt der Armee noch die Tüchtigkeit 
der Waffen, ſondern die Kraft des Gemütes iſt es, welche Siege 
erkämpft“. Der Deutſche denkt nicht daran, den Machtgedanken, 
das Prinzip jedes Staats, durch Klebzettel vom Internationalis⸗ 
mus und flacher Weltbürgerei zu verdecken, und ihm iſt das 
Utopiſche der modiſchen Friedensbewegung ſchon damlt gegeben, 
daß ſie jenes Feindſeligkeitsgeſetz gänzlich aus dem politiſchen 
Weltgeſchehen ausſtoßen möchte. Aber er erkennt zugleich eben 
in der Wehrhaftigkeit und Kriegstüchtigkeit eine Offenbarung 
und Bekräftigung der beſten nationalen, ſeeliſchen und ſittlichen 
Kräfte: vorab einer wahrhaft großen, opferwilligen Vaterlands⸗ 
liebe, welche noch von jeher als Quellgrund wirklicher Menſchheits⸗ 
liebe und Verträglichkeit ſich bewährt hat. Mit Recht iſt von jener 
Zeit der Freiheitskämpfe geſagt worden, daß damals Deutſchland, 
im Gegenſatz zum Entwicklungsgang aller anderen Nationen, erſt 
ſeine Macht gefunden, erſt ſein Weltreich des Geiſtes und dann 
ſein Weltreich im politiſchen Raum begründet habe. In dieſem 
Sinn ſchrieb der geniale, gemütstiefe Hölderlin auf den Altar 
Deutſchlands die flammenden Worte: 


„O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
Und allverkannt!“ 


Und in ſolchem Empfinden durfte ein Graf zu Stolberg dieſe 
Verſe des Dichters des „Hyperion“ in den Strophen deuten: 


„Ja, Herz Europas ſollſt du, o Deutſchland, ſein! 
So dein Beruf. Es ſtrömt die Empfindung dir 
Aus vollen Adern, kehret ſtrömend 

Wieder zu dir in vollen Adern! 


Gerecht in Spendung, gönneſt du jedem Glied, 
Was ihm gegeben; eigneſt, veredelnd, dir 

Das Gute zu von allen, gibſt es 

Allen veredelt zurück, unkundig 


Des eitlen Neides, weil du, ſo gut als reich, 
In eigner Fülle ſchaltend, des Heimiſchen 
Mit Liebe pflegſt, doch auch des Fremden 
Pflegeſt mit Liebe des weiten Herzens.“ 


Mit anderen Worten: wie allein der Held, ber fid) in religiójem 
Verantwortlichkeitsgefühl dem Dienſt der Geſamtheit unterſtellt, 
ein wahrer Menſchheitserlöſer iſt, ſo kann nur das Volk, das aus 
dem Prinzip des eigenen ſittlichen Weſens und der Fülle der 
Ideale eines großen Herzens und tiefer Heimatliebe handelt, bei 
anderen Völkern die Bedingungen der Freiheit ihrer Ichgeſtaltung 
nach eigenem Geſetz als unantaſtbares Gut achten und ihnen der 
Bürge der Einſtellung der Weltpolitik auf die Linie eines wahr⸗ 
haft rechtlichen, freiheitlichen Weltordnungs⸗Friedens ſein. In 
ſolchem ſtolzen Bewußtſein nimmt heute Deutſchland den Fehde- 
handſchuh, der ihm auf das Vergleichsangebot hin vom Feind zu- 
geworfen wurde, auf zum letzten entſcheidenden Kampf: gleich 
jenem Ritter auf dem Meiſterwerk Albrecht Dürers, der, vom 
Scheitel bis zur Sohle eiſengeſchient, unbekümmert um Tod und 
Teufel, weil innerlich frei, geradeswegs auf dem Pfad gelobter 
Pflicht ernſten Sinnens, aber ſiegesgewiß voranſchreitet. 
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Bilder aus großer 3eit. 


Die Ankündigung unſeres uneingeſchränkten 
Untere ebootkrieges hat der Präſident der Ber- 
einigten Staaten von Nordamerika damit beant⸗ 
antwor et, daß er dem deutſchen Botſchafter in 
Waſhington Graf Bernſtorff ſeine Päſſe zuſandte 
uıd den amerikaniſchen Botſchaſter Herrn Gerard 
aus Berlin abberief. Das fab fo aus, als jeien die 
Vereinigten Staaten entſchloſſen, ſich an der Seite 
der Entente in den Krieg zu ſtürzen und ſich 
nicht nur, wie bisher, durch die Lieferung von 
Geld, Munition und Nahrungsmitteln an die 
Entente zu bereichern, ſondern fid) ſelbſt zu ot fern, 
um die Entente zu ſtützen. Präſident Wilſon, 
der als Friedensmacher ſich zwar angeboten, aber 
nichts meiter erreicht hatte, als daß die Entente 
unverblümt ihre wahnwitzigen Kriegsziele be⸗ 
kannte, tat wirklich ſo, als ob er nun ſein Schwert 
in die Wagſchale legen werde und ſich einbilde, 
damit den Krieg zugunſten der Entente ent» 
ſcheiden zu können. Einen halben Tag lang 
ſcheint denn auch, wenn man Reuters Tele⸗ 
grammen trauen will, eine ungeheure Kriegs» 
begeiſterung in den Vereinigten Staaten geherrſcht 
zu haben, während ſich bei uns kein Menſch 


über den Abbruch dieſer diplomatiſchen Bezie- 


hungen auch nur einen Augenblick beunruhigte. 
Feindlicher, als ſich Präſident Wilſon und die 
Vereinigten Staaten während dieſes ganzen 
Krieges zu uns geſtellt hatten, konnten ſie es 
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auch nach dem Abbruch der diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen nicht mehr tun, — dafür jorgen ihre 
eigene militäriſche Minderwertigkeit, ihre be⸗ 
E Furcht vor Mexikanern und Japanern, 
er weite en und nicht zuletzt unfere Unter: 
ſeeboote. as wurde auch den Amerikanern 
nach zwölfſtündiger 5 eee und 
ſie begannen ſich über die ſchönen Ausſichten, 
die die energiſche Aktion ihres Präſidenten ihnen 
eröffnet hatte, lebhaft zu beuntubigen. Die 
neuttalen Staaten Europas taten ein übriges, 
um Wilſons kriegeriſchen Eifer zu dämpfen, — 
ſie erklärten, nicht mitmachen zu wollen. Herrn 
Wilſons Schwert wird alfo wohl in der Scheide 
bleiben, da er niemals die Abſicht hatte, es zu 
zücken, ſondern nur ſo tat, als ob er es zücken 
werde, um die europäiſchen Neutralen zu einer 
Unvorſichtigkeit zu veranlaſſen. Er hat ſich be⸗ 
eilt, zu erklären, daß er niemals daran gedacht 
habe, in amerikaniſchen Häfen liegende deutſche 
Schiffe zu beich'agnahmen, und auch ſonſt noch 
einiges verlauten laſſen, das ihn zur Abwechſe⸗ 
lung wieder als einen Hort des amerikaniſchen 
Friedens, der den amerikaniſchen Geſchäften 
förderlich iſt, lennzeichnet. Daß unſer Botſchafter 
in Waſhington ſeit Ausbruch des Krieges eine 
außerordentlich ſchwierige Stellung gehabt hat, 
iſt unter dieſen Umſtänden ſelbſtverſtändlich. Trotz 
der ganz offenen Parteinahme der Vereinigten 


Anterſeeboot in voller Fahrt. 
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Auf der fommanbobrüde eines deufichen Anterſeebooles. 


Deutiches Unterfeeboof bei ſchwerem Wetter. Phot. M. F. u. F. 


Staaten für die Entente es nicht zu einem offenen 

Bruch kommen zu laſſen, war ſeine Aufgabe, die 

Graf Bernftorff oft vielleicht mit großer Selbfi- 

überwindung, immer aber mit außerordentlichem 

Geſchick und großer Geduld gelöft hat. Bis zu 

dem Augenblick gelöſt, wo uns der Abbruch der 
diplomatiſchen Beziehungen zu den Vereinigten 

Staaten gleichgültig laffen konnte und wir über- 
eugt ſein durften, daß das amerikaniſche Beiſpiel 
n Europa nicht weiteres Unheil anrichten würde. 
Das Spielen mit der Gefahr liegt den Amerikanern 
allerdings zu ſehr im Blut als daß ſie nun des 
böſen Spie s ganz überdrüſſig fein und fid) darauf 

beſchränken könnten, bis zum Ende ganz ruhige 
Zuſchauer des europäiſchen Krieges zu bleiben. 
Schon ſind zwei amerikaniſche Schiffe unterwegs, 
um die Probe zu machen, ob unſere Unterſeeboots 
erklärung ernſthaft gemeint iſt, oder ob ſich ameri⸗ 
kaniſche Schiffskapitäne ſtraflos über die Beſtim. 
mungen hinwegſetzen dürfen, die wir für die 
Blockade ber Entenieländer getroffen haben. Wir 
können nur wünſchen, daß dieſe Naſeweiſen nich 
durch einen glücklichen Zufall unſeren Unterſee 

booten entgehen. ollten ſie auf den Meeres. 
grund befördert werden, ſo würde dieſes Ereignis 
in den Vereinigten Staaten natürlich wieder einen: 
ungeheuren Kriegsrummel entfachen, und Profeſſor 
Wilſon würde wieder mit feinem Säbel raſſeln, viel»: 
leicht ſogar genötigt ſein, um ſich nicht zu einer ganz 
lächerlichen Figur zu machen, ihn wirklich zu ziehen! 
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Mhotothel. 


Abtransport eines abgeſchoſſenen franzöſiſchen Flugzeuges. 


Dos können wir in Ruhe abwarten. Sogar in Frankreich und 
England gibt es bereits vernünftige Leute, die nicht mehr daran 
vveiſeln, daß der rückſichtsloſe Unterſeebootkrieg den Rieſenkampf 
vollends zu unſern Gunſten entſcheiden wird. Erſt dann, wenn 
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England wirklich niedergeworfen ift, droht den Vereinigten Staaten 
die gelbe Gefahr, vor der fie ſchon feit einem Jahrzehnt zittern. 
Der Augenblick wird kommen, in dem die Vereinigten Staaten 
bedauern werden, die Kriegslieferanten der Entente geweſen zu 
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Artillerie auf dem Marie durch St. Ouenfin, 


fein und mit uns 
die diplomatiſchen 
Beziehungen abge⸗ 
brochen zu haben, 
was ja nach Pro⸗ 
feſſor Wilſon noch 
nicht notwendig den 
Krieg bedeutet, aber 
uns doch in die 
Lage verſetzt, mit 
Gemütsruhe zuzu⸗ 
ſehen, wie es drüben 
in Amerika zugeht. 
Einem zweiten ame⸗ 
rikaniſchen Verſuch, 
uns zu bluffen, trat 
die deutſche Regie⸗ 
rung ſofort mit aller 
Schärſe entgegen. 
Als das Lügen- 
bureau Reuter die 
Nachricht verbreitete. 
Deutſchland habe die 
Schweiz erſucht, der 


amerikaniſchen Re⸗ 
peung mitzuteilen, 
aß wir nad) wie 
vor bereit feien, 
mit den Bereinigten 
Staaten über ble 
mit dem U-Boote 
krieg zuſammenhän⸗ 
ende Sperrgebiet⸗ 
rklärung zu ver» 
andeln, wurde dieſe 

chricht von der 
deutſchen Regierung 
M richtig geſtellt, 
daß nicht Deutſch⸗ 
land durch Vermit⸗ 
telung des ſchweize⸗ 
riſchen Geſandten die 
von Wilſon abge⸗ 
brochenen Bezie⸗ 
hungen wieder an⸗ 
zuknüpfen verſucht 
habe, ſondern daß 
der ſchweizeriſcheGe⸗ 
ſandte in Waſhing⸗ 
ton ſich telegraphiſch 
erboten habe, falls 
Deutſchland damit 
einverſtanden fei, 
Verhandlungen zu 
vermitteln. Deutſch⸗ 
land hätte ſich, vor⸗ 
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Elefanten als Zugtiere in ben Strafen Berlins. 
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Zuni uneingeſchrankten Unterſeebools kriege: Torpedotreſfer. 


Granattreffer, 


Bin. Il. Gel. biet, 


ausgelegt, daß zu⸗ 
nächſt die diploma; 
tiſchen Beziehungen 
zwiſchen uns und 
den Vereinigten 
Staaten wiederher⸗ 
geſtellt worden mà. 
ren, vielleicht bereit 
finden laſſen, gewiſſe 
Zugeſtändniſſe auf 
dem Gebiete des 
amerikaniſchen Per⸗ 
ſonenverkehrs in Be⸗ 
tracht zu ziehen. 
Aber die durch den 
unbeſchränkten U- 
Bootkrieg über un. 
ſere Feinde ver⸗ 
hängte Sperre wäre 
unter keinen Um» 
ſtänden elockert 
worden. n ber 
entſchloſſenen Durch⸗ 
brung unferes U» 

ootkrieges gegen 
die geſamte über. 
ſeeiſche Zufuhr un. 
jerer Feinde gibt es, 
wie amtlich nod). 
mals betont wird, 
kein Zurück mehr. 
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Der eiſerne Mann. 


Roman von Rudolph Stratz. 


Illustriertes Familienblatt. & Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Die Formel, Copyright“ dürfen 
wir, da geſeßlich ſeſtgelegt. 
nidi verdeutſchen. Die Red. 


Ach jo . 


" ſagte Chriſtiane. 


(7. Fortſetzung.) 


Chriſtel erfreut und ging in das Haus. 
immer wenn's drohte, ſchief zu gehen, haben wir | Lüdiger ſchüttelte den Kopf. 
j rr wieder aus dem Dreck gezogen. Im Frieden ver- 


Frau von 


„Ich begreife nicht, die Nattweiler Ulanen ſind doch ſo 
it man das leicht. Aber im Krieg fällt die Verantwortung ein ſchönes Regiment. Da tann fih doch nichts Böfes . . . 
tvi uns! Wenn es überhaupt noch je Krieg geben ſollte!“ | was hat fie nur?“ 


Ja . . ich verſteh! Aber fage: wenn man nun ſelber „Da oben ſitzt ſie an ihrem Fenſter und ſchreibt einen 
de richtige Brief!“ 

E D JE wd 
2, m von Lüdiger 
E bestes CH c d zu si o o gës ` vertauſchte 
gn durchaus t E» K "n bie Garten: 
Ven Leuten Er & j Ay aÈ & a 2 e 3 ſchürze mit 
die anderer der Haus: 
[. Reinung joppe an» 
ox pese Mein lieber Bruder, fag mir an, ANON 
Ichwerd' Marichiert denn die Kolonne zimmer. Die 
daß mal an Dod) immer Mann vor Mann? Abendſonne 
Futenſchrei⸗ Und trägt noch die Madonne des Juni 
i Rann, Die heilige Fahne voran? 1914 lag 
mich AE ion über 
4 ` rot er. Wie meint's der liebe Mond fo gut. den bis zur 
lawigen . Mit feinem flimmermatten T s : VÀ d HK Lp. RE Dede reichen: 
det Ges Geleucht er auf mir ruht E e 4655 . d denRegalen, 
C lachte Und wirft ſo ſeltnen Schatten. dé » d E SCH ri KI voll von mi: 

der ch. Es Der funkelt wie Perzensblut. P» LOS e IN: litäriſchen 
werjingte Se yM ER SS j Werfen in 
bea ernſtes, Mein Deutſchland ift fo weitgerückt. er vier Spra⸗ 
Äere Be: Da ilit vom Sternenſcheine den, ben 
; „Das Ein Bäuslein überihmückt. Ctapeín von 
" — Jn dem hält wohl die Meine Kartenmap⸗ 
Kx ud Ihr Haupt in ein cuch gedrückt 5 araa 
de weiß Mein Bruder, lieber Bruder du, meefachblät⸗ 
9 ſcon Durchſchrelen nicht Befehle tern vom 
3 Bir Die felge Winterruh? Rußki Inva⸗ 
En froh Gott ruft der armen Seele lid bis zum 
| Des armen Soldaten zu. Streffleur, 
von der Ar⸗ 
Bans Bauer, my und Na⸗ 
E ETT v) Gazette 
bis zur Re- 
ET 2c ze Militaire 
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auf bem ebenſo rieſigen wie einfachen Schreibtiſch. Da- 
neben Stöße von Briefen. Briefe aus der Armee. Otto 
Lüdiger war nicht mehr in der Armee, deren Uniform er 
trug, und doch mitten in ihr, in ihrem Geiſt, in Kopf und 
Herz der vielen Hunderte und Tauſende von Offizieren, die 
im Laufe ſeines Lebens durch ſeine Hand gegangen, von den 
Fähnrichen der Kriegsſchule da oben auf dem Brauhaus: 
berg bis zu den Leutnants drüben in ber Berliner Doros 
theenſtraße, in den Hörſälen der Kriegsakademie, von dem 
Offizierkorps des neugebildeten Infanterie-Regiments im 
Often bis zu den Herren in der großen Bude am Königs- 
platz, dem Generalſtab, von den höheren Adjutanten in 
Brigade unb Diviſion bis zu den Generalen jelbft.- Wo 
irgendwo zwiſchen Maas und Memel in dem deutſchen Heer 
befohlen und geübt, gedacht und geſchrieben wurde, da 
wirkte auch etwas von ihm mit. Wo in einem Caſino in 
Oſt und Weſt buntes Tuch verſammelt war, da war auch 
irgendwo ein Stück von ihm. 

Er ſetzte ſich an ſeinen Arbeitstiſch, entfaltete zwei große 
Karten, eine von Rußland, eine von Frankreich, ſchob eine 
Karte des Deutſchen Reichs dazwiſchen und ſah ſie an. Je 
mehr ſich die Abendſchatten niederſenkten, deſto ernſter 
wurden ſeine Züge. Als er ſich endlich erhob, lag beinahe 
völlige Nacht über dem kleinen Europa auf der Schreibtiſch— 
platte. Er verabſchiedete ſich von ſeiner Frau und ging 
durch Potsdam nach dem Bahnhof. Die Soldaten auf den 
Straßen, die baumlangen Gardedukorps, die Rieſen des 
Erſten Garderegiments, die grünen Jäger, die roten 
Huſaren, die Garde⸗Ulanen, die Muſterkarte des Lehr⸗ 
bataillons kannten ihn in feinem ſchlichten dunkeln Bürger- 
kleid nicht. Aber ſchon alte Feldwebel grüßten ſtramm wie 
einſt den verehrten Vorgeſetzten, und von den Offizieren 
legte jeder ſchon von weitem die Hand an Helm und Mütze. 
Er wandelte wie ein Vater der Armee, in die er vor faſt 
einem halben Jahrhundert eingetreten, und die er vor zwei 
Jahren ſchweren Herzens verlaſſen, um Jüngeren Platz zu 
machen. 

Eine halbe Stunde ſpäter umfing ihn Berlin, ein toſen⸗ 
des Lichtmeer, ein Zwitter von Tag und Nacht, ein ſtür⸗ 
mender Wettlauf von Menſchen, Pferden, Autos, Elektri⸗ 
ſchen, Stadtbahnen über und unter der Erde, ein Wirrſal 
von tauſend Tönen in der Hetze der Arbeit, dem Fieber des 
Genuſſes. Hier wußte niemand, wer der alte General war. 
Man drängte ſich an dem ſchlichten, grauköpfigen Herrn 
vorbei. Würdigte ihn keines Blicks. Was hier auffallen 
ſollte, mußte ſchreiend und bunt, was man bewundern 
ſollte, aus dem Ausland ſein. In atemloſen Reihen raſten 
die Autos durch den lauen Sommerabend zu Iſadora 
Duncan und der Pawlowna, zu Caruſo und der Dufe. 
Pariſer Ehebruchſtücke lockten an den Litfaßſäulen, ein 
Pariſer Conférencier zeigte den Deutſchen Eleganz, ein 
Pariſer Schneider den deutſchen Frauen die Hoſenröcke der 
Pariſer Halbwelt, ein Pariſer Aſthet die Körperkultur. Ein 
Franzoſe in Amt und Würden lehrte das muſikaliſchſte Volk 
der Erde die Grundlagen der Muſik, ein belgiſcher Profeſſor 
das Volk des fortgeſchrittenften Kunſtgewerbes die Kunſt⸗ 
regeln. „Allons, ma petite!“ mahnten bie franzöſiſchen 
Bonnen. Die Schutzleute Unter den Linden zeigten durch 
Armbinden, daß ſie Franzöſiſch konnten. Franzöſiſch waren 
die Speiſekarten und die Geſchäftsſchilder. Die Stätten der 
Lebeluft hießen Moulin⸗Rouge und Chat Noir und Pavil⸗ 
lon Mascotte, genau wie in Paris. Bis auf das Lächeln 
der Fremden, die dies Stück Reichshauptſtadt für Berlin 
und für Deutſchland hielten und den Eindruck über den 
feindlichen Erdball weitertrugen. 

In der Potsdamer Straße traf ſich jeden Donnerstag⸗ 
abend ein Kreis alter Offiziere im Ruheſtand. Sie waren 
der Zeit um ſie her fremd. Sie, die guten Sechziger und 
angehenden Siebziger, gehörten zu den ausſterbenden Grau- 
köpfen in Deutſchland, die vor fernen, fernen Zeiten, vor faſt 
einem halben Jahrhundert des Friedens noch da draußen | 


das huſchende Zwitſchern bes unſichtbaren bleiernen Vög⸗ 


leins am Ohr vernommen, das weinerliche Greinen des 
Querſchlägers bis zum Staubwirbel am Boden, das trockene 
Tack des Schuſſes im Fichtenſtamm, die hohe Heulbahn der 
Granate. 

Sie trugen noch das ſelten gewordene Schwarz ⸗Weiß 
des Eiſernen Kreuzes auf der Klappe des ſchwarzen Rocks, 
und ebenſo der General von Lüdiger, der hereintrat und ſich 
zwiſchen ſeine Freunde ſetzte. Sie waren heute ernſt. Einer 
aus der Tafelrunde fehlte, der war vorige Woche zur großen 
Armee abgegangen. Wieder ein Kamerad von Gravelotte 
und Sedan weniger. So war man auf Anno Siebzig ge: 
kommen und auf Frankreich. 

„Wenn man die Stimmung in Frankreich richtig cr- 
faſſen will,“ ſagte Exzellenz von Lüdiger, „dann muß man 
ſich nicht mit der Militärpreſſe und den Armeetrinkſprüchen 
beſchäftigen. Daß dieſen Leuten der Kamm nachgerade bis 
zur Unzurechnungsfähigkeit ſchwillt, das willen wir ja ...“ 

„Sondern?“ | 

»- ſondern mit den Schulbüchern ... nein — 
lachen Sie nicht: einfach mit den Leſebüchern für die Volks⸗ 
ſchulen in ganz Frankreich. Ich verfolge ſie grundſätzlich 
ſeit vielen Jahren. Man kann den Blödſinn von Elſaß⸗ 
Lothringen und der Revanche und der Stunde der Befreiung 
gar nicht ſchildern! Wenn man bedenkt, daß diefe Idee [eit 
dreiundvierzig Jahren jedem Schulkind drüben eingehäm— 
mert wird, und wie ſolche Eindrücke der Jugend haften 
dann hat man erſt den Schlüſſel zur Lage. Alle waffen 
fähigen Männer, die Frankreich augenblicklich hat, bis ar 
die Fünfzig heran, ſind durch dieſe ſyſtematiſche Schule der 
Revanche gegangen. Jedem iſt ein Stück davon hänger 
geblieben. Wenn er's auch halb vergeſſen hat unb feiner 
Beruf nachgeht, bei richtiger Gelegenheit fliegt die Pulver 
tonne auf!“ | 

„Ach — es gibt ja keinen Krieg!“ ſagt R 
ral von Hollundt. . E EES SC 

„Ich glaube auch nicht mehr daran!“ murmelte Ex 
zellenz von Sickt. | 

Die alten Militärs verſtummten. Sie hatten ihr: 
Pflicht im Leben getan. Ihr Tagewerk hinter ſich. De 
Kellner trat heran und legte das Abendblatt auf den Tiſch 

„Was Neues, Hollundt?“ 

D „Der Zar beruft im Herbft drei volle Reſerve⸗Jahrgäng. 
„Das ſind rund 
Grenzen mehr!“ 

„Delcaſſé endgültig Kriegsminiſter!“ 

„Zeichen der Zeit!“ ſagte General von Lüdiger. E 
hatte geſchwiegen, als die andern keinen Krieg mehr na! 
und fern zu ſehen glaubten. 

l „Der Erzherzog⸗Thronfolger von Oſterreich⸗Ungarn geh 
dieſer Tage zu den Manövern nach Serajevo!“ 

„Schade, daß Serajevo ſo weit iſt! Das wäre in 
ani, das mal mitangufeben! So ein Gebirgs 
reg..." 

„Das heißt: ein Krieg im Frieden“ 

. . bis vielleicht doch irgendwo auf der Welt einma 
aus dem Frieden Krieg wird“, ſagte der General vol 
Lüdiger. ; 


zwei Millionen Ruſſen an unfer 
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„Stenographieren Sie, Fräulein Knecht: „Wenn auch de 
politiſche Himmel Europas jetzt in dieſen letzten Sulitageı 
1914 jo ſchwarz umwölkt erfcheint wie feit einem Jahr 
hundert nicht ...“ 

„Bitte Ruhe draußen!“ 

„Tür zu, Herr Kollege! Man verſteht ja kein Wort be 
dieſem ewigen Telephongeklingel ...“ 

„Hier Redaktion der „Straßburger Münſterzeitung! 
Wer dort?“ 

„Herrgott — ift das ein Lärm auf den Treppen 
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„Das ganze Haus fteht auf dem Kopf 
„Nein! Wir geben telephoniſch keine Austunſt 
jahren fo [dor beinahe aus der Haut!“ 

Halb zwölf Uhr nachts! In einer halben Stunde Re⸗ 
daktionsſchluß 

„Da bimmeln ſie ſchon wieder!“ 

„Wie? Herr Bollin ſelbſt? Herr Vollin iſt nicht zu 
reen! Der hat mehr zu tun!“ 

Herr Bollin! Das Publikum will Extrablätter! 
Debt auf der Straße zu Hunderten vor dem Fenſter!“ 

„poft“, „Landeszeitung“, EES: geben jebt 
auch nod) ſpät 
nachts neue Ex⸗ 
trablãtter þer- 
aus!“ 

„Laſſen Sie 
doch Nr. 7 druk⸗ 
Im!" 

„Die Setzer 
können fid) doch 
nicht zerreißen! 
die wiſſen ja 
nicht mehr, wo 
ihnen der Kopf 


Wir 


Es 


Sie, wir hier?“ 

„Hier Redak⸗ 
lion] Nein. Herr 
Bollin kann nie” 
mand empfan⸗ 
gen. Er 
diktiert den Leit⸗ 
artikel für mor: 


lein Ser 
Jean Bollin 
ging im Neben⸗ 
raum auf und 
nieder. Er war 
bleich. Seine 
Stimme bebte. 
„Aber eben 
weil wir an die 
Geſittung der 
Welt glauben, 
dürfen wir auch 
an den Frieden 
der Welt glau⸗ 
den. Wir glau⸗ 
ben an den Frie⸗ 
Xn, weil der 
krieg unmöglich 
it. Nach jeder 
Erwägung der 
unft un⸗ 
möglich. Der 
Gelboorrat der 
Erde wr de nicht 
für vier Wochen eines ſolchen Krieges reichen. Die einfachſten 
wirtſchaftlichen Lebensbedingungen der Völker verbieten ihn. 
der einmütige Wunſch ber Menſchheit. Der brüderliche Wille 
vr Jüſten. Nicht umſonſt ſteht der Friedensengel im 
Haag... Warum ſchluchzen Sie denn, Saum Knecht?“ 
Ach, meine Tante drüben in Nancy 

Aft fie krank?“ 

„Vorhin hat fie geſchrieben: alle Urlauber vom 69. und 
79. Linienregiment find telegraphiſch zurückberufen. Auf der 
Place Stanislaus ſtehen die Leute zu Tauſenden mit bloßem 
Kopf und fingen die Marſeillaiſe . ." 


SEN am NON 


Jean Bollins Stirne umwölkte fid) bei dem Namen 
Nancys, dieſer ewig fladernden Feuerſtelle nahe dem Stroh- 
dach der deutſchen Grenze. Er ſchaute düſter auf den elek⸗ 
triſch hellen Hof. In Haufen harrten auf ihm zwiſchen den 


Papierballen und Wagen die Extrablatt⸗Verteiler, Frauen 


und Kinder, auf die ſiebente Ausgabe des heutigen Tages. 
Durch das offene Fenſter ſtrömte die heiße Luft der Juli⸗ 
hitze 1914. Man hörte durch die Mondnacht das ferne 
Summen der Tauſende, die aufgeregt die Altſtadt, Blaue⸗ 
wolkengaſſe, Meiſengaſſe und den Hohen Steg erfüllten. 
„. . . Der Friedenstempel im Haag. Der Zar hat ihn 
errichtet. Der 
Zar kann un⸗ 
möglich jetzt den 
Befehl zum 
furchtbarſten 
Krieg aller Zei⸗ 
ten geben. Auf 
ſein Haupt fällt 
eine Schuld, die 
kein Sterblicher 
tragen kannl'. . 
So! Schluß. 
Gleich in die 
Setzereil“ 
Im winkeli⸗ 
gen Gebäude 
der „Münſter⸗ 
zeitung“ ging es 
zu wie bei 
Ausbruch eines 
Brandes. Es 
war ein Laufen 
auf den Trep⸗ 
pen, ein Türen⸗ 
ſchlagen, ein Ru⸗ 
fen durch die 
Gänge, ein 
Sturmläuten al: 
ler Fernſprecher. 
Jean Bollin 
ſtand allein vor 
den Telegramni - 
ſlößen feines Ar⸗ 
beitstiſches. In 
dieſen Depeſchen 
zitterte die Welt. 
Dies Haus ſchien 
von einem un⸗ 
terirdiſch grol⸗ 
lenden Erdbeben 
zu ſchwanken, die 
Stadt, Europa, 
der Erdball. Die 
Kurſe der Bör⸗ 
ſen ſtürzten wie 
baufällige Türen 
zuſammen, die 
Kaiſer und Kö⸗ 
nige eilten über 
Länder und Meere zu ihren Thronen, die Großen 
der Reiche haſteten von Gebirge und See nach ihren Haupt⸗ 
ſtädten, die Volksvertreter Europas waren in Schnellzügen 
und Automobilen zu ihren Parlamenten unterwegs. Die 
Zeitungen aller Zungen kamen mit dem Sturmwind ber Be- 
gebenheiten nicht mit, erſchienen welk, veraltet, verſpätet um 
Wochen, die in Wirklichkeit Stunden waren. 

„Die Notabeln machen einen rein verrückt!“ ſagte in der 
Tür der Chefredakteur Dr. Francois Nachbar. „Alle 


Zimmer voll! Landtag. Regierung. Jeder fragt nach 
Ihnen!“ 


Bhol. Aug. Rupp. 
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„Ich komme!“ 


fid) aufgeregte Männerköpfe. Herr Vütſchli, der Schwarz: 
wälder, ſaß hemdärmelig, die Zigarre im Mund, und ordnete 
die fortwährend von hinten auf ſeinen Tiſch fliegenden De— 
peſchen. Er war außer ſeinem Hauptberuf ein heimlicher 
Dramatiker. Seine Kohlenaugen leuchteten trotz aller Sorge 
der Zeit in einem ſtillen Triumph, daß die Welthiſtorie, die 
er ſonſt im ſtillen Stübchen in Jamben beſungen, nun leib— 
haftig als Kriegsgöttin vor ihm ſtand. Man beugte ſich über 
ſeinen Stuhl, ſchaute ihm über die Schulter, geſtikulierte. 
Deutſch und Franzöſiſch ſchwirrte durcheinander. Herr 
Bütſchli ließ ſich nicht ſtören. 

„Ach — endlich Paris!“ 

„Mais où est done le bulletin Rappaport?“ 

„Tiens . . . Moßjö Steinert überſetzt es ja eben!“ 

An einem Nebentiſch übertrug der Redaktionsvolontär, 
ein junger norddeutſcher Germaniſt, den franzöſiſchen Bericht 
des Herrn Rappaport, des Pariſer Vertreters, in ein 
deutſches Stenogramm. 

„Was meldet er?“ 

„Eigentlich nichts! 
auf Rußland!“ 

„Alſo Paris iſt wenigſtens noch ruhig!“ ſagte eintretend 
Jean Bollin. „Gott ſei Dank!“ 

„Und wie lange noch?“ Sein Freund aus der Schulzeit, 
der Dr. med. Stourm, Weingutsbeſitzer und gleich ihm Mit— 
glied der zweiten elſäſſiſchen Kammer, faßte ihn am Rock— 
knopf. Er war blondbärtig und von rieſenhaftem Wuchs. 
Deutſch durch und durch. Mit einer Donnerſtimme begabt. 

„Wie lange noch, Jean, he? Wir kennen doch Paris — 
Wir hier! Wenn du's mir nicht glauben willſt, frag' deine 
Frau! Die iſt Franzöſin!“ 

„Sie iſt gar nicht in Straßburg!“ 

„Schon wieder drüben?“ 

„Vor einigen Tagen hat mein Schwiegervater Diano ſie 
telegraphiſch zu fid) nach Paris gerufen. Er fühlte fid) plöß- 
lich recht krank!“ 

„So? Na — da ſind wir wenigſtens den für den Augen— 
blick los! Im Bett kann er nicht zum Kriege hetzen!“ 

„Es gibt keinen Krieg!“ 

„Wirklich, Herr Bollin?“ 

„Es gibt keinen! Es iſt ja Wahnſinn. Verbrechen!“ 

„Herr Bollin! Sie werden perfönlich von hoher Stelle 
ans Telephon gebeten!“ 

„Was iſt denn? Wer ruft denn Bollin?“ 

„Pſt! Das iſt etwas Entſcheidendes!“ 

Jean Bollin kam zurück. Um ihn war atemloſes 
Schweigen. 

„Sie ſehen ja aus wie ein Geiſt!“ 

„Sprich doch, Jean!“ 

„Nun?“ | 

Er fab fid) um, ob kein Druderei-?Ingeftellter im Zimmer 
oder nebenan war. Dann ſagte er leiſe, als bebte er vor den 
eigenen Worten: 

„Rußland mobiliſiert unter Bruch ſeines Ehrenwortes 
ſeit heute früh ſeine ganze Armee.“ 

„Gegen Sſterreich?“ 

„Auch gegen uns!“ 

Es war eine Erſtarrung unter den Notabeln. Ihr Herz 
ſtand ſtill. Ihr Kopf und Wiſſen auch. Rußland. Was 
wußte man von Rußland? Deutſchland kannte man, Frank— 

reich erft recht, auch England, Italien ... Aber Rußland: 
das war das große Unbekannte. Man hatte das Gefühl von 
etwas Ungeheurem, Verſchwimmendem, Begriffsloſem 
zwiſchen der Memel und der chineſiſchen Mauer, zwiſchen 
Oberſchleſien und dem Hindukuſch. Ein Stück aſiatiſche 
Dämmerung, das immer finſterer Europa überſchattete. 

Und als Jean Bollin eine Stunde ſpäter, während in der 
Druckerei die Maſchinen ſummten und ſtampften, erregt und 
allein durch die Straßen ſchritt, da hörte ganz von ferne ſein 


Paris iſt noch verblüfft! Es wartet 


Ohr ſchon das Donnern der Lawine. Näher. Immer näher. 
Um den Redakteur des Auswärtigen nebenan drängten Hinab über Felder und Fluren, Städte und Länder, Völker 
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und Erdball. Und hoch oben, auf ewige Zeiten ber Menſch— 
heit ſichtbar, ſtand ein gekrönter Schatten in Purpur, deſſen 
zitteriger Fuß die Vernichtung ins Rollen gebracht, der 
Gründer des Friedenstempels im Haag, der Zar. 

Die Sommernacht war mild und lau und hell. Wie ſonſt 
in einer Stadt des Südens ſtanden die Menſchen zu 
Tauſenden auf den Straßen, umdrängten noch die Extra— 
blätter an den Wänden. Ein unbeſtimmtes Summen und 
Brauſen wie das eines flugbereiten Bienenſchwarms war 
über den dunkeln Köpfen. „Alors: Dü heſch min Wortg'hört: 


c'est la guerre!“ ... „Jeſſes, iid) diff e Welt“ ... „Nur 
Ruhe, Ruhe, Leute: Es wird nicht fo ſchlimm!“ .. „Jo .. 


jo .. . aber diff fin nit gueti Nuwelle!“ Jean Bollin ging 
durch das erhitzte Gewirr von Altdeutſch, Elſäſſer Dütſch 
und Franzöſiſch. An der Ecke des Gerbergrabens machte er 
halt. Drüben von der Hauswand ſchaute wieder das Wahr— 
zeichen Straßburgs, der Eiſerne Mann, auf den Platz. Die 
kleine ſchwarze Geſtalt ſchien ihm zu wachſen und als ge— 
wappneter Rieſe das Sinnbild der Welt zu werden. 

Nahe dabei in der Straße im erſten Stockwerk ein helles 
Zimmer. Am offenen Fenſter die Umriſſe einer alten, 
uralten Dame. Sie ſaß ſchlaflos und ſtrickte, friedlich wie 
immer. Mochte es da unten auf den Gaſſen und in den 
Geiſtern beben und brauſen — du liebe Zeit! Die Leute, 
die kannten das noch nicht ſo! Sie, die Madame More, hatte 
das alles ſchon oft erlebt. 

„Diſſ gedenkt mich an den Louis Napoleon und ſeinen 
dreſſierten Adler drüben in der Artilleriekaſerne!“ ſagte die 
alte Patrizierin zu ihrem Sohn Jean Bollin, der, den Stroh— 
hut in der einen Hand, die Stirne auf die andere geſtützt, 
neben ihr ſaß. „Der Putſch damals, das war auch ſo eine 
Sürpriſe aus hellem Himmel! Das iſt bald ſo lange her, als 
ich alt bin. An die achtzig Jahr!“ 

„Jetzt iſt es mehr!“ | 

„. . . Und wie fie achtundvierzig bie République ausge: 
1 haben, da war ich ein Mamſellche, noch in kurzem 
kleid . .“ 

„Jetzt ijt viel mehr, Maman!” 

„Tiens, Seandjel . .. 
und die Bibliothek zu brennen angefangen haben — du marit 
juſt anderthalb Jahr alt — man hat dein Flennen nicht ge— 
hört, wie ich dich in den Keller hinuntergetragen hab', ſo wüſt 
haben die Prüſſiens draußen geſchoſſen!“ 

„Auch Siebzig war nichts gegen das, was kommt.. 
kommen kann!“ 

„Ich hab' dem Schoſſeff ſchon geſagt, er ſoll den Keller 
wieder richten. Jetzt hat's da auch elektriſches Licht. Da 
zieh' ich wieder hinein. Je suis neutre!“ 

Die greife Dame ſtrickte ſeelenruhig ihre Maſchen. Sie 
hatte ihre Tête carrée für ſich. Sie zählte murmelnd und 
eigenſinnig, während ihr Sohn aufſtand und ſagte: 

„Du machſt es dir leicht, mit Recht! Aber ich? 
tu' ich? Meine Frau ift in Paris ...“ 

„Ta femme? Hol' ſie dir, Jeanche!“ 

„. . . und Hippolyte auch im Ausland, in Lauſanne! 
Nun, gute Nacht, Maman!“ | 

Draußen auf der Straße dachte Jean Bollin weiter an 


Was 


Hippolyte, ſeinen Sohn erſter Ehe, und an deſſen Mutter, 
ſeine erſte Frau Seit langer Zeit zum erſten Mal wieder. 
Bauſſettes ſtrahlender und majeſtätiſcher Schönheitsglanz 
hatte ihre Vorgängerin, das kleine Mädchen aus dem Volk, 
in ſeiner Seele verdrängt wie die königliche Sonne den 
blaſſen Mond. Es war ja auch ſo lange her. Als man drei— 
Als 
man heiß von Herzen die Liebe und nur die Liebe ſuchte 
und ſie fand, als junger Student beim Tanz da draußen im 
Fuchs am Buckel, und zum Bater, dem Schuhflickermeiſter 
in der Kinderſpielgaſſe, in den Laden hineintrat und ums 


undzwanzig war. Als man die Welt umarmen wollte. 


Louiſon freite. 


Und wie 1870 das Stadttheater 
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Und nod) nidjt Dreißig, war man wieder Witwer nad) 
allen Trübniſſen dieſer vorzeitigen Ehe, und wieder ein 
Jahrzehnt ſpäter fam fie ... das Glück.. Bauſſette . 

Plötzlich durchfuhr ihn ein Verdacht: der alte Diano, ihr 
Vater, iſt gar nicht krank! Er will ſie mir wegnehmen! Er 
weiß mehr als wir hier! Wenn er auch augenblicklich nicht 
an der Macht iſt — er iſt doch Paris! Was Paris denkt und 
will, das will und denkt er mit! Er iſt ja nur ein Nero 
in dieſem fiebernden Gewirr Frankreichs. 

Der Broglieplatz war trotz der ſpäten Stunde noch voll 
Menſchen, die Kaffeehäuſer hell und überfüllt. Er vermied 
das Gedränge und ging ſeitwärts durch die Brandgaſſe. Vor 
dem Generalkommando hielten Automobile. Die Fenſter— 
reihen waren zu dieſer ungewöhnlichen Zeit erleuchtet. Offi⸗ 
ziere eilten aus und ein. Ein herauskommender Kavalleriſt 
blieb ſtehen und muſterte ihn durch das in dem bartloſen Ge⸗ 
ſicht glitzernde Einglas. Er erkannte ſeinen Schwager, den 
Major von Eichicke von den Nattweiler Ulanen. Er hatte 
ihn, ſeit er dort vor acht Wochen im Kaſino zu Gaſt geweſen, 
nicht mehr geſehen. 

„Du hier?“ 

„Ja. Ich hatte dienſtlich auf dem Generalkommando zu 
tun!“ 

Der Gatte der längſt ganz preußiſch gewordenen Nota⸗ 
belntochter Madeleine Bollin drückte deren Bruder Jean 
die Hand. Über feine ſonſt kühlen und norddeutſch zurück⸗ 
haltenden Züge ſtrahlte die verwegene und unternehmungs⸗ 
luftige Ungeduld bes Reitersmonns. 

„Und was machſt du jetzt?“ 

„Ich gondle gleich nach Nattweiler zurück und ſchiebe 
dort morgen früh stante pede alles, was bei mir kreucht und 
fleucht, Frau und Kinder, Gouvernante, die Mädchen 
alles . . . Logierbeſuch haben wir auch nod) ... Fräulein 
von Lüdiger ijt wieder bei uns . . na . .furg alles übern 
Rhein nad) Karlsruhe ab!" 

„Hältſt bu die Lage ſchon für fo ernſt?“ 

„Ernſt? Ich bin fidel wie'n alter Schwadronſchinder 
beim Attackenſignall“ 

„Alſo Krieg?“ 

„Das iſt — im Vertrauen — ſchon ſo ſicher wie das Amen 
in der Kirche!“ 

„Und das ſagſt du ſo leuchtenden Auges?“ 

„Herrgott Donnerwetter! Ich bin Soldat!“ 

„Aber Europa iſt doch nicht nur ein Schlachtfeld für euch 
Soldaten!“ 

„Ja, fangen wir denn an? Der Ruſſe iſt das Karnickel!“ 

„Aber wir hier im Weſten . . . gegen Frankreich. 
es wäre ja furchtbar für uns alle 

Der Major zündete ſich gleichmütig eine Zigarre an. 

„Predige du bud) mal der Geſellſchaft drüben Vernunft! 
Rede du mal der Schwefelbande von Advokaten in Paris 
zu! Du kennſt die Kerle doch beſſer als wir! Wir tun's um⸗ 
ſonſt! Sie wollen das Recht der Waffe! Schön! Gut! 
Sollen Sie haben!“ 

Herr von Eichicke ſprach laut und ſtark. Groß und breit 
ragte er in Ulan᷑a und Tſchapka vor Jean Bollin in der Nacht, 
und dem ging es durch den Kopf: Da iſt der Eiſerne Mann 
ſchon von ſeinem Söller herabgeſtiegen. Da ſteht er vor 
mir auf ſeinen Säbel geſtützt und lacht. Und reicht mir die 
Hand zum Abſchied. 

„Nun mal die Ohren ſteif, mein lieber Jean! Es kommt 
eine tolle Zeit. Ordne du auch dein Haus! Halte deine 
Frau an der Strippe! Die iſt mit ihrem Herzen auf der 
andern Seite! Was? Sie ſteckt in Paris? Jetzt? Ihr 
ſeid wohl toll? Schleunigſt rin mit ihr. Rin in die Kar⸗ 
toffeln! Vor Torzuſchluß. Sonſt iſt's zu ſpät!“ 

In der nächtlichen Stille ſeines Zimmers überlas Jean 
Bollin noch einmal den letzten Brief Bauſſettes. Er war 
am Abend aus Paris eingetroffen. Nichts Neues darin. 
Nur Geplauder. Die Hochzeit der Nichte. Dieſer artigen 
kleinen Colette Bouffard aus Lyon mit Armand Noël, dem 


Sohn der großen Olivenfirma in Avignon. Alle Ver⸗ 
wandten waren dazu in Paris zuſammengekommen, die 
Lejeunes und die Tarıers und die €oribons . . 
Hyacinthe . . . hier das Menü... Aber von dem Be⸗ 
finden des alten Diano, von Krieg und Frieden an der Seine 
ſtand in den vier Seiten kein Wort. 

Unten, in den Redaktionsräumen, war noch Licht. 
Dr. François Nachbar, der Chefredakteur, ſkizzierte fid) in 
der Nacht politiſche Betrachtungen für morgen, himmelblaue 
und blutigrote, je nachdem in dieſer Stunde die Würfel 
rollten. Er ſchaute mit offenem Munde auf. 

„Sie wollen morgen nach Paris, Herr Bollin? In dieſer 
Stunde?“ 

„Noch iſt Frieden!“ 

„Aber wie lange?“ 

„Je kürzer die Zeit, deſto mehr m man fie nutzen! 
Ich wage bie Fahrt. 

Jean Bollin brach ab. Er konnte dem andern, der offen- 
bar eine weitere Frage unterdrückte, nicht ſagen: Ich denke 
jetzt an mich. Ich will trotz der Größe der Stunde meine 
Frau aus dieſem Hexenkeſſel reißen! 

Paris im Sturm ... So hatte er es zuletzt vor mehr 
als einem Vierteljahrhundert, zur Boulanger⸗Zeit, geſehen. 
Das Meer von Hüten auf den Boulevards. Die takt⸗ 
mäßigen, geiſtesgeſtörten Schreie und taktmäßig gehobenen 
Stöcke. Die Gänſemärſche knebelbärtiger Beſeſſener mit 
roten Nelken im Knopfloch. Das eintönige und beſinnungs⸗ 
loſe Geheul der Camelots. Wandernde Reihen verzerrter 
Geſichter wie die der ſchäumenden Derwiſche beim Tanz. 
Die Weltgeſchichte im Rauſch. 

Die Boulangitis ſchon unter der düſteren Wölbung des 
Oſtbahnhofs. Flüchtende Deutſche in Maſſen, haſtig zu⸗ 
ſammengerafftes Gepäck in der Hand, Geſchäftsleute, Kinder⸗ 
fräulein, Kellner, Touriſten. Die Rufe der Beamten, das 
Geſchrei ber Kofferträger, Grobheiten „Sales Prussiens!” 
Es glühte in den Augen umher. Es krampfte die Lippen. 
Scheußliche Zerrbilder Deutſchlands und des Kaiſers grinſten 
von der Stirne der Zeitungen, die man ſich draußen auf 
der Straße aus den Händen riß. „Allons enfants de la 
patrie!^ Die Maſſen fluteten und fangen. Jean Bollin 
mitten unter ihnen, er, der mit ſeinem ſüdlich dunklen Kopf, 
ſeinem Bartſchnitt, ſeinem ſelbſtverſtändlichen Franzöſiſch 
für einen Vollblut⸗Pariſer galt, er, der Paris kannte wie 
ſeine Taſche, und der doch jetzt erſt an der Ecke des Jockey⸗ 
Clubs begriff: in dieſer Stunde fallen die Masken. Die 
Täuſchung eines halben Jahrhunderts löſt ſich in Luft. 
Frankreich zeigt ſeine bloße Seele. Und dieſe Seele iſt ein 
einziges kochendes Meer von Haß. Atmet Deutſchlands 
Tod. 

Da, im Geſtrudel der Boulevards, bekannte Geſichter. 
Die guten Leute aus der Provinz. Die Hochzeitsgäſte von 
vorgeftern. Die Tariers und die Loridons, die voneinander 
Abſchied nahmen. Die Loridons kamen auf ihn zu, abfahrt⸗ 
bereit, mit Pappſchachteln und Paketen. Der kugelrunde 
Papa Loridon riß den Mund auf. Die Augen des Schiffs⸗ 
maklers glühten wie ſchwarze Kohlen. 

„Ah — du bier, Jean? Ins Waſſer mit den Spionen!“ 

„Still. 


„Man wird fie wegwiſchen, deine Preußen, mit blutigem . 


Schwamm! Und dich dazu, mein Alter! Hoho!” 
„Nehmt doch Vernunft an! Hört auf Jaurès!” 
„Ins Waſſer mit Jaurès!” 


Der kleine Philiſter vom blauen Mittelmeer hatte keinen 


Tropfen Wein getrunken. Aber er machte den Eindruck 
eines Unzurechnungsfähigen. Jean Bollin legte die Breite 


des Kapuziner⸗Boulevards zwiſchen ſich und die gefähr⸗ 


liche Nähe des Marſeillers. Aber drüben hatten ihn die 
Taxiers geſehen. Der Toulouſer Profeſſor ſtand mit er: 
hobener Hand, als Jean Bollin aus dem Gewühl der 
Menſchen und Fuhrwerke auftauchte. Sein Bart war 
wirr, ſein Antlitz bleich, ſeine Stimme heiſer. 
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„Iein? Biſt du ba, um vor der Größe Frankreichs 

ſiederzuknien, bas fein Schwert zur Befreiung der Menſch⸗ 
deit erhebt?“ 

„Warum das Schwert? Wir wollen Frieden mit Frank⸗ 
teich! Wir bieten ihn euch an!“ 

Ihr, die Friedensſtörer der Welt!“ 

Seid ihr denn alle wahnſinnig! Seit vier Jahrzehnten 
hielt Deutſchland unverbrüchlich Friede!“ 

‚Bir werden den blutrünſtigen preußiſchen Oger köpfen, 
unter dem Beifallsklatſchen der Frauen und Kinder, deren 
«rit Seelen fein Zähnefletſchen ängſtigt!“ 
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Jon allen Städten bes nördlichen Europas hat wohl War. 


Yn Meier Tatiache haben auch 
die Kriege ja hre wenig geändert, 
tut daß eine bei der Bevölke⸗ 
mng febr unbeliebte Staffage, 
der mostomiti[d)e Soldat, aus 
den Bilde der Warſchauer 
Strauße wohl für immer per. 
wunden ijt. 

Varſchau ift trotz feiner 
Le in einer Landſchaſt, die 
cher zur Melancholie ſtimmt, 
u jeher eine heitere Stadt 
geweſen. Das liegt wohl vor 
dem an der Natur der Be⸗ 
sollrung, am lebens freudigen 
xtnühen Blut; dazu kommt 
"b die Weiträumigkeit der 
Anlage, wenigſtens in den Biers 
Ti, die in den letzten zwei 
Jahthunderten entftanden find. 
der Prunk bes Warſchauer 
Socks, das in Tempelfronten 
und Säulenhallen einen klaſſi⸗ 
tikhen Einſchlag auſweiſt, die 
enge Häuferreihe der Krakauer 
Sortab die ſchönen Alleen, 
eles das ladet förmlich zum 
dreüluſtleben, zum Spazieren 
rà Paradieren ein. 

doch diefe Seite bes War- 
Weer Straßenlebens, bie ja 
1 ganz Europa bekannt ijt, 
A us heute weniger beichäf- 
en. Das eigentliche Bolts- 
deen in feiner Urſprünglich⸗ 
H bat ſich nur in wenigen 
Eien fo friſch erhalten; in 
Wi große königliche Stadt 
ba das Land aus allen 
Szeesrihtungen, ja, War- 
Wa ſcheint natürlicher und 
iir ins Ländliche überzu⸗ 
Ya als irgendeine andere 
fegſſtadt des Nordoſtens. 

der „Alte Markt“ ift der 
Z'ipmtit des urwüchſigen 
wEkben Lebens, das feine 
Ade vorſchreibt, ja nicht ein» 
"€ son ihr berührt wird, 
rm mit geringen Verãnde ; 
"men in langen Zeitläufen 
Ks rrbalten haben muß, wie 
es heute noch feben. Die 
Arai Hausfronten mit ihrem 
Stienen, ſchwefelgelben, rau · 
inen oder roſenfarbenen 
Lerch find freilich nicht viel 
Een als in den meiſten 
Arn auch des deutſchen 
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Wen das bunteſte, am mannigfaltigſten entwickelte Straßenleben. 


„Der Zar dücſtet nach Blut! Nicht wir! Der Zar 
mobiliſiert!“ 

„Ha, der große Zar! Der Drachentöter! Der Paladin 
der Freiheit. Frankreich umarmt den ehernen Weiſen an 
der Newa!“ 

Jean Bollin ließ den Irren ſtehen: die Menſchenwellen 
trugen ihn die Boulevards hinunter zur Statue der Stadt 
Straßburg. Ein Kanzelredner ſtreckte von ihrem Sockel 
herab in fanatiſcher Leidenſchaft die Arme zur aufgeregten 
Menge. Die glattrafierten Züge des Abbé Weisbec waren 


| verzerrt. l (Fortſetzung folgt.) 


Warſchauer Straßenbilder. 


Von F. Born. — Mit 5 Abbildungen nach Skizzen von Proſeſſor Georg Schöbel. 


Oſtens, und die alten Beziehungen zum Weſten ſprechen ſich 
hier ſehr deutlich aus. Aber die Geſtalten und Geſichter, denen 

| wir an den gotiſchen Pforten, 
in den Gäßchen zwiſchen den 
Zeltbuden um den Nepfiun⸗ 
brunnen herum begegnen, 
haben etwas unverfälſcht Bo- 
denwüchſiges. 

Hier vermiſchen ſich die 
Typen vom Lande mit den 
Typen der alten Stadt; es 
leuchten noch die luſtigen Um⸗ 
hängetücher der Bäuerinnen, 
die in der Zuſammenſetzung 
bunter Streifen das Menſchen⸗ 
möglichſte leiſten. Dieſe farben⸗ 
freudigeren Trachten kommen 
vom Süden herauf, aus der 
„polniſchen Schweiz“, von der 
oberen Weichſel, mitunler ſo⸗ 
gar aus den Karpathen und 
aus der Krakauer Gegend. 

Die ſtädtiſche Bevölkerung 
hat leider nur zum geringen 
Teil an den nationalen Trach⸗ 
ten ſeſtgehalten. Zwar ſieht 
man öfters die polniſche Mütze, 
die Konfederatka, und auch die 
hohen Schafiftiefel find nicht 
felen. Neben dem. Arbeiter» 
zivil, neben der als Überbleibſel 
der Ruſſenära anzuſehenden 
Schirmmütze oder dem ſteifen 
Filzhut finden fid) noch charakte ; 
riſtiſche Pelzmützen und lange 
Röcke von landesüblichem 
Schnitt. 

Gekauft und verkauft wird 
allenthalben auf dem War- 
ſchauer Pflaſter. In der alten 
Stadt ſieht man unter flachem 
Bretterdach die Fleiſcherſtände, 
wo ganze Kälber und Ochſen 
von einem langen Rechen herab 
zur Schau hängen, deren Fleiſch 
im Kleinverkauf an Ort und 
Stelle auf einer Wage von 
altertümlicher Form ausge» 
wogen wird. 

Dort hat eine kräftige Bau⸗ 
ernfrau in buntgeblümtem Reck 
einen prächtigen Hahn erſtan⸗ 
den, den ſie zur Veredlung 
ihrer Hühnerzucht gebrauchen 
will. Stolz drückt ſie den ſtatt⸗ 
lichen Vogel an ihre Bruſt, 
ſo daß ſeine Federn ſich mit 
den rotgelben Franſen ihres 
Umſchlagetuches vermengen, 
mit dem fie ibn forgfältig zu; 
dect. 
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Dann find die Verkäufer von Holzarbeiten charakteriſtiſche 
Erſcheinungen im Straßenbilde. Dieſe Kleininduſtrie ſcheint in 
Warſchau ſehr alt zu ſein. Vielleicht aber ſind die erſten 
Schnitzer und Schnitzler aus den Karpathen die Weichſel herab 
gewandert. Man darf allerdings nicht an ein Kunſtgewerbe 
denken, wie es in den bayeriſchen Alpen, im Ammergau und 
anderwärts heimiſch ift. Dieſe Hol arbeiter beſchränken fih met 
auf die Anfertigung nützlicher Gegenſtände. Beſonders häufig 
ſieht man flache Bogen aus Eſchen⸗ oder Eſpenholz, die zum 
Aufſpannen des Rocks oder Mantels gebraucht werden. Die 
Verfertiger dieſer Ware, zu der fid) Kochlöffel, Quirle und ähn⸗ 
liches Küchengerät zu geſellen pflegt, wohnen teils in Warſchau 
ſelbſt, teils kommen ſie aus den Dörfern, um ihre Erzeugniſſe 
feilzubieten. 

Warſchau ift eine Stadt lichtfrohen Freiluſtlebens, es hat 
ſelbſt im Winter wenig von nordiſcher Finſternis. In den 
älteſten Gaſſen freilich, dort hinter dem Dom Sankt Johann 
unb an den Zugängen des „Store Miaſſo“, dämmert das 
Mittelalter, dumpfer, tiefer vielleicht a's in Prag, deſſen ro⸗ 
mantiſches Judenviertel ja der Vergangenheit anzugehören be» | 
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ginnt. Doch bann ſtößt man wieder auf Anzeichen unaustotte 
barer Weſtkultur. Wie eigen mutet in einer alten berühmten 
Weinſtube das Segelſchiff an, das hier — wie in Lübeck, wie 
in Danzig, in Roſtock und anderwärts — als hanſiſche Gre 
innerung vom Gewölbe herabhängt. Keine ruſſiſche Stadt dürfte 
ein ſolches Wahrzeichen hochhalten — es ſpricht vom Zuſammen⸗ 
hang mit dem Weſten, mit Deutſchland und dem Meere, von i 
Handelsbeziehungen aus der Hanſazeit. Auch bie Ceejungfer 
in Warſchaus Wappen mag in dieſem Sinne gedeutet werden. 1 
Allbekannt find die jüdiſchen Typen Warſchaus, bie aus ihrer | 
eigentlichen Heimat, den alten Vierteln am Weichſelufer im 
Norden der Stadt, jetzt häufiger als in der Ruſſenzeit, die ihnen 
vielerlei Beſchränkungen auferlegte, in die Straßen der neueren | 
Teile gewandert kommen. Ihre Kramladen bieten mitunter 
groteske, maleriſche Bilder und Hintergründe. Auch die War⸗ | 
ſchauer Juden bringen eine große Zahl ihrer Geſchäftsſtunden 
auf der Straße zu. An milden Tagen ruhen ſie gern im Freien | 
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polniſcher Bauer. Ce 


vor ihren Häuſern aus, unzählige Geihäh-. ` 
werden auf der Straße angeſponnen oder al, 
gewidelt. V 
Die Vorſtadt Praga auf dem rechten, niv. ^ 
drigen Ufer der Weichſel ift jüngeren Urſprung 
als bie Alt⸗ unb Neuftadt des eigentlichen Wa. 
ſchau. Ihr Name, der an Prag erinnert, glei ` 
dieſem Namen „Die Schwelle“ bedeuten foll, b. ^ 
nicht bloß zufällige Bedeutung. Denn wer vo. 
Often kam, aus Rußland, aus Aſien, der tro 
hier gegenüber Warſchau auf die Schwelle d. 
europäiſchen Kultur. Praga gilt als das Viert. 
der „armen Leute“. Chriſten und Juden vc 
ärmlicheren Mitteln betreiben dort in oft hall. 
verfallenen, von der Feuchtigkeit der Stron -> 
niederung angegriffenen Häuſern ihr manni. ::: 
faltiges Gewerbe. Hier ift in mancher Dämme 
gaffe mehr Lärm und Feilſchen als drüben a 
dem hohen Ufer. Eine Parkanlage, in deri- 
Baumſchlag die Weiden ſtark hervortreten, mi ©- 
den meiſten Bewohnern Pragas den Sächſiſch ^ - 
Garten und Lazienki erſetzen. Nicht allzuvie `. 
wallfahrten zu anderem als rein geſchäft liche. 
Zweck über die lange Beſelerbrücke nach de 
Schloßplatz und der Krakauer Vorſtadt hinübe 
Auch bie Spielwarenhändler, bie [on a a 
ben Bahnhöfen in feſtem Stand auftaudhe ` ` 
gehören zu ben befonderen Typen ber Stai --.. 
Es ift ein hübſcher, faſt kindlicher Zug, di 
Betonen des Spielzeugs, denn nicht nur . 
Kinder feinen die niedlichen Sächelchen . 
ſtimmt — oft freut fid) auch der Erwachſe 
] SR an irgendeinem netten, gut erfundenen Gege ` `` 
Polnifge £anomábden, — | ſtand. Das Vergnügen am Kleinen, am lieben 


eof! 


Slraßenhauſierer. 


würdigen Zufall, den die Gunſt der Stunde bringt, ſcheint eben | unterjd)eiben: „Hier iji noch Polen, noch Weſteuropa, und hier 


ſo warſchaueriſch wie die Vorliebe für Luft und Licht, geſchmack⸗ 


volle Kleidung und feines Schuhwerk. 


Es gibt dann noch eine Anzahl Typen, die auch in andern 
ÜroBilübten vorkommen, wie die Streichholz Notizhücher · und 


Anſichtskartenhändler zum 
deiſpiel. Nur der Schnitt 
ker Geſichter trägt den Dris- 
tempel, und wir erkennen 
die freundlich⸗geduldige höf- 
ich zu vorkommende Miene, 
die dem Polen aus dem 
Sole meift eignet. Wie 
vien ſieht man einen bär⸗ 
deihigen oder herausfor⸗ 
dernden Gefichtsausdrud! 
der Vergleich mil den 
Staßentypen vieler ande» 
w großer Städte fällt bier 
«t ſehr zum Vorteile bes 
ers aus. 

Sehr richtig hat ein Rei- 
under bemerkt, daß Wars 
keu feiner Lebensart nach 
xn Rußland foweit ent- 
Um fel wie etwa Stod- 
deim, Kopenhagen oder 
hamburg, fo verſchieden es 
au fonft von einer jeden 
Ade Städte erſcheinen 
109. Und nicht nur War- 
dm ift fo bimmelmeit von 
nfikhen Städten entfernt, 
kadern das ganze Polen 
von dem ganzen Ruf and. 
Set por dem Kriege von 
Sen. über Warſchau nach 
Zestau (utr, konnte vom 
darndahnwagen aus genau 


fängt Rußland, Oſteuropa an.“ 


Denn ſelbſt unter ruſſiſchem 


Druck hat der Pole nicht aufgehört, zu arbeiten, und allem pol⸗ 


Neiſcherladen auf der Straße. 


niſchen Lande hat menſchliche Arbeit ihren Stempel aufgedrückt, 
während von den natürlichen Reichtümern Rußlands zwar in 


Rußland immer ſehr viel 
geredet worden iſt und hohe 
Vorſchüſſe auf ſie im Aus⸗ 
land aufgenommen worden 
ſind, aber ruſſiſche Hände 
ſich nur träge gerührt haben, 
um dieſe natürlichen Reich⸗ 
tümer zu heben. Der in⸗ 
tenſive Ackerbau, wie wir 
in Deutſchland ihn betreiben, 
hört gewiß an der deutſchen 
Grenze auf. Aber der Pole 
jenſeits dieſer Grenze hat 
doch ſchon eine Ahnung da⸗ 
von, daß ein Boden, der 
Jahr für Jahr Frucht tra⸗ 
gen ſoll, auch tief gepflügt 
und gedüngt werden muß, 
während ber Ruffe immer 
noch von ſeiner Ackerkrume 
Frucht verlangt, wenn er 
ſie oberflächlich umgeworfen 
und liederlich den Samen 
darauf geſtreut hat und 
niemals einſehen wird, daß 
er Raubbau treibt, der das 
Land ausſaugt. Eines iſt 
gewiß, daß man ſich in 
Warſchau angeheimelt fühlt, 
daß man gerade die Miſchung 
von längſt vertrauter Kultur 
und beſonderer örtlicher 
Prägung im Straßenbilde 
angenehm empfindet. 
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cw" mr» m. Sritgegerangen bei der Jungfrau von Orleans. Gerechte 
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Von Sepp Spannmacher. 


wit, da geſetzlich feftgelegt. 
wid! ver deutſchen Die Reb. 


(1. Fortſetzung.) 


Die „ärztliche Behandlung“ aber, die der franzöſiſche 
Herr uns angedeihen ließ, den man — vielleicht aus Ber- 
ſehen — in die Uniform eines Medizinmannes geſteckt hatte, 
hielt ſelbſt der verwittertſte Feldgraue nicht aus. 

Ob der Herr ſeine Pflichten nicht erfüllen wollte oder, 
aus Mangel an rechtzeitigem Lerneifer, nicht erfüllen 
konnte, ob er bie „Boches“ aus eigenem Antrieb für Ob: 
jekte veterinärmediziniſcher Studien hielt, oder ob er gar 
höheren Stellen — die eben „keine Kranken haben wollten“ 
— gefällig ſein wollte, ſoll nicht unterſucht werden. Außer⸗ 
dem möchte ich wirklich zu ſeiner Entſchuldigung ſagen, 
daß es in Frankreich ganz allgemein an Medikamenten und 

Verbandſtoffen ſtark gemangelt hat. 

| Aber daß man nun abfolut jede Krankheit — ob bas nun 
Zahnweh oder eine offene Wunde, Rheumatismus oder 
Kopfweh. Ohrenſchmerzen ober Magenbeſchwerden waren 
— ob der Patient halskrank oder lungenleidend war oder 
— unglaublich zu denken! — im Winter 1915 / 16 noch von 
der Marneſchlacht her ungeſchloſſene, ſtets eiternde Wun⸗ 
den hatte — — daß man das alles gleichmäßig mit Jod⸗ 
pinſeleien behandelte und höchſtens einmal zur Abwechſe— 
lung einen Oxygene-Verband probierte, wenn das Jod 
augenſcheinlich nicht am Platze geweſen war — oder daß 
man „Pürſch“ gegen alle erdenklichen inneren Krankheiten 
verabreichte, — — das alles iſt ſicher nicht bloß dem Mangel 
an Arzneimitteln zuzuſchreiben. 

Dies zum Thema „ärztliche Behandlung“, von dem 
ſpäter noch eingehender die Rede ſein wird. 

Perſönlich war der Herr ſackgrob, ein ausgeſprochener 
Deutſchenhaſſer, der ſeine ärztlichen Pflichten nicht von 
ſeinen perſönlichen Gefühlen zu trennen verſtand und gegen 
alle geſundheitlichen Mißſtände des Lagers, deren Abs 
ſtellung oder Beſſerung unbedingt zu ſeinen Pflichten gehört 
hätte, abſolut blind und gleichgültig war. Ein glänzender 
Vertreter der vielbeſchrienen franzöſiſchen ,humanité." 

Die übrigen franzöſiſchen Vorgeſetzten — vielleicht mit 
wenigen Ausnahmen — waren anſtändige Menſchen, die 
uns nichts zu leide taten oder höchſtens auf höheren Befehl. 

Da waren die beiden Dolmetſcher, monsieur Irſch 
und der kleine Ferry, umgängliche Herren, bie in den Ge: 
fangenen leibhaftige „Menſchen“ ſahen und fie aud) bem. 
entſprechend behandelten, — da war der dicke Adjutant, der 
genug mit feiner eigenen, 2½ Zentner ſchweren, aſthma⸗ 
tiſchen Perſönlichkeit zu tun hatte und von ſeinen eigenen 
republikaniſchen Untergebenen, Korporalen und Wach— 
mannſchaften vollauf beſchäftigt wurde, fo daß er gar nicht 
auf den Gedanken hätte kommen können, die Gefangenen 
ſchlecht zu behandeln, auch wenn er nicht [o ein ausge: 
ſprochen — guter Kerl geweſen wäre, der das Vertrauen, 
das man in ſein Embonpoint ſetzte, vollkommen recht⸗ 
fertigte. | 

Da mar ferner monsieur Gonbreron, ber Vague» 
mestre — zu ,beut|d)j" Poſtſergeant — ein alter Herr 
von der Artillerie, ausgerüſtet mit einer in Frankreich 
ſeltenen Ausgeglichenheit und Ruhe; ein abſolut nobler 


Charaktec, ber fein für uns wichtigſtes Amt in korrekter und 


pflichtbewußter Weiſe ausübte, dem Kriegsgefangenen ſtets 
wohlwollend gegenüberſtand und für ihn muſtergültig 
ſorgte, ſoweit das ſeines Amtes war. l 
Ihm zur Seite ſtand ber längſte „caporal“ des Lagers, 
Brigadier Moutereau, äußerlich mit ſeinen auffälligen X⸗ 
beinen und der bewußten Vernachläſſigung ſeiner ſoldati— 
ſchen Perſönlichkeit durchaus keine Zierde der franzöſiſchen 
Reſerveartillerie, innerlich aber ein prächtiger Menſch, der 
ſein gutes Herz hinter allerhand bärbeißigen Manieren ver— 
ſchanzte und eine hervorſtechende Abneigung gegen alle 
ſchwarzweißroten Bändchen und Bildchen auffällig zur 
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Schau trug, in der Sorge für die Pakete der Gefangenen 
aber eine Gewiſſenhaftigkeit und einen Arbeitseifer ent- 
wickelte, wie ihn überhaupt kein anderer Franzoſe im 
ganzen Lager aufzubringen vermochte. 

Auch die Herren von der Buchhaltung, Sergeanten und 
caporaux, die dienſttuenden Chargierten des übrigen 
Lagerperſonals, die als Kommandoführer in Betracht 
kamen, der „kleine chasseur“ von der Kammer, der ſich 
zu meinen Ungunſten bei der Decken⸗ und Schlafſackvertei⸗ 
lung verzählt haben mußte, waren erträgliche Menſchen, 
von denen wir wenig zu leiden hatten, wenigſtens ſoweit 
man das als Kriegsgefangene in Frankreich von ſeinen 
Feinden erwarten konnte. 

Noch am erſten Abend war Befehl gekommen, daß 150 
Mann der Neuangekommenen für den nächſten Morgen 
marſchbereit ſtehen ſollten, um nach einem anderen Lager 
— dem Tochterlager Romorantin — übergeführt zu werden. 
Die 7. Kompagnie war dazu beſtimmt worden, und gerade 
in dieſer waren meine Freunde, die mich beftürmten, wenn 
irgend möglich, doch mitzukommen. Das entſprach auch 
meinem eigenſten Wunſche und der Vabanque⸗Stimmung, 
in der ich mich im Hinblick auf die verdächtigen Lagerver⸗ 
hältniſſe befand: Schlechter als hier konnte es unter gar 
keinen Umſtänden irgend anderswo ſein. Ich ſetzte alle 
möglichen Hebel in Bewegung, um meine Freunde beglei⸗ 
ten zu können und die Zelte Orleans’ zu vermeiden — um- 
ſonſt. Die Sache wäre fertig, erklärte mir der deutſche Un⸗ 
teroffizier, der die Verſchiebung zu leiten hatte, die Liſten 
wären auf dem franzöſiſchen Bureau bereits eingereicht, und 
eine nachträgliche Anderung würde ein für allemal nicht zu⸗ 
gelaſſen. 

Es tat mir aber leid, daß ich zurückbleiben ſollte, und ich 
habe in der erſten Nacht beim melodiſchen Schnarchen der 
Zeltgenoſſen lange gewacht und allerhand bedenkliche Ge⸗ 
danken gewälzt und Zukunftsbilder geträumt, die nicht er⸗ 
freulich waren. 

Wenn meine Frau mich ſo hätte ſehen können und mein 
liebes, kleines Mädel, die aus meinen Karten es nicht an⸗ 
ders wußten, als daß es dem Papa „gut“ ginge... . ! 

Es iſt doch recht gut, daß in unſeren zaubergewaltigen, 
techniſch raffinierten Tagen das „Fernſehen“ noch nicht 
erfunden iſt. 
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Nun hieß es ,fid) eingewöhnen.“ 

Unſere 150 Freunde waren am Morgen des zweiten 
Tages mit ihrem Kleinkram abgezogen, und man hatte es 
deutlich an ihren vergnügten Geſichtern geſehen, daß ſie 
froh waren, hier herauszukommen. Und auch wir Zurück⸗ 
bleibenden waren der Überzeugung, daß ſie einer angeneh⸗ 
meren Zukunft entgegen gingen, als die ſein würde, die 
im Lager Orleans auf uns wartete. Und man nahm fico 
vor, bei der erſten Gelegenheit dem Lager gleichfalls den 


Rücken zu kehren. Schließlich würden ja doch Arbeitskom⸗ 


mandos abgehen, irgendwohin. 

Arbeit! 

Das war die Erlöſung, von der wir träumten, von der 
wir uns Wunder verſprachen, um dem entſetzlichen Stumpf⸗ 
finn zu entgehen, der allgemach über uns zu kommen drohte, 
und der uns die armſeligen Verhältniſſe des Lagers noch 
einmal ſo drückend erſcheinen ließ. 

In den beſſeren Verhältniſſen des Cháteau d'Oléron 
waren wir febr froh geweſen, daß man uns nicht zur Au- 
Benarbeit zwang. Und wenigſtens diejenigen Kameraden, 
die nicht unbedingt auf die 20 Centimes angewieſen waren, 
mit denen die Republik die Tagesarbeit der Gefangenen 
entlohnte, hatten fid) feierlich gelobt, keinen Handſchlag au 
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lun, um dem Feinde die fehlenden Arbeitskräfte für cinen 
jämmerlichen Verdienſt zu erſetzen. 

Und hier in Orleans waren wir ſchon nach wenigen 
Tagen ſoweit, daß wir uns herzlich gefreut hätten, wenn 


wir nur Gelegenheit zur Arbeit gefunden hätten, gleichviel 


welcher Art und zu welchem Lohne. 

Aus reinem Selbſterhaltungstriebe! 

Nur herauskommen aus dem Elend des Lagers, ſtunden⸗ 
meile wenigftens nichts [eben von den Dingen, bie uns elend 
machten, nicht in den Lagergaſſen herumlaufen müſſen mit 
zuſammengebiſſenen Zähnen und ſchlotternden Gliedern, 
naß und durchfroren. Wer einen Mantel hatte, ſich vor 
Regen und Kälte bei Tag und nachts in den Zelten zu 
hugen, war reich und glücklich. Aber ben wenigſten war 
yolches Glück beſchieden. 

Man hatte nichts zu tun für ſoviel Hände! 

Es beſtanden wohl einige „Kommandos“ in der Stadt, 
und im Laufe der nächſten Wochen wurde auch noch er⸗ 
deiterte Arbeitsgelegenheit beſchafft. Der größte Teil ber 
Kameraden aber kam wochenlang nicht zur Verwendung, 
böchſtens tageweiſe als Erſatzmann für einen erkrankten 
Scmeraben. Und dann war man glücklich und ſuchte das 
Poſtchen feſtzuhalten, ſolange es irgend ging. 

Was wir ſelbſt zur Arbeit mitbrachten, war unſer red⸗ 
cher Wille und der Drang nach Betätigung; und die Fran⸗ 
xien lieferten dazu einen Drillichanzug, den man der 
fe und Kälte wegen über der Uniform trug, und der auf 
der linken Bruſtſeite und an den Hoſenbeinen mit je einem 
deutlich ſichtbaren, ſchwarzſchablonierten „P. G.“ verziert 
war. „Prisonnier de guerre“ hieß das nach franzöſiſcher 
Aiffaſſung — „Pariſer Geſangverein“ nach deutſcher 
überſetzung. 

Rir ſelber war Fortuna gewogen, und ſo fand ich 
gleich in den erſten Tagen eine zwar unbezahlte, aber um 
o ſchmackhaftere Beſchäftigung. Ich ging „Brotholen“, au» 
ammen mit einem Kompagniekameraden, einem jungen 
Ariegsfreiwilligen, ber ebenſo nach Arbeit lechzte, wie ich ſelbſt. 

Angetan mit unſerem Drillzeug, das verzweifelt einem 
Sträflingsanzug ähnlich fah und auch durch das weithin- 
leuchtende „P. G.“ nicht ſtandesgemäßer wurde, traten wir 
deim Morgengrauen unſern Dienſt an. Vorgeſetzter war 
ras der lange Poſtcaporal, der nebenbei in den Morgen- 
tınden das Amt des Brotholens mitverſehen mußte, und 
ter uns in feiner mürriſchen, halb ſprechenden, halb geſti⸗ 
hlierenden Art empfing und anwies. 

Wir bekamen einen reſpektablen Handkarren, vor deſſen 
suerholg wir uns [pannten, und den wir hinter uns durch 
die Straßen Orleans' zogen bis zum Proviantamt der 
scrnifon, allwo wir Brot, Reis, Mehl und andere ſchöne 
Ange empfingen, nachdem wir vorher die Wagen der 
derzöſiſchen Artillerie, Kavallerie⸗ und Infanteriekaſernen 
xien mitbeladen helfen. 

die Arbeit im Proviantamte ſelbſt war weder ſchwer 
"A unangenehm, die franzöſiſchen Soldaten benahmen fih 
xsrahmslos freundlich gegen uns, unfer Vorgeſetzter teilte 

Tnorgendlich fein frichgebackenes, wirklich leckeres Weiß⸗ 
"t getreulich mit uns — und man war in einer warmen 
cnbe, bie fo wunderſchön nach friſchem Blute roch, daß wir 
kregehungerten Kerlchen am liebſten gleich dort geblieben 
oin. — Weniger erfreulich war der Weg vom und 
m Lager zurück. 

Dar es frühmorgens reichlich düſter bei unſerm Anmarſch 
It idfief halb Orleans noch in den Betten — mit Ausnahme 
enger Ladendemoiſelles und einiger Arbeiter und Soldaten, 
tt on frühzeitig auf den Beinen waren — fo wimmelten 
"te Straßen bei unferm Rückzug ins Lager von einer ge- 
‘Stigen, neugierig gaffenden Menge, bie es niemals übers 
fe brachte, keine erbaulichen Bemerkungen oder höhniſchen 
mft zu machen. Schon die kleinen Schulmädel und 
erben, die jedesmal eben die Pforten ihrer Bildungsanſtalt 


"tien, wenn wir hinter unſerem hochbeladenen Brot⸗ 


wagen mit dem Karren vorbeizogen, führten einen jubelnden 
Tanz um uns auf und begleiteten uns eine Strecke Wegs mit 
„freundlichen“ Worten. 

Man ſtumpft jedoch ſehr ſchnell ab gegen derartige 
Liebesbezeigungen und lächelt ergeben über ſich ſelbſt und 
die lieben Mitmenſchen; wenn auch die Vorſtellung etwas 
äußetſt Pikantes hat, daß man in dieſem Aufzuge von einem 
Bekannten aus dem Zivilleben geſehen werden ſollte, vor den 
Karren geſpannt, wie bie Sträflinge in den Städten ber Hei- 
mat, wenn ſie kleingemachtes Holz zur Kundſchaft fahren. 

Sic transit gloria mundi! — — 

Es mochte dem langen Korporal imponiert haben, daß er 
ſich mit mir einigermaßen franzöſiſch unterhalten konnte, 
ſoweit eben mein 15 Jahre zurückliegendes Abiturientenfran⸗ 
zöſiſch noch reichte. Denn ſchon am zweiten Tage lud er uns 
nach unſerer Rückkehr ein, mit ihm nun auch zur Poſt zu 
fahren und die dork lagernden Briefe und Feldpakete für das 
Lager abzuholen. 

Wir taten das gerne, ſpannten uns wieder vor unſern 
Handwagen und zogen ſo ins Innerſte der Stadt, wo der 
Dom ſeine zwei gewaltigen, wundervoll detaillierten Türme 
über das Gewirre der Altſtadt aufreckt, über die „Place 
du Martroi“, in deren Mitte, umlenkt von der elektriſchen 
Straßenbahn, die „Jungfrau“ auf ihrem Schlachtroß ſitzt 
und den Blick nad) dem Dome wendet, vor deſſen Heiligkeit fie 
den Degen zu ſenken ſcheint. 

Ich hatte mir von Orleans in meinem deutſchen Gemüte 
allerhand zauberhafte Vorſtellungen gemacht, wie es der 
großen Vergangenheit der Stadt und dem Nimbus entſpricht, 
den allein ſchon der Name „Jeanne d' Arc“ um fie webt. Ich 
erwartete etwa Ctübtebilber, wie fie im alten Braunſchweig, 
im Stadtplatz von Halle, in Dresden oder Caſſel zu unſern 
Herzen reden von der Kunſt und dem Selbſtbewußtſein 
alter Zeiten. Und fand mich ſehr tief enttäuſcht! 

Nicht, als ob es nicht manches Schöne da gab! Der Dom 
— la Cathédrale St. Croix — iſt ein gewaltiges, wunder: 
voll durchgebildetes Baudenkmal, deſſen Türme hochinter⸗ 
eſſant ſind. Auch einige andere alte Kirchen, deren Namen 
ich leider vergeſſen habe, ſind ſehr eigen und wirkungsvoll, 
in der ganzen Anlage und im Detail. Auch die nächſte Um⸗ 
gebung des Domes ſelbſt, das „Théâtre“ mit dem ange: 
gliederten kleinen „Café du Loiret" und die anfchließenden 
alten Bürgerhäuſer ſind gut und ſtädtebaulich fein 
empfunden. 

Aber — Städtebau .., Platzwirkungen .. ., wie wir 
ſie bei uns gewohnt ſind und verehren — die jedem Einzel⸗ 
gebäude erſt im Rahmen des Ganzen zur vollen Wirkung 
verhelfen — die das Große ſteigern und das Kleine erſt recht 
intim und liebenswert erſcheinen laſſen — Städtebilder habe 
ich in Orleans und grade in der Altſtadt nicht geſehen. 

Namentlich hatte ich von der „Place du Martroi“ und 
der Wirkung der Statue der Jungfrau ganz übertriebene 
und unzutreffende Vorſtellungen. Weder der kleine Platz, der 
durch die nach allen Seiten ſich öffnenden Straßenzeilen ſo 
gut wie aufgeſchluckt wird, noch auch das Denkmal der Jung⸗ 
frau ſelbſt kommt zur Wirkung. Und die neueren Cafés und 
grands Bars, die Warenhäuſer und Banken. bie, meiſt in 
einer prunkenden, überladenen Stuckatur-Renaiſſance, den 
Platz umgeben, zerſchlagen vollſtändig den Eindruck, der 
vielleicht in ſeiner Anlage noch geſteckt haben mag. 

Das Poſtgebäude endlich, das in kurzer Entfernung eine 
dieſer Platzſtraßen abſchließt, iſt nicht beſſer als ſeine meiſten 
deutſchen Vettern aus den achtziger und neunziger Jahren, 
und ſein Anblick trägt ganz beſtimmt nicht zur Verbeſſerung 
des Platzbildes bei. 

Einzig der Dom, der mit ſeiner Maſſe über die Bürger⸗ 
und Geſchäftsbilder in das Platzbild hereinragt, und die 
großzügigen Hallen des Bahnhofes, der den Blick vom Platze 
durch die Rue Royale auffängt und ſchließt, verföhnen mit 
dem nüchternen Eindruck, den man hier empfängt. 

Und auch das Standbild der Jungfrau ſelbſt, eine poſie— 
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rende Reiterfigur auf einem ganz beſonders wirkungsloſen 
Sockel, umgeben von einer gewöhnlichſten, gußeiſernen Ein⸗ 
friedigung, an deren gebrochenen Ecken 8 ordinäre Straßen- 
laternen eingebaut ſind — je 4 am Kopf- und Schweifende 
des Schlachtroſſes — auch das Standbild ſelbſt alſo iſt durch— 
aus nicht das, was man geträumt hatte, und was der Bedeu— 
tung der glorreichen Nationalgöttin in ihrer eigenen Stadt 
entſprechen würde. Die ſonſtigen Standbilder der ſiegreichen 
Dame, im und am Dome und auf den ſtolzen Schlöſſern des 
Loiret in der ganzen Umgebung von Orleans, ſind zumeiſt 
beſſer und vor allem beſſer aufgeſtellt als „die“ Jungfrau auf 
der Place du Martroi. l 

Als wir vor dem Poſtgebäude angekommen waren, 
unſere Brief- und Paketſäcke empfangen und auf unſerm 
Handkarren verladen hatten, Toun fih auch glücklich wieder 
die übliche Volksmenge ein, Kinder, Weiber, alte Herren 
und verwundete Soldaten, die uns grinſend beäugten und 
nur dem auch den Landsleuten gegenüber ungemütlichen Be— 
tragen unſeres Korporals wichen. Ich habe es dieſem immer 
hoch angerechnet, daß er ſich jederzeit mit derber Energie 
bemühte, uns vor allem zu ſchützen, was er wohl ſelbſt als 
unwürdig und kränkend empfunden haben mag. 

Vom Poſtamte ging's zum Bahnhof, wo eine ganz er— 
ſchreckliche Anzahl von Paketen für uns lagerte, die weder auf 
dem Bahnhof bleiben noch ins Lager übergeführt werden 
konnten, einfach weil weder hier noch dort der nötige Platz 
vorhanden war. 

Wir ſeufzten bei dieſer Entdeckung und dachten an die 
eigene und die Sehnſucht der Kameraden, die ſchon wochen— 
lang auf dieſe Grüße aus der Heimat lauerten und ſich in— 
zwiſchen jämmerlich behelfen mußten. Zwar ſtellte der Kor— 
poral in Ausſicht, daß alle Giele Schätze in kürzeſter Zeit nach 
dem Lager kommen und dort ausgegeben werden follten; 
wie das aber gemacht werden konnte, darüber war er ſich 
ſelber am allerwenigſten klar. Jedenfalls: mit unſerm 
Handkarren hätten wir ſchätzungsweiſe 14 Tage fahren 
müſſen, um die Geſchichte zu bewältigen, ganz abgeſehen 
davon, daß vorausſichtlich immer neue Berge von Paketen 
dazukommen würden. — — — 

Am Nachmittage machte ich eine weitere Entdeckung in 
dieſer Richtung. Der lange Korporal hatte uns gebeten, ihm 
beim Sortieren der Pakete zu helfen, und während unſere 
Kameraden draußen im Parademarſch vor dem Herrn Ober— 
leutnant durch Schlamm und Pfützen ſtapften, ſtanden wir 
in dem kleinen Paketraum der Franzoſenbaracke ziemlich 
ratlos zwiſchen einem Wuſt von etwa 500 Schachteln und 
Kiſten, die ſchon an die 8 Tage hier lagerten und endlich 
erledigt werden ſollten, um dem neuen Segen Platz zu 
machen, der ſich vom Bahnhof hier herein ergießen würde. 

Da dieſe Sendungen ausnahmslos den „alten Leuten“ 
gehörten, den ſeit Monaten bekannten und in Liſten feſt— 
genagelten Kameraden des alten Lagerbeſtandes, ſo hätte 
man in ſeiner Unſchuld meinen ſollen, die Verteilung hätte 
ohne Schwierigkeit und ſchnell vor ſich gehen müſſen. 

Das war aber keineswegs der Fall. Denn von den etwa 
400 Gefangenen, denen dieſe 500 Pakete von den Lieben 
daheim zugedacht waren, befanden ſich höchſtens 50 oder 60 
wirklich im Lager. Die übrigen waren in Gruppen von 20 
bis 50 Mann auf die ganze Loiret in Arbeitskommandos 
verteilt, ſo daß von jedem einzelnen erſt feſtgeſtellt werden 
mußte, wo er fid) zur Zeitebefand. 

Und das war um ſo umſtändlicher, als kurz vor 
unſerm Eintreffen eine ganze Reihe von Arbeitskommandos 
unter ſich gewechſelt hatten, ſo daß die Kameraden, die bis— 
her in Eſtony gearbeitet hatten, heute in Pithiviers waren 
oder in Escrennes; und die Leute von Pithiviers waren nach 
Montargis gekommen oder nach Cravant, die von Montargis 
meinetwegen nach Eſtony oder nach dem neugegründeten 
Lager Romorantin uſw. bis zum Schwindlichwerden. 
Außerdem waren von den meiſten Arbeitsſtellen Leute in die 
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verſchiedenſten Hoſpitäler gekommen oder aus den Hoſpi— 
tälern wieder in die Arbeitsſtätten oder aber zurück ins 
Lager. Und alles das innerhalb der letzten 10 Tage! 

Und für alle dieſe Kameraden ſollte die Poſt — die in— 
folge dieſer Verſchiebungen ſchon künſtlich 8 Tage angehalten 
war, bis die neue Adreſſe einwandfrei feſtſtehen würde — 
möglichſt raſch und möglichſt fehlerlos beſorgt werden. 

Der reine Augiasſtall, vor deſſen Reinigung uns alle 
einiges Grauen beſchlich. 

Ein Glück war es, daß der Vaguemeſtre, der perſönlich 
dieſe Entwirrung leitete, ein ganz fabelhaftes Gedächtnis 
für Namen. Zahlen und Ortſchaften beſaß, das bedeutend 
wertvoller war als die kleine Handliſte, die er ſich von den 
Gefangenen angelegt hatte, und die er ſelten gebrauchte, 
weil er tatſächlich von den meiſten Gefangenen wußte, 
welche Nummer dieſe hatten, und wo ſie ſich augenblicklich 
befanden. Selbſt von Leuten, deren Namen mehrmals vor— 
kam, von der Familie Müller, Meier, Maier, und Mayer, 
Schmid, Schmidt, und Schmitz, wußte er faſt regelmäßig 
genau, wo er ſie hinzutun hatte. 

Für einen Franzoſen gegenüber deutſchen Namen eine 
erſtaunliche Leiſtung; auch wenn die Zahl der alten Ge: ` 
fangenen, die früher einmal oder noch zum Lager gehörten, 
ja kaum 500 überſchritt. 

Und der alte Herr war ſichtlich geſchmeichelt, als ich ihm 
meine Bewunderung darüber ausſprach. 

Schier unüberwindlich aber mußten die Schwierigkeiten 
werden, wenn die Flut von Heimatſendungen, die annoch 
auf dem Bahnhof ein verderbliches Daſein führten, erſt in 
dieſe Stube kam, die allerhöchſtens 500 Pakete faßte und 
ſchon für dieſe zu klein war, wenn man ſich überlegt, daß 
die Pakete nach einzelnen Kommandos auseinanderſortiert 
und dann auch dementſprechend aufgeſtapelt werden mußten, 
um für den Rücktransport nach dem Bahnhof und die Ver⸗ 
ſendung an die einzelnen Ortſchaften zurechtgelegt zu werden. 

Denn dieſe Pakete gehörten zum größten Teile für „die 
Neuen“, wie wir ſchon auf dem Bahnhof aus ihrem ur- ö 
ſprünglichen Beſtimmungsorte — Chateau d'Oléron — . 
geſehen hatten. Und für uns Neue war bei der Poſt b 5 
Lagers weder eine Liſte vorhanden, noch kannte man die 
Namen der Kameraden, die aus allen erdenklichen Regi- 
mentern zuſammengewürfelt waren, etwa aus dem Kopfe. ( 

Wie das in ber erwünſchten Schnelligkeit gemacht werden? 
ſollte, darüber war man ſich abſolut unklar. | 

Aber — kommt Zeit, kommt Rat! Und ba man die Zeit 
genügend zur Verfügung hatte, ſo ſtreckte man ſie beliebig 
ſie nicht im Paketraum lagen, konnte man mit einigem Recht 
behaupten, ſie wären noch nicht angekommen. Gingen ſie 
auf dem Bahnhof ihrem Verderben entgegen, ſo war das 
eben auf dem Transport geſchehen, und dagegen gab's keine 
Reklamation, die man vielleicht hätte anbringen können, 
wenn die Sachen im Paketraum des Lagers verdorben 
wären. — — 

Die Kameraden, die herdenweiſe in den Lagergaſſen 
herumlungerten und geſehen hatten. daß wir an der Poſt 
beſchäftigt waren, beſtürmten uns nun um Auskunft nach 
ihren etwa eingetroffenen Sendungen. Und wollten gar 
nicht glauben, daß es uns unmöglich war, mehr zu ſagen, 
als wir ſelber wußten. 

Die Not war ja groß, die drängende Sehnſucht der Leute 
verſtändlich. Uns ſelber erging's ja nicht anders. Wir hatten 
ſeit vier, fünf Wochen keinen Pfennig Geld in der Taſche und 
dürſteten nach unſern längſt fälligen Anweiſungen wie der 
Wüſtenwanderer nach der Oaſe. Und wir hofften einer wie 
der andere, daß bei den bahnlagernden Paketen doch min 
deſtens eines ſein würde, das unſern Namen trug. Und 
ſahen im Geiſte ſchon die Würſte und Schinken und Kuchen 
verſchimmeln und verderben, die unſere Frauen und 
Mütter mit Liebe und vielen guten Wünſchen uns in Dier, 
Patete gelegt hatten. (Fortſetzung folgt) 
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Das moderne Athen. 


Von Viktor Ottmann. Mit 8 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Es it wohl möglich, daß die Haupſtadt des bedauernswerlen ungefähr derſelbe Stil, der die Münchener Ludwigsſtraße tenn- 
andes, das von unſeren Feinden in fo unerhörter Weiſe ges zeichnet: ein in Geradlinigkeit ſchwelgender Klaſſizismus, ein 


wing! wird, dem klaſſiſch gebildeten Beſucher 
as dem Norden anfangs keinen reinen Genuß, 
cher pielleicht eine Enttäuſchung bereitet. So- 
duch auf den erſten Blick wird ihm klar, daß 
das heutige Athen im weſentlichen eine durch 
ind durch moderne Stadt ift, eine Schöpfung 
ber neueren und neueſten Zeit, und daß diefe 
endend weiße Häuſermaſſe mit ihren ſchnur⸗ 
ien, zumeiſt im rechten Winkel geſchnittenen 

nur in einem loſen Zuſammenhange mit 
den ern ſteht, die ziemlich abſeits liegen 
bb überdies faſt durchweg in einem [tart 
minenhaften Zuſtand befinden. Man kann 
Ken nicht mit Rom vergleichen. In Rom 


s ales ununterbrochen organiſch entwickelt, 


zum fügte fid) an Form, jedes Jahrhundert, 
"ee Stilepoche, jedes politiſche Ereignis, jede 
fede Perſönlichteit ließ ihre Spuren zurück; 
bun fann am Antlitz Roms bie Geſchichtszahlen 
didm wie an einem gefällten Baumrieſen die 
Jümeringe. Anders in Athen. Da gibt es 
lax harmoniſchen Übergänge, ſondern nur zwei 


Auf Aeolus ſlraße. 


gend unverſöhnliche Gegenſätze: das ganz 
n Trümmer Zerſallene, und das Aller- 
= Das Fehlen der Bindeglieder ijt durch 
Heſchichte begründet. Als im dritten 
nbert unſerer Zeitrechnung das alte Athen 
m Glanze erloſch, blieb es bis zum Un- 
vorigen Jahrhunderts ſo gut wie ver⸗ 
"m, ert eine byzantiniſche Provinzſtadt, 
um immer mehr herunterkommend, ein be: 
Neſt von Ackerbürgern, deren ganzes 
cen darin aufging, die von ben jeweiligen Be- 
m erpreßten Steuern zu erſchwingen. Erſt 
der Aufitand im Peloponnes ause 
"Zub das Hellenentum aus feinem langen, 
Schlaf erwachte, ward auch Athen wieder 
ig. Seine Wiedergeburt aber begann im 
"wr 1834, als ein junger Wittelsbachſproß, 
den zen Bayern, als König von Griechenland 
SuSe der Akropolis Einzug hielt. Den 
mer Architekten des Königs blieb es por» 
Sim, der Reſidenz den baulichen Charakter 
Feen, den fie noch heute hat. Es ift 


Der Parthenon auf der Alropolis. 


bißchen dünn, nicht ſehr gedankenreich, 
aber ſauber und wohlgefällig. In Athen 
geſellt ſich dazu noch eine verſchwen— 
deriſche Verwendung edlen Marmors, der 
hier ja allerdings nicht viel koſtet, und 
da die Stadt fo gut wie gar feine Jn- 
duſtrie beſitzt und deshalb von keinem 
Fabrikrauch beläſtigt wird, ſehen ſelbſt 
ältere Bauwerke, wie z. B. das 1834 von 
dem Münchener Gärtner errichtete, höchſt 
langweilige Schloß, heute noch ſo ſtrah— 
lend friſch aus, als ob ſie geſtern ein— 
geweiht wären. 

Athen zählt etwa 160000 Einwohner, 
macht aber, von der Akropolis oder vom 
Lykabettos aus betrachtet, infolge ſeiner 
weitläufigen Anlage den Eindruck einer 
viel größeren Stadt. Den Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens bildet der Ver— 
faſſungsplatz vor dem Schloß mit ſeinen 
hübſchen Anlagen, die eine Oaſe in dem 
ſonſt ſo ſchattenarmen Athen bedeuten. 
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Die Univerfität. 
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Piräus: Am Hafentai. 


Hier befinden fih die vornehmſten Hotels, bie beſuchteſten Kaffees 
häuſer, bier entfeſſelt fid) in der warmen Jahreszeit abends bei 
den Klängen der Militärkapelle ein korſoartiges Treiben, das bis in 
die ſpäte Nacht hinein dauert; hier ſpielt ſich auch, teils an den 
Kaffeehaustiſchen, teils unter freiem Himmel, die politiſche Börſe 
ab, denn der Grieche wird als Politiker geboren, und wo nur 
immer zwei Bekannte zuſammentreffen, da entſpinnt ſich alsbald 
eine erregte Debatte. Auf den Verfaſſungsplatz münden die 
beiden ſtattlichſten Straßenzüge der Stadt, die Stadionſtraße 
und der Univerſitätsboulevard, an dem einige der ſchönſten 
Monumentalbauten liegen, wie die Akademie der Wiſſenſchaften, 
die Univerſität und die Bibliothek, Paläſte in antikem Stil. Ein 
anderer Rieſenhau, das Ausſtellungsgebäude Zappeion am 
Königlichen Park, mag von den Athenern neuerdings wohl nicht 
mit Wohlwollen betrachtet worden ſein, denn es diente den Be— 
ſatzungstruppen der Entente als Hauptquartier. Alle dieſe 
Monumentalbauten verdanken ihre Entſtehung dem wirklich be: 
wunderungswürdigen Opferſinn reicher Mitbürger. 

Buntes Volksleben findet der Fremde in den älteren Stadt- 
teilen, die fid) am Nordabhange der Akropolis um die Aeolus- 
ſtraße und Hermesſtraße gruppieren. Hier ſieht er bei Männern 
auch noch bisweilen jene mehr eigenartige als ſchöne National- 
tracht, deren weſentlichſtes Stück die rockähnliche, bis zu den 
Knien herabfallende Fuſtanella darſtellt. Auffallend iſt die 
Seltenheit von Frauen im Straßenbilde. Noch heute hält es 
die Griechin der mittleren und unteren Volksſchichten nicht für 
ſchicklich, ſich ohne dringende Veranlaſſung ins Straßengewühl zu 
begeben, und völlig unzuläſſig wäre es nach ihren Begriffen, 
daß eine anſtändige Frau ein Kaffeehaus beſucht oder gar öffent⸗ 
lich Zigaretten raucht. Ferner fällt es dem Fremden angenehm 
auf, in welchem Maße Ordnung, Ruhe und unaufdringliches 
Betragen herrſchen; ſolchen gewohnheitsmäßigen Beläſtigungen 
wie in Süditalien iſt er auf griechiſchem Boden nicht ausgeſetzt. 


Sonſt find es die üblichen Bilder ſüd⸗ 
lichen Straßenlebens, die er hier wahr⸗ 
nimmt, ohne erhebliche nationale Eigen⸗ 
tümlichkeiten. 

Jenes Athen, das ein Heiligtum der 
ganzen gebildeten Welt iſt, das antike 
Athen, liegt im Süden der Stadt wie 
ein Zaubergarten, obwohl ihm die Bau⸗ 
luft der neuen Athener kon recht be 
denklich nahe gerückt iſt. Eine wunder⸗ 
ſame Welt des Todes, die etwas Traum⸗ 
haftes und trotz aller äſthetiſchen Reize 
doch auch etwas Grauenerregendes hat; 
ein Freiluftmuſeum von ungeheuren 
Marmorſäulen, umhergeſchleuderten Blöt- 
ken, zerborſtenen Tempeln, 

Theatern. 

Den griechiſchen Behörden gebührt 

Dank dafür, daß ſie die Altertümer in 


verödeten 
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Eine Straße unterhalb ber Akropolis. 5 


[o liberaler Weiſe zugänglich machen 
Da gibt es keine Abſperrungen, keine 
Verbotstafeln, keine Eintrittsgelder, keine 
unerträglichen Fremdenführer; man kann 
fid) überall frei bewegen, und es wirt 
nur in febr diskreter Weiſe darauf ges 
achtet, daß nicht „Andenken“ in die Tar 
ſchen wandern, wie es früher allzu 
häufig vorgekommen iſt. f 
Das Olympieion, der Theſeustempelf 
das Dionyſostheater, fie verſetzen der, 
Kenner in Entzücken, das Schönſte abet 
iſt doch und bleibt die Akropolis und 
oben in Luft und Sonnenglanz, hodi 
über der Stadt, der Parthenon mit den 
wachsgelben, goldig ſchimmernden Edel 
patina feiner herrlichen Säulen. Welchg 
Schickſale hat dieſes Meiſterwerk d 
Kunſt erlebt! Das ganze Mittelaltez 
hindurch war es zur Kirche umgebau 
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Dos Sappeion (Husftellungsgebäude). 


dann diente es den 
Arten als Feſtung unb Pulvermagazin, 
ide durch eine Zündbombe ge 
„ ipüter in eine Moſchee ver: 
und ſchließlich von einem Eng⸗ 
dem Botſchafter Lord Elgin, in 

ortli Weiſe feines ges 
Maffilen Schmudes beraubt. 

h übt ber Parthenon aud) 
in jo arg verſtümmelter 
é wunderbare tiefe Wirkung 
d) kein gefitteter Menſch zu 


r ausſichtsreichen Akropolis 
Blick nach Norden über 
Daujermajfe Athens, nach 
über die attiſche Ebene zur 
Phaleron und zum Piräus. 
de Schnellbahn verbindet 
ont mit der lebhaften 
md Hafenſtadt, die etwa 
wohner zählt. Piräus ift 
tigen Geſtalt eine ganz 
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Wit nur febr geringen 


Kt aogen durch ein Dorf. Da kam uns Brandgeruch 
" Und gonz am Ende ragten noch zwei rußige 
E auf — wie eine finſtere Warnung. An der einen 
aber lag — ein Menſch von achtzehn Jahren. 
Rollen wie ein Hund. — 

Acht unſrer Jäger hatten fie aus ihrem Keller wegge⸗ 
"ell. Nun lag er ba — der erſte Tote — — — 
Das erſte Gefecht war vorüber. Wir zogen lautlos durch 
Ne Nacht. Brennende Güter leuchteten uns. Vor ben 
Allen aber ſtand das Vieh und ſtarrte in die Glut — brüllte 
md glotzte das Unglück an, bas ba geſchehen — — — 

Ich habe nur noch einmal etwas Traurigeres geſehen. 

Das war im Lazarett. Da ſaß ein Kamerad, der im 
Frieden Pianiſt geweſen war, vor einem offenen Klavier 
Eine Granate hatte ihm den linken Unterarm weggeriſſen. 
er ftierte brũtend in bas elfenbeinerne Taſtenwerk, wohl eine 
Sertelftunde lang — als wollte er noch einmal mit den 
den erzwingen, was ihm bie Linke verſagte. Man ſah's: 
^t bis zur Unfehlbarkeit geübten Akkordbilder zogen wie 
fiffide Erinnerungen durch die Nerven bes leiſe zuckenden, 
derſtümmelten Armes. — 

Dann ging er weg. 

Ich habe ihn an dem Tage nicht wiedergeſehen — — — 

die Sonne war hinter Ypern in einem Blutmeer ger, 
wnten Die Engländer hatten ſich hinter die nächſte Höhe 


Erinnerungen an das Altertum, der Handel 
nimmt beſtändig zu, ebenſo wie die Fabril- 
tätigkeit. Aber dem Fremden hat der von 
Lärm und Staub erfüllte Piräus wenig zu 
bieten; viel lieber flüchtet er in der warmen 
Jahreszeit, die im April beginnt, zu der nahen 
Bucht von Phaleron, dem Villenort und be— 
liebteſten Ausflugsziel der Athener. Im Som— 
mer entfaltet fid) hier ein harmlos» fröhliches 
Badeleben, und dann tritt auch die griechiſche 
Weiblichkeit ein bißchen mehr aus ihrer ſonſt 
üblichen Zurückhaltung hervor. Denn die Som— 
mertage ſind in Athen ſelbſt fürchterlich. Die 
Sonne ſtrahlt mit unheimlicher Glut von den 
baumloſen Bergen zurück, und die Straßen 
Athens ſind ebenſo ſtaubreich wie ſchattenarm. 
Wer flüchten kann, flüchtet an den Strand. 


Der. aufs ſtand eines Obſihandlers. 


Meine tiefſten Eindrücke aus dem Felde. 


Von K. M. Schneider. 


zurückgezogen. Es kam ein wundervoller Oktoberabend. 
Wir lagen an einer Straße. Dahinter war ein Garten. 

Und alles kam zur Ruhe. Am Horizont noch hie und da 
ein Feuerblitz — die letzten ſchweren Fünfzehner ziſchelten 
Lier uns hinweg wie ein Zug Tauben — müd’ zogen [ie über 
unſere Köpfe hin, und müd’ ſchlugen fie — buum — beim 
Feinde ein. Es ward noch ſtiller — ganz unheimlich ſtill. 
Da — plötzlich klang es übers Feld, zog wie ein Traum D' 1 
übers weite, weite Schlachtfeld, das Lied: „Nur am Rhein, 
da möcht ich leben, nur am Rhein, da möcht ich ſein!“ Ein 
Trompeter blies es, blies es ſo klar und glockenrein in die 
flandriſche Nacht! — | 

Die Bäume ſchwiegen — es regte fid) kein Blatt — die 
Straße ſagte nichts — der Garten lauſchte, die Unſern 
horchten, und die drüben horchten — alle hatten ſie's gehört. 

Die Bäume und die Blätter, der Garten und die Straße, 
die Unſern und die drüben ſchliefen ein. Und auf dem tiefen 
Schlaf — noch immer lag das Lied vom Rhein. Doch als der 
Nebel ſich im Mondlicht von den Schläfern hob, ſtieg's wie 
ein einziges Gebet mit ihm empor, ganz leis, das Lied: 

„Nur am Rhein, da möcht ich leben! 
Nur am Rhein, da möcht ich fein — — —" 

Es war ſtockſinſtre Nacht. Wir wurden geweckt unb 
über einen geräumten engliſchen Graben hinweg bis auf 
hundert Meter an einen Wald geführt. Dort lag der Feind. 
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„Eingraben!“ ging's im Flüſterton durch bie Reihe. 

„Schanzzeug raus!“ flüſterten die Offiziere. 

„Schanzzeug her!“ flüſterten die Leute. 

Es fehlte. — 

Und die Engländer hatten immer fo herrliches Schanz— 
zeug! Gott ſei Dank — ſie ließen's auch immer liegen. Ich 
erhielt den Befehl, mit einem Kameraden in den verlaſſenen 
engliſchen Graben zurückzugehen und das umherliegende 
Schanzzeug zu ſammeln. Lichtmachen war verboten. 

Wir kamen hin. Ein tiefer, in Wellenlinie angelegter 
Graben ohne Schulterwehren mit einigen dürftigen Unter⸗ 
ſchlupfen — voller Vorräte und voll Toten. Wir ſuchten 
den Graben ab und ließen nur dann und wann die nach 
unten gewandte, mit der Hand abgeblendete Taſchenlampe 
aufblitzen. 

Aha — dort ſchon wieder fo ein prächtiger Spaten! — — 
Wenn bloß die gelbe Leiche nicht darauf läge! — Ich ſteige 
über die ſchmutzigblutige Geſtalt, lege fie mit dem Kopf nach 
oben und greife nach dem Spaten — — — da holt — ich 
täuſche mich nicht — der lange Tote nochmals Atem — holt 
ganz deutlich Atem — nur ein einziges Mal — und doch 
ſo tief und ſchwer! — 

Das war das einzige Mal, daß mich das Grauen 
packte — — 

Ich möcht's aus meiner Erinnerung kratzen — und kann's 


In Frankreich lag ich und im Trommelfeuer, 
Kam wie ein Schatten aus der Hölle Schlund. 
Sechs Tage kroch das gelbe Ungeheuer 

Vor meiner Gruft mit ſeinem gift'gen Mund. 


In der Champagne, wo die Minen ſpringen 
Wie die Vulkane aus zerſtampfter Flur, 
Hört ich im Ohre ſchon des Todes Singen, 
Er drückt' aufs Antlitz mir die Signatur. 


Ich lag in Polen in den Schützengräben, 

Im Waſſer und im Schlamme und im Schnee: 
Mein Gott! Fürs Vaterland ein Hundeleben. 
Ich ſchluckt's hinab, mein zähneknirſchend Weh'. 


In den Karpathen, auf dem höchſten Somme, 
In Oſt und Froſt erſtarrte mein Gebein. 
Und doch gehört' ich mit zu jenem Damme. 
Der ihnen bot das eiſerne „Halt ein!“ 


Durch Sonnengluten und durch Regenfluten, 
Marſchiert, marſchiert, marſchiert, ohne Unterla 
Wir glaubten Rußland endlich am Verbluten, 
Es troff von Menſchen wie ein leckes Faß. 


Die wachen Nächte in den Schützenlöchern, 
Das Auge ſtarr, die trockne Zunge klebt, 

Und überall, verſchlagen, hohl und knöchern, 
Der Senſenmann, der auch im Finſtern lebt! 


Am Tage floh er in Wolhyniens Sümpfe, 
Die Steppe gähnte wie ein Meer ſo weit. 
Wir aber hielten eine Fauſt voll Trümpfe 
Und jubelten: Galizien iſt befreit! — 
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und hatte furchtbare Schmerzen. 


| 


Des jungen Bauern Heimkehr. 
Von Karl von Berlepſch. 


doch heute noch nicht vergeſſen, wie tief der Tote atmete. — 
— Ich lag mit zerſchmettertem Bein in einem Feldlazarett 
Da kam — es war ein 
ſonniger Nachmittag — eine Regimentskapelle, ſtellte ſich vor 
unſerm Lazarett auf — und ſpielte. Spielte ſo wundervoll! 
Jetzt fingen ſie an mit dem Weſerlied: „Hier hab' ich ſo 
manches liebe Mal mit meiner Laute geſeſſen“ — 

Ich hatte keine Schmerzen mehr. Ich ſchwebte mit 
Windeseile hin in mein liebes Erzgebirge — und ſah uns 
ſitzen — droben über dem Egertal, bei Hans Heiling — auf 
der Berghalde, beſchienen von der Sommerſonne — im Duft 
der Wieſe; — ſah uns liegen mitten unter Glockenblumen 
und Bergwohlverleih — mich mit meinem Freund — der, 
ach! gefallen! — 

Und nun Tome — — —: „Fahr wohl — fahr wohl 
— D bu [elige Zeit“ — | 

Wie das die Trompeten fo hinauszogen, lang und 
träumig wie die Sehnſucht ſelbſt, da griff mir jemand an 
die Kehle und ſchnürte ſie ab — irgend wer; immer 
trockener ward ſie, daß ich ſchlucken mußte. 

Ich ſtemmte mich, es ſollte nicht ſoweit kommen — — 
nein, und ſehen wenigſtens durfte es niemand — niemand. 
— — Ich zog bi» Kiffen über den Kopf — — 

— — So ſchwer hatte ich mir den Abſchied von Wander⸗ 
ſchaft und Burſchenzeit doch nie gedacht —— — 


Ich ſah den Doyranſee, den märchenblauen, 
Und zog in bunten Landen kreuz und quer. 
Den ſchneeigen Olympos durft' ich ſchauen, 

Und fern am Horizont das Griedjenmeer. — — 


Nun ſteh' ich wieder auf der alten Scholle, 
Die ſchwer und glänzend an der Schar ſich büumt, 
Und alles jenes Licht⸗ und Grauenvolle, 

Mir iſt, als hätt' ich's geſtern nacht geträumt! 


Die Veſperglocke läutet in den Tälern, 

Aus blanken Dörfern ſteigt des Friedens Rauch, — 
Weit fort von Kampf und Leid und Todesmälern, 
Doch eng verkettet mit dem Kriege auch. 


Wacholderbüſche ſteh'n in dunklen Kutten 
Wie fromme Mönche zum Gebet vereint: 
Im Dorngeſtrüpp glühn rote Hagebutten, 
Als hätt' der Heimat Himmel Blut geweint. 


Blut um ſo manche, manche, die da fielen, 
Die nimmer halten heil'ge Wiederkehr. — 
Und wortlos geht der Vater in den Sielen, 
Kopfſchüttelnd hinter ſeinem Pfluge her. 


Sein Alteſter liegt bei Verdun begraben, 

Sein Zweiter ward ein Krüppel, ſiech und lahm, 

Und mich allein, mich ſoll die Heimat haben, 

Mich, den nicht Tod noch ew'ges Siechtum nahm! — 


Die Dankesſchuld der Väter und der Söhne, 
Sie ward mit Blut beglichen und geſühnt. 

Du, Heimatland, in deiner ew'gen Schöne, 

Lieb' dein Geſchlecht: es hat's um dich verdient! — 
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Leutnant zur See d. R. Badewitz. 


Phol Urban, Riel. 


Von dem Leutnant zur See d. R. 
Badewitz haben wir in einer früheren 
Nummer nur ein ſehr ſchlechtes Bild 
veröffentlichen können, da ein beſſeres 
vorläufig nicht zu erhalten war. Unſere 
Leſer, beſonders die jugendlichen unter 
ihnen, die den Leutnant Badewitz, der 
mit ſechzehn Mann Priſenbeſatzung 
die von der zweiten „Möwe“ gekaperte 
„Varrowdale“ mit einer großen £a. 
dung von Vorräten und Kriegsmaterial 
und über 400 Gefangenen glücklich in 
den Hafen von Swinemünde brachte, 
auf die Liſte ihrer Lieblingshelden ge— 
ſetzt haben, werden das beſſere Bild, 
das wir heute veröffentlichen können, 
mit Freude begrüßen. — General der 
Infanterie von Eberhardt, ber auf dem 
weſtlichen Kriegsſchauplatz ſich vielfach 
betätigt hat, war bei Ausbruch des 
Krieges Gouverneur von Straßburg 
und Kommandeur der 19. Diviſion. — 
Zum Staatskommiſſar für Volkser— 
nährung in Preußen wurde der Unter— 
ſtaatsſekretär Wirkliche Geheime Rat 
Dr. Michaelis ernannt, der als bis— 
heriger Leiter der Reichsgetreideſtelle 
bereits eine febr erſprießliche Tätigkeit 
entwickelt hat. Nach den von Dr. 
Michaelis im Vernehmen mit General 
von Groener und Herrn von Batocki 
ausgearbeiteten Vorſchlägen beſteht 
das Amt des neuen Kommiſſars im 
weſentlichen in der Wahrnehmung 
einer ſchnellen und durch keinerlei 


bureaukratiſche Rückſichten gehemmten Die Wacht an der Adria: Matine-Jungſchützen pattouillieren am Gejlabe. 


Exekutive auf dem Gebiet des Volks- 

ernährungsweſens. — Großherzog Wilhelm Ernſt von Sachſen, 
den unfer Bild bei feinen Truppen auf dem weſtlichen Kriegs— 
ſchauplatz zeigt, wie er die zur Auszeichnung vorgeſchlagenen 
Mannſchaften ſich vorſtellen läßt, war auf dem öſtlichen Kriegs— 
ſchauplatz längere Zeit tätig. Als zielſicherer Scharfſchütze ſuchte 
er dort häufig die Schützengräben auf, und ſein nie fehlendes 
Gewehr war von den Ruffen gefürchtet. — Das ſchwediſche Lazarett- 


| 


Der Gropperzog von Sachſeu-Welmat bei feinen Truppen an der Somme, 


— 


Phot. A. Fraull. 


ſchiff „Aeolus“ hat kürzlich ſeine 150. Fahrt als Austauſchſchiff 
ruſſiſcher und deutſcher Gefangener zwiſchen Schweden und Saßnitz 
zurückgelegt. Das Liebeswerk, das Schweden mit der Vermitt⸗ 
lung dieſes Austauſches geleiſtet hat, wird in Deutſchland nicht 
vergeſſen werden. Alle unſere Gefangenen glaubten, wenn ſie 
die ruſſiſche Grenze hinter ſich und ſchwediſchen Boden unter den 
Füßen hatten, freundlichſt begrüßt von ſchwediſchen Männern und 


Wiot, Becker & Maas 


General von Eberhardt. Staatskommiſſar Michaelis. 
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dentſch · bulg ariſcher Train im Lager von Braila. Phot. Preti Nyolo· Sertried. 


Das ſchwediſche razareltſchiſt Aeolus. Hl. 


In der Mitte: Im Jeichen der Ktiegshilfe: Lepr- 
kurſe im Schuhflicken für Damen. Phot. Bin. XL. Gej. 


Frauen, menſchenwürdig von ihnen ein⸗ 
gekleidet, mit Liebesgaben überhäuft, in 
eine andere Welt verſetzt zu ſein. — Die 
Not des Krieges drängt manche unſerer 
verwöhnteſten Damen dazu, Arbeiten zu 
verrichten, an die ſie früher nicht gedacht 
hat. Frauen, die früher vielleicht niemals 
einen geflickten Stiefel getragen hätten, 
gehen jetzt dazu über, ihn ſich ſelbſt zu 
icken, nicht etwa, weil es ihnen an Geld 
ehlt, um neue Stiefel zu kaufen oder 
en Flickſchuſter zu bezahlen, ſondern 
weil an Material geſpart werden muß, 
und weil die Arbeitskräfte zu notwendi⸗ 
geren Dingen gebraucht werden. In 
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Aus den Dogejen: Pioniere beim Bau von Blockhäuſern. 
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fachmäßig geleiteten und vielbeſuchten 
Kurſen werden den lerne frigen Damen 
die Kunſtgriffe des Handwerks beige⸗ 
bracht, die zu wiſſen nötig ſind, wenn 
man einen reparaturbedürftigen Stiefel 
wieder gebrauchsfertig machen will. Go 
bald wieder Frieden im Lande iſt, werden 
dieſe praktiſchen Damen natürlich den 
Schuſterpfriem mit Vergnügen wieder 
aus der Hand legen. — Unſere Methode, 
die männliche Jugend für den Krieg vor⸗ 
zubereiten, hat in Sſterreich⸗ Ungarn 
Nacheiſerung gefunden. In allen diejen 
Ländern iſt die Jungmannſchaft eifrig 
bemüht, ſich auf die Möglichkeit, noch 
am Kriege teilnehmen zu müſſen, vor⸗ 
zubereiten. Daß in den Küſtenländern 
allen jungen Leuten die Heldentaten der 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ ungariſchen 
Marine als nachahmenswerteſtes Bei⸗ 
ſpiel vorſchweben, iſt ſelbſtverſtändlich. 
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Nan verſtand nur einzelne Worte des 


(8. Fortſetzung.) 


Der eiſerne Mann. 


Roman von Rudolph Stratz. 


Mustriertes Familienblatt. = Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Die Formel Coty dei 
n r. da geleutim eſtartent. 
nut! verdeullchen Die Sich 


Elſäſſer Op⸗ | liche Paris, das ruhige, bas willenlofe, feit einem Sabre» 


unten: „Berlin! Die "Mullen werden die Rächer der | hundert außerſtande, den Zwang eines Tages zu ertragen, 


Nenſchenwürde fein, deren Beleidigung das 


il. Sie werden Berlin beſetzen, 
wihrend wir den Rhein bis 
Stuttgart, dieſer Perle Otter: 
rijs, überſchwemmen.“ Die 
Kpfe der Republikaner ent⸗ 
blößten fid). bei den feierlichen 
Klängen von „Das Leben für 
den Jaren“ — Horngeſchmetter 
bazwiſchen. Trommelgewirbel. 
Jubelrufe und Kußhände um 
den flinken Vorbeimarſch der 
linen Pious⸗Pious mit ihren 
rolen Holen. An der Spitze der 
Mianterie, vor den Spielleuten, 
grit, gravitätiſch wie ein Don 
Juijote, mit feiner hageren Länge 
und feinem ſchlohweißen Kopf 
ht anderen überragend, ein ſtein⸗ 


dir Herr, ſoldatiſch firamm in 


echtitt und Tritt, als führe er 
de Heere Frankreichs, den Re 
«hífitm militäriſch geſchultert. 
Jaun Bollin verſuchte, dem Blick 
Die Oheims, 
c. D. Köpfl⸗Capito aus Lourdes, 
"geben. Aber der verzückte 
Aue jab ihn. Er winkte ihm 
aus Reih’ und Glied 


„Wir kommen! Ich werde 


n drei Wochen im Straßburger 
Rünfter bie Meſſe hören! Tod 
den Narodeuren !“ 

3a dem finftern Gaſſengewirr 
9?" Alt⸗ Paris freilich, zwiſchen 
xm Balais-Royal und dem Platz 
," Siege, vor den Türen der 
emen Leute faf Jean Bollin 
duch dumpfe Sorge, Tränen in 
Marenaugen, trübes Kopfſchüt⸗ 
"i der Männer, fab das eigent⸗ 


1917. Nr. 9. 


Wort Berlin 


bes Generals 


Die Tänzerin Rita Sacdhetto. 


und ftets bereit, dem 3 


n. Sirber. 


wang der Sekunde zu gehorchen, 


wehrlos gegen den, der das Ge⸗ 
bot des Augenblicks verkörperte. 

Beim Zittern dieſer Blätter 
im Winde regte fid) in Jean 
Bollin wieder etwas von der 
galliſchen Seele. Oft ſchon wa⸗ 
ren ihm in ruhigen Zeiten die 
Franzoſen wie große Kinder er⸗ 
ſchienen. Jetzt erinnerten ihn 
dieſe verdutzten kleinen Krämer 
und. Kneipenwirte, Geſchäfts⸗ 
frauen und Handwerker an er- 
ſchrockene Kinder, aus deren 
Spielzeugkäſten plötzlich der Teu⸗ 
fel fährt. Durch Jahrzehnte hatte 
man den Teufel mit der Pickel⸗ 
haube an die Wand gemalt, 
Man wußte ja: es war nur 
ein Schalten. Aber es war 
Vorſchrift der Vaterl andsliebe, 
immer wieder, vom Vater auf 
den Sohn, heute von dem blu⸗ 
tigen Morgen zu ſprechen. Nun 
war über Nacht der Morgen da, 
und der Herzſchlag ſtockte vor 
der Wirklichkeit. Trieb die jäh 
Erwachten zu Maſſen zuſammen, 
formte aus ihnen Züge, die ſich 
endlos, wimmelnd die Boule⸗ 
vards hinab bewegten, und aus 
deren Reihen immer wieder die 
Rufe der Arbeiter: „Es lebe 
der Frieden!“ klangen. ! 

Aber dagegen brauſte der 
ſturmgepeitſchte Wellenſchlag der 
Straße. Schwangen dicke Maires 
in der blau⸗weiß⸗ roten Amts⸗ 
ſchärpe ihre Zylinder, weinten 
begeiſterte Kokotten in ihr par⸗ 
fümiertes Schnupftuch, gellten 
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ble Ruſe der Studenten ihr atemloſes „Vive la France!" 
In den offenen Fenſterwölbungen des vierſtöckigen 
Beilungspalaftes der „Lumière“ ſtanden die Politiker 
und die Journaliſten und die Finanzmänner, Won? 
die drilte Republik, ſtand, was Panamaſkandal und 
Dreyſusprozeß hieß, was Gold in die Taſchen ſackte 
und nach Verweſung ſtank, was käuflich war und ſein 
Volk an Rußland verſchacherte, ſtand und winkte und rief 
herunter zu der jauchzenden Menge, verſchwand wie der 
Schauspieler in der Garderobe, um nod) einmal rajd tele: 
phoniſch an der Börje à la Baisse zu figen, bei Iswolſty 
Geld zu holen, den Sohn vom Heeresdienſt frei zu bekommen, 
erſchien wieder vor den Kuliſſen, hob gerührt die Rechte: 

„Hoch der Zar! Hoch Rußland!“ 

„Es lebe Serbien!“ 

Jean Bollin drängte ſich bis zu dem Eingang. 

„Unmöglich, mein Herr! Herr Diano wird Sie nicht 
empfangen!“ 

„Ich muß ihn ſprechen!“ 

„Das kann jeder ſagen, mein Herr!“ 

„Jeder? Aber dies iſt doch ein Elſäſſer!“ 

„Ein Elſäſſer Deputierter!“ 

Stimmen aus der Menge riefen es. 
hatte Jean Bollin erkannt. 

„Die Hüte ab vor dieſem guten Patrioten!“ 

„Reiche ihm dein Sträußchen, meine teure Blanche!“ 

„Gib ihm ein Händchen, Bébé!“ 

„Hoch Elſaß-Lothringen!“ 

In den Augen des Pförtners lächelte verzückt der Wahn— 
ſinn der Revanche, während er Jean Vollin einließ. 

„Willkommen, mein Herr! Sie ſind nicht der Erſte! 
Monſieur Wetterlé ijt ſchon da. Monſieur Weill. Monſieur 
Blumenthal . . . Bitte .. . man führt Sie direkt zu Herrn 
Diano!“ | 

Wie ein Feldherr vor feinem Stab, wie Napoleon in- 
mitten feiner Marſchälle, ſtand da Achille Diano im Kreis 
der Männer der Rache, klein, breitſchultrig und kerngeſund, 
mit geſträubtem Grauhaar und flammenden Augen. Er riß 
den Schwiegerſohn bei Seite. 

„Kommſt du zu uns?“ 

„. . . um zu retten... zu warnen... 
Stunde . . ſetzt nicht die Welt in Brand!“ 

„Sie brennt ſchon, mein Lieber!“ 

„Fallt den Aſiaten in den Arm! Noch könnt ihr's!“ 

„Arm in Arm mit Rußland. Arm in Arm mit England! 
Arm in Arm mit allen Völkern des Erdballs im Zug des 
Triumphs und des Rechts!“ 

„Seid ihr denn alle von Sinnen?“ 

„Die Geſetze der Menſchheitsentwicklung erfüllen ſich. 
Deutſchlands Weltherrſchaft hat ein Ende!“ 

„Rußland und England allein beherrſchen vier Fünftel 
der Erdkugel. Frankreich auch noch ein gutes Stück! 
Amerika! China! So rechne doch nur wie ein Kind auf 
der Schiefertafel: Wo ijt denn da Raum für Deutſchlands 
Weltherrſchaft?“ 

Jean Bollin ſagte ſich dabei ſelbſt: Ich kann ebenſo gut 
mit einem Berauſchten über Logik ſtreiten, einem Kranken 
im Delirium Vernunft zureden, in einem Irrenhaus pre: 
digen! Es iſt alles umſonſt! Achille Diano lachte nur be— 
haglich, die Hände in den Taſchen. 

„In drei Monaten iſt es vorbei! Man wird auf— 
atmen! Preußen und dies durch den Aufruhr ſeiner Be— 
wohner eingeäſcherte Berlin ſind verſchwunden. Eſſen wird 
eine Brandſtätte ſein. Wilhelmshaven ein Haufen Leichen. 
Der Rhein ein Trümmerhaufen. Man wird die deutſchen 
Fabriken ſchließen ...“ 

„Niederbrennen!“ ſchrie von drüben Napoleon Nickles. 

„Man wird bie deutſchen Bergwerke ſprengen! Man 
wird die deutſchen Schiffe wegnehmen!“ 

„Ihr Geld! Ihr Getreide. Ihre Waren!” 


Irgend jemand 


in letzter 


„Man wird die Glut Afrikas über ihre Dörfer und Felder 
ſpeien. Unſere ſchwarze Armee iſt bereit. Ha, wir verneigen 
uns aus dem vom Feinde unbetretenen Frankreich her vor 
der Tapferkeit dieſer Senegalneger und Turkos, dieſer 
Spahis und Anamiten . ." | 

„Das heißt: Ihr wollt ein Volk von ſiebzig Millionen 
im Herzen Europas mit Hilfe der Wilden vernichten?“ 

„Es handelt ſich um die menſchliche Kultur! Ihr bringen 
wir die heiligen Opfer des Bluts! Im übrigen: die Deutſchen 
werden leben bleiten.. Man wird fie zwingen, zu 
arbeiten: für uns, für Europa, für die ganze Welt!“ 

„Mit welchem Recht?“ 

„Mit dem Recht der Freiheit!“ ſchrie Achille Diano. „Der 
Freiheit der Menſchheit, für die Frankreich nicht müde wird, 
ſeit hundert Jahren ſein Blut zu verſpritzen!“ 

„Ihr wißt nicht, was ihr tut!“ 

„Pah — ich kenne Berlin! Ich kenne das Elſaß . . ." 

Während Achille Diano das mit einer majeftätifchen 
Handbewegung in die Ferne zu den andern ſagte, dachte ſich 
Jean Bollin: er war in ſeinem Leben einen Tag in Berlin, 
zwölf Stunden im Elſaß! Aber er glaubt in dieſem Augen- 
blick ſelbſt daran, daß er dort Jahre zugebracht hat. Er 
glaubt es, weil er es ſagt. Das Wort iſt ſeine Waffe und 
ſein gefährliches Spielzeug ... Und plötzlich erſchien ihm 
auch ſein grauhaariger Schwiegervater Achille Diano wie 
ein großes, verbrecheriſches Kind, das glücklich iſt, Feuer 
angelegt zu haben Und dies ganze, leichtgläubige Frank⸗ 
reich [ien ihm zu gleichen .. 

„Sieh zu, daß ich durch einen Hinterausgang hinaus- 
komme!“ ſagte er. Der alte Gallier verbeugte ſich ſtumm, 
mit einer theatraliſchen Höflichkeit. Er behandelte den 
Schwiegerſohn jhon wie einen Gegner vor dem Zwei⸗ 
kampf. Am Ausgang, wo niemand ſie beide hören konnte, 
blieb Jean Bollin noch einmal ſtehen. 

„Was willſt du noch?“ 

„Das, weswegen ich kam. Wo iſt Bauſſette?“ 

„In Frankreich. Ich habe dafür geſorgt.“ 

„Wo denn?“ 

„In Paris.“ 

„Wo, frag' ich. 

„Suche ſie!“ 

„Ich kann nicht durch alle Kirchen und ehemaligen Klöſter 
ſtreifen. Gib mir Antwort. Sie iſt meine Frau!“ 

„Sie iſt eine Franzöſin! Das iſt mehr!“ 

„Antwort will ich!“ 

„. . . Und ich, mein Herr Bollin, dulde hier nicht weiter 
einen Beſucher, der die Erde Preußens an feinen Stiefel- 
ſohlen mitbringt! Noch iſt nicht Krieg. Noch iſt Zeit, ſich 
zu entſcheiden! Faſſe den heiligen Entſchluß, den dein Ge- 
wiſſen dir vorſchreibt. Komme zu uns! Frankreich wird 
dich mit offenen Armen empfangen, und dies Frankreich 
wird die zärtlichen Züge Bauſſettes tragen!“ 

„Ich kehre ſofort nach Deutſchland zurück. Mit Bauſ⸗ 
ſette. Iſt ſie bei dir?“ 

„Bei mir iſt ſie nicht! Du wirſt deinen Rückzug allein 
antreten! Paris iſt groß. Viel Glück zur Suche!“ 

Jean Bollin ſchob ſich halb betäubt durch den Hexenkeſſel 
der Boulevards, über deſſen Menſchenmaſſen die ſchwüle 
Dämmerung hereinbrach, das trübe elektriſche Licht von 
Paris bläulich die ſtaubige Luft zu durchſchimmern begann. 
Im Zwielicht gewann das Tollhaus eine unbeſtimmte, ge- 
heimnisvolle Weite von Tönen und Farben, ſchien ſich vom 
Kanal bis zum Mittelmeer, von der Brücke von Irun bis 
zu der Schlucht in den Vogeſen über ganz Frankreich auszu⸗ 
dehnen. In dem kochenden Nebel ſchimmerten die bunten 
Tuchflecken der ſonſt im Innern der Stadt ſelten in Uniform 
ſichtbaren franzöſiſchen Offiziere. Ein kleiner, verwegen 
lächelnder Leutnant von den Chasseurs à Cheval blieb vor 
Bollin ſtehen. | 

„Ah — fieh ba, mein Schwager Jean! . ." 

„Wo iſt Bauſſette?“ 
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Ich bin auf dem Weg zu meinem Vater. Ich werde 
Ihm deine Anweſenheit melden. Sie find gewarnt, Herr 
dean Bollin! Der Boden von Paris ift heiß!“ 

„Sage mir, wo Bauſſette iſt, und ich werde ihn ſofort 
verlaffen !“ 

„Grüße mir das Elſaß!“ fagte der Leutnant Guy Diano. 
‚Brüße mir auch meine Feindin in Nattweiler! Gie ift 
blond und preußiſch unb . . ." 

„Ich will zu Bauſſette!“ 

« . . beſtelle ihr: Sie möge wieder aufpaſſen! Ich käme 
it wieder! Und diesmal durch die Luft! Ich bin für den 
rieg zu den Fliegern abgeordnet! Ich werde dir über 
Straßburg eine Bombe auf den Kopf fallen laſſen, mein 
Alter! Ich weiß ja, wo du wohnſt! Und Bauſſette kann 
es nicht treffen. Denn ſie iſt ja hier!“ 

Ibo?" 

Je Leutnant Diano mar viel zu leichtfinnig, um bei 
dem, was er unüberfegt ſchwatzte, erſt lange Hinter— 
gedanken zu haben. 

Ich babe ‚fie vorhin 
in der Madeleine unten 
abgeſetzt!“ 

„Sft fie drinnen?“ 

„Sie wollte beichten. 
Sie wird wohl warten 
müſſen. Nun meine Sün- 
den drücken mich nicht;“ 

Bon der Brandung des 
ſchwarzen Menſchenmeeres 
umflutet, ragte Säulenvor⸗ 
bau und Stufenaufgang 
der Madeleine im Abend- 
dein. Die letzten Zeie: 
ümen kamen aus dem 
Chriſtentempel. Männer faft 
teine. Jean Bollin drängte 
hé Melen Frauen entgegen. 
Sie zeigten alle ſchon durch 
die ſchmächtigen Geſtalten 
die Pariſerin. Nichts ron 
ener majeſtätiſchen Schön⸗ 
keit einer wandelnden ſüd⸗ 
Shen Statue, deren Ge: 
fit nicht marmorweiß, ſon⸗ 
dern voll bräunlichen Le⸗ 
bens, deren Augenhöhlen 
uicht leer, ſondern von 
enem tiefen und dunklen 
Gan; erfüllt waren. Nichts von dem, was doch da 
ber . . . . da eben, das Haupt geneigt, das Gebetbuch 
t den Händen, die Treppe hinabſtieg. 

Zaufſette!“ 

Sie ſtand zwei Stufen höher als er, ſo daß ſie auf ihn 
brunteríab. Ihre Züge [dienen ihm in ihrer klaſſiſchen 
Fegelmäßigkeit noch ſtrenger geworden. Sie hatten den 
Ausdruck einer Nonne. 

.Saufjette — wo wohnſt du hier?“ 

Bei meinen Freundinnen vom Sacré Coeur!“ 

Hier — ſteig' ein! Wir fahren hin! Packe deine 
Zahen und komm' mit mir nach Straßburg!“ 

Sie rührte ſich nicht. 

Der Autokutſcher, den Jean Bollin angerufen, glaubte 
in ein Mißverſtändnis und fuhr weiter. 

.Baujfette . . . Es ift bie höchſte Zeit! Morgen ift 
t*lriót die Grenze ſchon geſchloſſen.“ N 

Sie wird fid) unſern Adlern öffnen, mein Freund!“ 

Bir müſſen vorher zurück! Jeder Bürger des 
deuſchen Reiches! Alfo auch dul“ 

„Beieidige mich nicht!“ ſagte fie mit ihrer tiefen Stimme. 
% Bong wie ein paar Schläge bes Klöppels an der Glocke. 

Ich mahne dich an deine Pflicht. 


Die Mutter. 


Don wllbelm Tennemann. 
frau, dein Geſicht ift voll frohen Lichts, 
Weitzt du von Dot und Sorge nichts! 


Dier Söhne in Nord, Oft, Süd und Mett, 
Die firmen ihr mütterliches Neft. 


Über ihre Teichen müſlen die Feinde gehn, 
Eh fie zu meines Haufes Schwelle febn. 


Jd fteb auf der Heimat feftem Grund, 
Mich ſchützt meines Himmels ewiges Rund. 


Erde und Gottes Rraft und Licht, 
Die machen mir froh mein Angefidt! 


„. . . gegenüber Frankreich ... 

» .. ich beſchwöre dich, Bauſſette . . . ich flehe dich 
Vor ihm das beinahe feierliche Kopfſchütteln eines Bildes 
ohne Gnade. Ihre Ruhe war ihm unheimlich, die Ruhe des 
Rauſches, der alles umher taumeln ließ. 

„Bauſſette . . . Dein Platz iſt jetzt bei mir!“ 

„Meine Gelübde gehören Frankreich! Ich, die ich keine 
Mutter habe oder ſo gut wie keine Mutter, ich lege mein 
Herz Frankreich mit der zärtlichen Ehrfurcht eines Kindes 
zu Füßen ..“ 

„Laſſe dieſe Phraſen und komm'!“ 

Sie wich vor ihm eine Stufe rückwärts in die Höhe. Sie 
hob die Stimme zu einer ſchmerzlichen Stärke. 

„So wenig ich auch bin, ich darf nicht fehlen in bem ers 
habenen Schauſpiel, das Frankreich der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft bietet! Dieſen Völkern, deren Dankbarkeit mit unſerer 
Großmut wetteifern wird, wenn die Sonne des Rechts über 
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das Unrecht von ſiebzig geſiegt hat!“ 


an 


Und wieder hatte Jean 
Bollin das ſchreckensvolle 
Gefühl: ich ſpreche nicht 
mit meiner Frau, nicht mit 
einem einzelnen Menſchen, 
nicht einmal mit der Maſſe 
— nur noch mit dem Echo 
der Maſſe aus ihrem Munde 
und gleichmäßig aus dem 
all der anderen Verwandten, 
mit dem Millionenſchrei 
des Tags, in dem jede 
Perſönlichkeit verſinkt. 

Er wußte, wer dieſen 
Schrei ausſtieß. Er ſagte 
ſich: Ich rede in dieſem 
Augenblick mit ihrem Vater: 
Achille Diano iſt Frankreich. 
Achille Diano lärmt tauſend⸗ 
fach da unten, Achille Diano 
ſchwenkt da vor dem De: 
monſtrationszug der Raſen⸗ 
den die Trikolore, Achille 
Diano ſchreit, weint, lacht, 
droht, tobt auf den vielen 
tauſend Lippen. 

„Baufſette — was willſt 
du hier tun?“ 

„Auf dich warten“ 

„Das ift umfonft . . ." 

„Es wird fid) erfüllen, ob mit oder ohne deinen Willen! 
Du wirſt von ſelbſt Franzoſe, wenn unſere Heere den Rhein 
im Rücken haben!“ 

„Das werden ſie nie!“ 

„Ich kenne dich: du wirſt in Straßburg ſein. Du wirſt 
leiden. Du wirſt hoffen, bis das Schickſal ſelbſt dir die Not⸗ 
wendigkeit eines Entſchuſſes abnimmt. Dann wirſt du dich 
fügen!“ 

„Hoch der Krieg!“ 

Der Ruf des herankommenden Maſſenmarſches gellte. 
Über ihn hinaus eine helle, wohllautende Männerſtimme. 
Ein Herr ſtand auf den Stufen der Madeleine, mit auf- 
geriſſenem Mund, geſchwungenem Hut. 

„Bürger . . . Bürgerinnen“ 

„Wer iſt's?“ 

Xeroup xp, 

„Pierre Leroug . . ." 

Auch Jean Bollin fah hin. Er erkannte den ſozialiſtifchen 
Deputierten. Der beugte den Oberkörper zur Menge vor. 

„Franzoſen! Enkel Mirabeaus! Erben der großen 
Revolution! Was wollt ihr bei dem Zaren, dem Arbeiter 
ſchlächter des Petersburger Blutfonntags?” 
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„Es lebe Petrograd!“ 

„Ihr Vorkämpfer der eh Sucht ihr ſie bei 
den Koſaken?“ 

„Nieder mit ihm!“ 

„Brüder der Freiheit und der Gleichheit! 
Schergen Sibiriens in den Tod?“ 

„Hoch der Zar!“ 

„In die Seine mit Leroux!“ 

„An die Laterne!“ 

„An die Laterne! An die Laterne!“ 

Die Stadtſergeanten ſtürzten vor, bildeten ein Halbrund 
gegen die heulende Menge, riffen den Sozialiſten, ber aer: 
zauſt, atemlos, mit zerciſſenem Rock immer noch ſchrie und 
die Hände hob, im Sturmlauf mit ſich in Sicherheit. Die 
Menſchenwirbel ſtrudelten hinterher. Jean Bollin verſank 
in ihnen. Als er ſich herausarbeitete, war Bauſſette ver— 
ſchwunden. Paris hatte ſie aufgenommen. Es war ebenſo 
ausſichtslos, nach einer Stecknadel in dieſem zitternden und 
glühenden Staub zu ſuchen als noch einmal nach ihr. 

Jean Bollin ftand ftarr und ungläubig. Der franzöſiſch⸗ 
ruſſiſche Finanzmann Stiquel plötzlich wie aus der Erde ge- 
wachſen neben ihm. Er raunte: 

„Wir brauchen keine Spione hier, mein Herr Bollin! Sie 
ſind ſeit Ihrer Ankunft auf Schritt und Tritt beobachtet. 
Befolgen Sie den Rat, mit dem ich beauftragt bin, und ver: 
laſſen Sie mit dem nächſten Zug Frankreich!“ 

Jean Bollin verſtand ihn kaum. Er wiederholte ſich: 
Es iſt umſonſt, Paris nach ihr zu durchforſchen! 

„Sie riskieren ſonſt, auf Kriegsdauer verhaftet zu wer— 
den, Herr Bollin! Aber man wünſcht keine Strenge gegen 
Elſäſſer ...“ 

Immer noch irrten Jean Bollins Augen ſuchend über 
das Gewimmel von Köpfen. Vergeblich. Er wußte es 
ſelbſt. 

„Das letzte Wort: Werden Sie reiſen?“ 

Er kam zu ſich. 


Wollt ihr für 
di 
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Rothoſen überall auf biefer Fahrt des überfüllten Schnell: 
Auge nach der Weſtſchweiz, Rothoſen, als hätte man fie eilig 
zuſammengerafft, mit ſeltſamem Schuhwerk, Lackſtiefeln, 
Pantoffeln... Kein Lärm und Jubel auf den Bahn⸗ 
höfen . .. Starre Geſichter. Manchmal ſchien es Jean 
Bollin, als laſtete ein ungläubiges, lähmendes Entſetzen über 
dem flachen Land, als liefe ein eiſiger Schüttelfroſt über 
Frankreich, den Körper, während Paris, der Kopf, delirierte. 
Dann, je näher man der Grenze kam, die erſten Fahnen. Das 
erſte Geſchrei. Muſik und Tücherſchwenken. Rote Käppis 
an allen Fenſtern, lange Truppenzüge längs der Chauſſee, 
viele hundert Autos hintereinander kilometerweit aufge⸗ 
fahren. Die Beſitzer daneben. Trupps von Aushebungs⸗ 
offizieren, von einem zum andern. 

Trompetengeſchmetter durch das Rädergeraſſel des Zugs. 
Artillerie auf dem Marſch durch das Städtchen. Junge Mäd⸗ 
chen auf den Protzkaſten Arm in Arm mit den Kanonieren, 
kleine Knaben auf den Handpferden, junge Burſchen ziga- 
rettenrauchend zwiſchen den Soldaten — ein Jubel aus den 
Fenſtern ... Die Flämmchen der Revanche zuckten, um. 
flackerten der Grenze zu die blaugrauen Tellermützen der 
Alpenjäger, die martialiſchen Roßſchweifhelme der Küraſ⸗ 
ſiere. Immer mehr Militär. Ein anderer Schlag. Die 
glorreichen Regimenter des Oſtens. Regimenter wie Sand 
am Meer. Die Blüte des Heeres vor dem Rhein und der 
Schweiz. | 

Jean Bollin war in der Schweiz. In Laufanne Er 
wußte das Reſtaurant auf dem Platz St. Francois, in dem 
ſein Sohn Hippolyte mit anderen Studenten der Hochſchule 
zu ſpeiſen pflegte. Es war ein ganzer Tiſch voll junger 
Leute. Franzoſen oder franzöſiſche Schweizer. Sie ſprachen 
laut Franzöſiſch, ſaßen nachläſſig, ein Knie über das andere 
geſchlagen, die Teller zurückgeſchoben, Zigaretten im Mund, 
die neueſte „Gazette de Lausanne“ vor ſich. Politiſierten. 


Es ſiel das Wort „Boche“, das Jean Bollin kaum kannte. 
Dann ein: „Eh — man wird es ihnen geben, dieſen 
ſchmutzigen Deutſchen!“ 

Hippolyte ſaß mitten darunter und lachte. Lang aufge: 
ſchoſſen und engbrüſtig, war er wie die andern in einer ſorg— 
loſen und koketten, romaniſchen Stutzerart gekleidet, mit 
einem wallenden, grellfarbigen Schlips, ſpiegelnden Lack⸗ 
ſchuhen, einem weibiſchen Hüftenſchnitt der Jacke, einer 
Blume im Knopfloch. Er ſummte einen franzöſiſchen 
Gaſſenhauer aus dem Sommer-Operettengarten, den er 
jeden Abend beſuchte. 

„Niniche était demoiselle, 

Tant mieux pour elle!” 

„Höre, Hippolyte!“ rief gegenüber einer der jungen Fante 
über die Zeitung. 

„. . . mais elle a pris un mari. 

Tant pis pour lui!“ 

„Was heißt „Boche“ 
Deutſch!“ 

„Man hat mich gezwungen, es zu lernen!“ ſagte Hippo⸗ 
[pte gähnend auf franzöſiſch. „Aber ich mache keinen Ge- 
brauch davon. Hier wenigſtens nicht!“ 

Jean Bollin, der hinter feinem Stuhl ſtand, kam in dieſer 
Sekunde die Erkenntnis: Habe ich recht daran getan, meinen 
Sohn erſter Ehe ſo aufwachſen zu laſſen, wie ich geboren 
wurde und aufwuchs? Zwiſchen den beiden Völkern, bereit, 
jedes von ihnen zu verſtehen und zu vertreten? Ich meinte 
es gut. Ich wollte ihm von beiden das Beſte geben. Aber 
der Einfluß iſt der ſtärkere, der der Eigenart eines Menſchen 
entgegenkommt. Er verdrängt den andern. So iſt Hippo⸗ 
lyte ganz dem Welſchtum verfallen, eitel, ſchwach und wenig 
klug, wie er ijt. Als id) es ahnte, war es zu ſpät .. 

Nun erſt bemerkte Hippolyte mit dem unſicheren Blick des 
Kurzſichtigen hinter dem Kneifer den Vater und ſtand von 
ſeinem Glas Limonade auf. Er hielt ſich ſchlaff und geſucht 
läſſig. Sein Geſicht mit der großen Naſe und der unreinen 
Hautfarbe junger Leute, die nicht viel Körperpflege betreiben, 
hatte etwas Weiches und Liebenswürdiges. 

„Tiens, mon pere! Vous voilà! Soyez le bienvenu!“ 

„Guten Tag, Hippolyte!“ 

Jean Bollin ſprach Deutſch. Sein Sohn blieb beim Fran- 
zöſiſch. Er wies auf die Runde frühreifer junger Burſchen am 
Tiſch, die mit ihm zuſammen den ſtudentiſchen „Cercle des 
amis de l'avenir“ bildeten. 
| „Erlaube, daß id) dir unfere Lauſanner Jugend vor- 
telle!“ 

„Nein. Komm' mit mir beiſeite!“ 

„Zu Ihrem Dienſt, mein Vater!“ 

„Wir wollen leife ſprechen! Du weißt: Es gibt Krieg...“ 

Hippolyte lächelte, die Zigarette zwiſchen den Lippen, die 
Hände tief in den Hoſentaſchen, den Strohhut, den er nach 
welſcher Sitte auch in dem Lokal aufbehielt, ſchief im Genick. 

„Seit heute früh ift eine Flucht aus allen Berghotels!“ 
ſagte er. „Sie kriegen da oben nichts mehr zu eſſen. Alle 
müſſen fort. De fieh die Boches . ." 

Die vorbeirollenden Hotel-Autobuſſe waren voll von ab- 
reiſenden Deutſchen, die zu ungezählten Tauſenden, wie ſeit 
Jahren, im Sommer dem Vaterland den Rücken gedreht 
hatten, um ihr Geld, ihren Ferienfrohſinn und ihr Wohl⸗ 
wollen nach der franzöſiſchen Schweiz zu tragen. Jean 
Bollin ſah das verächtliche und ſelbſtgefällige Lächeln auf 
den Zügen feine: Sohnes, die zugleich etwas Altliches und 
etwas Unreifes an ſich hatten. 

„Begreifſt du denn auch, Hippolyte, was fid) vorbereitet?” 

„Wir unterhielten uns unaufhörlich davon, mein Vater 
— ich unb meine jungen Freunde drüben! Wir haben dis ku— 
tiert. Wir haben die Formel für die Aktion von morgen 
gefunden!“ 

„Morgen — das iſt der Krieg!“ 

„Nun ja: man wird Preußen zerſchmettern!“ ſagte der 
junge Menſch zerſtreut und obenhin. 


auf Deutſch? Du verſtehſt doch 
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„Nicht Preußen führt Krieg, ſondern Deutſchland!“ 

„Deutſchland, mein Vater, iſt ein Begriff, deſſen Analyſe 
zur Tyrannei Preußens führt! Wir haben hier dies Pro⸗ 
blem ſtudiert!“ 

„Du biſt Deutſcher!“ | 

„Ich geſtehe: Ich bin 1893 in Straßburg geboren!” 

„Darum gehörſt du jetzt nach Deutſchland. Du biſt über 
Zwanzig. Du haſt noch nicht gedient!“ 

„Ich kann nichts dafür, daß mein Bruſtumfang den 
Feldwebeln nicht genügte!“ 

„Man wird vielleicht morgen ſchon bei uns die jungen 
Männer aufrufen! Ich möchte nicht, daß mein Sohn zu 
denen gehört, bie fid) auch nur um eine Minute in der Gr» 
füllung ihrer Pflichten verzögern!“ | 

„Unſere Gedanken begegnen fid), mein Vater!“ 

„Es freut mich, das von dir zu hören! Denn ſieh, mein 
Sohn: Wir müſſen uns jetzt ganz und ohne Rückhalt ent⸗ 
ſcheiden!“ Und während Jean Bollin das läſſige Nicken 
Hippolytes ſah, hob ſich vor ihm im Geiſt eine mahnende 
Hand, wies mit dem Finger auf ihn, den Vater: Warum haſt 
du ſelbſt dich immer nur zu neunzehntel, nie bis zum Aller: 
letzten entſchieden? Haſt für dich immer noch den inneren 
Vorbehalt einer Zwiſchenſtellung von den Vogeſen bis zum 
Rhein gemacht? Nun knirſchen die beiden großen feindlichen 
Mühlſteine und ſprühen Funken und mahlen jede Selbſt— 
ſtändigkeit zwiſchen ſich zu Staub. Aber es fiel ihm eine Laſt 
vom Herzen bei Hippolytes Bereitwilligkeit. 

„Du wirſt jetzt gleich mit mir im nächſten Zug nach 
Straßburg fahren!“ ſagte er. „Dort wird man weiter 
ehen!“ 
| I gehorche! Ich gebe und packe meine Sachen!“ 

„Ich begleite dich in deine Wohnung.“ 

„Es iſt beſſer, wir finden uns auf dem Bahnhof wieder! 
Man ſchlägt ſich an den Schaltern um die Karten. Wenn du 
nicht eine Stunde vorher dort biſt, verſäumen wir den 
Zug!“ 

CONTR gilt bod) auch von dir“ 

„Nein, mein Vater! Denn id) profitiere von meinem 
Schweizer General-Abonnement,das mir geſtattet, jeden Zug 
ohne Formalität zu beſteigen. Ich fliege nach dem Platz 
Riponne! Auf Wiederſehn auf dem Bahnhof!“ | 

Dieſem Bahnhof, ber ein Durcheinander in fünf Sprachen, 
eine Gebirgsbildung von Kofferhaufen nach Berlin und 
London, nach Wien und Rotterdam, ein Gewirr von Berg⸗ 
ſtöcken, Sonnenſchirmen, farbigen Schleiern, ein Rufen, 
Rennen, Kämpfen und Drängen war. Jean Bollin ſpähte, 
am offenen Wagenfenſter ſtehend, angſtvoll hinaus in das 
Getümmel. Sein Sohn erſchien nicht. Es ſchien auch kaum 
möglich, ibn in deeſem Wirrwarr zu finden. Trotzdem war 
er im Begriff, noch einmal auszuſteigen und nach ihm zu 
ſuchen, da ſetzte ſich die keuchende, internationale Rieſen⸗ 
ſchlange des Zugs in Bewegung. Nun hatte er die Hoffnung, 
nein, die Überzeugung, daß Hippolyte irgendwo anders Platz 
gefunden habe und im nächſten, übernächſten Wagen von 
ihm fige. Aber auch in dem neuen Grenzgewühl von Baſel 
tauchte die lange, engbrüſtige Jünglingsgeſtalt mit dem 
geckenhaften Sommerröckchen und dem kurzſichtigen Blick aus 
dem hageren, überlegen lächelnden Geſicht nicht auf. Und 
als er ein paar Stunden darauf auch auf dem Straßburger 
Bahnhof nicht zu ſehen war, mußte es Jean Bollin zur Ge⸗ 
wißheit werden: er war nicht mitgekommen. 

Er wartete auf ihn. Wartete in dem Wirbelſturm der 
Zeit, der ihn empfing und umfing. Dartete den ganzen 
nächſten Tag. Da meldete man ihm, in das erregte Gedränge 
der elſäſſiſchen Notabeln und Deputierten um ihn her, es ſei 
ein junger Herr aus Lauſanne an der Türe. Er ſtürzte hin⸗ 
aus. Sah den jungen Mediziner Stourm, den Sohn ſeines 
Straßburger Freundes. 

„Ich komme eben aus Lauſanne, Herr Bollin, wo ich 


meine Studien abgebrochen habe, um mich hier als Kriegs- | bes Kriegs. 


freiwilliger zu melden. Hippolyte gab mir Melen Brief an 
Sie mit!“ 

„Warum kommt er nicht ſelbſt?“ 

„Er ſagte es mir nicht!“ 

„Wo iſt er jetzt?“ 

„Ich weiß es nicht!” 

„Bleiben Sie doch! Erzählen Sie mir mehr ...“ 

„Unmöglich, Herr Bollin! In einer Stunde werde ich 

eingekleidet. Kriegsheil!“ 

Der junge Mann eilte davon. Er ähnelte ſeinem Vater. 
Er war blond und riefengroß wie er. Ein deutſches Bild. 
Jean Bollin riß da, wo er ſtand, den Brief auf und las. 


„Mein Vater! 


Mich ruſen jene ſirenenhaften Schreie des Rechtes und 
der Menſchlichkeit, deren Verteidigung gegen das finſtere 
Ungeſtüm der Barbarei die tragiſche Pflicht des Tages iſt. 
Die bedrohte Ziviliſation fleht zu ihren Kindern, ſie mit 
ihren Leibern zu ſchützen. Wir werden dieſe heilige Pflicht 
der Kultur erfüllen, wir Lateiner des Weſtens, dieſe feurigen 
Ruſſen, dieſe unerſchrockenen Serben, dieſe Montenegriner, 
diefe Belgier, diefe hochherzigen Briten — nun, was heißt Du 
mich, alle Völker des Erdballs aufzählen? 

Man wird Arm in Arm nach Berlin promenieren. Man 
wird ſich dort über die Methoden unterhalten, unter denen 
diefe deutſchen Kleinſtaaten fid) unter unferer Aufſicht den 
friedlichen Bemühungen des Ackerbaues und des Hand- 
werks werden hingeben können, die dem Geiſt der deutſchen 
Raſſe angemeſſen ſind. Ich werde das Glück haben, dem 
Triumph der Freiheit beizuwohnen. Ich folge den Adlern 
Frankreichs. Ich bin, wenn Du dieſe Zeilen erhältſt, ſchon in 
Paris. Man wird mich dort gerührt umarmen. Man wird 
Frankreich ſeinen jüngſten Rekruten vorſtellen. Es lebe 
Frankreich! | 


Hippolyte.“ 


Es dämmerte. Es wurde ſinſter. Jean Bollin ſaß, den 
Kopf in die Hand geſtützt. Vor ihm lag der Brief. Und 
wieder rang es ſich in ihm empor: dieſen Brief ſchrieb nicht 
mein Sohn. Den ſchrieb Achille Diano. Den ſchrieb die 
ſiebenköpfige Giftſchlange des Weſtens. Den ſchrieb die 


Phraſe Diano und die Seinen. Die tönenden Redner und 


klingenden Schellen der Parlamente von Paris und Rom 
und London. Die Phraſe läutet. Die Phraſe trieft von 
Blut. Die Phraſe fegt die Welt in Brand... 


Die Türe ging auf. In ihr ſtand, von draußen lichtum⸗ 


floſſen, mächtig und bärtig wie ein Wotan, ſein Schulfreund, 
der Weingutsbeſitzer Dr. med. Stourm, der deutſcheſte Mb- 
geordnete in der elſäſſiſchen zweiten Kammer. Er war ſehr 


ernſt. Seine Augen leuchteten grimmig. 
„Weißt du's ſchon, Jean?“ 
„Was denn?“ 


„Von St. Odilien hört man Kanonendonner in den 
Vogeſen. Die letzten Brücken zum Feinde ſind abgebrochen. 


Die Franzoſen greifen an!“ 
„Es ift zu viel für mich, Stourm!” 
„Ach was, mein Junge geht auch bald mit hinaus!“ 
„Und meiner ift in Frankreich ...“ 


Der andere ſtand ſtumm. Es war ſtill in dem Zimmer. 
Draußen war ein klarer Septemberabend. Die Sterne am 


Himmel. Und doch irgendwo, fern von den Toren der Stadt, 
ein Herbſtgewitter. Ein kaum merkliches ſchwaches Murren 
in den Lüften, auf den Bergen, das mit dem Winde kam 
und ging. Es wuchs allmählich. Man glaubte es von per- 
ſchiedenen Richtungen zu hören. Jean Bollin ſtand auf und 


ſchloß das Fenſter. Sein Freund ſchüttelte den Kopf. 
„Das hilft dir nichts!“ ſagte er. Und ſo war es. 


Mud 


durch bie Scheiben vernahm man die tiefe, dumpfe Stimme 


(Fortſezung folgt) 


Friedrich Kallmorgen. jo 


Von Bruno Schrader. Mit 9 Abbildungen. 
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Als 1896 auf der Berliner Jubiläumskunſtausſtellung die 
Karlsruher Maler ſo ſiegreich durchſchlugen, fiel in ihrer Gruppe 
ein Künſtler auf, deffen Bilder weſentlich zu dieſem Erfolge bei» 
tugen. Es war Friedrich Kallmorgen, ein Niederdeuticher, der 
da unten im Südweſten heimiſch geworden war und von Schön⸗ 
ber und Baiſch einen guten Teil feiner Ausbildung empfangen 
tute. Der 1856 in Altona Geborene war 1875 zunächſt auf 
tie Akademie in Düffeldorf und dann 1877 zu Gude in Karl. 
tbe gegangen, dem er 1880 nach Berlin folgte. Hier hatte er 
s aber nur ein halbes Jahr ausgehalten und damals wohl 
lum geahnt, daß er dereinſt einmal ſelber in der Reichshaupt⸗ 
tt als Hochſchullehrer, Mitglied der Akademie und ihres 
Senates zu den höchſten Amtern feiner Kunſt gelangen folte. 
daß er vordem ſchon in Karlsruhe eine Profeſſur bekleidet habe, 
it ein Irrlum, der fid) immer wieder nachgeſchrieben findet und 
mabrſcheinlich dadurch entſtand, daß Kallmorgen ſchon 1886 ein- 
nal Schönleber einen Winter hindurch im Lehramte vertreten 
tate und 1891 vom Großherzoge durch den Profeſſortitel aus. 
geeichnet wurde. Als der junge Künſtler nach Karlsruhe 
mückgekehrt war, fiutierte er zunächſt felber bei Schönleber und 
Seih weiter. Ziele waren wieder Schüler von Adolf Lier, 
dem erjolgreichftch deutſchen Apoſtel der Kunſt von Barbizon. 
Las perſönliche Erlebnis in Natur- und Menſchenleben, das 
mere Ich des Schaffenden, das die Künſtler in Barbizon als 
azentlichen Ausgangspunkt im Bilde betonten, mußte ja mehr 
Kä dem deutſchen als dem ſranzöſiſchen Wefen liegen. So 
linen denn auch die beiden genannten Karlsruher zu einer aus: 
(ipredkn deutichen Stimmungskunſt, in der fie Schule machten. 


Profeflor Friedrich Rallmorgen. 
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Herbſtzauber. Nach einem Gemälde von Fr. Kallmorgen. 


Zu deren jüngeren Hauptvertretern gehören vor allen der 
Tiermaler Bergmann, Hans von Volkmann und un'et 
Kallmorgen. Dieſer wuchs in Karlsruhe über feine frühere, 
gern durch dramatiſche oder genrehafte Szenen belebte 
Landſchaft hinaus und wandte ſich nun auch mehr als 
vorher dem Waſſer zu, das den Sohn der deutſchen 
Waterkant ja ohnehin anheimelte. Dem Schreiber dieſer 
Zeilen war es vergönnt, ein Skizzenbuch des Meiſters 
aus dem Jahre 1873 einzuſehen und darin beſonders ein 
Blatt zu bewundern, das eine Elblandſchaft bei Altona 
enthielt. Er ſtaunte dabei beſonders über die Kunſt, mit 
der dort ein Siebzehnjähriger Himmel und Waſſer be⸗ 
handelt hatte. Daß dieſer erſt durch Schönleber auf dieſes 
Landſchaftsgebiet gebracht worden ſei, iſt alſo ebenfalls irrig. 
Immerhin ging in Karlsruhe mit Kallmorgens Art eine 
große Wandlung vor ſich. Techniſch machte ſich nach und 
nach auch die breite Flächenbehandlung der modernen 
Farbenlithographie in feinem Werke bemerkbar. In Karls⸗ 
ruhe wurde gerade auf dieſem Kunſtgebiete das Bedeutendſte 
in Deutſchland geleiſtet, und Kallmorgen iſt ebenfalls, was 
wohl bekannt ſein dürfte, auf ihm mit höchſter Meiſter⸗ 
ſchaft hervorgetreten. Aus der Karlsruher Schule nahm 
er aber auch das mit, was ſeinen Bildern immer einen 
klaſſiſchen Wert verleiht: den künſtleriſchen Ausgleich zwiſchen 
dem, was man in höherem Sinne und fachtechniſch unter 
Stimmung verſteht, und der Form, in der ſie auftritt. 
Wie ſehr die Gefahr der Vernachläſſigung der letzteren 
über jener beſteht, davon liefert ja leider die ſpezifiſch 
Moderne in der Kunſt fortwährend abmahnende Beiſpiele. 
Die Bevorzugung der vaterſtädtiſchen Landſchaſt, die 
Bodenſtändigkeit kennzeichnete nun zunächſt Kallmorgens 
Werk. Die hamburgiſchen Flete, der ſo vielſeitige Hafen 
und das weitere Gebiet der Niederelbe lieferten die Motive, 
die darin auch heute noch wiederkehren. Eigentümlich iſt 
dieſen Bildern die verſchleierte Luſt, die jener Landſchaft 
teils an ſich eigen iſt, teils als Produkt des Dunſtes, 
Rauches und Rußes auftritt, das ſich aus dem dortigen 
Kulturgetriebe ergibt. Der Künſtler bevorzugt aber auch 
ſonſt ſolche verhaltenen Töne und malt gern Dämmer⸗ 
und Nebelſtimmungen, lieber den verſchwimmenden Herbſt 


Hamburger Hafen. Nach einem Gemälde von Fr. Kallmorgen. 
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unb Frühling als den glasklaren Sommer. Kein Wunder, 

daß er ſich da im Auslande beſonders von Holland ange— 
zogen fühlte 

Holland kann als Nährland der modernen Malerei be» 

werden. Es bedeutet ian zum zweitenmal eine 

Wiedergeburt dieſer Kunſt. Im 17. Jahrhundert ſtellten 

die großen Niederländer der grandioſen Kompoſition der 

Haliihen Cinquecentiſten die unmittelbare Wirklichkeits- 

malerei in Natur und Leben gegenüber und an Stelle der 

Form die Stimmung. Bei uns in Deutſch— 

und wirkte das Vorbild der italiſchen Kunſt aber trotzdem 

weiter. Eine Gegenbewegung am Ende des 18. Jahrhunderts 

bermochle nicht viel dagegen auszurichten; der mächtige Ein- 

Muh bes klaſſiſchen Landes blieb. Erſt dem letzten Drittel 

des Se Jahrhunderts war die Rückkehr zur unmittel⸗ 

1 vergönnt, was man bei uns nicht zuletzt fran 

r Anregung, beſonders der obengenannten Schule von 

zu verdankte. Da wurden die alten Nieder" 

t wieder modern und ein Rembrandt van Rhyn als 

der Meiſter geprieſen. Man ſuchte die Schätze an 

i und Stelle auf und ſchöpfte aus denſelben Quellen, bie 

den Alten der Jungborn ihrer Kunſt geweſen waren. Hier 

jeh lm ber Landihaft das Pathos und die klaſſiſche Linie, 

derer man überdrüflig geworden, und den Menſchen nicht 

die ganze Welt entſprach der neuen Aufgabe, vor 

| mon ſich geſtellt ſah. Dazu kam die unvergleichliche 

die dem heſperiſchen Himmel geradezu entgegengeſetzt 

So wurde Holland für den modernen Maler das, 

Is alien dem der klaſſiziſtiſchen Zeit geweſen war. Als 

gen 1881 zum erſtenmal dorthin kam, 

per fid) dort wohl heimiſch fühlen: in der ſtillen, 

enarligen Schönheit jener Gegenden, die Luft und Waſſer 

mn Schleier hüllten, im Weſen der ruhigen Menſchen, 

ganzen Natur und Kultur klang ſeine nördliche 

t wieder. Fand er nicht in Amſterdam und Rotter- 

1 Samburg-?(ftona gleichſam in verbeſſerter Auflage 

Bier ¢ T nor? Er bat fid) da aber nicht auf. bie Seeland- 

jrünft unb den Faden feiner früheren Periode 
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Siíderboofe.im Hafen. Nach einem Gemälde von Fr. Kallmorgen. 


Holländiſche Fiiherfinder. Nach einem Gemälde von Fr. Kallmorgen. 
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keineswegs kurz fallen gelaſſen. In der Entwicklung ſeines 
Werkes gibt es eben nirgends Sprülege, nur ruhigen, ſteten 
Fortſchrilt. So ſpielt aud) hier die Straßenſchilderung ihre Rolle, 
das eigentliche Stadie und Dorfbild nicht minder wie die Figur 
in all ihren Typen, deren ſich gerade in Holland ſo köſtliche 
darbieten. Den Niederlanden iſt dann der Künſtler auch ſpäter 
treu geblieben. Seinen feſten Wohnſitz ſchlug er aber ſortan 
im kleinen Grötzingen bei Karlsruhe auf, einem motivenreichen 
Platz, an dem ſich viele Maler feſtſetzten. Vorher hatte er 1882 
noch in Karlsruhe ſeinen Hausſtand gegründet. 

Es war eine hochbegabte Kunſtgenolſin, Margarethe Hormuth, 
die ſein Herz gewann. Sie ſtammte aus Heidelberg und wurde 


vor dem ſpezifiſchen lähmenden Klaſſizismus; da er aber gleich 
wohl zu den höheren und gediegenen Naturen gehört, die über 
der Stimmung die Form nicht verwildern laſſen, ſo bewahrt er 
die ihm anvertrauten Talente gleichwohl vor den Abwegen der 
Übermoderne. Futurismus und Kubismus haben in feinem 
Kanon keinen Platz. Hier wird vielmehr darauf gehalten, daß 
der Kunſtjünger die auf ihn einſtürmende Empfindungewelt 
auch in die ihr adäquate Form bannen lernt, die erſt das in 
Arbeit befindliche Werk zum Kunſtwerke im eigentlichen Sinne 
werden läßt. Wo fid dabei irgendwas wie entwicklungswerle 
Individualität zeigt, wird es vom Meiſter nicht zugunſten einer 
toten Schablone unterdrückt, ſondern hilfreich gefördert. So hat ihm 


mit achtzehn Jahren Schülerin von Keller in Karlsruhe, bei dem und der Kunſt ſeine akademiſche Tätigkeit ſtets die ſchönſten Früchte 


ſie von 1878 bis 
1885 malte. Ihr 
Gebiet war das 
Blumenſtück und 
Stilleben, worin 
ſie zur vollendeten 
und auch aner⸗ 
kannten Meiſter⸗ 
ſchaſt gelangte. 

Hatte doch ſogar 
der alte Kaiſer Wil- 
helm J. drei ihrer 
Bilder erworben! 
Die Ehe verlief 
harmoniſch und 
glücklich, und die 
Künſtlerin verkör⸗ 
perte in ihr auch 
das Ideal einer 
deuffhen Mutter 
und Hausfrau. Als 
ſolche zog ſie ſich 
nach und nach aus 
der Offentlichkeit 
zurück, ſo daß man 
ih re ſchönen, mehr; 
mals preisgefrön- 
ten Bilder zuletzt 
nur noch ſelten 
zu ſehen bekam. 

Wundervolle 

Stücke davon hän⸗ 
gen im Atelier 
ihres Gatten. Eine 
leichte Technik und 
eine ſorgſame Be⸗ 
handlung des De 
tails er höhen hier 
die beſtechende, doch 
feines egs geſuch⸗ 
te Farbenwirkung. 
Jm Gommer 1916 
trennte ber Tod 
dieſe muſtergültige 
Künſtlerehe, ein 
trauriges Ereignis, 
das dem überleben⸗ 
den Gaiten das 
Überwinden recht 
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getragen. — Der 
Meiſter ſelber ge, 
hört zu t en raſtlos 
ſchaffenden Künſt⸗ 
lern, deren Tiro: 
duktionskraft an 
ſich ſowie auch 
durch ihre Viel⸗ 
ſeltigkeit erſtaunlich 
ijt. In der Land- 
ſchaft ift es feines: 
wegs nur die 
„Waterkant“, die 
ihn zum Malen 
anregt, und weiter 
ſpielt die anb. 
ſchaft in ſeinem 
Werke durchaus 
nicht allein ihre 
allerdings beſtim⸗ 
mende Rolle. Wir 
finden dort auch 
das Städte bild und 
das Genre, am 
anziehendſten viel. 
leicht die Verbin⸗ 
dung von beiden. 
Da fällt es nicht 
leicht in die Wag; 
ſchale, daß er die 
Figur mit einer 
Souveränität be, 
herrſcht, die ſonſt 
nur von dem ſpe⸗ 
zifiſchen Figuren- 
maler erreicht wird. 
Unſere Abbildun⸗ 
gen zeigen das ja. 
Der holländiſche 
Fiſcher und das 
ſtrickende Kind ſind 
mit [o individu. 
eller Charakter iſtik 
dargeſtellt, daß ſie 
als ſehr reizvolle 
und das Inner⸗ 
liche widerſpie⸗ 
gelnde Porträte 
gelten können, und 
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Letzterer wurde 

nach Berlin berufen, als dort Eugen Bracht foriging. Das 
war im Jahre 1901. Auf der Großen Berliner Kunftaus- 
ſtellung hatte er ſchon einige Jahre zuvor die goldene Me⸗ 
daille erhalten, der raſch ähnliche Auszeichnungen in München, 
Wien, London, Dresden uſw. gefolgt waren. Seine Bilder 
wurden ja längſt auf den großen europäiſchen Ausſtellungen ge- 
feben und fteis rühmlichſt anerkannt. Brachts Fortgang nach 
Dresden berührte in Berlin zunächſt empfindlich, aber man hatte 
bald die Beruhigung, mit Kallmorgens Beruſung einen glücklichen 
Griff getan zu haben. Der Meiſter ſteht nun ſchon im ſiebzehnten 
Jahre feines Lehramts und kann auch darin auf große Erfolge 
blicken. Wie wir ſahen, iſt ſeine Weſenheit modern, d. h., er 
ftellte fid) in ruhiger, naturnotwendiger Entwicklung feines künſt⸗ 
leriſchen Ichs ganz in den Dienſt der gekennzeichneten Wieder⸗ 
geburt der Malerei, und das bewahrte ihn wie feine Schüler 


holländiſchen Fi” 
ſcherkinder, die am Strande die Zeit verſpielen, hat jedes einzelne 
der Kinder ſein Charakteriſtiſches in Haltung, Bewegung und 
Ausdruck. Das Bild „Vom Kirchhof ins Wirtshaus“ erzählt 
gar nach Art der Gentebilder eine ganze Geſchichte, die fid) in 
der Nähe der Großſtadtfriedhöſe alltäglich abſpielt. Trauer macht 
durſtig, wenigſtens diejenigen, deren Trauer nur äußerlich iſt, 
und wie früher der „Leichenſchmaus“ allgemein üblich war und 
auf dem Lande heute noch in vielen Gegenden üblich iſt und ſogar 
manchmal zu Völlerei ausartet, ſo lockt in der Großſtadt die dem 
Friedhof gegenüberliegende Bierkneipe die guten Freunde des 
Verſtorbenen, die eben noch trauernd ſeinem Sarge folgten und 
fih nun anſchicken, ihm am Biertiſch, an dem er [o oft zwichen 
ihnen ſaß, ihrerſeits die Leichenrede zu halten. 
Zu der abgeklärten Meiſterſchaft, die die Behandlung der 
Farbe auf den Kallmorgenſchen Bildern kundtut, ſtimmt die der 


Zeichnung. Hier ift alles auf 
das [orgfamfte behandelt und 
nicht der leiſeſte Anklang von 
jener modernen Art zu ſpüren, 
die entweder die korrekte Zeich; 
lung aus Prinzip vernach⸗ 
läͤſſigt oder in dieſer Vernach ; 
läſſigung Unfähigkeit maskiert 
w d Genialität vortäuſcht. Unſer 
Meifter aber bat ſehr viel ge- 
¿eid net und legt noch heute 
den größten Wert darauf. So 
mug es wie ſelbſtverſtändlich 
erſcheinen, daß er auch das 
Gebiet mit großer Liebe Dee 
baule, das Max Klinger mit 
dem deutſchen Namen Griffel- 
kunſt umſchrieb. Eine Sonder⸗ 
ausſtellun g, die Kallmorgen im 
Berliner Küͤnſtlerhauſe veran⸗ 
ſtalteie, als man die Vollen⸗ 
dung ſeines 60. Lebensjahres 
teierte, gewährte in ihren Zeich⸗ 
nungen und Aquarellen eine 
vortreffliche Einſicht in dieſen 
Teil ſeines Werkes, der gerade 
dem feiner en Kenner Anregung 
terſchafft und ihn zur Bewun⸗ 
derung bringt. Ebendort ſah 
man einige Zeit vorher auch 
eine größere Reihe der De: 
tarnten Künſtlerſteindrucke, ein 
mehr volkstümlicher Kunſt⸗ 
zweig, dem Kallmorgen ſeit 
finer Karlsruher Zeit zugetan 
blieb. Dieſe Blätter, die ſo 
manches deutfche Heim ſchmük⸗ 
len, erihienen auch immer im 
litt ographiſchen Verlage des 
Karlsruher Künſtlerbundes. Der 
Neiſter gehört zu ben Grün- 
dern Meier Genoſſenſchaſt und ift ihr immer als ein Hauptmit⸗ 
art eiter treu geblieben. Wie früh er in der Griffelkunſt an die 
Dier tllchkeit trat, zeigen [don in den achtziger Jahren die vielen 
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Blätter, die er für illuſtrlerte 
Zeitſchriften zeichnete, und die 
man damals in Holzſchnüten 
reproduzierte; ferner die in der 
Mitte der neunziger Jahre zu- 
ſammen mit Franz Hein gelie⸗ 
ferten Illuſtrationen zu Adal⸗ 
bert Stifters Studien, vor allem 
aber das 1899 erſchienene 
luhographiſche Werk „Ins Land 
der Mitternachtsſonne, Tage⸗ 
buch eines Malers“, wozu der 
Meiſter auch den Text verfakte. 
Zudem wendet er ſich gegen⸗ 
wärtig auch der Radierung zu. 

Daß ein ſo bedeutender 
Vertreter der Kunſt unſerer Zeit 
oft in die öffentlichen Sammlur.- 
gen einzog, iſt natürlich. In der 
Berliner Nationalgalerie und 
in der Dresdener Gemälde⸗ 
galerie ift er mit dem wie 
derholten Bilde „An die 
Arbeit“ (Fluß mit Booten) 
rertreten, die Münchener Neue 
Pinakothek enthält ſeinen „Ok⸗ 
toberabend“, die Karlsruher 
Kunſthalle feine „Über ſchwem⸗ 
mung“, die Nannheimei Samm⸗ 
lung den „Geſchirrmarkt“, die 
Kieler den „Winterabend an 
der Elbe“, Wiens Moderne 
Galerie ſeine „Zuyderſee“, die 
Städtiſche Sammlung in Frank⸗ 
furt a. M. feinen „Hamburger 
Hafen“, mit welchen Hinweiſen 
keineswegs ein vollſtändiges 
Galerieregiſter aufgeſtellt iſt. 
Alles in allem genommen, kann 
man wohl fagen, daß unfer 
Künſtler ſowohl hinſichtlich der 
Qualität feines Werkes als auch in Hinblick auf die liniverfafitct 
ſeiner Wirkſamkeit an die alten großen Meiſter erinnert und 


einen feſten Platz in der Kunſtgeſchichte errungen Eat. 
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(2. Fortſetzung) 


Que faire? 

Da war nichts zu machen. 

Daß dadurch die Stimmung der Gefangenen, bie ohne⸗ 
dies ſchon febr niedrig ſtand, nicht gebeſſert wurde, ift ſelbſt⸗ 
derſtändlich. 

Daß es täglich zu Beſtrafungen und meiſt ſehr empfind⸗ 
lichen Beſtrafungen kam, verſteht fid) von ſelbſt. Man kann 
eber nicht behaupten, daß es ſehr unangenehm geweſen wäre, 
in dieſen Tagen „in prison zu fliegen“. Die Leute waren 
im Arreſt bedeutend beſſer untergebracht als wir in den 
delten, hatten ein richtiggehendes Dach über ihrem Haupte 
und vier Wände zur Seite, hatten dieſelbe Koſt wie wir, 
wenn ſie nicht gerade in ſtrengem Arreſt ſaßen, und wurden 
don dem üblichen Ungeziefer auch nicht mehr gebiſſen als 
bir auf unſern Strohſäcken. Und ich bin ſicher, es hat 
mancher der Kameraden die Leute heimlich beneidet, die 
ſo wind⸗ und regengeſchützt die Nacht ſchlafen konnten 
und auch am Tage nicht nötig hatten, in Schlamm und 
Ze beim Appell zu ſtehen oder Parademarſch zu 
ſwlpern. 

Auch ſonſt ſoll das Leben im prison in jenen Tagen 
tit fo unfreundlich geweſen fein. Es waren zuviele! Und 
je bildeten zimmerweiſe allerhand Vereine und Klubs mit 
dorfigenden und ſonſtigen Chargen, fpielten Karten und 
emüflerlen fid) auf mancherlei Weiſe. 


Und auch die franzöſiſchen Poſten waren keine Un- 
menſchen. | 

Das Unangenehmſte war noch, daß die armen Teufel, 
ſolange ſie eingeſperrt waren, keine Paketpoſt empfangen 
durften. Nur die direkt dem Verderben ausgeſetzten Waren 
— weiche Würfte, Obſt und dergleichen — wurden ihnen 
zur Überlaſſung an Kameraden freigegeben, fie ſelbſt be, 
kamen auch das nicht. Das heißt, ſie bekamen es natürlich 
doch, aber nur auf Umwegen, von denen die Franzoſen 
offiziell nichts erfuhren. 

So vergingen die erſten 14 Tage unter unleidlichen Um, 
ſtänden. 

Am zweiten Tage meiner poſtaliſchen Aushilfstätigkeit 
hatte mich der Vaguemeſtre in ſein Bureau beſtellt und 
mich nach kurzer Probearbeit für feinen Nienft reklamiert, 
allerdings wieder ohne Bezahlung. Ich war indeſſen froh, 
den ganzen Tag ſo angenehm im geheizten Raume bei einem 
netten, verſtändigen Vorgeſetzten arbeiten zu können, Hatt 
draußen in Sturm und Regen eine miſerabel bezahlte Tage⸗ 
löhnerarbeit verrichten zu müſſen. 

Gelegenheit zur Arbeit hatte ſich inzwiſchen für einen 
großen Teil der Kameraden gefunden. Es wurden in der 
Stadt Orleans, die ja eine Zentralſammelſtelle für alle 
möglichen Heeresbedürſniſſe und alle möglichen Gegen⸗ 
ſtände war, die aus der Front zur Auffriſchung zurück⸗ 
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kamen, eine ganze Reihe von Kommandos errichtet, und 
ebenſo wurden einzelne Kommandos in die nähere und 
weitere Umgebung von Orleans gelegt oder Transporte 
von 150 und 100 Mann, für die man gar feine Verwen⸗ 
dung hatte, nach dem Lager Romorantin übergeführt. 

Die Art der Beſchäftigung war ſehr verſchieden. 

Auf dem Bahnhof wurden Wagen aus- und umgeladen, 
Bretterladungen geſtapelt, umſtändlichſt, nach franzöſi⸗ 
ſcher Art. Auf den beiden „Kavalleriekommandos“ wurden 
Balken geſchleppt und zu hohen Haufen geſchichtet; beim 
„Automobilkommando“ wurden Ballen neuer Felduni⸗ 
formen in Autos verladen, welche die Stücke nach der Bahn 
fuhren. Auf dem „regional“ wurden alte Lumpen ſortiert, 
gewaſchen und gereinigt und zur Überführung nach den 
Reparaturwerkſtätten in Bündel geſchichtet; wieder anbers- 
wo wurden Schuhe, die von Verwundeten oder Gefallenen 
aus der Front angekommen waren, gewaſchen, aufgetrennt 
und je nach ihren Leiden und ihrer ferneren Brauchbar⸗ 
feit ſortiert. Auf dem Mont de piété wurden die front- 
untauglichen Kochgeſchirre, Feldbecher und ſonſtigen Blech⸗ 
waren neuverzinnt und von Beulen und Löchern befreit, auf 
einem anderen Kommando wieder wurden die Kameraden 
als Schuſter und Flickſchneider verwendet; andere bauten 
Wege und Straßen, kamen in den Steinbruch oder zu Wald— 
arbeiten auf das Land. 

Das ſchwerſte Kommando war nach allgemeinem Urteil 
das „Kanalkommando“, auf dem die Kameraden für einen 
Privatunternehmer bei Fertigſtellung einer der in Frant- 
reich üblichen und weitverzweigten Waſſerſtraßen für 
20 Centimes täglich alle die ſchweren Arbeiten zu leiſten 
hatten, die bei derartigen Tiefbauten vorkommen. 

Die Arbeit auf den übrigen Kommandos, mit Aus⸗ 
nahme der Wagenentladung und der Balkenſchlepperei 
auf den Kavalleriekommandos, war erträglich und nur 
durch die Ungunſt der Witterung erſchwert. Wer freilich 
die Leute geſehen hat, die in ihrem Drillichzeug niemals 
trocken wurden und durch die Lohe des Eichenholzes und 
den Schmutz der ſonſtigen Gegenſtände entſetzlich verdreckt 
waren, der konnte nur herzliches Mitleid mit ihnen allen 
haben. \ 

Aber die Leute arbeiteten gerne, manche, um dem 
Stumpfſinn des Lagers zu entrinnen, viele auch, weil die 
ärmliche Entlöhnung, die ihnen die Arbeit brachte, die 
einzige Geldquelle war, die für ſie floß. 

Und dann gab's auf dieſen Kommandos auch mancher⸗ 
lei zu „requirieren“, wenigſtens für die, die das geſchickt 
anfaßten. Die Leute brachten allerhand nützliche Gegen⸗ 
ſtände mit nach Hauſe: Trinkbecher, Löffel, Schuhe, Rie⸗ 
men, Gamaſchen in allen Farben und Qualitäten, und 
manche trieben einen recht ſchwunghaften Handel mit 
dieſen Dingen und vermehrten ſo ihre Einnahmen. 

Freilich, wer ſich erwiſchen ließ, dem ging es traurig. 

So ſaß ein Pionier, ſonſt ein netter, lieber Menſch, 
nahezu ein Vierteljahr in Unterſuchungshaft und wurde 
dann kriegsgerichtlich abgeurteilt, weil er ſich von der Ar⸗ 
beitsſtätte ein Paar Schuhe „requiriert“ hatte NB! 
Schuhe, bie aus der Front zurückgekommen und ziemlich 
abgetragen waren! nachdem ſeine eigenen durchaus 
nicht mehr dichthalten wollten. Glücklicherweiſe ſprach ihn 
das Kriegsgericht frei, vermutlich, weil es den Diebſtahl 
als eine Art Mundraub angeſehen haben mag; ſonſt wäre 
der Unbeſonnene einige Jahre ins Gefängnis gewandert, wie 
das anderorts wiederholt vorgekommen iſt. 

Die Leute waren aber gewiſſermaßen gezwungen, ſich 
auf Requiſitionen zu verlegen, weil die franzöſiſche Lager— 
verwaltung in keiner Weiſe für die Erneuerung des zer— 
ſchliſſenen Schuhwerks ſorgte. Was ſie uns lieferte, waren 
die „sabots“, die franzöſiſchen Holzſchuhe, wie wir ſie ſonſt 
auf den holländiſchen Fiſcherbildern geſehen hatten. An⸗ 
fangs konnte kein Menſch recht darin gehen, und ich ſehe 
noch mit Vergnügen das überwältigende Bild, als unſere 


Leute zum erſtenmal mit dieſen Holzbooten zum Morgen⸗ 
appell antraten. 

Es hatte in der Nacht einmal ausnahmsweiſe nicht ge⸗ 
regnet, der Boden hatte etwas angezogen und war in⸗ 
folgedeſſen beſonders zähe, glitſchig und bindend gewor⸗ 
den. Und als die Kompagnien von den Zelten nach dem 
Appellplatze zogen, klebte der größte Teil aller Leute mit 
ihren „sabots“ einfach im Schlamme feſt, und man konnte 
ſich nur dadurch vorwärts bewegen, daß man die Beine 
mit den Händen aus dem Kleiſter zog und in Schlangen⸗ 
windungen von links nach rechts den Körper fortbewegte. 

Zwar fiel man abwechſelnd dabei hin, aber man 
lachte, lachte ſeit langer Zeit wieder ein befreiendes, von 
Herzen kommendes Lachen. 

Auch in den traurigſten Lebensabſchnitten gibt es 
Feiertage. Und das iſt gut ſo, ſonſt würde der Menſch ver⸗ 
kümmern und alle Spannkraft verlieren. 

Und ſolche Feiertage waren es für uns, als nach langem 
Sehnen und Warten die Ausgabe der Heimatſendungen 
vor ſich gehen konnte. 

Dazu waren freilich Wochen nötig geweſen und eine 
ſchier erdrückende Laſt von Arbeit und Kopfzerbrechen für 
den Vaguemeſtre und ſeine Gehilfen. Es waren etwa 
2400 Pakete gleichzeitig zu bewältigen, zu ſortieren, aus⸗ 
zugeben und nach allen Windrichtungen zu verſchicken. 
Dazu ein Wuſt von Tauſenden von Poſtanweiſungen, 
Briefen und Karten. Schlimm war es, daß keine Auf⸗ 
ſtellung der Gefangenen, keine brauchbare Liſte von Namen 
und Nummern vorhanden war, ſo daß ſie erſt durch eine 
langwierige Aufnahme der Kompagnien beſchafft werden 
mußte. Dazu kam, daß die Gefangenen, die von Oléron 
gekommen waren und von dort ihre Gefangenennummern 
mitgebracht hatten, jetzt nach den laufenden Lagerzahlen 
umnumeriert wurden, und daß wir unglücklicherweiſe eine 
ganze Anzahl Leute bekommen hatten, die ganz ähnliche 
oder gleiche Namen befaßen: 10 Stück Müller, 8 Schmidt 
und 6 Schmitz, ein Dutzend Krämer und Kramer, ebenfo- 
viel Lange, Kreutzer und Weber hatte uns das Schickſal 
beſchert. Und eine Reihe von Leuten, deren Pakete in 
dem Haufen lagen, deren Briefe und Geldſendungen ſich 
auf den Bureaux herumtrieben, waren längſt wieder aus 
dem Lager abgezogen, ohne daß wir die Möglichkeit ge⸗ 
habt hatten, ihre Perſonalien einwandfrei feſtzuſtellen. 

Aber das Allerſchlimmſte waren die Pakete ſelbſt und 
deren Adreſſen! 

Man möchte meinen, es wäre nicht ſo fürchterlich, eine 
einigermaßen brauchbare Adreſſe zu ſchreiben, ohne daß 
man deshalb akademiſche Bildung beſitzen oder wenigſtens 
das Einjährigenzeugnis erworben haben müßte. Es könnte 
doch eigentlich für niemand, der früher einmal in die 
Schule gegangen iſt, Schwierigkeit machen, zu ſchreiben: 

„An den Kriegsgefangenen Hermann Schmidt, 
Nr. 2523, Depot d' Orleans, France.“ 

Namentlich, da die Angehörigen zu Hauſe die Adreſſe 
aus dem Briefe ihres Gefangenen bloß abzuſchreiben 
brauchten. Und wir hatten keine Zeit und Mühe geſcheut, 
für die Kameraden, die im Schreiben und namentlich im 
Schreiben franzöſiſcher Worte weniger bewandert waren. 
ſtundenlang Adreſſen zu malen und ihnen immer wieder 
bas Wortbild der. ungeläufigen Fremdſprache einzuprägen. 

Aber man konnte beinahe wetten, daß die Adreſſe auf 
dem Pakete dann etwa folgendermaßen ausſah: 

„An den Gefreiten Schmidt I, 3. Infanterie-Regiment 
Nr. 120, 1. Batl., 3. Kompagnie, Armeeabteilung Schulze, 
im Weſten, Orleaux.“ 

Nun bitte ich Sie, ſuchen Sie mal den pp. Schmidt J, 
der zu dem Pakete gehört, welches da mit anderen 2399 
Schachteln und Kiſten angekommen iſt, den Gefreiten 
Schmidt, der ſchon wochenlang auf dieſe Gaben lauert und 
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ganz Frankreich öffentlich im Verdachte hat, ſein Paket, 
von dem die Mutter im Briefe geſchrieben hatte: „Ich 
ſchicke Dir nächſtens auch eine Wurſt und Hemden, und laß 
es Dir gut ſchmecken“ — unterſchlagen zu haben! 

Oder — die Adreſſe lautete: 

„An den Sriegsgefan ...... Gdmi...,.,. Nr. 
... . Chateau ...léron ..... férior France." 

Alles übrige hatten bie Mäuſe gefreſſen, die mit bos: 
hafter Vorliebe gerade dem Leime zugetan waren, mit 
dem die Adreſſen aufgeklebt ſind. 

Oder aber — die Adreſſe fehlte überhaupt, war ab: 
gefallen, und man ſah nur noch die Leimſtelle, auf welcher 
ſie früher einmal geklebt hatte. 

Und wurde das Paket dänn im feierlichen Beiſein des 
Herrn Hauptmanns geöffnet, ſo fand man als einziges 
Auskunftsmittel einen Zettel der Mutter, auf dem ge: 
ſchrieben ſtand: 

„Ich ſende Dir einige Eßwaren und eine Dede. Hoffent- 
lich bekommſt Du es auch, weil man hört, daß ſo viel ge— 
ſtolen wird. Heinrich geht es noch gut, er iſt jetzt beis 
telepbon und wir haben vor 8 Tagen unſer Schwein ver⸗ 
kauft, weil wir es notwendig brauchen. Es grüſt deine 
liebe Mutter.“ 

Und außen auf dem Karton war noch in ungelenken 
Schriftzeichen zu leſen: „Das Paget enthält keine ſchrift⸗ 
liche Miteilung!“ — — — — 

Da aber der Menſch mit ſeinen höheren Zielen be: 
kanntlich wächſt, und die Poſt außerdem die hergebrachte 
Schuldigkeit hat, findig zu ſein, ſo iſt es auch uns nach 
undenklichen Mühen, Rückfragen und Kopfzerbrechen ge— 
lungen, die ſämtlichen 2400 Pakete an den Mann zu 
bringen und eine ganze Reihe von Kameraden glücklich 
zu machen, die ſchon alle Hoffnung aufgegeben hatten, je⸗ 
mals in den Beſitz ihrer Zigarren und Zigaretten, Hemden 
und Socken, Kopfſchoner und Decken, Apfel, Schinken, 
Würſte und Kuchen zu kommen. 

Freilich war nicht mehr alles fo, wie man es gerne ge- 
ſehen hätte, und manche Schlackwurſt hatte ſich in ein feld⸗ 
graues Ungetüm verwandelt, manche Marmelade war be⸗ 
ſtimmungswidrig über ein Hemd oder eine Unterbuxe 
gelaufen, und manche Zigarre hatte einen Zuſtand ange— 
nommen, der ihrer eigentlichen Natur vollſtändig zuwider⸗ 
lief. 

Dafür waren die Pakete auch meiſt 6 und noch mehr 
Wochen unterwegs geweſen, den Mäuſen und der un: 
freundlichen Behandlung böſer Menſchen ausgeſetzt. Und 
das kann ſelbſt die hartnäckigſte Blutwurſt in den ſelten⸗ 
ſten Fällen vertragen. 

Die meiſten Kameraden hatten nun wenigſtens etwas 
anzuziehen, konnten ihre Unterkleidung und Fußumhül⸗ 
lung wechſeln, zu der täglichen Suppe ein Wurſtbrot zu- 
legen und ihr Zelt mit dem Parfüm einer Schützengraben⸗ 
Uppmann erfüllen. Und ſicher wäre die Stimmung des 
ganzen Lagers eine beſſere geworden, wenn die dauernd 
ſchlimme Witterung und der immer troſtloſer werdende 
Zuſtand des Lagers eine ſolche Wandlung nicht [don im 
Keime erſtickt hätte. 

Gegen die immerwährende Näſſe und Kälte, den 
immer höher ſich türmenden Schmutz und die ſtets zu⸗ 
nehmende Läuſeplage konnte aber auch der dauerhafteſte 
Humor nicht beſtehen. 

Hatte man in der erſten Zeit ſich ſeinen Weg noch im 
Schlamme getreten, ſo mußte man jetzt täglich mit Bretter⸗ 
ſchippen den flüſſigen Brei zur Seite ſchieben, um auf dieſe 
Weiſe eine Art Weg zu bereiten. Ahnlich wie es in den 
Großſtädten die Arbeitsloſen machen, um der Schnee⸗ 
maſſen Herr zu werden, die ein unfreundlicher Dezember⸗ 
tag auf die Straßenbahngleiſe ausgeſchüttet hat. 

Viel nützte auch das nicht, und zudem hatte es den Nach⸗ 
teil, daß man nächtens, wenn man durch das nahezu un⸗ 
beleuchtete Lager zur Latrine wanderte, mit abſoluter 


Sicherheit bis an die Waden in verſchiedene bicfer aufge: 
türmten Schmutzhaufen trat. 

Und man mußte ſehr, ſehr oft nächtens zur Latrine 
wandern, Gott ſei's geklagt! 

Denn der Gefundheitszuſtand der Gefangenen wurde 
ganz ſelbſtverſtändlich von Tag zu Tag ſchlechter; Dysen⸗ 
terie, Darmblutungen, Nierenaffektionen und alle Arten 
von Erkältungszuſtänden waren unausbleibliche Folgen 
der gräulichen Witterung, der ſchlimmen Unterkunft und 
der dauernden Unterernährung. Die Schuhe zerweichten 
und verfaulten an den Füßen, der Körper konnte die 
Wärme nicht mehr ſchaffen, die für einen Normalzuſtand 
unbedingt nötig iſt, die Kleider wurden niemals trocken, 
und zu der Näſſe und Kälte hatte ſich in letzter Zeit ein 
dauernder Nachtſturm geſellt, der den Beſtand des Zelt⸗ 
lagers überhaupt in Frage ſtellte. 

Es gab in 8—10 Tagen dieſer Zeit wohl keine Nacht, 
in der nicht fünf, ſechs, ſieben Zelte den Leuten überm Kopf 
zuſammenſtürzten und das bißchen Habe der Kameraden 
in Näſſe begruben. Und dann mochten die Armen in 
einem anderen Zelte mit unterkriechen, oder ſie ſtanden die 
halbe Nacht vor ihren Zelttrümmern in Regen und Sturm 
und warteten ſehnlichſt auf den Morgen, wo ſie ihre Be⸗ 
hauſung wieder aufbauen konnten, bis die nächſte Sturm⸗ 
nacht ſie wieder in Brocken ſchlug. 

Wir ſelber hatten Glück darin. Obwohl gerade unſer 
Zelt, das äußerſte der äußerſten Zeltreihe, naturgemäß 
dem Anſturm des Windes ganz beſonders ausgeſetzt war. 

Es hielt. 

Aber an Schlafen war auch für uns in dieſer Periode 
wenig zu denken. Denn erſtens klatſchte einem die naſſe 
Leinwand des im Sturme ſchwankenden Zeltes dauernd 
um Geſicht und Ohren, und zweitens führte der Zeitraum 
im Winde ſo unerwartete, ruckweiſe Tänze auf, daß alles 
Kleingerät auf der Ringſcheibe, Teller, Löffel, Brot, Kon⸗ 
ſervenbüchſen und Waſſerflaſchen ins Stürzen und Fallen 
kam, eine hölliſche Muſik machte und dem Anlieger auf die 
Beine fiel oder, was ebenſowenig ſchön war, in den Lehm 
des Ganges purzelte. 

Wie manche Nacht haben wir abwechſelnd für die 
Dauerhaftigkeit unſerer Behauſung geſorgt und die meiſten 
Stunden der Nacht geopfert, um ihren Einſturz zu ver— 
hüten. Ein oder zwei Mann hielten mit aller Kraft den 
Zeltbaum im Innern feſt, zwei andere umkreiſten allſtünd⸗ 
lich das Zelt und ſchlugen mit einem Holzhammer die 
Pflöcke und Heringe wieder in dem Lehmboden feſt oder 
ſpannten die Leinen von neuem, die ſich aus den Pflöcken 
losgeriſſen hatten. ö 

Und am Tage mußte man arbeiten, Balken ſchleppen, 
Wagen ausladen, zumeiſt doch ebenfalls wieder in Sturm 
und Näſſe! ! 

Gs war eine unvergeßliche Beit. 

Und ein unvergängliches Ruhmesblatt in der Geſchichte 
franzöſiſcher Kultur. 

Die Wut konnte einen packen, wenn man wußte, geſehen 
hatte und aus den Schilderungen der Heimat hörte, wie es 
dagegen in deutſchen Gefangenenlagern ausſah, bei den 
Barbaren, die nach den franzöſiſchen Zeitungen nur darauf 
ausgingen, die franzöſiſche Raſſe in den Gefangenen zu 
degenerieren, zugrunde zu richten! 

Wohnbaracken, Zentralheizung für den Winter, elek⸗ 
triſches Licht, Badezellen, Waſchküche und Entlauſungsan⸗ 
ſtalt, Kantine und Speiſeräume, Gottesdienſt, Theater⸗ und 
Muſikaufführungen und was man alles ſonſt noch in 
deutſchen Lagern für angemeſſen hielt, um den Gefangenen 
das harte Leben nicht noch ſchlimmer fühlbar zu machen! 

Und wir? 

Waren wir der Heimat weniger wert als der Schwarm 
der Ruſſen, die ſich regimenterweiſe ergeben hatten oder 
kurzerhand übergelaufen waren — als die Tauſende von 
Engländern und Franzoſen, weißer und farbiger Prägung, 
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tie, trotz der Fürſorge, die ihnen zuteil wurde, nichts tonn- 
len, als in ihren Briefen, die immer wieder durchgingen, die 
deutſchen Lagerverhältniſſe als barbariſch zu verſchreien? 

Wir felber konnten ja nichts ſchreiben von den tatjäch- 
ichen Zuſtänden, in denen wir lebten. Wir haben es wohl 
derſucht, aber bie Briefe wanderten [hon im Lager in den 
papierkorb, und der Mann, ber fo was unternahm, wurde 
zudem eingeſperrt. Wir mußten ſchreiben, daß es uns „gut“ 
ginge, denn andere Briefe und Karten wurden einfach nicht 
befördert. Und haben es auch aus eigenem Antrieb ge- 
ihrieben, um den Lieben daheim, die ſchon an fih in großer 
Sorge um uns lebten, das Herz nicht noch ſchwerer zu 
machen. 

Die ärztliche Behandlung, bie in dieſen troſtloſen Zeien 
und bei dem allgemeinen Krankheitszuſtand der Leute be⸗ 
ionders wertvolle Dienſte hätte leiſten können und müſſen, 
verfagte vollkommen. Auch die unbedingt nötigen Einrich⸗ 
tungen für die Reinlichkeit der Menſchen und der Wäſche 
waren nicht vorhanden oder aber fo illuſoriſch, daß fie uns 
nichts nützen konnien. Eine Badegelegenheit, und wenn es 
cuch nur eine Duſche geweſen wäre, gab es nicht. Die 
Franzoſen hatten im Freien (11) eine Waſſerleitung ange- 
legt, ſogar ohne Schutzdach, an der wir unſern Körper und 
unſere Wäſche bei der herrſchenden Kälte und dem traurigen 
Vetter reinigen ſollten, mochte daraus entſtehen, was wollte. 

Die ſo gereinigte Wäſche war natürlich viele Tage lang 
niht mehr trocken zu kriegen. Seife zum Waſchen wurde 
uns überhaupt nicht geliefert, obwohl, wie Kameraden aus 
deren Lagern behaupteten, vom franzöſiſchen Staate 
Seife für die Gefangenen zur Verfügung geſtellt war. — - 

In dieſe unſchönen Zeiten fiel als einziger Lichtſtrahl die 
Ausſicht, daß wir doch wohl für den Winter in Baracken 
rtergebrad)t werden ſollten. à ! 

Wie ein Lauffeuer ging diefe Nachricht durch bie Kom- 
pagnie, von Zelt zu Zelt. Keiner glaubte recht daran, und 
doch hoffte jeder einzelne, daß es wahr werden möchte! 

Aber der Kapitain Kauffmann hatte eines Tages zu 
einem Sünder, der wieder einmal brieflich über die Zuſtände 
des "agers klagen wollte, gefagt: 


„Der Brief geht natürlich nicht ab. Aber ſchreiben Sie 
nach Hauſe: Wir werden Varacken haben mit elektriſchem 
Licht und 2 Ofen — 2 Ofen! — an jeder Seite einen — und 
ſchreiben Sie nach Hauſe: es geht uns gut, und wir werden 
gut verpflegt und haben alles — — dann bringen Sie mir 
den Brief, und er geht ſoſort ab. Und dann werden Sie 
auch nicht eingeſperrt ſein!“ | 

Und alſo hatten wir wenigſtens bie Hoffnung, daß wir 
„Baracken haben“ würden — mit 2 Ofen — und elektriſchem 
Lichte. 

Und wenn es auch zunächſt noch tagelang nicht fo ausſah,, 
als ſollte es wahr werden, ſo war wenigſtens auch nicht der 
Beweis zu erbringen, daß es gelogen war. 

Und ſchließlich lebt ja der Menſch doch nur von der Hoff⸗ 
nung! Je ſchlechter es ihm geht, deſto mehr! 

WW a = 

Und eines Tages wurde es wahrhaftig wahr! 

Da famen Wagen an mit bem unterſchiedlichſten Mate» 
rial für 3 Baracken und dazu ein frangöfifcher Unternehmer 
aus Paris und einige Monteure, Soldaten, welche den Bau 
der erſten Baracke leiten und die deutſchen Kameraden an- 
lernen ſollten, die übrigen Baracken unter der Leitung eines 
deutſchen Pionierunteroffiziers ſelbſt aufzubauen. 

Die Arbeitskräfte, auch für den Bau der erſten Baracke, 
ſollten die Gefangenen ſtellen. 

Es waren noch genügend Kameraden da, gelernte Hand- 
werker, Zimmerleute, Tiſchler, Schloſſer und Dachdecker, die 
unbeſchäftigt waren und ſich gerne dem Werke widmeten, 
das ja jedem einzelnen zugute kommen würde. 

Die gelernten Arbeiter ſollten bezahlt werden, mit 
20 Centimen natürlich, die ungelernten mußten die weit 
ſchwereren Arbeiten umſonſt verrichten! 

So begann denn in der zweiten Novemberhälfte ein 
rühriges Schaffen, ein Puddeln und Karren, Abtragen und 
Einebnen, als gälte es, bie geſamte, geplante Budenherrlich⸗ 
keit an einem Tage aufzuſtellen. 

Wer irgend frei war, drängte ſich zu den Arbeiten. 

(Fortſezung folgt) 


Meine künſtliche Hand. 


Von Hauptmann d. L. Winkler. 


Am 7. Oktober 1915 wurde mir meine rechte Hand, die mir 
äs zuvor eine Handgranate zerriſſen hatte, im Etappenlazarett 
“ethel abgenommen, und zwar, da die Unterarmknochen nod) vers 
43: waren, eine Handbreite über dem Handgelenk. Obwohl ich 
uch drei Splitterverlegungen im rechten Bein und Fuß und 
‘rige weitere Kleinigkeiten hatte, konnte ich [don am 16. Otto» 
Ain die Heimat befördert werden unb fah in Karlsruhe meiner 
«ung entgegen. Ende Oktober erließ das Sanitätsamt des 
ſtellvertretenden Armeekorps an die Lazarette feines Dienſt⸗ 
reichs ein Rundſchreiben, in dem es bekanntgab, daß am Ber- 
^*siciarett. Singen a. H. Profeſſor Sauerbruch von der Univer. 
rat Zürich, der zuvor über ein Jahr lang beratender Chirurg 
at 15. Armeekorps geweſen war, Operationen an Ginarmigen 
UUame, um die Muskeln des Stumpfs verwertbar für die 
3Lturlide Bewegung einer künſtlichen Hand zu machen. Ent» 
tfen, alles an mir machen zu laffen, was geboten ſchien, um 
*2jidft vollkommen wieder in den Beſitz und Gebrauch der 
"rxrliden Fähigkeiten zu gelangen, ſiedelte ich Ende November 
215 nach Singen über. Ich hatte damals noch keine Vorſtel⸗ 
-4 von dem, was mit mir geſchehen ſollte. Nun ich es erlebt 
"26. will ich es der Öffentlichkeit zugänglich machen, da ich wohl 
At nur bei Schickſalsgenoſſen, ſondern allgemein Anteilnahme 
ruusfeßen darf an den Vorgängen, die die ſchwierige Aufgabe 
ren follen. 

Zunächſt ift bei all bem zu unterſcheiden zwiſchen den 
t-igaben des Chirurgen und denen des Technikers. Die 
tie Hand ſelbſt und den Armhalter fertigt natürlich nicht 
det Arzt an, ſondern der Techniker, der aber feinerfeits zuerſt 
Fer den Wunderbau des menſchlichen Körpers, insbeſondere 


der Hand, genau ſtudieren muß, um eine brauchbare Kunſthand 
herzuſtellen. Andererſeits ift es Aufgabe des Arztes, bem Arm: 
ſtumpf eine Geſtalt zu geben, daß der Geheilte die künſtliche Hand 
möglichſt mit den Muskeln bewegt, mit denen er die verlorenen 
Gliedmaßen, bei längerem Stumpf insbeſondere die natürliche 
Hand bewegt hatte. Das ift ja auch der große Fortſchritt gegen 
über der in neuerer Zeit viel gerühmten Carneshand, die durch 
die Schulter» und Rückenmuskeln bewegt wird, alfo durch Mus⸗ 
keln, die von der Natur zu ganz anderem beſtimmt ſind. 


A) Die ärztliche Aufgabe: 


Um den Stumpf gebrauchsfertig zu machen, ſind bei Leuten 
mit Unterarmſtumpf regelmäßig zwei Eingriffe nötig: Der erſte 
bezweckt die Bildung von Muskelwülſten als Kraftwülſten, beim 
zweiten wird ein Kanal durch den Muskelwulſt gebohrt und aus⸗ 
gehäutet; dieſer Kanal, durch ben ein Horn oder Elfenbeinſtab 
geſteckt wird, dient dann als Kraftquelle. 

Am 7. Dezember wurde ich zum erſtenmal operiert. Da ich 
dabei eingeſchläfert wurde, weiß ich nicht aus eigener Erinne— 
rung, was mit mir geſchehen iſt. Aber teils konnte ich darüber 
nach Abnahme des Verbandes Schlüſſe ziehen, teils weiß ich es 
aus dem Studium der inzwiſchen über das Verfahren erſchienenen 
Schriften, insbeſondere der Sauerbruchſchen Anleitung für Chi— 
rurgen und Techniker über „die willkürlich bewegliche Hand“. 
Alſo zunächſt wurde die Haut an der Vorderfläche des Unterarms 
und auf der Seite der Elle und der Speiche aufgeſchnitten, von den 
darunter liegenden Muskeln gelöſt und zurückgeſchlagen. Ais. 
dann wurden die Muskeln, die für die Bewegung des noch vor⸗ 
handenen Armſtumpfes nicht von Bedeutung waren, die vielmehr 
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der Bewegung der verlorenen Hand und Finger gedient hatten, 
nad) Beugern und Streckern geſchieden, je unter fid) zuſammen— 
genäht und an die Außenhaut angenäht. Da hierdurch die 
beiden Unterarmknochen (Elle und Speiche) freigelegt wurden, 
kürzte man ſie um 2 bis 3 Zentimeter. Die Hautlappen wurden 
dann über die Muskelwülſte hinübergeſchlagen und wieder ver— 
näht. Damit keine Verſchiebung eintrete, wurde der Arm in eine 
Schiene gelegt. Der Verband blieb eine Woche liegen. Bei der 
Abnahme war die Heilung gut vorgeſchritten, nur war ein 
Erguß von Lymphflüſſigkeiten und dergleichen (Infiltration) 
vorhanden, der allmählich verſchwand. 

Um das Erſchlaffen der Muskeln zu verhüten, hatte ich (außer 
in der Zeit nach dem erſten Eingriff,wo der Arm ſtillgehalten 
werden mußte) den Arm zu drehen und Bewegungen zu machen, 
als ob ich die verlorene Hand beugen und ſtrecken wollte. Das 
Spiel der Stred- und Beugemuskeln konnte man am Stumpf gut 
ſehen. Jedoch entwickelte fid) der Wulſt der Strecker trotz Übung 
ſo wenig kräftig, daß man von ſeiner Verwertung für die Zwecke 
der künſtlichen Hand abſah. 

Am 7. Januar 1916 folgte die zweite Operation, diesmal ohne 
Einſchläferung, lediglich unter örtlicher Schmerzſtillung. Nachdem 
durch Anziehen der Beugemuskeln feſtgeſtellt worden war, an 
welcher Stelle der Kanal am wirkungsvollſten durch den Wulſt 
geführt würde, ſollte zunächſt der Hauptlappen gewonnen werden, 
den der Arzt durch den zu bohrenden Kanal zog. Zu dieſem 
Zweck wurden zwei vier Zentimeter voneinander entfernte gleich— 
laufende Schnitte von etwa zehn Zentimeter Länge auf der 
Innenſeite quer über den Unterarm geführt, auf der Speichen— 
ſeite durch einen dritten Schnitt miteinander verbunden und die 
Haut von den Muskeln gelöſt, fo daß ein Hautſtreifen zur Ber- 
fügung ſtand, der an der Ellenſeite noch mit der übrigen Körper— 
haut zuſammenhing. Der Arzt fuhr, nachdem er einen kleinen 
Einſchnitt auf der Ellenſeite gemacht hatte. mit einer Kornzange 
durch ben Muskelwulſt und kam an der Speichenſeite wieder Der: 
aus. Der Hautſtreifen wurde dadurch, daß man die beiden 
Längsſeiten einander zuführte, zu einem Schlauch umgeformt 
und zuſammengenäht, derart, daß die Außenſeite der Haut die 
Innenwand des Schlauchs bildete. Dieſer Schlauch wurde dann 
mit Hilfe der Kornzange von ber Ellenſeite durch den Kanal gezo» 
gen, unb feine Enden wurden mit der an der Speichenſeite fteben- 
gebliebenen Haut vernäht. So war der Kanal hergeſtellt und 
durch Haut ausgepolſtert. Um ein Zuheilen zu verhüten, wurde 
durch den Kanal zuerſt ein Gummiſchlauch, [püter ein Blei- oder 
Beinſtift geſteckt. Nun mußte noch die über der Innenfläche 
des Unterarms enthäutete Stelle geſchloſſen werden; das geſchah 
dadurch, daß man die nachgiebige Haut vor und hinter der haut⸗ 
loſen Stelle heranzog und zuſammennähte. So war der zweite 
Eingriff in einer knappen halben Stunde erledigt, und ich konnte 
ſchon anderen Tags ein Schreiben des Kabinettſekretärs Ihrer 
Königlichen Hoheit der Großherzogin von Baden beantworten, 
bas id) am Morgen des 7. Januar erhalten hatte. Das Groß: 
herzogspaar und die Großherzogin Luiſe hatten ja alle in Karls: 
ruhe verpflegten Verwundeten beſucht und verfolgten auch mit 
Aufmerkſamkeit die Beſtrebungen des Profeſſors Sauerbruch. 
Der in Ausſicht geſtellte baldige Bericht über die Erfahrungen 
mit der künſtlichen Hand hat ſich freilich wider Erwarten ver⸗ 
zögert; denn nunmehr bildeten fid) am Arm Eiterherde (vermut: 
lich, weil bei der Verwundung Anſteckungsſtoffe in den Körper 
gedrungen waren, die zunächſt zur Ruhe kamen, aber infolge der 
ärztlichen Eingriffe zu neuem Leben erwachten) und Wucherun⸗ 
gen, die die zweite Operationswunde in Monaten nicht zur völ⸗ 
ligen Heilung kommen ließen. 

Als dieſer Erfolg im Sommer eingetreten war, wurde die 
Muskelkraft noch planmäßig an einem einfachen, ſinnreichen Ge: 
rät geſtärkt. Der durch den Kanal geführte Elfenbeinſtift wurde 
durch eine bügelartige Vorrichtung mit einem Drahtſeil ver⸗ 
bunden, das über eine Rolle läuft, und an deſſen Ende Gewichte 
nach Bedarf gehängt werden. Zieht man nun feine Beuge⸗ 
muskeln an, ſo wird der durch den Kanal gelegte Stift zurück⸗ 
geführt und nimmt die Gewichte mit. Durch Übung wird die 
Muskelkraft ſo geſtärkt, daß manche ein Gewicht von mehr als 
20 Kilogramm drei bis vier Zentimeter heben können. In neues 
rer Zeit kam noch ein von Profeſſor Bethe in Frankfurt erdachtes 
und erbautes Gerät dazu, das in ſinnreicher Weiſe anzeigt, wie: 
viel Kraft zum bloßen Schließen der offenen Hand verbraucht 
wird, und wieviel für die eigentliche Arbeit verbleibt. 


Durch das Üben nimmt der Muskelwulſt natürlich an Um— 
fang zu; wenn der Arm den Umfang erlangt hat, den er vermut— 
lich behält, dann ſetzt an ihm ein: 


B) Die Arbeit des Technikers. 


Zunächſt wird ein Gipsabguß des Armes gebildet. Zu dieſem 
Zweck werden mit Gipsmehl geſättigte Mullſtreifen in lau⸗ 
warmes Waſſer getaucht und dann einige Millimeter dick um den 
Armſtumpf gelegt. Der Verband wird beim Trocknen infolge 
des Gipsgehaltes feſt. Iſt er vom Arm weggenommen, ſo hat 
man eine „Form“, die wieder mit Gipsmaſſe gefüllt wird. Nach 
Entfernung der Form bleibt die genaue Nachbildung des Arm⸗ 
ſtumpfes, auf der der Halter der künſtlichen Hand gefertigt 
werden kann. Dieſer Armhalter iſt natürlich einfacher oder ver⸗ 
wickelter, je nachdem es fid) um einen Ober: oder Unterarmſtumpf 
handelt. Bei Oberarmſtümpfen muß zur Gewinnung eines feſten 
Haltes regelmäßig die Schulter oder ſelbſt die Bruſt in Anſpruch 
genommen werden. Bei einem Unterarmſtumpf dagegen endet 
der Halter ſchon vor dem Ellbogengelenk, ſo daß ſich dieſes wich⸗ 
tige Gelenk ganz frei bewegen kann. | 

Die Beſchreibung der techniſchen Seite kann um deswillen 
kurz gefaßt werden, weil hier noch alles im Fluß iſt. 

Der Stumpf ruht in einer ausgepolſterten Lederkappe. Daran 
ſind beiderſeits zwei etwa 4 Zentimeter lange Schlitze angebracht, 
in denen fih der durch den Kanal gehende Elfenbeinſtift vor- 
und zurückbewegen kann. Die beiden Enden des Stifts werden 


durch ein hufeiſenförmiges Metallſtück geführt, ſo daß dieſes zu⸗ 


ſammen mit dem Stift einem Bügel gleicht. Von der vor dem 
Stumpf vorbeilaufenden Rundung des Bügels geht ein Draht 
in das Innere der Kunſthand. Zieht man den Muskel an, ſo 
wird der Bügel rückwärts geführt und ſchließt die Hand; läßt 
man den Muskel wieder erſchlaffen, ſo öffnet ſie ſich. 

Die Hand, die durch zwei Metallſchienen mit der Kappe ver⸗ 
bunden iſt, beſteht aus Holz, die Innenſeite der Finger aus 
Gummi. Sie iſt ausgehöhlt zur Aufnahme von Federn und 
Drähten, die die Muskelkraft in die Finger führen. Die drei 
erſten Finger haben nur ein Gelenk, und zwar das Wurzelgelenk; 
ſie ſtehen ſo zueinander, daß der Daumen beim Schließen in die 
Rinne zwiſchen Zeige- und Mittelfinger tritt. Die zwei letzten 
Finger haben Wurzel: unb Mittelgelenk und nähern fid) beim 
Schließen der Hand dem Handteller. 

Alle Arbeiten werden jetzt in einer militäriſchen Werkſtätte 
ausgeführt, die dem Reſervelazarett Singen angegliedert ijt; 
einige Facharbeiter (Gürtler, Holzſchnitzer, Lederarbeiter und 
Mechaniker) ſind dahin abkommandiert. 

Der Leſer wird nun vor allem wiſſen wollen, was man mit 
dieſer Hand leiſten kann. Da muß man ſich zunächſt vor Augen 
halten, daß mit den bisherigen Kunſthänden ſo gut wie nichts 
gemacht werden konnte, und daß, was Profeſſor Sauerbruch ſelbſt 
ſtets betont, die Kunſt nie die Natur erleben kann. Die Kunft: 
hand wird daher immer nur eine Behelfshand bleiben, mit der 
man feinere und ſchwierigere Arbeiten nur unvollkommen ver— 
richten kann. Unter dieſem Vorbehalt ſind aber recht aner⸗ 
kennenswerte Erfolge erreicht worden, über die namentlich bei 
Arzten freudiges Erſtaunen herrſcht. So gelingt vornehmlich das 
Ergreifen und Feſthalten von Gegenſtänden, wie Gläſer, Bücher, 
aber auch kleinerer Sachen, wie Poſtkarten, Geldſtücke und Zi⸗ 
garetten, die aus der Taſche genommen, zum Munde geführt 
und mit dem Streichholz angezündet werden können. Ferner 
kann man damit Türen und Waſſerhähne öffnen und ſchließen 
ſowie auch ſchreiben. Dieſes wird etwas beeinträchtigt durch das 
Fehlen des Handgelenks, deſſen Bedeutung für das Schreiben 
man erſt recht würdigt, wenn man es nicht mehr hat; anderer⸗ 
ſeits wird es erleichtert dadurch, daß in die Kunſthand eine 
Sperrvorrichtung eingebaut wird, die es ermöglicht, die Hand in 
jeder beliebigen Lage feſtzuſtellen, jo daß der Muskel nicht mehr 
zu arbeiten braucht, die Hand vielmehr bis zur Löſung der 
Sperre ohne weiteres in derſelben Stellung bleibt. Dieſe Vor⸗ 
richtung iſt überhaupt von Wert für alle Arbeiten, die ein län⸗ 
geres Feſthalten verlangen, wie z. B. das Tragen von Gepäck, 
von Regenſchirmen uſw. 

Die Kunſthand iſt damit endgültig über ihren bisherigen 
Hauptzweck, das Fehlen des Gliedes zu verdecken und den 
Stumpf gegen Froſt zu ſchützen, hinausgekommen, und es iſt ein 
hocherfreulicher Fortſchritt erreicht, der aus der Not des Krieges 
geboren iſt. 
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Die Führer unſerer U-Boote: Rapitänleutnant Deep, 


mon Kapitän 
feutnant Peetz, dem 
Kommandanten eis 
nes Unterſeebootes, 
wurde gemeldet, daß 
es ihm gelang, inner» 
halb vierundzwan⸗ 
zig Stunden einen 
Hilfskreuzer von 
20000 Tonnen, zwei 
Hilfskreuzer oder 
Transportdampier 
von je 13000 Ton» 
nen und einen 
Transportdampfer 
von 4600 Tonnen, 
insgeſamt alſo 51800 
Tonnen, zu verſen⸗ 
ken. Das iſt ein 
außerordentlicherEr⸗ 
folg, um den man Ka- 
pitänleutnant Peetz 
und die brave Bes 
ſatzung des Unters 
feebootes beglück— 
wünſchen muß. Aber 
das Laienpublikum 
möchten wir davor 
warnen, die Zahl 
dieſer von einem 
Unterſeeboot in vier» 
undzwanzig Stun» 
den verſenkten Ton» 
nen allzu feſt im 
Gedächtnis zu bes 
halten und ſie nicht 
etwa als Grundzahl 
zu benutzen, um 


Aus Rumänien Ein Sdjofteryug. Phot.: Wiener JL-Büro, 


daran den Erfolg unſeres Unterſeebootkrieges gegen England zu | abgeben. Da durfte mancher eine Enttäuſchung erfahren, der 
melen, Das Marineamt pflegte ja bisher ſchon eine Überſicht nad) der Rechnung, wenn ein Unterſeeboot in vierundzwanzig 
über die allmonatlich verſenkten Tonnen feindlicher Schiffe zu | Stunden 52000 Tonnen verjenft, bann müffen 10 Autre een 


geben und wird von dieſer Praxis auch in Zukunft kaum 
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das höchſte Ipannt. 
Vergeſſen wir nie— 
ma's, daß das Ber» 
ſenken feindlicher 
und neutraler Schif— 
fe nicht Zweck, fons 
dern nur das Mit- 
tel zu dem Zweck 
ift, England, Frank— 
reich und Italien 
vom Überſeeverkehr 
abzuſperren. Wenn 
dieſer Zweck er— 
reicht iſt, wenn keine 
Schiffe mehr nach 
dieſen feindlichen 
Ländern fahren, 
können unſere Un— 
terſeeboote auch fei- 
ne Tonnen mehr 
verſenken. Und 
dieſer Zweck iſt zum 
ſehr weſentlichen 
Teil bereits erreicht 
— die neutralen 
Länder haben ihren 
Seeverkehr mit (ng, 
land, Frankreich und 
Italien bereits faſt 
ganz eingeſtellt. Nun 
heißt es, in Ruhe 
abwarten, wie lange 
die Feinde dieſe 
Abſperrung aushal— 
ten. Die Nachrichten 
über die in Eng» 
land aufgeſtapelten 
Vorräte lauten ſo 
widerſprechend, daß 
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Rriegsausftellung Delta. Spezlalaufnahme für die „Gartenlaube“. 


auch alle auf dieſen Ziffern auf» 
ebauten Berechnungen trügen 
önnen. Es mag eher dazu ge⸗ 
nötigt ſein, den Frieden nachzu⸗ 
ſuchen, als unſere Optimiſten hoffen, 
oder es mag ſich noch länger er⸗ 
nähren können, als unſere Peſſi⸗ 
miſten fürchten — einſt wird 
kommen der Tag, an dem es nicht 
mehr von feinen Friedensbedin⸗ 
gungen ſpricht, ſondern ſich nach 
ben unſrigen erkundigt. Das ift 
unſere ſichere Hoffnung, die erſt 
recht dann zur Gewißheit wird, 
wenn unſere Unterſeeboote im 
Gebiet der Seeſperre nichts mehr 
vorfinden, was ſie verſenken könn⸗ 
ten. — In den Ausſtellungs hallen 
am Zoo in Berlin wurde unter 
dem Protektorat des Prinzen Hein⸗ 
rich von Preußen eine Schau 
unſerer Luftkriegsbeute eröffnet, 
bie unſere Überlegenheit im Gutt, 
kriege anſchaulich beſtätigt. Da 
ſind engliſche und franzöſiſche Flug⸗ 
zeuge, ruſſiſche Feſſelballons, Mo⸗ 
toren und allerhand Fragmente — 


von niedergekämpften Luftfahr⸗ Bei großer Fahrt durch bie Nordſee. Pot, gugler. 


zeugen zu einer einzigartigen 
Sammlung zuſammengeſtellt, die 
bei dem Intereſſe, das den Flie⸗ 
gern entgegengebracht wird, zahl⸗ 
reiche Beſucher anlockt. Selbſt⸗ 
verſtändlich d man unjern un. 
vergeßlichen Fliegerhelden Boelde 
und Immelmann Ehrenplätze auf 
der Ausſtellung eingeräumt. Ein 
großes Diorama von SE Mar⸗ 
ſchall hat einen Luftkampf Boeldes 
und Immelmanns mit franzöſiſchen 
und engliſchen Fliegern an der 
Maas zum Gegenſtand der Dar- 
ſtellung. — In einer Geſchichte 
dieſes unge wird einmal 
ein beſonderes Kapitel einnehmen, 
was wir während des Krieges 
im Straßenbau in den von uns 
eroberten Ländern geleiſtet haben. 
In Rumänien wiederholt ſich, was 
in Polen, in Kurland, in Litauen, 
in Serbien geſchah — an Stelle der 
grundloſen Landwege entſtehen ge⸗ 
ſchotterte Chauſſeen, die auch im 
Herbſt⸗ und Frühlingsſchlamm den 
endloſeſten Transport», Munitions. 
unb Geſchützkolonnen ſtandhal⸗ 
ten. Auf elektriſch betriebenen 
Feldbahnen wird das Material 
herangeſchafft — in ſteinarmen 
Gegenden begnügen wir uns auch 
Kleiner Kreuzer mif einer Halbfloffille bei einer Auſklärungs fahrt. Spot, Kugler. mit einem Knüppeldamm. 


Soeben erſchienen im Verlage Auguſt Scherl G. m 6. H., Berlin 


Kapitänleutnant von Möllers Oberheizer Zenne 
lebte Fahrt Der letzte Nann ber, Wiesbaden“ 


Von K. E. Selow⸗German 


Deutſche Helden jur See! Zu ſiebent ín einem Segelſchiff⸗ Nach Mitteilungen des Oberheizers Zenne von Kapitänleut⸗ 
chen von Java bis Arabien! Eine neunzig Tage währende nant Freiherrn von Spiegel. Der einzig Leberlebende des 
Fahrt voller Mühen und Gefahren. Dann, auf dem Marſch Kleinen Kreuzers „Wiesbaden“ berichtet durch die Feder des Ber- 
der bedrohten Heimat entgegen, in der Wüſte hingemordet, faſſers ſeine Erlebniſſe während der Seeſchlacht am Skagerrak 
von Beduinen, die mit engliſchem Gelde beſtochen waren. bis zum Untergang des Schiffes unb feine Errettung nach vierzig⸗ 
Ein unvergängliches Denkmal für die Braven, die ihre ſtündigem Treiben auf den toſenden Wogen. Eine Helden⸗ 
heilige Vaterlandsliebe mit dem Tode beſiegelt haben. erzählung von deutſchem Todesmute. Mit vier Abbildungen. 
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Märzschnee. 
Gemälde von Thorolf Holmboe. 
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ER Der eijerne Mann. TON 


D Nachfolger (August wir, da geiepiig ſeſtgelegt. 
ai m b. H. Leipzig. Roman von Rudolph Straß. nicht verdeutichen 


Die Ned 


(9. Fortſetzung.) 


dus den Vogeſen und über den Rhein grollte es in dieſen | Tunnels und Straßen bewachten. Frieden. Aber ein 
Solembertagen 1914 von weit, weit her. Grollte dumpf | fonberbarer, riefiger Bulldoggrevolver lauerte dort unter 
imb wechſelnd wie [eit Wochen mit hundert Gewittern un- dem Reiſig des Storchenneſtrads auf dem Dach der Dorf— 
Nhtbar vom Schweizer Sura bis nach Metz. Dem lebenden ſchmiede. Ein zweites Maſchinengewehr duckte ſich im 
Beichlecht ungewohnt, ſprach durch die Weite der Lüfte die | jchügenden Weidengeſtrüpp an der Nonnenbacher Eifen- 
A dere, feierliche Stimme des Kriegs. Mahnte aus blauer | babnbrüde, fing jäh an zu bellen wie "in gereiater Ketten- 
derne das im Erntefrieden lachende badiſche Land. hund, zeigte dem Feind an dem blaßblauen Himmel die 
 Wüeben ringsum. Aber die fröhlichen dicken Männer | Zähne! Tak! Tak! Plötzlich waren ein halbes Dutzend 
tom Bürgerſturm trugen doch die Schrotflinte am Schulter- folcher Hunde rings um den Rheinübergang laut. Peng! 
men und die Kriegsbinde um den Arm, während fie die | Peng! Es pladerte von Kleingewehrfeuer wie auf der 


Auf dem deich in Waltershof bei Hamburg. 
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Treibjagd, ohne daß man Irgendwo Schuß unb Schüßen 
fab. Brumm! ... Es ſummte tief und ſtechluſtig in der 
Luft. „Was gibt's?“ l 

Philipp Neſſius eilte aus dem Kontor feiner Fabrik. 
Trat unter bie auf den Hof hinausgeſtürzten Arbeiter. 

„Do hinne fliegt des Oos, Herr Neſſius! Do überm 
Rhein!“ 

„Wedder bie Nonnebächer Brück'!“ 

„Wart' norr, Alterle! Dir kumme fel" 

Ein Dreikäſehoch drohte kriegsluſtig mit erhobener Fauſt. 
Philipp Neſſius ſchob ihn zur Seite und fragte: 

„Iſt es wieder der Franzos?“ 

„Seller Malefizfranzos von damals! Der kennt doch die 
Gegend!“ 

„Drowwe im Flugzeug hockt er!“ 

„Er war geſchtern ſchon do!“ 

„Do hot er bloß, um uns zu uge, ſei' Viſitekart' runne⸗ 
geſchmiſſe!“ 

„Do is fiel" 

Philipp Neſſius las ünter den ſchwärzlichen Finger— 
ſpuren der ſtaubgrauen Karte: 

„Guy Diano 
Lieutenant du 22. Rgt. Chasseurs.“ 
und darunter mit Bleiſtift auf deutſch: „Auf Wiederſehen 
morgen!“ 

„Guckt emol: er fährt im Bogen runner!“ 

„Gerad uff die Brück' zu!“ 

„Wie der Weih uff die Gickel!“ 

An den bebuſchten Ufern des Rheins knatterte es auf. 
Kaum merkbare Pulverſchleier zogen im Wind! Da und 
dort ein dunkelblauer Uniformfleck der Landwehrinfanterie 
zwiſchen den Weiden. Die ſtille verlaſſene Sandinſel mitten 
im Fluß hämmerte plötzlich blindlings von dem gereizten Ge⸗ 
raſſel der Kugelſpritzen. Der feindliche Vogel oben ſchwenkte 
jah ab. Man glaubte förmlich die Federn fliegen zu ſehen. 
Er ſchwankte und lag ſchief in enger Kurve. Ein Triumph⸗ 
gebrüll der Pfälzer unten. 

„Als norr runner mit ihm!“ 

„Hebt ihn, ihr Männer! Hebt ihn!“ 

„Nein. Er richtet ſich wieder auf!“ ſagte Philipp Neſſius. 

„Er kommt hierher! Zu uns!“ 

Ein neues Geſchrei. Gekreiſch. 

„Spring’, Sannche! Spring’! Dei Liebſchter kummt!“ 

„Dei' Franzos is da!“ 

Das Sannchen Wehrle, die Werkmeiſterstochter, heulte 
herzbrechend in ihre blaue Schürze. Dazwiſchen Philipp 
Neſſius' laute Stimme: 

„Ob ihr gleich macht, daß ihr ins Haus kommt, alle bei- 
ſammen. Er fliegt ja gerade auf uns zu!“ 

Mit dem Jagdglas vor dem Auge erkannte er in dem 
dumpfen Brummen der feindlichen Horniſſe da oben deutlich 
die Farbenſtreifen der Trikolore auf den unteren Trag— 
flächen, ſah ſogar die helleren, friſch aufgelegten, kleinen 
Vierecke der Schußflicken. auf denen der Leutnant Diano 
Nummer, Datum und Ort des Treffers angemerkt hatte, ſo 
nahe war das Fahrzeug ſchon über der Fabrik ... Seiner 
Fabrik. Und er ſtand waffenlos da unten. In jähem Zorn. 
Gott weiß, warum ſie mich, wie ich Anfang der Zwanzig 
war, nicht für dienſttauglich befunden haben! So war ich 
nie Einjähriger! Ich, der todſichere hirſchgerechte Jäger, 
habe nie ein Repetiergewehr in der Hand gehalten! 

Auf einmal war es ihm, während er durch das Fernrohr 
blickte, als löſe fid) da oben etwas, was mie eine ungewöhn⸗ 
lich rieſige ſchwarze Spalierbirne am Führerſitz hing. Ein 
heulender und teufliſcher Ton, wie er ihn nie im Leben ge- 
hört, durchſchnitt ſauſend und ſenkrecht die Luft. Ein 
gellender, ohrenbetäubender Knall, ganz nah hinter dem 
Maſchinenſaal irgendwo auf freiem Feld ... 

In Philipp Neſſius kochte das heiße Pfälzerblut: „Wart, 
du Miſtfink! Ich will dich lehren, mir auf meine ſchöne 
Fabrik mit Bomben zu ſchmeißen!“ Er rannte ins Haus, 


riß die Kugelbüchſe von der Wand, lud im Laufen. Stand 
im Freien und knallte blindlings hinter dem entfliehenden 
Raubvogel her. Erreichte ihn natürlich nicht. Der war 
ſchon mit doppelter Schnellzugsgeſchwindigkeit im Abflug, 
ſeinem Schlupfloch und Wetterwinkel bei Belfort zu. Die 
weidenden Ziegen in der Ferne ſprangen plötzlich durchein⸗ 
ander. Man ſah nicht warum. Eine machte einen Satz mit 
allen Vieren und fiel dann hin. Von der Brücke her blitzten 
immer noch bie Schüſſe der Landwehrmänner: Zwitſch! 
Philipp Neſſius ſtand allein auf dem freien Platz vor der 
Fabrik und fragte ſich: Was iſt das? Zwitſch! Ein Staub⸗ 
wirbel dort am Boden. Zwitſch! Ein Zweig mit einem 
Apfel daran knickte ab und plumpſte zur Erde, ohne daß man 
die Hand ſah, die ihn gebrochen. Zwitſch! Ein Brocken 
Kalk ſpritzte drüben von der Mauer. Es war ein ſonder⸗ 
bares Leben in der Luft. Auf einmal begriff Philipp 
Neſſius, daß er im Feuer war. Im eigenen Feuer. Ein 
komiſches Gefühl. Er ſchritt dem Hauſe zu. Aber ganz 
langſam. Er wußte ſelbſt nicht, warum. Es ſchien ihm, 
als wäre er ſich das ſchuldig. 

Eben, als er die Schwelle betrat, hörte der unfichtbare 
Schauer auf, jo unvermittelt wie ein Hagelſchlag im April. 
Er ging durch den Flur in den Fabrikhof. Dort tönten out, 
geregte Stimmen. Viele Arbeiter ſtanden da umher. Der 
Monteur Bockſtaller fap zwiſchen ihnen ſonderbar bleich auf 
einem Prellſtein. Sie hatten dem graubärtigen Mann den 
rechten Rockärmel ausgezogen und das Hemd zurück⸗ 
geſtreift. 

„Man ſollt' meine, es hätt' ihn eine Horniß' geſtoche, 
Herr Neſſius!“ 

Eine kleine blaue Geſchwulſt auf der rechten Bruſtſeite. 
Mitten darin ein ſchwarzer Punkt. Ein, zwei winzige Tröpf- 
chen Blut auf dem Hemd! | 

„Jo, Herr Neſſius! Ich hab's dem Bockſtaller nod) 
nachgekriſche: ‚Schorſch — du hoſcht Fraa un Sinner! 
Was brauchſt du dir den Franzos anzugude!’ Unner dem 
lot bos Laſchter ba owwe [dn fei Bombe plumpfe!” 

Philipp Neſſius überließ ben Verwundeten bem ber, 
beieilenden Kaſſenarzt ber Fabrik und trat hinaus an die 
Stätte des Unglücks. Der fröhliche, rötliche Kopf des 
Ochſenmetzgers und Gemeinderats Juſtus Lay wuchs da 
plötzlich gerade vor ihm aus der Erde heraus. 

„Lay — wo kommen Sie denn her?“ 

„Aus ſellerem Bombenloch! Das is Ihne größer wie 
e Bahnwärterhäusche! ... Guck emol: die Wagnerin! 
Was hot ſie denn, Fraa? Was iſt denn mit dem 
Babettche?“ 

Die Tagelöhnersfrau trug ein ſchlafendes kleines Mäd⸗ 
chen auf dem Arm und heulte. 

„Ziege hot's Babettche gebütet! ... Do.. 

Sie zeigte einen zweifingerlangen blutigen e 
der vorn ſcharf zugeſpitzt, dann glatt gedreht und zu zwei 
Drittel ſeiner Länge rauh viergekantet war. 

„So hot's dort noch vie! . .. Die Geiß war auch 
gleich muckſtill ...“ 

Nun ſah Philipp Neſſius das Kind noch einmal an. 
Blut in dem blonden Haar. Es war tot. 

Der Krieg ... als er eine Stunde ſpäter auf der 
Nonnenbacher Brücke ſtand, wo man ihn kannte und durd- 
ließ, da dachte er fid): du armes Babettche und du grau: 
föpfiger Bockſtaller da hinten, was habt ihr mit dem Krieg 
zu ſchaffen? Und doch ſeid ihr beide, Kind und alter 
Mann, Blutzeugen, daß es um Sein und Nichtſeir 
geht 

Ein langer Lazarettzug hielt auf der Brücke. Ein: 
Krankenſchweſter ſagte von einer Plattform herunter zun 
Hauptmann der Landwehrkompagnie: 

„Ach — an die Flieger gewöhnt man ſich! Aber, daf 
fie gegen alles Völkerrecht mit Dumdumkugeln ſchießen .. 
Sie ſollten einmal die Verletzungen ſehen!“ 

„Nft das heute der letzte Sanitätszug, Schweſter?“ 
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„Ballen Sie mal auf, mas jebt hinter uns fommt, Herr 
Hauptmann!” 

Die Wagen des nächſten Bugs waren feft verjchlojjen. 
Hinter den Fenſtern grinſten gefletichte weiße Zähne aus 
nachtfarbenen Fratzen. Eine Stimme rief: „Die ſchwarzen 
Affen haben wir geſtern bei Thann gefangen!“ 

„Gibt's noch mehr von der Sorte?“ 

„Na, dies iſt nur ne Probeſendung! Die Hauptgeſell⸗ 
ſchaft vom Senegal und aus Indien iſt erſt unterwegs!“ 

Philipp Neſſius dachte ſich: Was würden dieſe Men⸗ 
ſchentiere wohl anſtellen, wenn ſie ſtatt als Gefangene 
als Feinde hier in der Pfalz hauſten. Am Ausgang ſagte 
zu ihm der Hauptmann der Brückenwache: 

„Haben Sie ſchon gehört, daß die gelben Schlingel, die 
Japaneſen. uns den Krieg erklären? Den Italienern trau’ 
auch der Deuwel! Die Amerikaner fangen an, Granaten 
für unſere Feinde zu machen! Ich möchte nur wiſſen, mar» 
um die ganze Welt auf uns eindriſcht!“ 

Auf dem zweiten Geleiſe donnerte es heran, bekränzte 
Lokomotiven, mit Laubgewind geſchmückte Tender, flie— 
gende Reihen von Wagen mit grünem Reiſig, tauſend 
lachende Geſichter. dröhnendes Hurra. Da ſtürmte 
wieder ein Stück unbezähmbare deutſche Kraft den fern 
blauenden Vogeſen zu. Der Hauptmann winkte ihnen 
lachend nach und wandte ſich dann an Philipp Neſſius: 

„In den Offizierswohnungen in Saarburg haben die 
Franzoſen ſogar das Kinderſpielzeug in Fetzen geriſſen als 
Zeichen, wie ſie's im großen treiben wollten, wenn ſie 
erſt über den Rhein wären. Es ſtand auch in vielen 
Briefen von Gefallenen, daß ſie hier keinen Stein auf dem 
andern laſſen wollten!“ 

Philipp Neſſius ging heim. Es hatte ſich ſcheinbar 
nichts verändert. Die Apfel hingen rotbäckig im Baum⸗ 
grün. Die Spatzen zwitſcherten in den Zweigen. Die 
flachsköpfigen Kinder tollten lachend im Staub der Chauſ— 
ſee. Nur vom Rhein her, ganz von ferne, war in der Luft 
ein dumpfes Schüttern, als wankte die Erde in ihren 
Grundfeſten. 

Vor dem Stationsgebäude von Nonnenbach las der 
Vorſtand einem Haufen feiner Freunde aus dem Herren: 
ſtüble im „Storchen“ einen Brief ſeines Bruders vor. 
Den Engelbert, einen kränklichen, dienſtuntauglichen 
Mann, hatten ſie als Monteur in Rußland feſtnehmen 
wollen. Er war noch gerade durch Kurland entwiſcht. 
Aber Hunderttauſende von Deutſchen hatten ſie ſchon jetzt 
vor Einbruch des Winters nach Sibirien verſchleppt. 
Greiſe, Frauen und Kinder, bis in die fernſten Burjäten⸗ 
ſteppen am nördlichen Eismeer .. 

„Du liebe Zeit — was haben die Leute denn getan?“ 

„Es ſind halt Deutſche! Aber was der Engelbert erſt 
aus Oſtpreußen ſchreibt: ‚Alles von ben Koſaken runner: 
gebrannt! Feuerſchein am ganzen Himmel! Viele Hun⸗ 
derte von Leuten mutwillig totgeſchlagen .. Und bie 
eigentlichen Aſiaten marſchieren erft an ...“ 

„Herrgottsdunnerſchlag ja!“ 

„Jetzt wartet norr, bis ich rauskumm. ihr Schinnäſer!“ 
ſprach der hitzköpfige Okonom Dietſch. „Jo, was kreiſchſt 
denn. Lay? „Em alte Karlsruher Grenadier mache vierzig 
Johr uff'm Buckel noch fang nix! Meinſcht dann, ich foll 
mei' Haus mir anzünde loſſe?“ 

Philipp Neſſius ſchritt weiter und trug das im Ohr mit 
ſich: „Ich ſoll mein Haus mir anzünden laſſen!“ Und das 
erſchien ihm als die einzige menſchliche Weisheit dieſer 
Stunde, und alles andere und alles Frühere verblaßte 
daneben. 

Vor der Fabrik ſtanden in der Mittagspaufe wie 
Arbeiter. 

„Wie geht's denn dem Bockſtaller?“ 

„Der is ſcho hinüber, Herr Neſſius!“ 

„Geſtorben?“ 

„Jo. 


Er nahm den Hut ab. Es ging ihm durch den Kopf: 
Auch in unſere Reihen ſchlägt ſchon der Tod. Krieg über- 
all. Für jeden. Das ift jetzt der Sinn des Seins 

„Sie, Herr Neffius — horche fie mol . . . fell kann doch 
net wahr ſein, was da in der Zeitung ſteht: Die Arbeiter 
in Frankreich gehe mit den Koſaken gegen uns in den 
Krieg?“ 

„Ja!“ 

„Da wird m'r ja ganz irr! Und die Arbeiter in Eng- 
land gegen uns zufammen mit den Wilden aus Afrika?“ 

„Ja!“ 

„No möcht' m'r awwer rein net mehr an die Menſch⸗ 
heit glauwe, Herr Neſſius ." 

Und Philipp Neſſius ſchwieg und fühlte, während er 
die Fabrik betrat, rechts und links um ſich eine geiſtige 
Leere. Ein ungewohntes Alleinſein. Es fehlte etwas. 
Man hatte es nicht anders gewußt, als daß man Arm in 
Arm marſchierte in einer weltumſpannenden Völkerver— 
brüderung. Man war eins geweſen. Und nun? Rund 
um Deutſchland wogte das Glutmeer des Haſſes . . 

In den Maſchinenſälen ſauſten die Riemen, ſchwangen 
ſich die Räder, knirſchte es an den Drehbänken, halb wie 
im Frieden. Es wurde noch aufgearbeitet, was da war. 
Abſatz gab es vorläufig nicht mehr. Er war raſch mit dem 
Rundgang fertig und ſaß im Kontor und las die Berichte 


ſeiner Auslandsvertreter, die über die neutralen Staaten 


geſandt worden waren. Was an ſeinen Waren auf See 
ſchwamm, hatten die Engländer für gute Priſe erklärt. 
Was durch Frankreich mit der Bahn nach Spanien rollte, 
war in Paris als National-Eigentum beſchlagnahmt 
worden. Das Muſterlager in Rußland hatte der Pöĩbel, 
nachdem er die Verwalter erſchlagen, zerſtört und als Beute 
weggetragen. Deutſches Eigentum war auf Erden über Nacht! 
jo vogelfrei mie deutſches Leben und deutſche Ehre. Es gab 
kein Völkerrecht mehr. Keine Kulturgemeinſchaft. Stein 
Menſchheitsgewiſſen. Die Steinzeit kehrte gegen a 
land wieder. Er ſtand auf. Er fuhr fid) über die Stirne 
Wie anders war die Welt vor ſechs Wochen? Wie anders 
bin ich? ... Und was bin ich jetzt ... | 

Und er fagte fih: Von dem, was ich denke und glaube, da: 
von gebe ich nichts her. Das bleibt mein. Aber es wird 
mehr. Es kommt etwas dazu. Es wächſt vor mir aus dei 
Erde. Ungeheure unbekannte Dinge ſteigen auf. Ich werd: 
reicher an ihnen. Ich fühle es und faſſe es doch nicht. E⸗ 
ijt zu groß. Es kämpft noch. Ich kann nichts tun, als e 
erleben. Ich babe mein Leben lang nichts anderes getar 
als an das zu glauben, was ich in mir erlebte. 

„Wie oft hab' ich ſchon, feit ich auf der Welt ‚rumlauf‘ 
für die Freiheit geredet!“ ſagte er am Abend zu ſeinem au 
Karlsruhe herübergekommenen Bruder Louis, dem Profeſſce 
am Polytechnikum. „Hundert Volksverſammlungen lange 
nicht! Und die Freiheit war halt die Freiheit! Und Pun 
tum und Streuſand drauf. Und weiter nir! Gut! Ab 
jetzt gibt's auf einmal über Nacht eine zweite Freiheit, an d 
keiner gedacht hat, weil ein jedes geglaubt hat, bie ift ferb! 
verſtändlich: Die Freiheit nach außen!“ | 

„Achthundert Millionen Menichen find gegen uns, P! 
lippche!“ 

„Und zwei Freiheiten kann's doch eigentlich nicht gebe 
Es bat nur eine! Die von Außen und die von Innen q 
hören zuſammen. Und wer die eine mill, der muß aı 
für die andere eintreten! Das ift das, was ich jetzt Dazu ı 
lernt hab', Louis! Verlernt hab' ich nix!“ | 

„Das glaub’ id) dir!” 
und ich möcht' nur, es táten's die andern aud) c 


we „ 


lernen!“ 

„Sie tun's ja!“ 

„Gott fei Dank! Was hilft mir die ſchönſte Freiheit 
heim, wenn mir unterdes der Ruff’ feine Lanze durch 
Bauch ſticht? Was nutzen mir die Menſchenrechte zu Ha 
wenn mir die Menſchenfreſſer draußen an die Gu, 
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hringen? Erſt müſſen denen bie Köpf' verſchlagen werden! 
Radfer ſehen wir weiter!“ 

gern rollte über bie Nonnenbacher Brücke wieder ein 
Nilitärzug. Undeutlich zeichneten ſich vor dem Abend- 
himmel die geſpenſtigen Umriſſe des Kriegs. Vierzig Fuß 
unge, ſtählerne Lindwürmer. Zerlegte unb verhüllte Mam- 
nuth von Mörſern, gebuckelte, finſtere Panzerkäfer von 
Rompfautomobilen, riefige ruhende Tauben unter dem Lein⸗ 
wandplan kleine Minenhunde. Die Scheiben klirrten. Und 
Philipp Neſſius dachte: Auch die Scheiben unſerer Seelen. 
In die fällt jetzt ein fremdes rotes Licht von außen, ein 
Schein von Brand und Blut. 

„Wer hätt' je geglaubt, daß man das Zeug da drüben 
je würde brauchen müſſen?“ ſagte er. „Und was täten wir 
est ohne das und umgekehrt: Wie oft haben fie dir ſchon 


T Karlsruhe von mir gejagt: Wer hat bloß den unnützen 
Ronn da unten in Nonnenbach erfunden? Jetzt werd' ich 
Hen zeigen, daß ich auch zu was gut bin!“ 

Das biſt du ſchon, Philipp!“ 

-.. und wenn man ſich in Deutſchland auch zehnmal 
m Tag bat die Scheelſucht anärgern können und aus ber 
feur gefahren ift und die Wände hoch geklettert — jetzt 
Re in die Fäuſt' geſpuckt und geſchaut, daß wir Deutſch⸗ 
md in der Höh halten — wir alle beiſammen! Und ich 
DI Mun du ſchon fort, Louis?“ 

Ich muß heim nach Karlsruhe! Du — da haben ſie ge⸗ 
Rt, wie ich fortging, die Fahnen herausgeſteckt. Ein 
"tg in den Bogefen!... .“ 

Don wem denn?“ 

. „Es dürfen ja keine Namen genannt werden. Aber es 
nn Lüdiger. Der fteht dort drüben. Das 
dem id" 


Heidehof im Schnee. 


„Ich auch, Louis!“ 

In dieſer Nacht ſchlief Philipp Neſſius wenig. Immer 
wieder klirrten leiſe die Scheiben. Klirrten eine Mahnung: 
Deutſchland in Not. Vor Tau und Tag ſtand er auf. 
Draußen war die Welt feucht, kühl und grau, einer jener 
Herbſtmorgen, in denen die Rheinebene dem glich, was ſie 
in Urzeiten geweſen, einem weiten, von der Nordſee herein⸗ 
flutenden Meer, nur daß jetzt der ſtille Spiegel da unten 
nicht Waſſer, ſondern milchweißer Nebel war. Von den 
Hügeln hinter Nonnenbach konnte man ihn endlos üerſehen. 
Da oben war die Luft ſchon klar. Vogeſen und Schwarz⸗ 
waldhöhen ſtanden in goldenem Brand. Der Himmel wurde 
raſch tiefer blau. Lichtbahnen woben ſich in die zähen 
Schwaden der Ebene, löſten ſie in treibende Nebelbänke 
auf. Plötzlich lag in der Tiefe das Land mit ſeinen braunen 


Phot. Ctto Reid. 


und grünen Schachbrettern der Felder, den weißen Bändern 
der Straßen, den Hunderten von Dörfern und Kirchtürmen. 
Ihre Glocken läuteten. Riefen zum Arbeitsſegen an Pflug 
unb Amboß, an Schraubſtock und Richtplatz, als fei tein’ 
Feind in der Welt. Aber durch die ſtille Luft wehte von 
ferne das dumpfe, wohlbekannte, ,unfidjtbare Schüttern, als 
pochte eine Rieſenfauſt an Deutſchlands Tor: Mach auf! Ich 
bin da. 
Ich bin wieder da. Ich, der ich Heidelberg und ſein 
Wunder, das Schloß, in Aſche legte, ich, der ich im flam⸗ 
menden Speyer die Gebeine der deutſchen Kaiſer aus ihren 
Grüften riß, ich der ich am Rhein und Neckar in einer 
Nacht hundert Brandfahnen von Dörfern zugleich aufſteckte, 
ich, der ich auf die Schutthaufen und Leichenhügel der Kur⸗ 
pfalz mein „Heidelberga deleta” prägen ließ, ich, Melac, 
ber Mordbrennet — wir alle find wieder da, und diesmal 
bringen wir alles mit, was auf Erden morden kann. 
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Und Phillpp Neſſius fragte ſich: Warum ſehen wir das 
alles erft jetzt, wir Deutſchen alle in unſerem ewigen Kampf 
und Lärm gegeneinander? Warum öffnet ſie uns Deutſchen 
allen erſt jetzt die Augen, die heilige Not. Die Not der böſen 
Nachbarſchaft ſeit Jahrhunderten? Die Glocke unten klang, 
und er, der nie in die Kirche unter dieſem Turm ging, er 
faltete die Hände vor der Heimat, als ſei ſie ihm heute vom 
Himmel neubeſchert, und ſagte ſich: Ja. Ich bin du, und du 
biſt ich. Und keiner ſoll dich mir rauben. Und fühlte: Dieſe 
Liebe zu Deutſchland war ihm nicht eben erſt geworden — 
die hatte er immer beſeſſen. Nun hieß es erwerben, was man 
beſaß. 


= * 
* 


Auf dem Gebäude bes Generalkommandos zwiſchen der 
Moltke⸗ und Bismarckſtraße in Karlsruhe wehte noch die 
Reichsfahne zur Feier des Sieges des Generals von Lüdiger 
in den Vogeſen. In einem der Zimmer ſaß, den Arm in der 
Binde, der Rittmeiſter Neſſius von den Nattweiler Ulanen 
über ſeinen Akten. Er war während der Mobilmachung eine 
Sehenswürdigkeit der Stadt geweſen. Gleich am erſten Tag 
war er hinaus, am zweiten auf tollkühnem Patrouillenritt 
unter ſein erſchoſſenes Pferd zu liegen gekommen, am dritten 
ſchon leicht verwundet in Karlsruhe. So hatte er, während 
eben erſt die Mannſchaft zu den Fahnen ſtrömte, ſchon als 
Bote des Kriegs im Frieden dageſtanden, umdrängt und um⸗ 
ſtürmt von den Fragen, und ſehnte ſich jetzt wieder hinaus, 
wenn er dies fingergliedlange, franzöſiſche Zuckerhütchen aus 
Meſſing fab. bas fie ihm aus den Muskeln des Oberarms ge- 
zogen, und das ihm jetzt auf dem Schreibtiſch als kleiner 
Briefbeſchwerer diente. Er ſpielte damit, das Einglas in 
dem glattraſierten Geſicht, während er kurz zu Philipp 
Neſſius ſagte: 

„Alſo, was e Biel Zeit hab' ich nicht!“ 

„Mit möcht' id) . 

„Hinaus?“ 

„Sobald wie möglich!“ 

„Donnerwetter . . ." Der Rittmeiſter ſtand langſam 
auf. „Laß dich mal anſchauen: Biſt du der Philipp, oder 
biſt du's nicht?“ 

"E Ak ſchon ber rote Philipp! Der wird auch nicht 
anders 
„Und trotzdem - 
mir..." 

„Wahrſcheinlich zum erſten Mal.. 

„Offen geſtanden, ja! Na komm! Da bring’ ich dich 
gleich vor die rechte Schmiede. Herrgott — heut' hat's 
ja hier einen Neſſius nach dem andern! Schau' mal an: 
der Onkel Jean. 

Auf dem Flur ſtand der Geheime Kommerzienrat und 
Hauptinhaber der Oberrheiniſchen Meſſing⸗ und Kupfer⸗ 
werke A.⸗G. Jean Neſſius aus der Pfalz. Man ſah dem 
hohen und ſtattlichen, graubärtigen und, wenn er wollte, 
fackgroben Mann ſchon äußerlich das Selbſtbewußtſein des 
Großinduſtrieellen, des Handelsrichters, des Mitglieds der 
Karlsruher erſten Kammer an, der im ganzen Muſterländle 
ebenſo bekannt war wie ſein weitläufiger Neffe Philipp. Die 
Beiden ſtanden ſich wie Katz und Hund. In den Spalten 
ihrer Zeitungen befehdeten ſie ſich gegenſeitig ſeit Jahren 
als Schädlinge im Gemeinwohl. Auf der Straße grüßten ſie 
ſich nicht. Um ſo erſtaunter war Philipp Neſſius, daß der 
Millionär, im Vergleich zu deſſen Rieſenbetrieb ſeine eigene 
»Maſchinenfabrik nur ein Benjamin war, bei feinem Anblick 
erfreut zu dem General an ſeiner Rechten ſagte: 

„Wenn man den Wolf nennt, kommt er gerennt! Da 
haben wir den Verbrecher, Exzellenz! Komm bei, Philipp. 
Laß dich bekannt machen! Wir brauchen dich wie's liebe 
Leben!“ 

„Das iſt's Allerneueſte!“ 

„Belt? Herrgott — [o wart’ doch! 
Mann davonſpringen, als ob's brennt!” 


Alſo Bravo! So gefällſt du 


Will einem der 


„Es preſſiert mir auch, daß ich mich als Kriegsfreiwilllger 
mein!" 

„Hallo! Hebt ibn! Dageblieben!“ 

„Du wärſt mir grad' der Rechte, mich zurückzuhalten, 
Onkel Jean!“ , 

„Juſtament ich, Alterle! Wenn ich bir was fag’, bann 
kannſt du ſchon Gift darauf nehmen, daß ich's nicht tu', weil 
ich ſoviel Pläſier an fonem Wühlhuber hab'...“ 

„. . . Hä — meinſt du, ich an dir ...?“ 

„. . . ſondern weil es fid) da um Deutſchland handelt, 
mein lieber Philipp. ." 

Es war eine Sekunde Stille. Der General ſagte: 

„Wir wollen lieber etwas in die Ecke treten — nicht?“ 

Dort ſchüttelte Philipp Neſſius den Kopf. 

„Deutſchland? ... Ich will ja helfen und mit raus!“ 

„Aber hier kannſt du dich viel nützlicher machen ...“ 

„Nix da“ 

„Da wirſt du gar nicht gefragt. Da mußt du einfach! 
Jetzt hat keiner mehr ſeine Mucken im Kopf. Jeder hat zu 
parieren, wenn's nötig iſt. Auch hinter der Front. Ver⸗ 
ſtanden?“ 

„Hier habt ihr doch keine Freude an mir!“ 

Der General lachte. 

„Sie können uns hier ſehr viel Freude bereiten, Heri 
Neſſius! Gerade ein Mann wie Sie 

„Als Volksmann? . 

„Nein, das nicht. 
und energiſchſten Fabrikleiter im Land. Dafür ſind Sie 
nämlich auch bekannt!“ 

„Was iſt denn los?“ 

Der Geheime Kommerzienrat beugte den mächtigen 
Graukopf gegen die braune Wange ſeines Neffen und ſagde 
ihm etwas ins Ohr. Er ſprach flüſternd und eindringlich 
längere Zeit. Als er geendet, war Philipp Neſſius' Antlitz 
tief ernſt. 

„Und das iſt auch Ihre Meinung, Exzellenz?“ 

„Ich kann Ihnen nichts anderes ſagen als der Herr 
Geheimrat! Ich, als Militär, bitte ſie: Bringen Sie das 


Aber als einer unſerer rührigſten 


f 


Opfer — wir wiſſen, daß es ein Opfer iſt — nicht in das 


Heer einzutreten, wenigſtens vorläufig nicht, ſondern ſo⸗ 
fort nach Nonnenbach zurückzukehren und Munition für 
das Heer zu erzeugen!“ 


„Tu' es, Philipp!“ jagte ber Rittmeiſter und legte ihm 


die Hand auf die Schulter. 

„Du haſt leicht reden, 
Schlinge!“ 

„Marſch retour nach Nonnenbach!“ 

„Schrei doch nicht ſo, Onkel Jean!“ 

„Denk' jetzt nicht an dich, ſondern an die Granaten, die 
du uns machen ſollſt!“ 

„Wir werden Sie in den nächſten Tagen in Nonnenbad 
beſuchen, Herr Neſſius, und dann alles Nähere mit Ihner 
beſprechen!“ 

Philipp Neſſius hatte das Generalkommando hinte 
ſich. In der Kaiſerſtraße, in die er einbog, war das Ge 


mit deinem Arm in der 


wimmel der Mittagsſtunde. Er ging hindurch, in de 


Richtung nach dem Durlacher Tor. Von der Karl-Fried 
richſtraße her kam ihm jemand entgegen, bei deſſen Ar 
blick fein ernſtes und in Gedanken verlorenes Geſicht fi: 
erhellte. Er und Chriſtiane von Lüdiger ſchüttelten ſich e: 
ſtaunt und freundſchaftlich die Hand. Es wunderte | 
immer wieder, daß ſie ſich durch Zufall jede Woche ei 
zwei Mal zur Mittagszeit auf der Kaiſerſtraße trafe 
Er ſchloß ſich ihr an. 
„Sind Sie auf dem Weg zur Suppenküche?“ 


„Punkt Zwölfeinviertel hebe ich die Kelle und (dor 


los!“ 


Ihr zartes und keckes Geſicht war friſch und bele 
Die glänzenden blauen Augen ſahen befriedigt das Sp 


der Fahnen im Wind. 
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„Das ijt nu Papa! Er macht's! Finden Sie nidi? | famos! Wir find ein Herz unb eine Seele! Allgemeine 
Zott — wir ftanden ja in Potsdam beinahe Kopf vor | Verbrüderung! Ich bin nun mal das Fräulein Lüdiger! 
jreude, wie die Depeſche kam, er folle das Korps über- Adel einfach abgeknöpft! Schad nichts! Macht mir 
nehmen. Und ich hier mit!“ Spaß!“ 

„Ind wann geben Sie nach Potsdam zurück?“ „Da ſchau mal her!“ 

„. . . nun bin ich mal hier, feit ich über Hals und „Und wir, wenn das Volk geſättigt iſt, eſſen wir alle 
Kopf mit Adda Flühen aus Nattweiler abgejchoben | zuſammen an einem Tiſch: eine Geheimratstochter, eine 
worden bin. Gott weiß, ob ich mich anderswo fo nützlich | Tochter von dem Metzger, der uns das Fleiſch liefert, eine 
machen kann wie hier in der Suppenküche. Zur Kranten- Studentin aus Freiburg, unſere Buchhalterin und eine 
ſchweſter hab' ich nu’ mal keinen Mumm!“ junge Kaufmannsfrau, deren Mann im Krieg iſt — na 

„ . . und bleiben hier?“ und ich, kurz, 'ne tolle Blaſe. 

„Na — ich denke. Anfangs war den Leuten hier „Und da fühlen Sie ſich wohl?“ 
meine Art ja gräßlich! Aber nun haben ſie ſich ſchon an „Außerſt! Ich fag’ ſelbſt manchmal: Kinder, lacht nicht! 


nich gewöhnt.. Das ſchickt fid) nicht im Krieg!“ Aber wenn uns das 
„Dabei arbeiten Sie ſcheint's für drei?“ Sabinche immer wieder verſichert, ſie wär' e beſſeres 
siu ich auch! Mir gefallen die Leute hier jetzt auch | Mädche ... (Fortletzung folgt) 


norddobrudſcha und Donaudelta. 


Von Victor Ottmann. Mit 6 Abbildungen nach Photographien des Verfaſſers. 


Unſere in Rumänien kämpfenden Truppen ſtehen jetzt un» Plätze, obwohl tief landeinwärts gelegen, fajt den Charakter von 
mittelbar vor dem Mündungsgebiet der Donau, bie fid) bei | Seeftädten haben. — Das deltaförmige Mündungsgebiet der 
lag mit ſcharfer Biegung nach Often wendet, und die bald | Donau, das zugleich den nördlichſten Teil der Dobrudſcha bildet, 
darauf von dort an, wo fie den Pruth aufnimmt, die Grenze | ftellt im weſentlichen eine ſchwer zugängliche, von zahlreichen 
großen und kleinen Waſſerläufen, 
von Seen und ſchilfbewachſenen 
Sümpfen durchſetzte Wildnis dar. 
Eine reiche Tierwelt, darunter Wölſe 
und träge, tückiſch blickende Büffel 
nebſt zahlloſen See- und Sumpf— 
vögeln, belebt die Einöden. Nur 
armes Hirten» und Jägervolk, kaum 
von einem Firnis höherer Kultur 
überzogen, geht hier in ſpärlicher 
Anzahl ſeinem rauhen Handwerk 
nach; die größeren Siedelungen ſind 
faſt ausfdjlieBiid) auf die hügeligen 
Ufer der Donauarme beſchränkt. Es 
iſt eine in geologiſcher Hinſicht inter— 
eſſante Tatſache, daß das Donaudelta 
erſt in jüngſter Zeit durch Hebung 
des Bodens entſtand. Zu Herodots 
Zeit, alſo vor 2300 Jahren, reichte 
das Schwarze Meer bis Tulcea, das 
heute 70 Kilometer von der Küſte 
entfernt liegt. Einen Beweis, wie 
raſch die Verſchiebung der Küſte 
hier vor ſich geht, erbringt der 
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Aus dem Donaumündungsdelta: egen Get ” Lg Ze 2 | 


bas ruſſiſche Beßarabien bildet. 
ben meiften anderen großen 
aer[plittert fid) die Donau 
bor Erreichung ihres Zieles in 
Läufe, ſo daß ſie drei Haupt⸗ 
mt und drei Mündungen hat: den 
im Süden, den Kilia- 
Norden, ben Sulinaarm in 
Die St. Georgs ⸗ und 
liegen 70 Kilometer 
— Se Von den drei 
Imauormen ift die Gulina, die fic) 
NW der gleichnamigen Stadt ins 
Ep wegen ihrer 
ie Schiffahrt am 
IE und wird deshalb von 
großen Fluß⸗ und Seeſchiffen 
meiſten benutzt. Die Seeſchiffe, 
Dampfer aus den Mittel- 
und I Rm. können 
bis Galah und Braila 


1 daß dieſe beiden wichtigen Aus dem Donaudelta: Bauernjunge mit den charatteriſtiſchen Tragkeſſeln. 
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Aus einem (urfofatari(den Dorf der Norddobrudſcha. 


Leuchtturm von Sulina. Vor 50 Jahren wurde 
er am äußerſten Küſtenrande errichtet, heute ſteht 
er faſt einen Kilometer landeinwärts. Den Vor⸗ 
zug eines geſunden Klimas beſitzt die Nord⸗ 
dobrudſcha gerade nicht. Die Sümpfe des Donau⸗ 
deltas ſind in der heißen Jahreszeit als die Brut⸗ 
ſtätten gefährlicher Fieberkeime gefürchtet, und 
wenn auch neuerdings allerlei für die Sanierung 
dieſer Landesteile geſchah, ſo fehlte es doch bis⸗ 
her an durchgreifenden Maßregeln. Es iſt noch 
nicht lange her, ba war das Dobrudſchadelta auch 
aus anderen Gründen eine der gemiedenſten 
Gegenden des europäiſchen Südoſtens. Übeltäter 
aller Art, Rumänen und Ruſſen, flüchteten mit 
Vorliebe in die ſchwer durchdringliche Wildnis, 
wie fie vor dem Arm der Gerechtigkeit ziemlich 
ſicher waren, und vereinigten ſich hier zu Räuber⸗ 
banden, dem Schrecken der Bevölkerung in den 
kleinen Dörfern und abgelegenen Gehöften. 

Im ſchroffen Gegenſatz zu der waſſerreichen, 
unüberſichtlichen Dſchungellandſchaft des Donaus 
deltas ſtehen die angrenzenden Gebiete der Nord⸗ 
dobrudſcha zwiſchen Braila und dem Delta ſowie 
ſüdlich vom St. Georgsarm. Hier tjt der Boden 
vorwiegend eben und dürr; ſoweit das Auge 


reicht, dehnt ſich die Steppe, nur 
hier und dort von den Linien 
eines mäßig hohen Bergrückens 
unterbrochen. Im Sommer dörrt 
die Sonnenglut das Steppengras, 
weshalb die endloſe Fläche dann 
wie abgebrannt ausſieht, im Winter 
brauſen eiſige Nordſtürme von ^ 
Beßarabien her über Donaudelta 
und Steppen hinweg und türmen 
den Schnee ſtellenweiſe zu förm "7 
lichen Bergen auf. Man kann ſichh 
demnach eine Vorſtellung davon 
machen, unter welchen Schwierig⸗ 
keiten in dieſem ungewöhnlich 
harten Winter unſere wackeren 
Krieger dort zu kämpfen hatten. 
Der Sohn jener kargen Erde, der 
anſpruchsloſe Hirte und Bauer, 
hauſt in ebenſo dürftigen, aus 
Lehm geformten, mit Maisitrop 
oder Schilf gedeckten Hütten, oft ^ 
genug aber auch nur in höhlen⸗ ~ 
ähnlichen Unterſtänden. Seine 
Tracht ift der überall in Rus ~- 


Verkaufs ſtand. 


mänien oul dem Lande übliche Hemdkittei 
nebſt Lammfellmütze; aber die Frauen und 
Mädchen, ſelbſt die ärmſten, legen Wert 

auf den Beſitz bunter, reich geſtickter Jacken 

und Schürzen und bekunden in der An⸗ 
fertigung dieſer Dinge einen erſtaunlich 
ſeinen Geſchmack. Die Bewohner der 
Norddobrudſcha, wie überhaupt der ganzen 

Dobrudſcha, gehören übrigens keinesweg⸗ 

einer einheitlichen Raſſe an, ſondern weiſei 

eine ſtarke Miſchung verſchiedener Volks 

elemente auf. Zu der urſprüngtich dakiſchen 
Bevölkerung, die der rumäniſche Chau 

vinismus durchaus zu Lateinern macher 
will, geſellten ſich von alters her alle mög 
lichen fremden Völkerſchaften, Türken, Bul 
garen, Tataren, Kleinruſſen, Zigeuner uſw 

ja ſogar an Deutſchen fehlt es nicht, de 
Nachkommen alter deutſcher Einwandere 
aus ländlichen Kreiſen. 

Breit und mächtig wälzt ſich die Dona 
mit ihren Veräſtelungen und Mündung: 
armen durch das Land. Iſt das wirkli 
noch derſelbe Strom, der in feiner Juge 
ſo reich an Uferromantik war, dem 
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manches pegaubetn. 

de Lied, der prit» 
lelndſte aller Walzer 
gal? Blau ift die 
fone blaue Do» 
nau zwar an feiner 
einzigen Stelle ihres 
2860 Kilometer fane 
gen Laufes, dieſe 
Bezeichnung ver⸗ 
dankt fie der poes 
lichen Freiheit. Eine 
üderwältigende Gin» 
mit und Ode, 
das iſt der Eindruck, 
den die Landſchaft 
der unteren Donau 
hervorruft. Hier et» 
tönt kein fröhlicher 
Sang, hier winkt 
tin lau bumkränz⸗ 
1 Becher, hier wiegt 
f tein Tänzerpaar 

im Sechsachteltalt 
-dumpf und ſtumpf 
hart der Steppen⸗ 
Wo über den Strom, 
der, wie erſchöpft von der langen Wanderſchaſt, ſeine mißfarbige 
dlut langíam zum Meere wälzt. Die Donau ift hier von aufer: 
ordentlicher Breite, dieſe beträgt bei Braila 900, bei Galatz 
M Meter. Schmaler find die Mündungsarme, immerhin bringt 
t$ der St. Georgsarm doch auf 400 Meter Breite. 

Bon größeren Städten des Donaumündungsgebiets wäre 
außer den wichtigen Hauptplätzen Braila und Galat (70° bzw. 
80000 E.) nur das bereits in unſeren Händen befindliche Tulcea 
5 000 €) am St.⸗Georgsarm zu erwähnen; die im Verlauf ber 


Aller Tucfofafar. 


Türken, 
Zigeunern in der Minderheit befinden. 
die In'aſſen find auch die Wohnviertel und Häuſer der Städte; 
neben gut gepflegten, ſauberen Straßen gibt es Gaſſen voller 
Verwahrloſung und Schmutz, neben den Häuſern der Wohl- 
habenheit zerfallene Hütten, in denen das Elend niſtet. 
hier noch alles im Werden und in der Gärung begriffen, aber 
wie unſere Bilder zeigen, fehlt es auch in den Siedelungen der 


kriegeriſchen Hand. 
lungen vielgenann- 
ten Donauſtädte 
Macin und Iſaccea 
find wirtſchaftlich 
von untergeordneter 
Bedeutung. Auch 
Sulina ſpielt mit 
nur 8000 Einwoh- 
nern noch lange 
nicht die Rolle, die 
bem Mündungs⸗ 
hafen des mächtigen 
Stromes eigentlich 
zukommen müßte, 
befindet ſich aber in 
fortſchreitender Cnt» 
wicklung. Alle dieſe 
Städte ſowie die 
anderen größeren 
Ortſchaften der Nord⸗ 
dobrudſcha weiſen 
ein ziemlich buntes 

Nationalitäten» 
gemiſch auf, fo daß 
fich die reinen Ru- 
mänen neben den 
Bulgaren, Griechen und 

So verſchiedenartig wie 


| 
Ruffen, Tataren, Juden, 


Es iſt 


| Norddobrudicha keineswegs an anmutigen und maleriſchen Idyllen. 


eme wa o . Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. n e nne 
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Von Sepp Spannmacher. 


wir, da geſetzlich  tetaelegt 


nicht verdeutfdern Die Ned 


(3. Fortfegung.) 


Zuerſt war es natürlich nötig, den Platz, auf den die 


Baracken zu ſtehen kommen ſollten, trockenzulegen, den 


Wien Moraſt abzutragen und bis auf feſteren, trag. 
lien Grund hinabzugehen. Bei dem ſchwammigen, bis 

ir tiefere Lagen gleichmäßig lehmigen Orleaner Boden 

ine ganz reſpektable Arbeitsleiſtung. 

Aber ſie haben es geſchafft, die braven Schipper und 
und Karrenſchlepper, ſoweit das überhaupt menſchenmöglich 
war. Eine wirklich einwandfreie Grundlage der Baracken⸗ 
"bboben herzuſtellen, war in dieſer Art von Boden ausge: 
ſchloſſen. 

Und dann ging man daran, die Baracken ſelbſt aufzu⸗ 
"len, die Gerippe abzubinden, bie fertigen Tafeln der Brett- 
vande anzuſchrauben, die Dachbinder zu verſchalen, Fenſter 
anzulegen und die Beſchläge für Fenſter und Türen angu: 
ringen. Eine umfangreiche, aber nicht allzu geiſtver⸗ 
krauchende Tätigkeit, da die einzelnen Teile direkt verſatz⸗ 
mg von der Bahn gekommen waren. 

So eine Baracke war etwa 8 m breit und 50 m lang und 
ur rund 90 Mann berechnet. 

Die Zugänge befanden fih in der Mitte jeder Schmal⸗ 
leite, und die Ausnützung des Raumes war ſo gedacht, daß 
man eine Anzahl von je 30 Betten an den beiden Längs⸗ 
Banden — ſenkrecht zu dieſen — aufftellte und den Reſt zu 
e dreien nebeneinander in die Mitte der Bodenfläche — 
rallel zur Längsousdehnung der Baracken — anbrachte. 
"9 ben 2 kleinen, freien Plätzen vor den Eingängen ſollten 
ht Ofen zu ſtehen kommen, welche der Herr Hauptmann 
mt ganz beſonderem Nachdruck erwähnt haben wollte, und 
tie dazu dienen ſollten, die Baracke zu beheizen. 

An beiden Längsſeiten der Bauten waren in der Mitte 
kr Binderfelder je 6 Klappfenſter angeordnet, die, oben 
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hübſch und zweckmäßig war. 


gehängt, nach außen aufgingen und mit einer Art derbem 
Olpapier „verglaſt“ waren. Eine bruchſichere, recht gwed: 
mäßige Einrichtung, die genügend Licht einließ, anderer⸗ 
ſeits aber natürlich für einen Durchblick nicht geeignet war. 


Aber was hätten wir auch draußen ſehen ſollen? 
Verſchalt waren die Holzbauten nur außen, innen blieb 


die Konſtruktion ſichtbar. Und zwar lief die Verſchalung der 
ſenkrechten Wände derart, daß die auf dem Boden auf— 
ſitzenden 1% m der Längsſeiten nach außen ſchräg geſtellt 
waren, entſprechend dem Verlaufe der Binderſtreben, die 
bis untenhin durchgingen. Das hatte den Vorteil, daß das 
anklatſchende Regenwaſſer von ſelbſt von der Baracke abge⸗ 
wieſen wurde, und daß man im Innern das entſtehende 
Raumdreieck zwiſchen Fußboden, Schräge und ſenkrechter 
Wand noch ganz hübſch zur Unterbringung von Kiſten und 
ähnlichen, weniger empfindlichen Habſeligkeiten ausnützen 
konnte. Um die Baracken herum lief ein Graben, bas Regen: 
waſſer aufzuſammeln und abzuleiten. Soweit es nicht von 
ſelber verſickerte. 
dieſen Baracken, war die Abſicht, ſie außen vollſtändig mit 
Dachpappe zu verkleiden, nicht nur das Dach, ſondern auch 
die ſenkrechten und die geneigten unteren Flächen. 


Und was beſonders lobenswert war an 


Es muß offen anerkannt werden, daß die Anlage recht 
Und daß wir uns nach den 
bisher ausgeſtandenen, dreiwöchigen Qualen von Herzen 


nach dem Einzuge febnten, braucht gar nicht erſt geſagt zu 
werden. 


Das ging aber nicht ſo ſchnell, als wir gehofft und als 


dies möglich geweſen wäre, wenn man eben nicht in Frank⸗ 
reich! gelebt hätte. 


Der Bau der erſten 3 Baracken dauerte mindeſtens 


10 Tage, obwohl es gut möglich war, in 3—4 Tagen damit 
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zu Ende zu kommen. Jedenfalls ſind bei den ſpäteren 
Bauten unſere Kameraden, ohne die franzöſiſche Leitung, in 
dieſer Zeit fertig geworden; fie haben fih fogar einmal ver: 
leiten laſſen, eine Baracke in einem Tage von Grund auf 
fertigzuſtellen, getrieben durch eine wohlberechnete Wette 
der franzöſiſchen Herren, den falſchen Ehrgeiz des Pionier: 
unteroffiziers und die Ausſicht auf einen Liter Wein pro 
Mann. 

Auch die erſten Bauten hätten wohl einige Tage früher 
fertig werden können, aber — es fehlte die Dachpappe für 
die zweite und dritte Baracke. Ich glaube, man hat ziemlich 
8 Tage darauf gewartet! Und auch das feierlich ver— 
ſprochene elektriſche Licht — drei 36kerzige Birnen für jeden 
Bau — mußte noch gelegt, und die Ofen mußten nod) out, 

geſtellt werden, die für die nötige Wärme ſorgen ſollten. 

Die Ofen! l 

Kennen Sie bie kleinen Kofsöfen, bie man wohl ge- 
legentlich in deutſchen Baubuden, in kleinen Magazinen oder 
während des Krieges zur Erwärmung der Unterſtände oer: 
wendet? Niedliche, runde Dinger, etwa 65 em hoch und 
30 em im Durchmeſſer. Sie werden ungeahnt ſchnell heiß, 
glühen und leuchten ſo ſchön hellrot, ſtrahlen in ihre aller⸗ 
nächſte Umgebung eine mollige Wärme aus und — erkalten 
natürlich ebenſo ſchnell, wenn man nicht immerfort zulegt. 

Und diefe Dingerchen ſollten die 50 m langen Baracken 
durchwärmen, die Holzbuden, deren ſämtliche 12 Fenſter 
offenſtehen mußten! — — 

Aber es war ein unendlicher Fortſchritt gegen die bis— 
herigen Verhältniſſe. 

Schlimm ſtand es um die Fußböden. 

Man konnte es ihnen nicht verdenken, daß ſie nicht feſt 
und trocken werden wollten, nachdem ſie wochenlang den 
ausgiebigſten Regen geſchluckt und ſchon von Haus aus die 
Neigung hatten, ſchwammig zu ſein und zu quellen. Um ſie 
zu bändigen, wurden „Trampelkommandos“ aufgeſtellt, die 
tagelang in Gruppenkolonne den Raum durchzogen und den 
Boden feſtſtampften, ehe die Schicht Koksſchlacke einge: 
bracht werden konnte, die uns als Fußboden dienen mußte. 

Dieſe Trampelkommandos waren eine ganz vergnüg— 
liche Sache, zumal ihnen von der franzöſiſchen Lagerver— 
waltung geſtattet wurde, bei ihrem nützlichen Umzug 
deutſche Marſchlieder zu ſingen. Das haben ſie denn auch 
mit Liebe getan und wir anderen hatten einige Tage den 
wirklich hübſchen Genuß, die „Vöglein im Walde“ — „die 
drei Lilien“ — „das Morgenrot“ — „o Deutſchland hoch in 
Ehren“ — und ähnliche liebe, langentbehrte Weiſen mitten 
in franzöſiſchen Landen zu hören. 

O Deutſchland hoch in Ehren! 

Glücklicherweiſe kannten die Franzoſen die Melodie 
nicht, und den Text verſtanden ſie ſowieſo nicht! Und alſo 
ging bis hierher alles gut. 

Aber dann kam ein Unglück! 

Eines Morgens nämlich ſangen die Kameraden fromm 
und frech „die Wacht am Rhein“, weithinhallend und mit 
der gebührenden Begeiſterung. 

Die jungen franzöſiſchen Rekruten, die auf der Wieſe 
vor dem Lager die Anfangsgründe des kommenden Sieges 
erlernen ſollten, horchten auf, und in die Bureaux kam ge⸗ 
waltiges Leben. Denn das Lied kannten nun auch die 
Franzoſen ganz genau, ſchon ſeit den böſen Erfahrungen 
von Anno ſiebzig. Entrüſtet ſtürzten die Herren aus ihren 
Brettergelaſſen, der Adjutant, der Herr Oberleutnant und 
der Herr Hauptmann — und rannten dem Unglücksorte zu, 
von wannen die gehaßten deutſchen Sturmweiſen ertönten. 
Und ein „Sacré nom de dieu! Bordelle de dicu! 
Halte hélas! Aufhören! fuhr in die begeiſterten Gruppen: 
kolonnen die ſo ſchön beim Trampeln der Heimat gedachten. 

Und da war's aus mit der Herrlichkeit. Der Vizefeld⸗ 
webel, der das Kommando an dieſem Tage führte, wurde 
vom Platze weg 15 Tage in prison geſteckt, und das Singen, 


jegliches Singen 
boten. — — — — 

Und dann kam der Tag des Einzuges. 

Zunächſt war es nur den erſten drei Kompagnien ver: 
gönnt, das Zeltleben mit der heißerſehnten Wohnlichkeit 
der Baracken zu vertauſchen, die 4. und 5. Kompagnie ſollte 
einige Tage ſpäter dieſes Glück genießen, während die un⸗ 
glückliche ſechſte noch annähernd zehn Tage lang unter der 
Leinwand hauſen mußte, bedauert von uns allen. Aber die 
Aufſtellung der nach und nach anlangenden Barackenteile 
konnte nicht ſchneller vonſtatten gehen. Auch der „Stab“, 
der deutſche Lagerkommandant mit ſeinem „Adjutanten“ 
und dem Schreiber, hielt freiwillig bis zuletzt unter den 
Zelten aus. 

Der neue Zuſchnitt unſeres Lebens war ja nun keines⸗ 
wegs ideal, aber er würde von uns als ein hochwertiger 
Fortſchritt empfunden und anerkannt. Namentlich von 
denen, die ein günſtiges Plätzchen angewieſen bekamen, an 
den Längswänden der Buden, nicht zu nah an der Türe 
und doch wieder nicht allzuweit von den Ofen entfernt. 
Wer in die Mitte zwiſchen den beiden Gängen zu liegen 
kam, war weit weniger vorteilhaft gebettet und wußte 
namentlich mit ſeinen Habſeligkeiten nicht, wo aus und wo 
ein. 

Die Nacht vor dem Umzug war in den Zelten bitter⸗ 
kalt geweſen, und auch am Vormittage, an dem wir unſere 
Strohſäcke und Pappſchachteln in die Baracken ſchleppten, 
herrſchte eine erſtaunliche Kalte. Um ſo ſchneller war man 
aber auch dahintergekommen, daß die Wohnung durchaus 
nicht „dicht“ war, und daß es notwendig ſein würde, ſelber 
überall da nachzuhelfen, wo der Winter noch allzu unge⸗ 
hindert uns bedräuen konnte. i 

Die Fenſter ſchloſſen mit ihrem primitiven Verſchluß jo 
gut oder ſo ſchlecht, als eben Holz auf Holz ſchließen kann, 
wenn es in Näſſe und ſchlechtem Wetter eingebaut. wird. 
Die Türen taten das noch weniger; man behalf ſich da⸗ 


überhaupt, wurde grundſätzlich ver 
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durch, daß man an ben Innenſeiten Holzriegel anbrachte. --: 
welche die ganze Nacht vorgelegt wurden und ein dichteres ~: 


Einpreſſen der Türe in den Ausſchnitt 
Schlecht war der Aufſitz der ſchrägen Seitenwände auf den 
Boden, und wir waren genötigt, eine Dichtung von Stroh⸗ 


ermöglichten. 


ſeilen, Lumpen und Koks vorzunehmen, ehe man einiger⸗ 


maßen beruhigt ſein konnte. 


Der Fußboden war, wie erwähnt, friſcheingebrachte 5 
Koksſchlacke, die reichlich vorhanden zu fein ſchien, und bie, — 
wenn ſie erſt feſtgetreten war, eine ganz brauchbare Unter⸗ 


lage darſtellte. 


Daß aber bie Pritſchen und Strohſäcke, ähnlich wie in — 
den Zelten, ohne Fußgeſtelle direkt in dieſen Fußboden ein⸗ 
gebettet waren, war weder geſundheitlich günftig noch etwa 


bequem. Denn die „Betten“ waren auch hier unſere ein⸗ 


zigen Möbelſtücke und mußten zum Sitzen, zur Einnahme 
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Der Mahlzeiten, zum Schreiben ebenſo wie zum Schlafen 


dienen. 


Wir haben es aber gelernt, alle dieſe Dinge in 
einem Zuſtand zwiſchen Liegen und Sitzen zu erledigen, 
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SE uy 


haben unſere Fertigkeit im Balancieren heißer, gefüllter 
Blechteller noch vervollkommnet und die Dreſſur unferer . 


alten Knochen auf eine ſehr anſehnliche Höhe gebracht. 


Da fortan unſer Zuſammenleben gleichſam wieder 
einen mehr kaſernenartigen Anſtrich bekommen hatte, ſo 
mußten natürlich auch wieder kaſernenmäßige Zucht und 
Geſetze eingeführt werden, um dem zu genügen, was der 
Deutſche unter „notwendiger Diſziplin“ verſteht, und was 
im Felde und in der vorangegangenen Zeit unſerer Ge— 
fangenſchaft unverantwortlich in die Brüche gegangen war 

Es handelte ſich alſo darum, den Aufenthalt in der 


Baracken überhaupt, die Platzordnung und Sauberhaltuns 


des Raumes, die Zeit des Aufſtehens, des Schlafenlegen: 
und Lichtverlöſchens, des Ofenreinigens und Fenſterdienſtes 
die Verſtauung der Habſeligkeiten und die Art, wie di 
Decken und Kopfrollen am Tage zu liegen hatten, wo di 
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Teller und Trinkbecher aufbewahrt werden ſollten, be- 
ziehungsweiſe wo ſie nicht ſtehen durften, und hundert 
andere Kaſernendinge einwandfrei feſtzulegen. Daß man 
ſo was als Soldat auch ohne Befehl hätte tun können, etwa 
aus eigenem Intereſſe und Ordnungsbedürfnis, war jeden⸗ 
ils nicht anzunehmen. Wäſchedienſt und Wäſcheauf⸗ 
hingen waren nicht minder wichtige Dinge; denn bie 
Kameraden hatten, nun ſie in geſchloſſenem Raume unter⸗ 
gebracht waren die merkwürdige Anſicht, daß man die 
Bilde beffer in der Baracke als draußen im Regen (roden: 
hingen könnte. 

Solange noch nicht alle Kompagnien unter Dach gekom⸗ 
nen waren, wurde der Appell in der alten Weiſe im 
freien abgehalten; ſpäter dann trat man in den Baracken 
ſelbſt zur Morgen» und Abendkontrolle an. Geweckt 
wurde um 6 Uhr morgens, man ſchlürfte feinen „Mokka“, 
brachte ſich ſelbſt. Bett und Umgebung in Ordnung und 
trat bann feinen Dienſt an. Kehrte des Mittags auf eine 
Stunde in die Baracke zurück und kam zur Abendſuppe 
wieder. Nach dem Abendappell und der Mahlzeit konnte 
man fid) beim Zwielicht der elektriſchen Beleuchtung noch 
erholen, unterhalten, fih gegenſeitig beſuchen, leſen oder 
ſchreiben, ſtellte fid) in dichtem Kreiſe um die Öfchen, ſpielte 
derten oder Schach, qualmte die Bude dick voll, widmete 
ih der Läuſevertilgung oder ſtreckte die müden Knochen 
auf die Pritſche — je nach Temperament und Bedürfnis. 
um 48 Uhr blies oder trommelte der franzöſiſche Spiel⸗ 
mann den Zapfenſtreich, und Punkt 8 Uhr lag alles in den 
decken, und die Lichter wurden verlöſcht. Und meiſtens 
dauerte es auch nicht lange, bis man aus der elenden Welt 
der Tatſachen in eine beſſere Traumwelt hinübergeſchlum⸗ 
mert war, wo man vergaß, was einmal nicht zu ändern 
mar, 

Wenn man nicht gerade rheumatismusgeplagt war, 
Jahnſchmerzen hatte oder von den lieben, kleinen Mit⸗ 
dewohnern allzu energiſch „ausgeſaugt“ wurde! 

Jedenfalls war's eine himmliſche Sache, ein Dach über 
fib zu haben und nicht mehr den Zeltbaum feſthalten zu 
müſſen, wenn draußen die Degember[türme über die Loiret 
brauſten und der Regen auf die Pappe klatſchte wie un⸗ 
unterbrodenes Maſchinengewehrgeknatter. Das kann nur 
der ganz nachfühlen, der mit uns 4 Wochen unter den 
Lelten Orleans’ oder anderswo gelebt hat und langſam 
yrmürbt und ſtumpf geworden war, körperlich und ſeeliſch. 

Damit es uns aber nicht zu wohl werden ſollte, kam in 
dieſen Tagen eine Reihe von neuen Verfügungen, die recht 
wenig angenehm waren. Das war die Beſchneidung 
unſerer Verpflegung, die Verzögerung ber Briefpoſt und 
das Heranziehen unſerer Unteroffiziere zur Arbeit gleich 
den Mannſchaften. 

Scheinbar aßen wir noch viel zu viel! Und die armen 
terzöfiihen Gefangenen in Deutſchland lebten gegen uns 
m einem Zuſtand ſyſtematiſcher Aushungerung! Des: 
bcb verfügte das Kriegsminiſterium, daß unſere Brot- 
{nd Fleiſchrationen herabzuſetzen feien, als Gegenmaßregel 
gegen die Art, wie Deutſchland feine Gefangenen beköſtigte. 
Außerdem wollte man feſtgeſtellt haben, daß die Briefe 
Xt Gefangenen in Deutfchland „ſyſtematiſch“ 10 Tage im 
Lager feſtgehalten würden, die abgehenden ſowohl als die 
ankommenden. Ergo beglückte man auch uns mit dieſer 
Raßregel, da angeblich Reklamationen bei der deutſchen 
Regierung in dieſer Hinſicht keinen Erfolg gehabt hatten. 
Und zweitens hatte man erfahren, daß die franzöfiſchen 
Srigadiers und Gaporaur in deutſchen Lagern zur Arbeit 
Krangezogen würden. Alfo verfügte man, daß die deut- 
en Unteroffiziere bis zum Sergeanten nicht mehr als 
Sonsoffiziere“ zu betrachten feien, ſondern daß fie als 
anzuſehen und demnach gleichermaßen wie die 
Sranzofen m Deutſchland zur Arbeit zu zwingen feien. 
Db diefe feine Unterſcheidung den tatſächlichen Ber- 
Minifien entfprach, tft ſchwer zu beurteilen, da die Gin» 


teilung der franzöſiſchen unteren Vorgeſetzten eine weſent— 
lich andere iſt als bei uns. Jedenfalls war es für unſere 
Unteroffiziere, die bis dahin von jeglichem Dienſte und 
namentlich von jeder körperlichen Arbeit befreit waren, 
eine ſehr ſchmerzliche Sache; und die Franzoſen machten 
ſich ein beſonderes Vergnügen daraus, ihnen ja nichts zu 
ſchenken. 

So iſt fortan mancher unſchuldige Unteroffizier mit 
Karren und Schauſel bekannt geworden, der im Zivilleben 
Kaufmann war oder Lehrer, Student oder Rechtsanwalt, 
und der an dergleichen Möglichkeiten niemals gedacht hatte, 
auch nicht im Felde. ! 

Freilich — wir andern hatten auch nicht alle ſchon im 
Privatleben unſere Familie mit Karren und Schaufel zu 
ernähren verſucht; bis der Krieg gekommen war und das 
Vaterland uns gebraucht hatte, die Reihen der gedienten 
Soldaten als Landſturmleute oder Erſatzreſerviſten aufzu— 
füllen. 

Aber daß es ſchmerzlich war, haben wir alle eingeſehen. 


Als wir nach dem unglücklichen 25. September, an dem 
es ſich für uns entſchieden hatte, ob wir tot oder gefangen 
ſein ſollten, auf der einſamen Inſel Oléron, fern von allem 
Kampfeswüten und Menſchenmorden, einigermaßen zu 
uns gekommen waren und die Lage zu überblicken be: 
gannen, war es uns eine tröſtliche Zuverſicht geweſen, daß 
unſere Gefangenſchaft nicht lange dauern konnte; jedenfalls 
nicht ſehr viel über die Herbſtoffenſive hinaus. 


— — 


Und nun war es da, das Feſt ber Liebe und der kleinen 
und großen Kinder! 

Weihnachten! 

Ich glaube, nur wir Deutſchen verbinden mit dieſem 
Worte alle die ſeligen, herzlichen Gedanken, die uns ſo 
fromm wie die Kinder, ſo altruiſtiſch und ſo gut machen, 
die uns über uns ſelbſt hinausheben und ein Ausruhen 
bringen in dem Hetzen des Arbeitslebens und des Geld— 
verdienens, und wäre es nur für die paar Tage des 
ſchönſten Erdenfeſtes, das die Menſchheit erdacht hat. 

Nun war es ba! 

Und unſere Iluſionen waren verflogen. Die alten 
Kameraden hatten recht behalten, und die Franzoſen 
rüſteten auf die neue „Frühjahrsoffenſive“, von der ſie ſich, 
diesmal nun aber ganz beſtimmt, den Umſchwung und das 
Ende des Krieges verſprachen. 

Illuſionen ſind ja freilich dazu da, um geſtört zu werden; 
aber hart war es doch, hart blieb es für jeden einzelnen. — 

Wenn wir aber Weihnachten ſchon nicht zu Hauſe feiern 
durften, ſo wollten wir wenigſtens in der Gefangenſchaft 
den heiligen Abend ſo gut und nett begehen, als das unter 
den widrigen Umſtänden irgend möglich war. Wir 
wollten in jede Baracke eine Tanne ſtellen, ſie mit Lichtern 
und buntem Kinderkram ausputzen, wollten beim fried— 
lichen Schein der Weihnachtskerzen die Heimatlieder ſingen 
und an alles denken, was uns im fernen Deutſchland lieb 
war, und alles vergeſſen, was uns auf fremder Erde be: 
drückte. Anſprachen wollten wir halten von dem Glück der 
fernen und der Hoffnung auf die kommenden Weihnachts— 
tage, Worte der Erhebung ſprechen ohne Seitenhiebe auf 
Krieg und Völkerfeindſchaft. Und dann wollten wir unſere 
Weihnachtspakete auskramen, die uns die Heimat ſchicken 
würde, unſere Frauen, Mütter, Bräute. Und es würde 
immer ein Feſt werden, ſchmerzlich ſüß und voll meh: 
mütiger Seligkeit. — 

Und es kam wieder einmal ganz anders! ^x 

Zwar war man unferen hierauf bezüglihen Wünſchen 
ganz nett entgegengekommen; als aber die Zeit kam, da 
ſie der Verwirklichung entgegenreifen mutßen, da wurde 
alle und jede Weihnachtsfeier verboten. Und die ſchönen, 
großen Tannen, die Lichter und Lieder und der ganze ſelige 
Zauber drumherum blieben aus. (Bortfegung folgt) 
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Im Eis des Ortler-Gebiets. : 


Von Franz Carl Endres. — Mit 7 Abbildungen. — Phot. Wilhelm Müller, Bozen. 


In der Dreiländerecke, da wo Öfterreih- Ungarn, Italien und [ Öfen ausgeſtattet werden mußten, um die Truppen vor dem Er⸗ 
die Schweiz zuſammenſtoßen, liegen die höchſten Kampfplätze bie» frieren zu bewahren. Welche rieſige Steigungen find da täglich 
fes Weltkrieges. Die öſterreichiſch⸗ungariſche Front läuft vom Stilfe von den Truppen, die die Verbindung mit rückwärts beſorgen, 


fer Joch im allgemeinen über ben Monte Scarluzzo (3994 m) | zu überwältigen! Eine Drahtſeilbahn ift von einem findigen 
am Ortler (3902 m) 


vorbei und dann 
über bie Nagler- 
ſpitze zum Monte 
Cevedale (3762 m). 
In ewigem Eis 
und Schnee wird 
hier gekämpft. 
Die Gefahren des 
Kampfes ſind bei 
den immerhin klei⸗ 
nen taktiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, in de⸗ 
nen er ſich abſpielt, 
und bei der Un⸗ 
möglichkeit, hier 
entſcheidung · 
fuchende Operatio⸗ 
nen vorzunehmen, 
nicht ſo groß wie 
auf anderen Opera⸗ 
tionstheatern, da⸗ 
für aber tritt das 
Gelände mit fei- 
nen unerhörten 
Schwierigkeiten 
und das Klima mit 
ſeiner unerhörten 
Härte gewaltig in 
Rechnung. — Wir 
müſſen uns nur 
vorſtellen, daß hier 
auf 3200 Meter Höhe noch Artillerieſtellungen liegen, die ver» | Ingenieur kronſtruiert worden, die für einen kleinen Abſchnitt die 
ſorgt werden müſſen, daß ebenſo hoch Schützengräben auszu- Etappe erſetzt. Aber das Hinaufſchaffen der Drahtſeilbahn mußte, 
heben waren, d. h. auszuſchlagen aus [probem Eis —, daß Unter, wie uns ein Berichterſtatter meldet, durch Mannſchaften geſchehen, 
ſtände im Eis zu errichten waren, gleich Eskimohütten, die mit [da ein Transport mit Wagen ausgeſchloſſen war. Die glei» 
chen Schwierigkei⸗ 
ten wie das Hin- 
aufſchaffen verur⸗ 
ſacht der Transport 
zu Tale. Nament⸗ 
lich bei Verwunde⸗ 
tentransporten tre» 
ten bie Schwierig⸗ 
keiten fo recht zu⸗ 
tage. Die Trag⸗ 
tierkolonnen, die 
unter normalen 
Gebirgsverhältniſ -- 
fen überall hin 
können, müſſen hier 
ſchon weit unter 
den Stellungen bal: : 
ten, denn die lep» . 
ten Wege können 
auch ſie nicht zu⸗ 
rücklegen. | 
Eins haben die 
Kämpfer dort oben, 
vor allen andern 
voraus. Das iſt die 
wundervolle Na- 
tur, bie fie umgibt! 
Nicht umſonſt finr. 
in Friedenszeiten. 
die Menſchen bis. 
von Amerika ber. 
über gekommen 
um die Schönheiter 
des Ortlers zu be 


, 
i4 


wundern. Und 
wenn man lange 
Monate oder Jahre 
in ſolch einer Natur 
lebt, dann wird 
man ein Teil der 
Natur, man geht 
in ihr auf, man ver» 


ſteht der Einſamkeit 
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des Auf⸗ unb Ab⸗ 
ſtiegs nicht viel. 
Die ſind da zu 
Haufe und per. 
teidigen ihre Hei- 
mat im engſten 
Sinne des Wortes. 

Und wenn ein 
Tiroler ſeine Hei⸗ 
mat verteidigt, da 
kommt kein Wel- 
ſcher herüber. Das 
wiſſen die Italiener 
ganz genau. Oft 
haben kleinere 
Scharmützel, auch 
Artilleriegefechte in 
höchſten Höhen 


ſtattgefunden, aber 
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Oben; Hundefransportwagen, Mitte: Munitionskolonne. Unten: Hotel Ferdinandshöhe, 


irgendwelchen Vor⸗ 
teil haben die Jta- 


[tener nicht erreicht. SÉ E e Ee T Ee WEN 
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vorwärts beſetzt 
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ſprünglich geplant Do 
mer. teils find fie Gë 
noch während Des PEST, 
Kampfes nad) vor» | T Es 
ne vorgeſchoben jf Em ou S OP A i 
worden. Mandies (sms uo UR TR 
brave Soldatenſtück E ee E et N 3° P 
mögen fie fid) da PFF d 
abends erzählen TRAC Y A 
oder in ungelenien ee ` x 


Worten nad) Hauje ; en 
ſchreiben, und Kin- 
der und Kindes— 
kinder werden noch 
ihren Erzählungen 
und den notwendig 
ſich allmählich bil— 
denden Legenden 
lauſchen: von Hel— 
dentaten, die in 
Schnee und Eis ge— 
liefert worden ſind. 
Gar manche 
Unterhaltung erfin— 
det . Detmunoetentcansport. 


ijt in dieſen höchſten Regionen zwar wenig zu ſehen. Mier | aefangen und haben ihr Vergnügen mit ihnen. — So kürzt bas 
das Wenige wird zur Geſellſchaft herangezogen. So erzählt Getier des Hochlandes ihre oft recht lange Zeit. Bei allem Ernſt, 
Graf Scapinclli: „Das Murmeltier, von dem wir in der Schule | bei aller Schwere dieſes Lebens gibt's für die Tapferen ba oben 
lernten, daß es am Ausſterben fei, ift heute ihr Geſpiel. | aud) ein frohes Lachen, auch ein luſtiges Treiben. Das gut: 
Dann unb wann gelingt es, eines zu fangen und zum Gau- Gewiſſen des Siegers lebt in ihnen.“ | 

dium einer ganzen Truppe in Gefangenſchaft zu zähmen Stellt euch einen Winter in dieſen Regionen vor, ihr, die ihr 
und zu halten. Auch Geier und Adler haben ſich die Soldaten | in warmen Stuben ſitzt und Erfolge verlangt! Und wenn ihr 
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| 5 aen Anſpannung 
eurer Phantaſie die 
Schrecken des Hoch⸗ 
landwinters vors 
ftellt, jo ijt das nur 
ein blaſſes Bild 
gegen die Wirklich ⸗ 
keit. Wenn die 
Eiskriſtalle zittern, 
wenn der Himmel 
wie eine Kuppel 
eiſigen Erzes über 
den blendenden 
Gletſchern liegt, 
wenn jeder unbe- 
dachtſame Schritt 
den Steigenden in 
Tod und Verder⸗ 
ben ſtürzt, dann ihr, 
die ihr in warmen 
Stuben ſitzt und 
klagt, daß euer 
Eſſen ſchmäler oder 
eure Stube kälter 
geworden iſt, dann 
iſt es Winter im 
Ortler, und in 
dieſem Winter ſte⸗ 
hen die Soldaten 
getreu in ihren 
Stellungen zu eu- 
rem Schutze. — 
Denkt etwas 
mehr an ſie als 
schützengrabenbau. a an euch! 


RM CN 
de at NM 


— 107 — 


Meine 


düngft ſchrieb mir ein Freund: 

„wie fingft Du es an, 

Daß nad) allem, das man Dir angetan, 

Du fo jung geblieben und ungebeugt? — —" 
Drauf ich: „Wir ward eine ftolze Burg, 

Und die heißt Durch! 

Auf grauen Tinnen ein Fähnlein ſteht, 

Vor luſt'gem Flattern sich's ſchier zerweht, 
Das grüne Tüchlein über dem Knauf, 

Es blábt sid) bis in die Wolken hinauf; 
Und diefes Fábnlein mit feinem Pub, 

Das heißt: Jh trug! 

Die Felfen, ob dem die Gemäuer ragen, 
Die ſchreiben sich Feft und Obnverzagen, 


Vom 
Bon E. Reukauf. — Mit 5 M 


Es it doch etwas Schönes um ein gutes Stückchen Käſe — 
im tehten Ort und zu rechter Zeit. Wie trefflich er mundet 


ym zweiten Frühſtück und dabei Zunge und Gaumen empfäng⸗ 
xE f Ad macht für den wahren Genuß 
xc: eines Gläschens Moſel, und wie 
usq angenehm er, anregend wie 
erf em Gewürz, nach einer 


Hauptmahlzeit „den Ma⸗ 
(t abſchließt“ ! 
Ader fort mit [oid 
idi Gebanten 
H jo entſagungs⸗ 
"jer Sei! Jetzt 
vt es, die Rab. 
mgsmittel nicht auf 
geſchmacklichen 
Zorzüge, fondern in 
"itt Linie auf ihren 
: bin ins Auge 

RB Wen ` und hält denn 
eich in dieſer Beziehung 
kt Sie e ner gewiſſen haften 
Mim ſtand? — Ei gewiß 
alt er doch vor allem 
ze große Menge jenes für 
Tir Ernährung und beſonders für die Blut- und Muskelbil— 
um lo wichtigen Stoffes, ben wir zufolge des allgemeinen Man— 
stis daran heute nur recht ſpärlich unſerm Körper zuzuführen 
"pen: des beſonders in den Eiern und im Fleiſch, aber auch 
Getreide und in den Hülſenfrüchten reichlich aufgeſpeicherten 
'"DtiBes, von dem ein erwachſener Menſch täglich min- 
on 125 Gramm benötigt. Um dieſen Eiweißbedarf nur durch 

* zu decken, mũßte er allerdings jeden Tag etwa 400 Gramm 
and nehmen. 

Leider ift nur jetzt auch biefes früher verhältnismäßig billige 
‚wißreihe Nahrungsmittel recht rar und teuer geworden; aber 
Ch bieler Umſtand foll uns Anlaß geben, uns mit ihm, von 

man fonft trog feiner ſchätzenswerten Eigenſchaften nicht 
Wad gern ſpricht, im folgenden einmal etwas näher zu be⸗ 


Abb. 1. Aiugelige Käſebakterſen, 
1000 fach vergrößert. 


Das heißt: Jd) lady’! 


:::...... 
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Burg. 
Und in der Burg das hellſte Semach, 


Das hat gen Oſten ein Fenſterlein, 

Drin lad' ich die Sonne zuerſt hinein, 

Und das nennen die Leut 

Die innere Freud'! 

Und aus diefem bli&blanken Fenfterlein ſchau' 

Jd) grad in den Rimmel Sottvertrau! 

Und wenn mich die Menfchen fo recht bedrüdten, 

Daß Torn und Ekel mid) faft erſticken, 

Dann wandr' id) zur Burg — — 

Und kehrt ich auch oft ſo klein in mein Schloß, 

Am Fenfter droben, da wachſ' ih mich groß!“ 
furt Risperet, 3. Zt. im Seeresötenft. 


Rate, 


ikrophotogrammen des Verfaſſers. 


ſaſſen. — Daß der Käſe aus Milch bereitet wird, iſt allgemein bekannt 
und zwar beſteht er aus dem beim Gerinnen abgeſchiedenen 
eiweißhaltigen Käſeſtoff derſelben, der aber auch noch eine 
größere oder geringere Menge von Butter, Milchſäure und 
anderen Stoffen enthält. Je nachdem er nun aus entrahmter 
ober. nicht entrahmter Milch hergeſtellt ift, wird er als Mager 
ober als Fettkäſe bezeichnet. Das Ausfällen des vorher in der 
Milch aufgelöſten Käſeſtoffes oder Kaſeins aber wird entweder 
durch Zuſatz von „Lab“, das ift ein aus Kälbermagen gewonne: 
nes Produkt, oder durch die Milchſäurebakterien verurfacht, die 
ſich bei längerem Stehenlaſſen, 
beſonders bei mäßig hoher Tem⸗ 
peratur, maſſenhaft in der 
Milch entwickeln. Im erſte⸗ 
ren Falle wirkt das im 
Magen des Kalbes — 
wie auch jedes anderen 
jugendlichen Säuge⸗ 
tieres — enthaltene 
„Ferment“ oder „En⸗ 

zy m“, im ande: n aber 

die durch bie Batte- 
rien aus dem Mildh- 
zucker gebildete Milch- 
ſäure, die, wie auch jede 
andere Säure, die Milch 
gleichfalls zum Gerinnen 
bringt. Durch Zuſatz von 
Lab wird der niüchtlaure 
„Bruch“ oder „Quark“, wie 
der von der „Molke“ befreite 
Ire Käſe genannt wird, er- 
zeugt. Aus ſolchen werden 
die Labkäſe bereitet, die nun wieder in Weichkäſe (Brie, 
Camembert) und Hartkäſe (Schweizer, Edamer, Cheſter) 
zerfallen. Der durch den Einfluß der Milchſäurebakterien ge⸗ 
wonnene ſaure Quark hingegen dient zur Herſtellung der 
Sauermilchkäſe, wozu unſere Kuh- und Handkäſe gehören. 
Bakterien ſind es nun auch, die das „Reifen“ des Käſes be⸗ 


Abb 2. Weißer &üfebelag. 
aus Sproßpilzen und einge- 
ſtreulen Schimmelpilzen be- 
ſtehend, 300 fach vergrößert. 
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wirken. Dieſer Vorgang, bei bem fid) meiſt mehr ober weniger 
ſtarke, unſerm Riechorgan nicht immer angenehme Düfte ent- 
wickeln, verläuft ſehr kompliziert und iſt durchaus noch nicht hin⸗ 
reichend aufgeklärt. Er muß als eine Gärung bezeichnet wer: 
den, aber als eine ſolche, die fid) ſchon ſtark der Fäulnis nähert 
und von dieſer gar nicht mehr ſcharf getrennt werden kann. 
Durch die zufolge der Bakterientätigkeit frei werdenden Gaſe, 
namentlich Kohlenſäure und Waſſerſtoff, kommen, ähnlich wie 
beim Brot, die Löcher in der Käſemaſſe zuſtande, die beim 


Emmentaler zum Beiſpiel im allgemeinen nicht über 1 Zenti⸗ 
eter groß ſein ſollen und in ziemlich gleichmäßigen, erwa 5 Zenti⸗ 
Iſt die 


meter weiten Abſtänden eingeſtreut ſein müſſen. 
Lochung ſtärker, fo wird der Käſe als „gebläht“ be» 
zeichnet, und ift fie geringer oder fehlt fle ganz, fo ift 
der Käſe „blind“. Beide Eigenſchaften aber ſind, 
weil dadurch auch der Geſchmack beeinträchtigt 
wird, nicht beliebt. — Nun ift aber an 
der Käſereifung eine ganze Reihe verſchie⸗ 
dener Arten von Bakterien beteiligt, und 
je nach dem die eine oder andere vor⸗ 
herrſcht, erhalten die verſchiedenen Käſe⸗ 
ſorten ihr ſpezifiſches Aroma ſowie noch 
andere Eigentümlichkeiten. Doch muß hier⸗ 

zu bemerkt werden, daß dabei auch die 
Behandlung eine weſentliche Rolle ſpielt. 
Durch gewiſſe Bakterien können auch — 
dem Wurſtgift ähnliche — Käſegifte entwickelt 
werden, die das ſonſt ſo wohlbekömmliche 
Nahrungsmittel geſundheitsſchädlich machen und 
außer Übelkeit und Erbrechen auch recht ſchwere 
nervöſe Störungen verurſachen können. Man 
hüte ſich deshalb vor bitterem oder auffallend ſauer 
riechendem ſowie vor ſehr feuchtem und ranzig 
ſchmeckendem Käſe. 

Das Aroma des Käſes wird aber außer den Bakterien oder 
Spaltpilzen auch noch durch eine andere Art von Pilzen weſent⸗ 
lich beeinflußt: durch Schimmelpilze, die ja bei der Zerſetzung 
organiſcher Stoffe meiſt mit den Bakterien zuſammen arbeiten 
und die, ebenſo wie dieſe, in der Natur geradezu allgegenwärtig 
ſind. Iſt auch ihr Auftreten am Käſe nicht immer erwünſcht, ſo 
find fie doch für die Herftellung gewiſſer Käſeſorten einfach un» 
entbehrlich. Denn wodurch ſollte z. B. dem Gorgonzola und 
Roquefort der eigentümlich pikante Geſchmack verliehen werden, wenn 
nicht durch den Schimmel, der dieſe Käſe⸗ 
marken mit den für ſie charakteriſti⸗ 
ſchen grünen Neſtern und Strei⸗ 
fen durchſetzt? Damit aber 
die Schimmelkeime in das 
Innere hinein gelangen, 

wird der Quark dieſer 

Käſeſorten mit gepulver- 

tem, ſchimmeligem Brot 

durchmengt oder „ge⸗ 

impft“, und damit der zu 

ſeinem Wachstum auch 

Luft benötigende Schim⸗ 
mel ſich recht üppig ent⸗ 
wickelt, werden die damit 
SC AE vi geimpften Käſe von Zeit zu 
Bu Br „ Zeit mit Nadeln durchſtochen. 
Nun gibt es aber auch den 
ſogenannten „Milbenkäſe“, der 
wegen ſeines eigenartigen prik⸗ 
kelnden Geſchmackes von vielen 
Feinſchmeckern ganz beſonders bevorzugt wird. Was hat es 
damit wohl für eine Bewandtnis? — Bei ihm ſind die Ober⸗ 
fläche und die Wände der Höhlungen mit einem weißlichen Staub 
überzogen, der aus nichts anderem beſteht als aus zahlloſen win⸗ 
zigen — Spinnentierchen, die auch dem Käſe abſichtlich ein⸗ 
geimpft werden, und die fid) in dem ihnen außerordentlich au; 
ſagenden Element ganz erſtaunlich vermehren. Wer alſo der⸗ 
artigen Käſe genießt, führt damit ſeinem Körper gleichzeitig ein 
gut Teil Fleiſchkoſt zu, die uns ja heute ſo ſpärlich zugemeſſen iſt 
und von vielen recht ſchmerzlich entbehrt wird. 

Um nun aber auch eine klare Vorſtellung von den im vors 
ſtehenden genannten Organismen zu gewinnen, wollen wir uns 
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Abb. 4. Pilzfäden als Urheber 
zjiegelrofer 3leden auf altem Haudfäfe, 
400 fad) vergrößert. 


Abb. 3. Sporenträger eines Piufel- 
ſchimmels, 400 fach vergrößert. 
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zum Schluß noch einige Bilder betrachten, die nad) mikrofkopi⸗ 
ſchen Präparaten von reifem Handkäſe auf photographiſchem 
Wege, alſo in möglichſter Naturtreue, hergeſtellt worden ſind. 

Da ſehen wir in Abbildung 1 in 1000facher Vergrößerung 
eine gewiſſe Sorte Käſebakterien, deren der gewöhnliche Kuh⸗ 
käſe in jedem Gramm nicht weniger als 5 bis 6 Millionen — 
nach andern Angaben ſogar bis zu 600 Milliarden — ent⸗ 
halten ſoll. Während es ſich bei der wiedergegebenen Form 
um Kugelbakterien handelt, die zum Teil auch zu kurzen 
Ketten vereinigt find, treten in andern Käſeſorten wieder 
vorzugsweiſe ſtäbchen⸗ oder kurz ſchraubenförmige Arten auf, 
die aber auch alle untereinander vermiſcht ſein können. — 
Die Abbildung 2 zeigt uns, gleichfalls ſtark vergrößert, 
eine Spur des weißen Belages, wie er ſich auf 

reifendem Kuhkäſe oft einſtellt, und wie er 
\ ähnlich aud) auf anderen Nahrungsmitteln, 
. B. ſauren Gurken, häufig zu beobachten 
iſt. Er ſetzt ſich in der Hauptſache aus 
eie und wurſtförmigen Gebilden zufam- 
men, die als Sproß oder Hefepilze 
zu deuten ſind. Dazwiſchen finden ſich 
aber auch kleine Kügelchen eingeſtreut, 
die ſpäter zarte, ſich reich verzweigende 

Keimſchläuche austreiben, welche in kurzer 

Zeit die ganze Käſeoberfläche mit einem 
weißlichen Fadengeflecht überziehen. Dieſer 
Überzug nimmt allmählich eine graugrüne 

Farbe an, die nun aber nicht mehr von den 
eigentlichen Pilzfäden, ſondern von den daraus 
ſich erhebenden, nur etwa einen Millimeter hohen 
Frucht⸗ oder Sporenträgern herrührt, wie uns ein 
ſolcher in Abbildung 3 in ſtarker Vergrößerung 
vorgeführt wird. 

Wir haben es hier mit einem Pinſel⸗ ober Beſenſchim⸗ 
mel zu tun, deſſen winzige grünliche Sporenfrüchtchen in pinſel⸗ 
oder beſenartig angeordneten Ketten gebildet werden. In der 
Umgebung des Pinſels ſind in der Abbildung auch einzelne ab⸗ 
geſchnürte Sporen zu ſehen, die bei ihrer Kleinheit durch den ge⸗ 
ringſten Luftzug mit fortgeführt und ſo nach allen Richtungen 
hin verbreitet werden. 

Auch in Abbildung 4 erblicken wir ein zartes Pilzgeflecht, 
deſſen derbere Fäden in Wirklichkeit rötlich gefärbt ſind, und das 
auf älterem Handkäſe ziegelrote Flecken von einigen Millimetern 
Durchmeſſer erzeugt. — In Ab» 
bildung 5 endlich lernen wir eine 
Käſemilbe kennen, wie ſie auf 
älterem, trockenem Kuhkäſe oft 
ſehr zahlreich anzutreffen iſt. 
Sie bedeckt dieſen zuweilen / 
über und über mit einer 
Schicht gelblichen und 
deshalb nicht weniger 
auffallenden Staubes, 
ähnlich wie ja auch z. B. 
gedörrte Pflaumen nicht 
ſelten einen derartigen 
Belag aufweifen, der in 
Wirklichkeit aus nichts ande. 
rem als zahlloſen Exemplaren 
der „Pflaumenmilbe“ beſteht. 
Solche Milben, bie im Notijalle 
auch mit anderer Nahrung für- 
liebnehmen, können fid) übri- 
gens, namentlich in feuchten Woh; 
nungen, derart vermehren, daß ſie ſchließlich Wände und Geräte 
mit einer lebenden Staubſchicht überziehen, die nach ihrer Beſeiti⸗ 
gung zum Erſtaunen der Bewohner immer bald wiederkehrt und 
auf dieſe Weiſe höchſt läſtig wird. Eine einmal mit dieſen kleinen 
Plagegeiſtern verſeuchte Wohnung ift dann nur febr ſchwer wie: 
der davon zu befreien. 

Da der Kuhkäſe ja nun auch noch ein Dorado für die Larven 
der Käſefliege, die ſogenannten „Käſemädchen“, darſtellt, ſo 
können wir ihn mit vollem Recht als einen Mikrokosmos, als 
eine Kleinlebewelt für ſich, bezeichnen, die nach allen Richtungen 
hin gründlich zu durchforſchen eine gar nicht ſo unintereſſante 
Aufgabe iſt. 
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Abb. 5. Aäfemilbe, von unten geſehen. 
150 fach vergrößert. 
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Fliegeraufnahme: Wolkenmeet. 


Großherzog Ernſt Ludwig von Heffen feiert 
am 13. März d. J. den Tag, an dem er vor 
fünfundzwanzig Jahren als Nachfolger ſeines 
Vaters, des Großherzogs Ludwig IV., den 
Thron beſtieg. Das heſſiſche Volk, das mi! 
großer Liere an [einem Herrſcher hängt, be: 
geht den Tag [eines Regierungsjubiläums in 
dankbarer Erinnerung alles deſſen, was der 
Großherzog in dieſen fünfundzwanzig Jahren 
ſeinem Lande geweſen iſt, und mit von Herzen 
kommenden Wünſchen für die Zukunft. Wenn 
man zuſammenfaſſen will, was Großherzog 
Ernſt Ludwig für ſein Land getan hat, braucht 
man ſich nur zu erinnern, was die Hauptſtadt des 
Landes, Darmſtadt, vor fünfundzwanzig Jahren 
war, und was ſie heute iſt. Damals eine ſtille 
und gewiß die langweiligſte Reſidenz Deutſch⸗ 
lands, an der jedermann vorbeieilte, der nicht 
dringend dort Aufenthalt nehmen mußte — 
heute ein Mittelpunkt ber Kunſt und des Kunſt⸗ 
gewerbes, der das Ziel vieler Reiſender iſt, die 
dort Sehenswertes und Anregung in reichſtem 
Maße finden. Das Neue Muſeum, in dem die 
früher im Schloß ſehr notdürftig und unüber⸗ 
fidjtiid) aufbewahrten Kunſtſammlungen Darm» 
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pe ein prächtiges Heim gefunden haben, sy 
ie Künſtlerkolonſie auf der Mathildenhöhe, 
von der [o viele Anregungen beſruchtend 
auf Kunſt und Kunſtgewerbe ausſtrömten, 
die Neueinrichtung und Renovierung des 
Alten Schloſſes, das zu verfallen drohte. 
zahlreiche Ausſtellungen, die Beſucher aus 
ganz Deutichland und dem Auslande an- 
lockten, ein Hoftheater, deffen Oper und 
Schauſpiel trotz des Wettbewerbs von 
Wiesbaden, Frankfurt a. M., Mannheim und 
Köln ſich immer auf künſtleriſcher Höhe 
halten, alles das verdankt der perſönlichen 
Initiative des Großherzogs entweder ſein 
Entſtehen oder [eine Blüte. Darmitadt, 
bas noch Ende des achtzehnten Jahrhunderls 
nur 6700 Einwohner zählte, ijt eine Groß» 
ſtadt geworden, deren geiſtiges, künſtleriſches 
und wirtſchaftliches Leben feine fruchtbarſten 
Anregungen dem lebendigen Geiſt bes Groß⸗ 
herzogs Ernſt Ludwig verdankt. Großherzog 
Ernſt Ludwig, am 25. November 1868 qe 
boren, jieht im kräſtigſten Mannesalter. Er ijt 
in zweiter Ehe mit der Prinzeſſin Eleonore 
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Illegeraufnahme: Ueber ben Volken. 


Gljenbapnfäpre über die Donau bei Ruftigut. hot. Segen 


Solms⸗Hohen⸗ 
(ms s Qih ver 
mahlt, die ihm 
zwei Söhne, den 
Erbgroßherzog 
Georg und den 
Prinzen Ludwig, 
ſcher tte. Seine 
Schweſtern find 
die Prinzeſſin 
Vittoria, vermählt 
mit dem Prinzen 
Ludwig von Bat⸗ 
tenberg, Prin zeſſin 
Enſabeth. Witwe 
des GBroßfürfien 
Sergeij von Ruß 
land, rinzeſſin 
Irene, mahlin 

en Hein⸗ 


odor owna, 
Kaiſerin von ube 
land. — Die im 
Her von 68 Jah- 
‚nach längerem 

E verfiorbene 
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Gottesdienft in einer zum Cajareff eingerichteten franzöſiſchen Dorfticche. 
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Piagmnfit im Hofe des Ariegsidyarefts in Rethel in Jraukreich. 
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Die meiſten ihrer 

Romane und No» 

vellen ſpielen in 
ihrer Heimat, 

dem badiſchen 

Schwarzwalde, 
und ein aus der 

Tiefe des Ge⸗ 

mits quellender 

Humor und ein 

liebenswürdiger 

Optimis mus 

ſichern ihnen als 
erfreuliche Lektüre 

noch lange einen 
feſten Platz in der 

deutſchen Fami- 
lienbibliothek. Die 

greiſe Großherzo⸗ 

ain Luiſe von 
Baden ließ ſich 

ern die kleineren 

kizzen von Her⸗ 

mine Villinger im 
Manuſfkript vor: 

leſen, ehe ſie ver⸗ 
öffentlichtwurden, 

und mit Marie 
von Cbner⸗Eſchen⸗ 

bach verband Her» 

Hermine Dillinger f. mine Villinger 
Jahrzehnte hin⸗ 

durch ein inniges Freundſchaftsband. Die Abſicht, einem letzten 
Wunſch der Baronin Ebner entſprechend, den Briefwechſel zwiſchen 
ihnen beiden zu veröffentlichen, beſchäftigte Hermine Villinger in 
den letzten Monaten ihres Lebens — ſie ahnte nicht, daß ſie der 
eundin bald folgen werde. — Kühnheit und Pflichtgefühl unferer 
lieger werden nicht ſelten durch Naturſchauſpiele belohnt, die uns 
andern Sterblichen, die an der Erde haften bleiben, verſagt ſind. 
Wir ſehen uns nur die Wolken von unten an und finden fie manch⸗ 
mal heiter den blauen Himmel durchſchwimmen, manchmal auch 
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als undurchſichtigen Schleier vor ber Sonne, manchmal auch bei 
Gewitterſtimmung beinahe bedrohlich. Aber zu welch phantafti,cden 
Naturgebilden ſie ſich auswachſen können, ſieht doch nur, wer über 
ihnen fliegt. Unſere Fliegeraufnahmen geben einen Begriff davon. 
Sie können den Eindruck eines ſturmgepeitſchten Ozeans machen 
und ſchlagen Schlachten untereinander, die dem Auge noch viel 


Phot. Berliner Mi-e. 


Cöhnungsappell 
in einem Baueruhofe bes Dogejengebietes. 


gewaltiger erſcheinen als ſelbſt diejenigen, die in dieſem Weltkrieg 
geſchlagen werden. Dieſen Schreckniſſen ungeahnter Naturgewalten 
gegenüber ruhig zu bleiben und unbeirrt den Flugapparat zu 
ſteuern, erfordert Nerven von Stahl. Aber die haben ja 
glücklicherweiſe unſere Flieger. — Kriegsliſten ſind noch immer 
nicht ganz aus der Mode gekommen, trotzdem man glauben ſollte, 
wo ſo ungeheure Munition verſchoſſen wird wie im jetzigen Kriege, 
könnten kleine Täuſchungen nicht viel nützen. Das Scheingeſchütz 
an der Oſtfront beweiſt das Gegenteil — nichts wie eine Attrappe 
aus Baumftämmen und giten, und doch vielleicht drohend genug, 
um den Ruſſen zu warnen, einen Angriff zu machen. 
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Phot. Geib, Pref eBird. 
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. Der eiſerne Mann. T — 


„ Narhfo!zer (Augu-t wir. da nere Il, 
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. nn b II. Leipz. Roman von Rudolph Straß. z. ht der dent Ken. Tie 7. d. 
(10. Fortſetzung.) 


Jetzt mußte Neſſius über Chriſtianens Verſuche, Pfälziſch „Wieſo?“ 


zu ſprechen, lachen: „Na — wegen der koloſſalen Truppenverſchie⸗ 
„Ber is denn ſelles Sabinche?“ bungen ...“ 
„Die Tochter vor. bem 3Biermirt, dem wir den Saal ab: „Davon weiß ich nichts ...“ 
gemietet haben! 'ne Zierlieſe! Aber ſonſt ein ganz „Es geht doch Tag und Nacht alles, was Beine hat, 
brauchbares Kerlchen!“ hinauf nach Norden!“ 
„Sehen Sie. daß das Volk nicht beißt?“ „In den Zeitungen ſtand N noch keine Zeile!“ 
„Sroßartig ift es! Die gute Flühen, mit der ich zu- „Na, das erfährt man doch. 
ſammenwohn', ift abends immer paff über meine An- Gbriftiane von Lüdiger ſagte Mus arglos. Sie, die 


ſichten. Na ja — die kommt ja ſelbſt nicht unter die Leute. Generalstochter, jede kleine Leutnantsfrau ſtand mit der 
Die in der Penſion und zittert für ihren Mann. Ich Armee in Verbindung. Eine Offiziersdame erzählte es 
hab ich auch meinen Vater drüben. Und bie Eichicke der andern. Aber er fühlte wieder die fremde Welt. Sie 
ihren. Unfere ganze Clique von Flüchtlingen aus dem legten ſtumm die letzten Schritte bis zur Volksküche zurück. 
Elſaß. Wenn einem von unſeren Männern was paſſiert, | Dort wollte er fid) ſörmlicher, als er fie begrüßte, von ihr 
dann machen wir's wie die verabſchieden und wiederholte 
Rep und fahren über ben . dann plötzlich: 
Rhein umb holen ihn uns! Das —ę— —— — — ——ͤ——öũba. „Alſo Sie bleiben hier?“ 
haben Wir ſchon beſchloſſen!“ | „Ja doch! Was haben Sie 
„Dürfen Sie denn das?“ davon, Herr Neſſius? ... Sie 
„uch — uns läßt man rücken ja doch nächſtens aus!“ 
idon durch!“ „Nein. Ich melde mich 
lins uns Offiziers damen. noch nicht!“ 
Das war wieder die Kaſte. Er ſah die Enttäuſchung 
Seine Züge verdüſterten ſich des Soldatenkinds auf ihren 
et Sie bemerkte es klaren Zügen und beeilte ſich, 
nichl. Sie hatte einem Extra⸗ hinzuzufügen: 
blettempieifer eine Nummer ent „Man erlaubt es mir nicht!“ 
ren und ſchwang fie wie „Wer denn?“ 


| Das Feuerwerk. 
eine über dem Kopf. | Da hörte man ein leiſes langes Ziſchen. „Die Regierung!“ 


(Hindenburgfeier.) 


Sie fühlten klein ſich an den hellen Tiſchen 


Im Park, der ſchwer noch ſchlief, ganz ſchwarz 
geballt. 


Es raunte im Gebüſch, und in den Niſchen 
Lag es wie ein geheimer Hinterhalt. 


un Bater hat nod) Dann hat es wie ein Böllerfhuß geknallt. „Sie und die Regierung.. 


gefangen! Und Und nun ſtieg es in lohen, zauberiſchen Nun hört aber alles auf!“ 
elf S gewehrel Ich 
lag's fat er macht's!“ 


Zeit der Zeichen und Wunder. 
Berg und Tal und Feuer und 
Waſſer kommen zuſammen 
und verſtehen ſich und ver⸗ 
tragen ſich: die Regierung 
und ich! Und Sie unb id...” 

„Ach, wir... Was will 
denn die Regierung von 
Ihnen?“ 

„Eine ſehr wichtige Sache! 
Exzellenz von Ortner hat 
1917. Nr. 11. ' 21 


Es raften wie beſeſſen Feuerräder, 
Raketen liefen, glühendes Geäder, 
Durchs warme, dunkelblaue Fleiſch der Nacht. 


Gebilden mannigfaltiger Geſtalt. „Nicht wahr? Das ijt eine 
Ole ſchien ihm fo ſchön, 


wie fé fflan? und blond und 
hoch baktand, in ihrem weißen 
Kleid und in ihrer ſtrahlenden 
ae daß er den An⸗ 

flug von Entfremdung vergaß. 

. und dabei hat er's bod) 
weiß Gott nicht leicht!“ ſagte ſie. 
„At dem bißchen, was [ie 


den Herren da unten laſſen!“ | —— HU —— —— r— 


Auf einmal, wie rings alles zuckt und brennt, 
Gtrahlt heiterfti das große Transparent, 


Verkündend des erlauchten Namens Macht. 
C. Etienne. 
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ſie mir eben perſönlich eröffnet! Ich muß mich fügen. 
Sonſt wäre ich kein guter Deutſcher!“ 

„O .. . Exzellenz von Ortner ... Ja, dann natürlich“, 
ſagte Fräulein von Lüdiger. Mit dieſem Wunſch von 
oben war für ſie alles ſelbſtverſtändlich und in Ordnung. 

„Und ich werde jetzt noch häufiger nach Karlsruhe herü— 
ber müſſen als bisher! Da ſehen wir uns hoffentlich bald 
wieder einmal..“ 

„. . . wenn es ſich gerade zufällig fo trifft . . .“ 

„Ach . .. auf der Kaiſerſtraße begegnet man fih in 
Karlsruhe ja immer!“ 

„Nicht wahr? Das 
Reſidenzen!“ 

„Auf Wiederſehen!“ 
„Auf Wiederſehen! 
Sonſt komm' ich zu ſpät!“ 

„Ich auch!“ 

Philipp Neſſius fuhr nach Nonnenbach zurück und ſagte 
dort zu dem alten Wehrle und den anderen Werkmeiſtern, 
die in der Fabrik um ihn ſtanden: : 

„Horcht' mal, ihr Männer: Ich muß mich jetzt auf euch 
verlaſſen, wo ſo viele eingelernte Arbeiter ſchon weg ſind 
und die andern auch nun die längſte Zeit hier!“ 

„O mei' Herr Neſſius: Für das bische, was all's noch 
zu tun is”... 

„Es giebt arg viel zu tun, Wehrle ... 

„Ha — wo denn?“ 

„Mehr zu tun, als die Fabrik je geſchafft hat, ſolange ſie 
ſteht ...“ 

„Was preſſiert denn ſo?“ 

„Das werdet Ihr ſchon ſehen! 
Tag und Nacht durchgearbeitet! 

„Ach du liebe Zeit..“ 

„Doppelte Schicht! Dreifache, wenn's geht. 
Leut' bei!“ 

„Ja, woher denn nehme und net ſtehle, Herr Neſſius? 
Die Männer find ja fort ...“ 

„Da lernen wir die Fraue und die Mädche an.. .. 
Die Rentenempfänger müjje bei! Die Bube! Jeder kann 
helfen! Ich ſchenk' keinem 'was. . .. Und jetzt vorwärts, 
ihr Kriſcher, wie's Dunnerwetter!“ 

„Wenn Sie fage: „'s muß fein! — Herr Neſſius — 
no muß es ſein!“ 

„Gelt, Wehrle?“ 

» . . und wenn Sie fage: „s geht!’ — no geht's!“ 

„Alſo nix wie los! Meint ihr, wir brauchen uns 
immer bloß von dem Franzos Bombe auf die Köpfe werfen 
zu laſſen? Jetzt machen wir ſelber welche! 
wird alles in die Ecke geräumt, was im Wege iſt. Die 
Maſchinenſäle leer wie zu 'ere Hochzeit! Und von morgen 
ab zeigen wir, was wir können!“ 


iſt zu komiſch in ſo kleinen 


Herrgott — ich muß machen ... 


“ 


Es wird ununterbrochen 
Auch Sonntags!“ 


Jetzt nur 


* * 
* 


„Eh — verwundet, mein Braver?“ 

„Ich glaube nicht, mein General! 
die Preußen keine Kugel!“ 

„Von wo kommen Sie?“ 

„Von der Nonnenbacher Brücke! 
Hut!“ 

Der Leutnant Guy Diano war aus ſeinem angeſplit— 
terten und in den Tragflächen ein paarmal durchſchoſſenen 
Farman zu Boden geklettert. Hinter ihm halfen ſie dem 
Beobachter heraus, deffen linke Kopfſeite von dem Schläfen- 
haar bis zur Schnurrbartſpitze dunkelrot von Blut war. 
Drüben im Oſten ragte plump der Klotz der alten Zitadelle 
über den Perches. Die vielen franzöſiſchen Offiziere ſtanden 
auf freiem Felde inmitten des äußeren Verteidigungs— 
gürtels jenes Maſſenbollwerks von oberirdiſchen Waſſer— 
E und unterirbijd)en Betonſtädten, das Belfort 
hie 


Für mich gießen 


Sie ſind dort auf der 


Heute nacht 
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„Leider find fie auf der Hut!“ ſagte der General: 
Kommandant des Sektors. Er war klein, mit goldenem 
Zwicker und weißem Knebelbart. Hinter ihm, dem Marquis 
de l'Sjron de l'Isle, dem Mann der Meſſe und des Glaubens, 
drängte ſich das verſchnürte Schwarz der Jacken, die gol⸗ 
denen Treſſen am Käppi, das Himmelblau und Krepprot 


und Schieferblau der Offizierstypen der franzöſiſchen Armee, 


der St. Cyriens, der geſchulten Köpfe und der ehemaligen 


Sous⸗Off's, die im Kommißdienſt ergrauten, aber hier, wo 
es drüben in den Höhen und Tälern ununterbrochen von 


Alt⸗Pfirt bis zum Rhein-Rhone⸗Kanal donnerte, einer wie 
der andere in der Gleichheit der Waffen der Republik. 

Guy Diano lachte und holte aus ſeiner Taſche ein zu 
einem unfoͤrmlichen Pilz geſtauchtes deutſches Infanterie— 
Geſchoß hervor. 


„Bis zu meinem leeren Geldbeutel ging die Kugel, mein 


General! Da bekam ſie Angſt und machte halt!“ 
„Ah — laſſen Sie ſehen!“ 
„Parbleu! Sie ſchlug 

Maſchine!“ 

„Sie hat ihm Stiefel und Gamaſche geſchlitzt .. .“ 

„ . . . und die Hoſennaht an der Seite aufgetrennt!“ 

„Das nenne ich Chance!“ 

Nebenan hatten ſie den Beobachter auf einen Stuhl ge⸗ 
ſetzt. 
lich brutal mit einem Schwamm das Geſicht. Der Capitaine 
Lombard von der 2. Groupe d'aviation in Reims prüfte 
unterdeſſen mit dem Mechaniker in Eile den Motor. 

„Sapriſti! Die Düſe iſt geſtreift. Die Konusnadel des 
Schwimmers ſchwach verbogen. Es ging um ein Zehntel 
eines Millimeters!“ 

Noch nicht Sandkornbreite zwiſchen Leben und Tod. 
Der Leutnant Diano dachte über derlei hinterher nicht nach. 
Er ſagte, breitbeinig daſtehend, mit einem verwegenen 
Lächeln auf ſeinem braun gebrannten, leichtſinnigen Geſicht, 
während er ſich eine Zigarette unter dem aufgedrehten 
ſchwarzen Schnurrbärtchen anzündete: 

„Was ich gegen die Nonnenbacher Brücke erreicht habe, 
mein General? Sehr einfach: Nichts!“ 

„Potzdonner! Das iſt nicht allzuviel, mein Lieber!“ 

„Es ift dort nichts zu machen. Ich gebe es auf!“ 

„Schade, da Sie gerade dieſe Gegend überm Rhein ſo 
gut kennen!“ 

„Ich kenne auch das linke Ufer, mein General! 


ihm. von unten durch die 


Wenn 


Der dicke Médecin⸗Aide⸗Major Nadal wuſch ibm ziem: 


ich auch ſelbſt Provenzale bin, ſo bin ich doch kein Fremder 


im Elſaß. Meine Schweſter iſt ſeit Jahren in Straßburg 
verheiratet!“ 

„Dieſe unglückliche Frau — iſt ſie noch dort?“ 

„Sie iſt ſeit Kriegsausbruch in Paris und pflegt die Ver— 
wundeten Frankreichs!“ 

„Ah — ſehr gut! 
Nun, und weiter?“ 

„Ich hatte einen Gedanken vorhin beim Rückzug, als 
dieſe Maſchine unter mir betrunken zu werden anfing...” 

„Laſſen Sie hören!“ 

„Nicht hier, mein General!“ 

„Kommen Sie, mein Braver!“ 

Der Marquis faßte den Leutnant kordial unter den Arm 
und führte ihn beiſeite. Es war die ſeltſame Miſchung 
zwiſchen Vertraulichkeit und Barſchheit im franzöſiſchen 
Heer, das Erbe des Lagerlebens der Großen Armee, ſo wie 
vor der Front der drüben aufmarſchierten Kompagnie der 
Hauptmann unbekümmert Arm in Arm mit einem ſeiner 
Unteroffiziere auf und ab promenierte. Inzwiſchen bückte 
ſich der dicke Doktor Nadal ſchnaufend über den verletzten 
Beobachter, der mit ſeinem friſch unter das Kinn geſteckten 
weißen Tuch auf dem Rohrſtuhl vor ihm ſaß, als ob er e 
werden ſollte. 

„Pah — das iſt eine Kinderei! Eine leichte Quetfchung. 
acht Tagen find Sie heil!“ 


Meinen Glückwunſch an Madame! 


| 
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„Der Motor auch!“ erklärte ber Capitaine Lombard unb 
rieb fih mit einem Grasbüſchel den ſchwarzen Olruß von 
den Fingern. 

„Und bis dahin?“ 

Man ſchwieg und wartete, bis der General und der Leut⸗ 
nant Diano von ihrem Zwiegeſpräch beiſeite zurückkamen. 
der kleine Marquis de L' Iron be l' Isle war febr aufge- 
rüumt. Er klopfte dem andern auf die Schulter. 

„Teufelskerl! Das nenn’ ich eine Idee! Man wird es 
ungeſäumt nach Paris melden!” . | | 

„Warum nicht ich felbft, mein General?“ 

„Hein?“ 

„Bis dieſe beiden da, der Farman und dieſer gute Ger⸗ 
main mit ſeinem dicken Auge, geflickt ſind, habe ich dort am 


Ulanenpatrouille. 


Rhein nichts zu ſuchen. Ich vertrau' mich nicht gern fremden 
Paſſagieren und Maſchinen an!“ 

Der General ⸗ Kommandant wechſelte einen Blick mit 
ſeinem langen, hageren Chef d'Etat⸗Major, bem General: 
ſtäbler. Er behandelte Meiſterflieger gleich dieſem Diano 
wie ein rohes Ei. Heitere Laune — das war der Lebensnerv 
der Armee Frankreichs. Und er las in den ſchwarzen Augen 
drüben die Sehnſucht nach drei Tagen Paris. 

„Nun gut! Reiſen Sie!“ 

Ich reife durch die Luft, mein General!“ 

Ah — Sie find Genug! Wie iſt's, Capitaine?“ 

Ich bin bereit!“ meldete der Beobachter Lombard von 
den Reimſer Fliegern. 

„Vas wollen Sie? Man muß dieſen Schlingel in guter 
Stimmung erhalten! Er iſt es wert!“ ſprach der kleine 
Narquis zu ſeinem langen Generalſtäbler und ſchaute über 
den Zwicker auf ber ſcharfgebogenen Tote hinüber nach dem 
Flugplatz. | 


Für bie „Gartenlaube“ gezeichnet von W. Tilke. 


Dort ſchoben die Rothoſen in Haufen den tnat 
ternden Rieſenvogel über das Gras, ſprangen jäh zur Seite, 
als der Leutnant Diano vorn auf dem Führerſitz warnend 
den rechten Arm hob, und jener rannte davon und ſtieg ſteil 
in die Höhe und dachte ſich, indem er den Boden unter den 
Füße verlor: Ich bin heut abend in Paris! Ich werde 
Zeit haben, mit Colette zu ſoupieren ... Oder mit ber 
blonden Jeannette . . . Und während er gewohnheitsmäßig 
ſeine Handgriffe betätigte, ſummte er ihm vergnüglich im 
Kopf, dieſer Trällerreim der Singſpielhallen: | 


. ,Et jaurai de cette facon 
Jeanne, Jeannette et Jeanneton!“ 


| Er flog durch den milden blauen Septemberhimmel ba: 


hin, den erloſchenen Zigarrenſtummel ſchief im Mund: 
winkel, anzuſchauen wie ein leichtſinniger, bebrillter Nord⸗ 
polfahrer, einen dicken Schal noch über den ſchwarzen 
Sturzhelm geknotet, und in den Wirbeln des durchſchnitte⸗ 
nen Luftmeers zogen rechts und links die ſchwarzen und 
braunen und blonden Köpfchen mit, die Erinnerung an 
all die kleinen Frauen in aller Herren Ländern, bei denen er 
feinen Unterricht in allen Sprachen genommen . . . 

In Nonnenbach hatten ſie dumme Augen gemacht, als 
er von Kren und Marillen und Fiſolen redete. Ja, was 
konnte er denn dafür, daß die Mali, bei der er einſt ſein 
Deutſch gelernt, halt ein Mädel vom Naſchmarkt in Wien 
war? Juanita — ah, die ſprach dafür ein edles Kaſtilianiſch. 
Sie war ein echtes Kind Madrids, wie eine Sennorita. 
Wenn ſie auch die Woche über draußen im Flußbett des 
Manzanares die Wäſche auf den Steinen in Fetzen klopfte 
— am Sonntagnackmittag trug fie die ſchwarze Spigen: 
mantille über dem ſchwarzen Kopf und eine rote Nelke über 
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dem rechten Ohr und hielt fih fo gemeſſen wie die Gattin 
eines Granden. 

Und Paolina — die Venezianerin, mit ihren Nonnen: 
augen und klappernden Pantöffelchen! 
Man lachte und küßte und hielt die Augen offen. Es gab 
manches zu ſehen zwiſchen dem Löwen von San Marco 
und der Piazza Grande von Trieſt ... 

Und das Sannchen von Nonnenbach. Das war die letzte 
geweſen. Nein. Nicht die letzte! Der Leutnant Diano 
lächelte ſehnſüchtig im raſenden Sturmwind der Fahrt. Er 
liebte dieſe Feindin. Kein deutſches Gretchen! Nein. Bei— 
nahe ſo, wie man in Paris in der Großen Oper die 
„Walkyrie“ gab — groß, blond und ſchlank und auch hoch 
zu Pferde und auch das Kriegeriſche in den blauen Augen. 
Ein Kind der Kriegerkaſte ihres Landes. De Lüdiger . .. Er 
hatte den Namen nicht vergeſſen. Man hörte ihn oft genug, 
ſeitdem ihr Vater da hinten in den Vogeſen ſeine Schlachten 
ſchlug. 

Die Schlachten. Der Krieg. 
ſicht entſchloſſen und finſter. 
ſcheuchte er Paolina und Sannchen, Mali und Juanita ins 
Nichts zurück. Da unten auf der braun zertrampelten, von 
unzähligen weißen Kalkſteinſplittern überſäten Erde Frank— 
reichs wohnte der Krieg. Er wohnte in vielen Tauſenden 
von unregelmäßig verteilten großen und kleinen Erdtrich— 
tern und zwiſchen Hunderten von ſchwarzgebrannten, oben 
offenen Mauervierecken einſtiger Häuſer. Er ſaß auf ge— 
köpften Kirchtürmen und den abenteuerlichen Stummeln 
weggefegter Wälder, er knurrte in dem gähnenden Gewirr 
aufgedeckter Maulwurfsgräben, die ſich über Hügel und 
Täler endlos nach Oſten und Weſten in die Weite zogen. 

Dieſe Gräben waren leer und verlaſſen, ſolange das 
Flugzeug ſüdlich der Marne der ſinkenden Sonne nach und 
auf Paris zuſchoß. Nur die letzten roten Mohnſtreifen 
blinkten da und dort noch auf den Feldern: gefallene Fran— 
zoſen, die die Maſſengräber noch nicht aufgenommen hatten. 
Ihre ſtillen deutſchen Gegner erkannte man in ihrem Feld— 
grau von oben nicht. 

Aber was war da? Der Leutnant Diano gab in dem 
betäubenden Lärm der Flugmaſchine dem Capitaine Lom— 
bard einen ſtürmiſchen Wink, nach unten zu ſchauen. Da 
unten lebte die Erde Frankreichs von langen ſchwarzen 
Fäden, bie wie die Prozeſfionen von Wanderameiſen be- 
harrlich über Hügel und Täler nach Norden krochen. Es 
gab Hunderte ſolcher Fäden der marſchierenden Infanterie. 
Von Geſchützen. Immer neue Heerwürmer von Kolonnen 
ſpannen ſich von Süden heran. Lange Reihen grauer 
Käfer rollten im Gänſemarſch an ihnen vorbei: die Auto— 
mobile! Staubſchlangen liefen ſeitwärts, raſcher als die 
bedächtigen Raupen auf den Heerſtraßen: die Reiterei im 
Trab zum fernen Schützengraben. Weiße Dampfwirbel in 
der Luft über den Eiſenbahnlinien. Hunderte von Lokomo— 
tiven vor Hunderten von Zügen. Sie fuhren mit kaum 
fünfzig Schritten Abſtand auf beiden Gleiſen zugleich in 
derſelben Richtung nach Norden. Alles nach Norden. 

Es war die Fliegerſtunde. die Schummerzeit um 
Sonnenuntergang. Den ganzen Tag hindurch war das 
herbſtliche Luftmeer kaum von einer milden Briſe belebt 
geweſen. Jetzt war es ganz ſtille. Der Leutnant Diano 
brauchte ſeinem Vogel mit ſtählernen Körper und den 
Holzrippen und den Leinwandſchwingen nur den Weg frei— 
zugeben, ſo ſchoß der wie aus eigenem Willen jenem ſchein— 


Plötzlich wurde ſein Ge— 


bar ous Spinnweb gewobenen, unwahrſcheinlich hoch in der 
Pickelhauben ſieht?“ 


Dämmerung der Erde unten ſprießenden Gebilde zu, dem 
Wahrzeichen von Paris, dem Eiffelturm. 

Ach was Paris! . . . Ach was Colette und Jeaneite! 
Guy Dianos ſchwarze Augen ſpähten hinter der ſchwarzen 
Brille nach Norden . . . Bei Paris ging eine Sonne unter. 
Aber dort drüben im Norden ſanken Dutzende von Sonnen 


Der Lido rauſchte. 


Mit einer Schulterbewegung | 


| 


H 


flackernden Dörfer unb flammenden Städtchen. Ungeheure 
ſchwarze Rauchwolken wälzten ſich wie Gewitter darüber. 
Weißer Qualm ſtand grimmig geballt über den Hügeln. 
Viele kleine Wattebäuſchchen ſprenkelten den blaßblauen, 


libellendurchſummten Himmel, der ſich gegen den Horizont 


| 


H 


| 


in einem blutigen, ineinander [obenben Weltbrand an den 


Ufern der Aisne. 


hinab blutig zu färben ſchien von Glut und Wut des Wolter 
ringens zwiſchen der Diſe und den Argonnen. 

Der Leutnant Diano wäre am liebſten mit nach Norden, 
in das Getümmel hinein geflogen. Er wandte den ver⸗ 
mummten Hitzkopf mit einer leidenſchaftlichen Bewegung 
zu dem ungeheuren Bild der nächtlichen Schlacht. Sein 
Herz hämmerte bei dieſen phantaſtiſchen Lichtſpielen der 
Dunkelheit — dieſem kurzen, blitzartigen Zucken von Feuer- 
ſchlangen, dieſen bläulich hell irrenden Mondbahnen der 
Scheinwerfer, dieſen jäh aufſchießenden Raketen mit 
grünem und weißem Feuerwerk am rötlichen Widerſchein 
des Himmels, dieſem ſcheinbar ganz nahen friedlichen Pur⸗ 
purgezüngel von Hirtenfeuern, die in Wirklichkeit lodernde 
Dörfer in zehn Stunde Weite waren. 

Man hörte nichts von dem Donnergrollen der Naht: 
gewitter unten. Die Maſchine knatterte viel zu ſtark. Guy 
Diano umſteuerte ſchon mitten im Dunkeln das gefährliche 
Steinmeer von Paris, kreiſte ein paarmal unſicher ſum⸗ 
mend und brummend über den roten und grünen rr, 
lichtern des Landungsplatzes, die er mit ſeinem kleinen 
Scheinwerfer oben ſuchte. Und ging dann entſchloſſen in 
das Schwarze hinunter. Während er den Motor ab: 
droſſelte, hörte er in der jähen Stille den beſorgten Ruf 
ſeines Begleiters: 

„Sie werden uns auf den Kopf ſtellen!“ 

„Kann fein, mein Herr!“ 

„Vorſicht . Vorſicht . 

„Eh — ich bin der Pilot!“ 

„Aber mein Genick gehört mir... 
Zum Teufel ...“ 

Jawohl ... damit mir Colette inzwiſchen fortläuft, 
dachte ſich Guy Diano, ſah plötzlich den Boden und ſetzte 
das Flugzeug glatt auf ihn hin. 

Es gab da oben auf dem Montmartre, wenn man die 
[teile Märtyrergaſſe hinter fid) hatte, zwiſchen Sacré-Coeur 
und Kirchhof Inſeln der Boheme, ſorglos und vergnügt, 
auch jetzt noch im Krieg, in deren einer Colette ſein mußte, 
wenn ſie eben Colette war. Richtig, da ſaß ſie! Aber mit 
einem fremden Kerl. Einem ſtutzerhaften, großen, breit- 
ſchultrigen, blühenden jungen Mann von ſtrohblondem, 
franzöſiſchem Normannentyp. Die Eiferſucht blähte die 
Naſenflügel des Leutnants Diano. Er glich, während er 
an den Tiſch trat, dem alten Kampfhahn, ſeinem Vater. Er 
muſterte die Bügelfalten der taubengrauen aufgekrempelten 
Beinkleider, den koketten Glockenrock, die dreifach ge— 
ſchlungene ſchwarze Vatermörderbinde des Unbekannten 
und ſagte, die Zigarette zwiſchen den Zähnen: 

„Ich beglückwünſche Sie, mein Tapferer! 
aus dem Schützengraben?“ 

„Oh — Guy!“ 

„Still, Colette! . . . Mein Herr, ich verneige mich vor 
Ihnen! Sie ſind einer der Helden Frankreichs. Ihr Ge— 
ſicht wird bleich. Wo ſind Sie verwundet, mein Braver?“ 

„Ah, mein Herr! Das ıft ſtark!“ 

,Quy...^ 

„Auf dem Wege hierher fah ich viele Hunderte Ihres: 
gleichen! Was treibt ihr hier hinter der Front — ihr 
olle, hein? Warum ſieht man euch nicht, wo man die 


dort find Bäume 


Vorſicht 


Sie kommen 


„Auch ich diene dem Vaterland!“ 

„Wo?“ 

„Ich bin hier unabkömmlich in der Regiſtratur der 
Staatsmanufafturen im Miniſterium der Finanzen ... 

„Mein Herr . . . Sie find ein Feigling!“ 

„Guy .. . um Gottes willen .. . fein Vater ift Miniſter. 


Die vielen Abendſonnen waren die | Der Miniſter Perrot!“ 
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Der Name des berühmten Pariſer Rechtsanwalts und 
Rammerredners ſtimmte Guy doch nachdenklich. Er zuckte 
berächtlich die Achſeln. 

„Sehr gut! Der Vater flieht nach Bordeaux, der Sohn 
nach Paris. Mein Gott ja: für diefe Leute ſchlägt man fid! 
Mein Herr, ich ziehe mich zurück!“ 

Draußen auf der Straße wartete er und dachte: Der 
Burſche wird mir nachgehen und meine Karte fordern! 
Aber niemand kam. Da fuhr er im Auto hinunter auf die 
inneren Boulevards. Die waren immer ſchmutzig geweſen, 
aber jetzt waren fie ſchmutziger denn je. Sie waren abends 
immer dunkel geweſen, aber jetzt lagen ſie halb in Nacht, 
aus Furcht vor den Zeppelinen. Sie hatten immer von 
ſchlecht angezogenen Menſchen gewimmelt. Aber jetzt war 
es, als ſeien alle die Reichen und Drohnen der Seine ge- 
flüchtet und nur das Volk übriggeblieben, das Volk in 
einem unbeſtimmten ſchattenhaſten Vorbeigleiten und 
Stimmenmurmeln, viel engliſche Laute dazwiſchen. 

Alſo Colette ift tot! Es lebe Jeannette! Die blonde 
Jeannette! Nichts leichter, als ſie in der kleinen eleganten 
Taverne im Seitenwinkel der Boulevards zu finden, wo 
man auf langen Polſterbänken nebeneinander hinter den 
Einzeltiſchchen ſaß. Kaum einer von dieſen frei. Eine 
ſchwüle, parfümierte Luft voll ungewohntem Tabakrauch. 
All dieſe Gentlemen in Khaki, deren Feldgelb den Raum 
füllte, rauchten unbekümmert. Die jungen, glattraſierten 
Amerikaner, die als Kriegsamateure mit ihren Automo⸗ 
bilen herübergekommen waren, hatten ebenſo die Pipen 
im Mund. Dieſe kleinen Frauen, die mit ihnen ſaßen, er⸗ 
trugen es ſeufzend. Sie wehten ſich den Knaſter mit den 
Fächerchen weg, die der dicke Oberkellner verteilte, und 
ſchlürften die Tisane de Maison. Champagner wie Waſſer. 
Auf Geld kam es Old England nicht an. Old England 
überall. 

Auch neben der blonden Jeannette Jop folh ein 
Tommy. Er trug einen feldfarbenen Rock und ebenſo ge⸗ 
würfelten Schurz über nackten Knien und eine ſonderbare 
kleine, federgeſchmückte Mütze ſchief über dem brutalen 
Borergefiht. Er hatte den Arm um Jeannette gelegt und 
ſah hochnäſig, das Spazierſtöckchen vor ſich auf dem Tiſch, 
ohne ſich zu erheben, zu dem franzöſiſchen Offizier empor. 

„Jeannette!“ 

Sie ſprang auf. 

„Guy .. . mein Freund!...“ 

„Was iſt es mit dieſem Burſchen?“ 

„Still Guy! Es iſt ein Lord!“ 

„Es iſt ein ganz gewöhnlicher Sergeant von den Came⸗ 
ron⸗Hochländern!“ ſagte der Leutnant Diano und ging 
hinaus. Es war etwas Bitterkeit in ſeinem leichtſinnigen 
Herzen. Kaum hundert Schritte entfernt hielt vor dem 
Cercle Militaire das Untergeſtell eines Autos. Der Kühler 
rauchte, der Motor dünſtete von Olruß. Die Reifen waren 
zerſchliſſen und beſtaubt, wie die beiden franzöſiſchen Offi⸗ 
ziere ſelbſt, die aus einer als Oberbau auf der Maſchine 
befeſtigten, häckſelgefüllten Eierkiſte ſtiegen. Sie waren 
hohläugig, unraſiert, mit dem halb leidenden Ausdruck der 
Spannung der Front, den auch Guy, ſelbſt hier in Paris, 
nicht mehr los wurde. 

„Was wollen Sie, Diano? Die Karofferie war zu 
ſchwer. Wir warfen ſie in den Graben!“ 

„Man hat wenigſtens den Sarg gleich zur Hand, wenn 
man fällt!“ ſagte der zweite, aus der Kiſte kletternd und 
ſich die Strohſtücke von der lehmbeſchmutzten Uniform 
klopfend. 

„Wo kommt ihr her? 

„Von Reims!“ 

„Wie ſteht's?“ 

„Bir kommen nicht vorwärts. Alles vergebens. Sie 
ſtehen wie die Mauern. Und du?“ 

„Eben aus dieſem Stall da drüben!“ ſagte Guy 
Diano. 


ſpalt und ließ ihn ein. 


„Ihr finbet keinen Franzoſen darin! Nur oh yes und 
no! Engländer und Amerikaner! Mein Gott ja: und für 
dies Volk ſchlagen wir uns da draußen!“ 

Die ehemaligen Kameraden der Kriegsſchule von St. 
Cyr trennten ſich. Der Leutnant Diano ſchlenderte miß⸗ 
geſtimmt und müßig weiter über die Boulevards. Er hatte 
keine Freude mehr daran. Keine Frau an ſeiner Seite. 
Dann war das nicht Paris. Das alles war nicht mehr 
Paris. Das war eine Stadt des Zwielichtes und des 
Zweifels, des Herzklopfens und der Nerven, der Sorgen⸗ 
falten auf der Stirne und zugleich des Fiebers der Hoff⸗ 
nung. Es hatte etwas Unbeſtimmtes und Fremdes, in 
dieſer Zeppelindüſternis, dem Wehen der erſten ſchwarzen 
Trauerſchleier von den Hüten der Frauen, den unge⸗ 
wohnten weißen Burnuſſen der Afrikaner in dem Gewühl 
des Bürgerſteigs, den heiſeren arabiſchen Kehltönen 
zwiſchen dem ewigen „Oh — I say“ und „Well“ baum- 
langer Angelſachſen. Viele Läden waren dunkel. Mit 
Brettern verſchlagen. Die deutſchen Braſſerien geſchloſſen. 
Es gab finſtere Strecken auf den Straßen.“ Dann wieder 
gedümpfter, faſt geheimnisvoller Lichtſchein, murmelnde 
Menſchengruppen, ein Aus und Ein vor dem Portal des 
Zeitungspalaſtes der „Lumière“. Innen fragte Guy Diano 
nach dem Direktor des Nationaliſtenblattes. 

„Unmöglich, mein Herr ...“ 

„. . . wenn fein Sohn aus dem Felde kommt?“ 

„Ah — febr gut! Man wird Sie melden!“ 

„Unnötig! Mein Vater kennt mich!“ 

„Immerhin werden Sie es uns geſtatten ...“ 

In dem geſchmeidigen Lächeln des ihm fremden Be- 
amten lag ein: Wir ſind in Paris. Auf einer Pariſer 
Redaktion. Keiner glaubt hier, was er ſagt. Keiner traut 
dem andern. Wir lügen. Wir verleumden. Wir erpreſſen. 
Wir ſcheuen uns vor nichts und fürchten daher alles! 
Auch unbekannte Beſucher, die vielleicht den Revolver in der 
Taſche führen. 

Der Salon, in dem der Leutnant Diano wartete, war 
voll von ihm fremden Herren in Zivil. Man rauchte. Man 
plauderte gedämpft. Da Ruſſiſch: 

„Erbarmen Sie ſich! Das Geſchäft iſt gut. Man liefert 
von Le Havre nach Archangel. Gezahlt wird in Peters» 
burg. Was wiſſen ſie dort am Senatsplatz von Archangel? 
Arhangel ift weit..“ 

„Schmiergelder für den Reichsrat ſind jetzt nicht billig!“ 

„Wie denn, Senatoren? Wir haben es mit dem 
Kriegsminiſter ſelbſt zu tun!“ 

„Mit Suchomlinow? Und er nimmt?“ 

„Er nimmt? Er ſtiehlt durch die Gnade Gottes wie ein 
Zigeuner!“ N 

Drüben in der Ecke murmelten ſie Engliſch. Ziemlich 
unbekümmert. Wer konnte ahnen, daß der kleine un⸗ 
ſcheinbare franzöſiſche Frontoffizier die Sprache der Vögel 
verſtand und in Rußland Ruſſiſch, in England Engliſch wie 
in Wien Deutſch gelernt hatte? 

„Well, Topkins! Sie kommen aus London?“ 

„Eben aus Fleetſtreet!“ 

„Mit dem Scheckbuch?“ 

„Ja, glauben Sie, der Alte da drinnen lebt von der 
Luft?“ N 
Man hörte durch die Türe Achille Dianos erboſte 
Stimme. Sein Sohn vernahm jetzt hinter fid) Italie niſch. 

„Wozu bezahlen wir eigentlich halb Rom, wenn ihr uns 
zu ſpät informiert? Geſtern konnte man hier keinen Sou 
mehr am Rückgang der italieniſchen Rente gewinnen!“ 

Vor den Augen des Leutnants Diano ſtand wieder der 
nächtliche Weltbrand an der Aisne. So nahe von hier 
So nah. Es zuckte ihm in den Fingern, als ſuche er eine 
Reitpeitſche. Er dachte ſich wieder: Mein Gott ja — für 
dies Geſindel ſchlägt man ſich! Da winkte endlich Le 
Gallais, der Privatſekretär ſeines Vaters, durch den Tür⸗ 
(Gortfegung folgt) 
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Der Main als Schiffahrtsweg. 


Von G. S. Urff. — Mit 8 Abbildungen nach Photographien des Verfaſſers. 


Es geht eine uralte Sage: In der Pfarrkirche zu St. Agatha | diefes Jahres ihrer Vollendung entgegenſieht. Dadurch wird ein 
in Aſchaffenburg hingen früher zwei Glocken, Marianne unb | für ganz Deutſchland hochbedeutſames Werk einen guten Schritt 
Suſanne geheißen. Die Suſanne war von lauterem Silber unb | vorwärts gebracht. Der Main wird bis Aſchaffenburg hinauf 


wurde während des Dreißigjährigen Krieges von den Schweden | für 1500⸗Tonnenſchiffe fahrbar ſein. — Keiner hat dem Werke 


geraubt. Sie ſollte 
m einem Nahen IT —— 
den Main binabge- | 
führt werden. Als 
der Kahn an die 
Stelle kam, wo das 
Ufer in Geſtalt eines 
khroffen Felſens an 
den Fluß berantritt, 
ſprang die Glocke 
us dem Schiffe 
heraus und fiel ins 
Baffler. Dort liegt 
fe noch heute unb 
lauſcht auf das Ge⸗ 
laut ihrer Schweſte 
Narianne. Und 
nenn dieſe klagend 
nach ihr ruft: „Bim⸗ 
bam, bimbam, wo 
ik die Schweſter 
Suſann ?“ dann 
antwortet ſie mit 
ihrem feinen Silber» 
fümnden: „Bim⸗ 
bem, da bin ich, 


Schweſter Mari ⸗ , A E Det ONbefen in Arenfturt a. W. 


gan ls — Möglich, 


ber Mcinkanali 
ſierung je größeres 
Intereſſe entgegen» 
gebradjt als König 
Ludwig III. von 
Bayern. Schon im 
Jahre 1904 bezeich⸗ 
nete er auf einer 
Hauptverſammlung 
des Vereins für 
Hebung der Fluß⸗ 
und Kanalſchiffahrt 
in Bayern den An⸗ 
ſchluß des Mains 
bei Aſchaffenburg 
an das Rheinſtrom⸗ 
netz als den Schlüſ⸗ 
ſel zu allen weite⸗ 
ren Erfolgen auf 
dem Gebiete der 
Flußſchiffahrt in 
Bayern. Seinen 
unabläſſigen Be⸗ 
mühungen iſt es in 
etfter Linie zu ban» 
ken, daß trotz aller 
entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten, die 


daß man bei den —— die jetzt in vollem | fid) namentlich aus den verſchiedenen Hoheitsrechten der anliegen» 
Zange find, die ſilberne Glocke hebt. Aber wenn auch nicht, den Staaten ergaben, die vorbereitenden Arbeiten nicht völlig ins 
lo wird man doch Schätze zutage fördern, die den Wert bes vere Stocken gerieten, ſondern immer wieder in Fluß gebracht wurden. 
ſunkenen Glöckleins vieltauſendfach übertreffen. Es war anzunehmen, daß mit dem Regierungsantritt des jetzigen 
Nach mehr als dreißigjährigen Vorarbeiten ift man nun in | Königs ber Mainſchiffahrt ein mächtiger Förderer erſtehen würde. 
den letzten Jahren trotz des Krieges an den Ausbau des Schiffs- In dieſen Erwartungen hat man ſich nicht getäuſcht. 
meges von Frankfurt nach Aſchaffenburg herangeireten. Die Die Stadt Frankfurt hatte ja ihren Anſchluß an den Rhein. 
Arbeiten find jetzt fo weit gefördert, daß man bis zum Herbft | firom ſchon im den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
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erhalten. Dieſem Cr» 
eignis, das hauptſächlich 
der Taikraſt und dem 
Weitblick des damaligen 
Oberbürgernieifters 
Miquel zu danfen war, 
it in erſter Linie die 
allmähliche Umgeſtal⸗ 
tung der Stadt aus 
einem reinen Handels- 
platz zu einer lebhaften 
Induſtrieſtadt zuzuſchrei⸗ 
ben. Aber Frankfurt 
blieb auf dem beſchrit⸗ 
tenen Wege nicht ſtehen. 
Der alte Haſen genügte 
bald dem Verkehr nicht 
mehr. So wurde denn 
zu Anfang dieſes Jabr- 
hunderts der neue Oft. 
hafen geſchaffen und im 
Jahre 1912 dem Verkehr 
übergeben. Nicht viel 
ſpäter wurde der So, 
nal bis zur heſſiſchen 
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Der Main oberhalb Hanau. 


ce— e. 


Stadt Offenbach fortgeführt. Hier aber gelangte 
das Werk zum vorläufigen Abſchluß. Ts ere 
hoben ſich Schwierigkeiten in der Behandlung 
der Frage der Schiffahrtsabgaben, der Eiſen⸗ 
bahntarife u. a. Endlich wurde aber doch eine 
Einigung erzielt, und man war dann bald ſo 
weit, daß man für die Fertigſtellung der ein. 
zelnen Teilſtrecken ganz beſtimmte Zeitpunkte 
ins Auge faſſen konnte. Da kam der Krieg und 
mit ihm eine Arbeitspauſe wie in faſt allen Be⸗ 
trieben. Sobald ſich aber zeigte, daß mit einer 
ſehr langen Dauer des Krieges gerechnet werden 
mußte, da nahm man die Fortſetzung der 
Friedensarbeit wieder auf, und ſie ſchreitet trotz 
aller Hemmungen rüſtig vorwärts. 

Wenn man genauer zuſchaut, ſo wird man 
erkennen, daß der Krieg den Mainkanalbau in 
ein völlig neues Licht gerückt hat. Er hat mit 
einem Schlage aus der früher ſpezifiſch bay⸗ 
riſchen eine allgemein deutſche Angelegenheit 


gemacht. Wie fo ganz anders ſtünden wir 


jetzt da, wenn der Rhein⸗Donau⸗Kanal bereits 
fertig wäre, und wenn er einen großen Teil 
unſeres Frachtverkehrs nach dem Oſten über⸗ 
nehmen könnte. Bei Zugrundelegung eines 


Der Main bei Wertheim. 


Jahresverkehrs von 10 Millionen Tonnen 
würde bie Eiſenbahn um 800000 Wagen» 
labungen im Gewichte von je 12,5 Ton- 
nen entlaſtet werden, ſo daß wir dieſe 
Wagen für andere Zwecke frei hätten. 
Wie viele wirtſchaftliche Störungen hätten 
dadurch vermieden, wie viel Not hätte 
gelindert werden können, ganz obge, eben 
von den militäriſchen Vorteilen, die dieſe 
Stärkung der inneren Linie in ſich birgt. 

Aus dieſen Gründen iſt es auch ganz 
berechtigt, daß die beträchtlichen Koſten 
des Ausbaues der bayriſchen Kanalſtrecke 
à. T. vom Reiche getragen werden ſollen. 

Sobald der Ausbau bis Aſchaffenburg 
vollendet ſein wird, werden die Arbeiten 


für die Herſtellung eines genauen Bor- 
anſchlages zum Ausbau der Strecke von 
Aſchaffenburg bis zur Reichsgrenze unters 
halb Paſſau vorgelegt worden. 

Die ganze Strecke mißt 734 Kilomeier. 
Der Koſtenaufwand wird auf 650 Millio- 
nen Mar? geſchätzt oder 886 000 Mark 
für den Kilometer. Zur Ausarbeitung 
des ausführlichen Entwurfes hat die Kgl. 


| 
| 


weiter flußaufwärts fortgeführt werden. 

Als Beginn dieſer Tä igfeit ift ber bay- 

riſchen Kammer kürzlich ein Geſetzentwurf 
N 


| 
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E Sioatsregierung — zunächſt einen Teilbetrag von | land herangebracht werden. Sie werden uns ihre Nohftoffe 
Ze 000 Mark zur Verfügung geſtellt. liefern und dafür unſere induſtriellen Erzeugniſſe auf den Markt 
> Als Schiffsweg wird bis Bamberg hinauf der Mainfluß und f bringen. — Eine volle Verzinſung und Tilgung des Anlagekapitals 

1 bis zur Donau im weſentlichen der alie Ludwigskanal bes | würde erft eintreten bei einem jährlichen Güterverkehr von zehn 
werden. Man glaubt, daß es der modernen Technik ge» | Millionen Tonnen. Es ift unwahrſcheinlich, daß dieſer Verkehr 
ingen wird, bis nach Bamberg, vielleicht auch bis nach Nürnberg, von Anfang an zu erwarten fein wird. Wenn man aber be, 
be Kanal für 1500: denkt, daß ſich der 


nenſchiffe fahrbar — - Schiffsverkehr auf 
machen. Von E: 3% dem Main in den 
mberg bis zur | Jahren 1893 bis 1913 
au b | E f von 0,9 Millionen 
Xon s mM "ag * Tonnen auf 4,1 Mil- 
rmaljchif gue lionen Tonnen jähr— 
de legen zu lich gehoben hat, daß 
en. Der zu er der Rheinſtromver— 
ende Güterver⸗ kehr von 14,1 Milli- 
würde wahr- onen Tonnen i. J. 
lich die Berzin- 1893 auf 66,4 Milli- 
des aufgewand⸗ onen Tonnen i. J. 
Baukapitals 1913 geſtiegen iſt, daß 
tellen. Und auch Elbe und Oder 
nicht, ſo ſowie alle anderen 
man doch be⸗ deutſchen Schiffahrts⸗ 
n, daß es fid) ſtraßen eine ganz ge» 
nicht um ein ge: waltige Steigerung 


ihres Frachtverkehrs 
auſweiſen, fo ift doch 
wohl anzunehmen, 
daß ein folh mid) 
tiger Schiffsweg, wie 
es der vom Rhein 
zur Donau ijt, einen 
raſchen Aufſchwung 


Stadtprozelten a. M. 


bau: Fi nibi genau berechnen läßt. Der Schiffsweg 
Donau vermittelt die Verbindung zwiſchen dem | der Tätigkeit unſerer Unterſeebote, noch lange Zeit nach dem 
| 


nehmen muß. Um jo mehr ijt dies zu erwarten, da auch, dank 


cas: Deutſchland und den befreundeten | Kriege der Schiffsraum knapp [ein wird und die TFrachtiäße 
opas. Sſterreich⸗Ungarn, Bulgarien, die Türkei | auf den Seeſchiffen hoch bleiben werden. Der Rhein-Donauweg 
rear nur noch viel inniger an Deutſch⸗ wird eine der wichtigſten Adern in dem geſchäſtlichen Zus 


Der Main bei Klingenberg. 


ſammenleben der mitteleuroräifchen Staaten bilden. Er wird 
feinen Teil dazu beitragen, um den „engen gegenſeitigen An- 
ſchluß der Vierbundländer zwecks Entwicklung ihrer Wirtſchaft 
und Sicherung ihrer ſtaatlichen Verteidigung und Ernährung“, 
wie ſich der Vizepräſident des Reichstages, Geheimrat Paaſche, 
kürzlich äußerte, herbeizuführen. 

Die Linienführung des Kanals wird im weſentlichen bis 
Bamberg hinauf dem Flußlaufe des Mains folgen. Wohl hat 
man erwogen, gewiſſe Abkürzungen eintreten zu laſſen, da ja 
der Main bekanntlich große Umwege macht, um einzelne Ge. 
birge zu umfließen. So hat man eine Kanalführung quer durch 
den Speſſart von Aſchaffenburg nach Lohr geplant, man hat 
das Dreieck zwiſchen Wertheim und Würzburg oder auch das 
zwiſchen Karlſtadt und Schweinfurt abſchneiden wollen, man hat 
auch den Vorſchlag gemacht, bei Homburg (oberhalb Wertheim) 
den Flußlauf zu verlaſſen und unter Ausſchaltung aller weiter 
ſtromauf gelegenen Orte einen Kanal direkt nach Nürnberg zu 
bauen und dann von hier aus den Anſchluß an die Donau zu 
ſuchen. Alle diefe Pläne find wohl erwogen und ausführbar, 
aber entweder find die Baukoſten wegen der Geländeſchwierig⸗ 
feiten zu groß, oder die zu erzielende Wegkürzung bringt wegen 
der vielen Schleuſen, die durchfahren werden müßten, doch keinen 
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duſtrie unbedingt Beachtung verdienen. 


Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. 


Von Sepp Spannmacher. 


Zeitgewinn, oder es werden Städte von den Vorteilen der 
Kanalverbindung ausgeſchloſſen, die wegen ihrer lebhaften In⸗ 
Alles dies ſind Gründe, 
die für die Beibehaltung des Flußlaufes bis nach Bamberg 
ausſchlaggebend ſind. 

Von Bamberg aus wird ſich der Kanal nach Süden wenden, 
um die Städte Fürth und Nürnberg zu erreichen. Er hält auch 
hier die alte Fahrrinne des Ludwigskanals inne. Südlich von 
Nürnberg verläßt der neue Kanal den alten Waſſerweg und 
läuft an der Bahnſtrecke Nürnberg⸗München entlang in das 
Tal der Altmühl bei Eichſtädt und dann in mehreren Windungen 
nach Steppberg a. d. Donau. Man wird dieſen Einmündungs⸗ 
punkt in das Donautal wählen, um die Zuleitung der für den 
Kanal nötigen Waſſermenge, die vom Lech genommen werden 
ſoll, zu ermöglichen. Unterhalb Steppberg verläuft der Kanal 
nicht ſogleich im Donaubett, ſondern er zieht ſich in einiger 
Entfernung am Südufer entlang bis nach Saal, etwas ober⸗ 
halb Kehlheim. Hier tritt er dann in die Donau ein, die er bis 
zur Reichsgrenze unterhalb Paſſau weiter verfolgt. Auch der 
Donaulauf muß reguliert werden, doch ſind die Koſten ſür dieſe 
letzte Kanalſtrecke nach vorläufigen Berechnungen wahrſcheinlich 
nicht ſehr erheblich. 


Die Formel „Copyright“ dürfen 
wir, da geſetzlich ſeſigelegt. 
nicht verdeutſchen. Die Red 


(4. Fortſetzung.) 


Die Franzoſen rechneten folgendermaßen: Laſſen wir 
die Boches einen Baum anzünden, dann ſingen ſie. Und 
ſingen ſie, dann ſingen ſie ja doch wieder die Wacht 
am Rhein. „Ergo muß das Übel an der Wurzel bekämpft 
werden“, und alſo gibt es keinen Weihnachtsbaum. 

Dieſe Argumentation war für uns ſehr ſchmerzlich und 
ſußte außerdem auf einer gänzlichen Verkennung der 
Situation. Aber wir konnten nichts gegen ſie ausrichten, 
wenn wir auch vor Wut und Weh hätten heulen können. 
Und die Taſſe Tee und die zwei Stückchen Konfekt, die uns 
die franzöſiſche Lagerverwaltung zur Feier des Abends 
ſtiftete, waren gänzlich ungeeignet, uns mit der ſchnöden 
Handlungsweiſe der Herren Gegner auszuſöhnen. Dazu 
kam noch. daß ſehnlichſt erwartete Weinachtspakete ausge: 
blieben waren, daß wir alſo nicht einmal die Möglichkeit 
hatten, unſere Wut mit Kuchen und Würſten hinabzu⸗ 
würgen. Auch der bei den Wachmannſchaften der Arbeits⸗ 
kommandos heimlich beſtellte Rotwein war für die meiſten 
ausgeblieben, und man war wirklich auf den Tee und die 
beiden Konfektſtückchen angewieſen, die uns der Feind 
lieferte. 

Aber immerhin: es mußte gefeiert werden, und ſo wurde 
gefeiert. 

Freilich gab das ein Weihnachten, das eher einem 
Tingeltangel glich als einem rechtſchaffenen deutſchen 
Chriſtfeſt. Aber es brannten heimlich die kleinen Bäum⸗ 
chen und bunten Papierkrippen, die verſchiedene Kame⸗ 
raden ſchon vor Wochen aus der Heimat bekommen hatten 
— hie und da wagte ſich auch ein ſchüchternes Liedchen aus 
gedämpfter Runde, und da und dort hatten ſich intime 
Freundesgruppen um einige Flaſchen Rotwein verſammelt, 
den ſie gleich dem Teeaufguß aus Kochgeſchirren und Zink⸗ 
bechern tranken. 

Eine Muſikkapelle, bei der die Mundharmonika das 
herrſchende Inſtrument war, hatte ſich unter Führung eines 
Bataillonstambours gebildet und zog von Baracke zu 
Baracke, wo ſie mehr laut als ſchön, gewöhnliche Gaſſen⸗ 
hauer der letzten Operettenſaiſon zum beſten gab. Und 
ein humorbegabter „kölſcher Jung“ brachte in ſeinem rhei⸗ 
niſchen Platt allerhand Vorträge, die an ſich gar nicht 
ſchlecht waren, aber zum Sinn des Feſtes paßten mie Kar: 
nevalsjubel zu einer Kindtaufe. 

Viel Trubel, aber keine Stimmung! Wer es fih ver- 
ſagen mußte, dieſe Art Weihnachten mitzufeiern, dem blieb 
nichts übrig, als auf ſeinem Strohſack in wehem Gedenken 


nach Hauſe zu ſinnen, wo es in dieſer Nacht wohl auch ſehr 
ſtill und bedrückt, aber immerhin deutſchweihnachtlich aus⸗ 
ſehen mochte. Für mich war das der ſchwerſte Tag der Ge⸗ 
fangenſchaft. 

Die franzöſiſchen Herrſchaften, welche der Dienſt auch 
nachts im Lager feſthielt, hatten wohl von der heimlichen 
Feier gehört oder wollten ſonſt nachſehen, was denn die 
Boches an dieſem Abend beginnen würden. Sie kamen 
truppweiſe in die Baracken und hatten ihren Spaß an dem 
Treiben der Kameraden; wenn ſie auch zum größten Teil 
keine Ahnung hatten, was der Trubel, die Muſik und die 
deutſchen Worte zu bedeuten hatten. Nach dem, was ſie 
hier zu ſehen bekamen, mögen fie fid) einen netten Begriff 
von deutſcher Weihnachtsfeier gebildet haben! 

Für die meiſten von uns war es eine herzliche Erleichte⸗ 
rung, als um 9 draußen der Spielmann den Zapfen⸗ 
ſtreich trommelte und mit dem Schlage 9 die Lichter in 
den Baracken verlöſchten. Die Franzoſen hatten die übliche 
Zeit des Schlafengehens an dieſem Abend um eine Stunde 
verlängert. — — — — f 

Hatte man es ſchon übel empfunden, daß der heilige 
Abend ſelbſt ſo ſtillos verlaufen mußte, ſo war es noch SU 
ſchmerzlicher, daß die Kameraden an ben beiden Weih⸗ 
nachtsfeiertagen zur Arbeit geführt wurden wie an ge⸗ 
wöhnlichen Werktagen. Ob die Arbeit in den einzelnen 
Betrieben wirklich jo dringend war? Oder ob man damit! 
die Boches nur ganz beſonders empfindlich treffen wollte? 

Auch ſonſt traten in dieſen Tagen abermals Verſchär⸗ 
fungen ein, die man bitter empfand. Die ſchon auf ein 
Minimum gebrachte Verpflegungsmenge wurde von neuem 
reduziert, indem man die ganze Belegſchaft des Lagers in 
3 Verpflegungsklaſſen einteilte, angeblich nach der Arbeit, 
die fie zu leiſten hatten, in Wirklichkeit jedoch in ganz will 
kürlicher Weiſe. | i 

Die erſte Klaſſe erhielt ben zuletzt normierten Bers: 
pflegungsanteil, unter Weglaſſung der Wurſt⸗ bzw.: 
Fleiſchzulagen, die ſie bisher als Außenarbeiter empfangen 
hatte. Zu dieſer Klaſſe gehörten alle diejenigen Kame⸗ 
raden, welche irgendwo auf den Stadt⸗ und Garniſon⸗ 
komman dos beſchäftigt waren. Sie erhielten 400 g Weiß 
brot und jeden Tag einmal Fleiſch. 

Die zweite Klaſſe, zu der nur die Handwerker gehörten, 
die in der Schneider⸗ und Schuſterwerkſtatt oder als 
Tiſchler Verwendung fanden, bekamen die gleiche Menge 
Brot, aber nur 2mal in jeder Woche Fleiſch. ö 
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Seegejeht bei Hoofden. 


nem DU onis 


Die 3. Klaſſe endlich, zu der alles gehörte, was im Lager als was ſich der deutſche Leſer darunter vorſtellen mochte. 


arbeitete, ob ſie nun Wege bauten, als Dolmetſcher fun— 
gierten, bei der Poſt arbeiteten oder „zum Stabe“ gerechnet 
wurden, bekam die kleinſtmögliche Portion, nämlich nur 
300 Gramm Brot und auch nur zweimal Fleiſch die Woche. 

Daß gerade dieſe dritte Klaſſe beim Wegebau und 
Varrenjchleppen im Lager oder bei der Paketpoſt im täg— 
lichen Tragen ſchwerer Laſten mindeſtens die gleiche 
körperliche Arbeit leiſtete wie die Kameraden der erſten 
Klaſſe, fiel den Franzoſen nicht auf; die Einteilung ſah ja 
ſo ſauber und gefällig aus, und das war jedenfalls das 
maßgebende. 

Um auch den Angehörigen in Deutſchland dieſe Neu— 
ordnung der Dinge in dem richtigen Lichte zu zeigen, 
wurden Speiſezettel eingeführt, die auf der erſten Seite 
eines Briefbogens abgezogen waren und kompagnieweiſe 
verteilt wurden. Dieſe Briefbogen mußten unbedingt be— 
nutzt werden, und es war natürlich verboten, irgendwelche 
Kommentare dazu zu ſchreiben, wenngleich, wie ſich heraus— 
ſtellte, die aufgeführten Gerichte in Deutſchland ganz unan— 
gebrachte, ſchlemmerhafte Vorſtellungen erwecken mußten. 
Letzteres war ja jedenfalls auch beabſichtigt, und jeder Frech— 
ling, der fid) erlaubte, Randbemerkungen zu den Küchen— 
herrlichkeiten zu machen, wurde ſchonungslos eingelocht. 

Ich kann aber mit Genugtuung feſtſtellen, daß ſich eine 
ganze Reihe von Kameraden lieber einſperren ließ, als daß 
ſie dieſen ausgefeimten Schwindel mitmachen wollten. 

Einige Proben dieſes famoſen Küchenzettels und ſeiner 
bewußt irreführenden Tendenz mögen beleuchten, in welch 
billiger Weiſe man in Frankreich die Koſt der Kriegs— 
gefangenen nicht nur als reichlich, ſondern auch als be— 
ſonders ſchmackhaft hinzuſtellen verſtand. Da ſtand zu 
leſen: i 

Sonntag: und Mittwochabend: Kartoffelſalat. 

Montag- und Freitagmittag: Gemüſeſuppe. 

Montag: und Donnerstagabend: Makkaroni mit Sauce. 

Am Kopfe des Briefes ſtand ausführlich berichtet, was 
für jeden Mann täglich an Brot, Fleiſch, Fett, Kaffee, 
Zucker, Gewürz und Gemüſe geliefert wurde, während die 
angeführte Menge ja nur für die erſte Klaſſe, alſo höchſtens 
für * der Gefangenen, richtig war oder wenigſtens fein 
mochte. Und das Ganze ſah ſo nett aus und ſo reichlich, 
daß die Angehörigen zu Hauſe ſich ſagen mußten: Gott ſei 
Dank, unſere armen Männer, Söhne und Brüder haben 
wenigſtens was Anſtändiges zu eſſen, und es iſt unverant— 


wortlich, was man in Deutſchland über die Verpflegung der 


Gefangenen verbreitet. 

Nur ſo ganz nebenbei war in einigen Schlußbemer— 
kungen von den drei Verpflegungsarten die Rede, und es 
hieß, die dritte Klaſſe käme ſo gut wie überhaupt nicht in 
Frage, denn die „Unbeſchäftigten“ nähmen von Tag zu 
Tag ab, und ſie hätten zudem gar keine oder nur ſo leichte 
Arbeit zu leiſten, daß ſie mit der ihnen zugedachten Menge 
ganz gut auskommen könnten. | 
In Wirklichkeit ſahen die Dinge aber folgendermaßen 
aus: | 

Der Reklamekartoffelſalat des Sonntag- und Mittwoch: 
abends war überhaupt nicht vorhanden. Und gerade da- 
von mußten fid) bod) unſere Angehörigen ein fo beruhigen- 
des Bild machen! 

Die „Gemüſeſuppe“, unter welcher ſich jede ärmſte Frau 
im deutſchen Vaterlande ein ganz wohlſchmeckendes Ge— 
mengſel aus allerlei Gemüſearten vorſtellt, weil man eben 
in Deutſchland eine andere Vorſtellung von dieſem Gerichte 
gar nicht haben konnte — dieſe „Gemüſeſuppe“ beſtand 
lediglich aus — Karotten der gewöhnlichſten Art, die ſo fad 
ſchmeckten, daß man ſie kaum genießen konnte. 

Und die „Makkaroni mit Sauce“ — ebenfalls eine feine 
Sache, wenn man das ſo ahnungslos und ſtillgläubig lieſt 
— waren einfach Makkaroni in einer dicken Mehlſuppe, die 
zwar nicht ſchlecht ſchmeckten, aber alles andere eher waren, 
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Ich weiß ja von ben deutſchen Kameraden in ber Küche, daß 
wirklich die Sauce mitverwandt wurde, bie aus dem 
Rinderbraten herausſchmorte. Hätte ich das aber nicht 
poſitiv gewußt, fo wäre ich im Leben nicht auf den Ge- 
danken gekommen, daß in der weißen Mehlſuppe „Sauce“ 
enthalten ſein könnte, oder daß das Stückchen Fleiſch, das 
man vielleicht zur Bereitung der Suppe verwendet haben 
konnte, einmal gebraten worden wäre. Zu ſehen und zu 
ſchmecken war davon jedenfalls nichts — — — — 

Die zwangsweiſe Einführung der Speiſezettel hatte nur 
den einen Erfolg, daß eine ganze Anzahl von Kameraden, 
die ſich weigerten, dieſe Wiſche zu benutzen, oder die mit⸗ 
unter recht launige Anmerkungen dazu ſchrieben, in 
prison kamen; einer ſogar auf 45 Tage, weil bei ihm die 
genoſſene höhere Bildung und die damit vorausgeſetzte 
„beſſere Einſicht“ ſtraferſchwerend ins Gewicht fiel. Ich 
ſelber zähle auch zu den Verbrechern, die ſich gegen die 
Unrichtigkeiten des Speiſezettels auflehnten, und ich hätte 
mir um ein Haar 20 Tage prison und die Verſetzung auf 
das Kanalkommando zugezogen, wenn ich es nicht doch 
harmloſer angefangen hätte als die Kameraden. Ich war 
aber ſo vorſichtig, nicht brieflich zu remonſtrieren, ſondern 
ging mit dem offiziellen Papier zum franzöſiſchen Dol- 
metſcher und hielt dieſem einen ungeſchminkten Vortrag 
darüber, wie es käme, daß die Kameraden in ihren Briefen 
immer wieder Beſchwerde führten. Er hatte das nämlich 
gar nicht verſtehen wollen, fab aber dann ein, daß die Ber- 
hältniſſe doch nicht ſo einfach lagen, als der Herr Haupt— 
mann dies behauptete. Und er verſprach mir, dieſem eine 
entſprechende Aufklärung zu geben. Die Wirkung dieſes 
Vortrages war fürs erſte eine beängſtigende Aufregung 
des alten Herrn, bie in dem Ausſpruch gipfelte: „Den Kerl 
ſperre ich 20 Tage ein und ſchicke ihn auf das Kanalkom— 
mando, wenn es ihm bei der Poſt zu wohl iſt.“ 

Dagegen proteſtierte jedoch der Dolmetſcher ſehr ener— 
giſch — und alſo unterblieb die wohlwollende Handlung 
gegen mich. Die Speiſezettel wurden von da an abgeſchafft, 
mit der ausdrücklichen Bemerkung allerdings, daß meine 
Reklamation damit natürlich gar nichts zu tun hätte. 
Selbſtverſtändlich hatte ich mir die beſondere Ungunſt des 
Häuptlings damit zugezogen, und ich muß leider zugeben, 
daß mich dies perſönlich nicht einmal rührte. 

Eine andere Art von Verſchlechterung, für die man 
allerdings nicht die Lagerverwaltung verantwortlich machen 
konnte, war uns an der Kantine beſchieden. 

Die hübſche junge Frau, welche dieſes einträgliche Ge- 
ſchäft verwaltete, bekam zu Weihnachten ganz unvermutet 
den Beſuch ihres Herrn Gemahls, der in Paris als Korporal 
Garniſondienſte tat und dort wahrſcheinlich mehr ausgab, 
als fein Budget geſtattete. Um dieſes Defizit in fchmerz- 
loſer Weiſe auszugleichen, mußte die teure Gattin die 
Preiſe der meiſten Lebensmittel, vom Brote bis zur pate 
de foie um einige Sous erhöhen und ſo auf die Boches die 
Koſten der geſteigerten Anſprüche ihres Herrn Gemahls ab- 
wälzen. Dieſes Verfahren war für die ärmeren Kameraden 
um ſo peinlicher, als der Mehrverbrauch von einigen Sous 
für ſie meiſt den Verzicht auf den nötigen Ernährungszu— 
ſchuß oder das gewohnte Rauchzeug bedeutete. Sie ver- 
dienten ja in der harten Arbeit eines ganzen Tages nur vier 
Sous. 

Eine Beflerung unſerer Lage brachte allerdings der 
Abgang des Herrn Oberleutnants Odé, der, wie man ziem— 
lich unverblümt ſehen konnte, ſchon längere Zeit mit dein 
Hauptmann nicht mehr konform ging. Der Herr ver— 
ſchwand eines Tages, und an ſeine Stelle trat ein wirklich 
anſtändiger Leutnant, der mit dem Kreuz der Ehrenlegion, 
dem Kriegskreuz und einem ſteifen Arm von der Front 
zurückkam und fortan in korrekter und wohlwollender 
Weiſe ſich eingehend um den ganzen Lagerbetrieb und die 
berechtigten Wünſche der Gefangenen kümmerte. Es war 
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fr uns eine Wohltat, zu wiſſen, daß man fürderhin an⸗ 


ſtändig behandelt werden würde, wenn man fid) anſtändig 
betrug, daß wieder ein Soldat zu Soldaten ſprach, und 
daß man Abhilfe erwarten durfte, wo die Wünſche oder Be- 
ſchwer den berechtigt waren. 

Auch im Dolmetſcheramt war ein Wechſel eingetreten, 
den wir nicht zu beklagen hatten. | 
kurz vor Weihnachten verſetzt worden; es war für ibn fogar 
eine Beförderung damit verbunden, im Grunde war es 
ein Abſchieben. Man wollte ihn los fein, da er als Jude 
und auf Grund ſeines etwas ſelbſtherrlichen Benehmens 
bei den eigenen Kameraden keine Sympathien hatte. Uns 
gegenüber war er niemals beſonders unangenehm geweſen, 
ſein Erſatz allerdings, ein Reſerveleutnant mit einem zer— 
ſchoſſenen Bein, im Zivilleben Philologe und Lehrer der 


deutichen Sprache, war uns bedeutend lieber. Es war 
ein reizender Herr, der uns liebenswürdig und menſchlich 
behandelte, und der bei den Boches ebenſo beliebt war wie 
dei den Franzmännern. 

Den meiſten Spaß aber machte uns in dieſen eigen- 
artigen Weihnachtstagen ein Vorkommnis unter ben fran: 
pſiſchen Wachmannſchaften, bas wir ſelbſt in Frankreich 
nicht für wahrſcheinlich gehalten hatten, obwohl wir nach 
ieren Erfahrungen hier ſchon allerlei Unglaubliches 
dotausſetzen durften. 

Innerhalb der Drahtumzäunung des Lagers waren drei 
Kachtpoſten geſtellt. Dazu noch drei weitere außerhalb 
dieſer Umzäunung, fo daß es uns immer lächerlich vorkam, 
in welch ängſtlicher Weiſe die Franzmänner augenſcheinlich 
Tit unſerem Ausreißen rechneten. Als nun in der Nacht 
des zweiten Weihnachtstages die neue Wache zur Ablöſung 
ichritt, war der eine Poſten, der an der äußerſten Ede bei 
den franzöſiſchen Baracken ſtand, abhanden gekommen — 
derſchwunden — parti! Am Schilderhauſe aber hatte er 
Jewehr und Umgeſchnalle feierlich deponiert, als hätte er 
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ſagen wollen: „Hier — macht euren Kram alleine — ich 
ſpiele nicht mehr mit!“ 

„Chagrin damour“, ſagte der Adjutant, und den Herren 
Franzoſen war es entſetzlich peinlich, daß die Boches nun 
von dem herrlichen Geiſt erfahren mußten, der in den 
Köpfen der republikaniſchen Rächer des Vaterlandes ſpukte. 
Aber das ließ ſich nicht ändern — der Mann hatte ſeinen 
Austritt erklärt — und Roß und Reiter ſah man niemals 
wieder. 

Mit den militariſchen Tugenden unſerer unterſchied— 
lichen Wachmannſchaften war es überhaupt ein eigen Ding! 

Meiſt waren es alte Leute, Territorialtruppen, denen 
man es anſah, daß ſie ſchon vor ſehr, ſehr langer Zeit oder 
vielleicht überhaupt niemals Soldaten geweſen waren. Sie 
lümmelten den ganzen Tag an ihrem Wachlokal herum, 


Bei Neugraben: Die Haake im Winterſchmuck. 
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ohne Umgeſchnalle, ohne ſelbſt Offiziere zu grüßen. Spra⸗ 
chen ſie mit ihrem Hauptmann, ſo hatten ſie die eine Hand 
in der Hoſentaſche, im Munde die Zigarette oder Piepe, 
und mit der andern Hand geſtikulierten ſie dem Vorgeſetzten 
vor der Naſe herum. Denn ohne die Hände kann nun 
einmal der gewöhnliche Franzoſe nicht reden. 

Kam der Herr General, was verſchiedentlich der Fall 
war, fo traten fie im letzten Augenblick vor der Wachtſtube 
mit aufgepflanztem Bajonett an, ſo gemütlich, als ob es ſich 
höchſtens um einen Unteroffizier gehandelt hätte. Und 
während der Herr General jhon kritiſch die Front ab: 
ſchritt und der Tambour heftig ſeinen Wirbel ſchlug, kamen 
noch zwei oder drei Nachzügler, ſchoben ſich an den rechten 
Flügel und pflanzten in aller Seelenruhe vor den Augen 
des hohen Herrn ihre Plempe auf. Ging das mal nicht fo, 
wie es ſollte, dann war's auch gut; man ſteckte die „Roſalie“ 
fid) ruhig wieder an die Seite und war mit dieſer Sache ge- 
rade fertiggeworden, wenn der Herr General die Geſell⸗ 
ſchaft eben wegtreten ließ. Für einen Kgl. Preußiſchen 
Unteroffizier gab's da allerhand Seelenruhe zu bewundern! 
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Und dann das Gewehr! 

Man hätte es den Leutchen polizeilich verbieten ſollen, 
ſo ein Ding in die Hand zu nehmen. Denn umgehen konn— 
ten ſie damit nun ganz und gar nicht. Die meiſten konnten 
noch nicht einmal laden. Und bei den feierlichen Anläſſen, 
wo dies unbedingt nötig erſchien, mußten allemal die Vor⸗ 
geſetzten dieſes heikle Geſchäft beſorgen. Wir haben es oft 
geſehen, daß ſelbſt der Herr Hauptmann vor den Augen der 
Gefangenen, die z. B. auf ein neues Kommando eskortiert 
werden mußten, dem ungeſchickten Untergebenen wütend 
das Gewehr wegriß und es höchſteigenhändig lud, wäh⸗ 
rend eine Flut von sacré nom de dieu — nom de dieu 
— auf die Kolonne praſſelte. Das hatten wir zu unſerer 
hellen Freude ſogar bei den Landwehrleuten erlebt, die 
uns als Gefangene von der Front nad) Oléron transpor: 
tiert hatten; und wir hatten damals geſtaunt und nicht be- 
griffen. Im Laufe der Zeit war es uns aber ganz ſelbſt— 
verſtändlich geworden, obwohl es mir heute noch nicht klar 
iſt, wieſo man bei dieſen alten Knaben nicht die viele freie 
Zeit, die ſie hatten, dazu ausnutzte, ihnen die elementarſten 
Dinge des kriegeriſchen Berufes beizubringen. Zumal ein 
Teil dieſer Leute regelmäßig ſpäter an die Front geſchickt 
wurde, um die verb ... Boches vom heiligen Boden bes 
Vaterlandes zu verjagen 

Kanonenfutter im buchſtäblichſten Sinne des Wortes! 
Denn .. fid) gegenfeitig mit Steinen oder Dreck zu be: 
werfen ... darauf würden fid) unjere Kameraden in den 
Schützengräben in dieſem Kriege nicht mehr einlaſſen; da 
kannten wir die denn doch zu genau! 

Uns aber gab das die ſchöne Sicherheit: Lieb' Vater⸗ 
land magſt ruhig ſein! Mit der Sorte Soldaten wird 
Deutſchland noch fertig werden, auch wenn immer drei auf 
einen kommen ſollten! 

Und wie oft, bei Tag und Nacht, hallten Alarmſchüſſe 
durch das Lager, die weiter keinen Sinn hatten, als daß 
ſich eben die Gewehre der Poſten von ſelbſt entladen hatten. 
Man übertreibt nicht, wenn man ſagt. daß kaum einige 
Tage ohne derartige Knallerei vergingen; es war nur ein 
Wunder, daß die Kugel fih ihren Weg nicht zufällig dort- 
hin ſuchte, wo gerade unſchuldige Menſchen ſtanden oder 
arbeiteten. Und dieſe Erſcheinungen waren, wie ich von 
vielen Kameraden gehört habe, in allen Lagern Frank— 
reichs gleichmäßig vertreten: jedenfalls ein ſchöner Beweis 
für die Güte der republikaniſchen Ausbildung und Dienſt— 
auffaſſung. 

Möge ihnen der liebe Gott dieſen Zuſtand recht lange 
erhalten! 
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Das alte Jahr hatte es nicht übers Herz bringen können, 
ſich nicht vor ſeinem Scheiden noch einmal recht unfreund⸗ 
lich und gehäſſig zu benehmen. Es nützte die paar Tage, 
die ihm zwiſchen Weihnachten und Neujahr noch zur Ver⸗ 
fügung ſtanden, in unnobelſter Weiſe dazu aus, uns mit 
Regen und naſſem Schneegeſtöber zu überſchütten und uns 
noch einmal ſeine hämiſche Macht feſt ins Gedächtnis zu 
rufen, mit der es uns die Zahl 15 fürs ganze Leben ver⸗ 
leidet hatte. 

Das fing damit an, daß der erſte, wüſte Nachtſturm die 

Überdachung der Waſchgelegenheit niederriß, welche die 


Schuld und Recht 


Unſere Feinde haben die Friedenshand, die wir und unſere 
Verbündeten im Gefühl unſerer Stärke und im Bewußtſein 
unſerer Erfolge hinhielten, höhniſch zurückgewieſen. Sie haben 
erklärt, daß ſie nur einen Frieden wollen, den ſie diktieren, und 
daß ſie nur einen Frieden diktieren werden, der Deutſchland und 
ſeine Verbündeten in ihrem ſtaatlichen Beſtand zerbricht und 


— 


Franzeſen aus übriggebliebenen Brettern vom Baraden- 
bau in letzter Zeit aufgebaut hatten. 

Für einen techniſch empfindenden Menſchen war das 
feine Überraſchung. Im Gegenteil, man konnte fid) bod): 
ſtens wundern, daß der „Bau“ überhaupt zuſtande ge⸗ 
kommen war, oder daß es erft ben Anſtoß einer Sturm⸗ 
nacht gebraucht hatte, um die Geſchichte zu Fall zu bringen. 
Denn was ſich die franzöſiſchen Monteure da geleiſtet 
hatten, war köſtlich. Und was ſie ſich dabei gedacht haben 
mochten, war unklar. 

Sie hatten über eine Fläche von mindeſtens 20 m Breite 
und 8 m Tiefe ein mächtiges, flaches Schirmdach geſpannt, 
das von einigen Stützen getragen werden ſollte, die einfach 
in den fragwürdigen Boden gerammt waren und weder 
unter ſich noch mit der Konſtruktion des Daches irgend⸗ 
einen erſichtlichen, ſachgemäßen Zuſammenhang hatten. 
Damit dieſes Kartenhaus nicht ſchon beim Aufſtellen um⸗ 
fallen konnte, hatte man es nach allen Seiten mit allerhand 
Hölzern verſtrebt, und es war tatſächlich gelungen, die 
wacklige Geſchichte in einem Scheinleben zu erhalten, das 
ſich natürlich nur ſo lange friſten ließ, als eben keine Bos⸗ 
heit des Schickſals dagegen Einſpruch erhob. 

Dieſen Einſpruch beſorgte der Dezemberſturm, der gleich 
nach Weihnachten mächtig zu blaſen anhub, und das wohl- 
verdiente Schickſal der Überdachung, die eigentlich die Ab⸗ 
fidt heuchelte, uns beim Waſchen vor dem Regen ſchützen 
zu wollen, war beſiegelt. Ein dumpfer, praſſelnder Schlag 
ſtörte unſere Nachtruhe und ließ uns ſchaudernd aus den 
Decken fahren; und als der Morgen kam und mit ſeiner un⸗ 
beſtechlichen Ehrlichkeit den Dingen ins Geſicht leuchtete, 
da enthüllte er uns die ganze innere Verlogenheit der 
falſchen Vorſpiegelung, die uns die Herren Monteure aus 
Paris konſtruiert hatten. Sie war jämmerlich in ſich zu⸗ 
ſammengeſackt wie ein alter Spekulant, der jahrelang 
durch liebevolle Schiebungen und eine glänzende Außen- 
ſeite den Leuten Sand in die Augen zu ſtreuen verſtanden 
batte, bis eines Tages der erbärmlichſte Zuſammenbruch 
den Leuten „wieder einmal“ bewies, daß ein Kartenhaus 
eben ein Kartenhaus blieb, das zwar ſehr hübſch ausſehen 
konnte, immer aber eine unſolide Erfindung war. 

Die Herren Franzoſen ſtanden bewundernd und fop[- 
ſchüttelnd vor dem Haufen geknickter Stützen und zerkrachter 
Bretter. „Comment est ce possible nom de dieu!?” 

Der deutſche Pionier⸗Unteroffizier aber langte fid) ein 
paar Dutzend Leute, räumte den ganzen Wuſt weg und fing 
an, ein lebensfähiges, vertrauenswürdiges Dach auf orbent- 
lichen, ſachgemäßen Stützen mit Längs⸗ und Querverband, 
Streben und Kopfbändern aufzuſtellen, dem man es anjab, 
daß es ſeine Beſtimmung auch würde erfüllen können. 

Denn der Pionier war ein deutſcher Zimmerpolier ge— 
melen und hatte ſolide Grundſätze, wie fie diefe ſchwer⸗ 
fälligen Boches erſtaunlicherweiſe nun einmal haben. 

Und von da an hielt die Geſchichte, ungeachtet des 
inneren Widerwillens, den das franzöſiſche Material gegen 
den deutſchen Eingriff eigentlich haben müßte. 

Auch die Stürme gaben es auf, nutzlos daran zu rütteln, 
und mit dem neuen Jahre kam das ſchönſte Winterwetter, 
das man in Frankreich kennt, ein ſolider Froſt mit leuchte n⸗ 
dem Sonnenſchein, und blieb über der Loiret durch den 
ganzen Januar. (Gortfegung folgt.) 


des U-Booffrieges. 


Von Käpitän z. €. von Kühlwetter. 


verſtümmelt. Sie wollen ihre Niederlage nicht eingeſtehen oder 
halten ſie nicht für ſchwer genug, um auf Erreichung ihrer Ziele 
verzichten zu müſſen, und haben geglaubt, es wagen zu können, 
die Entſcheidung erneut auf das Schwert zu ſtellen. 

So febr alle Welt auf Frieden hofft, hat uns doch die brutale 
Abweiſung unſeres Angebots einen Dienſt getan. Sie hat keinen 
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Zweifel übriggelaffen, was uns ohne Sieg erwartet, und mußte 
uns damit den Willen zum Sieg, der ſeine erſte Vorbedingung iſt, 
ſtahlhart ſchmieden. So konnte es von uns nur eine Antwort 
mehr geben: den Kampf mit allen Waffen, ohne jede Hemmung, 
um bald zu erzwingen, was anders nicht zu erreichen iſt. Dieſer 
unbeugſame Wille zum Sieg fand zuerſt ſeinen Ausdruck darin, 
daß am 31. Januar 1917 im Hauptausſchuß des Reichstages die 
Erklärung abgegeben wurde, daß vom 1. Februar ab in einem 
weiten Sperrgebiet um England, Frankreich, Italien und im gan⸗ 
zen öſtlichen Mittelmeer jedem Seeverkehr mit unſeren Feinden 
ohne weiteres und mit allen Waffen entgegengetreten werden ſolle. 
Damit wurde endlich der ungehemmte U⸗Boot⸗Krieg erklärt, die 
ſchärfſte Waffe aus der Scheide gezogen, von der wir [don lange 
wußten, daß wir England mit ihr ins Herz treffen konnten. Und 
England ins Herz zu treffen, gilt es heute. Englands Seemacht 
allein hat Frankreich und Rußland den Krieg wagen laſſen, Eng⸗ 
lands Seemacht allein macht unſeren Gegnern die Fortſetzung des 
Kampfes möglich, ſie allein zwingt alle Neutralen mehr oder 
weniger in Englands und ſeiner Verbündeten Dienſt, ſie allein 
vergewaltigt ſeit Kriegsbeginn alles Völkerrecht, ſperrt uns vom 


Meere ab und ſtellt uns damit vor Hunger und Not. Englands 


Seemacht muß gebrochen werden im Seekrieg, der darum alle 
Mittel einſetzen muß ohne Hemmungen. Großbritanniens große 
Flotte entzog ſich im Laufe des Krieges dem Kampf immer mehr, 
nachdem ſie in den ſpärlichen Verſuchen, deren größter zu unſerem 
Sieg vor dem Skagerrak führte, Erfolge nicht hat erringen können. 
So bleibt uns nur der Kampf gegen Großbritanniens Seehandel, 
mit dem es lebt und ſtirbt, und mit ihm die Verbündeten, die alle 
von ihm abhängen. Nachdem unſere Kreuzer ihre ruhmvolle 
Laufbahn auf dem Ozean beendet hatten und die britiſche Flotte 
ſich zum Kampf unter annehmbaren Bedingungen nicht ſtellte, gab 
es für uns zur Führung des Handelskrieges ein anderes Mittel als 
den U⸗Boot⸗Krieg nicht. In welcher Form er geführt werden 
ſollte, darüber ſtand zunächſt nichts feſt, da das U⸗Boot als Kriegs⸗ 
mittel für den Handelskrieg noch niemals planmäßig in Ausſicht 
genommen worden war, alſo auch völkerrechtliche Bindungen 
hierüber nicht beſtehen konnten. Das U-Boot war Kriegs- 
ihiff und hatte alle Rechte eines ſolchen, und ber Handelskrieg 
hatte ſeine völkerrechtliche Grundlage in dem anerkannten See⸗ 
beuterecht, das von Kriegsſchiffen auszuüben war. Feindliche 
Schiffe und feindliches Gut waren danach ohne weiteres der Weg⸗ 
nahme und, wenn ſie nicht möglich war, der Zerſtörung ausgeſetzt, 
und ebenſo neutrale Schiffahrt, die Bannwarenhandel trieb. 
Durchaus klar war der Sinn aller völkerrechtlichen Feſtſetzungen 
bis zu dieſem Kriege, ja man kann ſagen, es war der Zug, der die 
ganze Entwicklung des modernen Völkerrechts beherrſchte, daß den 
Teilen der Völker, die nicht unmittelbar den Krieg führten, die 
Härten des Krieges und Kampfes nach Möglichkeit erſpart werden 
ſollten. Überhaupt, alle Härten, die zur Erreichung des Kriegs⸗ 
zwecks nicht unbedingt nötig waren, ſollten aus der Kriegführung 
derbannt werden, wenn damit auch noch Härten genug blieben, 
die ja unvermeidlich ſind, da das Weſen des Krieges Gewalt iſt. 
So war es das klar ausgeſprochene Ziel des Völkerrechts, Dingen, 
die zur Ernährung der Völker dienten, ja ſogar Rohſtoffen, deren 
die friedliche Induſtrie bedurfte, den Weg über die Meere nicht zu 
'perren. Die neutrale Schiffahrt konnte in ſolchen Zufuhren loh- 
nende Arbeit finden, und man durfte hoffen, daß Hunger und Not 
im Lande Begleiterſcheinungen des Krieges waren, die dem Mit⸗ 
telalter angehörten. Auch bei einem nach ſolchen Grundſätzen ge⸗ 
Fahrten Handelskrieg hätte das U-Boot feinen ehrenvollen Platz 
gefunden und eine wirkſame Rolle geſpielt. England ſtieß dieſe 
Grundſätze um, indem es Lebensmittel und Rohſtoffe zur Bann⸗ 
zare machte und der neutralen Schiffahrt durch Sperrung der 
Jlorbiee durch Minen dank feiner geographiſchen Lage den Weg 
nach Deutſchland über engliſche Häfen vorſchrieb, wo alles, was es 
Bannware hieß, zurückgehalten wurde, ſelbſt wenn nicht erwieſen 
nerden konnte, daß es für uns beſtimmt war. Es war ſelbſtver⸗ 
ſtandlich und nicht mehr als Pflicht der Selbſterhaltung, daß unſer 
Handelskrieg beſtrebt ſein mußte, nichts nach England hineinzu⸗ 
‚allen, was es uns vorenthielt. Um fo mehr, als wir genau wuß⸗ 
en, daß England von der See noch mehr abhängt als mir. Da⸗ 
mit wuchs der Handelskrieg in ein ganz neues Stadium, es wuchs 
die Aufgabe für die Unterſeeboote, und es verminderte ſich, allein 


durch Englands Schuld, das, was den Neutralen erlaubt blieb. 


Bisher prägte das U-Boot als Träger des Handelskrieges dieſem 
nur einen charakteriſtiſchen Zug auf. Es war ihm, abgeſehen von 
Ausnahmen, nicht möglich, Handelsſchiffe als Priſen in heimiſche 
Häfen zu führen, ſondern es mußte ſie zerſtören. Das lag in der 


Bisher hinderte nichts unſere U-Boote, aller neutralen Schiffahrt 
jede billige Rückſicht zu erweiſen, die mit dem Kriegszweck vers 
einbar war, und auch bei der feindlichen Schiffahrt auf die Scho— 
nung des Lebens der Nichtkämpfer, alfo Fahrgäſte und Beſatzun⸗ 
gen, weitgehende Rückſicht zu nehmen. Damit ſoll nicht geſagt 
werden, daß es jemals oberſte Pflicht geweſen wäre, ſolche Men- 
ſchenleben zu retten, ſondern oberſte Pflicht war ihnen immer der 
Krieg, der in erſter Linie forderte, Kriegswaffen und Kriegs» 
material, die wider uns gebraucht werden ſollten, nicht in die 
Hand unſerer Feinde gelangen zu laſſen. Rechtlich gab es nichts, 
was ſolcher Kriegführung im Wege ſein konnte und durfte. Ganz 
anders erſt wurden die Dinge, als Großbritannien und nach ſei— 
nem Beiſpiel auch die ihm verbündeten Staaten begannen, ihre 
Schiffe zu bewafſnen. 

Jedem Staat muß es natürlich erwünſcht fein, die ihm in fei: 
ner Handelsflotte zur Verfügung ſtehenden Mittel und Kräfte 
nützlich im Seekriege zu verwenden. Dazu ſteht ihm der Weg 
offen, dazu geeignete Handelsſchiffe zu Kriegsſchiffen oder, ganz 
genau ausgedrückt, zu Hilfskriegsſchiffen zu machen. Sie müſſen 
:atürlid) allen Anforderungen an ein Kriegsſchiff genügen, mili: 


täriſche Beſatzung haben, unter militäriſchem Befehl ſtehen, Ub: 


zeichen eines Kriegsſchiffes führen uſw Dann gehören fie aber 
auch zu den kämpfenden Schiffen, gegen die ſich in erſter Linie 
der Krieg richtet. Alle Staaten mit großer Handelsflotte gingen 
dieſen Weg, wie die Friedensvorbereitungen deutlich erwieſen. 
England wollte auf der zweiten Haager und Londoner Konferenz 
dieſe Umwandlung von Handelsſchiffen nur unter Bedingungen 
anerkennen, die ihm nahezu ein Monopol ſicherten. Als dies die 
Zuſtimmung anderer Mächte erklärlicherweiſe nicht fand, begann 
es einer Reihe von Handelsſchiffen im Jahre 1913 Waffen zu 
geben, die nach den damals geſprochenen Worten zum Widerſtand 
gegen die bewaffneten Schiffe anderer Mächte dienen ſollten, die 
nach ſeiner Auffaſſung zu Unrecht in Kriegsſchiffe verwandelt 
waren. Damit beſchritt es einen gefährlichen Weg. Die Bewaff⸗ 
nung eines Handelsſchiffes, ohne es zum Kriegsſchiff zu machen, 
iſt bisher in keinem Völkerrecht vorgeſehen. Geltendes Völker⸗ 
recht wird nur geſchaffen durch bindende Übereinkunft zwiſchen 
den Staaten. Eine Übereinkunft über irgendeine Bewaffnung von 
Handelsſchiffen iſt zwiſchen den ſeefahrenden Staaten nie ge— 
troffen worden und läßt ſich weder aus der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte, noch aus der Geſchichte der Völkerrechtsentwicklung im 
beſonderen herleiten. Sie geht ſogar über Gebräuche und Un⸗ 
ſitten des Mittelalters hinaus, ganz abgeſehen davon, daß, wer 
heutiges Handeln aus dem Geſchehen jener Zeit rechtfertigen will, 
jeden Greuel als erlaubt erklären kann. Europa jedenfalls hat ſeit 
hundert Jahren ein bewaffnetes Handelsſchiff nicht gekannt. Nach 
den Worten des damaligen britiſchen Marineminiſters war die 
Bewaffnung erdacht zur Verteidigung gegen Schiffe, die man 
nicht als Kriegsſchiffe angeſehen wiſſen wollte. Mit Beginn des 
Krieges wurde ſie unter der Firma „zur Verteidigung“ fieberhaft 
von der engliſchen Regierung weiter organiſiert und war deutlich 
und ausdrücklich zur Verteidigung gegen das U-Boot, alſo gegen 
das Kriegsſchiff, beſtimmt, ging alſo ſtillſchweigend ſogar über die 
Gedanken des Mittelalters hinaus, wo ſich der Kauffahrer zu 
Zeiten, als die Seeſtraße ſo unſicher war wie die Landſtraße, nur 
gegen Seeräuber und Kaperſchiffe zu ſchützen verſuchte, ſo gut er 
konnte. 

Heute verficht England und in ſeinem Gefolge die ihm 


verbündeten Staaten den  Grunbfap: Handelsſchiffe dürfen 
zur Verteidigung, ganz gleich gegen wen, bewaffnet 
werden. Etwas, was über die Verteidigung hinausgeht, 


zu fordern, hat England auch heute noch amtlich nicht zugegeben. 
Die Perfidie — man kann es nicht anders nennen — lag von vorn⸗ 
herein darin, daß ſich eine erſchöpfende, für alle Fälle paſſende Be⸗ 
griffsbeſtimmung, was Verteidigung iſt, ſelbſtverſtändlich nicht 
geben läßt, und daß eine ſolche, ſoweit ſie möglich wäre, in völker⸗ 
rechtlichen Abmachungen nicht getroffen iſt, da die Notwendigkeit 
hierzu nie auftrat und nicht auftreten konnte, einfach, weil noch 
niemals im Völkerrecht von einer Bewaffnung von Handelsſchiffen 
zu ihrer Verteidigung geſprochen wurde. Wohl hat das Völker⸗ 
recht die naheliegende Möglichkeit, daß ein Handelsſchiff verſuchen 
könnte, gegen ſeine Aufbringung Widerſtand zu leiſten, ins Auge 
gefaßt, indem es ihm ſür ſolche Fälle Strafe auferlegte durch Ent⸗ 
ziehung wichtiger Rechte. Hieraus ein Recht zur Verteidigung 
herzuleiten, ſcheint widerſinnig. Dieſe Sachlage hat England ous: 
genutzt. Und wenn die engliſche Regierung ſich auch amtlich die 
eigenartige Logik der Preſſe nicht zu eigen machte, die ſich nicht 
ſcheute, aus dem bekannten Wort: Die beſte Verteidigung iſt der 


Eigenart der Waffe, war aber zudem im Völkerrecht vorgeſehen.] Angriff, den Schluß zu ziehen: Alfo ift jeder Angriff Verteidigung, 
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hat ihr ganzes Handeln doch gleichen Geiſt geatmet. 


Handelsſchiffe griffen deutſche U-Boote in unzähligen Fällen an, 


die amtlichen Anweiſungen, die den Angriff zur Verteidigung vor— 
ſchrieben, fielen in unſere Hände, für erfolgreiche Angriffe wurden 
Auszeichnungen und Belohnungen verliehen, und eine Reihe 
unſerer tapferen U-Boote fielen engliſcher Hinterliſt, die ſich nicht 
ſcheute, den völkerrechtswidrigen Angriff mit fremden Hoheits— 
zeichen zu decken, zum Opfer. So hat man in der Tat von Amts 
wegen ruchloſen Angriff gezüchtet. 

Ruchlos, weil er Zuſtände regelloſen Kampfes herbeiführt, wie 
ihn ſelbſt das Mittelalter nicht kannte; weil er den Unterſchied 
zwiſchen Kriegs- und Handelsſchiff aufhebt, ohne das wider— 
rechtlich kämpfende Handelsſchiff denſelben Gefahren ausſetzen 
zu wollen wie das rechtmäßige Kampfſchiff. 

Ruchlos, weil er die Beſatzungen der bewaffneten Schiffe außer: 
halb des Völkerrechts ſtellt, das nur zum Kampf zuläßt, wer der 
bewaffneten Macht angehört. 


' 


Feindliche! der Regel mehr Neutrale als Kämpfende in Kriegszeiten, und ſo 


iſt es gekommen, daß ſich eine große Anzahl Verteidiger für dieſe 


| ‚neutralen Rechte: gefunden haben, und daß manche geradezu 


Ruchlos, weil er in Übereinſtimmung mit Englands ſonſtiger 


Seekriegführung den ganzen Fortſchritt des Völkerrechtes, der ſich 
darauf richtete, Nichtkämpfer aus dem Kampfe zu halten und 
ihnen die Leiden des Krieges zu ſparen, zunichte macht. 

Doppelt ruchlos, weil er unter der heuchleriſchen Maske der 
Verteidigung geführt wird, und nicht mit erlaubter Kriegsliſt, ſon— 
dern mit Hinterliſt unter Schändung der Hoheitsabzeichen neu— 
traler Staaten. l 

So wurde unſeren U-Booten der Vernichtungskampf auf. 
gezwungen. So mußte ſich dieſer Vernichtungskampf nicht nur 
gegen die feindliche Schiffahrt wenden, ſondern konnte auch die 
Schiffahrt der Neutralen nicht mehr ſchonen, die England 
und die Verbündeten verſorgt, weil ſie nur Bannware 
fährt, und weil der Mißbrauch, den engliſche Schiffahrt 
mit neutralen Abzeichen auf amtliche Anweiſung hin 
treibt, im Verein mit der Bewaffnung es dem 
U-Boot unmöglich macht, feſtzuſtellen, ob etwa wirklich ein neu— 
trales Schiff, das keine Bannware führt, in den Gewäſſern um 
England fährt. 

Ganz allein die rechtswidrige Bewaffnung des Handels— 
ſchiffes mit ihren unvermeidlichen Folgen ift letzten Endes die llt» 
ſache, warum wir den Handelskrieg gegen England jetzt in der 
Form des ungehemmten U-Boot-Krieges führen müſſen. So 
liegt Englands Schuld an dieſem Kriege klar zutage. 

Daß die Intereſſen neutraler Länder dadurch in mancherlei 
Hinſicht berührt wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. Genugſam bekannt 
iſt auch, wie die Macht, die ſich ſelbſt gern die Vormacht der Neu— 
tralen nannte, auf ihre ſogenannten Rechte gepocht hat und uns 
lange Zeit den Arm, der ſchon zum Schlage wider England aus— 
holte, feſthielt. Die Vereinigten Staaten haben ſeit Kriegsbeginn 
mit Hartnäckigkeit gewiſſe Rechte verfochten, die durch unſere 
Kriegführung verletzt würden, ohne die Gewalttaten, die England 
ihnen und anderen Neutralen aufzwang, anders als durch 
ſchwächliche Einſprüche abzuwehren. Auch jetzt, als die Verhält— 
niſſe uns zwangen, mit Einſatz aller Mittel in den Endkampf ein— 
zutreten, haben ſie die diplomatiſchen Beziehungen zu Deutſchland 
abgebrochen, und wir müſſen mit der Möglichkeit rechnen, daß ſie 
in die Reihen unſerer Feinde eintreten. Nicht genug damit, 
haben ſie jetzt, als es wider uns ging, verſucht, die anderen neu— 
tralen Staaten zu bewegen, gleich ihnen zu handeln, alſo ein ge— 
ſchloſſenes Vorgehen aller Neutralen zu erreichen, trotzdem ſie 
früher für Bitten anderer Staaten, ihre Rechte wider Englands 
Willkür zu ſtützen, ein taubes Ohr hatten. 


davon beſeſſen ſind. Der Gedanke, daß die Kriegführenden Rechte 
haben, durch deren Ausübung die Neutralen notgedrungen ge— 
troffen werden, ſcheint ihrem Hirne nicht zu dämmern; wenn man 
andeuten wollte, daß diefe Rechte durch die Neutralen beeinträch: 
tigt werden, dann würden die Neutralen dieſen Gedanken ſicherlich 
empört abweiſen. Wenn Nationen ihre Schlachten ganz allein, 
mit eigenen Mitteln ſchlagen könnten, würde die Sache ſehr ein⸗ 
fach ſein. Aber das können ſie nicht, und beide Parteien ſind daher, 
was Lieferung von Vorräten anbetrifft, von Kaufleuten neutraler 
Länder abhängig. Dieſe Kaufleute verwenden im Frieden Zeit 
und Kraft dazu, ſich auf die Kriege anderer Völker vorzubereiten, 
und ernten davon große Gewinne. Das Vorhandenſein freund⸗ 
ſchaftlicher Geſchäftsbeziehungen zu beiden Kriegführenden gibt 
dem neutralen Kaufmann eine ſehr gebietende Stellung, und dies 
bat weſentlich dazu beigetragen, dem Gedanken feiner ‚Rechte‘ 
Nahrung zu geben. Wenn der neutrale Kaufmann überhaupt 


irgendein Recht hat, ſo iſt es nicht das Recht, Handel zu treiben, 


Erfolg haben 


ſondern das Recht, zu verlangen, daß man ihn nicht in ſeinem 
Handel ſtöre. . .. Der Anſpruch, daß der Handel mit dem Feinde 
nicht geſtört werden jolle, kommt daher darauf hinaus, daß trotz 
des Krieges und trotz der Rechte der Kriegführenden, die daraus 
folgen — von denen das eine das Recht iſt, dem Feinde alle 
Vorräte abzuſchneiden — neutrale Kaufleute den Feind unter⸗ 


ſtützen dürfen. Das iſt die Behauptung, die ohne Erröten als 


ein unantaſtbares Recht hingeſtellt wird. Es iſt daher keine 
Übertreibung, zu behaupten, daß die Regierung der Vereinigten 
Staaten beanſprucht, der Krieg müſſe ſo geführt werden, daß 
neutrale Kaufleute große Gewinne erzielen können.... Ber- 
ſchiedene Urſachen, von denen die hauptſächlichſte wohl die iſt, 
daß kein Land je weiß, in welcher Stellung, ob als Kriegführen⸗ 
der oder als Neutraler, es das nächſte Mal erſcheinen wird, haben 
zur Folge gehabt, daß ‚neutrale Rechte: zeitweiſe febr aufge- 
bauſcht worden ſind. Bei aller Hochachtung, die ich für den her⸗ 
vorragenden Urheber hege, wage ich zu behaupten, daß in den 
Proteſten der Vereinigten Staaten das Aufbauſchungsſyſtem [o 
weit getrieben iſt, daß dieſe Seifenblaſe faſt am Zerplatzen iſt.“ 

In der Tat ernten die Neutralen heute nur, was ſie geſät 
haben, nicht als einzelne, ſondern in der Geſamtheit. Daß ſie 
ſich zu einer Geſamtheit nicht zuſammenzufinden vermochten, 
daran trägt die Schuld ihre Vormacht, die Vereinigten Staaten. 
Die kleinen Staaten waren in mehr oder minder großem Maße 
abhängig von Englands Seemacht: ihr Einſpruch gegen Englands 
Willkür, die über alle ihre Rechte, nicht nur die des Handels, 
hinwegſchritt, mußte verhallen, weil ihnen die Macht fehlte. Die 
Vereinigten Staaten hatten die Macht. Ohne die Kriegsliefe⸗ 
rungen dorther wäre der Krieg lange zu Ende. Sie haben dieſe 
Macht nicht benutzt, ſie haben praktiſch weder zur Erreichung des 
Friedens geholfen, noch dem Begriff der Neutralität Achtung er⸗ 
worben. Sie haben es unentwegt als ihr Recht verlangt, unſern 
Feinden zu helfen, ſie haben es abgelehnt, ſich mit den andern 
Neutralen in Reih und Glied zu ſtellen, und dadurch ſich ſelbſt an 
den Rand des Krieges gebracht und alle anderen Neutralen in 
die Leiden des Krieges verflochten. Dort liegt die Schuld. An 
unſerem Recht, mit allen Mitteln Englands Seemacht niederzu⸗ 
ringen, kann das nichts ändern. Rechte der Kriegführenden 
ſtehen höher als die der Neutralen. Jene kämpfen um ihr Leben, 
diefe find nur unwillig, Befchwerden zu ertragen. Laffen wir den 
genannten Autor noch einmal ſprechen: „Der Kriegführende hat 


unbeſtreitbar das Recht, zu verlangen, daß man ihn nicht in 


ſie mit ihrem jetzigen Begehren nicht gehabt, und es 
hat den Anſchein, als ob die neutralen Staaten, 
die gegen die Beſchränkung, die ihre Schiffahrt durch 


den ungehemmten U-Voot-Krieg immerhin erfährt, Verwahrung 
einlegten, dennoch der Zwangslage, in der wir uns befinden, 
Rechnung tragen. Und wir haben ein Recht darauf, ſolches zu 
verlangen. Ich wüßte nichts Beſſeres hierher zu ſetzen, als was 
eine engliſche hohe Autorität, Sir Francis Taylor Pigott, über die 
Rechte der Kriegführenden und die Stellung der Neutralen im 
Kriegsjahre 1916 ſchrieb: 

„Von jeher, ſolange Menſchen miteinander Krieg führen, haben 
die Nichtkämpfenden niemals aufgehört, dagegen Einſpruch zu er— 
heben, daß man in ihre ſogenannten ‚Rechte‘ eingegriffen hätte; 
und im Laufe der Zeit, als ſie zu dem Namen Neutrale gelangten, 
erfanden fie den Ausdruck ‚neutrale Rechte“, die immer wieder 
auf die ſeltſamſte Weiſe ausgelegt worden ſind. . . . Es gibt in 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scher!) G. m. b. H. in Leipzig. 

ſar die Schtiitleitung der „Wen der Frau“ Lotte Gubalke, hic den Anzeigenteil A. 
d D ` : ; `; M a HANS : 

verantwortlich V. Wirth, jär die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. 


| 
| 


feinem Kriegführen ſtöre. Und dies ift in Wirklichkeit ein viel 
gefünderer Begriff bes Wortes Recht“, denn das Recht bes 
Kriegführenden ſchließt die Anerkennung mit ein, daß der, der 
es nicht achtet, die Folgen tragen muß.“ 

Wir wiſſen uns fern von aller Gewalttat wider Neutrale, 
wir haben nie daran gedacht, ihre Hoheitsabzeichen zu Kriegs⸗ 
ſchandtaten in den Schmutz zu ziehen, und wenn die Härten des 
jetzigen Entſcheidungskampfes vielleicht doch Neutrale treffen, ſo 
danken ſie das England und ihrer Vormacht. Mögen ſie ſich 
hüten, in der Tragikomödie der Weltgeſchichte die Rolle Deutſch⸗ 
lands zu ſpielen, das vor hundert Jahren auf den Schlachtfeldern 
von Leipzig und Belle⸗Alliance Großbritanniens Weltherrſchaft 
auf den Thron erhob, den Trafalgar allein nie ſichern konnte. 
Mögen ſie dem Gebiet fernbleiben, wo heute dasſelbe Deutſchland 
auch für ſie für die Freiheit der Meere vom britiſchen Joch kämpft. 


Verantwortlich für die Schriftleitung der „Gartenlaube“ Paul v. Szezepa noki. 
Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich-Ungarn jär die Schriftleitung 
Alle Rechte vorbehalten. 
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Graf Ferdinand Zeppelin 7 
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Graf Ferdinand 
Zeppelin, der Er⸗ 
nder des lent- 
baren Luftſchiffs, 
iſt im Alter von 
78 Johren in ei» 
nem Berliner Sa⸗ 
natorium ſanft 
entſchlafen. In 
Konſtanz am 8. 
Juli 1839 ge⸗ 
boren, beſuchte 
Graf Zeppelin zu⸗ 
erſt das Polytech⸗ 
nikum in Stutt⸗ 
gart, die Univer⸗ 
ſität in Tübingen 
und wurde 1858 

Kavallerieleut⸗ 
nant in der würt⸗ 
tembergiſchen Ar⸗ 
mee. Zum erſten 
Male erklang ſein 
Name durch ganz 
Deutſchland, ais 
er am 24. Juli 
1870 die berühmt 
gewordene Reiter⸗ 
patrouille geführt 
hatte, die hn und 
ſeine kleine tap⸗ 
fere Schar weit 
in den Rücken 
der franzöſiſchen 
Armee brachte 
und von der er 
ſelbſt mit den 
wertvollſten Er⸗ 
kundungen zu⸗ 
rückkehrte. 1887 
ging er als Bri⸗ 


Unfere Jeldgrauen bei Cöſcharbeiten in einem durch feindliche Artillerie in Brand geſchoſſenen Dorf. 


gadekommandeur nach Ulm, wurde aber nod) in demſelben Jahr geſtellt. 


württembergiſcher Geſandter und Bevollmächtigter zum Bundesrat 
in Berlin. 1892 wurde er als Generalleutnant zur Dispoſition 


Dem Jeind enigegen! 


i v) A. f . * 
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Phot. pz. Preſſe Büro 


Seine militäriſche und diplomatiſche Laufbahn hatte damit 


einen glänzenden Abſchluß gefunden, er ſelbſt aber nur die Muße, 
um an die Hauptarbeit ſeines Lebens alle Kräfte zu ſetzen. Schon 
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Zeichnet bie ſechſte Kriegsanleihe! 


Die Kriegsopfer für alle Völker abzukürzen, hat Kaiſerliche Großmut angeregt. 

Nun die Friedens hand verſchmäht ift, fel das deutſche Volk aufgerufen, den verblendeten Feinden mit neuem 
Kraftbeweis zu offenbaren, daß deutſche Wirtſchaftsſtärke, deutſcher Opferwille unzerbrechlich ſind und bleiben. 

Deut echlands heldenhafte Söhne und Waffenbrüder halten unerſchütterlich die Wacht. An ihrer Tapferkeit wird : 
der frevelhafte Vernichtungswille unferer Feinde zerſchellen. Deren Hoffen auf ein Müdewerden daheim aber muß jetzt : 
durch die neue Kriegsanleihe vernichtet werden. | 

Feſt und ſicher ruhen unſere Kriegsanleihen auf dem ehernen Grunde des deutſchen Vollsvermögens unb Cin 
kommens, auf der deutſchen Wirtſchafts⸗ und Geſtaltungskraft, dem deutſchen Fleiß, dem Geiſt von Heer, Flotte und j| 
Heimat, nicht zuletzt auf der von unſeren Truppen erkämpften Kriegslage. T 

Was das deutſche Volk bisher in kraftbewußter Darbietung ber Kriegsgelder volbrachte, war eine Großtat von "dei 
weltgeſchichtlich ſtrahlender Höhe. 

Und wieder wird einträchtig und wetteifernd Stadt und Land, arm und reich, groß und klein Geld zu Geld TU 
und damit Kraft zu Kraft fügen — zum neuen wuchtigen Schlag. 

Unbeſchränkter Einſatz aller Waffen draußen, 
aller Geld ewalt im Innern. | 
Machtvoll unb hoffnungsfroh der Entſcheidung entgegen! - 


einonder bebte unb fih zu feinem Wohlgefallen zerfleiſchen ließ, | dem Pragfriedhof mit fürſtlichen Ehren begraben worden. Sein 
kam d d Luft e p ihm Bomben auf ben Dickſchädel,, Name wird niemals vergeſſen werden; nicht nur als Eroberer 
daß er krachte. Wenn England nun auch ben Grafen Zeppelin -| ber Luft wird Graf Zeppelin ewig leben, ſondern auch als einer 
nicht mehr zu fürchten braucht, fo bleiben doch die Kinder feines | der wenigen Glücklichen, die nach vielen Enttäuſchungen am Abend 
Geiftes, bie Zeppelins, und zwingen es, Tag und Nacht auf ber | ihres Lebens das Werk noch gereift und vollendet ſahen, für das 
Wacht zu fein. Der alte Graf, der in Deutſchland fo populär | fie ihr ganzes Leben hindurch gelämpft unb alle ihre Kräfte ein» cm 
war, daß jedes Kind feinen Namen kannte, ijt in Stutigart auf | geſetzt haben. Br 
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Ceryzgbt 1917 by Ernst 
Ke*w Narhfolzer (August 
Scheel) G. m b. H.. Leipzig. 


„Unterjuchen Sie lieber die Unterſchleife in der Inten⸗ 
dantur, mein Colonel, ſtatt mich mundtot zu machen, der ſie 


aufdeckt!“ 


Der alte Diano marſchierte mit geſträubtem Grauhaar 
und flammenden Augen vor einem Oberſten vom Kriegs⸗ 


miniſterium auf und nieder. 


„Beſeitigen Sie ihre Mißbräuche, ſtatt daß Sie mich 


beſeitigen! Warum ſetzt man 
Damenſchneider an das 
Steuer der Generalsauto⸗ 
mobile und läßt unſere Ma⸗ 
tadore des Töfftöff vor den 
Brotmagazinen ſchildern? 
Warum verbluten unſere 
jungen Mediziner als Ge⸗ 
meine im Schützengraben, 
end in den Lazaretten 
wundeten nach dem 
eien?“ 
mein Herr!“ 


er als Soldat auf 
Nin Poſten geblieben, 
Kaub Gallieni diefe Mi- 
wie die Hammel mit 
Händeklatſchen nach 
Beour jagte. Iſt das 
EE Zeitung? He — oder 
ein Schandmal ei: 


eines bös willigen 
gewütet hat?“ Der 
E ſchleuderte erbittert die 
zei Stunden erſchienene 
| mer der, Lumière“ 
Auel zu Boden. „Grü 
Ne ſAnaſtaſie! Ich ſpeie 
as Geſicht. Ich laffe 
das von der Zenſur 
gefallen!“ 
„Sie werden müſſen, 
ien Herr! Wir werden 
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Illustriertes Familienblatt. 


, in denen der 


(11. Fortſetzung.) 


Der eiſerne Mann. 


Roman von Rudolph Strap. 


Begründet von Ernst Keil 1853. 
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nach wie vor rückſichtslos jede Meinungsäußerung unter⸗ 
drücken, die uns ſchädlich erſcheint!“ 


„Sehr gut: Um den teutoniſchen Militarismus zu töten, 


Kriegs fopperei. 


Phot. A. Franr. 


führt man ihn in Frankreich ein!“ 
„Nennen Sie es, wie Sie wollen! Es bleibt dabei. Ich a 
habe die Ehre. mein Herr. 
Als der Sendbote des Kriegsminiſteriums gegangen, 


fap Achille Diano lange 
ſtumm da, den Graukopf 
geſenkt, die Arme über die 
Bruſt gekreuzt. Es war 
die Poſe Napoleons nach 
Waterloo. Er glich einem 
geſtürzten Selbſtherrſcher. 
Einem entthronten König 
der Phraſe. Sein weites 
Reich der großen Worte 
war zerſtört. Die Tat ver⸗ 
ſchlang die Rede. Dieſe 
funkelnden, ſcharfgeſpitzten 
Pfeile des Geiſtes zerbre⸗ 
chen im Donner der Ge⸗ 
ſchütze. Der alte Volks⸗ 
tribun ſeufzte tief in einer 
aufdämmernden, ſchmerzli⸗ 
chen Selbſterkenntnis. Dann 
raffte er ſich auf und dik⸗ 
tierte Le Gallais den Schluß 
des unterbrochenen Artikels, 
matt, mit einer erloſchenen 
Stimme: 

„Vorwärts! Hören wir 
den vibrierenden Schrei, mit 
dem die goldbeſchwingte 
Ciegesgüttin, die feit vier⸗ 
undvierzig Jahren trauernd 
unſere Banner verlaſſen, 
ihren unwiderſtehlichen Flug 
durch Europa wieder auf⸗ 
nimmt . . ." 

Es (fang mechaniſch. Es 
war, als flapperten die 
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Mühlenräder ohne Korn. Aber er lebte fid) doch wieder 
gewohnheitsmäßig in das Spiel der Worte hinein. 

„Vorwärts. Befolgen wir den Rat des Poeten Maeter⸗ 
linck. Fegen wir alle deutſchen Städte ohne Zaudern vom 
Erdboden weg, ſo daß von ihnen keine andere Spur bleibt 
als von jenen Totenſtädten im Innern Afrikas, die der 
Sand der Wüſte deckt, und deren Spuren ſich in den wan⸗ 
dernden Dünen der Sahara verlieren!“ 

Der Schwall der Sätze tat bei Achille Diano ſeine Wir⸗ 
kung. Seine Augen begannen wieder zu glänzen. Seine 
Wangen röteten ſich. Er hatte Phraſen getrunken wie ein 
anderer Wein. Als er ſich erhob, war er neu belebt. 

„Komm, Guy, mein Freund! Ich habe für heute nichts 
mehr an dieſer Stätte hier zu ſuchen, die der entartete In⸗ 
ſtinkt dieſer Tiere von der Regierung nicht müde wird, 
immer neu zu beſudeln! Ich führe dich zu deiner Schweſter 
Bauſſette. Dieſe Heilige wird glücklich fein, dich zu um. 
armen. Ihre Verwundeten beten ſie an!“ 

Die Boulevards begannen jetzt, vor den Polizeiſtunden 
um neun Uhr abends, ſich ſchon zu leeren. Sie waren bei⸗ 
nahe dunkel. Nur an den Straßenkreuzungen und Brücken 
brannten hellere Laternen. In allen Stockwerken waren 
die Läden vor dem Feind der Lüfte geſchloſſen. Die 
Reſtaurants zur ebenen Erde hatten die Vorhänge herab— 
gelaſſen. An einem Tiſchchen auf dem Bürgerſteig ſaß noch 
fröſtelnd und einſam ein kleiner, blaſſer, belgiſcher Soldat 
in zerlumpter Uniform im Freien. Vis zu den Tuilerien 
warfen noch bie Lichtſchatten der unteren, nicht ganz ge: 
ſchloſſenen Schaufenſter einen hellen Streifen auf die 
Straße. Jetzt, in den Champs Elyſées war die Finſternis 
einer völlig toten Stadt. Alle dieſe Paläſte waren leer, 
ihre Bewohner Hals über Kopf nach Bordeaux, nach Genf 
und Nizza geflohen. An den eiſernen Rolläden der ge⸗ 
ſchloſſenen Geſchäfte hingen in der Dunkelheit kaum er— 
kennnbare Zettel; „Stelzle und Schwob, Urfranzoſen“ — 
„Klotz, Fils, einberufen zum franzöſiſchen Heer.“ Die 
Schritte vereinzelter Fußgänger hallten an den Haus⸗ 
wänden wider wie ſonſt nach Mitternacht. Sonſt unter⸗ 
brach nur noch das Hupengellen der Militär⸗Automobile 
die Stille, bie in raſender Fahrt wie Sturmvögel des Kriegs 
da draußen von den Triumphbogen herunterſchoſſen. 

Die Rieſenhotels dort rings um den Stern waren in 
Lazarette verwandelt. Die beiden Dianos traten in das 
eine von ihnen. In den großen, dämmrigen Parkettſälen 
lag ſtill ein bleiches Geſicht neben dem andern, zuweilen 
dazwiſchen die ſchwarze Fratze eines Negers in den Kiſſen. 
Die lauten, hellen, geſunden Stimmen der engliſchen 
Nurſes, der amerikaniſchen Pflegerinnen vom Roten 
Kreuz ſchallten an dem Goldſtuck und den Seidentapeten 
der Wände wider. Die franzöſiſchen Schweſtern, die einen 
Seitenflügel innehatten, konnten ſich mit den hochmütigen, 
langen, blonden Angelſächſinnen nur durch die Zeichen⸗ 
ſprache verſtändigen. Und der Leutnant Dianb dachte ſich 
wieder beim Anblick der hundert wachsfarbenen Schläfer 
in den Betten: Mein Gott — kämpfen wir denn für Eng⸗ 
land? | 

Da kam Bauſſette Bollin. Mit ihrer hohen Geſtalt in 
der ſchlichten Tracht der Barmherzigkeit, der ſtrengen Ruhe 
des klaſſiſchen Profils, den niedergeſchlagenen dunklen 
Augen glich ſie einer ſchönen und majeſtätiſchen Nonne des 
Mittelalters. Sie ſchlang ſchmerzlich die vollen Arme um 
den Bruder und drückte ihre roten Lippen auf ſein ſchwar⸗ 
zes Bärtchen. Die Leidenſchaft des franzöſiſchen Familien⸗ 
ſinns erhellte ihr bräunliches Madonnengeſicht. Dieſer 
kleine Guy.. .. Er lebte noch. .. Komm her — laſſe 
dich anfaſſen. Nein — er lebte wirklich noch, der uner- 
ſchrockene, kleine Flieger... Merci, Marie! Die heiligen 
Meſſen im Sacré-Coeur waren nicht umſonſt geweſen, fie 
hatte nicht vergeblich ſtundenlang mit dem alten General 
Köpfl⸗Capito vor St. Sylveſter in Notre⸗Dame gekniet; der 
Himmel, durch den er ſteuerte, hatte Guy und ſeinen Far⸗ 


man beſchützt. 
Tränen. 

„Und ihr kommt gerade zurecht! Ich habe meinen 
Tagesdienſt hinter mir! Ich bin eben im Begriff, zu mir 
hinüberzugehen, bei Mere Noël!” 

In einem Hinterhof, den nach den Elyſäiſchen Feldern 
zu ein protziger, moderner Frontbau abſchloß, lag verwahr⸗ 
loſt und von der Zeit vergeſſen, ein Stückchen Alt-Paris. 
Ein zerbröckelter Sandſtein-Pavillon aus den Tagen Lud⸗ 
wigs XV. Unten, zur ebenen Erde, war eine Sattlerwerk⸗ 
ſtatt. Hühner ſcharrten bei Tag im Gras zwiſchen ſchief⸗ 
ſtehenden, kopf⸗ und armloſen ſteinernen Standbildern der 


An ihren ſchwarzen Wimpern hingen 


Zopfzeit. Über dem Lilienwappen der Bourbons am Ein⸗ 
gang hing ein Schild: e en location. Prix de 
guerre.“ 


Dieſer altmodiſche Winkel — eines der vielen Stücke 
Pariſer Widerſpruchs — paßte zu Mere Noël. Die alte 
Landfrau aus der Provence war in tiefer Trauer. Ganz 
in ſchwarze Seide gekleidet, ſaß ſie ſtarr und aufrecht. Ihr 
einziger Sohn war gleich zu Beginn der Kämpfe gefallen. 

„Und das hat Sie nach Paris geführt, Mutter Noel?“ 

Die alte Dame ſchüttelte den Kopf mit der ſchwarzen, 
großen Haube. 

„Nein, Guy! Ich habe mir einen anderen Sohn geſucht. 
Ich habe ihn gefunden!“ 

„Sieh da! Und wen?“ 

„Den Stiefſohn unſerer Bauſſette: 
jungen Hippolyte Bollin!“ 

„Ah — den Elſäfſer!“ 

„Sein Vater iſt bei den Preußen in Straßburg Seine 
Mutter iſt tot. So habe ich mich entſchloſſen, ſeine Mutter 
zu ſein! Ich ſorge für ihn und ſeine Ausrüſtung! Er iſt 
ſchon eingekleidet und unter den Waffen. Ein Kind Frank⸗ 
reichs. Heute hat man ihn mir geſchickt. Er nimmt neben: 
an fein Diner!“ 

Durch den Spalt der halb offenen Türe ſah der Leut⸗ 
nant Diano im Seitenzimmer einen engbrüſtigen und hoch⸗ 
aufgeſchoſſenen Jüngling in dem blauen Schwalbenſchwanz 
der Tunique und den weiten krepproten Hoſen, der ſich nicht 
ſtören ließ, ſondern mit Heißhunger einhieb. Nicolette, 
dieſe zierliche, brünette Nicolette, die zwanzigjährige 
Tochter des Müllers, die Mere Noël aus der Heimat mil: 
gebracht, ſtand ſteif und feſtlich in ihrer Provencer Tracht 
hinter ſeinem Stuhl und ſervierte ihm, wie in einer feier⸗ 
lichen Handlung zu Ehren des Vaterlands, die Schüſſeln, 
über die er ſich kurzſichtig beugte. 

„Eh — dieſer Zwicker ...“ 
billigend. 

„Er wird ihn nicht hindern, die zu treffen, die meinen 
Sohn getötet haben!“ 

Ein ſteinerner Haß lag auf den Lippen der alten Fran⸗ 
zöſin. Jetzt begriff der Leutnant Diano: ſie ſandte dem ge⸗ 
fallenen Sohn einen Rächer nach ins Feld. Sie kannte 
die Deutſchen nicht, ſie wußte nichts von ihnen, ſie hatte ſich 
da unten in ihrem Süden nie viel um ſie gekümmert. Jetzt 
hatte ſie nur den einen Wunſch, ſie alle umzubringen. So 
wie auf dem Bild in der Nummer des „Matin“ da: Sieben 
Nationen, Franzoſen, Ruſſen, Briten, Serben, Belgier, 
Montenegriner und Japaneſen ſtießen lachend ihre Bajo⸗ 
nette in den unförmlichen Bauch eines ſchweineähnlichen 
Ungeheuers mit der Pickelhaube, das heulend und wehr⸗ 
los, mit gefalteten Klauen vor ihnen kniete. 

„Eh — wenn ſie ſo feige wären!“ ſagte der junge fran⸗ 
zöſiſche Offizier. „Aber ſo ſind ſie wahrhaftig nicht! Wir 
wiſſen das beſſer! Wir haben mit ihnen zu tun — da 
draußen! ... Dich wird man auch bald den Preußen 
unter die Naſe halten, mein kleiner Blauer!“ 

„Ich hoffe es, mein Leutnant!“ 

Hippolyte Bollin war hereingekommen und ſtand noch 
als linkiſcher Rekrut, aber in der Haltung befriedigter 
Eitelkeit vor dem Bruder ſeiner Stiefmutter Bauſſette, der 


dieſen heroiſchen 


ſagte Guy Diano miß⸗ 
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Überwindung eines engen Gebirgstales in Mazedonien durch deutſche und bulgariſche Artillerie. 


Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Oscar Achenbach. 
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ſich beinahe auf die Fußſpitzen ſtellen mußte, um ihm auf 
die abfallenden Schultern zu klopfen. 

„Da ſind wir nun alle beiſammen! 
Vater!“ 

Tiefes Schweigen folgte der Erwähnung Jean Bollins. 
Alle Augen richteten ſich auf Bauſſette, ſeine Frau. Sie 
empfand einen Vorwurf darin. Sie ſeufzte leid voll. 

„Ich bete ja jeden Tag für ihn! Ich habe Gelübde ge⸗ 
tan! Ich hoffe unb warte. Ah — wenn man ihn nur out, 
klären könnte, den Verblendeten! Aber er ift uns ja uner— 
reichbar, dort, am Rhein!“ 

„. . . willenlos gemacht durch jene Methoden ber Bar: 
barci, denen feine delikate und intellektuelle Natur fid) er- 
ſchöpft hingibt!“ ſprach ihr Vater, Achille Diano. „Er muß 
in ſich die Formel der Umkehr finden, indem er dieſe teu⸗ 
toniſchen Nebel vor feinen Augen mit einer Geſte ber Be- 
freiung wegfächelt!“ 

„Mein Vater erfährt ja nichts, was geſchieht!“ ſagte 
Hippolyte mit dem lächelnden Dünkel des Studenten von 
Lauſanne, als der er zum letztenmal mit Jean Bollin ge- 
ſprochen. „Die Unglückſeligen drüben eilen ja durch die 
Nacht der Unwiſſenheit dem Abgrund der Vergeltung zu! 
Wenn ich ihm doch von hier aus die aufſteigende Sonne 
von Auſterlitz zeigen könnte, die die Adler Frankreichs ver— 
goldet ...“ 

„Sehr gut geſagt — ſehr gut! Ich beglückwünſche dich, 
mein Hippolyte!“ 

„Ich danke Ihnen, Onkel Achille! — Dann würde ſicher 
die Verzweiflung der Selbſterhaltung meinen Vater vom 
ſinkenden Schiff des Hunnentums an die Geſtade der Kultur 
treiben! Aber wie zu ihm hingelangen?“ 

„Durch mich!“ ſagte der Leutnant Diano. 

„Durch dich? O Guy, mein Bruder. 

„Guy ... du Teufelsterl . 

„Wie ift das möglich, Guy?“ 

„Das laßt mein Geheimnis ſein! Deswegen bin ich in 
Paris. Morgen früh melde ich mich bei der techniſchen 

„Sektion des konſultativen Komitees des betreffenden Depar: 
tements. Man wird mich anhören! Man wird ent- 
ſcheiden!“ 

„Vortrefflich!“ 

„Hier unſer Hippolyte wird mir aus ſeiner Kenntnis 
der Menſchen und Dinge in ſeiner Heimat die wertvollſten 
Winke an die Hand geben ...“ 

„Es lebe Frankreich!“ ſchrie der Rekrut und drückte fid) 
den Kneifer fefter auf die große Nafe, die aus dem unreifen 
und ältlichen Geſicht mit der unreinen Hautfarbe hervor— 
ſprang. 

„Es lebe das Elſaß!“ rief mit ihm Achille Diano. Die 
Rechte des Alten machte die Bewegung ſtählerner Koket— 
terie eines mit dem Gegner ſpielenden Florettmeiſters, der 
beim erſten Anſturm die Klinge ſchräg und läſſig hinter ſich 
hält. „Laſſe dich umarmen, du künftiger Kämpfer des 
Vaterlands!“ 

„Tod den Boches!“ Der junge Menſch ſchwenkte wild 
bie langen, dünnen Arme. „Laßt fie nur kommen!. 
He? eed habt ihr euch denn nur verftedt, ihr Teutonen?“ 

„Still!“ 

Der Leutnant Diano hatte das Fenſter aufgeriſſen und 
horchte hinaus. Unten auf der Straße gellten plötzlich 
Trompetenſtöße der Feuerwehr. Verworrene Stimmen. 
Fern Schüſſe. 

„Was iſt?“ 

„Oben vom Balkon ſieht man auf die Straße!“ 

Im Augenblick, wo ſie dort ſtanden, verloſchen mit 
einem Schlage weithin die letzten Glühwürmchen der La— 
ternen in den Elyſäiſchen Feldern. Durch das Stockdunkel 
von unten hallte der atemloſe Ruf eines vorbeiradelnden 
Stadtſergeanten. 

„Das Licht im Fenſter löſchen, mein Leutnant! 
Licht da oben!“ 


Es fehlt nur dein 


Das 


Es verllang im heiſeren Schnattern der Auspuff— 
klappen. Graue Schatten von Kriegsautomobilen ſchoſſen 
mit Hundert⸗ ⸗Kilometer-⸗Geſchwindigkeit dahin. Auf ihnen 
glitzerten im Vorbeiflitzen ſteil nach oben gerichtete Revol⸗ 
vergeſchütze im verlöſchenden Schimmer des Fenſters auf. 
Am Himmel fegten und irrten die Lichtbahnen der Schein⸗ 
werfer ungeſtüm hin und her. Aus der Nacht des Hori⸗ 
zonts im Oſten hämmerte und knatterte es jetzt an vielen 
Stellen. Dann ein Scheibenklirren von ganz nahen, 
donnernden Kanonenſchlägen hoch in der Luft. 

„Der Eiffelturm feuert!“ 

„Auf den Zeppelin!“ 

„Iſt er da?“ 

„Wahrſcheinlich über uns!“ 

„Ah — Dei, 

Einen Augenblick erſchien im grellen, bläulich⸗weißen 
Mondſtrahl des Scheinwerfers hoch am Schwarz des Him⸗ 
mels etwas Unwahrſcheinliches, Ungeheures. Ein finſterer, 
ſchwimmender, grauer Rieſe, der mehr eine Luftſpiegelung 
erregter nächtlicher Nerven zu ſein ſchien als ein Werk 
von Menſchenhand. Schon war er wieder im Finſtern. 
Ein jähes, rollendes Krachen. Dumpfes Poltern hinterher. 
Irgendwo über den dunklen Dächern, gegen das Innere der 
Stadt zu, wuchs raſch ein roter Schein. Ein paar atemloſe 
Minuten. Dann wurde es ebenſo plötzlich ſtill, wie der 
Lärm zwiſchen Himmel und Erde entſtanden war. Man 
hörte nur noch das wohlbekannte Motorgeknatter der 
aufgeſtiegenen, unſichtbaren franzöſiſchen Verfolgungs⸗ 
Flugzeuge in der Luft. 

„Du haſt ja nach den Deutſchen gefragt, Hippolyte! 
Nun, da waren ſie!“ ſagte der Leutnant Diano, während 
er, von den Seinen bis zum Haustor begleitet, auf die 
Straße trat, um mit dem Bater heimzufahren. An den 
Ecken ſtanden murmelnde und ſchwatzende Gruppen. Die 
Laternen an den Schnittpunkten ber Prunkſtraßen däm- 
merten wieder auf. Graue Gruppen erſchöpfter Männer 
und Frauen ſchlürften in ihrem Zwielicht, von einem Po⸗ 
liziſten geleitet, vorbei. Sie trugen ſchmutzige Wolljacken 
und ein Bündel mit ein paar Habſeligkeiten unter dem 
Arm. Sie ſahen ſtumpf auf die Pariſer. Man kannte ſie, 
dieſe Flüchtlinge aus dem Norden Frankreichs. Sie kamen 
Tag für Tag, von dort wo die Geſchütze donnerten. 

„Das iſt der Krieg!“ ſprach Guy. „Aber Geduld: laßt 
uns nur erſt überm Rhein ſein!“ 

„Und es bleibt dabei: du ſendeſt Botſchaften an dieſen 
unglücklichen Jean Bollin?“ 

„Ja, mein Vater!“ 

„Und auch von ihm zurück?“ 

„Das iſt außer meiner Macht, Bauſſette!“ 

„Woran miffen wir denn, daß er fie erhält?“ 

„Daran, daß er vielleicht eines Tages dir zu Füßen 
ſtürzen wird!“ jagte der kleine franzöſiſche Offizier lachend. 
„Schlafe wohl, meine Schöne, und träume von der Trito- 
lore am Münſter.“ 

Streifſpuren von | Granatfplittern ſchürften das alters; 
graue Steingeſchnörkel bes Münſterturms von Straßburg. 
Aber ſie waren faſt ein halbes Jahrhundert alt. Sie 
ſtammten aus der Belagerung von 1870. Im neuen Welt- 
krieg hatte nicht Straßburg und nicht eine andere Reichs 
feſte im Weſt und Oſt den Anruf feindlicher Feuerſchlünde 
vernommen. Der Krieg grollte und blitzte wie ein zwiſchen 
den Bergen hängengebliebenes Ungewitter weit drüben in 
den Vogeſen und wurde nicht müde, ſie nun ſchon bis tief 
in den Oktober hinein mit ſeinem Donner zu erfüllen. 
Hier in Straßburg ſah man nur das Wetterleuchten des 
fernen Völkerbrandes. Aber eine Feſtung hart vor dem 
Feinde war es doch, voll von dem Ernſt des Kriegs. Der 
Hauptbahnhof war militäriſch bewacht. Er lag ſtill und 
leer. Nur ein kleines Häuflein von Reiſenden entſtieg dem 
von Nattweiler her einlaufenden Zug und zeigte an der 
Sperre den Landſturmmännern ſeinen Ausweis. Unter 
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ihnen Jean Bollin. Die Wachen grüßten ihn und ließen 
ihn ohne Prüfung durch, obwohl er mit ſeinem brünetten, 
pikbärtigen Haupt auf der mittelgroßen, etwas zur Fülle 
neigenden Geſtalt einem Franzoſen ähnlicher ſah als einem 
Deutſchen. Sie kannten den Reichstagsabgeordneten von 
Rottweiler und Beſitzer der „Münſterzeitung“, der langſam 
über den weiten dunklen Platz in die Stadt hineinſchritt. 
Er war bald beinahe der einzige Menſch, der hier noch nicht 
in ſeinen vier Wänden und in ſeinem Bett war. Der 
Widerhall ſeiner Schritte in den totenſtillen Gaſſen war ſo 
ſtark, daß man glauben konnte, es ginge da noch ein zweiter 
nächtiger Wanderer auf der anderen Seite der Straße mit 
ſchwerem, dröhnendem Tritt. Und dieſer Wanderer ſei der 
Eilerne Mann. Der Krieg. Aber da war niemand als 
zuweilen an den Ecken der ſtumme, bärtige Poſten im 
Mantel, mit dem Gewehr unter dem Arm. Jean Bollin 
ging nach der Vorſchrift, ohne ſtehenzubleiben und ſich 
aufzuhalten. Finſter und ſtill, wie draußen die Straßen 
und Plätze, empfing ihn auch daheim ſeine Wohnung. In 
den erſten Zeiten des Krieges war ein großer Teil der 
leerſtehenden Räume als Offiziersquartier benutzt geweſen. 
Preußen, Bayern und Schwaben hintereinander hatten es 
fif da auf ein, zwei 
Tage bequem ge⸗ 
macht, gründlich ge⸗ 
badet und weich 
geſchlafen. Jetzt 
waren ſie alle längſt 
hinaus und Jean 
Bolin dachte ſich 
beim Vetreten ber 
weiten, toten Räu⸗ 
me: Ja. Ihr kämpft 
an der deutſchen 
Front .. Und meis 
ne Frau und mein 
Sohn ſind in Pa⸗ 
ris 


Er warf einen 
Blick auf die her⸗ 
abgelaſſenen Roll⸗ 
läden, ob deren 
verihobene Holz⸗ 
ſächer auch heute 
nach ſeinem Befehl 
ausgebeſſert wor⸗ 
den waren, damit 
keinLichtſche in durch 
fie nach außen fiel. 
J Es war ge 
ſchehen. Man war 
bier ſtreng in die 
ſen Dingen. Er ſetzte 
ih und ſagte fid) 
wieder: Ja. Sie 
iind in Paris. Was 
den es wenigſtens 
noch vorige Woche. 
Sie geben mir ja 
immer Nachricht 
con ſich. Immer 
wieder 

Er warf einen 
keuen Blick auf 
die Stöße von Brie⸗ 
ſen und Druckſa⸗ 
chen, die ſich ſeit 
geftern früh, feit 
einer Abfahrt zu 
einen Wählern nach 


Auttweiler, auf fei» 


nem Schreibtiſch angehäuft hatten. Plötzlich griff er haſtig 
nach ihnen und begann fieberhaſt in ihnen zu blättern. Es 
war, als durchwühle ein Einbrecher in der Stille der Nacht 
den Inhalt eines geöffneten Pults. Die Eingänge der Poſt 
warf er unbeachtet beiſeite. Dieſe Schreiben waren alle 
unverſchloſſen. Da ſtand das nicht darin, was er ſuchte. 
Aber es gab andere, geheimnisvolle Sendungen, die plötzlich 
im Türſpalt ſtaken, im Briefkaſten lagen, ohne daß man 
wußte, wer fie gebracht. Außerlich waren fie unauffällig. 
Da wieder, auf dieſem einfachen, gelben Umſchlag ein gleich⸗ 
gültiger Firmenaufdruck: „Cünzel & Co., Papierfabrik“. 
Er zuckte zuſammen. Er, der Zeitungsbeſitzer, kannte alle 
Papierfabriken. Er wußte: es gab keinen Cünzel weit und 
breit. 

Er riß mit zitternden Fingern, ſich bang umſehend wie 
ein Dieb in der Nacht, die Hülle auf. Franzöſiſche Schrift⸗ 
züge. Zwei Briefe fielen heraus. Von Frau und Sohn. 

Er ergriff das Schreiben Hippolytes. Er überflog den 
Anfang: „Mein Vater! Ein junger Poilu der Großen 
Armee iſt entzückt, dir aus dem Zentrum der Ziviliſation, 
aus dieſem bewunderungswürdigen Paris, die reſpektvollen 
Grüße der franzöſiſchen Jugend zu ſenden .“ Er las 
nicht weiter. Er 
zerriß das nervös 
und fahrig be⸗ 
kritzelte Blatt in 
hundert Stücke und 
warf ſie in das 
offene Feuer, das 
an dieſem kühlen 
Herbftabend in 
feinem Zimmer 
glomm. Er [faf 
vor dem Kamin, 
ben dunkeln [hwer 
mütigen Kopf auf 
die Hand geſtützt, 
und ſah zu, wie 
die Flämmchen die 
letzten Papierſchnit⸗ 
zel zu Aſche ver 
zehrten. In ihrem 
Geflacker ſah er 
das Bild ſeiner 
erſten Frau. Lang, 
lang war es her. 
Viel Jugendfeuer 
erkaltet wie die 
Glut da im Ka⸗ 
min, viel Glück zu 


nichts geworden 
wie der Ruß da 
auf dem Roſt. 


Nichts war aus 
jener erſten wehen 
und ſeligen Zeit 
ſeines Lebens 
übriggeblieben als 
der Sohn. Und 
in ihm fraß ein 
tiefer und bitterer 
Schmerz: Mein 
Sohn — warum 
hebſt du die Hand 
gegen mich, indem 
du ſie gegen 
Deutſchland er⸗ 
hebſt? Könnte ich 
noch einmal dieſe 
Hand mit meiner 


Don der Kuriſchen Nehrung: Litauiſches Mädchen. enden n. em Vaterhand fallen, 
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dir in das kurzſichlige Auge ſehen, zu deiner kurzſichtigen Seele 
ſprechen — ja, was könnte ich ſagen, was nicht am letzten 
Ende auch mich mit anklagt? Ich war halb, ich ließ dich 
frei zwiſchen den beiden feindlichen Welten aufwachſen. Ich 
ſandte dich, als du aus dem Vaterhaus ſchiedeſt, nach Lau— 
ſanne ins Welſchland ſtatt nach Heidelberg oder München. 
Ich dachte es gut zu machen und brachte dich doch ſchließlich 
nach Paris. 

Er holte ſchwer Atem, kehrte an den Schreibtiſch zurück 
und faltete unwillkürlich die Hände, während er mit bren⸗ 
nenden Augen, in einer leidenſchaftlichen und ſchmerzlichen 
Verzückung, auf den zweiten Brief hinabſtarrte. Das war 
eine andere Schrift: groß, feſt, ſteil wie von einer wenig 
ſchreibenden, aber willensſtarken Hand hingeſetzt. Gleich: 
mäßig, unbeirrt durch pier. Seiten. Das war Bauſſette, feine 
Frau. Der ſchwere warme Atem des Südens, ſeines ge— 
liebten Südens, wehte aus den Blättern. Ein heißer, locken⸗ 
der Hauch von Leidenſchaft und etwas Geheimnisvolles von 
Weihrauch und frommem Kinderglauben zugleich. 

„Ich bete für Dich, mein Freund! Ich habe eben in St. 
Etienne du Mont vor dem Schrein der heiligen Genoveva 
gekniet. Du weißt: ſie hat vor grauen Zeiten dem bangen 
Volk von Paris vorausgeſagt, daß Attila und ſeine Scharen 
die Stadt nicht betreten würden. Wir haben gebetet. Ich 
und der Onkel Köpfl⸗Capito neben mir. Da habe ich mit 
meinen eigenen Augen geſehen, daß die Heilige auf dem 
Bild an der Kapelle angefangen hat zu lächeln. Ich habe 
es ſehen müſſen. Denn es war ſchon ziemlich heller 
Morgen. 

Ich gehe jetzt noch zu St. Severin. Auch er tut Wunder. 
Mere Noël hat es mir geraten. Wir figen des Abends bei 
ihr — wir alle, die Dich lieben und ſich nach Dir ſehnen, und 
ſprechen von Dir und denken an Dich in Deiner Einſamkeit 
und Verlaſſenheit da drüben, in jener Kälte, die ich kenne 
und die mir in der Erinnerung das Herz erſchaudern macht. 

Mein Herz iſt Dein und will zu Dir, weil es weiß, daß 
Dein Herz mein iſt und zu mir will. Es hofft und wartet, 
voll von jenen milden Tröſtungen, die mir meine Freun⸗ 
binnen, diefe ehrwürdigen Damen vom Sacré-Coeur, 
ſpenden. | 

Ich weiß, daß Du jetzt weinſt. Ich weine aud). Aber es 
ſind heilige Tränen in die Opferſchale der Pflicht. Man 
wird ſie meinen guten Werken anrechnen — da oben. Ich 
weiß, daß Du die Arme nach mir ausſtreckſt! Ich ſtrecke ſie 
Dir entgegen! Komme, mein Freund: ich verzehre mid) vor 
Sehnſucht nach Dir, komme dahin, mein kleiner Jean, wo 
heiße Liebe auf Dich wartet. Laſſe mich meine Arme um 
dich ſchlingen. Trinke meine Küſſe von meinen Lippen. 
Ich rufe Dich, mein Geliebter! 

Komm'! Komm' noch morgen! Der Weg über die 
Schweiz iſt frei. Jeder Tag, der uns trennt, iſt uns ver⸗ 
loren. Komm'! Komm', mein Jean!“ 

Jean Bollin ließ das Schreiben ſinken und brach in 
helles Weinen aus. Er hatte nicht die Kraft, es zu ver⸗ 
nichten. Er faltete es zuſammen und barg es im Innerſten 
ſeiner Brieftaſche. Er konnte es kaum tun, ſo dicht lag ihm 
ein Schleier voll Tränen vor den Augen. Alles war ſtill. 
Er ſaß in dem weiten unermeßlichen Dunkel um ihn her. 
Es war, als ſei die Welt geſtorben. So ſchwer war, in 
dieſer langen Herbſtnacht, ihr Schweigen. 

* * 

„Jo — do könnt’ e jebs fumme, Fräule!“ ſagte der dicke 
Pfälzer Ochſenmetzger und Gemeinderat Juſtus Lay, der 
als Landſturmmann im Tſchako und in der Litewka vor 
dem Fabriktor in Nonnenbach Wache hielt. „Da derfe Sie 
net hinein!“ 

„Ich muß aber Herrn Neſſius ſprechen! 
furchtbar dringend! Deswegen ſind wir doch Hals über 
Kopf aus Karlsruhe herübergekommen! Laſſen Sie ihm 
nur melden, Fräulein von Lüdiger ſtände draußen mit ihrer 


Es iſt doch ſo 


Chriſtiane etwas verwirrt. 


haftig nicht, Herr Profeſſor, ich ſchwöre es Ihnen 


Freundin Frau Rittmeiſter von Flühen! Die kennt er 
nicht! Aber mich kennt er ſehr gut!“ 

„Du liebe Zeit — wen kennt denn der Herr Neſſius 
net? Dees babb' nir, Fräule! Der Mann hot fei Zeit...“ 

„Er muß!“ 

„Der hot was zu ſchaffe, der Mann! Der iſt dabei, wann 
die Tagſchicht anfängt, der Mann, und wann die Nacht⸗ 
ſchicht heimgeht, is der Mann als noch do und hockt noch 
um Mitternacht uff'm Kontor. Durch die ganze Fawrik 
könne Sie den ſchimpfe höre, den Mann! Der Mann, der 
ſpringt Ihne hinner jeder Granate her und guckt ſie ſich an, 
eh' fie verlade wird. Der Mann hot emol te?’ Zeit ..“ 

„Ich verſteh' kein Wort von der Volksrede!“ ſagte 
Chriftiane von Lüdiger zu der kleinen Frau von Flühen, 
die, blaß und aufgeregt, mit verweinten Augen ſich auf ſie 


ſtützte. „Aber herein läßt er uns offenbar nicht! Es iſt zu 
dumm!“ 
„Ha — meine Sie dann, es könnt' a jeds in ſo ere 


Munitionsfawrik ein- und ausſpaziere? Sell geht doch net, 
Fräule! Gehe Sie norr retour!“ 

Hinter dem verſchloſſenen Tor war ein unbeſtimmtes 
grollendes Gewirr von Tönen. Ein Summen und Brauſen, 
das aus der Luft zu kommen ſchien, dumpfes donnerndes 
Pochen wie aus dem Innern der Erde, durchdringendes 
Pfeifen, ein ſägendes Gekreiſch, ein hundertfaches trappeln⸗ 
des, fieberndes Gehämmer. Dann ein Fenſterklirren in dem 
einzelſtehenden kleinen Gebäude hart neben dem Eingang. 

„Hurra Ada! Da guckte eben irgendein Oberbonze 
heraus! Ich wette, der kommt runter! ... Richtig, da!“ 
„Profeſſor Neſſius!“ ſagte der kleine, bleiche, etwas ver⸗ 
wachſene Herr, der ohne Hut auf dem überarbeiteten, be⸗ 
brillten Gelehrtenkopf durch die Nebenpforte heraustrat. 
„Ich höre, Sie wollen meinen Bruder Philipp ſprechen?“ 


„Ich will nicht, Herr Profeſſor, ich muß! ... Raſch 
'rein, Ada, eh' fie wieder zumachen! So! Uff! 2a ſind 
wir wenigſtens drin. Danke ſchön!“ 

„Na, Sie machen ja kurzen Prozeß!“ 

„Ja, nicht wahr, bas ift immer das befte! . Und 
nu expedieren Sie uns bitte weiter ins Innerſte! Wir 


ſind 
Ai weiß doch, wer Sie find!“ ſagte der Polytechniker 
mit einem ſtillen Lächeln auf dem feinen Geſicht. „Ich 
habe Sie doch weiß Gott wie oft im Herbſt in Karlsruhe 
mit dem Philipp auf der Kaiſerſtraße laufen feben . . ." 
„Ach io... Na ja..“ Einen Augenblick war 
„Aber das iſt es jetzt wahr⸗ 


ſondern . 

„Ich muß Sie ſchon ſelbſt führen! Sonſt finden wir den 
Philipp nie... Ich bin da allerdings mitten in einer 
elektrolytiſchen Geſchichte ...“ Er warf einen Blick nach 
dem Fenſterbrett im erſten Stock, auf dem Phiolen mit 
waſſerhellen, kobaltblauen und ſeegrünen Flüſſigkeiten 
ſtanden, und dann zu der vom Lette-VBerein aus Berlin ge- 
ſandten Metallographin, die im langen weißen Kittel in 
einer Türfüllung des Erdgeſchoffes erſchien, als Hinter⸗ 
grund im Zimmer ein Ding wie eine rieſenhafte Perſonen⸗ 
wage. „Ich geh' ſpäter die Tabellen mit Ihren Zerreiß⸗ 
proben durch, Fräulein Müller! Das Philippche, der 
Schote, muß mir heute noch mal tot oder lebendig ins 
Laboratorium.“ 

„Er hat ſagen laſſen: zehn Minuten hätte er gegen 
Abend Zeit!“ 

„Ja, gegen Abend! Ich arbeite ſelbſt ſeit geſtern Abend 
durch!“ ſagte der kleine Gelehrte zu den beiden Damen, 
während ſie weitergingen. 

„Wann ſchlafen Sie denn dann?“ 

„Schlaf gibt's überhaupt nicht mehr! Da kämen wir 
weit, wenn wir aud) noch ſchlafen wollten! ... Gol... 
Bitte... durch den Hof! Schön ſieht's gerade jetzt nicht aus 
bei uns!“ (Fortſetzung folgt) 
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Neſter einheimiſcher Doͤgel. 


Von Dr. Hermann Reichling. Mit 12 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Benn der Kolkrabe den erſten Zweig zum Horſte trägt unb | Mitte März ihre Horſte bezogen haben. Mit Ausgang bes 
im Waldes daämmerlicht der Waldkanz feinen ſchaurigſchönen Monats, ſpäteſtens aber bis zur Mitte des April treffen wir 
Lebesruf erſchallen läßt, wenn die Kiebitze wieder da find und die Stockente, die Saatkrähe, den Waſſerſtar und Kiebitz brütend 
die Schnepfe und der Kranich ziehen, dann dauert es nicht mehr | an, wiederum vorausgeſetzt, daß keine anormalen Witterungsver⸗ 
lange, bis unſere lieben gefiederten Freunde da draußen in hältniſſe vorherrſchten. Mitte bis Ausgang April brüten die 
Bald und Feld aus ihren Winterquartieren wieder bei uns | meijten Raben- und Droſſelvögel, der Schwarzſpecht, die Wald- 
eingetroffen find. — Ueberall wird es ſchnepfe, der Hühnerhabicht, der Mäuſe⸗ 
kbendig, in Hain und Au, in Moor buſſard und Turmfalk, die Waldohreule 
md Heide, im Schilf und Bruch. Sie und das Steinkäuzchen, der Storch, das 
inb wieder ba, des Lenzes Lieblings⸗ Teich⸗ und Bläßhuhn. Im Mai finden 
finder, die langerſehnten Frühlings⸗ wir die Neſter der meiſten Singvögel, 
herolde aus der Vogelwelt. Wem macht Spechte, Eisvögel, Wiedehopfe, Blau⸗ 
es in den Frühlingsmonaten nicht Bers raten, Tauben, Uferläufer, Enten, Gänſe, 
grügen, hinaus zuwandern in die freie Möwen, Seeſchwalben und Taucher. 
Natur und unſere ſchönſten Naturgefchöpfe Erſt im Juni brüten einige der ſpät 
während der Fortpflanzungszeit näher eintreffenden Zugvögel, wie die Gold- 
zu beobachten! Ift doch die Fortpflan⸗ amſel, Nachtſchwalbe, einige Rohrſänger, 
zungsgeſchichte, der Neſtbau, die Brut⸗ der Lerchenfalk und der Weſpenbuſſard. 
plege ſowie die Fütterung der Jungen Eine recht intereſſante Ausnahme bilden 
ens der intereſſanteſten Kapitel aus der die Kreuzſchnäbel, deren Brutperiode 
Biologie der Vögel. Etwas ungemein an keine beſtimmte Jahreszeit geknüpft 


Anziehendes liegt gerade im Studium BR ze Sea tft; diefe Vögel brüten mit Ausnahme 
des Neſtbaues, überhaupt in bet äußerſt Neft der Singdrofel (Turdus musicus LA der Mauſer während des ganzen Jahres, 
derſchiedenarligen Bau⸗ und Niſtweiſe Standort: Wolbecker Tiergarten bei Mili ger l. W. wenn nur der Fichtenſamen, ihre Haupt⸗ 
der einzelnen Vogelarten. Aus dieſem nahrung, gut geraten iſt, ſogar im 
Grunde möchte ich die wechſelnden Modifikationen, die uns hier | Spätwinter, trotz eiſiger Kälte. 

emgegentreten, ein wenig berückſichtigen. — Die eigentliche Sort, Im allgemeinen gilt als Regel, daß die meiſten Vögel ge⸗ 


pflanzungszeit fällt für die weitaus größte Mehrzahl der Vögel] fondert brüten, d. h. irgendein Paar einer beſtimmten Art 
in die Monate April und Mai. Nur einzelne Arten treffen ſchon [duldet in dem einmal erwählten Neſtbezirk kein zweites Paar 
früher oder fpäter Vorbereitungen zur Brut. Zu den allererften | berfelben Art. Sehr auffällig macht ſich dies bei den Raub. 


Frühbrütern gehören einige leider ſchon ſehr ftar? in Abnahme vögeln bemerkbar, von denen einige Arten ein weit ausgedehntes 


begriffene Arten, wie der Uhu, Waldkauz, Kolkrabe und Fiſch⸗ Brutrevier beſitzen. Die örtliche Verteilung beſtimmter Rift» 
teiher, die nach vorausgegangener günſtiger Witterung fdjon | bezirte hängt mit dem jeweiligen Nahrungserwerb der ver» 
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Rester der Fiußſeeſchwalbe (Sterna hirundo L.). Standort: Nordſeeinſel Rottum (Holland) 


—— 240 — 


ſchiedenen Vogeligruppen zuſammen. 
Singvögel nur eines verhältnismäßig beſchränkten Brutraumes, 
eben weil die einzelnen Paare in der direkten umgebung des 
Neſtſtandes hinreichende Nahrung vorfinden, während andere 
Vögel erſt weite Strecken durchwandern müſſen, um dieſelbe zu 
erlangen. Es liegt auf der 

Hand, daß z. B. die 
größeren Raubvögel bei 
ihren täglichen Beute⸗ 
zügen in dem einmal 
erwählten Brutreviere 
nicht von Artgenoſſen 
ihresgleichen geſtört 
ſein wollen. — Nur 
wenige Vögel unſerer 
heimiſchen Fauna tei⸗ 
len miteinander die 
merkwürdige Eigenart, 
in größeren oder kleine⸗ 
ren Verbänden, oft ſogar 
in erſtaunlich großer An⸗ 
zahl, nahe beieinander 
zu niſten. Wir bezeichnen ſie als Geſellſchaftsbrüter und rechnen 
zu ihnen die Möwen, Seeſchwalben, einige Enten und Taucher⸗ 
arten, die Reiher, Kormorane, Saatkrähen und Uferſchwalben. 

Faſt ſämtliche in unſeren Breiten vorkommende Vögel leben 
in Einehe, die oft die beiden Gatten für das ganze Leben zu⸗ 
ſammenhält, nur wenige, z. B. die Hühner, in Vielehe. 

Der Standort des Neſtes variiert nicht minder ſtark wie die 
Lebensweiſe der Vögel. So legen die größeren Raubvögel 
ihre Horſte auf den älteſten Waldbäumen, auf ſteilen Felſen 
und Klippen an. In lichten gemiſchten Feldgehölzen niſtet ein 
großer Teil der rabenartigen Vögel, ferner der Pirol und einige 
kleinere Raubvögel, in niederen dichten Gebüſchen die meiſten 
Singvögel, wie die Laubſänger, Grasmücken, einige Würger⸗ 
und Droſſelarten. Sehr viele Neſter unſerer einheimiſchen Vögel 
finden wir in Laubwaldungen. In Nadelholzgegenden brüten 
haupiſächlich bie Waldohreule, der Rauhfußkauz, der Lerchenfalk, 
das Auer⸗ und Birkhuhn, die Nachtſchwalbe, der Schwarzſpecht, 
die Tannen- und Haubenmeiſe, die Goldhähnchen und Kreuz. 
ſchnäbel. Eigentliche Höhlenbrüter find die Spechte, Wende⸗ 


Doch des Aſchreihers (Ardea cinerea L.). 
Standort: Reiherkolonie bei Emsbüren 1. 9. 


hälſe, Kleiber, Uſerſchwalben 
und Eisvögel; in nicht be⸗ 
zogenen Spechthöhlen 


niſten ſehr gern die 
Kohle und Blaumei⸗ 
ſen, in den hohlen 

Bäumen alter Wald- 

beftände ber Walde 

fauz, die Dohlen, 
Blauraken und Holz⸗ 
tauben. In Eichen; 
knubben oder alten ver ; 
witterten Weiden haben 
ſehr häufig der Wiedehopf, 
der Steinkauz und das 
Gartenrotſchwänzchen ihre 
Brutſtätte. Der Stein⸗ 
ſchmätzer bevorzugt kahle 
Erdhügel, Feldraine und Böſchungen, das Schwarz⸗ und 
Braunkehlchen dürre, grasbewachſene Flächen, auch trockenen 
Heide⸗ und Wieſengrund. An Chauſſeegräben bauen vielfach 
bie Haubenlerchen, Gold- und Grauammern ihre Neſter. In 
ſumpfigen Heidegeländen niſten die Kiebitze, Bekaſſinen, Brad- 
vögel und Stockenten, auf Wieſen die gelbe Bachſtelze und der 
Wachtelkönig. Im Schilfrohr einſamer Gewäſſer halten ſich 
während der Fortpflanzungszeit viele Entenarten, die Rohr⸗ 
hühner, Taucher und Rohrdommeln auf. 

In der Nähe menſchlicher Wohnungen auf, in oder an den⸗ 
ſelben brüten einige z. T. recht bekannte Vogelarten. Gärten, 
Alleen und Parkanlagen ſagen dem Stieglitz, Girlitz, Buchfink, 
Grünfink, der Schwarzdroſſel, dem Garten⸗ und Weidenlaub⸗ 
vogel, dem Schwarzplätichen und der Nachtigall zu. In und an 
unſeren Gebäuden niſten der Hausſperling und der Star, in 
Mauerſpalten das Hausrotſchwänzchen und der graue Fliegen⸗ 
ſchnäpper, auf den Giebeln alter Bauernhäuſer der Storch, in 
Türmen und Gemäuern die Schleiereule und die Dohle, unter 
den Deckbalken ber Kuh- und Pferdeſtälle bie Rauchſchwalbe, an 
vorſpringenden Geſimſen hoher Gebäude die Mehlſchwalbe, 


Hort des Hühnerhabichts 
(Astur palumbarius L). 
Standort: Umgebung von Hafelünne 1. H. 


So benötigen febr viel rier clien Tachſparren der Mauerſegler. 


Zahlreiche Vogel⸗ 
arten bauen ihr Neſt ſtets auf dem Erdboden. Charakteriſtiſche 
Erdbrüter find die Hühner ſowie die meiſten Sumpf⸗ und 
Strandvögel. Einige Vögel fertigen ſich ſelbſt eine geräumig: 
Bruthöhle an, z. B. die Spechte. Der Kleiber hat die Eigen ⸗ 
att, die Eingangsöffnung feiner Niſthöhle mit Lehm zuzu⸗ 
ſchmieren (kleiben), eben noch groß genug, um hindurchzu⸗ 
ſchlüpfen. Die Uferſchwalben und der Eisvogel graben fid) 
mühſam in ſteile Ufer⸗ oder Sandwände enge, über einen 


Meter lange, am Ende etwas verbreiterte Röhren. Bei 
manchen Arten weicht der Standort des Neſtes ſehr 
auffällig von demjenigen ihrer nächſten Verwandten ab. Als 


beſonders typiſche Beiſpiele getrennter Standorte führe ich an, 
daß die Rohr-, Wieſen⸗ und Kornweihen auf der Erde brüten, 
während die übrigen bei uns heimiſchen Raubvögel meiſtenteils 
auf hohen Waldbäumen horſten. Sämtliche Waſſerläufer niſten 
auf der Erde, der punktierte oder Waldwaſſerläuſer aber ſehr 
gern in alten Droſſelneſtern. Die Fiſchreiher und Kormorane 
bauen ihre Horſte in die Kronen der höchſten Waldbäume, der 
Storch auf Giebelhäuſer, aber die Mehrzahl ihrer nächſten Ver⸗ 
wandten brüten in Sümpfen oder auf ſehr niedrigen Bäumen. Von 
der gewöhnlichen Märzente iſt 

bekannt, daß ſie nicht ſelten 

auf Weidenköpfen, mit⸗ 
unter ſogar in verlaſſe⸗ 
nen Raubvogelhorſten 
niſtet. Auf der hol⸗ 
ländiſchen Nordſee⸗ 
inſel Lottum fand ich 

im Mai 1914 einen 
abſonderlichen Niſt⸗ 
platz des Auſtern⸗ 
fiſchers, der ſeine Eier 
in einen 2 Meter hohen, 
oben ausgehöhlten Pfahl 
gelegt hatte. 

Was das Material an- 
betrifft, das für den Neſt⸗ 
bau verwandt wird, ſo 
entnehmen es die meiſten Vögel der unmittelbaren Um- 
gebung des Neſtſtandes. Sehr viele Arten haben ihre beſonderen 
Stoffe; eine Abweichung von dieſer Regel iſt weit weniger 
häufig feſtzuſtellen als in der Wahl des Standortes. So findet 
man nur felten ein Singdroſſelneſt, deſſen halbkugelförmiger Napf 
nicht mit Lehm ausgeglättet iſt, kein Buchfinkenneſt, deſſen 
äußere Umhüllung nicht mit denſelben Flechten des Baumes, 
auf dem das Neft angelegt wurde, umſponnen, fein Goldammern⸗ 
neft, deffen Inneres nicht mit zahlreichen Pferdehaaren aus. 
gekleidet, keinen Weſpenbuſſardhorſt, der nicht mit friſchem Laube 
belegt iſt; keine bekannte Entenart brütet, ohne nicht das Neſt 
mit eigenen Flaumfedern auszupolſtern. Das Neſt der Heden- 
braunelle beſteht faſt nur aus Erdmoos, dasjenige des Garten. 
laubvogels iſt ſaſt immer mit Spinngeweben überzogen. Nach⸗ 
tigallenneſter ruhen ſtets auf einer beträchtlichen Laubunter lage. 
Alle Grasmücken verwenden zum Bau ihrer Neſter dürre Gräſer, 
Stengel von Klebkraut und Zaunwinde. — Als Niſtmaterial 
kommen die verſchiedenſten 
Stoffe in Betracht, friſche 
und trockene Zweige, 
Erde, Lehm, Rohre 
ſtengel, Schilfblätter, 
Waſſerpflanzen und 
Moos, feine Würzel⸗ 
chen und Gras halme. 
Einige unſerer ſchön⸗ 
ſten Singvögel, die 
ihre Neſter ſehr weich 
auspolſtern, benutzen 
hierfür hauptſächlich Fe⸗ 
dern, Haare und Wolle, 
ja ſelbſt Kunſtprodukte 
menſchlicher Induſtrie, wie 
Zeitungsſtreifen, Zwirns⸗ 
fäden, kleinere Zeuglappen 
uſw. Das Baumaterial tragen die Vögel im Schnabel herbei, die 
Raubvögel jedoch in den Fängen. Ein großes Vergnügen gewährt 
es, einem Singvogelpärchen beim Neſtbau zuzuſchauen. Während 
das Männchen oder auch beide Gatten die nötigen Stoffe Der, 
beiſchaffen, ordnet das Weibchen die vielen Grashälmchen, 


Neft des Mauerſeglers (Apus apus LA, 
Standort: Auf dem Dachboden bes alten 
Pauliniſchen Gymnaſiums zu Münſter i. W. 


Neff des Bläßhuhns. (Palcia atra L.). 
Standort: Gutsbezirk Wallnau b. Peters- 
dorf auf Fehmarn (Oftfee). 
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Mipelben, Flechten, um fie fofort höchſt kunſtgerecht zu ver- 

md miteinander zu verweben. Unter fortwährenden 
gungen kommt dann ſchließlich der runde Neftnapf | 
Mit bem eigentlichen Aufbau ijt durchſchnittlich das | 
lein befdüftigt. Der Aufbau der künſtlichen Neſter 
ht etwa eine Woche, Schwalben bauen faſt 14 Tage, 
Krähen und Elſtern ungefähr acht bis zwölf Tage, die Mehrzahl 
der Vögel aber nur fünf bis ſechs Tage. 

Die kunſtvollſten Neſter fertigen unſtreitig die Singvögel an; 
ja einige legen beim Neſtbau eine geradezu meiſterhafte Geſchick⸗ 
lichkeit an den Tag. Wer ſchaut nicht mit Entzücken auf bie 
überaus zierlichen Neſter des Buchfinken, der Schwanzmeiſe, der 
Rohrſänger, der Singdroſſel und der Goldamſel? Tiefnapfige, 
daldeugelförmig ausgehöhlte Neſter ohne weiche Innenpolſterung 
find für die Walddroſſeln charakteriſtiſch. Ein geſchloſſenes, hän- 
gendes und wunderbar verfilztes Neft baut bie Schwanzmeiſe, 
ein zwiſchen einer Aſtgabel freiſchwebendes Neft die Goldamſel. 
Bodofenförmig überdachte Neſter fertigen die Laubſänger an, 
Die größten Horſte, z. T. von gewaltigem Umfange, legen die 
meiſt plattförmig bauenden Raubvögel, Reiher und Störche an. 
deſondere Mühe beim Aufbau wird 
nicht verwandt. Die Neſtunterlage ift 
grobes Material, dicke Knüppel unb 
Zweige, ziemlich ungeordnet zuſammen⸗ 
gehäuft. Naubvogelhorſte find immer 
red breit und flach. Die hartſchaligen 
Eier ruhen einfach auf bloßem Reiſig. 
Jur die Gabelweihe trägt alle möglichen 
Sachen, vor allem Lumpen und Zeitungs- 
aen, in ihren Horft. So ift ein Gabel» 
weihenhorſt ſchon von weitem leicht von 

der übrigen bei uns vorkommen⸗ 
den Raubvögel zu unterſcheiden. Jnter» 
dent ijt die Tatſache, daß verſchiedene 
„darunter die meiſten Raub» 
ein und denſelben Horſt mehrere 
hintereinander benutzen. Die 
beziehen fehr gern einen ver⸗ 
Ohreulen⸗, Krähen⸗ oder Eich⸗ 
dornhorſt und bauen ihn überhaupt nicht 
oder nur zu geringem Teile wieder 
auf. Die Adler horſten oft ſeit Menſchen⸗ 
gedenken auf ein und demſelben Baume 
oder an derſelben Bergwand, voraus» 
gesetzt, daß ihnen nicht nachgeſtellt 
wurde, dasſelbe gilt auch für den Storch. 
Die Jähigkeit, mit der manche ſonſt 
recht ſcheue Vögel, z. B. der Hühner. 
bebit, der Fiſchreiher, die Saatkrähen, 
an der altgewohnten Niſtſtätte ſeſthalten, 
fM oft in Erſtaunen. Mögen diefe 
Vogel nech [o ftart beſchoſſen fein, mögen 


Gelege der Waldſchnepfe (Scolopax rusticola L.). Standort: Wolbecker Tiergarten bei Münſter i. W. 


Heft der weißen Bachſtelze (Motacilla alba I.). Standort: Rittergut Neirughof bei Münſter. 


ihnen alljährlich Eier und Junge 
geraubt werden, im nächſten Früh⸗ 
jahre treffen ſie mit Sicherheit 
wieder an den alten Horſtbäumen 
ein, wenn nicht noch andere Mo⸗ 
mente, wie zu ſtarkes Abholzen, 
andauernde Beunruhigung oder 
vollſtändige Veränderung einer 
Gegend in Betracht kommen. Viele 
Sumpfoögel, z. B. die Kiebitze, 
Brachvögel und Schnepfen, bauen 
nur ein ſehr einfaches, mit wenigen 
trockenen Grashälmchen oder Wür⸗ 
zelchen ausgelegtes Neſt. Einige 
Regenpfeifer, wie der Sand⸗, Fluß⸗ 
und Seeregenpſeifer, legen nicht 
ſelten ihre Eier einfach in den 
bloßen Sand. An der Nordſee 
fand ich häufig Silbermöwen⸗, 
Auſternfiſcher?⸗ und Zboergſee⸗ 
ſchwalbengelege ohne jede Unter⸗ 
lage im flachen Dünenſande. Gleich⸗ 
wohl aber ſind die Eier mancher 
Strandvögel recht ſchwer aufzu⸗ 
finden, da ſie vollſtändig mit der 
Umgebung harmonieren. Auch die 
Eier vieler anderer Erdbrüter ſind ausgezeichnet dem um⸗ 
gebenden Gelände angepaßt. Die Uebereinſtimmung geht oft 
ſo weit, daß ſchon ein ſehr geübtes Auge dazu gehört, ſie zu ent⸗ 
decken. Die Schwierigkeit des Auffindens wird jeder beſtätigen 
können, der einmal in einſamer Heide nach den Eiern der Bekaſſine, 
des Brachvogels, Kiebitzes, des Birkhuhns, der Heidelerche und des 
Schwarzkehlchens geſucht hat. Im Wolbecker Tiergarten bei Münſter 
wurde mir vor zwei Jahren ein Waldſchnepfengelege gezeigt, welches 
ſo vorzüglich mit dem alten Buchenlaube übereinſtimmte, daß eine 
Unterſcheidung tatſächlich nur aus nächſter Nähe möglich war. Die 
Zwergſeeſchwalben haben oft die Eigenart, auf Muſchelbänken, 
weit draußen im Vordünengebiete zu niſten, trotzdem der Flug⸗ 
fand, wenn fie nur für wenige Augenblicke ihr Neft verlaſſen, 
die Eier vollſtändig zuweht. Auf Rottum machte ich zum erſten 
Male dieſe Beobachtung. Ich habe mir damals lange den Kopf 
darüber zerbrochen, wie die Zwergſeeſchwalben es ferligbringen, 
ihre vom Flugſand verſchütteten Gelege nachher wiederzufinden. 
Zu den Vögeln, die ebenfalls keine eigentlichen Neſter bauen, 
gehören ferner die Hühnerarten; eine ſeichte, ſelbſtgeſcharrte 
Bodenvertiefung, mit wenigen Grasbálmdjen ausgelegt, dient 
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zur Aufnahme der Gier. Die Nachtſchwalbe legt ihre grau- 
marmorierten Eier einfach ohne jede Unterlage auf die Erde. 
Aber dafür harmonieren die Eier wieder vorzüglich mit dem 
grauen Heideboden. Vollſtändig kunſtloſe Neſter bauen die 
meiſten Waſſervögel, die Gänſe, Enten, Rohrdommeln, Steißfüße 
und Kraniche. Die Neſter ber Steißſüße beſtehen nur aus un: 
geordneten Klumpen aufgeſchichteter, faulender Pflanzenteile, in 
denen die Eier bei hohem Waſſerſtande fogar benetzt werden. 
Die Neſter ſind aber meiſtens ſo angelegt, daß ſie bis zu einem 
gewiſſen Grade dem Steigen des Waſſerſpiegels folgen. Die 
Steißfüße decken übrigens beim Verlaſſen ihrer Neſter, wenn 
fie nicht gar zu plötzlich überraſcht werden, die Eier mit Waſſer. 
pflanzen zu. Sehr ſchön habe ich dies auf der Oſtſeeinſel 
Fehmarn beobachtet. Die Neſter der Rots und Schwarzhals- 
taucher fand ich hier immer zu kleineren Kolonien vereint, die 
vom Hauben⸗ und Zwergtaucher aber nur einzeln. Einiger— 
maßen Sorgfalt beim Neſtbau verwenden unter den Waſſer⸗ 
vögeln nur die Rohrhühner. 

Einen ſehr intereſſanten Einzelfall, der den Kuckuck betrifft, 
möchte ich nicht unerwähnt laſſen: dieſer Vogel überläßt bekannt⸗ 
lich als echter Neſtſchmarotzer ſeine Eier fremden Vögeln zum 
Ausbrüten, vor allem den inſektenfreſſenden Singvögeln. Mit 
Vorliebe legt der Kuckuck ſeine Eier in die Neſter des Teichrohr⸗ 
ſängers und der Gartengrasmücke. 

Wie wir geſehen haben, läßt ſich beim Neſtbau der Vögel 
leicht eine Stuſenleiter von der größten Einfachheit bis zur 
künſtleriſchen Vollendung nachweiſen. Wenn wir die einzelnen 
bei uns heimiſchen Vögel nach ihrer Bauweiſe in verſchiedene Grups 
pen einteilen wollen, ſo kämen hauptſächlich folgende in Betracht: 

Charakteriſtiſche Erdniſter find alle diejenigen Vögel, die 
direkt auf dem Erdboden brüten und im allgemeinen ein kunſt— 
loſes oder überhaupt kein Neſt anlegen. Wir rechnen zu den 
Erdniſtern die Möwen, Seeſchwalben, Taucher, Gänſe, Schwäne, 
Enten, die meiſten Sumpf- und Strandvögel, die Hühner und 
einige Singvögel. 

Zu den Maurern gehören alle diejenigen Vögel, die ihre 
Neſter aus Lehm und Erde mit Hülfe ihres klebrigen Speichels 
zuſammenfügen. Wir beobachten ſolche Neſter bei den Schwalben 
und beim Segler. Die Rauchſchwalben kleben ihre Neſter ſehr 
gern ſeitlich an die ſenkrechten Balkenſeiten der Viehſtälle, die 


Stadtſchwalbe unter Vorſprüngen, Geſimſen, Verzierungen und 
dergleichen. 

Einige Walddroſſeln, oft auch die Elſter, kleiden den runden 
Neſtnapf mit Lehm aus. Der Kleiber verſchmiert die Eingangs⸗ 
öffnung ſeiner Niſthöhle möglichſt eng mit Lehm, um vor 
Feinden geſichert zu ſein. 

Zimmerer ſind diejenigen Vögel, die ihre Niſthöhle in 
Baumſtämmen vollſtändig oder wenigſtens teilweiſe anfertigen, 
wie die Spechte und einige Meiſen. Die Uferſchwalben und der 
Eisvogel, die ihre Bruthöhlen in ſteilen Ufer⸗ oder Sandwänden 
anlegen, können in gewiſſem Sinne ebenfalls hierhin gerechnet 
werden. 

Die Flachbauer errichten gewöhnlich locker gefügte Neſter 
mit geringer Vertiefung, z. B. die meiſten Raubvögel, Reiher 
und Störche. Die Tauben, die auch ſehr flache Neſter anlegen, 
haben dieſelben oft ſo leicht gebaut, daß man die Eier von unten 
durch das Reiſig hindurchſchimmern ſieht. 

Charakteriſtiſche Vertreter der Flechter und Weber ſind die 
rabenartigen Vögel ſowie die meiſten anderen Singvögel. Die 
Neſter der Rabenvögel ſind immer ſehr gut aus dickeren und 
dünneren Zweigen, Grashalmen, Moos und Baſt zufammen- 
geflochten. Die Elſter baut über ihr Neſt ſogar eine Dornhaube 
mit ſeitlichem Flugloch. In die kunſtvollen Singvogelneſter 
find auch noch ſeinere Stoffe, vor allem Tiere und Pflanzen 
wolle, hineingewebt und zu einer dichten Maſſe zuſammengefilzt. 

Die Gewölbebauer ſind dadurch ausgezeichnet, daß ihre 
Neſter fteis ein übergebautes Dach mit mehr oder minder 
großem ſeitlichen Eingang aufweiſen. Wir beobachten derartige 
Neſter bei den Laubſängern, dem Waſſerſtar, Zaunkönig und 
der Schwanzmeiſe. 

Zum Schluß fel es mir geſtattet, den beigefügten photo⸗ 
graphiſchen Aufnahmen, die ich im Laufe der letzten Jahre auf 
zahlreichen ornithologiſchen Exkurſionen, z. T. unter recht erheb⸗ 
lichen Schwierigkeiten, zuſammengebracht habe, einige kurze Be⸗ 
merkungen anzuſchließen. Das Neſt des Blaukehlchens ſteht, ent⸗ 
ſprechend dem Aufenthalte dieſes niedlichen Vögelchens, gewöhnlich 
in Erlen⸗ und Weidengeſtrüpp, ſehr verſteckt zwiſchen alten 
Wurzeln, verworrenen Zweigen oder an mit Moos überwachſenen 
Seggenkufen. Blaukehlchenneſter ſind ungemein ſchwer aufzu⸗ 


finden. (Schluß folgt) 


Entwiſcht.“ 


Ein Erlebnis als U.-Boots⸗Kommandant. — Von Heino von Heimburg, Oberleutnant zur See. 


Den ganzen Tag waren wir unter Waſſer gefahren und hatten 
eine Menge Strom verbraucht, ſo daß es eine geraume Weile 
dauerte, bis wir unſere Batterie wieder aufgefüllt hatten. Es 
lag mir daran, nachts über Waſſer möglichſt nahe an die Dar- 
danellen heranzukommen, um die Fahrt unter Waſſer gegen den 
Strom bei Tage abzukürzen. 

Die Lage, die mich erwartete, war ungefähr folgende: Die 
Mündung befand ſich, nachdem die beiden veralteten Erdwerke 
Kum Kale und Sidd ul Bahr niedergekämpft worden waren, in 
engliſchen Händen. Seit der Landung der Alliierten gab es dort 
auch eine ganze Reihe engliſcher Landbatterien, und in der Ein⸗ 
fahrt ſelbſt wurde ein ziemlich ſtarker Wachtdienſt unterhalten. 
Ununterbrochen fuhren Zerſtörer und bewaffnete Fiſchdampfer 
die verhältnismäßig kurze Strecke ab. i 

Nachts alfo liefen wir auf die Einfahrt los, tauchten, als 
gerade die Dämmerung anbrach, vor einem engliſchen Zerſtörer, 
der anſcheinend auf Wache ging, und fuhren unter Waſſer weiter. 
Die Strömung war ſonderbar, ſo daß wir zunächſt mal ein gutes 
Ende vorhielten. Dann, als wir feſtgeſtellt hatten, daß wir in 
der ungefähren Richtung ſeien, gingen wir auf zwanzig Meter 
Tiefe. Zu ſehen gab es eigentlich herzlich wenig: Drüben, auf 
der aſiatiſchen Seite, die grüne Küſte, Wälder, unbebaute Felder, 
auf Gallipoli das Gegenſtück, wildzerklüftete, von Furchen und 
Einſchnitten zerriſſene Berge. 

Leiſes Brummen und Dröhnen hatten wir ſchon lange, bevor 
wir tauchten, gehört. Allmählich, je mehr wir herangekommen 
waren, wurde es deutlicher; ganz klar konnte man das dumpfe 


) Wir entnehmen das Kapitel „Entwiſcht“ dem Buche „U-Boot gegen 
U. Boot“ von Oberleutnant zur See Heino von Heimburg, das ſoeben bei 
Auguſt Scherl G. m. b. H. (geh. 1 Mark, geb. 2 Marh erſchien. Der Verfaſſer 
ſchildert darin ſeine Erlebniſſe als Kommandant eines kleinen Unterſeebootes, das 
vor der Erklärung der Seeſperre im Mittelländiſchen, Marmara und Schwarzen 
Meer mit außerordentlichem Erfolg arbeitete. Die abenteuerlichſte Phantaſie könnte 
nicht erfinden, was die Beſatzung unſerer U-Boote als Selbſtverſtändliches erlebt 
und mit immer gleicher Gelaſſenheit hinnimmt. 


Rollen der ſchweren Geſchütze und dazwiſchen die helleren Schläge 
der leichten Artillerie unterſcheiden. Wie ein ſchwerer Nebel lag 
eine grünlichgraue Wolke über den Bergen. Da bereiteten die 
Leute wohl wieder einen ihrer Stürme vor. Na, uns war vor 
dem Ausgang nicht bange. ; 

Dicht voraus trieben fid) ein paar kümmerlich und unglaublich 
dreckig ausſehende Fiſchdampfer herum, die allerdings durch ihre 
Geſchütze ſehr unangenehm werden konnten. Trotzdem ließ ich 
das Sehrohr ruhig ausgefahren, weil die Gefahr eines Entdeckt⸗ 
werdens faſt völlig ausgeſchloſſen war. Das Waſſer war leicht 
gekräuſelt und flimmerte in der Sonne ſo grell, daß man die Augen 
ſchließen mußte. Da ſollten uns die Schmierfinken nur mal ſuchen! 
Es hätte [don mit dem Teufel zugehen müſſen, wenn unfer Rohr 
bemerlt worden wäre. Von dicken Schiffen bekamen wir keines 
zu ſehen; bie lagen vorſorglich in der Mudrosbucht und hatten fid) 
mit einem dichten Gürtel von Netzen umgeben. Dies ſoll ja 
nicht der eigentliche Zweck einer Kampfflotte ſein, aber es gibt 
eben verſchiedene Anſichten. Als Entſchädigung hierfür wim⸗ 
melte es in der Gegend von Lazarettſchiffen. An Land mußte es 
bös ausſehen! 

Wir wußten, daß die Engländer rechts und links von unſerer 
Fahrtrinne Netze ausgelegt hatten. Gleich dahinter kam die 
türkiſche Minenſperre, die wir zu durchfahren hatten, durch die 
wir aber in größerer Tiefe glatt wegzukommen hofften. Noch 
unangenehmer war bie Ungewißheit, ob die Bewachungsfahr⸗ 
zeuge an der Einfahrt Suchgeräte mitſchleppten, um einlaufende 
U-Boote abzufangen. Die Geſchichte war entſchieden ſpannend 
und abwechſlungsreich, wenn auch alles andere eher als eine 
Lebensverſicherung. 

Um einhalb ſechs Uhr früh waren wir unter Wafſfer gegangen. 
Bis acht Uhr fuhren wir ſchön ruhig weiter und waren bereits 
ein |o gutes Stück vorwärts gekommen, daß wir in aller Ge, 
mächlichkeit frühſtücken konnten. Um einhalb neun Uhr wollte ich 
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hedhgehen, mein Lotſenoffizier aber meinte, wir wären fo richtig 
im Kurs, daß wir getroſt noch eine Ecke weiterfahren könnten. 
Eine halbe Stunde noch ließ ich ihm ſeinen Willen, dann aber, 
um neun Uhr, hielt es mich nicht mehr. Wir waren gerade in 
zwölf Meter Tiefe, als ich das Sehrohr ausfahren ließ. Da.. 

noch war das Rohr nicht an der Oberfläche . . . ein Knirſchen 
und Kratzen und Scheuern an Backbord, als ob wir irgendwo 
anſtreiften .. . eine Sekunde ſchien der Herzſchlag au ſtocken .. 
tauſend Gedanken und Möglichkeiten ſchoſſen und purzelten wild 
durcheinander ... im nähſten Augenblick war ich am Sehrohr 
und blickte durch die Linſe . . . haarſcharf, wie mit dem Lineal 
gezogen, ging quer über das Glas ein feiner, ſchwarzer Strich 

.. Stahldraht! ... Wir ſaßen im Netz 

Ich haſte nach dem Turm, blicke durch die Fenſter und ſehe, 
mit auch hier der fingerdide Draht kreuz und quer, wie um: 
ſponnen, um das ganze Boot herumläuft. Na, da ſitzen wir ja 
mal ſchön drin! Geſchehen muß etwas, das iſt mir ſofort klar. 
Aber was? Man kann nicht immer behaupten, das, was man 
mt, ſei auch das einzig Richtige. Beſonders nicht in einer Lage 
wie der, in der wir uns befanden, weil wir ja eben gar nicht 
wuften, was mit uns los war. 
Jum Überlegen aber ift keine 
Jtt. Es heißt handeln, ſchnell, 
ſofort . 

Außerſte Kraft voraus 
Fluten. .. „Hart abdrehen!“ Wie 
gebannt ſtarre ich oul den Tiefen⸗ 
meſſer. Gehorcht das Boot noch? 
Sinken wir, hängen wir in einem 
io ſchweren Netz, daß alles Fluten 
nich mehr hilſt? Hinunter aber 
muͤſſen wir, denn nur in größerer 
Tieſe ſind wir einigermaßen ſicher. 
Die zweite Frage, die mir durch 
den Kopf ſchoß, war die, ob das 
Boot der Steuerung noch folgte. 
Das ſchien der Fall zu ſein. Ein 
Lichtblick wenigſtens! 

„Steuert noch, ſteuert gut“, 
fam von unten die Meldung. Da 
dingen wir nun, ohnmächtig wie 
die Flunder, im Netz. Zwanzig 
Meter ... dreißig ... wie lang. 
ſam das doch manchmal geht! 
... vierzig. . . fünfzig Meter. 
der Druck des Waſſers begann 
bereits ſo ſtark zu werden, daß 
das Boot in allen Nähten knackte. 

Vorwärts ging es nicht, alſo 
mußte ich nach rückwärts unſer 
peil verſuchen. So gingen wir 
alo von der Einfahrt weg, um 
sorerft mal feſtzuſtellen, was eigentlich mit uns los war. Das 
Tetter war hell und ſichtig, das Waſſer [o klar, daß ich mit dem 
Segrohr das ganze Boot abrevidieren konnte. Na, ſchön war 
das ja nun nicht, was ich da zu ſehen bekam. Kreuz und quer, 
in tegellojem Durcheinander ſchlangen fid) die Drähte. Wir 
waten in ein verhältnismäßig dünnes Netz hineingefahren, das 
Tit Glaskugeln aufgebojt war, die, zu Bündeln vereinigt, den 
Draht ſchwimmend hielten. Die Maſche, in der wir ſaßen, war 
richt weit genug, uns durchzulaſſen. Wir hatten anſcheinend 
tiren großen Teil des Netzes abgeriſſen und ſchleppten das ganze 

Seug jetzt hinter uns her. Wie Froſchlaich fah es aus. Grünlich 
icuften die Glaskugeln um uns her, bald weit auseinanderge⸗ 
Men, um dann wieder aufeinander zuzufahren, als wollten fie 
15 gegenſeitig zerſchellen. So weit ich mit dem Sehrohr blicken 
fonte, geiſterten die runden Dinger heran. Und während wir 
rmen als Vorſpann dienten, zog das Ende des Netzes, das ſicher 
don Fiſchdampfern bewacht war, fein und ſittſam an der Ober⸗ 
fache nach und zeigte den Engländern, wo wir waren. 

Rumm . . . Rrrrrumm ... Ein dumpfes Dröhnen dringt 
in die Stille des Bootes herein, wie wenn mit voller Wucht gegen 
die Bordwand geſchlagen würde ... Die Kerle beginnen mit 
vr Verfolgung.. rrrrumm ... Die elektriſchen Lampen 
ldem kurz auf .. näher, immer näher kommen die Schläge 
.. kein Wunder, wenn wir ihnen durch dieſes per... An⸗ 
vtemjel [o ſchön zeigen, wo wir ftefen . . . rumm . . . bald 

der, bald in größerer Ferne kracht es, knackt, ſchlägt, brummt. 
denernd folgen fid) die Exploſionen. In der erſten Viertelftunde | 


Du arme Welt! 


Die Luft ift blutig angeſchwellt 
Vom Qualm der Todesſchmieden; 
Du fehnft dich tief, du arme Welt, weit. 
Nach Segen und nach Frieden! 


Der Kampf, der mordend aufgewacht, 
Die Menfchheit zu bezwingen, — 

Hab' acht, du arme Welt, hab' acht! — 
Das Werk will ihm gelingen! 


Wann wirft du neu befonnen fein, 
Du arme Welt, und fehen, 

Daß friede dein, und Segen dein, 
Gutt du fie nur verfteben? 


vielleicht dreißig und noch mehr, dann etwas weniger. „Etwas“, 
denn das Rumoren hörte nie gänzlich auf. So konnte es nicht 
lange weitergehen; ich ſagte mir alſo: Koſte es, was es wolle, raus 
müſſen wir. Eine Möglichkeit, und zwar die einzige ausführbare, 
war, nach hinten herauszuſchlüpfſen. Dann rutſchte das Boot 
vielleicht aus der Maſche, und wir waren frei. Es war aber nichts 
damit. Mein Wachoffizier ſteht am Sehrohr und brüllt ſchon: 
Hurral Der ganze Zauber geht jdn M vorne runter... 
da ... ein Krach ... der Motor ſteht ... bas Netz ift in bie 
Schraube gekommen. 

Das war nun ſo ungefähr das Schlimmſte, was uns über- 
haupt paſſieren konnte. Dann ſchon lieber das Netz geduldig hin⸗ 
terherſchleppen als liegen bleiben und den Herrſchaften in der 
Etage über uns Zeit laſſen, ſich ihr Ziel in aller Muße und Be⸗ 
haglichkeit zu ſuchen. Blieben wir noch lange ſo ruhig auf dem 
Fleck, dann war es ja naheliegend, daß die Verfolger fortfahren 
würden, uns mit irgendwelchen Sprengſachen auf den Kopf zu 
ſpucken. Richtig, kaum fünf Minuten waren vergangen, da kamen 
auch ſchon die ungemütlichen Exploſionen heran. Dumpfer vorerſt, 
dann lauter, deutlicher... eine immer näher als die andere. Na 
ja, nun ſchien es ja wohl Schluß 
zu ſein. Ich alſo in meine Kam⸗ 
mer und ein wenig Toilette ge⸗ 
macht, damit die Kerle auch gleich, 
wenn wir hochkamen, erkannten, 
wer Kommandant war. Dabei 
zermarterte ich meinen Schädel, 
um noch einen Ausweg zu finden. 
Auch alles Gold, das wir hatten, 
ſteckten wir, falls wir gefangen 
werden ſollten, ein. Vorläufig war 
es allerdings doch noch nicht ſo 
Man konnte das Boot nur 
febr ſchwer in feiner Tiefe halten, 
und ſo pendelten wir denn durch 
Fluten und Lenzen zwiſchen 
dreißig und fünfzig Meter her⸗ 
um. Unfere augenblickliche Lage 
hatte bereits wieder den Reiz der 
Neuheit für uns verloren, als 
wir nach einigem Nachſinnen 
noch auf eine Idee kamen. Wir 
ſagten uns: Der Draht iſt bei 
der Rückwärtsbewegung in die 
Schraube gekommen. Wenn wir 
bie Maſchine plötzlich auf „Au⸗ 
Berfte Kraft voraus“ ſtellen, ſchlägt 
ſie, wenn ſie etwas Fahrt auf⸗ 
genommen hat, das loſe ge⸗ 
wordene Netz vielleicht durch. Die 
Geſchichte konnte gut gehen, eben. 
ſo leicht aber ſchmorten ſich die 
Wickelungen des Ankers durch, und dann war die Maſchine völlig 
unbrauchbar. Wahl hatten wir aber nicht, alſo los! Der In⸗ 
genieur ging ſelbſt an die Maſchine. Ein leiſes Summen, dann, 
ganz plötzlich ſchoß ein greller Blitz durch das ganze Boot, und 
im gleichen Augenblick ſchon kam die Meldung: „Sie läuft wieder!“ 
Sie lief tatsächlich! Nun hatte ich mir die weißen Hoſen alfo doch 
zu früh angezogen! 

Eine Zeitlang fuhren wir auf fünfzig Meter weiter. Der 
Radau über uns hörte noch immer nicht auf. Da wir annehmen 
mußten, daß wir verfolgt würden, weil man das Netz oben noch 
immer ſehen konnte, entſchloſſen wir uns, den Verſuch herauszu⸗ 
kommen, ein zweites Mal zu unternehmen. Der Ingenieur hatte 
dagegen keine Bedenken, wollte nur die Verantwortung für einen 
dritten Verſuch ablehnen. Alſo los! Auch diesmal gab es einen 
Krach, die Schraube kam feſt und ſchlug ſich, nachdem wir das 
gleiche Manöver wie vorher gemacht hatten, wieder frei. Das 
Netz wich und wankte nicht. Nun beſchloß ich, auf fünfzig Meter 
bis zur Dämmerung weiterzufahren. War es dunkel, dann wollte 
ich, was ich bei Tage natürlich nicht durfte, weil eine Boje nach 
der andern hochgekommen wäre, auftauchen. Meine ganze Hoff» 
nung ſetzte ich alſo auf die Nacht, in der ſie mich verlieren ſollten, 
wenn nicht etwa der Froſchlaich aus Gemeinheit mit einer leud» 
tenden Maſſe gefüllt war. 

Es war gegen zehn Uhr vormittags geworden. Früheſtens um 
acht Uhr abends konnten die Verfolger mich aus Sicht bekommen. 
In der Zwiſchenzeit, alſo etwa zehn Stunden, mußten wir unten⸗ 
bleiben. Bis mittag hörten wir noch immer von Zeit zu Zeit das 
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dumpfe Geräuſch von Exploſionen, keine einzige aber war fo laut, 
daß uns ungemütlich wurde. Nach zwölf Uhr verſtummten ſie 
überhaupt. Das war uns wieder unerklärlich. Vielleicht waren 
die Leute auf den Fiſchdampfern ganz ſchlau, hatten ein kleines 
Motorboot angehängt, fuhren ruhig nebenher und ſagten ſich ganz 
richtig: Ewig läuft ja die Batterie des U-Bootes auch nicht, er 
muß hochkommen, und dann haben wir ihn .. Gegen diefe Logik 
war jedenfalls nichts einzuwenden. Freilich, gemütlich war bie Aus: 
ſicht, oben gleich liebevoll in Empfang genommen zu werden, nicht. 

Die zehn Stunden verſtrichen etwas langſam. Um acht Uhr 
änderten wir raſch nochmals Kurs und gingen mit der Fahrt etwas 
höher, um unſere Verfolger zu täuſchen. Um neun Uhr abends 
war die Batterie ziemlich zu Ende. Na, nun hilft das nichts. Alſo 
hoch und Sehrohr ausfahren! Hellſter Vollmond! Ganz deutlich 
iſt die Oberfläche zu erkennen. Vorſichtig revidieren wir alles ab. 
Keiner da! Donnerwetter, iſt das ein Glück Jetzt tauchen wir ganz 
auf. Jeder nahm vorerſt die Lungen voll Luft, dann mußte alles, 
was frei war, mit Geräten zum Schlagen, Knipſen und Sägen 
heran. Die meiſten kamen gleich recht leicht bekleidet — gar nichts 
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Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. 


Von Sepp Spannmacher. 


hatten ſie an — um unbehindert ins Waſſer ſpringen zu können. 
Etwa zweihundert Meter Netz, bas fid) zu einer dicken Troſſe zu: 
ſammengedreht hatte, hingen am Boot. 

Nach eineinhalb Stunden Arbeit bei ſchönſtem Wetter und Boll- 
mondſchein hatten wir das ganze Gebändſel losgemacht. Die 
zahlloſen kleinen grünen Glasbojen wurden alle mit Feuereifer 
zerſchlagen und ſamt dem Stahldraht verſenkt. An der Schraube 
war nicht viel zu machen, ba es unmöglich war, fie ohne Taud): 
apparat aus dem Draht auszuwickeln. War ich doch ohnehin ſchon 
heilfroh, daß ſie einwandfrei lief. Und da wir den ganzen Tag 
über mit ihr gefahren waren, konnten wir hoffen, daß der Reſt 
Draht, der noch an ihr ſaß, nicht genügen würde, ſie zum Still— 
ſtand zu bringen. Zuerſt wurde der elektriſche Antrieb, dann 
der Dieſelmotor verſucht. Beides klappte. Freilich hing noch eine 
Menge Zeug am Boote, das konnte aber vorläuſig ruhig bleiben. 
Die Reſte ſollten in einer ſtillen Bucht, die ich aufzuſuchen beſchloß, 
beſeitigt werden. Zunächſt verließen wir die Gegend möglichſt 
raſch, um nicht beim Morgengrauen mitten im engliſchen Gebiet 
angetroffen zu werden. 


Die Furmet nn Hat“ dirien 
mit. da civil tengetrat 
nicht ger drulichen Dir Red 


(5. Fortſetzung.) 


„Wer freilich der Meinung geweſen war, daß man in 
Frankreich keine eigentliche Winterkälte verſpüren würde, 
der wurde eines Beſſeren belehrt; immerhin war dieſes 
klare, ernſthafte Froſtwetter alle dem vorzuziehen, was 
wir vorher vom franzöſiſchen Winter kennengelernt 
hatten. Dagegen konnte man ſich ſchützen und weh— 
ren, gegen die Plantſcherei aber war man machtlos ge— 
weſen. — — — — 

Auch am Neujahrstage wurde gearbeitet. im Lager und 
auf den Kommandos. Ob man in Deutſchland ebenſo ge— 
mütvoll mit den Gefangenen Weihnachten und Jahres⸗ 
wechſel feierte? 

Soviel ich mich erinnere, haben nicht einmal die Fran⸗ 
zoſen in dieſem Falle zu behaupten gewagt, es geſchehe als 
„Représailles“ gegen deutſches Verhalten. Je nun, die 
Deutſchen ſind — — Barbaren und werden es bleiben 
trotz aller ſchlechten Erfahrungen, die ihre eigenen Lands⸗ 
leute anderswo machen mußten. Und es geſchieht ihnen 
recht, wenn man ſie nicht ernſt nimmt; warum ziehen ſie 
nicht die Konſequenzen, die man ihnen förmlich aufdrängt. 
Es iſt ja doch reiner Unſinn, wenn ſie ſich einbilden, man 
würde das „anderswo“ anerkennen. 

In der erſten Woche des neuen Jahres trafen dann 
auch die „Weihnachtspakete“ ein, die man in Deutſchland 
6 Wochen vor dem Feſte und früher zur Poſt gegeben hatte, 
damit ſie ja rechtzeitig den armen Lieben in der Fremde 
Gruß und Troſt bringen ſollten. Und mit ihnen noch eine 
Extraüberraſchung, welche die deutſchen Frauen den Ge— 
fangenen als Feſtfreude zugedacht hatten: Wunderſchöne, 
liebevoll zuſammengeſtellte Weihnachtsgaben, die das 
deutſche Rote Kreuz geſtiftet hatte, und die von Schweizer 
Frauen und Jungfrauen herrlich verpackt und kiſtenweiſe 
verſandt wurden. Für die allermeiſten war dies der 
erſte Gruß, der ſie im Namen des dankbaren Vaterlandes 
beglückte, und die Freude war groß und allgemein. 

Leider aber ſtellte ſich auch hier wieder die Unzulänglich— 
keit aller menſchlichen Dinge heraus, und es ſand ſich, daß 
etwa 300 Pakete zu wenig angekommen waren, daß alſo 
rund 300 Kameraden von den 1500, die zum Lagerbeſtande 
gehörten, leer ausgehen mußten. 

Man ſuchte alſo Freiwillige, die verzichten wollten, und 
fand ſie natürlich auch. Das Schweizer Komitee hatte 
jedoch an den Herrn Hauptmann geſchrieben, daß man 
reklamieren möchte, wenn etwa die Zahl der Pakete nicht 
ausreichen würde, und daß dann ſofort für Abhilfe geſorgt 
werden ſollte. Und alſo vertröſtete man die 300 Frei— 
willigen auf ſpäter. Ob die franzöſiſche Verwaltung aber 
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dieſe Reklamation nicht gemacht hat, oder ob ſchließlich feine 
weiteren Weihnachtsgaben mehr für Orleans zur Ver— 
eügung ſtanden, tatſächlich haben wir Freiwilligen jeden⸗ 
falls bis Anfang Mai des Jahres 1916 nichts wieder von 
den deutſchen Frauen und den Schweizer Jungfrauen ge— 
hört. Wir warten heute noch auf dieſe ſchönen Dinge. 

Die ganze Angelegenheit ſcheint ſich mir überhaupt 
nicht völlig einwandfrei abgewickelt zu haben. Es lagen 
nämlich bei jedem einzelnen Päckchen Karten, auf welchen 
der glückliche Empfänger dem Komitee beſtätigen ſollte, daß 
er in den Beſitz der Gabe gekommen war. Und ein großer 
Teil der Kameraden hat dies auch ſofort getan. Die 
Herren Franzoſen warfen aber dieſe Karten ausnahmslos 
in den Papierkorb, wie ich poſitiv durch meine Tätigkeit 
bei der Poſt weiß, und es wurde uns bedeutet, der Herr 
Hauptmann würde dem Komitee in cumulo den Empfang 
der Sendung dankend beſtätigen; wodurch ſich eine ſpezielle 
Beſtätigung der einzelnen Empfänger unnötig machte. 

Waren wir ſchon leer ausgegangen, [o hatte die Gen: 
dung aber doch auch für uns einen anderen, praktiſchen 
Wert. Die Kiſten nämlich, in denen die Einzelpakete ver⸗ 
ſtaut waren, blieben immerhin unſer Eigentum. Und aus 
dieſen Kiſten fertigten unſere beiden Tiſchler nun Füße für 
die Pritſchengeſtelle der Betten, fo daß wir, langſam natür: 
lich, wie das nicht anders möglich war, immerhin in den 
nächſten Wochen zu richtigen „Bettſtellen“ kamen. Und das 
war auch etwas wert! Der Wind konnte nun wenigſtens 
von allen Seiten den Strohſack umwehen, die Näſſe 
trocknen, die unter den Pritſchen auf dem Boden noch gurüd- 
geblieben war, und ſo die geſundheitlichen Verhältniſſe des 
Lagers günſtig beeinfluſſen. Außerdem hatte man eine 
beſſere Sitzgelegenheit und kam ſich auch nachts in dieſen 
„gehobenen“ Verhältniſſen nicht mehr ganz ſo armſelig vor. 

Und Wohlſtand erzeugt ſchließlich Uppigkeit, das ift eine 
alte Geſchichte! 

Alſo gingen wir auch ſonſt noch daran, unſere Baracken 
auszubauen und komfortabler zu geſtalten. Wir beſchafften 
uns Tiſchchen und Konſolebretter und allerlei ähnliche Dinge, 
die wir aus den Liebesgabenkiſten kunſtvoll und haltbar 
zurechtzimmerten. Und wie ſich ſpäter herausſtellte, waren 
auch manche, zufällig unbewohnte, ſtaatliche Pritſchen in 
dieſen Begriff der Liebesgabenhölzer einbezogen und als 
Kiſten und Schränkchen verwertet worden, ſo daß man eines 
Tages franzöſiſcherſeits die Abweſenheit von 45 dieſer nütz⸗ 
lichen Lattengeſtelle konſtatieren mußte. 

Auch zu einem Bade haben uns ech Schweizer Bretter 
indireft verholfen. 
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Es mag ja unwahrſcheinlich klingen, daß in einem Alſo wir bekamen unſer Bad, daß heißt einen zwar 
großen franzififchen Lager bis in den Januar 1916 keinerlei ziemlich luftigen und äußerſt primitiven Duſcheraum, aber 
Einrichtung beſtand, wo man feinen Körper, der durch bie | eben doch eine Badegelegenheit. 

Verhältniſſe des Gefangenenlebens ganz gewiß nicht Dieſer Bau wurde im Anſchluß an die Überdachung der 
ſauberer war, als dies in Friedenszeiten der Fall zu fein | Wäſcheeinrichtung von den Kameraden ganz nad) eigener 
pflegt, hätte reinigen können. Aber es war Tatſache! Auffaſſung hergeſtellt, und obwohl es eigentlich an allem 
Eine um ſo unglaublichere Tatſache, als die Republik dem fehlte, was dazu nötig geweſen wäre, kam doch eine ganz 
Lager wirklich von Anfang an einen Badekeſſel zur Ver⸗ nette Sache zuſtande. 

fügung geſtellt hatte, in welchem man [o viel Waſſer hätte Man muß ſich nur zu helfen wiſſen, und ein alter Feld⸗ 
anwärmen können, daß man wenigſtens einige Brauſen ſoldat verſteht ja ſchließlich alles! 

damit ſpeiſen konnte. Die Brauſen waren alte, abgelegte Verteiler von Gieß⸗ 

Dieſer Keſſel aber ſtand zwiſchen allerlei Gerümpel in kannen, bie fid) wahrſcheinlich niemals hatten träumen laſſen, 
einem Bretterverſchlage der franzöſiſchen Baracke und daß ſie einmal deutſche Soldatenleiber mit warmem Waſſer 
dachte aar nicht daran, feine Pflicht zu erfüllen, zumal aud) überrieſeln würden; die Bretter trug man mit ſtiller Dul- 
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—ÀÁ Triebſand auf der Kuriſchen Nehrung. 


gar kein Raum vorhanden war, wo man ein Bad hätte | bung der Franzoſen aus allen Baracken zuſammen, und wo 
einrichten können. ſie nicht reichen wollten, wurde einfach Rupfen als „Wand“ 
Und daß man einen ſolchen Raum — und fei es nur ein geſpannt, der von den Kartoffelſäcken herrührte, die man aus 
Bretterverſchlag — hätte errichten können, darauf waren die der Küche und aus allen erdenklichen Winkeln zuſammen⸗ 
Franzoſen nicht verfallen. Obwohl fie feit Wochen immer: geleſen hatte. | 
fort an bem Aufbau neuer Baracken arbeiteten, deren Ber: Und es wurde eine herrſchaftliche Badeſtube, dankbar 
wendungsmöglichkeit uns zur Zeit ganz unerfindlich war, begrüßt von allen Gefangenen. | 
wenn man nicht annahm, daß fie jetzt ſchon Raum ſchaffen Für jede Kompagnie war nun wöchentlich ein Brauſebad 
wollten für die zukünftigen Gefangenen, bie fie fid) aus ber | möglich. Wir haben aber bedeutend öfter davon Gebrauch 
großen Frühjahrsoffenſive augenſcheinlich verſprachen. gemacht und haben es höchſt wertvoll und vergnüglich ge⸗ 
Man baute bereits an der 12. dieſer Rieſenbuden, wäh⸗ funden. Allein ſchon mit Rückſicht auf die lieben Tierchen, 
tend zur Zeit nur 4 oder 5 bewohnt waren. Und auch dieſe gegen die wir nun ſeit annähernd vier Monaten einen er⸗ 
würden bald bis auf eine oder zwei leer ſtehen, da die ge⸗ bitterten, ausſichtsloſen Kampf kämpften. 
"mie arbeitsfähige Mannſchaft möglichſt ſchon in den In dieſen Wochen wurde ihnen nun „amtlich“ zu Leibe 
nachſten Wochen auf neue Kommandos in der Loiret, im | gegangen, nachdem der private Kampf trotz allen Aus: 
Salbe von Orleans und anderswohin verſchickt werden | fodjens der Wäſche und täglicher Hatz fid) als unzulänglich 
folte. erwieſen hatte. Ich bin heute nod) überzeugt, daß wir alle 
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dieſe Neueinrichtungen nur dem neuen Lagerleutnant zu 
verdanken hatten, der ſich in wirklichem Ernſte um die Beſſe⸗ 
rung der Lagerzuſtände kümmerte. Denn unſer dicker 
Häuptling war viel zu energielos, um auf ſolche Nebenge⸗ 
danken zu verfallen, die ihm ja nur Arbeit gemacht haben 
würden. 

Eines Sonntags alfo follte das offizielle Vertilgungswerk 
vor ſich gehen. Schon tags vorher war eine mächtige 
Dampfmaſchine ins Lager gekommen, gezogen von vier 
japſenden Gäulen die bis über die Hufe im Schlamm ver⸗ 
ſanken, und am Sonntag in aller Morgenfrühe ſetzte ſie 
Dampf auf und begann ſich vorzubereiten, den lieben 
Lagertierchen einen heißen und ſchnellen Tod zu verſchaffen. 

In den Baracken waren Säcke ausgegeben worden, in 
die man all ſein Zeug ſtopfte, das hinreichend verdächtig 
war, die Decken, die Wäſche, die Uniformen — immer vier 
Mann in einen großen Sack. 

Dann zog man in feierlicher Weiſe zur Maſchine, voll 
Hoffnung und wehmütiger Abſchiedsſtimmung, und half 
mit, immer vier Säcke zugleich in den heißen Bauch des 
wohltätigen Ungetüms zu verſtauen. Man fühlte ſich 
mächtig erleichtert, wenn die Türe zugeklappt war und ein 
kraftvolles Ziſchen der Maſchine anzeigte, daß das Krema⸗ 
torium in Betrieb geſetzt war. 

Wartet, ihr Halunken, man wird euch lehren, daß man 
nicht ungeſtraft einen reichsdeutſchen Militärſoldaten 
monatelang ausſaugt und bis aufs Blut peinigt, Tag und 
Nacht! Ihr habt mehr auf dem Gewiſſen, als ihr durch 
euren Tod abbüßen könnt, und ſo iſt es ſchon recht, daß ihr 
langſam ſterben müßt und daß man uns hübſch zuſehen 
läßt bei eurer Hinrichtung. Ein raſcher, ſtandesgemäßer 
Tod zwiſchen zwei malmenden Daumennägeln wäre ja 
keine vollwertige Sühne für eure Blutſaugereien! 

Als dann die maßgebende Stelle der Meinung war, daß 
alles Leben mitſamt der zahlreichen eingekapſelten Nach⸗ 
kommenſchaft das Daſein geſegnet haben müßte, ſtellte ſie 
die Maſchine ab und übergab uns die dampfdurchwehten, 
noch heißen und ſehr eigentümlich duftenden Stücke wieder 
mit einem wohlwollenden, ſiegreichen Lächeln, als wollte 
ſie ſagen: Ziehet hin in Frieden, euch wird wohl ſein! 

Und die nächſten vier Säcke wanderten in den Bauch des 
Ungeheuers. 

Selber aber ſchälte man ſeine Siebenſachen aus den Um⸗ 
hüllungen, und es begann ein Klopfen und Schwenken, als 
gälte es, die Leichen der Hinterbliebenen aus allen Nähten 
und Verwirrungen der Wäſche und Decken auszuſchütteln, 
ein für allemal. 

Und abends legte man ſich mit dem herrlichen Gefühl zur 
Ruhe, daß man von nun an wieder ein rechtſchaffener 
Menſch ſein dürfte, unbehelligt von allen unſtandesgemäßen 
Tierchen. 

Illuſionen! 

In Frankreich ſcheint eben alles mehr oder minder lu, 
ſion zu ſein, ſelbſt eine ſo handfeſte, vertrauenswürdige 
Dampfmaſchine, wie die war, welche im Lager ſtand. 

Gott ſei's geklagt! 

Die lieben Tierchen waren zum Teil offenbar nur 
ſcheintot geweſen, abgeſehen davon, daß man einige alte 
Muttertiere wirklich als unverkennbare Leichen aufgefunden 
hatte. Was aber vollends den jungen Nachwuchs anbetraf, 
den man vor der Prozedur noch als Eierembryos hätte 
anſprechen müſſen, ſo hatte dem die unerwartet geſteigerte, 
mollige Wärme jedenfalls gerade genügt, ſeinen Werdegang 
zu beſchleunigen und ihn aus dem eiförmigen, bislang un⸗ 
ſchuldigen Zuſtand in das blutgierige Leben zu verſetzen. 

Und da er außerdem den Tod ſeiner ſämtlichen Vor⸗ 
fahren zu rächen hatte, ſo fiel er beſonders erbittert über 
uns her und machte uns das Leben noch viel ſauerer, als 
bie ſeligen Ahnen das getan hatten. — — — — 

War dieſe Offenſive nun als ziemlich geſcheitert zu be⸗ 


jahrsoffenſive der Franzoſen und Engländer, von der ſeit 
Weihnachten ununterbrochen die Rede war, in allen Bei- 
tungen und in allen Geſprächen und Andeutungen der Fran⸗ 
zoſen. Im wunderſchönen Monat Mai ſollte nach neueſten 
Feſtſetzungen dem Deutſchen Reiche der Garaus gemacht 
werden. Und man muß anerkennen, daß unſere Feinde die 
Sache diesmal gründlich vorbereiteten. 

Auf der Wieſe vor dem Lager übten maſſenhafte 
Schwärme von Rekruten — reine Kinder von 17—18 
Jahren, deren ſchlanken Bewegungen wir mit aufrichtigem 
Mitleid folgten — und im Lager ſelbſt baute man unver⸗ 
droſſen eine neue Baracke nach der andern, augenſcheinlich, 
um die Gefangenen würdig aufnehmen zu können, die dieſer 
letzte Vernichtungsſchlag gegen die verd ... Boches brin: 


der 


gen würde. 


So ſpielten ſich gleicherweiſe Anfang und Ende 
kommenden Dinge vor unſeren Augen ab. 

Eh bien! Die letzten Überbleibſel der zerſchlagenen 
kaiſerlichen Armee würden es angenehmer haben als wir, 
ſie würden wenigſtens nicht in Regen und Schlamm unter 
Zelten hauſen: denn die Franzoſen ſchienen in ihrem Sieges⸗ 
bewußtſein wieder die humaneren Herzensregungen ge⸗ 
funden zu haben, von denen fie fid) früher erblich belaſtet 
wähnten. 

Die Behauſungen für die armen Kameraden, die in 
einem halben Jahre etwa hier wohnen würden, wurden 
jetzt ſchon mit aller Sorgfalt aufgebaut und konnten in dem 
herrlichen Wetter wundervoll austrocknen. Und der ganze 
Zuſtand des Lagers wurde feit Wochen ſchrittweiſe ver- 
beſſert mit einer zähen, gemütlichen Ausdauer. Es wurden 
Straßen und Wege gebaut, Abzugsrohre für das Waſſer 
in den Boden gelegt; ſogar außerhalb des Lagers wurde 
eine kunſtreiche Verteilungsleitung für Regenwaſſer an⸗ 
gelegt, und das alles mit einer Gründlichkeit und Liebe, die 
man hinter den Franzoſen nicht geſucht hätte. 

Das heißt — — — arbeiten mußten wir felbft unter 
Leitung und Aufſicht eines deutſchen Unteroffiziers, der da⸗ 
zu beſonders geeignet erſchien, weil er im Zivilleben Rechts⸗ 
anwalt war und alſo unbeeinflußt durch irgendwelche Sach⸗ 
kenntnis über den Dingen ſtehen konnte. Auch die ver⸗ 
wendeten Arbeiter, Kaufleute, Maler, Fabrikarbeiter und 
ähnliche Leutchen, waren zu einem gedeihlichen Straßenbau 
natürlich beſonders prädeſtiniert. Abgeſehen davon, daß ein 
deutſcher Soldat in der Not eben tatſächlich alles fertig 
bringt, was man von ihm verlangt. Das iſt ja eines der un⸗ 
begreiflichen Dinge, die den Franzoſen ſo erſtaunlich vor⸗ 
kommen. 

Wenn man ſo gegen Ende Januar den Zuſtand des 
Lagers Orleans betrachtete — und wenn man die früheren 
Dinge am eigenen Leibe empfunden hatte und demnach 
außerordentlich beſcheiden geworden war — ſo konnte man 
beinahe zufrieden werden, zumal die Sonne ſo andauernd 
und wohlgeſinnt über dem Ganzen ihre ſtrahlende Liebe 
ausbreitete, daß einem das Herz ganz von ſelber aufging. 

Und man begann ſich auszumalen, wie hübſch es erſt 
werden würde, wenn der Frühling einmal kommen und die 
Erde, auch im Lager, mit ſeinem Glanze und ſeiner Wärme 
zu neuem Leben erwecken würde. Denn der Frühling würde 
unparteii[d) fein und bie Gefangenen mit gleicher Güte be- 
treuen wie die Franzoſen. 

Und wir hatten ihn alle ſo nötig, er mußte uns Arzt 
werden und Medizin, weil dieſe Einrichtungen ja im Lager 
Orleans ſo ganz und gar verſagten, daß es kaum einen 
einzigen unter uns gab, der nicht an alten, verwahrloſten 
Wunden ober neuerworbenen Gebreſten laborierte. 

Ich hätte es mir gerne geſchenkt, auf dieſes Kapitel noch 
näher einzugehen; aber um der Gerechtigkeit willen, die ich 
den Kameraden und dem deutſchen Vaterlande ſchuldig bin, 
darf das nicht ſein. Denn die Art und Weiſe, wie man mit 
den geſunden und kranken Leuten hier verfuhr, war einfach 


trachten, jo hofften wir das gleiche von der großen Früh- llaſſiſch! 
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Eine Revierftubde — ein Zimmer, in welchem der Kranke 
ein menſchenwürdiges Unterkommen gefunden hätte, war 
nicht vorhanden. 

Die „Infirmerie“ war ein Verſchlag in der franzöſiſchen 
Holzbaracke, ausgeſtattet mit einer Pritſche und einem Stroh: 
ſack mit zwei Decken. 

Voilà tout! 

Der Raum war weder heizbar nod) fonft irgendwie für 
Kranke geeignet. Und ich glaube, das ſollte er auch gar nicht 
ſein, denn es „gab keine Kranken“ im Lager Orleans. 

Soviel id) mich erinnere, war die „Krankenſtube“ zwei- 
mal innerhalb vier Monaten mit je einem Kranken belegt. 

Zum erſtenmal war's ein Kamerad, der mit ungeheilter 


Wunde aus einem Lazarett nach dem Lager geſchickt worden 
war, und der es — bei aller Unzuträglichkeit des Bretter⸗ 
gelaſſes — vorzog, lieber wenigſtens ein Dach über feinem 
Haupte zu haben als unter den Zelten zu hauſen. 

Und zum andern Male ein Neuhinzugekommener, der 
augenſcheinlich geiſtig gelitten hatte und zur Beobachtung 
feines Zuſtandes dort untergebracht wurde. Dieſe „Beobach— 
tung“ handhabte man in der Weiſe, daß man die Bude von 
außen mit einem Anhängeſchloß zuſperrte und im übrigen 
den armen Teufel ſich ſelbſt überließ, ihm ſogar das Eſſen 
verweigerte, das ihm die Kameraden bringen wollten. Um 
ihn zu „kurieren“. Bis dem die Sache dann zu bunt wurde 
und er fid) ſelber befreite. Doch davon ſpäter. Cortſetzung folgt.) 


Die polniſchen Frauen. 


Von H. v. Revelſtein. 


Heinrich Heine ſchreibt in ſeinen Reiſebriefen aus Warſchau 
dekanntlich ganz entzückt: „Aber jetzt fallen Sie auf die Knie —- 
oder nehmen Sie wenigſtens den Hut ab, denn ich rede von den 
polniſchen Frauen!...“ Wie der deutſche Dichter, der als 
landfremder Ausländer doch nur auf Grund flüchtiger Eindrücke 
urteilen konnte, ſo nehmen auch die Polen ſelbſt eine von ritter⸗ 
ber und ehrfurchtsvoller Huldigung erfüllte Stellung zu den 
Frauen ihres Landes ein. Einer ihrer größten Dichter, Adam 
WRictiemica, ſchildert in einer nach Form und Inhalt beſonders 


anmutigen kleinen Dichtung, wie er in Warſchau in einer Cus 


kierna durch das Fenſter ſeine ſchönen und eleganten Lands⸗ 
männinnen graziös über die Straße trippeln ſieht und wie er 
ſchließlich das Straßenpflaſter beneidet, das beſtändig mit dieſen 
entzückenden kleinen Füßchen in Berührung kommt. 

Im gegenwärtigen Augenblick, wo das polniſche Volk wieder 
koffnungsfreudig einer glücklicheren Zukunft entgegenſehen kann, 
wollen wir von dieſen dichteriſchen Ueberſchwenglichkeiten hier ab. 
ſehen und lieber mehr nüchtern unb objektiv zu prüfen fuchen, wie 
dieſe Frauen im allgemeinen beſchaffen ſind, zu welcher Rolle ſie 
bei der zukünftigen Geſtaltung ihres Landes und feines natio: 
nalen Lebens befähigt erſcheinen. 

Wie die meiſten europäiſchen Völker ſind bekanntlich auch die 
Polen ein Miſchvolk, das nach der Völkerwanderung aus 
ber Umterſchicht des blonden Slawenſtammes der Poljanen 
und der herrſchenden Oberſchicht der dunkelhaarigen Laken 
oder Ljachen entſtanden iſt, deren Herkunft die Wiſſenſchaft 
bisher noch nicht hat ermitteln können. Im Norden und Oſten 
des polniſchen Sprachgebietes hat dann auch eine nicht 


unbeträchtliche Beimiſchung litauiſchen, weißruſſiſchen und ukrai⸗ 


niſchen Blutes ſtattgefunden. Zweimal, im 12. und im 15. Jahr⸗ 
kundert, ergoß fid) außerdem über Polen und Weſtrußland ein 
reiter Strom germaniſcher Einwanderung, der dort ſo vielfache 
Spuren hinterlaſſen hat, daß noch heute viele polniſche Adels⸗ 
milien ihre Abſtammung auf deutſche Rittergeſchlechter zurück 
fahren können. Bei einer derartigen Raſſenmiſchung, wie fie 
dach in dem allgemein bekannten Liede zur Verherrlichung der 
Tolin im „Bettelftudent” angedeutet wird, kann von einem ganz 
einheitlichen polniſchen Frauentypus natürlich keine Rede ſein; 
ſo ſieht man namentlich im Adel neben ganz ſüdlichen Erſchei⸗ 
nungen mit ſchwarzen Haaren und Augen auch recht häufig hoch⸗ 
zewachſene Geſtalten, die vollkommen dem germaniſchen Typus 
" feiner reinſten und edelſten Form entſprechen. So finden fid) 
arch recht ſcharfe Unterſchiede, im Aeußeren wie im ganzen 
weien, zwiſchen den temperamentvollen Frauen in Kongreßpolen 
und Galizien und den mehr ruhig⸗ſtolzen polniſchen Edelſrauen, 
die als Schloßherrinnen in der Einſamkeit der unermeßlichen 
Sider und Steppen Weißrußlands und der Ukraine haufen und 
bei der Berpflanzung in das geräuſchvolle, „demokratiſche“ Wars 
tau wie in einer fremden Welt kaum heimiſch werden können. 
Ale Beſucher des Landes ſtimmen aber darin überein, daß die 
SCH der ſchönen und mehr nod) ber pikant⸗hübſchen Frauen in 
iclen eine auffällig große ijt. 

Schöne und pikante Frauen finden ſich auch in anderen Län⸗ 
dern, die Eigenſchaften aber, durch welche die Polin wohl alle 
tore europäiſchen Schweſtern übertreffen dürfte, find eine unnad» 
Joie Anmut und ein auserleſen feiner Geſchmack, der ſelbſt 
tu Köchinnen und Dienſtmädchen in Kleidung und Gebaren 
Schituend in die Augen fällt. Wer aber einmal Gelegenheit hatte, 
tine flänzende Reihe vornehmer, eleganter Polinnen in der Ma- 


zurka dahinſchweben zu ſehen, wird dieſen berauſchenden Anblick 
beſtrickender weiblicher Grazie wohl kaum jemals vergefjen. 
Neben dieſer angeborenen Anmut find überhaupt alle Eigen- 
ſchaften, durch welche das Weib den Mann zu unterjochen weiß, 
bei der Polin meiſt bis zur höchſten Vollkommenheit, oft bis zur 
höchſten Raffiniertheit bewußter Koketterie geſteigert. Wer ſich nicht 
genügend ſtark fühlt, mag ſich vor dem verſengenden Trommelfeuer 
aus den Augen einer ſchöner Polin wohl in acht nehmen! Ein 
ruſſiſcher Gelehrter hat fid) eingehend mit der Frage beſchäftigt, 
warum die Slawinnen ſich in dieſer Beziehung von der kühleren 
und ſchlichteren Art der germaniſchen Frauenwelt ſo ſcharf 
unterſcheiden; er kommt dabei zu einer ſchon auf der vorgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung beider Raſſen beruhenden Erklärung, die 
gewiß viel für fid) hat. Er meint, bei den kriegeriſchen Get» 
manen der Vorzeit, die faſt beſtändig monatelang auf ihren 
Kriegs- und Jagdzügen abweſend waren, wurde die Frau natur» 
gemäß dazu gedrängt, mehr die reinen häuslichen Tugenden 
zu entwickeln als alle Liebeskünſte. Bei den friedlicheren Slawen 
dagegen, die ſich faſt ausſchließlich mit der Viehzucht beſchäftig⸗ 
ten, waren die Ehegatten faſt beſtändig bei der Arbeit vereint; 
je häufiger es dabei zu Reibungen kam, um ſo eher mußte die 
Frau fih veranlaßt ſehen, alle die Eigenſchaften in fid) zu ent- 
wickeln, durch die ſie den Mann am beſten an ſich feſſeln und 
womöglich beherrſchen konnte. Mag dieſe Erklärung nun richtig 
fein oder nicht, jedenfalls gibt es nirgends fo viele Pantoffel⸗ 
ritter wie in der ſlawiſchen Welt und namentlich auch in Polen, 
was hier übrigens augenſcheinlich mehr durch die poſitiven 
Eigenſchaften der Frau als durch die negativen des Mannes 
bedingt wird. 

Der ſchon erwähnte feine Geſchmack der Polin aus den höheren 
Ständen, die ſich in einer gewählten, meiſt einfach-vornehmen 
Kleidung, einer ſorgſamen Vermeidung alles Auffallenden und 
Exzentriſchen ſowie in einem ſtets anmutigen und taktvollen Be» 
nehmen äußert, erſcheint als das Erbteil einer alten und hohen 
Kultur. Wir müſſen uns hierbei vor Augen halten, daß die 
Blüteperiode des Polenreiches ſchon recht weit zurückliegt und 
die Entwicklung einer verfeinerten geſellſchaftlichen Kultur, die 
allerdings ausſchließlich auf den Adel beſchränkt blieb, ſchon 
relativ recht früh begonnen hat. Vergleichen wir z. B. die 
Bildung und den Kulturſtand des polniſchen Adels aus dem 
16. Jahrhundert mit den derb⸗realiſtiſchen Schilderungen, die uns 
der Ritter Hans von Schweinichen von dem deutſchen höfiſchen 
Adel jener Zeit entworfen hat, [o finden wir, daß bie polniſchen 
Edelleute damals den deutſchen ziemlich weit voraus waren und 
es wohl bis nach dem Dreißigjährigen Kriege geblieben ſind. 
Eine abgrundtiefe Kluft aber trennte das rohe Aſiatentum der 
Moskowiter von der glänzenden Welt der Schönheit und feinen 
Sitte, in der die polniſche Frau als unumſchränkte Herrſcherin 
das Zepter führte. Später noch haben franzöſiſche Art und 
Sitte, die im 18. Jahrhundert die einheimiſche, nationale Kultur 
faſt zu verdrängen drohten, auf die Weſensart der polniſchen Frau 
einen ſehr nachhaltigen Einfluß ausgeübt. 

Bel faſt allen Polinnen findet man einen hellen, oft recht ſcharfen 
Verſtand und eine Energie, die jedem Ausländer auffällt, der an 
ein paſſiveres Verhalten des ſchönen Geſchlechts gewöhnt iſt. 
Auch Friedrich der Große meinte ja, die Polinnen ſeien die 
eigentlichen Männer in ihrem Lande — eine Uebertreibung, die 
die zu allen Zeiten bewährte und ſchneidige Tapferkeit der pol⸗ 
niſchen Männer zu ſehr außer acht läßt. Dieſe bemerkenswerte, 
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wirklich faſt männlich erſcheinende Energie, verbunden mit einer 
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impulſiven Begeiſterungsfähigkeit und einem heroiſchen Opfer⸗ 


mut, haben in der von Blut und Tränen erfüllten Leidens— 
geſchichte Polens unter der ruſſiſchen Tyrannei die von glühender 
Vaterlandsliebe getragenen Frauen ſtets eine ſehr bedeutende 
Rolle ſpielen laſſen. So waren es auch 1863 namentlich die Frauen, 
die überall ihre Gatten, Brüder und Söhne zum Kampfe gegen 
den moskowitiſchen Unterdrücker anfeuerten. 

Vor vielen Jahren erzählte mir ein vornehmer alter Ruſſe eine 
Epiſode aus dem Jahre 1864, die das Verhalten der Frauen in 
dieſer ſchweren Zeit beſonders anſchaulich kennzeichnet. Er hatte 
damals als Offizier den peinlichen Auftrag, einen polniſchen Mag» 
naten zu verhaften und zur Deportation nach Sibirien abzu— 
fertigen. Als er abends das umſtellte Schloß betrat und den 
mit feiner jungen Gattin am Teetiſch ſitzenden Hausherrn ver— 
haftete, bat dieſer um eine Friſt von zehn Minuten, um ſich von 
ſeiner Frau zu verabſchieden. Der Offizier hörte nun, als er 
ſich zurückzog und durch einen Türſpalt das Ehepaar ſcharf im 
Auge behielt, wie die junge Frau, als ihr Gatte in Tränen aus— 
brach, zornig mit dem Fuß aufſtampfend und mit blitzenden 
Augen ausrief: „Schäme dich, jetzt zu weinen, wo du als Opfer 
für das Vaterland fällſt!“ — Noch bezeichnender iſt ein Vorfall 
aus dem gleichen Jahre, bei dem die Aufopferung einer Polin 
in Warſchau die heroiſche Standhaftigkeit eines Mucius Scae— 
vola in den Schatten Delt Hier hatte die Polizei erfahren, daß 
in einer Schenke zahlreiche polniſche Revolutionäre verſammelt 
waren. Als unter den Kolbenſtößen der Koſaken der ſchwere 
Holzriegel, mit dem die Tür verrammelt war, zerbrach, ſchob 
ein junges Mädchen blitzſchnell ihren Arm in die Eiſenklammern: 
erſt als die Knochen ihres Unterarms völlig zermalmt waren, ge— 
lang es den Koſaken einzudringen, die das Neft aber bereits 
leer fanden! ... Viele Frauen find in jener Zeit den Kugeln 
der Ruffen zum Opfer gefallen, woraus man den letzteren aber 
keinen Vorwurf muchen kann, da tatſächlich viele Frauen in den 
vorderſten Reihen der Aufſtändiſchen mitkämpften. Wahrlich — 
ein Volk mit ſolchen Frauen kann niemals zugrundegehen! Noch 
am 5. Auguſt 1915 zeigte fid) jo der impulſive Schwung der 
polniſchen Frauenſeele, als die Kugeln der ruſſiſchen Nachhut non 
Praga noch durch die Straßen Warſchaus pfiffen und die Po— 
linnen trotzdem furchtlos und in feſtlicher Kleidung auf die Straßen 
drängten, um die einziehenden Befreier mit Blumen zu über— 
ſchütten. 

Bis zu welchem Grade das innere Gemütsleben der Polin 
durch den ſtürmiſchen Gang der hiſtoriſchen Ereigniſſe be— 
einflußt und ganz in eine Richtung, die patriotiſche, gedrängt 
wurde, iſt nicht ganz leicht zu entſcheiden. Wenn wir von den 
gediegenen Werken der namhaften Schriſtſtellerin Eliza von 
Orzesko abfehen, fo erreichen die Leiſtungen der Polinnen auf 
literariſchem Gebiet wohl nicht ganz diejenigen der germaniſchen 
Frauenwelt. Als erſte polniſche Schriftſtellerin erſcheint im Ans» 
ſang des 18. Jahrhunderts Elzbieta Druzbacka, deren lyriſche und 
epiſche Dichtungen den Vorzug großer Schlichtheit und Natürlich: 
keit befigen. In unſerer Zeit (feit 1863) ragen namentlich Jad- 
wiga Luszezynska und Marya Konopnicka hervor, deren poetiſche 
Schöpfungen, entſprechend dem feurigen Patriotismus ihres 
Volkes und dem ſchweren Druck der äußeren Verhältniſſe, einen 
teils panegyriſchen, teils elegiſchen Charakter tragen. Auf dem 
Gebiet des Romans und der Novelle ſind außer der erwähnten 
Orzesko beſonders Ludwika Godlewska, Walerya Morzkowska, 
Zofja Kowarska und die ſehr talentvolle Marya Rodziewicz zu 
nennen, deren Romane febr anziehende und lebensvolle Schilde⸗ 
rungen aus Ruſſiſch⸗Litauen enthalten. Das jüngfte, recht be» 
deutende Talent in dieſer Reihe iſt Gabryela Zapolska aus 
Krakau, deren Drama „Die Zitadelle von Warſchau“ kürzlich im 
Berliner Reſidenztheater zur Erſtaufführung kam. 

Wenn die Polinnen hinter den deutſchen, engliſchen und 
ſkandinaviſchen Schriftſtellerinnen noch zurückſtehen, fo find ber, 
bei — ſoweit Ruſſiſch⸗Polen in Betracht kommt — jedenfalls meni: 
ger raſſenpſychologiſche Urſachen als vielmehr der auf allen Ge— 
bieten des geiſtigen Lebens laſtende Druck der ruſſiſchen Tyrannei 
zu berückſichtigen. Mit Temperament und Anmut, biefen weſent⸗ 
lichſten Vorbedingungen für das erfolgreiche Wirken einer Bühnen- 
künſtlerin, hat die Natur die Polin ſo reich ausgeſtattet, daß ſie auf 
den Brettern, die die Welt bedeuten, meiſt ſehr Hervorragendes 
leiſtet. Auch das Petersburger Ballett verdankt feinen Weltruf 


nicht zum geringſten Teil dem Umſtande, daß dort die Polinnen 
ſehr ſtark vertreten find. 

über die Sittlichkeit der Polinnen gehen die Meinungen viel— 
fach recht weit auseinander. Ein franzöſiſcher Frauenkenner, der 
in Moskau und Warſchau gelebt hatte, ſagte mir, die Polinnen 
unterſchieden ſich von den Ruſſinnen hauptſächlich durch eine meiſt 


höherſtehende Moral und eine ſtolzere Zurückhaltung. Heine meint 
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in ſeinen eingangs erwähnten Reiſebriefen, die ſchönen Frauen 
an der Weichſel ſtänden in ſittlicher Beziehung nicht ganz auf der 
Höhe der Berlinerinnen. fügt aber die ſymboliſierende 
Entſchuldigung hinzu, daß die Waſſer der Weichſel ſchneller 
und ungeſtümer dahinbrauſen als die trägen Fluten der 
Spree. Gewiß gibt es hier auch ſolche Frauen wie die Pani 
Przependowska (in den „Schattenbildern aus Rußland“ von 
Drygalski), die durch ihre Liebſchaften mit den Vorgeſetzten ihres 
Mannes ihn raſch in ſeiner Beamtenlauſbahn emporſteigen läßt 
und, als der Gatte zuletzt doch mißtrauiſch wird, ihm lächelnd ſagt: 
„Küſſe mir die Hand und bedanke dich, vergiß aber nicht, daß du ein 
Hirſchgeweih im Wappen führſt!“ Aber in dem geiſtſprühenden 
Roman „Ohne Dogma“, von Henryk Sienkiewicz iſt der Typus 
ber Anielka in ihrer tiefen Religioſität, keuſchen Reinheit und un: 
wandelbaren Treue zum ungeliebten Gatten gewiß ebenſoſehr 
aus dem Leben gegriffen. Sienkiewicz, der — ebenſo wie der 
große Schwede Strindberg — dreimal wenig glücklich verheiratet 
war, hat fid) trotzdem gegen bie Majeftät der polniſchen Frau nicht 
aufgelehnt und iſt ſtets objektiv geblieben. Objektiv auch in nationa⸗ 
ler Beziehung, wie bie im genannten Roman meiſterhaft gezeich⸗ 
nete Figur der deutſchen Pianiſtin Klara Hilft beweiſt, die ein tief: 
gehendes und feines Verſtändnis für die beſten Seiten der deutſchen 
Frauenſeele erkennen läßt. — Im Gegenſatz zu der in Deutfchland 
landläufigen, aber doch wohl auf Unkenntnis beruhenden Anſicht 
gilt die Polin in ganz Rußland als eine ſehr ſorgſame Mutter 
und vorzügliche Hausfrau, die ſtets mit weit weniger Dienſtboten 
ſich zu behelſen weiß als die Ruſſin der beſſeren Stände. Als 
Mutter übt ſie einen weit ſtärkeren und nachhaltigeren Einfluß auf 
die geiſtige Entwicklung der Kinder aus als der Vater, was ſich 
beſonders bei Miſchehen mit Ruſſen und Deutſchen beobachten 
läßt. Da die Familie die Grundlage eines jeden Staates bildet, 
werden im zukünftigen Königreich dieſe häuslichen Tugenden der 
Polin gewiß eine noch bedeutungsvollere Rolle ſpielen als der 
ſchwärmeriſche Heroismus, den ſie im vergangenen Jahrhundert 
bewieſen hat. 

Die hier kurz skizzierten Eigenſchaften der Polin, deren De: 
ſtrickende Seiten bekanntlich auch den Zaren Nikolaus II. längere 
Zeit in Feſſeln ſchlugen, laſſen es erklärlich erſcheinen, daß die 
Frau in Polen eine geſellſchaftlich dominierende Stellung einnimmt, 
wie in keinem anderen Lande. Nirgends begegnet man den Frauen 
mit einer ſo ehrfurchtsvollen Rückſicht wie hier, nirgends werden 
auch im niederen Mittelſtande ſchöne Hände fo oft unb fo ehr⸗ 
furchtsvoll geküßt wie hier, während man gerade in der hohen 
Ariſtokratie mit dieſer Huldigung ſparſamer iſt und ſie nach fran⸗ 
zöſiſchem Vorbild älteren Damen zukommen läßt. Bei der ſeit 
Jahrhunderten geübten romantiſch- ritterlichen Verehrung des 
Weibes kann die moderne Frauenbewegung in Polen immer noch 
keinen rechten Boden finben. Eine anmutige junge Polin, bie id) 
fragte, wie ſie über die politiſche Gleichberechtigung der Geſchlechter 
denke, erwiderte mir mit kokettem Augenaufſchlag und feinem 
Lächeln: „Die Gleichberechtigung können wir den Männern nie- 
mals zugeſtehen — ſie müſſen zu unſeren Füßen bleiben!“ In 
dieſer ſcherzhaften Bemerkung aus ſchönem Munde liegt im 
Grunde mehr Lebensweisheit. als engliſche Suffragetten und an- 
dere fanatiſche Vorkämpferinnen der Frauenrechte zu ahnen 
ſcheinen. 

Es läßt fid) nicht leugnen. daß in Polen die Herrſchaft der 
Frauen mit ihrem ſehr ſtark entwickelten Gefühlsleben mitunter 
auch auf recht verhängnisvolle Bahnen führen mußte. Ein bemo: 
kratiſcher Pole erklärte mir einmal fogar ingrimmig: „Die Herr- 
ſchaft der Pfaffen und Weiber hat unſer Land ruiniert!“ Dieſe 
Klage erſcheint in ihrer vielleicht durch perſönliche Erlebniſſe beein- 
flußten Subjektivität einſeitig und nicht ganz gerecht. Denn gerade 
die polniſche Frau und Mutter, die keine Kompromiſſe mit dem 
Ruſſentum kannte, hat wohl in erfter Linie den Genius ihres $3ol- 
kes in ungeſchwächter Kraft zu erhalten gewußt und damit — wie 
wir jetzt ſehen — ihr ſchönes Land davor gerettet, im ruſſiſchen 
Sumpfe zu verſinken. 


J ⁵ðZ /e dd f ð y ⅛ð2- RR RR 

. und Serlag Eruſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Schriftleitung der „Gartenlande“ Paul v. Szezepanski. 

er die Schriftleitung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, járulidj in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für die Egrütleitung 
verantwortlich J. Wirth, für die Herausgabe Nobert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten Alle Nechte vorbehalten. 


„„ 


— — — K i "MN ͥ H— 


Der bisherige Chef des öſterreichiſch⸗ ungariſchen Generalſtabes Seldmarſchall Sreiberr von Hößendorf. 


Tem 


Der bisherige Chef des öſterreichiſch⸗ungariſchen Gene» 
ralſtabes, Feldmarschall Franz Freiherr Conrad von 
Hoetzendorf, gehört zu den vollstümlichſten Generalen 
der verbündeten Monarchie. Daß er ſchon vor dem 
Kriege Außerordentliches für die Sicherung der italicni» 
ſchen Grenze geleiſtet und ſich während des Krieges die 
größten Verdienſte erworben hat, ut von dem verftorbe» 
nen Kaiſer Franz Joſef vielfach anerkannt worden, und 
Kaiſer Karl betonte, als er den verdienten Feldmarſchall 
von feinem bisherigen Poſten abberief, daß das nur ges 
ſchehe, um ihn an anderer und noch wichtigerer Stelle 
zu verwenden. Auf welchem Poſten das fein wird, wird 
wohl die nächſte Zukunft erkennen laſſen. Zweifellos 
aber wird Freiherr von Conrad, deffen Name in Sſter⸗ 
reich⸗-Ungarn ebenſo viel gilt wie der Name Hindenburg 
in Deutſchland, auf jedem Poſten, auf den ihn ſein Kaiſer 
ſtellt, ſeinem Namen neuen Ruhm erwerben. Generalen 
und Offizieren von der Art des Freiherrn von Conrad 
iſt es gelungen, alle Hoffnungen, die unſere Feinde auf 
die Vielſprachigkeit der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
und auf ihre Zuſammenſetzung aus den verſchiedenſten 
Nationalitäten begründeten, zuſchanden zu machen. 
Die öſterreichiſchen Italiener proteſtierten lebhaft gegen 
die Ausſicht, von Italien „befreit“ und der italieniſchen 
Verlotterung einverleibt zu werden, Kroaten, Bosnier, 
Slawonier haben fid) mit beſonderer Tapferkeit geſch'ac en, 
die Deutſchen Sfterreid)s ſtanden mit ben Unoorn Ghul- 
ter an Schulter und nur vereinzelte tiched iche Regimenter 
jollen allflawiſche Sonderneigungen gezeigt haben. Aber 
auch auf Volksſtämme, die der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie nicht angehörten, hat das Völlergemiſch, das 
unter der Krone Habsburgs vereinigt iſt, gar nicht ab⸗ 
ſtoßend, ſondern ſehr anziehend gewirkt. Eine große 
Anzahl junger Albanier fanden es ihrer nicht würdig, 
dem Weltkriege untätig zuzuͤſchauen und abzuwarten, ob 
der Friede ihnen ihren Fürſten Wiſhelm wiedergeben 
oder ihr Land aufteilen würde, ſondern entichieden fid) 
kurzerhand, als Keriegsfreiwillige in der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armee Dienſte zu nehmen. In dieſen Dienſten 
haben fie ſogar gelernt, daß Diſziplin die erſte aller 
militäriſchen Notwendiokeiten iſt, und mit ihrer Landes⸗ 
kenntnis, ihrer Gewöhnung an körperliche Strapazen, 
ihren kriegeriſchen, jetzt unter der Autorität öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Vorgeſetzter gebändigten Inſtinkten leiſten 
ſie gute Dienſte. ; 
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Albaniſche Freiwillige für bie öſterreichiſch-ungariſche Armee in Tirana. 


Unfere Feinde behaupten es immer wieder, ſuchen 
fi) ſelbſt mit der Voripiegelung, mit unſeren Mitteln 
ginge es zu Ende, neuen Mut einzuflößen und bie Neu- 


tralen zu ködern. 


Ein Blick auf die Kriegskarte lehrt das Gegentei'. 
Anſere Feldgrauen ſtehen in Frankreich und Flandern, 


in Kurland, Li⸗ 
tauen und Polen, 
in Rumänien und 
weit unten auf der 
Balkanhalbinſel, 
überall ſiegreich, 
überall einen feſten 
Wall bildend, der 
den Feinden wehrt, 
in deutſches Land 
einzufallen. Wir 
aber in Deutſch 
land leben wie im 
Frieden und ar. 
beiten wie im 
Frieden — ſicher 
im Schutz unſerer 
Gapferen! — — 
SH wir ſein e 
erſchöpft ſein 

— Wenn Ruf- 
land erſchöpft iſt, 
deffen reichſte Sn- 
duſtriegebiete wir 
eroberten, deſſen 
Binnen Verkehr 
wir lähmten, deſſen 
Bevölkerung, von 
Hungersnot be⸗ 
droht, auf den 
Amſturz ihre letzte 
Hoffnung ſetzt — 
wenn Frankreich 
es müde wird, 
ſeine männliche 
Bevölkerung im 
vergeblichen An: 
ſturm gegen den 
eiſernen Gürtel, 
den wir ihm um 
den Leib gelegt 
haben, fih oer, 
bluten zu laſſen, 
— wenn Englands 
Renommiſtereien 
niemand mehr 
über die Tatſache 
hinwegtäuſchen, 

daß unſere Anter⸗ 
ſeeboote an dem 
Mark ſeines Ce, 


bens zehren — niemand kann ſich darüber wundern. 

Aber Deutſchland erſchöpft!? — Nur wenn wir 
ſelbſt dieſer frechen Lüge einen Schein von Wahrheit geben, 
wird ſie ferner noch von unſeren Feinden ausgeſprengt 
werden können. Nur wenn der Erfolg der ſechſten Kriegs. 
anleihe berechtigten Erwartungen nicht entſpricht, werden 
Deutſchlands Feinde noch von Deutſchlands Erſchöpfung 
reden können, ohne ſich lächerlich zu machen. — Zeichnet 


Kriegsanleihe, 
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Sind wir erſchöpft? 


anoc 


Bargeld 
zu Hauſe 


anzuſammeln und liegen zu laſſen 
(ft töricht wegen der Gefahr des Abhanden⸗ 


kommens und wegen des Zins⸗ 
verluſtes, 


weil in 2 faͤhriger Kriegsdauer ber 
zwecklos untrügfid)e Beweis erbracht ift, daß 

man im Bedarfsfalle gegen Kriege. 

anleihe immer Geld haben kann, 


für die Allgemeinheit, weil unfre 
Feinde aus der Verzagtheit Schwach⸗ 
mütiger flets von neuem die Hoff 
nung ſchöpfen, uns unterzukriegen. 


Was folgt daraus? 


Klug, vorſichtig und nützlich handelt 
nur, wer fein ganzes Geld in Kriege: 
anleihe anlegt. 
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ſchaͤdli 


Feinden den letzten 


ihr glaubt, ſelbſt ein ſiegreicher Friede werde euch Laſten 
auferlegen, die ihr nicht tragen lönnt und die euch um eure 
Spargroſchen erleichtern werden, wenn ihr ſie jetzt zurück. 
haltet. Je länger der Krieg dauert, um ſo größer 
werden die Laſten, die wir zu tragen haben. Je 
größer der Erfolg der ſechſten Kriegsanleihe, 


um ſo näher iſt 
der ſiegreiche 
Friede. Der 
Krieg bedeutet im · 
mer neue Opfer 
an koſtbaren Men- 
ſchenleben und 
wertvollen Kul⸗ 
turgütern. Der 
ſiegreiche Friede 
aber den Beginn 
eines neuen glück⸗ 
lichen Zeitalters 
für das deutſche 
Volk. Nicht wir, 
ſondern unſere 
Feinde werden 
nach einem fiegre - 
chen Frieden bau- 
ernd die Kriegs- 
laſten zu tragen 
haben, auch die⸗ 
jenigen, die vor⸗ 
übergehend der 
von unſern Feir.- 
den beraufbe- 
ſchworene Krieg 
uns auferlegte. 
Wer heute noch 
für den Fall der 
Not Geldmittel 
zurückhalten zu 
müſſen glaubt, iſt 
nicht ein ſparſa⸗ 
mer Haus vater, 
ſondern ein 
Kleinmütiger, 
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der an einem. 


für Deutfch- 
landſiegreichen 


felt, ein Törich- 
ter, der nicht 
überlegt, daß 
eine Niederla- 
ge Deutſch ; 
lands auch ihn 
des letzten au, 
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Frieden zwei 


rückgehalte nen 


Beſitzes berau- 
ben wird, ein 


Blinder, der nicht ſehen kann, wie unerſchöpflich 
Deutſchlands Quellen ſprudeln, während England, 
Frankreich, Rußland nicht nur militäriſch, ſondern auch 
wirtſchaftlich verſagen. Die ſechſte deutſche Kriegsanleihe 
muß auch unſeren Feinden bie Aeberzeugung aufdrängen, 
daß wir nicht erſchöpft find. Das Refultat der ſechſten 
Kriegsanleihe darf nicht hinter den früheren zurückbleiben! 


2 i ; t jedes D ! 
Des 1 d e SJ, das D ber Zeit! 


nn nehmen, an den fid) ihre Hoffnung Dazu milgubel „gebietet jedem der gefunde Dienienverflant! 


klammert! 


ögert nicht, Kriegsanleihe zu zeichnen, weil 


Zeichmet die ſechſte Kriegs anleihe! 
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Illustriertes Familienblatt. Aë Begründet von Ernst Keil 1853. 
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FREE Der eiferne Mann. — 


leg Sachfulger (urust wir da geſetzlich  feftgelegt 
Bet? G. m. b. H., Leipzig Roman von Rudolph Stratz. nicht ver deulſchen. Die Red. 


(12. Fortſetzung.) A» "d 
Chriſtiane raffte ihren Rock zwiſchen dem Moraft unb | allen Entwicklungsformen. Scherben. Pfützen. Aſche. 
dem Schladenhaufen am Boden. Aus feſtgebackenem, ver- | Immer näher der Donner ber Maſchinenſäle. 
gluͤhtem Sand lugten die Leichenfelder der während ber „Iſt der Herr Neſſius da?“ | 
Arbeit mißratenen und hier hinausgekarrten Granaten. „Vor ere Stund' is er weg!“ ſchrie der Zimmermeiſter 
Eine Trümmerſchau von Mißgeburten. Geſchoſſe. In aus der Luft herunter. Er ſaß rittlings auf dem Gebälk 
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des unfertigen Holzdachs und nagelte die Sparren, während 
unten noch die Maurer die Badfteine der aus der Erde 
wachſenden Munitionsneubauten vermörtelten. Ein paar 
Schloſſer knieten und ſchraubten noch an den Schienen des 
Anſchlußgleiſes, auf dem ſchon ein Waggon herangerollt 
war. Eine Mädchenreihe von ihm bis zum Rohbau. Die 
Dachziegel flogen von Hand zu Hand. 

„Habt ihr denn jetzt endlich Licht? Das geht ja wie mit 
der Schneckenpoſt!“ 

„Es kummt, Herr Profeſſor, es kummt!“ Der Elektro» 
monteur brüllte es von ſeiner Leiter, von der aus er die 
Notleitungen ſeiner hundertkerzigen Bogenlampen be— 
feſtigte. „Von heut' abend ab is es hier taghell!“ 

„Und wo ſteckt denn mein Bruder?“ 

„Ich mein', er is nüwwer zu den Faſſonierpreſſen!“ 

„Geben Sie acht!“ warnte der kleine Profeſſor. Chriſti⸗ 
ane und ihre Freundin ſahen, daß feine Lippen fid) be: 
wegten. Aber ſie hörten kein Wort in dieſem Wirbel von 
Gluthauch von der Seite und kalten Luftſtößen durch die 
offenen Fenſter des Maſchinenſaals, den das betäubende 
Pink⸗Pank der Hämmer, der tiefe Vollgeſang der ſauſenden 
Riemen, das Kreiſchen und Gelächter der Drehbänke, die ge⸗ 
reizten, ſchmetternden Schreie einzelner losgelaſſener 
Maſchinen, der kurze Donnerſchlag auf Rotglut nieder- 
ſauſender Stahlmaſſen durchzitterte. Sie begriffen nur die 
Handbewegung nach dem Boden. Da zuckten und zitterten 
überall neugierige kleine Kriegsflämmchen aus dem Sand. 
Kriegsglut ſpielte in augenblendenden Regenbogenlichtern 
über den Feuern der aufgeriſſenen Schmelzöfen. Feierlich 
ſchwebte über den Sandformen der Granaten an eiſernen 
Ketten der große Suppenkeſſel des Kriegs, neigte fid) wohl- 
wollend und kippte und goß wie ein ſorgender Vater ſeinen 
brodelnden Metallbrei in die hungernden Mäuler, bis die 
ſich in raſcher Schlackenkruſte oben ſättigten, und glitt zum 
nächſten. 

Chriſtiane von Lüdiger bahnte ſich ihren Weg zwiſchen 
den am Boden dampfenden, mit Stahlbrei gefüllten Tiegeln 
und Tellern des Kriegs. Sie ſtolperte über die raſch dem 
Fuß entgleitenden, beweglichen Weichen der Schienen⸗ 
gleiſe, ſie bog auf warnende Blicke von rechts und links 
den Kopf zur Seite, um dem rotglühenden Stahlviereck zu 
entgehen, das plötzlich zielbewußt und einſam an Ketten 
durch die Luft heranſegelte, irgendeiner Ecke zu, wo ſchon, 
in phantaſtiſch zuckendem Helldunkel, Hammergegell und 
Flammengeblake auf den Ankömmling warteten. Sie ſah, 
wie der kleine Mann an ihrer Seite einem Werkmeiſter 
etwas zuſchrie und der die linke Hand ans Ohr legte und 
dann mit der rußigen Rechten weiter wies. 

„Eben war der Philipp noch da!“ ſagte der Profeſſor 
in der plötzlichen kühlen und faſt unheimlichen Stille im 
Freien zwiſchen den Maſchinenſälen. „Vielleicht kriegen 
wir ihn endlich drüben bei den Rohlingen am Schlafittich!“ 

Es donnerte von neuem um fie wie in der Zukunfts⸗ 
ſchlacht, für die dieſe werdenden Granaten beſtimmt waren. 
Der Dampfhammer ſchmetterte härtend auf das ächzende 
Metall, das Kühlwaſſer ziſchte wild und wandelte ſich in 
weißen Dampf um die zornigheiße, ſchon ſchlachtfiebernde 
Maſſe, der Stempel ſtieß ſtürmiſch ſein Loch in ſie hinein, 
ſtarke Arme ſetzten den künftigen ſtählernen Todbringer auf 
den Dorn, ſtählerne Macht ſtieß und drängte ihn ſchonungs⸗ 
los durch die formende Ringwölbung, bis er dann rot⸗ 
glühend und behäbig auf dem Wellenſchlag eines langen 
Bachs von ſtählernen Räderpaaren in die Ferne glitt. 

Stählerne Zangen packten ihn dort und ſetzten ihn auf 
einen Wagen. Vornehm wie ein Herr fuhr er davon, 
gezogen von Menſchen, er, der ſchon vor Glut zitterte, die 
Menſchen zu vernichten, fuhr in die Ecke, wo ſchon viele 
Kriegskameraden auf ihn warteten. Im Halbrund hinter 
Philipp Neſſius, der da, die Hände in den Taſchen, mit 
langen Schritten auf und ab lief und irgend etwas in das 
Tollhaus von Tönen hineinſchrie, ragten aufrecht wie eine 


Leibwache die feurigen Männer, manche, die ſchlanken, 
langen Windhunde der Schiffskanonen, beinahe ſo groß 
wie er, andere, die Nahrung der Mörſer und Haubitzen, 
ebenſo dick, aber unterſetzter, ſtämmige Kerle gleich böſen 
Stieren, und ſo immer kleiner werdend bis zu dem hier wie 
ein Spielzeug wirkenden Zwergvolk der Granaten für die 
Feldgeſchütze. 

Um Philipp Neſſius waren nur Mädchen. Hundert 
Mädchen und mehr an langen Tiſchen. Junge, rußige, 
lachende Geſichter unter weißen Kopftüchern. Die Hände, 
die ſonſt daheim die Nähmaſchine ſchnurren ließen und die 
Ziege molken, rollten einander jetzt über die langen Holz⸗ 
tiſche die zentnerſchweren Granaten zu, die nun wieder ſtill 
und kalt geworden waren wie der Tod in ihrer Wölbung, 
prüften, indem ſie ihnen einen zu weiten und einen zu 
engen Ring überſtreiften, ob die Toleranz ſtimmte. Lugten 
in das Innere, glätteten und rieben darin, polierten von 
außen, machten Löcher in den Führungsring zum Feſt⸗ 
halten des Kupfers und legten wieder prüfenb ein Meßin⸗ 
ſtrument um das vorſtehende Kupferband und ſchoben müh⸗ 
ſam das geduldige Ungetüm zur Nachbarin, bis es endlich 
wieder, nun [don ein angehender Kriegsfähiger, mit ſiebzig, 
achtzig ſeiner Kameraden in einer Charge numeriert 
daſtand. | 

Philipp Neſſius batte feinen roten Pfälzerkopf. Er 
hatte einem grauhaarigen Vorarbeiter gerade irgend etwas 
von Bodenzündung und Verzögerung ſchreiend ins Ohr 
hinein erläutert und war dann, eben als die Drei heran⸗ 
gekommen, mit einem Jägerſatz über eine Pilzkolonie von 
ſchnell fertigen, kleinen Grauguß-Granaten am Boden, mei: 
ter dem ungeheuren, in der Ferne gleich dem Heidelberger 
Faß wirkenden in ſeinem Turmbau auf und abſteigenden 
Waſſerbehälter zugeeilt, der den hydrauliſchen Druck erzeugt. 
Chriſtiane begriff jetzt, daß man ſeiner nicht habhaft wurde. 
Er war wie ein Wieſel. Überall und nirgends. Aber als 
er jetzt einen Augenblick vor einem in Sandſchlacke zu⸗ 
ſammengebackenen, kaum erkennbaren Vierbund von 
Granatenanfängern am Boden ſtehen blieb, erreichte ſie 
ihn dort und legte ihm atemlos von hinten die Hand auf 
den Arm. Er fuhr herum und ſah ſie. Ihre ſchlanke, 
blonde Friſche wirkte unwahrſcheinlich in dieſer feuerdurch⸗ 
zuckten, dämmernden, donnernden Welt umher, die im 
kleinen das Bild des aus den Fugen geratenen Erdballs 
widerſpiegelte. 

„Herr Neſſius ... Ich komm' mit einer Riefenbitte... 
fo, Gott fei dank ... da find wir im Freien, daß man fid) 
veriteht! ... Das da ijt Frau von Flühen .. Sie 
wiſſen ja — mit der ich in Karlsruhe zuſammenwohne . .' 

„Womit kann ich Ihnen dienen, gnädige Frau?“ 

„Laß mich reden, Ada! Du bift ja viel zu aufgeregt. 
Alſo geſtern ſpät abends kommt die Depeſche: ihr Mann 
verwundet! Zum Glück nicht ſehr ſchwer. Drüben im 
Elſaß. Ganz nah von hier. Wenigſtens mit dem Auto 
iſt's nur ein Katzenſprung. Alſo wir noch in der Nacht in 


Karlsruhe von Pontius zu Pilatus, daß man uns rüber: 


läßt, ihn zu holen. Na — mit Offiziersdamen ſind ſie ja 
immer nett! Alſo die Erlaubnis haben wir mit Gottes 
Hilfe! Alle Papiere. Da kann kein Landſturmmann dran 
tippen. Und einen Lazarettgehilfen hat uns der Himmel 
auch beſchert. Der ſitzt drüben auf der Station Nonnenbach, 
wo wir ausgeſtiegen ipo mit SES Mänteln und dicken 
Sachen und wartet. 
„Und nun... 
„Ja — nun kommt die Frechheit! Woher ein Auto 
nehmen und nicht ſtehlen? Dafür müßten wir ſelber ſorgen, 
haben ſie uns in Karlsruhe geſagt. Aber wie? Es iſt doch 
alles weg. Wenigſtens wir finden keins. Wir kennen ja 
keine Katze in Karlsruhe. Und nun mit der Bahn los- 
trödeln ... Ohne Fahrplan da drüben und nichts .. 
Daß wir womöglich erſt übermorgen ankommen und dann 
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wieder lauern, bis mal ein Auto von der Front kommt und. 
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uns mit zurücknimmt.. 
Zeit verloren!“ 
„Entſchuldigen Sie mich einen Augenblick!“ ſagte Phi- 
lipp Neſſius. Er lief mehr, als er ging, zu einem großen 
Fabrikraum ſeitlings hinüber. Hier war es ſtiller als in 
den Granatengießereien. Halbfertige Friedensmaſchinen, 
Dampfträne, Dampfpflüge, Feuerungskeſſel lagen und 
ſtanden, von der Hand des Ktiegs, als das Unwetter über 
Europa hereinbrach, achtlos beiſeitegeſchoben, an den 
Bänden. In der frei gewordenen Mitte aber erhielten die 
Granaten von Frauen⸗ und Mädchenhänden ihre eilige 
Der Boden wurde ange⸗ 


Inzwiſchen geht die koſtbarſte 
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raubt, die Mündung vorläufig verſchloſſen, alle Teile ab⸗ 
zetempelt. Hunderte und Tauſende von grauen Buger- 
"ien ſtanden da in Reih und Glied, gleich Truppen, die 
eingeſchifft werden ſollten, und wurden einer nach dem 
andern in den Güterwagen verladen. Uniformen ſchim— 
merten daneben. Die militäriſche Abnahmekommiſſion. 
die beiden Damen ſahen, wie Neſſius mit den Offizieren 
brach, dann auf die Uhr ſah und verſchwand. Bald tauchte 
r wieder in Schirmmütze und kurzem Pelz vor Chrifti- 
ane auf 

„Rein Auto ſteht [jon draußen!“ fagte er. „Nun muß 
der Mathes, mein Fahrer, nur wiſſen, wohin es geht. Sonſt 
"abrt uns der alte Simpel letz!“ 
Hier auf dem Papier haben fie mir mit Farbſtiften 
"T genaues Krofi aufgezeichnet. Wo der rote Kringel 
Pt, i nah an ben Vogeſen, da liegt er!“ 

Gut!“ 

Das war nicht mehr der Donner der Kriegsarbeit. Das 
Der, als das Auto an der Rheinbrücke zur Prüfung feiner 
depiere hielt, von ferne ber ewige dumpfe Donner des 
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favalleriepatrouille in Frankreich. 


Krieges ſelbſt. Und Philipp Neſſius ſah hinunter auf das 
Weidengeſtrüpp bes Überſchwemmungsgeländes, in dem er 
in ſcheinbar ſchon endlos fernen Friedenstagen den Leut⸗ 
nant Diano ertappt, und dachte ſich: Heut' mache ich endlich 
Ze einmal den Weg, ben id) jeden Tag meine Granaten 
Pau 
Ziele Stimme der Granaten, bte ſich jetzt im herbſtlichen 
Elſaß, ſooft das Raſſeln des Motors vor dem Wink der 
Straßenwachen verſtummte, immer mehr aus der allge— 
meinen Erſchütterung des Luftraums in ein Nebeneinander 
Pe Tönen auflöſte. Es klang beinahe wie aus einem 
fernen ungeheuren Hundezwinger, der bald da, bald dort 
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hinter dem blauen Wall der Vogeſen lag. Das wütende 
ſtändige Kläffen der Kleinen, das pflichteifrige Gebell der 
Mittleren, ab und zu das dröhnende Gebrüll einer Rieſen— 
dogge. Zu leben war nichts. In milder Spätherbſtſonne 
lag das geſegnete Land. Die Hühner gackerten. Die Aſtern 
blühten in den Gärten. In der Tenne hämmerte der Dreſch⸗ 
flegel Deutſchland ſein Brot. Blau ſchwellte die Burgunder⸗ 
traube im Weinland. Würziger, weißer Hauch ſtand über 
den ſchwarz glänzenden, friſch umgepflügten Schollen der 
Muttererde, und es war, als mahne und grolle in dieſen 
Frieden hinein die eherne Stimme des Kriegs dort drüben: 
danke du dem Herrn im Himmel — danke ihm bei Tag und 
Nacht, daß ich bir fernblieb. du deutſches Land... 
Chriſtiane wies mit einer Handbewegung hinaus auf 
die in windſchneller Fahrt ſtaubende Chauſſee. Da war die 
Stelle, wo ſie den Leutnant Diano feſtgenommen. Wie 
lange war das her? Da war Nattweiler. Die Villen der 
Offiziere waren ſtill, mit geſchloſſenen Läden. Frau von 
Flühen fing an zu weinen, als ſie an ihrem leeren Haus 
vorbeifuhren. Kein Ulan der Friedensbeſatzung auf den 
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Straßen. Die Lanzenreiter waren draußen. Vor bem 
Feind. Aber die Läden waren offen wie ſonſt, die Männer 
ſaßen beim Schöppchen oder bei der Partie Domino im 
Café. Die Kinder kamen aus der Schule und achteten 
kaum' mehr auf das ferne Rollen und Plackern und Poltern, 
das in ihr Geſchrei und Gelächter hineinklang, ſoſehr waren 
ſie es ſchon gewöhnt. Draußen irgendwo war der Krieg. 
Hierher kam er nicht. Dazwiſchen ſtand die Wacht am 
Rhein. Am Ausgang des Städtchens muſizierte eine 
Dame bei offenem Fenſter. Ein alter Herr ſchnitt unten 
im Garten Roſen. Einige junge Mädchen ſchlenderten Arm 
in Arm ſpazieren und lachten. Und die Kanonenſchläge 
hallten 

Kamen immer näher. Man konnte glauben, dicht vor 
den Franzoſen zu ſein, und dabei war immer noch tiefer 
Frieden. Höchſtens allmählich jetzt, wie auch ſonſt jedes 
Jahr im Spätherbſt, das gewohnte Manöverbild — Sol⸗ 
daten in Ruheſtellung in den Häuſern, auf der Dorfſtraße, 
am Bach Gäule mit geſtrichenen Feſſeln in dem kühlenden 
Waſſer, gedrückte Pferde mit einem Raſenſtück auf dem 
bloßen Rücken. 

Nur die Kolonnen waren neu. Die ſah man im Frieden 
nicht. Ganz plötzlich fingen ſie bei einer Station an, jen⸗ 
ſeits von der irgendein Eiſenbahnunglück die Brücke zer⸗ 
ſtört hatte. Sie karrten in langen Zügen wie die Käfer 
hintereinander. Sie ſtanden ſeitlings, ſchnurgerade aus⸗ 
gerichtet auf den Stoppeln. Große Leinwandgerüſte da⸗ 
neben wie die Zirkuszelte. Aus ihnen im Vorüberfliegen 
der Geruch friſch gebackenen Brotes. In der freien Ferne 
graue, niedere Schuppen wie ein Erdhorniſſenneſt, aus dem 
ſummende Inſekten in die Lüfte ſtiegen, die Flugzeuge 
kamen und gingen. Es war nun wie in dem ganz großen 
Kaiſermanöver vor ein paar Jahren. Dazu ſtimmten auch 
die fortwährend auf der Straße vorbeiraſenden Autos mit 
ihrem Auspuffrattern und gellenden Tatü⸗Tata! 

Auf dieſer Straße mußte vor längerer Zeit ein heftiges 
Ungewitter getobt haben. Viele der alten Bäume zu beiden 
Seiten waren von ihm abgebrochen und entwurzelt, anderen 
die Krone zerzauſt. Auf dem Acker daneben hatte fid) je- 
mand die Mühe gemacht, zu irgendeinem Zweck einen 
großen flachen, rechteckigen Erdhügel anzulegen. An deſſen 
Seite lugte verſchmitzt ein weißgebleichter, knochiger Pferde⸗ 
ſchädel heraus. Es war, als ob das Tier mit feinen bloß⸗ 
gelegten Kiefern über irgend etwas lachte, ſo wie die Gaul⸗ 
ſkelette der apokalyptiſchen Reiter auf den Gemälden. 
Wieder das „Halt“ des Poſtens am erſten Haus eines 
Dorfes. Die ganze Wand dieſes Hauſes war mit verblichenen 
Aufrufen zur Nachwahl des Dr. Jean Bollin bedeckt. Aber 
mitten in dieſem Streit der Parteien klaffte in der Haus⸗ 
mauer ein unregelmäßiges Loch, ſo groß, daß ein Mann be⸗ 
quem durchſchlüpfen konnte, und Chriſtiane ſchaute ſtumm 
wie die andern den erſten Granateneinſchuß an, und vor ihr 
dachte ſich Philipp Neſſius: jeder von uns hat im Frieden 
in Deutſchland den Splitter im Auge des anderen geſehen 
und nicht den Balken im eigenen ... Das Granatenloch da 
oben — das könnte über vielen Mauern und an allen Häu⸗ 
fern im deutſchen Vaterland als Mahnung fteben... 

Die Schüſſe vorn hatten jetzt etwas Kurzes und Be⸗ 
ſtimmtes. Ihr lauter, peitſchenartiger und hammerſchlag⸗ 
ähnlicher Knall ſchien von perſönlichem Kriegswillen be⸗ 
ſeelt. Zu ſehen war immer noch nichts. Die Sonne ſchien. 
Das Land lächelte friedlich wie ein Kind unter dem blaß⸗ 
blauen Spätherbſthimmel. 

Das nächſte Dorf, durch das man fuhr, war leer. Man 
hätte glauben können, es ſei Sonntagvormittag und die 
Leute alle in der Kirche. Erſt bei näherem Zuſchauen ent⸗ 
deckte man Anzeichen wie von der erſten beginnenden Zer⸗ 
ſetzung eines toten Körpers. Dieſe gemütlichen kleinen 
Fenſterſcheiben an den Häuſern waren blind von Staub, 
dieſe Blumenſtöcke davor verdurſtet und verdorrt, dieſe 
Roſenrabatten am ſtillen Pfarrhaus von Brenneſſeln über⸗ | 


wuchert, diefe großen ſchwarzen Ratten huſchten am bell: 
lichten Tag zwiſchen bem ausgeftorbenen Stall und ber 
leeren Scheune. Langſam wandelte ſich der Frieden in 
den Krieg. Die wohlumhütete Welt hinterm Rhein in die 
Sturmzone des Wasgenwalds. Ein umgeſtürzter Pflug 
war das Zeichen. Er ſtak ſchräg, ſo wie ihn der Ackers⸗ 
mann beim Befehl zur Räumung des Dorfes verlaſſen, in 
der halbvollendeten Furche. Eine Krähe, die auf ihm 
hockte, putzte ſich das ſchwarzgraue Gefieder und ſchaute um⸗ 
her, als gehörte dieſes Feldſtück jetzt ihr. 

Schwarz und grau, wie der Vogel des Kriegs, ſtand da 
plötzlich der Krieg ſelbſt. Das nächſte Dorf. Oder was, bis 
zum Hochſommer dieſes Jahres, ein Dorf geweſen war, ein 
Übergang der bewohnten Häuſer in ein abenteuerliches 
Nichts von Schründen, Schroffen, Zacken, Zinnen, Wänden, 
von Straßen zu wunderſamen Schutthügeln, von Kalk⸗ 
brocken, Balken, Stühlen, Dachziegeln, von Zimmern zu 
oben und vorne offenen, ſauber tapezierten, verwaſchenen 
Vierecken, in denen noch philiſtröſe Familienbilder unter 
freiem Himmel lächelten. Man wunderte ſich, wie die 
Leute ſo wohnen konnten. Man fragte ſich, wo ſie geblieben 
waren. Hier waren ſie nicht. Hier ſchlurften nur Nagel⸗ 
ſchuhe über das von verwehtem Stroh und Heu überftreute 
Pflaſter, rauchten, wuſchen ſich, kochten, pumpten bärtige 
Geſtalten in grauem Tuch ſtatt der Elſäſſer blauen Fuhr⸗ 
mannshemden und ſchwarzen Flügelhauben der Frauen, 
die meiſten mit der Genfer Binde am Arm, um das große, 
oben in phantaſtiſchem, ebenholzſchwarzem Sparrenwerk 
ausgebrannte Wirtshaus in der Mitte des Dorfes, an 
deſſen Eingang noch ein durchlöchertes Plakat hing: Au⸗ 
jourd'hui le 27. Juillet. Réunion des familles. Re: 
présentation: Dr. Cousin Arthür." | 

„Morjen!“ ſchrie es aus einem offenen Fenſter zur 
ebenen Erde des Kriegslazaretts. Der Rittmeiſter von 
Flühen konnte durch das Fenſter von ſeinem Lager aus die 
Straße überblicken. Er winkte mit der brennenden Zigarre. 
Sein glattraſiertes braunes Sportgeſicht ſchien unverändert 
und ganz vergnügt. Frau von Flühen ſtürzte, ihre Papiere 
in der Fauſt, die Eingangsſtufen zu einem Herrn mit 
Schmiſſen empor, der da, die Hände in den Taſchen ſeines 
weißen Kittels, ſtand, und verſchwand mit ihm im Hauſe. 

„Haben Sie geſehen?“ fragte Chriſtiane mit einem An⸗ 
flug von Achtung. „Er hat immer noch ſein Monokel im 
Auge! Ich glaube, der wird noch einmal mit dem Monokel 
begraben!“ 

Philipp Neſſius ſagte nichts. Aber er dachte ſich: 
Alles hat auf einmal zwei Geſichter! Selbſt dies Einglas 
im Schützengraben iſt ein ander Ding als das Einglas 
daheim im Frieden 

„Vorläufig ſind wir da drinnen überflüſſig!“ 

„Ja.“ . l 

Cie gingen zu zweit bie Straße weiter. Da war aud) 
tein Feldgrau mehr. Rings bas Schweigen von Pompeji. 
Aus ber Ferne die ewigen Amboßſchläge aus ber unſicht⸗ 
baren, großen Schmiede des Wasgenwalds. Die Land⸗ 
ſchaft am Ausgang des Dorfes lächelte, als ſei ſie froh, die 
Menſchen los geworden zu ſein. Die Rehe äſten friedlich 
am hellichten Tag auf den Wieſen. Mitten auf der Chauſſee 
ſtand neugierig ein Faſan. Seltſam wirkte dies dumpfe 
donnernde Stilleben. | 

„So könnte es jetzt überall in Deutſchland ausſehen, 
wenn die da vorn nicht wären!“ ſagte Philipp Neſſius. 

„Und ihr hinter ihnen nicht die Granaten machtet!“ 

Zwiſchen den Schwellen der Eiſenbahn wuchs Gras. 
Die Hecken rechts und links waren in ſchräger Linie auf 
etwa hundert Schritt Breite niedergeritten. Da war der 
Krieg hindurchgefegt, die Böſchung hinauf, die Böſchung 
drüben hinunter. 

„. . . S iſch net viel von der ſchwarzen Sauband' heim⸗ 
komme damals!“ ſagte ein ſchwäbiſcher Landwehrmann. 
Er hatte die Pfeife im Bart und einen Spaten in der Hand. 
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„Waren bas Franzoſen?“ 

„Wilde zu Pferd!“ 

Da hatte Afrika ſeine Wut und Glut ausgeſpieen. Und 
da hinten, gleich da hinten lag die Heimat, die man eben 
verlajlen! ... 

„Wenn wir nun in der Pfalz dieſe Beſtien gehabt 
hätten ...“ 

. . . Oder wir in Potsdam bie Kofaten!“ | 

„Dank' au, Herr! Im Kriege gewöhnt man fid) alle 
Laſchter an“, ſprach bedächtig der Landwehrmann und 
nahm Philipp Neſſius' Zigarre. f 

„Und was machen Sie hier?“ 

„Wir haben nix zu tun! Da beſſern wir die Helden: 
gräber aus.“ | 

Chriſtiane von Lüdiger legte die Hände ineinander. 
Die ſchlicht genagelten Latten der Holzkreuze vor ihr waren 
ſchon verblichen ſeit jenen Auguſttagen, da hier die letzten 
Ausläufer des Feindesſchwalls aus der Belforter Klamm 
ihr Ende gefunden. Starke, braune, deutſche Soldaten⸗ 
hände hatten friſche Aſternkränze geknüpft und über Roſt 
und Leder der vergilbten Pickelhauben gelegt. Philipp 
Neſſius nahm ſtumm die Mütze vom Haupt. Still ſtanden, 
ſeitwärts von der Straße ins Feld hinein, die Kreuze. 
Hingen verwelkte Efeu- und Fichtenkränze. War ein kleines 
Fleckchen Erde bunt von einer Handvoll Blumen über 
einem Hügel. Ragte eine Lanze mit einer von Wind und 
Wetter verwaſchenen Ulanka. 

„Das iſt einer von Unſern aus Nattweiler“, ſagte 
Chriſtiane flüſternd, als fürchtete ſie, Schläfer zu wecken. 
Sie las die ſchon verwiſchte Grabſchrift der Kameraden 
auf dem Täfelchen: 

„Wir pflanzten die Lanze aufs Grab dem Mann 
Und hingen den Rock des Königs daran“ 

Und weiter ſagten es die verwitterten Schilder am 
Boden: „Hier ruhen fünf tapfere Preußen!“ . . . „Hier 
ruhen zwei brave Badenſer und ein tapferer Feind“... 
„Ihrem lieben Hauptmann feine fünfte Kompagnie“. 
„Hier ruhen zwanzig deutſche Krieger aus Nord und Süd“. 

Der zugeſchüttete Schützengraben, der fie aufgenom- 
men, hatte ſich an einigen Stellen geſenkt. Die Landwehr⸗ 
männer waren daran, ihn aufzuböſchen. Da, wo ſie noch 
nicht hingekommen waren, ragte vor Philipp Neſſius und 
Chriſtiane aus dem Boden eine Hand. Aus dem Grab her— 
aus. Dieſe verdorrte Hand war ſchon vor Monden erkal⸗ 
tet. Man konnte an ihrem trockenen Braun nicht mehr 
erkennen, ob fie einſt ſchwielig oder vom Leben verwöhnt 
geweſen. Man ſah nur, daß ein von Erde blinder Ehe⸗ 
ring an ihr ſtak. Dieſe Hand reckte ihre Finger nach oben 
wie ein: „Bis hierher und nicht weiter!“ Dieſe Hand war 
in das Licht zurückgewachſen gleich einer Mahnung an die 
Lebenden: „Ich ſtarb für euch. Vergeßt das nie! Dankt 
es mir: Seid einig, einig, einig!“ Die fernen Feindes⸗ 
ſchüſſe klangen vor dieſer Hand wie Hammerſchläge, die 
Deutſchland in Feuer und Eiſen einten. Es wehte über 
den Kreuzen im Feld: Als éure Väter vor einem halben 
Jahrhundert gegen Frankreich zogen, da überſchritten 
ſie zugleich die Linie des Main. Wenn ihr jetzt gegen den 
Erdball kämpft, dann überſchreitet auch daheim die Elbe. 
Von Oſten und von Weſten! Und vertraut einander und 
liebt euch, weil ihr Deutſche ſeid. Hüben und drüben. 

Sie drehten um. Ließen die Hand aus der Erde hinter 
fih, der fid) jetzt ſchon der Landwehrmann ernſten Geſichts 
mit ſeiner Schaufel näherte. Dann blieb Philipp Neſſius 
ſtehen und ſagte plötzlich zu Chriſtiane „Du“. | 

„Komm, gib mir deine Hand!“ | 

„Da haft du fiel“ 

. .. Als fie zu bem Dorf zurückkehrten, gingen fie immer 
noch Hand in Hand. Sie löſten fie erft in Sicht des abfahr- 
bereiten Autos. Da war auf dieſem Rückweg nach Baden 
die ſonderbare, jedem, der es erlebte, immer wieder un⸗ 


wahrſcheinliche Wandlung der Welt von der Front in den 


Frieden. Da waren, nach den Totendörfern hinter dem 
Donner der Kampflinien, wieder Menſchen, Männer und 
Frauen, die in zerſiebten Häuſern wohnten und ſchafften, 
Männer in Menge in Feldgrau dazwiſchen; und der Ritt: 
meiſter von Flühen, der behaglich mit gut gelagertem Bein 
daſaß und nur zuweilen die Stirnfalten über dem Einglas 
zuſammenzog, um den Schmerz der Fahrt zu unterdrücken, 
ſprach den Widerſpruch des Krieges aus: 

„Nun ſind wir ganz aus der Kriegszone heraus! Man 
ſieht ſchon überall Soldaten!“ 

Unverſehrte Ortſchaften. Blumengärten. Pfahlbürger 
beim Schoppen. Der Rhein. Die große Stadt. Voll Lärm 
und Leben. Offene Läden. Ruhige Alltagsgeſichter. 
Spaziergänger. Damen mit modiſchen Hüten. Kino⸗Pla⸗ 
kate. Theaterzettel. Friede. Friede. Man fuhr durch 
Karlsruhe, als käme man vom Mond und ſei ein Jahr lang 
fort geweſen ſtatt der paar Stunden, und der Rittmeiſter 
von Flühen nickte, während der Wagen hielt: 

„Uff! So ... Bis hierher hat uns Gott gebracht in 
ſeiner großen Güte!“ | 

Als er in dem Lazarett verforgt war und feine Frau 
ſpät abends von dort in ihre Penſion zurückkam, ſagte 
Chriſtiane von Lüdiger zu ihr: 

„Heut nachmittag hab' ich mich verlobt . . .“ | 

Frau von Flühen war nicht überrafcht, aber Doch einen 
Augenblick ſprachlos. Sie legte bie Hände ineinander. 

„Das iſt ja eine ſchöne Geſchichte!“ 

Ja. Ich finde es auch febr ſchön. Befonders ſo, wie es 
kam.... Anders als ſonſt. Wir haben gar nicht gelacht. 
Wir waren ſehr ernſt, als wir uns geküßt haben. .. Das 
lag an dem Ort. Das war feierlicher als vor dem Altar. 
Das ſoll uns eine Weihe fürs Leben ſein!“ 

„. . . Wirklich verlobt? ...“ 

„Ju, ich hätt' auch nicht gedacht, daß ich mal einen rich⸗ 
tigen Volksmann aus dem Badiſchen zum Mann kriegen 
würde! Aber nun iſt's nicht zu ändern!“ 

„Ja, aber deine Mutter ...“ 

„Der ſag' ich einfach: ‚Was willſt du? Es ift Krieg!“ 

„Und dein Vater?“ 

„Na — der weiß doch ſelber am beſten, daß Krieg iſt! 
Der böllert ja doch den ganzen Tag in den Vogeſen! 
Und Philipp fagt: ‚Erſt geh' ich ſelber auch noch dahin, wo⸗ 
hin ich jeden Tag meine Granaten ſchick'! Vorher verdien' 
ich dich nicht!“ 

Und drüben in Nonnenbach hob zur ſelben Zeit der 
Profeſſor Louis Neſſius den blaſſen Gelehrtenkopf von 
dem geiſtigen Durchbruch durch die engliſche Rohſtoff⸗ 
blockade, von den chemiſchen Unterſuchungen, in denen er 
mit allen Faſern ſeines Hirns der deutſchen Kriegsinduſtrie 
die Bodenſchätze Sachalins und Chiles, Indiens und Loui⸗ 
ſianas, des Kongo und des Kaukaſus aus heimiſcher Luft 
und Scholle zu erſetzen ſtrebte, und fragte ſeinen Bruder, 
der eben aus den Maſchinenſälen, aus dem Trommelfeuer 
der Arbeit, trat: | 

„Philippche! Dir ijt bie Front komiſch bekommen!“ 

„Meinſt du, Alterle?“ 

„Wenn man dich ſo anguckt, möcht' man glauben, du 
wärſt da grad' zu einem Sieg zurechtgekommen!“ 

„Bin ich auch, Louis!“ 

„Das ijt aber das erſte Wort, das ich hör“. ." 

„Es weiß auch niemand ſonſt was davon! Das ift ein 
heimlicher Sieg! Frag' auch nicht weiter, Louis! Es 
kommt jetzt nicht darauf an, daß ich ſieg', ſondern daß 
Deutſchland ſiegt. Da ſieg' ich dann ſchon für mich ein 
klein winzig bißche mit!“ | 
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„Selig find, bie einen tiefen Haß im Herzen tragen...” 


„Bravo! Bravo!” 

„Selig find, die die hohe Notwendigkeit des Kriegs be- 
greifen du 

„Benissimol Sceltol” 
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„Selig find, die nad) Schlachtruhm hungern und dür⸗ 
fen. Denn fie werden geſättigt werden!“ 

„Sehr gut!“ ſagte unten als franzöſiſcher Ehrengaſt 
ganz vorn in der tauſendköpfigen Menge vor dem eben 
enthüllten Garibaldi⸗Denkmal an der Riviera der alte Dia- 


heimkehren. 
ſchauen!“ 


no zu feinem Sekretär. „Sehr gut! Er profaniert bie Berg- 
predigt!“ 


„Selig ſind, die da reinen Herzens ſind und ſieggeſchmückt 
Denn ſie werden das neue Antlitz Roms 
(Jortſetzung folgt) 


Georg Schöbel. 


Von F. Born. Mit 6 Abbildungen nach Skizzen Georg Schöbels. 


der Maler und Zeichner Georg Schöbel gehört nicht zu jenen 
Künſtlern, die erſt der Krieg mit einem Schlage entdeckt hat. Seine 
Liigkeit als Kriegsmaler entwickelte fid) nur als Ergänzung und 
Ausweitung feines bisherigen Schaffensgebietes, das in ange- 
borener Begabung für diefe Art Malerei begründet war. Friedrichs 
des Großen Siege begeiſterten ihn, machten ihn zum Geſchichts⸗ 
maler, bevor er dazu kam, den Krieg von Angeſicht kennen zu 
lernen, die Kämpfe der Gegenwart in ihren Begleiterſcheinungen 
mit Stift und Pinſel feſtzuhalten. 

Ran muß auf Schöbels friderizianiſches Geſamtwerk zurück⸗ 
gehn, um ſeine Leiſtungen als Darſteller der kämpfenden Gegen⸗ 
wart richtig burteilen zu können. 

Im Jahre 1911, zur Feier des zweihundertſten Geburtstages 
öriedrichs des Großen, vorher ſchon im Jahre 1907 in Potsdam, 
als dort die in kaiſerlichem und kronprinzlichem Beſitz befindlichen 
Werke des Künſtlers mit allen Vorſtudien gezeigt wurden, konnte 
man ſich ein Bild machen von der ganz erſtaunlichen Produk⸗ 
lionsfähigkeit des Künſtlers und von der Gründlichkeit, mit ber er 
at ſeine Schöpfungen herangeht. 
an 250 Nummern, alle von Schöbels Hand. 

der Laie vermag ſich kaum eine Vorſtellung zu bilden von 
der gewaltigen Summe von Arbeit und Studium, die allein zur 
Vorbereitung eines jeden derartigen Werkes nötig ift. Die Ko- 
ſtümſtudien allein müſſen von aufreibender Gewiſſenhaftigkeit, von 
unerbittlichen Energie in der Wiedergabe des Echten geweſen 
ſein. Sind doch die hohen Beſteller eines großen Teils dieſer Ge⸗ 
mälde ohne Zweifel ausgezeichnete Kenner gerade jener Zeit, die 
der Künſtler darzuſtellen hatte. Im militäriſchen Außenbilde 
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Man fab damals in Potsdam 


des Zeitalters durfte der Darſteller fid) keine Flüchtigkeit, feine 
Unſicherheit geſtatten. Die Darſtellung der Waffen iſt nicht minder 
gewiſſenhaft und zeitgetreu als die der Uniformen und Koſtüme. 

Doch möge man dieſe Worte nicht ſo verſtehen, als ob Georg 
Schöbel einer jener Maler wäre, bei denen das Künſtleriſche vor 
dem Streben nach zeitgeſchichtlicher Echtheit zurückzutreten pflegt. 
Die „Viſion“ des Darzuſtellenden, die fertige oder zeichneriſche 
Eindrücklichkeit iſt ihm natürlich Hauptſache und Endziel. Bedeu⸗ 
tende oder packende Vorzüge der Vergangenheit ſo neuzuſchaffen, 
daß man ſie mitanzuſchauen, ſie erſt zu erleben glaubt, das iſt ja 
die Luſt und das heiße Streben des Hiſtorienmalers wie des Er⸗ 
zählers, wenn ſie wahre Künſtler ſind. 

Natürlich wird ein jeder hier an einen Vorgänger von über» 
ragender Größe denken, der vor einem jeden maleriſchen Darſteller 
der Friedrichszeit ſich rieſenhaft aufreckt — an Menzel. Aber ge⸗ 
rade der Vergleich mit Menzel zeigt, daß unſer Zeitgenoſſe 
auch eine vollgültige Künſtlerperſönlichkeit iſt. Er hat des Alt⸗ 
meiſters Ernſt und ſeine Liebe ſür das Gegenſtändliche, aber er 
wandelt doch in ſeinem Schaffen getroſt auf eigenen Wegen. 

Von den größeren Arbeiten Schöbels, die ſich mit der rück⸗ 
ſchauenden Wiedergabe der Friedrichs⸗Ara befaſſen, nennen 
wir vor allem „Friedrich der Große und ſeine Offiziere in Sans⸗ 
fouci” und „Friedrich und Schwerin bei Prag“. Das zuletzt ge: 
nannte Werk, das ſich im Beſitze des Deutſchen Kaiſers befindet, 
zeigt Schöbel vielleicht auf der Höhe ſeiner rückſchauenden Dar⸗ 
ſtellungskraft. Der Feldmarſchall war von der Stelle im Südoſten 
Prags, wo noch heute Denkmäler und ein Wachthäuschen an 
ſeinen Heldentod erinnern, nach dem Kloſter Sankt Margareth 
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"e ` Biemnom gebracht worden, bas in der Mulde des Weißen 
| Berges weſtlich vom Hradſchin liegt. Hier wurde er in der Ba— 
.. todfirdj? Chriſtoph Diengenbcfers, die damals zugleich als La⸗ 
aͤnrett dienen mußte, aufgebahrt, und hier trauerte der König an 
ſeiner Leiche. Dieſen Vorgang hat der Maler mit einer faft vifio- 
nären Eindringlichkeit zu geſtalten verſtanden. Vor ihm hatten 
ſchon Camphauſen und Worthmüller den Gegenſtand behandelt, 
doch lag ihnen mehr an einer wirkungsvollen Gruppierung als 
an ſtreng geſchichtlicher Wiedergabe. Schöbel hat natürlich an Ort 
und Stelle alles heute noch Feſtzuhaltende geſammelt und dabei 
von den Benediktinern Biewnows alle mögliche Förderung er⸗ 
fahren. Die Stimmung des Raumes, in dem ſich der ergreifende 
Vorgang abſpielt, der Gegenſatz zwiſchen dem kerzenſtrahlenden, 
ſtolzbunten Frieden der Kloſterkirche und dem mannigfaltigen 
Leiden ringsumher, fie bemächtigen fid) des Betrachters und laffen 
den Eindruck des Bildes lange in ihm nachhallen. 
| So geſchult im Ringen um die bildliche Wiederkehr großer 
Vergangenheiten, trat der Maler in die gewaltigen Erlebniſſe der 
Gegenwart ein. Von ſeinen Eindrücken und Abenteuern an der 
E. | ' "a Weſtfront hat er in der „Gartenlaube“ 1916 (Heft 28) berichtet. 
— — A ERIN Wir bringen heute wieder eine Anzahl ſeiner lebensvollen Skizzen 
| n Ta ag aus jenem Kampfgebiet, Darſtellungen von Turkos und franzöfi- 
ſchen Stahlhelmſchützen, im Drahtverhau, am Maſchinengewehr, 
Szenen voll realiſtiſcher Treue und künſtleriſcher Objektivität. 

Wir erkennen an dieſen und vielen anderen Skizzen und Ge⸗ 
mälden Schöbels ſeine Herkunft vom „Genre“, dieſer eine Zeitlang 
ſehr mit Unrecht unterſchätzten Kunſtgattung. Berliner Volks⸗ 
ſzenen, die der Künſtler 1901 bei Schulte ausſtellte, dabei Scherz⸗ 
haftes, Parodiſtiſches — ſolche Verſuche eines über ſeine Ziele 
noch nicht völlig unterrichteten ſtarken Talents haben zuerft die 
Aufmerkſamkeit auf den heute allgemein anerkannten Meiſter gelenkt. 

Man würde Schöbel Unrecht tun, wenn man ihn als Spezia⸗ 
liſten abſtempelte; etwa nur mit den beiden Schlagwörtern „Fri⸗ 
derizianer“ und „Weltkrieg“ feine Tätigkeit zu etikettieren ver⸗ 
ſuchte. Jene tiefſitzende Zärtlichkeit für das „Detail“. die ihn in 
dunklem Drange zuerſt zum „Genre“ geführt hat, die ihn dann 
|  fpüter bei feinen friderizianiſchen Schöpfungen nicht ruhen ließ, 
bis auch die geringſte Einzelheit unverrückbar feſtſaß, ſie können 
| wir am beſten an feinen Skizzenblättern erkennen und würdigend 
genießen. 


| — E a — bo Yu Das glückliche Erfaſſen der charakteriſtiſchen Bewegung ift 
— | rie CAN Schöbels Stärke. Damit fei nicht gefagt, daß er es am Koloriſti⸗ 


£ cot, ſchen fehlen laffe! Gemälde wie die Einbringung ber bei Hohen- 
e tdtriedberg eroberten Fahnen in die Garniſonkirche zeigen Schöbel 
3m Gefecht. Skizze von Georg Schöbel. nicht nur als Meiſter der Farbenwerte, ſie enthüllen uns auch 
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Getroſſen. Skizze von Georg Schöbel. 
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Die Bedienung eines franzöſiſchen Maſchinengewehrs. Skizze von Georg Schöbel. 


feine Befähigung,, Maſſen zu bewältigen und in wirkungsvollen | ſouci in zierlicher Haltung daſitzt, aufs Blatt wirft, ſtets wird 
Gegenſatz zueinander zu ſtellen. Aber die Bewegung ift doch das | man die ſichere Hand bewundern müſſen, bie das Ausſchlag⸗ 
Charakteriſtiſche. Er nimmt den bezeichnenden Augenblick wahr gebende der Bewegung, den charakteriſtiſchen Moment der betref- 
und hält ihn feft wie mit eiſernen Händen. Ob er nun einen fenden Lebensäußerung mit ſieghafter Beſtimmtheit zu ergreifen 
Kavalier vom Hofe des großen Königs, eine Gruppe von Dffi: | mußte. 

ytren in ſcharfem Ausblick, ein polniſches Bauernweib auf dem Wenn der Künſtler ſeine Bilder und Skizzen aus dem gegen— 
Rortt in Warſchau, einen Turto in den qualvollen Verſchlin⸗] wärtigen Kriege. deren Zahl fid) ſchon auf dreihundert belaufen 
zungen des Stacheldrahts, oder auch nur ein edles Windfpiel, | foll, geordnet hat, wird man auf bie Ausſtellung dieſer Werke ge— 
das als Modell für einen der Lieblinge des Weiſen von Gans: | fpannt fein dürfen. 
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Im Slacheldraht. Skizze von Georg Schöbel. J 
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(6. Fortſetzung.) 


Wer es irgend vermeiden konnte, nahm die eit des 
Herrn Doktors ſchon überhaupt nicht in Anſpruch. 

Es gehörten ein gewiſſes Glück und eine Menge Forma— 
litäten dazu, um „den Arzt zu ſehen und anerkannt zu 
werden“, wie die Franzoſen ſagen. 

Um den „Arzt zu ſehen“ genügte es z. B. nicht, daß man 
rheumatiſches Zahnweh hatte, und daß man infolgedeſſen 
ſchon acht Tage nicht hatte ſchlafen können. Man mußte un- 
bedingt einen hohlen Zahn aufweiſen können. Und jemand, 
der, ohne im Beſitze eines ſolchen Beweismittels zu ſein, 
trotzdem den Arzt beläſtigte, hatte einfach keine Zahn— 
ſchmerzen, wurde alſo nicht „anerkannt“ und bekam vier 
Tage prison. 

Das bekam jeder, der nicht anerkannt wurde, und dieſe 
Strafe wurde dann beim Appell feierlich verleſen, zur Ab— 
ſchreckung aller Böſewichter, die keine hohlen Zähne ihr 
eigen nannten oder ſonſtige, ſichtbare Defekte aufweiſen 
konnten und trotzdem krank zu ſein vorgaben. 

Überhaupt unſere Zähne! 

Im Zivilleben im barbariſchen Germanien war man der 
Meinung geweſen, daß die kleinen Dingerchen etwas 
Hochwichtiges bedeuteten. Man gab ganz anſehnliche 
Summen aus für Inſtandhaltung und Reparatur ſeines 
Geheges. Man richtete ſchon in den Schulen zahnärztliche 
Unterſuchungen ein, und die Reklame der Dentiſten, der 
Mundwaſſer⸗ und Zahnmittelfabrikanten begleitete einen 
von der Wiege bis zum Grabe. 

Und nun mit einem Male konnten die niedlichen Dinger— 
chen bataillonsweiſe zugrunde gehen, ohne daß man auch 
nur danach hinſah! 

Schlechte Zähne bekamen wir alle, ausnahmslos alle. 
Und es wäre ein Wunder geweſen, wenn man unter den 
geſchilderten Verhältniſſen, der Unmöglichkeit jeglicher 
Pflege, der fortgeſetzten rheumatiſchen Zuſtände und der 
ewigen Suppenkoſt keine ſchlechten Zähne bekommen hätte. 
Das ganze Gebiß verkam dabei, und noch monatelang nach 
der Befreiung aus der Gefangenſchaft war es uns nicht 
möglich, normal feſte Speiſen, Fleiſch oder Brot, ſo zu kauen, 
wie man das früher gekonnt hatte. Die Zähne ſaßen gar 
nicht mehr ſo feſt, wie das ſonſt ihre Pflicht iſt. Und drei, 
vier faule Zähne, die vorher noch geſund geweſen waren, 
hat wohl jeder als Andenken aus Frankreich mitgebracht. 

Zahnärztliche Behandlung, Plombieren war ausge⸗ 
ſchloſſen. Es gab eine Menge Kameraden, die um die Er⸗ 
laubnis nachſuchten, ihre Zähne durch einen Spezialiſten 
auf eigene Koſten behandeln zu laſſen. Ohne Erfolg 
natürlich. 

Hatte man hohle Zähne, ſo wurde Jod in die Höhlung 
geträufelt und drumherum geſchmiert, oder aber der Herr 
Doktor zog die Ruine aus — und er ſoll das ſogar meiſtens 
ſehr anſtändig gemacht haben. Brach die defekte Krone aber 
ab, ſo war das eben ein Malheur, und die Behandlung war 
damit erledigt. 

Eine andere Erſcheinung, die ebenſo häufig auftrat und 
ebenſo liebevoll behandelt wurde, waren die Beinleiden, die 
in Form von Abſzeßbildung und langwierigen Vereite⸗ 
rungen den Patienten befielen, meiſtens an den Schien— 
beinen ihren Sitz hatten, aber auch über den ganzen Körper 
als eine Menge von Eiterſtellen ſich verbreiteten, und von 
denen kein Menſch wußte, woher ſie kamen oder welcher 
Art die Krankheit eigentlich war. 

Zumeiſt war das ſo gekommen: Die Kameraden hatten 
ein Jucken verſpürt und gekratzt. Die Stelle wurde wund 
— es bildete ſich ein eigentümlich heller, weicher Schorf, der 
die Wunde nicht ſchloß, — Schmutz kam in die Wunde, unb 


die Sache war im Gange. Das anfänglich kleine Geſchwür 
breitete ſich zuſehends aus, vereiterte bis auf den Knochen, 
und der Patient war monatelang an ſeine Pritſche gefeſſelt 
und litt die ausgiebigſten Schmerzen. 

Wahrſcheinlich hatte dieſe Erſcheinung ihre Urſache oder 
wenigſtens eine der Urſachen in dem abſoluten Mangel 
jeglicher Körperpflege. Und nicht etwa diejenigen Same: 
raden wurden von der unerklärlichen Erſcheinung befallen, 
die darüber hinaus ſich noch beſonders vernachläſſigten — 
denn das gab es leider auch — ſondern zumeiſt die beſſeren 
Elemente, die im früheren Leben eine ausgiebige Körper- 
pflege und peinlichſte Reinlichkeit gewohnt waren. 

Die Behandlung der Krankheit erfolgte mit — Jod. Wie 
eben alles! Die Wunde und deren Umgebung wurde tüchtig 
mit Jod durchwühlt und umſchmiert, unter Umſtänden 
wurde eine Bandage darum gewickelt, und dann wurde es 
dem Bein anheimgeſtellt, zu heilen oder nicht. 

Und meiſtens tat es das nicht. Im Gegenteil, das Jod 
fraß immer tiefer — die Wundſtelle breitete fid) ſyſtematiſch 
aus und — der Herr Doktor ſchüttelte den Kopf oder ſchnitt 
und drückte wohl auch an ben Eiterherden, ohne daß es etwas 
genützt hätte. 

Wäre der Patient in ein Hoſpital gekommen oder in die 
nicht vorhandene, menſchenwürdige Krankenſtube — mit an» 
dern Worten, wäre er aus den ungünſtigen Lagerzuſtänden 
heraus in angemeſſene Lebens- und Reinlichkeitsbedin⸗ 
gungen gekommen — ich glaube, das wäre die Löſung des 
Problems geweſen. 

Die einzig wirkliche Hilfe leiſtete den Kranken unſer 
deutſcher Kamerad, ein Sanitätsunteroffizier, der als Mad- 
chen für alles in der Infirmerie beſchäftigt war, die Ver⸗ 
bände erneuerte, die Einpinſelungen vornahm, den Ofen 
reinigte und die Stube „ſchrubbte“: während der franzö— 
ſiſche „caporal infirmier" fid) damit begnügte, bie Medi- 
kamente wegzuſchließen und feinem deutſchen Kollegen gu- 
zuſehen. 

Übrigens war der dicke Caporal ſonſt ein nettes Kerlchen, 
der außer der ärztlichen Sprechſtunde einen guten Teil 
ſeiner Zeit der Verbandsſtube widmete, wenn er ſich auch 
nur paſſiv dabei betätigte. 

Unſer Sanitätskamerad verordnete tägliche, warme 
Seifenbäder, deren Beſchaffung mangels jeglicher Einrich⸗ 
tung allerdings dem Patienten ſelbſt überlaſſen werden 
mußte. Aber das half wenigſtens den meiſten; half zwar 
langſam, aber es wirkte und linderte vor allem die 
Schmerzen. 

Und dafür ſind ihm viele arme Kerle zu wirklichem 
Danke verpflichtet!. 

Nicht weniger [tarf vertreten war bie Rheumatismus⸗ 
gruppe, die Gruppe der Nierenkranken und ſchließlich die der 


niemals ausgeheilten Verwundeten. 


Rheumatismus hatten wir alle, mehr oder weniger aus- 
gedehnt. 

Knie- und Ellbogengelenke, Schulter: und Handgelenke 
waren bei jedem einzelnen ſchmerzhaft empfundene Teile. 
Und manche Nacht wachte man dreimal, fünfmal unter ſeinen 
Decken auf, weil das ſchmerzdurchwühlte, eiskalte Knie und 
der ebenſo durchzwackte Ellenbogen einen nicht ſchla fen 
ließen. 

Am ſchlimmſten erging es einem armen Kerlchen von 
21 Jahren, der, dreiviertel geheilt mit Armſchuß aus bem 
Lazarett entlaſſen, unter die Zelte des Lagers kam und 
dort febr bald von einem beſonders heftigen Rheumatismus⸗ 
anfall heimgeſucht wurde. Es war ein gebulbiger, be- 
ſcheidener Kamerad mit einem lieben Kindergeſichtl, etwas 
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ſchwächlich und heruntergekommen durch Nerwundung unb 
Behandlung. Aber ſonſt geſund und immerhin ein junger 
Nenſch von 21 Jahren, deffen Jugend bei normaler Be— 
handlung den Heilungsprozeß ganz allein gemacht hätte. 

Seine Wunde heilte. Der Arm blieb ſteif, wie das in 
Frankreich üblich ift. 1 

Aber daß er heute an Krücken geht und ſich nicht einmal 
allein ans und auskleiden kann, das hat der Lagerrheuma⸗ 
ismus von Orleans auf dem Gewiſſen unb ber, deſſen 


pflicht es geweſen wäre, bie einſchlägigen Zuſtände zu bes | 


tüimpfen und zu verbeſſern. 
Auch „Nierengeſchichten“ hatten die meiſten, namentlich 
in der naſſen, kalten Zeit bis Anfang Januar. Schmerz: 


Am Fahrlander See. 


hafte Zuſtände, die einen Tag und Nacht nicht zur Ruhe 
kommen ließen und die Patienten zermürbten. 

Auch dagegen wurde ſo gut wie nichts getan. Das war 
‚Erfältung — nom de dieu! — was war dagegen zu 
machen?“ zt 

Ein einziger meiner Freunde fam auf Grund bejonbers 
ſchwerer Nervenaffektion ins Hoſpital. Nach 10 Tagen (I!) 
wurde er als „geheilt“ entlaſſen, laborierte luſtig weiter und 
nu das wahrſcheinlich noch heute. 

Die allermeiſten Kranken erfuhren überhaupt keine Be⸗ 
handlung, ebenſo wie bie Darmkranken, die monatelang 
But abſetzten, ohne eine andere Möglichkeit als die, mit 
eigener Schokolade, Kakaopulver oder ſonſtigen, ſelbſtbe⸗ 
gahlten Hilfsmitteln der Sache beizukommen. 

Die einzige Krankheit, die dem Kameraden ſofort die An⸗ 
wortſchaft auf Hoſpitalbehandlung verſchaffte, war die 
råge. Auch diefe Erſcheinung war im Lager Orleans nicht 
An ſpärlich vertreten. Und vor ihr ſchienen die Franzoſen 
eirigen Reſpekt zu haben. 


— 


Die Zahl der niemals geheilten Verwundeten war auch 
nicht klein. 

Da hatten wir einen Unteroffizier, der in der Marne- 
ſchlacht einen Bauchſchuß erhalten hatte und vermutlich 
ziemlich lange im Hofpital geweſen war. Nun gehörte er 
ſchon lange dem Lagerverbande als geheilter Arbeitsfähiger 
an, mußte auch arbeiten und kam nur immer ins Hoſpital, 
wenn der Kot durch die friſchaufgebrochene Wunde neuer- 
dings austrat. Innerhalb 4 Monaten iſt das zweimal por- 
gekommen! 

Da war ferner ein Kamerad, ebenfalls noch aus der 
Marneſchlacht, deſſen Knochenſiſtel am Arm, herſtammend 
von einer Verwundung durch ein Infanteriegeſchoß, im 


hot. Willy Senn, 


Januar 1916 noch vollkommen offen war! Eine Wunde 
von etwa 10 em Länge und 1 em Breite. 

Und damit war er „zu leichter Arbeit“ geſchrieben und 
alſo vom Arzte als „lagerfähig“ befunden. Mehrere Mo⸗ 
nate lang, bis er ſchließlich doch wieder ins Hoſpital und 
ſpäter dann nach der Schweiz geſchickt werden mußte. 

Da war ferner ein bedauernswerter Kamerad, der, ab⸗ 
geſehen von feiner Kriegsverwundung, auf einem franzöſi⸗ 
ſchen Arbeitskommando verſchüttet worden war und dabei 
ſo übel zugerichtet wurde, daß er nach mehrwöchiger 
Lazarettbehandlung an Krücken ins Lager kam. 

Der Arme konnte nicht ſtehen, nicht gehen, war hilflos 
wie ein halbes Kind, aber — lagerfähig! Und unter den 
gleichen ungünſtigen Verhältniſſen untergebracht wie jeder 
Geſunde. 

Die einzige Pflege, die ihm zuteil wurde, beſtand darin, 
daß ihn der deutſche Sanitätsunteroffizier täglich auf dem 
Strohſack der eiskalten Baracke maſſierte. Eine Behandlung, 
die jedenfalls ganz zweckmäßig, aber vollſtändig unzu— 
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reichend und für den Kranken wie für den behandelnden 
Kameraden gleich unangenehm und läſtig war. 

Dies ſind nur einige Fälle, die mir gerade im Ge— 
dächtnis geblieben ſind, und die das Thema wirklich nicht 
erſchöpfen. | 


Die Franzoſen find ein merkwürdiges Volk. Jeder ein: 
zelne iſt ein Barometer, auf welchem man täglich genau den 
Wetterſtand ableſen kann, der in den Zeitungen ſeinen 
Niederſchlag gefunden hatte. Und darin ſind ſich alle gleich, 
das gewöhnliche Volk und die gebildeten Kreiſe. 

Augenblicklich, wo ihnen der Rauſch der kommenden 
Frühjahrsoffenſive in den Köpfen ſpukte, hatten ſie allerlei 
großmütige Anwandlungen. Mir ſchien, ſie bedauerten uns 
jetzt ſchon mit dem Gefühl des großmütigen Siegers, der in 
einem Winkel ſeines ſtolzen Herzens noch denkt: ihr armen 
Teufel könnt ja eigentlich nichts dafür, wenn nun der ganze 
Rummel über euren Köpfen zuſammenbricht. Pauvre 
nation des boches! 

Und in dieſer großmütigen Duſelei rangen wir dem 
Herrn Hauptmann die Erlaubnis zur Gründung eines Ge- 
ſangvereins ab. 

Man denke: eines Geſangvereins! 

Unſere Begründung war ja allerdings harmlos. Wir 
hatten an den Sonntagen in irgendeiner leerſtehenden, eis» 
kalten Baracke Gottesdienſt. Vormittags katholiſchen und 
nachmittags evangeliſchen Gottesdienſt. 

Nun war eine Baracke ganz beſtimmt kein idealer Raum 
zur Abhaltung gottesdienſtlicher Feiern. Es kam noch dazu, 
daß der evangeliſche Paſtor kein Wort Deutſch konnte, ſo daß 
er ſeine Predigt und ſeine Gebete mit Hilfe unſeres deutſchen 
Dolmetſchers jämmerlich den Kameraden applizierte, indem 
er ſelbſt immer einen oder zwei Sätze franzöſiſch ſprach, die 
dann der Dolmetſcher deutſch wiederholte. Eine ſehr ſtilloſe 
Geſchichte. 

Die Folge davon war, daß die Gottesdienſte von Sonntag 
zu Sonntag weniger Beſuch aufwieſen, und daß zuletzt keine 
20 Mann mehr anweſend waren. Zum Ärger der Herren 
Paſtoren und des Häuptlings, der ſehr fromm war, was 
man in Frankreich ſonſt als überlebt betrachtete. 

Da ſchlugen wir ihm voc, wir wollten in den Gottes- 
dienſten vierſtimmige Männerchöre verzapfen, wenn er uns 
die Gründung eines Geſangvereins geſtatten würde. Der 
Beſuch würde dann von ſelber lebhafter werden. 

Die Herren Paſtoren waren ſoſort dafür, und die Sache 
machte ſich. Durch eine erſte Umfrage waren annähernd 
20 Kameraden für den Gedanken gewonnen, und wir übten 
nun wöchentlich zweimal das ſchöne Lied: „Tochter Zions 
freue Dich.“ Das war fürs erſte das einzige Lied, das wir 
hatten, und wir ſangen es vormittags im katholiſchen und 
nachmittags im evangeliſchen Gottesdienſt mit erfreulicher 
Unparteilichkeit. Hätten wir einen jüdiſchen Gottesdienſt 
gehabt, ſo hätten wir es auch den iſraelitiſchen Brüdern 
geſungen. 

Natürlich hatten alle Kameraden, die irgendwelche Be- 
ziehungen zu Geſangvereinen beſaßen, ſofort nach Hauſe 
geſchrieben um Überlaſſung von Noten und Geſangbüchern, 
auch an die Schweizer Hilfsſtelle „pro captivis“ war man 
ſofort deswegen herangetreten. Aber bis man von Deutſch— 
land Material haben konnte, darüber vergingen erfabrungs: 
gemäß mindeſtens 6 Wochen. Und bis dahin würde uns die 
Tochter Zions zum Halſe herauswachſen, uns ſowohl wie 
den Kameraden, den beiden Geiſtlichen und dem Herrn 
Hauptmann. Das war ſicher! 

Allein, wir hatten unſern Geſangverein, das war weſent— 
lich. Und wir hatten durchaus nicht vor, unſern mufita- 
liſchen Bedarf lediglich mit Kirchenliedern zu decken. 

Wenn nur die günſtige Geſinnung der Franzoſen anhielt, 
die uns zum Geſangverein verholfen hatte; das war durch⸗ 
aus nicht ſicher! Der erſte Rückſchlag in der augenblicklichen 
Hoffnungsſeligkeit mußte uns unbedingt den Verluſt der 


angenehmen Unterhaltung bringen. Der Herr Hauptmann 
war an und für ſich ſehr launiſch und entgleiſte bei jeder 
patriotiſchen Gefühlsregung in der bedenklichſten Weiſe. 
Sein neuefter Standpunkt war: „Die Boches müſſen alle 
verrecken.“ Wörtlich! Es war ſeine feſte Überzeugung, 
daß man in Deutſchland ſchon heute am Verhungern war. 
„Matin“, „Petit Pariſien“, „Echo“ und andere bervor- 
ragende Zeitungen bewieſen dies ja täglich in längeren, 
ſachgemäßen Ausführungen. 

Sonderbar war dann nur, daß die Kriegsgefangenen 
aus der Heimat immer noch ſo viele und ſo gewichtige 
Pakete bekommen konnten, voll von Würſten, Kuchen, Speck, 
Konſerven und ſonſtigen Lebensmitteln. Niemand wußte 
das beſſer als der Herr Hauptmann. Das ſtimmte ihn nach⸗ 
denklich. Und eines Tages hatte er die Löſung, die ihm 
wahrſcheinlich Überwindung gekoſtet hatte: „Aushungern. 
nein ... aushungern kann man bie Boches nicht. Aber 
finanziell gehen ſie zugrunde, in ganz kurzer Zeit. Finan⸗ 
ziell! Der Reichskanzler hat das ſelbſt im Reichstage geſagt: 
finanziell können ſie es nicht mehr aushalten.“ | 

Ob er wirklich daran glaubte? Ich nehme es an. Denn 
der Franzoſe glaubt tatſächlich unbeſehen alles, was ihm 
ſeine Zeitung als politiſches Evangelium zum Morgen⸗ 
ne auftiſcht. Der Gebildete ſowohl wie der gewöhnliche 

ann. 

Wenn alſo die Stimmung umſchlug, war unſer Geſang⸗ 
verein erledigt. Das war ganz ſicher. 

Und dann drohte ihm noch eine andere Gefahr. 

Bald nach Neujahr, beim Einſetzen der günſtigen Witte⸗ 
rung hatte man begonnen, kleinere Kommandos in die 
Loiret zu ſchicken, beinahe jede Woche ging eines oder 
mehrere derſelben ab. Alles wurde aus dem Lager entfernt, 
was irgendwie unbeliebt oder verdächtig war, und man ſah 
die Zeit kommen, wo auch der eine und andere aus dem Ge⸗ 
ſangverein verloren gehen würde. Die Zahl der wirklichen 
Sänger war ſowieſo gering. f 

Da kam eine neue Verordnung des Kriegsminiſteriums, 
die uns fürs erſte günſtig war. 

General Galiéni hatte um Weihnachten herum einen Teil 
der Gefangenenlager bereiſt und hatte gefunden, daß eine 
gewiſſe Zahl von Gefangenen gar nicht oder nach ſeiner 
Meinung nicht ausreichend beſchäftigt wurde. Namentlich 
im Lager Montfort ſoll er ſehr aufregende Zuſtände entdeckt 
haben, die ihm den Ausſpruch entlockt hätten: „Nom 
de dieu, ift dies ein Gefangenenlager oder ein Erholungs⸗ 
heim für verwundete Franzoſen?“ Wenigſtens erzählten 
das Kameraden, die kurz darauf dem Arbeitslager Orleans 
überwieſen wurden. | 

Er ordnete alfo an, daß alles, was irgend arbeiten 
konnte, in Lager zu verſetzen ſei, wo reichliche Arbeit vor⸗ 
handen wäre. 

Dazu gehörte in erſter Linie Orleans mit den ausge⸗ 
dehnten Waldungen und Feldwirtſchaften der Loiret. Und 
alſo ging bei uns ſehr bald das Gerücht um, wir würden 
demnächſt einen Zuwachs von 1500 Kameraden aus allen 
möglichen Lagern bekommen. Alfo mußte auch ber Geſang⸗ 
verein davon profitieren, wenn wir auch erfahrungsgemäß 
noch nicht an dieſe Vermehrung glauben konnten. 

Was uns in dieſen Tagen mehr erregte, war die Nach⸗ 
richt, daß der Austauſch kranker und ſchwerverwundeter Ge⸗ 
fangener nach der Schweiz Tatſache werden ſollte. 

Die Franzoſen fingen das nach ihrer Meinung ſehr 
ſchlau an. Eines Mittags erſchien bei der Suppe der Herr 
Hauptmann in der Tür der erſten Baracke und rief ſo oben⸗ 
hin in die Bude: „Wer huſtet, oder wer denkt, daß er ſonſt 
krank iſt, wird heute um 1 Uhr den Arzt ſehen!“ 

An dieſem Mittage hatten wir noch keine Ahnung, um 
was es fid) handelte. Als aber bie erſten von der Unter: 
ſuchung zurückkamen, hatten ſie das Wort „Schweiz“ mitge⸗ 
bracht, irgendwo aufgeſchnappt. Und nun drängten ſich 
40, 50 Mann vor der Infirmerie und wollten alle nach der 
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echweiz. Alles, was verwundet war, Rheumatismus, 
N und Nierenleiden hatte, alles wollte nach der 
Schweiz. ' 

der Arzt aber machte kurzen Prozeß unb ſchmiß bie 
Hälfte heraus, die andere, ausdauerndere Hälfte, bie fid) 
niht abwehren ließ, ſollte Mann für Mann 4 Tage prison 
dekommen, wenn ſie nicht „anerkannt“ würden. 

Drei oder vier Mann wurden als ſchweizfähig befunden, 
einige andere für die nächſte Auslieferung vorgemerkt. 

Die Glücklichen! 

der Neid des ganzen Lagers umdrängte ſie. Zwar 
man gönnte es ihnen, aber man wäre doch zu gerne ſelber 
dabeigewefen. 

Schweiz! l | 

Man hatte wohl Andeutungen in den Zeitungen da- 
rüber gelefen, aber man hatte kaum daran geglaubt. Und 
nun ſollte es wahr werben! Das ganze Lager war in Be⸗ 


209 


ganzer Kerl war gegen das Häuflein Elend, bas fid) da 
zuſammenfand. 

Mittags und im Laufe des Nachmittags kamen ſie an. 
Und nachts um 12 Uhr ging die Reiſe aus dem Lager nach 
Lyon, von wo ſie nech einer letzten Unterſuchung den herr⸗ 
lichen Bergen der freien Schweiz zugeführt werden ſollten. 
Unſere beſten Wünſche begleiteten die Automobile, mit denen 
ſie nach dem Bahnhofe gefahren wurden. 

Und mancher wäre trotz alledem dabei geweſen. 
And als man nach 14 Tagen hörte, daß die Kameraden 
tatſächlich in Hotels untergebracht waren, in Davos, im 
Berner Oberland, am Vierwaldſtädter See, in St. Gallen 
eg ba gab's eine neue Auflage von Staunen unb heimlichem 

eibe. 

Und ber Name Schweiz bekam einen märchenhaften 
Glanz für alle, die in franzöſiſcher Gefangenſchaft ſchmach⸗ 
teten von Le Havre bis an die Pyrenäen. i 


wegung. Man hatte freilich keine Vorſtellung, wie bas in 
der Schweiz werden konnte; unter allen Umſtänden aber 
würde es beſſer werden als in Frankreich. Die einen 
wollten auf einmal wiſſen, die Kameraden kämen dort in 
Sanatorien, andere wußten beſtimmt, daß fie in großen 
Lagern vereint werden ſollten und nichts zu tun haben 
würden als ſich zu erholen. Wieder andere ſprachen von 
Frivathäufern, Hotels . . . es war eine Aufregung, bie 
jeden einzelnen erfaßte. 
Und 2 Tage darauf kamen fie aus allen Windrichtungen 
im Lager an, die Schweizerkanditaten, aus dem Tochter⸗ 
lager Romorantin, aus den Hoſpitälern der ganzen Region 
und von unſeren Kommandos aus der Umgebung. 

Biel menſchliches Elend ſammelte fid) da in der erſten 
' arde. An Stöcken und Krücken wankten fie durchs 
` Sager — der hatte nur noch ein Auge, jener die Kinnbacken 
| zerriſſen von einer Granate, bem fabh die Schwindſucht aus 
den Augen. Und der Neid war verflogen. Man beruhigte 
Wé. daß man nicht dabei war, daß man feine zwei Augen 
noch hatte, zwei brauchbare Beine und auch ſonſt noch ein 
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In den nordöftlihen Karpathen: Ein Detgbalaliff (Hirt mit Signaltrompete). 


Phot. Kankowsell 


" Unſer Gefangverein kam Ende Januar zu unerwarteter 
lüte. 

Die angeſagten Kameraden kamen nacheinander in 
großen Trupps von 300—500 Mann ins Lager, und es gab 
beſonders an der Poſt heillos zu tun. Sie kamen aus den 
verſchiedenſten Lagern, aus Romorantin, Le Mans, St. 
Brieux, Dinan, Montfort, Romans und Rouen. aus allen 
Himmelsrichtungen. Alles, was ſich bisher ſchlecht und recht 
um die Arbeit herumzudrücken verſtanden hatte, manche 
auch, die wirklich kaum als arbeitsfähig angeſprochen 
werden konnten, alles wurde wahllos aus den Lagern zu⸗ 
ſammengeleſen und nach Orleans und in andere Arbeits⸗ 
lager abgeſchoben. 

Und alle mußten in den Lagerverband und die dazu ge⸗ 
hörigen Bücher mit neuen und alten Nummern aufge⸗ 
nommen werden, ihre mitfolgenden Briefe, Pakete und 
Poſtanweiſungen mußten in aller Eile erledigt werden: 
denn die meiſten dieſer Leute gingen ſchon nach zwei, drei 
Tagen wieder ab auf irgendein Kommando. Das gab 
Leben und Arbeit! Fortſetzung folgt) 


— 966 — 


Weiter einheimiſcher Dögel. 


(Schluz.) 


Erſt nach mehrtägigem Suchen glückte es mir, dieſes Neſt zu 
entdecken, trotzdem ſich das Männchen immer in unmittelbarer 
Nähe von mir aufhielt. Die vier bis ſechs Eier ſind oliven⸗ 
grün; von Nachtigalleneiern unterſcheidet ſie die geringe Größe 
ſowie der roſtbraune Anflug am ſtumpfen Pole. 

Die Singdroſſel baut gern in Edeltannen oder in die Stamm⸗ 
gabeln junger Laubhölzer. Man findet ihr Neſt ſchon in der 
zweiten Hälfte des April. Die Neſter zeichnen ſich durch ihren 
kreisrunden, vollſtändig mit Lehm ausgeglätteten Napf aus. Die 
äußere Umhüllung bilden Moos und Pflanzenſtengel. Die vier 
bis fünf Eier ſind blaßgrün und mit einigen ſchwarzen Flecken 
am ſtumpfen Pole getüpft. 

Die Neſter der Kirſchkernbeißer ſind nicht beſonders leicht zu 
entdecken, da ſie gewöhnlich an alten Eichen und Buchen oder 
größeren Chauſſeebäumen in beträchtlicher Höhe angelegt werden. 
Hier in meiner Heimat habe ich den Kernbeißer ziemlich häufig 
in einem der älteſten und herrlichſten Waldbeſtände Weſtfalens, 
dem Wolbecker Tiergarten, brütend angetroffen. Im Aufbau 
ähneln die großen ſparrigen Neſter denen des Eichelhähers. Das 
Neſtinnere wird nur mit wenigen weichen Stoffen ausgekleidet. 
Den breiten Neſtrand ſowie den Unterbau bilden jüngere, meiſt 
riſche und gut miteinander verflochtene Zweige. Die vier bis 
ünf Eier ſind ziemlich groß, blaßgraugrün und mit einigen 
breiten Flecken 
geziert. — Die 
weiße Bachſtelze 
hält ſich während 
der Brutzeit ſehr 
gern in unmittel⸗ 
barer Nähe des 
Menſchen auf. 
Mit Vorliebe er⸗ 
richtet ſie ihr Neſt 
an alten Gebäu- 
den, in Mauer⸗ 
löchern, hinter 
Balken, auf klei⸗ 
nen Vorſprüngen 
uſw. Ich fand 

Neft des Blau ehlchens (Eritarus cyaneculus, Wolf). ihr Neſt auch 
Standort: Nieſelfelder der Stadt Münſter. ſehr häufig unter 
Brücken, an al⸗ 

ten Wehren, in Steinbrüchen und Baumhöhlen. Das Neſt iſt 
ziemlich locker aus zahlreichen dürren Grashälmchen zufammen— 
gefügt und innen ſtets mit Pferdehaaren ausgekleidet. Die fünf 
bis ſechs Eier, in der Färbung denen des Hausſperlings ſehr 
ähnlich, ſind auf ſchmutzigweißem Grunde über und über mit 
ſehr vielen feinen 
dunklen Pünktchen 
beſpritzt. — Das 
Neſt des Mauer- 
ſeglers ſteht unter 
den Dachſparren 
hoher alter Ge⸗ 
bäude und Kirch⸗ 
türme — 3miften 
Schutt unb von 
Ziegeln losgelö- 
ſten Mörtelſtücken. 
Das im Fluge 
erhaſchte Niſtma⸗ 
terial wird mit 
dem klebrigen 
Speichel ver⸗ 
mengt, und dieſe 
Maſſe bildet das 
kunſtloſe, flache 
Neſtgebilde. Das 
Gelege beſteht 
aus zwei Eiern 
von walzenſör⸗ 
miger Geſtalt und 
reinweißer Fär⸗ 
bung. — Den 


Neſt der Tafelente (Nyroca ferina LA. 
Standort: Gutsbezirk Wallnau bei Petersdorf auf Fehmarn (Dftfee). 


Von Dr. Hermann Reichling. Mit 12 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Horſt des Hühnerhabichts finden wir auf ben ülteften unb 
ſtärkſten Waldbäumen. Da die Habichte, wie die meiſten 
größeren Raubvögel, jahrelang ein und denſelben Horft beziehen, 
erreicht derſelbe durch das alljährliche Auftragen einen gewal⸗ 
tigen Umfang. 
Die Hauptmaſſe 
eines Habichthor⸗ 
ſtes bilden ſtarke, 
trockene Zweige. 
Der Neſtrand iſt 
recht breit, die 
Neſtmulde nur 
wenig vertieft. 
Sehr gern horſtet 
der Hühnerha⸗ 
bicht in hohen 
Kiefern beſtänden. 
Auch die in den 
Abbildungen dar⸗ 
geſtellten Horſte 
waren in Kiefern 
erbaut. Der Ha⸗ 
bicht hat die Ge⸗ 
wohnheit, die flache Neſtmulde ſtets mit friſchem Tannen⸗ 
oder Kieferngrün zu belegen. Die Abbildung iſt ferner noch 
dadurch intereſſant, daß ſich in dieſem Horſte ein Gelege mit 
vier Eiern befindet, während normalerweiſe das Gelege nur aus 
zwei bis drei Eiern beſteht. Die weißgrünlichen, ſtark bauchigen 
Eier ſind nicht gefleckt. 

Das Neft des ſtellenweiſe febr häufig vorkommenden Bläß⸗ 
huhns ſteht meiſtens im Schilf und Rohr größerer Landſeen. 
Auf den pommerſchen, mecklenburgiſchen kund ſchleswig⸗holſtein⸗ 
ſchen Seen ſowie längs der Oſtſeeküſte brütet die Art maſſenhaft, 
in Weſtfalen dagegen nur febr ſpärlich. Die Grundlage des 
Neſtes bildet ein Haufen regellos zuſammengeſchichteter Rohr- 
und Schilfſtengel. Der obere Teil ift von zahlreichen Schiife 
blättern etwas beſſer zuſammengeflochten. Das Neſt wird ſehr 
gern nach der Waſſerſeite hin angelegt. Die acht bis zwölf auf» 
fällig großen Eier zeigen auf hellgelbbraunem Grunde viele feine 
tiefdunkle Punkte. 

Die auffällige Abnahme des Fiſchreihers, dieſes prächtigen 
deutſchen Gbarafteroogels, innerhalb der vergangenen Jahrzehnte 
iſt eine ſehr beklagenswerte Erſcheinung. Reiherkolonien gehören 
ſchon zu den Naturſeltenheiten. Hier in meiner Heimat befinden 
ſich augenblicklich noch zwei kleinere Fiſchreiherkolonien, davon 
die eine in den Waldungen des Grafen Weſterholt bei Haltern, 
die andere in Schwarzenraben bei Lippſtadt, auf den Beſitzungen 
des Freiherrn 
von Ketteler. Die 
Fiſchreiher bauen 
ihre Horſte nur 
auf ſehr alte hohe 
Waldbäume, mei⸗ 
[tens in die aller» 
oberſten Wipfel. 
Einen friſchen 
Horſt errichtet der 
Reiher nur dann, 
wenn der alte 
Horſt vom Sturm 
herabgeweht ift. 
Die neu ange. 
legten Horſte find 
an ber geringen 
Größe immer 
leicht zu erkennen. 
Das grobe Niſt⸗ 
material ift ziem- 
lich unordentlich 


Neſt bes Kirſchkernbeißers (Coccot iraustes coccothraustes). 
Standort: Wolbecker Tiergarten bei Münſter i. W. 


aufgeſchichtet, 
nach oben ſich 
verjüngend. Die 


drei bis vier wal. 
zenförmigen oder 
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an einem Ende etwas augelp, bien Eier haben eine ſchöne grüne 
panattige Färbung und liegen auf bloßem Reiſig ohne jede Unter, 
loge. Einen Reiherhorſt in natura zu photographieren, gehört 
zu den ſchwierigſten Aufnahmen auf ornithologiſchem Gebiete. Das 
wiedergegebene Bild, der Fiſchreiherkolonie von Liſtrup bei Cms- 
büren i. H. entnommen, ift von meinem Freunde Herrn Leutnant 
B. tufe hoch oben in ſchwindelnder Höhe aufgenommen. 

Die Waldſchnepfe brütet in unſeren Waldungen ſtets nur 
vereinzelt, am liebſten in der Nähe von Waldblößen oder in 
ihten Stangenhölzern, die mit einzelnen ſtarken Bäumen durd» 
lebt find. Die Mehrzahl der Ende Februar und im März 
duuchziehenden Waldſchnepfen hat in Schweden und Nordrußland 
ihre Heimat. Da die einzelnen Paare während der Brutzeit 
ein vollſtändig verborgenes Leben führen und ſich ſaſt gar nicht 
demerlbar machen, find die Eier der Waldſchnepfe ungemein 
Mmierig aufzufinden. 
Außerdem iſt der brü- 
lende Degel durch die 
ganz hervorragende Schutz ; 
ſarbung feines Gefieders, 
die ihn überhaupt nicht 
don der Umgebung ab⸗ 
hebt, geſchützt. Brütende 
Valdſchnepfen pflegen 
auch erft im letzten Augen⸗ 
blick vor dem ſich nähern⸗ 
den Menſchen hochzugehen, 
io daß ihre Refter meiſtens 
nur zufällig aufgefunden 
werden. Das Gelege be⸗ 
cht aus vier Eiern, die 
auf leberrötlichem Grunde 
harfe, weilſtändige, braune 
Flecken lragen; fie liegen 
entweder auf einer leicht 

zu ammengeſcharrten 
Laubunterlage oder direkt 
auf dem Waldboden. In 
der Färbung harmonieren 
die Eier ausgezeichnet 
mit dem alten Waldlaub. 

Die Brutbezirfe der 
Tafelente find weite, ausgedehnte Teiche, die mit 
Pflanzenwuchs, vor allem Binſen, Rieds und Seggengräſern 
umſäumt find. Auf der Oſtſeeinſel Fehmarn habe ich bie Tafel» 
ente ziemlich häufig brütend angetroffen. Das kunſtloſe, (et, 
napfige Neft deſteht aus trockenen Sumpſpflanzen. Faft immer 
ziert etwas Pflanzenwolle den oberen Neſtrand. Die fünf bis 
acht Eier haben eine gedämpfte graugrünliche Färbung. 

Die Flußſeeſchwalbe, der Küſtenſeeſchwalbe zum Verwechſeln 
ähnlich, brütete in früheren Jahren maſſenhaft auf unſeren 
Nordſeeinſeln, hat aber leider febr Wort in ihrem Beſtande ab. 
genommen. Auch an der Oſtſeeküſte ſowie an unferen größeren 
Simnenfeen kat fie merklich abgenommen. Auf Fehmarn beob. 
achtete ich gelegentlich einer Exkurſion im Juni 1914 nur einige 
wenige Brutpaare. Die Brutplätze der Flußſeeſchwalbe auf den 
Lordſeeinſeln find gewöhnlich kurzgraſige Dünentäler. Die zwei 
tis drei Eier liegen einfach in einer ſeichten Bodenvertieſung, 
te yemlid) breit und grob mit dürren Dünengrashalmen aus. 


gekleidet und umlegt ift. In der Färbung variieren die Eier [o 
ſtark, daß man nicht ſelten auffallend dunkle und helle Varietäten 
in ein und demſelben Neſte vorfindet. Normalerweiſe zeigen ſie 
auf gelblichweißem oder olivengrünem Grunde zahlreiche gröbere 
und feinere ſchwarzbraune Flecken. Auf der durch ihre Gilber- 
möwenkolonien berühmten holländiſchen Nordſeeinſel Rottum 
ſtellte ich im Mai 1914 gleich hinter dem Hauſe des Strand⸗ 
vogtes noch zwei Flußſeeſchwalbenkolonien feft. Die kleinere be, 
ſtand aus etwa 35, die größere aus zirka 80—90 Brutpaaren. 

Ein ſehr merkwürdiges Neſt baut der Haubentaucher, eine 
der ſchönſten Zierden unſerer größeren Binnenſeen. Seine Brut. 
reviere find weite, ruhig gelegene Waſſerflächen, die inſelartig 
mit hohen Rohrwäldern beſtanden ſind. Ich ſand das Neſt 
meiſtens an vorſpringenden, ſchilfreichen Ausbuchtungen, hart am 
Rande des offenen Waſſers; es ſtellt eigentlich nur einen regel. 


x 
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Refi des Doubeniteibiugeg (Wolymuus cristatus, L.) 


dichtem | fos zuſammengetragenen Haufen halbvermoderter Waſſerpflanzen 


dar und ruht ſchwimmend auf dem Waſſer. Damit das Neſt 
nicht einfinft, muß der Vogel unter dem Waſſerſpiegel eine be, 
trächtliche Menge Waſſerpflanzen anhäufen. Außerdem wird das 
Neſt noch mit Schilf⸗ und Kolbenrohrſtümpfen verflochten, weil 
es ſonſt vom Winde hin- und hergetrieben würde. Auf bie[er 
naſſen, ſchwimmenden Wiege, die mit dem Waſſer ſteigt und 
fällt, brütet der Vogel ſeine vier bis ſechs ſpindelförmigen Eier 
aus; dieſelben haben auf meergrünem Untergrunde einen dicken, 
weißen Kalküberzug, der aber durch das ſtets feuchte Neft- 
material bald eine bräunliche Tönung annimmt. Beim Verlaſſen 
ſeines Neſtes deckt der Haubenſteißſuß das Gelege mit naſſen 
Waſſerpflanzen zu, wodurch bi» Braunfärbung noch weſentlich 
gefördert wird. Das Zudecken mit Waſſerp flanzen hat haup:- 
ſächlich den Zweck, die Eier den Blicken der räuberiſchen Lad;- 
möwen zu entziehen. Auf Fehmarn brüteten beide Arten in 
unmittelbarer Nachbarſchaft. * 


Vom Soldatenbett und Soldatenſchlaf. 


Ein Beitrag zur Soldatenſprache dieſes Weltkrieges. Von Dr. J. Stanjek. 


Das Sprichwort „Wie man fid) bettet, fo ſchläft man“, gilt 
acht fur unſere tapferen Feldgrauen, oder wenigſtens zumeiſt 


uicht. Die Bettungsgelegenheiten find ja für die Mehrzahl von 


haen recht mangelhaft und unvollkommen, trotzdem erfreuen fie 
ht dach eines guten und gefunden Schlafs. Jeder weiß, welche 
nichnge geſundheitliche Bedeutung dem Schlaf zukommt. Auch 
e Feldgrauen wiſſen ihn zu ſchätzen. Das erkennt man ſchon 
bimus daß der Schlaf und die mit ihm zuſammenhängenden 
linge eine überaus große und wichtige Rolle in der Soldaten⸗ 
rache einnehmen, und daß gerade dieſes Gebiet in erſter Linie 
D denjenigen gehört, die während des gegenwärtigen Weltkrieges 
wd befonders große unb umfangreiche Bereicherung erfahren 
ben. 


In der Feldſprache der Landsknechtszeit hieß das Bett 
Sänftrich, der Strohſack Rauſchart oder Landsknechtsbett. Die 
heutige Soldatenſprache kennt gar viele Bezeichnungen für das 
Bett oder Dellen Erſatz, der leider in vielen Fällen Platz greifen 
muß: Falle, Kahn, Klappe, Wanzenneſt, Weiher (vom Sauweiher 
ſprechen die Bayern, wobei das Wort „Sau“ den ſogenannten 
bayeriſchen Superlativ darſtellt), Trog, Mulle, Flohkiſte, keuſches 
Etui. Einer recht hübſchen Bezeichnung begegnet man bei den 
Soldaten der verbündeten öſterreichiſchen Armee; fie heißt „Flöh— 
trögerl“. In der merkwürdigen Benennung keuſches Etui liegt 
eine echt feldſprachliche Umdeutung des franzöſiſchen Ausdrucks 
couchette (Bettchen, Bettſtelle) vor; bie Feldgrauen gebrauchen 
auch die Bezeichnung „in die Kuſche gehen“ in der Bedeutung von 


ſchlafen gehen (La couchée bedeutet fo viel wie Nachtquartier.) 
Einen eigenartigen Urſprung hat das Wort Kahn in der Bedeu- 
tung von Bett. In Niederdeutſchland begegnet man noch der Be⸗ 
nennung „De lütte Kahn“, diefe ijt aus dem franzöſiſchen Aus: 
druck lit de camp (Feldbett) hervorgegangen. Die Umdeutung ſoll 
auf der Inſel Borkum während der franzöſiſchen Okkupation zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts entſtanden ſein. 

In vielen deutſchen Kaſernen werden jetzt die Strohſäcke nicht 

mit Stroh fondern mit Stroherſatz, zu deutſch: Papier, gefüllt, da 
man das Stroh zum Viehfutter notwendiger gebraucht. Der Pa: 
pierſtrohſack, auf dem jetzt nicht wenige deutſche Soldaten ſchlafen, 
bildet ein hübſches ſprachliches Gegenſtück zu dem Wachsſtreichholz 
und dem goldenen Hufeiſen. Der Soldatenhumor hat dem Gol- 
datenbett mit dem Papierſtrohſack den hübſchen Namen Papier⸗ 
korb verliehen. Rin in den Papierkorb! bedeutet ſoviel wie 
ſchlafen gehen. 
Der Matroſe nennt ſeine Hängematte Schlafſchlauch, Floh⸗ 
kiſte, Wigwam oder Zeppelin. Der Name Wigwam, der, wie 
bekannt, der Indianerſprache entſtammt, verrät einen deutlichen 
Anklang an die Worte unſerer Sprache wiegen und Wiege (Kin⸗ 
derwiege). Die Kinderwiege iſt glücklicherweiſe jetzt ſchon faſt 
überall in unſerem Vaterlande ein überwundener Standpunkt und 
ſie hat zumeiſt dem Kinderwagen weichen müſſen; in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands aber nimmt heute die Hängematte die 
Stelle der einſtigen Wiege ein. Jedenfalls ſtellt das Wort Wig⸗ 
wam eine hübſche Erinnerung an die goldene Jugendzeit dar, und 
zwar in zweifacher Beziehung, erſt wegen des Anklangs an das 
Wort Wiege, dann aber, weil ſie an die Lederſtrumpf⸗Erzählun⸗ 
gen und an die ſonſtigen Indianergeſchichten erinnert, die ja wohl 
jeder in ſeiner Jugend verſchlungen hat. Eine Lederſtrumpferin⸗ 
nerung liegt auch in der Bezeichnung Medizinmann vor, die der 
Seemannshumor dem Schiffsarzt verliehen hat. Sind zwei 
Arzte an Bord des Schiffes, ſo iſt der ältere oder im Rang höher⸗ 
ſtehende der große Medizinmann und der andere der kleine Medi⸗ 
zinmann. Beide Bezeichnungen find auch in die Sonderſprache ber 
Landarmee übergegangen. In den Militärlazaretten wird der 
Stabsarzt der große Medizinmann und der Unterarzt der kleine 
Medizinmann genannt. | 

übrigens ift auch das Wort Hängematte, fo gut deutſch es 
auch klingt, gleich dem Ausdruck Wigwam aus einem Indianer⸗ 
worte hervorgegangen. So mancher wird ſich darüber gewundert 
haben, weshalb dieſer netzartig geflochtene „Schlafſchlauch“ als 
Matte bezeichnet wird, obwohl er doch mit einer Matte nicht das 
geringſte zu tun hat. Das Wort ſtammt aus der Sprache der In⸗ 
dianer Weſtindiens, in der es hamaca heißt. Daraus machten die 
Spanier amahaca und amaca, die Franzoſen hamac und die Hol⸗ 
länder hangmac und hangmat. Wir übernahmen das Wort mit 
der Sache von den Holländern und wir deutſchten es in der hüb⸗ 
ſchen Weiſe Hängematte ein. 

Der Name Zeppelin, den die Hängematte in der Seemanns⸗ 
ſprache neben den übrigen angeführten Ausdrücken führt, begegnet 
uns auch in der feldgrauen Sprache, und zwar hier zur Bezeich⸗ 
nung des oberen Bettes (nicht etwa des Oberbettes) in der Ka⸗ 
ſerne. Bekanntlich ſtehen ja in den Mannſchaftsſtuben der Kaſer⸗ 
nen, der Raumerſparnis wegen, gewöhnlich zwei Betten überein⸗ 
ander. Das obere Bett heißt außer Zeppelin auch Luftſchiff, das 
untere aber U-Boot. Man ſieht, wie die Soldatenſprache ſtets mit 
den neueſten Ereigniſſen und Kulturerrungenſchaften gleichen 
Schritt hält. Ein nicht minder gelungenes Bild liegt auch in der 
ſoldatenſprachlichen Bezeichnung: Auf die Stange fliegen für: 
ſchlafen gehen vor. Der Vergleich bezieht ſich ebenfalls auf die 
übereinanderſtehenden Betten, und er iſt aus dem Leben der Hüh⸗ 
ner übernommen, für die der deutſche Soldat von jeher ein beſon⸗ 
deres Intereſſe an den Tag gelegt hat. Noch heute rechnet er das 
Huhn neben der Gans, dem Haſen uſw. zu den bevorzugteſten Koch⸗ 
geſchirraſpiranten. 

Für ſchlafen fagte man in der Feldſprache der Landsknechts⸗ 
zeit ſchlunen; dieſer Ausdruck hat ſich ziemlich lange in der 
deutſchen Soldatenſprache erhalten, er iſt aber jetzt wohl gänzlich 
abgekommen. Dafür verfügen aber unſere Feldgrauen über eine 
ganze Reihe von befonderen Bezeichnungen, die zum größten 
Teil aus den deutſchen Mundarten ſtammen und die nun bei der 
Miſchung der Angehörigen der deutſchen Volksſtämme, die der⸗ 
Militärdienſt herbeiführt, in der Soldatenſprache eine allgemeine 


Bedeutung gewonnen haben. Es ſeien hier folgende Ausdrücke 
angeführt: bremſen, pennen, kokſen, mulſchen, raſſeln, torfen, 
rollen, ſchwegen, ſchnieben, bofen, einen Rochling nehmen, kahnen, 
grunzen, Batſch machen. Die meiſten dieſer Bezeichnungen ſind 
ohne weiteres zu verſtehen, bei einigen von ihnen tritt beſonders die 
Nebenbedeutung „ſchnarchen“ ganz beſonders deutlich hervor, wie 
bei bremfen. rollen einen Rochling nehmen uſw. Der Ausdruck 
bofen hängt ſicherlich mit den rotwelſchen Bezeichnungen puffen 
und buffen zuſammen, die ſoviel wie übernachten bedeuten. 

An dem Ausdruck kahnen muß es uns beſonders intereſſieren, 
daß mit Hilfe des oben behandelten Wortes Kahn (Bett) ein be- 
ſonderes Zeitwort gebildet worden iſt. Der eigenartige Ausdruck 
Batſch machen, ſtammt aus der polniſchen Sprache in der spac 
ſoviel wie ſchlafen bedeutet Es iſt merkwürdig, daß, obwohl eine 
fo große Zahl Soldaten polniſcher Nationalität in unferen Reihen 
kämpft, ſo wenig polniſche Ausdrücke in unſere Soldatenſprache 
aufgenommen worden find. Außer der Redensart „Batid 
machen“ könnte man hier höchſtens noch die polniſchen Ausrufe 
pieron und pieronie (Donnerwetter) anführen, die die Lieblingsaus⸗ 
drücke der Polniſch ſprechenden Oberſchleſier darſtellen und die 
den Schlachtruf der tapferen oberſchleſiſchen Soldaten polniſcher 
Zunge in dieſem Weltkriege bilden. Dieſe Soldaten nennt man 
auch die „Pierons“; ſie haben ſich beſonders an der Somme aus⸗ 
gezeichnet, was man ſchon daraus erſehen kann, daß eine fran⸗ 
zöſiſche Schützengrabenzeitung erſt kürzlich das Wort „pieron“ als 
neueſten Kriegsruf der Deutſchen verzeichnet hat. Jedenfalls 
haben auch die mit den wackeren Oberſchleſiern kämpfenden deut⸗ 
ſchen Soldaten von dieſen das hübſche Wort pieron übernommen. 
Sonſt iſt als polniſches Wort der Soldatenſprache noch das 
Wort „Kaſchemme“ als Bezeichnung für die Kantine zu verzeich⸗ 
nen. Dem Worte liegt das polniſche Kaczma (polniſche Gaſtwirt⸗ 
ſchaft) zugrunde; es ſpielt im großſtädtiſchen Leben ſchon längſt 
eine gewiſſe Rolle und iſt von dorther in die Soldatenſprache ge⸗ 
langt. Das polniſche Wort panie (Herr), bas zu fo vielen Bezeich⸗ 
nungen im Oſten wie Panje⸗Pferd, Panje⸗Weg, Panje⸗Schnaps 
uſw. geführt hat, ſtammt nicht von den deutſchen Soldaten pol⸗ 
niſcher Zunge, ſondern iſt von den deutſchen Soldaten in ihren 
Sprachſchatz aufgenommen worden, als ihnen nach der Beſitzergrei⸗ 
fung Polens ſeitens der dortigen Bevölkerung fortwährend dieſer 
Anruf entgegenklang. l 

Trog der Fülle ber Bezeichnungen, bie unferen Feldgrauen 
für bas bürgerliche Wort ſchlafen zur Verfügung ſtehen, verwen- 
den ſie außerdem noch eine Reihe übertragener Ausdrücke wie 
Deckung nehmen, volle Deckung nehmen oder Stellung nehmen. 
Eine andere beliebte Wendung iſt: ſich in den Langhang legen 
oder: in den Längsliegehang gehen. Der Vergleich entſtammt 
einer bekannten turneriſchen Übung. Andere Soldaten wiederum 
bevorzugen eine Redensart, die ſonſt auf anderen Gebieten viel 
gebraucht wird; ſie ſagen für ſchlafen: Druckpunkt nehmen. Das 
bedeutet ſoviel wie: fid) drücken; der Schläfer ift alfo nach ihrer 
Anſicht ein Drückeberger. In direktem Gegenſatz dazu nennen an⸗ 
dere das Schlafen mit ebenſo gutem Humor: Klappendienſt. Nach 
ihrer Auffaſſung gehört alſo auch das Schlafen zum Dienſt. Der 
Zapfenſtreich heißt vielfach der Strohſackwalzer; von Rechts wegen 


müßte man alſo eigentlich dort, wo das Kommando: Rin in den 


Papierkorb! gilt, von einem Papierſtrohſackwalzer reden. 

Die Reichhaltigkeit und die Fülle von feldgrauen Ausdrücken, 
die man auf einem einzigen Gebiet des Soldatenlebens, wie hier 
beim Schlafen und Soldatenbett, zuſammenſtellen kann, führt es 
jedem, bet fid) noch nicht in der deutſchen Soldatenſprache umgetan 
hat, klar vor Augen, welche Unmenge von neuen humorvollen und 
bezeichnenden Ausdrücken der Soldatenhumor auch auf allen übri⸗ 
gen Gebieten, die das Leben des Soldaten im Felde, den Kampf, 
die Bewaffnung, das Verhältnis der Soldaten zueinander, zu den 
Vorgeſetzten uſw. betreffen, geſchaffen haben muß. Es iſt für⸗ 
wahr dringend geboten, daß man alle dieſe feldſprachlichen Neu⸗ 
ſchöpfungen ſorgfältig aufzeichnet und daß man auch nach Mög⸗ 
lichkeit ihre Entſtehung zu ermitteln ſucht, was heute viel leichter 
geſchehen kann als ſpäter Manche ber neugeſchaffenen Ausdrücke 
werden ja wieder verſchwinden, viele aber werden in der Feld- 
ſprache weiter leben. Eine umfaſſende Sammlung der ſprach⸗ 
lichen feldgrauen Neuſchöpfungen, die dieſer Krieg gebracht hat, 
wird für viele der Teilnehmer an dem gewaltigen Völkerringen 
eine bleibende Erinnerung für ihr ganzes Leben darſtellen. 
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Bilder aus großer Zeit. 
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Phot. Niederaftrotd, Potsdam. 


Die ruſſiſche Revolution: Der geſtürzte Jar Nikolaus und feine Familie. 
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Prinz Friedrih Karl von Preußen Phot. Hädel, Bin. 
geriet als Fliegerofftzler ſchwerverwundet in engliſche Gefangenſchaft. 


Vom Gefühlsduſel, früher Sentimentalität genannt, haben wir 
Deutſche, nach einem Ausſpruch unſeres Reichskanzlers wenigſtens, 
uns endlich freigemacht. Aber an anſtändiger Geſinnung bleiben 
wir unſern Feinden turmhoch überlegen. Das hat ſich einmal 
wieder gezeigt, als die Entente beim Sturz des Zaren Nikolaus 
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Kapitänleutnant Moraht Phot. Urbahns, Kiel. 
torped ierte im Mittelmeer das franzöſiſche Großkampfſchiff „Danton“. 


in ein Jubelgeſchrei ausbrach, weil ſie in der Hoffnung, die Re⸗ 
volution könne die Offenſivkraft Rußlands erhöhen, ſich einen 
Vorteil von dem Sturz ihres alten bewährten Freundes verſprach, 
während in Deutſchland dem geſtürzten Zaren kaum ein bitteres 
Wort nachgerufen worden ift, trotzdem fein Ziel auf nichts ande⸗ 


Mit Gasmasten im Schützengraben. Km, Preſſe-Düro. 


õu den Gefechten bei Monaſtir: Gefangene auf dem Marktplatze von Prilep. 
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Sedane sweri n ungeſchädigt an Leib und Leben über diefe | wenn er bejaaen foll, die ehemalige Kaiferin von Rußland habe 

ataftrop hinwegkommen zu ſehen. Nicht nur, weil die Zarin | als Kaiſerin jemals deutfchfreundliche Tendenzen zum Schaden 

lleanbra eine deutſche Fürſtentochter, ſondern weil fie eine Frau [ Rußlands gehegt oder unterſtützt. Zarin Alexandra war jeit 

ift, die ein fc 5 ickſal à tragen hat, ohne es verſchuldet | ihrem Übertritt zur orthodoxen Kirche eine [o gute Ruſſin ges 
| enn ſelbſt der Vorwurf, ben bie Ruffen jetzt der | worden, daß fie nicht einmal mehr jo viel gefunden deutſchen 


machen, eine pex zu fein, iit blödſinnig, da fie eine | Menſchenverſtand hatte, um ſich gegen das Treiben ruſſiſcher 
ar 


war, ehe fie den en heiratete, und ganz ungerecht, | Wunderpopen in ihrer nächiten Umgebung zu wehren. 
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| Uns dem friegsfilm „Der ſeldgraue Orojden"; Ariegsanleihezeihner im Bankburean. 


Unſere Kriegslaſten ſtehen erſt dann im rechten Licht, 
wenn wir ſie in Vergleich ſetzen mit unſeren Kraftquellen 


und den Laſten der Feinde. 


Unſere Geldwirtſchaſt hat 


den Stürmen des Kriegs getrotzt, ſie wird auch den künf— 


tigen Anforderun⸗ 
gen ſtandhalten. 

Zwar ſteht da⸗ 
hin, ob Begeiſte— 
rung und Opfer⸗ 
freude der erſten 
Kriegszeit, das 
tru^ige Zuſam— 
menſtehen aus der 
Stunde der Ge— 
fahr hinüberzu— 
retten ſeien in die 
Zeit des Friedens. 
Aber was zweifel— 
los als Gewinn 
aus ſchwerer 
Heimſuchung uns 
bewahrt bleiben 
wird, das iſt der 
geläuterte Ernſt 
der Lebensauf— 
faſſung, die Arbeit 
ſamkeit und Be— 
triebſamkeit, die 
geſpornte deutſche 
Erfindungsgabe 
und Organiſati⸗ 
onskunſt, das 
deutſche Bolts- 
vermögen mit ſei— 
nen reichen Gin: 
kommensquellen, 
von denen freilich 
manche neu er— 


ſchloſſen und neu 


geſaßt werden 
müſſen. 

Eine ausrei: 
chende Kriegsent— 
ſchädigung wird 
uns die Neuord⸗ 
nung der wirt⸗ 
ſchaſtlichen Dinge 
erleichtern. Mit 
ihr werden wir 
reicher, ohne ſie 
ärmer, aber nicht 
wirtſchaftsunfä— 
hi! fein. Die 
Ausſichten ſür eine 
ſolche Entſchädig— 
ung ſteigen natür— 
licher weiſe in dem 
Maße, als wir 
unſere Überlegen— 
heit, unſeren Sieg 
vollſtändig mo: 


Offenſivgeiſt. 


5 bis 6 Monaten, die erſehnte Umwandlung der ſchwe— 
benden kurzfriſtigen Schulden in eine langfriſtige Anleihe 
aber iſt ſo gut wie völlig mißlungen. Und das, obwohl 
der engliſche Markt eine Schonzeit von mehr als 
1½ Jahren ge: 
noſſen hatte! Da⸗ 
bei iſt England, 
deſſen Schwie⸗ 
rigkeiten ſich häu⸗ 
fen (U⸗Bootkrieg, 
Ernährunss ſor⸗ 
gen, Beeinträch⸗ 
tigung der Ein» 
ſuhr und der Aus⸗ 
fuhr), eine Haupt⸗ 
ftüge der Cn- 
tente, oder ſollte 
ſie doch ſein. Daß 
die Stütze brü⸗ 
chig wird, iſt um 
ſo beachtlicher, als 
das Zulammen: 
raffen langfriſti⸗ 
ger Kapitalien im 
eigenen Lande 
Der Bundesgenoſ— 
fen nachgerade 
auf bedrolliche 
Schwierigkeiten 
ſtößt. Zudem — 
wachſen die Ver⸗ 
ſchuldungen ans N 
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Ausland (Ame⸗ 
rifa übte von 
Anfang an eine 1 
zärtlich wohlwol⸗ 
lende Neutralität, 
während es für 4 
uns nur Neutrali? 
täts » „Erſatz“l 
hatte), und die \, 
Kriegsauſwen⸗ $ 
dungen geldlicher 
Art find ungefähr 
doppelt fo hoch 
wie bie unjrigen. |. 
Demgemäß er: 
gibt fid) beim Ab⸗ | 
meſſen der beider⸗ 
ſeitigen Wider⸗ 


di - ſtandskraſt ein 


Kriegs 


chen, in dem wir zu den militäriſchen Erfolgen den geldwirt— 
ſchaltlichen Sieg fügen. Können wir das? Die neue engliſche 
Anleihe war als Kraſtprobe gedacht; ſie ſchließt, wobei nichts 
verkleinert werden ſoll, jedenfalls nicht ſo ab, daß ſich die 
Hoffnungen jenjeits des Kanals auch nur halbwegs er: 
füllt hätten. Das neue Geld deckt knapp den Bedarf von 


mehrfaches Miß⸗ 


verhältnis zu- 
an leine 
Feinde. Alſo 
wird der Sieg 
auf dem Gebiete 
der Finanzen un: , 
ſer ſein, wenn die 
Einſicht in die 
eigene Kraft und 
die Erkenntnis der ſeindlichen Lage bei uns daheim jenen 
hochgemuten Offenſivgeiſt wecken, den Hindenburg kündet: 
„Das deutſche Volk wird feine Feinde nicht nur mit den Waf- 
ſen, ſondern auch mit dem Gelde ſchlagen.“ Und einmal muß 
da drüben die Erkenntnis aufdämmern, daß ein Weiter— 
kämpfen nur die Opfer — und den deutſchen Vorſprung ſteigert. 
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Coeyrgut 19.7 ty Ernst 
Lea Nachfolger (August 
Aen) ; m b. EL. Leipzig. 


Der eiferne Mann. 


Roman von Rudolph Straß. 


Die Jermel Con right” Dürfen 
wir, da geletlich — teftgelegt. 


ndi verdeulſchen Die Red. 


(13. Fortſetzung.) 


„Evviva Italia! Evviva!” 

Die Banner über ben Menſchenmaſſen auf dem Felſen 
von Quarto bewegten ſich im Maiwind des Mittelmeers. Die 
toten Garibaldihemden ſchimmerten unter dem blauen Him⸗ 
mel. Die Palmen der Azurküſte fächelten. Ferner lag, im 
Grau des Hafens mit den Fabriken, das aufſteigende Häuſer⸗ 
meer von Genua. 

„Sehr gut!“ wiederholte Achille Diano, ber alte Kirchen: 
rind. Er hatte zwiſchen den ſchwarzen Fräcken mit dreifar- 
bigen Schärpen, den Ordensbändern auf bunten Uniformen, 
den Dreiſpitzen der Gendarmen feinen geſträubten Gra-*opf 
entblößt. Unter den buſchigen Brauen ſtarrten feine Augen 


Rivieras und von jenſeits des Alpenjochs. Italiener von 
jeder Generation und von jedem Glauben!“ 
„Avanti!“ 
„Ihr, geboren von der einzigen Mutter, ihr, die ihr 
unfer Volk feid und unſeres Blutes Brüder ...“ 
Die Wimpern Achille Dianos wurden feucht. Er tupfte 
ſich mit dem Tuch die Lider. Darunter leuchteten ſeine 
Augen. 
„Ah — welch eine Sprache, Le Gallais!” ſagte er erfchüt: 
tert. „Welch ein Menſch!“ 
| ,Evviva d'Annunzio!" 
| „Hört ben göttlichen Gabriele!“ 


infanatifcher „Zitto! 
Spannung Zitto I" 
zu der Bron- „Italie⸗ 
#geltalt des ner! Gari⸗ 
Së von baldi war 
era bin: ein Menſch 
aw. Vor ihr unter Men⸗ 
hob der Feſt⸗ ſchen! Ihr 
redner mit ſeht ihn, den 
einer leiden⸗ allerheilig⸗ 
ſchaftlichen ſten Alten! 
Gebárbe die Ihr ſeht ihn 
Arme, In⸗ in der Nähe, 
brunit auf wie Veroni⸗ 
dem verbuhl⸗ ka den lei⸗ 
en, ſpitzbär⸗ denden Chri⸗ 
tigen Nephi⸗ ftus fah!“ 
to Geſicht. „Eccel- 
Großes lent!“ 
Volk von Ge: „Sein 
nua! Körper Bildnis iſt in 
des wie der⸗ eure Seelen 
t'tanbenen eingeprägt 
St. Georg!” wie in das 
„Evviva! Schweiß tuch 
Eniva la das Antlitz 
us bes Erlö⸗ 
Ligurer fers! " 
don beiden Oſterfeldpoſl. vol. Ppototzet. Dicht vor 
80 
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Achille Diano horchten die Schwärme der Reporter. Re- 
porter aus der ganzen Welt. Yankees und Briten. 
Ruſſen und Franzoſen. Sie ſtenographierten mit fliegen⸗ 
der Bleifeder die Gottesläſterung, um ſie im Kabel über 
den Erdball zu jagen. 


„Morte ai Tedeschi!” 

„Tod den Deutſchen! Tod! Tod!“ 

„Ah — man hofft wieder!“ Achille Diano atmete tief 
auf und legte beide Hände auf das Herz. „Nein. Man weiß, 
mein Freund! Man iſt ſicher!“ 


„Hört ihr Garibaldis Stimme, die gleich der des Erz⸗ 
engels klingt? Weshalb ſind wir hier vereint, als ob wir 
von dem Gebet eine Antwort erwarteten und zugleich einen 


Befehl. 
„Nieder mit Oſterreich! 


„Nieder mit dem König!“ 

„So hört doch! Noch hat 
der Senat 

„Nieder mit dem Senat!“ 

„Und Giolitti . . ." 

„Nieder mit Giolitti! Hoch 
der Krieg!“ 

„Hoch d' Annunzio!“ 

„Ah — dieſer Genius!“ 
ſagte zitternd Achille Diano. Er 
war febr gealtert in dem Blut- 
winter bis zu dieſem 4. Mai 
1915. Aber jetzt zuckte wieder 
das Siegesungeſtüm der Gas⸗ 
cogne und der Provence aus 
ſeinen gefurchten Zügen. „Die⸗ 
ſer Genius der lateiniſchen 
Raſſe! Er ſpricht von den 
Märtyrern! Aber er iſt ſelbſt 
ein Heiliger der Kultur!“ 


„. . . ein Heiliger, der uns 


ein Heidengeld koſtet!“ brummte 
neben ihm, kaum hörbar, der 
ſranzöſiſche Finanzmann Gti- 
quel. Er, der Vertraute der 
City, und hundert andere Agen⸗ 
ten der Petersburger Roth⸗ 
ſchildgruppe waren in dieſen 
Tagen ſtändig zwiſchen Rom 
und London und Paris unter⸗ 


wegs, um die Millionen herbei⸗ 


zuſchaffen, mit denen man Italien 
überſchwemmte. 

„Italiener! Ihr, die ihr ein 
Wunder ſeid! Ein Wunder des 
Geſchicks!“ 

„Bravo! Evviva Italia 

„Ihr, die Letzten der heili⸗ 
gen Schar, die noch auf Erden 
lebt! Ihr, die ihr aus den 
Tiefen des Ruhms heute wie⸗ 
der auferſteht, die ihr vor den 
Ungläubigen Zeugnis ablegt, 
wie die Seele dieſes Felſens 
als lebendiger Atem Lebendige 
erfüllt und die Kraft hinfälliger 
Menſchenleiber vervielfältigt. . 

„Achtung vor Taſchendie⸗ 
ben!“ 
lachte. 
ruhigte ſich wieder. 


“ 


„Er hat einen Scheck über hunderttauſend Franken von 
Barère in der Taſche, dieſer d' Annungio! Nur für das heu⸗ 
tige Auftreten!“ ſagte trocken Stiquel zu Diano. Der winkte 
unwillig ab und hielt die Hand ans Ohr, um kein Wort zu 


verlieren. 


„Und ihr, leibliche Nachkommenſchaft der Freiheit und 
rieſenhaft aufragende Abbilder feiner unermüdlichen Ju- 
gend, die ihr ſeine Sehnſucht verkörpert, gegen Ungeheuer 


zu kämpfen.“ 


Tod den Deutſchen!“ 


In der Menge war eine kurze Bewegung. 
Der ertappte Langfinger lachte mit. 


Stiquel. 


„Es wäre auch ſchade um das wahnſinnige Geld!“ ſagte 
„Ich riß mich nicht umſonſt von den feierlichen Pflichten 


los, die mir die Sorge um das Vaterland täglich neu aufer: 


Die Plauderer. 


Don Rari Schewe. 


Das nützt nun nichts, daß EIER 
Die ftillen Sterne ſtehen 

Und ewig lichten kingeſichts 

Auf Rrieg und Srieden ſehen: 

Daß mit unwandelbatet Stirn 

Sie treue Wache halten, 

Nicht um ein Jipfelchen entwirrn 
Des Weltalls tiefe Salten. 

Denn plotzlich fpringt ein Meteor 

In unſer enges haus. 

Er gleißt und fprübt, der wilde Tor, 
Und plaudert alles aus. 


Gud) das nützt nichts, daß ſtatt und ſchwer 


Die ſtummen Berge laſten, 

Und daß im tiefſten, dunklen Meer 
heimliche Perlen raften, 

Daß im perborgenften Geſtein 

Die ſcheuen Waſſer rinnen, 

Bei Rebentourse n edlen Wein 
Gehelmnlsvoll erfinnen. 

Nützt alles nichts; der kleine Quell, 
Der läuft vom Sels zum Meer 
Und plauſcht als froher Weggeſell 
Sein volles Herze leer. 


Und was nützt dies, daß ſtumm und fein 
Die lichten Birken ſtehen 

Und jungfräulich im Mondenſchein 
Jur Erde niederſehen? 

Was nützt es, daß die Blättlein klein 
Geheimnisvoll ſich ſpreiten, 

In winzigen 3ellkämmerlein 
Waldodem uns bereiten? 

Der Wind ſtreicht koſend durch ihr Haar 
Und küßt fie auf den Mund. 

Sie feufsen füß und fonderbar 

Und machen alles Rund. 


Man ten, 
Man be: 


legt, und eilte von Paris hierher. Sie ſehen die erhabene Er⸗ 
„Pſt! Pſt! Noch rief der König nicht zu den Waffen!“ | füllung einer Pilgerfahrt, Le Gallais: Italien rüftet fid, : 


eri 


den ihm vorbehaltenen Ehren⸗ 

platz in den Kampfreihen der 
ziviliſierten Menſchheit einzu⸗ 
nehmen!“ N 

Noch als die Verſammlung 
fid aufgelöſt hatte, ſuchte Achille 
Diano, inmitten der Staub⸗ 
wolken der heimkehrenden Tau⸗ 
ſende, dem Rollen der über⸗ 
füllten Züge, nach dem Helden 
des Tages, um ihm im Namen 
der Republik die Hand zu 
drücken. Aber der Göttliche war 
ſchon fort. Zwiſchen zwei Freun⸗ 
dinnen im Auto nach Genus | 
zu neuen Taten. 

„Bonaparte war billiger!“ 
fagte Stiquel. 

Achille Diano hörte ihn nicht, 
wollte ihn nicht hören. Er 
wandte ſich an ſeinen Sekretär. 

„Auf Wiederſehen, nachher 
am Bahnhof, Le Gallais. Ich 
bringe jetzt Donna Therefa 
Nachricht, daß die Erde e 
iſt!“ 

Die Villa ſeiner Frau, in 
bie fie regelmäßig um  oiele 
Zeit vor dem römifchen Som: 
mer floh, lag zwiſchen Quarto 
und Quinto auf hohem Felſen 
über dem blauen Meer, eines 
unter den vielen Dächern um: 
her, die hier unter Palmen den 
Traum des Südens träumten. 
Donna Thereſa konnte ſich dieſen 
Luxus leiſten. Ihre geſchäft⸗ 
lichen Beziehungen zum briti⸗ 
ſchen Botſchafter in Rom ge⸗ 
ſtatteten es ihr. | 

Die frübgealterte fünfzig: 
jährige Italienerin mit den 
klugen ſchwarzen Augen im ver: 
welkten Geſicht begrüßte Achille 
Diano mit einer anmutigen 
Handbewegung vor bem Rofen- 
gerank um die Marmorſäulen 
des Altans, nicht als den Gat: 


— * 


von dem ſie ſeit vielen Jahren getrennt lebte, 
ſondern wie ein kluger Menſch den andern, mit dem er Ge⸗ 


ſchäfte macht in einer Zeit, in der die Klugheit Gold, die 


Dummheit Selbſtmord war. 
trotz der ſonſtigen Schärfe der überpuderten gelblichen 
Züge noch graziös geſchwungenen rotgefärbten Lippen 
während er ſich über ihre Fingerſpitzen beugte, und ſie 


Und ebenſo lächelten ihre 


fragte mit ihrer heiſeren Stimme: 


„Noch nicht.“ 


„Nun, mein Freund: dieſe Miene des Triumphators! 
Seid ihr in Berlin?“ 


„Wenigſtens in Köln? In Breslau?“ 


— 9105 — 
„Vielleicht!“ 


„Bald!“ 
„Und dieſe Zukunft, Achille, ift für Sie ſchon Gegen⸗ * ſind bereit?“ 
wart?“ i „Da u 
„Weil fie ſicher ift! Weil ſich von heute ab der „Die Buren? Die Anamiten? Die Tasmanier? Sie 
heilige Ring der Menſchheit ſchließt! Neue Kämpfer treten ſprechen in Rätſeln, mein Freund!” 
Ka „Sa. Denn ich [prede von euch Italienern! Ihr 
„wart ein Rätfel für die hoffende Menſchheit. 


feurigen Auges in Reih und Glied. . - 
e Heere nad) Europa? 


Ah — bie Japaner ſenden ihr P 
i | 


„Gartenlaube“ gezeichnet von Kurd Albrecht. 


Oſterlag im Oſten. Für die 
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„. . deſſen Löſung wir doch alle kannten!“ ſagte Donna 
Thereſa lächelnd. 

„. .. dem man mißtraute! Ihr habt bisher immer noch 
ein verräteriſches Spiel getrieben! Ihr habt es heimlich 
mit euern Verbündeten gehalten! 
Seiten Erpreſſungen verübt . . .“ 

„Wem ſagen Sie das? Wir fragen nicht erſt „Chi 
riceve il denaro?" Wir nehmen den Dinar! Ein golde- 
ner Sirokko weht über Rom. Sie ſehen mich müde, Achille, 
erſchöpft. Soviel Geld ging in dieſen letzten Wochen durch 
meine Hände ...“ 

Diano blickte auf die immer noch wohlgeformten Finger 
der geſchäftskundigen alten Italienerin. Er dachte ſich: Und 
wieviel blieb da wohl hängen? 

„So viele Menſchen hatte ich zu beſtechen, bis hinauf 
zu . . . Das waren keine diskreten Preiſe mehr, das war 
das Brigantentum ſelber! Das waren die Abruzzen!“ 

„Aber er, er an der Porta Pia?“ 

„Sir Rennel Rodd? Für ihn hat das Geld keinen Wert 
mehr! Mon ſchleudert es blind aus den Fenſtern ſeiner Bot— 
ſchaft. Es iſt, als hätte er mit dem Palazzo Farneſe gewettet, 
wer mehr Millionen an einem Tag auf das Pflaſter 
ſchüttet ...“ 

„Ah —gut: unfer Barère ift alfo auf bem Toten?" .. 

„Es regnet Gold auf die Piazza Farneſe! Wer will, lieſt 
es auf! Und es ſteigt immer noch das paraguanto! Es ijt 
eine Börſe im Gafé Aragno, wo dieſe Schamloſen die Preiſe 
treiben. Ich weiß es! Durch mich gehen die meiſten 
Beſtechungsgelder für die Deputierten!“ 

„Laßt ſie nehmen, die Onorevoli — laßt ſie nehmen!“ 

„Ich muß morgen nach Rom zurück! Ach, mein Freund, 
welch eine große Zeit! Ich glaubte die Welt zu kennen! Aber 
ich wußte nicht, daß es [o viel Geld auf der Welt gab, als 
England hat!“ 

Donna Thereſa legte beinahe feierlich die Hände inein⸗ 
ander, ſo als betete ſie im Geiſte die überwältigende Macht 
Britanniens an. Ihr Gatte ſagte brüsk, aber doch mit grim⸗ 
miger Freude in den Mienen: 

„Endlich tut ihr etwas für das Geld! Seit heute, ſeit 
dieſer Predigt eures internationalen Dämons oben auf dem 
Felſen von Quarto glaube ich an euch!“ 

„Abbia pazienza! Jetzt iſt die Zeit! Die Masken fallen!“ 

Auf dem Tiſch lag, rot angeſtrichen, die Nummer des 
römiſchen Regierungsblattes. Achille Diano las: „Das von 
ſeinen alten Bundesgenoſſen verratene Italien ſchwingt 
gegen ihre heimtückiſchen Ränke den Degen zur Verteidi— 
gung von Recht und Menſchheit! Diefer Krieg ift die Revan: 
che des lateiniſchen Genius und der romaniſchen Männer— 
tugend!“ 

Er atmete tief auf. Er ſtärkte ſich an dem Schwall der 
Phraſe. 

„Welch eine tröſtende Wahrheit in dieſer göttlichen 
Sprache Dantes!“ ſagte er ergriffen. „Ja, ich glaube an 
euch! Ich glaube an euch, wie ich an den Zaren glaube und 
an dies edelmütige Albion! Und weil ich an euch heilige 
drei glaube, glaube ich auch an den Sieg!“ 

„Zerſtörung der deutſchen Geſchäfte in London!“ 
ſchrien draußen die hellen Stimmen der Zeitungsjungen. 
„Die Läden der Boches in Tottenham angezündet!“ 

„Die deutſchen Warenlager in Johannisburg einge— 
äſchert! Meilenweiter Brandſchein!“ 

„Die Fabriken von Siemens und Krupp in Südafrika in 
Trümmern! Der deutſche Klub in Bloemfontein erſtürmt. 
Die deutſchen Hotels in Kapſtadt in Flammen! Alle Deut— 
ſchen bis zum achtzigſten Lebensjahr im Gefängnis!“ 

„Nieder mit den Deutſchen! Fort mit den Barbaren!“ 

„Fuori i barbari!" 

„Ah — welch vibrierender Wohllaut in den Kehlen 
eurer kleinen Patrioten!“ Achille Diano ſtand auf und 
nahm ſeinen Hut. „Welch eine tragiſche Plaſtik in der großen 
Geſte, mit der euer d' Annunzio Italien auf die fernen Ufer 


Ihr habt nach beiden 


der Pflicht wies. Nun — ich fliege nach Paris! Ich bringe 
in meiner Reiſetaſche Italiens heroiſchen Entſchluß als köſt— 
liches Unterpfand der Zukunft mit.“ 

„Einen Augenblick, mein Freund!“ 

„Was denn?“ 

„Ein Brief ..." 

„Hein?“ l 

„Ein Brief von unjerem Schwiegerfohn. Er ging mir 
geſtern über die Schweiz zu.“ 

„Meine Freundin: Beflecken wir nicht dieſe heilige 
Stunde mit dem Bild dieſes Boche Jean Bollin. Genug von 
ihm! Schreiten wir über ihn hinweg wie über eine Leiche. 
Eine lebende Leiche! Er iſt ein Elender! Man wird ihn beim 
Einzug in Straßburg in den Rhein fchleudern!“ 

Über Donna Thereſas welke, gepuderte Züge mit den 
kirſchſchwarzen Augen glitt das Lächeln des in aller ſchein— 
baren Aufregung kühl rechnenden Italieners, ein Lächeln 
der Überlegenheit über den hitzköpfig aufkollernden Franzo⸗ 
ſen neben ihr, als ſei er ein großes Kind. 

„Siamo freddi! Kalt Blut, Achille! Jeder Menſch iſt 
nützlich, zu dem man noch eine Handhabe hat! Wir aber 
haben die ſtärkſte: unſere Tochter Bauſſette!“ 

„So laſſen Sie hören. Thereſal“ 

„Ich werde es Ihnen überſetzen. Er ſchreibt Italieniſch. 
Er ſchreibt es gut. Sie wiſſen: er betet Italien an. Er liebt 
uns mehr als euch Franzofen! Darin iſt er wahrhaft 
Boche!“ 

Wieder ein mitleidig graziöſes Lächeln um die rotge⸗ 


ſchminkten Lippen. Dann las ſie: 


„Ihnen darf ich durch Vermittelung eines Schweizer 
Neutralen ſchreiben. Denn Sie ſind ſelbſt neutral. Bis jetzt 
noch, und mein Herz und mein Verſtand weigern 
ſich noch es zu glauben, daß ihr da unten, ihr, die 
Hüter der wahren und gemeinſamen Schätze der Menſchheit, 
ihr, die Wächter unferer zweitauſendjährigen Kultur, ihr, 
die heiteren Bewohner des glücklichen Landes, das unſere 
ſtete Sehnſucht und unſer Traum der Schönheit iſt, daß ihr 
das Schwergewicht diefes unfaßbaren Erbes in die Wag⸗ 
ſchale unſerer Feinde werfen könnt! Es würde mich irre 
machen an allem! 

Ich bin irre. Denn ich bin allein. Ein einſamer Menſch 
im Weltuntergang, deſſen Kanonenſchüſſe ſeit Monaten und 
Monaten, nun ſchon bald ein Jahr, aus der dunklen Ferne 
in die Nachtſtille meines Zimmers tönen. Ich ſitze in dieſer 
Stille und wache. Ich ſchließe die Augen. Ich denke an Frau 
und Kind. | 

Wo iſt Bauſſette? Wo ift Hippolyte? Die Nacht hinter 
den verhangenen Fenſtern gibt mir keine Antwort. Ich ſehe 
im Geiſt meine Frau im Kleid der Barmherzigkeit irgendwo 
in Paris. Ich ſehe meinen Sohn in Stahlhelm und Blau— 
grau der Republik irgendwo in den Schützengräben Flan⸗ 
derns. Aber ich weiß es nicht. Die Botſchaften von drüben, 
die mir bis Ende vorigen Jahres von unbekannter Hand 
zugingen, find plötzlich verſtummt ...“ 

„Das glaube ich!“ ſagte Achille Diano. „So verwegen 
Guy iſt: das letztemal als er am Rhein landete und die 
Briefe dieſem wackeren alten Penſionär der Fremdenlegion 
im Elſaß übergab, brachte er ſein Flugzeug eben nur noch 
wie einen Vogel vom Boden, inmitten der Schüſſe der her⸗ 
aneilenden Verfolger. Sie paſſen zu gut auf da drüben! 
Auch das Volk will nichts von uns wiſſen! Es iſt nichts zu 
machen!“ 

„Neue Hunnenverfolgungen in London!“ verkündeten 
draußen die Knabenſtimmen. 

„Viele Taſchenuhren, Wanduhren und Ringe deutſcher 
Läden erbeutet. Frauen und Mädchen tragen Schinken, Tee 
und Zucker in Schürzen fort. Männer tun beſſere Arbeit mit 
Handkarren. Amerika begrüßt das Vorgehen gegen die 
Barbaren!“ 

Donna Thereſa ſchloß die Fenſter. Dann las ſie weiter: 

„Mein Sohn Hippolyte iſt mir unerreichbar. Denn er 


trägt bie Waffen des Feindes. Aber feine Stiefmutter Bauſ⸗ 
ſette, meine angebetete Frau, vermag mir jeden Augenblick 
das Glück ihrer Nähe zu geben. Ich als Deutfcher kann nicht 
zu ihr nach Frankreich. Sie, die durch ihre Heirat eine Deut⸗ 
ihe ift, hat jederzeit das Recht der Rückkehr zu mir nad) 
Deutſchland.“ 

„Ah — das ift ſtark!“ 

„Aber ich verlange nicht einmal das von ihr. Italien iſt 
neutraler Boden. Wo könnten wir uns beſſer treffen als im 
Hauſe der Mutter? In Rom? Als wir uns zuletzt ſahen und 
trennten — es ſind jetzt ſchon dreiviertel Jahre her — da, auf 
den Stuſen der Madeleine, im Lärm und Fieber jener Tage 
des Kriegsausbruchs, umnebelte uns die Erregung. Wenn 
wir uns jetzt wieder ſprechen, im Frieden der Ewigen Stadt, 
werden wir beide ruhiger fein und uns beffer verſtehen . . . “ 


Die ftopsburg bei St. Martin. 


„Ah bah." 


22 c 


Krieges kamen zwei elſäſſiſche Deputierte und ein Exdepu⸗ 
tierter zu euch über die Grenze. Seitdem keiner mehr!“ 

„Ja. Es iſt wahr!“ 

„Alles iſt vergeblich. Sie halten zu Wilhelms Reich. Ihre 
Notabeln ſandten eine Loyalitätskundgebung nach der 
andern nach Berlin. Eben deswegen, Achille: Welch ein 
Triumph ... 1^ 

„Dagegen muß alles andere ſchweigen!“ 

„Sie mollen mit Bauſſette ſprechen?“ mE 

„Wenn ich ihr morgen fage: Mein Kind! Frankreich 
verlangt von dir dieſe Reiſe! — dann wird ſie, mit jener 
zarten Kopfneigung einer Nonne, die ihre königliche 
Schönheit ſo rührend kleidet, mir erwidern: Führe mich auf 
die Bahn, mein Vater! Ich bin bereit!“ 

„Sobald ich das weiß, werde ich nach Straßburg ſchreiben!“ 


— 


In Straßburg hielt der „eiſerne Mann“ die Wacht an 


„Schreiben Sie mir nur in einem offenen Brief: Man | dem kleinen Platz, nahe dem das alte Patrizierhaus der 


erwartet Sie, ſo komme ich. Es iſt nicht ſchwierig, und der 

Beg ift nicht weit von Straßburg durch den Gotthard nach 

Rom. Aber wie lange ijt dieſer Weg noch offen? Darum 

Khreibe ich nach langem Zaudern der Überwindung diefe 
en...” 

jm..." 

„Mein Freund Achille: Hier gibt es keinen Groll und 
keinen roten Kopf. Hier gibt es die Geſchäfte. Wir find Men⸗ 
Wen des praktiſchen Lebens.“ 

.Belonters Sie, Donna Thereſal!“ 

Ein Fang wie dieſer wäre der Mühe wert. Man würde 
in in Rom königlich lohnen!“ 

In London, wollen Sie fagen ... 

„Non würde mit mir zufrieden fein! Vor Beginn des 


Bollins lag. Der ſchwarze Ritter ſtand hell im Mondſchein 
der Mainacht oben an der Wand. Jean Bollin ſah ihn über 
die Straße vom Fenſter in der Wohnung ſeiner Mutter. Er 
konnte ruhig zwiſchen den offenen Scheibenflügeln ſtehen. 
Innen im Zimmer brannte kein Licht. Der Vollmond allein 
erhellte den Raum. Madame Mere ſaß nicht wie ſonſt des 
Nachts ſtrickend auf ihrem philoſophiſchen Eckplatz am 
Fenſter, von dem aus ſie den Lauf der Welt unten vorüber⸗ 
ziehen ſah. Sie lag ſehr feierlich im weißen Spitzenhäubchen 
und weißer Spitzenjacke im Bett. Der Krieg war für ſie wie 
für ſo viele alte Leute zuviel, ſo ſehr ſie auch äußerlich ihre 
Seelenruhe bewahrte. Ihr gelaſſenes „Je suis neutre“ klang 
ſchwächer als ſonſt. Es war immer noch franzöſiſch. Die alte 
Dame kümmerte ſich nicht um die ſtrengen Verbote da 
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draußen. Sie horchte mit einer Art von wohlwollendem 
Intereſſe auf das ferne, dumpfe Zittern in der Luft, das 
man jetzt in der Nachtſtille wieder einmal deutlich vernahm. 

„Dies iſt wie 1870, mon petit Jean!“ ſagte ſie. „Aber 
diesmal ... Ils ne veulent pas mettre fin à cette absurdité 

.. mein Sohn: warum bringen fid) die Menſchen eigentlich 
alle um?“ | 

„Ich weiß es nicht, Mutter!“ 

„Lohnt's denn, Jean? Sie würden ja auch von ſelber 
ſterben. Einer hinter dem andern! Ich mach' euch auch nicht 
mehr lang' embarras! Ich hab's heut ſchon dem Schoſſeff 
geſagt: Je vais faire mon paquet!" 

„Sprich nicht [o, maman..." 

Wieder grollte es fern, unb die alte Elſäſſerin fagte: 

„So geht es jetzt bald ein Jahr. Werden ſie denn nicht 
müd?” 

„Im Gegenteil! Bald werden aud) nod) bie da unten...” 
Jean Bollin tat plötzlich unb haftig vor das Bett feiner Mut⸗ 
ter. „Bald wird auch Italien ...“ 

„Ich mag die Italiens nicht fo gut leiden wie du.. 

„Aber ſage mit: 
dieſer Haß gegen uns auch bei ihnen? 
Haß auf der ganzen Welt?“ 

„Dies kann ich dir nicht beantworten, Jean! Ich halte 
es mit der impartialité!“ 

„Ich verſtehe dieſen Haß bei den Franzoſen! Oh — ich 
verſteh' ihn ...“ 

„Du verſtehſt viel zuviel!“ 

„Ich kann ihn mir bei den Engländern vorſtellen. Ich 
kann ihn mir ſchließlich bei den Ruſſen erklären. Aber die 
Italiener, maman — die Italiener... Haben fie denn 
drüben über den Alpen kein Gewiſſen mehr?“ 

„Da kannſt du grad ſo gut einen Ochs ins Horn pfetzen, 
mon Jean!” 

„Oder aber ... haben fie Gründe, denen gegenüber 
das Gewiſſen ſchweigt? Unrecht zu Recht wird? Sehen 
ſie die Dinge ſo, wie ſie die ganze übrige Welt ſieht, und 
nicht wie wir? Wir, die wir eben in unſerer Haut ſtecken? 
Es ſchwindelt einem bei dem Gedanken.“ 

„Ei — laß ſie! Schließlich geht alles vorbeil“ 

„Wiſſen ſie vielleicht etwas, was wir nicht wiſſen? Er⸗ 
kennen ſie etwas, was wir nicht erkennen? Erſcheint ihnen 
ſchwarz, was uns weiß vorkommt? Ihnen und allen. 
Außer uns? Woher dieſe furchtbare Einigkeit der ganzen 
Menſchheit, daß Deutſchland nicht mehr zur Menſchheit 
gehört?“ 

„Ich bin an die Achtzig! 
nicht mehr. 

„Wo Haß das Hirn verblendet, kann ich's glauben! 
Aber Italien und Haß? Der Süden iſt ein guter Rechner. 
Er läßt ſich nicht hineinreißen. Er weiß genau, was er tut! 
Hinter dem allen muß ein Geheimnis ſtecken, vor dem mir 
graut ...“ 

„Du liebſt ſie viel zu ſehr, die Italiener!“ 

„Ich hoffe, es ruft mich etwas in dieſen Tagen nach 
Rom. Ich erwarte es Stunde um Stunde. Wenn ich nur 
erſt in Rom bin... Rom iſt die Mutter aller Dinge! 
Es wird mir auch darin Klarheit geben. Es wird mich 
lehren, ob ein einzelnes Volk gegen den ganzen Erdball 
recht haben kann! Ich bin ſchon irre an allem!“ 

„Bonne nuit, mein kleiner Jean!“ 

„Gute Nacht, maman!“ 

Als Jean Bollin durch das Schweigen der Mitternacht 
feine Wohnung erreichte, lag da, auf den andern Poft- 
lachen, ein überprüfter Brief aus Rom. Ein paar gleich: 
gültige Sätze über Wetter und angebliche Geſchäfte und 
dazwiſchen die drei Worte: „Man erwartet Sie!“ Er ging 
an das Sprachrohr und telephonierte in die Zeitungsräume 
hinunter an den Nachtdienſt: 

„Neues aus Italien?“ 

„Nein. Immer noch alles in der Schwebe.“ 


dé 


Diefer wütende 


Ich zerbrech' mir den Kopf 


warum verraten ſie uns? Woher 
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„Melden Sie bitte morgen früh ſofort Herrn Dr. Nad: 
bar, ich verreiſe auf einige Tage nach Rom!“ 

Er fuhr den Weg, den ſonſt die deutſchen Italienfahrer 
nahmen. Jahr für Jahr kamen ſie im Frühling und Herbft 
als Zugvögel durch Straßburg. Er kannte dieſe Ferien- 
geſichter, auf denen die ſtille Liebe für den Süden lag. Der 
Vorgenuß der Feiertage auf den Spuren Goethes im bel 
paése. Kennſt bu das Land? Das blaugoldene Wunder 
jenſeits der Alpen? Trankſt du aus der Fontana Trevi, 
damit die Sehnſucht nach der Ewigen Stadt dich nicht ver⸗ 
läßt, ſolange du lebſt? Sahſt du die Scheffelpalme von 
Bordighera? Sahſt du den Golf von Napoli, nicht um 
zu ſterben, ſondern um immer wieder dorthin zurück⸗ 
zukehren? Jetzt kamen die Deutſchen zurück. Kamen 
Jean Bollin auf feiner Reife durch die Schweiz entgegen. 
Sie ſtanden dichtgepreßt hinter den Fenſtern der Eiſen⸗ 
bahnwagen. Nichts mehr von jenem Lächeln deutſcher 
Heimkehr auf den Geſichtern, das noch in dankbarer Er: 
innerung den Traum der Schönheit nachträumte. Bleiche 
Züge. Verſtörte Frauenaugen. Der Bahnhof von Lu⸗ 
gano. Er glich mit ſeinem Aufgebot brauner Schweizer 
Bundestruppen einer Etappe hinter der Front. Ein 
Baſeler Bankherr packte Jean Bollin, den er von Straß: 
burg her kannte, am Arm. 

„Sie wollen nach Italien hinunter? Sie riskieren 
Leib und Leben! Ich komme von dort! Man hat einen 
ſerbiſchen Leutnant niedergeſchlagen, Holländer und Nor⸗ 
weger mißhandelt, Mexikaner und Braſilianer durch die 
Straßen gehetzt. weil man fie für Deutſche hielt. In Mai: 
land wird auf offener Straße geraubt und geplündert! 
Und da lachen Sie, Herr Bollin?“ 

„Wie ſoll man nicht zu ſolchen Märchen lachen, Herr 
Spyri! In amer Stunden weiß ich, wie es in Wirklichkeit 
ausſchaut!“ 

Italiener ſtiegen auf der Weiterfahrt zu ihm ein, den 
ſie mit ſeinem brünetten Haupt und Spitzbart, ſeinem 
guten Italieniſch für einen Landsmann hielten. Sie 
lachten. Flackerten mit den Augen. Fuchtelten mit den 
Händen. Waren berauſcht. Sie ſchälten Orangen und 
warfen die Schalen auf den Boden. Spuckten. Rauchten. 
Pfiffen. Trällerten Bruchſtücke von Arien. Lachten, wie 
da draußen auf den Stationen die Menge Kopf an Kopf 
ſtand und ihr „Abbasso la Germania!“ heulte. Der Zug 
kam nur mit großen Verſpätungen vorwärts. Als er in 
die Wölbung des Mailänder Bahnhofs einlief, war kein 
Anſchluß nach Rom mehr da. Die nächſte Abfahrt erſt in 
einigen Stunden. 

Jean Bollin ging in die Stadt hinein. Im ſanften 
Wehen des Maiwinds, dem fernen, weißen Gezack des 
Doms vor dem tiefblauen Himmel, dem Springbrunnen⸗ 
geplätſcher zwiſchen Palmen: und Granatengrün erfaßte 
ihn das alte, ewige Gefühl des Italienfahrers, wieder da⸗ 
heim zu ſein. Auf ſeinem dunklen, weich und edel geſchnit⸗ 
tenen Geſicht lag Sehnſucht und Hoffnung, während er die 
Lorbeer⸗ und Zypreſſenanlagen vor dem Bahnhof durch⸗ 
maß. Dabei ſtieß ſein Fuß unſanft gegen einen Gegen⸗ 
ſtand am Boden. Es war ein aufgeriſſener und geplün⸗ 
derter, offenbar in der Eile weggeworfener deutſcher Reiſe⸗ 
koffer. Zertretene Hüte, geknickte Schirme und Stäcke 
der deutſchen Flüchtlinge deckten das Granitpflaſter. Innen 
in der Stadt wogte die Menge, wurde zu einem ſchwarzen 
Meer, durch das die Muſikfanfaren ſchmetterten, endloſe 
Züge mit Bannern und Maſſengefang fid) bewegten. Ein 
Hurraſturm brauſte über die entblöſten Häupter. 

„Die Eiſenbahner huldigten dem Genius Montenegros, 
Signore!“ 

„Und dieſer Zug junger Leute da, mit den Pflaſter⸗ 
ſteinen unter dem Arm?“ 

„Es iſt die Jugend der Mittelſchulen, Signore, unter 
Führung ihrer Profeſſoren! Sie wollen zum deutſchen 
Konſulat!“ (Fortſetzung folgt) 
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Hnitblüte am Rhein. 


Von A. Wyne ken. Mit 6 Abbildungen. 
Phot. Urff, Hanau. 


Rhein, Reben und Geſang, das ijt ein 
Dreiklang voller froher, friſch zupackender oder 
etwas ſchwärmeriſch ſentimentaler Stimmung, 
in den Vorſtellungen deutſcher Dichter und 
deutſcher Zecher, ja überhaupt in den Ge: 
danken eines jeden Deutlchen untrennbar eng 
derbunden. Die Sehnſucht und Liebe unſeres 
Volles zu dirfem ſchönſten, ſtolzeſten [einer 
Ströme malt ihn ſich aus im majejtätiichen 
Dahinziehen zwiſchen den lanjten, burgen⸗ 
gekrönten Berghängen, deren ſchlichte, reine 
Linien bie Rebengärten in eigenartiger Herb- 
heit betonen. Und doch tritt ſeit Jahrzehnten 
mmer mehr neben der vielbeſungenen Rebe 
ein anderer Früchteſpender charakteriſtiſch in 
das liebliche rheiniſche Landſchaftsbild: neben 
den Weinſtock der Apfelbaum, neben den 
Rebengarten die Obftfultur. Freilich, die Obſt⸗ 
bane an den lachenden Hängen der Berg- 
trahe find alt und gehören feit langem zu 
der teizvollen Schönheit jener geſegneten 
Jegend. Dem traulichen Heidelberg bereitet 
die Blüte feiner weiten Obſtgärten alljährlich 
ein wunderliebliches Feierkleid, das die alte, 
enigjunge Studen tenſtadt im Neckartale jedem 
uwergeßlich macht, der fie in dieſem zarten 
Schmucke ſah. Berühmt ſind auch die Wies- 
badener Apfelhaine, die ſich ſtundenweit ins 
Land erſtrecken und zur Frühjahrszeit zu Wan⸗ 
derungen durch das Reich der ungezählten, 
Sütengeidmüdten Fruchtbäume locken. Vom 
Alter der Obſtkultur in der Mainecke erzählt 
auch der Frankfurter „Appelmoſt“, der ſchon 
u Goethes Zeiten zum Lieblingsgetränk des 
echten Frankſurter Bürgers gehörte, der Apfel⸗ 
nwit und erfriſchende Apfelwein, der freilich 
don den Verehrern des Rebenweines meiſt 
böchſtens als ein Halbbruder des edlen Reben» 


blutes anerkannt wird. Trotz dieſes etwas 
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Obſtblüte an der alten Kirche. 


ber den Anpreiſungen bes Apſelſekts, trifft ihn auch hier 
und da ſchon auf den Weinkarten großer Häuſer, auf 
den feſtlich gedeckten Tiſchen gaſtfreier Geſelligkeit. Und 
man gewöhnt ſich an den Gedanken, in dem runden, 
edlen, aber doch in ſeiner Erſcheinungsform unbedingt 
ein wenig robuſt und recht ſtabil wirkenden Apfel ein 
Grundelement dieſes flüchtigſten Repräſentanten ſchnell— 
lebiger Genüſſe, des ſchäumenden, prickelnden, ſüffigen 
Sekts, zu ſehen. Dieſer letzten, flüchtigen Erſcheinungs— 
form verwandter als die reife, ſo überaus gegenſtänd— 
liche Frucht erſcheint uns vielleicht des Apfels erſte, die 
zarte Blüte in ihrer duſtigen, vergänglichen Schönheit. 

Von ihren alten Pflegeſtätten am Neckar und Main 
trat nun vor Jahrzehnten die Obſtkultur einen Er— 
oberungszug ins ganze Rheinland und von da ins 
weitere deutſche Vaterland an. Der Obſtbaum per: 
drängte die hiſtoriſche Pappel von der Umſäumung der 
wohlgepflegten rheiniſchen Landſtraßen, die großenteils 
noch auf die ausgezeichnete Landesverwaltung des 
korſiſchen Eroberers, dem das Rheinland viel dankt, 
zurückzuführen ſind. Wo ſolche Landſtraße hügelauf, 
hügelab durch die reiche Gegend führt, bilden die 
blühenden Bäume reizvolle Umrahmungen zu Aus- 
blicken in das anmutige Land. Nach dieſer „Okkupation“ 
der Landſtraße durch härtere Sorten niſtete ſich die 
anſpruchsvollere Obſtkultur in der fruchtbaren Rheinebene 
ein und nahm fogar nach und nach fo manchen Berg» 
hang in Beſitz, der bis dahin der unumſchränkten 
Herrſcherin des Rheingaus, der Rebe, gehörte. So 
begegnet man heute in den lauen Tagen des leben— 
weckenden Frühlings am Rhein ſo manchem alten 
Burggemäuer, das in ehrwürdiger, altersgrauer Behag— 
lichkeit ſich hineinfinden muß in eine neue Welt lichter 
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In einem alten Kloſtergarten. 
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Bildſtock vor bem blühenden Oblgarfea, - 


Schönheit, das fid) zuweilen ganz ſeltſam aus“ 
nimmt in dem überreichen, jegenperbeifenben 
Blütenkranze, den weite Obſthaine um feine 
längſt verfallenen Wälle ſchlingen. Vielleicht 
hat manch einer dieſer Zeugen verraufchter, 
rauherer Jahrhunderte in ftillen Mondnächten 
eine träumende Erinnerung daran, wie einſt 
innerhalb ſeiner ſtarken Ringmauer ein einziger 
knorriger Apfelbaum ſtand, der damals Jahr 
für Jahr mit ſeinem lichten Blütenkleide ver- 
gängliche Schönheit in den engen Raum zauberte, 
der Jahr für Jahr ſeine Ernte runder, roter 
Aepfelchen brachte, die im Winter in traulichen 
Abendſtunden am kniſternden Kamin verzehrt 
wurden. — 

In den Obſthainen des Rheingaus, die jd 
vielfach auch um den feierlichen Ernſt aller, 
ſchöner Kirchen ſchlingen, begegnen wir ſo 
manchesmal frommen Muttergottesbildern, die 
in ihrer ſchlichten Einfalt, als Wahrzeichen eines 
ſchönheitſuchenden, innig verehrenden Glaubens 
ſich ſtimmungsvoll und verſöhnend hinein⸗ 
ſchmiegen in die reiche Anmut der blühenden 
Gärten. Und wo wir Bildern en 
ſelbſt begegnen, die ihn ſchildern in ſeinem 
ſchweren Leiden, da will es uns ſcheinen, ale 
breite die Natur ſelbſt mitleidig einen zarten 
Schleier lindernd über ſoviel Pein. 

Es wurde ſchon gejagt, daß die Obſtkunun 
in der Rheingegend noch ziemlich jung iſt. ek 
it für unfer ganzes Vaterland eim — nur 
freilich faft feit zwei Jahrtauſenden eingebür 
geriet — Einwanderer, eine jener Kulturgaben 
bie wir der Koloniſationsarbeit der Röme: 
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danken, die unſere Altvordern das Pfropfen lehrten. —Gifrige 
Förderer erwuchſen dem Obſtbau im Mittelalter in den beiden 
Mönchsorden, die ihre Brüder nicht nur zu beſchaulicher Gottes» 
betrachtung und gelehrten Studien anhielten, ſondern mit der 
Cbriftianifierung den Heidengegenden, in die ihr frommer Eifer 
fe trieb, auch Segensgüter der lateiniſchen Kultur brachten, 


g 


praktiſche Vorteile und wirtſchaſtliche Forifchritte, die fie eher 
Eingang finden ließen in das Vertrauen deter, bie fie auf 
ſuchten. Größere Ausdehnung gewann der Obſtbau in Deutſch⸗ 
land, als in Schwaben die Bereitung des Cider, des Apfel 
moſtes, aufkam, der ſchnell beliebt wurde. Seit jenen Zeiten 
hat fid) der Obſtgenuß immer mehr eingebürgert, aber erft dem 


Alter blühender Apfelbaum. 
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letzten halben Jahrhundert blieb es vorbehalten, durch plan: 
mäßige Züchtung, durch raſtloſe Veredelung, durch Steigerung 
des Ertrages nach Wert und Menge die Obſtzucht auf eine ſo 
breite Baſis zu ſtellen, daß Apſel und Birne, Pflaume und 
Kirſche heute nicht mehr als Genußmittel, ſondern durchaus als 
Volksnahrungsmittel anzuſprechen find. 

In der jetzigen Kriegszeit, die unſer von aller Einfuhr ab⸗ 
geſchnittenes Volk zu ſparſamſter Wirtſchaft mit allen Nähr⸗ 
mitteln zwingt, die zu möglichſt reſtloſer Ausnutzung aller leben» 
erhaltenden, aufbauenden Werte erzieht, ift die Frage nach dem 
Nährwert bes Obſtes von beſonderem Intereſſe. Die unten. 
ſtehende Tabelle unterrichtet über die chemiſchen Beſtandteile der 
für unfer Vaterland wichtigſten Obſtarten in Prozenten des Ge- 
wichts. Es enthalten an Nährſtoffen je ein Kilogramm friſche 
Apfel 148, Birnen 140, Pflaumen 159, gedörrte Apfel 723, 
Birnen 710, Pflaumen 784 Werteinheiten. 

Die Tabelle zeigt den ganz augeniülligen Unterſchied im 
Nährwert des friſchen gegen das gedörrte Obſt. Wegen des 
febr hohen Waſſergehaltes und des ſehr geringen Stickſtoff⸗ 
gehaltes des ſriſchen Obſtes wurde es vielſach lediglich als Ge⸗ 
nußmittel und nur das 
Dörrobſt als Nahrungs- 
mittel angeſehen. Doch da 
die im Obſtſafte aufgelöſten 
Nährſtoffe vom Körper 
leichter, reſtloſer und ſchneller 
verarbeitet und in das Blut 
übergeführt werden als die 
vieler anderer ſehr ſtickſtoff⸗ 
reicher Nahrungsmittel, ſo 
iſt ihnen ein gewiſſer Wert 
als geſunder, blutbildender 
Beſtandteil unſerer Volksernährung nicht abzuſprechen. 

Die Zeiten der Obſtreife bringen natürlich für die Obſtbeſitzer 
— im Rheinland meiſt auch für die Hausfrauen — Zeiten an- 
geſpannteſter Geſchäftigkeit. Wo der Obſtanbau noch nicht ganz 
zur Geſchäftsangelegenheit geworden iſt, wird das Obſtabnehmen, 
das Kirſchen⸗ oder Pflaumen-, Birnen», „Appel“ und Zwetſchen⸗ 
ernten vielfach ähnlich der Weinleſe zu einem Feſt für das 
junge Volk, das arbeitsreiche Tage mit Singen und Scherzen 
würzt und mit einem fröhlichen Tanze und kühlem Umtrunk 
krönt. Allerdings gerät ja die Hochſtammkultur, die an die 
Erntenden Anforderungen im Klettern ſtellte, die ſie in ge» 
wandter Geſchicklichkeit wetteifern ließ, eben wegen der Mühe, 
die das Abernten der hochſtämmigen Fruchtbäume bereitet, 
mehr und mehr in Mißkredit und wird faſt nur noch zu An- 
pflanzungen an Landſtraßen und Kanälen benutzt: denn bei 
diefer Verwendung wird ihr Nachteil zum Vorzug, weil er vor 
allzu leichten unbefugten Zugriffen ſchützt. In den weiten Obſt⸗ 
geländen am Rhein überwiegt die Kultur des Halbſtammes, 
Zwergobſt in ſeinen verſchiedenen Verwendungsarten komm 
noch verhältnismäßig wenig vor. l 

Zu den vielfeitigften Verwertungen greift man, um den 
Ertrag eines guten Obſtjahres nutzbringend und wirtſchaſtlich 
vorteilhaſt zu verwerten: da wird emſig und ſorgfältig verpackt 
ſür Verſand und Verkauf; da werden die ſpäten Sorten ein» 
gewintert, um erft auf dem Lager bie rechte Reife und Schönheit 
zu gewinnen. Herbe und ſüße Apfel wandern in die Weinkelter. 


Zucker 


| Obſtſorten un 


| 848 
21,9 
83,0 


Gipfel, friſc h 
Apfel, gedörrt. 
Birnen, friſch. .. 
Birnen, gedörrt . || 29,4 
Pflaumen, friſch . 81,2 
Pflaumen, gedörrt | 29,3 


corme un ann Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. 


Keil's Nachfolger (August 
Scherl) G. m b. H., Leipzig. 


| 


Von Sepp Spannmacher. 


Stick 
ſtoff 


In Backöfen, aber ſeit Jahren nun auch ſchon in geeigneten 
Dörrapparaten wird das Obſt gedörrt, um fo, haltbar gemacht, 
im Winter und Frühling erwünſchte Abwechſelung in unſere 
Ernährung zu bringen. Während der Kriegszeit, die mit dem 
Futtermangel die Buttererzeugung herabdrückte, die uns die ſonſt 
maſſenhaft eingeführte, vor allem die ſibiriſche Butter entbehren 
läßt, iſt die Marmeladenbereitung zu beſonderen Ehren ge⸗ 
kommen, die mit erfriſchendem Obſtaufſtrich die entbehrte Butter 
nicht in ihrem Nährwert aber in igrer Wirkung bes Schmackhaſt⸗ 
machens unſeres täglichen Brotes erſetzen will. Eine beſondere 
Eigenheit der Obſtverwertung im Rheinland ijt bas weitverſandte 
rheiniſche Apfelkraut: der ausgepreßte Saſt gekochter Frückte 
wird unter Zuckerzuſatz oder häufiger noch unter Miſchung zu 
gleichen Teilen mit Zuckerrübenſaft zu einem ſteifen, herzhaſt 
ſchmeckenden Brotauſſtrich eingekocht. 

, «n biefem Jahre, deffen Einkochzeit wohl unter dem Zeichen 
größtmöglichen Zuckerſparens ſtehen wird, kommt wahrſcheinlich 
die Art ber Marmeladebereitung zu Ehren, bie noch unſere 
Großmütter übten, und die ſich ganz allgemein wohl nur für 
die Bereitung des Pflaumenmuſes erhalten hat: das Einkochen 
des reinen Fruchtfleiſches 
— ohne Waſſer⸗ oder Zuder- - 
sufag — über lang ſamem 
Feuer und bei geduldigem 
Rühren zu einem ſteifen, 
durchaus haltbaren Mus. 
Auch dies Auskochen, wo 
es noch, wie im Rheinland, 
im Haushalt in großem 
Umfange geübt wird, ijt 
trotz aller Arbeit und Mühe, 
die es mit ſich bringt, 
eine vergnügliche Angelegenheit: wenn erſt die ungezählten Apfel 
den großen Waſchkeſſel füllen, wenn der lange Stecken, an deſſen 
Ende ein Brett genagelt iſt und der hier den zierlichen Rührlöffel 
vertritt, ſein Regiment antritt und unermüdlich in die Runde 
geführt am Keſſelboden auch die großen Kieſelſteine mit umtreibt, 
bie hineingeplumpft werden, um das Anbrennen zu hindern. 
Und alles, was an weiblichen Weſen in einem Haushalt lebt, 
auch Nichten und Bafen, wird an ſolchem Tage zum Rühr⸗ 
dienſt kommandiert. Mancherots iſt es Brauch, das Geduld und 
Witz der an Stecken und Keſſel Gefeſſelten von guten Freun- 
dinnen und Freunden durch Nedereien und derbes Foppen bis» 
weilen auf harte Proben geſtellt werden, und es iſt biswellen 
wohl ſchon der heiße, große Rührlöffel einem allzu hart Be⸗ 
drängten zur gefürchteten Angriffswaffe geworden. 

Wenn Gedanken an ſolche derben Szenen, an kräftige Mus⸗ 
brote, an traulite Winterabende mit ihren behaglich prutzelnden 
Bratäpfeln uns kommen beim Schreiten durch die hellbeſonnte 
Schönheit blühender Obſthaine, dann will es uns ganz vet: 
wunderlich erſcheinen, daß all dieſe zarte, liebliche Anmut die 
Grundlage ſo ganz realer und handgreiflicher Genüſſe iſt. Und 
doch kann man in dieſem Jahre wirtſchaftlicher Bedrängnis 
wohl kaum durch all die reiche, bezaubernde Frühlingspracht 
wandern ohne das aus tiefſtem Herzen kommende Gebet, daß 
gerade in dieſem dritten, ſchwerſten Kriegsjahre die Verheißung 
der reichen Blüte in Erfüllung gehen möge, daß uns cin 
geſegnetes Obſtjahr gegeben ſei. 


Etidftoffe 
freten 
Extraktipſtoff 


Die Formel ,Copyright" bürteo 
wir, da gefeplih feftgelegi. 
nicht verdeutſchen Die Red 


(7. Fortſetzung.) 


Und der Herr Hauptmann verlor faſt die Beſinnung. 

Jeden einzelnen Transport mußte er doch an der Bahn 
in Empfang nehmen, mußte ihn fragen, ob ſie ſchon ge⸗ 
geſſen hätten, ob ſie auch 2 Decken, einen Schlafſack, ob ſie 
Läuſe hätten — und meiſtens hatten fie tatſäc ih welche. 
Denn wer hat in Frankreich noch keine Läuſe gehabt? 

Er war den ganzen Tag unterwegs, von ſeinem Bureau 
nach der Küche, von der Küche nach dem Schlachthaus, nach 
dem Bahnhof. Er machte ſich das Leben ſauer, ſchimpfte 
und zeterte. Und einmal, als ein beſonders gut ausge: 
rüſteter Transport ankam, meiſt alte Gefangene aus Dinan 
und Montfort, bie fid) in zwölf: und mehrmonatiger Ge- 


fangenſchaft aus der Heimat ſchon mit allem verſehen hatten, 
was fie irgendwie bekommen konnten, knurrte er febr feind⸗ 
lich: „Ja ... ſeht mal... da kommen fie, bie ganz 
Belgien und Frankreich ausgeplündert haben. Ganze Kiſten 
haben ſie mitgebracht!“ 

Es waren nämlich in jenen Tagen an der Front einige 
Unannehmlichkeiten paſſiert, und das Barometer bes Ge- 
mütszuſtandes unſeres Häuptlings ſtand demnach prompt 
auf Sturm! | 

Die Lager, aus denen bie Kameraden ſtammten, waren 
ſehr verſchieden und die Stimmung der Neuangekommenen 
gegenüber den Verhältniſſen in Orleans demnach auch. 


i 
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die Kameraden aus Dinan, Le Mans waren febr au: 
frieden mit dem Wechſel. Sie hatten es bisher in allem be⸗ 
deutend weniger ſchön gehabt. Namentlich unfer Eſſen 
lobten ſie. Die armen Teufel hatten ein Jahr lang und 
ner nichts anderes belommen als Kartoffelfuppe der 
zweifelhafteſten Art, mittags und abends. Und bei uns | 
gab es einige Abwechſlung, unb es war meift gut zubereitet, 
was man uns gab. Wenigſtens im Vergleiche zu dem, was 
in manchen anderen Lagern geboten wurde. 

Die Leute aus 
Womorantin, St. 
Brent, Rouen, 
Romans waren 
weniger erbaut. 
Sie hatten in ih⸗ 
tem früheren 
Lager meiſt beſ⸗ 
(rre Zuſtan de ge- 
habt als in Or⸗ 
lans. Und die 
aus Montfort 
waren direkt un⸗ 
glücklich und 
ſchimpften den 
gonzen Tag über 
die „erbärmlichen 
Verhältniſſe“. 
Sie hatten frei: 
lich einen böſen 
Duſch gemacht. 
Nontſort muß 
nach dem, was 
ſie erzählten, noch 
weſentlich beſſer 
geweſen ſein als 
Orleans und 
wahrſcheinlich 
überhaupt das 
beſte Lager in 
Frankreich. Und 
wir begriffen, daß 
ihnen unſere Ber: 
bälniſſe auf die 
Nieren fielen. 
Aer wenn fie 
Nonate früher 
ns Lager ge⸗ 
kommen wären? 
Unter die Zelte 


zum zweitenmal mit einem Kranken belegt wurde. Das 
war der Kamerad aus St. Brieux, von dem ich ſchon kurz 
geſprochen habe. Er hatte ſchon auf der Fahrt nach dem 
Lager Symptome von unklarer Geiſtesverfaſſung gezeigt, 
und als er einige Tage im Lager war, wurde es mit ihm 
ſchlimmer. „Priſionniers⸗Fimmel“ nannten wir ſol he Bu- 
ſtände. Und ſie waren gar nicht ſo ſelten. Es war auch 
kein Wunder, wenn manchem armen Kerl in dem trauri jen 
Leben die Gedanken durcheinanderzulaufen begannen. Die 
, Kräftigſten muB: 
len fid) zeitweiſe 
dagegen wehren, 
daß fie nicht auf 
allerhand blöd: 
ſinnige Sachen 
verfielen. 

Ich glaube, 
es hat z. B. über⸗ 
haupt keinen Ge⸗ 
fangenen gege⸗ 
ben, der ſich nicht 
wochen⸗ und mo: 
natelang ſehr 

ernſthaft mit 
Fluchtgedanken 
trug, wenngleich 
er bei klarer 
Überlegung ein⸗ 
ſehen mußte — 
und auch wirklich 
einſah daß 
ein Gelingen 
ganz und gar 
ausgeſchloſſen 
war. Die meiſten 
hatten 300 und 
500 Kilometer 
bis an die ret⸗ 
tende Grenze, 
und wie hätte 
man die in Fein⸗ 
desland zurück⸗ 
legen ſollen mit 
einiger Ausſicht 
auf Erfolg? Ohne 
Nahrung, ohne 
Geld, ohne Hilfe? 

Und trotzdem 
kamen dieſe Ge⸗ 


und in den danken immer 
Echlamm! Jetzt wieder, verfolg⸗ 
Mim uns das ten dich Tag und 
dager fon recht Nacht und ver⸗ 
Dog ` ges führten dich zu 
worden zu ſein. den abenteuer⸗ 
wr waren ja — lichſten Entwür⸗ 
aid keines⸗ Obſtblüte am Rhein. fen: Priſionniers⸗ 
wegs verwöhnt Simmel! Die 


rerden. Unter den Neuen war eine Gruppe ocn 26 Sani⸗ 
tern, meift Unteroffizieren aus den Lagern Dinan und 
Rontfert. Man hatte ihnen gejagt, fie ſollten nach Deutſch⸗ 
"nb ausgetauſcht und zu biefem Zwecke in Orleans ge- 
ſemmelt werden. Hier aber ſtellte ſich heraus, daß dies 
leneswegz beabſichtigt war, und daß fie genau fo zur Arbeit 
aj die einzelnen Kommandos verteilt würden wie die 
Ugen Kameraden. Sie ſetzten fid) heftig zur Wehr, 
fingen geſchloſſen vom deutſchen Lagerkommandanten zum 
fan ⸗ſiſchen Hauptmann und verlangten ihr Recht. Natür- 

umſonſt. 

I Melen Tagen geſchah es auch, daß die „Revierſtube“ 


ſchwächeren Kameraden verfielen tym natürlich mehr als die 
geiſtig ſtärkeren. 

In unſerem Falle war der Kamerad nun ganz und gar 
der Krankheit erlegen. Er führte wirre Reden, nahm 
mehrere Tage keine Nahrung mehr zu ſich, und eines Mor- 
gens verfiel er in Krämpfe und Bewußtloſigkeit. Man 
brachte ihn nach der Infirmerie, nahm aber von vornherein 
an, daß der Mann ein Simulant ſei. Und um ihn zu 
kurieren, ſchloß man ihn ein und überließ ihn ſich ſelbſt, ohne 
ihm irgendeine Nahrung zu verabreichen oder ſich ſonſt um 
ihn zu kümmern. Man nannte das „Beobachtung.“ 

Zwei Tage hielt er aus. Am dritten war feine Geduld 
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zu Ende. Er ſprengte am hellen Tage — gegen 4 Uhr nad: 
mittags — die Türe unb lief in Strümpfen und ohne Mont, 
bedeckung die franzöſiſche Baracke entlang, um am Ende 
des Lagers über die Drathumzäunung auszubrechen. Das 
war natürlich ein aufgelegter Unſinn. Ein Brigadier be: 
merkte ihn denn auch, holte ihn zurück und wollte ihn 
wieder in der Infirmerie abliefern. 

Der Kranke riß ſich aber los und ſtürmte quer über den 
freien Lagerplatz kopflos gegen die Baracken. Auch hier 
wurde er wieder gefaßt und von mehreren Franzoſen und 
deutſchen Kameraden, die ihm gut zuredeten, zurück— 
gebracht. 

Bis auf den Platz vor der erſten Baracke, von dem die 
Zufahrtsſtraße, an der franzöſiſchen Wache vorbei, nach 
dem Ausgange des Lagers lief. 

Hier riß er ſich abermals los, durchbrach den Knäuel, 
der ihn umſchloß, und hetzte dem Ausgange zu, eine Rotte 
von franzöſiſchen Caporaux und Sousofficiers hinter ihm 
her. Alles ſchrie und geſtikulierte durcheinander. Die Fran- 
zoſen riſſen ihre Revolver aus den Futteralen, aus den 
Bureaubaracken ſtürzten Buchhalter und Dolmetſcher, ſogar 
der Herr Oberſt der Chef der Region — ein würdiger, alter 
Herr, der ſich ſonſt blutwenig um uns kümmerte — erſchien 
ohne Käppi aufgeregt auf dem Plan. Er rief in einem 
fort: „Nicht ſchießen, nicht ſchießen!“ 

Der Kamerad war mit langen Sprüngen halbwegs bis 
zur Wache gekommen. Da ſprang ihm ein Franzoſe ent— 
gegen — im nächſten Augenblick ſtreckte der biedere Franz— 
mann die Beine gegen den Himmel. 

Aus der Wachtſtube ſtürzten die Poſten. Der erſte 
ſprang ihn an und ſchlug ihm das Gewehr gegen die Bruſt. 
Auch er hatte kein Glück und ſtürzte längelang mit aufge— 
pflanztem Gewehr auf die Straße. 

Ein paar Sprünge noch, und der Mann war durchs Tor. 
Der Poſten am Tor mußte wohl gedöſt haben. Er brauchte 
das Tor ja nur zu ſchließen. Auch er lag mit einem 
kräftigen Schwunge in ſeinem Schilderhaus — der dritte 
„Gefallene“ innnerhalb weniger Minuten. 

Und der Stürmende war durch und lief mit weiten 


Sprüngen neben der harten Straße, die feine unbekleideten⸗ 


Füße aufreißen mußte, auf dem Wieſenwege der Stadt zu. 

Da legte die ganze Wache, die inzwiſchen zu ſich ge— 
kommen war, an und feuerte ſinnlos hinter ihm drein, im 
Stehen und im knienden Anſchlag. Auf zwanzig, dreißig, 
vierzig Schritte. 

Aber keiner traf. 

Das war vorauszuſehen. Und es war gut ſo! Sonſt 
wäre der arme Kerl, der ganz zweifellos ſeine Gedanken 
nicht beiſammen hatte, auch noch totgeſchoſſen worden. 
Seine ſinnloſe Flucht allein ſchon war der Beweis ſeines 
geiſtigen Defektes. 

Er lief und lief. Und die Franzoſen wieder hinter ihm 
drein. Und einer, ein baumlanger dürrer Kerl, war ſchneller 
als er. Mit einem Dutzend Sprüngen holte er ihn ein und 
warf ihn um. Längelang fielen beide ins Gras und 
rangen. 

Die anderen ſprangen nach, und einer verſetzte ihm mit 
dem Kolben einen Schlag über den Kopf. 

Der Flüchtling hatte im Ringen dem erſten Franzoſen 

einen Finger durchgebiſſen, ſo daß er nachher abgenommen 
werden mußte. Wenigſtens behaupteten das die Fran— 
oſen. 
i Der Kamerad blutete von dem Schlage an der Stirne 
und ließ ſich willig in prison abführen. Dort wurde er an 
Händen und Füßen gefeſſelt und zudem noch mit Stricken 
im Raume feſtgemacht. Und ein Poſten wurde vor ſeine 
Türe geſtellt. Verbunden wurde er, ſoviel ich weiß, erſt 
gegen 9 Uhr abends. - 

Auch bie Franzoſen mochten einſehen, daß der Mann 
wirklich nicht zurechnungsfähig war, und ſo kam er am 
Morgen nach dem Hoſpital und von da zur weiteren Unter, 


ſuchung nach der Irrenanſtalt Fleury les Aubray. Was 
ſpäter aus ihm geworden iſt, habe ich nicht erfahren. — — 

Aber ich wollte doch von unſerm Geſangverein erzählen 
und von der Belebung, die er durch den neuen Zuwachs 
erhielt! 

Einer der Neuen hatte glücklicherweiſe eine richtig⸗ 
gehende Partitur deutſcher Lieder mitgebracht und ſtellte 
fie uns gerne zum Abſchreiben zur Verfügung. Und ber Ge: 
ſangverein war gerettet. Vier, fünf Kameraden ſtellten ſich 
in den Dienſt der guten Sache, ſchrieben Partituren und 
Stimmen aus, und der Geſangverein, der noch Zuwachs 
durch die Neuen erhalten hatte, übte nun mit Begeiſterung 
die lieben deutſchen Weiſen vom „Brunnen vor dem Tore“ 
von dem „grimmigen Unverſtand“ — den „Tag des Herrn“ 
und ſonſtige ſchöne Sachen, Liebeslieder und geiſtliche Ge⸗ 
ſänge. Und auch die Gottesdienſte füllten ſich wieder in un⸗ 
geahnter Weiſe, trotz des zweifelhaften Genuſſes, den unſer 
Singfang darſtellte. 

Denn wenn ich ehrlich ſein will, muß ich ſagen: „die 
wahre Liebe war das nicht.“ Speziell bie Übungsſtunden 
waren nicht dazu angetan, beſondere Erbauung zu erwecken. 
Aber die Franzoſen fanden ſie ſehr ſchön, und oft ſtanden ſie 
gruppenweiſe vor der Baracke und bewunderten unſere 
Leiſtungen. Vielleicht hörte es ſich in der nötigen Ent⸗ 
fernung beſſer an als mitten im Chor. Vielleicht auch ver⸗ 
danken wir die Bewunderung lediglich der franzöſiſchen 
Anſpruchsloſigkeit in ſolchen Dingen. 

Jedenfalls machte die Sache uns allen Spaß. Wenn 
wir auch recht beſcheiden daſtanden gegen andere Lager, wo 
man dem Unterhaltungsbedürfnis der Gefangenen ganz 
anders entgegenkam als in Orleans. Im Lager Montfort 
à. B. hatten die Kameraden regelmäßige Sonntagsunter⸗ 
haltungen gehabt mit Theateraufführung, Orcheſtralmuſik, 
einem glänzenden Geſangverein und einem Künftlerquar: 
tett, das aus 3 Opernſängern und einem gutgeſchulten 
Laien beſtand. Der dortige Capitaine ſorgte ſelbſt für 
Koſtüme, Perücken, Inſtrumente und Muſikalien. Er be- 
ſchaffte ſogar auf ſeine eigenen Koſten ein Cello, und alles, 
was ſich muſikaliſch gut betätigte, war von Arbeit und 
Verſchickung befreit. Dafür hatte ſich der redliche Mann 
bei der Bevölkerung den Ehrennamen „Capitaine boche“ 
zugezogen. Was ihn aber nicht hinderte, allſonntäglich mit 
ſeinen Angehörigen und ſeinen Offiziern den Darbietungen 
der Gefangenen beizuwohnen. 

Was müſſen das für wundervolle Zuſtände geweſen ſein 
gegenüber unſeren ärmlichen Verhältniſſen! 

Aber auch bei uns ſchien es beſſer werden zu wollen. 

Die Schweizer Hilfsſtelle „pro captivis“ hatte uns eine 
ganz anſehnliche Bibliothek geſandt, in der wertvolle alte 
und neuere Literatur vertreten war. Die Kameraden ſelbſt 
hatten im Laufe der Monate eine Menge guter Bücher aus 
der Heimat bekommen und ſtellten ſie gerne zur Verfügung. 
Man fing an, Franzöſiſch und Engliſch zu ſtudieren oder 
ſich darin weiterzubilden, juriſtiſche, mathematiſche Studien 
wurden betrieben, je nach Bedarf und Vorbildung. 

Und draußen lachte die Sonne und meinte es redlich gut 
mit uns. Es mor nun auszuhalten. 

Den einzigen Kummer bereitete uns der neue Dolmet— 
ſcher, der, entſprechend der Vermehrung des Lagerbeſtandes, 
neu hinzugekommen war. Das war ein fniffeliger, in- 
toleranter Herr, der überall Spionage, unerlaubte Bemer— 
kungen witterte und in allen neueingehenden Büchern und 
Schriften, die natürlich ſtets harmlos waren, böswillige 
Anſpielungen und Hiebe gegen ſein Vaterland entdeckte. 

Aus einem deutſchen Geſangbuche hatte er Seiten ent— 
fernt, auf denen irgendwelche patriotiſchen Lieder ſtanden 
— Deutſchland über alles — Die Wacht am Rhein — Was 
iſt des Deutſchen Vaterland — Lützows wilde verwegene 
Jagd — Blücher am Rhein — kurz alle Lieder, in denen die 
Worte Deutſchland, Vaterland oder Frankreich vor⸗ 
kamen, mußten daran glauben. Und der fanatiſche Herr 
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hatte die Stirne, zu ſagen, dieſe Verſchandelung des Lieder⸗ 
buches geſchehe „als Vergeltung für die Bibliotheken, welche 
die Deutſchen in Belgien zerſtört hätten“. 

Selbſt franzöſiſche Grammatiken und Überſetzungsbücher 
von Plötz und anderen behielt er zurück, weil in einzelnen 
Übungsftüden von Napoleon, vom Befreiungskriege und 
vom Kriege 1870 die Rede wor. Das verletzte fein patrio- 
tiſches Gefühl und mußte konfisziert werden. Das gleiche 
Schickſal fanden die ſtenographiſchen Grammatiken aller 
Syſteme. Die Kunſt war ihm fremd, und wer konnte wiſſen, 
welche ſtaatsgefährlichen Dinge in dieſen Schnörkeln ſtecken 
konnten! Wir erboten uns, ihm die Dinge vorzuleſen, 
fanden aber kein Vertrauen. 

Mit jedem Briefe, der nach ſeiner Meinung irgendeine 
verſteckte Anſpielung auf Lagerzuſtände oder ſonſtige fran⸗ 
zöſiſche Dinge enthielt, lief er zum Herrn Hauptmann und 
leitete durch Befragen eine große Unterſuchung ein. Auch 
die ankommenden Briefe wurden genau unterſucht, ob fid) 
nicht Bemerkungen über Kriegsereigniſſe oder deutſche Zu— 
ſtände darin fanden. Und die Fälle, wo man z. B. den 
Schluß des Briefes nicht ausgehändigt bekam, oder wo die 
Schere in den Zeilen gewütet hatte, mehrten ſich in auf— 
fälliger Weiſe. N 

Ich kam eines Tages zufällig dahinter, was denn die 
Herren Dolmetſcher mit den Ausſchnitten anfingen. Wir 
harmloſen Leutchen hatten bis dahin angenommen, dieſe 
Ausſchnitte hätten irgendeine Bemerkung enthalten, die 
den Franzoſen unangenehm war, und wären infolgedeſſen 
einfach in den Papierkorb gewandert. 

Die Sache verhielt ſich aber ganz anders: Alle dieſe Aus⸗ 
ſchnitte wurden ſäuberlich in große Liſten geklebt, daneben 
wurde genau angegeben, aus welchem Briefe und von 
welchem Datum die Bemerkung ſtammte, und dieſe Liſten 
wurden allmonatlich dem franzöſiſchen Kriegsminiſterium 
eingereicht mit einem Berichte des Dolmetſcheramtes. 

Die Sache war zwar blöde, aber durchaus nicht harmlos! 
Hatte z. B. eine Frau an ihren Mann, eine Mutter an ihren 
Sohn geſchrieben: „Wenn nur der Krieg endlich ein Ende 
nehmen wollte, man bekommt ſchon beinahe fürs Geld 
nichts mehr zu kaufen“ — fo wurde dieſe Stelle ausge: 
ſchnitten, in die Liſte geklebt, und daneben ſtand meinet⸗ 
wegen: „Aus dem Briefe der Frau Barbara Müller, Köln 
am Rhein, Deutzer Straße Nr. 22. Vom 2. Februar 1916 
an ihren Mann, den prisonnier de guerre Helmut 
Müller Nr. 1512.“ 

Und alle dieſe einzelnen Ausſchnitte und Bemerkungen, 
die häufig oder faſt immer wahllos aus ihrem Zuſammen⸗ 
hange herausgeriſſen waren, wanderten am Schluſſe des 
Monats nach dem Kriegsminiſterium in Paris und wurden 
dort zu den wundervollen Artikeln verarbeitet, die dem 
franzöſiſchen Volke periodiſch von der zunehmenden Kriegs: 


müdigkeit und der ſtets ſteigenden Hungersnot in Deutſch⸗ 


land erzählten und in die Phraſe ausklangen: „Nur noch 
kurze Zeit, nur noch eine letzte, entſcheidende Anſtrengung, 
dann liegt der Feind am Boden, zerſchmettert, im Innern 
zerriſſen, verhungert! Wir haben die Beweiſe dafür in 
Händen, unwiderlegliche Beweiſe, der Sieg iſt uns ſicher!“ 

Dieſe „Beweiſe“ waren aus harmloſen deutſchen Briefen 
ausgeſchnitten — eine einwandfreie Sache, nicht wahr? 
— man hatte, was man brauchte, und konnte es unter allen 
Umſtänden mit deutſchen Briefſtellen belegen. Es kam nur 
darauf an, daß man gewiſſenlos genug war und genügend 
phantaſiebegabt. Die deutſche Frau zu Hauſe hatte es im 
Leben nicht für möglich gehalten, daß man aus ihrem 
Herzenserguſſe einmal einen franzöſiſchen Leitartikel machen 
würde. Denn dazu iſt der Deutſche viel zu harmlos. 

Er wird nie verſtehen, daß man mit Briefausſchnitten 
einen Krieg gewinnen will! 
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Wie die Trupps der Kameraden aus den fremden 
Lagern gekommen waren, ſo verſchwanden ſie auch wieder, 
nach 3, nach 5, nach 8 Tagen. Länger als 14 Tage war 
wohl keiner der Neuen im Lager. 

Und mit ihnen verſchwanden auch alle die alten Kame⸗ 
raden, die irgend entbehrlich waren und — ſich extra noch 
entbehrlich gemacht hatten. 

Und mit ihnen verſchwand auch ich. 

Mein Freund im Poſtbureau und ich. Auf eine nie 
aufgeklärte, ſonderbare Weiſe. 

Unſer Dienſt begann in dieſer Zeit gegen 9 Uhr 
morgens. Nicht, als ob wir wenig Arbeit gehabt hätten. 
Ach du lieber Gott! Aber es war durch die fortwährende Re⸗ 
duktion des franzöſiſchen Lagerperſonals kein caporal zur 
Verfügung, der uns im Poſtbureau beauffichtigen konnte. 
Allein durften wir uns dort nicht aufhalten, der lange 
Poſt⸗Capôò war um diefe Zeit ſchon lange an der Bahn unb 
der „vaguemestre“ war noch auf der Poſt und kam erſt 
gegen 9 Uhr. 

Wir trieben uns alſo bis dahin in der Baracke herum, 
laſen, unterhielten uns und marmten uns an den kleinen 
Ofchen. Wenigſtens ich. Mein Kamerad, ein ſtets fideler, 
manchmal auch ſchnoddriger Rheinländer, war um dieſe 
Zeit meiſt in der Küche zu finden oder trieb ſich auf dem 
Dolmetſcherbureau herum und alberte mit Monſieur Ferry 
oder dem Leutnant. Sie hatten ihn alle gerne. Mit Aus⸗ 
nahme des neuen Dolmetſchers, der fid) durch fein eigen- 
tümliches Ausſehen bald den Namen „Reſerveheiland“ zu⸗ 
gezogen hatte. 

Und eines Morgens, gegen 9 Uhr, ſtand ich wieder am 
Ofen und wärmte mich vor. Einige Freunde mit mir. 

Da kam der Reſerveheiland und fragte nach meinem 
rheiniſchen Kameraden. Der würde wohl in der Küche 
ſein. 

„Eh bien, kommen Sie mit!” 

Ich dachte mir natürlich gar nichts dabei und ging mit. 
Mein Kamerad fand ſich auch tatſächlich in der Küche, wo 
er große Reden hielt, eine Taſſe Bouillon trank und die 
ganze Geſellſchaft zum Lachen brachte. 

„Geben Sie den beiden ihre Suppe und ihr Abendeſſen!“ 

Nanu? Qu'est ce que c'est que ca? 

Wir ſchauten uns alle ſechs febr verdutzt an, wir beide, 
die um 9 Uhr früh Mittag- und Abendeſſen empfangen 
ſollten, und die 4 Küchenkameraden. 

„Geben Sie den beiden ihre Suppe und ihr Abendeſſen!“ 

„Was habt ihr denn verbrochen?“ ſagte kopfſchüttelnd 
der Unteroffizier von der Küche. l 

„Pſt! Reden Sie nicht mit ihnen“, ſchnitt ber Dol 
metſcher kurz ab. 

Da wurde mir aber die Geſchichte zu bunt. 

„Erlauben Sie mal, was ſoll denn eigentlich der ganze 
Aufzug hier bedeuten?!“ 
Der Dolmetſcher zuckte die Achſeln: „Befehl vom Herrn 
Hauptmann!“ | 

Da war nichts zu machen. 

Der Unteroffizier hatte inzwiſchen zwei Teller mit Reis 
gefüllt und ſchob ſie uns zu. Uns war der Appetit ver⸗ 
gangen, wir lehnten einſtimmig ab. 

Zum Donnerwetter, wenn man nur gewußt hätte, um 
was es ſich handelte, was der ganze Humbug eigentlich be⸗ 
deuten ſollte! Bei Licht beſehen. war das eine Verhaftung, 
eine glatte Verhaftung! Aber warum? 

Wir forſchten unſer Gewiſſen blitzſchnell durch, was wir 
etwa verbrochen haben könnten, irgendwann — auf ber: 
Poſt oder außerdienſtlich — in Worten oder Werken 

Nichts. Wir wußten abſolut nichts! 

Na ja, das würde ſich herausſtellen. Hatte man uns 
angeſchwärzt auf irgendeine unerfindliche Weiſe, [o würden. 
wir ja beweiſen können, daß wir nichts verbrochen hatten. 

Der Reſerveheiland begleitete uns zurück zur Baracke. 
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unb dort mußten wir in größter Beſchleunigung alles 
packen, was uns gehörte. 

Und kein Menſch durfte mit uns ein Wort ſprechen. 

Die Kameraden, bei denen wir doch ziemlich gut gelitten 
waren, ſtanden vor einem Rätſel wie wir ſelbſt. Sie be⸗ 
dauerten uns aus der Entfernung und zerbrachen ſich die 
Köpfe. Ich hatte noch einmal verſucht, ziemlich energiſch, zu 
erfahren, was denn eigentlich los wäre. Aber der Dol⸗ 
metſcher hatte fid) wieder in fein geheimnisvolles Achſel⸗ 
zucken ergeben: „Befehl vom Herrn Hauptmann.“ Und da⸗ 
bei ſah er fortwährend nach der Uhr und trieb uns beim 
Packen an. 


Endlich, 5 Minuten vor 9 Uhr, meinte er: „Eilen Sie, 


die anderen ſtehen ſchon draußen. Man wartet!“ 

„Wer wartet). Ach. Sollen wir 
Sollen wir denn mit auf Kommando?“ 

„Natürlich.“ 

„Aber erlauben Sie, das konnten Sie doch gleich fagen; 
da brauchten Sie doch nicht [on Theater.“ 

„Eilen Sie! Sind Sie fertig? Gut!“ 

Draußen warteten die „andern“. Dreißig Mann. Die 
ſollten auf ein Waldkommando nach Vitry aux Loges, in 
den Wald von Orleans. Als Verſtärkung eines ſchon be⸗ 
ſtehenden Kommandos von 60 Mann. Sechs oder ſieben 
Alte“ waren dazwiſchen, von denen ich eben vor einer 
Stunde Abſchied genommen hatte. Man hatte ſich die 


Hände geſchüttelt, ſich alles Gute gewünſcht. Ich hatte noch 
geſtern abend die Liſten übernommen, die Eintragungen in 


die Bücher gemacht, damit ihre Poſt funktionieren follte... 

Und nun war man jelber dabei, ſtand mitten dazwiſchen 
mit eilig zuſammengerafftem, unordentlich verſchnürtem 
Gepäck. Zwei Kameraden wurden gegen uns ausgetauſcht, 


Schlüſſelblume 


ganz ohne alle Vorrede! Wie komiſch! Kaum daß man ſeine 
Siebenſachen notdürftig mit einigen Bindfadenſtückchen zu⸗ 
ſammengerafft hatte ...! 

Ein „sacré nom de dieu" wetterte da vorne an der 
Spitze des Zuges. Der Herr Hauptmann! Aha, da hatte 
mal wieder ein Poſten ſeine Knarre nicht laden können, der 
Herr Hauptmann hatte ſie nun in der Hand! Kannten 
wir. Es waren alte Jäger von Orleans, alte Knaben. 
Sahen nicht allzu gefährlich aus. Würde ſich machen! 

Da ging's auch ſchon zum Tore hinaus, die Straße hoch 
bis zur Brücke, wo ſie vor einigen Tagen den Kameraden 
eingefangen hatten. Was mochte aus ihm geworden ſein? 
Und durch die Stadt, die ſchon bekannten Straßen. Donner⸗ 
wetter... das ſchlecht verpackte Gelumpe war verdammt 
ſchwer! Es hatten fih allerhand Schachteln und Hab- 
ſeligkeiten aus der Heimat angeſammelt in 4 Monaten. 
Dazu zwei franzöſiſche Decken, der Schweiß rann mir am 
ganzen Körper herab. Man war das nicht gewöhnt. Und 
mein linker Fuß ſtach und zwinkte. Ich hatte immer noch 
ein anſehnliches Loch im Knöchel, wie ein Fünfmarkſtück 
groß, und war ſeit 10 Wochen heute zum erſtenmal wieder 
in Schuhen. Solange hatte ich in sabots geſteckt: entſetz⸗ 
liche Marterinſtrumente für unſereinen, aber es war nicht 
anders gegangen mit dem Verband. 

Und zum Bahnhof war ziemlich weit! 

Was würde der vaguemestre ſagen, wenn er kam und 
wir waren ausgeflogen? Ob er darum wußte? Sicher nicht! 
Sonſt hätte er uns mindeſtens geſtern abend einen Wink 
gegeben. Wenigſtens mir. Ich kann ſagen, er hatte mich 
gern! Und unſer langer Caporal? Eigentlich mußten wir 
ſie doch irgendwo auf dem Wege jetzt treffen! Was die 
wohl für Augen machten E SECH (Fortſetzung folgt.) 


und Windline. 


Eine Frühlingsplauderei von Guſt av Jordan. 


Wenn ſich die ſchaffende Werdeluſt des Frühlings zu regen 
beginnt, eilt alt und jung frohen Herzens hinaus in Feld und 
Wald, um all die holden Lenzeskinder zu begrüßen, die mit wun- 
derbarer Schnelligkeit emporgeſproßt ſind. Scheint es nicht in der 
Tat ein liebliches Wunder, daß, ſobald die Lenzesſonne ihre wär⸗ 
meren Strahlen ſendet, allſogleich völlig ausgeſtaltete 
Blumen unfer Auge erfreuend Wie war es 
dem farbenfrohen Werkmeiſter bei aller 
Rübtigteit möglich, fo ſchnell Blüte 
und Blume hervorzuzaubern? 
Bir danken ihm von Herzen 
und wiſſen nicht, daß wir 
uns dabei des gröbſten 
Undanks gegen den 
Kuldig machen, der 
uns in Wirklichkeit 
tire frühe Blumen: 
put geſchenkt hat, 
gegen den Herbſt; 
det hatte die Blüte 
in allen Teilen ſchon 
angelegt, dann war 
fe von der Mutter- 
pflanze in die ftno[pen- 
decke eingeſchloſſen, deren 
wärmende Hülle fie vor 
der langen Unbill bes Win- 
ters ſchützte. Der Frühling 
batte da nicht mehr viel zu tun. 
Er vollendete, was der Herbst begonnen, 
tiġ es mit ſriſchen Farben an und gab aller 
Augen preis, was fid) im Verborgenen por. 
debildet. Und wenn uns auch der erſte Werde⸗ 
gang der Frühlingsblumen auf den Herbſt 


dinwies, unſern Hauptdank richten wir nicht an ihn, fondern 
D den Lenz — [o ſtark wirkt bas Gegenwartsbewußtſein und 
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Phot.: Anton Hoffmann München. 


die Macht des Augenblicks. Möge ſich der Herbſt damit tröſten, 
daß wir ſeine Gaben beim Becherklang gar überſchwenglich 
preiſen, ohne der Keimkraft des Frühlings zu gedenken, die für 
alles Herbſtesreifen unbedingte Vorausſetzung iſt. 

Ganz beſonders früh regt es ſich im Wald. Noch zwiſchen 

Schneemaſſen hindurch ſchimmert das Schneeglöckchen, 
bald rundet ſich der duftige Märzbecher, es 
öffnen ſich die goldenen Sterne des 
Winterlings, es läuten die rötlich 

angehauchten Silberglocken der 
Weihnachtsroſe. Wenn bei 
den genannten Pflanzen 
auch vielleicht ein wenig 
botaniſcher Cpürfinn 
vorhanden ſein muß, 
um ſie herauszufinden 
und zu unterſcheiden, 

fo find jedermännig⸗ 
lich bekannt die Wald- 
anemone und die 

Schlüſſelblume, die 

klaſſiſchen Frühlings ⸗ 

boten des Waldes. Sie 
geben dem Waldes⸗ 
boden in der erſten Hälfte 
des April ſeine Färbung 
und ſein Gepräge, ſei es, 

daß ſie in leuchtenden gelben 
Bündeln beieinander ſtehen oder 
3 als unzählige hellglänzende Sterne vom 
Moos- und Grastcppid) des Waldes empor. 
ſchimmern. 

Und wenn ſich dieſe Blumen beſonderer 
Volkstümlichkeit erfreuen, ſo iſt es nur zu 
natürlich, daß ſie auch von jeher die Volksphantaſie in Sage 
und Legende beſchäfligt haben. Lauſchen wir einmal jenen 
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alten Klängen! Es rauſcht uns aus ihnen die Vergangenheit 
lebendig entgegen, in der jede Frühlingsoffenbarung der Pflan- 
zenwelt in eine Himmelsoffenbarung der Gottheit umgedeutet 
wurde. 


Frühlings! Nach ihrer Geſtalt aber heißt dieſer Erſtling des 
Lenzes Schlüſſelblume oder Himmelsſchlüſſel. Zieht man die gelbe 
Blumenkrone heraus, ſo bleibt die Kelchröhre wie ein zierliches 
altdeutſches Schloß mit dem Schlüſſelloch zurück. Die ſpitz zulau— 
fende Krone ſelbſt gleicht einem hohlen Schlüſſel, in den der Stift 
des Schloſſes geſchoben werden muß. Die Legende bringt dieſe 
zarte, Schönheit atmende Blume in Schlüſſelgeſtalt mit dem Him— 
mel in Verbindung. Einſt erfuhr der Himmelspförtner Sankt 
Petrus, als er vor der Himmelstür ſtand, daß ſich einige Unholde 
Nachſchlüſſel angefertigt hätten, um fid) mit ihnen das Hinterpfört— 
chen am Himmelsdom und damit des Himmels Seligkeit zu er— 
ſchließen. Da erſchrak der heilige Petrus ob dieſer Freveltat Der, 
geſtalt, daß ſeiner Hand der ganze Schlüſſelbund entfiel und von 
Stern zu Stern herunterſank, bis er auf die Erde ſtieß. Schnell 
flog ein Engel auf ſeinen Befehl den Schlüſſeln nach, um ſie 
ihm zurückzubringen. Aber ſie hatten ſich ſchon dem Waldboden 
eingedrückt, und an der betreffenden Stelle war eine goldene 
Blume entſproſſen — ein wenig leuchtender Himmelsglanz auf 
Erden! Und wenn auch die Engel, wie es ſich gebührte, die Schlüſ— 
ſel wieder gen Himmel trugen, jener feine Abdruck blieb und 
erſchließt uns jedes Jahr den Frühlingshimmel. Noch heutzutage 
erinnert der Name, den dieſe Blume bei den Tirolern trägt, an 
unſere Legende. Sie heißt Petersſchlüſſel, auch Marienſchlüſſel 
(auch Maria hat Schlüſſelgewalt über die Pforten des Himmels). 

Da inniger Glaube den Himmel erſchließt, ſo iſt die Schlüſſel— 
blume auch ein Sinnbild des Glaubens, und ſo ſingt auch Lenau: 


Liebliche Blume, 
Primula veris! 
Holde, Dich nenn' ich 
Blume des Glaubens! 


Eine andere Volksvorſtellung bringt die Schlüſſelblume durch 
den Regenbogen mit dem Himmel in Verbindung. Auf dieſein 
Himmelsring, der Brücke Bifröſt uralter Zeit, ſteigen die Toten 
gen Himmel empor und ſchreiten die Engel zur Erde hernieder. Und 
wo der Himmelsbogen die Erde berührt, da laſſen die Engel ein 
güldnes Schlüſſelchen fallen, das zu unferer zarten Frühlings- 
blume wird. Es liegt nahe, daß der Volksglaube an jene Stelle 
den Platz verlegt, an dem ein vergrabener Schatz verborgen liegt 
und den die Blume kraft ihrer ſchlüſſelähnlichen Geſtalt und 
überirdiſchen Herkunft erſchließt. Manche meinten, man brauche 
die Pflanze nur am Hute zu tragen, um die Schätze, die unent⸗ 
deckt in den Bergen ruhen, zu heben. Dieſe Vorſtellung von 
überwältigender Naivität ſetzte einen Glauben voraus, der in 
wörtlichem Sinne Berge verſetzte. Auch ſpricht die Sage von einer 
Erlöſung heiſchenden Jungfrau, die auch weiße Frau genannt 
wird. Sie ijt in einen Berg oder in ein verzaubertes Schloß bin: 
einverwünſcht (hierin liegt eine ſtark verdunkelte Rückerinnerung 
an die nordiſche Frühlingsgöttin Gerda). Sie hütet zugleich einen 
unermeßlichen Schatz. Ihre Erlöſung iſt an Bedingungen ge— 
knüpft, die ein Sterblicher nicht erfüllen kann. An beſtimmten 
Tagen zeigt fie fid) dem Auge der Menſchen, am Palmſonntag 
und zu Johannis (Beginn des Frühlings und des Sommers), und 
immer nur nach regelmäßigen Friſten. Der Zugang zu dem Berg, 
in dem fie verzaubert weilt, wird durch die Schlüſſelblume ge- 
funden. Natürlich mißlingt dem, welcher in den Berg eingedrun— 
gen, fein Unternehmen doch. Er vergißt die Blume beim Hinaus- 
geben — Vergiß das Beſte nicht! klingt oft genug der Warnungs⸗ 
ruf — und verliert den Schatz wieder, oder die Pforte fällt hinter 
ihm gar zu ſchnell zu und ſchlägt ihm die Ferſe ab uſw. Ein 
Schäfer, ſo meldet die Sage, ward einſt von einer holden Jung— 
frau an einen Platz mit Schlüſſelblumen geführt. Er ſchloß mit 
einer Schlüſſelblume eine Tür auf und fand Kiſten mit Schaf— 
zähnen vor, von denen er einige Hände voll einſteckte. Dann 
eilte er von dannen; in der Nacht aber waren die Schafzähne 
in lauteres Gold verwandelt worden. Der Schäfer wollte am 
Tage darauf noch mehr von dieſer goldenen Beute zuſammen— 
raffen, aber er fand die Tür nicht mehr, denn er hatte tags 
vorher die Schlüſſelblume, nachdem ſie ihren Dienſt getan, achtlos 
liegen laſſen. In den Sagen tritt immer wieder eine ſolche hehre 
Frauengeſtalt an die heran, welche Schlüſſelblumen ſuchen. Sie 
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heißt die Schlüſſeljungfrau, und in ihrer Krone befindet ſich ein 
goldener Schlüſſel; ſie verleiht den Blumen, die in ihrer Gegen⸗ 
wart gepflückt werden, die Macht, geheime Schätze zu erſchließen, 


| In chriſtlicher Zeit trat an Stelle einer heidniſchen Zauberin die 
Primula veris, liebliche Blume, Herold des herannahenden 
| 
| 


Jungfrau Maria, von deren Schlüſſelgewalt im Himmel wir 
ſchon geſprochen. 

Schon bei den alten Griechen ſtand die Primel in beſonderer 
Wertſchätzung. Sie galt als in hohem Grade heilkräftig und hieß die 
Heilpflanze des Olymps. Man lebte des Glaubens, es müſſe 
eine Pflanze geben, welche in fid) die Kraft habe, allen rant 
heitsſtoff aus dem Körper zu entfernen und das Leben zu er⸗ 
neuern. Dodekatheon — zu Deutſch etwa Zwölfgötterblume — 
nannten die Griechen dieſe Wunderpflanze, und auch die Primel 
wurde für dieſe Zwölfgötterblume gehalten. Auch den alten 
Galliern lieferte unſere Blume einen Wundertrank, der gegen 
viele Leiden Heilung bringen ſollte. Um aber vollkräftig zu 
wirken, durfte ſie nur don beſtimmten Perſonen unter beſtimmten 
Gebräuchen gepflückt werden. Es war dies das Vorrecht ihrer 
Prieſter, der in halbgöttlichem Anſehen ſtehenden Druiden. Der 
Druide mußte ſich unter Gebet und allerlei Beſchwörungen in 
den Wald begeben; er durfte an dem betreffenden Tage noch 
nichts genoſſen haben und mußte barfuß ſein, wenn er den 
geheiligten Boden betrat, auf dem die Götterpflanze wuchs (man 
denke an die Weiſung, die an Moſes erging, als ihm der Herr 
im feurigen Dornbuſch erſchien). Die zu pflückende Blume 
durfte nicht angeſehen werben, ſonſt büßte fie an Heilkraft ein, 
deshalb mußte die Hand beim Brechen links durchgeſteckt werden, 
und die abgebrochenen Pflanzen wurden ſofort unter dem Ge: 
wande verborgen gehalten. 

Neben der Primel ſchmückt die Anemone in unzähligen 
Scharen den Waldboden in der herrlichen Frühlingszeit. Da 
ihr Blütenſtiel dünn iſt, ſchwankt ſie ſelbſt bei leiſem Windhauch 


hin und her, daher ihr Name, der etwa Windling bedeutet. Sie 


iſt weit verbreitet und weit beliebt, dafür zeugen auch die mannig⸗ 
fachen Namen, die ſie in den verſchiedenen Gegenden trägt. Ihr 
botaniſcher Name lautet anemone nemorosa, ſonſt wird ſie in 
Lehrbüchern ats Buſchwindröschen bezeichnet. In der Nahe 
gegend heißt ſie Gichtblume, der Schweizer nennt ſie Gaisblume, 
Kuckucksblume, Märzglöckli, Waldglöckli und Gänſeblümli, 
in Oſtpreußen heißt ſie weiße Waldviole, in andern Gegenden 
Oſterblume, womit auf die Zeit ihres Blühens und auch 
auf die heidniſche Göttin hingedeutet wird, die dem chriſt⸗ 
lichen Feſte den Namen gegeben. Allerliebſt ſind der Blume 
Namen in Ober-Oſterreich, nämlich Quarkblume, Schneetröpfel 
und Hembeklenker oder Hembepeter. Man nennt dort die im 
Hemdchen herumſpazierenden kleinen Kinder Hembeklenker 
(Hemdenmatz), und nun muß die Anemone um ihrer ſchönen 
weißen Unſchuldsfarbe willen dieſen deſpektierlichen Namen 
tragen. Die kleine beſcheidene Blume ſpielt auch in der Pflanzen⸗ 
ſage nur eine kleine Rolle. In ihren ſchönen Kronenblättern 
iſt eine ſchützende Macht verborgen. Es iſt Brauch, die erſte 
Anemone, die man im Frühling erſchaut, zu verzehren, dann iſt 
man das ganze Jahr hindurch vor Krankheit behütet. In Meck⸗ 
lenburg glaubt man, das Verſchlucken von drei ober fieben 
Blüten (es muß eine heilige Zahl ſein) der Anemone verjage das 
kalte Fieber. Die Blätter haben einen rötlichen Schimmer, „wie 
Blut auf Schnee“ nach einer altnordiſchen Redensart. Als 
Adonis, der ſchöne Geliebte Aphroditens, vom Eber tödlich 
getroffen dahinſank, entſproß aus ſeinem Blut die Anemone. 

Und wenn Anemone und Schlüſſelblume den Lenz fo farben- 
froh eingeleitet haben, dann folgen ihnen die andern Waldes⸗ 
kinder gerne in ihrer bunten Pracht. Bald regt ſich die Nach⸗ 
tigall, Blüte an Blüte häuft ſich in Wald, Wieſe und Garten, 
und das Dichterwort wird zur Wirklichkeit, das gen Himmel 
jubelt: 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag. 
Das Blühen will nicht enden! 


Wir aber empfinden mitten im Toben des Weltkrieges die 
dankbarem 
Herzen — weht es uns da doch in ſeinem ſanften Hauche wie 
eine Verheißung des Friedens entgegen, des Friedens, den wir 
uns gar nicht mehr vorſtellen können, und von dem wir mit 
Lenze gleich 


Segensoffenbarung des Frühlings mit doppelt 


ſehnender Seele erhoffen, daß er bald komme, dem 
als ſiegesfroher Held! 
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RorpettenRapitán Ronrad Albrecht. 


Vreſſe⸗Nyoto⸗Bertrleb N. Wagner. 


[ife Küſte und in engliſche Flußmündungen Dine 
ein wogen ſich unſere Seehelden, während die 
Engländer, die ſich vermeſſen hatten, Hamburg 
zu bombardieren, ſich nicht einmal mehr in die 
Nordſee trauen. — Im Weſten haben wir be⸗ 
kanntlich aus ſtrategiſchen Gründen ein Stück⸗ 
chen eroberten Landes geräumt und die Alli⸗ 
ierten mit dieſer freiwilligen Aufgabe eroberten 
Gebiets in nicht geringe Verlegenheit geſetzt. 
Nun erheben ſie ein Zetergeſchrei darüber, daß 
wir die alte Schloßruine Couzy in die Luft ge⸗ 
ſprengt haben. Wir könnten auf das Heidel- 
berger Schloß verweiſen, das keine Ruine, ſon⸗ 
dern ein Prachtbau ohnegleichen war, ehe er von 
den Franzoſen zerſtört wurde. Aber das iſt lange 
her, und die Franzoſen von heute könnten viel⸗ 
leicht behaupten, ſie ſeien keine Mordbrenner 
mehr wie zu Melacs Zeiten, trotzdem ſie an ber 
Behandlung deutſcher Gefangener oft genug bas 
Gegenteil bewieſen haben. Die Zeit, wo wir 
irgendeine unſerer Kriegsmaßregeln zu ent⸗ 
ſchuldigen für nötig hielten, iſt vorüber. 


Während die engliſche Kriegsflotte ſich noch r SEN UL. uU ow * pe E x. 
immer in den ſicheren Buchten Schottlands r EE X; 4 "` NEMS Ts 
von den Schlägen erholt, bie fie in der Schlacht ) Ä Ee, A | „ 
am Skagerrak erhielt, ift die deutſche Kriegs. 
marine rüſtig an der Arbeit, durch ihren jungen 
Ruhm weit zu überſtrahlen, was der engliſchen 
Seemacht überlebte Tradition an Wagemut 
und Wehrhaftigkeit bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges zuerkannte. Von unſern U-Booten 
nicht zu reden, — das iſt ein Kapitel für ſich. 

Nicht nur unter, auch auf dem Waſſer zeigen 
ſich unſere an Zahl dem Feinde weit nach⸗ 
ſtehenden Schiffe und Mannſchaften der Kriegs: 
marine den Engländern überlegen. Teile un⸗ 
ſerer Torpedobootsſtreitkräfte ſtießen am 25. Fe- 
bruar unter Sg omg ber Korvettenkapitäne 
Tilleſſen und Konrad Albrecht in ben engliſchen 
Kanal bis über die Linie Dover —Calais hins 
aus und in die Themſemündung vor und zer⸗ 
ſprengten nach heftigem Artilleriegefecht die ſich 
ihnen entgegenſtellenden engliſchen Zerſtörer, 
von denen einige durch Treffer beſchädigt 
wurden, während unſere Boote keine Verluſte 
oder Beſchädigungen erlitten. Bis an die eng. 
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Warum man Kriegsanleihe zeichnet. 


Die Gründe ſind verſchieden. Man zeichnet: | weil es fid) um eine Anlage von Spargeldern handelt, 


aus dem natürlichen Gefühl heraus, daß es einfache 
Bürgerpflicht iſt, die Mittel ſür den Schutz der Grenzen 
in geldwirtſchaſtlich richtigſter Form aufzubringen; 


weil die Krieger An⸗ 
ſpruch darauf ha⸗ 
ben, daß die Zu⸗ 
rüdgebliebenen 
wenigſtens wirt⸗ 
ſchaftliche Leiſtun⸗ 
gen vollbringen, 
wenn ſie mit ihrer 
Perſon nicht an der 
Verteidigung des 
Vaterlandes teil⸗ 
nehmen können; 

weil die Nichtkämpfer 
ihre eigene Perſon, 
ihr eigenes Ver⸗ 
mögen, ihr Haus, 
ihre Felder, ihre 
Hypotheken, Effek⸗ 
tenanlagen, ihr Ge⸗ 
ſchäft, kurz, ihre 
wirtſchaftliche Exi⸗ 
ſtenz und das eigene 
wie das Leben ihrer 
Angehörigen am 
beſten ſchützen, 
wenn ſie der Streit⸗ 
macht die nötigen 
Geldmittel (auf die 
geldwirtſchaftlich 
geſundeſte Weiſe) 
verſchaffen helfen; 

weil im Ausland die 
irügerijde Hoff- 
nung reftlos zer⸗ 
Wort werden muß, 
daß das Wollen 
und Können in 
Deutſchland irgend⸗ 
wann erlahmen 
werde; 

weil es innere Befrie⸗ 
digung gewährt, 
für die Leiſtungen 
unſerer herrlichen 
Armee und Flotte 
Dank und Gruß 
zu ſenden; 

weil man ſich vor⸗ 
ahnend über den 
Jubel freut, den 
Kraft und Einſicht 
der Zurückgeblie⸗ 
benen in den 
Reihen der kämp⸗ 
fenden Brüder 
wieder auslöſen 
werden; 

weil eine beſſere und 
höher verzinsliche 
Anlage bei gleicher 


unbedingter Sicher⸗ 
heit nicht zu 
finden iſt; 


ml Dm. 
Auf Di 


kommt es an! 


Gage nicht: Andere haben mehr Geld und 
verdienen mehr als ich; die ſollen 
Kriegsanleihe zeichnen! | 


Cage auch nicht: Was machen meine paar 
hundert oder paar tauſend Mark aus, 
da doch Milliarden gebraucht werden! 


And ſage noch weniger: Ich habe ſchon 
bei früheren Anleihen gezeichnet und 
damit meine Pflicht getan! 


Auf jede Mark 
kommt es an! 


Es iſt wie bei der Nagelung unſerer 
Kriegswahrzeichen; jeder einzelne der 
vielen taufend eiſernen Nägel iſt winzig. 
Aber in ihrer Geſamtheit umfangen ſie 
das Gebilde mit einem ehernen Panzer. 
So muß aud) unfer deutſches Vaterland 
geſchützt und geſichert werden durch das 
freudige Geldopfer der großen und der 
kleinen Sparer. Jetzt, in der Stunde 

der Entſcheidung, darf keiner zoͤgern 

und keiner fehlen! 


~” U 


bie man jederzeit wieder flüffig machen tann; 
weil es mit ben wirtſchaſtlichen Kräften der Gegner 
zu Ende geht und die Entſcheidung zu unſern 


Gunſten alſo nicht 
mehr lange auf 
ſich warten laſſen 
kann; 

zum andern, weil, 
wenn dem Einſatz 
aller Waffen 
(U-Boote!) der 
Einſatz aller Gelb: 
mittel ent[pricbt, 
die Entſcheidung 
erzwungen wird; 

um gern und freu⸗ 
dig dem einfachſten 
vaterländiſchen Ge⸗ 
fühle zu folgen; 

um nicht beſchämt 
zu ſein, wenn 
das Geſpräch auf 
Beteiligung und 
Nichtbeteiligung 
kommt:; 

der Landwirt, 
weil Beſitz und 
Arbeit unter einem 
ſiegreichen Deutſch⸗ 
land am meiſten 
geſegnet find; 

der Arbeiter, 
weil auch ſeine 
Lebensbedingun⸗ 
gen aufs engſte 
ſich mit dem 
Wohlergehen des 
Vaterlandes ver⸗ 
knüpfen; 


der In duſtrielle, 
der des Schutzes 
der Heimat und 
zufriedener Ar⸗ 
beiter bedarf; 


der Rentner, 
der ſeine Einkom⸗ 
mensquellen vom 
ſiegreichen Vater⸗ 
land beſchirmt 
haben will; 


das Alter, das 
am Ende ſeiner 
Tage ſein Lebens⸗ 
werk nicht bedroht 
ſehen mag; 

die Jugend, aus 
dem vorwärts: 
ſtrebenden Drange 
zu allem, was 
groß und edel ijt; 

fie Alle, nun, 
weil ſie eben 
Herz und Verſtand 
zugleich haben. 
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Der eiſerne Mann. 


Roman von Rudolph Stratz. 
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ncht verbertfhen. Die Be, 


(14. Sort[etgung.) 


„Evviva la guerra! Abbasso Germania!" 

Kavallerie ritt an. Jean Bollin wand fid) aus bem Ge- 
tümmel in ben Blumen» und Fahnenſchmuck ber Dante: 
ſtraße. Schwere Renaiſſancemöbel flogen da aus einem 
oberen Stockwerk ſchmetternd auf das leere Pflaſter, ein 
Blüthnerflügel krachte hinterher, die Rahmen alter Meifter 
zerſchellten. 

„Es wohnen Barbaren dort oben, Signore!“ 

„Sie haben ſich in den Kellern verriegelt!“ 

„Sie fliehen da über die Schornſteine!“ 

In dem Geheul umher ſah Jean Bollin die Deutſchen, 
die, um ihr Leben zu retten, auf den Dächern nach den Nach⸗ 
barhäuſern kletterten. 

„Fuori i Barbari! Fuori!" 

Um Jean Bollin war ein Gelächter ber Frauen. 

Benvenuto, Beppo!” 

„Er ſieht aus wie ein Herr!“ 

Der junge Menſch, der aus dem geplünderten deutſchen 
Schneiderladen trat, war von Kopf bis zu Fuß neu ein⸗ 
gekleidet. Dutzende von zerlumpten 
Burſchen ſtiegen durch bie ein: 
geſchlagenen Schaufenſter unb [pas 
derten als Kavaliere wieder aus 
den Türen heraus. 

„Raſch! Raſch, Angela!“ 

„Was denn?“ 

„Siehft du nicht, Ninetta? 
Sie tragen das Silberzeug aus 
dem Hotel! Vorwärts!“ | 

„Aber die Polizei! 

„Die Poliziſten nicken ja! Sie 
winken mit ihren Tüchern!“ 

„Die Soldaten an den Kaſernen⸗ 
fenftern lachen!“ 

„Schade um die ſchönen Betten! 
Sie zünden ſie auf der Straße an!“ 

„Tod den Barbaren!“ 

„Nieder mit den  beufjden 
Hunnen!“ 

Jean Bollin erkämpfte ſich den 
Weg zum Bahnhof. Er beſtieg den 
Zug. Er ſagte ſich: Nein, ich glaube 
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Vorfrühling. 


von elfe Nonne. 


nun regt fid) im Garten 
Ein Stimmengewühl, 


Bald jauchzend in Wonne, 
Bald tráumeri(d) ſchwül, 
Und munderfam geiftert 
Jm fpielenden Wind 

Der Duft von Blüten, 

Die noch nicht find, 


NCC 


nicht an dieſen wüſten Traum! Das iſt die aufgehetzte 
Stadt! Mailand. das ſchon im Frieden ewig gärende. 
Mailand iſt nicht Italien. Iſt nicht Rom. Die Wiege der 
Menſchheit. Das ewige Rom. 

Die Ewigkeit ſtieg langſam aus Sumpf und Wildnis 
empor. Die verſteinerte Geſchichte der Jahrtauſende ſprach 
aus den einſamen Trümmerreſten in der feierlichen Ode 
der Campagna. Die Vergänglichkeit alles Irdiſchen um⸗ 


witterte die urgrauen Bogen der Aquädukte. Aber drüben 


lachte als ein Sinnbild des ewigen Lebens die Maienſonne 
über der Siebenhügelſtadt, vergoldete das Kreuz von St. 
Peter wie die Wölfin auf dem Kapitol, beſchien Papſt und 
König, zeigte die Wege der Welt von Romulus bis Raffael, 
von Gregor bis Garibaldi. Dort drüben lag das aufge⸗ 
ſchlagene Buch der Menſchheit, das Rom hieß, und über 
Jean Bollin kam jener leiſe Schauer der Andacht, jenes 
Gefühl, plötzlich, der Gegenwart entrückt, in allen Zeiten 
zu wohnen und alle Zungen zu verſtehen, das ihn jedesmal 
ergriff, wenn der Zug gegenüber den ehrwürdigen Mauern 
der Diokletian⸗Thermen hielt. 

„Hoch d' Annunzio!“ 

„Es lebe der göttliche Gabriele!“ 


2 Über den Tauſenden, die den 
ei Platz vor dem Bahnhof füllten, 
2 tauchte der Kopf eines [pigbürtigen 
©  S9epbifto auf. Er ritt blaſiert 
lächelnd und winkend auf den 
G Schultern der Studenten au feinem 
Automobil. 

2 „Evviva d'Annunziol^ 

C „Hört ihr, was der Himmliſche 
ruft: es riecht nach Verrat!“ 

ei „Berrat!” 


„Nieder mit den Deutſchen!“ 
„Hört auf d' Annunziol Hört 
feine Stimme: Nieder mit ihnen! 
Metzelt die Schamloſen nieder!“ 
Hinter dem Auto, das mit 
d' Annunzio und den beiden Halb⸗ 
weltlerinnen ſeiner Begleitung da⸗ 
vonraſte, zeigten Plakate die aufge⸗ 
ſpießten Köpfe der Feinde Italiens. 


OK? 
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Der große Demonſtrationszug ber römiſchen Staatsbeam— 
ten marſchierte hinterdrein. 
Jean Bollin ſtand auf dem Kapitol. Er jab, wie da ein 


Generalſtabsoffizier in Feldgrau leidenſchaftlich die ita⸗ 


lieniſche Fahne küßte. Ein Donnerſturm umher. 

„Fürſt Colonna, der Bürgermeiſter von Rom, Signore! 
Er predigt den Kreuzzug um das Trentino!“ 

„Das Trentino! Wir wollen das Trentino!“ 

„Aber man bietet es euch ja an!“ ! 

Sean Bollins Nachbar hatte Augen wie bie eines 
Fiebernden. Seine Kehle war heifer. 

„Wir wollen es nicht geſchenkt! Wir wollen es erobern. 
Es muß Blut fließen!“ 

„Blut!“ 

„Zum Quirinal!“ 

Auf dem Balkon des gelben Königsſchloſſes ſtand, in 
dem Kriegsgraugrün feiner Küraſſiere doppelt kurz und 
winzig, der Herrſcher des Landes. Er ſchwenkte hilflos die 
ihm in die Hand gedrückten Fähnchen der Provinzen, die 
er erobern ſollte. Er ſtellte ſich auf die Fußſpitzen und um— 
armte die Generale. Er verbeugte ſich bleich vor der heu— 
lenden Menge. Neben ihm, anderthalb Köpfe größer, die 
Tochter der Schwarzen Berge, ſeine Frau. Jean Vollin 
irrte weiter durch die Stadt des Wahnſinns. Er ſah auf 
dem Corfo die zerſchmetterten deutſchen Firmentafeln, die 
geſtürmten deutſchen Bierhallen, er ſah an der Ecke der 
Via del Marcello am Boden einen eingetriebenen Hut und 
einen zerfetzten deutſchen Bädecker und drüben an der Wand 
in Gold auf Marmor: „In dieſem Hauſe dichtete und ſchrieb 
Wolfgang Goethe unſterbliche Dinge.“ Er ſah, wie man 
einen weißbärtigen Herrn aus dem Straßenbahnwagen 
zerrte, ihn beſpuckte und auf ihn einhieb. 

„Ihm geſchieht recht, Signore! Man hat ſchon mehr 
als einem Friedensfreund die Zähne eingeſchlagen!“ 

Jean Bollin ſtieg langſam nach dem Ludoviſi-Viertel 
hinauf. Dort war es ſtiller. Als er vor dem roſenum— 
rankten Hauſe in der Via Buoncampagni ſtand, konnte er 


deutlich aus dem Innern das Lachen und Schwatzen vieler . 


Herren und Damen in drei, vier Sprachen vernehmen. 
Donna Thereſa, feine Schwiegermutter, hatte ihren Nad: 
mittagsempfang. | 

Die Todfeinde Deutſchlands ſaßen da drinnen. Er 
wandte den Fuß, um umzukehren, und blieb doch ſtehen, 
in einer unheimlichen Neugier, unerkannt den haßglühen— 
den Boden da drinnen zu betreten. | 

Er ſtand, äußerlich ein Südländer wie viele da drinnen, 
in der Halle des Hauſes. Er ſah Donna Thereſa in dem 
Menſchengedränge der Empfangsräume mit i^zem graziö— 
ſeſten Lächeln auf dem ältlichen und gelblichen Geſicht um— 
herſchlüpfen, dreimal in einem Satz die Sprache wechſeln, 
mit einem Zucken der jugendſchwarzen Augen mehr ſagen, 
als der welke Mund verriet. Aber der Weg zu ihr war 
durch die Menge der Gäſte verſperrt. Sie ſaßen heute, an 
dieſem kritiſchen Tag, bis an die Türen, ſie lehnten noch an 
der Marmorfreitreppe des Innern, die Teetaſſen in der 
Hand. Man konnte ihnen ihre Volksangehörigkeit nicht 
anſehen. Alle dieſe Frauen trugen ſtreng die Pariſer 
Mode, alle dieſe Männer den angelſächſiſchen Kleiderſchnitt. 

„Wieviel?“ | | 

„Siebzig Millionen!” 

In dem engliſch-bartloſen Mongolengeſicht des Fürſten 
Kamenskoi blähten fid) die breiten Nüſtern vor Erſtaunen. 

„Das finden Sie viel? Es ſind die Koſten eines einzigen 
Kriegstags . . . Mit dieſen ſiebzig Millionen haben wir 
geſtern die Kriegskundgebungen in Italien arrangiert!“ 

„Sie laſſen ſich ihren Enthuſiasmus zahlen, dieſe 
Italiener!“ 

„Vergeſſen Sie nicht, daß Sidney Sonnino ſelbſt der 
Sohn eines Agypters und einer Engländerin ift. Er hat 
ſeinen neuen Landsleuten ſeinen doppelten Geſchäſtsſinn 
eingeflößt!“ 


l 1 Es iſt unglücklicherweiſe das Land des Brigan— 
azzio!“ 

Hinter bem Rücken Monſieur Tomovicenes lächelte 
man über die ſittliche Gntrüftung eines Rumänen. Der 
kleine, ſemmelblonde franzöſiſche Diplomat, ein Vorbild in 
Sprache und Stutzertum, der Sproß einer ber Großbürger⸗ 
familien der Republik und fern von der Front, ſagte in 
dem liſpelnden und blaſierten Tonfall der Pariſer Spiel⸗ 
Cercles: 

„Es war ermüdend, diefe letzten Tage . .. Dieſe 
papiernen Händedrücke mit den Exzellenzen! Dieſes 
Spielen mit den Scheck in der Weſtentaſche mit den Onore⸗ 
voli! Dazu die Räuber der Straße! Jeder neueinge— 
kleidet und fünf Lire täglich.“ 

„Pah — ich träumte ſchon von dieſen Fremdenführern 
und Eckenſtehern, die wir als Signori ausſtaffierten!“ 

„Abbasso la Germania!“ 

„Rieder mit den Barbaren!” 

„Schützt die Ziviliſation!“ 

Draußen tönte das Johlen eines vorbeimarſchierenden 
Zuges. 

„Was tragen ſie da für ein Banner voraus?“ 

„Es ſcheint eine Sektion der Kulturliga. Da! Sie 
ſtoßen mit dem Fahnenſchaft die Fenſter des deutſchen 
Kaffeehauſes an der Ecke ein!“ 

„Evviva l'Inghilterra! Evviva!“ 

„Sapristi! Die Kerle follen: „Hoch Frankreich!“ rufen!“ 
ſagte der junge Franzoſe mit gerungelter Stirne. „Wir 
haben fie bezahlt, nicht die Engländer!“ 

„Schätzen Sie dieſe Plünderung für weiſe?“ 

„Es muß ſein, Mr. Walcott! Die Damen der engliſchen 
Botſchaft haben ſich geſtern noch öffentlich beklagt, daß es 
an Gewalttätigkeiten gegen die Deutſchen ſehle!“ 

„O ja, Pa! Ich war dabei!“ rief von hinten Benjamin 
J. Walcott, dem Chikagoer Fleiſchhacker, ſeine Tochter 
Gwendolin zu, die eben mit ihrem Mann, dem 13. Principe 
di Coreſe, gekommen war. Wenn britiſche Ladies etwas 
wollten, ſo war es gut. Man beruhigte ſich. Man blickte 
auf Jean Bollin, der ſchweigend am Eingang ftanb. 

„Ein Diplomat? Dieſer Herr da hinten mit dem ſchönen 
Kopf und dem brünetten Bart?“ 

„Ich kenne ihn nicht! Es iſt wohl ein Franzoſe!“ 

Ein Säbel raſſelte. Der dicke, weißhaarige General della 
Cioppa verabſchiedete ſich laut und lärmend vor ſeinem Ab— 
gang zur Front. Die Haltung des Piemonteſen war halb 
martialiſch, halb jovial. 

„Ich werde Ihnen ſchreiben, Signorina! Aber erſt in 
vierzehn Tagen. Aus Wien. Daß ihr uns da nicht zu— 
vorkommmt, ihr Ruſſen — verſtanden?“ 

Er ſchlug dem Fürſten Kamenskoi ſchäkernd auf die 
Schulter und eilte hinaus. Draußen empfing ihn das Bei— 
fallsgeſchrei der Straße. 

„Dabei hat er vorige Woche noch im Senat gegen den 
Krieg geſprochen!“ , 

„Pah! Das war eben vorige Woche!“ 

„Es lebe Serbien!“ 

„Es lebe die Kultur!“ 

Der Lärm des Straßenzuges verlor ſich in der Ferne. 

„Sehen Sie nur dieſen Unbekannten! Er hält ſich 
immer in der Ecke!“ ö 

„Er hört nur zu . . .“ 

„Melden Sie Donna Thereſa, ihr Schwiegerſohn, der 
Deputierte, wünſche ſie zu ſprechen!“ ſagte Jean Bollin zu 
einem vorbeieilenden Diener. Neben ihm ein leidenſchaft— 
licher Baß Der Nobile di Rocco, der Bologneſer Pro- 
feſſor und Freimaurer. 

„Was ſcheren mich die Könige, mein Herr! Ich bin 
Republikaner. Ich bin Atheiſt. Der heilige Platz für eine 
Parade der Menſchheit ift vor der engliſchen Botſchaft! 
Italien wird zur Stelle ſein, Sir Hugh!“ 

Der rieſige, blonde, Sehr Ehrenwerte Hugh Armitage 
aus dem Haufe der Earls von Angus nickte dem Welſchen 
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nur leichthin zu und drückte dann unvermutet und ge» 
winnend lächelnd Jean Bollin die Hand, daß ihm die 
Finger krachten. Der kannte den Angelſachſen nicht. Er 
ſah nur die Ehrfurcht, mit der alles dem allmächtigen Ver⸗ 
treter der weltumſpannenden Harmsworth-Preſſe Platz 
machte. 

„Ein rauhes Werk, die Italiener gefügig zu ſtimmen!“ 
ſagte Hugy Armitage halblaut und mit einer Offenherzig— 
keit, die Jean Bollin nicht begriff, in einem guten, engliſch 
gefärbten Franzöſiſch. „Nun, ihr Franzoſen habt euer 
Beſtes getan! . .. Beglückwünſchen Sie auch von mir 
Ihren Schwiegervater, Monſieur Diano, wenn Sie nach 
Paris zurückkehren!“ 

„Sie kennen mich?“ 

„Ich hörte eben, als Sie mit dem Diener ſprachen, daß 
Sie der Schwiegerſohn Dianos, dieſes wahren Franzoſen, 
und gleich ihm Deputierter im Palais-Bourbon ſind! Ein 
teures Ding. das alte Rom! Iſt es nicht? Aber nun haben 
wir ſie im Krieg!“ n 

„Er wird furchtbare Opfer fordern!“ 

„Furchtbar ſind vor allem die Koſten!“ ſagte der Sehr 
Ehrenwerte Armitage ſinnend, beide Hände in den Hojen- 
taſchen. „Der Sterlingkurs in Wallſtreet macht uns ernſt⸗ 
liche Sorgen! Wir können ihn nur durch vorteilhafte 
Kriegslieferungen daheim ausgleichen. Schon deswegen 
brauchen wir Italien!“ 

Er zeigte wieder vertraulich ſeine blendend weißen, 
großen Zähne. 

„Ich wäre nicht ſo offen, wenn mir nicht viel daran 
läge, daß ihr franzöſiſchen Deputierten in Paris richtiger 
von uns denkt! Ihr meint dort immer, daß wir zu wenig 
tun. Aber glauben Sie mir: Nichts iſt wichtiger als der 
Sterlingkurs. Mit ihm ſteht die Welt. Die City muß ver⸗ 
dienen! Halloh — was gibt's, Speed? Tumulte in In⸗ 
dien?“ 
| „Sie ſcheinen ernftlich zu fein! Hier die letzte Nummer 

des „‚Allahabad Pioneer“. Ein Dutzend unſerer xSeamten 
getötet!“ 

„Entwerfen Sie ſofort eine Weltdepeſche über die Loya⸗ 
lität der Maharadſchahs! Die Chefkommiſſare find außer- 
ſtande, den indiſchen Bitten um Teilnahme am Kampf 
gegen den Militarismus länger zu widerſtehen. Unſere 
Beamten ſind in Angſt, ob ſie den guten Geiſt der Hindus 
oder ber Mohammedaner mehr loben follen ...“ 

Die Diener mar an Jean Bollin herangetreten. Seine 
Herrlichkeit möge ſich in das kleine pompejaniſche Zimmer 
im erſten Stockwerk zu Donna Thereſa hinaufbemühen. 
Der Sehr Ehrenwerte Armitage hörte es. Er lächelte per: 
traulich als der eigentliche Herr des Hauſes. Wer hier 
ein⸗ und ausging, wußte, woher das Geld für dies heim⸗ 
liche Stückchen London in Rom kam. Es ſtand als ſtille Ge⸗ 
ſchäftsausgabe neben hundert anderen Poſten aus Teheran 
und Liſſabon, aus Athen und Süd-Arabien, aus dem Bal- 
kan und Nippon in den Büchern Alt⸗Englands. 

„Nur immer zäh, ihr guten alten Burſchen in Paris!“ 
ſagte er ſo kordial zu Jean Bollin, als ſeien ſie ſeit Jahren 
dicke Freunde. „Halloh! Wir ſammeln jetzt die Reſte der 
Belgier. Wir holen die Japs heran, wir zwingen die Por⸗ 
tugieſen. Wir bringen euch bie Neutralen! Alle!. Fünf 
Neutrale gegen jeden Hunnen!“ 

„Und wenn ſie nicht wollen?“ 

„Nicht wollen?“ Hugh Armitage war faſſungslos. „Die 
Neutralen? ...“ 

„Nun ja... 

„Haha.. 
zoſen ...“ 

„Man kann ſie ſchließlich nicht zwingen ...“ 

„Das iſt eine Frage von Ebbe und Flut! Ich gebe zu, 
daß in Atlantik und Oſtſee die Annäherungsverhältniſſe un⸗ 
günſtiger ſind. Aber im ganzen Mittelmeer ragen doch die 
Städte unmittelbar aus der See!“ 

„Ja . . . und weiter . ..“ 


44 


ihr macht immer Späße ... ihr Fran: 


„Nun, by Jove, ſie ſehen dort nur unſere zwölfzölligen 
Granaten! Unſere Schiffe ſelbſt ſehen ſie gar nicht. So 
weit draußen liegen die am Horizont!“ 

„Ach jo . . ." | 

„Nichts ift leichter, als offene Häfen zu bombardieren. 
Denken Sie an Kopenhagen und Alexandrien. Es wäre uns 
peinlich, das wiederholen zu müſſen.“ 

„Aber in das Innere dieſer Länder reichen Ihre Ge⸗ 
ſchütze nicht!“ 

„Das iſt eine Frage der Seekontrolle. Südländer ſind 
gegen Froſt empfindlich. Sie leiden, wenn die Kohlenzu⸗ 
fuhr ausbleibt und Bahnen und Fabriken [tillegt!" 

„Und falls ſie ſich doch weigern mitzumachen?“ 

„Südländer brauchen Brot. Sie ertragen den Hunger 
ſchlecht. Es würde uns wahrhaftig betrüben, die ſchwim⸗ 
menden Getreidefrachten von den verdächtigen Häfen ab: 
lenken und Frauen und Kinder hungern laſſen zu müſſen. 
Es ift das Mittel aus dem Burenkrieg! Wiſſen Sie . ." 

„Damals ftarben zwanzigtauſend Frauen und Kinder 
aus Mangel an Nahrung.“ 

„Leider. Leider. Wir waren ſehr traurig Aber der 
König hat ſeitdem keine treueren Bürger. Sie wiſſen jetzt, 
was England iſt!“ 

„Auch ich weiß es jetzt!“ 

„Grüßen Sie mir Paris und unſere tapferen Mit⸗ 
kämpfer der Ziviliſation!“ 

Jean Bollin ſtieg die Treppe hinauf. Donna Thereſas 
ſchwarzäugiges, gelbliches Geſicht beugte ſich, ſeiner ſchon 
harrend, über das Geländer. Sie trat vor ihm in das 
kleine, mit pompejaniſchen Fresken verzierte Gemach, aus 
dem der Blick frei vom Pincio bis St. Peter und über vie 
vielen hundert in der ſinkenden Sonne leuchtenden Kirchen 
von Rom bis zur fernen Campagna glitt. Sie ſagte unver⸗ 
mittelt und erregt, mit der belegten Stimme der alternden 
Italienerin: 

„Sie ſprachen ſo lange mit Hugh Armitage! Nehmen 
Sie ſich vor ihm in acht!“ | 

„Er hätte fid) beſſer vor mir in acht genommen! Er 
hielt mich für einen Franzoſen!“ 

„Sie aber ſagen ſich von den Pflichten los, die Ihnen 
Geburt und Gewiſſen vorſchreiben! Umſonſt ruft Frank⸗ 
reich nach ſeinem verlorenen Sohn!“ 

„Ich bin ein Sohn des Elſaß, nicht Frankreichs!“ 

„Und wie kommen Sie dann unangemeldet zu mir? 
Drängen ſich als Pro-Hunne unbemerkt unter meine 
Gäſte. . . .?" 

„Ich bin froh, daß ich einmal in den Seelen Ihrer 
Freunde leſen durfte.“ 

„. . . entwürdigen zyniſch die Unbefangenheit eines 
Mannes wie Armitage für Ihre Bocherie? Wiſſen Sie 
nicht, daß mich das meine Stellung koſten kann gegenüber 
der engliſchen ?Botidjaft? . . . ^ 

„Das glaube id) nicht..“ 

„Warum?“ 

„Weil Sie viel zuviel wiſſen! Die engliſche Votſchaft 
fürchtet ſich eher vor Ihnen!“ 

Die alte Italienerin lächelte unwillkürlich geſchmeichelt. 
Die Geſchäftsklugheit des Südens gaukelte unter der 
weißen Puderſchicht auf ihren wieder liebenswürdigen, 
aber beſorgten faltigen Mienen. Sie bot ihrem Schwieger⸗ 
ſohn keinen Stuhl an. 

„Ich muß wieder hinunter! Jede Minute ift heute foft- 
bar. Ich habe keine Ruhe, bis ich Sie nicht wieder aus 
meinem Hauſe weiß! Dieſe Konverſationen der Entente ſind 
nichts für Ihre Ohren. Ich habe Sie nicht zu mir einge⸗ 
laden. Sie ſollten Bauſſette an einem dritten Ort ſprechen.“ 

„Wo iſt ſie?“ 

„Hier in Rom. Sie wohnt in der Congregazione dei 
Martiri! Es iſt ein belgiſches Inſtitut der Frömmigkeit.“ 

„Kann ich ſie jetzt dort aufſuchen?“ 

„Nein. Nein. Es würde Verdacht erregen. Seien 
Sie morgen früh nach der Meſſe — ſagen wir um acht Uhr, 
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hinten an ber Mauerpforte zur Billa Borgheſe! Sie deutſcher Läden klirrten. 


kennen den Ort?“ 

„Ja.“ 

„Das weitere überlaſſe ich Bauſſette! 
Himmel ein Wunder der Liebe .. 

„. . . an ihr!“ 

„. . . und heiligt Ihre irdiſche Liebe zu meiner Tochter 
in die erhabene Liebe für Frankreich und die Menſch⸗ 
heit 

„Ich will nur meine Frau aus dieſem Hexenkeſſel holen! 
Weiter trage ich nach nichts Verlangen..“ 

„. . . und öffnet Ihnen in zwölfter Stunde die Augen, 
wo Ihr finanzieller Vorteil und eine geſicherte Zukunft iſt!“ 

Donna Thereſa ſchaute angſtvoll um ſich. Sie brachte 
ſelbſt ihrem Beſucher Hut und Stock und drängte ihn durch 
einen Seitenausgang auf die Straße und atmete auf, als er 
um die Ecke der Via Ludoviſi gebogen war. Jean Bollin 
ſchritt aus dem Stadtviertel der Neuzeit nach dem alten 
Rom hinunter. Die Straßen brauſten. Die Gaſſen toſten. 
Die Plätze wimmelten. Die Luft glühte wirr und zitternd 
wie auf einem Jahrmarkt in der feuchten Schwüle des 
Sirokko. Im Café Aragno ſtanden Beſeſſene auf den 
Stühlen, ſchwangen Depeſchen, ſchrien zur Menge. Auf 
dem Corſo trugen Verrückte atemlos Greiſe in roten Gari⸗ 
baldihemden und Serben auf den Schultern umher. Auf 
der Piazza Venezia ſtreute ein alter Herr vom Balkon mit 
feuchten Augen Blumen auf die Menge. Eine Luft⸗ und 
Lärmſpiegelung drüben in der Via Venti Settembre. 
Menſchen. Brauſen. Fahnen und Fanfaren. Ein tauſend⸗ 
ſtimmiger Geſang. 

„Sie kommen! Sie kommen!“ 

„Zur engliſchen Botſchaft!“ 

„Der Botſchafter ſteht ſchon auf dem Balkon!“ 

Vom erſten Stockwerk des Palaſtes an der Porta Pia 
ſchimmerten helle Damenkleider, drängten ſich hagere 
Britenköpfe. Unten nahte der Triumphzug der Straße. 
Die umkränzten Banner. Schmetternde Muſikkapellen. 
Die Politiker ftürmten, den Hut im Genick, ordnend die 
Reihen entlang. „Lemme, lemme, Beppol... Schreie, 
Pompeo, du Faulpelz! Wofür haſt du von der Exellenza 
da oben deine fünf Lire!“ Arm in Arm marſchierten die 
verkleideten Quiriten heran. Zwiſchen ihnen Fremde aller 
Völker. Jean Bollin fof das Tollhaus der Erde an fid) 
vorüberziehen. Vergnügt grinſende Japaner, im Sturm⸗ 
ſchritt neben den Streichholzhändlern der Piazza, einen 
langen Neger mitten in der Menge, langmähnige ruſſiſche 
Spitzel mit der Papyros im Mund und an ihrer Seite 
amerikaniſche Touriſten, Damen und Herren, ſelig über den 
ungeheuren europäiſchen Spaß. Er ſah mit Blumen be⸗ 
kränzte Serben und Tſchechen. Das ehrfurchtsvolle Hüte⸗ 
lüften vor einem der geflohenen Fürſtenmörder von Sera⸗ 
jewo. Der Jubel ſchwoll jäh und toſend an. Er brauſte zu 
dem Palaſt an der Porta Pia empor. Hoch England! 
Hoch der Krieg! Eine Lady ſtand ganz vorn auf dem 
Balkon. Sie breitete ſtürmiſch die Arme aus. 

„Ihre Exzellenz! Die Gattin des britiſchen Botſchafters, 
Signore! Ah Brava! Brava! Sie wirft Kußhändchen 
unter das Volk!“ 

Die Kußhände flogen in den Menſchen⸗ und Straßen⸗ 
kehricht hinab. Die Maſſen hatten ſich wieder in Bewegung 
geſetzt. Sie ſangen. Jeder dieſer heiſeren Tauſende von 
Männern und Frauen ſchien das Lied zu kennen: Der 
Römer neben Jean Bollin war erſtaunt: 

„Sie kennen die Oberdank⸗Hymne nicht, Signore?“ 

„Oberdank?“ 

„Nun ja! Der heilige italieniſche Märtyrer ... Erin» 
nern Sie fid) nicht an die Höllenmaſchine in Trieſt ...?“ 

„. . . ber er zum Opfer fiel?“ 

„Nein. Er ließ ſie ſpringen, Signore!“ 

Das Ararchiſtenlied dröhnte. Profeſſoren, Gen⸗ 

armen, Offiziere fangen es mit. Ein Gymnaſiaſt ſchwenkte 
eine Fahne mit den Stadtfarben Trieſts. Die Scheiben 


Vielleicht tut der 


Es lebe die heilige Selbſt— 
ſucht! ... Es lebe England! ... Jean Bollin blickte auf 
die Uhr. Wie lange noch bis morgen frühl ... Er dachte 
fih: wenn ich doch in dies belgiſche Aſyl bringe, Bauſſette 
mit mir nehme, und ſei es auch vorläufig nur bis in die 
Schweiz? Nur heraus aus dieſem Irrenhaus! Aber im 
ſelben Augenblick ſtand ſein Herzſchlag ſtill. Da war ſeine 
Frau. Da marſchierte ſie dicht vor ihm in dem von Staub 
und Glut und Maſſenklang der Oberdankhymne über⸗ 
zitterten Zug. Mit ihren Freundinnen, den Belgierinnen. 
Die eine von dieſen war in zerfetzte graue Gewänder ge— 
hüllt. Sie hatte die Haare aufgelöſt und trug Sandalen an 
den Füßen, um das trauernde Belgien darzuſtellen. Ihr 
bloßer rechter Arm hob eine ſchwarze Trauerfahne, zu der 
die Menge ringsum aufraſte und emporſchrie. Mit dem 
linken hatte ſie Bauſſette untergefaßt, als ſuche ſie im 
Namen Belgiens bei dieſer majeſtätiſchen und leidenſchaft⸗ 
lichen, feierlich in ihrer ſüdlichen Schönheit daherſchreitenden 
Verkörperung Frankreichs Schutz. Zur anderen Seite war 
Bauſſette in einen baumlangen Montenegriner eingehängt, 
der zur europäiſchen Tracht das buntgeſtickte Cerevis auf 
dem wilden braunen Räuberkopf trug. Man jubelte auch 
ihm zu, dem Stammesgenoſſen der italieniſchen Königin. 
Die drei, die Belgierin, Bauſſette, der Sohn der Schwarzen 
Berge, grüßten und winkten mit wild⸗fiebernden Augen 
Arm in Arm. 

Die Straße war ſtill. Der Zug und ſein Lärm in der 
Ferne verhallt. Jean Bollin ſtand einſam da. Er hob den 
Kopf, kam zu ſich, ging ſchwer und müde nach dem Bahnhof 
zurück. Dort hörte er heimatliche Laute. Die letzten 
Deutſchen verließen für immer Italien. Er fuhr mit ihnen 
bis Lugano. Von da diesſeits der Schweizer Grenze ſchrieb 
er an Donna Thereſa einen Brief. 

„Ich bin nicht mehr zu dem Tor der Villa Borgheſe ge- 
kommen. Ich erblickte Bauſſette ſchon vorher. Sie war 
von Sinnen. Sie glich einer Raſenden. Wie alle, außer 
mir. Ihr Anblick lehrte mich: es wäre umſonſt geweſen, 
hier mit ihr zu reden. Eine fruchtloſe Demütigung für mich. 
Die Welt iſt wahnſinnig geworden. Wahnſinnig vor Haß 
gegen Deutſchland. Und ſie mit. Rom hat es mir gezeigt. 
Ich kehre nach Deutſchland zurück. Dort erwarte ich 
Bauſſette. Dorthin ſoll ſie kommen. Und dorthin wird ſie 
einmal kommen, wenn die Stunde der Erkenntnis über die 
Welt kommt. Möge die Stunde nahe ſein, ſo furchtbar ſie 
iſt. Dann empfangen Bauſſette meine offenen Arme in 
Straßburg.“ 

* * * 

Im Wirbelſpiel von Hunderten von tanzenden Hämmern 
auf ſchmetternden Meſſingplatten, im Züngeln und Hüpfen 
purpurner Flammen aus farbigen Nebeln, im Kreiſchen 
von Kränen, Klirren der Ketten, Donnern der Räder und 
Riemen ſtand, a's Herr bieler Welt von Feuer und Kupfer 
um ihn, der geheime Kommerzienrat Jean Neſſius. Als er 
da unten in der Pfalz, ſchon nahe am Heſſiſchen, nad) Sieb- 
zig die Fabrik vom Vater übernommen, wußte man ſelbſt 
im badiſchen Muſterländchen nur zwiſchen Weinheim und 
Karlsruhe von ihrem beſcheidenen Dajein . . . Heute war 
ihr Wald kirchturmhoher Schlote ein weithin ragendes 
Wahrzeichen der Rheinebene, heute war der Name der 
Meſſingwerke Jean Neſſius auf der ganzen Erde bekannt. 
Der alte Großinduſtrielle beobachtete inmitten der Arbeit 
ſeines Lebens und inmitten ſeiner Tauſende von Arbeitern 
in ſeiner Lieblingshaltung den Betrieb, die Hände auf dem 
Rücken, die Schultern der rieſigen Geſtalt prüfend vorge⸗ 
beugt, die feuchtſchimmernden ſtrengen Augen ſcheinbar 
nirgends und doch überall. Der Brandſchein der Schmelz⸗ 
öfen rötete ſeinen graubärtigen und graubuſchigen Kopf. 
Die Luft um ſeine Knie zitterte von der Hitze der glühenden 
Sandformen am Boden. Er legte die Hände ans Ohr, 
ſenkte die eigenwillig gebuckelte hohe Stirne zu dem Buben 
mit der abgezogenen Mütze vor ihm und donnerte: 

„Wer iſt draußen?“ 


poU. eae: 


„Der Herr Philipp Neſſius!“ 
„Ach geb ..." 

„Doch, Herr Geheimrat!“ 
„Mein Neffe — der Philipp?“ 


„Er möcht' mit dem Herrn Geheimrat reden! Er [ei 
eigens aus dem Oberland hergefahren!“ 
„Ei — fo ſpring' doch und hol' ihn bei! ... Jetzt 


da guckt emal an ... der rote Philipp! Wie komm' ich 
denn zu der hohen Ehre?“ 

Philipp Neſſius ſtieg mit der Sicherheit des Fabrik⸗ 
leiters über die Scherben und Schienen, Glut und Löcher 
des Bodens oul ihn zu. Auf feinem friſchen und fonnen> 


gebräunten Geſicht, mit dem er ſtets eher aus dem Walde 


als aus dem Werkfaal zu kommen ſchien, lag dis unver⸗ 
holene Anerkennung des Fachmanns. 

„Bei dir wird auch nicht ſchlecht geſchafft, Onkel Jean. 
Du ſchenkſt den Leuten nix, du alter Tyrann!“ 

„Mir ſelber am wenigſten, Philipp!“ 

Die beiden Fabrikherren, der alte und der junge, ſtanden 
nebeneinander in der Halle, die wie viele hundert andere in 
Deutſchland ſeit Kriegsbeginn raſtlos Tag und Nacht und 
Nacht und Tag im Fieber der Munitionsherſtellung pulſte. 
Philipp Neſſius ſchrie es bewundernd und beinahe andächtig 
dem andern ins Ohr. 

„Man ſollt' es nicht denken, daß es ſo viel Ofentürche 
auf der Welt hat, Onkel!“ (Sortfegung folgt.) 


Dom Spargel und feinem Anbau. 


Von Max Hesdörffer. 


Der Spargel gilt als eine der feinſchmeckendſten und deshalb 
geſchätzteſten Gemüſearten; er wird in bezug auf Wohlgeſchmack 
von vielen Feinſchmeckern dem feinſten Blumenkohl nicht nur 
gleichgeſtellt, ſondern fogar noch vorgezogen. Der Nährwert des 
Spargels iſt nicht hoch anzuſchlagen, für ſeinen Anbau ſpricht 
aber erſtens ſeine lange Lebensdauer, ſeine Ergiebigkeit und 
bann auch ber Umſtand, daß er uns ſchon febr früh im Jahre, 
wenn der Gemüſegarten ſonſt nod) 
wenig zu bieten hat, in reicher 
Menge zur Verfügung ſteht. Im 
ſreien Lande beginnt das Stechen 
der erſten Spargel gewöhnlich im 
April, und Anfang Juli verſchwin⸗ 
den ſie dann wieder vom Markte. 
Nach altem Volksalauben ſoll man 
zu Johanni, alſo am 24. Juni, mit 
dem Stechen der Spargel aufhören, 
um die Stauden nicht zu ſehr zu 
entkräften. Etwa von dieſem Zeit⸗ 
punkt ab läßt man die Triebe bod). 
ſchießen; fie entfalten dann zart— 
grünes, feines, nadelartiges Laub» 
werk, aus kleinen, hellen Blättchen 
beſtehend, denen ſpäter die forallene 
roten Beeren folgen. Die zart» 
begrünten Spargeltriebe ſind von 
hohem Schmuckwert, weshalb man 
auch in unſeren Treibhäuſern beſon— 
ders feinlaubige ſüdländiſche Arten 
zur Schnittgrüngewinnung in um— 
fangreicher Weiſe heranzieht. 


Beim Spargelſiechen. 


Mit 9 Abbildungen. Phot. A. Groß. 


Wenn das Stechen des Spargels im freien Lande ſein Ende 
erreicht hat, dann gelangt der Büchſenſpargel zu ſeinem Recht. 
In ungeheuren Maſſen werden Spargel bei uns in Gläſern, vor. 
zugsweiſe aber in Blechbüchſen konſerviert. Millionen foler 
Büchſen gelangen jährlich in den Handel. Der Abſatz dieſer 


konſervierten Spargel ijt leider durch die Kriegslage in erheb- 
licher Weiſe beeinträchtigt worden, denn zur Bereitung von 


Bodenbearbeitung mit dem Hackpflug. 


Spargel, namentlich von Gemüſe⸗ 
ſpargel, gehört Fett, vorzugs- 
weiſe Butter. Die zurzeit herr⸗ 
ſchende Fettknappheit erſchwert 
die Verwertung des Dofen- 
ſpargels in der Häuslichkeit. 

Ein Konkurrent des konſer⸗ 
vierten Spargels ift der getrie- 
bene. Man treibt den Spargel 
auf verſchiedene Arten, bei uns 
in Deutſchland meiſt nur im 
Freien an Ort und Stelle, indem 
man im Nachwinter, nachdem der 
Boden froſtfrei geworden, die eine 
oder andere Pflanzreihe der 
Spargelanlage ſtark mit friſchem, 
ſtrohigem Pferdedung bedeckt, da⸗ 
durch den Boden von oben er- 
wärmt und fo ein frühes Wachſen 
der Pfeifen hervorruft. In Frank⸗ 
reich, vorzugsweiſe in der Um» 
gebung von Paris, wird der 
Spargel in umfangreicher Weiſe 


während des ganzen Win. 
ters in heizbaren Glashäu⸗ 
jen, und zwar unter voller 
Lichteinwirkung getrieben. 
Hierzu verwendet man nur 
einjährige, aus Samen her⸗ 
angezogene Spargel pflan⸗ 
zen, die im Glashauſe dicht 
nebeneinander eingeſchlagen 
und dann durch hohe Heiz- 
wärme raſch zum Austrei⸗ 
ben gebracht werden. Sie 
entwic eln infolge der Liht- 
einwirkung grüne, durch- 
ſchnittlich nur bleiſtiftſtarke 
Pfeifen, die, zu kleinen Bün⸗ 
delchen gepackt, meiſt durch 
die Feinkoſthandlungen ver⸗ 
trieben werden. Sie ſchmek⸗ 
ten außerordentlich zart und 
eignen ſich ganz beſonders 
zur Suppenwürze. 

Der Spargel, als Kul⸗ 
turpflanze faſt über die 
ganze Erde verbreitet, iſt 
eine ur prünglich in Europa 


wild wachſende Staude, die den wiſſenſchaftlichen Namen Aspa— 
ragus officinalis führt. Wilde Spargelpflanzen findet man in 


Das Ausſondern (Sortieren) der Spargel 


Deutſchland noch in der Umgegend von 
Deſſau, an den Ufern der Elbe und in 
Oſterreich-Ungarn in einigen Donauge- 
bieten. Es ſind mehrfach wildwachſende 
Spargelpflanzen ausgegraben worden, 
deren Alter man auf 150 Jahre und 
höher ſchätzte. Der angebaute Spargel, 
der durch das jährliche Stechen ſeiner 
Triebe ſtark geſchwächt wird, erreicht 
nicht entfernt ein [o hohes Alter, doch 
gelingt es bei ſachgemäßer Behandlung, 
8 ungen 20 Jahre und bor, 
über in voller Ertragfähigteit zu erhalten. 

Wie man den wilden Spargel⸗ 
pflanzen vorzugsweiſe in ſandigem Boden 
begegnet, ſo liebt auch der Kulturſpargel 
ein warmes, fanbiges Erdreich. Die im 
warmen Sandboden gezogenen Spargel- 
pfeifen werden im Handel beſonders 
addo, da fie im Geſchmack alle übri⸗ 
gen übertreffen. Hieraus geht ſchon Der: 
vor, daß man nicht überall mit gleichem 
drei Spargel anbauen kann. Wir 


Das Ablragen der 


>» 


ſriſch geflohenen Spargel. 


Das Reinigen und MWäflern, 


B 


haben in Deutſchland verſchiedene Gebiete, in welchen ſich der 
Spargelanbau zu hoher Blüte entwickelt hat. Es iſt hier in 


erſter Linie das Herzogtum Braun— 
ſchweig, ganz beſonders die nähere Um— 
gebung der Stadt Braunſchweig zu nen— 
nen, dann die Proving Brandenburg, 
hier beſonders Beelitz, weiter Schwetzin— 
gen in Baden, Ludwigsluſt in Mecklen— 
burg, Erſurt, Frankfurt a. M., Magdeburg, 
Hannover, Halle a. d. Saale, Nürnberg, 
Lübeck, Zerbſt uſw. In Frankreich iſt 
es beſonders die Umgebung von Argen— 
teuil, die als Spargelgebiet etwa die 


Bedeutung von Braunſchweig hat. 


In Saft jedem Gebiet wird eine be» 
ſonders benannte Spargelſorte angebaut, 
doch handelt es ſich dabei meiſt nur um 
Standortsformen, die kaum voneinander 
zu unterſcheiden ſind. 

In den letzten Jahrzehnten ſind die 
Spargelanlagen faſt überall erheblich ver— 
größert worden, weil der Spargel als 
eine der lohnendſten Gemüſekulturen gilt, 
da bei richtigem Wirtſchaften der preußi— 
ide Morgen, d. f. 2500 Quadratmeter,, 
1200—1500, ſelbſt 2000 Mark Einnahmen‘, 
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Das Derpaden für ben Eiſenbahnverſand. 


im Jahre bringen kann. Infolge der vermehrten Anpflanzungen 
ift aber bereits eine gewiſſe Übererzeugung eingetreten, und die 
Preiſe für Spargel ſind infolgedeſſen ſtark gefallen. So befinden 
fi zur Zeit in der Umgebung von Braunſchweig etwa 2000 
preußiſche Morgen Spargelpflanzungen, deren Ernte vorzugsweiſe 
an Konſervenfabriken abgeſetzt wird. In Berlin werden bie Bec» 
litzer Spargel nicht nur in den ſtädtiſchen Markthallen, ſondern 
en? von herumziehenden Geſchäfts leuten im Straßenhandel per» 
auft. 

Das der Spargelkultur dienſtbar zu machende Land muß bis 
auf mindeſtens 60 Zentimeter Tiefe grundwaſſerfrei ſein und vor 
Anpflanzung wenn möglich auf 80—100 Zentimeter Tiefe rigolt 
werden. 

Als beſte Zeit zur Anlage neuer Spargelpflanzungen gilt 
der Monat April. Man verwendet hierzu aus Samen heran⸗ 
gezogene Pflänzunge, in neuerer Zeit mit Vorliebe einjährige, 
die aus einer Miſtbeetſaat gewonnen, dann ins freie Land aus⸗ 
gepflanzt und im Laufe des Sommers in forgfältigfter Weiſe 
gepflegt, bewäſſert und mit Jauche gedüngt worden ſind. So 
gewonnene einjährige Pflanzen zieht man jetzt den früher ver⸗ 
wendeten zwei⸗ bis dreijährigen, aus Freilandausſaat hervor⸗ 
gegangenen vor. Die Pflanzreihen erhalten 90—100 cm Abs 
ſtand voneinander. Sie werden für die meiſt übliche einreihige 


wt (e is 


Städfihe Friedenszeit: 60 Pfennig bas Pfund. 


Pflanzung 40 cm tief unb 45 cm breit 
ausgehoben, bas ausgehobene Erdreich 
wird zwiſchen den Pflanzenreihen hügel⸗ 
förmig angeſetzt und feftgeſchlagen. Die 
Hügel werden oben eingeebnet. Im 
April wird dann die Pflanzung ausge⸗ 
führt. Der geringſte Pflanzenabſtand 
von Pflanze zu Pflanze innerhalb der 
Reihen beträgt 35 cm, der übliche und 
empfehlenswerteſte 60 cm. Die Pflanz⸗ 
ſtellen werden ausgemeſſen und durch 
Stäbe bezeichnet. Um jeden Stab wird 
dann ein kleiner Erdhügel von guter 
Kompoſterde geformt und auf dieſen die 
Spargelpflanze mit gleichmäßig verteilten 
Wurzeln geſetzt und mit Erde bedeckt. 
Das vollſtändige Zufüllen der Pflanz⸗ 
gräben erfolgt erſt im Frühling des 
nächſten Jahres. die Hügel zwiſchen 
den Pflanzreihen macht man im erſten 
Jahre meiſt durch Anpflanzung von 
Buſchbohnen nutzbar, eine Kultur, die 
jetzt bei dem erheblichen Mangel an 
Hülſenfrüchten dann von beſonderer 


Verladen der geyackten Körbe. 


Wichtigkeit iſt, wenn man zur Gewinnung reifer Trockenfrüchte 
geeignete Sorten anbaut. Auch im zweiten Jahre, wenn der 
Hügel abgetragen und das Erdreich der ganzen Pflanzung wieder 
gleichmäßig geebnet iſt, laſſen ſich noch Buſchbohnen oder raſch⸗ 
lebige Gemüſe, wie Kohlrabi, Kopfſalat 
uſw., zwiſchen den Spargelreihen ziehen. 
Vom dritten Jahre ab wird das Erd- 
reich im Frühling hügelförmig über die 
Pflanzreihen herangezogen, und dann 
beginnt das Spargelſtechen, zunächſt 
aber nur in mäßigem Umfang: erſt 
vom vierten Jahre ab kann bis Aus- 
gang Juni geſtochen werden. Das Auf⸗ 
werfen der Hügel hat den Zweck, die 
jungen Triebe vom Lichte abzuſchließen, 
alſo weiße und möglichſt lange Pfeifen 
zu erzielen. Nach Beendigung der 
Ernte iſt es von Wichtigkeit, die Hügel 
wieder abzutragen und die Erde gleich⸗ 
mäßig über die Pflanzung zu verteilen, 
alſo den Wurzelſtöcken der Spargel⸗ 
pflanzen Luft zu machen. Vor Eintritt 
des Winters wird das Spargelkraut kurz 
abgeſchnitten und zur Vernichtung der 
tieriſchen und pilzlichen Schädlinge als. 
bald verbrannt. Spargelpflanzen er- 
fordern eine jährliche reiche Düngung, 
die am beſten gleich nach Beendigung 
der Ernte gegeben wird. Dadurch mer. 
den die Stauden in den Stand geſetzt, 
fid) raſch zu kräftigen und in ihren Wurzel. 
ſtöcken reiche Mengen von Reſerveſtoffen 
z aufzuſpeichern, welche der nüdjftjáprige; 
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Ernte zugute kommen. In größeren Pflanzungen werden bie 
Erdarbeiten mit dem Pfluge aue geführt; es wird dazu bei uns 
in Deutſchland meiſt die amerikaniſche Planet Juniormaſchine 
(fiebe Abbildung) verwendet; doch hat man jetzt ähnliche, kleine 
pflugartige Geräte deutſchen Urſprungs, die den amerikaniſchen 
nicht nachſtehen. Mit dieſen Geräten für Handbetrieb und Be⸗ 
ſpannung kann man durch Einſchaltung verſchiedenartig geſtellter 
Teile pflügen, hacken oder jäten. Eine immer wiederkehrende 
Sommerarbeit bildet bie Locke⸗ 
tung des Bodens und die da⸗ 
mit Hand in Hand gehende 
Bertilgung des Unkrautes. 

Im zeitigen Frühling iſt der 
Ertrag der Spargelpflanzungen 
nur ſehr mäßig, denn ſolange 
der Boden noch naß und kalt 
iſt, durchbricht ihn nur hier und 
da einmal eine Pfeife. Mit 
höher ſteigender Sonne wächſt 
die Ernte beträchtlich. Im Ma! 

* 


muß man die Pflanzungen 
meiſt zweimal täglich zur Ernte 
durchgehen, im Juni oft drei⸗ 
mal. Die Pfeifen ſind zu ernten, 
noch bevor ſie den Boden durch⸗ 
brochen haben, denn nach dem 
durchbrechen des Erdreiches ver” 
ſärben ſich die Köpfe grün, was 
den Geſchmack und den Han⸗ 
delswert ungünſtig beeinflußt. 
Ueberall, wo eine Spargelpfeife 
durchbrechen will, wird der Bo; 
den riſſig und hebt ſich; man 
entfernt dann mit den Fingern 
der rechten Hand das Erdreich 
ip weit als möͤgl dj, legt alfo 
die Pfeife frei und ſticht ſie nun 
mit einem einfachen, ſpitzen 
Küchenmeſſer oder mit einem 
der im Handel erhältlichen Spar⸗ 
gelmeſſer, die aber nicht alle 
gleich empfehlenswert ſind. Man 
ſteche aber nicht allzutief ab, 
einmal, um den Wurzelſtock 
der Pflanzen nicht zu verletzen, 
dann auch, weil das unterſte 
Ende hart iſt und bitter ſchmeckt. 
Ift die Pfeife geſtochen und herausgezogen, fo wiro das Crd» 
reich wieder geſchloſſen. Das Spargelſtechen wird meiſt von 
Frauen ausgeführt, die die Ernte in Henkelkörben betten und ſie 
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dann in ben Waſchraum tragen. Hier werden die Spargelpfeifen 
gereinigt und gewäſſert, dann in beſonderem Raum nach Größe 
ſortiert und gebündelt. Die beſchädigten, mit abgebrochenen 
Köpfen und die ganz dünnen, minderwertigen werden aus⸗ 
geſchieden und in der Regel als Bruchſpargel verkauft, die 
übrigen nach Größe zu je 1—2 Pfd. gebündelt. Von der erſten 
Größe gehen in der Regel 8 bis 10 Pfeifen auf ein Pfund. 
Vielfach ift es auch üblich, die geſtochenen Spargel 12, ſelbſt 
N 24 Stunden und länger zu wäſ⸗ 
=| fern, bevor fie gebündelt wer⸗ 
ben, doch ijt dies Verfahren 
anfechtbar, ba bie zu lange ge” 
"| mwäfferten Spargel wohl an Ges 
wicht zu», aber an Wohlgeſchmack 
und Nährwert abnehmen. 
Seit Kriegsbeginn hat die An⸗ 
lage neuer Spargelpflanzungen 
ſtark nachgelaſſen, denn in der 
Kriegszeit kommt es darauf an, 
vorzugsweiſe das anzubauen, 
was raſcheſte Erträge liefert. 
Eine ſolche Pflanze iſt der Spar⸗ 
gel natürlich nicht, da er, wie 
wir oben geſehen haben, erſt 
im dritten Jahre nach ber Pflan⸗ 
zung die erſte beſcheidene Ernte 
bringt, der dann aber andau⸗ 
ernde Vollernten folgen. Man 
ſollte aber der Anlage von kleine⸗ 
ren Spargelpflanzungen im 
Hausgarten ſtets da beſondere 
4 Beachtung ſchenken, wo die Bo⸗ 
denverhältniſſe ſolcher Pflanzung 
| günftig find und wo eine ge» 
nügende, außerhalb ber Beſchat⸗ 
tung und bes Wurzelbereiches 
von Baumpflanzungen liegende 
freie Fläche zur Verfügung ſteht. 
Mag auch der Spargel noch ſo 
reichlich auf dem Markte oer: 
treten ſein, man wird doch den 
ſelbſtgeernteten dem gekauften 
in faſt allen Fällen vorziehen, 
denn was wir ſelbſt ſtechen und 
vom Garten gleich in die Küche 
bringen, iſt geſunder, appetitlicher 
und wohlſchmeckender als der 
Spargel des Handels, der wiederholt durch Wäſſerung aufge⸗ 
friſcht werden mußte und dann doch oft noch in welkem und 


unanſehnlichem Zuſtande in die Hände der Verbraucher gelangt. 


Die Jormel „Copyright“ dürfen 
wir, da geſetzlich feftgelegt. 
nicht berbeut(den. Die Reb. 


(8. Fortſetzung.) 


Daß ich den Kopf hängen ließ, kann ich nicht fagen. 
Denn einmal liegt mir das überhaupt nicht und dann 
Was war das ſchon Schlimmes, auf Kommando zu kom⸗ 
men — körperlich arbeiten zu müſſen? Tauſend andere 
mußten das auch. Und was hatten wir an der Front ge⸗ 
ſchuftet, Tag und Nacht! Das konnte mich alſo nicht 
ſchrecken. Aber — die Gründe hätte ich gerne gekannt, 
wenigſtens eine Ahnung von den Geſchichten hätte ich gerne 
gehabt, die unſere Verſchickung veranlaßt hatten. Denn 
eine Verſchickung war es, eine Verſchickung unter den rätſel⸗ 

dafteſten Umſtänden, noch aufgebauſcht durch das unerfind⸗ 
liche, eſelhafte Benehmen des Reſerveheilands. Und es war 
träntend obendrein, ich empfand es wenigſtens als krän⸗ 
dend. Man beliebte uns zu behandeln wie Menſchen, denen 
man keine Rechenſchaft zu geben braucht, die man wegwirft, 

wenn man ihrer ſatt ijt — eine verdammte Schweinereil 
Jal Die Herren Franzoſen! Sie bleiben dir rätſelhaft 


he: = Ende, auch wenn du fie noch fo gut kennengelernt 


zimmer, unberechenbar. Viel Sentiments und um ſo weniger 
Logik — Stimmungsmenſchen! Da kann unfereiner nicht 
mit — — — — 

Die Eiſenbahnfahrt war kurz; nur einige Stationen. 
Aber dann kam ein Weg über Land — 11 km! Eine Ge⸗ 
meinheit! Denn Vitry aux Loges, unſer Ziel, hatte eine 
Bahnſtation, und wir mußten laufen. Mit unſerm ganzen 
Gepäck. Und ich mit meinem Loch im Knöchel. 11 km! 

Der Brigadier, der den Transport führte, benahm ſich 
anſtändig. Er ließ uns oft und ausgiebig raſten. Ich 
mußte ihn übrigens kennen ... er war verſchiedentlich 
im Poſtbureau geweſen. Und er unterhielt ſich von Zeit zu 
Zeit gerne mit unſerm Dolmetſcher. Bloß — der verſtand 
kein Wort, obwohl neben ſeinem Namen auf der Transport⸗ 
liſte feierlich vermerkt war: parle francais. Und wie fid) 
fpäter herausſtellte, war dieſe Bemerkung, für die er 
natürlich ſelbſt geſorgt hatte, ganz und gar unbegründet. 
Wahrſcheinlich hatte er fid) damit einen beſſeren Poſten 


n glaubſt. Halb Kinder, halb wie launiſche Grauen- ſichern wollen, und hatte gedacht, die andern würden ja. 


— $899 —— 


noch weniger können als er ſelbſt. Er war überhaupt ein 
Schwimmer, war einmal drei Jahre an einem oſtpreußiſchen 
Gymnaſium geweſen, erfolglos natürlich, und hatte dann die 
unſympathiſchen Wiſſenſchaften mit dem Friſeurberuf ver— 
tauſcht. Später, als er ſich jung verheiratete und ihm auch 
das Haarſchneiden und Bartſcheren keine Befriedigung ge— 
währte, hatte der Schwiegervater für ihn eine kaufmän— 
niſche Anſtellung in irgendeinem Induſtriewerk ausge— 
macht, und nun war er „Beamter“ mit allen Anſprüchen 
eines ſolchen. Ein Tauſendſaſſa, der allerlei und nichts 
recht konnte, mit Ausnahme des Haarſchneidens, das er in 
der Folgezeit bei uns mit künſtleriſcher Hingebung und 
finanziellem Erfolge betätigte. — — — 

Auch 11 km gehen ſchließlich zu Ende, wenn es auch 
ſauer wird. Und es war ein leidliches Wetter, das die 
aufbegehrenden Gedanken zur Ruhe brachte und mich 
ſchließlich lächenn machte über die Wichtigkeit, die ich 
meinem ganzen Falle anfänglich beigemeſſen hatte. Wa— 
rum ſollte man es hier nicht ebenſo gut aushalten wie im 
Poſtbureau des Lagers? die Gegend war ſehr hübſch. 
Ein wenig melancholiſch in dieſen Vorfrühlingstagen, alles 
im erſten Erwachen, weite Wieſen und blaue Wälder über- 
all. Und die erſten Lerchen ſangen hoch über uns. Das 
gefiel mir. 

Und da rechts vor uns, mitten im weiten Wieſenplan, 
lag unſere Ferme, die „ferme de Lassy“, wo wir wohnen 
würden. Ein verlaſſener Bauernhof, wie man ſie in Frank⸗ 
reich mancherorts antraf. Eine Viertelſtunde dahinter ein 
langer, feſter Streifen blauen Waldes. 
arbeiten. Das Dorf Vitry aux Loges lag links ſeitwärts 
in einer Senkung, die Kirche und einige alte Gebäude 
maleriſch darüber auf anſteigender Höhe. 

Unwillkürlich dachte man als Bayer an frühere Zeiten. 

Hier alfo waren im Winter 1870/71 unſere Väter ge- 
weſen, hatten ſich mit Tod und Teufel herumgerauft, hatten 
ſich mit Franktireurs gebalgt und die jungen Soldaten der 
damals friſchgebackenen dritten Republik vor fid) herge⸗ 
trieben. Und es war ihnen zuweilen verflucht ſchlecht ge- 
gangen in dieſen Wäldern von Orleans! Wenn man ſich 
die Gegend anſah, begriff man das. Hier ein kleines Dorf 
— dort eine einzelne Ferme — hier noch eine, verſteckt 
zwiſchen Wald und Wieſen. Und keine Überſicht, kein Zu⸗ 
ſammenhang, alles groß und weit, ſo recht ein Feld für 
kleine und große Lumpereien. 


Ich dachte an Walter Bloems „Volk wider Volk“, das ich 


zwei Jahre vorher geleſen hatte. Man verſtand die packen⸗ 
den Schilderungen des Romans erſt ganz, wenn man auf 
dem Grund und Boden ſtand, aus dem ſie erwachſen waren. 
Hier in dieſer Umgebung hätte ich's zu gerne noch einmal 
geleſen. 

Hier herum hatten alfo die Soldaten von der Thanns ge- 
kämpft, gelitten und geſiegt. Und die Söhne der Väter von 
1870 mußten nun als Gefangene auf demſelben Boden für 
die Republik Waldarbeiten verrichten, Handlangerdienſte 
tun. Ein ſcheußlicher Gedanke! — — — — — — 

Die Ferme war ein ziemlich elender Bauernhof, echt 
franzöſiſch. Verlumpt, verfallen, maleriſch verkommen. 
Man begreift nicht, wie ſolch ein Gehöft in einer ſo reichen, 
geſegneten Gegend derartig verwahrloſen kann! Bei uns 
würde daraus ein ſtattlicher Hof entſtanden ſein, wie ein 
Schloß, und der Bauer würde ſich in ſolcher Umgebung 
hochgearbeitet haben wie ein Großgrundbeſitzer. Das liegt 
im Volke! Und ich muß immer wieder ſagen, ich habe mich 
ehrlich gefreut, daß in Frankreich alles ſo ganz anders iſt 
als bei uns. Darin liegt für mich ein großer Teil unſerer 
Erfolge. 

Das Hauptgebäude bewohnten unſere 60 Kameraden, 
die ſchon ſeit 14 Tagen hier waren. Eigentlich bewohnbar 
war nur die Küche und ein anſtoßender Raum im Erd- 
geſchoß. Und den hatten die franzöſiſchen Wachmann⸗ 


Da würden wir 


dürftig als „Stube I" für den deutſchen Feldwebel, ben Dol- 
metſcherunteroffizier und noch 12 Mann zurechtgemacht, in 
ähnlicher Weiſe mit Pritſchen und Strohſäcken ausgeſtattet 
wie die Baracken im Lager. Etwas wohnlicher immerhin. 
Aber Fenſter hatte der Raum keine. Nahe unter der Decke 
waren nach vorne und hinten heraus je zwei unverglaſte 
Luken, die für Luft und Licht ſorgten. Hier alſo hauſte 
unſer „Stab.“ 

Über dem Erdgeſchoſſe waren noch ein ausgebautes 
Dachgeſchoß, 2 große Räume, die als Zimmer II und III 
von den Kameraden eingerichtet und bewohnt wurden. Da 
ſah es höchſt abenteuerlich aus, wie in einem türkiſchen 
Straßenbaſar etwa oder einer Trödlerbude im Zigeuner: 
viertel, phantaſtiſch⸗gemütlich, bettelmänniſch⸗anſpruchsvoll. 

Eine Treppe gab es nicht im Hauſe. Die Räume 
mochten früher als Getreideböden oder Heumagazine ge⸗ 
dient haben. An die beiden früheren Einwurfsluken war 
je eine friſch gezimmerte Leiter mit zwei Handlaufſtangen 
gelehnt, darüber erreichte man Zimmer II und III. 

Für den franzöſiſchen maréchal des logis — zu deutſch 
Wachtmeiſter — und den Brigadier war eine zweizimme⸗ 
rige Holzbaracke erbaut, und die Herren hauſten dort ganz 
nett und mollig. 

Wir ſelber kamen in die Scheune, in „Zimmer IV.“ 
Und das war eklig unerfreulich. Dieſe Scheune hatte einen 
kleinen geſchloſſenen Nebenraum, in dem die deutſche Küche 
inſtalliert war, und einen Hauptraum, in dem wir 30 Mann 
auf Pritſchen und Strohſäcken untergebracht wurden, wie 
wir das gewöhnt waren. Aber die Scheune war nach oben 
vollkommen offen, und das Dach war durchaus nicht dicht. 
Es war entſetzlich kalt in dem Raume, und Licht hatten wir 
überhaupt keins, nicht einmal eine unverglaſte Luke. 

Man muß aber ſagen, daß fid) der franzöſiſche maré- 
chal des logis alle Mühe gab, uns die Geſchichte wohnlich 
zu machen. Er war überhaupt ein ſelten anſtändiger Menſch 
und tat alles, was er irgend für uns tun konnte. Ich habe 
leider ſeinen Namen vergeſſen; er hätte es verdient, daß 
man ihm ein Denkmal ſetzte. 

Nachdem wir uns über die Verteilung der Plätze leicht 
einig geworden waren, begannen wir, unſern Stall ein 
wenig auszubauen. Wir holten aus dem Walde Stangen 
und Fichtenzweige und ſpannten damit zunächſt eine Decke 
über den Raum. Das machte die Sache weſentlich wärmer 
und weniger kahl. Dann umzäunten wir unſere Pritſchen 
mit allerhand Prügelwerk am Fuß- und Kopfende, mit 
Streben an den Seiten, wie alte Kinderbetten. Das hielt 
die Strohſäcke feſt und verhütete ein Herausfallen. Die 
Pritſchen hatten Füße und waren ganz neu. Stroh war 
genügend vorhanden, und die Franzoſen lieferten uns noch 
Bretter und Nägel zur Anbringung von Etagenbrettern 
und ähnlichen nützlichen Dingen. Aus dem Scheunentore 
ſägten wir ein großes Loch, und der franzöſiſche Tiſchler 
lieferte dazu ein richtiges Einſatzfenſter, ſo daß der Raum 
einigermaßen hell war. 

Und bald kannte man den Stall nicht wieder! 

Luft hatten wir genug. Eigentlich mehr als genug! 
Einmal ſchon durch das defekte Dach, und die fehlende Decke, 
dann in reichlichem Maße durch das große Scheunentor, das 
unten und oben und auf beiden Seiten handbreite Spalten 
aufwies, und endlich durch eine ganze Reihe von Löchern 
in den Wänden. Das Tor dichteten wir mit Farrnkraut 
und Reiſig ab, ſo gut es ging, die Mauerlöcher verſtopften 
wir mit Lumpen, Steinen und Erde; dem Luft⸗ unb 
Wärmeabzug durch die Fichtenzweigdecke konnten wit 
aber durchaus nicht beikommen. Und es blieb den Februar 
und den halben März hindurch empfindlich kalt, da der 
Ofen, der in der Mitte der Scheune ſtand, nur für die⸗ 
jenigen wirklich Wärme ſpendete, die auf den Bänken dicht 
um ihn herum ſaßen. Aber wir hatten Holz genug aus dem 
Walde, um uns wenigſtens dieſes häusliche Herdfeuer nie- 


ſchaften für ſich eingerichtet. Ein weiteres Gelaß war not— mals ausgehen zu laſſen. Und die Kameraden waren alle 
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fo anftändig, daß fie jeden einmal, wenigſtens auf Stunden, 
in die Wärmerunde aufnahmen. 

Das Eſſen war gut, beſſer als im Lager. Deutſche 
Kameraden bereiteten es, und zwar war es in dieſem Falle 
ein Kaufmann aus Augsburg, ein fideles Haus, der ſich 
zum leibhaftigen Kochkünſtler ausgebildet hatte. Es wurde 
uns mittags von einer alten, geſchwätzigen Bauersfrau 
in großen Milchkannen in den Wald gefahren, abends aßen 
wir natürlich zu Haufe. Und es ſchmeckte allermeiſt vor: 
trefflich, zumal die friſche Luft und der Frühling einen ganz 
netten Appetit anregten. 

Nur bie Waſſerverhältniſſe waren hier traurig, wie gu- 
meiſt in Frankreich. Trinkwaſſer gab es nicht. Der Zieh⸗ 
brunnen im Hofe lieferte ein friſches Waſſer mit einem 
grünlichen Schein, das ungekocht Durchfall erzeugte. Da⸗ 
her waren wir ganz auf den Kaffee angewieſen, den wir 
aus der Heimat bekamen oder von den Franzoſen kauften. 
Wir haben damals ſehr viel Kaffee getrunken, wenigſtens 
abends. Am Tage bei der Arbeit gewöhnte man ſich das 
Trinken ganz ab. 

Niedlich waren die Latrinenverhältniſſe. In einem 
alten Schweine- oder Ziegenſtall hinter dem Hauptgebäude 
waren zwei Holzkübel aufgeſtellt, und der Stall war ſo 
niedrig, daß man kaum durch das Türloch konnte. In 
anderen Kommandos im Walde von Orleans waren dieſe 
Verhältniſſe fürchterlich. Die Holzkübel ſtanden dort mit 
im Wohnraum, und der war die ganze Nacht von außen 
abgeſchloſſen! | 

Unſere Arbeit im Walde war nett und abwechſlungs⸗ 
reich. Jeder konnte ſich ſeine Tätigkeit ausſuchen, wie es 
ihm paßte, mußte dann aber dabei bleiben. 

Wir fällten Eichen und Fichten, entäſteten ſie, zerſägten 
ſie — die Fichtenſtämme wurden geſpalten und zu Stößen 
von Scheiten geſchichtet, ebenſo die Eichenprügel aus den 
zerſägten Stämmchen — die abgehauenen Eichenzweige 
wurden ſpäter mit Draht zu großen Bündeln gebunden. 
Die einen Kameraden arbeiteten nach Wahl alſo mit der Axt, 
eine zweite Kolonne mit einem Waldmeſſer, der ‚serbe”, 
andere mit Handſägen oder mit der großen Bandſäge. 
Andere fuhren mit Schiebkarren die in genauen Längen 
zerſägten Eichenprügel und Fichtenſcheite zuſammen, wieder 
andere ſchichteten die Stöße. Es gab eigene Koionnen tür 
den Eichenſchlag und ſolche für den Fichtenſchlag, und die 
Arbeit war praktiſch und ſchön geregelt. Sie war gar nicht 
ſehr anſtrengend, jeder machte ſich das ſo angenehm, als er 
wollte, und manche haben koloſſal gefaulenzt dabei. 

Wir arbeiteten für den Staat und hatten drei Förſter 
als Unterweiſungs- und Aufſichtsperſonal, dazu einen 
Oberförſter und unſere Poſten, die achten Jäger von 
Orleans, die durchgehends ſehr nette Menſchen waren und 
ſich nie darum kümmerten, ob wir arbeiteten oder nicht. 

Die Arbeitszeit war ziemlich ausgedehnt. Wir zogen 
morgens um 747 Uhr, ſpäter um 6 Uhr nach dem Walde, 
langten dort ungefähr Stunden ſpäter an unſerer Ar- 
beitsſtätte an und arbeiteten zunächſt bis 9 Uhr. Um 9 Uhr 
war 10 Minuten Pauſe. Um 11 Uhr Mittageſſen mit an⸗ 
ſchließender Pauſe bis 12, ſpäter bis 1 Uhr. Um 3 Uhr 
war Veſperpauſe, um 5 Uhr Schluß der Arbeit, und um 
6 Uhr waren wir dann wieder zu Hauſe und nahmen ſofort 
die Abendſuppe ein. Auf dem Heimweg mußte jeder noch 
Brennholz mittragen für die franzöſiſche und deutſche Küche, 
die franzöſiſche Baracke und die ſämtlichen 4 „Zimmer“. 
Später mußte dieſes Brennholz, die abgeſägten Stamm⸗ 
enden der gefällten Bäume, auf 6 Schiebekarren gefahren 
werden. Und das war ein mäßiges Vergnügen. Man war 
ohnedies ſchon müde gearbeitet und hatte dann noch einen 


Aftündigen Weg. Man fuhr in drei Ablöſungen, fo daß 


jeder die ſchwerbeladene Karre eine Viertelſtunde auf den 


meiſt wenig guten Waldwegen zu ſchieben hatte. Und alle 
drei Tage kam man dran. | 


| war gut. 


Die Waldarbeit gefiel uns allen. Und bas Leben im 
Walde unb auf der Ferme, der weitaus freiere Zuſchnitt ber 
ganzen Verhältniſſe tat uns direkt wohl. Die Franzoſen 
waren uns angnehme Vorgeſetzte, der deutſche Feldwebel 
und der Dolmetſcherunteroffizier waren beide gut für uns 
beſorgt, und im übrigen ließ man uns ziemlich machen, was 
wir wollten. Im Lager war man um 8 Uhr zu Bette ge⸗ 
gangen. Und hätte eine Minute ſpäter noch ein elektriſches 
Licht oder auch nur eine Kerze gebrannt, ſo bekam man die 
größten Unannehmlichkeiten oder flog ins Loch. Auf 
unſerer Ferme haben wir gewohnlich bis 10 Uhr, mand 
mal noch ſpäter, Licht gebrannt, haben geſungen, was und 
foviel wir wollten, und haben zuweilen einen heilloſen 
Spektakel vollführt, ohne daß man deswegen eine große 
Sache daraus gemacht hätte: 

Wir lagen ja allein im weiten Feld, und unſere Poſten 
unterhielten ſich gerne ſelbſt in der gleichen Weiſe, tranken, 
ſpielten und ſangen. 

Es war nicht alles, wie man es gerne gehabt hätte. 
Man entbehrte mancherlei, was im Lager gut geweſen war: 
die Bibliothek, die Kantine beſonders. An Stelle der Kan⸗ 
tinenwirtſchaft traten hier die „Kommiſſionen“, die ein 
Brigadier für uns beſorgte. Was man für den nächſten 
Tag oder die nächſte Zeit nötig hatte: Brot, Tabak, Kaffee, 
Kerzen — denn die Beleuchtung beſtand in allen vier 
Zimmern nur aus Kerzenſchimmer — Zündhölzer, Butter 
und Fett wurde von den Zimmerälteſten notiert und vom 
Feldwebel dann geſammelt in eine Liſte gebracht. Mit 
dieſer Bedürfnisliſte und dem entſprechenden Geldwerte 
ging nun der Brigadier nach Vitry aux Loges, trank ſich 
dort regelmäßig einen ſoliden Schwips an, manchmal noch 
einen höheren Grad von Einſicht, und brachte dann abends 
mit, was er vorrätig bekommen hatte. Den Reſt holte er 
am nächſten Tage, wieder mit der fröhlichen Ausficht auf 
eine handfeſte Menge von Alcoholicis. Wir gönnten ihm 
das Vergnügen, wenn wir auch wußten, daß es auf unſere 
Rechnung ging. Denn was er dabei vertrank und einiges 
mehr, das er nächſtens zu vertrinken ſich vorgenommen 
hatte, wurde als Weglohn auf die Preiſe ber Dinge g-: 
ſchlagen; ſousweiſe natürlich, die Menge brachte es aber 
ein. Ich bin überzeugt, daß der Mann dabei ein ſehr ver⸗ 
gnügtes Schlemmerleben geführt hat: jedenfalls haben wir 
ihn ganz ſelten nüchtern geſehen. Und von den fünf Sous, 
die er als tägliche Löhnung bekam, konnte er das entſchieden 
nicht beſtreiten. Auch haben wir einen ganz ſicheren Be⸗ 
weis dafür, daß unſere Meinung keine Verleumdung war, 
ſpäter dadurch bekommen, daß ſein Nachfolger uns für faſt 
alle Dinge einen Sou, auch mehrere Sous weniger abnahm. 
Und ſicher hat auch er noch allerlei dabei verdient. 

Die Preiſe, die man uns für unſere Bedürfniſſe ab⸗ 
nahm, waren ganz allgemein nicht ſehr hoch. Man bekam 
für 50 Centimes 20 Stück ſehr anſtändige Zigaretten oder 
100 gr Tabak — für 80 Centimes ein ganzes Brot, für 
90 Centimes 4 Pfd. Kaffee — auch Butter und Fett kaufte 
man zu erſchwinglichen Preiſen. 1 Liter ,cidre" — ein 
ganz vorzüglicher Apfelwein, das franzöſiſche National⸗ 
getränk des kleinen Mannes — koſtete für uns 40 Cen⸗ 
times, in anderen Gegenden freilich nur 15 oder 20 Centimes. 
Und die „guten Arbeiter“ bekamen im Walde von Vitry 
ſehr bald 40 Centimes täglich, ſo daß ſie auch finanziell 
beſſer geſtellt waren als im Lager. 

Die ärztlichen Verhältniſſe waren gleichfalls viel beſſer 
als in Orleans. Ich mußte mit meinem Fuße noch etwa 
4 Wochen behandelt werden und habe ſie alſo recht gut 
kennen gelernt. Die Kranken mußten zur Unterſuchung 
nach Combreux, einem impoſanten Schloſſe in einem herr⸗ 
lichen Waldpark, etwa eine halbe Stunde von der Ferme 
abgelegen. Die Wirtſchaftsgebäude des Schloſſes, das den 
Herren de Rochefoucauld gehörte, waren zu einem fran⸗ 
zöſiſchen Reſervelazarett eingerichtet, und der Betrieb dort 
(Gortiegung fotgt) 


— 805 — 


Die ruſſiſche Revolution. 


Von Paul von Szezepanski. 


Als ich, nachdem ich im Jahr 1905 die erſte ruſſiſche Revolu⸗ 
tion gegen das ſelbſtherrliche Regiment Nikolaij II. in Peterse 
burg und Moskau miterlebt hatte, nach Deutſchland zurückgekehrt, 
meine während ber Revolutionswochen im „Berliner Lokal-⸗An⸗ 
zeiger veröffentlichten Berichte als Buch erſcheinen ließ, ſagte 
ich in der Einleitung: „Es iſt undankbar, zu prophezeien. Aber 
wir Deutſche wären vorſichtig, wenn wir uns auf den Zerfall 
Rußlands gefaßt machten. Ein Jahrhundert lang haben wir 
Rußland den Koloß auf tönernen Füßen genannt. Wenn die 
Bezeichnung einen Sinn hatte, dürfen wir uns nicht darüber 
wundern, daß der Ton endlich mürbe geworden iſt.“ 

Der Verſchlagenheit des Zaren und ſeinem, ſolange er ſich 
ſelbſt in relativer Sicherheit weiß, vor keinem Gewaltmittel aus 
tückſchreckenden Charakter ift es gelungen, länger, als ich ba. 
mals glaubte, alle revolutionären Regungen der ruſſiſchen Volks⸗ 
ſeele im Keim zu erſticken. Es bedurfte eines neuen verlorenen 
Krieges, um die Revolution reifen zu laffen, die Nikolaij II., bem 
Herrſcher, der wie noch kein Herrſcher vor ihm die Gabe hatte, 
nichts aus den Ereigniſſen zu lernen, den Thron koſtete. 

Für Deutſchland gipfelt die geglückte ruſſiſche Revolution 
vorläufig in dem einen Intereſſe: kann fle Offenſiv⸗ und Defen- 
fiofraft Rußlands im gegenwärtigen Kriege erhöhen, oder muß 
Re lähmend auf die Betätigung der ruſſiſchen Heere gegen uns 
und unſere Verbündeten wirken? 

Der Sturz des Zaren, der Sieg der Revolution in Peters⸗ 
burg wurden von unſern Feinden in London, Paris und Rom 
mit Jubel begrüßt, trotzdem bisher nichts darauf hindeutete, daß 
Nikolaij II. in feiner Freundſchaft für die Entente ſchwankend 
geworden fei. Entweder haben fie Beweiſe dafür gehabt, daß 
der Zar doch der vielen Opfer müde geworden und einem Son⸗ 
derfrieden mit Deutſchland nicht mehr ganz abgeneigt war, oder 
ſie haben ſich von den Führern der ruſſiſchen Revolution, den 
Herren Rodzianko unb Miljukow, eine noch größere Einſpannung 
ruſſiſcher Kräfte verſprochen, als fie bisher Zar Nikolaus geleiſtet 
hatte. Jedenfalls kann gar kein Zweifel daran beſtehen, daß Eng⸗ 
land die ruſſiſche Revolution begünſtigt, daß der engliſche Lot- 
ſchafter in Petersburg Herr Buchanan den Ruſſen Rodzianko 
und Miljukow Mut für ihr Vor⸗ 
gehen eingeflößt und ihnen fei: 
nen Schutz für den Fall zuge⸗ 
jagt hät, daß ihr Unternehmen 
mißlingen würde. England alſo 
bat [einen erprobten Freund, 
den Zaren, der Revolution aus- 
geliefert. So wenig engliſche 
Ge[anbte das Verbrechen ſcheuen 
— der engliſche Geſandte in 
Norwegen hat ja zu Beginn des 
Belttrieges dokumentariſche Be⸗ 
weiſe dafür geliefert — ſo we⸗ 
nig iſt doch anzunehmen, daß 
fie Verbrecher aus Vergnügen 
am Verbrechen find. Sie ſcheuen 
nur vor keinem Verbrechen zu⸗ 
rüf, wenn fie glauben, mit bie; 
fem Verbrechen England vor 
einem Schaden bewahren oder 
England nützlich ſein zu können. 
england alſo verſprach ſich 
zweifellos von der Beſeitigung 
des Zaren neues Schmieröl für 
die ruffiſche Dampfwalze. 

Run werden ja engliſche 
Diplomaten ſelbſt in Deutſchland 
immer noch den deutſchen Diplo⸗ 
maten als Muſter an Rührig⸗ 
keit, Verſtändnis für die poli⸗ 
tiſche Lage und erfolgreicher 
Tätigkeit vorgehalten. Trotzdem 
fe in Griechenland nichts er⸗ 
reiht, in Konſtantinopel und 
Sofia uns neue Bundesgenoſſen 
zugeführt, Rumänien ſehr zum 
Schaden der Entente und beſon⸗ 
ders Rußlands in den Krieg 


Volltreffer eines nur teilweiſe zerriſſenen 10-cm-Gejdofies, 
deſſen Häffe im Baum ſteckenblleb. 


getrieben und an einigen europäiſchen Neutralen fid) die Zähne 
ausgebiſſen haben. Erfolgreich iſt ja auch die Tätigkeit des Herrn 
Buchanan in Petersburg geweſen. Er hat bie längſt anglifier- 
ten Herren Rodzianko und Miljukow zu den vorläufigen Herren 
von Petersburg gemacht, den Zaren Nikolaus zur Abdankung 
gezwungen und ſich von den augenblicklichen Machthabern geloben 
laſſen, was Zar Nikolaus nicht einmal, ſondern hundertmal ge⸗ 
lobt hat, nämlich den Krieg gegen Deutſchland nur nach einer 
Zertrümmerung dieſes Barbarenlandes zu beendigen. 

Der Großgrundbeſitzer Rodzianko und der Profeſſor Mil⸗ 
jukow haben ſich alſo feierlich mit der Aufgabe belaſtet, die der 
vorläufig letzte Zar aus dem Hauſe Romanow nicht löſen konnte. 
Sie haben ſich verpflichtet, die tief im ruſſiſchen Sumpf ſteckende 
Dampfwalze von neuem vorwärts zu treiben, den niedergeſchla⸗ 
genen ruſſiſchen Armeen neuen Mut einzuflößen, ſie beſſer zu 
verpflegen, als es bisher geſchah, ihnen neue Munition zuzufüh⸗ 
ren, ihre Bewaffnung zu verbeſſern, ihre Führung intelligenter 
zu machen, neue Armeen aufzuſtellen und auszubilden. 

Das find ihre Kriegsaufgaben. Das ruſſiſche Volk aber per, 
langt — und mindeſtens ebenſo dringlich — daneben noch die 
Löſung von Friedensaufgaben, die zum großen Teil den Kriegs⸗ 
aufgaben ganz und gar widerſprechen. Das ruſſiſche Volk will 
vor allem Brot, Heizmaterial, Arbeitsgelegenheit, Sicherheit für. 
den einzelnen gegen Polizeiwillkür und ein paar Freiheiten, die 
es ſich bisher immer erſt durch Beſtechung erkaufen mußte. 

Löſen die Herren Rodzianko und Miljukow ihre Kriegsauf⸗ 
gaben, ſo wird die Löfung der Friedensaufgaben darunter lei⸗ 
den, und gehen ſie erſt an die Löſung der Friedensaufgaben, ſo 
haben ſie keine Zeit, die Kriegsaufgaben zu löſen. Reichten bis⸗ 
her die Eiſenbahnen nicht aus, um Bedürfniſſe des Heeres und 
des Volkes in ganz Rußland zu befriedigen, ſo wird das Eiſen⸗ 
bahnnetz durch den Sturz des Zaren auch nicht um einen Kilo⸗ 


meter länger. Machten die Petersburger heute Revolution, weil 


fie kein Brot haben, [o verfault doch deshalb das Korn ruhig wei- 
ter in Odeſſa und Nikolajew und kommt nicht im Fluge in die 
hungernden Städte. Die Führer der ſiegreichen Revolution haben 
ſich alſo zweifellos zu mehr verpflichtet, als ſie halten können. 

| Das wußten fie vorher. Wuß⸗ 
ten auch, daß die Unmöglichkeit, 
die Verpflegungsſchwierigkeiten 
für Heer und Volk zu heben, 
ihnen ſehr bald den Hals brechen 
würde, wenn ſie nicht von vorn⸗ 
herein für einen Sündenbock 
ſorgten, dem ſie ihren Miß⸗ 
erfolg auf die Schultern laden 
könnten. Sie zwangen olſo den 
Zaren Nikolaus zur Abdankung, 
aber ſie verfuchten, die Laſt der 
Regentſchaft und damit die Ver⸗ 
antwortung für alles Kommende 
ſeinem Bruder, dem Großfürſten 
Michael Alexandrowitſch, zuzu⸗ 
ſchieben. Als Schattenzar war 
Großfürſt Alexeij Nikolajewitſch 
gedacht, der unmündige Sohn 
des abgeſetzten Zaren Nikolaij, 
ein an Blutungen leidender, 
zwölfjähriger Knabe. 

In dem Rechenexempel des 
engliſchen Botſchafters Buda: 
nan, Rodziankos und Milju⸗ 
kows zeigte ſich der erſte Fehler, 
als Großfürſt Michael die ihm 
angetragene Regentſchaſt ab⸗ 
lehnte. Der zweite, als Groß⸗ 
fürſt Kyrill Wladimirowitſch, der 
nach Michael nächſte Agnat des 
Hauſes Romanow, ſich den Her⸗ 
ren Rodzianko und Miljukow 
gefliſſentlicher zur Verfügung 
ſtellte, als die Lage der Romä⸗ 
nows erheiſchte. Denn dieſes 
Drängen an die Spitze veran⸗ 
laßte die namenloſe Menge, die 
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ben Parlamentsrednern Rodzianko und Miljukow bie Sa[tanien | geiftes, bie erft wieder gewichen ift, als GARE ben Ruſſen bas 
aus dem Feuer geholt batte, ihr Ziel zu bekennen: nicht nur | langerjebnte Konſtantinopel als Lockſpeiſe hinhielt. Da man 
keinen Zaren Nikolaus mehr, ſondern überhaupt keinen Zaren, Herrn Buchanan in feinem Botſchafterpalais in Petersburg be: 
und nicht einmal mehr einen Romanow an irgendeiner führen: | reits bie Fenſter eingeſchlagen hat, läßt ſich annehmen, daß die 
den Stelle im Staat. Auch keinen Krieg länger zum höheren [Bewunderung Englands in Rußland ſich bereits jetzt auf die⸗ 
Ruhm Englands, ſondern Friede, keine noch ſo konſtitutionelle [jenigen Parteien beſchränkt, deren Hauptleute mit Hilfe Englands 
Monarchie, ſondern die Republik. vorläufig die Regierungsgewalt an lid) geriſſen haben. l 

Das war weit iber das Programm Englands þinaus, weit Wie [ange fie fid) halten werden, ift febr ungewiß. Sicher iſt, 
über das Programm der bis dahin führenden Männer der Re- daß ſchon jetzt viele und vieles an ihrem Sturze arbeiten. Ganz 
volution. Aber ſie mußten ſich fügen und erklären, die Frage, verfehlt wäre es anzunehmen, daß mit der erzwungenen Abdan⸗ 
ob Monarchie, ob Republik, von einer Volksabſtimmung ab- | fung des Zaren Nikolaij II. und der Ablehnung der Regentſchaft 
hängig machen zu wollen. Eine Volksabſtimmung im großen durch feinen Bruder Großfürſt Michael das Haus Romanow 
Rußland, menn fie nur den geringſten Schein der wahren Volks- | oder aud) nur bie Selbſtherrſchaft eines ruſſiſchen Zaren für alle 
meinung wahren foll, wird immerhin einiger Vorbereitung be- | Beit bejeitigt worden ſei. Solange er am Leben iſt, ſchließt 
dürfen. Wahrſcheinlich wiſſen viele Ruſſen heute noch nicht ein: nichts aus, daß Nikolaij II. eines Tages plötzlich wieder aus der 
mal, daß fie keinen Zaren mehr haben, und die Frage, ob fie Verſenkung emporſteigt, in der ihn die Revolution hat verſchwin⸗ 
einen neuen haben oder fidh ſelbſt regieren wollen, wird ihnen | ben laffen. Und wenn nicht er, ſo kann ſich eines Tages ein an⸗ 
einiges Kopfzerbrechen machen. Wenn noch ein Zar an der derer Romanow an die Spitze einer Gegenrevolution ſtellen, die 
Spitze ſtände, könnte er ihnen etwas verſprechen, um fie für bie augenblicklichen Machthaber hinwegfegt. Daß wir bisher ſelbſt 
die Monarchie oder für die Republik fid) entſcheiden zu laffen — von dem Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch nichts gehört haben, 
Steuererlaß, mehr Land, mehr Freiheiten. An ſolche Verſprechun-⸗ | der unter allen Großfürſten der fanatiſchſte Anhänger der Selbſt⸗ 
gen aus dem Munde eines Zaren hat bie Maffe der Ruffen, bie | herrſchaft bes Zaren iſt, darf nicht darauf ſchließen laſſen, daß die 
bei einer Volksabſtimmung doch den Ausſchlag geben würde, | Romanows fid) über Nacht damit abgefunden haben, ihre Son⸗ 
immer wieder mit rührender Naivität geglaubt, fooft fie auch | Derftellung, die in der ganzen Welt nicht ihresgleichen hatte, 
nicht gehalten wurden. An die Verſprechungen der Herren "Rob, aufzugeben und ſolide ruſſiſche Bürger zu werden. Außer der 
zianko und Miljukow werden nur ihre Parlamentsfreunde brutalen Gewalt hat den Romanows immer noch ein anderes 
glauben, weil dieſe Herren außerhalb ihrer Partei gar keinen | Mittel zur Verfügung geſtanden, um alle Macht im großen Ruß⸗ 
Kredit genießen. land an ſich zu reißen — die Verſchlagenheit. Nur Großfürſt 

England ſieht alfo Wochen und wahrſcheinlich Monate, viel: Kyrill, der fid) fo bereitwillig den Revolutionären zur Verfügung 
leicht auch Jahre vor ſich, in denen das große Rußland mehr ſtellte, ſcheint von dem Gebot der Klugheit, feine Stunde abzu— 
damit beſchäftigt fein wird, innere Fragen zu löſen oder nod) | warten, nichts zu wiſſen. Wahrſcheinlich handelte er gedrängt von 
mehr zu verwirren, als die ſteckengebliebene Dampfwalze nad) | feiner Gattin, einer Schweſter der Königin von Rumänien, und 
bem Weſten wieder in Bewegung zu ſetzen. In dieſen Wochen, | wie diefe Engländerin nach Geburt und Erziehung, die außerdem 
Monaten oder Jahren fann fih die Englandfreundlichkeit ber | nod) die intimſte Feindin der Zarin ijt. Vielleicht hatte fie fid) 
Ruffen erheblich abkühlen. Es ift ja nicht das erſtemal, daß mehr als einen kühlen Dank von den gegenwärtigen Machthabern 
England ganz Rußland in ſeiner Hand zu haben glaubt und daß verſprochen, als ſie den Großfürſten drängte, ſo voreilig ſeine 
der Ruffe fid) dann darauf beſinnt, daß der Engländer in Ruß: Sympathien für ben Umſturz zu bekennen. Die andern Groß: 
land nur die Rolle eines Blutſaugers ſpielt. Schon einmal, in | fürjten warten ab — daß nod) keinem von ihnen in den Tagen 
ber erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, leckte das gebildete] bes Drunter und Drüber etwas Menſchliches paſſiert ift, zeigt, 
und wohlhabende Rußland den Speichel von den Stiefeln jedes | wie groß in Rußland noch immer ber Reſpekt vor einem Grop- 
Engländers, der fid) herabließ, ins Land zu kommen. Diefer | fürften ift. Sie warten, bis Petersburg und Moskau eingeſehen 
Epoche unbegrenzter Anglomanie verdankt der kürzlich vielge- haben, daß Miljukow und Rodzianko keine Wunder tun können, 
nannte junge Fürſt Juſſufow Graf Sſumarokow-Elſton, ber | bis die Armee erkennt, daß Väterchen Zar immer noch beſſer für 
des Mordes an Raſputin verdächtig aus Petersburg geflüchtet | fie ſorgte als dieſe Herren vom Zivil, bis der ruſſiſche Pope fid) 
war und von den jetzigen Machthabern freundlichſt eingeladen erinnert, daß ihm mit dem Zaren auch zugleich das Haupt der 
wurde, unbehelligt zurückzukehren, fein Daſein. Sein Großvater | ruffiihen Kirche genommen ijt, bis ber ruſſiſche Bauer inne wird, 
war ein engliſcher Bereiter Namens Elſton, den gutes Glück daß auch Rodzianko und Miljukow dem Kriege nicht ein Ende 
nach Petersburg führte und der eine vermögende Gräfin Sfu- machen wollen. Dann wird einer der Romanows kommen und 
marokow heiratete, deren Namen und Titel dem ſeinigen voran- aus den Trümmern retten, was noch zu retten iſt, oder die ſozi⸗ 
geſtellt wurden. Der einzige Sohn aus dieſer Ehe heiratete ale Revolution, die die Trümmer noch weiter zertrümmert. Und 
die Erbtochter des Fürſten Juſſopow und erlangte auf biefe | bas wird immer noch erſt der Anfang der Revolutionen ſein, die 
Weiſe ein ungeheures Vermögen und den Fürſtentitel. Das ein. | ganz Rußland in feine Urbeſtandteile auflöſen. Das werden wir 
zige lebende Kind wieder dieſes Paares — ein älterer Bruder fiel [Lebenden kaum erleben. Wohl aber, daß einer der in dieſen Auj- 
vor zehn Jahren im Duell — ift der junge, des Mordes verbüd): löſungsſtadien gerade einmal die Staatsgewalt Repräſentierenden 
tige Fürſt Felix und mit einer Nichte des Zaren Nikolaus, einer | ben Frieden mit Deutſchland als das Nolwendigſte erkennt und 
Tochter ber Großfürſtin Xenia, verheiratet. Solch Aufſchwung | um ihn bittet. Dieſe Notwendigkeit für Rußland liegt [o klar auf 
einer Familie in nur drei Generationen iſt immerhin eine Sel⸗ der Hand, daß wir den Augenblick, in dem dieſe Erkenntnis durch— 
tenheit. Aber bie Vergötterung des Engländers in Rußland, bie | bricht, in Ruhe abwarten können. Wer innerlich ſo morſch iſt, 
fie begünſtigte, wich bald einer Verachtung engliſchen Krämer: | tann fid) nach außen nur mit halber Kraft wehren. 


Anſere Feinde bei uns daheim. 


Von Michael Kohlhaas (Fürſtenfeldbruck). 


f " aber, gottlob, hatte es mit dieſer traurigen Chronologie ein 
3. Der Unglücksmenſch. Ende; denn Jean Jaſſequis kam nach Matzling in Arbeit 
Es ijt ſchon wahr: wer für fid) felber kein Glück hat, Deutſch konnte er nicht oder nicht viel, Franzos war außer 
bringt auch anderen nur Unheil. So hat der Franzoſe ihm keiner dort, und nur fich jelber immer wieder fein Pech 
Jean Jaſſequis fon vor dem Krieg die Schickſalsſchläge, vorzählen, daß ift doch nicht luſtig. Alſo ſchwieg er; doch 
die ihn getroffen, in ſeinem Beruf, in ſeiner Familie, in der | bie Schwermut, die Bitterkeit blieb. 
Liebe, ſeinen Freunden an den Fingern hergezählt, und im Das Matzlinger Arbeitsverhältnis indes trug ſchon als 
Krieg ift natürlich die Sache nicht beffer geworden. Im ſolches in fid) wieder den Keim zu neuem Unſtern; denn in 
Gegenteil. Was Jean Jaſſequis im Gefangenenlager feinen Jean Jaſſequis Arbeitskraft hatten ſich zwei Dienſtherr— 
Kameraden alles an Lebenstücke aufzählte, von ſeinem Aus- ſchaften zu teilen: der Lehrer für ſeine kleine Oekonomie 
marſch bis zu feiner Gefangennahme und dann erſt recht | unb bie Baderin mit ihren drei Kühen und ihrem Raſier⸗ 
wieder von ſeiner Gefangenſchaft an bis zu dem betreffen— geſchäft. Er, der Bader, ſtand nämlich ſchon ſeit Kriegs⸗ 
den Tag, das würde für fid) allein ein Buch füllen. Dann | beginn mit feiner ganzen Approbation und chirurgiſchen 
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Wiſſenſchaft an der Weſtfront, und Jean Jaſſequis — Dorf 
auf Dorf ab hieß er übrigens nur „der Franzos“ — hatte 
die Baderei gelernt. Allerdings nur die franzöſiſche. Des⸗ 
wegen durfte er auch keinerlei Wundbehandlung über⸗ 
nehmen, keinen Kopf verbinden, keinen Finger aufſchneiden, 
aber raſieren durfte er, jeden Samstag nachmittag, und 
öfters brauchen es die Matzlinger nicht, rafieren und haar⸗ 
ſchneiden, weil das in Frankreich auch nicht anders gemacht 
werden kann als in Matzling. 

Und doch und doch: es ſcheint anders gemacht zu werden, 
und der Unterſchied ſpricht nicht für die Gründlichkeit der 
franzöſiſchen Raſierkunſt. 

Die franzöſchen Barbiere ſtrafſen nämlich, um die Haut 
glatt vor das Meſſer zu bringen, lediglich Wange und Kinn, 
allerdings mit ſehr graziöſer, flinker Fingerſtellung; die 
Naſe der Kundſchaft iſt ihnen jedoch Luft. Der Bader von 
Matzling dagegen und alle feine Vorgänger in der Mat: 
linger Baderei, alſo ſein Vater, ſein Großvater und Urgroß— 
vater, legten auf Grazie gar kein Gewicht, ließen ſich auch 
in den Geſichtern ihrer Klienten ſchön Zeit, wandten aber 
dafür mit Daumen und Zeigefinger jenen überzeugenden 
Naſengriff an, dem die Bauernköpfe willig nach oben und 
unten, nach links und rechts folgten und der hundertmal 
mehr als das franzöſiſche Fingergehupf und ⸗gezupf in den 
Bauern den Eindruck reſtloſer Fachkenntnis und preis» 
werter Kundenbehandlung erweckte. 

Darum vermißten ſie denn auch, ſeit Jean Jaſſequis ſie 
raſierte, das altbewährte Verfahren nicht wenig und rebe- 
ten unter ſich ſo: „Sonſt wär' er ja grad nöt ſo übel, der 
Franzos, aber, aber — bei der Naſen nimmt er ein' halt 
nöt. Er nimmt ein' halt nöt bei der Naſen!“ 

„Jetzt da ſchau! Dich alſo aa nöt! J hab mir denkt, 
nur grad bloß mi nöt, zum Fleiß, weil i Anno ſiebzi mit 
dabei g'weſen bin. So, ſo, dich aa nöt! Ja, wen nimmt 
er denn nacher überhaupts bei der Naſen, wann er nöt amal 
an Bürgermeiſter bei der Naſen nimmt?“ 

„Überhaupt gar keinen einzigen nöt von der ganzen Ge— 
meinde. Er mag einfach nicht.“ 

„Dös derf nöt fein. Dös gedulden mir nöt. Mir ſan's 

a fo gwohnt! Mir zahlen nöt umſunſt!“ Und fie brachten 
ihre Klage vor die Baderin, verwieſen auf die ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten in der Matzlinger Baderei ihnen gegönnte 
Raſierbehandlung, und der Bürgermeifter deutete zur Wer- 
ſtärkung des Druckes noch an, daß die Geſchäftsaushilfe, wie 
ſie nur auf die dringliche Fürſprache der Gemeindeverwal⸗ 
tung hin gewährt worden ſei, ſo auch auf ihre Beſchwerde 
leicht wieder entzogen werden könnte. Doch umſonſt. Denn 
als die Baderin die allgemeine Unzufriedenheit an den 
Franzoſen weitergab, ſchüttelte der nur den Kopf und ſagte: 
Fi donc! Ick fein Pariſer Coiffeur. Ick bringen civilisa- 
tion à Matzling. Bauer nehmen soi-même bei die nez. 
J'en merci bien. ui Deiweil!“ und raſiert weiter in 
ſeinem franzöſiſchen Schlendrian und feiner Pariſer Ginbil- 
dung. Ja, als bie Baderin aufs neue in ihn drang, ſchwor 
er in rabiater Franzoſenart, lieber zu fliehen als zu rafiercr. 
nach Barbarenbrauch. „Mit deiner roten Hoſen kaamſt 
nt weit“, ſagte begütigend die Baderin, und ihr älteſter 
Bub fügte bei: „Weil ſonſt auf der ganzen Welt foa Menſch 
a rote Hoſen anhat, gell Muatter, als wia grad nur unſer 
Franzos. Gell, bloß unfer Franzos ganz alloa’. Warum 
denn, Muatter?“ 

Des Franzoſen aber bemächtigte ſich daraufhin wieder 
ſeine alte Melancholie mit erneuter Kraft. „So iſt es“, 
dachte er für ſich, „mit mir noch immer geweſen: Hab ich 
wo ein Neſt gefunden, dann ſind an mich Zumutungen ge: 
ſtellt worden, die mich alsbald wieder vertrieben, und ijt 
man meiner Ehre nicht zu nahe getreten, dann war gewiß 
das Neſt derart, daß ich gern ſelber wieder gegangen bin. 
Hier wär's nicht ſchlecht: die Speckknödel der Baderin, die 
Schmalznudeln der Frau Lehrer, ha! Wer in Frankreich 
hätte von Deutſchland je fo etwas erwartet! Und dennoch: 


bleiben kann ich nicht.“ Und er ſann nach, cb er fif krank 
melden oder fliehen ſolle. 

Noch während dieſer Erwägung trat der Lehrer ein, 
wechſelte ein paar Worte mit der Baderin und ſagte zum 
Franzoſen, den erſt tags darauf der Dienſt wieder beim 
Lehrer getroffen hätte, daß man ſeiner im Schulhaus heute 
ſchon bedürfe und daß es auf Mittag Schmalznudeln gebe. 
Das entſchied, wenigſtens für den Augenblick, die Frage: 
Jean Jaſſequis wollte weder erkranken noch fliehen. Und 
überdies hatte die Aufgabe, die feiner harrte, etwas Ehren- 
volles, Schmeichelhaftes: Jean Jaſſequis ſollte, weil Herr 
und Frau Lehrer unbedingt nach Loiblfing, das nächſte 
Kirchdorf, hinüber mußten, die Nachmittagsſchule zwar nicht 
geradezu abhalten, aber doch beaufſichtigen. Und um die 
Rangen und Fratzen vom Katzbalgen und Schabernack— 
treiben ab- und zum Stillſitzen und Schreiben anzuhalten 
— die Aufgaben hatte der Lehrer im voraus auf der großen 
Wandtafel verordnet — dazu bedarf es doch wahrlich keiner 
überragenden Sprachkenntniſſe, ſondern bloß jenes Maßes 
von Autorität, das ſchließlich jeder Erwachſene Kindern 
gegenüber hat. Nach Loiblfing aber mußten Herr und Frau 
Lehrer unbedingt hinüber, weil dort beim Unterwirt die 
Preisverteilung zu dem am Vortage abgehaltenen Zimmer— 
ſtutzenſchießen (zum Beſten des Roten Kreuzes, wie nicht 
verſchwiegen werden ſoll) ſtattfand und man nicht wiſſen 
konnte, ob nicht etwa doch einmal der erſte Preis, eine aus— 
gezeichnete Milchziege, einem zufiele, der ihn — ach, wie ſo 
trefflich und willkommen in dieſer ſchweren Zeit! — zu ver: 
wenden gedachte. 

So ſaß alfo der franzöſiſche Bader mit großer Wichtig— 
keit auf dem bayeriſchen Katheder, und die Bänke zu ſeinen 
Füßen füllten fid) mit rotwangigen Buben und Mädchen, 
erſtaunten, luſtigen Augen und bockſteifen Schuhen und 
Stiefeln, davon in kleinen Bächlein der auftauende Schnee 
lief; denn es ging pfeilgerade auf Weihnachten zu. Darum 
hatte auch der Herr Lehrer auf der Wandtafel anbefohlen: 
für die Größeren den Aufſatz „Das Chriſtkind“ und für 
die Kleinen lernen und abſchreiben des Weihnachtsliedes 
„Stille Nacht, heilige Nacht“, und bis zum Schulſchluß, hatte 
er noch ausdrücklich vermerkt, ſei er vielleicht ſelber wie— 
der da. 

Das ganze Jahr kam kein Fremder nach Matzling, an 
dieſem Nachmittag aber kam einer, und, was faft noch wun⸗ 
derbarer, dieſer Fremde wollte ſich in Matzling, ausgerech— 
net in Matzling, raſieren laſſen und trat mit dieſem Wunſche 
bei der Baderin ein. 

Im Krieg, erklärte aber die Baderin, werde nur jeden 
Samstag raſiert. 

So lange könne er nicht warten, erklärte der Fremde 
dagegen; denn es war erſt Montag. 

Dann müſſe er, bedeutete ihm die Baderin, ſich ins Schul— 
haus hinüberbemühen, wo ihr Raſierer ſchulhalte, weil in 
Loiblfing die Preisverteilung ſei. 

Schulhalten? Der Raſierer? Wegen Preisverteilung 
in Loiblfing? Die Sache ſchien den Fremden zu inter— 
eſſieren, und er ging ins Schulhaus. Klopfte an. Trat ein. 
„Gelobt fei Jejus Chriftus!” riefen die Kinder. Der Fran- 
zos aber ſagte: „Bonjour!“ 

Er war keine Zierde des Katheders; denn als er beim 

| Eintritt des Fremden fih von feinem Lehrſtuhl erhob, ba 
ward es offenkundig, daß an dem rückwärtigen Teil feiner 
Hofe die Kriegswirren nicht ſpurlos vorübergegangen. 
Dennoch aber ſagte er mit edlem Anſtande noch einmal: 
„Bonjour!“ 

Der Fremde, allmählich erſt von ſeinem Erſtaunen 
zurückkommend und doch auf die weitere Entwicklung ge: 
ſpannt, berichtete, daß er ſich beim Bader habe wollen 
raſieren laſſen, bis zum Samstag aber unmöglich warten 
könne und deshalb hierher gewieſen worden ſei. Der 
Frangos verſtand ihn nicht. Der Fremde packte fein ran, 

zöſiſch aus. Es war aus Bußelfen. 
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Sean Jaſſequis nahm daraufhin feinen Lehrſtuhl, ftellte 
ihn ins günſtigſte Licht und ſagte mit einladender Hand⸗ 
bewegung: „S' il vous plait, monsieur!" Der Fremde 
ſetzte ſich. 

Der Franzos zog ſein Raſierzeug aus der Taſche, ſchlug 
Schaum und ſeifte ihn ein. In der vorletzten Bank ſtimmte 
ein kleines Mädchen, ganz ſeinem Schreibwerk hingegeben, 
das Lied an: „Stille Nacht, heilige Nacht . . ." 

Der Franzos nahm das Meſſer zur Hand. Ein Knabe, 
der als Zuſchauer zu kurz zu kommen fürchtete, rief: „Der 
Herr Lehrer laßt ſi allerweil ganz bei mir da raſieren.“ 
Selbſt unterm Seifenſchaum war im Geſicht des Fremden 
der Ausdruck der Verwunderung nicht zu verkennen. 

Jean Jaſſequis dachte unterdeſſen: Er iſt ein Städter, 
ein Gebildeter, ſoweit bei Barbaren überhaupt von Bildung 


geſprochen werden kann, er ſchnupft nicht — mit ihm will. 


ich eine Ausnahme machen, ſo ſchwer es mich ankommt, will 
mich ihm von der beſten Seite zeigen, und zog auch chon 
mit Daumen und Zeigefinger die Naſe des Fremdlings 
empor und zog und zog. 

„Es genügt“, erklärte der Städter, aufgebracht über ſolch 
bäuerliche Behandlung, ein vorwitziges Mädchen aber rief: 
„Nein“, und der Franzos, der ſich von der beſten Seite 
zeigen wollte, zog nach links und zog nach rechts. Ehe der 
Fremde noch lange proteſtieren konnte, hatte er ausgelitten; 
denn der Franzos — feine Raſiergeſchwindigkeit war ver- 
blüffend — verneigte ſich und ſprach: „Merci beaucoup, 
monsieur.“ 

Der Fremde erhob ſich und ſagte kurz und ſcharf, faſt 
wie gereizt: „So!“ Der Franzos aber ſagte: „Fünfſehn 
Fenig“, und ein Knabe rief: „Der Herr Lehrer zahlt nia 
was.“ 

Schon während der Prozedur hatte der Fremde die Be⸗ 
fehle des Lehrers auf der Wandtafel geleſen, jetzt trat er an 
eines der größeren Mädchen heran mit der Frage: „Nun, 
was haſt du geſchrieben? Lies!“ Das Mädchen las: 

„Das Chriſtkind. 
Bei unſerm Franzos, 
da iſt etwas los. 
Das Chriſtkind wird es ſchon wiſſen, 
daß er hinten hat ſeine rote Hoſe zerriſſen. 
Vielleicht wird es ihm eine neue bringen, 
vielleicht muß er aber mit der alten ins neue Jahr 
hinüberſpringen.“ 

„Bon“, ſagte Jean Jaſſequis mit der Miene eines er⸗ 
probten Schulmannes, und der Fremde ſagte, als ſich das 
Lachen der Kinder gelegt hatte: „Was würde wohl zu dieſem 
Aufſatz der neue Herr Kreisſchulinſpektor ſagen, wenn er 
plötzlich käme?“ 

Da ſchrien alle Kinder durcheinander: „Der kimmt im 
Winter ſo wenig wia der alte, ſagt der Herr Lehrer. — 
Da is's eahm z'kalt. — Gott fei Dank! — und ſchneibt 
eahm auf d' Naſen. — Dös mag er nöt. — Da bleibt er 
liaber baboam. — Hinterm Ofen. — Wia unfer Zamperl. — 
Und mir brauchma'n aa nöt.” 

„Silence!“ ſchrie der Franzos, „miſerabel bande!" 
und ſchlug mit dem Spaniſchen auf die Bank — nur zur 
Erhöhung der Heiterkeit. Und der Fremde ſagte: „Sie 
können jetzt gehen!“ 

„Sie können jetzt gehen!“ wiederholte er auf franzöſiſch. 

„Non“, entgegnete der Franzos. „Sie können gehen.“ 

„Ich werde ſelber die Schule zu Ende halten.“ 

„Pas de quoi. Die Schule halte ich.“ 

„Aber Sie verſtehen ja die Kinder gar nicht.“ 

„Aber die Kinder verſtehen mich. Et c'est assez.“ 

Und während ſie noch ſo debattierten, tat ſich die Tür 
auf und, zu einer Säule erſtarrt, ſtand der Lehrer auf der 
Schwelle und hinter ihm ſeine Frau und neben dieſer die 
ausgezeichnete Milchziege. 


„Ich bin der neue Kreisſchulinſpektor“, ſagte der Fremde, 
und der Lehrer verneigte ſich mehrmals raſch hinterein⸗ 
ander, und feine Frau verneigte ſich auch, und die Milchziege 
meckerte, aber ganz leiſe, weil ſie noch nie in Gegenwart 
eines Kreisſchulinſpektors gemeckert hatte. „Ich befinde 
mich ſoeben mit ihrem Herrn Stellvertreter, der ſogar die 
Güte hatte, mich hier — die Kinder ſind ja an das Schau⸗ 
ſpiel gewöhnt — zu raſieren, in einer Meinungsverſchieden⸗ 
heit darüber, ob er oder ich die Schule zu Ende halten ſoll.“ 

„Ich bin jetzt ſchon da“, ſtotterte der Lehrer. 

„Aber nicht mehr lange, fürchte ich. Laſſen Sie die 
Kinder heimgehen! Ich habe mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Es geſchah. Die Kinder gingen, und der Herr Kreisſchul⸗ 
inſpektor hatte mit dem Herrn Lehrer zu ſprechen; die Frau 
Lehrer mit dem Franzoſen. Der Herr Kreisſchulinſpektor 
im Schulzimmer, die Frau Lehrer in der Wohnſtube. 

Was der Herr Kreisſchulinſpektor geſprochen, ift Amts: 
geheimnis; was jedoch die Frau Lehrer dem Franzoſen 
alles an den Kopf geworfen hat, kann geſagt werden. Sie 
nannte ihn alles, womit jemals die Wut einer Frau den 
Zerſtörer ihres Glückes belegt hat. Sie entlehnte ihre Be⸗ 
zeichnungen dem Unverſtand der Tierwelt, der Gemeinheit 
der Menſchen und der Trägheit der Materie. Sie belegte 
Jean Jaſſequis nicht nur, ſie überſchüttete ihn damit. Und 
wenn er auch nur einen Bruchteil des über ihn hereinbrechen⸗ 
den Strafgerichts verſtand, ſo viel erkannte er unzweifelhaft, 
daß gerade das, womit er die Menſchen zu verſöhnen ver⸗ 
meinte, feine gefällige Rafier- und landesübliche Naſenbe⸗ 
handlung gleich in der Schulſtube, ihm dieſen leidenſchaft⸗ 
lichen Erguß ſeiner Brotherrin eingetragen habe. Sein 
ganzes, lebenslanges, unverſchuldetes Unglück kam da mit 
dem entmutigenden Gewicht eines unabwendbaren Ver⸗ 
hängniſſes ihm aufs neue zum Bewußtſein, und er fand, daß 
es genug ſei. Trop assez. Er ging. 

Aber nicht, wie die Frau Lehrer annahm, an ſeine 
Holzmacherarbeit draußen im Hof, ſondern an ſeine Flücht⸗ 
lingslaufbahn draußen in der Welt, wo all die ihre Heimat 
finden, für die es unter den Menſchen kein Bleiben gibt. 
Und weil nach den wundervollen Anordnungen der Kauſali⸗ 
tät zwiſchen der Stube des Lehrers und der kalten Fremde 
auf dem Schulhausflur der warme, pelzgefütterte Mantel 
des Herrn Kreisſchulinſpektors hing, ſo nahm ihn Jean 
Jaſſequis mit. Nicht bloß wegen der ihm in den Ohren 
klingenden Warnung: „Mit deiner roten Hoſen koamſt nöt 
weit“, ſondern auch wegen der augenblicklichen Tempera⸗ 
tur von fünf Grad Celſius unter Null. Wie es aber noch 
immer geweſen, wenn ſchon ein anderer mit dem Pelz⸗ 
mantel davon iſt, ehe der rechtmäßige Eigentümer danach 
ſucht: auch der Herr Kreisſchulinſpektor fand ihn nicht und 
reiſte, doppelt entrüſtet, ab. 

Erſt nach drei Wochen fand man den Rock in einer Senn⸗ 
hütte weit drinnen in den Bergen und eingewickelt yı ihn 
den ſchlafenden Jean Jaſſequis. Man rüttelte den Mon⸗ 
ſieur, man weckte ihn, man überſtellte ihn dem Militär⸗ 
gericht und man ſah endlich ſolgendes Schlußbild: Jean 
Jaſſequis bekam drei Monate Gefängnis, der Herr Lehrer 
von Matzling einen Strafpoſten, die Baderin keinen Ra⸗ 
ſierer mehr und der Herr Schulinſpektor einen Mantel, 
angeblich ſeinen Mantel, voller Dreck und Speck, voller 
Spiegel und Riſſe. Auch hatte ihm der Unglücksmenſch, 
der ſich und anderen nur Unheil brachte, mehr als eine 
Laus in den Pelz geſetzt. Nur ein einziges poſitives 
Ergebnis ift zu berichten: die Matzlinger Bauern müſſen fid) 
ſeitdem tatſächlich ſelber bei der Naſe nehmen, wenn ſie es 
nicht vorziehen, beim Bader in Loiblfing ſich raſieren zu 
laffen. Aber der Bader von Loiblfing, der Prozeßhansl, 


iſt nicht nach jedermanns Geſchmack, und der Weg nach 


Loiblfing iſt weit. Zumal im Winter. 
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Rittmeifter Freiherr p. Richthofen. 
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Wiederinſtandſetzung ber vumünijden Erdölquellen unter deutſcher Derwaltung : 


Phot. Vuja. 


Abfüllen von erbeutelem Benzin in einen bereitſtehenden Keſſelwagenzug. 


Wir werden Hauptmann Boelcke 
und Oberleutnant Immelmann 
niemals vergeſſen. Sie waren es, 
die unſeren Fliegern die großen 
Vorbilder lieferten, ihnen zeigten, 
welche Erfolge der einzelne Flieger 
erringen kann, ihnen das Ziel ſo 
weit ſteckten, daß kein feindlicher 
Flieger bisher auch nur dieſem 
Ziel ſich nähern konnte. Aber, 
darauf ſind wir ſtolz und dafür 
ſind wir dankbar, was den feind— 
lichen Fliegern unmöglich, das ers 
reichte unſer Nachwuchs an jungen 
Fliegerhelden, denen das Beiſpiel 
Boelckes und Immelmanns den 
Weg zeigt. Am 3. November 1912 
wurde Freiherr von Richthofen 
zum Leutnant in einem Kavallerie» 
Regiment befördert. Die Geſtalt 
des Weltkrieges gab der Reiterei 
weniger Gelegenheit, als ſie erhofft 
hatte, ſich auszuzeichnen. Der 
junge Leutnant meldete ſich zu 
den Fliegern. Ende Februar d. J. 
hatte er 21 Luftſiege erfochten und 
war mit dem Pour le Mérite 
dekoriert, Ende März hatte er den 


Ein zum Abtransport bereikſtehender, mif erbeutetem Benzin gefüllter Keſſelwagenzug. 
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Phot. Buſa 


30. Luftſieg errungen und wurde zum 
Oberleutnant befördert, und Anfang April 
hatte er 39 Gegner niedergerungen und 
wurde zum Rittmeiſter im Ulanen-Regiment 
Nr. 1 ernannt. Mehrmals konnte Freiherr 
von Richthofen an einem Tage zwei Geg— 
ner vernichten — möge der Stern des 
jungen Rittmeiſters, der ſo glänzende Taten 
vollbrachte, erſt im Aufſteigen begriffen 
ſein und ein günſtiges Geſchick ihn vor 
jenen unglücklichen Zufällen bewahren, die 
der Laufbahn Boelckes und Immelmanns 
ein Ziel ſetzten! Die großen Erfolge, die 
unſere Flieger Anfang April errangen — 
an 3 Tagen wurden von ihnen 73 feind⸗ 
liche Flugzeuge (44, 12 unb 17) abgeſchoſſen 
— veranlaßten den Kaifer, bem Komman⸗ 
dierenden General der Luftſtreitkräfte Gene— 
ralleutnant von Hoeppner und dem Chef 
feines Generalſtabes Oberſtleutnant Thom- 
ſen ſowie dem Leutnant d. R. Voß von 
der Jagdſtaffel Boelcke den Orden Pour le 
Mérite zu verleihen. Leutnant d. R. Voß 
hatte bis Ende Februar d. J. 11 Gegner 
überwunden, Anfang April hatte er die 
Zahl ſeiner Luftſiege mehr als verdoppelt. 
Wie in der Luft, ſo iſt Deutſchland 
auch auf dem Waſſer voran! Nicht nur 
unter dem Waſſer — das iſt ja längſt 
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Phot. Bufa. 


bekannt — ſondern auch auf dem 
Waſſer. Die törichte Ruhmredigkeit 
„England beherrſcht das Weltmeer“ iſt 
angeſichts der glücklichen Rückkehr der 
„Möwe II“ und ihres genialen Führers, 
des Grafen Dohna -Schlodien, wieder 
als eine hohle Phraſe entlarvt worden. 
Wo ſtecken die „Beherrſcher des Welt- 
meeres“, wenn ein deutſches Kriegsſchiff 
unangefochten aus der Nordſee heraus 
monatelang im nördlichen und ſüdlichen 
Atlantiſchen Ozean Schrecken verbreiten 
und glücklich wieder in den Heimathafen 
zurücklehren kann! Die „Möwe Il“ per» 
ſenkte auf dieſem Streifzug durch den 
Atlantiſchen Ozean 22 Dampfer und 
5 Segler mit 123100 Br. Reg.⸗T., 
darunter 21 feindliche Dampfer, von 
denen 8 bewaffnet waren und 5 im 
Dienſt der engliſchen Admiralität fuhren. 
Sie hatte bei ihrer Rückkehr 593 Ge⸗ 


der engliſche Dampfer „Varrowdale“ 
469 Gefangene in einem deutſchen Hafen 


„Hudſon Maru“ die Beſatzungen von 
ſechs verſenkten Schiffen unter deutſcher 
Führung in Pernambuco gelandet hatte. 


fangene an Bord, nachdem ſchon vorher 


eingebracht und der japaniſche Dampfer 


— Bon meldem traffen 
Egoismus die Engländer 
beſeelt find, war zwar ſchon 
vor dem Kriege keinem 
Kenner der engliſchen Bolts: 
ſeele mehr ein Geheimnis, 
aber in ſeiner ganzen 
brutalen Nacktheit iſt das 
doch erſt durch die Kriegs- 
ereigniſſe offenbar gewor⸗ 
den. Alle Verbündeten 
Englands und alle Neus 
tralen wiſſen ein Lied 
davon zu ſingen, und 
wenn etwas ſicher iſt, ſo 
dürfen wir mit Gewißheit 
wier rechnen, daß nad) 
dem Kriege, wie er auch 
auslaufen mag, aller Haß, 
den die Völker der Welt 
gegen Deutſchland geſpien 
gaben und der ja eigentlich 


nur Neid war, ſich auf 


SEN konzentrieren 
wird. Welches Volk ſich 


Gen immer dazu bergab, 


nach Englands Pfeife zu 


tanzen, es hat ſtatt der 
ihm verſprochenen Beloh⸗ 
nung immer nur die niederträchtigſten Schädigungen erfahren. 
Als Rumänien am Boden lag, zögerten die Engländer nicht, die 
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Zur Rückkehr der „Möwe“: Graf Dohna-Schlodien hält eine Anſprache an feine tapfere Mannſchaft. 


4 Zur Rüdfeft der „Möwe“: Die Mannſchaft eines verſenkten Engländers wird an Bord genommen.“ hot. 


rumäniihen Getreide⸗ 
fpe in Brand zu 

en unb bie rumäni- 
ſchen Petroleumdiſtrikte 
mit wahrer Mordbren⸗ 
nergier zu ver wüſten, — 
fait daß fie das unglück⸗ 


Land, deſſen 
dem engliſchen 
uf gefolgt waren, 


unterſtützten, zerſtörten 
en nm KE 
s. Der deutſchen 
Verwaltung in Rumä⸗ 
nien blieb es vor behalten, 
in dem feindlichen Lande 
wiederherzuſtellen, was 
ber Rumänien verbün- 
dete Engländer verwüſtet 
hatte. Daß wir das 
nicht um der ſchönen 
Augen der Rumänen 
willen tun, ſondern aus 
pe darn ift 
natürli elbſtver⸗ 
ſtändlich. n 
über iſt die Energie, mit 
der die Engländer aet 


Zur Rückkehr der „Möwe“: Die zahlreichen Gefangenen an Deck. 


ſtören, und die gewaltige Kraft, die die Deutſchen neben ihren 
Kriegsleiſtungen noch erübrigen, um das Zerſtörte wieder aufzu— 


bauen, ein  Deutl.d)er 
Fingerzeig für Feinde 
und Neutrale, wo ſie 
den Barbaren zu ſuchen 
und in wem ſie ihn zu 
fürchten haben. — Dem 
Begriff wahrer Neutrali- 
tät iſt bisher die Schweiz 
treu geblieben, indem 
fie trotz eigener wirt» 
Ihafılider Schwierig— 
keiten die Leiden des 
Weltkrieges immer noch, 
wo ſie konnte, zu mildern 
verſucht hat. Was die 
Schweiz an unſeren aus— 
getauſchten verwundeten 
und kranlen Feldgrauen 
getan hat, wird ihr von 
Deutſchland immer un— 
vergeſſen bleiben. Was 
wir ihr beſonders hoch an» 
rechnen, iſt die Arbeitsge— 
legenheit und Arbeits— 
möglichkeit, d e fie ihnen 
neuerdings verichafit bat. 
Denn ſelbſt unter den 


glücklichen Umſtänden, 


in denen unſere 
Feldgrauen in der 
Schweiz unterge— 
bracht waren, war 
allen, die ſich nur 
einigermaßen ies 
der bei Kräften 
füh'ten, der aufge» 
zwungene Müßig⸗ 
gang eine Qual. 
Erſt wer wieder 
arbeiten lann, 
glaubt daran, daß 
er wieder geſunden 
wird. Die Arbeit 
unterſtützt die Re⸗ 
konvaleſzenz und 
verhindert Ge⸗ 
mütsdepreſſionen, 
die auch dann noch 
gefährlich werden 
können, wenn der 
körperliche Zuſtand 
zu keinen Befürch⸗ 
tungen mehr An⸗ 
laß gibt. So wird 
die Schweiz un⸗ 
ſern ausgetauſchten 
Feldgrauen nicht 
nur zu einem 
Lande körperlicher 
Erholung, ſondern 
innerer Wiederge- 
burt, das ſie die 
Qualen und Gre 
niedrigungen vers 
geſſen läßt, denen 
die meiſten in 
Frankreich ausge⸗ 
ſetzt waren. 


Don der mazedoniſchen Front: 
An einer Gebirgsquelle wird Trinkwaſſer für die in Stellung liegenden Truppen eingenommen. 


Bon den beufíóen Internierien in der schweiz: Im Urbeits ſaal. 
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Bhol, N. Metz. 
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Auf großen Rollwagen waren die in ganz Deutſchland 
geſammelten meſſingenen Ofentüren zu Tauſenden aufge: 
ſchichtet. Reihen weiterer Wagen ſtanden noch draußen im 
Hof. Philipp Neſſius machte eine unwillkürliche Oewegung 
der Anteilnahme. 

„Da möcht' man ſich gleich die Hemdsärmel aufkrempeln 
und mitſchaffen“, ſagte er und ſah, wie rußige Fäuſte die 
klirrenden Stapel von Ofentürchen immer gleich zu Dußen: 
den rafften und in bie aufgeriſſenen Mäuler der Schmelz 
öfen ſchmiſſen. Gleich darauf war das Wunder da: was 
eben noch ein Stück alltäglicher Hausrat geweſen, ſpielte in 
marchenhaftem Regenbogenglanz, in grasgrün, himmel: 
blau, goldig und ſcharlachrot wallenden Dämpfen und 
Schleiern über dem glotzenden Schlund, quoll aus den von 

ei Männern geleiteten Schwefelkeſſeln als weißflammen⸗ 

y Feuerbrei in die Formen, wurde zur Wehr und Waffe 
ern die feind- 

Welt. 
Foy Bieviel 
Sironen hülfen 
ba denn 


fS, Onkel?“ 
“Millionen.” 
"Mehr ſagte 
der Geheime 
Kommerzienrat 
Meus nicht. 
Cr nahm den 

cher beim 
und führte 


zu ihren 
des Brand: 
. Schweiß- 
Arbeiter 
ſich und 
Mfeuberten, | 
ad ba beſchlag- 
nam lag, in 
die Reihen 
gernder 
melzofen⸗ 


tachen: Meffing- 
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Aauluchenzucht an der Front 


keſſel, Kupferkübel, Waſſerſchiffe, Kaſſerollen, Vaſarkitſch und 
Bädermitbringſel, Photographierahmen und Scherzartikel 
| ſtürzten kopfüber in den feurigen Ofen. 
| „Was ba alles für Zeug aus der Welt kommt“, fagte 
| Philipp Neſſius. Er ſtand mit feinem Oheim auf einem der 
Fabrikhöfe in der plötzlichen warmen Stille eines ſonnigen 
Junimorgens. Unter dem Blau von oben ſchimmerte hier 
unten alles ſcheinbar gelb von Gold wie in Midas' Reich. 
In mannshohen Haufen türmten ſich die zierlichen, dünnen 
Gitterſtücke der ausgeſtanzten Meſſingtafeln, am Boden 


ſchimmerte in tauſendfachen, feinen, flimmernden Meſſing⸗ 
ſpiralen der Abfall der Drehbänke. Ein offener Eiſenbahn⸗ 
waggon daneben hatte die Aufſchrift: „Mil. General. Diret- 
tion Brüſſel.“ Der kam aus dem Krieg. Die unzähligen 
meſſingenen Patronenhülſen, die er barg, waren gebraucht, 
| waren glanzlos, verrußt, beſchmutzt, vom Nagelſchuh aer: 
* | | treten, weren 
zerplatzt und 
zerriſſen, weil 
der Gewehrlauf 
ſchon vom Schie⸗ 
ßen glühte, in 
den ſie eine ſeſte 
braune Männer⸗ 
hand ſchob. Sie 
waren aus der 
zerwühlten 
Erde, den zer⸗ 
ſchlitzten Sand⸗ 
ſäcken, den zer⸗ 
ſchoſſenen Holz⸗ 
ſplittern und 
gezackten Blech⸗ 
fetzen der 
Schützengräben 
geſammelt. Sie 
hatten den Tod 
von Ypern ge: 
ſehen oder das 
Labyrinth von 
Arras. Nun 
trugen Mädchen 
ſie in Körben 
fort wie die 
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Fiſcherinnen die Krabben am Strand. Andere hoben die 
Meſſingkartuſchen vom Wagen, die ſich in Blitz und Donner 
ferner Batterieſtellungen des Oſtens neben ihren Feuer— 
ſpeiern aufgeſtapelt hatten, und ſchleppten ſie hinein, den 
neuen Flammenſchlünden der Schmelzöfen zu, damit ſie 
von neuem dem Feuertod dienten. f 

Der gewaltige Schatten des Krieges lag unſichtbar über 
dieſer arbeitsfroh im Sonnenſchein funkelnden Meſſing— 
welt. Er hielt auch ſeine ernſte Hand über Jean und Philipp 
Neſſius, die beiden Blutsverwandten und Parteifeinde, die 
es ſonſt vermieden, ſich anzuſehen, wenn ſie ſich in Karls⸗ 
ruhe auf der Straße begegneten. 

„Alſo, Philipp — viel Zeit haben wir beide nicht. Zum 
Pläſier haſt du dich bei der Hitz' auch nicht auf die Eiſenbahn 
geſetzt. Raus mit der Red'! Was gibt's?“ 

„Haſt du das Eiſerne Kreuz geſehen, Onkel Jean, das 
ſich da einer von deinen Leut' mit Kohle auf ſein Schmelz⸗ 
öfchen hingemalt hat. . .. gleich am Eingang links?“ 

„Der Ditter! Ha — der hat's auch wirklich! Der iſt 
arg ſtolz drauf, der Mann! Der hat's ſich von Saarburg 
mitgebracht und ſein lahmes Bein dazu!“ 

„Guck — ich bin wie dein Ditterl Ich muß, eh' ber 
Krieg um iſt, mir mein Eiſernes Kreuz auf meine Fabrik an⸗ 
malen dürfen, wie der an deinen Ofen!“ 

„Du willſt mit hinaus?“ 

„Ich will nicht. Ich muß. Mich halten zehn Gäul' 
nicht mehr! Und die Leut' in Karlsruhe erſt recht nicht. 
Ich hab' getan, was ſie gewollt haben. Ich hab' meinen 
Betrieb auf die Granaten eingerichtet. Jetzt läuft er von 
ſelber. Es braucht nur noch die Aufſicht.“ 

Neben ihnen war ein offenes Fenſter des Maſchinen⸗ 
ſaals. Man ſah, wie da innen die Kraft des Dampfes in 
blindem Gehorſam Deutſchland diente, wie die langen 
dünnen Meſſingſchlangen von rüſtigen Eiſenketten gepackt 
und über Trommeln gewunden wurden, wie kantige 
Meſſingſtangen in ſtählener Umklammerung ſich knirſchend 
ſtreckten, wie glitzernde Meſſingplatten unter dem 
Maſchinenſchnitt in vier Teile auseinanderfielen. 

„Ich brauch' einen, der, wenn ich weg bin, bloß als ein⸗ 
mal hineinguckt und mit einem Donnerwetter dazwiſchen⸗ 
fährt. Aber einen, dem ſie nix vormachen können“, ſagte 
Philipp Neſſius. „Und da bin ich zu dir! Wir haben ja 
ſonſt arg wenig Freude aneinander, Onkel Jean ...“ 

„Ja, das mein' ich aud)!" 

„Du biſt der große Herr in der Erſten Badiſchen Kam⸗ 
mer, und ich hock' zu eurem Verdruß in der Zweiten, weil 
das Volk ſo arg dumm iſt und mich als wieder hinein⸗ 
wählt! Du biſt der Herr Geheime Kommerzienrat, und 
ich bin der rote Philipp! Du denkſt, bu bift der Herr und 
das da ſind die Arbeiter, und ich denk' halt: Arbeiter ſind 
wir alle . . ." 

„Ja meinft du denn, ich fig da und pfleg' mich? Du 
liebe Zeit: jetzt gar im Krieg hat's bald jeder Karrengaul 
beffer als ich!“ 

„Eben. Arbeiten tun wir alle! Ob ich jetzt Granaten 
dreh' oder du Patronen, das iſt ganz gleich, wenn's nur 
denen drüben die Köpf' verſchlägt! Und wenn fie rüber- 
kommen täten dann ſchießen ſie euch durch eure dicke 
Bäuch' grad ſo gut wie uns!“ | 

„Philippche, fei manierlich! Wenn man mid) ſchon um 
das Koſtbarſte bittet, was ich hab', um meine Zeit ...“ 

„Ich bitt' gar nicht! Ich verlang's! Ich bin Anfang 
dreißig. Ich gehör' jetzt hinaus. Du biſt Anfang ſechzig. 
Du gehörſt hinten hin. Da iſt jeder an ſeinem Platz.“ 

„Und wenn ich dir ſag': da vorn kommen ſie leichter 
ohne dich aus als da hinten ...“ | 

„. . . nachher antwort’ id) bir nur: 'naus! Nix mie 
'naus! Ich hab' mein Teil da hinten geſchafft! Ich hab's 
dick! Wer das verſteht, dem brauche ich nichts weiter zu 
ſagen. Und wer's nicht verſteht, da iſt erſt recht jedes 
Wort für die Katz!“ e 


Als fie nad) einer halben Stunde bem Ausgang zu: 
ſchritten, umfing fie wieder bas fladernde Rot des Feuers, 
das Gelb des Meſſings, das Bunt der Dämpfe, das ſatte 
Braun der Kupferiafeln. Kriegerfrauen ſtanden und 
ſtreckten und formten an den Werkbänken an Stelle ihrer 
Männer draußen die Führungsringe für die Granaten. Der 
Boden ſchien wie in einem Märchen aus Tauſendundeiner 
Nacht von unzähligen Goldſtücken überſät. In Körben ſtand 
ſcheffelweiſe rings das gleißende, rundgemünzte Metall. 
Die Maſchinen faßten hurtig die kleinen Meſſingſcheiben, 
ſtülpten ſie wie die Pilze, machten aus ihnen gelbe Pfänn⸗ 
chen für die Infanteriegeſchoſſe, kleinere rötliche für die 
Browningpiſtolen, gaben fie von einem ſtählernen, dampf⸗ 
gelenkten Arm zum andern, bis in die ſtillen Räume, in 
denen Hunderte von Mädchen an langen Tiſchen die fertigen 
Patronenhülſen putzten, prüfend gegen das Licht hielten 
und ſortierten. 

„Wegen mir können ſie draußen Tag und Nacht 
ſchießen“, ſagte der Geheimrat. „Ich komm' ſchon mit 
meiner Sach' hinterdrein. Was Kupfer und Meſſing iſt, 
dafür ſteh' ich gut!“ N 

„Und wir für Nickel und Stahll“ 

Sie ſtanden am Gitter und zögerten. 

„Alſo Onkel Jean: du ſchauſt bei mir nach dem 
Rechten?“ 

„Ich hab', Ja' gejagt, Philipp! Zweimal fag’ ich nichts!“ 

Wieder zauderten ſie. 

„Horch mal, Onkel Sean: gedenkt's dir noch, wann wir 
uns zuletzt die Hand gegeben haben?“ 

„Ich mein' als, das iſt ſchon zehn Jahr her, wie du dein 
Examen am Polytechnikum gemacht haſt! Da hat man noch 
gedacht, es wird was aus dir!“ 

„So ein richtiger Neſſius von eurer Sort'! Das werd' 
ich nie und nimmermehr!“ 

„Ich glaub's!“ 

„Und ſo ein alter Dickkopf wie du wird auch nicht mehr 
geſcheiter!“ 

„Ich bleib' bei dem, was ich Zeit meines Lebens für 
ier gehalten hab', Philippche, bis mich unter Herrgott 

o dé 

„Aber deswegen könnten wir uns jetzt bod) .. ..“ 

„Ich mein's auch .. ..“ 

Jean Neſſius und Philipp Neſſius drückten ſich beide 
kräftig die Hand. Dann kehrte Philipp Neſſius nach dem 
Bahnhof zurück. In tiefem Sommerfrieden lag vor ſeinen 
Augen auf der Fahrt heimwärts das ſommerfrohe Land. 
Es war ein unwahrſcheinlicher Gedanke, daß dies ganze 
blühende, ſchaffensfreudige Deutſchland nur noch eine ein⸗ 
zige große Inſel war, um deren Küſten der irrſinnige Haß 
der halben Menſchheit brandete, eine einzige unerſchütter⸗ 
liche Rieſenfeſtung, vor deren Toren fih heulend und zähne 
fletſchend Neger und Araber, Inder unb Kalmücken, Japa- 
nefen und Koſaken drängten. Aber Philipp Neſſius ſah in 
dieſem Frieden den Krieg hinter dem Krieg. Er ſah den 
Wind über die reifen Felder wehen und die Aehren ſprechen: 
Wir kämpfen gegen England und den Hunger. Er ſah die 
Eiſenbahnzüge mit Kohlen, und es war, als ſtünde auf den 
verrußten Wagen: glückauf für Deutſchland aus tiefem 
Schacht! Er ſah den Qualm der Schlote nah und fern, und 
in ihm war mit glühenden Funken geſchrieben: wir 
kämpfen für Deutſchland, von Köln bis Höchſt, von Gun, 
wigshafen bis Eſſen. Er ſah das rote Kreuz in weißem 
Feld an den Häuſern und hörte die Stimmen der Frauen: 
wir pflegen und ſtreiten. Er ſah die lachenden Geſichter 
der Buben, die am Weg mit Holzſäbeln und bunten Fähn⸗ 
chen Krieg ſpielten, und hörte aus ihrem Geſchrei: wir 
wachſen für Deutſchland. 

Drüben, im Laboratorium ſeiner Fabrik in Nonnenbach 
ſpielten, als er hereintrat, ſtumm und geheimnisvoll die 
Naturkräfte. Geſchäftig, aufrecht wie ein lebender Gehilfe 
ſchied der Elektromagnet die koſtbaren ſchwarzen Häuflein, 
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bie Deutſchlands Waffeninduſtrie brauchte, von dem nieder: 
ſtäubenden Abfall. Auf rüttelnder, ſchräger Waſſerfläche 
trennten fid) die farbigen Flüſſe von dem einen, dem Wert- 
vollen in der Mitte, auf den alles ankam. Unter Glas— 
glocken ringelten ſich die Spiralen der Elektrolyſe. Die 
flüſſige Luft rauchte weißlich wie heißes Waſſer im ge— 
frorenen Queckſilbertiegel und brannte dem Unvorſichtigen 
Blaſen an die Finger. Wie Heinzelmännchen arbeiteten die 
Naturgeſetze für Deut ſchland in dem ſtillen Raum, in bem 
Profeſſor Ludwig Neifius jo in feine Unterſuchungen ver: 
tieft ſaß, daß er den Eintritt ſeines Bruders Philipp kaum 
hörte. 

„Guten Tag, Louis!“ 

„Stör' mich doch nicht ewig, Philipp!“ 

„Vor acht Stunden war ich zuletzt bei dir! Haſt du denn 
die ganze Zeit da geſeſſen?“ 

Der verwachſene, blaſſe, kleine Chemiker ſah auf. 
hatte Zeit und Eſſen und alles vergeſſen. 

„Wenn freilich aile Fingerlang eines hereiniappt und 
herumtrampelt . . .“ jagte er ſeufzend und dann mit einem 
Triumph hinter den Brillengläſern. „Aber meinetwegen 
kreiſch du jetzt wie ein Neckarfleetz! Es macht nix! Ich 
hab' den Erſatz!“ 

„Schon wieder einen neuen Erſatz?“ 

„Nur immer drei Monat' Zeit! Dann hat's nichts auf 
der Welt, wofür wir nicht den Erſatz parat haben“, ſagte 
der Gelehrte und ſtand auf. Es war auf feinen feinen und 
hageren Zügen etwas von der Kaltblütigkeit des Fechters, 
der Schlag um Schlag die Todesſtöße des Feindes pariert. 
Jetzt aber, vor wenigen Wochen, den ſchwerſten. Der Sal- 
peter [ag in Chile. Aber Deutſchland fing fid) den Salpeter 
aus der Luft. Holte wie ein Tauſendkünſtler aus dem 
leeren Nichts Dünger und Eiweiß und Hefe, erſetzte Gummi 
und Benzin, Baumwolle und Petroleum, Hafer und Jute. 
Der. Kreislauf der Welt ſtockte, ſeitdem Deutſchland aus ihm 
geſchieden. In den Häfen und Speichern der fernſten 
Küſten ſtauten ſich die Güter. Aber in Deutſchland ſelbſt 
entſtanden fie zugleich neu aus denkendem Hirn und chemi- 
ſcher Formel. 
| „Was du hier drinnen treibſt, da kann ich mich drauf 

verlaſſen, Louis“, ſagte Philipp Neſſius lachend und klopfte 
dem Bruder ſacht auf die zu hohe Schulter. „Miſch' dich 
nur nicht ins Kaufmänniſche 'rein, wenn ich weg bin! Da 
denkt man, du kommſt vom Mond! Dafür hab' ich andere 
Reut!” 

Der kleine Gelehrte machte eine Bewegung des Ab— 
ſcheus. Er und freiwillig ſein Laboratorium verlaſſen, jetzt, 
wo der Traum ſeines Lebens erfüllt war, wo man endlich 
ſechzehn Stunden täglich aus dem Vollen drauflos erperi: 
mentieren konnte, ohne Rückſicht auf Koſten, ohne Rückſicht 
auf Konkurrenz, mit allen Hilfsmitteln, mit denen einen 
Staat und Heer und Geiſt der Zeit freigiebig über— 
ſchwemmten. 

Er nahm ſinnend ein Stück Schlacke in die Hand, die vor 
vielen Jahren ſchon verworfen war und jetzt aus irgend— 
einem Erdloch heraus ihre Auferſtehung feierte. Man ſah 
an feinem ſtill-leidenſchaftlichen Geſicht, daß in dem un- 
ſcheinbaren, ſchwarzen Brocken wieder ein neuer Schwa- 
dronshieb gegen die Engländer ſtak. Philipp Neſſius wollte 
ihn nicht länger ſtören. Er ging hinüber in den Fabrikhof. 
Dort warteten auf ihn die alten Werkmeiſter, die er nach 
Feierabend hinbeordert. Er ſtellte ſich, wie er es immer 
tat, mitten unter ſie und ſagte: 

„Morgen, ihr Leut' tret' ich eine längere Geſchäftsreiſe 
an. Wir dürfen den Verkehr mit dem Ausland nicht zu ſehr 
vernachläſſigen! Grad' jetzt im Krieg! Da muß ich mal 
ſelber hingehen und ſchauen, was die lieben Nachbarn 
machen . . . Ja, da lacht der Wehrle ...“ 

„Ich weiß ſchon, wie Sie's meine, Herr Neſſius!“ 

„Wir wollen's alle einer wie der andere meinen, ihr 
Männer! Im Frieden war uns vieles nicht recht. Und 


Er 


nach dem Krieg wird uns grad' ſo wenig alles recht ſein. 
Nübling: Jetzt ren ich! Nachher können Sie bawweln! 
Aber jetzt iſt Krieg! Wir hören's ſchießen. Einer von uns 
ift unter uns, aber wir ſehen ihn nicht mehr. Den Bor: 
ſtaller haben ſie eben da, wo wir ſtehen, totgeſchoſſen.“ 

Durch die Abendſtille kam aus der Weite überm Rhein, 
von den Vogeſen her, ein kaum hörbares dumpfes Grollen. 
Philipp Neſſius blickte flüchtig nach Weſten, wo die Sonne 
in Blut verſank. | 

„Der Bockſtaller ijf vor dem Feind gefallen. Hier ift 
auch Krieg. Nicht bloß da, wo id) hingeh'! Jeder, ber hier 
an der Drehbank ftebt, ber ſteht aud) vor dem Feind. Der 
iſt auch ein Krieger. Vor dem zieht auch jeder den Hut. 
Der tat auch ſein Teil, daß die Menagerie da drüben 
hinterm Elſaß nicht auf uns losgelaſſen iſt! Da gibt's jetzt 
nix anderes als das! Wir wollen leben, und ſolang' wir 
leben und hundert Jahre drüber hinaus ſoll jedem noch der 
Buckel jucken, wenn er daran denkt, mit uns anzufangen! 
Das Pläſier ſoll ihnen vergehen! Da denkt daran und ver— 
ſprecht mir, ehe ich weggehe, daß ihr alle ſo denkt! Dann 
bin ich ſchon ruhig! So! Jetzt geb' mir jeder die Hand 
drauf! Guckt emol: der Nübling zuckt die Achſeln und geht 
weg! Laßt den Simpel laufen! ... die Hand her, 
Wehrle! Die Hand her, Pfändler! Die Hand her, alle:.. 
So... Mehr reden wir nicht!“ — — — 

Draußen ſank die Sonne über dem Pfälzer Land und 
warf bie langen Schatten der Kuhgeſpanne über bie düm- 
mernden Felder, zeichnete ſeltſam groß, gleich einer germa⸗ 
niſchen Rieſin, die Umriſſe einer mähenden Magd am 
Abendhimmel, ſchimmerte in letzten Lichtern auf den Flachs⸗ 
köpfen der Buben und Mädchen, die jetzt noch Waſſer vom 
Brunnen in die Gemüſebeete ſchleppten und das ſchnat⸗ 
ternde, weiße Geſprenkel der Gänfeherden von der Dorf⸗ 
gaſſe in den Stall trieben. Wie in der Fabrik die Grau⸗ 
bärte neben den Kriegerfrauen die Granaten drehten, ſo 
häufelten auf den Äckern die Greiſe mit den Weibern und 
Kindern die Kartoffeln und ſichelten das Futter und hackten 
in den Rüben und richteten die ſturmgebeugten Hopfen⸗ 
ſtangen hoch und pflanzten die Tabakſtauden aus dem 
Keller ins Land und ſchnitten über dem braunen Baſt die 
Maistriebe und pumpten den Pfuhl in das Faß auf dem 
Leiterwagen. Mädchen ſtriegelten an Stelle der Knechte die 
letzten noch vorhandenen Pferde und fütterten den ange⸗ 
ketteten, augenrollenden Stier im Stall. Über Kuhgebrüll 
und Schweinequieken, über Senſendengeln und dem Rattern 
der Häckſelmaſchine ſchwebte ein „Unſer täglich Brot gib 
uns heute!“ Uns und denen dort in der nachthellen Fabrik 
und allen Deutſchen. Mit unzähligen Händen arbeitete 
Deutſchland, mit jungen und welken, mit großen und 
kleinen. Alles half an allen Orten. Es mußte gehn, auch 
ohne die Männer von zwanzig bis vierzig. 

Die waren fort und fern. Draußen vor dem Feind und 
daheim noch in den Kaſernen. In der Turnhalle einer 
Volksſchule in Karlsruhe ſtanden ſie in zwei Gliedern beim 
Sonntagmittag⸗Appell, ſchon feldgrau, aber noch in einer 
Wellenlinie, der Wille beſſer als die Richtung. Der Feld— 
webel rang, über den Flügelmann hinäugend, die Hände: 

„Die Bäuch'! Die Bäuch'! Die dicke Bäuch'! Dees is 
jo wie beim Brand im Hutzelwald! Tut mer doch den ein⸗ 
zigen Gefallen und hebt eure Bäuch' beffer ein.. vom 
Bleile und dem Klinkfuß bis hinunner zum Neſſius! Der 
Neſſius — der ſteht gut und is doch auch erſt acht Tag 
dabei! Wenn's der Mann kann, dann könnt' ihr's doch 
auch .. Rührt euch!. Uff! Mir rinnt ſchon 's 
Waſſer runner! Da bin ich bald lieber im Unnerſtand 
widder die Turkos als bees Geſchäft hier. .. Lache Sie 
net, Sie da hinte, ber Rotbart mit der Brill“... Weine 
möcht' man! No — als Kuraſch, ihr Leut'! Es wird ſchon 
gehn!“ ) 

Der Oberleutnant unb Kompagnieführer fap an der Wand 
der Halle auf einem Holzſtuhl. Sein verwundeter Fuß war 
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noch lange nicht ausgeheilt und hinderte ihn doch nicht, hier 
den ganzen Tag ſelbſt die Ausbildung des ungedienten 
Landſturms zu leiten. | 

„Halten Sie mir bie Mannſchaft in guter Laune“, fagte 
er zu dem herangetretenen Feldwebel. „Es ſind doch ſchon 
zum guten Teil bärtige Leute ... haben Frau und Kind 
daheim l l 

„Ha — ich ſpring' ja mit ihnen aud) um wie mit nem 
rohen Ei, Herr Leutnant!“ 

„Na — na..., fagte der Preuße. 

„Oh mei! Des ſind Pfälzer Kriſcher! Die würde 
höchſtens an einem irr, wenn m'r leiſe redde tät'!“ Der 
Feldwebel ſtand vor ſeinem Vorgeſetzten ſtramm, der behut⸗ 
fam aufſtand und, zwei Finger am Mützenrand und freund— 
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lich gegen die Front hin nidend, auf feinen Stock geſtützt, 
die Halle verließ. Dann wandte er fid) wieder an bie 
Nannſchaft. 
AAlſo heut' nachmittag von ein Uhr ab Ausgang! Was 
is, Wehrmann Neſſius? Sie wolle jetzt ſchon fort! Sie 
babe zu tun? Das glaub' ich gern, daß ein Mann wie Sie 
viel im Kopf hat! ... Aber gerade, wo Sie e jedes kennt 
— können Sie denn jetzt die Ehrenbezeigungen?“ 

„Es wird ſchon gehen!“ 
‚ „Ra ja — ich denk's! Und wenn Sie ein Vorgeſetzter 
ranwinkt, weil Sie fid) tappig anſtelle, jo melde Sie ihm 
halt, Sie wären erſt vor ere Woch' als Kriegsfreiwilliger 
Ss No wird er ſchon nit au wüſcht gegen Sie 
werde!“ 

„Zu Befehl!“ 

Als Philipp Neſſius vor das Tor der Schulkaſerne 
kat, trug er eine Uniform von vergilbtem Feldgrau, die 
(fon Frankreich und den Feind geſehen, an Stelle der 


1 


Sonntagmorgen im Gebirge. 


eigenen, noch nicht fertig gewordenen Sachen. Dieſer auf 

der Kammer ſauber gereinigte Rock hatte an der rechten 
Bruſtſeite ein mit weißem Zwirn geſtopftes Loch. Da war 
eine Kugel herein und durch den früheren Träger gegangen. 
Philipp Neſſius wußte nicht, wer der war. Ob reich oder 
arm. Vornehm oder gering. Ob er noch lebte. Im Laza- 
rett lag. Schon wieder in Flandern durch den Schlitz des 
Schutzſchilds ſpähte. Es war ein Unbekannter. Ein 
deutſcher Krieger. Einer unter vielen Millionen, gleich ihm. 
Gleich dem, der vielleicht einmal dies Feldgrau tragen 
würde, wenn ein zweites Loch darin geſtopft war .. 

Und bei dem Gedanken an den fremden deutſchen 
Mann, den er nie geſehen und nie ſehen würde, hatte er das 
Gefühl einer unermeßlichen, neuen Gemeinſamkeit dieſer 


cl. KE 


Thor. A. Steiner, 81 Morig. 


letzten acht Tage, ſo wie er es bisher nur in ſeiner abge⸗ 
ſchloſſenen Welt der Arbeit und mit den Männern der 
Arbeit empfunden, und er ſagte ſich: Arbeit iſt auch das da 
vorn. Blutige Arbeit aller zwiſchen Meer und Bodenſee. 

Ein Angehöriger der Kaiſerlichen Marine kam ihm ent⸗ 
gegen. Dellen Dienftgrad war für einen Neuling un- 
faßbar. Philipp Neſſius grüßte auf alle Fälle und merkte 
an dem ſelbſtverſtändlichen Dank, daß es ſtimmte. Er 
grüßte die Unteroffiziere und die jungen Leutnants, den 
alten General und, zur Sicherheit, noch einmal die Stabs⸗ 
ordonnanz zu Pferde dahinter. Er dachte fid): wer mir 
das vor einem Jahr prophezeit hätte, daß ich noch einmal 
ſo viel Vorgeſetzte haben würde, wie der Rhein Kieſel führt! 
Und jetzt ſchien es ihm ganz natürlich. So gewaltig um⸗ 
ſchloß ihn ſchon der Rahmen des neuen Maſſengebildes. 
Nur der Name hatte ſich gegen das alte geändert. Der 
Sinn, der Dienſt an einem Ding über einem, die Unter- 
ordnung des einzelnen unter den großen Gedanken war 
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geblieben. In dem Erleben dieſer acht Tage fab er auf 
einmal in ganz Deutſchland, in wechſelnden Formen, in 
rieſenhaften Umriſſen diefe unzerbrechlichen »ündel der 
Geiſter und jeden einzelnen in ihnen gebunden und doch 
frei, weil ei fid) freiwillig einordnete, und fie alle zuſammen 
eben darum die ſtärkſte Macht auf Erden. 

In der Volksküche, in die er eintrat, fand er eben noch 
einen leeren Stuhl neben einem alten Mütterchen. Sie 
kannte ihn nicht. Ihr Zutrauen galt nur ſeinem Feldgrau. 
Sie erzählte von dem Adämle. Es ſchien ihr Enkel. Pa⸗ 
ketche kriege — jo — da war der Borſch gleich dabei — no 
— und man konnt's ja auch, wo man hier ſo viel am Eſſen 
ſparte. Aber beim Schreiben, da war er gern der Letzt... 
Vorläufig kriegt er jetzt aber auch nix mehr! Dabei hatte ſie 
ſchon ein poſtfertiges Päckchen neben fid) liegen, und bie bei: 
den Ladenfräulein gegenüber kritzelten noch eilig mit einem 
Blick auf die Uhr nach dem Eſſen ein paar enggefüllte 
Karten und ſchrieben ihr „Feldpoſt“ darüber, und weiter 
unten ſchlug ein dicker Mann in blauer Bluſe hitzig gegen 
den Nachbar hin auf den Tiſch: „Jo, ſteig mir den Buckel 
nuff! Sell weiß ich beffer! Ich hab' drei Sohne draußen!“ 
und drüben zeigte eine junge Frau mit einem Kind auf dem 
Schoß einer zweiten das Lichtbild eines Landwehrmannes 
aus dem Felde: „Gucke Sie ſich norr den Bart an, wo ſich 
der Schorſch hot ſtehe loffe! M'r möcht' bald Angſcht 
kriege!“ und in einer Stille im Geſpräch hörte man weiter⸗ 
hin, wie einer zum andern ſagte: „So ... verwundet 
is deiner? Meiner is in Sibirien . . jetzt [don faſcht e 
Johr. Und Philipp Neſſius ſaß, ein ſchlichter Soldat, 
inmitten der kleinen Leute, in all den tauſend Wünſchen 
und Hoffnungen und Angſten und all der Liebe, die zwiſchen 
der Heimat und der Ferne, von der Volksküche hinüber zum 
Schützengraben webten, und ſah, wie Deutſchland ein ein⸗ 
ziges Haupt mit zwei Geſichtern des Kriegs dort und des 
Friedens hier war, und wieder floſſen ihm Heer und Volk 
in eines. 

Eine der Vorſtandsdamen ging die Reihen entlang 
und fragte ihn wohlwollend: 

„Sie kommen mir bod) fo bekannt por. 
Sie nicht ſchon öfters hier?“ 

„50. Vorigen Sonntag auch. Und am Fronleich⸗ 
namstag dazwiſchen ." 

„So? Das iſt ja ſehr ſchmeichelhaft für uns!“ 

„Es ſchmeckt einem halt hier ſo gut!“ ſagte Philipp 
Neſſius und ſah nach dem Ausgabetiſch hinüber, wo ſich, 
zwiſchen den anderen jungen Mädchen, ein erhitzter Blond⸗ 
kopf über einer großen, weißen Schürze bewegte und zwei 
Hände kräftig in dem Keſſel rührten. 

„Sie haben wohl gar keinen Anhang hier?“ 

„Nein!“ Er ſchaute wieder zu Chriſtiane von Lüdiger, 
die ihm aus den Erbsſuppedämpfen lachend zunickte. „Ich 
hab' mein Geſchäft im Oberland.“ 


Waren 


Starr, eigenfinnig, ſteht der alte Schrank. 
Drauf iſt gemalt: ein Schiffer in dem Kahn. 
Amſchrift: „Zur Hochzeit der Roſina Hahn“, 
Amkränzt von Blumenband und Blattgerank. 
Zinnteller prahlen auf den Spinden blank, 


Ein altes Bild: „Hans Jörgen als Alan“, 


bucklige Welt!” 


Die Bauernſtube. 


Son C. Etienne. 


Breit prunkt ein Lehnftuhl für den ſchwachen Ahn. 


„Und keine Frau daheim?“ 

„Alleweil noch nicht!“ 

Dabei lächelten Chriſtiane und er ſich über die Köpfe der 
Leute weg an, obwohl ſie in ihrem weißen Nebel im Hin⸗ 
tergrund gar nicht hören konnte, was er da vorn am 
Fenſter ſprach. 

„Wer geht ihnen denn jetzt daheim zur Hand? 

„Ach, Arbeiter hab' ich ſchon!“ 

„Wieviel denn?“ 

„E Stüder tauſend!“ ſagte Philipp Neſſius und lachte. 
Die um ihn lachten mit. Sie hielten es für einen Pfälzer 
Witz. Die badiſche Geheimrätin ſah ihn unſchlüſſig an, 
ging weiter und klagte hinten an der Schranke: 

„Da ſitzt ein Soldat und will einen uzen! 
tauſend Leut' daheim, ſpricht er!“ 

„Viel mehr!“ ſchrie aus dem Brodem heraus Chriſtiane 
und kippte ihre Kelle in einen Teller. 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ 

„Na — ich kenn' ihn doch!“ 

„Eben höre ich hier von Exzellenz, wer das ift! . . . 
Das iſt ja ein ganz Roter!“ 

Weiß id) . 

„Und den kennen Sie?“ 

„Na natürlich! Seine Majeſtät will es ja!“ 

„Was?“ 

„Majeſtät hat geſagt, er kennt keine Parteien mehr, nur 
noch Deutſche! Ich auch!“ 

„Chriſta — fümmer' bid) jetzt lieber um die Suppe“, 
ſagte neben ihr Frau von Flühen und wies auf bas Bier: 
teldutzend leerer Teller vor ihr. 

" Chriſtiane ſchöpfte und füllte fie mit der Übung vieler 
ochen. 

„Und hat er dir deinen Mann nicht verwundet vom 
Feld heimgeholt?“ fragte fie babel . „So daß er jebt 
ſchon wieder leidlich hier herumhumpelt? Und liefert er 
nicht auch feinen Haufen Granaten täglich, damit mein 
Vater genug zu böllern hat da draußen? Und ijt er nicht 
ſelbſt in Feldgrau und geht bald auch hinaus? Na alſo!“ 

„Gewiß . . . gewiß!“ 

„Es jagt ja niemand ein Sterbenswörtchen, Fräulein 
von Lüdiger!“ 

Die Damen blickten neugierig nach dem Großinduſtriellen 
im feldgrauen Rekrutenrock. Der blieb ruhig ſitzen, bis 
der Raum ſich leerte, der Boden der großen Suppenkeſſel 
frei lag und die Helferinnen an der Ausgabe ihre Schürzen 
abbanden und ſich zurückzogen, und meinte lachend zu 


Er hätt' 


Chriſtiane, die ſich umgekleidet hatte und zu ihm herantrat: 


„Wie? Die Geheimrätin läßt mir ſagen, ſie hätt' gar 
nicht gewußt, wer ich war? So ſeid ihr! Wenn ich für 
die andern arbeit', das iſt nichts! Aber wenn tauſend 
für mich arbeiten, dann kriegt ihr Reſpekt. Es iſt eine 
(Fortſetzung folgt.) 


Schoͤn blau und rot, ſeitlich der Ofenbank. 
And auf dem Tiſche, friſchgeſcheuert, weiß, 
Ein Blumenſtrauß, gar lieblich anzuſchaun, 
Gepflückt von allen bunten Gartenbeeten. 
Mir iſt: es müßte haſtig, arbeitsheiß, 
Im weißen Mieder, blaugeäugt und braun, 
Die junge Frau ins kühle Zimmer treten. 


en 
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Max Klinger. 


fon Dr. 


Der Geiſteskampf, der zu einem guten Teil in dem Daſeins⸗ 


kampf unteres Volkes fid) auswirkt und in ihm fid) mit ent- 


ſcheidet, ging zwar ſchon geraume Zeit vor dem Beginn dieſes 
weltgeſchichtlichen Ringens um das Deutſchtum in unſerer Kunſt, 
cber feit Kriegsanfang 
werden die Crürteri n en 
darüber in der le den⸗ 
ſchaftlichſten Weile ge» 
führt, welche unterer 
Kunſtrichtungen von na⸗ 
tionaler Bedeutung und 
Wünſchbarkeit für uns 
ſeien, welche wir ent⸗ 
behren könnten. Und 
wie man in Tagen der 
Gefahr allenthalben wie⸗ 
der zu den Quellen des 
Volkstums ſteigt, um ſich 
an der Kraft der Väter 
neu zu ftählen, fo ſehen 
wir in unferer Gegen” 
wart ein germaniſches 
Kunſtideal wieder er⸗ 
ſtehen, von dem wir 
eine Weile entfernt ge» 
weſen ſind, in das uns 
aber das heroiſche Er⸗ 
leben unſerer Tage 
wie der hat hineinwachſen 
laſſen. Wertvollſter Ur- 
beng ſteigt wieder herauf 
und verkettet ſich mit 
jenen Gütern, in denen 
wir unſer Blut und 
unſere Seele ganz be⸗ 
ſonders kraftvoll rauſchen 
fühlen. Noch unendlich 
mehr als in friedlichen 
Zeiten lern en wir in 
den Künſtlern, in deren 
Werken unſer eigenſtes 
Bejen fid) uns aus. 
ſpricht, nationale Beſitz⸗ 
tümer ſchätzen, wert- 
dollſte Mitglieder unferes 
Bollstums, an denen 
leilzuhaben uns in einer 
Zeit, in der uns von 
anderen Völkern faſt 
alles ſtreitig gemacht 
wird, froh und ſtolz 
machen muß. 

So blicken wir heute 
auf Nax Klinger mit 
einem vertiefteren Be⸗ 
wußtſein ſeiner Bedeu⸗ 
tung und feiern ſeinen 


Julius Zeitler. 


Mit 9 Abbildungen. 


Umfang von Klingers Können iſt ein ſo großer, daß ſich die 
entgegengeſetzteſten Kunſtrichtungen in der Bewunderung vor ihm 
begegnen. Er ift zwei ellos und ohne allen Widerſpruch unfer 


größter lebender Künſtler, und wir danken es ihm, daß er mit 


ſeinem Daſein und Wir⸗ 
ken ein ſo hohes Beiſpiel 
aufgerichtet hat, ein Beis 
ſpiel, das immer neue 
und höhere Werte ſetzt 
zu den hohen, die er 
uns ſchon geſchenkt hat, 
ein Beiſpiel, das die 
Schätzung des Kleinen 
und Niedrigen und 
Kümmerlichen unmög⸗ 
lich macht, das leiden⸗ 
ſchaftlich anſpornend und 
wegweiſend wirkt, das 
einer ganzen Künſtler⸗ 
generation einen Hoch⸗ 
ſchwung verleiht und ſie 
mit ſich in die Höhe 
reißt. Und wir erleben 
das beglückende Schau⸗ 
ſpiel, wie der Meiſter 
mit unverminderter 
Kraft, mit unerſchöpf⸗ 
licher Jugend am Tag- 
werk ſeiner Hände und 
ſeines Geiſtes ſchafſt, 
wie er aus der Fülle 
ſeiner Erfindungen 
immer neue Ueber⸗ 
raſchungen für uns bereit 
hält und edelſte Kunſt⸗ 
ſchöpfungen aus ſich 
heraus wirkt, die den 
Beſten ſeiner Zeit genug 
tun und in vielem erſt 
von einer kommenden 
Zeit richtig gewürdigt 
werden können. 

Und von allem An- 
fang an gehört Klinger 
nicht zu jenen Künſtlern, 
denen es um einen leich · 
ten und bequemen Publi. 
kumserfolg zu tun iſt. 
Er hat es ſeinem Volke 
gar nicht leicht gemacht, 
ihn zu verſtehen. Gleich 
dem philiſtröſen Kunſt⸗ 
geſchmack der achtziger 
Jahre machte er nicht 
das geringſte Zuge⸗ 
ſtändnis, aber anderer- 
ſeits verſchreibt er ſich 


ſechzigſten Geburtstag auch gar nicht dem 
mit einem Gefühl der naturaliſt.ſchen Kunſt⸗ 
Dankbarkeit, daß er unſer geſchmack der neun ⸗ 
iL Der letz'e große Mag Alinger. Phot. Nicola Perſcheld, Berlin. z'ger Jahre, fo ſehr 


Künſtler, den die Nation 
auf ihren Schild erhob, war Böcklin geweſen, der Thron ſchien eine 
Weile verwaiſt, aber immer mehr rückte Klinger ſeinem Volke in den 
Mitte punkt der Kunſt. Man hat ihn als Erben Böcklins bezeichnet; 
aber dies kann doch nur in einem äußerlichen Sinne gemeint ſein, 
denn Klinger iſt von Anfang an eine eigene Perſönlichkeit, und 
wenn man ſeinen großartigen Phantaſieumfang an Böcklins 
Können mißt, ſo kann andererſeits ſeine Naturhaſtigkeit, ſeine 
orta ber Wirklichkeit gegenüber nur mit Menzelichen 

Maßen gemeſſen werden. Und wenn man von beiden Fäden 
zu Klinger zieht, ſo beſchreibt das auch nur Teilherkünſte, und 
der gewaltige Umfang feiner künſtleriſchen Individualität ſelbſt 
ſchränkt die Geltung ſolcher Beziehungen von ſelber ein. 


Der 


ihn viele damals auch 
einen Naturaliſten ſchelten mochten. Nie buhlte er um die 
Anerkennung der Öffentlichkeit, mit jedem Werk erweckte er einen 
weithin hallenden Widerſpruch, jedes Werk entfeſſelte einen Kampf 
der Geiſter, die ,'Dieà" ſowohl wie die „Kreuzigung“, die 
„Dramen“ ſowohl wie der „Beethoven“, das „Urteil des Paris“ 
wie der „Chriſtus im Olymp“; aber immer erkämpfte ſich die 
rachfolgende Wirkung, der ungemeine Ernſt jeder Leiſtung die 
Zuſtimmung. In Klingers Biographie läßt ſich das Wachſen 
eines Ruhmes, die Soziologie der Berühmtheit, auf wunderbare 
Art erkennen. Der Jubel einer befreundeten Generation üällt 
ſchon dem ganz jungen Künſtler zu, mit dem Erſcheinen der 
Brahmsphantaſie 1894 ſtellen ſich zu einem hohen Ruf erſte 


äußere Ehren 
ein; bis zur Er⸗ 
bitterung werden 
die Geiſter dann 
wieder aufgerührt 
durch das Olymp⸗ 
gemälde, das eng⸗ 
herzige Orthodoxe 
mit grimmigem 
Betroffenſein un- "S , 
chriſtlich ſchelten, Co AA 
die Vollendung 
des grandioſen N, 
Beethovenmonu⸗ | 
ments ruft bann 
noch einmal ges 
radezu erbitterten 
Streit hervor; 
aber von nun an 
iſt der Künſtler 
nicht mehr angu. 
taſten, er iſt 
eine Größe, und 
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er, ben ſchon Mag Anger: Narzig und Echo. (Aus ben „Reftungen odldiſchet Opfer“.) Mit Genehmigung von Amsler & Ruthardt, Berlin. 


vorher und | 
immer die fortgeſchrittenſten Köpfe geliebt haben, wählt nun 
immer mehr in das Herz feiner Nation hinein, in dem ibn 
gleich das Monumentalgemälde in der Leipziger Univerſitätsaula 
befeſtigt, dem er fid) zugleich durch unbegreiflich hehre plaſtiſche 
Bildwerke unwandelbar eingräbt. 

So ſehr alſo hat Klinger recht behalten, daß er ſich nie dem 
Zeitgeſchmack oder einer Modeſtrömung zum Opfer gebracht hat. 
Seine inneren Geſichte auszuprägen, das erſchien ihm als vornehmſte 


ei. 


Mag Ringer: Zeit und Ruhm. (Aus: „Dom Tode ll") 
Mit Genehmigung von Amsler & Ruthardt, Berlin, 


Lebensaufgabe, als feine künſtleriſche Miffion, und wie keinem 
anderen iſt es ihm auch gelungen, in ſeinem Schaffen ein Welt⸗ 
bild zu geſtalten. Nicht ein Abbild der Welt, etwa in dem Ober⸗ 
flächenſpiel eines fleißigen und techniſch raffinierten Impreſſionis⸗ 
mus, ſondern ein Weltbild des Geiſtes, ein Sphärenlied, eine 
kosmiſche Symphonie, unter der Ordnung und Bändigung von 
einer gewaltigen Künſtlerhand, eine Schöpfung heroischen Stils, 
und großen Stils überhaupt, eines Stils, der über uns hinaus. 
reicht und ſo erſt dieſen Namen verdient, mit dem ſich 
[o vieles in unſerm zeitgenöſſiſchen Schaffen unberechtigt 
und voreilig ſchmückt. Unſere deutſche Kunſt hat ihre Kraft 
darin, daß ſie nicht allein den Sinnen ſchmeichelt, als 
eine anmutige und lockende Verklärung des Seins, was 
eine Sache der Romanen und der Romaniſten ift, fone 
dern daß ſie den ganzen Menſchen in ſeiner Seele faßt 
und aufrührt und in Bewegung ſetzt, daß ſie als eine 
Kunſt der Innerlichkeit unſer Tiefſtes zum Erklingen 
bringt, unſere Menſchlichkeit bis in die Herzgrube hinein 
durchſchüttert. Unſere Kunſt kommt aus dem Geiſte und 
ſpricht zu Geiſtern, wir ſind und bleiben allzumal go⸗ 
tiſche Seelen mit dem Hochdrang des Geſühls, mit dem 
heimlichen Sphärenklang, mit dem Jubel des ſich über 
uns ſelbſt hinaus Steigeins auf gotiſchen Pfeilern, auf 
den Brücken der Phantaſie, zu überirdiſchen Wölbungen 
eines Reiches der Sehnſucht, des Schauens, der Re- 
ligion. Alles Große und Verwandte wirkt ſich in dieſes 
ſo entſtandene Weltbild mit ein, germaniſch iſt ſo Klingers 
Griffelkunſt, dieſes zykliſchgeiſtige Schaffen, mit dem 
er ſich in die große Linie von Dürer und Holbein her 
einſügt, deutſch iſt dieſes Denken und Schauen mit dem 
Griffel, mit dem er uns eine Welt herrlicher Eeſichte 
beſchert hat, und hier iſt auch der Kern, von dem aus 
er die notwendige Auseinanderſetzung mit dem Chriſten⸗ 
tum und mit der Antike vollzieht, ſüdliche Schönheit 
verleibt er feinem Schaffen ein und zugleich die Inbrunſt 
einer milden weltüberwindenden Religion, beiden ihre 
Verſchmelzung zuteil werden laſſend in den Geſichten 
von einer kommenden Menſchheit, die einmal aus dem 
Dunklen, Fragwürdigen, Leidgequälten, Schickſals⸗ 
beladenen ihrer Vergangenheit zu ihrer Erlöſung und 
Befreiung emporgetragen werden ſoll. Schon in den 
Zyklen der Radierungen gibt ſich das kund, die von 
holden und leichten Phantaſieſpielen ebenſo wie von 
Ausgeburten eines dämoniſchen Naturalismus über das 
tieffte Miterleiden am Jammer aller Krealur, über 
ſchauerliches Gepeitſchtſe in von allen Süchten und Unbe» 
friedigtheiten durch erhabene Todesviſionen hindurch den 
Weg zur Höhe, zum Lichte zeigen; aber er offenbart 
ſich auch in dem geiſtig⸗philoſophiſchen Zuſammenhang, 
aus dem heraus die großen Monumentalgemälde 
Klingers gebildet ſind, und das gleiche tritt auch in 
dem Schreiten des Plaſtikers Klinger zutage, wie er 
in räumlich körperlichen Schöpfungen ein Weltbild vor 
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uns hinſtellt, wie es fid) in unſeren Tagen über fein maleriſches | lleberra[fjungen. Er ift in Wahrheit der Schöpfer unſerer 
und zeichneriſches hinausgipfelt. Es ift ſchon charakteriſtiſch, daß, neueren Radierkunſt, denn wer hätte ſonſt in den achtziger 
wie die neunte Sinfonie in ihrem Hochdrang des Wortes bes Jahren, als fein Stern aufftieg, der Welt ähnliche Werke ge 
durfte, zuweilen der heimliche Dichter in Klinger ſeine Abſicht ſchenkt? Hier zuerſt prägte er ſeinen Stil aus, und wie wand⸗ 
mit Worten verdeutlichte, erklärte. Auch als Künſtler iſt er lungsreich er iſt, das lehrt beſonders die in den letzten Jahren 
Rhythmiker, wie alle unſere Großen, und damit höngt der entſtandene Folge des „Zelt“, dieſes vor der Schwelle des 
muſikaliſche Grundſtrom au'ammen, auf dem alle feine Werke 60. Jahres vollendete Meiſterwerk. Es war aber ganz irrtüm: 
ruhen, das muſikaliſche Grundgefühl, mit dem ſie umſchleiert, lich, ihn nun ausſchließlich auf den Radierkünſtler abzuſtempeln, 
beſeelt, von dem fie durc,wachſen find. Blicken wir auf fein | wie es voreilig und kurzſichtig geſchehen ift. Gewiß, Klinger 
Werk zurück, ſo ſehen wir, wie der Grübler und Sinnierer, der gehört zu unſern größten Radierern, aber er iſt auch nicht nur 
von den Unheimlichkeiten und Rätſeln des Daſeins Gequälte ſich Radierer, und es heißt ſein Schaffen verkennen, wenn man es 
zuſehends befreit, bis er auf einer ſouveränen Höhe ber Welte | in feiner Griffelkunſt gipſeln läßt und die Augen verſchließt vor 


erfaſſung angelangt iſt. Alles unter Einſetzung eines | all ben andern Schönheiten, die er geſtaltete. Eine 
ſtrengen, ja ungeheuren Fleißes — darin reiht ſo enge Betrachtungsweiſe iſt ſo recht würdig 
er ſich den Fleißigſten der Künſtlergeſchichte der Bildungsphiliſter, die ſich an jedem 
an. Klinger war zeitlebens ein aufer. Werke Klingers ſo lange zu ärgern 
ordentlicher Arbeiter, auch inſofern, hatten, bis ſie davon beſiegt wurden, 
als ihm die Früchte nicht von ſelbſt ſie dringt auch nicht in den Kern 


in den Schoß fielen. Wohl war QU feines künſtleriſchen Weſens vor 
er in Reichtum bineingeboren, ^ ^ unb ift damit auch gerichtet. 
aber das verführte ihn nie Klinger kann unmöglich auf 
zu behaglichem Genießen, die Griffelkunſt einge⸗ 
feine mächtige Arbeits- ſchränkt werden. Sein 
kraft erhielt daraus höch⸗ ganzes Schaffen wächſt 
ſtens einen Sporn mehr. aus einer raumkünſt⸗ 
Eine Prometheusge⸗ leriſchen Geſamtauf⸗ 
ſtalt ſteht er vor uns faſſung hervor, von 
da, und die Viſionen, dem die Griffelkunſt 
in denen er die nur ein Teil iſt. 
Brahmsphantaſie Auch theoretisch hat 
gipſeln läßt, ge⸗ er davon Zeugnis 
rieten darum ſo ge⸗ abgelegt in ſeiner 
waltig, weil er, ſchönen und weit⸗ 
den Bezirk der tragenden äſthe⸗ 


Lieder verlaſſend tiſchen Schriſt über 
und über ſie „Malerei und 
hinaus greifend, Zeichnung“. 
auch da ſein In dieſer in ſo 


eigenſtes prome⸗ 
theiſches Weſen 
ausſprechen mußte. 
Nachdem hier 
der ſeeliſche, der 
metaphyſiſche Oe: 
halt im Schaffen 
Klingers zu umſchrei⸗ 


vielem grund⸗ 
legenden Schrift 
hat er nicht nur 
dem produktiven 
Kunſtzweig der 
„Griffelkunſt“ 
— hier hat er auch 
das Wort geprägt — 
ten verſucht wurde, Bahn gebrochen, in- 
muß am meiſten die 1 . A D dem er bas ſchöpfe⸗ 
Vielſeitigkeit feines tech ⸗ d RE X w; 3 jx id riſche Zeichnen von 


niſchen Könnens feſſeln. E A , a " bem bloß reproduzie⸗ 
Denn das geht bei Klinger A Va $ renden und dem ent 
wie faum bei einem anderen A werfenden ebenſo abgrenzte 
Künſtler Hand in Hand. Die . | wie von ber Malerei und 
richtige und entſprechende Wahl EE y dem ihr eigens zugehörenden 
der Ausdrucksmittel, das unbeirrbar Za) E. á Gebiet, ſondern hier hat er aud) 
feine Gefühl für die verſchiedenen es, | Grundgeſetze der Otaumtunit 
Gebiete der Künſte, die außerordentliche ih: | Le niedergelegt, die weit über das Feld 
Beherrſchung der Technik, des Hande b. "ON et Der produktiven Radierung hinaus⸗ 
werks, der Darſtellungsweiſen, mit deren 2 i ^ greifen. Daher rührt es, daß bei 
Mitteln er die Fülle der zudrängenden Ge⸗ Mag Klinger: Studlenkopf. Klinger, bei dem alles auf Monumen: 
ſichte bewältigt. Klinger hat ſich im Leben als Mit Genehmigung von E. A. Seemann, Leipzig. talkunſt abzielt, auch bas kleinſte Exlibris 
ein Lerner erſten Ranges bewährt, und das noch etwas Monumentales hat, daher 


meiſte lernte er ohne fremde Anleitung, ſoviel er auch in Karlsruhe] kommt es, daß von den radierten Umrahmungen in den 
und Berlin Guſſow zu verdanken hatte, ſoviel er auch in Brüſſel, Zyklen eine unmittelbare Verbindung beſteht hinüber zu den 
in Paris, in München und wieder in Berlin im Kreiſe Gieidj | monumentalen Umnrahmungen der großen Gemälde; wie es 
ſtrebender aufnahm. Aber auch die treibende Kraft von Karl auch ganz klar ift, daß in den prachtvollen Menſchenleibern, 
Stauffer- Bern darf in dieſer Hinſicht nicht überschätzt werden. die in klaſſiſcher Schöne allenthalben in die Griffelkunſt 
In der Plaſtik erwieſen fid) Hildebrand und Rodin anregend verſtreut find, die Schulung ſteckt für die nachfolgenden 
für ihn, aber bas Radieren lernte er ganz aus eignem, bie | plajtijd) gebildeten Körper, für die gleichfalls ja auch die 
Einflüſſe von Goya her find dagegen legendär. Als Radierer Socke. figuren der Monumentalgemälde den Uebergang bar: 
erwies fid) Klinger gleich mit feinem erſten Zyklus, den er als | ftellen. Alles vermählt fid) in der Einheit des Raumkunſt⸗ 
22 jähriger herausgab, als ein unbeftiittener Herrſcher im werkes, deffen einzelne Glieder Klinger in fo feinſinnigen 
Reiche der Schwarzweißkunſt, und das ſteigerte fid) noch von Darlegungen erläutert hat. Wenn die Ausmalung des Treppen- 
einer Folge zur andern, wie er ſie zumeiſt bei Amsler & Rut⸗ hauſes des Leipziger Muſeums noch Wirklichkeit erlangt — 
hardt herausgab. Er meiſterte die reine Radiertechnik ebenjo | wir wollen hoffen, daß wir fie noch erleben werden — [o 
gut wie die Aquatintamanier, die Schabkunſt und die Grab- würde fid) ergeben, daß es eine künſtleriſche Kette ijt, die 
ſtichelarbeit, und gerade in der Vermiſchung dieſer Techniken von den Griffeltunftwerten bis zu dieſer Raumgeſtaltung 
leiſtete er immer Wertvolleres, brachte er immer kühnere ſich ſchlingt. (Schluß folgt) 
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Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. 


Von Sepp Spannmacher. 


Pe Forme! „Cunyristt” bürfer 
wit, da geſeulich Teftecteat 
nicht verdeutſchen. Die died 


(9. Fortſetzung.) 


Der Oberarzt, ein gewichtiger Herr, war von zu⸗ 
vorkommender Liebenswürdigkeit, und wir hatten Ver⸗ 
trauen zu ihm. Fehlte einem Kameraden irgend etwas, 
ſo konnte er darauf rechnen, daß er durchſchnittlich zwei 
Tage „repos“, auch mehr, bekam. Manchem, der zu ihm 
kam, fehlte auch nichts, und auch der bekam meiſt 2 Tage. 
repos, wenn es nicht zu viele waren. Für unſere Haus⸗ 
apotheke bekamen wir Verbandzeug und Medikamente — 
viel war ja in Frankreich freilich nicht zu haben. | 

Bei ſchönem Wetter war ber Weg nad) Cambreug direkt 
ein Vergnügen. Die Straße war wundervoll, und man 
tichtete ſich ein, wie man wollte: den Poſten war es gleich⸗ 
gültig, ob fie in 2 oder in 3 Stunden zurückkamen. Charat: 
teriſtiſch waren die Vorſchriften für die Begleitung: bis zu 
2 Kranken genügte ein Poſten — mit aufgepflanztem 
Seitengewehr natürlich — waren es 3 oder mehr Kranke, 
dann mußten zwei Poſten uns begleiten. Und ſtreng ge⸗ 
nommen mußten ſie 10 Schritte hinter uns gehen und 
durften ſich nicht mit uns unterhalten. Das haben ſie 
natürlich nicht eingehalten, und einmal wurde einer von 
den armen Kerls 15 Tage eingeſperrt, weil er zwiſchen 
ſeinen beiden Gefangenen in friedlichem Geſpräche mit 
dieſen von einem Offizier überraſcht und gemeldet worden 
war. Darüber waren ſie alle ſehr erboſt, und ſie ſagten 
uns febr aufrichtig: „Ah, nos officiers! Il y en a les 
mémes vaches que chez vous." 

Die Zahnkranken waren allerdings auch hier nicht Deler 
daran als in Orleans. Denn für ſie hatte man im Schloſſe 
Combreux gar nichts, nicht einmal eine Zange zum Ziehen. 
Unglaublicherweiſe! Ob denn die Franzmänner keine 
ſchlechten Zähne hatten? 

Die Zahnkranken wurden ins Dorf Vitry aux Loges 
geführt zu einem alten Arzte, der die Ruinen meiſt geſchickt 
entfernte. Ich bin als Dolmetſcher mit verſchiedenen Kame⸗ 
raden dort geweſen und kam mir ganz eigenartig vor, als 
ich zum erſtenmal wieder in einer menſchlichen Wohnung 
war und gar in dem Wartezimmer eines Arztes. Man 
wußte beinahe nicht mehr, wie man ſich dort zu benehmen 
hatte. Wie ein Bäuerlein, das zum erſtenmal in die 
Stadt kommt und nun nicht weiß, was es zwiſchen den 
Plüſchſtühlen und polierten Möbeln mit feinen Gliedmaßen 
und ſeinem Hute beginnen ſoll. 

Waren die ärztlichen Verhältniſſe erträglich, ſo wurde 
auch in der Ferme für die Kranken ganz nett geſorgt, 
wenigſtens ſolange unjer maréchal des logis nod) das 
Zepter führte. Man bekam Milch, beſſere Suppe aus der 
Franzoſenküche und wurde in nichts behelligt. Freilich 
durften es nicht zu viele fein, die ſich morgens krank 
meldeten. Waren es mehr als fünf — von 90 Mann — 
dann wurden die Franzoſen nervös, und die Behandlung 
wurde weniger gut. Und als ſpäter unſer maréchal des 
logis durch einen anderen erſetzt wurde, ſah es damit über⸗ 
haupt ſchlechter aus. Die Hauptſchuld trug der Brigadier, 
der unſern Transport ſeinerzeit geleitet hatte. Er war ſonſt 
nicht ſchlecht, konnte aber keine Kranken leiden und hielt 
fie alleſamt ohne weiteres für Simulanten. 

Er ſuchte ſtets die Leute zu zwingen zur Arbeit zu gehen. 
Taten ſie das dann nicht, dann gebrauchte er die ſkrupel⸗ 
lofeften Mittel, um ihnen das Krankſein zu verleiden. Ein⸗ 
mal mußten alle Kranken nach der Rückkehr vom Arzte 
pPürſch“ nehmen, ein Abführmittel. Ganz gleich, was 
ihnen fehlte. Der Arzt hätte das verordnet! Dabei wußte 
ich ganz genau, daß dies durchaus unwahr war, denn ich 
war als Dolmetſcher mit dort geweſen. Ich ſtellte ihm 
das auch vor, es half aber nichts. Und einer, der ein Zahn⸗ 


geſchwür hatte und ſich weigerte, die Brühe zu trinken, 
wurde mit dem Revolver in der Hand gezwungen, das 
Zeug zu ſchlürfen. Solange unſer alter maréchal bei uns 
war, wäre das nicht möglich geweſen, dem neuen ſchien 
das Spaß zu machen. Der Brigadier fuchtelte überhaupt 
gerne den Leuten mit dem Revolver vor dem Geſicht ber, 
um, ohne zu ahnen, wie lächerlich er ſich damit machte. 

Abgeſehen von dieſen weniger erfreulichen Dingen war 
es aber auf der Ferme de Laſſy und bei der Arbeit auszu⸗ 
halten. Namentlich bei ſchönem Wetter, das bald ein. 
ſetzte und uns einen Vorfrühling beſcherte, wie man ihn 
in Deutſchland ſo warm und ſo duftig gar nicht kennt. Man 
hatte ſich in der Gefangenſchaft noch nie ſo wohl gefühlt 
als hier draußen zwiſchen den Wäldern und weiten Fel⸗ 
dern. Und ich war glücklich, daß ein an ſich unfreundlicher 
Zufall mich hierher verſetzt hatte. 

Es hat eben alles im Leben ſeine zwei Seiten! 


x Š * 


Als im März allüberall das junge Grün aufſchoß unb 
die Knoſpen und Blätter hellfreudig an Birken und Buchen 
aufſprangen, als die Sonne mit kräftigem Goldſchein die 
Stämme umglänzte und ein weicher Frühlingswind in den 
Kronen der Fichten fang, da war es eigen ſchön, mittags 
zwiſchen 11 und 12 nach dem Teller Suppe ſich auf irgend⸗ 
ein Reiſigbündel zu werfen und rücklings in den blauen 
Himmel und den ſonnenbeglänzten Wald zu ſchauen, träu⸗ 
mend, gedankenſchwer. 

In ſolchen Stunden konnte man alles um ſich her ver⸗ 
geſſen, die Gefangenſchaft, die Not der vergangenen Mo⸗ 
nate, die dunkle, wenig erfreuliche Zukunft, das ganze fran⸗ 
zöſiſche Land. 

Man konnte ſich frei fühlen, träumte ſich zurück in die 
Heimat, in einen fernen, lieben Frieden, der ja doch einmal 
kommen müßte, einmal kommen würde. Dieſe Stunden 
waren das Schönſte, was wir in Frankreich erlebten, ein 
Geſchenk der Götter nach all der Mühſal und dem Schrecken 
vergangener Tage. Man war von Herzen dankbar für 
dieſe Gunſt, welche die eigenen Gedanken, die immer wache 
Sehnſucht uns beſcherten. 

Und der Wald raufchte feinen Segen dazu wie hei⸗ 
miſches Wipfelwehen. 

Schön waren auch die Sonntage in der Ferme de 
Laſſy. Ohne alle Pflichten, ungebunden, eine töftliche 
Erholung. 

Man nahm ein Bad — aus einem Waſchkübel, der in 
einen Holzkaſten geſtellt war, ſo groß wie ein normales 
Schilderhaus; die Küchenkameraden lieferten heißes Waſſer 
dazu. Man wuſch ſeine Wäſche im freien Hof, der voll 
Sonne war, und hing ſie zum Trocknen auf die Leinen, auf 
die Drahtumzäunung! Man ſchrieb den obligaten Brief an 
die Lieben daheim, las, unterhielt ſich mit näheren Freun⸗ 
den, beſprach die Tagesſorgen und den Kriegslauf, den man 
ſich aus erbeuteten Zeitungsſtückchen zuſammenkonſtruierte. 
Und nachmittags war regelmäßig Volksbeluſtigung im 
freien Hofe mit Geſang, Geigen, Mundharmonikas und 
geiſtreichen Vorträgen. 

Die zwei Geigen hatten ſich die Künſtler ſelbſt gebaut. 
Das Holz lieferte der Wald dazu, und die Geſchicklichkeit und 
Erſinderluſt in ſolchen Dingen war unermeßlich. Die 
Franzoſen beſorgten die Saiten für die Inſtrumente und 
ſogar die Noten für neue Stücke. 

Auf der Straße vor der Ferme ſammelten fid) allſonn⸗ 
tags einige zwanzig Männlein und Weiblein aus dem nahen 
Dorfe, die mit ſichtbarem Vergnügen unſerm Treiben zu— 
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ſahen und den fragwürdigen Tönen unſerer Inſtrumente 
lauſchten. Die Poften waren bei ihnen und pouſſierten 
forſch mit den Dorfſchönen; das Drahttor ftand offen, und 
wir bewegten uns recht zwanglos vor unſerer Ferme.. 

Auch im Walde hatten wir häufig Beſuch von neugie— 
rigen Leutchen, die mit eigenen Augen die Boches ſehen 
wollten und was ſie trieben. Verwundete, halbgeheilte 
Offiziere aus Cambreux mit ihren Damen und junge Leute 
aus der beſſeren Geſellſchaft, die ſich uns gegenüber ganz 
manierlich und harmlos betrugen. Nur, wenn ſie uns ab— 
ſolut photographieren wollten, was meiſt ihre Abſicht war, 
dann wurden wir ungemütlich, ſtellten uns alleſamt mit 
dem Rücken gegen den Apparat und quirlten durcheinander, 
daß ſie mit dem beſten Willen kein Bild von uns feſthalten 
konnten. Sie gaben es bald lachend auf. 

Auch das Landvolk um Vitry, mit dem wir oft in Be- 
rührung kamen, hatte nichts von dem blinden, gehäſſigen 
Fanatismus, mit dem uns die Herrſchaſten von Orleans 
— vom Straßenpöbel bis zu den beſſer gekleideten Leuten 
— entgegengekommen waren. Sie ſchienen uns eher zu be⸗ 
mitleiden, die guten Leutchen, und ſeufzten mit uns und den 
Poſten: „Ah, cette guerre, si était finie!" 

Dieſe beſſere Stimmung, die uns hier allenthalben um: 
wehte, hinderte allerdings manchen franzöſiſchen Heißſporn 
nicht, uns gelegentlich ein „sale race" oder ein vertrautes 
„sales boches“ an den Kopf zu werfen. Selbſt unſere 
Förſter und Poſten hatten ſich eines Tages zu allerlei böſen 
Injurien hinreißen laſſen. Kein Wunder: es war ja die 
Zeit der deutſchen Offenſive vor Verdun, die Zeit der 

ſchlimmen Verluſte und der harten Nachrichten für Franf- 
reich. Und die Zeit der nahen grande offensive, die alle 
Herzen bis auf den Grund durchwühlte. 

Wir waren aber nicht willens, uns beſchimpfen zu laſſen, 
und reklamierten ſehr kräftig mit der Drohung, uns nach 
Orleans zu wenden, falls die Sache nicht abgeſtellt würde. 

Und ba unſer maréchal des logis wie alle Franzoſen, bie 
hinter der Front ein ſicheres, behagliches Pöſtchen ihr 
eigen nannten, eine ausgeprägte Abneigung gegen Re— 
klamationen hatte, die ihm die unerwünſchte Aufmerkſam⸗ 
keit feiner Vorgeſetzten zuziehen konnten, [o ſtellte er die 
Sache ab, und wir lebten fürderhin in Frieden mit unſern 
Feinden. 

Die Epiſode von Verdun, von ihren Anfängen bis zur 
höchſten Entwicklung, war für uns eine Quelle ſteter Hoff- 
nungen und heimlicher, ungemeſſener Freude, anderer— 
ſeits auch der Anlaß zu manchen Plackereien, die wir über 
uns ergehen laſſen mußten. Wir nahmen ſie freudig auf 
uns, wußten wir doch, woher die Gereiztheit der Franzoſen 
ſtammte, der Barometermenſchen, deren Nerven und Stim— 
mungen exakt auf den Niederſchlag reagierten, der in ihren 
Zeitungen regiſtriert wurde. 

Ich bin überzeugt, daß wir, trotz aller Gutmütigkeit 
unſerer augenblicklichen Umgebung, ein wenig beneidens⸗ 
wertes Leben gehabt hätten, wenn die franzöſiſchen Bei- 
tungen alles das berichtet hätten oder hätten berichten 
dürfen, was ſich tatſächlich da draußen vor den Hügeln 
Verduns zugetragen hat. 

Manches ſickerte ja in Form von Briefen durch, welche 
die Söhne der Gegend ihren Angehörigen nach Hauſe 
ſchrieben. Aber wer, der nicht ſelbſt ſolche gewaltigen, nicht 
zu nennenden Dinge mitgemacht hatte, konnte ſich aus Zei— 
tungen und Briefen auch nur ein annäherndes Bild machen 
von dem, was da draußen vorging! 

Ich weiß noch, wie ich in jenen Tagen als Dolmetſcher 
mit zwei Kameraden nach Cambreux zum Arzte ging. Da 
ſtand eine nette alte Frau vor ihrem Häuschen und hielt 
einen Brief in der Hand. Und die Tränen rannen ihr 
immerzu über das faltige Geſicht. Sie ſprach mit unſerm 
Poſten einige Worte, die mir ver[crengingen. Nur das 
wiederholte „Verdun“ hatte ich aufgefangen und einen | 


traurigen Blick der Alten, der über uns ins Leere hinflog. 
Auf unſerm Rückwege kamen wir wieder an dem Häus⸗ 
chen vorbei. Da ſtand fie noch und hatte fid) inzwiſchen be: 
ruhigt. Und erzählte unſerm Poſten von dem fürchter⸗ 
lichen Elend, das ſich bei Verdun zutrug. Ganze Berge 
von Leichen ſchüttete fie über uns aus, deutſche Leichen gu: 
meiſt und auch einige franzöſiſche dazwiſchen — naturelle- 
ment! — und ihr petit fils war dabei, feit 8 Tagen in 
dieſer Hölle — mon dieu, es war ſchrecklich! 

„Ah, cette guerre, si était finie!" 

„Ah, les boches, les boches!!“ 

Und unſere Poſten dachten ebenjo: Si était finie! 

Ich habe nicht nur bei den Soldaten hinter ber Front 
dieſe Stimmung getroffen, ſondern ſo ziemlich bei allen, die 
uns auf unſeren wiederholten Transporten zu Geſicht ge⸗ 
kommen ſind. Bei Aktiven, Reſerven und Territorial⸗ 
truppen. Und im Volke überall da, wo es nicht immer von 
neuem aufgepeitſcht wurde von den heroiſchen Phraſen der 
Zeitungs- und Stimmungsmacher, von dem klingenden 
Rauſch der Tiraden, die dem Franzoſen ſchon in ſeiner 
Sprache in ſo wirkſamer, reicher Art zur Verfügung ſtehen. 

Und noch etwas anderes habe ich ſelbſt erlebt und von 
glaubwürdigen Kameraden erfahren, das die Stimmung 
im franzöſiſchen Volke von einer ganz neuen Seite be— 
leuchtete. Es iſt vielfach vorgekommen, daß ſich die Poſten, 
die abgelöſt und an die Front geſchickt wurden, ſelbſt uns 
gegenüber ganz offen dahin ausſprachen, ſie würden nicht 
lange in den Schützengräben ſein. Man hätte es doch als 
Gefangener viel ſchöner, viel ſicherer. N'est ce pas vrai? 
Und häufig ließen ſich dieſe Leute von den Gefangenen 
deutſche Beſcheinigungen ausſtellen, daß ſie die deutſchen 
Gefangenen gut behandelt hätten. 

Et pourquoi pas? 

Sie waren Familienväter und hatten nicht bie Abſicht, 
für die „Geldſäcke und Bäuche“ in Paris zu ſterben. Und 
hatten aus Briefen ihrer Angehörigen und Freunde er- 
fahren, daß es ſich in deutſchen Gefangenenlagern ganz an— 
ſtändig leben ließ. Eh bien! Man mußte ſich auch dem 
Vaterlande zu erhalten wiſſen; im Maſſengrabe konnte man 
ihm verflucht nichts mehr nützen. 

Und wenn man ſich die „Soldaten“ näher anſah, konnte 
man ihnen nicht ſo ganz unrecht geben. Sie waren 
Kanonenfutter, weiter nichts. Alte Knaben, denen es Mühe 
machte, mit ihrem Gewehr zurechtzukommen, denen man 
bie Angſt anjab, bie fie beim Laden und Entladen ihrer 
Knarre ausſtanden. Sie waren wertlos, ja ſie richteten 
ſelbſt hinter der Front ſchon Unheil an. 

So haben wir im Frühjahr 1916 kurz nacheinander 
zwei Vorkommniſſe in der Loiret, auf benachbarten Kom⸗ 
mandos gehabt, bei denen arme Kameraden ihr Leben 
laſſen mußten, das ſie glücklich aus manchen Schlachten und 
allem Trommelfeuer gerettet hatten. 

In dem einen Falle handelte es ſich nach Ausſage der 
Franzoſen und der deutſchen Kameraden augenſcheinlich 
um ein Unglück. Ein Häuflein Kriegsgefangener unter- 
hielt ſich in einer Arbeitspauſe mit einem Poſten, deſſen 
Gewehr ſich im Laufe der Unterhaltung entlud, wobei die 
Kugel aus allernächſter Nähe einem Kriegsgefangenen 
durch die Bruſt ging. 

Der zweite Fall, der ſich, wenn ich mich recht entſinne, 
Mitte April in Fay aux Loges ereignete, ift weniger barm- 
los geweſen und wurde mir ſo dargeſtellt: 

Kamerad D., ein junger, rheiniſcher Kriegsſreiwilliger, 
deſſen 4 Brüder bereits in Frankreich gefallen waren, war 
zur Hilfeleiſtung in der franzöſiſchen Küche abkommandiert 
und hatte wiederholt mit einem Handwagen die Einkäufe 
vom Dorfe einzuholen, begleitet vom Koch oder einem 
Poſten. Eines Tages nun kehrte weder D. noch der Poſten 
ins Quartier zurück. 

Dem deutſchen Kommandoführer wurde auf ſeine Frage 
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nach dem Verbleibe des Kameraden ziemlich barſch be: 
deutet, das ginge ihn nichts an. Am nächſten Morgen, 
beim Abmarſch zu den Waldarbeiten, wurden acht Kame⸗ 
raden zurückbehalten, angeblich um Hof und Ferme ſauber 
zu machen. Als aber die Arbeitskolonne außer Sicht ge⸗ 
kommen war, mußten ſie ſich feldgrau fertig machen, um 
nach dem Dorfe zu gehen und dort — wie man ihnen jetzt 
ſagte — ihrem Kameraden das letzte Geleit zu geben. 

Er ſei tot. Der Poſten hätte ſich gezwungen geſehen, 
ihn zu erſchießen, nachdem D. mit ihm in Streit geraten 
und ihn tätlich angegriffen hätte. 

Im Dorfe fanden ſie denn auch einen ſchnell gezim⸗ 
merten, verſchloſſenen Sarg, in einer Scheune, in welcher 
nach Angabe der Franzoſen die Leiche des Kameraden lag. 
Ihr Verlangen, den Sarg zu öffnen und D. noch einmal 
ſehen zu dürfen, wurde rund abgeſchlagen. So trugen [te 
denn den Kameraden zu Grabe, und in der Ferme gingen 
die wildeſten Gerüchte um: D. ſei von der Bevölkerung er⸗ 
ſchlagen worden und ähnliche Dinge. 

Wiſſen konnte es niemand. Denn es war keiner dabei 
geweſen, der einwandfrei etwas bezeugen konnte. Der 
Voiten war nach Ausſage der Franzoſen ſofort verhaftet 
worden und ſaß in Unterſuchung Das war alles. 

Der arme D. war tot und nicht mehr zum Leben zu er- 
wecken. Und keine Unterſuchung würde ehrlich zutage 
fördern, was ſich da ereignet hatte. Für uns war es jeden⸗ 
falls unwahrſcheinlich, daß fid) ein unbewaffneter Kriegs: 
gefangener an einem Poſten tätlich vergriffen haben ſollte, 
der mit geladenem Gewehr und aufgepflanztem Bajonett 
neben ihm her ging. ö 

Aber bie Franzoſen behaupteten das Gegenteil. — — — 

Verdun mit ſeinen Blutopfern und ſeinem langſamen, 
aber ſtetigen Vordrücken der deutſchen Regimenter ging 
ſeinen Gang. Und die Franzoſen wurden in eine Nervo⸗ 
htät hineingehetzt. die täglich lächerlichere Formen annahm. 
Auch wir ſelber bekamen es mit den Nerven, freilich in 
einer anderen Form. Wir fieberten nach jedem Zeitungs⸗ 


Lagerieben bei einem deutſch· bulgariſchen Stain, 


fetzen, der uns in die Hände kam, nach jedem Worte, das 
wir von den Franzoſen aufſchnappen konnten, und hofften 
von Tag zu Tag fehniicher, endlich zu hören, daß Verdun 
gefallen jet und daß von da aus eine Aufrollung ber fran: 
zöſiſchen Front und damit der Friede kommen würde. 

Von der früher ſo viel beſchrieenen Offenſive der En⸗ 
tente war zur Zeit keine Rede mehr. Wir glaubten auch 
nicht mehr daran. Du lieber Gott, wie eng iſt der Ge⸗ 
ſichtskreis eines Kriegsgefangenen! Wie ſehnlich hofft 
man und wie gerne glaubt man, was man wünſcht und 
von der Zukunft erwartet! 

Und daneben ſchlägt man ſich mit den Armſeligkeiten 
des Lebens herum und nimmt alles noch einmal ſo tragiſch, 
als es iſt; läßt ſich niederdrücken von Dingen, über die der 
eigentlich lachen ſollte, der hundertmal ſein Leben kalt⸗ 
blütig verloren gab, ohne zu denken, ohne zu grübeln. 

Lachte denn nicht die Sonne draußen, und blühten nicht 
die Blumen und Bäume nach all dem Leid des Winters? 
Und war nicht die Hoffnung auf dem Wege zu uns? 

Und noch eine andere Hoffnung kam uns in jenen Tagen 
zugeflogen: eine neue Schweizer Kommiſſion ſollte kom⸗ 
men, alle Lager, alle Kommandos beſuchen und alles mit- 
nehmen, was breſthaft war oder geworden war. ö 

Ein Zirkular flog vor ihr her, das ihr Erſcheinen an⸗ 
kündigte, und das allen, die „glaubten, für einen Austauſch 
nach der Schweiz infolge ihrer Verwundung oder Krankheit 
in Frage zu kommen“, freigab, ſich der Kommiſſion vorzu⸗ 
ſtellen. Auch in dem Falle, daß ſie dann nicht anerkannt 
wurden, ſollte keine Beſtrafung eintreten. Ein in Frant- 
reich höchſt bemerkenswerter und wichtiger Zuſatz. 

28 Mann hatten ſich ſofort gemeldet, und ich ſelber hatte 
nicht übel Luſt, mich gleichfalls auf die Liſte zu ſetzen. Wenn 
es nur nicht ſo unwahrſcheinlich viele geweſen wären, die 
ſich für ſchweiz⸗bedürftig hielten! Die Ausſichten mußten 
damit bedenklich ſinken. Allein, es konnte nicht ſchaden; 


meine Freunde redeten mir zu, unb ich trug mich als letzter 
in die Liſte ein. 


m.m — 
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Und drei Wochen ſpäter kam dann auch die Kommiſſion, 
zwei Schweizer Arzte und unſer Lagerleutnant, und ſchied 
die Böcke von den Schafen. Meiſt nach kurzer Unter⸗ 
ſuchung mit einem Scherzworte, das für die Betreffenden, 
die nicht „anerkannt“ wurden, recht wenig ſcherzhaft ge⸗ 
klungen haben mag. Fünf Mann wurden für die Schweiz 
vorgemerkt: ich war als letzter zur Unterſuchung ge— 
kommen und war mit unter den Auserleſenen. 

Das war eine Hoffnung, die alles vergeſſen ließ, was 
man gelitten und erlebt, die einen neuen Menſchen aus einem 
machte, neue Kroft in die Glieder goß. 

Ach, du lieber Gott, wenn es nur werden wollte, wenn 
man einmal herauskäme aus dieſem Leben, einmal wieder 
Menſch ſein dürfte unter Menſchen! 

Es war nicht auszudenken — man getraute ſich nicht, 
daran zu glauben, ehe man die franzöſiſche Grenze über» 


ſchritten hatte und das weiße Kreuz im roten Felde von 
der erſten Station auf Schweizer Boden leuchten ſah. 

Es würde etwas dazwiſchenkommen — ſicher würde 
etwas dazwiſchenkommen! Man würde über Jahr und 
Tag noch immer die Axt ſchwingen und die serbe hand⸗ 
haben im Walde von Vitry aux Loges. Wenn nicht in⸗ 
zwiſchen der ganze Wald abgeholzt war oder die Brüder 
an der Front die ganze franzöſiſche Herrlichkeit über den 
Haufen geworfen hatten. 

Die Kameraden beglückwünſchten uns und beneideten 
uns auch. Es war ihnen nicht zu verdenken. 

Aber einſtweilen waren wir ja noch da und gingen 
täglich unſerer Waldarbeit nach, die allmählich, infolge der 
großen Hitze, die ſchon der April mit ſich brachte, immer 
anſtrengender und ſchweißtreibender wurde und unſere 
Kräfte verzehrte. (Schluß folgt) 


Anſere Feinde bei uns daheim. 


Von Michael Kohlhaas (Fürſtenfeldbruck). 


4. Achille Jaurandel. 


Es ijt ſchon lange her, und niemand lebt mehr von den 
Perſonen meiner Einleitung. Der Bäcker Neuhaufer nicht, 
Frau Huber und Tochter nicht, der Herr Jaurandel nicht, 
und mehr ſind nicht notwendig. Damals aber, ja damals, 
por Diesen langen Jahren, da blühte ihnen allen noch der 
Frühling in Blumen, Liedern und Träumen und war Fräu— 
lein Amalie Huber mit Herrn Xaver 9teubau'er verlobt. 

Gleichwohl endete ein Sonntagsausflug von Mutter und 
Brautleuten mit einer Verſtimmung, und der Grund war 
der, daß im Wirtſchaftsgarten zu Großheſſelohe Herr Sau» 
randel, den Damen von irgendeiner geſelligen Veranſtal⸗ 
tung her bekannt, auf ungemein weltmänniſche Manier um 
die Erlaubnis, fid) an ihren Tiſch zu ſetzen, gebeten, daß 
Mutter und Tochter außerordentlich huldvoll ihm die Ge: 
nehmigung erteilt und daß darauf Herr Jaurandel durch 
Beredſamkeit, Feuer und Ritterlichkeit fid) ſelber in benga» 
liſcher Beleuchtung, den Bäcker Neuhauſer dagegen in dem 
peinlich kontraſtierenden Halbdunkel kleinbürgerlicher 
Lebensart gezeigt hatte. 

„So a herglaufner Franzos,“ ſagte darum auf dem 
Heimweg Herr Xaver Neuhauſer, „der wo nix kann als wia 
's Mai aufreißen, waar mir, wann i a Madl waar, z' 
dumm“, worauf Amalie unter einer kurzen, wenig 
ſchmeichelhaften Replik das Näschen rümpfte und Frau 
Huber in jenes vielſagende Schweigen verfiel, das mehr als 
jedes Plädoyer Empfindung und Urteil zum Ausdruck 
bringt, im vorliegenden Fall alſo die Solidarität on 
Mutter und Tochter. 

„Hergelaufen“ war Herr Jaurandel übrigens nicht. Er 
hatte nur, mit gutem Blick die Konjunktur erfaſſend, dem 
aus tauſend Wunden blutenden Frankreich den Rücken ge⸗ 
kehrt, batte fid) als Darm» und Saitlingshändler größeren 
Stils in München niedergelaſſen, ſich in ſeinen geſchäftlichen 
Erwartungen nicht im mindeſten getäuſcht und bald auch 
außergeſchäftlich eine fold)» Poſition errungen, daß die 
Frau Huber erklärte, das ſei etwas anderes als ſo ein 
Bäckerbatzen und Loabitoagſchutzer. Denn man muß nur 
wiſſen: wo immer Herr Jaurandel die Familie Huber traf, 
küßte er Mutter und Tochter die Hand, und Gelegenheit zu 
ſolchen Ovationen ſuchte und fand er ſeit jenem Großheſſe— 
loher Frühlingsſonntag immer wieder. 

Als nun Xaver Neuhauſer in zäher Verteidigung feines 
Lebensglückes ſich einmal zu rühmen vermaß: „Dös is koa 
Kunſt. Dös kann i aa“ und alſogleich Mutter wie Tochter 
einen ſchnalzenden Kuß auf die Hand nachgerade pappte, 
da ſchlugen die Damen eine ſo verletzende Lache auf, daß 
der Bäcker Neuhauſer ſeit dieſer Stunde nicht mehr zweifeln 


konnte, wie viel es geſchlagen. Er ſtellte denn auch nach 
einiger Zeit bie Kabinettsfrage und brachte auf den er: 
haltenen unzweideutigen Be dein hin die Sache auch 
formell zum Abſchluß, indem er erklärte: „Aber dös oane 
ſag i dir: Glück bringt dir der Franzos koans.“ 

„Er hat mir's ſchon bracht“, ſchnippte Amalie da⸗ 
gegen. 

„Zeit laſſen! Eine ſolche ausg'ſchamte Franzoſenheirat, 
wo mir dö beiten einheimiſchen Bürgersſöhn' da haben, 
wird fid) nod) an deinen Kindern rächen.“ Und Xa er 
Neuhauſer entfernte ſich. Er buk, heiratete und ſtarb als 
ein ſtiller, müder Mann, der jenen Treuburch nie verwun⸗ 
den hat. 

Auf den Trümmern ſeines Glückes baute Herr Jau— 
randel ſich das eigene auf, ſtarb aber ſchon nach wenigen 
Jahren, ſeine Witwe und ſeinen einzigen Sohn, dem er, 
gleichſam als Treugruß an das ferne Paris, den Namen 
Achille gegeben hatte, in angenehmen Vermögens umſtän⸗ 
den zurücklaſſend. Doch das Vermögen verlor ſich, die 
Witwe ſolgte ihrem Gatten nach, und der Sohn, unter der 
zärtlichen Obſorge ſeiner Großmutter, der Frau Huber, zum 
Jüngling und Mann herangereift, ging, wohin ihn ja ſchon 
immer Anlage und Neigung gedrängt hatten, vom Darm⸗ 
und Saitling⸗ zum abſoluten Viehhandel über. Seine 
franzöſiſche Abſtammung war ihm dabei kein Hindernis, 
hatte doch altbayeriſches Weſen fie längſt dergeſtalt über: 
wuchert, daß nicht einmal mehr ſeinen Namen etwas 
Fremdes anzumerken war: er ſchrieb ſelber „Schorandl“ 
und ben Treugruß an Paris hotten Freunde und Kollegen 
zu „Aliſi“ umgeprägt. Nur aus Anlaß feiner Verheira⸗ 
tung war er nod) einmal als Achille Jaurandel auf- 
getreten und auch ba nur oul dem Papier und hinter dem 
Gitter der Bekanntmachungstafel und bloß weil der Stan- 
desbeamte ſich darauf verſteifte, er dem tüftligen Menſchen 
nicht den Spaß verderben wollte und es doch ganz und gar 
gleich war. 

Jahre um Jahre verflogen. Der Schorandl Aliſi er⸗ 
graute allgemach, die Großmutter, eine hohe Achtzigerin, 
ging, und der Weltkrieg kam. Als bekannt wurde, in welch 
niedern Inſtinkten die grande nation, das Gaſtrecht ver- 
legend, wehrloſen Deutſchen, Frauen und Kindern fogar, 


mitſpielte, ſaß der Viehhändler Schorandl mit ſeiner Frau 


eben auf dem Münchner Kindl⸗Keller beim gewohnten 
Abendtrunk. 

Entrüſtet legte er die Zeitung weg und ſprach zu dem 
ihm gegenüberſitzenden Herrn: „A größere Saubande als 
dö Franzoſen gibt's do auf der ganzen Welt nimmer, nöt 
wahr, Herr Nachbar! Wann unſer Herrgott nur grad a 
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bil a Einſehgn hat, nacher miüajfen f aber eahnerne 
Prügel friagen, Prügel, [ag i Eahna,“ — er machte mit 
ſeinem Stock voll Ingrimm und Verachtung bie veran: 
ihaulihende Bewegung — „glei ſelber möcht i mitarbet'n. 
Rit wahr, Herr Nachbar!“ 

„Geduld!“ ſagte der Herr gegenüber. „Die Haſelnuß— 
töde für die Herrn Kulturträger find aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach ſchon geſchnitten.“ 

Damit war das Stichwort für Frau Schorandl gefallen. 
„Kulturträger,“ rief fie, „da wann S'ma nöt gengan! 
Voaßt no, Aliſi, wia uns dei’ Vetter aus Paris aufg'ſuacht 
und was er zu dein warmen Leberkas g'ſagt hat, dens du 
aus ber Taſchen 'raus’zogen und eahm an'boten haft — 
woaßt es no?“ 

„Er hat halt“, erläuterte Herr Schorandl und gab den 
Vetter aus Paris der Verachtung des Unbekannten preis, 
‚uf franzöſiſch „Pfui Teufil’ g'ſagt. J woah ja aa nimmer, 
wia 's hoaßt.“ 

„Zum warmen Leberkas — unſeroans ſagt Sie' dazua 
— pfui Teufi! Und dös ſollen Kulturträger fein? Sie, 
da wann S' mir nöt gengan!“ Und noch lange kam Frau 
Schorandl nicht von der Göttergabe des warmen Leber: 
lajes und von der franzöſiſchen Pſeudokultur weg. Und 
doch war der Spruch bereits gefällt, der die Familie Scho⸗ 
tandl mit ihrem ganzen Sein und Haben an die menſchen— 
unwürdigen Außerungen des franzöſiſchen Volkscharakters 
knüpfte, ja mit ihnen unterſchiedslos verſchweißte. 

Denn als der Morgen graute und Herr und Frau Scho— 
rondi noch in traumloſem Schlummer lagen, läutete es an 
Qtr Tür. Läutete noch einmal und noch einmal. Läutete, 
die Zwiſchenpauſen verkleinernd, wieder und wieder. Läu⸗ 
tete zuletzt in einem einzigen, ununterbrochenen elektriſchen 
Strom. Da trat Herr Schorandl wie der aufgeſtöberte 
Höhlenbär hervor: „Was wollen S' denn in der Fruah 
um fünfi? Sie —?“ Doch es war die Polizei. Und fie 
wollte Herrn Schorandl haben, augenblicklich, ſofort, ohne 
Verzug, und es half nichts, daß er, einer Regung des Ge. 
wiſſens folgend, einwandte, er habe ſich ja wegen der perl⸗ 
ſüchtigen Kuh bereits mit dem Metzger Eder verglichen 
und die Sache gehe die Polizei nichts mehr an. Er mußte 
mit. 

„Vous étes monsieur Jaurandel?" fragte bei feiner 
Ankunft auf der Polizeidirektion der junge Beamte, der fih 
etwas darauf zugute tat, in einer ſo großen Zeit von ſeinem 
Plätzchen aus in die internationalen Beziehungen eingreifen 
zu dürfen. 

Han?“ fragte der Franzoſe dagegen. 

„Monsieur Achille Jaurandel, nó le cinquième 
férrier mille . . .“ 

„Dö Kuah is ja perlſüchtig gwen, dös fell leugn’ i nöt. 
Aber mir ham uns verglicha, und dös ander' geht d' Polizei 
nix an,“ fiel der Schorandl Aliſi ungeduldig ins Wort, und 
„ fragte der Beamte: „Sprechen Sie Deutſch?“ 

IJ ſcho i.“ 

„Nun gut. Dann eröffne ich Ihnen hiermit kurz: Die 
franzöſiſche Regierung hat es uns unmöglich gemacht, Sie 
langer auf ſceiem Fuß zu belafjen. Sie ſind von heut an 
Jivilgefangener. Morgen werden Sie mit anderen in ein 
rorddeutiches Gefangenenlager abgeſchubt. Was Sie an 
Handgepäck mitnehmen wollen, müſſen Sie fid) von Ihren 
Angehörigen unverzüglich hier hereinbringen laſſen. Zur 
kurzen Benachrichtigung Debt Ihnen das Telephon, in 
Gegenwart eines Schutzmanns ſelbſtverſtändlich, zur Ver⸗ 
fügung.“ Und weil der fo unverſehens in die Kriegs- 
` Dren hineingeriſſene Aliſi wie vom Blitz getroffen da- 
tand, fo ſagte der Beamte noch: „Sie haben verſtanden? 
Jwilgefangener. Ihre Landsleute kochen den Deutſche 
ganz anders auf.“ | l 

„Bas für Landsleute? Wo Landsleute?” fragte mie 
cus einem Zauber erwachend Herr Schorandl, und ber Be- 
ante antwortete mit einem vernichtenden Blick: „Da 


braucht's noch fragen. Ihre ſauberen Landsleute in Paris, 
Lyon, Marſeille . . ." 

„Entſchuldigen S',“ fagte ba, feiner Sache nunmehr 
ſicher, der Viehhändler, „da ham S' an Unrechten derwiſcht. 
J hab koane Landsleut in Paris, Lyon, Marfeille — mir 
waar's gnua. J bin a Münchner.“ 

„Sie ſind Franzoſe. Sie ſind der Sohn des Kaufmanns 
Frédéric Jaurandel aus Paris, geboren 5. Februar 
1872.“ 

„Aber ſeit meiner Geburt nöt aus München nauskömma.“ 

„Egal. Ihr Vater war Franzoſe. Sie kamen daher 
als Franzoſe zur Welt..“ 

„Sooo? Wiſſen Sie dös beffer wia i?“ 

„Sie kamen“, mit größtem Nachdruck ward es verfün- 
det, „als Franzoſe zur Welt.“ 

„Thean S' mi nöt beleidigen, gelln S', ſan S' ſo 
freundlil” 

„Eine andere Staatsangehörigkeit haben Sie ſeitdem 
nicht erworben, Sie werden daher morgen mit den übrigen 
Franzoſen und Landsleuten ...“ 

„J bitt mir's aus!“ 

„. . . nach Norddeutſchland abgeſchubt.“ 

Das Verhör war aus und alles Toben, Proteſtieren und 
Beteuern umſonſt. Mit einem mäßig großen Handkoffer 
verließ tags darauf der Schorand! Aliſi als Achille Jaurandel 
unter polizeilicher Eskorte feine Vaterſtadt. Auf dem Zen, 
tralbahnhof noch hatte er einem Franzoſen, der ſich ihm in 
landsmänniſcher Teilnahme mit der Aufforderung näherte: 
„Non pas si triste, compatriote! Il ne coûte pas la éte" 
kurzerhand geantwortet: „Reden S' mi nöt fo faudumm 
an!“ unb war wieder in fein dumpfes Hinbrüten zurüd- 
geſunken, das ihn auch während der ganzen Reiſe nicht 
verließ. 

Nun war er alſo in Preußen. Es war ja nie das Land 
ſeiner Sehnſucht geweſen, jetzt aber verwünſchte er es. Die 
Enge und Gebundenheit des ganzen Lebens, der in den Ver⸗ 
hältniſſen begründete Verzicht auf Bequemlichkeit und Ge⸗ 
wohnheit, die herdenmäßige Gleichförmigkeit in Tun und 
Laſſen waren ihm ebenſo viele Akte der Ungerechtigkeit wie 
der beabſichtigten Quälerei. Dazu kam noch, daß ihn ſeine 
rechtmäßigen Landsleute, die Franzoſen, offenſichtlich als 
Verräter an ihrer Mutterſprache verachteten und mieden, daß 
er andererſeits aber auch mit ſeinem hagebüchenen, bayeriſchen 
Dialekt von den niederdeutſchen Wachtleuten nicht perjtan. 
den und — er, dieſer Zwitter von Gallier und Germane — 
auch als Deutſcher über die Achſel angeſehen wurde. So 
breitete die Einſamkeit um ihn her ihre Schwermut und 
ihren Trübſinn aus, und oft genug verquickte er in ſolchen 
Stunden, während ſein Blick über die endloſe Heide hinweg 
ins Leere ging, Weltgeſchehen und Einzelleben alfo bitter mit- 
einander: „Hätt ber fell Bismarck, der Ganzg'ſcheite, an Na- 
poleon in Ruah laſſen, nacher waar nöt mei Vater an mei 
Muatter hing'rumpelt. Nacher waar mei Vater 
in Frankreich bliebn und i waar a Franzos 
wia dö andern aa und kunnt mit dö Franzoſen 
Franzöſiſch reden. Oder i waar a Deutiher und — — 
Ja, Himmiherrgottkruzitürken no amol, bin i ebba koaner? 
Hab i mir nöt, weil mei Hausherr ein Schundian is durch 
und durch, auf meine eigenen Koſten an Fahna von der 
Nahderin madja laffen, dö eigens no 's Maß dazua 
g'nommen hat, damit daß er der Frau Besler unter uns "5 
ihre Schnopsdeſtillation vom Fenſter abiwaht! Und hab. i 
den Fahna nöt glei nach der Lothrinerſchlacht außt⸗ 
g'hängt, weil mi für dö Franzoſenbagage dö Prügel gar 
jo viel g'freut ham? Und iag, was hab i iaß vo mein’ 
Patriotismus?“ Und er verfiel in Sinnen und Grübeln und 
drehte und wandte das Problem und verbohrte, in ſeinem 
Unglück wühlend, ſich darein, um zuletzt doch immer wieder 
bei der hadernden Frage anzulangen: „Was hab i iag 
davo?“ Und über die endloſe Heide ging ſein Blick ins 


[Leere, indes rings um das Lager herum der Kriegstumult 


der fernen Welt in ſanften Wellen von Duft und Heidekraut 
verſchäumte. | eu 

Das Unglück ward noch vertieft, als dem Lagerkom— 
mando ein Schreiben in die Hände fiel, das ſich unter Um— 
gehung der Aufſichtsſtellen mit diverſen Klagen direkt an 
den Präſidenten Poincaré wandte und unter den Unter— 
zeichnern des Notſchreis auch den Schorandl Aliſi aufwies. 
Vergebens machte er geltend, daß er nicht im entfernteſten 
gewußt, worum es ſich handle, daß er lediglich aus Ge— 
fälligkeit ſeine Unterſchrift nicht verweigert habe und daß 
der Präſident der Republik Frankreich ein Zipfel ſei, um 
den er ſich Zeit ſeines Lebens noch nicht ſo viel gekümmert 
habe: zur Veranſchaulichung dieſes lächerlich kleinen Quan: 
tums von Hochachtung ſtreckte er den Daumen zwiſchen 
Zeige⸗ und Mittelfinger hindurch. Vergebens. Mitgefan— 
gen, mitgehangen. Man entzog dem einen dieſe, dem an— 
dern jene Vergünſtigung und dem Achille Jaurandel den 
Schnupftabak. Damit traf man ihn ins Mark; denn auch 
dieſer Achilles hatte ſeine Ferſe: den Schmalzler. Zu allem 
hin teilte ihm gerade jetzt ſeine Frau in einem aufgeregten 
Schreiben mit, daß man in München damit umgehe, die 
Biererzeugung und ſomit auch den Bierkonſum einzuſchrän— 
ken, und knüpfte daran die Frage, ob ſie unter ſolchen Um— 
ſtänden noch in München bleiben ſolle. 

In dieſen Tagen grengenlofer Niedergeſchlagenheit 
zeigte ſich nun die ſorgende Liebe einer Großmutter ſelbſt 
noch über das Grab hinaus. Es erſchien nämlich Herrn 
Schorandl im Traum die Frau Huber und ſprach: „Aſchill!“ 
ſprach ſie, wie zu ihren Lebzeiten mit der Zunge anſtoßend, 
„Was trauerſt du, Aſchill?“ 

„Sag do in Gottsnam nöt iatz aa no allerweil Aſchill! 
Sag Aliſi, wia bó andern aa!“ | 

„Pfui!“ erwiderte bie Lichtgeftalt. 

„Wirſt ſehgn, du tuaſt di leichter damit“, fagte Der Enkel 
im Schlaf. 

Doch die Großmutter fuhr fort: „Aſchill! Mut! Ber: 
trauen!“ 

„Du kannſt leicht reden. Aber fig di du her und ſchau, 
wos d' an Schmalzler herkriagſt!“ 

„Beſtich die Wache, Aſchill!“ 

„Du wirft aa nimmer g'[deit." 

„Beſtich die Wache, die vor deinem Fenſter ſteht! Es 
wird dir gut tun, Aſchill.“ 

„Hättſt d' Muatter koan' Franzoſen heiraten laſſen! 
Dös hätt mir am beſten tan.“ 

Aber die Verklärte ließ ſich auf dieſen irdiſchen Vorhalt 
nicht ein, ſondern wich, den Blick der Liebe nicht von ihrem 
unglücklichen Enkelkinde wendend, gegen die Barackenwand 
zurück. 

„Du, paß auf!“ beeilte ſich noch geſchwind, ehe die Er⸗ 
ſcheinung verſchwände, Herr Schorandl. „Is 's denn wahr, 
daß ſ' in München die Vierbeſchränkung einführen wollen? 
Großmuatter, han, is 's denn wahr?“ | 

Die Erf” sinung hob indes abwehrend, als fei die Frage 
ber Bierp: Juktion für fie indiskutabel, bie Hände unb war 
weg. In Schweiß gebadet erwachte Achille. 

Den Traum, der ihm nun doch keine Ruhe ließ und dem 
er mehr und mehr vertraute, verwirklichte er zuletzt ſo: er 
rief aus ſeinem Fenſter hinaus dem Poſten zu: „He! Bſt! 
Du! Sie! Hören S' nöt? Schſchſch!“ und zwinkerte dazu 
geheimnisvoll mit den Augen, alſo daß der Wachtmann doch 
endlich ans Fenſter kam und fragte: „Sind Sie krank?“ 

„No nöt. Aber fang geht's nimmer her, wenn i nöt 
bald an Schmalzler kriag.“ | 


„Ob Sie krank find, frage ich. Sprechen Sie Deutich! ` 


Franzöſiſch verſtehe ich nicht.“ 
„Ich — ſchreibe — es — Ihnen — auf”, erklärte, Wort 
für Wort betonend, der Schorandl Mifi und zwinkert ſchon 
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recht vertraulich dazu und ſchrieb auf einen Zettel: „Be— 
ſorgen Sie mir ein Viertelpfund Schnupftabak, Schmalzler! 
Die fünf Mark gehören Ihnen“, und reichte Zettel und Geld 


zum Fenſter hinaus. Und der Wachtmann las und ſteckte 


ein. | 

Zweimal vierundzwanzig Stunden lang, bie ihn endlos 
dünkten, unter Warten und Spähen, hörte nun Achille von 
ſeinem Schnupftabak nichts, am dritten Tag aber erfuhr er, 
daß er in Unterſuchungshaſt zu nehmen ſei, und ehe er noch 
recht wußte, warum — von Wachtpoſten, Schmalzler und 
Beſtechung hatte man ihm etwas vorgeleſen — ſaß er auch 
ſchon drin. | 

Jetzt ift es aus, dachte er. Standrecht — Wachtpoften: 
beſtechung — franzöſiſcher Untertan — Schnupftabakſchmug— 
gel — Schmalzlerverführung — jetzt iſt es aus. Und er ſah 
ſich bereits an die Mauer geſtellt und wollte mit unverbun— 
denen Augen ſterben. Er wollte ſterben wie Andreas 
Hofer. Dann würden ſie es ſchon einſehen, die Deutſchen ſo 
gut wie die Franzoſen, was ſie an ihm verloren hätten — 
„Gebt Feuer! Ach, wie ſchießt ihr ſchlecht!“ — und würden 
ihm vielleicht ſogar ein Denkmal ſetzen, aber darauf pfeife er. 
Er wolle kein Denkmal, nur ein Viertelpfund Schnupftabak 
wolle er, und das ſei gewiß nicht zu viel. Und doch lange 
es in dieſer ſchrecklichen Zeit, um einen unſchuldig hinzu⸗ 
richten. Und er barg das Geſicht in den Händen und verlor 
ſich in dunklen Gedankengängen, verwirrte ſich immer mehr 
und ſchrieb Abſchiedsbrieſe an ſeine Frau und an den Metz⸗ 
germeiſter Eder, den er um Verzeihung bat. 

In der Gerichtsverhandlung führte dann Achille Jau: 
randel, aufgefordert, ſich zur Anklage zu äußern, folgendes 


aus: „Waar der fell Bismarck, der Ganzg'ſcheite, nöt an 


mei’ Muatter hing'rumpelt, nacher hätt' die Frau Besler 
an Napoleon nöt an Fahna anz'meſſen braucha. Nacher 
waar mei Vater in Frankreich blieben und an Präſidenten 
Poincaré, dem Zipfi, hätt's not fe Schnapsdeftillation abi: 
g'waht. Nacher waar i a Franzos und hätt mei Ruah 
und hätt mein Schnupftabak. Jawohl, mein Schnupftabat 
hätt' i. Himmiherrgottkruzitürken no amal!“ 

Hierauf erklärte der Dolmetſch unter Berufung auf fet- 
nen Eid: „Franzöſiſch iſt das nicht.“ Aus dem Zuſchauer⸗ 
raum aber kam eine Stimme: „Das ift Altbayeriſch, und der 
Angeklagte ſagt: ...“ Der Mann wurde aus bem Zu: 
ſchauerraum vorgerufen und übertrug die altbayeriſchen 
Ausführungen des Franzoſen Jaurandel ins Hochdeutſche. 

Da ſahen Richter und Staatsanwalt mit einem Blick des 
Einverſtändniſſes einander an. und der Staatsanwalt erhob 
ſich und ſprach: „Ich beantrage, die Verhandlung auszu— 
leben und den Angeklagten der pſychiatriſchen Klinik zur 
Beobachtung feines Geiſteszuſtandes zu überweiſen.“ 

„Und i beantrag',“ erhob ſich noch einmal der Franzoſe 
Jaurandel, „daß für die Stadt München die Bierbeſchrän⸗ 
kung wieder aufg'hoben wird!“ 

Doch erging Gerichtsbeſchluß im Sinne des ſtaatsanwalt— 
ſchaftlichen Antrages. | 

In der pſychiatriſchen Klinik wurde Achille Jaurandel 
allmählich wieder klarer, und nur das eine war und blieb 
der Kehrreim ſeines Denkens: Wie hat denn nur grad a 
Madl wie mei Muatter einen Franzoſen heiraten können, 


wo? doch ganz gewiß auch ſchon damals die beiten einhei— 


miſchen Bürgersſöhn' in München geben hat! So eine 
Franzoſenheirat kann kein Glück bringen. So eine Fran: 
zoſenheirat muß ſich noch an den Kindern rächen. Und 
wer's nöt glaubt, der ſchau nur grad mi an! — — 

Xaver Neuhauſer, du warſt in deinen Erdentagen nicht 
bloß ein ehrenwerter Liebhaber, ein achtunggebietender 
Bräutigam und ein vorbildlicher Bäckermeiſter — Xaver 
Neuhauſer, du warſt auch ein Prophet! 

Xaver Neuhauſer, du biſt gerächt. 
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Exzellenz Souchon-paſcha, der Chef der türkiſchen Slotte. 
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zn ben fümpfen bel Arras: Deutſche Artillerie im Jener. 


Mancher mag ihn für einen Sonderling gehalten haben, den 
Profeſſor der Theologie an der Univerſität Leipzig Gregory, der 
ſich bei Ausbruch des Weltkrieges als Achtundſechzigjähriger noch 


als Kriegsfreiwilliger meldete und es durchſetzte, daß er, der nie 
Soldat geweſen, genommen wurde. Jetzt iſt er an der Weſtfront 
gefallen, und ſein Heldentod rückt die Geſtalt des ſiebzigjährigen 
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«Hot. Bufa. 


Greiſes, der mit der Energie eines Jünglings alle Laſt bet 


militäriſchen Ausbildung überwand und alle Beſchwerden des 
Krieges mit der Kraft eines Mannes trug, weit hinauf in die 
Reihe der Vorbilder, die bewundert und unerreicht uns zeigen, 
was Vaterlandsliebe vermag. Ueber die Beweggründe, die ihn 
veranlaßten, fid) als Kriegsfreiwilliger zu melden, hat fid) Profeſſor 


Drei Feldgraue, glüquch der franzoſiſchen Gefangenſchaft enitonnen. 
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1 ati ri er Kriegsfreiwilliger auf dem Schlachtfeld fiel. 


Proſeſſor Gregory, - ER ue eM 7 Leutnant d. R. Franti, Sin, ZU. Gel. 


einer unferer erfolgreichſten Flieger, fiel am 8. April 1917. 
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Eintragen unb Fertigmachen von Brieftauben zum Dienſt an den Frontſtellungen. Phol. Bufas 
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Gregory ſelbſt ges 
äußert: „Hätte es 
Krieg mit Frank⸗ ' 

reich allein gegeben, | 

wäre mir Der Ge» ` 
danke an Beteili⸗ l | | — 
gung vielleicht nicht 2 | 
in den Sinn ge | ER 
kommen ... Aber 
als England dazu 
kam, das mächtige 
England, England, 
das rückſichtsloſe 
Land, England, das 
die Buren rauen 
und kinder hinges 
mordet hat, wußte 
Nich, daß es fid) um 
das Ganze handelte. 
Ich mußte etwas 
tun, um die Beſie⸗ 
gung der Feinde 
durchführen zu 
helfen. Ein zweites 
kam hinzu: Seit 


iſt. Dann hat 
Leipzig das Vor⸗ 
bild und das, was 
das Vorbild an 
Wundern ſchuf, auf 
einem Sockel. — 
Der am 8. April 
an der Weſtfront 
efallene Flieger- 
eutnant Frankl 
ehörte zu den er⸗ 
Gab, un[erer 
liegeroffiziere. Er 
wurde im Mai 
vorigen Jahres, 
nachdem er einen 
englifchen Doppel- 
decker abgeſchoſſen 
hatte, vom Vize⸗ 
feldwebel zum 
Leutnant befördert 
und kurz darauf 
durch Verleihung 


o pP bes Orbens Pour le 
t e e Mérite ausgezeich ; 
F net. Er war gebo⸗ 

rener Hamburger. 


Zum N-Booftrieg. Oben: Auftauchendes U-Boot. Unten: Erholungspauſe auf Ded. Kilophot-@ef, 
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febr viel mit denen, Die man Arbeiter ^. A o a 
nennt. Ich mußte es meinen Arbeiter. Kä | ` — ei e , Zeg? ka 
freunden zeigen, daß id) mid) nicht : TE i d Ei "Si 
davor ſcheute, mit ihnen in Reih und N pe * 


Glied zu ſtehen, daß ich bereit ſei, 
das Schwere des Kriegsdienſtes mit 
ihnen zu teilen. Ein dritter Trieb 
zum Kriegsdienſt lag nicht im Stand, 
ſondern im Alter der Kriegsteilneh— 
mer... Ich habe gehofft, daß der 
Dienſt eines noch älteren Mannes den 
jüngeren den Dienſt annehmbar er- 
ſcheinen laſſen würde. Ich habe gehofft, 
daß die Unterordnung eines alten 
Mannes das Sichunterordnen einem 
jüngeren Manne leichter machen 
würde. Dieſe Hoffnung hat mich 
nicht getäuſcht.“ Wenn die Stadt 
Leipzig einmal daran geht, den Helden 
des Weltkrieges ein Denkmal zu 
ſetzen, fo jollte man dieſem Denlmal 
die Geſtalt des greiſen Profeſſors der 
Theologie Gregory geben, der als 
Kriegsfreiwilliger hinauszog und den 
Heldentod ſtarb, und ihm den jüngſten 
Kriegsfreiwilligen zur Seite ſtellen, 
der jauchzend „Deutſchland, Deutſch⸗ 


land über alles“ in den Tod gegangen Wegbarmachung im Oſten: Ein Prügelweg bei Czartocysł. Phot. 
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Illustriertes Familienblatt. & Begründet von Ernst Keil 1853. 
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Der eiferne Mann. — 


Roman von Rudolph Stratz. e DUNS 
(16. Fortietzung.) 
„Ach — es wird ja alles anders“, ſagte Chriſtiane. Sie | Soldaten des Friedens. Es waren Krieger. Nicht nur mehr 


ging mit ihm die Straße entlang. Auf der wimmelte es die zwanzigjährigen jungen Burſchen, ſondern bärtige, 
jetzt, am Sonntag, von Feldgrau. Es waren nicht mehr die längſt durch Ernſt und Sorge des Lebens gegangene 
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Has dem Ariegsfilm „der ſeldgraue Groſchen“: Leutnant Hochſtedt erhält Auftrag zu einem nächtlichen Melderitt. 
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Männer. Sie ſchritten neben den Kinderwagen, bas Töch⸗ 
terchen an der Hind, die Frau am Arm. Geſichter, auf 
denen man den Ausdruck der verſchiedenſten Berufe leſen 
konnte, und doch alle im gleichen, beinahe feierlichen Grau. 
Alle Krieger. Krieger mit ihren Frauen, wie einſt in den 
germaniſchen Wagenburgen der Völkerwanderung, und 
ganz Deutſchland zwiſchen Kufſtein und Hiddenſee, zwiſchen 
Emoen und dem Krug Nimmerſatt ein einziges unge- 
heures Heerlager. 

Und wie es in dieſer letzten Zeit immer häufiger vorkam, 
daß ſie beide zugleich dasſelbe dachten und ausſprachen, 
ſagte Chriſtiane: 

„Wer mir das vor zwei Jahren in Potsdam prophezeit 
hätte, daß ich am Sonntagnachmittag mit einem Landwehr⸗ 
mann in einer geflickten alten Montur ſpazieren bummeln 
würde, und daß alle Arbeiter den Landwehrmann ebenſo 
ehrerbietig grüßen wie er ſeine Vorgeſetzten — na — ich 
hätte mid) ſchön gewundert ...“ 

„Es werden fid) auch noch mehr Leute über dich 
wundern, Chriſtiane!“ | 

„Oh — das können fie!” | 

„. . . unb fie tun's jedenfalls auch ſchon!“ 

„. . . aber tüchtig!“ 

„. . . und das ſagſt du fo vergnügt ...“ 

„. . . Na ja ... wenn man jetzt im Krieg endlich mal 
frei iſt und weiß, wozu man ſeine Kräfte hat und was man 
früher für ein Schaf war. Nee — nu geht's auf eigenen 
Beinen! Ich weiß kaum mehr, wie Potsdam ausſchaut — 
ſo lang iſt's her!“ 

„Und die Mama in Potsdam?“ 

„Ja! Der alten Garde wächſt das übern Kopf! Nichts 
zu machen! Nimm mal zum Beiſpiel meine Freundin, die 
kleine Flühen. Die konnte früher buchſtäblich nicht über 
ein paar hundert Mark hinaus rechnen! So ungefähr das 
Wirtſchaftsgeld im Monat. Alles andere beſorgte der 
Mann. Nun auf einmal war er weg. Und dafür hier 
tauſend Geſchichten in einer ganz fremden Stadt ... , bie 
Verhandlungen mit Behörden, Steuerſachen, Polizeian⸗ 
meldung, Klage von dem Hauswirt in der Garniſon wegen 
der Miete, Anfragen von der Bank ... Anfangs ſaßen 
wir vor all dem Zeug wie die naſſen Hühner! Aber dann 
merkten wir: es iſt ja gar kein Kunſtſtück! Es iſt ja eigent⸗ 
lich alles furchtbar einfach. Jetzt macht's die Flühen 
ſpielend und pflegt dabei noch ihren Mann..“ 

„Es ift vieles einfacher, als man denkt ...“ 

„ . und wo dazu nod) mit viel mehr barem Geld 
umzugehen iſt als im Frieden. Und man reiſt allein und 
ſitzt allein im Reſtaurant, und es geht auf einmal auch. 
Weißt du: manchmal iſt man doch geradezu paff, was wir 
Frauenzimmer von heut' auf morgen alles können, ohne 
daß wir 'ne blaſſe Ahnung hatten! Und was das Schickſal 
ſo aus jedem macht. Von meinen Potsdamer Freundinnen, 
da ſchreibt mir zum Beiſpiel geſtern Hannah von Sickt fidel 
als Pflegerin aus Brüſſel. Und Trude Hollundt iſt mit 
einem Lazarettzug unterwegs nad). ben Karpathen. Oder 
meine Couſine Rhyn arbeitet als richtige Röntgenſchweſter 
in Mitau. — Na — und ich ſitze mit Gottes Hilfe hier, 
hinter meinem Suppenkeſſel, und hab' mein Schickſal auch 
ſelber in der Hand...“ | 

Bei ben febten Worten mar Chriftiane ernft geworden 
und er auch. | 

Wieder fah er da vor fid) ein Stück deutſches Leben, 
das durch den Krieg frei wurde und fih felbjt er- 
kannte und aus der Erkenntnis Selbſtvertrauen gewann 
und aus dem Selbſtvertrauen Pflichtgefühl. Und aus dem 
Pflichtgefühl Kraft. Und wie hier bei dieſen bisher ſo 
ſorgſam umhegten und vor aller Rauheit des Lebens be— 
wahrten Frauen und Mädchen, ſo wuchs überall in Deutſch— 
land neuer Wille aus ſchwerer Not. Und je heißer von allen 
Seiten die Schläge des Schickſals hämmerten, deſto härter 
wurde der Stahl. 


Sie hatten das Karlsruher Schloß, vor dem alle Straßen 
fächerartig zuſammenliefen, hinter fid) gelaſſen und gingen 
nach der Fasanerie. Viele Menſchen ſtanden ba und ſchauten 
nach einem ſchwindelnd hohen, kaum mehr erkennbaren 
Punkt in der Tiefe des blauen Sommerhimmels. Es war 
ein Flieger. Vielleicht ein feindlicher, der wieder einmal, 
irgendeine Luftſchiffhalle ſuchend, über die Rheinebene und 
am Hang des Schwarzwaldes hinſtrich, eine Mahnung 
für die ſonntäglich frohe, ſpazierengehende Menge an den 
Krieg da draußen vor allen Toren. E 

„Lange bleiben wir nicht mehr hier“, ſagte Philipp 
Neſſius unvermittelt. „Unſere Hauptausbildung iſt jetzt 
hinter der Front. Da iſt man ſchon halb denen drüben 
vis-à-vis! Da freu' ich mich drauf!“ 

Chriſtiane von Lüdiger nickte ihm zu, mit der unbe- 
fangenen Selbſtverſtändlichkeit des altpreußiſchen Soldaten⸗ 
kinds. 

Das begriff ſie völlig, daß ihm die Hoffnung nach 
vorn ſchwerer wog als die Trennung von ihr. Und daß ſie 
die letzte war, ihm die Trennung ſchwer zu machen. Seit 
er die Uniform trug — und wenn es auch nur das millionen: 
fache Grau eines Gemeinen war — war er ihr noch näher ge⸗ 
kommen. Und zugleich fühlte ſie, daß auch er ſie noch 
beſſer verſtand und manches an ihr erſt jetzt ganz erkannte, 
nachdem der Geiſt des Volks in Waffen auch ſein Geiſt 
geworden war. 

Er ſtand noch immer und blickte dem ſchwindenden 
Punkt am Himmel nach. 

„, Wenn ich erft bloß mitten drin bin, Chriſtiane ... du 
ſagſt, du fragft nicht erſt nach deinen Leuten in Potsdam! 
Das kannſt du halten, wie du willſt! Aber ih... ich 
verlange dich erſt vor ihnen, wenn ich ihnen mein Recht 
auf dich bewieſen hab', nach euren Begriffen — nicht nach 
meinen — ſo daß ſie gar nicht mehr nein ſagen können, 
auch wenn ſie wollten. Soviel Stolz hab' ich auch! Da 
ſchau: da biegt der Kerl da oben ab und fliegt wieder nach 
Weſten. Dem geh' ich nach und hol' dich hier mir da 
draußen . ." 


* * 
* 

Es war der 10. Juli 1915. Der dreihundertdreiund⸗ 
vierzigſte Tag des Krieges. Paris zählte das Völkerringen 
ungeduldig von je vierundzwanzig Stunden zu den nächſten, 
wie der Kranke die Geneſung erwartet und von der Hoff⸗ 
nung lebt. Paris numerierte den Krieg. Es hatte ſich an 
ihn gewöhnt. Er war ein ſchleichend gewordenes Leiden, fern 
vom Herzen Frankreichs an der Seine. Scheinbar fern. 
Droben im Norden. Seit Monaten hörte man ſelbſt in den 
ſtillſten Nächten der Vorſtädte kein Geſchützgrollen mehr. 
Die Zeiten waren vorbei, da alt und jung nach Creil und 
Senlis hinausgepilgert war, um in zerwühlten Ackern nach 
Granatſplittern und Pickelhauben zu ſuchen. Jetzt mahn⸗ 
ten zwiſchen Triumphbogen und Père-⸗Lachaiſe nur noch die 
grauen Kranfen-Automobile mit dem roten Kreuz, die 
Genfer Flaggen auf den in Lazarette verwandelten Hotels 
an das Blutvergießen draußen. Die Sommerſonne uber: 
glühte wie immer Lärm und Leben, Staub und Schmutz 
der Boulevards, die Kaſtanienbäume der Tuilerien grünten 
wie im Frieden, und Kinder lachten und tollten in ihrem 
Schatten, die Theater ſpielten, ſelbſt die Fremden waren 
wieder da. Die Yankees feilſchten um die verdreifachten 
Preiſe der Fälſchungen in den Altertümerhandlungen, ihre 
Frauen und Töchter ſaßen reihenweiſe in den Warte⸗ 
räumen der Modehäuſer, um ſich von den Schneiderkönigen 
in viel zu kurze und zu weite Röcke, ſchwarze Matroſen⸗ 
hüte mit goldenen Bienen und ſchwarzſeidene Waliſer 
Hauben kleiden zu laſſen, Mexikaner ſtanden vor den 
Pforten der Night⸗Clubs, die das Freimaurerzeichen des 
Schleppers öffnete, am Vendomeplatz dienerten bie Tür: 
ſteher vor ben ſchon ſagenhaft gewordenen goldſchweren 
Südamerikanern. Die  Gonférenciers der Cabarets 
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ſchnellten, den Schatten des Zenſors hinter fid), in einer 
Miſchung von Spott und Wehmut ihre geflügelten Worte 
wider Menſchen und Dinge des Tages. Paris war zu 
einem Scheinleben erwacht, das langſamer als ſonſt auf 
menſchenarmen Plätzen und in halbvollen Kaffeehäuſern 
pulſte, das ſpärlich an Männern war und reich ^n ſchwarz⸗ 
gekleideten Frauen, deffen Herzſchlag immer wieder ſtockte, 
unter dem unſichtbaren Druck des fernen Alps da 
draußen. 

Da draußen, wo die verbrannten Mauern anfingen 
und die geſplitterten Bäume, wo das Gras in Erdtrichtern 
wuchs und die vereinzelt über die öden Felder ſteigenden 
Offiziere gewohnheitsmäßig alle Augenblicke vor einem 
verwitterten Holzkreuz am Boden zwei Finger an die 
Goldtreſſe des Käppis legten. anb 

Da draußen. wo einzelne dumefe Schläge und leiſes 
Rotorfurren nur die Totenſtille der Luft unterbrachen, wo 
die Welt geheimnisvoll und furchtbar wurde in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit, wo auf der Erdoberfläche nur noch die Ratten in 
geſtorbenen Dörfern ſpielten und Kaninchen durch die ver⸗ 
wilderten Parks verkohlter Schlöſſer wutſchten und wo dafür 
das Labyrinth 
der Maulwurf⸗ 
gänge begann, 
endlos wie der 
Krieg ſelber, er⸗ 
füllt von dem ge⸗ 
ſchäftigen Rau- 
nen der Fern⸗ 
pred) » Drähte, 
dem Flüſtern 
erregter Stim⸗ 
men, leiſen Be⸗ 
fehlen, Mur⸗ 
meln am Sche⸗ 
renfernrohr, wo 
alles lautlos zit⸗ 
terte von ange⸗ 
haltenem Atem 
und dann von ei: 
nem jähen, auf- 
ſprizenden, bes 

täubenden 
Krach. — „Sa: 
priſti!“ ^ fagte 
der alte Diano. 
Er war nicht er» 
ſchrocken, ob: 
wohl fein Trom⸗ 
melfell läutete 
und der blau⸗ 
graue Stahl⸗ 
helm, den er zu 
finem Pariſer 


chen Ton kannte man 1870 nicht!“ — „Sie machen einen 
krank mit ihrem 1870, dieſe Alten“, murmelte hinter ihm 
ein Sousleutnant zum andern. „Was war denn 1870 
gegen, dies da? Ein unglücklicher Spaziergang. Weiter 
nichts!“ 

c Eine Handgranate von drüben!“ Die Stimme des 
Oberſten vom 320. Regiment der Linie war kaum hörbar. 
„Sie ſprechen zu laut, mein Herr Deputierter. Die Bodes 
ſind nur zehn Meter von hier!“ 

„Ah . . . aber wir find doch herausgekommen, um euch 
Braven der erſten Gräben die Bewunderung der Volks⸗ 
vertretung darzubieten . . ." | 

Hinter Achille Diano ftanden feine Genoſſen aus dem 
Palais Bourbon, der glattraſierte, hagere Abbé Weisbec 


und zwei andere alte Nationaliſten mit kriegeriſchen Stati- 


helmen auf den Grauköpfen und dem roten Tändchen im 
Knopfloch gleich ihm. Er konnte nicht anders: er mußte, 
trotz der Gefahr da drüben, gedämpft ſeine Anſprache an die 
graublauen und von Lehm gelben Uniformen um ihn in 
dem engen, bretterverſchlagenen Erdſchacht vollenden. 
„Empfangt dieſe zarte Hingabe unſeres Vertrauens, 
meine Freunde! 
Und entzückt 
uns durch ihre 
Erwiderung. 
Seien wir einig! 
Trennen wir 
nicht die Seele 
von dem Kör⸗ 
per Frankreichs. 
Ihr ſeid ſeine 
Seele in Waf 
fen.. — „Es 
wird noch durch 
ihre Stiefeldrin⸗ 
gen... das Zeug 
da“, raunte der 
Oberſt. Achille 
Diano zog den 
linken Fuß zur 
Seite. Er 
merkte jetzt erſt, 
daß er mit ihm 
in einem klei⸗ 
nen, dunklen 
Klumpen ſtand. 
Es war, als 
hätte ſich die 
Kammerphraſe 
auf ſeinen Lip⸗ 
pen in dieſe 
geſtockte Blut⸗ 
pfütze verwan⸗ 
delt. Aber die 


Sommerzivil war ſchon vom 
trug, metalliſch frühen Morgen. 
klang. Er wiſchte „Leiſe! Auf den 
ſich ein paar Fußſpitzen! Sie 
Erdbrocken, die hören unſere 
ihn vom Außen⸗ Schritte auf den 
rand des Schüt⸗ Brettern 
zengrabens her⸗ Da war ein 
unter überſpritzt Stollen vorge⸗ 
hatten, aus dem trieben. Eine 
gefurchten Ge⸗ Geſtalt lag 
fibt mit bem ge- bäuchlings in 
fräubten grau⸗ feinem Dunkel 
en Schnurrbart. und horchte. 
Das war denn Rings Todes⸗ 
das? Einen ſol Bei den Frühbeeten. Spe werder. ſchweigen. 
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„Sie find nod) unter uns", ſagte der Colonel Mon: 
tagnan mit angehaltenem Atem. Man fah nur, daß feine 
knebelbärtigen Lippen fid) wie auf einem Lichtſpielbild be- 
wegten. Man ahnte nur, was er ſprach. 

„Und wann können ſie ſprengen?“ 

„Hoffentlich nicht in dieſem Augenblick!“ 

Und obgleich der Tod, der hier ſchon Hausherr in der 
Unterwelt war, noch zwei Stockwerke tiefer in der ewigen 
Nacht unter ihren Füßen unverdroſſen grub und werkte, 
fam es doch wieder aus Dianos Munde, als rollte ſich die 
Walze einer Spieluhr ab. 

„Die dritte Republik legt gläubig das Schickſal des 
demokratiſchen Gedankens, der die Freiheit der Menſchheit 
umſchließt, in jene unerſchrockenen Hände, die den heißen 
Lauf bes Gewehres umfaſſen ...“ 

„Weiter ... weiter , . . wenn's beliebt, meine Herren 
Deputierten!“ 

Hier, wo man das Weiße im Auge des Feindes hätte 
ſehen können, war kein raſches Schwalbenzwitſchern mehr 
im Flug der Kugeln. Sie ſchnellten jäh, mit einer Art von 
Doppelſchlag oben durch die Luft. Das belebte den Alten. 
Er war keuchend auf die Laufplanken der Bruſtwehr ge: 
klettert. Es ſchien, als wolle er den tollen Verſuch machen, 
einen Blick auf das geheimnisvolle dritte Land zwiſchen Pfahl 
und Stacheldraht zu werfen, jenen unbetretenen, ſchmalen 


und ſurchtbaren Streifen Muttererde, auf dem nur ein paar. 


menſchliche Umriſſe ſeit Monaten in Sonne und Regen 
ſchliefen und immer ſchwärzlicher und unbeſtimmter wur: 
den. Der Oberſt hielt ihn gerade noch am Rockſchoß zurück. 

„Ah — wollen Sie ſich totſchießen laſſen, mein Herr 
Diano? Dann bitte nicht in meinem Abſchnitt! Ich kann 
die vielen Schreibereien nicht leiden!“ 

„Es iſt Pflicht, denen da hinten von der ſchwärmeriſchen 
Todesverachtung des Schützengrabens zu berichten“, ſagte 
der alte Gallier atemlos und beſchwörend. „Es iſt die 
heilige Vorſchrift der Verantwortlichen in all den opfer— 
mütigen Staaten, die für Kultur und Recht kämpfen ...“ 

Zwei Soldaten trugen nicht weit von ihnen einen Ver— 
wundeten vorſichtig wie Diebe in der Nacht in einen An— 
näherungsgang zurück. Sie wanden fih mühſam in dem 
ſchlammigen Zickzack. Der junge, kaum ſiebzehnjährige 
Menſch ſaß zwiſchen ihnen auf einem Gurt und hatte die 
Arme um ihre Hälſe geſchlungen. Er bemühte lid krampf⸗ 
haft, fein Huſten zu unterdrücken, und ſpie dann Blut. 
Achille Diano legte vor ihm militäriſch die Hand an den 
Helm, in einer feierlichen Theatralik des „Gruß dem Ver— 
wundeten!“, und ſuhr, als er weg war, fort: 

„Weilte nicht auch Delcaſſé hier bei euch? Iſt nicht unſer 
edler Freund Lloyd George der Patron aller britiſchen Gra- 
naten? Sah man nicht dieſen ehrwürdigen Paſitſch an der 
Front, wo er den tapferen Serbenherzen neuen Mut ein⸗ 
flößte? Fühlten ſich dieſe unerſchrockenen Italiener nicht 
glücklich. nach ihren ſchmerzlichen Verluſten ihren Salandra 
und Sonnino zwiſchen den Toten und Sterbenden zu be— 
grüßen?“ 

„Lauter Rechtsanwälte . . .“, ſagte hinter ihm eine 
Stimme. Der Colonel Montagnan drehte ſich erzürnt um. 
Aber der Kapitän des Abſchnitts und ſeine Leutnants 
ſtanden mit unbewegten, durch faſt ein Jahr Schützengraben 
bronzefarben und ſkelettartig gewordenen Geſichtern und 
ſahen in die Luft. 

Achille Diano hatte es nicht gehört. Er nahm mit der 
großen und feierlichen Geſte des Volkstribunen von der 
nächſten Nähe der Pickelhauben Abſchied und trat mit den 
anderen Deputierten den Rückweg aus Schmutz und Blut, 
Näſſe und Nervenzittern an. Langſam löfte fid) die läh- 
mende Spannung der allervorderſten Linie. Im Regi— 
mentsſtand hinten lachten die jungen Unteroffiziere und 
Adjutanten. Sie flöteten mit den ſüßeſten Tönen in die 
Fernſprecher. 

„Guten Tag. Adrienne, mein Hähnchen — wie geht's?“ 


„Ich habe ein Täfelchen Schokolade für dich heute abend, 
meine kleine Juliette!“ 

„Mein Gott — habt ihr denn Frauenzimmer hier?“ 

„Nein, meine Herren Deputierten“, ſagte der grimmige 
Oberſt. „Eben deswegen täuſchen ſich dieſe jungen Leute 
die Nähe ihrer kleinen Frauen vor, indem ſie ſich gegen— 
ſeitig mit deren Namen anrufen!“ 

„Tauſend Küſſe!“ 

„Immer die deine!“ 

Die alten Gallier lachten alle herzlich. Gut ſo! Das 
war, auch jetzt, dies echte Frankreich, das liebte und das man 
liebte. Drüben heulten die Granaten. Hagelten bleierne 
Schloſſen aus weißen Wölkchen. Achille Diano legte ſeinen 
Helm ab, zur Seite, da, wo ein ſcheinbar ſchlafender, 
großer Alpenjäger unbewegt lag, mit feinem Mantel zu: 
gedeckt, die graublaue Tellermütze auf dem Geſicht, und 
prägte die Formel bes Abſchieds: 

„Mut und Vertrauen! Frankreich ſchreibt in dieſen 
Stunden mit ſeinem Blut die Befreiungsurkunde der 
Menſchheit!“ 

„Ah! Gut. daß die Schwätzer weg ſind!“ ſprach der 
finſtere Colonel und ſchaute dem fernen Gänſemarſch der 
Grauköpfe über das Feld nach. 

„Zu denken, daß ſie überall ſind, mein Oberſt! Sie 
ſchicken uns in England, in Italien, auf der ganzen Welt in 
den Tod und halten dazu Reden wie im Gerichtsſaal!“ 

„Sie fürchten ſich vor ihren Wählern mehr als vor den 
Preußen!“ . 

„Denkt nicht mehr an eure Sitze, ihr Herren da Binden; 
ſondern an eure Köpfe!“ 

Der Segensſpruch des Oberſten Montagnan wehte hinter 
den Volksvertretern her. Die wanderten ſtumm, mit zehn 
Ee Abſtand. Als letzter gegen ben Feind hin ber alte 

iano. 

Er hatte den Kopf geſenkt ... Er [jab nicht nach 
rechts und links auf die enthaupteten Kirchtürme; deren 
Stümpfe nah und fern aus der ausgeſtorbenen Gegend 
raglen, nicht auf das Durcheinander von aufrecht ragenden 
Kaminen und hohen Schutthügeln, das vorige Woche noch 
ein mittelalterliches Städtchen geweſen, nicht auf die Ber- 
nichtung, die auch jetzt noch als ferner feuerſpeiender Levia⸗ 
than irgendwo auf ihn lauern mochte. Er fühlte doch 
dumpf: es war etwas zwiſchen dem Weſen ſeines Lebens— 
werks und dieſer Welt unter der Erdoberfläche, zwiſchen dem 
Wort und dem Krieg. Das Wort, das allmächtige, das 
Wort, der Schlüſſel zu allen Dingen, das Wort, das durch 
Menſchenalter Europa beherrſcht, verlor da vor ſeinem 
eigenen Geſchöpf, dem Krieg, ſeine Kraft. Nicht das Reden 
hatte da Sinn, ſondern das Schweigen, nicht die Phraſe 
zündete, ſondern das Schrapnell, die wirkungsvolle Hand- 
bewegung hatte nicht der Kammerredner an fid, fondern | 
der Granatenwerfer. Einen Augenblick dämmerte es in 
dem alten Volkstribunen während der langen, eintönigen 
Wanderung durch den großen Kirchhof, der die Front hieß. 
wehte ihn aus Verwüſtung und Verweſung ein Grauen an: 
wohin haben wir die Welt geführt, wir, die Männer des 
Ehrgeizes, die Meiſter der öffentlichen Meinung und die 
Knechte des Erfolgs, wir, die Köpfe der Formeln und der 
Theſen? Dann war der Anflug der Erkenntnis ſchon 
wieder geſchwunden! Da war ja ſchon wieder die Macht! Die 
alte liebe Macht! Lächelte ihr Abglanz auf den energiſchen 
Zügen des Generalkommandanten des Diviſionsabſchnitts. 
Dieſer hagere und ſchneidige General de Perrignon de la 
Batut war ein eleganter Pariſer Streber. Er wußte, was 
man ſolch einflußreichen Abgeordneten ſchuldig war. Er 
begleitete ſie ſelbſt bis zum Wäldchen, wo ihr Auto gegen 
Fliegerſichk verdeckt ſtand. 

„Ah — mein Herr General: man wird Gelegenheit 
haben, in den Wandelgängen des Palais Bourbon von 
Ihnen zu ſprechen!“ 

„Sie ſehen mich gerührt und entzückt, Herr Diano!“ 


—— 


et a aT. 
‚Meine Lumidre“ wird ein Wörtchen für Cie ein- ios — die Mächte der Heimat wieder ihren Weit. 
' fliehen laffen!” Wuchſen, je mehr die Welt wieder zur Wirklichkeit wurde, 
;, „laufend Dank!“ nur noch vereinzelte Brandſtätten in den Märkten und 


der Kraſtwagen jagte davon und ließ die Grenze der | Dörfern an die Unwahrſcheinlichkeit des Weltkriegs mahn- 
jmegone hinter fid). Und mit jeder Umdrehung der ſtau- | ten. In einem ſchon ganz unverſehrten Städtchen harrte 
unden Gummireifen gewannen — [o [dien es Achille der wohlbeleibte Maire in blauweißroter Schärpe mit den 
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Seinen. Er begrüßte dieſe vier vom unbeirrbaren Genius 
der Nation berufenen Vertreter Frankreichs auf ihrer Heim⸗ 
fahrt von der Barbarennachbarſchaft zum Lärm der Welt, 
und Achille Diano weitete die Naſenflügel, fing gierig, wie 
ein geübter Rakett⸗Spieler, den ihm zugeworfenen Phraſen⸗ 
ball auf. Er ſtand im Auto. Seine Stimme tönte über die 
Menge. i 

„Ja, meine Herren! Wir geſtehen es uns ein: dieſer 
rührende Empfang gilt nicht uns, ſondern der lebendigen 
Überlieferung jener großen Grundſätze der Vergangenheit, 
auf denen die Sicherung unſerer Zukunft beruht!“ 

„Bravo! Bravo!“ 

„Es iſt unſere Pflicht, die höchſte Summe von Vorſicht 
und Kraft hervorzubringen! Seien wir wachſam! So 
ſind wir ſtark!“ 

Achille Diano machte eine Kunſtpauſe, im Vollgefühl der 
Wirkung auf die Menge, die ſich um ihn drängte. Selbſt 
in dem zum Spital umgewandelten Gemeindehaus er— 
ſchienen einzelne Leichtverwundete in ihren weißen Kitteln 
an den Fenſtern. Die meiſten lagen freilich ſtill und bleich, 
mit ſchmerzverzogenen Geſichtern, Bett an Bett, Saal neben 
Saal, viele Hunderte hier, viele Tauſende in den Dörfern 
ringsum, Hunderttauſende und Millionen auf der ganzen 
Welt. 

„Die Menſchheit iſt einig, meine Freunde! Wir, die 
Träger des nationalen Vertrauens, verkünden ihr gleich⸗ 
lautendes Programm. Getreu den Vorſchriften des roma⸗ 
niſchen Gewiſſens richten wir Parlamentarier die Botſchaft 
unſerer Hoffnungen und das Verſprechen patriotiſcher Gr» 
gebenheit an die Bevölkerung!“ 

„Sehr gut! Hoch Diano!“ 

In den Beifall rings um das weiterfahrende Auto 
hallte durch ein offenes Fenſter ein Schmerzensſchrei aus 
dem Lazarett. Der Ruf der gequälten, aus tauſend Wunden 
blutenden, heldenmütig hüben und drüben ſtreitenden und 
duldenden Front verklang hinter dem Luxuswagen, in dem 
die Deputierten lächelnd ſaßen. Der kleine Empfang hatte 
ihnen wohlgetan. Er belebte ſie nach dem unheimlichen, 
wortloſen Neuland draußen wie ein Schmeichelwort eine 
alternde Schöne. 

„Dieſe Stimmen hier ſind uns bei der nächſten Wahl 
ſicher!“ 

„Ich glaube es auch!“ 

„Erwähne ja den kleinen Zwiſchenfall in der ,Lumiere', 
Diano!“ 

„Aber mit allen unſeren vier Namen, wenn es beliebt!“ 

„Keine Eiferſucht! Ihr werdet euch leſen!“ 

Nun waren ſchon überall Soldaten auf den Straßen 
unter freiem Himmel ſichtbar, ein Zeichen, daß der Krieg 
ſelbſt ſchon in der Ferne lag. Ablöſende Truppenſchlangen 
zogen ihm entgegen. Kolonnen knarrten. Vor den holzgezim⸗ 
merten Hangars einer Luftfahrerſtation ſtand hart am Weg 
ein junger, ſchmächtiger Leutnant. Sein Geſicht war braun 
und verwegen, mit aufgedrehtem, ſchwarzem Snurr: 
bärtchen. Er trug auf dem Kragen ſeiner himmelblauen 
Uniform die goldenen Flügel, das Abzeichen der franzö⸗ 
ſiſchen Flieger. 

„Guyl“ 

„Mein Vater!“ 

Das Auto hielt. Der Alte kletterte heraus und umarmte 
den Sohn, den er ſeit acht Wochen nicht mehr geſehen. Aber 
er ließ ſich die Rührung nicht merken. Im Gegenteil. 
Seine Stimme war barſch. So gehörte es ſich im Kriege. 

„Eh! Ihr habt nicht viel zu tun hier, ſcheint's!“ 

„Nur Geduld! Bald wird es kommen!“ 

„Ich weiß es, mein Sohn!“ 

„Weißt du auch, wo?“ 

„Nicht hier!“ 

„Du haſt es erraten! Darum will ich, ehe der große 
September anbricht, von hier fort!“ 

„In die Champagne?“ 


ſtehen. 
| als Dolmetſcher dienen!“ 


„Oder in die Vogeſen. Näher heran. Ich möchte 
wieder über dem Rhein kreiſen. Ich leide, mein Vater, 
ſeit man mich mit meinen Botſchaften der Luft aus dem 
Elſaß verjagt hat!“ 

„Auch ich hätte dich gerne dort!“ 

„Und was macht er in Straßburg, unſer Jean Bollin?“ 

„Ich weiß es nicht. Ich höre nichts von ihm. Alle 
Wege zu dem geraubten Land ſind uns verſperrt. Und doch 
ſchreien wir nach Aufklärung, wie es drüben ausſieht. Wir 
brauchen es für die großen Herbſtwochen!“ 

„Du ſagſt einem Soldaten nichts Neues, Vater!“ 

„Ah — wir müſſen Rat ſchaffen — wir müſſen! Jeder 
nach ſeiner Kraft!“ 

„Und was macht Bauſſette?“ 

„Sie betet in Paris für Frankreich!“ 

„Und dieſer junge Hippolyte?“ 

„Er ſteht auch da unten, bei Belfort!“ 

„Ah — ſehr gut! Auf Wiederſehen!“ 

Der Kraftwagen ſurrte davon. Vor ihm lag eine jener 
endlos ſchnurgeraden, pappelbepflanzten Heerſtraßen aus 
Napoleons des Erſten Tagen, wie ſie im Frieden das Ent⸗ 
zücken der Automobiliſten darſtellten. 

Aber kaum war der Motor auf hoher Drehungszahl, da 
[hol ſchon von ferne ihm ein kaltblütiges: „Stopp!“ ent: 
gegen. 

Mitten auf der Fahrbahn ſtand ein baumlanger, fom- 
merſproſſiger Engländer in Feldgelb aus weichem Kamel: 
loden, gelben Schuhen, gelben Wickelbinden bis zum Knie. 
Er ſah aus wie ein wohlhabender Sportsmann und war doch 
nur ein gemeiner Soldat des Britenkönigs. Er muſterte 
die Vertreter Frankreichs und gab gönnerhaft nickend die 
Erlaubnis zur Weiterfahrt. 

„Halloah!“ 

Eine Stoßfeder ragte ſchief auf einer Mütze. Darunter 
ein kleiner, brünetter Menſch. Er trug ſtatt der Bein⸗ 
kleider einen braungelb gewürfelten Schurz, der die Knie 
bloß ließ, und befahl zwiſchen den Zähnen: 

„Your papers!“ 

Als er die Papiere hatte, konnte der Hochſchotte in der 
Regimentstracht ſeines Gebirgsclans ſie nicht leſen. Er 
kaute eine Frage auf engliſch, die die Franzoſen nicht ver⸗ 
ſtanden. Achille Diano bekam einen roten Kopf. Endlich 
bummelte, die Hände in den Rocktaſchen, die Pfeife im 
Mund, ein blutjunger Offizier heran, faſt noch ein Knabe, 
den man unmittelbar aus der kurzen, ſchwarzen Jacke und 
dem weißen Klappkragen von Eton in die Leutnantsuniform 
geſteckt zu haben ſchien, gähnte und ſagte in leidlichem 
Franzöſiſch zu den galliſchen Graubärten: 

„Ich geſtatte Ihnen, zu paſſieren, meine Herren!“ 

Sie fuhren weiter. Bald nur noch ganz langſam. Qualm 
und Fettdunſt trübten die Luft. In dieſem Rauchgekräuſel 
und Gebrozel ſchimmerten ſeitwärts der Straße Hunderte 
von roten Turbanen wie der Mohn im Feld. Zimt⸗ 
braune, ſchwarzbärtige Geſtalten gingen lautlos auf bloßen 
Sohlen auf und ab, ſchlachteten Hammel, hockten um die 
flackernden Feuer, riefen ſich in unbekannten Tönen. Ein 
Hauch von Indien wehte herüber. Das Auto hielt. Der 
Maharadſcha Sir Sawai Partab Singh Bahadur in bri⸗ 
tiſcher Felduniform ſprach bie Franzoſen engliſch an und 
begriff ihr Kopfſchütteln nicht. Es ging über ſeine 
Faſſungskraft, daß es Menſchen auf der Erde gab, die nicht 
die Sprache Londons verſtanden. Ein hagerer, knochiger 
Europäer legte fid) in einem Franzöſiſch, bas feine Mutter- 
ſprache zu ſein ſchien, ins Mittel. 

„Ah, endlich! Sie ſind Franzoſe, mein Herr?“ 
Ein Zurückfahren beleidigten Stolzes drüben. 
eine Bewegung der Verachtung. | 

„Kanadier, meine Herren! Aber wenn Sie jetzt in bie 
auſtraliſchen Stellungen kommen, wird Sie niemand ver: 
Suchen Sie einen der Belgier zu finden, die dort 
(Fortſetzung folgt) 
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Max Klinger. 
Von Dr. Julius Zeitler. 
(Schluß.) 


So kann man ſich von jedem Gebiet der bildenden 
Kunſt her Klinger nähern und ſich in ſeinen Schaffenskern 
hineinfühlen. Freilich, fo volkstümlich wie feine Griffelkunſt 
find feine bildhaueriſchen und feine maleriſchen 
Berte noch nicht, beſonders zum Verſtändnis der erſteren 
gehört ja ein eigenes plaſtiſches, ſinnlich-anſchauliches 
Empfinden, das wir uns erſt noch in größerem Maße 
erwerben müſſen. Dafür haben wir in unſerer graphiſchen 
Tradition alle Vorbedingungen zum Verſtehen der Radier— 
but Klingers. Es find Augengenüſſe erleſenſter Art, die 
kine großen Zyklen ſpenden, und unendlich vielſeitig find die 
Töne, die er anſchlägt, die er von Blatt zu Blatt in immer 
voleren Akkorden erklingen läßt, von den köſtlichen Scherz— 
ſpielen der „Rettungen ovidiſcher Opfer“ bis zu den majeſtäti⸗ 
Wen Viſionen der Brahmsphantaſie“ und zu den bunten 
und leuchtenden Phantasmagorien des Zeltmärchens. 
Ringer ift ein erftaunlicher Erzähler! Wie entzückend find 
die Intermezzi“ oder die „Paraphraſe über den Fund 
eines Handſchuhs“, unerhörte Leiſtungen ſchon des 23jähri- 
en. Er ſchildert Tragödien in „Ein Leben“, „Dramen“, 
„Fine Liebe“; das Schickſal des Weibes hat ihn mehrfach, 
tells naturaliſtiſch, teils ſymboliſch, aufs tiefſte erſchüttert. 
3u den höchſten Gipfeln philoſophiſcher Betrachtung ſchwingt 
er ſich in den unvergleichlichen Zyklen „Vom Tode! 
und II.“ auf, in denen das Todesthema gegenüber dem 
Totentanzmotiv des 16. Jahrhunderts in ſelbſtändigſter und 
kühnſter Weiſe vertieft iſt. Blätter wie der „Tod des 
Heiland“ haben etwas unendlich Ergreifendes; dazu ift der 
zweite Teil gegenüber dem erſten in erſtaunlichſter Weiſe 
geſteigert; nicht nur im Format und in der Technik, [on 
dern in ihrer inneren Größe gehören Blätter wie die 
„Beit“, der „Krieg“, „Zeit und Ruhm“ zu den Gipfeln 
Klingerſcher Griffelkunſt. Eine Beſchreibung wird von 
dieſen Schwarzweiß wundern immer nur einen magern Ab— 
glanz geben können. Aber ebenſo wie jeder „Bär und 
Elfe kennt oder bie granbiofen Blätter: „Akkorde“, „Evo— 
kation“, „eft aus ber Brahmsphantaſie, fo 
wird jeder die Blätter „Elend“ oder „Tote Mutter“ ſowie 
die jubelnden „Und doch“ oder „An die Schönheit“ in 
ſeiner Vorſtellung wachrufen können. Die 1880 geſchaffenen 
Radierungen zu 
Amor und 
poche, dem 
Runftmärchen 
des Apulejus, 
ſtehen am Be» 
gm unſerer 
neuen Illuſtra⸗ 
nionskunſt, hier 
heben Pſyche, 
Zeus, Amor, 
Aphrodite herr⸗ 
liche Verkörpe⸗ 
rungen gefun- 
den; in den 
15 Blättern ber 
„gell“ Folge 
aber mutet Klin⸗ 
ger gar als ein 
orientaliſcher 
Narchenerzähler 
an, (o bunte, 
vielfältige Ge, 
Wide nach ſelb⸗ 
ſtändiger fabu- 
lerender Erfin 
bung breitet er 
ee aus. 

lechniſch 
bedeutet das 
„Zelt“ mit 
der Miſchung 
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feiner lockenden Schwarzweißkontraſte eine fabelhafte Steigerung — 


hier ift ein Zauberer aus Tauſendundeiner Nacht am 
Werke. Wahrlich, wenn Gigantenkraft dazu gehörte, den 
Stein auf dem Menzelſeſtblatt von 1884 zu heben, dieſem 


von der gleichen Art Entſproſſenen wiegt er nicht zu ſchwer, 
und das Symbol hat faſt keine Anwendung mehr auf ihn. 
Ein nicht weniger leidenſchaftliches Für und Wider haben 
Klingers Malwerke gefunden, als ſie ſich vor die 
Oeffentlichkeit ſtellten. Aber auch ſie haben ſich 
durchgeſetzt, zuletzt noch die mannigfach per 
kannte „Kreuzigung“, mit der Klin— 
ger [o eigene Pfade gewandelt ijt, daß 
man ihr mit dem üblichen Kompoſi⸗ 
tionsſchema des Vorganges unmöglich 
beikommen kann. Die Mittelgruppe 
Johannes, Magdalena, Maria aebórt 
zu dem Herrlichſten, was gemalt 
wurde; dem monumentalen 
Charakter und Weſensausdruck 
der Gruppe des Gekreuzigten 
und der Zuſchauer auf dem 
Golgathahügel dürfte man in 
Zukunft ganz gerecht werden. 
Ein glühender Schmerz in 
tiefſter Verhaltenheit um den 
toten Chriſtus liegt in der 
„Pietaà“, einem der 
Kleinodien der Dresdener 
Galerie. Schon am An⸗ 
fang ſeiner Laufbahn 
hatte ſich Klinger in einer 
Folge mit dem „Thema 
Chriſti“ beſchäſtigt, nach 
dieſen beiden Bildern 
mußte es ihn drängen, 
die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Chriſtentum 
und Heidentum in der 
Erſcheinung „Chri⸗ 
ſtus im Olymp“ 
zu geſtalten, ſo wie ſie 
1897 ans Licht trat, mit 
der Verſchmelzung alles 
hinwelkenden Glanzes der 
Antike mit dem innigſten 
religiöſen Fühlen der 
hohen chriſtlichen Geſtalten⸗ 
welt. Bildet in dieſer die 
„Kreuzigung“ das Kardinal⸗ 
werk, ſo beſchwor das „Urteil 
des Paris“, das 1885 bis 
1887 entſtand, einen Haupt- 
vorgang der Antike in [einer 
ganzen prunkenden Schönheit. 
Auch in dem rieſigen Bilde für 
die Aula der Leipziger Univerjität 
zu ihrem Jubiläum 1909 tauchte 
Klinger wieder in die Herrlichkeit 
der griechiſchen Welt, hier lebt Homer 
unb. feine Jüngerſchar über blauen 
Buchten, hier wandeln Plato und Ari— 
ſtoteles und die Muſen in ſtrahlend ſchönen 
Hainen, und leidenſchaſtlich bringt der junge 
Alexander dem Lehrer feine Verehrung dar. Köſt— 
lichſte Farbenträume haben ſich in der „Blauen 
Stunde“ mit ihrer märchentieſen Zwielichtſtimmung, 
in der „Quelle“, im „Abend“ verdichtet; aber [o ſchön 
dieſe Tafelwerke auch ſind, der Raumkünſtler Klinger 


ſpricht ſich doch am mächtigſten in jener Dreiheit von Monu⸗ 


mentalwerken aus, zu denen das „Urteil des Paris“, die „Kreu« 
zigung“ und „Chriſtus im Olymp“ zuſammengeſtimmt ſind. 
Die Geſtalten dieſer Bilder haben eine überhöhte plaſtiſche 
Kraft, fie find [ait reliefmäßig gereiht und haben weite Quit. 
räume zwiſchen ſich, und es iſt einem, ſie brauchten nur heraus— 
zutreten aus dem Rahmen und ſie gewinnen Körperhaftigkeit. 
Das iſt mit den Geſtalten der Sockel am Parisurteil und am 
Olymp ſchon der Fall, ſie gewinnen Relief und werden Torſi, 


Max Klinger: Brahmsdentmal. 
Mit Genehmigung 
von E. A. Seemann, Leipzig. 


ſie ſich zur Badenden, zur Kauernden, zur überirdiſch 
ſchönen Amphitrite umbilden. Das Aufſehen und die Çr- 
regung, das die „Salome“ von 1894 hervorrief, gehört der 
Kunſtgeſchichte an, aber jene, die ſich damals vom klaſſiziſtiſchen 
Zwang in ihrer Beurteilung dieſer dämoniſchen Schöpfung nicht 
losreißen konnten, haben längſt umlernen und dem plaſtiſchen 
Charakter Klingers ſein Recht werden laſſen müſſen. Die in 
Klage verſteinerte Kaſſandra von 1895 mit ihrem 

tiefen Gefühlsausdruck erleichterte es den Wider» 
ſtrebenden, ſich zu bekehren, beſonders auch 
zu der Polychromie oder vielmehr zur 
Polhlithie dieſer Bildhauerkunſt. Klinger 
batte längſt die Forderung der farbigen 
Skulptur aufgeſtellt, bevor er ſie in 
die Tat umſetzte. Für ihn duldete 
es keinen Zweifel, daß die Alten 
ihre Statuen bemalten oder 
mindeſtens tönten, diefe Gewiß⸗ 
heit verband ſich ihm mit 
ſeiner Freude an koſtbarem 
und edlem Steinmaterial, ſo 
wie es in der Salome und 
der Kaſſandra ſchon zuſam⸗ 
mengeſtimmt iſt. Das 
große Monument einer bild⸗ 
houer, Idien Betätigung 
ſolchen Charakters aber 
wurde der „Beetho⸗ 
ven“, die grandioſe 
Verkörperung menſch⸗ 
licher Genialität und 
Schöpferkraft, die Ver⸗ 
göttlichung vielleicht des 
größten Künſtlers, der 
bisher gelebt hat, eines 
Menſchen, der ſo viel 
Heidentum in ſich trägt 
wie chriſtliches Gefühl, 
und der beide vermählt. 

In dem großartigen 
Schöpfungsakt, in dem 
er dargeſtellt iſt, auf dem 
goldbronzenen Throne 
figend, ſträubt zu Füßen 
bes Gewaltigen der Adler 
ſeine Fittiche, lächeln von 
ben Thronlehnen Engels⸗ 
köpfchen, während die Re⸗ 
liefs des Thrones ſelbſt den 
Sündenfall, das Tantaluse 
ſchmachten und den Sieg des 
Kreuzes über antikes Sinnen⸗ 
tum verkünden und ſymboli⸗— 
ſieren. Alles in einem Prunk 
des Materials, wie er im Alter- 
tum von einer Parthenos, einem 
olympiſchen Zeus des Phidias ge» 
leuchtet haben mag, in Bronze, 
Elfenbein, Opal, Jaspis, Onyx und 
griechiſchem Marmor. Seit bem Beets 
Hoven, zu dem die Beſucher im Leip⸗ 
ziger Muſeum wallfahren, hat ſich Klingers 
bildhaueriſcher Stil noch mehr vereinſacht. 
Eine Diana, eine Galatee, die Schlafende legen 
Zeugnis davon ab, vor allem auch die impoſante 
Reihe der Porträtköpfe, die u^ter feinem Meißel 
hervorgegangen ſind, von Nietzſche bis Wundt, 
von Liszt bis Brandes, eine Reihe, in die doch auch 
das Abbedenkmal für Jena und das Richard⸗Wagner⸗Denkmal 
für Leipzig, letzteres in dem ſieghaften Daſtehen des ruhm⸗ 
gekrönten Komponiſten, gehören. Von der Flut der Töne iſt 
das über alle Maßen zauberhafte Brahms denkmal für 
Hamburg umſpielt, und wie hier Genien in höchſter körperlicher 


Verklärung um den Sockel ſich ſchlingen, ſo gliedern ſich um die 


„Drama“ -Gruppe des Dresdener Albertinum leidgequälle Grauen» 
geſtalten. Man hat über den Sinn dieſes Bildwerkes viel oe, 
rätſelt, aber der Mann, der an den Feſten der Erde rüttelt, um 


und da haben wir gleich ſo wunderbare Bewegungsmolive, wie ſein Heiligſtes zu verteidigen, das iſt nicht allein der Burenheld, 
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dem Zorn aus 
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i» heraus die 
Gruppe entſtanden 
it, ſondern er ift 
ein Sinnbild für 
jedes Volk, das fid) 
pm Außerſten 
aufraffen muß, 
gegen freche Feinde, 
Übermacht 

und Qual des 


Hungers. 
Das find die 
Schönheitswelten, 
die Max Klinger 
uns geſchenkt hat. 
& hat die 
Kunſt vorwärts 
geführt in er⸗ 
habene Gebie e 
hinein, er hat ſie 
um unſägliche 
Reichtümer ver⸗ 
mei Er hat 
ujer Volkstum 
erhöht, indem er 3 | 
fo mit nie er Mag Klinger: Ter Tanz. Mit Genehmigung von Amsler & Ruthardt, Berlin. 

wir froh fein. Und wenn Kiinger ſtets einſam war und ift, nach 


matten dem Eifer 
als ein Seelenkünder hat er uns Deutſchen Bezirke des 
[ | dem Geſetz, das in feiner Natur waltet, jo wird ihn in Tagen, in - 
Form gewonnen hätten ohne ihn. Aus dem Weſenloſen | denen ein freundliches Geſchick ihn über die Schwelle des ſechzig— 
| 
| 
| 


eröffnet, bie wir vielleicht ahnten, die aber nie Geſtalt 
er die Schatten ans Licht, gab ihnen den Blick und geſtaltete | ften Lebensjahres geleitet, doch ein nahes Rauſchen von Zuſtim— 
zu einem Geſchlecht von Bildwerlen und Geſichten, die aus | mung und Dank des Volkes, in dem er arbeitet, umweben, ein 
€ ſchweren Gegenwart in alle Zukunft hinein einen leuh. Rauſchen von Harfe und Zimbal und Geige, wie von feſtlichen 
Glanz tragen müſſen. Einer ſolchen Schöpfernatur müſſen Chören, die ihn huldigend umtönen. 
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Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. 


l'evyrigat f by Ernst Zieoäcrmël Cons right” duͤrſen 

Kefs N: bfol (Augu wir, da qecf'ephd ſeſtaclegt 

See. m b 11. Leipzig ö Von Sepp Spannmacher. nicht ver deutſchen Die Ned 
" | (Schluß) 


zerriſſen, bis zur Unmöglichkeit manchmal, ſo mußte man 
dauernd und endlos lange reklamieren, bis ſie zur Repa— 
t geſundhe ratur kamen. Daß man ſich unterdeſſen an Regentagen im 
Sirapazen des Feldzuges, der zermürbende Einfluß un Walde heillos naſſe Füße holte und dauernd ſeine Geſund— 
ybeilter, lange verjauchter Wunden, alles das trug dazu bei, heit ſchädigte, focht niemand an. 

em Körper jetzt in der warmen Jahreszeit ſelbſt geringe Solange es Frühling und Sommer war, ſolange die 
uſtrengungen ſchwer empfindlich zu machen. Sonne ſo liebenswürdig uns beſchien, mochte es ja gehen. 
Und auch ſonſt beſchien die Sonne vieles an uns, was Aber was ſollte werden, wenn noch einmal ein Herbſt mit 
wenig feinen Regengüſſen, noch einmal ein Winter fam? — — — 


erfreulich war. Man verliert ja ſchließlich den Blick 
fr das Elend, wenn man ſtelig darin iſt. Aber, daß wir Am 13. April kam der Befehl von Orleans, die 
5 „Schweizer“ hätten om 16. im Lager zur Abfahrt einzu— 


gekommen waren, böſe heruntergekommen vom 
bis zum Stiefelabſatz, das konnten wir uns doch treffen. Gleichzeitig ſollten 20 Kameraden, die von der 
| hohen Obrigkeit als „Schlechte Arbeiter“ geſtempelt waren, 


ver en. 
ew auch jetzt nod) voller lIngegiejer, wir wurden nach dem Lager zurückkommen und von dort auf landwirt— 
IN aupt nicht los, trotz aller Reinlichkeit und Sorg— ſchaſtliche Arbeitsſtellen geſchafft werden. | 
ial. allem Auskochen ber Wäſche unb aller täglichen Läuſe— Weder das eine, noch das andere traf à Dem bezeich⸗ 
gd. Man ſchlief nun ſchon 6 Monate in denſelben Kleidern neten Termine ein. Wie man das ja in Frankreich auch 
elenden Strohſäcken; die Uniformen, die einzige Fuß- kaum erwarten konnte. Noch am Nachmittag, des 15. raſte 
elleidung die man hatte, wurden von Tag zu Tag faden- der Lagerleutnant von Orleans auf ſeinem Dienſtauto von 
iger, verlumpter. Ohne daß die Herren Franzoſen Kommando zu Kommando und brachte den Gegenbefehl: 
ns irgendeinen Erſatz dafür geliefert hätten. Wer keinen GE der Schweizer ift bis auf weiteres ver: 
Mantel hatte, als er in Gefangenſchaft geriet, der hatte ſchoben. 
ich Ens feinen unb en haben bis ans Und wir hatten ſchon ſo liebevoll gepackt, hatten die 
Krieges, wenn man nicht vielleicht doch aus zurückbleibenden Kameraden bereits zu Erben alles deſſen 
d alte, abgelegte Mäntel und Uniformen ſchickte. eingeſetzt, was wir ihnen gerne und neidlos zurücklaſſen 
en jen war es höchſt gleichgültig, ob man außer wollten, hatten uns gefreut wie die Kinder LIT "NE 
dem Drillich uge, Das, fie zur Arbeit geliefert hatten, fonjt So feierten wir das Oſterfeſt noch in Vitry aux Loges, 
noch ewas anzuziehen hatte oder nicht. Waren die Stiefel voll Sehnſucht nach dem Tage, der uns nun doch befreien 
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würde. Von „feiern“ war freilich kaum die Rede. Der erfte 
Feiertag war für uns ein Sonntag wie jeder andere. Man 
hatte davon gemunkelt, wir würden wenigſtens zu Oſtern 
einen Gottesdienſt haben, in irgendeiner Form, entweder 
in der Kirche von Vitry oder in der Ferme. Natürlich war 
das dann aus irgendeinem Grunde unterblieben, kein 
Menſch kümmerte ſich um uns. 

Und am 2. Feiertage ſollten wir im Walde arbeiten. 

Es war wundervolles Wetter, und kein Menſch hatte die 
geringſte Luſt zur Arbeit. Wir mußten aber in den Wald. 

Bis zur Pauſe um 9 Uhr taten wir zunächſt nichts. Ab- 
ſolut nichts. Dann kam die Pauſe, und kurz darauf pfiff 
irgendjemand das Signal zum Sammeln, dem wir natür⸗ 
lich freudig folgten. Als wir jedoch am Sammelplatze an⸗ 
kamen, wollte es niemand geweſen ſein, und da gab's einen 
glatten Streik. Die Poſten, ja ſelbſt die Förſter freuten ſich 
im ſtillen darüber und wollten ſelber gerne den Feiertag 
genießen. Aber man war nun einmal im Walde und der 
Arbeitstag mußte ſchon bezahlt werden. So kam man mit 
dem Oberförſter überein, wir wollten bis 11 Uhr arbeiten 
und dann nach Hauſe gehen. 

Das gab einen hübſchen Oſterſpaziergang im Walde von 
Orleans, denn gearbeitet hat natürlich auch bis 11 Uhr 
niemand. Und die Sonne flimmerte und ſpielte zwiſchen 
den Stämmen, daß einem das Herz aufgehen konnte. — 


Und dann kam endlich der Tag, der uns Schweizer dem 


Lager zuführte, einer gleißenden, unendlich ſchön gedachten 
Zukunft entgegen. 

Am 1. Mai wurden die Transporte aus allen Kom- 
mandos, aus allen Hoſpitälern der Region und aus dem 
Lager Romorantin in Orleans geſammelt, um nach Lyon 
zur endgültigen Unterſuchung gebracht zu werden. 

Nun hieß es, Abſchied nehmen von den Kameraden, mit 
denen man monatelang das gleiche Los getragen, die 
einem lieb geworden waren, die man in dem Elend zurück⸗ 
laſſen mußte, während man ſelber goldenen Tagen ent- 
gegenging. Man umdrängte uns und gab uns die oben: 
teuerlichſten Aufträge mit nach der Schweiz, für die An⸗ 
gehörigen zu Hauſe und für das Vaterland im allgemeinen. 
Wir verſprachen gerne, für die Kameraden zu tun, was 
ſich irgendwie erreichen ließ, vorausgeſetzt, daß wir erſt 
ſelber durch die große Not der Lyoner Unterſuchung glück⸗ 
lich durchgekommen wären. Und wir feierten bei vielem 
cidre, Geſang und „ſchͤnen“ Reden einen ausgiebigen Ab⸗ 
ſchied in der Ferme de Laſſy, der ſchließlich zwar recht rühr⸗ 
ſam, aber nicht in allen Teilen ſchön verlief. Denn der 
cidre iſt ein hinterliſtiges Gebräu, deſſen Tücken einem 
deutſchen Magen einigermaßen unbekannt ſind. 

Was dann in Orleans im Laufe des 1. Mai mit aben⸗ 
teuerlichen Bündeln und Kiſten zuſammenkam, waren im 
ganzen 80 Mann, die mit allen erdenklichen Gebreſten und 
Leiden behaftet waren, Schwerverwundete an Krücken und 
Stöcken, Lungenkranke, Herz- und Nierenleidende, Leute 
mit einem Auge, mit Kopfſchüſſen und lahmen Beinen und 
Armen. Man traf da alte Bekannte, die früher mit im 
Lager geweſen waren, und fremde Geſichter, die man zum 
erſtenmal jab; alle in gehobener Stimmung, die mit Wer: 
voſität und Furcht vor Lyon gepaart war. 

Und im Lager ſelber war noch ein Teil der alten Rame- 
raden, einige 70 oder 80 Mann, die von der allgemeinen 
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Verſchickung verſchont geblieben waren und die uns herz⸗ 
lich begrüßten und auch gerne mit nach der Schweiz ge⸗ 
kommen wären. Da erfuhr man denn manches Neue von 
den Ereigniſſen im Lager, von den Kameraden, die jetzt in 
der weiten Loiret verſtreut waren, vom Geſangverein, der 
kurz nach unſerer Verſchickung ſelig und ruhmlos entſchlafen, 
und vom Kapitän Kauffmann, der einige Tage vor unſerer 
Ankunft ohne Sang und Klang aus dem Lager verſchwun⸗ 
den war. 

Ich hätte den alten Herrn zu gerne noch einmal ge⸗ 
ſehen, er würde ſich wahrſcheinlich ge—freut haben, mich 
nach der Schweiz verſchicken zu können. 

Sonſt hatte ſich nicht viel geändert. Aber der Früh⸗ 
ling hatte auch im Lager mildernd gewirkt. Raſen war 
auf den Lagerplätzen angeſät und ſchüchtern aufgegangen, 
ſogar einige Blumenbeete ſah man an der Zufahrtsſtraße 
zur erſten Baracke. 

Und draußen auf der Wieſe vor dem Lager übten 
noch immer die jungen Rekruten, wie vor Zeiten. An Frie⸗ 
den dachte man demnach in Frankreich augenſcheinlich 
noch nicht. | | 

Wir achtzig Männlein wurden im Lager Orleans feds 
Tage feſtgehalten. Auf Abruf. Ohne erſichtlichen Sinn 
und Zweck. Wahrſcheinlich hatte man uns eben dieſe ſechs 
Tage zu früh einberufen, wie das bei dem Dispoſitions⸗ 
talent der Franzoſen nicht verwunderlich war. 

Wir langweilten uns und ſuchten uns die Zeit auf alle 
erdenkliche Weiſe zu vertreiben, jeden Tag mit Sehnſucht 
auf unſern Abruf wartend. Aber ſchließlich war das ja 
gleichgültig; ſchlimmer war, was uns in Lyon bevorſtehen 
ea dem wir mit Sorgen unb Hoffnungen entgegen- 
ahen. 

In der Nacht vom 6. zum 7. Mai ſchlug dann endlich 
die herrliche Stunde, die uns aus dem Lager Orleans zum 
Bahnhof führte. 

Eine glückſelige Nacht, die man im Leben nicht mehr 
vergißt. Um Mitternacht war Wecken. 

Es war nicht nötig. Denn geſchlafen hat ſowieſo 
keiner von uns in dieſer letzten Nacht. 

Der dicke Adjutant, einige Serganten und eine Eskorte 
unſerer achten Jäger brachten uns zum Bahnhof. Die 
Krüppel wurden auf Wagen dorthin gefahren. 

So leicht iſt mir mein Gepäck noch niemals vorgekom⸗ 
men, ſeit ich aus der Garniſon in den männermordenden 
Krieg auszog, als in dieſer Nacht, da wir durch die ſchlecht 
beleuchteten Straßen Orleans zum Bahnhof zogen. Und 
ſo hell und forſch iſt ſeit langem kein Gefangenenſchritt in 
Frankreichs Straßen erklungen als unſer Marſchtritt in 
dieſer Nacht. 

Und noch nie ſeit dem unglücklichen 25. September 1915 
waren unſere Herzen ſo leicht und unſere Gedanken ſo fried⸗ 
lich und ſo ohne Groll gegen die welſchen Widerſacher und 
ihre alte, vergangenheitsſtolze Stadt, deren eherne Jungfrau 
uns heute entließ, nachdem wir fünf Monate in ihren 
Mauern als unfreiwillige Gäſte ein miſerables, arbeits⸗ 
und mühevolles Daſein gefriſtet hatten. 

Unſer Abſchied von ihr war ein helles Jauchzen aus 
tiefſter Seele. Wir hatten der guten Dame auf der Place 
du Martroi wirklich nichts zu danken. Aber vergeſſen 
werden wir ſie auch nicht unſer Leben lang. 


kin Beſuch. D 


Novelle von Emmi Lewald. 


Die Familie Nordenflecht hatte ein verdienſtloſes Bu: 
fallsglück: Der Krieg ging an ihr vorbei, ohne ſie perſönlich 
zu verſehren. 

Der Vater war längſt über das wehrpflichtige Alter hin— 
aus. Der älteſte Sohn hatte eines Herzſchadens wegen nicht 
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gebienf; ber jüngſte war zwölfjährig, und Elſa, die Tochter, 
die reizende Elſa, die immer ſo gern mit Leutnantsherzen 
geſpielt hatte, war in keiner ernſthaften Leidenſchaft begriffen 
zu einem der jungen Huſaren, die am Morgen des vierten 
Auguſt hinausgeritten waren aus dem Sommerfrieden der 
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ſchönen Stadt, Rofen am Sattelknopf und ein Lachen auf „Wenigſtens könnte Elſa pflegen, damit ſie doch etwas 
den Lippen | | . | für den Krieg tut!“ meinten Freundinnen, bie um Brüder 

Die Eltern dankten Gott, daß ble vernünftige Elſa fie | unb Verlobte draußen zitterten. Aber nein, ſolche eman: 
mit Kriegstrauungsprojekten verſchonte, daß deine Tragödie zipierten Betätigungen wurden ſcharf von Elſas Eltern ge- 
vor ihrer Türe ſtand, daß fie geſchützt waren por jenen herz, | haft — Elſa ſollte Haustochter bleiben nach dem Schema 
brechenden Telegrammen, die in ſo manches Haus an den [ Unberührt. Für die heimkehrenden Sieger, die noch die 
ftillgemorbenen Reſidenzſtraßen hineingeweht waren, Zu: | Mädchenideale von vorvorgeſtern in treuen Herzen aufbe— 
kunft und Hoffnung wie mit einem ſcharfgeſchliffenen Meſſer [wahrt hatten, mußte doch auch nod) eine Auswahl nach dem 
vorſchnell abſchneidend — Hoffnungen, bie oft genug das | früheren bewährten Stil vorhanden ſein.. .. 


Beſte, das Schönſte und Hauptſächlichſte geweſen waren für Eins aber tat die Familie doch für den Krieg: — ſie 
jene Armen, die nun ohne Luſt und Freude zwangsweiſe ſchickte dauernd febr viel Feldpoſtpakete an die Fronten! 


bie vorangeſtürmte Jugend zu überleben hatten Elſa verſorgte ihre Leutnants! Die Mutter endloſe Ge⸗ 
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Wer tiefe Trauer trug, ging dieſen Unverfehrten lieber | fchlechtsvettern Der Vater gab bie Adreſſen after Some: 
aus dem Wege. Es [cg etwas Verletzendes in bem behag- raden auf, bie es aus freier Wahl aus dem berechtigten 
lichen Seelenfrieden, in dem Nordenflechts ihre Tage in alter [Ruheſtand hinausgetrieben hatte auf den ſiegumrauſchten 
Beife hinſpannen, obwohl überall die Welt in ihren Angeln | Dornenpfad der Ehre. Philibert, der Zwölfjährige, ver- 
knarrte. Der Krieg hat [o ſeltſame Wandlungen in man- forgte jene unteren ſozialen Schichten, die über Küche und 
chen Menſchen erzielt. Leute, die bisher niemand fonberlid) | Souterrain hinweg dem Haufe zugehörten, die Vettern und 
beachtete, wurden plötzlich zu vorbildlichen Perſönlichkeiten [Schätze der Mädchen, die Söhne des Eiermannes, der feit 
durch die Art, wie fie graufame Schickſalsſchläge heroiſch langen Jahren allwöchentlich aus der Heide angewandert 
trugen. Frauen, die nur dem äußeren Schein der Dinge | fam, den jungen Tapeziergehilfen vom Markt, ben ſchon bei 
gelebt hatten, verwandelten ſich plötzlich zu opferbereiten | Namur eine Kugel in die Lunge getroffen und der nun aus 


Altruiſtinnen. einem ſüddeutſchen Lazarett rührend klagloſe, tapfer be— 
Mit einemmal famen alle Menſchen wie unter eine | geifterte Briefe [d)rieb. . . . 

andere Beleuchtung. Niemand blendete mehr durch Außer⸗ All ſein Taſchengeld gab der kleine Philibert für dieſe 

lichkeiten, der innere Wert gab den Ausſchlag. Sendungen aus. Und das war es, was ihn in ein ganz nahes 


Und von dieſem neuen Standpunkt aus gejeben, wurden Verhältnis zum Krieg rückte, was ihm das Gefühl gab, als 
die bis dahin fo beliebten Nordenflechts „gewogen und zu | würden letzten Endes die großen ſchrecklichen Schlachten da 
leicht gefunden.“ draußen doch auch für ibn mit geſchlagen . . Er gab 

Es wurde zum allgemeinen Diktum: Nordenflechts ſein Scherflein dazu und war folglich mitbeteiligt am Krieg 
„tand der Krieg nicht“! - gerade wie die Großen unb Erwachſenen! 
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Jeder hatte allabendlich feine Liften vor fid), berechnete 
das verfügbare Geld, ſortierte die Einkäufe, verteilte und 
adreſſierte. | 

Nur Ado, ber Alteſte, lehnte diefe Art Handarbeit ab. 

Er lebte ſchweigſam neben den andern her, ein blaſſer 
Eigenbrödler, der am liebſten einſam in ſeinem dreifenſtrigen 
Manſardenſtübchen hauſte und ſeine Gedanken von der wild— 
gewordenen Erde fort zu den Sternen ſchweifen ließ. 

Er lehnte die Gegenwart ab. 

Er lebte lieber mit Goethe und Homer.... 


Philibert ging allabendlich auf die Straßen hinunter, 
nach ſpäten Extrablättern zu fahnden. 

Auf der Flußbrücke ſtand der einbeinige Mann, der die 

Stichworte der neuen Ereigniſſe mit heiſerer, begeiſterter 
Stimme in echtem Landesdialekt ausrief. 
Die ſpärliche Laternenbeleuchtung gab einen unſicheren 
Schein. Mond und Sterne hatten in dieſer ſchönen Kleinſtadt 
noch nicht die erdrückende Konkurrenz der Bogenlampen und 
Lichtreklamen zu bekämpfen. 

Und als erſter in dieſem entlegenen Stück Deutſchlands 
— mitten auf der Brücke über dem dunklen Fluß einſam 
aufragend wie die alten Steinheiligen in katholiſchen Landen, 
wie der heilige Nepomuk in Prag auf der breiten Brücke 
über der Moldau — ſtand er und rief die großen 
Schlachtennamen durch die düfteſchwere Herbſtnacht! Kunde 
von ben maſuriſchen Seen, von den Gefilden Lothringens 
und Nordfrankreichs klang von den alten, zahnloſen Lippen 
hier zum erſtenmal an die Ohren der nächtlich Wan— 
dernden. | | 

Und der kleine Philibert [ab in dem alten Stelzbein den 
Hüter der großen geſchichtlichen Geheimniſſe, den Verkünder 
nicht nur ſondern eine Art Mitarbeiter an den blutigen 
Lorbeerkränzen, für die in Oſt und Weſt deutſche Helden 
unzählig und opferbereit hinſtarben. 

Zu beiden Seiten des Fluſſes dehnte ſich die Stadt mit 
ihren Gärten. Fern im ebnen Land fah man kleine Lichter 
glänzen. Die großen Bauernhöfe waren das, die da unter 
alten Eichen, das Storchneſt auf dem Dach, im ungeſtörten 
Frieden hinträumten — nur daß auch ihre Söhne nun mit 
verbluteten auf der Wahlſtatt in der Ferne.... 

Philibert trant die Stimmung ſolcher Abende, wenn die 
Namen öſtlicher Flüſſe, franzöſiſcher Dörfer die nordiſch 
herbe Luft durchbebten, mit Zittern in ſich. Die großen 
Zahlen der Gefangenen, wie junger Wein berauſchten fie 
ihn! O ja, das war Krieg, der große, herrliche Krieg, ſo 
wie der dunkle Alte ihn auf der Brücke verkündete! 

Zu Hauſe, da war der Krieg etwas ganz anderes. Da 

war er eine furchtbare Ungelegenheit für die Mutter und 
Elſa — ein verhängnisvolles Begebnis, das Ado ſo ver— 
ſtimmt und ſtumm, Papa, der von früheren verwandtſchaft— 
lichen Hofbeziehungen her ſoviel ruſſiſche Papiere beſaß, ſo 
ſorgenvoll gemacht hatte — ein ſurchtbarer Hemmſchuh für 
das vergnügte Hinleben der durch keinerlei Mißgeſchick je 
in ihren Lebensanſprüchen gedämpften Familie. 
Aach nein! Vater hatte ja gar nicht die rechte Begeiſte— 
rung! Der ſchimpfte nur auf die Staatsmänner und Diplo: 
maten, die das große Weltbeben nicht rechtzeitig vermieden 
hatten. Den graute es vor neuen Steuern, vor Einſchrän— 
kungen, die der Krieg verſchuldete, dieſer plötzliche Krieg, der 
ja ſpäteſtens Weihnachten zu Ende war. . .. 

O nein, der Krieg auf der Straße war viel ſchöner. . .. 

Philibert ging, die Hände in den Taſchen, durch die Cep: 
tembernacht. . .. 

„Hallo, junger Herr!“ rief jemand aus dem Dunkel. 

Der Bäckermeiſter war es, der in dem Vorgarten ſeines 
Ladens ſtand, wo es immer ſo nahrhaft und gut nach friſchen 
Broten roch Bäcker Knaaſendiek, der immer ſo etwas rein— 
lich Mehlbeſtaubtes hatte und breit und behäbig wie cine 
gute Empfehlung für die eigene Backware ausſah. 

„Wiſſen Sie ſchon, was ich heute gehört habe? — Der 


Willen, der ſo lange Diener bei Ihnen war, iſt auch, mit bei 
Gerdaunen geweſen. Er hatte ſich ſo gut wie verlobt mit der 
Geſine da drüben vom Schlächter. Die hat einen Feldpoſt— 
brief von ihm. Ja, der is nun auch mit dabei! War ja 
ziemlich dämlich. Aber ſo im Kriege kommt's ja wohl auf 
die Eigenſchaften im Kopf nicht ſo an. Ganz hübſch hat er 
geſchrieben. Immer feſte druff! ftebt drunter. Die Ge- 
ſine hat mir ſeine Adreſſe gegeben. Meine Alte will ihm 
Kaffee ſchicken. Kaffee war ſein Höchſtes immer. Sie haben 
ja dem Tapezier Zigarren geſchickt, junger Herr. Vielleicht 
tun Sie's auch bei dem Willen.“ 

Philibert trat haſtig näher und zog ſein kleines Notiz— 
buch hervor. 

„Natürlich“, rief er. „Wir ſchicken allen, die wir kennen. 
Gerade weil mein Bruder wegen ſeines Herzens nicht mit 
fcnn, möchten wir anderen doch ſoviel als möglich für die 
Krieger tun.“ 

Der alte Bäcker ſah wohlwollend dem kleinen Jungen, 
deſſen Familie er ſeit einem Dezennium die Morgenſemmeln 
lieferte, auf die ſchreibenden Hände und auf das etwas zarte, 
aber raſſige Profil. 

„Wird gemacht!“ ſagte Philibert und ſchloß ſein Büch— 
lein, wo er zwiſchen Geſchichtszahlen und Geburtstagsdaten 
ſeiner Schulfreunde die Feldadreſſen eingezeichnet hatte. 

„Ich habe noch was liegen. Je eher ich's poſte, um ſo 
beſſer. Daß er es wenigſtens noch kriegt, bevor er vielleicht 
fällt — denn, mein Gott, Herr Knaaſendiek“ — und er 
ſchüttelte altklug den Kopf — „man kann ja nie wiſſen. . ..“ 

Philibert eilte aufgeregt nach Hauſe. 

Strahlend trat er in den Familienkreis. 

Um die grüne Hängelampe ſaßen ſie, die ſo gewichtig von 
der Decke des Wohnzimmers hing, mit weißen Bildern im 
grünen Glas, Rheinburgen und Römerprofilen reliefartig 
erhaben, ſo ein trauliches Familienlicht, das auf die normal 
ſich abwickelnden Schickſale der Nordenflechts feit zwei Jahr- 
zehnten in mildem Glanze niederſchien. . .. 

Die Mutter legte ihre abendliche Patience. Der Vater 
ſuchte auf Philiberts Schulatlas die Grenzen der feindlichen 
Länder auf. Zum erftenmal in feinem langen Leben wurde 
er ſattelfeſt in Geographie, einer Wiſſenſchaft, die ihm ſonſt 
jenſeit der Grenzpfähle ſeines Bundesſtaates in myſtiſchem 


Nebel verſchwommen war. 


Elſa aber, die hübſche Elſa, der die blonden Schildpatt⸗ 
kämme ſo anmutig aus dem hellen Haar leuchteten, die mit 
ihrer feinen Haut wie ein Weſen aus Porzellan, wie das 
friſche, muſtergültige Ausſtellungsexemplar einer keramiſchen 
Fabrik im Lichte der grünen Lampe ſaß, band mit fleißigen 
Fingern Packpakete zu und verteilte Zigaretten unb Pra- 
linees, ſelbſtgezeichnete Taſchentücher und kleine Kognak— 
fläſchchen kunſtgerecht und emſig in jene braunen Kartons, 
wie ſie gleich mit dem Beginn der Kriegszeit zu vielen Tau— 
ſenden an deutſchen Familientiſchen aufgetaucht ſind. 

„Komm doch nicht immer jo laut zur Tür herein, Phili- 
bert“, klagte die Mutter. „Es iſt ein Unglück, daß Herr 
Stuchardt ins Feld mußte, gerade wo der Tanzkurſus ſo 
gut eingerichtet war. Wie ſollſt du nun Anſtand lernen, 
wo dir leiſes Weſen nun leider gar nicht angeboren iſt!“ 

„Gott, Mutter“, ſagte Phili. „Ich bin ſo aufgeregt. Es 
ſind Neuigkeiten! Ganz dicht heran an Antwerpen iſt man 
ſchon — und denkt euch. Willen hat bei Gerdauen mitge: 
lämpft. Heini Willen, über den ihr euch immer ſo viel 
geärgert habt!“ 

„Willen?“ ſagte der Vater. „Dieſes Trampeltier, das 
Mamas Nerven mit auf dem Gewiſſen hat?“ 

„Willen, dieſe Gottesgeiſel, die alles zerbrach und den 
ganzen Aufzug in die Küche donnern ließ?“ fragte die 
Mutter. „Wenn ich an den Menſchen denke, überläuft's 
mich noch heute!“ 

Elſa lachte auf, ein leichtes, gluckſendes, oberflächliches 
Lachen. 

„Und ſo was ſchützt Deutſchlands Grenzen!“ rief ſie. 


së 
"m x. 


NN A 
. „ SI Aa. 


Macht der Muſik. 


Fur die „Gartentaube“ gezeichnet von A. Tippmann. 
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Philibert ſah enttäuſcht drein. „So mutig und tapfer 
hat er geſchrieben an Schlächters Geſine“, beharrte er. 
„Bäcker Knaaſendiek hat's mir erzählt.“ 

Der Vater ſchüttelte den Kopf. 

„Was alles genommen wird“, ſagte er. „Kaum ſtramm 
ſtehen konnte der Menſch. Er kompromittierte ja den ganzen 
Lebensſtil unſeres Hauſes!“ 

„Aber mit mir war er nett“, ſagte Philibert trotzig. 
„Immer hatte er Mehlwürmer für meinen Froſch! Ich 
möchte ihm Feldpoſt ſchicken! Ich habe Schokolade noch — 
Vetter Artur kriegt ja ſonſt fovie Willen gewiß keine. 
Gib mir einen Pappkarton, Elſa!“ | 

Er griff in den Reichtum ber Schweſter. 

„Bitte ſehr“ — und ſie legte die weißen Finger über 
die braune Pappe. „Über alle iſt verfügt. Prollius hat 
Geburtstag. Er kriegt ſechs. Beim Auszug hab ich's ihm 
verſprochen.“ 

„Ihr ſeid ſo gleichgültig gegen Willen!“ Philibert ſchoß 
einen kalt mißbilligenden Blick über die Seinen. „Und da— 
bei kämpft er fürs Vaterland gerade ſo gut wie Prollius. 
Vielleicht fiirbt er für uns da 
draußen. Ich finde es großartig 

von Willen, daß er mit iſt!“ 

„Das iſt kein perſönliches Ver⸗ 
dienſt“, entſchied die Mutter. „Das 

'it die allgemeine Wehrpflicht.“ 
Í „Aber Ado geht doch nicht 


hinaus?“ An alten Gräbern ſchritt ich hin, 
| Der Vater ſah Philibert Bis ich den grünen Winkel fand, 
(reng an. Wo feine Sterne der Jasmin 


„„Dein Bruder Ado ijt ge: 
ſundheitlich gefährdet. Kein 
Ctabsarat will ihn. Willen war 
ein Kraſthuber erſten Ranges. 
Unerlaubt töricht war er. Was 
er nicht im Kopf hatte, hatte er 
in den Beinen. Er ſprang einen 
Stock hoch zum Fenſter hinaus, 
um abends Schlächters Geſine 
zu beſuchen. Sehr möglich, daß 
er ſich ſür Schützengräben eignet.“ 
„Als Diener in einem Haus 
wie dem unſern“, fiel Frau von 
Nordenflecht ein, „war er jeden⸗ 
falls ganz unmöglich, und es hat 
gar keinen Sinn, ihm Feldpoſt⸗ 
pakete zu ſchicken. Er iſt mit Krach 
gegangen, als er mit Tante Mure! 
liens neuer Glasbowle die Treppe herunterfiel. Er war eine 
furchtbare Epiſode, ein Mißgriff ſondergleichen. Ich bin 
das Geſicht monatelang nicht losgeworden aus meinen 
Träumen. Und die arrge Elſa, die damals jo blutarm war, 
konnte ja überhaupt gar nicht eſſen, was er ſervierte.“ 
„So tierlieb war er“, ſagte Philibert — „immer hat er 
meine Kaninchen gefüttert.“ 
„Und Mäuſe, die man mit großer Mühe fing, ließ 
er frei“, ſetzte Elſa hinzu. „Er war ein kompletter Idiot.“ 
„Er ſcheint ſehr tapfer“, grollte Philibert. 
druff', hat er geſchrieben.“ 
Alle lachten. Philiberts Augen wurden feucht. Die Auf- 
faſſung der Familie war wie ein Sturzbach auf ſeine kind— 
liche Begeiſterung. Er begriff ſie nicht. Seit Kriegsbeginn 
begriff er alle nicht mehr. 

Es war eine tiefe Kluft zwiſchen ihnen und ihm. Von 
jenen Abgründen einer, wie ſie in dieſer Zeit plötzlich zwi— 
ſchen Menſchen ſich auftaten, die bisher am gleichen Ufer 
gegangen waren und ſich nun mit einem Mal in un 
trennte Teile fchieden, in die Begeiſterten und bie 2auen. . 


Indeſſen ging Ado in ber ſpäten Abendſtunde einſam 
am Fluß entlang. 


Goldene Schrift. 


Bon Karl Berner. 


Um einen lieben Namen wand. 


Mein eigner war's in goldner Schrift — 
Er lag auf weißem Marmelftein 

Wie über ftiller Alpenttift 

Auf bleichem 2 der Abendſchein. 


Und der wie idb den Namen trug, 
Ging einft im friſchen Morgenwind 
mit ſchweren Schritten hinterm Pflug, 
Und neben ihm fein blondes Rind — 


Ich brad) mir einen Blütenſtern, 

Im Herzen klang ein Rinderreim — 

Wie ſagte dod) der Dater gern? 

„Mein find, nun bift du bald daheim”... 


Immer feſte 


Er haßte den Krieg. 

Er litt am Krieg, weil er ſeine phyſiſche Unfähigkeit vor 
der Umwelt ſo grauſam deutlich klarſtellte. Daß er nicht 
gedient hatte, war ſchlimm genug geweſen. Doch ſchließ⸗ 
lich, wen intereſſierte der Punkt? Aber jetzt umherzugehen, 
wenn die ſchönen Mädchen der Stadt einen mit großen 
Augen fragend anſahen: Warum biſt du nicht auch da drau⸗ 
Ben, wo die anderen bluten? Das war Spießrutenlaufen. 

Er ging der rotblonden Schönen, die er ſo heiß verehrt 
hatte, aus dem Wege. Er mied es, Elſas jungen Freun⸗ 
dinnen am Schloßteich zu begegnen. Er wurde menſchen⸗ 
ſcheu. Nur abends, wenn der Wind über leere Straßen 
wehte, wagte er ſich ins Freie. Er ging auf einem großen 
Bogen um die Stadt. In der Nähe des Bahnhofs bog er 
ein. 

So ſtill war die Nacht; aber langſames Pferdegetrappel 
klang verwunderlich unter den blätterſtreuenden Ahorn⸗ 
bäumen der Straße hin. 

Ein dunkler Zug bewegte ſich im ſchwachen Lichte vor⸗ 
wärts — der Tritt marſchierender Soldaten klang hart auf 
dem Pflaſter wider. 

Ado blieb an einer Straßen⸗ 
kreuzung ſtehen 

Was bedeutete der nächtliche 
Kondukt? 

Er ſah einen Leichenwagen, 
blumenbedekt, Soldaten rechts 
und links — eine Equipage lang⸗ 
ſam hinterherrollend mit dunk⸗ 
len Geſtalten darin. 

Droben am Firmamentglitzer⸗ 
ten die Sterne. 

Aus dunklen Gärten roch es 
wie Buchenlaub und Aſternbeete. 
Vom Turm des heiligen Bern⸗ 
wart ſchlug es elf. 

Ado fragte einen Poliziſten, 
der an der Ede ſtand, was der 
Zug bedeute. 

„Es iſt der jüngſte Sohn 
vom Oberſten Raſch, der Fähn⸗ 
rich. Er fiel da oben in Flan⸗ 


dern. Nun haben ſie ihn über⸗ 
geführt.“ 

Ado ſchloß die Augen. Er 
ſah den Jungen, faſt ein 
Kind noch,  blonb[odig, mit 


der roten Primanermütze über 
der Knabenſtirn, ſo, als ſei es geſtern noch geweſen, mit 
der Schulmappe die Heimatſtraßen herunterkommen, ſchlank 
und friſch, Übermut in dem blitzenden Blau der Augen. . 

Und nun nach ſo kurzer Heldenbahn ſo frühe letzte Heim- 
febr. 

Becher, weggeworfen vor dem Trunk. 

Männerſchickſal, ausgekoſtet von Siebzehnjährigen. Die 
letzten Rätſel ſchon gelöſt von Knaben, die kaum begonnen 
hatten, das Leben zu verſtehen, die mit einemmal in den 
Kreis der Reifen und Vollendeten traten, weit hinaus über 
Eltern und Geſchwiſter ... 

Ein bitteres Gefühl war in ihm. 

Ging das denn eigentlich an, daß man ſo in der Sicher⸗ 
heit blieb, am heimiſchen Herd, ſich konſervieren ließ wegen 
eines kleinen Defektes, wenn andere, jüngere freiwillig hin⸗ 
ausſtürmten und ſo großartig und unbedenklich mit ihrem 
Blute zahlten? 

Und wie kam es, daß in ihm tiefverborgen der Wider— 
wille war gegen das Grauſen da draußen, ein Abſcheu vor 
dem kraſſen, dem wilden Sterben und dem blutigen Tod der 
Schlachten — daß er zuweilen eine Art geheimer Dank— 
barkeit empfand, mit jener Schwäche behaftet zu ſein, die 
ihn nun freimachte vom Opfertod, ihm die Berechtigung 
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gab, jenen grauſigen Schlachten fernzubleiben, deren Namen 
der einbeinige Mann auf der Flußbrücke jeden Abend in 
Zwiſchenräumen durch die dunkelnde Herbſtnacht rief? 

Als Ado ſich dem Hauſe näherte, das mit hellen Fenſtern 
und breiten Läden unter den Eichen des Vorgartens wie 
eine Heimſtätte des Behagens lag, ſah er ein kleine Geſtalt 
aus der Pforte huſchen, dem Briefkaſten zu, der am Außen⸗ 
heck auf die Straße hinausging. ai 

Es war Philibert. 

„Was pofteft denn du da fo fpát?" fragte Ado. 

„Bitte, verrate mich nicht“, rief der Kleine. „Ich habe 
was an Willen gepoſtet, weißt du, den Diener, den Dummen 
aus dem Münſterland, über den Mama und Elſa ſich immer 
fo hatten. Bei Gerdaunen hat er mitgekämpft! Aber Mama 
ijt fo nachträgeriſch. Weil er fie jo oft geärgert hat, foll er 
nichts kriegen! Ich finde das ungerecht! Und darum habe 
ich Elſa einen Pappkarton geklaut und Schokolade hinein⸗ 
gefüllt. Und die Adreſſe hatte ich von Knaaſendiek.. ..“ 

Ado ſchwieg. 

Ja, alle zogen ſie hinaus! 

Wie mächtige Wellen flutete die Jugend des Landes 

zu den bedrohten Grenzen. 

Daſſelbe Schickſal lag über allen Ständen und Loſen, 
über den Herren wie über den Bauern! , 

Mit einer Selbſtverſtändlichkeit ohnegleichen hatte ſich 
das große Rad in Bewegung geſetzt, die militäriſche Ma⸗ 
ſchine, die ſo lange ſtillgeſtanden, aber immer auf der Lauer 
gelegen, anſchwungbereit, wunderbar fertig. 

Und es war leicht und einfach mitzuziehen, wenn das 
Muß dahinter war, wenn es kein Zweifeln und Fragen gab. 
wo man nur dem Los der Allgemeinheit verfiel. 

Und es war ein drückendes Einzelſchickſal, ein ſchmerzen⸗ 
der Konflikt für die Dienftuntauglichen und die Reklamier⸗ 
ten, die es mit ſich ſelbſt abzumachen hatten, ob ſie ihre 
Ketten ſprengen wollten oder nicht. 

* 


Von Willen aber kam keine Nachricht mehr. Der kleine 
unorthographiſche Feldpoſtbrief war das einzige Lebens 
zeichen geblieben. l | 

Schlächters Geſine betrauerte ibn als legitime Braut. 
Aber da das Leben ſo kurz iſt, und Menſchenloſe in 
abnormen Zeiten ſo ungewiß ſind, verheiratete ſie ſich um 
Weihnachten aufs Land, mit dem Schinkenmann, der die 
Straße ſeit langem verſorgte — eine Vernunftheirat mit 
nahrhaftem Hintergrund! 

So war es eigentlich nur Philibert, der noch oft an den 
guten ungeſchlachten Bauernjungen dachte, der Mamas 
Nerven auf dem Gewiſſen hatte und nun unter das große 
Schickſalsrad der Zeit geraten war. 

Und eine ungelöſte Frage beſchäftigte ihn: 

Hatte Willen ſeine Sendung noch bekommen, ehe er 
fiel? : | 

Zurückgekehrt war ſie nicht. 

Ach! Nur Briefe mit dem ſchrecklichen Vermerk: „tot 
oder vermißt“ kamen wieder. 

Eßwaren aßen andere da draußen, Freund oder Feind. 
Unmöglich konnte man dem Poſtbetrieb auch dies noch au: 
muten! Und in Philiberts träumeriſchem Knabengemüt 
geſtaltete ſich die Reiſe des kleinen Pakets ſo, als wäre es 

durch das raſche Schicken gerade noch zur Zeit ans Ziel ge: 
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langt, eben bevor die Tore des Lebens ſich vor den erſtaunt 
verwunderten Augen des jungen Bauern ſchloſſen, als wäre 
dieſer Gruß aus der Heimat die letzte Freude für ihn ge— 
weſen — eine Überraſchung, die ihm vielleicht noch einmal 

jenes breite gutmütige Lächeln entlockte, das der bleichſüch⸗ 
e Elſa äſthetiſches Empfinden immer fo ſehr verletzt 
atte. 


* * 
* 


Nun war Mai. 

Es regnete Blüten in allen Gärten. Die modrige Erde 
des Landes hatte fold) [tarte geheime Kraft, Blumenexem— 
plare zu bejonders herrlicher Entfaltung zu bringen. 

Es gab unwahrſcheinlich große, ſchöne Roſen unter die— 
ſem nordiſchen Himmelſtrich, wunderbare, beinahe wie jene 
Roſen in Athen, die erblüht ſind an dem feuchten Ufer des 
Kephiſos. Nur daß die nordiſchen Roſen weit ſtärker duf— 
teten als jene von allzu heißer Sonne verſengten. Tief, ſchwül 
und glühend dufteten ſie. Wer ſolche Roſen im Zimmer 
ſtehen hatte, hätte ſich am liebſten mit nichts beſchäftigen 
mögen als nur damit, die flüchtige Schönheit ununterbro— 
chen zu genießen. 

Sie trugen fremdländiſche Namen, die nun ſinnlos ge— 
1 waren; Gloire de Dijon, Souvenir d'un ami, Coupe 

S. . .. 

Auf dem Kirchhof hingen fie in wunderſamer Pracht 


über friſchen Grüberreiben, über ben ſchmuckloſen Holz⸗ 


kreuzen, die den nachher doch Heimgekehrten im fremden 
Land auf das erſte, raſch geſchaufelte Grab geſteckt und dann 
zur Fahrt in die Heimat mitgegeben waren. Über den 
friſchen Gedächtnistafeln hingen ſie, die an den alten Erb— 
begräbniſſen mit hellgoldnen Lettern den Namen derjenigen 
kündeten, die ihren ewigen Schlaf im fremden Lande 
ſchliefen. 

Souvenir dun ami pog 

Junge Mädchen mit verweinten Geſichtern, Frauen in 
Trauerſchleiern gingen tagaus, tagein zwiſchen den Gräber— 
reihen auf und ab. 

Es war ein Frühling, getränkt von Trauer und Leid. . .. 

Und jene, die noch verſchont waren, wußten wohl, daß 
jede Stunde eine Gnadenfriſt ſei, daß ſich in jeder Minute 
bei Tag und Nacht der bittere Becher auch für ſie füllen 
konnte. b 
Nordenflechts aber ſaßen weiter unter ihrer grünen 
Lampe und legten weiter Patience und packten Feldpoſt— 
pakete. 

Sie ſtanden den Weltereigniſſen immer gekränkter ge— 
genüber. Dieſe lange Dauer war ja gegen den Pakt! Weih— 
nachten hatte es doch zu Ende ſein ſollen! Wohin ſollte man 
denn ſeine Sommerreiſe machen? Sie brauchten Seeluft 
für ihre Konſtitutionen. Sylt war verrammelt. An den 
Küſtenbädern konnten Minen explodieren. Die Oſtſee hatten 
fie ſtets abgelehnt; fo temperamentlos fie ſonſt waren, fo ` 
verachteten ſie doch allzu ſanften Wellenſchlag und ver— 
langten in Seebädern mindeſtens drei Reihen wilder Wo: 
genkämme hintereinander.. 

Sie hätten auf verwandte Güter reiſen können: aber 
überall war Trauer. Sie wollten ſich nicht unnötig durch 
die Angelegenheiten anderer aufregen laffen. Sie hielten 
es für Pflicht gegen ſich ſelbſt, niederſtimmenden Eindrücken 
aus dem Wege zu gehen. (Schluß folgt.) 


£pidemiegefabr im Rriege. 


Bon Oberſtabsarzt Dr. P. Meißner. 


Krieg und Peſtilenz, das waren in alten Zeiten untrennbare 
Begriffe. Das Volk glaubte, bei jedem Kriege müſſe auch die 
Peſtilenz auftreten, ſie ſei die finſtere Trabantin des Kriegs⸗ 
gottes. Unter Peſtilenz verſtand man jede epidemiſch auftretende 
Infektionskrankheit, ſei es Cholera, Typhus, Ruhr, Pocken 
oder Fleckfieber. 


| 


Tatſächlich lehrt bie Geſchichte, daß fait bei allen größeren 
und vor allem länger dauernden Kriegen epidemiſche Infektions— 
krankheiten nicht nur die kämpfenden Heere, ſondern auch die 
Heimatbevölkerung der kriegführenden Länder ſchwer ſchädigten. 
Der Grund für diefe eigentümlichd Erſcheinung lag, das können 
wir heute mit Sicherheit ſagen, in einer ungenügenden vorbeu— 
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genden Geſundheitspflege. Es ift bas gar nicht zu ermeſſende 
Verdienſt der modernen Medizin, die Wege aufgedeckt zu haben, 
die epidemiſche Infektionskrankheiten nehmen, und die Mittel 
gefunden zu haben, um die Menſchen vor ihnen zu ſchützen. e: 
merkenswert bleibt dabei, daß ſo erſchütternde, das ſoziale Leben 
in allen ſeinen Phaſen treffende Ereigniſſe, wie ſie ein ſo gewal— 
tiger Krieg wie der jetzige mit ſich bringt, die Grundlagen ver— 
ändern, auf denen in Friedenszeiten eine völlig ausreichende, 
oorbeugende Geſundheitspflege möglich mar. 

Nehmen wir als Beiſpiel die in ganz geringem Maße ſeit 
einiger Zeit auftretenden Pockenerkrankungen. Welche beſonderen 
Urſachen hat es, daß in einem Lande wie Deutſchland, das den 
ſtaatlichen Impfzwang hat, im Heimatgebiet überhaupt Pocken 
auftreten können? In Friedenszeiten hat man von derartigen 
Vorkommniſſen nichts gehört; es müſſen aljo die Gründe fraglos 
in dem nunmehr ſeit über zwei Jahren beſtehenden Kriegszuſtand 
zu ſuchen ſein. , 

Es jei erlaubt, zunächſt über die Handhabung und das Weſen 
der ſtaatlichen Schutzpockenimpfung einiges zu ſagen. Das Geſetz 
ſchreibt vor, daß jedes Kind innerhalb feines erſten Lebensjahres 
geimpft werden muß, und zwar mit Erfolg. Die Wiederimpfung 
erfolgt im 11. oder 12. Lebensjahr, da die Erfahrung lehrt, daß 
im allgemeinen der durch die Impfung erzeugte Schutz zehn 
Jahre anhält. Bei Männern wird. ſoweit ſie militärpflichtig ſind, 
die Impfung im 18. bis 20 Lebensjahr wiederholt, bei Frauen 
nicht. Nun müßte ja eigentlich nach dem eben Geſagten alle zehn 
Jahre bei jedem eine Neuimpfung erſolgen. Das erübrigt ſich 
deshalb, weil infolge der ſtaatlichen Schutzimpfung Pockenepide⸗ 
mien in Friedenszeiten ſo gut wie ausgeſchloſſen ſind, alſo auch 
gemeinhin ein erneuter Schutz nicht notwendig erſcheint. 

Anders liegt die Sache in einem ſo lange dauernden Kriege. 
Zunächſt finden ganz untontrollierbare Verſchiebungen der Be: 
völkerung ſtatt, von den Grenzen her ſtrömen Flüchtlinge dem 
Inneren zu, und unter dieſen befinden ſich naturgemäß nicht 
ſelten Perſonen, die ſich entweder aus Nachläſſigkeit oder unüber⸗ 
windlicher Averſion dem ſtaatlichen Impfzwang entzogen haben 
und nun als gefährliche Infektionsträger ſich unter die Bevölke— 
rung miſchen. mE 

Es kommen bie Kriegsgefangenen hinzu. Unſere Feinde 
haben den ſtaatlichen Impfzwang nicht in der Strenge durchge— 
führt wie wir, und zumal bei unſeren öſtlichen Nachbarn ſteckt 
die vorbeugende Geſundheitspflege noch ſo in den Kinderſchuhen, 
daß eine gewiſſe Gefahr durch die Kriegsgefangenen droht, wenn 
dieſe zum Zweck der Arbeit unter die Bevölkerung gemiſcht 
werden. 

Als Drittes kommt noch der Umſtand in Betracht, daß die 
in der Heimat Verbliebenen unter einer gewiſſen Unterernährung 
leiden, die naturgemäß den Körper anfälliger für Krankheiten aller 
Art, beſonders für Infektionskrankheiten macht. Für große Städte 
mit regem Verkehr mag auch der Mangel an Verkehrsmitteln 
nicht ohne Einfluß ſein. Die Menſchen ſind gezwungen, in über— 
füllten Wagen ſich zuſammenzudrängen und damit viel enger 
mit den Mitmenſchen in Berührung zu kommen als ſonſt, ein 
Umſtand, der die Übertragung von Infektionskrankheiten be- 
ſonderer Art nur erleichtert. 

Die verhältnismäßig wenigen Fälle von Pockenerkrankungen, 
wie ſie ſeit einiger Zeit aufgetreten ſind, und die infolge der 
energiſchen geſundheitspolizeilichen Maßnahmen ſchon jetzt eine 
erfreuliche Abnahme, ja die Anzeichen völligen Erlöſchens zeigen, 
haben den Beweis erbracht, daß in erſter Linie die Perſonen 
einer Anſteckung ausgeſetzt ſind, bei denen die letzte Schutzpocken⸗ 
impfung relativ weit zurückliegt, alſo alte Leute und Frauen, die 
ja nicht wie die Männer beim Eintritt in den Heeresdienſt einer er- 
neuten Impfung im 18.—20. Jahre unterzogen werden. Verfaſſer 
hat bei Tauſenden von Impfungen in den letzten Wochen genau be: 
obachten können, daß der Erfolg der Schutzpockenimpfung bei all den 
Perſonen eintrat, deren letzte Impfung beſonders weit zurücklag. 
Die oben angegebene Schutzfriſt von zehn Jahren iſt fraglos zu 
niedrig gegriffen, im allgemeinen wird der Schutz länger vor— 
halten, ja es gibt ohne Zweifel Fälle, in denen der Schutz, der 
. mit dem 12. Jahre erworben wurde, für das ganze Leben 

vorhält. . 

Es erſcheint ganz unfaßbar, daß es heute nod) denkende 
Menſchen gibt, die ſich mit einem unbegreiflichen Eifer gegen 
die Schußpodenimpfung wenden und eine Maßnahme in Miß— 
kredit bringen wollen, die uns vor einer der ſchwerſten In— 


fektionskrankheiten zu bewahren vermag. Die Medizin von 
beute hat doch wirklich genügend bewieſen, daß ſie mit den 
Schutzimpfungen auf dem richtigen Wege iſt, den erfolgreichen 
Kampf gegen die Infektionskrankheiten aufzunehmen, und es 
muß als ein Verbrechen an der Allgemeinheit bezeichnet werden, 
wenn jemand ſich dem ſtaatlichen Impfzwang entzieht und ſo die 
Gefahr einer Weiterverbreitung der Pockenerkrankungen ver— 
größert. ö 

Es ſei noch mit einem Wort auf den Erfolg der Wieder— 
impfung beim einzelnen eingegangen. Der Verfaſſer hat immer 
wieder beobachten müſſen, daß die Impflinge „ohne Erfolg“ des 
Glaubens waren. dieſer Mißerfolg fei für fie etwas Bedauerliches. 
Die Sache liegt jo: Wenn eine Wiederimpfung erfolglos bleibt, 
ſo iſt eben im Körper noch ſo viel Schutzſtoff vorhanden, daß 
ſelbſt die lokale Infektion nicht zur Entwicklung gelangt. ft 
dagegen die Impfung „mit Erfolg“, ſo beweiſt dies, daß eben 
kein Schußftoff im Körper vorhanden iſt und es an der Zeit war, 
dieſen zu erzeugen. Die erſolgloſen Impflinge brauchen nun 
nicht gleich wieder geimpft zu werden, aber fie tun gut, bei Auf: 
treten einer neuen Epidemie eine erneute Impfung vornehmen 
zu laſſen. Viele dieſer Erfolgloſen haben die Anſicht, es läge an 
der Lymphe, daß die Pocken bei ihnen nicht aufgehen. Das ijt 
irrig, denn erſtens beweiſen die gleichzeitig geimpften Erfolg⸗ 
reichen, daß die Lymphe gut war, und zweitens gibt die ftaa t liche 
Aufſicht in den Lymphgewinnungsanſtalten die Gewähr, daß 
nur wirkſamer Impfſtoff zur Ausgabe gelangt. 

Gelegentlich der, wie geſagt, ganz unbedeutenden Po cken⸗ 
epidemie der letzten Wochen, deren Entſtehung fraglos auf Ein⸗ 
ſchleppung vom Often her zurückzuführen iſt, wurde auch vielfach 
über die Gefahr einer Typhus-, Cholera: und Hungertyphus⸗ 
epidemie geſprochen und nicht felten die Frage an den Arzt ge- 
richtete, wann dagegen die Schutzimpfungen vorgenommen 
würden. Es iſt daher vielleicht nützlich, auch darüber noch 
einiges zu ſagen. Typhus iſt eine Infektionskrankheit, die aus⸗ 
ſchließlich durch Trink- und Gebrauchswaſſer verbreitet wird, und 
deren epidemiſche Verbreitung mit dem Augenblick aufgehört 
hat, wo man in den Städten ſein Augenmerk auf eine einwand— 
freie Trinkwaſſerverſorgung und Kanaliſation gerichtet hatte. 
Dasſelbe gilt für die Cholera; auch dieſe Krankheit wird durch 
Trinkwaſſer übertragen. Die letzte große Choleraepidemie in 
Hamburg hat die Richtigkeit dieſer Annahme ſchlagend bewieſen. 
Der Hunger» oder Flecktyphus, auch Fleckfieber genannt, endlich 
iſt eine ſchwere Infektionskrankheit, die, wie die Wiſſenſchaft 
neuerdings mit Sicherheit nachgewieſen hat, nur durch die 
Kleiderläuſe weiterverbreitet wird. Die Errichtung der zahl: 
reichen Entlauſungsanſtalten, beſonders an der Oſtfront, hat auch 
dieſen Feind erfolgreich bekämpfen laſſen. 

Man wird nun fragen, warum alle Truppen gezen Cholera 


j unb Typhus geimpft werden. Der Grund liegt eden darin, daß 


die kämpfende und in der Reſerve ſtehende Truppe in den me: 
nigſten Fällen geſundheitlich einwandfreies Trinkwaſſer finden 
wird, von einer hygieniſchen Behandlung der Abgänge kann noch 
weniger die Rede fein, und deshalb der Gefahr der Cholera: und 
Typhusinfektion ausgeſetzt ijt. Die Berichte über den Geſund⸗ 
heitszuſtand unſeres Heeres erweiſen auf das ſchlagendſte, daß 
die mit eiſerner Energie unter den ſchwierigſten Verhältniſſen 
durchgeführten Schutzimpfungen das von der Wiſſenſchaft er⸗ 
wartete Reſultat gehabt haben, denn es hat wohl kaum ein Mil- 
lionenheer gegeben, das, über zwei Jahre im ſchwerſten Kampf 
ſtehend, ſo gut wie gänzlich frei von Epidemien iſt wie das 
deutſche Heer. l 
Ein Grund zur Beunruhigung für bie in der Heimat Ge- 
bliebenen liegt nach keiner Richtung hin vor, und die jetzt allge⸗ 
mein vorgenommenen Schutzimpfungen ſetzen jeden in die Lage, 
der Gefahr zu entgehen. Wir kennen den Feind, kennen die 
Waffen, die ihn unſchädlich machen, damit ſchrumpft die Gefahr 
in nichts zuſammen. Wer allerdings eigenſinnig eigene Wege 
gehen will und fid) den begründeten Forderungen der medizini⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft nicht fügen will, ber hat fid) die Folgen ſelbſt 
zuzuſchreiben und kann feinen Anſpruch darauf machen, bemit⸗ 
leidet zu werden, wenn er das Opfer ſeiner Unvernunft wird. 
Gerade Deler ſurchtbare Krieg ijt geeignet, bei jedem Ber: 
trauen und Zuverſicht in die deutſche ärztliche Wiſſenſchaft au er: 
wecken und die Einſicht zu fördern, daß jeder für ſeine Perſon 
verpflichtet iſt, an der völkererhaltenden Arbeit der öffentlichen 
Geſundheitspflege einſichtig mitzuwirken. ` 
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General der Infanterie von Zwehl, Gouverneur der Seftung Antwerpen. 
1917. Nr. 18 "f 


Oberleutnant Berr A. 


Seit Wochen erneuert im 
Weiten jeder Tag bas harte 
Ringen, Stellt immer neue, 
mee Anforderungen an 

ut und Ausdauer, an 
Zähigkeit im Widerſtande 
und elaſtiſche Kraft im ver⸗ 
teloigenben Gegenftoß bei 
un ern Feldgrauen. Alle 
Waffen wirken zuſammen, 
um die deutſche Front zu 
einer unerſchütterlichen Mauer 
zu machen, an der jeder An⸗ 
prall der Feinde mit ihren 
ſtarken Sturmkolonnen, mit ib» 
ren Tankgeſchwadern zerſchellt. 
Immer neuen Ruhm gewin⸗ 
nen ſich im Meſſen mit dem 
Gegner unſere wagemutigen 
Flieger: Rittmeiſter Freiherr 
von Richthofen brachte den 
ſechsundvierzigſten, ſeine Jagd⸗ 
ſtaßſel den hundertſten Geg⸗ 
ner zur Strecke. Solche Er⸗ 
folge werden nur mit Opfern 
erkauft. So trauern mir 
wieder um zwei dieſer ſtolzen 
jungen Helden, Oberleutnant 
Berr und Leutnant Baldamus, 


Engliſcher Avro-Doppeldecker Nr. A 6905, am 7. April hinter unjerer Front bel Urras abgejtärzt. 
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denen nad) mar 
chem Siege ein 
kühner Aufſtieg 
zur Todesfahrt 
wurde. — Un⸗ 
überwindlich zeigt 
ſich in dem harten 
Kampfe der Kern 
unſeres Heeres, 
unſere Infanterie, 
von der der Gene⸗ 
ralſtabsbericht zu 
melden wußte: 
„Truppen aller 
deutſchen Stäm⸗ 
me vollführen auf 
dem gewaltigen 
Schlachtfelde an 
der Aisne und 
in der Champagne 
im Kampf Mann 
gegen Mann wie 
im bis zum Tode 
getreuen Aushar⸗ 
ren bei ſchwerſtem 
Feuer täglich und 
ſtündlich Helden⸗ 
taten. Der Heeres» 


rl. SMEs (ot. 
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Zu Beginn der Schlacht bei Arras am 7. April abgeihoflener englijher Doppeldecker mit 12- Zylinder-AUmianf- Motor. 


bericht kann fie 
nicht einzeln nen⸗ 
nen.“ Das ſchlichte 
Heldentum, das 
dieſe kargen Zeilen 
uns ſo erſchütternd 
ahnen laſſen, hat 
inzwiſchen nicht 
vergeblich nim⸗ 
mermüde im 
Kampfe ausge» 
harrt. Am 20. 
April konnte der 
Heeresbericht mel⸗ 
den: „Bisher hat 
die franzöſiſche 
Führung mehr als 
30 Diviſionen auf 
beiden Schlachtfel⸗ 
dern (an der Aisne 
unb in der Cham: 
pagne) eingeſetzt. 
Die daran geknüpf⸗ 
ten Hoffnungen 
Frankreichs haben 
ich nicht erfüllt.“ 

nd diefe Sieges; 
meldung ergänzt 


Phot. E. Heckmann. 


der Bericht vom 24. April: „Wie 
an der Aisne und in der Cham- 
pagne, ſo iſt hier bei Arras der 
feindliche Durchbruchsverſuch unter 
ungeheuren Verluſten geſcheitert. 
Englands Macht erlitt durch die 
Voraus ſicht deutſcher Führung 
und den zähen Siegeswillen 
unſerer braven Truppen eine 
ſchwere blutige Niederlage. Die 
Armee ſieht voll Zuverſicht neuen 
Kämpfen entgegen.“ An dieſen 
Erfolgen iſt auch die deutſche 
Heimarmee beteiligt, jeder Deutſche, 
der in unbeirrbarem Pflichtgefühl 
ſeine Kräfte im Dienſte des 
Vaterlandes einſetzt für die Ver⸗ 
ſorgung des Heeres. Denn neben 
den Heldenmut unſerer Infanterie 
muß in kräftiger Unterſtützung die 
vernichtende Wirkung unſerer 


Artillerie treten, die dem raſenden 


Feuer der Feinde mit rückſichts⸗ 
loſem, gleichem Muni ions aufwand 
begegnen muß. Und für dieſen 
Kampf des Materials muß ihr 
das Heer unſerer Rüſtungsarbeiter 
in ſtetem, unentwegtem, pflicht · 
treuem Schaffen die Munition 
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Hinter der Front: Abungsſchleßen im Maſchinengewehrſchelbenſtande. 
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liefern. Allen müſſen 
Hindenburgs Worte Richt⸗ 
ſchnur ſein, „daß bei der 
gegenwärtig auf der Weſt⸗ 
front auszukämpfenden 
Schlacht eine ungeminderte 
Erzeugung an Kriegsmate⸗ 
rial aller Art die ollem 
anderen voranſtehende Auf⸗ 
gabe iſt, und daß jede noch 
jo unbedeutend erſcheinende 
Arbeitseinftellung eine un. 
verantwortl che Schwächung 
unſerer Verteidigungskraft 
bedeutet und ſich als eine 
Schuld am Heer und be⸗ 
ſonders an dem Mann im 
Schützengraben, der dafür 
bluten müßte, darſtellt.“ 
Der deutſche Mann an der 
Front muß wiſſen, daß 
jeder daheim ſeine Schul⸗ 
digkeit tut und rafilos 
Ihafit, um ihm draußen 
in der Schwere des Kampfes 
auf Leben und Tod, um 
Sein oder Nichtſein beizu⸗ 
ſtehen. — Während fo im 


Hinter der Front im Offen: Schanzar beiten. 


Weſten in dem gewalligſten 
Streiten aller Zeiten zäheſte 
Tapferkeit und Ausdauer 
um die Entſcheidung rin- 
gen, brachten im Often 
die letzten Wochen keine 
beſondere Kampftlätiokeit. 
Die ruſſiſche Revolution geht 
ihren Gang, und wir tönnen 
nur beobachten, ob ſie in ab» 
ſehbarer Zeit den Friedens ⸗ 
willen der Maſſen oder 
die imperialiſtiſche, england» 
treue Politik einiger inter. 
eſſierter Kreiſe gum Clege 
führen wird. — Nachhaltige 
Hemmungen einer ausge: 
Debnteten Geſechtstätigkeit 
im Often bedeuten wohl 
auch die ruffiichen Wege» 
verhältniſſe, die mit begin⸗ 
nendem Frühling grundlos 
werden und unſeren wacke⸗ 
ren Feldgrauen mit Pferd 
und Wagen oder Auto 
das Weiterkommen biswei⸗ 
len zum Problem werden 
laſſen. Wy. 


Normannenschloß. 
Gemälde von Hans Buſſe. 
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„Ah — ba find wir ja endlich bei den Unſern“, jagte | 


Der eiferne Mann. 


Roman von Rudolph Strap. 
(17. Fortietzung.) 


Achille Diano auf der Weiterfahrt und ſchwenkte feine Mütze Fremdenlegion!“ 


zu der Gruppe von Offizieren auf dem Hügel und rief ſie an. 
Es kam eine unverſtändliche An 


„Iſt das Ruſſiſch?“ 
„Es ſcheint ein Serbe!“ 


„Und neben ihm ein Japaner!“ 

„Kann der nicht wenigſtens Franzöſiſch?“ 

„Nein .. Nur Deutſch. Er hat fein Handwerk bei 
den Boches erlernt“, ſagte lachend auf franzöſiſch ein kleiner, 
brauner Kerl mit einem Verbrechergeſicht, der den Hang 


herabkam. 

„Und Sie ſind Italiener, 
wenn ich mich nicht täuſche?“ 

„Ich bin portugieſiſcher 
General, mein Herr! Die 
italieniſchen Stabsoffiziere, 
die Sie ſuchen, ſtehen dort 
unter dem Baum neben 
dieſem Rieſen aus Monte⸗ 
negro!“ | 

Schon ſtieg am Rand 
der blauen Himmelswölbung 
der Eiffelturm als Wegweiſer 
nach Paris empor, da 
atmete der alte Diano auf. 

„Endlich Franzoſen! Will⸗ 
lommen!“ 

Kein Zweifel: da war 
Stahlhelm, Schwalben⸗ 
ſchwanz und ſchieferfarbene 
Hoſe der dritten Republik. 
Aber der Gruß rief kein 
Lebenszeichen auf den ſtump⸗ 
ſen, breitknochigen Geſichtern 
der Kolonne hervor. Ein 
paar fremdartige Offiziere 
mit ſchwarzen Lammfell⸗ 
mützen, erdfarbenen Unifor⸗ 
men und weiten Hoſen über 
den Schaftſtiefeln ritten, 
Zigaretten rauchend, vorbei. 

Der eine rief: 
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Der letzte Tag. 


Von Helene Brauer. 


Der letzte Tag — die Stunden gehn fo ſtumm 
An uns vorüber, Zögern in den Blicken, 
Kaum wagt der ſchwarze Zeiger vorzurücken, 
Jede Minute ſteht und ſieht ſich um. 


Wir göſſen gern in dieſen letzten Tag 
Die ganze Süße eines langen Lebens 
And ſuchen doch nach Worten ſo vergebens, 
And hören nichts als unſrer Herzen Schlag. 


Fühlſt du das auch? Heut zwiſchen dir und mir 
Wacht ſchon das Morgen, ſeine Schritte hallen, 
And ſchon bereit, laut in das Schloß zu fallen, 
Dreht in den Angeln fih die ſchwere Tür. 


Wir fragen nicht, was wird, wenn's wie der tagt, 
Wir wiſſen nur, daß unſre Zeit zur Rüſte, 

And was noch eins dem andern ſagen müßte, 
Stirbt in uns ſehnſüchtig und ungefaat ... 


Dann wird dein Roß des Todes Straßen gehn, 
Wo keine Halme unterm Huf ergrünen; 


Ich weiß: du wirſt der Kühnſte ſein der Kühnen, 


Nur nächtlich wird mein Heimweh bei dir ſtehn. 


„J..... r.. 


denen, weißen Städtchen. 
alte Frankreich mehr. 
„Mein Gott!“ ſagte er, als ſie ſich der Bannmeile von 
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Die Jormel Copyright” där ten 
Qu. da driehlich wugelent. 
wu)! dei den! den Tee Kib. 


„Dieſe Leute verſtehen Sie nicht! Das ſind Tſchechen der 


Die hohen ruſſiſchen Generalſtäbler ſprengten davon, 
tſcherkeſſiſche Diener hinterdrein in hohen Kegelmützen und 
langen, mit Patronentaſchen benähten Röcken. Das Land 
umher lag nun ſchon im erſten Abendſchein mit ſeinen ſanft 
gewellten Hügeln, ſeinen lieblichen Feldern, ſeinen niederen 
Schlöſſern mit den beiden Ecktürmen, ſeinen ſelbſtzufrie⸗ 
Aber es ſchien Diano nicht das 


Paris näherten. „Sind wir 
denn noch Herren im Hauſe? 
i Leben wir denn im 
Dreißigjährigen Krieg? Alle 
Völker der Welt geben ſich 
auf unſerem Boden ein 
Stelldichein!“ | 

„Ah — leider 

„Aber zum Kriegsthe— 
ater, mein teurer Weisbec, 
iſt Deutſchland von der 
Vorſehung beſtimmt und 
nicht wir! Frankreich gehört 
den Franzoſen. Ich ſchrieb 
es in meinem letzten Artikel 
diese Nacht. Er iſt geiſtreich, 
meine Freunde! Ein Spiel 
von Nadelſtichen galliſchen 
Verſtandes, die keinen ver⸗ 
wunden und doch jeden 
treffen. Paris wird ihn 
heute Abend leſen. Es wird 
entzückt ſein! Ich werde 
das Tagesgeſpräch der 
Boulevards bilden!“ 

Achille Diano ſprang 
mitten auf dem Opernplatz 
aus dem Wagen und riß 
einem der vorbeeilenden 
Camelots die noch Drud- 
feuchte Nummer der „Lu— 
mière” aus der Hand. 

ve 
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Dann ſchnappte er wütend nad) Luft. „Ah! Anastasie! 
Ha — diefe Schere! War dieſer Verbrecher von Zenſor im 
Solde Wilhelms?“ Da, wo der Artikel hätte ſtehen ſollen, 
war eine lange, leere, weiße Spalte. | 

Und im Palaſt feiner Zeitung, in den er. zornwütig 
ſtürmte, zuckte Le Gallais, der Sekretär, die Schultern. Es 
war nichts gegen das Verbot zu machen geweſen. Die Rück⸗ 
ſichten auf die Engländer, dieſe heroiſchen Verbündeten, 
gingen vor! | 

„Ja leben wir denn noch in Frankreich, alle Tauſend⸗ 
donnerwetter?“ 

„Leſen Sie die Todesanzeigen, Herr Diano, und Sie 
werden es wiſſen!“ , | 

„Gut! Ein Gedanke! Stenographieren Sie, Le Gal— 
lais!“ Eine Sekunde zuckte durch Dianos altes Herz ein 
Krampf der Angſt um ſeinen Sohn da draußen. Dann 
arbeitete die Maſchine der Phraſe, und die Anfangsſätze 
kamen über ſeine Lippen: „Die Formel des Siegs, die uns 
die Logik unſerer nationalen Überlieferungen zu analyſieren 
geſtattet, ift tragiſch, aber klar. Sie wächſt in einer glück— 
lichen Notwendigkeit bes Geſchehens aus jener innigen Hin: 
gabe an die Kultur, kraft deren Frankreich heute wie immer 
im Namen der menſchlichen Freiheit die Erde beherrſcht. ..“ 

Es dunkelte ſchon, als Achille Diano feinen neuen Leit- 
artikel zu Ende diktiert hatte und wieder auf die Boule- 
vards hinaustrat. Er mußte ſofort ausweichen. Vier eng⸗ 
liſche Söldner ſchlenderten Arm in Arm über den Bürger⸗ 
ſteig. Sie dachten nicht daran, jemandem Platz zu machen. 
Man mußte vor ihnen in den Rinnſtein. Als der alte 
Franzoſe wieder hinaufklomm, ging es ihm durch den Kopf: 
„Frankreich beherrſcht die Erde“ ... und zugleich ſtieß er 
abermals gegen ein Hindernis, ein Soldatenſpazierſtöckchen, 
das eine Bulldoge quer im Maul trug. Ihre Beſitzer bum⸗ 
melten hinterdrein, große, finſtere, vierſchrötige Kerle in 
Khaki Es war, als ob ſie ſich auf deutſch miteinander 
unterhielten. Aber dann hörte Diano aus der Menge ein 
ſcheubewunderndes: „Die Südafrikaner!“ . 

Ein paar Araberſcheichs mit dem Kreuz der Ehren⸗ 
legion auf dem in der Dämmerung weiß leuchtenden Burnus 
kamen ihm entgegen. Im Frieden betrachteten jid) diefe 
Würdenträger ber Wüſte in Paris mehr als Untergebene 
denn als Gäſte. Jetzt hatten ſie, in dem Zuſammentreffen 
der farbigen Menſchheit aus allen Erdteilen, angeſichts der 
Selbſtzerfleiſchung der Chriſten und Europäer, den Reſpekt 
vor dem weißen Mann verloren. Sie ließen hochmütig den 
kleinen, alten Franzoſen vor ihnen die Falten ihres weißen 
Mantels ſtreifen, während er ſich an dem Laternenpfahl 


vorbeidrängte. „Der New York Herald, Pariſer Ausgabe!“. 


tönte es ihm ins Ohr. Die „Daily Mail, Pariſer Ausgabe!“ 
Es gab ihm, dem Zeitungsdirektor, einen Stich ins Herz, 
daß dieſe amerikaniſchen und engliſchen Blätter hier, auf 
diefe geheiligten Stätte golden Geiſtes, den Boulevards, 
wuchfen und blühten wie die Rüben im Miſtbeet. Aber 
rings um ſich hörte er Engliſch, immer wieder Engliſch, ſah 
die Angelſachſen von diesſeits und jenſeits des Atlantiſchen 
Meeres, ſah die Hunde der Briten, viel mehr Hunde als 
ſonſt, Maftiffs und Möpfe, Otternfänger und Terriers, fal) 
die Uniform der halben britiſchen Armee, die ſich an der 
Seine amüſierte. Das einzige, was er kaum mehr ſah, war 
ein männlicher Franzoſe zwiſchen achtzehn und achtund⸗ 
vierzig. 

Er ſeufzte tief auf und winkte einem Auto. 

„Nach dem Lincolnhotel am Stern!“ 

„Ves, Sir!“ | 

In dieſem 2urusbau, in dem ſonſt bes Nachmittags zur 
fünften Stunde ſich das Plappern der Pariſerin mit dem 
ekicher des Gibſon-Girl, das Diamantengeglitzer der 
Kreolin mit den Parfümwolken der Ruſſin gemengt hatten, 
waren jetzt die pflegenden Schweſtern die einzigen Frauen. 
Sie gingen durch die nächtlich dämmernden Säle. Die 
Männer lagen und ruhten, hunderte und hunderte. Es 


| war fo ftill, daß das Flüſtern Bauſſettes zu ihrem Vater an 


der kalkübertünchten Wand widerhallte. 

„Das iſt unſer Saal der Farbigen. Wir haben ſie lieber 
für ſich. Sie haben alle Morphium!“ 

Ein paar fremdartige dunkle Augen öffneten ſich, 
ſchienen Palmenkronen über ſich und das Südliche Kreuz 
am Sternenhimmel zu ſuchen, und ſchloſſen ſich wieder. 

„Ein Sikh!“ ſagte die junge Frau. „Die Engländer 
brachten ihn aus Indien. Neben ihm ein Senegalſchütze. 
Wir brachten ihn aus Afrika . . ." | 

Das blauſchwarze Rieſengeſchöpf mit den plattgedrückten 
Nüſtern, halb Menſch, halb Tier, röchelte im Halbſchlummer 
und ſtreckte die wadenloſen Beine. In dem Kiſſen neben 
ihm hob fid) unter dem Mull bes Stirnverbandes ein bräun. 
licher Kopf mit ſcharfer Adlernaſe. 

„Ein vornehmer Marokkaner. Man brachte ihn erſt 
vorigen Monat über das Mittelmeer. Hier dieſen Tam⸗ 
bour der Turkos auch!“ l 

„Habt ihr denn aud) Gbinejen hier?” 

„Man brachte fie aus Tongking, mein Vater! Aber fie 
ſterben alle an Lungenentzündung. Hier dieſe braunen, 
kleinen Schützen, die man aus Madagaskar brachte, auch! 
Dieſen Siouxindianer brachten die Engländer nach 
Flandern!“ . 

„Und dieſer da?“ : 

„Ein Somali! Die Italiener wollten ibn nad) Tirol 
bringen. Aber fein Schiff wurde von den Barbaren tor- 
pebiert. Sein Nachbar, der Maori, wurde von den Eng- 
ländern auf den Nil gebracht und erhielt dort den Lanzen⸗ 
ſtich eines Beduinen. Er tauſchte mit dieſem armen Agypter 
hier, den die Engländer nach Gallipoli brachten. Dort verlor 
er ſein Auge im Kampf mit den Kurden.“ 

Es ging ein leiſer Wehlaut durch den halbdunklen Raum 
mit den ſtill hingeſtreckten braunen, ſchwarzen, gelben Ge⸗ 
ſtalten. Man erkannte nicht, woher er kam. Er war wie 
ein Stöhnen der Menſchheit, bie für ben. europäiſchen 
Weſten ſtarb. Achille Diano fing ihn mit dem funkelnden 
Schild des Wortes auf. Er verneigte ſich vor der Schar der 
namenloſen Wilden. N 

„Ehre dieſen Tapferen! Ihre Taten werden mit goldnen 
Lettern im Buch der Menſchheit ſtehen!“ 

„Ja. Es iſt viel Elend auf der Welt durch die Preußen“, 
ſagte Bauſſette Bollin. Ihre Geſtalt war in dieſen Zeiten 
der Verwundetenpflege noch ſtattlicher, ihr Antlitz voller 
und runder geworden. Sie blühte, inmitten des Krieges 
und ſeiner Schrecken, wie eine reife Roſe. In ihr war noch 
die Naturkraft der Erde Frankreichs, mit der ſie durch ihre 
Abſtammung aus dem Boden der Provence zuſammenhing. 
Sie beſaß noch nichts von den ſchwingenden und zitternden 
Nerven der Pariſerin. Ihre klaſſiſchen Züge veränderten 
ſich nicht beim Sprechen. Sie waren beinahe ſtarr, in einer 
fanatiſchen und lächelnden Ruhe. 

Im Saal nebenan lagen die Weißen. Ein hageres, 
bartloſes Antlitz fieberte unter. bem Eisbeutel, unb Bauſſette 
flüſterte, die Kühlung zurechtrückend: „Ein junger Sports⸗ 
mann von den Niagarafällen! Es litt ihn nicht daheim. Er 
ging nach Ypern. Da ein Holzhacker aus Neuſeeland. Er 
ſagt, er wohne neben einem feuerſpeienden Verg weit da 
hinten, in der Südſee. Der neben ihm phantaſiert wieder 

. ad) leider! ... immer vom auſtraliſchen Buſch . 
von Känguruhs und Schafen... unb dann von ber 
Hölle ...“ 

„. . . der Hölle? ...“ 

„. . . damit meint er Gallipoli. Dort litt fein Verſtand. 
Ach, bei manchem! Der hier kam aus dem Oranjeſtaat. Er 
verlor fein Bein bei Hoog.. Der nächſte, der Malteſer 
Artilleriſt, iſt immer noch gelähmt. Nun — er kann wenig⸗ 
ſtens mit ſeinem Nachbar Italieniſch ſprechen. Er iſt einer 
der wenigen, die von der Garibaldilegion übrigblieben!“ 

Nun kam ein Laut aus den Reihen der ſtillen Schläfer. 
Ein Keuchen. 
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„Man kann ihm nicht helfen“, ſagte Bauſſette mitleidig. 
„Er ſtammt aus der Europäerkolonie von Hongkong. Er 
ließ Frau und Kind und ſein gutgehendes Seidengeſchäft im 
Stich, um gegen den Militarismus zu kämpfen!“ 

„Und dieſer?“ | 

„Niemand weiß es. Er wurde ohne Uniform und Er: 
kennungsmarke eingelieſert. Er kam nie zu ſich und wird 
es nicht mehr. Wir nennen ihn den Unbekannten.“ 

Der Unbekannte lag mit aufgeſchlagenen Lidern, als 
ſähen ſeine weißen, weit offenen, gegen die Decke gerichteten 
Augen Dinge, die kein anderer ſah. Als ſei er nicht einer, 
ſondern tauſend. Nicht tauſend, ſondern viele hundert- 
tauſend, die [o ſelbſtverſtändlich für England ſtarben, mie in 
der Heimat der verftümmelten Inder nebenan die Menſchen 
ſich drängten, um ſich unter die Räder des Götterwagens zu 
werfen. In das ſchmerzbetäubte Schweigen aller dieſer 

Männer, die aus den Häuſern und Hütten aller Weltteile 
gekommen, durch Sturm und Wogen aller Meere um die 
halbe Erde geſegelt waren, um ſich von deutſchen Kugeln 
fällen zu laffen, klang vom Gang halblautes, wohlge⸗ 
launtes engliſches Geplauder. Es waren die britiſchen 
Arzte und Schweſtern, die das Lazarett verließen. Ihr: 
„Oh ves!“ verhallte. 

„Und nebenan, Bauſſette?“ 

„Lauter Franzoſen, mein Vater!“ 

„Und weiterhin?“ 

„Franzoſen. In 
allen Sälen und Stock⸗ 
werken nur Franzoſen!“ 

„Armes Frankreich! 

„Habt ihr nicht 
auch den jungen Lori⸗ 
don aus Marſeille 

hier?“ 
„Sagte ich es dir 
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nicht ſchon? Er ift | i 
geſtorben!“ l 

„Ah — ich ver t 

wechſelte es mit unſerm E 

Bayonner Verwand⸗ Í 
ten.“ x 
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„Ja. Auch Adolphe 
Lejeune iſt tot. Die 
Bouffards in Lyon 
wiſſen nichts von dem 
ihrigen! Und der arme 
kleine Vetter Noel. ." 

„Erinnere nicht an 
He alle!“ 

Bauſſette Bollins 
dunkle Augen blickten 
durch die Flucht der 
Säle, vom Trapper 
und Squatter, Jup” 
ballchampion unb Gold⸗ 
gräber bis zu den 
Regern und Indianern 
hinten, den Berbern 
und Hindus, den Kulis 
und Fellachen. 

„Keiner verſteht 
den andern“, ſagte ſie. 
„Sie werden böſe, 
wenn auch nur ſein 
Schatten auf ihr Eſſen 
fällt. Sie verhöhnen 
gegenſeitig ihre Haut⸗ 
farbe. Sie können 
nicht einmal die Aus⸗ 
dünſtung der andern 
ertragen. Sie ſteigen 
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Birken am Lienewitzſee. 


manchmal nachts aus dem Bett, um fid) zu beißen und zu 
kratzen. Und doch, mein Vater, ſind ſie in einer ſo wunder⸗ 
baren und zarten Weiſe einig: Sie leiden und ſterben gern 
für die Sache der Ziviliſation.“ 

„Das müſſen wir alle, mein Kind!“ 

„Oh — wenn ich es könnte!“ 

Die klaſſiſchen Linien ihrer Züge waren trotz ihres 


blühenden Lebens leidenſchaftlich ſtreng und hart geworden, 


während ſie den Alten zum Abſchied küßte und hinter ihm 
die Tür ſchloß, um ihren Nachtdienſt in den Sälen wieder⸗ 


aufzunehmen. Ihr Vater ſchritt die Treppe hinab. Unten, 


in dem Empfangsraum des Hotels, ſaß ſtatt des Managers 
im Gehrock der greiſe, ſchneehaarige General Köpfl⸗Capito. 
Der einſtige Elſäſſer und Soldat des zweiten Kaiſerreichs 
und Kriegsminiſter der dritten Republik ſuchte ſich hier dem 
Ausſchuß der Damen, die ebenſo fromm waren wie er, nütz⸗ 
lich zu erweiſen, indem er die Liſten des Lazaretts führte. 
„Ich begreife jetzt den Turmbau von Babel, mein Alter“, 
ſagte er zu Achille Diano. „Welche Namen! Welche 
Zungen- und Kehllaute, die die franzöſiſche Sprache ver⸗ 
weigert! Was bieten wir nicht alles auf! Ich habe hier den 
Globus in meinen Spalten! Tauſend Millionen Menſchen 
exerzieren und fechten und keuchen und bluten, und dieſer 
teutoniſche Militärkoloß ſteht immer noch auf dem Boden 


Frankreichs .... — „Man wird dieſe geheiligte Erde von 


den plumpen Spuren 
der Eindringlinge ſäu⸗ 
bern. Man iſt dabei, 
den Sieg zu organi: 
ſieren. In Paris. In 
London. In Rom!“ 
„Ja. An den 
Schreibtiſchen der 
Rechtsanwälte!“ ſchrie 
der General zornig 
und dämpfte gleich 
darauf, ſich entſinnend, 
daß er fid) im Lazarett 
befand, die Stimme. 
„Man hat beſchloſ⸗ 
gleichmäßigen 
auf Berlin 


u 


fen, 
Schrittes 
zu marſchieren . 

„Mäuler haben ſie 
wie die Maſchinenge⸗ 
wehre, dieſe Schwätzer 
auf den Miniſter⸗ 
bänken!“ 

„Von Oſten, bei 
dieſen befreundeten 
ruſſiſchen Rieſen, geben 
bald die Generale 
Hunger und Winter 
mit ihrem furchtbaren 
Marſchallſtab das 
Zeichen zum Angriff.“ 

„Wenn Phraſen 
Kugeln wären, dann 
lägen die Boches längſt 
umher wie tote 
Fliegen | 

„Die Vorſchrift ber 
Stunde heißt Wach⸗ 
ſamkeit und Bereit: 
ſchaſt! Man muB . ." 

„Man muß kämp⸗ 
fen! Kämpfen! Kämp⸗ 
fen!“ Der alte Soldat 
ſprang auf und ſchlug 
ſich erregt auf die 
Herzgrube, auf der 


u) 


wot. H. Horn. 
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er unter Rock und Hemd ein Heiligenbild aus Lour— 
des trug. „Da — die Bruſt muß man dem Feind hinhalten! 
Parbleu! Man wird es! Der nächſte Monat wird 
Wunder ſehen! Wir werden angreifen. Überall. Wir 
werden wieder ins Elſaß einbrechen! Dein Schwiegerſohn 
Jean Bollin mag ſich hüten!“ 

„Frohlocken wir nicht zu früh!“ 

Der General Köpfl-Capito ſchaute auf ein Bild aus dem 
„Matin“, das er ſich ausgeſchnitten und an die Wand des 
Hotelbureaus geheftet hatte. Zwei franzöſiſche Spießbürger 
ſtanden da ſchwatzend an einer Mauer, hinter der ſich über 
ihnen horchend ein grämlicher, deutſcher Profeſſorenkopf 
mit Brille, Gemsbarthütchen und ungeheuren Ohrmuſcheln 
emporreckte. Daneben die Worte: „Franzoſen! Schweigt! 
Die Wände haben Ohren!“ 

„Das brauchten umgekehrt wir, dort am Rhein, mein 
Freund Diano! Seien wir offen: Wir tappen im Dunkeln. 
Jeden Tag redet man uns vor, Deutſchland ſei nur noch ein 
Kirchhof und eine leere Tenne. Und jeden Tag zaubert es 
durch eine Luftſpiegelung neue Männer hervor, ſättigt ſich 
durch Taſchenſpielerkunſtſtücke mit einem Brot, das es längſt 
nicht mehr beſitzt, überſchüttet uns mit Wolkenbrüchen von 
Granaten, zu deren Herſtellung ihm nach den Verſiche— 
rungen der Engländer ſeit Monaten die Metalle fehlen! 
Wie geht das zu?“ 

„Ich weiß es nicht!“ | 

„Ich aud) nicht! Niemand! Ich ſprach heute im Kriegs: 
miniſterium mit einigen unſerer dickſten Epauletten. Ruſſi⸗ 
ſche. Generale ſtanden dabei. Briten. Italiener. Ein 
Japaner. Alle ſchüttelten die Köpfe. Die Welt ſteht vor 
einem Rätſel ...“ 

„. . . das man löſen muß ...“ | 

„Aber mie? Es liegt ein Nebel über dem Rhein. Dies 
Elſaß ... ad, ſchweigen wir vom Elſaß. Es ijt bie 
ſchmerzlichſte Enttäuſchung meines Lebens! Einige kamen 
zu uns! Aber das Elſaß — geſtehen wir es uns ein: Es 
will nichts von uns wiſſen! Es verleugnet vor der Menſch⸗ 
heit ſeine Mutter Frankreich! Du ſelbſt gabſt deine Tochter 
einem Abtrünnigen zur Frau!“ 

„Sie iſt hier bei uns!“ 

„Ja, leider!“ 

„Was heißt das?“ 

„Du gabſt deine Tochter einem Abtrünnigen, der dort 
nicht der erſte beſte iſt! Im Gegenteil: Man vertraut ihm! 
Er weiß viel. Er erfährt viel!“ 

„Gewiß!“ 

„Viel, was uns hier zu wiſſen gut wäre!“ 

„Ich verſtehe dich nicht ...“ 

„Man redete heute über dich und dieſe Dinge. Man wir 
einig: da war ein Weg mehr! Ein Fingerzeig der Vor⸗ 
ſehung. Man umarmte mich, als ich es unternahm, mit dir 
darüber zu ſprechen! Darum bat ich dich noch dieſe Nacht 
hierher!“ 

„Laß hören!“ | 

Die Augen des alten Kampfhahns flammten unter den 
buſchigen grauen Brauen. Er [ette fid) und rückte feinen 
Stuhl dicht zu dem des Generals. Er vernahm das Flüſtern 
der Greiſenſtimme hart an ſeinem Ohr. 

„Du kannſt zu den Rettern Frankreichs zählen, Diano!“ 

„Wie?“ 

Der General Köpfl-Capito ſtand noch einmal auf und 
ſpähte vorſichtig in die Halle hinaus. Die lag leer und ſtill. 
Dann kehrte er zurück und nahm wieder Platz. 

„Es iſt ſo einfach, daß du dich wundern wirſt“, ſagte er. 
„Es koſtet nur einen Entſchluß, der einem Kinde Frankreichs 
wie deiner Tochter, unſerer teuren Vauſſette, nicht ſchwer— 
fallen wird!“ | 

+ 

Die Reichstagsſitzung war zu Ende. Zum dritten Male 
waren die Mittel zur Weiterführung des Krieges gegen die 
halbe Erde cinftimmig bewilligt. Zehntauſend Millionen 


Erdball zitterte 


die eben geſchloſſene Reichstagsſitzung ins Gedächtnis zu⸗ 
| 


mehr. Die helle kreiſchende Stimme eines zu ſpät in den 
Saal geſtürzten Armierungsſoldaten verhallte im Klang 
der Präſidentenglocke und im Gelächter des Hauſes. Die 
Reichsboten in Feldgrau und Bürgerrock traten in die heiße 
Auguſtſonne hinaus, in der gruppenweiſe die Neugierigen 
und die Tribünenbeſucher in der Sommerſtraße und am 
Reichstagsufer ſtanden. Jean Bollin war unter ihnen. Er 
ſchritt allein, in ſich verſunken. | 

„Kiek 'mal: da läuft ein richtigjehender Franzoſe!“ 

„Oller Duſſel! Det is doch 'n Abjeordneter!“ | 

„Aber ſo italieniſch um's Jeſicht berum ſieht doch fein 
vernünftiger Menſch aus!“ 

„Siehſt du nicht ſeine Mappe? Da hat er die neien 
Steuern drin! Da kommt ſchon der Fritze mit ſeinem Kaſten 
und knipſt ihm!“ 

Der Momentphotograph zielte gewandt auf Jean Vollin 
und brachte ihn zur Strecke, den im Frieden wenig beach⸗ 
teten Elſäſſer Abgeordneten, der jetzt im Krieg nie fehlte, 
wenn es galt, dem Reiche zu geben, was des Reiches war. 

Und Jean Bollin dachte ſich im Weitergehen: Und doch 
hielten ſie mich für einen Franzoſen! In Paris würden 
ſie mich als Verräter lynchen! Ich bin ein Feind an der 
Seine. Ein Fremder an der Spree. Nirgends ganz daheim 
als an den Ufern des Rheins. 

„Na, Herr Kollege!“ Ein großer, ſtarker, ſechzigjähriger 
Herr in der Felduniform der Garde-Landwehr⸗Kavallerie 
ſchlug ihm herzhaft auf die Schulter. „Immer folo? . .. 
Freute mein Pommernherz, wie Sie ſich neulich wieder auf 
Gedeih und Verderb zu uns Deutſchen bekannten. 
Bleiben Sie nicht jetzt noch ein paar Tage in Berlin? 
Kommen Sie nicht mal heute abend als Gaſt an unſern 
Tiſch im Pſchorr zu 'nem Glas Bier?“ 

„Ich reiſe in einer Stunde nach Straßburg zurück.“ 

„So eilig?“ 

„Das Befinden meiner alten Mutter iſt ſehr ernſt!“ 

„Das iſt etwas anderes! Verzeihen Sie!“ 

Jean Bollin war wieder allein. Er rief ſich im Gehen 


rück. Eine ruhige Rede des Miniſters. 
Sätze aus dem Haus. Ein Aufſtehen. Einige Bravos. 
Schluß. Das war alles. Welch ein Schauſpiel großer 
Worte, welch ein nationales Ausſtattungsſtück hätte man an 
einem ſolchen Tag im Palais Bourbon in Paris gegeben. 
Theater — ja — wie er es von früher her, von feinen ‘Be: 
ſuchen bei ſeinem Schwiegervater Diano kannte. Ein 
lärmender Jahrmarkt galliſcher Eitelkeit. Und doch über⸗ 
lief ihn jetzt wieder ein Fröſteln in der Erinnerung an die 
Nüchternheit der eben erlebten Stunde. Er bewunderte 
dieſe trockene zähe Tatkraft. Er wußte, daß dieſe Stärke 
eben deswegen fo furchtbar war, weil fie fo ſelbſtverſtändlich 
war, daß ſie keine Worte brauchte. Aber das Spröde und 
Cherne, das in Außerlichkeiten fo Karge widerſprach dem 
Süden in ſeiner Seele. Ihn bangte nach einem farbigen 
Abglanz des ungeheuren Geſchehens, in dem ſich ſonſt der 
einzelne verlor wie ein verirrter Vogel im Gewitterſturm. 

Die Menſchen hier brauchten das nicht. Um ihn war 
Berlin. Berlin etwas ſtiller als in der Friedenszeit, 
weniger Kraftfahrzeuge, ein bißchen lichter das Gewimmel 
der Straßen, viel Feldgrau zwiſchen hellen Sommer: 
kleidern, aber auf allen Geſichtern, in allen Handgriffen, 
allem Wechſel der Worte, allem Kommen und Gehen die 
gelaſſene Täligkeit des Tages. Es war, als ſähe jeder nur 
gerade vor ſich, auf ſein Stückchen Pflicht von heute. 


Ein paar ſachliche 


| Der 
Rings um Deutſchland ſchlugen die 


Flammen des Völkerkriegs bis zum Himmel. Berlin ar— 


beitete. In Ausbrüchen feuerſpeiender Berge entlud ſich 


der wahnſinnigſte Haß, den die Menſchheit je erlebt. Aber 
die Leute um einen ſahen aus, als ob ſie nach getanem 
Tagwerk nachts ganz gut ſchliefen. Dieſe Nerven, die 
keines Reizes von außen, keiner Aufpeitſchung durch Reden 
und Fahnen, Fanfaren und gehobene Schwurfinger Dc. 
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durften, dieſe ſtählernen, leidenſchaftsloſen Nerven waren 
Jean Bollin trotz allem und allem ein dunkles und uner— 
gründliches Rätſel. 

Und wie Berlin, ſo war ganz Deutſchland, ſo weit es 
im hellen Nachmittagsſonnenſchein der Schnellzug nach dem 
Weſten durchmaß. Man merkte nur an den vielen mit— 
reiſenden Feldgrauen, daß Krieg war. Auf den Feldern 
ſchürfte wie fonjt der Pflug bie Stoppeln. In den Läden 
der Städte gingen die Käufer aus und ein. Vor den 
Fenſtern der Fabrikdörfer blühten die Blumen. Man 
hatte noch Zeit, jetzt Straßen auszubeſſern und Neubauten 
aufzuführen. Das Auge ſah es im Vorüberfliegen. Das 
Ohr hörte die Geſpräche der Mitreiſenden. Erſt der Krieg. 
Ohne Aufregung oder gar ein Zeichen von Furcht. Einfach 
der Krieg als Tatſache. Der Krieg gegen die halbe Welt. 
Dann die Geſchäfte. Oft gute Geſchäfte. Man arbeitete wie 
ein Neger. Man verdiente Geld. Dieſer Körper Deutſch— 
lands betätigte ſich beinahe wie im Frieden und atmete 
ruhig, während er gleich einem Atlas die Laſt des Erdballs 
trug. 

Aber die Seele, die in ihm wohnte? Dieſe unbeirrbare, 
unerſchütterliche, in ihrer Gleichmäßigkeit unbegreifliche 
Seele? Dieſe innere Überlegenheit über alle Dinge, die 
Jean Bollin wohl ahnte, aber ſich nicht zu eigen machen 
konnte. 

Das ragte über ihn hinaus wie die rieſenhafte Ruhe 
eines von Blitz und Donner und heulendem Sturmwind 
umwetterten Gebirges über den einzelnen, einſamen Wan⸗ 
derer im Tal. 

Als er am nächſten Vormittag in der Straße am 
„Eiſernen Mann“ in Straßburg in das Haus ſeiner Mutter 
trat, war Madame La Douairière Bollin zu feinem Er: 
ſtaunen zum erſtenmal ſeit vielen Wochen außer Bett. Sie 
faß ſteif und aufrecht, mit ihrem kleinen verrunzelten Geſicht 
einer alten Marquiſe der Königszeit, auf einem vergoldeten 
Rokokoſtuhl in ihrem blauen Salon. Es war, als ob ſie auf 
etwas wartete. Um ſie herum waren der Diener und das 
Mädchen nach ihren Befehlen mit Aufräumen und Ordnen 
beſchäftigt. Man hätte glauben können, ſie ſei im Begriff 
abzureiſen. 

„Ich weiß nicht, wer von den beiden einem mehr chagrin 
macht, der Schoſſeff oder die Süſann!“ ſagte ſie zu ihrem 
Sohn, als die beiden das Zimmer verlaſſen. „Morgens, 
wenn ein biſſele courant d'air iſt, macht der Schoſſeff das 
Fenſter zu. Abends, wenn die Schnake komme, macht es 
die Süſann auf. Sie ſind wie Hund und Katz', à e 
de tout le monde!“ 

„Warum biſt du denn aufgeſtanden, maman?“ 

Die alte Dame beachtete ſeine Frage nicht. 

„Die Welt is krank wie ich“, ſagte ſie. „Und ich mag 
die Welt nimmer. Ich bin müd. Es geht zu garſtig zu. Je 
veux prendre congé!” 

„Du follteft dich mehr ſchonen!“ 

„Nie iſt's den Leuten ſo gut gegangen wie jetzt. Da 
machen ſie alles kaputt. Wozu erfinden ſie denn alleweil 
was Neues? Sie brauchen's doch nur, um fih umzu— 
bringen! Sie fliegen in der Luft und bringen ſich um. Sie 
ſitzen in der Erde und bringen ſich um! Sie fahren unters 
Waſſer und bringen ſich um! Sie bringen ſich partout um. 
Liebe Zeit ... Das können die Wilden auch! ...“ 

Er faßte leiſe ihre Hand. Madame Mere ließ ſich in 
ihrem Selbſtgeſpräch nicht ſtören. 

„Diß geht immer rundum. Bald hält der eine ſeinen 
Kopf hin, bald der andere. Jetzt hat ſich da auch das Hippo⸗ 
lytche da hinein meliert. Lebt dein Sohn noch?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Und deine Frau?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

e Voilà l'affaire!" Die alte Dame machte plötzlich eine 
energiſche Bewegung, wie um aufzuſtehen. „Ich will fort! 
Vielleicht erfahr' ich's droben, was diß für einen Sinn hat! 


* 


Vielleicht ſagt mir's der Jean, dein Vater! Er war ja 
manchmal krittlich. Aber ich freue mich doch recht auf ibn. - 
Wir warten auf dich. Du kommſt ja auch einmal, mein 
kleiner Jean. Ihr alle. Tout passe, tout casse, tout 
lasse, ſogar dieſer Krieg!“ 

„Hoffentlich! Und bald!“ 

„Ah pauvre France! Es ſtirbt an ſeinem Süden. Ich 
hab' ſie nie leiden können, die Babillards von da unten. 
Du haſt auch was von dem Midi in dir, Jeanche! Nimm 
dich davor in acht . ." 

Für eine Sekunde hatte Madame Vollin hellſehende 
Augen. Dann trübten ſich die wieder. Blickten nach der 
Tür. Dort pochte es. Der Abbé trat ein. Sie griff ge⸗ 
wohnheitsmäßig nach dem ſchwarzen Roſenkranz. Merkte 
es gar nicht, daß ihr Sohn leiſe das Zimmer verließ. 

Draußen unter dem heißen blauen Auguſthimmel, der 
an ferne, ewig warme Länder mahnte, fagte er ſich: Ja, 
ich kenne den Süden. Ich weiß ſeine Fehler, weil ich ihn 
liebe. Ich bin dem Norden fremd. Ich verſtehe ſeine 
Tugenden nicht, weil ich ihn nicht liebe. Mein Herz darf 
nicht lieben. Mein Kopf kann nicht lieben. Ich bin ein⸗ 
ſam zwiſchen den ringenden Welten. 

So einſam wie dieſer Platz da in dieſer ſchweigenden 
Feſtung vor den Feinden, in der Mittagsglut um mich 
flimmert. Meine Mutter geht von mir. Die Vergangen— 
heit nimmt von mir Abſchied. Meine Frau iſt von mir. 
Die Zukunft iſt mir mit ihr geſchwunden. Nichts blieb mir, 
nichts als ein bißchen Arbeit und kalte Pflicht. Ich friere 
unter der flammenden Sonne des Völkerkriegs, weil mein 
Herz leer iſt und mein Wille matt. 

Und es war ihm, als ſei außer ihm noch einer auf dem 
von keiner Menſchenſeele belebten Platz. Als ſei der 
„Eiſerne Mann“ herabgeſtiegen und ſtände da in der Mitte, 
ſchwarz, auf ſein Schwert geſtützt, rieſenhaft geworden, den 
vor ihm nächtig überſchattend, der Krieg. Und die Stimme 
des „Eiſernen Mannes“ ſprach: Die Zeit hat ſich erfüllt. 
Ich bin da. Ich, der Krieg. Um mich kommt keiner von 
euch herum. Mein Helm iſt wie der Geßlerhut auf der 
Stange. Jeden in der Alten Welt führt ſein Weg an mir 
vorbei, und jeder muß vor mir ſein Haupt entblößen. Das 
aufgereckte Schwert in meiner Rechten iſt der Wegweiſer 
der Welt. Vor ihm muß jeder ſtehenbleiben und noch ein- 
mal zurückblicken und ſich dann entſcheiden, ob rechts, ob 
links. Ich dulde nichts Halbes. Vor meinem Blick werden 
die Gedanken bis zu Ende gedacht, die Entſchlüſſe bis zum 
Außerſten gefaßt, die Taten bis zum Letzten getan. Heil 
dem Starken! ... e 

Jean Bollin ging am Münſter vorbei. Schwer ballte 
von der Höhe ber Klang der Klöppel am Glodenrand und 
verkündete die Mittagsſtunde. Jetzt traten da drinnen 
wohl die uralten Sinnbilder von Zeit und Ewigkeit aus dem 
geheimnisvollen Gehäuſe des Spielwerks. Knabe, Jüng⸗ 
ling, Mann und Greis wieſen das immerwährende Sein 
und Werden und Vergehen. Die Götter Griechenlands 
reichten ſich die Hand. Chriſtus führte die Jünger heute 
und immerdar. Nach unwandelbaren Geſetzen kreiſten 
durch Raum und Zeit die Planeten um den Sonnenball, 
bis das Krähen des Hahns es verkündete. Es war alles 
nur ein Spiel. 

Ein Spiel. Aber warum dies Spiel um Länder und 
Leben, um Gut und Blut, nach ehernen Notwendigkeiten, 
deren letzten Sinn kein Menſchenhirn erfaßte? Warum 
dies geſpenſtige Krähen des galliſchen Hahns, der das Nichts 
ankündete, die große Leere um einen? Jean Bollin ſchaute 
über den grellheißen Platz vor dem Münſter. Da war kaum 
eine menſchliche Geſtalt. Er ging allein, zu ſeiner Rechten 
keine Frau. Kein Sohn zu ſeiner Linken. Und es laſtete 
auf ſeinem Herzen: Ich trage einſam in mir mein Leid. Und 
in meinem Leid das Leid der Menſchheit. 

Ein Leid, ſo groß, ſo allgemein, wie es vielleicht noch nie 
auf Erden war. Fortſetzung folgt) 
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Charakterbilder aus der deutichen Tierwelt: Stichling und Bitterling. 


Von Julius R. Haarhaus. Mit 5 Abbildungen. (Phot. Paul Unger, Berlin.) 


Obwohl die beiden Fiſchchen, von denen hier die Rede ſein 
ſoll, ſo ziemlich über ganz Deutſchland verbreitet ſind und faſt 


überall in erſtaunlich großen Mengen vorkommen, ſind fie dem 
großen Publikum doch ſo gut wie unbekannt. In den Fiſchhand⸗ 
lungen und auf der Speiſekarte wird man dieſe Parias unter den 
Schuppenträgern vergebens ſuchen, denn Fiſche, die im Höchſtfal⸗ 
le 7 bis 8 em lang werden und ihre Ungenießbarkeit ſchon durch 
ihre Ramen bekunden — das Stachlichte und das Bittere wirken 
ja nicht gerade appetitanreizend! — ſind davor geſichert, im 
menſchlichen Haushalte Verwendung zu finden. Der Stichling 
wird gelegentlich 
einmal als 
Schweinefutter 
oder als Dünger 
benutzt, der Bitters 
ling als Köder für 
andere Fiſche, und 
wenn man nicht 
neuerdings feſt⸗ 
geſtellt hätte, daß 


zierliches, überaus bewegliches Fiſchchen, das ſeinen Namen we⸗ 
gen der eigenartigen Bewaffnung führt, als die wir die drei ein⸗ 
zeln ſtehenden, auf- und niederklappbaren, dornartigen vorderen 
Strahlen der Rückenfloſſe und der ebenfalls zu Stacheln umge⸗ 
wandelten Bauchfloſſen anſprechen müſſen. Bruſtfloſſen und 
Schwanzfloſſe ſind fächerförmig, zart und durchſichtig, der Körper 
iſt größtenteils nackt und nur an den Seiten mit einer Reihe 
knochenharter, großer Schuppenplatten gepanzert. Für gewöhn⸗ 
lich zeigt das Tierchen auf der grünlichbraunen Oberſeite eine 
ſchwarzblaue Fleckenzeichnung, während Seiten und Bauch ſilbe— 
/ LA tungen und 
- Wu und Kehle 
zartrot übers 
haucht find. Bei 
Gemütserregun⸗ 
gen werden die 
Farben lebhafter 
und ſteigern ſich 
beim Männchen 
in der Fort⸗ 


beide in der Ver⸗ pflanzungszeit zu 
tilgung von dem leuchtenden 
Nückenlarven Er⸗ Grün und dem 
fteuliches leiſten, feurigen Rot, die 
würden [ie bei ben das Auge des 
Vertretern des Beobachters im⸗ 
Rüglidteitsprin - mer wieder ent⸗ 
zips noch weit ver⸗ zücken. Zwei nahe 
achteter fein, als ; Verwandte unje. 
lie ohnehin ſchon "ve^ res Fiſches, der 
find. Aber fie tön» '3* C Puts nod) fleinete 
nen fid) tröften: id, Neunſtachlige 
für die ihnen ent⸗ — ———— — ober Zwergſtich⸗ 
gangene Ehre, Stichling über dem halbfertigen Neſt. | ling (G. pungitius) 


dom Herrn der 
Erde verſpeiſt zu werden, bietet ihnen die Wertſchätzung, die ſie 
bei den Naturfreunden genießen, einen vollwertigen Erſatz, und 
es ſteht kaum zu bezweifeln, daß ſie, wenn ſie die Wahl hätten, 
den Aufenthalt in einem wohleingerichteten Aquarium dem in 
einem Kochtopfe unter allen | 
Umftänden vorziehen würden. 
Die Gunſt, deren fih Stich ⸗ 
ling und Bitterling bei auf⸗ 
merkſamen Tierbeobachtern er» 
reuen, ift durchaus begründet. 
Nicht nur, daß bei beiden 
Arten die Männchen, wenn ſie 
der holde Wahnſinn der Liebe 
ergreiſt, ein Hochzeitskleid an⸗ 
legen, das an Schönheit und 
Git der Farben das der 
meiſten exotiſchen Zierfiſche 
übertrifft; beide ſind auch in 
dialogiſcher Hinſicht wahre 
Bunder, der Stichling, weil 
er als Neſtbauer mit den ge⸗ 
ſchickteſten Baukünſtlern in der 
Vogelwelt tvetteifert, der Bitter» 
ling, weil er in ſeinen engen 
Be iehungen zur Malers ober 
ölußmuſchel ein Beiſpiel von 
Symbioſe bietet, wie wir es 
uns merkwürdiger und rätſel⸗ 
hafter gar nicht vorzuſtellen 


vermögen. Unſere Kenntnis Stichling beim Neſtban: Auf der Suche nach Bauſloff. 


dom Fortpflanzungsgeſchäfte 
beider Fiſchchen iſt eine Errungenſchaft neuerer Zeit, und die 
Erwägung, daß die Wiſſenſchaft nahezu ein volles Jahrhundert 
zebraucht hat, um von unklaren Vermutungen zur unumſtößlichen 
Cewißheit zu gelangen, könnte unſere Forſcherfreude ein wenig 
fem, wenn wir nicht wüßten, daß fid) in der Natur gerade 
das Nächſtliegende mitunter am längſten in den Schleier des 
niſſes zu hüllen pflegt. l 
Der Stichling oder Stechbüttel (Gasterosteus aculeatus) ift ein 


und der mit fünf” 
zehn Rückenſtacheln bewehrte, fanggeftredte Seeſtichling oder 
Dornfiſch (G. spinachia), ſind weniger farbenprächtig, gleichen 
ihm aber in der Lebensweiſe und teilen mit ihm die Fähigkeit, 
ſich ohne weiteres jedem Waſſer, ganz gleich, ob es ſich um klares 
Quellwaſſer, die trübe Brühe 
einer Sumpflache, um Drog, 
oder Seewaſſer handelt, anzu⸗ 
paſſen. Wie anſpruchslos in 
dieſer Hinſicht namentlich der 
dreiſtachliche Stichling ift, habe 
ich oft genug feſtſtellen können, 
und ich entſinne mich noch mit 
beſonderem Vergnügen eines 
nun längſt verſchwundenen, 
keineswegs febr reinen Waſſer⸗ 
grabens an der Coblenzer 
Straße in Bonn, aus dem ich 
ſchon als zehnjähriges Bürſch⸗ 
chen meinen Bedarf an Stich- 
lingen deckte, und der im 
Sommer regelmäßig ſo ſtark 
eintrodnete, daß ich die 
Fiſchchen mit der Hand aus 
den ſtehengebliebenen Pfützen 
ſchöpfen konnte. Diele vorbild- 
liche Anſpruchsloſigkeit in 
bezug auf das Waſſer macht 
den Stichling zu einem Aqua— 
riumfiſch allererſten Ranges, und 
das iſt gut, denn in der Freiheit, 
wo er fid) meiſt unter Waſſer⸗ 
pflanzen verborgen hält, läßt er ſich kaum in befriedigender 
Weiſe beobachten. Allerdings ſollte man den kleinen Raufbold nie 
mit andern Fiſchen zuſammenbringen, da er, reizbar und toll⸗ 
kühn, wie er nun einmal iſt, mit allen Aquariengenoſſen anbindet 
und wehrloſe Phlegmatiker, wie Goldfiſche und Schleierſchwänze, 
böſe zurichtet. Man tut am beſten daran, zwei Männchen und vier 
oder fünf Weibchen in ein Glasgefäß zu ſetzen, das 15 bis 20 Liter 
Waſſer faßt und mit einigen untergetauchten Pflanzen — Horn- 
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kruut, Vallisneria oder Tauſendblatt — verſehen iſt. Zunächſt to⸗ 
ben die Fiſchchen in ihrem neuen Heim wie toll umher, ſuchen 
haſtig den ganzen Behälter ab und rennen mit emporperichteten 
Stacheln gegen alles, was ſich von außen dem Glaſe nähert, oder 
gegen ihr eigenes Spiegelbild an. Bald aber beruhigen ſie ſich: 
jeder wählt ſich eine Ecke des Gefäßes oder ein Verſteck in den 
Pflanzen und betrachtet dieſen Unterſchlupf von nun an als ſein 


ureigenes Domizil, das er gegen wirkliche und vermeintliche An⸗ 


griffe wütend verteidigt. Blitzſchnell ſtürzt er auf jeden Genoſſen, 
der die Grenze ſeines Gebietes unbeachtet läßt, los, ſtößt ihn hef⸗ 
tig mit dem Maule und ſucht ihm mit einer dehenden Wendung 
die ſpitze Stachelwaffe in die Flanke zu bohren. Häufig wirft ſich 
auch ein beſonders dreiſtes Fiſchchen — meiſt ein Männchen, mit⸗ 
unter aber auch ein Weibchen — zum Alleinherrſcher auf und 
tgranniiert ganz ähn⸗ 
lich, wie dies die 
„Paſchas“ in den Ge⸗ 
ſellſchaftskäfigen der 
Affenhäuſer tun, die 
Mitgefangenen in der 
rückſichtsloſeſten Weiſe. 
Dabei verrät bas Leb- 
hafterwerden der Far⸗ 
ben ſchon im voraus 
jede beabſichtigte krie⸗ 
geriſche Unternehmung, 
und wie der triumphie ; 
rende Sieger nach be ; 
endetem Waffengang 
gleichſam wie von el. 
nem inneren Buntfeuer 
erleuchtet ftrahlt, [o per» 
bleicht der Beſiegte zu 
einem farbloſen Schemen 
und zieht fid) gedemü⸗ 
tigt in einen Schlupſ⸗ 
winkel zurück. Selbſt⸗ 
verſtändlich führt auch 
der Futterneid zu et. 
bitterten Kämpfen, und 
es ſieht drollig genug 
aus, wenn ſich die klei⸗ 
nen Konkurrenten wegen 
eines Waſſerflohs oder 
einer Müdenlarve aus 
grün ſchimmernden 
Augen boshaft anfun⸗ 
keln, oder wenn zwei 
gleich große an den 
beiden Enden eines 
Regenwurms zerren, 
der ſie an Körperlänge 
bei weitem übertrifft. 
Stellt ſich aber bei einem 
der Männchen noch oben⸗ 
drein die Liebe ein und 
mit ihr die Eiferſucht, 
dann Gnade dem armen 
Rivalen, der ihm an 
Kraft und Mut nicht gewachſen iſt! Bis zur völligen Erſchöpfung 
wird er umhergehetzt, und er kann noch von Glück ſagen, wenn 
ihn der Gegner nicht in blinder Raſerei erdolcht. Aber auch die 
umworbenen Weibchen haben nun ihre liebe Not, denn der unge: 
ſtüme Freier, weit davon entfernt, „den Weibern zart entgegen- 
zukommen“, beherzigt ausſchließlich das Wort: „Und wer raſch iſt 
und verwegen, kommt vielleicht noch beſſer fort“. Er treibt die 
Holden in eine Ecke des Behälters zuſammen und wacht nun mit 
Argusaugen darüber, daß ſie, während er zum Neſtbau ſchreitet, 
den ihnen angewieſenen Aufenthaltsort nicht verlaſſen. Dann geht 
er auf die Suche nach Baumaterial, prüft ſorgfältig einen abge⸗ 
ſtorbenen Pflanzenſtengel, ein bloßliegendes Würzelchen, ein 
paar Heuhalme, die wir, um ihm die Arbeit zu erleichtern, in das 
Aquarium gelegt haben, rupft ſie los und befeſtigt ſie nach einem 
wohldurchdachten Plan in der Sandſchicht des Bodens. Uner⸗ 
müdlich ſchleppt er neuen Bauſtoff herbei, wölbt ihn zu einem 
kugelartigen oder eiförmigen Gebilde zuſammen, formt und ebnet 
das Innere durch geſchickte Drehungen ſeines Körpers, wobei 
außer dem Haupteingang mitunter auch noch ein kleineres Hinter⸗ 


| 


Stichling, ſeine Jungen bewachend. 


türchen vorgeſehen wird, und überzieht das Ganze mit einer klebri⸗ 


gen, ſchnell erhärtenden Ausſcheidung feiner Nieren. Der kleine 
aukünſtler, der vor Eifer förmlich glüht und ſeine herrlichſten Far⸗ 
ben zeigt, unterbricht die Arbeit nur, um nach ſeinem Harem zu 
ſchauen und etwaige Störenfriede zu verjagen. Er iſt ſo aufgeregt, 
daß ihn jede ungewöhnliche Erſcheinung in Raſerei verſetzt: ein 
ſich bewegendes Blatt, eine ruhig ihres Weges ziehende Teller⸗ 
ſchnecke, eine an der Außenſeite der Glaswand ſpazierende Flie⸗ 
ge können ihn zu ungeſtümen Angriffen veranlaſſen. Iſt das Neſt 
fertig, ſo nötigt er die Weibchen einzeln hinein, drängelt ſie nach 
erfolgter Eiablage zur hinteren Öffnung wieder hinaus, befruchtet 
die Eier und widmet ſich von nun an ihrer Pflege, indem er das 
Hintertürchen des Neſtes durch Flechtwerk locker verſchließt und 
dem koſtbaren Inhalt durch fleißiges Fächeln mit den Bruſtfloſ⸗ 
ſen friſches Waſſer und 
damit zugleich den nö⸗ 
ligen Sauerſtoff zuführt. 
Nach zehn Tagen etwa 
ihlüpfen die jungen 
Fiſchchen aus und ver⸗ 
laſſen nach weiteren 
zehn Tagen ihre Kinder. 
ſtube, werden aber auch 
dann noch eine Weile 
vom freuen Vater zu- 
ſammengehalten, bei 
allzu weiten Ausflügen 
im Maule zurückgeholt 
und gegen Feinde, be⸗ 
ſonders gegen die ge⸗ 
ſräßigen und auf ihre 
Sprößlinge äußerſt er⸗ 
pichten Mütter, tapfer 
verteidigt. 

Nachdem wir im 
Stichling, deſſen beide 
nächſten Verwandten 
ebenfalls Neſter bauen, 
dieſe aber nicht auf dem 
Boden, ſondern im Ge⸗ 
äſt der Waſſerpflanzen 
anlegen, ein Beiſpiel 
der Brutpflege durch 
das Männchen kennen⸗ 
gelernt haben, wenden 
wir uns nun dem Bitter⸗ 
ling zu, der die Sorge 
für ſeine Nachkommen⸗ 
ſchaſt einem andern 
Tiere, der Malermuſchel, 
zuweilen auch der Teich 
muſchel, überläßt. 

Der Bitterling (Rho- 
dus amarus), ber Heinſte 
unjerer karpfenartigen 
Fiſche, tft während des 
größten Teiles des 
Jahres ziemlich un⸗ 
f ſcheinbar gefärbt. Die 
Seiten ſind ſilberweiß, der Rücken blaugrün, die Floſſen rötlich. 
Schwanz ⸗ und Rüdenfloffe tragen ſchwärzliche Zeichnungen, unb von 
der Mitte des Körpers an zieht ſich ein ſchmaler grünlicher Streif über 
die Seiten bis zur Schwanzfloſſe. Wenn die Sommerwärme fid) gel- 


tend macht, legt der männliche Fiſch fein Hochzeitskleid an und prangt 


nun in allen Regenbogenfarben. Der Seitenſtreif wird ſmaragdgrün, 
der Rücken ſchimmert ſtahlblau und violett, die Unterſeite orange⸗ 
gelb, und die Floſſen wie das Auge leuchten im herrlichſten 
Rot. Um das Maul herum erſcheinen zudem ganze Gruppen 
weißlicher Warzen, ganz ähnlich, wie ſie auch zum Hochzeits⸗ 
ſchmucke eines Vogels, des Kampfläufers, gehören. Die Fär⸗ 
bung des Weibchens bleibt unverändert, dafür erhält es aber 
jetzt ein ſehr auffallendes Organ, die Legeröhre, die etwa wie 
ein langer, dünner Regenwurm von der Wurzel bet Afterfloſſe 
hinabhängt und beim Schwimmen nachgeſchleift wird. 

Sezen wir im Frühling ober zu Anfang des Sommers 
ein Bitterlingsmännchen und zwei Weibchen in ein nicht allzu 
dicht bewachſenes Aquarium, das etwa 10 bis 15 Liter Waſſer 
faßt und einige Malermuſcheln (Unio pictorum) enthält, ſo 


werden wir bald bemerken 
können, daß die Fiſchchen von 
dem aus dem Sande heraus» 
tagenden Teile der Muſcheln, 
an dem der vonkleinen wimper⸗ 
artigen Mantelwärzchen um, 
gebene Atemſpalt deutlich ficht- 
bar ift, mit lebhaftem Intereſſe 
Notiz nehmen. Sie haben Die 
Ammen für ihre Nachkommen⸗ 
(haft gefunden und dürfen nun 
an die Gründung der Familie 
denken! In reizendem Liebes⸗ 
ipiel tummelt fih jetzt das 
Männchen mit dem erkorenen 
Veibchen umher; immer wieder 
lehren beide zur Muſchel zus 
rück, deren Anblick ihre Gr. 
regung zu ſteigern ſcheint. 
Plötzlich ſtellt ſich das Weib⸗ 
chen mit dem Kopfe nach unten 
enkrecht über den Atemſpalt 
des ahnungsloſen Weichtieres 
und fächelt ihm mit den Bruft- 
Hoffen friſches Waſſer zu, 
während ſich die Legeröhre, 
in der wir nun ein oder zwei 
längliche Eier wahrnehmen, 
von Sekunde zu Sekunde mehr 
ſtrafft und endlich mit einer 
ſchnellen Körperſenkung tief in 
das Innere der Muſchel ge⸗ 
foßen wird. Dieſe verfucht 
ſich zu ſchließen, da aber die 
Schalen gerade über dem Atem⸗ 
ſchliß nicht vollkommen anein- 
anderpaſſen, hat das krampſ⸗ 
hafte Zuſammenziehen der 
Schalen und des Mantels nur 
die Wirkung, daß die Eier des 
Fiſchchens aus der 
Legeröhre geſtreift 


Bitterlinge unterſuchen 
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vot der Eiablage ben Alemſchlitz der Muſchel. 


aus, verankern ſich dort mit 
Hilfe von Auswüchſen an bel» 
den Seiten des Kopfes und 
verlaſſen ihre ſeltſame Kinder» 
ſtube nach zwei bis drei Wochen. 
Will man ihre Weiterent⸗ 
wicklung beobachten, fo emp. 
fiehlt es ſich, die Muſcheln 
bald nach der Eiablage in ein 
anderes Gefäß zu bringen, da 
die Fiſcheltern ihre Sprößlinge 
gewöhnlich gleich nach deren 
Ausſchlüpfen aus der Amme 
verſpeiſen. Wie man ſieht, iſt 
ber Bitterling bei feinem Fort- 
pflanzungsgeſchäſt durchaus 
auf die Muſchel angewieſen. 
Mit ihrer Exiſtenz ſteht und 
fällt auch die ſeinige. Die 
Frage liegt nun nahe, ob und 
wie das Weichtier für den 
dem Fiſche geleiſteten Dienſt 
entſchädigt wird. Und wir 
können nicht ohne moraliſches 
Behagen feſtſtellen, daß auch 
im Reiche der Natur Gerech— 
tigkeit waltet. So ſeltſam es 
klingen mag, aber es ift Tat- 
ſache: die Muſchel, die die 
Sprößlinge des Bitterlings be— 
treut hat, überläßt dieſem role» 
der die Sorge für ihre Nach— 
kommenſchaft! Im Herbſte ente 
wickeln ſich in den Kiemen der 
Muſchel aus deren Eiern mi— 
kroſkopiſch kleine Larven, ſoge— 
nannte Glochidien, deren Scha— 
len mit einem hakenförmig 
nach innen gebogenen Zahne 
verſehen ſind und den 
Tierchen im erſten 
Jugendzuſtand als 
Ruderorgane die⸗ 
nen. Mit Hilfe der 
Schalenzähne und 
eines vom Fuße 
ausgehenden, kleb⸗ 
rigen Fadens flam» 
mern ſie ſich bei 
ihrem Umher⸗ 
ſchwärmen an 
Fiſche, meiſt an Bit⸗ 
terlinge, an, ſetzen 
ſich zwiſchen den 
Schuppen feft und 
laſſen ſich von der 
bald einiretenden 
Hautwucherung 
überwallen. So 
leben ſie paraſitiſch 
zwei bis drei 
Wochen von den 
Säften des Fiſches, 
durchbrechen dann 
die fie umſchließen⸗ 
de Beule, ſinken zu 
Boden und führen 
von nun an das ge» 
mächliche Philiſter⸗ 
leben der ausgebil- 
deten Muſchel. Der 
Gerechtigkeit iſt Ge⸗ 
nüge geſchehen, und 
vor der kleinen 
Zauberbühne un» 
feres — Aquariums 
mag fid der Vor- 
hang wieder ſenken. 
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Ein Bejfud). OD 


Novelle von Emmi Lewald. (Schluß.) 


Wenn Herr von Nordenflecht aus der Zeitung vorlas, 


hob ſeine zarte Eattin oft genug die kleine, überweiße 
Hand und ſagte: 

„Greuel bitte überſchlagen!“ 

Nein, ſie hatte auch darin ihr Prinzip: Da ſie die Greuel 
doch nicht ändern konnte, wollte ſie wenigſtens nichts von 
ihnen wiſſen! 

Herr von Nordenflecht tam fid) geradezu wie ein Ber: 
brecher vor, wenn er fih aus 3Serfeben beim Leſen mal in 
eine andere Spalte verirrte und jene traurigen Stichworte 
las aus der furchtbaren Wirklichkeit von da draußen. 

Elſa war etwas weniger harmlos heiter als am Kriegs⸗ 
beginn. 

Prollius war vor Ypern gefallen. Gottlob, daß fie au» 
gleich mit ſo vielen anderen geflirtet hatte und nicht plötzlich 
mit leeren Händen im Leben ſtand. Da waren noch Gericke 
I. und II. Und über Flandern flog Renthe mit den inter- 
eſſanten Augen. Und Herſtall, der immer ſo ſtill und un— 
ausgiebig geweſen, der beim Walzer aus dem Takt kam und 
von den jungen Mädchen nie als voll gezählt worden war, 
der hatte im Sturm eine Feſtung überrannt und trug nun 
den Pour le Mérite. 

Ganz andere Werte kamen im Kriege zum Zug als in 
den Ballſälen des Friedens! 

Elſa Nordenflecht wunderte ſich neuerdings ſehr oft über 
vieles. Ihr Tennisklub war geſprengt. Von den Freun— 
dinnen pflegte eine als Schweſter vor Soiſſons. Die andere 
war kriegsgetraut, ganz plötzlich, als ein Feldgrauer, den 
ſie vorher nur flüchtig gekannt, auf kurzem Urlaub zufällig 
neben ihr im Theater ſaß und ſich ſo leidenſchaftlich in ſie 
verliebt hatte.. 

Nordenflechts begriffen Eltern nicht, die ſo etwas zu— 
gaben! 

Die junge Frau aber, ſchnell wieder einſam geworden, 
ging unter ihrer blonden Flechtenkrone ſtrahlend und be⸗ 
glückt einher. 

Auch darüber wunderte ſich Elſa. 

Aber es kamen auch Stunden, wo ſie ſich nicht über den 
raſchen Entſchluß der Freundin wunderte. 

Und ſolche Stimmungen begannen ſeltſam auf ihr zu 
laſten. 

Ja, wenn man aufgeklärte Eltern hatte, dann konnte 
man auch ſolch ſchnellen Griff nach dem Glück riskieren! 

Die jungen Mädchen mußten jetzt energiſch sn 
menn fie nod) ihr Teil vom Daſein abhaben wollten.. 

Wer wußte das Nachher? 

Damals, ſo ungefähr um die Kataſtrophe von Sarajewo 
herum, hatte Elſa eigentlich die Wahl gehabt zwiſchen Prol- 
lius und Gardelegen. Verwöhnt und launenhaft, wie ſie 
war, quälte ſie den einen mit dem andern, hatte das Gefühl: 
es eilt ja alles nicht — ſie konnte nächſten Winter nach 
Berlin und noch mal den Vergleich mit andern Größen 
haben. Und nun? 

Ein wilder Haß, ſtellenweis geſteigert zur Siedehitze 
eines Charlotte-Corday⸗Gefühls, lebte in ihr gegen jene 
Staatsmänner, die ihrer primitiven Meinung nach den 
Krieg um jeden Preis hätten verhindern müſſen, damit ſie, 
Elſa Nordenflecht, nicht um ihren Leutnant kam. ... 

Ja, es war Mai 1915. 

Der Einbeinige auf der Flußbrücke rief die Kriegser⸗ 
klärung Italiens in bie jasminduftende Nacht.. 

Die alten Nordenflechts fühlten ſich nicht ſonderlich be⸗ 
wegt durch dies Ereignis. 

Italien hatten ſie nie in die engere Wahl der Reiſeziele 
einbezogen. In „Muſeen“ bekam man müde Füße. Be» 
trügeriſche Bevölkerungen verachteten ſie, und eh 
hielten ſie für Getue. 


Außerdem war das ja auch mehr eine direkte Ange. 
legenheit der Oſterreicher. Kurzum, von dieſem Ereignis 
ließen ſie ſich den friedlichen Abend unter der grünen Lampe 
nicht ſonderlich ſtören! 

Jemand aber war im Haus, der wie an einem N 
Schmerz unter der vollzogenen Tatſache litt. . 

Das war Ado. | 

Er machte niemals Mitteilungen über fein Innenleben. 

Nur er wußte, was er hier verlor — ein Luftſchloß, 
einen Traum. Ihn verlockte nicht viel im Leben. Dies 
Land aber hatte ihn von je verlockt! Auf einer Studienreiſe 
war er drei Tage mehr zufällig über die Grenze gekommen. 

Wie eine dunkelblaue Offenbarung hatte damals der 
Gardaſee plötzlich zu ſeinen Füßen gelegen. 

Mein Gott, er hatte ja nie geahnt, daß es ſolche Wunder 
gab! 

Auf einem weißen Schiff war die Fahrt zu der Inſel des 
Catull gegangen. Limonengärten glühten. Uralte Zy⸗ 
preſſen dunkelten um Märchenburgen — eine Nacht voll 
flimmernder Geſtirne ſpannte ſich über die Welt. 

Und dort unten lag das Land, das ſehnſuchtweckende, mit 
all feiner alten Größe, bem alten Ruhm. 

Er hatte ſich in den letzten Wochen ſchwindlig geleſen 
an den Zeitungen des Kaſinos. Er war der einzige, der 
alles las, die Greuel und die Feindeslügen, alles, was der 
Vater zu Hauſe überſchlug, was die Familie als nervenſchäd⸗ 
lich aus ihrem Gedankenkreis verbannte. 

In ſeine Seele griff dieſer Treubruch wie Krallen eines 
Adlers in eine unbeſchützte Bruſt.. 

Nein, nun dies Ungeheure geſchah, wer mochte da noch 
dem Rollen der Weltenwürfel aus der Ferne zuſehen! 

Unabſehbar weite Kreiſe zog der Völker krieg... 

Wie ein Meer von Blut und Grauſen war er, und immer 
neue Völker kamen und goſſen volle Schalen ihres Neides 
und Haſſes in dies aufgewühlte Meer. 

Und gegen all die Bedrängnis, all die Überzahl ſtand das 
deutſche Volk ſtark und groß wie ein Gigant der Sage, ſchlug 
nach hier und dort mit Schwert und Schild, ein neuer Her⸗ 
kules, dem die Götter übermenſchlich gewaltige Arbeit auf 
die herrlich ſtarken Schultern luden. . 

Ado ſtand am Fenſter der Wohnſtube, die Stirn an die 
Scheiben gepreßt. | 

Am Tiſch legten die Eltern die abendliche Patience. 

Ado dachte über feinen Vater nad. ... 

War ſein Los nicht immer das eines zufriedenen Sklaven 
geweſen? Er hatte ritterlich ſeiner berühmt ſchönen Frau 
von je gedient. Ihr Steine vor den kleinen Füßen fort⸗ 
zuräumen, war ſein höchſtes Glück. Und wie er jedes Fenſter 
vor Zugwind ſchloß, damit es ihrem empfindlichen Hals 
nicht ſchade, ſo ſchützte er ſie nun vor den Schrecken der Ge⸗ 
genwart! Er heuchelte Optimismus, den er nicht beſaß. Er 
verteilte in der Unterhaltung dauernd die Länder ſo, wie 
es am günſtigſten für Deutſchland ſchien. Nein, Irene ſollte 
ſich nicht ſorgen um das Vaterland — ſie mußte vor Opfern 
geſchützt werden, dieſe zarte Zimmerpflanze mit der lauen 
Seelentemperatur. Je länger der Krieg währte, um fo er, 
finderiſcher wurde er in kleinen Mitteln, den Druck der Ge⸗ 
genwart für ſeine Frau zu mildern. 

Ado ſah zu den Eltern hinüber. | 

Seltſam, dachte er; draußen raft bie Weltgeſchichte in 
verheerendem Brand; ſie aber präparieren ſich noch immer 
den iii wie eine verhältnismäßig harmloſe Angelegen⸗ 
heit. 

Aber der Vater war ſo alt geworden! Vielleicht war 
ſeine Haltung nur Schein — vielleicht litt auch er geheime 
Schmerzen? 

Und all dies künſtliche Lavieren, dieſer mühevolle Eier⸗ 


: 


H 
* 


lenz zwiſchen den Schreckniſſen der Zeit, das war eine un⸗ 
gewöhnliche Leiſtung von Güte, die milde Güte eines reifen 
Mannes, der nichts Höheres kennt, als dem Ideal der Jugend 
die Hände unter die Füße zu breiten, ſelbſt dann, wenn 
alles, was Rückſicht war, außer Kurs geſetzt iſt durch das 


Ungewöhnliche der Begebenheiten. 


; Sollte er den Vater verurteilen oder bewundern? 
der kritiſche Ado ſezierte ſcharf die eigene Familie. 
Im Grunde halten fie doch alle etwas Halbes. ... Blut, 


das zu langſam kreiſte. Nur Philibert war elaſtiſch und 


riſch. Seltſam, 
wie er in die 
Familie fam. . . 
Wie ein Trop⸗ 
fn von arm 
derswo. Sie 


hatten alle 


etwas von 
Kunſtproduk⸗ 
ten. Philibert 
nur war Na⸗ 
tur, war naiv, 
ſie, die ande⸗ 
ren, waren ſo 
überaus be 
wußt. Warum 
hatte Elſa dies 
künſtliche We⸗ 
ſen? Wie ſagte 
Goethe: „Die 
arme Kunſt, 
fid) fünftlich zu 
betragen.“ 

O ja, darin 
waren Mutter 
und Tochter 
Meifter. . . . 

Ado ſtu⸗ 
dierte die fei⸗ 
nen Geſichter, 
die reizenden 
Rıfen, deren 
Linie das Licht 
der Familien⸗ 
lampe ſo an⸗ 
mutig unter⸗ 
ſtrich — es tat 
ihm wohl, eine 
rs Zeit lang 
nicht an den 
Krieg, nicht an 
die bedrohten 
Grenzen zu 
denken. 

Mit einem 
Rale ging un» 
len die Haus- 

angel und 
bübnie ` 

Frau von 
Nordenflecht 
griff ſich an 
die Stirne. 
Philibert 
wird nie leiſe 
werden,“ ſagte 


zweifeln!“ 
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Da wurde die Tür aufgeriſſen. Philibert ſtürzte herein. 
Eine braune Locke wehte wild auf ſeiner feinädrigen Stirn. 

Ganz außer Atem war er! 

Hinter ihm aber aus dem Dunkel des Flurs hörte man 
einen ſchweren, unregelmäßigen Tritt herauftönen. 


„Willen kommt!“ ſchrie Philibert außer Atem. Sein 
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Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von W. Sailer. 


feiner, zartgezogener Mund zuckte vor Erregung... 

Die Familie war am Tiſch emporgefahren. 

Frau von Nordenflecht fühlte, wie ihr die Hände zit⸗ 
terten. Willen? Der tote Willen? Elſa, die über Geiſter 


äußerſt nüch⸗ 
tern dachte, 
ſagte erſtaunt: 
„Was paſſiert 
nun?“ 

Herr von 
Nordenflecht 
trat vom Tiſch 
ſort und ent⸗ 
zog ſein Ge⸗ 
ſicht der Lam⸗ 
penhelle. 

Willen? 

Da kam 
jemand heran⸗ 
gehinkt mit 
zwei Krücken 
auf einem 
Bein. Der 
Holzfuß ſtieß 
wie Taktſchlä⸗ 
ge auf das 
Parkett. 

Das gute, 
törichte, grin⸗ 
ſende Geſicht, 
der Bauern⸗ 
ſchädel, breit- 
backig und 
blond, unver⸗ 
ändert her⸗ 

ausgerettet 
aus Blut und 
Tod 

An den 

Knöpfen des 
feldgrauen 

Rocks aber 
das Band 
vom Eiſernen 
Kreuzl 

Zumerſten 
Male fanden 
die Damen 
Nordenflecht, 
die ſonſt für 
jede Lage 
einen richtig⸗ 
ſtellenden Ge⸗ 
meinplatz bei 
der Hand 
hatten, keine 
Worte mehr. 

Nein, bie: 
fer Krieg war 


etwas zu 


Wahnwitziges, 
wenn er ſolche 
Auftritte zei⸗ 
tigte! 
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Willen aber nahm treuherzig das Wort. 

„Choit ja — ich bin man eben herangekommen. Ich 
wollte der Herrſchaft danken für bie feine Schokolade ba: 
mals im Herbſt. 
Herrſchaft noch an mich gedacht haben! Grad eh wir weiter 
mußten, kam die Poſt, und dann, wie ich die Verwundung 
kriegte und die Sanitäteß mich forttrugen, da hab ich noch 
davon gegeſſen.“ 

Dunkel dämmerte der Familie die Erinnerung an den 
Abend im Herbſt, als die Sendung an Willen zur Debatte 
geſtanden hatte und glatt von allen abgelehnt worden war. 

Die Augen der Eltern trafen Philibert. 

Er wurde blutrot. 

Ja, nun kam es alſo heraus! — Wenn Elſa nun merkte, 
daß es damals ihr Pappkarton für Prollius geweſen war?! 

Er blickte verwirrt. Seine Augen ſchienen rieſengroß, 
„groß wie Teetaſſen“, wie es in alten Märchen heißt. 

Aber ſeltſam, niemand tadelte ihn. Ado trat langſam 
heran und legte dem kleinen Bruder die Hand auf die 
Schulter. 


„Wie haben Sie denn das Kreuz bekommen, lieber 
Willen?“ fragte er erregt. 
„Choit, das war man fo“, meinte der Invalide. „Was 


unſer Hauptmann war — das heißt eigentlich war er kein 
richtiger, nur meil dieſe [o fielen an dem Tag, hatte er ſchnell 
das Kommando übernommen, weil doch immer der Nächſte 
herankommt. Und da ſtürzte er auch gleich und lag wie 
tot. Und wir ſollten Deckung ſuchen in einem Gehölz. Und 
die Ruſſen man ſo vor. Und wir dachten immer noch, wir 
halten ſie. Und mit einem Mal ſah ich, daß der Hauptmann 
noch lebte und rief — und da wollte ich ihn auch noch ins 
Gehölz holen, aber wie ich ihn gerade ſchon zwiſchen den Bäu— 
men hatte, da ſtarb er — na, und ich kriegte was ins Bein. 
Und einen Schuß in die Hand. Und darum konnte ich nicht 
ſchreiben. Sonſt hätte ich der Herrſchaft ſchon eher gedankt. 
Erſt war ich lange nicht bei Beſinnung. Und dann nahmen 
ſie mir das Bein ab. Ja, und dann kriegte ich das Kreuz.“ 

Und als ob das alles gar nichts wäre, nur eine ganz 
einfache Handleiſtung, wie ſie jeden Tag geſchieht, ſchaute 
der Sohn der roten Erde ſeine frühere Herrſchaft an, vor 
der er noch immer jenes von Reſpekt, Angſt und Bewunde: 
rung gemiſchte Gefühl empfand, wie die ſoziale Überlegen: 
heit es großzieht in jenen braven, biederen Menſchenkin— 
dern dienender Stände, deren Seelen nie von eigenem Ur— 
teil oder ſozialdemokratiſchen Anwandlungen getrübt 
worden ſind. 

Die Familiengruppe ſtand ſchweigſam und verſtört. 

„Brav, brav!“ ſagte Herr von Nordenflecht und machte 
eine Geſte mit der Hand, von der er ſelber fühlte, daß ſie 
etwas wie Theater war. Darum ſteckte er die beringte 
Rechte raſch zwiſchen die Knöpfe ſeines Rockes zurück. 

„Und was werden Sie nun tun, Willen?“ fragte Ado. 
Er hatte die ganze Zeit in Gedanken gerechnet. Da war 
das Grtragelb von Onkel Vacheröden, der in Peking ſtarb. 
Darüber konnte er frei verfügen. War es nicht moraliſche 
Pflicht, Willen zu helfen? Er mit ſeinem empfindlichen 
Gewiſſen, würde er jemals wieder ruhig ſchlafen können, 
wenn dieſer arme Invalide einem unſicheren Loſe entgegen— 
ging? 

„Für mir iſt geſorgt“, ſagte Willen treuherzig. „Was 
die Mutter von Herrn Hauptmann iſt, die will mich auf das 
Gut haben. Herrn Hauptmann haben ſie auch da noch bei— 
geſetzt. Und es iſt ein Torwärterhaus am Gut, und da ſoll 
ich denn bleiben. Das iſt da ſo bei Hannover, da ſo am 
Deiſter hin. Und alles ſo ähnlich wie hier. Und Schwarz— 
brot und Moorrauch, und man verſteht ſich mit der Sprache.“ 

So! 
rechten Fleck. 

Willens Holzbein klappte auf. 

Ich will man nich weiter ſtören, ich will noch ein 
büſchen zu Bäcker Knaaſendiek. 


| 


dachte Ado, der Mutter fibt das Herz auf dem | 


Und denn beften Dank 


nochmal an die Herrſchaft. Ich hab [o oft an hier gedacht 
— jawohl, und all die feinen Sachen, die ich zerſchmiſſen 
habe, das hat mir noch ſo leid getan — und zuletzt noch die 


Chott, was hab ich mich gefreut, daß die | Glasbowle vom gnädigen Fräulein Aurelie.“ 


Sein Blick ſuchte Frau von Nordenflechts Augen. 

Seltſam! Die wildeſten Schlachten der Weltgeſchichte 
hatte er mitgekämpft, durch das blutige Grauſen der Zeit 
war er geſchritten, und an ſtolzen Triumphen des Vater⸗ 
landes, von denen ſtaunende Enkel noch in fernſten Frie⸗ 
denszeiten lefen werden, war auch er mit beteiligt ge» 
weſen. 

Und doch hatte ſein einfacher Schädel treu und bieder, 
wie aus einem poſthumen Nachgefühl alter Leibeigen: 
ſchaſtszuſtände heraus, die Erlebniſſe in dem fernen Haus 
unter den uralten Bäumen wie unvergeßbare Tatſachen 
weiterbewahrt, und die Mißbilligung der Herrſchaft, deren 
Nerven und Schönheitsgefühl ſeine primitive Weſensart 
dauernd verletzt hatte, war ihm noch jetzt ein wichtiges 
Moment trotz Tannenberg und Gerdauen! 

Frau von Nordenflecht fühlte das Bedürfnis, ſich groß 
und herablaſſend in dieſem Augenblick zu benehmen. 

„Es iſt verſchmerzt, lieber Willen“, ſagte ſie ſanft in ihrem 
wähleriſchen Hochdeutſch, deſſen Sinn ja natürlich Willen 
nicht verſtehen konnte. 

„Und dann wollte ich nur noch fragen, wie es dem gnädi⸗ 
gen Fräulein mit der Bleichſucht geht? Gnädiges Fräulein 
ſehen man immer noch recht dünn und ſpillerig aus.“ 

Elſa lächelte erhaben. 

„O Willen, jetzt im Krieg iſt es ganz gleichgültig, wie es 
unſereinem geht —' 

Die Eltern ſahen ſie billigend an. Ja, Elſa war auch auf 
die Höhe der Zeit herauſgekommen. Spartanerjungfrau! 

Und Willen ging. 

„Ich bringe ihn aber zu Knaaſendieks“, rief Philibert, 
der mit atemloſer Spannung jedes Wort, das gewechſelt 
wurde, in ſich auftrank, ſtolz auf Willen und glücklich über 
die Seinen, die ſich ja wirklich über ſein Erwarten hinaus 
gut unb ſachgemäß benommen hatten. „Morgen ift Conn: 
tag, da kann ich nachſchlafen.“ 

Der Vater nickte Gewähr. Die unregelmäßigen Tritte 
verhallten. Unten hörte man die Haustür ins Schloß 
fallen. 

Nordenflechts ſetzten ſich wieder unter die grüne Lampe 
und griffen gedankenlos nach ihren Karten. 

Sie ſchwiegen. Jeder wartete, ob nicht der andere zuerſt 
ein Urteil über das nächtliche Erlebnis abgab; jeder war 
unſicher, auf welchen Ton die Betrachtung zu ſtimmen fei... 

Elſa brach das Schweigen: 

„Alſo hat Philibert mich damals doch belogen!“ rief ſie. 
„Ich beſinne mich noch ſo genau auf den Abend. Ich packte 
für Prollius' Geburtstag. Sechs Kartons hatte ich ihm ver- 
ſprochen. Fünf adreſſierte ich an dem Abend, und am näch⸗ 
ſten Morgen war der ſechſte weg. Ich ſagte Philibert auf 
den Kopf zu, daß er ihn ſicher für Willen geklaut hätte. 
Und er ſchwur Stein und Bein, daß es nicht der Fall ſei —“ 

Da trat Ado an den Tiſch. 

Er nahm ſeinen Kneifer ab und blinzelte erregt zu der 
Schweſter hin. 

„Liebe Elſa,“ ſagte er, „ich möchte dir anheimgeben, 
dieſer Sache nicht weiter auf den Grund zu gehen. Denn die 
Dinge liegen doch ſo: Obwohl Philibert gelogen, obwohl er 
dir den Karton „geklaut“ haben mag lein Ausdruck, der 
mich bei deiner bisherigen Überfeinheit erſtaunen macht!) — 
obwohl Philibert gegen den Familienbeſchluß handelte, iſt 
er doch in der eben durchlebten Szene der einzige von uns 
geweſen, der gut dageſtanden hat. Wir andern waren 
denn doch durch den Gang der Tatſachen einigermaßen bla: 
miert — ich wenigſtens habe ſtark empfunden, daß die Rolle, 
die wir eben dieſem braven Willen gegenüber ſpielten, ge⸗ 
rade keine ſehr glänzende war.“ 

„Ach, Ado!“ rief Elſa — „du rückſt alle Sachen immer 
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gleich ins Überfpannte. 
kriegen fo ein unbequemes Geſicht . ..“ 

„Papa, was iſt deine Meinung?“ fragte Ado geſpannt. 

Herr von Nordenflecht, der ſeinen Kneifer tief auf die 
Rale heruntergeſchoben hatte, um die Karten beffer zu 
ſehen, obwohl er in ſeinem benommenen Zuſtand überhaupt 
nicht merkte, daß ſie auf der Rückſeite lagen, drückte das 
Glas höher vor die Augen. Er war peinlich berührt, daß er 
gezwungen wurde, ein Urteil abzugeben, wußte aber, daß 
er ſich als Familienoberhaupt dieſer Anforderung nicht ent⸗ 
ziehen konnte. 

„Alſo,“ begann er räuſpernd, „ich bin nicht dafür, daß 
Philibert wegen der vermutlichen Lüge jetzt noch zur Rede 
geftellt wird. Der Krieg ift etwas jo Ungeheures, daß man 
in Fragen, die mit ihm zuſammenhängen, oft geradezu ge: 
zwungen iſt, fünf eine gerade Zahl ſein zu laſſen. Außer⸗ 
bem," [ete er zögernd hinzu, „es war etwas in dieſem Wil⸗ 
lenſchen Auftreten, das mir naheging. Ich würde ſagen: 
mir ſozuſagen imponiert hat, wenn es eben nicht gerade 
unſer guter, alter, ungeſchickter Willen geweſen wäre. Dieſe 
Feſtſtellung bin ich ihm wohl ſchuldig.“ 

Und beſorgt muſterte er die Züge der Gattin, faſt erſtaunt 
über den Mut der Überzeugung, den er plötzlich entwickelte. 

Nachdem er dies ſalomoniſche Urteil von ſich gegeben, 
ſchob er das Glas wieder der Naſenſpitze zu und drehte ſeine 
Karten auf die richtige Seite. 

„Und du, Mutter?“ quälte Ado weiter. 

Frau von Nordenflecht ſtrich ihre weichen, wohlgepfleg⸗ 
ten Hände. 

Ihr Sohn Ado war ihr ſeit langem etwas unbequem. 
Sie hatte feit feinen Sekundanertagen keine rechte Fühlung 
mehr gehabt mit dem überſchlanken, ſchmalbrüſtigen, ner: 
vöfen Jüngling, der fid) die Freude am gutgeölten, vor- 


nehmen Daſein durch ganz übertriebene ſeeliſche Anſprüche 


an fid) unb feine Umgebung verdarb ... 

„Ich finde Lügen immer ſchrecklich“, ſagte ſie ablenkend. 
„Wo man ſie nachweiſen kann, müßten ſie ſtreng geahndet 
werden. Philibert iſt ſeit Kriegsbeginn außer Rand und 
Band. Er verkehrt mit Krethi und Plethi, und mit dem 
Einbein auf der Flußbrücke iſt er faſt auf Du und Du. Es 
wäre vielleicht ganz gut, ihn angeſichts dieſer nachweisbaren 
Lüge etwas ſchärfer an die Kandare zu nehmen. Der Krieg 
verwirrt feine Begriffe ...“ 

Ado hatte ſcharf zugehört. 

Da ſaß dieſe anmutige, wohlgepflegte ältere Dame mit 
den feinen, nicht durch die Jahre zerſtörten Geſichtszügen, 
die er Mutter nannte! Da ſaß dies zarte Geſchöpf von 
einem ganz anderen Geſtade des Lebens als dem, wo ſeine 
aufrühreriſchen Gedanken fo gerne wandelten — unbeirr: 
bar feſt überzeugt, unter allen Umſtänden den richtigen Ton 
zu greifen. 

„Krethi und Plethi!“ rief er fdjarf, und ſeine Stimme 
überſchlug fid) beinahe. „Das nennſt du Krethi unb Plethi, 
dies Heldentum, wie es uns Willen ſoeben illuſtriert hat? 
It nicht vielleicht das an dieſer wunderbaren Zeit das Aller⸗ 
höchſte, daß Manneskraft und Heldenmut zur Blüte tom: 
men können, aus allen Schichten, überallher, wo nur der Keim 
jut Opfergröße wohnt? Und iſt nicht die phraſenloſe Ein⸗ 
ſachheit, mit der ſolch ungeſchlachter Bauernſohn wie dieſer 
in jedem Augenblick unerſchrocken ſein Leben für den Vor⸗ 
zeſetzten in die Schanze ſchlägt, ohne fid) auch nur im ge: 
ringſten auf dieſe ihm ſo ſelbſtverſtändliche Pflicht etwas zu⸗ 
gute zu tun, nicht ethiſch die höchſte Vollkommenheitsphaſe, 
zu der deutſche Jugend es überhaupt bringt?“ — 

Frau von Nordenflecht griff ſich an die Kehle. 

„Ado, mach' einen nicht ſchwindelig mit deinen Reden!“ 
rief fie. „Ich bin angegriffen genug. Es war ja fürchter⸗ 
lich. wie Willen daſtand und auch noch wegen der Glasbowle 
um Verzeihung bat. Was ſoll man den eigentlich zu ſo 
was fagen? Und wem haben wir dieje ganze Aufregung 
zu verdanken? Philibert, weil er damals ungehorſam war. 


Und dann ſind ſie aufgebauſcht und 


Hätte er Willen keine Schokolade geſchickt, wäre Willen 
nicht zum Danken gekommen! Nun ſitzen wir da, als hätten 
wir unſererſeits ein Unrecht begangen. Und meine Nerven, 
die ohnehin ſchon am Rande ſind — —“ 

Herr von Nordenflecht küßte ſeiner Frau die Hand. 
Jedesmal, wenn der Sohn ſo ſcharfe Regiſter zog, fühlte er 
ſich ſchuldbewußt vor ihr, als habe er den Sohn vor der 
Mutter zu verantworten ... 

Ados Stirn kräuſelte ſich hochmütig. 

„Das iſt eine Logik, bei der ich nicht mit kann“, ſagte er. 
„Die Konſequenz, die ich aus dem Beſuch heute abend ge- 
zogen habe, iſt eine ganz andere. Das ſchlichte Heldentum 
dieſes invaliden Bauernjungen hat meinen Entſchluß ge: 
reift. Ich ziehe auch hinaus, Vater! Ich will nicht mehr 
mit Atteſten zurückgehalten werden. Je mehr Opfer fallen, 
deſto mehr Bedarf haben ſie an Nachſchub! Und wenn ich 
als Schipper gehen muß, den Spaten um die Hüfte — einer: 
lei wie, ob ſtandesgemäß oder wie der letzte Rekrut. Wenn 
ich nur dabei bin! Morgen früh fahre ich nach Hannover 
— ich werde Mittel und Wege finden ... ich will mit 
gegen Italien ziehen . . . alles das mit rächen, was da an 
Treu und Glauben vernichtet iſt. Ich mag nicht, wenn ein⸗ 
mal Frieden kommt und alles vorbei iſt, in meinen weiteren 
Lebensjahren erröten müſſen vor jedem Bauernjungen, der 
das Eiſerne Kreuz hat und auf Krücken humpelt . . ." 

Herr von Nordenflecht ſaß erblaßt da und ſtarrte auf 
ſeine Karten. Er fühlte eine tiefe Verwirrung in ſich, er 
wußte nicht weiter. Sollte er ſprechen, was er nicht dachte? 
Sollte er denken, was er nicht auszuſprechen wagte? Sollte 
er Kataſtrophen mit heraufbeſchwören oder gegen ſeine 
Überzeugung ſprechen?! 

Mit einem Mal ſtand Elſa vom Tiſch auf. 

Ihre reizenden, weichgerundeten, blutarmen Wangen 
waren feucht. Ihre Augen ſchwammen. 

Sie trat auf Ado zu und legte ihren Kopf an ſeine 
Schulter. 

„Ich verſtehe dich jetzt, Ado“, ſagte ſie. „Ach, es war ſo 
peinlich, das mit Willen. Erſt verſuchte ich, kühl zu bleiben. 
Aber ich weiß nicht, etwas war dabei, was mir an die Seele 
griff! Wie nun das Rad der Zeit jetzt iſt: beſſer mit unter 
das Rad zu kommen, als tatenlos beiſeitezuſtehen.“ 

Die alten Nordenflechts ſahen verſteint drein. Sie fühl: 
ten, Elſas Billigung war ſchwerwiegend. Die jüngere Ge- 
neration entſchied da gewiſſermaßen gegen die ältere. Wil⸗ 
lens Beſuch hatte Gedankenreihen ausgelöſt, die noch un⸗ 
fertig unter den Bewußtſeinsſchwellen gelegen hatten. Es 
war da ein letzter Tropfen in vollgefüllte Eimer gefallen... 

Sie hielten die Spielkarten in den Händen und ſahen 
ſcheu aneinander vorbei. 

Die Geſchwiſter traten ans Fenſter unb flüfterten leiſe ... 

Unten fiel die Haustür. Ein raſcher Knabenſchritt kam 
treppauf. Philibert ſauſte ins Zimmer. 

Einen Augenblick ſtutzte er. 

Wie ſeltſam ſie daſaßen! Die Eltern ſo verſtört und die 
Geſchwiſter Arm in Arm? 

Kam eine Standrede? Wurde jetzt ſeine Lüge auf— 
gerollt und die Sache mit dem Pappkaſten? Nein. Das 
ſonderbare Schweigen mußte andere Gründe haben. 

Elſa nahm den kleinen Philibert in die Arme und küßte 
ihn auf die Strn. 

„Ach, Elſa!“ rief er begeiſtert. „Willen hat ſo herrlich 
vom Krieg erzählt bei Knaaſendieks. Und ſo beſcheiden 
immer und gar nicht renommiert. Und der alte Paſtor, der 
ba oben wohnt, kam herunter. Jawohl, ſagte er, ‚jo 
müſſen deutſche Männer fein, tapfer und ſchlicht. Ach 
Elſa, wenn der Krieg nur noch recht lange dauert, damit ich 
auch noch herankomme . ." 

„Philibert, verſündige dich nicht!“ rief die Mutter. 

Der Vater hatte den Kneifer abgenommen; er rieb ihn 
langſam mit dem Taſchentuch. 

„Der Präſident wird dich doch als unabkömmlich rekla— 
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mieren“, ſagte er unſicher, wie zu einem letzten Verſuch. „Es 
muß doch auch zu Hauſe Arbeit getan werden, die für das 
Vaterland wichtig iit . ..“ 

Ado trat vor den Vater hin. Eine dunkle Blutwelle 
färbte ſein blaſſes Geſicht. | 

„Möchteſt du denn wirklich, Vater — ſag' mir bie Wahr: 
heit — daß ich mich immerfort reklamieren laffe? Schwäch⸗ 
lich bin ich, aber doch nicht elend genug, um nicht irgendwo 
und irgendwie mein bißchen Kraft doch noch zu verwerten! 
Du weißt, ich gebe ſoviel auf den Kirchhof. Du und Mama, 
ihr mögt es ja nicht. Wenn ich da die Platten leſe: Erik 
von Nordenflecht, gefallen bei Idſtedt', und ‚Adalbert von 
Nordenflecht, gefallen bei Mars-fa-Tour‘ — meinſt bu, daß 
ich da noch beiſeiteſtehen mag, Vater? Weshalb ſoll denn 
gerade unſere Familie verſchont ſein müſſen von Verluſten? 
Bei uns ſteht es ja nicht auf zwei Augen allein. Ihr habt 
doch Philibert noch —“ 

Der alte Nordenflecht wandte ſich um und blickte dem 
Sohn ins Auge. 

Zart und ernſt ſah er ihn ſtehen im Licht der grünen 
Lampe mit überwachten Augen und einem ſeltſam reifen 
Lächeln um den Mund. 

„Mein Gott!“ rief die Mutter. „Was hat nur Willen 
angerichtet mit ſeinem unglückſeligen Beſuch!“ 


Ver ijt gerade zur richtigen Stunde gekommen“, ent: 
gegnete Ado. „Ich habe es Vaters Augen angeſehen, daß 
er genau dasſelbe gedacht und gefühlt hat wie ich. Und ich 
weiß auch, daß ihm ein Sohn lieber iſt, der draußen ſein 
Leben in die Schanze ſchlägt — fei es nun, wie es fei, und 
komme, was kommen muß! — als einer, der ſich dauernd 
am häuslichen Herd mit Arztatteſten und Unabkömmlich— 
keitserklärungen ſein bißchen Leben konſervieren läßt — 
dies Leben, von dem wir jetzt mehr als je verſtehen gelernt, 
daß es der Güter höchſtes nicht ift . . ." 

„Ja!“ ſagte der alte Nordenflecht plötzlich und reckte 
ſich hoch auf. „So iſt es, Ado. Ich hindere dich nicht mehr. 
Gehe denn. Ich verſtehe wohl: dieſe Zeit kennt keine Gnade, 
und niemand hat auch das Recht mehr, Gnade von ihr be: 
anſpruchen zu wollen . ." 

Die Mainacht war weich und lind. Süß und ſchwül 
dufteten Lilien und die erſten Jasmine aus dem Garien 
herauf. Das alte Haus mit den breiten Fenſterläden lag 
mondenhell unter den Eichen. 

Nun pochte auch an ſeine Pforte des Schickſals eiſerne 
Hand. Nun rauſchten die Schwingen düſterer Möglich: 
keiten auch um feine Schwelle .. 

Aber in dieſer Nacht ſah von der Manſardenſtube aus 
ein Befreiter zu den Sternen. 


Verſchwiegene Weltkriegskämpfe. 


Von Dr. Frhr. v. Mackay. 


„Flüſtere zu einem Weib, und die Wüſte ſelbſt wird ſchreien!“ 
mahnt Scheich Sadi im Talik des Mohammed Ibn Inajet Ullah. 
Man könnte, das Wort auf die modernen Verkehrsverhältniſſe 
umdeutend, vom politiſchen Leben der Völker, Nationen, Staaten 
ſagen: „Tut das Geringſte zur Wahrnehmung eurer Intereſſen, 
und der überall und jederzeit die Ohren ſpitzende Nachrichtendienſt 
wird es mit und ohne Draht über den ganzen Erdball hinaus: 
ſchreien!“ Vollends in der Gegenwart des blutigen Völkerringens, 
da die Preſſe, auf den Zehen der Neugier und Erwartung ſtehend, 
eifriger und wachſamer denn je die Ohren ſpitzt, ſcheint es gänz— 
lich ausgeſchloſſen zu fein, daß irgendein Szenen oder Kuliſſen⸗ 
wechſel auf der Weltkriegsbühne ſich vollzieht, ohne daß darüber 
in tauſend und aber tauſend Zungen berichtet wird. Und bod) ift 
dieſes Unwahrſcheinlichſte der Fall. Wohl dringen alle Monde 
einmal Meldungen über die militäriſchen Handlungen und poli— 
tiſchen Kriſenbildungen vom fernen Arabien zu unſeren 
Ohren: über die Stellungsgefechte au[ der Sinaihalbinfel ober 
über die Entwicklung der Kämpfe zwiſchen den osmaniſchen und 
angloindiſchen Truppen im Irak Arabi ober auch über den Fort» 
gang des Londoner Ränkeſpiels zum Zweck, die heiligen An- 
yetungsjtätten des Iſlams zuſamt dem Kalifat unter feinen Schutz 
zu ſtellen. Aber derlei Berichte ſind gleichſam nur Leuchtkugeln, 
die, aus Raketen emporſchießend und plötzlich Licht in dunkle 
Nacht werfend, ebenſo ſchnell zerplatzten, wie ſie aufſtrahlen, und 
keinerlei zuſammenhängendes Bild vom Erdenraum und der 
Bedeutung der weltpolitiſchen Vorgänge in ſeinen Grenzen geben. 
Es war vor rund fünfzig Jahren, als Charles Dilke ſein Auf— 
ſehen erregendes Buch „Größerbritannien“ veröffentlichte, das 
mit einem Schlag dem Kleinengländertum und deffen „Little 
Bethlem“-Politik ein Ende machte. Gedanken von einer rieſen⸗ 
haften britiſchen Weltmachtſchöpfung, die ganz Afrika und das 
geſamte Wirtſchaftsgebiet des Indiſchen Ozeans vom Nil bis zu 
den chineſiſchen Toren Tibets umfaſſen ſollte, wurden lebendig 
und eben zu Oxford Gemeingut des jugendlichen Nachwuchſes 
engliſcher Staatsmänner; ſolchen Idealen entſprechend ſtellten 
ein Milner und Curzon, beides imperialiſtiſche Führer, die heute 
im entſcheidenden „Inner Kabinett“ des Miniſteriums Lloyd 
George figen, die Parole Kap— Kairo! und das Anſchluß— 


programm Kairo— Kalkutta! auf. Das bedeutete aber nichts 
anderes als eine grundlegende Umſtellung und Rochade 
im Schachſpiel der britiſch-orientaliſchen Politik. Be: 
ſtimmte ehedem, in den Zeiten des Krimkrieges und des 


Wiener Kongreſſes, die Taktik Englands das Streben, als an⸗ 
geblich wohlwollender Beſchützer der Türkei ſich den maßgeb— 
lichen Einfluß im Bereich der Aegäis, der Propontis und des 
geſamten weſtlichen Hämus derart zu ſichern, daß ebenſo Rußland 


der Weg nach dem Bosporus geſperrt blieb, wie den Mittel- ~ 
mächten der Drang nach dem Often unterbunden werden, ihm 
ſelbſt aber die Schlüſſelgewalt über den Oſtflügel des Mittelmeers 
geſichert bleiben ſollte, ſo ſteckte London, ſobald Deutſchland mit 
[einem Bagdadbahnbau-Programm diefe Sperre zu durchbrechen 
drohte, die Karten der Taktik um und verlegte bie Riegelſtellung 
weiter ſüdlich. Als Mittelſtück des gewaltigen Walls, der ſich 
vom Nil bis zum Indus gleichſam als limes britannicus erſtrecken 
ſollte, war aber eben Arabien in kluger Berechnung gedacht. Die 
Sprichwörterweisheit ſeiner Bewohner meint: „Ein Nagel kann 
einen Huf, ein Huf ein Pferd, ein Pferd einen Mann, ein Mann 
ein Land retten." Der Satz gilt allerdings für das „Dichefiret el 
Arab“ in ganz beſonderer Weiſe: hier werden noch ganz nach 
homeriſchen Formen ſchwerwiegende, über das Schickſal von 
Völkern und Reichen entſcheidende Kämpfe mit kleinen Fähnlein 
von Streitern durchgefochten, die ſich zu europäiſchen Rieſenheeren 
ungefähr verhalten wie eine griechiſche Triere zum modernen 
Großkampfſchiff. Aber es wäre doch ſehr verkehrt, darum die 
Bedeutung der Vorgänge, die ſich auf dieſer weiten Nebenbühne 
des Weltkrieges abſpielen, gering zu ſchätzen. Im Gegenteil! Das 
Gewicht, das Arabien als der großen Länderbrücke zwi ſchen 
Mittelmeer und Indiſchem Ozean einerſeits, Levante und Afrika 
andrerſeits feit den älteſten Zeiten des Machtringens zwiſchen 
aſſyriſchen und ägyptiſchen Herrſchern im weltpolitiſchen Raum 
eignete, beſitzt es heute nicht minder unter veränderten Schwer: 
kraft⸗ und Fallgeſezen. Das hat man an ber Themſe mit Dem 
findigen ſtaatsmänniſchen Weitblick und Geſchäftsſinn, wie er im 
Foreign Office beheimatet iſt, klar erkannt: man wußte, daß ein 
England, das über Mekka und Medina, den geſchichtlichen Sitz 
bes Imamats und über die Hochburg und Heimat des Iſlams per- 
fügte, die Türkei wie in einem Sack gefangenhielte, den es nach 
Belieben enger und enger zuſammenſchnüren konnte. Man ahnte 
aber auch, daß gerade hier, wo noch durchaus mittelalterliche 
Lebensverhältniſſe herrſchen, wo Raubritterrum und ewige 
Fehden von Sippen und Stämmen im Wirrwar eines rücf$tün- 
digen Feudalſyſtems die beſtimmenden Faktoren der urzuftänn- 
lichen geſellſchaftlichen Zuſtände find, fid) ein denkbar günftiges 
Arbeitsfeld für das Londoner Pfund, für die Künſte bot, durch 
Beſtechungen und verwandte Spielertricks diplomatiſcher Rop- 
täuſchergeſchäfte mit geringem Machtaufgebot große pol itiſche 
Erfolge zu erzielen. 

Das Aufflammen des Weltkriegs ſchien alſo England das 
gegebene Zeichen zu ſein zum Zuziehen des Stellnetzes, das es 
mit umſichtigem Jägergeſchick und auf verdeckten, mit Teifer 
Sohlen betretenen Schleichpfaden ausgebreitet hatte, unn die 
arabiſche Beute in feinen Garnen feſtzumachen. Indeſſen — ipi. 
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allenthalben, fo folgte auch hier den großen Erwartungen bie | ausgewandert war; wenn die britijdjen Verweſer des Nilreichs 


größere Enttäuſchung: eben dieſe Tatſache iſt es, die unmittelbar 
zu den charakteriſtiſchen, zugleich gegenſätzlichen und eng mitein⸗ 
ander verwickelten Kernfragen der arabiſchen Streitſache führt. 
Nach dem Verfall des abbaſſidiſchen Kalifats bemächtigte ſich 
das Geſchlecht Haſſans, des Enkels Mohammeds, der Herrſchaft 
über die heiligen Städte unter dem Titel des Scherifats; vom 
12. Jahrhundert ab war die Würde bei der Linie der Katadas, die, 
ſobald das frühere Übergewicht Medinas, des Standortes des El 
Haram, der Hauptmoſchee, beſeitigt war, als Großſcherifen von 
Retta aus eine weit über das Hedſchas hinaus fih erſtreckende 
geiſtliche Herrengewalt ausübten. Dieſer ihrer Macht ſetzte erſt 
1517 Selim I. Jauz, „der Brave und Grauſame“, ein Ende, der, 
nachdem er die Perſer über den Tigris geworfen hatte, den 
Schwächling Muttawakil III. zur endgültigen Abtretung des Kali⸗ 
fats zwang, worauf nach der Eroberung Mekkas und Medinas die 
Einverleibung der geſamten ägyptiſch⸗-arabiſchen Machtſphäre 
zuſamt deren geiſtlich⸗kirchlicher Hoheit an die neue vorderaſiatiſche 
türkiſch⸗byzantiniſche Reichsſchöpfung erfolgte. Dann aber, an 
der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert, feßte neuerlich ein 
großer Umſchwung ein. Die Wahhabiten, die Bilderſtürmer 
Hocharabiens und Kalviniſten bes Slams, zogen unter ihren 
Fürſten Abd el Aſis, Ibn Seüd I. unb II., den Koran in der 
einen, das Schwert und den Feuerbrand in der anderen Hand, 
plündernd und ſengend durch das Hedſchas und das mittlere 
Zweiſtromland, 
machten die Pilger- 
forawanen nieder, 
ſchändeten Frauen 
und Tempel, hinter⸗ 
ließen Verwüſtung, 
wo ſie hintraten, 
kurz, leiſteten in der 
Zerſtõörung altara⸗ 
diſcher Kulturgüter 
zweifellos weit mehr 
als die geſchmähten, 
ob ihres Barbaren⸗ 
tums von den bil- 
dungsſtolzen Ara⸗ 
bern beſchimpften 
und verachteten Tür⸗ 
ken. Als ſchließlich 
Send II. 1814 Mekka 
zum zweitenmal ers | 
obert und die Unter⸗ 
werfung des Hed⸗ 
fhas durch bie Ber 
iegung Medinas voll⸗ 
endet halte, als das 
Wahhab:tenreich auf 
dem Zenit der Machtentſallung ſtand und fogar Damaskus, bie 
rlamitiſche Kullurhochburg, in feinen Beſitz zu bringen drohte, raffte 
man ſich endlich in Konſtantinopel zur Abwehr der Gefahr, daß dem 
GroBberrn das Kalifat dauernd entwunden werde, auf und 
bediente ſich des ſchon oft gebrauchten Mittels zur Löſung der 
arabiſchen Verwicklungen: den ägyptiſchen Khediven als Sach⸗ 
walter an die Front zu ſchicken. Mohammed Ali führte ben Auf⸗ 
trag mit Glück durch. Sein Feldherr Tuſſun eroberte zunächſt 
Retta und Medina zurück, fein Adoptivſohn Ibrahim⸗Paſcha 
drang bis zum Herzen des Nedſchd vor, nahm den Inhaber des 
Fürſtenſitzes der Bin Seüd Abdallah gefangen und ſchickte ihn 
nach Konſtantinopel, wo er 1818 hingerichtet wurde. Das ijt 
der geſchichtliche Angel⸗ und Hebelpunkt, von dem aus England 
als der heutige Machthaber im Nilreich das Kalifat unter ſeinen 
Einfluß zu bringen ſucht. Die Hohe Pforte regelte das Problem 
der Machtauswiegung in Mekka derart, daß das Scherifat bei 
den Katadas blieb, ein türkiſcher Gouverneur deren Amtführung 
beaufſichtigte und der jeweilige Thronfolger des Geſchlechtes ber 
Haſan in Konſtantinopel ſeinen Wohnſitz haben mußte, um auf 
dieſe Weiſe der osmaniſchen Regierung ein weiteres Fauſtpfand 
ihrer Souveränität ſich zu ſichern. Schon Blunt, der ſpäter in 
ſeiner „Secret history of the English occupation of Egypt“ 
in [o trefflicher Weiſe das Trugſpiel der „Machiavells von 
Downingſtreet“ an den Pranger geſtellt hat, machte in feinem 
Zuch „The future of the Islam“ den Vorſchlag, das Kalifat nach 
Kairo zurückzuverlegen, wohin es nach dem Sturz des Bagdader 
Schattenkalifats durch die Mongolen im Jahr 1258 mit dem 
letzten Abbaſſidenſproß, der am Hofe Beibars eine Zuflucht fand, 


auch keine Gelegenheit fanden, dieſen Rat zu verwirklichen, ſo 
verabſäumten ſie doch nichts, um die Großſcherifen Mekkas in 
ihrer Aufſäſſigkeit gegen den Sultan zu unterſtützen und ſich 
als Beſchützer des „echtbürtigen Imams“ ins Schaufenſter zu 
ſtellen. Das ſonderbare Spiel mit dem falſchen Khediven 
Huſſein, der mit Hülfe John Bulls ein großes arabiſches Reich 
begründen ſollte, kann alſo hiernach nicht wundernehmen; es ift 
aber verdientermaßen an der Treue der ausſchlaggebenden 
Stämme, der tapferen Adwan und der Beni Kahtan, geſcheitert. 
Ja ſelbſt der berühmt⸗berüchtigte Imam Jachia Ibn Hamidaddin, 
der Herr des Hochlands von Sana, der ehedem den Türken ſo⸗ 
viel zu ſchaffen machte, und auf deſſen Reisläuferdienſte London 
mit Beſtimmtheit rechnete, ſteht heute mit ſeinen Truppen in 
Lahidſch el Hota, Schulter an Schulter mit Ali Saiad⸗Paſcha, 
dem Befehlshaber einer türkiſchen Diviſion, kämpfend und das 
nur 40 Kilometer entfernte Aden bedrohend, das zweifellos 
längſt gefallen wäre, wenn die Möglichkeit beſtände, ſchwere 
Geſchütze vom Endpunkt der Hedſchasbahn — gegenwärtig Me⸗ 
dina — dorthin zu bringen. Die Briten halten ſo vom ganzen 
Bled el Engris außer der 1839 geraubten Felſenfeſte nur noch 
Othman und das Dorf Imad. die glücklichen Folgen der Didi: 
haderklärung zeigen ſich ebenſo deutlich wie die Wirkungen des 
Vorſtoßes der Schiene nach dem Roten Meer hin, der es der 
Pforte in ganz anderer Weiſe als früher ermöglicht, ihr Macht⸗ 


Flamingos. Phot. Leipzig, BreffeBureau. 
wort mit Nachdruck zur Geltung zu bringen. Kurz, in ber 
Tehama, den Küſtenſtrichen, ſallen überall die Würfel zugunſten 
Konſtantinopels. Freilich lehrt die Geſchichte, daß letzten Endes 
das Geſchick Arabiens nicht von den Uferländern, ſondern von 
der Burg des inneren Hochlands, des Nedſchd, abhängig iſt. 
An der Themſe hat man denn auch dieſe Wahrheit nicht verkannt 
und demgemäß nach erprobter Praxis immer wieder Offiziere 
— unter denen Hauptmann Leachman der bekannteſte iſt — 
in der Verkleidung von „wiſſenſchaftlichen Reiſenden“ zu den 
angeſehenſten Häuptlingen geſchickt, um fie gegen die osmani⸗ 
ſche Herrſchaft aufzuwiegeln und ihren Einfluß und ihre 
Truppenmacht in britiſchen Dienſt zu ſtellen. Der Zufammen- 
bruch auch dieſer Politik iſt heute ſo gut wie endgültig beſiegelt: 
die Art des Fiaskos weiſt nunmehr ſcharf auf die eigentümliche 
moderne Verwicklung der Streitſache zwiſchen Scherifen⸗ und 
Wahhabitentum hin. 

Mohammed Ibn Abdal Wahhab, der Stifter jener iſlamiſch⸗ 
puriſtiſchen Reformſekte, fand in ſeiner Heimat, wie die meiſten 
Propheten, mit feiner Lehre, welche die patriarchaliſch⸗ein⸗ 
fachen Sitten der Zeit des großen Propheten, das Dogma der 
alten Sunna und des Hadith in urſprünglicher Reinheit wieder⸗ 
herſtellen wollte, keinen Anklang und wanderte ſo erſt aus 
Hoiramala, dann aus Ejana aus, um beim arabiſchen Hochland⸗ 
volk, wo „der Mann das Schreibrohr, die Frau den Schleier 
verachtet“ und die Urſprünglichkeit der beduiniſchen Raſſe, ihrer 
Geſittungsformen und Überlieferungen ſich am reinſten erhalten 
hat, ſich eine Anhängerſchaft zu verſchaffen. Tatſächlich fand 
er gaſtliche Aufnahme und auſmerkſame Hörer ſeiner Predigt 
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aim Hofe und deffen jungem Fürſten Abd el Aſis. Er und feine | britiſchen Helfershelfern 1915 in einem ſchweren Kampf, be! < 
Nachfolger verfochten, nachdem der alte Send geitoroen und ! bem Shakeſpear ſelbſt fiel und feine Papiere als Dokumente der n 
22 Jahre ſpäter ibm Wahhabi felbft ins Grab gefolgt war, als | britiſchen Ränkepolitik hinterließ. Seitdem ijt Ibn er Reſchid „ 
getreue Schüler des geiſtlichen Lehrmeiſters deſſen Ideale mit der volkstümliche Held, dem das ganze Nedſchd gehorſamt und d 
dem Schwert in der angedeuteten Weiſe; nach dem Sturz bes der die ſämtlichen Beduinenſtämme ber Schammar, von Adſch. — 
Anſehens des Wahhabitentums aber ſank ihr Reich ebenſo ſchnell,, man, Sobeir und Dhaſeir auf den Marſch gegen England in n 
wie es zu gewaltiger Macht aufgeftiegen war, auf bie Stuje eines Der Richtung gegen Basra zu bringen vermochte. Dort hat 
Hirten⸗Kleinfürſtentums zurück, deffen ganzes Daſein von da ! England ein Zentrum [eines Spionier- und Preſſedienſtes und 
ab ewige Fehde mit dem Nachbarſtamm und Erbfeind der | feiner Geheimbündelei eingerichtet zum Zweck, die ſüdarabi⸗ 
Schammar um die Weideplätze des Puffergebietes von Kaſim ſchen Kleinfürſten der Reihe nach durch das Pfund, Ordensver⸗ 
beſtimmte. Obgleich an Zahl ben Aneiſe, die 100 000 Kriegszelte leihung und Ausſtattung mit hochtrabenden Titeln, von der ein: 
zählen, unterlegen, vermochten fie doch ſchließlich im Wechſel | fachen Hoheit angefangen bis zur Majeftät, fid) dienſtbar zu 
dieſer Kämpfe unter ihrem 1869 zur Herrſchaft gelangten klugen machen. Auch Ibn er Reſchid erſchien dort. Aber der 20  _ 
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dürften Muhammed Ibn Reſchid in Hail die Bin GCeüb ver: 
nichtend zu ſchlagen und den Reſt des Wahhabitenreiches zu 
zertrümmern. Der Erfolg ſtieg ihnen zu Kopf. Sie zogen 
weiter auf den „Alaman“, gedachten El Haſa zu erobern, fanden 
jedoch einen überlegenen Gegner an Mubarek Ibn Sabbah, dem 
vielgenannten und berüchtigten Schützling Englands und Sultan 
in Kuweit, der aber nun ſeinerſeits ſich wieder verlocken ließ, 
den geſchlagenen Feind in die Schlupfwinkel des Nedſchd zu ver: 
folgen, wo ſeine Mannen durch Hunger, Durſt und ſtändige 
Plänkeleien des Feindes aufgerieben wurden; die Mär geht, es 
ſeien nicht mehr als drei Mann auf einem Roß nach der Heimat 
zurückgekehrt. Dieſe Bedrängnis des Herrn von Kuweit war 
es, die London geſchickt benutzte, um ihn zu ſeinem gefügigen 
Werkzeug zu machen. Der aber rächte ſich an ſeinem Beſieger 
auf merkwürdige Weiſe. Er nahm die jugendlichen Nachkommen 
des geſtürzten Haufes der Bin Seüd an feinem Hof auf, jäte in 
ihre Herzen glühenden Haß gegen die Bin Reſchid und erreichte 
es tatſächlich, daß fie, erwachſen, mit Unterſtützung feiner fie: 
ger und engliſchen Geldes e'Riad zurückeroberten und Ibn er 
Reſchid bei Keſſeiba eine ſchwere Niederlage beibrachten; nur 


durch die rechtzeitig eintreffende Hilfe türkiſchen Entſatzes unter 


Feiſi⸗Paſcha konnte der Geſchlagene ſein Reich vor dem Unter— 
gang retten. Als nun aber Konſtantinopel den Sieg zur Be- 
feſtigung ſeiner Herrſchaft über den Nedſchd ausnutzen wollte, 
gebot London Halt, erklärte, es werde eine Beſetzung Kuweits 
oder irgendwelche Bedrohung Mubareks und deſſen Bundesae: 
noſſen nicht dulden, und ſetzte es durch, daß die Hohe Pforte in 
einem ſchwächlichen Vergleich, der allen aufſtändiſchen Scheichs 
Begnadigung ſicherte, klein beigeben mußte. 

So ſchienen, als die Türkei ihr Schwert gegen England in 
die Schanze der Mittelmächte ſchlug, tatſächlich die Karten für 
das britiſche Gewinnſpiel überaus günſtig gemiſcht zu fein. 
Heute aber? Wiederum iſt im Wahhabitenland der alte Kämp— 
fergeiſt erwacht, wiederum iſt einer jener ritterlichen Helden er— 
ſtanden, wie ſie die Dichter der Kahtadinen in ſtolzen Sängen 
feiern. Seüd Ibn er Reſchid, der aus dem Wirrwarr von Atri— 
dengreueln und Verwandtenmorden in ſeinem Haus nach dem 
Tod des Vaters 1906 in Medina Zuflucht fand und bei den 
Adwan erzogen wurde, kehrte von dort drei Jahre ſpäter zu: 
rück und ſtand ſeitdem unter der Regentſchaft des Samil Ibn 
Sabhan, der die alten Beziehungen Hails zum Großherrn am 
Boſporus weiterpflegte. Heute, kaum 20 Jahre alt, hat ſich der 
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Manar“, das in Kairo erſcheinende Spitzelblatt, das unter mo: 
hammedaniſcher Maske der Agent Englands ift, mußte ſelbſt 
bekennen, daß der Fürſt für die britiſchen Lockungen nicht emp: 
fänglich ſei. i x 3g 
Die Weltgeſchichte liebt Wiederholungen ihrer dramatiſchen 
Konfliktbildungen in immer neuen Abwandlungen und Um— 
biegungen. Es handelt ſich im gegenwärtigen europäiſchen 
Völkerringen um den endgültigen Ausgleich der großen ge— 
ſchichtlichen Antitheſe zwiſchen europäiſcher und orientaliſcher, 
abendländiſch⸗chriſtlicher und morgenländiſch⸗iſlamiſcher Ge- 
ſittungswelt. Es gilt die Löſung des überragenden weltpoliti: 
ſchen Problems, das ſeit Alexanders Eroberungszügen bis zu 
Napoleons Heerfahrt nach Agypten die Welt nicht hat zur Ruhe 
kommen laſſen, deſſen innerer Drehpunkt in Konſtantinopel, in 
der Frage der Schöpfung eines wetterbeftändigen und modern 
entwickelten osmaniſch⸗kalifiſchen Rechtsſtaats liegt, deffen 
äußere Angel- und Hebelſtelle aber eben nichts anderes als jenes 
„Arab“, das Land der Schweifenden, iſt: wo unvermittelt an die 
Reiche von Naturkindern, die im Guten wie im Böſen ungezü⸗ 
gelten Leidenſchaften huldigen, die alles ganz, nichts halb, die 
hochmütig oder unterwürfig, unverdorben oder niederträchtig, 
zärtlich oder roh ſind, die Gebiete glanzvoller und noch heute 
nachblühender Gefittungshochburgen angrenzen, wo die Natur 
denkbar ſpärlich, einſeitig und mißgünſtig bei der Verteilung 
ihrer Gaben gewaltet zu haben ſcheint und doch in Wirklichkeit 
dem Schaffenswilligen und Arbeitszähen ſich faſt ans Wunder⸗ 
bare grenzende Erfolgsausſichten bieten. Die politiſchen Grund⸗ 
lagen für dieſe Wiederherſtellung der Kulturblüte eines Landes, 
das die Wiege des ganzen ſemitiſchen Geſittungskreiſes zu ſein 
ſich rühmen darf, ſind heute geſchaffen. Der Gegenſatz zwiſchen 
Türkentum und Arabertum, der Pfahlwurzel der geſchichtlichen, 
heute allmählich ausheilenden Schwächen des türkiſchen Reichs, 
iſt, wie die Spannung zwiſchen Deutſchtum und Slawentum, 
uralt und gewiß heute noch immer ſcharf und lebendig. Aber 
daß die Stämme und Fürſten des Dſcheſiret, auf die England 
am meiſten vertraute oder die es am ſicherſten im Griff zu haben 
glaubte, heute für die Sache des Großherrn am Goldenen Horn 
einſtehen, iſt doch ein Markſtein der Zeit, ein Wahrzeichen, wie 
unter den Arabern mählich die Einſicht Raum gewinnt, daß ſie 
nicht als britiſche Reisläufer, ſondern nur im Schuß des Halb- 
monds Bürgſchaften der Wiederbelebung alter Volksgröße und 
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:fraft fid) ſichern können, und wie wiederum für die Türkei jo 
erſt die Wege frei werden zu den Vorausſetzungen zukünftiger 
Weltmachtſchöpfung: zu freiem Atem nach freien Meer an der 
Suezbai, bei Aden unb am Perſiſchen Golf. Ein Leachman hat 
herablaſſend in ſeinen Berichten von dem „heruntergekommenen 
Emirat zu Hail“ geſprochen, und die Londoner Preſſe frohlockte 
beim Kriegsbeginn teils in verſtohlenen Andeutungen, die jahr⸗ 
zehntelang gepflegte Saat im ägyptiſchen Nachbarreich ſtehe 
reif in Halmen, um dort den Schlußſtein auf den orientaliſchen 
Flügel des größerbritanniſchen Weltreichs zu jegen und die Hohe 
Pforte für ihren „Verrat“ Englands gebührend zu züchtigen. 
Jetzt, da die alte Kalifenſtadt am Tigris gefallen, frohlockt man 4 
offen, muß aber doch zugeben, daß das Bagdadproblem weder 
politiſch noch militäriſch voll gelöſt fei, vorab, weil eben die ara: 
biſche Frage nach wie vor in der Schwebe hängt und ſomit dem 
Marſch nach der „Stadt des Heils“ die Flankendeckung fehlt. So 
mag dem Triumph vielleicht ſehr bald, wie bei Gallipoli und 
Saloniki, die Niedergeſchlagenheit und eine Zeit folgen, da man 
an der Themſe, die nicht mehr zu zerſtörende Auftriebskraft des 
Reichs des Halbmonds erkennend, einer weiſen Mahnung des 
Mohammed Kaſim ben Schadi Schah gedenkt: „Schilt den Mond, 
wenn die Sonne aufgeht — aber ſei zuvor ſicher, daß es nicht 
wieder Nacht werde!“ , 3 


Fürſtenſproß, deſſen äußerlich glänzender Geſtalt reiche Geijtes- 
gaben entſprechen, bereits als Held, würdig der beſten ſeiner 
Ahnen, erwieſen und wird von ſeinen Gefolgsmannen gefeiert 
wie ein Ebenbild jenes Mabruk, des Helden im achtzigjährigen 
Bruderkrieg zwiſchen den Stämmen der Harabi und Uled Braſſa, 
von dem es in einem alten Epos heißt: , 


„Der Wildtaube gleich, 

Die ihrem Schwarm aus dem Brunnen vorausfliegt, 
So erſchien er auf tanzendem Zelter 

Und hieb auf die Menge der Feinde ein, 

Wie die Vögel der Falke überfällt, 

Der frohlockend dem Falkner entwich.“ 

Über das, was er geleiſtet, hat London, das ſonſt ſo trefflich 
den Schleier des Geheimniſſes über alle ihm unbequemen Er— 
eigniſſe auf der orientaliſchen Kampfbühne zu breiten weiß, in 
der Entrüſtung über die „Ermordung“ ſeines Geſchäftsträgers 
in Kuweit, W. H. J. Shakeſpear, unzweideutig ſich verraten. Der 
Vertreter Englands hatte glücklich dem greiſen Mubarek, der 
unterdeſſen geſtorben ift, die Einwilligung zu einem neuen eld: 
zug im Verein mit den Bin Ceüb gegen die Bin Reſchid abge: 
nötigt und ſich ſelbſt mit Geſchützen, Mannſchaft und „ſilbernen 
Kugeln“ auf die Reiſe nach e'Riad gemacht; die in Hail aber 
waren auf dem Poſten und ſchlugen den alten Feind ſamt ſeinen | 
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An ber Aisne 
und bei Arras 
ſtürmen Englän⸗— 
der und Franzoſen 
mit ihren koloni⸗ 
alen und farbigen 
Hilfsvölkern wie 
die Tollwütigen 
egen unſere neue 
Font trotzdem fie 
feine Hoffnung 
mehr haben Ton: 
nen, unſere be— 
feſtigten Linien zu 
durchbrechen. Ein 
Akt der Verzweif⸗ 
lung, der nur durch 
die Lage zu vers 
ſtehen iſt, in die 
England durch 
unſere U-Boote 
geriet. Vom Mee— 
re abgeſperrt, 
geht England, das 
verlernt hat, ſich 
ſelbſt zu ernähren, 
mit Rieſenſchritten 
der Entkräftung 
entgegen. Seine 
Kriegsflotte hält 
ſich in geſchützten 
üfen aurüd. 
eine Handels— 
flotte wird dezi⸗ 
miert. Nur der 
Sieg auf dem 
Kontinent könnte 
England retten. 
Deshalb muß 
Frankreich ſeine 


Aus ben ſchweren Kämpfen an der Aisne: Gefangene ſranzöſiſche Hilfstruppen aus Marolko. er see 


Männer zu Tauſenden und aber Tauſenden in ben gewiſſen Tod | im Weſten, ſelbſt wenn es Erfolg hätte und unfere Linien 


ſenden, deshalb müſſen Englands Hilfsvölker verbluten, deshalb 
bietet England fogar feine eigenen Söhne, deren Leben ihm ſonſt 
zu koſtbar erſchien, zu einem letzten Anſturm auf. Das Blutbad 


U-Boot in Sillautit 


: Alarmachen zum Baden. ihnen die Suppe 


erſchütterte, würde nur der Wohlfahrt Englands dienen, — je 
mehr ſich die Franzoſen verbluten, um ſo ſicherer werden die 
Engländer auch nach dem Friedensſchluß den Boden Frankreichs, 
den ſie als 
Freunde und 
Alliierte betreten 
haben, nicht 
wieder freiwillig 
räumen. Was 
Frankreich be» 
vorſteht, an der 
Freundſchaft 

Englands zu 
erſticken, iſt den 
anderen Ber- 
bündeten Eng» 
lands bereits 
geſchehen: Ruß⸗ 
lond ſteht nach 
feiner von Enge 
land und Frank- 
reich jubelnd 
begrüßten Re 
volution vor 
inneren Ramp, 
fen, die all ſeine 
Kraft verzehren, 
Italien ſteht 
vor der Hun— 
gersnot, Ger: 
bien unb Mon» 
tenegro ſind 
vorläufig nur 
noch geograpbi» 
ſche Begriffe, 
und Rumänien 
iſt erledigt. Das 
erfreulichſte Da: 
ran iſt, daß 
klareren Köpfen 
in allen dieſen 
von England 
düpierten Län⸗ 
dern endlich die 
Augen darüber 
aufgehen, wer 


— 
a » 


$ " 2 d ` Ze, PE ^ E ^ xS Gë M cb in. ir ! »- 3 a , A e 
"X^ „ * * te e d T din X "rei e 
GJ 7 E. p % 4 wéi 
— 2 Nw. 5 D — tes — : 6 3224 un ad — 
Phet. €, Benning iht an. 


Beim Laden einer ſchweren Jeldhaubitze. 
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Berliner Schüler als Candarbelter. Oben: Bei fleigiger Urbeil. Unten: Delperftunbe auf dem Felde. 


H 


1 hat, die 
ſie ſetzt auszulöffeln 
haben. Unter den 
*Raubgelellen, die 
fih auf die Mittel 
mächte ſtürzten, um 
ſich zu bereichern, 
enibrennt der Streit, 
der ſonſt erft bei 
der Verteilung der 
Beute unter ſolchen 
Kumpanen zu enb 
ſtehen pflegt, fetzt 
ſchon, da es noch 
keine Beute zu vet. 
teilen gibt, darüber, 
wer den andern 
am meiſten im 
Stich gelaſſen hat. 
Bald aber werden 
ſich alle darüber 
geeinigt haben, daß 
— ob ihrer eige⸗ 
nen Dummheit — 
nur Englano die 
Schuld trägt an die 
jem Me ffenmorben. 
Enaland, das ſo 
ſchön im Trüben 
zu fiſchen hoffte, 
unb das gebrand» 
markt aus vein 
Kriege hervorgehen 
wird als Vampyr 
des Erd balles. 
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Gs Und es war Jean Bollin, als flögen Stimmen mit ben | der fid) zerreißenden Menſchheit nahm bie unſichtbare All— 
aun dröhnenden Schlägen der Glocken zum Himmel auf. Milli⸗ macht da oben in dem unergründlichen Blau für fid) in 
onen von Stimmen und Hunderte von Millionen, als flehten | Anfpruch, ob unter ruſſiſchen Kuppelwölbungen die Bälle 
ale Menſchen der Welt zu dem Gott, den fie kannten, um | der Mönche ihr: „Gospodi pomilui — Herr erbarme 
Sieg und Erlöſung in der Völkerdämmerung. Und jedes Stück dich!“ ſtöhnten, oder vom Turm der Moſchee ber ſchwer⸗ 
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mütige Glaubensruf: „La ilaha illa'llahul" hinauszitterte, 
ob fid) Italienerhände zum Gebet falteten: , Misericordia, ; 
Pater nostro!“ oder durch die Kirchen des Britenreichs 
The Lords prayer erſcholl: „Unſer Vater, der du biſt im 
Himmel!“, ob unter der Wölbung franzöſiſcher Dome die 
cantique de la Sainte Vierge zur Mutter Gottes mit den 
ſieben Schwertern im Herzen emporſtieg: „Gelobt ſeiſt du, 
Marie!“ oder es ehern und tauſendſtimmig unter freiem 
Himmel auf den Rathausplätzen deutſcher Städte über die 
entblößten Häupter hallte: „Wir treten zum Beten vor Gott, 
den Gerechten ...“ 

Und an den Lagerfeuern verrichteten Hindus ihre Opfer, 
ſuchten braune und gelbe Aſiaten ihren Troſt bei Buddha 
und Konfuzius, kniete vielleicht [ogar der Neger des 


dunkelſten Afrika vor ſeinem Fetiſch. Und in allen Ländern 


und in allen Zungen ſcholl es, für Jean Bollins Ohren, durch 
das Glockenläuten des Münſters zu dem ewigen Weſen 
empor: „Hilf uns, daß wir einander töten!“ Und er ging 
weiter und rang mit fid) und fand keinen Weg. — — — 

„Na — mein Junge iſt noch ſo durchgekommen“, ſagte 
am Nachmittag der Dr. med. und Weingutsbeſitzer Auguſt 
Stourm, der ihn beſuchte. „Leichter Schuß an der Backe! 
Liegt ganz vergnügt da und raucht zwiſchen dem Verband 
durch! Mit dem Eſſen ſteht's noch windig. Aber wenn es 
nach ihm ging', wäre er nächſte Woche ſchon wieder 
draußen!“ 

Der blonde alt⸗elſäſſiſche Hüne fap in Jean Bollins 
Wohnung ſeinem alten Straßburger Schulkameraden und 
Landtagskollegen gegenüber. Seine blauen Augen buißten 
über dem mächtigen Wotansbart. 

„Samos hat er fid) gehalten, der Bengel! Na, ich wollt's 
ihm auch geraten haben! Knapp achtzehn und Unteroffizier 
und das Eiſerne — aller Ehren wert, was? Sein Haupt⸗ 
mann hat mir auch noch ein paar ganz reizende Zeilen ge⸗ 
ſchrieben. Ich bin ſtolz!“ 

„Ich nicht!“ ſagte Jean Bollin. Die beiden Väter, deren 
Söhne gegeneinander kämpften, ſchwiegen. Jeder in ſeinen 
Gedanken. 

„Er ficht auch da in den Vogeſen, dein Hippolyte?“ 

„Man erzählte es hier! Du weißt ja: es ſickert immer 
etwas von drüben durch. Die letzte Nachricht, die ich von 
ihm bekam, erreichte mich im Mai in Rom.“ 

Er zeigte dem Freund eine franzöſiſche Zeitung. Die 
farbigen Hilfstruppen waren da abgebildet, die aus aller 
Welt der bedrängten Kultur zu Hilfe eilten, im Vordergrund 
rieſige nackte Neger um die blauweißrote Trikolore. Da: 
runter die Worte des Unſterblichen von Frankreich, Paul 
Bergerat: „Finis Germaniae! Deutſchland hat ſich in 
ſeiner wahren Geſtalt als Gorilla gezeigt, nie wieder betritt 
es den Kreis der Ziviliſation.“ 

„Und dieſe Bleiſtiftzeilen daneben?“ 

„Sie ſind von Hippolyte. aus dem damaligen Truppen⸗ 
lager von Langres. Drei Monate alt. In Ermangelung 
eines Briefbogens profitiere ich von dieſem weißen Rand 
der „Dépêche de Toulouse‘, die mir Onkel Taxier ſchickte. 
Hoch bie heroiſchen Enkel der alten Römer, die in dieſen 
Tagen dem Schrei ihres Gewiſſens folgen! Ich habe 
Schweres hinter mir: die Komeraden, bie mit mir die Dir, 
ſäle von Lauſanne mit der Arena der Menſchlichkeit oer, 
tauſchten, dieſe jungen Blutzeugen der Geſittung, ſind bis 
auf mich und den kleinen Lenormand alle tot. Aber die 
Zeit iſt nahe, wo die befreiten Völker der Erde, geeint durch 
die zauberhaften Klänge der Marſeillaiſe, durch Verlin defi⸗ 
lieren. Komm, Vater! Laſſe dich von der reinen Hand der 
Italiener, die du liebſt, zu uns führen. Noch nimmt die 
menſchliche Geſellſchaft ihre Reuigen auf.““ 

„Die menſchliche Geſellſchaft iſt übergeſchnappt“, ſagte 
der Arzt. „Fünfhundert Millionen Farbige, mehr als ein 
Viertel aller Menſchen, die's überhaupt gibt, leben unter 
engliſcher und franzöſiſcher Fuchtel. Keine Flunder ſchwimmt 
im Meer ohne engliſche Erlaubnis. Und dabei reden ſie der 


Menſchheit ein, man müſſe ſie von den Deutſchen befreien. 


Und ſie ‚glaubt's! T 
ſinnige.“ 

Jean Bollin legte langſam das Blatt hin. 

„Ja. Es iſt Wahnſinn“, ſagte er. „Dieſe Flucht aller 
Menſchen, dieſer Haß aller Menſchen gegen den großen und 
furchtbaren Geiſt dahinten überm Rhein. Ich fliehe nicht 
vor ihm. Ich haſſe ihn nicht. Aber auch mir iſt er zu groß 
und zu furchtbar. Ich habe mich ihm unterworfen vor aller 
Welt, weil es meine Pflicht vor Gott und meinem Gewiſſen 
war. Ich habe mich laut zu ihm bekannt und würde es jeden 
Augenblick wieder tun, wenn ich die Wahl hätte. Aber in 
mir tragen kann ich dieſen fürchterlichen Preußengeiſt nicht. 
Er kommt aus anderen Breiten und aus anderen Seelen.“ 

„Verſuche es nur! Ich kann's!“ 

„Du biſt zu beneiden, mein Freund Auguſt! Du haſt 
deine Heimat gefunden. Ich nicht. Ich bin kein Mann von 
Eiſen. Ich bin vom Schickſal dazu beſtimmt, zwiſchen den 
Völkern zu ſtehen und keinem ganz anzugehören! Ach — 
ich bin nicht der einzige hier im Lande!“ 

„Ihr müßt, ihr Leute! Ihr müßt!“ 

„Mein Halt iſt nicht der Staat. Die Staaten ändern ſich. 
Sie ſtürzen jetzt eben vor unſeren Augen wie die Kegel vor 
der Kugel. Das Bleibende, das immer Geweſene, das, was 
alles überdauert, das ijt die Familie. Das ift meine Be: 
ſtimmung. Ich bin von weicherer Art als dieſe ungeheuer- 
liche Zeit. Ich bin dazu geſchaffen, im Kreiſe der Meinen 
zu leben, zu lieben und geliebt zu werden. Ich Ge n 
nicht wenig über zwanzig zum erſtenmal geheiratet. 

„Ja. Ich weiß.“ 

Ich brauche Frauennähe. Menſchen, für die ich 
ſorgen tann, bie meine Treue verſtehen. Ich brauche bie 
Wärme von innen. Die Freundſchaft von Herz zu Herz. 
Ich brauche Geſichter um mich, in denen ich mich ſo wieder⸗ 
erkenne, wie ich ſein möchte. Ich brauche etwas, an dem ich 
meine Liebe loswerde, Auguſt!“ 

„Du haſt wieder deine ſchwache Stunde!“ 

„. . . Und ich fike hier allein, mutterſeelenallein, und 
höre nur manchmal die Scheiben vom fernen Kanonen- 
donner klirren .“ 

„Ja, zum Kuckuck: Es iſt eben Krieg.“ 

„Wenn Frieden auf der Welt wäre ... Ich male es 
mir manchmal aus, daß man dann nur lebt und arbeitet 
für fid) und die Seinen. Irgendwo ... unter einer 
heißeren Sonne . . . in einem fernen, glücklichen Land. 
Es gibt ja immer noch ein paar Inſeln und Küſten auf der 
Welt, wo die Menſchen ſich noch nicht zu Tauſenden töten 
und die Städte und Dörfer flammen. Zu denken, daß man 
da mit Weib und Kind unter blauem Himmel lebt, dankbar 
ſeinem Schöpfer, zufrieden mit ſeinem Tagewerk, — ſelbſt 
wenn man die Erde mit eigener Hand umgräbt und ſelbſt 
ſich aus Brettern ſein Dach zimmert. Es wäre doch Frieden 
und Glück. Danach zu ſtreben iſt der Menſch doch da. Aber 
es iſt ein Traum.“ 

„Ein Traum der Mattherzigen, Jean!“ 

„Ich weiß es. Er kann ſich nie erfüllen. Nie mehr ganz. 
Dein Sohn iſt verwundet, meinen Sohn habe ich verloren, 
obwohl er lebt. Auch wenn er leben bleibt, ſo kann er nie 
mehr hierher zurück.“ 

„Sie würden ihm kurzen Prozeß machen!“ 

„Ich werde ihn nie wiederſehen. Ich will es auch nicht. 
Indem er ſeine Pflicht verließ, verließ er auch mich. Für 
mich iſt er tot!“ 

„Nun, ſiehſt bu— nun wirſt du wieder ſtark! So müſſen 
wir jetzt fein, in der eiſernen Zeit, wert derer da draußen . 
Was haſt du nur auf einmal? Warum faßt du mich denn 
an den Schultern d. Es iſt ja der reine Krampf 
Jean. komm doch zu dir! ... Was ift denn?“ 

„Meine Frau . . . gebt mir meine Frau 

„Ach .. . um Gottes willen 

„. . . gebt mir meine Frau wieder 


Sie glaubt's! Das iſt das Wahn⸗ 
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„Bir: hier enthalten fie bir doch nicht vor . ." 

„Ich fann nicht leben ohne fie. Ich ſehne mich nach ihrer 
Nähe. Y verzehre mich nad) ihr . ." 

„Ja, fage das doch denen in Paris.“ 

„Niemand hat ein Recht, ſie mir zu nehmen! Ich habe 
ſie mir zur Frau genommen, weil ich an die Menſchheit 
glaubte. Ich glaubte an den Frieden und das Glück der 
Nenſchen. Und an die Freundſchaft der Völker. Darum 
führte ich eine Franzöſin hierher an den Rhein. Es erſchien 
mir als ein Sinnbild der Zukunft. Ich war für mein Teil 
ein Träger der Ausſöhnung zwiſchen „ und 
Frankreich, für die ich ſeit zwanzig Jahren kämpfte 

"m aber umſonſt, mein armer Jean!“ 

Ja. Ich bin arm. Armer als ihr alle! Was ihr pere 
lort, das ſtarb. Das iſt eine grauſame Notwendigkeit. 
Was ich verlor, das lebt. Es mir zu nehmen, iſt eine un⸗ 
nie Grauſamkeit . ." 

v Donnerwetter .. doch nicht eine Grauſamkeit von 
uns ^ 

» . ] von allen ben Menſchen, die fih jetzt bekämpfen. 


Ich hab keinen Teil daran. Ich will niemand ein Leid zu⸗ 


fügen. Ich will nur für mich ein bißchen Glück! Gebt mir 
meine Frau! Ich verzweifle ohne ſie, Auguſt! Ich halte 
das Leben nicht mehr aus!“ | 

„Es liegt doch nur an dir! Warum haſt du nicht bie 
Nacht über fie? Sie kann doch jeden Augenblick zu dir 
hierherkommen, wenn fie will! Sie ift doch durch die Heirat 
mit dir eine Deutſchel“ 

„Eben deshalb! Vielleicht halten fie fie deen in 

zurück, weil fie in ihr die Deutſche jeben . 
„Das [heint mir doch. 
„Du kennſt meinen Schwiegervater nicht! 


Er iſt zu 
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allem fähig. Er war ein Gewaltmenſch. Schon im Frieden. 
Und nun, wo die deutſchen Heere tief in Frankreich 
ſtehen ... Und dabei feine Tochter eine Deutjde ... 
Vielleicht leidet Bauſſette mehr, als ich ahne . ." 

„Du ſprachſt vorhin von Rom! Haſt du ſie da nicht 
geſehen?“ 

„Ja.“ 

„Nun alſo! 
halben Worten 

„Das war ein Rauſch. Ein Taumel. Er hatte die ganze 
Welt ergriffen. Die Welt ift von Sinnen. Wir wiſſen's. 
Aber vielleicht iſt Bauſſette inzwiſchen geneſen.“ 

„Wodurch?“ 

„Durch die Liebe zu mir! Sie liebt mid) doch! Sie kann 
das ſich doch nicht aus dem Herzen reißen! Darauf baue 
ich wie auf Stein! Es wird ſtärker werden als [ie ſelbſt!“ 

„Hoffen wir's!“ 

„Ja. Ich hoffe“, ſagte Jean Bollin leidenſchaftlich und 
faltete die Hände. „Ich warte. Ich bin krank vor Sehn⸗ 
ſucht.“ 

„Ja. Du biſt wirklich krank.“ 

„Und du biſt Arzt und kannſt mir doch nicht helfen. Ich 
bete, daß ich ihren Schritt auf der Treppe höre. Sie hatte 
ihren eigenen Gang. Stark und doch elaſtiſch. . . Aber 
das Haus ift ſtill .. Wie? Ja — ich glaub' auch, ich 
bin jetzt beſſer ſtill für mich! Leb' wohl, Auguft!” 

Jean Bollin war allein. Unter ihm in ben Maſchinen⸗ 
ſälen brummte ein ſchwaches, eintöniges Summen, das ein⸗ 
ſchläfernd klang. Das alte Lied. Das Lied von Not und 
Tod auf der ganzen Welt. Ein Druckerjunge brachte ihm 
die eben eingelaufenen Kriegsberichte. Er las ſie mecha⸗ 
niſch. In dem leiſen Stampfen und Zittern der Druckerei 


Du geſtandeſt mir das doch damals mit 


ss uu 


unten, in der fie geſetzt wurden, bebie ihm der Widerhall: 
Kämpfe im Oſten und im Weſten, Kämpfe in Aſien und in 
Afrika, Kämpfe an den Quellen des Nil und den Gletſchern 
des Kaukaſus, in China und in der Südſee, an der Küſte 
des Feuerlandes und in der Kalahariwüſte, am Sinai und 
bei Babylon, am Goldenen Horn und in den kuriſchen Von, 
bern, in der Champagne und der Sahara, im iſtriſchen 
Karſt und im polniſchen Sumpf, Kämpfe zu Land und unter 
Waſſer, in der Luft und in der Erde, Kämpfe überall. Und 
in ihm war wieder ein inbrünſtiges, verzweifeltes Sehnen: 
heraus! Heraus aus dieſer raſenden Zeit! Wer zwiſchen 
den Völkern ſteht, dem blutet das Herz, wenn ſich die Völ— 


ker morden. Wer voll vom Geiſt iid ift, ſieht mit 
Entſetzen, wie dieſer Geiſt 
ſich ſelbſt verſchlingt. Sieht 
über das Blutmeer gen 
Sonnenaufgang und ſieht 
das ſteinerne Grinſen des 
Japaners, ſieht über das 


Blutmeer gen Sonnenunter— 
gang und ſieht das gierige 
Schmunzeln des Yankee. 


Die Abendſonne ſchien Singe! Singe dein donnerndes Lied! 
durch die Fenſter. Die eu Dröhne ben wilden Kraftgeſang 
war bleiern ſchwül. it deiner entfeſſelten Stärke 


elektriſcher Spannung gela— 
den. Jean Bollin durchmaß 
in einer unbeſtimmten Unruhe 
und Ungeduld, in der ſein 
Herz hämmerle, den heißen 
Raum. Er ſagte ſich wieder 
in ſeinem Schmerz: mögen 
da draußen die Kronen ſplit⸗ 
tern und die Reiche zerſchellen, 
mögen diefe großen Menſchen— 
gemeinſchaften knirſchen und 
tingen, ich will ja nur meine 
kleine Gemeinſchaſt hier für 
mich, mein Weib, mein Heim 
und meiner Hände Arbeit. 
Das iſt doch der Uranfang 
der Dinge. Der Urbeſitz 
eines jeden. Das Urrecht 
des Menſchen. Alles andere 


weit, weit hinaus — 


hoch! Hoch hinauf, 


näher der Sonne zu! 


dann, du Getreuer, 
eile zu Tal 


Bis wir geborgen 
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Meinem Albatros! 


in des Luftmeers unendlichen Raum! 
Steige, mein Vogel, du leichtbeſchwingter, 


Aber wenn mich in ſteilen Fernen — 
hoch überm Wind und dem Zuge der Wolken — 
»Erdenſehnſucht umpfängt: 


und laß ſicher mich gleiten 
wieder hinab zu der Nähe der Menſchen. 


ruhen am Buſen der Allmutter Erde — 
And dein Sturmgeſang leiſe verflingt . 
Fliegeruiffz. Julius Honte. 


Jeder im Reichsland und 
darüber hinaus mochte wiſſen, daß er, Jean Vollin, der 
Vertreter von Nattweiler, furchtlos im Kampf des Reiches 
um ſein Daſein zum Reiche ſtand. 

Aber als er fertig war, kehrte es ihm, mit der alten 
Macht, wieder: Dem Verſtand kann ich gebieten. Der iſt hier 
in Deulſchland! Dem Herzen nicht. Das iſt in Paris! Das 
ſucht meine Frau und bangt nach ihr und ſehnt ſich nach Glück. 

Der Abend war da. Die Dämmerung wob in den Zim— 
mern. Fernes Wetterleuchten blitzte über den Dächern. 
Hellmachen durfte man die Fenſter nicht, ohne ſie zu 
ſchließen und zu verhängen. So ſaß Jean Bollin lieber in 
friiher Luft im Zwielicht, das dunkler und dunkler murde. 

Und ſormte ſich aus den 
Schatten heraus die Umriſſe 
Bauſſettes. Malte ſie ſich. 
wie ſie da ging und ſtand, 
ihre hohe, majeſtätiſche Ge⸗ 
ſtalt zu dem Buſch Rofen 
da niederbeugte, wie ſie da 
ſaß und mit der weißen 
- Hand die Cliinabel durch 
das Altardeckchen führte, auf 
ein Geräuſch in der Küche 
hörte und, wirtſchaftlich, wie 
ſie als Franzöſin war, hin⸗ 
überging, wiederkam, fünig- 
lich und blühend in ihrer 
reifen Schönheit auf der 
Schwelle ſtand. 

Waren das wirklich Stim- 
men da draußen geweſen? 
Eine unſichtbare Hand ballte 
vor ihm die unbeſtimmten 
Schatten zuſammen. Sie 
formten jid) zur Menſchen⸗ 
geſtalt, wurden Blut und 
Leben, Lachen und Jubel 
einer dunklen, großen jungen 
Frau in Reiſekleid und 
Schleier. Sie eilte aus dem 
Grau heraus auf ihn zu. 
Er ſuhr empor, in einer 
Miſchung von Schrecken und 


dachten ſie erſt ſpäter dazu. d | Entzücken. Er fühlte ihre 
Auf der Gaſſe unten EPE IO IKOKIOROTOEEOKOROTOOFOIG weichen, vollen Arme um 

hallten ſchwere, ſeſte Schritte. ſeinen Hals, ihre heißen 

Ein deutſcher Landwehr: Lippen auf den ſeinen, er 

mann ging da vorbei, feldmarſchmäßig, das Gewehr hörte ihre tiefe, zärtliche Stimme. 

umgehängt. Sein Bart war rötlichbraun wie der „Bauſſette ...“ 

Lehm der Berge an feinen Stiefeln. Braungebrannt ` „Ja. Ich! Ich!“ 


das Geſicht. Die Hände ſo braun wie der Schaft der Waffe. 
Sein Feldgrau in Staub und Sonne, in Regen und 


Schlamm dem Boden der Vogeſen gleich geworden, aus . 


deren Schützengraben auf dem Hartmannsweilerkopf oder 
am Sulzer Belchen er kam. Es war, als ſei ein Stück 


deutſcher Erde aufgeſtanden und wandele, in unbeirrbarer, 


ſchwerwuchtender Kraft, und Jean Bollin jab) dem ſchwer— 
bepackten Krieger nach, der die Pfeife im Mundwinkel und 
einen Stoß ihm mitgegebener Feldpoſtbriefe der Kom— 
pagnie in der Rechten hielt, und dachte ſich: Von wo haben 
fie dich geholt? Vom Pflug? Vom Amboß? Von den 
Feuerkeſſeln? Aus dem Schacht? Wo ſteht dein kleines 
Haus? Wieviele Lieben ließeſt du daheim? Aber du 


ſchreiteſt gleichmäßig mit wuchtigem Nagelſchuh dahin. Dein |. 


Geſicht iſt ruhig. Du tuſt deine Pflicht. 

Ein jeder. Auch ich. Er ſetzte ſich an den Tiſch. Stand 
wieder auf. Rief durch das Sprachrohr hinunter: „Reſer— 
vieren Cie mir zwei Spalten für die Morgennaͤmmer!“ und 
ſchrieb. Die Eindrücke aus Berlin. Die Bewilligung der 
neuen zehn Milliarden. Der eherne Wille zum Sieg. Dar: 


„Ich glaub' es nicht!“ 

„Doch, doch, mein Freund! Ich bin's!“ 

„Bauſſette . . . Bauſſette ...“ 

„Ich bin's, mein kleiner Jean! Ich bin aus Fleiſch und 
Blut!“ 

Er ſchloß die Augen im Rauſch ihrer Nähe. Es [djmin- 
delte ihm. Das dämmernde Zimmer drehte ſich um ihn im 
Kreiſe. Er konnte kaum aufrechtſtehen. Aber er hielt ſie. 
Hielt ihre Laſt voll Leben und Wärme in ſeinen Armen. 
Cie war ba. 

Sie ſaß neben ihm. Lag an feinen Schultern. Lachte 
unter feinen Küſſen. Sprach dabei in einem Atem. Das 
fliegendſchnelle Franzöſiſch, das er feit einem Jahr nicht 
mehr gehört. Mochte es draußen in Straßburg noch ſo ſtreng 
verboten ſein, hier, zwiſchen den vier Wänden, vernahm es 
keiner. Deutſch ſpäter, wenn man ruhiger war! Aber 
jetzt konnte fie nur in ihrer Mutterſprache ihr Herz aus- 
ſchütten, ſchwatzen, fragen, erzählen, vom Hundertſten ins 


| Tauſendſte geraten, im Jubel des Wiederſehens. 


„Wo ich herkomme, Jean? Mein Gott: aus der Schweiz! 


uapunyg 'uupuillo(s uaru uoa zaupıstad „aqnojusnoch“ ag ing :Àp(plopaoums Ime 


2 
ii» 


—- 378 — 


Durch amerikaniſche Vermittlung bekam ich meinen Paß. 
Sie mußten mich ja gehen laffen, mich, durch Heirat Unier: 
tanin eures Kaiſerreichs! Ich war ihnen ja ſchon dort 
verdächtig! Ich mußte mich wilder anſtellen, als mir's um 
das Herz war.“ - 

Sie legte wie ein müdes Kind den ſchlichtgeſcheitelten, 
dunklen Kopf an ſeine Bruſt. 


„Sieh, ich war dumm, mein kleiner Jean. Wir waren 


alle dumm! Man hatte uns eingeredet, daß in wenigen 
Wochen alles vorbei fein würde. Alle rieten mir: Laſſe das 
Gewitter vorübergehen. Dann überſchattet ſchon bie Trito- 
lore das Wiederſehen mit deinem Mann. Aber die Wochen 
vergingen. Die Monate. Nun iſt's ein Jahr, und immer 
noch plapperten uns dieſe Papageien in Paris dasſelbe. 
Da nahm ich Abſchied. Ich konnte nicht mehr; ich wollte 
zu dir. Ich fage jetzt wie maman: „Ich bin neutral. Wir 
Frauen führen keinen Krieg. Wir leiden nur darunter und 
weinen. Was macht manan? Wie geht es ihr? In 
Paris ſchalten ſie mich eine Verräterin. Mein Vater wies 
mit einer furchtbaren Geſte nach der Tür. Ah — er wurde 
bleich vor dem ſchweigenden Stolz meines Kopfnickens zum 
Abſchied! Nichts von Höflichkeit bei den franzöſiſchen Be— 
amten! Sie ſchoben mich über die Grenze wie einen alten 
Sack, den Schweizern zu! ‚Biel Glück bei den Boches, 
Madame!’ Nun: ich ertrug es. Jeder hat jetzt fein Kreuz 
zu tragen.“ ; 

„Du haft es mir abgenommen!" 

„Ich werde hier auch nicht auf Roſen gebettet fein, ich! 
Einerlei ... Ich werde mich in kindlicher Achtung vor den 
Geſetzen jeder Maßnahme unterwerfen, die man über mich 
verfügt! Ich werde mich melden, ſooft man es mir befiehlt. 
Nur ſollen ſie mich nicht von dir trennen. Mich nicht in das 
Innere Deutſchlands verſchicken. Fern von dir!“ 

„Wo denkſt du hin?“ 

„Nicht wahr? — Das werden ſie nicht? Du ſtehſt für 
mich ein? Ich kann nichts für mein tragiſches Geſchick, eine 
Tochter des Feindeslands zu ſein. Aber ich habe klar die 
Pflichten begriffen, die dies grauſame Verhängnis mir auf- 
erlegt. Ich werde beten, mein Jean, für Freund und Feind 
und dabei nicht wiſſen, wer Freund, wer Feind iſt. Ich 
werde dies Haus nur verlaſſen, um diefe Gebete zu ver: 
richten. Der Tag wird mich daheim über Werken der Wohl⸗ 
tätigkeit finden. Man wird mit mir zufrieden ſein. Ich 
habe es mir gelobt.“ l 

Gr ſaß neben ihr, den Arm um fie. Er hörte ihre zärtliche 
Stimme. Ihr warmer Atem wehte ihn an. Der alte 
Zauber war wieder da. Die Sonne des Südens auf ihrem 
ſchönen, bräunlichen Madonnengeſicht, das ſich nur noch wie 
das Bild eines alten Meiſters mit nadjgebuntc'tem Hinter: 
grund aus dem Dämmer des Zimmers abhob, das Weiche, 
das Leichte, das Farbige des Seins. Das Lachen, das über 
die Abgründe des Lebens hinwegglitt. Sie lachte. Flüſterte 
ihm ins Ohr. Küßte ihn auf die Wange. War wieder wie 
ein großes Kind. 

„Du biſt dicker geworden, mein Alter? Schämſt du dich 
nicht? Ohne mich?... Wie geht das zu? Ihr habt doch 
nichts mehr zu eſſen? Habt ihr noch Pferdefleiſch? Dieſe 
armen kleinen Hündchen — ſind ſie wirklich ſchon alle in den 
Suppentopf ſpaziert? Wie iſt es mit der Revolution?“ 

„Was?“ ö l 

„Ich batte Angſt, bid) nicht mehr hier zu finden, wo ihr 
doch ſchon die Greiſe und die Kinder unter die Waffen ruft! 
Iſt es wahr, daß man ein Bataillon von Blinden formiert 
hat? Mein Vater ſchwört es. Sieh — da ſchleicht eine 
Katze über die Dächer! Es gibt noch Katzen ...“ 

„Was hat man dir für Wahnſinn eingetrichtert!“ 

„Kein Wahnſinn, ſondern Wahrheit, mein Freund. 
Wir wiſſen es. Ich wußte, daß ich in das Land der Ver⸗ 
zweifelten kam. Aber ich bin ſtark!“ | 

„Und ich weiß wieder, warum dieſer Krieg fid) weiter 


erfüllen muß“, fagte Jean Bollin dumpf. 
Verblendung auf der Erde herrſcht!“ 

| „. . . Ich werde mit meinem Beiſpiel bie Verzagenden 

| trüften . . ." 

| „Du wirft niemand finden . . 

| „. . . und ich werde febr glücklich fein. 

bei dir.“ 

Ein tiefes Grollen durchſchütterte die Luft. 

| zuſammen. 

| „Mein Gott — wieder diefe fernen Kanonen. Ich ver: 

ließ fie in Paris.“ 

| „Dies ift nur ein Gewitter, bas drüben auffteigt. {ng 
ftige dich nicht!“ 

Er umſchloß ſie in ſeinen Armen. Ein unendliches 

Glücksgefühl kam in einem tiefen Frieden, einer ſeligen Ruhe 

| gegenüber dem Stürmen und Blitzen da draußen über ihn. 
Er fand keine Worte dafür. Er ſaß mit halbgeſchloſſenen 

| Augen und ſchwieg. Bauſſette Bollin preBie bie Lippen gu- 
ſammen und ſchaute forſchend auf ſeinen brünetten, weich 
und edel geſchnittenen Kopf hernieder, der an ihrer Bruſt 
lag. Ihr Antlitz wurde plötzlich ſteinern hart und grauſam, 
voll der funkelnden Spannung einer Katze. Das Gemach 
erhellte ſich raſch und flackernd von dem geſpenſtig huſchen⸗ 
den Schein des fernen Wetterleuchtens. Als Jean Bollin 

die Wimpern hob, war ſchon wieder alles dunkel. Er fragte, 

| mit einer unwillkürlichen Angſt in der Stimme, obwohl er 
ſie neben ſich fühlte: 

H Bauſſette — biſt du auch wirklich da?“ 

„Ja, mein Freund! Ich bin da!“ 


* x 
* 


„Solange dieſe 
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Denn id) bin 
Sie gudte 


„Unteroffizier Neſſius?“ 

„Zu Beſehl!“ 

„Nix zu ſehen?“ 

„Doch, Schnee und Mond!“ 

„Ja . .. Sie uze mich lang . . .", brummte unten der 
Vizefeldwebel Bätzle. Im Frieden war das Verhältnis 
zwiſchen ihm und dem Unteroffizier Neſſius umgekehrt. 
Da trat er, Herr Bätzle, verbindlich lächelnd, den Hut in der 
einen, den Muſterkoffer in der anderen Hand, mit ſeinen 
Wormſer Lederproben für Treibriemen in das Kontor der 
Nonnenbacher Fabrik. Jetzt war er Offiziersdienſttuer und 
Vorgeſetzter in der Beobachtungsſtelle in einer Kiesgrube 
der Vogeſen. Der in den Berg hineingebaute Bretterver⸗ 
ſchlag war klein, dunkel, heiß und feucht. Das Kanonenöfchen 
in der Ecke atmete ſchwache, rote Glut. Langſam fielen 
Tropfen von der naſſen Decke. Der Fernſprecher ſchnarrte 
leiſe und eifrig in die Hörrohre, die der Mann auf dem 
Schemel an der Wand um den Kopf geſchnallt trug. Draußen 
ſtöhnte der Wind. 

„Heut' nacht gibt's nix mehr!“ 

„Ha freilich, ſolang der Vollmond dick und breit wie ein 
Prog am Himmel ſteht! ... Unteroffizier Neſſius .. 
Wie iſt's denn mit dem Mond?“ 

„Er ift [don bald am Rand vom Wald ...!“ 

„Sonſt nix Beſonders?“ l 

„Es geiſtert wüſt draußen! So hab' id) mir als Bub die 
Geſpenſter vorgeſtellt!“ : 

Philipp Neſſius fab bie Arabern im deutſchen Vogeſen⸗ 
winter gleichenden Schatten der Erkundungsgünger, bie fid) 
bereits in ihren langen, weißen Schneemänteln lautlos der 
nahenden Dunkelheit entgegen im Gänſemafſch durch den 
geheimen Zickzackpfad im Labyrinth des Drahtverhaus 
wanden, bis das Blau der ſchwindenden Monddämmerung 
draußen ſie verſchluckte. Er hockte wie ein Kaminfeger im 
Schornſtein, mit hochgezogenen Knien und angepreßten 
Ellenbogen rittlings auf feinem Bretterſitz, in dem ver- 
bolzten Schacht, der ſenkrecht vom Unterſtand unter ihm 
durch die Erde bis auf den freien Boden des Höhenrückens 
über der Kiesgrube hinaufführte. Eine ſteile Hühnerleiter 
war zu feinen Füßen an der Wand befeſtigt. Sort. folgt.) 
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Mexiko Ht durch feine geographiſche Lage unb feine natür- Guaymas, Mazatlan unb Acapulco. 
ide Veſchaffenheit gegen feindliche Angriffe vortrefflich geſchützt. 
dem großen nördlichen Nachbarn, den Vereinigten Staaten, zeigt 
es ſich von der unzugänglichſten Seite. 
Kalifornien und Arizona ein ödes, waſſerarmes Gebirge land, 
weiter nach Often auf langer Linie der Rio Grande del Norte 


mit femen wildzerklüfteten 
Coñons die Grenze. Da 
ein mächtiges Strombett 
nur in der Regenzeit völlig 
mi Waſſer gefüllt iſt, 
würde der Rio Grande 
lein nennenswertes Hin» 
dernis bedeuten; aber 
einen ganzen Lauf bes 
gleiten auf mexikaniſcher 
Seite Wüſten und Step⸗ 
pen, deren Wegeloſigkeit, 
Vaſſerarmut und Verpfle⸗ 
gungsmängel einem ein. 
fallenden feindlichen Heere 
die größten Schwierigkeiten 
bereiten würden, zumal 
da nur zwei Eiſenbahnlinien 
von der Grenze ins Innere 
des Landes führen. Auch 
die ausgedehnten Küſten 
der zwiſchen den beiden 
Bellmeeren liegenden Res 
publik weiſen nur verein» 
zlte, ſchwer zugängliche 
Angriffspunkte auf. An 
der allantiichen Küſte, am 
Golf von Mexiko, gibt es 
nur zwei Häfen von Be⸗ 
deumung, Veracruz und 
lampico, die einzigen 
wichtigen Weltverkehrs⸗ 
häfen des Landes, und 
an der Küſte des Stillen 
Ogeans liegen nur minder 
bedeutende Seeplätze, wie 
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Die Wehrkraft Mexikos. 


Von Viktor Ottmann. — Mit 7 Abbildungen. 


Hier bildet gegen 
Truppen hohe 
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Der milltäriige Nachwuchs: Zöglinge der fabeftenanflalt Chapultepec in Parade-Uniform, 


Beide Küften find wegen 


Korallenklippen und Untiefen für die Schiffahrt voller Tücken 
; und überdies größtenteils höchſt unge und. 
das mer kanische Kl. ma an die Widerſtandskraft landes fremder 
Anforderungen ſtellen, 
ſranzöſiſche rn unter Jorey unb VBazaine in den 


Ueberhaupt würde 
wie es bereits das 


Jahren 1862—65 zu feinem 
Leidwesen erſahren mußte. 
Das Klima ent pricht näm— 
lich keineswegs den oun: 


ſtigen Vorſtellungen, die 
man ſich im Norden 
von den Lebensverhält⸗ 


niſſen in der ſubtropiſchen 
Zone, den Erdſtrichen 
eines legendenhaften „ewi— 
gen Frühlings“, meiſtens 
zu machen pflegt. Die 
natürliche Beſchaffenheit 
Mexikos weiſt die ſchroff— 
ſten Gegenſätze auf: Sand— 
wüſten und ſumpfige 
Dſchungel, Steppen voll 
Sonnenglut und eiſig kalte 
Sierras, Oedländer, von 
Steingeröll und Rieſen— 
kakteen bedeckt, und wieder 
tropiſch üppige Wälder mit 
undurchdringlicher Schma— 
rotzerflora. Die Küſten 
ſind Brutſtätten von 
Malaria und Ruhr, auch 
das furchtbare Gelbfieber 
will niemals ganz ver— 
ſchwinden. Und ſelbſt in 
der ziemlich geſunden 
gemäßigten Zone, in der 
die Stadt Mexiko liegt, 
braucht der Ankömmling 
aus dem Norden geraume 
Zeit, um ſich dem Klima 
anzupaſſen. 


5 


hot. Wunderlich 


Dieler fo mider» 
ſpruchsreiche, große, 
nur dünn bevölkerte 
Staat wird von einem 
nicht ſonderlich an⸗ 
ſehnlichen, aber zähen 
Menſchenſchlage be⸗ 
wohnt, der auf dem 
Lande zumeiſt aus 
reinen Indianern, den 
Nachkommen der tol: 
tekiſchen und aztekiſchen 
Urbevölkerung, in den 
Städten zumeiſt aus 
Miſchlingen (Meſtizen) 
beſteht. Der Mexikaner 
iſt im allgemeinen ein 
guter Soldat, vater- 
landsliebend, willig, 
tüchtig als Marſchierer 
und Reiter, leider je 
doch auch infolge der 
Unwiſſenheit und poli: 
tiſchen Unreife des ge⸗ 
wöhnlichen Mannes 
. ein allzu gefügiges 
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Munitions- unb Maſchinengewehrab teilung der Regierungstruppen. 
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Mexikaniſche Reglerungstruppen: Infanterie. 


Mexilaniſche Artillerie. 


wunderung, die 
dieſem 
Manne Mexikos heute noch 
zollen, 
zu teilen vermag, muß 
man doch anerkennen, daß 
Diaz mit 


Werkzeug in der Hand 
ehrgeiziger Uſurpatoren — 
wie die ganze neuere Ge⸗ 
ſchichte Mexikos mit ihren 
zahlreichen Revolutionen 
und Unruhen beweiſt. 

Der Schöpfer der mo 
dernen Wehrkraft Mexilos 
war Porfirio Diaz, der 


vor einigen Jahren hode. 


betagt in der Verbannung 
geſtorbene Präſident der 
Republik. Auch wenn man 
die überſchwengliche Be⸗ 
viele 
ehemals ſtärkſten 


nicht vorbehaltlos 


eiſerner Hand 
zugegriffen und aus troſt⸗ 
los zerfahrenen Verhält- 
niſſen etwas ſehr Achtbares 
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geſchaffen hat. Be⸗ 
vor er zur Präſi⸗ 


dentſchaft kam, 
was in ſeinem 
Falle ſoviel wie 
Diktatur bedeutete, 
beſtand bie meri» 
kaniſche Streit⸗ 
macht aus regel: 
loſen, ſchlecht ges 
kleideten, noch 
ſch lechter bewaffne⸗ 
ten Heereshaufen, 
die weniger zur 
Landesverteidi⸗ 

gung als vielmehr 
zur Durchſetzung 
der Abſichten ehr. 
geiziger Generale 
dienten. Es mim- 
melte damals von 
„Generalen“, und 
nicht ſelten ge⸗ 
nügte ſchon der 
Beſitz eines ſchö⸗ 
nen, heilen Stiefel- 


Spot, Mord. paares zur Recht⸗ 
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lernen u. a. zum 
Teil aud) Deutſch. 
Man darf den 
mexikaniſchen Sol— 
daten natürlich nicht 
durchweg mit euro» 
päiſchem Maßſtab e 
meſſen. Ein tüd- 
tiger deutſcher Un 
teroffizier wäre 
wahrſcheinlich ent— 
ſetzt beim Anblick 
einer marſchierenden 
Kolonne in irgend— 
einem Provinzneſt 
der Republik. Klei— 
dung, Haltung, 
Gang laſſen da nach 
unſeren Begriffen 
recht viel zu wün— 
ſchen übrig. Sehr 
eigenartig berührt 
es auch, daß tie. 
Truppen beim Bi— 
watieren ganz ge— 
mütlich mit ihren 
Frauen und Kindern 
lagern; die meiſten 
Soldaten ſind ver— 
heiratet, und die 
Familienmitglieder 
helfen ihnen nun 
mit Kochen und 
ſonſtigen Dienſtlei— 
ſtungen. Aber nicht 
überall herrſchen ſo 
idylliſche Zuſtände, 
es kommt eben ganz 
auf das Regiment 
und ſeinen Standort 
an. Was in den welt» 
verlaſſenen Klein- 
ſtädten gang und 
gäbe iſt, wäre bei 
den Elitetruppen der 
Hauptſtadt undenk— 
rU bar. Es wird i 
mS NS ut General der Rurales. Temm dus Bid po 
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Esladron ber Rurales (Mexilaniſche Nationalgarde). 
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auf guie Kleidung unb ſtramme Haltung gefeben. Den maleriſchſten 
Anblick gewähren bie ſchon erwähnten Rurales. Sie tragen eine kleid; 


i 
| 


fame graue, mit roten Borten verzierte Uniform nebſt dem landes». - 


üblichen rieſigen Filzhut. 
ſondern werden als ſchneidige Draufgänger bald hierhin, bald dort» 
hin beordert, wo ihre Anweſenheit gerade wünſchenswert er» 
ſcheint. Die Leiſtungen der Infanterie werden ebenfalls ge⸗ 
rühmt, denn der Mexikaner iſt ein guter Marſchierer und von 
erſtaunlicher Bedürfnisloſigkeit. Sein Hauptfehler ift die Natio” 
nalſchwäche bes gewöhn ' ichen Volkes: die Neigung zum Pulque, 
dem gegorenen, berauſchenden Saft einer Agave. Das trübe, 
unangenehm duftende Zeug ift für den Europäer ein unverftänd- 


Die Rurales haben keine feſte Garniſon, 


| 


wird aber nur ein ganz geringer Teil ber Wehrpflichtigen zum 
Dienſt herangezogen und ergänzt fid) das Heer aus Freiwilligen. 
die ſich auf drei bis ſechs Jahre verpflichten. Der Friedens⸗ 
beſtand iſt unbedeutend, etwa 35 000 Mann mit einer ebenſo 
ſtarken Reſerve. Bei der Mobilmachung verdoppelt fid) bie Syn» 
fanterie, jedes Bataillon formiert ein Regiment zu zwei Balail 
lonen, ſo daß im Kriegsfall etwa 120 000 Mann verfügbar ſind. 
Die Infanterie ift mit 7⸗Millimeter⸗Mauſer⸗Repetiergewehren und 
dem 7. Millimeter Mondragon⸗Selbſtlader bewaffnet, die Kavallerie 
nur mit dem Repetiergewehr; der Beſtand an Artillerie wird 
auf 224 Geihüße und 43 Mitrailleuſen geſchäzt. Für amerita. 
niſche Verhältniſſe alles in allem eine ſehr achibare Heeresmacht, 


licher Genuß, für den Mexikaner aus dem Volke aber Nektar | bie fit) durch weitere Aushebungen noch ganz bedeutend ver. 


und Lethe zugleich. i 
Eigentlich beftebt eine allgemeine Wehrpflicht, in Wirklichkeit 


| 


ſtärken läßt, da Mexiko bei etwa 17 Millionen Einwohnern 
immerhin gegen 3 Millionen Waffenfähige beſitzt. 


Von der größten Blume der Melt. 


Von R. Potonié, Lichterfelde. 


Verſetzen wir uns in Gedanken in einen jener gewaltigen 
Urwälder, die das Innere Sumatras birgt! — Die Rei: 
fenden. die diefe Urwälder durchquert haben, erzählen, wie 
ſie wochenlang vom dichteſten Ge[trüpp umgeben wurden 


und wie ſie ihren Blick nur dann in die Ferne ſchweifen 


laſſen konnten, wenn fie ihn auf das kleine Stückchen Him: 
mel richteten, das ſich über ihrem Haupte befand. Als den 
ſchönſten Augenblick einer ſolchen Durchquerung des Ur: 
waldes bezeichnen ſie trotz aller Reize der Urwaldnatur 
jenen Moment, in dem ſie nach tagelangem Marſch wieder 
ins Freie traten und ihr Auge endlich wieder einmal auf 
Gegenſtänden ruhen laſſen konnten, die ihnen nicht nur 
wenige Meter vom Auge entfernt lagen. Nichts erſcheint 
dem Reiſenden in ſolchen Augenblicken erquickender als der 
freie Blick über eine Ebene, die nur durch wenige Baumgrup⸗ 
pen oder Hügel belebt wird. — Wir wollen uns alſo in 


Gedanken ausmalen, wir ſeien Mitglieder einer ſolchen. 


wiſſenſchaſtlichen Expedition und wollten einen der gewal⸗ 
tigen Urwälder Sumatras erforſchen helfen. Tagelang ſind 
wir ſchon gewandert, und ſo viel Verſchiedenes der Urwald 
auch zu bieten vermochte, er erſcheint uns mittlerweile ein⸗ 
tönig. Haben wir doch all bie Abwechflung, die ihn erfüllt, 
bald erſchöpft. Es bleibt bei einer ſteten Wiederholung im: 
mer derſelben, uns längſt bekannten Melodie. — Plötzlich 
hemmen wir unſere Schritte! Wir ſtehen vor einem Na⸗ 
turwunder, wie wir es noch niemals geſchaut haben. Wer fo 
etwas zum erſtenmal erblickte und nicht darauf vorbereitet 
war, der mußte geradezu erſchrocken ſein. Vor uns liegt ein 
fleiſchfarbenes Gebilde in Blumenſorm, das einen 

Meter im Durchmeſſer mißt, und das 

ſich glatt dem Boden anſchmiegt. 

Jedes der fünf gewaltigen 

Blumenblätter ſieht aus 

wie ein großer Fladen 
rohen Fleiſches, eines 
Fleiſches, das allent⸗ 
halben hell ange⸗ 
lauſene Flecke be⸗ t 
ſitzt. Wir nähern A 
uns ber ſellſamen 
Blume. Ein Ge: 
ruch ähnlich dem 
eines verweſenden 
Tieres umweht uns. 
Schwärme von Flie⸗ 
gen heben ſich aus ihr 
empor! Welch eine fon- 
derbare Blüte, bie jo oc: 
nau ben Geruch verweſen— 

ben Fleiſches nachahmt und auch 
ganz Dellen Ausſehen besitzt. Der 
einzige Unterſchied iſt der, daß das Ganze 
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eben ſeltſamerweiſe die Form einer Blume hat. Die Mitte 
der Blume wird von einem kreisrunden Napf eingenommen, 
der nicht weniger als vier Liter Waſſer faſſen würde. 

Es ift kein Wunder, wenn über diefes Naturphäno⸗ 
men ſo wenig geſprochen wird. Eine Blume und doch ſo 
abſtoßend! 

Aber zu welcher Pflanze gehört denn dieſes ſonderbare 
Gebilde? Wir ſuchen vergebens nach Blättern. Nur 
finden wir, daß dieſe ſeltſame Blume einer Wurzel ent⸗ 
ſpringt, die über den Urwaldboden dahinkriecht. Wir ver⸗ 
folgen dieſe Wurzel, und wir werden von neuem über⸗ 
raſcht. Dieſe ſelbe Wurzel, die hier eine ſo abſtoßende 
Blume trägt, gehört dort zu jener Waldrebe, die ſich in 
Spiralen an einem mächtigen Baumſtamm emporwindet. 
Es iſt eine gewöhnliche Waldrebe wie andere mehr, und ſie 
beſitzt ihre bekannten kleinen Blumen. Unſer Blumen⸗ 
wunder muß alſo ein Schmarotzer ſein. Der Botaniker 
unſerer Expedition erklärt uns, daß die Samen dieſer 
Pflanze nach ihrer Reife ſich in einer breiigen Frucht⸗ 
maſſe befinden, die an den Füßen vorübereilender Tiere 
kleben bleibt. So ſoll ſie auf die am Boden dahinkrie⸗ 
chenden Wurzeln der Waldrebe gelangen und ſich dort 
zu ſo ſtaunenerregenden Blüten entwickeln. Geſchwüren 
vergleichbar, die eine harmloſe Pflanze befallen Wir 
werden auf eine Reihe kugelförmiger Knoten aufmerkſam 
gemacht. die in verſchiedenen Größen den Wurzeln anhaf⸗ 
ten. So beginnt die Rieſenblume, die den wiſſenſchaftlichen 


Namen Raffleſia trägt, ihre Entwicklung. Bald dürften 
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Die größte Blume der Deit 
(Heimat Sumatra). 


bie Knoſpen aufbrechen. Zunächſt werden fih 
die weißen Hüllblätter zurückſchlagen, 
die den großen Knofpen das 
Ausſehen von Weißkohlköpfen 
verleihen, und dann kön⸗ 
nen ſich die ſünf großen 
fleiſchigen Lappen ent- 
falten, die mit zu⸗ 
nehmendem Aller 
immer mehr eine 
rotſchwarzbraune 
Farbe annehmen. 
Wozu aber 

mag es fein, daß 
dieſe Blume ſolches 
ſonderbare Aus⸗ 
ſehen beſitzt? Wir 
wiſſen doch, daß die 
meiſten unter ben Blu: 

men ſehr ſchön ſind, und 
zwar deshalb, weil ſie durch 
ihre Schönheit und auch durch 

ihren Duft die Inſekten anzulocken 
vermögen, die ihnen den befruchtenden Blüten: 


\ 


- 
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taub zutragen! Aber nicht 
ale Inſekten haben die⸗ 
ſelben Schönheitsbe⸗ 
griffe wie wir. Da 
gibt es eine 
Unzahl Aas⸗ 
fliegen, die 
verendete 
Tiere be⸗ 
ſuchen, 
um in 
das tote 
Fleiſch 
ihre Eier 
zulegen. 
die Ma: 
den, Die 
dieſen Eiern 
entihlüpien, 
befinden fid) 
dann gleich am 
erſten Tag ihres Da⸗ 
ſeins wie im Schlaraffen⸗ 

land von ihrer Lieblingsnah⸗ 
rung umgeben. Das Unterſchei⸗ 
dungs vermögen dieſer Aasfliegen ift nun 
ober nicht ſo raffiniert, um nicht auf einen 


Betrug hineinzufallen, dem die Rieſenblume ihre Fort- | Nachkommenſchaft aber bereitet 
den Tod 


pflanzung verdankt. So fliegen ſie denn, durch den Geruch 
und durch die ſeltſame Farbe angelockt, von einer der ab⸗ 
ſchreckenden Rieſenblumen zur anderen und legen hier ihre 


Eier. Die jungen Maden müſſen nun zwar verkommen, lichen Blumen befindet 


ſich ernähren könnten, aber 
an den Fliegen bleibt 
bei dem Geſchäſt des 
Eierlegens von 
dem Blütenſtaub 
der männli⸗ 
chen Blüten 
häufig et⸗ 
was haſ⸗ 
ten, und 
wenn 
dann 
das In⸗ 
ſekt zur 
weibli⸗ 
chen Blu⸗ 
me fliegt, 
um auch 
dort für ſeine 
Nachkommen⸗ 
ſchaft zu ſorgen, 
dann bleibt wohl 
leicht ein Körnchen Blüten- 
| itaub auf der Narbe dieſer 
Blume zurück und  bebingt auf 
dieſe Weiſe, daß der Same der Rie⸗ 
ſenblume reifen kann. Der eigenen 
das einfältige Inſekt 


pz. Preſſe⸗Büro. 
Spielender junger Kollbriaffe. 


Der: Blütenſtaub der männlichen Blüten entwickelt 


ſich in dem großen Mittelnapf der Raffleſia. Bei den weib⸗ 


ſich an derſelben Stelle eine 


denn fie finden bei ihrem Ausſchlüpfen nichts, womit fie ; empfängnisfähige Narbenzone. 


Der letzte Schuß. 


Stizze aus bem Kriegsleben S. M. S. „ 


* K 


Von Robert Friedrich. 


Peter Gindt hieß er, der dritte Artillerieoffizier bes | Marſchen. „Stille Nacht, heilige Nacht“, ſang die Schiffs⸗ 


guten alten, etwas veralteten Kriegsſchiffes, das dort in der 
Flußmündung bereits viele lange Kriegsmonate zu Anker 
lag. Schon im Frieden jatte er an Bord die Geſchütze leid: 
teren Kalibers beaufſichtigt, die zwiſchen den Türmen die 
ganze Mitte des Schiffes ausfüllten. Monatelang hatten 
die Kanonen tatenlos mit offenem Munde ins Weite geſtarrt, 
doch nie hatten ſie bisher ſprechen gedurft, obgleich ſie es in 
jahrelanger Friedensarbeit ſo ganz beſonders gut gelernt 
hatten. Die Kanonen warteten auf ihre Zukunft, auf ihre 
Lebensaufgabe. Und mit ihnen wartete Peter Gindt. 

Noch ein paar Monate, und des Kriegsjahres Kreislauf 
war zum zweiten Male beendet. 

Wieder einmal ging Gindt, den Exerzierdienſt überwa⸗ 
chend, zwiſchen ſeinen Geſchützen auf und ab, und ſeine Er⸗ 
innerung zog im Spiel der Langeweile ein Gehirnfach nach 
dem andern auf, und feine bisherigen Kriegserlebniſſe — — 
wenn man ſie ſo nennen durfte — — zogen an ihm vorüber. 
Wie grün war der nahe Deich geweſen damals im Dog, 
tommer! Aus einer für das Schiff verſchloſſenen Welt trug 
der Wind Stimmen und Gerüu'dje an Bord: das Brüllen 
der Kühe und das Klippklapp der Eiſenbahn, das ſonntäg⸗ 
liche Glockenklingen und die vaterländiſchen Lieder ber Dorf: 
ſugend. 


Dann war es Herbſt geworden. Immer mehr wurden 


die Bäume vom Südweſtſturm gebeugt. Der blies und 
blies, ſo daß die Schiffe unwillig an ihren Ankerketten zerr⸗ 
ten, und die gelben Waſſermaſſen des Fluſſes wälzten ſich 
der Helgoländer Bucht zu, wobei die Kämme ſich rauſchend 
brachen und ſchäumend davonflogen. — — b 
heiliger Abend! Schnee lag auf ber endloſen Gbene der 


beſatzung, und ein leichter Luftzug bewegte die bie Altar- 
decke bildende Kriegsflagge, ſo daß es ſchien, als ob der 
ſchwarze Reichsadler ſeine Schwingen regen wolle. „Friede 
auf Erden“, las der Kommandant aus dem Predigtenbuch, 
und Hunderte von Männern, die ſonſt den Kopf hoch zu 
tragen pflegten, ſenkten ihn, wie es ihnen ein uralter Brauch 
eingab, und dachten an zu Hauſe. — „Es darf geraucht 
werden“, gellte etwas ſpäter der Pfiff durch die Decks, und 
die Freizeit der Mannſchaft hatte begonnen. In mancher 
Offizierskammer ſaß einer vor den Bildern feiner Angehöri⸗— 
gen. In der Meſſe dampſte der Punſch, unb aus feiner Duft: 
welle ſog man, je nach der Veranlagung, Gefühle der Luſt 
und des Schmerzes, der Erwartung und der Reſignation 
in ſich hinein. — Lieber alter, vielgeſchmähter Alkohol! Wie 
haſt du uns doch zum blauen Rauch der Zigarre oder auch, 
wenn feinere Naſen ſchlafen gegangen waren, zur ſüßen 
Duftwolke der kurzen Pfeife die Warteſtunden verkürzt! — 

Jetzt ſegelten wieder weiße Wolken durch die Frühlings⸗ 
luft. Weich, als ob er Marſch und Meer und Menſchen 


liebkoſen wollte, ſtrich der Wind durch die Takelage und 


ſpielte mit den langen Haaren des Schiffshundes. Nur 
ahnen konnte man an Bord, wie dort hinter dem Deich alles 
zu neuem Leben erwachte. 

Anders, ganz anders, als es ſich die Strategen an Bord 
gedacht hatten, war alles gekommen. Man hatte von „For⸗ 
cierung der Flußmündungen“ geſprochen, und der Engliſh⸗ 
man war nicht gekommen, um zu forcieren. Man hatte ſich 
auf eine Blockade eingerichtet, und er war auch nicht erſchie⸗ 


nen, um zu blockieren. Man hatte ſich auf feindliche Lan⸗ 
dungsverſuche gefreut, aber auch daraus war nichts gewor: 
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den. Nicht einmal gelehen hatte man ein engliſches Schiff! 
Die geſamte Beſatzung harrte ſehnſüchtig auf den erſten 
Schuß gegen den Feind. Wohl war einmal eine treibende 
Mine beſchoſſen. Wohl war einige Male alarmiert worden 
und alles zum Gefecht vorbereitet. Aber niemals war jemand 
erſchienen, auf den man hätte ſchießen können. Und täglich 
klappten doch die Verſchlüſſe zur übung, dröhnte das Deck 
von den darauf geworfenen Exerziergranaten, ſchrillten die 
Feuerglocken, ſchnarrten die ee und liefen und 
ſchwitzten die Seeleute. — — — 

Peter Gindt war nach Beendigung ſeines Dienſtes wieder 
in ſeine Kammer gegangen. 

Dort ſaß er viel und las, las am liebſten philoſophiſche 
Sachen. Ob er alles verſtand? Ob er alles behielt? Ob er 
in dem engen Raum mit ſeinem beſchränkten Luftvorrat bis— 
weilen über der ungewohnten Geiſtesnahrung einſchlief? 
Warum las er all die Weisheit vieler Jahrhunderte? Er 
war nicht gerade der Klarſte und konnte ſich daher keine 
genaue Rechenſchaft geben über die Gründe für dieſen neu— 
entdeckten Wiſſensdrang. Er war aber glücklich, wenn er 
ſah, daß auch keiner von all den Großen eine Antwort 
wußte, und daß alles, ja alles im Dunkel läge. Und ſo tappte 
auch er mitten in ehrwürdiger Geſellſchaft im Dunkeln, und 
wenn er ſich gerade ein kleines beſcheidenes Licht angeſteckt 
hatte, dann kam der Zweifel und blies es ihm aus. Nur 
eines ſtand ihm immer deutlicher vor Augen, daß eine harte, 
harte Notwendigkeit in allem walte, daß aber die Zeit zum 
Träumen und zum Spekulieren wenig geeignet ſei, daß viel— 
mehr im Kampfe ums Daſein die dickſten Kanonen das ent— 
ſcheidende Wort ſprächen; Kanonen, bedient vom heiligen 
Geiſte der Pflichterfüllung. 

Philoſophiſch angehauchte Seeleute find wohl eine Yus- 
nahme und werden es auch immer bleiben. Man war daher 
begreiflicherweiſe der Anſicht, Peter Gindt ſei in mancher 
Hinſicht ein Sonderling. Und er ging deshalb den Kamera— 
den zeitweiſe aus dem Wege und mied die Meſſe; aber dann 
zog es ihn doch immer wieder hinein, ob er wollte oder nicht. 

In der Meſſe war es meiſtens laut, und die lieben Mit— 
menjchen vertrieben fid) ihre Zeit auf die verſchiedenſte 
Weiſe. Sie ſaßen da zwiſchen acht und elf Uhr abends um 
die großen und kleinen Blechtiſche, unterhielten ſich oder 
laſen Zeitung oder ſpielten Karten oder ließen, wenn es 
ſpäter geworden war, aus recht abgebrauchten Lederbechern 
die Würfel auf den Tiſch fallen. Am gemütlichſten aber war 
es dort ganz ſpät, ſo nach Mitternacht, wenn der Raum ſich 
allmählich geleert hatte. Dann kam es unter den Zurückge— 
bliebenen zu den längſten Diskuſionen über Leben und Ster— 
ben, über Krieg und Politik. Die Zeigefinger glitten über 
die Blätter des Atlaſſes. Bedenklich und wichtig ſtritten ſich 
Optimiſten und Peſſimiſten; man deckte Fehler auf, ſuchte 
unausſprechliche Neſter auf den alle Wände bedeckenden 
Kriegskarten, verteilte die fünf Erdteile und das Meer dazu 
und hatte das meiſte ſchon längſt vorausgeſehen, bis man 
ſchließlich die Kojen aufſuchte — um einige Mark ärmer, die 
in gutem alten Rotwein angelegt waren, und um einige 
Erfahrungen reicher, die man auf dem Gebiete der Men⸗ 
ſchenkenntnis gewonnen hatte. 

Aber außer der Philoſophie beſaß Peter Gindt noch 
etwas, was ſonſt niemand hatte: eine große Flöte mit 
weißem Elfenbeinkopf und ſilbernen, zahlloſen Klappen. Wie 
viele Stunden des Wartens waren nicht abgekürzt worden 
durch das Muſizieren zuſammen mit zwei Kameraden, die 
ſcharf herangenommen wurden, und die zwar bedeutend 
muſikaliſcher, aber weniger ausdauernd waren als er. Dann 
trillerte es in Mozartſchen Menuetten: man glaubte zu 
ſehen, wie die Paare ihre Reverenzen machten und mit den 
Augen winkten, wie ſie hinter den Fächern flüſterten, und 
wie ihre Erinnerung von Schäferſtunden träumte, als das 
Mondlicht ſilbern auf den Buchenhecken lag und den Amo— 
retten des Pavillons Leben verlieh. „Tü — tii — tii, tü — 
ti — tü“ hüpfte bie Flöte, wie Vox humana fang die Geige, 


und das Cello gab in markigen Strichen dem Ganzen das 
feſte Gefüge. — 

Ind der Krieg nahm kein Ende. — Allmählich glaubte 
man wirklich an keine große Aktion zur See mehr, ahnte bei 
jedem Alarm ſchon, daß er nach kurzem aufgehoben würde, 
und lebte ſo gleichförmig dahin und wurde gegen die Größe 
des Weltkrieges etwas abgeſtumpft. — Leider. — — 

Und die Schwächen der Menſchen traten immer mehr zu— 
tage: der Menſchen, die da — enttäuſcht, aufs tiefſte ent: 
täuſcht vom bisherigen Verlaufe des Seekrieges — tagaus, 
tagein, beim Frühſtück, beim Vormittagsdienſt, beim Mit⸗ 
tageſſen, dann wieder beim Dienſt und endlich beim Abend— 
brot auf engſtem Raume zuſammenleben mußten. — 


* 


Wieder klang eine Serenade eines Nachmittags durch bie 
ſchlafenden Decks. Und als gerade die Variationen des An⸗ 
dante das enge Blechgehäuſe der Kammer erfüllten und die 
Flöte heraufgeſtiegen war zum höchſten H in einem endloſen 
Lauf, um dann drei Oktaven tiefer zu den neckiſchen Sprün⸗ 
gen des Allegro scherzando überzugehen, da ſchrillte des 
Boctsmanns Pfeife: „Alle Mann Vorbereitungen zu Klar: 
ſchiff!“ — — 

Sollte es diesmal wirklich Ernſt werden?? — — 

Und als ſie noch überlegten, da hatte ein unerforſchtes 
Etwas bereits die Karten gemiſcht. Das Spiel begann. 
Und mit Windeseile ſprang das Gerücht von Kammer zu 
Kammer, von Raum zu Raum, von deck zu Ded, von Ge: 
ſchütz zu Geſchütz, daß es heute zur Schlacht kommen follte. — 

Wie ſie arbeiteten, die Matroſen und Heizer, damit das 
Schiff gefechtsklar wurde! Es war eine ſingende Fröhlich⸗ 
keit in ihren Herzen und eine ſtrahlende Freude in ihren 
Augen: „Heute! Endlich!“, ſo jubelte es in ihnen. — — 

Das Schiff fuhr ſtromabwärts; aus einer Geſchützpforte 
blickend, verfolgte Gindt ſeine Fahrt. Über dem Kielwaſſer 
ſchwebten die Möwen. Das Land glitt vorbei und grüßte: 
die Kirchtürme, der Hafen, der Windſemaphor und die Sig⸗ 
nalſtation. Die Tonnen quirlten im Strome und neigten 
ſich. Dann ging der Horizont ins Weite und in die Unend⸗ 
lichkeit: der grünbraune Strich der Wattinſel mit ihrem 
ſtumpfen Turm und der gelbe, umbrandete Sand des Riffs 
tauchten auf, und dann, mitten im Meere, endlich einmal 
wieder Helgoland! 

Helgoland mit den Urlaubserinnerungen aller Flotten⸗ 
offiziere aus Friedenszeiten. Luſtige Bilder huſchen vor⸗ 
über: bunte Badeanzüge am weißen Strande der Düne und 
lachende Augen, wogendes Leben auf dem Landungsſteg 
und dazwiſchen bie ſcheinbar ach jo biederen und treuherzi⸗ 
gen Fiſchergeſicher, roter Hummer, goldener Wein unb Bi- 
geunerweiſen, für den Eingeweihten nachher noch manches 
andere, und zum Schluß, wenn die Sonne in violetter, glut- 
goldener Farbenpracht ins weſtliche Meer getaucht war, eine 
lange, lange Fahrt zurück an Bord in der ſchlingernden, 
ſtampfenden Dampfpinaſſe, ein kühner Sprung vom ſchwan⸗ 
ken Boot das hohe Fallreep hinan — hinten lachen die grünen, 
naſſen Nordſeewellen — hinein wieder in das ſchlafende, 
mit Hängematten dicht behängte, nad) Menſchen und gepuk: 
tem Meſſing riechende Schiff. — Helgoland: 
jetzt kanonenſtarrend, haubitzendräuend und fliegerum— 
ſchwirrt, auch wartend, wartend und endlos wartend, den 


ehemaligen Beſitzer zu empfangen mit Salvengruß. — 


„Steuerbord — Mittelartillerie Vorbereitungen zu Klar— 
ſchiff getroffen“, meldete der ältefte Leutnant der Batterie. 
Darauf hatte Peter nur gewartet. Einige Minuten hatte er 
noch für ſich. Schnell ging er in ſeine Kammer, um dort nach 
dem Rechten zu ſehen. „Klar Schiff zum Gefecht!“ blies der 
Horniſt. Da fiel Peters Blick auf die Flöte, die noch vom 
Spielen der Serenade auf dem Schreibtiſch lag. Schnell 
ſteckte er ihre drei Teile in die Manteltaſche und eilte in die 
Batterie, wo er die Flöte in dem Zubehörkaſten eines Ge⸗ 
ſchützes in Sicherheit brachte. — — 
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Nun war aljo der große Tag doch gekommen, plötzlich | 
und unerwartet: er war da! Kaum erkennen konnte man 
drüben die lange, grauſchwarze Gefechtslinie des Feindes, 
und [don ſchlugen die erſten Vierunddreißig-Zentimeter⸗ 
Granaten vor und hinter dem Schiffe ein, Rieſenfontänen | 
bildend, [teil auffteigend, vom Umfange mächtiger Kirch- 
türme, zuſammenſinkend, Waſſerdunſt zurücklaſſend. Und 
immer neue ſchoſſen empor: ſprühend und glitzernd und 
ſauſend und dang wieder fallend. Sie kamen immer näher. 
Nun ſtanden ſie noch ſechshundert, jetzt dreihundert, jetzt nur | 
noch hundert Meter vor ihrem Ziel. Und jetzt nur noch 
zwanzig Meter. Da traf eine das Schiff unter der Waſſer— 
linie. Von Spritzern durchnäßt, ſchüttelte man ſich in der 
Batterie. Aber man blieb guter Laune und wartete, bis 
die Entfernungen auch für die kleineren Geſchütze kommen 
würden. Das Schiff hatte ſich einige Grade nach Steuer— 
bord geneigt, aber ſchon wurden an Backbord von unſicht— 
baren Händen Waſſermaſſen zum Ausgleich hineingeſchleuſt 
in den fid) neigenden Schiffsrumpf. Wie lief da der Pum⸗ 
penmeiſter mit feinen Leuten und drehte und kurbelte an 
den Ventilen und Schiebern, und langſam, ganz, ganz 
langſam richtete ſich das Schiff wieder auf, und die ſchweren 
Türme konnten unbehindert weiterfeuern. 

Mit Granaten von ungeheurer Sprengwirkung griffen 
dieſe tief hinein in die Eingeweide des gegenüberliegenden 
Schlachtſchiffes und warfen in ihm alles durcheinander: 
Menſchen, Geſchütze, Munition, Keſſel und wieder Menſchen. 
Stichflammen ſchoſſen gen Himmel, lechzten empor bis zur 
Flagge des engliſchen Admirals, und das Spiel der Rieſen⸗ 
fontänen wurden immer grotesker. 

Immer noch konnte das klemere Kaliber auf dem deut⸗ 
ſchen Schiff nicht eingreifen, aber weiter harrte alles aus auf 
ſeinem Poſten. Und wie ſie viele Monate auf ihren Ehren⸗ 
tag gewartet hatten, ſo warteten ſie jetzt weiter, zwei Stun⸗ 
den lang, untätig. Aber alles war wieder wach, was im 
Auguſt zum erſten Male geweckt war: Entſchluß und Be⸗ 
geiſterung und ein Löwenmut, ein Rieſenmut, ein faſt unver⸗ 
ſtändlicher Mut. 

Peter verfolgte mit der Sekundenuhr in der Hand die 
Bahn einer Vollfalve. Immer näher kam der Zeiger feinem 
Ziel. — Gleich! Gleich! Noch zwei Sekunden! Jetzt! 
Jetzt! — Da ſchlug ſie drüben ein, faſt auf einer Stelle. Und 
als jetzt gar das getroffene feindliche Raubtier ſich neigte, 
immer näher mit ſeinen Geſchützen dem Waſſer zutauchte, 
und ſchließlich, ſich drehend und räkelnd wie ein müdes Tier 
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aus Vorzeitsgrauen, langſam fenterte und verſchwand in 
ber grau⸗grünen, wogenden See, ba ſchrien bie Männer ber 
Artillerie vor Freude, und Peter ſchrie mit, und alle ſchrien 
Hurra, daß die Splitterſchotte ſich bogen und bebten, und 
überbrüllten den Donner der Kanonen. Ein Heizer ſteckte 
neugierig den Kopf aus dem Zwiſchendecksluk und fragte, 
was los ſei, und dann brüllten ſie auch unten mit: Zwiſchen⸗ 
deck, Heizräume, Torpedoräume und Munitionskammern. — 

Allmählich wurde es wieder ſtiller. Die ungeheure 
Spannung war gelöſt, aber ſchwer nur fanden ſich Peters 
Leute in die Untätigkeit: man wollte ſchießen — ſchießen — 
ſchießen. 

„Auf ihn, den Engliſhman, auf ihn!“ jo kochte ihr Blut.“ 
Und fie dachten an ihre gefallenen und ertrunkenen Same: 
raden, denen wohl das Schiff, aber nicht der Mut geſunken 
war, und wollten ſie rächen, und durch ihr Hirn ſchoſſen 
blitzartig die Gebanten an „Baralong“ und „King Stephen“ 
und an all die namenloſen, abgrundſtillen Seemanns— 
gräber, wo Deutſchlands Blaujacken ihren langen Schlaf 
ſchliefen. 

Noch immer wurde keine Feuererlaubnis gegeben. 
Peter überlegte daher, wie er die Leute beſchäftigen könne, 
und in ſeine Gedanken hinein ſchlug die ſchwere Artillerie 
mit Keulenſchlägen. Da löſte ſich in dem Wirrwarr des 
rieſigen Dröhnens aus einer Ecke der Batterie ein Geigen⸗ 
ton. Ein Kölner Junge ſtrich die Fiedel; doch ahnte er noch 


nicht, daß er zum Totentanz aufſpielte. Sein Lied erklang, 
und die Seeleute fangen im Chor und vergaßen die Zeit. — 

Doch als ſie nun gerade das Lied von der Heimat und 
vom Wiederſehen ſangen, da jagte ſo eine dicke engliſche 
Granate in die Maſchinenräume und im gleichen Augenblick 
eine zweite hinten zwiſchen die Schraubenwellen. Lahm und 
traurig ſchor das Schiff aus der Linie. Nur mit kleiner 


Fahrt quälte es fid) durch bas Waſſer, unb man wußte bald, 


daß ſeine Stunde, die größte in ſeinem Schiffsdaſein, nun⸗ 
mehr geſchlagen hatte. Denn mit gewaltiger Bugwelle 
ſtürzten ſich zwei feindliche Panzerkreuzer auf das faſt be— 
wegungsloſe Schiff. 

Schnell kamen die Entfernungen, auf die alle ſehnſüchtig 
gewartet hatten. Surrend und ſauſend raſte eine Salve 
nach der andern aus den Geſchützen des braven Peter Gindt 
dem Feinde in die Seite. Aber auch dieſer war bei der 
Arbeit. Peter glaubte gerade zu ſehen, daß einer der feind⸗ 
lichen Panzerkreuzer mit ſchwerer Schlagſeite das Gefecht 
abbrechen mußte, da preſchten Zerſtörer zum Nahkampf 
heran: zwei, nein vier, nein ſechs und immer neue, unter⸗ 
ſtüzt von dem zweiten Kreuzer, der nicht weichen wollte. 
Peter fühlte, wie ſein Schiff immer mehr Treffer erhielt. 
Dampfrohrleitungen zerriſſen, Munitionskammern flamm⸗ 
ten auf. Bald war das Ganze ein Trümmerhaufen, ein 
wüſtſtarrendes Wrack. Noch konnten die Zerſtörerangriffe 
abgeſchlagen werden, hier und dort rauſchte die Blaſenbahn 
eines fehlgegangenen Torpedos, mehrere der feindlichen 
Boote waren geſunken oder kampfunfähig geworden, als ſie 
die Schranke der Geſchoßaufſchläge durchbrechen wollten. 
Aber es kam die Zeit, da konnten ſie nicht mehr wirkſam 
genug unter Feuer genommen werden. 

Es ſtank und qualmte in der Batterie. Die Leute keuchten 
und huſteten unter der Giftwirkung der Gaſe. Nur noch 
zwei Geſchütze feuerten, und Peter Gindt ſtapfte zwiſchen 
ihnen hin und her. Um ihn türmte ſich der Wirrwarr: 
Menſchenleiber, verkohlte Reſte, brennende Zeugſetzen, 
ſchwelende Kartuſchenbüchſen, die jeden Augenblick Doch, 
gehen konnten, hängende Kabelenden, umgeworfene Qa- 
fetten, abgeſchoſſene Rohre, durchſchlagene Panzerplatten, 
und darüber Blut und Seewaſſer und wieder Blut. — 

Ein Melder wurde von Peter zum Kommandanten ge⸗ 
ſchickt, es ſeien nur noch zwei Geſchütze und zwanzig Schuß 
klar. Das andere war verſchoſſen, hochgeflogen, abgebrannt 
oder lagerte in bereits unter Waſſer geſetzten Munitions⸗ 
kammern. Der Melder fam zu ſpät; denn der Kommandant 
lag tot auf der Brücke, ganz ſtill und mit zufriedenem Ge⸗ 
ſicht, als ob er im Jenſeits nur angenehme Dinge ſchaute. 
Der Luftdruck einer krepierenden Granate ließ feinen ger- 
fetzten Leib bald über Bord flattern. 

Der Erſte Offizier, der das Kommando hatte, fühlte, daß 
ſich das Schiff trotz aller Gegenmaßregeln langſam nach 
Steuerbord neigte. immer mehr und mehr; und er wußte 
aus [einen Berechnungen genau, wieviel Grad Krängung es 
noch aushalten könne; dann mußte es kentern, wie vorhin 
ſein feindlicher Vetter. Und als das Pendel am Karten⸗ 
haus dem gefürchteten Höchſtmaß des Ausſchlages immer 
näher kam. da ſchrie er ſo laut, wie er noch nie geſchrien 
hatte: „Antreten in Muſterungsdiviſionen! Alle Mann 
an Deck! Klar bei Schwimmweſten!“ Und dann kamen 
alle hoch, die noch lebten und es gehört hatten, und fühlten 
alle, wie ſich ihr gutes altes Schiff immer mehr überlegte, 
und konnten kaum mehr aufrechtſtehen. — 

Unten in der Batterie hatte man den Befehl des Erſten 
Offiziers nicht mehr gehört. Peter und mit ihm ber Ge- 
(hüßführer und die zuſammengeſchmolzene Bedienungs⸗ 
mannſchaft verfeuerten aus dem einzigen noch gebrauchs— 
fähigen Geſchütz die letzte Munition. Sie merkten kaum, 
daß alle Anſtrengungen keinen Zweck mehr hatten, und doch 
luden fie immer wieder, voll wütender, wildeſter Begeiſte⸗ 
rung. 

Fur Cöln!““ rief einer. Raus fuhr der Schuß. 
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„Für „Mainz!“ ein anderer. Raus war auch ber. 

„Für Blücher!” ein dritter. 

„Für ‚Scharnhorſt“ und ,Gneijenaul' ^ ein vierter; bie 
Munition wurde knapp. 

Gindt ahnte, wie es enden würde. i "E 

Als [o das wilde Roß des Lebens mit ihm über Stock 
und Bock galoppierte, und wie es ihm ſonnenklar wurde, 
daß er dabei den Hals brechen würde, da fiel ihm manches 
ein, was er geleſen hatte, und er hielt ſich daran und war 
ruhig, und wenn er auch keine „große Seele“ hatte, ſo „ver⸗ 
ſchwendete“ er jetzt doch die kleine, die ihm gegeber war, 
und dachte einen Moment daran, was wohl für Träume 
kommen würden, wenn er den Drang des Irdiſchen abge⸗ 
ſchüttelt hätte, und aus den brechenden Augen der Kriegs⸗ 
kameraden las er das ſtolze Wort: „Pflicht, du erhabener, 
großer Name!“ Was konnte ihnen denn auch der Tod 
Fürchterliches anhaben? Als fie noch lebten und ihre Ge: 
ſchütze luden, da war der Tod noch nicht da, unb als er da 
war, waren ſie nicht mehr. 

Uhd Peter ſelbſt? Was konnte er wiſſen von der Zu: 
kunft? Wußte die klügſte der Raupen, daß ſie noch einmal 
ein Schmetterling werden ſollte? Nur einmal noch hatte ſich 
ſein Herz zuſammengekrampft in bittrem Weh: da war ſeine 
Erinnerung zurückgeeilt um Jahre. Damals waren Dftfee- 
wellen im Sannenſchein rauſchend und glänzend auf den 
Strand gerollt, und auf dem hohen Küſtenabhang am Rande 
eines Kornfeldes war er auf ſchmalem Wege mit einem Mäd⸗ 
chen Hand in Hand gegangen. Dies Mädchen hieß jetzt 
Maria Gindt und war ſeine Frau, und ſie würde bald allein 
ſein, allein, mit einem kleinen Kinde an der Hand, das 
fragte, wann der Vater heimkehren würde. — — 

Ein Sprengſtück zertrümmerte den Zubehörkaſten und 
warf ihm die Flöte vor die Füße, ſo daß ſeine Gedanken 
andere Wege gingen. Faſt fragend ſah ihn der einäugige 
Kopf an. Wie oft hatte ſein Mund auf ihm geruht! Und 
ſeine Zunge hatte ihn klingen laſſen: „Eins —zwei — drei, 
eins —zwei — drei, eins — zwei — drei.“ „Mehr Grazie, 
mehr Rokoko“, hatte er beim Üben dazwiſchengerufen. „En 
avant les dames, les cavaliers en avant!“ „Lieber Vati, 
Föte blaſen“, hatte ſein Töchterchen gebeten. „Lieber Gindt, 
nun iſt es genug, jetzt blaſen Sie ſchon fünf Stunden.“ Das 
hatte ſein Kammernachbar geſagt, der nicht einſchlafen 


konnte. — Das ging dem guten Peter alles durch den Kopf 
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und noch viel, viel mehr: eine blitzſchnelle Summierung von 
Erinnerungen. 

„Zu — gleich!“ riefen die beiden Ladenummern und 
lebten die vorletzte Granate an. Hurras klangen von drau— 
ßen in die Batterie hinein und verwehte Töne der Wacht 
am Rhein. 

„Hurra! Der hat es gekriegt, der Engliſhman“, ſchrie der 
Geſchützführer. Nun kam die letzte Granate. Mit Gebrüll 
wurde fie angeſetzt, dann die Kartuſche hinterher. Der Ver: 
ſchluß klappte zu. „Schuß!“ Das Rohr lief zurück. Und nun 
war nod) eine Kartuſche in der ganzen Batterie, aber keine 
Granate. . . Und als das Schiff immer tiefer ſackte und das 
Waſſer ſchon durch die Batteriepforten gluckſte, da riß Peter 
ſelbſt den Verſchluß auf und zögerte einen Augenblick. Dann 
griff er nach der Flöte und ſchob ſie behutſam, faſt liebevoll 
und feierlich ins Rohr, die Roſenholzflöte mit dem Elfen⸗ 
beinſtück und den Silberklappen, und hinterher kam die letzte 
Kartuſche. 

„Da, da, Menſch!“ ſchrie er dem Geſchützführer zu, „das 


Boot, das da jetzt ganz dicht am Schiff zum Schuß aufdreht, 


der Engliſhman da, der kriegt die Flöte in die Freſſe!“ 
„Rums“, ſagte die Kanone. 7 | 
„Da hat er es! Allegro furioso!“ -- — 
„Lieb Vaterland, magſt ruhig fein", hörten fie noch in 
dem tobenden Quirlen der Waſſer⸗ unb Eiſenmaſſen fingen, 
als fid) das Unterſte zu oberſt kehrte. — — — 
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„Mit was für Gegenſtänden dieſe Barbaren ſchießen“, 
ſagte der Arzt des engliſchen Lazarettſchiffes, als er den Ber: 
band des eben eingelieferten Zerſtörerkommandanten med): 
ſelte, und zog mit ſeiner Pinzette ein blinkendes Stück Metall 
aus der Wunde. 

„Die Klappe einer Flöte“, meinte der Aſſiſtenzarzt; „es 
muß doch ſchlimm um bie Deutſchen ſtehen, daß fte [don ihre 
Muſikinſtrumente verſchießen.“ — — 

Und als ſie ihren Dienſt beendet hatten, vertieften ſie ſich 
recht kleinlaut und gedrückt in den ſoeben aufgefangenen 
funkentelegraphiſchen Bericht des deutſchen Admiralſtabes 
über den Sieg unferer Flotte. Und die Luft zum Spott ver- 
ging ihnen. 


Das Problem der künſtlichen Herſtellung von nahrungsſtoffen. 


Von Otto Debatin. 


„Im Schweiße deines Angeſichts ſollft du dein Brot eſſen!“ 
Wir haben durch die Macht unſeres Geiſtes und Willens im 
Kampf gegen die Mächte der Natur uns zu Beherrſchern des 
Planeten emporgerungen. Doch jenen Fluch, der auf der Menſch⸗ 
zeit laftet, feit ihren erſten Tagen, haben wir noch nicht zu 
bannen vermocht. Die ganze Arbeit unſeres haſtenden und 
jagenden Lebens, unſer ganzer Kampf ums Daſein, dies 
ewige Ringen ohne Frieden, des einzelnen wie der Völker, wem 
gilt es letzten Endes? Doch nur unſerem täglichen Brot, der 
Nahrung unſeres Leibes. | 

Ob Brot oder Fleiſch, beide vermögen wir nur in harker 
Fron, unter Hangen und Bangen ber ſpröden Natur abzu⸗ 
ringen. Und nicht nur dies. Wir fühlen auch, welch unerhörte 
Berſchwendung an Arbeitskraft wir treiben müſſen, ſeit un⸗ 
ausdenklichen Zeiten, um uns auf dem langwierigen, mühſamen 
Umweg über Pflanze und Tier die lächerlich wenigen, ein: 
iachen Stoffe zu erarbeiten, die für Entwicklung und Erhaltung 
unſeres leiblichen Lebens vonnöten find: Eiweiß. Fette, Kohle⸗ 
bobrate und etliche Salze. Seit alters ift es daher ein ſehnſüchtig 
umworbenes Ziel der Menſchheit, die ſo nötigen Nährſtoffe des 
De, und Pflanzenreiches auf künſtlichem Wege aus ein: 
ſachen, chemiſchen Stoffen ſelbſt herzuſtellen, uns unabhängig zu 
machen von der Gunſt oder Ungunſt der launiſchen Natur, uns 
zu erlöſen vom Säen und Ernten. Und gerade in biefen Tagen 
richten wir wieder beſonders erwartungsvoll unſere Blicke auf 
die Laboratorien der unermüdlichen Chemiker, in der Hoffnung, 
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daß aus ihnen vielleicht einſt hervorgehe, was aller Not, allem 
Mangel ein Ende bereiten könnte. l 

9tod) immer ift bie Bereitung jener wenigen Gruppen von 
Nährſtoffen, die ber tierifche, alſo auch menſchliche Körper zur 
Erhaltung ſeiner Lebenswärme und zur Entfaltung ſeiner Kräfte 
braucht, faſt ausſchließlich ein Vorrecht der Pflanze. Sie allein ver⸗ 
mag dank ihrem Chlorophyllgehalt mit Hilfe der Sonnenenergie 
aus einfachen Stoffen der lebloſen Natur: aus der Kohlenſäure 
der Luft, aus Waſſer und aus dem in Form von Salzen auf: 
genommenen Stickſtoff alle die komplizierten Nährſtoffe aufzu- 
bauen. Aufgabe der tieriſchen Zelle iſt es alsdann, dieſe Nähr⸗ 
ſtoffe mit Hilfe des eingeatmeten Sauerſtoffs für ihren Bedarf 
wieder zu Beſtandteilen des tieriſchen Zelleibes abzubauen und 
umzuformen. 

Wir wiſſen heute, im Darm des Tieres werden jene höchſt 
komplizierten pflanzlichen Nährſtoffe in chemiſch einfachere Brud: 


ſtücke geſpalten, da nur ſolche Bruchſtücke von der Darmwand , 


aufgenommen und bei Berührung mit Organzellen zu neuen 
tieriſchen Zellmaterial umgeformt werden Mit dieſer Erkenntnis 
war ein großer Fortſchritt in der Erforſchung unſeres Zellſtoff⸗ 
wechſels und für die Löſung des Problems einer künſtlichen 
Ernährung gewonnen. Denn damit war die wichtige Frage be: 
antwortet, ob der menſchliche Körper überhaupt die Fähigkeit 
beſitze, relativ einfache organiſche Stoffe zu Nährſtoffen feines 
Zelleibes zu verarbeiten. . 
Wohl vermag ſich das Tier nicht mit ſo allereinfachſten 


E 


Dingen zu begnügen wie bie Pflanze, aber cs ijt jür uns heute dene Heitalter anbricht, wo fid) die Menſchen als wahrhaſte Hald- 


doch eine beſtimmt erwieſene Tatſache, daß es zur Ernährung 
des tieriſchen Körpers nicht unbedingt jener höchſt komplizierten 
natürlichen Nährſtoffe bedarf, die wir heute einnehmen, ſondern 
daß vielmehr ſchon viel einfachere Stoffe genügen können, alſo 
Spaltſtücke der Fette, wie Glyzerin und Fettſäuren, 
einfachſter Zucker, vor allem fogenannter Traube nzucker 
und bie Bauſteine der Eiweißkörper. bie Aminoſäuren. Die 
Probe aufs Exempel iſt bereits gemacht. Abderhalden“) ift es 
gelungen, Tiere dauernd bei Wohlbefinden zu erhalten mit 
einer vollſtändig ſynthetiſch, alſo künſtlich hergeſtellten Nahrung, 
beſtehend aus einer Miſchung im Laboratorium gewonnener 
Aminoſäuren, aus einem Gemiſch von Fettſäuren und Glyzerin 
und aus reinem, künſtlich gewonnenem Zucker. Mit anderen 
Worten ausgedrückt: er hat dem Darm der Tiere den umſtänd⸗ 
lichen Abbau komplizierter natürlicher Nährſtoffe in einſache 
Bauſteine erſpart und hat ihm künſtlich gewonnene Bauſteine 
in zur Umformung bereits fertigem Zuſtande zugeführt. Und 
in der Tat vermochte der Tierkörper — es waren Hunde, alſo 
recht hochftehende Säugetiere — aus dieſen chemiſch vollſtändig 
bekannten und künſtlich zu beſchaffenden Stoffen ſeinen ganzen 
Bedarf an Eiweißnahrung, Fett und Kohlehydraten zu decken. 

Damit ſind wir auch der Löſung des Problems einer künſt— 
lichen Ernährung des Menſchen einen gewaltigen Schritt näher 
gekommen. Noch vor wenigen Jahren ſchien die Verwirklichung 
dieſes alten Themas in ſchier unabſehbarer Ferne zu liegen. 
Denn unſere Kenntniſſe über den Aufbau der einzelnen kom⸗ 
plizierten Nährſtoffe, wie ſie uns die Natur in den tieriſchen und 
pflanzlichen Nahrungsmitteln darbietet, ſind noch immer ſehr 
lückenhaft. Wohl iſt der organiſchen Chemie ſchon gelungen, die 
Zuſammenſetzung der Fette aufzudecken, aber der Aufbau der 
meiſten Kohlehydrate iſt uns größtenteils unbekannt, weshalb 
wir auch vom künſtlichen Mehl noch weit, ſehr weit entfernt ſind, 
und auch die Syntheſe der tieriſchen Eiweißſtoffe, deren Aufbau 
wir nur in groben Umriſſen kennen, iſt bis heute ein zwar tau— 
ſendmal beſtürmtes, aber noch ungelöſtes Problem geblieben. An 
eine künſtliche Herſtellung all dieſer komplizierten Verbindungen 
kann ſomit in abſehbarer Zeit nicht gedacht werden, und mancher 
Forſcher verzweifelt überhaupt an der befriedigenden Löſung 
dieſer erhabenen Aufgabe der phyſiologiſchen Chemie. 

Aber nachdem durch praktiſche Verſuche erwieſen iſt, daß auch 
der tieriſche Körper über umfaſſende aufbauende Kräfte verfügt 
und fid) mit den einfachen Bauſteinen ber Nährſtoffe voll zu er: 
nähren vermag, brauchen wir uns ja gar nicht mehr um die künſt— 


liche Darſtellung der komplizierten vollſtändigen Nährſtoffe ab- 


mühen; es genügen die einzelnen Bauſteine. Sind wir wenig- 
ſtens imſtande, dieſe künſtlich zu bereiten: die Aminoſäuren, die 
Fettſäuren, die einfachen Zucker? Die Frage ift oben ſchon bejaht. 

Die künſtliche Darſtellung einfacher Fette iſt durch Zuſam— 
menbringen ihrer beiden Komponenten Glyzerin und Fettſäure, 
bie ſelbſt aus den Elementen Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſer— 
ſtoff künſtlich aufgebaut werden können, vollkommen gelungen. 
Wir haben nach E. Fiſchers geiſtreichen Methoden gelernt, 
Traubenzucker im Laboratorium zu bereiten, und ebenſo 
ſind die Aminoſäuren, die Bauſteine der Eiweißkörper, 
alle ſchon längſt fünftlid) aus ihren Elementen Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff, Sauerſtoff und Stickſtoff dargeſtellt worden. 

Zwar iſt die künſtliche Ernährung mit ſolcherlei einfachen 
Nährſtoffbruchſtücken vorerſt nur beim Tier geglückt, doch iſt im 
Prinzip dieſer Fortſchritt auch für den menſchlichen Körper gültig. 
Ob die Stoffe in ihrer Struktur noch etwas verwickelter bereitet 
werden müſſen, um auch dem Menſchen bekömmlich zu werden, 
für die Methode der künſtlichen Darſtellung macht das keinen 
Unterſchied. Somit wäre der glänzende Beweis erbracht, daß 
der Menſch ben langgehegten Traum zur Wirf- 
lichkeit zu machen verſtanden hat und fid) feine 
Nahrung ſehr wohl, ohne Mitwirkung von 
Pflanze und Tier, künſtlich aus organiſchen, der 
lebloſen Natur angehörenden Urſtoffen þer: 
zuſtellen vermag! 

Kaum waren dieſe von einem guten wiſſenſchaftlichen Opti— 
mismus getragenen Erfolge in die Dffentlid)feit gedrungen, als 
ſich alsbald begeiſterte Stimmen erhoben, die ſich in den über— 
ſchwenglichſten Prophezeiungen ergingen. Schon ſahen ſie den 
Tag, da der letzte Pflug die letzte Ackerfurche zieht und das gol— 


*) Emil Abderhalden. Syntheſe der Zellenbauſteine in Pflanze und Tier. 
Berlin. Julius Springer, 1912. 
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götter nur nod) von füßen Pillen und reinen Mirturen nähren 
und mit einem letzten Seufzer Not und Elend verfliegen. Aber 
gar bald verſtummten die Begeiſterten, als ihnen die Rechnung 
über die Herſtellungskoſten der künſtlich gewonnenen Nährſtoffe 
vorgelegt wurde. 50 000mal teurer ſoll das künſtliche Eiweiß 
ſein als das natürliche! Auch hier wie überall in dieſem 
Jammertale ſpielt die ausſchlaggebende Rolle die Geldfrage, dieſe 
zum Fluche für uns Menſchen gewordene Geldfrage. An ihr wird 
aller Wahrſcheinlichkeit nach noch auf lange, lange Zeit hinaus die 
künſtliche Ernährung der hungernden Menſchheit ſcheitern. Ja, 
vielleicht gelingt es uns überhaupt nie, hierin den Wettbewerb 
mit der viel billiger und viel zweckmäßiger arbeitenden Pflanze 
zu beſtehen. Und auch ſonſt müßten wir uns Zeit laſſen. Durch 
die Zufuhr fertigbereiteter Bauſteine würden wir unſere Ver— 
dauungsorgane der Arbeit des ſtufenweiſen Abbauens, zu der 
ſie bei den natürlichen Nährſtoffen gezwungen ſind, entheben. Das 
ginge auf die Dauer nicht ohne folgenſchwere Störungen ab. 
Unſer ganzer Verdauungsapparat ift auf eine umfaſſende, teils 
ſichtende, ausſcheidende, teils aufnehmende, verwertende Tätig— 
keit eingerichtet, er würde ſich nicht ohne Widerſtand mit der er— 
zwungenen Kürzung feiner Befugniſſe abfinden und würde ſich 
nur langſam an die neue Ordnung der Dinge gewöhnen. 

Dagegen können auch heute ſchon in ſolchen Fällen, wo die 
Verdauung daniederliegt, oder der Darmkanal der Ruhe bedarf, 
künſtlich gewonnene Nährſtoffe ohne Zweifel gute Dienſte leiſten. 
Es handelt fid) hierbei allerdings nicht um Stoffe, die durch Auf⸗ 
bau aus einfachen Elementen gewonnen wurden, ſondern um 
Nährſtoffe, die man durch Abbau pflanzlichen und tieriſchen 
Rohmaterials erhält. Solcher künſtlichen, gewiſſermaßen „vor⸗ 
verdauten“ Nährmittel gibt es heute ſchon eine ganze Menge. 
Es iſt in den letzten Jahrzehnten eine große Induſtrie entſtanden, 
die ſich nur mit der Erzeugung dieſer „Kinder der modernen Ehe 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Geſchäft“ befaßt. Beſonders Eiweiß⸗ 
ſtoffe und Blut find ſchon vielfach abgebaut worden. Faft ift 
darin des Guten ſchon allzuviel getan worden, ſo daß ſich der 
Arzt, geſchweige denn der Laie, bald nimmer auskennt in den 

. ‚ertraften, .. . oſen, . . . onen, .. inen, .. genen. Eine 
laute Reklame ſorgt dafür, daß im Volke der Glaube vor allem 
an bie Preiswürdigkeit ſolcher Nährpräparate geweckt und er, 
halten wird. Aber trotz aller Fortſchritte unſerer phyſiologiſchen 
und chemiſchen Wiſſenſchaft iſt heute noch Wahrheit, daß die 
natürlichen Nahrungsmittel, die die altmodiſche Natur uns beut, 
in geeigneter Menge und Zubereitung für die Erhaltung und 
Förderung des körperlichen Zuſtandes weitaus wichtiger ſind als 
alle künſtlichen Nährmittel. Überlaſſen wir dieſe dem wirklichen 
Kranken zur Stärkung und dem, der zahlen will und kann. Der 
gewöhnliche geſunde Sterbliche begnüge ſich mit dem Lezithin des 
Hühnereigelbes unb mit dem Eiſen der Blutwurſt, beides ijt be- 
deutend billiger und ebenſo zweckdienlich. — 

Noch iſt es alſo lediglich ein ſchöner Traum, das goldene Zeit- 
alter . . . und doch darf uns die Zukunft heller erſcheinen. Wohl 
müſſen wir nach wie vor der Mutter Natur die Beſchaffung un⸗ 
ſerer Nahrungsmittel überlaſſen, aber wir ſelbſt können ſie in 
ihrer fruchtbringenden Tätigkeit weitgehend unterſtützen durch 
weiſe Auswahl des Pflanzenanbaus und durch Steigerung der 
Ertragsfähigkeit des Bodens. Gerade für unſer Vaterland haben 
ſich da noch während des Krieges weite Möglichkeiten für die 
Zukunft ergeben, ſeit die Darſtellung künſtlicher ſtickſtoffhaltiger 
Düngemittel durch Ausnützung des Luſtſtickſtoffs techniſch lohnend 
geworden iſt. Wir holen uns Eiweißnahrung aus dem Luftmeer, 
zwar immer noch auf dem Umweg, aber die Bahn iſt doch breiter 
und ſicherer geworden. Vor kurzem erſt haben wir vernommen, 
daß wir bis zum Ende des Jahres mehr Stickſtoffdünger aus 
der Luft gewinnen, als Chile in Friedenszeiten alljährlich der 
Welt zu liefern vermochte. An Kali, dem anderen unentbehr— 
lichen Düngerſtoff, wird es uns ebenfalls nie fehlen, und ſo 
dürfen wir für ruhigere Zeiten eine noch weitere Steigerung 
der Leiſtungsfähigkeit unſerer heimiſchen Landwirtſchaft und eine 
fortſchreitende Abnahme unſerer Getreide- und Futtermittelein⸗ 
fuhr erhoffen. Ein Vorteil, ber noch mehr bedeutet als Erſparnis 
baren Geldes. Denn vergeſſen wir nicht: In unſerer Unabhän⸗— 
gigkeit vom Ausland auf dem Gebiete der Ernährung wird für— 
derhin eine der ſicherſten Friedensbürgſchaften verankert fein. Die 
Ausſicht, den deutſchen Michel nur mit den Waffen nieder— 
ringen zu müſſen, wird nach den Erfahrungen dieſes Krieges für 
die Zukunft auf alle Revanchegelüſte ſehr abkühlend wirken. 
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Phot. Braemer 


Im Quarlier des Ril(meiffers Freiherrn von Richthofen. 


Das Flugzeug, vor Beginn des Krieges noch in den Anſangs— 
ſtadien feiner Entwicklung, hat im Verlauf des We tkrieges eine 
tdum geahnte Bedeutung erlangt. Unſere Flieger brachten Gr» 
kundungen über Truppenbewegungen und Truppenanſammlungen 
heim, die die Oberſte Heeresleitung in den Stand ſetzten, jeden 
beabſichtigten Vorſtoß der Feinde rechtzeitig zu erkennen und 
aufzufangen. Sie machten aus der Vogelperſpektive pholographiſche 
Aufnahmen feindlicher Befeſtigungen von ſolcher Schärfe, daß 
man deutlich die ganze Anlage erkennen konnte. Sie laſſen ihre 
Bomben auf feindliche Schienenwege und Munitionslager fallen 
und haben ungeheure Maſſen von Munition auf dieſe Weiſe zur 
Exploſion gebracht. Unſere Kampfflieger ſtürzen den feindlichen ilie: 
gern entgegen und treiben ſie über die feindliche Linie zurück, 


damit der Feind nicht eine gleiche Einſicht in unſere Fronten 
ewinne. Andere wieder ſteigen auf, um unſerer Artillerie ihre 
iele anzugeben und das Geſchützfeuer zu regulieren, um während 
der Schlachten die Unfrigen über die Punkte zu orientieren, an 
denen der Geoner einen beſonders heftigen 9Inar ff anſetzt, um 
ſelbſt aus luftiger Höhe mit ihren Maſchinengewehren in den 
Kampf einzugreifen. Weit hinter der jeindlichen Front kreiſten 
ſie und ließen ihre Bomben auf enaliſchen Boden, auf Paris, 
Odeſſa und den Suez⸗Kanal fallen. Sie ſind das geworden, was 


in früheren Kriegen eine kühne, gut berittene, das Gelände vor 
den Truppen aufklärende Reiterei war — nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß ihr Tätigkeitsfe d ein viel größeres, ihr Horizont viel 
ihre Arbeitsleiſtung eine viel ſchnellere und die 


umfangreicher, 


Die ftartbereiten Flugzeuge der Jagdſiaffel. 


Art ihrer Betätigung 
unver leich uch vielſel 
tiger iſt. Oberleutnant 
Immelmann und 
Hauptmann 
waren die 
erſten, die das Flieger⸗ 
korps in Deutſchland 
vo kstümlich m dien, 
ihm ebenſo aller Her zen 
ges puc bas 

erz des utſchen 
Volles für die Helden 
unferer U-Boote ſchlägt. 


denlaufbahn mit 
und 40 Siegen im 
Luftkampf gegen ſeind⸗ 
liche Flieger. An Gr 
folgen iſt Oberleutnant 
Immelmann längſt: 
e men 20 Ger 
Häler 0 Wi 
ner £eutnant 
Wolff 25 und — 
ganze Anzahl pon: 
Fliegern erledigte mehr 
als 15 Gegner. Und 
auch aupimcnn 
Boelde, deſſen Helden 


Sie ſchloſſen ihre =; | 
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e Jhr. v. Richthofen fieigf in [ein Jagdflugzeug. sche. v. Kichthoſen verläßt ben Apparat nach ber Rückkehr von einem Fluge. 
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* en ` erg ganz Deutſchland betrauerte, ſteht | jugendliche Rittmeiſter Freiherr von Richthofen hat bereits 56 
| 40 Siegen nicht mehr an der Spitze der Sieger. Der [ Gegner niedergeholt und iſt Führer einer Jagdſtaffel, die ſeinen 
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Bdtpe, Fellner, der den berühmten eugliiden Flieger Robinſon im 
Oufttampfe yum Xiebergeben hinter unferer Linie un. b. Flugzeuge abſchob. 


Namen trägt, wie cine andere zu Ehren 
Boeldes den Namen Jagdſtaffe! Boelcke 
führt. Wes dem Freiherrn von Richthofen 
ebenſo ſtolze Genugtuung geben wird — die 
Engländer haben einen Preis von 5000 
Pfund demjenigen ihrer Flieger aus geſetzt, 
der ihn niederringt. Es wird hoffentlich 
keinem gelingen, wie ja auch Immelmann 
und Boelcke unbeſiegt aus dem Leben 
ſchieden, Opfer eines unglücklichen Zufal'es, 
wie er jedem Flieger bei jedem Fluge droht. 
Vorläufig freut lid) Freiherr von Richt— 
hofen noch ſeiner Siege, mit deren ſichtbaren 
Crinnerungszeichen er ſein Kriegsquartier 
ausgeſchmückt hat — die Nummern der 
zum Abſturz gebrach'en feindlichen Flugzeuge 
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Die Schacht im Wejt n: Bufa. 
Dorgeihobener Poflen mit wurjbereiten Handgranaten. 


Die geſamten Lufttampf- und Luftabwebhrmittel 
des Heeres im Felde und in der Heimat ſind 
bekanntlich ſeit November vorigen Jahres dem 
Kommandierenden General der Luftſtreitkräſte 
Generalleutnant von Hoeppner unterjtellt, der 
vor dem Kriege Chef des Generalſtabes des 
VII. Armeekorps, Abteilungschef im Großen 
Generalftab und Kommandeur des Huſaren⸗ 
Regiments Nr. 13 in Diedenhofen war. Während 


vorgeſchobener Poſten beim Beobachten feindlicher Bewegungen. dufa der immer noch tobenden Rieſenſchlacht im 


ſchmücken die Wand ſeines Zimmers, 
eine koſtbare Tapete, die ſich außer 
ihm kein Sterblicher leiſten kann, 
und der Propeller eines engliſchen 
Flugzeuges ift zu einer Beleuch- 
tungskrone umgearbeitet worden. 
Die nächft 9Rittmeifter Freiherr von 
Richthofen und den Leutnants 
Wolff und Schäfer erfolgreichſten 
Kampfflieger waren am 1. Mai 
d. J.: Leutnant Voß mit 24, Gent, 
nant Bernert mit 22, Leutnant 
Gontermann mit 17, Leutnant Frei- 
gr von Richthoſen (ber jüngere 

tuber des 9R.ttmei[ters) mit 16, 
Oberleutnant Berthold mit 14, 
Leutnant Doſſenbach mit 14, Offi⸗ 
zier⸗ Stellvertreter Nathanael mit 
13, Oberleutnant Buddecke, Leutnant 
Bohme und Leutnant Höhndorf 
mit je 12 abgeſchoſſenen Flugzeugen. 


Traintoloune in einem im Rampfgebiet liegenden brennenden Dorje. 


Weſten haben unſere Flieger mehr als aus. 
giebige Gelegenheit gehabt, fid) zu erproben 
und dem Vaterlande unſchätzbare Dienſte zu 
leiſten. Immer und immer wieder ſind ſie 
im Heeresbericht mit Auszeichnung erwähnt 
worden, — die feindlichen Flugzeuge auf 
gezählt, die fie abjtoffen oder zum Nieder- 
gehen hinter der feindlichen Front zwangen. 
die feindlichen SE die fie zerftörten, 
die feindlichen Munitionslager, bie fie zur 
Exploſion brachten. Von welchem Nutzen 
die Nachrichten waren, die ſie über Be⸗ 
wegungen hinter der feindlichen Front ein- 
brachten, wird erft in ganzem Umfange ſicht⸗ 
bar werden, wenn die Geſchichte dieſes 
Krieges geſchrieben iſt. Das geſamte Auf⸗ 
tärungs- und Erkundungsweſen hat duich 
das Auftreten der Flieger in dieſem Kriege 
ein anderes Geſicht bekommen — fatale Über⸗ 
raſchungen, die früher nicht felten waren, 
in jetzt ausgefd'offen durch den großen 
orisont, den der Flieger beherrſcht. 
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wir, ba geſeplich (eftgelegt. 
S. ber) O. m b. H., Leipzig. | Roman von Rudolph Straß. nicht ver deuiſchen Die Red. 
(19. Fortſetzung) 


Es wehte warm von dem Raum herauf, der Brodem von | vier Schrägfalten ſtändiger Spannung von Augenwinkel 
ſeuchtem Tuch, etwas Kohlendunſt, feiner Zigarettenrauch. und Naſenflügel zum Mund, und um die Lippen der zähe 
Von oben ſtürzte jäh wie ein Kübel falten Waſſers ber [Zug des eifernen Ausharrens im Schützengraben. 
Binterfroft herab, jo daß die beiden Luftſtrömungen ihn Der Unteroffizier Neſſius beugte ſich wieder vor und 
wechſelnd in feinem dicken Mantel umſpielten. Darüber äugte wie ſonſt als Weidmann über Korn und Kimme in 
glizerten gerade über feiner Helmſpitze hoch und froſtig klar bie Spiegelung des ſenkrecht vor ihm aufragenden 
die Sterne und lugte der Mann im Mond neugierig in den Scherenfernrohrs, deffen Griffe er mi den Händen drehte. 
Schlupf zur Unterwelt und beſchien fein vermummtes Haupt, [Sofort kam die nächtliche Schneewelt draußen gehorſam bis 
das nun ſchon das Kriegsgeſicht zeigte. Nicht mehr [o | auf zehn Schritte an ihn heran und begann nach feinem 
wettergebräunt wie im Frieden, ſondern bleicher unb [Willen zu wandeln. Langſam glitt, wie die rollenden 
bageret geworden vom Maulwurfsleben unter der Erde, vie [Kuliſſen des Theaters, in der Lichtbrechung der Linſe die 
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Feindesſtellung gegenüber dem eigenen Abſchnitt an ihm 
vorbei. Er prüfte ſie geſpannt auf die geringſte, ſcheinbar 
unverdächtige Anderung. Er kannte ſie auswendig in dieſen 
langen Monaten: die hundertjährige Hindenburg⸗Tanne am 
Anfang mit kahlgefegtem Gipfel, die zerſchoſſene Kapelle mit 
dem an der zerſchellten Wand lächelnden Muttergottesbild. 
Der Punkt achthundertzwei: jenes einſam übriggebliebene 
Dreieck eines Hausgiebels, das immer im Wind ſchwankte 
und nie umſtürzte, das „Weiße Haus“ am Waldrand, klein, 
freundlich, ſonderbar unbeſchädigt und gern von beiden 
Teilen gemieden, ſeit jenem furchtbaren Handgranatenkampf 
im Innern, von dem noch aufgeriſſene Dielen, blutbeſpritzte 
Wände und zerſchmetterte Kellerluken ſprachen, die vier 
Trichter im weißen Boden, pedantiſch nebeneinander in 
fünfzig Meter Abſtand hingeſetzte haustiefe Granatlöcher, 
das „Forſthaus“, ein großer, ſchwarzer, einſamer Fleck im 
Schnee. Die Mühle, an deren 
verkohltem Holzgeripp ſich felt: 
fam und ſinnlos immer noch 
ein Flügel langſam im Nacht⸗ 
wind drehte, .. da, zum 
Schluß des Abſchnitts, der 
ſcharf vom Sternenhimmel 
abgehobene Schattenrig. bes 
Turkos, der ſchußbereit hoch 
im Eichengeäſt ſaß und auf 
den längſt niemand mehr 
feuerte, weil es der ſtille Neger 
da oben ſeit vielen Monaten 
auch nicht mehr tat und ſich 
nicht rührte, wenn ihn die 
Krähen umflogen. 

Die Mondſcheibe war jetzt 
ſatt rotgelb und rieſengroß. 
Aber vor ihr ſtand ſchon das 
ſchwarze Gezack des Berg⸗ 
walds. Seine weißgeſchälten, 
ſkelettierten und ausgeweide⸗ 
ten Stämme dunkelten. Erde 
und Himmel wurden finſter. 
Jäh griffen die kalkweißen Lidt: 
arme der Scheinwerfer durch 
das Schwarz, in ſcharfem 
Pfeifen ſtieg drüben ein weißer 
Stern auf und verbreitete ein 
rötlich⸗weißes Licht. Dann 
wurde es wieder Nacht. 
Philipp Neſſius hob das Hand⸗ 
gelenk mit der Armbanduhr 
und las auf dem elektriſchen 
Zifferblatt die vierte Morgenſtunde. Er lehnte ſich an den 
Bretterſchacht zurück. Man konnte jetzt nichts tun als ſitzen 
und warten. Das Dunkel war ſo dick, daß man glaubte, 
ein Stück mit dem Meſſer herausſchneiden zu können. Von 
hinten klangen die altgewohnten Töne der Nacht. Das 
leiſe Schlürfen vieler Schritte, Stimmengemurmel, dumpfes 
Pochen, gedämpftes Geklirr, das Kollern hartgefrorener 
Erdſchollen. Der Geruch ferner Erbsſuppe wehte herüber. 
Ein halblauter Befehl. Die nächtigen Felder lebten. Jetzt 
trat, unter dem Schutz der Finſternis, der Menſch des Kriegs 
gleich dem Wild des Waldes auf die ſreie Erde hinaus, bis 
der erſte Morgenſtrahl den Spuk verſcheuchte und die beiden 

Stacheldrahtſchlangen ſich wieder grimmig, ſcheinbar leblos 


und endlos gegenüberlagen und feurig anſpieen, fid) wellten 


und bogen, auf die Berge krochen, in die Täler glitten, durch 
die Wälder ſchlüpften, die Sümpfe durchſchwammen, die 
Städte umringelten, von den flandriſchen Dünen bis zu den 
Schweizer Alpen, von der Bernſteinküſte bis zum Sieben⸗ 
bürger Sachſenland, vom ewigen Schnee der Dolomiten bis 
zum Blau der Adria, vom Geklüft des Balkans hinüber zum 
Marmara-Meer, nach dem Nil und der Libyſchen Wüſte, 


xolotototototototototototototot 


Abend am Meer. 


Du weites Meer! Im Abendſonnenlicht 

Liegſt du vor mir, den weißen Strand befpülend- 
Mit ſanftem Hauche mir die Schläfe kühlend, 
Du, der Natur lebenbigſtes Gedicht. 


Die Sonne will zum Untergang ſich neigen 
And drückt auf deiner Fluten reinen Spiegel, 
Der leife nur fih regt, ihr goldnes Siegel, 
And ſinkend gibt ſie ſich dir ganz zu eigen. 


Du blaues Meer! Ich tauch' in deine Wellen 
All meine Sorgen, alle Alltagsmühen, 
Daß in ein Nichts zerfließend fie zerſchellen. 


And wie der Sonnenſtrahlen Purpurglühen 
Der Wogen ſchimmernden Palaſt erhellen, 
Soll nur in Schönhelt meine Seele blühen. 
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nach Arabien, nach Perſien und Meſopotamien, nach dem 
Kaukaſus und nach China, nach Südafrika und über die 
halbe Welt. 

Philipp Neſſius hob den Kopf im Schacht und ſuchte Ge- 
räuſche aufzufangen, die von vorne kamen. Aber da rührte 
ſich nichts. Er wußte: da ſtanden jetzt die Poſten einzeln 
auf ſtiller Wacht hinter den hinabgeklappten Schutzſchilden. 
Das Gewehr im Arm. Die Augen am Feind unverwandt 
gradeaus vor ſich in die Nacht hinaus. Und unten, hinter 
ihnen, den Schildwachen, atmeten die anderen, die Menſchen 
alle in Europa, die ſeit anderthalb Jahren ſtatt in ihren 
Häuſern unter der Erde wohnten, die Menſchen, die in 
Aſien, in Amerika und Afrika Herd und Heimat verlaſſen 
und die Meere durchſchifft hatten, um ſich in Europa zwiſchen 
Kalkgeſtein und Lehmwänden, Sandfackſchichten und Be- 
mentmauern einzuwühlen. Der Unteroffizier Neſſius ſaß 

ſtumm in der Nacht. Er, der 
ſeit einem Jahrzehnt gewohnt 
war, mit den Maſſen zu füh⸗ 
len, zu denken, zu handeln, 
er glaubte jetzt die ſchweren 
Atemzüge all der Taufende, 
der Hunderttauſende, der Milli⸗ 
onen von Männern zu ver⸗ 
nehmen, die ſich nah und fern 
in Waffen gegenüberlagen, die 
da gruben und ſchanzten, von 
ihren Lieben träumten, wach 
mit offenen Augen in das 
Dunkel ſtarrten, an den Krieg 
dachten, an Gott, an die ein⸗ 
geſtürzte Stelle im Graben⸗ 
gang, die man morgen nacht 
ausbeſſern mußte, an Leben 
und Tod, den Beſehlsempfang 
morgen, an den verfluchten 
Rheumatismus längs der 
Hüfte, an das E. K. I., an 
Deutſchland, an das kochend⸗ 
heiße Seifenbad im Waſch⸗ 
keſſel in der Ruheſtellung, und 
wieder an daheim 
„Unteroffizier Neſſius! 
Schlafe Sie da oben?“ 
„Nein, Herr Feldwebel!” 
„Warum melde Sie dann 
nichts?“ 
„Man ſieht ja nicht mehr 
die Hand vor den Augen!“ 
Und Philipp Neſſius dachte 
ſich dabei: Alterle — dich will ich bloß mal im Frieden 
wieder mit deinem Lederköfferche bei mir im Kontor 
haben! Dann wirſt du gezwiebelt! Dann bin ich der, wo 
den Leuten die Geet" aus dem Leibe frägt! 

Bedächtiges Stapfen unten. Ein Raunen. Das leiſe 
Klappen eines Gewehrs. Die Ablöſung. Philipp 
Neſſius kletterte ſteifbeinig hinunter und rüſtete ſich mit den 
andern zum Abmarſch. In den paar freien Minuten, die 
er noch vor ſich hatte, knipſte er ſich, in der Ecke ſitzend, die 
Taſchenlaterne an, holte einen Brief heraus und las zum 
zehnten Mal die flotten, langgeſchwungenen Schriftzüge auf 
den zerknitterten, engbekritzelten vier Seiten: 

„Wir haben hier in Karlsruhe tüchtig zu ſchuften! Die 
Suppenküche floriert, und ich bin darin nachgerade das 
Mädchen für alles. Liebſte Lüdiger!’ vorn und Ach, befte 
Lüdiger“ hinten. Ich habe jetzt einen Schwung mit der 
Suppenkelle an mir, daß ich bald einen Biceps kriege wie 
mein Bruder. Guſtav, den Artilleriſten, haben ſie leicht an⸗ 
gekratzt. Wir hatten hier ſchon ein Bett für ihn bekränzt. 
Aber er iſt gar nicht erſt heim, ſondern flidt fid draußen 
in der Etappe aus. Er meint, da wäre es immer amü- 


Marla Weiß. 
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ſanler. Daheim wäre es furchtbar langſtielig, und bie | fted ſahen wirklich Dickhäutern gleich, wie fie in ihren 
Leute ſprächen vielzuviel vom Effen, ftatt ihrem Schöpfer zu | grauen, die Umriſſe ganz verhüllenden Plandecken neben: 


danken, daß fie noch kein Gurkhameſſer an der Gurgel | einanberftanben. Immerhin war es jetzt ſchon ſo morgen⸗ 


haben. Da hat er recht. Ich zum Beiſpiel weiß auch vor | grau, daß man bie neben ihnen in gelbem Stoß aufgeſchich⸗ 
Suppenqualm kaum mehr, wie die Welt ausſchaut. Aber | teten Meſſingkartuſchen und fogar auf der andern Seite 
s muß eben jeder ſeine Pflicht tun. Wir haben jetzt zehn | bie blaugelben Streifen der aus ihren Körben genommenen 
Pfennig Strafe feſtgeſetzt, wenn eine das Wort Durch- | und ſchußbereit bafiegenben Granaten erkannte. Philipp 
halten gebraucht. ` Denn wir wollen nicht durchhalten, | Neſſius, der mit ein paar Kameraden friſch geſäubert unb 
ſondern ſiegen | n TL | ausgebürftet aus dem Dorfe herauskam, 
Ein jähes ſernes Gefnatter und Ge- wurde aufmerkſam, kniete nieder und 
plader. Tat TE Tak Tak begann ſie zu unterſuchen. Der Poſten 
Bum! Abgeriſſenes ſchwaches G2- ſtürzte heran. Zugleich ſtreckte der 
ie... Batterieführer, ein Handtuch in 
„Dort drübe fumme [ie . . ." der einen, die Seife in der 
„Die Franzmänner ware anderen Hand, den Kopf 
die längſcht Zeit fo muds- aus der Unterwelt ſeiner 
ſtilll Klauſe. | 
„BB ift denn das? „Zum Donnerwetter, 
„Sell is ſchon bei Unteroffizier! Was fin⸗ 
den Württembergern!“ gern Sie in aller Deu- 
„Ha — no loß' bel Namen da an 
die Stuckerter ihr der Bodenzündung 
Sach ausmache!“ herum? Sie wollen 
Philipp Neſſius uns wohl alle hier 
hörte kaum auf den in die Luſt ſpe⸗ 
men Gefechts⸗ dieren — was?“ 
lm, der bald „Nein. Die 
wieder verſtummte. Franzoſen, Herr 
Er las weiter: Leutnant!“ 
„Papa kommt | „Das überlaffen 
la jegtaud) wiꝛder Cie gefälligft uns, 
ein bißchen ins Sie- mas verſtehen 
gen hinein. Vor⸗ denn Sie davon?“ 
geſtern Hundert» „Ich hab' die 
ling Alpen⸗ Granate doch ſel⸗ 
jäger! Am Ende ber gemacht, Herr 


warſt du dabei! Leutnant!“ 
Ich hör’ immer alles „Was?“ 
erſt ſpätabends, wenn „Ich kenn' doch 


meine Arbeit! Sie 

muß vom Juni ſein. 
Das iſt noch Charge⸗ 
nummer und Abnahme⸗ 
itempet!" 

„Welcher Fabrik?“ 

„Nonnenbach am Rhein, 
Herr Leutnant!“ 

Der junge Artlllerieoffizier 
trocknete ſich die Hand ab und 

reichte ſie vom Boden her dem 

Unteroffizier. | 

„Ich werd' beim nächſten Schuß an Sie 


ld mit der kleinen 
Fluhen zuſam menſitze 
und manchmal auch 
mit der Neſſius, der 
Frau deines Vetters. 
dann denken wir an un⸗ 
tete Männer draußen und 
reden von ihnen. Nach der 
Reihe rundum, jede von ihrem. 
du gehörſt längſt mit dazu. Da 
wird gar kein Unterſchied gemacht. 
Es ift überhaupt nachgerade ein öffent: 
liches Geheimnis geworden, das von dir 


und mir, und auch ſchon hinaus ins Feld ; denken. Der kriegt einen beſonderen 
geflattert. Ich bekomme Briefe und An⸗ En Kugelſegen, ehe er ins Rohr fommil” 
ſpielungen genug. Mir recht! Mir ſchwant fo, als ob ich „Danke ſehr, Herr Leutnant!“ 
nächſtens einen dicken Feldpoſtbrief kriegen würde, mit dem „Sagen Sie mal: was war denn das für ein Geböller 
blauen Stempel des Generalkommandos und dahinter: Ab⸗ heute früh?“ 
ſender General der Infanterie von Lüdiger — wenn ihm „Ich weiß nicht, Herr Leutnant! Es war nicht in 
der Dienſt überhaupt dazu . . .“ unſerm Abſchnitt!“ 

„Gelt, Neſſius? Sie wolle noch den nächſten Tag da⸗ „Und wohin marſchieren Sie denn da zu viert in die 
bleibe? Ihne g' fällt's hier gar fo gut!“ ` Welt?“ 

„Ich komm' ſchon, Herr Feldwebel!“ „Befehl, unten vor dem Generalkommando anzu— 

Immer noch das Stockdunkel auf dem Rückmarſch. Das treten!“ | 
Knirſchen der Stiefel im Schnee. Achtung: ein Granat- „Aha! Gratuliere! Setzen Sie ſich nur auf den nächſten 
loch ... voll Eiswaſſer und dann dünn überfroren . . . leeren Kolonnenwagen, den Sie einholen!“ 
Das hat jeder gern, der da in einer Winternacht hinein⸗ Weit von den Bergen dröhnten wieder dumpfe, tiefe 
tritt . . . Weiter nad) bem kalten Fußbad bis zum linken | Schläge. Die Luft zitterte leiſe, zuweilen war in ihr ein 
Nie und in bie Ruheſtellung in dem zerſchoſſenen Dorf... | hohles tiefes Pfeifen und dann ein unſichtbares Bumm) 
Dahinter war ein Trupp kleiner Elefanten im Schnee — auf das niemand mehr achtete. Einmal wuchs tauſend 


die plumpen Haubitzen der ſchweren Batterie im Waldver⸗ Schritt entfernt eine ſchwarze Rauchſäule auf, das Kollern 
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gefrorener Erdbrocken noch lange hinterher. Der eine Ge- 
freite wies, während ſie weiterſchritten, in das Bene: Tal 
zur Linken. 

„'s hat was geſetzt, die Nacht!“ ſagte er. 

Kleine, zweirädrige Verwundetenkarren mit dem großen 
roten Kreuz auf dem Segeltuchplan fuhren die Straße 
hinunter. Auf dem Hügel nebenan hielt ein Sanitäts— 
unteroffizier zu Pferd und ſchwenkte die Genfer Fahne, um 
das ferne Feuer auf ben Verwundetentransport au[mert- 
ſam zu machen, obwohl er ja wußte, daß die drüben an 
ihren ſteilen Mörſern ihn gar nicht ſahen. Wie er mit im 
Sattel rückwärts gewandtem Oberkörper das Rotekreuz— 
banner vor dem blauen Himmel wehen ließ, glich er einem 
Kreuzfahrer des Mittelalters. 

„Habt ihr viel Leut' verlore, ihr Schwabe?“ 

„. . . $ iid) nit [o arg! Die mehrere find Franzoſe!“ 

Unter den Leinwandwölbungen der zweiſpännigen 
Karren war die Ruhe des Morphiums. Der Zug knarrte 
weiter abwärts, dem fernen Städtchen zu, das ſchon im 
breiteren Talgrund ſich verſengt und durchſiebt dehnte. Um 
die ſchwarze Dampfſtätte des Bahnhofs qualmten die 
weißen Dampfwolken der Lokomotiven. Hier begann der 
Eiſenbahnverkehr nach rückwärts, war der große Um: 
ſchlagsort vom Schienenſtrang zur Landſtraße, hier ſtanden 
die langen Fuhrparkkolonnen, wendeten mühſam auf den 
Pflaſtertrümmern die Laſtautos, ſtiegen im Gewühl der 
vorderſten Etappe die Diviſions-Intendanten zwiſchen 
Strohbergen und Heugebirgen, Barrikaden von Mehl— 
ſäcken und quiekenden Schweineherden umher. Gegenüber 
vor dem einzelſtehenden Haus des Notars ſchilderte ein 
Poſten. Dort wohnte General von Lüdiger, Allerhöchſt 
mit der Führung des Reſerve-Armeekorps beauftragt. 
Ehrfurcht umgab ihn, der Tod und Leben in der Hand hielt. 
Sein Geiſt und Wille war es, der aus dem Geklapper der 
Telegraphenapparate drinnen in den Schreibſtuben ſprach, 
der von dort durch den Fernſprecher Befehle bis in die vorderſte 
Minenwerferſtellung fern von hier in den Bergen gab. 
Sein „Ich“ in fünfendzwanzigtauſend Menſchen war es, 
das mit dem Schützen hinter dem Maſchinengewehr auf der 
Erde kniete, das mit dem Feldflieger über den Wolken 
kreiſte, mit dem Pionier in der Nacht des Minenſtollens 


lag, mit dem Schneeſchuhfahrer durch den Winterwald 


glitt. So ſtill es einſt um die Villa des penſionierten Gene— 
rals von Lüdiger in Potsdam geweſen, wo er ſein Lebens— 
ende in Ruhe zu verbringen gedachte, ſo raſtlos umbrandete 
hier der Wellenſchlag der Front das weiße Haus des Gene— 
ralkommandos, fchoſſen die hechtgrauen Kraftwagen heran 
und fnatterten ab, fprangen die Motorfahrer von ihrem 
fauchenden Sitz, gingen Generalſtäbler und Adjutanten, 
Flieger und Ordonnanzoffiziere, Kriegsgerichtsräte und Ge⸗ 
neraloberärzte aus und ein, ſtanden draußen Kraftwagen— 
führer und Radler, Burſchen, Pferdehalter und Bittſteller 
im Bürgerkleid. 

Außerdem war da noch eine feldgraue Reihe ausge— 
richtet. Uniformen verſchiedener Regimenter. 

„Stillgeſtanden!“ 

Der General trat auf bie Mannſchaft zu. Von den Her- 
ren feines Gefolges hielt der eine eine Liſte in der Hand. 
Ein zweiter trug eine Schachtel mit Eiſernen Kreuzen. Herr 
von Lüdiger machte vor jedem Mann Halt, ſprach mit ihm 
und drückte ihm zum Schluß die Hand. Dann heftete, wäh⸗ 
rend er ſich zum nächſten wandte, ein Major, der ſelbſt das 
Eiſerne Kreuz auf dem Herzen trug, jedem das KO 
chen auf bie Bruſt. 

„Und wie heißen Sie, mein Freund?“ 

„Unteroffizier der Landwehr Neſſius, Exzellenz!“ 

Eine Sekunde ruhten die großen und klaren Augen in 
dem unerſchütterlich ruhigen, bürtig-ernjten Geſicht des Ge⸗ 
nerals auf dem Landwehrmann. 
Mienen, nicht bei dem Alten und nicht bei dem Jungen. 
Es war Dienft. 


Es zuckte nicht in ihren 


„Nun — und was haben Sie denn der Mannſchaft für 
ein gutes Beiſpiel gegeben, mein Lieber?“ 

„Ich weiß es eigentlich gar nicht, Euer Exzellenz!“ 

„Da müßte man 5ier eine ganze Liſte ableſen!“ ſagte 
dahinter lachend der Adjutant. „Ein frecher Erkundigungs⸗ 
gang nach dem andern 

„Und immer freiwillig gemeldet?“ 

„Ich bin daheim ein arger Jäger, Exzellenz! Da macht 
einem das Anſchleichen Pläſier!“ 

Sie ſprachen eine Weile miteinander. Herr von Lüdiger 
ſchüttelte ihm die Hand ſo kräftig wie jedem. Schon ſchlug 
er freundlich dem blutjungen, kriegsfreiwilligen Primaner 
daneben auf die Schulter: „Schön! Und du mein Sohn?“ — 
da wandte er noch einmal den Kopf. 

„Unteroffizier Neſſius!“ 

„Euer Exzellenz!“ 

„Bleiben Sie hier! Ich — Sie nachher nod) einmal 
ſprechen!“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

Der Unteroffizier Neſſius ſtand, nachdem die Mannſchaft 
weggetreten, harrend vor dem weißen Haus gegenüber dem 
Bahnhof. Auf der dazwiſchenliegenden Straße war jetzt der 
Zug der Verwundeten von vorhin angekommen. Die Kar: 
renreihe hielt. Sanitätsleute trugen die Wagen quer über 
die Gleiſe zu der drüben unter dem Dampf der Lokomotive 
wartenden langen Wagenreihe mit dem großen roten Kreuz. 
Durch ein Fenſter ſchimmerten die weißen Kittel der Arzte. 
Ein alter Herr mit weißen Auſſchlägen und dem Johanni: 
terſtern am Hals lief auf und nieder. Schweſtern ſchleppten 
Waſſer vom Pumpbrunnen der Station und ſtolperten über 
die Leitungen des Eiſenbahntelegraphen, die noch dicht über 
dem Boden hingeſpannt waren, weil die Maſten zerſtört 
dalagen, und winkten fid) ohne weiteres die Landſturmmän⸗ 
ner der Wache zu Hilfe beim Tragen der Eimer. Die weißen 
Flügelhauben verhüllten ihr Haar. Sie waren aus einem 
bayeriſchen Kloſter gekommen. 

Plötzlich trat eine von ihnen durch die vielen in Feldgrau, 
bie vor dem Generalkommando herumſtanden und herum: 
ſchlenderten, gerade auf Philipp Neſſius zu. Ihr rundliches 
und freundliches Matronengeſicht war erregt. 

„Ach ... Sie, Unteroffizier ...“ 

„Was iſt denn, Schweſter?“ 

„Ja, wenn ich's ſelber wüßt'! Da ift ein junger Franzoſ' 
da, der da in der Bahre neben der Straße — wie ſie den 
hinübertragen wollten. zeigte er auf Sie und ſagt, er müßte 
Sie ſprechen!“ 

„Kann er denn Deutſch?“ 

„So gut wie wir!“ 

Philipp Neſſius ſchaute hinüber. Zwanzig Schritt von 
ihm ruhte, hart über dem gefrorenen Boden, auf dem Trag— 
geſtell das eingefallene, ganz junge und doch ältliche Geſicht 
eines franzöſiſchen Infanteriſten mit ſpitzen Zügen und einer 
großen Naſe und ſtarrte aus fieberigen Augen in ängſtlicher 
Erwartung auf ihn. 

„Ich kenn' den Mann nicht, Schweſter!“ 

„Aber er Sie!“ 

Der Unteroffizier Neſſius ging mit der Ordensfrau vom 
Herzen Jefu über die Straße und kniete neben dem. Ber- 
wundeten nieder. Der nickte ihm erſchöpft zu. 

„Mein Herr . . . ich muß ſterben!“ 

„Ach wo! Der Doktor flickt Sie ſchon wieder zurecht!“ 

„Dann muß ich gerade ſterben, mein Herr!“ 

„Er phantaſiert, Schweſter!“ 

„Ich bin ganz klar, mein Herr!“ 

„Das verſteh' ich nicht!“ 

„Und doch begreift es ſich unglücklicherweiſe leicht, mein 
Herr! Geſtatten Sie, daß ich mich Ihnen erkläre!“ 

„Nur ſchnell! Ich kann jeden Augenblick abgerufen 
werden!“. 

„Oh — ich verſtehe, daß Ihre Zeit koſtbar iſt, mein Herr: 
Ich habe Sie oft geſehen und von Ihnen ſprechen gehört ... 


Der fliegende Menſch in bet Kunſt: Der Erzengel Raffael und der junge Tobias. 
l (Künſtler unbekannt.) 
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bei der Verhaftung meines Vetters Guy Diano vor dem 


„Man kennt Sie auch diesſeits des Rheins, nicht nur bei 
Ihnen in Baden! Sie ſind dort Deputierter, wie mein 
Vater im Elſaß . 

„Wie heißt Ihr Vater?“ 

„Mein Herr: es iſt Herr Jean Bollin!“ 

„Und Sie .. . ja .. . um Gottes willen .. 
denn recht?“ 

„Ja, mein Herr ... ich trage die Tunique und den 
Stahlhelm der Republik. Sie N, nun meine tragi: 
[den Worte, daß id) ſterben muß . 

Es war ein Schweigen. 

„Und was ſoll id) für Sie tun?“ 

„Meinen Vatei benachrichtigen ... 

„Das kann doch von hier ...“ 

„Noch weiß man hier nicht, wer ich bin! und wenn man 
es weiß, iſt alles aus! Ich möchte meinen Vater vorher 
ſehen und ſprechen ...“ 

„Und ich. ..“ 


ſeh' ich 


„Sie, mein Herr, in deſſen Bruſt das Erbarmen mit 


dem Volk wohnt, werden auch mit einem N Mitleid 
haben ...“ 

Philipp Neſſius fühlte von oben einen Schatten über 
Helmbezug und Achſelklappen gleiten. Er ſchaute auf. 
Ein jüngerer Generalſtabsoffizier war herangetreten. Mit 
ihm ein Militärarzt. Die Schweſter ſtand dahinter. Der 
Verwundete bemerkte es nicht. Er lag mit dem Kopf dicht 
an den Ledergamaſchen und Sporenſtiefeln hinter ihm. Er 
wiederholte: 

„Sie find ein Kollege meines Baters! Einer dieſer 
Männer, denen der Geiſt der neuen Zeit vertrauensvoll die 
Wahrung der Menſchenrechte gegen die Uſurpatoren der 
Gewalt in die Hände legte. Teilen Sie ihm ſchonend mit, 
daß ſein Sohn Hippolyte Bollin vom Schickſal ereilt worden 
it... ach, nur einer unter der Jugend Europas, die auf 
das edelmütige England vertraut, indem fie blutet. 

„Wie ſteht's mit dem Mann, Herr Generaloberarzt?“ 

„Ich hab' mir N den Fall flüchtig angeſehen . . ." 

„Nun unb . 

„Man läßt am beſten alles ſein. Er hat höchſtens noch 
vierundzwanzig Stunden.“ 

Die beiden flüſterten. Aber der ehemalige Lauſanner 
Student da unten hatte doch gemerkt, daß jemand hinter ihm 
ſtand. Er hob die Augen nach oben. Sie wurden glanz— 
los vor Schrecken. 

„Mein General ... Ich ſchwöre Ihnen: der Unſelige, 
deſſen Namen ich eben nannte, bin ich nicht .. Es war 
mein junger Kamerad, der kürzlich im Kampf Be bie un⸗ 
widerſtehliche Tapferkeit Ihrer Truppen fiel . . . Ich ſprach 
von ihm, um 

„Ich habe gehört, was Sie ſprachen“, ſagte der Haupt- 
mann ruhig. „Ich werde Meldung an die zuſtändige Stelle 
geben, die bas weitere veranlaſſen wird ...“ 

„Ich bin verloren.“ 

„Sie ſind — vorläufig — ein Schwerverwundeter wie 
andere und nichts anderes. Man wird Ihrem Vater jeden— 
falls Gelegenheit geben, Sie zu ſehen! ... Unteroffizier 
Neſſius!“ | 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann!“ 

„Melden Sie ſich da drüben! Der Wachhabende weiß 
durch mich Beſcheid! Seine Exzellenz will Sie ſprechen!“ 

Philipp Neſſius lief durch die Gruppen der Feldgrauen 
nach dem weißen Haus. Alles ſtand unb jtarrte ſachver— 
ſtändig nach dem Winterhimmel, an deſſen Tiefblau in 
ſchwindelnder Höhe ein ſchwarzes Pünktchen ſummte. Er 
hörte, wie ein Flieger zum andern ſagte: 

„Einen Kerl haben ſie neuerdings drüben — der iſt direkt 
gemeingefährlich ...“ 

„Einen Engländer?“ 


„Nee — nen Franzoſen! Der Kunde kennt die Gegend 


bis zum Rhein und hinüber ins Badiſche wie [eine Rod- 


taſche.“ 

„Keine Ahnung, wer ...“ 

„Man glaubt, derſelbe, ben fie ſchon vor dem Krieg’ 
mal an der Rheinbrücke feſtgenommen haben und der ihnen 
nachher glücklich wieder durch die Lappen ging ... wie 
hoch ſchätzen Sie?“ 

„Dreitauſend mindeſtens!“ 

Ein kleiner ſächſiſcher Schreiber führte Philipp Neſſius 
durch Stuben, die voll waren von Litewken von Unteroffi⸗ 
zieren, und über Treppen, auf denen Nagelſchuhe auf und 
nieder trappſten, und meinte, als es in dem Bartenflügel 
plötzlich feierlich [till um fie wurde: 

„Herrjemerſch ja! In vierzehn Tagen is Weihnachten! 
Haben Sie auch 'e Frauchen daheeme?“ 

„Nein. Aber 'ne Braut“, ſagte der Unteroffizier. Dann 
öffnete eine Ordonnanz eine Tür und ließ ihn eintreten. 

Der General von Lüdiger war ein ſtarker Raucher. Der 
Qualm einer herzhaften Feldzigarre zog ſich die Wände 
hinauf, an denen noch in Photographierahmen die Familie 
und die weitverzweigte Eifäfler Verwandtſchaft des aus- 
quartierten Notars ſich lächelnd gruppierte. Im Zimmer 
ſtanden die Plüſchmöbel und die pedantiſche Stutzuhr unter 
dem Glasſturz auf dem Marmorkamin wie ſonſt. Der Kom⸗ 
mandierende hatte fid) nur einen mächtigen, weißgehobelten 
Küchentiſch zum Arbeiten in die Mitte ſtellen laſſen, der ſo 
peinlich aufgeräumt war, daß im Augenblick auch nicht ein 
Blättchen Papier auf ſeiner Fläche lag. Er ſaß auf einem 
einfachen Holzſtuhl und wies auf einen zweiten: 

„Bitte, ſetzen Sie fid)!" . 

Der Unteroffizier ſaß dem General gegenüber. Aber 
ſtraff, dienſtlich aufgerichtet. 

„Sie waren daheim als unabkömmlich erklärt — nicht?“ 

„Zu Befehl, Euer Exzellenz!“ 

» . und haben es trotzdem ſchließlich fertiggekriegt, 


gan die Front zu kommen?“ 


„Es geht zur Not da hinten jetzt [don ohne mich, 
Exzellenz!“ 

„Sie nehmen wohl auch öfters Urlaub, um daheim nach 
dem Rechten zu ſehen?“ 

„Nein Exzellenz! Ich war bis heute noch keine Stunde 
von der Kompagnie weg!“ 

„Warum nicht?“ 

„Exzellenz — ich mein' als: Was man macht, muß man 
ordentlich machen. Entweder gehört einer in die Fabrik 
oder in den Schützengraben. Ich bin jetzt im Schützen⸗ 


graben.“ 
„Hm. Das Regiment bezeichnet Sie als beſonders 
tüchtig. Sie follen in dieſen Tagen zum Offiziers-Aus⸗ 


bildungskurſus kommandiert werden?“ 

„Zu Befehl! Der Herr Oberſt ſagte es mir geſtern .. 

„Sie rechnen alſo mit der Möglichkeit Ihrer Beförde⸗ 
rung?“ 

„Wenn man wich dazu brauchen kann, Exzellenz 

Der General von Lüdiger ſah den Unteroffizier Neſſius 
mit der unerſchütterlichen Ruhe ſeiner großen, klaren 
Augen an. 

„Nun möchte ich einmal wiſſen, wer Sie eigentlich find!“ 

„Exzellenz: Ich bin geboren am.. 

„Nein. Nein. Ihr Lebenslauf iſt mir ſoweit bekannt. 
Man hat ja genug von Ihnen gehört. Ich meine: Was 
machen Sie fid) zum Beiſpiel jetzt fo für Gedanken. ba 
draußen ... wo bod) jo vieles, was jetzt in der Welt 
paſſiert, Ihren Anſchauungen widerſpricht?“ 

„Ich denke an das, was mir zu tun befohlen iſt, Ex⸗ 
zellenz!“ ü 

„Schön. Aber ein Mann wie Sie ſchaut doch ſchließlich 
darüber hinaus. Er bildet ſich doch Br eigene Meinung, 
worauf es in Deutſchland anfommt . 

(g ott[egung SCH 
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Der fliegende Menſch in der Kunſt. 


Von A. von Langermann. — Mit 5 Abbildungen nach Werken alter Meiſter. 


Die beiſpiellos ſchnelle Entwicklung des Flugweſens, das in Alles, was fliegen ſoll, hat ein oder zwei Paar Flügel, die am 
kaum anderthalb Jahrzehnten vom wiſſenſchaftlichen Verſuch bis [ Schulterknochen angeſetzt find, entſprechend der Beobachtung: Der 
zur wirklichen Benutzbarkeit gelangte, hat [jon heute den Flieger [Vogel breitet beim Fliegen die Flügel aus, nur geflügelte Weſen 
zu einer kaum mehr angeſtaunten Erſcheinung gemacht. Wohl können fliegen, alfo müſſen die Flügel bie Vorbedingung des Flie— 
riftet alles den Blick nach oben, ſobald das Surren des Motors | genkönnens fein. Die Kunſt kam damit aus, ja fie konnte gelegent— 
ertönt, und beobachtet die Bahn des Flugzeuges, aber nicht eigent- | lid) auch ohne dies Hilfsmittel den Menſchenflug darſtellen durch 
lich mit Staunen, ſondern mit einem Gefühl ſtolzer Befriedigung. | Zuhilfenahme von Wolken und aufgeblähten Gewändern. Für die 


Schon die Kinder techniſche Loſung 
von heute haben der Aufgabe iſt 
es vergeſſen, daß der Satz verhäng⸗ 
die ſurrende Ma; is voll geworden, 
ſchine da oben die denn die prakti⸗ 
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ſt aulichen. So gen der Venus, 
önnen wir, von Freyas Widder⸗ 
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dalus und Ikarus terwelt Fleder⸗ 
it die Vorſtellung mausflügel. Zur 
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Donatello: Die Detfunbigung. (Steinrelief mit Dergotdung.) 


ander wohnen die Gedanken“ — wie die Anatomie fid) damit ab- 
fand, blieb ihrem Scharfſinn überlaſſen. Das bekannteſte dieſer 
fabelhaften Luftſchiffe ijt wohl der Vogel Rock, der unter ver: 
ſchiedenem Namen in faſt allen Sagenkreiſen vorkommt. 

Die älteſten Beiſpiele geflügelter Menſchen finden wir in der 
. Kunſt. Auf einem Relief des Palaſtes „Paſargada“ iſt 

der König Cyrus dargeſtellt mit zwei Flügelpaaren, von denen 
eins nach oben und eins nach unten gerichtet iſt. Beide Paare ſind 
am Schulterknochen ſo angeſetzt, daß ſie ſich nicht berühren. Da 
aber die Tragflächen gegeneinander wirken, machen ſie keinen ſehr 
brauchbaren Eindruck. Die Bewegung der Figur iſt ein ruhiges 
Schreiten; die Flügel dienen nur als Symbol und Hintergrund. 
Auch die Kunſt des Volkes Sfrael kannte diefe Geſtalten mit 
Doppelflügeln: die Cherubim auf dem Deckel der Bundeslade, 
deren Bewegungsart der Prophet Ezechiel beſchreibt. Sie tauchen 
in der chriſtlichen Kunſt wieder auf als Umrahmung bes Himmels- 
tores, doch haben ſie da keinen Körper mehr, ſondern nur einen 
meiſt kindlich gebildeten Kopf zwiſchen vier Flügeln. 

Die Griechen hatten in ihren Götter- und Heldenſagen reichliche 
Verwendung für geflügelte Genien, die ſie jedoch einfacher und 
ſachlicher geſtalteten als ihre morgenländiſchen Vorbilder. Die 
Bildwerke, die uns, abgeſehen von geringen Reſten der Malerei, 
allein ein Bild der Kunſtanſchauungen übermitteln, forderten eine 
ganz klare Durcharbeitung des Vorwurfs. Die Schwere bes Ma- 
terials bedingt ausreichende Stützpunkte für die Geſtalt, deshalb 
war anderes als der Augenblick des Landens oder der Ruhe nicht 
darſtellbar. Die Flügel ſind ſteil geſtellt, wie die Vögel ſie beim 
Niederlaſſen halten, und der Luftwiderſtand wird durch die flat- 
ternden Gewänder angedeutet. Die im Louvre befindliche Nike 
von Samothrake beweiſt, daß mit dieſen Mitteln der Eindruck des 
Schwebens voll zu erreichen war. Ungehemmter durch ſachliche 
Rückſichten konnte die Reliefkunſt verfahren: am Pergamonfries 
ſehen wir herrliche geflügelte Geſtalten, deren Bewegung trotz der 
ausgebreiteten Flügel nur ein ſchnelles Schreiten iſt. Zu den aus 
der älteren Kunſt übernommenen Typen erfanden die Griechen 
zwei neue hinzu: das geflügelte Kind und für Merkur, den ſchnellen 
Götterboten, ein ganz ſonderbares Flugzeug, das außer ihm in 
der ganzen Kunſtgeſchichte niemand benutzt: ftatt der großen Schul⸗ 
terflügel hat er vier Paar ganz kleine, je ein Paar an den Haten- 


kappen der Sandalen, eins am kleinen, runden Hut und eins an 
dem Schlangenſtab, den er in der Hand trägt. 

Die Kunſt der Renaiſſance ging in der plaſtiſchen Darſtellung 
des Menſchenfluges an die Grenze der Möglichkeit in Giovanni 
di Bolognas Merkur, der, im eiligſten Lauf daherſtürmend, ſich 
mit einem einzigen Stützpunkt begnügt, ein rechter Gegenſatz zu 
Donatellos Leuchterfigur im Kaiſer-Friedrich-Muſeum, deren 
Füße ſich ängſtlich auf der ſtützenden Muſchel feſtklammern, und 
deren verzweifelnder Geſichtsausdruck gerade kein großes Per: 
trauen zu der Tragkraft der kleinen Flügel verrät. 

Die chriſtliche Kunſt hatte die Flügelgeſtalten mit Freuden auf: 
genommen, doch mußten ſie ſich zu Anfang ſehr ruhig verhälten 
wegen der Unbeholfenheit der Zeichnung; vorerſt durften ſie nur 
ſtehen oder ſchreiten — ſchon das Knien bot Schwierigkeiten, die 
erſt im Laufe der Zeit überwunden wurden. Solange der Gold— 
grund herrſchte, hatten ſie lebhaft gefärbtes, oft buntes Gefieder, 
erft jpüter wird das reine Weiß zur Regel. Die Größe der Schwin— 
gen richtet ſich nach der Körpergröße — die Oberflügel ſtehen hoch, 
manchmal über den Kopf hinaus; die Schwungfedern endigen etwa 
in Kniehöhe. Die Form der Flügel iſt willkürlich und ſehr per: 
ſchieden, bis ſich die Form der Adler- oder Schwanenflügel durch— 
ſetzt. Kindliche Engel ſind häufig mit noch nicht ausgebildeten 
Schwungfedern dargeſtellt, tummeln ſich aber troßdem ganz luſtig 
auf den Wolken. 

Obgleich die Zahl der gemalten Engel Legion und die Gelegen⸗ 
heit zu ihrer Verwendung überaus häufig iſt, laſſen ſich doch ganz 
beſtimmte Hauptgruppen unterſcheiden. Als Einzelfiguren treten 


Die Nite von Samolhrake. 
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Engel handelnd auf in ber Verkündigung Mariä und im jüng⸗ 
ſten Gericht; ferner in den nicht ganz ſo zahlreichen Schilderungen 
des Gebets im Garten Gethſemane und in der Geſchichte bes jun» 
gen Tobias. Der Verkündigungsengel iſt auf den älteſten Bildern 
ſtehend gebildet; ſobald die fortſchreitende Technik die Darſtellung 
einer ſchwierigen Doppelbewegung geſtattet, läßt er ſich ſchwebend 
auf ein Knie nieder; die Flügelhaltung erinnert dann etwa an die 
der Möwe beim Landen. Der Engel des jüngſten Gerichts ſteht 
feſt, breitbeinig auf einer Wolkenunterlage, die Flügel in Ruhe— 
ſtellung an den Rücken gezogen. Er iſt häufig als Kriegsmann 
gerüſtet, während ſonſt für alle Engel ein langes, loſe gegürtetes 
Gewand mit langen Armeln gebräuchlich iſt. Auch für den Engel 
von Gethſemane iſt die Haltung faſt ſtets gleich: ein ruhiges Herab— 
ſchweben, oft in kniender Stellung. Mehr Freiheit für die Er: 
findung läßt der Engel bes Tobias. Seine Kleidung ift der Beit: 
mode angenähert; beim Schreiten gebraucht er ſeine Flügel ſo 
ſtark, daß Tobias Mühe hat, Schritt zu halten. Einzeln oder 
paarweiſe werden Engelgeſtalten auf Decken- und Wandmalereien 
zum Füllen ſchmaler Flächen benutzt, wie die muſizierenden Engel 
des Fra Angelico und bie füßen kleinen Flügelbübchen des An- 
drea del Sarto. 

Scharenweiſe treten die Engel auf als Umgebung der thronen— 
den Maria, ernſt und feierlich als Dienende den Hintergrund 
füllend und fid) oben in den Lüften tummelnd. Wo Maria allein 
mit dem Kinde dargeſtellt iſt, ſind ſie als Spielgefährten auf aller— 
hand Art beſchäftigt und irdiſcher gebildet — bei den alten deutſchen 
Meiſtern wie Lukas Cranach ſogar manchmal mehr Bengelchen 
als Engelchen. 

Auf den älteren Kreuzigungsbildern finden ſich faſt ſtets flie— 
gende Engel, ihr eigentliches Gebiet ſind aber die Himmelfahrten 
und die Bilder vom jüngſten Gericht. Hier finden wir die kühnſten 
Flugbilder und die verwegenſten Stellungen. Die Kunſt der Re— 
naiſſance konnte in bezug auf Zeichnung alles wagen, und die 
reichlich erhaltenen Studienblätter erlauben uns, ihre Arbeits— 
weiſe zu belauſchen. Wir wiſſen, daß jede Geſtalt nach der Natur 
gezeichnet wurde; wie war das für eine nur in der Phantaſie vor— 
ſtellbarce Bewegung möglich? Jede Werkſtatt hatte dafür ihre 
beſonderen, als Geheimnis ängſtlich gehüteten Kniffe, die ſich aber 
dem aufmerkſamen Beobachter, beſonders der Studienblätter, leicht 
enthüllen. . Ä 

Durch die Flügel zwingt der Maler dem Betrachter ſchon 
den Gedanken auf, daß die Geſtalt fliegt — löſen wir ſie aus 


dem Zuſammenhang. unb bringen fie in eine andere Lage, fo 
erkennen wir, daß das Modell ganz ruhig gefeffen hat oder 
eine ſchreitende Stellung einnahm. Für Geſtalten im Segel 


flug liegt das Modell — die Höher» oder Tieferlegung des 


Augenpunktes und entſprechende künſtliche Beleuchtung tun das 
übrige. Häufig wird die von oben geſehene Stellung in der 
Zeichnung einfach umgedreht, ſo daß ſie in Unterſicht erſcheint. 

Die Flügel wurden frei angefügt — über ihre naturaliſtiſche 
Behandlung dachte aber ſelten jemand nach; ſie ſind immer 
„nach bewährten Muſtern“ gemacht. Nur Albrecht Dürer, der 
allezeit Gründliche, hat bei ſeinem „großen Glück“ die Flug⸗ 
möglichkeit ſorgſam erwogen und nicht nur fede einzelne 
Schwungfeder ſorgfältig ausgeführt, ſondern zur Erzielung des 
Gleichgewichts auch noch zwei flatternde Gewandzipfel angebracht 
als Seitenſteuer. ! | 

Ungezwungener als bet ben Lichtgeſtalten durften bie Maler 
bei der Schilderung böſer Geiſter verfahren, die auf den Bildern 
des jüngſten Gerichts vorzugsweiſe zu finden ſind. 

Die Fledermausflügel der Teufel entſprechen eher unſeren 
Begriffen von Tragflächen, und [o finden wir hier die per. 
wegenſten und überzeugendſten Flugſtellungen. Luca Signo⸗ 
relli iſt beſonders darin unübertrefflich und das Vorbild für 
alle gelegentlichen oder gewerbsmäßigen „Tuifelemaler“ — von 
den Größen der Kunſigeſchichte an bis zum letzten Marteri- 
verfertiger im einſamen Gebirgsdorf. 

Eine weitere, vorzugsweiſe von den Holländern benutzte 
Gelegenheit zur Anbringung böſer Luftgeiſter iſt die Verſuchung 
des heiligen Antonius. Bejonders Höllen⸗Breughel und Te- 
niers ſind unerſchöpflich darin, letzterer zeigt uns gelegentlich 
ſogar ein richtiges Fliegerduell, das freilich anders ausſieht als 
ein modernes. | 

Die moderne Kunſt, Bildnerei wie Malerei, hat bie Vor⸗ 
liebe für geflügelte Geſtalten behalten, ohne weſentlich an ihnen 
zu ändern. Naturaliſtiſche Neigungen wie bei Walter Schott, 
oder ſtrenge Stiliſierung wie bei Otto Richter ändern nichts an 
der Grundauffaſſung. 

Daß die Fortſchritte in der Flugtechnik und ihre immer all⸗ 
gemeiner werdende Kenntnis uns den liebgewordenen Typus 
des Engels mit den Schwanenflügeln entfremden werden, iſt 
nicht zu befürchten, aber es wird intereſſant ſein, zu beobachten. 
wie die Kunſt fid) mit der Geſtalt des Fliegers auseinanderſetzt, 
wenn es gilt, unſeren Helden der Luft Denkmäler zu errichten. 


Anſere Feinde bei uns daheim. 
Von Michael Kohlhaas (Fürftenfeldbrud). 


5. Die Entente. 

Ein ſchüchterner Metzger — das klingt ja wie: ein flie⸗ 
gender Elefant! Und doch, der Metzgermeiſter Brandauer, 
der erſt kürzlich von ſeiner Mutter das ſchöne Geſchäft in 
der Wamslergaſſe übernommen hatte, war ſchüchtern. An 
einem ſolchen Prügelmenſchen mag das komiſch wirken, 
ändert aber an der Sache nichts: er war's. 

In ſeiner Schüchternheit wußte er ſich nicht anders zu 
helfen, als mit ſeinem Apfelſchimmel und ſeinem Einſpän⸗ 
nerwägelchen, hinter ſich den empfangsbereiten eiſernen 
Schweinskäfig, zum Gſchwendtnerbauern nach Tirlaching 
hinauszufahren und mit ihm über ſein fünf Zentner 
ſchweres Mutterſchwein zu handeln, in der verſchwiegenen 
Hoffnung, dabei die einzige Tochter des Großbauern, die 
Gſchwendtnerbauern⸗Kathl, zu ſehen, zu ſprechen uſw. uſw.; 


denn die Kathl war nach ſeinem Geſchmack. Doch er kam 


nicht zu Schuß, nicht auf das Schwein und nicht auf die 
Kathl, und hielt deshalb eben jetzt ſchon zum drittenmal 
mit feinem Eiſenkäfig vor dem Gſchwendtnerhof: denn, 
dachte er, alle guten Dinge ſind drei. Und richtig, heut 
wurde er mit dem Gſchwendtner handelseins, wenigſtens 
über das Schwein. Fünf Zentner! Und was ihm für den 
Augenblick faſt ebenſoviel wert war: heute ließ ſich doch 
endlich einmal die Kathl ſehen. 

Im Kuhſtall hantierte fie, und der junge Brandauer — 
ſein Vater, Gott hab' ihn ſelig, wirkte nämlich ſogar aus 
der Ewigkeit herüber immer noch als „der alte“ nach — 
nahm ſich einen Anlauf und ſagte mit einſchmeichelnder 
Stimme: „Kathl — d' Sau möcht i holen.“ 


„Hol s',“ ſagte drauf die Kathi in ihrer robuſten Art, 
„wenn du ſ' außer bringſt.“ 

„Hilf mir halt, Kathl!“ 

„J nöt“ — dem Metzger Brandauer ſchnitt es durchs 
Herz — „aber ſag's dem Dünng'ſelchten da draußen!“ und 
fie deutete nach einem langen, hageren Kriegsgefangenen, 
der die ſerbiſche Mütze trug und vor dem Stall Getreide 
ablud. Sack für Sack nahmen drei weitere Gefangene in 
Empfang. ö Ss 

Davon trug einer das franzöſiſche Infanterie⸗Käppi, ein 
zweiter die Richard⸗Wagner⸗Mütze der franzöſiſchen Alpen⸗ 
jäger und der dritte die ſimple Ruſſenkappe. Da obendrein 
der Alpenjäger ein Franzoſe weder war noch ſein wollte, 
ſondern ein vom Hunger unter die Soldaten getriebener 
italieniſcher Rivierakellner, fo diente, von England ab» 
geſehen, beim Gſchwendtnerbauern die ganze Entente. Wieſo 
man gerade ihm, der in ſeinem ganzen Hof und Leben auf 
Gleichmaß und Ordnung alles hielt, dieſes Sammelſurium 
aufgehängt, mag ununterſucht bleiben. Genug, ſie diente 
bei ihm, und er war zufrieden mit ihr. 

Nun winkte alſo der junge Brandauer — die Kathl 
hatte ſich, unbekümmert um des Metzgers verletztes Gefühl, 
längſt wieder den Kühen zugewendet — voll Schwermut 
den Serben zu ſich heran. Der Serbe gab nichts drauf. 
Nun drückte der junge Brandauer durch Wort und Geſte 
ſeinen Wunſch aus. Der Serbe ſagte: „Nix daitſch.“ Und 
auch die übrigen Gefangenen ſtellten ſich taub und grinſten 
nur, kicherten aber unter ſich über den dummen Tölpel und 
ſeine Sau und wünſchten beide zum Teufel. Somit ver⸗ 
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uchte der Metzger Brandauer allein das ſchwere Werk. 
Es ſpottete nur, ſoviel Gepolter fid) auch aus dem Schweins⸗ 
itall vernehmen ließ, feiner Kräfte. 

Da erbarmte ſich die Kathl. „Dünng'ſelchter,“ rief ſie, 
aus dem Kuhſtall trerend und nach dem Schweinsſtall da- 
neben deutend, „Sau heraus!“ — Oh, hätte es der junge 
Brandauer gehört! — „Helfen! Vorwärts!“ Und ſiehe 
da: ber Serbe verſtand auf einmal Deutſch, ſprang über den 
Rufen hinweg, dem er gerade einen Sack über Schulter 
und Buckel legte, vom Wagen und rannte mit einer Dienft- 
willigkeit ohnegleichen nach dem Schweinsſtall. Und weiter: 
der Ruffe warf feinen Sack vom Buckel und ſprang nicht 
weniger hilfsbereit dem Serben nach, der Franzos, indem er 
den Hofhund überrannte, dem Ruffen und dem Franzoſen 
der Staliener. Dieſes Wunder aber hatte — die Liebe gewirkt. 

Alle vier teilten nämlich den 
geſchmack des Metzgers 
Brandauer bis in die 
lezten Konſequen⸗ 
zen. Allen vie⸗ 
ren erſchien 
die große, 


kraftſtrot⸗ 
zende Per⸗ 
on mit den 
blonden Haaren 
und hellen Augen, 
dem ſchnellen Handeln 
und kurzen Reden, dem ſcharfen 


bermak, eine ſolche Außerordentlichkeit des 

Weibes, daß der ungewöhnlichen Erſcheinung gegenüber 
Unmut, Trotz, Haß und Unglück ſich in ihr Gegenteil wan⸗ 
delten und die Düſterheiten menſchlichen Weſens nur noch 
in den Kellergewölben der Eiferſucht fortgrollten, hier 
allerdings immer wieder, das eine Mal ohne, das andere 
Mal mit Willen der Bauerntochter, die an „ihren vier Evan⸗ 
geliſten“ ihren derben Spaß hatte, zu neuem Leben ent- 
facht. Und ſo auch jetzt wieder. 

Denn war der Serbe als der zuerſt Aufgerufene aus 
teiner Liebe, glücklich, der Kathl einen Dienſt erweiſen zu 
dürfen, über den Ruſſenbuckel hinweg nach dem Schweins⸗ 
ftall geeilt, [o raften ihm die drei übrigen Mitglieder der 
Entente aus purer Eiferſucht und in der unſchönen Abſicht 
nach, dem Kameraden ja keine Gelegenheit zu geſonderter 
Auszeichnung und alleinigem Gunſtgewinn zu laſſen. Und 
aus Melen ` Beweggründen menſchlichen Liebeswebens 
lobten fie jetzt alle vier in dem engen Stall auf das ver- 
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ſtändnisloſe, nichtsdeſtoweniger aber ſehr unangenehm 
berührte Mutterſchwein ein. 

„Auf!“ ermunterte es zum Gott weiß wievielten Male 
der Metzger Brandauer, indem er in tiefer Schwermut über 
Kathls unzarte Abſage dem guten Tier einen Fußtritt ver— 
ſetzte. Vergebens. Da ſpannte ſich aus reiner Liebe der 
Serbe an das rechte, aus purer Eiferſucht der Franzos ſich 
an das linke Schweinsohr, bearbeitete in einem dunklen 
Gefühl der Zurückſetzung der Ruſſe den Borftenrüden mit 
einem Geißelſtecken und ſchob in ſtiller Sehnſucht nach Ehe 
und Häuslichkeit der Italiener, in ſeiner tiefen Schwermut 
der Metzger Brandauer am Hinterteil des Schweines. Ver⸗ 
gebens. Und vergebens rief der Sohn der Azurküſte, in⸗ 
dem er fob und ſchob: „Avanti, signora! Avanti!” Die 
Sau, des Italieniſchen nicht mächtig, grunzte nur und blieb 
liegen, wo ſie lag. 

Da aber öffnete von 
außen der Roßbub' 
ſperrangelweit die 
Stalltür, und 
kaum wit⸗ 
terte die 


Signora 
Morgenluft 
und Freiheit, 
ſo ſchnellte ſie 
auf, warf den Ser— 
ben und den Franzoſen 
an die Wand und ſchoß zur 
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Befehlen und luſtigen Lachen als ein ſolches Zu der Koppel. Tür hinaus. Es war ein Glück, daß der 


Metzger Brandauer in ſeltener Geiſtesge⸗ 
genwart noch im letzien Augenblick das Schwänzchen 
erhaſcht, es ſich mit Gedankenſchnelligkeit um das rechte 
Handgelenk geſchlungen, mit der linken Hand gleichfalls zu⸗ 
gegriffen hatte und ſo, durch ſein beträchtliches Schwerge⸗ 
wicht die Anfangsgeſchwindigkeit des gereizten Tieres im⸗ 
merhin etwas ermäßigend, mit der Sau zum Tempel hin⸗ 
ausfuhr. Vor dieſer germaniſchen Gewandtheit und Aus⸗ 
dauer blieb die Entente mit offenen Mäulern und ſtarren⸗ 
den Augen zurück, wie einſtmals die Zeitgenoſſen des Pro⸗ 
pheten Elias, als er vor ihren erſtaunten Geſichtern auf 
und davon kutſchierte. Doch nur eine Sekunde. Dann 
ſpannte der Serbe ſeine dünnen Beine aus, ſtürzten ſeine 
Kameraden hinter ihm her und Herrn Brandauer nach, 
wobei es in vier europäiſchen Sprachen von Verwünſchun⸗ 
gen gegen die Sau nur ſo widerhallte. 

Diele ſtürmte mit beni Metzger Brandauer als Lohen- 
grin ſchnurgerade auf den Hofbrunnen zu, wo die Sait! 


‚von Brabant bie Arme in bie Seiten ſtemmte und in brei— 

tem, ſchallendem Lachen ihre herrlichen Perlenzähne zeigte 
— zu neuer Entflammung der Entente, deren einzelne Mit— 
glieder, gleichſam unter dem Banne eines „Jetzt oder nie“, 
ihr Beſtes zeigen wollten und auch ſogleich zeigen konnten; 
denn der Schwan des Metzgermeiſters Brandauer hielt 
nicht vor dieſer Elſa an. Sauſte vielmehr daran vorüber, 
und ſein Gralsritter machte dabei ein Geſicht, das von den 
leuchtenden Idealen ſeiner Sendung nichts, aber auch gar 
nichts verriet, das aber vermutlich auch jeder andere ge— 
macht hätte, deſſen Herz von Schwermut überfloß und 
deſſen Händen im raſenden Weltenlauf kein anderer Anhalt 
als ein Sauſchwänzchen verblieb. | 

Die allgemeine Erwartung ging dahin, daß das 

Schwein, in der nun einmal eingeſchlagenen Richtung fort— 
rennend, alsbald den Hof verlaſſen haben werde, und die 
Kathl rief deshalb auch ſchon nach: „Pfüa God, Herr Bran: 
dauer!“ Aber das ift eben das Eigentümliche an dieſen 
inkonſequenten Tieren, daß ſie immer und überall das Un— 
vorhergeſehene, Unerhörte, ja Widerſinnige zum Ereignis 
machen, was in unſerm Fall ſoviel heißt als: das Schwein 
umkreiſte das Göpelwerk — nur ungeheure Kraft oder lang— 
jährige Uebung konnte Herrn Brandauer zu dieſer Schlei— 
fenfahrt befähigen — und kehrte, ventre à terre, zur En— 
tente zurück. Jetzt oder nie! 

Jetzt! dachte der Serbe und warf ſich in aufopferndem 
Frontalangriff auf das Mutterſchwein. Der Anprall war 
fürchterlich. Weil er aber den Dünngeſelchten tief unten 
an die Beine traf, ſo ſtürzte der vornüber und kam dadurch 
für einen Augenblick auf die Sau zu liegen, der es jedoch auf 
dieſe Mehrbelaſtung nicht anzukommen ſchien; denn ſie 
ſetzte ohne Verzögerung ihren Lauf fort. Dabei ſaß der 
Serbe, der ſich ſofort mit Hilfe ſeiner langen Beine aufge— 
rappelt hatte, zuhinterſt auf dem wilden Tier und hielt ſich 
nun auch ſeinerſeits mit beiden Händen an dem Schwänz— 
chen feſt, das für vier Hände faſt zu kurz war. Da er das 
Geſicht nach rückwärts kehrte, ſo hätte er ſehr wohl — wie 
zwei Freunde bei einer gemeinſamen Chaiſenfahrt — mit 
dem Metzger Brandauer über die Anmut und Abwechfſlung 
der Gegend, ihren Reichtum an Naturprodukten und die 
Eigenart ihrer Bewohner ſich unterhalten können, wenn ſie 
dazu die Ruhe des Gemüts beſeſſen und überdies einander 
verſtanden hätten. Unter den obwaltenden Umſtänden indes 
ſchwiegen ſie. 

„Muatter, Muatter! Schau nur grad an dünn— 
g'ſelchten Tanzlehrer an!“ rief da die Kathl, die eben die 
alte, gichtbrüchige Frau mehr aus demHauſe trug als führte, 
um fie durch bas luftige Schauspiel aufzuheitern. „Er wird 
ja do nöt heut no auf Serbien hinteri reiten wollen! Jeſſas 
und iatz der Profeſſa! Muatter, ſchau!“ Damit meinte ſie 
den Franzoſen, der dem Schwein, um es zu blenden und ſo 
zu ſtellen, eine ſchwarze Wagenblahe überwerfen wollte, 
damit aber zu langſam war und nun den ſerbiſchen Bundes— 
genoſſen verhüllte, gleichſam zur Trauer um ſein armes 
Vaterland. | 

Darob packte die Heiterkeit ſogar das eckige Geſicht des 
Gſchwendtnerbauern an, der mit Frau und Tochter aus 
dem Haus gekommen war, und weil ihn der Roßbub noch 
nicht ein einziges Mal hatte lachen ſehen und dieſes Lachen 
den Buben noch merkwürdiger als die Sauhatz dünkte, ſo 
blieb er mitten in der Bahn ſtehen und ſtarrte den Bauern 
an. Wupps — da lag er auch ſchon, und mit dem Metzger 
Brandauer und der ſerbiſchen Landestrauer, die der Dünn— 
geſelchte vergebens ſich bemühte abzuſchütteln, ging es über 
ihn weg. ` 

Dod) mas ijt auf die Dauer ein einfaches Schwein gegen 
das halbe Europa! Iſt es nicht ſchon Leiſtung genug, daß 
es noch zweimal — alle guten Dinge ſind drei, dachte wohl 
auch das Schwein — das Göpelwerk umkreiſte und noch 
einmal gegen den Hofbrunnen zurückkam? Dann aber 
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Eiſenkäfig gewiß und diesmal mit dem Metzger Brandauer 
vorndran und der Signora hinten. Es hatten nämlich der 
Franzos, der Italiener und der Ruſſe ſich die Hände gereicht 
und traten ſo vor dem Brunnen dem Unband entgegen, 
und drei ſolche Nationen zu durchbrechen, das wird ſich 
jogar ein Fünf-Zentner-Schwein überlegen. Und in der 
Tat, die Sau blieb ſtehen, und zur Beruhigung der auf— 
geregten Nerven kratzte ſie der Italiener, durch ſeinen Zivil— 
beruf mit den feineren Umgangsformen vertraut, am Hin— 
terkopf, indes ſeine beiden Bundesbrüder nach Stricken 
riefen und liefen. 

Dieſe Pauſe benutzte der Serbe, um abzuſitzen, ſich von 
der Wagenblahe zu befreien und überhaupt, für heute 
wenigſtens, den ganzen Minnedienſt zu quittieren; übel- 
gelaunt zog er ſich nach der Scheune zurück. Der Metzger 
Brandauer dagegen harrte, fei es aus Ehrgeiz, fei es aus 
Pflichtgefühl, ſei es vielleicht auch in der geſchäftlichen Er— 
wägung, den Gſchwendtnerbauern könnte, wenn die Sau 
nicht ſofort entführt werde, der Handel wieder reuen, auf 
ſeinem exponierten Poſten aus, und das war ſein Unglück. 
Denn während der Italiener fie fo ſchmeichleriſch und höf- 
lich kratzte, dachte die Sau: O ihr Elenden! Zuerſt eine 
arme, anſtändige Frau und Mutter zahlloſer Kinder, von 
denen ſie auch nicht ein einziges wieder aufgefreſſen, nach 
allen Dimenſionen malträtieren und dann, als wär' alles 
nur zum Spaß geweſen, ihr den Kopf kratzen, — jawohl, 
ſonſt nichts mehr, adje! und machte mit einer ſo rabiaten, 
beiſpiellos ſchnellen Wendung kehrt, daß der Metzger Bran— 
dauer wie ein Federball an die Steinbrüſtung des Brun— 
nens flog, zu allem hin noch mit dem rechten Bein in eine 
Senſe hinein, die, die Klinge nach unten, am Brunnen 
lehnte. Beſinnungslos und blutüberſtrömt blieb er liegen, 
und die Jagd war aus. Statt des Mutterſchweins führ 
man an dieſem Tag den Metzger Brandauer in die Stadt. 
was für den Apfelſchimmel eine Differenz von drei Zent— 
nern ausmachte. — 

Auf dem Gſchwendtnerhof kamen die Herbſtarbeiten 
früher als ſonſt und anderswo zu End, und der Sauer ſagte 
zu den vier Evangeliſten: „So, weil 's g'arbet't habts dö 
ganze Zeit her, brav und flink, wie es ſich g'hört“ — nur 
„wegen die Gathl“, dachten die vier Evangeliſten — 
„macht's iatz heut amal Feierabend und ſitzts enk in d' 
Stuben 'nei und Kathl, du tragſt auf!“ Es war erſt drei 
Uhr nachmittag, die Kriegsgefangenen ließen es ſich nicht 
zweimal ſchaffen, und die Kathl trug auf. 

Als auch der Bauer ſich hinzugeſellen wollte, kam gerade 
der Poſtbote und ſtellte ihm mit viel Umſtändlichkeit ein 
Schreiben zu: Klage des Rechtsanwalts Deutelmoſer für 
den Metzgermeiſter Joſeph Brandauer — was will denn 
gar der? — auf Kurkoſten und Schmerzensgeld, zuſammen 
an die achthundert Mark — nicht ſchlecht, was? — Apothe⸗ 
kerkoſten auch gleich dabei — was der Doktor noch ſtehen 
läßt, rupft ja immer der Apotheker weg — drei Wochen 
bettlägerig — wer's glaubt! — weitere vier arbeitsunfähig 
— warum denn nicht gleich lebenslänglich? — Verdienſt⸗ 
entgang, Schadenserſatz dem Gſchwendtnerbauern 
wurde es grün und blau vor den Augen — einſtweilen noch 
vorbehalten — brav! — aber über alles andere Verhand— 
lung vor dem Amtsgericht Rottenberg am 16. November 
um 9 Uhr — gute Nacht! 

Konnte da der Gſchwendtnerbauer noch an der Bewir— 
tung ſeiner Gefangenen teilnehmen? Nein. Sondern: 
ſelber ſchirrte er ſeinen Rappen an und wie das Wetter 
ſauſte er hinein in die Stadt und hinauf zum Rechtsanwalt 
Siebenkäs. Der würde ſchon dem Brandauer ſeine Bett— 
lägerigkeit und dem Deutelmoſer ſeine Flauſen austreiben, 
ſeine „fahrläſſige Körperverletzung“ und „pflichtvergeſſene 
Sorgloſigkeit“, die hier eine Senſe ſtehen läßt und dort zur 
Bändigung eines raſenden Mutterſchweins einen Profeſſor 
und einen Tanzlehrer verwendet. Als ob einer wegen 


ihien fein Geſchick beſiegelt und das Ende mit Fußfeſſel und . feinem Spitznamen ſchon gleich auch ein wirklicher Profeſſor 


- 405 — 


< _ 
Së E 
LO 


a 
AAs e 


A. | Schafe an einer Dcüde. 


fein müßt’! Und als ob es in den zehn Geboten Gottes 
verordnet wär', daß an einem Sauſchwanzl nur grad bon 
ein Metzger fid) einhalten darf und nicht zur Abwechſlung 
auch einmal ein Tanzlehrer. Noch dazu einer aus Serbien, 
der neun Monate im Jahr mit Vieh handelt und drei, 
weil im Winter ja doch die Waſſerfracht eingeſtellt iſt, als 
Tanzlehrer ſein Brot verdient! 

Der Siebenkäs zeitigte denn auch eine fo ſtachlige, [o bos- 
hafte „Beantwortung der Klage“ her, daß der Gſchwendtner— 
bauer in ſeiner hohen Zufriedenheit den dreiundzwanzig 
Seiten langen Schriftſatz alsbald ſeinen vier Gefangenen 
porías, und es ift nur zu bedauern, daß fie kein Wort davon 
verſtanden. Lediglich in dem einen Punkt teilte er nicht die 
Meinung ſeines Vertreters, daß er nämlich nicht ſchon gleich 
im erſten Verhandlungstermin mit den vier Kriegsgefange— 
nen als Zeugen und einem Dolmetſch obendrein aufmar— 
ſchieren ſolle. Er kehrte ſich auch nicht daran, ſondern war— 
tete am 16. November mit der Kathl, dem Roßbuben und 
der geſamten Entente (von England abgeſehen) vor dem 
Gerichtsſaal. Der Metzger Brandauer mit ſeiner Handvoll 
Deutelmoſer nahm ſich dagegen armſelig genug aus. 

„Brandauer gegen Gſchwendtner!“ rief der Gerichts⸗ 
diener auf den Gang heraus, und die Parteien mit ihrem 
Anhang betraten den Saal und gruppierten ſich. : 

„Visoki sud!" nahm nach den einleitenden Förmlich— 
keiten der Viehhändler, Tanzlehrer und Dünngeſelchte das 
Wort, und der Oberamtsrichter Gaugigl, zufrieden, wenn er 
nur ſelber nichts zu ſagen brauchte, ließ es ihm. „Visoki 
sud!” 

„Wenn er ausg’red't hat, verdeutſcht's uns fho der da“, 
wandte fid), auf den mitgebrachten Dolmetſch geigend, ber 
Gſchwendtnerbauer vertröftend an den Richter, unb diefe 
nachträgliche Verdeutfchung ergab: „Hoher Gerichtshof! Ich 
dabe mit Deutſchen ſchon viele Geſchäfte gemacht in Maſt⸗ 
dieh, und eine Dame aus Deutſchland war meine beſte 
Schülerin. Das bedeutet aber ſehr viel; denn wir in Ser⸗ 

dien tanzen... Geſtatten, hoher Gerichtshof!“ — und bier- 
mit ging er zur Demonſtration über — „den Walzer nicht 
1o, ſondern fo, und zwar immer ſchneller, immer ſchneller.“ 
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„Bitte, beruhigen Sie ſich!“ ſagte der Oberamtsrichter 
Gaugigl, der an einen Anfall von Veitstanz dachte. „Ge⸗ 
richtsdiener, bringen Sie Waſſer!“ 

Aber der Dünngeſelchte ſtand ſchon wieder und fuhr 
fort: „Ich liebe alſo die Deutſchen und ich liebe auch den 
Herrn Metzgermeiſter Brandauer. Warum hätte ich eigens 
für ihn dann mit Abſicht das Schwein närriſch machen 
ſollen? Hoher Gerichtshof, ich bin nicht zu meinem Ver— 
gnügen und auch nicht aus Bosheit“ — ſeine Kameraden 
hatten ihm dieſe behördliche Annahme weisgemacht — „auf 
dem Schwein geritten; denn es iſt kein Vergnügen, [o dahin⸗ 
zugaloppieren.“ Er zog zur Veranſchaulichung mit der lin⸗ 
ken Hand an ſeinem Hoſenboden und ſprengte, dieſem Zug 
der Hoſe nachgebend und dergeſtalt den Kurs des Schweines 
und zugleich ſeinen Sitz darauf andeutend, verkehrt durch 
den Saal, ſo rapid, daß der Doktor Siebenkäs nur deshalb 
nicht niedergeritten wurde, weil er geſchwind auf die 
Zeugenbank ſtieg. 

„Gerichtsdiener,“ ſagte der Oberamtsrichter, „waſchen 
Sie dem Mann mit kaltem Brunnenwaſſer das Geſicht!“ 

Aber der Dünngeſelchte ſtand ſchon wieder und fuhr fort: 
„Ich bin aus Liebe geritten, und die Liebe, hoher Gerichts⸗ 
hof, iſt die Königin des Serbenvolkes. Ich bitte um meine 
Freiſprechung.“ 

Jetzt begab ſich der Rechtsanwalt Deutelmoſer auf das 
Podium und flüſterte über den Gerichtstiſch hinüber dem 
Oberamtsrichter Gaugigl ein langes und breites ins Ohr. 

Da der Dünngeſelchte in dieſer Geheimnistuerei einen 
gegen ſich gerichteten Anſchlag witterte, ſo wollte er vor⸗ 
beugen und rief: „Pocivacu se. Jest, pocivacu sel" Zu 
Deutſch: „Ich werde appellieren. Jawohl, appellieren.“ 

„Halt's Mai!“ rief aber die Kathl, und auch der Richter 
wehrte ab und ſprach: „Der Vertreter des Klägers hat mir 
ſoeben eröffnet, daß ſein Mandant augenblicklich die Klage 
zurückzöge, wenn ...“ 

„Aha,“ höhnte der Gſchwendtner, „wird eahm tag an: 
ders, weil er meine Zeugen ſiecht!“ 

„Nöt wegen deine Zeugen, Gſchwendtnerbauer. Auf 
dös Gſchwerl derfſt bir nir einbilben! Sondern wegen. 
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wegen...” Der Metzger Brandauer brachte es nicht heraus. 

„Gſchwendtner,“ ſagte deshalb der Oberamtsrichter 
Gaugigl, „kommen Sie her!“ 

„Wohin?“ 

„Da her — zu mir!“ 

Die drei Stufen des Podiums krachten und knarzten, wie 
der Gſchwendtner bedächtig und mißtrauiſch ſie hinaufſtieg. 

Nun flüſterte wieder der Oberamtsrichter Gaugigl dem 
Gſchwendtnerbauern ein langes und breites ins Ohr, und 
der Gſchwendtner ſagte: „Jatz dös is guat!“ und ſtieg die 
Stufen wieder herab. 

„Visoki sud!“ rief der Dünngeſelchte, der nunmehr über- 
zeugt war, daß ſich gegen ihn etwas zuſammenbraue, und 
der Dolmetſch überſetzte: „Haben Sie Mitleid mit einem 
unglücklichen Serben, der keine Heimat und kein Vaterland 
mehr hat! Ich bin unſchuldig. Selbſt wenn an meiner 
Stelle der hohe Gerichtshof geweſen wäre, das Geſicht nach 
hinten und in den Händen, ſo krampfhaft wie der Herr 
Metzgermeiſter Brandauer und meine Wenigkeit, das Sau: 
ſchwänzchen — ſelbſt dann hätte das Unglück nicht verhütet 
werden können. Ich bitte um meine Freiſprechung.“ 

Während dieſes Vortrages hatte wieder der Gſchwendt— 


nerbauer ſeiner Tochter ein langes und breites ins Ohr ge— 
flüſtert, und da der Metzger Brandauer jetzt die Kathl gar 
ſo gefühlvoll anſah, ſo erhob ſie ſich und ſagte, auf den 
Brandauer zuſchreitend und ihm die Hand reichend: „Ja, 
mir is's recht. Du biſt mir nia zwider gwen. Aber d5s’s 
hättſt ja glei ſagen kinna, Türkl, damiſcher!“ 

„Die Klage wird hiermit zurückgezogen“, erklärte Rechts⸗ 
anwalt Deutelmoſer. 

„Tragen Sie die Sache im Prozeßkalender ab!“ gab der 
Oberamtsrichter Gaugigl die ihm bei weitem willkommenſte 
Folge an den Gerichtsſchreiber hinüber. „Dem Brautpaar 
meinen herzlichen Glückwunſch!“ 

„Ich bin unſchuldig. Ich bitte um meine Freiſprechung“, 
flehte der Dünngeſelchte, aber niemand achtete mehr auf 
ihn. Alles ging. Mit der Kathl der Metzger Brandauer. 
Und zwar ſo leuchtend, ſo glücklich, daß die geſamte Entente 


(von England abgeſehen) nichts Gutes ahnend den beiden 


nachſchaute. 

Schon vom nächſten Tag an ſah der Gſchwendtnerbauer 
ſich zu der ſeitdem oft wiederholten Feſtſtellung veranlaßt: 
„A fautere Bande bab i meiner Lebtag no nöt herg’fuat- 
tert.“ Als eben die Entente, meinte er. 


Cx Blut OD 


Von E. Reukauf. — Mit 7 Abbildungen nach 9Ritropbologrammen bes Verfaſſers. 


„Nanu, was mag ſich denn hier zugetragen haben?. Iſt das 
wohl Menſchenblut, oder hat vielleicht der Bauer ſein Schwein 
vor dem Hoſtor abſchlachten laſſen?“ — So fragte überraſcht mein 
Begleiter, als uns kürzlich der Weg an einem Bauerngehöft vor: 


Abb. 1. Die Bintalge, Porphyridlam cruentum. 
700 fach vergrößert. 


überführte, vor deſſen Umfaſſungsmauer die feuchte Erde auf 
einem etwa zwei Meter langen Streifen wie mit geronnenem 
Blut bedeckt erſchien. Er ließ ſich ſeine Meinung, daß es ſich 
um wirkliches Blut handle, nicht ausreden — bis ihm eine mit— 
genommene Probe der ſchlüpfrigen roten Maſſe unter dem 
Mikroſkop gezeigt wurde; nur dadurch konnte er eines Beſſeren 
belehrt werden. 

Wie mein Gefährte, ſo mag aber auch ſchon mancher Leſer 
über blutartige Erſcheinungen, deren Herkunft er ſich nicht er, 
klären konnte, ſtutzig geworden oder vielleicht gar erſchrocken 
ſein, und es iſt deshalb wohl nicht unangebracht, die häufigſten 
und auffallendſten derſelben einmal etwas näher ins Auge zu 
faſſen und darüber Aufſchluß zu geben. Man kann ſich leicht 
vorſtellen, daß früher, da bei der Unzulänglichkeit der wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Erkenntnis dem Aber⸗ und Wunderglauben noch Tor 
und Tür geöffnet waren, das unerklärliche Auftreten von „Blut“ 
allgemeines Entſetzen verbreitet und die unſinnigſten Deutun- 
gen erfahren hat, und es haben ſich daran, wie ſpäter noch näher 
gezeigt werden ſoll, vielfach recht verhängnisvolle Folgen geknüpft. 

Aber um was handelte es ſich denn nun in dem oben erwähn⸗ 
ten Falle? — Die mikroſkopiſche Betrachtung einer Spur der 
roten Gallerte gewährt einen Anblick wie Abbildung 1. Sie 
zeigt uns eine große Zahl dicht zuſammenliegender rundlicher 
Gebilde, die in eine farbloſe Schleimmaſſe eingebettet ſind, ſelbſt 
aber einen blutroten Inhalt aufweiſen. Es ſind winzige Kugel⸗ 
algen, alſo pflanzliche Organismen, die wegen ihrer Farbe als 
„Blutalgen“ bezeichnet werden, und die fid), wies -auch alle 
andern derartigen Algenformen, einfach durch Teilung vermehren. 


Abb. 2. Die Biutregenaige, Haematecoceus oder Sphaerella pluvialis, 
in Tuſche liegend. 700 fach vergrößert. 


Während die „Blutalge“ an feuchten, ſchattigen Stellen, bes 
ſonders am Grunde alter Mauern und unter Dachtraufen, oft den 
Erdboden mit einer blutähnlichen Gallertſchicht überzieht, ruft 
eine andere Kugelalge nicht felten in kleinen 9Bafferanfamm- 
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lungen — in Steinhöhlungen oder Blumentöpfen und dergleichen 
—blutartige Erſcheinungen hervor. Da dieje meiſt ganz plötzlich 
auftreten, [o hat man fie früher als „Blutregen“ aufgefaßt 
und iſt dadurch vielfach in großen Schrecken verſetzt worden. 
Erblickte man in ihnen doch die Vorboten von Peſt, Krieg, Hun⸗ 
gersnot und anderem Unheil, und mußte man doch jederzeit 
gewärtigen, ſelbſt als der angebliche Urheber zur Verantwortung 
gezogen und zu den ſchwerſten Bußen, wenn nicht gar zur Todes⸗ 
ſtrafe verurteilt zu werden. Wie viele Hunderte, ja vielleicht 
Tauſende mögen wohl zur Zeit der blind wütenden Hexenpro⸗ 
zeſſe dieſer gewiß etwas unheimlichen, in Wirklichkeit aber doch 
höchſt harmloſen Naturerſcheinung zum Opfer gefallen ſein! 
Den ſie verurſachenden Mikroorganismus lernen wir in 
Abbildung 2 näher kennen, die ihn uns in Tuſche liegend zeigt, 
um den farbloſen, dicken Gallertmantel, der ihn umhüllt und der 
im Waſſer kaum zu erkennen iſt, deutlich hervortreten zu laſſen. 
Wie ſchon geſagt, iſt es auch eine Kugelalge, die mittels ihrer 
beiden, vom Vorderende ausgehenden zarten „Geißeln“, womit 
ſie das Waſſer durchpeitſcht, ſich fortzubewegen vermag. Es ge⸗ 
währt einen überaus feſſelnden Anblick, unter dem Mikroskop 
die nach außenhin lebhaft grün gefärbten, in der Mitte aber 
einen blutroten Kern führenden Gebilde in einem Tröpfchen 
„Blutregenwaſſer“ zitternd und torkelnd durcheinanderwimmeln 
zu ſehen. Das plötzliche Auftreten der dem Grenzgebiet zwiſchen 
Tier⸗ und Pflanzenreich angehörenden Organismen erklärt ſich 
dadurch, daß fie monate: und jahrelang im völlig ausgetrock⸗ 
neten Zuſtande, alſo in Form eines roten Pulvers, zu verharren 
vermögen, um jedoch ſofort wieder aufzuleben und ſich lebhaft 
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MEE Ges grüne Shönange oder der Anderling, Euglena viridis, 
verſchiedenarfiger Aörpergeftalt. 225 fach vergrößert. 


den, ſobald ihnen das zu ihrer Entwickelung nötige 
Puchtigkeit zugeführt wird. ) 

Inlich wie bie „Blutregenalge“ ift aud) bie „Blut⸗ 
te“ beſchaffen, bie im Hochgebirge und in arktiſchen 


gebiete nufig die Schneefelder mit einer blutroten Dede Ober, 
kleidet, u deren maſſenhaftem Vorkommen bie vom Kapitän 
John Roß 1818 entdeckten und von ihm fo benannten 
Crimson Cliffs (Karminklippen) an der Baffinsbai in Grönland 
ihren Namen verdanken. Die wohl auch als „Blume des Schnees“ 
vezeichnete „Schneealge“ ſtellt ihre Lebenstätigkeit ein, ſolange 
der Schnee erſtarrt iſt, wird aber ſofort lebendig und ſchreitet 
zur Vermehrung. ſobald er unter dem Einfluß der Sonnen⸗ 
wärme abzuſchmelzen beginnt. 

Nicht nur kleinere ſondern auch größere Waſſeranſammlun⸗ 
gen werden zuweilen noch durch ein anderes mikroſkopiſches 
Ceißelweſen plötzlich blutrot gefärbt, das ebenfalls noch an der 

enze zwiſchen Pflanzen⸗ und Tierreich ſteht, aber doch ſchon 
wehr als tieriſcher denn als pflanzlicher Organismus angeſpro⸗ 

berg muß, und das wegen eines leuchtend roten Augen⸗ 
Pe als „Schönauge“, wegen [einer häufigen wile 


kürlichen Geftaltveränderung aber auch als „Underling“ 


bezeichnet worden iſt. Abbildung 3 gibt uns eine An⸗ 
ſchauung von derartigen, mit nur einer Geißel aus— 
geſtatteten und gewöhnlich grün gefärbten Geſchöpfen, die 


oft in Jauchepfützen und Waſſerlachen fo zahlreich auf: 
treten, daß dann deren Oberfläche wie mit einer grünen Samt: 
haut bedeckt erſcheint. Beſondere, noch nicht hinreichend aufge: 


klärte Umſtände aber laſſen eine beſtimmte Art des „Schönauges“ 


Abb. 4. Verſchiedenartige ſchraubige Purpurbalterien, Spirillen. 
960 fach vergrößert 8 


da und dort auf einmal eine blutrote Färbung annehmen, wo— 
durch dann das von ihnen belebte Waſſer ein blutähnliches Aus⸗ 
ſehen gewinnt. Auf dieſe rote Form des „Anderlings“ iſt auch 
die in den Alpen, z. B. bei Aroſa in Graubündten zu beobachtende 
Erſcheinung der „Blutſeen“ zurückzuführen, die übrigens auch 
ſchon dem alten Plinius vom Vulſiniſchen See her bekannt ge⸗ 
weſen iſt. Nach der Anſicht Ehrenbergs, des Altmeiſters der 
mikroſkopiſchen Forſchung, hat das „rote Schönauge“, das beſon⸗ 
ders ſonnendurchleuchtete Torfgräben oft mit „Blutwaſſer“ erfüllt, 
auch die plötzliche Rotfärbung der Gewäſſer des Niltals zu Moſis 
Zeit bewirkt, wovon uns in der Bibel berichtet wird. 
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Abb. 5. fugellge, zu zierlichen Täfelhen vereinigte Durpuróaffetien, 
Tafelkokten, Lampropedia rosea. 525 fach vergrößert, 
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Die blutrote, ſchleimige Maſſe, bie von den Wellen bes Roten 
Meeres an ſonnigen Tagen ans Ufer geſpült wird, beſteht nach 
Ehrenbergs Beobachtungen bei Tor in der Nähe des Sinai in 
der Hauptſache aus blutroten, zarten Algenfäden, die zu kleinen 
Bündelchen vereinigt ſind und durch Gallerte zuſammengehalten 
werden. Die hierdurch wie auch durch den „roten Anderling“ unb 
bie „Blutregenalge“ verurſachten Erſcheinungen von „Blutwaſſer“ 
treten periodiſch auf und verſchwinden meiſt ebenſo plötzlich, wie 
ſie ſich bemerklich gemacht haben. ) 

Läßt man Waſſer aus einem unſaubern Sumpf, deffen Grund 
man vor dem Schöpfen aufgerührt hat, längere Zeit in einem 
Glaſe am Fenſter ſtehen, ſo kann man nicht ſelten die Beobach— 


Abb. 6. Der Bint- oder Hoſtienpilz, Bundermonade, 


Micrococcus prodigiosus 1500 ſach vergrößert. 


tung machen, daß ſich das Waſſer an der dem Lichte zugekehrten 
Seite mehr oder weniger ſtark blutig färbt, und unterſucht man 
ein Tröpfchen davon mit dem Mikroskop, jo ſieht man es darin 
wimmeln von zahlloſen ſchraubig gekrümmten Bakterien, wie uns 
ſolche in Abbildung 4 in ſtarker Vergrößerung vorgeführt werden. 
Derartige an fid) nur ſchwach gefärbte. aber durch ihre große 
Menge die Blutfarbe erzeugenden Cpalipil3e hat man „Pur— 
pur bakterien“ genannt, und es find ihrer eine ganz ftatt: 
liche Zahl verſchiedener Arten bekannt. Eine der intereſſanteſten 
dürfte wohl die ziemlich ſeltene kleine Kugelbakterie ſein, die ſich 
zu zierlichen Täfelchen anordnet, wie dies aus Abbildung 5 in 
ſchönſter Weiſe erſichtlich iſt. 

Keines der bisher erwähnten Kleinlebeweſen aber hat die 
Menſchheit früher jo in Aufregung verſetzt wie eine winzige Kugel: 
bakterie, die wohl zuweilen auch im Waſſer vorkommt, hauptſäch— 
lich aber auf Mehlſpeiſen und allerlei Gebäck ihr Weſen treibt und 
darauf blutrote Schleimtröpfchen erzeugt, die einen widerlichen, 
an Heringslake erinnernden Duft ausſtrömen. Es handelt ſich um 
die gleichfalls von Ehrenberg entdeckte, Wunder monade“ 
oder den „Hoſtienpilz“, von deſſen Kleinheit uns die bei 
anderthalbtauſendfacher Vergrößerung gefertigte Abbildung 6 
einen Begriff vermittelt. 

Schon im Altertum haben die hierdurch veranlaßten Er— 
ſcheinungen zuzeiten Entſetzen verbreitet, ſo unter den Soldaten 
Alexanders des Großen bei der Belagerung von Tyrus, als das 
ihnen verabreichte Brot eines Tages anſcheinend von Blutstropfen 
durchſetzt war. Sie wurden nur dadurch wieder beruhigt, daß 
ihnen ein ſchlauer Prieſter erklärte, das Blutzeichen beziehe ſich 
auf die Einwohner und die Beſatzung der Stadt, da es ja im 
Innern des Brotes auftrete. Das meiſte Aufſehen hat aber die 
„Wundermonade“ im Mittelalter erregt, wenn ſie ſich auf Hoſtien 
zeigte. So erlangte das Städtchen Wilsnack in der Priegnitz große 
Berühmtheit als Wallfahrtsort, als im Jahre 1383 nach einem 
Brande der Kirche auf dem Altar noch drei unverſehrte Hoſtien 


vorgefunden wurden, die je in der Mitte ein Tröpfchen des „Blutes 
Chriſti“ trugen. 

Doch neben dem tiefen Eindruck, den nach den Chroniken 
überall das „Blutwunder“ auf die Gläubigen machte, hat dieſe un⸗ 
heimliche Erſcheinung auch ſehr viel Unheil angerichtet. Man war 
des Glaubens, daß fie nur an ſolchen Hoftien hervorgerufen würde, 
die von den Ketzern, und beſonders den Juden, frevelhafterweiſe 
durchſtochen und ſomit „gequält“ worden wären, und man fand 
darin einen willkommenen Anlaß, unliebſame Perſonen dieſes 
„äußerſt ſtrafwürdigen Verbrechens“ zu beſchuldigen und fih da- 
durch ihrer zu entledigen. So haben z. B. im Jahre 1540 in Ber⸗ 
lin allein 34 Juden dieſerhalb den Scheiterhaufen beſteigen müſſen. 
In ſpäterer Zeit hat fid) der im allgemeinen ziemlich feltene „Blut: 
pilz“ noch in ſtärkerem Maße bemerklich gemacht in Padua, wo er 
im Jahre 1819 plötzlich auf Polenta und andern mebl: und ſtärke⸗ 
haltigen Nahrungsmitteln größece rote Flecke hervorrief, und in 
Paris, wo ſich 1843 das von den Militärbäckereien gelieferte Brot 
auf einmal von blutroten Schleimtröpfchen durchſetzt erwies. 

In dem übrigens zuweilen auch auf Milch blutfarbene Tropfen 
erzeugenden „Hoſtienpilz“ oder auch in der Kugelbakterie des 
„roten Schweißes“, die ſich beſonders in den Achſelhöhlen un⸗ 
ſauberer Menſchen anſiedelt und dort die Haare mit einem roten 
Farbſtoff überzieht, ift wohl auch der Urheber des „Blut 
ſchweißes“ und ber „Stigmata“, alfo ber nachgeahmten 
Wunden Chrifti, zu erblicken, wodurch [o viele „Heilige“ bie Auf: 
merkſamkeit auf ſich gelenkt und die Verehrung des gläubigen 
Volkes fid) geſichert haben. Wenigſtens hat die mikroſkopiſche 
Unterſuchung eines Leinwandlappens, womit das Blut ſolcher 
Wundmale abgewiſcht worden war, an den roten Stellen eine 
Maſſenanhäufung derartiger Bakterien ergeben, und ſolche Tonn, 
ten auch künſtlich auf der Haut in größerer Menge gezüchtet 
werden. 

Ob es ſich bei einer blutartigen Erſcheinung um wirkliches 
Blut oder um irgendeinen „Blutorganismus“ handelt, läßt fid) 
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Abb. 7. Rote Blulkörperchen des Menſchen. 
525 fach vergrößert. 


mit Hilfe des Mikroſkops leicht ermitteln. Erſteres verdankt ſeine 
Farbe bekanntlich den „roten Blutkörperchen“, die im 
friſchen Zuſtande die Form einer runden Scheibe mit etwas ver: 
dicktem Rande haben, und deren jeder Kubikmillimeter menſchlichen 


Blutes nicht weniger als 5 Millionen Stück enthält. Die in Ab⸗ 
bildung 7 mit dargeſtellten „ſtechapfel⸗ ober „morgenſternförmi— 
gen“ Körperchen ſind ſolche, die eine Geſtaltveränderung erfahren 
haben, wie ſie nach einiger Zeit in den Blutpräparaten eintritt. 

Auch hier iſt es alſo, wie in ſo vielen andern Fällen, das 
Mikroſkop geweſen, wodurch in das geheimnisvolle Dunkel des 
Wunder- und Aberglaubens früherer Zeiten Licht und Klarheit 
gebracht worden iſt. 
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Bufa. 


General ie Kaballere Exzellenz von der rng 
der Führer einer Armee im Weſten. 


1917, Nr. 21. b 
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Truppenfransport auf einer Candſtraße des weſtlichen Kriegsſchauplatzes. 


Bombenabwurf von einem Flugzeug. 
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General ber Kavallerie Exzellenz von der Marwitz wurde nad) | väterlichen Gut Sleins9toffin im Kreiſe Stolp in Pommern ge | 

Beginn des Krieges als Kavallerieführer auf dem weſtlichen Kriegs- | boren. 1874 trat er aus dem Kadettenkorps als €eutnant in das 
ſchauplatz, dann als Korpskommandeur auf dem öſtlichen Kriegs. | 2. Garde⸗Ulanen-Regiment. Von 1883 bis 1886 beſuchte er die 
ſchauplatz vielfach mit Auszeichnung genannt. Jetzt ijt er Führer | Kriegsakademie. Einen großen Teil feiner militäriſchen Laufbahn e 

einer Armee im Weſten und hat fid) in der Aisneſchlacht von | legte er im Generalſtab zurück, und bei Ausbruch des Krieges tv 
neuem bewährt. Exzellenz von der Marwitz ijt 1856 auf dem | er General-Inſpekteur der Kavallerie. — Täglich gibt uns der 


die Schlacht im Weſten: Das berſchwemmungsgebiet vor unjeren Stellungen an der Dije. Bufa. 
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Aus bem Offen: Blid auf eine ruſſiſche Stellung. 
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Generalſtabsbericht 
Nachrichten über den 
Stand der Rieſen⸗ 
ſchlacht im Weſten. 
Engländer und 
Franzoſen mit ihren 
Hilispölfern ſtürmen 
täglich von neuem 
gegen unſere Front 
an und werden 
immer wieder mit 
blutigen Köpfen von 
den Unſrigen zurück— 
geworfen. Nur die 
Erfolge des Üboot— 
krieges vermögen 
dieſes verzweifelte 
Anſtürmen zu ere 
klären. Gelingt es 
den Alliierten nicht, 
unſere Front im 
Weſten zu durch— 
brechen, ſo ſind Eng— 
land und Frankreich 
in kurzem mit ihrem 
Latein zu Ende, — Der 
Strick, den ihnen die 
Uboote um den Hals 


gelegt haben, würgt ſie 
feſter und feſter. Unſere 
Zuverſicht, daß ihnen 
dieſer Durchbruch trotz 
ihrer zahlenmäßigen 
Überlegenheit niemals 
glücken wird, ift feft be: 
gründet auf der Uber: 
menſchlichen Ausdauer 
unſerer Feldgrauen, auf 
der Feſtigkeit unſerer 
Stellungen, auf der be— 
währten Tüchtigkeit un⸗ 
ſerer Führer. Aber ob 
uns dieſe begründete 
Zuverſicht nicht allmäh— 
lich etwas abgeſtumpft 
hat gegen die met 
erſchütternden Ereigniſſe 
draußen im Felde, tönn- 
ten wir Dabeimgeblie: 
benen uns wohl einmal 
überlegen. Statt dem 
lieben Gott und unſern 
Feldgrauen täglich in- 
brünſtig auf den Knien 
zu danken, daß ſie uns 
vor dem Einfluten der 
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Erbeuteler franzöſiſcher Tank. 


Feinde bewahren, haben viele von 
uns ein Genügen an der ſatten 
Zuverſicht: urchkommen ſie 
ja doch nicht“ und außerdem noch 
den traurigen Mut, über die Ent⸗ 
behrungen zu jammern, die auch 
uns daheim der Krieg auferlegt. 
Das iſt beinahe ſo beſchämend 
wie der Kriegswucher und andere 
Kriegsbazillen, die ſich üppig ver⸗ 
mehrt haben, und die uns an» 
geſichts der ungeheuren Opfer, 
die unſere Feldgrauen draußen 
bringen, vor uns ſelbſt erröten 
laſſen müßten. Statt dieſes Ge⸗ 
fühls der Scham wächſt bei uns 
ein Häuflein immer meea an 
Zahl, bas den Frieden durch Auf⸗ 
gabe aller berechtigten 

rungen erkaufen möchte. Seitdem 
in Rußland die Revolution ge⸗ 
ſiegt hat, gibt ſich dieſes Häuften 
den Anſchein, als ob dort im 
Oſten ein Licht 1 c 
wäre, von dem auch 

leuchtung erwarten könnten. Aber 
die Zuſtände, die die Revolution 
in Rußland geſchaffen hat, find 
für niemanden erquicklich. 


Oufa. ` 
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SS — VS. elpalg Roman von Rudolph Straß. Mi embeds Dir M 

E (20. Fortſetzung.) 

: „Jetzt immer auf bas Nächſte, was zu tun iſt, Exzellenz!“ „Und warum?“ 

- „Sehr gut: das ift der richtige Soldatenſtandpunkt! „. . . weil vor allem Deutſchland gerettet werden muß 
Aber | q.s. nein ... fiegen muß ...“ | 


„Ich bin Soldat, Exzellenz!“ „Jawohl, fiegen, mein Lieber! ... Siegen... fiegen!" 
„Aber außerdem auch noch ſonſt allerhand ...“ n- . . ſiegen, Exzellenz! Da hat man doch für nichts 


„Nein, Exzellenz! Augenblicklich bin ich nur Soldat anderes Zeit . . ." 
und will auch nicht mehr ſein!“ ! „Nee! Stimmt!“ 
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Der Hühnerhof. Phot. Werder. 
1817. Rr. 21. A 


nı . . ich habe wenigſtens keine ruhige Minute für 'was Nehmen Sie ſich doch mal 'ne Zigarre! Kohlt — das Etap⸗ 


anderes übrig, bis die ganze Geſellſchaft da drüben er⸗ 
ledigt iſt!“ 
„Na . . . glauben Sie: ich?“ 

Auf dem Geſicht des Generals von Lüdiger war ein 
freundlicher Schein. Er nahm ſeine Zigarre wieder zur 
Hand und ſagte, daran paffend, ruhig wie ein älterer Feld⸗ 
grauer zum jüngern: 

„Wir ſchaffen's auch! Schließlich!“ 

„Bei uns vorn glaubt's jeder Mann!“ 

„Na ja ... Mit Kerlen wie euch. 

Exzellenz von Lüdiger brach ab und 1 ſich. Es 
war ſchon genug des Lobs. Er war karg damit. Er zwang 
ſich zurückzudämmen, was ihm an Stolz auf ſeine Truppen 
das Herz bis obenhin erfüllte. 

„Exzellenz . ." 

Ja!“ 


„Wir find jo froh, daß Euer Exzellenz jo oft zu uns ber: 
auskommen bis ganz vorn hin! Das macht ſoviel aus bei 
den Leuten ...“ 

„Na — das gehört fid) einfach jo . . ." 

An dem Generalsmantel mit ben Scharlachaufſchlägen, 
der draußen im Flur hing. war die Schulternaht friſch aus: 
gebeſſert. Die hatte Anfang der Woche eine Schrapnell⸗ 
kugel aufgeriſſen, daß das Futter heraushing. Herr von 
Lüdiger ſaß eine Weile ſtill. Dann hob er mit einer raſchen 
Bewegung die auf dem Tiſch ruhende ausdrucksvolle Hand, 
an der der Siegelring mit ſeinem Wappen ſchimmerte. 

„Alſo da draußen . . . ſchön . . . gut! Ein Herz und 
eine Seele! Aber nun kommt der Tag — und ſchließlich 
wünſcht ſich den doch jeder Menſch — wenn nicht für ſich, 
dann wenigſtens für die andern — wo es heißt: ‚Der Soldat 
ſpannt aus — der Bauer ſpannt ein!! Was dann?“ 

„Exzellenz: Sind Euer Exzellenz mit uns draußen au: 
frieden?“ 

„Das hab' ich vorhin ſchon geſagt! 
einem Tag gibt's nicht, mein Lieber!“ | 

„Ich meine nicht mit uns allen, ſondern im beſonderen 
mit mir und den Leuten, die nun mal meine beſonderen 
Ideen im Schädel haben ...“ 

„Kenn' ich nicht — ſolche Leute!“ 

„Ich verſteh' nicht, Exzellenz!“ 

„Jawohl, mein Freund! 
allein hinſtellen und ſagen: ‚Ich bin Soldat und weiter 
nichts!“ Nee — bitte gehorſamſt — wollte ſagen: bitte ſehr: 
ich nehme mir auch die Freiheit ... Ihr feid mir meine 
lieben Leute draußen! Jeder ... Da ift kein Unter- 
ſchied!“ 

„Das wiſſen wir auch alle, Exzellenz!“ 

„Ich kenne nur gute Soldaten und andere. Die guten 
hab' ich gern. Und die andern mag der Kuckuck holen. Aber 
die gibt's bei uns nicht! Gott ſei Dank! Das ſind unbe⸗ 
kannte Größen!“ 

„Nicht n Exzellenz! Es tut jeder feine Pflicht?“ 

„Na — da möchte ich auch dringend darum gebeten 
haben . 

E waren Exzellenz deſſen vor dem Kriege fo un- 
bedingt ſicher?“ 

„Na — wiſſen Sie 

„Bitte, Ezellenz: wie war's damit?“ 

„Na — ich hab' mich aljo gefreut . . . . tatſächlich ge⸗ 
freut ... Nee — mehr: Es fiel mir ein Stein vom Der, 
zen | 

„Und vielleicht vielen andern auch, Exzellenz!“ 

„Na, jedem! Was man vor ſich hat: mit der Menagerie 
da drüben werden wir in Jahr und Tag ſchon fertig. Nur 
kein Feuer im Rücken! Das verträgt keiner! Da hinten muß 
die Luft rein ſein. Und iſt es, Gott ſei Dank!“ 

„Und bleibt es, Exzellenz. „ſoweit es an mir und mei⸗ 
nen Leuten liegt . 
„Damit machen Sie fih um das Vaterland verdient! .. 


Zuviel Lob an 


^ 


Denken Sie, Sie dürfen fid) 


penkraut — was? Nu hören Sie mal: ich hab' Sie kommen 
laſſen, um Sie auszufragen, und da ſtellen Sie mit mir 
jo 'ne Art Verhör an! Aber nun werd' ich Sie mal was 
fragen!“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Wofür haben Sie denn uns vor dem Krieg gehal— 
ten — he?“ | 

„Exzellenz. 

„Aha! Nicht ST Gie ſollen doch ein ſo großer Red⸗ 
ner vor dem Herrn fein... 

„Es geht, Exzellenz!“ 

„Warum kommen Sie denn jetzt nicht mit der Sprache 
heraus?“ 

„. . . weil ich Unteroffizier bin, und Exzellenz ſind Ex⸗ 
zellenz!“ 

„Ach jo .. . richtig! Na, wiſſen Sie — dann werde ich 
es Ihnen jagen. Alfo, milde ausgedrückt mir — — das 
war [o was von vorgeſtern . . . fo ganz unnötige Leute 
mitten in der ſchönſten Kultur! Na — und was unnötig iſt, 
das iſt auch ſchädlich — nicht?“ 

„Exzellenz . .. ich höre nur zul“ 
„Uberbleibſel aus der 2m wo es nod) Krieg gab! Krieg 


die Beſcherung an.“ 

„Geſtern lagen wieder ganz friſche Wilde vor unſerer 
Stellung, Exzellenz!“ 

5 ich! Und die halbe Welt iſt erſt unterwegs! Kin⸗ 

Kinder .. . führt ihr euch mal felber, ohne uns, 

e all das Kroppzeug anmarſchiert kommt!“ 

„Lieber nicht, Exzellenz!“ 

„Erinnern Sie ſich an die Geſchichte im Herbſt, wo wir 
anſcheinend ſchon ſo'n bißchen im Wurſtkeſſel ſtaken?“ 


„Ja etwas ſchwül wurd' es uns ja da allmählich, 
Exzellenz. 
„Nicht wahr?“ 


„Aber bann fagten wir uns: Exzellenz wird es ſchon 
machen!“ | 

„Und hat's gemacht — mas?" 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

„Na — ſehen Sie!“ 

„Wir gingen auch tüchtig drauf, Exzellenz!“ 

„Und wer voraus? Eure Offiziere!“ i 

„Da find viele von ihnen gefallen, Exzellenz!“ 

„Und wer binterbrein? Na jeder! Da gab's feinen Unter- 
ſchied zwiſchen arm und reich oder irgend fonft fo was! Das 
müſſen Sie doch ſelbſt zugeben!“ 

„Sicherlich, Exzellenz!“ 

„Mit einem Wort. 
Sie auch! Was?“ 

„Wir haben uns alle im Schützengraben kennen gelernt, 
Exzellenz!“ 

„Und das war ein kluger Mann, mein Lieber, der das 
ſagte: Wenn man alle guten Eigenſchaften der Deutſchen zu⸗ 
ſammennimmt, dann kommt der Schützengraben raus!“ 

„Und ich glaube, Exzellenz: auf ſo einen Schützengraben 
im Frieden — auf den kommt es in Zukunft an!“ 

„Wir wollen's hoffen, daß er beſtehen bleibt! So wie 


Wir haben beide was gelernt. 


jetzt!“ 


Die Ordonnanz trat ein, ſchlug die Hacken zuſammen 
und meldete dröhnend: 

„Die Kraftwagen zur Stelle!“ 

„Sagen Sie dem Herrn Oberſt, ich käme gleich! Da... 
tragen Sie das voraus!“ 

Exzellenz von Lüdiger erhob ſich, ſetzte ſich einen Zwicker 
auf und holte aus dem Pult einen Pack Zeitungen und ein 
paar Hände voll Zigarren, die er der Ordonnanz mitgab. 

„Ohne das beides fahr' ich nicht raus!“ ſagte er dabei, 
als jener abgetreten war, zu Philipp 9tejftus. „Das ijt 
euch doch das Liebſte — was?“ 
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„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„. . . Und viel Federleſens mach’ ich da mit dem Gebrud- 
ten auch nicht! Ich nehm' das Zeug mit, wie's kommt! Da 
ſehen Sie ſich nur die Nummern durcheinander an. Steht 
ja auch zum Glück jetzt in allen ungefähr dasſelbe.“ 

Der General ſchob ein paar auf Leinwand gezogene, 
von Blauſtiftlinien durchſtrichelte Handkarten in die Seiten— 
taſche. Einen Zirkel im Futteral dazu. Ein zuſammenge— 
ſchobenes Zeißglas. Eine Sekunde überſchattete ein tiefer, 
geiſtesabweſender Ernſt ſeine energiſchen, graubärtigen 
Züge. Er war mit ſeinen Gedanken draußen an der Front, 
die ihn mit fernen, dumpfen Schlägen durch das Zittern der 
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Fürbaß ein Reiter reiten. 

Die Sonn', die feines IDegs mit siebt 
Und von der Lipp’ ein friſches Lied 
GSehn nit pon feiner Seiten. 


Und wie er feine Straß’ bintrabt, 
Da licht erblitzt fein Auge: 

„Herr Dater, Euch nun wohl gehabt. 
Stau Mutter, Euer Leid begtabt. 
Das Grämen ift nicht tauge!” 


— zie ſchaut nur Scherben, Schutt und Sand, E37 
Datein das Sterben fenfte. A 
Bis plötzlich auf dem toten Land 
Ein’ Lade friſchen Bluts fie fand 
Und freudig fih beglänzte. 
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geſchloſſenen Fenſterſcheiben hindurch rief. Dann war er 
wieder hier in der Gegenwart. Seine großen, grauen Au— 
gen, in denen eine unerſchütterliche Ruhe wohnte, muſterten 
noch einmal prüfend den Unteroffizier Neſſius mit einem 
langen Blick. ’ 

„Nun hab' ich Sie alfo kennen gelernt! Das ift immerhin 
was! Ich hab’ Sie kennen lernen wollen! Nicht, weil Sie 
ein Mann ſind, deſſen Bilder man in den Zeitungen ſieht. 
Das hätte mich nicht gereizt ...“ 

„Das weiß ich, Exzellenz!“ 

„Dieſe Sachen gehen mich nichts an. Ich verſteh' davon 
nichts. Ich bin Soldat. Ich befaſſe mich nicht mit Politik. 
Am wenigſten mit Ihrer!“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Aber es gab einen anderen Grund, weswegen ich Sie 

\ehen mußte! Den wiſſen Sie jo gut wie ich!“ 
„Jawohl, Exzetlenz!“ 
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Es tät gen Feind durch Wief’ und Ried Doch als der neue Tag auflobt, 
att er fein Lied verſungen. 
Es war vorm eríten Morgenrot 
Dem Recken der Gevatter Tod 
Ans junge herz geſprungen. 


Und wie die Sonn’ nun, wo er fiel, 
Dom Himmel niedergrüßte, 


„Etwas, mas mich und meine Frau unb mein Haus 
perſönlich febr nahe angeht und mir auch von den per: 
ſchiedenſten Seiten zugetragen wird. Das können Sie ſich ja 
wohl denken! Oder haben Sie am Ende darüber überhaupt 
noch gar nicht weiter nachgedacht?“ 

„Doch, Exzellenz! Sehr viel. Jeden Tag.“ 

„So? Nun 'mal bitte Hand aufs Herz: Sind Sie dabei 
niemals auf die Idee geraten, daß es doch erwünſcht wäre, 
ſich in ſo einem Fall einmal irgendwie perſönlich in den 
Geſichtskreis der Voteiligten zu bringen?“ 

„Ich wollte noch warten, Exzellenz!“ 

„Worauf denn?“ 
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War dort kein Baum, kein Strauch, Rein Pfübl, 57. > 
Dacin fie hätt' ein Widerſpiel. n 


Die weite Flur war Wüſte. SÀ 
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Hans Bauer. 
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„Ich wollte mich im Felde auszeichnen, Exzellenz! Bis— 
her hatte ich noch zu wenig Gelegenheit ...“ 

„So? Wo Sie heute das Kreuz bekommen haben ... 

„Das iſt erſt der Anfang, Exzellenz! Ich hoffe, es 
kommt noch ganz anders!“ 

„Na — das ſollte mich freuen!“ 

„Exzellenz: wenn ich am Leben bleibe, dann möchte ich 
aus dem Krieg ſo hervorgehen, daß gegen mich von keiner 
Seite her was einzuwenden ijt . . ." ) 

„Hm. . . ja . .. Ich verſtehe ... Immer ſchön, wenn 
einer ein gutes Beiſpiel geben will! Das gefällt mir ſehr 
an Ihnen. In dem Punkt treffen wir uns ... Es war 
mir lieb, einmal etwas von Ihnen ſelbſt zu hören ſtatt immer 
nur über Sie . . in Dingen, die nichts mit dem Dienſt zu 
tun haben . ." 

„Exzellenz. ." , 

„Wir wollen uns über dieſe Dinge jetzt noch nicht weiter 
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unterhalten. Die Zeit ſcheint Ihnen noch nicht abgeſchloſſen, 
wenn ich Sie recht verſtanden habe?“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Wir ſtehen im Feld. Wir haben nach vorn zu ſchauen. 
Was hinten iſt, das kommt ſpäter an die Reihe!“ 

„Zu Befehl!“ 

„Inzwiſchen fahren Sie draußen ſo fort, Unteroffizier 
Neſſius! Machen Sie ſich den Ausbildungskurſus gehörig 
zunutze! Ich werde Sie im Auge behalten. Das Regi- 
ment wird mir über Sie berichten!“ 

„Ich werde mir alle Mühe geben, daß Euer Exzellenz nur 
Gutes von mir zu hören bekommen!“ 

„Das erwarte ich! Den Eindruck machen Sie mir, Unter: 
offizier Neſſius! So! Nun haben wir zunächſt offen als 
zwei Soldaten miteinander geſprochen und, ſoweit Soldaten 
ſich verſtehen können, haben wir uns verſtanden! Oder 
nicht?“ 

„Vollkommen, Exzellenz!“ 

„Einmal wird ja Frieden ſein. Und dann wird vieles 
anders ſein und hoffentlich auch vieles beſſer als in der 
faulen Zeit vor dem Krieg, wo wir gegen das Ausland 
immer friedlich waren und gegeneinander ſelbſt dafür feind— 
lich! Dann kann man an die Sachen denken und von den 
Sachen reden, bie den Frieden angehen ...“ 

„Ich danke Euer Ezellenz!“ 

„Nun leben Sie wohl, Unteroffizier Neſſius!“ 

Der Burſche, der draußen mit dem Pelz über dem Arm 
ſtand, ſah durch die geöffnete Tür, daß der General dem 
Unteroffizier die Hand drückte. Dann trat Exzellenz von 
Rüdiger in das Freie, zu dem ungeduldig ratternden Kraft- 
wagen und den davor harrenden Herren ſeines Stabes, ſah 
um ſich zuſammengeriſſene Geſtalten und geſammelte 
Mienen, fühlte das Belebende feiner Nähe auf die Mann: 
ſchaft. 

„Morgen, Leute!“ 

„Guten Morgen, Euer Exzellenz! 

Die Autos ſchoſſen dahin. Die Fanfaren kan e Auf 
ihren Ruf hin fuhren plötzlich alle Karren der langen Ko- 
lonnen auf der Kunſtſtraße hintereinander halbrechts gegen 
den Graben hin, um die linke Hälfte der Fahrbahn freizu— 
geben. Weit von vorn her tönte noch, als die Wagen längſt 
vorüber waren, der Jubel der marſchierenden Bataillone und 
begleitete den General auf ſeinem ſauſenden Weg nach vorn, 
den dickgeballten, tiefdonnernden weißen Wolkenmaſſen 
zu, die aus den Schneetälern des Wasgenwaldes aufftiegen. 

* " * 
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„Was ift denn ba für ein Fall, Herr Kollege?“ 

„Friſch eingeliefert, Herr Profeſſor!“ 

Der weißbärtige Feldarzt im langen weißen Kittel, der 
im Frieden Ordinarius der Chirurgie an einer deutſchen 
Hochſchule war, kannte in ſeinem Lazarett in einem Elſäſſer 
Städtchen nicht weit von Straßburg ſeine Patienten nicht 
an den Geſichtern, ſondern an den Wunden. 

„Wo kommt die einzelne Perforation her?“ 

„Ein vorbeifahrender Lazarettzug hat ihn ausgeladen. 
Er war nicht mehr länger transportfähig.“ 

„Diagnose?“ | 

„Exitus.“ 

Die Schweſter hob an einer Pinzette eine aus der Wunde 
gezogene dünne Metallſpirale, die wie ein Kinderkreiſel zu- 
ſammengeſchnurrt mar. | 

„Da, bitte, Herr Profeſſor!“ 

„Dumdum!“ 

„Schon wieder. 

„Das ſind die neuen Turkos drüben!“ 

„Sagte es der Mann?“ 

„Er iſt bewußtlos!“ 

„Er kann doch wohl auch kein Wort Deutſch!“ ſagte die 
Schweſter. „Da iſt ſein Name. Aus ſeinem Militärpaß, 
den er im Fieber zerreißen wollte: . Vollin, In⸗ 
fankeriſt im 204. Territorialregiment“. 


dé 


EE 
EE 


— — 


e Franzoſe?“ ? 


"Aber die Kugel? 

„Die hat ber Unglücksmenſch von hinten! Die Wilden, 
die friſch aus Innerafrika gekommen waren, ſchoſſen wie 
verrückt auf ihre eigenen Leute. Die Verwundeten erzählten 
es auf dem Bahnhof . .. 

„. . . Infanteriſt im 204. Territorialregiment . . . 
Mein Gott, unb im Elſaß geboren .. 

Der Gelehrte warf einen Blick auf das eingefallene, 
wächſerne Antlitz mit der großen, ſpitzen Naſe vor ihm. 

„. . . und der Schluß: Eine Franzoſenkugel in den 
Rücken.“ 

. leben wir zu, meine jungen Freunde . . . [tubieren 
wir bas Problem Europas.. vereinigen wir unſere Hände 
vor dem Idol der Kultur ...“ 

„Er phantaſiert . . .' 

„. . . wir betreten den Tempel ber Freiheit, indem wir 
dieſe zarte und ſüße Luft Lauſannes in unſere jungen Seelen 
atmen... 

„Immer hat er es mit Lauſanne zu tun.. 

„Ich habe ihn dort [tubieren laffen. Leider!“ ſagte halb⸗ 
laut eine fremde Stimme. Der große Chirurg drehte ſich 
um und prüfte über die Brillengläſer hinweg den brünetten, 
mittelgroßen Mann zu Mitte der Vierzig, aus deſſen edel⸗ 
geſchnittenem, ſüdlich Ipigbürtigem unb bleichem Geſicht zwei 
dunkle Augen da unten in den Kiſſen ſuchten. 

. diefe klare galliſche Luft, die die Luft der Frei⸗ 
heit und Brüderlichkeit ift . 

„Wohin wünſchen Sie, mein Herr?“ 

„Hierher! Zu meinem Sohn. Man telegraphierte mir, 
daß ich ibn hier finden würde..“ 

Der Sanitätsunteroffizier, der den Beſucher in den Saal 
geführt, entſernte fid) auf den Fußſpitzen. Jean Bollin 
kniete am Lager nieder. Vor ihm hoben ſich die Lider von 
zwei fieberheißen Augen. Man ſah an ihrem klaren, wenn 
auch kurzſichtigen Ausdruck, daß ſich das Hirn dahinter 
plötzlich erhellte, deutſche Worte mit einer ſonderbar lauten 
und ſtarken Stimme formte. 

„Siehe ba . . .! Du trägſt [don Trauer, mein Vater? 
Um mich? ... Warte bis morgen!" 
„Nicht um dich, Hippolyte!“ 

„Wer iſt geſtorben?“ 

„Schon vorige Woche nahm deine Großmutter von mir 
Abſchied, Hippolyte. Du konnteſt es nicht erfahren. Du 
warft da drüben . ." 

Über die Züge des jungen franzöſiſchen Infanteriſten 
zitterte ein Widerſchein der ironiſchen Selbſtgefälligkeit ſeiner 
Lauſanner Studienzeit. Es war wie ein: Was liegt jetzt an 
den alten Frauen. 

„Wir fallen ja alle da drüben ...“ 
alle ...“ N 

„Hippolyte... warum haft du mir das angetan? ... 
Warum biſt du dort hinüber?“ 

In den Augen vor ibm ſenkten fih wieder Schleier vol 
die Seele. Auf einmal kam Franzöſiſch über die bläulichen 
Lippen. 

„Die Geſetze der Menſchlichkeit, zu deren Verteidigung 
wir den Erdball aufgerufen haben, legen jedem das Maß 
ſeiner tragiſchen Pflicht von der Wage der Weltgeſchichte 
auf die Schulter . " 

Es klang faſt geſpenſtig in Jean Bollins Ohren. Er 
glaubte, das graugeſträubte Haupt eines alten Kampfhahns 
der franzöſiſchen Kammer und Wortſchmieds von Paris vor 
ſich zu ſehen, wie durch ein Sprachrohr die ſchneidend ſcharf 
die Phraſen ſchnellende Stimme ſeines Schwiegervaters 
Diano zu vernehmen. 

„Ich danke Ihnen, meine Herren! .. Ja ... ich bin 
glücklicherweiſe hier bei Ihnen! Ein noch junger Freund 
der Tugend. Aber iſt es nicht das köſtliche Vorrecht der 


jagte er. . 


Jugend ſich zu begeiſtern? Dieſe Trikolore, die Sie um 
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Renard. 
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ines großen deutſchen Penzerkreuzers. 
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meine, ad) nod) zu ſchmächtigen Schultern ſchlingen, zaubert 
mir die Tränen der „Rührung in das Auge .. 


„Hippolyte. 

„Der Ehrenpunfch, den Sie mir anbieten, verwirrt 
mid) . 

Nein — ging es durch Jean Bollins Kopf. Dich be— 
nebelte der Mißbrauch der menſchlichen Sprache. Dich und 


Tauſende betäubte die klingende Schelle. Du ſtirbſt nicht an 
dem Dumdum-Geſchoß des Halbtiers aus dem ſchwarzen 


Erdteil. Dich tötete das tönende Erz: die Worte ... die 
Worte ... bie Worte .. 
„Hippolyt: . . . mein Sohn ... kennſt du mich? ...“ 


a. . . aber feien Sie verſichert, mein Herr Deputierter, 
und Sie, Herr Präfekt, und Sie, mein General, daß wir 
jungen Freiwilligen uns nicht von unſeren farbigen Kame— 
raben beſchämen laſſen werden, dieſen ſchlichten Kindern 
der afrikaniſchen Natur, deren einfache Seelen unter ihren 
fernen Palmen klar ihre Pflicht gegen die Ziviliſation be— 
griffen . ..“ 

„Hippolyte ... kennſt du meine Stimme nicht mehr?“ 

„Sehr wohl, mein Herr! Vortrefflich! Beſchließen wir 
den Sieg! Formulieren wir ihn in dieſer feierlichen Stunde, 
deren Erhabenheit unſere Herzen mit Zuverſicht erfüllt... 

Jean Bollin ftanb auf. 

„Ich will bie letzten Worte mit meinem Sohn ſprechen,“ 
ſagte er zu den andern, „. . . und mir antwortet ein Pariſer 
Rechtsanwalt! Mit der Phraſe eines fremden Amtsjägers 
auf den Lippen wird er hinübergehn ...“ 

Plötzlich kam über ihn ein Grimm, den er noch nie im 
Leben empfunden, und der die Selbſterkenntnis eines 
Lebens war. 

„Sie ſitzen in Paris und ſchwatzen, und draußen ver— 
bluten ſie im Felde. Sie ſitzen in Sicherheit in London und 
bringen Toaſte aus, jagen Hunderttauſende Männer aller 
Weltteile auf dem Feſtland in den Tod. Sie ſitzen fern vom 
Schuß in Rom und hören nicht das Geſchrei der Sterbenden 
an der Front, ſondern nur das Echo ihrer eigenen Reden. 
Sie ſchwatzten in Belgrad, bis jetzt Serbien unterging. 
Sie ſchwatzten in Havre, und der Leichengeſtank zieht durch 
Belgien. Wenn einmal der Kanonendonner ermattet, facht 
ihr Lippenwerk ihn wieder an. Sie feiern Bankette, mitten 
im Meer von Blut. Auf ihr Haupt kommt die Schuld an 
dem furchtbarſten Unglück, das je über die Menſchheit 
fam ... 

„Vater. . .“ 

Jean Bollin beugte ſich dienilos über das Bett. Jetzt 
ſchien ihm der Sohn wieder bei Bewußtſein. Es war ein 
ſonderbarer Blick, der ihn von da unten ſuchte. Angſt 
darin, die nicht dem eigenen ſchwindenden Leben, ſondern 
ihm, dem Überlebenden, galt. 

„Vater . .. du warft immer gut zu mir ... 

„Ich hoffe es, Hippolyte ...“ 

„Ich erwiderte es mit jenen Pflichten der Dankbarkeit, 
die mir deine Gite auferlegte . . ." 

„Pflichten der Dankbarkeit nur? Haſt du mich nicht auch 
ein bißchen lieb?“ . 

„Aus kindlichem Herzen, mein Vater . 
drang nicht bis zu dir ...“ 

„Hippolyte . ." 

„Du warſt gut zu mir, weil du gegen jeden gut biſt. 
Dein Herz iſt weich und menſchenfreundlich. Aber ah — es 
gehörte zu wenig davon mir ... Nichts . ..“ 

„Du tuſt mir weh, Hippolyte!“ 

„Alles meiner Stiefmutter Bauſſette! 
ſie geheiratet?“ 

Jean Bollin ſchaute raſch hinter ſich. Die Arzte hatten 
ſich zurückgezogen. Die Nebenbetten waren in dem großen 
Raum ziemlich weit entfernt. Ihre Inſaſſen lagen ſtill und 
teilnahmslos. Hippolyte flüſterte auch nur, zwiſchen den 
Zähnen, die er zuweilen zuſammenbiß, um den Schmerz zu 
unterdrücken. 
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Mber es 


Warum haft du 


„Nimm dich in acht! 
reich!“ 

„Das ſollen ſie auch nicht, mein Sohn!“ 

„Ich war jetzt oft Zuhörer, wenn ſie von dir ſprachen. 
Sie haſſen dich. Ihre Augen funkeln, wenn die Rede auf 
dich kommt!“ 

„Das wird mich nicht beirren!“ 

„Bei Großpapa Diano nennen ſie dich nur den Elenden 
oder den Abtrünnigen.“ 

„Abtrünnig iſt der Elſäſſer, der das Reich verläßt, 
Hippolyte!“ 

„. . . einen Abtrünnigen, weil du eine Franzöſin ge: 
heiratet baft! . . . Warum haft du das getan, wo du doch 
zu Deutſchland willſt?“ 

„Es iſt geſchehen, Hippolyte! 


Sie lieben dich nicht in Frant- 


Es iſt auch ſchon manche 


Jahre her. Ich war nicht der einzige, der an eine Ausſöh— 
nung glaubte ...“ 

„Sie ift eine Franzöſin . meine Stiefmutter. 
Vater!“ i 


,Cie ift bei mir in Straßburg, Hippolyte!“ 

Das wächſerne Geſicht, in dem ſchon die blauen Todes- 
ſchatten niſteten, verzerrte fid) plötzlich. Eine gequälte ?Be- 
wegung zitterte durch den dürftigen, engbrüſtigen Körper 
unter der Wolldecke. Der Stabsarzt kam mit der Mor- 

phiumſpritze in der Hand heran, blieb forſchend ſtehen, trat 
leiſe wieder zurück, als er ſah, daß Hippolyte Bollin fieber- 
haft mit beiden Händen die Rechte des Vaters umſpannte, 
ihm ins Ohr ſprach: 

„Vater. Ich habe meine maman nie recht ge- 
kannt. ich erinnere mich nur ganz dunkel an fie... 
Ich bab" immer nur bid) gebabt . 

„. . . unb id) lange, trübe Jahre hindurch nur dich!“. 

und dann haſt du ſie geheiratet . bu haſt 


Frankreich in ihr geheiratet, ſagt Großpapa Diano!“ 


„Großpapa Diano iſt ein Schwätzer, mein Sohn, der 
von eurem Blut trieft . 

„Ja. SE habe viel Blut verloren. 
mater? . 

„Hier! 3 halte deine Hand.” 

„Gebt mir bod) ein bißchen Luft 
jo gerne ſprechen . ." 

Auf ber ſtoßweiſe fliegenden Bruſt war keine Laſt als 
die leichte Wolldecke und darauf ein kleines, buntes Heiligen⸗ 
bild, das die Schweſter verſtohlen hingelegt. Er ſtarrte es 
verſtändnislos an. Holte ſchwer Atem. 

„Nimm dich in acht. Sie haſſen dich ...“ 

„Die ganze Welt iſt voll Haß!“ 

„Sie werden dich ins Verderben ſtürzen!“ 

„Sie können es nicht!“ 

„Sie find ſchon dabei! Du weißt es nicht..“ 

„Was 
„Du haft viel zuviel Liebe in dir . 


mich 
„Gegen, wen nod? ... Sprich, 


[prid) . 
Du fiehft, die Herren find 


. Bilt du noch ba, 


Ich möchte doch 


Nicht nur gegen 
Hippolyte. 


„Es darf es niemand hören . 
„Sag' es mir ins Ohr. 


Hippolyte Bollin wollte ſich ein wenig aufrichten und 
fiel ſtöhnend zurück. Von drüben rief der Stabsarzt. 
„Schweſter, das geht nicht! Der Mann darf fid) 
nicht bewegen.“ 
„Ich kann nichts machen. 
fid) hin und her ...“ 
„Wir wollen doch lieber eine ſubkutane . 
Der Stabsarzt ſtach mit ber tauſendfachen Übung dieſes 
Kriegs die dünne Spitze in die Haut der Schulter. Nach 
einer Weile lag die wunde Geſtalt unter der Decke ruhig. 
unter Hunderttauſenden, unter 
(Fortſetzung folgt.) 


Er iſt zu unruhig. Er wirft 


E 


Einer unter Tauſenden, 
Millionen. 


Ye I 


kv We TE 


Ka? 


Mit dem Frühling, bem lange und fehnlic erwarteten, der 
endlich ſtrahlend ſchön mit füschem Grün und erſten Blüten 


linm Einzug ge» 
halten hat, rückt 
nun auch wieder 
Pfingſten, das lieb» 
liche Feſt, heran, 
das vor allen an⸗ 
dern ein Feſt der 
gien Gottesnatur 
it, mit äußerer 
Schönheit pete 
ſchwenderiſch aus» 
geitaitet. Die Welt 
in Duft und Pracht 
und hellem Glanze 
lockt hinaus in die 
Balder unb Berge; 
bor Haus und 
Tür künden fid 
wiegende, ſchlanke, 
ſtiſchgrüne Pfingſt⸗ 
maien den Einzug 
der Frühlings. 
freude und Som⸗ 
merluſt. 

Von jeher haben 
beſonders die nor⸗ 
diſchen Völker, 
denen dieſer enb. 
gültige Kehraus 
mit dem langen 
Binter Jahr für 
Jahr wieder ein 
liebliches Wunder 
wurde, in den 
warmen Maitagen 


ein [robes Naturfeſt gefeiert, das dann ſpäter von der miſſionie⸗ 
renden Kirche geſchickt mit der Pfingſtſeier verbunden wurde. 
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Polniſche Pfingſten. 


Von A. Wyneken. Mit 6 Abb Dungen. (Phot. Gebr. Haeckel.) 
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Andächtige während bes Goffesbienffes vor ber Kirche. 
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polaijée Piingitproşeijion: Junge Madchen tragen ein aus Dinmen geſerugtes Herz. 


Und im Laufe der Jahrhunderte haben fid) urſprünglich Heidniſches⸗ 
im wahren Wortſinne den nordiſchen Stämmen Volkstümliches 


und das Kirchliche, aus der ſüdlichen Fremde Eingeführte ſo 
eng miteinander verquickt, daß fie fid) nicht mehr trennen laſſen, 


ſondern ſich dem Be— 
obachter einheitlich 
als langgehegte 
Pfingſtbräuche bar» 
ſtellen. Jedes Volk 
feiert fein Pfingſt⸗ 
feſt in der ihm eigen- 
tümlichen Art, mehr 
oder weniger Dom: 
pös, feierlich fromm 
oder fröhlich laut, 
lachend und tlin- 
gend. Allen Bräu⸗ 
chen und Sitten bie» 
ſer Frühlingsfeiern 
iſt es aber eigen, 
daß ſie ins Freie 
locken, in die 


blühende Natur, in. 


die friſchgrün pran- 
genden Wälder, 
in die durchſichtig 
klare Luft und 
den goldenen Con. 
nenſchein. Denn 
Pfingſten iſt neben 
ſeiner geiſtlichen 
Bedeutung im 
Volksbewußtſein ſo 
recht eigentlich ein 
Feſt der ſiegenden 
Sonne, und bei 
keinem andern un» 


ſerer hohen geier- 
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Poluiſche Pfingftp 


tage ift ein Verregnen fo uner⸗ 
wünſcht und ſtörend wie gerade 
bei dieſem Jubelfeſt der jungen 
Natur. 

Gegenüber den harmlos luſti⸗ 
gen, übermütig neckenden Um⸗ 
zügen mit dem „Pfingſtlümmel“, 
dem „Laubkerl“, und mit der 
„Maibraut“, mit dem geſchmückten 
„Pfingſtochſen“ und allem andern 
Scherz und Schabernack tritt in 
katholiſchen Gegenden — in ganz 
beſonders prunkvoller Feierlichkeit 
in Polen — die große Pfingſt⸗ 
prozeſſion in den Vordergrund. 

Einen ſchönen und erhebenden 
Anblick bieten dieſe Prozeſſionen: 
voran die Chorknaben mit ihren 
Laternen, dann halbwü t fige 
Mädchen, die in ehrfürchtiger 
Andacht auf ſeidenem Kiſſen das 
„Herz Mariä“ vor fid) hertragen 
— aus den lieblichſten Blumen 
kindern des der Gottesmutter ge: 
weihten Monats Mai kunſtreich 
zuſammengefügt. Und weiter 
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Dolniſche Pfingſtyrozeſſion: 
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rozeſſion: Die Spitze bes Zuges. 


Kinder und Frauen fragen Heiligenbilder. 


kommen Jungfrauen, die die toft- 
baren Kirchenſahnen und andere⸗ 
die — ſtolz und demütig zugleich — 
auf ihren Schultern die Heiligen⸗ 
bilder ihrer Pfarrkirche tragen 
dürfen. Vor den hohen Geiſt⸗ 
lichen im Zuge ſtreuen Mädchen 
und Knaben Blumen auf den 
Weg, und feierlich und andächtig 
ſäumen ihn die Landleute der 
ganzen Umgegend, um ſich dein 
Zug dann anzuſchließen auf dem 
Gang zur Kirche, deren Pſorien 
die Gläubigen nicht faſſen wollen. 

Wenn nun auch dieſe Prozeſ⸗ 
ſionen in Polen — oft werden 
ſie zu einem Bittgang um eine 
geſegnete Ernte rings durch die 
prangenden Fluren der Gemeinden 
ausgeſtaltet — durchaus im Mittel ⸗ 
punkte des Pfingſtfeſtes ſtehen, 
ſo haben ſich doch allerhand 
weitere Gebräuche erhalten, teils 
im Anſchluß daran, teils unab. 
hängig davon. 


So herrſcht dort ſeit alters her 
der Brauch, am erſten Pfingſt⸗ 
feiertage während des Gottes» 
dienſtes, zumeiſt vor der Predigt, 
einen reich mit Goldflittern, mit 
bunten Bändern und künſtlichen 
und friſchen Blumen geſchmückten 
Laubkranz, in Dellen Mitte — aus 
Eiſen geſchmiedet — in Tauben⸗ 
geſtalt der Heilige Geiſt ſchwebt, 
an Stricken vom Deckengewölbe 
der Kirche langſam bis zu den 
Häuptern der Andächtigen herab» 
zulaſſen. Dabei entfällt ihm 
wohl ein Flitter oder ein buntes 
Band, vielleicht auch nur ein 
welkendes Blumenblatt, und über⸗ 
glücklich iſt der Kirchgänger, der 
es erhaͤſcht; wie ein von Gott 
empfangenes Pfingſtgeſchenk, wie 
eine liebliche Verheißung erflehter 
Gebetserhörung ehrt er es und 
bewahrt es ſein lebelang — oſt 
im zierlich geſtickten Rå mhen — 
in feinem Gebetbuche auf. Früher 
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Das Candvolk der ganzen Gegend in Erwartung bes Prozeſſionszuges. 


war der Brauch des Pfingſtkranzes nicht ſo harmloſer Natur. 
Deiffsis war der Kranz — wie die Taube in feiner Mitte — 

aus Eiſen und nur mit Bändern, mit buntem Papier und 
ui Flitterwerk flatternd umwunden. Ehe man ihn herab⸗ 
wurde er mit Ol übergoſſen und angezündet, und fo, feurig 
, ſenkte man ihn über den Gläubigen herab. Vielleicht 
. sat dieſer Brauch dem Bemühen, das Symbol möglichſt 
D en zu geſtalten, ber primitiveren Anſchauung und wenig 
lebendigen Phantaſie der Landbevölkerung das Wunder der 
Ausgießung des Heiligen Geiſtes, die Begabung der Apoſtel 
mit den „feurigen“ Zungen recht klar und eindringlich darzuſtellen, 
vielleicht führt er fid) auch nur zurück auf den Zweck, dem 
prunkungewohnten Bauern die prächtige Feier noch eindrucks⸗ 


voller und impoſanter zu geſtalten. Jedenfalls aber hat der 
brennende Pfingſtkranz mit ſeinen abſpringenden, hier⸗ und 
dorthin flatternden, glühenden Bändern bei der leichteren Feſt⸗ 
kleidung der Kirchgänger manches Unheil angerichtet und iſt 
darum in unſerer realeren Zeit von der Polizei verboten worden 
und nun ſchon ſeit manchem Jahr verſchwunden. 

Von Rußland hat Polen vielfach den Brauch der „Troitza 
dewuschka", der „Pfingſtmädchen“, übernommen, der ſich 
aus der Regierungszeit der Kaiſerin Katharina herſchreibt. 
Dieſe „Pfingſtmädchen“ ſind Herrſcherinnen in dem ſpäteren 
mehr volksfeſtartigen Teil der Pfingſtfeier, ähnlich dem 
i „Maigrafen“ und ſeiner „Maigräfin“ oder „Mai⸗ 
önigin“. — 


„ Kriegsbier. enm 
Von Ing. Dr. Max Bloch. 


Im Brauereibetriebe liefert gekeimte und gedarrte Gerſte — 
das Malz — den wichtigſten Rohſtoff für die Bierbereitung. 
Gerſte findet hier nicht nut deswegen vorzugsweiſe Verwendung, 
weil ſie billiger als Roggen und Weizen zu ſtehen kommt, ſon⸗ 
bern auch weil aus ihr bas diaſtaſereichſte Malz und ein halt» 
bares und vorzüglich ſchmeckendes Getränk hergeſtellt werden 
kann. Doch erzeugten ſchon in Friedenszeiten Amerika und Un⸗ 
garn Biere unter Zuſatz von Mais, Deutſchland unter Zuſatz 
von Reis; Weizenbiere kamen unter dem Namen Weißbiere in 
den Handel; ſeltener findet Roggen Verwendung. Zuſätze von 
Stärkemehl, Stärke⸗ und Rohzucker waren, wenn auch nicht fehr 
häuſig, ſo doch manchmal angewendet. 

Als bald nach Kriegsbeginn die Malzpreiſe ganz außerordent⸗ 
lich anzogen und ſich ſpäter auch durch Beſchlagnahme der 
Ger(tenvorrüte und ernten von feiten des Staates ein empfind⸗ 
licher Mangel an Gerſtenmalz fühlbar machte, ſahen ſich die 
Brauereien genötigt, zu geeigneten Surrogaten zu greifen. Un⸗ 

ter dieſen waren es vor allem Kartoffelſtärkemehl und Rohzucker, 


1 


die, in reichlicherem Maße vorhanden, ein dem Friedensbiere 
möglichſt nahekommendes Gebräu herſtellen ließen. 

Fragen wir uns nun, welchen Einfluß die Verwendung der 
genannten Rohſtoffe auf die Qualitätsänderung des Erzeugniſſes 
nahm, ſo läßt ſich im allgemeinen ſagen, daß dadurch der Alko⸗ 
holgehalt des Bieres leicht erhöht werden kann, daß aber der 
Extraktgehalt und mit ihm auch die Vollmundigkeit des Produk⸗ 
tes eine weſentliche Einbuße erleiden; die Biere werden dem⸗ 
nach leer ſchmecken, und ihr früher mit Recht geſchätzter Nähr⸗ 
wert, der ihnen nicht ſelten die Bezeichnung „flüſſiges Brot“ 
brachte, ſinkt um ein beträchtliches. Begründet ift dieje Crſchei⸗ 
nung dadurch, daß bei dem nur aus Malz hergeſtellten Gebräu 
der Proteingehalt (Eiweiß) der Gerſte, der ungefähr 11 Progent 
beträgt, faſt vollſtändig in das Endprodukt übergeht, während 
Stärkemehl und Rohzucker überhaupt keinen Stickſtoffgehalt auf⸗ 
weiſen und von der Hefe zum weitaus größten Teile in Alkohol 
und Kohlenſäure übergeführt werden; ſo bleibt daher nur ſo viel 
Stickſtoff im Biere enthalten, als in der unbedingt nötigen Malz⸗ 
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menge, ungefähr 30 Prozent des Friedensausmaßes, vorhanden 
ift. Doch gelingt es durch verſchiedene ſowohl im Laboratorium 
als auch durch Verſuchsgebräue im großen gewonnene Erfahrun: 
gen, Abänderungen der gewöhnlichen Süß. und Gärverfahren 
zu finden, das unerwünſchte Minus an Extraktgehalt etwas zu 
verringern. Die Hefe, die in den größeren Brauereien wohl 
immer in eigenen Reinzuchtapparaten für den Betrieb bereitge⸗ 
halten wird und dem typifchen Erzeugnis angepaßt ift, verträgt 
den Übergang zu den neuen Gärſubſtraten ohne merkliche Schä- 
digung. : 

Genau durchgeführte Verſuche ergeben 
ber Lebensprozeß der Hefe in den Stärke, oder Zuckerwürzen 
etwas beſchleunigt wird und dieſe ſelbſt leichter zu Degenera⸗ 
tionserſcheinungen neigt. 

Unter Zuhilfenahme von Mais erzeugte Biere ergeben unter 
genauer Einhaltung gewiſſer Vorſichtsmaßregeln ein vorzügliches 
ſchaumhaltiges und vollmundiges Bier; leider verhindert bie Ber- 
wendung dieſes Erſatzmittels ein ſtaatliches Verbot, da Mais für 
die Fettgewinnung, für menſchliche und tieriſche Ernährung eine 
wichtigere Rolle ſpielt. 

Um Kartoffelſtärke ohne vorhergehende Behandlung für 
Brauzwecke zu benutzen, verſuchte man Kartoffeln in Flocken⸗ 
form zu verwerten, doch ſcheiterten alle Bemühungen an den 
großen Läuterſchwierigkeiten im Läuterbottich, deffen fiebartig 
durchlochter Boden die Trennung der Würze von den Trebern 
herbeiführen ſoll, da ſich die Läuterböden vollſtändig verkleben 


allerdings, daß 


unb auch die Zugabe von Stroh und Uhnlichem keine Abhilfe 
bringt. 

So hatte fid) der Brauereibetrieb wie viele andere Induftrie: 
zweige gleichfalls den geänderten Verhältniſſen angepaßt; durch 
verdoppelte Aufmerkſamkeit beim Süß⸗ und Gärprozeſſe ſowie 
im Lagerkeller war es gelungen, ein den Friedensbieren ge: 
ſchmacklich recht nahekommendes Produkt zu erzielen. Da trat, 
bedingt durch die unvorhergeſehene lange Dauer des Krieges, ge: 
bieteriſch die Notwendigkeit auf, die verfügbaren Korn» und 
Knollenfrüchte unmittelbar dem Konſum als Mehlprodukte und 
Streckungsmittel zuzuführen: dieſe Maßregel zwingt nunmehr 
ſämtliche Brauereien, ihren ohnehin ſchon ſehr reduzierten Be: 
trieb noch weiter einzuſchränken oder, wie dies viele kleinere 
Brauhäuſer ſchon früher tun mußten, einzuſtellen. Ob die 
gänzliche Ausſchaltung der Biererzeugung im Intereſſe der 
Volksernährung unbedingt vorteilhaft iſt, mag dahingeſtellt blei⸗ 
ben. Vergleicht man jedoch den immerhin hohen Preis, den das 
Bier erreicht hat, mit der naturgemäß nicht vollwertigen 
Qualität des Getränkes, ſo darf auch dem erpichten Biertrinker 
nicht ſonderlich um das Verſchwinden ſeines Leibtrankes leid ſein. 
Sicherlich kann man der Erwartung Ausdruck verleihen, daß es 
in der kommenden Friedenszeit den Bemühungen und Erfah⸗ 
rungen der deutſchen und öſterreichiſchen Brauereibeſitzer ge⸗ 
lingen wird, mit ihren auf dem ganzen Erdenrund berühmten 
Marken den Weltmarkt, von dem ſie jetzt ausgeſchloſſen ſind, 
wieder zu erobern. 


Deilshoop. 


Novelle von Klara Priep., 


Motto: „Wir Toten, wir Toten 
Sind ſtärkere Heere 
Als ihr auf dem Lande, 
Als ihr auf dem Meere.“ 


Renata Reimers hatte ihr Telegramm aufgegeben und 
ein paar Briefe in den Kaſten geſteckt — jetzt trat ſie aus 
dem ſtaubigen Schatten des Poſtgebäudes hinaus in den 
hellen Sonnenſchein, der über dem Marktplatz der alten 
Stadt Lübeck lag. Sie atmete tief auf und ſah mit einem 
frohen Gefühl der Erleichterung um ſich und freute ſich, 
wie grün die beſchnittenen Linden vor den roten Rathaus: 
mauern ſtanden. 

Langſam ging ſie über den Markt. 

Wie gut tat's, mit dem Entſchluß zur Reiſe, mit all den 
Paßſchwierigkeiten fertig zu ſein! — Heut nachmittag um 
5 reifte fie über Warnemünde —Gjedſer nach Schweden. 
Froh und licht lag die Ausſicht auf die neuen Eindrücke, 
auf das Zuſammenleben mit lieben, leichtherzigen Men— 
ſchen, auf ein Fernſein von aller Kriegsarbeit und Kriegs⸗ 
not vor ihr. Wie neues Leben war's. 

Von dem andern Leben, dem Kriegsleben dieſer langen 
böſen Zeit, wollte ſie nichts mehr ſehn und hören — auch 
heute bei dieſem letzten kurzen Aufenthalt auf deutſcher 
Erde möglichſt nicht daran erinnert werden. Dort brüng- 
ten fid) die Menſchen freilich wieder vor dem Depeſchen— 
aushang eines Zigarrenladens — und jenſeits der 9tat- 
hausbögen auf der Hauptſtraße ging der Taktſchritt einer 
Kompagnie. — 

Renata Reimers mied dieſe beiden Brennpunkte. 

Das war's, was ſie nicht mehr ertragen konnte, dies 
ſtete Erinnertwerden an den Krieg, dies Stumpfwerden 
gegen feine Eindrücke und ein Wiſſen, daß kein Gleich— 
gültigſein helfen konnte — daß ſeine gewaltige Fauſt zu 
jeder Stunde in jede Seele hineingriff. — — Nicht als ob 
der Krieg ihr ſelbſt beſonders viel Leid angetan hätte. — 
Keiner ihrer Angehörigen war ihr genommen. Sie brauchte 
kein Trauerkleid zu tragen und war ſo reich, daß nicht nur 
keine Sorgen an ſie herantraten, daß ſie auch nach Her— 
zensluſt an andere geben konnte. Sie hatte auch an ihre 
Heimatſtadt Hamburg reichlich gegeben und tüchtig beim 
Roten Kreuz mitgearbeitet. Aber in dieſem zweiten Kriegs- 
winter hatte die Arbeit fie müde gemacht unb unbefriebigt ge- 
laſſen, perſönliche Reibereien mit den Vorſtandsdamen 


— — — 


waren dazugekommen, dann im Frühling eine fiebrige 
Erkältung und damit ein ſeeliſcher Tiefſtand, den ihre ge— 
ſunde Natur auf die Dauer nicht ertrug. So hatte ſie ſich 
Ad gemacht und nicht ohne Mühe unb Not neue Wege ge- 
bahnt. — — 

Der alte Kellner im Ratsweinkeller beſaß Menfchen- 
kenntnis genug, um gleich zu wiſſen, daß er es hier mit 
einer Dame zu tun hatte, die ſich aufs Reiſen verſtand und 
gut bedient werden mußte. So betrachtete er ſie mit einer 
gewiſſen Hochachtung. 

Renata Reimers war nie ſchön geweſen und ſah nicht 
mehr jung und friſch aus — aber ſie wirkte immer gut 
und vornehm mit ihrer langen, ſchlanken Geſtalt und der 
ſicheren Haltung. Ihr Geſicht war mager und Mund und 
Naſe zu groß, die dunklen Augen auffallend ſchön in Schnitt 
und Farbe. Unter dem kleinen Strohhut kam das gepflegte 
braune Haar wellig hervor, und ein ſchlichtes, graues 


Jackenkleid, Allerbeſtes an Stoff und Arbeit, paßte zu ihr 


und ihren Reiſeplänen. 

So ging Renata Reimers langſam durch die gewölbten 
Ratskellerräume und ſuchte ſich Platz an einem Tiſch, 
der allein in einer Niſche ſtand und einen Ausblick zwiſchen 
den Pfeilern auf das Kommen und Gehen der andern Gäſte 
freiließ. 

Sie wählte nach kurzem Beſinnen unter den Gerichten 
der Speiſekarte und ſtellte ſich ohne den üblichen Jammer 
über den heutigen fleiſchloſen Tag ein vernünftiges, ein: 
feches Mittageſſen zuſammen. Der alte Kellner fühlte fid) 
in ſeiner Hochachtung beſtärkt und bediente ſie aufs beſte. 

Dann blieben nur noch drei Stunden bis zur Abfahrt 
des Zuges. Renata Reimers hatte keine Luſt, noch irgend 
etwas an Sehenswürdigkeiten aufzuſuchen, ſie fürchtete die 
lauten Straßen da draußen und neue Kriegseindrücke. 
So wollte ſie ruhig hier in der ſtillen Kühle bleiben, ſich 
innerlich ganz löſen von aller Unruhe und Unentſchloſſen— 
heit der letzten Zeit und ſich auf das Kommende einſtellen. 

Die Räume wurden ganz leer, ein Gaſt nach dem andern 
entfernte ſich. Renata Reimers ſchloß die Augen. Aber 
im Halbſchlaf wurde lebendig, was ſie heute immer im 
Unterbewußtſein herumtrug und nicht in ſich zur Klarheit 
kommen laſſen wollte. 

Zwiſchen den Pfeilern gingen langſam zwei Geſtalten, 
ein Mann in grauer Joppe, der den Arm um eines blonden 
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Knaben Schulter geſchlungen hatte und lachend zu dem 
Jüngern ſprach. Und irgendwie ging Renata Reimers mit 
ihnen durch die gewölbten Gänge und folgte ihnen in das 
„Brautgemach.“ Sie ſtand dort mit den beiden vor dem 
alten wunderlichen Kamin, an dem den Lübſchen Patri- 
zierehepaaren gleich nach der Trauung das erſte Glas 
Wein kredenzt wurde. Und ſie hörte eine Stimme, die 
ihr lieb geweſen war, den Spruch leſen, der den Kamin⸗ 
auffag ſchmückt: 

„Mannich Mann lut ſinget, 

Wenn me em die Brut bringet, 

Wüßte he, wat me em brochte, 

Dat he wol lever wenen mochte.“ 

Sie hörte den Knaben lachen und ſich ſelbſt ein bos⸗ 
haftes, leichtfertiges Wort ſagen und wußte, daß ein Blick 
aus ein Paar grauen Augen ſie traf. — | 

Sie fuhr auf. Sie durfte nicht ſchlafen. Die alte Zeit 
ſollte keine Macht über ſie gewinnen. Und die beiden, 
der Mann und der Knabe, waren tot — irgendwo ver- 
blutet, vergraben. — — 

Sie hätte nicht nach Lübeck fahren, keinen Aufenthalt 
hier nehmen ſollen. Aber von all dieſem hatte ſie daheim 
in Hamburg nichts geſpürt — ſich ſo ſicher und reiſeluſtig 
gefühlt. 

Und jetzt hieß es ſtärker ſein als dieſe Erinnerungen. 

Renata Reimers beſtellte ſich Kaffee und holte Brief⸗ 
karten und Füllfederhalter aus ihrer kleinen Handtaſche 
hervor. Sie wollte ſchreiben — noch ein paar Anwei— 
ſungen an die alte Haushälterin, die ihr daheim das große 
Anweſen auf der Uhlenhorſt in Ordnung hielt — und an 
ihren Vermögensverwalter. Aber die beiden wußten 
ohnehin genau, was ſie zu tun hatten, und alle Anweiſun— 
gen waren überflüſſig. 

So verſuchte Renata den Brief an ihren Vetter, den 
Rittmeifter Claus Harmſen, zu ſchreiben. Er mußte end- 
lich wiſſen, daß er ſie demnächſt bei ſeinem Urlaub nicht 
in Hamburg finden würde — daß und warum ſie reiſen 
wollte. Aber auch diesmal gelang es ihr nicht, den rechten 
Ton zu treffen — nicht zu verletzen und nicht zu lügen. 
Und wieder kam das Träumen: und Denkenmüſſen über 
fie. — — 

Der Klang einer klaren Frauenſtimme ließ Renata 
Reimers auffahren. Zwiſchen den grauen Pfeilern ſtand 
eine kleine, feine Frauengeſtalt in Trauerkleidung. Geſicht 
und Haar wirkten merkwürdig hell unter den dunklen 
Schleiern. Die Dame ſprach mit dem Kellner, und man 
hörte, daß ſie gut hier bekannt war. „Ich muß irgendein 
einfaches Mittageſſen haben, recht ſchnell, bitte. In einer 
halben Stunde holt unſer Wagen mich ab. Sind drei Pakete 
für mich hier abgegeben?“ 

Die [o ſprach, war Elifabeth Heida, bie Gutsfrau von 
Rothenhuus, Renata Reimers Jugendfreundin und juſt 
der Menſch, den ſie heute nicht treffen wollte. 

Renatas erſter Impuls war, ſich zu verſtecken, der 
zweite, ſich deſſen zu ſchämen und der Freundin entgegen⸗ 
zugehen. í | 

„Grüß Gott, Eliſabeth — jo ſoll's doch fein, daß wir 
uns hier wiederſehen? —“ 

„Du hier, Renata? — Ich hab' feit Haralds Tod gear: 
tet, daß du mich beſuchen würdeſt — und wollte dir in 
den nächſten Tagen ſchreiben, daß id) bid) ſprechen muß — 
und nun biſt du in Lübeck, und ich weiß nichts davon?“ 

Renata wat blaß geworden und hatte ſich ſelbſt und 
ihre Worte nicht wie ſonſt in der Gewalt. Sie führte die 
Freundin an den ſtillen Platz in der Niſche. 

„Ich bin auf der Durchreiſe — nur für ein paar Stun⸗ 
den hier. — Ich ſchrieb dir ja ſchon, Eliſabeth, daß ihr 
Mütter mir heiliges Land feid, davor man die Schuhe aus⸗ 
ziehen ſoll — daß ich dein Leid nicht anzutaſten wagte.“ 

Ach Renata, ich ſpreche jo gern von Harald. Du haft 
ihn doch ſo gut gekannt und ſicher ein bißchen lieb gehabt. 

Ich meine, von ſo einem reinen Schmerz ſoll und darf man 


ſprechen — weißt du, damals nach meines Mannes Tod 
war's ſo viel ſchwerer mit dem Schweigen und Schämen⸗ 
müſſen. — Und dann hab ich doch noch all die Liebe und 
Sorge um die beiden andern — Viktor iſt vor Dünaburg, 
Max vor Verdun. Und ich fühle ſo ſtark, daß ich nur eine 
von den vielen, vielen bin. Ich meine, wir müſſen 
alle zuſammenhalten in ſolcher Zeit — auch wir beiden, 
Renata.“ 

„Ja — ihr Mütter habt wenigſtens eine Aufgabe, eine 
Arbeit, und wenn es nur die iſt, mit eurem Leid fertig zu 
werden. Ich komme mir ſo grenzenlos überflüſſig vor, und 
deshalb zieht's mich fort.“ 

„Und wohin willſt du?“ 

„Über Warnemünde nach Schweden zu den Upſtröms 
auf Hörderup, meinen alten Freunden, und ſpäter mit ihnen 
nach Norwegen. Es war mir nicht leicht, mich zu entſchließen 
und den Paß zu bekommen — aber nun iſt alles in Ord⸗ 
nung — gleich um fünf geht's fort.“ 

„Aus Deutſchland fort, Renata? In dieſer Zeit?“ 

Frau Eliſabeths klare, blaue Augen ſahen die Freundin 
in traurigem Erſtaunen an. 

„Du kannſt das natürlich ohne weiteres nicht verſtehn, 
Eliſabeth. Es ſind ſo vielerlei Gründe zuſammengekom— 
men. Ich hab' in der erſten Zeit das Meine getan mit gan⸗ 
zem Herzen und offener Hand. Aber nach dieſem zweiten 
Winter war ich fertig, ganz zu Ende mit Geduld, Begeiſte⸗ 
rung unb Kraft. Und der Arzt verlangte, daß ich aus: 
ſpannte. Es war da auch allerlei Unerquickliches in der 
Arbeit. Die andern ſchaffen's ebenſogut allein, und ich habe 
meine Beiträge verdoppelt. Aber jetzt brauch' ich andere 
Eindrücke, eine andere Welt, um allerlei abzuſchütteln, zu 
verwinden. Was ich ſuche, finde ich bei den Freunden in 
Schweden. Sie ſind ſehr deutſchfreundlich und ſtehen doch 
über all dieſem äußern und innern Streiten und Schelten. 
— Dazu kommt. daß ich Claus Harmſen nicht wiederſehen 
möchte — jetzt nicht ſehn, wenn er mit einem lahmen Fuß 
und dem Eiſernen Erſter auf Urlaub kommt. Weißt du, ich 
möchte ihm nicht wehtun und mich doch nicht von irgend⸗ 
welchen törichten romantiſchen oder patriotiſchen Anwand⸗ 
lungen überrumpeln laffen. — — So fahr' ich um fünf 
nach Schweden.“ — 

Eliſabeth Heida legte ihre beiden Hände auf den Arm 
der Freundin — und Renata Reimers ſah, daß dieſe Hände 
weißer und ſchmaler geworden waren, in den Linien feiner, 
ausgearbeiteter. Vielleicht, daß ſie viel gefaltet worden 
waren, viele Tränen hatten trocknen müſſen. Und irgend⸗ 
wie baten dieſe Hände noch eindringlicher als Frau Eliſa— 
beths Worte: 

„Fahr mit mir heim, Renata. Auf ein paar Tage nur. 
Ich bin ganz allein. Inge beſucht eine Freundin in Kiel — 
ich gönnte ihr ein wenig Abwechſelung und Freude. Du tuſt 
mir eine Liebe, wenn du kommſt, und ich meine, es müßte 
auch dir guttun, mal wieder in Rothenhuus zu ſein. Und 
ich habe allerlei mit dir zu beſprechen und deinen Rat 
nötig.“ 

Renata Reimers verſuchte abzuwehren: „Aber Eliſabeth, 
mein Gepäck — mein Platz auf der Dampffähre. Ind 
meine Freunde erwarten mich.“ 

„Ein paar Telegramme regeln das alles. Ich weiß von 
früher, daß du in dieſen Dingen nie ſchwierig warſt und mit 
Vorliebe deine Reiſepläne änderteſt. Chriſtian kommt 
gleich mit dem Wagen und kann dann dein Gepäck vom 
Bahnhof holen. Wir ſind zum Einkaufen heut morgen 
hereingefahren. Wie Beſtimmung iſt's, daß ich dich hier 
finde. Verſuch' ein paar Tage bei uns, ehe du ſo weit fort⸗ 
gehſt — fahr' mit mir heim, Renata.“ — 

Da war die Macht des Geweſenen ſo ſtark, daß Renata 


Reimers den Kopf neigte und zuſtimmend nickte. — — — 


* á * 


So fuhren fie ein paar Stunden fpäter am alten Holſten⸗ 


| tor vorbei auf ftillen Wegen ins grüne Land hinaus, 
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Der alte Chriſtian hatte fid) nicht allzuſehr gewundert, 
als Fräulein Reimers auf einmal da war und mit nach 
Rothenhuus fahren wollte. Er hatte fie oft ſchon mit feinem 
offnen, hohen Wagen abgeholt, wenn ſie zu Beſuch kam, 
und kannte ihre offene Hand. — Nur daß ſein Geſpann 
diesmal ſo ſchäbig war, ärgerte ihn. „De beeden Brunen 
ſünd gliek mit na Frankreich kamen“, ſagte er zur Ent— 
ſchuldigung. „De oln Schimmels hewt ſe uns ja laten, man 
dat ſe keen Haver to kicken kregen und da och ſonſt keen Staat 
met to maken is. Na, na Huus werden ſe uns un gnä 
Fräulein ihr Koffers woll noch bringen.“ 

„Ja, all unſere guten Pferde ſind gleich in den Mobil— 
machungstagen fortgegangen“, erzählte Frau Eliſabeth der 
Freundin, als der Wagen dann leichter und leiſer auf der 
Landſtraße fuhr. „Mit ihnen und gleich nach ihnen gingen 
der Inſpektor und die Knechte, ſpäter auch die Alteren und 
die ganz Jungen. Es iſt ſehr ſtill bei uns geworden. Nur 
Inge iſt geblieben und ſorgt für ein wenig Lachen und 
Singen im Haus. Sie hat auf ihre junge Art Haralds Tod 
tief gefühlt und raſch verwunden. Auf die Dauer iſt's aber 
zu einſam draußen für ſie mit mir allein. Sie gehört ins 
Leben und zu ihresgleichen — ſo hab' ich ſie erſt einmal zu 
einer Freundin für ein paar Wochen nach Kiel geſchickt.“ 

Renata Reimers antwortete nicht viel. Die plötzliche 
Anderung ihrer ſo ſorgſam geſchmiedeten Reiſepläne hatte 
ſie auch innerlich aus dem Gleiſe gebracht. Ihr war, als 
ob ſie auf bekannten Wegen willenlos einem unbekannten 
Schickſal entgegenführe. — — — 

Nach einer halben Stunde bogen ſie links von der Land— 
ſtraße ab. Geradeaus zeigte der Wegweiſer weiter nach 
Großberkau. Die Frauen ſahen ſich an. „Bis hierher 
brachte euer Reitknecht dir dein Pony entgegen, Renata, 
wenn wir Sonnabends mit Vater aus der Schule zuſam— 
men heimfuhren — weißt du noch?“ 

„Ob ich's weiß, und wie ſchön dieſe Fahrten und die 
Sonntage waren — ſo ſchön, daß ſie alle Langeweile der 
Schul⸗ und Penſionstage gutmachten! Es bleibt ein Jam- 
mer, daß mein Vater dann Großberkau verkauft hat. Unſer 
großes Hamburger Haus iſt mir nie Heimat geworden, und 
in meinen Träumen wohn' ich immer nur in dem alten, un— 
bequemen Gutshaus.“ 

„Ich dachte, du träumteſt nie, Renata?“ — 

„Leider in dieſer letzten Zeit mehr, als mir gut iſt. Man 
ſpürt, daß ſoviel gewacht und geweint wird, und kann den 
alten, feſten Schlaf nicht finden. Grade deshalb wollte ich 
nach Schweden. Die Luft und die Menſchen ſind da klarer, 
einfacher.“ — 

„Und biſt nun doch bei uns gelandet“, ſagte Frau Eliſa— 
beth. Sie legte ihre Hand auf Renatas Knie. „Ich mein' 
auch, es hilft nicht, wegzulaufen und auszuweichen — man 
muß tapfer hindurch.“ 

Renata fab auf bie Großberkauer Koppeln hinaus, die 
rechts vom Wege das üppige Grün ihrer Winterſaat 
zeigten. 

„Ob Frau von Badendieck mir Großberkau wieder ver— 
kaufen würde?“ 

Frau Eliſabeth ſchüttelte den Kopf. „Sie hat ihren 
Mann in den Argonnen verloren und in ihrem Park be— 
graben laſſen. Nun zieht ſie den Sohn auf, ſein Grab in 
Ehren zu halten und das Gut zu verwalten.“ — 

„So iſt auch Großberkau vom Kriege gezeichnet! — 
Daß in Deutſchland kein Stück Land zu finden iſt, wo der 
Krieg nicht ſeine blutige Spur gezogen hat!“ — 

„Damit muß du auch bei uns auf Rothenhuus rechnen, 
Renata. Auch unſer Haus iſt gezeichnet mit ſeinem ſchweren 
Kreuz. — Ich möcht's auch gar nicht anders. Ich gehör' 
doch zu meinem Volk und trag' willig meinen Teil ſeines 
großen Leids. Und du wirſt über alles Schwere hinaus 
ſpüren, daß unſere Toten mit uns weiterleben.“ — 

Renata ſah geradeaus, wo jetzt der rote ſtumpfe Eckturm 
von Rothenhuus zwiſchen Baumkronen auſtauchte. 


Auch Frau Eliſabeths Hausfrauengedanken beſchäftigten 
ſich mit der Heimkehr. 

„Was Mamſell wohl [agen wird, daß ich bid) jo unver: 
mutet mit heimbringe! — Du weißt, daß fie einen beſonde⸗ 
ren Reſpekt vor deinem Hausfrauenblick hat! Aber juft 
deshalb wird ihre Freude heute nicht ungetrübt ſein. Sie 
iſt älter und umſtändlicher geworden und ſteckt mitten im 
Großreinmachen, und alle unſere Fremdenzimmer ſind un⸗ 
gemütlich und gardinenlos. Darüber wird Mamſell nun 
einen großen Jammer anheben. Aber ich meine, du nimmſt 
ein paar Tage mit der alten Schulſtube vorlieb. Ich hab' 
dort ein Bett aufſchlagen laſſen, als Viktor Oſtern daheim 
auf Urlaub war. — Sonſt iſt alles im Flügel unverändert 
geblieben, auch Doktor Ritters Turmzimmer, — es ſoll ſein, 
als ob er und Harald jeden Augenblick heimkehren 
könnten.“ — — — 

So war der Name ausgeſprochen, den die beiden Frauen 
ſeit ihrem Wiederſehen zwiſchen ſich klingen hörten. 

Renata jab fein Entrinnen vor Jieſen Erinnerungen, 
kein Wehren gegen dieſe Mächte. 

„Es iſt alles recht, wie du's beſtimmſt,“ ſagte ſie, „und 
wenn ich ein ſtiller Gaſt bin — vergiß nicht, daß du ſelbſt 
mich gerufen haſt, Eliſabeth.“ 


* 4 * 


Der Wagen fuhr durch das Torhaus in den Gutshof 
und ſcheuchte die Hühner und Enten auf. Dann ging's 
raſſelnd über die weißgeſtrichene Holzbrücke des Grabens, 
und man hielt vor den breiten Treppenſtufen am Eingang 
des Herrenhauſes. 

Ein Mädchen im rofa Kattunkleid mit weißem Häub- 
chen ſprang herbei, um Pakete und Handgepäck abzu⸗ 
nehmen, und oben vor der reichgeſchnitzten Rokokohaustür 
erſchien in breiter Fülle die Mamſell und begann ihr 
Klagelied: 

„Gottogott, — und nun grad jetzt Beſuch unb ausgerech- 
net Fräulein Reimers, die das in Hamburg ſo fein gewöhnt 
iſt! — Was Fräulein Reimers nur einmal von uns denken 
joli! Und daß die gnädige Frau überhaupt jemand ein- 
laden mag, wo doch das ganze Haus wie ein Schweineſtall 
ausſieht!“ — 

Während Frau Eliſabeth bie aufgeregte Seele mit ver- 
nünftigem Zureden zur Ruhe brachte, ſah Renata Reimers 
ſich um. Es ſchien alles unverändert, — der Hof vielleicht 
ein wenig ſtiller und grasbewachſener als ſonſt, aber der 
Flieder blühte in alter Schönheitsfülle zwiſchen den Sheu- 
nen und ſpiegelte ſich um die Wette mit Goldregen und 
Schneeball in dem ſtillen Grabenwaſſer. Auch bas Schwa⸗ 
nenpaar hatte wieder [ein Reiſigneſt unter der Brücke zu- 
ſammengetragen, und der Schwan ſchwamm wie früher 
mit geſträubten Federn heran, um ſein Weibchen und die 
Brut zu ſchützen. — — 

Warum ſprangen die drei Söhne des Hauſes nicht zum 
Willkommgruß herbei? Warum folgte ihnen der Haus— 
lehrer nicht? — — Es war jo hübſch geweſen, in feinen 
grauen Augen die Wiederſehensfreude aufleuchten zu 
ſehn. — — 

Statt deſſen kam jetzt die Mamſell breitſpurig und ge- 
ſchwätzig heran: ja, wenn Fräulein Reimers ein paar Tage 
mit dem Bett im Schulzimmer vorliebnehmen wollte — 
es würde bald Ordnung im Hauſe geſchafft werden und 
das blaue Gaſtzimmer in Ordnung kommen. Und mit denn 
Glen feis ja aud) eine elendige Wirtſchaft jetzt. Cinge- 
ſchlachtet hätten ſie freilich noch genug, aber mit dem friſchen 
Fleiſch ſei's knapp, — und überhaupt alles nicht mehr wie 
ſonſt ſeit dem böſen Krieg. — 

Renata beruhigte die Mamſell nach Kräften, zählte die 
Gepäckſtücke, die Chriſtian ablud, und folgte ihm ins Haus. 
Auf der Diele kam ihr Frau Eliſabeth entgegen, ſchon ohne 
Hut und Mantel im ſchlichten Trauerkleid, ein herzliches 
Willkommen auf den Lippen. Und Renata ſah, daß der 
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Freundin blondes Haar feinen Glanz verloren hatte unb | 
fid) im matten Grau um das belle Geſicht legte. 

Eliſabeth Heida führte ihren Gaſt die breiten Stufen der 
alten Eichentreppe hinauf, deren blankes, bequemes Holz- 
geländer die Hauskinder immer wieder zum Herunter— 
rutſchen verführt hatte. Oben ging's ab in den Flügel, der 
in der Rokokozeit bei einem Umbau der alten Waſſerburg 
angefügt und, mit dem Turm abſchließend, unten die Wirt⸗ 
ſchaftsräume und im erſten Stockwerk drei große, helle 
Zimmer enthielt, deren Fenſter oſtwärts auf die Garten⸗ 
terraſſe ſahen. Das letzte dieſer Zimmer hatte hinter einer 
Glastür einen Wendeltreppenausgang in den Garten, ſo 
daß das Ganze ein rechtes Bubenparadies geweſen war. 

Eliſabeth Heida öffnete das erſte der drei durcheinander⸗ 
gehenden Zimmer. „Hier ſollſt du ſchlafen, Renata. Es 
ſtört dich wohl nicht, daß der alte Schultiſch noch hier 
ſteht.“ 

Die Mutter ſtrich leife mit der Hand über die Holzplatte 
und ihre tiefen Einſchnitte. Dann öffnete ſie die Tür zum 
folgenden Zimmer. 


| Söhne. 


Hier [tanben an der Wand die drei ſchmalen Betten ber 
Über dem einen Bett hing das junge Bild des 
einen, der nie mehr wiederkommen würde. Ein Kranz von 
Frühlingsblüten verdeckte den dunklen Rahmen, und durch 
die weit offenen Fenſter ſtrömte das Duften und Singen des 
Sommerabends herein. 

Renata fand keine Worte. Stumm folgte fie der Freun— 
din in das letzte der Zimmer. 

Man ſah, daß Frau Eliſabeths Hände auch hier 
liebevoll für Ordnung und Schönheit ſorgten. Kein Stäub- 
chen lag auf den ſchönen Eichenmöbeln, den reichbeſetzten 
Bücherborden, den feinen Radierungen und Holzſchnitten an 
den Wänden. Und auch hier fehlten die Blumen nicht. Auf 
dem Schreibtiſch neigte ein mächtiger Fliederſtrauch ſeine 
lila Dolden über das Lichtbild eines Toten. : 

Renata nahm dies Bild in ihre Hand. Das war Hans 
Ritters ſchmales, unregelmäßiges Geſicht mit der hohen 
Stirn und den tiefliegenden Augen. Um den Mund lag ein 
ſtarrer, herber Zug, der ihr fremd war. 

(Fortſetzung folgt) 


Der Film als Erzieher. 


Von F. Carla Schneider. 


Zum dritten Male geht ein eiſerner Frühling über die Welt, 
und wenn auch niemand zweifelt, daß die hehre und ſchwere 
Schwertarbeit Deutſchlands den für uns ehrenvollen Frieden 
erzwingen wird, [o wird dieſe Zuverſicht dennoch wundervoll ge: 
ſtärkt durch jene Erſcheinungen des geiſtigen Lebens, die, nicht 
minder überzeugend als Waffentat, die Unbeſiegbarkeit des 
deutſchen Volkes bartun. Ein ſolches Unternehmen, im , Ge: 
danken neuartig und zukunftvertrauend und im Erfolg über⸗ 
raſchend günſtig und darum zukunftverheißend, iſt der „Lehr⸗ 
gang über bie Lichtſpielbühne im Dienſte der Schul. und Bolts» 
bildung“, zu dem das Berliner „Central⸗Inſtitut für Erziehung 
und Unterricht“ in der Oſterwoche nach Stettin einlud. Die Stadt 
Stettin hat den Ruhm, alle ſchon faſt im Übermaß geſprochenen und 
gedruckten Worte überholend, die erſte, wahrhafte Tat auf dem 
Gebiet der Kinoreform geleiſtet zu haben: die Gründung einer 
Lichtſpiel⸗Muſterbühne, die nun für den vom Central-⸗Inſtitut 
unternommenen Lehrgang den außerordentlich geeigneten 
Rahmen darſtellte. 

Wie nötig eine Reformarbeit auf dem Gebiete des Lichtſpiel⸗ 
' melens ift, ift zu oft ausgeſprochen, um wiederholt werden zu 
müſſen; doch gerade die Eigenſchaft, die den Film ſo gefährlich 
macht: feine dem bloßen geſprochenen oder gedruckten Wort im 
guten und ſchlimmen Sinn ſo weit überlegene Eindringlichkeit, iſt 
auch die Seite ſeines Weſens, die ihn zu einem in ſeiner Art 
völlig unübertreffbaren Bildungs, und Erziehungsmittel macht. 

Jeder Erzieher weiß, daß die Art gerade des erſten Unter⸗ 
richts in einem Fach oft ausſchlaggebend iſt für das Verhältnis 
eines Menſchen zu dieſem Wiſſensgebiet für ſein ganzes Leben. 
Von welcher Bedeutung vermag es alſo zu ſein, wenn der Film 
in den Dienſt der Schule tritt — natürlich nicht als „das“ An⸗ 
ſchauungsmittel ſchlechthin, wohl aber als eine ganz beſondere, 
in ihren ſpezifiſchen Werten nicht erreichbare Ergänzung aller 
ſonſtigen Unterrichtshilfen. Gerade je mehr erkannt wird, daß 
der Film die anderen Anſchauungsmittel und möglichkeiten nicht 
verdrängen, ſondern nur in der ſeinem Weſen gemäßen Weiſe 
ergänzen und vertiefen ſoll, um ſo voller wird ſein Erfolg ſein. 
Das künſtleriſche Bild z. B., das in den Schulen jeden Grades 
bereits einen ſo berechtigten Platz als Anſchauungsmittel ein⸗ 
nimmt, wird durch das Reihenlichtbild nicht überflüſſig gemacht, 
ſondern gerade in ſeiner Eigenart betont. Denn je mehr ein 
Bild ein Kunſtwerk iſt, deſto mehr ſpiegelt es das, was es dar⸗ 
ftellt, „geſehen durch ein Temperament“, vernachläſſigt alfo die 
dokumentariſche Wirklichkeitstreue zugunſten der geiſtigen 
Sonderart, mit der der Künſtler ſein eigenes, perſönliches 
Schauen zur Geltung bringt. Gerade der kindliche Geiſt aber 
vermag dieſer Umdichtung der Wirklichkeit nicht immer zu 
folgen; und obwohl es keineswegs grundſätzlich unmöglich iſt, 
daß ein Kindergemüt hingeriſſen und erhoben werden 
kann durch ein Kunſtwerk — die bekannte Forſcherarbeit 
Rudolf Schulzes hat wertvolle Belege hierfür zuſammengetragen 


— ſo wird, ja muß aber die Wirkung der Kunſtwerke um ſo 
eher beſchränkt bleiben oder ganz verſagen, wenn der darge⸗ 
ſtellte Gegenſtand dem Erfahrungskreis des Kindes völlig fremd 
iſt, z. B. eine Darſtellung des Meeres vor einem Binnenländer. 
Eine künſtleriſch der Größe des Gegenſtandes noch ſo meiſterlich 
gerecht werdende Darſtellung des Meeres wird in dem Gemüt 
eines Kindes, das das Geſchaute nicht auf bereits Selbſtgeſehenes 
zurückführen und ſich damit innerlich näherbringen kann, mehr 
ein kühles, vielleicht ſogar hilflos taſtendes Staunen wecken als 
das Gefühlserlebnis, das ein ſolches Bild auszulöſen beſtimmt iſt. 

Anders aber wird es, wenn dieſer künſtleriſchen Darſtellung 
das lebende Reihenbild folgt: Aufnahmen ſanften Wellenſchlags 
an einem Oſtſeeſtrand, die majeſtätiſch wogende Weite bes un. 
begrenzten Meeres, das donnernde Brauſen der gewaltigen 
Nordſeebrandung. Hier bringt das Spezifikum des Films — 
dieſe wundervolle Sondereigenheit, die zugleich das eigentlichſte 
Kennzeichen allen Lebens überhaupt iſt: die Bewegung! — zur 
Ergänzung des Begriffs hervor, was kein noch ſo beredtes Schil⸗ 
dern begnadeter Kunſt in Vild oder Wort leiften könnte: daß 
einem Menſchen, der nicht durch eigene Erfahrung geſtützt wird, 
ein „Begriff“ zum Erlebnis wird! Gut gemachte — und es gibt 
ſchon jetzt künſtleriſche Film⸗-Naturaufnahmen von überwäl⸗ 
tigender Schönheit — und gut (d. h. in vernünftigen Größen⸗ 
verhältniſſen und in einem Tempo, das dem der Aufnahme ent⸗ 
ſpricht) abgeſpielte Reihenbilder vermögen den Rhythmus des 
Meeres in derart zwingender Weiſe in ſich zu tragen, daß das 
Ohr das Brauſen der Waſſer förmlich erahnt und daß das junge 
Herz erſchauert in einem ähnlichen Gefühl, das den ergreift, der 
das Meer in Wahrheit ſieht und erlebt und es andachtsvoll er⸗ 
kennt als das der Schöpfungswunder, dem in feierlicher Stunde 
der Hauch des Urgeſchaffenen immer neu innewohnt. 

Und ähnlich: wie vermag ein Flachländer, ſtärker als nach 
irgendeiner Schilderung oder künſtleriſchen Darſtellung, das 
Hochgebirge zu „erleben“, wenn die ſich in Schluchten nieder⸗ 
ſtürzenden Stromwaſſer vor ihm erſchäumen, oder wenn der 
Film den Schauenden zum Sich⸗Bewegenden macht unb lang- 
ſam, wie der wandernde Blick es tun würde, die Ausblicke in 
die Gigantenwelt der Berge aufrollt. Die Unterſchiede der 
Landſchaftscharaktere; ein Flußlauf mit ſeinen Eigentümlich⸗ 
keiten von Oberlauf, Mittellauf und Mündung; die Erde als 
Gegenſtand wirkender Kräfte: Handel, Induſtrie und Welt⸗ 
verkehr in der Bedingtheit ihrer Wechſelbeziehungen — faſt un⸗ 
aufzählbar ſind die Beiſpiele, wie der Film für die allgemeine 
begriffliche Durchbildung auf jeder Stufe der Schule und in 
Schulen aller Grade einfach Nichterſetzbares zu leiſten vermag. 

Und auch faſt keines der einzelnen Unterrichtsfächer iſt, wenn 
man etwa von Sprachen und Mathematik abſieht, davon ausge⸗ 
ſchloſſen, den Film für ſeine beſonderen Ziele auszunutzen. 
Zwar bieten ſich den Sprachen nach der völkerkundlichen Seite 
hin ebenfalls wertvolle Ergänzungen durch das Reihenlichkbild, 
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und auch in der Mathematik hat man begonnen, Beweiſe aus 
der ebenen Geometrie (Pythagoras) und Ableitungen aus der 
malytiſchen Geometrie (Kegelſchnitte), ebenſo wie Stoffe aus 
der ſphäriſchen Trigonometrie und Kurvendarſtellungen u. a. m. 
für den Film zu bearbeiten, doch laffen fid) diefe Hilfen nicht an- 
nähernd vergleichen mit dem, was der Film in den Natur- 
wiſſenſchaften, die gleich der Erdkunde gewiſſermaßen fein 
eigentliches Fach ſind, zu leiſten fähig iſt. Selbſtverſtändlich — 
das ſollte feiner Betonung bedürfen — darf das lebende Reihen- 
bild niemals ein 
Emeriment, das in m 
Urklichkeit vorge | 
führt werden kann, 
erſetzen. Seine Auf⸗ 
gabe liegt vielmehr 
brin die Wirk⸗ 
ſamteit der Natur» 
geſeze im täglichen 
Leben und ihre 
Anwendung in der 
Technik darzu⸗ 
elen. Von den 
Möglichkeiten, die 
ſich hier für die 
geſamte Chemie, 
die organiſche und 
die anorganiſche 
(Baſſerſtoff: Luft⸗ 
bif; Dynamit: 
Sprengungen), für 
We phyſikaliſchen 
Sondergebiete der 
Därme (Dampf⸗ 
kraft) und gar der 
Elektrizität (Dyna⸗ 
mos) ergeben, ganz 
zu ſchweigen; welch 
einen Nutzen kann 
Wan allein das 
dach der Phyſit, 
das, wie jeder 
Lehrer weiß, ſtets 
am ſchwierigſten zu 
beleben iſt: die 
Nechanik, aus dem 
bewegten Reihen- 
bild ziehen! Der 
trodene Begriff bes 
Heils“ ift plötzlich 
lebendigſtes Leben 
geworden, wenn 
die Kinder ben Cis: 
brecher fid) feinen 
erzwingen 
die langwei⸗ 
lige Rolle und Wel- 
le, der öde Hebel- 
um werden zum 
beſtaunten Wunder, 
wenn der Film zeigt, 
me die Eiſengi⸗ 
ganten der Schiffs ⸗ 
fäne ihre Zyklo⸗ 
benlaſten förmlich 
bewältigen. Hier könnten ſchildernde Zahlen und 
rte oder ſtehende Bilder nie annähernd das vermitteln, was 
alein das bewegte, wahrhaft „lebende“ Reihenbild bietet: das 
Erlebnis der Wunder der Technik und in ihm das Erlebnis auch 
kt wiſſenſchaftlichen Leiſtung, bie ein erforſchtes, zur Formel 
geflärtes Naturgeſetz darſtellt. So füllt fid) vor derart ge» 
ſchulten Kindern die formelhafte Leere eines Naturgeſetzes mit 
lebendigem, geſchautem Leben, und andererſeits werden fie bin, 
geführt auf das Erſchauen des inneren Geſetzes in den Geſcheh⸗ 
wien von Leben und Technik und letzten Endes alfo auf ein an⸗ 
dächtiges Erkennen der großen Lebenszuſammenhänge über» 
bunt, die darin liegen, baB etwa ein Gelehrter einer fernen 
deit, „getrieben vom heiligen Geift", feine Lebensarbeit daran⸗ 
tie, mathematifche Formeln abzuleiten, auf denen bic Lei- 
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ſtungen der heutigen Technik ſich aufbauen, die wiederum das 
ganze moderne Leben in allen ſeinen Außerungen umgeſtalten. 
Aus dieſen Andeutungen ergibt ſich, daß in der Hand eines 
von ſeiner Aufgabe begeiſterten und ſie recht erkennenden Er⸗ 
ziehers, der nicht nur die Teile in ſeiner Hand hat, ſondern auch 
das geiſtige Band zu finden weiß, der Film in der Schule nicht 
allein für die Begriffsdurchbildung und Tatſachenvermittlung 
von unendlicher Bedeutung, ſondern faſt ebenſoſehr ein ſittlich 
vertiefender, charakterbildender Faktor ijt. Ä 
Aber diefe Er- 

kenntniſſe und mehr 
noch bie praktiſchen 
Möglichkeiten, über 
ihre Anwendbarkeit 
Erfahrungen zu 
ſammeln, ſind noch 
zu neu — die ge⸗ 
ſamte Entwicklung 
der Kinemato⸗ 
graphie umfaßt ja 
noch kaum mehr 
als zwanzig Jahre 
— als daß nicht 
Irrtümer und Un- 
ſicherheiten in der 
Wertung des Films 
als Erzieher ſelbſt ; 
verſtändlich wären. 
So zweiſellos 
ſeine Bedeutung 
für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ift — und 
ebenſo für Erd⸗ 
und Völkerkunde 
wie für Biologie, 
Pflanzen» und Tier. 
febre (bie Beifpiele 
für dieſe letzteren 
Gebiete liegen ſo 
ſehr auf der Hand, 
daß fie nicht ein. 
zeln deutlich ge⸗ 
macht zu werden 
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brauchen) — fo 
wird doch bei 
der Anwendung 


des Films für das 
Fach der Geſchichte 
und des Deutſchen 
vielleicht mehr Vor; 
ſicht am Platze nö⸗ 
tig fein, als es bis» 
her zuweilen der 
Fall zu ſein ſcheint. 
Die Vermittlung 
von hiſtoriſch denk⸗ 
würdigen Land⸗ 
ſchaſten (ein Gang 
durch Braun⸗ 
ſchweig oder Hil- 
desheim als Er⸗ 
gänzung zur Ge. 
ſchichte der deut⸗ 
ſchen Kaiſerzeit: 
Nürnberg oder Rothenburg als Typen der Blütezeit deutſcher 
Städte; der Blick auf Jena und das Saaletal vom Napoleon- 
ſtein uſw.) iſt ſelbſtverſtändlich auch durch das Reihenlichtbild 
wirkungsvoller als durch bloße Photographie oder Wiedergabe 
künſtleriſcher Darſtellung. Und daß der Film als geſchichtliches 
Dokument für die Zukunft von gar nicht hoch genug einzu⸗ 
ſchätzender Bedeutung iſt, hat der Krieg bereits ſo nachdrücklich 
gelehrt, daß hierfür nichts einzelnes angeführt zu werden 
braucht. Anders aber iſt es, wenn man dieſe dokumentariſche 
Kraft in eine Richtung verlegen will, die ihr, der Natur der 
Dinge nach, nun einmal nicht gegeben iſt: in die Vergangenheit. 
Julius Cäſar⸗, Tell⸗, Quther-, Hofer- uſw. Filme haben im beiten 
Fall den gleichen Wert wie die hiſtoriſchen Feſtſpiele, die aus 
Anlaß von Gedenkfeiern die Geiſter der Vergangenheit zu einem 
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nicht immer in allen Punkten einwandfreien Scheinleben wieder 
heraufzubeſchwören pflegen. Das Feld des kongenial ſchaf⸗ 
fenden Geiſtes, der — eben aus dieſer Gleichbürtigkeit heraus — 
in allen dichteriſchen Freiheiten doch immer einer letzten großen, 
inneren Wahrheit der dargeſtellten Perſönlichkeit und Epoche 
treubleibt, kann nur die Wortdichtung, das Drama oder Epos, 
fein. Einen Shakeſpeare, Goethe, Schiller des Film wird es 
vielleicht nie, ſicherlich aber nicht eher geben, als bis die durch 
fein Eigenweſen bedingten künſtleriſchen Entwicklungsmöglich— 
keiten des Films, um deren erſte Erkenntnis jetzt noch kaum ein⸗ 
mal ernſtlich gerungen wird, einſt voll geklärt ſein werden. Mag 
der heutige retrohiſtoriſche Film mit einer faſt aktenmäßigen 
Lückenloſigkeit alle Lebensabſchnitte einer großen Perſönlichkeit 
vor uns aufrollen; mag der Filmſchauſpieler die „Maske“ noch 
ſo ſehr treffen; mag der rührige Filmregiſſeur die gelehrteſten 
Wälzer befragen, um der Ausſtattung alle denkbare hiſtoriſche 
Treue zugute kommen zu laſſen — alles dies liefert doch nichts 
als das äußere Gewand der Dinge, das — poſitiv gewertet — 
als ein nützliches Repetitorium der Geſchichtskenntniſſe, aber 
nicht als mehr gelten darf, und dem die negative Beurteilung 
wohl zuweilen den Vorwurf nicht erſparen kann, allzuſehr an 
der inneren Wahrheit vorüberzugehen und ſich ſo gleichſam an 
der Unantaftbarfeit einer großen Perſönlichkeit zu verſündigen. 

Man könnte einwenden, daß fid) das gleiche mangelnde Ge: 
rechtwerden auch bei manchen mit trockener Beſchränktheit am 
Außerlichen haftenden Biographien und Geſchichtslehrbüchern 
findet, deren Unentbehrlichkeit für Schulzwecke dennoch erwieſen 
iſt. Solange nichts Beſſeres beſteht, müſſen natürlich jene 
Bücher ihre Stellung behalten; jedoch iſt eine gleiche Unent⸗ 
behrlichkeit des retrohiſtoriſchen Films — die ein ernſter Erzieher 
wohl auch kaum vertreten wird — jhon deshalb fraglich, da es 
nicht erſichtlich ift, worin denn in dieſem Fall bie beſondere Auf: 
gabe des Films liegt, der die trockene Wortdarſtellung der er⸗ 
wähnten Lehrbücher ohne größeren Reichtum an innerer und 
äußerer Wahrheit nur in Bildern wiederholt. Hingegen ſoll 
gern zugegeben werden, daß aus ſolchen großen retrohiſtoriſchen 
Filmwerken einzelne beſonders gut gelungene Bruchſtücke für 
eine Schulvorführung in der Hand eines einſichtsvollen Lehrers 
auch eine an ſich ganz einwandfreie Unterrichtshilfe darſtellen 
können. 

Im übrigen ift wohl bie bedenklichſte Eigenſchaft dieſer retro: 
hiſtoriſchen Filme, daß ſie nicht ſelten mit den Anſprüchen einer 
künſtleriſchen Leiſtung auftreten, und gerade von hier aus 
bieten ſie dem Erzieher, zwar nicht für das Fach der Geſchichte 
als ſolches, ſondern für die allgemeine Geſchmacks⸗ und Geiſtes⸗ 
bildung der Schüler, eine wertvolle Handhabe durch ben Ber: 
gleich eines ſolchen Films mit einem dichteriſchen Kunſtwerk des 
gleichen Stoffgebiets. Sehr bezeichnende Beiſpiele hierfür ſind 
ber Cäſar⸗ und der Hofer-Film — beides Schöpfungen neuen 
Datums und beſte Leiſtungen ihrer Art — und Shakeſpeares 
„Julius Cäſar“ und Schönherrs jeßt ſo viel genanntes „Volk in 
Not“. Dort in beiden Fällen in vielen und zum Teil keineswegs 
wirkungsloſen Szenen die Vollzähligkeit des Geſchehens, die eine 
gute Gedächtnishilfe für den Schüler bildet; hier die Knappheit 
des künſtleriſchen Ausſchnitts, erfüllt aber von aller Wucht jener 
inneren Wahrheit, die tiefftes ſeeliſches Erleben auslöſt; dort die 
Schale der Dinge, vollſtändig und ungeteilt, hier nichts als der 
Kern, dieſer aber in unvergänglicher Lebenskraft. Ein ſolcher 
Vergleich zeigt ſchlagender, als es mit irgendwelchen anderen 
Mitteln denkbar iſt, wie eben, immer und allgültig, allein des 
Kunſtwerkes Vorrecht und Weſensprägung der Dichtung Schleier 
aus der Hand der Wahrheit iſt. 

Dichtung und Film in ihrem Verhältnis zueinander — an 
ſich vielleicht der intereſſanteſte Punkt der ganzen Filmfrage — 
gehören auch inſofern zu dem hier zu behandelnden Thema, als 
zuweilen die Forderung vertreten wird, man ſolle den Film 
auch vom Unterrichtsfach des Deutſchen nicht ausſchließen:, bie 
Inhalte epiſcher Dichtungen, von Gottfried von Straßburg an 
bis zu Goethe und Schiller und zu unſeren Heutigen, könnten 
dem Film anvertraut werden, um fo die Beiſpiele großer fitt- 
licher Grundeigenſchaften — Freundestreue, Opfermut, Vater⸗ 
lands⸗ und Nächſtenliebe uſw. — der Jugend noch eindringlicher 
zu geſtalten. Wie ſehr eine ſolche Forderung vom geſchmacks⸗ 
erziehlichen Standpunkt keineswegs unbedenklich iſt, und daß 
eine Dichtung, die dieſen Namen zu Recht trägt, immer und unter 
allen Umſtänden ſich ſelbſt genug iſt und es auch in der Hand 
des Erziehers ſein muß — das bedarf wohl keiner Ausführung. 


— 
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Man kann aber dieſe Forderung gelten laſſen, wenn der Film 
einer Dichtung in der Weiſe zur Folie dienen ſoll, daß er zeigt, 
wie ein dichteriſch behandelter Stoff ſich als einfaches, ſachlich 
wiedergegebenes Wirklichkeits⸗Ereignis darſtellt. Gelänge es 
3. B., die Rettung Schiffbrüchiger — nicht nach vom Filmregiſſeur 
geſtellten Szenen, ſondern nach wirklichen Naturaufnahmen, die 
ſelbſtverſtändlich erft jahrelange Sorgfalt aus Bruchſtücken end- 
lich zu einem Ganzen zuſammentragen könnte — im Reihen⸗ 
bilde feſtzuhalten, dann würde eine ſolche Naturaufnahme als 
Ergänzung etwa zu dem Otto Ernſtſchen Gedicht „Nils Randers“ 
zweifellos von tiefiter und auch ſittlich tief greifender Wirkung 
ſein, ohne daß geſchmackserziehliche Bedenken zu erheben wären. 

Daß gerade derartige Wirkungen des Films keineswegs an 
die Schule gebunden find, ſondern in der Volksbildungspflege den 
gleichen Platz einnehmen können, liegt auf der Hand. Faſt alle 
im vorſtehenden aufgeführten erzieheriſchen Möglichkeiten des 
Films laffen fid mit wenig Abänderungen auch für die Bolts- 
bildung ausnutzen. Iſt in der Schule eine der Filmvorführung 
voraufgehende theoretiſche Vor- und eine gleiche folgende Nach⸗ 
behandlung faſt in allen Fällen unerläßlich und auch möglich, 
jo muß darauf in der Volksbildungspfiege natürlich Verzicht ge: 
leiſtet werden. Doch kann hier die Einordnung verſchiedener 


Filme — meiſt ſelbſtverſtändlich nur deren Bruchſtücke — unter 


einen beſtimmten Geſichtspunkt (zuſammenfaſſende Themen aus 
Handel und Induſtrie, Länder: und Völkerkunde), etwa mit 
kurzem, begleitendem Vortrag, ſchon erhebliche Bildungsarbeit 
leiſten, die vor allem auch den großen Vorteil hat, den jugend⸗ 
lichen Zuſchauern die Notwendigkeit und — die Leichtigkeit dieſer 
Art von Weiterbildung überzeugend vor Augen zu führen. Daß 
aber nie der Eindruck gewaltſamen Bildungs-Aufzwingens ris⸗ 
tiert werden darf, ſondern daß bei Volks-Vorführungen ſtets der 
Wunſch nach auch rein unterhaltlichen und heiteren Darbietungen 
befriedigt werden muß, iſt kein erziehlicher Kompromiß, ſondern 
im Gegenteil eine erziehliche Forderung. Nicht ein engherziges 
„Friß, Vogel, oder ſtirb!“ ſchroffen Belehrenwollens ſoll die 
Volksbildungspflege auf dem Gebiet des Lichtſpiels auf ihr Pro⸗ 
gramm ſtellen, ſondern: Vertiefung der Lebensfreude durch Be- 
reicherung des Wiſſens und des Gefühlslebens. 

Und ſoſehr der Film geeignet iſt, dies gleiche Ziel auch in 
der Schule anzuſtreben und zu erreichen, ſo darf natürlich nicht 
verkannt werden, daß gerade hier feine Anwendung gewiſſe Be- 
ſchränkungen unbedingt innehalten muß. Solange die einzelnen 
Schulen oder Zentralſtellen noch nicht die nach Stoff und Um⸗ 
fang pädagogiſch richtigen Filme ſelbſt herſtellen, muß der Lehrer 
in mühevoller Vorarbeit aus den im Handel befindlichen — ge: 
liehenen oder gekauſten — Filmkopien die geeigneten Szenen 
auswählen und alles übrige, Überflüſſiges oder Ungehöriges, 
herausſchneiden (bei nur gemieteten Kopien natürlich nachher 
auch wieder einfügen); ebenſo bedarf das richtige Einſchalten 
von ſtehenden Bildern (photographiſchen Aufnahmen, Karten, 
Kartenſkizzen, techniſchen Aufriſſen, ſtatiſtiſchen Tabellen uſw.), 
wozu übrigens ein beſonderer Apparat nötig iſt, ſorgfältiger 
Ueberlegung, da es einmal faſt jedem Schulfilm als inhaltliche 
Ergänzung, ferner aber auch als Ruhepunkt für die Augen un⸗ 
entbehrlich ift. Das Tempo der Projektion darf, um die Natür⸗ 
lichkeit und damit die Überzeugungskraft eines Vorganges zu 
ſichern, nicht ſchneller als das der Aufnahme ſein lein Fehler, 
den die beſte Lichtſpielbühne noch nicht zu vermeiden gelernt 
hat), und endlich muß die Dauer einer Filmvorführung kurz. 
deren Häufigkeit nicht zu groß ſein. 

Wo die Schulen noch keine eigenen Film-Archive und Vor⸗ 
führungs-Einrichtungen beſihen, was bis jetzt kaum oder nur 
ſehr felten der Fall ift, müſſen Schulvorftellungen in dafür ge: 


eigneten Lichtfpielhäufern und mit von den Lehrern ausgearbei: 


teten Vorführungsfolgen (nicht zu verwechſeln mit den ſogenann⸗ 
ten Schülervorſtellungen, die von den Lichtſpieltheatern ſelbſt 
auszugehen pflegen) einen vorläufigen Behelf bilden. 

Der Film als Erzieher für Schule und Volk ift Neuland; 
ſichere Saat und ſchaffliche Pflege für dies Neuland zu bereiten, 
iſt eine Aufgabe — der in Stettin zuſammengetretene „Deutſche 
Ausſchuß für. Lichtſpielreform“ widmet ihr viele Einzelheiten 
ſeines Arbeitsplanes — zu deren Beginn es, obwohl der Kampf 
der Waffen noch nicht ſchweigt, ſehr an der Zeit iſt. Dann wird 
einft auch auf den zu unabſchätzbaren Segnungen berufenen 
Film das Wort Gottfried Kellers geſprochen ſein, das ſo recht ein 
Wort des Frühlings und der Jugend iſt: „Trinkt, o Augen, was 
die Wimper hält, von dem goldnen Überfluß der Welt!“ 


— 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolg er (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Schriftleitung der „Gartenlaube“ Paul v. Szezepanski, 
für die Schriftleitung der „Welt der Frau“ Lotte Gu balke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für die Schriftleiter z 
derantwortlich B. Wirth, jür die Herausgabe Nobert Mohr, beide in Wien — Nachdruck rerboten. Alle Rechte vorbehalten. 


.— 


Oe, . iE -e[U")e ` eise em fe Tort E 11 


ts lm 
(f V e C 


" MG ed 

a g Rr "EP ROSE sl OR 
E 

Un. 

ES | 

ui 


r 
RO ss HEN 
— — 


DÉI 
e, 
D 
- 

LI 
(ee 
e r 
E 


su” 


Phot. Stichauer. 
Generalleutnant von Moſer. 
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Generalleutnant von Moſer 
wurde für die ausgezeichnete 
Führung ſeiner Truppen in den 
großen Schlachten auf dem weſt⸗ 
lichen Kriegsschauplatz durch Bers 
leihung des Ordens Pour le Mérite 
ausgezeichnet. Exzellenz von Mo⸗ 
ſer iſt Württemberger, Leutnant 
vom Jahre 1878, ſpäter Abteilungs- 
chef im Großen Generalſtab, 
Kommandeur der 53. Infanterie» 
brigade, ſeit dem 18. Auguſt 1915 
Generalleutnant. Er veröffentlichte 
im Verlag von Mittler & Sohn 
ugunften des Roten Kreuzes 
tege „Rampf. 
unb Ciegestaoe 1914“, die lebens: 
voll und ergreifend die perjönlichen 
Eindrücke wiedergeben, die bei 
dem plötzlichen Ausbruch des 
Krieges, dem Ausmarſch ins Feld 
und den Kämpfen in Feindesland 
ihn bewegten. Zugleich gewährt 
das Tagebuch einen fehr feſſelnden 
Einblick in die Tätigkeit eines 
höheren Truppenſtabes und ent⸗ 
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ju ben ſchweten N,edersagen der Engländer vor Arras: 


Die Schlacht im Weiten: Frauzöflide Gefangene warten aut den Abtransport. 


wirft ein ſehr anſchauliches 
Bild von den Leiſtungen 
unſerer herrlichen Truppen, 
deren Verhalten im Gefecht, 
beim Angriff und Feuer⸗ 
überſall, bei der Verſolgung, 
auf dem Marſch, im Simat 
und Quartier immer gleid) 
muſterhaſt ift. — Die ſchwe⸗ 
ren Niederlagen ber Eng⸗ 
länder vor Arras werden 
von ben Cnglünbein felbft 
natürlid) immer nod) nicht 
zugegeben. Nur verichämt 
geſtehen ſie ein, daß es mit 
ihrem Vorwärtskommen 
hapert. Natürlich behaupten 
be aud) ebenſo wie die 

anzoſen, es wäre ihnen 
um einen wirllichen Durch⸗ 
bruch durch die deut chen 
Linien bei ihren oft wieder» 
holten Angriffen noch gar 
nicht zu tun geme'en, ſon⸗ 
dern nur um Vorbereitungen 
für ben „w rllihen Durch⸗ 
bruch“, der erft [páter unters 
nommen werden ſoll. Dann 
muß es ihnen aber höchſt 
bedauerlich ſein, daß ſie 
ſchon bei dieſen Vorberei⸗ 


Jernſprecher im Unterſtand. 


Gerangene Engländer werden abtransportiert. 


tungen fo viel Opfer 


bringen mußten, — 
fie ion Jett nicht mehr 
wiſſen, womit fie ihre = :: 


Lücken auffüllen follen. z 


Eines urjerer Bilder 7: 
zeigt gefangene Cng.: 
länder, die in Bahn⸗ 
wagen nach dem Hinter - .: 
lan ablransportiert 
werden, ein anderes 
gefangene Franzosen, 
die auf den Abtrans - 
port warten. Dieſe 
letzteren waren zum `. 
Teil recht wenig mili⸗ - 
täriſch gekleidet. Daß . 
f anzöſiſche und engli» 
ihe Gefangene vielfach . 
über die ſchleckt ge :--.. 
wordene Verpflegung 
in ihren Linien klagen, . 
üt durch unjere Ver . 
öffentlichung ihrer Aus · 
jagen ja auch bereits 
belannt geworden. 
Eine leichte Aufgabe 
haben ſicher auch unſere 


ble Hindenburg» 
Linie erobert!“ 
Während doch zehn 
gegen eins zu wet: 
ten iſt, daß ſie ſich 
die Köpfe einge— 
ronnt haben wer» 
Den, ebe fie aud) 
nur bis in Den 
Kern der Hinden— 
burgſtellung vorge— 
drungen ſind. — 
Im Innern Deutſch— 
lands hat ſich in 
letzter Zeit in aller 
Stille und ohne 
viel Aufhebens da— 
von zu machen, ein 
Platzwechſel voll— 
Koch der für alle 


le slat im Weſten: Train-Abtellung mit Munition und Nahrungsmitteln auf dem Marſch nach dem Kampf eld. eteiligten von uns 
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n Kampf» 

jaffen müſ⸗ 
tverben 

wh ein Syſtem 
don Feldbahnen 
„die Ver⸗ 


nim unſerer tief» 
iu Hinden⸗ 
na ſchaffen 

^ dm 
d) en ein» 
zelnen Befeſtigungs⸗ 
erleichtern. 

on dieſer Hinden⸗ 


tell ei⸗ 
p molen und 


seite, d Bor- 


u haben. 
Grabenſtück⸗ 


Jae a das vorüber⸗ 
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Jeldbahnverlehr unmittelbar hinter der Weſtfront. Phot. Buja. 
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Kronprins Rupprecht von Bayern im Geiptid mif dekorierten Maunſchafien. 


abſehbarem Nutzen wer» 
den wird: Tauſende 
und aber Tauſende von 
Großſtadtkindern find 
hinaus aufs Land ge⸗ 
ſchickt worden. Daß den 
erſten Anlaß zu dieſem 
Platzwechſel die Ernäh⸗ 
rungsſchwierigkeiten 
gegeben haben, unter 
denen die Bevölkerung 
der Großſtädte am 
meiften leidet, können 
wir ruhig eingeſtehen, 
nachdem wir auch zu⸗ 
leich das Mittel ge⸗ 
funden haben, ihnen zu 
begegnen. Überall, wo⸗ 
hin unſere Großſtadt⸗ 
kinder gekommen ſind, 
wurden ſie von der 
Landbevölkerung mit 
Freuden empfangen. Und 
wenn auch nicht alle 
Kinderträume, die ſich 
bei manchen Jungen 
bis zum Reiten auf 
wirklichen Pferden und 
bei manchen Mädchen 
zu einem ewigen Wan- 
deln unter Blütenbäu⸗ 
men verftiegen, Erfül- 
lung finden werden, 
ſo werden ſie doch nach 
Monaten von guter 


Koſt und friſcher Luft 


efrüftígt mit neuen 
indrücken beladen zu⸗ 
rückkehren. 
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Coyrght 19 7 by Erna 
Lei Nachfolger (Augu-t 


| £z) O. m b. H., Leipsiz. 


„Hippolyte . ." 


„Du wollteft mir etwas ſagen . 
„Jawohl ja... 


das feuer liegt u 
Och bin'e . 


„Was ift geſchehen?“ 

„Noch nichts! 
Aber es geſchieht 
Es beginnt . . . in bie: 
ln Tagen ah 
tout le monde en avant 

Nein. . Pierre 

nein. . . Solange 
ſie noch ein einziges 
Naſchinengewehr haben 

.. drüben.“ 

mein Sohn. 

„.. drüben 
in Merzenkirc . ." 

Noch ein paar un⸗ 
derſtändliche Worte. 
dann verſtummte er und 
feuchte ſchwer mit ge: 
ſchloſſenen Augen. Jean 
Bolin wiederholte halb: 
laut, verſtändnislos dies 
„Derzentirch”, das er 
ihm von den Lippen 
abgeleſen. 

„Ja. Das gibt es“, 
lagte der Stabs arzt, der 
Mon im Frieden in den 
Reichslanden in Garniſon 
rgeitanden und nur mc: 
den einer Dreimänner⸗ 
Nuhr, wie er es nannte, 
sid ehend bie Grä⸗ 
l es Regiments 
X a hatte. 

„Eine franzöſiſche 
Stellung?“ 

J mo! Cin ganz 
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mein Hauptmann ... 


dein Vater uud 
„Nimm bid) in acht 


(21. Fortſerung.) 


Der eiferne Mann. 


Roman von Rudolph Straß. 


Dreckneſt 


Straßburg... 
„Da haben wir es alſo beſetzt?“ 


| harmloſes 
ja. | 


Tte orm! Conyrfeht" dat ſeu 
ir. da geleid „ur fegt. 
uid! ver derten de 945 


im Rheinland zwiſchen hier und 


„Ich ſage Ihnen ja: es liegt weit hinter der Front. Die 


Piſangs dort können nie 'ne Kugel haben pfeifen hören! 
Ich verſteh' nicht, wie der Patient gerade auf das ausge: 
| fellene Dorf kommt ...“ 


Mondnacht an der Dahme. 


vet. Brödtler. 


„. . . umarmen wir 
uns, mein Beiter! ... 
feien wir fübn . . . Mer: 
yenfird) . . .“ 

„Schon wieder .. 

„Prägen wir uns 
den zauberhaften Na: 
men ein! ...“ 

„Was hat er nur?...“ 

„Hippolyte... Was 
iſt es mit dieſem Dorfe 
Merzenkirch? ..“ 

„Ganz recht, mein 
Capitaine! Eben dort ...“ 
Mu in Merzen⸗ 
tird) ?" 

„Pſt . .. nicht fo 
laut ... Wir haben 
Pflichten gegen Frant- 
reich 

„Nanu?“ 

Der kleine, dicke 
Stabsarzt mit dem (Guer: 
nen Kreuz auf dem 
Herzen ſchüttelte den mit 
Schmiſſen überſäten 
Kahlkopf und beobachtete 
ſcharf durch den Zwicker 
den jungen Poilu. Deſſen 
Naſe ſchien noch zu 
wachſen. Das Geſicht 
wurde kleiner und weißer. 
Der Mund verfiel. 

„Ich fürchte, wir 
werden nichts mehr 
von ihm erfahren, Herr 
Proſeſſor . . ." 
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„Ich glaube auch nicht, daß er noch einmal au Beſinnung 
kommt .. .“ 

„Aber mit den militäriſchen Inſtinkten, die man nun 
mal als aktiver Truppenmenſch hat ... ich möchte doch 
lieber den Namen des Neſtes durch den Fernſprecher 
weitergeben . . . die zuſtändigen Stellen darauf aufmerk— 
jam machen . . . auf alle Fälle ...“ 

. dieje Fieberphantaſien, Herr Kollege?“ 

„Na immerhin ... Wir find hier doch auf 'nem 
heißen oben ...“ 

Die erſten Nebel des Winterabends ſtiegen ſchon aus 
den weißbereiften Feldern zwiſchen Rhein und Vogeſen, 
als Jean Bollin, bleich und ernſt, mit geſenkten Augen, vor 
das Lazarett hinaustrat. Der Stabsarzt begleitete ihn. Er 
war febr höflich und teilnehmend. Er hatte inzwiſchen er» 
fahren, daß er einen großen Notabeln des Landes vor ſich 
hatte. 

„Es wird alles geſchehen, Herr Bollin!“ ſagte er. „Die 
Leiche wird inzwiſchen hier eingeſargt. Sie erhalten ohne 
Zweifel in Straßburg ſofort die Erlaubnis, ſie dorthin in 
das Familienbegräbnis zu überführen!“ 

„Ich danke Ihnen! . .. Wie? ... Nicht rechts?. 
Aber das iſt doch der Weg nach dem Bahnhof?“ 

„Sie brauchen ja eine Ewigkeit mit der Bahn! Mit 
dem Auto ſind Sie in einer Stunde in Straßburg. Der 
Herr Major nimmt Sie gern mit!“ 

Der Major vom Gouvernement Straßburg ſaß, in den 
Mantel gewickelt, in ſeinem feldgrauen Auto. Er kehrte 
von einer Dienſtfahrt an die Grenze der Rheinpfalz zurück. 
Er hielt hier nur eine Minute an der Tankſtelle, um Ben: 
zin zu fallen. Er hörte, um was es fid) handelte, und ehrte 
durch Schweigen die ſtumme Trauer Jean Bollins, der 
neben ihm ſaß, während der Wagen ſauſend unter Horn— 
ſtößen die leere Landſtraße hinunterfegte. Der Motor 
ſurrte, und viel lauter noch ſchnatterte hinten die Auspuff— 
klappe. Trotzdem hob der Gereralſtäbler jäh lauſchend den 
Kopf. Sein junges, fröhliches Geſicht erſtarrte plötzlich in 
der Spannung des Felds. 

„Sind das nicht Schüſſe? ... Heda... 
Sie Mann da vorn an der Spritze ... 
'mal . ..! Na... wird's!“ 

Der Kraftfahrer brachte nach hundert Schritten den 
Wagen zum Stehen. Rings alles ſtill. Nur das leiſe 
Singen des Windes in den kahlen Pappelzweigen und 
Telegraphendrähten. 

„Zum Donnerwetter .. . ich hab's doch gehört ...“ 

„Vielleicht hat ſich irgendwo der Landſturm wieder mit 
dem Maſchinengewehr im Straßengraben geübt, Herr 


Major, wie neulich!“ 
„Nee, Kind Gottes . .. fon Gebell war's nicht ... 


Sie daa 
Stoppen Sie 


Na . . . der Menſch kann fid) aud) täuſchen .. . Alfo 
los. ..“ 

„Da .. x 

„Da haben wir's! ... Paf... paff Wie auf 


der Hühnerjagd ...“. 

„Es wird wohl eine Jagd ſein, Herr Major!“ 

„So? Schnellfeuer! . . . Ihr ſchießt wohl hierzuland 
bie Hafen mit bem Magazingewehr? ... Was?“ 

„Das verſteh' ich auch nicht, Herr Major!“ 

„Sie waren doch auch ſchon draußen, Hmterofiaier — 
was?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Na ja aljo . Was heißt denn das ... 
Geböller hier tief im Lande ...“ 

„Es ift ganz nahe ...“ 

„Hinter dem Wald drüben .. 
it..." 

„Geben Sie mir 'mal bie Karte! . .. Raſch! . .. Wie 
heißt denn das Neft? ... Da... Mer... Merzen: 
kirch . . .“ 

„Merzenkirch! . . .“ 


Das 


Da, wo der Kirchturm 


„Nun ja, Herr Bollin! ... 
DONE 225° 

„Nur den Namen. Aber nicht, was es bedeutet!“ 

„Herr Major! Herr Major!“ 

Der Kraftfahrer ſtand in ſeinem langen, bis an die Füße 
reichenden Mantel von chineſiſchem Ziegenhaar am 
Straßenrand und wies nach vorn. Der Generalſtäbler 
packte in ſeiner Erregung Jean Bollin am Arm. 

„Da ſchauen Sie hin!. So 'was ſieht man nicht 
leicht wieder! ... Kavallerie zu Pferd! ...“ 

„Wo denn?“ 

„Kavallerie zu Pferd? ... 


Wiſſen Sie etwas da— 


Kennen Sie nicht das 


Sprichwort: ‚La cavallerie — das Fußvol k“. Aber ba 
reiten fie wirklich, die Männerchen . . . galoppieren ganz 
munter ... Lanzen gefällt... hopla ... Über ben 


Graben ...“ 
„Sie ſetzen da vorn quer über die Chauſſee, Herr Major! 
Sie verfolgen etwas!“ 

„Na — dann hinterher, was die Karre Dampf gibt.. 

Während der Wind der Fahrt ihnen um die Ohren pfif, 
holte der Stabsoffizier ſeinen Browning aus dem Futteral, 
löſte die erſte Sicherung und ſteckte ihn in die äußere Man- 
teltaſche. 

„Nur auf alle Fälle! ua 
Herr Bollin!” 

„Was liegt mir an Gefahr . n A 

„Wir werden gleich ſehen, was die Schießübung eigent- 
lich. .. Aha... badjt' ich mir's doch! ... Da haben 
wir bie Paſtete . “ 

Der Major war aufgeſprungen, hielt ſich mit den Hän⸗ 
den vorn an der Windſcheibe feſt und ſpähte mit zwinkern⸗ 
den Augen gegen die Luftwirbel. 

„Was kommt dort von der Höh'? Nur runter, alter 
Freund! Keine Müdigkeit vorgeſchützt . . . Donnerwetter 

Die Luftgondel torkelt wie 'ne angeſchoſſene Ente...‘ 

„Auf dem Kartoffelacker da vorn muß er landen, Herr 
Major!“ ſchrie der Chauffeur in roe Fahrt, ohne den 
Kopf zu wenden. 

„Der Franzoſe iſt auch noch wähleriſch ſucht fid) 
erft ein gemütliches Plächen. Na... das dft ja ein 
neckiſcher Zufall, daß wir gerade zurechtfommen . 

Von zwei, drei Seiten jagte es feldgrau, mit voraus— 
flatternden weiß-ſchwarzen Fähnchen auf das wie be- 
trunken herunterkreiſende und mit den Tragflächen um ſich 
ſchlagende Flugzeug zu. Reiter ſprengten aus dem Wald. 
Galoppierten über das Feld. Ein bartloſer, hagerer Leut— 
nant fap, das Einglas ſtarr im Auge, in ber Fiedelbogen— 
haltung eines berühmten Rennreiters faſt auf dem Halſe 
ſeines Vollbluts, von deſſen ſchwarzen Flanken in ſtiebender 
Karriere über die Landſtraße die weißen Schaumflocken 
flogen. Der Kraftfahrer droſſelte etwas den Motor. Eine 
Sekunde raſten Stute und Maſchine nebeneinander her. 
Abgeriſſene Stimmen im Wind. 

„Na — den kriegen Sie!“ 

„Wir waren benachrichtigt, Herr Major! Sonderbarer— 
weiſe aus einem Lazarett! Durch Fernſprecher ...“ 

„. . . und haben ihn abgepaßt?“ 

„. . . richtig kam er gegen Abend ganz frech hoch von 
oben auf eine Waldlichtung herunter! Der Gleitflug war 
direkt edel. Der Mann verſteht was ... da ... da fegt 
er doch die kaputte Maſchine, ohne o tippen, auf ben 
Boden ... Allerhand Achtung. 

Wie ein flügellahmer Vogel Rock lag das Flugzeug ſtill 
in der Ferne auf dem dämmerigen Kartoffelacker. Das durch— 
ſchoſſene Blau-weiß⸗rot leuchtete von der einen ſchief in die 
Luft gereckten Spannfläche. Ein kleiner, hagerer Menſch in 
Pelz und ſchwarzem Sturzhelm kletterte halberſtarrt her— 
aus. Ein zweiter folgte. Der erſte machte ſich im Innern 
der Gondel zu ſchaffen. 

„Der Kunde wird doch nicht noch Feuer anlegen wollen! 


Es iſt kaum eine Gefahr, 


| Da fliegt er ja ſelber mit!“ 
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„Wir find ja viel zu nahe!“ 
„Das ſieht er auch ein!“ 
Der kleine franzöſiſche Flieger war ein paar Schritte 


ſeitwärts getreten zündete ſich eine Zigarette an und hob 


dann phlegmatiſch beide Hände über den Kopf. Es war eine 
graziöſe, beinahe frauenhafte Bewegung. Gleich darauf 
verlangſamte fid) der Galopp der heranſprengenden Lan- 
zenreiter. Sie hielten im Kreiſe. Es fiel kein Schuß mehr. 
Man hörte in der plötzlichen Stille nur das Keuchen der 
pferde und vom Flugzeug her das leiſe Gurren zweier 
Brieftauben im Käfig. Goldene Maiskörner, ihr Futter, 
waren herausgefallen und lagen am Boden neben zer— 
riſſenen, winzigen Papierſtücken, die der Wind davontrieb. 
Ein paar Dragoner ſchwenkten haſtig die ſchwer beſtiefelten 
Beine aus dem Bockſattel und ſprangen mit ſteifen Knien 
hinterher, um ſie zu haſchen. Inzwiſchen trat der Leutnant 
mit dem Einglas auf die Franzoſen zu. Er legte zwei 
Finger an den Helmrand. 
Beide Teile verbeugten ſich 
höflich. 

„Sie ſind 
meine Herren!“ 
„Ah — nicht gefangen!“ 
der in Schals und Pelz 
werk gehüllte Nordpolfahrer 
vor ihm mit dem aufgedreh⸗ 
ten ſchwarzen Schnurrbärt⸗ 
chen in. bem verwegenen 
Geſicht ſagte es in gutem 
Deutſch und rieb fid) dabei 
die erſtarrten Hände. 
„Einen Diano fängt man 

nicht..“ 

„Sie find? . ..“ 

„Beglückwünſchen Sie 
ſich, meine Herren! Vor 
Ihnen ſteht kein Geringerer 
als Guy Diano. Einer der 
großen Piloten Frankreichs, 
das morgen ſeinen Verluſt 
beklagen wird..“ 

„Na — um ſo beſſer!“ 
ſagte der Rennreiter mit 
dem Einglas trocken. 


gefangen, 


| 


Lachen. 


Bon Ernfl Harald Bitirod. 


Du fliegft vom Himmel nieder zu der Erde. 
Und wie der Sonne ſegens volle Lichter 
Verflärteft du der Menſchen Angeſichter 

Und wardft ein ſteter Saft an ihrem Herde. 


Da ſprach der Krieg ſein großes „Stirb und werde“! 
Er flürmte hin als mitleidsloſer Richter; 

Auch deiner Ruhſtatt nahte der Vernichter: 

Die Sorge fam mit düſterer Gebärde 


Nur zu der Jugend fonnteff du bid) retten, 
Du Lachen voller Hoffnung und Vertrauen, 
Dort ſchlug der Krieg dich nicht in feine Ketten. 


Komm auch den Männern wieder und den Frauen! 
Hilf Schmerzen lindern, Kummerfalten glätten, 
Und laß bei aller Not ſie Sonne ſchauen! 


„Es ijt dir gelungen ... Sie muß unvorſichtig ge- 
melen fein... Uns hat fie ans Meſſer geliefert! ... 
Nun ſchone wenigftens diefe unglückliche Frau! ...“ 

Seine letzten Worte waren leiſe, zwiſchen den Zähnen, 
nur dem vor ihm verſtändlich. Ein höherer Offizier trat 
dazwiſchen. 

„Keine Privatgeſpräche! ... Wollen Sie mir fagen, 
was Ihre Abſicht war, als Sie und Ihr Begleiter hier in 
dieſer militäriſch völlig belanglofen Gegend von Merzer- 
kirch landeten?“ 

„Ich liebe das Elſaß! Ich wollte den uns entriſſenen 
Boden wenigſtens flüchtig betreten.“ 

„Laſſen Sie doch diefe Scherze! ... 
tauben mit?“ 

Guy Diano muſterte aufmerkſam die beiden Tierchen. 

„In der Tat! Da ſcheinen Tauben zu ſein!“ 

„Sie wollten ſie bei der Landung einem Vertrauens— 
mann übergeben . . ." 

„Wem darf man Deut: 
zutage nod) vertrauen? ...“ 
„. . . unb möglicherweiſe 
Dellen Berichte gleich mit: 
nehmen?. ." 

„. . . Im Krieg iſt nichts 
unmöglich, Herr Oberſt!“ 

„Leider hat ſich der 
große Unbekannte rechtzeitig 
ſeitwärts in die Büſche ge⸗ 
ſchlagen!“ ſagte eine zweite 
Stimme. „Trotzdem wir 
die Gegend bis jetzt nach 
allen Regeln der Kunſt 
durchſucht haben!“ 

„Haben Sie uns nichts 
weiter zu ſagen?“ 

„Nichts. Ich wurde ver⸗ 
raien. Aber ich verrate 
nichts.“ 

Dabei ſuchten die Hot, 
kernden, ſchwarzen Augen 
des Leutnants Diano durch 
den Halbkreis der deutſchen 
Offiziere die dunkle Geſtalt 
im Bürgermantel im Hinter» 


Sie haben Brief⸗ 
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„Ich füge mich in mein — grund. Die Stelle, wo 
Schickſal! Ich babe nur í | Jean Bollin geſtanden, 
eine Bitte an Ihre war leer. In weiter Ferne 
tapferen Flieger: Geben fegten die beiden milch— 


Sie Nachricht über unſere 

Linien nicht daß ich gefangen, fonden daß ich 
verraten worden bin! Man hat mich verraten! Es iſt kein 
Zweifel! — Sonſt ſtände ich nicht hier!“ 

Die erſten Militärautos, die der wilden Jagd quet: 
feldein nicht hatten folgen können, waren auf der Straße 
herangekommen, holperten atemlos über die hartgefrorenen 
Ackerfurchen, ſtanden und glotzten aus ihren weiß in der 
Dämmerung aufglühenden Azetylen-Pupillen den ges 
fällten Kameraden aus der Luft an. Guy Diano warf nach⸗ 
läſſig ſeine Zigarette weg. Er gefiel ſich in der Rolle des 
Schauſpielers Er mufterle die fid) mehrenden Geſtalten der 
Offiziere, den abſeits ſtehenden Ziviliſten im Hintergrund, 
und ein wildes, bösartiges Zucken lief plötzlich über ſein 
froſtgelbes Geſicht. 

„Ah — genug! Nun weiß ich, wer mich verraten hat!“ 

Er vergrub die Hände mit fröſtelnd hochgezogenen 
Schultern in den Taſchen der Lederhoſe und ging zähne⸗ 
klappernd, aber mit einem herausfordernden Lächeln der 
Verachtung auf Jean Bollin zu. 

„Sei froh, daß die Nacht die Bläſſe der Scham auf 
deinen Zügen verbirgt, du Judas der Deinen!“ 

„Ich habe nichts mit euch gemein ...“ 


weißen Lichtſtrahlen der 
Scheinwerfer dem dahinſauſenden Auto über die Qand- 
ſtraße voraus. Innen im Wagen ſagte der Major: 
„Mit fünfzig Kilometer in ins Dunkle? ... Na... 
meinetwegen . . . der Mann kennt ja den Weg ...“ 
„. . . nur Schneller nod) ... ſchneller . ..“ 
„. .. den Troſt haben wir wenigſtens, wenn er 'ne 
Pappel rammt! .. Da... um ein Haar! ... zum 


Kuckuck. .. Sie ba vorn... Sie machen wohl raſch 
ein Nickerchen am Steuer.. was . . .?" 

„. .. Wären wir nur [don in Straßburg ...“ 

. . . . und wenn wir wie der Deubel fahren, wird es 


dort doch Leute geben, die vor uns von dem attrappierten 
Flugzeug wiſſen! Mit Inſektenpulver kann man dieſe ver⸗ 
fluchten Kellerapparate und Erdtelephone nicht ausrotten. 
Es find immer zu viel übrig ...! Traurig, wo das ganze 
Land ſonſt loyal ift ...“ 

Im Wirbelwind flog an ihnen die Nacht vorbei, tanzten 
die Lichter ſchlaftrunkener Weiler, verhallte Hundegekläff, 
hielt als erſter, ſchwarzer Schattenriß mit Pickelhaube und 
Gewehr. ber Landſturmmann auf Brücken- und Eifenbahn: 
übergängen Wacht. Drahtverhaue tauchten zu beiden 
Seiten auf. Die Poſten mehrten ſich. 


4.* 


— - 436 — - 


Der Kraftwagen rollte langſamer, mit abgeblendeten 
Lichtern, in die ſtillen Gaſſen der Feſtung Straßburg 
hinein. ) 

„Wo fol id) Sie abjegen? An Ihrer Wohnung? ... 
Bitte ſehr!“ 

Jean Bollin nahm ſich kaum Zeit zu danken. Er ſtürzte 
die Treppe hinauf, öffnete die Tür ſeiner Wohnung: 

„Bauſſette 

Keine Antwort. 

Er eilte durch die Zimmer. 

,DBaufette . . ." 

Alles till. | 

Er lief auf den Flur hinaus. 

„Bauſſette “ | 

Draußen hallten die Schritte einer vorbeiziehenden 
Wache. Sonſt nichts. 

Er ſtand. Griff ſich an die Stirn. Schaute leer um 
ſich. Schüttelte den Kopf. Begann immer heftiger zu 
atmen vor immer wilder auſſteigender Angſt ... 

Plötzlich ſagte er wieder laut, wie um fid) zu beſchwich⸗ 
tigen: „Nein! ... Nein!“ Ging abſichtlich langſam nod, 
mals durch die Räume. Mit der erzwungenen Ruhe eines 
Mannes, der ſeiner Sache ſicher iſt. Sie war doch da. 
Überall war ein Hauch ihrer Nähe. Alle Dinge ſprachen 
von ihr. Sie verließ ja auch beinahe nie diefe von ihr be: 
lebte, durch ſie erhellte Zimmerflucht im zweiten Stockwerk. 
Sie hauſte eingezogen wie eine Nonne. Beſuchte nieman— 
den. Sah niemanden als ihren Mann. Wo war ſie jetzt 
hin? So ſpät am Abend? Er ſtand mit herabhängenden 
Armen mitten im Gemach, rang, ohne ſich zu bewegen, 
Bruſt an Bruſt mit dem unſichtbaren Geſpenſt lähmenden 
Grauens, das ihn an den Schultern packte, über ihn bis 
zur Decke emporwuchs, kam jäh zu ſich, ſchritt haſtig nach 
hinten, fragte die alte Wirtſchafterin, die da mit Tellern und 
Kaſſerollen klapperte, nach ſeiner Frau. 

„Madame?“ Die Alte wußte von nichts. Madame war 
doch ba wie immer.. 

„Nein!“ 

Der graue Hausdrache, ein Erbſtück der Familie Bollin, 
widerſprach. „Unmöglich, Monſieur!“ Vor einer halben 
Stunde hatte fie Madame noch vorne ſprechen hören. Es 
hatte da geklingelt. Madame war ſelbſt gegangen, um auf: 
zumachen. Nach kaum zwei Minuten hatte die Tür ge⸗ 
ſchlagen. Da war der Beſuch wieder weg. 

Und fie mit ihm ... Jean Bollin betrat ſchleppenden 
Schritts das Toilettenzimmer feiner Frau. Da war er bis: 
her nicht geweſen Er hatte nur über die Schwelle hinein⸗ 
gerufen. Nun ſtand er im Türrahmen. Sah die offenen 
Schrankfächer, aus denen in Haſt Hüte und Mäntel her⸗ 
ausgezerrt und einer von ihnen aufgeſetzt und angezogen 
worden war, ſah die aufgeriſſenen Schubladen des kleinen 
Schreibtiſches, [ab ein Gewimmel weißer und ſchwarzver— 
kohlter Papierfetzen im erſterbenden Glutſchein des 
Kamins. N 

Er ſah es und ſtand und ſchloß die Augen und fürchtete 
ſich vor der Wirklichkeit. Wollte die Wahrheit nicht mehr 
haben. Er ſagte ſich: Wenn ich die Lider wieder aufmache, 
biſt du da, Bauſſette. Deine weichen Arme umſchlingen 
mich. Ich fühle deine warmen Lippen. Ich höre deine 
tiefe Stimme, die wie das letzte Rauſchen des Miſtral in ben 
Zypreſſenhainen deiner Heimat klingt. Du ſpendeſt mir 
Troſt zum Tode meines Sohnes. Lehrſt mich weinen und 
doch dankbar ſein, daß es ſo kam und endete. Du biſt mein 
Troſt in ſeinem Sterben und in meinem Leben. Du warſt 
wieder bei mir, dieſe wenigen ſeligen Wochen. Du haſt 
mich wieder glücklich gemacht. Glücklicher und weltver⸗ 
geſſener, als ein Menſch in dieſer Zeit der Prüfung der 
Menſchheit fein darf... 

Die weißen Briefſchnitzel im Kamin ſchimmerten. Sie 
waren zu haſtig in Stückchen zerpflückt und über die glim- 
mende Holzkohle geſtreut worden, als daß ſie ſich ganz 
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hätten in Aſche verwandeln können. Man vermochte ihren 
Inhalt kaum mehr zu erkennen, aber wohl die Schrift. 

Jean Bollin näherte fid) langſam, mit aufgeriſſenen 
Augen dem Kamin, beugte ſich über ihn. Und ihm war, als 
ſchlüge ihm aus der verzitternden Glut unten eine Luftwelle 
heißen Haſſes ins Geſicht, als würden dieſe wohlbekannten 
Handſchriften da unten zu Menſchen, ſtiegen aus dem Ge— 
flacker der Flämmchen, füllten das Zimmer mit einer Welt 
von Todfeindſchaft eng vertrauter Geſtalten. Da ſtand der 
alte Diano, grauhaarig, funkeläugig, grimmig wie ein 
greiſer Klopffechter, da Guy Diano, der Jüngere, tollbreift. 
und ſelbſtgefällig, wie vorhin vor den deutſchen Offizieren, 
da lehnte, die Hände in den Taſchen der Tunique, den blau— 
grauen Stahlhelm mit Sturmriemen auf dem Kopf, der 
ſpitznaſige, junge, franzöſiſche Infanteriſt, der nun ſchon 
drüben in dem Elſäſſerſtädtchen den ewigen Schlaf ſchlief, 
Hippolyte, ſein Sohn. Sie alle hatten mit ihren Briefen, 
deren ſchwarzgeränderte Reſte da unten lagen, in dieſen 
Wochen ſein Haus betreten und erfüllt, ihr Geiſt war hier 
heimlich ein und aus gegangen, ohne daß er es ahnte. 

Frauen- und Männerſtimmen, die Stimmen von Paris, 
ſchienen aus den verſchiedenen Schriftzügen im Rotdunkel 
der Kohlenglut zu ziſcheln, zu flüſtern, zu lachen, zu drohen. 
An einigen Stellen waren noch ganze Sätze lesbar. Jean 
Bollin erkannte die ſchnelle und unordentliche Handſchrift 
feines Schwagers Guy. Er ſchrieb: „. .. abzuwarten. 
Aber Geduld, meine kleine Schweſter. Bald find bie Bor- 
bereitungen, die ich treffe, beendet, und wir profitieren von 
der Luft, die Dir geſtatten wird, raſcher und ſicherer mit uns 
zu verkehren, als es möglich wäre, wenn Du . ..“ 

Da die Feder des alten Diano, bombaſtiſch geſchwungen 
wie die große Handbewegung eines Schauſpielers: 

„. .. febr unrecht, unſere Briefe nicht zu vernichten, 
weil ſie Dir die ſüße Nähe Frankreichs vorzaubern. Und 
wenn auch keine Gefahr der Entdeckung iſt und er Dir ver— 
traut wie fid) ſelber .. .“ * 

Jean Bollin ließ den Fetzen ſchwer wie ein Stück Blei 
aus der Hand fallen, griff nach dem nächſten. 

„. . . nachdem Du nun vier Wochen bei ihm biſt unb 
keinen Argwohn erregſt, iſt es Zeit zu handeln. Belauſche 
feine Geſpräche. Öffne feine Schubladen. Studiere feine 
Briefe. Unterſuche ſeine Bruſttaſche. Achte auf ſeine 
Stimmung. Stelle argloſe Fragen, die uns vielleicht eine 
ſchwache Stelle in der furchtbaren Rüſtung des deutſchen 
Koloſſes verraten. Höre, was ſeine Freunde untereinander 
ſagen. Was man in ſeiner Nähe ſpricht! Und verbrenne 
dieſen Brief. Verbrenne ihn ...“ 

Zum erſtenmal in feinem Leben tat Jean Bollin, was 
ſein Schwiegervater wollte. Er ſchob das Papierſtück in 
die bläulich noch in der Aſche ſpielenden Irrlichter und all 
die andern dazu. Er tat es geiſtesabweſend, mit trockenen 
Augen. Er hatte noch nicht begriffen. was geſchehen. Da 
war noch ein Blättchen, aus einem Notizbuch herausge— 
riſſen, fettig und beſchmutzt, mit Bleiſtift oben: „Im 
Schützengraben.“ Die Handſchrift Hippolytes. 

„. . . nur einige Sandſäcke, auf denen ich dies ſchreibe, 
zwiſchen mir und den Pickelhauben, deren Spitzen ſich 
manchmal drüben über dem Grabenrand bewegen. Hören 
Sie die Stimme eines jungen Handgranatenwerfers hinter 
der Bruſtwehr Frankreichs, meine Stiefmutter! Mein 
opfermutiges Herz leidet unter dem Gedanken, daß Sie das 
Herz meines Vaters verraten!“ 

Jean Bollins Rechte umkrampfte das ſchmierige Papier. 
Er öffnete es. Las die halbverwiſchten Bleiſtiftzeilen. 

„Er hat es nicht um Sie verdient. Er liebt Sie mehr als 
ſich und irgend etwas auf der Welt. Wenn er ahnte, daß 
Sie nur zu ihm zurückgekehri find, um die Blindheit dieſer 
Liebe zu mißbrauchen. .. Ah ... Sein Erwachen wird 
furchtbar fein ...“ ö 

Im Kamin zuckte es noch einmal auſ. Die Flämmchen 
fraßen dies letzte Fetzchen, das aus Jean Bollins willenloſe 
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Hand geglitten war. 
Um ihn war die tiefe Stille der Nacht. 


„Haben Sie, Le Gallais? 

„Jawohl, Herr Diano!“ 

„Ich komme zum Schluß meiner Rede.. 
Sie 

Der fiebernde, überzüchtete Pulsſchlag des Lebens war, 
wie in allen Weltſtädten der Welt, im zweiten Jahr des 
Weltkriegs auch in Paris längſt abgeebbt. Es war nicht 
mehr bie Kirchhofsruhe jener Tage, da vom Tal der Dife 
der Geſchützdonner bis nahe an die Vorſtädte ſcholl und der 
Schwarm aufgeſtörter Minifter, Kammerredner, Preſſe— 
direktoren und Finanzmänner Hals über Kopf nach Bor- 
deaux ſtob. Aber es war doch draußen ſtill auf den innern 
Boulevards, trotz der frühen Abendſtunde ſo unheimlich 
ſtill, daß Achille Diano, der, in Frack und weißer Binde, mit 
dem Stern der Ehrenlegion geſchmückt, in feiner Eckwoh— 
nung auf und nieder ſchritt, ſeine Stimme kaum zu erheben 
brauchte, um ſeinem Sekretär zu diktieren. Er tat es doch. 
Er ſchwenkte die Hand. Er warf den graugeſträubten Kopf 
zurück. Er ſpielte, ſich mit Seitenblicken im Spiegel 
meſſend, ſeine Rolle als Redner bei dem heutigen Bankett 
der Cntente-Delegierten im Hotel Meurice. 

„„Was haben wir zu tun. meine Freunde? Indem mir 
unaufhaltſam an unſerer Pflicht arbeiten, ſichern wir uns 
die Möglichkeit, die Wirklichkeit ganz zu erfaſſen, in der die 
Gewißheit des Triumphs liegt‘ ... $a... das wirkt, 
Le Gallais? . 

„Gewiß, Herr Diano!“ 

„Mein Blut wird ſelbſt warm bei dieſem zündenden 
Zauber galliſchen Geiſtes! Weiter: „.. und in der das 
Bewußtſein, das Höchſte erreicht zu haben, die tiefe Einigkeit 
der Sieger beftätigt ...“ Sehen Sie nicht verſtohlen auf 
Ihre Uhr, Le Gallais! Es bringt mich aus dem Schwung 
meiner Worte!“ 

„Das Bankett hat um fieben begonnen. Jetzt iſt es bei- 
nahe neun. Ihre Rede kommt nach Tiſch!“ 

„Um ſo hinreißender wirkt ſie zwiſchen Käſe und Birne! 
Man muß immer auf ſich warten laſſen! Man wird einem 
Vater, der in Ungewißheit über das Schickſal ſeines Sohnes 
ſich verzehrt, die Verſpätung verzeihen! Erkundigen Sie 
fid) noch einmal telepboni[d) bei der Direktion ber ‚Qumiere’ 


Schreiben 


nach Guy! Ich E Mod ben Reit meiner 
Anſprache jelber . Nun Schon zurück? Nichts 
Neues?“ 


„Nichts Neues! Seit Leutnant Diano vorgeſtern abend 
in Belfort aufſtieg, um nach dem Elſaß zu fliegen, hat man 
nichts mehr von ihm und ſeinem Begleiter vernommen.“ 

Achille Diano ſeufzte und gab ſich einen Ruck. 

„Gehen wir, Le Gallais! Das Vaterland ruft. In 
ſeinem Namen habe auch ich die Pflicht, in der Sprache der 
Menſchheit, die die Sprache Frankreichs iſt, die Gäſte 
Frankreichs zu begrüßen!“ 

Das Auto legte raſch durch die traurigen und dunklen 


Straßen den kurzen Weg bis zur Seine zurück. Achille 
Diano ſtieg mit ſeinem Begleiter unter den Arkaden aus. 


Ihn, der mit ſeinen Gedanken bei ſeinem Sohn an der 
finſteren, düſter lauernden Front der Drahtverhaue im 
Wasgenwald weilte, bünfte es im erſten Augenblick un» 
wahrſcheinlich, daß, während draußen die Alte Welt nadt- 
ſchwarz, feldgraublau, blutrot war, hier in dieſem mäch— 
tigen, glänzend erhellten Saal hundert Männer in feſt— 
lichem Bürgerkleid ſtanden, Männer, denen man es anſah, 
daß ſie gut gegeſſen und getrunken hatten, die gute 
Zigarren rauchten, die angeregt, zum Teil heiter, mitein— 
ander plauderten, deren ſtubenblaſſe Züge zeigten, daß ſie 
nicht vom Krieg, ſondern von der Arbeit am grünen Tiſch 
und über dem Kurszettel kamen. 

„Man hat ſchon zu Ende geſpeiſt!“ ſagte der alte Fran— 
zofe zu feinem Sekretär. „Man nimmt den Kaffee unb 


Er ſaß, in ſich zuſammengebrochen. 


diskutiert! Vortrefflich! Sehen wir, daß wir dort zu 
unſerm Abbs Weisbec gelangen!“ 

Die Gruppe ſeiner Freunde befand ſich am andern Ende 
des Saals. Er verſuchte, fid) durchzudrängen. Ein lin⸗ 
Didier, vierſchrötiger Mann im Frack mit großen, braunen 
Händen rührte ſich nicht von der Stelle. 

„Wer iſt denn das, Le Gallais? Sie waren doch heute 
früh bei dem Empfang?“ 

„Der Arbeiter Murray, 
ſtralien!““ 

„Und der Hagere, Baumlange, mit dem er ſpricht?“ 

„Mr. e Mitglied des Geſetzgebenden Rats 
von Kanada!“ 

„Ah — ein franzöſiſcher Name!“ Achille Diano redete 
den Nordamerikaner an: der kaute zwiſchen den Zähnen 
etwäs Näſelndes. 

„Er ſagt, er könne bloß Engliſch, Herr Diano!“ 

„Und was erzählen ſich die beiden?“ 

„Vom Krieg in der Champagne. Frankreich müſſe mehr 
Anſtrengungen machen 

„Hein? Wir? . . Nun... Hier können wir durch! 
Potz blau: In welcher Zunge verſtändigen ſich wohl dieſe 
beiden Leute?“ 

Ein indiſcher Maharadſcha mit juwelengeſchmücktem 
Turban und wallender Farbenpracht der Gewänder unter⸗ 
hielt ſich mit einem kleinen, ſanften, braunen Mann in Eu⸗ 
ropäertracht. 

„Einer der Maori⸗Mitglieder vom neuſeeländiſchen 
Repräſentantenhaus in Wellington. Er und der Inder 
ſprechen Engliſch wie ein Engländer.“ 

„Sie weichen uns nicht aus . . ." 

„. . . weil wir nicht Engländer find ...“ 

Achille Diano ſah ſeinen Sekretär verblüfft an. Die 
Wahrheit klang unvermittelt, wie ein Weckruf aus einer 
andern Welt. Verhallte. Er ſchüttelte ablehnend den 
ſorgenvollen Graukopf. Vor ihm tönten die unverſtänd⸗ 
lichen Laute einiger knochiger Geſtalten, die breitbeinig, die 
Fäuſte tief in die Taſchen der Frackhoſen, daſtanden. 

„Samuel de Groof vom Miniſterrat Südafrikas. 
anderen Buren kenne ich nicht.“ 

Die Burghers ſahen ſchwerfällig und gleichgültig auf die 
Gallier. Die gingen fie nichts an. Sie gehorchten England. 
In deſſen Sold überzogen ſie den ſchwarzen Erdteil mit 
Blut und Brand. Weiterhin ragte endlich ein bekannter 
Kopf. Das mongoliſch⸗brutale, breitknochige Geſicht des 
Fürſten Kamenskoi. Der bärenſchulterige Ruſſe hörte 
phlegmatiſch einem Manne zu, der wie ein wandelndes 
Skelett ausſah, aber ein Skelett, aus deſſen eingeſallenen 
Augenhöhlen noch die Erbitterung ſprühle, Dellen von 
Leiden zerriſſenes Geſicht zuckte, deſſen knochige Finger un⸗ 
aufhörlich ſich wie unter der Nachwirkung von etwas 
Furchtbarem krallten. Endlich ließ der Moskowiter den 
Gaſt aus dem Grabe gelangweilt ſtehen und bot Diano 
nachläſſig die Rechte. 

„Mein Gott ja . . . diefe Serben ...“ 
ſind nun einmal zertreten!“ 

„Ah — dieſe Unglücklichen, mein Fürſt! Ihr König 
irrt länderlos auf bez See. Ihr Land ift eine Wüſte. Ihre 
Flüchtlinge überſchwemmen zu Tauſenden wie ein Zug 
des Todes Italien, Frankreich, ſelbſt London!“ 

„Nun, Gott mit ihnen! Nicht jedem kann man helfen! 
Dieſer Krieg iſt groß. Es kommt auf die Großen an. Nicht 
auf die Kleinen.“ 

Dabei winkte der Ruſſe lächelnd über die Köpfe weg 
einem langen, blonden, friſchen und fröhlichen Geſellen zu. 
Der Ehrenwerte Hugh Armitage erwiderte es mit einem 
kameradſchaftlichen, wohlgelaunten Nicken, und wieder 
war in Achille Diano ein plötzliches Grauen: Wer iſt groß? 
Ihr beide da, Bär und Walfiſch! Und wer iſt klein? Doch 
nicht am Ende auch wir in euren Augen? Wir, der gal⸗ 
liſche Hahn? (Schluß folgt) 


Bundesſenator von Au⸗ 
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Die landwirtichaftlihe Pflanzenzüchtung. 


Don Willi Ferdinand Koerner, diplom. Landwirt, Saatzuchtleiter. 


Bei der Veachtung, welche der deutſchen Landwirtſchaft 
heute entgegengebracht wird, dürſte es auch von allgemeinem 
Intereſſe ſein, einmal über einen noch weniger belannten 
Spezialzweig derſelben, über die deutſche landwirtſchaſtliche 
Pflanzenzüchtung, etwas zu berichten. Sit es doch De onders 
Meier Zweig der Landwirtichait, welcher es uns heute ermöglicht, 
allen Abſperrungsmaßregeln der Feinde zum Trotz unſere Be. 
völlerung ausreichend mit Lebensmiiteln zu verjehen. 

Durch Anbau hochgezüchteter Sorten ſind die Ernteerträge 
pro Flächeneinheit in den letzten Jahrzehnten ſo geſteigert, daß 
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1. Yusfaat im Juchigarten. 


wir heute ca. 10 Zentner Getreide und ca. 75 Zentner Kartoffeln 
pro Hektar mehr ernten als noch vor 20 Jahren, und fort. 
während ſind Züchter an der Arbeit, um die Ertragsſähigkeit 
unlerer Kulturpflanzen noch zu erhöhen. 

Die Wege, um zu Dieem Ziele zu gelangen, find verſchiedene, 
und beſonders in früheren Jahren iſt auf dieſem Gebiete viel 
im Dunkeln umhergetappt worden. Heute iſt uns durch ein. 
mütiges Zuſammenarbeiten von Theoretikern und prafiifchen 
Züchtern die Methode ausgearbeitet, welche am ſchnellſten zum 
Ziele führt, und mit mehr oder weniger großen Abweichungen 
wird nach ihr auf allen Zuchtſtätten 
gearbeitet. 

Der Grundgedanke dieſer Arbeits- 
weiſe liegt darin, einen Feldbeſtand 
zu bekommen, welcher von einer 
einzigen Pflanze abſtammt. Wird 
dieie Pflanze, das „Ausgangsmaterial“, 
einer ſchon langjährig angebauten 
Sorte entnommen, zu dem Zwecke, 
dieſe alte Sorte zu verbeſſern, dann 
nennt man die Arbeitsweiſe „Verede⸗ 
lungs züchtung“. Im Gegenſatz hierzu 
"obt die „Kreuzungszüchtung“, bei 
zelher eine künſtlich kaſtrierte Pflanze 
nit Blütenſtaub einer andern Pflanze 
det elben Gattung beſtäubt, befruchtet 
wird. Es entſtehen dadurch Sorten, 
die die Eigenſchaften der beiden Eltern 
vereinigen, 3. B. frühe Reife und 
Höteren Ertrag, oder Corien, welche 
ganzlich neue Erſcheinungen zeigen, 

* B. Begrannung, Spelzenfärbung, 

ollung. 

Sowohl bei der Veredelungs⸗ 

x auch Kreuzungszüchtung werden 
ais Ausgangsmaterial gute, gefunde 


Pflanzen ausgeſucht. 


Mit 6 Abbildungen nach Photographien des Verfaſſers. 


Im Laboratorium werden für jede Pflanze 
beſonders Stroh, und Ahrenlängen gemeſſen, auch wohl die 
Zahl und Länge der einzelnen Halmglieder feſtgeſtellt. Dann 
wird jede Pflanze für ſich gewogen, ihr Korn mit der Hand 
oder mit eigens hierfür gebauten kleinen Apparaten ausgerieben, 
gezählt und gewogen. Hierauf ſtellt man rechneriſch feſt, wie⸗ 
viel 1000 Körner wiegen, wieviel Gramm Korn in einer Ahre find 
und wie ſich das Korngewicht zum Strohgewicht verhält. Durch 
verſchieden großlochige Siebe abgeſiebt, lann der Prozentanteil 
großen und kleinen Kornes der einzelnen Pflanzen ermittelt 
werden, und endlich 
werden Kornform und 
farbe aufnotiert. 

Hat man eine 
möglichſt große Anzahl 
von Pflanzen fo ana. 
lyſiert, dann werden 
durch Vergleichen der 
entſprechenden Zahlen 
untereinander die 
beiten Pflanzen aus. 
gewählt. Die Körner 
dieſer ausgeſuchten 
„Eliten“ werden 
pflanzenweiſe getrennt 
ausgepflanzt. 

Auf einem Felde 
mit möglichſt gleidh- 
mäßigen Boden unb 
Untergrundsverhältniſ⸗ 
fen wird ein foge” 
nannter „Zuchtgarten“ 
angelegt. Etwa 2— 
2/2 m breite Beete, 
durch ſchmale Wege 
getrennt, werden zur 
Aufnahme der (Cie 
ſaat vorbereitet. Hier 
werden die einzelnen Pflanzenerträge mit der Hand Korn für 
Korn ausgelegt, ohne jedoch eine andere Düngung zu geben, als 
im großen Feldbeſtande üblich! 

Zum Vergleich der einzelnen Pflanzen untereinander muß 
eine genaue Pflanzweite eingehalten werden. In der Regel 
zieht man auf den Beeten mit dem Reihenzieher bei Getreide 
20 cm voneinander entfernte Reihen, und in dieſe wird nach 
Legeſtangen, die mit 5—7 cm voneinander entſernt eingeſchlagenen 
Nägeln verſehen ſind, bei jedem Nagel 1 Korn ausgelegt. 
(Bild 1). Lochmaſchinen, die in genau einzuſtellenden Entfer⸗ 


-— 


2. Winierweizen. — Eliten im Juchigarien. 


nungen, an den Stellen, mo ein Korn ausgelegt werden ſoll, 
kleine Löcher in die Erde drücken, finden vielerorts Verwendung. 
Es würde zu weit führen, alle üblichen Pflanzmethoden zu 


beſchreibe n. 


Je nach der Reihenlänge und der Pflanzweite ergibt der 
Ertrag einer Pflanze für 3—5 Reihen Saat. 


zwiſ hengeſteckie 
mit entſprechen⸗ 
den Nummern 
beſchriebene 
Pfähle werden 
die Eliten un: 
tereinander be⸗ 
zeichnet. 
Während der 
ganzen 
Wachstumspe⸗ 
riode beobachtet 
man dieſe Eli⸗ 
ten genau. 
Jeder Unter⸗ 
ſchied im Auf⸗ 
gang, in der 
weiteren Ent. 


wicklung, im 
Schoſſen, in 
etwaiger ver⸗ 
ſchiedener Blatt» 


färbung, Lager- 
neigung u. a. m., 
beſonders in 
der Ahrenbil⸗ 
dung wird ge. 
nau notiert. 


(Bild 2). Dieſe Beobachtungsarbeit, welche faſt wichtiger ift als 
die im Laboratorium, muß mit größter Sorgfalt ausgeführt 
werden und erfordert neben eingehenden theoretiſchen Kenntniſſen 
viel ꝑxaktiſches Verſtändnis. 

?fonders ſchwierig geſtaltet fid) die Ernte. 
ſchaften der einzelnen Eliten werden jede für fid) geerntet, indem 
die Pflanzen jede mit der Wurzel auscerauft und an mit 


Nägeln vetfezenen Geſtellen 
einzeln aufgehängt werden. 
(Bild 3). Bei der Durch⸗ 
ſicht der Pflanzen werden 
aus jeder Nachkommenſchaft 
die beſten als Eliten für 
das nächſte Jahr ausge: 
wählt, entsprechend nume⸗ 
riert und zum Trocknen 
aufgehängt. Der Reſt wird 
zuſammengebunden, und 
nachdem er genügend nach⸗ 
gereift iſt, abgedroſchen, 
aber ebenfalls jede einzelne 
Nachkommenſchaft für ſich. 
Die neugewonnenen 
Eliten werden wieder in 
der oben beſchriebenen 
Weiſe im Laboratorium 
. unlerfudht und ebenſo wie 
im Vorjahre vorher im 
Zuchtgarten gepflanzt, be⸗ 
obachtet und geerntet. 
Nun geſtaltet ſich die 
weitere Bearbeitung der 
einzeln abgedroſchenen 
Nachkommenſchaften in der 
Weiſe, daß zunächſt die 
jenigen heiausgeſucht mer: 
den, welche pro Flächen: 
einheit berechnet den höchſten 
Ertrag ergeben haben. Von 
dieſen ſtellt man zum 
weiteren Vergleich das 
Gewicht von 1000 Körnern 
)zur Ermit lung der Sou 
ſchwere) feft; das 1/4-Liter- 


Die Nachkommen⸗ 
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gewicht ergibt die Kornqualität; die Verhäliniszahl, aus Stroh 
und Korngewicht berechnet, zeigt den Gehalt an Kornprozen ` 
und die Siebprobe die Korngröße. 


Beim Vergleich ber ermit ` 


telten Zahlen der einzelnen Nachlommenſchaſten („Stämme- 
werden viele ſich als zur Nachzucht ungeeignet erweiſen unl ^ - 
Durd) ba. | entfernt. Die übrigen, 


3. Ernte der Eliten. 


4. Drillen bec erſten Vermehrungen. 


eine ſolche in Tätigkeit. 


noch nach einer Prüfung dut” 


Augenſchein ir 
Kornform, Be ™ 
chaffenheit be ^ 
Kornes (bein 
Weizen z. 8 ` 
ob glaſig ode 
mehlig, je nad: ` 
ber Zucdtrid: : 
tung) un * 
Kornfarbe ak: 
brauchbar er 
kannt ind 
werden, jede 
Stamm für [id — 
auf kleiner : 
Parzellen zun 
Vergleichsan⸗ : 
bau nebenein :: 
ander ausgelül :: 
Zur Erleichte ` 
rung dieſe 
Arbeit hat ma 
verſchiedene ~; 
ein. und mehr 
reihige Drill. 
maſchinen ge 
baut, welch 
entweder m 


der Hand oder von Zugtieren gezogen werden. Bild 4 zeig 
Die gedrillten Stämme, die ſogenannte 
„Eiſten Vermehrungen“, werden ebenſo ſorgfältig beobachtet wi 
die Eliten im Zucht garten. 

Im Herbſt werden dieſe erſten Vermehrungen mit der Si 
geſchnitten (Bild 5), jeder Stamm für fid) zum Trocknen au 
geſtellt und auch einzeln mit Handkeulen, Dreſchflegeln od 


kleinen Handdreſchmaſchin 
abgedroſchen. Ebenſo w 
bei den Elitenachkomme 
ſchaften werden auch vo 
den J. Vermehrungen 
Ertragsberechnungen, Qu 
litätsbeſtimmungen un 
Korneigenſchaften feſtgeſtel 
die nicht genügenden ve 
worfen und die gut 
Stämme als „Zweite Ve 
mehrungen“ nebeneinand 
ausgedrillt. Die Beoba 
tungsarbeiten bleiben 
Jahre die gleichen. 
Die eine größere Flã 
einnehmenden Vermehru 
gen geſtatten gegenüber 
nur wenige Reihen umſaſſ 
den Eliten eine genauere 
tragsberechnung und Be 
teilung darüber, ob fid) 
Ahrentyp ber Mutterpfla 
rein vererbt hat, ob bie Lag 
feſtigkeit die gewünſchte ift u 
Von den II. Berme 
rungen ergeben die bef 
das Saatgut für die 
Vermehrungen, dieſe 
der IV. Vermehrungen, u 
inzwiſchen ift die; Nachko 
menſchaft der Elitepfla 
ſo groß geworden, d 
mit ihr ein größerer Schl 
beſtellt werden kann, deff 
Ernte das hochwertige, 5 
gezüchtete Saatgut bring 
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Dadurch, daß alljährlich bie minderwertigeren Stämme aus- | befruchtungen handelt, wobei die einzelnen Stamme noch räumlich 
gemerzi werden, ſchrumpft allmählich die Zahl der Vermehrungen voneinander entfernt angebaut werden müſſen, um Beſtäubung 
f>  aufammen, mit einer frem> 
daß 3. B. 100 den So:te vor, 
Ausgangseliten zubeugen. So 
50 L Berme!. baut man 3. B. 
rungen, dief: Die Roggen— 
25 IL Vermeh⸗ eliten inmitten 
rungen ergeben, eines größeren 
wovon eiwa 8 Weizenſchlages, 
zur III. Ver⸗ oder ſchützt die 
mehrung und einzelnen 
2 zur IV. Ver⸗ Pflanzen (3. B. 
mehrung kom⸗ bei Rüben) 
men, deren durch Ga ze— 
befte das Ber- (Iſolier-) hau— 
kaufsſaatgut er⸗ ben vor Ein— 
gibt. A ASA TE d A miſchung irem. 
Die Arbeit EE E y uu e o den Blute 
des Züchters * es ANE. > E GE Außer Quit 
ift bemnad) cine und Liebe und 

ungeheure! großen Ver— 


Sind doch in ſtändnis für 
edem Jahre die Sache muß 
eine große der Züchter 


einen Stamm 
eingearbeiteter 
Leute zur Seite 
haben, welche 
in Leiſtungs⸗ an peinlichſte 
prüfur g zu Akturateſſe beim 
unterſuchen. Je 5. Ernte bec eriten Vermehrungen Arbeiten ac» 
größer die An⸗ wöhnt ſind 
zahl, um ſo größer die Ausſicht auf Erfolg! Die Schwierigkeiten Darf doch ſowohl bei der Saat als auch bei der Ernte und 
vermehren ſich noch, ſobald es jid) um Züchtung von Fremd- | beim Druſch nicht ein Korn des einen Stammes in einen anderen 


Anzahl Eliten 
zu bearbeiten 
und viel I. — IV. 
Bermehrungen 


d m b WW 


6. Driginal-Saafen an: 1) Gelbe Diltoria-Erbje, augſtrohig; 2) Winterroggen (Zeeländer); 3) begtann'er Sommerweizen, 4-6) Wintetwelzen 
auf verſchledene Stropldagen gezüchtet; 7) Sommergerſte; 8) grüne Dikioria-Erbie, tutzſtiohlg; 9) Ractofíelííanbe, Sorte Dráfibent Krüger. 
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Stamm kommen, weil durch ſolche Verunreinigungen bie ange» 
ſtrebten „reinen Linien“ verlorengehen. Wo mehrere Sorten 
derſelben Fruchtart gezüchtet werden, wirken ſolche Vermiſchungen 
doppelt ſtörend. Auch andern Fährlichkeiten ijt der Züchter auss 
geſetzt. Pflanzenkrankheiten, Vogel. und Mäuſefraß beeinträchtigen 
febr die Genauigkeit der Ergebnisfeſtſtellungen, und Witterungs- 
einflüſſe oder andere unvorhergeſehene Ereigniſſe vernichten oft 
die mühevolle Arbeit vieler Jahre. 

Hat der Züchter feine Arbeit endlich fo weit gefördert, daß 
ſeine neue Sorte eine ähnliche ältere im Ertrage, in Lagerfeſtig— 
keit, Strohlänge, Koınqualität oder anderen, phyſiologiſchen Eigen. 
Idioten wie Winterſeſtigkeit, Akklimati'aation an eine beſtimmte 
Gegend, Widerſtandsſähigkeit gegen Dürre, Näſſe oder Pflanzen» 


krankheiten übertrifft, dann meldet er fie zur Anerkennung an. 
Eine Kommiſſion von Sachverſtändigen prüft die Richtigkeit der in 
den „Zuchtregiſtern“ eingetragenen Angaben, beſichtigt vor der 
Ernte die Feldbeſtände auf Sortenechtheit und erkennt die Sorte 
als „Original⸗Züchtung“ an. Bild 6 zeigt ſolche anerkannten Saaten. 

Des Erfolges der deutſchen Pflanzenzüchtung durch bedeutende 
Eriragsfteigerungen ift eingangs ſchon Erwähnung getan. Durch 
weitere ſortgeſetzte Tätigket läßt fid) auf dieſem Gebiete noch 
viel erreichen. Auch beſonders durch ſyſtematiſche Züchtung 
unſerer Futterpflanzen können deren Erträge noch bedeutend 
geſteigert werden, ſo daß wir im Verlaufe einiger Jahre auch auf 
ausreichende Fleiſch⸗ und Feitoerſo gung hin kaum auf das Aus. 
land angewieſen ſein dürſten! 


Beilshoop. 


(Fortſetzung.) 


„Das Bild iſt nicht gut, aber das beſte von allen, die wir 
haben“, ſagte Frau Eliſabeth. „Das Beſondere, Lebendige, 
was ihn beim Sprechen ſo anziehend machte, war wohl 
nicht wiedergegeben. — Ich zeig' dir nachher unten noch 
ſein Soldatenbild. Er ſah ziemlich ſonderbar aus in ſeinem 
abgetragenen Soldatenrock, — die Jungs haben ihn recht 
ausgelacht. Einmal während der Ausbildung kam er noch 
ein paar Tage auf Urlaub hierher — da war's ein Halloh, 
und daß der Doktor eigentlich vor unſerem Jüngſten ſtramm— 
ſtehn mußte, der als Fähnrich zu Beſuch war. — Harald 
ſtand damals ſchon draußen bei den jungen Regimentern 
vor pern.“ — 

Es kam ein dunkler Ton in die Stimme der Mutter, die 
dann abbrach wie in einem ſtummen Schluchzen. Und wie— 
der fand Renata keine Worte, — alles Hergebrachte, Oft: 
gebrauchte ſchien ſo wertlos in dieſer Stunde, in dieſen 
Räumen. 

So gingen die Frauen aus dem Zimmer des Toten. 

Renata wußte, daß es mit allem Wehren, allem Anders⸗ 
wollen vorbei war — daß er ein Recht an ihre Seele for— 
derte. 

: * * * 

Wider Erwarten ſchlief Renata Reimers in Deler 
erſten Nacht in Rotenhuus feſt und traumlos, bis die helle 
Morgenſonne fie weckte. 


Unten in der Gartenſtube ſaß Frau Eliſabeth ſchon am 


Kaffeetiſch. Sie ſah heute morgen jünger und friſcher aus 
in einem leichten, hellgrauen Morgenrock. 

Renata Reimers, die ſich nie die Bequemlichkeit eines 
Morgenkleids geſtattete, kam in weißer Bluſe und fußfreiem 
Rock herunter, mit feſten Stiefeln zum Wandern durch Gar— 
ten und Feld gerüſtet. 

Die beiden Frauen begrüßten ſich herzlich, ſprachen dann 
aber während des Frühſtücks kaum miteinander. 

Frau Eliſabeth hatte allerlei Feldpoſt zu leſen und einen 
ſröhlichen Brief von der Tochter aus Kiel. Und Renata griff 
nach der Hamburger Morgenzeitung, obgleich dieſe auch zu 
den Dingen gehörte, denen ſie hatte entfliehen wollen. 

Dann legte Eliſabeth Heida die Briefe auf ihren Schreib— 
tiſch: „Wollen wir einen Gang durch den Garten machen, 
Renata? Mein Haushalt iſt beſorgt, du weißt, ich bin ein 
Frühaufſteher. Das Übrige kann ich unſerer Mamſell über- 
laſſen.“ 

So gingen die beiden Frauen durch die weit offene Tür 
auf die breite Terraſſe, die ſich, über dem hier zugeworfenen 
Graben angelegt, an der Südſeite des Hauſes hinzog, rechts 
von dem Flügel, links von dunkeln Nadelhölzern begrenzt. 

Von hier aus ging der Blick weit über den parkartigen 
Garten, der in einen buchenbeſtandenen Hügel auslief. 

Eine morgenfriſche Schönheit lag über dem Garten und 
ſtrafte alle Klagen Frau Eliſabeths über ſeine Verwilderung 
und das Fehlen eines Gärtners Lügen. Und ſie fühlte das 
mit Freuden ſelbſt und ging bald in ein freudig Bewundern 
über und zeigte Renata ſtolz allerlei alte und neue Schön— 
heiten. 
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Novelle von Klara Prieß. 


Dann führte ſie die Freundin in den linkerhand hinter 
Hecken gelegenen großen Nutzgarten, der eine Fülle von 
Gemüſe und Beerenobſt aufwies. 

„Es iſt alles wie ſonſt geblieben, Renata. Ich hab' die 
Rabatten genau ſo bepflanzen laſſen, wie Doktor Ritter es 
angegeben hatte. Und auch der Garten der Buben, den ſie 
mit ihm angelegt haben, iſt heut' ſo beſtellt wie früher. Ich 
hab' da ſelbſt viel gearbeitet, und freue mich, daß alles ſo 
ſchön gedeiht.“ 

Hinter Himbeerhecken lag der „Bubengarten“, ein aus 
Wieſen gewonnenes ſchmales Gelände, das ſich hügelan bis 
zum Waldrand zog. Durch die Mitte führte ein Weg zwiſchen 
blühenden Stauden zu einer weißen Bank im Waldes— 
ſchatten. 

Frau Eliſabeths Hände ſtreichelten ihm Gehn leiſe die 
taufriſchen Blüten der Stauden und entfernten ein früh— 
welkes Blatt. 

„Sie haben ſoviel Freude an dieſem Fleck Erde gehabt“, 
ſagte ſie, „und ſich ſoviel Kraft und Geſundheit hier geholt. 
Es ſoll auch alles ſo bleiben, und muß ſein, als ob ſie ſich 
immer wieder daran freuen könnten. Und ſo gern hätt' ich 
Harald und Hans Ritter hier zur letzten Ruh gebracht. Aber 
als ich nach meines lieben Jungen Tod wegen einer Über— 
führung an den Doktor ſchrieb, riet er mir ab und ſchrieb 
auch von fih und feinem Wunſch, draußen bei den Same- 
raden zu liegen. Sein Brief und Haralds letzte Tagebuch— 
blätter find mein Allerheiligſtes.“ — — 

Da war wieder der dunkle Unterton in Frau Eliſabeths 
Stimme und das beredte Schweigen zwiſchen den Frauen. 
Sie ſaßen jetzt auf der weißen Bank und ſahen ſtumm in 
den blühenden Morgen. 

„Sag' mir, wie fie geſtorben ſind und wo man [ie be- 
graben hat“, ſagte Renata dann leiſe. 

„Harald liegt vor Ypern bei den vielen, vielen Jungen. 
Den „Kinderfriedhof“ nennen die alten Soldaten das Ge- 
lände. Er war bei einem Sturm ſchwerverwundet liegen 
geblieben. Wie lange er noch gelebt hat, weiß niemand. 
Später haben fie ihn aufgefunden und mit ben jungen Ka⸗ 
meraden begraben. Seine Brieftaſche iſt mir zugeſchickt 
worden, er hatte noch ein paar Abſchiedsworte an mich ge⸗ 
ſchrieben und einen Gruß an den Doktor. — — Ich hab' den 
Gruß noch ſchriftlich ausrichten können und eine Antwort 
bekommen, die mir an der Seele gut getan hat. Und dann 
iſt Hans Ritter ſelbſt ſterben gegangen — bei dem Vor— 
marſch in Polen traf ihn die Kugel. Auf einem Dorfkirchhof 
bei Prasnize haben ſie ihn begraben. Wenn Frieden iſt, 
fahr' ich nach Oſten und Weſten und leg' meine Kränze auf 
die Gräber.“ 

Renata dachte dem Sterben nach. „Ob Hans Ritter 
das Sterben ſo leicht geworden iſt, wie er's im Leben 
nahm?“ fagte fie. „Ob ihm nicht zu guter Letzt der Ab- 
ſchied ſchwer wurde?“ 

„Ich mein', er wird geſtorben fein, wie er gelebt hat: 
tapfer und treu“, ſagte Eliſabeth. „Und der Tod war ihm 
immer nur der Durchgang zu neuen Entwicklungen, ſtär— 
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terem Leben — wie ein Abſchütteln von Feſſeln, ein Ab⸗ 
legen von verbrauchten Kleidern. — Aber das alles wirſt 
du beſſer als id) wiſſen und verſtehen, Renata. Ihr beiden 
habt ja ſoviel zuſammen philoſophiert, unb du konnteſt ihm 
joviel ſchneller und leichter folgen als ich.“ 

„Ich hab' ihm genug widerſprochen, aber vergeſſen hab' 
ich nichts. Weißt du, Eliſabeth, es ſchläft ſoviel im Unter⸗ 
bewußtſein. Der Tag und unſer Wille hat's vielleicht eine 
Beile ganz übertönt. Aber dann kommt die Stunde, wo 
alles wach werden muß. Geſtern in Lübeck fing's an. — 
ihon ehe bu kamſt, und nun wächſt es bei jedem Gang hier 
durch Haus und Garten — bei jedem Atemzug oben in den 
Zimmern. Gegen die Lebenden kann man fih wehren, mit 
Spott und Lachen und Widerſprechen. — gegen die Toten 
fnb wir wehrlos. Und im tiefſten Grund 
its diefe Angſt geweſen, was mich 
von Rotenhuus und dir 
fernbielt, viel mehr 
noch als die Scheu 
vor deinem 

Schmerz. 
Deshalb 
wollte 


ih nach 
Schweden 
und zu den 
glücklichen 
Nenſchen dort.“ 
„Glaubſt du, daß 
lit die Reife geholfen hätte? 
ch hab' von Hans Ritter ge: 
lernt, daß kein Verſtecken und Ausweichen 
dem Schmerz gegenüber hilft, daß nur ein 
durchkämpfen und Überwinden freimacht. Weißt du, ich 
war noch ſo jung und unreif, als der Doktor vor 
jehn Jahren in unſer Haus kam, und ich meinte mein 
Leid verſtecken und beiſeteſchieben zu müſſen und die 
große Scham, daß ich meinen Mann nicht hatte 
halten und erlöſen können. Und ſo wurde ich mit mir 
du nicht fertig. Und all die äußere Not — Rotenhuus 
war damals bis unters Turmdach mit Schulden belaſtet — 
kam dazu — bis ich nimmer weiter wußte und dem Doktor 
al meinen Jammer ſagte. Und dann half er mir, half 
mir wie ein Bruder, das Schwerſte und mein eigen Teil 
Schuld tragen und überwinden. — Und es war, als ob ſich 
mit der innern Not auch die äußere löſe. Ich fand Men⸗ 
ſchen, die mir Vertrauen ſchenkten, und konnte weiterarbeiten 
und den Kindern Rotenhuus erhalten. Du weißt das ja 
alles, Renata, aber die alte Erfahrung iſt mir wieder ſo 
wach und nahe geworden jetzt in dem großen, neuen Leid.“ 


Phot. Mercker. 


Jukunftshoffnungen. 


„Damals fandeſt du Hans Ritter, Eliſabeth. Und jetzt 
haſt du die eigene Kraft und die Kraft der Erinnerungen. 
— Aber wenn man ſo ganz allein dem Leid gegenüber⸗ 
ſteht wie ich. ſcheint's ein unnützer Kraftverbrauch, damit 
zu ringen. — So war ich feig und wollte andere, leichtere 
Wege gehen. Nur daß es geſtern ſtärker war als ich und 
mich hergezwungen hat.“ 

„Da iſt immer Kraft und Hilfe, in uns und um uns, 
Renata. Aber nur, wenn wir in die Tiefe gehen, rufen 
wir ſie herbei. So wie ein Schwimmer ruhig ins tiefe 
Waſſer ſpringt und ſich nur im ſeichten verletzt. Wir müſſen 
erſt ganz im Leid verſinken. Das hab' ich getan, und nun 
tragen mich die Fluten ſchon empor — dem klaren Himmel 
entgegen.“ — „Du haſt's leicht, Eliſabeth, trotzdem das 

Schickſal dir Leids genug antun möchte. Dir 

hilft deine geſunde, helle Natur, 

und daß du mit ſtolzer 
Freude an deinen 
lieben Jungen 
und an dein 
Zuſammen— 
leben mit 

Hans 


Ritter 
denken 
kannſt. Bei 
mir iſt das 
alles ſo anders, 
ſoviel leerer und weher. 
— Hat er von mir ge 
ſprochen — in ſeinen Briefen und 
vor feinem Hinausgehen?“ — „Kaum. Du 
hielteſt dich ja bei deinem letzten Hierſein 
jo von ihm zurück, daß ich an einen Bruch zwiſchen — d 
glaubte. So mocht ich nicht fragen. Er hat mir auch nie 
geſagt, was zwiſchen euch geweſen iſt — aber daß da Lieb' 
und Leid war, hab' ich wohl gewußt. Und deshalb hab' ich 
dich auch nicht wieder eingeladen — nur ſeit ſeinem Tode 
immer gemeint, du müßteft von ſelbſt kommen und mit 
mir um ihn weinen. So war's mir auch ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ich dich geſtern einfach mitnahm. Und ich 
hab' dich fopie zu fragen. Da ift fein Nachlaß an Briefen 
und Schriften, den er urſprünglich Harald und nach deſſen 
Tode mir vermacht hat. Ich mag mich damit an keinen 
Fremden wenden und glaube ſicher, Renata, daß du der 
Menſch biſt, der Hans Ritter am beſten verſtanden hat, und 
der mir helfen ſollte, die Papiere zu ordnen und das Wert⸗ 
volle darunter andern zu erſchließen. Ich meine immer 
noch, daß ihr beide zueinander gehörtet, und hab' nie be⸗ 
griffen, daß du ihn oft gequält und verletzt haſt, und daß 
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eure Wege zuletzt doch auseinandergingen.“ „Ich 
Lon mich ſelbſt nicht verſtanden. Und konnte doch 
nicht anders ſein. Grade darüber ringe ich nach Klarheit, 
was für mich Schuld und was Schickſal geweſen iſt. 
hab' ich gehofft in jener letzten Sommerzeit hier, daß mein 
Schickſal ſtärker ſein würde als ich ſelbſt, daß es mich zu ihm 
zwingen müßte. — Vielleicht war er ſelbſt nicht Wort, nicht 
ſiegesgewiß genug. Er hatte müde Stunden, in denen er 
mich freigab, Stunden, in denen ich fühlte, daß er nicht der 
Mann war, dem ich alle Freiheit meines Lebens, mein 
ganzes Ich in der Ehe hingeben konnte. — Aber dann war 
da auch das andere ſtark in mir — das, was ich als klein— 
lich heut quälend und ſchuldbewußt empfinde; der ſtarke 
Einfluß des Hergebrachten und in unſren Kreien Üblichen, 
jenes Äußerliche, Verwöhnte, Eitle, das „Hamburgſche“, 
wie du es gerne nennſt. Das ſagte mir, es ſei lachhaft, 
wenn Renata Reimers den Rotenhuuſener Hauslehrer hei— 
rate und ihre Freiheit und Stellung den ſchweren, verant— 
wortungsvollen Gedanken ſeines Lebens opfern müßte. 
Denn du weißt, daß er nicht der Mann war, ſich von ſeiner 
Frau ‚machen zu laffen. Ich hab' ihm einmal von einer 
Profeſſur an einer Univerſität geſprochen — das lehnte er 
juſt ſo ſchroff ab wie unter den beſtehenden Verhältniſſen die 
Tätigkeit an einer Staatsſchule. — Und dann waren da die 
hundert Kleinigkeiten des Alltags, die immer wieder tren— 
nend zwiſchen uns ſtanden, ſeine Art, ſich anzuziehn, eine 
gewiſſe Unſicherheit im Auftreten und im geſelligen Ver— 
kehr. Und all dies Außere iſt zum Schluß ſo ſtark geworden, 
daß ich meine Liebe knebelte und mit Füßen trat, daß 
ich Claus Harmſen Hoffnungen machte daß ich 
mich um mein beſtes Glück gebracht habe. Und 
heut iſt Hans Ritter tot und hat das Recht der Toten, und 
alles Kleine und Äußerliche ift mit ſolchem Sterben ver: 
geſſen und verſunken. Und ich ſteh' in Schuld und Scham, 
daß ich ihm ſein letztes Stück Leben nicht leicht gemacht 
habe — daß ich ihm einen Schmerz auf ſeinen letzten Weg 
mitgab.“ — — 

Frau Eliſabeth legte ihren Arm tröſtend um Renatas 
Schultern. 

„Hans Ritter lernte an jedem Schmerz, auch an dem 
Schickſal, daß er dich lieben mußte. Und ich glaube, er 
iſt ſo verſtehend geweſen und ſich ſo klar über die Grenzen 
der eigenen Kraft, daß er auch dieſe Enttäuſchung verwun— 
den und dir nichts nachgetragen hat. Ich hab' in ſeinem 
Schreibtiſch ein Manuſkript gefunden. Du weißt davon — es 
ſind ſeine Gedanken über die neue deutſche Schule, und ihr habt 
oft genug darüber disputiert. Vor ſeinem Fortgehen hat 
er's abgeichloffen und gezeichnet: dein Name und eine Wid- 
mung ſtehen daraufgeſchrieben. Ich wartete immer ſchon, 
daß du kommen und dir dein Eigentum holen würdeſt, und 
wollte dir juſt in dieſen Tagen darüber ſchreiben. So war's 
mir wie Fügung und Schickſal, daß ich dich geſtern fand.“ 

Renata Reimers löſte ſich leiſe aus dem Arm der Freun— 
din und ging in den Wald. Jetzt konnte ſie um ihren Toten 
weinen. — — — : 

Der Tag ging feinen ftillen Weg. Am Nachmittag 
ſuchte Eliſabeth Heida ihren Gaft in der alten Schulſtube 
auf. „Komm, Renata, ich will dir die Papiere zeigen und 
dir geben, was dir gehört. Es wär mir lieb, wenn du in 
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dieſen Tagen alles durchſehen und mir raten wollteſt — du 
biſt ſo viel klüger und geſchulter als ich.“ 
„Haſt du die alleinige Verfügung? 
gar keine Verwandten hinterlaſſen?“ 
„Niemand, der ihm irgendwie naheſtand, nur einen 
guten Freund, einen Oberlehrer, der uns auch einmal hier 
beſucht hat und an des Doktors Arbeiten viel Anteil nahm. 
Aber ich weiß ſeine Adreſſe nicht und ob er noch lebt, er 
ijf auch als Kriegsfreiwilliger hinausgegangen. Von 1 s 
allen hier verſtand nur Harald des Doktors Ideen, oder 
er hätte ſie doch verſtehn gelernt, wenn ihm Zeit gelaſſen 
worden wäre. Das hat Hans Ritter auch wohl gehofft und 
beim Hinausgehn Harald all ſeine Bücher und Schriften 
vermacht. Nach Haralds Tod kam dann eine kurze Be— 
ſtimmung, daß ich alles haben und ordnen ſolle, falls er 
nicht wieder heimkäme.“ 
„Und deine beiden anderen Söhne, Eliſabeth? Ich 
meine, wir dürfen ihnen keine Rechte fortnehmen.“ 
„Wenn ſie wiederkommen, Renata,“ da war wieder der 
dunkle Ton in der Mutter Stimme, „hier nehmen wir ihnen 
keine Rechte und Pflichten weg. Viktor iſt der geborene 
Offizier und will in des Königs Rock bleiben, und mein 


Hat Hans Ritter 


| wüngiter ift Landmann und hat trotz des Doktors Erziehung 


nicht gern mit Gedrucktem und Geſchriebenem zu tun. Und 
ich bin nicht geſcheit und gebildet genug, um hier die rich— 
tigen Wege zu ſehn und zu ſuchen. Aber der Doktor hat 
wohl gewußt, daß ich klug und beſcheiden genug bin, um 
ſeinen Nachlaß in die richtigen Hände weiterzugeben. Und 
dazu brauch' ich deine Hilfe. Ich weiß, daß er dir viel von 
ſeinen Gedanken und Plänen anvertraut hat, und einmal 
hat er mir geſagt, daß er ſich im Ausſprechen mit dir und an 
deinem ſchönen, ſchnellen Verſtehen ſelbſt Klarheit hole. So 
meine ich, du wirſt Rat wiſſen. Es lag ihm ja nicht viel an 
der Offentlichkeit, aber ich weiß doch, daß er im ſtillen an 
den Tag glaubte, wo ſeine Überzeugung und ſein Buch 
lebendig werden und wirken müßten. Wenn du die Papiere 
in Ruhe durchſiehſt, wird dir ſicher klar werden, was wert— 
voll und reif ijt, und ob wir uns dann weiter Rat unb “ei: 
ſtand bei einem Fachmann holen.“ 

Sie gingen in das Zimmer des Toten, und Frau Eliſa— 
beth ſchloß die Mittelſchieblade des Schreibtiſches auf. Zu 
oberſt lag ein umfangreiches Manuftript in grauem Heft: 
band. Renata nahm es und ließ es nicht wieder aus ihren 
Händen. In den klaren, großen Schriftzügen des Toten 
ſtand ihr Name geſchrieben und Hölderlins Diotimaverſe: 

„Geſtört hab' ich die goldne Götterruhe dir oft, 
Und der geheimern tiefern Schmerzen des Lebens 
Haſt du manche gelernt von mir.“ 

Sie öffnete das Manujfript. Die erſte Seite zeigte den 
Titel: „Von der wahren Freiheit der deutſchen Schule.“ 

Da wußte ſie, daß der Tote ihr ſeines Lebens Arbeit 
und Sehnſucht als ein ſchönes und ſchweres Vermächtnis 
hinterlaſſen hatte. — — - 

„Ich will jeben, was id) tun kann, und wie weit mein 
Verſtändnis reicht, Eliſabeth. Laß mich in Ruhe hier leſen 
und arbeiten. Und ſag' der Mamſell, daß ich nicht umziehn 
will, ich bleibe hier im Flügel. Zuerſt will ich mein Manu⸗ 
fript leſen, vielleicht daß mir dabei klar wird, was ich 
weiter in des Toten Sinn tun muß.“ Schluß folgt) 


Wilhelm Bauer und die „Gartenlaube“. 


Von Hans Weber. 


Es gibt heute keinen Zweifel mehr über die Abſicht der mit 
uns im Kriege ſtehenden Welt: es ſoll nicht früher Friede ſein, 
als bis wir — wie als Macht, ſo als Volk — den rechtlich und 
redlich erworbenen Platz geräumt haben und in die zweite Klaſſe 
der Völter herabgeſetzt worden find. Auch darüber ift heute nicht 
mehr zu ſtreiten, daß der Angelpunkt dieſes ſeltſam kühnen Bor: 
habens bei dem Angelſachſentum liegt. Während dieſes den Erd: 
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ball gegen uns in Brand feßte, haben wir nod) darüber diskutiert 
ob es Haß oder nur etwa der heilige Zorn ſei, was wir gegen 
England zu fühlen hätten. In unſerem geſamten Volke, von 
oben bis unten, haben wir das geradezu mikroſkopiſch anafpfiert, 
inmitten der denkbar blutigſten Auseinanderſetzung. Das war 
der Gipfelpunkt deutſcher Gründlichkeit, uns mitten in der 


bitterſten Notwehr zu fragen, ob wir vom Haß beſeelt ſeien oder 
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nur vom Zorn. Alle Künſte und Wiffenfchaften bei uns haben 
ſich dafür und dawider ins Zeug gelegt. 

Schließlich kam eine Einigung dahin zuſtande, dieſe „Haupt⸗ 
frage“ zunächſt zurückzuſtellen und uns erſt einmal des Haupt⸗ 
gegners ſelbſt zu erwehren der theoretiſchen Feſtſtellung unſeres 
Gefühlszuſtandes laſſen wir — nach reiflicher Überlegung — den 
praktiſchen Austrag unſerer Exiſtenzfrage vorangehen. Aber nun 
tauchte wieder ein neues Bedenken auf; bie akademiſche Frage 
nach dem Komment im Gebrauch unſerer ſchärfſten Waffe, des 
U-Bootes. Die war gar nicht fo einfach zu entſcheiden. Und es 
hat uns deutſche Skrupel genug gekoſtet, endlich den deutſchen 
Komment anzuwenden. Und wir ſehen unſer Werk an — und 
ſiehe: es geht gut! — 

Da mag es am Platze ſein, nach dem Meiſter zu forſchen, aus 
deſſen erfinderiſcher Werkſtatt wir der guten Waffe teilhaft ge⸗ 
worden ſind. Wer erſann und wer baute das erſte U-Boot? 
Der (damalige) bayeriſche Artillerie-Unteroffizier Wilhelm Bauer. 
Wie entſprang der göttliche Funke dazu in feinem Kopf und 
Herzen? Aus brennender Deutſchlandliebe und aus ebenſo bren⸗ 
nender Wut gegen Dänemark, unſeren damaligen Feind. Es war 
im erſten Deutſch-Däniſchen Kriege. Die Überlegenheit der weit⸗ 
tragenden feindlichen Schiffsgeſchütze ſpottete unſerer kleinen 
Strandbatterien, denn eine Flotte hatten wir ja nicht. Bauer 
befehligte ſolch eine Batterie. Eine däniſche Granate riß ihn zu 
Boden. Er ſtand wieder auf, und ſeine Ankwort war — das 
U-Boot. 

Leſen wir feine Erinnerungen nach: „Ich erbot mich, mit eige⸗ 
ner Hand die Sonderburger Brücke zu ſprengen, um den däniſchen 
Truppen den Rückzug abzuſchneiden. Die Erlaubnis wurde mir 
von der Armeeleitung verſagt. Darauf ſetzte ich alle meine Ge⸗ 
danken daran, ein Schiff zu erfinden, das unter dem Waſſer fi, 
ungefehen unb unabhängig von außen, an bie feindlichen Schiffs⸗ 
koloſſe heranſchleichen und dieſe in die Luft ſprengen könne.“ — 
Hier iſt der erſte wirkliche U⸗Boot⸗Gedanke. 

Mit welcher Willenskraft der Unteroffizier dieſen Gedanken 
in die Tat umſetzte, iſt hier unmöglich zu beſchreiben. Es muß 
die Feſtſtellung genügen, daß mit Genehmigung des Oberbefehls⸗ 
habers die Armee eine Tageslöhnung zum Bau des erſten Unter, 
feebootes opferte. — Stellen wir uns bie Bedeutung dieſes 
Opfers wohl vor Augen. Gewiß: gegen die umfaſſenden Größen⸗ 
maße unſeres Weltkrieges waren die damaligen Verhältniſſe klein. 
Aber Geſchehniſſe werden nicht am Zollſtock gemeſſen, wieviel 
weniger der erſte Einſchlag einer großen Idee! — Fragen wir 
uns: wie würden wir einen Menſchen anblicken, der, ganz aus 
dem Dunkel des Unbekanntſeins plötzlich hervortretend, uns eine 
gänzlich neue, niemals vorher geahnte Waffe böte, die unſeren 
Haupt: und Erzfeind England ins Herz träfe — und unſere ge: 
ſamte bewaffnete Macht opferte ihre Tageslöhnung auf Hinden⸗ 
burgs Fürwort, um diefer neuen Waffe habhaft zu werden?! — —. 
Die Feſtſtellung eines ſolchen Ereigniſſes allein würde hinreichen, 
uns dieſen Menſchen für immer im Gedächtnis behalten zu laſſen. 
So und nicht anders können wir nur darangehen, Wilhelm 
Bauer anzublicken. Das muß der Anfang ſein. | 

Am Abend bes 18. Dezember 1850 lief bas erfte U-Boot in 
ber Bucht von Kiel vom Stapel. Eine eifige Mondſcheinnacht, 
Treibeis auf dem Waſſer. Vor der Bucht lag das däniſche Blockie⸗ 
rungsgeſchwader, das unferen Außen» und Küſtenhandel lahm: 
legte. Däniſche Spionage überall. Und trotzdem tauchte unſer 
erſtes „U“ in die Tiefe. Ein großer Augenblick: Bauer machte 
ſeine erſte Probefahrt. Es war nur ein Verſuch. Aber der 
brachte uns den erſten hiſtoriſch feſtzuhaltenden U-Boot⸗Erfolg: 
Die Spionage meldete der däniſchen Flotte das Zuſtandekommen 
und Auslaufen bes Bauerſchen U-Bootes — und das feindliche 
Blockadegeſchwader dampfte noch in derſelben Mondſcheinnacht 
ab und lag am andern Morgen 4 Meilen außerhalb des Kreiſes, 
den Bauers Tauchſchiff genommen und damit gewiſſermaßen 
auch ſchon als erſtes U-Voot⸗Sperrgebiet dokumentiert hatte. 

Es ift unſagbar ſchwer, auch nur andeutungsweiſe wiederzu⸗ 
geben, was damals und ſpäter in der U-Boot⸗Sache geſchah. Das 
von Bauer hinterlaſſene geiſtige Material, mit deſſen Ordnung 
und Bearbeitung ich gegenwärtig beſchäftigt bin, iſt erdrückend 
groß. Zwiſchen Bauers erſtem U-Boot-Gedanken und bem Ein⸗ 
tritt ſeiner entſcheidungsvollen Beziehung zur „Gartenlaube“ liegt 
ein volles Jahrzehnt, die ſorgenvollen Kinderjahre des Tauch⸗ 
ſchiffes, die der U⸗Boot⸗Vater, Wilhelm Bauer, ganz allein, ohne 
einen einzigen dauerhaften Freund zur Seite zu haben, durch⸗ 
halten mußte. Und wie er ſie durchhielt! Wahrhaft mannhaft! 
Das möchte ich — gegenüber den vielen Notizen, die über ihn 


nahme feiner Erfindung bei Perſonen oder Regierungen ge 
bettelt. Er war ſich von vornherein der Größe und Wichtigkeit 
der Sache zu tief bewußt, und dieſes ſtarke Bewußſein hat ihm 
eine aufrechte Haltung gegeben, deren bezwingender Kraft ſich 
die Regierungen wie bie Herrſcher in Deutſchland, Oſterreich, 
England, Frankreich und Rußland — im perſönlichſten Aug’in: 
Aug' mit Bauer — nicht entziehen konnten. 

Man möchte aufſchreien vor Schreck und Bewunderung über 
die Mühſeligkeiten der Wanderfahrt, die Bauer, von dem inner⸗ 
lich zerklüfteten Deutſchland verlaſſen, durch die Länder Europas 
mit ſeinem U-Boot zu unternehmen gezwungen war, wenn er 
ſein Werk vor dem Untergange überhaupt retten wollte. Und 
gerade an dieſer Stelle muß ich aus meinem Gewiſſen heraus ein 
Wort ausſprechen, deſſen Schwere ich auf die Grundlage des 
zurzeit mir allein vorliegenden Materials ſtelle: Es iſt nicht wahr, 
daß England, Frankreich, Rußland und Amerika ihr eigenes 
Unterfeeboot haben. Sie haben fih bie Konſtruktionspläne und 
Modelle des Deutſchen Wilhelm Bauer angeeignet und daraus 
nachgeahmt, was in ihren Kräften ſtand. Und die ausgleichende 
Gerechtigkeit des Schickſals hat es ſo gefügt, daß ihre Nachah⸗ 
mung fehlging und wir heute, nach einem halben Jahrhundert, 
im alleinigen Beſitze des einzig tauglichen Bauerſchen N: 
Bootes ſind. 

Die heldenhafte Leidensfahrt, welche Bauer mit ſeiner Erfin⸗ 
dung von Land zu Land fortzuſetzen gezwungen war, endete 
1858 in Rußland. Dort hatte er, unter der eifrigſten Gönner⸗ 
ſchaft des Großadmirals Großfürſten Konſtantin, ſein Boot neu 
erbaut und 134 Tiefſeefahrten im Hafen von Kronſtadt damit 
gemacht. 

Die Gründe, die ihn zwangen, ſein Boot — da er es nicht 
mitnehmen konnte — als altes Eiſen zu verkaufen und nach 
Deutſchland zu flüchten, entziehen ſich der Andeutung. Bauer 
ſcheiterte in Rußland daran, daß er eben ein Deutſcher war im 
umfaſſendſten Sinne des Begriffes. Die letzten Worte des Groß⸗ 
fürſten Konſtantin an ihn lauten: „Nun ſehen Sie nur zu, daß 
Sie ſchleunigſt aus Rußland hinauskommen, denn jetzt vermag 
ſelbſt ich Sie nicht mehr zu ſchützen.“ 

Bauer gelangte glücklich nach München zurück. Dort verfaßte 
der Schriftſteller Ludwig Hauff (Bruder des Romandichters Wil⸗ 
helm Hauff) auf Grund ſeiner Erzählungen und der dokumenta⸗ 
riſchen Belege eine 1859 (bei C. C. Buchner in Bamberg) er⸗ 
ſchienene Broſchüre „Die unterſeeiſche Schiffahrt, erfunden und 
ausgeführt von Wilhelm Bauer“. Dieſe Broſchüre gelangte in 
die Hände des Dichters und Schriftſtellers Dr. Friedrich Hofmann, 
der damals Redakteur an der Zeitſchrift „Payne's Panorama des 
Wiſſens und der Gewerbe“ war. | 

Hofmann erkannte fofort die ungeheure Tragweite der Bauer: 
ſchen Erfindung für Deutſchland und ſetzte ſich mit beiſpielloſem 
Feuereifer öffentlich dafür ein. Er wurde bald der vertrauteſte 
Freund Bauers und ift fein einziger wahrhaft treuer und un- 
wandelbarer Freund geblieben bis über deſſen Tod hinaus. 

Im „Panorama“ brachte Hofmann die erſten Aufſätze und 
Illuſtrationen über Bauers U-Boot. Indeſſen: in dieſer Beit 
ſchrift mußte das rein Techniſche vorherrſchend ſein, und Hofmann 
hatte den Blick dafür, daß Bauers Sache eine allgemein deutſche 
Sache ſei und zur allerbreiteſten Erörterung ſtehen müſſe. Da 
kam ihm ein Glücksfall zu Hilfe. Ernſt Keil, der Begründer der 
„Gartenlaube“, berief im Jahre 1861 Friedrich Hofmann in die 
Redaktion ſeines Blattes. Im Nachlaſſe Bauers liegen die Briefe, 
aus denen hervorgeht, wie ausſchlaggebend gerade die U-Boot- 
Erfindung Bauers dieſer Berufung zugrunde lag. Hier traf der 
klare und unmittelbare Weitblick zweier Männer zuſammen, 
denen wir großen Dank ſchuldig ſind. 

Von der Berufung Hofmanns durch Ernſt Keil an hat die 
„Gartenlaube“ einen ununterbrochenen 15jährigen Kampf für Wil⸗ 
helm Bauer geführt. Bei aller Zurückhaltung und bei aller Ab⸗ 
neigung gegen Überſchwenglichkeit muß ich doch auf Grund meiner 
kühl ſachgemäßen Nachprüfung des Materials bekennen: ohne die 
„Gartenlaube“, ohne Keil und Hofmann und deren treubegeiſter⸗ 
ten Mitarbeiterſtab wären wir heute mit aller Wahrſcheinlichkeit 
nicht, id) fage: nicht, im Beſitze des Bauerſchen U-Bootes. Und 
was wir daran verloren hätten, vermag ſich jeder aus dem täg⸗ 
lichen Heeresbericht herauszuleſen. — — 

Wir müſſen daran denken, daß trotz der 134 erfolgreichen 
Unterwaſſerfahrten im Kronſtadter Hafen das U-Boot für Bauer 
nicht ein auf der Hand gewachſenes Kornfeld blieb. Er hatte für 
die Fortbewegung in der Tiefe damals nichts Beſſeres zur Ber- 
ſügung als Treträder, die er durch Menſchenkraft arbeiten ließ. 


im Umlauf find — hier feſtſtellen: Bauer hat niemals um Auf: | Diefer Unzulänglichkeit war er fi) vollkommen bewußt. und von 
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der erſten Stunde feiner Erfindung an ſehen wir alle feine Be⸗ 


mühungen darauf gerichtet, einen brauchdaren Motor für ſein 
Boot zu erfinden. Gerade über dieſen Punkt hat er ſich am aller⸗ 
meiſten das Hirn zergrübelt, bei Tag und Nacht: Er hat damit 
begonnen, innerhalb metallener Röhren geregelte Exploſionen von 
Raketenpulver in Triebkraft umzuſetzen, und iſt auf dieſem Wege 
dahin gelangt, eine Petroleumgas⸗Verpuffungsmaſchine herzu⸗ 
ſtellen, die mit 120 Pferdekräften arbeitete. 

Aber ſelbſt dabei blieb Bauer nicht ſtehen. Er ſah im Tauch⸗ 
boot nicht allein mehr das wichtige Kriegsfahrzeug der Zukunft, 
er ſah es als Unterwaſſer⸗Handelsſchiff, er ſchuf es in ſeiner ſo⸗ 
genannten „Taucherkammer“ in veränderter Geſtalt, aber auf 
ſeinem ſelben Prinzip beruhend zum brauchbaren Werkzeug für 
die Arbeiten auf dem Meeresgrunde (Perl- und Korallenfiſcherei, 
Tiefſeeforſchung uſw.) ſowie zur Unterſuchung und Hebung ge⸗ 
ſunkener Schiffe. Er konſtruierte ſchwimmende rotierende Ge⸗ 
ſchützbatterien zur Verteidigung der deutſchen Küſte, die wir 
heute als Panzerdrehtürme beſitzen. Er baute ein eiſernes, ſieben 
Fuß langes Modell einer „unterſeeiſchen Kriegskorvette“ mit 24 
Geſchützen. Und da er die Mittel nicht fand, es im großen aus⸗ 
zuführen, ſo unternahm er es, wenigſtens den unwiderleglichen 
Beweis für die Richtigkeit und Brauchbarkeit ſeiner Idee vor 
aller Welt zu erbringen: er fertigte ſich ein Unterwaſſergeſchütz, 
verſenkte bieles im Starnberger See und durchſchoß damit tief 
verſenkte, für damalige Begriffe außergewöhnlich ſtarke Panzer⸗ 
platten. 

Alle dieſe Erfindungen und Arbeiten faßte die „Garten⸗ 
laube“ in richtiger Erkenntnis ihrer nationalen Bedeutung 
unter der Bezeichnung „Wilhelm Bauers deutſches Taucherwerk“ 
zuſammen und trat für die Durchführung der Sache mit dem 
ganzen Gewicht ein, das ihr als Weltblatt zu Gebote ſtand. 

Die wertvollſten Stücke des Bauerſchen Nachlaſſes ſind (von 
Aktenſtücken abgeſehen, über welche hier zurzeit nicht geſprochen 


Immer der Reihe nach! 


werden kann): ein ganzer Stoß von Aufſätzen, Aufrufen und 
Illuſtrationen der „Gartenlaube“, dann die etwa 400 eng⸗ 
beſchriebene Seiten ſtarke handſchriftliche Selbſtbiographie 
Bauers, „Erinnerungen aus meinem vielbewegten Leben“ 
und der geſamte, ſehr umfangreiche Briefwechſel zwiſchen 
Wilhelm Bauer und Friedrich Hofmann. Die alte Gr 
fahrung des Biographen, daß das Bild eines Menſchen am 
wahrheitsgetreuſten aus ſeinen Briefen zutage tritt, findet auch 
hier wieder ihre volle Beſtätigung. Ich ſpreche die wohlerwogene 
Überzeugung aus: wenn uns von Bauer nichts weiter hinter⸗ 
laſſen worden wäre als dieſer Briefwechſel, ſo würde uns zum 
vollen Einblick in ſein Leben, ſein Weſen und ſein Werk kaum 
etwas fehlen. Hätten wir dagegen die Briefe nicht, ſo würde uns 
zur Beurteilung des Erfinders wie des Menſchen ſo gut wie alles 
fehlen. Denn wenn je bei herausragenden Erſcheinungen, ſo 
trifft es bei Bauer zu, daß der Menſch nicht von ſeinem Werke 
zu trennen iſt. Was aber den Wert dieſes Briefwechſels noch 
über das Intereſſe an Bauer ſelbſt hinaushebt, iſt der plaſtiſche 
Anblick, den uns darin das Deutſchland jenes letzten und ent⸗ 
ſcheidendſten Jahrzehntes vor der Reichsgründung gewährt. 

Die unermüdlichen Aufrufe der „Gartenlaube“ für „Wil⸗ 
helm Bauers deutſches Taucherwerk“ haben eine Fülle 
nicht nur von kleinen und größeren Beiträgen, ſondern vor 
allem auch von ſpontanen Äußerungen aus allen, wirklich allen 
Schichten des geſamten deutſchen Volkes weit über den Erdball 
hin hervorgerufen, die ſo ſtark ſind in der Sehnſucht nach dem 
großen Deutſchland, im Glauben an das große Deutſchland und 
im Willen zum großen Deutſchland, daß wir heute in ihrer Ver⸗ 
öffentlichung um eine Kraftquelle bereichert würden, die nicht zu 
unterſchätzen wäre. 

Der Raum eines Artikels iſt beſchränkt. Der Leſer muß ſich 
daran genügen laſſen, den großen Gegenſtand gewiſſermaßen nur 
angetaſtet zu ſehen. So ſei, ohne jeden Kommentar, eine kleine 
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Anzahl von Briejftellen hierhergeſetzt. Ich glaube, daß ſelbſt aus 
dieſem beſcheidenen Reichtum doch eine Ahnung davon hervor: 
geht, daß es ſich um wahrhaft Großes handelt. 

Herr Doktor, ich habe den Kelch erhaben 


Helfen Sie mir nun ſchlucken.“ 
(Bauer an Hofmann, 


„Sie haben recht, 
und muß ihn leeren. 
1860). 


„Es darf jemand GN mehr Geiſt haben, als der Mittelmäßig— 
keit bequem iſt, ſo iſt 's Unglück fertig.“ 
(Hofmann an Bauer, 1860). 


„Ich war während der Übergabe Schleswig-Holſteins an 
Dänemark lam 1. Februar 1851, wo Bauer ſeine erſte große 
Tiefſeefahrt im Kieler Hafen machte) nicht auf der Oberwelt, ſon— 
dern [tubierte, wie in Zukunft die Unterwelt richtig bevölkert 
werden könne.“ (Bauer an Hofmann, 1861.) 


„Ich will und muß bei der Sache bleiben, und ſollte ich 
darüber zugrunde gehen.“ (Bauer an Hofmann, 1861.) 


„So ſehe ich doch eine leiſe Hoffnung (durch Bildung des 
Komitees für „W. Bauers deutſches Taucherwerk“), zu er— 
reichen, daß Deutſchland weiß: meine Sache iſt kein Schwindel.“ 

(Bauer an Hofmann, 1861.) 


„Denn ich ſehe ſchon im Geiſte an Stelle der Rettungsboote, die 
in wirklich tobender See nicht hinausfahren können, meine ſub— 
marinen Fahrzeuge, welche meilenweit dem gefährdeten Schiff 
mit Dampfesſchnelle entgegenfahren, ohne von Wellen oder Wind 
weſentlich behindert zu werden.“ (Bauer an Hofmann, 1861.) 


[Bauer erhielt die offizielle Aufforderung, nach Amerika zu 
kommen und dort ſein Tauchboot auszuführen.) 


„Lieber Freund, was vermag ein ſolcher Ruf gegen den un— 
ausrottbaren Drang, wo irgendmöglich als Deutſcher Deutſch— 
land zu dienen. Ich wählte nicht lange zwiſchen beiden Aus— 
ſichten, mag ich auch ber deutſchen Bruderhilfe erliegen.“ 

(Bauer an Hofmann, 1862.) 


„Noch iſt mein Wall ohne Breſche und meine Willenskraft 
die alte.“ (Bauer an Hofmann, 1862.) 


„Das ganze deutſchſprechende Volk kann ſich nur durch Selbſt— 
hilfe emanzipieren; nicht durch Revolution oder Gewaltakte gegen 
Throne und Perſonen, ſondern durch gewaltige Selbſtentwicklung 
ſeiner Kräfte, deren taufendfältige Gelegenheit ich nicht einmal 
nennen ober fennen fann." (Bauer an Hofmann, 1862.) 


„Es kommt die Zeit, wo Deutſchlands Rad eine kräftige 
Speiche zur See braucht.“ (Bauer an Hofmann, 1862.) 


„Solche Freunde, wie Du mir biſt, finden ſich nur alle Jahr— 
hunderte 1—2 Exemplare.“ (Bauer an Hofmann, 1862.) 


„Hungers kann ich ſterben, aber raſten kann ich nie, ſolange 
ein Puls ſich regt. Mein Gewinn iſt, Menſch geweſen zu ſein, 
wenn ich die Augen ſchließe.“ (Bauer an Hofmann, 1864.) 


„Laß unſere Gegner die Macht nur männiglich aufhalten, 
welche unaufhaltſam wie eine Eiche unter ihren Füßen 
emporſtrebt, und die ſie zwar treten, aber nicht erdrücken können.“ 

(Bai: er an Hofmann, 1864.) 


i „Ich rufe mit Luther vor Worms: „Und ſollten ſoviel Teufel 
ujw.. Die Lanze iſt eingelegt. Aber mein Viſier bleibt offen.“ 
„Auch ich rufe freudig, wie Johann Huß: ,Gan't für, gan't für, 
wenn i des g'fürcht't hätt', ſtünd' i net hier!“ 
(Bauer an Hofmann, Konſtanz 1865.) 
„Meine Sache iſt eine Geſchichte, klein an Körper, aber groß 
ſehr groß fürs nächſte Jahrhundert.“ 
(Bauer an Hofmann, 1865.) 
Der Beift der deutſchen Submarine wird die Panzerflotten 
und ihre Ritter werfen.“ (Bauer an Hofmann, 1865.) 
„Nicht Bismarck, nicht M. [fib zu 
ſondern Deutſchlands neue Waffe!“ 
(Bauer an Hofmann, 


meinem Ziel geſetzt, 


1865.) 
„Daß ich in Deutſchland ſchon verſchollen bin, weiß ich und 
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Woge das in der Wellenſohle kämpfende Boot. Es wird die 
Zeit kommen, wo es wieder beachtet werden wird!“ 
(Bauer an Hofmann, 1867.) 


„Dann erft, wenn die junge Flotte ihre Ehre im Kampfe ge- 
rettet hat, aber der Übermacht der Alliierten zu erliegen droht, 
dann erft wird das deutſche Unterſeeboot zu Ehren und Auf— 
nahme gelangen.“ (Bauer an Hofmann, 1867.) 


„Die Petroleum— Verpuffungsmaſchine iſt die wichtigſte aller 
meiner Erfindungen.“ (Bauer an Hofmann, 1868.) 


Aus den für „Wilhelm Bauers deutſches Taucherwerk“ 
gegangenen Begleitbriefen: 


ein⸗ 


„2 Taler zum Ausbau des unterſeeiſchen Fahrzeuges Wil— 
helm Bauers von 2 deutſchen Handwerksburſchen, mit dem auf— 
richtigen Wunſche, daß der liebe Gott dieſe deutſche Erfindung 
gelingen laſſe, damit das große Deutſchland nicht je wieder in 
die ſchmachvolle Lage gerate, wie engliſche Brauknechte ganz 
gemütlich und ungeſtraft einen deutſchen Feldmarſchall durch— 
prügeln, während wir Deutſche uns nicht erlauben dürften, einen 
gemeinen engliſchen Matroſen durchzuprügeln. Deutſchland er— 
ſtarke und werde einig!“ 


„O großer Hermann, komm' doch wieder, 
Begeiſt're unſere Nation, 

Senk' deinen Geiſt aufs Volk hernieder, 
Daß es nicht dulde Schmach und Hohn!“ 


„Ich bin ein armer Teufel zwar, 
Leb' von der Hand zum Munde, 
Und war vom Überfluſſe bar 
Bis auf die heut'ge Stunde. 


Doch bin das Darben ich gewöhnt, 
Ein Mehr wird mir nicht ſauer, 

Weil der Gedanke mich verſöhnt: 
Du darbſt für Wilhelm Bauer! 


Beifolgend ein Scherflein im Betrage von 1 Taler.“ 


„Für das verdienſtvolle Unternehmen des unermüdlichen 
deutſchen Erfinders Wilhelm Bauer oon deſſen Landsleuten an 
der Humboldt-Bay, Kalifornien, die Sammlung als beſcheidener 
Wink der Ermutigung beigeſteuert!“ 


„Eine kleine, dennoch gewiß willkommene Gabe für „Bauers 
Taucherwerk“ zur Vergrößerung des Ruhmes unſeres großen, 
heißgeliebten deutſchen Vaterlandes, das wir um ſo mehr lieben, 
je mehr wir von den Nebennationen gehaßt und verfolgt werden. 
Hoch, dreimal hoch unſer großes Vaterland! 

Deutſche Theologen in Olmütz, 1862.“ 


Ernſt Keil an Wilhelm Bauer: 

„Sie ſehen, die Zahl Ihrer Verehrer wächſt mit jedem Tage, 
und ich freue mid) herzlich, daß es die Gartenlaube war, die 
Ihnen ſolche Freunde in ganz Europa und den übrigen Ländern 
der Erde warb. Nun Ihr kühner Wurf gelingt, wird Ihre 
Zukunft eine glänzende werden.“ 


Dieſer edle und große Wunſch Keils hat fid) leider nicht er: 
füllt. Aus einem ſpäteren Briefe Hofmanns an König Ludwig LI. 
von Bayern greifen wir dieſen Satz heraus: 

„Man gewinnt erſt den richtigen Maßſtab für die Schätzung 
dieſes ſeltenen Talents (Bauer), wenn man ſieht, was bas Aus- 
land aus feinen Erfindungen zu machen verſtand, und den Schu: 
den berechnet, der für Deutſchland aus der Mißachtung derſelben 
erwachſen iſt.“ 

Vor genau einem halben Jahrhundert, am 21. Mai 1867, 
ſchrieb Bauer in einem Briefe, ebenfalls an die „Gartenlaube“, 
das kurze Wort, deſſen prophetiſche und zugleich (im Hinblick auf 
ſein eigenes Schickſal) tragiſche Größe unſere Generation erſt 
einigermaßen zu erfaſſen vermag: „Mein Boot ijt untere Su. 
kunftswaffe zur See!“ 

Wilhelm Bauer iſt nicht tot. Er iſt in ſeinem Werke lebendig. 
Und ſein Werk iſt unſere allerbeſte Waffe gegen unſeren aller— 
ſchlimmſten Feind. Vergeſſen wir das nicht. Fühlen wir die 
Schuld unſeres Dankes gegen ihn. Unſer Dank, der feiner wir- 
digſte, muß Tat ſein. 


| Wir willen alls, welche Tat von uns 
ſage: es macht nichts. Es deckt nur die hohe politiſche gefordert wird: Deutſchland darf nicht untergehen! — 
Rud und Verlag Gru u 8 Nachfolger (Augun Scherl) o. m. b. H. in FFF ig. Verantwortlich für die Schriſtlellung der „Gartenlaude“ Paul v. Szezedaneli. 
t die Schriftleuung der „Welt der Frau“ Lofte 9 balfe, für den Anzeigenteil A. Pienfak, tumitid) in Berlin — In Öjterreid: Ungarn vac die Schiitile 124 


verüntwortlich B. 


Wirth, für die Herausgabe Nober! Mohr, belde in Wien. — Nachdruck verboten Alle Rechte vorbehalten. 
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Phot Ander ſen Stutigari. 


Generalleutnant von Hofacker. 


47 


d | 
— 450 -— | 


Luftkampf den Orden Pour le Mérite 
erhalten hat, zwang laut Generals 
ſtabsbericht am 10. Mai ſeinen zwan⸗ 
zigſten Gegner. — Über eine Helden⸗ 
tat des Leutnants 3. S. Chriſtianſen 
ſagt der amtliche Bericht des Chefs 
des Admiralſtabes vom 16. Mai: „Am 
15. Mai vormittags trafen drei deutſche 
Seekampfflugzeuge unter der Führung 
des Leutnants zur See Chriſtianſen 
vor ber Themſe⸗Mündung auf ein 
feindliches Flugzeuggeſchwader, be⸗ 
ſtehend aus einem Sopwith⸗Kampfein⸗ 
figer und zwei Flugbooten. Nach 
kurzem heftigen Luftkampfe wurden 
die drei feindlichen Flugzeuge ab⸗ 
geſchoſſen. Der Seekampfeinſitzer 
ſtürzte ſenkrecht ab und zerſchellte 
beim Aufſchlag aufs Waſſer, die 
beiden Flugboote wurden ſchwer 
beſchädigt zur Landung gezwungen. 
Eines unſerer Flugzeuge mußte infolge 
einiger Beſchädigungeu auf dem Waſ⸗ 
ſer landen. Seine Inſaſſen wurden 
von dem Leutnant zur See Chriſtianſen 


8 auf deſſen Flugzeug genommen. Bis LM 

E auf das 3901550 landeten e "m 

ent $ Inte, ugzeuge wohlbehalten in rem ** 
Slieggrieutuant Goulecmann. geufemam Mep. flandriſchen Stützpunkt. Erſteres ſowie R Ge 
Tg pes Een — ͤ EE = Die beiden feindlichen Flug⸗ hs 


Sie | boote wurden durch unjere i 
Torpedoftreitkräfte einge- 
bracht, bie franzöſiſchen ms "he 

ſaſſen, ein Offizier und zwei! 

Unteroffiziere, gefangenge⸗ Re, 
nommen.” — de ius, Jk 
Brauch und deutſche Sitten | 


(en haben ſchon in Friedenszeiten 
ah da ese Ti ZE | durch über bie Grenzen bes i 
— e ^ ; : Vaterlandes hinaus ver hu 
"CC AREE | ſprengte Deutſche Eingan Ki 
in manch fremdes Land m 
gefunden, trotzdem die Frem. n 
den den eigentlichen Sinn 
des Brauchs niemals 
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dem Kriege alle Ausſicht | 
hatte, jogar in Frankreich ZT M 
heimiſch zu werden. Wie 
wir an einem unſerer Buder 
ſehen, halten unjere Feld 
grauen, die der Krieg u 
über die Grenzen 
landes in fremde Vander 
geführt hat, ebenſo jet an 
den heimatlichen Bräuchen, 
und manche alte deutjd 
Generalleutnant | hd 
v. Hofacker, der EIL s | 
ben Orben Pour 
le Mérite erhielt, 
ift MWürttember- 
ger. Er wurde 
1881 Leutnant 
und am 1. No⸗ 
vember 1916 zum 
Generalleutnant 
befördert. Bei 
Beginn des Kries 
ges führte er die 
45. Kavallerie⸗ 
brigade. Die 
jetzt unter ſeinem 
Befehl ſtehenden 
Truppen ſchlugen 
ſich wieder her⸗ 
vorragend in der 
Schlacht von 
Arras und über⸗ 
ließen den Enge- 
ländern keinen 
Fußbreit Boden. 
— Leutnant G on: 
ter mann, der 
ſchon früher für 
ſeine Erfolge im 
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Munifionszufuhr: Treideln eines Kahns durch eine Schleuſe des Aisne-Marne-Kanals. Rich. Spelling phot. 


Don der Wejijroni: Jeſie Stellung uach der Beſchießzung. 


Sitte mag auf dieſe 
Beije fid) in frem⸗ 
em. Lande einbüt» 
gern, Die Pfingſt⸗ 
malen, die vor dem 
F zur Hop» 

prangen, 


| nden vielleicht 
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Mint, wenn aud) 
wriufg nur in 
kreinzelten Erem” 
"E geen, jetzt bis 

(JF tach Ruß land vor» 
gedrungen zu fein. 
A einer zahlreiches X 
Gruppe von rufſi⸗ Ea c — 
De Gefangenen = | * l | 

t man mit eini« — GE uu on Mer erro NE 

qt Verwunderung Pfingftfeft im befegten Gebiet: Nach dentigem Brauch geihmüd.e Gaftwirtihatt in Lida. vot. Haeckel. 


die beiden Stahl⸗ , " 
Leg die ihren franzöſiſchen Urſprung kaum verleugnen können.] kann man kaum annehmen. rop aller plötzlich hervorgebrochenen 


b fie auf eine Neuausrüſtung der ruſſiſchen Armee hindeuten, | Kriegsbegeifterung des neuen Kriegsminiſters Kerenski! Dazu 
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Derbandfielle im State eines peigumiiritienen Ortes vor Arras. Bafa phot, 


fehlt es doch Rußland an 
dem Notwendigſten, an 
Geld, und die Alliierten 
werden ſich hüten, die 
Unſummen, die dazu ge— 
hören, herzugeben, nad): 
dem ſie erkannt haben, ein 
wie unſicherer Verbündeter 
Rußland geworden iſt. 
Inzwiſchen halten unſere 
Feldgrauen an der Oſtfront 
treue Wacht. Möglich iſt 
es ja immerhin, daß Kes 
renskis Kriegsbegeiſterung 
noch einmal anſteckend auf 
dieſen oder jenen ruſſiſchen 
Heeresteil wirkt, und daß 
Der eine oder andere ruſſi— 
ſche Heerführer mit unzu⸗ 
länglichen Mitteln Unmög— 
liches zu leiſten verſucht. 


Oben: 
Gefangene Ruben 
mit Stabibelmen. 
Vuja phot, 


Mitte: 
Exzellenz v. Woyrió 
bei 
einer Beſichtigung. 
Bufa phot. 


Unten: 
Pferdezucht an bec 
BWeftiront: Das jünaite 
Pferdchen der Es abron. 

Hoſphot. Cberth, phot 
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z | Der eiſerne Mann. 


Roman von Rudolph Stratz. 
(Schluß.) 


Cenyright 1917 dy Ernst 
a Kel's Nachfolger (August 
t 1 ` Beber. m b. II. Leipzig. 


„Und was erzählen fid) bie beiden ba, ber Rieſe und der 

| zwerg?“ fragte Diano. | 
„Der Montenegriner klagt dem Japaneſen ſein Leid. 
| Sie kennen ſich aus Bonn, to fie ſtudierten. Er fürchtet, 


Hr 
Lu 
„daß fein König Nikita auch bald mit ber Krone unter dem 
e Arm an der Küſte Italiens landen wird. Er nennt die 
Jaliener Schurken und Verräter!“ 
w [» „Dort ift ja ein Italiener!“ 
yak „Man hört es bis hierher, wie der Signore di Rocco in 


wit ! [inem ſchlechten Engliſch auf Hugh Armitage einrebet ...“ 
€ „Was wirft er ihm denn fo wütend vor?.“ 
| „Kohlenwucher! Getreidewucher! Geldwucher! 
Jalien fei verraten und verkauft. Es verblutet und ver: 
hungert!“ 
Und der Engländer?“ 
„Sie ſehen ja: er lächelt und geht zu feinen Cityleuten. 


Die Jormel „Copyright“ Dürfen 
wir. da geſehlich leſigelegt. 
uicht verdeuiiden Die Ned 


läſtigen Bettlern geworden, denen jeder unverhohlen ſeine 
Mißachtung zeigt . ." 

„Hugh Armitage hat es gehört!“ raunte Le Gallais 
ſeinem Herrn zu. „Er ſagt eben den Cityleuten, die Belgier 
feien ein höchſt ſchmutziges und unchriſtliches Pack, ein An⸗ 
ſtoß für die Ladies und wahrhaft eine der ſieben ägypti⸗ 
ſchen Plagen ..“ 

„Und unfer König, Monſieur Diano ... ein paar 
Schützengräben ſind der letzte Reſt ſeines Reichs und ſeiner 
Macht..“ 

„Ja. Es verlor ſchon mancher bei uns ſeine Krone“, ſagte 
der alte Republikaner finſter und mit ſchwerem Herzen. 
Neben fid) hörte er Hugh Armitages geſunden Lachen unb 
fab die Heiterkeit auf Topkins' bartlofen Zügen, die wie ein 
verkniffenes Hauptbuch ausſchauten. Es ſchwirrte um ihn 
von Handelskrieg nach dem Kriege, verfallenen Patenten, 


PETATA 


Abgelöſt. 


Dem ein Belgier, der Achille 
ZE verzweifelt die Hände 
Ein Liederbüchlein in ber Taſche, 
Das Herz voll Melodien, 
e, Delen großen Patrioten, Brotbeutel leer, leer auch die Flaſche, 
i ulernen und Ihnen mein So tun wir heimwaͤrts ziehn. 
N auszuſchütten.“ 
ueber das Schickſal Ihres 
Bades! - - Oh . . . Es hört 
Mt auf, mein Herz zu zerreißen!“ 


ie . und über das Land, 


Drei Tag vorm Feind, 
Nun drei Tag Ruh, 
Frau Sonne ſcheint 
And lacht dazu. 


» UNS eine zweite Heimat bie⸗ 
lan ez? im Herr: gang Eng⸗ 
€ voll von ü 
Selen . = GES 


„Ich weiß es. . * 


„Tan empfing uns mit 

de Armen! Aber wie be⸗ 

) man uns? Wir find zu 
917. Nr. 23. 


Lacht, weil ſie eben nachgezählt: 

„,. . zwel, drei, vier, fünf, ſechs, ſieben 
Und ſieht, daß auch nicht einer fehlt, 
Oaß alle heil geblleben. 

Balter Jenſen. 


> 
da fteht Topfins mit feinem 
zen Anhang von Stockbrokers. 
2 verdienen jetzt märchenhaſt 
! der Börje in London!“ 
F Endlich Franzöſiſch. .. in 
wem Turmbau zu Babel!“ 
Aber es war kein Landsmann, 
„Mein Herr, ich bin glücklich, 


Frachtraten, Sterlingdeviſe. Ton⸗ 


nageraum, Anleihen, Anleihe— 
garantien, Anleihezinſen, Anleihe- 
bedingungen. Er verſtand die 
Sprachen nicht, aber er hörte die 
Worte Bonus, Trufis, Pools, 
Corners, die von den Ungel. 
ſachſen her in Paris Bürgerrecht 
gewonnen hatten. Da verhan⸗ 
delte in dieſen Ausdrücken eben 
Topkins, der Stockbroker, mit 
einem hageren Mann, deffen ge: 
quetſchtes Engliſch den Yankee 
verriet. Die Firma, der der 
Amerikaner diente, nannte ſich 
nach der Krippe des Erlöſers. 
Sie rühmte ſich in ihren Ge⸗ 
ſchäftsanerbietungen, daß ihre 
Granaten alles, was ſie nicht in 
Stücke riſſen, durch giftige Gaſe 
erſtickten. Neben dem Vertreter 
der Bethlehem Steel Company, 
ber einem langhaarigen Metho- 
diſtenprediger glich, ſtand, eiſig, 
mit geſchäftsmäßig zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen, Benjamin 
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J. Walcott, der Truftmagnat, bereit, die Beftellungen auf Laute, Zahlen dazwiſchen, immer wieder Zahlen. 


Höllenmaſchinen jeder Art bis zu fünfhundert Millionen zu 
finanzieren. Es war ein Gedränge der Europäer um die 
beiden. 

„Was wollen Sie, Le Gallais?“ 

„Hugh Armitage will eine Anleihe aus New Pork, -Herr 
Diano! Die Italiener beutelten England zu ſehr aus!“ 

„So. 

„Griechenland will von England eine Anleihe! Es 
müſſe aus England Geld nach Rumänien. Portugal ſei 
von England zu finanzieren ...“ 

„Und der Ruſſe da?“ 

Der Fürſt Kamenskoi hatte ſich achſelzuckend von dem 
Pariſer Finanzmann Stiquel abgewandt. Er beugte ſich 
mit einem breiten und frechen ſlawiſchen Lächeln auf den 
Mongolenzügen zu dem Japaner hinab. 

„Er ſagt, wenn Frankreich an Rußland kein Geld mehr 
leihen wolle, müſſe Rußland von Japan borgen!“ 

„Sechseinhalb Prozent!“ 

„Unter Garantie der Beſtellungen in New Pork!“ 

„Zahlbar in Tokio! Nach Dollarkurs!“ 

„In Goldvaluta.“ | 

„Mein Gott — es bleibt ja fein Geld mehr in Europa!“ 

Der alte Diano ſchloß die Augen, wie um etwas Widri: 
ges nicht zu ſehen. Er taſtete ſich gleich einem Blinden 
durch das Stimmengewirr des Banketts von Föderierten. 
Ihn ekelte plötzlich vor dieſen Geſichtern, auf deren Minder⸗ 
zahl der Ehrgeiz, auf deren Mehrheit die Habgier in breiten 
Lettern geſchrieben Tonn, für deren ſpähende Geſchäfts⸗ 
augen Glut, Wut und Blut des Rieſenkampfes da draußen 
nichts anderes war als für die Krähen die Hügel toter 
Pferde auf dem Schlachtfeld — eine Gelegenheit zu lärs 
mender, gemeinſamer Sättigung unter Schnabelhieben und 
Gekrächze. 


„Sehen Sie fid) einmal um, Le Gallais!” ſagte Achille. 


Diano, am andern Ende des Salons angelangt. „Als ich 
eintrat, glaubte ich, aus Frankreich nach England zu 
kommen.“ 

„In der Tat: Nordfrankreich iſt eine engliſche Pro— 
pina..." 

„. . . aber jetzt erkenne ich: als id) eintrat, habe id) Cu- 
ropa verlaſſen. Das Europa, als deſſen erſten Bürger ich, 
ein Franzoſe, mich bisher mit Stolz fühlte!“ 

Er ſchaute über den ſtrahlend hellen Feſtraum. In 
dem waren zwei große Gruppen. Die eine umdrängte die 
geſchäftsmäßig lächelnden Yankees, die andere umringte die 
ſteinern grinſenden Japaneſen. Beide, die Aſiaten und die 
Amerikaner, ſchienen der Mittelpunkt. Europa bettelte und 
bat die Neue Welt und den Fernen Oſten um die Mittel zur 
Fortſetzung ſeines Selbſtmords. So dünkte es, in einer 
jähen Erkenntnis, den alten Franzoſen. Er ſeufzte ſchwer. 

„Dieſe Deutſchen behalten ihr Geld im Land, Le 
Gallais! Aber wir ... ich fab) einmal einen Holzſchnitt, 
auf dem ein Japaner Harakiri machte. Seine beiden 
Freunde ſtanden hinter ihm und hielten die Waffe bereit. 
So reichen ſie jetzt aus Amerika und Aſien an Europa das 
Schwert, mit bem es fid) den Bauch aufſchlitzt . . ." 

Er merkte nun erſt, daß ſein Sekretär nicht mehr neben 
ihm war. Eben kam Le Gallais wieder zurück. Sein Ge⸗ 
ſicht war ernſt. Er flüſterte ſeinem Herrn etwas zu. Der 
Abbé Weisbec, der nationaliſtiſche Deputierte des Palais 
Bourbon, merkte die Veränderung auf den Zügen ſeines 
Freundes Dian». 

„Eh — was Neues, mein Alter?“ 

„Mein Sohn Guy ijt im Elſaß gefangen.“ 

„Unverwundet?“ 

Ms Die feindlichen Flieger teilten es durch Zettel 
mit!“ , 

„Setz dich, mein Armſter. . fei fort . 

Achille Diano faB eine Weile. Sein Blick war geiſtes⸗ 
abweſend. Um ihn ſchwirrten die engliſchen und franzöſiſchen 


nicht hältſt?“ 


Stuhl. 


Nicht 
mehr Millionen. Milliarden. Zweiſtellige Milliarden. 
Man hatte ſich in die größte Spekulation zur Vernichtung 
eines Konkurrenten eingelaſſen, die die Menſchheitsge⸗ 
ſchichte je geſehen. Der vieltauſendfache Millionenſchlag 
zweier Weltreiche mit ihrem vielköpfigen Anhang von 
großen und kleinen Königreichen und Republiken mußte 
glücken, ſonſt waren drei Viertel des Erdballs auf Jahr⸗ 
hunderte bankrott. Und eine furchtbare Ahnung ſagte dem 
Alten: Und Frankreich vor allem zahlt die Zeche 

Ein Handſchlag auf die Schulter. Seine Freunde ſtanden 
um ihn. 

„Auf! Sei nicht Vater, ſondern Franzoſe! Du mußt. 
ſprechen! Sonſt wird es zu ſpät!“ 

„Ich kann jetzt nicht.“ 

„Ein Auszug deiner Rede ſteht morgen früh iion in den 
Blättern. Willſt du dich lächerlich machen, indem du fie 

Lächerlich. .. Vor Paris? ... Die öffentliche 
Meinung ... Ein Zeitungsdirektor ... Ein Grminifter 

Ein Deputierter . . Meine Wähler... Achille 
Dianos Nüſtern bebten. Er ſprang auf. Stieg auf einen 
Begann zu lächeln. Hob bie Hand. 

„Meine Herren“ 

Und kaum ſprach er, kaum rollte unten das erſte: 
Très bien! und: Hear! Hearl, kaum fah er vor fid) die 
wohlbekannten hundert weißen Flecken der Geſichter, ſo kam 
über ihn der Rauſch der Rede. Riß ihn mit ſich fort. Er 
fühlte ſeine Macht. Er ſchärfte die Silbe. Er ſpitzte das 
Wort. Er rundete den Satz zu majeſtätiſch hallendem Ub- 
ſchluß und harrte auf das Beifallsgepraſſel des Hände— 
klatſchens, das ihm folgte wie der Regenſchauer dem Don: 
nerſchlag. Seine Augen glühten im Wirbel der Worte: 
Alles war vergeſſen. Alles hinter ihm. 

„. . . in der das Bewußtſein, das Höchſte erreicht zu 
haben, die tiefe Einigung der Sieger beſtätigt ...“ 

SE Bravo!” 

„. . . und eine brüderliche Dankbarkeit bie Vorkämpfer 
für die Ideale von Freiheit und Gerechtigkeit vereinigt, 
die auf den heiligen Krieg. 

Über den Turban des Maharadſcha und den ſchwarzen 
Haarſchopf des Maori hinweg ſah er im Hintergrund wie 
eine Theaterlarve das unbewegte Antlitz des Japaners. 
Das ſtörte ihn. Er lenkte den Blick weg und traf drüben 
auf den Ziegenbart und die kalten Fiſchaugen des Bruders 
Jonathan von der amerikaniſchen Bethlehem⸗Steel⸗Com⸗ 
pany und ſchloß halb die Lider, wie um die Wirklichkeil 
nicht zu ſehen, und warf fid) in die Schaumflut der Bolts- 
rede. , 
„. .. auf den heiligen Krieg, das leuchtende Dent: 
mal eines Friedens gründen, der eine Sanktion der Kultur 
und des Schutzes ift...” 

Der Beifall rauſchte. Die Briten riefen: „Hört, hört!“, 
weil ſie die Franzofen klatſchen ſahen. Die Stenographen 
arbeiteten atemlos bei Dianos raſendem Redefluß. Er 
vergaß ſich ſelbſt. Er war nicht mehr Achille Diano. Er war 
der Traum von morgen. Er war die Revanche und der 
krähende Hahn im Wappen des Landes. Und es war, als 
loderte in der großen Geſte ſeiner erhobenen Hand die 
Brandfackel, als würde das Gepraſſel der Phraſen zum Ge⸗ 
knatter der Maſchinengewehre, das Glas Waſſer vor ihm 
zum Meer von Blut, die weißen Blätter ſeiner Rede zu 
endloſen Verluſtliſten in allen Städten und Staaten der 
Welt, wo bis in die fernſte Wildnis Witwen und Waiſen um 
tote Neger und Inder, Araber und Rothäute heulten. 

„Meine Hercen: das Volk der Wilden muß ausgerottet 
werden! Nieder mit Deutſchland! Mit dieſem Schrei der 
geſitteten Menſchheit auf den bebenden Lippen ſteige ich von 
dem Stuhl hernieder, geblendet von dem Glanze des von 
uns organiſierten Sieges!“ 

In tiefem Dunkel ging Achille Diano heim. Aber in 
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(bm war es hell. Wohlig wie Wein wirkte bie Wärme Des 
Wortes. Er glaubte an dies Wort, weil er es ausge- 
ſprochen. Er hatte nie die Sinnesart derer, die jetzt eigent- 
lich die Herren im Lande Frankreich waren, der Angel— 
ſachſen, und ihre Methode begriffen, alles zu zählen und zu 
meſſen, um Deutſchland arithmetiſch zu vernichten. Nein: 
die Formel des Sieges kam aus dem Geiſt und aus der 
Rede. Wartet nur, ihr Herren Beefſteakeſſer! Erſt jagen 
wir mit eurer Hilfe die Boches über den Rhein, dann euch 
ſelbſt zurück in eure See. Guy? Pah — mein Sohn Guy 
hat ſich ſchon einmol befreit. Es wird ihm vielleicht ein 
zweites Mal gelingen. Alles wird gut werden. Ich merkte 
es an dem Beifall, der meiner Rede folgte . . 

Und aus der ſtummen, dunklen Kriegsnacht voll Flieger: 
ahnung, verhängten Fenſtern und Feindesferne ſtieg in 
dem alten Gallier das Zukunftsbild Frankreichs empor, die 
große chineſiſche Mauer, hinter der man eng und fröhlich 
wie eine vielköpfige Familie zuſammenlebte und aus dieſem 
jennigen Froſchtümpel heraus Europa und die Welt zu be: 
herrſchen wähnte, weil man Europa und die Welt ſeit 
Menſchenaltern nicht mehr kannte — die große chineſiſche 
Mauer, deren Mittelpunkt und Brennpunkt der Erde das 
altmodiſche, verzopfte, unſaubere Paris war. Und in 
dieſem innerſten Kreis der Schöpfung die „Angekom— 
menen“, gleich ihm ein Haufe lebhafter Männer aus Revo- 
lutionsfamilien, die Mehrheitsbeſchlüſſe faßten, ſich mit 
ſcharfen Federn und ſpitzen Florettklingen ritzten, ſich von 
Frankreich ernähren ließen und an Rußland bereicherten. 

Er ahnte nicht, daß dies alles ein Nebending war, und 
draußen in Flandern und auf der Nordſee, in der Luft und 
unterm Waſſer die Weltgeſchichte den Weltkrieg zwiſchen 
Germanen und Angelſachſen lenkte. Er betrat ſein Haus. 
Sein Arbeitszimmer. Er näherte ſich ſeinem Schreibtiſch, 
den der nächtige Schein der elektriſchen Lampe erhellte, und 
fuhr zurück, als ſich aus dem Seſſel daneben eine hohe 
dunkle Frauengeſtalt erhob. 

„Bauſſette ...“ 

„Ich betete, bis ich über der Grenze war, wenige Stun— 
den, nachdem Buy... .” 

„Du weißt, daß Guy | 

„Sein Vertrauensmann, unfer Freund, der alte rem: 
denlegionär aus Nancy, fab den Überfall auf ihn. An eben 
der Stelle, wo er von Guy drei Tage vorher abgeſetzt 
worden war.. 

„Man hat ihn verraten!“ ö 

„Er hatte Zeit, zu fliehen und mich durch Fernrufe zu 
warnen!“ 

„Und die für Guy beſtimmten Briefe?“ 

„Er hat ſie vernichtet!“ 

„Und du die deinen?“ 

„Sie brannten im Kamin, als ich fortſtürzte. Niemand 
weiß, was geſchehen. Und es iſt auch nichts geſchehen. 
Leider! Alle unſere Mühe war umſonſt!“ 

„Ihr habt eure Rollen getauſcht, meine Kinder!“ ſagte 
Achille Diano. „Ich habe meinen Sohn an die dort drüben 
gegeben und dich von ihnen zurückgewonnen!“ 

„Für immer, mein Vater!“ 

„Und dieſer Unſelige . . .?" 

„Mein Monn?“ 

„Ja.“ 

„Er begreift jetzt, weswegen ich zu ihm kam, und daß er 
mich niemals wiederſieht. Unſere Ehe iſt gelöſt, noch ehe 
die Kirche und die Geſetze ſprechen.“ 

„Weiß er das von dir?“ 

„Er wird meinen Brief, den ich ihm unterwegs aus 
der Schweiz ſchrieb, empfangen. Und dieſer Brief wird 
für ihn die Fackel der Wahrheit ſein!“ 

Das Schreiben lag in Straßburg in Jean Vollins Hand. 
Er ſaß und faltete es langſam zuſammen. Seine Finger 
zitterten nicht. Sein bleicher, von Leidenslinien durch— 
zogener Kopf, auf deſſen ſüdliches Dunkel das Morgenlicht 
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der Winterſonne fiel, zeigte eine Ruhe, bie fein Freund 
Auguſt Stourm bei ſeinem Eintreten nicht begriff. 

Der Arzt erkannte die Schriftzüge Bauſſettes auf dem 
Blatte in der Rechten des andern. Er wagte nicht zu 
fragen. Er ſah, wie Jean Bollin aufſtand und, ohne daß 
ſein Antlitz ſich veränderte, den Brief langſam in unles⸗ 
bare Stücke zerriß und ſie achtlos hinter ſich in den Papier⸗ 
korb warf. 

„Es iſt vorbei, Auguſt!“ ſagte er. „Ich habe meinen 
Dank dahin für meine Liebe zu ihr. Und zu Frankreich. 
Denn in ihr habe ich Frankreich geliebt. Es war ein und 
dasſelbe. Nein. Nicht Frankreich. Mehr. Den Süden. 
Alles, was ſchön iſt und lacht. Das war mein Glück und 
meine Schwäche.“ 

„Jean! Was ſteht in dem Brief?“ 

„Ich habe nichts darin geleſen, was ich nicht ſchon wußte. 
Es iſt nur die Gewißheit. Vor ein paar Tagen habe ich 
meinen Sohn verloren. Heute meine Frau. Und die 
Hälfte von mir ſelbſt.“ 

Draußen auf der Straße ſchütterte der dumpfe ſchwere 
Tritt, der ſeit Jahr und Tag das Pflaſter Straßburgs und 
die Gaſſen aller deutſchen Städte zittern ließ, der Durch⸗ 
marſch der Truppen, die von Mazedonien kamen und nach 
ber Champagne gingen, die aus Flandern nach den Kar— 
pathen eilten, die aus Kurland nach dem Elſaß zogen, die 
heute in Warſchau waren und in einigen Wochen in Bag: 
dad, die ſich nimmermüde in unermeßlichem feldgrauen 
Schwall aus geheimnisvollen. ſchlafenden Heeren im In— 
nern des Kyffhäuſers und Deutſchlands zu erneuern [djie- 
nen. „Die Vöglein im Walde .. Unten ſangen ſtarke 
Kehlen das Lied, bas fie ſchon beim Auszug auf alle Kriegs 
ſchauplätze der Welt geſungen. Jean Bollin verſtärkte ſeine 
Stimme gegen das hundertfache Brauſen. Er wiederholte 
eindringlich: 

„Die Hälfte von mir ſelbſt! Nicht die ſtärkere. Nicht die, 
die in dieſe Zeit paßt. Die ſchwache Hälfte. Die hat ſie mit 
ſich genommen. Die laſſe ich ihr und denen da drüben. 
Komm'! Ich muß fort!“ 

Sein Freund bemerkte jetzt erſt, daß Jean Bollin in 
ſchwarzer Trauerkleidung war. 

„Du fährſt?“ 

„Jetzt gleich! Ich habe 
meinen Sohn hierherzuholen.“ 

Jean Bollin ſteckte einen Pack Ausweispapiere in die 
Bruſttaſche und griff nach dem umflorten Hut und den 
ſchwarzen Handſchuhen. 

„Mein armer Sean ... Und doch ift es faſt ein Glück 
zu nennen, daß er an ſeinen Wunden ſtarb!“ N 

„Er ftarb nicht an feinen Wunden“, ſagte Jean Bolli... 
„Und er ſtarb auch nicht an Frankreich. Er ſtarb an mir!“ 

„Was?“ 

„Er ſtarb an den Halben, Auguſt! Ich war einer von 
ihnen und hab' ihn ſo erzogen! Wir waren die Halben, ich 
und meinesgleichen. Ich weiß es jetzt, ſeit dieſen letzten 
Tagen. Der lange Friede hat uns erzeugt. Ueberall auf 
der Welt. Leute, die die Welt für einen großen Gabentiſch 
hielten und glaubten, man könnte wählen, ſtatt fid) zu ent- 
ſcheiden. Alles wählen, was einem gefiel: das Gute aus 
Frankreich und das Gute aus Deutſchland und das Gute 
aus dem Süden und das Gute von überall her. Und ſich 
dann den andern überlegen bünften. Nein. Die Armeren 
waren reicher. Komm'!“ 

Unten vor der Haustür wälzte ſich an ihnen die Sturz⸗ 
flut von grauüberſpannten Pickelhauben vorbei. Jean 
Bollin ſagte durch Trommelſchlag, Querpfeifengeſchrill und 
Maſſentritt vor ihm: 

„Nun plötzlich, nach Menſchenaltern, in denen es unfer: 
einem gut ging, kommt die Zeit für die andern! Und wir 
müſſen mit. Wir müſſen uns entſcheiden, wo man hingehört 
und ſteht und fällt.“ * 

„Ich weiß es [hon lange.“ 


die Erlaubnis bekommen, 
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In der nächſten Nummer der „Gartenlaube“ beginnen wir mit der Veröffentlichung des neueſten Romans von 


Olga Wohlbrück: „Die goldene Krone“ 


Wollten wir über den Inhalt etwas verraten, fo würden wir die ungewöhnliche Spannung, die er bei 


unſern Leſern und noch mehr vielleicht bei unſern Leſerinnen erregen wird, beeinträchtigen. 


Nur ſo 


viel fei gefagt, daß das neueffe Werk Olga Wohlbrücks die welthiſtoriſchen Ereigniſſe der Gegenwart 

nicht berührt. Das Schickſal der Heldin des Romans, die nach Irrwegen und Umwegen die Auf 

gabe auf ſich nimmt, die „goldene Krone“ in neuem Glanz erſtrahlen zu laſſen, iſt der regſten 
Anteilnahme aller Leſer ſicher. 


„ . . und du gibſt mir das Vorbild. Und die Zeit gibt 
mir die Kraft. Ich tue jetzt das ganz, was ich bisher halb 
getan hab'. Ich gehe zu Deutſchland! Hörſt du, was ſie 
da hinten ſingen?“ 

Die letzten Sektionen waren vorbei. Handpferde, Ca- 
nitäter. Radler. Trommeln und Piccoli waren ver— 
ſtummt. In die leere Gaſſe tönte es um die Ecke von fern: 

„Nehmen Sie uns den Leib, 
Gut, Chr’, Kind und Weib 

„Weib und Kind hab' ich nicht mehr“, ſagte Jean Bollin. 
„Mein Leib wird Staub. Mein Gut lap’ ich hinter mir. 
Ich hab' begriffen, daß niemand um ſeinetwillen auf der 
Welt iſt. Ein Land gibt es, in dem jeder das weiß und 
das will und es heute der ganzen Erde zeigt. Das Land 
Deutſchland. Ich will nichts mehr, als in Deutſchland 
ein!“ 

Sie gingen die Straße entlang. Aus letzter Weite hallte 
es noch in Jean Bollins Ohr wie ein Zuruf von Tauſen⸗ 
den, von Millionen zwiſchen Maas und Memel: 

„Das Reich muß uns doch bleiben! ...“ 

Und während er nach dem Elſäſſer Städtchen fuhr, um 
ſeinen Sohn zu holen, rollten immer neue Züge mit Trup⸗ 
pen auf den Schienen vorbei. Er ſah wieder die laub⸗ 
geſchmückten Helme in den Fenſtern, die lachenden, ſonnen⸗ 
gebräunten Geſichter, die Sträußchen in den Gewehrläufen, 
die Kreidezeichnung: „Achtung! Beißt! Bayeriſcher Löwe!“ 
Er hörte im Vorbeifahren das tauſendſtimmige Hurra, 
und ſein trübes Auge belebte ſich. Er fühlte in ſich einen 
Teil jener ungeheu⸗ 
ren Kraft erwachen, 
die, durch Fein des⸗ 
druck in Deutſchland 
zuſammengepreßt, 
den Erdball ſprengte, 
und fühlte ſich 
nicht mehr als ein 
einzelner, ſondern 
ahnend als einer 
unter Unzähligen, 
die er ſelbſt waren, 
als einer, auf den 
5 in der Welten⸗ 
wende ſo wenig 
ankam wie ſonſt auf 
jeden, und der doch 
wie jeder die Zeit 
und ihre Größe in 
ſch barg, weil er in 
ihr aufging. 

Als er ausHieg, 
irat aus einem neben: 
an haltenden Zug 
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Morgendaͤmmerung an der Weſtfront. 


voll von Einheimiſchen und Urlaubern ein Unteroffizier auf 
ihn zu. Er trug ein ganz neues Eiſernes Kreuz im Knopf: 
loch. Sein friſches Geſicht mit dem blonden Schnurrbart 
war ernſt. 

„Verzeihung! Die Elſäſſer in unſerm Wagen ſagten, 
Sie ſeien der Abgeordnete Bollin?“ 

„Der bin ich.“ 

„Ich wollte fragen: Haben Sie Nachricht von Ihrem 
Sohn bekommen?“ 

„Ja.“ 

„Wie geht es ihm?“ 

Ein Schweigen. Dann ein ſtummer Händedruck des 
andern. 

„Haben Sie ihn gekannt?“ 

„Wie er da oben eingeladen werden ſollte, hat er mich 
rufen laffen und mit mir geſprochen . Herrgott. 
Da fahren ſie ab... Haltet doch den Zug! Da gehör' ich 
doch auch noch hinein!“ 

Philipp Neſſius ſprang mit einem Satz in den davon⸗ 
rollenden Wagen. „Uff!“ wollte er lachend zu den Mit⸗ 
reiſenden ſagen und ſah: Er war jetzt in dem Abteil dritter 
Klaſſe allein mit ſich und ſeinem Kriegsgepäck auf der Holz⸗ 
bank. Die andern waren ausgeſtiegen. Es gab jetzt wenig 
Verkehr zwiſchen den beiden Ufern des Rheins. Die Über⸗ 
wachung war zu ſtreng. Der Zug hielt mitten auf der 
Nonnenbacher Brücke. Breit flutete unten winterlich grau 
der Strom. Schwere Nagelſchuhe krachten auf den Bohlen. 
Die badiſchen Landſturmmänner der Wache gingen von 
Wagen zu Wagen 
und prüften Fahr⸗ 
ſchein und Ausweis. 

„Kennt ihr mich 
denn nimmer, ihr 
Schote?“ 

Plötzlich ein Auf⸗ 
ſchrei Pfälzer Lun⸗ 
genkraft. 

„Jeſſes, .. ber 
Herr Neſſius!“ 

„Ha — dees is 
awwer ſchön!“ 

„Uff emool!” 


Rings waren 
ſtrahlende, bärtige 
Geſichter. Philipp 
Neſſius ſchüttelte 


rechts und links die 
braunen Hände: 
„Guck emool: der 
Pfändler! Du liebe 
Beit! Hawwe fie den 
auch noch genomme?“ 


Len. et. reiv. 
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„Ha no! Badds nir, fo ſchadds nir!" ſagte der dicke 
Vierundvierzigjährige mit dem Landſturmtſchako. E 
Sigarr? Die nehm' ich als gern, Herr Neſſius! Merci!" 

„Auf Urlaub, Herr Neſſius?“ 

„In die Fabrik.“ 

„Do dürfe Sie unſcheniert viſitiere, Herr Nerus Die 


ſchaffe hitzig, die Leut!“ 

Gute Reiſ'!“ 

Die Nonnenbacher Brücke ſchwankte leiſe unter der Laſt 
des weiterfahrenden Zuges. Philipp Neſſius ſtand am 
Fenſter und ihaute hinaus und dachte fid): Ich dank bem 
Franzos. Da unten hab' ich meine künftige Frau kennen 
gelernt. Das iſt ein Jahrhundert her. Da war noch 
Frieden. 

Aber als der Zug in das Feld hineinrollte, ſagte er ſich: 
Nein. Der Frieden war nicht. Der Frieden iſt noch da. 
Gottlob. Die Heimat blüht. Das badiſche Ländche ſteht 
noch auf dem alten Fleck. 

Frieden und doch Krieg. Trommeln und Pfeifen. Vor 
der Station Nonnenbach, die er zu Fuß verließ, Marſch— 
geſang aus jungen Kehlen. Zwei Leutnants, Kopf und 
Arm noch in der Binde, voran. Hinterdrein in Reih und 
Glied und raſchem Tritt der Jungſturm. Die Fünfzehn⸗ 
und Sechzehnjährigen übten ſich für den Krieg da draußen. 
Waren hier ſchon halb im Feld. 

Philipp Neſſius ging weiter. Wer ließ um Gottes 
willen da ſeine Waffe ungebräunt in der Sonne funkeln? 
Beim Näherkommen ſah er, daß es wohl Stahl war, aber 
ſolcher, der den Menſchen nicht tötete, ſondern ernährte. 
Der Okonom und Stabhalter Bethäuſer vom Weinhälder 
Hof ging da hinter dem Pflug, noch rüſtig wie einer mit 
ſeinen fünfzig Jahren, und ſchaffte Brot für Deutſchland. 
Und es war, als entſtände da, wo er ſein Kuhgeſpann über 
den fruchtbaren Boden lenkte, hinter ihm ſchon wieder ein 
neuer kleiner Schützengraben des Friedens. 

„Ich kenn' Ihne net!” ſagte mißtrauiſch am Fabriktor 
der Wächter zu Philipp Neſſius. „Und wann der Kaiſer von 
China kummt, ich loß' den Mann net ohne Ausweis 
hinein!“ | 

Der Pförtner war uralt. 
ſaß auf ſchneeweißem Haar. 
ſchwarzweiße Band von 1870. 

„Und wer ſind denn Sie?“ fragte Philipp Neſſius. 
müßt’ ich doch auch kennen!“ 

„Ha — der Schwiegervater vom Werkmeiſter Wehrle 
drüben. Der hot mir nach Bretten geſchriebe: Rumm bei, 
Vatter! Und wann d' noch ſo alt biſcht, in's Torſtüble 
kannſcht Dich [don noch hinhocke und uffpaſſe . . ." Ha, 
m'r macht ſich halt nützlich, Herr Unneroffizier!“ 

„So nützlich wie einer!“ ſagte Philipp Neſſius. „Louis, 
tu' ihm nichts! Der ſteht da mit feinen ſiebzig Jahr Poſten 
gegen den Feind wie unſereins im Schützengraben!“ 

Er ſtieg zu ſeinem Bruder in das Laboratorium empor 
und ſah: auch der ſchmalbrüſtige kleine Profeſſor mit der 
etwas zu hohen Schulter trug das weißſchwarze Band für 
Nichtkämpfer. 

„Wofür denn, Louis?“ 

Nun bemerkte er erſt die vielen roten Pünktchen im Auge 
des andern. | 

„Ein bißchen ſchlechter ſeh' id) ja feit der Exploſion!“ 
fagte der blaſſe Gelehrte. „Aber das Experiment ift nach⸗ 
her doch geglückt. Ich hab's bloß anfangs tappig ange: 
ſtellt!“ 

„Nein, Alterle! 
wie einer draußen!“ 

Im Kontor ſaß der Oheim der beiden, der Geheime 
Kommerzienrat Jean Neſſius, über den Büchern. 

„Wir ſind eben bei der Vorbereitung zu unſerer Zeich— 
nung auf die neue Kriegsanleihe!“ ſagte er. „Sieh' einmal, 
ob es dir ſo recht iſt!“ 

„Mir iſt alles recht!“ 


Seine rotgeſtreifte Mütze 
Auf der Bruſt trug er das 


„Sie 


Du biſt ehrenvoll verwundet. So gut 


„Aber da ſchau' her: Das ſind die Einzelzeichnungen aus 
der Fabrik und dem Dorf. Lauter kleine Leute.“ 

Philipp Neſſius blickte auf die lange Liſte. Beſcheidene 
Beträge. Aber ſie rundeten ſich durch die Menge, ſtaffelten 
ſich zu Tauſenden. Er ſah im Geiſt die alten Mütterchen, 
die Schulkinder, die Witwen, die Kranken, die da ihr 
Scherflein herbeitrugen, und es ging ihm durch den Kopf: 
Da ijt [don wieder eine Front hinter der Front. Der 
Schützengraben der Sparer. 

Wie draußen in den Vogeſen donnerte und dröhnte es, 
als er in ſeine Maſchinenſäle trat. Es ſchmetterte und 
flackerte, die Flammen lohten, die Luft zitterte vor Hitze 
und Sturm, gleich einem Widerhall von Trichterkampf und 
blutigem Ringen der Menſchen und Maſchinen. Ein hoch⸗ 
gewachſenen Mann in den Veerzigern öffnete mit einer 
Hand das Feuerloch eines Ofens und bediente die Glut. 
Die Rechte trug er in der Schlinge. Er hinkte beim Gehen. 
Sein Geſicht war bepflaſtert. 

„Sie ſind wohl unter ein Schrapnell geraten?“ 

„Ich war noch net drauße, Herr Neſſius! Sie hawwe 
mich ja noch ſelbſt für unabkömmlich erkläre loſſe ...“ 

„Aber wie ſchauen Sie denn dann aus?“ 

„Jo! Wann ich net neulich beigeſprunge wär’... 
mitte in das Feuer nein, wo in der Strohkiſte ausgebroche 
war — der ganze Schuppe wär' in die Luft gegange wie 
nix und das ganze Weibsvolk mit dazu.“ 

„Er bat fid) benommen wie ein Held!“ ſagte der Karls- 
ruher Profeſſor. 

„Ich wär' halt lieber drauße, Herr Neſſius!“ 

„Sie waren draußen im Krieg!“ Philipp Neſſius ſchlug 
ihm auf die Schulter. „Reden Sie nix! Das weiß ich 
beſſer!“ 

Die Arbeiterinnen drüben hatten kaum aufgeſchaut, ſo 
emſig waren ſie zu Hunderten beim Putzen, Meſſen, Prüfen 
der von Hand zu Hand über die langen Holztiſche rollenden 
Granaten. Philipp Neſſius ſah die aufmerkſamen, beruß⸗ 
ten jungen Mädchengeſichter unter den weißen, zum Schutz 
gegen den Staub umgebundenen Kopftüchern, er ſah den 
geſpannten Ernſt auf den Zügen der Kriegerfrauen, die da⸗ 
neben an Stelle ihrer Männer die Drehbänke bedienten, 
und wieder kam es ihm zur Erkenntnis: L er neue, der 
ſiebente Schützengraben. Hinter ben Sir, - Mee i : 
Grauköpfen, hinter ben Landwirten und uu 
hinter ben Arbeitern unb ben Sparern ber Gdjiengrave: 
ber Frauen. 

Und ganz Deutſchland ſchien ihm ein einziger Schützen— 
graben, in dem ein jeder, vom Kaifer bis zum Kärrner, 
vom Reichen bis zum Bettler, jeder Mann und jede Frau 
ein Kämpfer war. Deutſchland ſchien ihm eine unüber⸗ 
windliche, von allen ihren Bewohnern verteidigte Feſtung, 
hinter deren Wällen ſich die Würde und die Zukunft der 
Menſchheit vor dem Geheul der Wilden aus aller Welt 
draußen barg. 

„Ich dachte, ich komme aus dem Krieg“, ſagte er zu 
ſeinem Bruder. „Und ich komme in den Krieg. In euern 
Krieg. Gott ſei Dank! Du, Alterle: Wir ſind das auserwählte 
Volk. Noch nie hat unſer Herrgott einem Volk ſo 'nen 
Haufen aufgepadt wie uns. Aber noch nie hat ein Volk 
auch nur halbwegs das geſchafft wie wir. In tauſend 
Jahren werden die Leut' noch davon reden und es nicht 
glauben wollen, wenn ſie nicht wüßten, daß es wirklich und 
wahrhaftig ſo war!“ ö 

Im hellen Schein der Weihnachtsſonne lag vor der 
Fabrik, rund um ſie, die Pfalz. Lag Deutſchland. Seine 
Schlote rauchten, ſeine Scheunen hallten vom Dreſchen der 
Flegel, ſeine Ställe vom Gebrüll des Viehs. Unter der 
Erde ſchliefen Eiſen und Kohle, und ſtark wie Eiſen wachten 
und ſchlugen unzählige Herzen nah und ſern. Siebenfach 
gepanzert trotzte Deutſchland bem. Erdball, und Philipp 
Neſſius ſchloß: 

„Ich bin mit Deutſchland eins geworden, Louis! Ich 


i 


j 
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bleib’ dabei. Ich will mein Teil für Deutſchland tun und „So. Jetzt geh' nur retour, Louis! Du brauchſt nicht 
mein Teil an Deutſchland haben!“ zuzugucken, wie ſich die Preußen und die Pfälzer mitein⸗ 

Auf dem Weg von der Station her flatterte in er⸗ ander vertragen. Jetzt bin ich ein paar Stunden Menſch. 
hobener Hand ein weißes Tuch. Ein blonder Korf dahinter. Heut' abend geht's weiter, zu mein m Kommando! Und 
eine ſchlanke, ſtürmiſch ausſchreitende Geſtalt. Ein mit leichterem Herzen: Ich hab's vorher gewußt, und ſeit 
Sonnenſchein glitt bei Chriſtianens fernem, lachendem ich euch daheim heut' bei der Arbeit geſehen hab', weiß ich's 
Gruß über Philipp Neffius’ Züge. erſt recht: Wir ſiegen!“ 


Kumäniſche Bauern. 


Von F. Born. — Mit 8 Abbildungen. 


Mit den ſentimentalen Augen einer Carmen Sylva darf „dicht wie ein Blumengarten“, an den Schultern häuft ſich die 
man den walachiſchen Bauern nicht anſehen. Denn es ift zu gewobene Pracht in ſchillernder ÜUppigkeit, namentlich wenn das 
wetten, daß die Königin gerade infolge ihrer Stellung, mag ſie Gewand als Hochzeitskleid gedacht iſt. 
auch Hunderte von Bauern gekannt und beſchenlkt haben, dieſe Dem überſchwänglichen Preislied, das Carmen Sylva der 

| 


von ihr fo febr idealifierten Landeskinder bod) immer nur „edlen Grazie und ebenmäßig ruhigen Haltung“ ihrer Schütz. 
gewakhen und ſozuſagen friſiert, parfümiert und koſtümiert zu linge gelungen hat, ſtellt die Wirklichkeit allerdings viel profa. 
ſehen bekommen hat. In ihren Erzählungen begehen ſie zwar iſchere Bilder entgegen. Daß die Abſtammung der Rumänen 
auch wilde Taten, bleiben aber doch immer Theaterbauern, von den alten Römern eine Fiktion iſt, wird von unparteiiſchen 


chön zurechtgemacht wie auf den Bildern Grigo⸗ Forſchern heute ſchon allgemein zugegeben. Sie 
rescos. Rückſichtsloſer hat Mite Kremnitz, zx find ein Miſchvolk, das von einer trajani« 
haben eine Reihe eingeborener Ber- ſchen Strafkolonie die lateiniſchen 
ſaſſer den rumäniſchen Landmann Sprachelemente übernommen 
gezeichnet. und mit einer auffallenden 

Es iſt freilich ein wun⸗ 8 Zähigkeit feſtgehalten und 
derliches Gemiſch von fortentwickelt hat. Vor⸗ 


Boefie und Roheit, ra. herrſchend ſcheint in 
son äſthetiſchen Neis l t | ihnen ein aſiatiſcher 


gungen und fabel⸗ Schlag, der auf einer 
hafter Bedürfnis viel älteren, wahr⸗ 
loſigkeit an. Melen ſcheinlich autochtho 


nen Unterſchicht 
Wurzel gefaßt hat. 
Dieſe uralte Schicht 

iſt in der Landbe⸗ 
völkerung überall 
noch zu ſpüren. Ganz 
merkwürdige ſteinzeit⸗ 
liche Gewohnheiten und 
Übungen weiſen darauf 
hin. Brociner und Flachs, 
die zu den beſten Kennern des 
gelbe Paradiesäpfel und auch rumäniſchen Bauerntums gehören, 
ſolche von der blauen Gattung, ëm betonen gerne die orientaliſche Gelaſſen⸗ 
natürlich qud) Zwiebel und Lauch, ein Still» Jahrt über Land. heit, die ſchwere Natur, die Geduld, die Me⸗ 
leben für Niederländer des Oſtens. Es fehlt nicht lancholie bieles Menſchenſchlages. Das alles liegt 
an Töpfen, in denen Mamaliga, der nationale Maisbrei ober | nun wieder zum Teil als Erbteil unterdrüdter Geſchlechter den 
Naisteig, ſchmackhaft zubereitet wird. Und weit erſtaunlicher iſt heute nicht minder, nur auf andere Art, Unterdrückten im Blute 
die Üfthetit der Kleidung, die ſchön mit Flittern gejtidten Hem- Die Zeit Alexander Cuſas war ein kurzer Lichtmoment in der 
den der Weiber, die oft mit Goldfäden durchzogen find in über» leidoollen Geſchichte dieſes Bauernvolks; die vom erſten Hohen» 
rakhend feiner Arbeit. Beſonders die Ärmel find reich beftidt, | aollern in beſter Abſicht eingeführlen Reformen wurden von 


Leuten wahr zuneh ; 
men. Es gibt neben 
elenden Hütten und 
Erdhöhlen hübſche, 
ſaubere Holzhäuſer, 
adig geſchnitzt und 
mitunter auch bunt 
angemalt, in deren In⸗ 
nern lange Reihen golde- 
ner Maiskolben von der 
decke herabhängen, dazu rot⸗ 


Rumänlide Bäuerinnen 
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den Bojaren 
(den Reichen, 
Magnaten, die 
man nur mit 


ſtrichen — es 
ſind gerade die 
weniger fructe 
baren, die Ge⸗ 


Einſchränkun⸗ birgsgegenden 
gen dem weſt⸗ vor allem — 

europäiſchen da zeigt ſich 
Adel vergleichen der rumäniſche 
darf) nach Kräfe Hirt und Bauer 
ten vereiteltoder von einer neuen 
in ihr Gegenteil und über- 
verkehrt. Furcht⸗ raſchenden 


bare Aufſtände 
ſind bis in die 
neueſte Zeit 
herab die Folge 


Seite. In den 
ſaftigen Wald- 
auen der „Lun⸗ 
ca“ lebt eine 


der Bauernaus⸗ Raſſe, die dem 
ſaugung, der Idealbilde, das 

Bauernmiß⸗ die deutſche 
handlung ge⸗ — Dichterin von 
melen, Der ne ihr entworfen, 


friedliche, ſtumpfſinnige Landmann wird in ſolchen Zeiten aus. | fdjon weſentlich nübertommt. Seine muſikaliſche Begabung, 
brechenden Haſſes zur grauſamen Beſtie. Die allgemeine Wehr» | fein fraujer Humor, feine oft kindlich fröhliche Art machen ben 
pflicht hat den Rumänen des flachen Landes keine höhere | Landmann aus jenen minder ausgeſogenen Gauen zu einem 
Geſittung eingeimpft; ihre ruchloſen Ausſchreitungen beim [ gar nicht fo unfſympathiſchen Geſellen. 
jüngſten Überfall auf Siebenbürgen haben bewieſen, daß Die rumäniſche Bauernmuſik ſteht in engftem Zuſam⸗ 
ſie im Kern noch die rohen und blutdürſtigen menhange mit dem Zigeunertum. Doch iſt das 
Walachen ſind, die im Jahre 1849 der Schrecken Verhältnis des Bauern zum Zigeuner ein an. 
des Grenzlan des waren. deres als im benachbarten Ungarn. Dort iſt 
Die „Kultur“ des jetzt zuſammengebrochenen der Bauer des Zigeuners Feind, zum minde⸗ 
modernen Rumäniens war eine Papierkultur. ſten verachtet er ihn und betrachtet ihn als 
Die Zahl der Analphabeten wird, nach Her⸗ einen Menſchen tieferer Ordnung. Der freier 
mann Kienzl, in keinem andern chriſtlichen denkende Ungar vergöttert den Zigeuner. 
Staate Europas auch nur annähernd erreicht. Künſtler, mißtraut aber zugleich dem 
Man muß ferner bedenken, daß von ſechs Tſiganen als Menſchen und Mitbürger. 
Millionen Einwohnern dieſes Staates uns Beim walachiſch. rumäniſchen Landvolk ift 
gefähr fünf aus Kleinbauern beſtehen. der Zigeuner kein Paria; unſtreitig ſpielt 
1856 wurde die Leibeigenſchaft aufgehoben; hier alte aſiatiſche Verwandtſchaft keine 
tatjächlich aber fant das Landvolk von Jahr kleine Rolle. 
zu Jahr in ſchmerzvollere Abhängigkeit. Die Lautari oder Muſiker ſind faſt 
Die Steuern waren unmenſchlich, um immer Zigeuner. Doch die Inſtrumentie⸗ 
ſie zu bezahlen, mußte der kleine Bauer rung der ländlichen Orcheſter ift von urtüm⸗ 
vom Gutsbeſitzer pachten; dieſe Pacht wurde lichen vlachiſchen Überlieferungen ſtark be⸗ 
in Naturalien entrichtet, konnte er dieſe nicht einflußt. Das Zymbal hat feine Vorzugs⸗ 
aufbringen, ſo erlaubte das Geſetz dem Gläu⸗ ſtellung an die Cobza, eine dreiſaitige Man- 
biger, militäriſche Hilfe herbeizurufen. Dieſe doline, abtreten müſſen. Dar Harafteriſtiſchſte 
ſchleppte den Schuldner zur Zwangsarbeit beim aber ift wohl eine Art Ta- e 
Gutsherrn. Kam dann mit dem Winter noch wunderlich quiekenden LäufeNlNnn co. 
ſchlimmere Not, faf fid) der Kleinbauer gezwungen, namäniſcher Bauer. Geigen, Mandolinen und Holzhörner begleitet. Hui 
bei ſeinem Peiniger Geld zu entleihen. Von dieſem ſeltſam klingt ſolch rumäniſches Bauernorcheſter, wie 
Augenblick an war fein Verderben beſiegelt. Die Schulden | ein Nachhall ganz ferner milder Tage, „wie ein Geſang der 
mußten abgedient werden. Dem Bauern mangelte es nun | Urwelt, Sehnſucht weckend“. Die Lieder des rumäniſchen 
an Ackergerätſchaft, an mildem Kredit. So wurde er, der | Landpvolfes jedoch find gar nicht zigeuneriſch. Es ſpricht ſich 
„Pächter des Pächters“, ein Sklave, der nicht einmal die | in ihnen eine gewiſſe Sinnigkeit aus, die Texte lieben das 
Wohltaten der Sklaverei genießen durfte. Denn fein Herr | Spiel mit Blumenbildern, Vergleiche mit heitern und lieblichen 
brauchte nicht | Gegenſtänden, 
für ihn zu — ö alles im Wech- 
ſorgen und lel von Heiter- 
konnte ruhig keit und banger 


zuſehen, wenn Schwermut. 
die Brut des über , ben 
Sklaven an Urſprung der 
Hunger und bäueriſchen 


Krankheiten zu⸗ 
grunde ging. 
Es muß 
fait wie ein 
Wunder erſchei⸗ 
nen, daß dieſer 
gequälte, ge⸗ 
ſchundene Men⸗ 
ſchenſchlag noch 
Poeſie im Ge⸗ 
müte trägt, daß 
er. Lieder kennt 


Tänze iſt man 
fid) noch feines. 
wegs im flaren. 
Die Melodien 
find ſelten alt, 
denn die Lau- 
tari, faſt immer 
Tondichter oder 
Ctegreiffompo . 
niſten, verän · 
dern die älte⸗ 
ren Themen 
und Tänze. beſtändig und 
In den beſſer — | A fügen gern 


den Rhythm n = 


und Figuren 
mancher Tänze 
könnte man wirk⸗ 
id etwas An⸗ 
tiles erblicken. 
Cs hat dies 
aber mit der 
Abſtammung der 
Tänzer ſchwerlich 
irgend etwas zu 
tun. Griechiſche 
Überlieferung ifi 
es vielmehr, die 
im ganzen Bal⸗ 
kan noch auf 
geſpürt werden 
tam, in den 
Legenden der 
Bulgaren wie 
hier im Tanz 
ihrer moldau» 
ichen Nachbarn 


und Gegner. Nebenbei bemerkt iſt der Ausdruck 
rumäniſch“ eine febr ſpäte Erfindung. 
die Sprache war noch in der erſten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
die Bezeichnung „moldauiſch“ üblich. 

der treffliche deutſche Reiſeſchrift⸗ 
ſteller J. G. Kohl rühmte die 
moldauiſche Poeſie der Einwohner 


BeBarabiens; „pa moldavanesti“ 
ſprach und ſang man ihm dort 
auf ſeinen Fahrten Reime und 
Rätſel vor. 

Die Hora alſo, der Haupt⸗ 
tanz des rumäniſchen Bauern, 
ſoll vom griechiſchen Choros 
ihren Namen herle ten. Jeden⸗ 
(als tft Deler Kreisreihen mit 


eingemengter Rezitation eines 
Vorfängers ober Vortänzers, dem 
Nachſprechen der Strophe durch 
den Chor, unter Fußaufſtampfen und 
Biegen, ſchon im Altertum nicht viel 


anders getanzt worden. 


Es gibt noch eine große Anzahl ähn⸗ 
ſcher Volkstänze. Reiſende rühmen die Anmut 
der Chindia und der Zoralia, die in kleinem 


Schritt von leicht ⸗ 
fißigen Tänze⸗ 
tinnen ausgeführt 
werden. Dieſe 
Tange haben ofte 
mals einen bra. 
natiſchen Einſchlag. 
Sie ſtellen etwas 
dor. So heißt 
einer bezeichnen⸗ 

ſe: „Der 
harte Frondienſt“. 
Ein anderer heißt: 
„Die fid) ble Do. 
Mu wiegt“, ein 
anderer wiederum: 
An der Tür der 
hütte i 


Im Gebirge 
wird die feurige 
Nocancuta ge: 
tng, ein Tanz 
der Paare, die 
fij an den Hän- 
den halten; oder 
t$ ziehen, beſon⸗ 


ders im Frühling, 
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Jn ber Crnfe. 


ſpringend von Dorf zu Dorf; fie begeben fid) 
gewiſſermaßen auf die Gaſtreiſe. 

Um nochmals auf die Tracht zurück⸗ 

zukommen: dieſe iſt, wie überall in 

Europa, in ſtädtiſch beeinflußten Ges 
genden allmählich im Schwinden 
begriffen. Auf dem flachen Lande, 

namentlich in den Donauebenen, 
trifft man allenthalben noch die 

Bundſchuhe, die Opinken (vom 

ſlawiſchen Opanka.) Daneben 

auch Stiefel, wie in Ungarn 

Tſchismen genannt, und die 

weiten Beinkleider, die vom 

Brau, einem roten Wollſchal, 

oder von einem Ledergurt gzu» 

ſammengehalten werden. Das 

geſtickte Hemd hängt als Kittel 
darüber herab, dann folgt Jacke 
oder Rock (Schuba) unb im Wins 

ter noch der Lammpelz. Die Bäu⸗ 

erin trägt zum oben beſchriebenen 

Koſtüm noch einen mächtigen Tut» 
ſchleier, der am Feſttag einem mehr oder 
A weniger liebevoll durchſtickten und maleriſch 
Waſſerträgerin. umgelegten Seidenſchleier weichen muß. 

Die Kirchen- 
bauten auf dem 
Lande ſind meiſt 
aus Holz und 
(deinen byzanti⸗ 
niſcher Herkunft, 
doch finden ſich 
auch einzelne, die 
aus Stein ſind 
und an unſere 
Zopfkirchen erin⸗ 
nern. Um dieſe 
Kirchen, die in 
den flimmernden 
Ebenen wie kleine 

Fatamorganen 
ſchweben, reihen 
ſich die Holzhäuſer 
und Hütten der. 
anſpruchsloſen, ar» 
beitſamen Dörfler, 
denen die Zur 
kunft hoffentlich 
beſſere Lebens⸗ 
umſtände beſcheren 
wird, nachdem der 
Leichtſinn der ru⸗ 
mäniſchen Regie⸗ 
rung gejühns if. 
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f(nfer Reiſegeld. 


Plauderei von Ernſt Niemann. 


Unſere Väter find 3umeijt in Frieden geftorben, ohne ben 
heimiſchen Kirchturm weit aus den Augen verloren zu haben. 
Heute reift jedermann. Mit jedem Frühlingsſchwellen und er. 
chenſingen kommt eine quirlende Unruhe über die Menſchen, als 
ob ihnen das heimiſche Wams auf einmal zu eng würde. Das 
Reiſefieber, eine ſeltſame, durch das Blühen und Duften da 


draußen gehobene Uebergangsſtimmung zwiſchen Planen und 


Ausführen, bei Atlas und Kursbuch, beherrſcht wieder die Welt 
ſelbſt in den Sorgen und Kümmerniſſen des Krieges. Jeder 
Beamte bekommt ſeinen Urlaub, der Fabrikarbeiter auch; der 
Mittelſchüler bringt bereits mit halbwegs guten Oſterzenſuren den 
Wechſel auf eine Sommerreiſe mit nach Hauſe. Und alle Orte, 
Landſchaften und Länder, auf die die Natur in ſorgloſer Größe 
ihre Gaben ſo verſchwenderiſch ausgeſchüttet hat, daß für andere 
nichts mehr übrigblieb, überbieten ſich in Lockungen und rei: 
ſungen, um von dem Reiſeſtrom einen möglichſt großen Teil an 
ſich zu ziehen. Denn es iſt nichts Geringes um das Geld des 
Reiſeluſtigen. 

Ob einer ſein Reiſegeld mit läſſiger Gebärde von der Bank⸗ 
rechnung abhebt, oder ob er ſich's Mark bei Mark zuſammen— 
geſpart hat: wer reiſen kann, erlebt das Märchen, daß ſich alle 
Welt vor ihm beugt. 
ſchreitet er unter der im Alltag arbeitenden Menſchheit dahin — 
ſolange ſein Geld reicht. Alle Dinge müſſen ihm dienen, überall 
findet er fein Tiſchleindeckdich; alles macht ſich von ſelbſt, wird 
ihm willig entgegengetragen, er braucht weiter nichts zu tun, als 
in den Zauberbeutel zu greifen. Sein Reiſegeld verleiht ihm 
den Blick eines Zäſaren, läßt ſeine Kommandoſtimme wie eine 
lockende Segnung erklingen. Es iſt nicht anders: auf Reiſen iſt 
das Geld die Kraftquelle, wie es die Sonne im organiſchen Leben 
iſt; ohne ſie gedeihen nicht Genußfreude noch Hochgefühl. 
hört ſich nicht beſonders gut an; aber du erfährſt die Wahrheit, 
wenn das Geld auf einmal nicht mehr da iſt. Dann iſt es aus 
mit bem „höchſten Glück der Erdenkinder“, mit dem Märchen« 
zauber und mit dem Zäſarenblick. Scheu und mutlos, ohne den 


ſtarken Bekennerdrang der Perſönlichkeit, ſchleichſt du durch das 


warme Lebensgewoge. Die Welt wird dunkel um dich her; du 
lebſt dein eigenes Leben nicht mehr. Der „Herr Ober“ prüft dich 
mit dem unſagbaren Blick eines erſtaunten Vogels, und alle den 
anderen im Schweif dieſes Gaſthof-Kometen wird der Dienſt an 
dir plötzlich zu einer verdrießlichen Sache. Aller Glanz iſt von 
dir gewichen, denn du haſt den heiligen Gral verloren. Heute 
noch, wenn ich ſchlecht ſchlafe, träumt mir, ich ſtünde wieder auf 
der Zeil in Frankfurt und vermißte meine Geldbörſe. 

Alle Dinge und Einrichtungen, die Menſchenhand geſchaffen 
und Menſchengeiſt erſonnen haben, haben ihren erſten Urſprung 
in irgendeiner Not oder Unzulänglichkeit. Wenn nun auch die 
Beſchwerden, die uns die Hütung und Bewahrung unſeres Reiſe⸗ 
geldes unterwegs verurſachen, nicht ſo groß ſind, daß ſie uns 


davon abhielten, das Glück der blauen Ferne zu ſuchen, Laſten 


und Sorgen ſchafft es doch, [eine ganze Barſchaft wochenlang 
mit fid) herumzutragen. Martin Zeiller, Geograph und Ge- 
ſchichtsforſcher im 17. Jahrhundert, gibt in ſeinem „Getreuen 
Reiſegefert“ den Reiſenden neben einſchlägigen Pſalmen, Ge- 
ſundheits⸗ und Verhaltungsregeln den Rat, in der Fremde das 
Geld ſorgfältig „in den Bellis ober Trühelein, im Beutel, Büch- 
lein, Wachs, Stück Brods, ausgehöhltem Stecken, in den Schuhen, 
Hoſen, Wams oder ſonſt, auch wohl an unſauberen Orten“ zu 
verwahren. Wenn wir uns mit derartigen Sicherungsmitteln 
heutzutage auch nicht mehr abgeben, mit Dieben und Verluſten, 
mit allerhand Zweifel und Möglichkeiten muß man, wie die 
Welt nun einmal beſchaffen iſt, immerhin rechnen. Wie viele 
mag's nicht geben, die unterwegs beſtändig in Sorge um ihre 
Barſchaft leben, die immer wieder verſtohlen ihr Geld hervor⸗ 
holen und nachzählen unb vor dem Zubettegehen forgfältig ver: 
ftecken; die vor lauter Angſt um ihr Reiſegeld nicht ruhig ſchlafen 
und auch ſonſt nicht zum rechten Genuß ihrer Ferien kommen! 

Und doch könnten wir uns all dieſe Sorgen und Unbequem— 
lichkeiten erſparen, wenn wir nur die Einrichtung beachten und 
benutzen würden, die uns feit drei Jahren in dem Poftfreditbriej 
zu Gebote ſteht. Wir brauchten uns dann nur ein kleines Taſchen⸗ 
geld einzuſtecken und könnten leichten Herzens und leichter Taſche 
unbekümmert um alle menſchlichen Unzulänglichkeiten des Weges 
ziehen 


Als ein gnadenſpendendes Sonntagskind 


Das 


briefes. Dieſer ift für die Kaufleute, bie in früheren Jahrhun— 
derten mit der Geldionne im Wagen zur Meſſe zogen, und nur 
von Leuten mit Bankverbindungen zu benutzen; jener für die 
leichte, bewegliche Schar der Touriſten und Sommerfriſchler, die 
ſich am liebſten da aufhalten, wo Banken kein Bedürfnis ſind. 
Eigens dazu erſonnen, dem Reiſepublikum unterwegs eine be: 
queme Geldverſorgung zu ermöglichen, ift der Poſtkreditbrief 
ein wahres „Seſam, tu dich auf!“ Alle Herzen öffnen ſich vor 
dieſer Zauberformel, alle 40 000 deutſchen Poſtanſtalten machen 
fid) ein Vergnügen daraus, dem Beſfitzer eines Poſtkreditbriefes 
Geld zu geben. Techniſch iſt die Sache ungemein einfach: der 
Reiſeluſtige zahlt ein paar Tage vor Antritt ber Reife bei feinem 
Poſtamt einen Betrag in der Höhe des mutmaßlichen Bedarfs — 


bis zu 3000 M. — ein oder läßt ſich, wenn er Poſtſcheckkunde 


ift, die Summe von feinem Scheckguthaben abzweigen. Er er- 
hält darauf den auf ſeinen Namen ausgeſtellten Poſtkreditbrief, 
der eine Gültigkeitsdauer von vier Monaten beſitzt. Das iſt ein 
handliches Heftchen mit zehn abtrennbaren Quittungsblättern 
zur Abhebung von Teilbeträgen bei den Poſtämtern an den Un⸗ 
terwegsorten. Die Koſten find gering: 10 Pf. Einzahlungs⸗ 
gebühr, 50 Pf. für den Kreditbrief und 10 Pf. für jede Rück⸗ 
zahlung. 

Das Wertvolle des Poſtkreditbriefes beſteht ſonach in der 
Möglichkeit, daß man mit ſeiner Hilfe bei allen Poſtanſtalten je 
nach Bedarf beliebige Geldbeträge abheben kann, daß er einen 
alſo von der Unbequemlichkeit befreit, ſeine Reiſekaſſe von An⸗ 
fang bis zu Ende mit ſich herumſchleppen zu müſſen. Beſteht 
aber auch in der erhöhten Sicherheit der Reiſenden vor Raub: 
anfällen. Der überfallene Berliner auf dem Brocken, bas er: 
ſchlagene Paſtorenehepaar auf Rügen und andere mehr erfreu⸗ 
ten ſich vermutlich heute noch ihres Lebens, wenn ſie an Stelle 


des reichlichen Bargeldes einen Poſtkreditbrief bei ſich getragen 


hätten. Denn wenn die Räuber bangen müſſen, daß ihnen für 
ihre Bemühungen anſtatt des ſchönen Reiſegeldes nur ein für 
ſie wertloſer Kreditbrief zur Beute werden kann, lohnt's nicht 
mehr. Mit dem Poſtkreditbrief würden ſie ſich beim Verſuch der 
Abhebung höchſtens in die Neſſeln ſetzen. Wer fid) ohne Ber- 
wendung dieſes modernen Zahlmittels den etwa nötigen Geld⸗ 
nachſchub verſchaffen will, iſt auf die Poſtanweiſung oder den 
Geidbrief angewieſen. Für den Sommerfriſchler mit feſtem 
Standort hat das keine Schwierigkeiten: der Touriſt aber iſt dann 
ein oder zwei Tage an den Ort gebunden und muß ſich auch ſonſt 
auf Scherereien und Unbequemlichkeiten — ` Viel⸗ 
leicht kommt das Geldſchiff glatt heran; di: nu 

ben bas Mißgeſchick, ohne vollgütige a. i. 
ein Mangel, ber das ganze poſttechniſche Unternehmen in p.e 
ſtellt. Er kann daheim als Landrat, Bürgermeifter ober Pro⸗ 
feſſor ein großes, reiches Leben führen oder auch ſonſt bedeu- 
tend und wichtig ſein, am fremden Zahlſchalter iſt er ohne Aus⸗ 
weis ein perſönliches Nichts, ein anonymes Atom im Weltall, 
dem man kein Geld aushändigen kann. Er mag durch Schilde⸗ 


* Ux Lan 


rung ſeiner Nöte und Drangſale den Beamten zu rühren ſuchen 


und den Himmel zum Zeugen ſeines wolkenloſen Rufes nehmen, 
die Augen des Poſtmannes füllen ſich mit Tränen, ſein Herz 
ſich mit Segenswünſchen — aber ſein Geld gibt er ihm nicht. Da⸗ 
gegen verurſacht die Auszahlung auf Grund des Poſtkreditbriefes 
nicht die geringſte Schwierigkeit, weil er mit einer Poſtausweis⸗ 
karte verbunden iſt, die während des Kriegszuſtandes allerdings 
noch durch einen Ausweis der Polizeibehörde ergänzt ſein muß. 

Die Bedeutung des Poſtkreditbriefes iſt aber nicht allein 
nach dem Nutzen zu berechnen, den er dem einzelnen bietet, ſon⸗ 
dern auch in ſeiner günſtigen Wirkung auf den Geldmarkt zu 
bewerten. Im Lande macht ſich eine durch den Krieg geſteigerte 
Beengung der Zahlungsmittel aufs empfindlichſte fühlbar, wäh- 
rend von den Reiſenden große Summen nutzlos in den Taſchen 
hin und her geſchleppt und feſtgehalten werden. Dieſe Millionen- 
ſummen an Reiſegeld aber gehören in die Reichsbank, die kaum 
mehr weiß, wie ſie das Geldbedürfnis für den rieſigen Zahlungs⸗ 
verkehr befriedigen ſoll. Unſere vom Kriege ſtark geſpannten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe drängen gebietend dahin, den Geld⸗ 
markt von dem Drucke der Geldknappheit zu befreien und in 
Ordnung zu halten. Der Poſtkreditbrief wirkt hierbei mit dem 
Scheck in der gleichen Richtung; beide ſchonen die Umlaufsmittel 
und ſind daher als volkswirtſchaftlich wichtige Inſtrumente zur 


Der Poſtkreditbrief ift eine Verjüngung des alten Bankkredit⸗ Veredelung des Geldverkehrs zu bewerten. 
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Deilshoop. 


Es famen jtille Tage für die Frauen auf Rotenhuus. 


Frau Eliſabeth tat ihre Arbeit in Garten und Haus. Re— 
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linbbann, 
eines Tages, 
klopfte das 
Leben wieder 
an die Pforte 
und machte 
ſeine Rechte 
geltend. Das 
Rind Inge 
tam heim und 
damit ein 
Strom von 
Jugend und 
Unruh ins alte 
Haus. 
Renatawar 
querit faft ent- 
fäufcht, in Eli⸗ 
ſobeth Heidas 
ein 
wenig hüb⸗ 
Wes, mageres 
Mädel mit 
Va⸗ 
lers dunkeln 
Augen und 
ren zu 
finden. Aber 
merkte 
pl bald, daß 
Ange den eiz 
genen ftarfen 
` Weisallererfter 
' Jugen beſaß 
und jenes 
Temperament 
geerbt hatte, 
daß Harald 
Hedda in feiz 
en guten 
Tagen ſo un⸗ 
widerſtehlich 
machte. So 
ging bald ein 
Lachen und 
Singen durchs 
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Küſtenwache. 


d 
"i mata las fid) in bie Weltanſchauung des Toten hinein. Was 
ſie vergeſſen wollte, beiſeitegeſchoben hatte, 

und ſein Weſen wurden ihr dabei ſeltſam wach und leben— 
dig. Klarer, zwingender als der Lebende ſprach jetzt der 
Tote zu ihr, wenn ſie an ſeinem Schreibtiſch vor den Seiten 
ſaß, in denen er in heißem Mitleiden von der Schulnot 
unſerer Jugend ſprach und in 
Wege wies zu dem Neuland einer andern, auf Freiheit, 
Willen und Selbſtbetätigung geſtellten Erziehung. 

Renata ſah bald, daß es eine Arbeit von Monaten war, 
hier Einſicht und Verſtändnis zu gewinnen, daß es ein 
Studium der Lieblingsſchriftſteller des Toten, beſonders der 
Lagardeſchen Werke, brauchte, und Rat und Hilfe eines 
tüchtigen Fachmannes durchaus erforderlich ſeien. 
zunachſt war fie zufrieden, fid) ſtill in das Lebenswerk des 
Toten zu vertiefen und, ſo gut es anging, ſeine Gedanken 
an Frau Eliſabeth weiterzugeben, die in ihrer warmen, 
gläubigen Weiſe regen Anteil daran nahm. 


ſeine Worte 


gläubiger Sehnſucht die 
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Novelle von Klara Brief. 


alte Haus, allerlei kleine Unternehmungen wurden geplant 
und „Tante Renata“ hatte Mühe, die junge Unruh aus 
ihren ſtillen Zimmern und Gedanken fernzuhalten. 

Und als ob dies helle Stück Jugend die Kraft gehabt 
hätte, noch mehr Leben heranzuziehn, geſchah's, daß ein 
Telegramm von Claus Harmſen ins Haus flog. Er hatte 
in Hamburg Renatas Adreſſe erfahren und bat nun drin— 
gend um ein Wiederſehn. 

„Laß ihn doch ein paar Tage zu uns kommen“, ſagte 
Frau Eliſabeth. „Wir kennen uns gut genug aus den alten 
Schulferientagen, als er die Gegend hier unſicher machte. 
Und vielleicht iſt's gut, wenn du ihn grade jetzt wieder— 
ſiehſt, Renata. Stärker als alles Vergangene iſt doch das 
Recht der Lebenden, me ne ich, beſonders, wenn fie ver— 
wundet aus dem Felde heimkehren. Wir wollen's dem 
Rittmeiſter möglichſt gut hier machen.“ 

So kam's, daß Claus Harmſen freundlich nach Roten— 
huus eingeladen wurde. Und das Kind Inge horchte auf, 
als es von dem feldgrauen Beſuch hörte, und half der Mam— 
iell eifrig Kuchen backen und ſteckte im voraus ſchon voll ` 
e Erwartung 
^. und Helden: 
"^ — perebrung. 

. Kein Wun⸗ 
der, daß der 
Rittmeiſter fid) 
da wohl in 
Rotenhuus 
fühlte und viel 
länger blieb, 
als es ſein Vor⸗ 
ſatz geweſen 
war. Das 
Jahr Front: 
leben war ihm 
innerlich und 
äußekrlich gut 
N be ommen. 
biſeſer als die 
T ſieben fetten 
Jahre vorher 
in Hamburg. 
Er war ſchlan— 
ker und be: 
weglicher ge— 
worden, und 
das Zuſam— 
menſein mit 
den drei Frau- 
en hatte einen 
ganz beſonde— 
ren Reiz nach 
der Einſeitig— 
keit des Feld⸗ 
lebens und 
den langen 
Wochen im 
Lazarett, wo 
ſein Fuß bis 
auf ein wenig 
Steiſſein ` ge: 
heilt worden 
war, ſo daß 
ein neues Hin⸗ 
ausgehen an 
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Zeichnung von A. Sailer. die Front vor 
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der Tür ſtand. Renata hatte fid) gleich auf eine ruhige, ver- 


wandtſchaftliche Freundlichkeit im Umgang mit Claus Harmien 
eingeſtellt und war dann doch ein wenig enttäuſcht und ver— 
wundert, als dieſer Standpunkt von ſeiner Seite her ſo 
gar nicht beanſtandet oder erſchüttert wurde. Und ſie war 
Frau genug, um raſch zu begreifen, was den Rittmeiſter 
von ihr fernhielt: Inges ſonnige Jugend, die naive und doch 
ſo kluge Frauenart, wie das junge Ding ihn bewunderte 
und beſchlagnahmte. — 

Renata hatte ein paar Tage Claus Harmſens Beſuch zu 
Ehren wenig gearbeitet und war recht abgelenkt und zer— 
ſtreut worden. Und doch hatten dieſe Tage ihr auch nichts 
von Claus Harmſen gegeben. Man war faſt immer mit 
der ganzen Familie zuſammen, und er ſchien ein Alleinſein 
mit Renata und ein Eingehn auf ihre Intereſſen durchaus 
nicht zu ſuchen. Ihre Fragen nach ſeinem Erleben draußen 
beantwortete er in einer kurzen Art, die erkennen ließ, daß 
er in dieſen hellen Urlaubstagen alle Gedanken an das 
Kriegsleben zurückſchieben wollte. Nur Inges törichte 
Fragen brachten ihn zu lachenden Antworten und drolligen 
Schilderungen, und jedes Geſpräch endete in einem Necken 
und Lachen der beiden. 

Heute hatte Renata beſchloſſen, ſich einen ruhigen Tag 
für ihre vorgeſetzte Arbeit zu verſchaffen, und ſich gleich 
nach dem Frühſtück in Hans Ritters Zimmer zurück— 
gezogen. 

Aber Inges ausgelaſſenes Lachen ſtörte ſie auch hier 
und lockte ſie ans Fenſter. Unten auf der Terraſſe ſaß 
Inge, angetan mit einer großen, bunten Küchenſchürze, 
einen Korb mit Frühkirſchen vor ſich, die entſteint werden 
ſollten. An dieſer Arbeit ſchien der Rittmeiſter lauten und 
lebhaften Anteil zu nehmen, indem er ſich von Inge die 
ſüßeſten Früchte zuſchieben ließ und ſie zum Dank mit 
„Kirſchenohrringen“ behing. Das junge Geſicht ſtrahlte 
unter dem dunkeln Kraushaar und dem roten Aufputz, und 
das laute Reden und Lachen der beiden wollte kein Ende 
finden — bis Frau Eliſabeth kam und zur Ruhe mahnte 
und den Reſt der Kirſchen rettete. 

Jetzt verſuchte Renata ernſthaft, den Weg in ihre Arbeit 
zurückzufinden — aber da klopfte es an die Glastür neben 
dem Schreibtiſch, die zu dem Treppenausgang nach dem 
Garten führte. Draußen ſtanden Inge und der Rittmeiſter 
und verlangten lachend Einlaß und ſchienen keine Ahnung 
zu haben, wie unwillkommen ſie waren und wie ſchlecht ihr 
lautes Weſen in dies ſtille Zimmer paßte. 

Inge machte es ſich lachend in der Sofaecke bequem: 

„So hab' ich den Doktor auch immer geſtört. Erſt wurde 
er dann ärgerlich, aber dann hat er mir doch Bilder ge— 
zeigt und Geſchichten erzählt.“ 

Der Rittmeiſter ſah verwundert auf die vielen Papiere 
und die Bücherreihen an den Wänden. 

„Das ſieht ja hier mächtig gelehrt aus! Du treibſt hier 
wohl höhere Philoſophie und Pädagogik, Renata! Alle 
Achtung — aber davon hab' ich nie viel gehalten und ver— 
ſtanden, und die letzten Reſte meiner höheren Schulbildung 
ſind im Schützengraben kläglich zugrunde gegangen. Übri— 
gens ift das Wetter auch viel zu ſchön zum Büffeln — du 
ſollteſt mit uns an die Luft kommen.“ 

„Ja, Tante Renata, du mußt mit“, fiel Inge eifrig ein. 
„Wir wollen heute nachmittag in unſerm Heilshooper 
Strandhäuschen Kaffee kochen — der Herr Rittmeiſter be— 
hauptet ja, das im Feld gelernt zu haben, und ſoll ſeine 
Künſte zeigen. Und Mutter erwartet den Tierarzt für den 
Fuchs und kann nicht fort — da mußt du ſchon Elefant 
ſpielen und mitkommen — bitte — bitte, Tante Renata.“ 

So blieb Renata nichts anderes übrig, als ja zu ſagen. 
— Mit aller Stimmung und Wait zur Arbeit war's ohne— 
hin für heute vorbei.— 

* 


Bald nach Tiſch brad) man auf. Renata war in Ber- 


großen, hellen Hut zu tragen, der ihr Geſicht im Schatten 
und jünger erſcheinen ließ. Aber irgendwie war ihr das 
als kleinlich, töricht und unwahrhaftig erſchienen. So blieb 
ſie in Rock und Bluſe und ſetzte den kleinen Reiſehut auf. 

Sie nahmen den Fußweg durch den Wald. Eine ſtille 
Hitze lag zwiſchen den Stämmen und machte einſilbig und 
müde. Nur Inge hatte Kraft und Jugend genug, um auch 
hier ganz wach und lebendig zu bleiben. Sie lief rechts 
und links ins Gebüſch, ſammelte Blumen und Walderd— 
beeren, und der Rittmeiſter taufte ſie „Rotkäppchen“, weil 
ſie mit ihrer roten Mütze, dem weißen Kleid und dem 
Kuchenkorb am Arm juſt wie das Waldkind im Märchen 
ausſah — ein Vergleich, der lachend weiter ausgeſponnen 
wurde und Claus Harmſen zum „Wolf“ und Renata zur 
„Großmutter“ machte. 

Nach einer Stunde führte der Weg aus dem Wald und 
durch Wieſen und Felder weiter zur See. j 

Ein friſcher Oſtwind ſchlug ihnen entgegen unb ver: 
wehte alle Müdigkeit. Mit frohen Augen ſah Renata um 
ſich. Sie kannte das Gelände von früheren Ausflügen her, 
aber die Schönheit dieſes Erdenwinkels erſchloß ſich ihr erſt 
heute. Durch ein flaches grünes Tälchen lief ein helles, 
ſchnelles Waſſer ſeewärts. Wo es ſich zu einem Teich 
ſtaute, lag ein altes graues Gehöft, das Rotenhuuſer Vor⸗ 
werk Heilshoop. Landein ſchloſſen dunkle Wälder die Gin: 
ſamkeit ab — ſeewärts hob ſich das hohe grüne Ufer und 
ließ nur da, wo der Bach durch eine Schlucht ſeinen Weg 
nahm, den Blick auf ein Stück blaue Oſtſee frei. 

Dorthin ſtrebte Inge. „Wir wollen nicht in Heilshoop 
einkehren“, ſagte ſie. „Da iſt's jetzt traurig — der Mann 
im Kriege gefallen und die Frau immer krank. Früher 
war's ſo ein luſtig Haus — weißt du noch, Tante Renata? 
Da ſind wir oft mit Doktor Ritter den ganzen Tag am 
Strand geweſen und haben uns Brot und Milch dort ge— 
holt. Aber heut möcht ich nur an die See. Zu dumm, daß 
wir nicht baden ſollen — Mutter hat ſo eine törichte Angſt 
um mich, ſeit die Jungs im Felde ſind.“ 

Und Inge hob die Arme, als ob ſie fliegen wollte, und 
lief geradeaus über das grüne Ufer zum Strand hinunter, 
und der Rittmeiſter folgte ihr, ſo raſch ſein lahmer Fuß 
es erlaubte. 

Renata blieb auf dem Wege. Wo er De 
Schlucht zum Waſſer führte, war eine e irus . ^ c 
geftellt, bie Hans Ritter mit ben Heidaſchen "o A 
zimmert hatte. Weit ging der Blick von hier aus, zurück 
2 ftille, grüne Land und hinaus auf die blanke, blaue 

ee. 

Unten [tanb das Heidaſche Badehäuschen, ein luſtiger, 
kleiner Holzbau mit einer Galerie ſeewärts, auf die ſich 
die Türen zu einem kleinen Vorratsraum und zu ein paar 
Badezellen öffneten. 

Hier wirtſchaftete Inge ſchon fleißig mit dem Ritt⸗ 
meiſter. Sie hatten alles aufgeſchloſſen und ein paar be— 
queme Strandſtühle in den Schatten der Galerie getragen. 
Claus Harmſen kam juſt mit einem Haufen trocknen 
Holzes aus dem Vorratsraum und ſchickte ſich an, im Wind— 
ihuk ein Feuer anzuzünden. Und Inge ſprang mit dem 
Keſſel an den Bach zum Waſſerholen und packte die mit- 
gebrachten Vorräte aus. 

Renata ließ die beiden wirtſchaften. Sie ſetzte ſich ein 
wenig ſeitab in den Sand. Es tat ſo gut, jetzt allein zu ſein 
und die Erinnerungen wach werden zu laſſen, die für ſie 
an dieſem Fleck Erde hingen. Und bald wurden ihre Ge— 
danken zu Träumen — ſo ſtill war's rundum geworden. 

Da flog ein Schatten an ihr vorbei, und mit einem 
Jauchzen ſprang Inge im roten Badeanzug draußen ins 
helle Waſſer. Renata fuhr zuſammen und wollte böſe 
werden und ſchelten, aber das helle Lachen des Rittmeiſters 
beruhigte ſie. 

„Die ſchwimmt ja wie ein Sich“, ſagte er. 
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„Überhaupt 


ſuchung geweſen, ein weißes Kleid anzuziehen und den | fo ein Prachtmädel — ich fag ja, das Jungſein! Weißt du, 
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Renata, daß wir beide in unferen grünen Tagen aud) 
ſolche verbotenen Schwimmpartien unternommen haben? 
Ob ich es je wieder ſo weit bringe?“ Und er ſah ärgerlich 
auf ſeinen lahmen Fuß und dann in heller Bewunderung 
hinaus aufs Waſſer, wo der dunkle Mädchenkopf ſich lachend 
und grüßend hob. 

Auch in Renata Reimers war ein Stück Jugenderleben 
und damit ein Verſtändnis für den Wildfang da draußen 
wach geworden. Sie ging in den Ankleideraum, fand dort 
ein großes Badetuch und ſtand rufend, bittend und ſcheltend 
ſo lange am Waſſer, bis ſie das naſſe Mädel eingefangen 
und gut eingewickelt hatte. Oben im Holzhaus rieb ſie dann 
den mageren Mädchenkörper gründlich ab und gab ſich viel 
Mühe, das naſſe Haar zu trocknen, und dabei war ihr 
ganz warm und mütterlich ums Herz, und Inge wurde ihr 
nah und lieb wie ein Töchterlein. 

Dann gab's eine gute Kaffeeſtunde in den bequemen 
Strandſtühlen. Der Rittmeiſter hatte ein ganz leidliches 
Getränk zuſtandegebracht und rauchte, um die Damen vor 
den Mücken zu ſchützen, behaglich eine Zigarette nach der 
andern. Inge zeigte nach ihrem Bad einen hervorragen— 
den Durſt und Appetit, und die Sonne krauſte ihr Haar 
zu lauter kleinen Negerlocken, ſo daß der Rittmeiſter wie— 
der genug zu lachen und zu necken hatte. 

Als ſie am Abend durch den Wald heimwärts gingen, 
fand ſich's, daß Inge ſingen konnte, allerlei Volkslieder, mit 
einem ganz hohen, hellen Vogelſtimmchen, und Claus 
Harmſen dazu die zweite Stimme wußte. 

So ſangen die beiden in den Abend hinaus, allerlei Ge— 
fühlvolles und Trauriges, wie es ſich nach dem luſtigen 
Nachmittag gehörte: von der „Wirtin Töchterlein“ und der 
„Lorelei“ und den „zwei Königskindern“, die nicht zu— 


Eliſabeth? Übrigens könnte ſie auf viel Schlimmeres ver⸗ 


fallen als darauf, ſich in meinen gutartigen Vetter Claus 
Harmſen zu verlieben. Ich kenne ihn von Kindheit n, 


du kannſt ihm Inge anvertrauen.“ 


ſammenkommen konnten. Zuletzt aber ſangen ſie immer 


nur das alte liebe Scheidelied: „Muß i denn, muß i denn 
zum Städtlein hinaus und du mein Schatz bleibſt hier.“ 
Und wie ein Gelöbnis klang des Rittmeiſters kräftiger 
Bariton: „Übers Jahr, bann ijt die Zeit vorbei, dann ge: 
hörſt du mein, ich dein.“ 

Und Renata freute ſich an den beiden. Wie losgelöſt 
von allem Kleinlichen, Erdenſchweren folgte ſie ihnen durch 
den Sommerabend. Sie gönnte ihnen ihr junges Recht. 
Das Recht des Toten an ihrer eigenen Seele war ihr heute 
beſiegelt und beſtätigt worden. 

Am andern Morgen rief ein Telegramm Claus Harm— 
ſen nach Berlin, von wo aus er einen Transport Rekruten 
zu ſeinem Regiment an die Front bringen ſollte. Alles 
weitere war unbeſtimmt. So klangen die hellen Tage in 
einem plötzlichen Abſchied und viel warmen Wünſchen „auf 
Wiederſehen“ aus. 

Es ſchien Renata, als ob in den nächſten Tagen Inge 
die Treppenſtufen langſamer ſtiege, und daß des Singens 
und Lachens im Hauſe weniger geworden wäre. Aber 
Eliſabeth Heidas Tochter hielt ſich tapfer und tat ihre 
Arbeit wie jeder im Hauſe, und die Tage folgten ſich im 
freundlichen Gleichmaß. 

Am folgenden Sonntagmorgen — Inge war mit der 
Mamſell zur Kirche gefahren — kam Frau Eliſabeth mit zwei 
Briefen zu Renata, die ſinnend über Hans Ritters Büchern 
und Papieren ſaß. 

Sie reichte der Freundin erregt das eine Briefblatt. 

„Da lies, Renata.“ 

Renata las Claus Harmſens Brief. 

„Iſt dir das ſo verwunderlich, Eliſabeth?“ 

„Aber Renata, dies Kind! Er iſt doppelt fo alt wie fie. 
Und du weißt doch, unter wie ganz anderen Vorausſetzun— 
gen ich ihn eingeladen hatte. So iſt mir gar nicht der Ge⸗ 
danke gekommen. Und er ſcheint ſeiner Sache ziemlich 
ſicher zu ſein, ſonſt könnte er nicht ſo ſelbſtverſtändlich 
ſchreiben. Ich begreife gar nicht, wie das Kind dieſe eigen⸗ 
willigen und unvernünftigen Wege gehn kann.“ 

Renata lachte. „Hätte ſie dich vorher fragen ſollen, 


„Und du meinſt, ich ſoll den beiden ruhig den erbetenen 
Briefwechſel erlauben?“ 

„Es wird dir nichts anderes übrigbleiben, Eliſabeth. 
Und dann mach' dich getroſt auf eine Kriegstrauung bei 
ſeinem nächſten Urlaub gefaßt.“ 

„Aber dies alles iſt ſo unſicher, und das Kind fo jung, 
und fo viel Schickſal über uns allen — —' 

„Juſt deshalb mußt du ihnen dies helle Stück Hoffen 
laſſen, ihm hilft's draußen in all der Not, und deinem 
Kind füllt's hier im Alltag Herz und Leben. Freu' dich, 
daß immer noch ſo viel Kraft zum Lieben und Hoffen in 
der Welt iſt, und überlaß es dem Schickſal, hier zu löſen 
oder feſter zu binden.“ 

„Ich will mit Inge ſprechen, ſobald ſie heimkommt, und 
mit ihr den rechten Weg ſuchen. — Lies du derweil den 
anderen Brief. Er iſt von Hans Ritters Freund, dem 
Doktor Helmbrecht, der verwundet in einem Berliner Laga- 
rett liegt und dort von Hans Ritters Tod gehört hat. Er 
ſchreibt an mich, auch wegen der nachgelaſſenen Papiere 
und um ein Manufkript, das er für wertvoll hält.“ 

Renate nahm den Brief. „Das klingt mir wie Hilfe 
in der Not. Ich bin ſeit ein paar Tagen auf einem toten 
Punkt und weiß nicht weiter. Vielleicht, daß dieſer Doktor 
Helmbrecht der Mann ijt, der helfen kann. Wir müſſen 
jemand haben, der abſchätzen kann, was an Hans Ritters 
Lebenswerk wert iſt weiterzuleben, der uns die Wege dann 
weiter zeigt.“ 

„So beantworteſt du den Brief am beſten ſelbſt, Re: 
nata. Ich bin natürlich mit allem einverſtanden, was du 
beſtimmſt. Und jetzt hab' ich ohnehin mit meiner Tochter 
zu reden und an den Rittmeiſter zu ſchreiben.“ 

* * * 

So ſchrieb Renata an Hans Ritters Freund und bekam 
eine Antwort, die ſie froh machte und zu weiteren Plänen 
und Briefen anregte. Eine Reihe von ſtillen Regentagen, 
die jetzt ins Land kamen, ließen ſie am Schreibtiſch Ruhe 
finden und machten ſie innerlich reicher und klarer. 

„Willſt du heut nachmittag mit’ Heilsboop 
fahren?“ fragte Frau Eliſabeth De ` t d 
Morgens. „Wir können heut Chriſtian un — ^ ti. 
haben und den offenen Wagen nehmen, das Wetter iein 
beffer zu werden. Mit Inge ift doch nichts anzufangen in 
dieſen Tagen. Sie wartet nur auf Feldpoſt und ſchreibt 
einen Brief nach dem andern. Da hilft kein Wehren und 
Anderswollen. Wir wollen ſie ruhig zu Hauſe laſſen. Die 
kranke Frau auf dem Vorwerk verlangt nach mir, und ich 
muß mal perſönlich dort nach dem Rechten ſehen. Sie 
möchte ſo gern mit den Kindern zurück in die Heimat zu 
ihren Eltern, und ich würde ihr von Herzen gern dazu 
verhelfen, nur daß ſich in der Kriegszeit ſchwer ein neuer 
Pächter findet und wir mit unſeren paar Leuten das Vor⸗ 
werk unmöglich von hier aus bewirtſchaſten können. Am 
liebſten würde ich's verkaufen, aber für einen ſelbſtändigen 
Hof iſt's auch wieder zu klein und mager.“ 

„Hängt da nicht eine alte Sage an $jeilsboop? Ich 
meine, Hans Ritter hat ſie mir einmal erzählt.“ 

„Von dem Ritter Heiko Henning Rantzau, dem dritten 
Beſitzer von Rotenhuus, der mit einer ſchweren Schuld 
auf dem Gewiſſen aus dem Krieg heimkam und dem Sohn 
all ſein Hab und Gut übergab. Der ſoll in der Einſam⸗ 
keit bis zu feinem Tod gehauſt und ihr den Namen Heils- 
boop gegeben haben.“ 

„Der Name paßt zu dem ſchönen, ſtillen Fleck Er de. 
Ich begleite bid) gern, Eliſabeth.“ — — 

So fuhren die beiden Frauen am Nachmittag über 
Land. Um den Wald herum, durch ſommergrünes Acker⸗ 
land, über dem heut im leichten Nebel viel heimliches Wach⸗ 
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Blau und ſchön 

Seh’ ich euch im Abendſchatten liegen. 
Blaffe Tlebelfchleier ſchmiegen 

Sid) um eure höh'n. 


Dort im Cal, 

An dem Hang, da dunkle Tannen ragen, 
Saßen wir in Sriedenstagen, 

ad, zum letztenmal. 


Stodit mein Fuß? 

Höre wieder ich in grünen Hallen 
Lautenfpiel und Sang erfchallen, 
Frohen Wandergruß? 
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Heimatberge! 
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Jitherklang! 

Buntbebandert junge Burſchen fchreiten, 
Wie aud) wir in Friedenszeiten, 

hren Weg entlang. 


Und ein Con 

Jbres Liedes ift im Ohr geblieben: 
„Denn wir find die letzten Sieben 
Don dem Bataillon“ 


Abendwind — 
Gib die Hand mir, laß uns weiterfchreiten 
Don dem Grab der alten Zeiten; 
Denn das Leben rinnt. 


€rnft Roll. 
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ien und Werden lag, führte der Fahrweg zum Heilshooper 
Gehöft. 

Frau Eliſabeth ging ins Haus zu der Kranken, und 
Renata ſetzte ſich derweil auf eine Bank, die im Vorgarten 
des Hauſes zwiſchen verwilderten Blumenbeeten ſtand. 

Ganz leiſe klang's wie Wellenrauſchen von der unſicht— 
baren See her, ein kleines Kind ſchrie im Hauſe auf, ſonſt 
nur die große Stille rundum und die geheimnisvolle Frucht— 
barkeit des regenfeuchten Tages. | 

Und wieder ſpürte Renata den eigenen Reiz dieſes 
Stückleins Erde, und allerlei verſchwiegene Gedanken reif: 
ten ihr zu klarem frohen Entſchluß. 

Frau Eliſabeth kam zurück und ſetzte ſich ſorgenvoll 
zu der Freundin. „Es iſt ein Jammer da drinnen. Die 
Frau iſt ſo landfremd hier und wird mir ganz gemüts⸗ 
krank in all der Einſamkeit. Und der einzige Knecht ſoll 
nun auch eingezogen werden. Ich möchte ſie am liebſten 
mit den beiden Kindern und Sack und Pack in ihre 
thüringiſche Heimat ſchicken. Aber meine Kräfte und Leute 
reihen jetzt nicht aus, hier zu wirtſchaften —.“ 

„Ich nehme bir Heilshoop ab. Laß es ſchätzen unb ver- 
snuf’ mir das Vorwerk.“ 

„Was für ein Einfall, Renata! Was willſt du mit dem 
Aten Haus und dem bißchen Land? Wenn du dich ankaufſt, 
mußt du dir bei deinen Mitteln doch Größeres und 
Schöneres ſuchen.“ — 

„Heilshoop ift, was ich ſuche und brauche. Da ift 
zweierlei, was ich Hans Ritters Gedächtnis zu Ehren tun 
muß, Eliſabeth — ſoviel iſt mir in den ſtillen Tagen in 
deinem Hauſe klar geworden: einmal einen Herausgeber für 
line pädagogiſchen Arbeiten, ſoweit fie fertig find, ſuchen, 
— du weißt, daß Doktor Helmbrecht mir dafür die richtige 
Perſönlichkeit ſcheint, und daß ich ihm die nötigen Geldmittel 
gern zur Verfügung ſtelle. Aber dann iſt da noch ein an⸗ 
deres, Eliſabeth. Ich meine, es müßte bald ein Verſuch ge⸗ 
macht werden, im Sinne des Toten lebendige, praktiſche 
Erziehungsarbeit zu tun. Und ich hoffe, daß ich ſo viel von 


feinem Wollen, feinem Weſen begriffen habe, daß ich hier 
ſelbſt mit Hand anlegen kann. Hier auf Heilshoop ſoll Hans 
Ritters Schule ſtehn, — zwölf deutſche Jungen, Söhne ge: 
fallener Offiziere, ſollen hier in ſeinem Sinn erzogen werden. 
— Als ich vor vierzehn Tagen im Sonnenſchein hier war, 
ift mir der Gedanke gekommen, — heut weiß ich, daß Heils- 
hoop der rechte Fleck Erde iſt, und daß ich nicht länger warten 
darf. Dort jenjeits bes Teichs foll bas Ritterhaus ftehn. 
Vielleicht, daß wir uns Knappen erziehen, die für ſeine Ge⸗ 
danken kämpfen und leben. — Und Doktor Helmbrecht ſoll 
die Leitung haben. Er wird vorausſichtlich nicht wieder 
kriegstauglich, und wir ſchaffen ihm hier ſeine Arbeit. Und 
ich will verſuchen, die häusliche Erziehung, das Mütterliche 
zu übernehmen, und möcht' mir damit mein leeres Leben 
wertvoller machen. So recht warm und hell und gut 
müſſen's die Buben haben. Große Gärten werden wir an- 
legen und Spielplätze, — und ein Sommerhaus am Strande 
baun, und in lauter Luft und Sonne und köſtlicher Arbeit 
leben, — und gute Nachbarſchaft mit dir halten, Eliſabeth.“ 

Eliſabeth Heida ſchaute mit frohen, hellen Augen 
um ſich, als ob ſie all das Werden ſchon ſähe und ſpürte. 
Dann faßte ſie Renatas Hand. 

„Wie ſchön, daß du dies Große willſt und kannſt! Ganz 
klein und arm komme ich mir neben dir vor, — aber was 
ich dabei tun kann —“ 

„Du kannſt viel tun, Eliſabeth. Ich glaube, in deinem 
Leben iſt vieles ſchon wach und lebendig, was ich erſt de⸗ 
mütig ſuchen muß.“ 

„Aber daß du den Mut haſt, Renata, — und den 
Glauben! Weißt du auch, wieviel du aufgiebſt, und daß du 
hier in Einſamkeit leben wirſt? —“ | 

„Für andere leben und mit ihnen. Wenigſtens hab' ich 
den ernſten Willen. Und ich denk' gar nicht nur an die an⸗ 
dern, Eliſabeth, — ich denk' vor allem an mich ſelbſt. Eine 
Heimat möcht' ich mir hier ſchaffen, — Heilshoop ſoll ſie 
heißen, weil ich von ihr Heil für meine eigne arme Seele 


hoffe.“ 


Luther, Cranach, Dürer. 


Drei deutſche Meiſter. Zum 400 jährigen Jubiläum der Reformalion. — Von Paſtor Wilhelm Schuſter. 
Luthers Geiſt ift uns Deutſchen lebendig geblieben bis auf | deutſcher Mann“, wenn der bekannte katholiſche Hiſtoriker und 


neſen Tag; „ich habe die Empfindung,“ ſchreibt ein Biograph 
Profeffor Adolf Bartels, „daß er in Deutſchland noch einmal, 
dielleicht ſchon bald nach dem geger wärtigen Kriege, zu voller Auf⸗ 
erſtehung, zur Auferſtehung für alle gelangen könne“. Ohne 
Unterfhied des Glaubens haben in von Begeiſterung getragenen 
Romenten des Weltkriegs Katholiken und Proteſtanten [ein Lied: 
„Eine fejte Burg ift unfer Gott“ geſungen; das Lutherlied ward 
Xm deutſchen Choral. Wenn man Luther ohne Bedenken den 
„seuticheften aller Deutſchen“, ja vielleicht den „größten Deut- 
"ben" nennen darf, wenn der Schweizer Dichter Konrad (rer: 
tinm Meyer mit Recht von ihm ſingt: „Und jeder Zoll ein 


Politiker Döllinger von ihm rühmt, „daß er fein Volk intuitiv ver» 
ſtanden habe und wiederum von der Nation ſo ganz erfaßt, ja 
eingeſogen worden iſt“, ſo läßt ſich zweifelsohne auch ein direkter 
Zuſammenhang zwiſchen Luther und dem jetzigen Weltkrieg out, 
zeigen; denn auf der Reformation beruht die moderne Weltan⸗ 
ſchauung, die — nach dem Grundſatz: „Bete und arbeite“! — den 
Deutſchen zu jenem tätigen Leben erweckte, das ihn an die Spitze 
der Völker ſtellte und ihm diejenigen Neider ſchuf, die ihren Haß 
nun an ihm auszulaſſen ſuchen. 

Das dreihundertjährige Jubiläum der Reformation brachte 
uns infolge der Bemühungen des preußiſchen Königs die 
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Union. (Verſchmelzung der lutheriſchen und reformierten Kirche 
zur evangelijden). Das vierhundertjährige Jubiläum der Refor— 
mation feiern wir unter dem Klang der Waffen. Wenn nun 
auch der Grundſatz „Inter arma silent musae“ noch heute eine 
gewiſſe Berechtigung hat, ſo ſei uns doch erlaubt, die Beziehungen 
Luthers zu den beiden großen Malern der Reformation, Dürer 
und Lukas Cranach, mit denen Luther ein Kleeblatt deutſcher 
Männer und Meiſter bildet, hier aufzudecken. 

Lukas Cranach, der Maler fo manchen berühmten Marien» 
bildes, das jetzt in München (Pinakothek), Petersburg oder Frank⸗ 
furt a. M. (Staedelſches Inſtitut) hängt, war Bürgermeiſter in 
Wittenberg zu Lebzeiten Luthers und nach deſſen Tode noch. Daß 
Kaiſer Karl V., als er ein Jahr nach Luthers Tod die Stadt 
Wittenberg eroberte, das Grab Luthers ſchonte, das war in erſter 
Linie das Verdienſt Cranachs. Dieſer hatte den Kaiſer als 
Knaben in Mecheln kennen gelernt und gemalt. Als nun Karl V. 
die Stadt Wittenberg belagerte, begab ſich ihr Bürgermeiſter zum 
Kaiſer hinaus ins feindliche Lager und ſuchte ihn milde zu ſtim— 
men. Dies gelang ihm vorzüglich, da Karl V. den ſeinerzeit 
vom ſächſiſchen Kurfürſten an den Mechelner Hof geſchickten 
Maler wiedererkannte. Dem Künſtler war diefe für ihn bent» 
würdige Begebenheit noch ganz gegenwärtig, und er konnte ſie 
dem Kaiſer mit allerhand kleinen Nebenumſtänden anſchaulich be— 
richten. Der Kaifer, ber fid) an dieſer Jugenderinnerung ſehr er» 
götzte, machte ihm den Vorſchlag, als ſein Hofmaler unter ſehr 
glänzenden Bedingungen mit in die Niederlande zu gehen. Der 
Künſtler lehnte das Anerbieten mit großem Danke ab; auch als 
der Kaiſer einen ſilbernen Teller voll ungariſcher Dukaten bringen 
ließ und ihn dem Meiſter als Zeichen ſeiner Verehrung übergab, 
nahm Cranach von dem Teller nur ſoviel er mit zwei Finger: 
ſpitzen faſſen konnte, zum Andenken, wie er fagte, an Sr. Kaijer- 
lichen Majeſtät Freundlichkeit, und um ihn durch eine völlige 
Weigerung nicht zu erzürnen. Dagegen faßte er ſich ein Herz 
und richtete an den Kaiſer folgende Bitte: „In dieſer Stadt iſt 
das friſche Grab meines Freundes Luther, der vielleicht Ew. 
Kaiſerlichen Majeſtät Unwillen durch ſeine kühne Reformation 
auf ſich gezogen hatte. Es war derſelbe ein guter deutſcher 
Mann unb Ew. Majeſtät getreuer Untertan, bat auch immer er» 
mahnt, Ew. Majeſtät Willen ſich in allen bürgerlichen Dingen zu 
fügen und von aller Widerſpenſtigkeit abzuſtehen. Nur wo 
ſein Gewiſſen in Gottes Wort gebunden war, konnte er nicht nad): 
geben, darum hat er an feinem Glauben feſtgehalten. Gönne Ew. 
Majeſtät ihm ſeine Ruhe im Grabe, zu der ihn ſein Herr nach 
viel Beſchwerde abgerufen, und laſſen Sie ſeine Gruft nicht 
ſchänden.“ 

„Habt keine Sorge, Meiſter Lukas,“ entgegnete lächelnd der 
Kaiſer; „ich habe den Mann wohl gekannt und weiß feinen Mut 
zu ehren. Auch führe ich nicht Krieg mit den Toten.“ 

Wer ſchon in Wittenberg geweſen iſt, hat nicht nur die denk— 
würdigen Lutherſtätten, ſondern auch das Cranach-Haus beſich— 
tigt. Lukas von Cranach, wie er eigentlich heißen müßte, da ihm 
Kurfürſt Friedrich der Weiſe den Adel verlieh, wurde neben 
Luther und Melanchthon der Mittelpunkt der Reformation; er 
war nicht nur einer ihrer begeiſtertſten Anhänger, ſondern ihr 
Herzensfreund und ſtellte ſeine ganze Kunſt in den Dienſt des 
„gereinigten Evangeliums“. Die erſten Drucke der deutſchen 
Bibel und die erſten deutſchen Erbauungsbücher verſah er mit 
Holzſchnitten, die evangeliſchen Kirchen ſchmückte er mit Altar» 
bildern im Sinne der deutſchen Lehre. Er hatte vor ſeinem großen 
Zeitgenoſſen Dürer voraus, daß er an der Quelle ber Reforma: 
tion ſaß. Auch Luthers Streitſchriften ſchmückte er mit ſeinen 
Zeichnungen und verfaßte ſelbſt mehrere Holzſchnitte gegen das 
Papſttum, welche im deutſchen Volk faſt ebenſo kräftig wirkten 
wie die deutſchen Kirchenlieder. Von welch wunderbarem Glanz 
der Farben und Kompoſition ſind z. B. ſeine Bilder, die im Frank⸗ 
furter Staedelſchen Inſtitut hängen, Maria Selbdritt mit den 
Bildern der Kurfürſten Friedrich der Weiſe und Johann der Be— 
ſtändige auf dem berühmten Flügelaltargemälde, oder die nackte 
Frauengeſtalt, die trotz ihrer unbedeutenden Größe den Wert 
einer halben Million repräſentiert, da ſie der erſte Typ einer 
ganzen neuen Kunſtepoche, die fie einleitet, i[t! 

Wenn es die perſönliche Freundſchaft iſt zwiſchen dem Maler 
und dem Reformator, die Cranach auszeichnete und es ihm bei— 
ſpielsweiſe möglich machte, das wunderbare Altarbild in der Wit: 
tenberger Stadtkirche mit Melanchthon, Bugenhagen und dem 
predigenden Luther auf der Kanzel, mit der Rechten auf Chriſtus 


am Kreuze zeigend, herzuſtellen, fo zeichnet den zweiten großen 
Maler der Reformation, Albrecht Dürer, ein anderer Vorzug 
aus: ſein deutſches Gemüt. Und gerade dies hat er mit ſeinem 
Zeitgenoſſen Luther gemein. 

Das deutſche Gemüt — was iſt das? Es iſt, ſagt Profeſſor 
Hans Preuß,“) eine freundliche Liebe zu allem, was den Men- 
[fen umgibt, eine Teilnahme, mit ber er allem eine Seele ein: 
haucht, ein ewiges Staunen, Liebgewinnen und Sichfreuen, nicht 
ohne leiſe Trauer darüber, daß er alles in ſeiner Seele noch 
ſchöner und lieber fiebt, als es in Wirklichkeit ift — ein wunder⸗ 
volles Gemiſch aus Frömmigkeit und Humor (nidjt Witz). Es ijt 
eine kindliche Erſcheinung, das Sichwundern und Sichſehnen des 
ewigen großen Jungen, des reinen Tocen — Peter in der Fremde 
mit großen, großen Augen. Was uns Franz von Aſſiſi ſo lieb 
macht, war ganz unitalieniſch — die Italiener haben die Tiere in 
erſter Linie zum Quälen — und ganz deutſch; die Erſcheinung 
des Heiligen war ein Hervordringen germaniſchen Blutes, das 
durch die Goten und Langobarden fundamentale Bedeutung für 
die italieniſche Kultur erlangt hat, wie man es an der Renaiffance, 
namentlich in der Zeit ihres Aufſtiegs, zur Genüge ſtudieren 
kann. Das deutſche Gemüt kann in Sentimentalität ausarten und 
hat es hundertmal erlebt; aber es iſt doch immer wieder geſundet. 
Es kann übergehen in romantiſche Sehnſucht nach der Ferne — 
wie oft iſt ſo ein deutſches Gemüt über die Alpen nach dem 
ſchönen treuloſen Lande hinübergeſtiegen — — „kennſt du das 
Land?“ Unſere ganze Ausländerei ift ein Ausfluß dieſes tind 
lichen Sinnes: ſtets bewundern Kinder das, was ſie außerhalb 
ihres Hauſes feben; fremder Leute Brot ift den Kindern Semmel. 
Aber im letzten Grunde iſt das deutſche Gemüt, wie auch das 
Kind, nur daheim ganz glücklich, und den Wanderer begleiten 
ſehnſuchtsvolle Heimwehlieder, bis er wieder Buſch und Bach und 
Turm und Tor ſeiner Heimat begrüßen kann. Das deutſche Ge⸗ 
müt legt in alles eine Seele, ſeine Seele, und da ſieht es ein 
Tauſendſchönchen und ein Stiefmütterchen, eine Faulegrete unb 
die Brautimhaar, Männertreu und Ehrenpreis, und ſo hat ſie 
Dürer gemalt auf dem berühmten Aquarell des „Großen Raſen⸗ 
ſtücks“ von 1503, das die Wiener Albertina unter ihren Schätzen 
birgt, auf dem Selbſtporträt von 1494, wo Albrecht als Zeichen 
des Freiersmannes das Blümlein Männertreu in der Hand hält, 
auf dem Flügel des Dresdener Altars den kleinen Salbeiſtengel 
im Waſſerglas neben dem heiligen Sebaſtian, über dem Löwen 
des heiligen Hieronymus an der Decke des Gehäuſes den großen 
Flaſchenkürbis. 

Wenn nun der erhöhte Ausdruck für das Seelenleben eines 
Volkes ſeine Kunſt iſt, wo liegt dann die Höhe deutſcher Kunſt? 
Daß ſie an den Namen Albrecht Dürer geknüpft iſt, wird ſchwer⸗ 
lich ein Deutſcher zu beſtreiten wagen. Das deutſche Gemüt, das 
iſt es, worin ſich Dürer gerade mit Luther ſo innig berührt. Denn 
auch von dieſem läßt ſich feſtſtellen, daß er ſich nicht nur mit offe⸗ 
nem Auge in Wald und Wieſe, Schloß und Kirche, Haus-und 
Hof umgeſehen, ſondern auch ein tiefes Naturgefühl entwickelt 
hat, wozu ihm ſchon ſeine ſtets bereite Neigung zu wandern und 
mit liebevoller Beobachtung ſich in die Reize des Kleinſten an⸗ 
dächtig zu verſenken, den beſten Anlaß gab. 

Überhaupt, wo fängt man an, wo hört man auf, wenn man 
über Dürers Kunſt reden will?! Das Werk Dürers zählt etwa 
1200 Zeichnungen, Stiche, Schnitte und Gemälde. Dürer iſt — 
längſt vor Schwind — der Künſtler des deutſchen Waldes ge⸗ 
weſen. Dürers Tierbeobachtung zeigt ſein reiches deutſches Ge⸗ 
müt. Pflanzen und Tiere, die ganze Schöpfung hat er in wahr⸗ 
haft klaſſiſcher Weiſe beſeelt mit ſeinem deutſchen Gemüt in den 
45 Randzeichnungen zum Gebetbuch Kaiſer Maximilians vom 
Jahre 1515. 

So hat uns dieſelbe Zeit mit dem größten deutſchen Refor⸗ 
mator auch den größten deutſchen Maler geſchenkt — und wahr. 
lich, es war wohlberechtigt, wenn man ſich ſeit Jahren allenthalben 
gerüſtet hat, die vierhundertjährige Wiederkehr des Tages, von 
dem an die Neuzeit rechnet, das Jubeljahr der Reformation, feft- 
lich zu begehen! Und wenn auch 1517 das einzige Jahr vom Be⸗ 
ginn ſeiner Arbeit bis zu ſeinem Todesjahr iſt, in dem Dürer, 
ſoviel man ſieht, nichts geſchaffen hat — vielleicht hielt die Welt 
in dieſem Jahr der Entſcheidung den Atem an — der deutſchen 
Reformation gehört ſeine Seele ſchon an, ehe ſie kam. Denn er 
empfand fie als das, was fie in Wahrheit ift: das größte Geſchenk 
des deutſchen Gemüts an die Chriftenheit aller Zeiten. 


Neue Chriſtoterpe 1917 „Das deutſche Gemüt in A. Dürers Kunſt.“ 
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` ÜObetftleutnant Schwerck, Rommandeur eines Infanterie-Regiments, 
dem das Eichenlaub zum Pour le Mérite verliehen wurde, 
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Oberſtleutn. Schwerck, Kommandeur bes 4. nieder⸗ 
ſchleſiſchen Infanterie s Regiments Nr. 51, erhielt 
zum Orden Pour le Mérite das Eichenlaub, eine 
hohe Auszeichnung, die vor ihm während dieſes 
Krieges faſt nur Armeeführern oder Tome 
mandierenden Generalen zuteil wurde. Die 
Auszeichnung galt nicht nur dem Komman— 
deur, ſondern dem ganzen Regiment, das 
in den letzten ſchweren Kämpfen bei Arras 
gleich Hervorragendes leiſtete wie ver— 
gangenes Jahr an der Somme und an 
anderen Stellen 
der Weſt⸗ 
front. 
Leider 
wurde 


Kapitänleutnant Frhr. von Spiegel zu Peckels⸗ 
beim, ber Lommandant eines U⸗Bootes, hatte das 
Unglück, ins Waſſer zu fallen und in englische 
Gefangenſchaft zu geraten, nachdem er ſein 

U-Boot glücklich aus engliſchen Drahin 

herausgeſchnitten hatte. Frhr. v. Spiegel 
einen Teil ſeiner U⸗Bootsfahrten unter dem 
Titel „U. 202“, im Verlag von Auguſt Scherl 
G. m. b. H. erſchienen, ſehr anſchaulich und 
mit hinreißender Friſche geſch — 
Karl Richarz iſt der Führer der Barke 
„Tinto“, die mit 
28  beut 


Phot. 
C. J. v. Dühren. 


Fliegerleufnanf Frhr. v. Richthofen. Verlin. 


der Kommandeur des Regiments an 
deſſen Spitze ſo ſchwer verwundet, daß 
ihm ein ein abgenommen werden 
mußte. Er befindet ſich zurzeit noch im 
Lazarett hinter der Weſtfront. Der Chef 
des Regiments iſt Generaloberſt von Woyrſch. 
— Leutnant Frhr. von Richthofen iſt der 
jüngere Bruder des Rittmeiſters Frhrn. v. Richt⸗ 
bofen, der mit der Zahl abgeſchoſſener feind⸗ 


Phot: Preſſe 
Photo-⸗ Vertrieb 


N licher Flugzeuge an der Spitze aller deutſchen - 
Kapitänleutnant Frhr. v. Spiegel Kampfflieger ſteht. Leutnant Frhr. von Richt Karl Richartz. a 
zu Peckelsheim, Kommandank eines ?1-DBoofes. hofen ſchoß am 24. Mai ſeinen 21. Gegner ab. Jührer der Barke „Tinto“. 
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Deg di Fahrt - Chile 
Eee glücklich in Nor- 
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| Munition zur 
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ſatzung wurde gefange nge- 
nommen, der größere Teil 
davon war verwundet. Auf⸗ 
nahme A zeigt die Vorder— 
anſicht mit den geöffneten 
Schießſcharten für Maſchi⸗ 
nengewehre. Die beider« 
ſeitig um den Tank führen- 
den Gürtel aus jcharnier- 
artig beweglichen Stahl— 
platten dienen der Forts 
bewegung des Panzerko— 
loſſes. Bei Aufnahme B 
ſehen wir den 6⸗Zylinder⸗ 
Motor (engl. Daimler) ca. 
150 PS. Am oberen Rande 
des Bildes erkennt man den 
runden Führerausguck und 
links und rechts davon die 
Schießſcharten für Maſchi⸗ 
nengewehre. Rechts davon 
befindet fid) die Munitions- 
kammer mit einigen noch 
darinſteckenden Geſchoſſen. 
Rechts unten ſieht man 
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einen Teil bes anse 
gebrannten Benzin⸗ 
behälters mit der 
darauf befeſtigten 
Führungsplatte für 
das Schnellfeuerge⸗ 
chütz. Die Rückan⸗ 
cht des Tanks zeigt 
uſnahme C. Hier 
erkennt man den 
Einſtieg im ſeitlichen 
Vorbau, am Hintere 
ende den Reſt des 
Telephonkabels (zur 
Aufrechterhaltung 
der telephoniſchen 
Verbindung mit dem 
Ausgangspunkt des 
Tanks) ſowie einen 
Bandſtreifen, der die 
Auffindung des Rück⸗ 
weges erleichtern ſoll. 
Armierung: 4 Ma⸗ 
ſchinen Gewehre 
und 2 Schnellfeuer⸗ 
geſchütze. Gewicht l l 
ca, 400 Bentner. — er: 


— Wie Kupfer und Zur Enteignung von Aluminiumgeſchirren: Eine Abnahmeſtelle im Berliner Rathaus. 


Denn daß man fo ſchwere und um 
handliche Kupfer und Meſſinggeſchirre 
in künftigen Friedenszeiten einmal wieder 
herſtellen wird, iſt höchſt unwahrſchein⸗ 
lich. Aluminiumgeſchirre dagegen waren 
meiſt reine Fabrikware und werden es 
nach dem Kriege wieder ſein. Es war 
kein Abſchied für immer, den die Frauen 
von ihrem Aluminiumgeſchirr genommen 
haben — ſie werden es erneut einmal 
wieder auf dem Markt di nid) können. 
— Qn den erſten drei Junſtagen war 
uns Gelegenheit gegeben, den Beſatzungen 
unserer U-Boote, die ihren anſtrengenden 
und erfolgreichen Kampf gegen Englands 
Lebensnerv mit ſolcher Kühnheit und 
Ausdauer führen, unſern Dank zu bezei 
en. Das männliche und weibliche 
ungdeutſchland haite fid) wieder mit 
lobenswertem Eifer in den Dienſt der 
guten Sache geſtellt und war von früh 
bis ſpät mit ſeinen Sammelbüchſen auf 
dem Plat Hofſentlich iſt aus den zahlloſen 
kleinen und großen Beiträgen eine ge⸗ 
waltige Summe zuſammengefloſſen, die 
den geſchäftsſührenden Ausſchuß der 
U-Bootipende in den Stand lebt, allen 
Anforderungen zu genügen. 


Meſſing hat 
nun auch das 
Aluminium 


niumgeſchirre 
wird den mei⸗ 
ften Haus. 
frauen leichter 
geworden fein 
als bie marte 
chen allen 
Kupfer⸗ oder 
Meifing- 
ge chirres, das 
noch aus 
Großmutters 
Beten ſtamm⸗ 
te, und zwar 
häufig un⸗ 
praktiſch, aber 
doch eine teure 
Erinnerung 
war und un» 


erſetzlich blei 


Der geſchäſ ts führende Ausſchuß der U- Boot- ende. 
n : 1 80 e Gemeng 
ben wird . _ Direlior Jungbeim, Reihstagspräfident Aaempyf. Delegierter des Roten Arenges Lis mann. 


Mustriertes Familienblatt. R Begründer von Ernst Keil 1853. 
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Caiet 19:3 by Ernst Die „Goldene gro ne^. | Tie Formel Cons right" dürfen 


in; Nachfolger (August wir, da geſetlich ſeſigelegt. 
Sder) d. m b. H. Leipzig. Roman von Olga Wohlbrü ck. nicht verdeulſchen. Die Led. 


fat Stöven, Fiſchhändler aus Kiel — er ſah übrigens Wirtstochter Marianne Lindlieb zu feiern. Sie Jaben alle 
aus wie ein Diplomat der alten Schule — fand es febr mert, | gut aus. Denn bie „Goldene Krone” war das erfte Hotel 
würdig“, daß bie Braut feines Sohnes ſolange auf ſich | des kleinen Badeortes Cteingau, das in einem Tal zwifchen 


warten ließ. thüringiſchen bewaldeten Hügeln eingebettet lag. 

Schließlich empfing am Verlobungsabend eine Braut Im Sommer tranf man in Steingau die ſanfte Sba: 
die Gäſte an der Seite ihres Verlobten. Tja ... bas war | quelle, und wenn der erſte Schnee fiel, kamen von weit und 
doch in anj—tünbigen Häuſern fo üblich. breit kurzgeſchürzte Damen in leuchtenden Sportjacken und 


Klaus Stöven, fein Sohn, ſ—tand richtig albern ba, in | erbolungsbebürftige Männer in Kniehoſen, die Skis über 
einem Frack, mit ber weißſeidenen Weſte und der ſchweren der Schulter. 


Goldkette, die er heute von ihm erhalten hatte. Die Fremden ließen gutes Geld in Steingau, und wer 
„Nö, nö, Papa... Das war ja gar nicht nötig“, hatte e er | ein bißchen was nus ft: eg in pe „Goldenen Krone“ ab. 
log, als Herr Nur in den 


allerletzten Jahren 
fingen vereinzelte 
Großſtädter an 
herumzunörgeln: 
die zwei Bade⸗ 
zimmer in jedem 
Stockwerk fanden 


Oven fie ihm 
eigenhändig feſt⸗ 
hakte, und hatte 
ſeiner guten ſilber⸗ 
nen Zwiebel, die 
Papa ihm mit 
pihen ` Fingern 


aus der Taſche zog, fie ungenügend, 
ſehnſüchtig nod, verlangten Waſch⸗ 
geblickt. tiſcheinrichtungen 
die war näm⸗ mit warmem und 
id von Grop: kaltem Waſſer, 
Die Slöven ge: Telephon neben 
"deg, - Und ben bem Belt unb auf 
Zeie batte dem Gdreiblijd), 
us Stöven ge- einen Wedapparat 
idt und wen und Speiſeaufzug 
* dem blieb ſür das Frühſtück 
in Wort gleich neben dem 

m ABefinnung. Nachttiſch. 
Da, d dab [o mert- Herr us 
würdige Menſchen! nahm alle Wünſche 
Her im 8 mit freundlich ſtar⸗ 
läd gelegene rem Lächeln ent- 
Greet mit" der gegen und ſagte: 
breiten Blaswand „Ja, ja... ge⸗ 
im Deet „Goldene wiß das muß 


alles ſein ... bas 


Kto füllte ſich 
u füllte fih kriegen wir ſchon.“ 


mit Oeladenen, 


die gekommen Aber er wußte ganz 
waren, die Verlo⸗ ` genau, daß ſolche 
bung der älteſten i Ciebesdienſt an einem Gefangenen. Phor Bufa. Verbeſſerungen 
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unmöglich waren. Da hätte er den ganzen alten Kaſten 
niederreißen und neu aufbauen müſſen. Und dazu gehörte 
mehr Geld, als er hatte. Gewiß aber mehr Jugend unb Un⸗ 
ternehmungskraft. | 

Wenn er noch einen Sohn gehabt hätte! Aber nur drei 
Weiber im Haus. Zwei Töchter und die Frau. Und die 
Frau zählte ſowenig wie die älteſte Tochter. Frau Lind⸗ 
lieb war eine vornehme Erſcheinung. Sie paßte eigentlich 
nicht recht zur Hotelwirtin, und es war ihr Boſtreben, fid) ſo⸗ 
wenig wie möglich vor den Gäſten zu zeigen. Sie hielt eine 
Mamſell und nahm die Abrechnungen in ihrer Stube ent» 
gegen. | 

Dabei war die Tür zum Nebenzimmer ftets auf. In⸗ 
mitten verſchoſſener blauſeidener Pracht, unter vergoldeten 
Bilderrahmen und einem goldenen Baldachin, von dem eben⸗ 
ſo ausgeblichene blaue Seidenvorhänge herabfielen — war 
ein breites Prunkbett ſichtbar, aus ſchwarzem Ebenholz mit 
aufgeſetzten goldenen Girlanden und Amoretten. Ein 
wahrer Berg von Kiffen türmte fid) an der hinteren Bett, 
wand, und ganz oben, umrahmt von einem Gewuſchel breis 
ter Spitzen und blauer Bänder, lag ein Kopf. 

Das Geſicht hatte kaum noch Umriſſe. Wie aus geronne⸗ 
nem Talg heraus ftarrten zwei kleine, farbloſe Augen unter 
ſchweren, wimperloſen Lidern. Ein mächtiger Körper mit 
einem unnatürlich aufgeſchwemmten Leib zeichnete ſich unter 
der blaßblauen Seidendecke ab. 

Hier lag Demoiſelle Marianne Schnee, die Großmutter 
der Frau Ulrike Lindlieb, Gattin des ehrſamen Kronen⸗ 
wirtes zu Steingau. Hier lag eine große ſchmerzliche Ver⸗ 
gangenheit mißachtet und beneidet, vernachläſſigt und ge⸗ 
hütet, gefürchtet und verzärtelt, wie es gerade der Eigenart 
des Lindliebſchen Ehepaares und ſeiner zwei Töchter 
Marianne und Franziska entſprach. 

Eine katholiſche Schweſter, finſter, verſchloſſen und auf- 
opfernd, mühte ſich, die endgültige Auflöſung des von Waſſer⸗ 
ſucht zerſtörten Leibes hinzuhalten. Aber die neunzig Jahre 
der „Gnädigen“ machten die Rettung nicht wahrſcheinlich. 

Frau Lindlieb weinte. 

Sie war im Schatten einer romantiſchen Vergangen⸗ 
heit aufgewachſen, und die „dreitauſend Taler Leibrente“, 
die laut eines im Jahre 1845 aufgeſetzten Vertrages halb⸗ 
jährig gegen Quittung der Demoiſelle Marianne Schnee 
beim Hofbankier Schrötter in M — en abzuholen waren, 
dieſe dreitauſend Taler zählten auch in ihrem ganz perſön⸗ 
lichen wirtſchaftlichen Leben mit. Sie ſicherten ihr vor 
allem die Rolle einer freundlichen Zuſchauerin in dem ihr 
ſtets fremd bleibenden Hotelbetrieb. z 

Und wie febr wichtig biefer Zuſchuß ihrem Mann gerade 
in den letzten Jahren geworden war, erfuhr ſie gleichſam zu⸗ 
fällig. Es genügte aber, um ihr die Heirat ihrer älteſten 
Tochter Marianne mit Herrn Klaus Stöven als eine trau⸗ 

rige Notwendigkeit erſcheinen zu laſſen. | 

Sie hatte anderes vorgehabt mit Marianne. Hatte fie 
in Berlin und in der Schweiz den beſten Schulen und Pen⸗ 
ſionaten überantwortet, hatte ihre muſikaliſchen Talente 
durch vorzüglichen Unterricht zur Entfaltung gebracht, und 
hatte, ohne es ſelbſt zu ahnen, einen Abgrund gegraben 
zwiſchen den beiden Schweſtern, zwiſchen Marianne und 
dem Elternhauſe. 

Sehr Dame und ſehr fremd, kehrte Marianne aus all 
den Erziehungsanſtalten nach Steingau zurück. Und ſo 
ſtark war der Hotelwirtdrill in Guſtav Lindlieb ſelbſt, daß 


er am erſten Wiederſehenstage vor den Wünſchen der eige⸗ 


nen Tochter die kurzen, 
murmelte: 

„Ja . . . ja ... gewiß ... das muß alles fein... bas 
kriegen wir ſchon.“ 

Sie erbat ſich zwei Zimmer im Erdgeſchoß, und ſie klin⸗ 
gelte dem Stubenmädchen und dem Kellner wie ein fremder 
Gaſt. Franzisba, die um vier Jahre jüngere, blondere unb 
lebhaftere Schweſter, durfte nicht eintreten, ohne vorher an⸗ 


höflichen Diener machte und 


zuklopfen. Sie vergaß es acht Mal von zehn in den erften 
Wochen. Seitdem ſchloß Marianne ihr Zimmer ab, um un⸗ 
geſtört zu bleiben. 

Franziska ſtand oft lange vor der verſchloſſenen Tür und 
lauſchte Mariannens Klavierſpiel. Dann wurde ihr ſeltſam 
weh ums Herz. Sie hätte geweint, wenn ſie ſich nicht 


geſchämt hätte. 


Wie eine ſchwere Kränkung empfand ſie es, daß ſie drau⸗ 
ßen ſtand und die Töne in ſich aufnahm als ein Almoſen, 
ohne Marianne um den Hals fallen zu dürfen. Denn ſeit⸗ 
dem die Schweſter ſie befremdet angeſehen, als ſie ſich ihr in 
der erſten Begeiſterung an die Bruſt geworfen, hatte ſie 
einen zweiten Zärtlichkeitsausbruch nicht gewagt. 

Und doch war Marianne freundlich, ſchien fügſam und 
den Eltern zugetan. 

Seit Wochen gingen Verlobungsgerüchte in Steingau 
um. Franziska fragte: 

„Iſt es wahr, Marianne, daß du den Klaus Stöven 
heiraten willſt? | 

Marianne zuckte bie Achſeln. 

„Schon möglich!“ 

„Papa ſagt, Stövens wären ſehr reich und Kaus würde 
die „Goldene Krone“ übernehmen.“ 

„So? x 

Marianne unterdrückte ein feines Lächeln. Was Klaus 
tun würde, wenn er erſt ihr Mann wäre — das wußte ſie 
beſſer als alle anderen. Aber ſie widerſprach nicht. Es 
war immer, als wäge ſie innerlich die Summe aufzu⸗ 
brauchender Kraft gegen den Wert des allenfalls zu er⸗ 
reichenden Reſultats auf, ehe ſie ſich zu einer abweichenden 
Meinung bekannte. 

Franziskas Energie lag mehr auf der Oberfläche, und 
ihr kindlich aufdringliches Fragen verkleidete oft nur ihre 
feſtgefaßte Meinung. 

Sie ſah Klaus Stöven nicht als den Mann ihrer 
Schweſter, obwohl es ihr Spaß machte herumzuerzählen, 
Stövens ſtammten aus einem alten norwegiſchen Königs⸗ 
haus, und am Weihnachtsabend ſpeiſe man bei Stövens 
Vater von alten goldenen Schüſſeln, die ſeit Generationen 
vom Vater auf den älteſten Sohn vererbt würden. 

Sie meinte auch, Marianne müſſe, im Falle ſie Stöven 
heiratete, eine Krone in ihre Brautwäſche einſticken. 

„Ja, und eine Kieler Sprotte darunter“, ſchnitt Mari⸗ 
anne ab, fuhr mit der Hand über das blonde Wuſchelhaar 
der Schweſter und ſchob ſie aus ihrem Zimmer. 

Einige Tage nach dieſem Geſpräch ſchrieben fid) zwei 
Herren in das Fremdenbuch der „Goldenen Krone“ ein: 
Ferdinand, Freiherr bon Wartenſtein und Anton, Edler 
von der Grains, beide aus Grains am Eck. Sie hatten 
einen Kammerdiener mit, ſehr wenig Gepäck und belegten 
die ſchönſten Zimmer im erſten Stock. 

Herr von Wartenſtein trug einen Arm in der Binde, 
und gleich am erſten Abend mußte Dr. Menck antreten, um 
einen Verband zu erneuern. 

Die Anweſenheit vornehmer Ausländer in einer für 
Steingau durchaus nicht ſaiſonmäßigen Zeit ſprach ſich 
ſofort herum. Und die Steingauer Damen ſpazierten täg⸗ 
lich vor der „Goldenen Krone“ auf und ab, um den einen 
oder anderen der Herren zufällig zu treffen. 

Dr. Menck, ein junger, mitteilſamer Herr, ſprach unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit die Vermutung aus, daß 
die Herren infolge eines Ehrenhandels, der vielleicht einen 
unerwünſcht ernſten Ausgang genommen, ſich auf einige 


Zeit hierher zurückgezogen hätten. Darauf ließe die Arm⸗ 


verletzung des Herrn von Wartenſtein ſchließen . . im 
übrigen Amtsgeheimnis. Mehr verriet er nicht. 

Der Kammerdiener tat den Mund nicht auf, ſoviel er 
auch umkreiſt wurde. Herr Lindlieb war nie geſprächig 
geweſen, und Frau Lindlieb war mit Franziska nach Berlin 
gereiſt, um Wintereinkäufe zu machen. 

Marianne war mit dem Vater, ber in halbem Bewußt⸗ 
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ſein dahindämmernden Urgroßmutter und der katholiſchen 
Schweſter allein im Haus. 

Die Steingauer Damen hörten Marianne in dieſen 
Tagen noch mehr muſizieren als ſonſt. Eines Abends be— 
gab es ſich, daß die fünf Straßenfenſter, die zu der Woh— 
nung der Fremden gehörten, dunkel blieben, dafür aber der 
große Feſtſaal im Erdgeſchoß erleuchtet war. Die Vor⸗ 
hänge waren zugezogen, aber eine ſchmale Ritze, die von 
einer Steingauer Dame entdeckt wurde, bot Einblick in eine 
Ecke des Saales. 

Sie fab Marianne in hellem Geſellſchaftskleid am Flü- 
gel ſitzen; unweit davon ſtand ein runder, blumenge— 
ſchmückter Tiſch, an dem die zwei fremden Herren und 
Lindlieb ſaßen. Der Kammerdiener ſchenkte gerade den 
Sekt ein. Der Herr mit der Armbinde erhob ſich und 
brachte Marianne ein gefülltes Glas. Dann ſtieß er mit 
ihr an, und ſie tranken beide in langen Zügen, Auge in 
Auge. Indem fiel eine glimmende Zigarre vom Tiſch, und 
Lindlieb bückte ſich, um ſie aufzuheben. Auf dem glatten 
Parkett lag der wunderſchöne Perſerteppich aus Frau 
Lindliebs Privatzimmer. Der Kammerdiener trat an eines 
der Fenſter und zog an den Gardinen, als ahnte er, daß 
draußen neugierige Augen indiskret nach einem Einlug 
ſpähten. 

Da ging denn die Dame. Am nächſten Morgen erſtand 
das Geſchehene in ihrem Gedächtnis mit vielen Ausſchmük— 
kungen, ſo daß Franziska, die im Gegenſatz zu ihrer Mutter 
und Marianne mit den Steingauer Damen freundlichen 
Verkehr pflegte, bei ihrer Rückkehr eine wahre Räuber— 
geſchichte zu hören bekam, über die ſie in Gegenwart der 
Erzählerin bis zu Tränen lachte. 

Zu Hauſe aber beobachtete ſie Marianne und fand ſie 
verändert. Die Herren waren. abgereiſt, und auf einem. 
hellen Sechseck des Perſers war ein fingerbreites Loch ein⸗ 
geſengt, 
konnte. 

Bald ſetzte der Winter ein. 

Marianne ſchrieb febr. viele Briefe. Es fiel nicht weiter 
auf, weil fie, feit fie zu Haufe war, eine umfangreiche und 
gänzlich unkontrollierte Korreſpondenz führte. 

Eines Tages ſagte Herr Lindlieb während des Mittag⸗ 
eſſens, das in der ſtillen Zeit in Frau Ulrikes Stube einge- 
nommen wurde, bei ſanft angelehnter Tür des Prunk⸗ 
zimmers: 

„Herr Stöven aus Kiel hält bei uns um deine Hand für 
ſeinen Sohn Klaus an.“ 

Es fiel Franziska auf, daß eine gewiſſe Feinheit in dieſer 
Form des Antrages lag, unb, daß die Eltern mit N 
ſein dieſe Feinheit betonten. 

Daß die Lindliebs weit über Steingau hinaus als etwas 
Beſonderes galten, hatte ſie immer mit Befriedigung 
empfunden. Aber fie hatte dieſe Beſonderheit nie für fid 
ſelbſt in Anſpruch genommen und den weſentlich anders ge— 
arteten Ton der Eltern ihr ſelbſt gegenüber als ſelbſtver— 
ſtändlich hingenommen. 

„Wenn du den Antrag annimmſt, dann wollen die 
Herren, Stöven in acht Tagen hier ſein und Verlobung 
feiern.“ 

Marianne zog ihre Serviette durch den ſilbernen Reif 
und ſagte: 

„Wie denn . . .. ſchon in acht Tagen?“ 

Ihre Stimme brach ab. Sie war die? blaß. 

„Ja, mein Kind, ich denke doch .... Die Sache zieht ſich 
ein gut halb Jahr hin ...“ 

Marianne ſenkte ein ganz klein wenig den Kopf. Die 
fahle Winterſonne legte fid) kalt auf ihren glatten, Duntel- 
blonden Scheitel, der die ſtraffen Linien ihres ſchönen, 
ruhigen Profils unterſtrich. Um ihre kühn geſchwungenen 
und doch ſchmalen Lippen erſtarrte ein Lächeln, wie es ihr 
Vater hatte, wenn er nicht wollte, daß man ſeine Gedanken 
erriet. 


das Frau Ulrike Lindlieb ſich nicht erklären 
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Sie ſahen einander ſehr ähnlich in dieſem Augenblick, 
Vater und Tochter. 

Aber dann hob Marianne die Augen. Und es war ein 
anderes Geſicht. Von ſo tiefem Blau waren die Augen, daß 
lie ſchimmerten wie dunkler Seidenſamt. Sie ſchienen 
alles in ſich aufzuſaugen und hinter kurzen, dichten Wimpern 
zu verbergen, was an widerſtrebenden Gefühlen nach Aus— 
löſung ſchrie. 

Frau Lindlieb erſchrak plötzlich. 

„Es zwingt dich niemand, Marianne .. 

Herr Lindlieb rückte ſeinen Teller ab. In ſeinem gelb: 
lichen, aufgeſchwemmten Geſicht zuckte es. 

„Doch Ulrike. Wir zwingen ſie. Wir müſſen ſie zwingen. 
Wir müſſen darauf beſtehen. Wir müſſen glücklich ſein, daß 
uns die Möglichkeit geboten wird ....“ 

Marianne ſtand auf. Sie warf den ſchmalen Kopf zu: 
rück, mit dem ſchweren, im Nacken geſteckten Haarknoten, und 
ſtellte ſich hinter ihren Stuhl, deſſen Lehne ſie ergriff, mit 
ſchlanken und doch feſten Händen. Frau Lindlieb ſtützte die 
Stirn in ihre Hand. 

„Klaus Stöven weiß viel. Er paßt auch beſſer zu Fran— 
ziska. Es wäre dasſelbe — ein halbes Jahr ſpäter.“ 

Franziska ſchoß das Blut ungebändigter Empörung in 
die Schläfen. Was war das? Die Mutter warf ſie beide 
abwechſelnd in die Arme eines fremden Mannes. Einmal 
die eine, dann die andere — wie es ihr in den Kram paßte. 

„Ich muß febr bitten ....“ 

„Geh' hinaus! ...“, gebot der Vater. 

Aber Franziska ging nur bis zur Tür. Ihre achtzehn 
Jahre ließen ſich die Strenge einer Kleinfinderpädagogit 
nicht gefallen. 

Niemand beachtete ſie. 

„Iſt es dein Ernſt?“ 

Tonlos war Mariannens Stimme. Aber ihre Augen 
ließen nicht von dem gebeugten Rücken des Vaters. Alle 
Lindliebs — Vater und Großvater — hatten einen gebeug— 
ten Rücken gehabt. 

„Unſer Stand ſteht uns auf dem Buckel geſchrieben“, 
pflegte Guſtav Lindlieb zu jagen. 

Marianne ſchloß die Augen. Der Anblick tat ihr weh. 

„Na, Kind .. . wie? Kriegen wir noch mas ....? Oder 
willſt du deine Zukunft wiſſen? Geh' da hinein! ...“ 

Guſtav Lindlieb zeigte auf die angelehnte Tür. 

„Kannſt den ganzen Kram gleich einkampfern und 
wieder auspacken in zwanzig Jahren.“ 

Frau Lindlieb ſtreckte die Hand beſchwörend aus. 

„Nicht ſo laut — ſie hört alles.“ 

In Frau Lindliebs Zimmer wurde nie laut geſprochen 
Der Kopf dort oben auf den getürmten Kiſſen hatte Ohren 
wie ein junger Jäger. Und in bie kleinen Augen kam mand- 
mal ein ſeltſamer Ausdruck. Dann wurde es Frau Lind: 
lieb unheimlich zumute. Marianne aber wandte fid) nut 
mit ſchlecht verhehltem Widerwillen ab. 

Seit ſie wußte, was „Tod“ iſt, fragte ſie jeden Morgen: 

„Lebt ſie oben immer noch?“ 

Und fie lebte viele Jahre .. | 

Zweimal im Jahre küßte Frau Lindlieb bie verknöcherte, 
gichtiſche Hand, die wie eine Vogelklaue auf der Bettdecke 
lag, küßte ſie vor dem Notar, der zweimal jährlich aus der 
nahen Reſidenz herüberkam, um zu beſtätigen, daß die drei 
Krakelzeichen auf dem gelben Kanzleipapier die Namens⸗ 
unterſchrift der Demoiſelle Marianne Schnee bedeuteten. 

Guſtav Lindlieb ſtand dann, wo er jetzt eben ſtand, und 
griff haſtig nach dem noch tintenfeuchten Blatt. Der Griff 
brachte ihm jedesmal fünfzehnhundert Taler. 

Fünfzehnhundert Taler, die er brauchte. 

Er küßte nie die gichtiſche Hand. Er dankte nie. Am 
ſelben Abend, mit dem Notar zuſammen, reiſte er nach 
M — en. Und wenn er heimkam, warteten Handwerker 
mit geſpreizten Fingern und tellerförmigen Händen. Mit 
jedem Jahre wurde die Erhaltung des Hauſes teurer. Der 
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Verfall fraß weiter unter der neuen Kalkſchicht, und die 
Hypothekengläubiger verlangten höhere Zinſen. Verzichten 
konnte Guſtav Lindlieb auf die dreitauſend Taler nicht. 

Frau Lindlieb aber hielt ſich für eine gute Partie. Sie 
tat ſich auf das edle Blut etwas zugute, das arg verdünnt in 
ihren Adern floß. Und ſie hoffte auf den Pendelſchlag des 
Schickſals, der die Zukunft ihrer Tochter hochſchnellen würde. 

Das Geld der Stövens genügte ihren Erwartungen nicht. 
Das war gut für Franziska. Aber Marianne 

So ſchüttelte ſie den immer wohlfriſierten Kopf und 
murmelte, den Blick auf die Tür gerichtet: 

„Sie hat's nicht verſtanden, und was noch KA ijt, 
lie hat fid) überlebt.“ 

Guſtav Lindlieb ſtand plötzlich febr gerade ba. 

„Ich muß friſches, ſauberes Geld im Hauſe haben. Ich 
bin es müde, mich um Groſchen au bücken, bie id) im Rinn⸗ 
ſlein aufleſe.“ 

Mochten ſich die Weiber 
ſeidene Kleider und goldenen 
Krimskrams für das Geld 
kauſen Daß ſein Haus 
davon lebte, da3 im Laufe der 
Jahrzehnte bald alle morſchen 


zl 


Sein Haus gab er nicht 


Hud naaa 


Dem Frieden zu. 


Die frohe Ferien feiern nach Gebühr 


brachte mit, was der Vater gewollt hatte: Unerſchrocken— 
heit und einen Körper, der Entbehrungen nicht nachgab. 
Schade wär's um die hellen fünfzehn Jahre geweſen, wenn 
die Wogen ſich über dem Segler und über Klaus geſchloſſen 
hätten. 

Herr Stöpen mußte wohl ſo etwas gedacht haben, als 
der Junge wieder vor ihm ſtand, mit den eckigen Baten- 
knochen, den blanken blauen Augen und den weichen Lippen 
über den kurzen, feſten Zähnen. 

Aber mehr als einen Händedruck gab's nicht zum 
Wiederſehen. Man mußte nicht gleich zeigen, was man für 
Stücke auf den Jungen hielt.... 

Frau Stöven brachte ſtarken Tee in winzig kleinen, 
durchſichtigen Schalen. 

Klaus Stöven zerbrach zwei, ehe er einen Tropfen auf 
die Zunge bekam. Herr Stöven ließ ihm keine andere 

Taſſe bringen. Großvater 

Stöven aber langte in die 
i Weſtentaſche und holte fein: 

Zwiebel heraus. 

„Die geht auf die Sekunde, 

Junge. Eine Uhr iſt wie eine 

Frau. Nur gut behandeln... 
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heraufkommen fabh, von dem 


Jiegelſteine von tiefem Geld 21 Die Nacht ift ſternenlos und regenſchwer, gleichmäßig. Nicht ſchütteln.“ 
bezahlt worden waren — das =| Die Ratten huſchen raſchelnd durch die Gräben. Klaus wurde ſehr rot 
konnte er nicht verwinden. Auf leifen Sohlen kommt der Schlummer her, damals. 

Und wenn ſich Marianne Sum den die Träume ihre Kränze weben. Heute unter dem ſpritzen⸗ 
was einredete ..... jetzt, da = den Nachregen, unter ben 
er wußte, wer fih b'nter dem = AR 5 Windſtößen, während er nach 
Inkognito eines Freiherrn = Ich hör im Kloſterhof die Hähne frähn i Marianne ausſpähte — mußte 
von Wartenftein bei ibm out: And fern vom Turm die Mitlagsglocke ſchlagen er daran denken. 
gehalten halte ..... Nun, = Er Stand, ohne fid) zu 
er war nod) ba und Manns =| Ein helles Lachen dringt durch Tor und Tür rühren. 
genug einzuſchreiten. =f Und fernes Singen wandernder Scholaren, Als er ſie von unten 


dazu her das Haus, 
dem er vorſtand. 

So kam das Verlöbnis 
zuſtande. 

Frau Lindlieb, ſehr ſtalt⸗ 
lich in einem braunen Samt⸗ 
lleid, einen altertümlichen, 
ſchön geformten Schmuck mit 
Halbedelſteinen um einen 
königlichen Nacken, ſuchte Herrn 
Stöven von ſeinem ungedul⸗ 
digen Befremden über Mari⸗ 
annens Ausbleiben abzulenken. mu 
Auch die Gäſte wurden un: 
ruhig, tuſchelten. Franziska 
rief den Vater ab, unter dem Vorwande, er möchte 
noch einmal die Reihenſolge der Weine anſagen. 

Klaus Stöven aber trat aus der Doppeltür des heller⸗ 
leuchteten Flurs, dem durch einige Korbſtühle, Tiſchchen und 
künſtliche Blumen das Ausſehen einer Hotelhalle gegeben 
war, und ſtellte fid) breitbeinig auf den naſſen, aufgeweichten 
Weg, der in gerader Linie durch ganz Steingau führte, 
parallel mit der Buchenallee, die auf der gegenüberliegenden 
Seite die Straße ſäumte und das unten gelegene kleine Poſt⸗ 
gebäude mit der auf der Anhöhe gelegenen Idaquelle per: 
band. Die „Goldene Krone“ lag ſo ziemlich in der Mitte. 

Klaus Stöven guckte den Weg rauf und den Weg runter. 
Kurze, kalte Windſtöße fegten ihm ſein glattes, gelbes Haar 
in die Stirn, ſpritzten ihm das Waſſer von den entlaubten 
Baumruten ins Geſicht, auf ſein weißes Frackhemd, die 
weiße, ſeidene Weſte. 

Es war empfindlich kalt. Aber er merkte es nicht. Da 
hatte er andere Kälte ausgehalten, auf den Fiſchſeglern oben 
in Norwegen. 

Eine Erziehungsfahrt ſollte das ſein, wie Herr Stöven 
ſagte. Faſt wäre es eine Todesfahrt geworden. Aber Klaus 


I See 


And leichten Sinns durch deutſche Lande fahren. 


Denn Gottes Segen lag auf deutſchem Land, 
Das jäh bedroht der Feind voll Lift und Tücken. 
In Not und Weh und Wunden überwand 

Es eine Welt, die ſchwur, es zu erdrücken. 


Ich wache auf. Der Regen rinnt und rinnt, 
Die Ratten huſchen ſuchend auf und nieder — 
Doch ferne Friedensglocken läuten lind 

And fingen ſtilſe, felige Freuden lieder. 


IDDIEN 
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trüben Laternenlicht her, das 
ſich mühſam durch die nieſelnde 
Nacht durchkämpfte und die 
Einfahrt des Poſthofs not 
dürftig erhellte — da [dug 
ihm das Herz bis in den Hals. 
Sie gewahrte ihn erſt, als 
ſie ganz nah vor ihm ſtand. 
Es gefiel ihm, daß ſie nicht 
erſchrak. 

Er nahm ihre beiden Han- 
de, die eiskalt waren, in ſeine 
Hände, die brannten. 

Da zuckte ſie zuſammen, und 
ihr Kopf unter der Gunimi: 

kapuze fiel tief auf bie Bruſt herab. Er fragte — und ob: 
wohl er fie noch nie geduzt hatte — war es ihm ganz natür» 
lich, daß er du zu ihr ſagte. | 

„Du haft Abſchied genommen, Marianne?“ 

Ihre Augen ruhten auf ſeinem Geſicht. Nur die Um⸗ 
riſſe konnte ſie erkennen und eine gelbe Strähne, die ihn jetzt 
bis auf die kräftige Naſe herabfiel. 

„Nein“, ſagte ſie. 

Der Wind blies ihren Mantel auseinander, wehte eine 
helle Spitze von ihrem roſenroten Verlobungskleid bis an 
ſeine Lippen. 

Die Spitze duftete nach Sommer . nach friſchgemähten 
Wieſen, nach ſonnengedörrten Blumen, nach Sehnſucht, Cr- 
füllung 

Klaus Stöven kämpfte alles mögliche runter. 
fragte er weiter: | 

„Gibt es einen, den bu liebt?" 

„Ja“, ſagte Marianne und zog ihre Hände aus den 
ſeinen. 

„Und wir ſollen uns verloben. 

„Verzeih' es kam alles [o überrajchend ... 
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Dann 


Wie denkſt du es dir?“ 
ich 
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hatte nicht bie Geiftesgegenwart, mich zu wehren. Aber 
jetzt bitte ich dich: Geh' du herein in den Saal und ſage, 
daß es anders geworden ijt, daß du nicht willft, fage...” 

Marianne hörte plötzlich ihre eigene Stimme, und das 
Du, das ihr ſo glatt über die Lippen kam, ſchien ihr unwirk⸗ 
lich wie ein Maskenſcherz. 

„Und was dann, Marianne — wenn ich das geſagt 
habe?“ 

Eine heiße, ſchirmende Zärtlichkeit erfüllte ihn. Er ſah 
ein weißes Zimmer, mit zierlichen kleinen Seidenmöbeln, 
winzigen goldenen Täßchen, fliederfarbigen Schleifen an 
den ſpitzenbeſetzten Vorhängen. 

In dies Zimmer konnte er Marianne führen, auch wenn 
ſie ſeine Frau nicht werden ſollte. Dies Zimmer hatte 
Frau Stöven für ihre Schwiegertochter eingerichtet, wenn 
ſie als Braut ſie beſuchen käme. In dieſem weißen, zier⸗ 
lichen Schächtelchen würde Marianne zu fih ſelbſt zurück⸗ 
kehren — würde ſich ruhig und ungehindert entſcheiden. 

„Verlobt iſt nicht geheiratet, Marianne,“ ſagte er, 
„komm' nur ....^ | 

Er zog fie in ben Flur, knöpfte ihren Mantel auf. Sie 
ſah ſehr ſchön aus. 

Die Augen brannten ihm. 

Es ging etwas von ihr zu ihm, 
gehörte ſie ihm bereits. 

Es war ſein erſter Beſitz. 

Er ging um ſie herum und ſtaunte. 

Wie reich konnte er fein.... wenn fie nur wollte. 

„Na, da ſeid ihr endlich —“, rief Franziska. 

In weißem Kleidchen, anſpruchslos lachend, ſchrie ſie 
es in den Saal hinein: 

„Sie find ba ... fie find da ... die Ausreißer.“ 

Marianne Lindlieb und Klaus Stöven traten Hand in 
Hand in den Saal. 

„Gewiß hat du naſſe Füße, Marianne“, ſagte Stöven 
voll banger Sorge. 

xk 


daß ibm ſchien, als 
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Das Extrazimmer, neben dem Feſtſaal, hatte zwei Klub⸗ 
ſeſſel und einen bequemen runden Tiſch mit Glasplatte, auf 
die ein Kellner ſoeben zwei Glas Münchner geſtellt hatte. 

Dorthin zogen ſich die Herren Stöven und Lindlieb zu⸗ 
rück. Sehr deutlich machte Herr Stöven die Tür zu. Sie 
ſollten nur wiſſen im Saal, daß ſie hier drinnen allein zu 
bleiben wünſchten. 

Lindlieb bot Stöven von den Zigarren an, die abge⸗ 
ſchloſſen in einem Wandſchrank dem alten Holz ihren kräf⸗ 
tigen Duft mitteilten. 

Stöven wählte mit kühlen Augen und griff präziſe die 
eine heraus, die er wollte. Zog ſie unter der ſcharfkantigen 
Naſe vorbei und knipſte das Ende ab. 

„Halbe Mark wie?“ 

Lindlieb nickte und rauchte an. 

Stöven ſtieß den Rauch langſam durch die Naſe. 

„Iſt mehr wert ... . Zufall, mie?" 

Lindliebs Rücken wurde merklich runder. 

„Ja, natürlich .... wie das fo ijt. Ein Geſchenk.“ 

. . . Hoflieferant wär' beffer ...“ 

Auf Lindliebs gelben Wangen brannten zwei rote 

Flecken. 


"e 


„Unfinn, Stöven .... woher denn?“ 
„Tja, man iſt geſprächig in S—teingau.“ 
„Weibergewäſch!“ 


„Immerhin, verſuchen Sie, das Patent zu bekommen. 
Protektion haben und keine Ehren, das gibt den Leuten 
zu denken.“ 


Lindlieb zerkaute die teure Zigarre. 


„Das kriegen wir [don ..... Frage der Zeit... Wenn 
das hier erft. alles umgebaut ijt." 
So ſo.“ 


Stöven trank langſam drei Schluck Bier, zog dann ein 
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feines, nicht ſehr großes Batiſttuch heraus und tupfte 
ſeine ſchmalen, raſierten Lippen ab. ; 

„Wann fangen Sie denn an, £inblieb? ... Ja... 
bauen, meine ich.“ | 

Es würgte Lindlieb etwas an ber Kehle. 

Höhnte der Mann? Es war bod) klar geweſen zwiſchen 
ihnen beiden: wenn die Kinder erſt verheiratet wären, 
dann brachte Klaus Stöven ſeine junge Kraft und ſein rein⸗ 
liches Geld her. 

So was Ahnliches ſagte er. Stöven ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe mir Steingau heute angeſehen. Fußhoch 
liegt faules Laub auf den Wegen. Man ſinkt ein. Das iſt 
nichts für Neuerungen. Es fault alles. Ihr Fiſchbedarf 
war um dreizehnhundert Mark geringer als im vorigen 
Jahr. Das war auffallend. Ich ließ mir die Bücher geben. 
Rückgang von Jahr zu Jahr. Ich ſagte es dem Jungen. 
Der antwortete: ‚Was hat das mit meiner Heirat zu tun?’ 
Das ſteckt uns ſo im Blut. Wir fragen nicht, was ein 
Mädchen mitbekommt, das wir lieben. Das iſt ordinär in 
unſeren Augen. Wenn wir lieben — nehmen wir ſie. Ob 
mit oder ohne Geld. Ich habe mich eben vorher erkundigt 
und dann geliebt. Hätte es dem Jungen empfehlen ſollen. 
Aber nun war es zu ſpät. Es iſt auch nicht Sitte, daß wir 
uns in die Herzensangelegenheiten unſerer Kinder 
einmiſchen. Gefiele mir Ihre Tochter weit weniger, als ſie 
mir gefällt — ich würde dem Jungen auch dann nicht ab⸗ 
reden. Seine Sache. Mit dem Geld — das iſt was an⸗ 
deres. Da klebt eignes Leben dran. Arbeit, Schweiß, Er⸗ 
innerung. Geld iſt die Herzensangelegenheit der Väter. Da 
dürfen ſich die Söhne nicht hineinmiſchen. Unſere Sache. 
Tja ſtoßen wir an.“ 

Guſtav Lindlieb krampfte die Finger um fein Glas. 
Kleine Schweißperlen ſaßen ihm an den Schläfen. Aber 
er lächelte, und die roten Flecke brannten. 

Stöven ſah nichts oder ſah vorbei, ſtützte die Ellbogen 
auf die Seſſellehne und klopfte mit den ſchlanken Fingern 
auf ſeinen Handrücken. 

Guſtav Lindlieb ftierte in die Ecke. In die eine und in 
die andere. Handbreite dunkle Muſter zogen ſich den gol⸗ 
denen Leiſten entlang. Die Feuchtigkeit ſchlug ſchon wieder 
durch. Schmale Schimmelſpuren krochen wie feine, hell⸗ 
graue Raupen unter den Fenſterbänken hervor. Im oberen 
Stockwerk war es beſſer. Er mußte wieder Kohlenbecken 
aufitellen laffen. Das Extrazimmer lag gerade über dem 
Keller. Darüber täuſchte nur der doppelt gelegte Filzteppich 
und die mörderiſche Kachelglut neben der Zentralwärme⸗ 
leitung hinweg. Wer guckte auch unter die Fenſterbänke! . 

Er liebte das Zimmer, und viel Erinnern war daran 
aus ſeiner Kinderzeit. Manch ſchöne Stunde hatte er da 
verlebt. | 

Da hatten Jäger geſeſſen, deren Namen wie lauteres 
Gold klangen. Da flogen Karten auf den Tiſch und harte 
Taler, und die Weinflaſchen ſtapelten ſich zu einer Batterie 
auf, deren Feuer aus den Augen der Gäſte ſprühte. 

Die Lindliebs ſelbſt waren nicht die ſchlechteſten Gäſte 
ihres Hauſes, und Spieler, mit denen ſich die beſten des 
Landes meſſen konnten. Sie ſpielten alle — mit rundem 
Rücken und einem Lächeln, das beglückt ſchien über die 
Niederlage. 

Dann durften ſie mit hinein in den vornehmſten Jagd⸗ 
wagen, durften mit lauern auf dem Anſtand zwiſchen 
Grafen und Baronen. Durften braten, was blutfriſch zur 
Küche gefahren wurde, und vergaßen die Zeche aufzu⸗ 
ſchreiben für ſoviel Ehre und Vergnügen. 

Die Lindliebs waren große Herren geweſen — trotz 
rundem Rücken. Und das Haus Stöven ſtand noch vom 
Großvater her in Verbindung mit der „Goldenen Krone“. 

Aber die Stövens waren raufgegangen, die Lindliebs 
runter. Nicht einmal Hoftraiteur! 

So ſtolz waren die Lindliebs geweſen. Man ſah es 
Guſtav Lindlieb nicht an. Gortſet ung folgt) 


zu 
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Hiftorifche Gartenhäuschen. 


Von Emil Börnicke. — Mit 8 Abbildungen. 


Geräuſche der Welt euer verſchwiegenes Daſein führt, ach, wer rauſchenden Linden ſein ſpäter ſo großer Sohn, der damalige 
möchte nicht jetzt in fo harter Zeit hinausflüchten zu euch, um Kronprinz, ben Gäſten zum einfachen Sauerkraut das ſchmack⸗ 
unter eurem ſchützenden Dach einige friedvolle Stunden zu ver⸗ haſte Schweinefleiſch vorſchneiden mußte. Wir blicken am 
träumen. Mitten unter herrlichen Bäumen gelegen, ſchaut ihr | Abend hinein in das unter märkiſchen Kiefern verborgene 
tuhevoll hinab auf das haſtige Getriebe der Menſchen, unberührt Gartenhäuschen, wo fid) um den langen, einfachen Holztiſch eine 
von allem Kriegslärm und vom wüſten Tagesge chrei. kleine Herrengeſellſchaft verſammelte und in zwangloſer Unter- 

Immer hat fid) des Menſchen Herz in ſchwerer Zeit hinaus» haltung alle Tages. und Regierungsſragen beſprach. Man 
gerettet in die ewig rauchte dazu aus 


Stille, trauliche Stätten, die ihr da draußen, fernab vom | den ſchlichten Mittags mahl bei, wo im bunten Zelt unter den 


unge, ewig friſche 
Natur, dort den 
reden ſuchend 
und findend, deſſen 
die Seele ſo drin⸗ 
gend bedarf. So 
enten auch wir 
jezt ſehnſuchts voll 
mem Blick hin. 
aus zu den ſtillen 
Gartenhäuschen, 
mit denen uns einſt 
glückliche Stunden 
freundlich bekannt 
machten. Es gibt 
deren ſo viele in 
mtn gejegneten 
deutſchen Gauen, 
und auch die Mark 
dietet uns davon 
eine größere Zahl. 

Da fällt unſcr 
umſchauender Blick 
zunächſt auf jenes 


einfache, ſchlichte 


Muschen im 
Schloßpark zu 
finigs-Bufterhau- 


a, in dem einft 


Häuschen bes Zabafsfollegiums in Aönigswufterhaufen. 


Phot. A. Maß dorff. 


kurzen, tönernen 
Pfeifen und trank 
aus ſteinernen 
Krügen das köſt. 
liche, helle Duck⸗ 
ſteiner Bier. Da 
fühlte ſich der ſo 
ſtrenge Gebieter 
nur als Menſch, 
und da ertrug der 
ſonſt ſo heftige 
Mann auch gele⸗ 


gentlich heftigen 


Widerſpruch. 
Beſonders fröh⸗ 
lich ging es dabei 
zu, wenn der Hof⸗ 
rat von Gundling. 
durch die Tiſchge⸗ 
noſſen verführt, 
ſich im Biergenuß 
übernahm und 
dann den Spott 
und Spaß der 
ganzen Tafelrunde 
über ſich ergehen 
laſſen mußte. Man 
trieb es oft arg 
mit dem bedauerns⸗ 


König Friedrich Wilhelm L fein bekanntes „Tabakskollegium“ | werten Mann, ben feine Zankſucht und Eitelkeit und feine Nei- 


abzuhalten pflegte, wenn er mit jeiner Familie und feinem 
ſeinem Lieblingsſchloſſe weilte, laſſen. 
um ſich den Freuden der Jagd zu widmen. Das ſchmuckloſe, 
fan dürſtige Fachwerthäuschen — wie paßt doch fein Außeres 
vonrefflich zu dem Charakter des ſchlichten, ſtarken Mannes, der 
Di einer rauhen Schale ein fo lindlich frommes Herz barg, 
und der durch eine von den Seinen oft drückend empfundene 
Sparſamkeit und eiſerne Pflichttreue den ſichern Baugrund legte, 
auf dem ſein großer Sohn das gewaltige Werk der Größe 


engeren Hofſtaate in dieſem, 


TruBens und 
damit die Eck⸗ 
Vier bes heus 
tigen Deutſch⸗ 
land errichten 


frommen 
Brofeflor Frey⸗ 
Inghaufen aus 
folle, den Nach⸗ 
oer Auguft 


wohnen dem 
darauf folgen. 


Salon im Rheinsberger Park. 


> 


Who, A. Map dorff. 


gung zum Trunk zu einer Art von Hofnarr hatten herabſinken 
Einſt führte man ihn, wie eine ge'd)riebene Zeitung 
aus dem Jahre 1716 berichtet, in Wuſterhauſen in eine Kammer, 
worin der König einige junge Bären halten ließ, und warf 
dann durch das Fenſter viele Schwärmer hinein, „wodurch man 
ſolche Beſtien irritiret, daß alſo der Menſch große Mühe gehabt, 
gegen ſolche und die Schwärmer ſich zu defendieren“. Ein 
andermal zwang man den Gelehrten, die Hunde des Königs 
während der Jagd an der Leine zu führen, und er hat, nach 


derſelben Zei⸗ 
tung, „mehren⸗ 
teils 7 mahl in 
einem Taqe 
das Pfund oder 
Weydemeſſer 
bekommen (d. h. 
er iſt mit dem 
Jagdmeſſer ge⸗ 
ſchlagen wor⸗ 
ben), dabey er 
ſo ohne Erbar⸗ 
men hart trac⸗ 
tiret, daß er 
nicht verlangt, 
einer Jagdt 
mehr ` bepau. 
wohnen“. Es 
iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß 
der bemitlei⸗ 
dens werte 
Mann wieder. 
holt vom fönig- 
lichen Hofe ent: 
floh und ſich 


ſogar bat ertränken wollen. Seine Schwachheit und Eitelkeit veran⸗ 
laßten ihn aber immer wieder zurückzukehren, und es iſt bekannt, wie 
ihn der König ſchließlich hat in einem Weinfaſſe beerdigen laſſen. 

Wie ganz anders mutet uns demgegenüber das Leben an, 
von dem uns jener kleine Tempel. „Salon“ genannt, im Schloß- 
park zu Rheinsberg erzählt. Friedrich der Gre Be hat ihn während der 


glücklichſten Zeit 
feines Lebens 
durch ſeinen 
Freund, den 
Maler und 
Baumeiſter von 
Knobelsdorff, 
erbauen laſſen. 
Dieſer „Salon“ 
war urſprüng⸗ 
lich zu einer 
Orangerie be. 
ſtimmt, blieb 
aber 1740 une 
vollendet ſtehen. 
Nachdem dann 
der König ſei⸗ 
nem Bruder 


Heinrich die 


Beſitzung in 
Rheinsberg ge⸗ 
ſchenkt hatte, 
ließ dieſer, der 
im Schloß und 
Park vielſache 
Umbauten und 
Neugeſtaltun. 
gen ausführen 
ließ, auch dieſem 
kleinen Gebäu⸗ 
de ein anderes 
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Apolioiempei im Schioßgarten zu Boitzenburg. 


Kapelle im Garten bes Schloſſes Lieberofe. 


Ausſehen geben. 


Phot. A. SXapborff. 


Spot, A. Wander 


Er geſtaltete es zu einem „Freundſchaftstempel“ 
um. Der achteckige Kuppelbau, auf deſſen Hauptkuppel noch ein 
Kuppelchen ſitzt, hat vier breite Eingänge ohne Türen und um⸗ 
ſchließt ein einziges achteckiges Zimmer. 
ſechzehn Inſchriften verziert, kurzen Verſen in franzöſiſcher Sprache, 

die ſich auf das Glück der Freundſchaft beziehen. 


Die Wände ſind durch 


Fontane führt 
in feinen „Wan. 
derungen durch 
bie Mark Bran 


denburg“ fol 


Quand il aurait N 


pour lui la 


fortune et les | 


Dieux. 


In den benach- 


barten Bauten 


rg 
D 


ſtehen bie Sta⸗ 


tuen der vier 


Jahreszeiten. 


In dieſem 
„Salon“ pflegte 


der Prinz zu 


ſpeiſen, wenn 


das Wetter es 
geſtattete, und 


dann verjame 
melte ſich dort 
eine kleine, abet 
üuperit gewähl⸗ 
te Geſellſchaft, 
geiſtreiche und 
hochgebildete 


Damen und Herren des Hofes 
von ſeinſten Manieren. Eine auf 
hoher Stufe ſtehende Muſitkapelle 
ließ zarte Menuette und Arien 
dingen, und inmitten der an. 
ungen und fröhlichen Geſichter 
Mochte der Prinz ſelbſt den äußerſt 
mu 1 igen Wirt. Wie 
pher Bruder liebte Heinrich 


| che Literalur und Sitte. 
Mele ebenfalls und ſpielte 

— die bekannte Malerin Bigee 
s ponm in ihren „Souvenirs“ 
j -fid) bei [einem Aufent⸗ 
$30 Paris nicht gemeut hat, 
E m Streichquartett neben 
A anderes Geſicht hat 
den, verglichen mit dem 

aters in Wuſterhauſen; 

gleiche Gegenſatz, wie 


Mine jo vortrefflich, daß er, 
| Meiftern mitzuwirken. 
im Außern der beiden 


ischen ausſpricht. Dort 


t 


aushalt eines gutgeſtell⸗ 


+ 


bier die würdige, 


gentuch jogar glanzvolle E $ 
ig eines Fürſten. Dabei . , 
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Phot. A. Maßdorff. 


Japaniſches Häuschen im Garfen von Paretz. 


ein beſonders reiches Maß von Schönheit 
und Anmut über die Landſchaft ausge— 
goſſen. Prachtvolle alte Buchenwälder 
dehnen ſich weithin über ſanſt geſchwellte 
Hügel und umrahmen mit ihrem dichten 


i | 7 "T = 7 „„ ! Grün zahlreiche romantiſche Seen. 
s F | - — D, BR m eR In dieſer herrlichen Gegend bat feit 


- : Ka dem 16. Jahrhundert das altberühmte, 
M | weitverzweigte Geſchlecht der Grafen von 
Arnim-Boitzenburg feinen Hauptſitz. Weite 
hin ragt das mit ſchönen Renaiſſancegiebeln 
und ſpitzigen Türmen geſchmückte Schloß, 
auf einer kleinen Bodenwelle ſtehend, aus 
dem umgebenden Laubkranz hervor und 
verleiht der Gegend einen beſonderen 
Reiz. Wenn wir den Wald in der Nähe 
des Schloſſes durchſchweifen, jo erinnern 
uns die Namen einzelner hochragender 
Bäume an ſo manchen Sproſſen des 
edlen Geſchlechts, * oh Geſchichte mit 
der unferer Mark und ihres Herrſcherhauſes 
ſo eng verwebt iſt. Wir kommen zu 
einer „Hermannsbuche“, einer „Adolfs⸗ 
linde“, zur „Albrechtskiefer“ und „Werners⸗ 
g anne", und eine beionders prächtige 
| | Ausſichtsſtelle in der Nähe des am Fuße 
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- Borfenbáusd)en auf der Díaueninjel bei Potsdam. Phot. A. Mapdorff. 
e | 2 — — — —— = = =: = = — — Hee — — Ze 
war aber der Prinz Heinrich für feine Perſon at Seen 
ibt und einfach, und wie bei Friedrich dem QUEM ARE t = 


Goen war das franzöſiſche Weſen nur die 
züußere Umhüllung eines echt deutſchen Kerns. 
Als ein rechter Hohenzollernprinz bat er fid) im 
Siebenjährigen Kriege erwiejen, unb er war nad) 
den Worten des großen Königs „der einzige 
General, der während des ganzen Feldzuges 
niemals einen Fehler gemacht hat“. Nur der 
alles überitrahlende Ruhm Friedrichs hat Hein- 
"äs Ver dienſte weniger hervortreten laſſen, wie 
E et auch die Vorzüge ihres Vaters in tiefen 
halten geſtellt hat. Erſt die neuere Geſchichts. 
* ſorſchung hat beiden zu der gebührenden Wert— 
„ fügung verholfen. ji aie A ez 
d Nicht gar zu weit von Rheinsberg entfernt, Je >= rr e 
r Meder benachbarten Uckermark, finden wir ein (EPPA NC 
„ deres herrliches Waldgebiet, die Gegend um 
i Stadt und Schloß Boitzenburg. In faſt ver⸗ - 
e ſcwenderiſcher Fülle hat die gütige Natur hier Pavillon auf Aörners Weint erg bei Coſchwit. Nach einem Stich von Nemetſchek (1829) 
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bes Schloſſes idylliſch gelegenen, grün ſchimmernden Klinkowſees 
iſt nach dem langjährigen Juſtizminiſter Friedrichs des Großen 
„Dietloffsluſt“ benannt. In den höchſten militäriſchen und poli⸗ 
tiſchen Stellen, als Generalfeldmarſchälle und Miniſter, haben ſie 
ihrem Namen und der ſtolzen Vergangenheit ihres Hauſes Ehre 
gemacht, und in allen Zeiten ſchwerer Not hat das rot und ſilbern 
gebalkte Schild ber Arnims dem Hohenzollernthron helfend und 
ſchützend zur Seite geſtanden. Das berühmteſte Glied des Hauſes 
iſt der bekannte Feldherr und Staatsmann aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges Hans Georg von Arnim, der ſowohl 
mit dem großen Schwedenkönig, als auch mit dem geheimnis⸗ 
vollen Friedländer in nahen Beziehungen ſtand, was mehrere 
eigenhändige Briefe Wallenſteins im Archiv des Schloſſes noch 
heutigen Tages bezeugen. 

Erfüllt von Erinnerungen an jene bewegte Zeit ſteigen wir 
den Hügel jenſeit des Schloſſes hinan. Dort liegen, im Waldes⸗ 


Kapelle. Ruhe und Frieden erfüllen unſer Herz, ſtille Andacht 
und frommes Gedenken. Auch die Familiengeſchichte der Grafen 
von der Schulenburg iſt mit der Geſchichte des preußiſchen 
Staates vielfach verwachſen. Auch ſie haben dem Lande leitende 
Staatsmänner und tapfere Kriegshelden gegeben. Beſonders 
berühmt iſt der Graf Matthias, der in der Geſchichte des Schwe⸗ 
denkönigs Karl XII. eine Rolle ſpielte, und der dann ſpäter als 
Feldherr Venedigs durch ſeinen deutſchen Heldenmut die Re⸗ 
publik, ja ganz Italien. gegen die Macht der Osmanen vertei- 
digte. Durch Varnhagen von Enſe iſt ſein bewegtes Leben wei⸗ 
teren Kreiſen bekannt geworden. — — 

Hiſtoriſche Gartenhäuschen — immer neue Bilder ſteigen in 
unſerer Seele auf. Da ſteht vor unſerm Auge das beſcheidene 
„Japaniſche Häuschen“ im Schloßpark zu Paretz mit der zierlichen 
Muſchelgrotte zu feinen Füßen. Welch eine Fülle von Licht um: 
flutet uns, wenn wir des glücklichen Jahrzehnts 1796—1806 ge⸗ 
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Goethes Gartenhäuschen. Nach einem alten Stich. 


dunkel geborgen, einige kunſtvolle Gartenhäuschen, die dem An⸗ 
denken verſtorbener Glieder des gräflichen Hauſes geweiht ſind. 
Wir vermeiden ſie und wenden uns heute zum ſogenannten 
„Apollotempel“, einem beſcheidenen, aber ſtilvollen Kuppelbau. 
Inmitten ſchlanker, hochragender Säulen ſteht dort eine Mar⸗ 
morfigur der Hoffnung. Darüber wölben ſich ſchattige Buchen. 
Unvergeßlich iſt der Blick, der von hier aus über Wald und 
Schloß hinauszuſchweifen vermag, beſonders wenn der Tag ſich 
neigt und die Schatten des Abends herabſteigen, wenn das letzte 
Abendrot ſeinen Abſchiedsgruß ſendet und. von purpurner Glut 
übergoſſen, das Schloß in märchenhafter Schönheit erſtrahlt. 
Dann durchdringt uns tief der Zauber des deutſchen Waldes, 
und nur zögernden Fußes trennen wir uns von dieſer herrlichen 
Stätte des Friedens. 

Der „Apollotempel“ gemahnt uns an einen andern, eben⸗ 
falls formvollendeten kleinen Tempel, an die Begräbniskapelle 
der Grafen von der Schulenburg im Schloßparke von Lieberoſe. 
Wieder umfängt uns dichtes Laub: in der Ferne vernehmen wir 
den einförmigen Ruf des Pirols, und ein kleines, fleißiges 
Schwarzplättchen ſinkt in der Nähe ſein melancholiſches Lied. 
Verſchwiegen, ſtill liegt der klare Weiher zu unſern Füßen und 
ſpiegelt in ſeiner blitzenden Flut die edlen Formen der ſchönen 


denken, wo die holdſelige, unvergeßliche Königin Luiſe an der 
Seite ihres hohen Gemahls im „Schloß Still⸗im⸗Land“ zu Paretz 
ungetrübte Stunden ſtillen Familienglückes genoß. Oft hat das 
königliche Paar den kleinen, künſtlich aufgeworfenen Hügel be⸗ 
ſtiegen und dort oben in ländlicher Einfachheit und ſeliger Ruhe 
ben Tee eingenommen, froh und glücklich wie die zahllofen Bög- 
lein, die in Büſchen und Bäumen dazu ihre harmloſen Weiſen 
erklingen ließen. Zugleich wurde dabei das entzückte Auge er⸗ 
freut durch die Fernſicht, die weit über die im Grün prangenden 
Wieſen hinausreicht bis zu der von Segeln belebten Havel. 

Und dann kam das Unglücksjahr 1806 und der traurige 
20. Mai 1810, wo die kranke Königin nach langer Zwiſchenzeit 
zum erſten und auch zum letzten Mal dieſe liebgewonnene Stätte 
betrat und den ſtummen Zeugen ſo glücklicher Tage leiſe einen 
letzten Abſchiedsgruß zuſlüſterte. 

Nur noch ſelten iſt Friedrich Wilhelm III. ſpäter nach Paretz 
gekommen. Aus den Stürmen des Krieges zurückgekehrt, ſuchte 
er jetzt die Einſamkeit der Pfaueninſel auf und geſtaltete dieſe 
ihon von Friedrich Wilhelm II. bevorzugte Inſel nach feinem 
Sinne um. Er legte jenen berühmten Roſengarten an und 
richtete die „Menagerie“ ein, die dann ſpäter lange Jahre hin⸗ 
durch zahlreiche Ausflügler aus Berlin und Potsdam herbei⸗ 
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lockten. Neue Bauten wurden ausgeführt, nicht ſtolz und prun⸗ 
lem, ſondern einfach und beſcheiden, wie das kleine „Borken⸗ 
häuschen“ am Inſelrande. Aus vergänglichem Stoffe geſchaffen, 
iſt es ſtarker Verwitterung ausgeſetzt, und mit ſeinem Verfall 
verflüchtigen ſich dann auch leicht die Erinnerungen, die mit ihm 
verknüpft waren. Schon jetzt liegt die Pfaueninſel ziemlich ver⸗ 
laſſen und einſam da. 

Noch viele andere hiſtoriſche Gartenhäuschen birgt die Mark 
und bergen die deutſchen Lande. Nur noch an zwei wollen wir 
heute gedenken. — Potsdam und Weimar, die beiden Pole deut: 
ſcher Größe, wie weit voneinander entfernt und doch wie nahe 
beieinander liegen ſie heute im deutſchen Denken! Wer kennt 
nicht das beſcheidene Gartenhaus im Parke zu Weimar, das, voll 
pon Erinnerungen, zu einer Pilgerſtätte für alle Gebildeten ge. 
worden ift! 

übermütig ſieht's nicht aus, Allen, die darin verkehrt, 
Dieſes ſtille Gartenhaus. Ward ein guter Mut beſchert.“ 


So ſchrieb Goethe im Jahre 1828 unter den hier wieder⸗ 
gegebenen Kupferſtich — und übermütig ſieht es auch nicht ge. 
rade aus, das kleine Gartenhaus in Körners Weinberg bei Loſch— 
witz, worin Schiller während ſeines Dresdener Aufenthaltes ſo 
gern verweilte. In der behaglichen Enge des kleinen Raumes 
und im Anblick der freien Gottesnatur ſammelte ſeine bedrängte 
Seele friſche Kraft unb beſchwingte aufs neue feine rege Phan- 
taſie. Die damalige Stimmung des Dichters hallte noch ſpäter 
in dem Gedicht „Sehnſucht“ nach: 


„Harmonien hör' ich klingen, 
Töne ſüßer Himmelsruh, 

Und die leichten Winde bringen 
Mir der Düfte Balſam zu. 
Goidne Früchte feb’ ich glühen, 
Winkend zwiſchen dunkelm Laub, 
Und die Blumen, die dort blühen, 
Werden keines Winters Raub.“ 


Amſturz oder Auferſtehung. 


Von Dr. Freiherr v. Mackay. 


Politiſche Umwälzungen von der Art, wie ſie gegenwärtig im 
ruſſiſchen Reich das Unterſte zu oberſt kehren, erledigen fid) er» 
fahrungsgemäß niemals in einzelnem Gewitterſturz, ſondern in 
einer Folge von Wirbelſtürmen und Waſſergüſſen mit Windſtille⸗ 
unterbrechungen, bis die Geſamtheit ber in Luft und Wolken auf; 
geſpeicherten Elektrizitätsmengen ſich entladen hat. Befindet ſich 
gegenwärtig bie ruſſiſche Umſturzbewegung auf einer ſolchen Ent⸗ 
wicklungsſtufe zeitweiliger Ruhe, ſo weiſen doch die Wetterzeichen 
dieſer Übergangszeit fo beredten Mundes wie möglich darauf 
bin, daß bie entſcheidenden Kataſtrophen erſt im Anrücken ſind. 
Denn was heute auf der Revolutionsbühne unſeres öſtlichen Nach⸗ 
barn zu ſehen iſt, ſind im Grunde nur vorgeſchobene Kuliſſen und 
aufgeputzte Spieler, die angelernte, dem Weſten entlehnte Phra» 
len deklamieren; die Szenen, da echtes Volksempfinden, wirkliche 
Volksnot in erſchütternder Tragik des Dramas um ſein Los, um 
ſeine Zukunft ringt, werden erſt folgen. Und die Wetterſäule 
dieſer neuen Orkanbildung iſt ſchon heute deutlich erkennbar. 
Nach Londoner Meldungen follte die orthodoxe Geiſtlichkeit der 
Aufforderung des Vollziehungsausſchuſſes. die neue Regierung 
anzuerkennen, faſt geſchloſſen Folge geleiſtet haben. Aber ſogleich 
jigt fi, daß der Petersburger Telegraph genau wie vor dem 
Närzſturm nur ein Sprachrohr bes Vierverbands ift; Tatſachen 
ſttaften ungeſäumt die Zunge Reuters Lügen. Die Erzbiſchöfe 
der wichtigſten Eparchien erklärten, daß fie mit der Reorganiſa⸗ 
tion der Kirche, wie ſie von der neuen Regierung über den Kopf 
des Heiligen Synods hinweg vorgeſchlagen wurde, nichts zu tun 
haben wollen; dieſer ſelbſt verfemte das Vorgehen des neuen 
Oberprokurators Lwow als unkanoniſch, und den weit zuver⸗ 
läſſigeren Stockholmer Darſtellungen der Lage ijt zu entnehmen, 
daß auch die niedere Geiſtlichkeit im allgemeinen zarentreu fid) ver: 
hält und die gläubigen Maſſen auffordert, fid) nicht durch bie Ver; 
ſprechungen der Neuerer ins Garn locken zu laſſen. Der Zwie⸗ 
ſpalt ift alſo da und die Kluft offen zwiſchen den Thronſtürzern 
und der Kirche mit ihrem gewaltigen Einfluß auf das „tiomny 
narod” das „dunkle Volk“: von den vielen untergründigen Stru- 
deln der Revolutionskriſe drängt eine ſtärkſte Flut an die Ober⸗ 
fläche; wohin wird ſie, den ganzen Wildſtrom mit ſich fortreißend, 
ſtürzen? Die Frage ſtellen, heißt das Umſturzproblem den tief- 
ten Wurzelungen nach bloßlegen. 

Pflegt der einfachſte ruſſiſche Bauer von ſeinem „heiligen 
Jaterland“ zu ſprechen, ſo iſt die Redensart gewiß keine leere 
Bhraſe. Gott und der Zar! Dieſe einfache Formel für das Ideal 
des religiös verankerten Weltſtaats und der meſſianiſchen Sendung 
der orthodoxen Kirche iſt Pol und Achſe alles Seelenlebens und 
hcheren Denkens des Muſchiks. Der Weſten ift gewohnt, daraus 
den Begriff der ruſſiſchen Zäſaropapie abzuleiten, der in Wirk⸗ 
lichkeit die Eigenart der Machtſtellung des heute entthronten 
Herrn im Kreml mehr verſchleiert und verdreht als richtig er- 
tennen läßt. Der Zar ift kein Papſt im römiſchen Sinn und übt 
keinerlei geiſtliches Hirtenamt aus, ſondern iſt lediglich der „Be⸗ 
ccützer“ und oberſte Pfleger der orthodoxen Kirche. Wenn er 
gleichwohl in deren Gemeinſchaft über faſt abſolute Herrenmacht 
verfügt, ſo liegt die Urſache deſſen in eigentlichen geſchichtlichen 
Enwicklungsgängen. Die ruſſiſche Kirche war bekanntlich ur» 

Wünglich nichts als ein Ableger des griechiſchen Patriarchats in 
donſtantinopel; erſt mit der Zeit der Mongoleneinfälle rang ſie 
ſic mäglich zu Selbſtändigkeit empor. Das mittelalterliche mos: 


kowitiſche Reich ſah die Hauptaufgabe ſeines nationalen Daſeins 
in der Abwehr des inneraſiatiſchen mongoliſch-tatariſchen Heiden. 
tums. Dementſprechend ſchloſſen Kirche und Staat ein Bündnis 
auf Gegenſeitigkeit ab: dieſer gewährleiſtete jener Lehre und Ge: 
meindezuchtmittel, jene dieſem Botmäßigkeit der Gläubigen und 
Anerkennung feiner Hoheit als eines Werkzeugs göttlicher Orb. 
nung. Iwan IV. Waſſiljewitſch, der nach dem letzten furchtbar 
verheerenden Einfall der Krimſchen Tataren die deſpotiſche Re- 
gierungsform vollendete, begründete zugleich in ſeinen Schriften 
die zäſaropapiſtiſche Idee, wonach der weiße Zar der Vertreter 
Gottes auf Erden, ja ber „Gottmenſch“ ift, wonach alfo Theo» 
kratie und Autokratie eins find und Widerſtand gegen ben Mon- 
archen als Auflehnung gegen den Himmel und ſomit als Tod— 
ſünde erſcheint. Aber — eine ſeltſame Ironie der Schickſals— 
fügung — die Umſetzung dieſer Idee in die Wirklichkeit blieb 
Rußlands erſtem freiheitlicher denkenden Herrſcher, Peter dem 
Großen, vorbehalten. Der mit weſtlichen Anſchauungen durch— 
tränkte Zar ſah im Klerus mit ſeiner geiſtigen Rückſtändigkeit 
und allgebietenden Macht den ſchlimmſten und halsftarrigften 
Feind nicht nur ſeines Liberalismus und ſeines Programms zur 
Moderniſierung Rußlands, ſondern auch feines Zäſarenherren— 
willens; als die Biſchöfe, Pröpſte, Protopopen gegen ihn zu 
hetzen anfingen, machte er kurzen Prozeß. Er beſeitigte das 
Patriarchat, und da die Popen zu ihm kamen und deffen Wieder- 
herſtellung verlangten, ſchlug er zornig auf den Tiſch mit dem Sä⸗ 
bel und rief: „Da habt ihr euren Patriarchen!“ Jetzt ging die Aus⸗ 
übung der höchſten kirchlichen Gewalt in die Hände des Heiligen 
Synod als einer rein weltlichen Behörde über. Seitdem iſt Ruß⸗ 
land wie ein Herzkranker, der äußerlich kräftig ausſieht, in Wirk⸗ 
lichkeit aber wegen des inneren organiſchen Leidens keiner großen 
Anſtrengung gewachſen iſt. Das böſe Wort vom Leichengeruch 
der orthodoxen Kirche birgt nur zuviel Wahrheit; es iſt und 
bleibt eine notwendig moraliſch in verderblichſten Folgen ſich 
auswirkende Widerſinnigkeit, den Polizeiſtaat zum Zionswächter 
des Glaubens zu machen. Wie ſehr das für Rußland zutrifft, 
beweiſt genügend die eine Verfügung Peters I. vom 17. Mai 1722, 
die Palmieri in feinem Werk „La chiesa russa" mit Recht als 
„das ſchändlichſte Brandmal des Servilismus der orthodoxen 
Kirche“ an den Pranger geſtellt hat: der noch heute zu Recht be⸗ 
ſtehende Utas legte ſämtlichen Prieſtern die Pflicht auf, der Ge; 
heimen Kanzlei nicht nur alle Verſchwörungen gegen den Zaren, 
ſondern auch jeden gegen den Herrſcher unb bie Regierung ge» 
richteten „ſchlimmen Gedanken“ zu verraten, falls ſie unter dem 
Siegel der Beichte derlei ausfindig machten. Mit anderen Wor- 
ten: das Sakrament der Beichte wurde zum ſchnöden Angeber⸗ 
handwerk erniedrigt. 

Der Zar, der als Erneuerer Rußlands gefeiert wird und doch 
zweifellos in gewiſſer Weiſe deſſen Unglück war, ging in ſeinem 
Haß gegen die „Tagediebe und Faulenzer“, wie er ſummariſch 
die Mönche verurteilte, ſo weit, daß er ihre Güter konfiszierte, 
einen großen Teil der Klöſter ganz aufhob und andere zwang, 
Militärinvaliden aufzunehmen und Spittel aus ihren Anſtalten 
zu machen. Das Beiſpiel des „Erneuerers Rußlands“ ahmten die 
Thronfolger nach. Die kleinen Klöſter wurden eins nach dem 
anderen aufgehoben und in der Regierungszeit Katharinas II. 
die Säkulariſation ſämtlicher Diözeſangüter beſchloſſen. Die Wir— 
tung war eine ſchnelle Abnahme der Zahl der Mönche; die ganze 
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Säuberung lief indeſſen, wie fid) alsbald zeigte, nach Art der 
meiſten Reformen in Rußland auf einen Fortſchritt in der Sack— 
gaſſe hinaus. Denn ihre Folge war die Spaltung der Geiſtlich— 
keit in zwei zuſammenhangloſe Gruppen: den ſchwarzen und den 
weißen Klerus. Die ſchwarze Partei iſt eben das Mönchstum, 
das, äußerlich geſchwächt, innerlich erſtarkte. Wenn Marian 
Zdziechowski, wohl der beſte zeitgenöſſiſche Kenner und Kritiker der 
orthodoxen Kirche, meint, daß das Kloſterweſen ehedem den brei— 
ten Maſſen eine zwar ſehr einſeitige und beengte, aber doch immer— 
hin vorteilhafte Bildung vermittelt habe, [o hörte jetzt, da die vers 
ringerte Zahl der Klöſter in der Weite der Bistümer verſchwand, 
eine ſolche Volkserziehung von ſelbſt auf; um ſo feſter behielten 
aber die Klöſter die akademiſch-geiſtlichen Schulen für theologiſch— 
wiſſenſchaftliche Bildung in der Hand, was wiederum nichts 
anderes hieß, als daß aus ihren Kreijen alle höheren Amter, vom 
Protojerejen (Oberprieſter) angefangen bis zum Metropoliten, bz, 
ſetzt werden. So entwickelte ſich zwiſchen ihnen und dem Hof ein 
ſeltſam wunderliches, nur in Rußland mögliches Verhältnis. Alle 
Hirten der orthodoxen Herde wurden, ſofern fie verfuchten, irgend: 
eine eigene Meinung gegen die Dikiatur des Synods zu ver— 
treten, von oben herab in rückſichtsloſer Weiſe gemaßregelt, noch 
unter der Kaiſerin Anna öffentlich ausgeſtäupt und geknutet: was 
aber nicht hinderte, daß doch wieder der ſchwarze Klerus auf den 
verſchlungenen Hintertreppenwegen der höfiſchen Kamarilla die 
meiſten Zaren nach ſeinen Wünſchen an ſeidenen, kaum ſichtbaren, 
aber ſehr haltbaren Fäden lenkte. Nach dem Geſetz aber, daß 
Härte an den oberen Stellen eines deſpotiſchen Syſtems in Grau— 
ſamkeit an den unteren ausmündet, rächten ſich die Biſchöfe an 
den Untergebenen für die Behandlung ſeitens der Regierung durch 
noch größere Willkür, ließen ſie auspeitſchen, raubten ihnen ihre 
Pfründen und verurteilten ſie zu unmenſchlichen Kloſterbußen. 
So entſtand die tiefe Kluft zwiſchen Schwarz und Weiß, zwiſchen 
den Kloſterleuten, die in ihren Sitzen aus Wallfahrtsabgaben und 
Beſitzrente ungeheure Reichtümer anſammelten, und dem niederen 
Popentum, der Pfarrgeiſtlichkeit, die, ohne höhere Bildung, zu— 
gleich wirtſchaftlich in kümmerlichſten Verhältniſſen dahinlebt, 
höchſtens in den Städten feſt, jedoch immer gering beſoldet wird, 
auf dem Land aber mit Hilfe von Sporteln und milden Gaben 
mehr ſchlecht als recht ſich durchſchlägt, meiſt dem Trunk ergeben, 
kurz auf die Stufe des Muſchik-Proletariats herabgeſunken iſt, 
dem ſie Leuchte und Führerin zu höheren Lebenszielen ſein ſollte. 
Kein Wunder ſomit, daß fie, als wenige Jahre nach der Thron: 
befteigung Nikolaus II., der alle Hoffnungen auf Freiheits- 
Sonnenaufgang mit ſeinem Regierungsantritt ſo bitter ent— 
täuſchte, Märzluft im zariſchen Reich zu wehen begann, dem De— 
magogentum verfiel: die Schnelligkeit und Lebhaftigkeit, mit der 
ſich 1915 die Umwälzung einem Präriefeuer gleich entfachte und 
über das ganze Reich ausbreitete, iſt nur zu verſtehen, wenn man 
die politiſche Zerſetzungskraft der zerrütteten weißen Geiſtlichkeit 
in Anſchlag bringt. Nach allem ſcheint nichts näherzuliegen als 
die Annahme, daß dieſes Popentum auch jetzt wieder mit ausge— 
breiteten Armen in die rote Flut fid) werfen würde; in Wirt: 
lichkeit läuft die Lage der Dinge auch hier auf eine Beſtätigung 
des alten Erfahrungsſatzes hinaus, daß im zariſchen Reich das 
Unerwartete und Unberechenbare als das Gewöhnliche und Folge— 
geſetzliche ſich erweiſt. 

Kaum hatte der Rückſtoß die mit dem mandſchuriſchen Krieg 


einſetzende Freiheitsbewegung zum Stillſtand gebracht, als ſämt⸗ 


liche Geiſtliche, die ſich den Kadetten angeſchloſſen hatten, kurz— 
weg ihres Amtes entſetzt wurden; der ganz von der Idee der 
nationalen Hetze befangene Liberalismus kümmerte fid) nur febr 
wenig um die Gemaßregelten, und die Biſchöfe und Hegemunen, 
die nur an ihre Vorteile dachten, krümmten überhaupt keinen 
Finger für die Rechte ihrer Untergebenen, die mutlos alsbald 
ihre Flinte ins Korn warfen. Alles das ſind gewiß keine Er— 
mutigungen für den geknechteten niederen Klerus, noch einmal 
den Kampf für die Freiheit und Wiedergeburt der Kirche aufzu— 
nehmen. Unterdeſſen gloſte freilich das zuſammengebrochene 
Feuer unter der Aſche nach. Während die zweite „Bauernduma“ 
viel von der Kirchenreform, namentlich der Neugeſtaltung der 
Pfarrgemeinden, redete, aber nichts Handgreifliches zuſammen— 
brachte, und die dritte, unter dem Zeichen des Stolipinſchen 
Staatsſtreichs ſtehende „Gutsbeſitzerduma“ jede Anderung auf die 
lange Bank ſchob, wurden die Zuſtände immer unleidlicher. Fana— 
tiſche Oberhirten veranſtalteten Progrome gegen die Sektierer; 
die kirchlichen Lehrer ſelbſt aber wurden von ihren eigenen 
Schülern mit Knuten und Bomben bedroht. Das Moskauer 
Seminar erlebte kurz hintereinander vier, das von Niſchni-Now— 
gorod drei Dynamitexploſionen. Der Rektor des Seminars von 
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Charkow wurde ausgepeitſcht, die Zahl der wegen Widerſetzlich— 


keit relegierten oder mit Gefängnis beſtraften Alumnen nahm; 


von Mond zu Mond zu, die meiſten Prüfungen mußten unter 
polizeilichem Schutz ftattiinden. In Petersburg, Moskau, Kiew, 
alſo gerade an den Sitzen der drei Metropoliten, wurden un⸗ 
erhörte Störungen des Gottesdienſtes durch Beleidigungen der 
Prieſter, Zurufe, ihre langen Litaneien abzukürzen, und ſonſtiger 
Unfug geradezu gewöhnliche Ereigniſſe. Die Duma raffte ſich 
alſo zu einem letzten Reformverſuch auf, und zwar unter Führung 
des Metropoliten ber Reſidenz Pitrim ſelbſt in der „proteftan: 
tiſchen Richtung“ einer ſtärkeren Beteiligung der Laien an den 
Gemeindehandlungen. Sogleich aber erſchienen in dem zur Be- 
ratung dieſer Fragen eingeſetzten Ausſchuß Profeſſoren der geiſt— 
lichen Akademie, das heißt Vertreter des Synods. die Waller in 
den Wein der neuen Hoffnungen goſſen und es erreichten, daß 
ſchon auf dieſer Inſtanz die geforderte Ernennung der Geiſtlichen 
durch freie Gemeindewahlen in ein bloßes Vorſchlagrecht um: 
gewandelt wurde. 

Aller dieſer Wetterzeichen des Umſturzes innerhalb der Kirche 
ijt vielzu wenig geachtet worden, obwohl gerade fie erft den Kern: 
punkt der Schickſalsfrage deutlich werden laſſen. Nur febr ober: 
flächliche Kritik kann wähnen, daß das Weſen des Krankheits— 
zuſtandes Rußlands lediglich der Gegenja& zwiſchen dem ge 
ſchichtlichen zariſchen Willkürregiment und den zeitgemäßen 
Volksherrſchaftsideen beſtimme. Es handelt ſich vielmehr zu— 
gleich und in erſter Linie um dasſelbe Problem, um deſſen 
Löſung ſich das mittelalterliche chriſtliche Europa jahrhundertelang 
gemüht und gequält hat, um die Auseinanderſetzung zwiſchen 
Staat und Kirche in einer den unbeugſamen Geboten eines mo» 
dernen Staatsweſens entſprechenden Form; erſt als dieſe Frage 
entſchieden, als die Reformation ihr Werk getan hatte, war die 
Atmoſphäre der geiſtigen und ethiſchen Freiheiten geſchaffen, in 
der die Saat der politiſchen Freiheiten wachſen konnte. Dieſer 
logiſche und unabweislichen politiſchen Naturgeſetzen nach not: 
wendige Stufenbau und Entwicklungsgang fehlt im zariſchen 
Reich. Darin lag bislang der eigentliche Hemmſchuh gegen die 
Durchſchlagskraft aller vorwärts drängenden Kriſenbildungen, 
darin begründet ſich die ſcheinbar widerſinnige, letzten Endes 
aber doch folgegeſetzliche Abſonderlichkeit der politiſchen Geſchichte 
Rußlands, daß faft jeder Krieg, den der Zarismus führte, gleich- 
gültig, ob er ſiegreich oder mit einer Niederlage endete, eine um⸗ 
ſtürzleriſche Kriſe zur Folge hatte, und zweitens, daß jede dieſer 
Volkserhebungen, vom Strelitzenaufſtand angefangen, im Stau» 
waſſer des Rückſchrittes ausmündete. Wird der Auslauf auch jetzt 
derſelbe ſein? Der Zuſammenhang der heutigen Umſturz— 
bewegungen mit der ganzen Sturmflut der Weltkriegstragödie 
und ihren politiſchen Hintergründen läßt nicht erwarten, daß 
diesmal wiederum der moskowitſche Deſpotengeiſt triumphieren 
wird. Dennoch erſcheint ſoviel klar: mit dem Idol einer Republik 
weiß die Maſſe des ruſſiſchen Volkes ſicherlich nichts anzufangen. 
Wie vor hundert und tauſend Jahren, ſo wallfahrtet es jetzt noch 
in unabſehbaren Pilgerzügen zu den geweihten Stätten, um an 
den Gräbern der Heiligen Erbauung zu ſuchen und Troſt in den 
Prüfungen ſeines ärmlichen Daſeins zu finden; die Macht dieſer 
Gottesehrfurcht wird jedem deutlich und unverkennbar, ber ein: 
mal kirchlichen Feſten, wie ſie ſich vor berühmten geweihten 
Plätzen von dem Ruf des Dreieinigkeitskloſters in Gergjew- 
Toſad oder des Höhlenkloſters von Kiew abſpielen, zugeſchaut 
hat. Die politiſche Subſtanz dieſes Glaubenslebens aber hat ein, 
mal Doſtojewski in den Worten gedeutet: 

„Der Zar ift unſerem Volke ein Vater, und das Volk ver: 
hält fid) zu ihm wie ein Kind. Der Zar ijt für das Volk nie: 
eine äußere Kraft, nicht die Kraft irgendeines Beſiegers. 
ſondern ift eine allvölkiſche, allvereinende Macht, die bas 
Volk ſelbſt begehrt, die es in ſeinem Herzen großgezogen, für 
die es gezittert hat .... Für das Volk ift der Zar die 
Fleiſchwerdung ſeiner Ideen, ſeiner Hoffnungen und ſeines 
Glaubens. Das Verhältnis des ruſſiſchen Volkes zu ſeinem 
Zaren iſt der allereigenſte Zug, der unſer Volk von allen 
anderen Völkern Europas, ja der ganzen Welt unterſcheidet.“ 

Der Darſtellung der einzig daſtehenden Wurzelfeſtigkeit des pa. 
triarchaliſchen Herrſcherideals mögen gewiſſe Übertreibungen nicht 
fremd ſein: den Charakter der Bindungen zwiſchen Zar und 
Volk und deſſen Gottgedanken deuten ſie zweifellos richtig, und 
das Weſen des Reformwerks, vor dem Rußland ſteht, iſt hiernach 
klar: es handelt fid) ium eine Erneuerung aus dem Geiſt jener 
religiöſen Grundkräfte, die das Volk als altväterlichen — bar 
ſeiner ſchlichten, aber tiefen Gläubigkeit betreut. Dieſe Wahrheit 
erkennen, heißt allerdings nur deſto deutlicher die Untiefen und 
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derwidelten Löſungsſchwierigkeiten des Problems ins Licht 
rücken. Der weiße Klerus iſt unfähig, der ſchwarze, der geiſtliche 
wie weltliche Machthaber, unwillig zu ſolcher Erweckung eines 
die Maſſen aufrüttelnden Pfingſtgeiſts. Wird ein Führer von 
der Nacht zum Licht aus dem Volk ſelbſt heraus erſtehen ober 
den erledigten Thron ein weiſerer, der großen Sendung des Zar⸗ 
tums bewußter Herrſcher bejteigen? .... Goethe hat einmal 


gemeint, der Menſch fet nicht dazu da, Probleme aufzulöfen, 
ſondern zu forſchen, wo fie anfangen und fid) dann in den Gren, 
zen des Begreiflichen zu halten. Mit ben Maßſtäben des Be- 
ſcheidenheits-Mahnwortes gilt es auch beim Blick zu den dunklen, 
ja ins Myſtiſche verlaufenden Hintergründen ber neuen „Sſmuta“ 
fid) genügen, die heute ſchlimmer vielleicht noch als nach Iwans 
des Schrecklichen Tod das Moskowiterreich erzittern macht. 


Der GeiBtricb. 


Skizze von Friedrich Huſſong. 


Wenn ich großes Unrecht ſich begeben ſehe, wenn ich ſehe, 
wie ehrliche Bemühungen einem zum Nachteil ausſchlagen, 
wie Unwert ſchweigendes Verdienſt um ſeinen Lohn betrügt, 
wie oberflächliche Rechtsſatzung tiefinnerſtes Recht vergewal⸗ 
tigt, ſo muß ich immer bei mir denken: Es iſt der reine 
Geißtrieb. 

Das kommt fo: Der Eskeles von Vöchingen ſchacherte 
wieder einmal durchs Dorf. Das war ein langer, ſchlack— 
ſiger Viehhändler, Enkeln und Großvätern ſo gewohnt und 
bekannt wie der Kirchturm. Er war ſo lang wie der große 
Wilhelm am Hintergäſſel. Aber der Großwilhelm ging einen 
ſtracken Schritt und trug den Kopf ſteil. Der Eskeles ſchlürfte 
mit ſeinen großen Füßen; er ſchlenderte unordentlich daher 
in ſeiner weiten, langen, blauen Händlerbluſe; er ſchlappte 
von einer Straßenſeite auf die andere, weil er in alle Fenſter 
und in alle Hoftüren hineinſchnüfſelte; er legte den Kopf fort⸗ 
während von einer Seite auf die andere und zog zum Über: 
fluß den ſchweren Knoten ſeines Viehknüppels, den er an 
einem Lederriemchen bammeln ließ, träge klappernd über 
das holprige Dorfpflaſter hinter ſich her. Wenn wir in der 
Schule dem alten Spitzfaden die zwölf Söhne Jakobs auf— 
zählen mußten: „Ruben, Simon, Levi,“ — ſo mußte ich bei 
dem Namen Naphtali immer an den langen Eskeles aus 
Böchingen denken. Der Name hatte auch ſo was Schlackſiges, 
die Silben ſchienen mir zu ſchlottern wie der Kaſtan des 
Eskeles, und hatten ſo was Klappriges wie ſein Viehſtecken 
auf dem Straßenpflaſter. Erſt ſpäter fand ich, daß das gar 
nicht zum geſchichtlichen Naphtali paßte, und daß von dieſem 
Sohn Jakobs vielmehr geſchrieben ſteht: „Naphtali iſt ein 
ſchneller Hirſch und gibt ſchöne Rede.“ Mein Eskeles war 
gar kein ſchneller Hirfch und gab gar feine ſchöne Rede. Er 
war einer von den zwölf faulen Knechten, und er mauſchelte, 
mauſchelte ſo fürchterlich, daß ich ihn beim Kaſperleſpielen 
ſtets zum Vorbild nahm, wenn ich den Kaſpar mit dem Juden 
handeln ließ. Es hätte aber auf ihn gepaßt, was von dem 
anderen Sohne Jakobs geſagt iſt: „er wird ein knochiger 
Eſel ſein, er hat ſeine Schultern geneigt, zu tragen“. Ja, er 
war ein knochiger Eſel, und ſeine Schultern waren ſehr ge— 
neigt, und fie trugen allerlei durch Dorf und Land: fie tru- 
gen die vertrauliche Geringſchätzung der Bauern, mit denen 
er handelte; dabei trugen fie reichliche Profite und die wirt- 
ſchaftlichen Geheimniſſe ſo manches Hofes und Hauſes, auch 
das ſtille Bewußtſein der Überlegenheit und Macht über 
manchen Weinbauern, der den Eskeles am Hoftor plump 
und protzig vor den Leuten anließ und nachher in der Stube 
unter vier Augen febr beſcheiden und ſtill mit ihm verhan— 
delte. — Eines Tages ſchlürfte der lange Eskeles wieder 
durchs Dorf. Der Nachbar Günthert lag eben breit und be— 
haglich im Fenſter, mit ſeinem weinroten Geſicht und ſeiner 
blinkenden Glatze anzuſehen wie eine untergehende Sonne. 
Neben ihm auf dem Fenſterbrett ſtand ein tönernes, ge— 
blümtes Weinkrüglein. Der Eskeles machte vor dem Fenſter 
halt und ſah mit ſchiefem Kopf hinauf: 

„Nu, wie iſt es heute, Herr Günthert?“ 

„Was denn. Eskeles?“ 

„Mit bem Mäxelche, bem Kälbel, mein ich!“ 

„Heut wie geſtern, Eskeles.“ 

„Mein, was ſeid Ihr für ein hartnäckiger Mann. Wie 
könnt Ihr Euch verſteifen. Wie könnt Ihr ſo Euren Kopf 
wollen durchſetzen.“ | | 
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„Ich will gar nichts durchſetzen. Mir ijt alles recht fo, 
wie's ijt. Von meinetwegen kann alles fo bleiben. Mir 
ſteht's Kälbel im Stall gut und der Eskeles vorm Fenfter.“ 

„Na, machen Se keine Witze, Herr Günthert! Geben Se 
mir lieber den Weinkrug! 's macht warm heut; ich hab 'ne 
trockene Zunge.“ 

Der Nachbar reichte dem Eskeles den geblümten Krug 
von der Fenſterbank herunter; der nahm einen Schluck, 
ſchmeckte mit geſchloſſenen Augen, dachte prüfend nach, nickte 
und trank dann in kräftigem Zuge. „Ihr Wein is ſo übel 
nicht,“ ſagte er dann, „und Sie wären ſo weit ſelber ſo übel 
nicht, Herr Günthert, wenn Se nicht möchten den Antiſe⸗ 
miten ſpielen. Was haben ſe Ihnen getan, die Semiten. 
Sind's nicht Leute wie Euereiner?“ 

„Nein doch; ihr wollt ja ſelber mit Gewalt was anderes 
ſein. Meinen Wein trinkſt du, Eskeles, aber meine Blut⸗ 
wurſt fript du nicht. Na, wem meine Wurſt nicht koſcher 
iſt, der kann mir geſtohlen bleiben.“ 

Der Eskeles legte den Kopf auf die andere Seite, ſah 
in den geblümten Krug und trank noch einmal; dann reichte 
er den Geblümten zurück. „Laſſen Se's gut ſein,“ ſagte er 
dabei, „laffen Se's gut fein, Herr Günthert: Blutwurſt is 
treife; aber Ihr Wein is koſcher und Sie ſind koſcher. Aber 
ich komme nicht um Politik, ich komm ums Kälbel. Und 
nun, wie is's? Laſſen Se fünf Thaler nach mit dem 
Mäxnelche?“ 

„Ich will die Kränk kriegen, wenn ich's tu.“ 

1 Se nicht die Kränk und laſſen Se drei Thaler 
nach.“ 

„Keinen Pfennig.“ | 

„Hab ich doch nie fo en hartköpfigen Mann gefehen. 
Wer ſoll's Ihnen denn abkaufen für den unvernünftigen 
Preis? Es is zu joker.“ 

„Braucht mir's keiner abzukaufen. Ich laß mir's am 
Sonntag braten; dann weiß ich, was ich dran hab.“ 

„Ihr ſeid der Mann dazu, Euch e Kälbel braten zu laſſen 
jeden Sonntag. Bei Euch is alleweil Großpurim. Ihr ſeid 
e betuchter Mann. Aber Ihr ſeid auch der Mann dazu, nicht 
um lumpige drei Thaler lange handeln zu müſſen.“ 

„Ich handle gar nicht. Ich ſehe hier ſpazieren und ſehe 
Euch zu, wie Ihr ums Kälbel tanzt, als wär's das goldene.“ 

„Bei Eueren Preiſen wär ich ſchon lange kapores. Ich 
will Ihnen was fagen, Herr Günthert: Sie werden fich’s 
überlegen, und ich werd wiederkommen. Aber Sie ſehen, was 
e kleiner Handelsmann für e Müh hat und e Laufen um en 
armſeliges Mäxelche und um armſelige drei Thaler. — Na, 
ich werd wiederkommen.“ Und er ſchlürfte weiter die Straße 
entlang, den Knoten ſeines Stockes hinter ſich herſchleppend 
und den Kopf von einer Schulter auf die andere legend. 

Das war am Vormittag. Kurz nach Mittag ſah ich den 
Eskeles wieder, als id) beim Heſſen-Velten Heu eintrampeln 
half. Das war immer eine große Luſtbarkeit, auf dem bunt: 
len Heuboden über Stall und Scheune die Heubündel, wie 
ſie von unten heraufgereicht wurden, in Empfang zu nehmen. 
in die Winkel unters Dach zu ſchleppen end zuſammen mit 
einem halben Dutzend Bauernkindern raufend und lärmend 
auf dem weichen Heu herumzuſpringen, um es möglichſt feſt 
zuſammenzutreten. Man ward nur mit einer Kruſte von 
Staub dabei überzogen, die bei meiner Heimkehr jedesmal 
Schaudern und Entſetzen erregte. 
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Als ich eben von dem Heuboden wieder herunterkam, er⸗ 
ſchien der lange Eskeles im offenen Scheunentor: „Herr 
Heß, wie is es mit den Geißen?“ 

Der alte Heſſen⸗Velten trat zu ihm, und ſie fingen an zu 
handeln. Indem ſie miteinander ſprachen, gingen ſie über 
den engen Hof nach dem Ziegenſtall. Mich juckte die Neu⸗ 
gier; nach einem Weilchen ging ich aus der Scheune heraus 
ihnen nach. Eben ſtand der Eskeles gebückt unter der niede⸗ 
ren Stalltür unb kraute eine von den Ziegen zwiſchen den 
Hörnern. „Is gut,“ hörte ich ihn fagen, „ſind wir einig. 
Aber ich möcht die Geipen noch heut nach Böchingen ge- 
trieben haben. Habt Ihr jemanden dafür?“ 


Ser Heſſen⸗Velten kratzte fid) nachdenklich an der Backe. 


„Na, Euer Bub“, meinte der Eskeles. 

Der Heſſen⸗Velten verzog das Geſicht: „Den brauch ich 
ſelber; wir müſſen das Wetter ausnutzen.“ 

Der Eskeles neigte den Kopf nach ſeiner Manier über⸗ 
legend hin und her. Da entdeckte er mich. „He du, Bübel,“ 
ſagte er plötzlich, „wie wär's? Du treibſt mir die zwei 
Geipen nach Böchingen. Kriegſt e ſchönes Trinkgeld dafür.“ 

Mich durchzuckte Schreck und Luſt. Das war ein Unter⸗ 
nehmen, weit über das Gewohnte hinaus. Eigentlich durfte 
ich mich wohl nicht 
auf die Sache 
einlaſſen. Aber 
mich lockten Ge⸗ 
winn und Aben⸗ 
teuer. „Kennſt 
du den Weg nach 

Böchingen?“ 
ſragte der Eskeles. 
Ja, den kannte ich 
wohl. Den war ich 
ſchon oft genug 
auf weiteren Spa⸗ 
ziergängen mit 
Erwachſenen ge⸗ 
gangen. Aber 
allein? Und mit 
einem ſolchen Auf⸗ 
trag? „Na alfo,” - 
ſagte der Eskeles, 
der ſeinen Zweck 
verfolgte, „ſo wart bis gegen fünf; dann is die größte Hitz 
vorbei und noch Zeit genug. Dann nimmſte die Geiben am 
Strick, treibſt ſe nach Böchingen, fragſt nach'm Eskeles und 
gibſt fe bei mir ab. s wird nit umſonſt fein.” 

Ich fagte zu. 

Als die Zeit da war, gab mir der Heſſen⸗Velten das 
Mittelſtück des langen Strides in die Hände, an deffen 
beiden Enden je eine von den verkauften Geißen angebunden 
war, und ich machte mich auf den Weg. Das heißt, ich wollte 
mich auf den Weg machen, blieb aber zunächſt am Hoftor 
hängen, weil eine von den Geißen durchaus links an der 
ſteinernen Torſäule vorbei wollte und die andere durchaus 
rechts, ſo daß ich mit meinem Strick an der Säule feſtſaß. 
Der Heſſen⸗Velten machte mich wieder los und brachte mich 
ſamt den Geißen aus dem Hof auf die Gaſſe hinaus. Nun 
ging's zunächſt ſehr flink voran, denn den Weg aus dem 
Dorf hinaus kannten und liebten die Tiere, weil er ins Freie 
und zu den grasbedeckten Straßengräben führte. In flottem 
Trab zog mich mein Zweigeſpann hinter ſich her, und der 
alte Germanengott, der den ſeltſamen Geſchmack hatte, ſeinen 
Wagen von Böcken ziehen zu laffen, kann nicht beffer bedient 
geweſen ſein. 

Aber kaum waren wir zum Dorf hinaus, da begannen 
Schwierigkeiten. Zunächſt ſtrebten meine Geißen wieder 
nach rechts und links auseinander. Dabei war natürlich 
kein erſprießliches Vorwärtskommen möglich. Aber ich hatte 
es immer noch inſofern gut, als der Zug nach rechts den 
Zug nach links einigermaßen ausglich und ich mir ſo in der 
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der Lage, wie eine Regierung über die Parteien zu fein. 
Schlimm wurde die Sache erft, als die Parteien in ber Gr: 
kenntnis, daß der Strick doch nicht lang genug ſei, um ihnen 
beiden die Erreichung ihrer auseinanderliegenden Ziele zu 
geſtatten, ſich gegen mich vereinigten, indem ſie beſchloſſen, 


mich mit gemeinſamen Kräften wieder ins Dorf zurück⸗ 


zuziehen. Das war nun ein verzweifeltes Ringen. Ich war 
klein, und die Geißen waren groß: ich war einer, und die 
Geißen waren zwei; ich wollte zum Eskeles, und die Geißen 
wollten zum Heſſen⸗Velten. Herkules, der den erymanthiſchen 
Eber in ſeiner Schlinge lebendigen Leibes durch das arka⸗ 
diſche Gebirge zu Euryſtheus ſchleppte, kann ſich nicht red⸗ 
licher gemüht, kann nicht heldiſcher gerungen haben als ich. 
Einen wahren Haß warf ich auf die tückiſchen Beſtien. Wenn 
ich dem Heſſen-Velten⸗Philipp Geſellſchaft leiſtete, während 
er ſie am Straßenrand hinweidete, wie waren ſie dann immer 
ſittſam und folgſam geweſen, die ſanfteſten Geſchöpfe von der 
Welt, unfähig jeder Unbändigkeit und Widerſetzlichkeit. Wie 


hatten ſie immer ſo harmlos, ſanft und blöde meckernd in 


ihrem Stall geſtanden und einen mit ihren dummen Augen 
ſo fromm angeglotzt. Und nun waren ſie wie umgewandelt: 
ſtörriſch, ſtöckig, 
ſtößig und voll 
zielbewußter 
Tücke. Mir fielen 
die drei Schnei⸗ 
derſungen des 
Märchens ein, die 
durch die Tücke 
einer Geiß ins 
Unglück geſtürzt 
waren. Und das 
war nur eine 
gegen drei; hier 
waren zwei gegen 
einen. Schweiß 
und Angſt drang 
mir aus allen Po⸗ 
ren. Was ſollte 
aus mir werden? 
Dieſe gehörnten 
Untiere konnten 
mich ja durch Tag und Nacht und durch die ganze Welt 
ſchleifen. Aber ich wollte ſie nicht loslaſſen, um keinen Preis. 
Lieber ſollten ſie mich zu Tode ſchleifen. Ich hing mich mit 
dem Körper in das Seil, ließ mich hierhin und dorthin ziehen. 
Wenn es zu toll wurde, ſetzte ich mich mit dem Seil um den 
Leib mitten in den Straßengraben, dann bekamen ſie mich 
nicht von der Stelle. 

Es war ein Marterweg von vielen Leidensſtationen. Es 
ging hin und her, und es ging vorwärts und rückwärts wie 
die Echternacher Sprungprozeſſion. Aber es ging mit der 
Zeit doch auf das Dorf Böchingen zu. Freilich, als wir auf 
der Höhe bei den Dreiſteinen angelangt waren und das er⸗ 
ſtrebte, wenigſtens von mir erſtrebte Dorf auf eine Viertel⸗ 
ſtunde Wegſtrecke vor uns liegen ſahen, da war mir ſo 
tragiſch zu Sinne wie dem alten Moſes auf dem Berge 
Nebo, da er von ferne das Gelobte Land ſehen durfte und 
wußte, daß er doch nie hineingelangen ſollte. 

Ich aber gelangte hinein und gelangte zum Haus und 
Hof des Eskeles, der ſchon unter ſeiner Stalltür ftand und 
mich mit Genugtuung begrüßte. „Nu ſieh einer, da bringt er 
ſe,“ ſagte er zufrieden; „na denn rein mit ihnen in den Stall.“ 
Er nahm mir den Strick ab, und die widerſpenſtigen Beſtien 
ließen ſich von ihm ganz geduldig und willig in den fremden 
Stall ſtellen, ohne ſich auch nur mit einem Blick nach mir 
umzuſehen. Ich hätte ſie morden mögen. Dabei war mir's 
zumute wie einem abgelöſten Atlas. Eine Welt von Sorge, 
Not und Angſt war von mir genommen. 

„Na ſiehſte,“ ſagte der Eskeles, „nu ſollſte auch dein 


IR 


3 Lee — 


NT % 


ET 


TE E oes 


ſchönes Geld haben.“ Sprach's und löſte die Schlinge von 
ſeinem Lederbeutel und händigte mir zwei Groſchen ein. 
„Wer ſein Geld auch ſo leicht verdienen könnte,“ ſagte er 
Dabei, „erft en ſchönen Spaziergang und dann nod) e ſchönes 
Rewach.“ Und mir ſchien's, als ob er recht hätte, ſo ver— 
ſchieden ſehen die Dinge von vorn und von hinten aus. So 
ſüß iſt es, wie ſchon ein alter Weiſer ungefähr bemerkte, 
ſich im Glück vergangener Fährniſſe zu erinnern. 

Mein Heimweg ging viel raſcher vonjtatten. Leichter 
Fuß und leichtes Herz. Ich dachte an Hans im Glück, der 
ſich ein Stück Gold verdient hatte, ſo groß wie ſein Kopf, 
und preßte meine beiden Zehnpfennigſtücke in der Hoſen— 
taſche feſt zuſammen. Sicherlich wollte ich mein Kapital 
beſſer wuchern laſſen als der leichtſinnige Hans. Was konnte 
man für zwanzig Pfennig kaufen? Was konnte man 
eigentlich nicht dafür kaufen? Ich ſtand im Geiſte mitten in 
Meſſerſchmidts Kramladen und hielt Umſchau wie ein Sul— 
tan in feiner Schatzkammer: Kandiszucker, Malzzucker, Süß— 
holz, eine Laſt von Süßholz, oder Rieſenſchoten von 
Johannisbrot? Aber es war unmöglich, ſo viel Geld an eine 
Vergänglichkeit zu wenden, und wäre es die ſüßeſte Ver— 
gänglichkeit geweſen. Etwas Bleibendes mußte es ſein, ein 
dauernder Wert, eine Art Lebensglück. Vielleicht eine rich— 
tige Fuhrmannspeitſche oder eine Signalpfeife — oder die 
längſte Schnur der Welt, um einen Drachen daran ſteigen 
zu laſſen — oder bengaliſche Streichhölzer. Nein, keine ben— 
galiſchen Streichhölzer! Die werden brennen und leuchten 
und vergehen und ſein wie der Tag, der geſtern geweſen iſt. 
Halt, ich hatte das Rechte; das ſollte es ſein: Klicker! Eine 
Legion von Klickern! Klicker hieß bei uns, was anderwärts 
Schuſſer heißt oder Murmeln, jene kleinen Spielkugeln aus 
Stein oder gebrannter Erde, erſt prächtig rot, grün oder gelb, 
hernach grau und fahl, aber immer wertvollſter Beſitz der 
Jugend, vornehmſtes Spielzeug und gangbarſter Tauſchwert. 
Ach, der junge Schmiedpelz hatte einen ganzen Sack voll 
und der Übelſchorſch auch, und der Bämbes behauptete, er 
hätte Hunderte. Aber ich glaubte es ihm nicht; ich war mir 
klar darüber, daß er unverſchämt log. Ich war überzeugt, 
wenn ich mein ganzes Geld in Klickern anlegte, ſo war ich 
der Reichſte unter uns allen. Ja, das ſollte es ſein. Ich 
war einig mit mir. Haupt, Hand und Herz war mir leicht. 
Was war doch der Hans im Glück für ein dummer Kerl 
geweſen. Warum hatte er nicht Klicker gekauft für ſein 
Gold. 

Es war noch lichter Tag, als ich wieder im heimiſchen Dorf 
ankam. Ich wäre vergangen, wenn ich noch eine ganze 
Nacht auf das große Glück des Beſitzes hätte warten müſſen. 
Noch heute mußte ich es in Händen halten. Aber es kamen 
mir Bedenken, ein ſo auffälliges Geſchäft beim Nachbarn 
Meſſerſchmidt zu machen. Alſo lieber nach dem um Dorfes— 
länge entfernten Laden von Anton Hindenberger. Der 
klappte auf mein Verlangen eine Schachtel auf dem Laden— 
tiſch auf, und meine Blicke wühlten in der Farbenpracht von 
Hunderten von funkelnagelneuen Klickern. 
berger fing an, mir zuzuzählen: vier, acht, zwölf, — immer 
vier Stück für einen Pfennig, und zum Schluß, weil es eine 
ſo große Lieferung war und ein paar ſchlechte dabei waren, 
noch eine mäßige Hand voll als Dreingabe. 

Alle Taſchen ſchwer von dem ſteinernen Gut, zog ich ab. 
Ich mußte gegen meine Gewohnheit ruhig und geſetzt gehen, 
denn wenn ich ſpringen wollte, ſprangen auch die Stein— 
kugeln in meinen Taſchen wie die Wackelſteine im Wolfs— 
bauch und drohten mit Verluſt. 

Beim Schmiedpelz kehrte ich ein, um auf ſeinem Tiſch 
meine Schätze auszuleeren und auszubreiten und mich an 
ihrem bunten Anblick zu weiden. Zu Hauſe wagte ich das 
nicht. Dort wollte ich meinen Schatz möglichſt hehlen. Denn 
es ſchien mir doch manches bei der ganzen Sache nicht 


Druck und Verlag Eruſt Keil's Nachfolger (Anguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. 


Der Hinden: 
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Zunächſt war mir's unklar, ob man micht das 
ganze Geißtriebsgeſchäft etwas unkoſcher finden würde. 
Die Anlage meines ganzen Kapitals in Steinkügelchen war 
ein ſo ungewöhnliches Geſchäft und ein Geſchäſt von ſolchem 
Umfang, daß ich mich nachträglich mit Bangen fragte, ob 
das nicht nach Jobberei, nach Unternehmerſchwindel rieche 
und völlig unvereinbar ſei mit den Auffaſſungen vom wirt— 
ſchaftlich Zuläſſigen und Unerlaubten, die bei uns im Hauſe 
herrſchten. 

Als ich meine Steinkugeln wieder in die Taſche ſtopfte, 
ſchienen ſie mir ſchwerer als zuvor. Sie laſteten mir nicht 
nur auf dem Taſchenfutter; ſie drückten mir aufs Gewiſſen. 
Es wurde mir nicht klar, aber doch fühlbar, daß da etwas 
Unverhältnismäßiges in mein Leben getreten war. Nach 
mehr als einer Seite hin hatte ich mit dem Tun dieſes Tages 
die Grenzen des mutmaßlich Zuläſſigen mindeſtens erreicht, 
wahrſcheinlich überſchritten. Ich hatte ein großes Glück 
zu faſſen gedacht, id) hatte ein Wünſcheziel erreicht, ich trug 
Begehrtes in ſchweren Taſchen, und plötzlich nun ſprach mein 
Gewiſſen zu meinem Herzen: „Wo ſind nun deine Schwänke, 
deine Sprünge, deine Blitze von Luſtigkeit?“ — Ach armer 
Morit! 

Ich ging voll Unruhe zu Bett wie Johann der muntere 
Seifenſieder, nachdem er reich geworden war. Aber ich 
ſchlief ein und ſchlief wie ein Sack bis an den hellen Morgen. 
Als ich erwachte, ſtand jemand vor meinem Bett und wog 
mit Befremden mein Wams und meine Hoſen in Händen. 

„Menſchenskind, was haſt du denn da wieder!“ 

Ich ſchoß in die Höhe, aus dem Bett und auf meine Sachen 
zu, die ich mit Gewalt an mich zu reißen ſuchte. Damit weckte 
ich Verdacht. Als man die Taſchen unterſuchen wollte, roll⸗ 
ten die ſteinernen Klicker klappernd nach allen Seiten an die 
Erde, lauter nagelneue! Unter Tiſch, Bett und Schrank, über 
alle Dielen in alle Winkel. Schreck und maßloſes Staunen. 
Darüber kam mein Vater hinzu. Der war etwas raſch im 
Zufahren mit der Hand; das kam wohl vom Dorfſchul⸗ 
meiſterhandwerk. Ein paar kurze Fragen, die ich in Ber: 
wirrung und Gewiſſensbefangenheit unzureichend beant- 
wortete, und gleich darauf ein paar Ohrfeigen von geübter 
Hand. Verhör und Urteilsvollſtreckung in einer Minute. 
Und dann mußte ich im Hemd unter Tiſch und Bett und in 
alle Winkel kriechen, die tückiſch entrollten Kugeln zufſammen⸗ 
ſuchen und ſie alle miteinander zur Beſchlagnahme abliefern. 

Dunkle Reue, bittere Zerknirſchung und doch ein unklares 
Gefühl erlittenen Unrechts wühlten in mir. Wo war das 
große Glück? Wie biſt du vom Himmel gefallen, du ſchöner 
Morgenſtern! 

Nachträglich klärte ſich die Sache noch etwas zu meinen 
Gunſten auf. Es ergab ſich, daß ich in allen Stücken ziemlich 
guten Glaubens gehandelt und keinesfalls etwa mit einer 
ſtrafwürdigen Finanzmanipulation, z. B. mit einer Haar: 


nadel, meiner Sparkaſſe zu nahe getreten war, um mir die 
Mittel zu meinem Klickerkauf zu verſchaffen. Aber die Obr- 


feigen mußte ich behalten, weil ſie mir niemand wieder ab⸗ 
nehmen konnte, und die Klicker behielt mein Vater, weil 
ihr Erwerb auf alle Fälle eine zu ſträfliche Vergeudung 
geweſen war. So verbeſſerte ich mich in nichts als in der 
Befeſtigung meines Gefühles von erlittenem Unrecht; und 
das iſt eine ſehr fragwürdige Verbeſſerung. 

Trotzdem vertiefte ich mich in dieſe gallige Genug— 
tuung. Wenn ich jetzt an den Hans im Glück dachte, erkannte 
ich, daß ich ihm doch nicht über geweſen war. Denn er 
hatte für ſeine Arbeit zuerſt einen ſchweren Goldklumpen und 
zuletzt ein leichtes Herz. Aber ich? Für meine mühſelige 
Arbeit ſchäbigen Lohn, für mein Geld Klicker, für die Klicker 
Prügel und endlich Zerfallenheit mit dem Lauf der Welt. 

Und darum muß ich noch heute beim Anblick eines 
großen Unrechtes immer denken: Es iſt der reine Geißtrieb. 
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Über einen neuen Luft⸗ 
angriff auf England ver⸗ A t 
öffentiichte der Chef des " 
Admiraiſtabes der Marine 
die ſolgenden Nachrichten: 
„Eines unserer Marineluft⸗ 
ſchiffgeſchwader unter Füh⸗ 
tung des Korvettenkapitäns 
Straſſer hat in der Nacht 
vom 23. zum 24. Mai die 
befeſtigten Plätze Südeng⸗ 
lands: London, Sheerneß, 
Harwich und Norwich an» 
gegriffen. Alle Luſtſchiffe 
ſind trotz der vervollkomm⸗ 
neten feindlichen Abwehr⸗ 
maßnahmen Ps Verluſte 
und ohne eſchädigung 
zurückgekehrt.“ Korvetten⸗ 
kapitän Ct'affer, der dieſen 
Angriff leitete, iſt 1894 in 
die Marine eingetreten und 
1911 Korvetten Kapitän 
geworden. Bei Ausbruch 
des Krieges war ei Komman⸗ 
deur der Marinelufiſchiff⸗ 
abteilung Fühlsbüttel. Er hat 
ſich bereits vor dem Kriege 
die Rettungsmedaille am 
Bande erworben. Die Ge⸗ 
ringſchätzigteit, mit ber die 
Engländer fid zuerſt Mühe 
die ben Erfolg. folder 
uftangriffe aus der Welt 
zu lügen, ift inzwiſchen 
doch einer etwas ernſthaf⸗ 
teren Beurteilung gewichen. 
So ſchreibt die „Times“ we "lee | 
über dieſen letzten Angriff: y ei BER (ie "wn Da: t 
„Solche Angriffe von Flug⸗ | NZ | ANN aos in 
zeugen bieten ungeabnie GE ge hii En b ^ 
Möglichkeiten. Sie lönnen e — 
und werden wiederholt Dou der Weftront: Generalſeldmatſchall v. Hindenburg im Geſpräch mit Generalmajor Bufe, Bier 
N | Jührer einer Ref.-Jnf.-Brig. 
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Mth. Spelling. Berlin, pyot. 


Eine Waflerpumpe Zu Erwartung des Angriffs. 


zur Entfernung des Grundwaſſers in den Schützengraben. 
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werden in einem Umfang, der einer In⸗ 
vaſion gleichkommt. Die erſte Schluß⸗ 
folgerung, die wir ziehen müſſen, iſt, EX 
daß es Wahnſinn ift, einen ſolchen ke | 
Fliegerangriff als einen Akt von e 3 
Schrecklichkeit oder als einen zufälligen — NN 
Flug von Kindestötern zu bezeichnen. 
Ohne Zweifel wußten die Deutſchen 
ganz genau, wo fie hin wollen unb 
wo ſie waren. Es bleibt die Tatſache, 
daß die Hauptziele der Deutſchen rein 
militäriſcher Nalur waren und daß 
der Plan, militäriſche Anlagen zu 
zerſlören, febr ſorgfältig ausgedacht 
und ausgeführt war.“ Daran knüpft 
ſich dann die übliche Klage, daß von 
ſeiten der engliſchen Regierung nicht 
enügende Maßregeln getroffen wur⸗ 
en, um ſolche Fliegerangriffe un. 
möglich zu machen. Der engliſche 
ndungsgeiſt wird aber trotz dieſer 
beweglichen Klagen unſern Luftſchiffen, 
Flugzeugen und Unterſeebooten ge⸗ 
genüber dauernd verſagen. Er er⸗ 
ſchöpft fid) ſcheinbar in Angriffe unnnd 
Verteidigungsungeheuern, die durch = Aus der Deckung aufbrechende Rejerveiruppen. 
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: . dd WU ET Ag | menſionen imponie» 
| rend wirken, aber 
durch ihre Swer- 
fälligkeit verhindert 
ſind, ſo viel zu 
leiſten, wie der Eng⸗ 
länder von ihnen 
erwartet. Wie die 
engliſchen Tanks 
nicht gerade eine 
ausſchlaggebende 
Rolle bei den Durch⸗ 
a bruchsverſuchen im 
AA ar : Weſten ge pielt ba: 
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% o sesso | riefigeiduwimmenbe 
Ce TIE LIE E e LM Re Panzerturm, den fie 
EE ET BEEN 8 Ex. z zum Schutz der Gin» 


fabrt vor bem Hafen 
von Portsmouth 
verankert haben, 
bisher im Verlauf 
des Weltlrieges noch 
niemandem fürch⸗ 


Vhotothek phot: terlich geworden. 


Ein ſchwimmender Panzerkurm zur Sperrung des Hafens von Portsmouth. 
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nahe am Geſchäft. 


Norwegen machen wir halb» 
put, Berliner, Dresdner, 
Leipziger Kundſchaſt kauft 
er mir ab. Ich mache ver⸗ 
nünſtige Bedingungen — in 
drei Jahren find wir glatt. 
Verkaufen Sie den Krempel 
hier. Ein guter Poſten wird 
ich ſchon in dem Betrieb für 
Sie finden.“ 

Guſtav Lindlieb ſtand auf. 
„Wenn ich das gewußt 
hatte ... wenn Sie mir das 
rüher gejagt hätten ..“ 

Er ſchluckte ſchwer und 
| blieb ſtecken. 

„Dann hätten Sie Ihre 
Tochter meinem Jungen nicht 
gegeben“, ergänzte Stöven 
fib. „Ich glaube nicht, 
daß er ſich das Leben ge⸗ 
nommen hätte. Nein. Das 
glaube ich nicht. Aber es 
it nicht üblich bei uns, viel 
von unferen Gefühlen zu 
sprechen, Ich weiß nicht ge: 


nau, wie er darüber denkt. 


Das (ft feine Sache. tja. 


Immerhin, es ift befier... 
vit wiſſen heute ſchon, woran 
die find. Ich glaube, man 
lant drinnen, lieber Lind⸗ 
lied, wir wollen wieder 
dinein. Ich muß den Sun. 
gen tanzen ſehen. Madame 


1917. Nr. 25. 


Die 


| alter Freund. Laſſen Sie den Kaſten hier. 
Es iſt nichts mehr herauszuholen. Der Junge hat helle 
Augen. Hat's auch geſagt. Ich richte ihm eine Agentur 
für Vertrieb lebender Fiſche ein in Berlin. Kontor an der 
großen Markthalle. Wohnen kann er, wo er will. Beſſer 
Er verzinſt mir das Geld mit fünf 
Prozent — beteiligt mich am Umſatz mit einem halben, 
zahlt mir zehn Prozent Kommiſſionsgebühr für Rußland, 
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Roman von Olga Wohlbrück. 


(1. Fortſetzung.) 


. 9 C. d ipt, — 25 — 2 


An Deutſchland. 


Die Rebe duftet, es blühet das Felb, 

Die Wälder rauſchen im Winbe, 

Die Miitſommertage haben die Welt 
Mit goldig glänzenden Netzen umſtellt, 

And Frau Sage ſpinnt unter der Linde. 

Ein Singen und Lachen durchzittert die Nacht, 
Als fei Kaiſer Heinrich, der junge, erwacht 
And reite jubelnb am Rheine: . 
Wie ſchön biſt du Deutſchland, bu Feine! 


Es deckt dein ſonnengeſticktes Kleid 

Ein Herz voll Vertrauen und Reine, 

Denn fo ſüß iff fein Lied und fo tief kein Leid, 
Kein Glaube ſo ſtark, und im Männerſtreit 
Kein Mut ſo hell wie der deine. 

Kein Wein ſo blumig, ſo hellig kein Recht, 
Kein Lenz fo entzüdend, keln Lieben fo echt 
Und kein Tod fo felig erworben 

Als der: Für Deutſchland geſtorben. 


Zwölf Hände griffen in frechem Mut, 
Nach deines Mantels Agraffen, — 
Da ſprang der Funke in unſer Blut, 
Wir ſtanden auf, an der Feinde Glut 
Friſch ſtählten wir unſre Waffen. 
Wir haben im Sturm und auf nächtlicher Vacht 
An deine Mittſommerſchöne gedacht. 
Und ob tauſend am Boden liegen: 
Wir ſiegen, Deutſchland, wir ſiegen! 
P. Sieinmüller. 
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„Goldene Krone“. 


Die Formel „Copy tgl. i“ dürfen 
wit, da geletzlich ſeſigelec:. 
nid! verdeutlichen. Ted. 


Stöven hat ihm einen Tanzlehrer gehalten, als er von der 
großen Seefahrt kam als Matroſe. Er ſollte ſich nicht ſo 
hin und her wiegen, meinte ſie, wie ein alter Waſchbär. 
Madame Stöven liebt das Graziöſe. Sie iſt nicht im ent⸗ 
fernteſten fo [—tatt[id) wie Ihre Frau.“ 

Er ſagte immer „Madame Stöven“. 
von Paris geblieben, das er in jungen Jahren alljährlich 
aufſuchte, und von wo er ſich die niedliche kleine Frau ge⸗ 


Das war ihm 


holt hatte. Es klang höflich 
und ein bißchen feierlich. 

Aus der geöffneten Saal⸗ 
tür ſchlug ihnen der warme 
Brodem des ſpeiſegeſchwän⸗ 
gerten Raumes entgegen. Eine 
ehemalige Klavierlehrerin, die 
ihre neunhundert Mark 
Rente in Steingau verzehrte 
und ſich ab und zu was ver⸗ 
diente, um richtig ſatt zu wer⸗ 
den — ſaß vor dem Flügel 
und ſpielte eine altmodiſche 
Quadrille. 

Die hatte fie ſchon zur 
Hochzeit von Guſtav Lindlieb 
geſpielt. Frau Lindlieb ſchlug 
mit dem Fuß den Takt dazu 
und lächelte. 

Franziska hatte feuerrote 
Wangen, und ihre hellen 
braunen Augen ſunkelten und 
ſchillerten mit den kleinen elet: 
triſchen Flämmchen der zwei 
Kronleuchter um die Wette. 

Ein ſüßes, friſches Geſichtel 
hatte ſie, und die blaßblaue 
Schleife ihrer Schärpe um⸗ 
ringelte ſie wie ein luſtiger 
Reifen, wenn ſie ſich drehte. 

Guſtav Lindliebs Augen 
blieben an ihr hängen. Hilfe: 
ſuchend war ſein Blick. 

Nun mußte ſie von ihr 
kommen, die Rettung 
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Die „Goldene Krone” verlaſſen — nein, das brachte er 
nicht über ſich. Er war nicht jung genug dazu. Wenn ſeine 


gute Ulrike auch noch jo ſtattlich ausfab ..... Um zehn 
Jahre war er älter als ſie — hoch in den Fünfzigern. 
Was dachte fid) Stöven eigentlich.. 


Und oben lag die Demoiſelle Schnee. Sollte ſie ins 
Spital? Wer ſie pflegte — der bekam ihr Geld. So hatte 
fie es aufgeſchrieben vor zehn Jahren und notariell be: 
glaubigen laſſen. In Kenntnis der menſchlichen Natur 
hatte ſie das getan und mit einem leiſen Gekicher, ſo alt 
ſchon damals, daß er nicht wußte, war es Freude über den 
guten Einfall oder böſer Hohn 

Aber ihre Schuld war es nicht, daß das Geld im Laufe 
der Jahre nicht zu einer Mitgift angewachſen für die 
beiden Mädchen. 

Lange genug dazu hatte ſie gelebt, und wenig genug für 
ſich gebraucht. Ein kleines Vermögen wäre immerhin 
zuſammengekommen, wenn ſie es richtig angepackt, wenn 
ſie dieſes Geld nicht verachtet hätten, Vater Lindlieb und 
fein Sohn Guſtav, wenn fie ihre eigenen Weine nicht fo 
gerne getrunken hätten, die Lindliebs. 

Wenn die Demoiſelle Schnee heute ſtarb, dann war 
nichts, buchſtäblich nichts da, außer einem verfallenen 
Haus, das unter den Hammer kommen mußte früher oder 
ſpäter 

Die Klavierlehrerin ſpielte einen Galopp. Alles tanzte, 
was geſunde Beine hatte. Nur das Brautpaar ſaß ab⸗ 
ſeits und pflückte langſam Beeren von einer Traube, die 
trennend und einend von einer Obſtſchale zwiſchen ihnen 
herabhing. Und Mariannens Kleid und Spitzen waren 
blütenfriſch, als hätte ſie es eben erſt angelegt. 

Lindlieb warf einen Blick auf die Uhr und fand, daß 
es an der Zeit war, die ausgelaſſene Galoppſtimmung durch 
eine Bierrunde zu unterbrechen. Denn ihm fiel ein, daß 
man die ausgelaſſene Luſtigkeit vielleicht oben, im blauen 
Prunkzimmer, hören, und die unruhige Nacht das Ende der 
Demoiſelle Schnee beſchleunigen könnte. 

In acht Tagen aber waren wieder fünfzehnhundert 
Taler fällig. Und die acht Tage mußte ſie ſich noch halten. 
Denn mit fünfzehnhundert Talern in der Taſche — da 
konnte es fein, daß Guſtav Lindlieb den Klaus Stöven doch 
noch an die Luft ſetzte. Wer nicht in die „Goldene Krone“ 
hineinheiratete, den konnte er nicht brauchen. Mit fünf⸗ 
zehnhundert Talern wurde er am Ende auch noch Hoftrai: 
teur. Warum nicht? Das konnte Marianne durchſetzen . 
für die Familie, fürs Haus ... Oder nein... . da machte 
er ſich ſelbſt auf, katzbuckelte, wo es nötig war — Marianne 
brauchte nur einen Brief zu ſchreiben. Es durfte nichts 
drin ſtehen, was gegen die Ehre ging. Ein regelrechter 
Abſchied mußte es ſein. Aber Stöven hatte recht. Gute 
Gelegenheiten durfte man nicht verpaſſen. Und er war 
ja auch kein Bettler... fünfzehnhundert Taler 
bar und blank — die wollte er opfern. Damit konnte man 
abwarten. 

Marianne liebte den jungen Stöven ohnehin nicht. Kein 
Wunder. Die Lindliebs wußten Unterſchiede zu machen. 

Das ging einem bei dem Hotelbetrieb in Fleiſch und 
Blut über, das Taxieren der Menſchen auf ihre Geſell⸗ 
ſchaftsklaſſe. Crit Stiefel, dann Hände und Naſenanſatz .. 
- Und wenn das Auge unficher wurde, dann half das Ohr. 
Guſtav Lindlieb hörte alle Schattierungen des Befehlens 
heraus. Das angewöhnte und das angeborene. 

Er hatte es damals auch gleich bei dem Freiherrn von 
Wartenſtein herausgehabt und hatte genau die Entfernung 
bemeſſen, die jenen von ſeinem Begleiter trennte, dem 
Edlen von der Greins. Hatte ſich daher auch ein wenig 
was darauf zugute getan, daß Herr von Wartenſtein ſich 
nach dem „großartigen“ Klavierſpiel erkundigte, das er von 
der Treppe einmal gehört. 

„Eine halbe Stunde hab' ich auf der Stieg'n g'ſtanden, 
wie ein Schulbub ... So was muß ich aus der Nähe 


hören ... wo ich doch eine Paſſion für Muſik hab. 

Weicher ſüddeutſcher Klang. Aber in den Augen der 
Befehl: „Nun, wird's bald? Wer iſt es, der da ſpielt?“ 

So hatte er Marianne herausgerufen. Marianne aber 
hatte geſagt: 

„Wir wollen uns doch nicht auf dem Flur unterhalten. 
Darf ich Sie bitten, näher zu treten, Herr von Wartenſtein?“ 

War vorausgegangen in ihr Wohnzimmmer mit dem 
großen Bechſteinflügel und den vielen Muſikbildern an den 
Wänden — hatte auf einen Seſſel gezeigt und gefragt; 

„Was wollen Sie gerne hören, Herr von Wartenſtein?“ 

Und er, Guſtav Lindlieb, hatte in der halboffenen Tür 
geſtanden, auf der Schwelle, und nicht recht gewußt, ob er 
wohl unaufgefordert mit hereinkommen durfte in das 
Zimmer ſeiner Tochter. Hatte den Rücken leicht gekrümmt 
und fid) geräufpert, bis der große Herr geſagt hatte: 

„Aber kommen's doch "rein, Herr Wirt ... ſetzen's 
Ihna.“ 

Da war Guſtav Lindlieb vollends eingetreten, hatte fich 
vorſichtig auf den braunen Samtſeſſel geſetzt und mit 
ſtaunendem Unbehagen konſtatiert, daß er in ähnlicher Lage 
war wie weiland der Kantor Schnee, der Vater der | 
Demoiſelle Schnee, als fie zum erſtenmal den hohen Beſuch! 
im Kantorzimmer empſing und ſich „feine Elogen [agen f 
ließ“ auf ihre „Süße Stimme und holdſelige Erſcheinung“, | 
bie den Hof „entzückt und enchantiert hätten im geftrigen ` 
Konzert“. | 

Guſtav Lindlieb verlor dadurch die Unbefangenheit der; 
Lindliebs und ſuchte ſich fortwährend die Erzählungen N 
feiner Frau zurückzurufen — darüber, wie der Herr Ran | 
tor fid) damals benommen Hatte er fid) aud) fo be- 
Iheidentli im Hintergrund gehalten unb hatte gebienert, 
da der große Herr fragte, ob er wiederkommen dürfe, „ein 
biſſerl ſchöne Muſik hören?“ Hatte er auch felbft den Tiſch! 
geſchmückt und die Weine eingeſchenkt — zu denen der Herr 


ihn und die „große Künſtlerin“ (ub ...... wenn es auch 
im Saal der „Goldenen Krone“ war und nicht im Kantor— 
gärtchen? 


Guſtav Lindlieb fuhr ſich mit der Hand über das Geſicht 
bei der Erinnerung an dieſen Abend. Einen ekligen Nach- 
geſchmack hatte es doch für ihn gehabt — lange Wochen. 
Und darum hatte er das geſagt mit dem „reinlichen Gelo“, 
trotzdem es ſeine Frau ſchmerzte. i 

Denn Frau Ulrike wußte, daß an bem Gelbe ber Demoi- 
[elle Schnee, ihrer Großmutter, nichts hing als febr viel 
Liebe und febr viel Romantik und nichts, was nicht „rein: 
lid)" geweſen wäre. Das Häßliche hatten nur bie Lindlie bs 
hineingetragen. Mit ſeinen Witzen der Schwiegervater 
und mit ſeiner ewigen Klemme ihr guter Mann Guſta v. 

Lindliebs Vater hatte das Geld der Demoiſelle Schnee, 
die nur ein Sechſtel verbrauchte, in ſeinen Keller geſteck t. 
Guſtav Lindlieb in Kalk und Mörtel. So fah es anders 
aus in der Hand des einen und in der Hand des anderen 
und gab zu Aergernis eigentlich nur Anlaß jetzt, da es 
vielleicht nicht mehr ausgezahlt werden durfte in acht 
Tagen — — 

„Soll man nicht Bier herumreichen, Vater?“ 

Franziska ſtand vor Guſtav Lindlieb, rot und friſch wie 
ein Apfel. Und die Haare, ſpinnwebfeine, krauſe Härchen 
— ſtanden ſtrahlenförmig um ihren Kopf. 

Hübſch war ſie. Geſund. Und ſo jung! 

Rings um ſie beide war der Saal voll von lachenden 
Menſchen. Sie hatten alle gut gegeſſen, noch beſſer ge- 
trunken, hatten ſich das Blut heiß getanzt und das Braut 
paar leben laſſen | 

Voll Geſchäftigkeit flogen Franziskas Blicke vom Vater 
zu den Gäſten. 

„Zwei Bierwärmer habe id) aufſtellen laſſen. Einen 
für den Herrn "Boftbireftor... einen für Dr. Meng...” 

Guſtav Lindlieb nahm ihre beiden roten Wangen 
zwiſchen die Hände. Wie flink fie wäre als Wirtin in der 
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„Goldenen Krone“! Nur an ber Wirtin hatte es gefehlt 
bisher Aber Franziska war eine Lindlieb. Warm 
ſtrömte es ihm zum Herzen. 

„Wünſch' dir was, Mädelchen.“ 

Hatte ſelbſt nichts, der Guſtav Lindlieb .... 
ſchien ihm unerreichbar. 

Sie warf beide Arme um ſeinen Hals. 
vielen Menſchen ringsum. 

Den Rupert Mend wünſch' ich mir ....“ 

Das gab ihm einen Stoß. 

„Wie denn den Doktor? Den 

Aber Franziska war ſchon weit weg — er ſah nur noch 
einen Streifen ihres weißen Kleides zwiſchen den dunklen 
Röcken und ſeidenen Staatsroben durchſchimmern. 

Er murmelte etwas. Es klang faſt wie... „das 
kriegen wir fchon . ^ (QewiB meinte er es anders als 
ſonſt. Denn ein fahles Gelb legte ſich über ſeine Züge, und 
ſeine Augen weiteten ſich, als könnte er nicht faſſen, wie ſo 
plötzlich alles Böſe, Feindliche und Unberechnete auf ihn 
eindrang. 

Frau Ulrike ſchwamm auf ihn zu in dem braunen 
Seidenkleid, ſo königlich, daß er nicht ſofort begriff, es ſei 
Ulrike, ſeine gute Frau. 

„Ja, ..... bitte ſehr .. 

Zur Hälfte war es ſchon Verbeugung. 

„Was ift bir, Guſtav . . . . Du ſiehſt übel aus .. .?“ 

Und dann weiteten ſich auch ihre Augen. 

Auf der Schwelle des großen Saaleinganges ſtand die 
katholiſche Schweſter. 

Ihre Augen, die demütig und kalt waren, blickten 
ſuchend in die Luft hinein, die blauer Rauch und grauer 
Staub erfüllten. 

Und es wurde ſtill im Saal. 

Ganz Steingau kannte die fromme Schweſter. Wenn's 
ans Sterben ging, kam ſie. Manche pflegte ſie geſund. 
Viele geleitete ſie hinaus zum Garten des ewigen Friedens. 
Sie fragte nicht, ob Jud, ob Chriſt, ob Proteſtant, ob 
Muſelmann. Sie kannte nur den menſchlichen Leib, der 
ſich gegen Schmerz und Tod wehrte, und harrte aus, wo— 
hin das Mutterhaus ſie ſchickte. 

„Dürfte ich bitten, Herr Doktor, zur Kranken 

Doktor Menck ſtellte das Bierglas auf das nächſte 
Fenſterbrett. 

„Ja gewiß .... ift es [o weit ....“ — 

Es kam ihm unwillkürlich von den Lippen. Nur noch 
ein Mechanismus mit etlichen animaliſchen Funktionen 
und kurzen menſchlichen Lichtblicken war die Kranke dort 
oben. Gleich darauf war er mit der Schweſter ver- 
ſchwunden. 

Herr Stöven knipſte ein Silberflitterchen von ſeinem 
Aermel. 


aber nichts 


Ungeachtet der 


sg ses 


„Tja ... unangenehm ... fo eine Störung ... Aber 
immerhin ... neunzig Jahre .. Tja .. . Na, Jung 
wo bijt bu .... Jung'?“ 


Klaus Stöven trat näher. Er hatte noch immer ben 
wiegenden Gang; [o ganz hatte ihm das der Tanzlehrer 
von Madame Stöven nicht abgewöhnt. Und jetzt hatte er 
auch den verſchwommenen Blick jener, die lange in ferne 
Weiten geſtarrt. Doch tat er, was zunächſtlag — ging auf 
den Flur hinaus und half den Damen in die Mäntel, denn 
die Gäſte ſchlichen ſich einer nach dem anderen fort. Der 
Tod blieb ein unheimlicher Gaſt. Man ging ihm gern aus 
dem Wege. 

Marianne war ſitzengeblieben und hielt die Hände 
verſchlungen über dem Tiſch. 

Gerade über ihrem Kopf ſtand das Prunkbett mit den 
goldenen Amoretten. Und in dem Bett ſtarb ein N 
Nein ein Jahrhundert 

Frau Ulrike Lindlieb beugte ſich über Marianne. 

„Mein gutes Kind 

Mariannens dunkle Augen blickten erftaunt 


Frau Ulrike drückte ihr Tuch an die Augen. 

„Es wird jetzt alles jo gewöhnlich . . 

Marianne erhob ſich und ſchüttelte den Kopf. 

„Nein .... Nur anders .... 

Herr Stöven riß an ſeiner ſchwarzen Seidenweſte. 

„Tja .... nun wollen wir auf unfer Zimmer geben, 
der Jung’ unb ich. Nummer fieben, Nummer acht ... nicht 
wahr, Lindlieb? Wenn Sie wen brauchen — bitte per: 
fügen Sie. Teſtament und ſo — iſt doch wohl alles in 
Ordnung? Keine Stiftungen für Katzen oder chriſtliche 
Negerkinder? Nein? .... Na ja .... fo alte Damen find 
ſchrullig. Und geben Sie dem Paſtor ein gutes Wort. 
Beim Verleſen — nicht etwa Jungfer ober Demoifelle . 
Es wäre peinlich für Ihre gute Frau .. . Ich ſtehe darin ; 
auf einem . . . . wie foll ich fagen, auf einem bißchen 
eig'nen Standpunkt. Wenn ich auch mit Fiſchen handle — 
riechen möchte ich nicht danach. So und nun, gute 
Nacht. Wenn was paſſiert, klopfen Sie. Wir trinken 
dann eine Flaſche Wein zur Magenſ—tärkung.“ 

Guſtav Së nickte und ſtarrte irgendwohin. 

a gewiß. .. das muß alles fein... 
kriegen wir on 

Frau Lindlieb erſchien ſchon am frühen Morgen im 
ſchwarzen Kleid mit meterbreitem Krepp über dem Saum. 
Das Kleid war unmodern. Es hatte ſeit Jahren im 
Schrank gehangen und auf den Tod gewartet. Es roch 
unerträglich nach Kampfer. Frau Lindlieb [db trotz der 
veralteten Keulenärmel noch vornehmer aus als ſonſt. Sie 
hatte rotgeſäumte Augenlider und ſprach leiſe, im leidenden 
Tonfall. 

Sie fühlte ſich verwaiſt. 
zu begreifen ſchien. 

Aus einer verſchloſſenen Bodenkammer wurde der 
Sarg heruntergebracht. Der hatte auch zehn Jahre ge- 
wartet. So nah' war die Demoiſelle Schnee vor zehn 
Jahren dem Tode geweſen. 

Lindlieb zählte. Dreißigtauſend Taler hatte ihm dieſer 
Aufſchub eingebracht. 

Klaus Stöven ſtemmte ſeine breite Schulter unter den 
Sarg. Dennoch ſtieß er bei der Treppenwendung an die 
Mauer an. Einmal, zweimal. Und der Kalk bröckelte in 
breiten Scheiben auf die Stufen herab, überſchüttete das 
dunkle Holz des Sarges mit weißem Staub. 

Im blauen Prunkzimmer machte ſich Franziska zu 
ſchaffen. 

Sie band die weißſeidene Schleife unter dem Kinn der 
Toten zuſammen, und ihre friſchen roten Lippen waren 
geſpitzt und halb offen wie zu einem Kuß oder luſtigen 
Pfiff. 

Der tote Körper ſchreckte ſie nicht. Sie dachte an den 
Mann, dem ſie geſtern heimlich ihr frohes Jawort gegeben. 
Als zukünftige Doktorsfrau durfte fie keine Bängnis kennen 
vor Krankheit und Tod, keinen Ekel vor Tod und Ber- 
weſung. 

Liebevoll, heiter zupfte ſie an den Schleifen, in dem 
weißen Haar, bauſchte die Spitzen des Totenhemdes. 

„Sieht ſie nicht nett aus?“ 

Klaus Stöven und der Hausdiener ſtellten den Sarg 
hin und hoben den Deckel ab. Das weiße Atlaskiſſen und 
die weiße Atlasdecke waren angegilbt. 

Franziska ſchüttelte den blonden Kopf. 

„Schade, nun iſt die Haube viel zu weiß für das Kiſſen.“ 

Anders hätte ſie die Uebereinſtimmung der Farben 
auch für ein neues Sommerkleidchen nicht beurteilt. 

„Uebrigens haben wir noch friſche Blumen genug von 
geſtern abend. Die verdecken doch alles Wenn du 
lie holen wollteſt — ?“ 

Klaus Stöven ging hinunter in den Feſtſaal. Alles 
ſtand noch berum, wie bie Gäſte es geſtern verlaſſen hatten. 
In den Vaſen prangten die Blumen — das Billigſte und 
Bunteſte, was die Jahreszeit hergab. Dazwiſchen ein paar 


s. „ è o 


das 


linb fie litt, weil feiner bas 
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Rojen, die Herr Stöven mitgebracht hatte „von Madame 
Sven“. Halbgeleerte Biergläſer ſtanden noch zwiſchen 
Aſchbechern und Kaffeetaſſen, ein Notenheft lag aufge⸗ 
ſclagen vor dem Klavier, ein weißer Handſchuh, auf einen 
Bierflaſchenhals geſpannt, ragte mit angegrauten Fingern 
ſteif in die Luft Seitwärts am Fenſter ſtand noch 
das Tiſchchen mit der Traubenſchale darauf und den zwei 
zerknitterten Papierſervietten. 

Klaus Stöven raffte an Blumen zuſammen, 


was er 


vorfand. Ein hartes Lächeln lag um feinen jungen Mund. 
Rochten fie nur alle in den Sarg gelegt werden, als letzter 
Liebesſchmuck einer Greiſin. An die dunklen Roſen rührte 
er nicht. 
Franziska klatſchte in die Hände, als er ſo vollbepackt 
Alles war Bewegung an ihr und 
So würde ſie die Schleifen 


wieder heraufkam. 
Tätigkeitsdrang. 
Wiege ihres 
Kindes binden 
und die Blu⸗ 
men ordnen 
in dem Zim⸗ 
mer ihres 
Mannes. Sie 
mußte ſorgen, 


an der 


| 


f 


Es wäre gut geweſen für ihn, wenn er jetzt gegangen 
wäre für immer. Aber er dachte nicht an ſich. Durch das 
geöffnete Fenſter drang das Knirſchen des Kieſes unter 
raſchen Schritten. Es waren die Schritte von Marianne 
Lindlieb. Raſch und ruhelos würden ſie auch über ſeinen 
Lebensweg ſchreiten. 

Er konnte es nicht ändern. 

Und er wollte es auch nicht. — 

Als der Zug der Trauergäſte ſich von der „Goldenen 
Krone“ aus in Bewegung ſetzte, fielen die erſten Schnee⸗ 
flocken. 

Ueber die Lippen der Steingauer flog ein Lächeln. Der 
erſte Schnee brachte die erſten Gäſte. 

Schnee — war Geld. | 

Auch Guſtav Lindlieb hob den Kopf, ftarrte in bas blei- 
graue Gewölk und e auf. Morgen ſollten die Scheuer⸗ 
frauen kom⸗ 
men, das Haus 
inſtand ſetzen. 
Auf einen Te⸗ 

lephonanruf 
kamen zehn 
Kellner, vier 
Küchenjungen, 


und es war der Chef und 
ihr Ehrgeiz, vier Stuben⸗ 
daß alles mädchen mit 
hübſch gedieh, dem nächſten 
woran fie ihre Zug an. Dann 
flinken Hände gab es wieder 
legte. Mochten Leben in der 
ſie dem Leben „Goldenen 
dienen oder Krone.“ 
dem Tode. Wenn nut 
Immerhin Franziska 
ging viel Wär⸗ Er mußte 
me von ihr jetzt was Fri⸗ 
aus, und ſches, Junges, 
Klaus Stöven Luſtiges um 
fühlte, wie ſich haben, der 
wohlig dieſe Guſtav Lind⸗ 
Wärme ſelbſt lieb. Dann 
ihn durch⸗ wollte er's 
ſtrömte. — ſchon kriegen! 
„Bud’ mal Um die 
her, Klaus Mitgift für 
da...“ — ͤ—— Marianne 
Sie faßte Bundes brüderſkat. Spe: Gebr. Gard, Ser. brauchte er fidh 


in ſtark beton⸗ 
ter verwandtſchaftlicher Vertraulichkeit ſeinen Arm und 
führte ihn vor ein kleines Paſtellbild im ovalen, golde⸗ 
nen Rahmen. 

„Das ijt ihr Prinz geweſen, du .. . flüſterte fie. 

Unter dem Bild ſtand in verblaßter Tinte, kaum noch 
leſerlich: „Ich habe dich je und je geliebet.“ 

Franziska legte den Kopf zur Seite. 

„Ob er das geſchrieben hat — oder ſie? Selbſt Mama 
hat es nicht gewußt. Aber das Bild ſoll ihr in den Sarg 
gelegt werden.“ 

Behutſam nahm fie es von der Wand, zog ein blaues 
Bändchen durch die Rahmenöfe und hing es der Toten um 
den Hals. 

Klaus Stöven half ihr. 

„Schrecklich eigentlich .... das junge, ſchöne Geſicht 
Wi ber alten Bruſt — und beides unter einem Garg: 
ecke 

Franziska ſchauerte plötzlich zuſammen und faßte dann 
mit ihren warmen Fingern nach Klaus Stövens Hand: 

„Sei gut zu Marianne ... Klaus .... oder geh’ .... 

Klaus Stöven preßte die Zähne aufeinander, daß bie 
Backenknochen heraustraten. 


^4 


| 
| 
| 
| 


| gen, kaum um die Ausſteuer. 


Gäſte kommen, die aus goldenen Schüſſeln ſpeiſen ... 


nicht zu ſor⸗ 
Das macht ſchon Madame 
Stöven. Die langweilt lid) ohnehin. Hat nie Gelegen: 
heit gehabt, Krimskrams zu beſorgen für ein junges 
Mädchen. Da wird ſie Staat machen wollen mit ihrer 
Schwiegertochter. 

Es war beſchloſſene Sache, daß Marianne mit den 
beiden Stövens bis Berlin fuhr und dann mit Klaus 
weiterreiſte nach Kiel zu Madame Stöven. 

So hatte es Guſtav Lindlieb auch feiner Tochter 
Marianne erklärt, als ſie am geſtrigen Abend zu ihm kam 
und ihn fragte, ob es wirklich ſein Ernſt ſei, daß ſie Klaus 
Stöven heirate. 

„Ja .... gewiß .... mein heiliger Ernſt!“ 

Marianne ſprach etwas von Stunden geden, fih durch⸗ 
beißen, von trocken Brot leben ....” 

„Wie lange? Man lebt nicht von trocken Brot, wenn 
. Cnt- 
weder bleiben die Gäſte weg, oder man ißt mit." 

Marianne ſagte: 

„Es gibt Fälle, da eine Künſtlerin Unterſtützungen an: 
nehmen darf, uneigennützige Unterſtützungen bis zu dem 


Augenblick, da fie durch ihre Kunſt ſelbſtändig wird.. 
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„Frage ble Stövens, ob fie dich uneigennützig unter: 
ſtützen wollen!“ 

Guſtav Lindlieb war hart geworden in dieſen letzten 
Tagen, denn er durfte nicht vergeſſen, daß Stöven ihm per: 
wandtſchaftlichen Beiſtand zugeſagk hatte. 

Viel oder wenig — er konnte in der „Goldenen Krone“ 
bleiben — dagegen verblaßte alles. 
Töchter. 

Marianne ſprach kein Wort mehr. 

Sie ging Seite an Seite mit Klaus Stöven hinter den 
Eltern. Sie trug ein glattes, ſchwarzes Kleid und einen 
ſchwarzen Hut ohne Schleier. Franziska ſah aus gegen 
fie wie ein niedliches Kammerzöfchen. 

Herr Stöven bemerkte das, nicht ohne Genugtuung. 

Mariannens ſtolze, verſchloſſene Art gefiel ihm. Wenn 
Klaus geſchwankt hätte — den Jungen hätte er fid) vor. 


geknöpft. 

Aber für Mariannens künſtleriſche Pläne wäre er taub 
geblieben. N 

„Klavierſpielen .... . aber gewiß doch. Mein Hochzeits 


geſchenk: der beſte Steinway, den ich auftreiben kann. Nur 
nicht ,Sün[t(erin' werden, wenn dein Mann Kaufmann ift, 
und umlernen kann er jetzt nicht mehr. Zum Zirkusclown 
ift er aber doch zu ſchade wie, Marianne?“ 

Nö, Schleppenträger ſollte ihm der Jung' nicht werden. 

Aber er weidete ſich an Mariannens Gang. 

Was wohl feine niedliche kleine Frau zu der Schwieger— 
tochter ſagen würde? 

Nun kullerte die Erde auf den Sarg: Herr Stöven 
ſtreifte den Handſchuh von der rechten Hand ab. Dabei fiel 
ihm zum erſtenmal auf, daß er keinen Trauring trug. 

Arme, kleine Madame Stöven! Hatte ſooft darüber 
gejammert und manch heimliche Träne darüber vergoſſen .. 
Und er hatte auf ſeinen Reiſen manches Mal ſelbſt vergeſſen, 
daß er verheiratet war Aber gefreut hatte er ſich 
trotzdem immer auf ſeine kleine Frau und hatte ſie, als ſie 
noch beide jung waren, mit den Armen wie ein kleines Mäd⸗ 
chen hochgehoben und ſie zappeln laſſen, bis ſie ihm mit 

heiligen Eiden zehn „ſüße Küſſe“ verſprach. Und diefe 
Küſſe hatten immer alles ausgelöſcht, was nicht ſo ganz 
„Geſtehbares“ vorgefallen war während ſeiner Reiſe, und 
hatten die „Rechnung“ glatt gemacht bis zum nächſten Mal. 

Das alles lag nun auch ſchon etliche Jahre zurück 
Madame Stöven brauchte nicht mebr i in ber Luft zu zappeln 
und ſüße Küſſe zu geben. 

Madame Stöven empfing jetzt mit viel Anſtand ihren 


Herrn und Gebieter in ihren hellen, niedlichen Zimmern’ 


und bot ihm Tee an in winzigen Schälchen, Tee den ſie 
ſüßte, indem [ie den Zucker mit der hübſchen Zange faßte ... 
denn ſie hatte ſchon winzig kleine Gichtknötchen an den 
zarten Fingerknöcheln und war bange, daß er ſie iehen 
könnte 

So lag ein Lächeln um Herrn Stövens Lippen, als er 
eine Handvoll Erde auf den blumengeſchmückten Sarg der 
Demoiſelle Schnee warf. 

Der junge Geiſtliche aber ſetzte zu einer kurzen, letzten 
Anſprache an. 

Ich habe dich je und je geliebet . .* 

Die Romantik, der er fid) nahefühlte, hatte ihn gepackt. 

Und er ſprach über die Liebe, die die Seele der Neun- 
zigjährigen mit ewiger Jugend erfüllt hatte, 
gedient hatte über ein Menſchenalter hinaus 

Marianne ftand da groß und aufrecht. 

Sie war bleich, und aus ihren ſtarr geöffneten, tiefblauen 
Augen tropften ſchwere, große Tränen. 

Klaus Stöven zog ihren Arm durch den ſeinen. 

So hielt er fie kraftvoll und warm. Ließ fie nicht los 
auf dem Heimweg und verlangte kein Wort, das ihm 
Freude geweſen wäre oder Hoffnung. 

Bis in ihr Zimmer brachte er ſie, das er liebte, weil es 
ihm ihre Seele gab, die ſie ſelbſt ihm noch weigerte. 


und der ſie 


Selbſt die Not ſeiner 


| 
| 
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Von der ſchwarzen Politur des Flügels hob fid) etwas 
Längliches, Weißes ab. 

„Ein Telegramm“, 
öffnen?“ 

Marianne hatte Freunde überall. So kamen auch teil- 
nehmende Worte, Fragen oder Mitteilungen — ganz pf, 
lich und von allen Enden der Welt. 

Marianne nickte erſt. Dann ſtreckte ſie den Arm aus: 

„Nein .. . nicht ... gib her...“ 

Aber es war zu ſpät. Klaus Stöven hatte den Inhalt 
überflogen. Die Röte ſtieg ihm in die Schläfen hinauf, bis 
in die Augen. Er las mit heiſerer Stimme, flüſternd: 

„Muß Dich auf Deiner Berliner Durchfahrt ſprechen. 
Um drei — wie immer.“ 

Er wiederholte.. „wie immer .. 

Er hätte ſich niederwerfen und in ſeine Fäuſte hinein⸗ 
ſchluchzen, hineinbeißen mögen wie ein vor Schmerzen toll 
gewordenes Kind. Er ſtammelte: 

„Wie immer wie immer 

Marianne ſchwieg. Aber eine ſcheue Zärtlichkeit quoll in 
ihr auf für dieſen jungen Menſchen, der um ſie litt. 

Sie hätte ihm das Haar ſtreicheln, ihm die Hände ſanft 
von den Augen ziehen mögen. 

Voller Schuld fühlte ſie ſich. Und war doch nur vor dem 
anderen ſchuldig, den ſie liebte und verriet 

„Klaus ſo hilf mir doch 

Da ſah er ſie an, als hätte der Himmel ſich aufgetan. 

Er riß ſie an ſich. Er küßte ſie ungeſtüm, ungeſchickt — 
auf die Naſe, das Kinn, die Wangen. 

Er zerdrückte ſie in ſeinen Armen. 

„Helfen? . . . . Ich ſchlag' ihm den Schädel ein .... mit 
meinen beiden Fäuſten .. Wenn er noch ein Wort an 
dich richtet, wenn er dich nur anzuſehen wagt... Sage 
mir, wo ich ihn finde . . . . fage es mir, Marianne.“ 

Sie erſchrak: 

„Du biſt wahnſinnig. Du begreifſt nichts. Du biſt plump 
und zerbrichſt alles!“ 

Klaus Stöven ſah immer nur auf ſeine Hände. Waren 
die nicht ſtark genug zu ſchützen, die er liebte? Und ſie ſtieß 
ſie zurück Sie liebte ihn alfo .. .. ben anderen, der fie 
ſprechen wollte, wie immer. 

Warum war er nicht gekommen, jener andere, und hatte 
ſie zur Frau begehrt, wie er ſelbſt es getan hatte? 

Das Nächſte fiel ihm ein. 

„Er hat wohl ſchon eine, der er gehört?“ fragte er grob. 

Marianne ſchlug die Hände vors Geſicht und fiel in den 
nächſten Seſſel. So erniedrigend war das alles, ſo gemein 
— wenn es nicht begriffen wurde ohne Worte. 

Klaus Stöven biß ſich die Lippen wund. 

„So ſprich doch . . Wenn ich helfen foll, muß ich wiſſen.“ 

Vielleicht verlangte ſie von ihm, daß er Frack und weiße 
Handſchuhe anzog, den Menſchen beſuchte und ihn um Ent⸗ 
ſchuldigung bat, daß er es gewagt, ſie für ſich zu begehren, 
weil der ſich zu lange beſonnen hatte. 

„Du haſt ja geleſen In Berlin muß ich ihn ſprechen. 
Um drei.“ 

„Wo ?" 

Sie nannte ein Hotel. Er kannte es. Eines Abends TT 
ſein Vater Geſchäftsfreunden ein Eſſen dort gegeben. Er 
hatte ein bißchen viel getrunken, und der Vater hatte ihm 
geſagt: 

„Jung', 


ſagte Klaus Stöven. „Darf ich 


laß dir ein Zimmer geben und fchlaf dir ben 


Kopf kühl.“ 


Aber im Zimmer roch es ſüß und dumpf, länger als eine 
halbe Stunde hatte er es nicht ausgehalten. Hatte ſich an⸗ 
gekleidet und war auf die Straße hinausgetreten. Bald 
wurde ihm wohl, und nur der Ekel hatte noch eine Weile 
vorgehalten vor parfümierten, eleganten Hotelzimmern. 

Und in ſolch einem Zimmer traf Marianne mit einem 
Mann zuſammen. Er ſuchte nach einem böſen, häßlichen 
Wort, fie zu beſchimpfen. Er fand keins. (&orttegung folge) 
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Elternforgen in der Vogelwelt. 


Von Juſtus Hochſtädt. — Mit 6 Abbildungen. — Phot.: Fran; Otto Koch. 


Bas es heißt, von früh bis ſpät für hungrige Schnäbel 
eren zu müſſen, das haben wir und ganz beſonders unfere 
Hausfrauen ſo recht erſt in dieſer Kriegszeit erfahren. Früher, 
wo wir alles, was wir zu unſerem und unferer Familie Lebens» 
unterhalt brauchten, geliefert bekamen, wo uns der Fleiſcher⸗ 
geele den Braten, der Bäckerjunge die Brötchen, der Milch⸗ 
mann die Milch und die Gemüſefrau Spargel, Salat und Kohl 
ins Haus brachten, war es wirllich keine [o ſchwere Aufgabe, 
de hungrigen an 
Wieren Tithe zu 
ſitigen, und wenn 
det Bater nur das 
nötige Geld verdien» 
te ſow ar die Haupt» 
ache ſchon getan. 

Jet Krieg hat 
uns jedoch bis zu 
einem gewiſſen 
Grade in den Na⸗ 
mrzuſtand zurück⸗ 
berſetzt: wir leben 
weder von der 
hand in den Mund, 
und unſere lieben 
gen ſehen fid) 
an jedem jungen 
Norgen aufs neue 
dor die Aufgabe 
geſtellt, die Nahe 
tung für die nach 
Brot ſchreiende klei 
nt Geſellſchaft ihrer 
Sprößlinge zu beſchaffen. Manche werden dies als eine drückende 
Salt empfinden, und namentlich für ſolche, die das Bedürfnis 
fühlen, ſich nicht nur in den engen Schranken des Haushalts zu be. 
tätigen, ſondern auch geiſtige Intereſſen zu pflegen, wird es in der 
Tat nicht ganz leicht fein, immer nur an bas Eſſen denken zu müffen. 
. Ihnen empfehle ich, jetzt, wo der Frühling in den Sommer 
übergeht, einen Blick aus dem Küchenfenfter in Garten und Hof 
zu tun und ſich bei unſeren gefiederten Freunden, den Staren, 
Finken und Schwalben, Troſt zu holen. Sie werden dann be: 
merken, daß die Sorge um das tägliche Brot für den jungen 
Nachwuchs jetzt auch die Vogelwelt vollſtändig beherrſcht — jo 
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Der erfte Ausflug in die Welt: Junge Nauchſchwalben. 


vollſtändig, daß nun der Geſang der Männchen verſtummt, weil 
ihnen angeſichts der begehrlich aufgeſperrten Schnäbel ihrer 
Jungen die Luſt zum Muſizieren vergeht. Es iſt auch keine 
Kleinigkeit, plötzlich vier bis ſieben — bei manchen Vögeln ſind 
es auch mehr, bei ben Meiſen, bie unter den ſogenannten Neft» 
hockern die ſtärkſten Gelege haben, mitunter ſogar vierzehn — 
nimmerſatte Kinderchen mit Nahrung verſehen zu müſſen. Ohne 
ſich auch nur eine Minute der Ruhe zu gönnen, ſind beide El⸗ 
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Junge Rauchſchwalben im Neft. 


tern unterwegs, unb wenn fid) das Männchen in der Regel auch 
erit mit voller Hingabe an der Fütterung der Jungen beteiligt, 
wenn dieſe das Neſt verlaſſen haben, ſo hat das Weibchen, 
das noch dazu durch die Anſtrengung des Brütens und die da⸗ 
bei fieberartig geſteigerte Bluttemperatur gehörig mitgenommen 
iſt, doch vom erſten Tage an „alle Hände voll zu tun“, um die 
kleinen Schreihälſe, an denen der Schnabel die Hauptſache zu 
ſein ſcheint, zufriedenzuſtellen. Man muß es beobachtet haben, 
wie die Vogeleltern mit vorbildlicher Selbſtverleugnung bin: und 
herfliegen und unermüdlich nach Futter ſuchen, hier ein Räupchen 
ableſen, dort nach einem fliegenden Inſekt haſchen oder am Bo⸗ 
| ben nach allerlei Sü- 
mereien fuchen, um 
die Leiſtungen, die 
ſie in dieſer Zeit 
vollbringen, in vol⸗ 
lem Umfang würdi⸗ 
gen zu können. Ein 
Glück nur, daß jetzt 
die Tage ſo lang 
ſind! Denn bei dem 
ſchnellen Stoffwechſel 
der Brut braucht dieſe 
eine gewaltige Men. 
ge Nahrung, und die 
Verdauung geht ſo 
raſch vor ſich, daß 
die Alten nach der 
Fütterung ſelten das 
Neſt verlaſſen, ohne 
dabei den Kot der 
Jungen mit hinaus- 
zunehmen. 

Vögel, die aus⸗ 
ſchließlich von Inſek. 
ten leben, wie z. B. 
unſere Schwalben, 
haben, wenn ſie ihre 
Brut füttern müſſen, 
unter trüben und 
kühlen Tagen doppelt 
zu leiden, und das 
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Wachstum der Jungen wird 
zu ſolchen Zeiten merklich 
gehemmt. Dann flattern die 
Alten mit beinahe ängſtlicher 
Haſt dicht an den Mauern 
und unter den Dachvor⸗ 
ſprüngen entlang, um die 
dort in halber Erſtarrung 
ſitzenden Inſekten aufzuneh— 
men. Deshalb niſten die 
Schwalben wahrſcheinlich 
auch mit Vorliebe in menſch⸗ 
lichen Gebäuden und beſon⸗ 
ders in Ställen, weil es 
hier immer hübſch warm iſt 
und infolgedeſſen nie an 
Inſekten fehlt. Wie fich die 
alten Schwalben vollkommen 
an den Menſchen gewöhnt 
haben und ſich durch ihn in 
ihrem Brutgeſchäſt durchaus 
nicht ſtören laſſen, ſo kennen 
auch die Jungen keine Furcht 
vor dem Herrn der Schöpfung 
und klettern, ſind ſie erſt ein 
wenig größer und ſelbſtändiger, 
vertrauensſelig auf die Hand, die ſich behutſam dem Neſt nähert. 

Auch dem flüchtigſten Beobachter ift wohl ſchon der weiß- 
liche oder gelbe wulſtige Schnabelrand aufgefallen der die meiſten 
jungen Vögel auszeichnet. „Gelbſchnäbel“ gibt es dem Sprad)- 
gebrauche nach auch unter den Menſchen, und es ſoll nicht gerade 
ſchmeichelhaft ſein, mit dieſem Ausdruck bezeichnet zu werden, 
aber für die Vögel haben die gelben Schnabelſäume der Jungen 
doch eine ganz beſondere biologiſche Bedeutung. Der Umſtand, 
ba4 dieſe Wulſte bei einigen Höhlenbrütern ſogar mit richtigen 
Leuchtorganen verſehen ſind, gibt uns Aufſchluß über ihren 


Zweck: ſie ſollen den Eltern, die, vom hellen Tageslicht der 


Außenwelt geblendet, mit Futter beladen zu dem in einem däm⸗ 
merigen oder gar dunkeln Winkel ſtehenden Neft kommen, die 
Orientierung erleichtern. Es iſt ja wichtig, daß ſie keine koſtbare 
Zeit damit verlieren, erſt nach den hungrigen Schnäbelchen ihrer 
Kinder zu ſuchen, und ebenſo wichtig, daß das Futter gleich⸗ 
mäßig verteilt und daß keiner der Sprößlinge dabei überſehen 
wird. Ich habe manche Stunde damit verbracht, Vögeln, be— 


ſonders Finken, Rotſchwänzchen und Bachſtelzen, beim Füttern 


der Jungen zuzuſehen, und konnte dabei immer beobachten, daß 
bei der Verteilung die größte Gerechtigkeit waltet. Die Alten 
wiſſen ganz genau, wer von den Kleinen an der Reihe iſt, und 
auch dem gierigſten Schreihals nützt ſein Betteln und Drängeln 
nichts, wenn die beſcheideneren Geſchwiſter beim letzten Beſuche 
der Eltern zu ſchlecht weggelommen ſind. 


Ein Amſelweibchen 
fah ich einmal einen langen Regenwurm auf bem Neſtrande 


Der Buchfint beim Füitern der Jungen. 


i 
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Der graue Fliegenihnäpper füttert ſeine Jungen. — 


kunſtgerecht in fünf vollkommen gleiche Teile zerlegen, und da 
fünf Junge im Neſte ſaßen, ſo glaube ich daraus ſchließen zu 
können, daß die Vögel in einem gewiſſen Sinne zu zählen vermögen. 

Ueberhaupt iſt das Füttern keine ſo einfache Sache, und man 
darf behaupten, daß ſich manche Vogelarten einer beſonderen 
Technik dabei bedienen. Die Raubvögel tragen ihre Beute in 
den Fängen zum Neſt, zerſtückeln ſie dort erſt und werfen den 
eifrig danach ſchnappenden Kleinen die Brocken vor; die Krähen⸗ 
artigen ſammeln die Nahrung in dem ſehr aus dehnungsfähigen 
Schlunde und ſtecken ſie, am Neſt angekommen, den Sprößlingen 
in den Schnabel; Inſektenfreſſer bringen Würmer, Raupen und 
Fliegen, manchmal zu ganzen Päckchen vereinigt, im Schnabel 
an und reichen fie ſehr geſchickt einzeln den Jungen dar; Körner- 


freſſer verwandeln die meiſt febr harten Sämereien im Kropfe 


erſt zu Speiſebrei, den ſie dann, wie es ſich beſonders gut bei 
den Tauben beobachten läßt, unter ſeltſamen Bewegungen her 
aufwürgen und in den Hals der Sprößlinge ſpeien. Immer 
aber ſchiebt der alte Vogel ſeinen Schnabel ſeitwärts in den des 
jungen, da hierdurch eine ſichere Uebermittlung der Nahrung 
gewähfleiſtet wird und nicht fo leicht etwas verlorengeht. Wir 
ſehen dies ganz deutlich auf den hier wiedergegebenen Bildern 
eines Körnerfreſſers, des Buchfinken, und eines Inſektenfreſſers, 
des grauen Fliegenſchnäppers. | 

Sind die Jungvögel ausgeflogen, fo halten fie fid) in der 
Regel noch einige Tage in der nächſten Nähe des Neſtes auf 
und ſitzen dann, der futterbringenden Eltern harrend und dieſe 
bei ihrer Ankunft mit freudi⸗ 
gem Geſchrei und Geflatter 
begrüßend, friedlich neben 
einander auf einem Zweig⸗ 
lein. Fühlen ſie ihre Kräfte 
wachſen, ſo wagen ſie wohl 
einzeln einen kleinen Ausflug 
in die Nachbarſchaft, finden 
ſich aber immer wieder 
ſchnell gufammen, ſobald fie 
die Eltern kommen ſehen. 

Wie die Entwicklung der 
Jungen bei den verſchiedenen 
Vogelarten bald kürzere, bald 
längere Zeit erfordert, ſo 
werden manche auch früher 
ſelbſtändig als andere und be⸗ 
ginnen dann, auf eigene Fauſt 
nach Futter zu ſuchen, ohne 
jedoch die ihnen von den 
Alten auch dann noch ange⸗ 
botenen Biſſen zu verſchmähen. 
Zu den frühreiſen Kindern 
gehören die unſeres allzeit 
luſtigen und drolligen Stars. 
ſobald ſie das Neſt verlaſſen 
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haben, treiben fie fid) in Gefellichaft der Eltern und Verwandten 
in großen Schwärmen auf Wieſen und in Kirſchpflanzungen umher, 
fliegen ebenſo ſicher wie die Alten und ſind, abgeſehen von eini⸗ 
gen Unterſchieden in der Färbung, vor allem daran zu erkennen, 
daß ſie ſchneller ermüden und, wie es unſere Aufnahme zeigt, 
ab und zu für ein paar Augenblicke der Ruhe pflegen. 

Der junge Kuckuck dagegen nutzt die ſorgende Liebe der 
Adoptiveltern, deren Obhut ihn die Mutter anvertraut hat, ſo 
lange wie nur eben möglich aus, und ich habe wiederholt noch 
ipit im Herbſt ſolche längſt ausgewachſenen gefräßigen Lümmel 
geſehen, die, den orangeroten Schlund beängſtigend weit auf— 
reikend, unermüdlich nach Futter zirpten und die bedauerns- 
werten Vachſtelzen, Rotkehlchen, Grasmücken oder Zaunkönige, 
denen Madame Kuckuck die Sorge für 
ihren Sprößling aufgehalſt hatte, zur hellen 
Verzweiflung brachten. Daß ſich die Vögel 
mit dem ihnen untergeſchobenen Kuckucksei 
betrügen laſſen, iſt verſtändlich, denn es iſt 
gar nich! oder doch nicht viel größer als 
ihre eigenen und paßt ſich dieſen auch 
in der Färbung ganz wunderbar an, ſo 
daß fogar für den Menſchen einige Erfah⸗ 
rung dazu gehört, es von den „leg'timen“ 
Eiern der Neſtinhaber zu unteiſcheiden, 
aber daß die Pflegeeltern, wenn ſie den 
erbrüteten Kuckuck ſo unheimlich ſchnell ins 
Rieſengroße wachſen und gleich in den 
erſten Tagen die Stiefgeſchwiſter aus dem 
Reit drängeln ſehen, den Schwindel nicht 
merken, iſt und bleibt allen ſpitzfindigen 
Erklärunge verſuchen zum Trotz ein pſycho. 
logiches Rätſel. Halten fie, wie fo viele 
menſchliche Eltern, ihren verzogenen Spröß- 
ling für ein Wunderkind, dem ſie doppelte 
Liebe ſchuldig zu ſein glauben, oder durch⸗ 
ſchauen ſie den Betrug doch und nehmen 
ſie ſich des ſchwerfälligen Wechſelbalges nur 
aus Mitleid an? Die robufte Natur des 
jungen Sududs, die mehr Nahrung ver: 
langt, als die ganze rechtmäßige Brut 
eines Vogelpaares beanſpruchen würde, 
kann übrigens in bezug auf die Art der 
Koſt einen ziemlichen Stiefel vertragen. 
Reijt findet man den Kuckuck ja als Brut: 
ſchmarotzer in den Neſtern der Inſekten⸗ 
ſreſſer, zu denen er ſelber gehört, aber man 
hat ihn auch ſchon als Pflegling des 
Hänflings beobachtet, der feine Jungen 
bekanntiich nur mit aufgeweichtem Körner- 
futter großpäppelt, und der dem Adoptio⸗ 
kinde zuliebe ſchwerlich feine Anſichten über 
Kinderernährung ändern dürſte. 
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Selbſtverſtändlich trifit 
bas hier über die Auf. 
zucht der jungen Vögel 
Geſagte nur für die Neſt⸗ 
hocker zu. Bei den Neft- 
flüchtern, unter denen man 
die Vögel verſteht, deren 
Junge gleich nach dem Aus- 
ſchlüpſen aus dem Ei 
oder genauer: nachdem 
das Dunengefieder trocken 
geworden ift, das Neſt 
verlaſſen, wie dies z. B. 
alle Hühner und Enten 
tun, liegt die Sache we 
ſentlich anders. Bei ihnen 
wird die Brut von den 
Eltern nicht gefüttert, was 
bei der meiſt ſehr hohen 
Kinderzahl auch eine 
kaum zu bewältigende 
Aufgabe wäre. Dafür 
leitet die Mutter die ſo⸗ 
gleich recht ſelbſtändigen 
Jungen an, fd Nah: 
rung zu ſuchen, Körner 
auf zupicken und Inſekten und ähnliches Kleingetier zu erhaſchen. 
Bleibt ihr ſelbſt ſo auch die Mühe erſpart, die hungrigen 
Schnäbel zu ſtopfen, ſo fehlt es ihr deshalb doch nicht an Arbeit 
und Sorge, denn fie muß die bewegliche und meiſt etwas leicht⸗ 
ſinnige Kinderſchar zuſammenhalten, ſie bei kühler Witterung 
unter ihre ſchützenden Flügel nehmen, fie vor Feinden in Sicher. 
heit bringen und fie überhaupt vor all den Gefahren behüten, 
die ihrem Lebensmorgen drohen. 

Sein wohlgerüttelt Maß von Pflichten hat eben jedes Ge. 
ſchöpf auf dieſer Welt, fogar die Vögel unter dem Hinimel, 
die angeblich für nichts zu ſorgen brauchen, und dieſe Erwägung 
wird auch unſeren Hausfrauen die ihnen durch den Krieg out, 
erlegte Sorgenlaſt erleichtern helſen. 
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Nahezu ausgeſäcbte junge Stare ruhend. 
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Die gekrönte Eidechfe. 


Skizze von Marfa von Sacher-Maſoch. 


Ob wohl einer ſchon ſo heimgekommen war wie er? 

Die alte Stadt dort, fo winklig, lag dunkel zwifchen ihren 
Lichtern, verſchnörkelt und voll ſpießerhafter Würde. Da- 
mals waren ſie hier fortgegangen, ſingend zur Schlacht, 
Blumen an Bruſt und Helm, Blumen zärtlich verföhnend 
über das tötende Gewehr gelegt. Wer Eine hatte, dem lieſ 
das Mädel nebenher, krampfhaft die Hände verſchlungen, 
er und fie, verweinte Augen und doch ein lächelnder Stolz. 

Als er ging — Primaner, ein Junge noch — zwei Jahre 
nun faft. — Er kommt: ein Mann. 

Sn feiner knabenhaften Blondheit war er in das munder: 
bar erregende Geheimnis Krieg hineingeſtürzt — er hatte 
es ausgekoſtet bis zum Tiefſten — dunkles Wühlen des 
Kampfes — ſchale Ruhe — Vorwärts und Geworfenſein 
— eine Nacht Gefangenſchaft und entronnen — tödlich 
lange Grabennacht in Maulwurfsbauten — und immer 
hinter dem Kriegsgotte her, wo er auch ging: Oſt, Weſt und 
Süden — und wieder zum Oſten hin. Aber er war geblieben 
ſo wie ſein Name: Hellmut — hell, voll Mut und hellen 
Mutes voll. | 

Immer hatte die Gitarre ihn begleitet, durch alle Lande 
hatte ſie an ſeiner Achſel geruht, nur die bunten Bänder 
an ihr waren ehrenvoll zerriſſen und verblaßt. Im Argon: 
nerwald war im Vormarſch eine Kugel durch ihre Saiten 
gelaufen. Heller Klang und ein Reißen. Aber am Abend 
ſpannte er die Saiten neu, mit feſter, brauner Knabenhand, 
und ſie ſangen denen, die draußen lagen, das letzte Lied. 

Über alles grauenvolle Weh hin war wieder ſein heller 
Mut emporgeſtiegen, er war ſeiner ſelbſt wieder ſicher. Allen 
hatte er den Vortritt gelaſſen, wenn es Urlaub hieß. Aber 
einmal doch wollte er es auch haben wie die, die erwartet 
wurden. Er wollte die abſolute Zügelung von ſich wiſſen 
und einmal allein und einmal ganz er ſelbſt ſein. Einmal 
fo ganz bis in bie Fingerſpitzen fpüren: Freude! Darum 
mußte es Mai ſein, als er kam. Das hatte er ſo gewollt. 
Irgendwo unterwegs hatte ihm ein Mädel Blüten in den 
Zug gereicht. — Nun war ein Traum über ihm. 

In den ſchmalen Gäßchen der Altſtadt ſang der Nacht⸗ 
wächter fein Lied: „Hört, ihr Herren“. | 

Da atmete er tief auf, als zwinge er etwas hinunter, 
und lächelte ſonderbar. 

Tiefe, ſteile Giebel, Straßen, die auf und nieder liefen, 
Röhrenbrunnen, die im Schweigen plätſcherten, draußen die 
Neuſtadt mit ihren Kaſernen, in der Mitte der Koloſſalbau 
des alten Kloſters, der die Schule barg. Dort im Seiten⸗ 
flügel — wie er wieder lächeln mußte — da wohnte der 
Direx, und ſeine drei Töchter kannten alle in der Stadt. Er 
ſah nur eine von ihnen. Wie hatte er oft an dem eiſernen 
Gitter geſtanden und ſeine Stäbe gepreßt und leiſe ihren 
Namen gerufen, aller verworrenen Sehnſucht voll: Eliſa⸗ 
beth! Dieſen herben, rhythmiſchen, klangvollen Namen. 

Er hielt und faßte leiſe die Saiten zwiſchen die Finger. 
Ein Tönen und Schwingen, ein Grüßen in der Nacht. Ver⸗ 
flogen war die tiefverſchwiegene Schwärmerei, doch grüßen 
mußte er das Haus. 

Ein Gaſthauszimmer war für ihn recht, unb [o wunder- 
lich, wie die Tage kamen, wie der Vormund höflich zum 
Mittageſſen lud, und wie der ſteife Juriſt ſich nicht hinein⸗ 
finden konnte, daß der Knabe von damals nun nicht mehr 
Knabe war, und wie ſie alle den Primaner von damals 
ſahen und ſich im Ton vergriffen, und es lagen doch Jahre 
und Welten zwiſchen jenen Tagen und jetzt. 

Leiſe und unſichtbar, doch von allen gefühlt, ging der 


Frühling über die Stadt, und in Hellmut flatterte und | 
Augen ſchloſſen fid) halb. 
| 


ſchwang es unruhig froh. 
Eines Morgens entkam er ſo der Stadt. 


Und des Weſtwindes Ku 


Der Tag war klar und jung. Über dem Land in allen 
Ortſchaften klangen die feierlichen Frühglocken. Der Himmel 
bog ſich weich über die Erde. Die Luft war voll Honigduft 
und Bienenſummen. Das junge, leuchtende Grün der Ge⸗ 
treidebreiten ging an ſeinem Weg hin mit. Wie lichte Punkte 
tanzten die Farben der Blumen durch das hohe Gras der 
Wieſe. Schwalben ſchoſſen über das Land hin. 

Er war ganz voll Tat, voll Kraft, voll Freude und Hei- 
terkeit. Er hörte das träumeriſche Summen der Inſekten, 
den tiefſehnſüchtigen Ruf der wilden Taube und das ſtarke, 
melodiſche Flöten der Amſeln. Jetzt begann auch ein Fink 
ſeinen Schlag. 

Da kam Hellmut das Lied des Herzogs Johann von 
Brabant: 


`- 


„Es ift mir wie ben kleinen 
Waldvögelein zumut. 

Sie ſehn die Bäume blühen 
Und freuen ſich der Blut. 
Und unter grünen Aſten 
Ruhn ſie im kühlen Mai, 
Und Baum und Blüt ertönen 
Von ihrem Sang und Schrel.“ 

Die junge Stimme ſchreckte die Vögel nicht. Sie jubelten 
weiter, aller Freuden voll, und er ſchritt immer weiter vor 
in die lichte, lockende Weite. 

Er ging in den Maitag hinein, heimliſch Betörendes im 
Blute. Es war etwas wie ein leiſer Sang in ihm. Sachte 
drängend trieb es ihn, als wäre er alles Blühens ein Teil. 
Liebe ranfte auf und nieder in ihm und war voll Begier, 
roſige Blüten zu treiben. Er wußte es: Rätſel liegen 
hinter der Wirklichkeit. Wie es ſo ganz leiſe träumte in 
ihm! Eine freudige Unraſt dehnte ſich. Es war wie ein 
Suchgang nach der Einen, der Seinen, die er noch nicht 
kannte, und von der es ihm faſt war, als ob ſie ihn von dem 
Oſten hergerufen. Er wußte: er war weit über ſich hin⸗ 
ausgewachſen in dieſer Zeit. Das Leben kam mit reichen 
Kränzen. 

„Ich küſſe einen Mädchenmund heut' noch irgendwann.“ 

Sein Mund war ſo rot und zuckte zuweilen, halb mut⸗ 
willig und halb verlangend. Seine Augen ſtrahlten von 
tiefer, unerſchöpfter Lebensluſt. Sein ſicherer Tritt trug die 
ſchlanke, feſte Geſtalt immer weiter in die Erwartung des 
Tages hinein. 

Die Birken ſtanden in wehendem, grünem Kleid. Über 


der Wieſe hing ein weißer, zarter Schleierflor von ſchwan⸗ 


kenden Doldenblüten. Wilde Roſen, blaßroſig und ſehn⸗ 
ſuchtsvoll, ſtanden am Hang. | 

Er ſuchte Ausdruck, er fuchte Form für den Jubel in ihm. 
Leiſe begann er zu ſich, als ſpräche er zu einem Lauſcher an 
ſeiner Seite: 


„Wir trabten durch Wald und Heide, wir vergaßen das Birſchen, 
Nach Maizauber ſuchten wir beide und nicht nach Hirſchen. 
Mit zartgrünem Schleier bedeckten ſich Birkenkronen: 
Berauſchung ſchlürften Inſekten aus Anemonen: 
Die grauen Holztauben girrten, die Amſeln trillerten: 
Goldkäfer und Falter ſchwirrten und tanzten und ſchillerten, 
Und die Roſen, die entblätterten, erwachten voll Blüten; 
Und die Nachtigallen EH ihr Liebeswüten. 
Der Frühlingstraum der Natur war fieberhaft ſchier, — 
Und wie die lachende Flur, ſo lachten auch wir. 
Im Glanz unfrer Augen Je Mai feine Syumelen, 
befiegelte ben Traum zweier Seelen. 
In weiter Ferne lag Schloß Camelot. 
Wohin wir ritten im Hag, das wußte nur Gott. 
Wir waren nicht in Angſten im Dunkel der Buchen, 
Wir überließen ben Hengſten, den Weg zu ſuchen . ." 


„Wir,“ ſagte er leiſe und noch einmal, „wir!“ Seine 


Der Wald öffnete ſich ihm. Die Sonne wirbelte ihren 
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ſeinen Goldſtaub durch bie Büſche. 
ein blühendes Geſpinſt. 

Spät am Mittag erſt machte er Raſt. „Was nun?“ 
fragte er. Und plötzlich fehlte ihm etwas an dieſem Tage — 
weil er niemand von ihm ſagen konnte, auch bei der Heim— 
kehr nicht. 
Diefer breite Sonnenſtrahl, konnte er nicht Frauenform an⸗ 
nehmen? Nicht einmal Waldweibchen, die man fangen 
konnte, zum Herzgeſpiel für einen ſonnigen Tag? 

Er warf ſich zur Seite. 

Ameiſen kamen und ſchwarze Käfer, und plötzlich lief 
eine bräunliche Eidechſe mit ſchwachrötlichem Bauche unter 
einer Erdbeerſtaude hervor und ſtutzte erſchreckt. 

Hellmut grüßte ſie aufs heiterſte. 


Zarte Gräſer ſtanden, 


Gab es denn keine Dryaden mehr, keine Elfen? 


ſchnell!“ Er raffte feine Sachen auf und ſuchte fie und folgte 
ihr. Mit ſchlängelnden Bewegungen des Schwanzes lief ſie 
von dannen, unheimlich gehetzt von dem heiteren Menſchen 
hinter ihr, der neugierig ihre Spur verfolgte. 

Plötzlich war ſie fort. Er ſah auf. Es ſchimmerte hell 
durch die Bäume. 

„Nun kommt das Schloß“, meinte er und lachte. Er 
ging dem Waldrand zu, ein wieſiger Abhang voll von Blü— 
ten, und drüben ... träumte er? Da lag das Schloß wahr: 
haftig — zierlich, weiß und fein. 

„Es iſt ein Zauberwald, ich wußte es“, ſagte Hellmut 
und ſprang zur Straße hinab. „Frau Eidechſe, habt Dank! 
Ohne Euch irrte ich noch unter den Bäumen einher!“ 


Eine Kaſtanienallee führte zum Schloſſe hinüber. Ge- 


Ta 
ei 


Mittagsruhe. 


„Frau Eidechſe“ ſagte er, „vieledle, ſchöne Fraue — ich 
weiß, daß Euer feiner Leib nur Trug ijt. Euer Krönlein 
liegt verborgen irgendwo im Mooſe. Wollt Ihr Euere Huld 
dem Fremdling weihen, ſo führt ihn Eurem Schloſſe zu. Ich 
weiß es, wie mit den letzten Strahlen der Sonne die per- 
wunſchene Prinzeſſin aus der Eidechſenhülle ſteigt, wie ihr 
verzaubertes Schloß, das in den Wolken hanget, dann zur 
Erde kommt, wie Flöten und Geigen und Freudenſchall die 
Eintretenden grüßen. Frau Eidechſe, gekrönte Frau Çi- 
dechſe, holde Gebieterin, zärtlich will ich werben um Eure 
Gunft. Aber küſſen will ich deinen roten Mund im Tanze 
die ganze Nacht hindurch, bis der Frühſchein alten Zauber 
wieder auſſteigen läßt und unſeren Tanz zerreißt. Biſt du 
mir hold und willſt dich mir entzaubern?“ 

0 Die Eidechſe ſah ihn an, wandte ſich und lief ins Moos 
inein. 


„Halt!“ rief er und ſprang auf. „Eure Füße ſind zu 


heimnisſchwer lag das dichte Laub über ihr, in roſiger 
Luſt führten Blütenkerzen den Weg entlang. Der Honig⸗ 
duft der Blüten ſchwamm weit. 

Ihm war, als ſei etwas Unerhörtes vorgegangen. Sein 
Herz pochte. 

Raſchen Schrittes ging er die Allee entlang, atemlos 
froh war er. Als die Allee einen Bogen ſchlug und ſich vom 
Schloſſe zu entfernen ſchien, ſprang er kurzentſchloſſen in 
die Wieſe und ſchritt in gerader Linie hinüber. Ein Waſſer⸗ 
graben ſchnitt durch den Grund und jenſeits — ein Eingang. 
Er war mit einem Satz über den Graben. Eine hohe 
Mauer, eine kleine, ſchmale Pforte, auf deren Torpfoſten 
verwitterte Steinvaſen ſtanden, aus denen Schlingpflanzen 
quollen. Das roftige Tor war fo ſchwach, daß es der 
ſtoßenden Hand nachgab. Da lockerte er das Schloß, hob 
den Flügel über die Unebenheit des Bodens fort und trai 
ein. Neugiervoll ſchweiften ſeine Blicke herum. Sein Herz 
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ſchlug immer erwartungsvoller, fo, als wäre er einem Ge- | mit ehrlicher Wärme, „etwas [o Märchenhaftes wie diefe 

heimnis auf der Spur. Vorſichtig faſt ging er vorwärts, Fliederhecke habe ich noch nicht geſehen. Iſt man ſchönheits⸗ 

ohne Gewiſſensbiſſe über fein Eindringen. Die gepflegten empfänglicher, weil man nach ihr durſtiger ift, aber man tjt 

Wege zeugten von Bewohntſein des Schlößchens. | wie gebannt von einem unendlichen Dankgefühl, daß es fo 
| 


Er glaubte, nie etwas fo Schönes wie Delen alten wunderſchön ijt in der Welt!“ 
Garten gejeben zu haben! Und bann fab er fie ſelbſt wieder mit einem rafchen, 
Weiche, geſchorene Raſenflächen in mancherlei Formen leuchtenden Blicke an, ber fo berebt war. Sie war von eigen: 
lagen zwiſchen VBosketts und kleinen Gruppenbäumen. artiger, graziöſer Haltung, und ihr reizvoller Anzug hob das 
Überall blühende Büſche, Schneeballen, Rotdorn, Faul⸗ | Aparte ihrer Erſcheinung, die mehr Herbigkeit als Süße 
baum, Goldregen, Flieder und Ebereſche; ein Laubgang, hatte. Ein pliſſiertes, rotes Seidenkleid glitt über ſie und 
von Kletterroſen überdeckt, die nur ihr Grün trugen, führte war vornehm in der Linie dadurch, daß es kaum mehr als 
zum Park. Lautlos war es auf feinen Wegen unter gewal: den feinen Fuß in weißem Lederſchuh zeigte. Ein Spitzen⸗ 
tigen Bäumen, zu denen Hellmut mit einem Gefühle ber fichu ließ im ſpitzen Ausſchnitt wundervoll feine Haut und 
Andacht emporſah. Rieſige Linden, Eichen, Eichen, Kafta- einen reizenden Hals ſehen. Ein Strauß friſcher Narziſſen 
nien flochten ihr Geäſt ineinander. Efeu und Waldrebe ſteckte in ſeinem Knoten und lieh ihr von ſeinem Duft. Ein 
ſchlangen von Stamm zu Stamm ihr Gerante. Ein erſchreck- ſchmalgeſchnittenes Geſicht mit blühender, leuchtend ſchöner 
ter Faſan ſchwirrte auf, leuchtete und fiel nieder. Überall | Haut unter goldflimmerndem Haar, ein feiner, roter Mund, 
erklang aus verborgenem Geniſt das Lärmen junger Brut. große, dunkle Augen — das Ganze war unendlich reizvoll 


Farrnkräuter und Maiblumen ſproßten im Waldgrund. und vornehm zugleich. Sie war ſo jung und traumhaft in 
Wieder eine Raſenfläche mit einem blütenüberdeckten ihrer Unnahbarkeit, in ihrer Unerwachtheit. 
Rotdorn in der Mitte, und dann zog ſich eine Fliederhecke „Wie kann man nur ſo ſchön ſein — ſo hold, Prinzeſſin“, 
als duftende Grenze durch ben Garten, ein köſtliches Gewirr ſagte er ſpontan. 
von weißen und lila und ſchwachrötlichen Blumendolden, Nun wurde ſie rot. „Aber — das gehört nicht in das 
ein zauberhafter Anblick. Märchen!“ 
Niemand begegnete ihm auf den Wegen, nur ſchwarze „Oh. wie ſehr!“ beharrte er, „iſt nicht die Anrede ſtets: 
und gelbe Nacktſchnecken krochen vorbei. Als er aber faſt ſchönſte Prinzeſſin?“ 
ehrfurchtsvoll durch den ſchmalen Weg in der Fliederhecke „Alſo um des Märchenſtils willen. . .“ Sie verbeugte fid; 


trat und eben noch ſein Geſicht zärtlich trunken in den Flie⸗ leicht und wandte ſich zum Gehen. | 

derbüſchel drückte, ſchrak er plötzlich zuſammen. Einen Hellmut folgte dem Wink und kam an ihre Seite. 
Augenblick ſtand er wie gebannt. Denn dort ſtand ja die Sie gingen über die Gartenmege hin. Er war nur 
verwunſchene Prinzeſſin wirklich — zwar nicht im weißen | Schauen. Manchmal blieb er ſtehen, ſchweigend, unb fab 
Gewand, ein Krönlein oder einen Stern über dem wallen⸗ mit glückvollen Augen umher. Hinter einer Maßholder⸗ 
den Haar — aber prinzeſſinnenhaft reizend und vornehm gruppe hervortretend, ſtanden ſie plötzlich vor dem Schloß, 
und mit erſtaunter Anmut ſich zu ihm wendend. vor dem ſich fächerartig eine Raſenanlage erweiterte. 

Raſch kreuzten die Gedanken in feinem Kopfe, wie er fid) | „Nun wenden Sie fih!” ſagte die Dame. 
nähern müſſe, was tun, um ſich ſelbſt zu erkennen zu geben. Da ſtieß er einen Schrei aus. In grader Linie führte 

Dann ging er ſorglos den Weg hinauf, und wenige eine blühende Kaſtanienallee vom Schloß fort, und als Ende 
Schritte von der Dame entfernt, die ihm fragend entgegen: ſtand ein Springbrunnen, aus dem ein ſtarker, leuchtender 
ſah, ließ er ſich auf ein Knie nieder. S MALE. und in zwei große Schalen übereinander- 

plätfcherte as dunkle, ſchwere Laub der Bäume, blüten⸗ 
Reich e Seligkeit, überſät, der helle, ſchimmernde Strahl als Abſchluß — es 
Den Freudeloſen gibt wohl ne war ein Anblick von berückender Wirkung. 
Se SE SS und Rat für ſehnend Leid. Hellmut wußte nicht, daß er die Hände ineinanderlegte, 

Du alleine biſt men Maie, ſag, wie willſt du tröſten mich?“ als er hinüberſtaunte. „Daß es [o etwas gibt“, ſagte er end · 

lich leife, als ſcheue er ſich zu ſprechen. 

Schon bei ſeinen erſten Worten war ein raſches, amüſier⸗ Das Lächeln der Dame war voll fröhlichen Stolzes. Sie 
tes Lächeln über ihr Geſicht geglitten. Als er ſchloß, drohte zeigte ihm, wie die Allee, die ihn hergeführt, von einer 
ſie ihm mit dem Finger. „Aber wo kommen Sie her?“ zweiten geſchnitten wurde, der direkten Anfahrt für das 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er gleichſam erſtaunt, „die ge- Schloß. Er aber kehrte wieder zu der rückwärtigen Front 
krönte Eidechſe hat mich geführt, und ſie trog nicht! Als ſie zurück, von der es tief in den Garten ſich ſchauen ließ. 
mir entſchwand, iſt ſie wieder zur Prinzeſſin geworden!“ „Ein Anblick, den man Tag für Tag neu ſieht“, ſagte die 

Ihr Lächeln vertiefte fih noch, ihr Blick glitt leicht über | Dame und ging zur Terraſſe empor. Er ſtand verſunken 
ihn, wie er ſo ſchlank und voll Anmut im Wege kniete, das neben ihr, ſah den Blütenſchimmer und die ſchimmernde 
Auge mit ſchalkhafter Ehrfurcht auf fie gerichtet. Sie machte Waſſerſäule. 
eine leichte Bewegung, die ſein Aufſtehen forderte. Da er⸗ „Iſt das alles nun eigentlich wahr?“ fragte er plötzlich 
hob er fid) und ſtand in ungezwungener Haltung vor ihr. mit einem mutwilligen Aufwerfen des Kopfes. 

„Sie kommen aus dem Felde?“ ſagte ſie. „Nein,“ erwiderte ſeine Prinzeſſin geheimnisvoll, „Sie 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er wieder, „ich weiß nicht, woher wiſſen es ja! Es iſt nur ein Märchen — hinter mir Nacht, 
ich komme, ich weiß nur, daß ich hier ſtehe, daß ich lebe und vor mir Tag.“ 
daß ich jung bin.“ Sein freudig ſchwärmeriſcher Ton wurde „Aber ich muß Ihnen ja noch von der gekrönten Eidechſe 
wieder huldigend. „Ich wußte, Prinzeſſin, daß ich Sie heute erzählen, Prinzeſſin“, ſagte er. 
finden würde — deshalb bin ich ja aus Rußland gekommen, Sie fragte erſt: „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“ 
und heute vor Tag brach ich auf, um zu Ihnen zu wandern. „Aber natürlich, einen goldenen Becher Weines, Sie 
Bin ich nicht ein Liebling des Glückes? — Wie, wenn ich wiſſen doch“, ſcherzte er. 
in dem Schloſſe nicht die verwunſchene Prinzeſſin, ſondern Vor der Terraſſe traten ſie in einen hellen Raum mit 
nur — den Drachen getroffen hätte?“ breiten Seſſeln von reſedafarbenem Stoff bezogen, hell⸗ 

Nun lachte ſie leicht, von feiner Laune bezwungen. , Dem | feibene Vorhänge an den Fenſtern, alles trug einen hellen 
Eroberer gehört das Gebiet; wir werden uns alten Bräu: Charakter. Als fie ihn mit einer Entſchuldigung verließ, 
chen fügen müſſen. Wollen Sie nun nicht wenigſtens Ihre entdeckte er eine italieniſche Laute in der Ecke lehnend und 
Eroberung beſichtigen?“ verſuchte ſie vorſichtig. Ein voller Klang kam. Da hing an 

„Oh, ich habe zu wenig Augen, um zu ſchauen,“ ſagte er | ber lichten Tapete cin kleines Bild von Latouche: „Auf ber 
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hochzeitsreiſe“. Schief ſchaukelt ber Wagen durch ben Wald; 
in Dreiſpitz und Haarbeutel führt ihn der Kutſcher. Durch 
das Fenſter der Rückwand leuchtet ein wundervoller 
Frauennacken, ein dunkler Kopf liegt an ihrer Schulter, ihre 
Range lehnt fid) in fein Haar. Und hintenauf ſitzt ein Wald- 
gott im Blätterkranz und ſpielt Flöte. 

Er fühlte tief die Stimmung in dem Bilde .... 

Seine Prinzeſſin kam zurück und lächelte, als ſie ihn bei 
dem Inſtrumente fand. Er nahm es mit hinaus auf die 
Terraſſe. Dort erzählte er von ſeiner Landfahrt und ſprach 
ſo warm und ſprach ſo eigen, daß die Prinzeſſin ſchweigend 
ot lauſchte. 

Es war, als ginge ihre Schönheit immer tiefer auf. Noch 
nie hatte er junge Frauenhuld ſo empfunden wie da. In 
irem Weſen war Ernſt und Sonne zugleich. 

Plötzlich kam eine ſchlanke, brünette Frau durch das 
Zimmer und trat auf die Terraſſe. Sie hatte ein eigen 
wiſſendes Lächeln um den Mund. „Ah,“ ſagte ſie, „das iſt 
der Eroberer! Ein fahrender Sänger?“ 

„Ein ritterlicher Spielmann“, ſcherzte ſeine Prinzeſſin. 

Ein Diener kam mit einem Teewagen. 

Nun war Hellmut Gaſt im Schloſſe, Gaſt zweier Frauen. 
Die Dunkle mochte zehn Jahre mehr zählen als die Blonde. 
Schlank und ſchön war auch ſie, wenn auch gereifter. Sie 
gaben ſich weder Namen, noch Nennung. Märchen⸗ 
prinzeſſinnen durften auch keine Namen haben, und kein 
Nädchenname hätte zu ihr gepaßt. Das Märchen rundete 
ich voll im modernen Rahmen, und der Reiz des Geheim- | 
niſſes machte es immer holder. 

Ein weicher Hauch fuhr durch den Park. An den Spitzen | 
der Bäume zögerte nod) das Licht. Nur nod) ber leidenfchaft: | 
lich ſtarke Amſelſchlag war über dem Garten. | 

Hellmut ſpielte die geſangvolle italieniſche Laute zu 
ſeinen Liedern. Das kleine Lied des Herzogs von Brabant | 
hatten fie hören wollen, es wurden ihrer mehr, eigenartige, | 
holde, jedes durch irgendeinen fremdartigen Reiz ausge: | 
zeichnet. Er fab feine Prinzeſſin an. Es war ein leiſes | 
Sich⸗Erwählen zwiſchen ihnen. Es ging durch feinen Sinn 
wie weiche Dunkelheiten, zarte Bewußtloſigkeiten. 

Alles war von ſo ſeltſamer Köſtlichkeit, umhüllt von dem 
leiſen Rätſel. 

eber ihre Gegenwärtigkeitsverſunkenheit kam der 
Abend herauf. Man hörte den Tau in großen Tropfen von 
Blatt zu Blatt fallen. Sonſt war nur bas unfaßbare Getön 
der Stille in einem dunklen Garten. 

Auch bas 9(benbeffen nahmen fie auf der Terraſſe ein, 
und Hellmut blieb wieder noch: man ſchien es zu erwarten, 
daß er blieb. Seine frohe, friſche Stimme plauderte fort. 
Wandte er fid) zu feiner Prinzeſſin, [o war es in zartem, but, 
digendem Ton. Als er ſpielte, hatten ſeine halbgeſchloſſenen 
Augen und der Mund etwas Zärtliches. 

Sein Wunſch vom Morgen klang: „Ich küſſe einen 
Mädchenmund heut vor Nacht.“ 

Oh, ihr nur die Hände küſſen dürfen! 


Als er wieder nach dem Himmel ſah, ſtand er auf. „Ich 
muß fort!“ | 

„Sie wollen wirklich gehen?“ fragte die Dunkle, wie 
aus einem Traum erwachend. 

„Es iſt bald Mitternacht,“ ſagte er und zeigte nach dem 
Himmel, „da iſt das Märchen zu Ende.“ ) 

Sie machte noch einen Verſuch, ihn zu halten, es [ei 
Nacht, aber er wehrte ab. 

„Ich muß fort. Das ſind wir jetzt gewöhnt, unſeren 
Weg uns zu bahnen. Und hierauf . . nein“ — er ſchüttelte 
energiſch den Kopf, „danach die Nacht verſchlafen und am 
hellen Morgen Adieu ſagen — nein! Das muß ganz leiſe in 
die Nacht hinein verklingen.“ 

Sie ſchwiegen unwillkürlich. Seine blonde Prinzeſſin 
war in das Zimmer getreten und kam nun zurück, mit einem 
goldenen Becher voll roten Weins. 

„Das iſt hübſch erdacht“, ſagte er dankbar. 
Biter nippte ſie daran, er trank ihn leer. 

Die Minuten waren ganz ſchwer und weich und eigen. 

Er beugte ſeinen Mund auf die ſchmale Hand der Dunk— 
len. Noch ein leiſes Greifen über die Lautenſaiten, dann 
ging er die Stufen hinab. Seine Prinzeſſin geleitete ihn. 

Zarte Unvergeßlichkeiten gingen zwiſchen ihnen hin und 
her. 

Er hörte aber nur auf das Kniſtern des feinen Sandes, 
das Rauſchen der Seide an ihr. 

Große. offene Blüten ſchienen weiß durch die Nacht. 

Sie ſtanden an der Pforte, durch die er gekommen war. 
Sie war immer noch halb angelehnt. Sie wandten fih au: 
einander. Es war eine bezauberte Minute. Sie ſah ſein 
ſchmales, energiſches Geſicht leicht geneigt, und plötzlich 
wurde alles ganz ſtill an ihr. Sie wußte, was er dachte. 
Und er rerſtand dies Stillewerden. Er hob die Hände nach 
ihr. Seine Finger ſanken in ihr weiches, lockeres Haar. Zart 
und ſcheu ruhte Mund auf Mund. Sie hatten beide nie 
geküßt. ) 

Ohne ein Wort wandte er fid) unb ſprang über den 
Graben. Als er aber drüben war, riß er fid) jäh herum, 
kam zurück und beugte das Knie vor ihr, um andächtig ihre 
Hände zu küſſen. Da ſtrebte ſie ihm leiſe zu, und ſie küßten 
ſich noch einmal. 

Die Maßliebchen, die am Tage in der Knoſpe gelegen, 
hatten ſich in der warmen Nacht geöffnet und ſtanden nun 
Stern an Stern leuchtend auf der Wieſe. Es war ſeltſam, 
dieſe inbrünſtigen, nachterſchloſſenen Blumen! 

Lange ging Hellmut, ohne ſich umzublicken. Dann blieb 
er ſtehen und wandte ſich. 

Es war, als hüllte ein feiner Schleier das Schloß ein. 

„Jetzt kehet es in die Wolken zurück,“ ſagte Hellmut 
leiſe, „und die gekrönte Eidechje lebt im Mooſe fort ... Wie 
enden die Märchen? Ich zog mir ein Paar gläſerne Schuhe 
an, da ſtieß ich an einen Stein, da ſagten ſie: klink! das 
Märchen iſt aus.“ 

Still ging er in die warme, ſilbergraue Nacht hinein. 


Auf ſeine 


Große oder kleine Buchſtaben. 


Von Artopoeus. 


Wer viel mit der Maſchine zu ſchreiben hat, der ſchimpft ganz | 
gewiß auch ein weidliches zufammen. Das wollen Sie mir ſicher 
nicht glauben, es ift aber doch fo. Und warum wird wenigftens 
innerlich geſchimpft? Wegen der, ja, faſt wäre mir ein un⸗ 
porlamentariſches Wort aus der Maſchine gerutſcht, alfo wegen | 
der großen Buchſtaben. N | 
Sehen Sie einmal, wie einfach es in biejer Beziehung [o | 
viele andere Sprachen haben, z. B. die engliſche oder bie fran: 
zöſiſche. Das läuft fo gleichmäßig fort, und niemand entbehrt 
die Protzen in der Schrift. Nur die Eigennamen erfreuen ſich 
noch dieſes Hoheitszeichens. N 
Aber heutzutage, wo alles auf Wirtſchaftlichkeit geſtellt ift, | 


ſpielt auch dieſe ſcheinbar ſo untergeordnete Frage eine größere 
Rolle, als gemeinhin angenommen zu werden ſcheint. 

Schon in der Schule fängt der Kampf mit den großen Sud, 
ſtaben an. Ihre Erlernung ijt ja notwendig, ſolange noch in 
den Kulturſprachen die Eigennamen groß geſchrieben werden. 
Aber wie muß ſich der kleine Abeſchütze und nicht minder 
der Lehrer abquälen, bis ihre krauſen Formen und Linien im 
Kopf und Herzen haften! Erinnern Sie ſich doch bitte Ihrer 
eigenen Erfahrungen in dieſer Beziehung; ich ſehe, Sie nicken 
febr verſtändnisvoll mit dem Kopf. . 

Und wem wäre es nicht ſchon auch noch im ſpäteren Leben 
vorgekommen, daß er ſich auf die vertrackte Form eines großen 
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Buchſtabens hätte beſinnen müffen, A B. bes großen „O“ 
oder ,X"? 9 8 

Und nun muß der Menſch dieſe Zeichen nicht etwa nur in einer 
Schrift erlernen, nein, die Eigenart, nennen wir es einmal ſo, 
der Völker oder derer, die für die Entwicklung der Schrift der⸗ 


ſelben maßgebend waren, ſorgte dafür, daß die Menſchheit mit 


mehreren Schriftſorten beglückt wurde. Der Deutſche muß faſt 
ohne Ausnahme das große und das kleine deutſche und lateiniſche 
Alphabet beherrſchen, der Ruffe oder Slawe außer feinem an- 
geſtammten Schriftſyſtem doch noch mindeſtens das lateiniſche, 
will er die weſteuropäiſchen Erſcheinungen der Kunſt und 
Wiſſenſchaft in der Sprache ihres Entſtehungslandes leſen. 
Mögen dieſe wenigen Beiſpiele genügen. 

Die romaniſchen Völker haben es in dieſer Beziehung beſſer. 
Die Tochterſprache des Lateiniſchen, das Italieniſche, und die von 
ihr ausgehenden Zweige jenes Sprachenſtammes, das Franzö⸗ 
ſiſche und Spaniſche, werden mit denſelben Charakteren ge⸗ 
ſchrieben. Beiläufig ſei die Frage aufgeworfen, ob ſpäterhin 
auf dem Wege internationaler Abmachungen nicht dieſer Kreis 
erweitert werden könnte? 

Schon beim Schreiben mit der Feder oder dem Bleiſtift macht 
ſich die hemmende Wirkung der großen Buchſtaben geltend. Die 
relative Größe einer Schriſt, wie ſie aus verſchiedenen Händen 
geht, übt nach neueren Unterſuchungen im allgemeinen auf die 
Schreibflüchtigkeit keinen nennenswerten Einfluß aus. Wohl 
aber dürfte eine häufige Verwendung großer Buchſtaben, zu der 
man in einem Schriftſatz gezwungen ſein kann, das Schreibtempo 
ganz weſentlich herabmindern. 

Alſo, was in der heutigen Zeit geſcheut wird wie Gift und 
Peſtilenz, das wird in unſerer heute noch geltenden Schrift ge⸗ 
radezu gezüchtet, wenn es auch ſo gut wie keinem zum Bewußt⸗ 
fein kommt: der Zeitverluſt. Nach für ſtenographiſche Zwecke 
angeftellten Unterſuchungen vermindert fagen wir mal die Her- 
ſtellung eines Punktes in ſtenographiſcher Schrift die Schreib⸗ 
ſlüchtigkeit um 50 Prozent. Sollte in unferer Kurrentſchrift be» 
züglich der großen Buchſtaben ein ähnliches Verhältnis obwalten? 
Es liegt nahe, dies anzunehmen; ob dahingehende Unterſuchungen 
ſchon in ihren Ergebniſſen vorliegen, iſt mir zurzeit nicht bekannt. 

Ein Naturdichter, der vor einigen Jahren viel von ſich reden 
machte, ließ ſeine „Gedichte“ nur in kleinen Buchſtaben drucken. 
Was iſt er deshalb nicht angefeindet, geradezu ausgelacht worden! 

Sehen wir einmal zu, ob das damals für viele noch ſo unbe⸗ 
greifliche Vorgehen jenes Mannes nicht ſchon nebenhergehende 
Erſcheinungen im deutſchen Leben aufweiſen konnte. Sie ſagen 
ſehr wahrſcheinlich: „Nein“. Ich ſage: „Ja“. 

Ich will Ihnen das gleich beweiſen. 

Haben Sie ſchon einmal ein von der Kaiſerlich Deutſchen 
Reichspoft Ihnen in Ihr Haus gebrachtes „Typentelegramm“ fid) 
genauer angeſehen? Iſt Ihnen nicht aufgefallen, daß etwa der 
Satz: „Anna und Emil mit Droſchke Bahnhof Zoo erwarten, 
Abendbrot bereitſtellen“ im Telegramm ſo ausſah: „anna und 
emil mit droſchke bahnhof zoo erwarten, abendbrot bereitſtellen.“ 

Hat die Entzifferung des Telegramms Ihnen irgendwelche 
Schwierigkeiten oder Schmerzen bereitet? Na allo! 

Und noch auf ein anderes Beiſpiel kann ich Sie hinweiſen, das 
allerdings ſtreng genommen nicht hierher gehört, wie ich gleich 
von vornherein bemerken will, um ſpäteren Einwänden zu be⸗ 
gegnen. Ich weiß nicht, ob Sie zur Zunft der Stenographen 
gehören, aber heute hat doch wohl ſchon ein jeder von ihr gehört. 
Sollten Sie ſie aber wirklich gar nicht kennen, ſo ſei Ihnen ver⸗ 
raten, daß auch keines der deutſchen oder fremden Stenographie⸗ 
ſyſteme die großen Büchſtaben kennt. Das wird doch wohl feinen 
ſehr berechtigten Grund haben, daß dieſer Fundamentalgedanke 
Gemeingut aller Kulturnationen iſt. 
für ſo viele ein notwendiges Werkzeug im täglichen Kampfe ums 
liebe tägliche Brot. Mit der Weglaſſung des überflüſſigen 
Ballaſtes, wozu dem Stenographen eben auch die großen Bud, 
ſtaben gehören, erfüllt ſie eine der an ſie geſtellten Kardinal⸗ 
forderungen, nämlich der Einfachheit und, was in der Steno» 
graphie ebenſo wichtig iſt, der größtmöglichen Schreibflüchtigkeit. 
Da ſich, ſoviel mir bekannt, über die Ausſchaltung der Großbuch⸗ 
ſtaben in der Stenographie noch niemand beklagt hat, ſie aber 
immer neue Anhänger bekommt, fo muß fid) wohl biefer Grund: 
ſatz bewährt haben. Es geht alſo ſogar in einer Schriſt, die 
ſtreng auf Genauigkeit achten muß, ganz gut ohne Großbuchſtaben! 

Endlich ſollen, ich will dies aber nur unter allem Vorbehalt 
erwähnen, weil ich meines Wiſſens noch keines derfelben zu Ge, 
fit bekommen habe, in neuefter Zeit verſchiedene wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke in der Weiſe gedruckt worden ſein, daß nur die am 


Und bie Kuräſchrift ift doch 
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Anfange eines Satzes ſtehenden Wörter und die Eigennamen groß 
gedruckt wurden. Damit wäre der Anfang gemacht zu einer Cnt. 
wicklung, die eine große Erleichterung unſeres Schreibwerkes be. 
deuten würde. 

Man ſtelle ſich einmal vor, um nochmals auf das Beiſpiel der 
Schreibmaſchine zurückzukommen, welche Erleichterung es für den 
mit der Maſchine Arbeitenden bedeuten würde, wie viele Fehler 
weniger gemacht würden, wenn dem oder der Schreibenden nicht 
alle Augenblicke ſo ein verflixter großer Bengel in die Quere käme. 
Wenn man in den meiſten Sätzen, wenn der eine große Buchſtabe 
am Anfang eines Satzes geſchrieben wäre — dieſe Konzeſſion wer⸗ 
den wir ja wohl machen müſſen — den Satz glatt und ohne atf 
ſehen zu müffen, zu Ende ſchreiben könnte, ohne auch nur einmal 
nach der Umſchalttaſte greifen zu müſſen! In welchem Maße käme 
dies auch der Schnelligkeit zugute! 

Und würde nicht auch unſer großes Heer der Setzer in den 
Buchdruckereien davon Vorteil haben? Dieſe Frage möchte ich 
im Rahmen dieſer Zeilen nur ſtreifen, da fie ja nur eine Folge⸗ 
erſcheinung des Wegfallens der Großbuchſtaben in der Schreib⸗ 
ſchrift wäre. ! 

Vielleicht halten Sie mir entgegen, die Schönheit ber Schrift 
würde darunter leiden. Nun iſt aber Schönheit ein ſehr relativer 
Begriff, und bekanntlich decken ſich in dieſem Punkte die Anſichten 
nicht einmal zweier Menſchen, mögen fie auch ſonſt nod) fo einig 
ſein. Nicht Bruder und Bruder, nicht Vater und Sohn, nicht 
Mann und Frau haben immer das gleiche Empfinden in dieſer 
Hinſicht. | 

Aber das fteht bod) wohl feft, daß eine einfache Linie immer 
ſchöner ift als eine verworrene; ſpricht man nicht auch von einem 
regelmäßigen Fluß der Linien? i 

Wollen Sie ben Satz gelten laffen: Eine einfache Linie ift 
immer ſchön? Ich maße mir nicht an, Ihre Anſicht über dieſen 
Punkt zu kennen, denn — — — — de gustibus uſw. Aber laffen 
wie dies dahingeſtellt, ich glaube, eine gewiſſe Berechtigung hat, 
wenigſtens unſerem heutigen Schönheitsempfinden entſprechend, 
dieſer Satz ſowohl z. B. in der Architektur, wie nicht weniger in 
einer Schrift. Handſchrift oder Druckſchrift. 

Unſere heutige deutſche Schrift dokumentiert in ihrer [o reid)» 
lichen Verwendung der großen Buchſtaben, daß ſie wurzelt in 
einer Zeit, in der der Schnörkel herrſchte, nicht nur in dem Bau- 
ſtil, ſondern auch in dem ganzen gewundenen Weſen der Sitten 


und Sprache einer längſt vergangenen Epoche unſerer deutſchen 


Geſchichte. Paßt nicht der ſchwülſtige kirchliche, militäriſche und 
zivile Kurialſtil jener Zeitläufte zur gleichgearteten Schrift wie die 
Muſchel zu ihrer Schale, wie die Schnecke zu ihrem Haus? 

Heute aber herrſcht, was ich nennen möchte die einfache Linie, 
Sie können es auch Exaktheit oder Wirtſchaftlichkeit nennen, der 
Sinn iſt derſelbe. In der Schrift gehört auch dazu wie in ſo 
vielem anderen die Forderung: Zeit iſt Geld! Große Buchſtaben 
aber im Ueberfluß angewandt wie in der deutſchen Schrift ſparen 
nicht, ſondern koſten Zeit. Wenn Sie es nicht glauben, lernen 
Cie Maſchinenſchreiben — — — — ich höre Sie ja [hen fluchen 
wie einen engliſchen Matroſen. 

Unſere jetzigen Gegner, mögen ſie auch in noch ſo vielem uns 
gegenüber rückſtändig ſein, wenn ſie es auch nicht Wort haben 
wollen: die Wertloſigkeit der Großbuchſtaben für die den Ge. 
danken widerſpiegelnde Schrift haben ſie doch lange vor uns 
erkannt. Unſer Gehirn denkt auch keine groß oder klein ge- 
ſchriebenen Worte. Wenn ſie ſich aber unſerem inneren Auge ſo 
darſtellen, ſo iſt dies lediglich eine Folge der darauf gerichteten Er⸗ 
ziehung, und dies würde, das iſt doch wohl ſicher, mit dem 
Momente völlig wegfallen, in dem das Auge, der Vermittler 
zwiſchen Schrift und Gehirn, eben auch die Hauptwörter nur 
noch klein geſchrieben ſähe. 

Ob Ihre Anſichten ſich mit den meinigen decken, weiß ich nicht, 
möchte aber die Ueberzeugung ausſprechen, daß das, woran wir in 
unſerer heutigen Zeit noch in dieſer Beziehung kranken, un⸗ 


ſere Nachkommen ganz beſtimmt als überflüſſigen Ballaſt über 


Bord werfen werden, denn ſie werden vielleicht gezwungen ſein, 
mit der Zeit noch viel mehr zu ſparen im erneut und viel heftiger 
einſetzenden Wirtſchaftskampfe der Völker als wir. 

Sie, die in einer Zeit wurzeln, deren Geſchehniſſe alles vor» 
her Dageweſene weitaus in den Schatten ſtellen, ſie werden ohne 
Sorgen, daß es ihrer Größe Eintracht tun möchte, abſchütteln 
können, was heut uns noch mit einer längſt verſchwundenen Belt- 
anſchauung verbindet. Denn ein neues Geſchlecht wächſt uns in 
dieſen Fährniſſen heran: hart und eiſern durch die Zeit, in der es 
heranwächſt, muß es aufräumen mit allem, was nicht mehr in ble 
neue, kommende Zelt paßt. 
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Kriegsverpflegungsanſtalten. 


Von F. Born. — Mit 6 Abbildungen. 


In unſerem Zeitalter der Verpflegungsſchwierigkeiten verdient Unterkunſtsräume, Unterſuchungsräume. An die ſchließen fid) 
dann die [o notwendigen Seuchenlokalitäten und bie oft genannten 
Entlauſungsanſtalten, die in der „Gartenlaube“ ſeinerzeit eine 
ausführliche Schilderung gefunden haben. So iſt auch in ge⸗ 
ſundheitlicher Hinſicht für alles geſorgt, und die Verpflegung 
ſteht nicht allein, iſt nicht Selbſtzweck — ſonſt könnten ihr widrige 
Begleitumſtände leicht ſchädliche Einſchränkungen bereiten — ſie 


die Technik der militäriſchen Lebensmittelzufuhr doppelte Be. 
Verglichen mit ben Unzukömmlichkeiten, die bei 
allem guten Willen der Behörden fo viel Verſtimmendes 
zeitigen, muß die Exaktheit, mit der die Verpflegung unſe⸗ 
ter tapferen Truppen durchgeführt wird, 
Triumph deutſcher Organiſationstüchtigkeit anerkannt werden. 


wunderung. 


Ohne dieſen Lebensnerv aller 
kriegeriſchen Tätigkeit wären die 
größten Erfolge unſerer helden. 
mütigen Armeen in Zweifel geſtellt, 
mindeſtens ſtark erſchwert worden. 
Der Gegenſtand iſt es in der Tat 
wert, daß man ſich näher, ein⸗ 
gehender mit ihm befaſſe. 

die Kriegs- Verpflegungs⸗An⸗ 
ſtalten haben die gewaltige Auf 
gabe, die in dieſem Weltkrieg ſo 
ungeheuer wichtigen großen Trup⸗ 
pentransporte und Truppenvers 
ſchiebungen möglichſt rajh und 
auskömmlich zu verpflegen. Die 
an die Front gehenden Maſſen 
ſollen auf ihren meiſt tagelangen 
Eſenbahnfahrten ſtets rechtzeitig 


als ein wahrer 


Geſamtanſicht einer Ariegsverpflegungsanftalt. 


und ohne unnötigen Zeitverluſt die 
ſo unbedingt nötige leibliche Stär⸗ 
kung erhalten. Und dieſe Stärkung 
ſoll nicht bloß der Menge nach eine 
ausreichende (ein, fie foll auch in 
der Qualität nichts zu wünſchen 
übriglaſſen, und ferner ſoll, was 
ein nicht zu unterſchätzender Um. 
ſtand ift, Speiſe und Trank in war- 
mem Zuſtande genoſſen werden. 
Eine Anſtalt, die täglich vierzig⸗ 
tauſend Mann in bem oben ſkizzier⸗ 
ten Maßſtabe verpflegen kann, iſt 
wahrlich eine Art Wunder, und man 
hätte dergleichen in früheren Zeiten 
gar nicht für möglich gehalten. 
Jede ſolche Ver pflegungsanſtalt 
beſitzt in ihrer Küche nicht weniger 
als acht mächtige Keſſel, in deren 
jedem ungefähr achthundert bis tau⸗ 
ſend Liter abgekocht werden können. 
Doch damit iſt es noch nicht 
getan. Die Geſamtanlage einer 
ſolchen Anſtalt umfaßt außer der 
Küche auch noch Waſchräume, 


Blick in den Mannſchais-Egraum. 


Abſpeiſen eines Zuges aus fahrbaren Speiſeboltichen. 


iſt der Kern eines weitverzweig⸗ 
ten und zugleich ſtramm zuſam⸗ 
mengefaßten Betriebes, der wie 
ein Uhrwerk genau und uner⸗ 
müdlich arbeitet. 

Hält nun der Zug mit dem 
Miliärtransport in der Station, 
auf der ſich die Kriegs verpfle. 
gungsanſtalt befindet, dann wird 
alsbald, um Zeitverluſt tunlichſt 
zu vermeiden, die Sft in fabr» 
baren Speiſebottichen an die 
Wagenreihe herangebracht. Dieſe 
Bottiche ſind ſehr praktiſch einge⸗ 
richtet; zwei große Räder tragen 
das liefe und umfangreiche, 
doch nicht allzuſchwer gebaute 
Gefäß, und eine Deichſel mit be. 
quemen Griffen, die ſowohl zum 
Schieben wie zum Ziehen be⸗ 
nutzt werden kann, ermöglicht die 
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leichte und geſchwinde Fortbewe⸗ 
gung Man kann ſich denken, mit 
welchem Vergnügen die reijemii. 
den Krieger diefe freundlichen Ges 
fährte auf dem Anfahrtsplatze Der, 
anrollen ſehen. 

Die Geſamtanſicht dieſer groß⸗ 
artigen Anſtalt läßt ihre Mannig⸗ 
faltigkeit und die lebhafte Tätigkeit 
in ihrem Innern keineswegs auf 
den erſten Blick erraten. Langge⸗ 
ſtreckte Holzbaracken dehnen ſich 
mehrere hundert Meter weit im Ge⸗ 
lände, von Drahtzäunen eingeſchloſ⸗ . 
ſen. Dazwiſchen Wellblechhäuschen. Re 
Schlanke Schornfteine aus Blech — 
oder Gußeiſen verkünden die 
Beſtimmung der ſchlichten und 
dennoch fo bedeutungsvollen Ge» 
bäudereihe. 

Treten wir erft in die Küche 
ein. Wie ſinnreich iſt da alles ein. 
geteilt! Raumausnutzung in jeder 
Hinſicht; dabei zugleich Raument— 
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feit aus, ja er entbehrt nicht 
eines gewiſſen Anflugs von Cle» 
ganz. Das hübſchgemuſterte Tiſch⸗ 
tuch, die Bilder an den Wänden, 
Blumen auf dem Tiſch, geraffte 
Vorhänge — alles das gibt 
dem hellen Raum eine traulich⸗ 
heitere Stimmung. 

Um Be chäftigung in der 
Küche bewerben ſich wohl die 
hierher Befohlenen mit beſon⸗ 
derer Vorliebe. Und mancher bat 
da in kurzer Friſt Kochtalente 
entdeckt und ausgebildet. Doch 
auch die Tätigkeit in den Vor. 
ratsräumen, die mit größter Ge⸗ 
wiſſenhaftigleit und Ordnung 
vor ſich geht, bietet dem wackeren 
Feldgrauen die Möglichkeit, er. x 
ſprießlich dem großen Ganzen zu t 
dienen unb an dieſer wenig : 
bekannten und beachteten Stelle 
den Sieg unſerer Heere mit pore 
bereiten zu helfen. 
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ſaltung, bie aller Rührigkeit ben 
erwünſchten Platz läßt. Die 
rieſenhaften Keſſel, Prachtſtücke 
an ſich, mit ihrem turmartigen 
Aufbau an die Drehtürme unſe⸗ 
rer Panzerkreuzer gemahnend, 
nehmen die Mitte des Raumes 
zwiſchen den Stützen der Decke 
ein. Seitwärts auf Regalen 
ordnet ſich das Zubehör. Ihnen 
gegenüber iſt die Fenſterreihe, 
und elektriſche Lampen ermög- 
lichen die Fortſetzung der Koch- 
arbeit in den Stunden des 
Abends wie der Nacht. 

Die Mannſchaſtsräume er: 
wecken ſchon durch ihren bloßen 
Anblick den Appetit. Auf den 
ſauberen quergeſtellten Holzta- 
ſeln, an denen ſeſte Bänke 
entlanglauſen, ſtehen die großen 
blendend weißen Näpfe, die 
hohen dampfenden Kaſſerollen. 
Der Offiziersſpeiſeraum geith. ; 
net fid) durch feine Behaglich⸗ Dorraisraum. 
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Die Türkei im Weltkriege: Türtiſche Trainlolonne auf bem wege zu einer Station der anatoliſchen Bahn. 


Die Entente, mit 
Herrn Biljon an 
der Spitze zum 
Schutz der Schwa⸗ 
chen legitimiert, 
hat in Griechen⸗ 
land ihr Meiſter⸗ 
EC geliefert. 

achdem die uner⸗ 
hörteſten Gewalt⸗ 
maßregeln nicht 
vermocht hatten, 
König Konſtantin 
gut Aufgabe der 

eutralität zu be» 
wegen, haben Eng⸗ 
land, Frankreich 
und Italien — 
Rußland ſcheint 
nicht gefragt wor⸗ 
den zu ſein — 
den König gezwun⸗ 
gen, ſein Land zu 
verlaſſen. Gewalt 
durfte nicht ange⸗ 
wandt werden, 
denn das Volk 
ſtand hinter König 
Konſtantin und 


Das = einer deutſchen —— im Taurus. 
Guſchrift bes Gedenkſteins: „Zur Etinnerung an die Täfigieif deulſcher Kraftfahrtruppen im Taurus.“ 
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Türkiſche Soldaten am Brunnen von Jaribaſchl. 


(Anatoliſche Bahn.) 
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könnte deshalb fein, daß es ihm noch an der Beſonnenheit Del 
mit der fein charakterfeſter unb energiſcher Vater in allen Wirr- 
niffen das Allerſchlimmſte immer noch zu verhüten und von 
ſeinem Lande abzuwenden wußte. König Alexander erklärte in 
dieſer Anſprache, in dem Schmerz, unter ſo peinlichen Umſtänden 
von ſeinem vielgeliebten Vater getrennt zu werden, habe er als 
einzigen Troſt die Erfüllung ſeines geheiligten Mandates, und 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Sle Formel „Copyright“ dürfen 
wir, da geſetzlich ſeſtgelegt. 
u. dt verdeutſchen. Die Red. 


(2. Fortſetzung) 


Wean er ein Tau zwiſchen den Händen gehabt hätte 
— hätte er auf ſie losgeſchlagen, unbarmherzig, bis ſie los⸗ 
geſchrien hätte ... bis er es gewußt hätte, daß fie Schmerzen 
litt. Nur den hundertſten Teil von dem, was er litt. 

Wie aus weiten Fernen drang ihre Stimme plötzlich 
wieder zu ihm .... Seltſam ruhig. Sehr weich. 

„Du fragteſt mich damals ... als du am Abend vor 
dem Hauſe ſtandeſt. um mich zu erwarten, ob ich Abſchied 
genommen hätte? Ich ſagte nein. Und es war keine Lüge. 
Aber nun iſt der Augenblick gekommen.“ 


Hammershusruine auf Bornholm. 


1917. Nr. 26. 


Klaus Stöven zerknüllte das Telegramm in ſeiner jungen 
Fauſt. 

„Ich muß dich ſprechen .. .. ſteht darin. 
müſſen Abſchied nehmen.“ 

Marianne ſtarrte vor ſich hin. 

„Es gibt Menſchen, die an nichts Unabänderliches zu 
glauben vermögen, weil ſie nur an ihren eigenen Willen 
glauben.“ 

Die Dämmerung legte ihre dunklen Schatten in die Ecken 
des Zimmers, verwiſchte die Umriſſe der Bilder an den 


Nicht: wir 


Techn. ⸗Fhotogr. Archi povl. 
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Wänden, löfte die zwei Menſchen von den Gegenftanben, 
die ihnen Halt und Schutz gaben durch das Erinnern an 
frohe und trübe Stunden, mit denen fie verknüpft waren... 

„Wärſt du gern die Frau jenes Mannes geworden?“ 
fragte Klaus Stöven. 

„Daran war nie zu denken, Klaus. Darum ijt es Ghid- 
ſal, daß ich ihn lieben mußte. Und eben haben wir eine 
aus dem Leben geleitet, die auch ſolch Schickſal leiden 
mußte.“ 

Klaus Stövens helle Augen kämpften gegen die Dämme⸗ 
rung an mit ihren Schleiern. Sein Herz pochte ſchwer und 
langſam. Seine Gedanken ſtrömten in brauſenden Wogen 
durch fein Hirn — Bilder tauchten auf und ſchwanden, ver: 
zerrt, unklar .. . Worte ſchlugen an fein Ohr .. Er [fab 


eine alte Frau, in weißer Haube ..... auf ihrer Bruſt ein 
golden gerahmtes Bild: „Guck' du ... der Prinz“, ſagte 
Franziska. „Ich habe Dich je und je geliebet ....“ Es 
war die Stimme des Paſtors ... Und dann fühlte er heiße 
Tropfen auf feinen Händen ...... 

„Du mußt nicht weinen um mich . . . . Es iſt wirklich der 


Abſchied ...." 

Da glaubte Klaus Stöven Marianne Lindliebs Worten. 
Denn er liebte ſie mehr als ſein junges Leben. — 

Der Schnee fiel die ganze Nacht bis zum Morgen. Um 
neun fing es an zu tauen. Aber immer wieder klumpten 
ſich neue Wolken zuſammen, die die Sonne verdeckten. 

Seit zwei Stunden zankte Guſtav Lindlieb von feinem 
Stehpult aus mit ihr herum. Der Deubel ſollte ſie holen. 
Er konnte ſie nicht brauchen. Sie ſollte man lieber im 
Sommer fleißig ſcheinen, ſtatt jetzt. Den ganzen Juli über 
hatte ſie ſich natürlich verkrochen, hatte ſein Haus ver— 
ſchimmeln laſſen — wenn ſie jetzt antanzte, machte ſie die 
Sache nicht beſſer. In acht Tagen, wenn es tüchtig weiß 
war rundherum, dann ſollte ſie wiederkommen; da wollte 
er fie zu allen Fenſtern hereinſcheinen laffen, aber jetzt .. .... 

Mitten unter Sorge, Hoffnung und Aerger erledigte er 
ſeine Beſtellungen. Das Telephon raſſelte, ſeine Feder flog 
über das Papier. Vom oberen Stockwerk drang hartes 
Klopfen herunter. Frau Lindlieb hielt großes Reinmachen 
im blauen Prunkzimmer. Ab und zu, mit leiſem Summen 
ſtürmte Franziska herein — in großer Wirtſchaftsſchürze, 
ſeine abgetragenen, grauen Hirſchlederhandſchuhe über den 
kleinen, feſten Händen. Einmal war es der Handwerkskaſten, 
den er ihr herausgeben mußte, dann wieder der Schlüſſel 
zum Glasſchrank, oder ſie mahnte: 

„Vater, vergiß nicht, nach Hamburg um Kaffee und 
Zucker zu ſchreiben.“ 

Oder: „Vater, es ſind noch vier Korbſeſſel in Reparatur, 
die müſſen abgeholt werden.“ 

Oder auch: „Vater, auf Nummer 14 fließt das Waſſer 
nicht ab!“ . 

„Herrjöſſes!“ rief Guftav Lindlieb unb griff fih an den 
Kopf. Aber wenn fie eine halbe Stunde lang wegblieb, 
dann guckte er nach der Tür und ſtrahlte über das ganze 
Geſicht, wenn iht Blondkopf im Sonnenlicht aufflammte. 

Ein fixes, ein prächtiges Mädelchen! Die und Doktor 
Menck? ... Das wär' fo was! Dummes Ding! Hatte ihm 
da was einblaſen wollen. Vielleicht aus Eitelkeit. Um Frau 
Doktor zu heißen. Auch was Rechtes, Frau Doktor! ... Nö 

. nö ... die gab er nicht ſobald her ... Und die wollte 
ja auch gar nicht weg von ihm. Der war die „Goldene 
Krone“ ans Herz gewachſen wie ihm ſelbſt. Die kannte 
jedes Eckchen und jeden Nagel in der Wand. . . . .. Und in 
dieſem Winter würde ſie das Regiment führen. Ueber den 
Chef und die Küchenjungen, die Stubenmädchen und die 
Hausdiener vor allem über die kalte Mamſell, die ſich 
unentbehrlich dünkte, weil alles durch ihre Hände ging .... 
Seine gute Ulrike mochte dann ruhig in ihren Trauer— 
kleidern ſchöne Bücher leſen und die Briefe, die unter roſa 


und blauen Bändchen im Schreibtiſch der Demoiſelle Schnee 
zurückgeblieben waren. | 


Tak tak bum, ſchlug oben der Klopfer. 

Guſtav Lindlieb nickte. Gut fo, gut. 

Nur allen Staub raus. Nur reine Luft im Hauſe . ... 
Reine, klare Luft ... 

Ein Schatten flog über ſein gelbliches Geſicht. Durch 
zwei geſchloſſene Türen gedämpft, ſchlugen Klänge an ſein 
Ohr, die etwas weckten in ihm. Etwas Schmerzhaftes und 
Verborgenes. 

Daß es der „Karfreitagszauber“ war, den Marianne 
ſpielte, das wußte Guſtav Lindlieb nicht. Wohl wußte er 
aber, daß er bewußt dieſe Klänge an jenem Tage in ſich auf— 
genommen, da Marianne zum erſtenmal dem großen Herrn 
vorgeſpielt hatte, in ihrem Zimmer, während er wie geduldet 
auf einer Stuhlkante ſaß. Und gerade das immer wieder 
geſpielt hatte, auch an jenem Abend im Feſtſaal, während 
ſeltene Blumen auf dem Tiſch geblüht hatten, zwiſchen dem 
feinſten Kriſtall und dem ſchwerſten Silber der „Goldenen 
Krone“. 

Gewiß war es ungehörig, daß Marianne das immer 
noch ſpielte — jetzt — als Braut von Klaus Stöven. Wenn 
der Junge auch nicht zu ihr paßte, in ſeinem tolpatſchigen 
Knabentum — fie wurde doch nun mal feine Frau .... Das 
hatte er ſelbſt fogar verlangt .... verlangen müſſen .... 

Guſtav Lindlieb klinkte zwei Türen auf, klopfte an die 
dritte und trat ein. 

Marianne ſpielte auswendig. Sie ſaß ſo, daß er nur ihr 
Profil ſehen konnte. Streng und rein hob es ſich von der 
hellgrau getünchten Wand ab. 

Marianne ſaß immer ſtatuenhaft, wenn ſie ſpielte. Nichts 
an ihr lenkte von der Muſik ab, die fie als ein inneres (Er, 
lebnis wiedergab, und dennoch lag in den ſtrengen, edlen 
Harmonien ihres Körpers ein großer Teil jener Wirkung, 
die ſo machtvoll ihrem Spiel entſtrömte. 

„Laß bas, [pie was anderes ...“, wollte Guftav Lind⸗ 
lieb ſagen. 

Aber er brachte die Worte nicht über die Lippen. 

Er neſtelte an dem Federhalter hinter dem Ohr, und ein 
unſicheres Lächeln legte ſich um ſeinen Mund. 

War es die ernſte Künſtlerſchaft, die er ahnend ſpürte 
— wa es die unnahbare Damenhaftigkeit dieſer Tochter, 
die ſich ſo fernab vom Elternhauſe entwickelt — war es die 
uneingeſtandene Ehrfurcht ſeines Standes vor allem, was 
die Blicke der Hochgeborenen feſſelt — er fand nur ſchwer 
die Einfachheit des väterlichen Tones. 

Nun richteten ſich Mariannens Augen auf ihn. Sie 
lagen groß und dunkel in tiefen Höhlen. Ihr blaſſes, ernſtes 
Geſicht war eine Anklage, die ihn wehrlos machte. Was 
antwortete er, wenn ſie von den Stunden ſprach, deren 
Reiz er geteilt hatte — nicht als Wirt der „Goldenen Krone“ 
— die er geteilt hatte als ihr Vater? 

„Ra... Marianne . . . ſchafft's? . . . Wirſt du fertig bis 
morgen?“ 

Und er zeigte auf den halb gepackten Koffer, der ihm ein 
rettender Ausweg ſchien für die Erklärung ſeines Kommens. 

x * * 

Herr Stöven war mit [einem Sohn in bie Reſidenz 
gefahren, alte Beziehungen aufzufriſchen, den Sohn bem 
Vertrauen ſeiner alten Kundſchaft zu empfehlen. Abends 
wollten ſie beide zurück ſein. 

Herr Stöven ſagte: 

„Man wird alt und iſt an ſeinen Bau gewöhnt. 
es gut, wenn die Jungen das Steuer übernehmen.“ 

Er dachte gar nicht daran, die Hände in den Schoß zu 
legen, würde es auch nicht verſchmähen, dem Sohne ſpäter 
energiſch Konkurrenz zu machen, wenn ſich gute Gelegenheit 
bot. Aber ein paar Gemütsworte waren nötig bei geſchäft— 
lichen Einführungen. So war er ſelbſt einſt von ſeinem 
Vater eingeführt worden... Nur war er dabei geſchmeidiger 
geweſen als Klaus. 

„Jung', halt' dich nicht fo fteif^, und er gab ihm einen 
leichten Stoß in die Seite. 
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Sie ſpeiſten im beſten Hotel der Stadt. Herr Stöven . 
beſtellte teuren Wein und fragte, was 
Sehr dienſtbefliſſen jagten 
die Kellner um den kleinen Tiſch. Der Wirt kam ſelbſt, neu: 
gierig und aufmerkſam. Ein Burgunder von zwölf Mark, 
deſſen Wahl Herr Stöven diskret nur durch das Unter— 
ſtreichen mit dem Nagel zur Kenntnis brachte, ließ das Blut 
des Wirtes in Wallung geraten. Bald ſaß er mit am Tiſch 


Beſonderem hergeben konnte. 


und ſchenkte ein. 


| 
| 
Klaus verftand doch nicht, Maß zu halten. Mariannens | 
Worte und ihre Abſicht hatten ihn in einen unbeſchreib⸗ 
lichen Aufruhr verſetzt. Er dachte ihn zu beſchwichtigen, | 
indem er den Wein wie Waſſer durch feine Kehle jagte. 
Stöven tippte ihn auf den Arm: | 
„Stopp. Jung’, ftopp ...! Wohin?“ 
„Bin da, Papa .. keine Bange, bin da.“ | 


Herr Stöven wunderte ſich, 
wie nüchtern der Jung’ geblie⸗ 
ben war. Klaus Stöven aber 
dachte: 

„Um drei .... in Berlin 
. .. da bejaul ich mid .... 
heilig ... bis ich nichts mehr 
weiß von mir, von ihr .. von 
der ganzen Sache ...“ 

Herr Stöven war unterdes 
beim Geſchäft angelangt. Mit 


ſeinem feinen goldenen Bleiſtift 


merkte er den Bedarf an, den 
das Hotel im Jahr an frifchen, 
geſalzenen und gedörrten Fiſchen 
hatte. Schon in Kiel war ihm 
etwas von einer Differenz zu 
Ohren gekommen zwiſchen fei- 
nem Konkurrenten und dem 
hieſigen Hotelwirt. Gelegen: 


heiten abpaſſen, war alles. 


Darin war er groß. Er ver⸗ 
teidigte die Konkurrenz und 
hetzte den Wirt in doppelte 
Wut. Am Ende hatte er den 
Vorteil und trug eine be: 
deutende Beſtellung in ſein 
elegantes, kleines Notizbuch ein. 

Der Wirt führte einen klei⸗ 
nen Zacken nach der dritten 
Flaſche Burgunder im Eßſaal 
ſpazieren. 

„Wir wollen doch ſehen, ob ich 
mich nicht ohne den Kerl behelfen 
kann . .. Glaubt er denn, daß 
ich fünfhundert Sprotten zu mei⸗ 
mem Vergnügen zurückſchicke?“ 


Zum Schluß gab es noch eine Flaſche Sekt. 

„Die Beſtellung geht ſofort ab“, ſagte Herr Stöven. 

Er hatte ein gutes Geſchäft gemacht. 
hatte den biederen Wirt veranlaſſen können, höhere Preiſe 
zu bezahlen. Das bedeutete aber einen endgültigen Bruch 


mit dem alten Lieferanten. 


& 


Herr Stöven war ſehr zufrieden. 


| 
| 
| 
| 
| 
„Lerne, Jung”, ſagte er und zog in ber Dunkelheit ge: | 
mütlich an einer Zigarre, die der Wirt ibm aus feinem | 
beften Kaften aufgedrängt. Weil die Dankbarkeit groß ift 
gegen jene, die uns helfen, unſere Rache auszuführen. haben wir Zeit.“ — 
i 


dé 


„Lern', Jung... 


Der Weg zum Bahnhof führte durch einen Park. 
Klaus Stöven umfaßte von Zeit zu Zeit einen Birken— 
ſtamm. Naß klatſchte ihm der Schnee ins Geſicht, der locker 


auf den Zweigen lag. 


Kaum hörte er zu, obwohl Herr Stöven klug und lehr— 
reich ſprach. Er kannte die Menſchen. 


Und wußte, bei 
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welchem Zipfel man den Mantel faſſen müßte, um ihn au 


die Küche an rollen. Er [prad) von dem ſoeben abgewickelten Geſchäft 


reißen?“ 


reich gezogen. 


Der Fremdling. 


Von Heinrich Ouiberiet. 


Ich wandre durch die große Stadt, 
Wo, ach, ſo kalte Mauern ſtehn, 
And viele fremde Menſchen 

An mir vorübergehn. 

Ich fa manch ſüßes Blondgeſicht, 
Doch eine Seele fand ich nicht; 
Es ward mein Aug’ fo müde 

And doch mein Herz nicht ſatt. 


Dumpf ſchleicht die fahle Dämmerfrau 
Durch all die Gaſſen kreuz und quer. 
And ſchmiegt ſich an die Häuſer, 

Die, ach, ſo liebeleer. 

Sie ſchaut mit trübem Blick ſich um 
And küßt ſo feucht und ſehnſuchtsſtumm 
Mir Schläfe, Wang' und Hände 

Oh, wär' die Nacht herum! 


Noch einſam raucht ein dunkler Schlot 
Im Viertel, wo die Armen ſind. 
Hier hockt vor Tür und Toren 

Manch glückverlaſſ'nes Kind. 


Hier fühlt mein Herz ſich gleich verwandt, 
Hier drückt mir mancher warm die Hand. 


And ſtumm heißt mich willkommen 
Die graue Schweſter Not. 


Nur die Wut 


Jung' zu imponieren. 


wie von einer gelungenen Vorſtellung. Ein bißchen Auf⸗ 
machung war ja auch dabei geweſen — nicht zuletzt, um dem 
Es verdroß ihn ſogar, daß der 
Jung' keine Bewunderung äußerte. Deubel noch mal — es 
war immerhin ein Kunſtſtück geweſen, einen Konkurrenten 
aus dem Felde zu ſchlagen, der ſo feſt eingeſeſſen war durch 
zehn Jahre. Noch dazu, ohne zu unterbieten. Donner: 
wetter ja ... das gab Hochgefühl! 

„Na, na, fei [o gut ... 


willſt du vielleicht Bäume aus: 


Herr Stöven ſprang geſchickt zur Seite. 

Klaus Stöven hatte wirklich einen Birkenſtamm, mit 
allen Wurzeln bran, aus dem morſchen, durchweichten Crd- 
Es war keine übermäßige Kraftleiſtung 


geweſen, aber doch träufelte 
ihm das Blut aus der Innen⸗ 
fläche der Hand. 

„Du müßteſt wieder auf 
den Fiſchfang, Jung', biſt noch 
nicht ausgegoren“, ſagte Herr 
Stöven ärgerlich. „Deine Frau 
wird dich in feſte Hände neh⸗ 
men müſſen.“ 

„Das wird ſie ſchon, ſei 
unbeſorgt.“ 

Klaus Stöven wickelte ſein 
Taſchentuch um die Hand, aber 
ſchmerzhafter als der Riß war 
ſeine Sehnſucht nach Marianne. 

Ganz unwirklich ſchien 
ihm, was ſie geſtern geſagt — 
was er ihr geſtern zugeſtanden 
hatte. 

Morgen holte er ſie aus der 
„Goldenen Krone“ heraus. Und 
von morgen ab gehörte ſie ihm 
und ſeinem Willen. 

Heute abend aber wollte er 
noch einmal in ihrem Zimmer 
ſitzen und wollte ſie bitten, für 
ihn zu ſpielen. Und wenn ſie 
das tat — dann würden ſie 
einander ſchon langſam näher⸗ 
kommen. 

Er hatte ſie nur nie darum 
gebeten. Da mußte ſie wohl 
denken, daß er gleichgültig war 
gegen das, was ihr Innerſtes 
bewegte. 

Verliebt ſein — das konnte 
jeder Fuhrknecht. Das war 


es nicht, was ihr von ihm genügen konnte 
Es mußte doch Wege geben, die zu ihr führten .. .. die 
wollte er ſuchen. Und daneben vom Vater lernen, um ihr 
ein prächtiges Haus aufzubauen, das ihrer würdig war. 
Das alles wollte er ihr heute ſagen. Und dann konnte 


er ſie ruhig Abſchied nehmen laſſen. 


Zigarre nach. 


„Ruhig Blut, Jung' 


Herr Stöven ging gemächlich dem Glimmen ſeiner 


„Wenn wir nur den Zug nicht verſäumen, Papa!“ 
. . . . . . reichlich eine viertel Stunde 


Neben dem Prunkzimmer, das Frau Lindlieb ſich zum 


traten. 


Schlafgemach erkoren, war ber Familientiſch gedeckt. Fran: 
ziska ſchnitt gerade das Brot auf und rückte die Schüſſeln mit 
kaltem Braten und Salat zurecht, als Vater und Sohn ein: 


„Nun, alles gut erledigt?“ fragte Frau Ulrike Lindlieb 
und bot Herrn Stöven Platz an ihrer Seite. 


Klaus Stöven blickte ſtarr nach der Tür. 
„Marianne läßt ſich entſchuldigen. 


Sie war müde vom, 


Packen und hat fih hingelegt“, ſagte Guſtav Lindlieb. Und 
es klang ſehr nebenſächlich. Klaus Stöven aber kam es vor, 


als brenne die kleine Zugkrone über dem Tiſch plötzlich ſehr 
dunkel. 


* ik 


* 
Marianne jchlief nicht viel in dieſer Nacht. 
Deutlich fühlte ſie, wie alle fie gutmeinend heraus— 
drängten aus dem Hauſe, das ihr einſt nicht mehr als ein 


| 


| 
| 


Auch frohe Heiterkeit gab es für fie beide, die bem Augen: 
blick lebten in dieſen ſchickſalsſchweren zwei Wochen. 

Mit Vach und Händel pflegte ſie ihn zu wecken. Fromm 
und ſchwerblütig ſtiegen die Töne empor bis zu ſeinem 
Zimmer, hoben und weiteten die niedere, weiße Decke, bis 
daß ihm ſchien, als läge er unter dem gotiſchen Bogen einer 


Kirche und verrichte ſeine Andacht in ſtiller Demut. 


Proviſorium erſchienen war, und das fo tiefe Bedeutung 


gewonnen hatte, ſeit es der Rahmen war für ihr Erleben. 

Koſend ſtrichen ihre ſchlanken, ſehr weißen Hände über 
die Bilder, als wollten 
ſie von ihrem ſpiegeln— 
den Glaſe die letzten 
Blicke pflücken, die einſt 
auf ſie gefallen waren. 
Und ſie umfing mit 
beiden Armen ihr In— 
ſtrument — als wäre 
es ein lebendes Weſen, 
das ſeine letzte Wärme 
vor dem Abſchied auf 
ſie überzuſtrömen ver— 
möchte. Jede Taſte 
hätte ſie ſtreicheln, von 
jedem Ton den letzten 
verklingenden Hauch 
mitnehmen mögen — 
faſt dünkte es fie Ver: 
rat, daß ſie alles hier 
zurückließ, das ſo heiß 
umwallt von ihrem 
Empfinden war, daß 
es faſt Eigenleben zu 
atmen ſchien. 

War es nicht Ru: 
binſteins Kopf geweſen, 
den ſie beide zuerſt 
erblickt hatten, als ſie 
aus ihrer erſten und 


letzten taumelnden 
Umarmung erwachten? 
War nicht ihre 


Hand, geeint mit der 
feinen auf Die 
ſchimmernden Taſten 
gefallen, und hatten 
ſie nicht beide zuſam⸗ 
men dem tönenden In— 
trument einen ſchrillen, 
klagenden Laut entriſ— 
en, der fie noch einmal 
voll leidenſchaftlicher 


Iſenburgſche Schlöſſer: 


Im Schloßgarten zu Birffeln. 


Trauer ſich in die Arme jagte, als könnte einer dem anderen 


Shug gewähren vor allem Schrillen und Klagenden, das 
ie trennen mußte, wenn fie die Schwelle dieſes Zimmers 
überſchritten? 


„Hier g'hörſt du mir . . . Maufel... bier hat keiner niy 


zu fagen als wir zwei .. . . hier hört die Welt auf, und hier 
fängt fie an . . . für uns zwei allein. Gelt?” 

So einfach ſprach dieſer Mann, der alle Ehren und Müh— 
al derer zu tragen hatte, die unter einer geſchloſſenen Krone 
ihr Haupt beugen. | 

Er ſprach nicht gerne von feinem Leben, das wie eine 
Welt — ſo träumend zwiſchen ihr und ihm lag. 

„Laß das, Katzel, ſchau nicht ſuchend über mich hinaus. 
Schau mir in die Augen. Dann ſind wir gleich.“ 

Und zwei Wochen hatte ſie ihn ſo halten dürfen — Aug 
m Auge — angeſchmiedet an ihr Lächeln 


Doch menn er fid) beim Ankleiden verträumte, wenn der 
Kammerdiener päte: als ſonſt das Frühſtück auf ſilberner 
Platte holen kam — dann wirbelten wohl die Klänge eines 
lächelnden Rondos herauf, oder das Sturmtempo einer 
Konzertetüde trieb den Säumigen zur Eile an. 

Und dann gab es Lachen beim Wiederfinden in früher 
Morgenſtunde. Ein 
lautes: „Haben's abet 
heut' wieder fleißig 
g'ſpielt, Fräulein Lind: 
lieb!“, wenn die Be: 
gegnung auf dem Flur 
ſich fügte. Oder ein 
heimliches: „Haſt' mich 
tüchtig g'hetzt, heut', 
Schatz, du lieber!“, 
wenn die Tür von 
Mariannens Zimmer 
hinter ihnen beiden 
leiſe zufiel. 

Und dann löſte ein 
muſikaliſches Begehren 
das audere ab. 

Er verſtand was 
von Muſik, der „Herr 
von Wartenſtein“. Sein 
Blut ſang in ihm „von 
ſeiner Mutter her“. 
Und er ließ es ge— 
währen. Wurde aber 
doch verlegen, da er 
geſtand, daß er ſelbſt 
unter abermals frei 
gewähltem Namen dies 
und jenes hatte bei Ber: 
legern erſcheinen laſſen. 

„Um zu tun, was 
mir Freud' macht, da— 
zu muß ich mir halt 
immer eine Maske 
vorſtecken . . muß 
mir immer einen 
Namen ausleih'n. Aber 
dann iſt mir doch 
wieder, als wenn ich 
die Maske eigentlich 
dort trüge.” 

„Dort!“ 

Damit meinte er die Welt, die ſeine Welt war, und aus 
der er fid), ſooft es nur anging, herausſtahl — körperlich und 
ſeeliſch. 

Wie um ihm näher zu ſein — durch den Schatten, der 
aus ſeiner Welt in die ihre gefallen war — hatte Marianne 
ihm vom Schickſal der Demoiſelle Schnee geſprochen. Gleich 
am zweiten Tag und vertrauensvoller, als ſie ſonſt zu ſein 
pflegte. Vielleicht aus Neugier, vielleicht aus Koketterie ... 

Da hatte er gelächelt und hatte ſie zu ſehen verlangt, die 
atmende Mumie, die einſt ſo ſüße Liebe erweckt hatte in 
einem von ſeinesgleichen. Aber Marianne hatte abgewehrt. 
Schreckhaft, als hätte ſie ſich ſelbſt plötzlich geſehen in dem 
verweſenden Leib da oben. 

Und da hatte er ihre Hände gefaßt unb war aus dem 
formellen „Sie“ der Anrede ins „Du“ verfallen. 

„Haſt recht, Mäderl, was geht uns fremdes Lieben an.“ 


Neff, 


Hanau, bhe! 


eng 


Sie wollte ihre Hände zurückziehen, fid) auflehnen gegen 
das Gewaltſame dieſer Beſitznahme .... ſie vermochte es 
nicht. Und war nur dankbar, daß er nicht mehr von ihr 
verlangte als Klange, aus denen er ihre Seele trank, und 
ganz ſelten nur eine kürze, heiße Zärtlichkeit, die ihm Gewiß— 
heit ihrer Liebe gab und Hoffnung auf Erfüllung. 

Erſt vor dem erſten Abſchied erkannte ſie, wieviel er ihr 
geworden, wie ſchmerzhaft das Loslöſen ihr war von ſeiner 
körperlichen Gegenwart. 

Der Zufall hatte es gefügt, daß ſie bald nach dieſer 
Trennung gleichzeitig mit ibm in Berlin war. Drei unruh— 
volle Stunden — auf drei aufeinanderfolgende Tage verteilt 
— ein paar zärtliche, leiſe Worte — waren die karge Beute 
dieſes Wiederſehens. 

In ihrem Erinnern verwoben ſich dieſe leiſen Worte zu 
einem Kranz ſtrahlender Erwartung. Und ſo lebte ſie in 
einer ſelbſtgeſchaffenen Welt, ohne zu gewahren, wie bedroht 
die Grundlage ihres Daſeins war. 

„ Bis der Vater ſelbſt, den fie irrtümlich eingeſchloſſen 
hatte in ihre Träume, ſie aus ihrem Wahn riß. 

Die angehende Künſtlerin, die Freundin eines hoch— 
geſtellten Mannes — ſie war plötzlich wieder zum kleinen 
Mädchen geworden, das von der Gnade der Eltern abhing. 

Die Ungeſtehbarkeit ihrer Liebe hatte ihr die Kraſt zum 
Kampf genommen. 

Denn ſie war nicht geſtählt im Ueberwinden von Hem— 
mungen. 

Bei aller äußerlichen Fügſamkeit aber glomm langſam 
ein finſterer Groll in ihr auf gegen den Mann, der ſich ihr 
aufzwang durch das Machtwort ihrer Eltern. 

Klaus Stöven, der Sprottenverkäufer, ſollte ſich vorſehen. 


Madame Stöven ſaß in ihrem hellen Zimmer mit den 
luſtigen roſa Tapeten, über die ſeidene, buntſchillernde Vögel 
regungslos huſchten und an denen fid) ſeltſame Pflanzen- 
gebilde emporſchnörkelten. 

Herr Stöven hatte ein Vermögen ausgegeben für dieſe 
Tapete, die das Entzücken ſeiner kleinen Frau, mit den 
jungen braunen Augen unter dem flockigen, ſilbergrauen 
Haar, ausmachte. 

Madame Stöven liebte alles, was bunt, ſchillernd, vor: 
wiegend hell und luſtig war. Nur ſich ſelbſt kleidete ſie ein⸗ 
farbig, meiſt ſchwarz oder weiß, aus einem unbewußten 
Gefühl feiner Zurückhaltung. 

Als Herr Stöven um ſie freite, war er bereits ein ver— 
mögender Mann, und ſie hatte nicht den Kampf des Auf⸗ 
ſtieges mitgemacht Sie war aufgewachſen in dem ſparſamen 
Wohlleben eines flemen, aber mit einer gewiſſen Eleganz 
geführten Pariſer Haushaltes und von Eltern erzogen, die 
fid ihres Deutſchtums gern bewußt waren, trotz aller an: 
paſſenden Politik, die ihre Stellung unter franzöſiſchen 
Kaufleuten verlangte. 

Während einer feiner halb dem Geſchäft, halb dem Ber- 
gnügen gewidmeten Abſtecher nach Paris hielt Herr Stöven 
um Fräulein Klaudine Müller (ſprich Müllair) an. Die 
rundliche Mitgift unterſtützte ſeine Verliebtheit, die in der 
Ehe merklich zunahm. 

Trotz ihrer jungen Jahre wußte Madame Stöven, wie 
Herr Stöven ſie erſt ſcherzhaft, dann aus Gewohnheit 
nannte, eine allerliebſte Art Diſtanz zwiſchen ſich und ihren 
Mann zu legen, faſt ohne Koketterie. Aber auch ohne jede 
lächerliche Herbheit. Aus einer wohltemperierten, feinen 
inneren Lauterkeit heraus, der jedes Uebermaß eine 
Störung ſchönen Gleichgewichts bedeutet. 

So ſchwer es ihr auch werden mochte, ſich in die ganz 
anders gearleten deutſchen Verhältniſſe einzuleben, ſie klagte 
nie. Und Großvater Stöven, der erſt mißtrauiſch und dann 
noch lange Jahre vorſichtig um die Schwiegertochter herum— 
tapſte — ließ ſich ſchließlich doch in die Atmoſphäre ihrer 
zarten Weiblichkeit einſpinnen. Später redete er ſogar ein 
derbes Wörtlein mit ſeinem Sohn, wenn es ihm ſchien, als | 


machte der zuviel Gebrauch von feiner Freiheit unb der gut- 
willigen Gläubigkeit feiner kleinen Frau — die eine gar au 
„nüdliche“ Art hatte, ſich ein paar heimliche Tränen weg⸗ 
zuwiſchen. 

Als nun aber gar nach achtjähriger Ehe Klaus geboren 
wurde, da kannte Großvater Stövens Liebe zu ſeiner 
Schwiegertochter kein Hemmnis mehr. Und das um ſo mehr, 
als Klaus ein „echter Stöven“ wurde. Markig, breitjpurig, 
mit gelbem Haar und hellblauen Augen, mit einem Lachen, 
das über alle Erziehung ſiegte, und einer Urſprünglichkeit 
des Empfindens, die ſich über alles Hergebrachte rückſichts⸗ 
los hinwegſetzte. Dieſe Art gefiel den beiden Stöven ſehr 
wohl und war der Punkt, in dem ſie ſich beide ganz einig 
waren. Sich ganz in Gegenſatz zur kleinen Madame Stöven 
ſtellten, die mit ihrem „Schlacks“ ſo gar nichts Rechtes anzu⸗ 
fangen wußte. 

Aber wenn die ſchrecklichen Männer den Jungen nett 
fanden, ſo wie er war, nun, ſo mußte er es wohl auch ſein. 
Und ſo gab ſie auch ihm von ihrer ſüßen, lieblichen Anmut 
und Heiterkeit ſoviel fie nur konnte, ohne zu ahnen, wie tief 
der große ungebärdige Junge mit dem gelben Haar dieſes 
mütterliche Geſchenk in ſich einjog. Manchmal wurde fie 
traurig, wenn ſie daran dachte, wie hübſch es doch geweſen 
wäre, wer: ihr lieber Mann und ber gute Gott ihr doch noch 
ein kleines Mädchen geſchenkt hätten! 

Das hätte ſie dann herzen und putzen und nach ihrer 
Weiſe erziehen können. Das hätte ihr auch über mand’ 
heimliches Sorgen und banges Einſamſein hinweggeholfen. 

Großvater Stöven aber ſagte tröſtend und ſtrich ihr da⸗ 
bei über die Wange: „Biſt ſelbſt ein lütt Ding“! 

Manchmal kam ihn wahrhaftig die Luſt an, die 
Schwiegertochter auf ſeinen Knien ſchaukeln zu laſſen. 
Hoppla ... hoppla Reiter ... Und er begriff es, daß fein 
Sohn, der elegante Herr Stöven, fie aud) dann noch in der 
Luft zappeln ließ und „ſüße Küßchen“ von ihr verlangte, als 
ſchon einzelne Silberfäden ſich durch ihr kupferbraunes Haar 
zu ziehen begannen. 

Mit ſeiner Seligen hätte Großvater Stöven das nicht 
tun können. Hände hatte die gehabt wie Teppichklopfer und 
Arme ſo ſtark, daß ſie als junges Mädchen den eigenen 
bettlägerigen Vater mit all ſeinen Decken aus dem Haus 
getragen hatte während einer nächtlichen Feuersbrunſt. 
Und fo wie ihre Arme, fo war ihr ganzes „Gehabe“ ge- 
weſen. Vor Tod und Teufel hatte ſie ſich nicht gefürchtet. 
Hatte ſelbſt die Nacht über in der Markthalle geſtanden 
und mit ſicherem Griff den Fiſchen den Leib aufgeſchlitzt. 
Nur ſo herumgepladdert war ſie zwiſchen Blut und 
zuckendem Leben, und hatte mit ihren breiten, weißen 
Zähnen die Käufer angelacht und ſie mit ihrer hellen, 
ſtarken Stimme zu ihrem Stand gelockt oder auch, wenn 
fie allaufei,r handelten, fo „madig“ gemacht, daß fie unter 
dem Hagel ihrer wie Steine auf ſie niederpraſſelnden 
Worte eiligſt davonliefen. Oder ſie auch mit ſchmeichelnden 
Worten ihre Wut zu beſänftigen verſuchten. 

Madame Stöven hatte ihre Schwiegermutter nie ge: 
kannt. Aber der Alte erzählte viel von ihr, mit an: 
erkennendem Schmunzeln und Schnalzen. 

„Tja ... lütt Ding ... mit hochgehobenen Röcken 
plontſchte ſie in Fiſchſchuppen und Waſſer herum, mit Blut 
beſchmiert bis zu den Ellbogen ... Tja... und in Samt 
und Seide ift fie geſtorben . .. mit Brillantknöpfen in den 
Ohren ... fo groß! . .. Tja!“ 

Madame Stöven hatte die Brillantknöpfe zum Ge— 
ſchenk bekommen an dem Tage, an dem ſie Klaus das 
Leben gab. Sie betrachtete ſie oft, mit viel Freude an 
ihrem herrlichen Glanz und ehrfurchtsvoller Scheu. Aber 
getragen hatte fie fie nie. O Gott nein! Denn bie kraft⸗ 
volle Schwiegermutter erfüllte ſie zwar mit ſchuldiger Ehr⸗ 
erbierung, aber auch mit dem Gefühl ehrlicher Freude dar- 
über, daß fie dieſe Ehrerbietung keiner Lebenden zu er: 
weiſen hatte. (&ortfegung folgt) 
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— bis auf heute unverändert an derſelben Stelle haftet, wo 

geiftert der Dichter Karl Preſer zu Ehren des Landes der alten feiner in der Geſchichte zuerſt erwähnt wird.“ Dieſe ſtarke 
Kalten. Zweifellos ſtellen ja auch die heſſiſchen Lande das Bodenſtändigkeit hat denn auch ungemein viel zur treuen Wah- 
lbergangsgebiet von Süd- zu Norddeutſchland dar. Teile des | rung alter Stammeseigenſchaſten beigetragen. Was Tacitus in 
| Der „Germania“ 
E EEN CAE 5i T—————SÀMÀÁ————— von den Katten 
| ^ Vi | ſagt: „Sie find ein 
d 


„Herz Deutſchlands, mein blühendes Heffen”, ſingt heimatbe— 


abgehärteter Men. 
ſchenſchlag mit ges 
drungenem Glie— 
derbau, trotzigem 
Blick und großer 
Tatkraft, für Ger. 
manen reich an 
Beſonnenheit und 
Überlegung“, gilt 
im großen und 
ganzen auch noch 
von den Heffen 
unſerer Tage. Der 
Uhlandſche Vers: 
„Man ſagt wohl 
von den Katten, 
Sie legten Erzring 
an, Bis ſie gelöſt 
ſich hatten, Mit 
einem erſchlagenen 
Mann“ bezieht ſich 
gleichfalls auf eine 
von Tacitus be— 
ſonders geprieſene 
Eigenart des tap 
Ieren Germanen» 
ſtammes. Aber 
auch den ſchon für 
ſehr frühe Zeiten 

nachgewieſenen 
Spottnamen „blin- 


heutigen Regierungsbezirks Kaſſel in der Propinz Heſſen-Naſſau de Heſſen“ haben Juſtus Möſer wie Jakob Grimm auf die alten 
e ber zum Großherzogtum gehörigen Provinz Oberheſſen | Chatten, auch Chazzen zurückgeführt und in ihm eine Anſpielung 
altkattiſches 
Stammland, von 
dem aus ſich der 
germaniſche Volks · 
zweig von Münden 
n der Weſer bis 
: En. an der 
| ausge: 
breitet hat. Bereits 
für das dritte vor- 
Sriftlihe Jahrhun⸗ 
dert find aber die 
Ratten im heſſiſchen 
Beg. und Hügel⸗ 
lande, zu dem auch 
die Landesteile dieſer 
ng gehö⸗ 
ten, nachweisbar. 
Yatob Grimm hat 
mit Fug und Recht 
hingewieſen: 
„Die Heſſen find 
außer den riefen 
der einzige deutiche 
Lollsſtamm, der 
mit behauptetem 
allen Namen — der 
Name Katten und 
Selfien ift identiſch 
und hat nur inſolge 
der althochdeutſchen 
iebung 
en altes Gewand I 2 | 
geiredit verändert Ginfabrt des Schlofies meerhetz 


Schloß Meerholz. 
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"X - — 7 EU AE auf die blinde Geburt der vierbeinigen Katzen 
T ss ET. Il erblickt. Nach anderer Auslegung foll blind 
^ E 3 drauflosſchlagende Tapferkeit des alten, „ſtets 


beſonders ſcharſſichtigen“ germaniſchen Edel- 
volkes in dem Worte Ausdruck gefunden haben. 
Ehedem war aber die Gebietszerſplitterung 
in den altheſſiſchen Landen ſelbſt für deutsche 
Verhältniſſe eine ungewöhnlich ausgiebige. 
Erbteilungen, Kloſtergründungen, umfangreicher 
Eigenbeſitz zahlreicher Herrengeſchlechter ver 
hinderten das Aufblühen eines großheſſiſchen 
Staatsgebildes. Dieſe Tatſache ſpiegelt ſich 
noch im Vorhandenſein zahlreicher Standes. 
herrſchaften, mediatiſierter fürſtlicher und gräf- 
licher Häuſer in den beiden Heſſen wider. 
Da blühen die Grafen von Erbach im Oden. 
wald, die Frau Sage poetiſchſchön von Egin- 
hard und Emma, der Tochter Karls des Großen 
abſtammen läßt, das mit der deutſchen Kaiſer⸗ 
familie nahe verwandte heſſiſche Landgrafen 
haus im Taunus, die Fürſten und Grafen 
von Solms, deren Linie Solms⸗Hohenſolms⸗Lich 
die Gemahlin des kunſtſinnigen Großherzogs 
Ernſt Ludwig von Heſſen entſtammt, ferner 
die Grafen von Salm, Leiningen, Nidda, 
Schlig genannt von Görz und viele mehr. 
Wies doch auch allein der alte SCH 
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eiba, die heutige fruchtbare Talmulde der 
Wetterau zwiſchen Taunus und Vogelsberg, 
dereinſt ein febr ſtattliches „Grafen-Kollegium“ 
neben den vier „wetterauiſchen Reichsſtädten“ 
Frankfurt, Wetzlar, Friedberg und Gelnhauſen 
auf; zu dem wetterauiſchen Graſen⸗Kollegium 
zählten aber auch die Edlen von Solms, 
— i KEE — | Stolberg und Iſenburg. N I 3 
3 SR un `. SE E ur Das allzeit tüchtige Geſchlecht der Herren 
in e | von Iſenburg blickt jetzt annähernd auf eine 

Geſchichte von gerade einem Jahrtauſend zu- 
rück. Der im Jahre 919 zuerſt urkundlich 
erwähnte Graf Rembold gilt als Stammvater 
N bes Hauſes. Der Väter Burg, Schloß Sen. 

Schloß Büdingen. Außerer burgpor. burg, deſſen maleriſch gelegene Ruinen noch 
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Schloß Büdingen. Innerer Burghof. 


von ,entjdjmunbe: 
ner Pracht zeugen“, 
liegt zwei Stunden 
vom Rhein ent⸗ 
imt an dem Bu- 
ſammenfluß des 
Sayn⸗ und Jfer- 
baches bei Neuwied. 
jt die heſſiſchen 
Lande kommen die 
Jſenburger aber 
erſt um die Mitte 
des 13. Jahrhun⸗ 
derts, kurz nach⸗ 
dem das mächtige 
Dynaſtengeſchlecht 
der Herren von 
Büdingen ausge⸗ 
ſtorden war. Als 
ein Miterbe der 
at Hin» 
enſchaft er⸗ 
scheint da ein Herr 
Ludwig von Iſen⸗ 
burg - Grenſau. 
Bald entfaltete fic RE ee 53 co 
das Geſchlecht zu | Wen e | 
einer ber anſehn ?- ron : 
lichſten Grafſchaften . ` E 
des Reiches. Als re 
im Jahre 1601 der . LL. 
Graf Wolfgang L 
d € Zeile ber 
Brafihaft Iſenburg in feiner Hand vereinigte, gehörten zu Der. 
ſelben das Gebiet der heutigen preußiſchen Amtsbezirke Meerholz, 
Wächtersbach, Birſtein und Langenſeebold, ferner im heutigen 
Großherzogtum Heſſen Stadt und Gericht Büdingen, die Stadt 
Offenbach und die Dörfer der ſogenannten Dreieich, in der Tat 
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Schloß Wächtersbach. 


auseinanderfiel. Es entſtanden ſo mit der Zeit innerhalb der 
beiden Hauptlinien Offenbach-Birſtein und Büdingen die heute 
noch blühenden Nebenlinien Iſenburg-Birſtein und die nur 
apanagierte Linie Yſenburg-Philippseich einesteils und fen» 
burg und Büdingen in Büdingen, Yenburg und Büdingen 


ein recht ſtattlicher Beſitz der jedoch bald wieder durch Erbteilung in Wächtersbach und Yſenburg und Büdingen in Meerholz 
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andernteils, während die Linie Dienburg-Waremborn bereits im 
Jahre 1725 wieder ausgeftorben ift. Die Hauptlinie Ijenburg- 
Birſtein⸗Offenbach, bie ihren Namen folgerichtiger mit J jtatt mit Y 
ſchreibt, wurde bereits im Jahre 1744 in ben Reichsfürſtenſtand 
erhoben. In der Napoleoniſchen Zeit ſind dann die Büdinger 
Linien mediatiſiert und ein einziges Fürſtentum Iſenburg unter 
Karl I. von Iſenburg⸗Birſtein errichtet worden. Letzterer erhielt 
als Mitglied des Rheinbundes die Rechte eines ſouveränen Fürſten, 
während ſein Land als „Staat“ anerkannt wurde, ein echt deut⸗ 
ſcher Duodezſtaat von 14 Quadratmeilen Umfang mit 45 000 Ein⸗ 
wohnern. Mit Napoleons Sturz fand auch die Jſnburgiſche 
Staatsherrlichkeit wieder ihr ſchnelles Ende. Die Amter Langen⸗ 
ſeebold, Meerholz, Wächtersbach und Birſtein fielen durch Vertrag 
vom 30. Juni 1816 dem Kurfürſtentum, die Aemter Offenbach und 
Büdingen dem Großherzogtum Heſſen zu. 

Mit der Einverleibung des Kurfürſtentums Heſſen in Preußen 
im Jahre 1866 bilden die erſtgenannten iſenburgiſchen Standes⸗ 
herrſchaften einen Beſtandteil des Kreiſes Gelnhauſen, des umfang: 
reichſten unter den 22 Kreiſen des Regierungsbezirks Kaſſel. Dieſer 
geſamte Kreis trägt einen durchweg gebirgigen Charakter und bie⸗ 
tet mit ſeinen lieblichen Tälern und ſtark bewaldeten Höhen ein 
überaus anmutiges Landſchaftsbild. Einen beſonderen Reiz übt da 
das enge Kinzigtal mit den links und rechts oft ſchroff auf⸗ 
ſteigenden Vorbergen des Vogelsbergs und Speſſarts auf den 
Wanderer aus. In der Mitte des Tales liegt maleriſch ſchön auf 
rotem Felsboden an grünen Weinbergen das Städtchen Geln. 
hauſen, in dem lange Zeit vorwiegend die Iſenburger das Burg⸗ 
grafenamt ausgeübt haben. Auf einer Inſel der Kinzig, einem 
Nebenfluſſe des Mains, in dem unteren Teile ber einſtigen Reihs. 
ſtadt erheben ſich die teilweiſe noch recht gut erhaltenen Trümmer 
ber von Friedrich! Barbaroffa erbauten Kaiſerpfalz, in der der 
kraftvolle Herrſcher im Jahre 1180 auch den Reichstag abhielt, auf 
welchem Herzog Heinrich dem Löwen Sachſen abgeſprochen wurde. 
Auch ein angeblicher Barbaroſſakopf befindet fid) noch an den 
Mauerreſten, von ihm hat Max von Schenkendorf geſungen: 


„Zu Gelnhauſen an der Mauer 
Steht ein ſteinern altes Haupt 
Einſam in dem Haus der Trauer, 
Das der Efeu grün umlaubt.“ 


Poeſie und Sage haben um Gelnhaufen ihre romantiſchen 
Fäden geſponnen, die letztere leitet den Namen der Stadt von 
einer angeblich hier wiedergefundenen Jugendgeliebten Fried⸗ 
richs I. Gela her Feſt ftebt nur, daß der Kaiſer in Gelnhauſen 
mit beſonderer Vorliebe gewellt und von hier feine beliebten Jagd- 


Stich Dirſtein. $áfohbel. 
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züge nach dem benachbarten Büdinger Wald und bem Speſſart 
unternommen hat. Herrſcht doch auch heute noch hier überall das 
Waldgebiet in außergewöhnlichem Maße vor, wie ja bereits Taci- 
tus berichtete: „Der hercyniſche Wald begleitet ſeine Katten und 
hört mit ihnen auf“ Der hercyniſche Wald aber bildete nach Cäſar 
die großen Urwälder Mitteldeutſchlands, das Namensſtammwort 
„Harz“, d h. Wald, aber findet ſich bekanntlich noch in verſchie⸗ 
denen deutſchen Waldnamen wie Harz, Hardt und Speſſart. 
Im Kreiſe Gelnhauſen entfallen von 64 744 Hektar Geſamtfläche 
nicht weniger als 33 961 Hektar auf den Wald, alſo über 50 Pro- 
zent, während hinſichtlich des ganzen Deutſchen Reiches der Anteil 
des Waldes an Grund und Boden nur 25 Prozent ausmacht. An 
dieſem außerordentlichen Waldreichtum haben die iſenburgiſchen 
Standesherrſchaften auch ihren ſtarken Anteil. Die Verwaltung der 
großen Waldkomplexe liegt in den Händen von fünf ſtaatlichen und 
vier ſtandesherrlichen Oberförſtern. Ueberall finden ſich da 
muſterhaft gepflegte, prächtige Baumbeſtände, wie auch die Holz⸗ 
induſtrie und der Holzhandel am wirtſchaftlichen Leben bedeut⸗ 
ſamen Anteil haben. 

Neben Gelnhauſen ſelbſt weiſt der Kreis nur noch zwei weitere 
Städte auf: das außerhalb dieſer Betrachtung liegende an⸗ 


ſehnliche Bad Orb, bis zum Jahre 1866 der Krone 
Bayerns zugehörig, ſowie die fürſtliche Helena Wäch⸗ 
tersbad) ` Im Nordoſten des großen Forſtgebietes des 


Büdinger Waldes in den ſich die ſtandesherrlichen Häuſer 
Dienburg - Meerholz, Wächtersbach und auf heſſiſcher Seite 
Dſenburg⸗Büdingen teilen. gelegen, wird die zum Kinzigtale gehö⸗ 
rige Stadt Wächtersbach von einem kleinen Gewäſſer, dem foge- 
nannten Wächtersbach, durchfloſſen, während auch ihre Entfernung 
von der Kinzig ſelbſt nur wenige Minuten beträgt. Infolge der 
günſtigen Lage des freilich noch nicht ganz 1500 Einwohner zäh⸗ 
lenden Städtchens an der Frankfurt⸗Bebraer Eiſenbahn, von der 
zwei Kleinbahnen, die Wächtersbach⸗Orber und die Wächtersbach⸗ 
Birſteiner Bahn abzweigen, herrſcht hier ein verhältnismäßig recht 
reger Verkehr, zu deffen Hebung auch eine Parkett-, eine Pappen- 
und eine Lederfabrik weſentlich beitragen. Der Ort wird im Jahre 
1236, die Burg 1324 zum erſtenmal urkundlich erwähnt. Ur⸗ 
ſprünglich kaiſerliches Eigentum, diente die letztere hauptſächlich 
dem Schutze und der Verwaltung des Büdinger Waldes. Ein 
weißer Bracke an ſeidener Schnur wurde hier ſtets für kaiſerliche 
Jagdzüge bereitgehalten. Im Jahre 1458 bereits in den Beſitz der 
Iſenburger übergegangen, wurde Wächtersbach aber erſt 1685 Re⸗ 
ſidenz der Linie Dſenburg⸗Wächtersbach. Das vielfach neuzeitlich 
umgeſtaltete Schloß, von einem herrlichen Park umgeben, ſetzt ſich 
aus dem Hauptbau, dem Prinzenbau und dem Wirtſchaftshof zu⸗ 
fammen. Mit leg- 
terem ift eine fürft- 
liche B:erbrauerei 
verbunden, wie 
überhaupt die 
Standes herrſchaft 
viel zum indu. 
ſtriellen Empor» 
blühen ber Qand- 
ſchaſt beigetragen 
und u. a. auch die 
namhafte Schlier⸗ 
bacher Steingut- 
fabrik begründet 
hat. Der geſamte 
fürſtliche Grunbbe- 
ſitz bildet einen 
eigenen Gutsbezirk 
mit 200 Hektar Wie⸗ 
ſenland und 1510 
Hektar Wald. 
Gleichfalls an 
der Frankfurt⸗Be⸗ 
braer Eiſenbahn 
und unweit der 
Kinzig liegt der 
noch nicht ganz 
1000 Einwohner 
zählende Flecken 
Meerholz, ble Re» 
fibeng ber Grafen 
von Dfenburg- 
Meerholz. Im 
Hintergrunde des 
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dußerſt anmuligen Ortes ſteigen die bewaldeten Kuppen bet 
Speſſartvorberge auf, auf deren einer fid) ein allerliebſtes 
gräfliches Jagdſchloß erhebt. Das von echt deutſcher 
Romantik umwobene Reſidenzſchloß ſelbſt, inmitten eines pracht⸗ 
vollen alten Parkes, wurde im Jahre 1567 erbaut, und zwar an 
Stelle eines früheren, zum Kloſter Salbold gehörigen Frauen: 
kloſters. Offenſichtlich find Teile dieſes aus dem 12. Jahrhundert 
ſtammenden Kloſters noch in das Schloß eingebaut. Die Schloß: 
hoffeite insbeſondere ruft ganz den Eindruck mittelalterlicher Burg, 
bauten hervor. An das Schloß iſt die von der Herrſchaft der Ge⸗ 
meinde eingeräumte Kirche angebaut. Zum gräflichen Witwenſitze 
beſtimmt iſt ein im Dorfe gelegenes ſchloßartiges Gebäude. Baſalt⸗ 
brüche und Weinberge umrahmen den Ort, der ſeinen Namen von 
dem alten Adelsgeſchlecht Mehehroldis ableitet. In dem zum Meer⸗ 
holzer Gericht gehörigen Dorfe Hailer wurde übrigens im 17. Jahr⸗ 
hundert Gold und Silber gegraben und zur Prägung iſenburgiſcher 
Münzen verwendet. 

Auch Birſtein bie Reſidenz des einſt bedeutſamen Fürſtentums 
Iſenburg⸗Birſtein, iſt nur ein kleiner Marktflecken von annähernd 
1200 Einwohnern, der ſich aber den Verhältniſſen nach einer 
geradezu erſtaunlichen Betriebſamkeit erfreut Vor allem werden 
von hier aus außerordentliche Mengen von Bau- und Brennholz 
aus den fürſtlichen Wäldern auf der Wächtersbach-⸗Birſteiner 
Kleinbahn verfrachtet. Ein Baſaltwerk liegt in unmittelbarer Nähe 
des Bahnhofes, eine größere Dampfziegelei am nördlichen Ausgang 
des Dorfes, im nahen Walde ein umfangreiches Sägewerk. Der über; 
aus freundlich an der Bracht gelegene Ort unterhält auch ſonſt 
regen Geſchäftsverkehr, beſonders mit den Ortſchaften des Vogels⸗ 
bergs, und erfreut ſich einer Anzahl ſtädtiſcher Einrichtungen wie 
Waſſerleitung, Vorſchußkaſſe. Verſchönerungsverein, ja fogar 
einer von den Iſenburgern bereits 1691 begründeten Lateinſchule. 
Das auf ſteilen, ſchön bewaldeten Baſaltfelſen ſich erhebende fürſt⸗ 
liche Schloß wird im Jahre 1279 zum erſtenmal erwähnt, es hatte 
ehedem offenbar einen ausgeſprochenen Jagdſchloßcharakter, wie 
ja auch der Name Birſtein von birſen⸗pürſchen, jagen herzuleiten iſt. 
Die Erneuerung des Hauptbaues zu ſeiner heutigen Geſtalt erfolgte 
im Jahre 1765. Im inneren Schloßhof ſind aber noch die Reſte der 
alten Burg gut erhalten. Ein von prächtigen Bäumen beſtandener 
Park umgibt das Schloß auf zwei Seiten. Ihr ſtetes Aufblühen 
aber verdankt die kleine Reſidenz unzweifelhaft zum größten Teil 
der Freigiebigkeit und Hilfsbereitſchaft des ſtandesherrlichen Hauſes. 

Die dem Großherzogtum Heſſen einverleibte iſenburgiſche 
Standesherrſchaft und Reſidenz Büdingen — hergeleitet von dem 
Rufnamen Buoto — ſchließlich gilt allgemein als „Perle Ober— 
heſſens“, von der ein heimatfroher Sang alſo erklingt: 


Mein Büdingen, es regt ſich leiſe 
Mein Herz bei deines Namens Klang, 
Und manche halbvergeſſne Weiſe 
Erſtarkt zu freudigem Geſang. 
Abſeits vom lauten Weltgetriebe 
Schmiegſt du dich an der Berge Fuß, 
Du waldumkränzte Stadt, du liebe, 
Dir biet ich meinen ſchönſten Gruß!“ 


Zweifellos iſt das alte, etwas über 3000 Einwohner zählende 
Kreisſtädtchen am Seemenbache und an der Staatsbahnlinie 
Gießen —Gelnhauſen aber auch in landſchaftlicher, architektoniſcher 
wie geſchichtlicher Beziehung einer der intereſſanteſten Orte des ge⸗ 
ſamten Heſſenlandes Der Hauptteil des heutigen Kreiſes Büdingen, 
den in ſeinem weſtlichen Teile die große römiſche Grenzwehr, der 
Limes, durchſchneidet, zählt zu der alten, einſt ſehr ausgedehnten 
Herrſchaft gleichen Namens Vor der Vereinigung dieſer Lande 
durch Luther von Jienburg im Jahre 1323 bis zur Auflöſung bes 
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Rheinbundes blieb bas Haus Iſenburg im ununterbrochenen Befit 
derſelben. Die inmitten herrlicher Waldungen, zwiſchen Bergen, 
grünen Wieſen und fruchtreichen Abhängen gelegene Stadt Bü— 
dingen, im heſſiſchen Volksmunde auch „Boiringe“ genannt, wird 
urkundlich auch ſchon 1321 erwähnt. Mit ſeinen ſtarken Mauern 
und Türmen, welche in der Kunſt und Gediegenheit der Bauart zu 
den beſten ſpätmittelalterlichen Befeſtigungswerken gehören, wurde 
Büdingen bald zu einem ſicheren Bollwerk gegen feindliche An⸗ 
griffe. Das fürſtliche Schloß, von dem eingelne Teile noch aus dem 
12. Jahrhundert ftammen, weiſt ganz den Charakter einer von 
einem gewaltigen Graben umgebenen Talburg auf. Die Burg be— 
ſteht aus zwei Teilen, der Vorburg und der Kernburg. Oberhalb 
des ſpitzbogigen Tores der Vorburg erfreut das Auge beſonders 
ein zierlicher Erker; die Brüſtung zeigt die Bildniſſe des Erbauers 
Johann III. von Iſenburg und ſeiner Gemahlin. Die Schriftrolle 
gibt die Jahreszahl 1533 an. Die innere Burg aber ſtellt geradezu 
eine Muſterkarte der verſchiedenen Bauepochen dar. Das Ein⸗ 
gangstor iſt ſogar noch mit den Vorrichtungen zum Aufziehen der 
dereinftigen Zugbrücke verſehen. Zwei in Stein gehauene Rieſen 
im Spätrenaiſſanceſtil, die Wappenſchilde von Iſenburg und Stol⸗ 
berg haltend, ſtehen hier als Torwächter. Ein überaus maleriſches 
Bild deutſcher Vergangenheit bietet auch der Burghof der Kern- 
burg. Alle Perioden der Architektonik von ſieben Jahrhunderten 
ſind hier vertreten. Impoſant und gewaltig iſt der kreisrunde 
Bergfried, von deſſen Zinnen man eine herrliche Ausſicht in die 
liebliche Landſchaft genießt Der alte Pallas der Burg iſt mit wert⸗ 
vollen Waffen und Kunſtgegenſtänden reich ausgeſtattet. Der 
Schloßgarten, der ſogenannte „Hain“, bietet eine Fülle köſtlicher 
Naturſchönheiten dar. Zwei ſalzhaltige Mineralquellen daſelbſt wie 
auch die geſunde Waldluft des Städtchens haben dieſem auch den 
Charakter eines Kurortes verliehen. Trotz mancher induſtriellen 
und kulturellen Errungenſchaft der Neuzeit, wie Glasfabrik, Woll⸗ 
ſpinnerei, Dampfmühlen, Holzſchneidereien, Sandſteinbrüche, 
Apfelweinkellerei einer Ackerbauſchule und fogar eines Gymna- 
ſiums, weiſt Büdingen doch in vieler Hinſicht das Gepräge einer 
mittelalterlichen Stadt im guten Sinne des Wortes auf. Sagt doch 
auch mit Recht Guftao Wolf in feinem Werke über mitteldeutſche 
Städte: „Kaum anderswo findet man ſolch wunderbare Orts⸗ 
ſtimmung. Man muß alle Bilder, die Büdingen bietet, vergleichen 
und in Gedanken dies Stück Stadt wie ein Modell aufbauen. Kraft, 
Heiterkeit und harmloſer Lebensgenuß haben da zuſammengewirkt 
und ſprechen uns harmoniſch an aus aus ſchweren Mauern mit 
dicken, runden Türmen, aus großen Gärten, aus ſtattlichen und aus 
kleinbürgerlich beſcheidenen Häuſern.“ 

Das Volkstum in den heſſiſchen Gauen, in denen die iſenbur⸗ 
giſchen Standesherrſchaften verteilt liegen, ift durchweg ein frot, 
tiges, urdeutſches Das bekundigt ſich auch nachhaltigſt in vielen 
von den Vätern überkommenen alten Volksbräuchen, wie in der 
Bewahrung alter Volkstrachten, die ja bedauerlicherweiſe im 
allgemeinen immer mehr im Schwinden begriffen ſind. So ſpricht 
auch in dieſen Landen ſo manches von der Tüchtigkeit eines über 
2000 Jahre ſeßhaften Volksſtammes, ſo manches von der Tüchtig⸗ 
keit eines tauſendjährigen Geſchlechts, wie ſich eine eigenartige, 
wenn auch vielfach etwas herbe Schönheit der Natur und ein herr: 
liches Waldweben und kräftiges Waldleben kundtun. Wald- und 
Heimatliebe haben auch ſo oft hier poetiſchen Ausdruck gefunden. 
Der Fremde wird aber auch an dieſen im allgemeinen wenig be: 
kannten Teilen des großen Geſamtvaterlandes ſeine Freude haben, 
wie ſie der Einheimiſche mit ganzer Seele liebt. Gerade in dieſer 
ſchweren Kriegs» und Prüfungszeit ift den Deutſchen ja das in 
Fremdtümelei vielfach erſtickte Verſtändnis für Heimatkunde voll⸗ 
kräftig wieder erſtanden. Unſere Liebe ſoll unſerer engeren Heimat 
gelten, wie ſie vor allem auch dem Geſamtvaterlande zu gelten hat. 


Anſere Feinde bei uns daheim. 


Von Michael Kohlhaas (Fürftenfeldbrud). 


6. Das Seltſamſte vom ganze Weltkrieg. 

Ich verzähl, wie ich's ſelber ghört han. 

Die Wirtin zum Goldne Lamm, von der Kellnerin her⸗ 
ne fam beſtürzt in bie Gaſtſtub. Früh einhalber 
echs. 

„Herr Dionys, was iſcht's? Sage Sie, was habe Sie, 
Herr Dionys! Hat Ihne wer beleidigt? Oder was iſcht Ihne 
ſonſt über d'Lebr frohe? Herr Dionys!“ So hat die Wirtin 
zum Goldne Lamm in Bopfingen gfragt. 


| 


Der Holzhändler Dionys Bürzle aus Zeltingen — auf 
zehn Meile im Umkreis bloß „der Dionys“ und bei ſchön⸗ 
tueriſche Wirtinne der „Herr Dionys“ — hat aber nichts 
geantwort't, ſondern iſt, die Händ in de Hoſetaſche, immer 
nur die Gaſtſtub auf und nieder, auf und nieder und hat 
nichts geantwort't. Und leiſe hat unter ſeine Schritt der 
Gläſerſchrank geklirrt. Früh einhalber feds. 

„Aber ſo rede Sie bod) Herr Dionys! Warum wolle 


Sie jetzt, mitte im Monat, die Zimmerrechnung? Was iſcht 


sos B ees 


paffiert? Warum wolle Sie aus meim Haus fort, wo Sie 
dreiedreißig Jahr lang e guter und lieber Gaſt gweſe ſind? 
Dreiedreißig lange Jahr!“ 

„Mei Rechnung! Und da iſcht der Hausſchlüſſel. J 
brauch'n nimmer.“ Und immer noch hat der Gläſerſchrank 
geklirrt. 

„In Gottes Name“, hat da bie Goldne-Lamm-Wirtin 
gſagt. „Unſer Herrgott wird's wiſſe, aber i weiß's nit“, und 
iſt fort, die Rechnung z'ſchreibe, und iſt mit dem quittierte 
Papier nach fünf Minute wiederkomme. Träne find ihr 
in de Auge gſtande. 

Der Holzhändler zieht ſein Zugbeutel und neſtlet dran 
herum. „En alte Mann“, ſagt er dabei halblaut, „ſo aus'm 
Haus treibe! Im dreiedreißigſte Jahr!“ 

„Und dabei nit emal wiſſe mit was!“ 

„Mit was? Mit em ganz unverſchämte, wanzige Dreck— 
ruſſe. Den man em gute, liebe Gaſt in ſein feſtgemietets 
Zimmer und Bett neilegt. Im dreiedreißigſte Jahr.“ 

„Jetzund“, ſchreit da die Goldne-Lamm- Wirtin, „geht 
mir e Licht auf. 's neue Zimmermädle bat e Rieſedumm— 
heit gmacht.“ 

„Hat vielleicht 's neue Zimmermädle auch 's Kana: 
pee aus meim Stüble fort?“ fragt der Dionys Bürzle mit 
em recht höhniſche Klang, und ſeine Auge blitze; denn er 
bälj fid) für das Opfer eines von langer Hand vorbereiteten 
Schabernacks. „Wär noch e andre Herberg z'finde gweſt 
nachts ein Uhr, Sie bürje mir's glaube, noch mitte in der 
Nacht wär i auf und davon. Aber ſo — i kann mi mit 
meine zweieſechzig Jahr nit in Straßgrabe lege.“ 

„Herr Dionys! Lieber hätt mich ja ich ſelber neiglegt 
und hätt Ihne mei Bett überlaſſe, wenn ich e Ahnung 
ghabt hätt. Glaube Sie mir's, Herr Dionys!“ 

„Das hätt i nit annebme könne,“ ſagt der Dionys, von 
ſo e ſeltene Selbſtloſigkeit ſchon verſöhnlicher geſtimmt, „s 
liegt immer noch beſſer e Mannsbild im Straßgrabe als e 
Frauezimmer.“ | 

„Wenn ich Ihre aber fag, jo wahr ich auf meim Golbne 
Lamm in Ehre ſterbe will: zehnmal lieber ich, de jüngere, 
drauße in Nacht und Feuchtigkeit als durch meine Schuld 
ſo e alter, guter, lieber Gaſt.“ 

Und während ſie ſo ſtreite, wem der Vorrang im Straß— 
grabe gebühre: dem Dionys Bürzle mit ſeine zweieſechzig 
oder ber Goldne-⸗Lamm⸗Wirtin mit ihre neunefünſzig Früh⸗ 
lingstrieb, bringt die Kellnerin das neue Zimmermädle, 
die Gretl, herein, und wie die Eva nach dem Sündefall ſteht 
die da. Von dem Augeblick aber an hellt die Sach ſich auf. 

Nit wege der Gretl ihre Pausbacke, die allerdings wie 
die liebe Sonn leuchte, ſondern wege der ſchöne Naturgab, 
die alle Fraue und ſomit auch die Gretl beſitze, wenn 's aufs 
Erzähle ankommt. Sie fange nämlich ganz vom allervor⸗ 
derſte Anfang an. Die Gretl in dem Fall mit dem Ruſſe 
Iwan Snakomili ſeim Stockzahnn. 

Dem Ruſſe ſein Stockzahn — „Dreckruſſe“ korrigiert der 
Holzhändler — war nämlich hohl, und e hohler Stockzahn 
ijt e Luderding, ob er em Deutſche ghört oder em Mosto: 
witer. Fangt er zu tobe und rebelliere an, dann adje Seele— 
friede und Nachtruh. Das geſcheiteſte iſt noch, es legt ſich 
einer überhaupt nit nieder, ſondern geht mit ſeine Schmerze 
in nächtlicher Prozeſſion ſtubauf, ſtubab. So auch der Iwan 
Snakomili, nur daß er dazu ſtelleweis noch laut aufſtöhnt 
und lamentiert. Darüber erwache nun aber ſeine drei Ka— 
merade, die mit ihm im gleiche Verſchlag nächtige, beim 
Tag die Felder der Goldne⸗Lamm-Wirtin beftelle unb des: 
wege bei der Nacht ſchlafe wolle, und verprügle den Ruhe— 
ſtörer Snakomili. Zahnweh und Prügel — jedes für ſich 
mutterſeeleallein ift ſchon das Gegeteil von Vergnüge, zu: 
ſamme aber müſſe ſie als e unausſprechliches Unglück jedes 
mitfühlende Herz erſchüttere. Und der Gretl ihres war ſo 
eins. 

„Iwan,“ ſagt ſie darum, wie der ihr nach Feierabend 
ſein unausſprechliches Unglück von der vorige Nacht vor— 


jammert, „Iwan, komme Sie! Bis Ihre Schmerze ſich ge— 
legt habe, könne Sie da herinne ſchlafe. Das Zimmerle 
iſcht frei und bis der Sattler das Kanapee wiederbringt, 
das er heut fort hat, ſowieſo nit zu vermiete.“ Und der 
Iwan bedankt ſich, wie er ſich ſonſt nur bei der Mutter⸗ 
gottes von Kaſan bedankt hat, wenn ihm — außerhalb des 
Weltkriegs ift er nämlich Metzger — e beſonders einträg: 
licher Kuhhandel gelunge ijt, und [fadt fid) ins Bett und 
hat, als hätt ſo e gutes, mitleidiges Herz auch über die 
körperliche Schmerze Gewalt, ſei Ruh und ſchlaft wie e 
Fürſt. Daß aber das Mädle die Wohltat überhaupt hat 
erweiſe und der Ruſſ' jo gerubfam hat ſchlafe könne, ijt 
nur, wie ſo vieles andre, unſrem Hindeburg zu verdanke. 
Denn wär der Hindeburg nit gweſe, wer weiß, wann wir 
den Snakomili verwiſcht hätte. So aber iſt er ſchon gleich an 
de Maſuriſche Seee ins Garn gange und hat ſeitdem Zeit 
genug ghat, ſich im Deutſche auszubilde und für die Ver⸗ 
ſtändigung mit em Zimmermädle zu präpariere. Aber — 
und das ijt bie Kehrſeit von dem große Sieg in Maſure — 
ebe dieſes Zimmerle, das die Gretl ſo wohltätig vergebe hat, 
hat der Dionys Bürzle nit etwa bloß für e Jahr oder zwei, 
ſondern für immer, man kann faſt ſage: für ewige Zeite 
gemietet ghat als Abſteigquartier auf ſeine Geſchäftsreiſe, 
und daß ſo e Mann um ſein gutes, wohlerworbenes Recht, 
wie die Juriſte es nenne, betroge wird, das hat der Hinde: 
burg nit wolle. 

Der Dionys ſagt denn auch, wie die Gretl mit ihrer Er⸗ 
zählung ſo weit iſt: „Dummes, blitzdummes, ſaudummes 
Luder!“ und nimmt darauf ſelber das Wort. 

Er iſt, ſagt er, hundsmüd nach Mitternacht vom Ober⸗ 
land runtekomme, wo er ſeit der vorige Woch in Geſchäfte 
ſich aufghalte, und iſt, weil die Gaſtwirtſchaft ſchon gſchloſſe 
gweſe, bolzegrad auf ſein Zimmer. Wie er da nun eintritt 
mit ſeim lauſige Kerzeſtümple, was ſieht er? Im Bett e bar⸗ 
tiges Geſicht und auf dem Stuhl e Ruſſekapp und auf'm 
Tiſch e ſamtene Hof. Und daran allein [don — d' Hof 
auf'm Tiſch! Solche Unſitte könne nur aus Rußland ſtamme 
— hat er erkannt, daß das bartige Geſicht zu em Ruſſe 
ghört, zu em unverſchämte, wanzige Dreckruſſe. 

„Gretl,“ ſagt da die Goldne-Lamm- Wirtin, die dem 
gute, liebe, alte Gaſt, wie die Heide der erboſte Gottheit, 
e Menſcheopfer darbringe will, „am nächſte Erſte könne Sie 
wieder gehe.“ 

Der Dionys aber, ber ja doch bloß nur e Holzhändler ijt, 
der ſchlägt das Opfer aus, indem er ſagt: „Laſſet Sie das 
Mädle nur da! J will in der harte Zeit niemand ums 
Brot bringe“, und verzählt weiter von ſeim Ruſſe. 

Der iſt alſo im Bett drinnglege wie neigebore und hat 
gſchnarchet wie e Bär. Und der Dionys ift hin zu ihm, hat 
ihm mit ſeim Kerzeſtümple unter der Näſ' rumgfunzlet und 
ihm zu guter Letzt ins Ohr gſchriee: „Auf und raus, bu ...“, 
ift aber nit weiter komme in feiner Anſprach, weil ber Ruff’ 
mit feiner ganze Armsläng auszoge und dem Dionys eine 
runtegmeſſe hat, daß auf der Stell, als hätt der Schlag die 
ganze göttliche Weltordnung z'trümmret, die tiefſte Stille 
und die äußerſte Finſternis eintrete iſt. Es iſt aber nur 
bloß an die rechte Backe vom Dionys und en passant an 
ſein Kerzeſtümple hingange — dem Dionys Bürzle hat aber 
das auch ſchon glanget. 

Was will nun einer mache, wenn außer ſeiner Watſche 
nichts vorhande iſt als kohlrabeſchwarze Nacht? Soll er da 
anpade und Vergeltung übe? Oder ſoll er ſchreie, damit 
gute Freund und Gönner ihm zu Hilf komme? Das letztere 
hätt der Dionys nit getan, auch wenn er noch emal ſo alt 
gweſt wär, und für das erſte war er nimmer jung genug. 
E Mann in ſeine Jahr ſagt ſich in ſo em peinliche Fall vor 
allem: Mehr Licht! Und demzufolge taſtet und tupfet auch 
der Dionys das ganze Bett nach dem Kerzeſtümple ab, ſo 
vorſichtig und ſchonend, wie wenn e Schwerkranker brinne- 
läg, dem ſchon die leiſeſte Berührung die heftigſte Schmerze 
bereitet. Der Ruſſ' aber iſt offebar kerngeſund bis in die 
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mnerfte Organe; denn er ſchnarcht (jon wieder mie e Bär. 
— Im Bett ift bas Stümple nit; dafür glaubt der Dionys 
bei feiner ſorgfältige Unterſuchung, auch trotz der abſolute 
Finſternis, garantiere zu könne. Er läßt ſich deshalb jetzt 
auf alle Biere nieder und krabblet nebe und, ſoweit mög- | 
lich, auch unterm Bett nad) dem Licht herum unb — doch e 
wahrer Sege e ſolche Willensſtärk! — da liegt's. 

Die Kellnerin hat ſchon bei der Ohrfeig die Gaſtſtub ver: 
laſſe müſſe, um den Herrn Bürzle, der ihr ſchon ſo manches 
Stück Trinkgeld zugſtecket, nit durch unzeitgemäßes Lache 
zu kränke. Und jetzt, wie der Dionys vorm Ruſſebett wie e 
Säugetier umenandkrabblet, kann auch's Zimmermädle 's 
Lache nimmer 
verdrucke und 
platzt grad- 
naus aus ihre 
Pausbacke. 

„So,“ 
ſagt da die 

Goldne⸗ 
Lamm⸗Wir⸗ 
tin, die e aber⸗ 
maliges Men⸗ 
ſchenopfer für 
unerläßlich 
hält, „lache 
au no, wenn 
en Neben⸗ 
menſche e Un⸗ 
glück an⸗ 
rumplet! Jetzt 
bleibt's da⸗ 
bei: nächſte 
Erſte gehe 
Sie!“ 

Aber die 
Grell. die 
Lache und 
Weine in em 
Sack hat, 
fangt auge: 
blicklich zu 
heule an, fal⸗ 
tet zum Dio⸗ 
nys Bürzle, 
wie an en 

mächtige 

Schutzheilige 
hin, die Händ 
und ſchluchzet 
und ſagt: 
„Nei Vater 
— vor vier 
Woche iſcht er 
in Rumänien 
gfalle.“ 

„Laſſet 
Sie in Gotts⸗ 
name das 
Mädle da, 
Mutter!“ 
ſagt der Herr 
Dionys. ` „'s 
iſcht e auer- 
gewöhnliche EEE Ketten IR d KR 
kann jetzt nit ats | RM ; 
ſo tue wie 
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aber wenigſtens mir für heut aus de Auge! Marſch!“ 
verordnet die Goldne-LLamm-Mutter, und das Zimmer: 
mädle geht, und der Dionys Bürzle verzählt. 

Wie er alfo jetzt, ſagt er, das Kerzeſtümple ghat hat, ba 
ift er um fein Zündholzbüchſle in Hoſeſack neigfahre. 

„Aber, Herr Dionys,“ meint da die Wirtin, die nit zu 
wiſſe ſcheint, daß e unvorhergeſehner Zwiſchefall ſelbſt die 
geſcheiteſte Leut bisweile dämlig macht, „warum denn, 
Herr Dionys, nit glei zu en. Zündhölzle ſei Zuflucht 
nehme? Warum denn zuerſt durch be Finſternis tappe 
und krieche?“ 

„Hm,“ ſagt der Dionys nachdenklich, „da habe Sie recht,“ 
und ſteht da 
wie mit em 
Brettle vorm 
Hirn. Erholt 
ſich aber bald 
und ſagt er⸗ 

leichtert: 
„Nein. Sie 
habe doch 
nit recht. 8 
iſcht ja kei 
Zündhölzle 
mehr im 
Büchſle ge⸗ 
weſt, und 
das war von 
der ganze 
widerwärtige 
Affär noch 
das Aller⸗ 
widerwärtig⸗ 
ſte. Denn 
hätt ich e 
Licht zuſtand⸗ 

gebracht, 
glaube Sie, 
ich hätt Ihne 
nit raus⸗ 
trommlet?“ 

„Hätte 
Sie's doch 
getan!“ 

Nachdem 
ich mir ſchon 
vor fünfe⸗ 
zwanzg Jahr 
in Ihrem 
alte Gelump 
bei eim Haar 
alle zwe Haxe 
broche han, 
könne Sie 
unmöglich er- 
warte, daß i 
noch emal ſo 
dumm bin 
und ohne 
Licht in dem 
feine Hotel da 

Bergtoure 
mach. Sie 
werde ſich 
an den Fall 
erinnere.“ 

„Gewiß,“ 
ſagt die 
Lamm-Wir⸗ 
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„Dann Küſtenwache. Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von A. Sailer. tin, die keine 
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von dene Nature ijt, bie Anzüglichkeite ruhig einſtecke, 


„gewiß erinnere ich mich. Wer wird aber auch 
um Mitternacht Dameviſite abſtatte wolle! Noch dazu 
W 

„Ich e Dameviſit?“ plärrt da der Bürzle. „Nit beim 


Tag, viel weniger bei der Nacht“, und ſchmeißt die paar 
Märkle Wohnungsgeld auf den Tiſch und will fort. 

Die Golbne - amm - Wirtin verwiſcht ihn grad noch am 
Rodärmel und hält ihn auf. „Herr Dionys,“ ſagt fie, „ich 
nehm's zurück, aber wiſſe Sie: mei Goldnes Lamm laſſ' i 
nit runteſetze.“ 


„Und i mi nit auf Ihre Schandtafel nauf. Adje!“ fagt: 


der Dionys und reißt ſich los. 

Sie verwiſcht ihn aber noch emal, und noch emal ſagt 
ſie: „Herr Dionys, ich nehm's zurück. Es war e unüberlegts 
Wort von mir. Ich weiß ja, daß Sie nur e Glas friſches 
Quellwaſſer habe hole wolle. Und dazu braucht einer doch 
keine Schuh nit anziehe.“ 

„Alſo,“ ſagt der Dionys, „was ſchwätze Sie dann in 
Ihre alte Täg ſo ſaudumm daher?“ 

„Ebe weil's die alte ſind, Herr Dionys. In de junge 
war i gſcheiter. Jetzt aber bleibe Sie und verzähle Sie die 
geſtrige Sach zu End!“ 

Und der Dionys begnügt ſich mit der Ehreerklärung, 
die freilich daran nichts ändre kann, daß ſeine Freund ſage: 
der Dionys iſt nur deswege e ſolcher Weiberfeind worde, 
weil er damals, vor fünfezwanzig Jahr, wo rausgſchmiſſe 
worde ijt, wo er nit neighört hat. Aber, wie gſagt, er be: 
gnügt ſich und bleibt und fährt in ſeim Bericht fort. 

„Wie ich alſo“, ſagt er, „weit und breit kei Zündhötzle 
find und kei Licht mache kann und doch auch, damit s mir 
nit wieder geht wie damals . ." 

„Mit dem Glas friſche Quellwaſſer“, vervollſtändigt die 
Goldne - Zamm » Wirtin gewiſſenhaft. 

„. . . das Zimmer nit verlaſſe mag, da ftudier id) in 
meiner bockſteife Müdigkeit ſo für mich hin und überleg und 
ſinnier und denk zuletzt: Haſt doch, wenn dich dei Vater auf 
die Holzverſteigerunge rumgſchickt hat und in de Baure⸗ 
wirtshäuſer kei Plätzle mehr z'habe war, ſo oft in deine 
junge Jahr nebe em Franke oder Schwabe gſchlafe, pro— 
bier's in deine alte zur Abwechſlung emal mit em Ruſſe! 
Probier's und verſpar dir dein Zorn auf morge! Der Mann 
da drinne kann nix dafür. Und ſo zieh ich alſo in Gottes 
Name d' Hoſ' aus.“ 

„Wie mir das leid tut, Herr Dionys!“ ſagt die Wirtin 
in ihrer Menſchefreundlichkeit. 

„Daß i d' Hof’ auszoge han? Frau, wenn einer [o jagb- 
hundsmäßig mid iſcht wie geſtre ich, dann gibt's kei grö— 
ßere Wohltat nit, und wäre König und Kaiſer da und nit 
bloß e armſeliger Ruſſ'. Aber höre Sie! Weil ich alſo von 
jede Lichtſtrahl perfajje war, fo tapp ich mich in der Finſtre 
ans Bett hin und damit ich nit etwa brettlebreit mich auf'n 
Ruffe nauffeg — s iſcht doch aud) e Gefangener e Chrifte- 
menſch, der auf gewiſſe Rückſichte Anſpruch hat, — ſo will 
ich mit Tappe und Taſte ermittle, wie der Kerl drinne⸗ 
flackt, und tapp alſo und tapp. Und bei der Gelegeheit 
han i wie nie zuvor in meim ganze Lebe erfahre, um wie 
viel ſo manch e Viech dem Menſche überlege iſcht. Hätt ich 
zum Beiſpiel Katzeauge ghat, mir wär's nit paſſiert, nie 
nit wär's mir paſſiert, dafür kann i mi verbürge und Sie 
könne dagege ſage, was Sie wolle, es wär mir mit Katze— 
auge nit paſſiert. ...“ 

„Ja, was denn ums Himmels wille?“ fragt bie Goldne⸗ 
Lamm«⸗Wirtin in ihrer Ungeduld. 

„Daß i dem wanzige Dreckruſſe mit alle fünf Finger 
der rechte Hand ins Maul neifahr. Und der Kerl beißt im 
Schlaf zu! 

„O du liebs Hergottle,“ ſchreit da die Herbergsmutter 
auf von wege dieſer unerwartete Fahrt ihres gute, liebe, 
alte Gaſts, „was wird da no alles rauskomme!“ 

Nimme viel“, ſagt der Dionys. „J bin jetzt im Auge: 
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blick fertig. J han nämlich nur gichwind noch dem Ruſſe 
ſei Watſche zrückgebe und dann mein ruhige, gſunde Schlaf 
gfunde, für den ich bei meim Alter dem liebe Gott nit genug 
danke kann.“ 

„Aber Herr Dionys! Em wehrloſe Gſangene aus der 
ſtockfinſtre Nacht heraus e Ohrfeig!“ 

„Nur bloß, damit er's Maul wieder aufmacht. Oder 
hätt i vielleicht in dem Ruſſemaul drinne warte ſolle, bis 
der Kerl ausgſchlafe hat?“ 

„Juſo“, fagt die Goldne-Lamm⸗Wirtin. 

„Gell, ſehe Sie jetzt ein, daß man das von mir nit hätt 
verlange könne! Und drauf han i — damit i das au no 
verzähl — ben Ruſſeſack angſchriee: „Nüber an d'Wand, 
verfluchter Dreckruſſ'! Platz!' Und da han i gſehe, daß 8 
Ruſſevolk en gute Charakter hat, en viel beſſere wie die 
rapplige Franzoſe; denn was meine Sie, daß er 
gſagt hat?“ 

„Was weiß ich?“ ſagt die Wirtin. „Ich wollt, ich wüßt 
von der ganze Sach nix!“ 

„Gute Morge!, hat er gſagt, und das hat mir gfalle 
von ihm.“ 

„Jedenfalls noch im Schlaf“, meint bie Goldne = Lamm -= 
Wirtin, der Dionys aber ſagt: „J han's für pure Höflichkeit 
gnomme und han mi entſchloſſe, weil doch immer en gutes 
Wort das andre gibt, jetzt auch freundlicher z' werde. Und 
fo fag i alfo: ‚Rüde Sie doch', jag i, e bißle an de Wand, 
ſeie Sie ſo gut! Es muß noch ener nei. Höre Sie, an 
d' Wand folle Sie rüde!' — Domatt, fagt er, ‚bitte — ber, 
rein' und rückt nüber und ſchlaft und ſchnarcht ſchon wieder. 
Ich aber, ich nehm die Einladung an und leg mi nebe 'n 
Ruſſe hin und deck mich zu und bin in der nächſte Minute 
weg.“ 

„Nebe en wildfremde Menſche! Nebe en Ruſſe!“ und 
die Lamm⸗Mutter ſchlägt die Händ inenand. 

„Aber doch in em Bett und nit auf m Stubebode; denn 
das Sofa war ja nit da.“ 

„Nebe em Ruſſe!“ ſagt die Wirtin immer wieder. „Nebe 
em echte, lebendige Ruſſe! Gſicht an Gſicht!“ 

„Da irre Sie. So weit iſcht unſre Freundſchaft doch nit 
gange. Rücke an Rücke.“ 

„Gott fei Dank!“ ſchnauft ba die Goldne⸗-Lamm⸗ Wirtin 
auf. „Das iſcht mir e wahre Erleichterung.“ Und fie glaubt, 
e günſtigere Wendung könnt in der Erzählung nimmer 
komme und ſagt darum grad an der Stell: „Jetzt ſeie Sie 
aber wieder gut und nehme Sie Ihr Geld wieder und gebe 
Sie mir dafür de Hand!“ 

Der Dionys mag aber nit. 

„s iſcht e außergewöhnliche Zeit, Herr Dionys. 
kann jetzt nit fo tue wie ſonſt.“ 

Da ſchlägt der Holzhändler in die hingſtreckte Hand ein. 

„Wär's nit e ſo e ärgerliche Gſchicht,“ ſagt drauf die 
Goldne⸗Lamm-Wirtin, „und ginge mir nit meine Gäſt über 
alles, ich könnt mir vielleicht no was drauf einbilde, daß 
grad in meim Haus das Seltſamſte vom ganze Weltkrieg 
ſich begebe hat.“ 

„Was denn gar?“ fragt der alte Gaſt, und die Frau 
antwortet, ſie wolle es ihm ſage, wenn er wiederkommt. 

Damit geht der Dionys, der auf Frauezimmerweisheite 
nit verſeſſe iſt und überdies den Morgezug nach Zeltingen 
noch erreiche will. Unter der Tür aber kehrt er noch emal 
um und gibt der Wirtin e Banknot: „Für's Zimermädle! 
Aber nit weil ſie mir den Dreckruſſe neiglegt hat, ſondern 
weil ihr Vater in Rumänien gfalle iſcht. Adies!“ 

Wenn aber emal, nach viele Jahr vielleicht, e Ge» 
ſchichtsforſcher pofitip rausbringe will, was das Seltſamſte 
vom ganze Weltkrieg gweſe iſt, dann braucht er nur nach 
Bopfingen z'reiſe und im Goldne Lamm nada frage. E 
jedes wird ihm dort klipp und klar antworte: der Dionys 
Bürzle aus Zeltingen und der Iwan Snakomili aus Kafan 
als öſterreichiſcher Doppeladler. Nur wege dem Wink für 
die Wiſſeſchaft han i überhaupt bie Sach weiterverzählt. 
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Ein Photo=$lug über den Feind. 


Von Hauptmann Gräfe. — Mit 3 Aufnahmen. 


„Wir haben heute Mondſchein und ſternenklaren Himmel; es 
it anzunehmen, daß morgen gutes Flugwetter ift, da lönnen 
Sie die ſeindliche Stellung bei X. und das dahinterliegende Ge⸗ 
lände photographieren, möglichſt viele und zuſammenhängende 
Aufnahmen bitte“, ſo ſagte am Abend bei der Befehlsausgabe 
der Abteilungsführer. 

Vierzehn Tage lang hatte es geregnet, die Wolken hingen 
jo tief, daß man nicht fliegen konnte, und jeder von uns Beo⸗ 
bachtern brannte darauf, bald wieder etwas Brauchbares für die 
Armeeabteilung nach Hauſe zu bringen. 

Es gibt ja auch nichts Schöneres für einen Flieger ⸗Offizier, 
als im Flugzeug dem Feind ſeine „Künſte und Schliche“ ab⸗ 
zulauſchen. Wenn man in 3—4000 Metern oder höher bei der 
„Arbeit“ iſt und die Schrapnells und Granaten der „Flak“ 
(Flieger⸗Abwehr⸗Kanonen) um einen herum platzen, dann erft ift 
der Flieger in ſeinem Element. Was tut es, wenn die feind⸗ 
lichen Geſchoßſplitter die Tragdecke oder den Rumpf des Flug. 
zeuges durchlöchern? Platzen die ſeindlichen Geſchoſſe zu nahe, 
ſo dreht der gewandte Flugzeugführer plötzlich eine Kurve, oder 
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er „drückt“ das Flugzeug mit „Vollgas“ herab, wodurch es eine 
raſende Geſchwindigkeit erhält, der die feindlichen Flaks mit ihren 
Meßinſtrumenten nicht ſo ſchnell folgen können. Kommt es ganz 
ſchlimm, daß 3. B. ein Schrapnell kurz vor dem Propeller, ein 
anderes dicht hinter dem Schwanz platzt, daß man „eingegabell“ 
iſt, wie der Artilleriſt ſagt, ſo wird „Gas“ weggenommen und 
man läßt das Flugzeug abſtürzen, um es einige hundert Meter tiefer 
wieder aufzufangen. Dieſem Sturzflug kann natürlich die feindliche 
Artillerie nicht ſolgen; ihre Geſchoſſe platzen in der alten Höhe 
weiter, und die Flugzeugbeſatzung lacht und führt ihren Auftrag 
weiter aus. Die Täuſchung iſt geglückt, und nicht ſellen meldet der 
der Feind ſolchen künſtlich herbeigeführten Abſturz in ſeinem 
Heeresbericht: „Ein ſeindliches Flugzeug wurde durch unſer 
Abwehrfeuer abgeſchoſſen.“ 

Als am nächſten Tage heller Sonnenſchein und blauer 
Himmel ſtrahlen, iſt das Flugzeug ſchon bereit, als ich zum 
Flugplatz komme. Meine beiden Monteure haben es an nidis 
fehlen laffen. Es ift „aufgebockt“, d. h. der Schwanz des 
Flugzeuges ijt mit einem Bock fo hoch geſtellt, daß cs wage: 
recht ſteht, genau ſo, wie es beim Fluge in der Luft liegt, und 
der Propeller macht ſchon ſeine Touren. Dieſes Aufbocken iſt 
notwendig, damit der Motor, der ſonſt infolge des tieſer ſtehen⸗ 
den Flugzeugſchwanzes ſchräg ſteht, nicht „verölt“. Dieſes Bere 
ölen hat unter Umſtänden ein Abbrechen des Fluges zur Folge, 
und man kann dadurch Gefahr lauſen, beim Feinde zu landen. 


Der Motor wird vor dem Flug noch einmal durchgesli. 


Schon kommen die Lichtbildgehilſen an und bringen meine 
geilebte „Photokammer“ mit den dazugehörigen Kaſſetten. 

Auch mein braver Flugzeugführer, ein Gefreiter von 19 Jahren, 
deſſen Vater ich beinahe ſein könnte, lacht und freut ſich auf 
den bevorſtehenden Flug. Ich klopfe ihm auf die Schulter 
und ſage: 

„Na, heute wollen wir wieder etwas Ordentliches ſchaffen, 
denn die Franzmänner werden die letzten Tage benutzt haben, 
um ſich vorzubuddeln. Sie werden ſich auch freuen, endlich 
nach ſo langer Regenzeit wieder mal fliegen zu können!“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant!“ 

Während nun mein Flugzeugführer, der ſchon flugfertig an⸗ 
gezogen iſt, ſeinen Motor nochmals prüft — vorher hat er ſchon 
alle Teile des Flugzeuges befühlt, beſonders die Spanndrähte 
und Spannſchlöſſer bejeben — ziehe ich mich zu dem Fluge an. 
Dann ſteige ich ein, und gleich darauf „rollen“ wir zum 
Startplatz, begrüßt von den zurüdbleibendrn Kameraden. Erſt, 
wenn viel Gasgemiſch dem Motor zugeführt wird und der 
Motor auf „hohe Touren“ kommt, erhebt ſich das Flugzeug von 


der Erde. Als wir den Platz abgerollt haben, wendet der 
Führer das Flugzeug und läßt den Motor langſamer laufen, 
wodurch es ſtillſteht. Ich enifid)ere mein Maſchinengewehr und 
gebe einige Schuß Dauerfeuer in den Erdboden; dies iſt un« 
bedingt notwendig, denn man muß jederzeit damit rechnen, oben 
einen „Sperre“ fliegenden feindlichen Kampfflieger anzutreffen, 
der ſeinen Gegner an der Erkundung hindern will und abzu- 
ſchießen ſucht. Wehe dem Flieger, der fein M.⸗G. (Maſchinen⸗ 
gewehr) nicht zu handhaben verſteht, es nicht zum Angriff oder 
zur Verteidigung bereit hat! 

Schnell iſt das M.⸗G. durchgeprobt, und unſer braver Vogel 
erhebt ſich in die Lüfte. Während des „Hochſchraubens“ ſtelle 
ich meine Photokammer ein, d. h. ich ſtelle die Blende des Ob. 
jeftipes und die Geichwindigfeit des Verſchluſſes ein, um oben 
gleich „arbeiten“ zu können. Bald haben wir die kriegsgemäße 
Höhe erreicht und brauſen in 3000 Meter Höhe der Front zu. 
Die aufzunehmende Stelle der ſeindlichen Front iſt bald erreicht. 

Unten tobt der Infanterie und Artilleriekampf, von dem wir 
aber infolge des alles übertönenden Motorgeräuſches nichts 
hören, ſondern nur Artillerie- und Mineneinſchläge ſehen. Pro- 


grammgemäß erſcheinen um uns kleine weiße Wölkchen. Der 
Feind beſchießt uns mit Schrapnells. 
Jetzt beginnt die Tätigkeit des Beobachters. Die Photo- 


kammer wird in die Hand genommen, freihändig über Bord 
gehalten, und fleißig wird photo graphiert, möglichſt ſenkrecht, um 
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zuſammenhängende Buder zu erhalten. Der Führer fliegt ſeinen 
„Strich“, den ich ihm angegeben habe, unbekümmert um die 
rundum platzenden Geſchoſſe. Nach 15 Minuten iſt der Auftrag 
erledigt, und man kann den Heimflug antreten. 

Doch das Wetter iſt ſchön und lockt zu weiteren Unter⸗ 
nehmungen. Ich laſſe den Motor abftellen und das Flugzeug 
etwas gleiten, damit wir uns unterhalten können, da bei laufen⸗ 
dem Motor eine Unterhaltung unmöglich iſt. 


Ich rufe meinem Führer zu: 
„Weiter 


hinterliegende Feldſtel⸗ 
lung photographieren!“ 

Mein Führer gibt 
wieder Gas, und fröhlich 
geht's weiter. Schnell 
find wir aus dem Flat- 
Feuer heraus, und nichts 
ſtört uns. Alles, was 
wichtig erſcheint, wird 
aufgenommen, und nach 
etwa dreiviertel Stunden 
iſt die Feſtung erreicht. 
Wir drehen oben unſere 
Kreiſe und photographie⸗ 
ren die feindlichen Forts. 

Aber auch der Fran⸗ 
zoſe iſt nicht faul. Daß 
wir etwas vorhaben, 
weiß ber Gegner. Min» 
deſtens rechnet er damit, 
daß wir ihm eine oder 
mehrere Bomben her⸗ 
unterſchicken, und ſchon 
empfängt er uns auch 
hier mit Granaten und 
Schrapnells. Erſt als 
die letzte Platte belichtet 
iſt und unten feindliche 
Flieger auifteigen, um 
uns im Lufikampf abzu⸗ 
ſchießen, wird der Heim⸗ 
weg angetreten: denn 
uns mit verſchiedenen 
feindlichen „Nieuports“, 
die uns den Weg ab. 
zuſchneiden drohen, ein⸗ 
zulaſſen, iſt nicht unſere 
Aufgabe. Jetzt iſt es 
unſere Pflicht, das wert⸗ 
volle Material, das wir 
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hinein in die feindlichen Linien, ich habe noch genü⸗ 
gend Platten. Wir wollen die Feſtung und ihre Forts ſowie die da⸗ 
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in unſere Tragflächen ein. 


geſammelt haben, nach Haus zu 
bringen und dort zu verwerten. 
Ich rufe dem Führer au, [o 
laut ich kann: „Nach Haufe!” 
Er nickt, und heimwärts geht's. 
Die aufſteigenden feindlichen Flie. 
ger können uns nicht mehr er⸗ 
reichen, nur die feindliche Artillerie 
ſchickt uns noch ihre Abſchieds. 
grüße nach. Doch bald hört auch 
dies auf, und um uns herum iſt 
wieder tieſer Friede. Plötzlich 
erſcheinen über uns wieder kleine, 
weiße Wölkchen. Wir ſind wieder 
im Bereich eines Flieger- Abwehr. 
Geſchützes, das irgendwo im 
Gelände ſteht. Dies ſieht ein 
feindlicher Flieger, der an der 
Front „Sperre“ fliegt und uns 
auflauert. Wir ſind natürlich 
durch Fernſprecher den Front- 
abteilungen gemeldet worden. 
Mein junger Führer ſieht ihn 
mit ſeinen Luchsaugen zuerſt und 
deutet die Richtung an. Wir 


fliegen ruhig weiter, nur als wir auf Schußweite heran ſind, 
machen wir eine Schwenkung, damit ich ihn in meine Schieß ⸗ 


Ich warte nicht auf einen Angriff, ſondern beginne mit 
meinem M.⸗G. Nur etwa 20 Schuß gebe ich ab. Ich feke ab 
und prüfe meine Schußrichtung. 
untätig und ſendet mir ſeinen „Segen“. Seine Geſchoſſe ſchlagen 
Ich feuere wieder und habe das 


Der Gegner iſt auch nicht 


Glück, ihm etwas aufzubrennen, denn plötzlich biegt er nach 
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Der Beobachter beim Pyologtaphieren aus bem Flugzeug. 
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unten ab. Daß ich ben feindlichen Flieger ſelbſt getroffen habe, 
glaube ich nicht, aber ſein Flugzeug oder Motor haben etwas 


abbekommen; der feind⸗ 
liche Pilot läßt vom 
Kampfe ab. 

Die alte Richtung 
„Oſten“ wird wieder 
eingeſchlagen, an der 
Front gibt es noch 
feindliches Flakſeuer, 
doch „wie ſchießt ihr 
ſchlecht“. Die Schüſſe 
liegen alle zu tief, am 
Geſchütz oder ſeinem 
Entfernungsmeſſer ſteht 
jedenfalls ein Anfänger. 

Nach einer weiteren 
halben Stunde iſt der 
Flugplatz erreicht, und 
glatt erfolgt die Landung. 

Wir klettern aus 
dem Flugzug heraus, 
die Kameraden kommen 
heran, begrüßen uns 
und fragen, ob wir et. 
was erlebt haben. 

Jetzt wird ein Im 
biß genommen, denn 
Hunger hat man ſtets 
nach dem Flug. Nach. 
dem ich mich geſtärkt 
habe, begebe ich mich 
zu meinen Bildgehilfen 
(Photographen), die in- 
zwiſchen die beim Fluge 
aufgenommenen Platten 
entwickelt haben. Und 
ſiehe da, prächtige 
Aufnahmen hat es ge- 
geben, die unſerel 
Heeres leitung noch gute 
Dienfte iun werten. 


ſterreich⸗Ungarn für die Schriftle itun, 


verantwortlich B. Wirth, ſür die Herausgabe Robert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten. 


— s Nr "TO E "TCI „ „ 


Die Öarfenlaube 


I AS o R INE To v — B | 3 
WER AN mi Si ës limjdjmv EZ 3 A s WW >] MEI 


D S — mee 


8 


, NS 


Graf Moritz Eſterhazy, der neue ungariſche Minifterpräfident. en 
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An Stelle des Grafen Tisza 
ift Graf Moritz Eſterhazy zum 
ungariſchen Miniſterpräſidenten 
ernannt worden. Graf Eiter- 
hazy iſt am 27. April 1881 
geboren, mithin erſt 36 Jahre 
alt. Er entſtammt der zweiten 
Linie des Hauſes Forchtenſtein, 
ſein Vater iſt Graf Nikolaus 
Eſterhazy, ſeine Mutter eine 

geborene Prinzeſſin Schwarzen— 
berg. Politiſch gehört der 
. neue Miniſterpräſident der 
Andraſſy⸗Gruppe an; er ijt 
im Abgeordnetenhauſe wieder⸗ 
holt als eindrucksvoller Redner 
hervorgetreten. Während der 
Kriegsjahre richtete er mehrere 
Interpellationen an den Han— 
dels⸗ und Ackerbauminiſter, in 
denen er eine beſſere Verpfle⸗ 
gung und Verſorgung der 
Arbeiterſchaft forderte. — Der 
Chef des Admiralſtabes der 
Marine berichtete am 17. Juni: 
„Eins unſerer Marineluftſchiff— 
geſchwader griff in der Nacht 
vom 16. zum 17. Juni unter 
Führung des Korvettenkapitäns 
Viktor Schütze wichtige Feſtun⸗ 
gen Südenglands mit beobach— 
tetem guten Erfolge an. Die 
Luftſchiffe hatten erbitterte 
Kämpfe mit engliſchen See- 
und Luftſtreitkräften ſowie 
Fliegern zu beſtehen. Hierbei 


wurde nach durchgeführtem 
Angriff „L 43“ von einem 
feindlichen Flieger über See 
brennend zum Abſturz gebracht, 
wobei mit der geſamten Be⸗ 
ſatzung auch der vorgenannte 
Befehlshaber den Heldentod 
fand. Die übrigen Luftſchiffe 
ſind wohlbehalten zurückge⸗ 
kehrt.“ Korvettenkapitän Schü 
entſtammt einer in der Stadt 
Hannover alteingeſeſſenen kauf⸗ 
männiſchen Weltfirma, an 
deren Spitze er nach dem 
frühen Tode ſeines Vaters 
trat, nachdem er vorher in der 
Marine gedient und als POPE 
tänleutnant feinen Abſchied 
genommen hatte. Bei Kriegs⸗ 
ausbruch trat er ſofort wieder 
bei der Marine ein und ging 
vor zwei Jahren zur Luftwaffe 
über. Ehre ſeinem und dem 
Andenken der mit ihm gefalle ⸗ 
nen Helden! — Monarchen⸗ 
begegnungen wurde im Frie⸗ 
den nicht ſelten jede po 
Bedeutung abgeſprochen. Um 
ſo mehr können ſie im E 
jagen. Der König von Bul⸗ 
arien bei dem D i 
aifer bedeutet feſtes | 
menbalten ber mit uns per- 
bündeten Mächte bis zum 
Ende des Krieges und bar». 
über hinaus! A 
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jum Beſuche des Königs von Bulgarien beim Deuljdeu Kaller: Die beiden Hercſcher unt deu beiden bulgariigen Priuzen 
beim Abſchreiten der Ehrenkompagnie 


Trotz der im Verlauf des Krieges beſtändig wachſenden Herſtellungs⸗ 
An nujere Leſer! wen un der groben teen, mit denen wir durch Wén. 
berufung des größten Teiles unſeres Derfonaló und unſerer Mitarbeiter zu kämpfen hatten, iſt es 
uns gelnngen, bis heute jedes Heft der „Gartenlaube“ pünktlich im alten Amfang und ohne Er⸗ 
höhung des Bezugspreiſes zu liefern. — Amiliche Anordnungen, die den papierverbrauch aller 
deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften zu regeln beſtimmt find, nötigen uns, Heft 27 und 28 um je 
2 Seiten, von Nr. 29 der „Gartenlanbe“ ab jedes Einzelheft in feinem Umfang um 1 Seiten zu 
kürzen. Das unſern Leſern gewohnte und liebgewordene Geſamtbild der Einzelhefte wird trotz Meier 
gebotenen Beſchränkung das alte bleiben. In gleicher Weiſe muß der Umfang der „Welt der 
Frau“ gekürzt werden. — Anſere Lefer aber, defen find wir fier, werden in bewährter Trene zu 
uns halten, bis der deutſche Frieden, auf den wir rechnen, normale Zuſtände wiederherſtellt. 
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Wenn es aber hieß, daß Klaus ein „echter Stöven“ 
dar (ihr Mann ſchien wohl nicht als „echter Stöven“ 
uu gelten) und ganz dem Großvater nachgeriet, da bes 
(jid) fie oft eine peinliche Angſt, wenn fie an die 
Schwiegertochter dachte, die ihr dieſer „echte Stöven“ ins 


Haus bringen würde. 


Sie atmete auf, als ſie hörte, daß Klaus ſich für eine 
der Töchter Lindliebs entſchloſſen hatte. Die Eltern waren 
einmal be ihr zu Befuch geweſen. Frau Lindlieb vor allem 
hatte ihr einen vornehmen Eindruck gemacht. 
Erinnerung an die Medaillonbilder der Töchter war in ihr 
noch nicht verblaßt. Es waren zwei feine, hübſche Mädchen. 


Die „Goldene Krone“. 


Nur wußte ſie nicht mehr genau, wel 
ich die Erwählte ihres Sohnes mar. 


Die ganze Angelegenheit wurde überhaupt in ein fo | 


beihleunigtes Tempo gebracht, 
daß ſie plötzlich von der Abſicht 
girüftrat, ſelbſt nach Steing au 
müzukommen. Sie war zu zart, 
u wenig wirkende Perſönlich⸗ 
keit, um nicht jede Überrumpe⸗ 
lung zu fürchten. 
„Bring' mir deine Braut 
her“, hatte fie zu Klaus gefagt. 
Und? nun hielt fie einen 
Brief von Klaus zwiſchen den 
weißen, hübſchen Fingern 
und las, nicht ohne Herzklopfen, 
erſte Außerung ihres 
Sohnes, die ſich nicht auf all⸗ 
tägliche Dinge bezog. Und 
es war ihr, als ſpräche da ein 


ganz neuer, fremder Menſch zu 


Br. Kein „echter Stöven“ im 
Sinne des Großvaters jedenfalls. 
Aber auch keiner im Sinne ihres 
Bunnes, Und es ſchlich faſt et» 
was wie Eiferſucht in ihr Herz, 
daß nicht fie, ſondern eine ihr 
ganz fremde Frau dieſen neuen, 
ihr (o nahen Menſchen geweckt. 
„ merkwürdig war das 
a 


1517. 9tr. 27. 


OO D O0 0 oloo, 


che von ihnen eigent⸗ 


Roman von Olga Wohlbrück. 
(3. Fortſetzung.) 


„Liebe kleine Mamal 
Nun ſchlage Deine kleinen niedlichen Hände zuſammen. 
Denn ich bring Dir was recht 
Schönes, was ſehr Beſonderes. Und Du liebſt das Beſondere. 
Aber ſchlag' ſie auch recht fromm zuſammen, wie wenn Du 
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am Sonntag in die Kirche gehſt und zum lieben Gott beteſt, 


Und die 
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Abſchied. 


„Ich fah dich fiken am Klavier. 


Im Garten ſtand ich, tief im Schatten. 
Die Sonne ſpielte auf dem glatten 
Zog, leiſe ſchaulelnd durchs Spalier. 


Nlemals ſagt' ich von Liebe dir. 

Doch alle meine Träume hatten 

Rur dich zum Kern. — Von den Rabatten 
Kam welter, fauler Duft zu mir. 


Ich trag’ ein graues Waffenkleib. 
Am Gürtel zittert eine Rofe. 
und morgen bin (d) irgendwo. 


In Großes bin ich eingereiht. 
Es fallen draußen tauſend Lofe. 


Auch meines fällt dort, irgendwo. 
d Etienne, Untcroffs. d. R. 
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Nämlich 


der in Deinem lieben guten Herzen eine viel ſchönere 
Wohnung hat als zwiſchen den kalten Steinmauern. Ja, 
Du mußt recht eifrig beten, daß alles gut und glücklich für 
mich ausgeht. Denn es iſt gar nicht ſo, wie Papa es ſich 
denkt, weil er feit geſtern zu Marianne Du ſagt unb 
meine liebe Tochter‘. Aber bas wiſſen nur wir — — 
Marianne und ich. Und Du darfft es um keinen Preis oer, 
raten. Mußt mit Deinem großen Jungen ein ſchweres, 
ſchmerzliches Geheimnis hüten, mußt verſtehen, was keine 


Mutter ſo leicht verſtehen wird. 
— — daß ich eine 
heiraten will, die mich nicht 
liebt. Mehr noch, eine, die 
einen anderen liebt. Und es 
mir bekannt hat. Wenn es 
einer wäre, der ſie unter den 
Schutz ſeines Namens nehmen 
könnte, ſo wär' ich mir vielleicht 
zu gut geweſen, um ſie mir zu 
erzwingen. Aber ich brauche 
wirklich nicht meinen Stolz zu 
Hilfe zu nehmen. Ich bin 
überzeugt, der Mann, den ſie 
liebt, iſt ihrer nicht unwert; es 
iſt eben nur ein dummes Schick⸗ 
ſal, das ſie trennen muß für 
alle Zeit. Denn trotz all meiner 
Liebe: wär ich nicht der kleinen 
Madame Stöven ihr großer 
Schlacks, ſondern in einem 
Königspalaſt geboren, ich müßte 
es auch leiden, daß Marianne 
eines anderen Mannes Weib 
wird, eines Mannes, der ihr 
ſeinen Namen geben kann. Ich 
weiß jetzt, kleine Mama, daß 
ein Mann nächſt ſeiner Liebe 
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Größeres nicht zu vergeben hat. Und ich danke Dir, kleine 
Madame Stöven, und auch Papa, ja ſogar dem guten 
ſeligen Großvater, daß ich ihr noch dazu einen ſo guten, ſo 
fleckenloſen Namen ſchenken darf. 

Wenn Du das alles nicht recht verſtehen ſollteſt, ſo 
wirſt Du es begreifen, wenn Du Marianne ſiehſt. Laß 
Dein Klavier ſtimmen, das an der luſtigen Tapete ange— 
klatſcht ift, kleine Mama. Bub; alle Deine Fenſter und pug’ 
Dir Deine treuen Augen blank. Alles muß glitzern, wenn 
Marianne kommt. Aber quäl' ſie nicht mit Fragen. Auch 
nicht mit den ſtummen Fragen Deiner Augen. Nenne ſie 
Tochter, aber laſſe es ſie nicht entgelten, wenn Du merken 
ſollteſt, daß es ihr ſchwer wird, Dir Tochter zu ſein. Denke 
nur daran, daß es der liebſte Menſch iſt, den ich auf der 
Welt habe und daß Du mir ein zweites Mal das Leben 
ſchenkſt, wenn Du ſie ohne Worte überzeugſt, daß ſie keine 
beſſere Schwiegermutter bekommen kann als die kleine 
„Madame Stöven“ aus Kiel. 

Dein Jung', Klaus Stöven.“ 

Madame Stöven verſtand wirklich wenig von dem 
Brief. Sie ſchüttelte ihren hübſchen Kopf und ſeufzte auf, 
mit leiſer Bangnis. | 

Wen brachte ihr der Jung’ nur an .. . Du lieber Gott! 
Gin Mannweib, oh nein... aber eine große Dame — — 
mit ſchmerzlicher Vergangenheit .. Einen fertigen Menſchen. 
Nichts Anſchmiegendes, Weiches, Töchterliches ... Nein, bas 
gewiß nicht. 

Sie empfand plotzlich leiſe Sehnſucht nach ihrem elegan— 
ten Mann. Der hatte ſie doch dann und wann gehätſchelt. 
Hatte luſtige, verliebte Worte gefunden und ihr Freude ge— 
geben an ihrer zierlichen puppenhaften Art . . .. 

Nun kam eine große Dame, und fie durfte ihr dienen ... 
Madame Stöven fab fid) in ihrem Zimmer um. Sie brauchte 
nichts zu putzen. Zu dumm war der Jung'! Das mußte er 
doch ſchon wiſſen, daß ihr ganzes Haus, von den Boden— 
räumen bis zum Keller herab, ausſah, als wäre es erſt 
geſtern bezogen worden. 

Da gab es keine dunklen Rumpelkammern und keine ver— 
nachläſſigten Ecken. Zu ihr konnte zu jeder Stunde des 
Tages unangemeldet eine Kaiſerin lommen. Vom Silber 
bis zum kleinſten Wäſcheſtück war alles blitzblank wie zu 
einem Feſt, und die Speiſekammer war ſtets gefüllt, wie 
wenn es gälte, eine Geſellſchaft von hundert Menſchen ab— 
zufüttern. 

Madame Stöven konnte wirklich lachen über ihren 
dummen Jung' 

Aber ſie lachte nicht. Sie hatte Herzklopfen, wenn ſie 
an die Schwiegertochter dachte. 

Und noch am ſelben Abend mußte ihr Hausmädchen 
ſelbſt hinunter in die Stadt, um dem Klavierſtimmer auf— 
zutragen, morgen ja recht pünktlich um acht zu kommen. 

Auch daß Marianne eine „große Künſtlerin“ war, das 
hatte Klaus ihr vorher ſchon auf einer Anſichtskarte ge— 
ſchrieben. 

Vor der Kunſt aber und allem, was mit ihr zuſammen— 
hing, hatte Madame Stöven eine ehrerbietige Scheu. 


* e * 


Marianne Lindlieb drückte Klaus Stöven nach dem 
Frühſtück, das ſie in einem beſuchten Weinreſtaurant der 
Friedrichſtraße eingenommen hatten, feſt die Hand. Sie 
hatte wenig gegeſſen und noch weniger getrunken. Herr 
Stöven rauchte eine Zigarre an und fragte: 

„Sage, liebe Tochter, könnteſt du deine Freundin nicht 
ſpäter beſuchen — — was macht man mit dem angebroche— 
nen Nachnittag?“ 

Denn Mariannens Nähe gefiel ihm, und es wollte ihm 
nicht paſſen, daß ſie ſich ihm eigenmächtig entzog. 

„Ich werde dich ein Stück begleiten“, ſagte Klaus 
Stöven. Aber ſie bat: 

„Nein, bitte nicht.“ 
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Sie war merklich blaß, und er ſpürte das Beben ihrer 
Finger. 

„Wie du willſi.“ 

Es entfuhr ihm grob, hart, und er wendete ſich ab, ehe 
ſie ihm das letzte Mal zugenickt. 

Herr Stöve: brachte ſie bis zur Ausgangstür. 

„Gehſt du links — — rechts?“ 

„Rechts“, wiederholte Marianne mechaniſch, und ſie bog 
auch rechts ab, aber nach ein paar Schritten mußte ſie wie⸗ 
der umkehren. 

Herr Stöven ſah das nicht mehr. Als er an ſeinen Tiſch 
zurückkehrte, ſtellte der Kellner gerade eine neue Flaſche 
Wein auf. 

„Na, was denn, Jung' — — noch 'ne Buddel?“ 

Klaus ſtierte ihm mit glaſigen Augen ins Geſicht. 

„Ich denk' bod) .... Papa .... das war doch bloß ein 
Anfang. Oder hältſt du nicht mit?“ 

a 

Die Ablehnung war ſcharf. 

Herr Stöven klopfte mit dem Ring gegen fein leeres 
Glas. 

„Zahlen.“ 

„Vergiß nicht, bof wir heute eine Loge im Theater 
haben. Laß dich wecken, verſchlaf's nicht!“ 

Herrn Stövens Ton klang gereizt. 

Er rückte ſeinen ſpiegelblanken Zylinder, ohne den er in 
Berlin nie ausging, tiefer in die Stirn, hakte ſeinen ſilbernen 
Krückſtock vom Riegel und zog die hellgrauen Handſchuhe 
aus der Taſche. Nicht ohne Wohlgefallen betrachtete er 
ſein elegantes, ſchlankes Spiegelbild. Dann tippte er mit der 
Krücke auf ſeines Sohnes ungewöhnlich breiten und jetzt 
gekrümmten Rücken. 

„Haltung Yung’! . . .. Und abends Frack, verſtanden? 
Ich babe nad) dem Theater eine Verabredung mit Geſchäfts— 
freunden . . . Biſt es auch Marianne ſchuldig ... Königlich 
liebt das Mädel aus ... Das verpflichtet. Donnerwetter, 
ja ....“ 

Klau: Stöven gab ſich einen Ruck. Nur ſo viel, als 
nötig war, um dem Vater die Hand zu bieten, ohne ihn den 
verſtörten Ausdruck ſeines Geſichtes ſehen zu laſſen. 

Herr Stöven weilte gern an der Oberfläche. Auch vcr: 
mutete er einen unter Brautleuten leicht vorkommenden 
kleinen Liebeszank, den er während des Frühſtückes taktvoll 
zu übergehen geglaubt hatte. 

„Na, ja . . . aljo. Und wenn ich dir raten kann, laß 
dir ein paar Anzüge bei meinem Schneider machen. Du 
ſiehſt aus, als hätteſt du dir Großvaters Sonntagskluft 
umrrbeiten laſſen. Ich fal) dich vorhin neben Marianne 
gehen ... Nimm mir's nicht übel, Jung’ — — aber ſolange 
du |^ ausjieblt, ift es für deine Braut vorteilhafter, ich gebe 
ihr den Arm. Und dann nimm dir einen Wagen. Laß dir 
den Wind um die Naſe blaſen. Iſt beſſer als Saufen. Noch 
dazu allein ... höchſt geſchmacklos, Jung'!“ 

Herr Stöven klopfte den Sohn freundſchaftlich auf die 
Schulter und ging. 

Er ſah es nicht mehr, wie ſchwer Klaus Stöven auf ſeinen 
Stuhl zurückfiel. Sah es nicht, wie er ſeine goldene Uhr 
herauszog und vor fid) auf den Tiſch legte⸗ 

Klaus Stöven merkte es nicht, daß er daſaß, und merkte 
es nicht, daß er trank. Er ſtarrte auf den Zeiger ſeiner Uhr. 
und die Gedanken wirbelten durch fein Hirn wie im Fieber . 

Jetzt war Marianne dort ... in einem Zimmer mit ihm 
dem Mann, den ſie liebte. 

Er kannte Marianne nur kühl, freundlich, verſchloſſen. 
Dieſe Marianne war es nicht, die dort in jenem Zimmer 
ſtand . . . fab .. . die dort in jenem Zimmer ihre Hände in 
die jenes Mannes legte. 

Es war ungeheuerlich, daß er es ihr erlaubt hatte, un— 
geheuerlich auch, daß er dieſe Marianne, die ihm nicht ge— 
hörte, nicht gehören wollte, ſo ſehr als ſein empfand, daß es 
ihn plötzlich wie eine unabweisliche Plicht trieb, dorthin zu 
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gehen, ſich Eingang in jenes Zimmer zu verſchaffen, ſie, 
wenn es nötig war, mit Gewalt aus dem Willensbereich 
jenes Mannes zu reißen. 

Er ſprang auf, ſtieß den Stuhl zurück, daß er mit lautem 
Gepolter umfiel. Bis in die Lippen war er weiß. Er riß 
den Mantel vom Riegel, den Hut. 

„Macht noch eine Flaſche“, ſagte der Kellner. 

Klaus Stöven ſtarrte ihm in die Augen wie ein Irrer. 

„Ja ... was wollen Sie von mir? .... Habe ich Sie 
gerufen? * 

Irgendein Goldſtück flog auf den Tiſch, rollte klirrend 
zu Boden. 

Klaus Stöven ſtürzte zum Ausgang. Er hielt den Hut 
in der Hand. Der naßkalte Wind zerwühlte ſein gelbes 
Haar. Er mußte ſich beſinnen, wo er war. Irgend jemand 
tippte ihm auf die Schulter. 

„Sie haben Ihre Uhr auf dem Tiſch liegen laffen, Herr ..“ 

Klaus Stöven lachte auf. 

„Meine Uhr ... ja, richtig!“ 

Und er ſchwankte wie ein Blinder geradeaus. 

* * 


Klaus Stöven penbelte oor bem Hotel auf unb ab. Die 
Beine waren ibm ſchwer. Ab unb zu hob er den Kopf und 
blickte zu den Fenſtern hinauf: einzelne waren erleuchtet — 
— die ſchienen ihm freundlich, faſt hilfreich. Die andern, 
die dunkel waren, konnte er nicht ſehen, ohne daß ein läh⸗ 
mendes Angſtgefühl ihm zum Halſe emporkroch. 

Zweimal betrat er die Halle. Es roch in ihr nach aus⸗ 
ländiſchen Eſſenzen, nach Leder und Teppichſtaub. Menſchen 
kamen und gingen. Er ſtarrte ihnen ins Geſicht, ohne ſie 
zu ſehen, lief ihnen in den Weg, daß ſie ſtolperten, ſich an 
ihm ſtießen, ihn ärgerlich zur Seite drängten. 

Er ließ fid) in einen Klubſeſſel fallen. So erfchipft war 
er, daß er eingeſchlafen wäre, wenn nicht die ſchrillen Hupen⸗ 
ſignale der vorfahrenden Kraftwagen ihn immer wieder 
hätten zuſammenfahren laffen. Durch die von befliffenen 
Pagen gedrehte Tür brach dann und wann ein kalter Luft⸗ 
zug herein. i 

Klaus Stöven mußte plötzlich an feine Nußſchale 
denken, dort oben in Norwegen, und wie er in geteerten 
Schaftſtieſeln und triefender Lederjoppe dem wütenden Ele⸗ 
ment ſein bißchen Leben abgerungen hatte. Eine Luſt war 
das geweſen damals! Ein ſtolzes Ringen, das weder Zeit, 
noch Raum ließ für bleiche Furcht oder auch nur Bängnis. 
Das ſcharſe ſalzige Seewaſſer hatte ihm mit feinen Sturz 
wogen die nackten Arme blutig gepeitſcht. Er aber hatte 
immer nur das Hochgefühl junger, nimmermüder Kraft 
empfunden, wenn der Sturmwind gleich einem ſtrampeln⸗ 

! ben Jungen im Kampf mit ben kunſtvoll gerafften Segeln 
erlahmte. | | 

Ein fröhliches, ſtolzes Ringen war es geweſen. Und jetzt 
hatte ihn die Liebe zu Marianne ſo zag, ſo kraftlos gemacht. 
Schwer erhob er ſich aus dem Seſſel. Die Zunge lag ihm 
pappig im Munde, und ſeine Augen ſtierten glaſig auf 
Menſchen und Dinge. 

Und dann ſtand er wieder draußen. Lehnte an der 
Laterne und wartete. ö 

Plötzlich ſtand Marianne vor ihm. 

„Warum warteſt du hier?“ 

Fremd und kurz ſchien der Ton ihrer Stimme — — — 
de war ihre Stimme, und fie wirkte beſchwichtigend 
auf ihn. 

Nuſſer Schnee klatſchte auf fie beide herab. Ihre Hand, 
die auf ſeinem Arm lag, zitterte. 

In ihm war ein großer Jubel, heiße brennende Freude. 
Sie hatten es beide überſtanden. Die Bahn lag frei vor 
Ihnen. Er wollte nicht fragen, wollte nichts wiſſen. Er riß 
ihren Arm durch den ſeinen. 

„Komm!“ 

Aber ſie ließ ſich nicht mitziehen. 

„So komm doch“, wiederholte er. 


| 


Da fab er ihre Augen. Auf einen Mann ftarrten fie, 
der aus der erleuchteten Halle trat und in ein Auto ftieg. 
Langſam ſtieß der Wagen von der Vordſchwelle ab. In 
ſanfter Rundung glitt er an ihnen beiden vorüber. 

Klaus Stöven erblickte, ſcharf von der Laterne beleuchtet, 
einen raſſigen, blonden Männerkopf. Die Züge ſchienen 
leidend. Um die Lippen, die von einem kurzen Schnurr⸗ 
bart beſchattet waren, lag ein ſchmerzhaft ironiſcher Zug. 
Die bräunliche, febr ſchlanke Hand ſchob gerade den weichen, 
ſchwarzen Filzhut zurück. Klaus Stöven ſah, wie die Augen 
des Mannes, die tief unter feingezeichneten Brauen lagen, 
ſich weiteten, als ihr Blick auf Marianne fiel, und dann er⸗ 
haſchte er noch ein kurzes Aufſchauen, das ihm ſelbſt galt. 
Gleich darauf warf ſich der Mann zurück in den Schatten. 
Der Wagen ſauſte vorbei. 

„Der alfo .... der!“ 

Mariannens Kopf fiel tief herab. 

Ja u 


„Und nun ift es aus, ſag'?“ 

„Komm, mich friert.“ 

Marianne hob ihren Muff zu dem verſchleierten Geſicht. 
Ihre Schultern zuckten. 

Schweigend legten ſie die kurze Strecke bis zu ihrem 
Hotel zurück. Klaus bot ihr den Arm ... aber fie [ab ihn 
nicht. Krampfhaft hielt ſie ſich an der Rampe, als ſie die 
Treppe hinaufſtieg. Und ganz leiſe bebten ihre Lippen und 
beteten: „Nur nicht hier umfallen, nicht hier vor allen 
Leuten.“ 

Und dann endlich war ſie in ihrem Zimmer. 

Am Abend ſaßen ſie in der Oper. 

Herr Stöven bedauerte die Verabredung mit ſeinen Ge⸗ 
ſchäftsfreunden. Die rundliche, mit Schmuck übertrieben 
beladene Frau des Delikateßhändlers Körner paßte wenig 
zu ſeiner Schwiegertochter. Herr Stöven empfand es jetzt 
noch nachträglich als eine Annehmlichkeit, daß die kleine 
Madame Stöven eine ſo kluge Diſtanz gehalten hatte. Aber 
es hatte ihm eben Spaß gemacht, mit Marianne zu re⸗ 
nommieren. 

„Warum ſo blaß?“ fragte er ſie, und dann gab er Klaus 
einen kleinen Stoß. 

„Haſt nicht mal an Schokolade gedacht, Jung' — — na, 
macht nichts, ich bin ja da.“ 

Herr Körner verſuchte, Klaus in ein geſchäftliches Ge⸗ 
ſpräch zu verwickeln, aber Klaus war nicht bei der Sache. 
Nie hatte er es ſo empfunden, daß Marianne anderer Art 
war, wie hier im Halbdunkel der kleinen Loge. Vielleicht 
paßte Papa zu ihr — äußerlich — . Und er fragte fid) : wie 
würde ſein Vater ſich in ähnlichem Falle benehmen? Er 
ſelbſt war ratlos. Marianne hatte ihm kaum noch ein Wort 
geſagt, hatte ſich ihm ſelbſt und ſeinen Fragen ſo raſch ent⸗ 
zogen, daß er nicht einmal gewußt hatte, ob ſie auch wirklich 
das Theater mit ihnen beſuchen würde. Aber nun war ſie 
doch zur beſtimmten Stunde fertig geweſen, als er mit dem 
Vater an ihre Tür pochte. Nun ſaß ſie auch da, in einem 
blaßblauen, ſeidenen Kleide, das er nie geſehen hatte an ihr 
und in dem ſie ihm noch damenhafter erſchien als ſonſt. 

Frau Körner glotzte die Ränge und das Parkett ab 
durch ihr Opernglas. Ab und zu wendete ſie ſich mit einer 
trag: an Marianne. Marianne nickte höflich. Es war ihr, 
als könnte ſie nur durch eine äußerſte Willensanſtrengung 
Worte bannen, die ihr wie im Fieber von den Lippen toll. 
ten. Plötzlich zuckte ſie zuſammen. Frau Körner zeigte un⸗ 
bekümmert, ungezogen mit dem Kopf auf die große Mittel- 
hofloge. 

„Sitzt da nicht Herzog Franz Günther? — — Ich habe 
im Hofbericht geleſen, daß er heute beim Kaiſer gefrühſtückt 
hat.“ 

Frau Körner wußte genau Beſcheid im Gotha, und die 
Empfänge bei Hofe, ſoweit ſie nicht einen ganz intimen 
Charakter trugen, hatten keine Geheimniſſe für ſie. 

Frau Körner wiederholte: 
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„Nicht wahr, es ift doch .. ., aber fie unterbrach fid) 
plötzlich und maß Klaus mit ärgerlichen Blicken. 

Er hatte ſeinen großen, breiten Körper vorgeſchoben und 
ſtand nun mit dem Rücken gegen die Brüſtung, als wollte 
er die Ausſicht verſperren auf die Hofloge. 

Marianne ſtand auf. 

„Bleib', ich bitte dich, bleib'!“, flüſterte Klaus Stöven. 

Mariannens Augen glitten an ihm ab. Ihre Hände, 
die er umſchloſſen hatte, lagen holzſteif in den feinen. Da 
ließ er ſie los und ſah ihr nach, wie ſie im Dunkel der Loge 
untertauchte. Sah, wie ſein Vater die Tür aufklinkte, daß 
das grelle Licht und das laute Gemurmel hereinbrachen, und 
hörte Herrn Stöven ſagen: 

„Wollen wir nicht ein bißchen ins Foyer?“ 

Herr Körner ſprach von der Kaviar- Konjunktur und 
wiederholte zum dritten Male: 

„Die deutſche Kaviar - Agentur hat keinen Sinn, ich be- 


ziehe direkt und habe meinen eigenen Gewährsmann in 


Archangel ſitzen.“ 

Klaus Stöven fiel wie ein Sack auf den Stuhl, den Mari— 
anne verlaſſen hatte. Frau Körners große Brillanten 
gligerten ibm widrig vor den Augen. Vom Rande der Hof- 
loge herab flatterte das Programm. Frau Körner reckte ſich 
ihren kurzen, roſigen Hals aus. — Als das Klingelzeichen 
ertönte, flutete das 
Publikum ins Par⸗ 
kett und die Ränge 
zurück. Klaus Stö⸗ 
ven hielt ſich an 
der offenen Logen⸗ 
für auf und war: 
tete. Es wurde 
dunkel draußen. 
Die Logendiener 
ſchloſſen lautlos 
die Türen. Klaus 
Stöven drängte 


„Sie ſehen 
doch, die Herr⸗ 
ſchaften ſind noch 
nicht da“, aber 
der Logenſchließer 
ließ ſich auf kein 
Warten mehr ein. 
So ſaß denn Klaus 


rotfamtenen Bank 
und ſtarrte auf die 
große Loge. Er 
wußte nicht, was 
auf der Bühne 
borging, wußte 
laum noch, wo er 
ih befand. Er 
lab immer nur die 
Umriſſe eines raſ⸗ 
ſigen Kopfes, die 
ſchmale Schulter⸗ 
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kleinen, weißen Hände von Madame Stöven entwirrten 
die verſchlungenen, ſchmerzenden Fäden. Ganz leiſe öffnete 
ſich die Logentür. Herr Stöven trat ein. 

„Wo iſt Marianne?“ 

Herr Stöven legte die Finger gegen die Lippen. Er ge— 
hörte zu denen, denen das Schweigen im Theater Geſetz war. 
Aber Klaus Stöven ergriff den Arm des Vaters wie mit 
Pranken: „Wo iſt Marianne?“, wiederholte er. 

Er hatte es wohl laut geſagt, denn Frau Körner wen— 
dete ſich mißbilligend um. 

Da ſagte Herr Stöven mit unzufriedenem Stirnrunzeln: 

„Marianne fühlte ſich nicht recht wohl. Ich brachte ſie 


ins Hotel zurück.“ 


Und er trat hinter Frau Körner. 


Auch ſie fragte nach Marianne. Herr Stöven ſagte, mit 


ſeinem leichten, weltmänniſchen Lächeln: 


„Meine Schwiegertochter hat ſich ein wenig über— 
nommen heute. Und da ſie morgen früh mit meinem Sohn 
nach Kiel fährt, ſo wollte ich ihr die Ruhe gerne gönnen.“ 

„Ja, natürlich“, ſagte Frau Körner. 

Im Grunde begriff ſie nicht, daß man einen Klaus 
Stöven heiratete, wenn man ausſah wie Marianne. 

Als der Vorhang zum drittenmal aufging, trat Klaus 
Stöven noch einmal näher an die Brüſtung heran. Die Hof— 
loge war leer. 
Schwer fiel ſeine 


Hand auf die 
Schulter ſeines 
Vaters: 


„Erwarte mich 
nicht zum Abend— 
eſſen, Papa.“ 

Dann ging er 
hinaus auf den 
Gang. Die Tür 
fiel ſo laut hinter 
ihm ins Schloß, 
daß das Publikum 


wr NS Ne fid) unwillig um: 


wandte. 

Herrn Stöven 
war der ganze 
Abend verdorben. 

* * * 

Guſtav, Lind⸗ 
lieb, der bereits 
aus dem Vollen 
zu wirtſchaften 
wähnte, weil die 
erſehnte Hilfe Stö— 
vens ihm gewiß 
war, war guter 
Dinge. 

Der Schnee fiel 
weich und feſt die 
letzten zwei Tage, 
und was an ſchau⸗ 
felnden Männern 
verfügbar war, be⸗ 
reitete die Rodel⸗ 
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einem gutmütigen Anſchnauzer, ber den Lieferanten fremd 
war an ihm, ihr Gefühl der Sicherheit aber erhöhte. 

Er war es jetzt ſelbſt, der die naſſen Raupen unter den 
Fenſtern betonte. Zum Stammtiſch abends kam er breit, 
geſchäftig. Dem alten Kaſten da, dem würde er ſchon wieder 
auf die Beine helfen, wenn nur erſt die Winterzeit vorüber 
war. Aber viel Umſtände machte er diesmal nicht mit den 
Gäſten. Wenn's ihnen nicht paßte bei ihm — — ſein Haus 
verunglimpfen ließ er nicht. Schließlich war es eine Ehre, 
in der „Goldenen Krone“ zu wohnen. 

Er pluſterte ſich förmlich auf. 

War noch gar nicht lange her, daß ein authentiſcher 
Herzog bei ihm abgeſtiegen war. Jawohl. Und nicht mal 
der hatte die Naſe gerümpft und das Maul verzogen. Was 
dem recht war, konnte es den anderen ſchon lange ſein. 

Die Herren vom Stammtiſch ſchlugen ihm auf die 
Schulter. 

Sieh mal einer an, ein Herzog war bei ihm geweſen. 
Der Herr von Wartenſtein wohl ... wie? Ja, ja, man hatte 
fid) ſchon lange fo etwas gedacht! Und das hatte kein Bänd- 
chen abgeſetzt, kein Titelchen? 

Lindlieb ärgerte ſich. Aergerte ſich, daß er ſich zur 
Offenherzigkeit hatte hinreißen laffen. Herr Stöven war alfo 
nicht der einzige, der ſich ſeine Gedanken darüber machte, 
daß er ſo leer ausgegangen war. 

Der Herr Poſtvorſteher, der ſeine ſechs ſparſam ange— 


kündigten „Schnitt Dunkles“ durch etliche Steinhäger zu 


durchſetzen und nach zehn Uhr abends ein weniges von 
ſeiner Amtswürde einzubüßen pflegte, lachte vielſagend. 

„Tja .. . . Lindlieb, da hätten Sie fih an Ihre Tochter 
wenden mülfen.” 

Lindlieb wurde fahl im Geſicht. 

„Wie denn das, warum?“ 

„Na, das Fräulein hat doch eine rege Korreſpondenz 
gehabt mit dem Herrn von Wartenſtein, da hätte ſie ſchon 
ein Wörtlein mit einfließen laſſen können.“ 

„Unſinn ..“ 

Lindlieb ſammelte all ſeine Geiſtesgegenwart. 

„Um ein Konzert hat ſich's gehandelt, ein Wohltätig— 
keits⸗ Konzert. Da hat's Schreibereien gegeben. Meine 
Aelteſte iſt ja nicht aus dem Neſt. Sie iſt freien Verkehr 
gewöhnt. Sonderbare Art, im Privatbriefwechſel herum— 
zuſchnüffeln!“ 
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„Na, Kinder, man immer friedlich! 

Apotheker Rothe, erbeingeſeſſen in Steingau wie Lind— 
lieb, aber klüger und vorſichtiger, ſtellte ſich offiziell immer 
auf Lindliebs Seite. Innerlich begriff er die Lindliebſche 
Art nicht. Wer nicht hochkam — kam runter! Sein Sohn 
hatte einmal etwas wie Heiratsgedanken gehabt und Fran- 
ziska Lindlieb genannt. Da war ihm der Vater in die 
Parade gefahren. Eine Lindlieb, nee .. .. So ganz genau 
wußte man nie, woran man mit denen war. Schon die 
Demoiſelle Schnee — wenn auch ein halbes Jahrhundert 
manches auslöſchte, aber immerhin, ſo ganz klare Verhält— 
niſſe waren es bei Lindliebs nicht. Doch Frieden mußte 
fein. Die Winterſaiſon begann, da wuſcheine Hand die andere. 

Die Tiſchrunde dankte es der in der Weinſeligkeit unge- 
wöhnlich guten Stimmung des Poſtvorſtehers, daß die 
Häkelei nicht weiterging. 

Dieſer runde, ungedeckte Tiſch in der ſchönſten Niſche des 
Extrazimmers war Guftao Lindlieb immer ein Dorn im 
Auge geweſen. Er wußte genau, daß von dieſem Tiſch aus 
alles bewertet und bekrittelt wurde, was bei ihm geſchah. 
Dieſer Tiſch war es auch geweſen, der ſeinerzeit die An⸗ 
weſenheit des Herrn von Wartenſtein mit allerlei geheimnis⸗ 
vollen Ausſchmückungen in Steingau herumgebracht hatte. 
Er dachte ernſtlich daran, bei den vorzunehmenden Um⸗ 
bauten den Tiſch fo zu verlegen, daß feiner feiner Stamm: 
gäſte mehr genauen Einblick in den inneren Betrieb des 
Hauſes bekam. 

Er hatte überhaupt große und umſtürzleriſche Pläne, 
der Guſtav Lindlieb, unb fein Hochgefühl wäre durch nichts 
getrübt geweſen in dieſen Tagen, wenn nicht Franziska 
immer wieder mit ſchalkhaft bittenden Augen um ihn berum: 
geſtrichen wäre. Er wich einem Alleinſein mit Franziska 
nach Möglichkeit aus. Er wollte ſich kein Einverſtändnis 
entreißen laſſen zu der Heirat, die für ihn die Vernichtung 
ſeines größten Wunſches bedeuten würde. 

Franziska aber tat, als merke ſie das nicht. Helläugig 
und hellhörig wirtſchaftete fie herum, gewiſſenhaft, luftig, 
ſcheinbar völlig unbekümmert um die geheimen Wünſche des 
Vaters. Sie war ſich einig, daß ſie dem jungen Arzt gut 
war. Ohne Sentimentalität, ohne verſtiegene Leidenſchaft, 
aber mit der treuen Dauerhaftigkeit eines Empfindens, das 
ſtark genug iſt, ein ganzes Leben zu verklären. Sie ſagte: 

„Weißt du, Rupert, wir wollen den Sommer abwarten. 
Bis dahin haſt 
du deine Kran⸗ 
kenkaſſe, Vater 
hat ſeine Bau⸗ 
pläne, und ich 
kriege ihn ſchon 
rum!“ 

Sie ſchlang 
beide Arme um 
ſeinen Hals. Ihr 
roſiges, geſundes 
Geſichtel legte 
ſich an ſeine ge⸗ 
bräunte Wange, 
| unb es gluderte 
ihr unter Lachen 
| von den Lippen: 
| „Man kann 
doch nicht wiſſen, 
vielleicht über⸗ 
nimmt mal unſer 
Sohn die „Gol⸗ 
dene Krone“, 


Durch das gan⸗ 
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Würzburg, Reſidenzſchloß. 
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Die Kunſt des Eiſenſchmiedens 


Von Emil Börnicke. — Mit 10 Abbildungen. — Phot. A. Matzdorff 


beichlägen, Schlüſſeln, Handleuchtern, Wandarmen für Wirts— 
hausſchilder und dergleichen auf; aber das alles waren doch nut 
Arbeiten von geringerem Umfang und von wenig hervortreten— 
der Bedeutung. 

Als dann ſpäter in Frankreich zur Zeit Ludwigs XIV. in 
den prunkvollen Schlöſſern und Gärten auch die Schmiedekunſt 
reichere Verwendung gefunden hatte und dadurch zu hoher Voll— 
endung geführt worden war, da war es in Deutſchland wiederum 
die Geiſtlichkeit, die es verſtand, auch dieſe neuerblühte Kunſt in 
ihre Dienſte zu nehmen. 

Die katholiſchen Kirchen, die in der Zeit der Gegenreformation 
durch überreichen Schmuck im Innern die Gläubigen an ſich zu 
feſſeln beſtrebt waren, hatten ein Intereſſe daran, ihre Pracht 
jederzeit wirken zu laſſen. Weil aber viele Kirchen, vor allem 
die Kloſterkirchen, lediglich noch ein Haus der Geiſtlichkeit waren, 
das dem Laien nur beſchränkten Zutritt geſtattete, ſo ſchloß man 
vom Hauptraum durch querlaufende, kunſtvoll geſchmiedete Eiſen— 
gitter einen Vorraum ab, von dem aus der gläubigen Menge 
durch das Gitter hindurch jederzeit ein voller Blick auf alle die 
Koſtbarkeiten und Heiligtümer der Kirche gewährt wurde. Im 
Angeſichte des Altars konnte man daher zu allen Stunden des 
Tages ſeine Andacht verrichten. 

So entſtand von der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an 
neben vielem anderen auch eine Reihe höchſt eigenartiger Gitter— 
ſchranken, die dadurch, daß ſich einzelne Stäbe nach den Regeln 
der Linearperſpektive verkürzen und umbiegen, dem Gitter feinen: 
abſperrenden Charakter zu nehmen und den Anſchein zu erwecken 
ſüchten, als ob durch das Gitter hindurch Niſchen und Gänge in 
den Kirchenraum hineinführten. Solche Gitter gibt es noch in 
vielen deutſchen Kirchen, ſo in den Domen zu Augsburg und 
Konſtanz, in der Vincenzkirche zu Breslau, in der Kreuzkirche zu 
Augsburg, in der Kirche der ehemaligen Benediktinerabtei zu 
Weingarten in Württemberg. 

Letzteres iſt eins der jüngſten und ſtammt aus der erſten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. Es erhebt ſich unmittelbar hinter 
einem freiſtehenden Kreuzaltar und iſt eine reine Scheinarchitek— 
tur. Alle Stäbe liegen nur in einer Fläche, und doch ſieht es in— 
folge der eigenartigen Schweifung und Verkürzung der Stähe 
und vornehmlich der perſpektiviſchen Umformung der ſcheinbar 
runden Kuppelöffnungen im Mittelteil ſo aus, als ob hier der 
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Portal bes Reſidenzſchloſſes zu Bürzburg. 


Altar inmitten einer Niſche aufgeftellt fel, und als ob rechts und 
links davon lange Galerien mit Tonnengewölben in die Kirche 
hineinführten. Freilich iſt eine ſolche Art der Gitterbildung mehr 
eine Spielerei, die mit ernſter Kunſt nur in geringem Zuſam⸗ 
menhange ſteht. Handwerklich aber iſt es doch eine ganz hervor⸗ 
ragende Leiſtung. 

Die geiſtlichen Fürſten, welche, der Zeitſtrömung folgend, hre 
Reſidenzen zu Sitzen der Kunſt und des Reichtums geſtalteten, 
nahmen die Schmiedekunſt ſehr bald auch in ihre perſönlichen 
Dienſte und verwendeten ſie nach franzöſiſchem Vorbilde zur Her⸗ 
ſtellung prunkvoller Gitter und Gittertore. Die Fürſtbiſchöfe von 
Würzburg gingen hierbei mit ihrem Veiſpiel voran, und Würz⸗ 
burg begann ſeit den dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts ſich 
zu einem glanzvollen Mittelpunkt deutſcher Schmiedekunſt zu ent⸗ 
wickeln. 

Durch den genialen Balthafar Neumann, den bedeutendſten 
Baumeiſter jener Tage, hatte der Fürſtbiſchof Friedrich Karl von 
Schönborn (1729—46) ein gewaltiges Schloß erbauen laffen, das 
in ſeiner geiſtvollen Anlage und prächtigen inneren Ausgeſtaltung 
zu den ſehenswerteſten Bauwerken Deutſchlands gehört. Die 
Kunſtrichtung der Zeit war das Rokoko, und Neumann gilt mit 
Recht als ſein Hauptvertreter in der Baukunſt Deutſchlands. Das 
Schloß wurde mit einem reizenden Garten verſehen, zu dem von 
mehreren Seiten her ſpäter Zugänge geſchaffen und mit ſchmiede⸗ 
eiſernen Gittertoren verſehen wurden, die noch jetzt zu den 
Sehenswürdigkeiten der Stadt gehören. Neumann entwarf auch 
die Zeichnungen zu den Schmiedearbeiten und fand in bem Hof- 
ſchmied Johann Georg Oegg (1703—1780) einen Meiſter, ber fie 
in vollkommener Weiſe zur Ausführung brachte. 

Es handelte fid) hauptſächlich um drei große Eingänge, *ie je 
aus einem hohen Mitteltor und zwei breiten Seitengittern be⸗ 
ſtanden. Sie find wohl ſämtlich nach Entwürfen Neumanns ents 


ſtanden, wenn auch zum Teil erſt nach ſeinem Tode (1753) und 


dann zum Teil in veränderter Form. 

Die Seitenteile des Gartentores am Reſidenzplatz, zu dem 
die Zeichnungen Neumanns in der Kgl. Univerſitäts bibliothek zu 
Würzburg noch vorhanden ſind, tragen in der Bekrönung das 
Wappen des Fürſtbiſchofs Franz von Ingelheim (1746—49), 
überrägt von einem Adler und umgeben von wildzerflatterndem 
Muſchelwerk. Die viereckigen Langſtäbe ſind nach oben und 
unten in prächtig geſchwungene Palmenzweige übergeleitet. In 
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ChHorgitter der Kirche su Weingarten. Aus bem Bert: „Schmiedekunſt“ vou Adolf Brüning. 
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halber Höhe werden fie von 


einer leichten Blattranke durch 


brochen, die am Mittelſtab, bet 
mit ſeinen beiden Seitenſtäber 
zu einer Einheit zuſammengefaß 
iſt, aus einem herabhängender 
Blattkelche herauswachſen. Bei. 
derſeits wird der Hauptraum vor 
pilafterartigen, mit Ranken ge 
füllten Seitenſtücken begrenzt. Es 
iſt ein bewegtes Branden unk 
Wogen in dieſem herrlichen Gitter 
werk, das dem Eiſen alles Schwer 
und Laſtende nimmt und es i 
feiner vollendeten Lintenführun, 
zu einem Prachtſtück deutſche 
Schmiedekunſt macht. 

In bem Gittertor am Rem 
weg iſt der Charakter des Leichter 
Freien noch deutlicher zum Aue 
druck gebracht. Gleich eine 
feinen Brüſſeler Seidenſpitz 
überſpannt es das gange Gute 
Geradlinige Stäbe gibt es kau 
noch. Was von ihnen übrig ii 


ſchmiegt ſich gefällig und ſinng 


mäß dem feinen Ranken- ur 
Blätterwerk ein. Es iſt eine Lu 
den kunſtvollen Linien der ei 
zelnen Muſter zu folgen. 
eine duftige Bafe mit aufſtre bend 
Blütenzweigen bildet die Yüllu: 
des Hauptteils. Dieſer wird o 
ebenſo luftig und fein gezeichnet 
Seitenteilen umſchloſſen und rı 
auf einem genial entworfenen Fu 
ſtück von gleichem Linienflug. 


ift — die Kirche wurde in ben Jahren 1733— 
1756 erbaut — ſonſt möchte man fie in ihrem 
Ueberſchwang faft als barock bezeichnen. Die 
Tür zeigt einen ganz anderen Charakter als 
das zuletzt genannte Würzburger Gartentor. 
Lag dort der Hauptreiz im Zeichneriſchen, in 
der zarten Linienführung, ſo überwiegt hier 
das Maleriſche. Die langen, faſt naturaliſtiſch 
gebildeten Blätter ſtreben hinauf und herab; 
alles iſt Bewegung und Leben, und dadurch 
wird auch dieſer Tür alles Schwere genom 
men, das ihr bei der Fülle der verwendeten 
Dekoration anhaften müßte. Jedenfalls ge» 
hört ſie, ſchon rein handwerklich betrachtet, 
ebenfalls zu den Meiſterſtücken deutſcher 
Schmiedekunſt. . 

Kurze Zeit ſpäter, anſcheinend in den 
ſiebziger Jahren, ſetzte naturgemäß eine Res 
aktion gegen dieſen Überſchwang des Kurvens 
werks ein. Sie macht ſich bereits in dem 
Doppeltor der Koſterkirche zu Fürſtenfeldbruck 
bei München bemerkbar, deffen Entſtehungs⸗ 
zeit durch das Wappen des Abtes Martin II. 
bezeichnet wird, der von 1761 bis 1769 
regierte. Es iſt ein ſchönes, klar gezeichnetes 
Tor, bei dem der Charakter eines Gitterwerkes 
wieder deutlicher ausgeprägt iſt. In der 
Mitte wird die Doppeltür von einem flachen 
Doppelbogen überſpannt; beiderſeits ſind breite, 
von ſchmalen Streifen eingefaßte Seitenſtücke 
angebracht; darüber erhebt ſich ein ausge» 
dehntes Bogenfeld, welches, unabhängig vom 
Unterteil, als Ganzes behandelt und mit 
ſymmetriſchen Ornamenten gefüllt iſt. Vom 
Rokoko merken wir nur wenig. Durch kräf— 

n 5 4. diea — tige Querſtäbe ijt eine größere Ruhe herbei» 
B ⁵ĩ²¹0¹1w. ²˙¹¹tꝛi·¹ r ͤe > geführt. Die Verzierung der eigentlichen Tür 
Kirche zu Jürſtenfeldbruck bel München. iſt freilich recht geiſtlos ausgefallen; deſto ſtil⸗ 
. voller wirken die Seitenteile. Jedes ift mitpräch— 

in der Mitte fid) ſenkende Bekrönung erſcheint faſt zu ſchwer im Ver. tigem Mufter gefüllt, und die Umrahmungen ſind in der Linien⸗ 
gleich mit dem feinfühligen Filigran der beiden Torflügel. Die | führung geradezu meijterbaft gelungen. Durch [eife Umbiegung 
Muſcheln und 
Palmenzweige, 
welche das Wap⸗ 
pen des Fürſt⸗ 
biſchofs Philipp 
von Greifenſtein 
(1749—54) um- 
ſchließen, ſind 
kräftig entwickelt, 
aber weniger klar 
gezeichnet als die 
in dem Haupt⸗ 
gitterwerk. 

Vergleichen 
wir hiermit das 
Eingangstor der 
Jeſuitenkirche zu 
Mannheim, ſo 
erſcheint dieſes 
wie ein dichtes 
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werden die Stäbe recht geihidt in jene Umrah— 
mungen iübergefübrt. 

Daß auch die weltlichen Fürſten bei der Aus— 
ſchmückung ihrer Schlöſſer den Reiz ſchöner Schmiede— 
arbeiten wohl zu ſchätzen wußten, bedarf eigentlich 
keiner beſonderen Hervorhebung. Faſt in jedem Schloß 
der damaligen Zeit fand das Schmiedeeiſen in mehr N 
oder minder ausgedehntem Umfange Verwendung. ( € A35 Y. 
Freilich find es nicht fo großartige und hervorſtechende € vk, E T E ow 
Arbeiten, auf die wir bier hinweiſen können. Sie be- x | Aa i3 Mr uis 
ihränfen fid) zum großen Teil auf das Haus ſelbſt. j | | 
So finden fid) in der Reſidenz zu München vortreffliche 
Kaminvorſätze, an dem Schloſſe zu Brühl zahlreiche 
ſchöne Balkongitter, in dem entzückenden Schlößchen 
Wilhelmstal bei Kaſſel (vollendet 1767) zierliche ſchmiede— 
eiſerne Baluſtraden und ein fein gezeichnetes, präch— 
tiges Treppengeländer. 

Aber auch in den fürſtlichen Gärten wurde das 
Schmiedeeiſen gelegentlich verwendet. So erhielt das 
damals markgräfliche, jetzt großherzogliche Schloß zu 
Karlsruhe ein größeres Gittertor. 

In der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſank die 
deutſche Schmiedekunſt infolge der ſchweren Kriegszeiten 
wieder zu ödeſter Handwerksmäßigkeit herab, und bald 
darauf nahm der Eiſenguß den Kunſtſchmieden ihre 
wichtigſten Arbeiten ab 

Erſt gegen das Ende der zweiten Jahrhundert— 
hälfte begann man wieder, Gegenſtände aller Art zu 
ſchmieden, die freilich nicht immer Anſpruch auf 
beſonderen Kunſtwert machen konnten. Wie vor— 
trefflich man es dabei verſtand, bewährte Stile der 
Vergangenheit nachzuahmen, zeigt das im Jahre 1896 
angefertigte Gittertor des Schloßparkes zu Sansſouci. 
Es iſt, der Entſtehungszeit des Gartens angemeſſen, 
im Rokokoſtil gehalten, freilich etwas ſchwer und 
überreichlich mit naturaliſtiſchen Blüten- und Frucht— 
ſtücken verziert, aber im ganzen bleibt es doch eine 
durchaus tüchtige Leiſtung. Hier tragen die ſchönen, 
noch von Knobelsdorff errichteten Torpfeiler weſentlich 
dazu bei, der ganzen Toranlage etwas ungemein Weites 


Untergrundbahn zu Berlin: Eingangsportal. 


und Feſtliches zu geben, und die ſtiliſtiſche Ueberein⸗ 
ſtimmung von Tor und Pfeiler iſt ſo vortrefflich, 
daß man das Ganze für ein Werk der Rokokozeit 
anſehen könnte. 

Die große Pariſer Weltausſtellung von 1900 
brachte dann neue Anregungen, und ſeit der Zeit hat 
das Kunſtgewerbe in ſteigendem Maße ſich der alten, 
einſt fo hochberühmten Schmiedekunſt angenommen. 
Die im Jahre 1903 vollendete Berliner Hochbahn 
bot Gelegenheit zur Herſtellung einiger ſehr reizvoller 
Gitter. Man lehnte ſich zunächſt noch, wenn auch 
in durchaus freier Weiſe, an die Werke der Wer: 
gangenheit an. So zeigt eine der Türen Anklänge 
an alte gotifche Torbeſchläge, wo das Geäſte, Blatts 
und Blumenwerk aus einem Stamme herauszu⸗ 
wachſen pflegte. 

Als dann aber das Kunſtgewerbe im großen und 
ganzen das Beſtreben zeigte, dem verwendeten Ma⸗ 
terial wieder gerecht zu werden, und einen neuen, 
dem Charakter unſerer Zeit entſprechenden Stil zu 
ſchaffen, trat auch ein Wandel in der Eiſenſchmiedekunſt 
ein. Jenes kunſtvolle Aushämmern des ſchweren 
Metalls zu zierlichen Blumen und Blüten, zu Muſcheln 
und Palmzweigen war doch im Grunde höchſt 
naturwidrig. Wir ſahen, wie der Charakter des 
Eiſenwerks als Gitter mehr und mehr verlorenging, 
wie die Überladung mit ſolchem Schmuck ſchließlich 
in Mannheim auf die äußerſte Spitze getrieben wurde 
und das Gitterwerk unter dieſer Überfülle gänzlich 
zu verſchwinden drohte. 

Hier ſetzte die moderne Schmiedekunſt ein 
und hat ſeitdem ganz neue Wege beſchritten. 
| "E Durch einfache Linienführung, die der Natur 
Eingang zu einem Privatgärten. des ſtarren Eiſens und des Gitterwerkes entſpricht, 
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weiß man höchſt 
reizvolle Wirkun⸗ 
gen zu erzielen. 
Die Schmiede⸗ 
kunſt iſt zu einer 
bürgerlichen 
Kunſt gewor⸗ 
den. Um dem 
Gußeiſen ſein 
Gebiet ſtreitig 
machen zu Ton, 
nen, muß die 
moderne Schmie⸗ 
dearbeit wohlfeil 
und doch künſt⸗ 
leriſch ſein. Nur 
wenige bürger⸗ 
liche Gartenbe⸗ 
ſitzer können ſich 
ſo prunkvolle 
Gittertore leiſten 
wie jene wohl⸗ 
habenden — fit» 
chen und Kirchen⸗ 
fürſten. Kunſt⸗ 
volle Einfachheit 
iſt alſo eine 
Hauptbedingung, 
und man hat da 
augenſcheinlich 
bereits das Rech⸗ 
te getroffen. Bei 
den Toren und 
Gittern neuzeit⸗ 
licher Gärten 
und Landhäuſer 
ſind höchſt oner, 
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kennenswerte 
Schmiedeleiſtun⸗ — 
gen keine Selten. pec 


heit mehr, bejon- 
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Gitter, entworfen von Ptofeſſor Seek, ausgeführt von Schramm. 
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ders ſeitdem be, 
rufene Meiſter 
ſich dieſer Kunſt 
in geſteigertem 
Maße anneh⸗ 
men. Auch bei 
dem Gitter von 
Profeſſor Seek 
ift das Flam- 
mende, Züngeln⸗ 
de des Mann⸗ 
heimer Tors 
und die Aufhe⸗ 
bung aller laften- 
den Schwere 
wie beim Würz⸗ 
burger Garten. 
tor in höchſt 
einfacher Weiſe 
erreicht worden, 
ohne bem Ma- 
terial beſonderen 
Zwang aufzu⸗ 
erlegen. 

So können 
wir zuverſichtlich 
hoffen, daß in 
den kommenden 
Friedensjahren 
auch für die 
Schmiedekunſt 
eine neue Blüte» 
zeit kommen 
wird, werden ihr 
doch in den 
Gittern der vie⸗ 
len Begräbnis» 
und Gebent. 
ftätten zahlreiche 
würdige Zut, 
gaben erwachſen. 
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Das geheimnisvolle Segelſchiff.“ 


Von K. E. Selow⸗Serman. 


Noch einmal bäumt ſich der „Petit Henri“ auf, das ſchon 
halb untergetauchte Vorſchiff kommt hoch, als ſträubte es 
ſich, ſo kurz vor dem Hafen ſein Leben beſchließen zu müſſen, 
dann aber geht es um ſo ſchneller. Mit dem Klüverbaum 
voraus fährt er ſenkrecht in die Tiefe, bis die quirlende See 
ſich über ſeinem Heck ſchließt. 

Etwa fünfhundert Meter ab rudert die Mannſchaft des 
verſenkten Neufundlandfahrers der Inſel Oléron zu, deren 
niedrige Nordhuck Chaſſtron mit dem ſcharſ ausgeprägten 
Sattel, dem Leuchtturm und der Küſtenſignalſtation über 
die Oberfläche hinausragt. Einen Augenblick haben die Fran- 
zoſen, als ihr Schiff ſich in den letzten Zuckungen aufbäumte, 
zu rudern aufgehört, dann, nachdem der „Petit Henri“ aus- 
gelitten hat, pullen ſie weiter nach Land zu. 

Eben will „U 135“ nach Verſenkung des Seglers nach 
See zu drehen, als die Aufmerkſamkeit der auf dem Turm 
Befindlichen durch lebhaftes Schreien und Winken auf das 
kleine Boot, in dem ein ziemliches Durcheinander zu herr— 
ſchen ſcheint, gelenkt wird. 

„Stopp!“ gibt der Kommandant an den Steuermann, 
der den Befehl an die Maſchine übermittelt. Dann wendet 
er ſich fragend zum wachhabenden Offizier: 


nn nn ẽäʃ——— 


D Wir entneymen das vorſtehende Kapitel einem neuen U-Boot-Budye: „U-Boot- 
Aben! ener im Sperrgebier von K. E. Selow-Serman, das in den nächſten Tagen 
im Berlag Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin, zum Preiſe von 1 Mark er, 
ſcheinen wird. Das Buch erzählt uns, die wir bisher außer den amtlichen mer 
ſenkungsziffern kaum etwas von ben Ereigniſſen im Sperrgebiet erfuhren, eine 
Fülle von intereſſanten Einzelheiten über ble U-Boot-Taten der letzten Zeit. Unter- 
nehmungen wie das Ninenlegen vor Liverpool, bie Zerſtörung der Munitionswerke 
en der Mündung bes zur u. a. m. werden für alle Zeiten unvergeſſen bleiben. 
Das Buch gibt auch packende Darſtellungen von dem krampfhaften, vergeblichen 
Bemühen der Feinde, der U⸗Boot-Gefahr Herr zu werden. 


„Was mögen die Kerle bloß wollen, ba muß etwas Be- 
ſonderes los ſein.“ 

Der wachthabende Offizier, der mit dem Glas die Bor: 
gänge drüben verfolgt, antwortet: 

„Das Boot ſcheint leck zu ſein, Herr Kapitänleutnant, 
es taucht bereits bis zum Dollbord ein.“ 

„Na, fahren Sie mal ran.“ 

Wenige Minuten ſpäter iſt „U 135“ längsſeit. Das 
kleine Fahrzeug iſt tatſächlich leck. Bis über die Knie ſtehen 
die Leute, ſoweit fie nicht auf die Duchten geklettert ſind, 
im Waſſer, während ihre in Bündel geſchnürten Habſelig— 
keiten aufgeſchwommen ſind und wegzutreiben verſuchen. 
Bald iſt aud) das Rätſel bes unvermuteten Schiffbruchs ge- 
löſt. Etwa zwanzig Meter ab ragt die Vorkante eines 
Dampfers, der anſcheinend erft vor kurzem hier das Schick⸗ 
ſal, das heute den „Petit Henri“ ereilte, geteilt hat, eben 
über bie Waſſerſläche hinaus. Das Eiſen hat das Boot, 
das durch die leichte Dünung auf das Wrack geſetzt wurde, 
leck geſtoßen. Es ift nicht mehr weit bis zum Wegſacken. 
Die Wahl ift nicht groß, ein anderes Boot iſt nicht in der 
Nähe. So beſchließt alſo der Kommandant, die Leute an 
Bord zu nehmen, um ſie bei Gelegenheit einem anderen 
fahrbaren Unterſatz anzuvertrauen. 

Einer nach dem anderen wird durch das Waſſer berout, 
geholt. Fröſtelnd und frierend ſtehen ſie in ihren naſſen 
Kleidern mit ben triefenden Bündeln in der Hand zufam: 
mengedrängt und warten, was der Kommandant über ſie 
beſchließen wird. Sie machen einen ruhigen, vernünftigen 
Eindruck. Wetterfeſte Seeleute, mit dem Gelichter, das 
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ſonſt auf den engliſchen und franzöſiſchen Dampfern fährt, 
gar nicht zu vergleichen. Einzeln werden fie nad) bem wars 
men Maſchinenraum geführt, um dort erſt einmal das naſſe 
Zeug vom Leibe loszuwerden und dafür trockene Kleider 
aus den Beſtänden des Bootes, die für ſolche Zwecke an 
Bord mitgeführt werden, zu erhalten. Bald haben ſie ſich 
an die fremde Umgebung gewöhnt. Es ſind ſehnige, wetter⸗ 
harte und wortkarge Geſellen, die nichts gemein zu haben 
ſcheinen mit jenen zappeligen, ewig ſchwadronierenden 
Franzoſen des Binnenlandes. Kaum daß einer ein Wort 
verliert. 

Der Kapitän taut bald auf, als der Kommandant ihm 
ein Glas Portwein geben läßt und ihn über Schiff und 
Reiſe befragt. Schon vor einem halben Jahr iſt der „Petit 
Henri“ mit Wein und Salz von Bordeaux nach Neufund⸗ 
land abgegangen, um dort einige Monate Dorſch zu angeln. 
Als die Ladung von fünfhundert Tonnen voll war, wurde 
der Rückzug angetreten. Es war eine ſtürmiſche Fahrt 
durch den Atlantik. Sechs Wochen waren ſie oft mehr unter 
als über dem Waſſer geweſen, bis endlich in den letzten 
beiden Tagen der Sturm nachließ und ſie geglaubt hatten, 
erleichtert aufatmen zu dürfen. Mit der franzöſichen Küſte 
aber kam gleichzeitig auch das deutſche U- Boot in Sicht 
und mit ihm das Ende! 

Vorläufig muß die ganze Geſellſchaft an Bord bleiben, 
bis ſich eben eine Gelegenheit findet, ſie abzuſetzen. Hof⸗ 
fentlich dauert es nicht zu lange, bis die Boote eines ver⸗ 
ſenkten Dampfers mit ihrer eigenen Mannſchaft auch die 
Leute des „Petit Henri“ an Land nehmen. 

Südwärts ſteuert „U 135“ auf die Mündung der Gi⸗ 
ronde zu, wo reger Schiffsverkehr nach Bordeaux herrſchen 
muß. Der Kommandant ſieht ſich aber bald in ſeinen Er⸗ 
wartungen böſe getäuſcht. Keine Rauchfahne, nicht ein⸗ 
mal ein Fiſcherboot zeigt ſich. Es ſcheint tatſächlich immer 
mehr, als hätte die deutſche Sperrgebietserklärung auch hier 
alle Schiffe von der See hinweggefegt. Was ſonſt noch 
draußen war, dürften die Meldungen der hier gekandeten 
Mannſchaften verſenkter Schiffe wohl ſchleunigſt wieder in 
den Hafen gejagt haben. Mit den Franzoſen an Bord iſt 
die Tätigkeit des U- Bootes aber arg behindert. Die Leute 
zehren von dem Proviant und ſtehen überall im Wege. 
Es muß ein Ausweg gefunden werden. 

Langes Ueberlegen führt zu nichts. Sind die Leute hier 
draußen nicht los zu werden, dann bietet ſich ſicher in der 
Mündung der Gironde ſelbſt eine Gelegenheit, ſie zu 
landen. Das Unternehmen iſt zwar verteufelt brenzlich, 
wann aber hat ein deutſcher U- Bootskommandant danach 
gefragt! Die franzöſiſche U- Bootsabwehr und bie Be- 
wachungsfahrzeuge haben ſich jedenfalls in richtiger Ein⸗ 
ſchätzung ihrer nicht ſonderlich großen Fähigkeiten ſofort 
ſtromaufwärts zurückgezogen, als die Kunde vom Auf⸗ 
tauchen der deutſchen U- Boote hierher gedrungen ift. 

Im grauenden Morgen ſteht „U 135“ nicht weit von 
der Inſel Cordouan in der Mündung des Fluſſes. Im 
Nebel, der in dichten Schwaden über dem Waſſer lagert, 
iſt der Leuchtturm ſelbſt nicht zu ſehen. Mitunter nur 
ſcheint ſein Licht wie ein fahles Dämmern die dichten 
Schleier durchdringen zu wollen; auch die Feuer auf der 
Huck Coubre an der Nordſeite und Grave auf der Südſeite 
verſchwimmen in bem einförmigen Grau. Wie aufgeſogen 
ſcheint alles vom dichten Brodem. 

Vorſichtig, mit langſamer Fahrt fühlt ſich das Boot von 
Seezeichen zu Scezeichen weiter. Alles trieft vor Näſſe. 
Ein dunkler Gegenſtand taucht plötzlich wie ein Schatten 
an Steuerbordſeite auf, keine fünfzig Meter ab. Im gleichen 
Augenblick, als die Leute auf dem Turm das Fahrzeug 
drüben, deſſen Umriſſe im Nebel zu verſchwimmen ſcheinen, 
als einen franzöſiſchen Lotſenkutter ausmachen, ſchallt auch 
ſchon von drüben durch den Sprachtrichter die Frage her⸗ 
über: 

„Brauchen Sie einen Lotſen?“ 


hinausragt. 


Eine Sekunde ratloſeſter Verblüffung über dieſes all. 
zu liebenswürdige Anerbieten, dann ruft ſchnell gefaßt der 
Kommandant zum höflichen Franzoſen hinüber: 

„Nein, danke!“ 

Wenige Minuten darauf iſt das franzöſiſche Boot im 
Nebel wieder ſpurlos verſchwunden, und „U 135" fegt feine 
Fahrt ſtromaufwärts fort. 

Der Nebel wird zuſehends dünner, heller Schimmer im 
Oſten deutet auf den anbrechenden Tag. Zu beiden Seiten 
tritt das Land hervor. Eine niedrige Küſte, hinter der 
mehrere Dünenzüge fih abheben, auf der Nordſeite; im 
Süden weißer Sandſtrand, Häuſer, grünes Buſchwerk, 
weiter binnenlands einzelne, über die Düne hinwegragende 
Kirchtürme. Soweit das Auge das Revier überblicken 
kann, iſt kein Dampfer in Sicht, kein Boot, dem man die 
Franzoſen, die wohlweislich unter Deck geſchickt ſind, über⸗ 
geben könnte. Immer heller und klarer wird es, ſo ſichtig, 
daß es höchſte Zeit ſcheint, zu drehen und auszulaufen. Ein 
wahres Wunder, daß das U- Boot noch nicht als deutſches 
erkannt wurde. Freilich mit einer derartigen Kühnheit 
rechnen die Franzoſen hier wohl ſchwerlich. In Sicht des 
Talais⸗ Feuerſchiffes wendet „U 135“ und geht ſtromab⸗ 
wärts nach See zu. | 

Deutlich hebt fih jetzt, von ber Morgenſonne grell be: 
leuchtet, der hohe, kegelförmige, weiße Leuchtturm von Gor: 
douan auf ſeinem Riffe vom blauen Himmel ab. Unter 
ihm, dicht am aufgemauerten Damm, iſt der Lotſenſchoner 
vor Anker gegangen. „U 135" geht längsſeit. Ehe die 
„wachſamen“ Lotſen noch aus ihrer behaglichen Morgen⸗ 
ruhe erwacht ſind, ſpringen ſchon die Sprengmannſchaften 
an Deck, ſchicken die heraufkommende Beſatzung in die 
Boote und übergeben ihnen die Mannſchaft des Neufund⸗ 
landfahrers. Wenige Minuten ſpäter kracht, bevor die 
Beiboote des Fahrzeuges noch an der Mole anlegen, der 
dumpfe Schlag der Sprengpatrone, und das Lotſenſchiff ſackt 
auf den Grund der Gironde, während das deutſche Tauch⸗ 
boot allmählich aus Sicht verſchwindet. Die zur Verfolgung 
angeſetzten Kriegsfahrzeuge, die bald nachher mit hoher 
Fahrt aus der Mündung vorſtoßen, finden nur glatte, freie 
See. Während fie planlos hin- und herjagen und vergebens 
nach dem frechen Eindringling ausſpähen, überlegt zwanzig 
Meter unter ihnen der Kommandant von „U 135“ in aller 
Ruhe, was nun als nächſtes zu tun wäre. Das Tätigkeits- 
gebiet muß unbedingt wegverlegt werden. In Vordeaux 
wiſſen ſie längſt, daß ſich deutſche U⸗Boote hier herumtreiben, 
und laſſen in der nächſten Zeit ſicherlich kein Schiff mehr 
ausfahren. Auch die nach der Gironde beſtimmten Fahr⸗ 
zeuge ſind ſofort funkentelegraphiſch gewarnt worden. Iſt 
es aber möglich geweſen, unbemerkt in die Gironde hin⸗ 
einzukommen, dann gelingt es vielleicht ebenſo, den Fran⸗ 
zoſen im äußerſten Süden, unweit der ſpaniſchen Grenze, 
eine freundliche flberrajdjung zu bereiten. Die Schiffahrt 
iſt dort zwar unbedeutend, an der Mündung des Adour 
aber liegen, unmittelbar an der See, bie Forges be l'Adour, 
die Hüttenwerke, die Tag und Nacht an der Herſtellung ron 
Granaten und von Sprengſtoff für die Front arbeiten. Ein 
paar gut gezielte Geſchoſſe müſſen dort heilloſe Verwirrung 
anrichten. Um aber die Geſchütze zum Tragen bringen zu 
können, muß das Boot aufgetaucht herankommen. Das iſt 
aber, wenn die Franzoſen nur einigermaßen wachſam ſind, 
unmöglich. Unmöglich? — 

In Sicht der Küſte von Béarn zieht ein kleiner Segler 
durch die blaugrünen Fluten der Biscaya. Ein niedriges 
Fahrzeug, deſſen Körper nur wenig über die Oberfläche 
An zwei dünnen Pfahlmaſten ſtehen prall 
gefüllt in der achterlichen Briſe die kleinen braunen Segel; 
eines der franzöſiſchen Fiſcherboote, die in dieſer Gegend in 
großer Zahl ihrem Gewerbe nachgehen. Direkt auf die 
Mündung des Adour hält es zu. Wahrſcheinlich hat es ge⸗ 
nügend gefangen, jo daß fih das Einlaufen nach Bayonne 
ſchon lohnt. Ruhig ſetzt das Fahrzeug ſeinen Weg heim⸗ 
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wärts fort. An beiden Seiten, weit draußen in See, ziehen 
zahlreiche Segel anderer Fiſcher dahin. Sie beneiden wohl 
den glücklicheren Kameraden, der mit gefüllter Bünn zu 
Markte fährt. Und die Fiſche ſtehen jetzt in Kriegszeit hoch 
im Preiſe. 

An Steuerbord ragen die ſchneebedeckten Gipfel und 
Kämme der Pyrenäen auf; voraus, kaum fünf Seemeilen 
ab, hebt fid) immer deutlicher ein Gewirr hoher Schorniteine; 
zwiſchen dem Gebirge und dem Hüttenwerk zeichnet ſich 


als deutliche Anſteuerungsmarke auf feinem hohen Küſten- 


abhange der Leuchtturm von Biarritz. Grell leuchtet in der 
Sonne der überall vorgelagerte weiße Sandſtrand. 
Der Patron bes Fiſcherbootes ſcheint plötzlich feine Ab— 


idt, den Fang auf dem Bayonner Fiſchmarkt loswerden 


zu wollen, geändert zu haben. Er ſtoppt, dreht, daß er quer 
zum Lande liegt... Im 
nächſten Augenblicke fallen 
die Segel; zwei Feuerſtrahlen 
ſpritzen auf, weißer Pulver⸗ 
qualm zieht ab, lang nad) 
hallender Geſchützdonner 
rollt über die See 
„u 135“, das fid) in der 
Maske eines harmloſen 
Fiſcherbootes herangepirſcht 
hat, und deſſen Granaten 
nun unaufhörlich, Schlag 
auf Schlag in das Hütten⸗ 
werk hine infegen. Das Dach 
einer mächtigen Halle ſtürzt 
ein, Flammen züngeln aus 
einem anderen Gebäude, 
und immer neue Granaten 
heulen heran. Dicht unter 
einem Schornſtein jagt 
eine grelle Flamme hoch. 
Eine rieſige Rauchwolke 
ſteigt empor; langſam zus 
erſt, als beſänne er ſich, 
dann in jähem Sturze 
neigt ſich der Schornſtein 
und ſchmettert mit ſeiner 
dunklen Maſſe in den hel⸗ 
len Qualm hinein. Der 
dröhnende Schlag der Ex⸗ 
ploſion dringt an das U⸗ 
Boot heran, unaufhörlich 
fingen kleinere, ſchwächere 
Detonationen der hochge⸗ 2 
henden Munition nach. ä 

Einzelne Geſtalten hetzen 
in fliegender Haſt über den 


-A 


weißen Sand unb verſchwinden im Grün der Tannen, die | 


ih am Fuße der Dünen dunkel abheben. Gleich darauf 
blitzte es aus dem Walde dort auf. Eine franzöſiſche Batterie, 


Abend auf der Oſtſee. 


| 


die bas U-Boot unter Feuer nimmt. Ihre Geſchoſſe ſchlagen 


noch ziemlich weit im Waſſer ein, es hat aber keinen Sinn, 


fij unnötig hier einer Gefahr auszuſetzen. Der Zweck des 


Unternehmens, die Beſchießung des Hüttenwerkes, iſt erfüllt, 
der Weg nach Hauſe iſt weit, und andere Unternehmungen 
harren noch. 

Von Bewachungsfahrzeugen hat ſich während des 
ganzen Vorfalles, der geraume Zeit dauerte, nichts gezeigt. 
Unangefochten läuft „U 135“ mit voller Fahrt ſüdwärts, 
wo aus der Stellung der eben über der Kimm noch hoch» 
kauchenden Segel der franzöſiſchen Fiſcher zu ſehen ijt, daß 
die Herrſchaften Lunte gerochen haben und ſich vor dem 


unheimlichen Kameraden ſchleunigſt aus den Kinken bergen 


wollen. Die ſpaniſche Hoheitsgrenze iſt nicht weit. Es 
gelingt ihnen vielleicht, fie zu erreichen, bevor das U-Boot 
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beiſammen. Sie haben fid) keine Zeit gelaſſen, die Netze 
einzuholen; mit einigen Beilhieben ſind wahrſcheinlich die 
Leinen gekappt, und Hals über Kopf laufen ſie nun davon. 
Immer mehr aber kommt inzwiſchen der Verfolger auf. 


Zwar machen die drüben bei günſtiger *Badftagbrije gute 


Fahrt, das U-Boot aber ijt ihnen bedeutend an Geſchwin⸗ 
digkeit überlegen. 

Nach halbſtündiger Jagd ſchon ſauſt aus dem vorderen 
Geſchütz die Einladung zum ſofortigen Stoppen mitten unter 
ſie. So leicht aber geben ſie das Rennen nicht auf. Erſt 
Der dritte Schuß, der einem ziemlich vorn liegenden Boot 
gleich die ganze Takelage entführt, wirkt. Bis auf zwei, 
denen es tatſächlich gelingt zu entkommen, werfen ſie 
jetzt alle ihre Segel herunter. „U 135“ umkreiſt 
die auseinanberftebenben Franzoſen und treibt fie zuſam⸗ 
men. In wenigen Minu⸗ 
ten ſchon hat die Geſellſchaft 
begriffen, daß der Kom⸗ 
mandant ihnen allen als 
fahrbaren Unterſatz jenes 
Fahrzeug beſtimmt hat, 
das der dritte Schuß ſeiner 
Segel beraubte. Gefährlich 
iſt die Geſchichte ja nicht. In 
einer Stunde längſtens müſ⸗ 
ſen ſie an der ſpaniſchen 
Küſte, die kaum vier See⸗ 
meilen abliegt, landen kön⸗ 
nen. Faſt zum Greifen nahe 
ſcheint in der klaren Luft das 
Land. Scharf heben ſich weit 
binnenlands die Umriſſe der 
Pyrenäen vom tiefblauen 
Himmel ab. Die aufre⸗ 
gende Jagd ſcheint von 
drüben beobachtet worden 
zu ſein. In hellen Scharen 
ſtrömen die Leute an den 
Strand hinunter und ſtarren 
neugierig auf die See hin⸗ 
aus. Die beiden Geflüch⸗ 
teten, die eben auf den 
Sand auflaufen, ſcheinen 
bedeutend weniger Intereſſe 
zu finden als die Ereig⸗ 
niſſe, die ſich draußen ab⸗ 
ſpielen. Das deutſche Tauch⸗ 
boot ſtellt die Ungeduld 
der Zuſchauer auf keine 
lange Probe. Je zwei 
Fahrzeuge werden zu⸗ 
ſammengebunden, Spreng⸗ 
patronen zwiſchen ihnen angebracht, dann ſacken ſie ſchleu⸗ 
nigſt weg. Dem geſchäftstüchtigſten Fiſcher iſt es allerdings 
noch gelungen, einen Teil ſeines Fanges für gute blanke 
Münze an die Beſatzung loszuwerden. Gute Freunde 
ſcheint er ſich mit ſeinem Vorgehen ja nicht erworben zu 
haben. Auf dem Boot, das eben nach Land zu rudert, 
herrſcht eine ſo lebhafte Unterhaltung, daß ſie bis an Bord 
herüberdringt. Ob ihm die Kameraden dort etwa Vorwürfe 
wegen feines unpatriotiſchen Vorgehens machen? Schwer⸗ 
lich! Die ärgern ſich wohl, daß ſie nicht vor ihm auf den 
guten Gedanken kamen und ſich das ſchöne Geſchäft vor der 
Naſe wegſchnappen ließen. — 

Weit außer Sicht des Landes fährt ein kleiner Segler 
in leichter Briſe nordwärts. An Deck iſt eine Anzahl Leute 
in den verſchiedenſten Bekleidungen, die nur das eine ge⸗ 
meinſam haben, daß ſie alle reichliche Spuren von Ol auf⸗ 
weiſen, damit beſchäftigt, Silberlachfe zu entſchuppen und 
für die Küche fertigzumachen. Die Stimmung ift ausge» 
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heran ift. Ein ganzes Rudel, mehr als ein Dutzend, ſteht zeichnet. Kein Wunder übrigens, wenn man die ruhige See 
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und den ſteten Wind, ber das Fahrzeug ungewöhnlich ſchnell 
vorwärtstreibt, bedenkt. Der Beſatzung von „U 135“ macht 
es diebiſchen Spaß, zur Abwechſlung einmal auf einem 
Segelboot durch die blauen Fluten des Ozeans zu gondeln. 
Wenn auch das taktmäßige Geräuſch aus dem Schiffs⸗ 


innern zeigt, daß die Dieſelmotoren arbeiten, ſo genügen 


doch die verhältnismäßig kleinen braunen Segel, den harten 
Tauchbootkrieg für Augenblicke vergeſſen zu machen und 
den Anſchein des Friedens vorzugaukeln. 

Warm ſtrahlt die Mittagsſonne auf das deck herab 
und auf die Leute, die wohlig ausgeſtreckt umherliegen 
und mit Behagen nach den Düften ſchnuppern, die aus der 
Kombüſe nach oben dringen. ö 

„Voraus zwei Strich an Backbord ein Segler!“ 


Im Nu iſt die Idylle des fröhlichen Fiſcherbootes ab⸗ 


geſtreift, die Segel wandern unter deck, und mit voller 
Kraft jagt „U 135“ dem herankommenden Schiff entgegen. 
Eine ſtolze Viermaſtbark, die alle Lappen geſetzt hat. Ma- 
jeſtätiſch, in wundervoll ruhiger flotter Fahrt rauſcht ſie 
heran. daß den Seeleuten an Bord das Herz im Leibe 
lacht. Dicht vor ihr ſchlägt eine Granate ein, jagt das 
Waſſer bis an Deck hinauf. Die Aufforderung genügt. 
Die Segel werden backgebraßt, die Fahrt kommt allmählich 
aus dem Schiff, bis es regungslos in der leichten Dünung 
1 . . Auf Signal geht die Flagge hoch: die Trito- 
ore! | 
Ein Ruderboot ſtößt ab, die Schiffspapiere werden ge- 
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bracht: Salpeter aus Chile, beftimmt für bie Forges de 
l'Adour. | 

Mit ſtehenden Segeln geht eine halbe Stunde fpäter 
das ſchöne Schiff kopfüber in die Tiefe. Eben, als die 
Wellen ſich über ihm ſchließen, legt das franzöſiſche Boot, 
das die Sprenggruppe wieder an Bord bringt, an. Der 
Kapitän der Bark. der auf „U 135" geblieben war, hat dem 
Kommandanten erzählt, daß ſein Schiff hundertfünfund— 
zwanzig Tage unterwegs war, wochenlang mußte er bei 
Kap Horn beigedreht liegen, faſt ebenſo lange Zeit trieb er 
in der Flaute unter der Linie. Wie die Kinder hätten ſie 
ſich gefreut, heut abend an Land kommen zu können, wo 
es nach dem vielen Salzfleiſch wieder einmal Friſchpro— 
viant geben ſollte. Der Kommandant weiß ſeinen Kummer, 
daß die für die Forges de l'Adour jo wertvolle Ladung ver- 
ſenkt wurde, bald zu verſcheuchen. Er erzählt ibm, uab die 
Hüttenwerke wohl in Verlegenheit gekommen wären, was 
ſie mit dem Salpeter anzufangen hätten, da ſie ſelbſt nach 
den Vorgängen des heutigen Morgens an die Verarbei— 
tung vorläufig kaum würden denken können. Auch um 
den heute fo erſehnten Friſchproviant ſollen fie nicht fom: 
men. Ein Ruf nach der Zentrale, und wenige Minuten 
ſpäter erſcheint der Koch mit einer großen Back voll gebra: 
tener Fiſche, die er den Leuten in ihr Boot hinunterreicht. 
Treuherzig begleitet er ſeine Gabe noch mit einer Anſprache: 
„Nu futtert man düchtig los. Sind Landslüd von ju — 
man bloß ſchad um de ſcheune dütſche Bodder!“ 


Die Bevölkerung Europas vor und nach dem Kriege. 


Von Dr. Ludwig Staby. 


Noch niemals in der Weltgeſchichte, vielleicht mit Ausnahme 
des Dreißigjährigen Krieges, hat ein Krieg einen derartigen Ein— 
fluß auf die Bevölkerungszahl eines ganzen Erdteils ausgeübt 
wie der jetzige Weltkrieg, und dieſen gewaltigen Einfluß richtig 
zu erkennen und zu würdigen, iſt für alle kriegführenden Staaten 
nicht nur eine Notwendigkeit, ſondern ſogar eine Lebensfrage. 
Nach Schluß des Krieges müſſen doch die Folgen dieſes unge— 
beuren Aderlaſſes fo ſchnell als möglich überwunden werden, 
damit nicht eine dauernde Schädigung der Nationen eintritt. 
Um dieſen großen Einfluß des Krieges klarzulegen, müſſen wir 
etwas auf die Bevölkerungsverhältniſſe Europas eingehen. 

In den letzten hundert Jahren hat die Bevölkerung Europas 
einen fo gewaltigen Zuwachs erfahren, wie er nie zuvor bage: 
weſen iſt, denn von 1800 bis 1900 iſt die Zahl der Europäer von 
117 Millionen auf 293 Millionen geftiegen, fie ift alſo zweiundein⸗ 
halbmal fo groß geworden. Der Grund für dieſen ungeheuren 
Aufſtieg waren die ſteigende Kultur und die Fortſchritte in der me: 
diziniſchen Wiſſenſchaft, die in dieſer Zeit den großen Wert der 
Hygiene überhaupt erft erkannte Die Zunahme des Menſchen⸗ 
materials ſtellte ſich im vergangenen Jahrhundert in den fünf 
größten Staaten Europas folgendermaßen: Die Bevölkerung 
des europäiſchen Rußland ſtieg von 39 auf 111 Millionen, die⸗ 
jenige Oſterreich-Ungarns von 23 auf 45 Millionen, die Deutſch⸗ 
lands von 21 auf 56 Millionen, Großbritanniens von 16 auf 42 
Millionen und Frankreichs von 27 auf 39 Millionen. Während 
alfo vor hundert Jahren Rußland, Sſterreich-Ungarn und 
Frankreich ſtärker bevölkert waren als Deutſchland, war dieſes 
im Jahre 1900 an die zweite Stelle gerückt und hatte die ge— 
nannten drei Länder weit überflügelt, da es jetzt faſt dreimal 
ſoviel Einwohner hatte als damals. Merkwürdig ift ber ge: 
ringe Zuwachs der Bevölkerung Frankreichs, denn während in 
den andern Ländern die Zahl ſich mindeſtens verdoppelt hat, be— 
trug ſie in Frankreich nicht einmal eine Zunahme von fünfzig 
Prozent; eine Erſcheinung, die deutlich zeigt, daß Frankreich 
in einem langſamen, unaufhaltſamen Niedergang begriffen iſt, 
der ſchließlich zu einem Verſchwinden des Volkes führen muß. 

Dieſer Niedergang wird noch deutlicher, wenn wir den Ge— 
burtenüberſchuß in den einzelnen Ländern betrachten. Vor dem 
Kriege wurden auf 1000 Menſchen im Jahr geboren: in Ruß— 
land 44, dagegen ſtarben 29, alſo Überſchuß 15; in Deutſchland 
27, dagegen ſtarben 15, alfo Überſchuß 12; in Oſterreich-Ungarn 
34, dagegen ſtarben 22, alfo Überſchuß 12; in Großbritannien 
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24, dagegen jtarben 14, alfo Uberſchuß 10, und in Frankreich 19, | 


dagegen [tarben 18, alſo Überſchuß nur einer. Das ift für 
Frankreich eine erſchreckend niedrige Ziffer der Vermehrung, 
und fie hat daher mit Recht ſchon feit Jahren die höchſte Be- 
jorgnis aller nationalen Kreiſe erregt. Durch den jetzigen 
Weltkrieg hat aber keine Nation ſo ſehr gelitten als gerade 
Frankreich; die Blüte der männlichen Bevölkerung iſt in den 
vielen, äußerſt verluſtreichen Niederlagen der Franzoſen dahin: 
gerafft worden, fo daß, wenn der Krieg nicht bald fein Ende 
findet, Frankreich fid) an dieſem Kriege vollſtändig verblutet. 
Aber auch bei baldigem Schluß des Krieges hat die Bevölkerung 
Frankreichs eine derartig ſtarke Einbuße erlitten, daß es wohl 
kaum imſtande ſein wird, dieſen Verluſt je wieder auszugleichen, 
ſo daß alſo der Krieg ein neuer, ſtarker Anſtoß auf der Bahn des 
Niederganges ſein wird. 

England, das ja nach Möglichkeit ſeine eigene Bevölkerung 
geſchont hat, ijt trotzdem zu großen Opfern gezwungen geweſen. 
die eine empfindliche Lücke geriſſen haben, aber dieſe iſt nicht ſo 
groß, daß ſie nicht in einer Reihe von Friedensjahren wieder 
ausgeglichen werden könnte. Am leichteſten wird Rußland ſeine 
Verluſte verſchmerzen, trotzdem ſie außerordentlich hoch waren; 
aber das rieſige Menſchenreſervoir des weiten Reiches wird das 
nach kurzer Zeit wieder gutgemacht haben. In Oſterreich⸗ 
Ungarn liegen die Verhältniſſe faſt ebenſo wie bei uns, ſo daß 
es genügt, auf dieſe näher einzugehen. 

Deutſchland ftand zu Beginn des jetzigen Jahrhunderts auf 
dem Gipfel ſeiner Entwicklung, denn es hatte im Jahre 1901 die 
höchſte jemals erreichte Kinderzahl, nämlich 2 098 000. In den 
folgenden Jahren ſank die Kinderzahl etwas, ſie betrug aber im 
Jahre 1914 noch 1800000. Da ſetzte der Krieg ein und damit 
ein äußerſt ungünſtiger Einfluß auf die Kinderzahl, denn fie be: 
trug im Jahre 1915 nur noch 1416 000 und fant im folgenden 
Jahr 1916 ſogar bis auf 1 103 000 Kinder. Wir haben jetzt alſo 
nur etwa halb ſoviel Kinder in Deutſchland wie in dem beſten 
Jahr 1901. 

Dieſe große Abnahme erklärt ſich natürlich durch den ge— 
waltigen Rückgang der Ehen, der direkt durch den Krieg ver: 
urſacht worden ijt. Bis jetzt haben wir einen Geſamtverluſt von 
etwa 1,25 Millionen Männer zu beklagen, alſo faſt ebenſoviel 
Ehen ſind nicht geſchloſſen worden oder ſchon beſtehende zerſtört 
worden, ſo daß ſich daraus mit Naturnotwendigkeit der Nieder⸗ 
gang der Geburten ergeben muß. Dieſer Niedergang iſt be— 
deutend größer als der Verluſt der Männer durch den Krieg, 
denn von dem Geſamtverluſt von 3,8 Millionen kommen auf ibn 
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allein 2,5 Millionen. Der Geburtenrüdgang ift alfo für bie 
Bevölkerungsziffer viel fühlbarer als die geſamten Opfer des 
Krieges. Durch den Kriegsverluſt iſt vor allem das Verhältnis 
der Geſchlechter vollſtändig verſchoben worden, denn während 
vor dem Kriege in Deutſchland 800 000 Frauen mehr waren als 
Männer, beträgt dieſer Überſchuß des weiblichen Geſchlechts jetzt 
weit mehr als zwei Millionen, es überwiegt alſo an Zahl jetzt 
ganz erheblich. l 

Aus dieſen kurzen Ausführungen erleben wir nicht nur den 
gewaltigen Einfluß des Krieges auf die Bevölkerungszahl, ſon⸗ 
dern wir erkennen auch die außerordentliche Wichtigkeit der 
Sorge um die heranwachſende Jugend. Es iſt ſür das Wohl 
unſeres Volkes eine gebieteriſche Pflicht, mit allen Mitteln für 
das Gedeihen der jungen Generation zu ſorgen. Die Kinder: 
ſterblichkeit muß immer mehr bekämpft worden, und den Säug⸗ 


lingen muß jede nur mögliche Pflege zuteil werden, denn 
Kinder ſind jetzt ein viel koſtbareres Gut als je zuvor. Es iſt 
deshalb auch mit Freuden zu begrüßen, daß die Behörden in 
Stadt und Land ebenjo wie die Bewohner ſelbſt die große Be- 
deutung dieſer Frage erkannt haben, und daß vielfache Fürſorge 
für unſere Jugend überall getroffen wird. Wenn die Stadt⸗ 
kinder zur Kräftigung ihrer Geſundheit zu vielen Tauſenden aufs 
Land geſchickt werden, ſo wird dadurch den Kindern nicht allein 
eine Wohltat erwieſen, ſondern das iſt ein für den Beſtand 
unſeres ganzen Volkes äußerſt wichtiger Vorgang, der dringend 
notwendig iſt, um uns auch in Zukunft auf der uns zukommen⸗ 
den Höhe zu halten. Jetzt und nach dem Kriege muß die Sorge 
für die Kinder unſere erſte Aufgabe ſein, und ihr müſſen ſich alle 
Stände ohne Unterſchied widmen, dann werden die Wunden, die 
der Krieg unſerem Vaterlande geſchlagen hat, bald vernarben. 


Charakter. 


Von Profeſſor Dr. Otto Gram à 0 w. 


Charakter bedeutet zunächſt das geiſtig-ſittliche Gepräge 
eines Menſchen, ſeine Sinnesart, die im Handeln ihren beſtän⸗ 
digen Ausdruck findet. Die Beſtändigkeit im Urteilen, Tun und 
Laſſen hat zur Vorausſetzung, daß für den Menſchen feſte 
Grundſätze verbindlich ſind. Der in allen abſichtlichen Lebens⸗ 
äußerungen Unbeſtändige ermangelt ſolcher Grundſätze. Er iſt 
charakterlos. Zwiſchen Charakter und Charakterlofigkeit gibt es 
viele Grade des ſchwankenden Charakters. Nach der Beſchaffen⸗ 
heit der leitenden Grundſätze iſt der Charakter gut oder ſchlecht, 
edel oder unedel. Wenn man einem Menſchen ſchlechthin Cha⸗ 
rakter zuſpricht, ſo iſt das ein rühmendes Urteil. Der Menſch 
fcir ſchwankenden Charakters wird nicht viel milder beurteilt 
als der, deſſen ſchlechter Charakter bekannt iſt. Gegen dieſen 
kann man ſich durch eine Reihe von Maßregeln des Verhaltens 
ſchützen. Bei jenem kann man aller möglichen Handlungsweiſen 
gewärtig ſein. i 

Jeder Charakter ijt das Ergebnis feiner 
urſprünglichen Anlagen und feiner Bildungs: 
gefhichte. In erfter Reihe grundlegend find Willens:, Tem- 
peramentss und Gemütsanlage. Wo bie urfprüngliche Willens: 
anlage ſchwächlich ijt, da wird jid) nie oder doch nur felten ein 
ſtarker Charakter herausbilden laſſen. Das lebhafte und impul⸗ 
five Temperament wirkt dem Einwurzeln und der Macht von 
Grundſätzen entgegen. Im Augenblick des Handelns werden alle 
guten Einſichten und Grundſätze beiſeitegeſetzt. Wo das Gemüt 
zur Härte neigt, iſt für die Entſtehung eines rauhen und ſtrengen 
Charakters eine ſchwer zu dämpfende Grundlage gegeben. 
Allein auch die intellektuellen Anlagen wirken in die Eigentüm— 
lichkeit des Charakters ſtark hinein. Wer nicht klar erkennt, 
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werden, daß es möglich ſei, aus jeder Anlage einen erwünſchten 
Charakter hervorzubilden. Der geſchickte Bildhauer kann aus 
Holz oder Marmor einen beſtimmten Kopf herausarbeiten. Der 
geſchickteſte Erzieher darf ſich nicht rühmen, den urſprünglichen 
Weſenszug eines Menſchen in einen ſittlichen Charakter um— 
bilden zu können. Nur zu häufig prallen an entarteten Naturen 
alle pädagogiſche Kunſt und Mühe ergebnislos ab. Das ijt für 
den Pädagogen ein entmutigendes Eingeſtändnis, aber auch die 
Losſprechung von Schuld in Fällen, in denen man ihn gern per: 
antwortlich machen möchte. 

Vollendeter Charakter iſt die Fähigkeit 
der Selbſtgeſetzgebung. Der Menſch hat ſich zu innerer 
Freiheit erhoben und beſtimmt fid) ſelbſt die Grunbfáse feines 
Handelns. Gebunden bleibt er nur an den Hauptgrundſatz alles 
menſchlichen Gemeinſchaftslebens: nichts wollen und tun zu 
dürfen, das er nicht von andern an ſich ſelber erfahren möchte. 
Achtung vor dem Leben, dem Recht und Glück jedes andern 
Menſchen muß er beſitzen. Darüber hinaus aber muß ihn ein 
ſolcher Grad des Mitgefühls und Wohlwollens erfüllen, daß er 
beſtrebt ijt, das Wohlergehen aller zu fördern, bie im Umkreiſe 
des ihm möglichen Wirkens find. Achtung und Wohlwollen be: 
fähigen ihn zum Ausgleich von Egoismus und Gerechtigkeit in 
ſeinem Handeln. Der ſittlich wertvolle Charakter ſieht, wie John 
Stuart Mill treffend ſagt. ſeinen oberſten Zweck darin, die 
Glückſeligkeit aller mit Empfindung begabten Weſen zu fördern. 
Allen Einzelzwecken, die er in dieſer unverrückbaren Richtung ver⸗ 
folgt, ſucht er ſeine Handlungen aufs beſte anzupaſſen. So 
iſt der ausgebildete Charakter wie ein fruchtbares Erdreich. 
Von inneren Triebkräften geweckt und genährt, ſprießen die 


kann zwar verſtockt Handlungen aus ihm 
und eigenſinnig, aber hervor. 
nicht mit der beſten Den Charak- 
Zweckmäßigkeit bon, ter in möglich⸗ 
deln. Wo die Sinne ter Vollendung 
große Reizempfäng⸗ * her auszubilden, 
lichkeit beſitzen, da iſt % ift bas legte und 
bie günſtige Vorbedin⸗ höchſte Ziel oi, 
gung für das Auflom- ler Erziehung 
men von Neigungen, und Selbſterzie⸗ 
Hängen und Laſtern hung. Nur der do, 
die der Her⸗ raktervolle Menſch iſt 
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gegeben, 
ausbildung eines Worten 
unb ſicheren Charakters 
mit größter Hemmung 
entgegenwirken. Über⸗ 
ſchwengliche Phantaſie⸗ 
tätigkeit gibt ebenfalls 
dem Charakter leicht 
etwas Schwankendes, 
Irrlichterierendes. So 
unbezweifelbar der 
Einfluß der Umwelt 
und der abſichtlichen 
Erziehung auf die 
Entwicklung und Aus⸗ 
geſtaltung der Charat- 
teranlagen iſt, ſo kann 
doch nicht behauptet 


Se d | y e 
A Ma AEN Oh it 
Jn guter Pflege. 


ſelbſtſicher und zuver⸗ 
läſſig. Für alle Zeiten 
bleibt aber Goethes 
Wort wahr, daß ein 
Charakter ſich nur „in 
dem Strom der Welt“ 
vollenden kann. Nur 
im vollen Leben, in 
dem der Menſch 
ſelbſtändig ſteht und 
ſich bewähren muß, 
kommt die Gegen- 
ſeitigkeit, auf der das 
ganze Gemeeinſchafts- 
leben beruht, zu vol⸗ 
ler Wirkung. Im- 
mer neue Lagen und 
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Verhältniſſe zwingen zur Klärung, 
beſeſtigung der ſubjektiven Grundſätze des Handelns. Deshalb 
kann der nach Höherentwicklung ſtrebende Menſch nie die Selbſt⸗ 
bildung feines Charakters außer acht laffen. Die ſtärkſten Un- 
forderungen an die Selbſterziehung ſtellt natürlich derjenige 
Lebensabſchnitt, der dem Übertritt des Menſchen aus Eltern⸗ 
haus und Schule ins Leben unmittelbar folgt. Er iſt entſchei⸗ 
dend für den Aufbau des ganzen Lebens. Soll der Aufbau 
glücken, ſo müſſen häusliche und Schulerziehung den rechten 
Grund für den Charakter gelegt haben. Die Grundlegung ge⸗ 
ſchieht durch zweckentſprechende und treue Arbeit an der Ent⸗ 
wicklung der jungen Kräfte, wie ſie ſtets jede einſichtige Päda⸗ 
gogik gefordert hat. 
ausgeſetzt beſondere Beachtung und Befolgung. 

Das erſte und letzte Geheimnis aller bedeu⸗ 
tenden Erziehungserfolge liegt in ber fteten 
Gewöhnung. Straffe Gewöhnung an ein Handeln, das den 
ſittlichen Regeln gemäß ift, gibt auch bie erſte unb feſteſte Grund- 
lage des Charakters. Ununterbrochenes Gewöhnen zeitigt all⸗ 
mählich ein geradezu automatiſch hervortretendes Rechthandeln. 
In dem Maße, wie die Einſicht in die Grundſätze des Sittlichen 
mit dem erſtarkenden unb fid) erweiternden Bewußtſein wächſt, 
muß auch für das Erſtarken des Willens Sorge getragen werden. 
Der werdende Menſch muß lernen, wirklich zu wollen, was er 
will. Vorſätze zu faſſen und Pläne zu machen, iſt eine Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung der meiſten Menſchen. Es liegt etwas Be⸗ 
glückendes darin, ſich die Vorſätze und Pläne als ausgeführt und 
verwirklicht vorzuſtellen. Vor dieſem Genießen einer verträum⸗ 
ten Zukunft muß der junge Menſch gewarnt werden. Der 
reifere muß ſich ſelber davor bewahren. Alle Vorſätze und 
Pläne find wertlos, wenn fie nicht die Menſchenkraft in Be- 
wegung ſetzen und aufs äußerſte anſpannen bis zur Ziel⸗ 
erreichung. Feſt und unbeirrt muß der Wille auf das Erreich⸗ 
bare gerichtet ſein. Nur Feſtigkeit des Wollens führt zur Selbſt⸗ 
beherrſchung. Sie iſt Selbſtüberwindung. Mit ſeinen eigenen 
Trieben, Neigungen, Lüſten und Begierden ſteht der ſittliche 
Menſch ſo lange im Kampfe, bis die Flutwelle ſeiner Kräfte ver⸗ 
ebbt und das wunſchloſe Alter angebrochen iſt. Früh muß ge⸗ 
lernt werden, einem augenblicklichen Genuß oder Glücksgefühl 
zu entſagen, um dafür ein ſpäteres, aber länger bleibendes 
Glück einzutauſchen. Auch die Selbſtbeherrſchung wird durch Ge⸗ 
wöhnung, beſonders in der Form oft wiederholter Übung, er⸗ 
worben. Die bewußt ſittlichen Handlungen müſſen ebenfalls 
in irgend erreichbarem Grade automatiſch werden. Nur der 
ſelbſtbeherrſchte ijt der freie Menſch. Aus tiefſter Selbſterkennt⸗ 
nis entſtammt Goethes Wort: 

„Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich überwindet.“ 

Automatiſches Weſen nehmen zunächſt nur die täglich und 
ſtündlich geforderten ſittlichen Handlungen an. die gleiche 
Sicherheit des Eintretens iſt auch für die ſelteneren Handlungen, 
denen beſondere Erwägungen und Entſchlüſſe vorangehen, zu 
erſtreben. Dagegen iſt aber einem Starrwerden des 
Charakters vorzubeugen. Es gibt pedantiſche 
Charaktere, die durch Unbelehrbarkeit, Gefühlloſigkeit und 
Schroffheit gekennzeichnet ſind. Sie haften an eingewurzelten 
Urteilen und Vorurteilen und ſind gewöhnlich auch mit Dünkel, 
Hochmut und Kaſtengeiſt gepaart. Häufig gehen diefe Eigen» 
ſchaften nachweisbar auf frühe Einwirkung einer verkehrten 
Erziehung zurück. Am ſchlimmſten ſind die Vorurteile und fal⸗ 
ſchen Werturteile, die dem Kinde in feinem Elternhauſe eirige- 
pflangt worden ſind. Wer in jungen Tagen bemerkt hat, daß 
feine Eltern Bedienſtete und Tieferſtehende bod)mütlg, gering. 
ſchätzig oder niederträchtig behandelten, muß edler Naturanlage 
ſein oder unter ſtarken Gegenwirkungen ſtehen, wenn ihm ſolche 
Behandlungsweiſe nicht als ganz natürlich und darum nach⸗ 
ahmenswert erſcheinen ſoll. Schwer und oft ausſichtslos iſt der 
Kampf gegen vorurteilsvolle Ueberzeugungen. Descartes ſagt 
mit einem gewiſſen Staunen: „Ich bemerkte, daß ein Menſch 
leichter ſein Haus in Brand ſtecken als ſich von ſeinen Vorurteilen 
losmachen kann.“ Starr gewordene Charaktere ſchädigen ſich 
und andere, auf die Dauer aber ſich am meiſten. Der wert⸗ 
volle Charakter muß anpaſſungsfähig feln. Er 
muß veränderten Lagen und Verhältniſſen mit unvermindert 
tatkräftigem Wirken gerecht werden können. Schlimmen Vor⸗ 


Einige Geſichtspunkte verlangen jedoch un⸗ 


Abwandlung und Neu⸗ 
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ſchub leiſtet man dem Starrwerden des Charakters, wenn man 


Wechſel in Anſichten und Meinungen des Zöglings als Charat- 
terloſigkeit verdächtigt. Im jugendlichen Alter tritt ſolcher Wech⸗ 
ſel gewöhnlich ſchnell ein und iſt ein Zeichen reger Entwicklung. 
Gerade die geiſtig ſtärkſten und entwicklungsfähigſten Menſchen 
müſſen fih geiſtig wandeln, wenn fie nicht auf ihr eigenes (Gel, 
ſtesleben verzichten wollen. Nur der Tor ſchleppt ſeine einmal 
gefaßten Meinungen bis zum Grabe. 

Der anpaſſungsfähige Charakter hat nichts gemein mit dem 


ſchwankenden Charakter oder mit Charakterloſigkeit. Die Zär, 


paſſungsfähigkeit muß von der rechten Gewiſſenhaftigkeit gelenkt 
fein. Von keinem, der die Grundlagen eines ſittlichen Charat- 
ters in ſich trägt, darf deſſen Verleugnung verlangt werden. 
Gegenüber einem völlig gefeſtigten Charakter würde dieſes Ver⸗ 
langen erfolglos bleiben. Allein es gibt nicht allzu viele der⸗ 
artige Charaktere. Wohl aber bleiben die meiſten ſchwankend 
bis ins graue Alter hinein, nicht wenige ſogar bis ans Ende. 
Mancher fürchtet fi, feinem Charakter gemäß zu handeln, weil 
er nicht anſtoßen und keine unbequemen Folgen herbeiführen 
möchte. Andere weichen feige vor dem Schlechten zurück, wenn 
es anſpruchsvoll, mit Scheinwerten geputzt oder gar mit ſitt⸗ 
lichem Pathos auftritt. Wieder andere geben nach, wo ſie un⸗ 
nachgiebig ſein ſollten, weil ſie den Verluſt eines Vorteils 
fürchten. Allen dieſen iſt wie jedem jungen Menſchen dringend 
zu raten, ſich vor jeder Verleugnung ihres Charakters zu hüten. 
Jede Verleugnung ſchwächt den Charakter, unb 
jede nachfolgende hat größere Schwächung zur 
Folge. Verleugnung des eigenen Charakters iſt ſchimpflich, 
gleichviel unter welchen Umſtänden und aus welchen Beweg⸗ 
gründen ſie geſchieht. Andererſeits iſt es überflüſſig und oft auch 
ſchädlich, den eignen Charakter in Dingen durchſetzen zu wollen, 
mit denen er nichts zu ſchaffen hat. 

Ein Schatz fürs Leben iſt Begeiſterungsfähigkeit. Dennoch 
kann auch ſie dem Charakter nachteilig werden. Oftmals beruht 
ſie auf Täuſchung und Selbſttäuſchung. Sie flackert auf wie ein 
Strohfeuer, das ſchnell in ſich zuſammenſinkt. Leicht treten dann 
Mut⸗ und Hoffnungsloſigkeit an ihre Stelle. Wenn ſich ſolcher 
Stimmungswechſel oft einſtellt, ſo iſt eine Schwächung des 
Charakters unausbleiblich. | 

Starke Stützen des Charakters find Selbſt⸗ 
bewußtſein und Selbſtgefühl. Die voll entwickelte Per⸗ 
ſönlichkeit iſt ohne richtige Selbſtſchätzung nicht denkbar. Zu 
ſtarkes Selbſtbewußtſein iſt jedenfalls weniger ſchädlich als man⸗ 
gelndes. Darum handeln alle Erzieher verderblich, die ſich be⸗ 
mühen, die Keime eines ſtarken Selbſtbewußtſeins fortgeſetzt zu 
unterdrücken und niederzutreten. Alle kleinlichen Erziehernaturen 
empfinden die Aeußerungen dieſer Keime als Verletzungen für 
ſich. Natürlich ſoll die Erziehung nicht Eitelkeit, Dünkel und 
Hochmut aufkommen laffen. Wohl aber ift der im Bewußtſein 
und Gefühl eigenen Wertes und eigener Würde gegründete Stolz 
ein ſchützender und bewahrender Seelenzuſtand. Er iſt nicht nur 
die Grundlage der Selbſtſicherheit überhaupt, ſondern kann auch 
eine der ſtärkſten Triebfedern moraliſchen Handelns werden. 
Rechter Stolz geſtattet entwürdigende Handlungen nicht. Der 
Menſch empfindet ſich als zu gut für ſie. Hat er Geſchmack, ſo 
ſtrebt er nach dem Beifall ſeiner Mitmenſchen, nicht nach laut 
rühmender Anerkennung, ſondern nach der aus beſter Ueberzeu⸗ 
gung erfolgenden Billigung der Zuſchauer ſeines Tuns. Er will 
ſeine Perſönlichkeit in ſeinem Handeln zum Ausdruck bringen. 
Je länger, deſto mehr ſteigert ſich die Ausdrucksfähigkeit ſeines 


Charakters. In feiner geſamten Betätigung tritt ein berechtigtes 


äſthetiſches Beſtreben hervor. 

Charakterbildung ift in ihrem wichtigſten Teile Selbſtbil⸗ 
dung. Sie bleibt für jeden eine nie ganz gelöſte, ſondern unab⸗ 
läſſig zu verfolgende Aufgabe. Auch taugt ber nur zur Erziehung 
und inſonderheit zur Charakterbildung, der ſelbſt entwicklungs⸗ 
fähig iſt. Menſchen, die mit dem Alter in eine gewiſſe Starr⸗ 
heit des Weſens und Charakters gefallen ſind, haben wenig oder 
keinen Einfluß auf die bewegliche Jugend. Wie oft bemerkt man 
Fremdheit und Nichtverſtehen zwiſchen Eltern und Kindern, die 
ein zu großer Altersunterſchled trennt! Ein Vater, der 50 Jahre 
und mehr älter iſt als ſein Kind, wird ſich meiſt nur ſchwer oder 
gar nicht auf den kindlichen Standpunkt ſtellen und in das kind⸗ 
liche Seelenleben einfühlen können. Auch aus dieſem Grunde iſt 
zu ſpätes Heiraten nachteilig, für die Familie und für die Ge⸗ 
ſamtheit. Unter Volk braucht künftig nicht nur Zuwachs an Zahl, 
ſondern auch an ſtarken, einſichtigen und zielſicheren Charakteren. 
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Hofphot. Prof. A. Krauth. 


Hauptmann Brandenburg erhielt den „Pour le Merite“. 


Laden eines Zi-cm- Möriers, 


Immer neue Namen tauchen auf in ber langen, uns wohlver— 
trauten Reihe derer, die durch ihre beſonders glänzenden Taten 
hervorragen aus dem Kreiſe all ihrer tapferen Kameraden, deren 
Bild und Name unſerm Volke bekannt und lieb wurden. Dieſe 
einzelnen Benannten ſind uns ein Symbol, eine Verkörperung 
all der unendlich vielen Namenloſen, deren unentwegte Treue 
unſer Vaterland ſchirmt, deren nie verzagter Mut ſie zu ſtolzen 
Erfolgen führt und uns endlich den ſiegreichen Frieden bringen 
wird. Und ſo gilt die Begeiſterung und Liebe, mit der wir auf 
dieſe wenigen blicken, nicht nur ihnen perſönlich, ihrer eigenen 
einzelnen Tat: ſie 
ift vielmehr ein leide 
terer, konkreterer 
Ausdruck für die 
Verehrung, die jeder 
Deutſche für unſer 
herrliches Heer emp. 
findet. Ein ſolch 
neuer Name iſt der 
des Hauptmanns 
Brandenburg, eines 
von denen, die die 
Schrecken bes fiie: 
ges unſerm biſſigſten, 
hartnäckigſten Geg⸗ 
ner, England, ins 
eigene Land tragen. 
Hauptmann Bran⸗ 
denburg leitete als 
Geſchwaderkomman⸗ 
deur am 13. Juni 
den erfolgreichen 
Luftangriff deutſcher 
Großkampfflugzeuge 
auf die Feſtung 
London. Dieſe wie⸗ 
derholten Fliegeran⸗ 
griffe, die kühnen 
Fahrten unſerer 
Zeppeline über Süd⸗ 
england, die nimmer⸗ 
müde Arbeit unſe⸗ 
rer braven Unterſee⸗ 
boote, all das ſind 
harte Glieder zu der 
Kette, die ſich immer 
feſter um England 
ſchlingt, ihm Atem 
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und  Bemegwigs 
freiheit raubend, [inb 
zuverläſſige Steine 
zu dem ſtarken Sun, 
dament, auf dem 
der deutſche Frieden 
ebaut werden ſoll. 
ie feſte Sieges⸗ 
guverficht unferes 
oltes ift es, die 
die kürzlich ge : 
ſprochenen Worte 
unſeres Hindenburg 
über den baldigen 
deutſchen Frie 
ſolch warmen Wi⸗ 
derhall finden ließen, 
Worte, die in ihrer 
ſchlichten Überzeugt⸗ 
heit den beſten Aus⸗ 
druck unſerer Lage 
geben: „Der Krieg 
iſt für uns gewon⸗ 
nen, wenn wir den 
— Angriffen 
tandhalten, bis der 
Unterſeebootkrieg 
ſein Werk getan 
hat. Unſere Boote 
machen gute Arbeit, 
ſie zerſtören die feind⸗ 
lichen Lebensbedin⸗ 
gungen ſtärker, als 
wir dachten. In nicht 
ferner Zeit werden 
unſere Feinde zum 
Frieden gezwungen 
ſein. Sie wiſſen 
das, und deshalb 
werden fie trotz ber ſchweren Niederlagen, die fie am Iſonzo, in 
Tirol, an der Aisne und bei Arras in dieſem Frühjahr erlitten 
haben, ihre Angriffe fortſetzen müſſen, mögen ſie auch noch d à 
ausfichtslos fein. Auf die Hilfe der Amerikaner können fie - 
nicht mehr warten. Sie ſollen kommen! Die verbündeten 
Armeen find nicht zu ſchlagen! Die Feinde [o lange heim: 
ſchicken, bis ſie einſehen, daß wir den Krieg gewonnen haben, 
dann werden Sſterreich-Ungarn, Deutſchland, Bulgarien und die 
Türkei den Frieden bekommen, den wir nötig haben zur Ent⸗ 
faltung unſerer Kräfte.“ y 


m 


v» n, ^ ^. 
Léa Dn MA 
"ara ie 
2 P 5 x x WW fs 
1 D * 


D 4 A 


Illustriertes Familienblatt. begründet von Ernst Keil 1853. 


r= 


vr 


Zu bezieben ohne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 30 Pf. 
mit „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglihen Doppelheften zu je 50 Pl. 


Foryright 19:7 ty Erost 
Neu’ Nachlulzer (Augus 
Sher u. w b II. Leipzig 


Die „Goldene Krone“ 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Die Formel Cops richt bitten 
wir, da grfepts ſeſigelcg! 
nicbt ver deuljchen Tie Fru 


(4. Fortſetzung.) 


Raſch und heimlich drückte 
doktor Mencks Schläfe. 
„du. .. einer unſerer Söhne!“ Und lachend lief He davon. 
Die Ehe, das war für ſie ein Haus, mit viel Licht, mit 
viel Arbeit und einem langen Tiſch, auf dem eine dampſende 
Suppenſchüſſel ſtand, und um den herum braune und blonde 
Kinder verlangend die Arme ausſtreckten. 
„So ne richtige Wirtstochter bin ich doch. Aufſchöpfen 
muß ich und viele ſatt füttern.“ — 
Doktor Mend hatte eine harte und entbehrungsreiche 
Jugend hinter fid). Er ftand - 
völlig allein auf der Welt 
und war durchaus durch⸗ 
drungen von ſeinem Wert. 
In Franziska ſah er jetzt 
ſchon die frohe und geſunde 
Mutter feiner Kinder, 
ſchätzte in ihr die Genoffin 
ſeines arbeitſamen Lebens. 
Die herzliche Wärme Fran⸗ 
istas war ihm Bedürfnis. 
Ihre mábdjenbafte Verliebt: 
heit ließ er ſich gern gefallen. 
Er fühlte ſich ſtark genug, 
ihr ohne jegliche fremde Bei⸗ 
bülfe ein ſorgenfreies Leben 
7Wé.geftalten, aber über fie 
Mbit hinaus ſtreifte ihn nicht 
lt leifefte Gedanke einer Ber- 
Nlichtung gegen ihre Ange: 
rigen. So wartete er ruhig 
Jit Seit ab, da er, um einem 
Daten Gebrauch zu genügen, 
kine künftige Frau vom 
t erbitten konnte. Wenn 
Lindlieb ihm die Tochter 
verſagte — na, dann wurde 
eben ohne die Einwilligung 


Franziska einen Kuß auf 


als ſein Einkommen es bedingte, weil er an die Ausgaben 
ber erſten Ehejahre dachte. Es ſollte Franziska an nichts 
Notwendigem fehlen, und es war ihm ſelbſtverſtändlich, 


einige Opfer zu bringen. Aber mit derſelben Selbſtverſtänd— 
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lichkeit erwartete er auch von Franziska Verzicht auf fo 
manches, was einen leidlich hübſchen Mädel ſonſt ſelbſt— 
verſtändlicher Luxus zu ſein pflegte. 

Doktor Menck freute ſich an Franziskas Anſpruchsloſig— 
keit, und nichts machte ihm größeren Spaß, al; wenn [ie ihm 
am Ende eines Monats den Reſt ihres Taſchengeldes ein— 

| händigte, damit er es für fie 
-auf die Sparkaſſe gebe. 
Schon lange bevor Fran- 
ziska ſich den Rupert Menck vom 
Vater erbeten hatte, verband 
ſie eine drollige Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft mit ihm, und 
wenn ſie ſich zu einem heim⸗ 
lichen Spaziergang, einem kur⸗ 
zen Zuſammenſein in der Niſche 
des Speiſeſaales trafen, ſo ver⸗ 
taten ſie ihre Zeit nicht mit 
verliebten Worten und zärt⸗ 
lichem Geplänkel, ſondern ſie 
ſprachen ernſt und gewichtig 
von den Grundlagen ihres 
künftigen Ehelebens, rechne⸗ 
ten alle Poſten durch, die ſie 
nach langen wirtſchaftlichen 
Auseinanderſetzungen als un⸗ 
umgänglich aufgeſtellt hatten. 
Doktor Menck betonte gern 
das Ausſchlaggebende ſeines 
Willens, und Franziska fügte 
ſich mit humorvoll betontem 
Gehorſam. 

Es kam vor, daß Doktor 

Mencks pedantiſche Gründ⸗ 


e 


geheiratet, unb müßten fie lichkeit fie  bebrüdte, aber 
auch warten, bis Franzisko S dann [legte bald wieder ihr 
mündig wurde. Schon natürlicher Frohſinn, der zu 
jezt lebte er ſparſamer, Am Dorfeingang nach bem Gewi lter. Kompromiſſen neigte. 
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Sie hatte, ohne es zu wollen, viel von ihrem Vater. Und 
ſie mußte ſogar einmal hell auflachen, als ihr während 
eines ſanften kleinen Streites mit Rupert Mend die Worte 
einlenkend von den Lippen fielen: 

„Na, ja .. .. Rupert, das kriegen wir fon.” 
| Im übrigen mar fie eben fo gut gelaunt wie der Vater. 

Denn daß Marianne mit dem „Sprottentönig” glücklich nach 
Berlin abgedampft war, bedeutete für ſie das Ende aller 
Schwierigkeiten Und [o ging fie denn mit febr hoch er- 
hobenem Kopfe durch Steingau. Kaufte da ein Endchen 


Band, dort eine Schachtel Briefpapier, erkundigte fid) bier 


nach unmöglich beendigt ſein könnenden Reparaturen und 
dort nach dem Eintreffen einer beſtellten Sendung, die gar 
nicht vor acht Tagen zu erwarten war — alies das nur, um 
von der Schweſter zu erzählen, die mit ihrem Bräutigam, 
„dem Sohn des größten Fiſchhändlers von Kiel“, nach 
Berlin gefahren war, wobei ſie auch mit einfließen ließ, daß 
der Vater nur den Schluß der Winterſaiſon abwartete, um 
große Umbauten vorzunehmen. 

Von allen Lindliebs hatte ſie es am meiſten empfunden, 
wie gern die Steingauer ihnen allen was am Zeug flickten. 
Jetzt kühlte ſie ihr Mütchen. Eine beſondere Freude ſollte 
es ihr machen, vor dem Apotheker Rothe ein wenig groß zu 
tun. Es ſaß noch ein Stachel in ihr von jener Zeit her — als 
der junge Rothe, „der ſchöne Alexander“, wie er in Stein— 
gau hieß, ihr den Hof gemacht und nach einem Silveſter— 
Kränzchen in der „Goldenen Krone“ etwas von Heiraten 
geſprochen hatte. Sie war damals ein halbes Kind ge— 
weſen, aber eben darum ſehr empfänglich für die erſten 
Liebesworte. Apotheker Rothe war zornentbrannt zu ihrem 
Vater gekommen und hatte etwas von jungen, ungenügend 
beaufſichtigten Mädchen fallen laffen. Alexander Rothe aber 
war mit Eilzugsgeſchwindigkeit aus Steingau nach Berlin 
verbannt worden. Franziska hatte damals ein paar ver— 
heulte Nächte gehabt — und ſich bald getröſtet. Nur gegen 
den alten Rothe hatte ſich ihr Groll erhalten, weil ſie bald 
herausgefunden, daß ſein Dazwiſchentreten nicht ihr per— 
ſönlich galt, ſondern der Abneigung, mit den Lindliebs in 
verwandtſchaftliche Beziehungen zu treten. Und ſie ver⸗ 
argte es ſogar ihrem Vater, daß er nach kurzer Spannung 
doch wieder nachbarlichen Verkehr mit Rothe pflegte. 

So ſprach ſie denn auch in der Apotheke vor, und unter 
dem Vorwand, für die Mutter ein Migränepulver zu holen, 
plauderte ſie allerlei Pläne ihres Vaters aus. Die „Goldene 
Krone“ ſollte nad) dem Muſter eines großen Beruner Hotels 
umgeſtaltet werden und ſollte einen Anbau bekommen, 
gleichſam als Kurhaus für geſellige Zuſammenkünfte, mit 
Leſezimmer, Konzertſaal uſw. Die Jda - Quelle ſollte bis 
zur „Goldenen Krone“ geleitet werden, unb — — — 

„. . . . Nun, Sie können fid) denken, Herr Rothe, 
mein Vater alles im Kopf hat.“ 

Herr Rothe brachte Franziska bis vor die Tür. 

Hallo, da hieß es aufpaſſen! Wenn die Stövenſchen 
Millionen durch Lindlieb in Steingau zu arbeiten anfingen, 
dann gab es für ſie alle zu verdienen. Mehr noch, dann 
galt es, der erſte zu ſein, der verdiente. Die „Goldene Krone“ 
— lächerlich — ſo gut war die Lage gar nicht. Ein Neubau 
auf der Anhöhe, gerade vor der Ida-Quelle machte fid) 
weitaus beſſer. Lindlieb war ja auch kein moderner Ge— 
ſchäftsmann. Man fonnte allenfalls mit ihm arbeiten, aber 
ihm allein das alles überlaſſen . ... das war noch febr zu 
überlegen. Denn wenn ein ſo geriſſener Mann wie 
Stöven das Geld in Steingau anlegen wollte, dann war es 
wohl keine ſo ſchlechte Spekulation. Aber ſchließlich hatte 
man auch ſeine eigenen Verbindungen, und heutzutage ar— 
beitete das Geld eines Konſortiums noch ſicherer als das 
Geld eines Privatmannes. Die Sache war zu bedenken. 

Herr Rothe winkte Franziska noch einmal liebevoll zu. 
Stampfte den Schnee von den Stiefeln und kehrte in ſeine 
wohldurchwärmt? Apotheke zurück. 

An einem Seitenfenſter ſtand Herrn Rothes altes Steh— 


was 


| 
| 


| 


pult. Er legte feine Brillengläſer ab, die feinem graw 
bärtigen, derben Geſicht etwas Gelehrtenhaftes verliehen. 
legte PCs einen Briefbogen vor ſich auf den Tiſch 
und griff zur Feder. Er ſchrieb an ſeinen Sohn. 

Alexander Rothe war zweimal durch den Reſerendar 
geraſſelt und bekleidete jetzt die Stellung eines Geſchäfts⸗ 
führers in einem der vornehmſten Reſtaurants von Berlin. 

„. . . . Alſo Du verſtehſt mich: Wer zuerſt kommt, mahlt 
zuerſt. Gewiß will ich dem Lindlieb nicht unlautere Kon— 
kurrenz machen. Ich meine nur: Wird Steingau groß, 
hat es Platz für zwei echte Hotels. Nun kannſt Du ja zeigen, 
ob Deine Berliner Beziehungen etwas nützen. Du ſagteſt 
mir, für den Fall einer guten Sache hätteſt Du ein ganz 
anſehnliches Kapital in ganz kurzer Zeit beiſammen. Zeige, 
was Du kannſt! Die Lindliebs waren nie Geſchäftsleute — 
immer Phantaſten. Früher oder ſpäter fällt ihnen ja doch 
alles aus der Hand. Wenn Du Cteingau hebſt, machſt Du 
Dich um Deine Heimat verdient! Auch das iſt maßgebend 
für mich. Und dann, Lindlieb hat keinen Sohn! Mach fix. 
Eventuell gehen Deine Leute mit Lindlieb zuſammen. Man 
nimmt ihn in die Direktion, und Ihr macht das Geſchäftliche. 
Es iſt für Dich die beſte Gelegenheit, ſelbſtändig zu werden. 

Es grüßt Dich, 
Dein Vater.“ 

Apotheker Rothe trug den Brief in aller Heimlichkeit 
ſelbſt zur Station und bracht ihn an den Zug. In ſo einem 
Neſt mußte man vorſichtig ſein! — — 

Gujtao Lindlieb hatte eben die Nachmittagspoſt be- 
kommen, als Franziska nach Hauſe kam. Er hatte rote 
Flecke auf den Wangen und fahrige Bewegungen. 

„Ich weiß nicht, was los iſt. Sonſt waren die Zimmer 
um dieſe Zeit alle ſchon vorbeſtellt, und diesmal ... Donner, 
hab' ich einen Durſt! Bring' mir mal eine Mofel, Fränze! 
Aber eine aus der dritten Reihe. Und raſch, du.“ 

Als Franziska wieder ins Kontor herauf kam, mit Rein: 
glas und Flaſche auf dem Nickelbrett, ba ſtand Guſtav Lind- 
lieb vor dem Fenſter und füllte ein Schnapsglas mit 
ſchwerem Kognak, den er in ſeinem Schreibtiſchſchrank zu 
verwahren pflegte. Franziska ſtellte das Tablett raſch auf 
den Tiſch und nahm dem Vater das Glas aus der Hand. 

„Der Wein iſt ja ſchon da.“ 

Sie wollte den Inhalt der Flaſche zurückſchütten, aber 
da ſah ſie, daß der Vater bereits getrunken hatte. 

Plötzlich fing ihr das Herz an zu ſchlagen. 

Guſtav Lindlieb holte den Korkzieher aus der Hofen: 
taſche, und ſeine Augen richteten ſich hell und freundlich auf 
Franziska. 

„Na, Mädelchen, hol noch ein Glas, trink mit!“ 

Da warf Franziska beide Arme um den Hals des Vaters: 

„Laß doch, Vater!“ 

Lindlieb ſtutzte erſt, dann warf er den Korkzieher auf den 
Tiſch. 
„Haſt recht! Wollen heute abend picheln — mit Muttern. 
Spring rauf zu ihr, ſie hat eine Karte von Marianne.“ 

Franziska drückte ihre Lippen auf die Stirn des Vaters 
und machte eine Bewegung, als wollte ſie die Flaſche mit: 
nehmen. Aber da ſah ſie plötzlich etwas in ſeinen Augen 
aufglimmen, was ſie erſchreckte. So ließ ſie die Flaſche 
ſtehen, und lief aus dem Zimmer. Lief die Treppe hinauf, 
in die große blaue Stube, die einſt das Prunkzimmer der 
Demoiſelle Schnee geweſen und wo jetzt Frau Ulrike Lind— 
lieb ſaß, in vornehmer Trauerkleidung, mit einer feinen 
Häkelarbeit zwiſchen den Fingern: 

„Nun, Franziska?“ 

Es war immer wie ein ſchmerzliches Erwachen in ihrer 
Stimme. 

„Hat Marianne geſchrieben?“ 

Frau Lindlieb nickte, und zeigte auf eine Berliner An. 
ſichtskarte: 

„Recht nichtsſagend, kaum mehr, als Unterſchriften von 
einem Frühſtück bei Kempinski.“ 


—— $53 — 


9 


Te r « < 
Ke His D | 


mc TX 


Baſarſtraße in Bukareſt. 
„Von unferem nach dem ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz entſandten Spezialzeichner Kurd Albrecht. 
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Franziska fpielte eine Weile mit der Karte, und ihr 
blondes, ſonſt ſo lachendes Geſichtel war ernſt. | 
Ihr war plötzlich, als hätte fie das alles nicht fagen 
dürfen, heute, in Steingau. Auch nicht ſo albern mit dem 
Apotheker reden dürfen. Was war das nur geweſen? So 
ein toller Uebermut hatte ſie dazu getrieben. Das kam wohl 
daher, daß man ſo jahraus, jahrein in dem Neſt lebte — Tür 
an Tür mit allen. Daß der Dampf aus den Suppenſchüſſeln 
ſich vermählte, wie der Hauch aus aller Mund .... Das 
eines unter dem Druck des anderen ſtand . . . . Da war ein 
friſcher Lufthauch gekommen, von außerhalb, und hatte ſie 
beſchwipſt. So beſchwipſt, daß alles Nüchterne und Alltäg⸗ 
liche plötzlich verjunten war. Was Vater einmal flüchtig 
hingeworfen, als phantaſtiſchen Wunſch, das hatte vor ihr 
geſtanden als Wirklichkeit. 


Und wenn es herauskam, daß alles Erfindung war — 


Lüge .... Was würde Rupert Menck ſagen? Ihr guter 
Rupert, der geſtern ihr Ausgabebüchel „durchgeſehen“ und 
bei dem erſten „Verſchiedenes“ unzufrieden den Kopf ge- 
ſchüttelt und geſagt hatte: 

„Da haſt du dir ſelbſt wieder mal was vorgeſchwindelt, 
Fränze.“ 

Franziska faltete die Hände. 
Wenn Marianne nur bald Hoch⸗ 


Wd ette ag ge, * 


Ven "réie te 25 nme 
zeit machen wollte CEN „N E p „„ 


Hilfe im Leid! 


Cie fab den Vater vor ſich, 
mit der Kognakflaſche in der 
Hand und den roten Flecken 
auf den Wangen.. 

Wenn ſie nur bald Frau 
Stöven werden wollte, die Ma⸗ 
rianne. Eher hatten ſie wohl 
alle keine Ruhe... Auch der 
Vater nicht. — — — 

Madame Stöven erwartete 
ihre Kinder. Nicht auf dem 
Bahnhof, deſſen ſtändiges Trei⸗ 
ben unb Lärmen fie um jede [i 
Stimmung brachten, ſondern in ; y 
ihrem hellen, luftigen Zimmer, 
von deſſen Fenſter aus ſie auf 
die verſchneiten ſchmalen Wege 
des kleinen Gartens blickte. 

Das offene Telegramm lag 
ſeltſam zerknittert auf der 
chineſiſchen Viſitenkartenſchale. Und auch jetzt faßte ſie 
immer wieder nach dem Blatt, und überflog das kurze: 
„Wir kommen“ — mit einem Gefühl innerer Beklemmung. 

Madame Stöven hatte bis heute nicht gewußt, wie em: 
pfindlich ihre Nerven waren, wie heftig die Schläge ihres 
Herzens ſein konnten. Und plötzlich ſtieg ihr eine Blutwelle 
in das noch immer zarte, hübſche Geſicht, und ihr Körper 
löſte ſich von ihrem Willen. Denn er ſtand plötzlich draußen 
auf der Diele, unter den bunten, zierlichen Korbſeſſeln, in 
dem milchig⸗weißen Licht, bas fid) durch die matten Glas— 
ſcheiben der Decke ergoß. Gleich darauf fühlte Madame 
Stöven zwei breite Hände, die ſich um ihren Kopf legten, und 
den Blick zweier blauer Augen, der auf ſie herabfiel. 

„Kleine Mama, da iſt ſie.“ 

Damit ſchoben ſie die breiten Hände ihres Jungen ein 
wenig zur Seite, und dann wieder geradeaus. 

— „Da — — guck ſie dir an!“ 

Die kleine Madame Stönen mußte aufbliden. 

Sie fab zuerſt nicht mehr als eine große, elegante Ge, 
ſtalt und veilchenblaue, dichtbewimperte Augen. 

„Willkommen, mein Kind ... mein liebes Kind ...“ 

So viel Anmut lag in der kurzen Bewegung, mit der 
Madame Stöven Marianne Lindlieb die Hand entgegen: 
ſtreckte, fo viel wehmütige Herzlichkeit und Bereitſchaft 


Wochen etwas we Schuldgefühl empfand. 
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Wer in Liebe bei uns ſtand : 
In der Trübſal dumpfer Schmerzen, 
Wer uns Freude zugewandt, i 
Hoffnung, Licht und Troſt geſandt, 

Half nicht nur mit warmer Hand, 
Half uns fröhlich mit dem Herzen! 


Klaus Stöven hatte wenig von ſeiner Mutter erzählt, 
weil in Mariannens Gegenwart nur ſie für ihn da war, 
und ſo hatte Marianne ſeine Mutter in Weſen und Art ihm 
und Herrn Stöven angegliedert. Hatte ſie mit zu denen 
eingerechnet, über die ſie rückſichtslos hinwegſchreiten durfte, 
wenn es ſich um ihr eigenes Lebensglück handelte. 

„Gnädige Frau“, murmelte ſie, während ihr Kopf ſich 
unbewußt über die kleine Hand neigte. 

„Nicht gnädige Frau, komm, laß dich anſehn.“ 

Klaus Stöven aber erfüllte die Diele mit frohem, glück⸗ 
lichem Lachen. 

„Hab' ſie nur lieb, meine Marianne, hörſt du, kleine 
Mama? Viel tauſendmal mehr lieb als mich!“ 

Und nun lachte auch Madame Stöven, und Marianne 
fühlte, wie allerlei geſchäftige Finger an ihr herumneſtelten, 
ihr den Pelz abnahmen, den Mantel, den Schleier und den 
Hut, bis ſie daſtand in ihrem knappen ſchwarzen Kleid, von 
welchem ſie den Trauerkrepp entfernt hatte, weil dieſes 
äußere Zeichen der Trauer ja doch nur eine Höflichkeuts- 
bezeigung ihrer eigenen Mutter gegenüber geweſen war. 

„Alſo komm, Marianne, komm, ſieh dir unſer Haus an, 
Mamas luftige Tapete und das 
Klavier. Es iſt doch geſtimmt? 
Du mußt dann gleich was ſpielen, 
Marianne, daß alle Vögel, all 
unſere Leute wiſſen, wer du biſt! 
Komm ſchnell, Marianne, fpiel 
was recht Großes, was Feier⸗ 
liches, was ich nicht verftehe.” 

Er hielt ihre Hand feſt und 
zerrte ihr mit ſeinen geſunden, 
weißen Zähnen die Handſchuhe 
von den Fingern. 

Madame Stöven gab ihm 
einen Klaps auf den Arm. 

„Iſt er nicht ein wilder, 
ungebärdiger Junge? Wie ein 
Sturmwind brauſt er mir immer 
durch die Stuben. Als kleiner 
Junge ſchon, wenn er aus der 
Schule kam, zitterte die” Dede 
über meinem Kopf.“ 

Madame Stövens licht⸗ 
braune Augen leuchteten. Sie 
liebte die ungebändigte Kraft, 
ſeitdem ſie wußte, wie viel Güte und Zärtlichkeit ſie barg. 

Marianne aber ſtand wie verwirrt in Madame Stövens 
Zimmer, und fie legte beide Hände an ihren Hals, wie um 
gewaltſam zu unterdrücken, was ſie hinausrufen wollte: 
So laßt mich doch gehn! — Denn ſie fühlte: Mit jedem 
Augenblick mehr wurde ſie zur Betrügerin. 

Madame Stöven ſah die leichte Bläſſe. 

„Du biſt müde, mein Kind; ich werde dich auf dein 
Zimmer bringen. Einen kleinen Imbiß ſchicke ich dir 
hinauf. Und dann kommſt du, wenn du ganz erholt, ganz 
friſch biſt. Vielleicht haſt du dann auch mehr Freude an 
dem, was wir dir zeigen und erzählen können.“ 

Klaus Stöven nickte: 

„Ja, ja, ſelbſtredend. Ihr Frauen ſeid ja doch kleine 
Nippfiguren. Das vergißt unſereins immer wieder, und 
Marianne fühlte ſich geſtern ſchon recht elend. Papa ſchleifte 
uns in die Oper, aber wer war verſchwunden nach dem 
zweiten Akt? Marianne! Ließ mich glatt ſitzen! Ich fragte 
im Hotel nach. Das Mädchen ſagte mir, die Dame hätte 


Heinrich Guiberiet. 


Migräne gehabt, ſie hätte ihr beim Auskleiden geholfen. 


Na, weißt du kleine Mama, da kriegte ich's mit der Angſt. 
Ich fürchtete ſchon, wir könnten nicht hierherreiſen ....“ 
Aber in Klaus Stövens Stimme lag weder Angſt noch 


Sorge, wohl aber ungeheure Freude, jubelnde Gewißheit. 
auf Verzicht, daß Marianne zum erſtenmal ſeit vielen 


Nur Marianne wußte es ſich zu deuten. Und ſie wußte 
auch, daß, wenn ſie wirklich erkrankt wäre, ſchwer und mit 
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Lebensgefahr, dieſe Freude ihm geblieben wäre, denn feine 
einzige Angſt war geweſen, ſie nicht wiederzufinden im 
Hotel. 

Und nun ſtand Marianne in ihrem Zimmer. Ganz hell 


war es, mit blaßblauen Schleifen an den weißen Mull⸗ 


gardinen, mit hellblau geblümten Ueberzügen und duftloſen, 
hellen Blumen in ſchanken Vaſen aus Kopenhagener Por— 
zellan. Ä 

„Möge es dir gefullen bei uns, liebes Kind“, ſagte bie 
kleine Madame Stöven und ſuchte gleichzeitig ihrer Stimme 
alles Anzügliche und Fragende zu nehmen. 

Marianne Lindlieb zog Madame Stövens Hand an ihre 
Lippen. | 

„Sie find febr gut zu mir“, fie wollte hinzufügen: Ich 
verdiene es nicht — aber fie wagte es nicht, unb fo mid) fie 
den freundlichen Bliden von Klaus Stövens Mutter aus, 
denn fie kam fid) vor wie eine, bie fid) unter einem falſchen 
Namen eingeſchlichen und nicht ihr geltende Freundlichkeit 
entgegennimmt. 

Madame Stöven nahm ihren Kopf zwiſchen ihre beiden 
keinen Hände und neigte ihn zu ſich herab. 

„Sage du zu mir, mein liebes Kind. Es ſoll nichts 
Fremdes ſein zwiſchen uns — wie immer es kommen mag.“ 
Ehe Marianne noch etwas erwidern konnte, war 
Madame Stöven verſchwunden. 

Sie hatte ſo etwas Leiſes, Huſchendes — wie die Vögel 
auf ihrer Tapete. — | 

Es ſchüttete vom Himmel herunter, was es konnte. 
Kiel ſah nicht ſchön im Regen aus. 

Von ihrem Fenſter aus ſah Marianne das Waſſer in 
der Ferne. Es war trübe und grau. Die Menſchen ſtampf⸗ 
ten unter Schirmen in Ueberſchuhen einher, die Frauen kurz 
geſchürzt, die Männer mit umgekrempelten Beinkleidern. 

So ſtampfte auch Klaus Stöven auf das Haus zu. Nur, 
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Ein Mufeumstolten im Müuſterland: Altes weſtfällſches Bauernhaus. (Borderanfigt.) 


daß er keinen Schirm trug. Das Waſſer floß wie in Ctráb. 
nen von ſeiner Schirmmütze herab. 

Er blickte zu ihrem Fenſter herauf und lachte. Mit der 
Hand, die rot und geſchwollen war von der naſſen Kälte, 
winkte er ihr einen Gruß zu. Das Waſſer lief ihm über die 


Augen, das friſche, runde Geſicht entlang. 


Er machte ſich nichts daraus, ſtand unter dem Guß und 
lachte. 

Marianne trat vom Fenſter zurück. 

Madame Stöven ſchalt unten mit ihrer feinen, weichen 
Stimme. | 

„Jung', wie ſiehſt du aus ...!“ 

Und dann ſchrie ſie leicht auf. Offenbar hatte der Jung' 
ſie mit ſeinen naſſen Händen in die Luft gehoben. 

Marianne ſchloß ſich in ihrem Zimmer ein. Wenige 
Augenblicke darauf polterte es an ihre Tür. | 

„Mach' auf, Marianne " 

Sie fühlte bie Näſſe durch bie Tür, ſchauerte zuſammen. 

„Kann nicht .. bin beim Umkleiden.“ 

Er brummte: | | 

„Lächerlich ... umkleiden! Für men ... marum? ... 
Bleib’, wie bu bift, Marianne . Komm' raus. Ich bring’ 
dir den Gummimantel herauf ... komm mit heraus ... es 
ift fo ſchön draußen .. .“ 

„Schön ..? Ich danke!“ 

„Doch, Marianne ... mwunderfchön . 
Regen .. . ! Davon zergehſt du nicht ...“ 

Wieder trommelte er gegen die Tür. 

Marianne ſetzte ſich an ihren hübſchen weißen Mittel⸗ 
tiſch, ſtützte die Ellbogen auf und drückte die Hände gegen die 
Ohren. 

Ganz krank machte ſie das Getrommle. Es war ihm 
nicht abzugewöhnen. Selbſt Madame Stöven konnte nichts 
dagegen ausrichten. 


.. das bißchen 


hot. Dr. Meidling 


Wie ein Sturmwind riß er an allen Klinken, ſchrie durch aud) nicht mit Verſprechungen abſpeiſen. 


das Haus’ „Mama! .. . Marianne! “ . .. Ballerte mit ben 
Fäuſten gegen verſchloſſene Türen. 

„Ja .. . . aljo was ijt denn, Marianne . .. 
oder nicht?“ 


Sie ſchrie — außer ſich vor Gereiztheit: 


kommſt du 


ich denke nicht 


„Nein! . . . Nein... ich komme nicht .. 
dran!“ 
Klaus Stövens Hände fielen herab. Er ſtemmte ſie in 


die Tieſe ſeiner Manteltaſchen. Ueber ſein eben noch ſo 
übermütiges Jungengeſicht [log ein Schatten. 

Madame Stöven war ihm nachgegangen. 
ſchwarzes Kleid hatte fie hoch aufgeſchürzt, daß man den 
weißen Batiſtrock ſah mit der feinen Klöppelſpitze 
(Madame Stöven trug nur weiße Unterröcke) und die zier— 
lichen Schuhe mit den febr hohen Abſätzen. 

„Jung' . . . das geht nicht . .. bu läßt Bache hinter dir 

.. und was ift das für eine ſchreckliche Art, an Mariannens 
Tür zu poltern . . . Jung, du biſt unmöglich!“ 

Ihre Stimme zitterte. Ein bißchen vor Aerger — mehr 
noch aber vor Kummer, daß es doch ein anderes war: 
Briefe von dem Jung' zu bekommen oder ihn ſelbſt in all 
ſeiner kraftvollen Leiblichkeit in dem blanken Hauſe zu 
haben. 

Aber das Glück machte ihn eben übermütig, gab ihm eine 
frohe Derbheit, an die fid) zu gewöhnen es Zeit braune! 

„So komm bod), Jung' . zieh’ dich um. Erkälteſt dich 
noch. Und abends kommt Papa ... wie das Haus jetzt aus: 
ſieht! . . . Da können fid) nun die armen Mädel wieder hin- 
ſtellen und ſcheuern.“ 

„Brauchen ſie nicht — mach' ich ſelber“, 
von ſeinen Lippen. 

Madame Stöven lachte. | 

„Du? . . . . Das möchte id) ſehn!“ 

„Ja . . .. was denn? Glaubſt du, auf dem Schiff ... 
glaubſt du .. . ich weiß nicht, wie man mit Schrubber und 
Scheuertuch umgeht? Wie geleckt war der Boden, wenn 
ich . . . Nein, kleine Mama, da brauchſt du gar nicht „u 
lachen . . . Das ſcheint dir nur komiſch, weil du in deinem 
Puppenhauſe — na ja .. . alfo .. . Deine Damen brauchen 
ſich nicht zu bemühen . . .“ 

Er ſtampfte die Treppe herunter, klopfte ſeine naſſe Mütze 
am polierten Geländer ab; die gelben Haarſträhnen fielen 
ihm tief ins Geſicht hinein, das jetzt finſter und zornig blickte. 

Madame Stöven pochte ganz fadt an Mariannens Tür .. 

„Willſt du nicht aufmachen, liebes Kind?“ 

Sie war noch ein bißchen blaß von all der Aufregung 
und hielt noch immer mit ihren feinen weißen Händen ihr 
Kleid geſchürzt. 

Marianne zog ſie herein, ſchloß wieder hinter ihr ab. 


kam es unwirſch 


Ihre veilchenblauen Augen waren ſchwarz, ihre Lippen 


zuckten. 

„Was denkt er ſich, Roche ich wiſſen!“ 

„Ach Gott, Kindchen ... gar nichts denkt er ſich. Nur 
unſinnig lieb hat er dich, und wenn er dich nicht gleich da⸗ 


hat, wenn er es will ... dann . . ja bann .. . geht's mit ihm 
durch.“ 
„Immer daſein, wenn er gerade will . . . das kann ich 


nicht! Werde ich nie können!“ 

Sie wollte es herausſchreien. Aber da ſie die feine, 
kleine Frau jo bekümmert in dem hellblau geblümten Seſſel 
figen fab, bot fie all ihre Willenskraft auf und ſchwieg. 
Nur ihre Finger verkrampften ſich ſchmerzhaft ineinander, 
und ihre Blicke flogen über das liebevoll mit Bändern und 
Blumen ausgeputzte weiße Zimmer, angſt- und haßerfüllt, 
als wäre es ein finſteres Gefängnis. 

Zwiſchen ihr und der nichts ahnenden kleinen Madame 
Stöven lag ein Brief, den Franziska aus verängſtigtem 
208 an Marianne geſchrieben. 

ach, meine liebe, gute Marianne — wenn Du nur erit 
rau Stöven wäreſt! Gar zu lange laſſen fid) die Leute hier 


Ihr hübſches 


Denn wenn Papa 
auch lacht und tut, als gehörte ihm ſchon ganz Steingau — 
wenn er allein iſt, wenn ich ihn plötzlich in ſeinem Kontor 
überraſche, dann .. ich mag es nicht ſchreiben, aber es geht 
übel aus, wenn nicht bald alles klappt. Schiebt Eure Hoch— 
zeit nur ja nicht auf. Ich fürchte, Dein Schwiegervater iſt 
mißtrauiſch und rückt nicht eher mit Geld heraus, ehe Ihr 
nicht wirklich geheiratet habt. Denke doch daran, wie viel 
die Eltern ſtets für Dich getan haben. Es iſt wirklich Deine 
SC jebt aud) an fie zu denfen. Und Klaus ift verliebt in 

Did) . Du wirſt es Jo gut haben als feine Frau, wirſt nach 
wie vor Deinen Willen haben . 

So ähnlich ging es weiter, lange vier Seiten durch, 
immer das gleiche Thema. 

Madame Stöven brauchte nichts zu wiffen Don dem, was 
in dem Brief ſtand, brauchte nicht zu erfahren, wie mit Ma- 
rianne geſchachert wurde . 

Aber wenn es Marianne vermochte, ſich zu dieſem Han- 
bel ene der Eltern wegen, einem verfallenen Gott. 
hauſe zuliebe ... dann war es, weil fie meinte, Gnade zu 
ſpenden. 

Oder glaubte Klaus Stöven etwa, ſie würde ſich ihm 
geben — bedingungslos, würde ihn über ſich verfügen laſſen 
nach ſeinem Gutdünken? .... 

Eine [o feindliche Abwehr lag in ihrem Geſicht, daß Ma- 
dame Stöven ihr die feine Hand auf den Arm legte und ſie 
ſchüchtern von unten herauf anſah. 

„Darfſt ihm nicht bofe fein, Marianne ... Sein Groß: 
vater war ähnlich. Wie ſehr liebte ich ihn! Als ich erſt über 
manches Aeußerliche hinweggekommen war!“ 

e [ollte warten, bis ich ſoweit bin", antwortete fie 
e[tig 

Vom Treppenhaus her drangen laute Geräuſche herein, 
als würde ein Eimer aufgeſtellt, als ſtieße eine Stange gegen 
das Treppengeländer. 

Madame Stöven ſchloß die Tür auf, beugte ſich über die 
Rampe. 

„Aber Klaus! .. . Jung’! ... Biſt nicht klug!“ 

Richtig — da ſtand er. In Hemdsärmeln, die aufge» 
krempelt waren bis zu den Ellbogen, in alten, geflickten 
Schaftſtiefeln, den Schrubber mit dem Scheuertuch weit vor 
ſich ausgeſtreckt. 

Das Mädchen ſtand daneben, mit bochgefhürztem Rock, 
in komiſcher Verwirrung. 

„Junger Herr .. d Cie bod), junger Herr. 
Madame Stöven . . ..“ 

„Scheren Sie ſich in die Küche! 
alleine fertig!“ 

Und als er die Mutter oben erblickte, die wie ein ver— 
ängſtigter Vogel auf den Stufen herumtrippelte, rief er gut- 
mütig: „Na alſo, entſcheide dich, kleine Mama — rauf oder 
runter? Sonſt ſchwapp' ich dir die kalte Brühe über die 
Füße 

Madame Stöven trippelte herunter, hielt vorſichtshalber 
auch noch den weißen Batiſtrock DES Daumen breit Ober 
die feinen Feſſeln hoch. 

„Wenn Marianne dich fo ſähe . . . Jung’, denk' doch ...“ 

„Bir, kleine Mama ... mach', daß du in dein Zimmer 
kommſt ... eins, zwei, drei . .. leben kann mich, wer will! 
Und wenn die Kaiſerin kommt, ſo präſentier' ich eben mit 
dem Schrubber .. ..“ 

Madame Stöven hatte wieder einmal Herzklopfen, als 
fie fid) in ihrem Zimmer mit den luſtigen Tapeten wieder: 
fand. Nein .. . nein .. . das war eine ganz tolle, eine ganz 
unwahrſcheinliche Geſchichte! Die vornehme, künſtleriſch 
veranlagte Marianne — und ihr grober Jung’... wie ſollte 
das werden? Was hatte ihr guter Mann fid) dabei ge- 
dacht? — — 

Nun pfiff der Jung' noch! Es gellte durch das ganze 
Haus. So frech mar er! Wenn er glaubte, daß er fih Ma: 
rianne fo gewinnen konnte! ... (Gortfegung folge) 


Wenn 
Ich werde hier auch 
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Ein Muſeumskotten im Münſterland. 
Von Stadtarchivar Dr. Schulte, Münſter. — Mit 7 Abbildungen, Phot. Dr. Reichling. 


Bevor bie ſchöne Anregung warmherziger Freunde des | eng geteilt. 
heimiſchen Wohnweiſe 
heimatmuſeen zu ſchaffen, die breite Öffentlichkeit beſchäftigte, war 
im Kreiſe Warendorf in der Bauernſchaft Loburg, Kirchſpiel 
Ditbevern, ein intereſſantes Bauernmuſeum entſtanden. 
von Elverfeldt genannt von Beverförde⸗Werries auf Loburg 
kaufte im Jahre 1909 aus opferbereiter Liebe für die alte Bau⸗ 
ernkultur den Kotten Kökemann auf und ſtattete ihn mit heimi⸗ 
Zeugen der ehemals 


Heimatſchutzes, zur Überlieferung der 


ſchem Hausgerät aus. Der Wunſch, dieſen 
im Münſterlande üblichen Bauart des 
Bauernkottens und mit ihm wenigſtens 
einen Teil des von vielen unvergeßlichen 
dugenderinnnerungen umflochtenen Heimat- 
bildes zu erhalten, war für Freiherrn 
5. Elverfeldt dabei ausſchlaggebend ge- 
weſen. 

Der ſchöne Plan, den Kotten als Hei- 
matmujeum zu erhalten, ijt vortrefflich ges 
lungen. Nicht weit vom prächtigen Schloß 
Voburg liegt das alte Häuschen unbe» 
rührt von jeder Einwirkung —neugeitlid) 
veränderter Wirtſchafts⸗ und Lebensführung 
verborgen unter den Kronen ſchlanker 
Buchen und knorriger Eichen vor einer 
grünen Wand dichter Kiefern. 

Von den Wänden des niedrig ge» 
zogenen „Anklapps“ (Seitenanbau) aus, 
vom Erdboden greifbar wächſt das oe, 
waltige Strohdach, das ganze Haus miite 
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Zuneuauſicht der Küge mif Beltſchrank 
und Kinderwiege. 


erlich ſchützend, empor. Leicht 
ſchwingt, ebenfalls aus Stroh, der 
„Palmgiebel“ über der Dehlentür 
(„Niendüör). Dieſen und den gegen- 
überliegenden Brettergiebel krönen 
ſtreng ſtiliſierte Pferdeköpfe, die ur⸗ 
alle Giebelzier im Lande Widukins. 
Harmoniſch ſchieben fid) in das 
emenge der Umgebung 

die Farbtöne des Gebäudes: Unter 
dem Gelbbraun des Strohdaches 
leuchtet die blauweiße Tünche der 
lungen, die von ſchwar⸗ 

zem Gebälk gerahmt werden, klar 
hervor. Dehle, Ställe und Küche 
haben grüne Türen. Die Fenſter 
ech werpgeitrichene Sproſſen 


Durch die richtige Abtönung dieſer Farben, 
vor allem auch durch die guten Verhältniſſe des ganzen 
Baues, der noch typiſch niederſächſiſchen Charakter zeigt, find 
Wirkungen entſtanden, die wir bei den öden Schablonenkiſten 
Freiherr] aus den Normalienmappen der meiſten Baugewerkſchulen 
ſchmerzlich vermiſſen. — Vor der Haustür auf dem Hof 
befindet ſich noch der alte Ziehbrunnen, deſſen völlige Wieder⸗ 
herſtellung geplant iſt. 

Auf der Dehle ſtehen oder hängen noch alle Wirtſchaſtsge⸗ 
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Altes weſtfäliſches Bauernhaus. (Rüdanfid)t.) 


räte. Die „Hille“, der urſprünglich zum 
Aufbewahren von Futter dienende Zwiſchen⸗ 
boden über den Ställen, trägt hochauf— 
geſchichtet die „Buſchen“ (Reiſerbündel) 
für das offene Herdfeuer, das in der an— 
ſtoßenden Küche den Mittelpunkt bildet. 
Erſt in ſpäterer Zeit iſt die Küche von 
der Dehle durch eine Zwiſchenwand ab— 
geteilt. Den großen, durch die ganze 
Hausbreite reichenden Raum füllt altes, 
ſchönes Hausgerät zumeiſt aus dem 
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Am fecbfeuer. 
18. Jahrhundert. Formenſpiel und Zierart beweiſen, daß 
fid die Bogen und Säulchen der Renaiffance, die Schwin⸗ 
gungen des Barocks in den konſervativen Werkſtätten der 
Bauernſchreiner länger erhalten haben als in den raſcher 
lebenden und nach häufiger Abwechſlung verlangenden Städten. 

In einer Ecke neben dem vorſpringenden Herdfeuer ſteht 
ein primitiver „Windofen“, ein Sandſteinblock, in dem zwei 
Kochſtellen und darunter eine Zugluftſpalte ausgehauen ſind; 
zum Feuern diente Aſchenglut vom Herdfeuer. Milchdüppen 
und vielerlei ſonſtiges Küchengeſchirr — gebrannte Tonware 
mit guten Linien, freudigen Farben und hübſchen Ornamen⸗ 
ten — ſchmücken die gezarpten Bordbretter der ſchönen An⸗ 
richte und des Tellerbords (Kantſchap) am gegenüberliegenden 
Fenſter. Zu der von wuchtigen Balken und Kragſtützen 
getragenen Holzdecke ſtrebt eine hohe Standuhr empor. 
Eßtiſch, Lehnſeſſel und Stühle, von denen einige 1814 auf 
dem Brautwagen mit ins Haus gekommen ſind, wie die 
Inſchrift im Nackenbrett beſagt, füllen des weiteren den 
großen Raum. 

In der Stube nebenan verſetzen uns die niedrige Decke, 
die bleiverglaſten Fenſter und die ſatte Färbung der Wände 
in die anheimelnde Traulichkeit der guten alten Zeit. Eine 
hübſche Tiſchgruppe und ein Spinnrad erhöhen das Gefühl 
der Gemütlichkeit. An den Wänden weiß uns eine Reihe 
feiner Bildchen vom Leiden Chriſti mehr zu ſagen, als es 
die blaffen Lichtdrucke und ſüßlichen Oldrucke der Heiligen- 


Rüde. 


bilders und Hausfegenfabriken unſerer Zeit nach den 
ſchlechten Vorlagen vermögen. l 

Gegenüber der Tür zu biefem netten Stübchen unter: 
bricht die Vorderſeite eines Bettſchrankes die Küchenwand. 
Schiebetürchen an beiden Seiten zeigen uns, wie bequem 
ber Bettlägerige die Küche und die Dehle beaufſichtigen 
konnte. Die unzureichenden Maße und Lüftungsverhältniſſe 
können unſeren höheren hygieniſchen Anſprüchen weniger 
genügen. Außer dem Bettkaſten („Durk“) ſteht noch eine 
hübſche hölzerne Wiege in der Schlafkammer. | 

Schlichter als dieſe Schlafſtube ift die Geſindekammer 
mit einem großen Leutebett und einer ſchmuckloſen Kleider: 
truhe ausgeſtattet. Neben dem Herdfeuer führt ein Trepp⸗ 
chen in den mit Bruchſteinen gewandeten Keller, über 
dem die „Upkammer“ liegt, die man von der Küche aus 
durch eine zweite Tür auf ein paar Tritten erreicht; ſie 
wurde hier zum Lagern von Getreide, auf anderen Höfen 
meiſt zu Wohnzwecken benutzt. 

Still, mäuschenſtill iſt es in dem alten Häuschen ge⸗ 
worden, ſeitdem ſeine Beſtimmung, eine Stätte der Über⸗ 
lieferung verfloſſener bäuerlicher Ausdruckskultur und Bau⸗ 
weiſe zu werden, das Leben aus Küche, Kammern und 
Ställen verdrängen mußte. Nur wenn der adlige Muſeums⸗ 
beſitzer mit Gäſten oder, wie auf unſerem Bilde, mit der 
früheren Eigentümerin kommt, wird es auf dem Kotten 


wieder lebendig. Dann kniſtert wieder das 
offene Feuer. Rot glühen die „Buſchen“, 
die zur Winterszeit aus den Wallhecken, 
der maleriſchen Umfriedung der Höfe, Kämpe, 
Felder und Büſche, herausgehauen werden. 
Leiſe zieht dann der Rauch empor, ſchwärzt 
die Figuren, Säulchen und die Inſchrift der 
Renaiſſance⸗Herdplatte, umhüllt den Did. 
bauchigen Keſſel und die ornamentgezierten 
Keſſelhaken und füllt den mächtigen Rauch. 
fang („Bojen“), der ſich weit in die Küche 
ſpannt und voreinſt Schinken, Speck und 
Würſte räuchernd barg. Dann wird gefragt 
und erzählt von alten Zeiten, von den 
Leuten, die hier geſeſſen haben, von den 
Trachten und Sitten, die leider auch bier. 
zulande von den Äußerungen des Zeitalters 
der Maſchine verſcheucht ſind. Vom zweiten Ge⸗ 
ſicht und von den Leuten, die mit ihm umgeben, 
den „Spökenkiekers“, wird dann erzählt und 
von der ſagenreichen Völkerſchlacht der Zukunft 
am Birkenbaum im mittleren Weſtfalen, wo der 
weiße, der deutſche Reiter, der Fürſt des Lichts, 
nach langem, hartem Kampfe ſiegen wird über 
ben ſchwarzen Reiter, ben Fürſten der Nacht. 
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Auf der Straße der Suchenden. 


Novelle von Franziska Bram. 


Wolfgang Ewerth ſtand nun ſchon eine ganze Weile 
im Sonnenglanze an der Kirchenmauer in Briſſago und 
ſchaute über den blauen See hinüber, nach der italieniſchen 
Seite, mit jenem Gefühl der Unwirklichkeit, das ihn den 
ganzen Tag bereits nicht losließ. Die Wärme durchrieſelte 
ihn ſeltſam, wie etwas, das ſüß iſt zu empfinden. Das Licht 
rann auch noch durch ſeine feſtgeſchloſſenen Augenlider, er 
war ſich dabei des dunkeln Schattens der feierlich hohen 


| 


Bypreffen neben fih bewußt, ber grellweißen Häuſerw inde | 


nabebei, ber Schneemauern im Norden, ber leichten, tanzen: 
ben Wellen im Waſſer. Und wie er fo mit aufgeſtützten 
Urmen an der Mauer lehnte, famen manchmal richtig 
traumhafte Bilder über ihn. Geftalten aus alter und neuer 
Zeit tauchten nebelhaft auf, klammerten fid) leicht aneinan⸗ 
der und verflochten ſich ebenſo tanzend wie das ſpielende 
Wogengekräuſel draußen. Vergangenheit und Zukunft be⸗ 
gannen durcheinanderzuſchwimmen, und zum erſtenmal 
ſeit langer Zeit verließ ihn dabei die unentrinnbare 
Schwere, die ihm ſchon als die ewige Begleiterin der Zu— 
kunft gegolten hatte. 

Jetzt einmal tief ſchlafen, hier im Sonnenglanze liegen 
und ſchlafen ... Vergeſſen, was in den letzten beiden 
Jahren über ihn hingeſtürmt war! Vergeſſen die Bilder 
des Krieges, die ihm, dem reifen Mann, jetzt, losgelöſt von 
den unmittelbaren Ereigniſſen, anders erſcheinen mußten, 
trotz aller Begeiſterung, als den feurigen Kämpfern aus den 
Reihen der Jugend, die nicht viel nach geſtern und mor⸗ 
gen fragten. Vergeſſen die ſeeliſchen Kämpfe nach bem 
Tode eines dieſer Kämpfer, ſeines einzigen Sohnes, der 
mit dem Vater zugleich an einem Tage ausgezogen war in 
den Männerſtreit. Alles vergeſſen, was ſich jetzt auch von 
Früherem, damals leicht Ueberwundenem, an ihn beran: 
drängen wollte, als ſei nun ein Einfallstor geöffnet, durch 
welches die Torheiten und Irrungen früherer Tage wie 
Geſpenſter hinter einem geſchlagenen Heere eindringen 
konnten. | 

Alles, was ibn nun i monatelang gepeinigt hatte, ohne 
daß ſein ſchwach gewordener Wille oder der ſtärkere der 
Aerzte ihn davon befreien konnte, verſchwamm in dieſem 
ſüdlichen und doch noch nicht ſtechenden Sonnenlichte an 
der weißen Kirchenmauer. In ihm [löfte fih ſtatt deffen 
eine eigentümliche Melodie aus. Zwiſchen die unharmo⸗ 
niſchen Klänge vergangener Zeiten drängte ſie ſich auf, 
jetzt in Bruchſtücken. dann faßbarer. Wie der Beginn einer 
Symphonie erſchien ſie dem Manne. Und dieſe Symphonie 
wollte ihm ſagen: leben, leben! Hinter ſich laſſen Schmer⸗ 


| 
| 


zen, alte Schulden und Wirrſale — leben, ſich bewegen und 
wieder mit den andern treiben in Freud und Leid, in. Son⸗ 
nenſchein und Schatten! 

Ein leiſes Knirſchen von Sand und Steinen riß ihn 


aus ſeinen Wachträumen. Faft unwillig ſchaute er fid) um, 


es war ihm, als ob der Störenfried Sonne und Luft und 
Melodie auf Nimmerwiederſehen verſcheuchen könne. Und 
wie der Jäger früh von der alten Frau, die ihm begegnet, 
ſo wandte auch er ſich ab, als er das weiße Haar der Dame 
gewahrte, die jetzt unweit von ihm an der Mauer ſtand. Sie 
war mit leichtem Schritt gekommen, ohne ihn zu beachten, 
dieſes Haar ſchimmerte unbedeckt im Lichte wie Silber 
zwiſchen all den üppigen goldenen Tönen in der Natur und 
gab einen maleriſch ſchönen Fleck. Aber das reizte ſein Auge 
nicht. Wolfgang Ewerth empfand vor älteren Frauen die 


gebührende Hochachtung, wie ſie Menſchen von guter Kin⸗ 


Niemals hätte er ſich der Unter⸗ 
laſſung irgendeiner Höflichkeit ſchuldig gemacht. Aber er 
drängte ſich nicht nach ſeinen Zeitgenoſſinnen. Graues 
Haar war eine Etikette, die er nicht gerne zu nahe bei 
ſeinen eigenen Jahreszeichen ſah. Denn es war unnötig, 
ſich ſelbſt älter zu machen, da das Alter ja ſchon ganz allein 
und ohne Unterſtützung neben einem hergelaufen kam. 
Wenn ein Mann ſich nicht zu ſehr ſelbſt daran erinnerte, 
war die Welt ja auch gefällig genug, es nich“ zu tun, ſon⸗ 
dern blieb ihm länger hold bei der Austeilung ihrer 
ſchönen und guten Gaben. 

Aber dann änderte ſich ſein Sinn plötzlich wieder. 
Dieſe Frau da neben ihm war ſicher eine Deutſche. Sie 
trug einen leichten Stock in der Hand, der dem Wandern 
diente, keinen Sonnenſchirm, wie ihn die Franzöſin, und 
keinen Regenſchirm, wie ihn wahrſcheinlich die Enalän⸗ 
derin bei fid) gehabt hätte. Und er hatte mit feinem Den: 
ſchen ſeit drei Tagen ein Wort geredet, das nicht dem 
Koffer, dem Zimmer oder den Mahlzeiten galt. Er em⸗ 
pfand die Luſt, mit dieſer Deutſchen in ſeiner eigenen 
Sprache zu reden, ſeien es auch nur ein paar Worte, in 
einer Sprache, die ihm keinerlei Anſtrengung koſtete. 

Als er ſich nach ihr umkehrte, band die Dame eben einen 
blauen Schleier um ihr Haar gegen den leichten Wind, der 
ſich vom See her erhob. Wolfgang Ewerth ſah in dem ver⸗ 
änderten Bild, daß ſie noch nicht ſo alt war, wie es ihm zu⸗ 
erſt erſchienen war, und daß er mit dieſer Frau ſchon ein⸗ 
mal ein paar Worte gewechſelt hatte. Irgendwie, irgend⸗ 
wo — es mußte noch gar nicht ſo lange her ſein. Wenn 
ſein Gedächtnis nur io feit Der Kriegszeit fo gelitten 


derſtube anerzogen ijt. 
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cCuuwaigjunpgeit)jnung von Ed. Rieſen. 


hätte! lund nun ſprang dieſes Erkennen blitzartig auch auf 
ſie über. Eine kleine Veränderung des Ausdrucks nahm 
einen Augenblick lang das Fremde zwiſchen Menſchen 
hinweg. 

„Gnädige Frau, wenn ich nicht irre, ſo haben wir uns 
bereits anderswo getroffen als an der Kirchhofsmauer 
von Briſſago! Wenn Sie meinem etwas invaliden Ge: 
dächtnis in dieſer Beziehung nachhelfen wollten, ſo würden 
Sie einen Menſchen von einer Zwangsvorſtellung befreien, 
die ihn andernfalls einen ganzen Tag lang quälen könnte, 
wenn nicht noch länger.“ 

Etwas wie ein Lächeln flog über die ernſthaften Züge 
der Frau. 

„Das ſoll gewiß nicht ſein“, entgegnete ſie. „Es iſt 
ſchon genug Qual in der Welt. Da wird es Sie erlöſen, 
wenn ich den Namen Konſtanz nenne. Konſtanz — Inſel- 
Hotel!“ 

„Ganz recht! Im Inſel-Hotel ſagte mir im Leſezimmer 
eine Dame, daß da, wo jetzt Gäſte aus aller Herren Ländern 
an ihr Wohl und Wehe denken, einſt einer eine ſchwere 
Nacht hindurch mit ſich und ſeinem Gotte rang, bis aus 
dem Ritter Seuſe der Myſtiker Heinrich Suſo wurde.“ 

„Sie haben die Lektion gut behalten. Ich wundere 
mich darum, daß Ihr Gedächtnis wirklich ſo ſchlecht fein foll." 

„Das ijt eine Erinnerung aus dem Krieg! Es kommt 
vor, daß mir eine ganze Geſchichte jo durch den Kopf fällt, 
bis ich leider nur noch weiß, daß ich ſie verloren habe. Iſt 
dann ein Faden da, ſo iſt freilich Hoffnung, daß ich mich 
wieder durch ein Labyrinth hindurch zum Tageslicht ziehen 
kann.“ 

„Dieſes Tageslicht iſt heute wunderbar“, ſagte die 
Fremde und ſah von ihm weg über den See hin. Vielleicht 
wollte ſie die Unterredung beendigen, von ihm ablenken, 
vielleicht andeuten, daß ſie um anderer Dinge halber ge— 
kommen war, als ſich mit einem Fremden darüber zu unter— 
halten, an welchem Punkte der großen Fremdenſtraße der 
Schweiz ſich einmal ihre Wege gekreuzt hatten beim Wech— 
ſeln einiger gleichgültiger Worte. Aber als Wolfgang 
Ewerth jetzt in die großen dunklen Augen blickte, die an 
ihm vorbeiſchauten, ſchien es ihm, als ob alle die Worte 
nicht gar ſo gleichgültig geweſen wären, ſondern mit der 
Perſönlichkeit vor ihm in tieferem Zuſammenhang ſtänden. 
Irgend etwas Geheimnisvolles lag auch in dieſen Augen, 
deren dunkle Pupillen in der Ruhe oder beim Sprechen zu 
wachſen und dann wieder zu verſchwinden ſchienen. 

„Ja“, entgegnete er langſam, denn ſein Geiſt war noch 
bei der Zergliederung dieſer eigentümlichen Empfindung. 
„Noch niemals hat dieſes Licht auf mich den Eindruck 
gemacht wie heute! Und da wir am Myſtiſchen ſind — 
ich hatte das Gefühl, als ob ich bald Viſionen bekommen 
könnte, wenn ich noch länger mit geſchloſſenen Augen an 
dieſer Stelle verharren müßte.“ | 

„Ja, mußten Sie denn?“ 

„Vielleicht gehört dieſes Müſſen, obgleich es in dieſem 
Falle mit dem Gegenteil unangenehmer Empfindungen 
begleitet wurde, auch zu jenem Reſt von Zwangsvorſtellun— 
gen, von dem ich eben ſprach.“ 

Die Frau ſtreifte ihn prüfend einen Augenblick mit den 
Augen. 

„Es liegt wohl etwas davon in ber Luſt. Wie Sie 
wahrſcheinlich wiſſen werden, wohnt hier um den Reſt 
von See, der für uns Deutſche augenblicklich die bewohn— 
bare Welt an der Grenze von Feindesland darſtellt, noch 
eine ganze Menge jener Menſchen, die ſich von der Welt 
in die Natur und in ihre eigene Welt zurückgezogen haben 

Er nickte. 

„Drüben in Askona, nicht wahr?“ 

„Hauptſächlich auf den Monti, den Bergen hinter As— 
fona. Da, wo Sie oben als Hochburg das Hotel Monte 
Verita ſehen. Vegetarier, Theoſophen in ihren verſchiede— 
nen Spielarten, vom Deuter der chriſtlichen Myſtiker an 
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ſchildern hörte. 


ſcheidet. 


bis zu den ausgeſprochenſten Zuddhiſten und den Egypti⸗— 
ſchen Sisverehrern! Man muß fid) erft von allen möglichen 
Vorausſetzungen losmachen, ehe man imſtande iſt, ſich in 
dieſem Kreiſe überhaupt nur umzuſehen.“ 

„Ich habe davon gehört — drüben in Lugano. 
eigentlich bin ich ſogar gekommen, um mich da einmal 
umzuſehen.“ Er ſtockte. Aber irgend etwas an dieſer 
fremden Frau zwang ibn, weiterzureden. 

„Sie ſagten vorhin, daß dort Menſchen ihre Zuflucht 
ſuchen, die ſich von der Welt weggewendet haben. Nun, 
es könnte ja auch ſein, daß es unter dieſen manche gibt, von 
denen ſich die Welt gewendet hat, nicht wahr?“ 

Sie nickte. „Warum nicht? Suchende ſind es ja wohl 
alle,, wenn auch nach verſchiedenen Zielen. Es Jind da 
genug Lebensſchwache, die ſich nur im Zuſammenſchluß 
ſtark machen wollen; es ſind auch ſolche, die fühlen, bab 
ſie nur dort eine Rolle ſpielen können. Und Fanatiker, die 
etwas beweiſen wollen und ſich ſogar glücklich fühlen in 
Entbehrungen, wenn ſie nur irgendeine beſondere Geſtalt 
darſtellen. Es miſcht jid) Feines und Seeliſches merkwür— 
dig mit Beſchränktheit und Eitelkeit, und es kann immerhin 
manches unterſchlüpfen, was anderswo den Weg verloren hat.“ 

„Sie ſcheinen eine ziemlich genaue Kenntnis dieſer 
Menſchen zu haben, die ich als ſehr wunderliche Heilige 
übrigens habe ich mir fagen laffen, der 
Höhepunkt dieſer Sache ſei längſt überſchritten. Was noch 
da ſei, beſtände eigentlich nur mehr aus Überreſten.“ 

„Und in dieſen Ueberreſten wollen Sie forſchen?“ 

Es klang ein klein wenig wie Spott. Aber das Geſicht 
der Frau deutete auf nichts von dieſer Regung. Es war 
klar und durchſichtig, und ſeine Linien zeigten ein Gepräge 
der Ruhe, die nicht leicht geſtört werden kann. 

„Ich habe hier durchaus das Gefühl von unbegrenzten 
Möglichkeiten. Und aus dieſen heraus darf ich mir viel— 
leicht die Frage geſtatten, ob Sie in irgendeiner Beziehung 
zu den Bewohnern dieſes geheimnisvollen Ortes ſtehen?“ 

„Nur in loſen. Ich wohne augenblicklich bei einer 
Freundin, einer Malcrin, aber auch nicht auf den Monti, 
ſondern unten in Askona ſelbſt, da, wo es fid) kaum von 
irgendeinem der andern italieniſchen Seedörfer unter— 
Es iſt aber nicht das erſtemal, daß ich dort bin, 
da man ſich ja meiſtens für Menſchen, die ſich von der 
andern Welt losmachen, intereſſiert. Natürlich nur ſo 
lange, bis das Rätſel gelöft ijt. . . Und fo kenne ich die 
Namen vieler, von manchen auch mehr als die Namen. 
Wenn Sie daher irgendeine Auskunft wünſchen?“ 

„Ich wäre Ihnen dankbar dafür, aber da Ihre Kennt- 
nis ja auch nicht ganz lückenlos iſt, ſo würde ſie doch kaum 
die Notwendigkeit aufheben, mit welcher ich vorhin, ehe Sie 
kamen, kämpfte. Ich meine, daß ich am beſten ſelber hin⸗ 
gehe. Es beſteht da eine Autoverbindung, hörte ich.“ 

„Ja, aber das iſt eben zu ſpät. Der Autobus — ein 
furchtbarer Kaſten für einen nervöſen Menſchen übrigens 
— iſt wohl ſchon lange fort. Wir ſind ja noch in der 
Schweiz, da iſt mit den üblichen italieniſchen Verſpätungen 
nicht zu rechnen. Ich ſelber werde zu Fuß gehen müſſen.“ 

„Verzeihung, gnädige Frau, wenn ich Sie vielleicht ſollte 
aufgehalten haben.“ 

„Da iſt nichts zu verzeihen. 
an mir ſelber gelegen.“ Es klang kühl, faſt abweiſend. 
„Aber ich hatte gar nicht die Abſicht zu fahren.“ 

Wolfgang Ewerth hatte vergeſſen, daß es eine Zeit gab, 
in welcher er Frauen mit grauen Haaren nicht als Geſell⸗ 
ſchaft ſchätzte. 

„So geſtatten Sie vielleicht eine andere Frage. Wäre 
es Ihnen undenkbar anzunehmen, daß das Schickſal, das 
mich Ihnen bereits einmal in den Weg geführt hat, es nun 
auch wollte, daß id) dieſen Weg in Ihrer Geſellſchaft gehen 
dürfte? Es bedarf nur eines kurzen „Ja“, wenn Ihnen 
die Frage irgendwie unbequem oder ungewöhnlich 
erſcheint.“ 


Ja, 


Der Fehler hätte ja ebenſo 
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„Ich habe es verlernt, etwas ungewöhnlich zu finden“, | ein Menſch, der bis dahin zu ben Diesſeitsmenſchen gehörte, 
ſagte ſie ruhig. „Warum ſollen zwei Menſchen, die einen der kein Schickſal, ſondern nur Urſache und Wirkung oder 


Weg haben, ihn nicht gemeinſam zurücklegen? Aber bitte 
— keine Vorſtellung! Es iſt nicht notwendig, daß ich Ihren 
Namen weiß, und es genügt vollſtändig, wenn Sie mich 
„gnädige Frau“ anreden. Es paßt durchaus nicht in dieſe 
Gegend, daß wir unſer ganzes Deutſchland mit hierhin— 
ſchleppen, unſere Würden und Titel.“ 

Sie kehrte ſich um. Langſam gingen ſie den Weg ent— 
lang zwiſchen hellen, heißen Häuſern und Gärten. 

„Sie werden denken, ich habe mich doch bereits dem 
Geiſte des Ortes angepaßt. Aber würde es irgend etwas 
ändern oder beſſern, wenn ich mit einem halben Lebens— 
lauf in Geſtalt eines Titels oder ähnlichem herausrückte? 
Kaffen Sie uns nur ſchlichtweg Menſchen fein, die aus 
einem gemeinſamen Vaterlandsgefühl heraus begannen, 
etwas über das Uebliche zu reden. Für mich iſt wenigſtens 
alles ſo viel hemmungsloſer.“ 

„Ja, es iſt ſchließlich am beſten ſo. Man hat ja doch 
ohnehin in dieſen Zeiten viel von dem alten Ballaſt weg— 
geworfen, den man mitſchleppte wie ein oft recht läſtiges 
Bündel! Und da drüben, wo das große Weltreinemachen 
iſt, wird auch wohl noch manches auf der Strecke bleiben. 
Man traf da ſo manchen Menſchen für kurze Stunden, ſah 
ihn auftauchen und verſchwinden wie eine Sternſchnuppe, 
die niederfällt, gewöhnte ſich daran, daß man keine blei— 
bende Stätte bat — “ 

„Sie haben den Krieg mitgemacht?“ 

„Von Anbeginn an. Mit meinem einzigen Sohne, der 
gefallen iſt. Bis man mir den Frieden verſchrieb — 
zwangsweiſe beinahe, den Frieden, an den man ſich im 
fremden Lande nur bitter und hart gewöhnen kann.“ 

„Das verſtehe ich.“ 

„Es hat für mich immer etwas Zweckloſes gehabt, durch 
die Sonne und das Leben und die Menſchheit zu gehen! 
Man muß ſich damit abfinden, heißt es. Das ſoll mir ja 
auch gelungen fein. Man klammert fid) ba an alles Mög- 
liche ... an den ganzen Aufbau feines Lebens, den man 
doch ſchließlich nicht verneinen darf, weil einem ein Ghid: 
fal zugeſtoßen ift, das Tauſenden von Menſchen augenblick— 
lich widerfährt — nicht wahr?“ 

„Gewiß nicht.“ 

„Die Bilanz unſeres Lebens bekommt dadurch etwas 
ſo Jämmerliches, bis zum Patriotismus herab, etwas, was 
mit allem Bisherigen in ſolchem Widerſpruch ſteht, daß es 
eines Mannes unwürdig iſt.“ 

„Vielleicht eines Menſchen“, warf ſie ein. 

„Ich weiß nicht, ob Frauen ſich von vornherein ſo feſt— 
legen. — Ihnen wird jedenfalls das Recht der Gefühle und 
damit des ſtärkeren Wechſels bei neuen Gefühlserfahrun- 
gen eher zugeſprochen. Mit allen dieſen Dingen habe ich 
in der ſtarken Depreſſion aller Nerven, die nach einer nicht 
allzu ſchweren Verwundung eintrat, heftig kämpfen müſſen. 
Es iſt da noch von früher her ein Erdenreſt — zu tragen 
peinlich — er hängt mit dem Namen zuſammen, nach dem 
ich in Askona forſchen wollte. Sie fragten vorhin, ob Sie 
mir eine Auskunft geben könnten — deuten Sie, bitte, mein 
Zögern nicht falſch. Mein Erdenreſt hängt an dieſem 
Namen.“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Aber dieſe Geſchichte hätte ich ja damit noch nicht er— 
fahren.“ 

„In meinen Gedanken war der Name verbunden mit 
einer ganzen. Beichte. Es geht mir ganz eigentümlich in 
dieſem Sonnenlichte und an Ihrer Seite. .. Gewiß ift es 
Ihnen noch niemals begegnet, daß ein Fremder, von dem 
Sie vor einer Stunde nod) keine Ahnung hatten, ſich ein- 
bildet, Sie ſeien ihm wieder in den Weg geſchickt worden, 
um die Geſchichte einer Irrung, eines Wirrſals oder auch 


einer Schuld, wie Sie es nennen wollen, zu erzählen! Ich, 


Zufall anerkennen wollte! Vorgeſtern, in Lugano, dieſem 
durcheinandergequirlten Paradiſo, hätte ich noch gelacht, 
wenn mir jemand das von mir hätte ſagen wollen. Heute 
erſcheint es mir ganz natürlich, daß ich, der Namenloſe, 
dies einer Namenloſen erzählen ſoll.“ 

„Gut, wenn Sie müſſen, ſo hat dies auch für mich einen 
zwingenden Grund“, ſagte ſie nach kurzem Zögern. „Ich 
verſchwinde ja noch heute für immer aus Ihrem Geſichts⸗ 
kreiſe, und es mag Ihnen dann ſein, als ob Sie es den 
Wolken, dem See oder der Sonne erzählt hätten! Die 
Befreiung, die darin liegt, ſich ſelber einmal auszuſprechen, 
was man ſich bis dahin nicht eingeſtehen wollte, bleibt ſa 
dieſelbe.“ l 

„Ich bin ein Großſtädter, ein geborener und erzogener, 
alfo mit einigen Vorzügen und allen Schatten, die die Mn: 
ſchauungen der Großſtadt im Menſchen großziehen — groß 
ziehen muß! Diesſeitsmenſchen, aber nicht im ſchlechten, 
wenn auch ebenſowenig im höchſten Sinne, waren bereits 
meine Eltern ... aber haben Sie keine Angſt, ich will nicht 
auf Adam und Eva zurückgehen! Ich will nur die Gegend 
beleuchten, die fid) vor Ihnen auftut . . . die kleine Welt 
einer Dynaſtie, wie mir jetzt die beſondere Abgeſchloſſen⸗ 
heit meiner Familie erſcheinen will. Dieſe Dynaſtie beſtand 
aus meinen Eltern und dem Bruder meines Vaters, der 
mit jenem in dem gleichen, ziemlich umfänglich angelegten 
Unternehmen zuſammengeſchloſſen war, wobei mein Onkel 
den geldkräftigeren, mein Vater den geſchäftstüchtigeren 
Teil darſtellte. Eine Verteilung, die übrigens vollkommen 
zur Zufriedenheit der beiden ausgefallen war. Mein Vater 
und mein Onkel — beinahe hätte ich geſagt, meine beiden Vä⸗ 
ter, ſo feſt verſchmolzen waren ſie auf dem Boden ihrer In⸗ 
tereſſen in den Augen der Familie und wohl auch der Welt 
ineinander, kannten eigentlich als richtige Großkaufleute 
nichts anderes als Geſchäft und wieder Geſchäft. Alles 
andere ſpannte ſich nur wie ein Wechſelrahmen um dieſes 
Bild. Und es war in der Dynaſtie, wie auch in anderen 
Dynaſtien, ſchon feit febr frühen Zeiten fo ganz felbjtver: 
ſtändliche Sache, daß id) einheiraten mußte: ich, der Bruder 
zweier Schweſtern, die einzige Tochter meines Onkels ein: 
mal freien würde. So war es am bequemjten für die 
Häupter der Dynaſtie; meinem Vater konnte es natürlich 
nur angenehm ſein, und mein Onkel war die Sorge los, 
bie ihm der Gedanke an irgendeinen Offizier oder Beam: 
ten als Schwiegerſohn machte. Unter dieſen Vorausſetzun— 
gen, von denen man kaum mehr ſprach, ließ man mir ein 
gewiſſes Maß von Freiheit, um die Welt- und Großſtadt⸗ 
erfahrungen zu ſammeln, die ſpäter dem Manne die Ruhe 
geben ſoll, daß er nichts verſäumt hat. Von meiner Cou⸗ 
ſine Olga — verzeihen Sie, da iſt nun doch ein Name ge— 
fallen — erwartete man, daß ſie, nach allenfalls einer 
leichten Begeiſterung für irgendeinen Helden, wie man ihn 
damals aus dem „Probepfeil“ kannte, eine Frau werden 
würde, die ſich für die Realitäten des Lebens in Geſtalt 
ihres Gatten für die übrige Zeit ihres Lebens allein er: 
wärmen würde. Es war, wie Sie bemerken, in unſerer 
Familie alles febr ordnungsgemäß und ganz beſonders lei 
denſchaftslos eingerichtet. Und alle Mitglieder ſchienen 
febr gute Beifpiele, daß es fo am beſten auf der Welt ift. 

Auch ich ſelber vermutlich. Meine Couſine war noch 
ſehr jung, eben ſiebzehn, ſie ſchien mir weder ſehr hübſch 
noch häßlich, von der Umwelt einer reichen Familie aber 
immer in beſte Beleuchtung geſtellt. Man ſprach davon, 
daß ſie eine ſehr gut ausſehende Frau werden würde, wie 
ihre Mutter, die zweifellos etwas Repräſentatives beſaß. 
Für mich war es außerdem in den Augen aller Verwandten 
von großem Wert, aller Sorge um die Ungewißheit eines 
Lotterieſpieles, wie es die Ehe iſt, enthoben zu ſein. 


wortfegung folgt) 
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Die Vergewaltigung Ägyptens in ber engliſchen Karikatur. 


Von Dr. C. Mühling. — Mit 6 Abbildungen nach engliſchen Neujahrskarten. 


Jede Karikatur iſt herzlos. Denn ihr einziger Zweck iſt die 
Übertreibung und die Verhöhnung von Eigenſchaften, Zuſtänden, 
Taten, Leiden und Moden. Sie iſt ſo mitleidlos, daß ſie auch 
vor dem Unglück nicht haltmacht; ſie iſt ſo zyniſch, daß ſie die 
Tugend mit nicht geringerer Bosheit verſpottet als das Laſter, 
und ſie iſt ſo grauſam, daß ſie ſelbſt das Furchtbare zur Ziel— 
ſcheibe ihres Witzes macht. Der erfolgreiche Karikaturenzeichner 
kann deshalb wegen des Zwecks und des Weſens ſeines Berufes 
nie ganz frei von einer gewiſſen Gemütsroheit ſein. Aber gerade 
deshalb iſt dieſe Kunſtgattung ein vortrefflicher Gradmeſſer dieſer 
in allen von Menſchen bewohnten Himmelſtrichen zu findenden 
Eigenſchaft. Man kann aus der Art der Ausführung, aus der 
Vorliebe für gewiſſe Gegenſtände, aus der Häßlichkeit der Über- 
treibung Rückſchlüſſe auf die Größe der Gemütsroheit des 
Künſtlers ziehen. 


Die Karikatur ift über die ganze Erde verbreitet. Sie ift | 


Admiral Seymours Ultimatum. 


vielleicht fogar die urſprünglichſte aller Kunſtgattungen. 
finden ſie ſchon in ihren roheſten Formen bei Völkern, die auf 
der tiefſten Kulturſtufe ſtehen, als die erſten Erzeugniſſe künſt— 
leriſcher Triebe. Wahrſcheinlich deshalb, weil auf den Wilden 
das Auffallende, das zur Übertreibung am meiſten reizt, noch 
viel ſtärker wirkt als auf den Kulturmenſchen. 

Die Karikatur iſt darum ein ſehr wertvolles Material für 
völkerpſychologiſche Studien. Die Bevölkerung eines Landes, 
in dem die Karikatur mit Vorliebe und Erfolg nicht das Glück 
ſondern das Unglück, nicht die Niedertracht ſondern den Edel— 
mut, nicht die Auswüchſe des Reichtums ſondern die Entſagungen 
der Armut verhöhnt, indem ſie das, was Mitleid zu erregen 
pflegt, lächerlich macht, indem ſie der Grazie entbehrt und die 
Übertreibung bis zum Grotesken ſteigert, wird dem Verdacht 
nicht entgehen, daß ſie ſich durch beſondere Kaltherzigkeit und 
Gemütsroheit auszeichnet. Ja, man kann weitergehend behaup— 
ten, daß ſchon ein Volk, deſſen bevorzugte Kunſtgattung . 
Karikatur ift, eine das nor. 
male Maß überſteigende Ro- 
heit des Gemütes beſitzen muß. 

Nun gibt es kein Land, 
in dem die Karikatur ein ſo 
großes Publikum findet wie 
in England. Die Zahl der 
Zeitſchriften, die von der Ber- 
breitung von Karikaturen = t 
leben, ift nirgends fo grof Um n hmi 
wie dort, und nirgends löſt | K- 
die Verhöhnung des Erha- 
benen, nirgends bie Verſpottung 
des Mitleiderregenden fo breis 
tes, wohlgefälliges Lachen 
aus wie in England. 

Wohl iſt die franzöſiſche 
Karikatur von mitleidloſer 
Grauſamkeit, aber fie ent. 
behrt ſelten ber Grazie. 
Die deutſche Karikatur ift 


häufig plump, aber ſie wählt ſich die Gegenſtände, über denen 
ſie ihre Geißel ſchwingt, meiſtens nach moraliſchen Geſichts— 
punkten. 

Die engliſche Karikatur iſt faſt immer roh und ſchwelgt ge— 
radezu in Mitleidsloſigkeit; ſie ſteht ungefähr auf derſelben 
Stufe wie jene grotesken Farcen. die engliſche Clowns in Bir- 
kuſſen und Varietétheatern aufzuführen pflegen und die in der 
Regel aus nichts anderem beſtehen als aus rohen, unſinnigen 
und witzloſen Prügelſzenen. 

Auch die Karikaturen, die wir heute unſeren Leſern zur Be— 
trachtung empfehlen, offenbaren die ganze Roheit der engliſchen 
Volksſeele. Sie ſind nicht etwa einem engliſchen Witzblatt ent— 
nommen, ſondern es ſind Neufahrskarten, die man ſich an der 
Jahreswende 1882 zu 1883 in Großbritannien überſandte. Das 


| Jahr war zu Ende gegangen, in dem der nod) einmal fid) gegen bie 


Fremdherrſchaft auflehnende Freiheitsdrang der mohammedaniſchen 
Agypter erſtickt worden war. 
Der Grund war gelegt 
worden für die in den folgen. 
den Jahrzehnten mit zähem 
Zielbewußtſein ausgebaute, 
unumſchränkte Herrſchaft Eng⸗ 
lands am Suezkanal. Dieſes 
Ereignis von ungeheurer Be— 
deutung, das England den 
Seeweg nach Indien ſicherte, 
aber gleichzeitig die eingeborene 
Bevölkerung aller ihrer Hoff- 
nungen beraubte, hatte gewal⸗ 
tigen Jubel im ganzen Ber- 
einigten Königreich hervorge— 
rufen. Man ſandte ſich Neu— 
jahrsgrüße, um ſich zu dem 
Erreichten zu beglückwünſchen. 
Aber welche Roheit der Ge. 
ſinnung offenbaren dieſe 
Glückwünſche! Eine Roheit, 


Wir die nicht einmal durch irgendeinen geiſtreichen oder witzigen Gin- 


fall gemildert wird, eine Roheit, die nichts als roh iſt, die mit 
gleicher Plumpheit die Waffentaten des engliſchen Heeres und 
den Freiheitskampf der eingeborenen Bevölkerung verhöhnt, 
aber in ihrer Dummheit auch nicht mit einem einzigen Feder 
ſtrich der weltgeſchichtlichen Bedeutung des Ereigniſſes gerecht 
wird. 

Unter der Führung des arabiſchen Agypters Arabi-Bei, den 
der von England eingeſetzte Khedive Tewfik-Paſcha zum Paſcha 
befördert und zum Kriegsminiſter ernannt hatte, war eine Mili— 
tärrevolution ausgebrochen. Der arabiſche Pöbel hatte in 
Alexandria im Frankenviertel ein grauenvolles Blutbad ange— 
richtet, bei dem 350 Menſchen getötet worden waren. Tatlos 


lagen die Flotten der beiden Schutzmächte England und Frank— 


reich im Hafen, und auch die Botſchafter der Großmächte in 
Konſtantinopel wußten ſich keinen Rat. Der Khedive wälzte 
die Verantwortung für das Geſchehene auf die Schultern des 


226 2 
QE Ri 


Cord Beresfords Meines Spielzeug. 


Triumph im Suezkanal. 


Kriegsminiſters, und der gab den Vorwurf an ſeine Untergebe— 
nen weiter. Ihren Urſprung aber hatte die Militärrevolution 
darin, daß England Frankreich dazu zu beſtimmen wußte, die 
Ausführung des Programms der Nationalpartei, das für die 
Notabelnverſammlung das Recht der Votierung des Staatshaus— 
haltes in Anſpruch nahm, im Namen der europäiſchen Gläubi— 
ger zu verhindern. Auch damals hat England unter dem Vor— 
wand, die Intereſſen Europas zu vertreten, ein Land, deſſen 
Wert für die Kaiſerin von e 

Indien unſchätzbar war, unter 
geſchickter Ausſchaltung des 
franzöſiſchen Rivalen, deſſen 
Unternehmungsgeiſt ihm erſt 
den nahen Seeweg nach 
ſeinen oſtaſiatiſchen Beſitzun— 
gen eröffnet hatte, und unter 
vollkommener Nichtachtung 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker in eine Lage 
gebracht, die ſich von der 
einer britiſchen Provinz in 
keinem weſentlichen Zuge 
unterſchied. Und dieſe Hel— 
dentat wird nun auf den 
uns vorliegenden Karikatu— 
ren verherrlicht. 

Lord Seymour, der 
Admiral der engliſchen 
Flotte, hatte ohne jeden 
Rechtsgrund an Arabi-Paſcha das Anſinnen geſtellt, die von 
ihm in Angriff genommenen Befeſtigungsarbeiten des mit- 
telländiſchen Ausfuhrhafens Ägyptens einzuſtellen, und als er 
ſich weigerte, dieſem Befehl nachzukommen, und die franzöſiſche 
Flotte, welche die Weiſung erhalten hatte, ſich an dieſer Gewalt— 
maßregel nicht zu beteiligen, nach Port Said abgedampft war, 
die Feſtungswerke und den ſchönſten Teil der Stadt ſelbſt in 
Aſche gelegt. Man ſieht auf dem erſten Bilde, wie der Befehls— 


haber der engliſchen Flotte dem ihn verhöhnenden Paſcha das 
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Heldentaten der engliſchen Garde bei Kaſſaſin. 


Ultimatum auf einer Ungel- 
rute entgegenhält. Auf dem 
zweiten Bilde ſieht man den 
Vizeadmiral Lord 
Beresford den Befehl zur 
Beſchießung ausführen. Man 
kann ſicher ſein, daß jeder 
Engländer beſonders ſtolz dar— 
auf iſt, wenn er bei Betrach— 
tung dieſer Karikatur den 
engliſchen Seehelden in Ge— 
mütsruhe ſeine Zigarre rauchen 
ſieht, während die Köpfe und 
die Beine der Ägypter in der 
Luft herumfliegen, und daß 
er in herzliches Lachen Dor, 
über ausbricht, daß die Un- 
terſchrift die Vernichtung einer 
reichen, blühenden Handelsſtadt 
als ein Spiel bezeichnet, 
das der ehrenwerte Lord zu feiner Unterhaltung ver: 
anſtaltet hat. 

Um die Stadt vor gänzlichem Untergang zu bewahren, hißt 
Arabi-Paſcha die weiße Fahne und zieht ſich in eine befeftigte 
Stellung nad) Tafr el Duar zurück. Aber Lord Wolſeley, der Be: 
fehlshaber der Landarmee, folgt ihm nicht, ſondern landet feine 
Truppen im Suezkanal. Man ſieht ihn auf dem dritten Bilde, 
weil er der geiſtige Urheber dieſes Feldzugsplanes iſt, die eng— 
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liſche Flotte mit Lord Seymour an Bord durch ben Suezkanal 
ziehen, an deſſen Ufer er gelandet iſt. Die Inſchrift auf der Tafel, 
an der er, ohne ſie zu beachten, auf ſeinem breithufigen Gewalt— 
pferd vorbeireitet, und die beſagt, daß hier das Landen verboten 
iſt, ſoll den Betrachter zyniſch darauf aufmerkſam machen, daß 
England. ſich den Teufel um die internationale Vereinbarung über 
die Neutralität des Suezkanals kümmert, wenn ſeine militäriſchen 
Intereſſen ihre Verletzung erfordern. So wird der Karikaturen— 
zeichner vom Jahre 1882 zum Zeugen dafür, daß die Entrüſtung 
über die Verletzung der bel— 
giſchen Neutralität, um derent- 
willen England angeblich in 
den Weltkrieg eingriff, elende 
Heuchelei war. 
hier als Englands ſelbſt— 
verſtändliches Recht erſcheinen 
laſſen, was man in London 
zweiunddreißig Jahre ſpäter 
für ein barbariſches Ber- 
brechen Deutſchlands erklärte. 
Bei Kaſſaſin greift Arabi, 
den die geſchickte Umgehung 
Lord Wolſeleys nötigte, fein be» 
feſtigtes Lager bei Tafr el Duar 
zu verlaſſen, die Engländer an, 
wird aber durch einen Reiter- 
angriff der engliſchen Garde, 
welche die Vorhut von Wolfe» 
leys Armee bildet, 3uriidge- 
ſchlagen. Auch dieſes Bild atmet 


Charles 


Denn er will 


den Geiſt jener engliſchen Far- 
cen, von denen ich eben ſprach; 
mit einem einzigen Hieb ſchlägt 
der Regimentskommandeur, der 
wie ein Clown im Zirkus ein 
Pappferd reitet, der ägyptiſchen 
Infanterie die Köpfe ab. Das 
ganze Treffen foll dem Be- 
trachter wie ein Vorgang auf 
einem Rennplatz, nicht wie ein 
bedeutendes militäriſches Cr- 
eignis erſcheinen. Das wird un- 
ter anderem dadurch angedeutet, 
daß man im Hintergrunde eine 
Tribüne für die Preſſe aufge⸗ 
ſchlagen ſieht, daneben das Haus» 
chen des Schiedsrichters und 
das Telegraphenamt. Es ſchmei⸗ 
delt dem Hochmut des Englän⸗ 
ders, wenn ihm ernſte geſchicht⸗ 
liche Vorgänge wie ſportliche Vergnügungen veranſchaulicht werden 

Vier Tage ſpäter, am 13. September, ſtürmten dann die Eng⸗ 
länder das befeſtigte Lager Arabis bei Tel el Kebir, jagten die 
ganze ägyptiſche Armee auseinander, verfolgten ſie und zogen am 
folgenden Tage in Kairo ein. Arabi-Paſcha ergab fid) den Eng: 
ländern als Gefangener. l 

Auch die Darftellung der Schlacht bei Tel el Rebir paßt vor- 
trefflich in den Rahmen dieſer Bilderſerie. General Wolſeley er- 
ſcheint in ihr in einem von jenen Cabs, die das beliebteſte Gefährt 
der Londoner Lebewelt find, und die ſchottiſchen Hochländer ſtür⸗ 
men gegen den fid) hinter feinem Regenſchirm — man denkt 
unwillkürlich an Cadornas Heeresberichte — verbergenden Arabi- 
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Die Poje des Siegers. 


Vajda, als ob fie zu einer Volksbeluſtigung eilten, die ihnen un- 
beſchreibiiches Vergnügen macht. 

Die Bilderreihe ſchließt mit der Apotheoſe Lord Wolſeleys. 
Er hat ſeinen Fuß auf den Bauch des auf der Erde um Gnade 
flehenden Arabi geſetzt und erhebt das ſiegreiche Schwert zum 
Himmel, während der Khedive, umgeben von ſeiner den Fuß— 
boden vor dem Vertreter der engliſchen Welthegemonie leckenden 
Dienerſchar ein bengaliſches Feuer abbrennen läßt und im 
Hintergrunde die Pyramiden ſichtbar werden. So und nicht 
anders mußte der Feldherr abgebildet werden, der ſeiner Regie⸗ 
rung ſeinen Einzug in Kairo mit dem berühmt gewordenen Tele⸗ 
gramm meldete: „Der Krieg iſt beendet, ſendet keine Waffen mehr.“ 


Schopenhauers Cehre vom Glück. | 


Von Albert Moeglich. 


Eine der merkwürdigſten philoſophiſchen Naturen war Arthur 
Schopenhauer, der klaſſiſche Philoſoph des Peſſimismus, Veräch⸗ 
ter und Verneiner des Lebens, das er ein Geſchäft nennt, welches 
nicht einmal die Koſten deckt, oder einen Kampf mit der Gewiß⸗ 
heit, ihn zu verlieren, oder ein Ding, als deſſen eigentlicher Zweck 
das Sterben anzuſehen iſt, als deſſen wahre Beſtimmung das 
Leiden zu gelten hat. „Wenn ein Gott dieſe Welt gemacht hat, 
ſo möchte ich nicht der Gott ſein: ihr Jammer würde mir das 
Herz zerreißen.“ Den Optimismus, der uns das Leben als 
einen wünſchenswerten Zuſtand und als Zweck desſelben das 
Glück des Menſchen darſtellt, nennt er eine „abſurde, eine wahr⸗ 
haft ruchloſe Denkungsart, einen bitteren Hohn über die namen⸗ 
lofen Leiden der Menſchheit“, [o daß Döhring ben Schopenhauer⸗ 
ſchen Peſſimismus voll Zorn einen „Verleumder des Lebens“ 
ſchilt. Gilt den einen Schopenhauers Ethik als eine Philoſophie 
des Elends und der Verzweiflung, ſo anderen, die ſich tiefer in 
ſie hineingeleſen haben und ihrer Weſensart nach mit dem indi⸗ 
ſchen Büßerideal ſympathiſieren, als eine Philoſophie der Er⸗ 
löſung, wie 3. B. Richard Wagner, der fie nicht nur „das klarſte 
aller philoſophiſchen Syſteme“, die „vollkommenſte Ethik“ 
nannte, ſondern geradezu „die Wege wahrer Hoffnung“. Wag⸗ 
ner blieb es „bis zum Erſchrecken verwunderlich“, daß man die 
Ergebniſſe dieſer Philoſophie als hoffnungslos empfunden hat. 
In der Tat hat Schopenhauer, der große Verdammer des Le⸗ 
bens, zugleich wunderbar zarte Gedanken über das Mitleid, über 
die Herzensgüte, über den Perſönlichkeitswert geäußert, und der⸗ 
ſelbe Philoſoph, der das „armſelige Erdenglück“ als ein „hohles, 
täuſchendes, hinfälliges und trauriges Ding“ bezeichnete und den 
lapidaren Satz aufftellie: „Alles Glück ift Illuſion!“ — hat fogar 
ein Buch geſchrieben, das er ſelber eine „Anweiſung zu einem 
glücklichen Daſein“ nennt: feine „Aphorismen zur Le- 
bensweisheit“. Er verſteht hier unter Lebensweisheit bie 
Kunſt, das Leben möglichſt angenehm und glücklich durchzufüh⸗ 
ren, und man muß wohl zugeſtehen: es gibt in der philoſophi⸗ 
ſchen Literatur kein Werk, das ſich in dieſer Richtung mit den 
Schopenhauerſchen „Aphorismen“ meſſen könnte. In den ge⸗ 
fälligen, geiſtreichen und von einem feinen Humor durchtränkten 
Auseinanderſetzungen erkennt man den Philoſophen des Peſſi⸗ 
mismus kaum wieder. Es muß ein eigentümlicher Drang ge— 
weſen ſein, der ihm die Feder gerade zu dieſem Werk in die 
Hand drückte. In ſeiner Bruſt lebten ohnehin nicht nur zwei, 


ſondern drei Naturen. Schopenhauers Lebenspraxis deckte ſich 
nicht mit ſeiner eigenen Lehre, wie wir das ſo ganz anders z. B. 
bei Kant und Spinoza finden, die wirklich bis ins kleinſte fo leb- 
ten, wie ſie lehrten. Er machte auch kein Hehl daraus, und muß 
es ſich gefallen laſſen, daß ſeine Kritiker ihn in dieſem Punkte ſehr 
hart beurteilen, wie Kuno Fiſcher, der von Schopenhauer recht 
verächtlich als von einem „Salonbuddhiſten“, einem „epikurei⸗ 
ſchen Peſſimiſten auf dem Sofa“, einem Theaterzuſchauer „vor 
dem Trauerſpiel des Lebens“ ſpricht. 

Im Vorwort zu ſeinen „Aphorismen“ erklärt Schopenhauer 
ausdrücklich, daß er ſich hier auf einen ganz anderen, einen popu⸗ 
lären Standpunkt ſtellt und gänzlich von dem höheren, meta⸗ 
phyſiſch⸗ethiſchen Standpunkt abgeht, zu welchem ſeine eigene 
Philoſophie hinleitet, vielmehr ſich der allgemeinen Anſicht an⸗ 
paßt, der gewöhnlichen Erſahrung und deren Irrtum. Er will 
nichts Neues ſagen, denn „im allgemeinen haben die Weiſen 
aller Zeiten immer dasſelbe geſagt, und die Toren, d. h. die 
unermeßliche Majorität aller Zeiten, haben immer dasſelbe getan, 
nämlich das Gegenteil“, ſo daß Voltaires Satz Geltung behält: 
„Bei unſerm Ausgang aus der Welt werden wir ſie ebenſo 
dumm und erbärmlich zurücklaſſen, wie wir ſie beim Eintritt 
vorfanden.“ | 

Es ift erſtaunlich, daß ein Philoſoph eine Anleitung zum 
glücklichen Leben ſchreiben konnte, in deſſen Hauptwerk folgender 
Satz ſteht: „Es gibt nur einen angeborenen Irrtum, und es 
iſt der, daß wir da ſind, um glücklich zu ſein. Das Leben ſtellt ſich 
vielmehr dar, wie ganz eigentlich darauf abgeſehen, daß wir uns 
nicht glücklich darin fühlen ſollen.“ Die Brücke in dieſem 
offenbaren Gegenſatz findet ſich in der Begriffsbeſtimmung: 
„Was ift das Glück?“ Der Schopenhauerſche Glücksbegriff fei: 
ner „Aphorismen“ und ebenſo ſeiner „Paräneſen und Maximen“, 
denen wir hier gleichfalls folgen, iſt grundverſchieden von dem 
landläufigen, der in Geld, Gut und anderen Beſitztümern 
das Glück des Lebens erblicken möchte. Die Jagd nach dieſem 
Glück kennzeichnet Schopenhauer als die Jagd nach einem Wild, 
welches gar nicht exiſtiert. „Glück und Genuß ſind eine Fata 
Morgana, welche, nur aus der Ferne ſichtbar, verſchwindet, wenn 
man herangekommen iſt.“ „Der Tor läuft den Genüſſen des Le⸗ 
bens nach und ſieht ſich betrogen — der Weiſe vermeidet die 
Übel. — Wer dieſe Wahrheit verkennt und einem gefälligen 
Optimismus Raum gibt, der bereitet ſich damit Quellen vielen 
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Unglücks. Darum gelte als oberſter Saß aller Lebensweishei! 
die alte Regel aus der Nicomachäiſchen Ethik des Ariftoteles: 


„Nicht dem Vergnügen, ſondern der Schmerzloſigkeit gehe der 
Vernünftige nach!“ Man richte alſo das Augenmerk nicht auf 
die Genüſſe und Annehmlichkeiten des Lebens, ſondern darauf, 
den zahlloſen Übeln des Lebens, ſoweit es möglich ift, zu ent: 
gehen. Kein verkehrterer Weg zum Glück als das Leben in der 
großen Welt, in Saus und Braus! Überhaupt wird man das 
Glück draußen, außerhalb unſerer ſelbſt, vergeblich ſuchen. „Was 
einer in ſich ift und an ſich ſelber hat, kurz, die Perſönlich⸗ 
keit und deren Wert, iſt das alleinige Unmittelbare zu ſeinem 
Glück und Wohlſein.“ Sagte doch ſchon der erſte Schüler Epi⸗ 
kurs, Metrodorus, vor faſt 2000 Jahren: „Es liegen viel tiefere 
Wurzeln unſeres Glücks in uns als in den Dingen.“ Nach 
Schopenhauers Auffaſſung hat das glücklichſte Los derjenige, 
der das Leben ohne übergroße Schmerzen, ſowohl geiſtige als 
körperliche, hinbringt, nicht aber der, dem die lebhafteſten Freu- 
den oder die größten Genüſſe zuteil geworden. Auf den „mög⸗ 
lichſt ſchmerzloſen Zuſtand“ als Lebensideal kommt er immer 
wieder zurück, einmal mit folgender Begründung: „Das Beſte, 
was die Welt zu bieten hat, iſt eine ſchmerzloſe, ruhige, erträgliche 
Exiſtenz. Beſchränke die Anſprüche auf dieſe, um ſie deſto ſiche⸗ 
rer durchzuſetzen. Denn — um nicht ſehr unglücklich zu werden, 
iſt das ſicherſte Mittel, daß man nicht verlange, ſehr glücklich 
zu fein.” Der Enttäuſchung, die bei kurzſichtigen Anſprüchen 
hinterher immer folgt, ſoll der wahrhaft Weiſe von vornherein 
aus dem Wege gehen. e 

Indem Schopenhauer bas wahre Glück in uns ſelbſt, 
in unſer Innenleben und Eigenleben verlegt, ſchließt er ſich der 
Anſicht unſerer beſten Dichter und Denker an, z. B. Schillers, 
Kants und vor allem Goethes, der im „Weſtöſtlichen Divan“ 
ſchreibt: „Volk und Knecht und Überwinder, 

Sie geſtehn zu jeder Zeit, 
Höchſtes Glück der Erdenkinder 
. Sei nur die Perſönlichkeit.“ 

Bewußte Perſönlichkeitskultur! Und diefe in bewußtem Ge- 
genſatz gehalten zu dem Scheinweſen der Welt, zu dem Jahr— 
marktsplunder der ſogenannten Geſellſchaft! So gewinnt der 
Menſch einen Standpunkt, der dauerhaft und ſicher iſt. „Wie 
das Land am glücklichſten ijt, welches weniger oder gar feiner 
Einfuhr bedarf, ſo auch der Menſch, der an ſeinem inneren 
Reichtum genug hat.“ Die altgriechiſchen Weisheiten von der 
möglichſten Einſchränkung der perſönlichen Bedürfniſſe werden 
wieder lebendig und bekommen einen neuen Inhalt. Schopen⸗ 
hauer ſteigert dieſe Einfachheit noch weiter: „Die möglichſte Ein⸗ 
fachheit unferer Verhältniſſe, und fogar die Einförmigkeit 
der Lebensweiſe, ſolange ſie nicht Langeweile erzeugt, 
wird beglücken, weil ſie das Leben ſelbſt, folglich auch die ihm 
weſentliche Laſt, am wenigſten ſpüren läßt: es fließt dahin wie 
ein Bach, ohne Wellen und Strudel.“ Immer wiederkehren 
bei Schopenhauer als die beiden „Feinde des menſchlichen Glücks“ 
der Schmerz und die Langeweile. Hier vor allem zeigt ſich der 
Wert der auf ſich ſelbſt geſtellten Perſönlichkeit. Im Kampf 
gegen die Langeweile ſiegt der Menſch mit reichem, ſelbſtändigem 
Innenleben. „Je mehr einer an ſich ſelber hat, deſto weniger 
bedarf er von außen und deſto weniger auch können die übrigen 
ihm ſein. Darum führt die Eminenz des Geiſtes zur Ungeſellig⸗ 
keit.“ Die nach Geſelligkeit mit „ſogenannten Menſchen“ ſtreben, 
weil fie ſonſt vor Langeweile fterben, gelten ihm als minder: 
wertig. „Jeder iſt in dem Maße geſellig, wie er geiſtig arm und 
überhaupt gemein iſt.“ | 

St die Perſönlichkeit, eine mit fid) harmonierende 
Natur, ein moraliſcher Charakter für unfer Lebensglück bas erfte 
und weſentlichſte, weil das nicht dem Schickſal unterworfen, ſelbſt 
der allgewaltigen, zerſtörenden Zeit unzugänglich iſt und uns 
nicht entriſſen werden kann, ſo gilt bei Schopenhauer als zweiter 
Glücksfaktor die Geſundheit. Sie findet bei ihm eine außer⸗ 
ordentlich hohe Schätzung. „Neun Zehntel unſeres Glücks be- 
ruhen auf der Geſundheit. Mit ihr wird alles eine Quelle des 
Genuſſes, hingegen iſt ohne ſie kein äußeres Gut, welcher Art es 
auch ſei, genießbar, und ſelbſt die übrigen ſubjektiven Güter, die 
Eigenſchaften des Geiſtes, Gemüts, Temperaments werden durch 
Kränklichkeit herabgeſtimmt und ſehr verkümmert.“ „Die Ge⸗ 
ſundheit überwiegt alle äußeren Güter ſo ſehr, daß wahrlich ein 
geſunder Bettler glücklicher iſt als ein kranker König.“ 


ſoweit man von einem ſolchen überhaupt ſprechen darf, 


Die geſunde, harmoniſche Perſönlichkeit wird ſtets im vollſten 


Einklang mit fid) ſelbſt ſtehen und braucht keine äußere Hilfe. 
So findet ſie den wahren, tiefen Frieden des Herzens und die 
vollkommene Gemütsruhe, die nächſt der Gejunbfeil 
das höchſte irdiſche Gut iſt und allein in der Einſamkeit zu finden 
iſt. „Iſt dann das eigene Selbſt groß und reich, ſo genießt man 
den glücklichſten Zuſtand, der auf dieſer armen Erde gefunden 
werden kann. Dann werden die Sinne von einer ſtillen 
Heiterkeit, dieſer „Blüte der Geſundheit“, umfangen ſein, 
die uns am unmittelbarſten beglückt. Dieſe Heiterkeit iſt gleich⸗ 
ſam die bare Münze des Glücks, und nicht wie alles andere bloß 
der Bankzettel.“ ; 

Alle bie Vorzüge, bie kein Rang oder Reichtum erleben tann, 
faßt Schopenhauer an einer anderen Stelle kurz zuſammen: „Ein 
aus vollkommener Geſundheit und glücklicher Organiſation fer, 
vorgehendes, ruhiges und heiteres Temperament, ein Ho 
rer, lebhafter, eindringender und richtig faſſender Verſtand, 
ein gemäßigter, ſanfter Wille und demnach ein gutes Ge: 
wiſſen.“ Hier erweiſt ſich Schopenhauer nicht nur als ein 
ganz naher Geiſtesverwandter Kants, ſondern auch der Stoiker, 
die er wiederholt rühmt. Sucht er das Lebensglück ganz auf 
ideeller Baſis, fo verſchließt er fid) doch keineswegs der Bedeu: 
tung, welche die tauſenderlei Kleinigkeiten des Alltagslebens für 
uns haben. Seine Predigt der Einfachheit iſt nicht identiſch mit 
der abſoluten Verdammung von Geld und Beſitz. Im Gegen⸗ 
teil weiß er einigen Beſitz materieller Güter wohl zu würdigen 
und findet auch eine ſehr einfache Erklärung der allgemein be⸗ 
liebten „Jagd nach dem Geld“. Das Geld nämlich iſt deswegen 
ſo geſchätzt, weil es jeden Augenblick bereit iſt, ſich in den jedes⸗ 
maligen Gegenſtand unſerer ſo wandelbaren Wünſche und man⸗ 
nigfachen Bedürfniſſe zu verwandeln. „Geld allein iſt das ab⸗ 
ſolut Gute: weil es nicht bloß einem Bedürfnis in conereto 
begegnet, ſondern dem Bedürfnis überhaupt, in abstracto." 
Schopenhauer, ſo ſehr er auch die Lehre der Einfachheit und der 
Geringſchätzung irdiſcher Güter gegenüber den geiſtigen betont, 
verzichtet darauf, es Spinoza nachzutun, der ſich allen irdiſchen 
Beſitzes entäußerte, um ſich ganz ſeinem Innenleben widmen zu 
verzichtet darauf, es Spinoza nachzutun, der ſich allen irdiſchen 
Mammon ſchätzte, weil er unabhängig macht — gewiß eine eigen⸗ 
artige Schwäche dieſer beiden gewaltigen Denker, denen doch im 
Prinzip die Idee alles, die Materie weit weniger galt. Mit 
dieſem innerlichen Widerſpruch wird ſich nicht jeder ohne weiteres 
abfinden können. Wer es mit ſeinem Glück ernſt meint, 
wird ihn jedoch leicht überwinden, denn was ſonſt noch an kraft⸗ 
vollen, praktiſchen und anregenden Gedanken zur Erlangung 
einer wirklich glücklichen Lebensführung in Schopenhauers Apho⸗ 
rismen, Paräneſen und Maximen zu leſen iſt, das führt mit 
zwingender Gewalt auf den rechten Weg zurück. 

Der unſelige Weltkrieg, der Hunderttauſenden den Glauben 
an das Leben bis in die Fundamente erſchütterte und ſie dem 
Schopenhauerſchen Peſſimismus nahezubringen droht, dürfte bei 
vielen eine lebhafte philoſophiſche Reaktion erzeugen. Die unge⸗ 
heuerlichen Geſchehniſſe zwingen zu tieferem Nachdenken, ob man 
will oder nicht. Mit eherner Gewalt ſetzen ſich die uralten Fra⸗ 
gen nach dem Sinn und Wert des Lebens, nach dem Zweck des 
Daſeins und der Welt in uns feſt und erheiſchen Antwort. Zu⸗ 
gleich ſtellt das wirtſchaftliche Leben ſeine harten Anforderungen 
an uns, ſo daß wir kaum Zeit haben, bis „ans Ende der Dinge“ 
zu grübeln. Im Gegenteil — der fordernden Wirklichkeit werden 
wir nach dieſem zerſtörenden Kriege eine febr feſte Tatkraft ent: 
gegenſetzen müſſen, um zu beſtehen. Wir werden vor allem un- 
ſeren Perſönlichkeitswert neu herausarbeiten, unſer Innenfunda⸗ 
ment neu legen, unſere ganze Lebenspraxis zu einer klaren Welt⸗ 
anſchauung umbilden müſſen. Da wird uns nicht der Schopen⸗ 
Dauer des Peſſimismus, wie er uns in feinen Hauptwerken ent: 
gegentritt, ſondern der Schopenhauer ber Aphorismen und Bar: 
äneſen ein Führer fein, der uns die Wege zum irdiſchen Glück, 
weiſt. 
Mag Richard Wagner in der Schopenhauerſchen Weltverneinung, 
in ſeinen indiſchen Büßer⸗ und Weltfluchtsgedanken Troſt und 
Labung gefunden haben — für die meiſten unter uns wird dieſer 
Weg zu dornenvoll erſcheinen und würde zudem das Ende aller 
Kultur, der „ſogenannten“, bedeuten. Ihnen wird die Welt⸗ 
bejahung der „Aphorismen“, ihnen wird Schopenhauers Lehre 
vom Glück, bie er hier bietet, ein Evangelium ſein, das in feiner 
energiſchen Betonung der Selbſterziehung zur Perſönlichkeit ge⸗ 
rade unſerer Zeit auf den Leib geſchrieben zu ſein ſcheint. 


Aud une Verlag Ern Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Schriftleitung der „Gartenlaube“ Pau! v. Sgczepanski. 
tür die Schriftleitung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berl. — In Oſterreich-Ungarn nit die Echruleitimg 


verantwortlich U. Wirth, für die Herausgabe Nobert Mohr, beide in Wien. — Nachdruck verbolen. 


Alle Rechte vorbehalten 


^E"-— "1s 


Sek éi) 
(d A ui^ i * 949; "FAY eI "L^. e | 
Sen SR AOV, Limjd)me Fa TEL RA 


Bilder aus großer Zeit. 


ro 


„nu. 


^-^ ww 


5 -= o2 mu c9 eg -o e 79 A 


ye 


“Generalmajor p. Maur. 


Außer ben würt⸗ 
tembergiſchen Gene⸗ 
ralleutnants v. Moſer 
und v. Hofacker, deren 
Porträte wir. in 
früheren Nummern 
der „Gartenlaube“ 
veröffentlichten, iſt 
auch der württem⸗ 
bergiſche General⸗ 
major von Maur 
durch Verleihung 
des Ordens Pour le 
Mérite ausgezeichnet 
worden. eneral 
v. Maur iſt aus der 
Feldartillerie hervor⸗ 
gegangen. — Die 
Einziehung der 
Kirchenglocken für 
Kriegszwecke hat in 
manchen Kreiſen 
eine gelinde Gemüts⸗ 
verſtimmung erregt, 
und es iſt die Frage 
aufgeworfen worden, 
ob es nicht beſſer 


geweſen ſei, vorerſt Kirchenglocken im Dienfte des Vaterlandes: 
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2.e erſten Kriegserſatzglocken für eine Berliner Bororigemeinde. 


ble große Anzahl geſchmackloſer Bronze 
denkmäler einzuſchmelzen und Kanonen aus 
ihnen zu gießen, ehe man die ehrwürdigen 
Kirchenglocken von ihren Türmen herunter⸗ 
holte. An der Tatſache, daß wir über eine 
arobe Anzahl von Denkmälern. verfügen, 
die keine Kunſtſchöpfungen find, ift 
ja leider nicht zu zweifeln. Ebenſo wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es aber auch, daß die meiſten 
dieſer künſtleriſch minderwertigen Dentmäler 
auch aus minderwertigem Metall gegoſſen 
worden ſind, das einer Umwandlung in 
Geſchützrohre erhebliche Schwierigkeiten ent. 
gegenſtellt oder ſich nach ſeiner Verarbeitung 
für kriegeriſche Zwecke nicht bewährt haben 
würde. Wahrſcheinlich iſt das der Haupt⸗ 
grund, aus dem man bisher auf ihre Ein⸗ 
ſchmelzung verzichtet und ſich zunächſt der 
Glocken bemächligt hat, die aul ben guten 
Klang hin gegoſſen wurden unb [don ba. 
durch verbürgen, daß fie aus gutem Material 
hergeſtellt wurden. Aber auch wenn man 
Gemütsregungen nachgehen will, fragt es 
fih febr, ob man nicht beffer getan hat, ble 
Kirchenglocken den Denkmälern vorzuziehen. 
Die meiſten Denkmäler, die in Frage gekommen 
waren, find zweifellos Kriegerdenkmäler, die, 
mögen ſie Kunſtwert haben oder nicht, doch 


oden der Sophientiche zu Berlin, bereit zum Eluſchmelzen. s. J. G. 


an Kriege und Siege erinnern und an gefallene 
Helden. Schmilzt man ſie heute ein, ſo iſt 
gehn gegen eins zu wetten, daß fie nach dem 
ege weder in der alten nod) in einer neuen 
Geſtalt wiedererftehen werden, denn nach diefem 
Weltkriege werden die Erinnerungen an frühere 
Kriege ſo verblaßt ſein, daß niemand mehr 
das Bedürfnis haben wird, ihnen Erinnerungs⸗ 
zeichen zu ſetzen. Man tut dem Gedächtnis 
der in früheren Kriegen Gefallenen ein Unrecht, 
wenn man verſchwinden läßt, was an ihre 
Opfer und ihre Taten mahnt. Die Glocken mahnen 
uns ja auch an alles mögliche, in der Hauptſache 
wohl daran, daß es die höchſte Zeit iſt, uns 
für den Kirchgang fertigzumachen. Aber der 
Gottes dienſt beginnt pünktlich, ob die Glocken 
geläutet haben oder nicht, und an Uhren, die 
éi bie Zeit anzeigen, fehlt es auch niemand. 
or allen Dingen werden nach Beendigung 
des Krieges wieder Glocken gegoſſen werden, 
Glocken, ſoviel gebraucht werden und vielfach 
aus dem Metall eroberter Geſchütze. Sie werden 
einen beſonderen Klang haben, der wohl alle 
darüber tröſten wird, daß einige Zeit hindurch 
kein Glockengeläut in ihrer Stadt erſchallte. Faſt 
ſcheint es uns überflüſſig, daß man zu allem 
Erſatz, den man uns aufnötigt, jetzt auch noch 
Erſatzkirchenglocken herſtellt. 


— 


. Schön pfeifit du nicht.. 


^. 


Illustriertes Familienblat 


L e 


e ge * 
HI 


Begrindet von Ernst Keil 1853. 


Zu bezieben obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2 M. oder in vierzebntäglihen Doppelnummern zu je 30 Pf. 
mit „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Heften zu je 25 Pf. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 50 Pf. 


— 


Turin 19 7 by rns 
Neu's Nachfolcer (Aucust 
„chert ti. m b. II.. Leipzig. 


Die 


„Goldene Krone“. 


. Roman von Olga Wohlbrück. 


Die Formel „Fupyrisht” dirfen 
mir, da geſetzlich — teftaetegt. 
nicht ver deuteichen. Die Red, 


(5. Fortſetzung.) : e 


Bis in Mariannens Zimmer drangen dieje gellen | ſeinen aufgekrempelten Hemdsärmeln, ſeinen geflickten 


Pfiffe. Gleichſam ein Hohn. Sie riß den Schrank auf, ſetzte 
eine einfache Kappe auf, nahm Mantel und Schirm. | 
Die Ohren taten ihr weh. | 


So trat fie aus ihrem Zimmer. Klaus Stöven ſtand auf 
dem Treppenabſatz, ſehr . breitfpurig, mit rotem, ver: 
ſchwitztem Geſicht. Seine blauen Augen lachten ihr luſtig 
entgegen. AR | | 
„Schön? Nein .. . Aber mit Rhythmus. Und bas ijt die 
Hauptſache bei der Arbeit! Wenn nur die dämlichen Läufer 
nicht wären ... da kann man gar nicht recht loslegen .... 
Donnerkiel, ja... das tut mal gut, Tom bißchen Bewegung!“ 
„Viel Vergnügen“, warf ſie ihm ſpöttiſch zu und wollte 

an ihm vorbei. 

Er legte den Arm um fie. 

„Halt! Glaubſt du, ich arbeite hier im Schweiße meines 
Angeſichts, damit du mir ſchmutziges Waſſer auf die 
ſauberen Stufen rüberſchleiſſt? ... Denk' nicht bran ... 
paß auf. So e | 

„Klaus ... ich will nicht .. . ich verbiete dir ... ich ...“ 

Aber ſchon hatte er ſie hochgehoben und trug ſie auf den 
Armen die Stufen herunter — bis zur Diele, als wäre fie 
ein kleines Mädchen. | 
6. »So, Marianne .. Und nun wünſche auch ich dir viel 
Vergnügen! Es gießt nämlich noch viel doller als vor einer 
halben Stunde. Schwimm nur nicht weg .. hörſt bu?" 
tief Er machte die Tür vor ihr auf, verneigte ſich übertrieben 
a mit ſchlenkernden Armen, drückte ihr einen flüchtigen 
uß 24 bie Schulter und lachte. 

S u ſuchſt wohl etwas darin, mich zu beleidigen?“ 
ang blaß war fie. Ihre Naſenflügel bebten, und [ie 


zerrte heftig an de Ae HERO qe 
ſammenhielt. m Gummibändchen, das ihren Schirm zu: 


Du om ihe den Schirm aus der Hand. 
" Sh Ee zu ungeduldig, Marianne! So .. fiebjt 
Schirm aufſpan ns .. Geh' nur vor .. id) will dir den 


nos aem. Aufzug? Danke beftens ... es braucht nur 


aus!“ artengitter vorbeizukommen ... wie ſieht das 


Aber ? 2 
nun ftand er bod) im Vorgarten neben ihr — mit 


2 at 


Schaftſtiefeln, dem zerzauften gelben Haar. Seine Augen 
blickten nicht mehr luſtig, um ſein rundes, friſches Geſicht 
lag ein Ausdruck harter Entſchloſſenheit. Er ſprach lang⸗ 
ſam und leiſe: 
„Wie meinſt du wohl, daß es ausgeſehen hat, als du in 
gewiſſer Begleitung eine Hoteltreppe heruntergingſt? 
Beſſer, ja?“ | 

Wie ein Peitſchenhieb waren die Worte. 
aſchfahl. Sie murmelte: 


Sie wurde 


„So. Das mußte kommen. Und wird wiederkehren. 
Immer wieder. Bei jeder Gelegenheit. Das ertrage ich 
nicht. Dann wollen wir lieber ...“ 


„Was?“ 

Schneidend klang es. Der Regen ſtrömte auf ſie beide 
herab. Marianne dachte nicht an den Schirm. Sie dachte, 
daß ſie jetzt das Trennungswort ausſprechen mußte. Und 
dachte, daß ſie es nicht durfte — um der Ihren willen. 
Wußte Klaus Stöven, wie es ſtand um ſie daheim? Hatte 
ſein Vater, hatte Franziska ihm die Wahrheit geſagt? Sie 
ſchluckte ſchwer. In ihrer Manteltaſche kniſterte Franziskas 
Brief zwiſchen ihren zornbebenden Fingern. | 

„Höre, Klaus .. jo geht bas nicht ...“ 

„Nein, Marianne, ſo nicht.“ 

Auch er war um einen Schatten bleicher geworden. 

„Ich bin kein Heiliger, Marianne. Bin nicht fein und 
vornehm in deinem Sinne. Aber ich habe dich lieb. Wenn 
du nicht meine Frau wirft, dann ... dann hat das Leben 
keinen Sinn für mich. Darum weiß ich auch nichts von 
Stolz. Stolz iſt dumme Redensart. Das gibt's nicht, 
wenn man liebt. Aber Wut gibt's! Blinde Wut. Und in 
der Wut verlieren Worte ihren Wert. Daran mußt du 
denken. Mußt mich nicht reizen. Mußt nicht mit mir 
ſpielen ... mußt meine Wildheit in den Kauf nehmen ... 
Hab' doch immer und trotz allem noch tauſendmal mehr 
Reſpekt vor dir als jeder andere. Nur mein Recht an dir 


laß ich mir nicht verkürzen — nicht von anderen, nicht von 


dir!“ | 
„Dein Recht an mir ... ſchon .. jetzt jhon ...?“ 
Ihre Augen flammten auf, aber ihre Nerven ließen nach 
in der Spannung. 
„Was willſt du von mir . . ich frage dich, was willſt du?“ 
Es klang ſo gequält, daß Klaus Stöven den Kopf ſenkte. 
TY 
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Faſt ſchuldbewußt. Und er ſah dabei ſeine nackten Arme, 
ſein regennaſſes Hemd, die Flicken auf den groben Stiefeln. 
Dunkle Röte ſtieg in feine Wangen; eine ärgerliche Be— 
ſchämung erwachte in ihm, daß er ſo daſtand vor ihr wie in 
einer lächerlichen, albernen Verkleidung. Ein Dummer— 
jungenſtreich war es von ihm geweſen — und ſeine Worte 
hatten ſchlecht dazu gepaßt. 

„Was id) will? .. ..“ 

Er riß an einem kahlen, dünnen Buſchzweig, daß das 
Waſſer weit umherſpritzte, aber ſeine Stimme war ge— 
dämpft 

„Ich will .. . Ich möchte . . . daß du es nicht fo zeigſt, wie 
ſchwer es dir wird, meine Frau zu werden ... den Eltern 
nicht zeigſt vor allem. Die brauchen nicht zu wiſſen, wie es 
ſteht zwiſchen uns.“ 

Alle Keuſchheit einer verſchloſſenen Knabenſeele lag in 
dieſen Worten. 

In ihr aber weckten ſie nur eine kalte, grauſame Luſt, 
alle Schleier ſchonungslos zu zerreißen, ihn zu ſtrafen für 
die Worte, die er gewagt hatte, an ſie zu richten und die ihr 
das Blut aus den Wangen gejagt hatten. 

„Gib mir meinen Schirm“, ſagte ſie hart. 

Sie wendete ihren Blick von ihm ab, kühl und gleich— 
gültig. 

Er folgte ihr bis zur Gittertür, hielt ihr ſeine große Tatze 
hin. 

„Wir haben heute miteinander geſpielt wie Katze und 
Maus. Das wollen wir nicht wieder tun, Marianne. Laß 
uns Frieden machen, willſt du? .. .“ 

Seine blauen Augen blickten ſie wieder treuherzig und 
bittend an. 

Aber ſie ſah den Blick nicht. Durch ihren Körper ging 
ein Ruck. Sie griff in die Taſche und legte ſtatt ihrer Finger 
Franziskas Brief in ſeine Hand. 

„Wenn bu das Geſchäft rückgängig machen willſt . .. 
bitte.“ 

Klirrend fiei bas Pförtchen hinter ihr ins Schloß. Ein 
kalter Windſtoß riß an Mariannens Schirm, wirbelte Klaus 
Stövens Haar durcheinander. 

Madame Stöven ſpähte hinter dem weißen Spitzenvor— 
hang nach dem Jung' aus. Wie ſah der aus, großer Gott! 
Und wie er nur daſtand in dem klatſchnaſſen Hemd unter 
dem ſickernden Regen, im eiſigen Sturmwind! Warum 
rannte Marianne aus dem Haus? Was ſollte das alles 
heißen? ... , 

Madame Stöven hielt ihre hübſche, feine Hand mit ben 
kleinen Gichtknoten gegen das Herz gepreßt. Wie ſchrecklich 
war das alles! Wie wild — wie merkwürdig! Das waren 
nun Verlobte! Verlobte, die doch noch gar nichts von den 
Stürmen und Leidenſchaften des Lebens wiſſen ſollten. 

Madame Stöven trat zurück in die Tiefe ihrer ſtillen, 
buntbefiederten Stube. 

Wie unter einer Glasglocke hatte ſie bisher gelebt. Und 
jetzt — ſie kam aus der Bangigkeit nicht heraus und konnte 
doch keinen beſchuldigen. Vielleicht hieß leben — ſo ſein wie 
die Jungen, ſo wild und ungebärdig! Vielleicht hatte ſie 
ſelbſt immer nur geträumt .. . einen ſanften, lieblichen 
Traum, in den ungeſtüme Menſchen mit ihrem heißen Blut 
gar nicht recht hineinpaßten 

Sie blickte auf die hübſche Kaminuhr mit dem paus— 
backigen Silberengel als Pendelhalter. Noch wenige Stun- 
den — dann war ihr guter Mann da. Dann gab es heiteres 
Plaudern um den Eßtiſch. Dann ſtiegen köſtliche Dämpfe 
aus den Schüſſeln auf, die ſeine Lieblingsgerichte enthielten, 
dann blühten die Blumen, Marianne zog ein ſchönes, feſt— 
liches Kleid an . . . und Klaus war wieder der gute, verliebte, 
ſtille Jung' 

Madame Stöven nahm ihr Schlüſſelkörbchen und ſchickte 
fid) an, in die Küche hinunterzugehen. Auf der Diele ſtieß 
ſie mit Marianne zuſammen. 

„Schon zurück aus der Stadt?“ 
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„Ich war gar nicht in ber Stadt .. ich habe mir nur Be- 
wegung machen wollen.“ | 

Madame Stöven nickte. 

„Recht, mein Kind, recht . . . Alfo heute abend — mach' 
dich recht hübſch, Marianne . . Mein Mann ſchwärmt für 
dich. Du weißt es ...“ 

„Iq ... gerne... was foll ich anziehen?“ 

Sie ſprach ſo laut, daß Madame Stöven erſtaunt auf— 
blickte. Es war doch ſonſt nicht Mariannens Art. 

„Was du willſt. Dich kleidet ja alles.“ 

Madame Stöven war ſchon unten. Marianne blieb auf 
einem Fleck ſtehen, ſtieß mit dem Schirm gegen den Boden. 
Lauſchte. Nichts rührte ſich. 

„Klaus!“ 

Sein Zimmer lag unten am Fuß der Treppe. Und ſie 
rief noch einmal, diesmal lauter, die Wange an die Tür 
gelehnt: 

„Klaus!“ 

Und da wieder keine Antwort kam, drückte ſie die Klinke 
nieder. Das Zimmer war leer. Es roch darin nach ver— 
branntem Papier. — — 

Erſt zur Abendmahlzeit, im kleinen, runden Speiſe— 
zimmer, das mit ſeiner dunklen Täfelung und den ſchweren, 
geſchnitzten Möbeln ungemein vornehm ausſah, traf Ma— 
rianne mit Klaus Stöven zuſammen. 

Aber ehe ſie noch einen Blick von ihm aufzufangen ver— 
mochte, kam Herr Stöven mit weit vorgeſtreckten Händen 
auf ſie zu. 

„Meine liebe Tochter . . . meine liebe Marianne.“ 

Er küßte ihr ritterlich die Hand, ließ ſeine Augen be— 
wundernd über ihre hohe, ſchlanke Geſtalt in dem ſchwarzen 
Samtkleid gleiten. 

„Wie gut ich's doch getroffen habe .. . diefe zwei Tee- 
roſen werden prächtig zu deinem Kleide ſtimmen. Meinſt 
du nicht, Jung?” | 

Er widelte bte Blumen aus ihrer feibenen Hülle. An 
den Stielen, durch ein blaues, ſchmales Seidenband befeftigt, 
hing ein länglicher, wundervoller Brillantring. 

„Was machſt bu ...“ 

Sie war blutrot geworden, hielt den Ring unentſchloſſen 
zwiſchen den Fingern. 

Madame Stöven klatſchte in die weißen Hände. 

„Das ijt reizend .. . wirklich einzig nett von dir!“ 

Sie war berauſcht von der ritterlichen, eleganten Art 
ihres Mannes, auch wenn ſie nicht ihr galt. 

„Ach, was für ein Unſinn. Verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit, wenn man eine ſo ſchöne Tochter ins Haus 
kriegt. Immer ran . . . Jung’... anſtecken mußt du ihr ben 
Ning . . . das ift deine Sache — na los, los.“ 

Klaus Stöven ſchritt langſam, wiegend, auf Marianne 
zu, durchſchnitt mit ſeinem Meſſer das ſeidene Band, nahm 
ihre linke Hand in die ſeine. Behutſam — ohne ein Wort an 
lie zu richten. Ihre Finger waren kalt und bebend. Sie 
hielt die Augen beharrlich geſenkt. Nur ihre Lippen flüſterten 
leiſe: 

„Verzeih ... Klaus ... den dummen Brief.“ 

Klaus Stöven ſagte laut, ſo daß die Eltern es hören 
konnten: 

„Ich habe doch richtig verſtanden, Marianne, daß ich ihn 
verbrennen ſollte? Das habe ich getan. Oder meinteſt du, 
ich ſollte ihn — leſen?“ 

„Rein... nicht leſen ... es ſtimmt [djon." 

Sie war blaß geworden bis in die Lippen, und ihre 
Augen ſuchten ſeinen Blick. Aber er ſtreifte angelegentlich 
den glänzenden Ring an ihren Finger, legte ihre Hand 
dann ebenſo behutſam wieder auf die Blumenſtiele zurück 
und ſtreckte dem Vater die Hand hin. 

„Danke ſchön ...“ 

Aber es lag kein Lächeln um ſeinen Mund. Der Vater 
verfügte doch gar zu ſelbſtherrlich über ihn. Wie er ihm die 
großväterliche „Zwiebel“ aus der Weſtentaſche gezogen 


hatte, [o kommandierte er ihn jetzt zur Uebergabe von Ge- 
ſchenken an Marianne, die er ſelbſt gewählt hatte unb für 
angebracht hielt. 

Mit Geſchenken, glitzerndem Krimskrams wollte er ſich 
Marianne nicht erkaufen — damit nicht! 

Herr Stöven aber wollte die Kühle des Sohnes nicht be⸗ 
merken. Der Jung' war ein Bär — den mußte Marianne 
erſt in Form bringen. Aber das war nebenſächlich für den 
Augenblick. Wichtiger waren die Entſchließungen, die er 
mitbrachte und gutlaunig zwiſchen den einzelnen wohlge⸗ 
lungenen Gerichten zum beſten gab. 

Die Hochzeit ſollte in ſechs Wochen ſtattfinden. In Berlin, 
verſtand ſich! Nur die Familie. Nicht einmal Geſchäfts⸗ 
freunde. Die paßten nicht zu Marianne. Die jungen Leute 
mußten ſich erſt den richtigen Kreis zuſammenſtellen. Geld 
würden ſie ja genug haben. Er hatte auch bereits die Woh⸗ 
nung gemietet; ganz nahe am Alexanderplatz, wo die 
Fiſchagentur eingerichtet wurde. Sechs rieſengroße Zimmer, 
wie man ſie kaum mehr vorfand in Berlin. Herr Stöven 
war, wie er von ſich ſelbſt ſagte, ein „alter Praktikus“, 
kannte ſich aus in allen Feinheiten. 

„Meinem Geſchmack kannſt du vertrauen, Marianne. 
Wenn du einziehſt, wirſt du kaum einen Stuhl zu verrücken 
brauchen! Schon jetzt habe ich eine kleine Armee von Ta⸗ 
pezierern und Tiſchlern aufgeboten, um die Wohnung in⸗ 
ſtand zu ſetzen. Die Möbel [inb beſtellt. Der Salon Louis 
XIV; paßt am beſten für Muſik. — Habe geſtern fünf Stun: 
den lang die Teppiche ausgeſucht und unter anderem eine 
delikate Farbe gefunden: taubengrau, ganz zart, mit matt— 
ofa Girlanden. Bin noch nicht einig — muß dem Kerl noch 
fünfhundert Mark abhandeln. Sechstauſend ſind auch 
genug. Tjaaa ... und dann bie Speiſezimmerkrone 
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Die Mutter. 


Einzig. Aus einem franzöſiſchen Jagdſchloß, das unter den 
Hammer gekommen iſt. Auf die habe ich ſelbſt Jagd gemacht 
ein Jahr lang! Wollte ſie mir hier hereinhängen. Aber 
ich denke, unſere kleine Mama wird ſie euch gerne abtreten 
.... wie? 

Madame Stöven hatte hochrote Wangen, und ihre 
Augen ſprühten unter dem ſilberweißen Haar, das ihr 
junges, feines Geſicht ſo kleidſam rahmte. 

Wie war ihr lieber Mann entzückend! Nein, wie war er 
entzückend! Sie dachte ſogar ſchon ganz im Kieler Tonfall. 

„Natürlich ... ſelbſtverſtändlich!“ 

Sie ſchwelgte in Wonne, wenn [ie Herrn Stöven [o an- 
geregt und geſprächig ſah. Sie fühlte, jetzt war er in ſeinem 
Element. Gewiß hatte er auch früher gern Wohnungen 
eingerichtet ... da und dort. S 

Denn fie hatte einmal eine Rechnung gefunden über 
zwölftauſend Franken für die Einrichtung von drei Zimmern 
auf dem Boulevard Hausmann Damals hatte ſie lange 
weinen müſſen, und es hatte großen Skandal gegeben 
zwiſchen dem Großvater und Herrn Stöven. 

So ganz überzeugt war ſie nie gemeſen, daß ihrem 
Manne die Leidenſchaft für Wohnungseinrichtungen darauf- 
hin vergangen wäre — aber jetzt war ſie glücklich, weil ſie 
wußte, wem ſie zugute kam. Sie drückte Mariannens kalte 

and. Ä 
S „Oh, mein liebes Kind — wie werdet ihr es gut haben.“ 

Klaus Stövens Gefiht wurde immer finfterer. Er 
ſchlang die Biſſen herunter, faſt ohne zu kauen. Und er goß 
den Wein nur [o herab ... Aber das half nicht viel. Es 
wollte keine Freude aufkommen in ihm über eine Wohnung 
in der nichts von allem, was Marianne umgeben ſollte, von 
ihm gewählt war. 


* u 

f 71 d >~ } A & J 

EA NO e ANTA 

Or 
VJ Laag x ov 


Pi : 
N > A a 


^c * 
4 1 , > 
e | 
« 


Vt er 
ke 


Ht ul 


eO 


Von Käthe Siebel. 


Leen? 
(o 


(nb doch wird ihr Schlummer immer leiſer, 

And ich weiß es: einſtmals kommt die Stunde, 

Wo es wie ein Schleier von ihr ſinkt, 

Wo ſie wach geworden, wo ſie dürſtend 

Aus der Flut des Lebens fremde Wunder 
trinkt. — 


Wie in einem tiefen, klaren Bronnen 
Sehe ich in deinen Augen 
Deine Seele, mein geliebter Knabe. 


Ganz vom Schlummer noch umfangen 
Liegt ſie auf dem dunklen Grunde; 
Kinderſpiele ziehen licht vorüber, 
Knabenübermut umtollt ſie jauchzend, 
Selten nur, und wie aus weiter Ferne 
Winkt ein erſter, ſcheuer Jünglingstraum. 


Werde ich dann auch, geliebter Knabe, 
So wie heut in deine Augen 
Wie in einen tiefen, klaren Bronnen ſehn? 
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Freilich — was verftand er auch davon! Der Regen: 
unterſchlupf auf einem Kutter erſchien ihm zum mindeſten 
ſo behaglich wie die großartigen Zimmer, von denen der 
Vater phantaſierte. Ein Bett, ein Tiſch, zwei Stühle und 
ein Kaſten — was brauchte er mehr? Der eine Stuhl war 
ſchon zu viel. Gab's den nicht, ſo mochte Marianne auf 
feinen Knien ſitzen — um fo eher gewöhnte fie fid) an ihn. 
Und ſpäter vermochten auch zehn Zimmer nicht, fie von ihm 
zu trennen. Aber jetzt — — ? 

Herr Stöven blickte plötzlich ſtarr auf das Geſicht des 
Sohnes. 

„Du... hör mal .. . ich glaube gar...” 

Der Junge ſoff ja, er ſoff. Und nicht das erſtemal heute. 
In Berlin vor vierzehn Tagen, und auch früher .. 
Den Wein ließ er durch die Kehle gleiten wie Waſſer . . . 
Ohne Anſtand .. Donnerwetter ja.. eine nette Cnt: 
deckung! i 

Der Ekel riß Herrn Stövens Mundwinkel herab. 

Er ſtand vom Tiſch auf, räuſperte ſich. 

„Ich denke .. . ja... ich denke ... wir haben genug ge: 
tafelt.“ | 

Er trat vor Marianne hin, bot ihr feinen Arm. 

„Komm, liebe Tochter.“ 

„Laß nur Papa ... das ijt meine Sache. 

Nur um weniges lauter unb langſamer als ſonſt ſprach 
Klaus Stöven. Es genügte, daß Herr Stöven ſeinen Arm 
ſinken ließ und aut Seite trat. 

Madame Stövens lebhafte Augen flogen erſchreckt von 
Mann zu Sohn. Marianne erhob ſich und verſuchte zu 
lächeln: 

„Es bedarf wohl der großen Förmllichkeit nicht.“ 

„Nö . .. mir liegt nichts an ihr.“ 

Klaus Stöven lachte kurz auf und ging als erſter aus dem 


Zimmer. Mit Wonne hätte er den ganzen „Puppenkaſten“ in 


Klump geſchlagen. Aber Madame Stöven hing ſich 
ſchmeichelnd an ihn. 

„Jung' ... wie kannſt bu nur [o grob ſein?“ 

Er ſchlug ſich mit den breiten Händen gegen die breite 
Bruſt. 

„Glaubſt du, kleine Mama, daß Grobheit das ſchlimmſte 
iſt?“ 

Im roten Salon reichte Marianne die kleinen Mokka⸗ 
taſſen herum. Wenn ſie die Hand bewegte, ſprühten die 
Brillanten an ihrem Finger auf. Klaus Stöven verzog dann 
jedesmal das Geſicht, als ſtächen ihn ſpitze Nadeln in die 
Augen. 

Hatte er erſt etwas zu ſagen — dann durfte Mariannens 
Hand nur ein ſchmaler Goldreif zieren. Ihre Hände waren 
viel zu ſchön, um durch ſo glitzerigen Kram verunſtaltet zu 
werden! Jedenfalls durfte ſie dann nur tragen, was er ihr 
ſchenkte! l 

Jetzt ftand Marianne mit ber Mokkataſſe vor ihm. 

„Seß' bid) zu mir“, bat Klaus Stöven und nahm ihr 
die Taſſe ab. Sein Geſicht war nod) gerötet vom Wein, und 
Marianne ſetzte ſich ſo, daß ſie es nicht zu ſehen brauchte. 

Herr Stöven aber rauchte eine Zigarre an und entwarf 
das Programm für die nächſten Wochen. 


Während er mit dem Sohn auf Reiſen ging, die Kund⸗ 


ſchaft beſuchen, ſollten die Damen ſich in Berlin feſtſetzen und 
die Ausſtattung beſorgen. Er hatte ſich bereits nach einer 
paſſenden Familienpenſion umgeſehen. Zwei Tage vor der 
Hochzeit nahmen ſie alle Wohnung im Hotel, wo auch das 
Eſſen ſtattfinden ſollte und die Zimmer für fie alle, mitin- 
begriffen die Lindliebſche Familie, reſerviert waren. Den 
Polterabend brachte man in der Oper zu, ſpeiſte dann bei 
Dreſſel oder Hiller. Am nächſten Morgen um zehn Uhr 
Standesamt, um zwölf kirchliche Trauung. 
Br „Auf ben Brautwagen mit den ſilbernen Laternen 
i werdet ihr gern verzichten, denke ich, und die Fahrt lieber 
in eurem eigenen Wagen antreten!“ 

Herr Stöven lehnte ſich tiefer zurück in den roten Seſſel. 


Er war doch neugierig, wie Marianne das aufnehmen würde 
von dem „eigenen Wagen“ — das überftieg doch vermüt: 
lich ihre Erwartungen! Aber Marianne ſagte nichts. Nur 
das Blut lief auf und ab in ihren Wangen. Nicht vor 
Freude. Wie eine Peinlichkeit empfand ſie es, das alles an⸗ 
zunehmen. Und nicht von dem anzunehmen, der ihr Mann 
werden ſollte, ſondern von einem fremden Herrn, dem es 
offenbar Spaß machte, ſie mit Gaben zu überſchütten. 

„Zu viel .. das alles ift zu viel“, murmelte fie. 

Herr Stöven ſchlug die Beine übereinander. Man konnte 
die ſchwarzſeidenen Socken ſehen unter der Bügelfalte ſeines 
geſtreiften Beinkleides. Er lächelte. Schenken, Überraſchen 
war ihm von jeher Bedürfnis geweſen. Diesmal traf es 
ſich, daß es ſeine Schwiegertochter war, die er verwöhnte. 
Er hätte ſich gern einen Kuß von ihren Lippen verdient. 
Aber ſie war ſpröde. Machte nichts. Er hatte was übrig 
für ſtrenge Zurückhaltung. 

„Zu viel nicht, Marianne. Es kommt noch etwas dazu — 
ein Spaß, wenn du willſt! Wir feiern Doppelhochzeit ...“ 

Marianne neigte ſich unwillkürlich vor, ſah Herrn Stöven 
erſtaunt mit großen Augen an. Er fuhr fort, mit überlege⸗ 
nem Lächeln: 

„Deine Schweſter heiratet Doktor Menck. Ich ſollte dir 


die Nachricht bringen. . . . Dein Vater hat fid) erft geſperrt 


— aber es kamen da allerlei Umſtände zuſammen, die ihn 
ſchließlich bewogen haben nachzugeben. Tja ... Doktor 
Menck ſoll eine große Landpraxis übernehmen, mit Kreis⸗ 
krankenhaus ... was weiß ich. Etwas febr Vorteilhaftes, 
worauf er ſich lange geſpitzt hat. Dein Vater ſuchte mich 
heute in Berlin auf. Wir hatten eine Unterredung ... tja.. 
Na alfo kurz und gut .. Franziska foll ihren Doktor haben. 
Er wartet nur feinen Stellvertreter ab und wird wohl 
ſchon Ende der Woche in Berlin eintreffen, wo er bleibt bis 
zu ſeiner — alſo auch eurer Hochzeit, um noch an der 
Charité zu arbeiten. Tja . .fo weit wären wir . . na, 
Kinder — was ſagt ihr?“ 

Klaus Stövens Geſicht hatte fid) zum erſten Male auf- 
gehellt. Er mochte das nette, flinke Mädel mit dem 
blonden Wuſchelhaar, den geſchickten Händen und ber cin: 
fachen Natürlichkeit gut leiden. Er ſah ſie vor ſich, wie ſie 
trällernd und ſummend die Demoiſelle Schnee zur letzten 
Ruhe bettete auf den vergilbten Kiſſen, wie ſie ihr das 
Bild des Jugendgeliebten um den Hals band ... hörte noch 
ihren Tonfall, als fie fagte : „Sei gut zu Marianne . .. oder 
geh' ...“ 

Eine große Wärme ſtieg ihm plötzlich zu Herzen. Er 
ſtand auf, nahm Mariannens Hand zwiſchen die ſeinen. 

„Du, das mit Franziska — das freut mich ... freut 
mich wirklich ...." 

Jetzt war er Mariannens ſicher. Jetzt mußte fie Rück ⸗ 
ſicht nehmen! Konnte nicht muckſen und die Hochzeit ver⸗ 
ſchieben wollen! Zum erſten Male imponierte ihm die 
ausgeklügelte Vorſorglichkeit des Vaters. N 

Mariannens Hand aber lag kalt und leblos in der 
ſeinen. Immer enger ſchloſſen ſich die Wände um ſie — 
bald gab es kein Entrinnen 

Am nächſten Abend lag eine Karte von Franziska auf 
dem Abendtiſch. Sie zeigte ein großes rotes Herz, das von 
drei Pfeilen durchbohrt war. Darunter — in Franzis⸗ 
kas kleiner, ſehr energiſcher Schrift: „Das ſind Freuden⸗ 
pfeile, Marianne. In Steingau gab's nichts Paſſenderes. 
Alſo Rupert und ich empfehlen uns ... Hurra! . . . Trau: 
ung zugleich mit der Euren. Bin ſelig. Du auch? — 
Franziska.“ 

Die Karte ging von Hand zu Hand. 

Mariannens Lippen waren feſt aneinander gepreßt. 
Sogar die kleine Schweſter hatte mitgeſchachert, und Herrn 
Stövens große Brieftaſche hatte da wohl manches in Orb: 
nung bringen müſſen! ..... ö 

— — Am nächſten Tage war großer Empfang bei 
Herrn und Madame Stöven zu Ehren der Brautleute. 


0o nok ua -3335 uo(plgbua uaua zazpia joog- "uao0g-p waralun uog 


Ka 


— 594 - — 


Klaus Stöven war ſehr ſchlechter Laune. Was ging 
ſeine Verlobung all die fremden Leute an? Wenn er nur 
gegen ſeinen eleganten Vater aufgekommen wäre! Aber 
wenn der etwas wollte, dann geſchah es eben. Ohne ein 
lautes Wort, ohne jede ſichtbare Energieäußerung — aber 
auch völlig unbekümmert um den Willen der anderen. 
Herrn Stöven machte es Spaß, die ſchöne Schwiegertochter 
zu zeigen. Er legte gern den Arm um ihre Schultern, 
ſagte gern „meine liebe Tochter“. Und er lächelte ge— 
ſchmeichelt, als ihm ein alter Bekannter zuraunte: „Wijen 


Sie, Stöven, wenn man Sie ſo mit dem Fräulein Mari— 
anne [iebt ... ein bißchen beſſer paſſen Sie ja zu als der 
Jung’... nix für ungut ...“ 

Nein ... Herr Stöven nahm es den Leuten gar nicht 
übel, wenn er Blicke auffing, die wohlgefällig an ihm und 
Marianne hängen blieben. Er fühlte, wie er wieder jung 
wurde unter dieſen Blicken. Er dachte an nichts Unrech— 
tes — bewahre .. aber .. einige Jährchen war es immer: 
hin her, daß er ſich mit einem ſchönen jungen Weibe am 
Arm hatte ſehen laſſen. (Fortſetzung folgt) 


Die gute alte Seit. 


Von Fr. Wilh. Mader. 


Am 6. April 1917 kam meine zehnjährige Hedwig in mein 
Studierzimmer mit einem ſauber gefalteten Blättchen, erbat 
ſich den Papp und klebte ein Streifband um den „Brief ; „damit 
es beſſer ausſieht“, fagte fie. Sie legte hierauf ihr geheimnis⸗ 
volles Schreiben auf einen Schemel und entfernte ſich. Ich war 
beſchäftigt und auf das kindliche Brieflein nicht neugierig, ver⸗ 
gaß es und öffnete es erſt am folgenden Tag, als es mir in die 
Augen fiel. 

Da las ich: N 

„Sehr geehrter Herr Pfarrer! l 

Hier ſchicke ich Ihnen ein kleines Gedichtchen, das Sie gewiß 
recht freuen wird. Es iſt mein zweites, das ich gemacht habe. 
| Hochachtungsvoll 

Ihre ergebenſte 
Hedwig Mader. 
In der guten alten Zeit 
Gab es ſchöne, gute Frauen, 
Heute auch noch, doch ſind's heut 
Mehr zum Schauen.“ 

Ich war überraſcht: nicht nur, daß der Vers in der Form 
ohne Tadel gelungen war, ſondern noch viel mehr über die 
ſatiriſche Spitze. War die wohl bewußt oder Zufall? l 

Ich fragte mein Töchterlein: „Was haft du denn damit ge. 
meint, daß die Frauen heute mehr zum Schauen feien?” 

„Wenn man dann mit ihnen ſpricht und ſie kennen lernt, 
merkt man, daß ſie doch nicht ſo gut ſind, wie man zuerſt ge— 
meint hat“, lautete die Antwort. N 

Alſo ein vollbewußtes Urteil und gar nicht übel ausgedrückt. 
Das erheiternde iſt, daß hier ein zehnjähriges Kind die gute 
alte Zeit rühmt gegenüber der neuen. Das mag daher kommen, 
daß Hedwig viel lieſt; denn uns hört ſie nie die gute alte Zeit 
rühmen: ich habe darüber meine eigenen Gedanken. 

In der Vorrede zum neunten Band von Paul Gerhardts 
Liedern klagt der fromme Vertoner Johann Georg Ebeling am 
24. April 1667, alſo vor genau 250 Jahren: l 

„Ach, wie eine gute Zeit war dieſelbe, als in Städten die 
freien erbaren Bürger Gott zu Ehren, ihnen zur geiſtlichen De: 
luſtigung Sonn- und Feſttages in Kirchen auff den Choren mit 
erſchienen, bisweilen ſelbſt allein ihre männliche Stimme hören 
lieſſen, bisweilen mit einſingen hülffen, damit, was ſie in der 
Jugend gelernet, auch im Alter zu Gottes Ehren gebrauchen 
wolten. Wie hatten damals die Schüler einen Scheu für Alte! 
Wie gaben die Eltern auf ihre Kinder Achtung, ob und wie ſich 
die ihrigen bey Gottesdienſten verhielten! . . . Aber das ijt 
alles weg und dahin, altväteriſche Mode wie Groß-Muttern Rock 
und Mütze, womit ehemaln Kinder und Kindes-Kinder ſich 
rühmten, heutiges Tages eine arme und ſchlechte Dienſtmagd ſich 
nicht mehr darüber erfreuet, ſondern als ein verächtliches Ding 
abwirfft, und nach allo modo fichet. So weit ift es mit der guten 
aufrichtigen Welt und ihrem Schmucke gekommen.“ 

Klagen wir nach zweieinhalb Jahrhunderten nicht ebenſo 
über die Abnahme der lebendigen, tätigen Teilnahme der Er— 
wachſenen am Gottesdienſt, über den Mangel der Jugend an 
Ehrfurcht vor dem Alter, über den Niedergang der Kinderzucht, 
namentlich, daß die Eltern nicht mehr ſo auf die Teilnahme 
ihrer Kinder am Gottesdienſt ſehen, über die leidige Modeſucht 
und die Putzſucht der Dienſtmägde? 

Eine alte Bauernfrau klagte mir einmal: „Ich weiß nicht, 
wie frech die heutige Jugend wird! Als ich klein war, da haben 
wir uns tapfer verſchlupft (eiligft verſteckt), wenn wir 
den Herrn Pfarrer haben kommen ſehen. Jetzt aber ſtehen ſie 
ganz frech hin und fagen: ‚Grüß Gott, Herr Pfarrer!“ 


Gewiß mag vieles gegen früher ſchlimmer geworden fein. 
aber beruhen nicht viele Klagen auf einem ebenfo unverſtändigen 
Urteil wie dem jener Bauernfrau? Wieviel Gutes muß doch 
noch in jeder Zeit ſtecken, daß fie von dem nächſten Gelle 
immer wieder als die gute alte Zeit gerühmt wird! Auch unſere 
Zeit wird einft für unſere Kinder dieſe herrliche alte Zeit ſein. 
Und die heutigen Frauen? Ja, meine liebe Hedwig, auch in der 
guten alten Zeit gab es ſolche, die „mehr zum Schauen“ waren; 
aber von ihnen hören wir wenig mehr, wir leſen von den guten, 
vorbildlichen Frauen der alten Zeit — und gottlob! ſolche gibt 
es auch heute noch, wie uns zumal dieſe Kriegszeit zeigt: 
möchteſt du auch eine ſolche werden! 

Nun iſt die Geſchichte aber noch nicht zu Ende: Da iſt die 
ſechsjährige, bald fiebenjährige Maria Thereſia, die, wie man 
ſo ſagt, Hedwigs Dichterlorbeeren nicht ſchlafen ließen. Aljo, 
fie fegt fid) hin und macht ihren erften Vers, bringt ihn mir 
und ſagt: „Da mußt du lachen! Es fängt gerade ſo an wie der 
Hedwig ihr Gedicht, aber dann iſt es ganz anders.“ 

Und ich las: 

„in der guten alten Zeit 

wahr es ſchener als heut 

da gab es Guglobf und hefengranz 
und ſoga eine gebratene Gantz.“ 

Maria Theres reimt paarweiſe, während Hedwig ein ſchon 
fortgeſchritteneres, auch gleichmäßigeres Versmaß hatte. Immer— 
hin kann ſich auch der Rhythmus der Sechsjährigen neben unſern 
modernen Dichtern ſehen laſſen. Aber die gebratene „Gantz“? 
Mußte die nicht bloß des Reimes halber her? 

Ich machte die Kleine darauf aufmerkſam, daß ſie auch in 
Friedenszeiten nie eine gebratene Gans auf dem elterlichen 
Tiſche geſehen habe. „Ja, aber andere Leute haben gehabt und 
jetzt nicht mehr“, erwiderte ſie. Da war nichts einzuwenden, 
es handelte ſich alſo nicht um eine unhaltbare Behauptung, nur 
dem Reim zuliebe, ſondern um einen weiten Horizont, der nicht 
bloß die Verhältniſſe in den eigenen vier Pfählen in Betracht 


zog. 

Gugelhopf und Hefenkranz waren ja hier auch nur eine 
feftliche Seltenheit. 

Aber nun: die verſchiedene Auffaſſung der guten alten Zeit: 
die Zehnjährige denkt der ſittlichen Tugenden, die noch nicht 
Siebenjährige der materiellen Genüſſe (auf die ſie freilich 
während des Krieges heiter und ohne Klage verzichtet, ab— 
gefeben von dieſem poetiſchen Erguß). 

Für Hedwig liegt die gute alte Zeit ſchon ferner, es iſt die 
Zeit, von der ſie in Geſchichten lieſt; für Maria Theres iſt es 
die Zeit unmittelbar vor dem Kriege, die ihr fern genug liegt, 
war ſie doch bei Kriegsausbruch kaum vier Jahre alt, ſo daß 
es beinahe zu verwundern iſt, daß ihr noch eine Erinnerung an 
feſtliches Gebäck blieb. Es iſt zu hoffen, daß ſie mit dem Alter 
das Gute auch mehr im Geiſtigen als im Leiblichen ſuchen und 
erkennen wird. 

Aber für wie viele Erwachſene gilt heute noch der Stand- 
punkt dieſes ſechsjährigen Kindes! Sie ſchauen zurück nach den 
„Fleiſchtöpfen Agyptens“, fie murren und klagen über Einfhrän- 
kung und Entbehrung leiblicher Genüſſe und gehen in ihrem 
Zorn hierüber bis zu drohenden Kundgebungen und Arbeits- 
niederlegung zum Schaden des Vaterlands! Für fie ift bie Frie- 
denszeit die gute alte Zeit, nur weil ſie da beſſer und reichlicher 
zu eſſen und zu trinken hatten! 

Möchte doch die kommende Friedenszeit beſſer werden als 
die gute alte Zeit, vor allem durch Veredlung der Geſinnung und 
Vertiefung des Gemüts! 
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Don unſern U=Booten. 


Von Kapitän zur See a. D. von Kühlwetter. — Mit 5 Abbildungen nach Zeichnungen des Leutnants ber Seewehr M. Wendrich 
und 3 photographiſchen Zu nahmen. 


Was unſere U-Boote vollbringen, ift heute in aller Mund. 
Kaum eine andere Waffe hat fid) das Herz des Volkes [o er, 
obert. Woran das liegt, iſt nicht allein aus Verſtandesgründen 
zu erklären, es find auch Gefühle, die da ſprechen, Impondera— 
bilien, die trotz ihrer Unwägbarkeit ſchwer in die Wagſchale ſallen. 

Vor dem Kriege war es [febr ſtill von unſeren U-Booten. 
Man hat kaum von ihnen geſprochen. In Frankreich, das ja 
zuerſt dem Problem dieſes Unterſeebootkrieges ernfthaft nachging, 
erging man ſich, wie üblich, in begeiſterten Lobreden von der 
neuen Waffe, die 


die Große Nation 
vor allen anderen 
zu ſchaffen berufen 
ſei und die Siege 
und Lorbeer per. 
hieß. Man wurde 
nicht müde, von 
der Zahl der 
U-Boote zu ſpre⸗ 
chen und von ihren 
unübertrefflichen 
Leiſtungen. In 
England erklärte 
der Marineminiſter 
aller Welt bie un. 
geheure überle- 
genheit der eng. 
liſchen Unterſeeboot⸗ 
waffe an Material 
und erſt recht an 
Perſonal, bei uns 
— — ſchwieg man. 
Man wußte wohl 
ſchließlich, daß wir 
Unterfeeboote boat, 
ten, auch daß wir 
allmählich in ſchnel⸗ 
leren Schritt beim 
Ausbau der Waffe 
fielen. Man ſchwieg 
ſo ſehr, daß vielfach 
die Meinung Fuß 
faſſen konnte, wir 
ſeien zu ſpät und 
ſeien zu zögernd 
vorgegangen. Heute 
ſogar kann man 
ſolches noch hier 
und da hören. Und 
doch taten wir 
nichts, als daß wir 
in kluger Abwä⸗ 
gung uns von den 
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gefährlichen und 
militärifch wert. 
(ofen Verſuchen 
fernhielten, die 
Frankreich dahin 
gebracht haben, 


daß es zu Kriegs- 
beginn die meiſten 
U-Boote gebaut 
und doch die we⸗ 
nigſten brauchbaren hatte, und daß ſie bis heute im Kriege 
ſozuſagen nichts geleiſtet haben. — Die ganz Klugen bei uns 
ſagen heute, wir hätten eben noch viel mehr und womöglich 
gar nichts anderes als Unterſeeboote bauen ſollen. Sie vergeſſen 
aber dabei, daß niemand überhaupt zu Beginn des Krieges 
wußte, was die Unterſeeboote, die wir fertig und im Bau 
hatten, leiſten würden, daß im Frieden niemals die Entwicklung 
ſolche reißenden Fortſchritte hätte machen können, und vor allen 
Dingen, daß trotz all dieſer Fortſchritte auch die vollendetſten 
U-Boote von heute ohne die Rückendeckung der Schlachtflotte 
ihre Leiſtungen nie vollbringen könnten, weil ſie gar nicht an 
den Feind herankämen. Und das wird immer fo fein. Näher 


— 


Leutnant zur Sez di Terra. 
Nach einer Zeichnung von Leutnant der Seewehr M. Wendrich, fommanblert nach der Türkei. 


kann hier darauf nicht eingegangen werden. Daß wir bis zum 
Kriege zwar ſchwiegen, aber trotzdem handelten, dafür hat der 
Krieg den Beweis längſt erbracht, denn ohne eine geſunde und 
tragfähige Baſis wäre die Entwicklung im Kriege unmöglich 
geweſen. So lag bei uns über allem, was mit den U-Booten 
zuſammenhing, fhan vor dem Kriege ein Schleier des Geheim- 
niſſes. Jedermann, der zur Waffe gehörte, wußte genau, 
daß er nicht erzählen durfte, er konnte nur andeuten. Wenu 
das nicht ſo geweſen wäre, dann ſtänden wir nicht heute ſo 
unerreicht mit unſe⸗ 
ren U-Booten da. 

Die Unterwaſ⸗ 
ſerfahrt hat ja an 
fid (don etwas 
Reiz⸗ unb Geheim⸗ 
nis volles. Das 
wußte ſchon Jules 
Verne, als er ſei⸗ 
nen glänzenden 
phantaſtiſchen Ro- 
man vom „Nauti⸗ 
lus“, der 10 000 
Meilen unter dem 
Meere fuhr, ſchrieb, 
und das haben wir 
alle erfahren, die 
nicht nur als Jun- 
gen, nein, auch 
noch viel ſpäter 
dies Buch ver. 
ſchlangen. Nun 
kam noch dazu, 
daß niemand ſo 
recht eingehend er⸗ 
fuhr, wie es bei 
der Unterwaſſer⸗ 
fahrt nun zugehe. 
So blieb dem 
U. Boot und allem, 
was mit ihm au. 
ſammenhing, der 
Reiz des Geheim⸗ 
nisvollen erhalten. 

Und dann kam 
der Krieg, und mit 
ihm das gerechte 
Auflodern des Haf- 
ſes gegen England. 
Die U-Boote waren 
es, bie dieſem Erz⸗ 
feind, ber fid) im. 
mer deutlicher als 
Triebfeder und 
Seele des ganzen 
Krieges enthüllte, 
die erſten ſchweren 
Schläge verſetzten, 
als der unvergeß⸗ 
liche Weddigen ſeine 
größte Tat voll. 
brachte, die drei gro. 
ße engliſche Kreuzer 
nacheinander auf 
den Meeresgrund bettete. Wie das in jedem deutſchen Herzen zün- 
dete, das ging am beſten aus der Volkstümlichkeit hervor, die 
ihm mit einem Schlage zufiel in einer Art, der ſonſt nur der 
Emporſtieg des Namens Hindenburg durch viel größere Taten 
an die Seite geſtellt werden kann. Es folgten die Taten Herſings 
vor den Dardanellen, und damit war denn die glänzendſte Zeit der 
Taten gegen die feindlichen Kriegsflotten ſozuſagen abgeſchloſſen. Ihre 


großen Schiffe wagten ſich nicht mehr in die gefährdeten Gebiete. Der 


U- Boot-Krieg wurde ein anderer, nicht minder ernſter, es ent. 
wickelte ſich der Handelskrieg. Seine großen Erfolge, zu— 
ſammen mit der auch bei Fernſtehenden ſich bald verbreitenden 
Erkenntnis der Abhängigkeit Englands und damit aller Krieg- 
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ſührenden von der Zufuhr über See, ließen es bald auch dem 
Laien nicht zweiſelhaft, daß wir in dem Handelskrieg durch 
unfere U-Boote ein gewaltiges Kriegsmittel in der Hand halten, 
das zur Entſcheidung berufen ſein könnte. So ergriff denn die 
Anteilnahme an der Frage, ob wir nun unter allen Umſtänden 
dieſen Krieg führen müßten, viel weitere Kreiſe, als das ſonſt 
bei der Abwägung ſolcher Frage der Fall zu ſein pflegt. Leiden⸗ 
ſchaftlich faft haben viele für den ungehemmten U⸗Boot⸗Krieg ge- 
ſtritten, die in ihm ein entſcheidendes Kriegsmittel ſahen, ſür 
deſſen Anwendung es keine Hemmungen geben dürfe. Heute iſt 
er da und hat den Beweis erbracht, daß er ein entſcheidendes 
Kriegsmittel ijt. Das hat die Zuneigung zum geheimnisvollen 
U-Boot und zu feinen glänzenden Waffentaten vertieft und auf 


eine neue Baſis geſtellt. Jetzt ſehen wir alle auf das U-Boot 


in ernſter, vertrauender Zuverſicht als den Friedensbringer, der 
unſere Feinde bezwingen ſoll und wird. 

Fünf Monate find unſere UI. Boote jetzt ohne die hemmenden 
Feſſeln am Werk, nachdem fie vorher ſchon trotz aller Hemmun— 
gen die Widerſtandskraft unſerer Feinde erheblich geſchwächt 
hatten. Und jetzt ſehen wir 
ihre Beute ins Rieſenhafte 
wachſen. Ueber 3½ Millionen 
Tonnen des Schiffsraums, 
der für Englands Verſorgung 
in Frage kam, iſt in vier 
Monaten vernichtet, und da 
Anfang Februar des Jahres 
ſeſtgeſtellt wurde, daß ins⸗ 
geſamt England nur noch 
durch 103/4 Millionen Tonnen 
verſorgt werden konnte, ging 
tatſächlich ein volles Drittel 
dieſes Schiffsraums in vier 
Monaten ungehemmten 
U. Boot⸗Krieges verloren. 
Was dafür als Erſatz in der 
ganzen Welt neu gebaut 
wurde, kann höchſtens mit 
einer halben Million bewertet 
werden. Was gebaut werden 
kann, hängt nicht allein von 
dem Wollen unſerer Gegner 
ab, ſondern es gibt für ſie 


beſtimmte, unüberſchreitbare 
Grenzen. Die phantaſtiſchen 
Zahlen, die beſonders die 


Vereinigten Staaten über ihr 
Bauprogramm in die Welt 
ſetzen, halten ernſter Prüfung 
nicht ſtand. Und was von 
uns in Nord. und Süd- 
Amerika an Schiffen beichlag- 
nahmt iſt, das kann deswegen 
noch lange nicht für England 
fahren. Dafür iſt geſorgt. 
Man weiß ja auch drüben 
erſt von neun bis zehn 
Schiffen zu ſprechen, die 
nächſtens fahrbereit ſein ſollen. Außerdem wiſſen wir aus den 
Berichten der „Möwe“ und unſerer U-Boote genau, daß [don 
vor längerer Zeit die Handelsſchiffbeſatzungen aus Krüppeln 
und Lahmen beſtanden. 
ſür unſere Schiffe herkommen! Seeleute laſſen ſich nicht aus 
dem Boden ſtampfen. Außerdem iſt ein großer Teil unſerer 
Schiffe drüben zum Frachtverkehr — und den braucht England — 
überhaupt gar nicht ohne weiteres geeignet. All dieſe Hilfsmittel 
gegen die Frachtraumnot fallen alſo in Wirklichkeit nicht ernſtlich 
in die Wagſchale. Ei 
Unſere U-Boote haben uns noch nie enttäuſcht. 
und unentwegt iſt ihre Leiſtungsfähigkeit ſeit Kriegsbeginn 
geſtiegen. In der Nordſee, an Englands Küſte, begann ihre 
Arbeit. Sie dehnte ſich aus in den Kanal, wuchs in die Ferne, 


in die Gewäſſer um Irland, den Atlantiſchen Ozean und den 


Biskaiſchen Meerbuſen. Nirgendwo ſprunghafte Einzelunterneh⸗ 
mungen, ſondern geſundes, organiſches Wachstum in die Ferne. 
Dann kam der große Schritt ins Mittelmeer, das entſcheidende 
Eingreifen vor den Dardanellen, es folgte das Eismeer, und 
jetzt liegen Sperrgebiete in weitem Abſtand rings um Groß- 
Britannien und Irland, Frankreich und Italien, umfaſſen das 


Wo ſollten da alſo die Beſatzungen 


Sicher 
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u- Boots- nommandant auf dem Turm. Nach einer Zeichnung von R. Wendrlch. | 


ganze öſtliche Mittelmeer und das nördliche Eismeer zugleich. 
Was dieſe Ausdehnung der Kriegsſchauplätze wirklich bedeutet, 
das wird der Laie vielleicht nie ermeſſen, jedenfalls ganz ſicher 
nicht, ſolange aus begreiflichen Gründen vom Leben und 
Handeln auf den U-Booten nur fo wenig wie bisher gefagt 
werden kann. Die Öffentlichkeit weiß ja heute gar nicht einmal, was 


für verſchiedene Arten von U-Booten es gibt und wie Ungeheures 


manchmal gerade die kleinſten, unſcheinbarſten von ihnen fertig 
gebracht haben. Es gibt ja allerlei U. Boot-Literatur aus bem 
Kriege, die ſchlicht und anſpruchslos manches recht Leſenswerte 
erzählt. — Wer ſie aufmerkſam verfolgt, wird aus ihr und aus 
Bildern viel von der Verſchiedenartigkeit der Boote erkennen 
können. Sehen wir nur einmal auf unſere Bilder. Der große 
Turm des U. Bootes, das feſtlich bekränzt feinem Ehrentag ent. 
gegenfährt, der es zum erſten Male an den Feind bringt, gehört 
natürlich einem ganz anderen Typ an als die Boote, die wir 
friedlich nebeneinander im ſchützenden Hafen ſehen. Jede Art der 
Boote hat ihren beſonderen Zweck und ihre wohlüberlegte 
Eigenart. Eines ift ihnen allen, ob groß oder klein, gemeinfam? 
In jedem iſt die Entwicklung 
der zur Kriegführung nötigen 
Eigenſchaften derart gefördert, 
daß für andere Dinge, wie 
Wohnlichkeit und Bequem. 
lichkeit der Beſatzung, ſchlecht. 
hin faſt nichts übrigbleibt. 


Maſchinerie des U-Bootes, 
bei den ungeheuren Entfer- 
nungen, die es durchmeſſen 
muß, da bleibt wenig Raum 
für andere Dinge. Nicht 
mehr, als der kritiſche Ver. 
ſtand für die Erhaltung der 
Lebensmöglichkeit zubilligen 
muß. Ganz gleich, ob das 
nun das beſcheidene Wintel- 
chen ijt, wohin fid) der Kom. 
mandant in den wenigen 
Stunden Ruhe, die ihm viel⸗ 
leicht in Wochen beſchert ſind, 
halbwegs ungeſtört zurück⸗ 
ziehen kann und das auf 
dem Bild ſehr viel glänzender 
ausſieht, als es wirklich iſt, 
oder die Räume, wo die 
brave Beſatzung kämpft, lebt, 
kocht und ſchläft — vielleicht 
auch den letzten Schlaf. 
Alles im Innern iſt doch 
Maſchine. Wenn die Simo- 
toren an der Oberfläche 
laufen, durchzieht ihr brau- 
ſender Lärm ſo gut wie 
der Oldunſt alle Räume. 
Und unter Waſſer, da iſt 
eben die Lufterneuerung nur 
eine knappe und künſtliche. 
Auf dem Kriegspfad, da ſind die Überwaſſerſtunden, in denen 


die Beſatzung an Deck die Lungen voll friſcher Luft nehmen und 


die Glieder dehnen kann, karg bemeſſen, denn es heißt, immer 
kampfbereit ſein, und nur in dieſen knappen Stunden darf die 
dem Seemann doch nun einmal ans Herz gewachſene Pfeife 
oder Zigarre brennen, im Boot iſt das Rauchen ſtreng verboten. 
Und Kommandant, Offiziere und Beſatzung im Kommandos 
turm und in der Zentrale, die haben da ein ganz eigen- 
artiges Plätzchen. Dorthin, alſo nach dem höchſten Punkt, 
ſtrebt aus dem Innern alle Wärme, jeder Dunſt und Duft. 
Iſt es draußen warm, ſo entſteht da eine Temperatur, gegen 
die unſere diesmalige Junie- angenehme Kühle bedeutet, 
und iſt es kalt, beſonders das Waſſer kalt, ſo hat der 
verzweifelte Ahnlichkeit mit dem in einer engen, heißen Tropfſtein⸗ 
höhle. Es trieft und tropft überall. Auch die Verpflegung 
muß oft dem Kriegszweck nachgeſtellt werden. Wenn es gilt, 
Elektrizität zu ſparen, um weiter Au reichen, dann müſſen die 
elektriſchen Kochtöpfe ruhn. Und das alles find nicht Lebens⸗ 
bedingungen für Tage, nein für Wochen. Wir wiſſen ja, das 
Boote ſechs Wochen und darüber unterwegs waren. Was für ein 
kleines Boot des Wetters Unbilden bedeuten, das liegt vielleicht 


Bei der unendlich verwickelten. 
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U-Boote im Hafen in fiel. Nach einer Zeichnung von M. Wendrich. 


a. 


dem Laien ſchon näher. Das U-Boot 
ſtellt auch an alte Seeleute noch An⸗ 
forderungen, denen ſie zuerſt oft nicht 
gewachſen ſind. Eismeer, Mittelmeer, 
Ozean, Biskaiſcher Meerbuſen, jedes 
ſtellt andere Anforderungen, überall 
gibt es andere Schwierigkeiten. Und 
von den Gefahren durch den Feind 
haben wir noch gar nicht geſprochen. 
Von ihnen wiſſen unſere U-Boot-Kriegs- 
bücher noch am meiſten zu erzählen. 
Netze und Minen lauern überall. Allein 
bie Nordſee hat England durch Behn- 
tauſende von Minen für die Ausfahrt 
und Einfahrt unſerer U-Boote zu 
ſperren verſucht. Man läßt bie feind- 
lichen Handelsſchiffe beſtimmte, aber 
wechſelnde Straßen fahren, faßt ſie zu 
Geleit3ügen zuſammen, die von ſchnell⸗ 
ften Fahrzeugen, Torpedobootszerſtörern 
und U⸗Boot-Jägern, umſchwärmt wer. 
den, und doch kommen unfere U-Boote 
heran, ſuchen ſich, wie die Berichte 
zeigen, die wertvollſten Schiffe heraus, 
verſenken ſie und verſchwinden. Die Nachrichtenübermittlung von einem Waſſer flugzeug an; ein U- Pool. VIR 


zelne Boote aufweiſen. Glück gehört 
natürlich auch zum U⸗Boot-⸗Krieg, aber 
auf die Dauer hat eben nur ber Tüd- 
tige Glück, und unfere U-Boote hat es 
bisher nicht verlaſſen. Was bei ihrer 
Arbeit verlangt wird, geht oft hart 
an die Grenze des Könnens und 
Wollens. Nur unverbrauchte Jugend, 
geſunde Nerven und ein geſtählter 
Körper können das überhaupt leiſten. 
Wenn man auch im einzelnen nicht 
durchſchaut, wie groß die Anforderungen 
und Gefahren ſind, das Bewußtſein 
davon ift doch uberall verbreitet und 
trägt mit dazu bei, daß die U-Boote 
unſerem Herzen beſonders naheſtehen. 
Dem geſellt ſich, wie ſchon geſagt, 
die felſenfeſte Überzeugung, daß fie 
uns nie enttäuſchen. Wenn wir zurück- 
denken, wie der U⸗Boot⸗Krieg verlief, 
ſo geben die bekannten Tatſachen uns 
die Gewißheit von ſelbſt. Als wir 
anfingen, fehlte noch die Erfahrung. 
Langſam, aber ſicher ſtieg die el. 
- ftung. Dann kamen amerikaniſche 

Prinz Helutich au Ded eines von groger Jahr heimgelchrien A- Booles. Bufa, Ginfprüdje, die zu Beſchränkungen 


Gewäſſer wimmeln überall von Fein⸗ 
den. Flugzeuge ſpähen nach ihnen 
und bedrohen ſie mit Waſſerbomben, 
und ganze Flottillen von kleinen Fahr⸗ 
zeugen liegen bereit, um entdeckte 
Boote mit Fanggeräten von allen 
Seiten einzukreiſen. Alle Dampfer und 
ſogar Segler hat man bewaffnet; um 
jedes U⸗Boot anzugreifen, das ſie 
ſichten. U⸗Boot⸗Fallen unendlich ver» 
ſchiedener Art hat man erſonnen, 
möglichſt harmlos ausſehende Fahrzeuge, 
die die Boote verleiten ſollen, in die 
Nähe zu kommen. In allem ſind ſie 
den U-Booten zu Willen, bis fie im 
letzten, günſtigſten Augenblicke die 
Maske abwerfen, die Kanonen zeigen 
und Tod und Verderben ſpeien. Durch 
Wochen Tag und Nacht, früh und 
ſpät heißt es für unſere U. Boote: 
Feinde ringsum! Hin und wieder bringt 
vielleicht eine Nacht auf dem Meeres⸗ 
grund die erſehnte Ruhepauſe. Wie 
karg ſolche Ruhe iſt, das ſehen wir aus 
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der Boote führten. Jedes Mal, innerhalb aller Beſchrämung 
wußten ſich unſere Boote den neuen Verhältniſſen anzupaſſen, 
immer wieder ſtieg trotz allem die Leiſtung. Denken wir doch, 
daß die Boote trotz des Zwanges zum Kreuzerkrieg es auf über 
400000 Tonnen im Monat brachten. Als dann wieder ein neuer 
Verſuch kam, fie zu hemmen, da riß endlich der Faden der Ge. 
duld, und ſeitdem fagen uns die Zahlen des U⸗Boot⸗Krieges uns 
widerleglich: die Not ſteht vor Englands und ſeiner europäiſchen 
Verbündeten Tür. Die Stetigkeit der U. Boot-⸗Erfolge verbürgt 
uns den Enderfolg. Kleine Schwankungen in der Monatsleiſtung 


—— 


ſind ſelbſtverſtändlich, denn es hängt viel von des Wetters Gunſt 


| 

| 

| 
oder Ungunſt ab. Wir müſſen uns aber hüten zu glauben, daß | 
das ſogenannte ſchöne Wetter immer bas erwünſchte fei. Spies | 
gelglatte Sommerſee iſt ſo wenig des U-Bootes Freund wie der | 
Märzſturm. Dann können die Flieger beffer ſehen, all die un, 
zähligen kleinen Jagdfahrzeuge können weiter auf die See hinaus, | 
können ihre beſten Eigenſchaſten, beſonders die Geſchwindigkeit, | 
viel beffer entfalten, das Sehrohr, das die fpiegelglatte Waffer- | 
ſläche durchbricht, ift natürlich am allerleichteſten zu ſehen, und die 
Abwehrkanonen können beffer ſchießen. Alfo müſſen die U-Boote | 
febr viel vorſichtiger fein, viel mehr unter 9€ ofer bleiben. haben | 


Auf der Straße 


mühſamere Arbeit und find größerer Gefahr ausgeſetzt. Und 
wenn die Geſamtzahlen niedriger werden ſollten, ſo müſſen wir 
nicht vergeſſen, daß eben nicht ſo viel zum Abſchießen da iſt. 
Wenn wir in einem Monat von 200 Schiffen 100 abſchießen, 
dann wird im nächſten aller Wahrſcheinlichkeit nach nur der gleiche 
Prozentſatz, alſo von den verbliebenen 100 nur 50, abgeſchoſſen. 
Was darüber hinausgeht, iſt Mehrleiſtung. Die Tatſache, daß 
die Beute in jedem Monat den Anſchlag, auf dem die Gefamt- 
rechnung beruhte, weſentlich übertrifft, gibt uns die Sicherheit, 
daß fie vorſichtig und richtig aufgeſtellt if. An einem abfeb. 
baren Tage wird das Konto unſerer Feinde die Höchſtbelaſtung 
erreicht haben. Das iſt der Gedanke der ernſten Zuverſicht, 
mit der wir jetzt auf unſere U-Boote ſehen. 

Wann dieſer Tag da ſein wird zu ſagen, wäre müßiges 
Prophezeien. Wir müſſen es England überlaſſen, wie lange fid) 
das Volk dort zur Zerſchmetterung Deutſchlands an unſerm ehernen 
Wall im Weſten verbluten will, während zu Hauſe die Not an 
die Tore klopft, die unſere U-Boote unerbittlich ſchließen. Es gibt 
fein Abwehrmittel gegen die deutſchen U-Boote. Die Fauſt an der 
Kehle Englands ſpannt ihren Griff von Monat zu Monat unerbittlich 
feſter. Sie zu löſen gibt es nur ein Mittel — England kennt es. 


der Suchenden. 


Novelle von Franziska Bram. 


(1. JFortſetzung.) 


In jenen Zeiten meiner Ausbildung, die man ja auch | 
den Erben erlauchter Häuſer zugeſteht, lernte ich nun na- 
türlich Frauen kennen, die das Gegenteil jener Familien: 
ideale zur Tugend machten. Aber man vertraute darauf, | 
daß meines Vaters Sohn und meines Onkels künftiger | 
Schwiegerſohn die Gabe der Unterſcheidung ſchon fo weit 
gewonnen hatte, um die Dinge zu begreifen, wie fie wirt- ` 
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lich waren, und mir nicht irgendeine käufliche Leidenſchaft 
über den Kopf werfen zu laſſen. Daß ich gemalte Augen 
und gefärbte Schönheit hinreichend zu ſchätzen wiſſen würde. 
Das war auch wirklich der Fall; weder für den Menſchen 
noch für den Großſtädter lag die Gefahr nahe, in irgend— 
ein Garn zu gehen. Aber ſowenig es auch meine Familie 


berührte, ſo wenig konnte ich mich ganz den Einwirkun— 


Nach elner Zeichnung von M. We nder lch. 
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gen entziehen, die zu jener Zeit, in den neunziger Jahren, 
die Welt Verlins wie auch anderer Zentren ſo durchtooten, 
daß man ſich heute kaum mehr ganz einen Begriff davon 
machen kann.“ 

„Ich habe es ſelbſt miterlebt, was durch die geiſtige 
Welt jener Tage zitterte. Wie der Gärſtoff unter reife und 
unreife Menſchen geworfen und neue Wahrheiten mit Blut 
an weiße Wände geſchrieben wurden.“ 

„Ich verhielt mich, den Traditionen meiner Familie 
folgend, natürlich ziemlich ablehnend gegen dieſes Neue, 
ſoweit es mir keinen Vorteil bringen konnte und mich nur 
unbequem in meinen Gedankenwegen hinderte. Wenn id) 
aber ſpäter darüber nachdachte, ſo hat es mich doch in dem 
Rhythmus meines Lebens geſtört und mir im Unterbe— 
wußtſein meines Fühlens den Gedanken geweckt, daß ich 
ſo etwas wie eine künſtliche Jugend hatte. Jenen Sport, 
der heutzutage dem Großſtädter die Natur wiederbringt, 
kannte man noch kaum, das Leben zu Hauſe war nichts 
weniger. als ein Erſatz dafür, und das Leben draußen, das 
begann, wenn der Tag vorbei war, lief neben jenem andern 
als eine Sache, von der man im häuslichen Kreiſe nicht 
redet. Irgend etwas rief wohl auch damals in mir nach 
Urſprünglichkeit und Natur. Und für einen jungen Men- 
ſchen in jenen Zeiten des alten Kultur- und Familien⸗ 
zwanges fand fie ſich natürlich in einem Weibe ſo gut, wie 
Fauſt ſie in Gretchen fand. | 

Ich lernte jenes Mädchen im Haufe meines Onkels 
kennen — aber fürchten Sie nicht, daß ich Ihnen irgend- 
eine ſüße Mädelgeſchichte erzähle. Gerade, daß ſie kein 
ſüßes Mädel war, zog mich an ihr an. Als Süddeuuche 
und Tochter einer Schweizer Mutter, die zudem meiſtens 
in der Schweiz bei ihren Verwandten gelebt hatte, beſaß ſie 
gar nicht, aber auch nicht das mindeſte Weiche, das man 
ſich fälſchlich unter ſüddeutſchem Weſen vorſtellt, weil es der 
Wienerin entſpricht. Sie war vielmehr hervorragend giel- 
bewußt, aber ganz anders, als man es in unſerm Kreiſe 
kannte. Dafür ſprach, daß ſie Lehrerin geworden war, da 
man ihr nicht erlauben wollte, Geſang zu ftudieren, und 
unter den größten Entbehrungen jeden Pfennig angewen⸗ 
det hatte, um ihr Talent durchzuſetzen. Jetzt, da ſie nach 
ihrer Mündigkeit über ein ziemliches Kapital verfügte, 
ſetzte ſie die Sache leichter durch. Es imponierte mir, daß 
fie ihr Kapital von vornherein nur als ein Mittel betrad: 
tete, ihre Ausbildung fo zu geſtalten, daß fie ſpäter um 
ſo beſſere Zinſen abwarf, und unbeſehen höchſte Summen 
ausgab, um Unterricht bei einer Künſtlerin zu bekommen, 
die den Namen hatte, nur wirklichen Talenten zur letzten 
Politur zu helfen. Übrigens wollte ſie nicht zur Bühne 
gehen, ſondern Konzertſängerin und Geſanglehrerin mwer: 
den. Einmal jede Woche kam ſie zu Olga, um mit ihr 
Franzöſiſch zu ſprechen, bas fie wie ihre Mutterſprache be: 
herrſchte, und mit ihr vierhändig zu ſpielen. 

Alle Plagen und Anſtrengungen der jetzt Einundzwan⸗ 
zigjährigen hatten nicht vermocht, ihr jene blendende Friſche 
zu nehmen, die mir [o auffiel, daß ich zuerſt die Einzel: 
heiten an ihr gar nicht bemerkte. Sie war blond und 
roſig, das ſah ich wohl, und damals wurde es mir auch auf 
einmal mit Staunen bewußt, daß ich mir nicht einmal Re: 
chenſchaft darüber gab, ob das Haar meiner Couſine Olga 
helle oder dunkle Farbe zeigte. Ihre Figur ſchien mir ein 
wenig klein und voll — das war ja auch der Grund, der 
ſie abhiell, zur Bühne zu ſtreben, wie ſie mir erzählte. Es 
kam ihr gar nicht in den Sinn, ſich daraus ein moraliſches 
Verdienſt ſchaffen zu wollen, und man konnte auch über: 
zeugt ſein, daß ſie beim Theater keinen irgendwie größeren 
Gefahren ausgeießt fein würde als bei einem ebenerbige: 
ren Lebenswege. 

An jenem Abend wurde ich aufgefordert, das junge 
Mädchen ein Stück heimzubegleiten. Obgleich Olga da— 
mals meinen Gefühlen gar nichts weiter war als die Cou— 
ſine, die ich vom Kinderkleidchen an gekannt hatte, reizte es 
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mich vermutlich doch irgendwie, daß ſie dabei ſo gar keine 
Eiferſucht an den Tag legte — zuviel Sicherheit, die 
eigentlich Gleichgültigkeit ift, beleidigte zu jener Zeit noch 
einen jungen Menſchen in ſeiner kleinen Eitelkeit. Ich 
nahm mich alſo dieſer Aufgabe äußerlich wärmer an, als 
man es von mir gewöhnt war. Wir kamen über Tages⸗ 
fragen, an deren Löſung ſie ſchon als tätiger Teil mit⸗ 
wirkte, fo ins Geſpräch, ja fogar in anregende Gegenfäh- 
lichkeit, daß wir den Haltepunkt der Straßenbahn gar nicht 
beachteten und ſchließlich den weiten Weg ganz zu Fuß 
machten. In dieſem Mädchen ging mir eine ganz neue 
Welt auf. Sie war die Verkörperung der Frau, die über 
ihre Aufgaben nicht unnütz redet, ſondern fie anfaßt, eine 
Art, wie ich ſie bis dahin nur vom Hörenſagen kannte. 
Gegen all das Beharrende, Träge und Süße wie gegen 
das geſchäftsmäßig Pikante und Raſſige ſchien ſie mir wie 
reines Brunnenwaſſer neben allerhand ſchalen oder künſt⸗ 
lich verfälſchten Getränken. 

Von da an wußte ich es einzurichten, daß ich ſie öfters 
traf. Zum erſtenmal war es leicht zu machen, beim zwei: 
tenmal brauchte es ſchon ein wenig Liſt. Aber da ſie 
ſelbſt ſo gar nicht verdorben oder von der Großſtadt an⸗ 
gekränkelt war, hatte ſie auch kein Arg dabei. Und dann, 
als die Bekanntſchaft einmal ſoweit gediehen war, hielt ſie 
gerne feſt daran. Es war eben für das Mädchen auch eine 
gefährliche Zeit, da ſie nach dem ewigen Druck ihrer Ver⸗ 
gangenheit zum erſtemnal zu einem Aufatmen kam unb 
ſich mitten in dem Bewußtſein der Vollreife ihrer Jugend 
fand. 

Sie fiel mir aber nicht in die Arme, das lag nicht in 
ihrem Weſen. Ebenſowenig ſah ſie in mir ein Idealbild, 
ſondern machte kein Geheimnis daraus, wenn ihr irgend 
etwas an mir, dem norddeutſchen Großſtädter, arg gegen 
den Strich ging. 

Sie ſträubte ſich im Anfang ganz ungeſchminkt gegen 
jede Wandlung eines rein freundſchaftlichen Verhältniſſes 
und verwehrte auch die leiſeſte Verſchiebung dieſer Linie. 
Es blieb ein paar Monate lang bei jener Kameradſchaft⸗ 
lichkeit, die damals als etwas bei uns Unbekanntes durch 
die nordiſchen Edhriftiteller in das Verhältnis zwiſchen 
Mann und Mädchen kam. Wir machten überhaupt in 
unſerer kleinen Welt ganz getreulich einen Teil der Cnt. 
wicklungen und ſomit Erſchütterungen durch, welche damals 
die größere Welt der Literatur und Kunſt und damit auch 
die allgemeinen Anſchauungen von Grund aus umwan— 
delten. Später, als ich mir wirklich etwas von der Seelen⸗ 
kunde aneignete, die ich mir zu jener Zeit einbildete, kam 
es mir erſt in den Sinn, daß jenes herbe Zurückhalten wohl 
aus dem dunklen Ahnen herausquoll, wie ſehr ihre leiden⸗ 
ſchaftliche Natur ſich dabei verlieren konnte. Wir haben 
ja alle dieſes innere Wiſſen, nur daß wir das Bewußtſein 
davon meiſtens verlieren. 

Mein Verhältnis zu Olga blieb dabei ganz aus dem 
Spiel, es hatte auch nichts nach meiner Anſicht zu bedeuten. 
Ich deutete ihr wohl einmal gelegentlich an, was die beider⸗ 
ſeitigen Familien von uns erwarteten, ohne daß ich mich 
jetzt als gebunden zu erachten brauchte. Es ſchien ſie auch 
nicht zu berühren. Dennoch löſte ſie kurz nachher ihre eigene 
flüchtige Beziehung zu dem Hauſe meines Onkels auf, weil 
alles unnötige Nebenſächliche ſie bei den geſteigerten An⸗ 
forderungen ihres Werdeganges zu ſehr belaſtete. Mir 
war es ſehr recht fo, ich ſetzte unſere wachſende Vertraut⸗ 
heit doch lieber nicht den ſcharfen Augen meiner Tante aus, 
und dieſer Rückhalt war nun ja auch überflüſſig geworden. 
Wir begegneten uns, wo wir wußten, daß wir uns begeg- 
nen würden, und gingen ein Stück zuſammen, ich holte mir 
dann Bücher von ihr ab — ſie wohnte bei einer verheirate⸗ 
ten Landsmännin, bürgerlich, aber ſehr anſtändig. Erſt 
ſchrieb ich ihr über das Geleſene, ſpäter blieb ich auch eine 
Stunde bei ihr und ſprach lieber darüber, denn das Wort 
ging über den Buchſtaben. Niemand ſchien etwas dabei zu 
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finden, ihre Freundin kam auch zuwellen und redete mit. Feigheit vorkam. Und damit war es natürlich aus für 
Manchmal zankten wir uns auch über die Fragen, welche einen jungen Mann von meiner Erziehung. Ich hatte 
meine oder ihre Bücher aufwarfen, denn mein Ideal wäre allen Grund, nun der Beleidigte zu ſein, der alle Folgen 
ungefähr Nanſens Maria geweſen, gleich bequem als Ra- von ſich ſchiebt. 
merad wie als Geliebte, je nach der Stimmung des Man⸗ So vollſtändig abgeſchnitten war es, daß ich eine Zeit⸗ 
nes. Sie dagegen verachtete jede Halbheit und wollte nichts lang nachher, als ich von etwas wie von einer quälenden 
weniger ſein als ein Käthchen von Heilbronn in neuen Gewiſſensneugierde befallen wurde, der ich allerdings einen 
Formen. anderen Namen gab, auch nicht einmal die Spur von ihr 
Das ging den Reſt des Winters [o hin und her — bis fand. Es wurde mir einfach nicht mehr geöffnet — unſere 
uns dann im Frühjahr doch die große Sehnſuchtswelle mit⸗ Berliner Wohnungen haben ja nicht umſonſt dazu die Guck⸗ 
riß, die mit Vogelſchlag und Bäumerauſchen gerade da⸗ | löcher! Und das nächſtemal ſtand ein anderer Name an 
mals ſo unwiderſtehlich über die Welt ging. Es war ein | dem weißen Schild. .. Ich beruhigte mich bann mit der 
Rauſch, eine Naturnotwendigkeit, ſchien es mir. .. Alle Formel, fie habe es augenſcheinlich nicht anders gewollt, 
ihre Kühle löſte ſich, ſie konnte eiferſüchtig ſein, weiblich. ſonſt hätten wir uns doch wohl über eine Linie geeinigt 
Das Erwachen kam von ſelbſt. | — ich weiß nicht mehr recht, wie ich mir dieſes Verhältnis 
Ich gebe ohne jede Beſchönigung zu, daß id) mich an vorſtellte, aber ich ſagte es mir damals fo. Und fo machte 
dem Tage, der uns die Erkenntnis brachte, nicht benom⸗ ich mir aus dem, was ihr ganzes Leben umſtürzte, eine 
men habe, wie ſie es erwarten durfte. Es muß eine furcht⸗ Warnung vor dieſem Wege, die ich übrigens ſchon aus 
bare Enttäuſchung für das Mädchen geweſen ſein, mich ſo meinem Elternhauſe hätte mitnehmen können, in dem man 
zu ſehen. Wenn wir uns auch immer geſagt hatten, daß vor allem darauf hielt, daß das Haus und alles, was irgend» 
wir niemals einen Zwang aufeinander ausüben dürften und wie auch nur im entfernteſten damit zuſammenhing, voll⸗ 
uns als freie Menſchen trennen wollten, wie wir uns fan⸗ kommen ausgeſchloſſen von ſolchen Liebesanknüpfungen ge⸗ 
den, ſobald unſere Gefühle oder die Ver⸗ halten werden mußten. Ich zweifelte keinen 
hältniſſe ſich änderten, ſo weiß ich fetzt, Augenblick daran, daß ſie ſich in irgend⸗ 
daß das eine Suggeſtion meinerſeits einer Art mit dem neuen Leben 
war. Nur ein Mann kann ja draußen zurechtſinden werde. Mein 
auch ſo etwas mit voller Über⸗ Himmel, ſie war ja kein Dienſt⸗ 
zeugung vorausſagen. Denn mädchen, das mit der Schürze 
nur für ihn ändert ſich die über dem Kopf in den 
Welt in keinem Falle. Landwehrkanal ſpringt, 
Das Mädchen aber fühlte weil es ſich nicht mehr 
mit tödlicher Gewißheit, zu helfen weiß! Ihre 
daß für ſie das ganze Mittel ſchützten ſie vor 
Leben in dem Augen⸗ jeder Not, Vater und 
blick ein anderes, Mutter hatte ſie 
grauſam veränder⸗ auch nicht mehr, 
tes Angeſicht be⸗ die den Kreis der 
kam, als das Neue Bedrängniſſe in 
nicht bindend, der Vorſtellung 
ſondern tren⸗ noch vergrößern 
nend zwiſchen konnten. Ihre 
uns trat. Aus bildung war 
Wir hatten ſozuſagen fer⸗ 
nicht einmal tig, ſie ſtand 
lange Ausein⸗ alſo, wie auch 


— 


anderſetzungen ihre Geſchwi⸗ 
darüber. Mein ſter, auf eige⸗ 
Zögern allein nen Füßen. 

war ſchon et⸗ An jenes 


Dritte zwiſchen 

uns dachte ich 

kaum. Es be⸗ 
kam ja auch 
keine greifbare 
Geſtalt für mich, 
blieb ein weſen⸗ 
loſes Schemen. 


was ſo Unbe⸗ 
greifliches, Un⸗ 
glaubliches für 
ſie, daß ſie ſich, 
in der tiefſten 
Seele verwundet, 
zurückzog. Hätte 
ich nur Zeit gehabt, 


zu einer größeren Ein halbes Jahr 
Klarheit über mich nachher heiratete ich 
ſelbſt zu kommen, ganz wirklich meine Couſine, 


die in dieſe Ehe ein⸗ 
trat wie ich, mit dem 
Bewußtſein, daß es nun 
eben nicht anders ging, 
wollte man ſich nicht den un⸗ 
bequemſten Streitigkeiten mit der 


zu erfaſſen, daß es ſich 
noch um andere Dinge 
handelte als um den Zu⸗ 
ſammenſturz meiner eigenen 

äußerlichen Lebenspläne, und 
nur die Folgen all dieſer Ver⸗ 
wicklungen für mich zu ſehen, ſo Familie ausſetzen, die nicht zu ver⸗ 
wäre es doch vielleicht noch anders meiden waren, wollte man ſich unter⸗ 
gekommen. So ſchrieb ſie mir einen Phot. Werler. fangen, den Lebensplan der Dynaſtien zu 
harten, böſen Brief, in dem das Wort : Die erſien Apfel. ſtören. Und dazu war ſie zu wohlerzogen. 
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Vorläufig wenigſtens! 

Später machte ich dann überraſchend die Entdeckung, 
daß man gerade die Menſchen, die man in- und auswendig 
zu kennen glaubt, meiſtens ſo oberflächlich auffaßt wie 
einen Steckbrief oder einen Reiſepaß, in dem es unab— 
änderlich heißt: Mund und Naſe gewöhnlich! Unſere Ehe 
verlief erſt auch fo: wie hundert andere Ehen. Aus Abend 
und Morgen wurde immer ein Tag. Einer dieſer Tage 
brachte uns auch den Sohn und Erben — das war aller— 
dings ein beſonderer, und etwas wie eine ſtarke Bewegung 
kam in das Einerlei unſeres häuslichen Lebens und in die 
beiden Stammhäuſer. Sonſt iſt mir von den ſechs Jahren 
unſerer Ehe nichts Beſonderes bewußt, weder im hohen 
noch im tiefen Sinne. 

Und fo war ich denn wirklich wie von einer eiskalten £a: 
wine getroffen, als im ſiebenten meine Frau an mich mit der 
Bitte herantrat, ſie nun freizugeben. Erſt glaubte ich, ſie 
wolle nur nicht hinter ihrer Zeit zurückſtehen, die ſelbſt in 
unſerm eigenen Bekanntenkreiſe immer ſichtbarer mit den 
ererbten Anſchauungen über das Eheband aufräumte, zum 
Entſetzen meiner und ihrer Eltern. Aber ganz ſo war es 
doch nicht. Der Keim ihrer neuen Neigung ſtammte noch 
aus ihrer Mädchenzeit, und ich weiß nicht, ob die zu 
große Wetterſtille in dem Binnenhafen unſerer Ehe ſchuld 
war, daß er ſich zu der großen Liebe auswachſen konnte, 
die ſie jetzt furchtlos und energiſch machte. Sie war ent— 
ſchloſſen, nun den Kampf mit ihrer ganzen Familie und 
mit mir aufzunehmen, wenn es ſein mußte, und es rührte 
ſie gar nicht, in welche Verwirrungen ſie die Dynaſtien 
bringen würde. Auch nicht, wie ſich ihr Vater zuletzt zu 
dem Schickſal, Schwiegervater eines Beamten zu werden, 
ſtellte, vor dem er ſich ſo vorſichtig geſichert zu haben 
glaubte. 

Ich ſelber machte keinen Verſuch, ſie zu halten, da ſie 
ſogar das Kind, dem doch ihr wärmſtes Gefühl bis dahin 
galt, dieſer neuen Richtlinie ihres Lebens zu opfern bereit 
war, die Frau, die ich gewohnheitsmäßig nur als Echo 
ihres Vaters, ihrer Mutter und zuletzt auch halbwegs ihres 
Gatten angeſehen hatte! 

Ich habe übrigens ihren Mann bei einer merkwürdigen 
Gelegenheit im Felde getroffen, wo wir uns die Hände 
ſchüttelten. .. Wir beſaßen nun alfo den Thronfolger in 
der Familie, dem ſeine Mutter dazu noch ein ganzes Teil 
ihrer Vermögensrechte hatte abtreten müſſen, ehe ihre 
Eltern ſich ſchließlich in die neue Sachlage fügten. Meinen 
Haushalt führten Haus damen mit viel Geld und mehr ober 
weniger Erfolg. Ich will Ihnen mein Leben nicht weiter 
ſchildern, es hat ja nur den Zweck, die großen Linien zu 
zeichnen. Ob mein Junge die Mutter ſehr entbehrt hat, 
weiß ich nicht einmal, er riß ſich nicht ſehr um die vier 
Ferienwochen bei ihr, die ich ihr aus freien Stücken zuge⸗ 
ſtanden hatte, er wurde auch bei den beiderſeitigen Groß— 
eltern verwöhnt, und da meine eine Schweſter überhaupt 
keine Kinder hatte, die andere ſie früh verlor, fand er von 
vornherein vier Häufer, die bereit waren, ihm alles zu er- 
ſetzen, was er vielleicht vermiſſen konnte.“ 

„Ein ausſterbendes Haus mit einer Hoffnung!“ ſagte 
die namenloſe Frau, da Wolfgang Ewerth eine Pauſe 
machte. Sie waren durch Porto Ronco hindurchgegangen, 
vor ihnen lagen jetzt bie Inſeln von Briſſago, die unbe- 
wohnte und die mit dem geheimnisvollen roten Hauſe, das 
[o dicht am Waſſer liegt, als ſollten die Waffergeiſter ein- 
und ausgehen. Oder als ſei von ihm heraus einmal eine 
Frau unverſehens in die Fluten geſchritten. .. ) 

Wolfgang Ewerth fab feine Begleiterin an. Er hatte 

beinahe vergeſſen, wie ſie ausſah, und jetzt kam es ihm vor, 
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als trage ihr ernſtes Geſicht die Züge irgendeines 
E das mit den Schickſalen der Menſchen in Beziehung 
tehe. | 

„Was weiter kommt, wilfen Sie ja. Mein Junge iſt 
von der Schulbank, vom Notexamen weg in den Krieg ge⸗ 
ſtürmt wie zu einem Feſte, einem Tennisturnier, wie Tau⸗ 
ſende ſeiner Altersgenoſſen, er hat nur den erſten Rauſch 
jener wunderbaren Tage kennengelernt, wo einem das 
Herz manchmal ſchmerzhaft ſtillezuſtehen ſchien über Sieg 
und Sieg! Seine Karten an die Verwandten, an mich 
waren manchmal kaum zu leſen vor zitternder Begeiſterung. 
Für ihn war es wohl ſüß und ehrenvoll, für das Vaterland 
zu ſterben, er verachtete Not und Tod.. 

. Ich ſagte Ihnen ſchon, daß ich ein vollkommener Dies- 
ſeitsmenſch geweſen bin ohne irgendwelche metaphyſiſchen 
Bedürfniſſe. An jenem Abend, als mein Junge auf einem 
Patrouillengange von der feindlichen Kugel ſicher und ſo⸗ 
fort tödlich getroffen wurde und niederſtürzte wie ein ge- 
fällter Baum, wurde ich im Unterſtand plötzlich wach, konnte 
es in der Enge nicht mehr aushalten und ſchlich mich hinaus. 
Draußen war ein heller Sternenhimmel, plötzlich ſauſte 
eine Sternſchnuppe ſo nahe bei mir herunter, daß mir war, 
als ſchlage ſie vor mir in den Boden. Und [aft im gleichen 
Augenblick rief die Stimme meines Jungen neben mir 
meinen Namen — meinen Vornamen, wie er es ſcherzhaft 
als Kind oft zu tun pflegte, da er mid) fo von allen Men: 
ſchen um ſich herum nennen hörte. Ich ſtand erſt wie be⸗ 
käubt da, ich war noch faſt ſchlaftrunken aus unſerer engen 
Behauſung hervorgetaumelt und hatte gar nicht an den 
Jungen gedacht — dann ſah ich nichts mehr von bem wun- 
derbaren Sternenhimmel in dem Bewußtſein: etwas iſt da 
für dich ausgelöſcht auf der Welt. Ich ging endlich wie⸗ 
der hinein und erzählte die Sache einem Kameraden, der 
von meinem Wiederkommen geweckt worden war. Fünf 
Tage ſpäter hatte ich die Beſtätigung deſſen, was mir faſt 
ſchon zur Gewißheit geworden war. Leider konnte ich von 
dem Freunde, der ſein Begleiter geweſen war und kurz 
danach auch fiel, nicht mehr hören, ob er meinen Namen 
gerufen hatte.“ 

„Iſt Ihnen dieſes Fernhören ſo etwas Unglaubliches?“ 
fragte die Frau. „Ich habe ſchon öfters Ähnliches erlebt.“ 

„Man ſagt ſo. Aber geglaubt hätte ich es wahrſcheinlich 
felbſt nicht mehr, wenn ich dieſe Wahrnehmung nicht gleich 
in derſelben Stunde weitergeben kennte. Es war meine 
erſte Erfahrung von Dingen, die jenſeits unſeres tatſäch⸗ 
lichen Verſtehens liegen. Eine Stimme, die kein körper⸗ 
liches Gegenfpiei bat und über die Welten herkommt, wie 
der Klang des Hornes Olifant aus der Schlacht bei Ronces⸗ 
valles, von der ich einſt in den Schulen lernte. ..“ 

„Es hatte doch etwas Tröſtliches“, ſagte die Fremde. 

„Einſtweilen nur etwas Unbegreifliches. Und alle Ver⸗ 
ſuche, dieſes Erlebnis zu irgendeinem begreiflichen um— 
zuformen, ſcheiterten, ebenſo wie die Löſungen, die mir von 
andern kommen ſollten, das Geheimnisvolle nur durch ein 
neues Rätſel erſetzten. Faſt war es mir wie eine Erlöfung, 
als die Schmerzen der Verwundung, die durch beſondere 
Umſtände mit ihrer Schwere in gar keinem Verhältnis 
ſtanden, mich auf andere Gedanken brachten, als die Frage 
ſich bot: Wo war das Organ jener Stimme, die nicht von 
außen rief, wo die Kraft, die ſie verſtehen konnte? Man 
macht ja im Kriege allerhand durch, erlebt die wunderlich⸗ 
ſten Dinge. Ich gab es dann auf, ſchob es zuletzt auf eine 
Ueberreizung meiner Nerven, welche Sinnestäuſchungen 
hervorbrachten, die einen allerdings merkwürdigen Zuſam⸗ 
menhang mit den Geſchehniſſen hatten. Oder mir wenig— 
ſtens zu haben ſchienen. Gortlezung poig 
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Deutſche Infanteriſten py. Breng Alarmglocke zum pz. Pr.⸗Büro. Deutſche Grabenpoflen Spy Fr. Buco 
mit alteren Gasmasken in Erwartung des Angriffs. Signal.fieren der feindlichen Gasangriffe hinter mit den jetzt gebräuchlichen Gasmasten. 


einer deutſchen Stellung der Weſtfront. 


König Konftantin von Griechenland ijt durch die Entente ge» | ijt, weil König Konſtantin mit Recht fürchten mußte, daß feine Abreiſe 
zwungen worden, fein Land zu verlaſſen. Durch die Drohung, die Lage Griechenlands nur vorübergehend erleichtern würde. Dr. 
fein Volk verhungern zu laſſen, zwangen die ſauberen Spießgeſellen | Frhr. v. Mackay zollt in einem eingehenden Artikel dieſer Nummer der 
dem König dieſen Entſchluß ab, ber ihm Der um ſoſchwerer geworden | bedeutenden Perſönlichkeit des Königs, der ſich in die Schweiz begeben 
hat, die verdien⸗ 
te Würdigung. 
— Der Weltkrieg 
hat mancherlei 

Kriegsmittel, 
wenn auch in 
neuer Form, 
wiederaufleben 
laſſen, die im 
Mittelalter als 
ſelbſtverſtändlich 
galten und dann 
als untauglich 
oder unmenſch⸗ 
ie in Vergeſſen⸗ 
t 


dazu. 
bod) nur eine 
neue Form des 


Ausräu z 


galt, bie feftein- 
galt, die in⸗ 
geſchloſſene Be- 
ſatzung einer 
Burg zur Über⸗ 
gabe zu zwin⸗ 
gen. Als Mb- 
wehrmittel ſind 
bie Gasſchutz⸗ 
masken in Ge⸗ 
brauch, bie, im 
Beginn bes Krie- 
ges febr primitiv, 
allmähl eine 
verbeſſerte Form 
Oſterreichiſch-ungariſche Infanteriften mit Gasmasken. Lpa. Pr. Büro. geſunden haben. 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Die Forme! Copyright? dür en 
wir, da gnefeglich ſeftgeleat. 
nicht ver deulſchen. Tie Red. 


(6. Fortſetzung.) 


Hätte Stöven eine eigene ſchöne Tochter gehabt — 
ein bißchen Verliebtheit hätte da auch mitgeſpielt. Das 
ſteckte ihm ſo im Blute. Dafür konnte er nichts. 
Zu dieſer ſehr leiſen Verliebtheit geſellte ſich Bewunderung 
ihrer ſehr damenhaften, ſehr zurückhaltenden Art. Er war 
beglückt, wenn ſie ihin zulächelte. Er dachte oft darüber 
nach, womit er ſie erfreuen könnte. Dem Ring war am 
nächſten Tage ein Anhängſel mit Brillanter gefolgt. — 
Heute hatte er eine Reihe koſtbarer Perlen um ihren Hals 
befeſtigt. Sogat Madame Stöven drohte mit dem Finger: 

„Du ... der Sung wird eiferſüchtig!“ 

Aber er hatte mit den Achſeln gezuckt: 

»der Sung ? . . Gut, daß du von ibm ſprichſt. Er weiß 
ja gar nicht. was er an ihr hat! Dafür muß ihm erſt der 
Blick aufgehen!“ 

Klaus Stöven blickte giftig auf den reichen Schmuck. 

„Der Papa bebüngt dich ja wie einen Oelgötzen!“ 

Marianne war es, als brenne ihr die Haut unter dem 
wundervollen Geſchmeide. Sie trug es nur, um keine Aus⸗ 
einanderfegungen heraufzubeſchwören. Schwieg auch zu 
Klaus Stövens Worten aus demſelben Grunde. Manchmal 
ſchien ihr alles ganz unwirklich: als würde ſie in einem 
Traum zu Worten und Handlungen gedrängt, die ihr ſelbſt 
ganz fremd, mit keiner ihrer Empfindungen in Einklang zu 
bringen waren. 

Nur nachts, in der Stille ihres Zimmers erwachte ſie 
zum wirklichen Leben. Und dann ſah ſie den kalten, präch⸗ 
tigen Berliner Hotelſalon, hörte immer wieder die Worte, 
. letzten waren zwiſchen ihr unb dem Manne, ben fie 

ebte: 

„Ich glaub' an keinen Abſchied .. . wie du ſelbſt nicht ba. 
ten glaubſt. Nur einen Abſchied gibt's für uns .. und den 
werde id) nehmen . über kurz oder fang ...“ 

Und er ſagte ihr, bie Profeſſoren, die er in Berlin fon; 
ſultiert, hätten ihm mehr oder weniger verblümt ein ſanftes 
Auslöſchen zugeſprochen. 

Da war ſie vor ihm in die Knie geſunken, ſinnlos vor 
Schmerz. Er aber hatte gelächelt. 

„Sei g'ſcheit, Mauſel ... das iſt nicht das ſchlimmſte. 
Man lebt intenfiver, lebt doppelt — wenn man das Ende 
abſteht. — Schlimm iſt nur, wenn einer, den man liebhat, 
die kurze Wegſtrecke nicht mit einem mitgehen will.“ 

Und da hatte ſie ſich an einer Seſſellehne feſthalten 


müſſen, um nicht aufzuſchreien: „Ich will ja mit .. id) gehe 
ja mit bis ans Ende!“ 

Was dann noch für Worte gefallen waren — ſie wußte 
es nicht mehr. Nichtsſagende Redensarten waren es ge⸗ 
weſen — mit verſagender Stimme. Der Adjutant ſtand 
plötzlich in der Tür und drängte: 

„Hoheit ... befablen, daß ich erinnere ... 
Hoheit ....“ 

Hoheit ſtand mitten in dem großen, kahlen Salon, mit 
fahlen Zügen, in müder Regungslofigfeit. 

„Ja... ich komme ... einen Augenblick ..." 

Und dann noch ein heißes, kurzes Umarmen, ein Bon» 
ſich⸗Fortſchieben mit zitternden, fiebernden Händen. 

„Lauf' Mauſel ... lauf’, jo ſchnell bid) die Füße tragen 
. . . Ich ſteh' für nichts mehr ...“ 

So taumelte fie aus dem Zimmer ... taumelte auf bie 
Straße hinaus — auf den Laternenpfahl zu, an dem Klaus 
Stöven lehnte, der ihr Mann werden ſollte. 

Und dann glitt fein Auto an ihr vorbei ... Wie hatte fie 
nur die Kraft gefunden, den verzweifelten Aufſchrei zurüd- 
zudrängen, der ſich losringen wollte von ihren Lippen! Und 
wie hatte ſie am Abend ihm gegenüberſitzen können von 
Loge zu Loge, ohne zuſammenzubrechen vor ſeinen Augen! 
— — Ganz im Hintergrund ſah ſie auch den Adjutanten 
wieder, der ſich als Edler von der Greinz in das Fremden⸗ 
buch der „Goldenen Krone“ eingetragen hatte. 

Nur mit einem knappen Zuſammenſchlagen der Hacken 
hatte er ſie im Hotelſalon begrüßt. Aber ſie hatte den Blick 
voll teilnehmender Wärme geſehen, den er auf den Mann 
gerichtet hielt, der als Herr von Wartenſtein ſo freundſchaft⸗ 
lich mit ihm verkehrt hatte. Und hatte den kalten Blick, der 
auf ſie gefallen war, wie einen Schlag empfunden! 

War es verächtlich, daß ſie den Mann liebte, der ihr nie 
ſeinen Namen geben durfte? Oder war es verächtlich, daß 
ſie ihn verließ, weil einer gekommen war, ſie zurückzu⸗ 
führen in den Kreis angeſehener Bürgerlichkeit? Sie wußte 
es nicht. Aber als fie, ſchwer auf die Rampe geſtützt, die 
Hoteltreppe hinabwankte, zuckte ſie zuſammen, da ſie leiſes 
Sporenklirren hinter fid) vernahm. Sie blieb eben, als 
wäre ihr etwas eingefallen, hob den Kopf: 

„Ach bitte, Herr von.“ 

Sie hatte es wohl zu leiſe geſagt. Die wie verdorrten 
Lippen gehorchten ihr nicht. 


es iſt ſpät, 
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„Verzeihung. 


Die Hand an der Mütze, febr höflich, febr fremd, ſchritt 


der Adjutant die Stufen an ihr vorbei. 


Nacht für Nacht, feit Tagen und Wochen rief fih Ma- 


rianne das alles ins Gedächtnis zurück. Sie ſchluchzte in 
ihre Kiſſen hinein, biß mit den Zähnen in ihr Taſchentuch, 
um jeden Laut zu erſticken ... Schlief ein ... warf fid) in 
wilden, angſterfüllten Träumen hin und her. Und wenn ſie 
erwachte — zum Spiegel ſtürzte, der ihr die Verwüſtungen 
zeigen mußte, die der Kummer und die Verzweiflung der 
letzten Nacht in ihren Zügen eingegraben, — dann ſah ſie 
nur, daß ihr Geſicht ein wenig bleich, daß die Augen leicht 
umſchattet waren. Schön, glatt und ruhig blickte ihr Ant⸗ 
litz ihr entgegen, wie unberührt von auch nur leiſem 
Schmerz. Sie haßte ihr Geſicht. Es war eine Lüge. Wie 
ihr Leben eine Lüge war. 


* * 
* 


Madame Stöven war ſehr beſchäftigt. ö 

So lange Wochen, wie es diesmal ſein würde, war ſie 
nie von Hauſe fortgeblieben. Der „Puppenkaſten“ — Klaus 
Stöven nannte das Haus nie anders — mußte eingekamp— 
fert und unter Laken gelegt BEEN als gälte es eine mo: 
natelange Reife. 

Madame Stöven war daher ſehr froh, daß die „Manns: 
lüt“ abdampften. 

Marianne mußte auf Herrn Stövens Wunſch mit an den 
Zug kommen. 

So gingen ſie zu dreien die weite Strecke zu Fuß, denn 
es war ein wundervoller Tag. Die bereiften Bäume glit— 
zerten in der Sonne, und die roten Häuſer lachten luſtig 
unter ihren weißen Schneehauben hervor. Die engen Stra— 
ßen lagen da wie feine, weiße Bänder, und die Menſchen 
glitten über ſie hinweg, lautlos, wie ſchwarze Schatten. 

Herr Stoven, in koſtbarem, leichtem Gehpelz, bot auch 
diesmal Marianne den Arm. Er zeigte ſie der Stadt. Es 
war nicht zu zählen, wie oft er den Zylinder abnehmen 
mußte. 

„Ich brauche mehr Hüte als eine elegante Frau Hand⸗ 
Schuhe.” 

Er ſagte es mit leiſem, felbftgefälligem Lächeln. 

fügte hinzu: 


Und 


„Du, Jung’. was glaubſt bu — heute tratſcht ganz Kiel 


über euch. he? Geſtern hörte ich ſchon zufällig in der Kneipe: 
„Stövens ſchöne Schwiegertochter“ ...!“ 

„Na, uns ſieht Kiel nicht ſobald wieder“, brabbelte 
Klaus Stöven vor ſich hin und ſtampfte neben Marianne 
einher, ärgerlich, daß der Vater ſie auch in dieſer letzten 
Stunde für ſich beanſpruchte. Nicht ſeine Braut — bewahre! 
— Stövens Schwiegertochter. So war's recht! 

„Ich hatte ſchon gedacht, wir ſollten die Hochzeit hier 
feiern . . . Aber den Lindliebs paßt es ſchlecht ... Und da es 
eine Doppelhochzeit ift ....“ 

Marianne fragte, ohne den Schwiegervater anzuſehen, 
nebenbei: 

„Wer ijt denn darauf gekommen ... 
hochzeit?“ 

Herr Stöven lächelte vor ſich hin. 


mit der Doppel: 


„Wer? .. . Natürlich ich, liebe Tochter ..! Wollte dir 
eine Freude machen. Selbſtverſtändlich ... oder glaubſt 
du ...“ a 

„Nein . . . mas foll ich glauben?“ 


Kurz, wie abgehackt, klang es. Sie blieb ſtehen, löſte 

ihren Arm aus dem des Schwiegervaters. 
„Es geht fid) eingehakt ſchwer im Schnee ...“ 

Dann ſchritten ſie raſcher aus, ohne zu ſprechen, denn es 
war ſpät geworden. 

Während Herr Stöven die Karten löſte, ſagte Marianne: 

„Jetzt verſtehe ich.“ 

„Was denn, Marianne?“ 

Klaus Stöven verſuchte, ihre Hand zu nehmen. 
bielt ſie beharrlich im Muff. 


Aber ſie 
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„Wie der Handel zuſtandegekommen ift. Mein Vater 
war in Berlin, um den deinigen um Geld zu bitten. Darauf 
hat dein Bater die Doppelhochzeit verlangt — als Cidjer: 
heit! So ſagt ihr Kaufleute wohl?“ 

Klaus Stöven fab fid) haftig um, ſteckte dann feine große 
Tatze mit in Mariannens Muff; das angekrauſte Futter riß 
ihm unter den Fingern — es war ihm gleich. Er umklam— 
merte Mariannens Hand. 

„Du . .. hör': was ich bir jage, Marianne... Bis zur 
Hochzeit haben die Väter zu ſagen. Das iſt ſo bei uns. Das 
müſſen wir mitnehmen. Nachher — nur du und ich. Mert 
dir's, Marianne! Halt aus! Dann kriegt alles ein anderes 
Geſicht. Glaub’ mir's! Sieh mich an, Marianne ... glaub' 
mir's!“ 

Sie ſah ihn nicht an. Und ſie glaubte ihm nicht. Sie 
wollte ibm fagen: „Du but ein Kind!“ und fie empfand 
Bitternis darüber. daß ein ungeſtümer Junge ihr Mann 
werden ſollte. Aber ſie zwang ſich zu einem Lächeln und 
meinte nur ausweichend: 

„Du zerreißt meinen Muff.“ 

Da kam auch Herr Stöven, ſchwenkte die Karten in der 
Luft. 

„Raſch, Jung’... unſere Sachen find ſchon im Abteil ... 

ſteht doch nicht jo da, als wär's ein Abſchied fürs 
Leben.“ 

Jetzt hakte er ſich in Mariannens Arm ein. Noch zwei, 
drei Grüße nach links und rechts. Der Schaffner trieb zum 
Einſteigen. Herr Stöven legte ſeinen Arm um Marianne, 
ſein Geſicht an das ihre. 

„Auf frohes Wiederſehen, mein Döchting ... 

Wie einfach das war beim Vater! Klaus Stöven drückte 
Mariannens Hand an ſeine Bruſt. Er murmelte: 

„Glaub' mir, Marianne ... glaub' mir. 

Vielleicht wußte er in Helen Augenblick ſelbſt nicht, was 
ſie glauben ſollte. 

„Ja .. Klaus... ja .. gute Reife .. 

Er wagte es plötzlich nicht mal, ihren Handſchuh mit den 
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Lippen au berühren, und bod) war es ein ſchmerzhaftes Los: 


reißen. | 

Herr Stöven winfte elegant und herzlich aus bem ge: 
öffneten Fenſter heraus. Klaus Stöven Stand neben ihm, 
mit feſtgeſchloſſenen Lippen, ſtarrem Blick. Marianne winkte 
mit dem Muff, nickte Klaus Stöven zu — erft ernſt, zurüd: 
haltend, dann immer freundlicher, wärmer, je größer die 
Entfernung zwiſchen ihnen wurde. 

Sie war bereit, ihm auch noch ein gutes Wort zuzurufen 
— wie ſie einem Bettler ein Almoſen zugeworfen hätte, 
nur weil ſie fürchtete, ſie ſelbſt müßte ſich Vorwürfe machen, 
daß ſie es nicht getan. Und auch, weil ſie ihm im Grunde 
gut war, weil ſeine große, große Liebe zu ihr ſie rührte. 
Aber ſie doch nichts anzufangen wußte mit ihr, wenn er 
ſelbſt um ſie herum war, mit ſeinen treuherzigen blauen 
Kinderaugen und feinem verlangenden, hilfloſen Trotz. 

Herr Stöven aber tippte den Sohn auf die Schulter. 

„Jung', ich habe den letzten Kontoauszug von Seliger 
& Co. bei mir — den wollen wir gleich mal durchackern. 
Wollen ſehen, was ſich da mit äußerſter u doch noch 
aufſchlagen läßt bei der nächſten Offerte. Aber lege erſt 
den Mantel ab, es iſt eine Bärenhitze.“ 

Klaus Stöven legte den Mantel ab, riß die Mütze vom 
Kopf, fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, wie um die 
wirbelnden Gedanken fortzujagen, die fo gar nicht zum 
Konto der Firma Seliger & Co. paßten. Seine Hand buf: 
tete nach weißem Flieder. Und er ſpürte plötzlich die weiche 
Wärme von Mariannens Muff. 

Feuerrot wurde ſein rundes Knabengeſicht, als hätte er 
ſich ſelbſt auf A Ben ertappt. 


Lindlieb trug ſchwer an Dei Verlöbnis feiner Jüngſten. 


Und wiewohl es zwecklos war — ſein Aerger ſuchte nach 


F3 i 


—— —— 


2 


-- 601 — 


Worten; unb bie Worte polterten ihm über bie Lippen wie 
ſpitze, rauhe Stiefel. 

„Was haft du nun von dem Manne? Schön ift er nicht — 
reich iſt er nicht! In deiner Wohnung wird's nach Lyſol 
und armen Leuten ſtinken! Doktorwohnung auf dem Lande 
— kennt man! Kein elektriſches Licht — Petroleum! Wenn's 
hoch kommt, Gas! Überheizte Zimmer, kalter Gang! Dein 
Mann wird an dir zuerſt zu doktern haben! Und ſein Glas 
Bier wird er auch nicht im Hauſe trinken. In der Dorf— 
kneipe! Und den ganzen Tag wirſt du mit kranken Menſchen 
teden; wirft ſelber noch ſalben müſſen und ekelhafte Ge- 
ſchwüre verbinden! Abends wird Grabesſtille um dich 
herum ſein — kein Schwatz mit einem netten Gaſt. Biſt 
dumm!“ | 

Wütend war er, ber Lindlieb, aud) wenn Franziska ihm 
mit ihren feſten, geſchickten Fingern noch ſo zärtlich ums 
Geſicht ſtrich, oder ſie noch ſo hell auflachte und ſich mit dem 
blonden Kopf noch ſo ſchmeichelnd an ſeine Schultern 
kuſchelte. 

Nun kriegte er das Geld für den Umbau der „Goldenen 
Krone“ — wer aber ſollte ihm an Hand gehen? Für wen 
ſollte er ſich abrackern? Etwa für den jungen Rothe, der 
aus Berlin gekommen war, ihn beſucht hatte in Pelz und 
Zylinder und immerfort was von Aktiengeſellſchaft und 
Konſortium gebrabbelt hatte? Schafskopf! Dem hatte -r 
noch den Hoſenboden verſohlt, als er in ſeinen Garten 


mauſen kam! Die wundervollſten Renetten und Pfirfifche. 


vom Spalier, der Lauſejunge! Als ob fie nur für ibn ge: 
wachſen wären, tja ... Hoſen gegerbt .. . und heute als 
ſchnodderiger Berliner: Konſortium, Aktienunternehmen ... 
was toft der ganze Klump? .... 


Frechheit! Dem hatte er heimgeleuchtet. 

Da war der Berliner ſchief gewickelt, wenn er meinte — 
nö . .. fo war nicht zu reden mit ihm! Nicht mal einen 
Steinhäger hatte er ihm angeboten — juſt nicht. Hatte die 
Tür vor ihm aufgetan, die Hände auf dem Rücken verſchränkt 
und ganz berlincriſch gekaut: 

„Nee, mein Jungeken ... bett Geſchäft mach' ma nich. 
da müßt ihr früher ufffteyn ...“ | 

Wohl hatte ihm das getan. Ordentlich die Lungen hatte 
es ihm geweitet. Und abends hatte er ſich einen Burgunder 
aus dem Keller geholt — nich von Pappe — und hatte ſich 
keinen von der ganzen Schwefelbande dazugeladen. Ganz 
allein hatte er mit ſeinem Burgunder geſeſſen und auf dem 
Tiſchtuch mit Bleiſtift die neue Faſſade der, Goldenen Krone“ 
aufgezeichnet. Seine gute Ulrike mochte ja das Schmierakel 
auf die Tiſchtüchet nicht leiden, und es gehörte fid) auch nicht 
. . . aber heute ... Der junge Rothe ſchmiß denen drüben am 
Stammtiſch Sekt! Sollte fo was heißen — Dummtopf! Und 
Gäſte gab's auch in dieſen Wochen — mehr als ſonſt. Sie 
kamen mit dem Schnee. 

Aber ſie gingen auch mit dem Schnee. Und weil's kein 
Rodeln gab auf der durchweichten Bahn, ſchimpften ſie über 
die Zimmer, bas Eſſen, das Bier ... Schafsköpfe! Denen 
würde er ſchon mit ſeinem blonden Mädel zeigen, wie man 
ein Hotel oufftellte! 

Er ſchmunzelte jedesmal, wenn er Franziskas helle 
Stimme von ber Anrichte her vernahm. Das war eine Lind⸗ 
lieb! Das war eine! .... 

Aber dann gab's doch eine ſchmerzliche Enttäuſchung. 
Kurz, entſchieden trat der Doktor Menck eines Morgens in 
ſein Kontor. Nicht mal einen ſchwarzen Rock hatte er an. 


Die Zufunft liegt auf bem Waſſer. 


Pone Oerrlich phot. 
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Im grauen Jackett kam er. Wie er am Biertifch fap! Und 
bat — nein — verlangte die Franziska. „Sagen Sie im 
guten ja, Lindlieb, im böſen brauchen wir's nicht abzu— 
warten.“ 

Und der Doktor rechnete ihm vor, was er an Einkommen 
haben würde in der neuen Stellung, und ſagte auch, Fran- 
ziska brauchte nichts mitzubringen. Ein paar Fetzen und 
Wäſche. Ein Zimmer allenfalls — wenn's ſein könnte. 
Sonſt kam's nicht darauf an. 

Lindlieb jab rot. 

Was war denn bas? Hielten die Leute ihn für einen 
Bettler? Er wollte ſich's ausgebeten haben! Was jajelte 
der Mann von „Zimmer und Fetzen“ 
ziska hergeben . . das Mädel . .. die Lindfieb . 
die Echte ... das war's. 
geſchlagen, den Kerl. 
Aber Franziska ſteckte 
den Kopf zur Tür herein. 

„Du... ſchenkſt ihn 
mit ... ja ... ſchenkſt 
ihn mir?" 

Und fie 
um den Hals. 

„Mädel, 
verrücktes. 

Die Hände zitterten 
ihm wie einem Greis 
das kleine Kontor mit 
allem alten Gerät drehte 
ſich im Kreiſe um ihn 
herum. 

Verließen die Ratten 
das ſinkende Schiff? 
War's Fahnenflucht von 
dem Mädel? 

Er ſtammelte: 

„Du ... der Winter 

. ein großes Hotel... 
das allermodernſte. Haſt 
du denn vergeſſen? Es 
ſoll doch erft losgehen ... 
weißt du denn nicht ...?“ 

Sie lachte. 

„Doch, ja ... mein 
Leben foll losgehen. Das 
mußt bu mir günnen. 
Denn wenn du's nicht 
gibſt, bann..." 

„Dann nimmſt du 


die Einzige, 


flog ihm 


dummes, 


dir's einfach, weiß 
ſchon ...!“ 
Doktor Menck ſah 


immer nur das Nächſt⸗ 

liegende, Praktiſche und ſah raſch, was ſich in Zahlen 
ausdrücken ließ. Aber auch das konnte heldenhaft ſein. 
Für ihn war es heldenhaft. ' 

„Wir verlangen nichts, Lindlieb. Fetzen — Wäſche ... 
ich ſagte es fo .. . aus Ueberlieferung, oder wie Sie's nen: 
nen wollen. Iſt auch das nicht nötig! Das Mädel will ich 
haben. Iſt ein Kompliment für Sie, Lindlieb! Eine Dok— 
torsfrau .. . nicht fo einfach! Die muß jcha'fen können von 
früh bis ſpät, muß hundert Ohren haben und tauſend Bun- 
gen. Muß flink fein wie ein Wieſel — darf nicht müde wer- 
den, nicht ungeduldig! Muß ſauber ſein und gefällig aus— 
ſehen.“ — Lindlieb ſchäumte. 

„Gerade das muß die Wirtstochter auch, Herr! Und 
weil ſie ſo iſt, meine Franziska, drum will ich ſie behalten, 
drum muß ich ſie behalten!“ 

Es gab noch biſſiges Geplänkel, ſtürmiſches Hin und 
Her, Poltern, Schimpfen und Drohen. Was nützte es dem 
Lindlieb? Er drehte den beiden den Rücken. 


Am liebſten hätte er ibn nieder: | 
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ziif-Ceipyigec Höfe: Rokokoſchmuck im Griechenhof. 


Zeiten! 


„Macht, was ihr wollt ... hol' euch ber ...." 

Aber der Teufel blieb ihm zwiſchen den Zähnen ſtecken — 
denn Franziska hatte ihn umhalſt, küßte . ab ſtürmiſch 
und gründlich, wie es ihre Art war. 

„Laß mich los, Mädel. 

Es klang nur noch betrübt. 
heraus, die Jungen, Frohen. 

Franziska zog ihren Bräutigam die Treppe rauf, ins 


Aber ſie hörten's beide nicht 


blaue Prunkzimmer herein, zur Mutter. 


„Na, na . . . was gibt's?“ 

Frau Ulrike Lindlieb ſaß mit feiner Handarbeit am 
Fenſter. Das war keine Beſchäftigung für eine Kronen- 
wirtin. Aber es war die einzige, die ihrer vornehmen Art 
entſprach. 

„Nicht jo laut, Kind! . ..“ — Das ſchwarze Trauer: 
kleid verlangte Rückſicht⸗ 
nahme. Aber da Doktor 
Mencks kantiges Geſicht 
zum Vorſchein kam, 
lächelte ſie. 

„Ooh 
Dottor..." 

„Ach was Doktor 
der Rupert iſt's, mein 
Rupert! Vater hat ja 
geſagt . . ." 

„So... bat ja ge: 
jagt? ... Wirklich? 
Alfo dann... gratuliere 
e ja ... Gott fegne 
euch, Kinder. 

Doktor Rupert Menck 
hatte eine Eingebung: 
er küßte Frau Ulrike die 
Hand, reſpektvoll und 

herzlich. 

Und Frau Ulrike 
Lindlieb lächelte gnädig 
und gütig. Nun wurde 
alles gut! Es kam 
„Niveau“ in die Fami⸗ 
lie. Landdoktor . . . aller⸗ 
dings. Aber Doktor! 
Jung, gefund... Tau: 
jend Möglichkeiten. Sa: 
nitätsrat! Später Ge⸗ 
heimer! Dann Medi⸗ 
zinalrat . .. auch noch 
„geheimer“! Wenn fie 
auch nicht lebte bis da⸗ 
bin... fie konnte doch 
mal ruhig ſterben! 
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Da kam Wehmut 
über ſie. Weil fie an Marianne dachte, die ſchöne, 
vornehme, ſtolze Tochter. Einfach Frau Stöven. 
Troſtlos! 


„Gott ſegne dich, mein Kind .. mein liebes Kind ..! 
Kleine Frau Dottor . 

Sie konnte es nicht früh genug hören. 

„Wie hätte ſich unſere teure Verſtorbene gefreut!“ 

Rupert Menck wollte antworten. Es hätte ſicher nicht 
gepaßt zu der Stimmung von Frau Ulrike Lindlieb, und 
Franziska legte ihm raſch die Hand auf den Mund. 

„Na ja“, brummelte er. „Und nun wollen wir bald Hoch⸗ 


zeit machen.“ 
„Ja .. gewiß . . begreiflich, liebe Kinder . . aber 
An ſo etwas denkt ein Mann natür⸗ 


die Ausſtattung! 
lich nicht. Dieſe Männer . . immer dieſelben zu allen 


di 


Freude und Unficherheit zeigten fih abwechſelnd auf 
ihren ſchönen, ruhigen Zügen. (Gortiegung folgt) 
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Alt-Leipziger Höfe. 


Von Dr. A. Graden witz. — Mit 6 Abbildungen. Phot. A. Matzdorff. 


Dem an und für ſich dankenswerten Beſtreben, Luft, Licht 
und Komfort zu ihrem Recht zu verhelfen, iſt ſchon ſo 
manches alte Bauwerk zum Opfer gefallen, das ſich mit etwas 
gutem Willen vielleicht hätte erhalten laſſen. Je mehr unſere 


alten deutſchen Städte fid) der alles nivellierenden Neuzeit an- 
paffen, um fo mehr müſſen daher die noch vorhandenen architek. 
toniſchen Schätze mit liebevoller Fürſorge gehütet werden. 


Hohmannshof. 


Wenn in Leipzig verhältnismäßig wenig hervorragende 
Bauwerke aus früheren Jahrhunderten erhalten ſind, ſo liegt 
dies an verſchiedenen Umſtänden: Zunächſt haben wenig 
deutſche Städte unter ben Wechſelfällen der Geſchichte jo ſehr 
zu leiden gehabt wie Leipzig. Im 16. Jahrhundert war es 
der Schmalkaldiſche Krieg, im 17. der Dreißigjährige, im 
18. der Siebenjährige Krieg und zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts die Freiheitskriege, die Leipzig in Mitleidenſchaft 
zogen; durch die vielen Belagerungen und Verwüſtungen der 
Stadt wurden die wichtigſten Bauwerke zerſtört. Hierzu kommt 
aber, daß die Leipziger Kaufherren in früheren Jahrhunderten 
es nicht liebten, ihren Reichtum nach außen hin zu zeigen, 
eine Zurückhaltung, die für die Entwicklung der Kunſt nicht 
gerade förderlich war. 

Aus den älteſten Bauperioden der Stadt iſt, außer den 

und dem alten Rathaus, kaum etwas in urſprünglicher 
Form erhalten. Nur einige Häuſer, z. B. das an der Ecke 
des Schuhmachergäßchens und der Nikolaiſtraße ſtehende und 
bie „Goldne Schlange“ — Markt 8 — ſtammen aus dem An- 
fang des ſechzehnten Jahrhunderts und find durch ſpätere 
Umbauten nur wenig verändert. 
4 Beſonders reizvoll find die alten Leipziger Höfe, von denen 
do unſeren Leſern einige im Bilde vorführen. Dieſe für 
See charatteriſtiſchen Bauwerke werden in Goethes „Dich— 
zung und Wahrheit“ folgendermaßen beſprochen: 

Ganz nach meinem Sinne waren die mir ungeheuer 

einenden Gebäude, die, nach zwei Straßen ihr Geſicht wen» 
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dend, in großen, himmelhoch umbauten Hofräumen eine bürgerliche 
Welt umfaffend, großen Burgen, ja Halbftädten ähnlich find.“ 

Heute find in diefen Höfen Speicher, Kaufläden und andere 
Geſchäftsräume untergebracht. Im 16., 17. und 18. Jahrhundert 
waren fie außerdem Sammel- und Glanzpunkte des Meflever- 
kehrs. Alle wurden in dieſer Hinſicht überragt durch „Auerbachs 
Hof“, wo während der Meſſen alle feinen und koſtbaren Luxus- 
waren zuſammenſtrömten und auch, wie eine Beſchreibung 
aus dem Jahre 1779 zu berichten weiß, „die Vorneh— 
men, Fremden, Landadel uſw., und was ſich ſonſt nur 
ſehen laſſen will, in Putz ſich verſammelte“. 

Den wenigſten dürfte es jedoch bekannt ſein, daß die 
Leipziger Höfe urſprünglich ganz anderen Zwecken dien» 
ten, daß ſie, wie glaubwürdige Urkunden berichten, im 
15. Jahrhundert Mittelpunkte landwirtſchaftlicher Tätig- 
keit bildeten und Vorratshäuſer, Wohnhäuſer für Knechte 
und Handwerker, Scheunen und Viehſtälle enthielten, 
ja daß ſich auch Nutzgärten daran anſchloſſen und 
geld- Wald- und Wieſenanteile dazugehörten. 

Auch im 16. Jahrhundert, als längſt daneben Handel 
und Gewerbe beſtanden, war dieſer landwirtſchaftliche 
Charakter mancher Höfe noch nicht verſchwunden, und 
die reichen Handelsherren jener Zeit waren gar oft 
zugleich auch Landwirte. 

Für die Baugeſchichte Leipzigs beſonders intereſſant 
iſt „Barthels Hof“, deſſen Erkerfaſſade, eines der merk— 
würdigſten Baudenkmäler, vor einiger Zeit niedergeriſſen, 
dann aber in urſprünglicher Form Stein für Stein in 
nächſter Nähe wieder aufgebaut worden iſt. Während 
an dem aus dem Jahre 1517 ſtammenden „Roten Colleg“ 
mit ſeinen Steinbogenfenſtern noch keine Spuren von Re— 
naiſſanceelementen vorhanden ſind, wagt ſich hier, ſechs 
Jahre ſpäter, in den Laubengewinden und Baluſtraden, 


* 
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Holzgalerien im Hof des Griechenhauſes. 


Hof bes Grundſtücks Marft 9, Ede Barfußgäßchen. 


die in naiver Weiſe vor das gotische Maßwerk der unteren 
Fenſterbrüſtung geftellt find, die neue Bauweiſe zum erſten 
Male ſchüchtern hervor. Die kleine Loggia, die den 
Erker oben abſchließt, und die Schnecken auf den Abſätzen 
der Giebel ſtammen aus ſpäterer Zeit, und zwar von 
einer im Jahre 1660 vorgenommenen Renovierung. 

Ebenfalls der Renaiſſanceperiode gehört der in unſeren 
Abbildungen dargeſtellte Toreingang im Hofe des Hauſes 
Reichsſtraße 10 an. Wie ſchön ſind nicht die phantaſtiſchen 
ſechs Löwenköpfe auf dem Torbogen, die teilweiſe menſch— 
lichen Ausdruck erhalten haben! Seltſam, wie wenig 
dieſe Köpfe durch Verwitterung gelitten haben! Würde 
die Jahreszahl 1605 nicht die Zeit ihrer Entſtehung ver— 
raten, ſo könnte man geneigt ſein, die Arbeit für eine 
geſchickte Nachbildung neuerer Zeit zu halten. 

Zu Ausgang des 17., beſonders aber bis zur Mitte 
des 18. Jahrhunderts war für die Architektur Leipzigs 
der Barockſtil maßgebend. Aus dieſer Bauperiode ſtam— 
men manche maſſiv gehaltenen Häuſer von großer Tiefe 
und Ausdehnung, deren Faſſaden denen der Renaiſſance— 
periode gegenüber zwar etwas kalt, darum aber doch nicht 
ohne architektoniſche Schönheit find. Durch geſchickt ver- 
teilte Skulpturen — Baldachine, Blumen, Blatt» und 
Fruchtgewinde — und durch abgerundete Ecken erhalten 
ja die großen Hofräume aus jener Zeit ein recht anſpre— 
chendes Gepräge. Als Beiſpiel für dieſe Architekturform 
nennen wir das Grundſtück Kochs Hof, Markt 3, das 
aus dem Jahre 1739 ſtammt. 

Eigentümlich iſt auch die einer älteren Periode angehö— 
rende Holzarchitektur, die beſonders in Verbindung mit der 
Steinarchitektur der Höfe anzutreffen iſt. Mit ihren offenen 
Galerien aus zierlichen Holzſäulen müſſen dieſe Höfe einen 
überaus anziehenden Eindruck gemacht haben. 

Eine ſolche Holzgalerie hat ſich faſt unverändert im Hofe 
des „Griechenhauſes“, Katharinenſtraße 4, erhalten. Die auf 
unſerer Abbildung ſichtbare Verglaſung gehört der Neuzeit 
an; die Galerien waren natürlich urſprünglich offene Ver⸗ 
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bindungswege zwifchen ben einzelnen Flügeln des Hauſes, bie 
befonders zur Meßzeit viel benutzt wurden. Dann waren auf 
ihnen wohl auch allerhand wertvolle Stoffe und andere Waren 
zur Schau geſtellt. — Auch im Haufe Katharinenſtraße 10 ifi 
eine ähnliche Holzgalerie vorhanden, die aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts ſtammen dürfte, während die im Hof der 
„Hohen Lilie“, Neumarkt 28, befindliche vielleicht etwas 
jüngeren Datums iſt. 

Von beſonders eigenartigem Reiz ijt der Hofraum des an 
die „Goldene Schlange“ anſtoßenden Hauſes Markt 8. Wenn 
hier auch allem Anſchein nach etwa im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts ein bedeutender Umbau vorgenommen worden iſt, 
ſo iſt hierbei doch ein älteres, wohl aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert ſtammendes Bauwerk benutzt worden, dem die ſchöne 
Architektur der Fenſter des Mittelbaues und vor allem die 
prächtigen Säulen entſtammen. 

Gar viele Leipziger Höſe, die als enger Durchgang 
zwiſchen zwei Straßen dienen und Läden enthalten, werden 
nach früheren Hausbeſitzern benannt. Ein Beiſpiel hierfür 
iſt der in einer unſerer Abbildungen dargeſtellte „Hohmanns⸗ 
hof“, der, wie die teilweiſe vorſpringenden Stockwerke 
zeigen, gleichfalls von beträchtlichem Alter iſt. Nur alt 
eingeſeſſenen Leipzigern find dieſe alten Höfe jo vet. 
traut, daß ihre Durchgänge als Wegkürzungen von 
ihnen benutzt werden. Die Hinzugezogenen und Fremden 
finden ſich ſchwer in ihnen zurecht. Nur zur Zeit der 
Leipziger Meſſe herrſcht in einigen von ihnen das regite 
Leben, an dem die Einheimiſchen ziemlich unbeteiligt ſind 
und das gerade von den zugereiſten Fremden hervorgerufen 
wird. Viele der dieſe alten Höfe begrenzenden Baulichkeiten 
geben während der Meſſe ihre Räumlichkeiten für die 
Muſterlager her, die von den zugereiſten Einkäufern aus 
aller Herren Ländern beſichtigt werden, um nach den aus⸗ 
geſtellten Muſtern ihre Beſtellungen zu machen. Den alt⸗ 
bewährten Ruf der Leipziger Meſſen hat auch der lange 
Krieg, der Deutſchland von einem großen Teil des Aus⸗ 
landes abſchloß, nicht antaſten können. 


Blid in den Hof des Haules Marti 9, Ede Barſutzgätzchen. 
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Ronftantin der Dulder. 


Von Dr. Frhr. v. Mackay. 


Vier Herrſcher hat die Entente-Schwurgenoſſenſchaft bereits 
um Krone und Land gebracht: 
ben Beichügern von Völkerrecht und -freiheit zum Opfer fällt. 
Aber während die Richterin Geſchichte das Verſchwinden der Für— 
Wen, die auf den Thronen Belgiens, Serbiens, Montenegros. 
Rußlands ſaßen, kaum als einen ſchweren Verluſt für die regier— 
ten Nationen werten wird, hat ſich heute in Griechenland ein 
Trauerſpiel vollzogen, gleich ergreifend nach den ſeeliſchen und 
ſittlichen Hintergründen hin, wie verhängnisvoll für die Zukunſt 
einer ſchmer geprüften Nation, die einſt, in ruhmreicher Vergan— 
genheit, eine Lichtſpenderin höherer Kultur der ganzen geſitteten 
Menſchheit war Ranke hat einmal geſagt: „Das Größte, was 
dem Menſchen begegnen kann, iſt es wohl, in der eigenen Sache 
die allgemeine zu verteidigen.“ Solchem Daſeinsſinn waren Wirken 
und Streben und Kämpfen 


Konſtantins, ſolange er TB: h 
die Krone trug, gewidmet. Sec e e He 
Mannhaſt, treu feinen Eid 1 


und den hohen Lebens- 
zielen, die er von Jugend 
an fidh gelegt, hat er, in- 
dem er um feine Herrſcher⸗ 
rechte rang, zugleich die 
Sache ſeines Volkes, aber 
in dieſer auch die Sache 
der Menſchheit verfochten: 
ſreilich in anderem Sinn 
als nach den Schwätzereien 
des außen mit heuchleriſchen 
Phraſen etikettierten, innen 
mit tüchtigem Geſchäftsſinn 
aufgefüllten Weltgewiſſens 
in Waſhington, das in 
diplomatiſchen pauliniſchen 
Epiſteln nicht genug über 
die Selbſtregierungsrechte 
aller Nationen und ihre 
; — Befreiung pon ber Gewalt 
grfremder- Unterdrücker pre- 
$ digen fann und doch feinen 
Finger rührt, um einen 
Erde Staat vor ber rud). 
ofen Willkür raubgieriger 
ächte- zu ſchützen. Der 
AMenenkönig bat fid) mit 
in Schild vor bas 
| Ben hifche Ideal geſtellt. 
bei den gefunden Na- 
onen noch etwas mehr 
Det als ber Volksherrſchaſts⸗ 
edanke in der modiſchen, 
Rusgedroſchenen, von Händ- 
f rgetit und  groBfapitali- 
Riben Geſchäftsmachern 
twürdigten Form. Er 
empfunden, erkannt 
ind danach gehandelt, daß nur 
Verſtändnis der Freiheitsbedingungen 
men eine ſegensreich wirkende Regierung möglich iſt, 
jh die Sucht ſpießbürgerlich⸗mißtrauiſcher Bevormundung 
ud mäkelnden Dreinredens bei allen Handlungen der Staatsge⸗ 
alt gemeinhin nur der Überheblichkeit und Unverfrorenheit un— 
ka, enden Strebertums entſtammt. Er mar fo das leuchtende 
ID Mid eines wahrhaft großen Herrſchers unb der Vertreter einer 
Nicht und Pflichtbewußtſein, den Vorbedingungen wirklicher 
KH, ruhenden Herrſchaftsform, eben deshalb aber auch ber 
ig gehaßte Feind aller der politiſchen Spekulanten in 
| — d Bondon Rom. deren Machtſtütze bie rubeloje Aufpeitſchung 
E Boltsteidenichaften und Maſſenbegehrlichkeiten ift. Ebenſo 
er erregt ſein Sturz nicht nur perſönlich das tiefe Mitempfinden 
Pes fühlenden Herzens; weit darüber hinaus erſchüttert die 
Tragit ſeines Schickſals, wie er das Opfer einer Politik „ohne Gott 
und ohne Vorſehung“ wurde, im Sinn des Mahnwortes der 
PBoetheichen Achillei s 
„Schrecklich blicket ein Gott da, wo Sterdliche weinen!“ 


f, KN 2 


Alt-Ceipziger Höfe: 


bewußtes, freies Ichſein 
ſich erhebt, 


unter 


der griechiſche ift der fünfte, der 


Alles Hoffor mit Masten. 


[Kultur und Weltanſchauung vertraut gemacht. 


Konſtantin iſt der erſte auf griechiſchem Boden geborene 
Sproß der Zynafte, die Georg l., der Bruder Friedrichs VIII. 
von Dänemark und der Gemahl von Olga, der Tochter des Grop- 
fürſten Konftantin Nikolajewitſch. begründete. Als er am 2. Auguft 
1868 zu Athen das Licht der Welt erblickte, umkränzte das Grie⸗ 
hentum feine Wiege mit den kühnſten Hoffnungen. Konſtan— 
tin XI. Dragatſes hieß der letzte der byzantiniſchen Kaiſer, der, 
nachdem er ſeinen Brüdern Demetrios und Thomas den von Mu— 
rad Id tributpflichtig gemachten Peloponnes überlaſſen hatte, 
1449 als Kaifer in Konſtantinopel einzog, um dort, nach einer 
kurzen Schattenregierung, in dem weltgeſchichtlichen Kampf mit 
Sultan Mohammed II. 1453 vor dem Romanostor ben Heldentod 
zu ſterben. Konſtantin, jo ſollte der neue Herrſcher heißen. 
der die althelleniſchen Träume von der Wiederherſtellung eines 
Großgriechenlands in alter 
Paläologen⸗Machtherrlich⸗ 
keit zur Wirklichkeit erſtehen 
zu laffen, Byzanz zu be. 
freien, die Hagia Sophia 
dem chriſtlichen Glauben 
zurückzugeben berufen 
ſchien. Alſo begehrte es 
das naiv denkende Voll, 
[o richteten deffen Staats- 
männer in dem kaum ge⸗ 
borenen Thronfolger ein 
Sinnbild des nationalen 
Vorwärtsſtrebens auf. Un⸗ 
endliche Liebe und Sorg⸗ 
falt wendeten ſich der 
Erziehung des Knaben zu, 
deſſen ſpätere Herrſchaft 
kühnſte Erwartungen in 
ſo glänzendem Licht ſahen. 
Die beſten Gelehrten der 
atheniſchen Univerſität lei» 
teten ſeine wiſſenſchaftliche 
Erziehung und fanden in 
ihm einen fleißigen, aufs 
geweckten, ſtrebſamen Schü⸗ 
ler, der aber keinem ſeiner 
Lehrer ſo tiefe Zuneigung 
und Dankbarkeit zeigte 
und zeitlebens bewahrte 
als den deutſchen Archäo⸗ 
logen Lüders und Ernſt 
Curtius; von ihnen wurde 
er in die Tiefen der Ber- 
gangenheit des klaſſiſchen 
Hellas, ſeiner Denkmäler 
und feines Beiftes einge- 
führt, von ihnen aber auch. 
im Gegenſatz zu dem ganz 
von modiſchem, franzöſiſchem 

Eſprit beherrſchten Bolt, 
mit bem Weſen deutſcher 
Dieſe Bindun⸗ 
gen knüpften ſich noch enger, als der Fürſtenſohn an den deut⸗ 
ſchen Hochſchulen in Spree-Athen und Leipzig ſeine akademiſchen 
Studien fortſetzte, dann in die preußiſche Garde eintrat, ſeine 
militäriſche Ausbildung am deutſchen Kaiſerhof und auf der 
Kriegsakademie in Berlin vollendete und ſchließlich 1889 die dritte 
Tochter Kaiſer Friedrichs III., die Prinzeſſin Sophie von Preußen, 
als Gemahlin heimführte, auf bie ſchon in früher Jugend Max 
Müllers Perſon und philoſophiſcher Geiſt maßgeblichen Einfluß 
ausgeübt hatten. Wenn er ſo, gezwungen oder freiwillig, zeitweilig 
Griechenland verließ, dann ſuchte er Erholung und Sammlung am 
liebſten in Schloß Friedrichshof bei Cronberg. Auf dem Wit- 
wenſitz der Staiferin Friedrich fanden er und feine treue Lebens⸗ 
gefährtin die Pflege der Ideale wieder, die für ihre Charakter⸗ 
und Geiſtesbildung maßgeblich geweſen wuren: die Begeiſterung 
für die Antike. für die vornehme, weltumſpannende Kulturſeele, 
die in ihr lebendig ift und gleich ſam das ftille Gralfeuer ward, 
das die Gefäße weſteuropäiſcher Geſittung, vorab und am rein» 
ſten der deutſchen, durchleuchtete. So verflochten ſich in der Ferne 
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die geiſtigen Fäden zwiſchen dem zukünftigen Herrſcher Griechen. Der monarchiſche Gedanke faßte feſten Fuß in der Nation, und 


lands und feiner Nation noch enger; wenn er zurückkam, ftanben 
das Weſen und die hoheitsvolle Aufgabe und Sendung, die ihm 
geworden, nur deſto klarer vor Augen. 

Sein erſtes Auftreten als Heerführer ſchien in keiner Weiſe 
die großen, auf ihn geſetzten Hoffnungen zu rechtfertigen. Heute 
vor zwanzig Jahren, im April 1897, brach der Krieg zwiſchen 
Griechenland und der Türkei aus; auf den klaſſiſchen theſſaliſchen 
Kampfgefilden ſtand die helleniſche Hauptarmee in Stärke von 
60 000 Mann unter dem Oberbefehl des Kronprinzen den 90 000 
Türken unter Edhem⸗Paſcha gegenüber Damals war, während 
man ſich in Athen leichtbeſchwingten Hoffnungen hingab, wohl 
niemand ſo ſehr wie Konſtantin ſelbſt, der aus preußiſcher Schu⸗ 
lung hervorgegangene Soldat und gewiegte Kenner der phyſi— 
ſchen und ſittlichen Kräfte, die im Krieg den Ausſchlag geben, 
überzeugt, daß er in einen von vornherein verlorenen Kampf mit 
verhängnisvollem Ende zog, wie es tatſächlich alsbald durch die 
Niederlage ſeiner Truppen bei Domokos beſiegelt wurde. Aber 
gerade damals bewährte er ſchon die Charaktergröße des echten 
ritterlichen Helden, innerlich großen Menſchen. Die Flut törich: 
ter Vorwürfe, die gegen ihn aufbrandeten, prallte von ihm ab 
wie Glasſcherben an Granit und verdoppelte nur ſeinen Eifer zur 
Beſeitigung der Mängel, die das Unglück verſchuldeten. Sein 
ganzes Leben und Wirken galt nun vorab der Heeresreform, die 
er, nachdem die politifierenden Schwätzer, Drahtzieher und Ränke⸗ 
ſchmiede im Heer ihre Torheit eingeſehen hatten oder kaltgeſtellt 
waren, Schritt für Schritt voranbringen konnte. Freilich zog er 
ſich durch ſein tatkräftiges, in allen Fragen der Zucht und Sitte 
unnachgiebiges Durchgreifen viele Feindſchaft zu. 1909 ſtand 
Griechenland wieder einmal im Sturmzeichen einer Militärver⸗ 
ſchwörung. Der Offiziersbund rief Venizelos nach Athen zur Be⸗ 
ratſchlagung, was getan werden ſolle, um den Willen der unſau⸗ 
beren Elemente im Heer und vorab ihrer großmäuligen und 
ränkeſüchtigen Schildknappen in der Volksvertretung durchzu⸗ 
ſetzen. Der Vertrauensmann, einer der großſprecheriſchen Kreter, 
vor denen [djon Apoſtel Paulus warnt, empfahl bie Ausſchreibung 
einer Nationalverſammlung, ein Vorſchlag, in den König Georg 
nach langem Sträuben willigte, um damit einen verhängnisvollen. 
alsbald bereuten Schritt zu tun. Denn die Folge war, nach dem 
Gudos⸗-Auszug der Offiziere, der Sturz des Miniſteriums Rhallis, 
die Abſezung des Kronprinzen vom Oberbefehl und der Auf⸗ 
ſtieg Venizelos' zum volkstümlichſten Mann in Griechenland. Aber 
ſehr bald folgte der Rückſtoß. Die Offiziersliga brach an ihrer 
inneren Schwäche und Zerfahrenheit zuſammen, und Konſtantin 


nahm ſeine halb zerſtörte Arbeit am Wiederaufbau 
und an der Ertüchtigung des Heeres beſonnen, ner: 
viger Hand, klaren Blicks auf, wie wenn nichts ge- 
ſchehen ſei. Alsbald befeſtigte ſich ſeine Stellung derart, 


daß er mit Recht ſich rühmen konnte, eine Art preußiſches Ver⸗ 
hältnis habe ſich zwiſchen ihm und der Truppe hergeſtellt, und 
daß er nunmehr das wichtigſte Ziel, eine Verfaſſungsänderung, 
welche die Wahl von Offizieren zu Abgeordneten unmöglich 
machte, durchſetzen konnte. Damit hatte er einen Hauptſchlag 
gegen den inneren Feind ſiegreich geführt, und dieſem Erfolg 
ſchloß ſich alsbald ein glänzender Triumph nach außen an. Im 
Balkankrieg beſtand fein Werk die Feuerprobe glänzend. Ge- 
wiß war den Griechen bei ihrem Feldzug, den die Einnahme 
von Saloniki am Demetriustag krönte, die ganze, durch den 
Balkanfeldzug geſchaffene Kriegslage günſtig. Aber allenthalben 
erwies ſich doch, daß Geiſt und Verfaſſung der Armee mit den 
Zuſtänden um die Jahrhundertwende nicht mehr zu vergleichen 
waren, und die Tüchtigkeit des oberſten Kriegsherren insbeſon⸗ 
dere bezeigte ſich vor Janina, das General Sapuntſaki vergeb⸗ 
lich beſtürmte, während vor Konſtantins Angriffsführung die 
Feſte ſich alsbald ergeben mußte. Jetzt loderte die Begeiſterung 
des Volkes, das ihn ſo oft geſchmäht hatte, in hellen Flammen 
überſchwenglich auf. Zu Tauſenden flatterten Bilder umher, auf 
denen dargeſtellt wurde, wie der Kronprinz, umgeben von einem 
glänzenden Stab, an die vermauerte Chryſoporta Konftanti: 
nopels, gebieteriſch Einlaß begehrend, anklopfte, um das grie: 
chiſche Kreuz auf der Hagia Sophia aufzurichten und alle in 
Thrazien und Kleinaſien lebenden Volksgenoſſen von der türki⸗ 
ſchen Fremdherrſchaft zu befreien. Niemand mag wohl mehr 
ſolche Übertreibungen belächelt haben als der alſo Gefeierte, den 
bei der Heimkehr als Triumphator eine neue Prüfung erwartete 
und dem die Krone im Trauerflor entgegengetragen wurde: am 
18. März fiel ſein Vater unter ruchloſer Mörderhand. 

Mit Konſtantins Regierungsantritt begann eine neue 
Epoche im ſeltſamen bewegten Werdegang Neugriechenlands. 
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der Thron wurde allerſeits anerkanntes Wahrzeichen der Staats⸗ 
macht, das dem Sinnbild des Weißen Kreuzes erhöhte Weihe 
und neue Lebenskraft gab. Zugleich aber wurde unter Konſtan⸗ 
tins Führung der griechiſchen Nation ein klares und reales poli⸗ 
tiſches Programm zu künftiger Machtſchöpfung abſeits der frü⸗ 
heren, im Wolkenkuckucksheim ausmündenden Ziele des „Al: 
hellenentums“ vor Augen geſtellt. So viele und große Ziele auch 
Griechenland als ſeefahrende Nation im öſtlichen Mittelmeer 
locken, es kann doch unmöglich den Spuren Englands folgen 
und ſeine Machtentwicklung allein auf die Herrſchaft über Woge 
und ſchwimmende Ware ſtellen. Es bedarf, im Rücken und in 
den Flanken bedroht, unbedingt eines feſten und weiträumigen 
Landbollwerks mit ſtarken und gedeckten Küſtenfronten. Das 
durchdringende Verſtändnis für die feſtländiſche Seite des grie⸗ 
chiſchen Machtproblems fehlt dem von der kretiſchen Inſel ſtam⸗ 
menden begabten, aber weder in der ſtaatsmänniſchen Schulung 
noch in der allgemeinen politiſchen Weltanſchauung tiefgründigen 
Venizelos. Man muß ihn und den König nebeneinander ge⸗ 
ſehen haben, um den abgrundtiefen Gegenſatz zwiſchen ihnen 
ſchon dem Außeren nad) zu würdigen. Hier die herrſcherliche 
Geſtalt, ſchlant und ſtraff aufragend wie eine Edeltanne, die 
freie Stirn, der helläugige Blick, die adeligen Bewegungen, dort 
die Gnomenfigur mit zerdrückter Stirn, mit ſtechendem, hinter 
doppelten Brillengläſern ſich verbergendem Blick, gewöhnlichem 
Mund, hämiſchem Geſichtsausdruck, großen Händen an fehlen: 
kernden Armen: das Bild des echten Demagogen, der keinen 
Freund auf der Welt hat und doch durch ſeine rabuliſtiſche Be⸗ 
redſamkeit und ſeine politiſchen Fechterkünſte die Maſſen mit ſich 
fortzureißen weiß. In übertriebenem Pflichtgefühl des ver⸗ 
faſſungstreu regierenden Herrſchers hat Konſtantin ihn neben 
ſich geduldet, obwohl er ſeine Therſitesnatur durchſchaute: dieſe 
Duldſamkeit war, wie für ſeinen Vater, ſein eigenes Verderben. 
Der Rechtsanwalt aus Kanea hatte ſchon 1911 mit Feuereifer 
und in heimlichen Händedrücken mit den Petersburger Ränke⸗ 
ſchmieden an dem Zuſtandekommen des Balkanbundes gear⸗ 
beitet, in dem Rußland einen Sturmbock gegen die Mittelmächte 
und deren gefürchteten „Drang nach dem Oſten“ ſah. Immer 
tiefer verhaſpelte er ſich ſo in die Ränke der Ententedrahtzieher; 
von ihrer Güngelung vermochte er fid) auch nicht loszumachen, 
als die allſlawiſchen Spekulationen ſich als verfehlt erwieſen 
haben und nun vom Hämus der Weltkrieg über ganz Europa 
gewaltigen Flammenſcheins ſich ausbreitete. Konftantin I. 
hat einmal treffend die Art dieſes Mannes gekennzeichnet: „Er 
wäre kein kurzſichtiger Politiker, wenn er nicht zu weitſichtig 
wäre. Als ihm Sir Edward Grey ein Stück der kleinaſiatiſchen 
Küſte von ferne zeigte, erklärte er in der Kammer ſofort, wir 
würden ganz Anatolien bis Karahiſſar bekommen, und ſchil⸗ 
derte ſchon die Wieſen, Bäche, Schafherden, die er dort grünen, 
fließen, graſen ſah.“ Was es in Wirklichkeit mit dieſer klein⸗ 
aſiatiſchen Beute auf ſich gehabt hätte, wenn die guten Freunde 
England, Frankreich, Rußland, Italien freie Hand zur Auf⸗ 
teilung des osmaniſchen Länderguts nach ihren Plänen erhalten 
hätten, konnte ſich in der Tat jeder nicht gänzlich verrannte und 
von fadenſcheinigen Vorſpiegelungen verblendete Politiker an 
den Fingern abzählen. , 

Wellington nannte bie Schlacht von Navarin, durch die 
Griechenland den Grundſtein zu ſeiner Befreiung legte, ein 
untoward event und ſetzte es durch, daß den Hellenen die 
Früchte ihres Triumphes nach Möglichkeit verſauert, daß ihr 
Machtgebiet auf Morea beſchränkt und das Joch des Tributver⸗ 
hältniſſes zur Türkei nicht gebrochen wurde. Sobald Prinz 
Otto von Bayern als erſter König Neugriechenlands, das erſt 
durch den Hieb Rußlands gegen Adrianopel von den osmani- 
ſchen Ketten ſich völlig zu löſen vermochte, den Thron beſtiegen 
hatte, ſchikanierte und demütigte ihn England in jeder Weiſe: 
weltberüchtigt iſt der Don⸗Pacifico⸗Handel, bei bem Palmerſton, 
um die nichtige Forderung eines dunklen Ehrenmannes und an⸗ 
geblich britiſchen Untertanen beizutreiben, die britiſche Flotte im 
Piräus auffahren ließ und mit der Beſchießung der Stadt drohte. 
London wollte kein ſtarkes Griechenland, das ſeine Mittelmeer⸗ 
herrſchaft bedroht hätte, aufkommen laſſen; als es zu dieſem 
Zweck Griechenland nach Möglichkeit gedemütigt hatte, ſteckte es 
die Pfeile im Köcher ſeiner liſtigen Politik um und ſpielte den 
überſpannten Ehrgeiz des Hellenentums, deſſen Hoffnungen auf 
Wiedergewinnung der oſtrömiſchen Machtherrlichkeit, gegen 
Rußland aus, das vom Bosporus ferngehalten werden ſollte, ſo 
daß Athen der Tummelplatz der ſchärfſten diplomatiſchen Kämpfe 
und dunklen Umtriebe der „Schutzmächte“ wurde: das Ergebnis 


war das endloſe Martyrium des Wittelsbachers im Ringen mit 
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Zeichnung von Proſeſſor Georg Schöbel. 


Jranzöſiſcher Offizier ſtützt einen Jallenden. 
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dieſen Schildhaltern und mit den Begehrlichkeiten der aufge: 
ſtachelten Voltsmaſſen und beſtochener Parteiführer bis zur 
ruhmloſen Abdankung. Die Geſchichte liebt es, fid) zu wieder; 
holen und kleidet ihre Wiederholungen doch ſtets in neue Formen 
und Hüllen. Der heute geſtürzte König ſelbſt hat einmal nad) 
drücklich darauf hingewieſen, wie nach Kitcheners unumwundenem 
Eingeſtändnis Großbritannien ſich der Sarrail-Expedition nach 
Möglichkeit entgegengeſtemmt habe. Das iſt durchaus glaub— 
haft. England hat ſich der wichtigſten Inſeln in der Agäis, 
deren es für die Stärkung ſeiner Dreizack-Allgewalt im Bereich 
des Mittelmeeres bedurfte, bemächtigt: mehr braucht es nicht. 
Weiterer Aufrollung der nahöſtlichen Machtfragen ſtrebte es aus 
denſelben Gründen zu, um derentwillen es in den Auseinander— 
ſetzungen nach dem Balkankrieg zur Seite der Mittelmächte 
neigte. Es wollte weder Rußland auf der Hämushalbinſel mäch⸗ 
tig werden laſſen, noch das ihm günſtige Gleichgewicht im Mittel⸗ 
meer durch weitgehende Einmiſchungen und Übergriffe in Frant- 
reich und Italien ſtören laſſen. So ward Athen neuerdings der 
Brennpunkt verderblicher diplomatiſcher Umtriebe, Häkeleien 
und Schachergeſchäfte wie an der Jahrhundertneige. Der älteſte 
Bruder Sonftantins, der Prinz Georg, hatte einſt als Begleiter 
des Zaren auf deſſen Drientreiſe dieſem, der in Otſu 
meuchlings von einem japaniſchen Poliziſten angefallen wurde, 
das Leben gerettet; als Gatte einer Tochter von Roland Bona: 
parte Honn er zudem in nahen Beziehungen zur franzöſiſch— 
ruſſiſchen vornehmen, monarchiſch geſinnten Geſellſchaft. Dieſe 
Bindungen, der Einfluß der Königin-Mutter Olga und die Be⸗ 
denken Londons ſchützten den griechiſchen Herrſcher vor der Ent⸗ 
thronung, ſolange Nikolaus Il auf dem Thron fap; als der 
Zarenthron wankte, war auch ſein Schickſal beſiegelt. In 
Theſſalien ſtand eine reiche Ernte reif in Halmen, und die 
Armee Sarrails beginnt, dank der deutſchen Tauchbootarbeit, 
der Hunger zu quälen So ift ein Raubzug in die Getreide: 
kammer Griechenlands für Italien und Frankreich der willkom⸗ 
mene Anlaß, um ſich auf helleniſchem Boden in billiger Weiſe 
der Beute zu verſichern, die ihnen in den Kämpfen gegen die 
Mittelmächte zu gewinnen nicht gelingen wollte. Janina, mit 
deſſen Eroberung Konſtantins Feldherrenruhm den Zenit er⸗ 
reichte, iſt in den Händen der Feinde, die Tore nach ganz Epirus 
ſtehen offen; Venizelos zieht, nachdem er Thron und Staat, 


" der Straße 


den er ſchirmen ſollte, Scheinfreunden, in Wirklichkeit ſchlimm— 
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ften Feinden, wie ein Judas, der den Herrn verrät, ausgeliefert 
hat, in Athen als triumphierender Tribun ein. Kaum jemals iſt 
wohl gleich dem griechiſchen König ein Herrſcher durch die 
widrige Quetſchung ſeines Landes zwiſchen die Mühlſteine zweier 
Mächtegruppen in eine ſo heikle Lage geraten, bei der, wie 
immer Partei genommen wurde, gleich große und unüberſeh— 
bare Gefahren Staat und Volk bedrohten. Ihm blieb, nachdem 
er einmal die erſte Neutralitätsverletzung energiſch abzuweiſen 
nicht vermocht hatte, nur noch ein Ausweg offen, und das war 
gerade für einen aufrechten, vor keinem offenen Kampf zurück— 
ſchreckenden Staatsmann ſeines Weſens ſicherlich eine denkbar 
harte Schickſalsprüfung: das Atemanhalten, Warten und Aus— 
biegen in unendlichen Demütigungen, bis ihm das Letzte nicht 
erſpart blieb, den Leidenskelch zu leeren, den ihm ein Jonnart, 
der Vertraute Poincarés, der einſt als Leiter der Suezgeſell⸗ 
ſchaft wie als Generalgouverneur von Algerien wenig rühmliche 
Rollen geſpielt hat, darzureichen wagen darf. Krank, niemals 
geneſen von den Fiebern, die ihn in Tatoi niederwarfen, aber 
ungebrochenen Herzens tritt er vom Thron zurück. Indeſſen die 
Mächte, die heute ob ſeines Falles frohlocken, werden über deſſen 
Folgen ſich kaum zu freuen haben. Je heißer die Frage der 
Verteilung der griechiſchen Beute wird, deſto ſchärfer muß die 
alte Uneinigkeit der Beutemacher gerade an dieſer Stelle her: 
vortreten, während Sarrail an einem vollſtändig ausſichtsloſen 
Durchbruchsunternehmen ſich müht, dem vielleicht bald eine an⸗ 
dere Gallipoli⸗Niederlage beſchieden ſein wird. Je größer der 
Übermut der fremden Eindringlinge wurde, deſto mehr hat ſich 
die Anhänglichkeit des Hellenentums an den Thron gehärtet: 
ihr mag noch einſt ein Sonnentag beſchieden ſein, da die Saat 
der Liebe und treuer Arbeit, die Konſtantin der Dulder in die 
griechiſche Erde geſenkt hat, nach Sturm und Wetter fruchtbar 
aufgeht. Wagen es heute bie Ententeftaatsmänner, ihrem Bor: 
gehen auf griechiſchem Boden die Maske moraliſcher, ja idealer 
Beweggründe vorzubinden, dann mutet jeden ehrlich denkenden 
Menſchen ſolche Hnbris wie Läſterung göttlicher Geſetze und 
menſchlicher Religion an. Aber die niemals ruhende rächende 
Nemefis wird auch ſolchem Übermut an den Gurten bleiben, 
und im Gefühl, einſt ihr Vollſtrecker zu ſein, darf der König ab⸗ 
danken mit den Worten: „Einſt werde ich wiederkommen!“ 


der Suchenden. 


Novelle von Franziska Bram. 
(2. Fortſetzung.) 


Es war nur ſeltſam, jetzt nach faſt zwei Jahren, als die 
Schleier des Verwiſchens ſich nach langer Krankheit auf 
jenes Erlebnis legten und auch den Schmerz der erſten Zeit 
milderten, geſchah es mir oft, daß dieſe Stimme genau mit 
demſelben Tonfall ruſt, immer gerade vor dem Einſchlafen. 
Und in meinem Gefühl war es dann nicht mehr die Stimme 
meines Sohnes, ſondern die Stimme jenes Mädchens, die 
mit der andern in meinem Bewußtſein eins wurde. Alle 
Schleier der Vergangenheit ſchienen mir dann mit einem 
Male von den alten Bildern abgezogen, mit peinlicher 
Klarheit ſehe ich mich dann in der Geſchwindigkeit kurzer 
Sekunden eine ganze lange, lange Zeitſpanne noch einmal 
durchmeſſen, und meine Ruhe iſt dahin. Auch das wird 
wieder vergehen, ſagte ich mir. Es iſt der natürliche Rück⸗ 
ſchlag, ber, feit ich in dem Vaterland jener lebte, der Er: 
innerung einen ſicheren Boden bietet. Ich handelte und 
haderte und feilſchte mit mir ſelbſt herum . . . der Schluß 
war, daß ich nach Lugano fuhr, wo, wie ich noch ganz ge⸗ 
nau wußte, ein ziemlich wunderlicher Onkel von ihr wohnte, 
ein früherer Apotheker und alter Junggeſelle. Natürlich 
blieb die ſtarke Vermutung, daß er vielleicht auch gar nicht 
mehr am Leben ſei — das ſollte mir dann ein Wink des 
Schickſals ſein, das Forſchen aufzugeben. Aber er war noch 
am Leben, ich traf ihn da, wo man ihn allein treffen konnte, 
denn in feine Klauſe im älteſten Teil ber Stabt ließ er nie- 
mand ein — in einer kleinen, italieniſchen Wirtſchaft, wo 
man durch eine eiſerne Gittertür gleich in die Küche ſehen 
konnte und der Rauch des Feuers alles mit einer Nebel— 
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ſchicht überzog. Da, beim roten Wein der Gegend löſte 
ſich ſeine Zunge ſo weit, daß er wenigſtens ein Zeichen des 
Verſtändniſſes der Sprache kundgab. Ich weiß nicht, ob 
er eine Ahnung davon hatte, wer da neben ihm ſaß, glaube 
aber auch nicht, daß es bei dem alten, ſonderbaren Heiligen 
irgendwelchen beſonderen Eindruck gemacht hätte, denn 
in ſeinem Weltwinkel war bereits alles, was in der Welt 
an Tragödien und Komödien ſpielt, zu einer Art Nirwana 
geworden — er ſelbſt halb kindiſch, mit einem gelegent— 
lichen Wiederaufzucken ſcharfer Geiſtesblitze. 

Da habe ich denn mit unendlicher Geduld wie ein De— 
tektiv aus ihm herausgezogen, daß ſeine Nichte in dieſer 
Gegend gewohnt habe, als er zum letzen Male von ut 
hörte. Zu den Menſchen von der ewigen Wiederkehr ſei 
ſie gezogen. Sie habe ein Kind — „Einen Sohn?“ Ja, 
wohl einen Sohn. Er glaube wenigſtens. Sie ſei einmal 
vor Jahren bei ihm geweſen, wann, habe er vergeſſen. Und 
weshalb wiffe er auch nicht, vielleicht, weil fid) ihre Ge: 
ſchwiſter von ihr losgeſagt hätten. Dumme Menſchen, 
dumme Menjen... 

Das war vorgeſtern. Den geſtrigen Tag brauchte ich 
noch, um in mir herumzuwerfen und zu betrachten, was 
ſich da angeſammelt hatte. Und nun bin ich da, auf dem 
Wege zu den Menſchen von der ewigen Wiederkehr. 

Das iſt meine Geſchichte — eine von tauſend ähnlichen, 
id) weiß es wohl. Es find viele in den Weltbrand gezo: 
gen, die von Aehnlichem wußten und unbeſchwert davon 
blieben. Aber von manchen habe ich auch ſpät abends und 


an dunklen Tagen, wenn es überhaupt nicht Licht werden | Sie J Ihrer Güte noch etwas zugeben wollen.“ 
wollte, gehört, daß fie ſich davon befreien muf en, mancher 
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ſuchte, mit einem letzten Brief, einer letzten Verfügung Ruhe ſo gerne befällt.“ 


zu bekommen, wenn ein Vorgefühl ihm dazu riet. Ich 
glaubte damals nicht. auch einmal zu ihnen zu gehören.“ 


X 


— „Biel 


leicht ift es aber auch ein Verzögernwollen, wie es uns 


„Nein, denn Sie irren, wenn Sie denken, ich wolle nach 
der alten Schablone reuig vor die Gellebte rergangener 


Wolfgang Ewerth ſchwieg. Vor ihnen lag nun die Zeiten treten und méinen ganzen früheren Menſchen ab⸗ 


lete Strecke nach Askona, wo die Straße fid) windet wie 
ein weißes Band und einzelne Häuſer wie Felſenklauſen 


ſchwören und verleugnen! Das wird jene Frau auch nicht 
von mir erwarten. Ich will zu ihr kommen als ein Menſch, 


auf höheren und niederen Vorſprüngen hängen. Sie der in jenen Tagen eben war, wie er nicht anders ſein 


gingen ſchweigend nebeneinander bis zu der Stelle, wo 
eine Oſteria ihre rauhgehauenen Tiſche an den Rand der 
Straße hinausgeſtellt hatte. 

„Ich bin müde“ ſagte die Fremde. „Es ſcheint mir, 


kleindenkend gekannt hat.“ 


konnte, der aber jetzt aus einer neuen Erkenntnis heraus 
eine Frage an fir richtet als an jemand, den er niemals 


„Gut, wenn Sie überzeugt davon find. Wenn bie Ant⸗ 


daß irgendein Föhntag — oder nennt man ihn hier ſchon wort aber dennoch anders ausfällt, als Sie Dh es voi 


Scirocco? 


Wer einen 
ſolchen Weg 
geht, möchte 
nicht im letz⸗ 
ten Augen⸗ 
blick gefeffelt 
werden.“ 

Sie ſetzte 
ſich hin, der 
Mann blieb 
vor ihr 
ſtehen. 

„Was ſa⸗ 
gen Sie alſo 
zu dieſem 
Wege?“ 

„Was 
kann ein an⸗ 
derer Ihnen 
ſagen? Ich 
meine, Sie 
haben ſich 
wohl ſelbſt 
geſagt, was 
hier zu deu⸗ 
ten wäre. 


Wen fein- 


Weg nach 
Damaskus 


treibt, der 


wird auch 
jene Stadt 
finden und 
ſehend wer⸗ 
den. Und ſo 
geht ein Su⸗ 
chender mehr 


auf dieſer 


Straße, auf 
der ſchon ſo 
viele nach 
mancherlei 
Zielen aus⸗ 
gezogen 
ſind. " 
€t ging 
ein paar 
Schritte auf 
und ab, dann 
ſetzte er ſich 
doch. 
„Nur ein 
paar Minu⸗ 
ten, wenn 


— im Anzug iſt. Ich möchte eine Weile ſitzen. 
Aber laſſen Sie ſich in Ihrer Wanderung nicht aufhalten. 


ellen?" 
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nu einer Zeichnung von Marinemaler M. Wendrich, Leutnant der Seewehr I. 


„Der Fall ſchwebte mir allerdings bis jert nicht ganz 


klar vor. Je⸗ 
denfalls ha⸗ 
be ich dann 
das letzte ge⸗ 
tan, was ich 
dem Leben 
von heute 
ſchuldig zu 
ſein glaubte. 
Ich habe 
dann wieder 
Freiheit, die 
unbegrenzte 
Freiheit vor 
mir ſelber, 
vor den 
Stimmen 

der ſchlaflo⸗ 
ſen Nächte 
und den 
Wachträu⸗ 
men des Ta⸗ 
ges. Vor dem 
alſo, was 
man auch 
ſonſt wohl 
das Gewiſ⸗ 
ſen zu nen⸗ 
nen pflegt, 
wollen Sie 
ſagen.“ 


" d 
glaube, daß 
Sie es einſt⸗ 
weilen geſagt 
haben.“ 

„Ganz 
recht. Ich 
kann mir al⸗ 
ſo einbilden, 
dann noch 
einmal ein 
neues Leben 
an die Reſte 
des alten an⸗ 
knüpfen zu 
können, neu⸗ 
es Erfaſſen 
der Welt zu 

erlangen, 
zur Stunde, 
wenn man 
ſonſt auf die 
Mittagshöhe 
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des Lebens blidt... 


verheiraten — vielleicht aber, wenn die Stimmung der | 


lebten Monate anhält, erinnere ich mich, daß fih heute 
keiner eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen braucht, 
ſolange er als Kugelfang anderswo nützlicher ſein kann. 
Oder zum mindeſten als Dünger fremder Erde.“ 

Er ſtand auf. 

„Nennen Sie es, bitte, nicht Sühne — nein, den Namen 
liebe ich nod) immer nicht. — Ende, Schluß meinetwegen. 
Und nun iſt auch hier Ende und Schluß. Haben Sie Dank 
für die Geduld, womit Sie einen Wanderer auf eine 
Strecke Weges ertrugen.“ 

Sie lächelte ſtill. 

„Die Geduld von Wolken, See und Bergen. 
brauchte ich i^ zu haben.“ 

„ IE EE E Sebulb früher eine Tugend. Man bat 
.» ſchätzen gelernt. Wer weiß, was nod) 


Mehr 


- 


Er act den Hut. 

„Leben Sie wohl, Frau Wolke, See unb Wegegenoſſin.“ 

„Glück zur Fahrt, Herr Wandersmann!“ 

„Und wenn wir uns noch einmal begegnen?“ 

„So werden wir vielleicht ſchweigend aneinander vor— 
übergehen.“ 

„Alſo: wie es die Stunde bringt!“ 

Wolfgang Ewerth ging mit ſchnellen Schritten vorwärts, 
ohne ſich noch einmal umzuſchauen. Als er um die Ecke 
bog, lagen überraſchend vor ihm in dem ſcharfen Winkelvor— 
ſprung die dem See zugekehrten weißen und blaßroſa und 
grünlichen Häuſer von Askona. Zur Seite türmten ſich, 
zu Stockwerken anſteigend, die zyklopiſchen Mauern eines 
Berggartens, aus denen ſchlangengleiche Aloepflanzen her— 
auskrochen, ein Gewirre von Treppen führte hinan. Das 
Bild hatte etwas Unruhiges und Verwirrendes, bie gähnen: 
den Reihen weitgeöffneter Fenſter ſtarrten wie die Zeichen 
verlaſſener Häuſer herüber. Eine grelle Nachmittagsſonne 
lag unerbittlich und ſcharf über allem. Und in dieſem un: 
barmherzigen Lichte fühlte ſich Wolfgang Ewerth plötzlich 
müde, innerlich zugeſchloſſen, und es ſchien ihm beinahe un: 
glaublich, daß er unter derſelben Sonne vor ganz kurzer 
Zeit einer fremden Frau eine Geſchichte erzählt hatte, deren 
Beleuchtung ihm nun ſo hart erſchien wie die Stimmung, 
die von jenen Mauern drüben herangekrochen kam. 

Eine ganze Zeitlang ſaß er dann unter den Bäumen 
am Landeplatz und ſchaute auf die kleinen, glasgrünen Wel— 
len des Sees. Vielleicht hatte die Fremde recht gehabt, daß 
das Wetter umſchlage — man war ja nun leider auch ein 
ſolch überempfindliches Clement geworden! Dann wanderte 
er planlos umher, geriet auf einen kleinen Platz, wo an den 
Türſchwellen dunkeläugige Frauen kauerten und den Frem— 
den ohne Neugier flüchtig mit den Blicken ſtreiften und ſich 
dann wieder ihrer Arbeit zuwendeten. Von einem verfallen: 
den Hauſe ſahen ihn dann die Nachbildungen von Michel⸗ 
angelos „Nacht und Morgen“ an, noch erſchütternd in der 
Wiedergabe. Durch ein Netz enger Gäßchen kam er dann 
ganz unvermutet wieder auf freies Land, kehrte um und 
fand fid) dann in der Bocciabahn einer Trattoria, die mit 
Millionen von Glyzinenblüten wie mit winzigen lila Edjiff: 
chen überſät war. Ein ſtarker Duft ſtieg daraus auf von faſt 
giftiger Süße, der ſonderbare Reihen von Empfindungs— 
vorſtellungen auslöſte. 

Von dieſer hochgeſpannten Welt rief ihn dann mit einem 
Male ein febr menſchliches Gefühl von Hunger und Durft 
auf das feſte Land zurück. Er trat durch die Hintertüre in 
eine lange Wirtsſtube, die ihm faſt genau dasſelbe Bild dar⸗ 
zuſtellen Iden wie die Oſteria von vorgeſtern, in welcher er 
ſtundenlang auf den halb kindiſch gewordenen Apotheker ge— 
wartet habe. Nicht allzu reinliche, ungedeckte Tiſche ragten 
von beiden Seiten in den ſchmalen Durchgang hinein, am 
oberen Ende befand ſich der Kamin mit den kupfernen 
Leuchtern und Glasvaſen über einer bunten OE 


| 
| 


Ich könnte mich auch noch einmal ! Gegenüber, an dem trennenden Eiſengitter zwiſchen Küche 


und Stube, lehnte die ſtämmige Geſtalt einer Wirtsfrau in 
mittleren Jahren. Nur fehlte hier der Hintergrund des 


auflodernden Feuers, ba es noch zu früh am Nachmittag 


war. Ein paar italieniſche Arbeiter ſaßen hinter ihrem 
Glaſe Roten und ziſchelten halblaut zuſammen, zwei Mäd⸗ 
chen oder Frauen von unbeſtimmbarer Herkunft flüſterten 
einmal leiſe, dann ſtarrten ſie wieder vor ſich hin, als ſeien ſie 
vom Schickſal hierher als an einen letzten Strand verſchla— 
gen worden. 

Wolfgang Ewerth beſtellte ſich gleichfalls Wein und 
Käſe. Es war einſtweilen noch unangenehm ſtill in dem 
Raume, der wohl nur mit Rauchwolken vom Herdfeuer 
und Stimmengeſchwirr zu ſeiner richtigen Geltung kommen 
konnte. 

Die Wirtin brachte ihm ſelber das Gewünſchte und blieb 
an feinem Stuhle ſtehen. Ihr Blick hatte dabei etwas Ab: 
ſchätzendes von oben herunter, aber das war ihm ſchließlich 
noch lieber als die ſüßliche Freundlichkeit, die ihm ein paar⸗ 
mal in ſolchen Häuſern als etwas Unechtes, nur für die 
Fremden Aufgemachtes erſchienen war. 

Ob ſie ihm eine Auskunft geben könne. Sie ſchüttelte 
den Kopf, ſie ſprach kein Deutſch. Als er aber den Namen 
nannte, begriff ſie und ſchüttelte noch einmal den Kopf. Es 
gab keine ſolche Signora, die ſie kannte, das ging aus den 
zuſammengeſuchten Brocken hervor. „Niente, niente!“ 

„Erwarten Sie von unſerer liebenswürdigen Wirtin 
keine Auskunft, die ſehr weit über ihren Vino und ihren 
Gorgonzola hinausgeht“, ſagte eine Stimme hinter ihm, und 
er bemerkte in der Umkehr einen Gaſt, der ihm bis dahin 
nicht aufgefallen war. Ein faltiges Geſicht, über dem eine 
Strähne Haar ſich herüberlockte, eine zuſammengebeugte 
Geſtalt. „Sie haben ja doch alleſamt mehr Sympathien 
mit ihren Landsleuten jenſeits des roſenroten Hauſes neben 
der Brücke hinter Briſſago . . . . und wenn man wie bie 
Regina Margherita ausſchaut erſt recht! Aber der Gorgon- 
zola iſt hier, wie man ihn nicht ſo gut in den Kurhäuſern und 
Edenhotels längs des Lago ißt, und der Vino trinkbar. Auch 
ihren Braten kann may empfehlen, wenn er auch in Öl ge- 
braten iſt, was noch lange nicht das ſchlechteſte auf der Welt 
iſt. Beſſer für das Auge verwöhnter Menſchen wäre es ja 
freilich, wenn fie ihn mehr unter Ausſchluß der Öffentlichkeit 
zurichten wollte, als das Gitter ſie gewährt, denn über dem 
Herde iſt es bisweilen ſehr heiß, und man muß ſich die Stirne 
wiſchen . .. Aber ,Honny soit, qui mal y pense“! Es 
wird jetzt noch anders gegeſſen auf der Welt.“ 

Der Mann ſchwieg, ſtrich ſich die eine Strähne von der 
Stirne und tat einen langen Zug. 

Wolfgang Ewerth zögerte eine kurze Weile, ehe er ant⸗ 
wortete. Er hatte keine große Luft dazu. „Vielleicht hat 
mir die fremde Frau das angewünſcht“, dachte er, „zur 


Strafe dafür, daß ich mich ihr anhängte.“ Aber dann 


änderte er ſeinen Sinn. 

„Sind Sie vielleicht bekannter hier?“ 

„In Askona nicht ſo, daß ich irgendeine beſondere Aus⸗ 
kunft geben könnte. Sonſt — ja — man hat ja Zeit dazu! 
Die Welt um den See iſt verdammt klein geworden für 
einen Menſchen, der nur im Süden leben kann. Spuckt 
man hier ins Waſſer, fo können es die Italiener noch bei: 
nahe ſehen — ſie haben ja auch nichts anderes zu tun an 
ihrem Jollhaus dahinten, wo man ſich Krieg und Frieden 
als lebendes Bild geruhſam betrachten kann.“ 

Er legte den Bleiſtift zwiſchen die Blätter eines Notiz⸗ 
buches. Wolfgang Ewerth hatte ſich nach der anderen 
Seite geſetzt, wo die Unterhaltung leichter wurde, und be⸗ 
merkte, daß ſich lange Zahlenreihen über die Blätter zogen. 

„Ja, früher iſt man ſchnell über den Maggiore wegge⸗ 
gondelt, dem größeren Land der Verheißung für jeden 
guten Deutſchen zu! Mit ein bißchen Mitleid für die Leut⸗ 
chen, die hier ſchon das Paradies zu finden meinen. Ich 
ſelber habe nicht anders gedacht. Jetzt iſt man hier herum 


re 


Ihon froh, wenn man in kleiner Ausgabe alles findet: bie 
Palmen, Kamelien und die liebe kleine Spielhölle, wo man 
gemächlich Zeit hat, ein Syſtem zu erproben und ganz 
hübſch Geld dabei zu verlieren.“ 

„Sie haben wohl felbft ein neues Syſtem gefunden?“ 

Er klappte das Notizbuch zu. 

„Ich gehöre auch zu dieſer Gemeinde, wie Ihr ſcharf 
darauf eingeſtellter Blick bemerkt hat. Einer muß dieſe Art 
Aufregung haben, jener eine . Dazu iſt man ja 
glücklicherweiſe 
niemals zu alt.“ 

„So leben 
Sie hier?“ 

„Ja, drü⸗ 
ben in Mo: 
carno.“ Beide 
ſchwiegen eine 
längere Zeit. 

Der Mann mit 
dem zerfurchten 
Geſicht, der nicht 
mehr drüben 
jenſeits der Al⸗ 
pen leben 
konnte, beugte 
fid) wieder über 
ſeine Zahlen⸗ 
reihen und 
ſchien den an⸗ 
dern vergeſſen 
zu haben. Dann 
klappte er mit 
einem Ruck das 
Buh zu und 
ſchob es ſorg⸗ 
fältig in die 
Bruſttaſche, als 
habe er einen 


Schatz zu ver⸗ \ Auch über meine Saaten hält Gott feine gütige Hand. 
ſtauen. Nun Mühlen, regt Steine und Flügel und tut, was ihr geſollt — 

„Ja, das Das nährende, goldene Korn meiner Acker wiegt ſchwerer denn Gold! 
iſt eine wunder⸗ | 
1 Schon blitzen und klingen die Senſen, die Dirnen winden den Kranz, 
herum Der Die Burſchen recken die Glieder: „Hei, Erntebier und Tanz!“ 
Grund liegt Und ſchweigen Baß und Fiedel, da geht es heimlich um 


aber nur in | 
ben Bergen: 

wären die nicht, 

jo fiele es fei- 

nem ein, fid) 

da anzuſiedeln. 

Geben Sie ein⸗ 

mal acht, die 
Straße teilt die 
Nüchternen von 

denen, die ir⸗ 
gendeinen Piep⸗ 

matz in ihrem ° 
Hirn füttern. 

Auf den Bergen 

wohnt ja auch die Freiheit! Von der Straße links ab nach 
der Höhe liegt die Grenze zwiſchen Sinn und Unſinn. Drei— 
ßig Meter aufwärts ſind alle ſchon verdächtig.“ 

Wolfgang Ewerth lachte. 

„Iſt es ſo ſchlimm?“ 

„Nein, nicht mehr. Dieſer Ort verſprach einmal große 
Hoffnungen. Er war einmal eine ganz intereſſante, kleine 
Hexenküche, wo wirrende Tränke gebraut wurden. Nun 
iſt er mehr verbürgerlicht! Kein großer Zug mehr drin, 
keine Dinge, die einem zu Kopf ſteigen können! Auch in den 
Höhlen und Hundingshütten wird nur mehr mit Waſſer ge⸗ 
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Fahrt in die Heimat. 


Von Wilhelm Lennemann. 


Nun ſind wir den Schlachten entronnen, dem Mord und dem ſplitternden Tod, 
Vor unſeren heißen Augen noch wabernd die Flamme loht. 
Wir liegen mit blutigen Binden wie Kinder fromm und ſtill, 
Wartend, ob Tod oder Leben unſer Weggenoß werden will. 


Die Wagen rattern und ſtoßen, die Bäume ſpringen vorbei. 
Als machten ſie uns zuliebe Spaß und Narretei. 

Und iſt doch unſre Seele des Giückes übervoll, 

Weil wieder ſie die Fluren der Heimat ſehen ſoll. 


Nun Schweſter, ſcheeibe ein Brieflein: Liebe Frau, ich war auch dabei, 
Ich ging durch ſieben Höllen; doch der Tod, der Tod ging vorbei. 
Und trag ich auch Riſſe und Male, ſteh ich auf der Heimat Grund, 

Da heilen alle Wunden, da ſtehi das Blut zur Stund. 


| Ich grüße euch, meine Acker, da reift das gelbe Korn, 

d Mohn blüht an Rand unb Wegen, Kornrade unb Ritterfporn. 
x Am leuchtend blauen Himmel, umjubelt vom Lerchenlied, 

| Einer Sehnſucht weißes Segel traumhaft in die Weiten zieht. 


Weit über die Täler und Katen flammt der Sonne Brand, 


In den blühenden Sommernächten, und die Nächte find [till und find ſtumm. 


Und einmal wird ein Friede und wird ein Feiern ſein, 
Da kehren wir, Heimat, zur Ernte, in deine Täler ein. 
Die Wälder alle rauſchen, die Glocken ſtürmen mit Macht 
Die Herzen jubeln und beten: Hilf Gott, es iſt vollbracht! 


Wenn ich den Tag überwunden, Heimat, du ſtandeſt mir bei, 
Wenn mih die Nöte gebunden, Heimat, du machteſt mich frei! 
Und werden nach Mühen und Wirren mir Krone und blutige Zier: 
Mein frommſtes und tiefſtes Beten, Heimat, gilt ewig dir! 
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kocht, und oft mit recht abge[tanbenem. .. Es gibt daneben 
auch Häuſer, bie ausſehen wie richtige deutſche Häuſer, 
aber irgendein Käfig mit einem närriſchen Vogel ſteht doch 
darin verborgen. Das muß man jedem Menſchen gönnen... 
Und jetzt ſind viele von den Bewohnern in das große Stahl⸗ 
und Eiſenbad da draußen gezogen, haben ihr langes Sim— 
ſonhaar — es ſah meiſtens aus wie ausgebleichtes See— 
gras — abſchneiden müſſen und die Toga mit dem rauhen 
Feldgrau vertauſcht. Vielleicht, daß die Kur anſchlägt! 
Na ja, na ja.“ 
Er hatte 
4 ganz mechaniſch 
ſchon wieder das 
Notizbuch her⸗ 
ausgezogen und 
fuhr mit dem 
Finger über 
die Zahlen⸗ 
reihen hin, als 
ſei ihm plötzlich 
irgendein Ein⸗ 
fall gekommen. 
„Chacun à 
son plaisir! 
Was will denn 
unfere ſchöne 
Margherita 
wieder hier?” 
Die Wirtin 
\ ſtand neben 
Ewerths Stuhl 
ſo nahe, daß 
man die Här⸗ 
chen auf ihrer 
: Oberlippe, die 
einſtmals ein 
ſeidener Flaum 
geweſen ſein 
d mochten, im 
ſchräge einfal⸗ 
lenden Sonnen⸗ 
ſtrahl wie ein 
derbes Schnurr⸗ 
bärtchen auſ⸗ 
ſchimmern ſah. 
„Vielleicht 
Monte Verita⸗ 
Hotel!“ ſagte fie. 
„Sie haben 
entſchieden Ein⸗ 
druck gemacht, 
daß ſich unſere 
hohe Gönnerin 
ſo herabläßt! 
Sie meint, 
Sie ſollten ein⸗ 
mal oben im 
° Hotel auf dem 
Monte Berita 
nachfragen 
Der Herr hat verſtanden, grazie Signora! Dort iſt eigent⸗ 
lich der Vorhof des Tempels, wo ſich die Neulinge ver— 
ſammeln, die ſich ſelber prüfen wollen oder ihren Magen 
auf ſeine Verträglichkeit mit allerhand Dingen abſchätzen, 
Dingen, die Kerne und Schalen haben! Die von der ſtreng— 
ſten Obſervanz erkennen überhaupt nur die Sonne an und 
ſcheuen ſogar, was mit irdiſchem Feuer gekocht iſt. Immer 
werden Sie irgendeinem begegnen, der Apfelſinen⸗ ode 
Bananenſchalen um ſich her ſchmeißt, dann hat er ſeine 
ganze Küche beſorgt. Eigentlich recht gut, um ſein Geld 
in der Taſche zu behalten und es zu anderen Zwecken zu 


— caisse 


brauchen“, jagte der Mann mit bem gefurchten Geſicht nad: 
denklich, trank den letzten Schluck aus, ſteckte das Buch, das 
feinen eigenen närrischen Piepmatz wie einen Käfig um: 
ſchloß, abermals ein und erhob ſich. „Nur bekommt es 
nicht allen gleich gut, und ich muß meinen Kopf zum Nach: 
denken ſcharf halten. Buona sera, Signore, die Stunde üt 
für mich gekommen. In keinem Falle würde ich den Gang 
nach dem Berg der Wahrheit verſäumen. Er erweitert die 
Menſchenkenntnis und die Völkerkunde.“ 

„Ich danke ſehr für Ihre freundlichen Bemühungen.“ 

„Na, ja. Menſchen von Ihrem Ausſehen lernen doch 
ſonſt nur die langweilige Oede ihrer Hotelpaläſte kennen 
und allenfalls die Menſchen nach ihrer Nationalität unter— 
ſcheiden. Habe ja einmal ſelbſt dazu gehört. Das Leben, 
was darunter liegt, exiſtiert nicht für fie. Und ift doch meiſt 
in den Reſten von Askona oft noch intereſſanter als an 
ihren langweiligen Tiſchen vor ihrer langweiligen Speiſe— 
ate. 

„Verehrter Herr, widerſprechen Sie ſich nicht da ein 
wenig mit dem, was Sie vorhin von den Leutchen da oben 
ſagten?“ | 

Der andere ftülpte feinen Hut auf, ein merkwürdiges 
Gebilde, das aber zu der zerfurchten Stirn und der Friſur 
mit der gegen das Gewöhnliche ſtrebenden Haarlocke paßte. 
Er guckte vorher hinein, als ob er da irgend etwas Merk— 
würdiges entdecke. ! 

„Wenn man fugt: ‚Verehrteſter', In wird man meiſtens 
ironiſch oder will es werden“, ſagte er dann, und ein alter 
Schalk blitzte aus ſeinen Augen und machte das ganze Ge— 
ſicht auf einmal überraſchend heller. „Und Sie denken wohl 
und nicht mit Unrecht, daß dieſes Ding da auf meinem 
Kopfe auch Gitterſtäbe haben könnte, nicht wahr? Aber 
was wäre das Leben ohne Widerſprüche? Eine ſchale 
Sache! Licht und Schatten ſind auch Widerſprüche, nichts 
als Widerſprüche! Im Grunde kommt es alles nur daher, 
was die Tageszeiten gerade läuten.“ 

Er nickte und trat vor die Tür. Die Sonnenſtrahlen um— 
riſſen ihn einen Augenblick lang mit einer hellen Gloriole, 
dann nahm ihn ſchon die Dunkelheit der engen Gaſſe auf 
und verſchlang ihn. 

Auch die Frauen am andern Tiſche hatten ſich unver— 
merkt entfernt. Wolfgang Ewerth ſtarrte vor ſich hin. Ir— 
gendein bitterer Nachgeſchmack war von dem Zuſammen— 
ſein geblieben. Das Gefühl, als ſei heute ein Tag, da 
das Schickſal ſelbſt die Kerne und Schalen von bem, was 
es verſchlungen, vor ihm ausipeie. .. Es fiel ihm ein, daß er 
einmal geleſen hatte, wenn man ſelbſt ergraue, ſehe man 
erſt, wie viel Schläſen um ſich her grau würden. 

Das Feuer hinter dem eiſernen Gitter loderte jetzt in 
heller Glut auf, der Mann ſtocherte wie ein Schiffsheizer 
mit einem mächtigen Schüreiſen darin herum und warf un— 
zählige Schaufeln Kohle nach. Die Wirtsſtube füllte fid) 
mit Qualm und Gäſten. Es wurde Zeit, ſich auf den Weg 
zu machen, wenn man den Berg der Wahrheit nicht in dunk— 
ler Nacht erreichen wollte. 

Es war draußen nicht mehr drückend, die ſchwere Nach— 
mittagsſtimmung war einem bläulichen Dufte gewichen. 
der vom See heraufſtieg und ſich bis in die Straßen hinein 
verbreitete. Die Kinder ſpielten umher, lebhafte, fein— 
gliedrige Kinder mit weicheren Stimmen, als man ſie im 
Vaterlande gewöhnt war. Das ganze Leben ſchien ihm jetzt 
freier und heiterer als vor Stunden. 

Die Hauptſtraße, die quer gegen das Viertel ſchnitt, in 
dem er fid) bis jetzt herumbewegt batte, war von dem täg— 
lichen Geräuſch des Lebens erfüllt. Läden von Fleiſchern, 
Bäckern und andern Handwerksbetrieben rahmten ſie ein, 
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in der Mitte lief ein abſcheulicher Läufer von ſchlechtem 
Pflaſter für die Pferde. Nichts unterſchied dieſe Gaſſe von 
der Betriebſamkeit anderer Ortſchaften. 

Dreißig Meter weiter aufwärts jei es nicht mehr ge- 
heuer, hatte der Mann mit dem Notizbuch und dem aller— 
ficherften Spielſyſtem gemeint. . . . Daran dachte Wolfgang 
Ewerth, als er um den Häuſerwinkel abbog, hinter welchem 
einer der Durchgänge ſich nach dem Monte Verita ſchlän⸗ 
gelte. Irgendwo an einer Ecke ſolle er hinaufgehen, war 
ihm bedeutet worden. Alle dieſe Wege führten ſchließlich 
nach demſelben Ziele, ein Verfehlen war unmöglich. Drei⸗ 
ßig Meter alſo — und wirklich, er mochte nach ſeiner 
Schätzung ungefähr ſo hoch geklettert ſein, als ihm ſchon 
eine der Geſtalten begegnete, nach denen er ſich bis dahin 
unten vergeblich umgeſehen hatte. Nein, zwei Geſtalten 
kamen hintereinander den engen Pfad herunter, der, mehr 
Treppe als Fußſteig, kaum für einen Menſchen einen rich— 
tigen Durchſchlupf bot. Männlein und Weiblein natürlich 
— ein ſehr magerer, junger Menſch, deſſen Beine wie die 
eines kleinen Jungen, nackt und lang wie braune Stöcke, 
ohne Strümpfe in Sandalen ſteckten. Sonſt trug er gleich: 
falls eine Bekleidung, die dem Beſchauer etwas verſpätet 
vorkam: einen blauen Leinenkittel von der Form, wie man 
ſie im Struwwelpeter oder irgendeinem anderen Bilderbuch 
von böſen Buben einer vergangenen Zeit her noch im Ge— 
dächtnis hatte, mit einem umgeſchlagenen weichen Kragen, 
der einen ſehr mageren Hals mit auffallendem Adamsapfel 
in all ſeiner Magerkeit ſtolz enthüllte. Seine Begleiterin 
dagegen beſaß an Stoff und Falten in ihrem griechiſchen 
Gewande, deſſen Saum bis auf den Staub des Erdenlebens 


hinunterreichte, wieder viel mehr, als auf einem ſo ſteilen 


Abſtieg empfehlenswert war. Es machte den Eindruck, als 
ob ſie beſtändig mit dieſen weißen Zipfeln und Bauſchen 
kämpfen müſſe. Ihr Geſicht war ſchmal und ſonnenver— 
brannt, zwei weiße Schleifchen, die blondes, ausgeblichenes 
Haar zurückhielten, wollten ſich gar nicht recht in dieſen 
Rahmen einfügen. Wolfgang Ewerth fand Muße, ſie zu 
betrachten, denn ſie waren ſtehengeblieben und vertieften 
jih mit lebhaften Auseinanderſetzungen in ein Reklame— 
programm für eine ägyptiſche Tänzerin, das er unten an 
der Hauptſtraße bereits mit einigem Erſtaunen bemerkt 
hatte. 

„Sie wird Erfolg haben“, ſagte der Jüngling, indem er 
feine Beine in den Sonnenſtreif zu bringen ſuchte. „Un: 
bedingt .. . es ift mir geſagt worden, das fei nicht mehr 
Tanz, ſondern Weltanſchauung! Rhythmus mit bem Welt: 
ganzen. . . Alle ihre Studien foll fie nach alten Vaſen⸗ 
bildern gemacht haben, welche die einzelnen Handlungen 
des Tempeldienſtes der Iſis darſtellen. Beſonders die 
letzte Szene, in der fie die Sonnenflügel entfaltet, muß über: 
wältigend ſein.“ l 

Er ſprach laut, mit einer auffallenden Fröhlichkeit und 
blickte dabei den Fremden an. „Will er ſich über mich luſtig 
machen, mir eine Vorſtellung zum Beſten derer geben, die 
auf dem Monte Verita etwas ſehen wollen?“, dachte Wolf⸗ 
gang Ewerth. „Was wollen ägyptiſche Tänzerinnen in dieſer 
Zeit, in welcher ringsum die Kanonen den Rhythmus an— 
geben. Ein grüner Junge, der den Eulenſpiegel mimen will!“ 
Aber das war doch wohl nicht der Fall, die blonde Griechin 
ſah ihn gar nicht an, und weit hinauf hörte er noch, wie die 
ägyptiſche Tanzkunſt irgendeiner Berliner Tänzerin oder 
eines Münchener Mädels geprieſen wurde. 


„Und er ſpuckte wirklich Apfelſinenkerne aus ....“ 

Das ließ fid) alſo hier mit ber Begeiſterung für altägyp⸗ 
tiſche Vaſenkunſt vereinigen! Der Mann da unten kannte 
fid) doch gut auf die Oertlichkeit aus! (Gortiegung folgt) 
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Ritter von Seidler, der neue öfterreichifche Minifterpräfident. 
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Fiiegerleutnaut Bernert. Phot. Hofppot. Merck. 
An Stelle des Grafen Clam-Martinic wurde Dr. Ernft Ritter 
von Seidler zum öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten ernannt. 
Ritter von Seidler ift am 5. Juni 1862 zu Schwechat in Nieder- 
öſterreich geboren und erledigte in Wien feine Gymnafial- und 
Univerſitätsſtudien. Seine Beamtenlaufbahn begann er 1888 als 
Konzeptspraktikant der niederöſterreichiſchen Finanzlandes direktion; 
bald jedoch trat er als Auskultant in den Gerichtsdienſt über und 
an von 1891 bis 1894 als Juriſtenpräfekt am Thereſianum. 
m Jahre 1900 wurde er als Vorſtand des neu geſchaffenen 
handelspolitiſchen Departements in das Ackerbauminiſterium be⸗ 
rufen, 1903 zum Sektionsrat, 1906 zum ordentlichen Profeſſor 
des Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrechts an der Hochſchule für 
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Hufmonliesen eines Scyeingeihünen. 
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Sliegecleutuant v. Bertrab. Boot. Ricola gemet ` 
Bodenkultur, 1908 zum Miniſterialrat im Ackerbauminiſterium 
und 1900 zum Sektionschef ernannt. Im Ackerbauminiſterium 
hat Miniſterpräſident von Seidler als Unterhändler bei den Aus. 
gleichsverhandlungen und ebenſo bei verſchiedenen Handelsver⸗ 
tragsverhandlungen hervorragend mitgewirkt. Am 3. Juni 1917 
wurde er zum Leiter des Ackerbauminiſteriums und am 23. Juni 
zum Miniſterpräſidenten ernannt. — Die Fliegerleutnants Bernert, 
der den Orden Pour le Mérite erhielt, und v. Bertrab wurden 
in letzter Zeit viel genannt. Leutnant Bernert erledigte 
an einem Tage — am 24. April — drei Gegner, Leutnant 
v. Bertrab an einem Tage — am 7. April — fogar vier. — 
Daß auf Täuſchung des Gegners berechnete Liſten auch in 

dieſem blutigſten 

aller Kriege immer 

noch eine gewiſſe 

Rolle ſpielen, zeigt 


H 

armlofen 

ſtamm wird durch 
angemeſſenes Bei- 
werk das drohende 
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Außere eines Kano; 
nenrohres verliehen, 
und feindliche Flie- 
ger vermag ſolche 
asferabe wirklich 
manchmal zu tàu. 
ſchen. Daß wir 
dort, wo ein feind- 
licher Angriff erfolgt, 
gamo wirkliche 
eſchütze ſtehen 
haben, um die An⸗ 
griffe blutig aurudau: 
weiſen, dafür iſt na⸗ 
türlich gelo Auch 
dafür, daß die Ein ; 
ſicht in unire Geſchuͤtz⸗ 
tellungen den Fein. 
toot. 6. Ger, on nicht leicht wir). 
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(7. Fortſetzung.) 


Vor ihrer Phantaſie türmten ſich Berge von feinen, 
weißen Linnen, Klöppelſpitzen und Handſtickereien; dazu 
Stoffe, ſchwere ſeidene und duftige, wie junge Frauen ſie 
gerne in den Flitterwochen tragen. Tändelſchürzchen aller 
Art und zarte Häubchen, die wie ſchneeige Wolken Franzis⸗ 
kas friſches Geſichtchen rahmen ſollten. Kiſſenbezüge mit 
handbreiten Einſätzen und Tiſchtücher aus ſeidigem Damaſt. 
Aber die Sorge lauerte unfern, wie ein ſprungbereites Tier. 
Was Lindlieb wohl für Augen machen würde, wenn er er⸗ 
fuhr, was alles dazu gehörte, eine Tochter auszuſtatten?! 
Eine Tochter, bie einen Doktor heiratete! 

Hinter all 
der Freude des 

Augenblicks 
drohte das Ge⸗ 
ſpenſt peinlicher 
Auseinander⸗ 
ſetzungen und 

aufregender 
Zahlenaufſtel⸗ 
lungen. Ein 
Hinausſchie ben 
aber, bis iiber 
den Sommer, 
der doch immer 
das meiſte 
brachte, gab es 
nicht. „Bald“ 
ſollte die Hoch⸗ 
zeit fein. 

Frau Ulrike 
Lindlieb ſtrei⸗ 

‘helte Franzis⸗ 
fas heiße Wan- 
gen. 

„Ihr könnt's 
wohl nicht er⸗ 
warten, ihr 
dummen Kin⸗ 
der?“? 

Es tat ihr 
wohl, mütterlich 


ſein zu dürfen, mit ſanften, überlegenen Worten, die 
nichts ſagten. ZE 

Franziska zog ihren Liebſten nahe an fich heran, ohne 
ſich von der Mutter zu löſen. i 

„Ja, was glaubjt du denn, wie lange wir ſchon warten?” 

Doktor Menck kam ſich unſäglich albern vor in der Rolle 
des „lieben, dummen Kindes“. Wie eine Erlöſung war's 
ihm, daß von draußen an die Tür geklopft wurde und der 
Hausdiener ſein breites, pockennarbiges Geſicht hereinſchob. 

„Der Herr Doktor ſoll mal ſchnell zu Norgens runter. 
Es eilt, läßt die Hebamme ſagen.“ 
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„Zum Donnerwetter ja. 
da foll doch der Deubel. 

Doktor Menck lief davon, ohne Handkuß und Adieu. 
Franziska ihm lachend nach, mit ſeiner Mütze. 

„Du! .. du, Rupert! .. Herrgott .. nimm doch bie —“ 

Frau Lindlieb blickte ein bißchen überraſcht um ſich. Die 
Stimmen und Schritte verloren ſich auf der Stiege. Die 
Tür war offen geblieben. Es zog kalt herein in die lauliche 
Wärme der blauen Stube. | 

Frau Lindlieb fröftelte unb ſchloß die Tür. Dann ging 
ſie zurück an ihren Fenſterplatz. 

Doktor Meng lief noch immer ohne Mütze voraus, Fran: 
ziska immer noch hinter ihm drein. Bei jedem Schritt 
ſpritzte das Waſſer hoch out aus den ſchmutzigen Lachen. 
Doktor Mencks Haar wehte im Winde und Franziskas wei- 
ßes Wolltuch, das fie im Laufen um die Schultern geworfen. 
So .. nun batte fie ihn eingeholt. Nun ſtülpte fie ihm die 
Mütze auf den Kopf, trottete weiter an ſeiner Seite, immer 
durch die Pfützen. Da — jetzt waren ſie vor dem Hauſe, in 
dem Doktor Menck wohnte. Nun würde das Mädel doch 
umkehren! Nein. Sie wartete. Wartete, bis er herunter: 
kam. Mit einer langen, ſchwarzen Taſche. Und nun liefen 
ſie faſt. Er und ſie. Zu einer Wöchnerin! Als Brautleute! 
Und immer nebeneinander. Und jeder ſah es der Taſche an, 
wohin es ging — — 

Frau Lindlieb fdjüttelte den Kopf. Lächelte ſchmerzlich. 

Nein — mit der Vornehmheit war's auch diesmal nichts. 
Wenn die Demoifelle Schnee das geſehen ... das begriffen 
hätte .. . Frau Lindlieb wäre vor Scham vergangen. 

Nein... vornehm blieb nur Marianne. Ihre Tochter 
war das! Kein Tröpfchen Edelblut war da verlorenge- 
gangen. Eine große Dame. Das war ſie. Wenn ſie erſt 
verheiratet war, dann konnte ſie ihr Leben nach eigenem 
Willen regieren — mit oder ohne den jungen Stöven. Ja 
— auch ohne. Es gab ja eine Scheidung! — 

Frau Lindlieb zuckte zuſammen, als ſie das Wort inner⸗ 
lich ausgeſprochen hatte. Scheidung! Du lieber Gott ... 
wenn ihr Mann das hörte! Er hatte etwas gegen alles 
Außerbürgerliche, und bod)... 

Frau Lindlieb griff wieder zu ihrer feinen Handarbeit, 
und ihre Gedanken flatterten rund um ihre langen Get: 
floſſenen Ehejahre. 

Enttäuſchung war's doch geworden auf beiden Seiten — 
wenn man ſich auch liebgehabt hatte und auch jetzt noch den 
Weg zueinander fand in manchen Stunden. Aber daß ſie 
keine richtige Wirtin war ... ein Stachel blieb's ihm immer: 
hin ... auch das mit ber Demoiſelle Schnee. Aber er ſelbſt? 
Wenn's mal nicht nach Wunſch ging, verlor er den Kopf. 
Mal zu höflich, mal zu grob! Unſicher zumeiſt — hochfahrend 
immer. Er — der Lindlieb! Und die „Goldene Krone“! 
Als ob's Ähnliches in der ganzen Welt nicht mehr gab! Und 
ſelbſt — ſein beſter Gaſt. Von Jahr zu Jahr mehr. Von 
Woche zu Woche. 

Haltung behielt er nod) — gewiß. Aber die Augen .. fo 
flackernd waren ſie an manchen Tagen, und die Röte im Ge⸗ 
ſicht. „Fliegende Hitze“, ſagte er und rieb die Naſe. „Kon⸗ 
geſtionen ..“ | 

Die Mamſell fagte, ber Burgunder ginge immer fo raſch 
zur Neige. Burgunder — wer trant ben in Cteingau? .. 
Und nach Tiſch, zum ſchwarzen Kaffee drei große Schnaps: 
gläfer voll Kognak. wie Waſſer herunter ... und beim vier- 
ten ein unficherer Seitenblick zu ihr herüber und ein Auf: 
ſtampfen mit dem Fuße, wenn Franziska die Flaſche ſo wie 
nebenbei fortnahm. 

Ach ja ...! Ob's beffer wurde, wenn das Haus großartig 
daftand mit Portier und Oberkellner und riefigem Wein: 
lager und teuren Speiſen und den Menüs mit der großen 
goldenen Krone in der Ecke? 

Lindlieb ſprach gern davon. Und gut. Beim zweiten 
Kognak fing er an. Beim vierten brach er einen Streit vom 
Zaun; ſchimpfte auf Stöven: „Ein Filou! Ein Schlächter!“ | 


die hätt' ich bald vergeffen .. : 


Sie ſagte: 

„Du haſt's bod) ſelbſt gewollt, Guſtav!“ 

So fing's an. Und zum Schluß mußte die „Demoiſelle 
Schnee“ herhalten. Als ob ſie was dafür könnte, als ob er 
nicht | 

Nein .. . daran mochte Frau Lindlieb erſt recht nicht 
denken. Sie ſeufzte und ſtickte weiter. Roſa Girlanden auf 
blauem Seidengrund. Ein Stecknadelkiſſen für Mariannes 
Toilettentiſch.. bie arme Marianne! — 

Dann kam Lindlieb herauf. 

„Haſt du gehört, ja? Freuſt dich, meine gute Ulrike? 
Töchterchen wird Frau Doktor! Sehr vornehm, nicht wahr?“ 
Sie [ab fein Geſicht, feine Augen. Sie wußte alles. 

„Ach, Guſtav ..." 

„Ja, ja .. weiß jhon .. Aber wer denkt im Haufe? .. 
Du? .. . Nein. Ich denke. Sollen wir das Mädel aus dem 
Haufe geben wie eine Katze, die man aus bem Waſſer ge: 
zogen hat? Aufs Zimmer — ein Zimmer, Ulrike! — ver» 
zichtet er großmütig. Der Schafskopf! Kleider und Wäſche 
braucht ſie auch nicht. Bewahre. Liebe und Lyſol, Hunger 
unb Karbol. Zum Trudeln, Ulrike! Eine Lindlieb! ...“ 

Er fiel in einen der blauſeidenen Seſſel. Die alten 
Sprungfedern quietſchten. 

„Das verdammte Zeug kommt mir auf den Miſthaufen, 
wenn umgebaut wird!“ 

Frau Lindlieb wurde blaß. 

„Nein, Guſtav .. das nicht. Das wäre pietätlos! Das 
wäre ... mir fehlen wirklich die Worte. Du hängſt an ber 
„Goldenen Krone“, ich hänge an der blauen Stube. Das 
mußt du begreifen. Tradition iſt Tradition. Für mich wie 
für dich. Ich mill [terben in dem Zimmer meiner Grop- 
mutter, inmitten all der Bilder, all der Zeugen einer Ber: 
gangenheit, die mir lieb und teuer iſt.“ 

„Schöne Vergangenheit! Schäm' dich, Ulrike. Über ſo⸗ 
was ſchweigt man; läßt Gras darüber wachſen. Das biſt 
du deinen Töchtern ſchuldig, die anſtändige Männer 
heiraten.“ 

Nun war's wieder ba ... 

Frau Lindlieb drückte ihr Taſchentuch an die Augen. 

Er knurrte. | 

„Naa .. naa .. laß nur .. offe Kamellen . laß nur. Was 
anderes ift wichtiger. Der alte Filou ift in Berlin. Ich fahre 
rüber. Er muß ran! Jetzt muß er ran! Eher ſchmeiß' 
ich den Schlaks, den Doktor, aus dem Hauſe, ehe ich ihm das 


Mädel ſo nackt hinwerfe. Denke nicht dran! Ausſtattung — 


wie ſich's gehört. Fetzen, Wäſche, drei Stuben Eine Lind⸗ 
lieb! Iſt bas Wenigſte. Fahre gleich heute. Bin morgen 
um zehn bei ihm im Hotel ... keine Bange, Ulrike ... bas 
werden wir ſchon kriegen .. Wäre ja noch ſchöner, du! Und 
verlobt... fo, was man ſagt verlobt, find fie erft, wenn ich 
. mit der vollen Brieftaſche. Verſtanden?“ 

„Ja 8 | 

Ihre Zurückhaltung blieb nicht ohne Wirkung auf ihn. 

„Wo iſt ſie denn, das Mädel, he?“ 

Er ſtrich wieder liebevoll über die runden Schultern 
feiner Frau. l 

„Zu Norgens. Mit dem Dottor unb feiner ſchwarzen 
Taſche. Am hellichten Tage — durch den ganzen Ort! Und 
z follen fie nicht verlobt fein? Jetzt wiſſen es ſicher ſchon 
alle... " 

Ulrike Lindlieb wäre teine Frau geweſen, menn fie ſich 
dieſe kleine Rache hätte entgehen laſſen. 

„Wirtſchaft!“ | 

Guſtav Lindlieb ging fchnurftrads zur Tür, bie er uns 
ſanft hinter fid) ins Schloß warf. 
e Frau Lindlieb [ab ihn nicht bis zum Abend bes nächſten 

ages. 

In Mantel und Hut pflanzte er ſich vor ihr auf. 

„Na, Frau Lindlieb ... haben wir's gekriegt oder nicht, 
he? .. . Fünfzehn Mille. Habe den Scheck gleich eingelöſt. 
Bar Geld lacht. Tja... und Frau Lindlieb unb das Mädel 
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Höhe auf. So⸗ 
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können auch lachen! Die Hochzeit richtet der alte Filou aus! 


Am gleichen Tage mit Marianne — in Berlin. Darauf hat er 
beſtanden. Meinte, das würde Marianne beſonders Freude 
machen. Verſtehſt du bas? Na .. . Uns foll’s recht fein. 
Zeig dir Berlin bei der Gelegenheit. Schließe das Hotel ja 
doch in vier Wochen. Großes Schild: „Wegen Umbau’! Die 
Geſichter hier ... Mal muß ber Menſch auch feine Freude 
haben! Am Hochzeitstage zeichnet Stöven das Kapital. So 
an die Hunderttauſend werden es ſein. Dazu Betriebs— 
kapital dreißigtauſend. Für Steingau mehr als genug! Da— 
zu die erſte Hypothek erhöht ums Doppelte gegen die auf dem 
alten Kaſten. Er ſpricht ſelbſt mit ſeiner Bank. Fiſch— 
liejerumgen — lebend, tot und in Konſerven ſelbſtverſtändlich 
nur von Stövens. Kann man ja machen, was meinſt du, 
Ulrite, he?“ 

Er umfing ſie reſpektvoll und zärtlich, küßte ſie auf die 

tirn. 


„Siehſt du, Frau, das mußte ſo kommen. Einmal mußte 
es kommen. Eine Lindlieb geht nicht zugrunde und ein Haus 
wie bie Goldene Krone’ auch nicht.“ 

Frau Lind⸗ 
lieb ſtrich liebe- 
voll über den 
rauhen Man: 
telſtoff. 

„Biſt wohl 
febr müde, 
Guſtav?“ 
„Müde ?. 4 

Ich? ... Kein 

Gedanke.“ 

Er reckte ſich 
zu ſeiner vollen 


gar der runde 
Rücken ver⸗ 
ſchwand. Ein 
ſtattlicher, ſchö⸗ 
ner Mann war 
der Lindlieb; 
hatte fein und 
edel geſchnit⸗ 
tene Züge, wie 
die Marian⸗ 


An 


der Mer bei München. 
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ſag' ich dir! Pferd und Wagen foll fie haben ... tjawell, 
Madame Lindlieb! . . . Werden alfo in ber Equipage Ihrer 
Tochter Unter den Linden herumkutſchieren, wie ich Sie 
kenne, Frau Lindlieb.“ 

Ulrike hob ihr Geſicht zu ihm empor und ſchmiegte ſich an 
ihn. Sie ſchmolz, wenn Sonne ſchien, fand dann auch die 
Heiterkeit junger Tage wieder. 

„Du biſt doch ein Kluger!“ 

Und ſie ſtreichelte ſeine Wange, wiewohl ſie unraſiert 
war, ohne eine Bemerkung zu machen. Warr: unb wohlig 
lehnte ihr Kopf an ſeiner Bruſttaſche, die fünfzehntauſend 
Mark barg. i ! 

Das böſe, häßliche Geld! Wieviel Leid hatte fein Fehlen 
ſchon gebracht, und wie herrlich war es, wieder mal aus dem 
Vollen ſchöpfen zu dürfen . . . Und wieder türmten ſich in 
ihrer Vorſtellung Berge von Linnen, Spitzen, Stoffen. 

„Fünfzehntauſend Mark“, ſagte ſie träumeriſch. „Und die 
hat er dir ſo einfach gegeben?“ 

„Ganz einfach. Gegen Wechſel, einlösbar am Tage nach 
der Hochzeit. Mfo eigentlich nur ein Abzug von der Summe, 
zu der er 
ſich verpflichtet 
bat e, 3 

„Er ift doch 
ein feiner, De: 
ber Menſch. 
Meinſt du es 
nicht auch, 
Guſtav?“ 

„Ja, Ulrike, 
fein ift er... 
das muß id) 
wohl fagen. 
Wenn er als 
Gaſt käme, die 

Fürſtenzim⸗ 

mer wären 
mir nicht zu 
gut für ihn.“ 

„Und du 
kennſt dich aus 
in Menſchen, 
Guſtav ...“ 

„Ich meine 
doch, Ulrike.“ 

Sie waren 
beide ſehr 
glücklich und 
ſehr einig, der 
Guſtav Lind⸗ 
lieb und ſeine 
Frau 

Nun ver⸗ 
langte er aber 
auch nach 
Franziska. 

Die wirt⸗ 
ſchaftete im 
Betrieb herum 
mit glühenden 
Backen und 

glänzenden 
Augen. Es 
waren neue 
Gäſte ange: 
kommen. An⸗ 
ſpruchsvolle 
junge Grof- 
ſtä dter, die ein 
vielleicht nicht 


Phot. Hily Heine, Berl.⸗Lichterfelde. 
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ganz geſetzliches Glück in dem „verlorenen Neſt“ mit mög- 
lichſtem Komfort aber auskoſten wollten. 

Franziska beſaß den „Blick“ des Vaters, ſie wußte ihnen 
die geeignetſten Zimmer, die verborgenſte Niſche, die beſten 
Seſſel, den kleidſamſten Lampenſchirm, die hübſcheſten 
Blumen und die freundlichſte und harmloſeſte Bedienung zu 
geben. 

Lindlieb hatte nichts auszuſetzen. Brauchte nur mit 
ſeinem gerundeten Rücken, höflich begrüßend, vorbeizugehen 
und die fein getroffene Weinausleſe auf Temperatur zu 
prüfen. 

„Wo iſt denn dein Doktor, Mädel?“ 

„Ueber Land. Aber um zehn wird er wohl zurück ſein. 
Und dann ... 

„Was dann?“ 

Sie lachte ihm in die Augen hinein. 

„Na, dann gibt's aber doch Verlobung!“ 

„Meinſt bu ...“ | 

„Mein' ich. Das kriegen wir bann ſchon.“ 

Guſtav Lindlieb wendete fid) raſch ab. 

Wie das ſo klang aus dem jungen Mund ſeines präch— 
tigen Mädels! ... 

„Na ja... richte den Tiſch hier unten ... Die vom 
Stamm’ ... muß ich dazubitten. Hilft nichts. Laß ein 
Dutzend Henckel kalt ſtellen und ein bißchen was Salziges 
richten Wenn dein Doktor kommt, kann's losgehen. Spring' 
rauf — fag's ber Mama.“ 

Nun war's gefagt, beſchloſſen. Nun war's unabänder- 
lich. py | 
Lindlieb biß die Zähne feft aufeinander und machte 
ſeine Runde. 

„Werden bie Herrſchaften gut bedient?“ ... „Haben die 
Herrſchaften wohl geſpeiſt?“ ... „Wünſchen die Herrſchaften 
einen Mokka?“ 

Wie er es durch viele Jahre hindurch gemacht hatte. 
Immer mit dem gleichen Lächeln, dem gleichen Tonfall. 

Gegen zehn hielt das Doktorwägelchen vor der „Golde⸗ 
nen Krone“. 

Doktor Menck, in verdrücktem Anzug, in durchweichtem 
Kragen, grau vor Hunger und Müdigkeit, betrat den Saal 
der „Goldenen Krone“. 

Franziska lief ihm entgegen, zog ihn in die große Niſche, 
wo der Tiſch feſtlich mit Blumen geſchmückt war und die 
Sektkelche ſtanden. 

„Du, Rupert ... jetzt wird verlobt.“ 

„Heute? ... Gleich jetzt am Abend? Na — nichts zu 
machen. Bin verdammt müde ... Schaff' mir nur erft was 
zu eſſen und ein Glas Bier.“ 

Für die Dauer eines Augenzwinkerns flog's wie Schatten 


über ihr Geſicht. Gleich darauf aber lief ſie in die Anrichte: 


„Ein Schnitzel für den Herrn Doktor — raſch — und ein 
Glas Münchener ſofort“, rief ſie mit heller Stimme. | 

„Du biſt eine!“, murmelte Lindlieb und wußte felbft 
nicht, ob Aerger oder Bewunderung aus ihm ſprach. Aber 
den Doktor hatte er im Magen. 

„Burgunder warm ſtellen!“ brüllte er dazwiſchen. 

Den Sekt ſollten andere ſaufen. 


* ** 
* ER 


Tage waren es, voll Sonnenſchein unb Glück, auch wenn 
Franziska ganz allein vor ſich herſchnurren mußte. wie ein 
ſonnendurchwärmtes Kätzchen, und wenn es auch manchen 
Streit gab mit dem Liebſten, um dies und jenes. Rupert 
Menck mußte ſchließlich zugeben: Sie wußte mehr vom 
Tagesgebot und Tagesbedarf. als er, — die praktiſche Wirts⸗ 
tochter. So ſtritt er nur noch um des Anſehens willen, das 
er nicht verlieren wollte, und gab nach — hoheitsvoll, nur 
um ihr „den Willen zu laſſen“, wie einem verwöhnten 
Kinde. 

Im Giebelzimmer des dritten Stockes ſaßen zwei arbeit⸗ 
ſame, alte Mädchen: Schneiderin und Wäſchenäherin. Die 


Maſchine raſſelte den ganzen Tag, und Franziska lief ſich 
die Hacken ab mit dem Rauf und Runter. Frau Lindlieb 
aber ſtickte Monogramme: ein flottes, rankiges F in ein 
breites, behäbiges M. Abends deckte ſie den „Kindern“ einen 
zierlichen „privaten“ Abendbrottiſch neben dem blauen 
Zimmer. | 

Aber Doktor Mend ließ oft warten — eine Stunde 
und mehr; kam dann, mit Kot an den Stiefeln, von irgend⸗ 
woher angetrapft; ſchlang herunter, was auf dem Teller lag, 
erzählte den letzen Fall, ſchimpfte über die Weiberzimper⸗ 
lichkeit, die den Arzt mehr fürchtet als die Krankheit, über 
den „Dreck“ in niederen, ungelüfteten Bauernſtuben; nannte 
das Kind beim Namen, und wenn Frau Lindlieb den Kopf 
ſchüttelte: „Aber Rupert . . . 1", dann gab's Geplänkel. 

Franziska nahm's nicht ſchwer, wenn er ſagte: 

„Laßt mich zufrieden mit eurer Vornehmheit. Vor Gur- 
kenſalat mit ſaurer Milch ſind alle gleich.“ 

Aber Frau Lindlieh wußte, lange würde fie nie Gaſt fein 
bei den jungen Mencks, fühlte auch, daß der Schwiegerſohn 
wenig Luſt haben mochte, ein Drittes und Viertes zwiſchen 
fid) und ſeine Frau zu ſtellen — wenn's nicht die eigenen 
Kinder wären. 

So raſſelte die Maſchine dem Abſchied entgegen — nicht 
dem Guſtav Lindlieb allein, aud) feiner Frau. Frohe, weh- 
mutsvolle Stunden gab's noch, als Rupert Menck nach 
Berlin reiſte. Da hatte man das Mädel noch mal ganz für 
ſich — die letzten Wochen. Locker ſaß die weiße Wirtſchafts⸗ 
ſchürze mit den langen Aermeln um Franziskas mollige Ge⸗ 
ſtalt, die Gürtelbänder kaum verſchlungen. Immerzu klang 
es herunter von der oberen Treppe: 

„Franziska! — Anprobieren! 

Dem Lindlieb, wenn er's hörte, ſchnitt es in die Ohren 
wie mit Meſſern. 

Aber Franziska vergaß die Wirtsſtube nicht um der 
Eitelkeit willen; nur die Wangen glühten heißer als ſonſt 
von ſo viel Abhetzerei. Doch zu den Gäſten war ſie noch 
freundlicher. NE 

Auch zum Nachfolger von Rupert Mend. Ein kleines, 
dürres Männchen war es, das ſparſam einen Schnitt trank, 
um ſeinen vier Kindern das Brot nicht zu kürzen. Er kam 
aus einer geſunden Gegend, von Bauern, die den Arzt dem 
Teufel gleich hielten, ſich mit drei Hausmitteln durchs Leben 
drückten und ſich in der Sterbeſtunde vor den Beerdigungs⸗ 
koſten graulten. 

Franziska gab ihm gute Ratſchläge, fragte auch nicht: 
„Noch ein Bier gefällig?“ Den mußte Steingau erſt heraus» 
füttern, ehe er drauflosbeſtellen konnte, und ſie legte beim 
Vater ein gutes Wort für ihn ein. 

„Auch wenn's großartig wird in der ‚Goldenen Krone“, 
den Doktor Beckerle mußt du mir nicht hochſchrauben 
hörſt du? Vier Kinder! Und Arbeit wie mein Rupert 
Alſo ich but mir's aus! . . ." 

Nettes Vermächtnis! 

Lindlieb ſetzte fid) zu ihm an den Tiſch. Trank feinen 
Burgunder neben ihm und ſchenkte ihm ein Glas voll. Bei 
jedem Schluck, der dem Manne durch die Kehle rann, dachte 
er: Das Mädel .. . Weiß nicht, wem er's dankt, daß er 


Blut in die Adern kriegt! 


Manchmal gab's einen Seufzer mitten unter dem Laufen, 
Sorgen, Kommandieren, Anprobieren und Lachen. 

„Ja. . . was denn? Fehlt's bod) wo?“ 

Lindlieb hielt die Ohren ſteif. Wer weiß... Berlin 
Da hatte es vielleicht eine Stichelei gegeben hinüber und 
herüber. Solche Mädel liefen ja dort durch alle Straßen. 

Wenn eine ihm beffer gefiel, dem Ment, als Fran- 
zista . . . War ſchon dageweſen. Aber [o wahr er Lindlieb 
hieß, beim erſten Mucker — Stuhl vor die Tür! Da gab's 
kein Gefackel! Er hoffte ſo etwas, der Lindlieb. Aber der 
Grund war ein anderer. Daß die Hochzeit in Berlin fein 
follte — das war's, was Franziska nicht behagte. 

(gort(egung folgt) 
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Die Ukraine. 


Bon Bodo Wildberg. — Mit 8 Abbildungen. Phot. Lpz. Preſſe⸗Büro. 


Vor dem Weltkriege wußten nur febr wenige Leute in | gefähr zur Anſchauung zu bringen. Im weiteſten Sinne ftred! 
fid) Ukrainerland oder, wenn man will, Ruthenien, vom San 


Deutfchland, was denn eigentlich die Ukraine für ein Land fei. 
Da hinten in Süd⸗ 
rußland irgendwo 
in den Steppen — 
das war ſo die 
unbeſtimmte Vor⸗ 
ſtellung, an die ſich 
Erinnerungen an 
Poltawa, Karl XII., 
Nazeppa und einige 
Stimmungsbilder 
von Turgenjew 
und Gogol ſchat⸗ 
tenhaft reihten. 
Heute wiſſen wir's 
alle: die Ukraine 
iſt ein großes, zu⸗ 
ſammenhängendes 
Gebiet, bewohnt 
von einem jlawi- 
ſchen Volksſtamm, 
der bem Grop- 
ruſſen gegenüber 
ſein ſelbſtändiges 
Daſein behauptet. 
Es gibt eine ufrai- 
niſche Sprache, 
eine ukro iniſche 
Bewegung — und d | Kar. | 
bie Umwälzung im i IT RUP UE e PP MEER FCC 
bisherigen Ruſſen⸗ EE EEN ee EC 
reiche fann vielleicht 
nod über Nacht auch einen ukrainiſchen Staat gebären. bis zum Kaukaſus. Aber wir dürfen nur das Landgebiet in 

Vor allem gilt es, die Grenzen dieſes uralten Gebildes un— Betracht ziehen, das als einheitlich ukrainiſch angeſehen werden 
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Ter Naßzlauf des Dnjepr bei fier. 


muß. Seine Bin» 
nengrenze läuft 
am Pripet hin, 
dann vom Dnjepr 
über die Desna 
und unterhalb 
Kursk zum Don, 
den ſie ſtromab 
von Woroneſch 
überjchreitet, um 
dann nach Süden 
zum Aſowſchen 
Meere umzubiegen. 
Das Zentrum liegt 
zwiſchen Kiew und 
Poltawa, hier er— 
reicht die ukrai— 
niſche Bevölkerung 
98 Prozent, wäh— 
rend fie in Wolhy— 
nien und um Char: 
fom etwa 70 Bro» 
zent der Geſamtbe— 
ſiedelung ausmacht. 

Wir haben ſchon 


in einem früheren 
Artikel („Die Ru— 
thenen“) den ge- 
ſchichtlichen Verlauf 
der ukrainiſchen 
Entwickelung, die 
Fälſchung der 
Reußengeſchichte 
durch das tatariſche 
Moskowitertum, 
die Unterdrückung 
der Ukrainer und 
ihre Umwandlung 
in „Kleinruſſen“ 
kurz zu fſkizzieren 
verſucht. 

Es ſeien hier 
einige Hauptpunkte 
nochmals ver⸗ 
zeichnet: die Ukrai⸗ 
ner, deren Sprache 
vom Ruſſiſchen be- 
deutend abweicht 
und den ſüdflawi— 
ſchen Sprachen, am 
meiſten vielleicht 
bem Kroatiſchen 
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Das am Ufer bei Kiew gelegene Meſchigorsky-Kloſtet. 
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djetstaja Cawra In Kiew, bie — im 11. Jahrhundert gegründet — jährti 


fid) nähert, find ein Volk von über 
dreißig Millionen. Ihr körperlicher 
Typus iſt indogermaniſcher als der 
des ſogenannten Großruſſen. Das 
oben gekennzeichnete Gebiet, das 
von dieſer Nation bewohnt wird, 
umfaßt etwa 600 000 Quadratkilo⸗ 
meter. Es enthält unter anderem 
die Länder Wolhynien unb Podo- 
lien, bas Dnjepr- unb Donez⸗Land 
ſammt Taurien. Die Ukrainer 
hatten im frühen Mittelalter ſchon 
einen Staat errichtet, der den Cha⸗ 
rakter eines Bundes mehrerer 
Fürſtentümer zur Schau trug und 
namentlich das Schwarze oder Ru⸗ 
theniſche Meer völlig beherrſchte. 
Kiew und Halitſch waren die mäch⸗ 
tigſten Sonderreiche; jenes wurde 
die Wiege der öſtlichen Kultur, des 
ruſſiſchen Chriſtentums, das in 
moskowitiſcher Verzerrung die 
Grundlage des heutigen Rußland 
bildet; dieſes vermittelte durch ſeine 
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d) von äber 200000 Pilgern aufgeiudt wird 
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Sauptftabt- Lemberg ſchon in fernen Tagen. CE GERD A 
und dſt und hielt ben Zuſaeemmnmn. 8 
menhang mit Innereuropa aufrecht. Tataren. RUDI Er Pu ph her ET dea ad a 
Bien ſchwächte im grauenvollen Jahrhunderten o UR ER RU E | t EEE 
die utro le Macht, fo daß die Vielgeprüften, RT TEE NUES, 

hen Polen, Türken unb Mostowitern ein. | UEM 

ll, fid) zuletzt dem ſtammverwandten Nac. ! SENE 

der fid) im Kampfe mit den Tataren ſelbft . | Desk TN 


äert hatte und fo zu bedrohlicher Größe 
gediehen war, verzweifelt in die Arme 
L Im Vertrage von Perejaslaw (1654) 
L bie Vereinigung mit dem Großfürſten⸗ 
osfau beſiegelt, doch ſollte fie nur das 
eine Perſonalunion haben, die Ukraine 
ihre Verwaltung, ihre Rechte für fid) 
„Doch jhon unter Peter wurde der 
= zerriſſen, die Ukraine geknechtet, ihre 
e zur bloßen Umgangsſprache herabge- 


der uralte Sitz einer im Dämmer der 
wen chriſtlichen Zeit aus ſkandinaviſch⸗byzan⸗ 
inigen Quellen geheimnispoll geſpeiſten 
Slawenkultur, die das erobernde Moskowiter⸗ 
tum febr geſchickt als den Ausgangspunkt des 
großruſſſſch en Cäſaropapismus feſtzuhalten wußte. 
Kiew liegt auf einem kleinen Sandſteingebirge, 
das am rechten Ufer des breiten Dnjepr wie 
eine letzte Warte Curopas aufſteigt, nach dem 
Lande zu ſanft gehügelt, zur Stromtiefe ſchroff 
abſtürzend. Kiew ift eine der wunderbarſten 
und ſeltſamſten Städte der Erde. Die goldnen, 
grünen, blauen und beſtirnten Turmkuppeln, 
die rahmgelben Häuſer, blendend weißen Kirchen» 
fronten, alles in Laub gebettet — die düſtre 
des Höhlenkloſters, das wimmelnde 

Pilger» und Handelsgetriebe — trotz allen Alters 
ein barocker Grundton, der das Baubild der 
Stadt nach Weſten ſtellt und von dem trotz 
aller Moderniſierungen weit aſiatiſcheren Moskau 
recht weſentlich unterſcheidet — der erſte Ein⸗ 
druck iſt verblüffend, unvergeßlich. Organiſch 
teilt fid Kiew in drei Städte oder Stadthügel: 
im Südoſten die Höhlen⸗ und Kloſterſtadt Pat⸗ 
| mit der weltbekannten Lawra; dann 
als Kern des Häuſergewirrs Alt⸗Kiew, hod- 
gebaut, jenſeits des Kreſtſchetik oder Kreuzweges, 


einer zur Hauptver» 
kehrsſtraße gewor— 
denen Talſchlucht; 
endlich Podol, die 
Handels- unb Jn- 
duſtrieſtadt am 
Stromufer, mit 
Vorſtädten und 
Hafenanlagen. Von 
den zahlreichen 
Kirchen Kiews iſt 
die Sophien-Kathe⸗ 
drale die berühm⸗ 
teſte. Über dieſe 
Kirche ließe ſich ein 
beſonderes Werk 
ſchreiben. Weiträus 
migkeit und Feier⸗ 
lichkeit wie in weſt⸗ 
lichen Domen iſt 
k- dieſem Gotteshauſe 


libe" Y fremd. Der ur 
F WENN INI [(prünglie Bau 
| Lo SA NUN ſcheint allerdings 
eie nad weſtlichen 

E 4 USING Muſtern angelegt: 
ES fünf in Abſeiten 
auslaufende Schiffe 
ſchneiden ein Quer» 


ſchiff, wie das bei 
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Dorfſtraße in bet Ukraine. 
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€Cyetafteriitijges Dortbild aus der Akraine. 


romaniſchen Kathedralen hin und wieder zu beobachten iſt. Doch 
das Ganze ift durch UAn- und Überbauten aufs eigentümlichſte verdeckt 
und verdunkelt. Goldmoſaiken glühen, der Ikonoſtas gipfelt ſich in 
Rokokopracht, wie denn das Rokoko und ſogar noch der Klaſſizismus 
in der letzten endgültigen Geſtaltung der Kiewer Kirchenbauten 
eine beſonders intereſſante Entwicklung zeigen. Die Türme der 
Kuppeln, von denen die Sophienkirche allein fünfzehn beſitzt, meiden 
die tatariſche Flachzwiebelform und ſteigen in barocker Schwingung 
empor. Und dieſe geſchweiften, meiſt noch mit Laternen ge⸗ 
krönten Türme und Türmchen Kiews geben der Stadt trotz 
aller öſtlichen Glitzerſchönheit eben doch ein europäiſches Geſicht. 

Wer in das Labyrinth der Höhlenklöſter niederſteigen will 
— es ſind ja eigentlich deren zwei, nämlich die Höhlen des 
Heiligen Antonius und die weniger beſuchten Höhlen des heiligen 
Theodoſius — bereite fid) vor, das Grauen einer rätſelhaften 
Mumienwelt einzuatmen, das am ſtärkſten auf uns einſtrömt, 
wenn wir das Haupt des Dulders Johann aus der Erde ragen 
ſehen, in die feſtgegraben er nach der Überlieferung dreißig 
Jahre gelebt haben ſoll. 


Doch über dieſen Unbegreiflichkeiten der Vorzeit heben fidh. 


die ſchön abgeſtuften Glockentürme ins Blau des Sommertags, 


ſchlägt hinter langgeſtreckten weißen Mauern die Legende auf 


Kirchenfronten ihre farbenſtrotzende Armenbibel auf. Und rück⸗ 
wärts in der Lindenſtadt (Lipski) leuchten die freundlichen Lande 
häuſer. Vom Wladimir-Dentmal über bem Kaufmannsgarten 
überraſcht ein Blick in die Unendlichkeiten der Dnjeprlandſchaft, 
über der Geſchäftigkeit Podols ſchwebt auf ſtarrer Felswand die 
pomphaft-⸗ barocke Andreaskirche, ſüdländiſch⸗feſtlich, und nach 
innen zu reiht ſich nun ein Kloſterhof an den andern, ein Kirchen⸗ 
gebirge, wie ſonſt nur Prag und Wilna es dem Auge vorführen. 

Die neue ruſſiſche Umwälzung hat den Gedanken einer freien 
Ukraine wieder mächtig aufleuchten geheißen. Der Kongreß, der im 
Frühling zu Kiew tagte, forderte territoriale Autonomie für die 
acht Gouvernements Wolhynien, Podolien, Cherſon, Kiew, Je- 
katerinoſlaw, Tſcheringow, Poltawa und Charkow. Das war viel- 
leicht die Geburtsſtunde des ukrainiſchen Staates. Der alte Name 
„Ukraina“, der entweder als „Grenzland“ gedeutet oder in ähnlichem 
Sinne, wenn auch etwas phantaſtiſcher, auf ein altes „Acheronien“ 
zurückgeführt wird, dürfte auch der Name des wiedererſtandenen 
Staates werden. Sollte ſich dieſer Staat völlig von Großrußland 
köſen oder mindeſtens Zollgrenzen aufrichten, ſo wären die wirt⸗ 
ſchaftlichen Folgen für den Staat Peters des Großen von uner- 
meßlicher, ja verhängnisvoller Wucht und Schwere; denn die 
Ukraine war die Kornkammer Rußlands. 


geng der Straße der Suchenden. 


Novelle von Franziska Bram. 
(8. Fortſetzung.) 


Aber all das ſonderbare Menſchenwerk, bas fid) hier un⸗ 
mittelbar neben ber äußerlichen Ziviliſation hinzog, kaum 
recht gekannt, verſchwand mit einemmal vor dem Geiſte 
des Beſchauers, als er bei der nächſten Biegung freien Aus⸗ 
blick bekam. Er hatte ſchon manche fremde Landſchaft ge⸗ 
ſehen, die ſich wie das Paradies ausbreitete. Aber hier, 
über die großgeſchwungenen Bergmauern, die den breiten 
Seeſpiegel einrahmten, kam jetzt die blaue Stunde herauf⸗ 


gezogen, die nur an beſonderen Tagen der Dämmerung mit 


ihren klar und feierlich gewordenen Färbungen vorausgeht. 
Nach all dem Unruhigen, innerlich Bewegten und Bunten 
des Tages legte ſich die Ruhe dieſer Stimmung mit unbe⸗ 
zwinglicher Macht auf ſein Gemüt. In den Büſchen hinter 
den letzten Häuſerreihen begann eine Nachtigall ihren 
Sehnſuchtsgeſang. 

Und oben von den Firſten dieſer Berge ſchimmerte der 
Neuſchnee wie eine überirdiſche Beleuchtung herab, ließ die 
zerklüfteten Zinnen in ihren vielfach und ſcharf gebrochenen 


us 


x Magnes 


Formen aufſchimmern und verlieh ber Landſchaft etwas, 


was ſie in Wolfgang Ewerths Sinnen ſcharf von allem 


bisher Geſchauten deutlich unterſchied. Das Gefühl eines 
neuen Erlebens ſtieg mit faſt ſchmerzlichem Erfaſſen in ihm 
auf. Ringsum in gleicher Höhe und anſteigend blinkten 
hell und weiß unzählige Ortſchaften und einzelne Siede⸗ 
lungen aus dem Grün, das in einer beſtimmten Höhe ſich 
über all die Schluchten und Waſſerrinnen hin ausbreitete. 
Es war alles ſo weit und groß, daß der Eindruck zurücktrat, 
der ihn ſonſt bei dem Anblick vieler menfdjfiden Wohn: 
ſtätten befiel. Hier mußte der Menſch vor der großen Natur 
ſchwinden, verlor an Bedeutung mit ſeinen Schickſalen und 
den Leiden wie den Freuden! Selbſt dem Manne, der bis⸗ 
her ein vollkommener Diesſeitsmenſch geweſen war, kam 


etwas wie das Gefühl des Einreihens in einen Plan, in dem 


all das Kleine zuſammenſchrumpfte und an feiner Be- 
deutung verlor. 

Er ſtand lange und ſchaute. Alle dieſe Streifen und 
Punkte, welche ein Zuſammenfaſſen menſchlichen Lebens 


gehalten waren und ſich nicht von den Zimmern anderer 
Gaſthöfe unterſchieden. l 
Eine Hochſaiſon feint eben hier nicht zu ſein, dachte 
er. Dann entdeckte er, daß etwas höher aufwärts eine Halle 
von mächtigen Baumſtämmen ſich erhob, noch freier ge, 
legen und von ſchönen Formen. Das war wohl der Speiſe⸗ 
oder Geſellſchaftsſaal. Er ging durch ziemlich ungepflegte 
Anlagen darauf zu. l l 
Ein Mädchen in phantaſtiſchem, weißem Kleide mit 
einem Reif im Haar fam ſingend die Anhöhe herabge- 
laufen, wie in der Aufführung irgendeines Freilichttheaters. 
Und von der anderen Seite bog um die Ecke ein noch junger 
Mann in einem tangofarbenen Obergewande, nicht unähn⸗ 
lich der Kleidung eines mittelalterlichen Heroldes. In dem 
Rahmen des Ganzen war es ein eigenartiges Bild, übertraf 
bas, was fid) Wolfgang Ewerth nach allen Berichten ges 
macht hatte. Beinahe ſchien es nicht möglich, in dem her⸗ 
kömmlichen Anzug eines reiſenden Europäers dieſe Einheit 
zu ſtören und mit einer ganz gewöhnlich menſchlichen Frage 


oder ein Zurückziehen menſchlicher Eigenart in bie Cinfam- | an dieſe beiden Träger einer anderen Umwelt heranzu⸗ 


keit bedeuteten, kamen ihm in 
dieſer Stunde ebenſo aufgelöſt 
und verloren in dem Weltall vor 
wie ſein eigenes Daſein. 

Was lag im Grunde auch an 
dem einzelnen? Hatte er nicht 
da draußen die Bewertung des 
„Ich“ ſchon lange verloren? Er 
ſchritt langſam weiter an Häuſern 
und Häuschen, die ſich alle von 
der Straße ſo weit zurückgezogen 
hatten, daß man kaum mehr 
etwas von ihrem äußeren Leben 
gewahrte. Sie ſprachen es deut⸗ 
lich aus, daß ihre Bewohner 
weltfremd geworden waren oder 
danach ſtrebten, es zu werden. 
Es regte ſich kein Hund, keine 
Stimme wurde laut. Irgendwo, 
auf einer kleinen Anhöhe zur Seite 
ſtand im Garten eine Frau, die mit ruhigen Bewegungen 
irgendeine häusliche Arbeit verrichtete, merkwürdig groß und 
ſteil ragte in dieſer Abmeſſung ihre Geſtalt gegen den Hori⸗ 
zont auf. Ein paar Kinder liefen über den Weg nach einer 
Gitterpforte von hölzernen Latten zu, ſie kehrten ſich mit 
lachenden Geſichtern ſchalkhaft nach dem Fremden um, als 
wollten ſie ſich möglichſt ſchnell ſeinen Blicken entziehen, 
aber auch ſie blieben ſtumm in dieſer Sinfonie des 
Schweigens. 

Es kam ihm vor, als ob er ſich in den Märchenwald Jo⸗ 
rinde und Joringels verirrt hätte, in dem nur ein verzauber⸗ 
ter Vogel ſeinen betörenden Geſang vernehmen läßt. War 
es die blaue Stunde, die ihren Schleier auch über ſein Zu⸗ 
ſammenklingen mit dieſer Natur und den unſichtbaren 
Menſchen breitete? Irgendein deutlicher Zuſammenhang 
zwiſchen ihnen und dieſem Lande kam ihm in den Sinn, 
eine innere Notwendigkeit, die ihr Daſein gerade hier be⸗ 
greiflich machte. Waren ſie denn wirklich ſo närriſch? 
Wenn die ganze Welt in ihrem Wahnſinn der täglichen Ge- 
ſchehniſſe ihnen gegenüberſtand, mit ihrer Umkehrung aller 
alten Begriffe, ſo bekamen ſie wohl auch ein anderes Recht, 
einen anderen Maßſtab der Bewertung ihres Wollens! 

Wolfgang Ewerth war nach der Hochburg gelangt, dem 
Hotel Monte Verita. Auch es ſtrebte dem allgemeinen Zuge 
nach oben nach, Brücken verbanden dann noch die einzelnen 
Stockwerke nach rückwärts mit dem Berg. Aber auch von 
hier hatten ſich die Geiſter des Ortes augenſcheinlich voraus⸗ 
ahnend von ſeinen Schritten verſcheuchen laſſen. Ausge⸗ 
ſtorben und leer lag es da. Er ging ungeſtört durch Wirt⸗ 
ſchaftsräume und halbleere Kammern, weiter eine Treppe 
hinauf zu unbewohnten Gaſtzimmern, die hell und einfach 
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Ein Gedicht. 


Ein Klang, wer weiß, woher er kam? 
Dazu ein Strahl von Himmelslicht, 
Ein Fühlen, tief und wunderſam, — 
And ſo wird ein Gebicht. 


And wenn du's lieſt, es ſingt und klingt, 
Getaucht in buntes Farbenfpiel, 

And tief durch deine Seele dringt 
Ein wunderſam Gefühl. 
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treten. Irgendeine beſondere 
Sprache ſchien ihm unbedingt not⸗ 
wendig, um nicht gar zu nüchtern 
oder wie der zahlende Zuſchauer 
aufzutreten. Wolfgang Ewerth 
war ſich bewußt, im allgemeinen 
der Welt in allen Sätteln gerecht 
entgegentreten zu können. Und 
dennoch klang es faſt verlegen, 
als er ſeinen Hut — wozu brauchte 
man überhaupt noch Hüte? — 
lüftete und auf das Paar zu⸗ 
ſchritt. N 

„Verzeihen die Herrſchaften, 
mir ſcheint es beinahe, als ſei ich 
auf verbotenes Gebiet eingedrun⸗ 
gen — aber unten im Hotel fand 
ich nur Wände und überflüſſige 
Türen.“ 

„Ach, Sie wünſchen wahr⸗ 
ſcheinlich irgend etwas zu haben?“, ſagte die Dame lächelnd, 
und der Fremde ſah, daß ſie in der Nähe nicht mehr ſo 
ganz jung ausſah und auch nicht beſonders hübſch. Nur 
die Einfaſſung hatte 2 Schuldigkeit getan, um das Bild 
eindrucksvoll zu ma 

„Eigentlich nur ein Austunft, wenn das Haus nidjt für 
Paſſanten eingerichtet ift, wie mir ſcheint.“ 

„Ach, Sie können doch wohl etwas haben, ich werde es 
Ihnen gern beſorgen. Kommen Sie nur herein.“ 

Sie öffnete die Tür und ging voran. Der Mann in dem 
farbigen Gewande folgte nach. Ein Geſchwirr von lauten, 
fröhlichen Stimmen ſcholl entgegen, das die Ankömmlinge 
lebhaft begrüßte. Drinnen, um einen runden Tiſch, der 
als Aufſatz eine drehbare Glasplatte trug, ſaßen vielleicht 
ein halbes Dutzend Gäſte. Ein junger Mann in einem 
gleichen blauen Struwwelpeterkittel, wie Wolfgang Ewerth 
ihn heute ſchon einmal mit Staunen geſehen hatte, lief auf 
ſeinen langen, flinken Beinen auf und ab und bemühte fich, 
den Tiſch zu decken, während er dann wieder in langen 
Pauſen daſtand und ſchwatzte. 

„Wollen Sie vielleicht hier Platz nehmen?“ ſagte die 
junge Dame und wies ihn nach der anderen Seite hin. „Ich 
werde veranlaſſen, daß man Ihnen Schokolade bringt oder 
Limonade. Anderes wird wohl kaum jetzt zu haben ſein.“ 

„Ich wäre Ihnen dankbar für das erftere. . 

Der junge Mann am Nebentiſch brachte eben allerhand 
Früchte herein und verteilte ſie in etwas genialer Weiſe auf 
dem Mittelſtück ſeines Tiſches. Wolfgang Ewerth bemerkte, 
während er ſich die Innenarchitektur des Raumes betrach⸗ 
tete, die ihm künſtleriſch ſchön erſchien, daß ſich unter den 
jungen Leuten, die ſich nun ein wenig leiſer unterhielten, 
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ein ſonderbares, altes Weſen befand, das an einem grauen 
Strumpfe ſtrickte und dabei in klagenden Tönen redete, 
einerlei ob es Zuhörer hatte oder nicht. 

„Seien Sie zufrieden, Fräulein Meier, ich bin gleich 
fertig“, ſagte der dienſtbare Jüngling mit der unbekümmer— 
ten Luſtigkeit. „Hungern iſt geſund.“ 

„Ach ja, das habe ich gehört. Aber ich habe wirklich 
jetzt Hunger — nie habe ich das ſo geſpürt — einen ſo rich— 
tigen Kinderhunger, wie man ihn gar nicht mehr kannte.“ 

„Iſt das denn nicht etwas Schönes?“ 

„Fräulein Meier verjüngt ſich ja überhaupt von Tag zu 
Tag, ſeitdem fie dem Fleiſcheſſen entſagt hat“, meinte mit 
vielſagendem Lächeln eine hübſche, ſtattliche Frau, die eben 
eingetreten war und ſich ſchweigend in einem neuen Eigen— 
kleide vor ihren Mitſchweſtern herumgedreht hatte. 

„In Hannover würde man Sie gar nicht mehr wieder— 
erkennen.“ 

„Ach, in Hannover!“ — entgegnete das alte Fräulein, 
und es war nicht recht zu entnehmen, ob der Klang ihrer 
Stimme Wehmut oder Freude bedeuten ſollte. 

„Ja, man hätte nur eigentlich viel früher herkommen 
müſſen.“ 

„So? Warum?“ 

„Na ja, ich meine ſo. Sonſt, in Hannover war es doch 
ganz ſchön. Und auf dem Markt alles viel billiger! Gott, 
die Apfelſinen habe ich gemeint hier beinahe geſchenkt zu 
kriegen. Nein, nein, da irrt man ſich.“ 

Alle lachten hell auf. Fräulein Meier war augenſchein— 
lich ein Gegenſtand, der hier in Askona, in dem Hotel Verita, 
ebenſogut zur allgemeinen Erfreuung diente, wie ſie es 
auch anderswo getan hätte. 

Der junge Ganymed in Blau erſchien jetzt mit ſeinem 
langen Gleitſchritt und brachte die Schokolade. Er blieb 
mit ſeinem heiteren Blick höflich neben dem Stuhle ſtehen, 
fragte, ob der Herr vielleicht einmal ſich die Anlagen und 
Einrichtungen anſehen wolle oder irgendeine Auskunſt 
wünſche. Aber Wolfgang Ewerth fand nun, daß er ſchon 
lange genug in dieſer ſtilvollen Halle aus dem Rahmen 
herausgefallen ſei. Beinahe kam er ſich gegenüber dieſen 
Gewändern und Geſichtern vor wie das Fräulein Meier 
aus Hannover in ſeinem mausgrauen Kleide mit dem um— 
geſteckten Wolltuch, und er hatte das Gefühl, daß die Männ⸗ 
lein und Weiblein an dem Tiſche drüben ganz froh ſeien, 
wenn ſich der Fremde entfernt haben würde. Er fragte nach 
einem näheren Wege nach Locarno, wohin er ſein Gepäck 
ſchon hatte vorgehen laſſen. Der Jüngling ließ es ſich nicht 
nehmen, ihn ein Stück hinaus zu begleiten, bis dahin, wo er 
quer durch einen Birkenwald abgehen ſollte. Und während 
er mit einem ſo eigentümlichen Schritt neben ihm ging, daß 
es Wolfgang Ewerth erſchien, als ob er eigentlich kleine 
Merkurflügel an den Ferſen haben müßte, erzählte er ihm, 
wie unbekümmert und heiter man hier oben werde. 

Wolfgang Ewerth hörte es nur mit einem halben Ohre. 
Die Aufnahmefähigkeit ſeiner Seele war mit einemmal 
vollſtändig abgeſtumpft. Sie blieb es auch, bis er unten 
auf ebenem Wege in ſtarker Dämmerung anlangte, dort 
glücklich einen leichten Wagen traf und ſich dann nach 
kurzer Zeit in der neutralen Welt des empfohlenen Gaſt— 
hofes wiederfand. Es kam ihm vor, als ob dieſer Tag zehn— 
mal fo viele Stunden gehabt habe wie alle die anderen vor— 
her, und er hatte keinen anderen Wunſch, als zu Bett zu 
gehen und zu ſchlafen. 

Von dem Namen, nach dem er ausgezogen war, hatte 
auch niemand von den heiteren Neulingen auf dem Berg 
der Wahrheit etwas gewußt. — — 

Anderen Tages ſchlief er noch bis in den hellen Morgen 
hinein. Immer wieder zog es ihn in das Reich der Träume, 
ſo verworren ſie ihm auch bisweilen die Geſtalten des 
vorigen Tages durcheinanderwarfen und verknüpften. 
Es war ein ſchönes und behagliches Haus mit einem 


Schweizer Beſitzer, der ſich höflich nach dem Frühſtück dem 
Gaſte näherte und ihm mitteilte, daß das Wetter ſich zu 
ändern ſcheine. Beſtimmt ja — man höre heute morgen 
wieder ſo deutlich, wie die Artillerie hoch oben auf den 
Bergen übe ... Wolfgang Ewerth batte dann auch noch 
undeutlich die Erinnerung, daß er ihm allerhand Sehens- 
würdigkeiten anempfahl. Aber er hatte keine Luſt zu 
Sehenswürdigkeiten. Er blieb eine Zeitlang rauchend an 
ſeinem Tiſch auf der Terraſſe ſitzen, ſuchte ſein Zimmer 
wieder auf, ſobald es geordnet war, und vergaß dann noch 
einmal in einem traumloſen Schlafe auf der Chaiſelongue 
die Welt und die ſonderbaren Menſchen, die auf ihr leben 
und lieben. 

Am Nachmittag ſaß er dann vor der Konditorei, die ihre 
Marmortiſche breit unter die Kolonnaden ausdehnte, und 
betrachtete das Menſchenvolk, das ſich an den Nachbartiſchen 
angeſiedelt hatte. Dieſe ganze Welt langweilte ihn, machte 
ihn ſo mißmutig, wie ihn vor wenigen Tagen die betrieb— 
ſame Fremdeninduſtrie Luganos jenſeits der ungeheuren 
Weltgeſchehniſſe gefunden hatte. Er war auf dem Sprunge, 
jedes weitere Suchen überhaupt für immer aufzugeben und 
in einem Zuge fortzufahren, ſo weit es eben möglich erſchien. 
Das italieniſche Schwatzen fiel ihm auf die Nerven, das 
biedere Schweizer Publikum blieb ihm unintereſſant, und 
die ſonderbaren weiblichen Weſen, die dem Autobus von As⸗ 
kona entſtiegen, reizten heute ſeinen äſthetiſchen Sinn mit 
ihrer Kleidung und ihren braun und derb gewordenen Ge⸗ 
ſichtern. Eine ſchwere Unluſt an dem Spiele dieſes Lebens 
war über ihn gekommen, ſo wie ſie nach vergeblichem 
Suchen nach irgendeinem Ding leicht den Menſchen be: 
ſchleicht. Was geſtern in anderem Rahmen natürlich wirkte, 
war anders auf der Piazza Grande dieſer Stadt gegenüber 
den Hotels, dem Kurgarten mit den gärtneriſch gepflegten 
Anlagen und dem protzenhaften kleinen Kurhaus in ſeiner 
überladenen Zementpracht. 

Es war überhaupt kein guter Tag heute. Sie behielten 
alle recht mit ihren Prophezeiungen vom Wetter und von 
dem Umſchlag. Es wußte heute offenbar ſelbſt nicht recht, 
was es vorhatte. Vom See zog es dunſtig und grau herauf, 
alles Drückende und Schwüle laſtete ſo trübe ringsumher, 
als fände es einen Widerſtand in der ſchweren Luft und 
müſſe nun auf den Geſichtern der Menſchen liegenbleiben. 

Die Unruhe kam wieder über den Mann, als ob er 
irgendwo etwas verſäume. Er zahlte haſtig einem Mäd⸗ 
chen, das ihn ohne eine Spur von Freundlichkeit bedient 
hatte und ebenſo gleichgültig das Trinkgeld einſteckte, und 
ging den Weg zurück, den er vorher gekommen war. Viel⸗ 
leicht, daß man in den engen Gaſſen oder auf den Plätzen 
mit den mächtigen, hohen Steinhäuſern irgend etwas fand, 
das den Tag doch noch wertvoll machte. Wenn er nur nicht 
mehr dieſen Kurſaal zu ſehen brauchte, der ſich weiß wie 
Tragant aus dem Grün heraus breitmachte. Die innere 
Stadt zog ihn an. 

Aber ſeine Stimmung trug er mit ſich. 

Unter den Kolonnaden mit den Bogengängen voller 
Waren und Kleinkram ſahen ihn die Verkäufer ſtumpf an, 
wie voller geheimer Müdigkeit. Es hatte für ſeine Augen 
etwas Zweckloſes, wie ſie ſich herumbewegten, ſowohl die 
Fremden, die etwas billig für ihr Geld zu erhandeln ge: 
dachten, als die, welche ihnen ihr Geld abzunehmen trach— 
teten. Selbſt auf den Tiſchen mit den grellbunten Karten, 
den glänzenden Filigranarbeiten und gelben Olivenholz— 
waren, wie zwiſchen den roten Bauernſchirmen erloſch das 
Licht heute, wie es bei einer Sonnenfinſternis matt wird 
und zu brechen ſcheint. Mädchen mit hohen Stöckelſchuhen 
und bunten Strümpfen gaukelten über den Weg und 
kokettierten mit ſchön friſierten Köpfen. Manchmal auch 
lachte eine auf, und es war dann hinterher, als ob ſie ſelber 
etwas von dem Seltſamen des Tages empfände und vor 
dem Hall ihrer eigenen Stimme gegen die unſichtbare Wand 
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zurückzucke. Aber der Schall erſtarb ſo plötzlich wie die 
geſtrige Friſche vom See, die Sonne und der Glanz. 
„Der Krieg hat vielleicht einmal über die Alpen ge- 
ſchaut“, dachte Wolfgang Ewerth. „Und da ging alle Freude 
ſchlafen, weit weg von der Erde. Nicht nur meine . . Man 
muß alſo einmal höher ſteigen, den himmliſchen Regionen 
zu.“ 

Er bog in bie ſchmalen Berggaſſen ein, die ſteil Dinan: 
führten, blickte in finſtere Durchgänge, die ſich hinter edlen 
ſteinernen Bogenwölbungen ſchwärzlich öffneten und in 
Höfe leiteten, in die niemals ein Sonnenſtrahl fallen mochte. 
Sah durch weitoffene Fenſter ohne Verhüllung ungehindert 
in große, dunkle Stuben, aus denen Goldrahmen um ent⸗ 
ſetzliche, ins Rieſenhafte vergrößerte Geſichter aufbligten 
und dann wieder in das Nichts tauchten wie Geſpenſter. 
Frauen ſtanden an den Torwegen und Türen und ſchwatz⸗ 
ten miteinander. Und waren ſie auch längſt nicht mehr 
jung und ſchön, ſondern oft hexenhaft und verrunzelt, ſo 
ſchien ihre Lebhaftigkeit doch noch nicht erſtorben, ſie ver⸗ 
ſäumten ſelten, ein Wort hinüberzurufen nach den 
Männern, die an ihnen vorübergingen in verſchabten Samt⸗ 
hoſen und verdrückten, breiten Filzhüten, immer mit irgend 
etwas Buntem an ihrem ſchmutzigen Anzug, mit den 
Spuren vieler Erdſchichten. Aber auch dies Rot erblich in 
dem fahlen Lichte des gewitterſchwülen Tages, und das 
Rufen und Schreien bekam etwas Gemeines in dieſen 
grauen Straßen. 

„Sie ſehen wie faule Aepfel aus, alle miteinander“, ging 
es dem Zuſchauer durch den Sinn. „Etwas Angeſtochenes 
eint ſie alle. Hierhin gehörten Sonnenſchein und blauer 
Himmel. Hier iſt heute nicht gut, Menſch zu ſein unter 
ſeinesgleichen.“ 

Er ſah hinauf nach der Höhe, die aufrecht über 
all dem Häuſerwerk und den düſteren Höfen und den Men⸗ 
ſchen Wache hielt. Da ragten weiß und kühl die Berge über 
die ſchwülen Gallen und über die ſteifen Palmen und 
dunklen Lebensbäume, die in den Gärten herabgekommener 
Patrizierhäuſer verwilderten. In faſt unwahrſcheinlichem 
Grün lockten unter den leuchtenden Gipfeln die jungen Bir⸗ 
een mit ſilberweißen Stämmen. 

Da mußte noch Reinheit und Friſche ſein, Erlöſung 
winken. 

Er achtete gar nicht deſſen, was ſich die Männer zuriefen, 
die da ſchon den halben Nachmittag lang an den ſchmutzig⸗ 
feuchten Tiſchen der Birraria und des Riſtorante ſaßen, 
hörte nicht, wie ſie über den Fremden lachten, der über die 
Steine des holprigen Pflaſters ſtolperte, weil er in den 
Himmel guckte wie ein Verzückter. 

Aber dann riß ihn auf einmal irgendein Etwas herun⸗ 
ter, zog ihn auf den dreieckigen Platz mit dem viel zu großen 
und pomphaften Denkmal irgendeines teſſiniſchen National⸗ 
helden herab. Ein feiner Duft war es, der ſeine Sinne 
flüchtig wie eine Erinnerung ſtreifte, mitten in dem Ge⸗ 
menge von Gaſſenluft, Wirtshausbrodem und irgendeinem 
betäubenden Geruch aus den Gärten, die einſt beſſere Tage 
geſehen hatten. 

Ein ſchlankes Geſchöpf war an ihm vorübergegangen, 
ohne ihn zu beachten. Sie trug einen Hut, ſonſt hätte er ſie 
zu den Menſchen rechnen wollen, die er geſtern geſehen hatte 
und die heute über den Marktplatz von Locarno liefen. Denn 
ihre unbekümmerte Art war ihnen nicht unähnlich. Ihr 
Röckchen war aber mehr nach der Mode, ziemlich kurz und 
anſchmiegend, und ließ zarte, jugendliche Formen erraten: 
ein großer Spitzenkragen, in dem ſein Kennerauge gleich 
das Echte bemerkte, gab dem Ganzen etwas Vornehmes. Da 
durfte der Hut ſchon tief in den Nacken geſchoben ſein, als 
wolle er weder Luft noch Licht ausſperren. Wolfgang 
Ewerth verzieh ihr das über dem reizenden Eindruck des 
Ganzen. Wenn ſie ſich nur ein bißchen herumdrehen 
wollte! 
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Und jetzt wendete fie fid) auch, wie von feinem Wunſche 
geſchoben, zur Seite. Aber ihr Intereſſe galt nicht 
ihm, ſie blickte mit augenſcheinlichem Vergnügen nach 
einem der dunkeläugigen Kinder, die einem von allen 
Seiten in die Füße liefen oder ſich in der ausgetrockneten 
Goſſe kugelten. 

Sie war hübſch, er hatte es ja gewußt. 

Ein kräftiges Profil zeigte ſich, wie er es liebte, mit 
einem kühngeſchnittenen Näschen, das ſich hoch an 
die Stirn anſetzte, blauen Augen unter klar ge— 
zogenen dunkleren Brauen. Dazu ein herber, junger 
Mund mit einem deutlichen Zug von Abwehr. Der lange, 
feine Hals, der ſchwere, blonde Haarknoten tief im Nacken 
gaben ihr dann wieder etwas Engliſches . . . aber [ie war 
doch ſicher keine Engländerin, dafür war der Ausdruck zu 
ſcharf geprägt. Auch dieſes Geſicht erſchien leicht gebräunt, 
von jenem hellen Haſelnußbraun mit roſa Tönung, das man 
ſo ſelten und dann nur bei Blondinen einer beſtimmten 
Haarfärbung findet. 

Jetzt wußte er auch, woher der Duft kam, der ihn ſo jäh 
zu den dumpfen Stätten der Menſchheit hinabgezogen hatte. 
Ein großer Strauß Maiglöckchen ſteckte am Gürtel des 
jungen Mädchens. 

„Der Frühling ſelber ging an mir vorüber. . . Alles 
kam einen Augenblick lang wieder, meine ganze Jugend, 
in der man noch mit dem ſtarken Duft alles Holde und 
Süße des Lebens ahnen durfte! Liebe geht da, Jugend! 
Jugend der ganzen Welt! Meine Jugend .. . die nie- 
mals wiederkehrt! ... Das war die Sprache jener Blumen!“ 

Es war nicht die Spur jenes Intereſſes, mit welchem er, 
der längſt allzu bewußt Gewordene, ſich ſonſt bisweilen ſehr 
jungen Mädchen zuwendete, gleichſam als Prüfſtein dafür, 
wie er noch wirken konnte und was ihm aus der Welt 
wiederwinke. Es kam ihm vielmehr vor, als ob heute 
wieder, aber deutlicher als geſtern, in dem Bruchteil einer 
Minute ganze Scharen von längſtverwiſchten Erinnerungen 
aufſtiegen und dann wieder lächelnd zerflatterten, damit ein 
neuer Hauch eines Reigens aus fernen Tiefen tauchen 
dürfte. Zarte Hände klopften an, lichte Sommertage glühten 
einen Augenblick lang aus märkiſchem Sand und Kiefern⸗ 
duft herauf, weiße Kleider tanzten. Alle dieſe Empfindun⸗ 
gen, damals vielleicht nur unbewußt genoſſen, bekamen 
geiſterhaftes Leben und verſanken dann wieder. Verblaß⸗ 
ten zu dieſer Luft im Süden mit der Ahnung des Mai⸗ 
blumenſtraußes. | 

Auch in dem Gang bes jungen Mädchens lag etwas von 
ben Tanzſchritten, die dem Leben eilend und hoffnungs⸗ 
froh entgegenſtreben. Sie gaben der ganzen Geſtalt etwas 
Federndes, Frohbewegtes. Aber dann ſah er, daß ihre 
Füße nackt in Sandalen ſteckten, und das brachte ihn mit 
einem Male wieder in dieſe Umwelt zurück, weil es Un⸗ 
behagen in ihm ſchuf. Dieſe Füße waren leicht gerötet, mit 
feinen Knöcheln, aber nicht übermäßig klein. Richtige 
Füße, keine chineſiſchen Vorſpiegelungen, die man nicht 
brauchen konnte, weil man im Leben ſelber laufen wollte. 

Das gefiel ihm gar nicht ... [o etwas konnte man 
ſeinetwegen im geſchloſſenen Garten oder im Haufe tragen, 
wenn ein Mädchen durchaus naturwüchſig ſein wollte. Aber 
nicht hier auf öffentlicher Straße, wenn jeder Gaſſenjunge 
ſich darüber luſtig machen konnte. Da ſollten die Füße dieſes 
jungen Mädchens wie in Deutſchland in zierlichen Schuhen 
ſtecken. Nicht in ſolchen mit handhohen Stöckeln, wenn fie 
das nicht mochte, auch nicht in grünen oder lila Strümpfen 
mit grellen Stickereien, wie ſie die Italienerinnen 
hierzulande trugen, ſogar wenn ſie in die Fabriken gingen. 
Nein, ihr Fußzeug ſollte fein. wie das, wonach er die Dame 
beurteilte. Selbſt in dieſer Welt des Südens konnte er 
ſich gerade von dieſem Gedanken nicht losmachen — gerade 
hier nicht, weil es an die Naturmenſchen erinnerte. 

Er hatte die merkwürdige Vorſtellung, als müſſe er bas 
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biefem reigenben jungen Geſchöpf in irgendeiner Form Er war nicht allein. Zwei ältere Frauen in dunklen 
mitteilen. Sie wußte gewiß nicht, wie ſolche Dinge auf Kleidern, mit ſchwarzen Spitzentüchern um den Kopf, die 
einen Kulturmenſchen wirken. Und dann hätte er bod) etwas Klöſterliches gaben, beſchäftigten ſich in den vor⸗ 
beinahe laut über ſich aufgelacht. Man machte doch deren Bänken damit, weißes Leinenzeug abzuheben und 
immer wieder komiſche Entdeckungen an ſich. War der ſorgfältig zu falten. Männer kamen mit großen Leitern, 
Gedanke der eines Vaters oder der eines pedantiſchen | um auch die ſeidenen Behänge abzunehmen. Ein hohes 
Schulmeiſters und Deutſchen, ber feine Welt überall im kirchliches Feſt ſchien vorüber zu ſein. 
Schneckenhaus mitſchleppt? Und wer wußte auch, ob nicht Die Schlanke, Helle war nicht da, er hätte ihr lichtes 
ein Reiz gerade mit dieſem unbekümmerten Gang fortfiel? Kleid unbedingt gleich bemerken müſſen. Aber ſie konnte 
Nach ber einen Seite des Platzes kehrte fid) ein prun- durchgegangen fein, zu der einen Tür hinein, zur anderen 
kendes Kirchenportal in italieniſchem Renaiſſanceſtil. Alle wieder hinaus. Er wollte die eine der Frauen fragen, ob 
Pracht einer üppigen und ſelbſtſicheren Zeit war an dieſe niemand ſonſt in der Kirche geweſen ſei. Ader die verſtand 
Vorderſeite verſchwendet, nach dem Durchgang ſeitlich ihn nicht oder tat ſo. Sie zuckte die Achſeln und ließ ſich 
zogen ſich Mauern aus unbehauenem dunklen Bruchſtein. nicht in ihrer Arbeit aufhalten. 
Wie das junge Mädchen an dieſer fenſterloſen, feſtungsar⸗ „Vielleicht glaubt ſie auch noch, ich ſei einer der Men⸗ 
tigen Mauer dahinglitt, erinnerte fie ihn an die Eidechſen, ſchen, die fid) einbilben, in italieniſchen Kirchen nach Aben— 
die an ſonnigen Wänden vorbeiſchlüpfen. Es kam ihm in teuern fuchen zu dürfen“, dachte Wolfgang Ewerth. „Was 
den Sinn, daß er als Knabe oft geträumt hatte, er ſei eine brauche ich auch hier nach jungen Mädchen zu fragen!“ 


Eidechſe und müſſe, wenn er weiterwachſe, ein Krokodil Alles Intereſſo an der Fremden war mit einemmal ver- 
werden. Dann wachte er vor dem Entſetzen dieſer Vor⸗ ſchwunden. Der neue Eindruck hatte es ausgelöſcht. Als 
ſtellung auff. er wieder durch das Hauptportal auf den dreieckigen Platz 

Und immer wieder, in Zeiten, kam der Traum! von vorhin trat, kam es ihm fonderbar vor, beinahe lächer⸗ 


Wie lange war bas her! Er ſenkte den Kopf, als fühle [lich. Wie unglaublich war es geweſen, einem Phantom 
er die Zahl jener Tage langſam auf fein Herz tropfen. Ob nachzujagen, weil es ihn mit einem Maiblumenſtrauß 
fein Junge das auch wohl einmal geträumt hatte? Aber nach dem Land der Jugend verlockte. . . . Eine recht per: 
der war ihm ja in allen Dingen eigentlich febr unähnlich [pütete Anwandlung, dachte er, die wenig in mein Bild hin- 
geweſen. einpaßt. Es iſt wirklich an der Zeit, den Schauplatz wieder 

Als er wieder aus ſeinen Gedanken auftauchte, hatte er | zu wechſeln. Wenn man [o etwas verſpürt, ſieht man fid) 
bie Eidechſe aus feinen Augen verloren. Merkte fie, daß am beſten feinen Paß an und den Fahrplan. Um nach 
jemand ihr nachging, wollte fie fid) vielleicht des Läſtigen | biefem auszuſchauen, trat er nach kurzem Rückwärtsſchlen⸗ 
entledigen, indem ſie in die Kirche hineinſchlüpfte? Oder dern in den Warteraum der kleinen Drahtſeilbahn, die nach 
war ſie ſo blitzſchnell um die Ecke geglitten, wo ſich andere höherwärts gelegenen Orten führte. l 
Wege genug öffneten? Er kehrte um, ber Windfang an Es war aber kein Fahrplan, der Aushang, den er da 
der Seitenpforte ſchien ſich noch zu bewegen, ihm ſchwin⸗ hinter Glas und Rahmen vermutete, ſondern eine Zuſam— 
gend den Weg zu meifen. Die Kirche fei intereſſant, batte | menftellung von Empfehlungen. Zahnärzte, Friſeure, Mo- 
man ihm ohnehin im Gaſthof geſagt, er mußte unbedingt | biftinnen und Penſionen brachten fid) dort in Erinnerung. 
hineinſchauen. Ein halbdämmeriger Raum empfing ihn. Und während ſeine Augen etwas enttäuſcht und ohne zu 
mit kühlem Weihrauchduft erfüllt und feierlicher Pracht, wiſſen, was er las, über die Fläche glitten, traf ihn mit einem⸗ 
viel großartiger, als das Aeußere mit den kahlen Seiten⸗ | mal wie ein Schlag bas, was er nun fo lange vergebens 
wänden ahnen ließ. Hinter dem Hochaltar wallte ein geſucht hatte. : 
mächtiger Baldachin von bronzefarbener Seide, mit ge: „Madame Annette Herrenreuther, Lehrerin für Geſang 
bräunten Goldſpitzen eingefaßt, von allen Pfeilern Dingen | unb Atemtechnik. Spricht Deutſch, Franzöſiſch und Eng⸗ 
rote Damaſtbehänge ſtolz von hoch herab. Das ganze liſch. Monte Trinita, Caſa Mia.“ 

Seitenſchiff war eine einzige Reihe von Kapellen, die ſich Er las es zweimal, er las es dreimal. Es verſchwand 
nach dem Hauptteil zu öffneten. In verſchwenderiſcher nicht, es veränderte ſich nicht, es blieb. Folglich mußte es 
Fülle prunkte der Marmor in weißer, dunkler unb rötlicher Wahrheit fein. ... Er fühlte die Verſteinerung über fid) 
Farbe an Pfeilern, gedrehten Säulen und Altartiſchen. kommen, die den Menſchen oft im jähen Staunen trifft, 
Der erſte Eindruck war der, daß fid) alle Pracht und aller wenn er fid) unerwartet am Ziel, am Ausgang irgendeines 
Schönheitsſinn einer lange entſchwundenen Zeit überwäl⸗ alten Weges ſieht, vor dem ſich nun das ganz Neue öffnet. 
tigend auf dieſen einen Fleck ergoſſen habe — ſo überwäl⸗ Er vermochte nicht durchzudenken, was jetzt kommen ſollte. 
tigend, daß Wolfgang Ewerth alles draußen, die Gibed)fe | Aber der Augenblick würde es ja wohl bringen, fo wie er 
und fein eigenes Ziel ſamt dem grauen Tag, vollſtändig ihn plötzlich hierhin vor das Ende feines Suchens gebracht 


vergaß. | hatte. (Fortſetzung folgt.) 
. g e [ d 
G«lcbicbtsunterrícbt im Felde. 
- Bon Miles. 
Exzellenz hat befohlen, daß für die in Ruheſtand liegenden Wie geſtalten ſich unſere Leute dieſen Genuß? Nach ihrer 


Truppen der Sonntag ein wirklicher Ruhetag fein fol, Keine | Art. Und die ift höchſt einfach und anſpruchslos. Der Brief in die 
Sachenbeſichtigung, keine Waffendurchſicht, keine Inſtruktions.] Heimat nimmt den einen Teil des Tages ein. „Die Mutter“ 
ſtunde fol den Leuten ihre Sonntagsfreude nehmen. Der Tag wartet natürlich immer auf einen Brief. Bei meinen Kameraden, 
ſoll ganz der Erholung gegeben ſein. Ein jeder ſoll in dem durch die alle Landwehrleute ſind, iſt „die Mutter“ nicht die eigene, 
den Krieg an ſich fo eng geſteckten Rahmen das tun unb treiben | fondern die der Kinder, die Ehefrau. Und fo ein Brief iſt lang, 
dürfen, wozu fein Geſchmack und fein Herz ihn antreiben. Kein | febr lang. Meiſt beginnt er mit der Frage: „Wie lange mag 
Kommando wird die Sonntagsftille unterbrechen, das wiſſen bie [der Krieg nur noch dauern?“ und endet ebenjo. 

Leute ganz genau, und darum legt ſich für dieſen Tag die Span⸗ Dann aber wird Karten geſpielt. Man darf nie Idealmenſchen 
nung auf den Zügen und in den Gliedern. Beinahe hätte ich | verlangen. Der alte Soldat macht um ein paar Groſchen ſein 
gefagt: für Melen einen Tag in der Woche, aber das wäre | Spielchen, unb wer möchte ihm dieſes Vergnügen nicht gönnen? 
falſch geweſen. Denn nicht jede viertägige Erholungspauſe hat | Als aber dieje Sonntagsunterhaltung einmal die Form eines 
tinen Sonntag in fid, es ift daher ein feltener Genuß. Dauerfpiels annahm, kam mir der Gedanke, ob ich den Kameraden 


| 


nicht doch eine beſſere Sonntagskoſt bieten könnte, und [o ent- 
ſtanden meine Geſchichtsvorträge. Oder zutreffender und mit ge— 
ziemender Beſcheidenheit will id) fie „geſchichtliche e 
nennen. 

Es ſei Lehrer und Schüler geſtattet, ſich zunächſt einmal vor— 
zuſtellen. Meine Kameraden ſind alte „Landwehrknochen“, nur 
wenige unverheiratet, faſt keiner hat weniger als vier Kinder, die 
meiſten ſind Induſtriearbeiter oder haben ſonſt eine beſcheidene 
„Profeſſion“. Es ſind Leute, deren Leben immer prunklos und 
ohne große Anſtrengung über Dinge der Seele und Weltanſchau⸗ 
ungsfragen dahingegangen iſt. Manche nehmen im Frieden wohl 
teil an Ausbildungskurſen, wie Gewerkſchaften oder ſtudentiſche 
Vereine ſie veranitalten; aber bas find doch nur wenige. Die 
freie Zeit, bie fo ein älterer Mann hat, widmet er am liebſten 
ganz feiner Familie. Ihre kleinen und — met — großen 
Familienſorgen haben mir viele meiner Kameraden anvertraut; 
denn ich bin ihr Zugführer. 

Ich bin Student höheren Semeſters, habe allerlei in der Welt 
geſehen, viel Schlimmes, mehr Schönes; hab' manches gut gemacht, 
mehr verkehrt, und wenn ich nun meinen Kameraden am Sonn— 
tagnachmittag ein wenig davon erzähle, warum die Weltgeſchichte 
ſich gerade ſo geſtaltet hat, wie ſie jetzt iſt, dann hoffe ich, mein 
Konto „Guthaben“ um eine Kleinigkeit zu bereichern. 

Im Kriege muß Manneszucht herrſchen. Alles Laxe, alles 
Sichgehenlaſſen iſt Todſünde. Bei allem Vertrauen, was zwi— 
ſchen Vorgeſetzten und Mannſchaften ſtets vorhanden ſein ſoll, 
iſt doch immer militäriſche Strammheit zu beachten. Aber heute 
nachmittag machen wir uns die Sache einmal gemütlich. Dienft- 
lich die Unterrichtsſtunde befehlen, das wäre grober Verſtoß gegen 
die Anordnung der Exzellenz. Aber noch einen anderen Nachteil 
hätte das. Sofort wäre bei dieſen einfach urteilenden Leuten ein 
Bedenken da: nicht einmal das bißchen Sonntagnachmittag läßt 
er uns uſw. Darum ſtelle ich meinen Kameraden eine freundliche 
Falle. An den Unterſtänden meines Zuges vorbeikommend, rufe 
ich hinunter: „Heute nachmittag vier Uhr werde ich einmal einen 
kleinen Vortrag halten über Reims und Frankreich.“ Reims — 
und Frankreich? Welche ſonderbaren hiſtoriſchen Zuſammenhänge 
mögen da aufgedeckt werden? Gar keine, Verehrteſter! Das 
„und“ hat nur den Sinn, meine Hühner aus dem Stall zu locken. 
Frankreichs Geſchichte, das weiß ich, läßt die Kameraden kühl bis 
ans Herz hinan. Reims — — das iſt ſchon ganz was anderes! 
Seit Juni ſehen wir faſt täglich Reims, ſehen die tote, große 
Stadt, die Fabriken, die Bahnanlagen, die Denkmäler, bie Safer; 
nen, die große Kirche mit den ſtockigen Türmen — — ja, dafür 
intereſſiert man ſich ſchon weit eher. 

Und ſo war mir denn auch meine Berechnung geglückt. Von 
den neunundſechzig Mann meines Zuges kamen zweiundfünfzig. 
Wir ſtanden auf einer Wieſe hinter dem Friedhof. Ich forderte 
alle auf, es ſich bequem zu machen; wer Luſt habe, könne auch 
rauchen. Und unter den Wolken von zweiundfünfzig Spezial— 
marken ſtieg denn mein „Vortrag“. 

Reims — — die Jungfrau von Orleans, man braucht ja nur 
zuzugreifen, und ſofort hat man eine tüchtige Handvoll franzöſiſcher 
Geſchichte. Ich erzähle meinen Kameraden von dem Siege der 
Engländer gegen die Franzoſen, von der Stumpfheit Karls VII., 
von dem Wunder der Jeanne d'Arc und ihrem Befreiungswerke. 
„Wenn ihr in eine franzöſiſche Kirche geht, könnt ihr ſtets ihr 
Bild ſehen. Auf der einen Seite Maria, auf der anderen die 
Jungfrau von Orléans. Sie trägt einen Panzer, an der linken 
Seite das Schwert und in der Rechten das Banner mit dem 
Lilienwappen.“ „Ja, ja, die habe ich ſchon oft in der Kirche ge: 
ſehen“, höre id) gegenfeitiges Zutuſcheln. 

Dann gehe ich zurück in die franzöſiſche Geſchichte, erzähle von 
den frommen Königen der Kreuzzüge, von der Teilung der drei 
Reiche Deutſchland, Frankreich und Lothringen, um ſchließlich bei 
Karl dem Großen zu verweilen. Ich ſchildere den Kameraden, wie 
dieſer Recke das, was heute Deutſchland und Frankreich iſt, in 
ſeiner gewaltigen Hand zuſammenhielt, wie er feine Herrſchaft in 
eiſenbahn⸗ und telegraphenloſer Zeit von den Pyrenäen bis zur 
Elbe ausübte, und wie eben nur eine ſo ganz große, gewaltige Per⸗ 
ſönlichkeit ein ſo mächtiges Weltreich regieren kann. Kein Wunder, 
daß es unter ſeinen ſchwachen Nachfolgern zerfiel. Seit 873 
haben wir die Trennung zwiſchen den beiden Reichen. Und nach⸗ 
dem ich jhon einen ganz kurzen Rückblick über die franzöſiſche 
Geſchichte bis 1415 gegeben habe, ſuche ich nun auseinanderzu— 
ſetzen, wie ſich in Frankreich eine ſtarke Königsgewalt entwickelt 


hat, vor allem unter Franz J., Richelieu und Ludwig XIV. Die 
Ausſprache der franzöſiſchen Namen gibt auch Gelegenheit zu 
einer kleinen Sprachbelehrung. Ludwig XIVI Ein kleiner 
Streifblick über den Rhein hinüber, auf Ludwigs Vordringen nach 
Brandenburg, auf des großen Kurfürſten glänzenden Sieg bei 
Fehrbellin, feine Vergewaltigung in St. Germain en ape, die 
Notwendigkeit eines Durchhaltens mit allen Kräften, um bei Frie⸗ 
densſchlüſſen das wahre Wohl der Menſchheit zu fördern, ſoweit 
menſchlicher Blick das überhaupt kann . . . all das geſtattet (Gin 
und Ausblicke. 

Die Überſicht über die Nachfolger Ludwigs XIV. gibt Gelegen- 
heit, den Blick auf die innere, wirtſchaftliche und die mit beidem 
in engſtem Zuſammenhang ſtehende finanzwirtſchaftliche Struk⸗ 
tur des alten franzöſiſchen Staates zu lenken. Auch die moraliſche 
und geiſtige Verfaſſung des damaligen Frankreichs wird betrach⸗ 
tet: die Enzyklopädiſten, Voltaire, Diderot, d' Alembert, Jean 
Jacques ziehen vorüber. Die Geiſter ſind wach. Ich ſetze 
meinen Kameraden auseinander, wie gerecht an ſich und wie 
edel ſogar zum Teil die inneren Gründe der großen Revolution 
waren, wie aber alles verflachen und verſumpfen muß, was 
nicht von einer ſtarken Hand geleitet wird, und wie töricht und 
verderblich unhiſtoriſches Denken und Handeln iſt. Die neue 
Zeitrechnung, ber Vernunftkultus ... all das erregt bei meinen 
alten, bedenklichen Landwehrknochen nur Kopfſchütteln. Das iſt 
doch klar, daß ſich ſo etwas nicht ſo Hals über Kopf ändern 
läßt, leſe ich aus ihren Zügen. 

Und dann kommt die Zeit der ſtaatlichen Vielprobiererei, wo 
jeder Skribifax und jeder Quirlequax eine Rolle ſpielte, wo 
jeder Frankreich beglücken konnte, wenn er nur den großen Mund 
hatte, und wie endlich all dies kleine Gelichter auseinanderftob, 
als der Große auftrat. Napoleon Bonaparte. 

Bei der Geſchichte dieſes Mannes hebe ich hervor, wie das 
ſtärkſte Genie nichts Dauerndes, nicht einmal etwas nach menſch⸗ 
liichen Begriffen Dauerndes zu ſchaffen vermag, wenn die ſitt⸗ 
lichen Grundlagen fehlen; und wie die Sittlichkeit ſchließlich doch 
immer wieder allein aufrichtet und geſtaltet. Hätte ich doch jetzt 
Treitſchte hier, um meinen Kameraden aus den Schriften 
dieſes großen Pädagogen vortragen zu können! Die Pyramiden 
— Lodi — Wagram — Auſterlitz — Moskau — Leipzig 
Waterloo — — — bis nach St. Helena begleiten wir den Sorfen. 
Wer könnte beſſer als unſer Geſchlecht ermeſſen, was Napoleons 
Zug nach Moskau bedeutete, zu einer Zeit, wo es weder Eiſen⸗ 
bahn noch Autos, noch Telegraph gab! Wer könnte das beſſer er⸗ 
kennen als wir, die wir vor zwei Jahren tagtäglich fieberhaft 
auf der Karte bie Vormärſche unſerer Brüder im Often oer: 
folgten. Und Moskau war noch viel, viel weiter! Bedenklich 
nicken die bärtigen Köpfe; ja, ja, ein Teufelskerl muß er ſchon 
geweſen ſein, der das wagte! 

St. Helena — — — britiſche Gemütsroheit ftößt ben Tod⸗ 
wunden. Wir ſehen, was wir zu erwarten haben, wenn Men⸗ 
ſchenkultur aus St. James kommt. — — — 

Zu groß iſt der Stoff. Vor allem, wenn man immer einige 
der ſich ſo zahlreich bietenden Parallelen mit der modernen Zeit 
und gar mit unſeren heutigen Kriegserlebniſſen heranziehen und 
betrachten will. Sie drängen ſich dem Erzähler ja förmlich auf. 
Eine Stunde wollte ich mich mit den Kameraden unterhalten, 
längſt iſt aber die zweite zu Ende. Über zwei Stunden habe ich 
ſie vom geliebten Skat losgeeiſt. Nur der Kundige kann meinen 
Stolz ermeſſen. Und je näher wir unſerer Zeit kommen, um ſo 
mehr möchte man erzählen, um ſo tiefer möchte man eindringen 
in die vielen Einzelheiten. 

Darum ſchließe ich für heute. 

Am andern Morgen aber hat ſich's ſchon verbreitet: „Der dicke 
Feldwebel erzählt von den Franzoſen, von der Jungfrau von 
Orleans, von ihren Königen, von Ludwig XIV. und Napoleon. 
Da mußte mal mit hinkommen!“ So wird freundlichſt für mich 
die Werbetrommel gerührt. 

Der nächſte Vortrag war an einem Abend in der Woche. 
waren von meinen neunundſechzig Mann neunundſechzig da. 

Auf den Geſichtern der Kameraden lag Erwartung. Ich 
fühlte mich beinahe ein bißchen beklommen; denn ich merkte, die 
Leute waren ſchon anſpruchsvoller geworden. Aber der Soldat 
iſt gewöhnt, gerade in ſchwierigen Momenten ſeine ganze Energie 
zuſammenzunehmen. und ſo zog ich denn auch friſchweg vom 
Leder. Nach einem kurzen Rückblick über das zuletzt Betrachtete 
ſuchte ich ein Bild ber Reſtauration zu geben. (Schluß folgt) 


Da 
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Der neue Reichskanzler Dr. Georg Michaelis. 
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Bon feinen Freunden Scheidemann 
und Erzberger in eine Lage gebracht, 
deren der Reichskanzler Dr. Theobald 
von Bethmann Hollweg nicht mehr Herr 
werden konnte, entſchloß er ſich, von 
ſeinem Amt zurückzutreten. An ſeiner 
Stelle wurde der bisherige Staatskom— 
miſſar für Volk sernährung Dr. Georg 
Michaelis zum Reſchskanzler ernannt. 
Der neue — ſechſte — Kanzler des 
Deutſchen Reiches iſt am 8. September 
1857 in Haynau in Schleſien als Sohn 
des Oberappellationsgerichtsrats Micha— 
elis geboren. Nach Abſolvierung ſeiner 
Studien wurde er 1879 Referendar, 
1884 Aſſeſſor. In dieſer Eigenſchaft 
war er ein Jahr bei der Staatsanwalt— 
ſchaft in Berlin tätig, von wo er als 
Dozent an die Schule deutſcher Rechts- 
und Staatswiſſenſchaft in Tokio berufen 
wurde. Ende 1889 nach Deutſchland 
urückgekehrt, blieb er bis 1892 im 
Juſtizdienſt als Staatsanwalt tätig 
und wurde dann von der Re: 
gierung in Trier in die allgemeine 
Staatsverwaltung übernommen. Von 
hier aus kam er 1898 als Oberregie— 


Don der Salonikifront: Autopanne in den mazedoniſchen Bergen. 
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Frieden im rieg: Eine Käſerei hinter der vogeſenſront (Ober-Eljah). 
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rungsrat nach Arnsberg 
in Weſtfalen. 1900 wurde 
er als Vertreter des 
Regierungspräſidenten 
nach Liegnitz verſetzt und 
von dort 1902 als Ober ⸗ 
präſidialrat nach Breslau. 
Zu Beginn des Krieges, 
de bie p e Regelung 
unferer Ernährung und 
Haie Skier Brote ` 
orgung notwendig wurde, 
trat er an die pad 
neugeſchaffenen Reids 
treibejtelle, und im F 
bruar 1917 wurde er 
aum Staatskommiſſar 
für Volksernährung er⸗ 
nannt. Die erſte Rede, 
mit der ſich der neue 
Reichskanzler am 19. Juli 
im Reichstag einführte, 
zeigt ihn als einen Mann, 
der niemanden im Zweifel 
über das läßt, was er 
will. Der im deutſchen 
Volke lebhaft verurteilten 
geplanten und leider zur 
Tat gewordenen Friedens» 
kundgebung der Mehr⸗ 
heitsparteien des Reichs ` 
tages brach er die Spitze 
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ab, indem er . fagte: 
„Meine Herren, wir kön 
den Frieden nicht noch⸗ 
mals anbieten. Di e Hand \ 

die einmal ehrlich und 
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An der Apotheke wäre Franziska gerne vorbeigeſchritten 


im bräutlichen Staat. An der zuerſt. Aber auch an allen 
anderen, die ſie kannte von klein auf. Denen ſie gute Worte 
gegeben und böſe, die ihr, als ſie noch Kind war, eine Lecke— 
rei zugeſteckt oder ſie an den Zöpfen geriſſen, die an den 
Lindliebs herumgenörgelt und die ſie beneidet hatten. An 
ihrer Mädchenzeit wäre ſie gern noch mal vorübergegangen 


— hätt' gegrüßt und genickt, ſich verſtohlen eine Träne aus 
den Augen gewiſcht und heimlich da und dort hingelächelt. 
Ein Erinnern für's Leben — ein 


Das wär' was geweſen! 
Kranz, an dem ſie gezupft hätte an ſtillen Abenden. 

Aber nein ... Berlin mußte es fein. Wo fie nichts 
kannte als ein paar Geſchäfte, breite Straßen, hohe Häuſer 
und eine Menge, die ſich gleichmütig an ihr vorbeiſtieß und 
drängte. EN. 

„Das muß nun mal fo fein, Kind“, fagte Lindlieb. „Haft 
nachher Zeit genug, an Steingau zu denken und die ‚Bol: 
dene Krone 


eine Herzogin jab bie Mama aus. Für Cteingau wär's 

zu ſchade — das [ab Franziska wohl ein. Und ſchließ⸗ 

| lid), wenn's dem Rupert recht war — — 

| „Berlin ift ganz bequem," hatte er gemeint — „das [part 

| mir das Hin- und Herfahren. Ich möchte keinen Tag ver- 

lieren, verſtehſt bu" ... 

| Der Klaus Stöven ſchrieb ihr zwei liebe Karten: „Kleine 

Schwägerin .. . ich freue mich auf unſeren Hochzeitstag 

und daß er gemeinſam iſt.“ 

So ein lieber Menſch, der Klaus Stöven. Der verdiente 

die befte Frau. 

Ob Marianne es ihm werden konnte?. 

| Nie erwähnte Marianne ihn. Und aus Berlin flüchtige 

Grüße und nur einen einzigen Brief: „. . . ich komme mir 

vor wie eine Schneiderpuppe, die man behängt und an der 

die neuen Modelle ausprobiert werden. Keinen Augenblick 
habe ich das Gefühl, daß all dieſe hübſchen Sachen wirklich 

für mich ſind 


und was um x ; e und daß ich ſie 
= ne di s oup E CE 3 tragen werde. 

erumgekro⸗ LU Oh YN Y Die kleine 
chen iſt. So Mama Stö⸗ 
nobel hätten ven iſt zu rüh⸗ 
wir es hier rend. Abends 
nicht ausrich⸗ ſchleppt ſie 


ten können.“ 
„Ach das!“ 
Aber ſie wuß⸗ 
te, da von gab 
es kein Ab⸗ 
weichen. Und 
die Mama ließ 
ſich ſchon ein 
„Seidenes“ 
arbeiten. Flies 
derfarben, mit 
langer Schlep⸗ 
pe und gelben 
Spitzen aus 
der Hinter⸗ 
iaſſenſchaft ber 
Demoiſelle 
Schnee. Wie 


mich immer in 
die Oper oder 
ins Konzert. 
Aber Muſik 
vertrage ich 
augenblicklich 
nicht. Am lieb⸗ 
ſten iſt es mir, 
wenn ich alle in 
ſpazierengehen 
kann. Mama 
Stöven ift 
nicht gut zu 
Fuß. So rette 
ich mir alle 
paar Tage ei⸗ 
nige ſtille 
Stunden. Und 
62° 
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in dieſen Stunden denke ich, daß es doch vielleicht beffer ge- 
weſen wäre, ich hätte unſerem Vater nicht nachgegeben. 
Behalt' es für Dich, Franziska — auch dieſes Wenige! Mehr 
kann ich einer glücklichen Braut nicht ſagen — ſie würde es 
nicht verſtehen. — Mama fragte bei mir an, ob es mir 
recht wäre, wenn fie mir den Brautſchleier brächte, der in 
blauem Mull verpackt zwiſchen den Kleiderſtoffen unſerer 
Großmutter ſo lange Jahre geruht hätte. Ein Brautſchleier, 
den fie doch nie getragen. Ich entſinne mich . . . ein bert 
licher Point d' Alengon . . . ich habe ihn oft bewundert. 
Fürſtlich! Was der Sprottenkönig wohl dazu ſagen wird? 
Der ungenützte Brautſchleier der Demoiſelle Schnee auf dem 
Haupte feiner Schwiegertochter . . . Laß es niemand wiſſen 

. . mir wird die kleine Bosheit über den Hochzeitstag bin: 
weghelfen . ." 

Franziska zerriß ben Brief in kleine Stücke und lief ba- 
mit in die Küche. Das Herdfeuer züngelte luſtig auf. Fran⸗ 
ziska ſtocherte zornig mit dem Schürhaken in der praſſeln⸗ 
den Glut. 

In einem nur hatte Marianne recht: Franziska ver: 
ſtand ſie wirklich nicht mehr. Und wollte ſie nicht ver⸗ 
ſtehen. 


* 
Lé * 


Madame Stöven, die ein wenig erſchöpft war von den 
letzten haſtigen Beſorgungen, blickte ſich „Unter den Linden“ 
um, als müßte da — wie in ihrem Puppenkaſten — ein 
Seſſel bereit ſein, ſie zu umfangen. 

„Weißt du, Marianne . . . wir wollen hier in einem 
Hotel eine Taſſe Tee trinken und etwas ausruhen.“ 

„Wenn du münjdelt . . ." 

„Ach ja. 

Ganz vergnügungsſüchtig war die kleine Madame Stö⸗ 
ven geworden. Gute Muſik vor allem. Aber auch ſonſt — 
wo es was zu ſehen gab, da wollte ſie dabei ſein. Juſtizrat 
Doktor Till, Herrn Stövens Anwalt, ein alter, eleganter 
Junggeſelle, gab den Führer ab. Daß Mariannens Er: 
ſcheinung Aufſehen erregte, ſchmeichelte auch ſeiner Eitel⸗ 
keit. Er wiederholte jedesmal und mit immer größerer 
Wärme: „Bitte, nur ganz über mich zu verfügen morgen 
abend.“ Und Madame Stöven verfügte. Es war, als ginge 
jie den Spuren ihres Mannes nach, lächelte verſonnen, halb 
wehmütig, halb ſpöttiſch, wenn der Juſtizrat auf einen Tiſch, 
eine Niſche zuging: 

„Da pflegt Stöven immer zu ſitzen.“ 

O ja . .. ihr lieber Mann wußte, wo es das unterhal⸗ 
tendſte Programm, die ſchönſten Frauen gab. 

Die kleine Madame Stöven blickte dann immer mit merk⸗ 
würdig feuchten Augen an ihrer zierlichen, ſchwarz gekleide⸗ 
ten Geſtalt herab. Wenn's auch koſtbarer Jettbeſatz war oder 
ſchmiegſamſter Gbina-Srepp, köſtliche Seide oder weicher 
Samt. . . ſchwarz ober grau, fo ging fie einher. Und wenn 
ihr eleganter, ſchönheitsdurſtender Mann in frohen Farben 
ſchwelgen wollte, dann — ja dann mußte er ſich dieſe Augen⸗ 
weide eben außer dem Hauſe ſuchen. 

Madame Stöven hatte an ſolchen Abenden Augenblicke, 
da ſie ſich für ganz dumm hielt und gern die letzten zehn 
Jahre ihres Lebens gelöſcht hätte, um es „anders anzu— 
fangen“. Nein — was war ſie für eine ſpießige Klucke ge⸗ 
weſen! Immer nur der Puppenkaſten und die Sorge um 
Eſſen, Trinken und Sauberkeit. Jenſeits des Puppenkaſtens 
aber brandete heiß das Leben, und ſchöne Frauen ließen 
allen Zauber ihres Weſens, alle Künſte der Toilette ſpielen, 
um jeden Tag aufs neue anreigenb zu ſein. Sie war bie- 
ſen Frauen gar nicht böſe und nur doppelt froh, daß Herr 
Stöven aus dieſem Hörſelberg doch immer wieder den Weg 
zurück in den Puppenkaſten geſunden hatte, zu ſeiner kleinen, 
einfachen Frau. Er mußte ſie doch wirklich ſehr liebhaben. 

Niemals war Madame Stöven fo mit fih beſchäftigt ge- 
weſen wie in Berlin, wenn ſie auch voll Eifer von Geſchäft 
zu Geſchäft fuhr und kaufte, beſtellte, beſorgte, was dienen 
konnte, Mariannens Schönheit noch zu heben. Ihr dummer 


Jung' hatte ja noch keinen Sinn für das alles. Aber das 
würde ſchon kommen. Ganz gewiß. Auch bei ihr war das 
Verſtändnis für ſo manches erſt ſpäter gekommen. 

. . . Und nun war fie wieder bei fid) angelangt und voll 
ſchalkhafter und ein bißchen ſehnſüchtiger Gedanken, die gar 
jung unter ihrem weißen Haar durcheinanderwirbelten und 
ihr wenig Zeit ließen zu tiefgründigen Betrachtungen über 
Mariannens Art. , 

Vielleicht hätt’ fie fie wärmer gewünſcht, zutraulicher — 
kindlicher gerabeberaus gefagt, aber auch zum rechten Wün⸗ 
ſchen kam es nicht vor lauter Haft und Bewegung unb emp⸗ 
findſamen Rückblicken auf eigenes Leben. Dennoch hatte 
ſie die Braut ihres Jung' warm ins Herz geſchloſſen, ſagte 
nicht ohne Stolz „meine liebe Schwiegertochter“, empfand 
wohltuend Mariannens reſpektvolle Rückſicht, ihre erleſene 
Beherrſchung äußerer Form. An ihrer Seele zu reißen, wie 
an einer verſchloſſenen Tür — darauf hatte die kleine Ma⸗ 
dame Stöven bald taktvoll verzichtet. So plauderten ſie 
meiſt nur vom Nächſtliegenden, und da die Stunden wohl 
beſetzt waren, ging der Stoff nicht aus, und Madame Stöven 
konnte ſich zeitweilig eine Nähe und Gemeinſamkeit ein⸗ 
bilden, die es in Wirklichkeit kaum gab. 

So ſaßen ſie auch jetzt plaudernd an dem hübſch gedeckten 
Teetiſch des vornehmen Hotels, deſſen Halle von den ſüß⸗ 
lichen Weiſen einer kleinen, rotbefrackten Kapelle erfüllt war, 
von dem zarten Klirren ſilberner Löffel auf durchſichtigem 
Porzellan, vom Rauſchen ſeidener Kleider und dem ge⸗ 
dämpften Geflüſter und Gekicher kuchenknabbernder Frauen 
unter reihergeſchmückten Hüten und wippenden Federn. 

„Weißt du, Kind, wenn ich tagein, tagaus all dieſen 
Luxus ſehe — ſo kann ich mir kaum noch vorſtellen, daß es 
in Berlin auch noch Arbeit und Not gibt. Wenn ich all das 
Lachen höre, das Kokettieren — ſo ſcheint es mir, als wäre 
Berlin nur ein Feſttag, und ich muß erſt gewaltſam daran 
denken, daß es auch hier wie anderswo Leid, Trauer und 
Verzweiflung gibt. Wie eine Blumenwieſe auf der Bühne 
iſt dieſes Treiben. Es brauchen, glaube ich, da wie dort 
nur ein paar Hände den Blumenteppich zuſammenzurollen 
— bann ijt alles nüchtern und nackt . . . Haſt du nicht auch 
das Empfinden, Marianne?“ 

„Ja . . . es mag wohl fo fein... 

Mariannens Stimme klang wie erſtickt, und ſie ſelbſt 
war weiß wie die ſeidige Damaſtdecke des Teetiſches. 

„Was iſt dir, Kind?“ 

„Mir? .. . Nichts . .“ 

Sie neigte kaum merklich den Kopf. Zwei große, ſchlanke 
Herren gingen mit knappem Gruß vorüber. 

Mariannens Oberkörper fiel zurück an die Lehne des 
rotledernen Klubſeſſels. Ihre Hände lagen kraftlos in ihrem 
Schoß. 

Die kleine Madame Stöven erſchrak und ſchenkte haſtig 
ein Glas Waſſer aus der Kriſtallflaſche ein, drückte es Ma⸗ 
rianne in die Hand. 

„Aber id) laſſe mir nicht nehmen . . Nein, nein 
Kind, du brauchſt nichts zu fagen . . . trin? . . . berubige 
dich. Die zwei Herren? .. Ich hab' mir's immer gedacht 
Sprich nicht . . Ich will nicht fragen .. Behalt's für dich. 
Manchmal reut's einen, wenn man was ſagt . . . Später, 
Marianne. Wenn du mich erſt liebhaſt. Wenn du weißt, 
wie ich's mit dir meine 

Madame Stövenss zarte Finger ſtrichen immer wieder 
über Mariannens eiskalte Hand. 

„Verzeih! .. Ja, ſpäter .. jetzt kann ich nicht .. Ich 
kann nicht ...“ 

Marianne ſtützte den Ellbogen auf, beſchattete die Stirn 
mit der Hand. Tränen tropften auf das Porzellan herab. 

Die kleine Madame Stöven war faſſungslos. Wenn 
Marianne jo die Herrſchaft über fid) verlor, daß fte öffent- 
lich weinte, dann. l 

„Wir fahren gleich nah Haufe, Marianne .. Du biſt 
überanftrengt ... Einen Augenblick, id) will nur zahlen.“ 
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Aber draußen vor dem Hotel ſagte Marianne: batte, verſchwand Marian i i 
* LU g d b 
„Fahre, bitte, allein. Ich komme zu Fuß nach. Ich muß Türrahmen. e eee 
mir Bewegung machen. Spät abends trat Madame Stöven mehrfach Taufchend 


Sie wartete gar nicht die Antwort ab. Madame Stöven | vor Mariannens Zimmertür. Ihr ſchien, als glitte eine 
ſtand wie verloren mitten im Getriebe des Bürgerſteiges, Feder über kniſterndes Papier, und durch den Türſpalt 
ſah nur noch, wie Mariannens hohe, ſchlanke Geſtalt ſcharf drang noch bis tief in die Nacht ein feiner Lichtſtreifen. 
um die Ecke bog. Aber am nächſten Morgen ſaß Marianne wie ſonſt 

Sie ſchüttelte den Kopf und ſeufzte tief auf. Im Wagen, | immer ihr gegenüber am Frühſtückstiſch, und nur die Bläſſe 
der ſie in ihre Penſion brachte, zählte fie an den Fingern | ihrer Wangen ſprach von einer unruhevollen Nacht. Gleich 
die Tage ab, die noch bis zur Hochzeit waren. Es waren nach bem Frühſtück ſetzte Marianne ihren Hut auf, zog einen 
ihrer nicht viele. Uebermorgen kamen die Männer. Tags | Mantel an. 


Die Harrenden. 
Originalradierung von Ilſe Schütze ⸗Schur. 


darauf die Lindliebs. Sechsmal vierundzwanzig Stunden „Ich bin gleich wieder da, Mama . . ." 

. . . im ganzen. Wenn fie nur erft vorüber wären! Sie hielt ihren Muff unter dem Arm und ſtreifte die 
Das Herz wurde ihr ſchwer. Sie ſaß dann in der kleinen Handſchuhe haftig über die Finger. 

Wohnſtube, die ihr und Mariannens Schlafzimmer trennte, » S ijt recht, mein Kind . vergiß nur nicht, um elf ..“ 

und ließ den Blick nicht von dem Regulator, der zwiſchen den „Nein ..“ 

braunroten Uebergardinen hing. Bei jedem K. gelzug der Das Mädchen klopfte von draußen an, trat ein, um das 

durch das Haus ſchrillte, zuckte ſie zuſammen. Frühſtücksgeſchirr zuſammenzuräumen; Marianne wendete 
Erſt als zum Abendeſſen geläutet wurde, flammte das ſich nach ihr um, ein weißer Briefumſchlag glitt aus ihrem 

Licht in Mariannens Zimmer auf. Muff, fiel unhörbar auf den dunklen Teppich, mit der Auf⸗ 
Die kleine Madame Stöven verhielt fid) ganz ſtill. Ma- ſchrift nach oben. ; 

rianne ſollte nicht glauben, daß fie fie überfallen wollte. Die kleine Madame Stöven hatte Augen wie ein Falke. 
Aber Marianne kam ſelbſt. Dieſe Augen entdeckten das feinſte Staubkörnchen auf dem 
„Willſt du mich für heute abend entſchuldigen, Mama, höchſten Sims ihrer Kredenz und fafen auch jetzt einen Teil 

ich möchte gleich zur Ruhe gehn.“ der Aufſchrift: „An Seine Hoheit, den Herzog . ..“ 
„Gewiß, mein liebes Kind. . . gewiß... Helle Röte ſchoß ihr unter das weiße Haar. 


Aber ehe noch Madame Stöven die Schwelle erreicht | „Du haft einen Brief fallen laffen, Marianne . ..“ 
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Zitternd, kaum vernebmbar erftarb der Laut auf Ma: 
riannens Lippen. Sie bückte fich, ſchob den !orief zurück in 
ben Muff, ftanb ratlos mitten im Zimmer. 

„Geh nur, Kind ... geh . ..“ 

Die kleine Madame Stöven wendete ſich ab, kämpfte 
heldenhaft alles nieder. Marianne wollte auf ſie zu, wollte 
ſich in ihrer tiefen Bängnis vor ihr niederwerfen. Aber das 
Mädchen klapperte noch immer mit den Taſſen. 

So verſchränkte fie nur bis zur Schmerzhaftigkeit die 
Hände in ihrem Muff, ſenkte den Kopf und ging zögernd aus 
dem Zimmer. 

Madame Stöven aber ſetzte ſich ans Fenſter, und ihre 
hübſchen, feinen Finger gruben ſich in ihre KE 
Schläfen ein. 

So Stand es um Marianne — — ? Das war es! Jetzt 
erſt begriff fie alles. Armer, 
dummer Jung'! So war er 
alſo noch nicht ausgekämpft, 
der böſe Kampf! Heute — 
wenige Tage vor der Hochzeit 
— nicht ausgekämpft! Oder 
war dieſer Brief der letzte 
Gruß, der letzte, ſchmerzvolle 
Abſchied? . . . Sollte fie Mari: 
anne zur Rechenſchaft ziehn? 
Sollte ſie den Jung' warnen, 
ſollte fie bitten .. drohen ... 
ſchweigen ... ſprechen — —? 
Sollte fie alles ihrem Manne 
ſagen ...? Ihrem eleganten, 
das Leben kennenden Manne? 
Sollte ſie ſchonungslos alles 
ans Tageslicht zerren, was 
ſich in geheimer Qual auf dem 
Grunde zweier junger Seelen 
barg — — ? 

Ruhelos ſchritt Madame 
Stöven in dem kleinen Wohn⸗ 
zimmer umher. Und obwohl 
ſie alle Möglichkeiten über⸗ 
dachte, ſich immer wieder all 
ihre Pflichten und auch all ihre. 
Rechte als Mutter vergegen- 
wärtigte, ſo ſiegte am Ende 
doch ihr feines, gütiges Men⸗ 
ſchentum, das voll ſcheuer Ehrfurcht war vor dem tiefſten 
Weben in der Seele des anderen. 

So hielt ſie auch in den entſcheidendſten Augenblicken 
Diſtanz. Aeußere und innere. Und wer ſie nicht kannte, 
mochte wohl glauben, ſie wäre kühl. Nur ſie ſelbſt wußte, 
welche Selbſtbeherrſchung dieſe ſcheinbare Kühle ſie koſtete. 
Und wenn ſie fürchtete, am Ende ihrer Kraft zu ſein, dann 
tat ſie wie jetzt — faltete ihre feinen, hübſchen Hände und 
hob gläubig und zuverſichtlich ihre lebhaften dunklen Augen 
gen Himmel und ſetzte ſich mit ihrem lieben Herrgott aus— 
einander, dem ſie Löſung und Verantwortung überließ. 
Dann aber war alles Gottes Sache, und ſie durfte ſich — 
nicht mehr hineinmiſchen. 

Und ſchließlich war es diesmal ganz beſonders im Sinne 
ihres großen Schlaks, der ihr geſchrieben hatte: „Quäle 
Marianne nicht mit Fragen. Auch nicht mit den ſtummen 
Fragen Deiner Augen!“ — — 

Am nächſten Morgen erhob ſich Marianne um eine 
Stunde früher als ſonſt. Ihr erſter Blick galt dem noch unge— 
deckten Frühſtückstiſch im Wohnzimmer, wo die Frühpoſt zu 
liegen pflegte. 

Nur ein einziger, auffallend großer, länglicher Um— 
ſchlag hob ſich von der braunroten Plüſchdecke ab. Sie 
ſtürzte auf ihn zu, ergriff ihn mit bebender Hand, ſchloß ſich 
eilig in ihr Zimmer ein. Die Knie zitterten ihr ſo, daß 


| 
| 


Gegnende Sonne. 
Don Wilhelm Lennemann. 


Ale Täler ſtehn in Blüte, 

Ale Seelen finó von Öütle, 

Stell dich mitten in das Glühen, 
Liebes Herz, aud ën jollſt hüben, 
Bijt doch mehr ócnn Gras unó Baum! 


Ale Uuraft fei beendet, 

Fröhlich Jei dein Werk vollendet, 
Anò an deines Lebens Aränzen 
Voller dann die Frũcte glänzen; 
Die Qrjüllung iff dic nah! 


Hebt in überjel'ger Wonne 
Deine Aände auf ur Sonne, 
Grefi und PI mit einem Male, 
Dağ du hoch wie eine Schale 

Eine gülöne Slcone GEUR! 


fein Takt hat ibm jede Be 


| 


fte fid) nicht mehr aufrecht zu halten vermochte. Sie fiel 
auf ihr Bett, mit dem Geſicht in die Kiſſen, mit den Lippen 
auf die ſteilen, großen Schriftzüge. Trockenes Schluchzen 
erſchütterte ihren Körper, ihre Schultern zuckten wie im 
Fieber. Es verging lange Zeit, ehe ſie die Kraft fand, den 
Brief zu öffnen, und dann konnte ſie die Worte kaum leſen, 
ſo verdunkelten Tränen ihren Blick. Sie las die Zeilen 
wieder und immer wieder: 


„Mauſel! 


Alſo doch noch ein Lebenszeichen von Dir! Ich habe 
es erwartet. Wenn es nicht heute gekommen wäre — hätte 
ich es morgen in Händen gehabt. Oder übermorgen. Es 
gibt innere Gewißheiten, gegen die alle Wirklichkeit ver⸗ 
blaßt. Auch daß ich Dich geſtern ſehen würde, wußte ich, 
und ſuchte darum den Teeraum des Hotels auf. Du mußteſt 
hinkommen — das fühlte ich. 
Erkläre es Dir, wie Du magſt. 
Es iſt ſo. So war ich denn 
da, als ob Du mich hin⸗ 
beſtellt hätteſt, trotz des Ver⸗ 
botes meines Arztes, auszu⸗ 
fahren. Und ich komme auch 
übermorgen an die bezeichnete 
Stelle — ob es regnet oder 
ſchneit. Schlimmſtenfalls ſteigſt 
Du in den Wagen. Aber 
dann, Mauſel, dann — darfſt 
Du nicht mehr heraus! Dann 
fährt Dich der Wagen zu mir. 
Nein — zu Dir. Seit ich die 
Grunewaldvilla bewohne, war⸗ 
ten drei Zimmer auf Dich. 
Meine Umgebung meint, es 
wären die Zimmer für meine 
Mutter oder meine Schweſter, 
falls ſie mich beſuchten. Und 
ich laſſe ſie dabei. Ihr Glaube 
gab mir das Recht, das 
Schönſte zu verlangen, und 
die Möglichkeit, all meine Sorg⸗ 
falt offen erkennen zu laſſen. 
Nur von der Greinz weiß, 
wem ich dieje Zimmer ſchmückte, 
weiß es aus ſeiner Freund⸗ 
ſchaft für mich heraus. Aber 
vertung verboten, unb feine 
Ergebenheit für mich wird Dir eine goldene Brücke bauen, 
ſobald Du eines feſten Steges bedarfſt. Vergiß das nicht, 
Marianne! Dieſe Worte an Dich ſind nicht vom Zufall 
diktiert. Auch ohne unfer ſtummes Wiederfehen, ohne 
Deinen Brief hätte ich es Dir geſchrieben. 

Ich bin febr krank, Marianne — meine Tage ſind ge: 
zählt . . auch wenn fie in ihrer Geſamtheit Monate er: 
geben, ein Jahr vielleicht .. oder zwei .. Ich habe als 
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Offizier in den Kolonien mehr als einmal dem Tod ins 
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Auge geſehen, ohne mit der Wimper zu zucken. Dem ruhm- 
loſen, häßlichen Sterben im Siechtum entgegenzugehen, 
fällt mir ſehr ſchwer. Dazu gehört wohl ein Heldentum 
anderer Art. Und dennoch hat die traurige Gewißheit ein 
Gutes für mich. ich entnehme ihr das Recht, Dich noch ein⸗ 
mal an meine Seite zu rufen. Es iſt der letzte Hilferuf 
eines, der bald über allen Geſetzen ſtehen wird, bie Men: 
ſchen erdacht und aufgeſtellt haben, der letzte Notſchrei 
eines Untergehenden, der nichts mehr weiß von Stolz und 
Mannesmut. 

Wir ſehen uns alſo übermorgen, Marianne. Wie lange 
— das ſteht in Deiner Hand. Ich küſſe Deine Hand, die mein 
Leben umſchließt. 

Franz Günther.“ 
(Fortſetzung folgt. 
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Der Park von Sansfouci. 
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Friedrich der Große hatte anfangs gar nicht die Abſicht, am 
Fuße bes Höhenzuges, auf dem er fein Schloß Sansſouci er, 
bauen ließ, einen ſo ausgedehnten Park anzulegen. Als großer 
Freund guten und ſeltenen Obſtes wollte er ſich eigentlich nur 
einen Weinberg ſchaffen und dabei gleichzeitig an deſſen Fuße 
einen kleinen Luſtgarten im Stil der damaligen Zeit in der 
Breite der Terraſſen anlegen. 

Kaum war nach den glorreichen Siegen von Hohenfriedberg 
und Soor der Dresdener 
Friede geſchloſſen, [o be⸗ 
gannen im Frühjahr 1746 
die Vorarbeiten für die 
Gartenanlage. Schwarze 
Erde und Magdeburger 
Erde wurde zur Pflanzung 
von Buchs baumhecken, Grus 
und Kies zum Befeſtigen 
und Bedecken der Wege 
herangeſchafft. 

Um ein mit Waſſer ge⸗ 
fülltes Marmorbecken herum 
wurden vier große Beete 
angelegt, deren Füllung aus 
bunten Blumenarabesken 
beſtand, und ſeitlich davon 
entſtanden größere Raſen⸗ 
flachen. Sie waren von 
einem ſchmalen Blumen⸗ 
ſtreifen umrandet, der feiner. 
ſeits von niedrigem Buds- 
baum eingefaßt war. Über- 
all am Rande der Beete 


die große Fontäne umgeben. In der Mitte jedes Raſenbeetes 
wurde eine aus Blei gefertigte, vergoldete Gruppe errichtet, und 
ſpäter ſtieg auch aus dem Marmorbecken der Mitte eine ſolche 
auf, den Triumphzug der Thetis darſtellend, die von Tritonen 
und Delphinen umgeben war. 

Wir bemerken, es war dies ein durchaus anderes Bild als 
das, welches ſich heute unſern Blicken auf dem Raume vor den 
Terraſſen darbietet. Die hohen, ſchattenſpendenden Bäume fehlten 
ganz, ebenſo die Marmor- 
bänke, das Becken war be⸗ 
deutend kleiner — alles 
Veränderungen aus einer 
ſpäteren Zeit. 

Dem raſtloſen Schaf⸗ 
fensdrang Friedrichs genügte 
dieſer kleine Garten ſehr 
bald nicht mehr. Schon 
im nächſten Jahre wurden 
die ihn bereits abſchließen⸗ 
den Mauern niedergeriſſen, 

und der Garten dehnte fid) 
nach Oſten und Weſten 
weiter aus. Die hinzutre⸗ 
tenden Abſchnitte erhielten 
zwar einen zum Teil ande⸗ 
ren Gartencharakter, wur⸗ 
den aber durch die große 
Querallee, die ſich noch 
heute durch den ganzen 
Garten hindurchzieht, zu ei» 
ner Einheit zuſammengefaßt. 

Aus England, Holland 


ſtanden hohe Taxuspyra- | Bi in den notdiſchen Garten bes Parts von Sansjouci. und Hamburg kamen 


miden, die in dieſem 

kahlen, ſogenannten Blumenparterre die einzigen dürftigen 
Schattenſpender waren. Im Laufe der Jahre fanden fid) Sta- 
tuen ein, die zwiſchen den Taxusbäumen aufgeſtellt wurden: 
vier Marmorgruppen, die Elemente darſtellend, und acht Götter⸗ 
ſtatuen, dieſelben, welche noch heute in modernen Nachbildungen 


Blumen, Obft« und Garten» 
bäume heran. Bis zu dem „Großen Portal“ hin am Oft 
eingange, das im Jahre 1747 nach Knobelsdorffs Plänen 
errichtet wurde, aber ein weſentlich einfacheres, dafür aber 
reich vergoldetes Gitter hatte als gegenwärtig, wurden im Zuge 
der Hauptallee die beiden Rundteile angelegt, die noch jetzt vor. 


Sans[ouci: Blick durch ben Part auf das Schlot. 


handen jinb, und von denen Querwege nach 
verſchiedenen Richtungen hin ausgingen. Sie 
waren ı von hohen, beſchnittenen Hecken einge» 
faßt und im Innern mit Obſtbäumen bepflanzt. 
Vor den Hecken wurden Bildwerke aufgeſtellt, 
denn der König wollte bei ſeinen Spaziergängen 
durch den Garten auch geiſtig angeregt werden. 
Sie entſtammten zum Teil der großen Antiken⸗ 
ſammlung des Kardinals Polignac, die Friedrich 
ſchon 1742 in Rom für 40000 Taler erworben 
hatte. Dazu kamen Gruppen und Statuen, die 
von zeitgenöſſiſchen Bildhauern aus Blei ange⸗ 
fertigt und reich vergoldet wurden, um ihre 
farbige Wirkung zu erhöhen. 

Auch im Weſten vom großen Blumenparterre 
entſtanden kleine, durch Bildwerke geſchmückte 
Rundteile, dieſelben, die wir noch jetzt auf einem 
Gange durch die Hauptallee nach Weſten hin 
durchſchreiten. Dieſer Gartenteil war mehr park⸗ 
artig geſtaltet, mit hohen Laubbäumen und 
niedrigen Hecken bepflanzt und bildete gleichſam 
eine Überleitung zu dem fogenannten Reh. unb 
Faſanengarten. Das war ein älterer Beſtand 
an Eichen und Erlen, der nach Norden und 
Süden abgeſchloſſen und dem Garten einverleibt 
wurde. Er behielt ſeinen waldartigen Charakter. 
Außer der Verlängerung der breiten Hauptallee 
wurden keine beſonderen Wege angelegt. Nur 
am Rande ſchlängelte ſich nördlich und ſüdlich je 
ein mit niedrigen Hecken umſäumter Weg entlang, 
von dem aus man zwanglos in das Innere 
gelangen und unter den alten Laubkronen nach 
Belieben luſtwandeln konnte. In der Mitte 
dieſes Naturgartens, deſſen Charakter durch den 
nach 1750 in Deutſchland eindringenden eng. 
liſchen Gartenſtil veranlaßt war, dem ſich alſo 
auch Friedrich der Große nicht ganz verſchließen 
wollte, ließ er nach Knobelsdorffs Plänen eine 
prachtvolle Marmorkolonnade erbauen. Sie lag 
in der Hauptallee und beſtand aus einer runden, 


oben offenen Säulenhalle, weiche durch reichen 

plaſtiſchen Marmorſchmuck und teilweiſe durch , Der fizifianifhe Garten. | 
Vergoldung verziert war. Kaskaden und ~ 

Waſſerkünſte follten fie fpäter beleben. Sie wurde aber erft Südlich vom Reh- und Faſanengarten entſtand in den fünfziger 

nach der Beendigung des Siebenjährigen Krieges vollendet. | Jahren inmitten von Hecken und hohen Bäumen das „Chineſiſche 
| Teehaus“, rings 

MU. . T TA aA) von Drangenbäu- 

M , EHNEN, Be E A En sl e men in vergoldeten 

E ZC" y | En SE | Kübeln umſtellt. 

Ne Sé 2 Be Up ET CH. Die palmenartigen 

€ Säulen und die 

Zahlreichen Statuen 

und Gruppen wur⸗ 

den vergoldet, 


ebenſo die Glocken 

an der Dachfirſt 
und der große 
Chinefe mit dem 
Sonnenſchirm auf 
der Höhe des 
ſpitzen Daches. 

So weit war 
in den zehn Frie⸗ 
densjahren die 
Gartenanlage fer⸗ 
tiggeſtellt, und 
Friedrich wollte ihr 
ſchon im Weſten 
durch eine große 

Muſchelgrotte einen 
ſichtbaren Abſchluß 
geben, als der 
Siebenjährige Krieg 
ausbrach und alle 
Arbeiten ins Stot- 
ken gerieten. 


EUM M a ken Ka ! 
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: — gung des Krieges 
Eingang zum Park von Sausſanci: Im Durchblick das Schloß und die Terraſſen. F 


in den Jahren 1763—69 ber Bau bes „Neuen Palais”. 
Damals wurde auch der Raum vor dem Schloſſe 
mit Beeten, Statuen und Heckenwänden im altfranzö» 
ſiſchen Stil verſehen. Schattigere Gartenteile mit dem 
Freundſchafts⸗ und dem Antiken⸗Tempel in ihrer Mitte 
ſtellten den Übergang und eine Verbindung mit dem 
Reh- und Faſanengarten her. 

Gleichzeitig entſtand im Often des Parks 1763—66 
auf dem Abhange vor der Bildergalerie ein neuer 
Gartenteil, der „Holländiſche Garten“, in dem ab— 
weichenden, reichlich ſpieleriſchen Stile dieſer Abart 
der Gartenkunſt. Es waren bereits zwei Terraſſen 
vorhanden. Die obere Terraſſenmauer wurde mit 
farbigen Glasſtücken, Muſcheln, Perlmutter und Ko- 
rallen verziert. Laubengänge mit Kabinetten von 
Nagelwerk wurden angelegt, Vaſen aus ſächſiſchem 
Porzellan und Orangenbäume in vergoldeten Bleivaſen 
aufgeſtellt, und in Arabesken bunte, auf Draht gezogene 
Glaskorallen und ähnliche Gebilde zu kleinen Beeten 
angeordnet. Eine mit lieblichen Kindergruppen und 
Vaſen geſchmückte Marmorbaluſtrade, die noch heute 
vorhanden iſt, hinter der aber damals eine Reihe 
von 24 Taxusbäumen ſtand, ſchloß dieſen Gartenteil 
nach Süden hin ab. 

Nicht weit davon lenkte bereits ſeit 1751 die 
etwas barock geſtaltete Neptunsgrotte durch ihren 
reichen Muſchelſchmuck und den Neptun auf der Spitze 
die Blicke des Beſuchers auf ſich. 

Damit waren die Gartenanlagen Friedrichs voll— 
endet. Zählen wir noch das Belvedere und die UAn- 
lagen auf dem Ruinenberge hinzu, ſo haben wir ein 
Bild von der Ausdehnung des Sansſouci-Gartens 
in den letzten Jahrzehnten der Regierung Friedrichs 
des Großen. 

Auf die tragiſche Geſchichte der Waſſerkünſte 
können wir hier nicht näher eingehen. Sie bildet 
ein langes Leidenskapitel für den König. Mannig— 
fache Grotten und Fontänenanlagen hatte er geſchaf— 
fen, die durch ſpringende Waſſer belebt werden ſollten; 
aber trotz vieler Mühe und ganz erheblicher Geldauf— 
wendungen erreichte er von alledem nichts. Nur eine 
Stunde lang, am Karfreitag 1754, ſah er aus dem 
Waſſerbecken vor dem „Holländiſchen Garten“ einen 
Waſſerſtrahl auffpringen. Das war der ganze Erfolg. 
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Soufüne mit Canben auf dem oberen Sdjlogpattetre, 
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Während der letzten Lebensjahre ließ das Intereſſe Friedrichs 
an ſeiner Lieblingsſchöpfung erheblich nach; der Garten begann 
zu verfallen. Nicolai erzählt uns davon in ſeinen „Anekdoten 
von Friedrich II.“ (Berlin 1791 — 92). Der König verbot jede 
Ausbeſſerung, trotzdem der Regen in die bleiernen, vergoldeten 
Statuen bereits große Löcher genagt hatte, und ließ alles ſich frei 
entwickeln. So befahl er, einen Baum ganz beſonders zu 
ſchützen, der ſich zwiſchen den Bodenplatten eines der Baſſins 
ſelbſt angepflanzt hatte und die Platten auseinanderdrängte. 
Einen Gärtner, der beſchäftigt war, das Moos von ben Mar- 
morſtatuen zu entfernen, ſuhr er hart an, und als jener zu 
ſeiner Entſchuldigung angab, die Statuen ſähen doch gar zu alt 
und unförmlich aus, erwiderte er: „Laßt es doch ſein! Wollt 
Ihr denn nicht auch alt werden?“ 


Nach dem Tode Friedrichs ſchritt der Verfall des Gartens 
in erſchreckendem Maße fort. Bisher dem Publikum verſchloſſen, 
wurde er jetzt geöffnet, und die Beſucher verübten bei mangelnder 
Aufſicht allerlei Unſug. Bald lagen einzelne Statuen am Boden, 
andren fehlten 
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ſoviel deren noch vorhanden waren, wurden wieder an ihre alte 
Stelle geſetzt, die an das Muſeum abgelieferten wertvollen 
Antiken durch Kopien erſetzt und neue plaſtiſche Werke moderner 
Kunſt an Statuen, Vaſen, Hermen uſw. aufgeſtellt. 

Auch neue Gartenteile wurden hinzugefügt. 

So entſtand gleich in den erften Jahren der Regierung 
Friedrich Wilhelms IV. der kleine, reizende, lauſchige „Paradies- 
garten“ mit dem ſtilvollen römiſchen Gartenhäuschen. 1851—56 
folgte der Bau der Orangerie nach Plänen des Königs, jenes 
Gebäudes, das durch feine beherrſchende Stellung auf dem lang. 
geſtreckten Sansſouci⸗Höhenzuge zwiſchen dem Schloſſe und dem 
Belvedere der ganzen Gartenanlage einen neuen Ruhepunkt 
gibt und mit feinen ausgedehnten, weit vorſpringenden Marmor- 
terraſſen eine der wirkungsvollſten Dekorationsbauten des 
Gartens geworden iſt. 

Faſt gleichzeitig (1855—57) wurde der ebenſo vornehm wie 
klaſſiſch anmutende „Sizilianiſche Garten“ mit ſeinen hohen 
Bogengängen und dem reichen Palmenſchmuck und oberhalb 

desſelben der 


Hände, Fin⸗ 
ger und Zehe, 
und manchen 
Gruppen fo» 
gar ganze 
Teile des Bei⸗ 
werks. Fried⸗ 
rich Wil⸗ 
helm U. wen. 
dete ſeine 
Sorgfalt dem 
von ihm ange⸗ 
legten „Neuen 
Garten“ und 
dem Marmor. 
palais zu, ſür 
deſſen Bau 
er ſogar die 
Marmorſäu⸗ 
len der aus 
dieſem Grun- 
de niederge⸗ 
riſſenen Kno⸗ 
bels dorffſchen 
Marmorto- 
Ionnade vers 
wenden ließ. 
Zudem war 
der engliſche 
Gartenſtil zu 
voller Herr- 
ſchaft gelangt. 
Seine ſich den 
natürlichen Verhältniſſen nähernde Art ſtand in ſcharfem Gegen. 
ſatz zu dem gekünſtelten älteren Stil, darum hatte man nirgends 
mehr Intereſſe an der Erhaltung des Gartenerbes. 

Auch Friedrich Wilhelm III. kümmerte ſich wenig darum. 
Napoleon entführte einige der beiten Bildwerke, auch die toft- 
bare Porphyrbüſte des Herzogs von Bracciano, die heute 
unmittelbar am Fuße der Terraſſen ihren Platz gefunden hat. 
Zwar kamen ſie ſpäter zurück; aber Friedrich Wilhelm überwies 
1826 einen großen Teil der antiken Bildwerke des Gartens dem 
neugegründeten Berliner Muſeum. 

Erſt in der Perſon des Kronprinzen, des ſpäteren Königs 
Friedrich Wilhelm IV., erſtand dem Sansſouci-Garten ein neuer 
Freund und Beſchützer. Am. Weihnachtsabend 1825 hatte ihm 
fein königlicher Vater das kleine Privatgut Charlottenhof ge- 
ſchenkt. Dort ſchuf der kunſtſinnige Prinz, gleichſam als ſüdliche 
Fortſetzung des älteren Gartens, einen neuen Park mit dem 
kleinen, reizenden Schlößchen und den ganz antiken römiſchen 
Bädern. Dieſe Gartenanlage geſchah natürlich ganz im neuen 
Stil, mit weiten Raſenflächen und maleriſchen Baumgruppen 
aus verſchiedenfarbigen ausländiſchen und einheimiſchen Zaub- 
und Nadelgewächſen. S i 

Von feinem Regierungsantritte an aber galt feine ganze Liebe 
und Aufmerkſamkeit der Schöpfung Friedrichs des Großen. Die 
Abſicht des Königs war, den Garten im Geiſte Friedrichs wieder⸗ 
herzuſtellen, freilich ſoweit es der Schönheitsſinn der Gegenwart 
geſtattete — d. h. ohne Wiederauſſtellung der vergoldeten Blei— 
figuren. 
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Parterre an der großen Fontäne. 
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Die befeiligt geweſenen älteren plaſtiſchen Marmorwerke, 
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ftille, aus 9ta- 
delgewächſen 
aller Art ge⸗ 
bildete „Nor⸗ 
diſche Garten“ 
angelegt, wel- 
che die Ver⸗ 
bindung mit 
dem Weinberg 
Friedrichs des 
Großen wie⸗ 
derherſtellten 
und die nörd- 
lichen Garten- 
teile zu einem 
vollen Ganzen 
zuſammen⸗ 
ſchloſſen. 

Die wid)» 
tigſte Neue. 
rung unter bei 

Regierung 
Friedrich Wil- 
helmsIV. abe 
war bie Her. 
ſtellung und 
die Inbetrieb. 
ſetzung der 

zahlreichen 

Waſſerkünſte. 
Was Friedrich 
dem Großen 
verſagt war, 
das wurde jetzt mit Hilfe der Dampfkraft ausgeführt. Das 
Becken vor den Terraſſen wurde vergrößert, und ſeit dem 
23. Oktober 1842 ſteigt an beſtimmten Tagen in ſeiner Mitte der 
gewaltige, 40 Meter hohe Waſſerſtrahl empor, und an 40 anderen 
Stellen plätſchert und ſprudelt das von Friedrich erſehnte Naß 
in zum großen Teil neuen kunſtvollen Anlagen und belebt am 
mutig den einzig daſtehenden, herrlichen Park. 

Alle dieſe Umwandlungen und Neuſchöpfungen erfolgten unter 
der Leitung des Gartendirektors und Gartenkünſtlers Lenné, der 
dem Sansſouci⸗Garten das heutige Ausſehen verliehen hat. Gleich 
ſeinem königlichen Herrn von der idealen Schönheit der Antike 
begeiſtert und ein Anhänger des engliſchen Gartenſtils, war ſein 
Beſtreben darauf gerichtet, unter pietätvoller Wahrung der ure 
ſprünglichen Anlage doch ſeine eigenen gärtneriſchen Ideen zur 
Ausführung zu bringen. So entſtand ein im Grunde ganz neues, 
ein von dem charakteriſtiſchen Ausſehen zur friderizianiſchen Zeit 
ganz abweichendes Gartenbild, aus dem nur hin und wieder, 
gleich Fremdlingen, Erinnerungen an die Zeit Friedrichs wahr- 
nehmbar ſind. 

Es hat nicht an Stimmen gefehlt, welche offen dieje Um. 
geſtaltung der Lieblingsſchöpfung des großen Königs getadelt 
und eine Wiederherſtellung in der alten Geſtalt gefordert haben. 
Auch dem feinſinnigen Kaifer Friedrich ift in feiner Kronprinzen. 
zeit dieſes Unbefriedigende im gartenkünſtleriſchen Ausdruck lebhaft 
zum Bewußtſein gekommen, und auf ſeine Anregung hin erhob 
Georg Sello in ſeinem Werke „Potsdam und Sansſouci“ 
(Berlin 1888) den erſten ſcharfen Proteſt gegen den heutigen 
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Zuſtand, dem Paul Höckendorf in feinem verdienftuollen Buche 
„Sansſouci zur Zeit Friedrichs des Großen und heute“ (Berlin 
1903) kräſtig zugeſtimmt hat. 

Aber weder Kaiſer Wilhelm J. noch unſer jetziger Kaiſer ſind 
dieſen Anregungen gefolgt. In anerkennens werter Pietät gegen 
ihre beiden hohen, um die Geſtaltung des Gartens [o hochver— 
dienten Vorfahren haben fie es nicht für richtig befunden, ihrer» 
its ſtörend einzugreifen. Nur an wenigen Stellen wurden Ber- 
änderungen vorgenommen, und man beſchränkte fid) lediglich auf 
die Aufſtellung moderner Kunſtwerke, wie der verkleinerten 


Auf der Straße 


Wiedergabe der Rauchſchen Reiterſtatue Friedrichs des Großen 
hinter der großen Bronzevaſe mit den Drakeſchen Reliefs und 
den beiden ſeitlich liegenden, ſo ſeltſam aufgeputzten Sphinxen 
aus Friedrichs Zeit am Südeingange zum Park. Kaiſer 
Wilhelm II. ließ 1896 das große Oſtportal mit einem neuen, 
kunſtvollen Gitter verſehen und ordnete 1901 die Aufſtellung der 
aus Kupfer getriebenen Koloſſalſtatue des Bogenſpanners von 
Geyger im „Sizilianiſchen Garten“, 1902 die der Marmorſtatue 
des jugendlichen Friedrich von Uphues im öſtlichen Gartenteil des 
Parkes von Sansſouci an. 


der Suchenden. 


Novelle von Franziska Bram. 


(4. Fortſetzung.) 


„Wo iſt Monte Trinita?“ fragte er, ohne es ſelbſt recht 
zu wiſſen, einen Menſchen, der neben ihm ſtand. Seine 
Stimme klang ihm nach dem Schweigen des Mittags fremd. 

„Eben geht die Funiculare nach oben. Steigen Sie ein, 
Signore, in wenigen Minuten ſind Sie oben“, ſagte der 
Mann höflich, und Ewerth ſah, daß jener eine Dienſtmütze 
trug, ähnlich einem franzöſiſchen Käppi. „Links oben liegt 
Monte, rechts Orſelina.“ 

So ſaß er in einem der roten Wagen, und der kurze Zug 
begann ſich gleich einem niedlichen Kinderſpielzeug nach 
oben zu heben, fo ſacht, daß man die Bewegung kaum oer: 
ſpürte. Die Stadt unten ſchien ſich erſt zu entfalten, dann 
verſteckte ſie ſich vor der Schlucht, in welche die Gleiſe ſich 
einſchmiegten. Zwiſchen den Fällen zweier mächtigen, 
brauſenden Bäche. erhob fid) Madonna del Saffo, ber be: 
rühmte Wallfahrtsort. Immer ging es noch höher, luftig 
fauchte jetzt das Bähnchen, als ob es für alle ſeine Inſaſſen 
das größte Vergnügen ſein müſſe, nach Monte Trinita und 
Orſelina zu kommen. Neben Wolfgang Ewerth erzählte ein 
junger Menſch einem älteren, daß er ſeinen Verwandten 
in Pirna ſagen werde, daß ſie ſeinen Vater umgebracht | 
hätten — weil fie. einen Arzt genommen hätten, anjtatt | 
zu tun, was er geſchrieben habe. . . „Aerzte müſſen ja 
immer die Zinſen ihres verſtudierten Kapitals heraus— 
ſchlagen, und darum bringen ſie die Menſchen mit ihren 
Medizinen um, wiſſen Sie.“ Und daß er ſich künftig auch 
nur individuell kleiden wolle und einen Schlafbalkon nach 
Süden an ſeine Stube anbaue. Er ſelber, das könne man ja 
alles, wenn man nur anfange. Ja, und dann richte er auch 
die individuell ein. 

Als er ſo weit gekommen war, hielt das Spielzeug ſtill. 
Eine breite Straße führte in weitem Bogen an der ſchnur— 
renden, ſummenden und ſtampfenden Kraftſtation und den 
oberen Fällen vorbei, eingefaßt von prächtigen Granit— 
ſteinen, ein ſtolzes Denkmal zäher Menſchenkraft und Men— 
ſchenwillens. 

Er ſah es kaum, ſo wie er den albernen Schwätzer eben 
nur mit den Ohren vernommen hatte. „Alſo jetzt kommt 
der zweite Teil“, ſagte er halblaut vor ſich hin und achtete 
es nicht, daß Vorübergehende ihn erſtaunt anſahen. 
wird es ſein — Tragödie, Komödie oder Satyrſpiel?“ 

Der Ort, der jetzt mit einzelnen Anweſen begann, hatte 
etwas Lockeres, Zufälliges in ſeinem Gefüge, als könne man 
ihn ebenſogut abends wieder in ſeine Schachtel legen, wie 
man ihn am Morgen auspackte. Da waren große, helle 
Häuſer mit niedrigem Dach wie viereckige Steinwürfel und 
mit fangen, umgitterten Balkonen an der ganzen Südſeite 
in weiten, baumloſen Nutzgärten. Eine Gruppe zuſammen— 
hängender Häuſer im Stil ſehr kleinlicher Villen, in über— 
ladener Architektur, deren Eindruck noch durch allerhand 
Malerei um Tür und Fenſter ſich verſtärkte, ſtand wieder 
in viel zu winzigen Grundſtücken, in deren Enge Palmen 
mit langem Stamm und puppenhaften Kronen fünf, ja 
grotesk wirkten, zwiſchen ſteifen Beeten, grellbronzierten Git⸗ 
tern und ſchrecklichen Zwergen, Möpſen und Rehen. 
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Er [ab nach den Bezeichnungen, denn es dünkte ibn un- 
wahrſcheinlich, daß Annette hier in einer dieſer Geſchmacks⸗ 
verirrungen wohnen ſollte. Sie war immer ſo ungekünſtelt 
geweſen, allem Unechten abhold. Auch die Namen waren 
pomphaft: „Sempre Avanti“, „Villa Mancini“, „Villa 
Savoia“. „Caſa Mia“ war nicht dabei. Er ging immer 
weiter, bis ſich der Weg zu einer Art breitem Fußpfad wan— 
delte und an einem ſcharfen Eck hinauf ins Gelände verlor. 
Nur vereinzelte Häuschen lugten, kaum ſichtbar, aus dem 
Grün herauf. ` 

Gr febrte um. 

„Sie macht fid) vor mir rar. . . Und wenn id) nach ihr 
noch einen halben Tag lang an dieſem verhexten See herum: 
laufe, ſo werde ich mich in einem Augenblick auch einmal 
in einer griechiſchen Toga oder Ähnlichem finden, ba ich jetzt 
ſchon zum Vergnügen der Menſchheit laut mit mir rede. 
Lange dauert es nicht mehr!“ 

Ein paar Fremde gingen vorbei, es hatte keinen Zweck, 
ſie nach Caſa Mia zu fragen. 

„Es nützt ihr aber nichts, wenn ſie ſich auch mit aller 
Gewalt vor mir verbergen will. Umſonſt bin ich doch nicht 
in Askona herumgelaufen und nach dem Berg der Wahr— 


heit, habe fremden Leuten meine Geſchichte erzählt und bin 


jungen Mädchen in Kirchen nachgelaufen, in denen ſie gar 
nicht waren. Wenn ſie eine Stecknadel in einer dieſer 
Gärten wäre, und ich müßte jedes alte Blatt nach ihr um- 
drehen — der Geiſt dieſes Ortes war doch zuletzt meinem 
Schickſal günſtig und iſt mit mir. Nun hilf auch weiter!“ 
Ein kleines Mädchen kam aus der Tür eines Hauſes ber, 
vor mit einem Blecheimer am Arm. 
„He — du— Kleine!“ 
Sie lachte ihn verlegen an. 
„Non capisco, Signore!“ 
Er zog ein Geldſtück hervor. 


„Das kapierſt du aber vielleicht. Dieſe Sprache ſcheint 


mir allgemeinverſtändlich. Alſo: Casa Mia, Piccola?“ 


Ein verſtändnisvolles Grinſen leuchtete über ihr ganzes 
Geſicht. 

„Si, Signore!“ 

Sie zeigte auf den Blecheimer an ihrem Arm, dann nach 
der Höhe, raffte ein kleineres Geſchöpf von ſeinem Spiele 
im Staub auf und trippelte vergnügt und wichtig vor ihm 
her, indem fie ihm lebhaft etwas erzählte, was ihn augen: 
ſcheinlich zur Nachfolge beſtimmen ſollte. 

„Non capisco, Piccola“, ſagte er nun lachend, aber 
dann begriff er endlich ihre Zeichenſprache doch. Sie trug 
„latte“ nach oben. Latte im Eimer für die Caſa Mia. Das 
war das Milchmädchen des Hauſes, das ihm das Schickſal 
ſofort nach ſeiner Anrufung und Willensbekundung in den 
Weg führte. Die Spur war nun ſicher geworden. Irgend— 
wo auf der Höhe da oben war jetzt jemand, der noch nid) 
ahnte, was ihm die nächſte Stunde brachte. 

Das Kind ſchlug einen Richtweg ein, der ſeine Straße 
vorhin gekreuzt hatte, ohne daß ihm der Gedanke gekommen 
war, eine Geſanglehrerin könne abſeits der Hauptſtraße 
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und noch höher nach dem Himmel wohnen. Der Pfad ſtieg | 
jteil an, mit kleinen, runden Steinen gepflaftert, auf denen 
der ungewohnte Fuß ausglitt wie auf einer Rutſchbahn. 
Dann, gerade wenn man vermeinte, ins Gleiten zu kommen, 
kam eine rauhere Steinſtufe, auf der man wieder feſteren. 
Untergrund verſpürte. Zur Seite lagen erft noch Wein: 
gärten mit ſmaragdgrünen Raſenſtreifen, in denen ſich die 
Reben an rohbehauenen Steinpfeilern in die Höhe rankten 
und an ebenſolchen Querbalken weiterliefen wie an Haus- 
lauben. Die Häuſer wurden natürlicher, zuletzt ſchienen ſie 
aus dem felſigen Untergrund ſelbſt herausgewachſen zu 
ſein. Sogar die Dächer waren manchmal mit ſchweren 
Platten belegt, die unter fid) mit dichten Moospolſtern ver- 
bunden waren. Ein Steintiſch und ebenſolche Bank fehlten 
nirgendwo. 

„ Wie hoch willſt du mich denn noch in bieles fteinreiche | 
Land führen, Kleine?“ fragte er, als ob ihn das Kind ver⸗ 
ſtehen könne. 

Sie zeigte die weißen Zähne. 

„Immer höher noch, höher!“ zeigte ſie hinauf. 

Sie hatten jetzt die dunſtige Stadt ſchon tief unter ſich. 
Hier oben war es viel freier und lichter. Hinter den Wein⸗ 
bergen begann die Region niederen Waldes. Manchmal 
ging es ein Stück eben, dann begannen wieder die Ab— 
kürzungstreppen, auf denen ſeine kleine Führerin mit ihrem 
Anhang ſicher und flink auf ihren Holzſchuhen hinglitt. Das 
Südliche der Vegetation hatte auf dem ſteinigen Untergrund 
vollkommen aufgehört. Zwiſchen dem ungepflegten Buſch 
drängten ſich merkwürdige Felsgebilde hervor, dann wieder 
kam warmer Atem von einer Kieferngruppe wi? ein heimat: 
licher Gruß zu ihm herunter, deutſch ſchienen ihm auch die 
Ginſterblüten, von denen eben Hunderte und Tauſende von 
goldfarbenen Schmetterlingen fortzuflattern ſchienen, 
deutſch die Heidelbeerſträucher mit den kleinen, roten Beer⸗ 
chen. Die weißen Birken hoben dazwiſchen ſich mit wehen⸗ 
den Schleiern von dem dunkleren Grün der Föhren und 
wirrem Geftrüpp. wie adlige Bräute aus der Menge. 

„Piccola, ich glaube, du willſt mich in eine Falle führen. 
Oder zur Walpurgisnacht mit allem Drum und Dran. . ." 

Der ganze Ring vom Süd zum Nord, von dem ſchimmern⸗ 
den See mit den Palmenſtraßen und Blütengärten, mit den 
hellen, ſüdlichen Straßen und den Schattengaſſen ſchien ihm 
in dieſer kurzen Zeitſpanne bis zu dem rauheren Walde 
durchlaufen zu ſein Durchlaufen wie die Stufenleiter der 
Gefühle von vorgeſtern bis heute, vom unruhvollen unb per- 
geblichen Suchen bis zur Gewißheit unb der erwartungs— 
vollen Spannung in dem Augenblick jetzt, wo das Mädchen 
den Arm hob. 

„Leco — Casa Mia—“ 

Das Haus lag als letztes über einer Art Schlucht, wie 
ſie hier dutzendweiſe von den rinnenden Waſſerläufen ge— 
ſchaffen werden. Aber dieſe Schlucht hier hatte die Form 
einer Arena, das gab ihr das Beſondere. Das Haus fand ſo 
nach beiden Seiten für ſein Grundſtück natürliche Grenzen, 
nur von Drahtgittern abgeſperrt. Aus dem Rand dieſer Ab- 
geſchloſſenheit hob es ſich dann in die Höhe mit dunklen, 
ſchroffen Mauern wie eine trotzige Feſtung. Das gab ihm 
etwas Feſtbegründetes, Zielbewußtes. Und zugleich hatte es 
einen freien Blick über den kurzen Wald hinaus auf Berge 
und See. Die Fenſter ſtanden alle nebeneinander weit 
offen, und die dunklen Fenſterhöhlungen machten ihm den⸗ 
ſelben unbewohnten Eindruck wie geſtern die weißen 
Häuſer unten am Geſtade von Askona. An eine Gerberei, 
an irgend etwas erinnerte ihn das, was man in Deutſchland 
nicht mit dem Begriff des Wohnlichen vereinigen kann. 

Vom Hauſe kam Leben herüber. Schon aus einiger 
Entfernung hatte Wolfgang Ewerth manchmal verflogene 
Töne zu hören geglaubt, die der leiſe Wind hier oben über 
den Wald hin trug. Jetzt vernahm er deutlich aus den 
offenen Fenſtern die Begleitung zu einer Melodie. 
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„Ein Wolfſches Lied.. 

Es war das Lied an eine Jugend, er kannte es genau. 
Die Stimni, die es fang, war ein ausgezeichnet geſchulter 
Mezzoſopran mit großer Ausdrucksfähigkeit und etwas 
dunklem Klang. Das liebte er, es gab etwas Leidenſchaft⸗ 
liches, Tiefes. 

„. .. ſtiegen Engel nieder“, ſummte er unwillkürlich mit. 

„Tränenfluten“ ſcholl es deutlich herüber. Wie ein un⸗ 
terdrücktes Weinen klang es, wie dieſe Stimme das Wort 
ſang. Man glaubte die bittere Flut fließen zu ſehen, hoff⸗ 
nungslos, einem unerreichbaren, verſchwundenen Glücke 
nach. Es peinigte, marterte den Mann in dieſem Augen— 
blick mehr, als alles Denken ſchlafloſer Nächte ihn gemar: 
tert hatte, da doch nur ſein Verſtand wach war und mit auf⸗ 
ſteigenden Bildern rang. Es riß ihn erbarmungslos aus 
der Verzückung, in welche ihn gute Muſik ſtets verſetzte. 

„Mein Gott, mein Gott... das ijt ein Schmerz um 
eine Vergangenheit!“ ; 

Die Kleine, bie ein paar Minuten geduldig gewartet 
hatte, ſah den fremden Mann erſtaunt an, als er plötzlich 
ab heftiger Bewegung das Zeichen zum Weiterſchreiten 
gab. 

Vorwärts, vorwärts. Jetzt kein Zögern, dachte er, 
ſonſt weiß ich nicht, was im letzten Augenblick noch ge: 
ſchieh t.. 

Ein halbes Hundert Schritte, und Wolfgang Ewerth war 
am Ziele ſeiner langen Fahrt. „Passagio riservato“ ſtand 
in weißen Buchſtaben auf dem ſchweren Querbalken der 
Gatterpforte von dunkelgeteerten, rohen Baumſtämmen. 
Aber der ungefüge Holzriegel war nur flüchtig vorgelegt, 
kein Schloß hemmte den Durchgang dieſes Hauſes mitten 
im Walde. Jenſeits führte ein Steg wie eine Fortſetzung 
des zurückgelegten Weges weiter. Ein ſtarker Duft kam aus 
dem Garten, ein Baum mit ſtarren, dunkelgrünen Blättern 
und weißen Blüten, ähnlich der Daphne, mochte ihn aus⸗ 
ſtrömen. 

Die Kleine klinkte die Gattertür auf. Nicht einmal eines 
bimmelnde Schelle war daran, um Ankömmlinge zu ver⸗ 
raten. Kein Wächter. .. Man ſchien ſich hier in ber tiefſten 
Einſamkeit ſicherer zu halten als in Berlin hinter 
der Sicherheitskette der eichenen Flurtüren. 

Oben, neben der Tür, ſtand auch hier der Steintiſch, 
allerhand häuslicher Kram darauf. Die Kleine goß den 
Milcheimer in ein Gefäß aus und machte dann Miene, mit 
dem Schweſterchen umzukehren. Oben klang noch immer 
die Begleitung aus in phantaſierenden Akkorden, der Ge: 
ſang ſchwieg. 

„Nein, Piccolc, damit ift es nicht getan. Ich glaube, 
deine Jugend iſt ein beſſerer Bote in dieſe Gralsburg, deren 
Betreten mir vielleicht nicht erlaubt iſt. Sag, hier wäre 
jemand. der Madame zu ſprechen wünſcht — die Signora 
Herrenreuther, hörſt du? Sag irgend etwas, da du mich 
nicht verſtanden haſt, irgendein Lebenszeichen wird dann 
ja ſchon kommen...“ " 

Cie faf ibn ungewiß an. Aber' boer fie an ben Schul: 
tern nach bem Haufe ſchob und den Namen abermals 
nannte, begriff ſie doch, was man von ihr verlangte, und 
trollte fid) mit be: Kleineren, die fid) ängſtlich an fie tlam- 
merte, um die Ecke. 

„Liebes- ober Unglücksbote — es ift nun alles eins! 
Wenn jetzt nur irgend etwas geſchieht, um ein Ende zu 
machen.“ 

Er blickte um fid). Nebenan, etwas tiefer, lag ein hüb⸗ 
ſches Balkonhaus, mit Nelken und Geranien am Fenſter, wie 
ein Tiroler Haus, das aber nur Vorderſeite und Seiten— 
wände hatte, der Rücken fehlte. Auch nur ein halbes Dach — 
das war das Sonnenbad. | 

Seltſam doch, höchſt ſeltſam, dachte er, daß Annette 
hier wohnen ſollte, allein und unbewehrt, als ob es nirgend⸗ 
wo auf der Welt ſchlechte Geſellen gäbe. Aber vielleicht iſt 
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ſie gar nicht allein! Sie könnte ja mit einer Freundin zu— 
ſammenwohnen ... Oder auf einmal kam ihm erit der 
Gedanke — ſie konnte ſich ja auch verheiratet haben! Der 
Name tat nichts zur Sache, wenn der als ihr Künſtlername 
bekannt geweſen war, fo behielt fie ihn doch bei . 

Oben riß das Spiel ab. Die Kinder kamen im Trab 
wieder heruntergelaufen, die größere griff nach ihrem Eimer, 
ohn ihn anzuſehen, und liefen von dannen, als könnten ſie 
es nicht erwarten, von dem Orte wegzukommen. So 
eilten ſie, daß ſeine Führerin ſogar den Abſchiedsgruß ver— 
gaß. Und in dieſem Augenblick, wo ſeine Hand nach dem 
Ziel greifen konnte, überkam ihn auf einmal das Gefühl ſei— 
nes Anliegens und der Wunſch, auch ſo die Weite zu ſuchen, 
dem Klappern der kleinen Holzſchuhe nach. Es war ihm 
vollkommen hoffnungslos zumute. Etwas Ähnliches hatte 
er einmal im Felde durchgemacht bei einer Überrumpelung, 
als er noch nicht lange draußen war. 

Aber ehe er ſein Verlangen in die Tat umſetzen konnte, 
kamen Schritte über den Sand und die Steine, und gleich 
darauf ſtand die Frau, die er ſuchte, vor ihm. Die Frau, 
von der er Ungeheures erwartete, das wurde ihm klar. 

Sie erſchien ihm natürlich jetzt als eine ganz andere, als 
er ſie ſich vorgeſtellt hatte. Dann, gleich darauf, ſchien es 
ihm, als ob ſie ſich in den Grundzügen gar nicht verändert 
habe, ſondern nur viel reifer und frauenhafter geworden 
ſei. Sie ſtand aufrecht vor ihm, mit erhobenem Haupte, 
ihr Haar war noch genau ſo blond wie damals und hing 
verſchnitten, aber nicht ganz kurz, in leichten Löckchen, wie 
das Haar kleiner Mädchen, um ihr volles und blühendes 
Geſicht. Sie trug ein etwas phantaſtiſches Gewand mit 
einem loſen Oberkleide von einem grünblau gemuſterten 
japaniſchen Stoff. Ihre ringloſen Hände hielten einen loſe 
umgeſchlungenen Kreppſchal feſt. 

Ihre Augen waren anders geworden, als er es in der 
Erinnerung hatte, das Blau härter und ſtählerner. 

„Guten Tag, Annette“, ſagte er ſtockend wie ein Schul— 
iunge und ſenkte den Blick. „Kennſt du mich noch?“ 

„Ich werde doch wohl, Wolfgang! Guten Tag!“ 

„Du haſt mich gewiß am letzten erwartet!“ 

Er war ſich bewußt, etwas ſehr Alltägliches geſagt zu 
haben. Und doch fiel ihm, dem gewandten Manne, nichts 
anderes ein. Alles, was er ſich manchmal überlegt hatte, 
zerflatterte vor dieſem Hauſe im Walde und der Frau mit 
den Augen, die in ſein Geſicht eindrangen wie heißes Eiſen 
oder ſcharfes Sonnenlicht. | 

„Nein, ich habe dich heute nicht gerade erwartet. Daß 
du noch einmal in mein Leben eintreten würdeſt, ahnte ich 
wohl.“ 

Er atmete auf. 

„Es ſchien dir alfo auch, als ob wir noch nicht mitein- 
ander abgeſchloſſen hätten?“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Das nicht. Ich meinerſeits bin fertig. Aber es gibt 
Dinge — nun Dinge, die man eben weiß.“ 

„So ſchickſt du mich alſo im Wiſſen dieſer Dinge nicht 
fort von deiner Schwelle?“ 

Das volle Geſicht mit den fremden Augen blieb un— 
bewegt. 

„Ich kann ja immerhin erſt hören, was du zu ſagen haſt. 
Meine Schwelle hat nichts damit zu tun. Sie iſt ein Platz 
wie jeder andere auf der Welt.“ 

Sie war alſo immer noch nicht ſentimental geworden 
oder hielt ſich an die Begriffe, die er an Frauen ſo 
fürchtete, weil ſie ihm kleinlich vorkamen. Annette, wie er 
ſie in Gedanken hatte! 

„Sprich nur.“ 

„Hier, vor deiner Tür?“ 

„Auch das iſt ein ebenſo guter Platz wie jeder andere, 
wenn nicht ein beſſerer. Du wirſt nicht an vielen Plätzen 
ſo ſicher vor fremden Ohren ſein wie hier. Aber wenn du 
lieber in das Haus willſt — mir iſt es auch recht.“ 


Sie kehrte fid) um und ging um das Haus voran. Au 
der Rückſeite führte nach der Landesſitte eine Holztreppe mit 
einer einfachen Bedachung nach dem erſten Stockwerk. Wie 
ſie vor ihm herging, ſah er, daß auch Annette Herrenreuther 
keine Strümpfe trug und weite Sandalen. Flüchtig ging 
die Erinnerung an das junge Mädchen durch ſeinen Geiſt — 
wann hatte er die eigentlich geſehen? Oben verbreiterte 
ſich der Treppenabſatz zu einer Art Altan, der an dieſer 
ganzen Seite des Hauſes herlief. 

Auch hier ſtand und lag allerhand, wie man es in der 
ſtrengen Ordnung der beſſeren Häuſer Deutſchlands nicht 
kannte, ohne daß man es aber gerade unaufgeräumt nennen 
konnte. Als ſie die Tür aufſtieß, ſtaunte Wolfgang Ewerth. 
Das ganze Haus hatte hier oben nur einen einzigen großen 
Raum. Durch die Reihe der Fenſter hatte man eine wunder⸗ 
bare Ausſicht auf ein Zipfelchen der Stadt, die weißen Berg: 
mauern und den weiten See, weit über das trennende 
Maggiadelta hinweg. 

Er trat an das Fenſter. Der Blick war überwältigend. 

„Du wohnſt ſchön. Aber kommen zu dieſer Höhe 
Schülerinnen herauf?“ fragte er zerſtreut, weil er 
an anderes dachte. 

„Biſt du nur gekommen, um mich das zu fragen? Das 
hätten wir ja auch draußen erledigen können. Nun, es 
kommen doch einige herauf, denen daran liegt, bei einer 
Schülerin von Lilli Lehmann Unterricht zu haben. Außer⸗ 
dem hat die Atemtechnik eben eine Gegenwart, nicht nur für 
den Geſang. An der Menge braucht mir nichts zu liegen.“ 

Er kehrte ſich um. Der Raum war ſehr luftig gehalten, 
aber doch geſchmackvoll möbliert. Sofa und Seſſel aus 
Peddigrohr ſtanden in einer Ecke um einen runden Tiſch, 
eine bunte, helle Seidendecke und wohlabgeſtimmte Kiſſen 
ſchufen Farbenfreudigkeit, und der offene Flügel gab ihm 
etwas Feſtliches. An einem der Fenſter ſah er ein antikes 
Möbel, einen Schreibſchrank mit offener Klappe. Es war 
das Zimmer einer Frau, die über Tand und Aufputz hin— 
weg iſt und ſich doch aus ſich heraus eine wohltuende Um⸗ 
gebung ſchaffen muß. 

„So einſam iſt es und ſo hoch.“ 

„Andere wohnen noch höher.“ 

„Iſt das nicht unheimlich?“ 

„Mir nicht. Hier gibt es keine Verbrecher.“ 

„Ja, das habe ich aud) ſchon gehört. Aber als Frau 
möchte ich doch nicht den Ruhm haben, dieſen ſchönen 
Glauben zu zerſtören.“ 

„Mir tut keiner etwas.“ 

Wolfgang Ewerths Blicke gingen weiter umher. 

„Nimm Platz“, ſagte Annette, und ihre Stimme klang 
jetzt ein wenig ungeduldig. Sie blickte auf ihre Armband⸗ 
uhr. „Mein halbes Leben kennſt du ja nun ſchon. Ich habe 
eine Exiſtenz und wohne in ber Einſamkeit. . ." 

„Willſt du ſo gütig ſein und mir die Minuten beſtimmen, 
damit ich dir auch über eine Hälfte des meinigen etwas ſagen 
darf?“ 

„Nein, das will ich nicht. Aber in einer halben Stunde 
kommt eine Schülerin herauf zur Geſangſtunde.“ 

„Das reicht.“ 

Er ging im Zimmer auf und ab mit geſenktem Kopf. Vor 
dem Schreibtiſch blieb er ſtehen. Ein einziges Bild ſtand in 
dem Fach — es war das des jungen Mädchens, das ihm 
heute begegnet war. Sie trug ſogar dasſelbe Kleid mit dem 
großen Kragen, ihre Augen ſahen den Beſchauer ernſthaft 
und nachdenklich an. 

Er erſchrak. 

„Wer iſt das?“ fragte er jäh. 

Annette Herrenreuther hatte ſich niedergelaſſen und die 
Hände um die Knie verſchlungen. 

„Eine meiner Schülerinnen!“ 

„Die du jetzt erwarteſt?“ 

„Nein, ſie hält ſich nur vorübergehend unten auf und 
wohnt ſonſt meiſtens in Deutſchland. Kennſt bu fie?" 
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„Sie fiel mit vorhin durch ihre Anmut auf." 

„Ich vermute, ſelbſt um mir das zu erzählen, biſt du nicht 
nach Caſa Mia gekommen“, ſagte ſie jetzt mit deutlichem 
Spott. Es ſchien Wolfgang Ewerth, als ob ihre Augen nun 
kampfbereit glänzten, wie früher, wenn ſie in Feuer kam. 

„Nein. Aber du machſt es mir auch nicht gerade leicht, 
zu Jagen, weshalb ich gekommen bin. Ich hatte vorhin die 
ganz deutliche Ahnung, daß ich beſſer täte umzukehren.“ 

„Vorahnungen trügen ſelten, denn wir haben ſie aus 
unſerm inneren Wiſſen heraus. Und doch biſt du jetzt da?“ 


„Es war eben gerade vor deiner Tür, ehe du kamſt. Im 


Augenblick, als dein Spiel abbrach. Aber vorher hörte ich 
dich fingen — ein Lied, das aus einer Seele zu kommen 
ihien .. . Und da hoffte ich ... nein, werde nicht un⸗ 
geduldig! Ich werde mich kurz faſſen wie du. Ich will dich 
nicht ermüben. Weißt du irgend etwas von meinem Leben?“ 

„Nein!“ 

„Mein einziges Kind, mein Sohn, iſt gefallen. Von 
ſeiner Mutter bin ich ſchon länger als ein Dutzend Jahre 
getrennt, ſie hat ſich wieder verheiratet und beſitzt 
andere Kinder. Für ſie iſt es nicht ſo entſcheidend. Ich aber 
ſtehe jetzt ganz allein im Leben.“ m 

Er blickte auf, nad) der Frau, bie er in dem Augenblick, 
wo ſie ſeiner Hilfe am meiſten bedurfte, verlaſſen hatte .. 
grauſam verlaſſen. Sie ſaß ſtill da und ſah ihn ernſthaft, 
aber gleichmütig an, als höre ſie das Schickſal eines Men⸗ 
ſchen, der ihr heute zum erſtenmal in ihrem Leben gegen— 
überſitze. N 

„Das iſt der Krieg“, ſagte ſie mit ihrer hellen Stimme, 
die im Gegenſatz zu ihrer dunklen Singſtimme ſtand. „Der 
Feind der einzigen Söhne.“ 

„Es wat ſehr hart für mich. Im Anfang, ſolange ich 
ſelbſt mit dabei im Kriege war, kam es mir noch nicht ganz 
ſo zum Bewußtſein. Meine Kameraden, meine Leute waren 
meine Familie . . . das reißt überhaupt fo im Chore mit 
und läßt einem keine Zeit, ein Menſch für ſich zu ſein mit 
einem Leid für ſich! Und wenn es mir kommen wollte, biß 
ich die Zähne zuſammen und machte mich hart. An Gelegen— 
heit zum Vergeſſen fehlt es ja bei der blutigen Kriegsarbeit 
nicht. Aber das rächte ſich. Bei Gelegenheit einer nicht 
gar zu ſchweren Verwundung, die zu einer Gasvergiftung 
kam, zeigte es ſich, daß mein Herz nicht mehr feſt genug für 
weitere Stürme war, ich mußte Schluß machen. Und nach 
dem Uebergang durch die Lazarettzeit fand ich, daß ich nun 
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[o verloren in der Welt ſtand, als fei id) von einer Wolke 
herabgefallen. Meine Schweſtern leben ihr eigenes Leben. 
Sie haben zudem beide keine Kinder, und wenn ſie auch 
meinen Jungen ſehr liebten .. . nun, es ift eben alles ganz 
anders, als man ſich das Daſein dachte“ 

„Das iſt das Leben immer.“ 

„Annette . ..“ Er ſtockte. 

Sie ſchaute noch immer vor ſich. 

„So wird alſo doch der Stamm ausſterben, für den du 
einſt, vor langen Zeiten, ſo große Opfer gebracht haſt. Opfer 
an allem, was nicht dir gehörte.“ 

„Annette, ſei nicht gar zu hart.“ 

Jetzt traf ihn ihr voller Blick, und unter dieſen Augen 
kam es ihm zum Bewußtſein, wie wenig Macht er gegen- 
über dieſer Frau beſaß, bie einmal von ihm das Härtefte 
erlitten hatte. 

„Du haft ein Recht dazu ... aber mache es mir nicht 
gar zu ſchwer. Glaube mir, ich bin für alles geſtraft, was 
ich einſt an dir gefehlt habe. Denke, ich war ein junger 
Menſch!“ 

„Ich glaube, ich war es auch. Aber ich weiß es kaum 
mehr ficher, Wolfgang. Zuviel ift über meine Jugend ge- 
gangen . . . Tränenfluten, ein Meer von Schmerz. Es ift 
ein Wunder, wenn ich nicht darin ertrunken bin. Da bleibt 
keiner weich! Aber es iſt vorüber, überwunden. Ich denke 
jetzt, daß es ſo hat ſein müſſen.“ 

„Annette, ich weiß, daß ich noch ein Kind habe! Daß 
dieſer Sohn noch lebt ... vor einiger Zeit hat es mir jemand 
erzählt. Aber ſchon vorher, ſeit Wochen, ſeit Monaten iſt 
es bei mir zum Durchbruch gekommen: ich müßte dich ſuchen, 
zu dir gehen, um mit dir zum Frieden zu kommen. Nein, 
ich will mich nicht beffer machen, als ich bin. . . noch geſtern 
wollte ich nicht als reuiger Sünder hierher pilgern, ich dachte 
wohl nur an mich! Aber als ich dich ſingen hörte, kam es 
mir mit Macht: es war ſchwere Schuld, und nur du kannſt 
die Schuld von mir nehmen, an der ich täglich härter tragen 
werde. Ich will alles tun, was du forderſt. Nur laß mich 
nicht vergebens gekommen ſein.“ 

Sie blieb ſtill und unbeweglich ſitzen. Nicht einmal ein 
Heben der Lider, ein Zucken in ihren Mienen verriet Ge— 
nugtuung oder Triumph. 

„Ich weiß, daß du das Wort nicht verlangſt, das 
Verzeihung heißt! Oder du müßteſt nicht mehr Annette 
ſein.“ (Schluß folgt.) 


Geſchichts unterricht im Felde. 


Von Miles. 
(Schluß.) 
Der gewaltige Rieſe war eingepackt; kleinere Puppen zogen Laſtergeſellſchaft hinwegfegte? Jetzt aber kam der alte Herr auch 


auf meiner Marionettenbühne auf, klein im Gemüt, klein in der 


Seele. Nicht mehr ſchwenkten die alten Grenadiere ihre Bären: 
mützen; die glänzende kaiſerliche Garde mit ihren prächtigen ſtahl— 
blauen Panzern war verſchwunden, keine Kriegstrommel ſtörte 
mehr die Ruhe der Bürger — — — Frankreich war ſtill gewor⸗ 
den, geradezu artig. Ein alter, dicker, unterſetzter, gichtbrüchiger 
Herr reglerte ſanft, ging lautlos den ſicheren Weg, den die Ver⸗ 
bündeten ihm ſo hübſch geebnet hatten, und konnte nur dann in 
etwas wie Wallung kommen (zu einer echten, rechten Aufregung 
reichte es bei dem Verlebten nicht mehr!), wenn die „Legitimität“ 
angetaſtet wurde. Denn das Haus Bourbon war das einzige 
rechtmäßige Herrſcherhaus in Frankreich; Bonaparte, dieſer 
Abenteurer, dieſer Emporkömmling, zählte überhaupt nicht. Bis 
1815 war bie franzöfifche Revolution gegangen. Dann folgte auf 
Ludwig XVII. der achtzehnte, wie wenn gar nichts weiter geweſen 
wäre. Und als diefe Null geftorben war, erſchien aus der Ber- 
ſenkung gar noch ſein Bruder, der Graf Artois. Immer mutig, 
außer in Gefahren, hatte er 1793 den ihm zu heiß gewordenen 
heimiſchen Boden verlaſſen und mit feinen Freunden und zahl: 
reichen Freundinnen das Ausland beglückt. Er mit ſeiner Clique 
hatte am kräftigſten dazu beigetragen, daß die Revolution im 
Auslande auch bei ruhigeren, verſtändigen Geiſtern Sympathie 
ſand: wie ſollte eine Bewegung nicht zu billigen ſein, die ſolche 
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einen Rückblick auf den neunten! 
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Ja, er bewies, daß er als 
Bourbon es wirklich nicht nötig gehabt hatte, mit ber Zeit zu 
gehen, umzulernen und ſich das Gute, das Vernünftige der neuen 
Erſcheinungen anzueignen, um ein Volk damit zu beglücken. 

Als Karl X. beſtieg er den Thron. Der zehnte — — ſchnell 
Beide haben nicht zu ver⸗ 
kennende Ähnlichkeiten: ſchwächlich, prunkhaft, wollüſtig, nicht ab» 
geneigt von Verbrechen, die ſie, wenn's ſein muß, kalten Blutes 
in majorem dei gloriam ausführten oder von ihren Kreaturen 
ausführen ließen. 

Das ganze alte Frankreich mit feinen düſterſten Erſchei⸗ 
nungen ſtieg wieder auf. Beſtechungen, Begünftigungen, Ber- 
gewaltigungen, frivole Vergnügen, Sittenloſigkeit, Hochmut, 
Dünkel, Beſchränktheit und Dummheit — — das waren die Ju- 
welen in Karls X. Krone. Und wiederum kann ich meinen 
Kameraden zeigen, wie der fallen muß, der ſich mit ſeinem Un⸗ 
verſtand der Weltgeſchichte, dem Fortſchritt der Geiſter, dem 
Schritte der Sittlichkeit in den Weg ſtellen zu können glaubt. 
Die Julitage 1831 laſſen Karl X. verſchwinden: er ſtürzt, er fällt 
wie eine verfaulte Frucht vom Baume. Das Frankreich war 
nicht mehr nur für Experimentchen eines Hohlkopfs da. Auch 
alle ſeine Kreaturen fegt der Sturm hinweg, und mit der Miene 
des Biedermannes tritt Ludwig Philipp auf die franzöſiſche Bühne 


noch dazu, in Regieren zu machen. 
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Der „Bürgerkönig“! Eine in ihrer Art ganz neue Erſchei— 
nung der Geſchichte. Die Zeichen der Zeit waren ihm nicht 
fremd, und er machte ihnen ſeine Jugeſtändniſſe. Es ſchien, als 
ob Gerechtigkeit und Gleichmäßigkeit endlich in dieſem viel mal— 
trätierten Lande einziehen wollten. Der König ging Arm in 
Arm mit ſeiner Gattin im bürgerlichen Rock auf den Straßen und 
in den Gärten von Paris ſpazieren. Kein Bild ſah man von ihm, 
auf dein er nicht ben Regenſchirm gehabt hätte. Mit Stolz nannte 
er ſich nach ſeinem Vater „Egalité“, Ludwig Philipp. der ganz 
genau ſo viel und ſo wenig iſt wie ſie alle; der als Staatsbürger 
nichts, rein gar nichts mehr ift und voraushaben will. Das 
gefällt meinen Zuhörern; im ſtillen ſieht mancher ſein Idealbild 
von einem Fürſten. Aber ich muß dieſes Bild trüben. Nicht 
nur den äußeren Namen hatte Ludwig Philipp vom Herrn Papa 
genommen, ſondern auch den Charakter: ein außerordentlich 
weites Gewiſſen war ſein. Er knebelte das Volk nicht mit 
drückenden Fronden und Geſetzen, jeder war vor dem Geſetz 
dem andern gleich. Aber er ließ jenen Ausbeutungen, wie die 
ſozial höherſtehende Schicht ſie über die niedere vermag, freien 
Lauf, ja nicht nur das — — er ſelbſt beteiligte fid) nach Herzens: 
luft daran. 

Und jetzt muß ich die Augen meiner Kameraden auf eine 
wirtſchaftliche Erſcheinung lenken. In ganz Europa hatte in den 
vorhergegangenen Jahrzehnten die Bevölkerung zugenommen, 
waren die Bedürfniſſe geſtiegen und wichtige techniſche Erfin⸗ 
dungen gemacht worden, die die Mittel zu ihrer Befriedigung 
lieferten. Und dieſer Apparat wurde in Bewegung geſetzt durch 
Geld und Arbeit. Organiſation des Geldes, Organiſation der 
Arbeit, menſchlicher und maſchineller, das war jetzt nötig, um 
die zahlreicheren und höheren Bedürfniſſe zu befriedigen. Und 
ſofort ſtehen fid) auch zwei Menſchenklaſſen gegenüber, die auf- 
einander angewieſen ſind, aber doch in Fehde zueinander treten: 
Kapitaliſten und Arbeiter. Die einen kaufen die Arbeitskraft 
der anderen, um Güter herzuſtellen, zu vertreiben und um zu 
verdienen. 

Das iſt an ſich ein notwendiger, vernünftiger Zuſtand. Ver⸗ 
hängnisvoll aber wird er, wenn die Abhängigkeit des Arbeiters 
vom Kapitaliſten von dieſem zu ſeinem Vorteil genützt wird, 
und wenn er durch ſeine Überſicht und Herrſchaft über den Markt 
und den Kreislauf des Geldes andere Bevölkerungsklaſſen täuſcht 
und übervorteilt. Und es war das bedenkliche Zeichen des da⸗ 
maligen Frankreich, daß auf ſeinem Boden ſich dieſe üble Er⸗ 
ſcheinung des Kapitalismus in der ungenierteſten Weiſe aus⸗ 
tobte. Die Regierung ſchritt nicht dagegen ein, und der König — 
machte mit. Auf der einen Seite die Biedermasfe der guten 
Ordnung: alles geht ruhig und gemütlich, keinem mute ich zuviel 
zu, das Zünglein der politiſchen Wage zeigt gerade immer die 
rechte Mitte, meine Regierung ift das juste milicu — —, auf 
der anderen Seite heimliches Paktieren mit bedenklichen Kapita: 
liften und Dunkelmännern, Spekulieren mit Staatsgeldern, taube 
Ohren gegen Notſchreie der ſozial Tiefſtehenden, zugekniffene 
Augen vor Spitzbübereien, ruhiges Dahingehenlaſſen von Frei⸗ 
beuterei und Wucher, enrichissez-vous, bereichert euch, nehmt's, 
wo ihr's kriegt! 

Das war der „Biedermann“ Ludwig Philipp in ſeiner 
wahren Geſtalt. Und als das Volk ihn erkannt hatte, nübte 
alles Populärtun nichts mehr, er war gewogen und zu leicht be— 
funden. Das tolle Jahr 1848 fegte ihn hinweg. 

Mit großen Augen hören die Kameraden zu. Der da ſpricht, 
iſt ein Monarchiſt, das wiſſen ſie genau; einer, der gleich ihnen 
im nächſten Augenblick ſeine ganze Exiſtenz für den Kaiſer hin⸗ 
zugeben bereit iſt, wenn's ſein muß. Und der redet ſo frei über 
einen König! — 

Zunächſt iſt zu bedenken, daß ein Soldat kein Kind iſt. Wer 
tagtäglich in Lebensgefahr ſteht, der iſt nicht grün, der muß für 
voll angeſehen werden. Und mit dem kann man auch über alle 
Dinge reden. . 

Ja, man muß es, denn er unterſcheidet Echtes von Talmi, 
und wenn er eine einzelne Erſcheinung verwirft, weil ſie hohl 
und nichtsnutz iſt, ſo denkt er doch nicht daran, über das Ganze 
den Stab zu brechen. Ich hörte denſelben Abend die alten Land⸗ 
wehrleute ſich über Karl X. und Ludwig Philipp unterhalten. 
Einer war radikal und wollte dem monarchiſchen Prinzip die 
Berechtigung abſprechen. „Da haft du den Feldwebel nicht richtig 
verſtanden,“ belehrte ihn ein anderer, der Vater von drei Söhnen 
und pier Töchtern iſt; „wenn er von den Königen alles ſo er— 
zählt hat, wie's in Wirklichkeit war, hat er nicht mehr ſagen 


wollen, als daß Fürſten eben auch nur Menſchen ſind und daß 


es gute Regenten gibt und ſchlechte, genau ſo, wie es artige 
Kinder gibt und Flegel.“ 
Die Unbeſtändigkeit des franzöſiſchen Nationalcharakters 


kann man nicht beſſer kennzeichnen, ats wenn man fid) die vielen 
Veränderungen in der franzöſiſchen Staatsverfaſſung vergegen⸗ 
wärtigt. Königtum — Republik — Direktorium — Konſulat 
— Konſulat auf Lebenszeit — Kaiſertum — Königtum — Republik 
— Kaiſertum — Republik. ; 

Ich zeige meinen Kameraden, wie Frankreich jetzt wieder 
einmal am Scheideweg ſteht, wie es einige Jahre hin und her 
irrlichteliert, um ſich ſchließlich jenem rätſelhaften Manne in die 
Arme zu werfen, der einen berühmten Namen hat und eine be: 
rüchtigte Vergangenheit. | 

Des großen Napoleons Neffe wird Präſident und ſchließli 
Kaiſer ber Franzoſen. Jetzt kommen wir unſerer eigegen Zeit 
(don näher. Die Dinge, die jetzt vor ſich gehen, zeigen ihre Wir: 
kungen bis auf unſere eigenen Tage deutlicher. Wir betrachten 
Napoleons Machtringen, ſeine Weltpolitik, ſeinen ikariſchen Flug 
und Sturz. Paris erfteht vor uns im Glanze des zweiten Kaifer: 
reichs; Magenta, Solferino — der mächtige Kaiſer ſtolz zu Roß 
auf dem Schlachtfeld; Sedan, Donchery, der Müde, Abgetane an 
dem Weberhäuschen auf dem Stuhl zuſammengeſunken vor Bis⸗ 
mard. Deutſchland hatte er nicht hochkommen laffen wollen, ger- 
ſtampfen wollte er die ſich reckende Oſtmacht, an die Kehle wollte 
er uns und uns den Odem zuhalten — da ſtürzte er ſelbſt zu 
Boden. 

Und nach zweihundert Jahren nahm Deutſchland ſein altes 
Eigentum zurück, das der freche Ludwig XIV. ihm geraubt hatte: 
Elſaß-Lothringen wurde wieder deutſch. Gottes Mühlen mahlen 
langſam, aber ſicher. — ; 

Frankreich ijt wieder einmal Republik. Über die einzelnen 
Präſidenten iſt nicht viel zu ſagen, höchſtens über ihr Buhlen 
um die Gunſt des Volkes, über die Intrigen bei den Wahlen, 
über die Kultivierung und Aufpäppelung des Revanchegedankens. 
Frankteich wirft ſein ſchönes Geld Rußland hin, eine Milliarde 
nach der anderen ſtopft es dem gefräßigen Moloch ins Maul, nur 
damit es eines Tages Deutſchland zerfleiſchen hilft. Eine Politik,. 
die auf alle Prädikate Anſpruch erheben kann, nur nicht auf die 
beiden: human und ſittlich. Und den Lohn für all dieſe Be⸗ 
mühungen zahlen wir an Frankreich aus, zu dieſem Zweck ſtehen 
wir heute auf franzöſiſchem Boden. 

Damit ſchließe ich meine Unterhaltung über Frankreich. 
Nachſinnend ſchauen meine Kameraden drein. Sie ſind jetzt über 
zwei Jahre in dieſem Lande, kennen es und haben beinahe ſo 
etwas wie Gefühl dafür. „So ein ſchönes Land“, hört man ſie 
oft ſagen. Jetzt kennen fie nun auch in großen Zügen feine Ge: 
ſchichte, ſeine Erlebniſſe. „Frankreich, Frankreich, wie wird es 
dir ergehen!“, fingen fie oft; es klingt mehr mitfühlend als 
drohend. Und bod) jagen fie fid), daß alle Welt in Frieden leben 
könnte, wenn nicht auf dieſem Boden fo viel falſcher Ehrgeiz, fo 
viel Neid und Gehäſſigkeit wüchſen. 

Politik ſoll hier im Felde nicht getrieben werden. Wir tun 
das auch nicht. Wohl aber ſuchen wir uns Klarheit zu pet» 
ihaffen über Zuſammenhang und Gründe dieſes Krieges. Das 
iſt zum mindeſten unſer gutes Recht: denn wir ſind ja etwas 
daran beteiligt. 

Und ich ſehe es den Geſichtern an, daß die kurze Erzählung 
und Aufklärung meinen Kameraden wohlgetan hat. Wir ſind 
einander nähergekommen, wir verſtändigen uns gegenſeitig. 

Das nächſte Mal foll die deutſchzöſterreichiſche Geſchichte 
drankommen, dann engliſche, ruſſiſche, und ſchließlich wollen wir 
einen Blick auf den Balkan werfen. Wenn's nötig iſt, werden 
wir auch Amerika „vornehmen“.“ 

Ich erlebe die Freude, daß ſchon öfters Kameraden mich um 
möglichſt baldige Abhaltung einer „Stunde“ gebeten haben, und 
wenn man zufällig einmal irgendwohin horcht, hört man ſie 
debattieren über dies und jenes aus der franzöſiſchen Geſchichte. 

„Was ſo einer alles weiß! Da iſt man doch mit ſeinem 
bißchen Schule recht dumm“, hörte ich letzthin fo einen alten 
Landwehrmann ſagen und klagen. 

Der einfache Mann iſt viel zu beſcheiden und edel, als daß 
ihm auch nur von weitem der Gedanke kommen könnte, daß „fd 
einer“ zumeiſt nur Geſchichte denkt und erzählt, er ſelber ba: 


gegen Geſchichte macht. 


*, Sft inzwiſchen nötig Gem orden, wir werden es allo „vornehmen“. 
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Oberleutnant 

z. S. Heino von 
Heimburg, der ſich 
laut Meldung des 
Admiralſtabes 
durch die Vernich⸗ 
tung des dritten 
feindlichen Unter⸗ 
ſeebootes hervor⸗ 
> bat, ijt den 
ejern ber „Gars 
tenfaube" kein 
Unbekannter. Wir 
veröffentlichten 
vor einigen Mo⸗ 
naten eines der 
ſpannendſten Ka⸗ 
pitel aus dem 
im Verlag von 
Auguſt Scherl 
G. m. b. H., Ber⸗ 
lin, erſchienenen 
Buche „U-Boot 
gegen U-Boot“ 
(geh. 1 Mark, 
geb. 2 Mark), in 
dem Oberleutnant 
3. S. von Heim⸗ 
burg ſeine erſten 


U-Bootfahrten im 

Mittelländifchen orpboi. Klett 
Meer und bie Generalleutnant Otto o, Garnier, erhielt den Orden 
dabei erlebten Pour le Mérite. 


Ereigniſſe fcil- 

dert. Was noch vor wenigen Jahren jedem Leſer als Unmöglich⸗ 
keiten, von einer ausſchweifenden Phantaſie erſonnen, erſchienen 
wäre, ijt zu einer Wirklichkeit geworden, die unſern U⸗Boot⸗Be⸗ 
ſatzungen, die dieſe Wirklichkeit erleben, ganz ſelbſtverſtändlich 
erſcheint. „Wer die beſten Nerven hat, wird den Krieg ge⸗ 
winnen“, hat Feldmarſchall von a einmal gejagt. 
Aus der Schilderung des Oberleutnants z. S. von Heimburg 
gewinnt man den Eindruck, daß die Nerven unſerer U⸗Boots⸗ 
Generalfeldmarihall v. Hindenburg und General d. J. Otto v. Below. bol. Bufa. beſatzungen jeder Situation gewachſen find. 
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Keds Nachfolger (August de mit da gefeglih feltgeteot. 
Ker) O. m. b. H. Leipsig. Roman von Olga Wohlbrück. zit verbentióen. Wie Be, 


(9. Fortſetzung.) 


Marianne ließ fid) ihr Frühſtück vom Mädchen in ihr | fein find entzückend! Mein junger Freund Klaus mag 
Zimmer bringen. Es wäre ihr unmöglich geweſen, ber fih nur in acht nehmen — das Temperament! ... Was 
Heinen Madame Stöven am Tiſch ruhig gegenüberzuſitzen. ſagen gnädige Frau zu dem Temperament?“ 

Als ſie dann doch zu ihr eintrat, ſprach ſie raſch und lebhaft, Madame Stöven lächelte und nippte von ihrem Glaſe. 
wie es ſonſt nicht ihre Art war. Die Errregung gab ihren Marianne trank das ihre auf einen Zug aus, mit geſchloſſe⸗ 
Wangen Farbe, ihren Augen glimmendes Feuer. Ma- nen Augen. 


dame Stöven nahm ihre Hand und ſtreichelte ſie. Juſtizrat Till ſchenkte gleich wieder ein. 

„Meine ſchöne, liebe Tochter..“ „Marianne“, mahnte Madame Stöven leiſe. 

Die Herzen der beiden Frauen ſchlugen ſtark und raſch. „Ja. . 7 Ach [o — du meint . . . Aber weißt bu, es 
Aber ihre Blicke mieden einander. gibt auch Abende, an denen man zehn Gläſer hinterein⸗ 


Der Tag verging wie immer in Beſorgungen. Am ander trinken kann, ohne auch nur den leiſeſten Spitz da⸗ 
Abend holte der Juſtizrat die Damen in den „Wintergarten“ vonzutragen. Es ift nicht Durft und auch nicht Naſchhaftig⸗ 
ab. Marianne war heiter und ſcherzte mit dem alten Herrn, keit, man löſcht, löſcht — Gedanken, Träume, Wünſche, 
wie ſie es ſonſt nie getan. Er zeigte unverhohlen fein Ent: Sehnſucht!“ 

zücken, beneidete offen den glücklichen Bräutigam — heim⸗ „Marianne. .., wiederholte die kleine Madame Stöven 
lich den alten Sünder“, womit er Stöven meinte. Als er | und legte ihre Hand auf Mariannens Arm. Sie fühlte bas 
fragte, welchen Brennen von 
Vein die Da⸗ Mariannens 
men wünſchten, Haut durch das 
und die kleine Gewebe des 


neas i. cia Mis 


Madame Stö⸗ Stoffes. 
den forſchend Aber Juſtiz⸗ 
auf ihre Schwie⸗ rat Till hob ſein 
5 blick⸗ Glas: e 
e, rief Mari⸗ „Ja, gnädi⸗ 
anne: ges Fräulein — 
„Sekt, Herr auf unſere Wün⸗ 
Juſttzrat, nur ſche wollen wir 
Sekt.. Es trinken, auf un⸗ 
gibt Abende, an ſere Sehnſucht! 
denen man gar Doch nicht — 
€ anberes um fie zu 
| kann, löſchen o 
Stunden, in nein .. wecken 
denen man wollen wir ſie, 
wicht, das Flügel wollen 
Si. perite ei- wir ihnen lei- 
cdi bie ben, Wirklichkeit 
n wie ber geben!” 
85. in der | | Marianne 
* ' UE e hr o Aral ; — y m l 2 d, EE ap ue lachte. 
Entzückend!i "Ps . — Na La — n T] „Ja. Wirt 
Gnábiges Fräu⸗ Junger Elch in der Pflege unſerer Feldgranen. lichkeit · 
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Cie ftießen an. Marianne trank. Sie mar wie in einem 
Taumel. Sie achtete kaum auf die Vorgänge auf der Bühne. 

„Darf ich auf eine freundliche Aufnahme im Hauſe der 
jungen Stövens hoffen?“ fragte der Juſtizrat. 

„Aber gewiß. .. Die jungen Stövens werden einen fo 
guten alten Freund der Familie gerne ſehen . . . die jungen 
Stövens!“ 

Und Marianne ſah plötzlich eine junge Frau Stöven 
vor fid. So ähnlich wie Franziska ſchwebte fie ihr vor, 
ober wie Madame Stöven vor zwanzig Jahren, oder... 
Aber fo, wie fie ſelbſt war, nein ... fo fab die junge Ma⸗ 
dame Stöven nicht aus. . . 

„Wollen wir die junge Frau Stöven leben laſſen?“ 
fragte ſie übermütig. 

Madame Stöven hielt Mariannens Glas feſt. 

„Dummer Schnickſchnack, Marianne! Das bringt Un⸗ 
glück! Du but doch noch nicht Frau Stöven . 

„Wem ſoll das Unglück bringen, Mama, wenn ich's 
nicht werde?“ 


Es klang [o doppelſinnig, daß Marianne über bie Deut- | [ 


lichkeit erſchrak. Ein Clownſpaß auf der Bühne lenkte die 
Aufmerkſamkeit von ihrer Antwort ab. 

Marianne wurde einſilbig. 

„Gnädiges Fräulein ſind plötzlich verſtimmt! 
gibt's nur eines — noch eine Flaſche Sekt!“ 

„Ein andermal“, ſchnitt Marianne kurz und kaum noch 
höflich ab. „Ich glaube, Mama iſt müde.“ 

Ein dankbarer Blick aus Madame Stövens Augen 
traf ſie. N , » 

„Meine Tochter hat recht Übermorgen treffen die 
Herren ein, und es gibt noch ſoviel zu tun und zu packen. 
Wir überſiedeln ja ins Hotel zur Hochzeit. . ." 

Jauſtizrat Till bedauerte und zahlte. Er fab mit Be- 
friedigung, wie Marianne angeſtarrt wurde. „Schönes 
Weib“, ſagte irgendein Herr zu feinem Nachbar. „Wer 
mag das fein? . 

Innerlich lächelte der Juſtizrat, weil er fid) bas Geſicht 
der zwei Herren vorſtellte, wenn er ihnen ſagen würde: 
„Die Frau eines Fiſchhändlers!“ ... Es war zum Lac en! 

Mit beluſtigtem Lächeln, das nicht ohne Zynismus war, 
pendelte der Juſtizrat Till ſeiner Wohnung zu, während 
die Damen in ihre Penſion zurückfuhren. — — 

Milchig weiß dehnte ſich der Himmel über den Häufern; 
die Zweige der entlaubten Bäume waren wie von Glas- 
kapſeln umgeben. Es hatte in der Nacht geregnet, gegen 
Morgen aber wandelte ein heftiger Froſt das Waſſer zu 
Eis. Vor den Häuſern war gelber Sand geſtreut. Pferde 
ſtürzten, Menſchen glitten aus, die Autos wurden hin und 
her geſchleudert, ſtießen an die Bordfchwellen an, Frauen 
trippelten ängſtlich über die Straßen, und nur die Kinder 
jauchzten beim „Schliddern“ über einen längeren vereiſten 
Streifen Weges. Ab und zu fegte ein eiſiger Windſtoß 
durch die Straßen; dann knackte es in den Bäumen wie von 
geſprungenem Glas, und Zweige ſchlugen mit trockenem 
Geräuſch auf den hartgefrorenen Boden. 

„Bei dem Wetter willſt du heraus, Marianne?“ 

Die kleine Madame Stöven wagte es nicht recht, Ma: 
rianne gerade ins Geſicht zu ſehen; aber in ihrem Ton lag 
eine Bängnis, die Marianne rührte. 

„Ich muß, kleine Mama — ich muß wirklich.“ 

„Sieh dich vor — ich bin in Sorge um dich, Marianne!“ 

„Du biſt zu gut, kleine Mama . .. viel zu gut zu mir.“ 

Ganz haſtig drückte Marianne ihre Lippen auf die feine 
Hand, und ihre großen, veilchenblauen Augen richteten ſich 
ernſt und ſchwer unter den dunklen Wimpern auf das leb— 
hafte, weißgerahmte Geſicht von Madame Stöven. 

„Ich werde gewiß noch mit dir ſprechen, kleine Mama 

. bir mancherlei fagen . .. wenn ich zurückkomme . .. dann 

. ja dann gewiß.“ 

„Wenn du zurückkommſt?“ 


Da 


Madame Stöven wurde ein bißchen rot, weil ihr ſchien, 
als hätte ſie das „Wenn“ gar ſehr betont. Auch Marianne 
ſtieg das Blut in heißen Wellen ins Geſicht. 

„Leb' wohl, kleine Mama . ..“ 

Sie ſtand ſchon in der Tür. 

Madame Stöven griff nad) der Klinke 

„Und wann kann ich dich erwarten, Kind?“ 

Marianne ſah ſich nicht mehr um. Aus dem Gang 
klang es zurück: 

„In zwei ... drei Stunden . . . gewiß. ..“ 

Jetzt ſchlug auch die Korridortür hinter ihr zu. 

Marianne lief die Treppe hinab. Nur nicht aufgehalten 
werden! Nicht durch eine Frage, nicht durch einen Ausruf, 
nicht durch einen Gedanken! 

Grau und menſchenleer lag die ſonſt ſo lebhafte Straße 
vor ihr. Die beißende Kälte ſchnitt ihr ins Geſicht. Dann 
und wann ſchaukelte ein Auto vorüber. Zumeiſt war der 
Wagen beſetzt, oft auch tat der Führer, als hörte er nicht. 

Sie ſtieg in eine Elektriſche; aber auch die kam nur lang⸗ 
am vorwärts auf den glattgefrorenen Schienen. Und 
ſchließlich gab es noch eine Stauung. Zwei Laſtpferde 
waren geſtürzt, lagen quer über den Gleiſen. $yuBgünge- 
hatten ſich angeſammelt. Dreiradler mit dem Geſchäfts⸗ 
kaſten, Briefträger, Schutzleute, Vierkutſcher, alles witzelte, 
fluchte, ſchimpfte durcheinander. Zwei Schutzleute, ihr 
Dienſtbuch und den Bleiſtift zur Hand, warfen kurze, barſche 
Befehle dazwiſchen, die keiner beachtete. Den Gäulen war 
nicht aufzuhelfen, als hätten ſich ihre dampfenden, zittern⸗ 
den Leiber feſtgefroren an den eiſigen Eiſenſtangen. Eine 
Dame ſchrie: „Die armen Tiere ... ich bin vom Tierſchutz⸗ 
verein!“ .. . „Na, denn — ſchützen Se man, Madamekenk! 
Faſſen Se mit an — auf Ihnen ha'm wer bloß jewartet!“ 
Gelächter, neuerliche Flüche, Zurufe. . . Die Menge um die 
gefallenen Gäule wuchs an, das Publikum in den elektriſchen 
Wagen begann, die Geduld zu verlieren. 

Marianne ſah in ungeduldiger Errregung auf die Arm⸗ 
banduhr, ſtieg aus. In zehn Minuten mußte ſie da ſein. 
Er durfte nicht warten bei der Kälte! Er konnte ſich den Tod 
holen! Durch ihre Schuld! Ihre — einzig und allein ihre 
Schuld. .. Ein müder Droſchkengaul ſchleppte ſich vorbei. 

Sie hielt den Wagen an. 
„Na immer ‚rin, bis zur nächſten Ede nehme ick Ihnen 
allemal mit, . 

Der Rutfcher, eingemummt bis zur Unkenntlichkeit wie 
ein altes Weib, lachte gutmütig. 

Fünf Minuten — und noch fünf Minuten! Immer 
eiſiger wurden die Windſtöße, immer raſcher folgten ſie 
aufeinander. Das Pferd trottete ſteif und langſam vor— 
wärts. An der dritten Straßenecke ſtieg Marianne aber⸗ 
mals aus. 

„Nanu, wat denn, Freilein? Looft Ihnen mein Gaul 
nich ſchnell jenug? Und ick wollte ihn jerade in Weißenſee 
anmelden zum Traberrennen. .. Wat Sie aber ood) allens 

verlangen!“ 

Umſtändlich ſuchte er ſeine Geldkatze vor, um auf den 
Taler herauszugeben, ſtarrte Marianne verblüfft nach, als 
ſie, ohne darauf zu warten, weiterlief und abermals auf 
eine Elektriſche ſprang. 

„Na, mir kann't recht find. . 
komm. . ..“ 

Und liebkoſend fuhr er mit dem Peitſchengriff über das 
ſtruppige, weißbereifte Fell ſeines Gaules. 

Erſt von der Halenſeebrücke ab konnte Marianne ihre 
Fahrt in einem Auto fortſetzen. 

Zwanzig Minuten über die feſtgeſetzte Zeit. 

Ganz am Ende einer langen Straße erblickte ſie den ihr 
bekannten dunkelblauen Kraftwagen. Sie entlohnte ihren 
Führer und lief zu Fuß weiter. 

An einer Kreuzung, vor einem Rundbeet, ſtand eine 
hohe, ſchlanke, ſtark vornübergebeugte Geſtalt in langem 


Komm, Schnuteken, 
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Wa. Der Wind riß an feinem Hut, ben er mit einer Hand 
ſeſthielt, während er mit der anderen den Pelzkragen unter 
dem Kinn zuſammendrückte. 

„Marianne!“ 

Sie fiel ihm in die Arme. Auf offener Straße. Ohne 
ſich umzuſehen, ohne zu überlegen. Sie lag am hellichten 
Tage an ſeiner Bruſt, ſtammelte: 

„Du haſt .. gewartet . . hier . . in dem Wind — Nein, 
wie darfſt du .. Aber es ift nicht meine .. nein, nicht meine 
Schuld ..“ 

Ihre Lippen konnten kaum noch die Worte formen. 
Tränen ſtürzten ihr über die Wangen wie eine heiße 
Flut. 

„Komm in meinen Wagen — dort iſt es wärmer.“ 

Seine Stimme hatte einen heiſeren, hohlen Klang, den 
ſie nicht kannte an ihm, und der ſie mit Entſetzen erfüllte. 


Kriegspflegekinder 


Er hing ſich ein in ſie, drückte ihren Arm an ſich. 

„Ich darf hier draußen nicht ſprechen, Mauſel . . bin 
erkältet...“ 

Sie wiederholte: 

„Erkältet!“ 

Und ihre Augen leuchteten hell auf. _ 

Erkältet war ei — nur erkältet. Und mußte ſich mehr 
ſchonen als ein anderer — gewiß. Aber ſonſt . . . nein, er 
ſtand doch da, groß und ſchlank, ging neben ihr ſeinen alten, 
ſeſten Schritt. 

„Oh du!“ 

Sie ſchmiegte ſich an ihn, drückte ihre Lippen auf das 
dunkle Tuch ſeines Aermels. 

„Vorſicht, Maufel, meine Leute .. 

Sie blickte zu ihm auf, ſtrahlend, unbekümmert. 

„Mögen fie es ſehen.“ | 

Schneidend blies der Sturm ihnen weißen Grieß irs 
Geſicht. 

i blieb ſtehen, wendete fih ab, riß ein Taſchentuch aus 
dem Mantel, hielt es vor die Lippen, huſtete kurz und hohl. 


| 


„In den Wagen .. raſch .. 

Sie riß ſich los, eilte voraus, wie um ſeine Schritte zu 
beflügeln. Der Kammerdiener ſtand vor dem Wagenſchlag, 
öffnete ihn mit kurzem, genauem Griff. 

„Wohin befehlen Hoheit?“ 

Sorglich legte der Kammerdiener die koſtbare Tiger⸗ 
decke um beider Knie. warf einen zweiten langen Bel: 
kragen um die Schultern ſeines Herrn. 

„Alſo — darf ich Sie zu mir bitten auf ein Glas Port— 
wein?“ 

Marianne nickte. 

„Selbſtverſtändlich, gern. Bei der Kälte dürfen Hoheit 
ja doch nicht draußen bleiben.“ 

Der Wagenſchlag klappte zu. 

„Ich danke dir, Marianne.“ 

Er ſtreifte den Handſchuh von ihren Fingern, drückte 


Sie waren allein. 
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in Oftpreußen. | 
feine trockenen, heißen Lippen auf ihre Hand. 

„Das darf ich . .. deine liebe Hand küſſen — das darf 
ich u 


Marianne hob ihr Geſicht zu ihm empor. 
„Nicht nur die Hand. Franz Günther . . ." N 
„Auch deine Augen, Marianne, deine Stirn, dein Haar. 
Aber deine Lippen . . nein, Marianne! Die gehören dem 
Leben, nicht dem Tod. Dein Leben iſt mir heilig, Ma⸗ 
rianne, und ſoll es mir bleiben! Immer! Das muß ich 
dir gleich ſagen — in dieſem erſten Augenblick unſeres 
Wiederſehens. Brauchſt keine Angſt vor mir zu haben. 
Marianne . ." 

Sie warf ihren Arm um ibn: 

„Angſt? Ich — Angſt?“ 

Ihre Lippen ſuchten die ſeinen. 

Er wendete den Kopf ab, hielt ſie in eiſerner Umklam⸗ 
merung fern von ſich. Seine Augen ſunkelten ſie zornig 
an. 

„Du ſollſt nicht. Marianne . . 
Ich verbiete dir! Ich hab's mir geſchworen 


ich verbiete dir, hörſt du! 
<>. Das gab 


D 


ihn zwingen. 


Die Seſſel ſind für deine Größe berechnet. 
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mir auch die Kraft, dich zu rufen .. die Kraft, — das Recht. 
Mein Wille über mich ſelbſt zwang deinen Willen .. wird 
ich weiß es, Maufel . 

Er brüdte fie an ſich, bettete ihren Kopf an ſeine 


Schulter. 
„Bleib fo, Marianne . . . Es iſt alles fo viel für mich, 
fo viel. 


Wie ausgelöſcht war der ehemals ſo markige Klang 
ſeiner Stimme. Nur ein Flüſtern war es mehr. 

Marianne ſchloß die Augen, verbarg ihre Wangen in 
dem dichten Pelz. 

Der Wagen glitt mit leiſem Surren über den hartge⸗ 
frorenen Schnee. 

„So, Mauſel, jetzt ſind wir gleich da.“ 

Sie richtete ſich auf; ſetzte ſich ſteif und gerade in ihre 
Ecke . .. Er lächelte ein bißchen wehmütig. 

„Brauchſt nichts zu fürchten, Mauſel; was um mich iſt, 
dient mir treu und verſchwie⸗ 
gen. Nur einer iſt wachſam 
im Hauſe und mißtrauiſch.“ 


„Wer? Sag', wer?“ Kë ==" AA A. 
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bas ſchmiedeeiſerne Gitter. 
„Es ijt ein neues Haus; 
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die Mauern find eifig. Diele 


Halle ijt eine Sommerſpielerei.“ 

In einem runden Zimmer, Dellen Wände mit pflaum: 
farbenem Seidenplüſch belpannt waren — halb Empfangs⸗ 
halb Arbeitszimmer — auf einen graupolierten Tiſch mit 
Elfenbeinintarſien wurde das Frühſtück hingeſtellt: Port- 
wein in gedrungener Kriſtallflaſche mit ſchön geſchliffenem 
Henkel und fein belegte Brötchen. Dazu ein Glas dampfen⸗ 
der Milch mit einer Originalflaſche Kognak und einem 
Eigelb auf kleiner Kriſtallſchale. 

„Komm, Marianne, ſetz' dich. Heute ſoll mir mal mein 
Frühſtück ſchmecken. Doppelt ſchmecken, weil du da biſt, und 
weil ich mich bei dir zu Gaſt geladen habe.“ 

Und da ſie nicht verſtand, lächelte er und quirlte das Ei 
in die Milch ein. 

Ja, ſieh dich nur um, Marianne. Das Zimmer habe ich 
um dich herumgebaut. Setz' dich nur — du wirft feben. 
Und die Bilder 
zwiſchen den Feldern, ſieh nur hin — es ſind deine Lieb⸗ 
lingsbilder. Und der graue Stutzflügel ein Bedjitein. . . 
Die Bücher hinter dem Vorhang —ſchlag ihn nur zurück, Ma- 
rianne — lauter Bücher, über die wir geſprochen haben. 
Ein jedes hat ſeine Geſchichte. Weißt du noch, Marianne? 

Und ſo habe ich jedes anders einbinden laſſen. 
Keine Klaſſikerausgabe. Den Egmont ganz für ſich und 
auch bie Geſchwiſter für fid). .. Es ijt ja ſinnlos, alles in 
dasſelbe Leder zu preſſen. Börnes und Heines Briefen aus 
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Paris habe ich dieſelbe giftgrüne Farbe gegeben. Weißt du 
noch, Marianne, wie wir in Steingau zwiſchen einer gifat- 
ſchen Rhapſodie und einem Notturno von Chopin über.. 

Ein heftiger Huſtenanfall durchriß den begonnenen Satz, 
grub hundert qualvolle Züge in das eben noch ſo ſtrahlende, 
ſcharfgeſchnittene Geſicht. 

Er ergriff ein Kiſſen, das auf dem kleinen pflaumen⸗ 
blauen Sofa lag, preßte es gegen den Mund. Seine 
Schläfen röteten ſich, ſeine Schultern zuckten. Aber ſeine 
linke Hand hielt Marianne mit eiſernem Griff feſt. 

„Nicht. . . nicht weglaufen . . nicht rufen. .. Sie ſtehen 
horchen. Wenn ich mich 
rühre, wenn ich ein bißchen huſte, dann. . . Du weißt nicht, 
Marianne, was das heißt, nicht Herr ſein über ſich, ſeinen 
Körper — ſeine Entſchließungen. Sie haben da irgendwo 
im Hauſe eine Telegraphenſtation eingerichtet. Ich hab' 
die Arbeiter geſehen ... eine Menge . . Fernſprecher 
lächerlich. Ich weiß, mein 
Leibarzt telegraphiert . . . Drei: 
mal täglich. Bulletins 
überallhin. Es iſt qualvoll. 
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linrubig fladerten ihre T =; GE e SR ENT fein 
Augen auf.. Er aber fuhr ihr = => bißchen Krankheit für fid) haben 
Ce über bie Hand. Sommerabend. Em See, Geil m. 
„Ich ſelbſt, Marianne.“ = SE ie große e... Und bo 
Der Wagen hielt vor einem pe Sé an Ben US E hängt das europäiſche Gleich- 
großen ſteinernen Portal, zu Sein letzter, müder Blick ertrinkt E gewicht kaum von mir ab. 
dem ſie in ſanfter Rundung *5 "gell bangem Weh im Wiefenteich. T Mein Bruder bat ja einen 
emporgefahren waren. Wi SS ein Flüftern wogt am Waldesrand, EI Sohn! Ein gefunder, junger 
Wie im Traum überſchritt == Der Abend tritt aus düftrem Cann, = Bär! Der wird mit zwanzig 
Marianne an des Herzogs und übers dammerweiße Land =: Jahren verheiratet, und die 
Seite die Schwelle ſeines Hau⸗ $Z Zuckt cyetterleuchten dann und wann. E Thronfolge ift dann für lange 
fes. Feuchte Wärme, der Die hohen Berge halten Wacht, t Zeit geſichert. Gott ſei Dank! 
Wärme eines Treibhauſes ver⸗ Zu ihren Füßen ruht die Welt, =; Sie ſollten mich zufrieden 
gleichbar, ſchlug ihr aus der = Und voller Ehrfurcht wallt die Nacht == laffen Sen 
Halle entgegen. Geſchäftige iS ` Durde legenſchwere Garbenfeld. = Marianne ſaß neben ihm 
Hände nahmen ihr den Mantel es [pinnen leiſe im Gebüſch ER auf dem kurzen, kleinen Sofa, 
ab, Pelz und Muff. l — Die Nebelfeen an ihrem Kleid; = hielt feine nod) bebenden heißen 
In einem große n Kamin £s (Dit Augen, ernt und träumeriſch a Hände in den ihren. 
braffeten Hop mf, und bie e S'ebtver mir die Vergangenheit. PS bomen Tene. 
Flammen züngeiten heftig durch $5 ns p Er ſchüttelte den Kopf mit 
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„dem feinen, dunkelblonden 
Haar, das fid) in ſchrägem 
Scheitel um das ſchmale Ge⸗ 

ſicht legte. 

„Gar nicht ſchnell, Marianne ... ober bod) ... ber Aus» 
bruch ja ... nad) der Lungenentzündung. Aber ſchon in 
Steingau — die dumme Armverletzung. Nicht der Rede 
wert. Ein Jagdunfall; aber die Wunde wollte ſich nicht 
ſchließen. Euer kleiner Landdoktor .. . zum Geburtstag 
meines Bruders bekommt er übrigens eine Auszeichnung, 
etwas fürs Knopfloch. .. Alſo dieſer Doktor Mend — ber 
hat's zuerſt erkannt. Tüchtiger Kerl. Sein Gutachten iſt 
den hieſigen Berühmtheiten ſogar aufgefallen: kurz und 
erſchöpfend. Ausgezeichnet — muß ich ſelbſt ſagen. War ja auch 
von keinem Bedenken befangen. Ein Herr von Wartenſtein 

. . ob's einen Herrn „von“ mehr oder weniger auf der Welt 
gibt. . . Ach ja, Marianne, kannſt mir glauben: Euer kleiner 

Landdoktor — der iſt der einzige, zu dem ich Vertrauen 

gehabt habe. Unſereins möchte manchmal einer von denen 

ſein, die im öffentlichen Krankenhauſe liegen. Da gehen ſie 
doch noch ran an die Krankheit, ohne Rückſicht auf den 

Träger. Sache, nicht Perſon! Aber nicht von mir ſprechen, 

Marianne — nicht von mir. ..“ 

Mit wankenden Knien ſchleppte ſie ſich zum kleinen Tiſch, 
auf dem das Frühſtück ſtand. Aber ſie konnte nichts eſſen. 
Nur den Wein, den er ihr einſchenkte, ſtürzte ſie auf einen 
Zug herunter. Und dann kam ihr der Mut wieder, zu 
fragen, warum er ſeine Mutter nicht kommen ließe, ſeine 
Schweſter. .. ($ortífegung folgt.) 
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, Landammannswabl ín | der Schweiz. 


Von Paul Altheer. — Mit 5 Abbildungen. Phot.: 


In der Landsgemeinde oder Landammannwahl, wie ſie ſich 
in einigen Kantonen oder Ländern der Schweiz aus ben Grün- 
dungszeiten der Eidgenoſſenſchaft bis auf den heutigen Tag 
erhalten hat, ragt ein Stücklein Poeſie und farbige Schönheit 
vergangener Jahrhunderte in die Moderne unſerer nüchternen 
Tage hinein. Ammann heißt ungefähr ſo viel wie Amtsmann 
oder Mann des Amtes. Das iſt die Perſon, die im freien 
Staatsweſen eines ſchweizeriſchen Kantons, eines Bezirkes oder 
einer Gemeinde das Amt verkörpert. So haben noch heute 
in der Schweiz [febr viele Gemeinden ein Gemeindeoberhaupt, 
das ſie Gemeindeammann nennen. Der Landammann oder, 
um deutlich zu ſein, der Amtsmann des Landes oder Kantons 
ijt aber fajt in allen Kantonen oder „Ländern“ der Schweiz 
dem moderner klingenden Regierungsratspräſidenten gewichen. 

Die Bezeichnung Landammann haben neben den Kantonen 
Margau, St. Gallen und Solothurn alle jenen Kantone und 
Halbkantone beibehalten, in denen noch der alte poeſievolle 
Brauch der Landsgemeinde aufrechterhalten blieb. Das ſind 
die Kantone Uri, Unterwalden (Ob dem Wald und Nid dem 
Wald) Glarus, Appenzell Innerrhoden und Appenzell Außer— 
thoden. In den beiden Kantonen Schwyz und Zug wurde die 
Landsgemeinde noch bis zum Jahre 1848 abgehalten. Sie iſt, 
mit andern ehrwürdigen und heimeligen Dingen, dem Sturm— 
wind des Verfaſſungsjahres zum Opfer gefallen. 

Der Landammann iſt in den Landsgemeindekantonen aber nicht 
"mur Regierungsratspräſident, ſondern auch Präſident der Lands» 
gemeinde. Sein Stellvertreter ift der Vize⸗Landammann oder 
alter. Der Kanton Appenzell Innerrhoden kennt 
denen regierenden Landammann und einen ſtillſtehenden Land— 
—mmmann, der biefelben Funktionen ausübt wie in den andern 
Londsgemeindekantonen der Landesſtatthalter. 

Die Landsgemeinde iſt die Verſammlung aller Stimmberech— 
ligten des Kantons und fällt überall in die Zeit des Frühlings, 
La Ende April und Ende Mai. Der Ort der Verſammlung 

it entweder ber Landeshauptort ober ein Platz in deffen un- 
mit Nähe. In Kanion Glarus verſammelt fid) die 
gemeinde in Glarus im „Zaun“, das ift der für dieſen 
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Zweck beſtimmte freie Verſammlungsplatz. Die Urner Lands. 
gemeinde tritt in Bötzlingen an der Gand bei Altdorf zuſammen, 
die Landsgemeinde des Halbkantons Obwalden auf dem Landen- 
berg bei Sarnen und diejenige der andern Kantonshälfte Nid 
dem Wald in Wil an der Aa bei Stans. Die inneren Rhoden 
des Kantons Appenzell verſammeln ſich zur Landsgemeinde in 
Appenzell, während Landsgemeindeorte der äußeren Rhoden 
abwechſlungsweiſe Trogen und Hundwil find. Außerordentliche 
Landsgemeinden find äußerſt felten, können aber, wenn fid) die 
Notwendigkeit erweiſt, leicht unter Vorausſetzungen einberufen 
werden, die den in jedem einzelnen Landsgemeindekanton genau 
feſtgeſetzten, nicht überall gleichen Beſtimmungen unterliegen. 

Die Leitung der Landsgemeinde liegt in der Hand des Land— 
ammanns. Die Abſtimmungen werden durch offenes Handmehr 
vorgenommen. In zweifelhaften Fällen, in denen ſich nicht 
ohne weiteres feſtſtellen läßt, wo die Mehrheit liegt, geht die 
Landsgemeinde in Appenzell Innerrhoden jo weit, die Stim- 
menden in ſolche für „Ja“ und ſolche für „Nein“ zu ſcheiden. 
Stimmberechtigt an der Landsgemeinde iſt in erſter Linie jeder 
Kantonsbürger, aber auch jeder Schweizer Bürger, der mindeſtens 
drei Monate im Kanton anſäſſig iſt. Vorausſetzung iſt, daß der 
Teilnehmer das geſetzliche Alter für die Stimmberechtigung, das 
auf zwanzig Jahre, in Nidwalden auf achtzehn Jahre angeſetzt 
iſt, erreicht hat. 

Die Landsgemeinde wählt in erſter Linie den Regierungsrat 
mit ſeinem Präſidenten, dem Landammann. Das iſt denn auch 
der Grund, weswegen man die Landsgemeinde kurzerhand auch 
„Landammannwahl“ nennt. Von der Landsgemeinde wird ferner 
auch der Landesſtatthalter gewählt. Nur Appenzell Außerrhoden 
läßt dieſen nicht von der Landsgemeinde wählen. Hingegen 
wählt die Nidwalder Landsgemeinde auch den Landesſäckel— 
meiſter. Auch die Gerichte, der Staatsanwalt und die Verhör- 
richter werden zum Teil durch die Landsgemeinde gewählt und, 
mit Ausnahme von Außerrhoden, auch die Mitglieder des 
Ständerates. Das iſt die Vertretung der Kantone oder Stände 
in der Bundesverſammlung in Bern. Außerdem liegen in der 
Kompetenz der Landsgemeinde die Abſtimmungen über Annahme 
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Gemeinweſen der Städte (jon jetzt oft kaum 
mehr eine weſentlich andere Bedeutung hat 
als diejenige einer Pflicht, der man ſich nicht 
gut entwinden kann, genießt in den Lands⸗ 
gemeindekantonen infolge der Feierlichkeit, mit 
der es ausgeübt wird, noch in weit höherem 
Maße als irgend anderswo das Anſehen 
jenes wirklich großen und ſchätzenswerteſten 
Rechtes des freien Mannes, deſſen ſich jeder 
Bürger mit ganzer Empfindungsfähigkeit be⸗ 
wußt ift. Der Landsgemeindetag ift ein eft- 
und Feiertag für das ganze Land. Früh 
am Morgen, ehe die Sonne über die Berge 
geſtiegen iſt, machen ſich die Bewohner der 
dem „Ring“ entfernteſten Teile des Kantons 
auf und marſchieren von allen Seiten einem 
Zentrum zu, das mit jeder Stunde Wande⸗ 
rung und mit jedem Kilometer, das man ſich 
ihm nähert, deutlicher als das Ziel erkennbar 
wird, dem die Volkskraft des ganzen Landes 
freudig zu ernſtem Handeln entgegenſtrömt. 
Jauchzer ſchwingen ſich in das Grauen 
des Morgens hinaus. Von allen Höhen hallt 
es wider. Da und dort erkennt man an dem 
goldklaren Jodler die Stimme eines bekannten 
Sängers im Lande, der, wie Hunderte ſeiner 
Landesbrüder, auf einjamem Wege dem 
Morgen und dem Landsgemeindeplatz ent⸗ 
gegenſtrebt. Es iſt in ſolchen Morgenfrühen, 
als ob ſich aus dem Schlaf des Landes 
ringsum die lebendige Kraft eines ſtarken 
Volkes erhöbe. Die Männer finden ſich im 
Lauf ihrer Wanderung zu kleinen Gruppen 
zuſammen. Mit Jauchzern begrüßt man die 
in die Dämmerung hinanſteigenden Häuſer 
eines Weilers oder eines Dörſchens, durch 
deſſen Hauptſtraße der Weg führt. Auf 
- bem Dorſplatz oder beim Dorfbrunnen ober 
Die feierliche Zeremonie auf dem Marttplatz in Altdorf zur Landsgemeinde. am Dorfeingang haben ſich bereits die ſtimm⸗ 
f fähigen Bürger des Ortes zuſammengefunden. 
von Verfaſſungen, Geſetzen, Konkordaten, Staatsverträgen und [Hände werden geſchüttelt, Grüße werden getauſcht. Vereint 


vielfach auch die Abſtimmung über Verwaltungsbeſchlüſſe. geht es weiter dem noch fernen Ziele zu. Über zaghaft aus 
Das Bild einer i 

Landsgemeinde ere ES, © eg 

erinnert an Die t. T ` 


alten poetiſchen 
Zeiten ber Grün- 
bung der alten 
Eidgenoffenfchaft. 
Die ernſten Män⸗ 
ner der Bergwelt 
gehen mit einer 
Feierlichkeit den 
Staatsgeſchäften 
nach, an der ſich 
mancher Aller⸗ 
weltspolitiker ein 
Beiſpiel nehmen 
könnte. Ein Ver⸗ 
ſäumen oder Ver⸗ 
hindertſein gibt es 
nicht. Es iſt ein⸗ 
fach Ehrenſache ei⸗ 
nes jeden Stimm- 
berechtigten, den 
Tag der Qand» 
ammannwahl frei 
zu machen und 
dem Vaterland 
zu widmen. 
Eine Lands» 
gemeinde iſt eine 
durchaus öffent⸗ 
liche Angelegen⸗ 
heit, zu der jeder⸗ 
mann Zutritt hat. 
Das Stimmrecht, 


das in den großen Bauerutypen der Candsgemeinde. ` 


der Nacht fid) herausſchälende Höhen zieht eine 
nimmer ruhende Trommel in gleicher Richtung. 
Dad jauchzt ihr Wirbel hoch herab aus um- 
wehten Höhen, bald verſinkt er in die dampfende 
defe einer Talmulde, um bald hernach wieder 
longam und laut werdend in der Dämmerung 
einen Hang hinanzullettern. 

Einen eigenen Reiz gewinnt dieſe Wanderung 
zum Thing in den beiden Kantonen Appenzell 
Innerrhoden und Außerrhoden, wo die Stimm— 
berechtigten, gewiſſermaßen als Ausweis, ein 
Sellengewehr in der Hand tragen. Es find zum 
Tell alte, denkwürdige Erbſtücke, Degen und 
Schwerter von Vätern, die in fremden Dienſten 
gekämpft oder für das Vaterland die Waffe 
getragen haben. Wer ein derartiges Erbſtück 
nit beſitzt, verſieht fid) mit dem Bajonett feiner 
zu Hauſe bereitliegenden Militärausrüſtung, das 
deulliher als alles andere dafür ſpricht, daß er 
mit einem Vaterland in engerer Fühlung ſteht 
und für dasſelbe Pflichten erfüllt hat, die ihm 
guch die Rechte des freien Bürgers gewährleiſten. 
Wenn die Witterung nicht ganz Vertrauen er— 
weckend iff, wird außer dem Gewaffen auch der 
Regenſchirm mitgeführt, und nicht felten ift das 
Bild eines großen baumwollenen Regenſchirmes, 
der mit einem Degen oder einem Seitengewehr 
Dermillels einer kräftigen Zuckerſchnur zuſammen— 
gebunden iſt. So gewinnt der kriegeriſche Glanz, 
der der Appenzeller Landsgemeinde durch das 
Sellengewehr verliehen ijt, eine wohltuende Ub- 
ſchwächung unb Abdämpfung ins Gute und Fried- 
lich⸗Bürgerliche. 

Das Seitengewehr iſt aber kaum als eigent— 
licher Ausweis anzuſehen. Die Beſucher der Lands— 
gemeinde brauchen keinen Ausweis. Sie kontrollieren 
jid) gegenfeitig felber. Die Verhältniſſe in den Lands— 
gemeindekantonen find nicht [o weitläufig, daß nicht 
jeder Bürger feine Nachbarn kenn te. Und mer im 
Lande aufgewachſen ijt, wird jedem, der fid) dafür 


intereifiert, nicht nur die Namen feiner Nachbarn, ſondern die Namen | Erinnerungen 
ſämtlicher Stimmberechtigter mit allen dazugehörigen Merkmalen, | Unterbrechungen aus dem Stegreif herſagen können. 
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Blumenverkauf zugunſten der Lawinengeſchädigten im Kanton Ari. 


Der wiedergewählte Canbammann Gamman leiftet den Eid. 


und Verwandtſchaftsbeziehungen ohne größere 
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Das Bild einer Landsgemeinde erinnert an die ſchönſten Zeiten 
eines poeſievollen verſchwundenen Zeitalters. Die ernſten, aller 
Poeſie baren Geſtalten dieſer Bergwelt gehen mit einer Feier⸗ 
lichkeit, wiederum aber auch mit einer Ruhe und Befonnenheit 
der Erledigung ihrer Staatsgeſchäfte nach, die Bewunderung 
verdient. Rings um die Tribüne, die der Standpunkt der Re⸗ 
gierung iſt, formt ſich der Ring und ſchließt ſich genau ſo eng 
zuſammen, wie das letztes, vorletztes und jedes frühere Jahr ge⸗ 
weſen iſt. Hinter dem Ring, ohne daß ſich die Notwendigkeit 
einer Abſperrung ergäbe, ſchließen ſich die Zuſchauer an. Trommler 
und Pfeifer in der alten Landsknechtstracht ziehen auf, gehen den 
Ring ab und geben damit das Zeichen, daß die Landsgemeinde 
beginnt. Die Landesweibel tragen ihre maleriſchen Mäntel in 
den Kantons farben und bewegen fih innerhalb der modern ge» 
kleideten, zum Teil in der praktiſchen und doch ſo kleidſamen 
Tracht der Bauernſame ſteckenden Gegenwart wie ein zu vor⸗ 
übergehendem Leben erweckter farbenfriſcher Anachronismus. 
Von der Tribüne herab hält der Landammann ſeine Anſprache. 
Von der Tribüne herab werden die Geſetzentwürfe und Bor- 


lagen verleſen, zu denen jeder ſich zu melden das Recht hat. 
Oft entwickeln ſich rege Debatten, in denen mit klugen und ſcharf 
geſetzten Worten, die vor einer allgemeinverſtändlichen Draſtik 
nicht zurückſchrecken, um klug oder unklug, gut oder beſſer, recht 
oder unrecht geſtritten wird. Der neugewählte Landammann wird 
unmittelbar nach ſeiner Wahl vereidigt. Die Stimmung iſt im 
allgemeinen ernſt und würdig. Das hindert nicht, daß bei Be⸗ 
ratungen und Diskuſſionen witzige Köpfe mit Humor und flag. 
kräftigem Witze die Schlacht der Debatte zu ihren Gunſten zu 
enden ſuchen. Es gibt Männer, deren Witz an der Lands- 
gemeinde auf der einen Seite ebenſo gefürchtet iſt, wie man auf 
der andern Seite auf ihn zählt und mit ihm rechnet. 

Der Reit des Tages gehört der Unterhaltung. In den Wirts- 
häuſern gibt es am Abend Tanz. Und in den Landsgemeinde⸗ 
kantonen wird, wenn ſchon getanzt wird, recht ausgiebig von 
dieſer Kunſt Gebrauch gemacht. 

Der andere Morgen aber findet jeden, auch den beſten Tänzer 
und den neugewählteſten Landammann, Verhörrichter oder Staats. 
anwalt auf dem Poſten, der ſeiner Kraft an dieſem Tage bedarf 


Auf "er Straße der Suchenden. 


Novelle von Franziska Bram. 
(Schluß.) 


„Nein, da kennſt du mich noch wohl. Niemals habe ich 
es leiden mögen, und auch heute erſchiene es mir weichlich, 
eines Mannes unwert, weil es nur ein Wort iſt. Alſo Wolf⸗ 
gang Ewerth, wenn du darum des Weges kamſt, ſo kannſt 
du in Frieden wieder gehen. Ja, ich habe gegrollt — nein 
getobt, geraſt gegen das Schickſal und die Welt... bas 
heißt gegen dich und mich! Nicht am Waſſer habe ich ge- 
ſtanden, aber vor dem Eiſenbahnzuge mit dem Gedanken: 
Schluß, Schluß! Es ift eine Minute und dann Stille.. 
Aber ein guter Geiſt blieb doch noch neben mir. Das alles 
aber mußte dir einmal wieder zuſtoßen, denn wer Wind ſät, 
wird Sturm ernten, auch wenn er Zeit gebraucht, um ſich 
zu ſammeln. Wundere dich nicht, bas Karme der Wieder: 
vergeltung findet uns noch nach tauſend Jahren.“ 

Sie hob mit ſeltſamer Gebärde die Hand, ihre Augen 
glänzten jetzt in einem verborgenen tiefen Feuer. 

„Wenn man die Dinge einſieht, wie ſie ſind, ſo verlieren 
ſie an Kraft. Ich befreie dich von jedem böſen Wunſch, den 
ich dir einſt nachſchickte! Mein Zorn iſt längſt erloſchen. 
Denn auch ich habe mein Schickſal erfüllen müſſen, ob ſein 
Keim von geſtern ſtammte oder aus Zeiten her, die mir 
jetzt dunkel ſind.“ 

Wolfgang Ewerth ſtützte ſich ſchwer auf den Tiſch. Ihm 
war es, als träume er einen ſchweren Traum oder werde 
in erdenweite Fernen entrückt. 

„Annette, gehörſt du auch zu den wunderlichen Myſtikern 
hier? Biſt den Dingen verfallen, die man hier auf Schritt 
und Tritt ſpürt, ohne ſie faſſen zu können? Hunderttauſend⸗ 
fach iſt mein Schickſal in dieſer Zeit über die Menſchen ver⸗ 
hängt worden, auch über die Beſten — ſoll das immer 
Strafe geweſen ſein? Und mein Sohn, mein prächtiger 
Junge, was hat er geſündigt?“ 

„Weißt bu, ob der Tod ihm Strafe war?” 

„Nein, er war es nicht . ." 

„Wir werden uns niemals darüber verſtehen, Wolf⸗ 
gang. Und die Hälfte einer halben Stunde reicht nicht, um 
darüber zu reden.“ 

„Ich weiß, ihr verbergt eure Weltanſchauung vor den 
Profanen gern. Verſteckſt du dich darum vor den Menſchen 
des Tages, die nichts von der ewigen Wiederkehr wiſſen 
wollen?“ 

Sie lächelte über ihn hinweg, wie man über furchtſame 
Kinder lächelt. 

„Haſt du Angſt vor dieſen ſchwebenden Gedanken in 
meiner Klauſe?“ 

„Nein. Aber damit kann man nicht kämpfen. Es gibt 
feine Waffen gegen Dinge, bie hinter bem Tage leben.” 

„Warum ſollſt du auch kämpfen? Und menn id) jener 


das zuviel verlangt, Annette?“ 


Anſchauung mein Leben geſchenkt hätte — wäre es ein 
Wunder, wenn ſich die Hand einer Verlaſſenen an jeden 
Rettungsanker klammert, wie er auch fei? Das Ausſehen 
merkt man nicht in der Not.“ 

„Du wirſt mir unheimlich, Annette.“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Wer ſagt dir übrigens, daß ich ganz und gar zu jenen 
gehöre, die an ewige Wiederkehr glauben, wenn ich auch 
unter ihnen lebe? Hier iſt für jeden Platz, man fragt nicht 
nach dem Vergangenen. Aber ſei ruhig, vielleicht bin ich 
ihon lange über fie hinaus . . . es ift ja auch alles für dich 
gleich. Jeder erlebt ſeine Weltanſchauungen, zu reden 
braucht man darüber nicht.“ | 

Ihre Augen waren wieder kühl unb blau geworden. 

„Nun muß ich dich aber wirklich bitten, deine Zeit zu 
benutzen, wenn du noch etwas hinzuzufügen ‚haft. Es ift 
nicht mehr febr lange bis zur halben Stunde.“ 

Er ſah auf ſeine Uhr. 

„Noch zehn Minuten. Vielleicht, wenn ich noch nicht 
zu Ende bin, wartet deine Schülerin einmal eine Viertel- 
ſtunde. Oder du bitteſt ſie, ein andermal wiederzukommen, 
wie manchmal in früheren Zeiten.“ 

Sie runzelte die Stirn. 

„Es iſt ziemlich hoch und ziemlich weit hier herauf, wie 
du ſelber bemerkt haſt. Um einer Kleinigkeit halber ſchickt 
man niemand zweimal den Weg. Ich würde es vorziehen. 
wenn du dich kurz und ſachlich faſſen könnteſt. Was ſollen 
uns die Auseinanderſetzungen über unſere Weltanſchauun⸗ 
gen von heute?“ 

„Annette, du biſt grauſam gegen mich — ja, ja, du kannſt 
es heute ſein, ich weiß es. Du biſt oben und ich unten! Das 
Schickſal aber iſt ſchlimm genug mit mir umgeſprungen, 
mache du es mir doch ein wenig leichter, mit dem vor dir zu 
reden, was es noch zwiſchen uns zu ſchlichten gibt.“ 

Sie zog den Schal feſter um ihre Schultern, als ob ſie in 
der warmen Luft plötzlich fröſtelte. 

„Grauſam? Nein. Ich ſcheue jetzt nur jede Kraftver⸗ 
geudung. Genug des beſten Lebensmarkes habe ich her⸗ 
geben müſſen, um mir die Ruhe zu ſchaffen, die mir not⸗ 
wendig iſt. Aber nun habe ich nichts mehr zu verſchwenden, 
nichts nutzlos auszugeben.“ 

„Wenn du auf mich hören willſt, ſo hat vielleicht jeder 
Lebenskampf, der dir noch Schweres auferlegen könnte, ein 
Ende gefunden. Sag' mir, was ich tun kann, um dir dein 
Daſein leichter zu geſtalten. Begehre, was du willſt ... ich 
habe keinen Wunſch mehr, als alles gutzumachen. Nur 
etwas Anteil an meinem Sohne ſollſt du mir gönnen! St 
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Sie war totenblaß geworden. 
„Ich weiß es nicht, Wolfgang. Aber du haſt dich geirrt, 
bein ſchwerer Gang zur Höhe war aud) Verſchwendung . .' 

„Annette!“ 

„Glaube nicht, daß es mir eine Rache iſt, dir das zuſagen! 
Aber wenn du mir alle Schätze der Welt, alles was du dir 
mit jener Verleugnung deines Kindes früher erkauft haft. 
anböteſt, ſamt deinem Namen, für den ich dir einmal auf 
den Knien gebantt hätte — das könnte ich dir nicht ſchaffen, 
was du ſuchſt. Es war ein Irrlicht, was dich hergelockt hat!“ 

Er prallte zurück und mußte ſich ſetzen. Der Schweiß 
rann ihm kühl in großen Tropfen über die Stirne, das ſelt— 
ſame Gefühl, das ihn ſchon ein paarmal hier übermannt 
hatte, verdichtete fid) zu einem Schrecken, als wenn die Welt 
in dieſem Augenblick zuſammenſtürzen wollte. Dann wurde 
es ganz leer um ihn. Er wollte aufſtehen, aber die Glieder 
verſagten ihren Dienſt. 

„Sage mir.“ 

„Dir iſt nicht wohl —“ 

Sie nahm aus einem Schrank eine ſtrohumflochtene 
Flaſche und goß roten Wein in ein Glas. 

„Du häufſt feurige Kohlen auf mein Haupt, und ich bin 
gezwungen, die Gabe von dir anzunehmen. Entſchuldige, 
daß ich dich ſo erſchreckt habe. Es geht ſchon vorüber. Nun 
ſage mir die Wahrheit, die du eben ausgeſprochen haſt.“ 

Sie hatte noch ein Glas genommen und vollgegoſſen, und 


bei allem Sonderburen des Augenblickes ging es ihm blitz 


ſchnell durch die Gedanken, daß ſie hier beiſammenſaßen 
und Wein tranken, ohne anzuſtoßen oder einen Wunſch 
auszuſprechen. t 

Annettens Lippen röteten fid) wieder. 

„Iſt das Kind geſtorben?“ fragte Ewerth. 

„Du hatteſt niemals einen Sohn.“ 

Zum erſtenmal ſchillerte in ihrem Auge etwas, was er 
früher nicht kannte. Eine ganz, ganz kleine Schlange, wollte 
ihn bedünken. 

„Ich, ich habe eine Tochter! Ich ganz allein, weißt du? 
Niemand anderem gehört ſie an auf der ganzen Welt, ich 
brauche niemand zu ſagen, wie alt ſie iſt, wo ihr Lebenstag 
begann, ſie mit keinem zu teilen! Daß muß mir Geſchenk 
ſein für viel, was hinter mir liegt. Mit tauſend Schmerzen 
habe ich ſie durch die Welt gebracht, ſie ſtark gemacht, daß 
ſie ihre Mutter nicht nur lieben konnte, ſondern auch ver— 
ſtehen, als der Augenblick da war, wo ſie nach ihrer Ge— 
ſchichte fragte. So habe ich es erreicht, daß ſie zu mir ſteht 
und mit mir fällt und mein Stolz ſein darf und mein Glück.“ 

Wolfgang Ewerth ſchrie laut auf. 

„Annette, es iſt jenes Mädchen da, von dem du mir ſagen 
wollteſt, es ſei deine Schülerin!“ | 

Cie prepte die Lippen zuſammen. 

„Und wenn es ſo wäre? Iſt ſie nicht meine Schülerin 
in allen Dingen, meme treueſte Schülerin?“ 

Sie ſtand auf und ging im Zimmer auf und ab. Dann 


. < 


lehnte fie fid) mit dem Rücken an die Klappe des Schreib: | 


tiſches, die beiden Hände nach rückwärts angepreßt, jo daß 
er ſie mit Gewalt hätte entfernen müſſen, wenn er nach 
dem Bilde greifen wollte. 

„Es iſt alſo ſo! Ja, ich habe das Geheimnisvolle wohl 
gefühlt, als ſie an mir vorüberging mit ihren nackten Füßen. 
Großer Gott, meine Tochter!“ 

„Kränkten dich die nackten Füße? Ja, meine Tochter — 
hörſt du, immer nur noch meine! . . . hat es lernen müſſen, 
mit harten Füßen durch das Leben zu gehen, in dem Dor— 
nenpfade für verwöhnte Sohlen liegen.“ 

„Annette, ſei barmherzig! Keiner der Tage, die du durch: 
leiden mußteſt, kann ſchlimmer fein als dieſer heute für 
mich. Du biſt gerächt, tauſendmal gerächt!“ 

Sie bäumte die Lippen trotzig auf, ſo wie er ſie von 
früher her in der Erinnerung hatte, wenn er von den 
Frauen ſprach, als könnten ſie alle ſein wie die Frauen 
ſeines wohlgeſchützten Hauſes. 
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„Was bu weißt! Das warft ja nicht allein bu, das war 
die ganze Melt, die wider mich war, weil id) mid) gegen ihre 
Ordnung auflehnte! Allein dagegen fein, kämpfen für ein 
Kind — das ijt anderes, als ein Mann verſtehen kann!“ 

Sie lachte, ein kurzes, trockenes Lachen. Wenn du nur 
eine Ahnung davon haben könnteſt! Meine Tochter iſt ſtark 
erzogen mit ihren nackten Füßen, die dir mißfallen, Wolf⸗ 
gang Ewerth. Wer iſt ſchuld daran?“ 

„Ohne Kraftvergeudung alſo.“ 

Ohne Kraftvergeudung. Alles Weichliche käme ja bei 
ihr zur falſchen Blüte! Aber ſie weiß, daß ſie immer, zu 
jeder Zeit zum Herzen ihrer Mutter kommen darf, die alle 
Kraft für ſie bewahrt.“ 

„Ich muß ſie ſprechen.“ 

Annette Herrenreuther ſah auf ihre Uhr. 

„Das wird wohl heute nicht angehen. Vor einer Stunde 
iſt ſie unten vom Bahnhofe abgefahren. Was wollteſt du ihr 


auch ſagen? Nimm einmal an, ſie gehöre dir ebenſo wie mir, 


nimm an, ich liehe ſie dir für einen Teil deines Lebens, oder 
ſie käme aus eigenem Willen — denn ich würde ihr niemals 
eine Schranke ſetzen darin! Aber glaubſt du wohl, dieſes 
Mädchen mit den nackten Füßen gehöre in dein Großſtadt⸗ 
haus hinein? Du ſchweigſt — du fandeſt ſie anmutig, aber 
in deinen künſtlichen Garten paßt dieſe Blume nicht. Siehſt 
du das nicht ſelber? Und Annette Herrenreuthers Tochter 
wird niemals fagen: ‚Vater, Mutter, legt eure Hände zu: 
fammen!” Sie hat bier nur die ſtolze Armut kennen gelernt, 
die nicht mehr haben wollte, weil ſie nicht mehr gebrauchen 
konnte. Nichts fehlt ihr, was ſie bedarf. Sie arbeitet für 
ihr eigenes Leben Nicht einmal dein Name fehlt ihr, denn 
ſie hofft dem ihren einen guten Klang zu geben! So iſt ſie 
reich genug.“ 

„Ja, reicher als ich.“ 

Unten auf den ſteinernen Stufen des Aufgangs er⸗ 
klangen Schritte, zwei junge Mädchen kamen lachend und 
ſpringend herauf, dunkel und lebhaft. 

„Como bello, como bello“, ſagte die eine mit einer 
weichen, lockenden Stimme. 

„Da kommen meine Schülerinnen.“ 

Faſt mitleidig klang es in des Mannes zerſtörte Seele 
hinein. Er erhob ſich jäh. 

„Es kann noch nicht zu Ende ſein, ſo zu Ende“, ſagte er 
dann müde und ſchwer. „Annette, laß mich noch einmal 
zu dir kommen ... morgen, wenn du ruhiger geworden 
biſt und Zeit haſt. Verſchließ mir deine Tür nicht, verſprich 
es mir.“ 

„Mein Haus ift jeden Tag offen, ich fürchte mich nicht“. 
entgegnete ſie ruhig. „Komm, wenn du denkſt, mir noch 
etwas ſagen zu müſſen, was nicht unnütze Quälerei bedeutet. 


Und glaube nicht, daß ich irgend etwas ändern will oder 


dir in den Weg lege! Nicht ich mehr habe zu entſcheiden — 
längſt ſchweige ich und laſſe das Schickſal reden. An dieſes 
mußt du dich wenden“ 

„So lebe wohl. Annette.“ 

„Warte einen Augenblick.“ | 

Sie öffnete eine Schieblade des Schreibſchrankes und ent: 
nahm ihr ein kleines Bündel. 

„Das ſind deine Briefe von einſt. Ich wollte ſie eines 
Tages meiner Tochter geben, wenn ſie nach dir früge. Oder 
wenn ich dieſen Tag nicht erlebte, ſollte ſie dieſe nach 
meinem Tode finden. Es kommt mir anders. Du haſt ſie 
einſt geſchrieben, nimm ſie wieder, ſie ſollen dein Eigentum 
ſein.“ 

Er atmete tief auf. 

„Gib —“ 

Dann aber, als er das kleine Päckchen in der Hand hielt, 
war ihm plötzlich, als ob er glühendes Eiſen berühren müſſe. 

„Nun ſollte ich dir eigentlich auch die deinigen ver— 
ſprechen, Annette. Aber ich habe ſie nicht mehr. Sie können 
nicht in falſche Hände kommen, denn ſie wurden 
einſt verbrannt“ 
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„Das kann ich mir denken. Aber ich verlange [ie 
ja auch gar nicht.“ 

Unter lautem Klappern und Kichern waren jetzt die 
Schülerinnen Annette Herrenreuthers die Treppe hinauf— 
gekommen und klopften. 

„Entrate!“ antwortete die Frau. Niemand hätte der 
hellen, ruhigen Stimme anhören können, daß ſie eben über 


Menſchenſchickſale zu entſcheiden hatte. 
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Wolfgang Ewerth | 


kannte, kein gefühlvolles Weinen und Nachtrauern, mar 
| weit über ihn, den Mann, gewachſen, der fih in feiner 
jungen Zeit als einen Herrenmenſchen gefühlt hatte. Sie 
machte keine Szenen, war eigentlich genau geweſen, wie er 
ſich es hätte von ihr vorſtellen können. Das war ſchlimm für 
ſeine Sache. Das war wie ein ausgebrannter Krater, auf 
deſſen nackter Lava nichts Lebendiges mehr wachſen kann. 
Wie der Fels, der ſich zwiſchen dem Grün leiſe hervor— 


| 


zuckte zufammen. Der Ton ſchien ihm etwas von einem un- drängte, bis er weiter oben alles abſtieß. Sie paßte hierhin 
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widerruflichen Abſchluß zu verkünden. 
hereintreten, das Alte entſchwand für immer. 
Die Frau hatte ſich dem Flügel zugewendet. 

„Keine Kraftvergeudung!“ murmelte der Mann unwill— 
kürlich, als er die Stufen herab durch den wilden Frühlings- 
garten ſchritt, in dem es im Schutze der Arenawände üppig 
wucherte. „Man kann von dir lernen, Annette Herrenreuther! 
Du haſt dein Lehrgeld dem Leben nicht umſonſt bezahlt. Und 
ich bin der Mann, der dich ſelbſt in jene Schule ſchickte.“ 

Er kam auf den Pfad, der ein Stückchen eben lief, bis er 
neben der nächſten Schlucht ſich ſenkte. Unten an der Stelle, 
wo er Annette das Lied an die Jugend hatte fingen hören, 
mußte er ſich abermals ſetzen. Seine mitgenommenen 
Nerven lehnten ſich auf. Das Bündel in feiner Taſche 
brannte ihn immer mehr. 


Er dachte und dachte. Die Frau, die keinen Zorn mehr 
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in die Gegend des Felſens und zwiſchen bie ſeltſamen Men- 
ſchen, die kaum mehr etwas gemein hatten mit jenen, die da 
draußen lebten, ſtritten oder Güter errafften. 

Er wollte das Bündel löſen, ſich wenigſtens von dieſem 
bannenden Eindruck gleich befreien, aber die ſtarke Ab- 
neigung dagegen hielt ihn beinahe körperlich davon zurück. 
Wenn Annette Herrenreuther ihm die Briefe mit Abſicht. 
zurückgegeben hatte, jo wie man fid) es wohl vornimmt, 
wenn man in langen Jahren und ſchlafloſen Nächten Zeit 
hat, ſich auf den kalten Genuß der Wiedervergeltung vor— 
zubereiten, ſo verſtand ſie es, mit eigenen Waffen zu 
ſchlagen, mit Waffen, die ſich mit dem Aelterwerden ver— 
gifteten und gegen die man darum machtlos war. 

Lange Zeit ſaß er auf dem Platze. Endlich ging er nach 
unten, wie ein Menſch, der eine ſchwere Krankheit in ſich 
hat. Als er in das Freie trat und einen ſcheuen Blick nach 


ehe 


rückwärts tat, ber Gegend zu, wo das Haus fiber der Arena 
liegen mußte, ſah er hoch über dem Berg Rauch und Auf— 
ſteigen von Schwaden, dazwiſchen das Funkeln auf- 
züngelnder Flämmchen. Eine breite Kette dieſer weißlichen 
Wölkchen mit den glühenden Pünktchen lag dort. Die Men⸗ 
ſchen auf der Straße gingen achtlos einher, keiner 
ſtörte ſich daran. 

„Aber ſehen Sie doch!“ rief Wolfgang einem Manne zu, 
der eifrig in ſeinem Garten arbeitete. „Dort oben 
brennt es ja!“ 

Der lachte. 

„Da oben brennt es eigentlich immer“, ſagte er 
ſeelenruhig. „Daran ſind wir gewöhnt. Es iſt ja nur Ge— 
ſtrüpp — wenn es ausgebrannt iſt, hört es eben auf.“ 

„Aber dort ſtehen doch Häuſer . . ." 

„Was ſoll das den ſteinernen Häuſern ſchaden? Man 
hat doch nichts davon gehört. Es iſt übrigens auf der Höhe 
des Monte Bre, elfhundert Meter ungefähr. Da wohnt 
jetzt noch keiner! Man würde uns ausíadjen, wenn man 
ſich darum kümmern würde. Laſſen Sie es ruhig brennen.“ 

Ein großer runder Vollmond ſtieg auf der anderen 
Seite über den weißen Bergen auf und ſchien zu lachen über 
die armſeligen Flämmchen der Menſchen, die hier immer 
dasſelbe Spiel mit ihm trieben, als Wolfgang Ewerth an 
dieſem Abend auf ſeinem Zimmer die Verſchnürung des 
Briefbündels öffnete, das nach langen Jahren auf ſo ſelt— 
ſame Weiſe zu ſeinem Urheber zurückkehrte. Der Wind 
bog die Kronen der Bäume mit lauem Wehen und trug 
manchmal ein Bruchſtück einer zerflatternden Melodie von 
irgendher mit ſich. 

Nein, er mochte nicht einmal den Mond dabei ſehen, wie 
er dieſe Briefe las. Das Zimmermädchen kam auf fein 
Klingeln und verhing das Fenſter. Nun war auch der letzte 
Vorwand vor ſich ſelbſt gebrochen. Dieſe Blätter mit der 
geläufigen Handſchrift — hatte er die wirklich einmal be— 
ſchrieben? Es war ihm, als ob er die Schriftprobe einer 
fremden Hand ſähe, oder der Hand eines Menſchen, der ihm 
ganz und gar fremd geworden ſei und zu ſehr ungelegener 
Zeit ſeine Teilnahme beanſpruche. Seine Gedanken waren 
dabei bei einem jungen Mädchen, das jetzt hinein in die 
Nacht fuhr, dem Leben entgegen, in dem ſolche Briefe ge— 
ſchrieben wurden . . . Erinnerungen aus dem letzten grau— 
ſigen Ringen drängten ſich dazwiſchen, aus der furchtbaren 
Elendstiefe, in der alles frühere Erleben ſolch ein anderes 
Geſicht bekommen hatte! Was war da übriggeblieben von 
dem Wichtignehmen ſeiner ſelbſt aus früheren Zeiten, von 
dem Spiel mit den Gefühlen, auf deren Bemeiſterung er 
ſich einſt ſo viel zugute getan hatte, als ſei es nur ein Sport. 

Widerwillig las er das erſte, was ihm in die Hände 
fiel. . . „auch Deler erſte, Streit zwiſchen uns hat feine Be- 
rechtigung gehabt, nicht nur wegen der darauffolgenden 
Verſöhnung, ſondern weil ich es verſuchte, Deinen Vorwurf 
auf ſeinen inneren Zwang zu prüfen und einmal noch ehr— 
licher mit mir zu Gericht zu gehen als gewöhnlich. Und da 
kann ich wohl zu Deiner Beruhigung ſagen, daß dieſe Zeit, 
da ich nach Deiner Meinung ſo wenig innere Treue in mir 
habe, doch nur ein Uebergang ſein wird. Wenn es ſich im 
Laufe der Zeit herausſtellen ſollte, daß wir uns ſo nahege⸗ 
treten ſind, daß ich mich ſolcher kleinen flüchtigen Stadtbahn: 
füris, wie fie Dir mißfallen, und ähnlicher Sünden gegen 
Deine „Einheit der Liebe’, ſchäme, jo ift gewiß auch die Zeit 
vorbei, da man ſich vor der Ehe als vor dem Gebundenſein 
fürchtet. Dann kommt auch vielleicht von ſelbſt die Treue, 
die nur einen Menſchen beſitzen, ſich mit ihm ausleben und 
ausempfinden will. 

Und damit wäre dann die große Frage erledigt, über 
welche Du, ich weiß es ja, grübelſt, wenn ich nicht bei Dir bin. 
In die Du Dich verbohrſt mit dem ‚Schweizer Dickkopf“. So 
gern ich Dich daraus erlöſen möchte, ich kann nicht mehr 
ſagen, eben aus meiner Ehrlichkeit heraus. Du biſt mir 
bis jetzt immer lieber geworden, trotz der lleinen Stacheln, 


| 


unb das läßt ja alles hoffen. Mehr zu verſprechen, wäre 
Lüge jetzt! Lüge, die wir ja beide haſſen. Du glaubſt, Deiner 
Empfindungen Herr zu ſein, mir für alle ewige Zeiten Deine 
Treue geben zu können. Du denkſt eben, mit Dir fertig zu 
ſein als früher reifende Frau. Ich aber weiß, daß ich noch 
einen großen Teil meiner Entwicklungen vor mir habe und 
darum nicht dafür ſtehen könnte, daß eine Frau ſich mit 
meinem ſpäteren Menſchen, wie er ſich auch auswachſen 
könnte, abfinden würde. Und nicht, wie ich aus dieſem 
Wolfgang Ewerth der Zukunft heraus mich mit meinem 
gegenwärtigen Liebesideal abfinden würde, wenn es ein⸗ 
mal Vergangenheit geworden wäre ....“ 

Wolfgang Ewerth, dem es wirklich Vergangenheit ge⸗ 
worden war, lachte laut auf, während er den Brief in kleine 
Fetzen zerriß. 

„Eigentlich ſollte man ſich ſo etwas ja aufheben! Da 
ich keinen Sohn mehr beſitze, dem man ihn zur Warnung 
geben könnte, hat es doch keinen Sinn. Aber vielleicht, da 
der Menſch ja auch in meinem Alter noch einige geiſtige 
Möglichkeiten beſitzen ſoll, werde ich mich auch noch immer 
weiter entwickeln, noch darüber hinaus! Und derweilen 
darf mein Mädel mit dem Maiblumenftfnuß, -der 
Erinnerung an meine Jugend und ihren eigenen nackten 
Füßen in die weite, weite Welt laufen, wohl in ihre Welt der 
freien Künſtler, in der es auch genug Lebenskünſtler gibt, 
die auch noch eine Feder führen können, um ſolch raffiniert 
für fid) zuſammengebrautes Zeug zu ſchreiben . . . in die 
Sintflut hinein, weil ſie ſich zeitig an Schlamm und naſſe 
Sohlen gewöhnen muß! Annette Herrenreuther aber ſitzt 
ruhig in ihrer Klauſe, über der allnächtlich ein Stück Wald 
brennt, und ſchaut durch mich hindurch, als fei ich Glas“ ... 

Er ſtieß das Bündel heftig weg. „Nicht einmal ein ehr, 
liches Feuerbegräbnis kann ich ihnen bereiten . . . Und um 
dieſen Schatz zu heben, bin ich hierhergekommen.“ 

Das Unharmoniſche, was ſeit dem Morgen auf ihm ge⸗ 
laſtet hatte, bis der Duft der Maiblumen es vertrieb und die 
neue Spannung der Nerven es vergeſſen machte, ſtieg in 
ihm bis zur Unerträglichkeit. Er begriff, mie Menſchen in 
dieſem Zuſtande, ohne inneren Halt, das Leben von ſich 
werfen wie eine läſtige Hülle. Er verſuchte, einen Ausgleich 
zu finden, indem er die Briefe zerriß. Das letzte Katt, das 
er aufatmend in die Hand nahm, hatte ein anderes Geſicht. 
Als er näher zuſah, fand er, daß es Annettens Schriftzüge 
trug, nur aufgereckter und ſtärker ausgeprägt, ſo wie ſich 
auch ihr Geſicht im Wechſel der Zeiten gewandelt hatte. 
Hatte ſie das Blatt abſichtlich bei den Briefen gelaſſen, hatte 
ſie es vergeſſen? Er faltete den Bogen auseinander. 

„Das war mein Traum nach dem erſten Tage der 
Welteinſamkeit in meiner Klauſe: 

Ich fuhr aus unruhigem Halbſchlaf empor und glaubte, 
ich ſei ganz wach. Es war ein ſeltſames Licht in meinem 
Zimmer, durch die blauen Vorhänge ſchien hell der Mond. 
Wie eine goldene Brücke legte er ſich über den Spalt bis zu 
meinem Lager hin. Und in dem Gedanken eines Augen⸗ 
blicks, nein, in der Spanne einer völligen Zeitloſigkeit war 
ich auf dieſem ſchmalen Strahl hinausgeglitten und ſchwebte 
draußen, zwiſchen der Mondſcheibe und dem filbernen Gee 
tief unter mir. 

Ich aber war felber Mond und ſelber Seel Ich war 
alles, ich empfand alles, was in dieſen Welten lebte, meine 
Arme breiteten ſich aus — aber meine Hände waren nach 
unten geſtreckt, als könnten ſie ſich nicht von meinem Erden⸗ 
leid löſen. Und da bewegte es ſich von unten herauf aus 
der ſchimmernden Seefläche, es formte ſich zu geiſterhaften 
Geſtalten, ſie trugen die Geſichter ſolcher, die ich gekannt 
hatte, ſie waren die Zeichen von Schmerzen und Kämpfen. 
Sie wollten mich halten .. 

Ich ſah ſie, ohne daß ich mich umblickte, ich fühlte ſie! 
Auch Dein Geſicht war dabei . . . das wollte ich nicht ſehen, 
aber ich konnte ihm nicht entrinnen. Es war bei 
den Schmerzen und Kämpfen. 
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Und auf einmal waren Worte In mir, die fühlte ich auch, 
ohne ſie zu hören. Es war, als ob eine mächtige Stimme in 
mir redete: ‚Hier an dieſer Stätte wirſt du einmal ſterben. 
Vielleicht bald.’ | 

Es war mir bitter, aber doch von jener traumhaften 
Bitterkeit, die nicht den Stachel der wachen Bitter: 
keit kennt. Und die Stimme in mir ſagte weiter: 
Gib dich drein. | 

Da überwand ich mich und tat alles Irdiſche von mir ab. 
Meine Hände hoben fid) leicht nach oben und ließen bie Ge⸗ 
ſtalten und die Geſichter zwiſchen dem ſilbernen Mond und 
dem glängenden See. Sie ſtreckten ſich nur mehr dem Licht 
entgegen, und ich ſah nichts mehr als das Licht, das mich nun 
durchleuchtete, daß alles Menſchliche verklärt wurde. Und 
wie ſie ſich ganz nach oben richteten, kam eine reine, wunſch⸗ 
loſe Seligkeit über mich, eine Seligkeit der Geſichte, wie 
ſie nur Glücklichen bisweilen im ahnungsvollen 
Traume zuteil wird. 

So laß mich ſterben — laß mich jetzt ſchon allem 
Früher en Verben! 

Ich weiß nicht, wie lange ich noch in der Helle ſchwebte, 
bis alles dunkel und weich um mich wurde. Der Mond war 
hinter den Bergen untergegangen. Niemals habe ich wieder 
Aehnliches empfunden, ſooft ich auch am unerforſchten 
Brunnen der Träume ſtand und ſuchend in die Tiefe ſchaute 
und mich fragte, woher das ſtammt, von dem der Tag nichts 
mehr weiß. Es kam wohl noch mancher ſchöne Traum, aber 
ſie waren alle nicht aus den Ebenen der Seligkeit. 

Ich aber warte. Was iſt Zeit? Ich kann warten, die 
Schmerzen und Kämpfe vergangener Tage liegen weit 
hinter mir. Ich habe überwunden.“ 

Wolfgang Ewerth zerriß dieſes Blatt nicht. Es hatte 
ihm eine ſo ganz andere Annette Herrenreuther gezeigt, als 
er ſie in ſeinen Gedanken gefehen hatte, und auch wieder eine 
andere Geſtalt, als ſie ſich ihm heute zeigte. Die Frau, welche 
die irdiſchen Leiden hinter ſich ließ, um die Hände ſehn⸗ 
ſüchtig nach oben zu ſtrecken, Höherem entgegen, die hatte 
überwunden. Der Weg, auf dem ſie zum Ueberwinden ge⸗ 
langt war, ſchien ihm gleichgültig zu ſein — ſie hatte das 
Ziel, nach dem er, der Diesſeitsmenſch, manchmal in dumpfer 
Not taſtete, gefunden. Ob er mit den ſeltſamen Pfaden der 
Menſchen hier zuſammenlief, ob fie eine Strecke weit mit 
ihnen gegangen mar... auch das konnte das Bild jetzt 
nicht mehr ändern 

Ein Wort fiel ihm ein, das er wohl einmal in einer 
Trauerrede hörte: „Selig der Menſch, der überwunden hat.“ 
Die Sonne, der wilde Frühlingsgarten zwiſchen der Arena 
oben, der nächtliche Mond waren ihr Gefährten in ihrer 
grauen Klauſe geworden, ihre Füße liefen über der Felſen⸗ 
treppe rauhe Stufen leichter als über Teppiche. Auch ihre 
Tochter hatte ſie hingegeben an jene Macht, deren Stimme 
zu ihr im Traume ſagte: „Gib dich drein.“ Nichts konnte ihr 
mehr etwas anhaben. Und in dieſer Sehnſucht nach dem 
Höheren fand ſie Worte, die ihrer Sprache und ihren Ge⸗ 
fühlen ſonſt nicht gegeben ſchienen. 

Sie war ihm weit vor hinaufgewachſen — und ſie hatte 
recht, daß fie lächelte, weil er mit Geld und Gut und Namen 
nun das bezahlen wollte, was er einſt ihr und ihrem Kinde 
ſchuldig blieb. Dieſem lieblichen Kinde! So wenig Hoff» 
nung er von dem dunklen Hauſe über den Bergen mitge⸗ 
bracht batte . . . etwas blieb doch von dem ſeltſamen Ge⸗ 
fühl, daß irgendwo vielleicht ein Teil ſeines beſſeren Weſens 
lebte in jener Tochter, die eben für ihn doch verloren war in 
der weiten Welt wie eine Nadel im Kornfeld. 

Nach einer unruhigen Nacht, in der die Geſtalten des 
verfloſſenen Tages ihr Weſen hinein in feinen Halbſchlaf 
trieben, daß er bisweilen glaubte, noch bei Annette zu 
liken, dann wieder bie Entſchwindende durch Zimmer und 
Gärten ſuchen mußte... . und dann war es nicht Annette, 
ſondern eine ſchlanke Eidechſe, die an Kirchenmauern vor 
ihm herlief — fiel er gegen Morgen endlich in einen feſten, 


traumloſen Schlaf, 
Kellners weckte. 

Ein Brief war für den Herrn abzugeben . . . eine Dame 
hatte ihn gebracht. Er konnte eilig ſein, der Herr möge die 
Störung verzeihen, aber man glaubte, der Herr ſei ſchon auf. 

Von Annette natürlich — richtig, ja, er hatte ihr im 
letzten Augenblick ſeine Adreſſe geſagt! Nein, ein Brief war 
es nicht zu nennen, nur ein kurzer Zettel: „Komme lieber nicht 
mehr, Wolfgang, es hat keinen Sinn. Ich gebe dir die 
Adreſſe, die du vielleicht zu erfahren wünſcheſt. Wenn du 
glaubſt, dorthin gehen zu müſſen und zu dürfen, ſo tue es! 
Annette.“ 

Darunter „Sabine Herrenreuther, München .. irgend⸗ 
eine Straße noch, deren Schriftzeichen vor ihm verſchwan⸗ 
den. Es wurde ihm heiß und kalt zumute. Sabine . . alfo 
Sabine hieß ſie, war nicht mehr ein unbeſtimmtes Weſen, 
eine Nadel im Kornfelde. Sie war ba, er konnte fie gleich 
erreichen, konnte an dieſes Weſen den Faden wieder an⸗ 
knüpfen, der mit dem Jüngling jäh geriſſen war in jener 
Nacht, als die Sternſchnuppen um ihn ſauſten und die 
Stimme ſprach, die keines Mundes mehr bedurfte 

Eine Stunde ſpäter ſaß er im Zuge und fuhr nordwärts. 

Es kam ihm vor, als er in Bellinzona umſtieg und eine 
Weile auf den andern Zug warten mußte, als ob er irgend⸗ 
wo die Frau mit den grauen Haaren feben [ollte, bie ihm 
zweimal Merkſtein auf der Straße ſeines Suchens geweſen 
war. Aber es war eine Täuſchung. Nein, er brauchte ſie 
ja auch nicht mehr. Dreimal führt das Schickſal ſelten einem 
jemand in den Weg in dem Augenblick, wo man gerade 
ſeiner bedarf. Und vielleicht wäre ſie diesmal ſchweigend 
an ihm vorbeigegangen, wie ſie vorhergeſagt hatte. 
Der Jug kroch in das enge Tal hinein, vergrub ſich 
zwiſchen den ungeheuren Steinmaſſen, die umherlagen, als 
hätten die Titanen eben Fangball mit ihnen geſpielt und ſie 
dann achtlos liegen laſſen. In der Ferne ſchloß ſich die Aus⸗ 
ſicht auf das Paradies am blauen, ſchimmernden See, über 
den noch die friſchen Morgennebel zogen. Es war in Wolf⸗ 
gang Ewerths Empfinden, als ob ſich da irgend etwas zu⸗ 
rückzöge, was ſich ihm nicht mehr öffnen werde, eine Welt, 
wie er ſie ſich niemals gedacht hatte, eine, von der es ihm 
ſpäter ſcheinen müſſe, als ſei ſie nur in einem wirren Spät⸗ 
traum ſo geweſen und werde künftig einmal daliegen wie 
jeder andere Erdenfleck, mit weißen, hohen, ſüdlichen 
Häuſern, einer Piazza mit Kolonnaden und allerhand Tand 
und Kram, mit Gaſthöfen und Fremden 

Er ſchloß die Augen. Vis zum Gotthard würden ihn 
wohl die Geſtalten noch begleiten, der wunderliche Mann 
aus der Oſteria, das Mädchen auf Monte Verita, das 
ſingend den Berg hinunterlief im rhythmiſchen Tanzſchritt, 
alle, alle ... Dann kam fchon der Norden und verjagte [ie 
wie Spukgeſtalten. Nur eine blieb. 

Und zu dieſer einen wollte er dann noch einmal eine Pil⸗ 
gerfahrt machen ... eine demütige diesmal! Sabine Herren- 
reuther . . . er ſagte fid) den Namen vor, als ob er ihn ſonſt 
unverſehens wieder vergeſſen könnte. „Wenn du glaubſt zu 
dürfen!“ Sobald ihn der höhere Sinn des Daſeins, den er 
noch unklar hinter dem Diesſeits zu ſuchen begann, aus dem 
Kampfe zurückführte, zu dem es ihn mit einemmal wieder 
mächtig jenſeits der Alpen trieb! Das ſollte ihm das Zeichen 
ſein. Irgendwo konnte man ihn ſchon gebrauchen, wenn 
er ernſtlich wollte ... Niemand ſollte mehr Nüdficht auf 
ſein Herz und ſeine Nerven nehmen. 

War er abermals durch dieſes Feuer gegangen in dem 
ſo viel vernichtet, aber auch ſo viel geſchmolzen und gereinigt 
wird, ſo war er vielleicht wert, noch einmal den Weg der 
Lebendigen zu ziehen und ſich des neuen Lebens zu freuen, 
auch wenn es ihm nur einen kleinen Anteil an Sabine 
Herrenreuther vergönnen wollte. 

Dann war Wolfgang Ewerth eingeſchlafen und erwachte 
erſt wieder, als heimatlich rauhere Luft ihn als Vorbote 
jenjeits des Tunnels begrüßte. 


bis ihn das leiſe Klopfen des 
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Die Schule der Begabten. 


Von H. Vega. 


Sie iſt da, nicht nur auf dem Papier, nicht nur im Hirn 
großer Menſchenfreunde, — ſondern in Wirklichkeit. Bald wird 
ſie ihre Tore weit öffnen und ſie hereinlaſſen, die Auserwählten, 
— die Schule der Begabten. 

Und wie bei allen Dingen, die plötzlich Wirklichkeit werden, 
nachdem man ſich gewöhnt hatte, ſie als ſchönen Traum zu be— 
trachten, faßt den Praktiker gelindes Grauen. Denn ihm genügt 
es nicht, Ideale verwirklicht zu ſehen, er möchte ihnen auch glück— 
und ſegenſpendende Lebensfähigkeit einhauchen. Und ſo fragt er 
ſich: was wird das werden? Was iſt überhaupt „Begabung“? 
Und wie und wer fell darüber entſcheiden? 

Begabung iſt hier vielleicht gar nicht das Richtige, eher In⸗ 
telligenz Denn Begabung geht durchaus nicht immer Hand in 
Hand mit höherer geiſtiger Entwicklung auf allen Gebieten. Wir 
haben praktiſch Begabte, denen das Lernen ſehr ſchwer fällt, und 
für die es geradezu ein Unglück iſt, wenn ſie erſt durch ein Gym⸗ 
naſium gepreßt werden, ehe ſie ihren praktiſchen Neigungen folgen 
dürfen. Und wir haben ſehr wertvolle einſeitige Begabungen, 
3. B. kaufmänniſche, organiſatoriſche, techniſche Genies, die ſich 
ebenfalls ſchwer in den Rahmen einer Begabtenſchule einfügen 
würden. 

So ſteht zu befürchten, daß mit dieſer gutgemeinten Grün⸗ 
dung wieder nicht den wirklich Begabten geholfen, ſondern noch 
mehr Mittelmäßigkeit als bisher ſchon für gelehrte Berufe ge⸗ 
züchtet wird. Und das iſt eine große Gefahr. Auch vor dem 
Krieg war eine Überſchätzung der höheren Schulbildung und eine 
ungeſunde Abwanderung von praktiſchen Berufen, vom ſoliden 
Handwerk unliebſam zu bemerken. Aber nach Beendigung des⸗ 
ſelben könnte dieſe uns geradezu Verderben bringen. Denn was 
wir dann brauchen, ſind nicht nur kluge Köpfe, die vom grünen 
Tiſch aus den Wiederaufbau des Deutſchen Reiches leiten, ſondern 
praktiſche Menſchen mit weitem Blick, mit großer Sachkenntnis 
und Erfahrungen, die tatſächlich daran arbeiten. 

Woran jedoch will man erkennen, wer hierzu berufen iſt? 
Wer will die rechte Auswahl treffen? 

Der Lehrer. Nach den erſten drei Schuljahren. Nun, was 
in dieſen unſere Kinder lernen, iſt ſo wenig, daß es kaum eine 
Beurteilung der vorhandenen geiſtigen Fähigkeiten zuläßt. Hätten 
wir gar in dieſen, wie es vielfach gewünſcht wird, die Einheits⸗ 
ſchule, ſo wäre das Kind aus gutem Hauſe, das unter Gebildeten 
lebt, ausgeſchlafen und wohlgenährt zur Schule geſchickt wird, ent⸗ 
(hieden im Vorteil gegenüber den Kindern der ärmeren Bevöl— 
kerung, die im häuslichen Verkehr wenig Allgemeinbildung in ſich 
aufnehmen, oft hungrig oder müde zur Schule kommen. Der 
Lehrer alſo, der bei dem einen größere geiſtige Beweglichkeit kon⸗ 
ſtatiert als bei dem andern, könnte ſich unter Umſtänden über die 
Gründe dafür täuſchen. Auch ift dieſe Beweglichkeit häufig Cr- 
ziehungs- und Temperaments-, nicht Begabungsſache. 

Es gibt grade unter den kleinen Kindern ſehr viele Blender, 
die ſich geſchickt alles zunutze machen, immer friſch drauflosreden, 
leicht etwas mit dem Ohr erfaſſen, ohne daß es ihnen geiſtiges 
Eigentum geworden iſt oder im ſpäteren Leben zugute kommt. 
Andere wieder, die langſam arbeiten, dann aber auch den Stoff 
wirklich in ſich aufgenommen und verdaut haben, gelten in der 
Schule für geiſtig ſchwerfällig, wenn nicht gar unbegabt. Und 
noch wieder andere beſitzen zuviel Lebhaftigkeit, können ſich nie⸗ 
mals auf einen Stoff konzentrieren und ſchießen mit ihren Ge- 
danken ſtets über das Ziel hinaus. Deren ſtändige Unaufmerk— 
ſamkeit und Zerſtreutheit ſchließt eine gerechte Beurteilung ihrer 
Fähigkeiten ebenfalls aus. Hier die richtige Auswahl zu treffen, 
iſt für den Lehrer, der bei fünfzig und mehr Schülern doch leider 
immer darauf angewieſen iſt, ſich an Außerlichkeiten zu halten, 
unjagbar ſchwer. Erſt wenn der Lehrſtoff ſchwieriger, um: 
faſſender, die Schülerzahl kleiner wird, verringern ſich die Schwie⸗ 
rigkeiten. Aber dann ſoll die Auswahl möglichſt ſchon getroffen 
und das Kind der Begabtenſchule übergeben ſein. Ich fürchte, es 
wird da mehr als einen Mißgriff, mehr als eine für alle Be- 
teiligten unliebſame Enttäuſchung geben. — 

Nun ſpricht man auch von Proben, die man mit den Kindern 
anſtellen will, ehe fie für die Begabtenſchule vorgeſchlagen werden. 
Proben, ähnlich, wie fie bei Flugzeugführern, Fahrern ꝛc. ftatt- 
finden, auf Geiſtesgegenwart, Entſchlußkraft, Schlagfertigkeit. 


Auch da könnte man meines Erachtens zu ganz falſchen "Re 
ſultaten kommen. Denn ich bin ſicher, daß mancher große For⸗ 
ſcher, der ſtill in ſeinem Kämmerlein ungeheuer wichtige Ent⸗ 
deckungen für ſeine Mitmenſchen gemacht hat, nicht eine Spur von 
Geiſtesgegenwart befibt. Daß die klügſten Menſchen bei ganz 
banalen Fragen, die ihnen plötzlich geſtellt werden, etwa: „In 
welchem Jahrhundert ſind Sie geboren?“ oder: „Geht es nach 
der und der Straße rechts oder links herum?“ verſagen. Daß 
eben Geiſtesgegenwart von der Beſchaffenheit der Nerven ab: 
hängt und Schlagfertigkeit gar nicht immer mit großer Intelligenz, 
ſondern nur mit der beſonderen Gabe, alle Dinge zur rechten Zeit. 
gegenwärtig zu haben, zuſammenhängt. 

So will es mir ſcheinen, als ob die Auswahl und der Zeit⸗ 
punkt, wann ſie geſchehen müßte, ſehr ſchwer zu beſtimmen wären. 
Noch ſchwerer abe: werden fid) Grundſätze formulieren laſſen, 
nach denen vorgegangen und ausgewählt werden ſoll. Ob er es 
mit einem intelligenten Kinde zu tun hat, dürfte der gute Päda⸗ 
goge und Pſychologe vielleicht durch gelegentliche Prüfungen feft- 
ſtellen können. Ob dieſe Intelligenz aber verdient, aus dem ihr 
durch die Verhältniſſe geſteckten Rahmen herausgeholt und in 
einen anderen verpflanzt zu werden, der ihr beſtimmte Verpflich⸗ 
tungen gegen die Mitwelt auferlegt, das bedarf einer gründlichen, 
jahrelangen Prüfung. Denn wir wollen doch die damit Betrof⸗ 
jenen glücklicher, ihr Leben reicher machen, nicht aber ihnen 
Pflichten aufzwingen, die ſie ſpäter als Laſt empfinden. 

Meines Erachtens werden [don heute — aus Überſchätzung 
der ſtudierten Berufe — allzu viele mittelmäßige Intelligenzen 
durch eine höhere Schule gequält, weil eben die Eltern in ihnen 
beſonders Befähigte ſehen und glauben, ſich Entbehrungen auf⸗ 
erlegen zu müſſen, damit der Junge es „zu etwas bringt“. Das 
Reſultat iſt häufig ſehr enttäuſchend für alle Teile. Mühe, Zeit, 
Geld und Kraft ſind umſonſt verſchwendet. Der Junge leiſtet 
nicht das, was man von ihm erwartet, es überſteigt ſogar ſeine 
geiſtigen und körperlichen Kräfte. Aber aus falſcher Scham wird 
an dem einmal eingeſchlagenen Wege feſtgehalten, und im 
ſpäteren Leben gibt es dann einen Unglücklichen mehr, der fid) 
von ſeinem Beruf nicht befriedigt, nicht am rechten Platze fühlt, 
der ſonſt etwas darum gäbe, wenn man ihn im Dunkel ſeiner 
Mittelmäßigkeit gelaſſen hätte. 

Was uns fehlte, war nach meiner Meinung nicht die Schule 
der Begabten, fondern mehr Freiſtellen für Begabte auf den vor⸗ 
handenen Gymnaſien, denn es iſt eine ungeheure Gefahr, jemand 
aus der Maſſe herauszuheben, ihn gewiſſermaßen zu etikettieren 
und nun zu erwarten, daß er ſich dieſer Marke würdig erweiſt. 
Manche Begabung reift beſſer in der Stille, manches Talent 
ſchlummert zu feinem eigenen Beſten jo lange in einem Menſchen, 
bis die äußeren Umſtände ſeiner Entfaltung günſtig ſind. Und 
viele Begabungen laſſen ſich eben, wie ich anfangs ausführte, mit 
Gymnaſialbildung gar nicht decken. 

Was uns dann noch fehlte, wären freiere, großzügigere Ge⸗ 
ſellſchaftsanſchauungen. Wenn es nicht mehr nötig ſein wird, daß 
vermögende Leute einer beſtimmten Geſellſchaftsklaſſe ihre un⸗ 
begabten Söhne in gelehrte Berufe hineindrängen, weil das 
„ſtandesgemäß“ iſt, wird ganz von ſelber Platz in dieſen werden 
für die wirklich Tüchtigen und Begabten aus den unteren Schich⸗ 
ten. Wenn wir uns daran gewöhnen und unſere Anfchauungerr 
ſo ummodeln könnten, daß künftig der Menſch als ſolcher gilt — 
ſeine Allgemeinbildung, ſein Betragen — nicht der Beruf, den er 
ausübt, dann würden unſere jungen Leute, denen das Lernen 
ſchwer fällt, ganz von ſelbſt auf das Studium zugunſten prak- 
tiſcherer Berufe verzichten. Standesunterſchiede ſollten ausge⸗ 
glichen, falſche Vorurteile beiſeite geräumt werden, damit es dem 
Menſchen leicht gemacht wird, den Beruf zu ergreifen, zu dem 
Herz und Begabung, nicht aber äußere Rückſichten ihn ziehen. 

Jeder, der für fid) oder fein Kind freiwillig auf einen Pla 
verzichtet, der ihm nur nach dem Stande ſeines Geldbeutels, nicht 
nach Neigung oder Intelligenz zukäme, ſchafft damit eine Freiſtell e 
für den wirklich Begabten, ermöglicht ihm den müheloſen Auf- 
ſtieg. Und er wird nicht nur denjenigen glücklich machen, der an 
ſeine Stelle rücken darf, ſondern auch ſich ſelber, da er ſeine n 
Platz im Leben gefunden hat, feinen Platz, ben er ohne Schwierig 
keit auszufüllen vermag. 
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Shot, Willy Auge. 


Der deutſche Kronprinz beim Lejen einer Siegesnachricht. 
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Kampfgenoſſin wird bei ber Über— 
rumpelung des Feindes. Sehr 
ſchnell ſind ſie volkstümlich ge— 
worden, Lieblinge unter den For- 
mationen des Landheers, dieſe 
Sturmtrupps, dieſe allerjüngſten 
Kinder des Krieges, die von ihren 
Kämpfern wieder den perſönlichen 
Angriffsmut fordern, den man ſchon 
zu einer Beſonderheit vergangener 
232 Jahrhunderte ſtempeln wollte im 
5 o Gegenſatz zu der zähen, unent- 
. 0 aN Wu, 2 wegten Ausdauer, die der harte 
11 | | Gegenwartskampf fordert. 

Grit das letzte Kriegsjahr bat 
ſie hervorgebracht, dieſe feſte Zu— 
ſammenſcharung ſturmerprobter 
Kampfgenoſſen, ein lebendiges 
Zeichen deſſen, daß unſer Volk 
und ſein Heer heute wie vor drei 
Jahren neue Einheiten in uner— 
ſchöpfter Kraſt zu ſchaffen 
imſtande ift, die in alter, unver— 
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Der Grabenkrieg hat fie 
hervorgebracht, dieſe neue 
Art des Kampfes Mann 
gegen Mann, den uns 
der Name der Sturm— 
trupps verkörpert. 

In den Sturmtrupps 
finden ſich die tapferſten 
und verwegenſten, die 
entſchloſſenſten und kräf— 
tigſten Kämpfer unſerer 
braven Regimenter zu— 
ſammen, um eine beſon— 
dere Ausbildungszeit noch 
durchzumachen, die ſie 
dann durch vielerlei ÜUbun— 
gen wohlgerüſtet ihren 
ſchwierigen Aufgaben ge— 
wachſen fein läßt. Da ge: 
hören in ihre Reihen die 
Flammenwerfer, die den 
feurigen Schrecken in die 
Gräben des Feindes tra— 
gen — die eigentliche 
Waffe des Sturmtrupps 
iſt aber die Handgranate, Kë | " | T e Y 
Die — verwüſtend und — — — — — 
verheerend — eine wackere Don der Front im Weſten: Maſchinengewehr als Flanlenſchutz eines Sloßlrupps. Bufa. 


Kriegsbeginn unfer ge 
ſamtes Heer, das zeigen 
die reichen Erfolge der 
letzten Wochen, das uner⸗ 
ſchütterliche Standhalten 
der en e die den 
härteſten Anſtrengungen 
der Feinde, dem wütend⸗ 
ſten Artilleriefeuer, den 
verzweifeltſten Anſtürmen 
gegenüber in zähem Sid- 
behaupten nicht wankt und 
weicht, das beweiſt das 
unaufhaltſame Vordringen 
im Oſten, das den Ruſſen 
von Bollwerk zu Bollwerk 
zurücktreibt, nirgends ihn 
wieder Fuß faſſen läßt, 
ſondern unentrinnbar im 
Siegeszug durch die bes 
freite tege unb über 
Die Grenze hinaus ihm 
drohend und vernichtend 
ſich an die Ferſen heftet! 
Heute wie vor drei Jahren 
ſind wir im Willen wie 
. TC, o in der Tat fähig und im⸗ 
Don unjeren Sturmtruppen: Beim Zerihneiden von Drabtvecbauen. Buſa. ſtande, ſtolz ĝu Wegen, ! 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


Die Joimet Copyright® RÉI ten 
wir. da geke tl:  delgelegt. 
nicht ver beut ben Die led. 


(10. Fortſetzung.) 


Er lag zurückgelehnt in einem der niederen Seſſel und 
ſchlürfte langſam fein heißes Getränk. Ein bitteres, ironi: 
ſches Lächeln zog ſeine tiefen Mundwinkel noch mehr herab. 

„Glaubſt du, Marianne, daß man im Sterben duldſamer 
wird? Was ich als Geſunder ruhig ablehnte, regt mich doch 
jetzt maßlos auf. Meine Mutter iſt gewiß herzensgut. Nur 
ſind die Begriffe von Güte anders. Meine Neigungen, mein 
Geſchmack ſind ihr unverſtändlich — und daher feindlich. 
Soll ſie heucheln — ſoll ich es? Gewiß verehre ich ſie — als 
muſtergültige Fürſtin. Sie hat ſicher mehr Segen geſtiftet, 
mehr Tränen getrocknet und Armut gelindert, als ich es je 
getan. Sie iſt eine gute, fromme und wohltätige Frau. Ich 


war nie gut, nie fromm, nie wohltätig. Ich habe das Leben 


geliebt in all ſeinen Abſonderlichkeiten und die Kunſt in all 
ihrer Schönheit. Ob meine Hilfe, wenn ich ſie habe ange— 
deihen laffen, ſegensreich war — weiß ich nicht. Vielleicht 
habe ich den Unwürdigſten geholfen. Aber es hat mich be: 
glückt und den andern Freude gebracht. Ich habe — ſtüm— 
perhaft gewiß, aber mit heißem Bemühen der Kunſt dies und 
das abzulauſchen verſucht. Und ich war ſelig! Selig, wenn ich 
mich hinter einem angenommenen Namen verkriechen 
konnte, der mir das Seltenſte verbürgte, was unſereinem 
vergönnt iſt — Wahrheit! Ich habe dich liebgewonnen, 


Sie ſchämte ſich. Aber er beugte ſeinen ſchmalen Kopf. 

„Nimm den Hut ab, Marianne. Ich will dich ſehen — 
wie du warſt in Steingau.“ 

Seine ſchmalen, braunen Finger ſtrichen ihr eine Strähne 
ihres Haares aus dem blaſſen, ſchönen Geſicht. Er lächelte 
wehmütig. Seine Lippen klammten feſt an den gleichſam 
länger gewordenen weißen Zähnen. 

„Und ich glaube feft, Marianne, daß wir zuſammen⸗— 
gehören. Komm — ſieh, wie ich auf dich gewartet habe.“ 

Er erhob ſich, zog ſeinen Arm durch den ihren. Und 
obwohl ihre Schritte in dem dicken Teppich verjanten, gingen 
die Türflügel lautlos vor ihnen auf. ; 

Erſchreckt blickte Marianne au ibm empor. Er ſchüttelte 
den Kopf. | 

„Nein, Marianne, bier brauchſt du nichts zu fürchten. 
Nichts und niemanden. Hier dachte ich mir dein Frühſtücks⸗ 
und Wohnzimmer — orangefarben, wie der Lampenſchirm 
deines Zimmers in Steingau. Du liebteſt die Farbe fo... 
ſagteſt du nicht?“ 

Er fühlte, daß jetzt er fie ſtützen mußte, fo bebte ihr Arm 
an dem feinen. 

„Nicht aufregen, Marianne, es iſt doch alles ſo einfach, 
ſo natürlich. Da — auf dem Leſetiſch ſteht das Telephon mit 


Marianne, und habe damit das Tiefſte und Schmerzvollſte dem Schalter. Von hier kannſt du mich an meinem 
erlebt, was einem Menſchen be: Schreibtiſch, an meinem Bett an- 
ſchieden fein mag!... So habe Volt rmt Hart Ptr rufen. Und nun ſieh mal — ba 


ich denn mein Glück immer in 
anderem geſucht als meine Mutter 
— und darum kann ich mich 
wohl tief vor ihr neigen, wenn 
ſie vorübergeht, nie aber ſie an⸗ 
halten und bitten, bei mir zu 
bleiben. Denn ich will ſterben, 
wie ich gelebt habe — innerlich 
frei und aufrecht.“ l 
Marianne war vor ibm lang: 
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ſam niedergeſunken, legte jetzt | 
ihre Wange an feine heißen | 
Hände. | 
„Frei und aufrecht“, mur: 
melte ſie. | 
Und bie Röte ſtieg ihr wieder z| — 


einmal heiß ins Geſicht. 


Herbst. 


Schöner scheinen alle Weiten, 
Näher alle fernen Zeiten, 

Milder fällt des Mittags Schein; 
Was da Frucht trägt, reift in Segen 
Seinem Erntetag entgegen, 

Wird bald eingesammelt sein; 
Alles Leben leuchtet klarer, 

Alle Liebe wärmer, wahrer 

Vor dem Baldvollendetsein. 
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an der Wand: wie gefällt dir 


mein Bild? Horwitz malte es 


im vorigen Jahre. Man ſagt, 
es ſei mein beſtes. Es ſoll dir 
gehören. In den leeren Rah— 


men daneben kommt dein Bild 
hinein. Ich ſchrieb dem Maler 
in dieſem Sinne; er verſprach 
mir's.“ 
Mariannens Herz ſchlug ſo 
heftig, daß der Hals ihr wie au: 
geſchnürt war. Sie wollte rufen, 
ſchreien. Wahnſinn war das 
alles! In vier Tagen war ſie die 
Frau von Klaus Stöven, und jetzt 

fielen Worte, die ſie banden, feſſel⸗ 
m ten wie mit eiſernen Klammern. 
61’ 


Clara Príeh. 


[gt ren perg enn pt rop na pana rtp pt 


zi 


—— 670 


„Franz Günther .. . um des Himmels willen. ..“ 

Sie ſtammelte es fo lee, daß er es nicht hörte. 
noch feſter preßte er ihren Arm an ſich. 

„Die Einzelheiten, Mauſel, ſiehſt du dir ein anderes 
Mal an. Die Statuette von van der Stappen aus Elfen— 
bein und Gold ‚Das Schweigen’ . . . Dir hat die Nachbil⸗ 
dung in einem Kunſtblatt einmal ſo ſehr gefallen. Ich 
ſetzte mich mit van der Stappen in Verbindung. Auch 
einen Ztubebfoi findeſt du: Den Walzer’. Vielleicht 
ſteht er dann beſſer auf deinem Flügel als hier zwiſchen 
den Blattpflanzen. . . Nun komm weiter, Marianne. Du 
ſollſt ſehen, ich habe an alles gedacht. Hier, dein Ankleide⸗ 
und hier dein Schlafzimmer — hell und dunkelblau. Du 
benutzteſt ja keinen Puder, aber die Doſen ſind doch gefüllt. 
Und dein Lieblingsparfüm: Flieder. In Zerſtäubern und 
Flaſchen und in allen möglichen Varianten! Manchmal 
ſetze ich mich her und verſpritze all dieſen Duft um mich her, 
und dann ſtehſt du vor mir, zum Greifen nahe. .. Die 
Schränke ließ ich mit Gewändern für dich anſüllen. Keine 
häßlichen. modernen Kleider. Alles ein bißchen zeitlos . 
wie uniere Liebe, Marianne. Und aus feinen, ſeltenen 
Geweben, die ich von meinen Reiſen heimgebracht, und die 
jahrelang ungenützt in Truhen lagen. Wenn du ſie trägſt, 
wird die Vergangenheit wieder für mich erſtehen — und die 
Tage, da id) voll Kraft und Leben mar. . . Ich werde febr 
glücklich fein, Marianne, und nichts . . , nichts von dir ver: 
langen als einen ſanften Traum. einen ſanften, beglücken— 
den Traum.“ 

Seine Augen leuchteten in fiebrigem Glanz, aber ſein 
Atem ging ſchwer und keuchend. 

„Du darfſt nicht ſoviel ſprechen ... darfſt ...“ 

Sie wollte ſagen „nicht an Unmögliches denken“. Aber 
ſie brachte die Worte nicht über ihre Lippen. 

Er fiel auf einen der zierlichen hellen Seſſel. 

„Läute ... rechts .. . an der Tür . . . läute, aber geh 
nicht. . . geh nicht fort von mir. ..“ 

Wie ein Röcheln drang es an ihr Ohr. 

Sie lief zur Tür, drückte auf den Knopf — einmal. zwei— 
mal, ließ den Daumen nicht mehr von der Taſte. 

Der Kammerdiener ſtürzte herein, aber früher noch als 
der Diener war Herr von der Greinz neben dem Kranken. 

Und wie eine Sturzwoge, ſo fluteten die Menſchen her— 
ein: Lakaien, Schloßbeamte. 

Marianne lehnte an der Wand, mit vorgebeugtem Ober— 
körper, bereit, auf den erſten Anruf dieſe lebende Mauer zu 
durchbrechen, bereit, ihr Schickſal auf ſich zu nehmen. 

Nur einmal noch ſollte er ſie rufen. Einmal noch — vor 
allen dieſen, die um ihn ſtanden, ihre Blicke auf ſie richteten, 
aus denen Befremden ſprach, kaltes Staunen, Verachteng. 

Aber kein Laut von ihm drang durch das Flüſtern und 
Ziſcheln der Umſtehenden zu ihr. 

Da war es ihr, als müßte ſie die ſeidene Portiere ver— 
hüllend über ihr Geſicht werfen, das blaß und rot wurde 
unter dem Kreuzfeuer dieſer Blicke. 

„Geleiten Sie die Dame hinaus“, ſagte ein glattraſierter 
Herr bs machte eire nicht mißzuverſtehende Bewegung. 

„Bitte ...“ T 

Cie murmelte: 

„Herr von ber Greinz ... ich muß Herrn von der Greinz 
ſprechen.“ 

„Herr von der Greinz iſt um Seine Hoheit beſchäftigt. Ich 
muß fehr bitten.“ 

Ihr war es, als ſchöbe ein Dutzend Hände ſie hinaus. 
Und doch ſtreifte keiner auch nur ihr Kleid. Es lag in den 
Blicken. Im Ton der kalten, fremden Stimmen. 

Alle Türen waren weit offen. Menſchen liefen hin und 
her. Jeder einzelne ſah ihr ins Geſicht — neugierig zum 
mindeſten. 

Sie riß dem Lokaien den Pelz aus der Hand, den Muff. 

Es war, als peitſchten all die Blicke ſie zum Hauſe hin— 
aus. 


Nur 
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Plötzlich Honn fie wie erftarrt, lauſchte unbeweglich. 

„Er hat gerufen ...“ 

Der Lakai verſtand nicht. Es gab keinen „Er“ 
„Hoheit“ — auch auf dem Totenbett. 

Sie murmelte: 

„Haben Sie nicht gehört . .. Hoheit hat gerufen . . .^ 

„Ich habe nichts gehört.“ 

Stumpf und unnahbar ſchob er den kunſtvoll geſchmiebe⸗ 
ten Riegel zurück, das noch junge Baverngeſicht in höfiſche 
Falten gelegt. 

Noch immer ſtürmte der Wind und riß an den kahlen, 
vereiſten Aeſten. 

Dumpf fiel das Tor hinter ihr zu. 

Sie lief geradeaus Lief, ohne zu wiffen, wo fie war — 
welche Richtung ſie halten mußte. 

Und die Tränen ſickerten ihr über die eiskalten Wangen, 

in ſchweren, heißen Tropfen. 

War es möglich, daß ſie ihn verlaſſen hatte, verlaſſen in 

dem Augenblick, ba er vielleicht nach ihr rief . . . Verlaſſen, 

nur weil ein paar fremde, gleichgültige Menſchen ſie ſcheel 

von der Seite angeſehen hatten? — — 

„Wie bin ich erbärmlich, wie bin ich erbärmlich feige . 

feige!“ 

Sie ſtieß die Worte laut heraus, und ihr heißer Atem 

wallte in dichtem Dampf vor ihr her. 

Sie hatte ſich auf die hartgefrorene Erde werfen mögen, 

den Sturm über ſich hinbrauſen laſſen, vereiſen, verenden 

. . nichts mehr ſehen, hören und fühlen mögen ... 
Verenden, allein — wie fie allein gelebt hatte. Denn 

wer von allen, die ſie je umgaben, wußte etwas von ihrem 

innerſten Leben! Wußte von der Qual, die ſie durchlitt? 

Einen einzigen Menſchen haben, dem fie fid) offenbaren. 

dem ſie alles anvertrauen dürfte — alles, bis auf das Letzte! 

Weiche, verſtehende Worte hören, linde Hände an ihren 

Wangen — mildes Begreifen, Verzeihen ... 

„Kleine Mama Stöven . .“ 

Unbewußt murmelten es ihre Lippen. 

Stöven ...“ 

Die einzige war ſie von allen, die nie an ſich dachte! 

Sie ſollte alles erfahren. Sie ſollte richten. 

Vor einer Villa wurde gerade ein Autofahrer entlohnt. 

Marianne hielt ihn an, warf ihm ihre Adreſſe zu. 

„So raſch Sie können . . ." 

Wie ein übervolles Gefäß mit köſtlichem Inhalt — ſo 

trug fie ihre Stimmung in ſich. Kein Tropfen durfte über: 

laufen. 

Sie hielt die Augen geſchloſſen während der ganzen 
Dauer der Fahrt — nichts durfte fie ablenken, nichts be: 
irren. Immer nur ſah ſie die kleine Madame Stöven vor 
ſich, wie ſie in ihrem Seſſel ſitzen und mit guten, traurigen 
und doch verſtehenden Augen aus ihrem weißgerahmten Ge: 
ſicht auf ſie herabblicken würde, hörte ihre Worte in eine 
heilige Stille fallen und fühlte, daß ihr Erlöſung kommen 
mußte in dieſer Stunde der Wahrhaftigkeit ... 

Der Wagen hielt. Sie zahlte und lief die zwei Treppen 
zur Penſion ohne Atemholen hinauf. Haſtig ſchritt ſie an 
dem öffnenden Mädchen vorbei, durch den breiten, wie 
immer mit Mänteln behängten Gang. Sie drückte die 
Klinke der Wohnzimmertür nieder und blieb wie angewur⸗ 
zelt ſtehen. 

Das Zimmer war voll von Menſchen. 

Zuerſt ſah ſie Herrn Stöven — dann Franziskas blondes 
Wuſchelhaar. Ihres Vaters Stimme dröhnte ihr wie mit 
Hammerſchlägen in's Ohr: 

„Na, da iſt ja das Mädel. Wo warſt du denn ſo lange?“ 

Und dann fühlte ſie Lippen auf ihren Wangen, Arme 
um ihren Hals, Händedrücke, ſpürte Körper, die ſich an ſie 
drängten, Finger, die an ihr herumneſtelten. 

Sie ſtand da und rührte ſich nicht — ließ alles mit ſich 
geſchehen. Stöhnte nur ganz leiſe auf, als wäre ihr plötz⸗ 


für ihn. 


„Kleine Mama 
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lich eine Schale mit köſtlichem Inhalt aus den Händen 
klirrend zu Boden gefallen. Hörte dann noch, wie Klaus 
mit einem ganz lächerlich gluckſenden, glücklichen Ton lauter 
als alle anderen rief: 

„Wir wollten ſchon Säulenanſchläge machen laſſen: 
Kehre zurück, Marianne, es ift alles verziehen!“ 

Dann ſank ſie auf das Sofa und flüſterte: 

„Wie feid ihr denn alle ſchon da. . . Alle ſchon . . 2" 

So mochte einem Verurteilten zumute ſein, der früher, 
als er erwartet, die Henker in ſeine Zelle treten ſieht. 

Frau Lindlieb, in einem rauſchenden ſchwarzen Seiden⸗ 
kleid, ſagte ſehr vornehm: 

„Dein Schwiegervater und Klaus haben uns abgeholt. 
Es war febr aufmerkſam — wirklich, ganz reizend. Und 
nun kann dir Franziska beim Packen helfen.“ 

„Tja“, ergänzte Herr Stöven. „Ihr müßt nun auch gleich 
ins Hotel rum, da hilft nichts. Aber erſt wollen wir früh— 
ſtücken! Bei Töpfer ... nur 'n bißchen Kaviar und kaltes 
Fleiſch, nich? Den Dr. Menck hab' ich's auch wiſſen laſſen. 
Der kommt aus der Charité geradeswegs hin. Allons, 
Lindlieb, gehen wir vor. .. Tempo, meine Damen!“ 

Klaus Stöven lachte bei jedem Wort, das er oder andere 
ſprachen. Er war fo glücklich, daß er gar nichts jab. Kaum 
Marianne. Aber, daß ſie da war, das fühlte er. Und das 
war „wunderſchön“!! So ſchön, daß er am liebſten laut 
geſchrien. geſtrampelt, gejuchzt hätte, und es ſo wenig wie 
die andern merkte, wie bleich und ſtill Marianne war. . 

Es war eine ſtattliche Zimmerflucht, die Herr Stöven in 
dem Hotel gemietet hatte. 
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Die Türen ſtanden meiſt weit auf, und von einem Ende 
der Wohnung zum anderen hörte man nichts als Gelächter, 
Zurufe, Späße. 

Herr Stöven war beſonders gut aufgelegt, neckte Fran- 
ziska, war galant gegen Frau Lindlieb, hob ſeine kleine 
Madame Stöven zweimal von aller Augen in die Luft, 
indem er „Küßchen“ verlangte, verteilte Blumen, Konfekt. 
kleine Angebinde, brachte Logenplätze fürs Theater, für den 


Zirkus, ließ Marianne auf der Straße nicht von feinem 


Arm, klopfte dem Klaus auf die Schulter: „Du haſt ſie dann 
noch lange genug!“, beſtellte nach einem heftigen nächtlichen 
Schneefall mehrere Schlikken, lud alle zu einer Fahrt nach 
Potsdam ein, an der fid), ba es ein Sonnabend war, auch 
Juſtizrat Till beteiligte. 

Marianne kam nicht zur Beſinnung. Vielleicht war es 
ihr nicht einmal bewußt mehr, welche Bedeutung all dies 
Treiben um ſie hatte. Wie eine Lähmung war es über ſie 
gekommen. We eine Drahtpuppe erfüllte fie alle an fie 
geſtellien Anforderungen. 

Frau Lindlieb ſagte zu ihrem Manne: 

„Marianne iſt die vornehmſte Braut, die ich je geſehen 
habe. Königlich!“ 

Lindlieb war in dieſen Tagen immer ein bißchen an- 
gepichelt. Er nickte, lachte: 

„Ja, ja .. Herzogin vom Scheitel bis zur Sohle!“ 

Klaus Stöven hielt ſich ferner als ſonſt von Marianne. 
aus einem ſeltſam fernen, ſcheuen Gefühl heraus. Nur 
ſeine Augen blitzten, wenn ſie den ihren zu begegnen glaub— 
ten. Und ganz heimlich raunte er ihr zu: 


Dermwundeter Franzofe mit Revolver. Zeichnung von Proſeſſor Georg Schöbel. 
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„Bald, Marianne... übermorgen ... 


und du . .. Niemand ſonſt! ...“ 
Sie ſah ſeine Blicke nicht, hörte nicht ſeine Worte. Aber 
ſie lächelte krampfhaft. Lächelte von früh bis ſpät, mit 


blaſſen, zuſammengepreßten Lippen. 

Klaus Stöven machte ſeiner kleinen Mama den Hof wie 
ein verliebter Junge — polternd, zärtlich. Ließ all ſein unter— 
drücktes heißes. ſtürmiſches Werben an der kleinen Ma— 
dame Stöven aus und ſah nicht, wie bekümmert die hellen 
braunen Augen oft auf Marianne ruhten. 

„ung. . . mein lieber Jung’. . . 

Die kleine Madame Stöven war nicht ruhig. Sie hatte 
Marianne ernſthaft ins Gebet nehmen wollen — aber wie 
konnte fie es tun, jetzt, ba alle Türen ſperrangelweit auf: 
ſtanden und jede Abſonderung aufgefallen wäre? Jetzt, 
da Herr Stöven nachts ihr Zimmer teilte und einen ſo leiſen 
Schlaf hatte, daß ſie ſelbſt die Nachttiſchuhr mit einem dop— 
pelt zuſammengelegten Taſchentuch überdeckte, damit er 
nicht aufwachte. Jetzt, da der Jung' immer ein und aus 
bei ihr ſtürmte, jetzt, da auch Frau Lindlieb und Franziska 
um Marianne herum waren ... 

Herr Stöven ließ heißen Grog in Potsdam auffahren. 

„Aber [—teifen, verſ—tanden?“ 

Die Damen nippten. Franziska war beſchwipſt nach dem 
zehnten Löffel. 

„Bitte einen Walzer, Madame Stöven . . 
meinem Rupert tanzen.“ 

Auch Dr. Menck hatte „einen ſitzen“. 
lärmte und lachte lauter als alle anderen. 
konnte er nicht. Franziska hing ſich an Klaus. 

„Dann wir beide. . ." 

„Walzer nicht, aber Galopp. 
einen Feger!“ 

Franziska baumelte mit den Füßen in der Luft, lachte, 
(rie. „Rupert ... Du, Rupert! ...“ 

Herr Stöven verlor ein bißchen von ſeiner Haltung, um— 
faßte den Juſtizrat. 

„Allons, oller Schwede .. einen Ueberſeeiſchen ... 

Aber Klaus warf Franziska in die Arme ihres Ver— 
lobten, beugte ſich vor und ſchlug ſich auf die Knie: 

„Was denn. . was denn? Ihr zwei? Ihr .. nö.. 
guckt mal her, alte Herren. .. Wollt ihr einen Matroſentanz 
jeben .. . wollt ihr? So enen echten. .. 

. ein bißchen was Wildes. . . du. . Bouf zu, aber tüchtig, 
ſieh zu, Marianne. ...“ 

Er warf den Rock in die Ecke, bie Weſte .. 
einer Mütze, die irgendwo auf einem Stuhle lag, ſtülpte ſie 
aufs Ohr. 

„Los. 


. id) muß mit 
Er tobte unb 


Aber tanzen 


los, kleine Mama . 


44 


dé 


. Ios! . 


Gr ſtampfte mit den Füßen auf, wiegte ſich in den 


Hüften, beugte ſich nach vorn und rückwärts, warf die Beine 
in die Luft, duckte ſich, ſchnellte hoch, drehte ſich wirbelnd um 
ſich ſelbſt, ſtampfte, pruſtete, ſchnalzte, ſtieß ſeltſame Laute 
aus, reckte feine mächtigen Glieder, trapſte wuchtig, vier- 
ſchrötig im Halbkreis, drehte ſich dann wieder wie ein Krei— 
ſel, immer ſchneller, wilder. 

An der Glastür draußen ſammelten ſich Menſchen an, 
Gäſte und Bedienfteie; dann kam der Kellner herein, ließ 
die Tür auf, daß die Leute von draußen neugierig näher— 
traten, ſich um Klaus Stöven aufſtellten, lachten; ſie ſchrien 
„Bravo!“, klatſchten in die, Hände. 

Madame Stöven hatte längſt zu ſpielen aufgehört, und 
Klaus Stöven gab ſelbſt in lauten falſchen Tönen den Rhyth⸗ 
mus der Begleitung an, bis die Stimme ihm heiſer wurde, 
bis der tolle Wirbel ihm den Schweiß aus allen Poren trieb 
und er mit einem letzten Auſſchrei die Mütze ſchwenkte und 
auf einen Stuhl 1 

„Dunnerfeil . . bas hat geſchmeckt! N 

Die ſtille Gaſtftube war zum Theater geworden. Tofen- 
der Beifall erdröhnte. Irgendein Berliner rief: 

„Det haſte jut jemacht, Menſch . . kannſte wiederholen!“ 


Spiel, kleine Mama | 


griff nach 
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Und lief davon. 

Herr Stöven rief dem Kellner zu: i 

„Ich bitte mir's aus .. find wir hier auf ber Straße? 
Tür zu!“ 

Die Zuſchauer verliefen ſich. 

Madame Stöven wiſchte mit ihrem Tüchelchen über die 
verſchwitzte Stirn ihres Sohnes. 

„jung, du biſt doch .. nein .. 
Sachen!“ 

Er umfaßte ſie ſtrahlend. 

„Fein, kleine Mama, was? Das hab' ich aus einem 
norwegiſchen Fiſcherneſt mitgebracht, das heißt Fanitul. 
Das nenn’ ich tanzen .. ja. . Das hat Sinn!“ 

„Prachtvoll iſt das!“ rief Franziska und klatſchte in die 
Hände. 

„Menſch, haft du Wadenmuskeln!“ 

Und mit febr ſachlichem Intereſſe griff Doktor Mend 
Klaus Stöven ans Bein. 

„Gebt mir was zu trinken. 
bändigen!“ 

Juſtizrat Till pendelte auf Marianne zu, die aufmert- 
ſam zwei Stück Zucker in ihre gefüllte Teetaſſe gleiten ließ. 

„Nun, was ſagen gnädiges Fräulein? Der reißt die 
Häuſer um .. Kräfte hat der .. zum Fürchten fajt, wie?“ 

Frau Lindlieb miſchte ſich ein. 

„Etwas ſehr ungebunden. Paßt wirklich mehr auf ein 
Schiffsdeck als ins Zimmer. ..“ 

„Ja, aber die Kraft .. die Kraft, gnädige Frau .. In 
unſerer überfeinerten Zeit ... das iſt doch herrlich. Ich 
meine .. gnädiges Fräulein, [o eine Kraft, die reißt doch 
mit .. fogar unſereinen!“ 

„Gewiß, Herr Juſtizrat, beneidenswert . 
fie beſitzt.“ 

Klaus Stöven zog wieder Weſte und Rock an. 

„Na, Marianne, ich komme mir meinen Lohn holen . . 

Alle Scheu war von ihm gewichen. Sehr breit und 
ſelbſtſicher ſtand er da. Lachte und breitete die Arme aus. 

„Einen Lohn? . . Ich weiß wirklich nicht ..“ 

„Aber ich weiß!“ 

Und mit Armen, die vom Tanze ſich noch ſtrafften und 
bebten, riß er ſie vom Stuhl hoch, ganz nahe an ſich heran 
und packte ſie beim Kopf. Sie ſtemmte ihre Hände gegen 
ſeine Bruſt und ſuchte ihr Geſicht abzuwenden. 

„Unterſteh Did) . . unter — — 

Das Wort erſtarb unter feinen Lippen, die ſich feft auf . 
die ihren drückten. 

„Laß mid), du . . laß mich ..“ 

Es war nicht das erſtemal, daß ſie ſich wehren mußte 
gegen ihn. Nicht das erſtemal, daß ihr ganzes Weſen ſich 
ſträubte gegen das Uebergewicht ſeiner körperlichen Kraft. 

Jetzt empfand ſie faſt etwas wie Widerwillen. Wider— 
willen vor ſeiner Kraft, ſeiner geſunden, ungeſtümen 
Jugend. Aber er lachte unbekümmert, hatte ſeinen Spaß 
an dem Ringen wie vorhin am Tanz — ſuchte und fand 
ihre Lippen ein zweites Mal, unter dem Lachen der 
anderen. 

Die kleine Madame Stöven legte ihre Hand auf ſeinen 
Arm: 

„Gib Ruh', Jung’. ." 

Und Frau Ulrike Lindlieb flüfterte ihrem Manne zu: 

„Er ijt doch ein ungeſchliffener Bauerntölpel.“ 

Herr Stöven ſah Mariannens verſtörtes Geſicht und ließ 
die Schlitten vorfahren. 

„öWillſt du mit mir im kleinen Schlitten figen?” fragte 
Klaus Stöven. 

Marianne blickte geradeaus, ohne zu antworten. Eine 
große Mutloſigkeit war über ſie gekommen. Ihr lodernder 
Zorn war verrauſcht, ihre Widerſtandskraft ſchien beſiegt. 
Es war ja doch alles gleich. Gegen all die Menſchen, die ſie 
dem Klaus Stöven in die Arme warfen, war ſie ja macht⸗ 
los! (Fortſetzung ſolgt.) 


was machſt du für 


Durſcht macht's, un⸗ 


. für den, der 
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Eine Traverſierung der Dreitorſpitze. 


Von Jul. Sof. Schätz. 


Sei mir gegrüßt, Königin im Werdenfelſer Bergkranz! 
grüße deinen dunklen, ſchweigvollen Hochwald und deine fein- 
veräſtelten Lärchenhaine, darinnen ſtill die Märchen und die 
Träume hauſen, ich grüße die bleichen Schnee- und Trümmer» 
fate, in denen deine himmelſtürmenden Mauern fußen, deine 
gelben Felſentürme und die ewige Ode deiner Schuttſtröme. 
Und ich grüße deine ſturmumtoſten, ſonngeküßten Grate, 
bald in Schönheit, bald in Schwermut zu Tal ſchauen. 

Wie ein Weib mit rätſelhaftem Bann erſcheinſt du mir, wenn 
der Donner rollt von Wand zu Wand, von Firſt zu Firſt, daß 
die Nebel erſchreckt an deiner Felſenbruſt zerſtieben, wenn deine 
Kanten hellauf im letzten Lichte brennen, und wiederum, wenn 
an blauen, klaren Tagen mir dein Firn in erhabener Ruhe bis 
in die Großſtadtſtraßen blinkt und winkt. 

Du Königin im Wetterſtein, ſei mir gegrüßt! 


Ich 


Die Dreitorſpitze ift eine der markanteſten Berggeſtalten im 
ſüdlichen Wetterſtein, jenes gewaltigen Felſenzuges, der in einer 
Länge von 20 km fid) vom Zugſpitzgatterl bis gegen Leutaſch 
hinzieht. Während im weſtlichen Teil des Wetterſteins, welcher 


von der Zugſpitze beherrſcht wird, der Alpinismus mit jedem 


Jahr größere Dimenſionen annimmt, iſt die Wetterſteinwand 
mit der Dreitorſpitzgruppe ziemlich einſam geblieben bis zum heutigen 
Tage und wird es auch in abſehbarer Zeit bleiben. Dies iſt 
einesteils bedingt durch das Vorherrſchen ſchwerſter Klettereien 
und durch die überaus langen Anſtiege, andernteils ſind die 
Unterkunftsverhältniſſe in dieſem ausgedehnten Stock noch recht 
primitiv. Der Hochtouriſt iſt hier auf eine der wenigen Almen 
angewieſen, häufig winken ihm ſogar die Leiden und Freuden 
eines Biwaks. In der ganzen langen Kette iſt nur eine einzige 
Schutzhütte zuftande⸗ — — ——— 
gekommen, die 2376 m 
hoch gelegene Meiler⸗ 
hütte am Dreitorſpitz⸗ 
gatterl. Wenige Hüt- 
ten können ſich einer 
derart idealen und 
landſchaftlich grob, 
artigen, hochalpinen 
Lage rühmen wie die 
der Alpenvereinsſek. 
tion Bayerland ge⸗ 
hörige Meilerhütte. 
Dieſe iſt vor allem 
ein geeigneter Stütz⸗ 
punkt für eine Be⸗ 
ſteigung der Dreitor- 
ſpitze. Das gewaltige, 
regelmäßige Fels · 
mafliv der Dreitor- 
fpige beſteht aus zwei 
Hauptgipfeln, der 
nördliche ijt Parten- 
kirchener, der ſüdliche 
Leutaſcher Dreitor - 
ipige genannt. Die 
Partenkirchener Drei- 
torſpitze zergliedert ſich 
wiederum in drei 
Spitzen. Aus der Er⸗ 
ſteigungsgeſchichte die ⸗ 
ſes Berges iſt zu er⸗ 
ſehen, daß ſchon 1853 
Verſuche gemacht wur⸗ 
den, den dominieren» 
den Berg zu betreten. 
Im Juli dieſes Jahres 
gelang denn auch dem 
Forſtwart Kiendl und 
ſeinem Schwager 
Grasegger die Be⸗ 
zwingung der Parten- 
kirchener Spitze vom 
Berglenplatt aus. 


ie 


Das Rönigsihloh am Schachen (1876 m). 
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— Mit 8 Abbildungen nad) Aufnahmen des Verfaſſers. 


Im Kriegsjahr 1870 beging der kühne Pionier des Al. 
pinismus Hermann von Barth auf demſelben Anſtieg den 
Gipfel und erkletterte außerdem von hier aus über den Grat 
zum erſtenmal die Leutaſcher Dreitorſpitze. Dem Bergführer 
Joh. Dengg gebührt das Verdienſt, im Jahre 1880 allein den 
heutigen normalen Anſtieg gefunden zu haben. Der Nordoft- 
gipfel, jener jähe, unheimliche Zacken, der am Gatterl aufſteigt, 
fiel 1884 durch F. v. Schilcher und den Führer Rauth. Es 
würde den Rahmen dieſer Zeitſchrift weit überſchreiten, ſollten 
noch all die kühnen und großen Unternehmungen hier angeführt 
werden, die im Dreitorſpitzgebiet einander folgten. Nur eine 
Tour fei noch erwähnt, nämlich der Übergang von der Dreitor- 
ſpitze zum Hochwanner, eine faſt übermenſchliche Gewaltleiſtung 
von A. Heinrich im Jahre 1901. 

Wenn auch die großen Probleme in der Dreitorſpitzumgebung 
bereits gelöft find, jo ift doch das Gebiet weltfremd und einſam 
geblieben. Wenigen hat es ſeine verborgenen Schönheiten 
ganz enthüllt. In der Reihe der Erſteiger dieſer Berge trifft 
man immer wieder auf dieſelben Namen, auf Namen, die in 
alpinen Kreiſen guten Klang haben. Aber es ſind ihrer wenig 
mehr als ein Dutzend. Nur die Dreitorfpite ſelbſt erhält häufi⸗ 
geren Beſuch. Aber trotz Steiganlagen ſollten nur wirkliche 
Bergſteiger fid) an dieſe Tour, insbefondere an eine Traver- 
ſierung wagen. Daß dem nicht immer ſo iſt, dafür ſpricht die 
Unfallſtatiſtik dieſes Berges ein beredtes Zeugnis. 

Auf, zur Spitze! 

Die Sonne ijt jhon über die Zinnen und Zacken des Höllen- 
talſpitzengrates hinuntergegangen. Die Wetterſteinwand und da- 
hinterher die Karwendelriffe glühen noch vom Kuße des ſcheidenden 
Lichts. Ein . voll Ruhe und Stille liegt über 

SEN 7 bem Partenkirchener 
Land. Zwiſchen ma- 
leriſchen Bauernhäus- 
chen und laubum— 
rankten Villen ſchrei⸗ 
ten wir der Partnach⸗ 
klamm entgegen. Von 
den Wieſengründen 
her trägt ein leiſer Oſt 
den würzigen Duft des 
Heus. Grillen zirpen 
uns ein gar luſtig 
Marſchlied. Am Ein⸗ 
gang der Klamm zün- 
den wir die Laterne 
an und taſten uns 
durch die ſtockfinſtern 
Tunnels, an deren 
Wänden das Licht der 
Laterne in wirren, 
phantaſtiſchen Reflexen 
ſpielt. Entſetzlich iſt 
das Donnern des 
Waſſers, das unter 
uns als weißer Giſcht 
über Blöcke und Fel⸗ 
fen ſtürzt. Am Zus, 
gang der Klamm 
überſchreiten wir den 
Partnachſteg und fol- 
gen dem Alpenver⸗ 
einsweg, der öſtlich 
in ſanfter Steigung in 
den nächtlichen Hod» 


e wald einbiegt. All- 


re 5 
d "Te Ce "ze mählich machen fid) 
Hefe CH WË: sg unfere ſchweren Rud- 
> Ar a ſäcke recht  unange: 
te, Sa fy wé nebm bemertbar, [o 
— — daß wir erleichtert 
K EZ LO «| aufatmen, als gegen 
he 4. iw 2" a We zwei Uhr morgens 
ha i EI ` Zë Die Wetterſteinalpe 
Erbaut von König Ludwig Il. 1870/71. auftaucht, allo die 


„Schnerſer“ pol. 
ternd in die nächſte 
Ecke fliegen. Da 
die Alm noch nicht 
bezogen, halten wir 
nur kurze Raſt und 
wandern dann auf 
dem ſogenannten 
Königsweg zum 
Schachen empor. 
Das Unterkunfts— 
haus liegt noch in 
bleichen Schnee» 
reiten vergraben, 
kein Menſch ift zu 
feben, fein rauchen» 
der Kamin verrät 
uns heute die An— 
weſenheit der Wirt— 
ſchaftsleute. 
Allmählich wird 
die Landſchaft um 
uns herum grau, 
die Ketten der Berge, 
die Täler und alles, 
was vorhin noch 
dem Auge als un— 
beſtimmte Form er» 
ſchien, erhält eid). 
nung, Farbe. Lang- 
ſam taſtet ſich der 
junge Tag über die 
vielen Rieſenſtufen 
der Wetterſtein⸗ 


wand hinab. Am Muſterſtein ſchlägt ſchon die Sonne an. 
erſt loht die Spitze auf, als beſeele ſie ein geheimes Feuer, 
dann überflutet eine rofenrote Lichtwelle feierlich 
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Am irauenalpt: Blick gegen Tirolſpitzen ! unb Meilertzütte. 
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Blick vom Frauenalpl gegen Teufelsgrat und Hodvanner. Rechts unten das Reintal, darüber im Nebel Jugſpitzplalk. 


langen Grat. Und, o Wunder! Dort drüben ſcheint bas Königs⸗ 
ſchloß hellauf in den blaßblauen Morgenhimmel hineinzubrennen. 
Feuerzauber iſt um alles Land und um den Berg, auf dem wir 


ſtehen. Feuerzauber iſt das Schloß, das 
Ludwig II. hier erbaut als ftrablenben 
Stern königlicher Pracht und Kühnheit, 
und die blauen und roten und edelſtein⸗ 
blitzenden Gründe des Kunſtwerkes eines 
Königs ſind ſo voller Rätſel wie die 
großen Berge im Hintergrund 

Tauſend Meter unter uns brauſt die 
Partpach durch die dunklen Wälder des 
Reintals. Vom Schachen erreichen wir 
in einer Stunde auf bequemem, draht⸗ 
ſeilgeſichertem Steig über das „Teufels⸗ 
gſaß“ die Höhe des Frauenalpls, eine 
weite Mulde, aus der die Nordwände 
der Dreitorſpitze ſenkrecht anſteigen. In 
Windungen ſchiebt ſich der Weg über 
begrünte Buckel und Schneelagen und 
gewährt faſt mit jedem Schritte neue 
grandioſe Ausblicke. Kurz unter der 
Meilerhütte, die ſchon von weitem ſicht⸗ 
bar ijt, geht es ſteil aufwärts zum Drei» 
torſpitzgatterl mit den Schutzhütten. Eine 
neue Welt, neue Berge tauchen da vor 
uns auf; Ofelekopf, das Berglenplatt, 
Leutaſcher Dreitorſpitze, dahinter die Mie⸗ 
minger Gruppe, lauter wilde, trutzige 
Geſellen. 

Da die neue Meilerhütte heute noch 
nicht bewirtſchaftet iſt, richten wir uns 
in der nur 11 Meter entfernten alten 
Hütte häuslich ein. Zwiſchen beiden 
Hütten läuft die Landesgrenze Bayern⸗ 
Tirol. Die 1911 eröffnete, im Hod» 
ſommer bewirtſchaftete neue Meilerhütte 
enthält im Erdgeſchoß neben der Küche 
und einem kleinen Wirtſchaftsraum ein 
ſehr gemütliches Gaſtzimmer und dar⸗ 
über 5 Zimmer und 2 Räume mit Ma- 
tratzen. Die alte, 1898 erbaute beſteht 
aus einem Wirtſchaſtsraum, in dem fid) 
zugleich die 8 Lager befinden. Eine 
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Morgenſtimmung am Dreitorſpitzgatterl. Rechts unten der Abbruch des Frauenalpls, ber einen Blick auf den Schachen ermöglicht. 


Scharte in dem wildſchönen 
Abbruch des Frauenalpls 
ermöglicht einen Blick auf 
die Schachenhäuſer. Dieſer 
Durchblick geſtattet einen 
optiſchen Signalverkehr 
zwiſchen den beiden Punt- 
ten, was namentlich für die 
Herbeirufung von Rettungs- 
kolonnen mitunter ſehr wert⸗ 
voll iſt. 

Es iſt 7 Uhr morgens. 
Nach kurzer Frühſtücksraſt 
ſteigen wir unmittelbar im 
Rücken der Hütten die Törl- 
ſpitzen an, um dort oben 
vorerſt einmal bas Dreitor- 
[pigmaffio zu  refognos- 
zieren. Ein Steig leitet 
über brüchiges Geſchräf auf 
den Grat und in 25 Mi- 
nuten zur öſtlichen Törl⸗ 
ſpitze. Weit iſt da der Blick, 
faſt unermeßlich. Vor allem 
feſſelt das Auge der Muſter⸗ 
ſteingrat, der zu beiden 
Seiten fürchterliche Wand⸗ 
fluchten in die Täler hinab⸗ 
ſendet. Südlich baut ſich 
unſer Berg, die Dreitor⸗ 
ſpitze, in unfagbarer Maje⸗ 
ſtät auf. Vom goldenen 
Licht der Morgenſonne be⸗ 
leuchtet, iſt jede Ritze und 
Falte in der Wand deutlich 
zu erkennen. Die Oſtgipfel⸗ 


wenig vertrauenerweckend 
aus. Mächtige Schnee— 
bänder und Eisadern durch— 
ziehen da und dort noch 
das Gewänd. 

Ja, recke und ſtrecke dich 
nur im ftrablenben Sonnens 
glanz, gewaltiger Berg! Du 
haſt uns ſchon in deinen 
Bann gezogen, dir gilt uns 
ſer ſtürmiſch Werben — 
heut wollen wir noch von 
deinem Sonnenſcheitel in 
die Lande ſchauen! 

Wir machen noch raſch 
eine Aufnahme und laufen 
dann zur Hütte hinunter, 
wo wir Proviant, Seil und 
Kamera in die Ruckſäcke 
ſtecken. Und jetzt wird der 
Nordoſtgipfel angepackt! 
Direkt am Gatterl ſteigen 
wir an der linken Gratſeite 
ſehr ſteilaufwärts und gehen 
erſt auf der Grathöhe in 
deſſen rechte Seite hinaus. 
Auf horizontalen Bändern 
und über einen Abbruch 
wird die Einſattelung amis 
ſchen dem Signalgipfel und 
der jäh aufſtrebenden Oſt⸗ 
wand erreicht. Langſam 
ſinkt unter uns alles in die 
Tiefe. Auch das im Sonnen⸗ 
glaſt funkelnde Leutaſcher 
Platt. Vor uns beginnt 
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klettern, bis uns ein Meiner Geröllfleck aufnimmt. Hier verbinden 
wir uns mit dem Seil und ſtürmen über lockeres, ſtellenweiſe 
ſchneebedecktes Geröll einem düſteren Kamin zu, in dem weit 
oben ein gewaltiger Felsblock eingeklemmt iſt. Es iſt weniger 
die duftige, flimmernde Perſpektive der Berg⸗ und Tal⸗Fernſchau 
als die urmächtige Architektur dieſes Felſenlabyrinthes, welche den 
Menſchen das ewige Walten göttlicher Naturgeſetze vor Augen 
führt, das zu ſchweigender Bewunderung hinreißt. 

Während Freund H. in den erbärmlich kalten Kaminwänden 
nach Griffen ſucht, beginnt's über uns lebendig zu werden. Die 


erſten Steine ſchießen in die Tiefe. „Vorſicht Steinſchlag!“ gellt 
die Stimme des Freundes. Ein paar lange, bange Augenblicke, 
das Geſicht eng an die Wand geſchmiegt, dann herrſcht wieder 
Ruhe in unſerem Reich des Schweigens. In mühfamer Stemm- 
arbeit- geht's im Kamin empor, dann unter dem hängenden 
Block durch zu einer Scharte zwiſchen Hauptgipfel und einem 
gegen links vorgeſchobenen Turm. Jenſeits der Scharte müſſen 
wir in die Südwand hinaus, in der ein ſchmales Band in ge⸗ 
waltiger Expoſition zum Oſtgipfel leitet, den wir kurz nach 2 Uhr 
betreten. (Schluß folgt) 


Vergeffene Menſchen. 


Von C. H. Unthann. 


Am 24. September 1832 wurde dem Handwerker Lohmeyer 
in Gumbinnen ein Sohn geboren. Das Kind war geſund und 
kräftig, hatte aber keine Arme. Es erhielt in der Taufe den Na— 
men Carl. 

In ſeiner Bedrängnis richtete der Vater an Friedrich Wil— 
helm III. die Bitte, das beklagenswerte Kind ſchmerzlos töten zu 
dürfen, da er keine Möglichkeit ſehe, die beſcheidenſten Lebens— 
bedürfniſſe ſeines Sohnes bis zu deſſen Tode aus ſeinen Ein— 
fünften ſicherzuſtellen zu können. Die Kabinettskanzlei des mil: 
den, warmherzigen Monarchen teilte dem Vater mit, daß für 
das Kind monatlich 25 Taler Unterſtützung ausgeſetzt ſeien, ſo— 
lange es einer ſolchen bedürfe. Das war damals viel Geld. 
Lohmeyer bewies ſeine Dankbarkeit durch die Tat. Carl ſorg— 
ſältige Pflege und guten Unterricht angedeihen zu laſſen. Schul— 
unterricht erhielt er zu Haufe. bis er reif für die Certa bes Gym- 
naſiums geworden war. Dorthin bekam er einen Stuhl und ein 
Tiſchchen davor, auf dem er mit den Füßen ſeine ſchriftlichen 
Arbeiten ausführte, und wanderte damit durch alle Klaſſen bis 
zur glänzenden Reifeprüfung, jeweilig vor der vorderſten Bank 
ſeitwärts ſitzend. 

Jetzt mußte er das Vaterhaus verlaſſen, um in Königsberg 
Philoſophie zu ſtudieren. Um nicht vereinſamt zu fein, gab man 
ihm einen Bruder mit, der ihn betreute, dem Carl dafür aus 
ſeinen 25 Talern den Gymnaſiumsbeſuch ermöglichen konnte. 
Nachdem er ſeinen Doktor eingeheimſt hatte, habilitierte er ſich 
an der Albertina, las Geſchichte, ſchrieb eine Anzahl von Ge— 
ſchichtswerken lateiniſch und als Profeſſor ein dreibändiges 
Werk über die Zeit des Deutſchen Ritterordens in Preußen, 
deſſen Inhalt niemand anmerkt, daß es mit den Füßen geſchrie— 
ben wurde. Er ftarb vor etwa zehn Jahren auf dem Felde feiner 
Tätigkeit, das er wenig mehr verlaſſen hatte als Kant. 

Ein einzig daſtehender Glücksfall. Und die andern, die ohne 
Arme geboren werden? Und es gibt deren mehr, ſehr viele mehr, 
als fid) der in feinem ebenen Gleiſe durchs Leben rollende Bür- 
ger vorſtellen kann. Mehr als 50 habe ich geſehen und geſprochen, 
allerdings in mehreren Erdteilen Wenn man bedenkt, daß nur 
ein verſchwindend kleiner Teil in das Sehfeld der Offentlichkeit 
gerät, der bei weitem größere Teil in entlegenen Ortſchaften ein 
ſtilles, unbemerktes Daſein friſtet, ſchwillt die Anzahl auf eine 
erkleckliche Ziffer an. 

Was geſchieht nun mit dieſen unglücklichen Menſchen? Ihre 
Schickſale geſtalten fi) fo verjchieden, daß eine Geſamtantwort 
ebenſo unmöglich iſt wie in bezug auf Normalkinder. Die meiſten 
werden auf dem Lande von den Verwandten als unabwendbares 
übel ertragen und je nach der Stimmung des Ernährers be- 
handelt. In den Städten erhebt ſich gelegentlich ein Draufgänger 
und läuft auf ſelbſtgeſchaffener Bahn. Dr. Paul Megnin zeigte 
mir 1900 in Paris ein von einem franzöſiſchen Arzte im Jahre 
1705 verfaßtes Buch über Armloſe des 17. Jahrhunderts, deren 
Leiſtungen in Illuſtrationen vorführend. Da war ein Belgier, 
der mit 16 Jahren einen Freund in einer Schlägerei ſchwer ver— 
letzt hatte, bald darauf jemand erſchlug und auf der einge— 
ſchlagenen Bahn derartig lebhafte Fortſchritte machte, daß er mit 
26 Jahren aufs Rad geflochten, darauf zur großen Beruhigung 
ſeiner Mitbürger gevierteilt wurde. Einer der alten, an Hierony— 
mus Jobs erinnernden SHofzfchnitte ſtellte geſchmackvoll bar, wie 
er mit ſeinen Füßen eine eben erlegte Beute mit einem großen 
Meſſer zerſtückelt, um ſie beſſer verſtecken zu können. In jenem 
Buche ſtellte der Verfaſſer auf Grund eingehender Forſchung 
feft, daß alle Unterproduktionen, wie Fehlen von Armen oder 
Beinen, niemals, dagegen Überproduktionen, wie fünf oder ſechs 
Finger und Daumen an einer Hand, ſtets erblich ſeien. Heute, 
nach 212 Jahren, iſt die Richtigkeit der Behauptung nicht feſt— 
geſtellt. 


Milder veranlagte Armloſe haben ihre „Kunſt“ in Schaubuden 
auf Märkten gezeigt und ihren Lebensunterhalt auf ehrliche, ſehr 
ſchwere Weiſe erkämpft. So Luiſe Ebbighauſen in den ſechziger 
Jahren, Annie Lee in Muſeen in Amerika, Charles Tripp im 
Zirkus Barnum ſeit mehr als 30 Jahren und viele andere. Einige, 
wie Carl Wieſe, zeigten in Schulen ihr Schreiben und Zeichnen 
gegen Entlohnung. In einem kühnen Anlauf, einen Paganini 
mit Wagner in mir zu verquicken, landete ich im Varieté. Die 
Bitten meines Vaters, des Landſchullehrers, um Unterſtützung 
zum Studieren waren ſtets aus politiſchen Gründen abgewieſen 
worden. 

Der Weg bis zum eigenen Unterhalt iſt unter den allergünſtig⸗ 
ſten Umſtänden ein ſehr ſchwerer, mühevoller. Es gibt für den 
Armloſen kein Vorbild, kein Lehrbuch, keine Methode und keinen 
Lehrer; vom erjten. Griff ab muß jeder auf eigenen Erfindungen 
ſein Syſtem aufbauen. Der erſte Griff geſchieht in einem Alter, 
in welchem Vollkinder bereits eine vorgeſchrittene Griffſicherheit 
in ihren Händen erlangt haben, währenddeſſen die Füße der 
Armloſen mit Lederſchuhen und Strümpfen bekleidet waren. Wer 
von den Eltern konnte ahnen, daß den Zehen der Inſtinkt inne⸗ 
wohnt, die mangelnden Fingerchen zu erſetzen! Daß ein Vater, 
wie der meine, anordnet, die Füße des einjährigen Kindes nur 


bis zu den Zehen zu bekleiden, iſt wohl ſo vereinzelt wie der Fall 


Lohmeyer. Leider bekommen die Kinder zur Zeit, wo ſie die Füße 
ihon zum Greifen benutzen, Schnürſchuhe, welche die Greifbereit⸗ 
ſchaft hindern, die Arbeitszeit einſchränken und einen gekünſtelten 
Griff erzielen, der nie natürlich werden kann. Dieſe gekünſtelten 
Griffe werden denn nun jedem Erreichbaren der Umwelt vor⸗ 
geführt, ſogar in einem Krüppelheim. Die Meinung der Kinder 
von ihren eigenen Leiſtungen wächſt ſo hoch, daß ihnen bittere 
Rückſchläge angeſichts des eintretenden Lebensernſtes nicht er⸗ 
ſpart bleiben können. Hat ſich ein Kind ſo weit durchgerungen, 
daß es zur Schule gebracht werden kann, jo wird es dort — 3u: 
rückgewieſen. In St. Helens bei Liverpool brachte mir eine 
Mutter ihr neunjähriges, ohne Arme geborenes Töchterchen und 
fragte mich um Rat; Lehrer wie Schulinſpektor hätten ſie wegen 
Störung der Klaſſe aus der Schule gewieſen. Ich gab ihr die 
nötigſten Weiſungen für die Füße, ging vom Lehrer bis zur ober⸗ 


ſten Schulbehörde, las jedem eine Philippika über Menſchlich⸗ 


keit und ſetzte den Schulbeſuch durch. Die Klaſſe wird erfahrungs⸗ 
gemäß durch ein armloſes Kind nicht länger geſtört als etwa durch 
den Eintritt eines rothaarigen Schülers. 
Anfrage des Magiſtrats von Bradford, was mit einem achtjäh⸗ 
rigen armloſen Waiſenknaben zu beginnen ſei, nach Nicaragua 
nachgeſandt. Wie ich ſpäter erfuhr, war das Kind vor Ankunft 
meiner Weiſungen geſtorben. Ja, in England! Bitte, der gleiche 
Fall in Altona. Das Mädchen wurde zum Schulbeſuch ans 
Krüppelheim nach Stellingen verwieſen, eine für geſunde Er: 
wachſene im Winter unausführbare Aufgabe. Eine junge, barm⸗ 
herzige Dame nahm ſich ſelbſtlos des Kindes an und unterrichtet 
es mit gutem Erfolg. Der Krieg hat die Menſchenliebe wieder⸗ 
geboren, wenigſtens in den meiſten; die Zahl der Wucherer und 
Heuchler iſt geſunken, wenn auch zurzeit der Schrei der Entrüſtung 
über bie Kraßheit ihrer Taten den des Lobes der Guten bei wei: 
tem übertönt. 

Der Krieg hat die Zahl der Armloſen beträchtlich vermehrt. 
Während bie armlos Geborenen bei einigermaßen ſachlichem Bor: 
gehen ausnahmslos dahin gelangen können, ſich mit Hilfe der 
Füße zu waſchen, an- und auszuziehen, zu eſſen, zu ſchreiben, die 
häuslichen Verrichtungen zu vollziehen, ſtehen die armloſen Spalt; 
den auf uferloſem Gebiet. Um endlich einmal einwandfrei feſtſtellen 
zu können, wo die Grenzen der Selbſthilfe bei Erwachſenen zu 
ziehen find, hätten Anfang des Krieges alle erdenklichen Verſuchs— 
mittel mobiliſiert und einer Arbeitsprobe unterzogen werden 
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müſſen. Leider waren die einſchlägigen Leiter der betreffenden 
Abteilungen derart von den afuteften Tagesfragen beanſprucht, 
daß an einen ſolchen Verſuch nicht zu denken war. Wir haben 
Akrobaten, die mit 18, Kautſchukmänner, die mit 23 Jahren 
ihren Körper zu dreſſieren anfingen und Unglaubliches leiſten. 
Warum ſoll ein Dreißigjähriger nicht ſeine Füße zum Kopf brin— 
gen, eſſen und ſich waſchen lernen? Leider werden ſie nach dem 
Kriege zu weit verfteift fein, um auf einen Verſuch ein Ergebnis 
zu verſprechen. Man muß das Eiſen ſchmieden, wenn es warm iſt. 

Ein Gutes hat dieſer Krieg auf dieſem Gebiet geſchaffen; er 
hat die ſich ſeit Jahrhunderten im Verſteck abſpielende Tragödie 
ber armlos Geborenen in den Geſichtskreis der Offentlichkeit ge- 
rückt. Es wäre zu wünſchen, daß bie heilungbringenden Friedens: 
wogen neben andern Sozialgeſchenken auch eine Armloſenſchule 
im Schoße bergen möchten als weitere Weihe unſerer ebenſo er— 
habenen wie ſchweren Zeit. Ohne große Koften und Vorberei⸗ 
tungen ließe ſich eine ſolche Schule, die auf einige zwanzig 
Schüler im Reiche zählen kann, einem der neuen, großen Krüp⸗ 
pelheime anſchließen, natürlich erft bann, wenn die Refervelazas 
rette Daraus verſchwunden fein werden. Dort kann der Grund- 
ſtein zu einem Werk gelegt werden, das berufen iſt, die Erde für 
immer von der ſchreienden Angſt und Sorge einer Anzahl 
namenlos unglücklicher Menſchenkinder, die nichts verbrochen 
haben, zu befreien und an deren Stelle ebenſo viele heitere 
Glückliche zu ſetzen; der Geburtskrüppel bedarf nur eines febr 
geringen Anſtoßes, um fein Gemüt im reinſten Erdenglück er: 
glühen zu laſſen; bie Erlöſung von der ewig nagenden Sorge ge: 
nügt dazu. Die Kapitalsanlage wird ſich in den Ergebniſſen zu 
einer außerordentlich lohnenden geſtalten. Armloſigkeit verwehrt 
die Teilnahme an den wilden Neigungen der Kameraden; den 
Aufgaben zugewendet, vertieft ſich das innere Weſen ohne Wiſſen 
des Schülers. Die beſtändigen Verſuche zur Erleichterung in der 
Selbſthilfe zeitigen eine mechaniſche Findigkeit, die, das Denkver⸗ 
mögen erweiternd, in Verbindung mit ſcharfer Beobachtung un: 
willkürlich pädagogiſche Eigenſchaften entwickelt. 

In jenem Werk ſoll endlich einmal gezeigt werden, wie das 
Kind die Feder mit dem Fuße zu halten hat, wie es beim Schrei⸗ 
ben ſitzen muß, wie weit das Auge vom Tatobjekt zu ſein hat, wie 
es Löffel, Meſſer und Gabel hält, ſich ſauber hält, und eine andere 
Menge von Dingen, die jedem Kinde tauſendmal wiederholt wer⸗ 
ben müſſen, ehe es zu den „geſitteten“ gezählt wird, die einem 
Armloſen bisher von niemand gezeigt werden konnten. Aus 
jenem Werk wird auch der Ruf erſchallen, daß die Zehen des 
armlos geborenen Kindes vom neunten Monat ab nicht betlei- 
det werden dürfen, ſtets greifbereit ſein müſſen. Alle die unzäh⸗ 
ligen Bewegungen kleiner Fingerchen find unentbehrliche Übun- 
gen, um den Griff zu einem natürlichen, zielbewußten, einem Re: 
flexionsgriff zu geſtalten. Der Ruf wird in alle Klaſſen einbrin: 
gen, daß zuletzt das armloſe wie das Vollkind bei ſeinem Erſchei⸗ 
nen auf dieſer Erde eine bereitete Stätte finden wird. Aus jenem 
Werk werden die erſten Armloſen ungebeugten Geiſtes, frei und 
ſelbſtändig, mit allen Hilfsmitteln ausgerüſtet zum Lebenskampf 
ausziehen wie jeder Vollmenſch. Freien, unzerknitterten Geiſtes! 
Daß bei der bisherigen „Erziehung“ der Armloſen unter Beihilfe 
der Umwelt durch Bedauern, Bewundern, Verhätſcheln, dem 


allem ein für den „Delinquenten“ ſcharf fühlbarer Unterton von: 


Mindereinſchätzung innewohnt, pſychiſche Verworrenheiten ent- 
ſtehen mußten, iſt klar. Den Mitarbeitern kommt nie zum Be⸗ 
wußtſein, daß fie zu dieſen Sonderheiten beigetragen haben; fie 
begnügen ſich mit der Annahme, die Krüppel ſeien minderwertig, 
grundſchlecht und boshaft. N 

Kann denn derſelbe Erfolg nicht ohne Schule durch Weiſung 
an Eltern und Kinder erzielt werden? Ein Beiſpiel. 

Am erſten Tage meiner Tätigkeit an einem Varieté in 
Deutſchland wurde mir 1898 ein armloſer Knabe von ſeinen 


Eltern zugeführt. Er machte dieſes und jenes und ſpielte ſeit 
einem Jahr Geige. Sein Griff war gezwungen. Ich gab Eltern 
und Lehrer alle erdenklichen Weiſungen, Warnungen vor zeit— 
raubenden, unausführbaren Verſuchen und unterrichtete das Kind 
während der fünfzehn Tage meines Aufenthaltes. Als ich 1915 
den Ort wieder beſuchte, begegnete ich dem jungen Mann im Café, 
[ab auf feine Füße und ſagte: „Menſch, mit den zerquetſchten 
Zehen können Sie doch unmöglich geigen." Die zweite, dem Beige- 
finger entſprechende Zehe war von dem engen Schuh aus ihrer 
Lage herausgehoben, hochgedrückt worden. Alle andern Weiſun⸗ 
gen waren mit gleicher Sorgfalt vermieden worden. Geſchieht es 
doch heute im Krüppelheim, daß Schweſtern die Vorſchriften „mil⸗ 
dern“ und Drüdeberger ſchaffen, deren es genugſam von allen 
Volksſchulen aufwärts gibt. Die Vorſchriften müſſen von einem 
Armloſen gegeben und die Ausführungen überwacht werden, der 
erfahrungsgemäß weiß, was leicht, was ſchwer, was unausführ⸗ 
bar ijt, der auch den persönlichen Verſchiedenheiten und Beran: 
lagungen der Schüler jeweilig Rechnung zu tragen vermag. 

Welche Berufe den Zöglingen offenſtänden? Je nad) Be: 
gabung. Lohmeyer hatte den Profeſſor wahrlich nicht ber Protef- 
tion zu verdanken. Adam Siepen war bis zu ſeinem vor meh— 
reren Jahren erfolgten Tode einer der geſuchteſten Porträtmaler 
Düſſeldorfs und hatte nur das rechte Bein zur Verfügung; das 
linke war 25 Zentimeter lang und unbrauchbar. Charles Felux 
kopierte bis zu ſeinem Tode 1900 im Muſeum zu Antwerpen 
Kunſtwerke, mit Vorliebe die Kreuzabnahme Chriſti von Rubens, 
mit beiden Füßen vor den Beſuchern. Im Pariſer Louvre hängen 
Kunſtwerke von Charles Ducornet aus Dijon am Tatorte feiner 
Tätigkeit. Alle drei haben ſich reichlich leicht ernährt, und jeder hat 
einen guten Namen hinterlaſſen; alle drei waren von ihren Die- 
nern im Hauſe abhängig. Nicht wenige der Zöglinge dürften ſich 
aus bereits erwähnten Gründen zu Pädagogen eignen, erſcheinen 
bei einiger Begabung geradezu vorbeſtimmt dafür. Armloſe Dol⸗ 
metſcher, Vorleſer, Kirchen: und Chorſänger werden vollwertig 
fein. Ein Teil würde als Lehrer in Krüppelanftalten Verwen⸗ 
dung finden, ein anderer als Privatlehrer leicht das tägliche Brot 
erwerben. Die erſten Schüler mag die Neugierde hintreiben; fin⸗ 
ben diefe, daß fie vermöge der geſchulten Geduld des Lehrers wei- 
terkommen als ihre Freunde bei Normallehrern, ſo ziehen ſie 
reichlich Schüler nach. Und ſchließlich ſind ja nicht Bataillone von 
Armloſen unterzubringen. i l 

Die erſte Krüppelanſtalt wurde in Dänemark gegründet. Es 
wäre doch herrlich ſchön, wenn Deutſchland, das vernichtet ſein 
ſollende, die Welt lehren würde, wie man aus Armloſen glückliche 
Staatsbürger ſchafft. Seit mehr als 30 Jahren habe ich mich red⸗ 
lich bemüht, die Errichtung einer Klaſſe für Kinder, die ohne Arme 
geboren wurden oder ſie jung verloren haben, anzuregen und bei 
keiner paſſenden Gelegenheit darauf hinzuweiſen verſäumt. Bei 
dem bewunderungswürdigen Eifer, mit dem die Neuzeit auf allen 
Gebieten humanitärer Beſtrebungen ſich ſelbſt übertroffen hat, iſt 
es rätſelhaft, wie unbeachtet die Armloſen als vergeſſene Men⸗ 
ſchen ſeitwärts liegen gelaſſen wurden. Sollte der Krieg ſich 
auch hier als Wohltäter erweiſen? 

Mit Aufzählung erduldeter Angſt und Pein vieler Armloſen 
hätte ſich der Nachweis dringender Notwendigkeit der Schule 
ſteigern laſſen, des Raumes wegen kann ich hier aber nur die 
äußeren Linien feſtlegen. Dank der rechtzeitigen Erkenntnis mei- 
nes gütigen Vaters und ſeiner Erziehungsmethode bin ich ſelbſt 
nie in Drangſal geraten, bin vielleicht der einzige Armloſe, 
deſſen Seelenſtimmung nie vom Mangel der Arme beeinflußt 
wurde, habe aber bei „Kollegen“ ſoviel davon erlebt, ohne weſent⸗ 
liche Hilfe leiften zu können. daß in mir der Schrei um die Schule 
von Jahr zu Jahr gewachſen iſt. 

Nun, Menſchenliebe und Humanität, geh deinen Gang, und 
viel Glück auf den Weg! 


Der Rriegsblinde. 


Novelle von Elſe Torge. 


Die letzte Station vor Marburg. 
mußte man da ſein! 

Der Blinde drückte ſich fröſtelnd in ſeine Fenſterecke. 
Er war nun der einzige Fahrgaſt in dem muffig-warmen 
Abteil und lauſchte verloren auf das eintönige Räder- 
rollen. 

Er hatte ſich entſchloſſen, in Marburg weiterzuſtudie— 
ren. In dem alten Bergſtädtchen, in dem er die erſten 


In zehn Minuten 


und das letzte Semeſter vor dem Kriege verbrachte, war 
ihm jeder Stein vertraut, und er glaubte, daß es ihm dort 
leichter ſein würde, ſich mit möglichſt wenig Hilfe durch ſeine 
ewige Nacht zu taſten. Auch war in Marburg ſeit kurzem 
die Studienanſtalt für blinde Akademiker geſchaffen, es 
würde dort Werke in Blindenſchrift geben, die anderwärts 
noch nicht zu erhalten waren, man würde nicht ganz als 
ein einzelner, Gezeichneter durch die Menge laufen müſſen 


ee 


und — Schmähle, der Getreue, hatte gefd)rieben: „Komme 
auch nach Marburg! Ich gehe hin und Schmoller und Wink, 
die beide zuſammen nur noch zwei Beine beſitzen! Wir 
gründen einen Verein ‚Zum tapferen Krüppel' und 
machen beſſere Examina als das nachgewachſene Kropp- 
zeug.“ 

Der Blinde ſann bitter vor ſich hin. Ohne Arm, ohne 
Bein — was war das gegen den Verluſt bes Augenlichts! 
Sie waren doch wenigſtens nicht hilflos — 

Der Zug fuhr langſamer. Endlich hielt er mit Räder⸗ 
gekreiſch. Der Schaffner, dem er ein Trinkgeld gegeben, 
riß die Tür des Abteils auf und rief: „Sie werden ab: 
geholt!“ | 

Ein Augenblick nervös unficheren Taſtens. Dann ber 
Schrei einer tiefen, bierehrlichen Stimme: „Tesdorpfk!“ 
Und der Blinde fühlte ſich von Schmähles geſundem Arm 
umfaßt. N 

„Da iſcht auch der Schmoller! Und der Wink“, ſagte 
Schmähle und ſuchte ſeiner Bewegung Herr zu werden. 

Der Blinde drückte die Hände, die nach den ſeinen ſuch— 
ten. Er vermochte nicht zu ſprechen. Schmähle nahm ihn 
um Arm, und fo führten fie ihn durch den Bahnhof. „Iſt 
denn mein Gepäck da?“ fragte der Blinde heiter. Auf der 
erſten Reiſe hatte man ihn beſtohlen, ſeitdem beherrſchte 
ihn ein nervöſes Mißtrauen. 

„Ja, ja, alles in Ordnung! Komm nur!“ 

Draußen vor dem Bahnhof gab es eine kleine Unter— 
brechung. Schmähle, deſſen geſelliges Temperament 
offenbar noch lebhafter aus ihm hervorſprudelte, ſeit ſein 
linker Arm in ruſſiſcher Erde moderte, begrüßte ſich mit 
einigen Studentinnen und ließ in ſorgloſem Eifer die Hand 
des Freundes fahren, der nun hilflos auf dem Fleck ſtehen⸗ 
blieb und die noch ziemlich kühle Frühlingsluft fröſtelnd 
am Körper ſpürte. Plötzlich hörte er eine Stimme neben 
ſich: „Wir waren auf den Lahnwieſen und haben Veilchen 


gepflückt. Darf ich Ihnen ben Willkommengruß von Mar- 


burg geben?“ 

Es war eine weiche, von irgendeiner verhaltenen Be- 
wegung zitternde Mädchenſtimme. Der Blinde errötete 
flüchtig und hob unwillkürlich die Hand. Dann ſpürte er 
das friſche Sträußchen zwiſchen den Fingern, führte es 
langſam zum Geſicht und ſog den erdigen Duft ein. — 

Aber ehe er danken konnte, war der kleine Kreis zer— 
ſtoben! Schmähle ergriff ſeinen Arm aufs neue, Schmoller 
und Wink ſchloſſen ſich an, und ſo ging es in die Stadt 
hinein. „Gucke, wo haſcht denn die Veilche her?“ fragte 
Schmähle mit pfiffigem Lachen. ! 
; Der Elinde antwortete nicht. Alſo unterhielten ihn 
bie Freunde und ſprachen um ſo lebhafter, je ftiller er 
wurde, als wollten ſie gewaltſam das Geſpenſt ſeines 
Schickſals ignorieren. Nur als ſie ihn in die alte Bude 
führten, die er einſt, Wand an Wand mit Schmähle, be— 
bewohnte, übermannte es Schmähle, und er umarmte den 
Freund heftig. „Biſcht am ſchlechtſchte von unſch dran, 
armer Kerl! Sag', was de willſcht, mer wolle dir alles tun! 
Muſcht nur 'n biſſel Geduld haben, vornehmlich mit mir. 
Weiſcht ja, ich bin 'in Rabautz und net febr fürſch Sorgliche. 
Aber ich weiß ſcho was! Geb nur acht!“ 

Er ſelbſt hatte ſich mit ſeinem Lederarm offenbar ab— 
gefunden. Denn wenn er auch gewaltig darauf ſchimpfte, 
ſagte er am Schluß doch ganz behaglich: „Der linke iſcht's 
nur, Tesdorpff! Das freut mich am meiſchte! Den rechte 
habe je net getappt! Das hätt' bene fo paffe könne, Sau: 
bande die!“ 

Auch Schmoller und Wink waren guten Mutes und 
ſchon wieder ganz im Univerſitätsleben drin. Sie empfahlen 
ſich, als der Dienſtmann kam, um etwas Platz in der engen 
Bude zu laſſen, und Schmähle half dem Blinden beim Aus⸗ 
packen. 

Abends ſaßen die beiden noch ein Weilchen nebenan in 
Schmähles Zimmer. „Wer war das Mädchen, das mir die 
Veilchen gegeben hat?“ fragte der Blinde plötzlich. 
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Schmähle lachte unruhig. „Haſcht gemerkt, daß bas ein 
beſonders Herzle icht?“ 

„Was gehen mich Mädchenherzen an“, ſagte der Blinde 
tonlos, der, ohne ſich zu rühren, am offenen Fenſter hockte. 
„Das iſt doch alles vorbei. Ich will nichts mit ihnen zu tun 
haben!“ 

Schmähle legte den geſunden Arm um die Schulter des 
Freundes und rüttelte ihn. „Tesdorpff, das kann doch dein 
Ernſt nöt ſein“, murmelte er erſtickt. „Wir ſind doch jung. 
Wir habe doch noch gar nit gelebt! Glaubſcht, daß wir die 
Mädle nit mehr anſehe dürfe, weil wir ein Glied fürſch 
Vaterland gelaſſe habe?“ 

„Anſehen! Ein Glied“, wiederholte der Blinde mit 
dünnem Lächeln. „Das iſt dein Schickſal! Meines iſt: 
Nacht, in der es keine Körper mehr gibt!“ 

„Das ſollteſcht mal mit dem Mädle beſchpreche“, ſagte 
Schmähle in einem wunderlichen Ton. „Du weiſcht gar 
nit, wie die Mädles tröſchten könne!“ 

„Das Mädchen ſcheint dir ja ſehr am Herzen zu liegen!“ 
ſpottete der Blinde trübe, und eine unbeſtimmte Eiferſucht 
regte ſich in ihm. Der weiche Ton ihrer Stimme als erſter 
Auftakt eines neuen Lebens hatte fid) ſeltſam in ihm feft- 
geniſtet. N 
„Ha — mir?“ rief Schmähle faſt zornig. „Alſo ja, wenn 
du ſo willſcht!“ i 

„Erzähl' mir mas von ihr!“ fagte der Blinde nach einer 
Weile. 

„Was iſch da zu erzähle?“ murrte Schmähle unwirſch. 
„Ein Goldkerl iſcht's!“ 

„Woher kennſt du ſie?“ 

„Woher? Ha — —!“ Schmähle tat ſehr großfpurig 
und fühlte ſich doch recht unſicher. „Sie hat mich halt mal 
nach dir gefragt!“ 

„Nach mir? Kennt ſie mich denn?“ 

„Es hat in dem Semeſchter vor dem Krieg hier ſchtu⸗ 
diert!“ ſagte Schmähle etwas barſch. „Und du warſcht ja 
hier bekannt wie 'n bunter Hund. Einmal wege deine 
blaue Aug —“ er ſtotterte — „ich mein, weil du halt 'n 
hübſcher, ſchtattlicher Kerl biſcht! Und dann weil d' immer 
auf die Schtudentinne geſchimpft haſcht —“ 

Der Blinde lauſchte mit jäh klopfendem Herzen. Das 
Mädchen hatte ihn geſehen, als er noch in voller Jugend: 
kraft über die Erde ging! Wie wohl das tat! 

Unwillkürlich bob er die Stirn. Ein Strom verlorenen 
Selbſtbewußtſeins durchrann ſeine Adern! Tief atmete 
er auf! E | | EE 

Doch bann errötete er unwillig. War er ein Narr, daß 
ihn die mitleidige Neugier eines fremden Mädchens freute, 
anſtatt kränkte? „Ich dachte, ihr hättet euch ſchon länger 
gekannt!“ ſagte er hochmütig abweiſend. 

Schmähle lachte heftig. „Ach du — woher denn? Sie 
läſcht ja niemand an ſich ran! Wir habe immer dacht, das 
iſch Hochmut. S' iſch nämlich ein Fräulein „von“. Lütte 
von Lüttwitz — das heiſcht, eigentlich heiſcht's Luitgard —“ 

„Laß uns zu Bett gehen“, ſagte der Blinde müde und 
ſtand auf. | 

Schmähle wollte ihn führen, aber der Blinde wies ihn 
gereizt zurück. „Hier weiß ich doch noch Beſcheid!“ 

Er iſcht noch arg im Schmerz um ſein Schickſal, dachte 
Schmähle kummervoll. 

Sie ließen die Tür zwiſchen ihren beiden Zimmern 
offen. Schmähle ſchlief auch bald mit geſundem Schnarchen 
ein, nachdem er ſeinen Lederarm mit einem wenig ſalon⸗ 
fähigen Ab’hiedsgruß an die Wand gehängt. Zwar febr 
ruhig ſchlief er nicht! Er ſchimpfte und kommandierte im 
Schlaf. Der Traum führte ihn noch jede Nacht in die durch⸗ 
lebten Kämpfte. 

Aber der Blinde ſchlief gar nicht. In die Kiſſen ver⸗ 
krampft, ſtarrte er mit weitoffenen, erloſchenen Augen in 
das undurchdringliche Dunkel um ihn her. Das war alſo 
nun der erſte Tag des neuen Lebens! Er fürchtete ſich 
davor! — 


— 680 — 


Sie wohnten nahe der Univerfität im Haufe eines Tijd- 
lers, der ſelbſt als Einundfünfziger es nicht daheim ausge— 
halten hatte und mit ſeinen beiden Söhnen irgendwo im 
Oſten die Wehrwacht hielt. Die alleingebliebene Frau war 
ordentlich, ſtill und ſorgte wie eine Mutter für ihre beiden 
„alten Herren“, ben Armloſen und den Blinden 

Schmähle tat, was er konnte. Aber Schmähle war 
raſch und ungeſtüm, und da er den Blinden aus lauter guter 
Zartheit heraus mit der Umſtändlichkeit einer alten Kinder— 
muhme führte, kam es immer öfters, daß er ſagte: „Du, 
ich beſorg das ebe ſchnell allein! Was willſcht all die Lau— 
ferei mitmache!“ 

Der Blinde ſchwieg. 
ſetzen. 

Es gab wirklich viel Lauferei! Das Semeſter begann. 
Es mußte überall anteſtiert werden. Bücher waren von 
der Bibliothek zu holen und Einkäufe für die Abendmahl— 
zeit zu machen — denn ſie wollten und mußten ſparſam 
ſein und leiſteten ſich nur das Mittageſſen im „Ritter“ an 
der Kelzerbach, wo ſie früher manch fröhlichen Trunk getan. 

Der Blinde, für Stunden allein gelaſſen, ließ ſich zu— 
weilen in den kleinen Univerſitätsgarten führen, um dort 
auf Schmähle zu warten. 

Er wartete auch noch auf etwas anderes! 

Irgendwann mußte ſie doch nun kommen, die neue 
Lebensfreudigkeit! Hatte er es nicht als Befreiung emp— 
funden, daß man ihn endlich aus der Klinik entließ? Daß 
ſein Daſein aus der ungewiſſen Schwebe in einen neuen 
Anfang hinübergleiten ſollte? War nicht allgemach ein 
brennender Lebenstrotz in ihm gewachſen, den es ver— 
langte, den Kampf mit all den grauſigen Geſpenſtern des 
lichtloſen Alltags auf ſich zu nehmen? 

Zuerſt freilich — damals, in der Augenklinik, als man 
ihm nach langem, ſchonungsvollem Zögern endlich auch die 
letzte Hoffnung nehmen mußte und das furchtbare: Blind! 
ausſprach — ja, da hatte er nicht mehr leben wollen! Da 
war es über ihn hereingebrochen wie ein, lebendiges Be— 
grabenſein! Aber in der Klinik wußten ſie Beſcheid mit 
ſolchen Zuſtänden. Sie machten dieſe Kämpfe ja täglich, 
ſtündlich mit jedem neuen Opfer durch. Unſichtbare Hände 
nahmen das Brotmeſſer aus den wilden Fingern, ſchloſſen 
bas Fenſter, an dem man fih unbeobachtet geglaubt; 
Stimmen, deren Körper man nicht kannte, redeten leiſe 
und laut, liebevoll und ſtreng, ernſt oder heiter immer in 
die letzte Verzweiflung hinein, bis man ſchließlich mürbe 
wurde, mürbe des ausſichtsloſen Verſuches zur Selbſt— 
befreiung, und in ein ſtumpfes Vegetieren verfiel — ab, 
trank, ſchlief und ſich ſpazieren führen oder vorleſen ließ, 
um nur nicht zu denken — ja — vor allem nicht zu denken! 

Es war in den erſten Semeſtertagen, als er einmal ſo 
verloren im Univerſitätsgarten ſaß und plötzlich die 
Stimme neben ſich hörte, bei deren Klang ſein Herz in 
jäher Eile an zu ſchlagen fing. „Guten Tag, Herr Tes— 
dorpff! Haben Sie ſich etwas eingelebt?“ Und er lauſchte, 
wie fid) das Mädchen neben ihm auf die Bank ſetzte und 
in einer feinen, plaudernden Art von den Dozenten ſprach. 
Auch der Lehrkörper der Univerſität hatte während des 
Krieges manche Anderung erfahren, junge Profeſſoren 
waren eingezogen worden, neue an ihre Stelle getreten, 
und der Blinde merkte bald, daß ihm das Mädchen an 
ſeiner Seite unmerklich ein deutlich umriſſenes Bild dieſer 
neuen Herren zu geben verſuchte, ohne ſich durch das faſt 
unhöflich wortkarge Weſen ihres Zuhörers ſtören zu laſſen. 

Zuletzt nahm fie fid) ein Herz und fragte halblaut: 
„Herr Tesdorpff — wenn Sie es irgend brauchen können: 
id) würde ſehr gern mit jemand zuſammenarbeiten. — 
Ich bin auch Philologin —“ 

Der Blinde richtete ſich ſteif auf. „Ich danke! Ich 
würde die Hilfe einer Dame niemals in Anſpruch nehmen!“ 

Das Mädchen ſtand auf und entfernte ſich raſch. 

An dieſem Abend wurde Schmähle ernſtlich böſe! 


Er mochte keine Bitte dagegen— 


| 
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Zorn. 


„Weiſcht auch, was für ein Eſel du biſcht, Tesdorpff? Du 
kannſcht ja doch nit allein arbeite! Und wir müſſe ſelber 
alles nachhole, was der Pulverdampf verſchwitzt hat. So 
ein Mädle, fo ein feines, einfach wegzuiciden!" ` 

„Die Damen ſind — aufdringlich!“ ſagte der Blinde 
beißend. „Ich kenne das von der Klinik her. Sie ſollen mich 
in Ruhe laſſen!“ 

Schmähle nahm fid) zuſammen. Aber in ihm gärte der 
„Aufdringlich! Das wirſcht dem Mädle noch auf 
den Knien abbitten, Tesdorpff“, antwortete er finſter. 

Sie waren nämlich ſeit etlichen Tagen nicht mehr ſehr 
einig, die beiden Freunde; zu Schmähles großem Kummer. 
Es war niemand die Schuld zu geben. Es kam durch die 
Schwierigkeit der unglückſelichen Verhältniſſe, als das 
Semeſter begonnen hatte. 

Schmähle, der immer einen großen Bekanntenkreis um 
ſich ſammelte, hatte etliche Studenten angebracht, die ſich 
alle bereit erklärten, den Blinden reihum ins Kolleg zu 
führen, denn Schmähle war Juriſt, Schmoller und Wink 
Theologen, und ſie konnten dem blinden Freund deshalb 
nicht immer zu der Zeit, die er benötigte, zur Verfügung 
ſtehen. Aber es war auch für die anderen nicht immer 
bequem, daran zu denken, daß der Blinde abgeholt oder 
von einem Hörſaal zum andern gebracht werden mußte. 
Kleine Mißverſtändniſſe liefen unter, der und jener zeigte 
unbewußt einmal leiſe Ungeduld, ein paarmal wurde 
der Blinde ſogar vergeſſen. 

In ſeiner Hilfloſigkeit fühlte er ſich durch dies alles 
bitter gekränkt. Zu ſtolz, ſeine Empfindlichkeit zu zeigen, 
nahm er die verlegenen Entſchuldigungen mit wohlerzoge— 
nem Lächeln hin, aber in fein Inneres fraß es fid) wie bren: 
nendes Feuer hinein. Selbſt Schmähles Bild trübte ſich 
ihm. Hatten die Freunde nicht verſprochen, ihm zu helfen? 
Hatten ſie vergeſſen, was ſie einander beim Auszug ge— 
ſchworen: den anderen zu ſchützen wie ſich ſelbſt in jeder 
Not? 

Schmähle fühlte die bittere Stimmung des unglücklichen 
Freundes wohl. Der Blinde konnte ja nicht wiſſen, was 
für ein liebevoller Plan für ihn ausgedacht war! Warum 
ſperrte er ſich eigenſinnig gegen die zarteſte Hilfe? Nur 
weil ſie von einem Mädchen, einer Studentin ausging! 

Indeſſen ſiegte über Schmähles Zorn raſch wieder das 
Erbarmen mit dem Freund! Ein paar Tage hielt er ſich 
ſoviel wie möglich an ſeiner Seite und blieb, wenn der 
Blinde in plötzlicher Menſchenſcheu nicht ausgehen mochte, 
bei ihm zu Haus. „Schimpf nur, Tesdorpff!“ ſagte er gut: 
mütig. „Ich bin halt 'n unruhiger Froſch. Weiſcht, was 
ich glaub? Ich hab überhaupt kei Sitzſchfleiſch zum Stu- 
diere! Gewitter ja! Wäre am liebſchte Soldat bliebe! 
Aber grad wie ich mir das vorgeſetzt habe, knallt mir ſo'n 
Hundekerl den Arm ab!“ 

Zuletzt kam er zaghaft mit einem Vorſchlag heraus. 
„Meinſcht nit doch, s' wär das Geſcheiteſt, du wohnet'ſt im 
Blindeheim? S' iſch ja doch nur deinetwegen! S' iſch ja 
auch für Akademiker eingerichtet! Sieben ſind ſcho drin, und 
Ihr habet da alle Freiheit wie hier auch!“ 

Der Blinde wurde brennend rot. Sie empfanden ihn 
wohl ſchon als Laſt? 

„'s iſcht auch wege dem Arbeite, Tesdorpff!“ ſagte 
Schmähle ſorgenvoll. 

„Nein! Nein!“ Er wollte nicht ins „Siechenhaus,“ wie 
er es bitter bei ſich ſelbſt benannte. Er wollte nicht mit 
„Leidensgenoſſen“ zuſammen fein! Ihm graute vor Den 
gegenſeitigen Bekenntniſſen, vor dem ſolidariſchen Gefühl, 
fern der Welt der Geſunden ein unheimlich beſonderes 
Leben zu führen. Er wollte zwiſchen den Geſunden blei— 
ben, koſte es auch tauſend Bitterkeiten und ſtündliche unge— 
heure Willensanſtrengung! — 

Am nächſten Tag teilte er Schmähle mit, daß er ſich von 
nun an allein zur Univerſität hinfinden würde! Mit Hilfe 


ihres alten Verbindungspfiffes meldete er ſich dann unter 
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den Bäumen neben bem Kreuzgang, denn durch bie langen 
Korridore und über die Treppen des Gebäudes wagte er 
ſich doch nicht allein. die Menge der Hörer und 
Hörerinnen ſtrömte da ziemlich rückſichtslos durcheinander, 
und es reizte ihn ſchwer, wenn er fortwährend angeſtoßen 
wurde. Zuweilen glaubte er dann freilich einen leichten 
Schritt neben ſich zu hören, der wie mit magiſcher Gewalt 
ſolche Störungen fernhielt. Aber das wurmte ihn noch 
mehr! Er brauchte keinen weiblichen Schutzengel! Sein 
Stolz lehnte ſich gegen den Gedanken auf, auch nur die 
kleinſte Erleichterung feines trüben Schickſals einer Stu: 
dentin zu verdanken, da er als Geſunder weidlich über dieſe 
„Verirrung des Menſchengeſchlechts“ hergezogen war. Um 
die betreffenden Probleme hatte er ſich wenig gekümmert, 
jondern, einfach gefunden, Mädels gehörten ins Haus, 
nicht in die Hörſäle! Es gäbe außerdem genug „weibliche“ 
Berufe! Vom Studieren würden die Mädchen nur elend 
und eingebildet! 

Es war in übermütigen Stunden ſein äußerſter Schwur 
geweſen: wenn nichts anderes hülfe, müſſe man die weib— 
liche Konkurrenz ohne weiteres „wegheiraten“, um ſie mit 
Stumpf und Stiel auszurotten! 

Wenn jetzt ſeine geſchärften Sinne das Überwiegen von 
Mädchenſchritten, das Wehen loſer Kleider in allen Gän— 
gen und Winkeln der Univerſität vernahmen, dann 
empfand er es noch viel gereizter und murmelte bitter: 
„Natürlich, jetzt haben ſie viel Platz, da wir draußen unſere 
Knochen drangeben müſſen!“ Ein häßliches Gefühl, als 


wäre die furchtbare Not des einen Geſchlechts der unver— 


mutete Vorteil des anderen! Ein Gefühl übrigens, das 
während des Krieges, wie er hörte, an allen Univerſitäten 
unter den männlichen Studierenden um ſich griff, und dem 


&ubherde im Gebirge. j 


die Studentinnen, wie man nicht anders fagen konnte, mit 
Takt und höflicher Würde ftandhielten! — 

Der Vorſchlag des Zuſammenarbeitens, den ihm das 
Mädchen gemacht, war praktiſch geweſen, das ſah der 
Blinde nur zu bald ein! Es war für ihn ganz unmöglich, 
ſich allein zu behelfen! Die Bibliothek in Blindenſchrift 
enthielt vorläufig nur wenige grundlegende Werke jeder 
Fakultät. Damit war noch nicht viel anzufangen! Alſo 
war er auf Vorleſen und mündliche Übermittlung ange— 
wieſen. So wandte er fid, um den Freunden nicht län- 
ger läſtig zu fallen, endlich doch mit der Bitte, ihm, wenn 
möglich, eine Hilfskraft zu vermitteln, an den Leiter der 
Blindenanſtalt. 

Es blieb ihm keine Bitterkeit erſpart! Die außerhalb 
ber Anſtalt zur Verfügung ſtehenden männlichen Kräfte 
waren im Augenblick alle in Anſpruch genommen — und 
er war, wenn auch nicht auf Studentinnen, doch auf Damen 
angewieſen. 

Es hatten nämlich in Marburg viele junge Mädchen 
Blindenſchrift erlernt — ſogar Bücher für die Bibliothek ab⸗ 
geſchrieben — und ſich zum Vorleſen gemeldet. Sie mein— 
ten es herzlich gut. Doch reichten ihre Vorkenntniſſe na⸗ 
turgemäß nur für allgemeinverſtändliche Dinge aus; die 
meiſten verſagten ſchon bei Arbeiten in den neueren Fremd⸗ 
ſprachen. Sie verſtanden nicht einmal das Nachſchlagen in 
wiſſenſchaftlichen Werken, fanden ſich aus den gemachten 
Notizen nicht wieder heraus, vermochten keine Auskunft 
auf Nebenfragen zu geben, Irrtümer liefen unter, die oft 
die Arbeit von Tagen wertlos machten. — 

Herrgott, das war doch kein geiſtiges Arbeiten, wie er 
es gekannt! Was er früher in Tagen bewältigt, dazu 
brauchte er auf dieſe Weiſe Wochen. Es war nicht daran 
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zu denken, daß er bie zwei fehlenden Semeſter nachzuholen 
vermochte wie ein Geſunder! Was dabei herauskam, das 
war ein „ewiger Student“. 

Wilde Verzweiflung bemächtigte ſich ſeiner und machte 
ihn ungerecht gegen die jungen Mädchen. Er ließ es ſie 


Das Verhalten der 


Auf den Kriegsſchauplätzen, beſonders der Weſtfront, ſind 
im Laufe der Kriegsjahre eigenartige Beobachtungen über das 
Verhalten der Tiere in der vorderſten Kampfzone gemacht 
worden. Mit Ausnahme des Großbwildes, aljo der Hirſche, Wild— 
ſchweine und Rehe, bleiben faſt alle Tiere in ihrer gewohnten 
Umgebung trotz des unerhörten Lärms der Geſchütze, trotz der 
Granaten und Bomben, die krachend den Boden pflügen und die 
Bäume zerſplittern. Das hat ſeinen Grund in der Bodenſtändig— 
keit der meiſten Tiere, die trotz aller Störung ſo lange in ihrer 
Heimat bleiben, wie ſie ihnen eine Lebensmöglichkeit bietet. Die 
Vögel vor allem verlaſſen nur höchſt ungern ihr Gebiet, und 
deshalb ſind Finken und Meiſen, Droſſeln und Sperlinge in 
Dörfern und Gehölzen geblieben, die tage- und wochenlang unter 
ſchwerſtem Feuer lagen. Unbekümmert um die einſchlagende 
Granate ſchmettert auf dem Strauch die Nachtigall ihr Lied, die 
Lerche ſteigt jubilierend aus dem zerriſſenen Acker trotz der 
platzenden Schrapnells in den blauen Ather empor. Das Leben 
der Kleintiere iſt alſo keineswegs im Kampfgebiet erloſchen, 
ſondern ſogar ein ziemlich reges, da zu den bodenſtändigen Arten 
noch die Tiere hinzukommen, die von tauſenden tierliebender Sol— 
daten in den Unterkünften und Schützengräben des Stellungs— 
krieges gehalten werden. Da finden wir, mehr oder weniger 
gezähmt, Eulen und Igel, Hunde und Katzen, Kaninchen, Meer— 
ſchweinchen und allerlei Vögel vom Raben und Habicht bis zum 
Hänfling und Kanarienvogel. Als Nutztiere werden dicht hinter 
der Front Ziegen und Schafe, Gänſe, Enten und Hühner ge— 
halten, an Tieren munnigfacher Art ijt aljo kein Mangel. 

„Alle diefe Tiere, von denen nur zufällig eines durch ein Ge: 
ſchoß getötet wird, werden durch eine Art des Kampfes, durch 
den Gasangriff, in ſtärkſtem Maße betroffen. Während die Col: 
daten, die Kriegshunde und Brieftauben durch Gasmasken ge— 
ſchützt werden, ſind dieſe Tiere den Gaſen ſchutzlos preisgegeben, 
nichts ſchützt fie gegen dieſen tückiſchen Feind. Die als Angriffs: 
mittel benutzten Gaſe ſind entweder giftige, alſo erſtickende, oder 
tränenerregende, reizhafte Gaſe. Während die erſten den Tod 
durch Blutvergiftung herbeiführen, wirken die andern reizbar 
auf die Schleimhäute des Mundes, der Naſe und der Augen, wo 
ſie ſehr raſch heftige Entzündungen hervorrufen. Meiſtens ſind 
beide Gasarten gemiſcht und ſo von ſtärkſter Wirkung auf alle 
lebenden Weſen. Die mit feinen Sinnen begabten Tiere zeigen 
meiſtens den Gaſen gegenüber große Empfindlichkeit, ſie wittern 
die ihnen drohende Gefahr ſchon lange, ehe ſie herangekommen 
iſt. So berichtet ein Beobachter aus der letzten großen Offenſive 
an der Weſtfront folgendes: „Zuerſt witterten die Meerſchwein— 
chen die heranſchleichenden Gaswolken. Schon einige Minuten 
bevor die erſte Wolke herankam, liefen ſie aufgeregt und ängſtlich 
hin und her, bis ſie ſich ſchließlich mit dem Kopf in eine dunkle 
Ecke verkrochen. Ebenſo die Katzen. Auch ſie witterten die 
drohende Gefahr und gaben ihrer Ungſtlichkeit durch klägliches 
Miauen Ausdruck. Unjere alte Katze trug ihre ſechs noch blinden 
Jungen in eine der äußerſten Ecken des Stollens, paddelte ſie 
dort in die Holzwolle ein und blieb bei ihnen; nach abgewehrtem 
Angriff fanden wir fie dort tot. Als bie erſten ſchwachen Un: 
zeichen von Chlorgas bemerkbar wurden, begannen die Hunde 
anzuſchlagen und jämmerlich zu heulen. Intereſſant war es, daß 
ſie die Augen feſt ſchloſſen und ſich zu verbergen ſuchten. Ihnen 
iſt das Gas noch am beſten bekommen, und eine Anzahl unſerer 
Hunde hinter der Front iſt auch am Leben geblieben. Die Ratten 
unb Mäuſe im Schützengraben, meiſtens eine unerwünſchte, nicht 
ausrottbare Plage, ſind ziemlich alle verendet. Sie kamen aus 
ihren Löchern heraus, ihre Bewegungen wurden merkbar träge, 
bis ſie ſchließlich leblos liegen blieben. Bei mehreren Eulen 
beobachtete man, daß ſie zu ſchreien begannen; ein in Freiheit 
geſetztes Käuzchen flog ſofort in der Windrichtung, alfo der Gas: 
wolke vorauseilend, davon. Verſchiedene Pferde in den vorderen 
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hohnvoll fühlen, daß ihre Unkenntnis eine Hemmung für 
ihn bedeute! Er verfiel in ein unhöflich ſchroffes Weſen, 
ſchalt gereizt, wenn ſie nicht pünktlich erſchienen, daß 
ihm dadurch tagsüber viele Vietelſtunden nutzlos ver: 
gingen. (Fortſetzung folgt) 


Tiere im Gaskampf. 


Von Dr. Ludwig Staby. 
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Stellungen wurden betäubt und ſtarben, die meiſten jedoch flohen 
auf die nächſten Höhen. Als die Gaswolke bemerkbar wurde, 
waren die Tiere unruhig, ſchnauften heftig und waren nicht mehr 
zum Weitergehen zu bewegen. Hinter der Front zeigten die 
Hühner und Enten ein außerordentlich aufgeregtes Weſen; be⸗ 
reits eine Viertelſtunde vor dem Herannahen der Wolken kreiſch— 
ten und lärmten ſie, dann drückten ſie ſich ſchließlich in die 
Mauerecken. Eine Anzahl von ihnen iſt geſtorben, und zwar 
meiſtens ältere Hennen. Im Walde ließen ſich eigenartige Er— 
ſcheinungen wahrnehmen. Das Gas kroch in ziemlicher Dichte 
auf dem Boden entlang, ein Hochgehen in die Bäume fand nicht 
ſtatt. Die von ſtarkem Gas berührten Pflanzen verwelkten und 
wurden ſchwarz. Kleinere Tiere und Inſekten, Ameiſen, Raupen, 
Käfer und Schmetterlinge waren tot Auch fand ich einen ver: 
endeten Igel und eine vom Gas getötete Kreuzotter. Die größte 
Widerſtandsfähigkeit gegen Stickgaseinwirkungen zeigten die 
Sperlinge. Eine Zeit nur ſaßen ſie zuſammengekauert da, doch 
bald hatten ſie ihre altgewohnte Munterkeit wieder und lärmten 
und balgten ſich wie ſonſt.“ 

Aus dieſer eingehenden Beobachtung, die durch viele andere 
beſtätigt wird, geht hervor, daß im allgemeinen die Tiere [o recht— 
zeitig die Gefahr wittern, daß ſie ſich in vielen Fällen ihr ent⸗ 
ziehen können. Wenn dies auch weniger bei den gezähmten 
Tieren der Fall ſein wird, ſo doch ſicher bei den wildlebenden 
Arten. Das mit außerordentlich ſcharfen Geruchsſinnen ausge— 
ſtattete Rot⸗ und Schwarzwild wird ſicherlich ebenſo wie das 
Raubwild, Wolf, Fuchs und Marder, das Gas ſo zeitig wittern, 
daß es ſich auf ſchnellen Läufen in Sicherheit bringen wird; es 
wird aus der gefahrdrohenden Richtung ſo raſch als möglich 
fliehen und ſo dem Gasangriff ſelbſt in den meiſten Fällen ent⸗ 
gehen. Wie dieſe Tiere, ſo könnten es auch alle Vögel vermöge 
ihrer Flugfähigkeit machen; aber die meiſten Kleinvögel werden 
trotzdem umkommen, da fie fid) febr ungern aus ihrem Heimat- 
gebiet entfernen und auch die Größe der ihnen drohenden Gefahr 
nicht ermeſſen können. Das vermögen zwar die Hirſche auch 
nicht, aber infolge ihres großen Mißtrauens und ihrer Vorſicht 
fliehen fie bei dem geringſten Anzeichen irgendeiner Gefahr, und 
ebenſo machen es die vorſichtigen Vögel. Krähen und Elſtern 
werden ebenſo wie die Eulen und Tagraubvögel die Gaswolke 
nicht abwarten, ſondern bei den erſten Anzeichen oder bei ihrem 
Herannahen ſo raſch als möglich zu entkommen ſuchen. Man hat 
daher vielfach Vögel verſchiedenſter Art vor den Gaswolken haftig 
und aufgeregt fliehen ſehen. Die Kleinvögel, denen ein weiter, 
dauernder Flug etwas ganz Ungewohntes iſt, werden auch bei der 
Gasgefahr nicht fliehen, ſondern ihr meiſtens erliegen, ebenſo wie 
das bodenſtändige Wild, die Faſanen und Rebhühner, Haſen und 
Kaninchen. Daß alles Getier aus der Inſektenwelt den Giftgaſen 
zum Opfer fällt, iſt ſelbſtverſtändlich, ebenſo wie alles kriechende 
Leben der Schlangen und Eidechſen, denn das ſchwere Gas, das 
in alle Fugen, Spalten und Löcher eindringt, wirkt naturgemäß 
direkt am Erdboden am ſtärkſten. 

Die Gasangriffe, gegen dis ſich glücklicherweiſe die Menſchen 
ſchützen können, find alfo eine große Gefahr für bie geſamte Tier- 
welt der Kampfzonen und werden auch als ſolche von den meiſten 
Tieren erkannt. Aus dem Verhalten der Tiere kann aber ſicher— 
lich auch der Menſch Nutzen ziehen, denn wenn z. B. Enten und 
Hühner ſchon eine Viertelſtunde vor ihrem Erſcheinen das Heran: 
nahen der Gaswolke deutlich zu erkennen geben, dann kann dieſe 
ſchätzbare Eigenſchaft der Tiere vielleicht auch benutzt werden, 
um die Menſchen auf die drohende Gefahr rechtzeitig aufmerk⸗ 
ſam zu machen. Es können z. B. in dunkler Nacht manchmal 
die Gasangriffe von den Auslug- und Horchpoſten nicht ſo früh 
beobachtet werden, wie ſie die Tiere wittern, und daher iſt es 
ſicherlich von Nutzen, auf das Verhalten der Tiere ſorgfältig zu 
achten und die nötigen Schlußfolgerungen daraus zu ziehen. 
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Exzellenz Wallraf. der neue Staatsſektetär im Reichsamt des Innern. 
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Mit allſeitigem Vertrauen 
iſt der neue Reichskanzler Dr. 
Georg Michaelis bei ſeinem 
Amtsantritte begrüßt worden, 
zwar je nach der Stellung der 
einzelnen Parteien mit mehr 
oder minder wahrnehmbarer 
Wärme, im allgemeinen aber 
als der Mann des entſchloſſe⸗ 
nen Durchgreifens und der un⸗ 
beirrbaren Tat als Führer des 
Staatsſchiffes mit Sympathie 
begrüßt. Und das Programm 
des neuen Kanzlers mußte ja 
das ganze Volk hinter ihm fin⸗ 
den: innere Geſchloſſenheit, um 
alle Kräfte gegen den äußeren 
Feind zu kon und treue, 
ſtarke Bündnispolitik. Diefe 
Grundſätze, zur Tat geworden, 
bringen uns am eheſten den 
Frieden, den wir brauchen. 
Um dieſes Programm einer 
zielſicheren, geſunden Politik 
tatkräftig durchführen zu kön⸗ 
nen, hat der Reichskanzler eine 
ganze Reihe neuer Männer 
um ſich geſchart, die — einig 
mit ihm über die Kardinal. 
fragen unſeres nationalen 
Lebens — ihm treue Helfer 
in ſeiner ſchweren Aufgabe 
fein werden. Mehrere vielge- 
nannte Parlamentarier haben 
in Dr. von Krauſe, Dr. Müller, 
Dr. Spahn und Schiffer Sitz 
und Stimme in der Reichs ⸗ 
regierung wie in der preußi⸗ 
ſchen Regierung erhalten und 
gewährleiſten wohl wenigſtens 
einen kräſtigen Beginn förder- 
licher Zuſammenarbeit von 
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Regierungen und Parlamen⸗ 
ten. Männer der Selbſtver⸗ 
waltung wie der jetzige Staats» 
Ges im Reichsamt des 
nnern, der frühere Kölner 
Oberbürgermeiſter Exzellenz 
Wallraf, und der frühere 
Straßburger Bürgermeiſter 
Dr. Schwander ſtellen durch 
die Übernahme wichtiger Reſ⸗ 
ſorts der inneren Verwaltung 
ihre reichen praktiſchen Er⸗ 
fahrungen unmittelbar in den 
Dienſt der Reichsregierung. 
Unzweideutig kennzeichnet ſich 
die geſamte, weitgehende neue 
Stellenbeſetzung, die Umge⸗ 
ſtaltung er Ernährungs- 
organijation, die größere Ub» 
hängigkeit des Staatsſekre⸗ 
tariats des Äußern als ein 
erſter, wichtiger Schritt des 
Reichskanzlers zur Verwirk⸗ 
lichung ſeines Vorſatzes, das 
Staatsſchiff in dem nach beſtem 
Gewiſſen von ihm als richtig 
erkannten Kurſe und aus⸗ 
ſchließlich nach ſeinem Willen 
u ſteuern. Findet der neue 
anzler den richtigen Kurs, 
vereint er in ſich die Bega⸗ 
bungen zu einheitlicher Leitung 
aller weige innerer und 
äußerer Verwaltung, ub 
et bie Willenskraft, nach außen 
und innen ſeine Auffaſſung 
der Staatsnotwendigkeiten 
durchzuſetzen, ſo kann und 
wird das deutſche Volk ihm 
freudig folgen und ihn und 
ſich gern und aufrichtig be⸗ 
glückwünſchen. 
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„ Die „Goldene Krone“. — 


Kere Nachfolger (August » wir, da geſetzlich tefigelegt. 
Scherl O. m b. H., Leipzig. Roman von Olga Wohlbrück. nicht »erbeutiden. Die Fed. 


111. Fortſetzung.) 


Plötzlich bückte ſie ſich, ergriff eine Handvoll Schnee, „Du willſt mich nicht liebbaben, Marianne! Du traujt 
preßte ihre Lippen in den kalten, weichen Flaum. dich nicht. Wärſt du feige, du?“ 
Franziskas ſilberhelle Stimme klang aus einem Schlitten „Ja.“ | 


zu ihr herüber, ihr Rufen: „Rupert .. jo komm doch, ſonſt Er blickte ſie von der Seite an, verdutzt über ihren 


nimmt der Juſtizrat deinen Platz ein! . . . Aber Rupert!“ kurzen, beſtimmten Ton, der nicht paffen wollte zu feinem 
Die Herren erzählten fid) was. Herr Stöven tomman- Spaß. | 

bierte: Er rückte ärgerlich an feiner Mütze. 
„Lindlieb, nu fahren Sie an der Spitze mit den zwei „Wenn's wahr ift, Marianne, bann. . . Nö... das 


Müttern! Ich will mich für diesmal mit dem Juſtizrat be: 
gnügen. Klaus . . Jung’, ift Marianne gut verſtaut?“ 

Die Straße flimmerte kriſtallen. Die Glöckchen ſchellten 
hellauf bei jeder Bewegung der Pferde. 

„Marianne, Franziska . feid ihr gut eingepackt?“ er- 
tönte Frau Lindliebs weiches Organ. 


mußt du mir nicht einreden. . . Feigheit — auch an Frauen 
— iſt mir ekelhaft. Glaub' ich dir nicht! Feige Menſchen 
lügen. Du lügſt nie. Ich trag' nicht leicht an deiner 
Wahrheit — aber ſie iſt mir lieber als Lüge. Und das 
will ich dir ſchon heute ſagen, Marianne: lügen brauchſt 
du nie mit mir — nie! Der Gewalt ſetz' Gewalt entgegen 


„Ja .. was ijt?" — wie vorhin. Ich will's dir nicht nachtragen . . will 
Es klang faſt ängſtlich. Aber Marianne ſchwieg auch Er ſuchte ihre Hand unter der warmen Schlittendecke. 
jetzt. Sie mochte ihre eigene Stimme nicht hören. Da hob ſie mit beiden Händen den Muff an ihr Geſicht. 
Klaus Stöven ſtrich um ſie herum. „Du warteſt ja gar nicht. Du forderſt. Immer. In 
„Iſt dir warm, ja?“ jedem Augenblick. Du weißt es ſelbſt vielleicht nicht. Aber 
Er ſetzte ſich neben ſie. es iſt ſo.“ 
„Darf ich den Arm um dich legen — daß du mir nicht „Ich fordere! — — “ 
herausfällſt?“ Er lachte kurz auf. Denn der Vater ſagte ihm: „Haſt 
„Wie du magſt.“ keinen Schneid, Jung!” 
Er lachte. Mit dem Vater war er überhaupt aneinandergeraten 
„Ich mag ſchon.“ auf der Reiſe — mehr als einmal! 
Die Glöckchen wirbelten luftig durcheinander. Sie fub: „Wirſt dein Lebtag kein Kaufmann, Jung'!“ 
ren als letzte in der Schlittenreihe. Marianne dachte: Wenn „Kann ſtimmen. Mag ich auch nicht, das Geſchachere.“ 
er doch nur ſchweigen wollte, bis wir angekommen ſind. „Mußt du aber! Das iſt unſer Beruf, unſer Reichtum. 


Wenn ich nur erſt vergeſſen könnte, daß er neben mir ſitzt. 


Ein Viertelpfennig pro Büchſe — das macht am Ende den 
Sie zuckte zuſammen. 


| 
| 

„Und du, Marianne, unb du?“ abwarten, bis es anders wird. ..“ 
| Zobelpelz aus, ben id) Marianne ſchenke! Willſt du [djen- 


„Ja . . . was ift?" ken, mußt du ſchachern! Ein Zehntelpfennig zählt! Und 
Er hatte doch geſprochen — — am Bückling verdienſt du mehr als am Lachs.“ 
„Biſt mir böſe, Marianne?“ „Weiß ich. Bin aber doch lieber Jäger als Händler. 


„Es iſt ja dein Recht.“ 

Ihre Stimme klang hart. 

Er riß an der Decke. | 

„Mein Recht — ach was! Darauf pfeif' ich! Liebhaben 
ſollſt du mich.“ 

„Da mußt du warten. ..“ 

„Bis ich grau werde, was?“ 

„Vielleicht bis ich grau werde.“ 


Hab's dir gleich gejagt. ..“ 

Herr Stöven hatte an jenem Tage kaum drei Worte 
mehr mit ihm gewechſelt, ſo kochte der Zorn in ihm. Der 
Kieler „Sprottenkönig“! — Ein Spitzname, gewiß, aber 
immerhin eines Erben würdig! Und in Berlin ſollte der 
Spitzname als Firma eingetragen werden: „Zum Sprotten⸗ 
könig“. Vier große Bureauräume auf dem Alexanderplatz, 
mit Holzpaneelen bis zur halben Wand und einem Perſonal 
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von einem Dutzend Menſchen. Wie eine Bank, fo ernſt und 
vornehm. Im Anfang würde er wohl oder übel ſelbſt die 
Geſchäfte führen müſſen, bis der Jung' ſich eingearbeitet 
hatte — das war unausbleiblich. Aber: 

„Zum Donner ... Jung’, wann wird das wohl fein? 
Ewig kann ich euch nicht auf dem Halſe ſitzen — will meine 
Ruhe haben ... tja. ..“ 

„Nö. nö. Papa... 

Vielleicht war's doch ein Grund für Klaus Stöven, ſich 
reinzuknien ins Geſchäft. Aber er konnte ſich nicht helfen. 
der Klaus — es ging ihm wider den Strich. Tagtäglich 
mehr! Schon die Briefe waren ihm ein Greuel, mit dem 
kaufmänniſchen Kauderwelſch, den rankigen Unterſchriften, 
den verſteckten Liſten, den geheimen Fallen. .. 

„Da ift ja der Lindlieb ein Fürſt! Bleibt auf dem Plaß 
und tut auf, wem's gelüſtet, bei ihm einzutreten! Gibt ihm 
die Ware nach ſtummer Vereinbarung, feilſcht und handelt 
nicht — ſteht auf eigenem Grund und Boden. ..“ 

Herr Stöven unterbrach ihn giftig: 

„Wenn's nur der eigene wär'! Biſt ein Döskopp, Jung'!“ 

Klaus Stöven ballte die Hände zu Fäuſten und preßte 
die Zähne gegeneinander, daß ſie knirſchten. Herr Stöven 
aber höhnte, zwiſchen zwei Zügen aus einer teueren 
Importe: 

„Frag' doch Marianne, ob fie mit dir in der ‚Goldenen 
Krone’ wird haufen wollen oder auf einem Fiſchkutter ir- 
gendwo in See. Haſt dir doch das Mädel in den Kopf 
gelebt. Du — dir! Ich hab [ie Dir nicht aufgeſchwatzt! 
Holt mich Geld genug, die Chofe. Na . . . alfo.” 

Da ſchwieg er. Schwieg immer wieder. Duckte ſich. 
Um Mariannens willen. Tröſtete ſich heimlich mit einer 
Hoffnung: wenn [ie erit fein war, die Marianne, wenn fie 
ihn erſt liebhatte — ſo richtig lieb, dann ging ſie doch viel— 
leicht auf und davon mit ihm! Von all dem Kleinkram 
weg, von all dem Geſchacher. .. Dann ſagte er ihr: Sieh 
her, Marianne, was ich für ein Kerl bin — ſieh meine 
Bruſt, meine Arme... pflügen will ich für dich, in die 
Gielen will ich mich legen . . . wörtlich .. . die Knochen 
ſollen mir knacken vor Arbeit . . . aber — liſtige Briefe 
ſchreiben, handeln wie ein Marktweib, rechnen wie ein 
Schulmeiſter, auf meinen Vorteil nur bedacht ſein, um 
einen Zehntelpfennig feilſchen . . . kannſt du's verlangen 
von mir, Marianne? Nur, weil du ſeidene Strümpfe 
tragen magſt und glitzernde Steine? ... 

Der Schnee ſang leiſe unter den Schlittenkufen, die 
Schellen bimmelten luſtig dem verhallenden Geklingel der 
Vorauffahrenden nach. Formlos, wie ein Rieſenkloß, fef 
der Kutſcher mit verbundenem Kopf auf ſeinem Sitz, 
ſchnalzte nur ab und zu aufmunternd ſeinem Gaul zu, 
deſſen Hufe weich und dumpf aneinanderſchlugen. 

Klaus Stöven legte ſeinen Arm feſter um Marianne. 

„Du brauchſt mich nicht zu halten, Klaus. ..“ 

Sie ſaß ſehr gerade, und ihr Geſicht hatte etwas Stren— 
ges, wie Gemeißeltes. 

Er zog ſeinen Arm zurück. Ohne Empfindlichkeit. 

„Weißt du, Marianne, was ich mir wünſchen wollte? 
Nicht fordern, bewahre .. nur wünſchen?“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen ..“ 

„Das kannſt du nicht. Freilich. Es iſt auch zu weit ab 
von deiner Art und deinem Denken. Aber ſagen will ich 
dir's. Ich wünſchte, wir könnten fo weiter fahren .. 
Stunden, Tage . . an Berlin vorbei, an allen Menjchen . 
an all dem äußerlichen Drum und Dran . . ja, Marianne, 
auch am Standesamt vorbei, an der Kirche .. aber doch fo 
richtig in unſere Ehe hineinfahren, in unſer Leben .. Und 
plötzlich wären wir da. Angekommen! Irgendwo. Und 
du wärſt meine Frau .. Und niemand wüßte, wo wir find.“ 

„Unſinn ..“ 

Raſch und hart kam es von ihren Lippen, die fie faft 
blutig gebiſſen hatte. Was war es denn, das ihn mit 
Worten ausmalen ließ, woran ſie gedacht? — — Nur war 
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es nicht Klaus Stöven, ben fie an ihrer Seite gelehen, — 
nicht ihm hatte ihr ſchmerzvolles Sehnen gegolten. In ihren 
Muff hinein hatte ſie den Namen geſtöhnt, der ihr In⸗ 
nerſtes erfüllte. 

„Franz Günther .. Franz Günther!“ 

War fie toll geweſen, daß fie fid) batte fortweiſen laſſen 

. Don feinem Sterbebett vielleicht? Toll geweſen, daß 
ein paar fremde, feindliche Blicke mehr Macht über [ie ge⸗ 
habt hatten afe fein Ruf: „Geh' nicht fort von mir ...“? 

Wer war jetzt um ihn? Hatte man ſeine Mutter kommen 
laſſen? Verſperrte ſie ihm den Weg zu ihr? Oder hatte 
er ſich ſelbſt für immer von ihr gewandt? Hatte er nur noch 
Verachtung für ihre Feigheit . . 

„— — Wie kommſt du zu dieſem unſinnigen Gedanken? 
. . Wie ſtellſt du dir das vor, möchte id) wiſſen?“ 

Wie wagte er es, ſich das vorzuſtellen! Er — mit ihr? 

„Iſt es gar fo ſchlimm, Marianne? . . Iſt's nicht natür: 
lich. wenn man jemanden [o liebhat wie ich dich? Frei- 
lich — es müßte gegenſeitig ſein — dann wäre es geheiligt.“ 
; „Ja, dann .. Aber nun ift es anders .. Du weißt es 
och.“ 

„Ja, ja, ich weiß .. Aber es kommt doch noch fo, wie 
id) dir's fage .. pab’ auf, es kommt!“ | 

Mochte fie fid) nur ſperren und fremd tun unb fid) alles 
entreißen laſſen wie eine Gnade. . Das ſollte jid) nod) ändern 
.. Dunner, ja! Was in ihm ſteckte an Kraft, aud) in der 
Liebe, das ahnte ja doch keiner, auch Marianne nicht! Nur 
erft fein mußte fie werden . . Und dazu mußte ihm das 
Standesamt und Kirche, Orgelklang, Schleier und all das 
Gehabe fremder Menſchen eben helfen! 

Er lachte vor ſich hin. Ganz leiſe. 

„Und wir zwei, Marianne, wir tanzen auch noch mal 
zuſammen, wie ich heute allein getanzt habe .. Hätte mir 
heute eine nehmen ſollen — da hätteſt du geſehen, wie hoch 
ich lie werfe und wieder auffange .. Das machte mir ſelbſt 
dort oben ſo leicht keiner nach! Mordsmädel waren es, 
aber wie die Federn blies ich fie in die Luft .. Dann 
lachten ſie und flogen mir an den Hals. Hätte dort manche 
haben können, als Braut .. wenn ich gewollt hätte! 
Manche, die das Hochzeitsmahl auf goldenen Tellern und 
Schüſſeln hätt' anrichten können ..“ 

Es war das erſte Mal, daß er von anderen Frauen 
ſprach. Vielleicht war's der alte Liebesinſtinkt, der die 
Eiferſucht zu Hilfe rief. Ihm ſelbſt ganz unbewußt. Er 
lachte den Bildern der Vergangenheit zu und wärmte ſich 
an der heißen Welle frohen Erinnerns. Ahnte nicht, wie 
gerade dieſes Sichſpreizen in männlicher Kraft Marianne 
aufreizte. Und ſie lachte böſe: 

„Mußt dich mit Athleten und Ringkämpfern meſſen! 
Nimm dich in acht, nicht von ihnen ausgeſtochen zu 
werden.“ ; 

Er aber fiel gutmütig ein: 

„Hab' ich ſchon! Auf Deck! Mit einem Ruſſen. War 
'n Rieſe! Aber ich war ihm über, wahrhaftig . . . ba hat 
mich das Luder gebiſſen — kann dir die Narbe zeigen — 
ins Bein gebiſſen. Na, dem haben wir's beſorgt . . .!^ 

Nie hatte ihr Sehnen ſie weiter von ihm weggeführt. — 

Unten im Hotel wurde noch getafelt. 

Madame Stöven blickte verſtohlen zu Marianne hin⸗ 
über: | = 

Endlich ſagte fie: 

„Du biſt müde . . es wird dir feiner übelnehmen, wenn 
du dich zurückziehſt. Und wenn du willſt, komme id) mit. .. 

Aber Frau Lindlieb meinte, nicht ohne Würde: 

„Es ift an mir, Madame Stöven. 

Marianne murmelte: 

„Laßt mich doch endlich allein. . .' 

Ihre Worte gingen unter in dem lauten Lärmen. Frau 
Lindlieb rauſchte hinter ihr drein, die Treppe hinauf. Sie 
war bekümmert. Ihre ſchöne, vornehme Tochter und dieſer 
Tölpel! Sie hatte gelitten in Potsdam für ſie und ſich. 
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Sie mußte fie in die Arme 


ſchließen, ihr 
jagen... 

Ja . . . mas fagen? Hatte ſie nicht mitgebanbelt? 
Konnte fie alles auf ihren Mann ſchieben? Nein. . . Frau 
Ulrike Lindlieb ergriff den nächſten Vorwand. 

„Einen Augenblick, Marianne. . , Ich habe dir den 
Brautſchleier mitgebracht .. . Den wirft du dir bod) anſehen 
wollen.“ 

Marianne knipſte das Licht in ihrem Zimmer an. An 
einem Ständer, den man hereingeſtellt hatte, hing ihr 
Brautkleid — überreich mit Spitzen und Myrten verziert. 

„Wundervoll“, ſagte Frau Lindlieb und ſchlug in die 
Hände. „Einfach herrlich!“ 

Sie ging um das Kleid herum — andächtig, faſt erjchüt- 
tert von dem Reichtum, der aus jeder Elle Spitzen zu ihr 
ſprach. 

„Stöven iſt übrigens noch viel vermögender, als wir 
dachten. Vater hat Erkundigungen eingezogen. Des 
Hotels wegen. Du verſtehſt — Vater muß Garantien 
haben . . . Alſo — es übertrifft alle unſere Erwartungen.“ 

Sie fuhr mit der Hand über den kniſternden Stoff mit 
den eingewirkten ſilbernen Ranken. 


mußte 


„Stöven ift ein Kavalier . . alte Schule . . Ich bin 
überzeugt, er drillt dir den Klaus noch zurecht. Er iſt ein 
guter Junge im Grunde.“ 

Das Kleid ſtimmte Frau Lindlieb milder. Es war ein 


Aushängeſchild und weckte Bilder von märchenhaftem 
künftigem Luxus. 

„Ich ſollte es nicht [agen . . aber übermorgen fiehft du 
es ja doch: Stöven ſchenkt dir als Morgengabe einen Zobel— 
pelz, wie unſere Kaiſerin ihn nicht koſtbarer hat! Und 
morgen ſollen wir alle eure künftige Wohnung be— 
ſichtigen.“ 

Sie ſchöpfte Atem, blickte mit ihren leicht umpolſterten 
Augen in das elektriſche Licht, lächelte: 

„Weißt du, Marianne, wenn ich mir's überlege — mit 
Klaus wirft du ſchon fertig werden. Polierſt ihn dir zu- 
recht! Ich glaube, daß Stöven auch leicht geneigt ſein wird, 
dir immer recht zu geben. Wäreſt du nicht ſeine Schwie⸗ 
gertochter — ich würde ſagen, er iſt in dich verliebt. Einen 
Narren hat er jedenfalls an dir gefreſſen. Das ebt man! 
Du ſtehſt ihm gut zu N Er ijt ſtolz auf dich. Spürt 
bein vornehmes Blut . | Ä 

„Ach, laß bas, Mama "UE o 

„Nein ... Marianne, bu haft unrecht. 
ſchaft, bie du nicht unterſchätzen mußt! Du kannſt — unge: 
heuer viel tun, um auch äußerlich ... verſteh' mich recht... 
Eine Frau Stöven — das iſt ja geradezu lächerlich, wenn 
man dich anſieht. Aber mit dem vielen Geld ... es wird 
dir ein leichtes fein, Schenkungen zu machen ... große 
Schenkungen ... Unter uns: Adel wird ja auch verliehen... 
Alfo —? „Frau von Stöven' klingt bod) ganz anders... 
Ich fage nicht, in einem Jahre und nicht in zweien . .. nicht 
in Preußen, nein ... das ift zu ſchwer, aber — “ 

Frau Lindlieb ſtellte ſich hinter den Seſſel, auf den 
Marianne erſchöpft niedergeſunken war, und ſtrich ihr mit 
derſelben liebevollen Bewunderung über das Haar wie 
vorhin über das Kleid. 

„Du haſt, gottlob, Verbindungen. Vater braucht nichts 
davon zu wiſſen — die anderen auch nicht. Es iſt ja auch 
nichts als eine kleine romantiſche Epiſode geweſen . 
nicht wahr? . .. Aber es wäre dumm, wenn du fie nicht 
nutzbar machteft. . Ein Wort, ein Lächeln .. ein feines 
Erinnern — Gott, Marianne, eine Dame kann ſo viel 
machen. ..“ 

Marianne ſtand auf. Langſam, ſteif. 
tropfen war aus ihrem Geſicht gewichen. 

„Schämſt du dich nicht, Mama? ...“ 

Frau Ulrike Lindlieb wurde nun ein bißchen blaß, be: 
griff die Tochter nicht. Was hatte ſie denn geſagt? War 
es ſo ſchlimm? Durfte eine Frau von dem Geliebten ihrer 


Es iſt eine Erb⸗ 


Jeder Bluts⸗ 
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Jugend nicht einen Wunſch erbitten? Geſchah das nicht 
alle Tage? 

„Was iſt denn, Marianne?“ 

Sie wollte die Hand der Tochter faſſen, aber Marianne 
riß ſich los. 

„Wenn ihr mich ſchon verſchachert habt, dann ſchachert 
wenigſtens nicht mit meinem heiligſten Empfinden, nicht 
mit meiner Liebe zu einem Mann, der ... ber. 

Sie brach ab, Schluchzen erſtickte ihre Worte, ſie warf ſich 
in einen Seſſel. 

„Marianne! Kind!... 

Madame Stöven 11 5 plötzlich hinter ihr. Und ihre 
kleinen Hände legten ſich auf Mariannens zuckende 


Schultern. 
Aber ſie ſagte nichts weiter. Tröſtete nicht. Sprach 
nicht zu. Nur in ihren lebhaften Augen glomm ein Ber- 


ſtehen auf, das ihre Mundwinkel ſchmerzlich herabzog. 

Frau Lindlieb führte heimlich ihr Taſchentuch an die 
Augen. Wie hatte doch Marianne ihre Worte grob und 
roh ausgelegt! Sie hatte ſich das alles ſo hübſch und na⸗ 
türlich gedacht. 

War die Romantik ganz ausgeſtorben in der Welt? 

Oder war es mehr geweſen in Mariannens Leben als 
unſchuldige erſte Verliebtheit? 

Es wurde Frau Lindlieb ungemütlich zumute. 
jetzt keine „große Geſchichte“!! Was machte fie, wenn alles 
auseinanderging, wenn Madame Stöven Erklärungen 
forderte .. Lindlieb dazukam und Stöven. . .? 

„Ich bitte Sie, liebe Madame Stöven. ..“ 

Aber Madame Stöven forderte keine Erklärung. Sie 
wußte genug, um ſich ſelbſt alles zuſammenzureimen. Auch 
ſie hatte ihre Romantik. Aber die wurzelte in der großen 
Liebe ihres dummen und ſtarken Jung’! 

Er kriegt ſie ſchon noch 'rum, dachte ſie. 
erft verheiratet find... 

„Das find [o Streiche, bie einem bie Nerven vor Det 
Hochzeit ſpielen — das kennen wir aud, Frau Lind- 
lieb, wie?“ 

Frau Lindlieb nickte, lächelte erleichtert: 

„Gewiß. .. Ich falle es aud) fo auf. . 
Mädchen nicht wahr?“ — 

Franziska kam hereingeſauſt wie ein Wirbelwind. 
Blieb vor Staunen über das Brautkleid mit offenem 
Munde fteben . . trat dann näher, zupfte daran mit drol- 
liger Behutſamkeit. 

„Ich möcht's nicht haben — mir wär's zu ſchwer.“ 

„Leicht wird auch Marianne nicht daran tragen“, ſagte 
Madame Stöven. 

Marianne hatte ſich gefaßt. 
niſch vor den Toilettenſpiegel. 

„Wir wollten uns gerade den Brautſchleier anſehen, 
Franziska“, lenkte Frau Lindlieb haſtig ab. „Geh, hol 
ihn, Fränze ... im Koffer unten, links, ein Paket, in 
blauen Mull gewickelt. 

Und zu Marianne gewendet, ein bißchen ſchuldbewußt, 
ein bißchen bittend, ſehr leiſe: 

„Nun wollen wir's gut fein laffen, Marianne . . 
Wort, nicht wahr!“ 

Der Schleier wurde gebracht. Frau Lindlieb erzählte 
was von einem koſtbaren Erbſtück. Eine Prinzeſſin von 
M. .. batte die Spitze vor dem Altar getragen — hundert 
Jahre mochten es her fein. .. Und ihre Großmutter, bie 
mit einem Prinzen aus dem M. . .[djen Haufe verlobt 
geweſen, hatte ihn als Angebinde erhalten. 

„Aber dann zerſchlug ſich die Partie.“ 

Frau Ulrike Lindlieb glaubte alles, was fie ſagte. Ma- 
dame Stöven aber bewunderte die Spitze . . . und lächelte 
über Frau Lindliebs drollige Art. Eine gute Frau... 
nur ein bißchen ſchrullig! ... 

Franziska verlangte, Marianne ſolle das Brautkleid 
überwerfen, dann müßte auch der Schleier probeweiſe ge" 
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Die jungen 


Sie ſtand auf, trat mecha⸗ 


kein 
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(teft werden. Sonſt gäbe es übermorgen Aufregung und 
Aufenthalt. 

„Ich glaube, mein Rupert macht noch am Hochzeitstage 
Krach, wenn ich nicht pünktlich bin. 

Aber ſie lachte ſo glücklich mit ihrem blonden, friſchen 
Geſicht, daß der „Krach“ nicht ſehr erſchrecklich wirkte. 
Dennoch waren die Mütter ihrer Anſicht. Marianne mi: 
derſprach nicht. 


Sie ließ alles mit ſich geſchehen, ſtarrte in 
den Spiegel und ſah ſich nicht. 
„Wundervoll ... königlich!“ rief Frau Lindlieb, als 


Marianne unter dem ſtrahlenden Licht des Kronleuchters 
in Brautkleid und Schleier ſtand. 

„Ja. . wirklich . ..“, murmelte Franziska. 

Sie war beinahe ergriffen von der Schönheit der 
Schweſter. Die kleine Madame Stöven aber ſaß auf einem 
Hocker, mit im Schoße gefalteten Händen, und die Augen 
wurden ihr feucht. Was würde ihr Jung' mit ſo viel 
Schönheit anzufangen wiſſen — —? 

Klaus Stöven hatte es unten nicht ausgehalten. Sein 
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Heute ſah ich im Dorbeigehn, 
Curnend überm Goldlackgitter 
So ein friſchgewachſ'nes, feines, 
Rot und weißes Stühlingskätzchen. 
Und ich blieb ein Weilchen ſtehen. 
Ganz erſtaunlich unternehmend 
War das hübſche, kleine Untier, 
Wildbehend und dreift und ſchüch⸗ 
tern 
Wie die Mädels, ja die Mädels 
So um fünfzehn, ſechzehn find. 
Alfo wär’ id) gern nod) einmal, 
Wenn aud) ſchlimm in mandher 
fjinficbt, 
Dod) um kein Atömchen beffer 
Wünfdt ich mid) im neuen Stüb. 
ling, 


nicht! 


tern, 


Lea 


Vater und Lindlieb ſprachen von Hypotheken, Baugeldern, 
Juſtizrat Till kritzelte Zahlen auf das Tiſchtuch, brachte mit 
einer Handbewegung die erregten Stimmen zum An- und 
Abſchwellen. Statt des Sektes ſtand eine dickbauchige, ver» 
ſtaubte Flaſche Burgunder auf dem Tiſch. Aber Herr 


Stöven trank nur noch Mineralwaſſer, der Juſtizrat tauchte 


ein Stück Zucker nach dem anderen in ſeinen Kaffeereſt, 
das er ſcheinbar genäſchig, in Wirklichkeit aber zur Veruhi⸗ 
gung ſeiner durch Alkohol angegriffenen Nerven auf der 
Zunge zergehen ließ, und Dr. Rupert Menck ließ in großen 
Zügen die dritte Karaffe Pilſener durch feine Gurgel 
fließen. 

„Hör' zu, Jung', ſperr' die Ohren auf“, 
Stöven ab und zu ungeduldig dem Sohne zu. 

Klaus Stöven hatte wieder mal ſein verſtocktes Geſicht. 
Wenn die Viehtreiber zum Markte gingen, mochten ſie von 
Gewinn und Rückzahlung ſprechen, von Geſchäft und 
Wechſeln, aber auf dem Wege zur Kirche ... unb vor ihm? 
Nö . . . das war ihm zu nackt, zu roh. . . Dazu brauchten 
ſie ihn nicht. | 

„Bin müde“, murmelte er. „Wenn ihr einig ſeid, werd' 
ich's ja doch erfahren.“ 

Er gab allen die Hand. Dem Lindlieb kräftiger als 
den anderen. War doch ein armes Luder, der Lindlieb — 
konnte gar nicht anders als den Hals in die Schlinge legen, 


warf Herr 


| 
| 


co Rá6d)en. co 


Elfe Nonne. 


Ja, wenn ich mir's recht bedenke, 
Mein’ id) faft, ein bißchen ſchlimmer 
Hätte auch nichts ſchaden können, 
Doch in keinem Falle beffer, 
Rein Atömchen — nur nicht, 


Grad fo wär’ id) gern noch einmal, 
DDildbebend und dreift und [hücd- 


Und weiß Gott nod) mandes andre, 
Was, teils aus beſcheldnet Tugend, 
Teils aus andern trift'gen Gründen 
Ich hlermit für mich behalte. 

Ach, wie war ich fröhlich, fröhlich! 
Immer luftig auf der £auer, 

Immer tapfer auf dem Sprung! 
Nicht, als ob ich jetzt (bewahrte!) 


| 


bie ber Juſtizrat ihm elegant überzuwerfen ſuchte. Der 
Händedruck ſollte ſagen: keine Bange, Lindlieb, ich bin 
auch noch da. 

Und dann trampfte Klaus Stöven hinaus aus dem 
lichten Eßſaal, ſtellte fid) in der Halle auf, vor bem Wind- 
fang, blickte fid) um und griff nach dem kurzen Pfeifchen, 
das er immer irgendwo bei ſich zu tragen pflegte. 

Ein Raucher wie die anderen war er nicht; Zigarren 
und Zigaretten, daran fand er kein Vergnügen. Aber wenn 
die Galle ihm hochgeſtiegen war und er das Maul hatte 
halten müſſen ober ein Glücksgefühl ihn übermannte — fo 
ſtark, daß es ihm den Atem benahm, doch keiner es ihm 
anmerken durfte, oder wenn die Sehnſucht ihn packte. 
nach dem Meer, nach Marianne — und dieſe Sehnſucht 
ihm Herz und Glieder wie mit eiſernen Zangen ausein⸗ 
anderriß — dann ſtopfte er die kleine Matraſenpfeife. 
Zwei, drei Züge .. tief und kräftig, daß die Bruſt ihm 
heiß wurde und der Hals ihm brannte — dann war ihm 
wieder wohl. 

Aber diesmal half ihm auch ſeine Pfeife nicht, dieſe 


Auf den Gtiesgtam eingeſchwoten, 

Zuckte mir's doch heut noch zaghaft 

Durch die angeſtelften Glieder: 

Strühling!  Scübling! Auf zum 
Tanz! 

Doch es ſchickt ſich nicht wle ehmals, 

Leider, leider. Und beftürst faft 

Sproch id) ſtreng zu meinen Süßen, 

Strenger noch zu meinem Herzen: 

Still! Und muckſt nicht! 's ift fo arg 
nicht, 

Wie's euch noch zuweilen vorkommt, 

In det warmen Stühlingsſonne 

Reglos hocken, augenzwinkernd, 

Wie 'ne uralt, alte Rabe, 

Aufgepluftert vor Bebagen, 

Hinterm Goldlack fpinnt und ſchnurtt. 
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heimliche Geliebte, bie er [tets ängſtlich vor feiner kleinen 
Mama verborgen hielt und auch den Vater nicht gern 
ſehen ließ. 

Nur auf einen kurzen Augenblick noch Marianne ſehen, 
ihre Stimme hören! .. Die kleine Mama hatte recht — 
ein richtiger „Ruppfad” war er heute in Potsdam geweſen. 

Rupert Ment ſchlug ihm auf die Schulter. 

„Na, Klaus .. Ich geh' in die Klappe. Habe morgen 
eine Tracheotomie, pikfeine Sache . . . trifft fid) nicht alle 
Tage! Noch gut, daß ich's abgepaßt habe vor der Hoch— 
zeit. Hätt mid) ſonſt grün geärgert. ..“ 

Der Hut ſaß dem Rupert Menck ein bißchen ſchief, und er 
fand auch nicht gleich in den Mantel, den ihm der Portier 
hinhielt. 

„Möcht' dir morgen nicht unter die Finger kommen, 
du“, brummelte Klaus Stöven. 

Rupert Menck lachte laut auf. 

„Vier Stunden Schlaf, und ich bin nüchtern wie ein 
Fiſch. .. Nacht!“ 

„Nacht!“ 

Der Rupert Mend gab fid) nicht ab mit Sehnſucht . 
Der ſchritt in aller Ruhe vom Seziertiſch zum Altar und 
dachte vielleicht noch beim Ringewechſel an die letzte Ope⸗ 
ration zurück. Und hatte doch auch fein Mädel gern... . 
Und wurde wiedergeliebt . , Gortſe zung jolgt) 
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Eine Traverſierung der Dreitorſpitze. 


Von Jul. Jof. Schätz. — Mit 8 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 
(Schluß.) 


Die Spitze ift erreicht, zu der wir geſtern vom Tal begei- 
ſtert aufſchauten. Siegesſreude, Sonnenjubel! Seliges Strecken 
und Ruhen auf ſonnbeſchienener, luftiger Felskanzel! Zwiſchen 
meinen Beinen hindurch ſchauen die Meilerhütten wunderwinzig 
klein herauf. Tief, tief drunten liegt der Schachen. Und un- 
endlich weit unten grüne Almen, wogender Hochwald, blauende 
Täler mit Kirchen und Häuschen beſtanden, ein Bild ſo friedlich 
und heiter wie in Kinderträumen die Märchenlandſchaft. 

Ganz unbemerkt ifi inzwiſchen aus dem Angerlkeſſei 
Nebel aufgeſtiegen, der ſich raſch vergrößert und wie ein 
geſpenſtiſches Ungeheuer über die Schründe des Muſterſteins kriecht. 
Ein leichter Wind treibt ihn unſerem Gipfel zu. Und jetzt beginnt 
ein Spiel von Licht und Schatten, fo voll überirdiſcher Abge⸗ 
klärtheit, voll Leidenfchaft und ſtiller Schönheit, daß man fih nicht 
ſattſehen kann. | 

Da der Nebel allmählich nach Weiten, ins Reintal hinüber, 
ſeinen Weg nimmt, brechen wir zur Fortſetzung unſerer Tour 
auf. Weit hinten über dem Platt winkt unfer Ziel, die Leutaſcher 
Dreitorſpitze. Leuchtend, ruhig, klar. 

Durch einen Kamin, in dem wir uns abſeilen, wird der Ub» 
bruch des Nordoſtzipfels überwunden, dann leiten uns brüchige, 
ausgeſetzte Bänder in einer halben Stunde zum Mittelgipfel. 
Dieſen verlaſſen wir in weſtlicher Richtung unter Zuhilfenahme 
einer kaminartigen Verſchneidung, dann turnen wir über den 
ſtellenweiſe unverſchämt ſchmalen Grat zum Weſtgipfel hinauf. 

Wir halten kurze Raft und Umſchau. Freund H. pafft gro. 
Be Wolken aus [einer Pfeife, während ich die Kamera drohend 
bald auf einen zerſägten Grat, bald auf eines der unſchuldigen 
Berghäupter in der weiten Runde richte. „Du Hans, ſchau, 
wenn der Krieg vorbei ijt, dann packen wir den Aſelekopf. Und 
die Schüſſelkarſpitze. Und den Teufelsgrat. Und — — — ja, 
wenn der Krieg vorbei iſt ...“ 

So werden neue Pläne geſchmiedet, Erinnerungen an dieſe 
und jene Tour werden ausge auſcht, und köſtlich iſt es, deren 
reiches Erleben immer wieder im Geiſte zurückzuruſen. Nach 
einſtündigem Verweilen am Weſtgipſel ſteigen wir ungefähr 
50 Meter auf ben Hermann-von⸗Barth⸗Weg ab und kehren 
unterhalb eines ſteilen Abbruches wieder zum Grat zurück. Und 


Am Weſtgipfel der Dreitorſpitze (263) Meter): 


jetzt hebt ein Turnen, Reiten, Handeln, Kriechen und Rutſchen 
an, die ſchönſte Kletterei. Immer wilder bäumt ſich der Grat 
auf und bricht dann plötzlich wieder ab. Unaufhaltſam rückt ein 
Gratfopf nach dem andern hinter uns. Im Reitſitz geht's 
über die äußerſt luftigen Zacken, dann wieder drängt ein Wandl 
den Körper weit in die Luft hinaus, daß die Schuhſohlen neu— 
gierig ins Bodenloſe lugen. Aber macht nichts. Nur ſo weiter. 
Der Freund ſichert gut. So, jetzt ein ſingerbreiter Tritt, nun 
ein Spreizſchritt, dann ein Klimmzug, mittendrein ein Fleckchen, 
wo man ſtehen und verſchnauſen kann. Oft nur an den Hän- 
den hängend, Griff für Griff geht's weiter, ohne Raſt, ohne viel 
zu ſprechen. Über die zwei ſehr ſteilen Vorgipfel gelangen wir 
in eine ſchneerfüllte Scharte und aus dieſer mühſam über den 
Grat in der Oſtflanke zum Gipfel. 

Fünf Uhr iſt's. Ein Jauchzer zerbricht die gläſerne Stille. 
In den weltvergeſſenen Karen verhallt leiſe das Echo. Da lie. 
gen wir nun auf dem ſtolzeſten Gebilde, das weitum aufragt, Freude, 
Frohſinn im Herzen. Inmitten einer Hochgebirgswelt von uner— 
hörter Schönheit ſtehen wir. Welches Farbenſpiel, welche Wucht 
der Linie und Perſpektive! Vier, fünf, ſechs Ketten ſchieben ſich 
ineinander, Gipfel an Gipfel ohne Ende. Ganz ſern an blauer 
Himmelswand ſpiegeln die eisgepanzerten Viertauſender ihrer 
Gletſcher wunderſames Licht. Man kann es ſich nicht vorſtellen, 
daß dort auf flimmerndem Firn, inmitten all der Pracht und 
Größe der Krieg tobt. 

Tief unier uns liegt der Oberreintalboden. Wenig Licht und 
Frohſinn fällt in dieſes ſcheue Kar. Grau ſchiebt ſich da unten 
der Schutt über das letzte bißchen Krummholz und klettert an 
grauen Steinburgen hoch empor. Wie Rieſenaltäre gehen 
Schüſſelkarſpitzen, Oberreintalerſchrafen und Scharmitzſpitzen Dor, 
aus hervor. Die Nervenſtränge zucken bei dem Gedanken, daß 


menſchlicher Wille zum Sieger über dieſe fürchterlichen Flanken 
wurde. In abweiſender Steilheit erſcheinen Zundern,⸗ Hundsftall« 
und Teufelsgrat, anſchließend die 1400 Meter lotrechte Hochwanner 
Nordwand. Aus dem weſtlichen Teil des Wetterſteins grüßen 
Zugſpitze mit dem leuchtenden Feuer, Höllentalſpitzen, Hochblaſſen, 
Alpſpitze und manch andere berühmte Mode Kletterberge. 

Ein kühler Abendwind bläſt um unſeren Gipfel. Die Schatten 
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Blick gegen Rental (von links nach redis), Hochwanner, Gatteriſpiczen, Jugſpitzplalt, 


Zugſpige, Hölleutalſpitzen, Hochblaſſen, Alpfyitze. 
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Nacht ift gekommen aus unfichte 
baren Weltenhallen. Die Nacht in 
den Alpen, mit ihren dunklen Augen, 
mit ihrem tiefen Raunen. Da wan— 
dern wir müde quer über das ſchneeige 
Platt; abwärts, immer abwärts. Ein 
Steinſchlag kracht irgendwo in den 
Wänden. Doch es ift weiter nichts 
Der geſtirnte Himmel iſt heraufgezogen 
und blickt und blinkt in das ſchwei— 
gende Kar. Der Aufſtieg vom Platt 
zur Meilerhütte dünkt uns heute nach 
all der Anſtrengung noch als richtiger 
„Schinder“. 

Dann ſitzen wir noch eine Stunde 
beiſammen in dem trauten, verräucher— 
ten Bergſteigerheim. Die Pfeife im 
Munde, ſchauen wir ſelig in die un— 
ruhig zuckende, kniſternde Flamme des 
Herdfeuers Gedanken erwachen dabei 
an ferne, langſtvergangene Tage, 
Gedanken an den Freund, der nun in 
Frankreichs Erde liegt, und dann ſtei— 
gen ſie nacheinander herauf all die 
Stunden, wo wir bei Zitherklang vor 
der Hütte ſaßen und zum flimmernden 
Himmelsdach auſſchauten, und wieder— 
um erleben wir heute im Geiſte jene 
Stunden, da der Donner orgelte und 
Blitz auf Blitz unſere ſtille Stube tag— 
hell erleuchtete. 

Wir treten noch einmal hinaus 
vor die Hütte, um ganz im Bann der 
nächtlichen Bergwelt zu ſein. Ernſt 
und groß ragen die Berge um uns 
auf. Wie ewig gültige Zeichen und 
Geſetze. Allüberall tiefe Ruhe, ſchau— 
dernde rätſelvoll. 


p^ &. 4 , — acr > E Die Zeit des Schlaſengehens naht 
£ints Ceufajdjer Dreltorſpitze (2674 Meter) mit dem Platt, im Vordergrund Nordoſtgipfel (2606 Meter) heran. Unter einem Dutzend Decken träu— 
men wir dem kommenden Tag entgegen. 
fallen ſchon blau ins Tal. Wie flüſſig Gold und Silber [dime | Graues Frühlicht ſchwimmt von Oſten her in die Welt. Heute 
men Wolkenflocken vom Weiten her am Horizont herauf. Auf | leuchtet uns kein ſchöner Sonnenaufgang, überm Reintal wogt 
- femen Kämmen ein violettes Leuchten; fern, weltenfern, heilig. .. | ein Nebelmeer, und droben am Dreitorſpitzgipfel hängen ſchwarze 
Nach langem 
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Wolkenfahnen, vom Wind gepeitſcht. Wir ordnen unb verfchließen 
die Hütte, dann ſpringen wir raſch zum Frauenalpl hinunter. 
Da fängt's auch ſchon langſam, aber ſicher zu ſchneien an. Erſt 
unterhalb des Schachens geht der Schnee in Regen über. Bei 
der Wetterſteinalpe treffen wir wieder Menſchen, ein paar Bauern, 
welche die Alm inſtandſetzen, denn „die nächſt' Woch' wird 
auftrieb'n“. Hm, mir kommt die Erinnerung an friedlich-ſtille 
Zeiten; Almgeläut, Sennenſang und Jodelklang tönt mir in den 
Ohren. Almzeit, ſchönſte Zeit! Oh wann werden die Jauchzer 
wieder ſrei und fröhlich über die Matten ſchallen! 


Auf den krummen Bergſträßchen laufen wir nun abwärts, 
dann nimmt uns ein Fußweg auf, der durch dunklen Tann 
zur Partnachklamm hinunterleitet. Vom Blitz gefällte Fichten, 
vom Sturm verbogene und zerzauſte Stämme liegen Dolterbi- 
polter im Wald. 

Jetzt ſtiehlt ſich ein Sonnenſtrahl durch die Wolkenwogen 
hindurch. Ein paar Berghäupter ringen ſich allmählich aus 
dem Grau, Kante um Kante wird frei. Und hoch und fern 
über uns, von Schleiern umſpielt, drei blanke Spitzen 

Du Hochaltar, fei uns gegrüßt! 


Luft- und Sonnenbäder für Kinder. 


Bon Dr. Klare, Oberarzt der Viktoria⸗Luiſe⸗Kinderheilſtätte Hohenlychen. 


„Das Alte ſtürzt, es ändert fid) die Zeit.“ Nicht nur im politi 
ſchen Leben ſehen wir heute Regierungsſyſteme fallen, die uns bis 
dahin als heilig und unantaſtbar galten — auch in der Wiſſen— 
ſchaft ſinken herrſchende Anſchauungen dahin, an die ſich viele 
Generationen feſtgeklammert hielten. In unſerer Zeit, in der der 
graufige Schnitter Krieg bie blühendſte Frucht der Menſchheit er: 
barmungslos dahinmäht, gilt es mehr denn je, ſich der Zukunft 
unſeres Vaterlandes, der heranwachſenden Jugend, zuzuwenden, 
um ſie körperlich und geiſtig zu ertüchtigen für gewaltig hohe An⸗ 
forderungen, die ihr mit Sicherheit bevorſtehen. 

Gerade in der körperlichen Behandlung und Erziehung unſerer 
Kinder — des ſchönſten und wertvollſten Gutes von Staat und 
Familie — hat ſich ein Wandel entwickelt, der unſeren Kinderpflege— 
rinnen vom alten Schlage der guten alten Zeit keine Ruhe im 
Grabe gönnen würde. Vielleicht tritt mancher älteren Mutter oder 
Großmutter beim Leſen meiner Zeilen das liebe Bild ihrer treuen, 
beſorgten Kinderwärterin vor die Seele, die ihre ganze Sorgfalt 
darauf verwandte, ihre Pfleglinge durch vorſichtiges Fernhalten 
von „Zug“ und „Kälte“ vor den ſo gefürchteten „Abkühlungen“ 
und ihren Folgen zu ſchützen. Vielleicht entſinnen ſie ſich, wie 
dieſe den jugendlichen, unerfahrenen Kindermädchen in ängſtlicher 
Sorge die Weiſung gab, vor allem die Decke — reichlich mit wär- 
menden Daunen gefüllt — allſeits um das liebe Kleine zu ziehen, 
um ſo das „gefährliche Bloßliegen“ zu verhüten. Und — mehr 
oder minder gewiſſenhaft — wurde die wohlgemeinte Mahnung 
ausgeführt, und in Juli- unb Auguſthitze lag in Schweiß gebadet 
das hilfloſe Ding und — weinte. 

Die Pflegerin von heute iſt unterwieſen, ihre Schützlinge in 
unſerer warmen Sommerzeit ruhig unbedeckt im Wagen liegen und 
dem ganzen Körper die Wohltat von Belebungs⸗ und Geneſungsfak⸗ 
toren angedeihen zu laſſen, welche die moderne Wiſſenſchaft als 
unentbehrlich anerkannt hat: Licht, Luft und Sonne. Ich ver⸗ 
hehle mir nicht, daß manche junge Mutter unſeren Ratſchlägen 
und Anſchauungen noch kopfſchüttelnd gegenüberſtehen mag, aber 
die Erfahrung wird auch ſie einmal veranlaſſen, manche veralteten 
Grundſätze, denen unſere Großmütter als unentwegter Richtſchnur 
folgten, über Bord zu werfen. „Aber unſere Kinder, ihr ſelbſt 
ſeid doch groß und leiſtungsfähig geworden“ — wird manche 
meiner verehrten Leſerinnen mir entgegenhalten. Gewiß — aber 
auch hier gilt's wie überall im Leben: Das Beſſere iſt der Feind 
des Guten, und wenn Ratſchläge ſich hundertfach bewährt haben, 
wenn wir in unſeren Anſtalten vor allem auch das kranke Kind, 
deſſen geſchwächter Körper anfangs ſchon gegen die geringſten 
Temperatureinflüſſe empfindlich war, aufblühen ſehen bei der in 
den nachfolgenden Zeilen empfohlenen Behandlung und Cr: 
ziehung, dann darf, dann muß der Arzt feine Erfahrungen weiter> 
empfehlen. Es liegt mir ſelbſtverſtändlich fern, einem einſeitigen 
Standpunkte, welcher alles Heil von ſogenannten „natürlichen 
Heilmethoden“ erwartet, das Wort zu reden, aber ich halte es für 
eine ärztliche Pflicht, der Wohltat beſonders der Luft- und 
Sonnenbäder gerade in der Kinderpflege und -behandlung mög— 
lichſt freie Bahn zu ſchaffen. 

Schon ſeit Jahrtauſenden iſt die Behandlung mit Sonnenlicht 
der Menſchheit als Quelle geſundheitlichen Segens bekannt. Aber 
erſt in neuerer Zeit wurde durch Forſchung des Dänen Finſen und 
der Schweizer Rollier und Bernhard die Sonnenbehandlung zu 
einem wiſſenſchaftlichen Syſtem ausgebaut. Den Beweis, daß 
nicht nur die Sonnenſtrahlen des Hochgebinges, ſondern auch die 
Sonne der Tiefebene ſich heilwirkſam erweiſen, erbrachten mehrere 
deutſche Arzte wie Bardenheuer, Vulpius und Thedering. Dar: 
aus ergibt ſich, daß wir Sonnenbehandlung erfolgreich betreiben 
können überall dort, wo die Sonne ſcheint — in der Stadt und 
auf dem Lande. Sprechen wir von Sonnenbädern, ſo denken wir 


— —— — —— ——— — ————— KL—ö—iPͤœá2é —ñññů—ß——ñ—ñ— . . (— 


natürlich in erſter Linie an die Beſtrahlung zur Sommerszeit im 
Freien, über deren Technik eine kurze Anleitung von allgemeinem 
Intereſſe ſein dürfte. 

Mannigfach ift der Einfluß der Sonnenſtrahlen auf den menid)- 
lichen Körper: die Hautgefäße erweitern ſich, der Stoffwechſel wird 
angeregt, Blutbeſchaffenheit und Blutbildung werden günſtig be⸗ 
einflußt, das Wachstum und der Gewebeaufbau werden gefördert, 
Appetit und Allgemeinzuſtand werden ſchon nach wenigen Sonnen⸗ 
bädern bedeutend gehoben Wie die Sonne den geſunden Körper 
ſtählt und abhärtet, wird ſie für den bereits erkrankten, namentlich 
den tuberkulös erkrankten, eine Quelle neuer Kraft. Täglich ſehe 
ich es bei meinen kleinen Patienten, wie die Sonnenbeſtrahlung 
kräftigend, abhärtend und blutbildend wirkt. Und mit welcher 
Freude und Begeiſterung geben ſich die Kinder dem Vergnügen 
eines Luft⸗ und Sonnenbades hin! Keine größere Strafe gibt 
es für ſie, wenn dem einen oder anderen einmal das Luftbad ver⸗ 
boten wird. Wie verfolgen ſie gegenſeitig die Hautbräunung, die 
Straffung der Muskulatur! Erſtaunlich ſchnell ſteigt die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit an, Erkältungskrankheiten ſind, wie ich ſchon oben an⸗ 
deutete, ſelbſt bei den Kindern, die zu Hauſe wegen ihrer ſchwäch⸗ 
lichen Konſtitution vor jeder Berührung mit der. Luft von ängſt⸗ 
lichen Müttern ſorgſam gehütet find, auffallend felten; im Gegen. 
teil wird durch die Luftbehandlung eine raſchere und beſſere Ab⸗ 
härtung erzielt, als wir ſie früher durch Waſſer erreichten. 

Wie eingangs erwähnt, laſſen ſich Luft⸗ und Sonnenbäder 
überall durchführen: nur mit Badehoſe ober Luftbadehemd be- 
kleidet, laſſe man die Kinder in der Sonne ſpielen, bei milder 
Temperatur, namentlich wenn der Körper durch vorhergegangene 
Sonnenbäder ſchon widerſtandsfähig geworden iſt, kann man die 
Kinder auch an ſonnenarmen Tagen ſich nackt im Freien be⸗ 
wegen laſſen. Bei meinen kleinen Pfleglingen (Kinder im Alter 
von 4 bis 16 Jahren) gehe ich in der Weiſe vor, daß ich die erſten 
Luft: bzw. Sonnenbäder mit 10 bis 15 Minuten beginne, dann 
nach wenigen Tagen, wenn die Lufteinwirkung gut vertragen 
wird, auf eine halbe Stunde und nach weiteren 3 bis 4 Tagen auf 
eine Stunde übergehe. Während des Luftbades machen die Kinder 
Bewegungsſpiele, eine Viertelſtunde wird unter Aufſicht Atem⸗ 
gymnaſtik getrieben nach folgendem Schema, das ich zur Nady- 
ahmung warm empfehlen möchte: N 

I. Gruppe. 

1. Grundſtellung: beide Hände in Hüftftüß. 

2. Rechter Arm über den Kopf, linker Hüftftüß. Tiefatmen. 

3. Linker Arm über den Kopf, rechter Hüftſtütz. Tiefatmen. 
Jede Übung fünfmal, ſpäter zehn⸗ bis fünfzehnmal. 

II. Gruppe. 

4. Schulterheben, beim Heben einatmen, beim Senken aus. 
atmen. 

5. Hände hinten geſchloſſen, beim Hochheben einatmen, beim 
Tiefſtoßen ausatmen. Jede Übung fünfmal, ſpäter zehn⸗ 
bis fünfzehnmal. 

III. Gruppe. 

6. Armheben; beim Heben einatmen, beim Senken ausatmen. 

7. Auseinanderſchlagen der Arme; beim Auseinanderſchlagen 
einatmen, beim Zuſammenſchlagen ausatmen. 

8. Armrollen. Jede Übung fünfmal, ſpäter zehn⸗ bis fünf⸗ 
zehnmal. 

Zuſammenfaſſend richtet ſich mein Mahnruf vor allem an die 
Mütter: gebt euren Kindern Sonne. Namentlich Kinder tuberku⸗ 
löſer Eltern ſollen in ihrer Jugend ausgiebig der Sonnenwirkung 
ausgeſetzt werden, ſagt Thedering mit Recht. Mancher Krant- 
heitskeim könnte dadurch erſtickt und vieles ſoziales Elend ver⸗ 
hindert werden zum Segen unſeres geliebten Vaterlandes. 
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Arbeit hinter der Front. 


Von Bodo Wildberg. — Mit 5 photographiſchen Abbildungen von Oswald Kühne, Einbeck. 


Unmittelbar hinter der deutſchen Front lebt friedliche Arbeit, 
gehen allerhand Tätigkeiten mit der größten Ruhe und Gelbft- 
verſtändlichkeit ihren Gang, als wäre man nicht in nächſter Nach⸗ 
barſchaft der größten und ſurchtbarſten Kämpfe, die je auf dem 
Boden Europas ausgefochten worden find. 

Im Often ift es unter anderem ein großes Entſumpfungs. 
werk geweſen, das den Stellungskrieg weſentlich erleichtern 
mußte und zugleich in geſundheitlicher Hinſicht von höchſter 


Wichtigkeit. Kanäle wurden angelegt, um Gräben und Straßen 


E ^ Soldaten als Runijffanbmerter: Beim Bauen von Seſſeln aus Birkenſtämmen für die Unterſtände. 


vor Ueberſchwemmung zu ſchützen, und dieſe Entwäſſerung kann 
in dem ganzen Etappengebiet beobachtet und bewundert werden. 
Dabei find die Straßen, die ja namentlich im Often febr viel 
zu wünſchen übriglaſſen, in einer Weiſe verbeſſert worden, 
die noch in ſpäteren Friedenszeiten als Segen empfunden 
wird. Da ſind ferner Ziegelhütten, Sägemühlen, Zement— 
jabrifen, Feldbäckereien, Marketendereien, dann die oft ge- 
ſchilderten Lazarette, Entlauſungs⸗ und Badeanſtalten und nicht 
zuletzt die Beſtellung des Ackers und die Bergung der Ernte. 
Ein wohlgeordnetes Hin 
und Her von Arbeitertrupps 
erfüllt die Nähe der Bahn⸗ 
höfe. Fuhrwerke ziehen ihres 
Weges, große elektriſche Kraft- 
anlagen tun das ihre, und 
freundliche Herbergen laden 
den müden Krieger zur Raſt 
ein. — Doch würde man ſich 
eine ganz falſche Vorſtellung 
von dem Leben hinter der 
Front machen, wenn man 
dächte, daß hier ſogleich ein 
Reich rein friedlicher Tätigkeit 
beginnt, daß man vom 
Schlachtenlärm nichts hört 
und ſieht, oder daß der Auf⸗ 
enthalt hier für die aus den 
Mefechtsſtellungen Abgelöſten 
eine Art Urlaub, ein Aus⸗ 
ruhen in weiterem Umfange 
vedeute. — Die vielſeitige 
Tälgteit der Abgelöſten oder 
in die Etappe Kommandierten 
läßt ſich aus unſeren Bildern 
ohne viel Mühe erkennen. Sie 
zeigen uns die wackere Mann⸗ 


ſchaft bei den verſchiedenſten Beſchäftigungen. In den Wäldern 
müſſen Reiſigbündel geſammelt werden, die zum Verkleiden der 
Gräben dienen ſollen. Iſt dieſe Arbeit getan, ſo marſchiert das 
Arbeitskommando zur Stellung oder an die gerade in Aus» 
beſſerung befindlichen Straßenteile. Der Soldat muß aber auch 
Kunſthandwerker ſein; er muß ſich darauf verſtehen, aus den 
im Oſten ſo häufigen Birkenſtämmen Seſſel für die Unterſtände 
herzuſtellen. Und eine ganz andere Tätigkeit iſt es wiederum, 
die ibn bei ber Fiſchkonſervierung in Anſpruch nimmt. Da 
müſſen Räucheröfen gebaut 
werden, die oben offen ſind 
und von notdürftig zurecht» 
gehauenen Querhölzern wie 
mit einem Gitter bedeckt wer— 
den. An dieſen Querhölzern 
werden die Heringe befeſtigt. 

Wo der weichende Feind 
ein verwüſtetes Land hinter 
ſich zurückgelaſſen hat, da iſt 
zunächſt eine Deckung des 
Materialbedarfs für den Aus— 
bau der Befeſtigungsanlagen, 
Straßen, Gräben uſw. von— 
nöten. Aus dem Hinterlande 
wird in der Regel nur ein Teil 
des Bedarfs herbeigebracht. 
Die wirtſchaftliche Kraft des 
Hinterlandes muß geſchont 
werden, und die Bevölkerung 
erwartet vom deutſchen Sieger 
Schutz und Unterſtützung. Oft 
muß aus einem Chaos neues 
Leben, neue Ordnung erſtehen. 
Da treten die Ingenieure an 
ihren Platz. Dann gilt es, Bau- 
material zu beſchaffen. Bretter 
ſind in waldreichen Gegenden 
leicht herzuſtellen, ſchwieriger 
iſt ſchon öfters die Herſtellung des Backſteins. Aus Ziegeleien, 
die der Feind bei ſeinem Abzuge zerſtört hatte, ſchaffte man 
3. B. alles noch Brauchbare herbei und legte eine große Siegel: 
fabrik an, die Ziegel zu Millionen hervorbringt. 

Daneben wird Kalk gebrannt, wo es die Bodenbeſchaffenheit 
geftattet, denn Kalk ift nicht nur fürs Bauen, ſondern auch für 
ſanitäre Zwecke notwendig. Die Betonbauſteine für Befeſtigungen 
werden ebenfalls hinter der Front hergeſtellt, und wenn die 
Kraftquelle es möglich macht, werden Sägemühlen, Werkſtätten 


Nach getaner Arbeit: Bei der Peiper. 


freilich wieder ein „Waſchtag“, 
der unſern Feldgrauen Ge. 
legenheit gibt, die durch den 

Aufenthalt in den Schützen⸗ 
gräben und die Holzfäller. 
tätigkeit im Waldſumpf arg 
mitgenommenen Kleidungs. 
und Ausrüſtungsſtücke in Orb. 
nung zu bringen Natürlich 
nur ſoweit dies überhaupt im 
Kriege möglich iſt Da es 
nur ausnahmsweiſe Waſch⸗ 
frauen in jenen Gegenden 
gibt, müſſen die Soldaten 
auch in dieſer Hinſicht ihre 
Begabung, ſtets der Not der 
Stunde gewachſen zu [ein, 
erproben und zeigen. Fein 
ſäuberlich wird dann die Wäſche 
auf dem Raſen zum Bleichen 
ausgebreitet. 

Prächtig ſchmeckt dann nach 
alſo fleißiger und mannigfal⸗ 
tiger Tätigkeit die Veſper am 

Bei der Jiſchtonſervierung: Die Heringe im Räucherofen. einfachen, ſelbſtgezimmerten 

* Birkentiſche, der oft im Schat⸗ 
ten herrlicher Bäume ſteht und jedenfalls von der friſchen, beta: 
ſtärkenden Luft der Wälder umweht wird. Am Sonntag gar iſt 


für Schloſſer, Schmiede, Radmacher uſw. dem Hauptbetriebe an⸗ 
geſchloſſen. — So mannigfaltig raſtloſe Arbeit darf nicht ohne 
den Lohn der Erholung, der 
Abwechſlung vor ſich geben. : e rer 
Unter günftigen Verhältniſſen rr | . 28 D sl ` » 
gibt es fogar Theater- oder « $ VET A "n * - 
b. 
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Zirkusvorſtellungen. Nach all e d 
ber harten, ernften Kriegsar- ^ l ei: 
beit, nad) Graben, Wegeaus⸗ d | 
beſſern, Holzſchlagen beſitzt 
der Soldat noch Spannkraft 
und Lebensauſſchwung genug, 
um ſich an Scherzen und Ver⸗ 
gnügungen, die ebenfalls nicht 
ohne Mühe zu erzeugen ſind, 
mit rüftigen Nerven zu be. 
teiligen. So ſchildert ein 
Augenzeuge eine derartige 
Vorſtellung, die im Schatten 
eines baltiſchen Tannenforſtes 
vor fid) ging, bei der Schlan⸗ 
genmenſchen, Turner und 
Zauberkünſtler auftraten, die Arbeitskommando auf bem Marſch zum Schanzen“. 

auch dem Spaßmacher wie Die Reifigbändel, die bie Solbafen fragen, dienen zum Verkleiden der Gräben. 

dem vortragenden Schelmen⸗ 

liedſänger Spielraum gaben. Gefangene aus öſtlichen Geländen | bas Behagen groß, wenn etwa im dünnen Föhrenſchatten, im 
führten ihre Nationaltänze vor. — Dazwiſchen kommt aber wohligen Sonnenſcheine, auf der flachen Hälfte eines bara. 
duftenden, vor kurzem erſt 
von kräftigem Soldatenarm 
gefällten Baumſtamms ein 
gemütlicher Skat „geklopft“ 
wird, wobei es an der nó 
tigen Erfriſchung durch ein 
paar Flaſchen Bier — oder 
Limonade? — wohl nicht 
fehlen dürfte. So hat auch 
das emſige Schaffen des 
felbgrauen — Arbeiters hinter 
der Front ſeine harmloſen, 
freudig begrüßten Vergnügens. 
und Ruhepunkte. Man gönnt 
es ihm wahrlich von Herzen, 
denn ſein Leben iſt ebenſo 
wie das des vorn an bet 
Front kämpfenden Helden reich 
an Entſagungen und Mühen. 
Gedankenlos iſt es darum, von 
dem Etappenſoldaten mit einer 
gewiſſen Geringſchätzung zu 
ſprechen: er ſteht an dem ihm 
angewieſenen Platze  pflidjt. 
Beim gemütlichen Sonntags ſtat. getreu ſeinen Mann. 
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Der Rriegsbiinde. 
Novelle von Elfe Torge. 
(d. Fortſetzung.) 


Er nahm ſich nicht mehr die Mühe, auf die verſchiedenen 
Stimmen und die kleinen Eigenheiten der einzelnen ein— 
zugehen — da ſich jede nur für ein, zwei, drei Stunden in 
der Woche verpflichtete, war es allerdings auch ein ganget 
Stab von Helferinnen. 

Schmähle, der auch unter dieſen jungen Damen viele 
Freundinnen hatte, ſuchte zu vermitteln. Aber die Sache 
ging ihren Gang. Eine nach der andern blieb gekräntt 


fort, und die Beſten, die tapſer aushielten, ſchickte der Blinde 


ſelber fort. Indes die Troſtloſigkeit in ſeiner Seele ſtieg und 
ſtieg und brachte ihm die Lebensmüdigkeit der erſten ſchreck— 
lichen Zeit zurück. | 

Stundenlang brütete er tatenlos vor fid) hin. Lebendig 
tot! Um dieſen einen Punkt kreiſte all ſeine Empfindung. 

Schmähle, der ihn in einer ſolchen Stunde traf, ſagte: 
„Alſo id) foll dir'ſch noch mal anbieten, ob du mit bem Mädle 
arbeiten wilſcht! Tesdorpff, das iſt die Rechte, die verſchteht 
wenigſchtens den Kram. Da kannſcht mal ſehn, wie gut 's 
iſch, wann die Mädle ordentlich was lerne! Und ſo beſchei— 
den iſch's. Da iſch kein geiſchtiger Hochmut, wie du denficht. 
Glaub nur, umſonſcht ſetzt ſich ſo'n liebes Dingen net hin 
und ſchlägt ſich den hübſchen Kopf voll von dem vermaledei— 
ten Kram, den mer Wiſſenſchafte nennt! Ich will dir'ſch 
ſchriftlich gebe, daß ſo'n Mädle lieber ſein Hauſchhältle hätt'! 
s iſch nämlich gar net fo theoretiſch, die Frauenfrag'! 
5 iſch nämlich 'ne Magenfrag'!“ Ein Stuhl des Zimmers 
bekam bei den letzten Worten einen unfanften Tritt; denn 
Schmähle brauchte jetzt häufig die Füße, um ſeine Gefühle 
auszudrücken, ſeit man ihm nur noch einen Arm gelaſſen. 

Der Blinde, der, den Kopf in die Arme gedrückt, reglos 
am Tiſch ſaß, fragte nach einer langen Pauſe ſchwer: 
„Hübſch iſt ſie?“ 

Schmähle warf ſich mit ſeiner ganzen Maſſe neben ihn 
aufs Sofa. „Das will ich meine!“ 

„Herrgott, ſag' mir doch: wie!“ murmelte der Blinde 
verbiſſen. „Verſucht doch wenigſtens, einem die Menſchen 
zu beſchreiben, mit denen man verkehren ſoll!“ 

„Was ſoll ich da beſchreibe?“ ſagte Schmähle mit ſelt— 
ſamer Traurigkeit. „Dunkel iſch's und ſchmal. Und braune 
Augen hat's — ober auch graue — fo genau. weiß mer das 
bei 'nem Mädle nie! Meiſchtens iſcht's ernſcht. Aber ein 
gutes Lache hat's. S iſch ebe hübſch, Tesdorpff! Und 
wenn's mich frage tät: ‚Schmähle, willſcht mei Schatz fein?’ 
Ich faget net nein! Aber bas ſagt's natürlich net zu fo 
nem Fleiſchkloß wie ich! Ich weiß auch warum!“ 

Der Blinde richtete ſich auf. „Nein, laßt mich nur! 
Ich merke ſchon, es iſt das geſcheiteſte, ich hänge das Stu— 
dium an den Nagel und lerne Korbflechten uſw.; oder ich 
ziehe mich in einen Winkel zurück und lebe von den zwölſ— 
hundert Mark ſtaatlicher Rente! — Ich werde von morgen 
ab verſuchen, mir Bleiſtiftnotizen zu machen — mit Blin— 
denſchrift kommt man ja doch nicht ſo ſchnell nach. — Dann 
werde ich einem Tertianer in Latein helfen; dafür mag er 
mir meine Notizen entziffern. Man muß eben lernen, 
das Gedächtnis virtuoſenhaft auszubilden!“ 

Als er aber anderen Tages im Kolleg merkte, wie ſich 
ſeine Hand hoffnungslos auf dem Papier verirrte, knüllte er 
den Zettel außer ſich zuſammen und ſchlug mit der geballten 
Fauſt auf die Bank. 

Es geſchah im allgemeinen Aufbruch, den der Blinde 
immer erſt etwas verebben ließ, ehe er ſich erhob. 

„Ich ſchreibe meiſt ziemlich genau mit“, ſagte da die 
halblaute Stimme ſeiner Nachbarin. „Wollen Sie nicht 
wenigſtens meine Notizen annehmen? Ich würde ſie Ihnen 
gern überlaſſen.“ 


Der Blinde antwortete nicht. Er lauſchte der Stimme, 


deren Widerhall er ſo deutlich in ſich trug, und die nun durch 
den Lärm der vielen Schritte, der wie ein Chaos an ſein 
Ohr brodelte, ſo tröſtlich klang. 

„Am praktiſchſten wäre es freilich, wenn Sie ſich wirk— 
lich zur Zuſammenarbeit entſchlöſſen“, fuhr die feine Mäd⸗ 
chenſtimme fort. 

Der Blinde errötete brennend und ſtand auf. „Gnädi— 
ges Fräulein — ſoviel ich weiß, habe ich Ihr Anerbieten 
ſchon einmal zurückgewieſen.“ Er ſuchte nach Worten. 

„Sie wiſſen nicht — ich bin febr ungeduldig —“ 

„Und ich gar nicht!“ Es ſchien, als zittere ein liebes 
kleines Lächeln in dem Ton. „Das würde ſich doch eigent— 
lich recht gut ergänzen!“ 

Sie nahm ihn wie einen Bruder an der Hand und 
führte ihn zur Türe, durch die jetzt der letzte Schwarm der 
Hinausſtrömenden drängte. „Wollen wir es nicht einmal 
verſuchen? Sie dürfen es mir wieder aufkündigen, wenn 
Sie finden, daß es Ihnen nichts nützt —“ 

Es ſchoß ihm wie ein Strom unſäglicher Qual zum Her— 
zen. Ihn war, als wolle fein ganzes Weſen ſich eröffnen 
zu einem letzten: „Wer du auch biſt — hilf mir, ich ver— 
zweifle!“ 

Aber ſeine Lippen formten nur mühſam: „Ich brauche 
keine Hilfe!“ 

„Sie brauchen ſie doch!“ erwiderte das Mädchen ruhig, 
und es klang eine ſtille Feſtigkeit durch alle Sanftmut hin— 
durch. „Sie müſſen es einſehen! Es iſt ſehr unrecht, daß 
fie ſolche ſelbſtverſtändlichen kleinen Dienſte abwehren. Es 
iſt kein Almoſen, wie Sie es aufzufaſſen ſcheinen, ſondern 
Ihr Anſpruch! Es iſt uns ſelbſtverſtändlich, Ihnen unſere 
Augen zu leihen, nachdem Sie uns Ihren Arm geliehen 
haben — draußen!“ 

Des Blinden Naſenflügel bebten nervös. Nur nicht das 
alles aufrühren! Warum ihn daran erinnern? Es iſt 
alles verſunken, was war — auch die Begeiſterung, auch 
die willige Hingabe an das große Ziel um den Preis des 
eigenen Glückes. Lebendig iſt nur das Elend der Gegen— 
wart, und nach deſſen Grunde fragt er ſchon längſt nicht 
mehr! „Können Frauen wirklich ſo kameradſchaftlich 
empfinden?“ ſpottete er bitter. 

„Warum wollen Sie es nicht glauben?“ 

„Weil es Kameradſchaft nur unter Gleichen gibt. Und 
daß die Gleichheit der Geſchlechter eine Utopie iſt, hat der 
Krieg doch wohl ſchlagend bewieſen. Sehen Cie fid) bier 
um: wir Studenten haben unſere Geſundheit hingeben 
müſſen für das Land; inzwiſchen haben die Studentinnen 
in Ruhe weiterlernen können und beſetzen in den Berufen 
unſere Plätze —“ 

„Iſt es möglich? So faſſen Sie es auf? Das alſo iſt 
der Grund des unfreundlichen Benehmens vieler Studen— 
ten gegen uns!“ rief das junge Mädchen halblaut in 
ſchmerzlicher Verletztheit. „Wie häßlich iſt das!“ 

„Der Daſeinskampf iſt immer häßlich! Schade, daß 
ihn nun auch noch die Geſchlechter gegeneinander kämpfen!“ 

„Es liegt an jedem einzelnen von uns, ob es ein häß— 
licher, neidvoller Kampf oder ein notwendiger, durch unſere 
Empfindung geadelter Wettſtreit iſt. Und jetzt müſſen Sie 
mir ſchon erlauben, Ihnen behilſlich zu ſein, um Ihnen zei— 
gen zu können —“ 

Sie waren inzwiſchen durch den langen ſteinernen 
Gang des Gebäudes gegangen. „Soll ich von einer ‚Kon: 
kurrentin' eine Gefälligkeit annehmen?“ ſagte der Blinde 
herbe. 

„Ah — in dicem Falle würde allerdings mir ein Ge: 
fallen geſchehen“, antwortete das junge Mädchen leicht. 
„Ich kann nichts behalten, was ich ,[tumm' lernen muß. 


* 
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Es ift wirklich, als ob ich das Medium ber menfchlichen 
Stimme brauchte, um lebendig aufnehmen zu können!“ 

Der Blinde antwortete nicht, und das Knarren der 
Ausgangstüre verſchlang den leichten Schritt an ſeiner 
Seite. Wie ein Traumgeſpinſt war er zergangen in der 
weſenloſen Leere, die ihn umgab. So ſagte er haſtig, um 
nur die weiche Stimme noch einmal zu hören, die ſein Ohr 
ſo willig trank: „Es iſt ſchönes Wetter heute.“ 

Denn ſie ſtanden nun in dem offenen Kreuzgang am 
Garten, und ein voller Schwall der Mittagsſonne ſtrömte 
zwiſchen den Pfeilern herein und traf Geſicht und Hände 
des Blinden. 

„Ja, es iſt ein rechter Maientag heute, der Himmel blau 
mit weißen Federwölkchen. In den Gärten blüht ſchon 
der Flieder. Und Goldregen und Schneeball! Und die 
Kaſtanien oben auf dem Schloß haben tauſend weiße Ker- 
zen. Wenn man von da hinunterſieht, ijt das Tal famt- 
weich und grün! An ſolchen Tagen ſollte man eigentlich im 
Walde lernen — finden Sie nicht? Ja, das ſollte man 
wirklich! Jetzt iſt es zwölf Uhr. Heut am Sonnabend 
nachmittag find keine Kollegs. Ich werde alſo um drei Uhr 
an dieſer ſelben Stelle ſein, und ich bin überzeugt, Sie laſſen 
eine Dame nicht warten!“ 

Die letzten Worte hatten abſchiednehmend geklungen, 
und jetzt hörte er es deutlich, wie der feine, gleichmäßige 
Schritt von ihm forteilte und draußen auf dem buckligen 
Pflaſter des ſteilen Reitgäßchens verklang. 

Der Blinde hatte unwillkürlich die Hand erhoben, um 
den Hut zu ziehen, hielt aber mitten drin inne. Er hatte 
ein paarmal gemerkt, daß er in der falſchen Richtung ge— 
grüßt hatte, und das war ihm ein ſo ſchrecklicher Gedanke, 
daß er dieſe Höflichkeitsformel ſeitdem unterließ. Ein 
wenig unſicherer als ſonſt fand er ſich über die Stufen zum 
Univerſitätsgarten hinaus. Sonſt zählte er die Schritte 
von der Türe an und wußte ganz genau, wann die Stufen 
kamen — heute hatte er nur auf die liebliche Stimme neben 
ſich geachtet. 

In ſeinem Zimmer angelangt, warf er Hut und Stock 
von ſich, ſetzte ſich in eine Ecke des Sofas und bedeckte die 
Augen mit der Hand. „Der Himmel blau mit weißen 
Federwölkchen, in den Gärten Flieder, Goldregen, Schnee— 
ball; die Kaſtanien auf dem Schloß in tauſend Kerzen, das 
Tal ſamtweich und grün —“ klang es unaufhörlich in ihm, 
und er ſah es vor ſich, das altvertraute Bild des lieben 
Städtchens, wie er es einſt geſehen. In allen Einzelhei⸗ 
ten tauchte es vor ihm auf, immer deutlicher ſah er vom 
Schloß herunter das Dächergehöck der Altſtadt, den ſchiefen 
Turm der lutheriſchen Kirche; neben dem Schieferglanz der 
Neuſtadt drüben die roten Ziegeldächer von Weidenhauſen, 
das ſchimmernde Flußband der Lahn, die waldigen Berg— 
rücken, das Dörfchen Ockershauſen am ſteilen, roten Lehm— 
abhang und in der Ferne die bläulich verſchwimmenden 
Höhenzüge des Taunus. 

Alles, alles ſtieg vor ihm auf im Glanz der jungen 
Frühlingsſonne! Er konnte ſich einbilden, eben heimge— 
kommen zu ſein und in den geſunden Augen noch das Bild 
von draußen zu tragen. — 

Und all das war das Geſchenk dieſer fremden Stimm 
geweſen — ' 

Der Blinde ballte die Fäuſte. Was wollte bas Mäd— 
chen? Was drängte ſie ſich ihm auf? Was hatte ſie denn 
groß getan? Ein paar Bilder ſeiner Erinnerung herauf— 
beſchworen — weiter nichts! Er wollte doch nicht fenti- 
mental werden um einer hübſchen Mädchenſtimme willen 
— um einer Studentin willen! 

Aber warum hatte keiner ſeiner Kameraden vermocht, 
ihm die Welt der Geſunden zu ſchenken? Wenn er den 
treuherzigen Schmähle fragte — der den Verluſt ſeines 
Armes mit knabenhafter Ungeduld täglich verwünſchte —: 
„Sag', was für Wetter habt ihr?“ weil ihn anfangs ein 
unerträglicher Drang quälte, zu wiſſen, wie die Welt um: 


her für die anderen aus[ab, dann antwortete der nur lako⸗ 
niſch: „Knullige Hitze!“ oder „Kalt iſch's!“ Noch niemand 
hatte ihm geſagt: „Der Himmel iſt blau mit weißen Fe⸗ 
derwölkchen“ — ſo daß er ihn über ſich fühlte wie einſt! Er 
kannte ihn ja! Er hatte ja Jahre, Jahre ſeines Lebens 
ſchauend, ſtaunend die Welt in ſich hineingetrunken mit 
hungrigen, glücklichen Augen, als hätte die dumpfe Ahnung 
in ſeinem Unterbewußtſein gelegen, daß es ausreichen 
müſſe für ein langes Leben bis an den Tod! Es brauchte 
nur ein Wort die alten Bilder der Erde wachzurufen und 
mit dem Augenblick zu verquicken! 

Es fröſtelte den Einſamen. Wie mußte es für Blindge⸗ 
borene ſein, die nie erfahren hatten, was ſich unter den Be⸗ 
griffen, die man ihnen beibrachte, für Vorſtellungen bar: 
gen? Was war ihnen Himmel? Was Federwölkchen? 
Was für Geſchöpfe bildete ihre dumpfe Phantaſie aus den 
menſchlichen Stimmen, die ihre ſchauerliche Nacht be⸗ 
völkerten? 

Ah — ihm, der ſie kannte, ſollten ſie die Schönheit der 
Erde zurückſchenken, die Geſunden! Warum waren ſie 
alle ſo ungeſchickt dazu? 

Ach, hilf mir, ſüße, fremde Stimme, wenn du kannſt —! 

Der Blinde hatte die Arme auf die harte Sofalehne und 
den Kopf darein gepreßt und weinte lautlos. 

Eigentlich war es kein richtiges Weinen. Es war ein 
Stück eiſiger Bitterkeit, das hinwegzuſchmelzen verſuchte. — 

Um drei Uhr ſtand er unter den Bäumen im Univerſi⸗ 
tätsgarten. Irgendwo ſchlug eine Glocke, erſt viermal 
halblaut und dann dreimal dröhnend an, begleitet von 
einem ſeltſam krähenden Ton. 

Der Blinde lauſchte und lächelte verloren. Natürlich — 
das war ja die alte Rathausuhr mit dem blechernen Hahn 
— eine Marburger Spezialität, die ihn früher immer ge: 
freut hatte. Es paßte ſo gut zu dem winkligen Marktplatz 
und ſeinem gemächlichen, halb ländlichen Treiben, wenn der 
Hahn auf dem hohen Rathausdach wichtig mit den Flügeln 
ſchlug und erregt auf die Philiſter hinabkrähte, als wolle er 
nun zum letztenmal den Tagesanbruch der raſtloſen neuen 
Zeit in dieſes Kleinſtadtidyll hineinverkünden. 

Wie deutlich das alles heute vor ihm ſtand! 

„Wollen wir nun gehen?“ fragte da die Mädchenſtimme 
neben ihm ſanft. 

Der Blinde ſchrak zuſammen. 
lich!“ entfuhr es ihm unwillkürlich. 

„Haben Sie es anders erwartet?“ 

„Ich habe Pünktlichkeit immer für ein männliches Bor- 
recht gehalten!“ ſagte er ſpöttiſch. 

Empfindlichkeit ſchien das Mädchen nicht zu kennen. 
Während ſie nebeneinander die Reitgaſſe und den Hirſchberg 
hinabgingen, ſagte ſie mit einem hübſchen Lachen: „Sie 
haben damit gar nicht ſo unrecht! Ich bin von Natur 
ſchrecklich unpünktlich geweſen. Aber das Studium mit 
ſeinen über den ganzen Tag verſtreuten Kollegſtunden 
zwingt einen ſchließlich dazu, und außerdem lernt man 
durch Pünktlichkeit, Zeit und Nervenkraft ſparen.“ — 

Der Blinde lauſchte weniger dem, was ſie ſagte, als dem 
weichen, wohltuenden Klang der Stimme. „Sind wir hier 
nicht ſchon in der Frankfurter Straße?“ fragte er unſicher. 

„Ja, eben gehen wir am Kaſernenplatz entlang!“ 

„Und wohin?“ 

„Wohin Sie 
aber —“ 

„Alſo ſagen Sie bitte Ihren Plan.“ 

„Ich dachte, wir gehen nach Giſſelberg! Es hat ſich 
ein Windchen aufgemacht, und da puſtet es immer am 
friſcheſten, und man könnte auf der glatten Chauſſee mal 
ordentlich laufen. Das tut ſo gut! Hernach kann man 
dort im Grasgarten der kleinen Wirtſchaft ſitzen und fleißig 
ſein. Aber wenn Sie lieber einen Waldweg mögen?“ 

„Ach — laufen!“ entrang es ſich ihm faſt heftig, und 
feine Lippen zitterten, feine Nafenflügel blähten fid). — 


„Sie ſind ſogar pünkt⸗ 


wollen! Ich habe zwar einen Plan, 
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Wer verriet dieſem Mädchen ſeine innerſten Wünſche? 
Wer ließ ſie die Qual dieſes täglichen Schleichens und 
Taſtens erraten? Die Kameraden hatten gedacht, ihn be— 
hutſam führen zu müſſen wie ein krankes Kind, und dieſes 
Mädchen wußte, daß er laufen wollte wie ein Mann! N 

„Sagen Sie mir eins“, fragte der Blinde rauh. „Wa— 
rum haben Sie ſich durch mein unhöfliches Weſen nicht ab— 
ſchrecken laſſen wie alle anderen? Ich weiß, Sie haben 
trotzdem immer neben mir gefeſſen. Ich habe es gefühlt. 
Warum?“ 

Die Stimme ſchwieg einen Augenblick, und dem Blin— 
den war, als ſpürten ſeine überfeinerten Sinne durch die 
Sonnenwärme der Luft hindurch den heißeren Hauch eines 
plötzlichen Errötens herüberwehen. 

„Glauben Sie denn, man könne auf alle Fragen eine 
direkte Antwort geben?“ erwiderte ſie endlich ein wenig be— 
fangen; doch lag ein Lächeln in dem Ton. 

„Verſuchen Sie es! Ich — will es!“ 

„Vielleicht hatten Sie einen guten Anwalt bei wir“, 
antwortete tie mit leichter Schalkhaftigkeit. „Herr Schmähle 
tröſtete mich, wenn ich traurig darüber war. ‚Er ift nur 
völlig verſchtockt', ſagte er immer!“ 

„So — Schmähle!“ rief der Blinde faſt enttäuſcht. „Der 
iſt alſo mit im Komplott! — Und worauf ſoll's hinaus?“ 
Sie wollen mich ſchon wieder gängeln, dachte er. Aber 
es kam nicht die alte Bitterkeit in ihm auf. 

„Auf Arbeit und ein wenig Freude!“ ſagte das Mäd— 
chen einfach. „Weiter nichts!“ 

„Weiter nichts? Ach, das iſt alles, was ich noch ver— 
langen würde vom Leben! Ich glaube nicht mehr daran“, 
murmelte er qualvoll. 
| Verſuchen Sie bod) wenigftens zu hoffen, wenn Sie noch 

nicht daran glauben können“, ſagte das Mädchen leiſe, und 
ihre Stimme klang ſeltſam bewegt. „Iſt es nicht die Hoff— 
nung auf etwas, das ſich vielleicht nie erfüllt, die uns alle 
Schritt für Schritt durch das Leben lockt, bis wir es tapfer 
in der Hand zu halten vermögen —“ 

Sie ſprachen beide nicht mehr. In dem Blinden war 
das ganze Chaos ſeiner Qualen los wie entfeſſelte Beſtien. 
Die feine Seele neben ihm verſtand zu ſchweigen. Sie 
gingen nebeneinander mit weitausholenden Schritten — 
der Blinde zuerſt noch ein wenig unſicher, denn ein Wagen 
fuhr links, und rechts war das Geräuſch der heranbrauſen— 
den Elektriſchen und machte ihn nervös. Dann kam die 
letzte Biegung; er ſpürte den tangigen Geruch des Fluſſes, 
den Hauch weiter Grasflächen, und er wußte, nun lag die 
Brücke hinter ihnen und vor ihnen das ausgebreitete Tal! 

„In einer Stunde find wir dort!“ ſagte bie Mädchen: 
ſtimme. „Dann werden wir ſehr fleißig ſein. Ich habe 
Bücher mit.“ 

Der Blinde ſchien einen anderen Gedanken verfolgt zu 
haben. „Sie waren ſchon vor dem Krieg in Marburg?“ 

Das Mädchen zögerte leicht. „Im Sommerſemeſter 
vor dem Kriege kam ich her. Es war mein erſtes Semeſter 
überhaupt.“ ' 

„Sind mir uns denn damals nie begegnet?" fragte er 
unb hob faujdjenb den Kopf, als fuchten feine toten Augen 
nachträglich bie Vergangenheit zu durchſpähen. 

Wieder lag ein liebes Lächeln in der ſanften Stimme, 
als ſie antwortete: „Oh, uns Studentinnen beachteten Sie 
ja nicht! Aber wir kannten Sie gut. Sie waren ſo blond 
und groß und [trabfenb, wie man fih ben Typ eines ger- 
maniſchen Jünglings dachte — auch mit dem kleinen Stich 
ins Selbſtherrliche, den man ſich immer dazu denkt!“ 

Der Blinde lachte unwillkürlich in gutmütiger Selbſt— 
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„Ein Komplott? Darf man es wiſſen?“ 

„Vielleicht ſpäter einmal!“ ſagte ſie leicht 
„Heut noch nicht!“ 

„Sit es fo ernſt?“ 

Ihre Stimme zitterte leicht. „Herr Tesdorpff, mit einem 
Scherz kann es ſein wie mit einem Ball, den man den Berg 
hinabrollt. Man will, daß er da und da hinſpringt, und er 
kommt am Ende ganz wo anders an. So war es auch 
mit unſerem übermütigen Komplott. Eines Tages ſollen 
Sie darüber urteilen!“ 

Die ſichtliche Befangenheit, die in ihrem Ton lag, teilte 
ſich auch dem Blinden ſeltſam mit. „Und wovon hängt es 
ab, ob man mich des Vertrauens würdig erachtet?“ 

„Davon“, ſagte ſie ſchon wieder ſchalkhaſt, „ob Sie nun 
ſo eigenſinnig und trotzig bleiben, oder ob Sie künftig brav 
ſind und ſich ein wenig von mir helfen laſſen!“ 

Er beherrſchte ſeine Bewegung und lächelte nachdenklich. 
„Wäre ich ein Geſunder, müßte ich mich nun mit ritterlichem 
Handkuß bedanken, mein gnädiges Fräulein!“ 

„Ich nehme es für geſchehen“, ſagte ſie ſchnell. 
gilt der Handel!“ 

Sie wanderten nun in beruhigtem Schweigen neben— 
einander her. Auf der glatten Chauſſee war ein Stolpern, 
ein Anſtoßen an unvermutete Hinderniſſe unmöglich. Ber- 
lor er die gerade Richtung ein wenig, ſpürte er den leichten, 
warnenden Druck der Mädchenhand am Arm, und ſein 
ſchon unendlich verfeinertes Orientierungsvermögen lenkte 
ſofort ein. 

Der Blinde nahm den unzertrennlich von ihm gewordenen 
Stock in beide Hände auf den Rücken und auch den Hut vom 
Kopf. Mit erhobener Stirn, die erloſchenen Augen gegen den 
Himmel gerichtet, wanderte er dem Wind entgegen, aufrecht 
und kräftig und — fah es alles um jid), was die Erde ba hin: 
breitete. 

Es waren immer nur einzelne Bemerkungen, die ſeine 
Begleiterin machte. „Die Wieſe neben uns iſt gelb von 
lauter Butterblumen.“ „Der Frauenberg liegt da hinten 
über dem Wald wie ein jilbriges Bild — ganz durchſichtig 
— eine Gralsburg —“ m 

So war er früher gegangen, unb feine Seele hatte fid 
erzählt, was die Augen ſahen. Du holdes, fremdes Auge! 
dachte er überwältigt, fühlte den frühlingsduſtenden Wind 
im Stirnhaar ſpielen und zur Rechten in den Baumwipfeln 
des waldigen Abhanges rauſchen. 

Sie waren ordentlich außer Atem, als ſie nachher in 
Giſſelberg anlangten. Während die kleine Studentin in 
die Wirtſchaft ging, um Kaffee zu beſtellen, ſaß der Blinde 
ein Weilchen allein an einem Tiſch unter den Obſtbäumen, 
die Stirn in die Hand geſtützt, in wohliger Müdigkeit, hörte 
Kühe brüllen und Bienen ſummen, eine Magd das Tablett 
mit klirrendem Geſchirr bringen und ſpürte, wie das Blut 
einmal wieder raſch und kräftig in feinen Adern ſchwoll. 

Wie wohl das tat! O mein Gott ja, er war ja doch jung! 

So wartete er auf die Wiederkehr des leichten Mädchen⸗ 
ſchrittes, aus dem er eine feltſam rhythmiſche Muſik heraus⸗ 
zuhören glaubte.“ 

Es war ein friedliches Kaffeemahl. Endlich einmal lag 
der Kaffelöffel an der richtigen Seite der Untertaſſe, und 
der Henkel der Taſſe war nicht ſonſtwohin abgekehrt, wie 
gewöhnlich. Er brauchte nur die Hand auszuftreden, jo 
fügten ſich ihm die geſuchten Gegenſtände hinein, und in⸗ 
zwiſchen ſtand nichts in feiner Nähe, was er unvermutet 
umſtoßen mußte. So ein Mädchen verſteht das alles von 
ſelbſt, dachte er mit gerührtem Staunen. Die Freunde 
hatten nie ſo verſucht, ihm die Kleinigkeiten des Alltags 


befangen. 


„Alſo 


ironie. Und das Mädchen ſchloß: „Wir haben damals leicht zu machen. Und die waren es doch gerade, die ſich 
ſogar ein Komplott gegen Sie geſchmiedet.“ ſo ſchwer ertragen ließen. (Gortfeguna folgt.) 
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Zur ſiegreichen Offenſive im Oſten. 


Der Raifer bei feinem Srontbefuhe auf einem Gefechtsſtand. 
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Als nad) ber 
Wiedereinnahme 
von Czernowitz 
Hindenburg in 
ſeiner Sieges— 


meldung den Kai⸗ 


ſer bat, zu beſeh— 
len, daß geflaggt 
und Viktoria ge— 
ſchoſſen würde, 
hat er ein von 
vielen erſehntes, 
erlöſendes Wort 
geſprochen. Daß 
wir nach der fie- 
gesfreudigen 
Fahnenpracht der 
erſten Zeiten nun 
ſolange ſchon das 
feſtliche Bild ei— 
ner flaggenge— 
ſchmückten Stadt 
mit all ſeinem er— 
hebenden Stim— 
mungszauber 
entbehren muß— 
ten, liegt wohl 
nur zum Teil da— 
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Jerſchoſſene Autos auf der Straße nad) Tarnopol. 
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In Tarnopol: Erbeuteter ruſſiſcher Mörfer. 


ran, daß freudige Be- 
geiſterung in unſeren 
Herzen der Grund⸗ 
ſtimmung eines ent⸗ 
ſchloſſenen Ernſtes 
gewichen iſt; es liegt 
vor allem daran, 
daß der Stellungs⸗ 
krieg, die wechſeln⸗ 
den Offenſiven, das 
zähe, ſtille Ringen 
unſerer U-Boote 
es nur ſchwer zu in 
ihrer Tragweite 
jedermann erkenn⸗ 
baren einzelnen 
Kriegshandlungen 

kommen laſſen. Um 
ſo mehr danken wir 
es Hindenburg, der 
die glorreiche gali- 
liie Beflaggung 
eſtliche Be 9 
uns ehren li E 
wir hoffen, baldund 
oft wieder dieſen 
frohen Ruf zu hören: 
„Fahnen heraus!“ 
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Naja... S 
Tauſchen — hätte Klaus Stöven barum doch nicht mö- 
gen mit ihm! Hätte auch nicht fo lieben mögen wie er... 


io ohne Schmerzen und Sehnſucht . . . fo nüchtern wie ein 


. Fiſch. , | 

Cr ging bie Treppe hinauf unb in fein Zimmer. 

Es war das letzte in der Flucht. Aber bie Türen zu 
den anderen Räumen waren nur angelehnt, und bie Stim- 
men der Frauen drangen bis zu ihm herein. Er ſtieß die 
Tür vollends auf. Zwei Zimmer lagen im Dunkel, im 
dritten brannte nur eine Birne, das vierte aber — lag in 
fttablenber Helle. Und unter dem Kronleuchter, ganz 
weiß, myrtengeſchmückt, umfloſſen vom Brautſchleier, ſtand 
Marianne. | 

Stand ba mie fein lebendig gewordener Traum — 
regungslos, faſt unwirklich in ihrer Schönheit. 

Klaus Stöven preßte ſeine feſten, breiten Zähne in die 
Fauſt, um nicht aufzuſchreien. Seine Augen ſogen ſich feſt 
an Mariannens Geſtalt, ſein Herz ſchlug in ſchweren, hei— 
ßen Schlägen gegen ſeine Bruſt. 

„Marianne, Marianne. . .“ | 

Er flüfterte es lautlos, mit trockenen Lippen. Er breiz 
tete die Arme aus. f 

Niemand hörte, niemand fah ihn ... 

Frau Lindlieb, Madame Stöven, Franziska umkreiſten 
die weiße Geſtalt, legten die breite, ſchwere, ſchimmernde 
Schleppe auseinander, ſtumm — langſam, unhörbar; un- 
wirklich auch fie — wie Schatten. 

Und der große, ſtarke Junge ſchwankte, ſtreckte die 
Hände aus im Dunkel des Zimmers, ſtammelte: 

Meine. . . meine . . Frau . . . mein Weib!“ 

Madame Stöven hob lauſchend den Kopf. 

„War da nicht jemand?“ 

Franziska ſchrie auf: 

„Klaus, was fällt dir ein!“ 

Sie wehrte dem Eintretenden. Er war blaß bis in die. 
Lippen. Stand im Türrahmen und ſtreckte den Arm aus. 

„Marianne. ..“ | 
Marianne Lindlieb rührte jid) noch immer nicht. 

„Geh', Jung’ .. . augenblicklich gehſt du! ... Was ift 
das für eine Art!?“ ſchalt Madame Stöven. 

Sie war außer ſich. Es bedeutete nichts Gutes, wenn 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 
(12. Fortſetzung.) 
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der Bräutigam die Braut vor der Trauung im Hochzeits 
ſtaat ſah. 

Aber er beharrte: | 

„Gib mir deine Hand, Marianne; ich muß wiſſen, daß 
bu lebſt, daß bu ...“ 

Er ſchob die Frauen zur Seite. Was ging ihn in dieſem 
Augenblick ihr dummer, kleinlicher Aberglaube an? Er 
riß Mariannens Hände an feine. Bruft. 

Sie waren kalt wie Eis. Er ſtammelte leiſe, nur von 
ihr hörbar: TU E 

„Nie vergeſſe ich bid) . .. wie bu fo daſtandeſt . . . nie, 
in meinem ganzen Leben!“ | | 

Sie wandte fid) ab und löfte ihre Hände aus ben feinen. 
Nicht zornig. Nur unendlich müde und traurig. 

Die Frauen drängten ihn hinaus. - | 
Er riß Hut und Mantel vom Riegel und lief auf die 
Straße. Kreuz und quer lief er durch die Rieſenſtadt, die 
ſelbſt in ſpäter Nachtſtunde nicht zur Ruhe kommen konnte. 
Als ſchwebte Mariannens Geſtalt im Brautſchmuck vor 
ihm her und er müßte ein Ende ihres wallenden Schleiers 
erhaſchen — ſo raſte er vorwärts. 

Verirrte Fiſcher haben in ihrer Meereseinſamkeit ſolche 
Viſionen. Sie ſehen plötzlich eine Küſte oder ein Schiff 
. . . ſehen winkende Menſchen, die ihnen Zeichen geben, das 
Land weiſen. .. Und fie ſteuern ihr Boot auf das Traum- 
gebilde zu, das wie Nebel zerfließt, um ſich wieder an 
irgendeinem Punkte des Horizonts zu zeigen, ſie weiter 
zu locken, immer weiter — bis ſie zuſammenbrechen, die 
Ruder ihren Händen entgleiten, der Sturmwind ſich in den 
Segeln verfängt und das Boot hinabgeriſſen wird in die 
ſchwarze, ſtrudelnde Tiefe — oder an einem Riff zerſchellt 
— oder führerlos weitertreibt, bis ein glücklicher Zufall den 
Ohnmächtigen rettet oder die Leiche birgt.. | 

Im Often färbte fid) der Himmel rot, als Klaus Stöven 
irgendwo landete. 

Irgendwo. Weil die Beine ihn nicht mehr trugen — 
und er von Berlin nicht mehr kannte als jeder Fremde, 
der zwiſchen einem erſten Hotel und ein paar großen Fir- 
men hin und her pendelt. 

Stufen, bie hinabführten, hatten nichts ſonderlich Unge- 
wohntes für ihn. Er hatte in Matroſenkneipen am Hafen 
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Grog getrunken. In Berlin hieß es 
— was tat der Name zur Sache! 

Klaus Stöven fiel auf eine Bank, mit dem ganzen Ge— 
wicht ſeines ſchweren Körpers. Helles Lachen ſtieg aus 
den dunklen Ecken auf. Geſtalten löſten ſich von den Wän— 
den, den Tiſchen. | 


Er verlangte Bier. Irgend jemand puffte ihn in die 


Seite. 
„Du — wir ſind ooch noch n^... uo oe 
Cr nidte. ` 


„Ja . . . für die auch.“ 
Ob's Männer waren oder Weiber — was kümmerte es 


ihn. In Kneipen dieſer Art ſetzten fid) allemal welche rau, 


die ihren Durft auf Koſten anderer löſchten. Klaus Stöven 
merkten es nicht einmal, daß ihm verwegene Geſellen und 
freche Dirnen zutranken, deren Zeche er mit ſeinem „Für die 
auch“ übernommen hatte. Er ſtürzte das ſchale Bier her: 
unter, ohne es zu ſchmecken, ließ ein zweites kommen, be— 
achtete es nicht, wie an ſeinem Tiſch auch die Krüge der 
anderen ſich füllten. Er griff in die Hoſentaſche, es klirrte 
darin von Silbermünzen. 

„Zahlen!“ rief et. 

Wollte er rufen. Die Zunge gehorchte ihm nicht. Eine 
bleierne Müdigkeit hatte fid) feiner bemächtigt. Mit jener 
Plötzlichkeit, die ihn früher oft bei heftigſtem Sturm, in gróB: 
ter Lebensgefahr überwältigte, und die ihn niederwarf wie 
einen Sack, daß er fühllos zwiſchen den Tauen niederfiel 


und nicht erwacht wäre, auch wenn der Blitz das Schiff 


zerſpalten hätte. 

„Zahlen“, verſuchte er zu wiederholen. 

Aber nur ein undeutlicher Laut rang ſich von ſeinen 
Lippen. Sein Kopf fiel vornüber; er warf die Arme über 
den Tiſch, ſank mit dem Geſicht auf ſeinen Rockärmel. Ein 
ganz feiner Fliederduft hatte ſich in dem wolligen Stoff 
Kaum einer hätte ihn vernommen — er genügte, 
um Klaus Stöven völlig von ſeiner Umgebung zu iſolieren. 
Ein breites, glückliches Lächeln legte ſich über ſeine vor Mü— 
digkeit verquollenen, bleichen Züge. Seine Lippen beweg⸗ 
ten ſich. Es war ihm, als ſchrie er den Namen „Marianne“ 
heraus. Ein letzter Reſt von Beſinnung ließ ihn zuſam— 
menfahren. Wie konnte er hier . . . in dieſer Spelunke 
Mariannens Namen, den Namen feiner Braut . . . feiner 
myrtengeſchmückten Braut . . . Wie wunderſchön ſie war 
unter dem weißen Schleier . . . . wie rein ... wie ftreng 

wie. .. Den Saum ihres Gewandes küſſen . . . nur ben 
Saum ihres t 

Er erwachte mit einem Ruck. 

Der Hotelportier machte den Wagenſchlag auf. 

Der Tagesportier. 

„Ja. . . was wollen Sie?“ fragte Klaus Stöven und 
blinzelte mit den Augen, denn die helle Winterſonne durch— 
ſtach [pi die feine, weiße Wolkenſchicht. 

„Soll ich den Kutſcher bezahlen?“ fragte der Portier. 

„Nein ... warum?“ 

Klaus Stöven war noch ſo verſchlafen, daß er nicht 
gleich bie Taſche fand. Der Mantel . Dunnerkiel 
ia.. l 

„Der Mantel ijt im Wagen.“ 

Der Portier ſah nach, ſchüttelte den Kopf. 

Klaus Stöven fand endlich die Taſche. Aber kein Geld 
darin. Der Wind fegte ihm das Haar in die Stirn, über 
die Augen. Er griff nach ſeinem Hut — faßte in die Luft. 

Ja ... was war denn das? 

Er war jetzt ganz wach. Er taſtete nach der Uhr, nach 
der Vrieftaſche . . . Die Uhr war weg. Aber die Brieftaſche 
. bie hatten ſie ihm gelaſſen . . . Seine Papiere. 

ſeine kc 

Der Angſtſchweiß trat ihm auf bie Stirn. Da ſiel ihm 
ein: ſein Vater hatte ſie ihm abgenommen vor kurzem. 


die man begießt unb. 
Umſtänden ift mir's noch lieber, du biſt Spitzbuben in die 


mehr nicht. Nechnungen . . . Viſitenkarten . .. Marians 
nens Bild... ö E? 
Außer den blauen Lappen fehlte nichts. 
„Dumme Geſchichte ... verflucht dumme Ge 


ſchichte ...“ | 

Der Kutſcher erzählte dem u Portier weitſchweifig: Zwei 
Männer waren mit dem Herrn aus einem Auto geſtiegen, 
weil dem Chauffeur angeblich das Benzin ausgegangen 
wäre. Lachend hätten fie den Herrn in den Wagen ge- 
hoben und hätten ſich dazugeſetzt, nachdem ſie die Hotel⸗ 
adreſſe angegeben. Unterwegs hatte er aber mal durchs 
Fenſter in den Wagen geſehen, und da hätte der Herr ohne 
Hut und Mantel in tiefem Schlaf gelegen — ganz allein. 
Die zwei anderen hätten ſich dünnegemacht. Im Norden 
wäre es geweſen, nahe der Tegeler Chauſſee. 

„Das kann paſſieren, wenn man fid) in einem unbes 
kannten Lokal fefttneipt", meinte der Portier philoſophiſch 
unb gab dem Windfang einen Stoß. 

Herr Stöven war ein Frühaufſteher. War es beſon⸗ 
ders in dieſen Tagen, die an feine Umſicht und feine organis 


ſatoriſchen Talente große Anſprüche ſtellten. Er frühſtückte 


meiſt allein, unten im Frühſtückszimmer, und machte gleich 
darauf ſeine Beſorgungen in der Stadt. Der Zufall wollte, 
daß Klaus ihm in den Weg lief 

„Wo kommſt du her?“ 

Herr Stöven verfärbte fid). 

„Tja .. das ijt. . eine verfluchte Geſchichte ift bas . . tja.“ 

Noch waren Klaus die Lider ſchwer. Herr Stöven 
verlor kein Wort, faßte den Sohn unter den Arm, führte 
ihn die Treppe hinauf in ſein Zimmer. 

„Schlaf' dich aus! Biſt ein S—trolch! 
her? Du [—tintftl" | 

Herr Stöven ging in bas anliegende Badezimmer und 
ließ das Waſſer in die Wanne laufen. 

Klaus Stöven guckte noch immer ein bißchen blöde 
um fid. So ganz genau wußte er fih nicht auf den geſtri⸗ 
gen Abend zu beſinnen. 

„Uhr, Geld, Mantel .. . alles ift beim Deibel . 
id) babe bod) nur ein Glas Bier . . nein, zwei. 
Bier . .. Weiß der Kuckuck, wo das war E 

„Bei Adlon wird's nicht geweſen fein Wieviel Grad 
badeſt du?“ 

Klaus wußte nicht. 

Herr Stöven richtete das Bad um jün Grad kühler 
an, als er ſelbſt zu nehmen pflegte. 

Er ſah nicht ohne Vergnügen des Sohnes prachtvollen, 
reckenhaften Körper im Waſſer untertauchen. 

„Haft hoffentlich keine Dummheiten gemacht, Jung’. ..“ 

Er hob den Finger. 

„Doch. Bin fünf Stunden kreuz und quer durch die 
Stadt gelaufen und ſchließlich in irgendeiner Kneipe ein⸗ 
gekehrt, ſtatt nach dem Hotel zu fahren.“ 

„Weiter nichts?“ 

Klaus Stövens Geſicht, ſein Nacken, ja ſogar ME unb 
Rücken überzogen ſich mit heller Röte. 

„Was meinfte denn?“ 

Der Ton war grob. Herr Stöven atmete beruhigt auf. 

„Nichts, Yung’ ... nichts. Es gibt nur jo Begräbniſſe, 
. alfo wie geſagt . . . unter dieſen 


Wo kommſt du 


Und 
zwei Glas 


Hände gefallen als ...“ 


Zwei blaue Loppen waren in der Brieſtaſche geweſen — | 


dies ſchandbar. 


Er wollte „Weibern“ ſagen — verſchluckte es aber. Klaus 


ſchlug gar zu grimmig mit der Fauſt ins Waſſer rein. 


Herr Stöven begnügte ſich damit, mit der Spitze ſeines 


Stockes den abgelegten Anzug vom Stuhl herunterzu— 
werfen. 


„Dieſer Rock ijt nun erledigt, hoffe ich. Er fibt ohne⸗ 
So — und nun will ich dir eine neue Uhr 
und einen Mantel beſorgen. Dein Bett findeſt du ietzt 


wohl allein, wenn du nicht ſchon ausgeſchlafen fein ſollteſt..“ 


Eine knappe, elegante Handbewegung, ein kurzes, Tour, 
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riges „Tjöß“, und die Tür des Badezimmers, die in Klaus 
övens Zimmer mündete, ſchloß ſich hinter der vornehmen 
Silhouette des Sprottenkönigs. 
Es war Herrn Stöven nicht recht, daß Lindlieb ihn in 
der Halle abfing und ihm „nicht vom Leder ging“, wie Herr 


Stöven es ärgerlich bezeichnete. Lindlieb war aufgeräumt, 


wie er es kaum mehr geweſen fein mochte, als er feine „gute 
Ulrike“ heimführte. Ein Notgroſchen war es damals ge— 
weſen — ein nicht recht geſtehbarer dazu. Heute. . . Donner: 
wetter ja.. 
Lindlieb lud Herrn Stöven zu einem Frühſtück im Hotel 
Eſplanade ein. | 
„Will doch ſehen, ob die Kerls was zugelernt haben ..“ 
„Nicht zu üppig, Lindlieb. So viel trägt Steingau nicht!“ 
Lindlieb lachte auf. Von Fiſchen und Konſerven, von 
Weibern, Schmuck und Pelzen verſtand der alte Fuchs was, 


von Wohnungseinrichtungen allenfalls — aber vom Hotel- 


betrieb. 
„Um ein erſtklaſſiges Hotel herum baut ſich eine Stadt 
an, lieber Stöven! Wir Hoteliers find die wahren Pioniere 


der Kultur!“ 


* 


Lindlieb hatte Phantaſie, und eine Folge alter Burgun— 
derflaſchen löſte ihm die Zunge auf Tage. Ein echter €inb- 
lieb wurde er dann: dreiſt und anſchmiegend, gönnerhaft 
und untertänig, halb Spaßvogel, halb Renommiſt. Seine 
Bewegungen wurden einladend, rundeten fid) — mehr noch 
als ſein Rücken. 

Herr Stöven, der nüchtern blieb beim wildeſten Gelage, 
gelaſſen beim Zuſtandekommen des größten Geſchäftes, 
hatte nur ein kühles Lächeln für den Überſchwang. 

„Ich habe noch einiges zu beſorgen. . .“ | 

„Da komm' ich mit. . . Ich telepboniere nur den Damen, 
daß fie uns zum Frühſtück nicht erwarten follen . . . ober 
ſchick' den Liftſungen rauf — der kann's gleich ausrichten.“ 

Es war kein Entkommen. 

Und beim Mantelkauf ließ es ſich nicht mehr verheim— 
lichen. e 

Lindlieb pruſtete heraus. | 

„Na, vor mir, Stöven ... bin doch fein zimperliches 
Frauenzimmer! Gefällt mir fogar von dem Jungen. Kann 
id) verſtehen. Mariannens Vornehmheit . . . Bin der Vater 

.. mir mag's recht fein . .. aber fo ein junger Kerl . . . ein 
Schuß Lebensübermut gehört dazu. . .“ 

Lindlieb wurde nachdenklich. 

„Die Fränze ... ja bie, das wäre was geweſen für den 
Bengel. . Nö .. Marianne mußte es fein! Ich . . ich kann 
nichts für. . . Bei der Fränze wär' id) ficher geweſen. . . Aber 
natürlich — da mußte es wieder der Doktor ſein! Alles 
verkehrt!“ 

Es gab Augenblicke, da es Lindlieb ungemütlich zumute 
wurde, ba er den Kuhhandel [pürte. All die Tage hatte 
er fid) ferngehalten von Marianne. „Tag“ ... „Nacht“, 
„Wie geht's? ... gut?“ Und immer mit den Augen vorbei 
an ihr. Andern ließ fid) doch nichts mehr ... dem Himmel 
lei Dank! Und noch vierundzwanzig Stunden ... bann 
kriegte er feinen Wechſel wieder, der Franziskas Glück be- 
zahlt hatte, dann ſtieg er mit Stöven und Juſtizrat Till 
zum Notar hinauf — zwiſchen Standesamt und Kirche .. fo 
war es beſchloſſen. — und eine halbe Stunde ſpäter ging er 
die Treppe wieder hinunter — als gemachter Mann, und 
nicht lange ſollte es wären, ſo leuchtete die „Goldene Krone“ 
weit über das Thüringer Land hinaus und prangte im Bae: 
deker mit einem Sternchen verſehen als ein Haus „aller: 
erften Ranges”. 

Lindliebs Herz ſchlug jtart und freudig. Und moblge: 
launt erbot er ſich, den Mantel anzuprobieren, da ſeine 
Figur fich eher ber von Klaus nähere als der bes f ſchlanken 
Herrn Stöven. 

„Jugend muß ſich austoben“, meinte er dabei gutmütig. 

„Allemal“, ergänzte Herr Stöven trocken. 
„Wir haben's auch nicht anders gemacht, Stöven.“ 


— MÀ 


— mam. x — —.. —— nn 
—— — — —— — M —M m — - 


— 7104 — 


„Vielleicht doch, Lindlieb. 

Herr Stöven lächelte nicht be Ironie unb trat vor bie 
Kaſſe. Lindlieb hielt ein vorüberſauſendes Auto an. Die 
Herren ſtiegen ein. 

„Na, nu wollen wir mal ſehen, Lindlieb, wer von uns 
zweien ein feineres Frühſtück zuſammenbringt.“ 

„Ihre Leidenſchaft, Stöven!“ 

„Ihr Beruf, Lindlieb!“ 

Und Lindlieb hatte bei der langen und umſtändlichen 
Beſtellung, unter dem kühl kritiſchen Blick des alten Stöven 
ein unbehagliches Gefühl — ähnlich dem, das einen Stipen⸗ 
diaten beſchleichen mag, wenn er im Beiſein eines berühmten 
Klinikers eine Diagnoſe aufitellen ſoll. 

Immerhin — viel auszuſetzen fand Herr Stöven nicht 
an dem Frühſtück. Ein bißchen alte Schule vielleicht — in 
den Bezeichnungen vor allem. Auch über die Aufmachung 
ſchien Lindlieb ſich manchmal mehr zu wundern, als unbe⸗ 
dingt nötig geweſen wäre. Aber ſonſt — und für Steingau 
überdies ... à la bonheur! 

Nur ein kleiner Anſtoß, und die beiden alten Herren 
hätten beim letzten Glaſe Moët Chandon Brüderſchaft ge: 
trunken. 

„Das war ſo übel nicht, Lindlieb.“ 

„Wiederholen wir in Steingau, Stöven!“ 

„Tja, Lindlieb ... man wird jetzt wohl bald dran denken 
müſſen.“ 

„Tu' ich, Stöven. .. Knauer zeichnet die Pläne, unb in» 
zwiſchen nimmt Borchardt einen jungen Koch aus dem 
Central in die Schule. Ein Genie, der Kerl. Verpflichte 
ihn vorher, ſonſt ſchnappt Borchardt ihn mir weg! Auch 
einer, der aus Stiefelſohlen Rehpaſtete macht. ..“ 

Die Herren lachten behaglich vor ſich hin, während ſie 
beim ſchwarzen Kaffee in den tiefen Klubſeſſeln der Halle 
ſaßen und die ſtark duftenden Havannawolken ſich um ihre 
leicht geröteten Geſichter ringelten. 

Herr Stöven zog die Uhr. 

„In einer halben Stunde, Lindlieb, müſſen wir die Da: 
men abholen. Bin geſpannt, wie Marianne die Wohnung 
gefällt. Vierzigtauſend bin ich losge worden.“ 

„Alle Wetter ... Sie geben's nobel, Stöven!“ 

„Tja, Lindlieb. .. Wenn ich mir Marianne in die 
Zimmer 'reindachte ... dann mußte immer noch was Sö- 


.neres ran. Nichts für ungut, Lindlieb. Sie ſind ja ein 


ganz patenter Mann, und Ihre Frau . .. alles, was recht 
ilt... aber wo Ihre Tochter bas her hat . . . dieſes Groß: 
artige, Königliche. .. Habe ein Faible dafür, Lindlieb .. 
bekenne ich offen.“ | 

Stöven beugte fid) mit den Schultern über ben Rand 
des Seſſels zu Lindlieb herüber, murmelte vertraulich: 

„Wäre die kleine Madame Stöven nicht meine liebe 
Frau, die mir unſer Herrgott noch lange Jahre erhalten 
möge ... und wäre ich dann Ihrer Tochter begegnet. 
tja, Lindlieb .. dann hätt's am Ende paſſieren können, daß 
ich die Marianne für mich begehrt hätte. Leugne ich nicht. 
Macht aber nichts. Ich hab' das Leben genoſſen — und die 
Frauen. Kann jetzt gern zuſehen, wie ſich andere dran 
freuen. Wünfchte dem Jung’ nur mehr Sinn dafür. Mir 
ſelbft genügt's jetzt ſchon, wenn ich ſchenken darf — ohne 
was zu erwarten. Macht mir S— paß, Lindlieb! Ein be: 
glückter Ausruf, ein ungläubiges, ſtaunendes Ach!“, ein 
freudiges Aufleuchten der Augen . .. Lindlieb, denken Sie 
mal nach: war's nicht das Schönſte an der ganzen Liebe?“ 

Lindlieb dachte nach. Aber ſo ganz klar war er nicht 
mehr. Es lag auch alles zu weit zurück. .. Jedes Lächeln 


war mit Sorgen zugeſchüttet. .. Bei der Fränze zuletzt, als 


fie ihren Doktor bekam . . ja . . allenfalls. Aber Bitternis 
war auch da mit dabei. Es war an der Zeit, Stöven 
damit zu kommen. So nickte er nur: 

„Freilich ... freilich.“ 


Und goß den Kognak herunter, der vor ihm ſtand in 


| gekühltem, bauchigem Glaſe. (Fortfegung folgt. 


Uugariſche Dorfilrape. 


Ungarn, Land und Leute. 


Von Dr. Otto Frohmut. — Mit 9 pbotograpbijdjen Abbildungen von Fritz Mielert. 


Ungarn iſt ein Land, das Charakter hat. Hochgebirge 
ſchützen ſeine Grenzen: die Transſylvaniſchen Alpen und die 
Hohe Tatra — an manchen Stellen ſchroffer und rauher als 
die Rieſen der Schweiz und vor dieſer mit dem Schmuck der 
hunderte blaugrünkriſtallener Seen, der „Meeraugen“, bedacht. 
Ein Teil ſeiner Erde wird beſpült von dem ſchönſten aller 
Meere, der Adria, mit dem märchenhaften Waſſer, der traum⸗ 
ſonnigen Luft darüber und den farbenprächtigen Ufern daran. 
Und ein Strom durchzieht das Land, von gewaltiger Breite, 
die vielgeſtaltige Donau. Bald liegt ihr Waſſer träge da, 
kaum überragt von der gehobelt glatten Erdfläche, alles nimmer⸗ 
jatt in Beſitz nehmend mit vielen Armen, aus deren Umſchlin⸗ 
gung kleine Inſeln mit Baumgruppen oder Weidengebüſch her⸗ 
vorragen; bald windet es ſich quellendhaſtig um Bergkuppen 
herum, vorbei an 
ſteilabfallenden 
Felswänden, ge⸗ 
krönt von kupp⸗ 
ligen Domen oder 
ſcharfkantigen 
Burgtürmen. 
Wer ſanft⸗ 
welliges Mittel⸗ 
gebirge liebt, ſieht 
es in Karpathen, 
Beskiden, dem 
ungariſchen Cra. 
gebirge; natur⸗ 
gemäß nicht deut⸗ 
ſches Mittelge⸗ 
birge: es fehlt der 
alles überziehende 


meiſt erſetzt durch 
verſchiedenartiges 
Laubholz. Der 
ſchön eingefaßte 
Plaitenfee mit 
ſeinen rund 80 
Kilometer Länge 
iſt faſt ſchon als 
kleines Binnen⸗ 
meer anzuſpre⸗ 
chen. Die vielen 
Waſſerſtränge, 
von denen das 
Land durchzogen 
iſt, haben Sümpfe 
von gewaltiger 
Ausdehnung ge⸗ 
ſchaffen, die große 
Schönheiten ber⸗ 
gen. Auch Ge⸗ 
biete, welche die 
heiße Gommer- 


Ungariihes Mädchen vorm altertümlich geſchnitzten Hojtor. 


Fichtenwald, zu⸗ 


ſonne in reiche Aecker verwandelt hatte, findet man in den 
Wintermonaten — des hohen Grundwaſſerſpiegels wegen — 
als mächtige Lachen und Seen wieder, aus denen ab und zu 
verſtreut liegende kleine Gehöfte herausragen und Pappeln, in 
Reih und Glied geſtellt, Wege bezeichnend. Dies iſt ſogar das 
gewöhnliche Bild — denn die das ganze Land umkettenden, 


ſtellenweis auch weit hineinreichenden Gebirge laſſen für 
dieſes Ur, Ungarn noch genügend Raum. Unendliche 
Flächen, in den Herbſt⸗ und regenſchweren Frühjahrs- 


monaten Moraſt, auf dem Tümpel an Tümpel ſteht, ſich 
oft zu großen Seen formend; im Sommer bepflanzt mit 
Weizen, Weinreben — auch eine Eigentümlichkeit dieſe Wein⸗ 


felder! — oder mit Mais, der in ſeinem mächtigen, mehr als 
drei Meter in die Höhe ſtrebenden Wachstum kleinen Palmen 
ähnelt. Und ſo 
iſt die Wiege alles 


Ungariſchen der 
Urbegriff der 
Ebene ſelbſt: die 

Pußta. 

Die neuzeit⸗ 
liche Ackerwirt⸗ 
ſchaft hat größere 
und größere 
Stücke aus ihrem 
Hoheitsgebiete 
herausgefreſſen, 
aber ein kleiner 
Reſt hat ſich ge⸗ 
halten, die Pußta 
bei Balmas⸗Ujva⸗ 
ros, dem Ort mit 
dem brennenden 
Waſſerbrunnen 
— namentlich des 
Abends ein ent⸗ 
ſchieden ſeltſam 
anmutendes, doch 
durch die ent⸗ 
ſtrömenden Gaſe 
phyſikaliſch leicht 
zu erklärendes 
Schauſpiel. Kaum 
zwei Kilometer 
hinter dieſem 
Dorſe fängt die 
große Oede an. 
Meilenweit nichts 
als verdorrtes. 
Grün, ſtachlige 
Diſteln und Kar⸗ 
den, glühende 
Luft und nichts, 
was die glatten 
»Umriſſe in der 


Uugariiher Baueruburſch. 
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Ferne ſtören könnte. Nur an ihren Anfängen ſcharen ſich um 
Ziehbrunnen vielhundertköpfige Schweine., Rinder. unb Hammel» 
herden, die beiden letzten Arten, wie überhaupt ihre 
anderen in Ungarn lebenden Verwandten, ausgezeichnet durch 
wundervolles, langes Gehörn und bewacht von einem mittel⸗ 
alterlich ausſchauenden Schäfer, in Lammfell gehüllt, auf einer 
Flöte blaſend, doch mit Opanken, dem Krummſchuh und Ab- 
zeichen ſüdſlawiſcher Raſſenzugehörigkeit. Und hat man dieſe 
weite Einſamkeit nach Nordnord⸗Weſten zu durchquert, ſo kommt 
man zu einem anderen Stückchen Erde, nicht weniger berühmt, 
doch im Gegenteil 
hier durch ſeine ge⸗ 
ſegnete Fruchtbar⸗ 
keit: der Tokajer 
Gegend. 

An einen ziem⸗ 
lich bedeutenden 
kahlen Berg ſchmiegt 
ſich der berühmte 
Ort langhingeſtreckt 
eng an, denn die 
dicht vorbeirau⸗ 
ſchende Theiß läßt 
ihm zur Entfaltung 
wenig Platz — in 
ſeiner ganzen Lage 
wie auch in den 
einzelnen Häuſer⸗ 
gruppen ein anmu⸗ 
tig liebliches Bild, 
das dieſes Fled- 
chen auch ohne den 
„feurigen Saft“, 
den feine Berge aus; 
reifen laſſen, be⸗ 
ſuchenswert macht. 

Die herrlichſte 
Zeit für Tokaj iſt 
die zweite Hälfte 
des April. Da 
blühen die Beil- 
chen, Krokus und 
Lilien wild an den 
Hängen, leuchtende 


qi a 


Typlſche ungariſche Bauernſtube (zugleich Küche) in Baufiy-Hunyad. 


Flecke bildend, 
Weiß⸗ unb "Rot, 
dorn ſtecken ihre 
Knoſpenknöpfe her⸗ 
vor, und buntfar- 
biges Schling⸗ unb 
Dorngewächs über⸗ 
wuchert Stein und 

Pfad. Der Wein 
— er wagt ſich hier 
weit hinauf — zeigt 
ſchon grüne Punkte 
und erweckt in uns 
frohes Vorahnen 
geſteigerter Lebens 
freude des tom- 
menden Abends, 
drunten in grü» 
nender Laube. Um 
die Mitte des Mai 
beginnen die Aka⸗ 
zienblüten ſich zu 
entfalten, und nun 
überſchwebt eine 
einzige Wolke des 
betäubenden Duf- 
tes Ungarn von 
Weſt zu Oſt. Noch 
mehr als die Pappel 
iſt die Akazie der 
ungariſche Natio- 
nalbaum. Auf 
freiem Felde wächſt 
fie in Büfchen, 
Haine, ja kleine Waldungen bildend. Ganze Dörfer hüllen ihre 
Häuſer in das empfindſam feinjamtene Blätter und Blütengewand. 
Dieſe Dörfer Ungarns haben durchweg in der Ebene — in 
den Bergen find fie oft recht maleriſch gelegen — ihre Einheits- 
form, die auf den erſten Blick ihre Staatsangehörigkeit erkennen 
läßt. Das regelmäßige Bild zeigt die ſchnurgerade, ungepflaſterte 
Hauptſtraße von übergroßer, mehr als prachtſtraßenmäßiger 
Breite, mit zwei, ſeltener vier Reihen Laubbäumen bepflanzt 
und mit dem nie fehlenden Stangenziehbrunnen, dem Wahr- 
zeichen Ungarns, manchmal in der Höhe von einem umgekehrten 


Beim ſoun täglichen Tanz. | g 


Teihter bedacht, um das Waſſer vor 
Unteinlichkeiten zu ſchützen. Die Häuſer 
ioen mit den Giebeln an die Straße, 
ind einſtöckig, tragen ein rotbraunes 
Shieferdach und find miteinander ver: 
bunden durch hohe, die Höfe abgrenzende 


Vretterzäune. Ihre Kalkwände ſind rot, 


grün, blau oder weiß übertüncht, und 
wenn ſie eine Handlung oder einen 

; bergen, als ſolche kenntlich 
gemacht durch grell gemalte Standes- 


n. 
Auf der Straße tummeln fid) frei 


-guugenbe Schweine mit langen, ge: 


käufelten ſchwarzen Borſten, Schwär⸗ 
me von ſchnatternden Gänſen, von 
Enten und Hühnern, dir hier noch 
eine bedeutende Flugfähigkeit beſitzen; 
mächtig gehörnte Stiere begegnen uns, 
de langſam ausſchreitend einen mit 
Moisftengeln beladenen Wagen ziehen. 
Die Menſchen tragen noch durchweg 
die alten Trachten: die Männer weiße 
wr einfarbige Bluſen, darüber ein 
ffenſtehendes, dunkles Jäckchen mit 
einer dichten Reihe Knöpfe, an den 
b unb Außentaſchen mit breiter, 
jMiger Borte beſetzt; bei der Arbeit 
ind fie in weißen Röcken mit bunter 

hürze davor, Feſttags in prall an- 
henden weißen Doten, immer in lan- 
gen Schaftſtiefeln und irgendeinem 
berwegenen Hut. Die Frauen — meiſt 
mit re Geſichtszügen — in bun- 
len Bluſen, Feiertags mit ſchwarzſam⸗ 


tnem Mieder darüber, in einfarbigen 


Röcken des Alltags, grelleuchtenden bes 


Sonntags, und mit bunten, langen 


Strümpfen. 

Bel Erkundungszügen wird der 
Eintritt in das Anweſen felten ver- 
wehrt. Durch das Tor des Breiter- 
jones gelangen wir in den Hof. 
Der ſieht ſo aus wie unſere deutſchen, 
mut drei Sonderheiten hat er: zu⸗ 
äert unſeren alten Bekannten, den 
ölgernen Ziehbrunnen mit einem hoch 


ider Luft hangenden Eimer; bann 


Ev 
Ungariſches Bergdorf. 


Das landesübliche Ochjenviergejpaun, 
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ben Kukuruzſchuppen, ein oft zwei Stock hohes, bedachtes f)ola« fernung. Den vielgenannten Tſchardas ſah ich auf dem Lande 


gerüſt, in dem die Frucht in großer Menge aufgeſtapelt q felten, dazu gehört aber auch vor allem eine andere Muſik als 
| die gerühmte Zigeunermuſik, die meift, wenigſtens bei ben fab: 
räumige Veranda des Hauſes, oft mit Wein umrankt oder 


liegt; und drittens die ſtets vorhandene, angrenzende ge" 
mit Blumen geſchmückt. Faſt immer — vom Sommer 
bis zum Winter hinein — ſchweben in ihr lange Reihen 
gelbroter Paprikaſchsten, zu Kränzen gewunden, oder perliger, 
knallgelber Maiskolben, der beiden Nationalfrüchte, 
unbeſtreitbarer Schönheit. Dürſen wir unter dieſen ſchweren 
bunten Ketten in das Innere des Hauſes treten, ſo feſſelt 
unſern Blick vor allem die Küche; da hängen an den Wänden 
dicht aneinandergedrängt Teller an Teller, aus Ton, bunt be⸗ 


oon 
wirtſchaft — ertönen die charakteriſtiſchen melancholiſch⸗raſſigen 


| 
| 
| 


malt, darüber Krug an Krug, hellgelb, ſaftgrün, pfauenfarbig an: ` 


gepinſelt, von merkwürdiger Form. Die Waſſerkrüge dickbauchig, 
den oberen ſchmalrunden Eingang mit einem Tonſieb halbver⸗ 
ſchloſſen — um das Waſſer durch die Verdunſtung kühl zu halten 
— und zum Trinken einen geöffneten Knopf in hohlem Henkel 
zeigend. Gleißende fupferne Keſſel und Pfannen und breite 
Zinnteller ſind zwiſchen die Balken geklemmt, bis an die Decke 
reichend, die aus Holz gezimmert und von mächtigen Trägern 
geſtützt iſt. Auch die übrigen Geräte, die Truhen, als Bänke 
benutzt, die Schränke, Tiſche, Stühle haben noch rohe Formen. 
ſind aber oft bunt bemalt. Alles iſt durch die ſorgſam waltende 


Hausfrau ſauber und einladend gehalten. 


Anders die Schänken. Hier ſitzen die Bauern an ſchmierigen 
Tiſchen vor einem Schoppen Wein, ein großes Stück Brot und 
Paprikaſpeck dazu ſchmatzend — Schinken, Schmalz, Eier, Butter 
gibt es in Ungarn noch jetzt übergenug, allerdings zu doppeltem 
als bei uns feſtgeſetztem Höchſtpreis — die Reſte achtlos auf den 
Boden werfend, und erhitzen fid) an Borowitſchka, einem Wa- 
cholderbeerſchnaps, und Sliwowitz, dem beſungenen Pflaumen: 
ſprit. Dazu ſpielt eine Kapelle von drei bis vier umherziehenden 
Zigeunern, in neuzeitlicher Straßenkleidung, mehr ſchlecht als 


renden Spielern, eine recht elende Bearbeitung dei Saiten ijt. 
Aber Muſik iſt eben dem Ungarn — in jeder Form — Lebens⸗ 
bedürfnis Deshalb findet man in den Städten viel mehr Gaſt⸗ 
ſtätten, die ihre eigene Muſik haben, als etwa bei uns. Nicht nur 
in den Kaffeehäuſern, auch in jedem beſſeren Ebberem — Speiſe⸗ 


Weiſen. 

Dieſe ungariſchen Städte erſcheinen dem Deutſchen zunächſt 
dadurch bemerkenswert. daß fie in der Mehrzahl keine Städte 
in unſerm Sinne ſind. Entweder ſind ſie nur große Dörfer, eben 


nur mit mehr und dichter aneinanderſtehenden Häuſern als in 


recht ihre gezogenen und dann wieder raſend haſpelnden Weiſen, 


ſich fort und fort wiederholend. Feiertags — noch kurz vor dem 
Tode des alten Kaiſers ſah ich es — kommt die Dorfjugend in 
Prachtgewändern hierher und ſtampft nach den unebenen Tönen 
in einer ziemlich ftumpffinnigen Weiſe den Boden und dreht 
ſich langſam und ſchwerfällig. Dabei faßt der Burſche das Mäd⸗ 
chen in die Hüften, und beide halten fid) in achtungsvoller Ent: 


— — — — 
——— 
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den kleinen Landorten, und von dieſen, da die Bewohner ſich als 
Städter fühlen, Dud das Fehlen der Trachten unterſchieden, 
oder ſie finden ſich in den Anfängen einer ſtädtiſchen Entwick⸗ 
lung, und fo kommt es, daß große Vankpaläſte, verſchwenderiſch 
eingerichtete Kaffeehäuſer, mächtige, mit allen neuerfundenen Be⸗ 
quemlichkeiten ausgeſtattete Mietshäuſer ſich neben einſtöckigen 
Buden erheben oder aus großen Müllabladeſtellen links und 
rechts hervorragen. Hier ſcheint ſich auch eine merkwürdige Bau⸗ 
art herauszubilden: ein Gemiſch verſchiedener abend⸗ und morgen⸗ 
ländiſcher Stile, an einem einzigen Gebäude angebracht, bunt⸗ 
farbig bemalt, ſo daß man verſucht iſt, derartige Gebilde „Un⸗ 
dinenſchlöſſer“ zu nennen. Einzelne Geſchäftsauslagen zeigen 
das Neueſte und Beſte, allerdings unter ſehr hoher Preisbezeich⸗ 
nung. Es iſt eine ſeltſame Erſcheinung, daß zu der erſten, der 
dörfiſchen Klaſſe, viele Orte gehören, die weit bevölkerter ſind als 
die, welche man vielleicht ihrem Anſehen nach ſchon Städte nennen 
könnte, und deshalb gibt die Landkarte. die ja nur bie Einwohner: 
zahl angibt, hier Anlaß zu einer falſchen Vorſtellung. In die Dorf⸗ 
reihe gehören: Debrecen (die drittgrößte Stadt Ungarns), Szeged, 
Szabadka (Maria⸗Thereſiopel), Györ (Raab), Szolnok, Szat- 
mar-9temeti; in die andere: Fiume — als einzige Hafenſtadt, 
vom Ausſehen wie auch andere Städte an der mittelländiſchen 
Küſte — eigentlich eine beſondere Klaſſe für ſich — Pozſony (Preß⸗ 
burg), Temesvar — die Hauptſtadt des gleichnamigen deutſchen 
Komitats —, Arad, Miskolez. In der Hauptſtraße ſolcher unga- 
riſchen Stadt entwickelt ſich am Spätnachmittag ein regelrechter 


Ungariihes Gehöft. 
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Flirt, auf dem man die Vorliebe der Ungarn für allerfeinftes 
Schuhwerk und die reizenden — in jedem Sinne — Kleider der 
damen bewundern kann. Schönheiten trifft man unter ihnen 
nicht felten, hübſch find fie in der Mehrzahl — und der Liebe ſehr 
zugänglich. Mit den Männern iſt der Umgang ſchwieriger. Zwar 
ſind ſie außerordentlich höflich, können aber auch, wenn ihnen 
etwas gegen die Berechnung geht ober unerwünſchte Arbeit macht. 
jehr mürriſch und unfreundlich fein. Eine leicht erregbare Raſſe, 
durch große Höflichkeit von der andern Seite jedoch wieder ſchnell 
zu beſänftigen Das Kaffeehaus und der Kinematograph ſind die 
lezten Ausläufer eines ſtädtiſchen Betriebes, deffen fid) die Be- 
wohner der „großen Dörfer“ erfreuen können, in denen man an 
Gebäuden regelmäßig vier Hauptbauten unterſcheiden kann. Das 
Rathaus — von ihnen ijt beſonders erwähnenswert der ſeltſame, 
faſt orientaliſche Bau des von Szabadka — die Synagoge — oft 
noch größer und auch prächtiger ausgeſtattet als die chriſtlichen 


faſt regelmäßige Antwort auf eine einfache Frage die Antwort: 
„Nom tudom!“ | 
Und dieſes ewige Nemtudom, das den deutſchen Sol— 
daten bei ihrer Durchfahrt entgegenſchallt, hat deshalb den 
Ungarn bereits den Namen eingebracht: die „Nemtudoms“, die 
„Ichverſtehenicht“. In Budapeſt kann man fid) mit bem Deut- 
ſchen ja leidlich durchſchlagen. Die Hauptſtadt nimmt aber, wie 
man aus allem Vorhergeſagten ſelbſt folgern kann, für das ganze 
Land in jeder Beziehung eine beſondere, eigene Stellung ein. 
Budapeſt ift tatſächlich eine Broßftadt— in gewiſſen Rid- 
tungen jogar mehr als Wien: 3. B. ijt es im Beſitz einer Unter- 
grundbahn, deren Bau die Wiener für ihre Stadt jetzt ſchon zehn 
Jahre lang planen — und in den erſten Sommermonaten, was 
die landſchaftliche Lage und Umgebung anbetrifft, die ſchönſte 
Hauptſtadt Europas. Wieviel herrliche Bauten kann da das 
Auge beſtaunen und was fer prachtvolle Blicke hin in das Donau: 


Gotteshäuſer — der Dom — neben ihm noch viele andere kleinere | tal von der Mitte ber Stadt aus: von der Baluftrade bes riefigen 
Kirchen, denn Ungarn ift das Land ber mannigfaltigſten Be- | Dfener Königsſchloſſes 


Ungarn, Cand und Leute: Arwüchſiger Induſtriebekrieb im Goldbergwerigebief von Derespatat. ` 


kenntniſſe — und vor allem der Bahnhof. Oft nimmt er, was die ` 


Größe anbetrifft, die weitaus erſte Stelle unter den öffentlichen 
Bauten ein. Die Zugangsmöglichkeiten zu den Zügen find aller: 
dings ſo ſchlecht, wie ſie nur ſein können. Zwanzig und dreißig 
Geleiſe liegen da nebeneinander, und oft kann man über zwei 
oder mehr dazwiſchenſtehende Züge klettern, um zu dem ſeinen zu 
gelangen. | 

Als ich mit meinem ſprachunkundigen Freunde das er[te- 
mal auf der — faſt ſtets eingleiſigen — ungariſchen Bahn ſaß, 
da rief der mich nach etwa dem zwanzigſten Bahnhof erſtaunt 
an: „Du, das ift ja einfach unglaublich, wieviel Orte hier Kimenet 
heißen!“ Tatbeſtand: auf den Stationen ijt der Name meiſt ent- 
weder klein und unauffällig an der Seite oder vorn, noch durch 
das Dach der Bahnhofsveranda verdeckt, angebracht. Dafür 
prangen, jedem in die Augen fallend, in der Mitte dieſes Dachs die 
mächtigen Lettern: Kimenet — Ausgang. Überhaupt hat die 
gänzliche Unkenntnis der ungariſchen Sprache hier manche Un⸗ 
annehmlichkeiten an ſich. Denn ſo verbreitet, wie man das viel⸗ 
fad) zu hören bekommt, ift die deutſche Sprache nicht, abgeſehen 
naturgemäß von den deutſchen Komitaten. Im Gegenteil iſt die 


oder der verfallenen Zitadelle! Welch 


od Me Es 


weltſtädtiſcher Luxus in dem flutenden Leben des Abends am 


Donaukai, bei hier vollendeter Muſik, entlang der ganzen Reihe 


prunkvoller Kaffeehäuſer und anderer Gaſtſtätten! Und wieviel 
Gelegenheit zu den erquickendſten Ausflügen auf dem Waſſer oder 
in bie Laubwaldberge! Schönheiten, die mit eigenen Augen ge: 
ſehen werden müſſen, um den manchmal Wunder nehmenden 
Stolz der ungariſchen Nation zu verſtehen. Und wer bedenkt, 
daß die wenigen Worte hier allein Urungarn ſelbſt galten und die 
bergigen Grenzgebiete nur in vorübergehender Erwähnung 
ſtreifen konnten, die fremdvölkiſchen Gebiete aber ganz außer 
acht laſſen mußten: Siebenbürgen — was landſchaftliche Reize an- 
betrifft, die Perle der ungariſchen Krone — Kraatien, das Banat, 
die deutſchen Komitate, der wird ſich überlegen müſſen, ob es ſich 
zu Friedenszeiten nicht einmal verlohnen wird, Magyar orszag 
einen Beſuch abzuſtatten, um eine neue Welt kennen zu lernen 
oder eine neue Art Menſchen, ohne darum auch in allem mit 
dieſer Welt fremder, ſüdlicher Reize, mit dieſer Art heißblütiger, 
jedem raſchen Impuls gehorchender und dann wieder in be— 
herrſchter Schlauheit jeden Vorteil rückſichtslos wahrnehmender 
Menſchen einverſtanden zu ſein. 
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Der Rriegsblinde. 


Novelle von Elfe Torge. 
(2. Fortſetzung.) 


Dann waren ſie wirklich ſleißig. Bis gegen Abend 
ſaßen ſie dort. Geſchichtstabellen, grammatiſche Regeln, 
philoſophiſche Syſteme, Kunſttheorien klangen in buntem 
Durcheinander unter den Bäumen. Es war ein geiſtiges 
Bad! Vergeſſenes tauchte auf, Neues knüpſte ſich an. 

„Sie verſtehen es abzufragen!“ rief er endlich lächelnd, 
mit beglücktem Aufatmen. „Sie müſſen unheimlich fleißig 
geweſen ſein!“ | Ä 

„Haben Sie ſchon mal von ewer faulen Studentin ge- 
hört?“ fragte fie ſcherzend zurück. „Wir wiſſen zu gut, daß 
man uns das nicht vergeben würde!“ 

Der Blinde hing einem anderen Gedanken nach. „Darf 
ich fragen, wie Sie dazu gekommen ſind, zu ſtudieren?“ 

Sie ſchwieg einen Augenblick. „Vielleicht ſollte ich 
einem eingefleiſchten Gegner des Frauenſtudiums jetzt mit 
einem großen Wort aufwarten! Aber es hat bei mir einen 
ſehr einfachen und nüchternen Grund gehabt“, ſagte ſie 
verſonnen. „Wir haben den Vater, einen penſionierten Ma— 
jor, und die Mutter früh verloren. Meine beiden einzigen 
Brüder wurden Offiziere. Mir ſollte das kaum nennens— 
werte Vermögen bleiben, und meine Brüder verlangten 
durchaus, daß ich mich ſpäter von ihnen erhalten ließe.“ 
Es lag ein nachſichtiges Lächeln in ihrem Ton. „Sie ſind 
nämlich beide mehr als zehn Jahre älter und wollen mich 
immer ein wenig bevormunden! Ich bereitete mich trotzdem 
heimlich auf das Abitur vor, und dann mußten ſie mir 
ſchon erlauben, zu ſtudieren.“ Sie atmete tief auf. „Wie gut 
iſt es geweſen! Der jüngere iſt vor Verdun gefallen. Der 
ältere möchte heiraten. Sollte ich ihm ſein Schickſal be— 
laſten?“ u 

„Aber warum gerade ſtudieren?“ fragte der Blinde 
hartnäckig, und ſeine Finger ſpielten nervös auf dem Tiſch. 

„Ich wäre ebenſogut Buchhalterin oder Lehrerin ge— 
worden, wenn es ſein mußte!“ ſagte das Mädchen ſtolz. 
„Aber da wir nun einmal noch geſellſchaftliche Rangſtufen 
haben, ijt es wohl kein Unrecht, wenn man diefe Veruje 
den Mädchen läßt, die aus jenen Kreifen hervorgegangen 
ſind, ſchon durch die Geburt hineingehören; und ſich dafür 
mit etwas mehr Mühe in der Geſellſchaft erhält, in der die 
männlichen Mitglieder unſerer Familien ſich auch erhalten! 

Finden Sie nicht?“ 

Der Blinde ſchwieg beſchümt. Von dem Standpunkt 
aus hatte er es freilich noch nicht angeſehen. So ein tapferes 
Geſchöpfchen! | 

„Verzeihen Sie mir“, fagte er jäh. b 

Sie ging mit ſeinem Takt über dies Zugeſtändnis hin 
und ſprach von ſeinem Studiengang. 

„Ja, wenn jemand täglich ſo mit mir arbeiten könnte“, 
murmelte der Blinde bitter. „Aber das geht doch nicht!“ 

„Weshalb nicht?“ fragte das Mädchen verhalten. „Ich 
lerne doch ebenſogut dabei.“ 

Er ſchwieg eine Weile. 
Sie?“ 

„Durch den Krieg nun im gleichen wie Sie!“ antwortete 
jte ſchonend. „Wir haben alfo dasſelbe Penſum. Nur, daß 
Sie auch noch eine Doktorarbeit machen müſſen!“ 

„Und Sie?“ 

Sie lachte ſorglos. „Ich brauche keine! Denn wiſſen Sie, 
für uns iſt das ſchließlich nur eine kleine Eitelkeit! Für 
Sie, — falls Sie ſpäter auf freien Unterricht geſtellt fein 
ſollten, macht der Titel mehr aus.“ 

„Sie meinen, falls ich keine feſte Anſtellung bekomme?“ 
fragte er erblaſſend. 

„Darauf müſſen Sie ſich gefaßt machen“, ſagte ſie leiſe. 
„Sie machen es fid unnötig ſchwer, wenn Sie zuviel er- 
warten.“ 


„In welchem Semeſter ſind 


Der Blinde ſtöhnte auf. „Sie ſind wenigſtens ehrlich. 
Aber nein! Der Staat hat die Pflicht, dafür zu ſorgen, 
daß —“ Er lachte bitter. „Der wird freilich auch rechnen 
müſſen! Hefte korrigieren uſw. kann unſereins eben nicht!“ 

Die Mädchenſtimme zitterte ein wenig. „Daran brau— 
chen Sie vorläufig doch noch nicht zu denken! Zuerſt mer- 
den Sie nun Ihr Examen und die Doktorarbeit machen!“ 

Der Blinde ſchwieg lange. Dann fing er an zu erzäh— 
len, weh, zerſchlagen, wie er ſich das Leben einſt gedacht. 
So feſtgefügt hatte ſein Lebensplan vor ihm geſtanden! Er 
war immer fleißig und energiſch geweſen. Bei durchſchnitt— 
licher Begabung hatte er doch ſchon mit ſiebzehn Jahren 
das Abitur beſtanden, dann in Marburg, Bonn, München, 
Kiel, Berlin und zuletzt wieder in Marburg ſtudiert. Die 
Ferien hatte er jedesmal benutzt, ſeine Sprachkenntniſſe zu 
erweitern und dabei ein ſchönes Stück von der Welt zu 
ſehen, und war ſo ſchon in Frankreich, England, der Schweiz 
und den nordiſchen Landen herumgekommen. Da er als 
Waiſe über fein beſcheidenes Vermögen frei verfügen durfte 
und ſich ab und zu durch Stundengeben Einnahmen ver— 
idafite, hatte er fid) das leiſten dürfen. Begann erft ber 
feſte Beruf, war ſeine Exiſtenz ja geſichert, und bis dahin 
wollte er lernen und in ſich aufnehmen, ſoviel als möglich 
war. Später war es mit den Gelegenheiten zu weiten Reiſen 
meiſt doch vorbei, zumal er, der ſein Elternhaus auch früh 
verloren, immer davon geträumt hatte, bald zu heiraten — 

Der Blinde lachte bitter. „Nur geträumt! Man dachte 
ja, man hätte noch ſo unendlich viel Zeit vor ſich, daß man 
ſich nicht einmal die Mühe nahm, ein Mädel genauer kennen 
zu lernen. Sonſt hätte ich nun vielleicht eine Heimat —“ 

Den Kopf in die Fäuſte gedrückt, ſaß er ſo eine Weile. 
„Das iſt nun auch für immer vorbei!“ 

Das Mädchen ſchwieg. 

Wenig ſpäter brachen ſie auf. 
ſeiner abgeblendeten Brille. — 

Da legte ihm das Mädchen raſch die kleine, feine Hand 
auf feine unruhigen Finger. „Tun Sie das häßliche Ding 
fort, Herr Tesdorpff!“ ſagte fie mit durchbrechender In- 
brunſt. „Es iſt Ihrer nicht würdig!“ 

Der Blinde ſtand erblaßt und regungslos am Tiſch. Er 
hatte jid) die Brille verſchafft und trug fie, wie er fid) über- 
haupt einer ſtraffen, aufrechten Haltung beſliß und das 
Taſten möglichſt unterließ, um den flüchtig Hinblickenden zu 
täuſchen. Er ſetzte ſeinen Ehrgeiz darein, von Fremden 
nur als „Schlechtſehender“ taxiert zu werden. Er tat das 
nicht aus Eitelkeit, wie Schmähle und die Freunde dachten. 
Es war mehr ein Gefühl, als könne er das Schickſal durch 
dieſe Haltung zwingen, ihm doch noch wie einem Geſunden 
zu begegnen. Und das ſchon krankhaft gewordene Mißtrauen, 
als nutzten ſonſt Fremde ſeine völlige Hilfloſigkeit aus, — 
wie es zuweilen auch leider geſchah. 

„Es ijt eine — Feigheit, Herr Tesdorpff“, ſagte das 
Mädchen leiſe und ſchmerzlich. „Sie müſſen es noch lernen. 
fid ganz zu Ihrem Schickſal zu bekennen! Haben Sie denn 
vergeſſen, um welches großen Zieles willen Sie Ihre Augen 
hingegeben? Und daß Sie Ihren Mitmenſchen besbo lo 
heilig ſind?“ 

Der Blinde, noch immer blaß, ſetzte mit einer hochmütig 
taſtenden Bewegung die Brille auf, bie fein regelmäßig es 
Geſicht recht entſtellte. 

Man kann es nicht alles fogleich verlangen, dachte Das 
Mädchen traurig. „Ich glaube faſt, es fängt an zu regnen!“ 
ſagte fie, ohne fid) gekränkt zu zeigen. „Und wir haben kei nde 
Schirme!“ 

Raſch treten fie den Heimweg an. Aber der Reger- 
ſchauer überraſchte fie doch noch auf der oſſenen Chauffer. 


Der Blinde griff nach 
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„Sie haben gewiß ein dünnes Kleid an“, lagié be 
ie unruhig. „Sie werden fid) nun um meinetwillen er⸗ 
kälten!“ 

„Um Ihretwillen?“ lachte ſie lieb. 
meine eigene Schuld, 
laffe!” 

„Nehmen Gie meine Jade über, bitte!" ſagte er plö- 
lich und ftreifte fie ab. „Das ift doch etwas Schutz!“ 

»Ich denke nicht daran“, wehrte däs Mädchen haſtig, 
und wieder ſchien ein glühendes Erröten in ihrer Stimme 
nachzuflimmern. „Dann werden Sie ja ſelbſt naß!“ 

Der Blinde hielt ble Jacke vor fid) hin. „Ich gehe keinen 

Schritt weiter, wenn Sie mir dieſe ſelbſtverſtändliche Ritter: 
lichkeit nicht geſtatten“, murmelte er heftig. 

da ließ fie es geſchehen, i er ie unbeholfen um ihre 
Schultern legte. 


„Es iſt doch wohl 
wenn ich meinen Schirm zu Hauſe 


d 


Uugarı, Cand und Cente- 


Er konnte nicht ſehen, wie blaß das liebliche Mädchen: 
geſicht dabei war. Konnte auch den ſeltſamen Glanz ihrer 
dunklen Augen nicht ſehen. Er fühlte nur, wie klein und 
zierlich ſie ſein mußte. Lütte! flüſterte es tief in ſeinem 
Herzen in nie gekannter Zärtlichkeit. Laut ſagte er nur ver— 
halten: „Warum wollten Sie es nicht annehmen, — mein 
Kamerad.“ — 

Stumm, in einer unſagbar ſeinen Stimmung ein— 
fachen Vertrauens ſchritten ſie nebeneinander hin. Kurz 
vor der Stadt ließ der Regen nach. Schweigend gab ihm 
das Mädchen ſeine Jacke zurück, und als ihnen an der 
Brücke Schmähle, mit Schirmen bewaffnet, entgegenkam, 
ſtieg ſie in die Elektriſche und ließ die Freunde allein. 


„Seid ihr endlich einig wege dem Arbeite?“ fragte 
Schmähle, des Blinden Arm nehmend. 
„Ach, Schmähle“, antwortete der erſtickt. „Das Mäd⸗ 


chen iſt mein guter Engel, glaube ich!“ 
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Ochſenlränle im ungariiden Tleſläand. 
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Sie wurde es wirklich! Sie wurde ihm der Vermittler 
zwiſchen ſeiner Verlaſſenheit und der Welt der Geſunden! 
Mit einem Wort vermochte fie fein Mißtrauen zu verjcheu: 
chen, mit einem Wort ihm die blühende Erde in feine Nacht 
hineinzuzaubern. wie es noch niemand gekonnt. Täg: 
lich arbeitete ſie mit ihm, und er merkte, wie er endlich auf 
jaft nörmale Weiſe vörwärtskain. 

Er vermochte es nicht immer zu würdigen. Immer 
wieder kamen Stunden, Tage der Verzweiflung über 
ihn, und er wütete öhnmächtig gegen ſein furchtbares 
Schickſal. 

Kam doch nun noch die geheime Qual hinzu, ſie, die ihm 
neues Leben ſchenkte, nie, niemals von Angeſicht zu Ange: 
ſicht ſehen zu können, während alle anderen ſich freuen 
durſten an ihrer Lieblichkeit. Das erfüllte ihn mit nagen⸗ 
der Ei! n | 
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Phot. E. von Kankowsky, Budapeſt. 


Tagelang zog er ſich finſter zurück, wollte ſich nicht ſo 
abhängig fühlen von ihrer Hilfe. Und wurde dann erſt 
ganz inne, wie ſehr er ſie ſchon brauchte. 

„Es iſt ja doch alles umſonſt“, klagte er knirſchend zu 
Schmähle. „Es wird nicht meine, es wird ihre Doktorar— 
beit! Und überhaupt — wenn ich mich an diefe Verwöh— 
nung gewöhnt habe — was denn dann hernach? Einmal 
hört es ja doch auf!“ 

Schmähle wußte auf ſolche Reden nicht viel anderes 
als unartikulierte Seufzer und zuſammenhangloſe Wus- 
rufe: „Dummheiten!“ „Abwarten!“ „Wirſcht ſcho ſehen!“ 
und dergleichen zu erwidern. Und zuletzt wurde er regel⸗ 
mäßig grob und ſchalt den Blinden undankbar und unge- 
duldig, als gälte es, irgendwie das „feine Mädle“ au ver: 
teidigen. 

Der Blinde lauſchte ſolchen Ergüſſen mit grauſamer 
Selbſtpein. Er hatte ſchon lange gemerkt, wie es um 
Schmähle ſtand. 


Das „feine Mädle“ 


aber ſagte zu Schmähle in einer Menſch,“ war ſein ſtändiger Ausruf, 


„da lernt mer 


e heimlichen Zwieſprachen, bie beide miteinander hatten: | Würſchtle braten!“ 


„Wir müſſen ihm den Rhythmus des Lebens wiedergeben: 
Arbeit und Freude! 
Arbeit verbiſſen, daß er an nichts anderes mehr denkt, als 
wie er raſch ſelbſtändig wird!“ 

Sie lockten ihn nun noch häuſiger hinaus in den war⸗ 
men Sommertagen, namentlich abends, wenn ihn ſeine 
inneren Geſpenſter am weheſten quälten. Zuweilen nah— 
men ſie einen Kahn und fuhren ſingend über die dunkle 
Lahn. Auch Schmoller und Wink kamen mit, und auch 
andere Studentinnen ſchloſſen ſich an. Oder ſie ſaßen 
abends oben im Mauergärtchen des Schloſſes hoch über 
dem Tal. Der Blinde kannte dort jeden Schritt. Nächte⸗ 
lang hatten fie hier früher auf den breiten Mauern gele: 
gen und in den Himmel und die flimmernden Sterne ge— 
ſtaunt. Irgendwo war immer Gitarrenſpiel geweſen 
und das halblaute Singen von Mädchenſtimmen. Dann 
hatten fie fid) ihre tiefften Dinge geſagt — Religiöſes und 
Philoſophiſches, und wie ſie ſich ſpäter einmal das Leben 
dachten — und die Liebe. — — 

So unruhig und voll ſchwärmenden Lebens wie früher 
war es nun hier oben nicht mehr. Aber Mandolinenſpiel 
gab es cud) jetzt noch in manchen fpäten Abendſtunden. 
Dann fing Schmähle an zu erzählen von den vielen frohen 
Kameraden von einſt, die einer nach dem andern hinaus: 
gezogen waren — dorthin, wo die Lahn ihr ſchimmerndes 
Band zwiſchen die immer duftiger werdenden Berge in 
die nächtige Dämmerung ſchob — gegen den Rhein hin 
und — Frankreich. — 

Schmähle konnte mächtig erzählen! Er hatte ſich erſt 
mal ordentlich in allen Ecken umgetan, ehe ihn die Kugel 
erwiſchte, wie er behaglich verſicherte. Flandern, Galizien, 
Mazedonien, Polen und wieder 


Weidende Schafherde. 


ſchön, liebe Menſche zu finde! 


Aber zuletzt wurde er doch immer ein bißchen weh— 


Er hat ſich ſo in den Willen zur | mütig und knarrte mißvergnügt an feinem Lederarm 


herum. Dann wußten die andern beiden ſchon, nun kam 
die Geſchichte von ſeinem Hauptmann! Das war auch ein 
Schwab' geweſen. Und der hatte ihn hernach im Laza⸗ 


rett beſucht an dem Tag, nachdem ſie ihm den zerſchoſſenen 


Arm — na ja! „Schwer iſcht's, Schmähle!“ hatte der ge- 
ſagt. „Aber wenigſchtens lebſcht! Und des muſcht mit 
aller Kraft! Das iſcht von nun an deine Hingabe ans 
Vaterland, die du geſchworen haſcht!“ 

„Und lebe laß uns, Tesdorpff!“ rief Schmähle dann 
und rüttelte mit ſeinem geſunden Arm die Schulter des 
Freundes. „'s ifht doch ſchön, noch zu atmen! Iſcht doch 
Tesdorpff, wenn mer mal 
alte Knacker ſind, denn erzähle mer unſere Kinder lachend, 
daß mer eigentlich gedacht hatten, nu wär alles aus und zu 
End!“ 

Der Blinde grübelte mit geſenktem Kopf vor ſich hin. 
Er hatte eben bedacht, daß ſelbſt der Krieg ihm kein rechtes 
Geſicht gezeigt. In den erſten Mobilmachungstagen in 
ein hauptſächlich aus freiwillig zu den Fahnen geeilten 
Studenten gebildetes Regiment geſteckt, war die junge 
Schar in wenig Wochen ausgebildet worden. Mit dem 
Sang „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſtürmten ſie 
aus den Gräben, in die man fie geführt, einer Hölle eng: 
liſcher Geſchoſſe entgegen. — Ehe er noch gewußt hatte, 
was geſchah, war er geſunken! Unter einem Haufen von 
Leichen — hatten ſie ihm erzählt — war er nach Stunden 
hervorgezogen worden — ſchon bewußtlos. Als er er- 
wachte, lag er im Lazarett und konnte nicht mehr ſehen. — 

Das war alles, was er von dem gewaltigen Weltge— 


Frankreich — „Ha, ſchehen erfahren hatte! 


Franz Otto Koch piel 
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„Ja, Du —“, antwortete er jetzt bitter, „du barift ſo 


reden!“ | 

„Du auch! Sage Sie's ihm doch mal, Goldkerl! 
Tesdorpff auch — net wahr?“ 

Das Mädchen blieb ſtill. 

Aber der Blinde fühlte doch, daß ihr Atem ftodend 
ging. — 

Mit meitoffenen, erloſchenen Augen ſtarrte er in die 
Nacht um fih her. Er jpürte mit ſchauderndem Entſetzen, 
daß fid) ihm dieſe Nacht mit unſinnigen Hoffnungen er- 
füllte. — Nein! Nur das nicht! Nur nicht zum Narren 
werden! 

Er erhob ſich und taſtete ſich zu der Mauer, unter der, 
wie er noch wußte, ein verwilderter, verwunſchener Gar— 
ten lag. Mit leiſem Klirren rutſchte etwas an den rohen 
Mauerſteinen herab. — 

„Was war das?“ fragte die Mädchenſtimme erregt. 

Er antwortete nicht. 

Sie wußte es auch ſo: es war die Brille! Scheu, mit 
zitternden Fingern, griff ſie nach ſeiner Hand und ſtrich in 
verhaltener Liebkoſung darüber hin. Es lag faſt etwas 
Entſchuldigendes in der Gebärde. — | 

Der Blinde lächelte bitter. Mitleid! „Es ift ja bod) 
ein unerbittliches Schickſal!“ ſagte er finſter. 

Dann ging das kleine Trüppchen wortkarg durch die 
ſchlafende Stadt nach Haufe. Schmoller und Winks künſt— 
liche Beine ſtampften unheimlich laut über das bucklige 
Pflaſter. Sie nahmen es aber mit Galgenhumor auf und 
verſpotteten ſich gegenſeitig. 


Der 
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In den Semeſterferien gab der Blinde feine Dottor- 
arbeit ab. Er küßte die fleißige kleine Mädchenhand, die 
ſo emſig für ihn geſchrieben. 

„Aber meine Arbeit iſt es doch“, ſagte er mit einem 
Anflug früheren Stolzes. „Die Maſchine geht wieder! 
Ich fühle, daß ich etwas Eigenes zu leiſten vermag — ſo 
gut wie ein Geſunder!“ 

„Daran habe ich nie gezweifelt“, antwortete das Mäd⸗ 
chen leiſe, und ihre Blicke ſtreichelten ſein ſchmal und ſtill 
gewordenes Geſicht. 

Er bewegte unruhig die Finger. Dann fragte er zö— 
gernd: „Bleiben Sie im folgenden Semeſter noch hier?“ 

„Ei freilich! Wir wollen doch noch das Staatsexamen 
zuſammen machen.“ 

„Was hat ſie eigentlich ſeit letzter Zeit?“ fragte der 
Blinde am Abend Schmähle. 

„Das Mädle meinſcht? Was ſoll'ſch habe!“ 

„Sie kommt mir ſtiller vor! Es wird ihr doch nicht zu 
viel werden mit mir? Sag's ehrlich, Schmähle!“ 

„Ach was, der wird fo leicht net was zu viel. 's ischt 
zäh, das Schmaltierche! Aber nachdenklich wird's halt n 
biffel fein. Einem guten Mädfe ifcht’s ebe leid, wenn's 'nem 
ehrlichen Kerl 'n Korb gebe muß!“ 


Der Blinde erblaßte jäh. „So! Einen ſolchen Grund 
hat es?“ 

„Na, meinſcht, ſo ein Goldkerl lauft unbeachtet herum?“ 
lachte Schmähle heftig. 


Der Blinde griff nach Schmähles Hand. Seine Fin- 
ger zitterten. „Warſt du es, Schmähle?“ 

Schmähle machte ſich haſtig los. „Ich? Du kennſcht 
mich wenig, Tesdorpff! Lieb hab ich'ſch! Ja! Warum 
fol ich dir'ſch net fage? Aber Io viel Selbſtbeherrſchung 
kann man ſcho aufbringe, daß mer 'n Mädle net fragt, 
wenn mer fühlt, es ſaget: nein!“ 
bei „Wer ift es denn?“ fragte der Blinde nach einer Pauſe 
eiſer. 


Schmähle lachte förmlich ſtolz. „Die beſchte Partie der 


Saifon! Weiſcht, ber junge Rittergutsbeſitzer, der hier 
n biſſel Schtudent ſchpielt! Nu ifht er Hals über Kopf ab- 
gereiſcht. Er würde einberufen, hat er geſagt. Iſcht 
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Schmähle! 


aber net wahr, weil feine Blinddarmwunde noch net ganz 
geheilt ifht. Den wahren Grund hat mir der Wink ge: 
ſagt. Dem hat er'ſch geſchtande!“ 

Der Blinde ſtützte den Kopf in beide Hände. „Nun 
ſag' mir auch noch das, Schmähle: weshalb hat ſie ihn ab— 


gewieſen?“ 
Schmähle lachte unruhig. „Ah, Tesdorpff, die Frage 
iſcht eine Indiſchkretion! Kann dir'ſch net beantworte! 


Vielleicht hat's Mädle ein andern lieb, und der Eſel mag's 
net oder merkt's net. Vielleicht iſcht's auch wege der 
Wette —“ 

„Wette?“ 

„Ja, die Mädle habe da mal eine Wette gemacht! Das 
war noch vor dem Krieg. Und jo Mädle find hölliſch ton- 
ſequent, weiſcht! Mehr darf ich net verrate. Muſcht das 
Mädle ſchon ſelbſt ſrage, Tesdorpff!“ 

In dem Blinden gärte und fieberte es. Wenn er ein 
Geſunder wäre, dann würde er den Kampf um dies Mäd— 
chen aufnehmen! Ja, bei Gott! Er vermochte ſich ja ein 
Leben ohne ſie nicht mehr zu denken! Knirſchend drückte 
er die geballte Fauſt vor die Stirn. „Lebendig tot! Le— 
bendig tot“, murmelte er außer ſich. ' 

Am nächſten Tag war er aus Marburg verſchwunden. 
Auf einer Poftkarte teilte er Schmähle etwas ſpäter unbe- 
holfen mit, daß er die Ferien bei einer verheirateten Couſine 
verbringe. 

Schmähle antwortete umgehend. „Tesdorpff, ich weiß 
nicht, wie ich dich nennen foll. Freund kann ich heute nicht 
zu dir ſagen! Uns ſo etwas anzutun! Zwei Tage lang 
bin ich wie ein Verrückter herumgelaufen — ich will dich 
mehr ſchonen als du uns und dir nicht ſagen, wo wir alles 
geſucht haben. Das Mädle iſt mir faſt unter der Hand ge— 
ſtorben vor Schreck. Dein Schickſal gibt dir kein Recht, alle 
Rückſichten mit Füßen zu treten und anderen wehzutun, 
die es wahrhaftig nur gut mit dir meinen. Wir erwarten, 
daß du dich beſinnſt und wenigſtens wiederkommſt. Es 
wäre Wahnſinn, im letzten Semeſter vor dem Examen die 
Univerſität zu wechſeln. Antworte mir hierauf. Trotz 
allem — dein treuer alter Schmähle.“ 

Des Blinden Antwort ließ lange auf ſich warten. Sie lau⸗ 
tete: „Sage ihr in meinem Namen Dank für alles. Sie ſoll 

nr nun dies Letzte noch tun und mich alleinlaſſen. Wenn 
ſie mir das Opfer bringen will, eine andere Univerſität für 
ſich zu wählen, trete ich für das letzte Semeſter in das Mar⸗ 
burger Blindenheim ein. Das ijt der Winkel, in den id) ge: 
höre. Meine Augen haben ſie nie geſehen — mein Herz 
wird ſie nicht vergeſſen. Bleib' du in meiner Nähe, 
Einen Menſchen muß ich haben. Dein T.“ 

Mitte Oktober, als das Winterſemeſter begann, holte 
Schmähle ihn vom Bahnhof ab. Schmähle hatte ſich 
eigentlich vorgenommen, den Freund jetzt mal „gehörig 
anderſch zu behandle“. „Kranke werde allemal haarige 
Egoiſchte“, hatte er dem Mädle zornig erklärt. „Dahin 
darf mer'ſch net komme laſſe! Das iſcht mer ihm ſchuldig, 
ſo ein Prachtmenſch, wie der Tesdorpff war!“ 

Aber das Mädle mochte wohl anderer Anſicht geweſen 
ſein, und Schmähle, als er des Freundes Hand wieder 
hielt und das noch herber und einſamer gewordene Geſicht 
ſah, ſagte nur unſicher: „Alſo komm, alter Kerl! Der 
Schmoller und der Wink laſchen grüſchen. Die find diefch- 
mal nach Greifſchwald.“ 

„Und — ſie?“ fragte der Blinde rauh, ehe er den erſten 
Schritt tat. 

Schmähle machte eine unwirſche Bewegung. „Ach du, 
das Mädle drängt ſich net auf! In Göttingen iſcht's. Es 
läſcht dich grüße. Böſe wär'ſch nit, und du ſollteſcht nur 
recht fleißig ſein!“ 

Der Blinde atmete auf, und das nervöſe Zittern ſeiner 
Hände ließ nach. 

Er erzählte ſogar dies und jenes aus dem Ferienauſent— 
halt. So erreichten fie das Blindenheim. (Schluß folgt 
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Selbſthilfe bei Störungen der eleftrifchen Beleuchtung. 


Störungen der elektriſchen Beleuchtung treten naturgemäß | braucht dann nur die Spalte in den beiden Steckern zu erwei⸗ 


zumeiſt in den Abendſtunden auf, alſo gerade dann, wenn ge— 
eignetes Perſonal zur Behebung des Schadens ſchwer oder gar 
nicht aufzutreiben iſt. Dazu kommt gerade jetzt noch der all— 
gemeine Mangel an Handwerkern, ſo daß nicht einmal mit Be— 
ſtimmtheit mit einer Reparatur am nächſten Tage zu rechnen 
iſt. Nun iſt jedoch die Mehrzahl aller Störungen der elektriſchen 
Beleuchtung ganz harmloſer Natur und kann meiſt ganz ge- 
fahrlos ſelbſt behoben werden. 

In der Mehrzahl aller Fälle handelt es ſich darum, daß Bir— 
nen oder Sicherungen durchgebrannt ſind und durch neue erſeßt 
werden müſſen. Es kann daher nie genug empfohlen werden, 
immer die nötigen Erſatzteile, in dieſem Fall alſo Birnen und 
Sicherungen, auf Lager zu haben. 
werden, daß dieſe Erſatzteile auch den in der Stadt üblichen 
Stromverhältniſſen entſprechen. Solche craite find in den 
meiſten Inſtallationsgeſchäften erhältlich. 

Bei den Birnen kommen meiſt ſolche von 110 oder 220 Volt 
in der gewünſchten Kerzenzahl in Frage, je nachdem das ſtäd— 
tiſche Stromnetz für eine Spannung von 110 oder 220 Volt ge— 
baut iſt. Die Stromſpannung, für die die einzelne Glühlampe 
beſtimmt iſt, iſt am Lampenſockel angegeben, desgleichen iſt dort 
ebenfalls bie Kerzenzahl angegeben, z. B. 32 — 110—115 be: 
deutet, daß die betreffende Lampe für 32 Kerzen bei 110—115 
Volt Spannung beſtimmt üt. 

Erliſcht plötzlich eine Lamp e, ſo verſuche man durch Ein⸗ 
ſchrauben irgendeiner anderen Birne ſich davon zu überzeugen, 
ob der Fehler an der Birne ſelbſt liegt. Brennt die neu einge— 
ſchraubte Birne, ſo iſt faſt immer die Brenndauer der verlöſch— 
ten Lampe überſchritten und der Glühdraht durchgebrannt. Han— 
delt es ſich, wie heute faſt ausſchließlich, um Metalldrahtlampen, 
ſo gelingt es manchmal, durch Schütteln der Birne oder dadurch, 
daß man mit dem Finger an den Glasballon der Lampe klopft, 
die beiden Drahtenden wieder zu vereinigen. Kann der Strom 
wieder ungehindert durch den Draht fließen, ſo ſchmelzen die 
beiden Enden wieder zuſammen, und die Lampe brennt oft ſogar 
heller als zuvor und läßt ſich noch einige Zeit, wenn auch nicht 
ſehr lange, wieder verwenden. Hilft dagegen dieſer Verſuch 
nicht, ſo muß die Lampe durch eine neue erſetzt werden. Es iſt 
dabei darauf zu achten, daß der Sockel der Lampe lang genug 
iſt, um bis cuf den Boden der Lampenfaſſung zu reichen, da ge— 
legentlich der Porzellanring der Faſſung den Lampenſockel daran 
hindert. Beim Kauf von neuen Lampen iſt daher anzuraten, 
Lampen, die funktioniert haben, mitzunehmen und ſich beim 
Kauf davon zu überzeugen, daß die Sockellänge der neuen Lampe 
die gleiche iſt. Daß die Dicke des Sockels die gleiche ſein muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich. | 

Es kommt gelegentlich aud) vor, daß eine Lampe erlöfcht und 
auch die neu eingeſetzte nicht brennt. In dieſem Fall kann die 
Störung daran liegen, daß der zum Einſchalten der Lampe die— 
nende Schalter ſchadhaft geworden iſt, ſich z. B. Schrauben ge— 
lockert haben uſw. Die Urſache kann weiterhin daran liegen, 
daß ſich ein Draht der Lichtleitung im Schalter gelockert hat oder 
gebrochen iſt. In dieſem Fall iſt am beſten der Inſtallateur zu 
holen. Auf keinen Fall darf man, o h ne daß vorher die 
zu dieſer Lampe gehörige Sicherung am Schaltbrett entfernt iſt, 
den Deckel des Schalters abnehmen und mit einem Werkzeug 
darin herumarbeiten. Hat man die Sicherung nicht abgeſchraubt, 
dann wird ſie ſofort durchbrennen, ſobald man z. B. mit einem 
Schraubenzieher en dem Schalter die Enden der beiden Draht: 
leitungen gleichzeitig berührt. Ein leuchtender Funke wird auf— 
blitzen, der unter Umftänden ſchwere Verbrennungen hervor— 
rufen kann. Außerdem läuft man Gefahr, ſelbſt einen ſchweren 
elektriſchen Schlag zu erhalten, der einen Nervenchok, unter un— 
günſtigen Umſtänden ſogar den Tod verurſachen kann. 

Bei Stehlampen mit Steckkontakt kann die Urſache bes Nicht: 
brennens der Lampe auch daran liegen, daß der Steckkontakt — 
nicht die Doſe — nicht in Ordnung ift. Häufig liegt es in dieſem 
Fall nur daran, daß fid) der eine oder andere der beiben Stecker 
gelockert hat, was durch einfaches Hineinſchrauben derſelben be— 
hoben werden kann. Iſt der Sockel des Steckkontaktes ges 
brochen, dann muß er durch einen neuen erſetzt werden. 

Häufig läßt ſich auch der Stecker nicht feſt in die Steckhülſe 
hineinſtecken, ſondern ſitzt mehr oder weniger locker. Man 
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tern. Ein Flackern des Lichtes, ſobald man an die Leitungs- 
ſchnur kommt, ift meiſt auf dieſe Urſache zurückzuführen; doch 
kann dieſe Erſcheinung auch noch andere Urſachen haben, z. B. 


daß die Birne nicht ganz feſtgeſchraubt ift, außerdem Lockerun⸗ 
gen von Schrauben im Innern der Schaltung, die aus den vorher 
ausgeführten Gründen am beſten wegen der damit verbundenen 
Gefahr beim Vergeſſen des Ausſchaltens der Sicherung vom 
Inſtallateur behoben werden, ſollten. 

Erlöſchen jedoch in einem Raum oder in mehreren Räumen 
ſämtliche Lampen, fo ift nicht anzunehmen, daß es fid) um 
ein gleichzeitiges Durchbrennen von Birnen handelt, ſondern 
darum, daß die Sicherung durchgebrannt iſt. Damit keine Lei— 
tungsbrände entſtehen, ſind in jedem Haus Sicherungen an: 
gebracht, die derart konſtruiert ſind, daß der Strom durch einen 
dünnen Metalldraht geleitet wird, der genau für die Strom— 
menge berechnet iſt, die gefahrlos die Leitung paſſieren kann. 
Wird zu viel Strom durchgeleitet, erhitzt ſich der Draht und brennt 
durch, wodurch der Strom unterbrochen wird. Der Schaden, 
der außer in einer Überanſpruchung der Leitung auch lediglich 
im Schadhaftwerden der Sicherung ſelbſt begründet ſein kann, iſt 
leicht dadurch zu beheben, daß an Stelle der durchgebrannten 
Sicherung eine neue eingeſetzt wird. Meiſt ſpeiſt eine Sicherung 
eine Gruppe von etwa 10—20 Lampen. Die Sicherungen ſind 
gewöhnlich oberhalb des Elektrizitätszählers an einer kleinen 
Marmortafel angebracht und follen nach Vorſchrift bes Verban⸗ 
des Deutſcher Elektrotechniker eine Bezeichnung tragen, aus der 
hervorgeht, für welche Teile der Räume ſie dienen. Iſt dies der 
Fall, ſo iſt einfach der in Betracht kommende Stöpſel zu finden 
— im andern Fall iſt die betreffende durchgebrannte Sicherung 
leicht dadurch zu ermitteln, daß man der Reihe nach die Siche⸗ 
rungen, wenn es mehrere ſind, herausdreht. Am Verlöſchen 
bisher, nod) brennender Lampen ift leicht zu erkennen, daß die 
betr. Sicherung noch in Ordnung war. Auf dieſe Weiſe läßt ſich 
die ſchadhafte leicht ermitteln. An einer farbigen Marke oder 
einem Fenſterchen, das an der Oberfläche der Sicherung angebracht 
iſt, iſt außerdem zu erkennen, ob dieſelbe in Ordnung oder durch— 
gebrannt ijt. Beim Einſetzen des neuen Stöpſels ift, wie ſchon er- 
wähnt, darauf zu achten, daß er die richtige Stro:nftärfe aufweiſt. 
Stöpſel für eine höhere Stromſtärke einzuſchrauben, iſt zwecklos, 
da ſie ſo gebaut ſind, daß ſie die Grundplatte gar nicht berühren, 
alſo auch keinen Strom durchlaſſen. 

Vor Einſchrauben neuer Sicherungen iſt es zweckmäßig, den 
Hauptſchalter auszudrehen — ſofern ein ſolcher vorhanden iſt. — 

Iſt auf dieſe Weiſe der Fehler noch nicht behoben, oder 
erlöſchen nach kurzer Zeit abermals die Lampen, und auch die neue 
Sicherung brennt durch, ſo iſt anzunehmen, daß der Fehler in der 
Leitung ſelbſt oder in einem Beleuchtungskörper zu ſuchen iſt. 
Man ſchalte dann ſämtliche Lampen aus und entferne auch die 
Steckkontakte. Darauf werden nochmals neue Sicherungen ein: 
geſchraubt und der Reihe nach Lampe für Lampe und ebenfo 
die Steckkontakte durchprobiert. Es iſt dann mit Beſtimmtheit 
anzunehmen, daß der Beleuchtungskörper oder deſſen Zuleitung. 
bei dem das Licht abermals verlöſcht, den Fehler enthält. Dieſer 
Körper muß vollſtändig ausgeſchaltet werden, am beſten entferne 
man auch die Birnen oder, handelt es ſich um eine Stehlampe, 
entferne den Stecker. Der Schaden muß dann von einem fach⸗ 
kundigen Inſtallateur beſeitigt werden, während die übrige Rei- 
tung gefahrlos weiter benutzt werden kann. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß Selbſtreparaturen häufig 
daran kranken, daß ſchadhafte und neue Lampen oder Siche⸗ 
rungen nicht getrennt aufbewahrt oder verwechſelt werden. Es 
ift alfo genau darauf zu achten, daß beim Einfeken feine Ber- 
wechſlungen vorkommen. Bei diefer Gelegenheit [off auch noch auf 
die bekannte Tatfache hingewieſen werden, daß man auch in Zim: 
mern, die keine Steckboſenanordnung haben, Stehlampen benutzen 
kann, in der Weiſe, daß in gewöhnliche Beleuchtungskörper 
(Hängelampen ufw.) ein Zwiſchenkontakt, der eine Ctedtontaft: 
anordnung enthält, eingeſchraubt werden kann, in den dann 
in üblicher Weiſe der Stecker am Kabelende der Stehlampe 
eingefügt wird. Namentlich bei Verwendung elektriſcher Koch: 
oder Heizkörper fei auf dieje Anordnung aufmerſam gemacht, 
insbeſondere bei Verwendung von elektriſchen Bügeleiſen, denn 
gerade in den Küchen fehlen häuſig Steckdoſen. 
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Nun iſt in 
deutſchen Landen 
ſchon faſt überall 
die Ernte herein⸗ 
gebracht, ber gol- 
dene Reichtum 
des Getreides, auf 
dem die Siche— 
rung unſerer 
Volksernährung 
beruht; mit Bers 
trauen warten wir 
auf die Kartoffel» 
ernte, ſehen wir 
den reichen Früch— 
ten des Herbſtes 
entgegen. Auch 
in den von uns 
und unſern Bun— 
desgenoſſen be— 
ſetzten Gebieten 
hat der errungene 
Boden nicht brach 
gelegen, ſondern 
zu feiner Beſtel— 
lung haben ſich 
neben den Lan— 
deseinwohnern 


Tauſende und 
aber Tauſende 
emſiger Soldaten— 


fäuſte geregt, und 


Soldatenaugen 
wachen nun auch 
über der Ein— 
bringung des 
» Grntefegens. Aus 
der Kornkammer 
bes Balkan, deren 
Schlüſſel unſerer 
wackeren Truppen 
Tapferkeit uns in 
die Hand gab, 
aus Rumänien 
dürfen wir in die— 
ſem guten Ernte— 
jahr einen beſon— 
ders großen Ju- 
ſchuß zur Gre 
nährung unſerer 
Heimat erhoffen: 
Weizen⸗ und 
Maisernte ſind 
gut, am reichſten 
in den fruchtbaren 
Donauniederun— 
gen, wo die Be⸗ 
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Kriegsernfe 1917 in Rumänien: Rumänifhe Landbevölkerung auf dem Wege zur Ernte. 
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fiker fid) teilweiſe | 
einer eingebrach⸗ 
ten Rekordernte 
rühmen. Die 
Rapsernte war 
nicht hervorra- 
gend, gut des r. F 
erſcheint der SA 
trag an Sonnen 
blumenkernen, der f 
unſerm Ölmangel 
etwas abhel | 
dürfte. Erbſen⸗ 
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unb Bohnenernte 
find gut, und ber 

gleichmäßig 
chöne Sommer 
— dem rumä- 


niſchen ſo 
wohl getap. wie 
unſern heimiſchen 

Rebenhügeln, an 


denen die nimmer⸗ 
müde Sonne Die 
fes felten fhönen 
Sommers einen 
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„Und dann, Lindlieb, gibt es auch nicht nur Kompen⸗ 
ſationen — auch Steigerungen. Was läuft einem denn in 
den Weg als verheiratetem Manne? Die Tugend iſt's nicht. 
Ein bißchen Dreck klebt doch an allem. Aber ſo ein ſtolzes, 
unberührtes, durch und durch vornehmes Weſen . ." 

Stöven wurde lyriſch. 

„Da gehen einem die Augen auf über den Wert der 
Weiblichkeit! Ich kann Ihnen verſichern, Lindlieb, nie habe 
ich Madame Stöven meine kleinen Abirrungen innerlich 
ſo abgebeten wie jetzt, da ich Marianne auch ein bißchen als 

«meine Tochter betrachten kann. Aber wenn ich mir vor⸗ 
ſtelle, daß der Jung’ . 

„Das friegen wir ſchon, 
Stöven "ne 

„Ra hoffentlich, Lind⸗ 
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ſäße und Herr bei fid) wäre! Ob er Stöven wohl in 
zehn oder fünfzehn Jahren das Kapital zurückzahlen 
konnte? Dann erſt würde er Freude an der „Goldenen 
Krone“ haben. Dann erſt würde er ſich frei fühlen 8 
So frei, wie er es nie im Leben geweſen und wie er es 
immer erſehnt hatte 
„Es wird wohl bald Zeit“, brummelte er, ſah auf die 
Uhr und erhob ſich, um die Rechnung zu begleichen. So 
viel Überlegung hatte Lindlieb noch: aufſtehen vor dem 
dritten Kognak. Nach dem dritten wurde er leicht gereizt, 
nach dem vierten gab's allemal Krach. Mit Stöven aber 
konnte ein Krach gefährlich 
werden N 
S xX c E Es war an dieſem 
Morgen ein ſtändiges Kom⸗ 


lieb! Denn in meiner Fa⸗ : men und Gehen geweſen 
milie möcht' ich keinen Schwertminne. von Lieferanten bei den 
Skandal haben, keinen dunk⸗ —— — Damen im Hotel. Im ge: 
len Punkt, den ich ver⸗ meinſchaftlichen Salon, wo 
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ſchweigen muß, keine 

„Demoiſelle Schnee“, er» 
gänzte Lindlieb grimmig. 

„Richtig, Lindlieb. So 
meine ich's. Darum — 
was von mir aus geſchehen 
kann, meiner Schwieger⸗ 
tochter ein angenehmes Le⸗ 
ben zu bereiten und ihr 
über die erſten Klotzigkeiten 
des Jung' hinwegzuhelfen, 
das ſoll geſchehen. Darauf, 
£inblieb! . 

Lindlieb hatte ſich noch 
einen Kognak eingeſchänkt, 
und die kleinen Finger der 
alten Herren ſtießen anein⸗ 
ander. 

Aber Lindlieb mußte 
doch an ſich halten, um 
dem „alten Fuchs“ nicht 
zu antworten, wie er es 
getan hätte, wenn er nur 
erſt wieder in Steingau 
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Des nakten Schwertes blanke Simt ſchlug 
Sein junges, feffrllofes Herz in Bande, 

Und kröhlich⸗ſtolf durchzog er alle Lande, 
Durch die fein Bannerherr die Hahne trug. 


So ſinnverwirrend war der Liebe Flut, 

Daß er, der kein Infekt als Knabe kränkte, 
Die unerjättliche Geliebte tränkte 

In junger Leiber warmem HPerzensblut. 


Im Glücksrauſch fill, im Leiden voll Geduld, 
Iit lächelnd er von Sitg zu Sieg geritten, 
Die Ciſenminne milderte dir Sitten, 

Denn feiner Stele war fie Schönheitshult. 


Sa war's frin Glück, daß ihn der Dich —1 

Durch den der Tod ihn griff vom Sattelfitgt ; 

Utr Schwerter liebt, fällt durch der Schwerter Spitze, 
Doch nie ſchlug Blinden Ciſen gröhres Hoffen. 
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auch der Tiſch gedeckt war, 
türmten ſich Pakete und 
Kartons auf dem Sofa und 
den Seſſeln. Bindfaden, 
Seidenpapiere lagen herum, 
Rechnungen häuften ſich 
unter Aſchbechern und 
Vaſen, neue Rohrplattén⸗ 
koffer gähnten ihren ſtarken 
Geruch aus. 

Dr. Menck kam gegen 
eins und fragte, ob er noch 
was abkriegen könnte von 
den gerade aufgetragenen 
Hammelkoteletten. 

„Ich hab' einen Bären⸗ 
hunger. Vier Stunden hat 
die Operation gedauert, und 
als man fertig war, mußte 
wieder eine Naht getrennt 
werden. Eine Kiſte war 
bas! . . ." 

Er war geſprächig, gut 
gelaunt, zärtlich zu Fran⸗ 
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ziska und roch ſo ſtark nach Lyſol, daß der kleinen Madame 


Stöven alle Luſt am Eſſen verging. 

„Wo iſt denn dein Klaus, Marianne?“ 

„Ich weiß nicht“, ſagte Marianne. 

Aber Madame Stöven wurde ein bißchen rot. 

„Er mußte wohl mit einem Auftrag von meinem Manne 
in die Stadt . . . wir haben ihn noch nicht zu Geſicht 
bekommen.“ 

„So? . . Ach was 

Aber ſchon trat Klaus Stöven über die Schwelle, ſehr 
rot im Geſicht, faſt aufgedunſen vom tiefen Tagesſchlaf. 

„n Morgen.. . .!" 

Er blickte ſich unſicher um. 

„Ein bißchen ſpät“, meinte Frau Ulrike Lindlieb. 

Klaus Stöven blinzelte mit den Wimpern. 

„Iſt es fo ſpät . . ja ..?“ 

Rupert Mend drohte ihm mit dem Finger: 

„Bummler!“ 

Klaus Stöven legte die Stirn in böſe Falten. 

„Vein, wiefo? Und überhaupt ... das gehört nicht 
hierher.“ . 

„Warum denn? Herrjöh ... beruhige dich. Hab’ ſelbſt 
auch noch gebummelt geſtern. Traf zwei Kollegen in der 
Friedrichſtraße, und da jokelten wir eben los. Bilt ein 
vernünftiges Mädchen, Fränze, was? Machſt mir darum 
noch kein finſteres Geſicht. .. Weißt ja, ich bin 'n ordentlicher 
Kerl .. . wie? Aber mach' was... mal! Und vor Freude, 
he? Hab' mein Junggeſellentum zu Grabe getragen — mit 
mächtigem Geläut! Das tun wir alle! Alle. Sind all⸗ 
zumal Sünder! ... Komm her, Fränze, gib mir 'nen Kuß.“ 

„Schäm' dich, Rupert, pfui. . ." 

Franziska gab ihm einen Klaps auf die Hand, die ſich 
unter ihr Kinn legen wollte. Ein ganz klein wenig nur 
zitterte ihre Stimme. Aber was ſo ein Mann auch 
verlangte! 

Die Mütter wechſelten einen kurzen Blick. Zu ihrer Zeit 
hatte es kaum ſolche Offenheit gegeben zwiſchen Verlobten... 
Die erſte Enttäuſchung in der Ehe war dann freilich um ſo 
bitterer, aber die Poeſie der Brautzeit blieb doch wenigſtens 
gewahrt. 

Klaus Stöven ſtocherte auf ſeinem Teller herum. 

Sturm lag in der Luft — verhaltenes Weinen, Ärger. 
Klaus Stöven ſuchte vergeblich Mariannens Augen. Wenn 
er ihr doch nur ein Wort ſagen könnte — ein einziges 
Wort, ohne daß fünf Leute drum rum ftanben! 

Der Bummel war doch ein anderer geweſen bei ihm 
als bei dem Dr. Mend! Schlimmer hatte er ausgefehen . . 
das hatte fid) jo gefügt, ohne fein Verſchulden eigentlich.. 
Aber wenn Marianne glaubte. 

Er rückte den Teller ab, ſtand auf. 

„Was iſt, Jung'?“ 

„Nichts, kleine Mama . . nichts.“ 

Er ſtellte ſich ans Fenſter, mit dem Rücken zu den an⸗ 
deren, und ſtierte durch den Spitzenvorhang auf die Straße. 

Madame Stöven ſtrich ihm leiſe über den Armel. 

„So red’ bod), Jung . . ." | 

„So eine Doppelhockgeit . . . zu dumm ift das. 
derlich beinah.“ 

„Aber. 

„Doch .. doch. Laß nur. Ich merk's ja auch erft jetzt.“ 

Drehte ſich auf dem Abſatz um und ging aus dem Zim⸗ 
mer. Hinter ihm her ſchallte wieder das alte fröhliche 
Lachen Franziskas, die, ausgeſöhnt mit' ihrem Rupert, 
immer wieder die Wange zu ihm hinabbeugte. 

Marianne ſtand in ihrem Zimmer, mitten unter Kör⸗ 
ben, Kofſern, Kleidern, Wäſcheſtücken, Handſchuhen und 
Stiefeln. Die Körbe waren zur Aufnahme ihrer Mädchen⸗ 
kleider und Wäſche beſtimmt und ſollten urſprünglich ir⸗ 
gendeiner Wohlfahrtsanſtalt überwieſen werden. 
Franziskas praktiſcher Sim empörte fid) dagegen. Es 
waren meiſt noch Sachen, die ſie ſelbſt gut brauchen konnte. 


Wi⸗ 


Aber 


„Ein kleiner Landdoktor, Marianne, mit großer fya- 
milie — da tut Vorrat not.“ l 

Franziska ſprach, als hätte fie jetzt [hon das Haus voll 
Kinder. 

„Ja, verſteht fid) — daran haben wir gar nicht gedacht“, 
ſagte Madame Stöven. 

Frau Ulrike Lindlieb aber litt insgeheim, daß eine ihrer 
Töchter „die abgelegten Fetzen“ der anderen tragen ſollte. 

„. . . Die Lofe find verſchieden“, murmelte fie mit einem 
ihrer ſchweren Seufzer. | 

Marianne aber wollte ihre Sachen felbft einpacken. An 
jedem Rock, jeder Jacke hing ein Stückchen ihres Lebens 
und Erlebens. Dies ſchwarze Voilekleid hatte ſie in Lau⸗ 
ſanne getragen zu einem Schülerinnenkonzert, das blaue 
Jackenkoſtüm an jenem Tage, da ſie zuerſt die breite Ber⸗ 
liner Hoteltreppe . 

Nein — von dem wollte fie fid) nicht trennen . nie! ... 
Und von dem hellgrauen Kleid auch nicht, in dem ſie die 
letzte, ſchmerzerfüllte Stunde in Steingau mit ibm verlebt... 
Und der hübſche, geblümte Morgenrot. ... 

Sie vergrub den Kopf in die Hände. 

War es denn möglich, daß ſie all ihre Vergangenheit 
einſargte, ihre Liebe, ihr Leben — — wie diefe Kleider, 
die noch den Duft verblichener Tage an ſich hatten? 

Mit toten, leeren Augen beugte ſie ſich über die Körbe, 
glättete die Stoffe, wickelte Stiefel ein, Schuhe, Käſten und 
Kiſtchen mit Bändern, angebrauchten Handſchuhen, feibenen 
Taſchentüchern. 

Der Haufen Zeitungen, den das Hotelmädchen zum Ein⸗ 
packen hereingebracht hatte, ſchmolz ſichtlich zuſammen. 

Erſchöpft lehnte ſie ſich zurück, einen halbeingewickelten 
Karton mit künſtlichen Rofen vor ſich auf dem Schoß. 

Sie ſah ihre Hände an, mit leiſem Widerwillen — ganz 
grau waren ſie geworden von der Druckerſchwärze, über 
die ſie hinſtrichen. Und jetzt fielen ihre Augen auf den 
Zeitungskopf. 

Eine Nummer von heute war es, die mit den alten 
Blättern hereingegeben worden war. Ein Blatt mit fetten 
Ueberſchriften „Kunſt und Wiſſenſchaft“. Und darüber „Hof⸗ 
und Perſonal⸗Nachrichten“. 

Ihre Blicke blieben an der Spalte hängen, und das Blut 
lief ihr aus den Wangen, als ſie näher zuſah. 

„. . . Der Geſundheitszuſtand Seiner Hoheit, des jetzt 


Anlaß geben. Wie wir erfahren, verläßt der Herzog kaum 
mehr das Bett, fo daß die von den Arzten anempfohlene 
Reiſe nach dem Süden ſchwerlich zur Ausführung gebracht 
werden dürfte.“ 

Marianne erhob fid). Die Pappſchachtel fiel zu Boden; 
der Deckel ging auf, und die Roſen — verdrückt und leuch⸗ 
tend — glitten auf den Teppich. 

Franziska ſtürmte herein. 

„Biſt du fertig, Marianne? Madame Stöven hat ſchon 
das Auto beſtellt — du weißt, Herr Stöven liebt es nicht, 
wenn man ihn warten läßt. | 

Sie fah Mariannens Geſicht nicht im Dämmer bes Jim: 
mers, wohl aber die verſtreuten Roſen, und bückte ſich. 

„Soll ich bie auch bekommen, Marianne? Nett, du 
Kann ich alles mal brauchen. Auf dem Balle beim Herrn 
Fabrikdirektor .. oder zur Taufe. 

Sie atmete tief auf. 

„Ach, Marianne .. . es ift doch wunderſchön, fo einem 
eigenen Leben entgegenzugehen! Auch wenn's nicht ſo groß⸗ 
artig iſt wie das deinige. Würde mir auch gar nicht paſſen. 
Denn ich muß ſpüren, daß ich etwas tue für den, den ich 
liebhabe.. .“ | 

Franziska hatte bie Rofen wieder in die Schachtel vet 
ſtaut und blickte auf. 

„Na? Du biſt ja fo ſtill! . . . Wart’, ich knipſe an. Und 
dann mach' dich zurecht. In drei Minuten müſſen wir ur 
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terwegs fein. Klaus ift vorgegangen. Du . .. neugierig 
bin ich auf die Wohnung . . neugierig! ..“ 

Sie lief davon in einem Strom von Licht, ohne die Tür 
zu ſchließen. 

Marianne ſah die Mütter in den Zimmern hin und her 
gehen, leiſe Worte wechſeln, Schubladen aufziehen, Schrank⸗ 
türen öffnen, Hüte, Handſchuhe nehmen.. Sie ſchleppte fid) 
zum Waſchtiſch, legte ihre Hände auf den Grund der waſ⸗ 
ſergefüllten Schüſſel, bewegte ihre Lippen, als wollte ſie 
rufen. 

Aber kein Ton löſte ſich aus ihrer Kehle. 

Nicht nur rufen — ſchreien wollte ſie: „Ich gehe nicht 
mit . . . ich heirate nicht! Ich kann nicht. .“ Die Zunge 
war ihr wie angeklebt am Gaumen. 

Frau Ulrike Lindlieb kam herein, riß das Handtuch vom 
Ständer. 

„So beeil' dich doch, Marianne. Wir ſind alle fertig.“ 

Marianne nickte und trocknete die Hand ab. 

„Nur den Hut.“ 

Frau Lindlieb ergriff den erſtbeſten, der unter drei an— 
deren auf dem Kiſſen lag. 

„Nein, nicht ben . . . den 
Marianne. 

Und erfannte ihre eigene Stimme nicht und hätte auf- 
lachen mögen, daß fie von einem Hut ſprach, da es ihr doch 
wahrlich gleichgültig war, was ſie jetzt anhatte. 

Frau Lindlieb ſagte: 

„Vater hat vor einer halben Stunde angeklingelt. Er 
iſt ſo vergnügt. Verjüngt um zwanzig Jahre. Wir werden 
aufatmen! Endlich mal ein Leben, das unſerer würdig iſt. 
Vater hat ja noch ſoviel Schaffenskraft! Der kleine Gaſt— 
hof, das war ſo wenig für mich wie für ihn. Na — gottlob, 
das hat jetzt ein Ende! ...“ 


ſchwarzen daneben“, ſagte 


„Frau Lindlieb! Marianne! Der Wagen ift ba!" rief 
Frau Stöven. 
„Geh' nur, Mama“, ſagte Marianne und knipſte 


das Licht ab. Kaum war aber die Mutter draußen, ſo 
knipſte ſie es wieder an, riß einen Streifen aus der Zeitung 
heraus und verbarg ihn zwiſchen Hals und Kragen. — — 
Die Wohnung der „jungen Stövens“, wie Herr Stöven 
. fie jetzt ſchon nannte, war taghell erleuchtet. 

Sie machte einen prächtigen und zugleich traulichen Ein— 
druck. Jede Ecke war für eine Zweiſamkeit berechnet, die 
nicht eines ſtarken Raffinements entbehrte. 

„So richtige Liebeswinkel“, flüſterte Franziska der 
Schweſter zu. 

Madame Stöven fühlte, wie ihr das Blut manchmal in 
die Wangen ſtieg. Ja, das verſtand er, ihr Mann! . . Und 
hatte ſein Talent wohl hier nicht zum erſtenmal leuchten 
laſſen. 

Juſtizrat Till, der ſich zu der Beſichtigung angeſagt hatte, 
drohte heimlich mit dem Finger. 

„Oller Schwerenöter!“ 

Frau Lindlieb machte Marianne auf jeden Teppich, jeden 
ſchönen Armſeſſel, jede ausgeklügelte „Zufälligkeit“ auf⸗ 
merkſam. 

„Das iſt aber doch reizend von Stöven! 
zückend!“ 

Marianne ging von Zimmer zu Zimmer, wie durch ein 
Muſeum, blieb ſtehen, wo man ihr Verweilen verlangte, 
nickte, wo man ihr einen Ausruf der Bewunderung nahe— 
legte. 

Aber keinen Augenblick kam es ihr zum Bewußtſein, daß 
ſie von morgen ab in dieſen Räumen als Herrin wohnen, ſie 
mit Klaus Stöven teilen würde. 

Klaus Stöven trappſte mit ſchweren Füßen durch die 
Wohnung, biß ſich auf die Lippe, ballte die Hände in den 
Taſchen und guckte finſter an allem vorbei. Was ſollte ihm 
auch der ganze Kram, ben fein eleganter Papa da auf» 
gebaut hatte? 


Einfach ent⸗ 
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Was follten ihm die dumpfen, vollgepfropften Winkel 
mit den Fellen, in denen ſich ſeine Füße verwickelten, den 
Tiſchchen und Hodern, an denen er feine Knie ſtoßen, den 
tauſenderlei Nippfiguren, Fläſchchen und n die er 
mit einer Armbewegung fortfegen würde? 

Kochende Wut erfüllte ihn. 

Aber warte nur, morgen — übermorgen, da flog all das 
Zeugs 'raus! All die Nippſachen und zweckloſen Schränk⸗ 
chen und Sächelchen, die ſchon unter dem Gewicht ſeiner 
Hände zuſammenbrechen mußten. 

Wenn Marianne daran Gefallen fand — dann ... dann 
wollte er ihr kaufen — Stück für Stück — was ſie wollte. 
Von dem Erträgnis ſeiner Arbeit! Und vielleicht, daß dieſe 
Arbeit ihm dann weniger verhaßt würde, weniger verächt⸗ 
lich! Aber ſie umgeben wiſſen von all dem Prunk, den 
ein im Grunde fremder Mann für fie gekauft, wie eine .. 

„Na, Jung’ .. . was, da ſ—perrſt du Maul und Augen 
auf! Lern’, min Jung’ . . lerne. . Eine ſchöne Frau legt 
Verpflichtungen auf. .“ 

Klaus Stöven bohrte die Augen in die des Vaters: 

„Wenn's nach mir ginge.. fo ſetzte Marianne keinen 
Fuß in dieſen Affenkaſten!“ 

„Erlaube mal!. 

Herr Stöven richtete ſich auf zu all ſeiner ſchlanken Höhe. 

Aber Klaus drehte ihm kurz den Rücken zu. 

„Verrückt, der Jung’... er ift verrückt! . . . Haben 
Sie gehört, Juſtizrat?“ 

Juſtizrat Till faßte ſeinen alten Freund unter den Arm. 

„Überſpannt, lieber Stöven. .. Das hat et fid) von Nor: 
wegen her geholt! Waſſer, Nebel, Einſamkeit . . . bas gibt 
Spleen! Ich glaube, lieber Stöven, der vorbereitete kleine 
Imbiß iſt die beſte Ablenkung. Und dann ſoll ſich der Junge 
mal mit [einer Braut aus[predjen.. . Die wird ihm beffer als 
wir klarmachen, was eine Dame braucht, und daß eine Woh⸗ 
nung keine Schiffskoje iſt.“ 

Klaus Stöven ſuchte in der Tat Marianne. Die Damen 
hatten ſie nach der Küche und den Wirtſchaftsräumen ver⸗ 
ſchleppt, hatten ſogar etwas vom Keller geſagt. 

Guſtav Lindlieb rief: 

„Ja, den Weinkeller müſſen wir uns anſehen, 
mir den Mund drauf wäſſerig gemacht!“ 

Das bereits zugezogene Hausmädchen ſteckte die Laterne 
an, holte den Damen die Pelzkragen und ging voran durch 
den ſehr breiten, langen Gang, der zum hinteren Ausgang 
führte. 

„Na, Jung’, komm. 
ja beſſer zu ſchätzen.“ 

Herr Stöven wollte ſeine gute Laune nicht ganz ver⸗ 
lieren und zeigte ſich verſöhnlich. 

„Ja, geh' nur, Papa, ich komme gleich nad). . .” 

Er ſchlug haſtig, als könnte ihm jemand vorher in den 
Arm fallen, die Tür hinter Herrn Stöven zu, der als letzter 
ging, und trappſte eilig den Gang zurück. 

„Marianne! .. . Du — Marianne! .. .“ 

Die Wohnung lag tot und hell vor ihm. 

Auf der langen engliſchen Anrichte im Speiſezimmer 
ſtanden noch unberührte Schüſſeln mit auserwählten Lecker⸗ 
billen, Kriſtallflaſchen, in denen Weine und Schnäpſe aller 
Farben ſchimmerten und glühten. 

„Marianne. 

Er kannte ſich noch nicht aus in der Zimmerfolge, rannte 
von einem ins andere — ſtand plötzlich in einem großen, 
dunkel gehaltenen Raum, der von einer roſa Ampel matt 
erleuchtet war. 

Zwei breite Betten lehnten unter einem Baldachin aus 
dunklem Samt aneinander. 

An einem der Betten, in Hut und Mantel, regungslos 
wie eine Bildſäule ſtand Marianne. 

„Hier biſt du? ...“ 

Sie antwortete nicht. 


Stöven hat 


. einen guten Tropfen SESCH Du 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Muſikinſtrumente der heuſchrecken und Grillen. 


Von E. Reukauf. — Mit 9 Mikrophotogrammen des Verfaſſers 


Gehört hat fie wohl jeder ſchon, die eifrigen Muſikanten aus, 
der Inſektenwelt, wenn ihn an einem ſchönen Spätſommernach 
res) fein Weg an Feldern und Wieſen oder an einem gras 
. ſonnigen Berghang vorüberſührte. Zu Geſicht be’ 
kommen hat er aber die kleinen Ton⸗ 
künſtler, die durch ihre Schutzfärbung 
o» [o trefflich ihrem Auſenthaltsorte 
angepaßt find, gewiß nur fel- 

ten, und wie ihre Muſikwerk⸗ 

zeuge eigentlich beſchaffen 
ſind, dürfte nur wenigen be⸗ 
kannt ſein, weshalb ſie im 
folgenden einmal etwas 
näher beſchrieben werden 
ſollen. Es wird ſich dabei 
auch zeigen, ob es zutreffend 
ift, wenn Wil h. p. Gam. 
merloſer in feinem „Heus 
ſchreckenlied“ ſagt: „Was 
ein gerechter Heuſchreck iſt, ſitzt 
im Sommer auf der Wief und 
ſingt“ und ob Annette, 
Freiin von Droſte⸗Hüls⸗ 
hoff ganz recht hat, wenn ſie in 
den „Haidebildern“ ſo ſchön 
Naht: „Die Grille dreht geſchwind das Beinchen um, 
Mibi an des Taues Kolophonium und ſpielt [o ſchäferlich die 
eine.“ — Um uns über die Art und Weiſe der Ton⸗ 


a 


ung klar zu werden, 
We: - fetten Konzert. 


de Zehureite vom hinterſchentel 
* getbonilerete, 200 fach 
vergrößert. 


pe 


Gerüukf unſerer 
E ober ſchon durch 


en ver⸗ 


plötzlich ver⸗ 
Da heißt es, ſich mit Geduld wappnen und ſich eine 

ganz ſtill und möglichſt reglos in das Gras oder die 
legen, bis ſich die in unſerer nächſten Umgebung befind⸗ 
lichen * Künſtler wieder ſicher fühlen und es ihnen gefällt, 
; bas jäh unterbrochene Konzert fort- 

| äufegen. Und was werden wir ba» 
bei nun feſtſtellen können? — 
Handelt es ſich um einen Ver⸗ 
treter der nur etwa finger⸗ 
gliedlangen, mit Vorliebe 
an Grashalmen ſitzenden 
„Feldheuſchrecken“, 
für gewöhnlich „Gras 
hüpfer“, „Heupferd e“ 
oder auch „Sprengſel“ 
genannt, ſo ſehen wir, wie 
ſie mit großer Geſchwindig⸗ 
keit die keulenförmigen Schen⸗ 
kel der langen Hinterbeine an 
den äußern Rändern der die 
eigentlichen Flügel überdeckenden 
„Flügeldecken“ auf und nieder be⸗ 
wegen. — Ganz anders hingegen 
macht es die bedeutend größere 


2. Baſis bet linten Flägel- - 
decke einer Caubhenſchrecke. 
12 fach vergrößert. 


4 Befis der rechten Flügeldede 
einer Caubheulchrecke. 
12fach vergrößert. 


„grüne Laub heuſchrecke“ oder das „große Heus 
pferd“, das ſeine Muſik gewöhnlich nur von einem erhöhten 
Standpunkt aus, etwa von einem Strauch oder einem Baum 
herab, erſchallen läßt, und das ſein weithin hörbares Konzert i 
bis in die ſpäten Abendſtunden hinein 
fortſetzt. Dieſes Inſekt hält dabei D 
die Hinterbeine ganz ruhig, reibt A 
aber dafür die etwas gehobenen ZC" , 
Flügeldecken, von denen die 
linke über der rechten liegt, 
mit ihrem Grunde in raſcher 
Folge ſeitlich gegeneinander. 
Und in ganz ähnlicher 
Weiſe verfährt auch die be⸗ 
ſonders auf dürren Heiden, 
ſandigen Feldern und an 
ſonnigen Berglehnen ſich 
aufhaltende ſchwarze, Did. 
köpfige „Feldgrille“, deren 
Beobachtung im Freien unſere 
Geduld auf eine ganz beſonders 
harte Probe ſtellt, da ſie bei dem 
geringſten Geräuſch oder jeder 
etwas haftigen Bewegung ſofort in 
ihrer ſelbſtgegrabenen Erdhöhlung 
verſchwindet, vor deren Eingang ſie mit geſpreizten Beinen und 
niedergedrückter Bruſt, jedoch mit etwas erhobenen Flügeldecken, 
ihre Kunſt zum beſten gibt. An ihr werden wir aber bei ge⸗ 
nauerem Hinſehen bemerken, 
daß gewöhnlich die 
rechto Flügeldecke über 
die linke wetzt. Viel 
einfacher als das 
Belauſchen in der 
freien Natur ift 
freilich die Beob⸗ 
achtung gefange⸗ 
ner Heuſchrecken 
und Grillen in 
einem Vivarium, 
alfo einem mit 
Drahtgaze über⸗ 
deckten Kaſten mit 
Glaswänden oder 
auch einem mit Lein- 
wand oder durchlöcher⸗ 
tem Papier überſpann⸗ 
ten größeren Einmache⸗ 
glas, deſſen Boden mit 
Sand und Gras oder kleinem Geſträuch beſtreut iſt; nur müſſen 
wir, um die kleinen Tonkünſtler darin zum Muſizieren zu bes 
wegen, den Behälter in die Sonne ſtellen. 

Die kleinen Grashüpfer laſſen ſich ja mit der Hand nicht 
allzuſchwer erhaſchen, und das große 
Heupferd, von dem wir aber nicht 
etwa ein durch feinen langen, fä» 
belförmigen „Legeſtachel“ aus. 
gezeichnetes Weibchen mit- 
nehmen dürfen, bleibt bei 
vorſichtiger Annäherung ge⸗ 
wöhnlich ganz ruhig ſitzen, 
bis wir es an feinen SKI, 
geln faſſen können. Nur 
der Grillenfang macht einem 
etwas mehr zu ſchaffen. 
Um uns einer in ihre Woh⸗ 
nung geflüchteten Grille zu 
bemächtigen, ſtochern wir mit 
einem ſtärkeren Grashalm in 
ber zunächft wagerecht verlau. 
fenden, dann aber nach unten 
umbiegenden Höhlung ſo lange 
herum, bis das dadurch gereizte 
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4. schrilader einer Canbbeu- 
ſchrecke, von unten geſehen. 
50fady vergrößert. 


5. Schrillader einer Laubheu- 
ſchrecke im Cangsſchnitt. 
Cofach vergrößert. 


6. Baſis der lin len 3iügelbede 
- der Feldgrille. 
10fady vergrößert. 
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Inſekt zum Vorſchein kommt, worauf es mit raſchem Griff ge» ' unb namentlich die ſtraff geſpannte, als Reſonanzboden dienende 


packt werden muß. 

Für den Transport ijt zu beachten, daß nicht mehrere Laub- 
heuſchrecken oder Grillen in ein Sammelglas zuſammengeſteckt 
werden dürfen, da dieſe kampfluſtigen und ungemein gefräßigen 
Tiere leicht übereinander herfallen und ſich die Gliedmaßen 
abbeißen oder ſich gar teilweiſe aufzehren könnten. 

Um nun abet die Muſikinſtrumente der kleinen Konzert⸗ 
meiſter näher kennenzulernen, müſſen wir die beim Muſizieren 
tätigen Körperteile einer mikroſkopiſchen Unterſuchung unterziehen, 

und dabei ſtellt ſich folgendes heraus: Die 


BP 5: durch Reiben mit den Hinterbeinen 


den Ton erzeugenden Gras hüp⸗ 
2 [er beſitzen an der Innenſeite 
ihrer keulenförmigen Obers 
ſchenkel eine Reihe winziger, 
in kleinen Grübchen ſitzen⸗ 
der ſpitzer Zähnchen, wie 
uns ſolche in Abbildung 1 
in ſtärkerer Vergrößerung 
vorgeführt werden. So 
wie nun durch die mit Ko- 
lophonium oder „Geigen. 
harz“ angerauhten Haare 
des Violinbogens die Saiten 
der Geige in tönende Schwin- 
gungen verſetzt werden, wobei 
der Ton durch die Reſonanz des 
hohlen Geigenkörpers noch eine be» 
deutende Verſtärkung erfährt, ſo 
werden durch jene Zahnreihe, die an 
dem ſcharfen Rande der durch 
zahlreiche Adern verſteiften Flügeldecken ſcheuern, diefe in ſchwir— 
rende Bewegung gebracht, wodurch der zirpende Ton entſteht. 
Wie haben es alſo bei der Feldheuſchrecke mit einem kleinen 
Geigenkünſtler zu tun, der als Inſtrument ſeine Flügeldecken und 
als Fiedelbogen ſeine Hinterſchenkel benutzt. Ein „Singen“ aber, 
worunter man doch eine Tonerzeugung mittels der Atmungsorgane 
verſteht, liegt hier nicht vor, und die eingangs erwähnte Strophe aus 
dem „Heuſchreckenlied“ bedarf alſo einer Berichtigung. Je nach der 
betreffenden Art oder dem Entwicklungszuſtand der kleinen Geiger 
ertönt das Gezirp höher oder tlefer und ſchwächer oder ſtärker. 
Den höchſten Grad der Ausbildung erreicht der ganze Apparat 
und beſonders die Zahnreihe erſt beim vollentwickel⸗ , 
ten, geſchlechtsreifen Tier, weshalb denn auch mit 
fortſchreitender Sommerzeit das bei noch juaend» 
lichen Exemplaren nur ſchwache Geräuſch immer 
lauter und durchdringender wird. — Einen 
ganz andern Tonapparat als die Felde 
heuſchrecken weiſen die großen Lau b⸗ 
heuſchrecken auf. Bei ihnen befindet 
er fid am Grunde der beim Muſizieren 
übereinanderreibenden Flügeldecken, die | 
dort bei ſchwacher mikroſkopiſcher Bers 
größerung einen Anblick gewähren, wie 
er uns durch die beiden Abbildungen 2 
und 3 veranſchaulicht wird. Beide Flügels 
decken zeigen an ihrer Baſis eine von 
hervorragenden Leiſten umgrenzte, unregel« 
mäßig vierſeitige Partie, vor welcher noch eine 
beſonders ſtarke und dunkle, leicht wellig ges 
bogene Querader verläuft, die namentlich an der 
linken Flügeldecke (Abbildung 2) deutlich hervor- 
tritt. An der rechten Decke (Abbildung 3) ſind 
es die Rahmenleiſten, die eine beſonders kräftige 
Ausbildung erfahren haben. Zwiſchen ihnen aber iſt hier 
eine äußerſt zarte, durchſichtige und glänzende Haut aus— 
geſpannt, bie mit der Umrahmung zuſammen als „Spiegel“ be, 
zeichnet wird. Die beiden vorhin erwähnten, nach unten vor⸗ 
ſtehenden Queradern nun find von eigentümlicher Be, 
ſchaffenhei:: Sie weiſen eine Reihe in gleichmäßigen Abs 
ſtänden angeordneter, ſcharfer Zähne oder vielmehr Stege 
auf, die in der Mitte am breiteſten ſind und ſich nach 
den beiden Enden hin allmählich verjüngen (Abbildung 4). Dieſe 
an der linken Flügeldecke beſonders ſtark entwickelte quergerillte 
Ader, von der uns ein Stück in Abbildung 5 im Längsfchnitt 
vorgeführt wird, iſt der Fiedelbogen der Laubheuſchrecke, die 
damit auf der nach oben ſcharf vorſpringenden Randader des 
Spiegels der rechten Flügeldecke geigt. Dadurch aber wird dieſe 


7. Baſis der rechten Flügeldede 
der FJeldgrille. 10 fach vere 
größert. 


9. Gehörſpalten von den Vorder- 
beinen einer Caubheuſchrecke. 
30 fach vergrößert. 
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Membrane des Spiegels in lebhaft zitternde Schwingungen vers ` 
ſetzt und auf dieſe Weiſe der über 30 Meter weit hörbare ſchrille 
Ton erzeugt. Die ganze Vorrichtung aber iſt hier weniger einer 
Violine, wie bei dem Grashüpfer, als vielmehr einem Tamburin 
zu vergleichen, weshalb ſie denn auch als ſolches bezeichnet 
wird. Obgleich auch die rechte Flügeldecke mit einer — aller» 
dings nicht ſo kräftigen — „Schrillader“ ausgeſtattet iſt, wird 
man doch nie beobachten, daß die Laubheuſchrecke auch mit dieſer 
auf der linken Flügeldecke geigt; es würde Anhei übrigens auch 
gar kein Ton zuſtandekommen, da eine 
entſprechende „Saite“ an der linken Flü⸗ 
geldecke fehlt. Auch die Grille be» — —— 
ſitzt an der Unterſeite ihrer 
Flügeldecken ähnliche Schrill⸗ 
adern wie die Laubheuſchrecke, 
f 


mit denen fie auf einer vor» 
ſpringenden ſcharfen Kante 
des andern Flügels geigt; 
doch fehlt hier das den Ton 
verſtärkende Tamburin (Ab⸗ 
bildungen 6 und 7). Daß 
ihr Gezirp dennoch fo gel, 
lend und weit vernehmlich 
klingt, kommt daher, daß 
einmal ihre Schrilleiſte — die 
hinterſte der beiden parallelen 
Queradern — noch bedeutend fräf- 
tiger ift als bei dem großen Heus 
pferd und die Flügeldecken in ihrer 
ganzen Ausdehnung als Reſonanz— 
böden wirken. Wenn die Grille 
auch vorwiegend mit der rechten Flügeldecke fiedelt, ſo vermag 
ſie dies doch auch, im Gegenſatz zur Laubheuſchrecke, mit der 
linken zu tun. 

Welchen Zweck aber — müſſen wir doch nun auch einmal 
fragen hat denn eigentlich das Muſizieren der In⸗ 
ſekten? Und da iſt zu antworten, daß es wohl lediglich 
zur Anlockung des andern Geſchlechtes dient, wie man denn 
auch beſonders bei der Feldgrille mit einiger Geduld und 
Ausdauer leicht feſtſtellen kann. Es ſind ja auch nur die 
Männchen, die den Lockruf ertönen laſſen und die über⸗ 
haupt im Beſitz des Tonapparates ſind; nur bei den kleinen 

Grashüpfern erfreut fid) auch das Weibchen einer aller- 

dings nur recht unvollkommen entwickelten Schrillader. 
Wilhelm Buſch hat alfo ganz recht, wenn er 
das zirpende Heupferd dem männlichen Geſchlechte 
zurechnet, indem er ſagt: „Fritz Heuſchreck 
ſpielt ſchrippdedelit auf ſeinem Violinchen.“ 

— Wenn aber die Weibchen den Lockruf 

hören ſollen, ſo müſſen ſie doch auch im 

Beſitz von Ohren ſein. Die haben ſie 

denn auch in der Tat, ebenſo wie die 

Männchen; nur befinden ſie ſich nicht am 

Kopfe, wie bei uns und allen höheren 

Tieren, ſondern bei den Grashüpfern am 

erſten Ring des Hinterleibs und bei den 

Laubheuſchrecken und Grillen gar — an 
den Beinen, und zwar an der etwas ange⸗ 
" ſchwollenen Stelle der Schienen bes vorder⸗ 
ſten Beinpaares, dicht unterhalb des Knies, wo bei 
dem großen Heupferd ſchon mit bloßem Auge jeder⸗ 
ſeits eine winzige Längsſpalte zu erkennen iſt. Die 

Gehörorgane (Abbildungen 8 und 9) beſtehen in 

eingeſenkten Grübchen, die im Innern von 
einer zarten Haut, dem „Trommelfell“, verſchloſſen werden. 

Dieſen einfach gebauten Inſektenohren mag ja nun das eine 
förmige, ununterbrochene „Zirp! Zirp!“ oder „Zick! Zick!“ der 
kleinen Muſikanten ganz angenehm erſcheinen; unſer bedeutend 
vollkommneres und an höhere Kunſtgenüſſe gewöhntes Hörorgan 
aber kann es jedenfalls für die Dauer nur wenig befriedigen, 
und wenn die Einwohner Japans und Braſiliens — ebenſo wie 
es da und dort bei uns die Kinder tun — ſich ſolche muſizie⸗ 
rende Inſekten fangen und ſie in kleinen Käfigen nach Art der 
Singvögel halten, oder wenn ſich gar die Japaner in ganzen 
Geſellſchaften ins Freie begeben, um, auf Strohmatten liegend 
und Tee ſchlürfend, gemeinſam ihrem Konzert zu lauſchen, ſo 
dürfte darin doch ein Zeichen nur wenig ausgebildeten muſika⸗ 
liſchen Empfindens zu erkennen ſein. 
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8. Gehörsffnung vom erften 
Hinterleibs ring einer Feldheu- 
ſchrecke. 30 fach vergrößert. 
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Weinpreiſe einſt und jetzt. 


Von Adolf von Muralt. 


Poeſie und Proſa berühren ſich nur bei wenigen Dingen 
dieſes irdiſchen Daſeins in ſo äußerſt auffallenden Gegenſätzen 
wie beim Freuden⸗ und Sorgenbringer Wein. Der Zauber— 
kreis der „Prinzeſſin Rebe“ und des „König Wein“ ift zweifel⸗ 
los von leuchtendſter Romantik durchglüht und nächſt der Liebe 
zu allen Zeiten von den Dichtern wohl am meiſten beſungen 
worden, und doch wird in dem im Rebengrün ſo heiter 
ſchimmernden Weingelände ſo manche Hoffnung in jedem Früh⸗ 
jahre im harten Schweiße eingegraben, um nur zu oft im 
ſchlechten Weinjahre im Herbſte begraben zu werden. Das 
Würfelſpiel der „Weinjahre“ iſt die Angſtfrage des Winzers. 

Ein Durchſchnittspreis für den Wein aber läßt ſich weder 
überhaupt, noch für eine einzelne Gemarkung oder einen ein— 
zelnen Jahrgang angeben. Zweifelsohne gibt es kein Boden: 
erzeugnis in der Welt, deffen Preiſe jo dem Wechſelſpiele 
unterworfen ſind. Man muß da ſchon das Wort des bedeut— 
jamen Weinkenners Johannes Trojan gelten laffen: „Der Wein: 
bau hat ungefähr die Chancen bes Haſardſpiels.“ Alle Rechen: 
künſte der Welt verſagen denn auch in der Vorausſage von 
Menge, Beſchaffenheit und Preis des Weines, ſo geſchäftig 
hier auch beſonders der Volksaberglaube waltet, der in der ge: 
heimnisvollen Blüte des Efeus wie in den Blumenkelchen der 
Jerichoroſe die Zukunſt des Herbſtes zu leſen verſucht. Die 
Önologie, die Weinwiſſenſchaft, wollte ſogar ausgerechnet 
haben, daß man die Zahl der Wärmegrade einer Sommer— 
periode in die Zahl der darin gefallenen Regenmenge nach 
Kubikzollen auf den Quadratfuß dividieren müſſe, um die auf 
das Moſtgewicht zurückgeführte Weingüte danach mit Sicherheit 
zu beſtimmen, wonach dann jeder jo von der Zeit des Vers 
blühens des Weinſtocks an alltäglich in ſeinem Kalender an— 
kreiden könnte, um wieviel Grade er ärmer oder reicher ge— 
worden iſt. Vergebliche Liebesmüh! Weiß doch ſelbſt der 
Winzer, wenn der Moſt aus der Kelter rinnt, noch nicht ganz, 
was er an ihm hat. Der Geiſt des Weines iſt nicht ſo leicht 
zu faſſen, der spiritus vini iſt von Anbeginn ſeines Erden— 
wallens bis zu ſeinem Ende in der Kehle des Trinkers und dann 
gar oft noch in deſſen Haupt und Magen eben ein Erzrebell 
voll feuriger und unberechenbarer „Gäre“. Wohl hat man aber 
feſtgeſtellt, daß nach einem zweihundertjährigen Durchſchnitt im 
Rheingau auf zwanzig Jahre elf geringe Weinjahre entfallen, 
zumeiſt elf Jahre voll Sorge und Not, zum wenigſten für den 
kleinen „Wingertsmann“. 

Soweit die Kulturgeſchichte zurückreicht, kennt ſie auch Rebe 
und Wein. Der königliche Prophet David hat ſich bereits der 
Nachwelt durch den Spruch: „Der Wein erfreut des Menſchen 
Herz“ günſtig empfohlen. Die Phönizier, das geſchäftstüchtige 
Volk des Altertums, haben ſich offenſichtlich um die Verbreitung 
des köſtlichen Rebenſaftes in Europa ſehr verdient gemacht. 
Im alten Rom muß der Wein dann ſchon ein bedeutſamer 
Handelsartikel geweſen ſein, wenn der Erzſchlemmer Lucullus 
auf einmal 100 000 Amphoren griechiſchen Weines an das Volk 
verteilen laffen konnte. In der Tat haben im Zeitenlaufe 
Weinbau und Weinhandel wie Weinein⸗ und »ausfuhr im all: 
gemeinen ſehr erheblichen Umfang angenommen. Am Welt— 
marfte hat aber der im Jn- wie Auslande fo hochgeſchätzte 
deutſche Edelwein der Menge nad) nur einen beſcheidenen An: 
teil. Der Rebfläche nach nimmt da Italien mit annähernd 
4 Millionen Hektar (6 v. H. der Geſamtfläche) die erſte, Frant- 
reich mit 1X Millionen Hektar (5 v. H. ber Geſamtfläche) die 
zweite Stelle ein. Der durchſchnittliche Ertrag in Frankreich 
beläuft fid) jedoch auf 51 Millionen Hektoliter, in Italien da- 
gegen nur auf 39 Millionen. In Deutſchland, das noch in der 
Weinproduktion von Spanien, Sfterreid), Portugal, Ungarn und 
Rußland überflügelt wird, entfällt aber auf den Weinbau nur 
ein Flächenumfang von 135 210 Hektar, der 0,2 v. H. der Ge⸗ 
ſamtfläche darſtellt, während auf Acker⸗ und Gartenland 48,6, 
auf Forſten und Holzungen 25,9 und auf Wieſen 11 v. H. ent⸗ 
fallen. Seit dem Dreißigjährigen Kriege iſt der Weinbau in 
Deutſchland fogar erheblich zurückgegangen, allerdings zumeiſt 
in Landſtrichen ausgerodet worden, für die ſein Anbau nach 
heutigen Bedürfniſſen völlig unlohnend ſein würde. Ein ganz 
anderes Bild ergibt aber die qualitative Wertung des Weines. 
Schätzt man doch den durchſchnittlichen Geldwert eines Hektoliters 
Wein in Italien auf 20 Mark, in Frankreich auf 16 Mark, in 
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Spanien auf 17 Mark, in Ungarn auf 24 Mark, in Öfterreich auf 12 
Mark, in Portugal auf 20 Mark und in Deutſchland auf 56 Mark. 
Die Ertragsmenge des deutſchen Weines ſchwankt in den letzten 
Jahren zwiſchen 1% Millionen und etwas über 4 Millionen 
Hektoliter, der Wert desſelben zwiſchen 48 und 142 Millionen 
Mark, Zahlen, in denen fid) gleichfalls das gewaltige Wechſel⸗ 
ſpiel der Weinpreiſe widerſpiegelt. Der Weltkrieg hat fid) frei- 
lich hier auch wieder als der „Beweger des Menſchengeſchicks“ 
erwieſen und Preiſe gezeitigt, von denen wir uns in unferer be: 
kannten Schulweisheit bisher nichts haben träumen laffen. 

Das „Weinparadies Deutſchlands“, der Rheingau, liegt auch 
am ſtärkſten in Banden der allmächtigen und höchſt launenhaften 
Dame „Konjunktur“, die den Winzer himmelhoch jauchzen und 
zu Tode betrübt ſein läßt. Land und Leute hängen aber auch 
hier, wie felten irgendwo, aufs engfte zuſammen. Seit über tau- 
ſend Jahren iſt das Leben in der „alten Pfaffengaſſe“ gleichſam 
wie in Wein getränkt. Wie den Engländer am Beefſteak, den 
Hamburger an der Aalſuppe, fo erkennt man den Rheingauer 
an der Weinflaſche. Erzählt man fid) doch im Rheingau auch von 
Müttern, die ihren neugeborenen Kindern als erſte Nahrung ein 
Löffelchen guten alten Weines, „Firneweines“, einſchütteten, um 
deren Blut gleich in der Wiege zum rechten Pulsſchlag der 
Heimat zu befeuern. Die ganze Redeweiſe des Rheingauers iſt 
denn auch geſpickt mit urſprünglichen Ausdrücken, die auf den 
Weinbau zurückweiſen. Auch in dieſem Wortſchatze halten ſich 
Poeſie, wie in „Blume“ und „Bouquet“ des Weines, und Proſa 
die Wage. Jene bekundet ſich beſonders recht derb an ſchlechten 
Weinen, wie „Ratsmann“, „Rambaß“, „Dreimännerwein“ 
„Strumpfwein“, „Lützenwein“, „Flohpeter“ und „Garibaldi“ 
als Chorführer der „Kutſcherweine“. Bei ſolch ſchlecht geratenen 
Weinen kam es denn auch vor, daß man ihn in den ſogenannten 
„Strauß und Heckenwirtſchaften“ in Zeiten des Überfluſſes 
nicht mehr nach dem Maße, ſondern nach der Trinkzeit ous, 
ſchänkte. „Eine Stunde zu trinken, koſtet ſechs Kreuzer, die 
angefangene Stunde gilt für voll!“ Probatum est! „Muſik in 
dem Weine“ aber iſt entſchieden in den hochedlen Gewächſen von 
Schloß Johannisberg und Steinberg, von Hochheim, Hatten⸗ 
heim, Markobrunn, Gräfenberg, Rauenthal, Eltville, Rüdesheim, 
Aßmannshauſen und wie die Ariſtokraten unter den Rhein⸗ 
weinen alle heißen, zu denen ſich noch ſo manches edle Gewächs 
beſonders des Moſelgebiets und der Rheinpfalz geſellt. Für ein⸗ 
zelne dieſer „Bonitäten“ ſind denn auch von jeher wahrhaft 
fürſtliche Preiſe bezahlt worden. 

Im Kometen: und Weinjahr 1811, von dem man hinſichtlich 
Weinfülle und Weingüte ſelbſt heute noch wahre Wunderdinge, 
„wohl auf, wohl ab des Rheins“ zu erzählen weiß, gehörte 
Schloß Johannisberg dem Herzog und Marſchall von Valmy, 
der urſprünglich ein deutſcher Bauernknabe mit dem ſchlichten 
und echt rheiniſch klingenden Namen Kellermann war. Dieſer 
hatte Johannisberg von Napoleon als Geſchenk für geleiſtete 
Kriegsdienſte erhalten. Der Herr Marſchall traute aber den 
politiſchen Zeitläuften nicht mehr und verkaufte ſeine 50 Stück 
Weines im voraus an den Weinhändler Mumm für die Kleinig⸗ 
keit von 32000 Gulden. Dieſer Wein » Großdynaſt erzielte 
aber ſpäter bei der Verſteigerung des Weines für das 
beſte Stück — ein Stück — 1200 Liter — allein 12 000 Gulden. 
Das galt damals als „ungeheuerlich“. Der höchſte Preis, der 
in einer öffentlichen Verſteigerung dann weiterhin überhaupt 
erzielt wurde, war ein halbes Stück 1884er Steinberger zu 
16 730 Mark, alfo bie Flaſche auf dem Faß zu etwas über 22 
Mark. Anno 1917 aber erbrachte eine ſolche Flaſche 1915er 
Hattenheimer Nußbrunnen Edelbeer-Ausleſe einen Steigerungs⸗ 
preis von fage unb ſchreibe 82 Mark, (bas 4 Stück 24 160 Mart). 
Von Feinſchmeckern in puncto vini ſind ſo zu allen Zeiten Ver— 
mögen durch die Gurgel gejagt worden und dürften es bei den 
heutigen Preiſen erſt recht werden. Wohl dem, der ſich da noch 
mit dem Grafen von Rüdesheim im bekannten Studentenliede 
zu beſchwichtigen vermag: „denn das Herz tröſtet Rüdesheimer 
Wein“. Durchaus in das Bereich der unbegrenzten Möglichkeiten 
aber führt folgende im Jahre 1890 aufgeſtellte Berechnung über 
den derzeitigen Wert eines im Roſekeller des berühmten und 
gefeierten Bremer Ratskellers liegenden Stückſaſſes Rüdesheimer 
Weines Jahrgang 1653, hinſichtlich der die Nachprüfung dem 
geneigten Leſer überlaſſen bleiben muß: 
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Im Jahre 1653 koſtete ein Stück Rheinwein 300 Goldtaler, im 


Jahre 1890 machte dies Zins auf Zins gerechnet (5 Prozent Zins 
und 2% Prozent Leckage) pro Stück à 8 Ohm aus: 
12 558 961 012 Goldtaler gleich. 41 713 691 930 M. 
Ein Ohm kommt alſo auf . 5 214 211 491 M. 


Eine Flaſche kommt alfo auf. . : 28 967 979 M. 
Ein Glas (1000 Tropfen) kommt atfo auf. 3 630 979 M. 
Ein Tropfen kommt alfo auf. 3 620 M. 


Angeſichts ſolch phantaſtiſcher Unfummen kann man nur lebhaft 
bedauern, daß dieſes flüſſige Kapital nicht der Kriegsanleihe zuge— 
führt werden kann. Selbſt die gewagteſten Jongleurkünſte mit 
Zahlen dürften aber zu keinem anderen Ergebnis führen als zu 
der immer wieder beſtätigten Tatſache, daß Weinbau und 9Sein- 
handel eben dem Haſardſpiel gleichen, das nun einmal Treffer und 
Nieten aufzuweiſen hat. Übrigens ſtellt ſich der Tropfen des vorer— 
wähnten 1915er Hattenheimer Nußbrunnen zu 82 Mark die Flaſche 
aud) heute bereits auf 11 Pfennig für den Tropfen und wird fid) 
ſicher auch potenzieren, bis er in die Kehle des Trinkers gelangt. Bei 
den nach altem Brauche im Wonnemonat Mai ſtattfindenden 
Weinverſteigerungen find aber auch für einfache Weine heute 
Preiſe erzielt worden, die man bis jetzt nicht für möglich gehalten 
hätte; ſo für einen wenig bekannten roten Landwein wie den 
Runkeler 5 bis 8 M. das Liter. In Bad Dürkheim, in der wein— 
geſegneten bayeriſchen Rheinpfalz, iſt gegen die ungeheuere 
Preisſteigerung für Rotwein bis auf das Zwanzigfache 
früherer Preiſe die Staatsanwaltſchaft eingeſchritten. Kann es 
da wundernehmen, daß in Berliner vornehmen Reſtaurants, 
denen man anerkennenswerterweiſe nun auch auf die Finger zu 
klopfen beginnt, das nette Sümmchen von 48 M. für eine Flaſche 
Wein, die keineswegs ſchon zu den höchſten „Bonitäten“ gehörte, 
gefordert und gezahlt wurden, ein Betrag, der genau dem durch— 


ſchnittlichen Hektoliterpreis des Jahrgangs 1912 entſpricht. 
In Süddeutſchland findet man hierhingegen noch vielfach Wirt⸗ 
ſchaften, in denen „offene Weine“, alſo ſolche vom Faß, billiger 
verkauft werden, als ſie heute im Großhandel bei den Verſteige⸗ 
rungen zu haben ſind. 

Es foll und muß ja freilich anerkannt werden, daß der Krieg 
für den geſamten deutſchen Weinkonſum eine üble Lage geſchaffen 
hat. War dieſer doch zu ſeinem weitaus größten Teil dem feind⸗ 
lichen wie heute nicht erreichbaren neutralen Auslande, wie vor 
allem Frankreich, Italien, Spanien, Portugal und Griechenland, 


tributpflichtig, ſo daß jährlich für ungefähr 75 Millionen Mark 


fremder Wein eingeführt wurde. Deutſchlands Heldenblut, das 
tagaus tagein auf den zahlreichen Schlachtfeldern im Weſten und 
Oſten vergoſſen wird, ſollte aber doch wahrlich zu gut und edel 
ſein, um auch dazu zu dienen, daß auch Deutſchlands Rebenblut 
zum Gegenſtand wüſteſter Spekulation wird. Es verhält ſich ja 
im Grunde überhaupt mit dem ſoviel beſungenen Edelgewächſe 
des Weines wie mit der Wiſſenſchaft, die nach Schillers Worte 
„dem einen die himmliſche Göttin, dem andern eine melkende 
Kuh, die ihn mit Butter verſorgt“ bedeutet. Bei Zubilligung aller 
berechtigten Intereſſen iſt doch auch hier ſchleunigſter Wandel 


dringend geboten. Die Feſtſetzung von Höchſt⸗ ober zum wenigſten 


Richtpreiſen iſt ja auch bereits in die Wege geleitet, gewiß eine 
außergewöhnlich ſchwierige Aufgabe bei einer Ware, die mit 
Unterſchieden von 5000 Prozent bezahlt zu werden pflegt. Da 
kann man denn auch nur den aufrichtigen Wunſch hegen, daß es 
dem Zuſammenwirken von Behörden wie Intereſſenten auch hier 
gelingen möge, die Rieſenaufgabe nach Recht und Billigkeit für 
alle Beteiligten zu löſen und Preislagen zu erzielen, die den tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſen entſprechen, ſo daß auch in dieſem 
Sinne das alte Wort Beſtätigung findet: „In vino veritas!“ 


Der Rriegsblinde. 


Novelle von Elſe Torge. 
(Schluß.) 


Schmähle brachte den Freund auf ſein Zimmer. „Iſt's 
alles ſehr nüchtern und häßlich?“ fragte der Blinde haſtig. 

„Aber Tesdorpff — nett iſcht es, auf Ehr! Warum 
denkſcht ſo was?“ 

Der Blinde lachte kurz. 
ſehen es doch nicht!“ 

Das Abendbrot nahmen ſie gemeinſam mit den anderen 
ein. Es waren ungefähr ſieben Herren und der Leiter, ein 
noch junger, ebenfalls augenleidender Akademiker. Sie 
hatten ſich ſchon miteinander eingelebt, die Räume waren 
ihnen vertraut, ſo daß ſie ſich raſch und ſicher darin bewe— 
gen konnten, und es herrſchte ein fröhlicher, durch gemein— 
ſames Zuſammenarbeiten belebter Ton, den Schmähle an 
dieſem Abend durch draſtiſche Kriegserzählungen noch 
weſentlich friſcher machte. 

Der Blinde blieb ſtill. „Bleib noch ein bißchen bei mir!“ 
bat er nach dem Eſſen und taſtete ſich dem Freund vorauf 
in ſein Zimmer, das er ſchon ohne Mühe fand, ſo raſch 
prägten ſich ihm bereits die Raumerfahrungen ein. „Es 
iſt, als ob die Glieder nach und nach ſelbſttätig denken lern⸗ 
ten“, ſagte er mit trübem Lächeln zu Schmähle. 

Schmähle hatte ſeine Pfeife mitgebracht und ging 
paffend im Zimmer auf und nieder. Der Blinde ſaß mit 
geſenkter Stirn auf dem Sofa. „Wenn eine Lampe da 
ijt, fted" fie dir an“, ſagte er müde. 

„J mo! Der Mond ſcheint ſchon durch die Gardinen.“ 

„Ah — Gardinen ſind auch da? Alles Mögliche!“ 

„Tesdorpff,“ bat Schmähle, „mach' es dir doch nicht ſo 
ſchwer durch deine Bitterkeit!“ 

Der Blinde ſtrich ſich über die Stirn. „Will ich ja auch 
gar nicht. Ich muß mich nur erſt drein ſinden, daß ich nun 
den Reſt des Lebens in ſolchen Anſtalten verbringen ſoll.“ 

„Den Reſcht des Lebens?“ rief Schmähle verwundert. 
„Wer redet denn davon? Wenn du Oſchtern fertig biſcht, 
kannſcht du dir dein Leben doch einrichte. wie du willſcht!“ 

„Kannſt! Ich kann es eben nicht! Oder willſt du mir 
ſagen, wie ich das anfangen ſoll?“ 


„Man könnte ja denken, wir 
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Schmähle ſchluckte ein paarmal. „Ich wüßt'ſch fho!" 
„Bitte?“ 


Schmähle legte dem Freund die Hand auf die Schulter. 
„Heirate muſcht, Tesdorpff! Hernach biſcht geborge, mein 


Alter!“ 
Der Blinde ſtieß Schmähle heftig zurück. „Du!“ rief 
er keuchend. „Wie kannſt du es wagen, fo zu ſpotten!“ 


Auch Schmähle war blaß geworden. „Gott im Him⸗ 
mel, ich ſchpotte doch net! Wie kannſcht du ſo was denke, 
Tesdorpff!“ 

Gierig vorgebeugt, ſtand der Blinde da. Die Tiſch⸗ 
platte, auf die er ſich ſtützte, bebte leiſe. „Schmähle, hältſt 
du denn ein Mädchen, ſo ein Mädchen, wie ich es als Ge⸗ 
funder erwählt hätte — für fähig, einen Blinden — — Blin- 
ben — —“ Er ſtöhnte auf. 

„Hafcht denn gar kein Selbſchtgefühl mehr?“ fragte 
Schmähle bewegt. „Glaubſcht nit, daß ein gutes Madle 
ſtolz fein würde, einen Mann wie dich zu haben, Tesdorpff ? 
Biſcht denn ein anderer Menſch geworde, weil deine Augen 
blieben find auf dem „Felde der Chr’, wie'ſch bie Heimge⸗ 
bliebenen nenne? Sei du nur ruhig 'n biſſel anſchpruchs⸗ 
voll; du darfſcht das!“ 

Der Blinde brach am Tiſch zuſammen. Ein trockenes 
Schluchzen erſchütterte feine Bruſt. „Den Mädchen gegen: 
über hat man eben kein Selbſtbewußtſein mehr als 
Krüppel! Und, Schmähle — wenn das nicht wäre, und 
es fände ſich wirklich eine feine Seele — Gott! Soll ich 
dann eine Frau umarmen, deren Angeſicht ich nicht kenne? 
Was ſoll ich mir denn für ein Bild machen von ihr, ich Un⸗ 
ſeliger!“ 

Schmähle drückte feinen Kopf an des Freundes fie- 
bernde Schläfe. „Muſcht dir halt denke, alles was ſchön 
und lieblich heiſcht — das iſcht ſie, Bruder!“ 

Sie ſaßen noch lange beiſammen und redeten allerlei 
vom Studium, um wieder ruhig zu werden. 

Als Schmähle in der Nacht einſam durch die mondhelle 
Stadt nach Hauſe ging, war ihm froh und traurig zugleich 


Ih \ 


Holländiſche Marine birgt treibende Minen in der Nordſee. 
Zeichnung von Joſ. Gaber. 
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zumute. Auf der kleinen Univerfitätsterraffe unter dem 
einzelnen Baum ſtand er ein Weilchen [till und [af gedan- 
kenvoll in das geiſterhaft erleuchtete Tal hinunter, in dem 
juſt ein ſchwerbeladener Transportzug entlang fuhr — 
irgendwo dem blutigen Weſten zu. — „Ich will'ſch ihm 
gönne“, ſeufzte Schmähle aus tiefſtem Herzen und drehte 
energiſch um. N 

Hierbei rempelte er durch eigenes Verſehen zwei Heſſen— 
trinchen an, die eben das überwölbte, ſteinerne Treppchen 
aus der unteren Stadt heraufgeſtiegen waren. Sonſt war 
Schmähle febr leutſelig zu ben „Trinchen“. Heute ſchnauzte 
er ſie nur ziemlich barſch an. „Hättet ruhig einen Boge 
mache könne! Das ſchickt fid) net für euch, 'n ehrlichen Va⸗ 
terlandſchkrüppel fo anzuſchtoße. Und überhaupt gehört 
ihr längſcht ins Bett!“ 

Damit verſchwand er in dem nahen Hauſe des Tiſchlers, 
und die weitereilenden Trinchen guckten ihm kichernd 
nach. — 

Im November kam das Doktordiplom. Schmähle 
behauptete, das müßte mal ausgiebig gefeiert werden. 
„Sonntag in aller Früh auf den Frauenberg! Da gib'ſch 
noch was zu ſchmauſe! Einverſchtanden?“ 

Der Blinde fagte lächelnd zu. Es war froſtklares Win- 
terwetter geworden. Er ſehnte ſich, einmal wieder zu 
laufen. 

Schmähle druckſte noch herum. Schließlich ſagte er 
möglichſt harmlos: 

„Wär die rechte Gelegenheit, das Mädle mal einzulade! 
Es hat arg an Marburg gehange. Und undankbar willſcht 
doch net ſein, Tesdorpff?“ | 

„Wie du meinſt!“ jagte der Blinde beherrſcht. 
ſeinem Innern begann die Not mit neuer Wucht. 

Eine nervöſe Angſt vor dem Augenblick des Wiederbe— 
gegnens bemächtigte ſich ſeiner. 

Doch dann war alles ganz einfach. Als ſie ſich am 
Sonntagmorgen auf den Weg zum Bahnhof machten, um 
den Göttinger Zug zu erwarten, kam ihnen das Mädle 
ſchon wenige Schritte vor dem Hauſe entgegen und ſagte 
heiter: „Ich bin ſchon mit dem Abendzug gekommen und 
habe bei einer Freundin übernachtet, ſonſt hätte ich bei 
nachtſchlafender Zeit aus den Federn gemußt, und das 
mag ich nicht!“ 

Sie kehrten alſo alle drei um und gingen aus der ſonn— 
täglich ſtillen Stadt hinaus, über den Südbahnhof gegen 
das offene Tal und dem jenſeitigen Frauenberger Wald zu. 
Schmähle führte den Blinden am Arm, und das Mädle 
ging auf der anderen Seite und erzählte von den Göttinger 
Dozenten und dem Leben dort, ſchlicht und ſelſbſtverſtänd⸗ 
lich, als wäre ſie geſtern erſt hingefahren und ſollte den 
Freunden berichten. Kaum, daß der Ton ihrer Stimme 
zuweilen verriet, wie ſie gelitten. Es war, als fühlte ſie, 
daß des Blinden Kraft die Probe einer geſpannten Stim— 
mung nicht meh! zu ertragen vermocht hätte. 

Es hatte über Nacht geſchneit, und der Schnee, den noch 
niemand begangen, machte die Schritte der drei lautlos. 
Sie gingen rüſtig vorwärts auf der glatten Chauſſee, und 
die friſche Winterkälte flutete um ſie wie ein ſtählernes Bad. 
„Oh da — der ſchwarze Krähenſchwarm auf dem weißen 
Schneefeld!“ rief das Mädchen. „Und wie der blaue Him— 
mel ſeinen Widerſchein in die weißen Bodenfalten wirft! 
Und der ſchwarzgrüne Tannenwald, der wie ein zipfeliger 
Teppich über dem Berg hängt! Und weit hinter uns liegt 
jetzt die Stadt, aufgetürmt bis zum Schloß, bas in der Höhe 
frei gegen den Himmel herausragt. Durchſichtig grau 
ſehen die Häuſer und Türme aus, als ſei der Froſt im 
Traum zu einem ſolchen Gebilde erſtarrt —“ 

Der Blinde lauſchte mit gierigem Ohr. Sie war wieder 
da, ſeine gütige Fee, die mit ihren Augen für ihn ſah. Sie 
ſagte wie entſchuldigend: „Ich höre jetzt ein Kunſtkolleg, 
ſeitdem ſehe ich die Landſchaften nur noch in Bildern! Es 
iſt ein herrliches geiſtiges Schauen!“ 


Aber in 


| 


| 


Sie waren nicht bie einzigen auf bem Wege. vröhliche 
Trupps mit Rodelſchlitten zogen vor unb neben ihnen her; 
denn auf dem Frauenberg gab es eine gute Bahn. Aber 
die drei gingen doch wie in einer eigenen Welt. Sie mach⸗ 
ten auch noch einen Umweg über den „Lichteküppel“, da ſie 
erſt zum Mittageſſen am Ziel ſein wollten. 

Das Mädchen fragte nun ſehr eifrig nach dem Stand der 
Studien. Es zeigte ſich, daß der Blinde kaum zurück war. 
Es wurde ſtraff gearbeitet im Heim. „Sehen Sie, Sie 
haben ſo ein dummes Mädle gar nicht nötig!“ ſagte ſie tapfer. 
Der Blinde ſchwieg. Gegen ein Uhr kamen ſie oben an. 

„Erſcht die Arbeit, dann's Vergnüge!“ ſagte Schmähle. 
„Alſo der Wirt iſcht m guter Menſch und hebt uns bas 
eigentliche Mittageſſe zur Veſchper auf. Jetzt eſſet mer 
nur 'n Teller Supp'. Und dann wird gerodelt!“ 

Die beiden waren einverſtanden. Man mußte die 
Stunden ausnutzen. 

Es war ein rechtes Gewimmel um das Haus. Freilich 
ſo wie in Friedenszeiten nicht! Da hatten ſonſt Dutzende 
von Rodelſchlitten zum Verborgen geſtanden, und in den 
Zimmern und Hallen war kein Platz mehr zu kriegen, wenn 
es Kaffee gab. Heut waren es größtenteils Mädchen und 
Kinder, nur vereinzelte Urlauber und Ziviliſten darunter, 
und wehmütig gedachte man der vielen, die die eiſige Wacht 


an der Grenze hielten — der vielen, die nie mehr wieder⸗ 


kehren würden. — 

Doppelt fühlte man dann die Kraft und Wärme des 
Lebens, wenn es in ſauſender Fahrt den ſteil abſchüſſigen 
Berg hinabging wie in ein bodenloſes Nichts. Namentlich 
Schmähle war unermüdlich. Manchmal fuhren ſie zu 
dritt auf einem Schlitten, und Schmähle führte. „Ich 
bring' mit meiner eine Fauſcht mehr fertig als das Kropp⸗ 
zeug mit ſeine zwei!“ erklärte er geringſchätzig, und man 
kam ihm nicht gern ins Gehege. 

Als die Sonnenſtrahlen dünner wurden und die meiſten 
aufbrachen, begaben ſich die drei in das kleine Gaſtzimmer, 
das der Wirt mollig hatte heizen laſſen. „Herr Wirt, den 
Doktorſchmaus!“ rief Schmähle luſtig mit Stentorſtimme. 

Der Wirt ſelbſt trug auf; Kellner, nachdem ſie immer 
knabenhafter geworden waren, hatte er nun gar nicht 
mehr, und ihm ſelbſt, einem rüſtigen Mann, ſtand die Einbe⸗ 
rufung bevor. — Es ſchien ihm um ſo mehr Freude zu 
machen, noch einmal zu zeigen, wie er Gäſte verpflege. 

Schmähle klopfte ſich den Magen. „Haſe, Tesdorpff! 
Und net mal Fleiſchkarte hat uns der humane Menſch ab⸗ 
verlangt! Das geht alles auf dein Doktor! Gelt, Mädle, 
der Herr Dr. Tesdorpff ſoll leben!“ 

Die Gläſer ſtießen klingend an. Aber Schmähle mußte 
doch die Hauptkoſten der Unterhaltung tragen. Die beiden 
anderen blieben ſtill. Das Mädchen ſchnitt dem Blinden 
das Fleiſch, ſonſt wagte ſie kaum, ihn zu umſorgen. Sie 
merkte, es quälte ihn, und Schmähle, während er heiter 
plauderte, mußte ſehen, wie die großen Augen in dem lieben 
Mädchengeſicht immer trauriger wurden. 

Schmähle faßte ſich ein Herz. „Kinder, ſo geht das net 
weiter!“ ſagte er barſch. „Kommt, mer ſchtoße auf eine 
gute Zukunft an! Mit dem Schmoller hab ich das ſcho 
ausgemacht: wann ich erſcht mal Amtſchrichter bin, dann 
läſcht er ſich im gleiche Ort als Pfarrer nieder, und dich hole 
mer an die Schul als Oberlehrer, Tesdorpff!“ 

Der Blinde ſchüttelte den Kopf. Der Biſſen quoll ihm 


im Munde. „Den Traum habe ich auch aufgegeben! Man 
kann es ja doch nicht leiſten! Kann keine Hefte korri⸗ 
gieren —“ 


„Dafür muſcht halt jemand haben“, ſagte Schmähle 
und ſtarrte energiſch in ſein Glas. 

Der Blinde lachte trübe. „Jemand!“ 

„Eine Frau muſcht habe, Tesdorpff, das iſcht klar!“ 
fuhr Schmähle fort. „Muſcht dir halt eine Frau nehme, 
die das verſchteht. Dein Plan damalſch war gar net ſo 
dumm. — — Weiſcht's nod)?" 
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Der Blinde wurde rot und blaß. „Schweig!“ ſagte er | Tesdorpff, [o iſcht's geweſe. — Und jetzſcht geh ich zum 


heiſer. Und das Mädchen verſuchte mit einer flüchtenden Wirt und beſchtelle eine Flaſche Schampus. 


Bewegung aufzuſtehen. Aber Schmähles etwas zitternde 


Hand drückte ſie 
ſanft wieder auf 
den Stuhl. „Jetzt 
willſcht kneife, 
alter Freund?“ 
ſagte er, zu dem 
Blinden gewandt. 
a ſind die 
Mädles doch kon⸗ 
ſeguenter! Alſo 
da iſcht hier mal 
ein febr grop- 
ſchnäuziger, blon⸗ 
der Schtudent ge- 
weſen, der hat 
die ſchtudierende 
Mädles verachtet 
und hat in ſein 
Übermut gemeint, 
das Beſchte wär, 
man tät die Kon⸗ 
kurrenz weghei⸗ 
rate! Das habe 
die Mädles ge⸗ 
hört, und ein 
paar von die 
beſchte hat's ge⸗ 
ärgert. Und ſie 
habe eines Tags 
ein Komplott ge⸗ 
macht — nein, 
tu die Hand fort 
von meinem 


Mund, Mädle! 
Jetzſcht red ich! 
Sie habe be⸗ 


ſchloſſe, ſie wollte 


| ben ſicheren Schtu⸗ 


dente in eine von 


ihnen verliebt 
mache, und die 
ſollte ihm am 
End ein ſchnip⸗ 
piſchen Korb gebe. 


Dann habe ſie 


gelooſcht, welche 
es ſein ſollte, und 


es traf auf ein 
liebes, dunkles Mädle. 


dazu, Tes dorpff! 


Schalmeibläſer. 


Das war aber net die RE] 
Denn wie das Mädle den Schtudenten 

jo recht hartherzig zum Lieben verleiten follte, war fein 
Herzle zu gut. — — Und bann kam der Krieg. Siehſcht, 


nimmt mer den 


Nach dem Gemälde von Richard Hoelſcher. 


über erglühend. 


Volksſchgenoſſe 


Damit 


keine notwendige 


Nahrung fort —“ 
Ein Stuhl 
rückte. Schmäh⸗ 
les derber Schritt 
erklang. — 

Das Mädchen 
war aufgeſtan⸗ 
den und ans 
Fenſter geflüch⸗ 
tet. Dort lehnte 
ſie zitternd, das 
blaſſe Geſicht in 
den Händen, und 
es ſang und 
klang ihr vor 
den Ohren: „Was 
nun? Was nun?“ 

„Und wenn 
der Krieg nun 
nicht gekommen 
wäre, und ich 
hätte Sie ge⸗ 
fragt —“ ſagte der 
Blinde kaum hör⸗ 
bar. „Was für 
eine Antwort 
hätten Sie mir 
dann gegeben, 
Kamerad? Nein 
— — oder —“ 

„Ja!“ ſtam⸗ 
melte das Mäd⸗ 
chen mit Lachen 
und Weinen und 
kam und nahm 
ſeinen blonden 
Kopf in ihre 
Arme und küßte 
ihn immer wie⸗ 
der auf die er⸗ 
loſchenen Augen, 


die ſie zuerſt ge⸗ 
liebt 


„Mein Gott!“ 
murmelte er ver⸗ 
ſtört. „Darf ich 
denn wirklich heu⸗ 
te nod) fragen —“ 


„Frag' nicht; du weißt es ja“, flüſterte ſie über und 


Da riß er ſie an ſeine Bruſt, als hätte das Leben ſelbſt 
ſich ihm dienend ergeben. 


f Die Kriegsbeſchlagnahme als deutſcher Rechtsbegriff. 


Von Annaluiſe Wyneken. 


Die Zahl all derjenigen Anordnungen und Verfügungen, die 
eine öffentliche Beſchlagnahme oder Sachbindung enthalten, ijt 
geradezu unüberſehbar geworden. In faſt jeder Zeitungsnummer, 
rim jeder Ausgabe des Reichsgeſetzblattes finden wir immer neue 
Betanntmadjungen, die nicht immer als ausdrückliche Beſchlag— 
nahme auftreten und vielfach doch trotz der Vermeidung des 
Vortes öffentliche Sachbindungen bedeuten. Und all diefe viel- 
fachen Gewandungen machen die Überſicht immer ſchwerer. Die 
Beſchlagnahme an fid) ift dem deutſchen Recht wohl bekannt, zwar | fie bier nicht in Betracht kommt. — — 
"Mt dem bürgerlichen, wohl aber dem Strafrecht. Die Kriegs- | 


beſchlagnahme weicht aber in ihrem Weſen und ihrer (Griet, 
nungsform — die ſich ſo ungeahnt mannigfach entwickelt hat — 
von der bekannten Maßnahme des Strafrechts ſo weit ab, daß 
wir ſie zu Vergleichen und Begründungen kaum heranziehen 
können. Auch bie im Ssekrieg viel geübte — in einzelnen Fällen 
trotz erheblich erſchwerter Umſtände auch von unſeren Unterſee— 
booten durchgeführte — „Beſchlagnahme“ fremder Schiffe und 
feindlichen Gutes ſteht unter ſo ganz anderen Rechtsnormen, daß 


Allmählich gibt es kaum eine Schicht unſeres Volkes, kaum 
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ein Glied unſerer Volksgemeinſchaft, die nod) keine ber Beſchlag⸗ 
nahmen betroffen hätte. Und dieſer Begriff, den bisher einige 
bekannte Rechtslehrbücher des BGB. nicht einmal aufführten, 
iſt plötzlich ein allen bekannter, viel beſprochener, viel kritiſierter 
Geſprächsſtoff geworden, von deſſen innerem Weſen indeſſen 
kaum einer ſich klar einen Begriff macht. 

Wenn hier ganz kurz auf diefe wirtſchaftliche Kriegsmaß⸗ 
nahme eingegangen werden ſoll — Profeſſor Lehmann (Jena) 
nennt ſie die Mobilmachungsorder für die zur Kriegführung un⸗ 
‚entbehrlichen Stoffe, ihr Aufgebot zur zweckmäßigſten Verwen⸗ 
dung — fo hat man zu unterſcheiden zwiſchen der Beſchlagnahme 
im Inland und in den von uns beſetzten Gebieten. Wirtſchaftlich 
wie rechtlich fallen da erhebliche Unterſchiede auf: die Beſchlag⸗ 
nahme im Inland will nur Sicherſtellung für etwaigen Bedarf, 
Wegnahme und Enteignung der beſchlagnahmten Güter vermei⸗ 
det man nach Möglichkeit. Anders im Feindesland: dort bedeutet 
die Beſchlagnahme ſofortige Wegnahme der betroffenen Güter, 
ſei es zur Ergänzung der Kriegsvorräte, ſei es zur unmittel- 
baren Deckung der Bedürfniſſe des Heeres. Dieſer grundſätzliche 
Unterſchied ſcheint mir mit darin begründet, daß durch die Be⸗ 
ſchlagnahme im Inland dem Eigentümer der Sache gewiſſe 
Pflichten gegen dieſe erwachſen — Verpflichtung zu pfleglicher 
Behandlung, ſachgemäßer Aufbewahrung und erforderlichenfalls 
zweckmäßiger Verſchickung — Pflichten, deren gewiſſenhafte Er» 
füllung man vom Einwohner des feindlichen Gebietes nicht for⸗ 
dern und erwarten kann, und demgegenüber man ſich eben gegen 
Schädigung der beſchlagnahmten Sache durch das radikalſte Mit⸗ 
tel ſofortiger Wegnahme ſchützt. . 

Auch rechtlich liegt das Problem für beide Fälle verſchieden: 
im Inland kommt nur deutſches Recht für die Regelung der Be⸗ 
ſchlagnahme in Betracht. Für ihre Beurteilung in Feindesland, 
wo man die Beſchlagnahme als völkerrechtlichen Akt anzufehen 
hat, ſprechen in erſter Linie völkerrechtliche Grundſätze mit, 
außerdem kommt aber neben der Anwendbarkeit des deutſchen 
Rechts auch die des ausländiſchen in Frage, und zwar weil „der 
beſetzende Staat in Ausübung der verdrängten Staatsgewalt des 
beſetzten Staates“ handelt. 

Hier ſoll nur von der Beſchlagnahme im Inland die Rede 
ſein, die ſchon ſo viele Köpfe heiß gemacht hat, deren Mängel oft 
zutage getreten ſind — ſo bei der Obſtbeſchlagnahme des Vor⸗ 
jahres, die riefige Obſtmengen dem Verderb preisgab, und deren 
bei dieſer leicht verderblichen Ware allzu radikales Vorgehen 
man heuer durch freiere Beſtimmungen hoffentlich glücklich und 
zweckmäßig umgehen wird. Vielfach hat ſie ſich aber auch 
als geſunde, die Sicherung unſerer Volksernährung gewähr⸗ 
leiſtende Maßregel bewieſen, ſo vor allem bei der Ergreifung des 
Brotgetreides, bie eine unſerer wichtigſten Verteidigungsmaß⸗ 
nahmen gegen den Hungerkrieg der Engländer iſt. Dem freien 
Handel hat ſie viele wichtige Erzeugniſſe entzogen, den Reis z. B., 
oder vor kurzem erſt den Kaffee — in jeden Privathaushalt hat 
dieſe Kriegsmaßnahme ſpürbar hereingegriffen, als ſie ihre Hand 
legte auf Kupferkeſſel und Meſſinggeräte, auf Zinn und auf der 
Hausfrau Aluminiumtöpfe. 

Sehr eigenartig ſind nun die Eigentumsverhältniſſe an be⸗ 
ſchlagnahmtem Gut. 

Die Beſchlagnahme erſcheint uns zunächſt ein kraſſer Wider⸗ 
ſpruch zum Eigentumsbegriff des BGB., nach dem der Eigen⸗ 
tümer, ſoweit nicht das Geſetz oder Rechte Dritter entgegenſtehen, 
mit der Sache nach Belieben verfahren und andere von jeder 
Einwirkung ausſchließen kann. Das „Eigentum“ dieſes Be⸗ 
griffes iſt alſo die von keiner Gewalt eingeſchränkte tatſächliche 
und rechtliche Macht über die Sache, es bewirkt nur Rechte, keine 
Pflichten. 

Dieſer individualiſtiſchen ſteht die Auffaſſung des Kollektivis⸗ 
mus gegenüber, mit der Anſchauung, daß Eigentum gar keine 
Rechte gewährt. Demnach habe niemand ein Intereſſe am Eigen⸗ 
tum, und durch dieſe Folgerung kommt der Kollektivismus zu 
ſeiner grundſätzlichen Verneinung des Privateigentums. 

Wandelt nun die Beſchlagnahme privates zu Kollektiveigen⸗ 
tum? Nein, dem widerſpricht ſchon die rein wirtſchaftliche, in 
allen Fällen klar ausgeſprochene Entſchädigungspflicht, die das 
Aquivalent, den Gegenwert des Eigentums — der iſt es im wahren 
Sinne des Wortes nur leider allzu ſelten — dem Eigentümer erhält. 

Nicht ſo klar liegt die Frage nach der rechtlichen Natur des 
beſchlagnahmten Eigentums. 

Man hat aus der ſeltſamen Doppelbeziehung beſchlagnahmter 
Güter zu ihrem Eigentümer und zum Staate einen neuen Be⸗ 
griff „Obereigentum“ konſtruieren wollen. Andere ſprechen von 


konſtruieren können. 


der Herſtellung einer tatſächlichen Machtbeziehung des Staates 
zur beſchlagnahmten Sache im Augenblick des Wirkſamwerdens 
der Beſchlagnahme, etwa im Sinne des mittelbaren Beſitzes des 
BGB. Und doch darf man dieſen Begriff nicht zur Erklärung 
heranziehen, weil er notwendig einen gültigen Herausgabe⸗ 
anſpruch des mittelbaren Beſitzers begründet, den die Beſchlag⸗ 
nahme nicht ohne weiteres herſtellt, die nicht eo ipso eine Über⸗ 
laſſungspflicht erzeugt und auch nicht zur Übereignung zu führen 
braucht. Alſo wenn man den Beſitzbegriff auch noch fo un: 
materiell faßt, keinerlei Deutung wird bei einer Beſchlagnahme 
durch allgemeine Anordnung eine ſymboliſche Handauflegung 
Immerhin darf man dieſen Vergleich mit 
Begriffen des Zivilrechts nicht zu weit treiben. Denn bei der 
Machtfülle des Staates gegenüber dem einzelnen könnte man 
wohl den Erwerb der tatſächlichen Verfügungsmacht über die 
Sache annehmen ſchon unter Umſtänden, unter denen dies nach 
den Regeln des bürgerlichen Rechts unzuläſſig wäre. 

Das Eigenartige der Kriegsbeſchlagnahme liegt alſo im Aus⸗ 
ſcheiden der Effektivität: mit der Publikation der Anordnung oder 
dem ſonſtigen Zeitpunkt ihres Inkrafttretens tritt eine Verfügungs, 
beſchränkung ſür den Eigentümer ein, ohne daß ein weiterer realer 
Vollzugsakt nötig wäre. 

Man iſt verſucht, das neue Verhältnis zwiſchen Staat, Eigen⸗ 
tümer und Sache in ſeinen Rechten und Pflichten wieder mit 
einem zivilrechtlichen zu vergleichen, mit der Verwaltungsgemein⸗ 
ſchaft im ehelichen Güterrecht: der Eigentümer hat gewiſſer⸗ 
maßen nur Verwaltung und Nutznießung ſeines Eigentums, 
während — wie die Ehefrau bei der Verwaltungsgemeinſchaft — 
der Staat der eigentlich Berechtigte ift; es entſpräche alſo dem 
durch Beſchlagnahme gebundenen Gut das eingebrachte Gut der 
Ehefrau. Immerhin gibt dieſer Vergleich — wenn er auch zur 
Klärung der Begriffe beiträgt — kein erſchöpfendes Bild, weil 
er die vorwiegende, öffentlich rechtliche Seite des Verhältniſſes 
außer acht läßt. Dieſe erfaßt man ziemlich genau, wenn man die 
neue Stellung des Eigentümers mit der eines Beamten ver⸗ 
gleicht, der ja auch zum Staat in einem öffentlich⸗ rechtlichen Ver: 
hältnis ſteht. Rechte und Pflichten bieten Vergleichspunkte. Beim 
Beamten wie in der neuen Situation des Eigentümers ſtehen die 
Pflichten im Vordergrunde, bei dieſem nämlich die Pflicht der 
Anzeige, der Verwahrung, des Schutzes und eventuell ber ſachge⸗ 
mäßen Ablieferung des beſchlagnahmten Gutes. Überſchreitung 
der Vorſchriften hat öffentliche Strafe zur Folge — wie ein Amts⸗ 
delikt — und kann gegebenenfalls zur Verwirkung des Geld⸗ 
anſpruchs führen. Andererſeits gewährleiſtet die Erfüllung der 
dem Eigentümer wie dem Beamten obliegenden Pflichten aus 
dem öffentlich⸗rechtlichen Tatbeſtand einen zivilrechtlichen Geld⸗ 
anſpruch, der im ordentlichen Rechtswege verfolgbar iſt. Es blei⸗ 
ben dem Eigentümer gewiſſe private Rechte — ſoweit ſie nämlich 
mit der getroffenen Regelung vereinbar ſind. 

Das ganze Verhältnis kennzeichnet ſich alſo durch öffentliche 
Pflichten, negative (Unterlaſſung von tatſächlichen oder recht⸗ 
lichen Einwirkungen, wie Ortsveränderungen, Sachveränderungen 
und Verfügungen oder Verträgen über die gebundenen Sachen) und 
poſitive der verſchiedenſten Art — ſo Pflichten der Anzeige, der Ob⸗ 
hut, der Erhaltung und event. der Bearbeitung der beſchlagnahmten 
Sache — und andererſeits durch das öffentliche 
Recht auf den wirtſchaftlichen Wert der Sache als 
Korrelat der öffentlichen Pflichten. An privaten Rechten 
des Eigentümers beſteht insbeſondere dasjenige fort — 
das übrigens vielfach ſich mit der öffentlichen Obhut⸗ 
und Verwahrungspflicht decken kann — das der ſchon im Bezinn 
unſerer Erwägungen angeführte 8 903 BGB. gewährleiſtet: das 
Recht des Eigentümers, jeden Dritten von der Einwirkung auf 
die Sache auszuſchließen. mit allen Folgerungen, die dieſes Recht 
ſonſt hat. 

Eigenartig geſtaltet fid) durch die Maßnahme der öffentlich 
rechtlichen Sachbindung übrigens auch die Stellung derer, die 
Rechte an fremden Sachen haben, und der Pfändungsgläubiger. 
Über die Stellung der Hypothekengläubiger — die Hypothek er⸗ 
greift ja bekanntlich auch die getrennten Erzeugniſſe, aljo 3. B 
die Früchte, das Getreide nach ihrer Trennung vom Baum, vom 
Halm, eben vom Boden — ließe fid) ba noch mancherlei Inter: 
eſſantes ausführen: im allgemeinen wird man ſagen müſſen, daß 
die Rechte an fremder Sache vor der öffentlichen Regelung einfach 
zu weichen haben — unbeſchadet gewiſſer Entſchädigungsanſprüche. 

Die Beſchlagnahme wurde als Mobilmachungsorder für Kriegs⸗ 
material und Nahrungsmittel gekennzeichnet: möge bald, recht 
bald, trotz ihrer im allgemeinen glänzenden Bewährung, die Zelt 
kommen, die es geſtattet, ihre Demoblliſation zu verfügen. 
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Auf Patrouille. 


Von Miles. 


Nicht von jenen Patrouillen ſoll hier die Rede ſein, die auf 
munterem Roſſe tief in Feindesland hineinſtoßen, tags in des 
Waldes tiefſten Gründen ſich verkriechen, um in der Nacht auf 
Pfaden, die ſonſt keines Menſchen Fuß betritt, vorzuftoßen; bie 
wochenlang ſich von der eigenen Truppe losmachen, um am 
Feinde zu kleben, zäh und ſtets ungeſehen; die ihren Hunger mit 
Wurzeln und Feldſtrünken ſtillen, oft wohl mehrere Tage lang, 
und denen hinter dem einzigen Streben, die Kräfteverteilung des 
Feindes und ſeine Gliederung zu erkennen, jeder Durſt vergeht; 
die ihren maroden, treuen Pferden den Gnadenſtoß geben, um 
auf der nächſten Ferme dem zu Tode erſchrockenen Piſang die 
Revolver vor die Naſe zu halten: „Gib deine Pferde heraus, 
Kerl, oder du kriegſt ein Loch durch deine arme Seele!“, und die 
dann längſt über alle Berge ſind, ehe auch nur der nächſte feind⸗ 
liche Feldgendarm benachrichtigt iſt — — — ſondern von den 
Patrouillen will ich erzählen, die nur 400 Meter Raum für ihre 
Bewegungen haben, denen die mondklare Nacht geſährlicher ſcheint 
als die pechfinſtere, denen zehn Meter weiter nach dem Feinde zu 
ein Herz und Seele erwärmender Fortſchritt iſt, die viele Stunden 
brauchen, bis der Führer durch ſeinen Zeiß endlich feſtſtellen 
kann, daß die vor ihnen auſſprießenden Schemen Pfähle des 
feindlichen Drahtverhaues ſind und keine Diſtelſtauden. 

Der Auftrag wird vom Kompagnieführer nachmittags dem 
Führer der Patrouille bekanntgegeben. Dieſer macht ſich von 
einer Stelle des Grabens, wo er einen guten Überblick hat, mit 
dem Gelände möglichſt vertraut und ſucht einen Punkt heraus, 
auf den er mit der Patrouille zuhalten wird. Auf dieſen Punkt 
ſtellt er den Richtpfeil des Kompaſſes ein; dann kann er nicht 
mehr fehlgehen, mag die Nacht noch ſo dunkel und undurchdring⸗ 
lich ſein. Sodann ſetzt ſich der Patrouillenführer in ſeinen Unter⸗ 
ſtand und ſieht auf der Karte die Umgebung dieſes Punktes ein. 


[ade Abſperrung, der zweite mag zehn Meter, der dritte ebenſo⸗ 
viel, der letzte fünfundzwanzig Meter tief ſein. Nach Oſt macht 
die feindliche Front einen ſtarken Bogen, nach Weſt ſpringt ſie 
wie ein Zipfel vor. Ungefähr vier Meter nördlich „des Punktes“ 
läuft ein Feldweg, auch müſſen dort Baumſturzel fein. Das ift 
alles, was die Patrouille als Anhalt für ihren Weg mitnimmt, 
und es genügt. Wenn der Führer all dieſe Punkte in raben⸗ 
ſchwarzer Nacht beſtätigt findet, dann hat er eine Freude wie ein 
Vater, der eine Tochter unter die Haube gebracht hat. 

Und der Auftrag unb feine Erfüllung? fragt man. Wenn 
man in einem Buche, das den 70/71er Krieg „für die reifere 
Jugend“ behandelt, blättert, dann hat ſolch eine Patrouille minde- 
ſtens eine feindliche Patrouille weggefangen. Oder ſie hat eine 
Feldwache aufgehoben. Oder fie ift gar in den franzöſiſchen Gra⸗ 
ben eingedrungen und hat dort Gefangene gemacht; fünf, ſechs 
Franzoſen? Weit gefehlt: einen Oberſten natürlich, vielleicht gar 
einen General! Noch dazu einen, der zufällig Schriftſtücke von 
ſo großer Wichtigkeit bei ſich trug, daß daraus der ganze Schlach⸗ 
tenplan des Feindes zu erkennen war. Kein Wunder, daß bann 
die deutſche Leitung ihre dementſprechenden Anordnungen traf 
und ein glänzender Sieg die Folge war. Und das hat mit ſeiner 
Patrouille der Grenadier Meier getan! | 

Hoffentlich bleiben wir nad) dieſem Kriege mit ſolchen Gr 
zählungen, über die jeder, der in der Front war, lacht, pers 
(font. Denn die Wirklichkeit ift ja ſoviel anſpruchsloſer. Da 
muß unterſucht werden, ob der Feind in ſeinen Verhau Gaſſen 
gebaut hat, die auf eine Angriffsabſicht ſchließen laſſen. Oder ob 
er Holzſtöße und Wergballen aufgeſchichtet hat, die er in Brand 
ſetzen würde, wenn wir einen Gasangriff machen. Gefährlicher 
iſt ein Auftrag, der feſtſtellen läßt, ob und wo feindliche Horch⸗ 
poſten liegen. Die Patrouille, die ſich einem ſolchen nähert, ohne 


Der Feind hat vierfachen Drahtverhau, der erfte ift nur eine ein- | genau zu wiſſen, wo er eigentlich und wie ſtark er ift (und woher 
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ſollte ſie ſolches wiſſen?), iſt dem Feinde gegenüber, der ſie von 
ſeinem verborgenen Mausloch aus beobachten kann, ohne ſich 
rühren zu müſſen, von vornherein im Nachteil. 

Ein ſchwer auszuführender Auftrag iſt es, wenn die Patrouille 
die Zahl, Stärke und den Zwiſchenraum der feindlichen Graben— 
poſten feſtſtellen ſoll. Dann ſind Vorpatrouillen nötig. Denn 
man muß die feindlichen Drahtverhaue pajfieren, und um dies 
durchführen zu können, muß man ſie durchſchneiden. Zu dieſem 
Unternehmen aber muß man ſich Stellen ausſuchen, die von feind⸗ 
lichen Horchpoſten möglichſt entfernt ſind, damit man ſich nicht 
durch das Knacken der Drahtſcheren verrät. Oft iſt es gar nicht 
möglich, fih in einer einzigen Nacht durch die verſchiedenen feind— 
lichen Verhaue hindurchzuarbeiten. Da muß dann die Patrouille 


die nächſte Nacht wieder hinaus, um an der aufgegebenen Stelle 


weiterzuarbeiten. Damit man dieſe wiederfindet, kennzeichnet 
man ſie durch einen wie von ungefähr hingeworfenen Kreideſtein. 
Es ift aber trotzdem nicht immer ganz leicht. in ber nächſten Nacht 
die Arbeitsſtelle auf den erſten Anhieb wiederzutreffen. Dann 
ſchlägt dem Patrouillenführer oft das Herz bis zum Halſe, wenn 
er bedenkt, daß nun ſchon drei Stunden dahin find und die eigent- 
liche Arbeit noch nicht in Angriff genommen werden konnte. 

Zu ſeiner Patrouille ſucht ſich der Führer am liebſten Frei— 
willige aus. So ſelbſtlos, aufopferungsfreudig und treu alle 
Leute auch ſind, nicht jeder eignet ſich zu einer Patrouille. Die 
Unternehmungsluſt, die zu jeder Patrouille gehört, bringen am 
beſten jüngere Leute mit. Wie viele Kriegsfreiwillige hatten fich 
den Krieg ganz anders gedacht! Hier draußen mußten ſie ſchan— 
zen, ja fogar exerzieren, und keine Rede war davon, daß fie viel- 
leicht ſchießen konnten, wenn ſie Luſt hätten. Da war manchem 
unter dieſen munteren Jungen eine Patrouille eine wahre Er— 
löſung. In ſtockfinſterer Nacht anſchleichen, jederzeit bereit, einem 
Franzoſen oder womöglich gar einem Schwarzen an die Kehle zu 
ſpringen, mit Siegestrophäen vor den Hauptmann treten — das 
iſt doch ganz was anderes! Wenn darum der Führer ſagt: „Wer 
macht dieſe Nacht die Patrouille mit? Handgranaten, Kinder, 
Handgranaten!“, dann ſcharen ſich um ihn mehr dieſer Prachtkerle, 
als er für ſeinen Zweck gebrauchen kann. 

Vor dem Abendeſſen beſpricht der Führer mit den Leuten den 
Plan unb wie er fid) feine Ausführung denkt. Denn nicht blinde 
Mitläufer will er um ſich haben, ſondern ein jeder muß mit Herz 
und Verſtand bei der Sache fein. Die Aufftellung der Patrouille 
wird genau vorgenommen. In der Mitte der erſten Staffel geht 
der Führer. Kein Mann darf auch nur das geringſte Schriftſtück 
bei fid) führen. Ein Brief, eine Tagebuchaufzeichnung, irgend- 
eine zufällige Notiz könnte dem Feind, wenn der Betreffende ge— 
fangen wird, zu irgendwelchen Schlüſſen verhelfen. Auch ſein 
Soldbuch muß jeder, bevor er auf Patrouille zieht, an den Offi- 
zier vom Grabendienſt abgeben. 

Zur Mitternachtsſtunde trifft der Führer mit ſeinen Leuten 
zuſammen. Geräuſchlos jteigen die vierzehn Mann zur Hord- 
poſtenleiter hinaus, und ſchon beginnt der erſte Akt mit ſeiner 
Qual. Der eigene Drabtverbau muß durchquerrt werden. Hat 
die Pratrouille dieſen hinter ſich, dann beginnt das Kriechen. Wäh⸗ 
rend ſich die erſte Staffel mit dem Führer vorwärtsbewegt, bleibt 
alles andere liegen und beobachtet, die zweite Staffel nach rück⸗ 
wärts, die beiden Seitendeckungen nach den Flanken. Hat ſich die 
erſte Linie gekuſcht, ſo kriecht die zweite nach und dann zugleich 
die beiden Seitenpärchen, die ſich einige Meter über die erſte Linie 
hinaus legen. Dieſe kriecht dann wieder über die beiden hinaus, 
die zweite folgt, dann legen ſich die Seitendeckungen wieder vor, 
und ſo arbeitet ſich die Patrouille geſtaffelt dem Punkte, nach dem 
der Radiumpfeil des Kompaſſes weiſt, zu. 

Aber nicht immer geht das ſo glatt. Oft kommt irgendeine 
verdächtige Stelle; dann muß gelauſcht werden. Der Führer oder 
ein beſonders zuverläſſiger Mann kriecht allein vor, in der Rechten 
das entſicherte Gewehr, in der Linken eine Handgranate. An 
dem Rockhaken iſt er mit der Schnur verbunden, die der dazu 
Beſtimmte hält. So kann er noch ſo weit laufen — nie kann er 
von der Patrouille abkommen. Hat er die verdächtige Stelle 
unterſucht, ſo wickelt er ſich an der Schnur zurück. 

Am meiſten aber wird die Patrouille durch die Leuchtraketen 
gefährdet. Die Franzoſen leuchten bei verdächtiger Witterung 
ſehr ſtark ab. Hat die Patrouille das Glück, daß der Wind nach 
ihr zu trägt, ſo daß der Feind durch noch ſo geſpanntes Horchen 
nicht viel ergattern kann, ſo muß ſie um ſo mehr Leuchtraketen 
mit in Kauf nehmen. Iſt man noch weit vom Feinde entfernt, 
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dann ſtören dieſe Dinger nicht viel. Im Gegenteil freut man fid) 
über das ſchöne Feuerwerk, beſchaut das ſchneeweiß glühende 
Magneſiumlicht, das an einem Fallſchirm durch die Luft ſchaukelt, 
und wenn einer ein „gewichſter“ Patrouillengänger iſt, dann beob- 
achtet er im Liegen genau, wo der Fallſchirm wohl niedergeht, 
um ihn ſich auf dem Rückweg mitzunehmen. Denn dieſe Fall⸗ 
ſchirme ſind geſuchte Sammelartikel. Ihre Jahl bedeutet für den 
Patrouillengänger ungeſähr das, was dem Indianer ſeine 
Skalpe ſind. 

Je näher man aber am Feinde iſt, um ſo gefährlicher wird das 
Ableuchten. Alles iſt genau abgehorcht, minutenlang. Nichts hat 
fid) geregt. Alſo darum ein kleines Stückchen weiter gekrochen, be» 
fiehlt der Führer. Wie er mit ſeiner erſten Staffel aufſteht, da 
ſpeit der Boden auf einmal zwei feurige Beſen aus, die hoch in 
die Luft ſteigen, um dann zwei Leuchtkugeln zu gebären. In 
dieſer verhängnisvollen Lage können ſich die Leute nur dadurch 
helfen, daß ſie ſich ſofort hinwerfen, um dem Feinde möglichſt 
wenig Sicht zu bieten. Hat der Feind etwas bemerkt, ſo kommen 
aus den Horchlöchern und vom Grabenranbe Schüſſe. Meiſtens 
gehen dieſe in der Nacht erfahrungsgemäß zu hoch; aber es gibt 
ſchönere Gefühle, als ſo ganz ſtill und ergeben vor dem feindlichen 
Drahtverhau unter Feuer zu liegen. Man möchte platt fein wie 
ein Nudelbrett, um keine Sicht zu bieten. Und wie ewig lange ſo 
eine Leuchtkugel am Himmel ſtrahlt! Eine Viertelſtunde deucht 
einen, und es ſind doch höchſtens dreißig Sekunden. 

Hat der Feind aber deutlich erkannt, daß eine Patrouille vor 
ſeiner Stellung herumkraucht, dann kann dieſe darauf gefaßt ſein, 
daß er ihr eine ſehr ſtarke eigene entgegenſchickt. Der Führer be⸗ 
fiehlt bann feinen Leuten größte Ruhe. Alle legen fid) in einem 
ſeitwärts geſchloſſenen Halbkreis: ſo können ſie nicht in der 
Flanke überraſcht werden. Die Handgranaten liegen bereit. Ganz 
unbemerkt kann der Feind nicht kommen, denn er muß ſeinen ei— 
genen Verhau durchſchreiten. Hört man ihn herankommen, dann 
iſt ein jeder „gefpannt wie ein Regenſchirm“. Auf ſchemenhafte 
Ziele oder gar aufs Geratewohl, nur in der Richtung bes Ge: 
räuſches, wird nicht geſchoſſen. Erſt wenn die Franzoſen auf 
wenige Schritte heran ſind, drückt der Führer ab, was zugleich 
für die anderen das Feuerkommando bedeutet. Die Patrouille, 
bie ftilliegt und den Feind auf fid) zukommen läßt, ift im Bor: 
teil. Eine oder mehrere Handgranaten werden noch geworfen, 
was beim Feinde die Verwirrung noch vergrößert. In den meiſten 
Fällen flieht der Feind oder muß ſich vielmehr zurückziehen. Dann 
ſetzt die Patrouille ihm nach und ſucht Gefangene zu machen. 
Wenn dieſes aber unmöglich iſt, weil ſie die Schliche durch den 
feindlichen Verhau nicht kennt, dann nimmt ſie den gefallenen 
Feinden die Waffen, Munition unb allen Taſcheninhalt gefchrie- 
bener und gedruckter Art ab und führt die Verwundeten als Ge; 
fangene zurück. Wir haben bei unſeren zahlreichen Patrouillen 
noch nie das Glück gehabt, eine derartige Sache zu „drehen“: 
die Franzoſen kommen leider nur ſehr wenig vor ihren Verhau. 

Nicht immer iſt eben eine Patrouille ſo erfolgreich. Vielen ſehr 
gefährlichen und mühſamen Unternehmen iſt es überhaupt nicht 
vergönnt, etwas aufzuklären. Und wenn wirklich irgendeine Cr: 
ſcheinung geſichtet wird, fo drängt fid) manchmal die Frage auf, 
ob die Lebensgefahr einer Anzahl deutſcher Soldaten dafür nicht 
vielleicht ein zu hohes Entgelt iſt. Eine müßige Frage. Einmal 
war uns ein Mann abgekommen. Wir konnten ihn unmöglich 
ſuchen. Da er keinen Kompaß bei ſich hatte, konnte er ſich allein 
nicht zurückfinden. Unſere Patrouille führte uns nach vier Ctun: 
den erft wieder in den Graben. Da gaben wir das für ſolche Su» 
fälle verabredete Zeichen: drei weiße Leuchtkugeln, ganz ſchnell 
nacheinander abgeſchoſſen. Der Kamerad hatte das langerſehnte 
Signal erkannt und kam heil zurück. Er ſah wie eine Lehmmauer 
aus. Die Hauptſache aber: der friſche Junge macht die nächſte 
Patrouille und jede wieder mit. Wer mehrmals feine ganze Pers 
ſon in ſolch einem Wagnis eingeſetzt hat, dem läßt es ſpäter keine 
Ruhe. Er muß wieder mit hinaus: eine gewiſſe Luſt hat von 
ihm Beſitz ergriffen, bie Todesgefohr anzuulken. Das ijt keine 
Spielerei, es iſt Todesverachtung 

Dem Patrouillengänger geht es nicht um Orden und äußere 
Ehrungen. Mit wenigerem iſt er zufrieden So bringen unſere 
Leute wohl allerlei Reliquienſtücke von der Patrouille mit: leinene, 
ſeidene Fallſchirme; Ausbläſer, die auch noch den vielbegehrten 
Kupferring tragen; Fußangeln. franzöſiſche Zeitungen und ber. 
gleichen. Und manchmal bringen fie auch einen toten Home, 
raden mit. 
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[o wohlbewahrt gemübnten Landes tragen. Jon 
den Taten deutſcher Flieger in ber Wüſte ift uns 
berichtet worden, von Angriffen auf Odeſſa; von 
vielen, vielen Punkten unſerer Front wiſſen wir 
durch die Berichte von frohen Erfolgen, daß unſere 
Luftkämpfer, ſtets bereit und nimmer müde, dem 
Gegner ein Schrecken find, als „Augen ber Ar 
tillerie“ feine geheimen Schwächen ausſpähend, 
durch den Kleinkrieg der Bombenabwürfe ibn be 
unruhigend. Wenig war bisher die Rede ge⸗ 
weſen von den kurländiſchen Geſchwadern. Man 
verließ ſich darauf, daß auch dort treue Augen und 
unverzagte Herzen die Wacht halten, aber ein im 
einzelnen klares Bild machte man fid) kaum. Da 
gab uns die Meldung des Chefs des Admiral. 
ſtabs der Marine vor kurzem einmal eine ge 
nauere Schilderung Dellen, was dort an der Dit 
ſeeküſte und über ihren Fluten und grünen Inſeln 
unſere Flieger leiſten. „Unſere Flugzeuggeſchwader 
der kurländiſchen Küſte haben in letzter Zeit zahl⸗ 
reiche, erfolgreiche Angriffsflüge gegen die Be⸗ 
feſtigungen, Flugſtationen und militäriſchen Ans 
lagen der Inſel Oeſel ausgeführt. Dabei wurden 
auch die im Gebiet des Riga⸗Buſens geſichteten 
ruſſiſchen Seeſtreitkräfte erfolgreich mit Bomben 
belegt. Bei dieſen Angriffen wurde ein Zerſtöret 
der „Nowik“⸗Klaſſe durch einen mit hoher Stich⸗ 
flamme bei dem hinteren Schornſtein beobachteten 
Bombentreffer zum Sinken gebracht und ein ruffi 
ſches Werkſtattſchiff fo ſchwer beſchädigt, daß (ein 
Sinken ebenfalls mit Sicherheit angenommen 
werden kann. Trotz ſtärkſter feindlicher Gegen: 
wirkung durch Land und Schiffabwehrgeſchütze 
und verſchiedener Luftgefechte mit ruſſiſchen Flug 
booten und franzöſiſchen Kampfeinſitzern — wobei 
ein feindliches Flugboot bei ber Inſel Xoro im 
Rigaiſchen Meerbuſen zum Landen gezwungen 
und fo ſchwer beſchädigt wurde, daß die Beſatzung 
über Bord ſprang — find unſere Flugzeuge jämt 
lich ohne Verluſte oder Beſchädigungen zu brend 
Stationen zurückgekehrt.“ Unſer Dant unb unjer 
S. M. der Kaiſer bei Befihfigung eines ungariſchen Armeekorps. freudiger Stolz gehören den tapferen, unge. 
nannten Siegern! — Daß die Flugzeuge auch in 

Wenn wir von Heldentaten unſerer Luftkämpfer hören, fo | Seegefechten neuerdings nicht nur zu Aufklärungsdienſten, fondem 
denken wir in einer ſchon ganz unwillkürlichen Gedankenver⸗ als eine brauchbare Angriffswaffe fid) betätigen, tft ein neues 
bindung an Flanderns heißumſtrittenes Kampfgelände, das alle | Ruhmesblatt in ihrer Geſchichte. So hat im Gefecht bei Jütland 
Tage heftige Luftkämpfe und kühne Fliegerſtückchen ſieht. Wir p Anfang September „eines unferer Flugzeuge den Feind mit 
denken auch wohl an bie wagemutigen Englandflüge, bie dem omben belegt“. Wenn auch bie Sachſchäden gering fein jollten: 
Erzfeind den Tod ins Herz des eigenen, durch den Wogengürtel | fie [reden den Feind! 
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Klaus ſchluckte ſchwer, fuchte nad) Worten, wagte es nicht, | Er ſtürzte plötzlich auf fie zu, warf feine Arme um ihre 
näherzutreten. t Schultern. | 
„Marianne... id) mußte... ich wollte ...“ „Du bift im Mantel . . . warum? Du wollteſt fort- 
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gehen .. wollteft davonlaufen. . Davonlaufen, ſag'!“ — — 
— Seine hellen, blauen Augen funkelten wie ſchwarze 
Kohlen, und das Weiße ſeiner Augen hatte einen roten 
Schimmer. .. Wie im Krampf war fein Mund verzerrt, 
ſein breiter Nacken beugte und ſtreckte ſich vor nach Art 
der Ringkämpfer, die ſich plötzlich auf ihren Gegner 
werfen. | | 

Er wiederholte, heifer, in undeutlichem Vollen: 

„Da — von — laufen... weg von mir. 

Seine Lippen ſuchten ihr Geſicht. 

Sie bog ſich zurück, ſtemmte ihren Arm gegen ſeine keu⸗ 
chende Bruſt. 

„Wage es nicht . . . diesmal nicht! . Ich ſchreie . . ich 
rufe alle zuſammen . . . id) ſag's ihnen allen! . ..“ 

„Was... was ſagſt du ihnen?“ 

Ganz nahe hielt er ſie an ſich gepreßt; ſein heißer Atem 
brannte auf ihrer Stirn. 

„Daß ich dich nicht will . .. daß ich nicht mag! Hörſt 
du . . nicht mag!!" 

Er lachte auf. Kurz und wild: 

„Du magſt nicht? Glaub' ich dir nicht. Du willſt nicht? 
Iſt nicht wahr! ... Und wenn du mich wirklich nicht fiebft . 
jetzt noch nicht liebſt — dann wirſt du mich lieben, wenn 
du erft mein biſt ... ganz mir gehörſt!“ 

„Laß mich los! ..“ | 

„Ich liebe dich doch. 
nie... . nie!” 

Ein Ruck ging durch feine Glieder, ein unterdrüdter 
leiſer Schrei entfuhr ſeinen Lippen. 

„So machſt du's . ſo? .. .“ 

Mit hartem Griff riß er ſich Mariannens Hutnadel, die 
ſie ihm tief in den Handrücken geſtoßen hatte, aus dem 
Fleiſch. „Fein haft du das gemacht . . . fein!“ 

Marianne taumelte zurück, fiel mit beiden hochgehal« 
tenen Armen gegen die Wand, ſuchte in wahnwitziger 
Angſt die Tür, die hinter den dichten Falten breiter, gerade 
herabfallender Vorhänge verborgen war. Ihre Zähne 
ſchlugen gegeneinander wie im Fieber, ihre Knie ſchlot⸗ 
terten, ihre Hände irrten wie nicht zum Körper gehörig 
über den Samt des Vorhanges, während ihre Lippen 
unverſtändliche, unzuſammenhängende Worte vor ſich her⸗ 
murmelten. 

Plötzlich ſtrafften ſich ihre Arme: ihre Finger hatten 
die Erhöhung der Klinke ertaftet. Ein Auffchrei löſte fid) 
aus ihrer Bruſt, als ihre weitaufgeriſſenen Augen in das 
grelle Licht des Nebenzimmers blickten. Doch im nächſten 
Augenblick ſchon fühlte fie Klaus Stövens Arme wie zwei 
Pranken um ihren Leib, die Tür vor ihr fiel ins Schloß — 
Dämmer umgab fie wieder . . . roja Dämmer. . . Ein 
bleiches, verzerrtes Geſicht beugte ſich über ſie. 

„So eine bift bu? ... Kein gutes Wort? Heimtückiſch? 
Kein gutes Wort für mich. .. Ift dir zu ſchade, wie? Bin id) 
nicht wert. .. Bin weniger als ein Hund! ... Nach mir 
ſtechen ... nach den Augen am liebſten. So eine? 
Warte dul...“ 

Ihr war es, als würde ſie in die Luft gehoben — und 
heruntergeſchleudert wie in einen Abgrund. Von einem 
ſpitzen, hohen Felſenriff auf harte Steine. Brauſend ſchlug 
das Blut in ihrem Kopf zuſammen, erfüllte ihre Ohren mit 
Donnergetöſe. 

Ihre Sinne verwirrten ſich. Spiegelten ihr ein Schiffs⸗ 
deck vor auf brandenden Wogen — zwei Männer, die 
miteinander rangen. Groß und unheimlich war der eine 
— über Menſchenmaß, und feine Zähne leuchteten wie die 
eines Raubtieres. Da — plötzlich hatten fie fih ein in das 
Fleiſch des anderen — und ließen nicht los . . zerfetzten 
ſeine weiße Haut. — Dieſer andere aber war Klaus Stö— 
ven. Und Klaus Stöven packte den Mann bei der Kehle, 
drückte ſie zuſammen wie die eines Vogels und rief: „Dem 
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und ich laffe dich nicht.. 
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dem Munde — und fie fühlte, wie es heiß über ihren el. 
genen Hals rann. Heiß und dann wieder kalt... 

Da riß ſie die Augen auf und blickte um ſich. 

Sie lag auf dem Bett. In weichen Daunen. Ihr Man⸗ 
tel umgab auch jetzt noch feſtgeſchloſſen ihre Geſtalt. Nur 
der Kragen ihres Kleides war geöffnet — Haken und Öfen 
abgeriſſen von heftigen, ungeſchickten Händen. 

Am Kopfende — ein Knie auf das Bett aufgeſtützt, ſtand 
Klaus Stöven. 

Er hielt einen Zeitungsſtreifen in Händen und las, bae 
Haupt tief hinabgebeugt, die von Marianne aus der Bei. 
tung herausgeriſſene Notiz — unter dem Schein der roſo 
Ampel. 

Von ſeinem Handrücken ſickerten einzelne Blutstropfen 


| langſam und ſchwer auf Mariannens Hals. 
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Er las und las. Wohl drei- oder viermal jeden Gat 
und jedes Wort. Drückte dann das Blatt zuſammen und 
ſteckte es in die Taſche. Da ſah er Mariannens Augen — 
groß und ſtarr auf fid) gerichtet, [ab ihren weißen Hals, 
auf dem drei dunkle Blutstropfen wie große Rubine leuch⸗ 
teten; holte ſein Taſchentuch hervor, wiſchte die Tropfen ab 
und wand es um ſeine Hand. 

„Brauchſt keine Angſt haben. . . Ich tu' dir nichts.“ 

Die Zunge gehorchte ihm ſchwer, und ſeine Augen hatten 
den überſichtigen Ausdruck derer, die von ſchwerem Rauſch 
erwachen. 

Er ſtand jetzt mitten im Zimmer, bückte ſich einmal und 
noch einmal. Legte Hut und Nadel auf den ſechseckigen 
Tiſch, der vor dem Ruhebett ſtand. 

Sie ſetzte den Hut auf, ohne in den Spiegel zu blicken, 
mit ſchweren, lahmen Armen. 

„Jetzt wirſt du wohl gehen, Marianne?“ 

Sie gab keine Antwort. 

Sein Kopf fant tiefer auf die Bruſt herab. 

„Laß es unentſchieden bis morgen.“ 

Es lag keine Bitte in ſeinen Worten. Nur Qual. Aber 
ſie antwortete auch diesmal nicht. Ging ſtumm auf die 
Tür zu. 

. e ſelbſt riß den Vorhang zur Seite, drückte die Klinke 
nieder. 

„Du mußt vorne heruntergehen. Dann triffſt du keinen.“ 

Er ſchritt voran. Voran durch die feſtlich erleuchteten, 
ſchönen, wohnlichen Räume. 

Seine Augen blieben an jeder Zimmerecke hängen. 

Da hätte ſie geſeſſen — dort geſtanden — da geleſen — 
hier geträumt. — An jenem Fenſter auf ihn gewartet, an 
jenem Tiſch an ihn geſchrieben — hier mit ihm gefrühſtückt 
— dort geruht — und hier hätte er ſeinen Kopf in ihren 
Schoß gelegt, und ſie hätte ihm mit den ſchönen, lieben 
Händen über das Haar geſtrichen . . . ganz leiſe ... ganz 
zart . .. und — hätte ibn [iebgemonnen. . . Gewiß, ja 
das hätte fie... ! 

Es würgte ihn in der Kehle. Seine Schritte wurden 
langſamer, ſchwerer. Seine Augen flogen ſchmerzlich über 
all die Möbel und Gegenſtände, die er eben noch gehaßt 
hatte. Er trug ſein Glück aus dieſen Räumen hinaus, wie 
er es hereingebracht hatte: ohne daß er es verſtanden hätte, 
ihm Heimrecht zu geben. 

Nun ſtand er auf der Diele mit ihren dunklen Truhen 
und geſchnitzten Schränken, ſtand vor der breiten Tür mit 
dem ſchweren eiſernen Riegel. 

Er ſelbſt ſchob den Riegel zurück, drückte beide Flügel 
weit auseinander. 

Aber noch ſtand er vor dem Ausgang, konnte mit einer 
Armbewegung Marianne am Fortgehen hindern. Es war 
nur ein unſinniges Spiel mit einer Möglichkeit — kurz wie 
ein Gedanke. Er preßte die Zähne aufeinander und trat 
zur Seite. 


„Denk an gute Stunden, Marianne . ." murmelte er 


haben wir's beforgt! . . .“ Blut ſtrömte dem Manne aus leiſe. Da blieb fie ſtehen und ſah ihn an. 
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„Nein. An diefe werde ich denken — und bie [oll mir 
tragen helfen, was mir zu tragen beſtimmt iſt.“ 

Kalt und hart tönte ihre Stimme. Kalt und hart war 
ihr Geſicht. 

Sie ging an ihm vorbei. 

Er ſtürzte ihr nach. 

„Das ift kein Abſchied, Marianne.“ 

„Ich denke doch, Klaus Ctópen. . ." 

Und langſam ſtieg ſie hinab, Stufe für Stufe hinab, 
während er mit dem Oberkörper über der Rampe lag und 
ſeine Stirn ſchwer gegen den geſchnitzten Löwenkopf fiel. 

Von unten drang dumpf das Zuſchlagen eines Tores 
herauf. 

Da erhob ſich Klaus Stöven. Ging zurück in die hell 
erleuchtete Wohnung. Zurück in den roſigen Dämmer des 
Schlafgemaches. 

Wie trunken torkelte er auf das blauſeidene Federdeck⸗ 
bett zu, das noch den Abdruck von Mariannens Körper 
zeigte. Er vergrub ſeinen Kopf in dem Kiſſen und krampfte 
feine Hände in die Seide, und feine breiten Schultern flogen 
auf und nieder von dem fnabenhaft. haltloſen Schluchzen, 
das ſeinen ganzen Körper erſchütterte. 

An der Tür des Hinterganges wurde mehrfach und 
heftig gepocht. Er fpdang auf. Glättete das Deckbett, 
knipſte das Licht aus, taumelte in den Korridor. 

ad. s. 

Es war nur das Mädchen, bas um Einlaß bat. Die 
Herrſchaften hatten ſich in der kleinen Stube neben dem 
Weinkeller zu einer Flaſche Wein hingeſetzt. Sie ſollte 
eine Schüſſel mit belegten Broten herunterſchafſen und die 
jungen Herrſchaften herunterbitten. 


„Iſt gut“, ſagte Klaus Stöven mit abgewandtem Ge» 
ſicht und gab ſeiner Stimme alle Feſtigkeit, deren er fähig 
war. „Einen ſchönen Gruß, und ſagen Sie, ich hätte mit 
meiner Braut eine Ausfahrt gemacht und werde mit ihr 
ins ... in ein Theater gehen. Man möchte nicht auf uns 
warten — auch im Hotel nicht.“ | 

„Schön, Herr Stöven.“ 

Unten auf der Straße lief Klaus Stöven Dr. Rupert 
Menck in die Arme. 

„Nanu, Klaus — was is los?“ 

„Nichts. Wir ſind ausgeriſſen, Marianne und ich.“ 

„So? Na eben — mir ſchien doch auch, als hätte ich ſie 


auf dem Platz geſehen. .. Ja, bu kannſt mir übrigens gra- 


tulieren. Ich ſelbſt mache mir ja nicht ſonderlich viel draus. 
Aber die Weiber ... Franziska — und vor allen meine 
Frau Schwiegermutter! Alfo ... der Großherzog von D... 
hat mir [einen Hausorden verliehen, für unſchätzbare 
Dienſte', die ich feinem Vetter geleiſtet hab' — du weißt 
doch, Herzog Franz Günther war in Steingau damals. Ich 
ſtellte damals die Diagnoſe. Ziemlich hoffnungsloſer Fall. 
Na . .. fo ein Piepmatz kommt einem angeflogen, man weiß 
nid) mie. . . Immerhin, nettes Hochzeitsgeſchenk, was?“ 

„Ja . .. febr nett. Geh aber durch den hinteren Gin- 
gang. Sie picheln alle in der Trinkſtube neben dem Keller.“ 

„Daran erkenn' ich Lindlieb. .. Na, gute Unterhaltung! 
Ihr habt das beſſere Teil erwählt, du und Marianne. Wir 
wollen inzwiſchen meinen Piepmatz begieBen . . 'tjo. . ." 

Er esr 

Es fiel Dr. Mend nicht auf, wie ſeltſam Klaus Stövens 
Stimme klang, wie gegen alle Gewohnheit tief in die Stirn 
gedrückt der Hut ſein Geſicht beſchattete. Zum erſtenmal 


J. Luther, München, phot 
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war ber junge, fonft fo nüchterne Landdoktor von einer 
Hochſpannung des Gefühls ergriffen, die darum nicht gerin⸗ 
ger war, weil ſie nicht, wie bei Klaus Stöven, in der Liebe, 
ſondern in einer plötzlich geweckten und befriedigten Eitel ⸗ 
keit ihren Urſprung hatte. 

Während Dr. Menck, ganz erfüllt von ſich und der ihm 
widerfahrenen Auszeichnung, mit raſchen Schritten in die 
dunkle Torfahrt einbog, miſchte ſich Klaus Stöven unter das 
dichteſte Abendgewühl des Alexanderplatzes. Eine Weile 
ſtand er wie verloren unter all den Menſchen, in dem blen⸗ 
denden Licht, das die Bogenlampen, Schaufenſter und Licht⸗ 
reklamebilder oul die Straßenkreuzungen warfen, unter 
dem ohrenbetäubenden Lärm, dem Rattern der Stadtbahn⸗ 
züge, dem Geklingel der elektriſchen Bahnen, dem Klirren 
ber eifernen Schienen und dem Tuten der Kraftwagen. 

Dann endlich rückte er den Hut aus der Stirn, bog in 
den Bahnhof ein und verlangte am Schalter des Fernver⸗ 
kehrs eine Fahrkarte nach Bremen für den morgigen Bor- 
mittag. 

„Wenn — dann einfach in den Zug rein und los... ." 

Er ſagte es ganz laut vor ſich hin und tauchte dann 
unter — einer von vielen — im auf und ab wogenden 
Strom des ſchaffenden, feiernden, weinenden und ſingenden 
Berlin 

Ein Auto brachte Marianne Lindlieb vor ihr Hotel. 

„Warten“, warf ſie dem Führer kurz zu. 

Sie war bleicher als der ſchmale Streifen Hermelin an 
ihrem Pelzkragen, aber ihre Bewegungen waren ruhig und 
entſchloſſen. 

Als ſie in die Halle trat, ſtand ein großer, eleganter Herr 
von einem Tiſch auf, an dem er eben auf einen Briefumſchlag 
einen Namen geſchrieben hatte. 

Es war Herr von der Greinz, der Adjutant des Herzogs. 

Er ſah ſie kommen, wußte aber nicht, ob ſie allein war 
und er ſie anſprechen durfte. Da kam ſie auf ihn zu. Als 
wäre es das Einfachſte von der Welt. 

„Sie bringen mir eine Botſchaft, Herr von der Greinz?“ 

„Ja.“ 

„Ich ſoll kommen?“ 

Er neigte ſtumm das Haupt. 

„Ich wäre gekommen — auch wenn ich Sie nicht hier 
getroffen hätte.“ 


Sie ſprach kaum leiſer, als es eine ruhig geführte Un⸗ 


terhaltung erforderte. Nur ihr Atem war kurz, und ſie 
riß die Worte ab, als müßte ihr ſonſt die Stimme verſagen. 

„Sie ſchrieben mir wohl eben, Herr von der Greinz? 
Darf ich ſehen?“ 

„Was ich ſchrieb, iſt durch Ihre Worte erledigt, gnädiges 
Fräulein. Wann darf er Sie erwarten?“ 

„Jetzt. Gleich. Ich fahre mit Ihnen. Nur fünf Mi⸗ 
nuten. Der Wagen, der mich hergebracht hat, wartet vor 
dem Hotel. Oder haben Sie den Wagen Seiner Hoheit?“ 

„Nein, gnädiges Fräulein, das wäre aufgefallen.“ 

„Gewiß, ja. Danke. Alfo fünf Minuten.“ 

Eine knappe Verbeugung. Marianne machte dem Lift⸗ 
jungen ein Zeichen, ſie hinaufzufahren. 

In ihrem Zimmer angelangt, machte ſie Licht und ſah 
ſich um. Alles ſtand noch ſo, wie ſie es vor wenigen Stun⸗ 
den verlaſſen. | 

Aber fie hatte feinen Blick für ben vollgepfropften Korb, 
der für Franziska beſtimmt war, auch nicht für die vielerlei 
mehr oder minder koſtbaren Toilettengegenſtände, Hüte, 
Handſchuhe, Pelzumhänge, die herumlagen. 

Auf dem kleinen Schreibtiſch lag die Hotelmappe. Sie 
ſchlug ſie auf und ſchrieb auf den erſten Bogen, der ihr in 
die Hände fiel, ſtehend, mit großen Buchſtaben: 

„Liebe kleine Mama Stöven! 

So wirſt Du fortleben in mir — auch wenn ich längſt 
kein Recht mehr haben werde, Dich fo zu nennen. Ber- 
teidige mich nicht, wenn die anderen Steine auf mich 


werfen. Mein Schickſal mußte fid) erfüllen. Und es | ihren Handſchuh. 


war Feigheit, daß ich mich ihm ſolange entzogen habe. 
Daß dieſe Feigheit an Euch zur Schuld wurde — iſt meine 
Strafe. Ich werde an ihr leiden, ſolange ich lebe. 


Marianne.“ 


Nun noch den Umſchlag: „An Madame Stöven.“ 

Aber ſie mochte den Brief nicht hinübertragen in Ma⸗ 
dame Stövens Zimmer. Vielleicht war die Nacht ihnen 
allen gnädig. Vielleicht entdeckten ſie erſt am Morgen, daß 
ihr Zimmer leer war, daß ſie fortgegangen war für immer. 

Am Tage ließ fid) alles leichter tragen, leichter über: 
fteben. .. 

Marianne freugte bie Hände auf ber Bruft, brüdte fie 
gegen das dumpf und raſch podjenbe Herz. An die kleine, 
eigentlich fremde Frau hatte ſie ihre letzten Abſchiedsworte 
gerichtet... Was fie den eigenen Eltern fagen ſollte — 
wußte ſie nicht. Und ſie durfte nicht darüber nachdenken. 
Ins Rieſengroße wuchs ihre Schuld gegen ſie, wenn ſie die 
Folgen bedachte. Auslöſchen. Alles: Kindheit, Dank, Hoff⸗ 
nung, Verſprechen. Sollte die „Goldene Krone“ ſie halten? 
. . . Brödlige Mauern, morſche Wände . .. ? Wenn große, 
unſinnig große Liebe eines ehrlichen, braven jungen Men⸗ 
Iden fie nicht hielt? — — Auslöſchen — auch das. 

Stets hatte fie ihr Leben für fid) geführt. Die Eltern. 
das ihre. Bis es ihnen einfiel, ihre Seele einzufordern, ihren 
Leib — um darüber zu verfügen als ihnen gehörig. Sie 
wegzuſchenken — nein, zu verkaufen, zu verſchachern! Aus⸗ 
löſchen — das Letzte. Jeden Gedanken, jedes Erinnern 
löſchen. Neu geboren werden in dieſer Stunde. 

Mariannens Blick fiel auf das Brautkleid, 
Schleppe über zwei Stuhlrücken gebreitet war. | 

Einmal hatte fie es getragen — hatte myrtengeſchmückt 
unter dem Lichte des Kronleuchters geſtanden und. 
Worte der Anbetung und tiefſten Ergriffenheit gehört. 

Niemals mehr würde bie Myrte fie ſchmücken. — — 

Auch das gelöſcht — vorbei für immer. — — 

Ein zartes, feines Gewebe ſchlug ihr beim Offnen der 
Tür an die Wange: der Brautſchleier der Demoiſelle Schnee. 

Über Mariannens Lippen huſchte kurzes, wehmütiges 
Lächeln. Sie löfte den Schleier vorſichtig vom Brautkleid, 
faltete ihn zuſammen und ſteckte ihn unter den Mantel. 

Es war das einzige, was ſie mitnahm in ihr neues 
Leben. Das einzige, was hineinpaßte. 

Dann löſchte ſie das Licht und zog die Tür hinter ſich zu. 

In der Halle ging Herr von der Greinz ungeduldig 
auf und ab. 

Als Marianne auf der Treppe erſchien, hatte er bereits 
zum dritten Male die Uhr gezogen. Aus den fünf waren 
zwanzig Minuten geworden. 

Aber da ſie nun vor ihm ſtand, ſchwand die Erregung 
aus ſeinen Zügen, und er atmete erleichtert auf. 

„Verzeihen Sie, daß ich Sie ſo lange warten ließ.“ 

Sie ging voraus, kaum raſcher als ſonſt, und doch er⸗ 
leichtert, daß der Portier in dieſem Augenblick nicht in der 
Halle war. | 

Der Chauffeur furbelte an. Der Junge öffnete ben 
Schlag, Herr von der Greinz half ihr in den Wagen und 
ſetzte ſich an ihre Seite. 

„Es wird ſpät werden, bevor Sie zurückkommen, gnä⸗ 
diges Fräulein.“ 

„Ich komme nicht mehr zurück, Herr von der Greinz.“ 

Er ſah ihr gerade ins Geſicht. 

Im ungewiſſen, flackernden Licht der Straßenlaternen 
ſah es doch friſcher aus als vorhin im Hotel. 

„Iſt das wahr, wirklich wahr?“ 

„Ja.“ 

Von der Greinz ergriff in heftiger Bewegung ihre Hand. 

„Sie können auf mich zählen, gnädiges Fräulein — bis 
an mein Lebensende. ..“ 

Und ſeine Lippen berührten in tiefſter Ehrerbietung 
(Bort[egung folgt.) 
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Cutherſtätten. 


Von Pfarrer Nithack⸗Stahn. — Mit 8 photographiſchen Abbildungen von Gebr. Haeckel, Berlin. 


Da, wo die Ausläufer des Harzes ſich zur Saale hin verflachen, 
liegt die uralte thüringiſche Siedlung Eisleben. Wer heute auf 
vielbefahrenem Schienenſtrang, vom Weſten kommend, ſich Halle 
nähert, ſieht in den Talgründen die Hütten bes Mansfelder Berg 
baus rauchen, auf den Höhen die Fördertürme der Schächte. Seit 
Jahrhunderten. gräbt man dort nach Silber und vor allem Kupfer, 
das im heutigen Weltkriege mit verdoppelter Arbeit gewonnen 


Eisleben: Luthers Geburtshaus. 


wird. Tief unter dem Eiſenbahndamm im Tale liegt die viel- 
türmige Bergmannsſtadt, ohne landſchaftlichen Reiz, die engen 
Gaſſen ohne den Zauber alter Baukunſt, es ſei denn ein einſamer 
Rundturm, Überreſt des alten Mansfelder Grafenſchloſſes. Aber 
vier Bauwerke birgt ſie, um derentwillen es lohnte, daß in dieſem 
Erinnerungsjahre 1917 deutſche Proteſtanten, ja, aud) weither— 
zige Bekenner anderen Glaubens dorthin pilgerten. In ſchmalem 
Gäßlein ein ſpitzgiebeliges Haus mit Butzenſcheibenfenſtern, über 
der Tür die Worte gemeißelt: 


Gottes Wort iſt Luthers Lehr', 
Darum vergeht ſie nimmermehr. 


Wie durch ein Wunder iſt dieſes Haus in großen Feuers— 
brünſten, die alles ringsumher in Aſche legten, erhalten worden, 
wenigſtens das denkwürdige Erdgeſchoß, in deſſen linker Stube 
einſt ein Bergmannskind zur Welt kam, das ein neues Zeitalter 
der Kulturmenſchheit heraufgeführt, aus dem abgrundtiefen 
Schacht ſeines Innenlebens lauteres Gold des frommen Gemütes 
zutage gefördert, das, millionenfältig gemünzt, viele Geſchlechter 
reich gemacht hat. Nicht ohne Ergriffenheit betritt der Beſucher 
den einfach getünchten Raum, in dem nur ein grüner Kachelofen 
in der Ecke und auf dem Tiſch ein geſchnitzter Schwan, Luthers 
Bibelpult, Erinnerungswert beſitzen. Aber es überwältigt in dieſer 
Armlichkeit der Gedanke, wie oft in der Weltgeſchichte aus der 
Tiefe des Volkes größte Geiſtesbewegungen geboren wurden — 
ein Memento für uns Deutſche gerade jetzt! — Unweit dieſes Ge⸗ 
burtshauſes, neben dem man dem Gründer der deutſchen Volts- 


ſchule zu Ehren eine „Lutherſchule“ errichtet, ragt der alters⸗ 
graue Turm der Petri⸗Paulikirche, in dem neuerdings „Luthers 
Taufkapelle“ neu hergeſtellt worden: ein quadratiſches gotiſches 
Gewölbe mit ſchmuckloſem Taufbecken. deffen Inſchrift bezeugt, 
daß hier der kleine Martinus weiland die Chriſtenweihe empfing. 

Eine anſteigende Straße führt uns zum Marktplatz mit dem 
Bronzedenkmal des Reformators, noch weiter bergauf zu ſeinem 
Sterbehauſe. Eine merkwürdige Fügung wollte es, daß Luther, 
der bei vorübergehendem Aufenthalte der Eltern in Eisleben ge— 
boren worden, ſpäter es kaum einmal wieder beſucht, dort ſein 
kampfreiches Leben beſchließen ſollte. Von ſeinen gräflichen 
Freunden gebeten, einen Erbſtreit ihrer Familie zu ſchlichten, 
reifte ber ſchon kranke Greis in Winterkälte nach feiner Geburts- 
ſtadt. Ein Bürger herbergte ihn, und nach wenigen Wochen er— 
ſchütterte die ganze evangeliſche Welt die Botſchaft, daß der große 
Volksmann verſchieden war. Im oberen Stock jenes Hauſes zeigt 
man die Stuben, die jetzt in ein Muſeum verwandelt ſind, wo 
Luther im Kreiſe der Freunde gefaßt mit dem Tode rang, und die 
Stätte, wo er auf die Frage ſeines Freundes Jonas, „ob er bei 
ſeiner Lehre beſtändig bleiben wolle“, mit einem letzten Ja den 
Geiſt aushauchte. Gegenüber in der ſehenswerten Andreaskirche, 
mit Gräbern der Mansfelder Grafen, iſt die enge, ſchlicht hölzerne 
Kanzel, auf der der größte Prediger deutſcher Sprache ſeine letzten 
Worte an die Gemeinde gerichtet. 

Worms! Welcher Deutſche denkt dabei nicht an Siegfried, 
den Nibelungenrecken, den Drachentöter, der hämiſcher Tücke und 
Neid zum Opfer fiel! Dort war es auch, wo der Geiſtesheld 
Luther ſeinen härteſten Kampf beſtand, als er vor die Machthaber 
von Reich und Kirche geführt ward, ſich zu verantworten. Man 
muß ſich in jene Tage ausgehenden Mittelalters zurückverſetzen, 
wo die Einzelperſönlichkeit völlig in den Feſſeln göttlicher und 
menſchlicher Autoritäten lag, wo dem Bekenner eigenmächtigen 
Glaubens das Los des Hochverräters und die ewige Verdammnis 
drohte, um die ſittliche Großtat jenes Mönchleins abzuſchätzen, 
das ſich wider dieſe ganze himmliſch-irdiſche Allmacht mit dem 
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nermönd) 1508 berufen, hier lebte er mit kurzen Unterbrechungen 
bis in fein Todesjahr. Hier war's, wo er die berühmten 95 Sätze 
an die Tür der Schloßkirche ſchlug, die, zunächſt gegen den Miß⸗ 
brauch des Sündenablaſſes gerichtet, den weltgeſchichtlichen Sturm 
erregen ſollten. Hier vor dem Elſtertore verbrannte er uner⸗ 
ſchrocken des Papſtes Bannbulle. Hier ſtrömte ihm die deutſche 
Jugend zu, die fid) lernbegierig zu feinen Füßen fete. Hier über- 
raſchte er die Welt mit einem Schritt, der damals aufs höchſte ge⸗ 
wagt erſchien und doch von unausdenklich ſegensvollen Folgen 
war: er legte die Mönchskutte ab und ſchloß mit der ehemaligen 
Nonne Katharina von Bora als evangeliſcher Pfarrer den Ehe- 
bund. das alte Auguſtinerkloſter mit dem gotiſchen Türmchen 
über der Elbe, in das er als Einfiedlerreingezogen, und bas fein 
Kurfürſt ihm ſpäter zum Eigentume geſchenkt, wurde nun die 
Stätte frohen, kinderreichen, echt deutſchen Familienlebens. In 
dieſem geräumigen Hauſe, das heute eine koſtbare Sammlung von 
Lutherandenken birgt, und in dem ein evangeliſches Prediger⸗ 
ſeminar errichtet worden, ſammelte ſich einſt um den vielgehaßten, 
aber auch vielgeliebten Mann ein iügfidjer Kreis von Gäſten, für 
die er ſtets offene Tafel hielt, und die er mit den unerſchöpflichen 
Gaben ſeines Geiſtes ſpeiſte. Hier hielt er ſeine berühmten „Tiſch⸗ 
geſpräche“, die in Ernſt und Scherz von göttlichen und menſch⸗ 
lichen Dingen, oft im glücklichſten Plaudertone, handelten. Hier 
ſpielte und ſang er mit ſeinen Kindern, die Laute im Arm, auf der 
er Meiſter war; hier koſtete er auch bitterſten Vaterſchmerz, als 
ihm ſein frühreifes, engelhaftes Töchterchen Magdalene durch den 
Tod genommen ward. Wie ſeine Käte ihm nicht nur eine treue 
und umſichtige Hausfrau, fondern auch eine gebildete Lebensge⸗ 
noſſin war, davon zeugt die auf unſerem Bilde ſichtbare gotiſche 
Haustür mit den Steinſitzen rechts und links, die ſie ihrem „Herrn“ 
zu deſſen Geburtstage 1540 erbauen ließ. So iſt Luthers Heim 
außer aller ſonſtigen geſchichtlichen Bedeutung auch das Stamm⸗ 
haus aller evangeliſchen Pfarrhäuſer geworden, aus denen unſe⸗ 
rem Volke ſoviel geſundes Geiſtesleben und ſo mancher große 
Dichter und Denker erwachſen iſt. 

Aber das merkwürdigſte Gebäude Wittenbergs bleibt die 
Schloßkirche, deren mächtiger Turm mit dem eigenartigen Kup⸗ 
peldach weithin ins Land grüßt. Kaiſer Wilhelm II. hat ſie nach 
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Das £utherpförthen in Worms, 


Erz feines Gewiſſens wappnete — wahrlich ein Heldentum, vor 
dem ſelbſt des Kriegers Todesmut verblaßt! Die denkwürdige 
Biſchofspfalz, in deren Saal Luther vor Karl V. ſtand, iſt leider 
franzöſiſcher Verwüſtung im 17 Jahrhundert zum Opfer gefallen. 
Doch zeigt man in der alten Stadtmauer gegen den Rhein zu ein 
„Lutherpförtchen“, durch das der kühne Mönch zum Reichstag 
geführt worden ſein ſoll, um dem Volksandrang zu entgehen — 
wohl ein Irrtum, da er vielmehr aus feiner Herberge im Johan⸗ 
niterkloſter einen näheren Weg hatte. Auch die „Lutherulme“ in 
Pfiffligheim bei Worms gehört zur Lutherlegende. Zwei Bauer⸗ 
frauen ſollen während des Reichstages zur Stadt gekommen und 
in Streit über Luther geraten ſein. Da hätte die ihn Verwerfende 
den Ulmenſtock, auf den ſie ſich ſtützte, im Eifer in die Erde ge⸗ 
ſtoßen mit den Worten: „So wenig wie dieſer Stock je grünen 
und wachſen kann, ſo wenig wird Luthers Lehre gedeihen!“ Und 
ſiehe, nach einiger Zeit habe die Rute Wurzel geſchlagen und ſei 
zu einem mächtigen Baum erwachſen. — In dieſer Sage, die ſich 
übrigens in ähnlichen Formen — man denke an Tannhäuſer — 
vielfach findet, drückt ſich der Glaube des evangeliſchen Volkes 
an die Lebenskraft des Luthergeiſtes gemütvoll aus. 

Daß der gebannte und geächtete Glaubenskämpfer nicht das 
grauſame Schickſal des Ketzers erlitt, war das Verdienſt ſeines 
Landesherrn, Friedrichs des Weiſen von Sachſen. Auf der Rück⸗ 
fahrt von Worms wurde Luthers Wagen im Thüringer Walde 
von Reiſigen überfallen und er nach der Wartburg entführt, wo 
er zehn Monate in Verborgenheit lebte, von Freund und Feind 
tot geglaubt. Im Vorhofe der altberühmten Burg, wo einſt die 
heilige Eliſabeth ihre Liebeswunder vollbrachte, wo die Minne⸗ 
ſänger um den Preis ihrer Kunſt um die Wette ſangen, iſt das 
trauliche Erkerſtübchen, in dem Luther in der Verkleidung des 
bärtigen „Junkers Georg“ gehauſt und eines ſeiner herrlichſten 
Werke geſchaffen: die Verdeutſchung des Neuen Teſtaments. Noch 
zeigt man dort an der Wand den leider immer wieder abgekratzten 
und erneuerten Tintenfleck, den Luthers bekannter Wurf mit dem 
Tintenfaß nach dem Teufelsſpuke erzeugt hat. 

e e beer Lutherſtadt, voll der reichſten Denkmale feiner re 
erſon, iſt Wittenberg. Hierhin, an die damalige Univerſität — 4 : 
ble [püter mit ber in Halle vereint worden — wurde der Auguſti⸗ Taie AATE bio ant bea — weg SNE wurde. 


— —— — 


del 


“ez 


— ei A o - ~ Ug; "SS "Së Ra ER OR 


53 ER P CS C3 VAS A 7 


"x 


*. TO "fw KM UNS tS "UG 


A 


"uem Tan 


den urſprünglichen Vorlagen wiederherſtellen laffen, nachdem 
ſchon Friedrich Wilhelm IV. für die hiſtoriſche Kirchentür erg- 
gegoſſene Flügel mit der Wiedergabe der 95 Theſen geſtiftet hatte. 
Unter den Steinflieſen des Altarraumes liegt das ſterbliche Teil 
des deutſchen Reformators neben dem ſeines erſten Mitarbeiters 
Philipp Melanchthon, dazu ſeine beiden Schirmherren Friedrich 
der Weiſe und Johann der Beſtändige — ein Gegenſtück zu der 
Fürſtengruft von Weimar. Bekannt iſt, daß Kaiſer Karl, als er 
ein Jahr nach Luthers Tode als Sieger über den ſächſiſchen Kur— 
fürſten in Wittenberg einzog, von päpſtlichen Eiferern aufgefor— 
dert wurde, die Gebeine des Ketzers ausgraben und nach altem 
Strafrecht verbrennen zu laſſen; daß aber der Kaiſer die vor— 
nehme Antwort gab: „Ich führe mit den Lebendigen Krieg, nicht 
mit den Toten.“ 

Vierhundert Jahre ſind hingerollt, ſeit die Hammerſchläge von 
Wittenberg die Geiſter aufweckten und den Stundenſchlag einer 
neuen Weltzeit bedeuteten. Von der Parteien Gunſt und Haß 
verwirrt, ſchwankt noch immer das Bild des Mannes in der Ge— 
ſchichte, in dem die einen den Propheten und Apoſtel der Deut— 
ſchen ſehen, die anderen den Zerſtörer der Kircheneinheit und 
Verführer der Gewiſſen. Aber allmählich ſind doch die leiden— 
ſchaftlichen Urteile auf beiden Seiten ruhiger und gerechter ge— 
worden. Ganz im Sinne Luthers ſelbſt, der weit entfernt war, 
ſich zum unfehlbaren Heiligen zu machen oder ſeine Lehre zum 
Geſetz zu erheben, iſt man in weiten Kreiſen des Proteſtantismus 
davon abgekommen, auf Luthers Worte zu ſchwören und die Glau— 
bensformen des 16. Jahrhunderts als endgültigen Ausdruck evan— 
geliſcher Religion zu erachten. Luther iſt uns Heutigen der Bahn— 
brecher, nicht der Vollender einer immer von neuem notwendigen 
Reformation. Auf der anderen Seite haben bedeutende Katho— 
liten die anregende und vertiefende Wirkung anerkannt, bie Au: 
thers Werk auch auf die alte Kirche geübt hat. So ſchrieb der 
große katholiſche Kirchenhiſtoriker Döllinger: „Es hat nie einen 
Deutſchen gegeben, der ſein Volk ſo tief verſtanden hätte und 
wiederum von der Nation ſo ganz erfaßt, ich möchte ſagen, ein— 
geſogen worden wäre, wie dieſer Auguſtinermönch von Witten— 
berg. Sinn und Geiſt der Deutſchen war in ſeiner Hand, wie die 
Leier in der Hand des Künſtlers. Und ſelbſt diejenigen unter den 
Deutſchen, die ihn im Grund der Seele verabſcheuen, können nicht 
anders; ſie müſſen reden mit ſeinen Worten, müſſen denken mit 
ſeinen Gedanken.“ 

Wenn in dieſem Jahre die noch auf den Türmen verbliebenen 
Gloden das Jubiläumsfeſt der Reformation einläuten werden, 
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Wittenberg: Eingang zum Lutherhaus. Die Gedenktafel trägt die Inſchrift: 
„Hier lebte und wirkte Dr. Martin Luther von 1508 bis 1546.“ 


dann wird in ganz Deutſchland dieſe Feier — ſchlicht und prunk— 


los, wie es der Gegenwart geziemt — im Zeichen jenes Gottes— 


Wittenberg: Das Lutherhaus. 
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friedens begangen werden, ber wie zwiſchen den politifchen, fo 
auch den kirchlichen Parteien feit mehr als drei Jahren beffebt. 
Ja, ob nicht dieſer Volkskrieg ohnegleichen für immer die Be— 
kenner verſchiedenen Glaubens einander annähern wird? Eine 


Wittenberg: Die Schloßkirche. Das dem Turm fid anſchllezende Gebäude dient Jet als Kaſerne für das in Wittenberg ftafionierfe Militär. 


cc menn aud) gering: 
dach fügige, fo bod) be 

zeichnende Tatſache 
iſt es, daß Luthers 
Glaubenslied „Ein 
feſte Burg“ in 
dieſem Kriege zu 
einer Art National- 
hymne geworden 
iſt, in die an der 
Front auch man. 
cher nichtprote⸗ 
ſtantiſche Krieger 
einzuſtimmen ge⸗ 
lernt hat. 

Eine ſolche Ber- 
ſöhnung — die 
keine Vermiſchung 
bedeutet — wäre 
durchaus im Geiſte 
des großen Deut- 
ſchen, der ſeine 
„elende Nation“, 
die damals in Ar. 
mut und $erriffen- 
heit ſeufzte, nicht 
entzweien, ſondern 
ſammeln gewollt; 
der auch keine neue 
Kirche, geſchweige 

eine neue Religion 
diiften gewollt, fon- 
dern fie der allge- 
meinen Chriſten⸗ 
bruderſchaft entgegenführen, an die er glaubte. 

Und über der in Haß verwirrten Völkerwelt von heute klingt 
noch immer ſein prophetiſches Friedenswort: „Das Reich muß 
uns doch bleiben!“ 
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— Unnüt.— 


Novelle von H. v. Beaulieu. 


Fräulein Siegreith nahm ihre Brille ab und ſchob 
die Morgenzeitung von ſich. In ihren Augen war ein 
hilflos⸗trauriger Ausdruck, und die Kummerfältchen um 
ihre Lippen vertieften fid). . . . Daß die Menſchen einander 
mordeten, ohne Aufhören, ohne Gnade, das kannte ſie nun 
ſchon zu lange, um ihr armes altes Hirn noch mit der 
Enträtſelung dieſes unfaßlich Furchtbaren abzumühen. 
Sie las den politiſchen Teil der Zeitung überhaupt nicht 
mehr, ſie beſchränkte ſich auf den harmloſeren Teil unter 
dem Strich. Aber eben da hatte ſie unter ganz unver⸗ 
fänglichem Titel einen Aufſatz gefunden, der ihr die Seele 
bedrückte; ſo einen draufgängeriſchen, ſcharfen Artikel, be⸗ 
ſtimmt, die etwa noch gedankenlos Dahinlebenden aufzu⸗ 
rütteln zur Erkenntnis ihrer vaterländiſchen Pflicht, zum 
Erwachen des ſozialen Gewiſſens. Wehe denen, hieß es, die 
verbrauchen, ohne ſelber Werte zu ſchaffen, den unnützen 
Broteſſern, die unfern Kindern die Nahrung ſchmälern, den 
Kindern, auf denen unſere Zukunft ruht! Wer kein Kind 
hat, ſollte wenigſtens für ein Kind ſorgen. Wehe den 
Unnützen! 

Luischen Siegreith ſaß ſtill und bedrückt und ſchämte ſich. 
Sie ſchaffte keine Werte. Sie hatte kein Kind, ſorgte auch 
für keins. Denn die Weihnachts und Geburtstagskiſte, 
die ſie der Nichte für ihre Kinder ſchickte, konnte man wohl 
nicht „ſorgen“ nennen. 

Sie zog die Hand, die ſie mechaniſch nach einem der 
dünnen Zwiebacke ausgeſtreckt hatte, die mit einer Taſſe 
Geſundheitstee ihr Frühſtück bildeten, beſchämt wieder 
zurück. Eine unnütze alte Perſon verdiente ja nicht zu eſſen. 

Bärli, der ſchwarze Kater, rieb ſich purrend an ihrem 
Knie und ſah mit großen, runden Bernſteinaugen verlangend 


zu ihr auf. Da der ſeelenvolle Blick nicht half, zupfte er die 
Herrin mahnend am Kleide. Bärli, von keinem ſozialen 
Gewiſſen beſchwert, wollte frühſtücken. Erinnerungen an 
ſüße Milch in einer Untertaſſe gingen lüſtern über ſein 
Gemüt. 

Luischen ſeufzte. Wie gern hätte ſie Bärlis Wunſch 
befriedigt, aber ſie wagte es nicht mehr. Seit neulich die 
Zugeherin mit einem böſen Blick geſehen, wie Bärli ein 
paar Tropfen ſchleckte, und fpäter eine Gruppe Frauen, als 
Luischen vorüberging, mit erhobener Stimme von „alten 
Damen“ geſprochen, die „Milch für ihre Katzen bekommen, 
während unſere Kinder hungern müſſen“ — feitbem wagte 
ſie es nicht mehr. Aber ihr ſelbſt ſchmeckte die ihr vom Arzt 
verſchaffte Milchration nicht mehr, denn Bärli, der vom 
Kriege noch weniger verſtand als ſie, war der Grund ſeines 
Faſtenmüſſens nicht begreiflich zu machen; er hielt fid) ein: 
fach für ſchlecht behandelt und ſeine Herrin für geizig und 
böſe. 

Sie erhob ſich müde und beſorgte die Obliegenheiten 
ihres kleinen Haushalts. Sie wiſchte Staub, ſie begoß die 
Blumen wie alltäglich, aber immer laſtete auf ihrem Gemüt 
das ſtrenge Urteil „unnütz. Wo waren die Werte, bie fic 
ſchuf; was tat ſie, das andern zugute kam? Es iſt wahr. 
ſie gab ihr Scherflein zur Linderung der Kriegsnot, und im 
Verhältnis zu ihrer Einnahme war das Scherflein größer 
als manche Millionenſtiftung. Aber ſolch bequemes Tun 
genügte nicht, der ſchneidige Herr hatte nachdrücklich geſagt, 
daß es nicht genügte. Man ſollte ſich ſelbſt geben und nicht 
ſein Geld. Das heißt, ſein Geld natürlich auch, aber vor 
allem ſich ſelbſt, jeder nach ſeinen Kräften, und keiner ſollte 
Schwäche oder Untauglichkeit vorſchützen, für jeden gab es 


sse 


etwas zu tun, bas feinen Kräften entſprach. Und die 
Frauen ſollten ſich vor allem mütterlich betätigen. 

Luischen lächelte wehmütig. Mütterlich, ja, das ſagt ſich 
ſo leicht. Der das ſchrieb, war vielleicht zwanzig Jahre alt 
und wußte nicht, wie ſchwer das ſein kann. O ja, faſt jede 
Frau iſt mütterlich, vielleicht zu ihrem eigenen Leid. Aber 
Mütterlichkeit empfinden und betätigen iſt nicht dasſelbe. 
Sie blickte zurück... Ihr Auge trübte ſich. Ach — weg 
damit! In dem Stück Vergangenheit lag die bitterſte (Gr, 
fahrung ihres Lebens. Und jetzt — was war ihrem Alter 
geblieben? Ach, bitterwenig! Ihre Nichte Lieschen ſchrieb 
ihr wohl dann und wann, und in dieſen ſich ſehr gleichenden 
Briefen erſchien auch öfters der Satz, daß fie die Tante mal 
beſuchen und ihr ihre Kinder vorſtellen werde. Inzwiſchen 
ſchickte fie Photographien, und auf jedem Bilde waren bie 
Kinder langbeiniger, ſahen klüger und ſelbſtbewußter aus. 
Bald würden ſie erwachſen ſein — die Zeit vergeht ja ſo 
ſchnell, fo unvermerkt, unheimlich ſchnell! Aber mit bet 
dritten Generation konnte Luischen nichts mehr anfangen. 

Sie ſetzte ſich an den Nähtiſch, aber ſie nähte nicht. Was 
würde der Artikelſchreiber dazu ſagen? Statt Werte zu 
ſchaffen, ſah ſie ihren Blumen zu, die in der Frühlingsſonne 
wuchſen und. fih dehnten. Süßes, mitfühlendes Behagen 
überſtrömte Luischen, wenn ſie ihre Blumen „wachſen ſah“. 
Ein glückliches, weiches, ein ganz mütterliches Lächeln lag 
auf ihren Zügen. Ach, wie gut das war. Ein Geranien⸗ 
ftod ſpreitete ganz kleine krauſe, runde Blättchen, gerade 
wie Kinderhände, die, noch ziellos, etwas greifen. Und 
wie gut war dieſes ſtarke, bittere Aroma — Sommerver⸗ 
ſprechen! Man ſah ſchon die roten Kelche ſlammen. So, 
genau ſo hatte es geduftet in Luischens früheſter Jugend: 
ſo, genau ſo hatte ſie als junges Mädchen geſeſſen und die 
Blumen „wachſen geſehen“ und gedacht, daß die Geranien⸗ 
blätter kleinen Kinderhänden glichen, und ſich ſüß ergriffen 
gefühlt. Luischen war ſchon früh ein nachdenkliches, vor⸗ 
fühlendes Ding geweſen, und Werte hatte ſie eigentlich nie 
geſchaffen. Sie war ſo eins von den zarten, kümmerlichen 
Geſchöpfen geweſen, denen von andern kein langes Leben 
gegeben wird und die auch ſelbſt nicht daran glauben. Und 
nun war ſie doch unverſehens alt geworden, ach, ſo über⸗ 
flüſſigerweiſe! — 
Denn wem nützte 
ſie, wer brauchte 
ſie? 

Bärli? Der 
würde fid) aud) 
an eine anbere 
Herrin gewöhnen. 
Die Nichte? Die 
hatte fid) ja zehn 
Jahre ohne fie 
beholfen! Ein 
paar Freunde? 
Ach, die waren 
fbit alt und 
regten ſich um 
den Hingang 
eines Menſchen 
nicht mehr auf; 
höchſtens, daß 
ſie mit Unbe⸗ 
hagen dachten: 
Nun komme s auch 
bald an dich. — 

Nur eine Auf⸗ 
gabe hatte ſie 
noch hier auf 
Erden: die Pflege 
ihrer Gräber. 
Wer kümmerte 
ſich um die lieben 


— f ^ 


EN 5 E s ! " E P Ke 
vk `< d 
: (d " + d s 
oos MA an cial 
"he ZE w^ To) Pie "e 238 ` a 
* dé Kr ' e 1 | ai Ew f a 
T" C. = - 


Don der Wartburg bei Eiſenach: Aller Hof mit Cutperhaus. 


Toten, wenn fie aud) tot war? 

Die Frühlingsſonne lockte. Luischen nahm vom Ven, 
ſterbrett einen Veilchentopf, der ganz violett getupft war, 
und machte ſich auf zu dem nicht fernen Kirchhof. 

Hier war ſie ganz zu Hauſe. Hier war ſie in ihrer Ju⸗ 
gend mit ihren Toten gegangen, und [eit Jahren ging fie 
zu den Toten. Es war ein hübſcher Friedhof, durchſchnitten 
von Alleen, die auf eine Wieſenlandſchaft zu lagen. In 
der Ferne blaute ein kleines Gebirge. 

Wie oft ihre jungen Augen in verträumter Sehnſucht an 
dieſen blauen Linien gehangen! Ob das bei allen Menſchen 
ſo war: Die erſte Hälfte träumte man der Zukunft entgegen, 
die zweite in die Vergangenheit zurück! Wo war denn ei⸗ 
gentlich das Leben? — 

Sie ſtand an ihren Gräbern. Eltern, Geſchwiſter, 
Freunde, alles tot. Und ſie, die Kränkliche, Unnütze, mußte 
alle überleben. Ä 

Die Frühlingsſonne war gut, bas junge Grün roch friſch 
und ahnungsreich. Ein Hauch von Kindheit ſchwebte in der 
blauen Luft. Als Luischen langſam heimging, kam ſo et⸗ 
was wie vegetatives Behagen über ſie, eine ganz ſchüchterne 
Daſeinsfreude. Die kleinen Mädchen fuhren ihre Puppen 
ſpazieren, die Buben ſpielten Kreifel. Luischen wich fo 
einem ſurrenden Ding behutſam aus, der kleine Beſitzer 
lachte ſie dankbar an. Da ging ihr das Herz auf. 

Noch ein paar Jährchen — wenn Gott ihr die ſchenken 
wollte — es kam ja ſchon nicht mehr viel darauf an, und 
jung geſtorben war ſie einmal doch nicht. Es war ſo ſüß, 
den Ring der Jahreszeiten ſich runden zu ſehen; nun kam 
die Obſtblüte, dann der Flieder, dann die Roſen und alle die 
bunten Sommerblumen; der Kornſchnitt, die Obſternte, 
Kartoffelfeuer, der erſte Schnee — oh, alles ſo lieb, ſo eigen⸗ 
ſter Schönheit voll und beladen von Erinnerungen. 
Und überall waren Kinder; man ſah ihre jungen Augen und 
wehenden Haare, ihr ſüßes, tappendes Ungeſchick und ihre 
ſchnelle, federnde Kraft, man hörte ihre jungen, hellen 
Stimmen. Ja, es war ſüß, noch ein bißchen dabei zu ſein. 

Sieh, da iſt ja der junge Erich aus dem erſten Stock. Er 
trägt die rote Primamütze auf dem kleinen, ſtolz getragenen 
Kopf; war es denn nicht erſt geſtern, daß die Reiners oben 
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einzogen und der Junge einen kleinen blauen Matroſen⸗ 
anzug trug? — O Jahre, wie gleitet ihr ſchnell! 

Bald iſt er ein Mann und geht aus dem Hauſe, dachte 
Luischen; wie ſchade! 

Denn dieſer ſchöne, ſchlanke Junge, mit dem ſie nie ein 
Wort geſprochen, deſſen Leben ſie aber mit warmer Teil⸗ 
nahme begleitete, war ihr Liebling. Wenn Erich aus dem 
Haufe ging, nein, lief — immer vier Stufen auf einmal — 
und die Tür dröhnend ins Schloß warf, ſtürzte Luischen 
eilig ans Fenſter und ſah dem ſchönen Jungen nach, gerade 
wie im Oberſtock ſeine Mutter. Sie war beglückt durch 
feinen elaſtiſchen Gang, feine ſtolze Haltung, fein ſelbſt⸗ 
frohes Lächeln — durch ſein Daſein. Und manchmal 
machte ſie ſich das unſchuldige Vergnügen, ganz heimlich 
und leiſe zu ſagen: „Mein Junge!“ 

Der junge Reiners grüßte die Hausbewohnerin artig, 
doch mit einem ganz klein wenig von der Herablaſſung, die 
ein Primaner für ein altes Jüngferchen empfindet, das doch 
nur des lieben Herrgottes Gnadenbrot ißt. Luischen grüßte 
voll Freundlichkeit und wurde wahrhaftig ein wenig rot. 
Sie ſtammte noch aus der Zeit, wo die Mädchen rot 
wurden, und das war ſo an ihr hängengeblieben. Aber in 
ihrer glücklichen kleinen Verwirrung ſah ſie doch, daß „ihr 
Junge“ blaß ausſah und ſchmal, während er ſonſt in Ge⸗ 
ſundheit blühte. Konnte das nur das Wachstum ſein? 

Als ſie vor ihrer Wohnung nach dem Schlüſſel ſuchte, 
hörte ſie oben an der Treppe Frau Reiners mit einem ſich 
verabſchiedenden Beſuch ſprechen, und ſie beging mit Be⸗ 
wußtſein eine Indiskretion: ſie horchte. | 

1. . . Er ift ja immer fo hungrig“, klagte Frau Reiners’ 
Stimme. „Das Brot reicht ja nicht für einen jungen Men⸗ 
ſchen in den Wachſejahren. Ich eſſe ſchon ſo wenig wie 
möglich, aber die andern haben alle einen guten Appetit. 
Neulich ſagte Erich zu mir: „Mutter, wenn ich einen ſo leeren 
Magen habe, iſt mein Kopf auch leer, und ich kann das 
Examen beſtimmt nicht machen.“ Mein kluger Junge! 
Und er foll doch das Abiturium machen, ehe er eintritt.“ 

Luischen ſchlüpfte in ihre Tür. Ihr Herz ſchwoll hoch 
auf. Deshalb ſah ihr Junge blaß und ſchmal aus — ihn 
hungerte! Lieber Gott, ſolch ein hochaufgeſchoſſener 
Burſch, der zu andern Zeiten mit den nahrhafteſten Dingen 
vollgeſtopft wäre — und hatte nicht genug Brot! — Das 
harte Wort von den unnützen Broteſſern fiel Luischen 
wieder ſchwer auf die Seele, fiel wie ein Reif auf ihre kleine 
beſcheidene Daſeinsfreude. Sie ſchämte ſich wieder, daß 
ſie lebte und das Brot verzehrte, das einem jungen, nütz⸗ 
lichen Menſchen zugute kommen ſollte. Freilich, wenn ſie 
tot war, würde ihre freiwerdende Ration ihrem Jungen 
doch nicht zugute kommen. 

Da fiel ein Gedanke in ihr Hirn, ſo ein guter, errettender 
Gedanke. Ganz eifrig und froh ging fie an den Bigarren: 
kaſten, der zwar keine Zigarren enthielt, aber die wert⸗ 
vollen Dokumente, kraft deren wir uns Eßbarkeiten kaufen 
können. Ganz in die Geheimniſſe dieſer Kartologie ein⸗ 
zudringen, wollte Luischen nicht gelingen, aber die Brot, 
marken fand fie leicht, und auf die hatte fie es abgefehen. 
Eine ganze Menge raffte ſie zuſammen, ſteckte ſie in einen 
Umſchlag, machte mit verſtellter Hand die Aufſchrift und 
klebte eine Marke darauf. Das war ein befonders liſtiger 
Zug; ſo konnte keiner erraten, daß der Brief aus demſelben 
Hauſe kam. 

Luischen hatte in den achtundſechzig Jahren ihres 
Lebens niemals einen anonymen Brief abgeſchickt, ſo regte 
die Sache ſie etwas auf: ſie hatte einen ganz kleinen Bei⸗ 
geſchmack vom Unerlaubten. Sie warf den Brief in der 
Dämmerung in den Kaſten, etwa wie ein junges Mädchen 
einen Liebesbrief. 

Und doch fühlte ſie ſich froh und befreit. Ewas von der 
Schmach bes unnüßen Broteſſens war von ihr genommen, 
ja, faſt das ganze Broteſſen. Denn die Stundenfrau, die 


bekam natürlich Frühſtücksbrot bei ihr. Aber Luischen 
fand, daß ein alter Menſch wenig brauchte: ſie kochte ſich 
Waſſerſüppchen und war zufrieden. Sie ſpeiſte ſich mit der 
Genugtuung, daß ihr Junge ſich jetzt ſatteſſen konnte. Als 
ſie ihm nach ein paar Tagen auf der Straße begegnete, fand 
ſie, daß er ſchon etwas wohler ausſähe, und ſie lachte inner⸗ 
lich vor Freude. Alſo es gibt doch etwas, was ich unnützes 
Weſen tun kann, ſagte ſie ſich froh: ich kann hungern. 

In der Zeit bekam fie von einer Verwandten eine kleine 
Sendung zugeſchmuggelt: Schöne friſche Eier und eine haus⸗ 
geſchlachtete Wurſt. Sieh, dachte Luischen, wenn man 
etwas fortgibt, bekommt man gleich etwas wieder. Beinahe 
war es ihr nicht recht. Sie wollte doch gerne entbehren. 

Aber dafür wurde Rat. Sie traf Frau Reiner, und die 
beiden ſprachen ein paar Worte zuſammen. Das Übliche. 
„Wie geht es? Können Sie auskommen in dieſer knappen 
Zeit?“ 

„Gut, ſehr gut“, ſagte Luischen. 
braucht nicht viel.“ | 

„Ich wollte, wir wären auch alt“, ſeufzte die andere im 
Scherz. „Freilich haben wir ja etwas mehr Brot“ — und 
ſie erzählte von der geheimnisvollen Liebesgabe, die ihnen 
ins Haus geflogen. „Aber es wird wohl bald genug auf» 
hören“, meinte ſie bedenklich. l 

Es wird nicht aufhören, dachte Luischen voll heimlichen 
Glückes. 

„Brot allein befriedigt auch noch nicht ganz“, meinte 
Frau Reiners. ‚Mutter’, ſagte Erich vorhin, „wenn ich doch 
mal ein Stück Wurſt hätte, ein ordentliches Stück!“ Aber wo 
jol man's hernehmen ?!“ 

„Ich habe eine Kiſte mit Wurſt vom Lande bekommen“, 
log Luischen mit ſeliger Stirn. „Es macht mir Freude, 
Ihnen eine davon für Ihren Sohn zu geben, wirklich 
Freude. Außerdem — ich kann ſie gar nicht vertragen.“ 

Nach den gebotenen Einwendungen nahm Frau Rei- 
ners dankbar an. Wenn ſie Fräulein Siegreith wirklich 
nicht beraubte. .. Die Jugend hat es fo nötig! 

Im Weitergehen lächelte Luischen vor ſich hin. Wie 
komiſch, daß fie fid) nicht berauben follte! Daß man fih be: 
raubte, das war ja die feinſte und tiefſte Wolluſt des Ge⸗ 
bens. Schenken, wo man liebt, und ſelbſt entbehren — 
o ſüße, geheimnisvolle Freude, o Glück! 

Auf ihrem Wege begegnete Luischen auch der Näherin 
aus dem dritten Stock, die ihren kränklichen Jungen im Wä⸗ 
gelchen an die Luft brachte. Sechs Jahre war der Junge 
ſchon und konnte noch nicht gehen. Große, traurige, dunkle 
Augen glänzten aus dem frühalten, fahlen Geſicht. Luischen 
fragte, wie es ginge. Ein Klagelied wurde durch die Frage 
gelöſt, und alle die Klagen hatten einen vorwurfsvollen Bei⸗ 
geſchmack. Ja, wenn man mehr Milch, wenn man friſche 
Eier hätte! Der Junge müßte gepflegt werden. „Der wird 
mir nicht groß!“ 

„Ich habe gerade eine Kiſte friſcher Eier vom Lande be⸗ 
kommen, davon werde ich Ihnen ein Dutzend für Hanſi 
geben“, ſagte Luischen. „Er muß groß werden und ein 
geſunder, nützlicher Menſch. Die haben wir nötig.“ Sie 
leitartikelte ſchon beinahe. | 

Die Eier mar fie glücklich los. AberLuischen war immer 
noch nicht zufrieden. Ein Wort aus der Klage der Näherin 
tönte vorwurfsvoll in ihr nach: „Ja, wenn man mehr Milch 
für ihn hätte!“ — Und dabei hatte ſie Luischen ſo an⸗ 
geſehen, als ob ſie der ihr halbes Liter neidete. Gewiß 
wußte ſie auch die Geſchichte von der Katze. 

Ich gebe dem ſchönen Jungen, den ich heimlich bewundere 
und liebe, mein Brot, aber für den kleinen Proletarier tue ich 
nichts, ſagte fid) Luischen ſtrenge. Pfui! Sft das wahre „Müt⸗ 
terlichkeit“, reine Liebe zur Jugend? Ich bin parteiiſch, und 
indem ich meinen Magen kaſteie, hätſchele ich mein Herz. 
Das iſt nichts. Und vielleicht iſt der kleine elende Junge der 
Näherin beſtimmt, einmal mehr in der Welt zu leiſten als 


„Ein alter Menſch 


immer klagte, daß ſie mit ihren Marken nicht auskäme, mein glänzender Erich. Der wird ſeine ſchöne, lochende Ju⸗ 
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gend verſtrömen in das große Menfchenblutopfer, aber ber 
andere wird vielleicht ein Einziger, von bem ein geijtiges 
Licht ausſtrahlt auf Tauſende. Wer weiß das? 

Und das Endergebnis war, daß Luischens Milchration 
von nun an in den dritten Stock wanderte. Der Näherin be⸗ 
laſtete es nicht ſonderlich das Gemüt. „Auf die alten Leute 
kommt nichts mehr an, aber die Kinder — das ſteht jeden 
Tag in der Zeitung — die ſind die Hauptperſonen.“ Auch 
. ift es für die Mütter der Kinder ganz angenehm, Milch zu 
haben zu ihrem Kaffee. 

Luischen war felig im Entſagen. Noch nie in ihrem 
Leben war ſie ſo glücklich geweſen. Die Seele leuchtete und 
brannte wie eine Flamme im durchſichtigen Gehäuſe ihres 
Körpers. Ich bin nicht mehr unnütz! jubelte es in ihr. Oh, 
wie gut iſt Gott! 

Aber gar nicht zufrieden mit der verſchärften Askeſe war 
Bärli. Er machte Streifzüge in die Nachbarſchaft und hatte 
eine Familie gefunden, bei der es Wurſtſchalen und Käſe⸗ 
rinden, Hühnerknochen und Fiſchgräten gab. Dort machte er 
häufig Beſuche. | 

Luischen mar erſt etwas betrübt über dieſe Geiten- 
ſprünge ihres Lebensgefährten, aber dann dachte ſie: Viel⸗ 
leicht iſt es ganz gut, wenn er ſich beizeiten eine andere 
Familie ſucht. Denn man kann doch nie wiſſen. . . Es ſterben 
ſo viele ältere Leute. Es iſt ja auch nicht ſchade um ſie. 

Doch war ſie nicht krank, hatte keine Schmerzen und 
Beſchwerden. Nur ſo ſonderbar leicht fühlte ſie ſich, und 
der Boden ſchwankte manchmal leiſe unter ihr. Und ſo 
traumhaft ſeltſam war ihr im Gehirn, ſo unwirklich kam 
ihr die äußere Welt manchmal vor; Dinge, die ganz nahe 
waren, glitten plötzlich davon, als ſchwämmen ſie einen 
Fluß hinab, oder ſie löſten ſich auf in einem blaſſen Nebel. 
Gar nicht unangenehm war dieſer Zuſtand. Aber man 
fand fid) nicht mehr zurecht im Leben. Die Zugeherin fab 
ſie manchmal an, als ob ſie dächte: Die Alte wird doch im⸗ 
mer wunderlicher. 

Eines Tages kam der Doktor, der Luischen dann und 
wann beſuchte. Er war entſetzt, ſie ſo ſchwach und abge⸗ 
magert zu finden. „Unterernährung!“ konſtatierte er böſe. 
„Bekommen Sie die Milch denn regelmäßig?“ 

„Ganz regelmäßig,“ lächelte Luischen, „es ſchlägt nur 
nicht an bei mir.“ , 

Sie entdeckte ein erſchreckendes, bisher nie gepflegtes 
Talent in ſich, mit Leichtigkeit und ſogar mit heimlichem 
Genuß zu lügen. N 

Der Doktor fühlte ihren Puls, ſchüttelte den Kopf und 
ſchrieb Tropfen auf, die die Herztätigkeit beleben ſollten. 

Luischen lächelte trübe hinter ihm her. Die Herztätig⸗ 
keit beleben! Man [oll es doch in Ruhe laͤſſen, fo ein armes, 
altes, müdes Herz. 

Luischen kramte jetzt oft in alten Sachen. Sie hing mit 
der ſchmerzlichen Liebe der Alternden, Einſamen an den 
Dingen „von früher“, an den kleinen Beſitztümern ihrer 
Kindheit und Jugend. Da waren noch ein paar Bilder⸗ 
bücher, die ſie nie ohne gerührte Zärtlichkeit anſehen 
konnte; ſüßes, ſeltſames Bewußtſein, daß man einmal ſie⸗ 
ben Jahre alt geweſen war! Daß die vom vielen Weinen 
trübe gewordenen Augen friſch und jung auf dieſen Bildchen 
geruht hatten, die einen Vorgeſchmack aller zukünftigen 
Herrlichkeiten des Lebens in ihrer unbekümmerten Buntheit 
gaben. O Leben, o Traum! — 

Luischen hatte den unbekannten Kindern der Nichte 
ſchöne neue Bilderbücher geſchenkt, weil die modernen Kin⸗ 
der für die alten Bücher ja doch keinen Sinn haben wür⸗ 
den. Aber im Grunde war's doch auch geweſen, weil ſie 
ſich von den alten Büchern nicht trennen konnte. 

Jetzt änderte ſie ihren Sinn. Man muß ſich trennen 
können von dem, was einem lieb iſt, man ſoll ſein Herz 
nicht an Dinge hängen, ſagte ſie ſich ſtrenge. Was ſollten 
dieſe Kinderbücher bewahrt werden, wenn das Kind doch 
längſt nicht mehr war! Eine andere Generation von Kin⸗ 
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dern war heraufgekommen, der gehörten ſie. Sie gab die 
Bücher dem kranken Hanſi hinauf. Und wenn Flecke auf die 
ſorgſam geſchonten Blätter kamen, wenn die Kinder ſie 
auch zerriſſen, ſo hatten ſie doch noch einmal Freude ge⸗ 
macht, ſie dienten dem Leben. 

Und ſo machte ſie's auch mit anderen Sachen. Eine 
unruhige Sucht, wegzuſchenken, kam über ſie. Nur vor den 
Andenken an ihre Toten zögerte ſie. Aber, fragte 
ſie ſich, was wird aus den Andenken an die Toten, wenn 
die, die ſie bewahrten, auch tot ſind? Wer weiß von ihnen? 
Wer hat Raum, Zeit und Luſt, ſie weiter zu hüten? Sich 
von dieſen Andenken zu trennen, war wohl ein ſchwereres 
Opfer, als ſich ein bißchen Brot oder Milch zu entziehen, 
aber Luischen brachte es. Man ſoll an keinen irdiſchen 
Dingen, an keinem Beſitz mehr hängen, ſagte ſie ſich, auch 
nicht um der Erinnerungen willen. Die ſind im Herzen 
und ſonſt nirgends. Alles, was noch jemand nützen 
konnte, verſchenkte ſie, das Übrige aber ließ ſie verzehren 
vom ſtillen, reinlichen Herdfeuer. Mit trüben, gramvollen 
Augen fab fie in die Flammen, die gierig alles aufzehr⸗ 
ten: Briefe, welke Blumen, kleine „Souvenirs“. So oer, 
zehrte ſich ihr Leben. 

Merkwürdig leicht und befreit war ihr zumute nach 
dieſem Akt. So, als feien nun alle irdiſchen Bande get: 


ſchnitten, und als gehörte ſie ſchon einem andern Reiche an. 


Sie wartete. Aber ohne Ungeduld. Denn die Sonne 
fchien belebend warm, die Welt ſtand in Roſenblüte, Kinder 
und Schwalben kreiſchten luſtig, und Bärli, wenn er grad 
mal zu Hauſe war, ſaß am offenen Fenſter und putzte ſich. 
Dann empfand Luischen auf Augenblicke wieder beſcheidene 
Daſeinsfreude, meinte, daß es doch — trotz allem — ſüß 
ſei, zu leben, noch ein bißchen da zu ſein, ſich der Sonne 
zu freuen, zuzuſehen, zuzuhören, zu träumen. .. Sie hatte 
ja auch faſt immer Beſuch; liebe Geſtalten kamen und 
ſaßen bei ihr, faßten ihre Hand und ſprachen gute, zärt⸗ 
liche, ach, längſt verklungene Worte. Und die Zeit ver⸗ 
ſank um Luischen, ſie war wieder fünfundzwanzig, fünf⸗ 
zehn, fünf Jahre alt, und wenn der harte Silberklang der 
Pendule, auf der heute wie vor ſechzig Jahren ein Knabe 
mit ſüßlichem Lächeln ein Vögelchen in einen Bauer ftedte, 
fie in die Gegenwart zurückrief, ſah fie verſtört umher und 
hatte Mühe, fid) darauf zu befinnen, daß fie allein war 
in der Welt, überlebt und eine unnütze alte Jungfer. 

Aber dann fiel ihr tröſtlich ein: So ganz unnütz war 


ihr Daſein ja nicht. Es verſchaffte ihrem Jungen Brot und 


dem kleinen Hanſi Milch. Es war ein beſcheidener Beitrag 
zum großen Opfer eines Volkes, aber es war doch etwas. 
Und ihr Herz war voll heimlicher, demütiger Freude, wäh⸗ 
rend die Lebenskraft verebbte. l 
Eines Morgens fand die Zugeherin Quischen ohnmächtig 
auf dem Fußboden liegen. Als ſie zu ſich kam, redete ſie irre. 
und auf ihren Wangen brannten rote Flecke. Die Frau lief 
zum nächſten Arzt, der die Überführung in ein Kranten» 


haus anordnete. 


Grade als die Krankenwärter die Tragbahre in den Wa⸗ 
gen ſchoben, raſſelte der junge Fahnenjunker Erich die 
Treppe hinunter. Mit flüchtiger Teilnahme ſah er hin. Ach, 
das alte Fräulein Siegreith! Die würde wohl nicht wieder⸗ 
kommen! 

Es ging raſch mit Luischen und ohne Qual. Sie hatte 
früher ein bißchen Angſt gehabt vor einem Ende im Kran⸗ 
kenhauſe, aber nun war es viel ſchöner, als ſie gedacht: denn 
ihre Mutter ſaß an ihrem Bett und ſagte: „Kleines Luis⸗ 
chen, du mußt bald aufſtehen, denn draußen blühen ſchon die 
Veilchen!“ und alle die lieben Freunde kamen, die doch ei⸗ 
gentlich längſt tot waren. Es war ſchön. 

Der Arzt ſchrieb als Todesurſache die Erkältung auf, die 
zur Kataſtrophe geführt. Aber er wußte, daß eigentlich 
allgemeine Schwäche die Todesurſache war. 

Der Tod mähte ſo viele hoffnungsvolle Leben ab, und 
es war nicht ſchade um eine unnnütze alte Jungfer. 
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Zu Theodor Storms hunderiſtem Geburtstag. 


geb. 14. 9. 1817. — gef. 4. 7. 1888. 
Von Dr. Caſus Moeller. 


Ein ganz beſonderer geſchichllicher Boden war es, auf dem 
die eigentümliche Dichtergeſtalt Theodor Storms erwachſen iſt. 
Die langgeſtreckten Elbherzogtümer waren, im Mittelalter und 
bis in das 18. Jahrhundert hinein, gegen Weſten von der Natur 
weiter geöffnet als heute nach den in den 20er Jahren des 19. 
Jahrhunderts über ſie verhängten großen Sturmfluten mit der 
Folge der Hafenverſandung. Storms Vaterſtadt Huſum war 
noch in den erſten Lebensjahren des Dichters ein vielbeſuchter 
Handelshafen mit nicht unbeträchtlicher eigner Schiffahrt. Nach 
jener, beſonders durch die 
Jahreszahl 1825 bezeichneten 
Anderung der Haſenverhält⸗ 
niſſe minderte ſich auch der 
Handel, und witzig ſpottete 
der Oberbürgermeiſter Ema⸗ 
nuel Gurlitt; 

„Wi harrn all lang en 

Weltverkehr, 

Wenn he en beten natter 

wär.“ (naßer) 

Der Hafen verfiel der 
rettungsloſen Verſandung. 
In dem erſten Jahrzehnt nach 
der napoleoniſchen Epoche war 
am OHreſund für dergleichen 
kein Geld zu haben. Die 
däniſche Regierung verwies 
auf ihre leeren Kaſſen. Ein 
wenig könnte dabei auch ein 
nachwirkender Groll gegen die 
vormalige Sommerreſidenz 
des gottorpiſchen Herzoghauſes 
mitgewirkt haben. 

So eigentümlich es den 
heutigen Beſucher Huſums an⸗ 
muten mag: Storms „graue 
Stadt am Meer“ hatte eint 
einen glänzenden Hof geſehen, 
und die letzten Erinnerungen 
daran, in Geſtalt von Schloß 
gartenreſten uſw., waren noch 
in des Dichters Jugendzeit 
vorhanden. Kleines mit 
Großem verglichen, könnte da⸗ 
bei an Heines Vaterſtadt 
Düſſeldorf erinnert werden. 
Auf jeden Fall hat bei Storm 
dieſe örtliche Umgebung einen 
nicht unerheblichen Einfluß 
geübt, und den ſehr ſpärlich 
gewordenen Weltverkehr er- 
ſetzte damals die Heide mit 
ihren zum Teil auf kriege⸗ 
riſchen Urſprung zurückge⸗ 
führten Gräbern. Auch ſie 
iſt jetzt völlig hingeſchwunden. 

Die Familienverhältniſſe Storms konnten felne Entwicklung 
nur begünſtigen. Sein Vater, Johann Kaſimir Storm, war ein 
vielbeſchäftigter Rechtsanwalt, und die Mutter Frau Lucie 
entſtammte dem reichen Kaufherrengeſchlecht der Woldſen. Ent⸗ 
=ſprechend hieß ber als älteſter Sproß geborene Dichter Hans 
Theodor Woldſen⸗Storm. An dichteriſcher Anregung hat es dem 
jungen Talent gleich von Anfang an nicht gefehlt. Die alte, im 
Niedergang befindliche Hafenſtadt mit ihren Traditionen wirkte 
auf ſeine Phantaſie, die melancholiſche landſchaftliche Umgebung, 
die ihm heimatlich vertraut war, entſchleierte ihm alle ihre 
Stimmungsreize, die er ſpäter in ſeinen Novellen mit unüber⸗ 
troffener Meiſterſchaft geſchildert hat. Wie einſt Goethe empfand 
er eine beſondere Liebe zu ſeiner Schweſter; die Kleine ſtarb jung, 
und er hat ihr innige Verſe gewidmet. Storm übertrug dann dieſe 
Liebe auf eine zweite Schweſter, und ihrem in junger 
Che erfolgten Hingang iſt das ergreifende Gedicht „Einer 
Toten“ gewidmet. Er meinte es nicht ertragen zu können, daß 
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alles Leben ſich vollzieht wie ſonſt und daß in der traulichen 
Häuslichkeit der Abend wie bisher die Angehörigen vereint: 


Indeſſen von den Gitterſtäben 

Die Mondesſtreifen ſchmal und karg 
In deine Gruft hinunterweben, 
Und mit geſpenſtig trübem Leben 
Hinwandeln über deinen Sarg. 

Als Storm diefe Zeilen ſchrieb, war er bereits ein namhafter 
Dichter. Oft und gern hat er ſpäter berichtet, wie er mit Volks⸗ 
ſchulgenoſſen ſich des Abends 
Geſpenſter⸗ und Räuber⸗ 
geſchichten gegenſeitig vorlas 
bezw. erzählte. Der größte 
Meiſter auf dieſem Gebiete 
führte daher den Spitz⸗ 
namen Hans Räuber und 
hat noch im ſpäteren Leben 
Storms werktägige Freund- 
ſchaft genoſſen. Nicht daß 
darüber die ſonſtige 
Bildung zu kurz gekommen 
wäre. In ſeiner Jugend 
bejab bie Huſumer Gelehr- 
tenſchule einen wohlbegrün⸗ 
deten Ruf, auch über die 
nächſte Umgebung des frie⸗ 
ſiſchen alten Handelsplatzes 
hinaus. Die reichen Hof⸗ 
beſitzer der Umgegend hatten 
ihre Söhne, zum Gewinn 
allgemeiner Bildung, gern 
in der Nähe untergebracht. 
Sollte das Studium Les 
benszweck werden, dann 
wählte man vorzugsweiſe 
einen Aufenthalt in einer 
der benachbarten zwei Hanſe⸗ 
ſtädte Hamburg oder Lü. 
beck. Storms Vater wählte 
für feinen Sohn das alt. 
berühmte Lübecker Katha. 
rineum, das unter der 
Leitung des Direktors 
Friedrich Jacob in hoher 
d Blüte Honn, Dort an der 
Trave fand das junge Ta⸗ 

FA lent für die längſt erfolg⸗ 
teid) geübte Dichtung ben 
fruchtbarſten Boden. Geis 
bel war bereits ein Jahr 
vorher von der Schule ab⸗ 
gegangen, hatte aber Storm 
feinem Jugendfreund Fer. 
dinand Röſe empfohlen. 
Er und der jüngere Schul⸗ 
genoſſe hatten ſchon in 

eine Anzahl Gedichte ver⸗ 
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dem Chamiſſoſchen Muſenalmanach 
öffentlichen können. 

Storm und Röſe verlebten noch ein Schuljahr ge. 
meinſam in Lübeck, und durch Röſe wurde Storm mit 
Uhlandgedichten näher bekannt. Von dieſen ſchätzte er die 
Frühlingslieder ſehr hoch, konnte aber für die württembergiſchen 
Geſchichtsballaden kein rechtes Verſtändnis finden; er fand fie 
trocken. Eine lebhafte Bewunderung hegte Storm dagegen für 
Eduard Mörike, deſſen Werke er durch Theodor Mommſen 
kennen gelernt hatte, und den er als Tübinger Rechtsbefliſſenen 
in Stuttgart beſuchte. Die Bewunderung Storms galt allgemein 
der Lyrik Mörikes, ganz beſonders aber der Künſtlernovelle 
„Maler Nolten“. Eine lebenslängliche Freundſchaft, die auch die 
ſpiteren politiſchen Gegenſätze überdauern follte, verband Storm 
mit dem Landsmann Theodor Mommſen und deſſen Bruder 
Tycho. Sie gaben 1843 ein „Liederbuch dreier Freunde“ her⸗ 
aus, das von der Kritik überwiegend wohlwollend aufgenom⸗ 
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men wurde. Selbſtironiſch hatte vorher der im ſpäteren Leben 
ſo überaus ernſthafte Geſchichtsſchreiber des alten Rom ge— 
ſpottet: , 

Da läuft mir über bie Leber eine Laus, Schatz: 

Bedenken Sie, mein beſter Storm, 

Wir kämen in Wolffs poetiſchen Hausſchatz 

Das Unglück wäre doch enorm. 

Gemeint war der in Hamburg geborene O. L. B. Wolff, dem 
1847 Robert Prutz in feiner „Die politiſche Wochenſtube“ ge: 
tauften, ariſtophaniſchen Komödie den Vers angehängt hat: 

„Als Bücher heckt der fingerſtumpfabſchreibende O. L. B. Wolff.“ 

Obſchon durch zahlreiche gemeinſame Freunde einander näher— 
gerückt, ſind Storm und Geibel niemals in ein engeres Verhält— 
nis gekommen. Der zwei Jahre ältere Lübecker Paſtorenſohn 
hatte der franzöſiſchen Teilabſtammung ein zu ſchonungsloſer 
Kritik neigendes Gemüt zu verdanken und dieſer gelegentlich 
in bezug auf Storm freien Lauf gelaſſen. Bei dem ſehr ur— 
teilsfähigen nachherigen Oberhaupt der Münchener Dichter— 
geſellſchaft „Das Krokodil“ aber konnte die Einſicht in des Hu- 
ſumer Sängers ſtärkeres poetiſches Naturell dieſe Stimmung 
kaum verbeſſern. Von literariſcher Polemik freilich hielt ſich 
Storm zeitlebens fern. Er war dafür zu feinfühlig. 

Dieſe innere politiſche Gegenſätzlichkeſt gegen die Jugend: 
freunde zeigte ſich ſehr bezeichnend auch in Storms zeitweiliger 
Stellung zu der bekanntlich 1865-66 an der Eider akut geworde- 
nen deutſchen Frage. Wie ergreifend ſang er nach dem auch von 
den Dänen bewunderten, vergeblichen Sturm der Schleswig— 
Holſteiner auf das befeſtigte Friedrichſtadt (4. Otober 1850): 

Wir ſtanden 1 ganze Nächte lang, 
Doch nur die Toten zogen durch die Gaſſen. 

Gemeint waren die im Kampfe Gefallenen. Neben dem ge— 
ſchichtlichen und beni Familienmotiv gebührt in der Entwicklung 
Storms auch dem politiſchen ein freilich beſcheidener Platz; be— 
ſcheiden, weil es ſich hier um eine literariſche und nicht um eine 
ſtaatsmänniſche Größe handelt. Die literariſche Blüte des 
18. Jahrhunderts hatte Deutſche und Dänen einander näher— 
gebracht. Ein ſo deutſch geſinnter Mann wie der Sänger der 
Meſſiade bezog eine Kopenhagener Hofpenfion. und auch bie 
gräflichen Gebrüder Stolberg trugen zu dieſer Annäherung bei. 
Die nationale Wiedererſtehung Deutſchlands nach der napoleo— 
niſchen Unterdrückung regte im Norden ähnliche Gedanken an. 
Und dann gab das „junge“ Dänemark das Schlagwort der groß— 
ſkandinaviſchen Union aus, unter der Führung Dänemarks, das 
dafür „als Morgengabe“ dem Norden das Herzogtum Schleswig 
zubringen ſollte. Die Folge war zunächſt in der ſchleswigſchen 
Ständeverſammlung ein Kampf um Kirchen- und Schulſprache, 
dann aber unter dem Eindruck der Pariſer Februar-Revolution 
der dreijährige Schleswigſche Krieg 1848-50 mit bekanntem Aus⸗ 
gang. Zu den zahlreichen damals aus der Heimat gedrängten 
Patrioten gehörte auch Storm, und damit war für ſeine Dichtung 
ein äußerſt wertvolles weiteres Motiv gegeben. Wie ſeine ganze 
Familie hegte Storm eine deutſchnationale Geſinnung. Aber 
den nach ber Befreiung von 1864 an Eider und Schlei erhobenen 
preußiſchen Anſprüchen ſtand er durchaus feindlich gegenüber, 
und die Entſcheidung von 1866 fand ihn vollends als entſchieden⸗ 
[ten Gegner. Erſt die hohe Auszeichnung der engeren „Lands— 
leute“ in den Schlachten von 1870-71 dürfte ihn verſöhnt haben. 
Gerade wie dies bei dem lebensfähigeren Teil der ſüddeutſchen 
Partikulariſten der Fall geweſen iſt. Ein großer Mann be— 
kommt niemals auf die Dauer völlig unrecht. Und wenn jetzt 
gegen die Neider in Weſt und Oſt das Deutſche Reich und die 
auſtro-ungariſche Monarchie Rücken an Rücken ſiegreich gujam: 
menſtehen, dann hat darin die 1866 unterlegene alte großdeutſche 
Idee ihre veredelte Wiedererſtehung gefeiert. Auch Storm hatte 
ſeinerzeit die feſte Überzeugung ausgeſprochen, daß ſeine Heimat 
eines Tages im Ring des großen Reiches liegen werde. Und trotz 
des als Waffe gegen Dänemark fo wirkſam geweſenen ſchleswig— 
bolfteinifchen Partikularismus würde er die heutige mitteleuro— 
päiſche Politik mit dem hellſten Jubel begrüßt haben. 

»Das Vorſtehende mag etwas weitläufig erſcheinen; es ſoll 
aber den Boden kennzeichnen, auf dem die ebenſo eigentümliche 
wie gewinnende Dichtergeſtalt Theodor Storms erwachſen ift. 
Trotz äußerer Schlichtheit war die „graue Stadt am Meer“ 
eigentlich die gegebene Geburtsſtätte eines künftigen Dichters. 
„Und wer den Dichter will verfteyn, 
Muß in Dichters Lande gehn.“ 
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Das iſt jetzt hier verſucht worden. Die Stellung Storms 
innerhalb unſerer nationalen Literatur und ſpeziell ihrer im en— 
geren Wortſinn verftandenen Dichtung ijt gegenüber dem bisher 
hier Geſagten nur ſcheinbar zurückgedrängt worden. In einem 
100jährigen Gedächtniswort muß es ſich zuerſt um die Stellung 
des Gefeierten zu Vaterland und Nation handeln; und obendrein 
läßt ſich über einen in der Hauptſache lyriſchen Dichter nachträg⸗ 
lich in Proſa nicht allzuviel ſagen. Genügen mag hier heute, 
daß in der Reihe unſerer Lyriker Storm nicht nur einen der 
erſten Plätze behauptet, ſondern eigentlich nach Goethe und Heine 
und neben den kongenialen Mörike den erſten Platz beanſprucht. 
Die großen Lyriker des 18. Jahrhunderts, wie der eigentlich weit 
mehr lyriſche als epiſche F. G. Klopſtock, bleiben hier natürlich 
außerhalb der Rechnung. Auf dieſe Hauptſeite von Storms 
dichteriſchem Schaffen dürfte vielleicht am treffendſten das Wort 
„dunkelhell“ anzuwenden ſein. Wie jener ältere ſchwäbiſche 
Zeitgenoſſe beſaß Storm die Gabe, die dunkelſten Empfindungen 
der menſchlichen Seele klar in wenige Worte zu faſſen, die doch 
deshalb das Durchblicken des überſinnlichen Momentes nicht ver⸗ 
miſſen laſſen. Wie es der Jupiter unſerer nationalen Dichtung, 
Wolfgang Goethe, in einem Vierzeiler über die nachts durch das 
Labyrinth der Bruſt wandelnden Empfindungen unvergänglich 
feſtgeſtellt hat. Im übrigen war Storms lyriſche Begabung 
keineswegs auf dieſes phantaſtiſche Moment beſchränkt. Seine 
patriotiſchen Gedichte beanſpruchen literariſch eine Stellung ne 
ben Arndt, Uhland und Körner. 


„Des Dänenkönigs Totenglocke gellt, 
Mir tönet ſie wie Auferſtehungsläuten.“ 


ſang Storm nach dem 15. November 1863. Daraus klingt 
etwas wie Schwerterklirren, und darin iſt er recht eigentlich ein 
Nachfahr des Sängers von Leier und Schwert geworden. 

Nur ſcheinbar im Gegenſatz zu dieſer hohen, ja in ihrer Weiſe 
neben Mörike einzigen Stellung in der zeitgenöſſiſchen Dichtung 
ſteht Storms fo umfang⸗ wie erfolgreiche Wirkſamkeit in der er. 
zählenden Proſa. Einen eigentlichen Roman in modernem Sinn 
hat er nicht geſchrieben. Aber von der halb märchenhaften Ju» 
genderzählung „Immenſee“ bis zu den ausführlicheren Geſchich⸗ 
ten wie „Ein Feſt auf Haderslevhuus, „Zur Chronik von Gries: 
huus“, dem ſeinerzeit hier zuerſt erſchienenen „Aquis submersus“, 
„Im Nachbarhauſe links“ u. a. findet abermals das erwähnte 
dunkelhelle Moment feine Geltung; und die Chronik feines Del, 
matlandes konnte dem Dichter dafür reichen Stoff bieten. Z. B. 
„Im Nachbarhauſe links“ trägt das echte Kolorit einer patrizi⸗ 
ſchen Familiengeſchichte aus einer alten Seeſtadt mit einer in 
der Jugend leichtlebig geweſenen und dann nach dem Erlöſchen 
ihres Geſchlechtes einſam dahinlebenden Heldin. „Zur Chronik 
von Grieshuus“ tut das gleiche. Und hier ſpielt auch die Landes⸗ 
geſchichte als Hintergrund mit ihrem mehrfachen jähen Wechſel 
hinein. Sein Gegenüber „Ein Feſt auf Haderslevhuus“ ſpielt fid) 
im Rahmen der im 14. und 15. Jahrhundert von ben holſteini⸗ 
ſchen Schaumburgern um Schleswig gegen däniſche Übermacht 
ſiegreich geführten Kämpfe ab. 

Über Storms hohe Stellung innerhalb der geſamten deutſchen 
und damit auch in der Weltliteratur habe ich hier in gebotener 
Kürze das Erforderliche zu ſagen verſucht. Ein kleiner Hinblick 
auf die engere Heimat des Gefeierten mag hier noch geſtattet 
fein. Die fünf Namen Friedrich Hebbel, Theodor und Tycho 
Mommſen, Theodor Storm und Klaus Groth entſtammen ſämt⸗ 
id) den Beſten ber Elbherzogtümer, und bei aller Verſchiedenheit 
der Anlage und der politiſchen Richtung zeigen ihre Träger einen 
gemeinſamen Zug. Für ihr geſchichtlich ſoviel umhergeworfenes 
engeres Vaterland haben fie in gewiffem Sinn das geiſtige Salz 
bedeutet. Möchte es dieſem reichbegabten Volksſtamm niemals 
an dieſen Trägern fehlen. Einen ſolchen hat ein unerbittliches 
Schickſal zu früh hinweggenommen. Am 16. September 1887, 
zwei Tage nach Theodor Storms letztem Geburtstag, ſtarb plötzlich 
ſein jugendlicher Freund Dr. Paul Schütze, der hier in Berlin im 
Paetelſchen Verlag ein Gedenkbuch: „Theodor Storm. Sein Le⸗ 
ben und ſeine Dichtung“ hatte erſcheinen laſſen. Die dem jungen 
Freund entriſſene Feder hat dann der Dichter wieder fef5ft out, 
genommen und feine Lebenserinnerungen geſammelt. Nach 
feinen Aufzeichnungen hierauf die Tochter ihr verdienſtvolles 
Werk begonnen und glücklich vollendet. Damit iſt ein Werk von 
dauerndem Wert geſchaffen worden, aere perennius. Sprich⸗ 
wörtlich baut des Vaters Segen den Kindern Häuſer. Hier hat 
er der Tochter ein gutes Buch bauen geholfen. 
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Hindenburgs neueſte Cat: Riga in deutſchen händen. 


1917. Nr. 30 
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Riga ift unfer! — Wieder ein: 
mal wurden unfere Fahnen ge— 
hißt, und jedem, der Riga kennt, 
lachte das Herz von ganz be— 
ſonderer Freude, als er die Nach— 
richt empfing. Denn Riga iſt eine 
deutſche Stadt geweſen, eine 
deutſche Stadt unter ruſſiſcher 
Herrſchaft geblieben, und die Hoff— 
nungen, die ſich an die Einnahme 
von Riga und den Vormarſch der 
deutſchen Truppen nach Livland 
hinein knüpfen, reichen weit und 
ſind heute noch nicht in Worte zu 
faſſen. Die Entente zerbricht ſich 
den Kopf darüber, ob wir auf 
Petersburg marſchieren und wann 
wir in Petersburg ſein könnten, 
und rechnet auf etwa vier Wochen. 
Wie weit unſere Truppen mar- 
ſchieren wollen und marſchieren 
ſollen, bewegt uns viel weniger 
als die Entente — das iſt Sache 
unſeres Hindenburg, der demnächſt 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag 
feiert, und der geduldig auf den 
Augenblick gewartet hat, der ihm 
der richtige zu ſein ſchien, um die 


Oberleutnant Poſtler Woörſching puot. 
erhielt den „Pour le mérite“. 
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deutſchen Truppen über die Düna 
gehen zu laſſen. Aber das deutſche 
Riga — von deutſchen Kaufleuten 
deutſch erhalten — und das deutſche 
Livland — von deutſchen Adligen mit 
deutſcher Kultur erfüllt — in den 
Händen deutſcher Truppen, das iſt 
für uns ein Erfolg dieſes Weltkrieges, 
den wir mit Jubel begrüßen. Nach 
den Drangſalen, die in den letzten 
Jahrzehnten die Deutſchen in Livland 
unter ruſſiſcher Herrſchaft erleiden 
mußten, wird es auch unter ihnen ein 
Aufatmen geben, ſeitdem ſie erlöſt ſind. 
Und kaum noch eine Befürchtung, daß 
lie jemals wieder unter ruſſiſche Herr- 
ſchaft zurückfallen könnten. Jedem, 
der Livland und Kurland und ihre 
Geſchichte kennt, wird es außer Zweifel 
ſein, daß beide Länder, einmal in 
deutſcher Hand, auch in deutſcher Hand 
bleiben und Deutſchland, in welcher 
Form es auch ſei, angegliedert werden 
müſſen. Die Lettenfrage wird dabei 
die geringſten Schwierigkeiten machen. 
Der Lette wäre längſt ebenſo deutſch 
wie die deutſchen Balten, wenn die 
letzteren ihm erlaubt hätten, Deutſch zu 
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Der Dormarjd) in Rußland: Bagagekolonne auf der Jahrt. 
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reden und zu denken. Man darf 
den deutſchen Balten kaum einen 
Vorwurf daraus machen, daß ſie 
nur das Land, nicht aber auch das 
leitiſche Volk germaniſiert haben. 
Nur zum geringen Teil trägt der 
Hochmut der Herrenkaſte dem Un- 
terworfenen gegenüber die Schuld 
an dieſer e nbn Hätte 
der Deutſche mit dem Letten ſchon 
früher Deutſch geſprochen und ihn 
deutſch denken gelehrt, ſo würde 
der Ruſſe ſchon viel früher mit der 
Unterdrückung des Deutſchtums in 
den baltiſchen Provinzen begonnen 
haben, und es wäre heute unter 
dieſem Druck wahrſcheinlich ni 
mehr davon übriggeblieben. So 
ſahen ſich die baltiſchen De 
allerdings ſchließlich zwiſchen 
Feuern, — zwiſchen den N 
ierungsverſuchen der 

egierung und den revolutionären 
Gelüſten des erſtarkten Betten» 
tums. Um ſo ehrenvoller iſt es, 
die er SER wider» 
tanden haben, von dem fie 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 
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„Steht es wirklich ſo ſchlimm um ihn?“ fragte ſie leiſe. 

Von der Greinz nickte. | 

„So ſchlimm, daß nur ein Wunder ihn retten kann. Das 
Wunder — ſind Sie.“ 

Marianne murmelte: 

Ich kann ihn alfo — retten?“ | 

„Sie werden ihm ben Willen zum Leben wiedergeben, 
ihn für den Augenblick wenigſtens dem Tode entreißen..“ 

„Und dann?“ 

„Dann wird jeder Tag ein Geſchenk ſein, das er Ihnen 
zu danken hat. Jedes Jahr — ein Zeichen der Gnade...” 

Sie fragte nicht mehr. 

Und ſchweigend fuhr Marianne Lindlieb aus dem lär⸗ 
menden Getriebe des Lichts hinaus in das Dunkel der 
Nacht. — — — 

Jahre vergingen. 

Wie viele es waren — Guſtav Lindlieb hätte es kaum 
noch zu fagen gewußt. An Franziskas Zifteftem zählte er 
ſie. Der ging nun ins fünfte. 

Das große Schild „Wegen Umbaus geſchloſſen“ hing 
noch immer über der Front des Hotels — gerade unter 
den Fürſtenzimmern. Die roten Anfangsbuchſtaben waren 
ausgewaſchen vom Regen und die ſchwarzen auch nur mehr 
in der Nähe leſerlich. 

Aber Lindlieb nahm das Schild nicht ab. 

„Man kann nicht wiſſen“, knurrte er. „Wenn die dort 
oben pleite ſein werden!“ | 

Die dort oben auf der Idahöh'. 

Das „Grand Hotel“. 

Wie ein Palaſt türmte ſich der ſtolze, weitläufige Bau. 
Zwanzig Fenſter Front und Erker und Balkons. . . Den 
ganzen Sommer und in den Schneewochen flatterte die 
große Fahne auf der höchſten Spitze des höchſten Turmes, 

flatterte über Schonungen, Wälder, Täler und Ortſchaften, 
Lindlieb zum Hohn. Nachts glühten die Fenſter — wie 
feurige Augen. An ſtillen Sommerabenden wehte der 
Wind abgeriſſene Klänge eines Orcheſters nach Steingaht, 
bis in den Garten der „Goldenen Krone“ herunter. 

Da brannte nur noch eine Laterne. Und auch dann 
nur, wenn fid) ein paar Steingauer zu einem Bier aufam: 
menfanden und einer Skatpartie. | 

Lindlieb hielt mit. Und wenn ein Gaſt zweimal mit 


dem Deckel auf ſein Krügel aufſchlug, dann ſprang er auf, 
gab ſeine Karten dem vierten Mann zu halten oder einem 
Kiebitz. 

„Moment . . . bin gleich wieder ba. . ." 

Sn ber Gaftftube brüllte er: 

„Hört denn feiner? ... Bedienung!” 

Die Tür zur Anrichte ſtand jetzt immer auf. 

Eine hübſche, üppige Magd mit zerzauſtem Haar und 
bunter Schürze, die Ärmel bis über die Ellbogen aufge⸗ 
krempelt, ſtieß die Küchentür auf, ſchrie aus der Anrichte 
herüber: 

„J kann mi net zerreißen. Was ſchaffen?“ 

Guſtav Lindlieb kochte. 

„Bier, dumme Gans! Die Gäſte. ..“ 

Sie murrte. R | 

„Na. . . na . . wird net fo g'fährlich fein... Die Gäſt'. 
Werden's no abwarten tönn’, das ſchale G'ſöff. .. Möcht's 
net g'ſchenkt.“ 

Aus der Küche drang flehend Frau Ulrike Lindliebs 
Stimme: | 

„Unna... wo bleiben Sie? Gie follen doch Holz nad) 
legen — die Schnißel werden mir ja ſo nicht braun.“ 

Das Mädchen blieb bockig mitten in der Gaſtſtube 
ſtehen, die dunſtig, verſtaubt und kaum beleuchtet dalag, 
und fragte ärgerlich: 

„Aber was ſoll i denn nacher tun? Holz nachlegen 
oder's Bier raustragen?“ 

„Geben Sie her. . ." 

Guſtav Lindlieb riß ihr den Krug aus ber Hach 

„Marſch in die Küche! Zum Erſten packen Sie ſich! 
Kann Sie nicht brauchen. Das wäre [o was! . . Frech fein 
und faul. ..“ 

Frau Lindlieb ſchrie: 

„Anna! . . . Ich bitte um des Himmels willen, Guſtav, 
laß fie doch. .. Annaaal!“ 

Lindlieb kam raſch und geſchäftig in den Garten, lachte 
verbindlich. | 

„Haben grad’ ein friſches Faß angeftochen, drum hat's 
ein biſſel gedauert . . , wird um fo beffer fchmeden. .. . 
Proft. ..” | : 

Er trank den Gäſten zu. 

„Prooſt. .. Prooſt. .. Nur keene Zeit verlieren, ver» 
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ftebjte. . . Wer am Geben is? Als wie ide ... felbit- 
redend.“ 

Ein Berliner Reiſender war es. War ſo als ganz junger 
Dachs mit Dackelbeinen und drei Schnurrbarthaaren auf 


der Oberlippe nad) Steingau gekommen. Hatte fih hod: 


gearbeitet — von dem Gaſthaus am Ende des Dorfes bis 


zur „Goldenen Krone“. 

„Nächſtens ſteig' ick im „Grand Hotel’ ab. Hab' mir 
ſchon Zimmer anjeſehn. Patent! Seidene Deckbetten und 
Telephon am Bett! Muß en feines Erwachen fein, wenn 
mein Chef mich in de Frühe anklingelt. Na, dem ſchmuſe 
ick wat vor, det er 'n Veitstanz vor Verjnüjen kriegt. 
Schmuſt fid) bildſcheen im Bett unter ber ſeidenen Decke.. 

Guſtav Lindlieb hatte die Sorte nie gemocht. 


Heute war das ſein ee Gaſt, und er lachte zu 


allem, was der ſagte. 

Die Kellnerin kam mit einer Schüſſel, au der zwei 
Schnitzel in Butter ſchwammen. 

„Wo will der Herr eſſen?“ 

„Na, wo ick meinen Mund finde, ſchönet Kind. 
'n bisten beſſere Beleuchtung könnten Se fid) ſchon an= 
ſchaffen, Lindlieb. . . Mehr Licht, ſagt Joethe, und weniger 
Reichsſoße! ... Macht niſcht. .. Spielt man inzwiſchen 
zwei Runden, und .. Sie, Fräulein .. 'n teenet Münch⸗ 
ner! Muß dem Wirt wat zu verdienen geben .. immer 
nobel.“ | 

Die Männer am Spieltiſch lachten geräuſchvoll. 

Die Honoratioren von Steingau waren es nicht mehr. 

Der alte Poſtverwalter war nach einer kleinen Pro: 
vinzſtadt verſetzt worden, fein Nachfolger war ein ſtarrer 
Beamter, für den es geſellſchaftlich nur die Rangklaſſe über 
ihm gab, und der ſeinen Bedarf an Geſelligkeit zweimal 
im Monat im „Grand Hotel“ deckte, das eine „poſtaliſche 
Kurioſität“ war, wie er es einmal genannt hatte — da der 
linke Flügel auf Steingauer, der rechte auf Talheimer Ge: 
biet lag. 

Der winzig kleine Ort Talheim jenſeits der Idahöh', 
der noch vor drei Jahren aus einigen Bauernhäuſern und 
einer Herberge beſtand — hatte ſich zu einer eleganten 
Villenkolonie entwickelt. 

Wie durch Zauberei war ein ſanft aufſteigender, herr- 


licher Promenadenweg bis zur Ida-Quelle und den Bädern 


erſtanden — und ſchon während der erſten Saiſon des 
„Grand Hotels“ ſtellte es ſich heraus, daß die Abhänge und 
Waldwege von Talheim weit beſſer für den Winterſport 
geeignet waren als die von Steingau. 

Apotheker Rothe war der erſte, der demonſtrativ Stein: 
gau verließ und feine Apotheke den auch von ber Regie: 
rung anerkannten größeren Bedürfniſſen Talheims au: 
führte. Ihm folgte alles, was vormals in Steingau eine 
gewiſſe Rolle geſpielt hatte. Auch die Poſt, hieß es, follte 
wegen der Nähe der Bahn und des großen Verkehrs nach 
Talheim übergeführt werden. Wann es geſchah, war nur 
eine Frage der Zeit. : 

Alexander Rothe ober, wie er genannt wurde, Direktor 
Rothe verſtand Aufmachung wie Reklame. Das hatte er in 
Berlin gründlich gelernt. 


Manchmal ſauſte er mit feinem Adlerwagen durch Stein- 


gau. Einmal hielt er vor der „Goldenen Krone“. Sein 
Chauffeur hatte die Pumpe vergeſſen. Ob Herr Lindlieb 
ihm nicht aushelfen könnte? 

Es war nur ein Vorwand geweſen. 

Lindlieb fühlte es wohl, und die Wut ſchnürte ihm die 
Kehle zu. 

„Ich habe feine Autogarage. ..“ 

„So. ‚ja. dann. .. Aber ein Glas Bier doch?“ 

„Bitte. . 

Guſtav Lindlieb wollte ihm die nackte Armut ſeines Be⸗ 
triebes nicht zeigen. Fragte ſelbſt, ob hell oder dunkel, 
ob echt. 


„Na, gibt's denn noch Echtes in der , Goldenen Krone'?“ 

Das war die Rache für den Rausſchmiß damals. 

Lindlieb mußte an ſich halten, um ihm nicht „eine zu 
langen“. 

„Na, Lindlieb, kommen Sie mal 'rauf zu mir?“ 

Es klang gönnerhaft. 

Guſtav Lindlieb ballte die Hände in den Hoſentaſchen. 

„Keene Zeit, mein Junge!” 

Alexander Rothe lachte lautlos auf. 

„Na, na. . So arg wird's nicht fein. Hab' neue Kühl: 
anlagen bei mir oben. .. Sollten Sie fid) anſehn. .. Sache!“ 

Guſtav Lindlieb knurrte etwas vor fid) bin. 

„Na und ſonſt, Lindlieb ... alles nach Wunſch? Alles 
geſund? Hörte letzthin vom Generalkonſul, Baron Re- 
mingen, er habe den Herzog Franz Günther von D. . .. in 
Bozen getroffen. War zum Frühſtück eingeladen in der 
Villa, aber im letzten Augenblick kam 'ne Abſage. Lange 
macht er nicht mehr ... tja...“ | 

Guſtav Lindliebs Geſicht wurde grau. 

Alexander Rothe tippte ihm auf die Schulter. 

„Man kann nicht wiſſen, Lindlieb ... vielleicht machen 
Sie mir doch noch Konkurrenz. Wenn erſt Betriebskapital 
da ift...” 

Guſtav Lindlieb fah dem Direktor ftarr in die Augen: 

„Möcht' willen, wo es herkommen ſollte ... bas Be- 
triebskapital?“ 

Noch ein Wort, noch eine Anſpielung, und er ſchlug 
dem „Rotzjungen“ mitten ins Geſicht — mitten in ſein 
feiftes, ſchönes Geſicht!. 

Alexander Rothe wurde plötzlich unbehaglich zumute. 
Cr knöpſte den Mantel zu, legte ein Geldſtück auf ben un- 
gedeckten Tiſch neben das Glas, das noch zur Hälfte mit 
Bier gefüllt war. 

n- Soll ich einen Gruß an meinen Alten beſtellen? 
Beſuchen Sie ihn doch. .. Spricht oft von Ihnen. Hat 
manchmal Gefühlsanwandlungen, wenn er vom alten 
Stammtiſch bei Ihnen erzählt. Wird übrigens bald Groß: 
papa, mein Alter! Sie ſind's doch ſchon, mie ...? Empfeh- 
lung an Frau Lindlieb und. . . War doch ein hübſches Mäd⸗ 
chen, ihre Franziska, ein bildhübſches Mädchen. . Hatte mit 
ganz den Kopf verdreht. . . Gut, daß man Eltern hat, die 
ein bißchen vernünftig find. Na — alles Gute, €inblieb. `. 
Tragen Ihre Obſtbäume noch ſo viel? Das waren Zeiten! 

So gut wie ble gemauften Apfel aus Ihrem Garten 
haben mir ſpäter die feinſten Calvilles nicht geſchmeckt. 
Auch der Magen hat feine Sentimentalitäten. ..“ 

Direktor Alexander Rothe band die Brille vor, rückte die 
Kappe in die Stirn, ſtieg in den Wagen, grüßte mit der 
Hand. 

„Empfehlung an Frau von Wartenſtein...“ 

In einer Staubwolke verſchwand er. 

Guſtav Lindlieb ballte die Hand hinter ihm drein. 

„Die Hunde hetze ich auf ihn, wenn er nochmal kommen 
ſollte . . die Hunde!“ 

Er wankte ins Haus zurück, in die Gaſtſtube, die men⸗ 
ſchenleer in heißer Mittagsglut lag. 

Totenſtill war es in der ſäuerlich riechenden Stube. Die 
Fliegen nur ſummten ſchwer und umſchwirrten das Bier- 
glas. Die Magd ſchlief, den Kopf auf beide über den Tiſch 
der Anrichte geſtreckten Arme gelegt. 

Zwei alte, ungepflegte Jagdhunde lagen auf dem Eſtrich 
und ſchlugen hart mit ber Rute auf, wenn große Fliegen d) 
auf ihren zuckenden Leibern feſtſaugten. Durch ein geöff: 
netes Fenſter drang ſüßlich der Lindenblütenduft herein und 
das Surren eines Bienenſchwarmes. 

Guſtav Lindlieb blickte langſam um fid), und der Ekel 
zog ſeine Mundwinkel tief herab. 

Was war aus der „Goldenen Krone“ geworden! Was 
aus der dunkel getäfelten Gaſtſtube, an deren Tiſchen ſich 
einſt ſo viele heitere, wohlhabende und gut gekleidete Gäſte 
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ſerklirren erklang und feine Düfte auserleſener und ſorgfäl⸗ 
lig bereiteter Speiſen aufſtiegen? 

Wer fand noch den Weg zur „Goldenen Krone“? 

Guſtav Lindlieb ſchauerte zuſammen, als wenn der naſſe 
Moder, ber trotz des ſommerwarmen Tages aus den Mauern 
kroch und ſeine großen, phantaſtiſchen Figuren auf den 
grauen Kalk malte, ſich ihm ſelbſt auf Haupt und Nacken 
legte. Und doch war ihm der Hals wie ausgedörrt. 

Er ging an die Kredenz, ſchloß den Seitenſchrank auf 
und holte eine Kognakflaſche heraus. In dem ſchmalen Eis— 
kaſten lag noch eine Selterwaſſerflaſche. Kognak mit Selter. 
Das war [ein liebſtes Getränk. Und wenn ber Selter aus | 
ging, dann trank er Kognak ohne Waſſer. 

Es war erſtaunlich, was er vertragen konnte. 

Und wenn er ſich nicht allzulange feſtgeſetzt hatte, dann 
kam es vor, daß er ſich aufrichtete, mit hellen Augen und 
ſtraffen Gliedern. Kam es vor, daß er auf kurze Augenblicke 
wieder ber alte Guſtav Lindlieb wurde. Daß er dem ein- 
tretenden Gaſt, ob es auch nur ein Fuhrmann war, ein rei— 
ſender Handwerksburſche oder ein Bauer, mit eleganter 
Rundung entgegentrat. — „Was gefällig? Zu fpeifen 
bitte, oder Bier 
Wein?“ 

Daß er in die Hände 
ſchlug, wie in früheren 
Zeiten, laut und her⸗ 
riſch „Bedienung!“ rief 
und die angegraute Wein⸗ 
karte mit einem langen 
Verzeichnis längſt nicht 
mehr vorhandener Weine 
einladend und präziſe 
vor dem Gaſt aufſtellte. 

„Ich kann einen 
Chateau Lafitte empfeh⸗ 
len, Auszug 1906, oder 
einen Johannisberger 
Ausleſe, bitte febr . . ." 

Und zählte mit alter 
Zungenfertigkeit her, was 
er noch an Weinmarken 
beſaß oder zu befiten 
vorgab. Wie eine Übung 
mutete es an, ein Rück⸗ 
erinnern an längſtent⸗ 
ſchwundene Zeiten. 

Frau Lindlieb ſtöhnte 
in der Küche. Sie war 
das Umgehen mit dem 
ſchweren Gerät nicht ge- 
wohnt — auch ihre Koch: 
kunſt war gering. Aber da 
ſelten etwas anderes als 
Schnitzel und Schweine: 
braten verlangt wurde, 
ſo ging es zur Not. 

Franziska ſchickte ihr 
Kochrezepte. Aber Fran⸗ 
ziska rechnete noch mit 
den guten und reichen 
Zutaten von früher. 

Was wußte Fran⸗ 
ziska von dem Elend in 
der „Goldenen Krone“? 

Mit halsbrecheriſcher 
Sparſamkeit war es mög⸗ 
lich geweſen, die in 
Raten eingeteilte Wechſel⸗ 
ſchuld von fünfzehntau- 
ſend Mark an den Herrn 


niederzulaſſen pflegten, und hinter deren Niſchen frohes Glä. | 
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Erſte Fluggedanten. 


Stöven auszuzahlen. Aber als bann das „Grand Hotel“ 
feine Pforten öffnete und die Auswanderung der beſſeren 
Elemente nach Talheim begann, war das Schickſal der 
„Goldenen Krone“ beſiegelt. | 

Die Zahl der Kellner ſchrumpfte von Monat au Monat 
zuſammen. Jetzt behalfen ſich Lindliebs mit einem Knecht, 
einer Magd und einer Abwaſchfrau. Am Sonntag und „zu 
beſonderen Gelegenheiten“ wurden Aushilfskellner ge» 
nommen. 

Aber die Kellner, die ſich einſt um die „Goldene Krone“ 
geriſſen hatten, meldeten fid) immer ſpärlicher. Andere Beis 
ten — andere Gäſte. Die Trinkgelder bezahlten ihnen nicht 
„die Abnutzung der Stiefelſohlen“ und „das ſaubere Hemd“. 
So kam es vor — und Gujtao Lindlieb ſchöpfte an ſolchen 


Tagen neue Hoffnung — daß Frau Ulrike Lindlieb ſelbſt in 


der Gaſtſtube mitbedienen mußte: an großen Markttagen 
oder zum Schützenfeſt, oder wenn Ausflügler in langen Wa— 
gen vor die „Goldene Krone“! gefahren famen. 

Frau Ulrike Lindlieb ſchrieb dann verſchleiernd an Fran— 
.. Das ‚Grand Hotel’ fängt uns alles Aushilfs⸗ 
perſonal weg. Wir ſind oft in der größten Verlegenheit. 
Denn für gewöhnlich ift der Betrieb [o ſtill, daß fid) ein ftän- 

diges größeres Perſonal 
nnicht lohnen würde.“ 
Be Franziska ſchlug vor, 
E | fie wollte Dienſtboten 
aus ihrem neuen Wohn⸗ 
ort ſchicken. Da erfchrat 
Frau Lindlieb. „.. Wo 
denkſt du hin, mein liebes 
Kind. Das würde nur 
böſes Blut machen. Denn 
die ganze Saiſon über 
können wir die Leute 
doch nicht durchhalten; 
die Saiſon iſt ſehr kurz 
bei uns.“ 

In Wirklichkeit gab 
es überhaupt keine „Sai⸗ 
Ion" mehr für die Got, 
dene Krone“. Nur, wer 
in Talheim nicht mehr 
unterkam, ſtieg herunter 
nach Steingau. „Die 
Goldene Krone‘ ift ganz 
nett“, hieß es mit nadh» 

ſichtiger Empfehlung im 

„Grand⸗Hotel“. Aber 

die Fremden rümpften 

die Naſe, wenn die mo⸗ 
| berige Luft ihnen aus 
| ben Zimmern entgegen: 
| 
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ſchlug. An ber Waſſer⸗ 
leitung in den Zimmern 
„war gerade ein Defekt“. 
Empfindlicher war das 
Verſagen der Zentralhei⸗ 
zung im Winter, die eben» 
falls gerade einen Defekt 
hatte. Die alten Kachel⸗ 
öfen aber, die noch in 
vereinzelten Zimmern 
ſtanden, — rauchten. 
Guſtav Lindlieb brum- 
melte immer was vom 
„Umbau“ und daß die 
Arbeiter ſo ſchwer zu 
haben wären. Mit der 
Zeit gewöhnte er ſich 
auch dieſe Erklärung ab. 


Sum DO Gebwristege bes Rünftiers €tanb mit  ftumpfen 
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Blicken babel, 
ober anbere Zimmer anſah, um ſchließlich zögernd, zu er⸗ 
klären: „Na, für bie eine Nacht mag's ja gehen.. 

Frau Ulrike Lindlieb aber atmete erleichtert auf, wenn 
er meinte, „wo anders“ effen zu wollen. Denn Frau Lind: 
lieb haßte die Küche, haßte den vernachläſſigten rußigen 
Herd, die ſchweren Keſſel, die ſich ſtumpf und fleckig wie 
tote Ungetüme auf ihm erhoben, den Ausguß mit dem 
mühſam durchfließenden Waſſer und dem üblen Geruch, 
die zerhackten, zerſäbelten Tiſchplatten, die ihr trotz allen 
Abreibens ſchmutzig⸗braun entgegenſtarrten, die großen 
Schubfächer haßte fie mit den Aufſchriften: Reis, Mehl, 
Nudeln, Grieß, in denen jetzt nur ein paar kleine Tüten 
herumlagen mit der rafch vom Krämerladen an der Ecke 
hergeholten Ware. . . Sie haßte die Speiſekammer, auf 
deren Wandbrettern kaum noch ein paar Konſervenbüchſen 
zu finden waren, und wo zwiſchen leeren Flaſchen, ver⸗ 
ſtaubten Körben und Bruchgeſchirr nur noch ein paar Kilo 
Apfel herumlagen. 

Wenn Franziska das fähe. . 

Frau Lindlieb wickelte bei SE Vorſtellung ihre Hände 
jedesmal noch feſter in den ſchwarzen Wollſchal, den ſie 
Sommer und Winter trug — ſeitdem ſie „nicht aus dem 
Frieren kam“, und ſchüttelte den Kopf. Nur das Elend 
nicht leben laffen. .. Nicht fo daſtehen wie eine Bettlerin 
vor dem eigenen Kinde. . . All ihr Stolz büumte fid) da- 
gegen auf. 

Es brauchte ja auch nicht jo fein . . . trotz Stöven, trotz 
des Grand Hotels nicht... Ein anſtändiger kleiner Gott, 
hof hätte die „Goldene Krone“ bleiben können — trotz 
allem, wenn nicht Lindlieb. 

Aber den hatte das damals umgeworfen! Gefällt wie 
einen Baum! Der hatte nicht gejammert und geſtöhnt 
wie ſie ... der war einfach erſchlagen geweſen! Und holte 
ſich ſein bißchen Lebenskraft aus dem Keller. Jeden Tag! 
Und jeden Tag mehr! Der Lindlieb hatte weiße Haare 
bekommen und graue Wangen. Ein aufgedunſenes Ge— 
fit mit einem bald flackernden, bald ſtumpfen Blick. 
Daß fie es noch geſchafft hatten — mit dem Wechſel. .. 
wie ein Wunder war es! 

Als die letzten fünftauſend Mark fällig waren und keine 
fünfhundert in der Kaſſe, da hatte Frau Ulrike Lindlieb 
zum erſtenmal an Madame Stöven nach Kiel geſchrieben: 

. . liebe, gute Madame Stöven, wollen Sie denn, 
daß wir ganz zugrunde gehen? Iſt Ihr Mann wirklich 
ſo unbarmherzig, uns auf die Straße zu ſetzen, uns von 
Haus und Hof zu jagen?“ 

Wie lange batte fie ba auf Antwort warten müſſen . 
wie endlos lange! Und dann war ein Brief gekommen. 
Nicht aus Kiel. Aus Berlin. Mit fünf ſchweren, roten 
Siegeln geſchloſſen. Fünf Tauſendmarkſcheine fielen aus 
Frau Ulrike Lindliebs bebenden Händen auf den Tiſch und 
ein ganz dünnes Blättchen mit zittrigen kleinen Schrift⸗ 
zügen zur Hälfte gefüllt: „. . Ich war ſehr krank, liebe 
Frau Lindlieb. Daher die Verzögerung. Man hat mir 
Ihren Brief hierher ins Sanatorium nachgeſchickt. Aber es 
war mir bisher nicht möglich, ihn zu beantworten. Heute 
kam mein Sohn aus Norwegen. Er war gleich bereit, mir 
zu helfen. Denn wie Sie ſich denken können, darf mein 
Mann von der ganzen Sache nichts erfahren. Anbei alſo 
fünftauſend Mark, mit denen Herr Lindlieb den Reſt 
feiner Schuld an meinen Mann begleichen kann. Diefe 
Zahlung wird die Empfangsbeſtätigung meiner Sendung 
ſein. Denn ich möchte nicht, daß ein Zufall meinem Manne 
einen Brief von Ihnen in die Hände ſpielt. Die Zeit wird 
es gewiß bewirken, daß mein Mann milder und verſöhn⸗ 
licher geſtimmt wird. Augenblicklich bin ich noch machtlos. 
Es grüßt Sie nach wie vor freundſchaftlich 

Ihre Klaudine Stöven.“ 

Lindlieb hatte damals die Scheine in der Hand zufam- 


wenn ein verirrter Gaſt ſich das eine | mengeknüllt, daß ihr himmelangſt wurde. 


Aber dann hatte 
er die Mütze genommen — nie anders ſah ſie ihn mehr als 
mit Joppe und Mütze, wie an Jagdtagen in guten Zeiten — 
hatte ſeinen Knotenſtock aus der Ecke geriſſen und war auf 
die Poſt gegangen. 

Und wie er heimkam, ſagte er nur: 

„Vor bem Stöven hätten wir nun Ruh’... .” 

An dem Tage war der Name zum letztenmal gefallen 
zwiſchen ihnen. 

Und die Wochen. Monate und Jahre ſchleppten ſich dahin, 
düſter, voll Mühſal und Angſt, von einer Hypothekenzins⸗ 
zahlung zur anderen. 

Die guten Möbel aus den Fürſtenzimmern waren nach 
Talheim verkauft worden. Dann kamen Mariannens Zim⸗ 
mer dran. Der Bechſteinflügel als erſtes. 

Frau Lindlieb ſaß in ihrer blauen Stube oben und 
weinte ſtill vor ſich hin, während unten die Männer ſtanden 
und die weiße Holzkiſte zunagelten, in der das Inſtrument 
mit der Bahn nach M. geſchickt werden ſollte. 

Wie ein Einſargen war es. 

Die Steingauer Kinder ſammelten fid) an vor den hüb⸗ 
iden hellen Stühlen und Seſſeln, vor den Bildern und Spie⸗ 
geln, die Mariannens Wohnſtube geziert hatten. Sie lachten. 
klatſchten in die Hände, ſtießen fid) gegenſeitig an, ſchrieen 
Ach und Au, zeigten mit den Fingern auf ein Bild, ſtürzten 
ſich über ein Buch, das weitab von den übrigen gerollt war 
— wiegten ſich heimlich in dem Schaukelſtuhl, betaſteten 
die Stoffe, ſchlugen auf dem noch nicht zuſammengerollten 
Teppich Purzelbuume . 

Bis Lindlieb ſeinen Stock hob: 

„Marſch fort . . . Lauſebande, verflixte!“ 

Frau Ulrike Lindlieb war es, als trampelten ſie alle auf 
den ſchwärenden Wunden ihres Hauſes herum. .. 

Aber Lindlieb ſetzte ſich abends vor eine ſeiner letzten 
dickbauchigen Burgunderflaſchen. 

„Hab' ich verdient, Frau, wie? Hab' das Haus geſäu⸗ 
bert — ganz gründlich, was? Und wenn mir einer für die 
blauen Fetzen dort oben zehn Groſchen gäbe, flöge auch das 
raus. Aber wer gibt was für den Dreck?“ 

Die blaue Ctubel ... 

Sie war Frau Ulrike Lindliebs letzte Zuflucht in diefe: 
ſo troſtloſen Wirrnis, wenn ſie zu Tode erſchöpft von des 
Tages ungewohnter Plage die Treppe hinaufwankte. Hier 
oben vertauſchte fie ihr kurzgeſchürztes, geflicktes Arbeits kleid 
mit einem ſchleppenden, weichen Schlafrock aus rotem Fla⸗ 
nell und fühlte ſich wieder als Dame. 

Feiernd lagen dann ihre abgearbeiteten, geröteten Hände 
im Schoß, ihre Gedanken aber durcheilten wieder unb immer 
wieder den Rundkreis ihres Lebens; bis zu dem Schreckens⸗ 
tage, der alle ihre Hoffnungen umſtürzte. 

Und heute wie vor ſechs Jahren befiel fie ein krankgaf⸗ 
tes Zittern, wenn ſie ſich den Klang von Lindliebs Stimme 


.voritellte, mit der er gerufen hatte: a Frau, fie ift fort... 


weg! ... Das Frauenzimmer, das... I^ 

Und wieder fah fie, als wäre es geſtern geweſen, das 
ratloſe Durcheinander in den Hotelzimmern, ſah die geball⸗ 
ten Hände, die wutblitzenden Augen, die blaſſen, verzerrten 
Geſichter. 

Madame Stöven lag in einem Seſſel, vernichtet, ſtumm. 
Herr Stöven durchmaß die Zimmer mit raſchen, kurzen 
Schritten. 

„Das iſt ja reizend . . . eine anſ—tändige junge Dame. 
das muß man fagen! . . . Da kann jede Hochſ—taplerin bei 
ihr lernen . . . ſcharmant, wirklich.“ 

Lindlieb fuhr grob auf. 

„Vielleicht hat fie gar geftobfen. . 
ſo etwas zu behaupten!“ 

Und Herr Stöven wieder mit feiner blanken, kalten, ver: 
nichtenden Stimme: 

„Die Ehre unſeres Hauſes hat fie geſtohlen, Herr. . .^ 


Sieht Ihnen ähnlich, 
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Madame Stöven machte hilflofe Zeichen mit der Hand. 
„Nicht bod) . . . nicht bod). .. Wenn alle Steine werfen..“ 
Aber niemand hörte auf ſie. Franziska ſchluchzte ir— 
gendwo in der Ecke. Daß Frau Lindlieb nicht bas Bewußt— 
ſein verloren hatte, blieb ihr all die Jahre ein Rätſel. 

Eine Nacht war das! Eine Nacht. .. 

Die Türen blieben alle auf bis zum frühen Morgen. 
Niemand dachte daran, ſich niederzulegen. Vorſchläge wur— 
den gemacht, Pläne geſchmiedet. 

Franziska, in ihrer Not, in ihren Sorgen um ihren 
Hochzeitstag, verſchnappte ſich, ſtammelte ſchluchzend: 
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„Sie ift gewiß zu dem Herzog ... zu dem, der bei uns in 
Cteingau war. Rein verrückt iſt fie ja ſeitdem . . . rein 
verrückt. ..“ 

Stöven ſpitzte die Ohren. 

„Ein Herzog . . was heißt das? Marianne und ein Hei: 
zog. . . Ach fo... Na, Cie find fie ja gewöhnt die fürftlichen 
Liebhaber, von der Demoiſelle Schnee her. . ..“ i 

Wie ein wildes Tier war ber Lindlieb ba auf Herrn Ztö— 
ven losgefahren. An die Kehle. Alle Frauen hatten ſich an 
ihn gehängt — in wildem Aufſchrei. 

Eine Nacht war das! ... Faortſetzung folgt) 
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Hindenburg. Zum fiebztgften Geburtstage des Feldmarſchalls. 


bag nichtsdeſtoweniger das Natürlichſte ift. 
Und ber Mann, dem die glänzende Bürde 
ſolchen Weltruhms aufgeladen wurde, die 
Rieſenlaſt ſolcher Unſterblichkeit, er iſt der 
Schlichteſten einer — die Schlichtheit echter 
y Größe lebt in ihm. 
E | Man hat ibn ben Blücher bes Weltkriegs 
Les nennen wollen. Wie der Marſchall Vorwärts 
die volkstümlichſte Erſcheinung der Befreiungs⸗ 
kriege wurde, ſo ragt Hindenburg aus der 
tobenden Gegenwart in ferne Zeiten hinein. 
Doch der Vergleich iſt nicht überall zutreffend. 
Blücher war ein prachtvoller Temperaments- 
menſch, doch nicht ohne tiefe Naturſchatten; 
man weiß, daß er Ausſchweiſungen zuneigte 
und im Spiele ein Vermögen verlor. Das 
mindert ſein Verdienſt nicht, aber es zeigt ihn 
doch als Kind einer feſſelloſen Zeit. Hinden⸗ 
burg dagegen iſt das verkörperte Pflichtgefühl, 
der treue, unperſönliche Pflichtgedanke. Man 
vergleicht ihn dann wieder mit dem erſten 
Moltke. Sein Feldherrngenie — für den 
blinden Chor der Laien der unmeßbarſte Be⸗ 
x , griff unb nur aus ben Erfolgen zu verftehen 
Hindenburgs Heim: Das Arbeitszimmer Hindenburgs. — ftellt ihn neben jenen, aber ber Menſch 


Hindenburg. 


Von F. Born. 
Mit 6 Abbildungen aus Hindenburgs Heim. 
Phot. Berl. Ill. Geſ. m. b. H. 


Hindenburg — der größte Name des Welt⸗ 
kriegs. Ganz von ſelbſt, durch die ungeheure 
Wucht der Ereigniſſe, die den richtigen Mann 
an den richtigen Platz mit gebieteriſcher Logik 
hinſtellen mußten, iſt dieſer Ruhm geworden, 
gewachſen — dieſer ungeheure Ruhm. Denn 
man bedenke: wenn in unmeßbar ferner Ju- 
kunft die namenloſen Schreckniſſe dieſes fürchter⸗ 
lichſten aller Kriege faſt zur Legende gewandelt 
fein werden — dann wird der Name Hinden⸗ 
burgs noch lebendig ſein. 

Hindenburg — der Name wird im Volks- 
bewußtſein haften, im Gedächtnis deutſcher 
Nation, unauslöſchlich, untilgbar. Alle Gei, 
ſtungen übermenſchlicher Hingebung und hoher 
Begabung, alle Opfer und Taten wird dies 
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eine Wort überleben. i : MS d N 
Wahrlich, etwas kaum Auszudenkendes, Hindenburgs Heim: Das Speifejimmer. 


Hindenburg tritt uns doch ganz anders ent. 
gegen, geſellt ſich unſerm Herzen viel näher, 
als die kühle Geſtalt des Schlachtendenkers, 
Schlachtenerrechners es vermag... Ein Blick 
auf das klare Geſicht Hindenburgs weiſt uns 
den Menſchen. Etwas Väterliches, ja Gütiges 
iſt untrennbar von ſeinem Bilde. 

Das hat unfer Volk febr raſch heraus- 
empfunden — darum liebt es ſeinen Hinden⸗ 
Burg, wie man nur ganz felten einen Mann 
der Schlachten zu lieben vermag. 

Am eheſten möchten wir ihn mit dem 
Marſchall Radetzky vergleichen. Auch bei dieſem 
großen Feldherrn leuchtet das Menſchliche 
überall hindurch; auch er ward in hohem, ja 
im höchſten Alter noch zu unvergänglichem 
Kriegsruhm berufen. Doch „Vater Radetzky⸗ 
war ſchon in den Befreiungskriegen ein be⸗ 
währter Führer, und keinem Unbekannten 
drückte Oſterreichs Bedrängnis um 48 noch 
einmal den Feldherrnſtab in die Hand. — 
Hindenburg war bis zum Auguſt 1914 nur 
1 im engſten militäriſchen Kreiſe bekannt. Still 
. dil. ^ 25 unb ruhmlos hätte er feine Laufbahn beendet. 
Hindenburgs Heim: Zimmer mit Erbſtäcen der Familie. ohne die Schickſalsſtunde, bie ihn zum Retter 
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beuljd)er Kultur im Often und fernerhin aum oberften Leiter 
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unſeres ganzen gewaltigen Ringens auserſehen hatte. 
Paul von Hindenburg fühlt fid) gewiß in edler Beſcheiden— 
heit unter den Paladinen des Weltkriegs nur als primus inter 


pares. So einfach 
und ſelbſtverſtändlich 
ſich nun auch ſein Bild 
der Volksanſchauung 
und dem allgemeinen 
Empfinden einge⸗ 
prägt hat, ſo wenig 
dürfen wir doch einen 
Mann von ſo un⸗ 
gebeurer geſchichtlicher 
Bedeutung auf eine 
Formel zu bringen 
verſuchen. Was uns 
von Naheſtehenden 
über ihn gemeldet 
wird, muß daher 
immer von Wert und 
Wichtigkeit für uns 
bleiben. Erſt ſpätere 
Jahrzehnte werden 
die Geſtalt des großen 
Marſchalls auch pigs 
chologiſch zu erfaſſen 
bemüht und berech⸗ 
tigt fein. 

Die. vornehme 
Denkart des Helden 


ergibt ſich aus ſeinem Wort: 


Ahr und Leuchter, Geſchenke des Kaiſers zum 69. Geburtstag Hindenburgs. 
„Mir ift es gleichgültig, was für | uhr zu gedenken, die unſer Kaiſer ſeinem Marſchall zu feinem 


eine Vorſtellung ſich die Menſchen von mir machen. Wenn ich 
nur König und Vaterland etwas nützen kann.“ Das iſt echt 


Cifauecin, Geſchenk der Berwalfun 


in den ero 


etfen ruſſiſchen G 


Ober · Oſt 
ieten. 


preußiſch gedacht. 
Felſenfeſt unb ein» 


heitlich, fo ſchil⸗ 


dert ihn eine 


Stimme: unter feis 


ner Stirn wohnen 
die Geſichte 
der Schlach⸗ 
ten, er iſt dar⸗ 
in wie jeder 
wirklich große 
Feldherr auch 
ein Künſtler. 
Die Gabe des 
inneren 
Schauens 
zeugt die ent, 
ſcheidende Tat. 
Hat er einmal 
die Einge⸗ 
bung ſeines 
Denkens als 
richtig Gre 
kannt, dann 
kennt er kei⸗ 
nen Zweifel, 
kein Zurück⸗ 
weichen mehr. 
Darum ver⸗ 
trauen ihm 
auch die Heere, 
die ſeiner Füh⸗ 
rung unter⸗ 
worfen ſind. 
Schlicht und 
behaglich iſt 
des Marſchalls 
Heim, und die 
Fülle der Eh⸗ 
rengaben, die 
ſein ſiebzigſter 
Geburtstag 
ins ſchwer Er⸗ 
meßbare ſtei⸗ 


gern wird, ſteht faſt fremd nebeu den alten Möbeln aus Groß» 


elternbeſiz, dem alten guten Porzellan an den Wänden und auf 
dem ſchlichten Holzregal davor. Mächtig wirkt wohl die Elch. 
gruppe, die als Sinnbild der durch Hindenburg geretteten Provinz 
Oſtpreußen unter den 
Dankesgaben einen 
bedeutſamen Platz 
einnimmt. In ande⸗ 
rer Weiſe verbildlicht 
ſich die Empfindung 
anderer Landgebiete, 
die dem ruſſiſchen 
Bären durch des 
Feldmarſchalls und 
ſeiner Mannen 
Schwert abgerungen 
wurden: in der Ge⸗ 
ſtalt der Litauerin 
ſagen jene Bezirke, 
die von alters her im 
Zuſammenhang mit 
der weſtlichen, deut⸗ 
ſchen Kultur ſtanden, 
dem Helden ihren 
Dank. Nicht zuletzt 
iſt der in edlen Ro⸗ 
kokoformen ausge⸗ 
führten, von wunder⸗ 
ſchönen Leuchtern in 
gleichem Stile ein⸗ 
gerahmten Porzellan⸗ 


69. Geburtstage geſchenkt hat. In Hindenburgs Arbeitszimmer 
drängt ſich Bild an Bild, die alle ihm teure Erinnerungen 
ſind. Dem Vielgefeierten, der, als hoher Sechziger zur Dis⸗ 
poſition geſtellt, geduldig wartete, ob man ihn brauchen würde, 
bis über Nacht der Ruf des Kaiſers kam — ihn wird die Liebe 
des deutſchen Volkes, die aus den Ehrungen ſpricht, die ihn zu 
feinem .70. Geburtstage erwarten, nicht ungerührt laffen; aber das 
Höchſte bleibt ihm ſein Werk, zu dem er vom Himmel auserſehen ward. 


Cichgruppe, Geſchenk der Provinz Offpreugen an finbenburg. 
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Erſparniſſe beim Kochen, Heizen und bei der Beleuchtung. 


Von Hans Dominik. 


„Wir müſſen mit einer Kohlenknappheit für den Privatge- 
brauch rechnen, weil unfere Kohlenförderung infolge Leute: 
mangels zurückgegangen iſt und der Bedarf der Induſtrie, beſon⸗ 
ders der Rüſtungsinduſtrie, beträchtlich geſtiegen iſt.“ Dieſe 
Worte wurden im Mai dieſes Jahres im Kohlenlande England in 
der society of illuminating engineering geſprochen, aber fie gelten 
ebenſo für Deutſchland, welches mit 230 Millionen Tonnen Koh⸗ 
lenförderung im letzten Friedensjahr dicht neben den 260 Millio⸗ 
nen Englands ſteht. Auch wir müſſen ſparen, und auch bei uns 
muß ſich der Privatgebrauch zugunſten der Rüſtungsinduſtrie 
einſchränken. 

Nun verbrauchen wir Kohlen indirekt und direkt. Indirekt 
als elektriſchen Strom für die Beleuchtung und als Gas, ein Gr: 
zeugnis der Kohlendeſtillation zum Beleuchten, Kochen und 
Heizen. Direkt die Kohle und den Rückſtand der Kohlendeſtillation, 
den Koks, zum Kochen und Heizen. Sparſamkeit auf allen drei 
Gebieten iſt daher geboten. Sehr notgedrungen, denn unſer 
Kohlendeputat wird uns beſchnitten, und wir wollen verjuchen, 
mit der geringeren Menge möglichſt dasſelbe zu erreichen, was 
wir in üppigeren Zeiten hatten. 

Beginnen wir mit dem elektriſchen Licht, und zwar mit der 
Metalldrahtglühlampe, die für die Privatbeleuchtung wohl aus: 
ſchließlich in Betracht kommt. Eine gute, zeitgemäße Glühlampe 
braucht für die Erzeugung von einer Kerzenſtärke eine elektriſche 
Leiſtung von rund einem Watt. Die Glühlampen werden in 
Kerzenſtärken von 16, 25, 32 und 50 Normalkerzen auf den Markt 
gebracht und haben demnach einen Verbrauch von 16, 25 uſw. 
Watt. Brennen wir alſo eine fünfzigkerzige Lampe 20 Stunden 
hindurch, ſo hat ſie 50 Watt mal 20 Stunden gleich 1000 Watt⸗ 
ſtunden oder eine Kilowattſtunde verbraucht. Hätte ſie nur 
19 Stunden gebrannt, fo hätte die Rechnung 50X19 = 950 Watt: 
ſtunden oder 0,95 Kilowattſtunden betragen, und wir hätten 
5 v. H. an der Stromrechnung geſpart. Daraus folgt der erſte 
| praktiſche Lehrſatz: Man foll bas elektriſche Licht ausknipſen, ſowie 

man es nicht mehr gebraucht. Unſere Schalter halten im Durch— 

ſchnitt 50 000 ſolche Knipſungen aus, bevor fie ſchlaff werden. Es 
liegt alſo gar kein Grund vor, ſie zu ſchonen und von der leichten 
Aus» und Anſchaltbarkeit des elektriſchen Lichtes nicht den aus⸗ 
giebigſten Gebrauch zu machen. Einige Prozente Erſparnis 
kommen ſicher dabei heraus. 

Weiter aber müſſen wir unſere Glühlampen beizeiten in den 
Müllkaſten werfen. Nicht erft dann, wenn ihr Leuchtfaden durch⸗ 
gebrannt iſt, ſondern ſobald ihre wirtſchaftliche Lebensdauer zu 
Ende iſt, d. h. nach etwa 600 Brennſtunden. Denn während des 
Brennens verſchlechtert ſich jede Glühlampe. Der Faden ver— 
ſtäubt allmählich, ein dunkler, lichtraubender Metallſpiegel bildet 
ſich auf der Innenwand der Birne, und der Faden ſelbſt brennt 
weniger hell. So braucht unſere 50kerzige Lampe ſchließlich nur 
noch 40 Watt, gibt aber nur knapp 30 Kerzen. Alle Lampen, die 
ſeit Kriegsbeginn nicht ausgewechſelt wurden, dürften ſich heute 
in dieſem ſchlechten Zuſtande befinden. Alſo folgt die zweite 
Regel: man beſeitige dieſe alten Lampen, nehme aber die neuen 


eine Type kleiner, 32kerzige für 50kerzige ujm. Dann wird man 


bei einer Stromerfparnis von 15 bis 20 v. 9. dieſelbe Beleuchtung 
wie bisher haben. 

Es folgt nun die Gasglühlichtbeleuchtung. Auch ſie wird vom 
Publikum recht ſchlecht behandelt. Die Gasglühlichtbrenner 
müſſen des öfteren neu einreguliert werden, wenn ſie wirklich 
wirtſchaftlich brennen, d. h. mit 1 Liter Friedensgas eine Normal: 
kerze liefern ſollen. Praktiſch liegen die Dinge ſo, daß die meiſten 
Brenner nicht die normalen 90, ſondern wegen Verſchmutzung 
der Gasdüſe nur etwa 70 Liter Gas pro Stunde brauchen, dafür 
aber auch nicht 90, ſondern kaum 60, ja oft nur 50 Kerzen liefern. 
Beim Kriegsgas werden die Kerzenzahlen noch um 25 v. H. 
kleiner. Es folgt alſo die praktiſche Regel: 

Man verſchaffe ſich mit Liſt und Tücke einen verſtändigen 
Inſtallateur, der die Brenner richtig einſtellt. Dadurch ſteigt 
die Beleuchtung um 50 bis 60 Prozent, der Gasverbrauch um 
20 Prozent. Aber wir ſollen ja Gas ſparen! Alſo müſſen wir 
jeden dritten bis vierten Brenner außer Betrieb ſetzen. Bei Gas: 
kronen geht dies ohne weiteres. Wo es bei unentbehrlichen 
Einzelflammen aber nicht geht, da müſſen wir uns kleinere 
Brenner einbauen laſſen. Es gibt auch ſehr gute Brenner für 
50 Liter Stundenverbrauch, die bei richtiger Regulierung reich— 
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lich fo hell brennen wie unſere ſchlecht regulierten 90 iter: 
brenner. Hier kommen wir alſo zu der gleichen Regel wie beim 
elektriſchen Licht: Beſchaffung neuer, guter Lampen einer Hei» 
neren Type. Mit ihrer Hilfe können wir den gewünſchten Pro- 
zentſatz ſparen, ohne an Licht entbehren zu müſſen. 

Wenden wir uns nun zum Gaskocher. Das Gas ift ein 
chemiſcher Wärmeſpeicher, und zwar enthält ein Kubikmeter 
Friedensgas etwa 5000 Kalorien oder Wärmeeinheiten, die bei 
der Verbrennung frei und verfügbar werden. Eine Kalorie ge 
nügt theoretiſch, um ein Liter Waſſer um 1 Grad Celſius zu 
erwärmen. Mit 85 Kalorien kann man alſo ein Liter von 
15 Grad bis zur Siedetemperatur von 100 Grad erhitzen, und 
mit den 5000 Kalorien eines Kubikmeters ſollte man dies theo- 
retiſch mit 54 Liter können. Sobald wir aber nach der Er⸗ 
reichung der Siedehitze weiter kochen laſſen, ändert ſich das 
Bild. Das Waſſer wird jetzt nicht mehr wärmer. Vielmehr wird 
die zugeführte Wärme dafür verbraucht. das Waſſer von 
100 Grab in Dampf von 100 Grad zu verwandeln. In Dampf, 
der dann in den Küchenraum fliegt, fid) an den Wänden nieder: 
ſchlägt und als Tropfwaſſer Schimmel, Fäulnis und dergleichen 
erzeugt. Aber dieſe Freude haben wir nicht billig. Setzen wir 
nämlich den Spaß fort, bis uns ein volles Liter Waſſer aus dem 
Topf verdampft iſt, ſo koſtet uns das volle 560 Kalorien, wäh⸗ 
rend wir nur 85 gebrauchten, um das Liter von Stubentempe⸗ 
ratur auf Siedetemperatur zu bringen. 

Nun iſt aber ſolch „Kochen“ in den meiſten Fällen auch ganz 
überflüſſig. Insbeſondere bei den meiſten Vegetablien genügt es 
vollkommen, wenn man ſie einmal aufkochen läßt und dann ein 
bis zwei Stunden auf einer Temperatur von 60 bis 70 Grad hält. 
Es empfiehlt ſich alſo die praktiſche Regel, Speiſen wie Reis, 
Hirſe, Haferflocken u dergl. nach dem erſten Aufwallen vom Feuer 
zu nehmen und den Topf gut im Bett zu verpacken. Man wird 
die Speiſe dort nach geraumer Zeit ganz gar vorfinden. In Einzel⸗ 
fällen kann zwiſchendurch noch einmal ein Aufſieden auf der 
Flamme geboten ſein. In jedem Falle aber kann man mit der 
Kochkiſte oder in Ermangelung einer ſolchen mit dem gewöhnlichen 
Bett erſtaunlich viel Gas ſparen. 

Ein anderes febr wertvolles Hilfsmittel ift die „Etagen⸗ 
kocherei“. Häufig wird eine Speiſe ein mäßiges Sieden ver» 
langen, während für eine andere ein ſchwaches „Ziehen“ ge⸗ 
nügt. Dann ſetzt man den zweiten Topf einfach an Stelle des 
Deckels auf den erſten und beheizt nun beide Töpfe mit einer 
Flamme. Spezialiſten auf dieſem Gebiete haben es ſogar bis 
zum dreietagigen Kochen gebracht, und die Zentrale für Gas⸗ 
verwertung in Berlin hat eine ausführliche Broſchüre über das 
Verfahren mit genauen Dispoſitionen für die verſchiedenen Ge⸗ 
richte herausgegeben. Dabei wurden gegenüber dem gemwöhn- 
lichen einetagigen Kochen Erſparniſſe bis zu 40 Prozent Gas er: 
zielt. Es verlohnt fid) im Kriege alfo recht wohl. daß das Pu- 
blikum ſich mit dieſer Methode vertraut macht. 

Natürlich muß aber auch das Handwerkszeug ſelbſt in Orb. 
nung ſein, und damit hapert es nur allzuoſt Nur allzu viele 
Brenner, namentlich die im Herd feſt eingebauten, liegen um 
2 bis 3 Zentimeter zu tief. Der Brenner ſollte nur 2,5 bis 
höchſtens 3 Zentimeter vom Topfboden entfernt fein, fo daß die 
Flamme den Boden richtig belecken kann. Wer hier die Mühe 
nicht ſcheut, an Stelle eines ſolchen fehlerhaften Brenners einen 
zeitgemäßen Gaskocher vom Gaswerk zut Miete zu nehmen, 
wird Erſparniſſe bis zu 50 Prozent erzielen Weiter ſollen die 
Töpfe auch nicht ftar? verrußt und mit Keſſelſtein bedeckt fein, 
denn Ruß und Keſſelſtein ſind Wärmeiſolatoren Sie bewirken 
es, daß die nützlichen Gaskalorien nicht in den Topf hinein, fon: 
dern um ihn herum gehen. Nimmt man die verſchiedenen hier 
gegebenen Winke zuſammen, fo läßt fid) bie befohlene 10prozen⸗ 
tige Erſparnis beim Kochen ſelbſt mit dem Kriegsgas zweifellos 
erreichen. | 

Bedenklicher fiebt es mit dem Heizen aus. Wir können in 
der gegenwärtigen Zeit des Leutemangels nicht daran denken, 
unſere Ofen umzubauen, obwohl ſich recht viele veränderungs⸗ 
bedürftige Exemplare darunter befinden. Wir müſſen uns mit 
der bedauerlichen Tatſache abfinden, daß manche Ofen 50 und 
mehr Prozent der erzeugten Hitze nutzlos zum Schornſtein hin- 
auslaſſen, obwohl ein guter Ofen bis zu 80 Prozent Hitze nutzbar 
machen kann. Rechnen wir alſo mit der Wärme, die wir in 
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den Raum wirklich hineinbekommen. Sie muß durch die Ofen. 
wandungen hindurch, und diefe. müſſen auerít. von der Flamme 
von innen her erwärmt werden. Jeder übermäßige Zug im 
Ofen iſt aber dieſer Erwärmung zuwider. Laſſen wir 
einen Kachelofen beiſpielsweiſe flott brennen, ſo lodern die 
Flammengaſe ſchnell in den Schornſtein und nehmen den größten 
Teil ihrer Wärme mit. Dabei aber wirken ſie als Ventilator. 
Sie hinterlaſſen im Zimmer eine gewiſſe Luftleere, einen Unter⸗ 
druck. In demſelben Maße, in welchem die Stubenluft in 
ſolchen fröhlich brennenden Ofen ſtrömt, muß kalte Lukt von 
außen durch alle Fugen in das Zimmer dringen. Alſo folgt die 
praktiſche Regel: Der Ofen iſt zu ſchließen, ſobald die Brenn⸗ 
ſtoffe überhaupt ordentlich Feuer gefangen haben. Sie ſollen 
nur ganz langſam verglühen, damit die abziehenden Verbren⸗ 
nungsgaſe Zeit haben, ihre Wärme an die Ofenwände abzugeben. 


| Wunſch. 


Wenn ich gefallen bin, ſo ehrt die Stätten, 
Wo meine Kameraden ſtill mich beiten 

Als winz' ges Körnlein reicher Todesſaat. 

Hebt nicht die müden Glieder aus dem Sande, 


( Sie zu beſtatten in dem Vaterlande: | 
Ich módjte run am Ort der letzten Tal. 
Ich weiß, ihr legt mich hinter Kirchhofs mauern, 
E 


Wo Stein an Stein ſich reiht und lautes Trauern 
Der Glocken ftört am Allerſeelentag. 

Ich mag den ſtarren Leib nicht immer dehnen 
Im Duft von Buchs und Rofen und Verbenen 
inb bei der Turmuhr dumpfem Zeitenſchlag 


Durch die von langem Schlafe ſteifen Glieder, 
Nach Winterſtarre ward der Boden weich. 

Ich wende langſam das Geſicht nach Oſten 
And grüße ſtumm, ein vorgeſchobner Poſten, 
Dich, meinen Kaiſer, und das Deutſche Reich! 


| Dann zuckt ein Reſt der Landmannsfreuden wieder 


— 
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men nicht in den Frieden mit hinüberzunehmen. 


ED A Er a 


Verfährt man nach diefem Rezept, fo wird man mit wenig 
Brennſtoff überraſchend viel erreichen. Darüber hinaus wird 
freilich noch eine gewiſſe Diplomatie nötig ſein. Die „kalte 
Pracht“, das „ungeheizte gute Zimmer“, wird am Ende wieder 
zu Ehren kommen, d. h. man wird die Heizung notgedrungen 
auf die Gebrauchsräume beſchränken müſſen, denn es iſt beſſer, 
zwei wirklich warme Räume als drei kühle oder gar vier kalte 
Stuben zur Verfügung zu haben. Auch gehört es zum ſpar⸗ 
ſamen Heizen, daß man die Fenſter nur kurze Zeit öffnet und 
durch Vorhänge, Moospolſter, Filzſtreifen und dergleichen alle 
Fugen verftopft und Zugluft und Ausſtrahlung auf ein Mini⸗ 
mum einſchränkt Freilich brauchen wir dieſe letzteren Maßnah⸗ 
Aber jetzt im 
Krieg, im vierten Kriegswinter, müſſen wir ein wenig im Stile 


von 1850 leben. 


Nein, gönnet mir den Platz zur letzten Wohnung 

Im freien Feld, an grüner Tannenſchonung, 

Wo blanker Tau von Nabdelzweigen tropft, 
Wo frohe Burſchenlieder, Peitſchenknallen, 
Des Hifthorns Töne luſtig widerhallen, S 
Der Saft des Lebens an die Ninde klopft. | ( 


And hör' ich dann das Keuchen ſchwerer Pferde, 
Die pflügend brechen die geweihte Erde, 

Und wie im Holz der wilde Tauber girrt, 

Das junge Sproſſen in bem Malenregen, 

And wie die Böcke ihre Kronen fegen, 

Weiß ich da drunten, daß es Frühling wird. 


— 


| 
) 
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p. Oteinmüller. 
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Schetter Stepbanie. 


Novelle von Carl Jellinek. 


Als der in Gott ruhende Kaifer Franz Jofeph feinen ; hundert Fränkli zuſammengeſpart haben würde. 


Landſturm unter die Fahnen rief, ſaß der Sylveſter 
Kattrein als Gefell in einem Uhrmacherladen der kleinen 
welſch⸗ſchweizeriſchen Stadt Vevey am Genfer See. Er 
hatte, was ſich für einen Uhrmacher eigentlich nicht ſchickt, 
nirgends im Leben ein richtiges Sitzfleiſch bewieſen, und 
ſo kam es, daß er mit allerhand Wind um die Naſe aus 
dem Niederöſterreichiſchen über den böhmiſchen Wald und 
Bayern in die Schweiz hinüberabenteuerte, eine Zeitlang 
am Züricher See feſtſaß, alsdann ſechs Monate in Bern 
bei einem wunderlichen und weiberfeindlichen Uhrmacher, 
Junggeſellen und Präſes der Heilsarmee die filbernen 
Zwiebeln der Marktbauern reparierte. Als das vorgenom⸗ 
mene halbe Jahr dann um und abgedient war, nahm 
der Kattrein zur Abwechſlung wieder einmal die Füße in 
die Hand und den Ruckſack auf den Buckel. Denn nun 
wollte er Franzöſiſch lernen und die Welt von der Seite 
zu ſehen kriegen, wo die Schuſterbuben mit Bongſchur 
aufſtehen und Eierfrauen adjöh grüßen wie die plattge⸗ 
bügelten Gouvernanten, denen er auf dem Berner Schänzli 
vergeblich ſeine zwei Augen angedreht hatte. 

Alſo ſaß er neue vier Monate im Laden eines Meiſters, 
oer den wunderſchönen, aber im Waadtland ganz gemeinen 
Namen Udalrich führte, und wartete, bis er hier an die 


Damit 
ſollte es dann auf allen zwei Füßen hinüber ins Fran⸗ 
zöſiſche gehen, über Genf und Pontarlier, mindeſtens nach 
Paris, und jede Nacht träumte der Uhrmacher, daß er ſich 
unter der Tour d' Eiffel vom reinen Hinaufſchauen den 
ehrlichen deutſchen Hals ausgekegelt hätte. Vorläufig 
renfte er fid) aber nur bie deutſche Zunge aus; Bongſchur 
und Merßibiäng plapperte er ſchon wie ein gelernter Pa⸗ 
pagei, und weil er inzwiſchen ſeinen fünfundzwanzigſten 
Geburtstag hinter ſich gebracht hatte, begann er ſich nach 
einem lebenden Vokabelnſchatz mit zwei Augen, einem roten 
Mund und zwei weichen Händen umzutun, die man nach 
Feierabend zärtlich in feine auch nicht grobe Uhrmacher 
tatze nehmen könnte. Die zwei Händchen fanden ſich auch 
und gehörten einer ſehr vornehmen, nämlich in Lyon 
geborenen Franzöſin, die bei einem Dokteur und Profeſſeur 
in der Rue des Communeaux als feine Kinderbonne im 
Dienſt war. 

So war denn der kleine Uhrmacher auf dem beſten Weg, 
einer von den nicht [o wenigen Franzoſen zu werden, bie 
bei den Bongſchurbrüdern herumlaufen und nicht gern an 
ihren Taufſchein erinnert werden, auf dem ſo redliche Na⸗ 
men wie Leitmeritz, Linz a. e D. oder Schweidnitz a. d. 
Schwarthe ſtehen. 
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Da flatterte ein graues, grobgedrucktes Papierchen auf 
den Tiſch, an dem der Kattrein hinter ſeinem Uhrmacher⸗ 
glas baſtelte, und es war vom Konſul in Genf, wo ſich der 
Geſell zur Landſturm⸗Muſterung am Soundſovielten ein⸗ 
zufinden hatte. In dieſer Nacht träumte beim Meiſter 
llbafrid) niemand vom Eiffelturm, hingegen lag ber Uhr: 
machergeſell lange wach und erwog, daß ihm in der näch⸗ 
ſten Zeit das unbekannte Land Galizien oder die ſchönen 
Gegenden an der Drina wichtiger und merkwürdiger wer⸗ 
den könnten als die neuangeſchaffte Mamſell aus Lyon. 
Vier Tage ſpäter ſtand er in der Verfaſſung Adams im 
Paradieſe beim Konſul in Genf unter dem Militärmaß, 
verleugnete ſeine Kurzſichtigkeit und wurde ſür tauglich be⸗ 
funden, nach ſeinen franzöſiſchen Seitenſprüngen nun auch 
einen ordentlichen Ausflug ins Polniſche, Galiziſche und 
Ruſſiſche zu unternehmen. 

An demſelben Abend weinte die Mademoiſelle aus 
Lyon etliche möglicherweiſe aufrichtige Zähren, weil der 
Uhrmacher als nunmehr k. und k. Landſturmmann der 
Franzöſin den Abbruch ſämtlicher Beziehungen notifizierte. 
Er hatte fid) nach der Muſterung in Genf gleich fein ſchwar— 
zes Rekrutenköfferchen eingekauft, da hinein tat er Werk— 
ſtattgewand, das franzöſiſche Vokabularium und die pio: 
lett getupfte Krawatte, die er ſich auf Anraten der Lyonerin 
für bie Reife nach Paris angefchafft hatte. Das Vokabel⸗ 
buch holte er übrigens wieder heraus und ſchmiß es an dem 
Tag in den Genfer See, an dem der in Vevey aushängende 
Pariſer Temps verkündete, mit den „pauvres Autri: 
chiens" fei es ohnehin ſchon Matthäi am Letzten, was un: 
trüglich daraus zu erſehen fei, daß bie Budapeſter Getrei: 
demühlen einen großen Poſten Sohlenleder als letzte Mehl⸗ 
reſerve vermahlen hätten. 

Von da an ſprach Sylveſter Kattrein wie ihm der 
Schnabel gewachſen war, nämlich hernalſeriſch, pfiff auf 
ſämtliche Mademoiſelles der Welt, wartete feine Einberu— 
fung überhaupt gar nicht mehr ab, und wir treffen ihn 
erſt wieder in dem Spitalbett, in dem der gemeine Land— 
ſturminfanteriſt Kattrein als titl. Korporal auſwacht. 
Die Schlacht von Limanova iſt geſchlagen, und wenn der 
Kattrein mit einem Schädel wie ein Waſſerſchaff daran 
zurückzudenken verſucht, knallt ihm von der bloßen Cr. 
innerung das Trommelfell. Er reißt fid) ächzend zuſam— 
men unter dem weißen, reinen Spitalsleintuch und brüllt, 
wie die Welt noch keinen Uhrmacher brüllen gehört hat: 
„Loslaß! Loslaſſen ſollſt, Ruß, krallewatſcheter!“ 

Die Schweſter kommt, und ſie dünkt dem Infanteriſten, 
der mit fliegendem Bruſtkaſten in ſeinen Polſtern rauft, 
ſchöner als alle Bonnen und Mamſells aus Lyon. Und 
aus ihren guten, ſchweſterlichen Augen lieſt der Kattrein 
auch gleich, daß hier nicht dreingeſchlagen und losgedroſchen 
wird wie dort auf dem kotigen, rauchigen, von Pul⸗ 
ver, naſſer Erde, Blut und Schmutz ſtinkenden Feld. Und 
nun ſieht er auch die weißen, rotgemerkten Polſter, fühlt 
die weiche Decke an ſeinen armen wundgeſcheuerten Beinen, 
dehnt ſchwach und wohlig die Arme über das ſorglich um 
ſein Kinn geſtopfte Leintuch und läßt ſich von den ſremden 
Leuten erzählen, daß er in der Schlacht von Limanova ein 
— — ein Held geweſen ift. Aus einem Haufen im Graben 
liegender Ruſſenlackel hat er das Maſchinengewehr, mit 
dem ſie gerade lospfeffern wollten, mit ſeinen zwei Händen 
herausgeholt, und mit zweien ſeiner Leute jagte er dieſen 
plattnaſigen, gelben Teufeln den kleinen, blonden Leutnant 
ab, der mit einem Kolbenhieb im Genick am Steigbügel 
eines Donkoſaken hing. Als ob ſchwarze Vorhänge von 
ſeinen Augen weggezogen würden, lachte jetzt der Korporal 
Kattrein. Alles fällt ihm ein, bie brüllenden Ruffen, mit 
denen er um das Maſchinengewehr raufte, und der Koſak, 
den er hintenüber mit Uhrmacherfäuſten, die einem Schloſſer 
auch keine Schande gemacht hätten, vom Gaul riß. Als 


Kugeln rings im auffprigenden Dreck ein. Aber mitten im 
Hagel nahm der Kattrein das blutende und halbtote Bürſch⸗ 
chen von einem Leutnant in ſeine Arme, watete durch Kot 
und Schnee, ſtürzte und brach ein, ſchwamm mit verſin⸗ 
kenden Füßen durch eine Brühe von wäſſerigem Eis und 
fiel, als er ſich und den Leutnant endlich in Sicherheit hatte, 
wie ein Stück Holz hin. Nichts wußte er mehr von ſich, 
ſeinen klammernden Armen mußte der Gerettete faſt mit 
Gewalt entriſſen werden, und der Sanitäter, der dem 
Retter Bluſe unb Hoſen aufſchnitt, rief die Träger mit der 
Bahre herbei. Lungenſchuß, ein Streifſchuß an der Schul⸗ 
ter, einer in der Wade, dazu war der Menſch braun und 
blau zerdroſchen von den Koſakenfäuſten, die ſich ihr Ma⸗ 
ſchinengewehr nicht abjagen laſſen wollten. Jedenfalls für 
einen Uhrmacher hatte der Kattrein vorläufig genug, nun 
hieß es, im Bett liegen, einnehmen, geduldig die Zähne zu⸗ 
ſammenbeißen, wenn man aus fünfundzwanzig Meter 
Verband herausgewickelt wird. Eine Lungenentzündung 
kam dazu, und der Kattrein lag im Fieber am Genfer See, 
fiſchte nach ſeinem hineingeſchmiſſenen Wörterbuch und 
kriegte eine Handvoll Regenwürmer zu faſſen, die aber 
keine Regenwürmer waren, ſondern das wäſſerig ausein: 
andergequollene Geſicht des Donkoſaken, den er vom Gaul 
heruntergedriſchakt hatte. | 

Langſam ging es beſſer. Der Korporal lag ſchön ſtill 
in einer weichen Traurigkeit, die ihm wohler tat als ſtrei⸗ 
chelnde Hände, und fürchtete ſich nur noch ein bißchen vor 
der Nacht, in der plattnaſige Tſchunguſengeſpenſter die 
Naſen an den Scheiben des Lazarettzimmers noch platter 
drückten und das Fräulein aus Lyon erſchien, um den 
ſchwarzbärtigen Koſaken herzend vom Gaul herunterzu⸗ 
ziehen. Leiſe ſtöhnend wachte er dann auf, bekam von der 
Schweſter einen kalten Umſchlag und das kleine Seiden⸗ 
papierpäckchen, das nebenan auf dem Kaſten lag, in die 
Hand. Mit wehen, ſchwachen Fingern wickelte er das Pa⸗ 
pier auseinander. Selbſt mußte er das tun, er litt es nicht, 
daß ihm die Schweſter dabei half. In dem Papier aber 
war die große ſilberne Tapferkeitsmedaille, und der Kor⸗ 
poral befühlte und beſah das glänzende Ding, hob. es in der 
flachen Hand und hielt ganz ſtill, wenn es ihm die 
Schweſter mit einer Sicherheitsnadel ans Spitalhemd 
heftete. 

Nach acht Wochen war er fo weit, daß er mit dem Stoch 
auf der einen und der Schweſter auf der anderen Seite die 
vierzehn Schritte zur Türe und zurück ſpazieren konnte, ohne 
übermäßig außer Atem zu kommen. An dem Tag ent: 
deckte er übrigens, daß die braunen Baumruten vor dem 
Fenſter lauter lichte, grüne Augen bekommen hatten, und 
er wunderte ſich, daß es nun richtiger Frühling werden 
ſollte in dieſem blutigen Jahr. In ſeinem Bett dachte er 
nach langer Zeit wieder an ſeine Abendſpaziergänge in 
der kleinen welſch⸗ſchweizeriſchen Stadt. Es mußte nun 
bald ein Jahr ſein, daß er dort im Uhrmacherladen einge⸗ 
ſtanden war. Auch an die Lyoner Bonne dachte er, ſehr 
heftig ſogar. Aber ſoviel er grübelte, gelang es ihm doch 
nicht, ſich jetzt auch noch an ihren ſchönen und fremdartigen 
Namen zu erinnern. 

Die Schweſter kam mit ihrem Fieberthermometer, er 
knöpfelte ſich geduldig das Hemd auf, ſah ihr tief in die 
mütterlichen, goldbraunen Augen und ſagte leiſe: 
„Schweſter Stephanie!“ So hieß ſie. 

Wieder ein paar Tage ſpäter ſaß er im Spitalsgarten 
auf ben Flanelldecken, die man über eine Bank gebreltc! 
hatte, und ſchaute den Goldfiſchen zu. Sie ſchwammen in 
einer roten, feierlichen Prozeſſion durch das ſchwarze 
Waſſer des Teiches, und der Kattrein erinnerte ſich an 
einen Abend am See. Damals hatte er mit feinem Mäd- 
chen einen Kahn für 80 Rappen die Stunde gemietet und 
einen roten Lampion dazu, aber trotz Kahn und Lampion 
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haarige, kleine und heiße Franzöſin zu küſſen, wie er fid) | 


das mit vielen heiligen (Ginen unb feinem großen Ehren: 
wort zugeſchworen hatte. Nun fah er bier im Spitalsgarten 
in der Sonne, ſeine Gedanken wanderten von dem Lyoner 
Fräulein zur Schweſter Stephanie, und ſo etwas wie eine 
ſachte Freude, über die er ſich keinerlei Auskunft zu geben 
wußte, blühte ganz langſam in ſeiner noch ſchmerzenden 
Bruſt auf. Es war doch gut, daß er die Bonne damals 
nicht geküßt hatte. 

In dieſer Nacht träumte er, daß er einen Liebesbrief 
nach Lyon geſchrieben hätte. Aber wie nun der Umſchlag 
dazu fertigzumachen war, beſaß er wohl Kuvert und Marke 
und ein ſchönes, herzrotes Siegelblättchen, aber er wußte 
den Namen des Mädchens nicht. Und ſo freute ihn auch 
der Brief nicht weiter, und er warf ihn zerriſſen in den 
Genfer See, der ſonderbarerweiſe ein kleiner, ruhiger, 
ſteinumfaßter Teich im Spitalsgarten mit roten Goldfiſchen 
und einem ſilbern läutenden Brünnlein war. 

Dies war das letztemal, daß er von dem fremden und 
ſchon halb vergeſſenen Mädchen träumte. 

Schön iſt der erſte, wirkliche Ausgang des Korporals 
Sylveſter Kattrein geweſen. Die Kameraden kamen mit 
und ſelbſtverſtändlich die Schweſter Stephanie, und ſo fuhr 
man denn mit der Tramway in den Prater hinunter. In 
einem grünen Kaſtaniengärtchen mit der Ausſicht auf die 
Ringelſpiele wurde das erſte kleine Glas Vier getrunken, 
das der Aſſiſtenzarzt Max Kohn ſeinem Patienten erlaubt 
hatte. Später kam das Kino dran, in dem „Der dumme 
Hans ſitzt im Glück“ oder „Die Jagd nach der Mil⸗ 
lionenerbin“ geſpielt wurde, und ehe es noch ganz dunkel 
zu werden anfing, mahnte die Schweſter, daß man wieder 
heim ins Spital kam. Der Kattrein hatte nichts dawider, 
es war ihm von dem lauten Nachmittag ein bißchen wirr 
im Kopf geworden, und er ſaß in der Tramway neben der 
Schweſter Stephanie, durfte mit ſeiner kühlen Kranken⸗ 
hand ihre ſchönen, weißen Finger ſtreifen, und es machte 
ihn nur froher, daß er von den Kameraden für feine Zärt: 
lichkeit ein bißchen ausgelacht wurde. 

Abends, er hatte Fieber, bekam er das Thermometer, 
und die Schweſter brachte eine kühle, ungezuckerte Limonade, 
die ſie ſelber für den Kattrein gemacht hatte. Er trank mit 
kleinen Schlucken, legte ſich dann dankbar in ſeine Polſter 
und ſagte: „Schweſter, Sie... haben noch viel ſchönere 
Augen als ...” | 

„Als?“ fragte bie Schweſter Stephanie und lachte. 

Der Sylveſter dachte an das Mädchen, das er geliebt 
oder nicht geliebt und vergeſſen hatte. Wirklich, ſo ſchöne 
Augen wie die Schweſter Stephanie hatte niemand auf der 
Welt und ſchon gar keine Mademoiſelle aus Frankreich. 
Er wollte ihr das auch ſagen, aber für heute war er eigent⸗ 
lich zu müde dazu. So verſchob er es auf ein anderes Mal 
und lächelte nur ein wenig und ſchlief ein. 

Übrigens war dem Korporal Sylveſter Kattrein noch 
ein ſchwerer Tag aufgeſpart. Nämlich, es ließ fid) nicht 
gut verhehlen, daß ihm zur Geſundheit nicht mehr allzu: 
viel fehlte. Er hatte nun ſchon wieder ſeine ſo gut wie 
roten Wangen, nahm in einer Woche 4% Kilogramm zu, 
und das Stiegenſteigen in den Garten hinunter brachte ihn 
nicht ein bißchen mehr außer Atem. Und ſo geſchah es 
eines Abends, daß die Schweſter Stephanie nach der Viſite 
mit einem Schwamm die Kreideinſchrift über ſeinem Bett 
auslöſchte und auf die fragenden Augen Sylveſters ant⸗ 
wortete: „Morgen gehen Sie elfo weg von uns, nach Bös- 
lau ins Rekonvaleſzentenheim. Dort werden Sie im 
Himmel ſein, Herr Kattrein!“ 

Der Kattrein lag ſtumm, und die Schweſter Stephanie 
lächelte leiſe, wie nur ſie lächeln konnte. „Dort“, ſagte ſie, 
„werden Sie mich bald vergeſſen haben, was?“ 

Darauf wußte der Sylveſter Kattrein erſt recht nichts zu 
ſagen, er lag wie gelähmt in den weißen, heißen Tüchern 
und ſtarrte durch das offene Fenſter ſtundenlang in die 


Nacht hinaus. Am andern Morgen trank er ſeinen Kaffee, 
ohne ein Wort zu ſagen, ging gehorſam zur Abmeldung in 
die Kanzlei hinüber, bekam ſeinen Zettel, den er zerknüllt 
in die Taſche ſeiner ein wenig zu weit gewordenen Montur 
ſteckte. Als er zurück in den Krankenſaal kam, war die 
Schweſter Stephanie nicht da, hingegen hatte man ſein Bett 
ſchon abgeräumt. Als ob der Sylveſter Kattrein daraus 
geſtorben wäre, ſah es aus. Und ſo ſetzte er ſich denn, bis 
der Omnibus ihn abholen kam, wie ein fremder Gaſt auf 
den Seſſel daneben und traf die Schweſter doch erſt ganz 
zuletzt, als er ſchon ohne alle Hoffnung unten in den Wagen 
einſteigen wollte. Nun aber achtete er nicht des Kutſchers, 
nicht auf den Spitalsportier, der dabeiſtand, und nicht auf 
die Kameraden, ſchloß ſeine beiden Hände feſt um die weiche, 
blühende Hand des Mädchens und ſah ſie mit zwei Augen 
an, die blind von Tränen waren. Jetzt ſchmerzte ihn auch 
ſeine Bruſt wieder, und wäre es mit rechten Dingen zuge⸗ 
gangen, ſo hätte ihn der Doktor Kohn auf der Stelle hinauf 
in ſein Krankenbett ſchicken müſſen. Aber daran dachte 
niemand. Der Kutſcher ſah auf die Uhr und mahnte: 
„Einſteigen!“ Der Portier lächelte, die Kameraden lach⸗ 
ten, und die Schweſter Stephanie ſtreichelte, wie ſie es oft 
getan, und doch auch wieder anders, ihrem abſchiednehmen⸗ 
den Putienten Hand und Wangen. „Werden Sie jetzt 
vor allem geſund da draußen,“ ſagte ſie, „und ſchreiben Sie 
auch bald, ja?“ rief ſie noch hinter dem zufallenden Schlag 
in den Wagen, und als die Pferde anzogen, der Kutſcher 
mit der Peitſche ſchnalzte und der altmodiſche Landomnibus 
holpernd die Straße hinunterfuhr, flüſterte der kleine Uhr⸗ 
macher und Korporal mit bebenden Lippen und weinenden 
Augen: „Schweſter Stephanie, Schweſter .. . ich liebe Sie!“ 

Ums Vöslauer Rekonvaleſzentenheim verblühten die 
roten und weißen Kaſtanien, und ſpät am Nachmittag, 
wenn der Himmel tief und blau und ſommerlich überm 
weißen Weg und Buchenwald hing, durften die geneſenden 
Soldaten ein bißchen hinüber ins Dorf nach Soos gehen. 
Über alle Zäune hing der blühende Goldregen, durch den 
Bach ſchoſſen Schwärme winziger, weißblitzender Steck⸗ 
nadelfiſche, und jedes Mädchen, das des Weges kam, lachte 
dem Sylveſter ins rote und. trotz allem Kummer hübſch 
rund gewordene Geſicht. Die Schweſter Stephanie aber 
hatte er nicht vergeſſen, und was er als ſeinen heimlichen 
und liebſten Schatz unter den Bettpolftern verwahrte, wa⸗ 
ren vier Anſichtskarten, deren vier Süße er auswendig 
wußte. Stephanie hatte ſie geſchrieben. 

Auf dem halben Weg zwiſchen Dorf und Anſtalt ſtand 
ein morſches, halb ſchon zerfallenes Rindenbänkchen rund 
um den Stamm einer Linde. Hier [ab der Sylveſter gern, 
ſah den Flieder blühen und verblühen, horchte auf das 
Schlagen des Kuckucks, an den er einige dringende Fragen 
hatte, und hier ſchrieb er auch die Anſichtskarten an die 
Schweſter Stephanie, für die er ſeine tägliche Löhnung aus⸗ 
gab. Und hier nun kam eine Liebe über ihn, um derent» 
willen er Stephanie nicht einmal untreu zu werden brauchte. 
Denn dieſe Liebe galt der Heimat, der er in ſeinen Buben⸗ 
jahren, unwiſſend und dumm, entlaufen war. Für dieſe 
Heimat hatte er da oben in Galizien gekämpft, ohne ſie zu 
kennen. Um ihretwillen ſchlug er fid) mit zuſammenge⸗ 
biſſenen Zähnen, der kleine Uhrmacher, der vor ein paar 
Monaten nod) fo brav Franzöſiſch parliert hatte — um 
ihretwillen mit den wilden Tieren des Oſtens. Dort oben 
aber fiel das Abenteuer von ihm ab, das unruhige Drän⸗ 
gen, die bubenhafte Neugier und Ruheloſigkeit, die den Uhr⸗ 
macher in fremde Länder trieb und zu fremden Leuten, mit 
denen er zuletzt doch nichts anzufangen vermocht hatte. 
Zwar, jenes Mädchen vom Genfer See, ach ja. Doch er 
hatte ihr fein Herz nur geliehen, die Sehnſucht aber war ge: 
blieben, und Ruhe hätte er auch in ihren Händen nicht ge⸗ 
funden, denn dieſe Ruhe und dieſes Geſtilltſein fand eins 
doch nur zu Hauſe. Heute wußte er es: all das Herum⸗ 
fahren in der Welt und die Sehnſucht nach der großen 
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Stadt Paris und das dumme Plappern der fremden 
Sprache war nur ein weiter Umweg um die Heimat gewe— 
ſen. Auf der Bank, unter der niederöſterreichiſchen Linde, 
geneſend zur Ruhe gebracht und voll geheimer Zwieſprache 
mit der fernen Schweſter Stephanie, zog er den franzöſiſchen 
Uhrmacher aus wie einen ſchlechten Narrenrock, und mit 
Tränen, die leiſe auf das Blatt tropften, las er den Brief, 
den ſein Vater aus dem Dorf an der Donau dem Buben 
ins Spital geſchrieben hatte. Der alte Mann ſaß dort in 
ſeinem uhrentickenden Lädlein, aus dem es den Sohn und 
Lehrbuben vor ſieben Jahren in die Welt getrieben hatte. 
Die Mutter ſtarb indeſſen, im Uhrmacherhäuschen war es 
einſam geworden, aber der Vater baſtelte und tiftelte mit 
den ſchwach werdenden Augen an ſeinem verwahrloſten 
Werkſtattiſch, goß jeden Abend die Pelargonien an 
Mutters Grab und ſteckte die prunkvollen Anſichtskarten, 
die der Sohn prablenb aus feinen neuen Heimaten ſchickte, 
mit allerhand Kopfſchütteln hinter den grünen Spiegel des 
Stübchens. Einmal, dachte er ſich behutſam aus, einmal 
wird der Veſtl ſchon wieder zurückkommen, unb kein Kat: 
trein müßte er ſein, wenn er nicht gleich daheim wäre im 
niedrigen Zimmer und froh wäre, nach den erſten vierzehn 
Tagen im Frieden der Heimat das Abenteuer der Fremde 
vergeſſen zu haben. 

Nun, die Schlacht bei Limanova hatte den verlorenen 
Sohn ſchneller zu Verſtand gebracht, als ſich das der Alte 
träumen durfte, und freilich, die Schweſter Stephanie hatte 
brav mitgeholfen, und jetzt der Kuckuck, der lockend rief im 
niederöſterreichiſchen Wald, und die Sonne über den 
Kornſeldern, die wehenden Birken unb grünen Buchen, 
der Bach, an deſſen Grasufern die Bauernhäuſer mit roten 
Blumen im Fenſter ſtanden. Mit liebenden, ſtreichelnden 
Händen nahm all dies Zuhauſeſein und Geborgenſein den 
Sylveſter Kattrein in Beſitz, und er ſchrieb an den alten 
Mann im Dorf: „Geh und grüß die Mutter ſchön von mir. 
Und ſag' ihr, daß ich mit den Ruſſen oder, noch geſcheiter, 
mit den Italienern noch ein Wörtlein zu reden habe. Aber 
dann, lieber Vater, gehen wir zwei miteinander Pelar- 
gonien gießen am Grab, gelt?“ 

An einem Vormittag kam der einſtige Bettnachbar vom 
Spital, hatte die friſch hergerichtete feldgraue Montur mit 
drei Sternen am Kragen und in der Taſche bie neue Gin: 
berufung. Außerdem aber hatte er eine Überraſchung und 
einen Gruß für den Sylveſter mitgebracht. Die Überraſchung 
war ein weißes Päckchen aus Seidenpapier; da fiel ihm ein, 
daß das ja ſeine große Silberne war, die hatte er im 
Schmerz des Abſchieds von Stephanie wie den Tod vergeſſen 
und auf dem Nachttiſch im Spital liegen gelaſſen. 

„Ja,“ ſagte der Freund, der Feldwebel, „und dann laßt 
dich die Gräfin auch vielmals grüßen, du!“ 

Der Sylveſter Kattrein kannte keine Gräfin. Aber der 
Feldwebel patſchte mit der flachen Hand freundſchaftlich 
den Sylveſter auf ſeine Schenkel. „Verſtell' dich jetzt auch 
noch, du Schlankl“, ſagte er. „Du haſt dich ordentlich ein: 
getögelt bei der Gräfin. In einer Tour hat ſie von dir ge⸗ 
redet. Der Kattrein hin und der Kattrein her, und ſogar 


das Fahrgeld hat ſie mir gegeben, no ja, damit du endlich 
einmal zu deiner Silbernen kommſt. Sollſt nur ja nicht 
vergeſſen auf ſie, hat, ſie geſagt, und danken laßt ſie auch 
ſchön für alle Karten.“ 

„Für meine Karten?“ fragte der Sylveſter und ſah den 
Feldwebel mit Augen an, in denen es heiß aufſtieg. „Ja, 
aber von wem redſt denn du eigentlich?“ 

„Von unſerer Gräfin, hörſt denn du ſchlecht, du Pat— 
ſchachter? Von der Gräfin Stephanie. Von der Schweſter 
Stephanie. Sie iſt doch eine Gräfin, oder haſt du das nicht 
gewußt? — Hat ſo noble Bekanntſchaften“, lachte der 
Freund noch, „und weiß es nicht einmal.“ 

Man trank in dem kleinen Wirtshaus von Vöslau ein 
Glas Bier, denn der Feldwebel beurlaubte ſich ja und ging 
ſchon morgen ins Feld ab. Dem Kattrein ſchmeckte das 
Bier nicht, und zum Reden tat er kaum den Mund auf, 
ſpäter begleitete er den Freund zur Bahn, gab ihm ſeine 
Hand und ſagte: „Vielleicht dauert's eh nicht lang und wir 
ſehen uns dort unten.“ Der Feldwebel ging nämlich nach 
Tirol, die Waliſchen verdreſchen. Nun kam ſein Zug, der 
Kattrein ſtand und ſah dem Davonfahrenden eine Weile 
nach, dann ging er denſelben Weg zurück und dachte, daß 
er mit feinen ſtarken Händen und den roten Wangen 
eigentlich heute ſchon mit dem Freund hätte mitkommen 
können. 

An den Kuckuck, der im abendlichen Wald rief, hatte er 
heute keine Fragen mehr. Vor dem Schlafengehen aber 
holte er die vier Anſichtskarten uus dem Polſterüberzug 
und las fie zum vier: ober fünfhundertſtenmal durch. Alfo, 
ſie war eine Gräfin! Gräfin Stephanie. Schwefter — — 
Stephanie. Da würde das Uhrmacherhäusl im Dorf frei» 
lich recht lange ohne Uhrmacherin bleiben. 

Am andern Tag reichte der Korporal nach Wien um 
Einteilung in die Front ein. Eine Woche ſpäter brachte 
der Gemeindediener die Antwort. Der Sylveſter Kattrein 
aber hatte ſchon längſt gepackt, und verabſchiedet von allen 
hatte er ſich auch. Der Zug ging in einer Stunde, alſo 
durfte er noch einmal durch den nachmittagſchattigen 
Buchenwald ſpazieren gehen. Noch einmal hörte er den 
Kuckuck locken, die Wildtauben lachen, der Bach ſprang 
plaudernd über die grünen Steine, und Mädchen goſſen 
ihre Blumen am Kammerfenſterchen. Über alle Bühel und 
Wieſen wiegte der Sommerwind das neue Korn, der Bauer 
ſchnitt ſchon den erſten Klee, und Wolken wie Roſen⸗ 
blätter ſchwammen rot und golden um die ſinkende Sonne. 
Der Sylveſter Kattrein nahm von allem Abſchied, vom 
Kuckuck, dem Wald, der Bank und der Linde. Ja, und in 
den hundertjährigen Stamm dieſer Linde ſchnitzte er mit 
dem zu dieſem Zweck neugekauften Taſchenmeſſer ein win» 
zig kleines S. 

Es war ſein Abſchied von Stephanie. 

Und dann kaufte er ſich beim Kramer eine der weißen 
Kappenſchleifen, die dort in der Auslage zwiſchen Fliegen— 
papieren, Würfelguder und Suppenwürfeln hingen. Auf 
der Schleife ſtand in ſchönen, ſchwarzen Buchſtaben: 

„Mit Gott zum zweitenmal ins Feld!“ 


Das englifche Wahlrecht. 


Bon Dr. jur. et phil. W. Thieme. 


Die Zertrümmerung des „preußiſchen Militarismus“ fpielt 
bei unferen Gegnern noch immer eine große Rolle. Lloyd 
George will nur mit einem „demokratiſchen Deutſchland“ in 
Verhandlungen treten. Was fie unter dieſen Schlagwörtern oer: 
ſtehen, darüber ſchweigen ſich die engliſchen Staatsmänner red⸗ 
lich aus, wie ſie es überhaupt verſtehen, bei mangelnder Logik 
durch rhetoriſche Phraſen der Wahrheit mit unfehlbarer Sicher⸗ 
heit aus dem Wege zu gehen. Und um ein pol“ iſch ungeſchultes 
Bol? zu begeiftern, was eignet fid) dazu nicht beſſer als Schlag⸗ 
wörter, bei denen ſich niemand etwas Rechtes vorſtellen kann. 


Die treuen Vaſallenſtaaten ſprechen dieſe mit Fleiß nach, der 
Kriegsgrund iſt gefunden, und eine Verlängerung des Krieges 
wird dadurch auch erreicht. 

Tatſächlich ſcheint fid) das engliſche Volk etwas unter „Mili: 
tarismus“ und „Demokratiſierung Deutſchlands“ zu denten; 
aber der Volkspſychologe muß noch gefunden werden, der nur 
annähernd feſtſtellen könnte, was ſich ein Durchſchnittsengländer 
bei dieſen Worten denkt oder beim Ausſprechen fühlt; denn dieſe 
Ausdrücke wirken nicht nur rezeptiv, ſondern wecken auch „der 
dunkeln Gefühle Gewalt“, und dadurch iſt der Zweck erreicht. 
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Den ſchlagendſten Beweis für ble in England herrſchende Un» 
kenntnis deutſcher Verhältniſſe liefert die Saturday Review 
vom 14. Juli in ihrer Wochenſchau. Dieſe meldet, ein Teil der 


„zentral⸗klerikalen“ Partei Deutſchlands fordert im Verein mit 


den Sozialdemokraten „direkte Wahl des Reichstags auf Grund 
eines niedrigen Steuerfaßes”. Die Annahme einer derartigen 
Forderung würde eine politiſche Revolution bedeuten und von 
den Agrariern natürlich heftig bekämpft werden. 

Das Blatt gibt dann aber zu, daß es die politiſche Tragweite 
dieſer Forderung und die Wirkung für das „Bündel König- 
reiche“, aus dem das Deutſche Reich beſtehe, nicht genau zu be⸗ 
urteilen vermöge. 

Dieſe verblüffende Weisheit verbreitet nun aber nicht irgend- 
eine Provinzzeitung oder ein profeſſionelles Hetzblatt vom 
Schlage des „John Bull“, ſondern eine der führenden und an⸗ 
geſehenſten Zeitfchr.,ten Englands, deren hiſtoriſch gewordener 
Artikel vom September 1897 — „Nur durch Vernichtung 
Deutſchlands kann Englands gedeihliche Entwicklung ſichergeſtellt 
werden“ — einen Wendepunkt der engliſchen Politik bezeichnet. 

Daß die leitenden Staatsmänner Englands über die deutſchen 
Verhältniſſe beſſer unterrichtet ſind als irgendeine Zeitung, 
möchte man zu ihren Gunſten annehmen. Um ſo verwerflicher 
iſt es, die Beſchränktheit eines Volkes in ſo demagogiſcher Weiſe 
auszunutzen und die Volksſeele mit derartigen Schlagwörtern zu 
vergiften. 

Angeſichts dieſer ſyſtematiſchen Verhetzung muß feſtgeſtellt 
werden, daß das engliſche Wahlrecht (für das Unterhaus) un⸗ 
ſerem Reichstagswahlrecht, das durch ſeine allgemeine und 
gleiche Wahlberechtigung zu dem freieſten Wahlrecht gehört, auch 
nicht annähernd gleichkommt. Demokratiſch iſt ein Wahlrecht 
dann, wenn es vom geſamten Volke ausgeübt wird, und zwar 
nach dem Prinzip der Gleichheit. Das iſt beim engliſchen durch⸗ 
aus nicht der Fall. Alles Gerede von deutſcher oder germaniſcher 
Unfreiheit iſt pure Verleumdung. l 

In England ift nicht wie bei uns jeder Staatsbürger. als 
folder wahlberechtigt, ſondern das Wahlrecht ift an bejtimmte 
Vorausſetzungen geknüpft, die in der Perſon des Wählers erfüllt 
ſein müſſen. Die im Jahre 1884 durchgeführte Wahlreform war 
keine durchgreifende, ſondern ließ noch reichliche flberbleib[el bes 
vorher geltenden Syſtems zurück, die den großen Unterſchied 
zwiſchen dem engliſchen und denen des Kontinents ausmachen. 

Das aktive Wahlrecht ſteht zu einmal dem Hausinhaber, und 
zwar iſt der Beſitz eines Hauſes notwendig, das zur Armen⸗ 
ſteuer eingeſchätzt iſt, dann dem Mieter, der eine Miete von 
10 Pfund Sterling aufbringt. Beide find oft nicht ftreng getrennt. 
So erhalten, wenn der Eigentümer aus einem Hauſe auszieht, 
die Mieter deſſen Wahlrecht. l 

Das Wahlrecht ift alfo durch Beſitz bedingt unb ſteht nicht 
der Perſon als ſolcher zu. Aus dieſem Grunde ſind diejenigen, 
die in mehreren Wahlkreiſen Grundſtücke haben, mehrfach 
Wähler. Diejenigen dagegen, die weder ein Grundſtück beſitzen, 
noch eine Miete über 10 Pfund Sterling zahlen, ſind vom Wahlrecht 
ganz ausgeſchloſſen. Das ſind in erſter Linie die erwachſenen 
unſelbſtändigen Söhne der Familie, Männer in Garçons 
wohnungen und Arbeiter, die bei ihrem Arbeitgeber wohnen, 
abgeſehen von der ſtattlichen Zahl derer, die nur eine geringere 
Miete aufbringen. Die Zahl dieſer politiſch Rechtloſen dürfte 
ſich auf mehrere Millionen belaufen. | 

Ferner find zum Zwecke der Eintragung in die Wählerliſte 
noch beſtimmte Formalitäten zu erfüllen, die Eintragung er⸗ 
folgt alſo nicht ipso iure. Notwendig iſt vor allem eine An⸗ 
ſäſſigkeit von mindeſtens einem Jahr, wodurch vor allem viele 
Arbeiter das Wahlrecht verlieren. 

Die Wahl erfolgt nicht an demſelben Tage im ganzen Lande. 
Gewählt iſt derjenige, der die relative Mehrheit von Stimmen 
auf ſich vereinigt. Eine Stichwahl gibt es nicht. Dadurch 
werden oft die ſonderbarſten Ergebniſſe gefördert. 

Nach wie vor beträgt die Legislaturperiode des Unterhauſes 
ſieben Jahre. Es iſt aber Brauch geworden, die Abgeordneten 
vor dieſer Zeit nach Hauſe zu ſchicken. Die Auflöſung des Pars 
laments hängt von der Regierung bzw. dem leitenden Miniſter 
ab, der denn auch nach ſeinem Gutdünken von dieſem Rechte 
Gebrauch zu machen pflegt. 

Die Parlamentarier erhalten keinerlei Entſchädigung. 

Eine große Rolle ſpielt in England ſchon lange das ſoge— 


werden. 


nannte Frauenſtimmrecht. Die Tatſache, daß das Wahlrecht an 
die Wohnung geknüpft ijt und die Frauen nicht ausdrücklich ba: 
von ausgeſchloſſen ſind, hat in den letzten Jahren die engliſchen 
Wahlweiber immer mehr von ihrem Recht zur Wahl überzeugt. 
Tatſächlich ſteht auch den Engländerinnen das Wahlrecht nach 
einer Akte vom Jahre 1850 zu; das Unterhaus hatte auch das 
Prinzip genehmigt. Das war aber auch das einzige Auge: 
ſtändnis. Zur Ausübung des Wahlrechts iſt es jedenfalls 
bisher noch nicht gekommen. 

Daß dieſes engliſche Wahlſyſtem nicht gerade zu den fort» 
geſchrittenſten gehört, ſcheint man jetzt in England ſo langſam 
ſelbſt begriffen zu haben. Denn man plant dort eine liberale Wahl- 
reform, zu der bereits jetzt ein Ausſchuß eingeſetzt und die als 
ſogenannte peoples bill ſchon vom Unterhaus angenommen worden 
iſt. Die Seele dieſer Reform ſcheint Lloyd George zu ſein, der⸗ 
ſelbe, der eine Demokratiſierung Deutſchlands verlangt. Die 
Rückſtändigkeit feines eigenen Landes ſcheint ihm demnach klar⸗ 
geworden zu ſein. 

Wie dieſes neue engliſche Wahlrecht ausſehen wird, das iſt 
natürlich im einzelnen noch nicht bekannt. Nur eine Tatſache 
ſcheint bereits feſtzuſtehen, daß den engliſchen Frauen das Wahl⸗ 
recht zugeſprochen werden foll. Allerdings werden aller Bor- 
ausſicht nach nicht alle Frauen wahlberechtigt werden, ſondern 
die Wählerqualität wird auch wieder von verſchiedenen Bedin⸗ 
gungen abhängig gemacht werden. So wird vorausſichtlich von 
dieſen ein Mindeſtalter von 30 Jahren gefordert werden. Daß 
eine derartige Wahlreform einen großen Umſchwung in England 
hervorrufen wird, iſt nicht zu verkennen, wenngleich das Frauen⸗ 
ſtimmrecht kein politiſches Novum mehr ift; denn verſchiedene 
amerikaniſche Staaten und britiſche Kolonien, ferner Finnland, 
Norwegen und Dänemark haben das Wahlrecht der Frau bereits 
proklamiert. In dieſen kleineren Staaten ift indes eine weſent⸗ 
liche Anderung dadurch nicht eingetreten. Man kann aber mit 
Recht geſpannt ſein, was für Folgen ein derartiger Schritt für 
England haben wird, wo die Volksvertretung eine ſo große 
Rolle ſpielt. 

Zunächſt ſoll den Frauen nur das aktive Wahlrecht zugebilligt 
Es iſt aber ſehr wahrſcheinlich, daß das kein Dauer⸗ 
zuſtand ſein wird, ſondern die Suffragetten werden dann die 
jetzige Betriebſamkeit entfalten, um auch das paſſive Wahlrecht zu 
erhalten. Indes, das hat noch eine Weile Zeit, und was dann 
aus England werden wird oder bereits geworden iſt, ſoll nicht 
unſere Sorge ſein. 

Im übrigen ſei nur noch angedeutet, daß das geplante Wahl⸗ 
ſyſtem ein proportionales werden ſoll, ein Verhältniswahlrecht, bei 
dem auch die Minderheiten ihre Vertretung finden. Die Wahl 
ſoll ferner im ganzen Lande an einem Tage ſtattfinden, eine für 
uns ſelbſtverſtändliche Forderung, bie aber dort viele Schwierig ⸗ 
keiten bereitet hat. Nach den ſonſtigen Grundſätzen zu urteilen, 
wird dieſe Reform durchaus keine radikale, ſondern wird auch 
weiterhin ſpezifiſch engliſchen Charakter tragen. So ſoll jeder 
Wahlkandidat vor [einer Wahl eine Sicherheitsſumme von 
150 Pfund Sterling hinterlegen, die dem Staate verfällt, wenn er 
nicht wenigſtens ein Achtel der Stimmen für ſich erhält; eine Forde⸗ 
rung, die offenbar einer Parteizerſplitterung vorbeugen ſoll. Das 
Mehrſtimmrecht ſoll ferner beibehalten werden, wird aber auf 
zwei Stimmen beſchränkt; und zwar ſteht die zweite Stimme dem⸗ 
jenigen, der ſein Geſchäft in einem anderen Wahlkreis hat, in 
dieſem zu. 2E 

Abzuwarten bleibt natürlich immer nod), wie fid) bas Ober» 
haus zu dieſer Wahlreform ftellen wird; und bis deffen Ent» 
ſcheidung getroffen iſt, kann ſich im Inſelſtaate noch manches 
ändern. Vorläufig iſt jedenfalls das engliſche Wahlſyſtem noch 
derart rückſtändig, daß England nicht das Recht hat, das deutſche 
in aller Welt zu verleumden. 

Bezeichnend bleibt aber trotz alledem, daß ſich dieſes Land 
der Krämer unterfängt, ſich in innerdeutſche Verhältniſſe ein⸗ 
miſchen zu wollen. Der bloße Gedanke, daß in Deutſchland 
jemand die Forderung aufſtellte: wir machen mit England nur 
Frieden, wenn es ſein Wahlſyſtem ändert, würde überall ein 
mitleidiges Lächeln erwecken. Engliſche Staatsmänner aber 
bringen es fertig, eine ſolche Forderung an Ddeutſchland 
zu ſtellen, ohne daß dieſe Anmaßung im eigenen Lande 
zurückgewieſen wird. Dafür erweckt in uns die engliſche Groß⸗ 
mannsſucht ein Lächeln. 
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re von Bulgarien, 
deren Bild die Leſer 
in dieſer Nummer 
finden, hat in ganz 
Deutſchland die leb⸗ 
hafteſte Teilnahme 
erweckt. War doch 
die Verewigte nicht 
nur die Königin des 
uns eng verbünde⸗ 
ten Reiches, ſondern 
ſelbſt eine Deutſche, 
deren vorbildliches 
Leben und Wirken 
gang von chriſtlicher 

ächſtenliebe erfüllt 
war. Am 22. Auguft 
1860 als Tochter 
des Fürſten Heinrich 
XXIV. Reuß-⸗Köſtritz 
und ſeiner Gemahlin 
Eliſabeth zu Treb⸗ 
ſchen geboren, wide 
mete fie fid) ſchon in 
jungen Jahren gleich 

ihrer jüngeren 


Schweſter, der Prin» 
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liſabeth, ganz der Krankenpflege. 
Shruch des Ruſſiſch⸗Japaniſchen 
folgte ſie einem Ruf der ihr 
deten Großfürſtin Wladimir von 
d und ſchloß ſich einem von dieſer 
Reien Sanitätszuge an, um das 
€ Pflegeperfonal zu leiten und 

nifieren. Am 1. März 1908 
te fie fid) mit dem damaligen 

Ferdinand von Bulgarien, 
indern aus erfter Ehe fie eine 
Mutter wurde. Am 5. Oftober 
n Jahres erklärte fid) ihr Gemahl 
znig der Bulgaren und wurde 
3er im April bes nächſten Jahres 
ie Großmächte anerkannt. Gegen 
n, Serben und Montenegriner 
gten die Bulgaren tapfer und 
ich, was fie in dem Kriege 
Ve Türkei gewonnen hatten. Als 
tumänien fid) dieſer Koalition 
B. mußte der König der Bulgaren 
Opfern entſchließen Dem Auf- 
zulgariens war ein Rückſchlag 
„der König und Volk allerdings 
lebergubrüden vermochte. In⸗ 
»eſtärkt ſtanden beide bei Aus⸗ 
s Weltkrieges, wohlgerüſtet, 
wertvoller Faktor für die 


Munifionsiager auf bem Marctylatz einer Stadt auf bem öfıihen Ariegsſch anplatz. 
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Oberleutnant 3. S. Schenck, 
der einzig fibecieteube bes Geſchwaders des Grafen Zyee 


Ausbeſſern einer Stellung an der Jſonzoſront in einer Rampipauie. 
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Entſcheldung zu werden 
Die Teilnahme an dieſem 
Kriege auf unſerer Seite 


brachte den Bulgaren 


alles, was ſie hatten 
opfern müſſen, zurück 
und einigte alles, was 
bis dahin von Bul⸗ 
aren unter Fremdherr⸗ 
chaft geknechtet war, un 
ter dem Zepter des 
Königs. Die verewigte 
Königin hat an dieſen 
ſchnell wechſelnden 
Schickſalen ihres Volkes 
mit innerſtem Herzen teil- 


genommen. Unermüdlich 


war fie, zu Dellen und 
zu tröſten, Verwundete 
und Kranke zu pflegen, 
die Arbeit des Volkes auf 
beſtimmte Ziele zu lenken 
und es ſittlich zu heben. 
Ihre Arbeit hat unend · 
lichen Segen geftiftet, 
aber aud) die Kräfte ber 
Königin. erſchöpft. In 
Euxinograd ſchloß fie am 
12. September die Augen. 
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Und als das Frührot dämmerte, ſtand Klaus Stöven da. 
Wie eine Leiche ſah er aus. 

„Weiß ſchon. Kann mir's denken. Braucht nichts 
fagen. ...“ 

Er beugte fid) über die kleine, halb ohnmächtige Madame 
Stöven und ſtreichelte nur immer ihre Hand. 

Und dann griff Madame Stöven in die Taſche und gab 
ihm einen zerknitterten Briefbogen. 

Herr Stöven ſtreckte den Arm aus. 

„Ich möchte wiſſen . . . ich bitte mir aus. . ." 

Aber Klaus Stöven knöpfte feine Sade zu unb ben Mans» 
tel darüber. 

„Der Brief bleibt bei mir. Und nun .. . laffe ich mir 
wieder mal 'n bißchen Seewind um die Naſe blaſen — 
nichts für ungut, Papa.“ l 

Madame Stöven büngte fid) an feinen Hals: 

„Muß es fein, Jung’, muß es fein?" 

„Kannſt du bod) ver[tebn, kleine Mama,” 

Er ließ fie ſanft in ihren Seſſel zurüdgleiten, reichte 
dem Bater die Hand hin. 

Herr Stöven richtete feine kaltglitzernden Augen auf 
den Sohn: 

„Du . . . treib’ den Spaß nicht zu weit, Jung’! Frauen: 
zimmer gibt's genug auf der Welt. Aber ein Geſchäft, wie 
ih es dir eingerichtet habe. 

Klaus Stöven lachte auf. 

„Einrichten werde ich mich nun ſelber. Und wie mir's 
paßt! "Hop affefamt. . ." | 

So ganz ſicher war fein Gang nicht. Aber bie Tür ſchlug 
er hinter ſich zu, daß es krachte. 

Da wurde Herrn Stövens Geſicht ganz fahl, und er 
ſtarrte faſſungslos auf die Tür, durch die der Sohn ver⸗ 
ſchwunden. 

Zum Greifen lebendig ſtand jetzt wieder alles vor Frau 
Ulrike Lindliebs Augen. Und jetzt ebenſo wie damals rang 
ſie in ſtummer Verzweiflung die Hände. Früher als ſonſt 
ſchlich ſie ſich herauf und zog ihr Kleid aus. 

Ganz Jappig und verdrückt hing der alte rote Schlafrock 
um ihre abgemagerte Geſtalt. Dumpf und ſtaubgeſchwän⸗ 
gert war die Luft in der blauen Stube. 

Sie ſtieß das Fenſter auf. Süßlicher Lindenduft ſchlug 
ihr entgegen und abgeriſſene Klänge eines fernen Or⸗ 


cheſters. Im Vorgarten unten aber ſaß ihr Mann und 
kloppte Skat beim flackernden Schein einer einzigen La⸗ 
terne, mit Gäſten, die er früher in die Kutſcherſtube ge⸗ 
wieſen hätte NO 

Sie konnte fein aufgedunſenes, graues Geſicht erkennen 
und den runden Rüden, fie hörte feine Stimme, bie rauh 
und heiſer geworden war in dieſen letzten Jahren. 

Sooft hatte ſie früher geſeufzt und gejammert — jetzt 
rang ſich nur ein dumpfes Stöhnen aus ihrer Bruſt. Wie 
tief ſollten ſie noch ſinken, die Lindliebs? Hatte ihr Mann 
denn kein Gefühl dafür? : 

Cooft batte fie ihn beſchworen, die „Goldene Krone“ z 
verkaufen. Er wollte nichts davon hören. 

„Soll ich in Stellung gehen in meinem Alter, ja? Biel» 
leicht zu dem Lauſejungen oben? Als Schreiber vielleicht 
oder Bademeiſter? .. . Ach vielleicht meinſt du, wir können 
von unſeren Renten leben, wenn wir das Haus verkaufen. 
Wenn wir uns rühren, dann fällt das Dach über uns zu⸗ 
ſammen und begräbt uns. Nächſten Monat heiratet dem 
Schreiner Bachfeld ſeine Tochter — dann machen wir den 
Feſtſaal auf, bann gibt's wieder Leben wie 
Er brach ab. Aber ſie wußte, was er ſagen wollte: 
„Wie zu Mariannens Verlobung“. Doch nie kam ihr 
Name über ſeine Lippen. Als ſie ſelbſt aber ihn einmal 
genannt, hatte er mit der Fauſt auf den Tiſch geſchlagen: 

„Nie ... hörſt du, nie . . . unterſteh dich nicht.“ 

Und da ein Jahr nach Mariannens Flucht der Brief⸗ 
bote einen Brief brachte von ihr — ſchritt Guſtav Lind» 
lieb zur Kredenz, tauchte die Feder in die kleine, überkleckſte 
Tintenflaſche und ſchrieb quer darüber: „Zurück. Annahme 
verweigert!“ Achtete ihrer Tränen nicht. Und nicht ihrer 
Bitten. Und die Sehnſucht nach ihrer ſchönen, vornehmen 
Tochter wurde mit jedem Tage und jedem Jahre mäch⸗ 
tiger in ihr. Wo aber ſollte ſie ſie ſuchen — wo finden? 
Vergeblich las ſie die Hof⸗ und Perſonal⸗Nachrichten der 
Zeitungen. Der Name des Herzogs Franz Günther kam 
darin nicht mehr vor. Wie ausgelöſcht war er. 

Ein großes Bild Mariannens aus der kurzen Periode ihrer 
Pianiftinnenzeit hatte ſie in einen goldenen Rahmen ge⸗ 
zwängt, der bisher ein Daguerreotyp der Demoiſelle Schnee 
umgeben hatte. Als Guftoo Lindlieb das Bild erbllckte, 
machte er kehrt und betrat die blaue Stube nicht mehr. 
10° 
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Seitdem ftapelte Frau Ulrike Lindlieb hier alles auf, 
was ihr an greifbaren Erinnerungszeichen an Marianne 
geblieben war: alle Bilder, Kranzſchleifen, einen orange⸗ 
farbenen Lampenſchirm, ein buntgeſticktes Co[atijfer. . . . 

All das vermählte ſich mit dem goldenen Rahmen, den 
verblichenen Schleifen und Amoretten der Demoiſelle 
Schnee. So daß Frau Ulrike im Verlauf der Jahre kaum 
noch zu unterſcheiden vermochte, was ihrer Großmutter. 

was ihrer Tochter gehört hatte. Und oſt träumte ſie einen 
Traum von Gold und Purpur, wenn ſie in ihrem alten 
Schleppſchlafrock, bei den fernen Klängen des Grand-Hotel- 
Orcheſters, unter dem goldſchimmernden Rahmen der De: 
moiſelle Schnee und dem orangefarbenen Lampenſchirm 
Mariannens einnickte. 

Am nächſten Morgen aber, wenn die widrige, ſchwere 
Tagesarbeit wieder ihre Glieder zermürbte und der klein⸗ 
liche, ſparſame Betrieb eines faft zur Dorfſchenke herabge— 
ſunkenen Gaſthauſes ihre Seele mit Ekel und Trauer er: 
füllte, dann blieb nur noch Raum für einen Gedanken, für 
einen Wunſch: Franziska möge nie erfahren, wie es um 
die Eltern, wie es um die „Goldene Krone“ in Wirklich⸗ 
keit ſtand. 

Hundert Vorwände hatte Frau Ulrike Lindlieb ſchon er- 
ſonnen und hundert Gründe angegeben, die ſie hinderten, 
die Einladungen „ihrer lieben Kinder“ anzunehmen. Und 
die vielbeſchäftigte „Frau Doktor“ ahnte nicht, mit wie 
vielen heimlichen, blutigen Tränen jede Abſage geſchwän⸗ 
gert war. Merkte es kaum, daß ſie die Eltern ſchon ſechs 
Jahre nicht geſehen hatte. Denn im Fluge pilte bie Zeit 
an ihr vorüber, und ſo nahe war ihr auch heute noch alles 
aus Steingau! Selbſt der kleine Dr. Beckerle, der Nach⸗ 
folger ihres Rupert, blieb von ihr unvergeſſen: „Ihr ſorgt 
mir doch hübſch für ihn und habt ihn eee 
D denk ich?“ 


Und Frau Ulrike Lindlieb ſorgte für ihn; fand immer 


noch ein Reſtchen Wein für ihn in der Flaſche und ein 
j 0 | daß die jetzige Mode ihrer Umarbeitung fo günftig ift. 


Küchelchen vom letzten Backtag „für die Kleinen“. Denn 


auch des kleinen Landdoktors Einnahmen wurden durch 


das aufblühende Talheim mit [einen zwei Zirgten geſchmä⸗ 
lert. Der Himmel aber ſegnete ſeine Ehe alle zwei Jahre 
mit einem neuen Sprößling, ſo daß ihrer jetzt lieben in der 
kleinen Wohnung waren. 

Für Dr. Beckerle aber waren heute wie vor ſechs Jahren 
die Lindliebs „die erſten Leute“ von Steingau und B 


Ulrikes blaue Stube ſicher bas vornehmſte Gemach, bas er 


je betreten hatte. 

Er empfand es jedenfalls als eine Ehrung, daß er der 
einzige Menſch war, dem gegenüber Frau Ulrike Lindlieb 
manchmal ihr übervolles, gequältes Herz ausſchüttete. 
Und da er wußte, mit welcher Ungeduld ſie der Poſtſtunde 
entgegenſah, ſo ließ er ſich von dem behäbig dahertrotten⸗ 


den alten Briefboten, der überall ſeinen „Schwatz“ abhielt, 


öfters die Poſt für die „Lindliebs“ aushändigen, und wenn 
ein Brief von Franziska, deren Schrift er kannte, darunter 
war, fo ſchwenkte er ihn von weitem in ber Luft, [o daß 
Frau Lindlieb das Herz in Freude und Erwartung klopfte. 
Manchmal aber auch in heimlicher Hoffnung, der Brief 
könnte diesmal von Marianne ſein — ihrer ſchönen, vor⸗ 
nehmen, ſtolzen Marianne 
An einem ſchwülen Auguſtnachmittag pochte wieder mal 
Dr. Beckerle an ihr Küchenfenſter. 
„Hoffentlich 


„Heute gibt's viel zu leſen“, 
Gutes!“ 

Frau Ulrike ließ den Brief ihrer Sünglten raſch in bie 
Taſche gleiten, denn von der Anrichte her dröhnte Lind⸗ 
liebs rauhe, ungeduldige Stimme herein. Die Hitze ſtieg 
ihm zu Kopf wie Burgunder! Dr. Beckerle aber machte 
fid) raſch aus dem Staube, mit dem verſtehenden und ver- 
ängſtigten Lächeln, das Menſchen an ſich haben, die es mit 
keinem zu verderben wagen. 


ſagte er. 
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Erſt abends, in der blauen Stube, unter dem orange⸗ 
farbenen Lampenſchirm, hinter verriegelter Tür riß Frau 


Lindlieb den Umſchlag auf. 


Zuerſt die üblichen Fragen, Erkundigungen, Ratſchlä⸗ 
ge. Dann die Bitte, zur Taufe des jüngſten Kindes zu 
kommen: 

„Du kennſt ja Deine drei Enkel noch gar nicht! Und 
ſogar Rupert meinte neulich, er begriffe nicht, warum Du 
es durchaus nicht möglich machen kannſt, wenigſtens acht 
Tage bei uns zu verbringen. Iſt denn Deine Mamſell 
jetzt gar ſo unzuverläſſig? Ich habe leider keine Mamſell. 
Nur einen maßlos verwöhnten Mann und Kinder, die ich 
der Obhut von Dienſtboten keinesfalls überlaſſen kann. 
Dazu ſeit einiger Zeit geſellige Verpflichtungen und einen 
großartigen Verkehr, wie ich ihn in dem Neſt nicht für 
möglich gehalten hätte. Aber Rupert wird ſo geſchätzt, daß 
alle Ehrungen, die ihm widerfahren, auf mich zurückſtrah⸗ 
len. Dazu kommt noch das Projekt eines neuen Kreis- 
krankenhauſes, zu deſſen Leiter Rupert ernannt werden 
will. So ganz einfach iſt das nicht, denn alle müſſen da 
ein bißchen mithelfen. Na und nun werde ich von, Rupert 
wie ein Kettenhund auf all die Damen losgelaſſen, muß 
Beſuche machen und einladen. Die Taufe unſerer kleinen 
Erika gibt uns einen Vorwand für ein großes Feſteſſen. 
Landrats ſogar, mit denen Rupert ſehr gut ſteht, wollen 
kommen. Da gilt es, Ehre einzulegen mit der Lindlieb⸗ 
jhen Küchel 

Meine Toilette bedarf auch einer gründlichen Aufbeſ⸗ 
ſerung und Bereicherung. Weil ich Rupert aber dafür 
nicht auch noch große Ausgaben zumuten darf, ſo habe ich 
mich endlich nach langem Kampf entſchloſſen, Mariannens 
Korb zu öffnen, um zu ſehen, was ich von ihren Sachen 
noch verwenden kann. 

Nein, was habe ich geweint, als id) bas alles fah! 

Aber was nützt alles Weinen? Schließlich muß ich 
froh ſein, daß ſich die Sachen ſo gut erhalten haben und 


Was hat Marianne doch für eine wundervolle Figur 
gehabt! Aber was hat ſie auch für einen Aufwand getrie⸗ 
ben! Ihr habt fie eben ſchrecklich verwöhnt. 

Verdenken kann ich es Euch nicht. Sie war ja ſo ſchön. 
Hört Ihr nie mehr etwas von ihr? Wirklich nie? Viel⸗ 
leicht ift es beffer fo; wir wüßten nach dem allen ja doch 
nichts mit ihr anzufangen — und ſie wohl nichts mit uns. 

Sie hat doch bodenlos ſchlecht an Stövens gehandelt — 
Lans an uns auch. Nie denke id) ohne Tränen an meinen 
Hochzeitstag zurück! Wie wundervoll ſollte er ſein — und 
wie war er! ... Am ſchmerzlichſten ift es mir auch heute 
noch, daß die kirchliche Trauung wegfiel. Nie vergeſſe ich, 
wie ich in meinem ſchwarzen Seidenkleidchen die Standes⸗ 
amtstreppe hinunterging zwiſchen zwei eiligſt durchs Te⸗ 
lephon herbeigerufenen Kollegen von Rupert, und wie wir 
dann ins Reſtaurant Reingold’ fuhren und Rupert 
ſchnell ‚etwas zu effen: beſtellte! Ich glaube fogar, wir 
haben in der Eile nur Bier getrunken. Das heißt Rupert. 
Ich habe weder gegeſſen, noch getrunken. 

Und dann der Abſchied von Euch auf dem Bahnhof! 

Papa war über Nacht ganz grau geworden. Aber da 
ich doch ſo furchtbar weinte, klopfte er mir immer nur auf 
die Schulter und murmelte: Ruhig Blut, Fränze. 
ruhig Blut! Das kriegen wir [djon!! Rupert riß mid) von 
Dir los. . . Ich war ihm fo bitterböſe darüber ... und er 
meinte es doch gut. Aber damals gehörte ich doch noch 
mehr zu Euch als zu ihm! 

Glaub' mir, Mama, um mein Leben gern wär' ich 
damals mit Euch zurückgefahren nach Steingau. Es 
fehlte nicht viel, und ich wäre aus dem fahrenden Zuge 


geſprungen. Denn wie ich Euch fo daſtehen [ab . . . fo 
Seite an Seite. .. Ihr hieltet Euch bei der Hand wie zwei 
Kinder , l 


. 


Hutphalwai. S. C. Rofel, Wien 
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Jetzt noch kann ich nicht daran zurückdenken, ohne bit- 
terlich zu weinen. 

Aber es iſt doch alles beſſer abgelaufen, als wir alle 
dachten, nicht wahr, meine gute Mama? Stöven ift ab: 
gezahlt und Ihr ſitzt wieder ruhig in unſerer Goldenen 
Krone ... Daß Klaus Stöven mir ab und zu eine Karte 
ſchickt, habe ich Dir, glaub' ich, ſchon mal geſchrieben. Mehr 
als ein Gruß ſteht allerdings nie darauf. i 

Aber ich finde es riefig nett von ihm, daß er überhaupt 
an einen von uns das Wort richtet. Antworten habe id) 
ihm bisher nie können, weil er keine Adreſſe angab. Nur 
das letztemal: Bekaniske Skibsverſtaedt, Bergen. Da 
hab' ich ihm umgehend ebenfalls eine Karte geſchickt. Auch 
nicht mehr als einen herzlichen Gruß. Wenn er mehr 
erfahren will, braucht er ja nur zu fragen. — 

Rupert ijt übrigens geſtern aus Berlin vom Arztekon— 
greß zurückgekommen. Er hat dort den luſtigen Juſtizrat 
getroffen, mit dem wir ſeinerzeit — weißt Du noch — in 
Potsdam zuſammengeweſen find. Der hat erzählt! ... 

Alfo die Firma ‚Sprottenfönig‘ exiſtiert noch am Uler- 

anderplatz, aber ſie iſt in eine Aktiengeſellſchaſt umgewan⸗ 
delt worden. Herr Stöven ſoll ganz raſend geweſen ſein 
damals. Er hat ſeine Frau ſofort nach Kiel zurückgeſchickt 
und in die Wohnung, die für Marianne beſtimmt geweſen 
war, irgendein Dämchen' hineingeſetzt! Was ſagſt Du? 
Ein ganz wüſtes Dämchen, das, wie der Juſtizrat ſagte, 
Stöven früher, nicht mit der Pinzette angefaßt hätte. 
Dieſer Perſon hat er all bie ſchönen Möbel, Mariannens 
Kleider, Pelze, ja ſogar den Schmuck geſchenkt. Und dabei 
foll er geäußert haben: ‚Nun iſt doch alles in die richtigen 
Hände gekommen!“ Wahre Orgien follen in der Wohnung 
ſtattgefunden haben — als ob Stöven es darauf angelegt 
hätte, alles zu beſudeln, was mit Marianne im Zuſam⸗ 
menhang geſtanden. Selbſt dem Juſtizrat, der doch gewiß 
ein großer Lebemann iſt, war die Geſchichte zu doll. Er 
hat ſchließlich Madame Stöven geſchrieben und ſie gebeten, 
ihren Mann zur Vernunft zu bringen. 
Es ſoll böſe Auftritte gegeben haben, denn Herr Stöven 
war unter keinen Umſtänden zu bewegen, nach Kiel zurück⸗ 
zukehren, weil er behauptete, daß die Leute dort mit Fin⸗ 
gern auf ihn zeigen würden. Die kleine Madame Stöven 
erlitt infolge all der Aufregungen einen Schlaganfall, denke 
Dir! Die ganze linke Seite war ihr lange gelähmt, und ſie 
mußte über ein Jahr in einem Sanatorium zubringen. 
Inzwiſchen verkaufte Herr Stöven ſein Kieler Haus, und 
als dann feine Frau ſoweit hergeſtellt war, ift er mit ihr 
auf Reiſen gegangen. 

Jetzt leben ſie irgendwo im Süden. Klaus Stöven ſoll 
die ganze Zeit über nur ein einziges Mal in Berlin geweſen 
ſein — eben, als die Mutter ſo ſchwer krank war. 

Es ſcheint, daß bei dieſer Gelegenheit eine Ausſöhnung 
zwiſchen ihm und dem Vater ſtattgefunden hat. Und es 
ſcheint auch, daß es Klaus und ſeiner Mutter gelungen iſt, 
Mariannens Handlungsweiſe in ein anderes Licht zu 
rücken. Denn Herr Stöven, der bis dahin keine Gelegenheit 
vorbeigehen lleß, mit tiefſter Verachtung und Empörung 
von Marianne zu ſprechen, hat ſeither vermieden, von ihr zu 
reden. Juſtizrat Till meinte, die Entrüſtung über Ma⸗ 
rianne wäre eine ganz natürliche Reaktion geweſen, denn 
von allen Enttäuſchungen ſollen die eines Skeptikers die 
empfindlichſten ſein, weil ſie die Eitelkeit treffen. Mag 
ſein, davon verſtehe ich nichts. 

Jedenſalls mußte ich Dir das alles gleich mitteilen. Und 
wenn Du kommſt — mach' Dich nur recht ſchön, meine gute 
Mama — dann fällt mir vielleicht noch dies und jenes ein, 
was ich Dir erzählen könnte. . . Bis dahin feid umarmt von 

| Eurer Fränze.“ 

Frau Ulrike Lindlieb hatte kein Kleid, um ſich „ſchön zu 
machen“, kein Geld, um die Reiſe zu beſtreiten, und kein 
Ceſicht, das unter feſtlich geſtimmte Menſchen paßte. 


teuere Großmutter Marianne Schnee.“ 


Sie hatte — und das war ſchlimmer — auch keinen 
Mann mehr, dem ſie den Brief hätte zeigen dürfen. 

Sie las ihn — zwei⸗ und dreimal und gab ihn zu den 
welken, vergilbten Blättern unter roſa und blauen Bän⸗ 
bern, bie fie ängſtlich vor Guſtav Lindliebs Blicken hütete. 

Und die Tage und Wochen ſchlichen weiter an ihr vor⸗ 
bei, ſtumpften ihr die Sinne und drückten ihr das Herz ab, 
bis es wieder einmal Herbſt wurde und die kahlen Aſte der 
Linden gegen das morſche Mauerwerk der „Goldenen 
Krone“ ſchlugen in dem rauhen Novemberfturm. — — 


* * 
Lë 


Guſtav Lindlieb mußte wieder einmal nach M. 
fahren. Die Bank hatte ihm geſchrieben, daß einer ihrer 
Kunden nicht abgeneigt wäre, die gekündigten Hypotheken 
abzulöſen. Auf einen gewiſſen Verluſt müſſe er ſich freilich 
gefaßt machen. Aber beſſer etwas als alles verloren! 
3 wenn er es zu einer Subhaſtation kommen ließe, 

ann e 

Gujtao Lindlieb tobte. Und als ber Kopf ihm wirr 
wurde von dem Kognak, ben er herabſtürzte, um bie „bel. 
keit hinterzuſpülen“, brüllte er ſeine Frau an. 

Das hatte er nun davon, daß er „eine große Dame“ 
geheiratet hatte. Drei Dienſtboten mußte er ihr halten! Bei 
den Zeiten! Drei Dienſtboten! ... Im „Hecht“ trug bie 
Wirtin am Sonntag eine halbpfundſchwere Goldkette um 
den Hals und bediente die Gäſte doch auch eigenhändig! 
Und an Waſchtagen ſtand fie ſelbſt mit am Waſchfaß! Der 
Hechtwirt aber hatte ſchon wieder zwei Kühe zugekauft und 
einen Korbwagen angeſchafft! . l 

„Meinetwegen kannſt bu die Magd entfajfen. . . Wenn 
uns bas rettet..“ 

Frau Ulrikens Ton war [o ergeben, daß er ihn faft er» 
nüchterte. 

„Rettet! . .. Rettet! . .. Weibergewäſch! Aber eins 
kommt zum anderen! Wenn ihr bloß rechnen könntet!!! 
Was [o ein Frauenzimmer verfrißt ... das alleine! Und 
im Winter ſoll ihre Kammer auch noch warm ſein!“ 

„Morgen kündige ich ihr. Mehr kann ich nicht tun.“ 

Frau Ulrike Lindlieb wickelte ihre Hände feſter in den 
ſchwarzen Wollſchal und ſtarrte durch das Fenſter auf die 
kahlen Aſte. 

„Na ja ... Grau... vorläufig. . . Schwere Zeiten. 
Der Hechtwirt will anbauen, heißt es. Einen Feſtſaal. Bis 
jetzt waren wir hier die einzigen. Und wenn das wahr iſt 
. . . dann . . ja, dann weiß ich nicht. Oben der Progen: 
tajten — hier unten der Hecht! 

Guſtav Lindlieb fiel auf einen Stuhl. Er ſtützte den 
Kopf in die Hände. Nie hatte ſie ihn ſo geſehen. Mit dem 
ſtieren, ſtumpfen, leeren Blick. Seine Schultern hingen 
herab, wie beſchwert von hundert Gewichten. Sein graues 
Haar lag ungeordnet, zerwühlt um die ſahlen Schläfen. 

Was war aus ihrem Manne geworden! Aus bem fiatt- 
lichen Kronenwirt mit dem gepflegten gluBeven! . . . 

Heiß ſchoß es ihr in die Augen, und ſie wendete ſich ab. 

In dieſem Augenblick hätte ſie willig ſelbſt die blaue 
Stube hingegeben mit allem, was ſie an Erinnerungen 
barg, um ihren Mann vor ſich zu ſehen — ſo, wie er einſt 
war, und auf ihre Lippen ſtieg leiſe ein klagendes, zärt⸗ 
liches: „Mein Gujtel . . . mein armer Guſtel!“, der Name, 
dg ibm in den erſten Tagen ihres jungen Cheglücks ge- 
geben. 

Am nächſten Morgen aber kündigte Frau Ulrike Lind ; 
lieb wirklich der Magd. 

Ein ſtiller, klarer Spätherbſttag war es. 

Frau Lindlieb zog ihr gutes ſchwarzes Kleid an und ging 
hinaus auf den Friedhof. Sie ſaß gern auf der ſchmalen, 
grünen Bank, ſeitwärts von dem ſchwarzen, vornehmen 
Marmotkreuz mit der goldenen Inſchrift: „Hier ruht unſere 
(Sortfegung folgt) 


— 169 —— 


Merkwürdige Bewohner des Berliner Aquariums. 
Von Dr. O. Heinroth. — Mit 10 photographiſchen Abbildungen von A. Matzdorff. 


Bei dem Worte Reptilien oder Kriechtiere pflegt lid) der 
Widj3oofoge gemeinhin mehr oder weniger unangenehme, ab- 


Beihöpfe vorzuſtellen und zeigt damit, daß er diefe Tiergruppe 


loſeſten Geſchöpfe 


vielfach febr wenig bewegungsfähigen Tieren die Schutzfärbung 
und Abſchreckung eine große Rolle im Kampf ums Daſein ſpielen. 


ſtoßende, glatte, ſchlüpfrige, im Waſſer oder im Sumpfe lebende | Gerade die am ſchreckli "ien Ausſehenden find meiſt bie harm- 


mit den Lurchen oder Amphibien verwechſelt 
denen Salamander, Molche, Fröſche und Kröten gehören, ſind in 


der Tat größtenteils auf 
das Leben im Feuchten 
und häufig auch im Dun- 
lelnangewieſen und deshalb 
bel den meiſten Leuten, die 
ja die Natur meiſt nur 
vom Standpunkt des 
Schönheitsrichters aus an- 
ſehen, nicht gerade beliebt 
Kriechtiere dagegen find im 
allgemeinen Bewohner trot- 
tener, warmer Örtlichteiten ; 
an Felswänden, auf Bau, 
men, in der Wüſte, kurz⸗ 
um an faſt allen Orten, 
die der Sonne gut zugäng— 
lid) find, tummeln fie fid). 
Zu ihnen gehört bas große 
Heer der Eidechſen und der 
Schlangen. Auch von den 
Schildkröten gibt es viele 
ausſchließlich auf dem 
Lande lebende, und nur 
die Krokodile ſind an den 
Aufenthalt im und am 
Baler gebunden. 
Bekanntlich haben die 
Kriechtiere in früheren Bei- 
ten der Erdgeſchichte große, 
ja rieſige und geradezu 
abenteuerliche Formen ent⸗ 
wickelt; man denke an 
Iguanodon, Pleſioſaurus, 
pojaurus und viele 
andere. Heute ſind die 
Rieſenſchlangen, Krokodile 
und Rieſen⸗Schildtröten die 
großten unter dieſer im 
nen nur recht kleine 
Tiere enthaltenden Formen⸗ 
| ; aber merfwürdige 
lten, ſowohl was 
als Farbe anbelangt, 
gibt es noch genug Ihre 
Wſonderlichteit rührt wohl 
meiſt daher, daß bei dieſen 


Die letzteren, zu 


Masten-Leguan. (San Domingo.) 
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Zwei Monate altes Niltroſodil 


Aus bem trapiſchen Süd-Amerika tommen die eigentlichen 
Leguane, nicht zu verwechſeln mit den meiſt fälſchlich ebenſo ge» 


nannten altweltlichen Wa» 
ranen. Die Leguane ſind 
meiſt Baumbewohner, und 
der große, grüne, mit dem 
langen Schwanz oft gut 
meterlange Braſilianer 
kommt wohl am haäufigſten 
in unfere Terrarien Er 
iſt prachtvoll grasgrün mit 
helleren und dunkleren 
Zeichnung und namentlich 
im männlichen Geſchlecht 
mit einem Zackenkamm auf 
Nacken und Rücken geziert. 
Trotz ſeines ritterlichen 
Ausſehens iſt er ein 
harmloſer Blatt⸗ und 
Fruchtfreſſer. Gerade hieran 
aber ſcheitert ſeine längere 
Gefangenhaltung, denn ſo 
recht wollen dieſe einſeitig 
angepaßten Geſchöpfe nicht 
an unſere Blätter und 
Früchte heran. Meiſt gehen 
die ſtattlichen Geſellen zum 
Winter hin ein, und man 
iſt ſtolz, einmal ein oder 
das andere Stück mehrere 
Jahre halten zu können. 
In ihrer Heimat ſind die 
Eier als menſchliches Nah- 
rungsmittel ſehr geſchätzt 
und werden den legreifen 
Weibchen meiſt aus dem 
Leibe geſchnitten. 

Im Gegenſatz hierzu iſt 
ber nur etwa 30 Jenti- 
meter lange Masten- 
Leguan aus Weſt-Indien 
ein viel haltbarerer Pileg- 
ling. Er lebt mehr auf 
dem Boden und ſtellt 
allerlei Inſekten nach, die 
dann in jähem Sprunge 
erfaßt werden 

Auch ber Helm-Baſilisk 


* 


Grüner Ceguan. (Braſilien.) 


gehört der Leguan⸗Gruppe an. Es ijt eine nicht eben große 
Echſe, die grün, gelblich und ſchwärzlich gebändert und nament— 
lich im männlichen Geſchlecht mit einem hellen Kamm geziert ift. 
Mit dem ſagenhaſten, gräßlichen Baſilisken der alten Römer hat 
dieſer elegante braſilianiſche Baumbewohner nichts gemein Mit 
mächtigem Satze ſtürzt er ſich beim Annähern eines Verfolgers 
vom überhängenden Aſte gern ins Waſſer hinab und ſchwimmt 
davon. Die fangen Hinterbeine ermöglichen dem Tiere geradezu 
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Chamäleon. 
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Tannenzapfenechſe. 


rieſige Sprünge, ja, wenn wir es auf den Boden ſetzen, ſo 
rennt es blitzſchnell mit erhobenem Vorderleib allein auf den 
Hinterbeinen von dannen. Erſt in den letzten Jahren vor dem 
Kriege ſind die drei Baſilisken-Arten ab und zu in unſere Käfige 
gelangt, wo ſie ſich nicht gerade als ſehr haltbar erwieſen haben. 

Die Blauzunge, auch Rieſen-Glattechſe genannt, und die 
Stutz-Echſe oder den Tannenzapfen rechnet der Zoologe zur 


Gruppe der Skinke; kurzbeinige, gewöhnlich etwas plump ge— 


baute, mehr oder meni: 
ger glatte Echſenformen, 
die gern wühlen und 
von denen manche ein 
vollkommen unterirdi- 
ſches Daſein führen. 
Unſere beiden Arten 
ſtammen aus Auſtra— 
lien. Die Blauzunge 
wird oft in großen 
Mengen eingeführt, 
denn fie ift eine ge- 
radezu gemütliche Echſe, 
die ſich kaum zur 
Wehr ſetzt, nicht allzu 
wärmebedürftig iſt und 
mit der verſchiedenartig⸗; 
ften Koſt aus dem Tier- 
und Pflanzenreiche für- 
liebnimmt. Dazu kommt 
ihr glattes, immer 
ſchmuckes Ausſehen mit 
der grauen Grundfarbe 
und der hübſchen, dunt- 
len Bänderzeichnung. 
Die zum Taſten häufig 
vorgeſtreckte Zunge iſt 
ſchön türkisblau und 
wirkt geradezu über. 


Be 
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raſchend Auch zur Fort- 
pflanzung ſchreitet dieſer 
dauerhafte Auſtralier ge⸗ 
legentlich bei uns. So 
wurden von zwei Weib- 
chen des Berliner Aquari⸗ 
ums nach dreimonatiger 
Tragzeit je ſieben und neun 
Junge geboren, die größ⸗ 
tenteils gut heranwuchſen 
Dieſe Art iſt nämlich, wie 
ja viele Reptilien, nicht 
eierlegenb, ſondern lebend 
gebärend, was ſoviel jagen 
will, als daß das Ei im 
Augenblick des Abgelegt- 
werdens ausſchlüpft. Die 
l geben bann jofort 
ſelbſtändig ihrer Wege 
Abſonderlicher gebaut 
iſt die Stutzechſe. Sie ſieht 
wegen ihrer eigenartigen 
Beſchuppung und wegen 
ihres abgeſtutzten Schwan⸗ 
zes in gewiſſen Färbungs— 
abſtufungen einem Tan- 
nenzapfen wirklich ſehr 
ähnlich, und der Nichtkenner 
hat Mühe, das Vorder⸗ 
und Hinterende des Tieres 
zu unterſcheiden. Gerade 
der Umſtand, daß man in 
dieſem Geſchöpf kein Tier 
vermutet, mag ihm bei 


ſeinem langſamen Weſen 
den hauptſächlichſten Schutz 
von dem ſpähenden Auge 
der aujtralijd)en Raubvögel 


gewähren. Leider hält jid) 


die Stxutzechſe nicht fo gut 
wie die verwandte Plau- 
zunge; jedoch wird ſie im 
Frieden [o off von Au⸗ 
ſtralien herübergebracht, daß 
taum eine Sammlung 
lebender Reptilien längere 
Zeit ohne fie zu fein braucht. 
Auch ein Chamäleon 
wird uns heute im Bilde 
vorgeführt, ein allbekanntes 
Geſchopf, von dem aber der 


Dae gewöhnlich nichts 


welter weiß, als daß es feine 
Tube nach Belieben vet. 
ndern kann, eine Bor» 
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Blauzunge. 


(Auſtralien.) 


Grüner Leguan, 


Sfu&- oder Tannenzapfenechſe. 


(Braſilien.) 


(Auſtrallen.) 


ſtellung, die übrigens nicht 
in dem Umfange ſtimmt, wie 
gewöhnlich angenommen 
wird. Im allgemeinen ſehen 
die meiſten Chamäleons 
als Bewohner beblätterter 
Pflanzen grün oder grau— 
grün mit gelblicher und 
ſchwärzlicher Zeichnung aus, 
jedoch iſt die Farbe inſo— 
fern von der Umgebung 
unabhängig, als die Tiere 
nicht etwa [o wie die Flach— 
fiſche auf dunklem Grund 
eine dunkle und auf hellem 
eine helle Körperfarbe ans 
nehmen. Tatſache iſt, daß 
die Färbung ein und des— 
ſelben Stückes ungeheuer 
wechſeln kann, jedoch richtet 
ſich dies vor allen Dingen 
nach ſeinem Gemütszuſtand 
und nach ſeiner Geſundheit 


Helmbefilist. 
ſowie aud) nad) feiner Körperwärme, bie ja von der Außentemperatur 
abhängig ift. Auch daß das Chamäleon feine beiden Augen unab. 
hängig voneinander bewegt, wiſſen viele und betrachten dies als eine 
Eigentümlichkeit dieſes Geſchöpfes. Anſcheinend tun dies aber 
nicht nur alle Reptilien, ſondern auch die Vögel und die Fiſche, 
nur iſt hier die Beweglichkeit der Augen meiſt nicht ſo groß, 
daß es beſonders auffällt. Immer wieder ſieht man es gern, 
wenn dieſes langſame und bedächtige Kriechtier feiner Inſekten⸗ 
jagd obliegt. Nachdem es ſich auf 10 bis 20 Zentimeter an die 
Fliege oder an den Grashüpfer herangepirſcht hat, ſchleudert es 
feine am Ende’ kolbig verdickte, leimtragende Zunge auf die 


Beute und zieht fie ebenſo rajh mit ihr zwiſchen die Kiefer zu ⸗ 


rück. Bedauerlicherweiſe kann man Chamäleons nur ſehr ſelten 
längere Zeit in Gefangenſchaft hallen. Durchſchnittlich verenden 
diefe febr empfindlichen, an Abwechfelung im Futter große Ans 
ſprüche ſtellenden Geſchöpfe nach wenigen Wochen ober Monas 
ten, ſo daß eine dauernde neue Zufuhr ſtets nötig iſt, wenn 
man dem Beſucher eines Reptilienhauſes ſtändig Chamäleons 
zeigen will. Der ausgedehnte Tierhandel, der namentlich von 
Deutſchland aus betrieben wurde, ermöglichte dieſe auch in der 
Friedenszeit regelmäßig, ſo daß ſelbſt die zum Teil rieſigen und 
die gehörnten Formen Afrikas und Madagaskars zur Schau 
geſtellt werden konnten. 


Ein paar junge afrikaniſche Krokodile werden uns auf 


unſeren Bildern als Vertreter der Panzerechſen gezeigt. Das 
Nilkrokodil, das übrigens nicht nur im Nil, ſondern in vielen 
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linke 


An die 


Gd, nur ein einzig Mal und fpät im Jahr 
Steigft du zu uns herab und gebft 
Auf goldnen Sohlen über unfre Slur 


Durchzileht wie Weihgeſang die ftille Luft, 
Aufflammt der Wald in fattem Gold, 

Die Purpurflut 

Des wilden Weins ftürzt über jede Mauer, 
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Erfüllung. 


Und machſt die Erde heilig. Fremder Glanz 


Junges ſtumpfſchnauziges Krokodil. (Weſtafrika.) 
Flüſſen und Seen Afrikas lebt, iſt wohl — dem Namen nach — 
das bekannteſte, wenn es der Nichtfachmann auch nur mit 
Schwierigkeit von den anderen näher verwandten Krokodilen 
unterſcheiden kann. 

Das Stumpfſchnauz⸗Krokodil, wohl die kleinſte Krokodilart, 
von etwa zwei Meter Länge, iſt auf Weſtafrika beſchränkt und 
wegen ſeines bulldoggenartigen kurzen Kopfes mit den aus dem 
Maul hervorragenden Zähnen wohl ſo leicht mit keiner anderen 
Art zu verwechſeln. infer. Aquarium beherbergt von dieſer 
immerhin ſeltenen Art ein junges und ein erwachſenes Stück. 

Krokodile und die im Zahnbau etwas verſchiedenen, aber 
nahe verwandten Alligatoren halten ſich, wenn man ihnen 
Wärme genug gibt, ſehr gut und wachſen im Gegenſatz zu der 


allgemein verbreiteten Vorſtellung, daß Kriechtiere nur langſam 


wüchſen, ſchnell heran, ohne dabei übermäßige Freſſer zu ſein. 
Da nämlich alle dieſe Tiere ihren Körper nicht über die Außen⸗ 
wärme hinaus heizen und faſt gar keine körperliche und geiſtige 
Arbeit vollbringen, jo ift ihr Stoffwechſel-Umſatz natürlich gering. 
Sie machen nur deshalb einen gefräßigen Eindruck, weil ſie auf 
einmal verhältnismäßig viel Nahrung zu ſich nehmen und große 
Beute bewältigen und hinunterſchlucken können. Meiſt ver⸗ 
nehmen es die Beſucher des Aquariums mit großer Verwun⸗ 
derung oder, beſſer geſagt, Enttäuſchung, wenn ich ihnen erzähle, 
daß unſere 14 großen Krokodile, von denen mehrere gegen 
3½ Meter lang ſind, täglich zuſammen nur ſoviel verbrauchen 
wie ein Leopard im Körpergewicht von etwa einem Zentner. 
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Die Traube glüht, 

Und ſchauernd fühlt der Baum 
Die ganze, ſüße Schwere feiner reifen 

Studt... 

Rein Wunſch, kein Wille mebr .... 
Nur tiefes, dankerfülltes Rubn 
In dit, du Göttliche, 
Ein einzig Mall 
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Tauſend Pfund Sterling Kopfpreis tot oder lebendig. 


Copyright. 1817 by Ernai 
Keis Nachfolger (August 
Bebe) Q. m b. KL, Leipzig. 


Cin unerwünſchtes Kommando. 

Am Abend des 7. November 1914 befand ſich unſere 
„Emden“ auf dem mit Kohlendampfer „Exford“ perabrebe: 
ten Treffpunkt in der Nähe der Kokosinſeln. Wir blickten 
nach allen Seiten ſcharf aus, doch von dem Erwarteten 
ließ ſich keine Spur entdecken. Dafür hörten wir engliſche 
Kreuzer von Stunde zu Stunde ſtärker funken. Die Sorge, 
„Exford“ könne ihnen zur Beute gefallen ſein, ließ ſich nicht 
mehr abweiſen. 

In der Frühe des fol⸗ 
genden Morgens follte der 
Erſte Offizier, Kapitän⸗ 
leutnant von Mücke, mit 
einem Landungskorps die 
Funkenſtation zerſtören. 
Dieſes Unternehmen wurde 
nun um einen Tag ver⸗ 
ſchoben. Zunächſt wollte 
der Kommandant über 
das Schickſal der „Exford“ 
Gewißheit haben. Die 
ganze Nacht fuhren wir 
ſuchend umher, und aus 
immer bedrohlicherer Nähe 
gaben die Feinde von 
ihrem Daſein Kunde. Eine 
höchſt ungemütliche Ge⸗ 
ſchichte. : 

„Dampfer an Steuer⸗ 
bord voraus!“ meldete 
nach Tagesanbruch der 
Ausguckmann. Alle Glä⸗ 
ſer richteten ſich auf die 
kleine Rauchwolke am Ho⸗ 
rizont. Bald ſchwand der 
letzte Zweifel: das gera⸗ 
deswegs auf uns zu⸗ 
haltende Schiff war unſere 
ſchon verloren geglaubte 
„Exford“. Wie ihr fom. 
mandant meldete, hatte 
er die vielen Untiefen in 
der Nähe der Küſte ge⸗ 
ſcheut und nur für die 
Nacht ſicheres Waſſer auf⸗ 
geſucht. 

Fregattenkapitän von Müller, der eine Zeitlang nach⸗ 
denklich auf und ab geſchritten war, blieb vor mir ſtehen. 

„Trauen Sie ſich zu, ohne Offiziere ein Schiff zu führen?“ 

Da ich zehn Jahre lang als Kapitän der Hamburg⸗ 


Fluchtabenteuer des ehemaligen Priſenoffiziers der „Emden“ 
Kapitänleutnant der Referve Julius Lauterbach. 


| 
| 


fapitünfeutnant der Referoe Julius £auterbad). 


Amerika⸗Linie in Oftafien Paſſagierdampfer gefahren hatte, 


brauchte ich zu der Antwort keine Bedenkzeit; aber ich ahnte 
ſchon nichts Gutes, als ich bejahte. 

„Dann können Sie ja ‚Erford‘ in Sicherheit bringen. 
Ich habe das Gefühl, daß wir bald ins Gefecht kommen. Der 
langſame Kohlendampfer wäre dann verloren.“ 


*) Die Fluchtabenteuer des Kapitänleutnants d. R. Julius Laus 
terbach, von ihm ſelbſt ſchlicht und wahrheitsgetreu wiedergegeben, 
werden unſere Leſer mit geſpanntem Intereſſe verfolgen. Ein im 
Grunde höchſt unwillkommenes Kommando trennt das Schickſal 
des Offiziers der „Emden“ kurz vor der Schiffes. e von dem 
[nes für alle Zeit berühmt gewordenen Schiffes. Wie Kapitän 
eumant d. R. Julius Lauterbach in engliſche Gefangenſchaft 
gerät, entflieht und trotz aller Nachſtellungen glücklich nach 

eutſchland gelangt, ſchlägt jeden Senſationsroman. Ein 
deutſcher Mann, der in jeder Lage den Kopf oben behält! 


Die Formel „Copyright bürf u 
wir, da geſetzlich ſeſtgeleg t. 
nicht ver deuiſchen. Die Nee 


Meinen Gefühlen entſprechend wird ſich bei dieſen 
Worten mein Geſicht [tart in die Länge gezogen haben, denn 
unfer allverehrter Kommandant fuhr fort: „Gucken Sie mich 
nicht ſo traurig an, Lauterbach. Sie haben bis jetzt alle: 
mitgemacht, als Priſenoffizier und bei Penang ſogar be⸗ 
ſondere Dienſte leiſten können. Gropius hat mich dringend 
um Ablöſung gebeten, und wenn es zum Gefecht kommt, 
brauche ich hier möglichſt viele Offiziere. Sie als alter 

Handelskapitän können auf 
„Exford“ mehrere erleben. 
In ſpäteſtens zwei bis 
drei Tagen gedenke ich 
Sie eingeholt zu haben, 
und dann nehme ich Sie 
gleich wieder an Bord.“ 

Ich merkte die gute 
Abſicht, durch dieſe freund⸗ 
lichen Worte den bitteren 
Trank zu verſüßen, aber 
es fiel mir doch recht 
ſchwer, ihn zu ſchlucken. 
Natürlich gab es da keine 
Einwendungen zu machen. 
Ich ſagte: „Zu Befehl“, 
ſchlug die Hacken zuſammen 
und machte mich daran, 
meine Sachen zuſammen⸗ 
zupacken. Nicht gerade in 
roſigſter Stimmung, wie 
man mir wohl nachfühlen 
wird. Wir alle an Bord 
fühlten uns mit unſerer 
„Emden“ verwachfen; aber 
wie ſtark dieſes Gefühl 
war, erfuhr ich erſt in 
dieſem Augenblick. Und 
grade jetzt, wahrſcheinlich 
in der kritiſchſten Lage, 
ſollte ich das Schiff ver⸗ 
laſſen und den großen 
Kohlenkaſten in Sicherheit 
bringen, während die Ka⸗ 
meraden heißen Kämpfen 
und neuen Ehren, wie wir 
hofften, entgegenfuhren. 
Wie ausgeſtoßen kam ich 
mir vor. Daß der Kommandant recht hatte und ich unter 
den beſonderen Umſtänden auf „Exford“ der gemeinſamen 
Sache am beſten dienen konnte, war mir durchaus kein Troſt. 

Das Packen war ſchnell erledigt. In der Hoffnung, in 
wenigen Tagen wieder an Bord zu ſein, nahm ich nur das 
Notwendigſte mit. Auf dem andern Fahrzeug ſollte ich ja 
nur eine kurze Gaſtrolle ſpielen. Ich klammerte mich förm⸗ 
lich an dieſen Gedanken. Jede andere Vorſtellung war mir 
unerträglich. 

Kapitänleutnant Gropius empfing mich freudeſtrahlend. 
Seine gute Stimmung war leicht erklärlich. Schon Ende 
September war er von „Emden“ entlaſſen worden, und 
drei lange Wochen hatte er hier gelegen und auf uns gewar⸗ 
tet. Auch aus den Geſichtern der beiden andern Offiziere 
leuchtete das Glück, endlich von dieſem ſtumpfſinnigen Kom⸗ 
mando erlöſt zu ſein. In aller Eile mußte ich erzählen, 
aber noch größer war ihr Verlangen, an Bord der „Emden“ 
zu kommen. Ihr Gepäck lag ſchon zum Einſchiffen bereit. 
Fröhlich fuhren ſie wenige Minuten ſpäter im Kutter davon. 


— D € — 


Tagsüber hielten fid) „Exford“ und „Bureſk“, der zweite 
Kohlendampfer, noch in der Nähe des ſchmucken, grauweißen 
Kreuzers. Um ſechs Uhr wurde „Exford“ entlaſſen. Kapitän 
von Müller wünſchte uns gute Reiſe, was ich mit dem Sig— 
nal: „Wünſche guten Erfolg!“ erwiderte. Dann gab man 
uns noch die Warnung: „Engliſche Kreuzer in der Nähe!“ 
mit auf den Weg — das Letzte, was ich von unſerer 
„Emden“ hörte. 

Blutrot ging die Sonne unter. Als id) in dieſem wun- 
derbaren, tropiſchen Farbenſpiel das ſchmucke Schiff ver⸗ 
ſchwinden ſah, übermannte mich plötzlich das Gefühl: 
„Du ſiehſt es niemals wieder.“ Neben mir blickte der alte 
Bootsmann Müller, ein ehemaliger Bootsſteurer des 
Kutters S. M. S. „Hohenzollern“, der „Emden“ nach. Er 
nickte ſchweigend mit dem grauen Kopf, als ich ihm gegen— 
über meine Ahnung ausſprach. Offenbar hatte er das 
gleiche gedacht. 

Dieſer Bootsmann, ein Maſchiniſt, dreizehn „Emden“: 
Matroſen und ſiebzehn Chineſen von dem aufgebrachten 
engliſchen Dampfer „Troilus“, die gegen Bezahlung Heizer— 
dienſte taten, das war meine ganze Beſatzung. Ich hatte 
ſchriftlichen Befehl, auf einem ungefähr tauſend Seemeilen 
entfernt liegenden Punkt „Emden“ zu erwarten, bis der 
Proviant ausging, fuhr alſo mit dem beſtimmten Kurs ge— 
mächlich in die Nacht hinein. 

Unſere erſte Arbeit war die Einrichtung einer von dem 
verſenkten Dampfer „Chilkana“ ſtammenden Funken— 
ſtation. Ein entſprechend ausgebildeter Mann befand fid) 
an Bord. Zwar haben wir es nie ſo weit gebracht, ſelber 
Nachricht geben zu können, doch fingen wir in den nächſten 
Tagen viele Funkenmeldungen auf. Sie waren chiffriert, 
für uns alſo nicht zu entziffern; immerhin ließen ſie darauf 
ſchließen, daß etwas Beſonderes ſich ereignet haben mußte. 
Tag auf Tag verging, ohne daß wir trotz eifrigſten Aus— 
ſchauens etwas von der „Emden“ ſahen. War es da ein 
Wunder, daß wir dieſe lebhafte Funkerei mit ihrem Schick— 
ſal in Verbindung brachten? 

Ja, man mochte innerlich noch ſoſehr gegen trübe Ge— 
danken ankämpfen und die Leute auf ein baldiges frohes 
Wiederſehen vertröſten: den eigenen Worten fehlte die 
Ueberzeugungskraft, und mit den Tagen und Wochen taten— 
[cen Wartens verblaßte allmählich der letzte Hoffnungs— 
ſchimmer. Selbſtverſtändlich kam das in unſerem Tun und 
Treiben nicht zum Ausdruck. Ebenſowenig in unſern 
Worten. Schwarzſeheriſche Redensarten waren verpönt. 
Täglich nahmen wir Beſteck, um uns ja auf dem richtigen 
Platz zu halten, und von früh bis [pát wurde vom Ausguck 
der Horizont abgeſucht. Doch kein Schiff kam in Sicht, 
denn mit Abſicht war uns ja eine Gegend angewieſen 
worden, die abſeits jeder Fahrſtraße lag. 

Die Leute zu beſchäftigen, war wirklich keine Kleinig— 
keit. Zuerſt ließ ich den Namen „Exford“ übermalen, über— 
haupt das Aeußere unſeres Schiffes ſo verändern, daß es 
wie ein Holländer ausſah. Dann wurden wir alle vom 
Jagdfieber ergriffen. Die Rattenplage war auch wirklich 
gar zu toll. Mehrmals wachte ich nachts davon auf, daß 
ein großes Tier ausgerechnet auf meinem Leib ſpazieren— 
ging. Ich ſpürte die ſpitzen Krallen tatſächlich auf der Haut, 
denn bei der Tropenhitze deckte man ſich natürlich nicht zu. 
Jeder klagte über ähnliche Zudringlichkeiten, aber ich war 
ſeſt überzeugt, daß ſie meine Kabine bevorzugten. Und 
bald erfuhr ich, warum. Ich hatte mir einen Fuß mit hei— 
Bem Ol verbrannt und wandte zur Heilung ein altes Haus— 
mittel an: Umſchläge mit trockenem Mehl. Als ich nun 
wieder einmal nachts merkte, daß ich nicht allein war, und 
ſchnell Licht machte, fal) ich noch gerade eine große Ratten: 
geſellſchaft von meinem Mehlkaſten nach allen Richtungen 
auseinanderſtieben. Nun war meine Geduld zu Ende. 
Mit edlem Wetteifer wurden Rattenfallen verfertigt, und 
an jedem Morgen überlieferten wir unſere Beute dem In— 
diſchen Ozean. 


In beſtändigem Kampf gegen die Langeweile war jede 
Beſchäſtigung willkommen. Die Leute überholten ihr 
Zeug, und wie in alten Segelſchiffszeiten habe auch ich 
kunſtgerecht meine Unterhoſen geflickt. Wäre nur das 
Wetter nicht ſo abſcheulich geweſen! Wir befanden uns im 
Gebiet der Kalmen, litten unter wahnſinniger Hitze, und 
dabei goß es tagtäglich wie aus Kübeln vom Himmel þer- 
unter, ohne auch nur im geringſten Abkühlung zu bringen. 
Als Duſche war uns der Regen immerhin willkommen, und 
jedesmal entwickelte ſich an Deck ein höchſt ungezwungener 
Badebetrieb. 

Das Arbeiten des Schiffes im ſchweren Seegang war 
natürlich weit davon entjernt, das Leben an Bord gemüt- 
licher zu machen. Nachts auf der Brücke meinte einmal 
ber wachhabende Unteroffizier in allem Ernſt: „Herr Ober- 
leutnant, ich glaube, der Kaſten fällt um.“ Für jemand, der 
zur Seekrankheit neigt, war „Exford“ jedenfalls nicht ein 
empſehlenswerter Aufenthalt. T 

Auch nicht für Freunde einer guten Küche. Dem er- 
haltenen Befehl gemäß hielt id) es für meine Pflicht, ben 
Proviant möglichft in die Länge zu ziehen. Als after Oft- 
aſienfahrer wußte ich, wie ungern Chineſen ihre heimat- 
lichen Gerichte, vor allem Reis, entbehren; doch hier halfen 
ihnen keine Klagen: an Bord der „Exford“ lernten fie Sar: 
toffeln effen. Auch für uns Europäer ſchrumpfte bie Aus- 
wahl der Gerichte immer mehr zuſammen. Erſt als am 
Ende der vierten Woche Kartoffelpuffer unſere einzige 
Nahrung bildeten, und auch dieſe nur noch wenige Tage 
geboten werden konnten, hielt ich den von Kapitän Müller 
vorgeſehenen Zeitpunkt für gekommen. In dem an der 
Weſtküſte Sumatras gelegenen holländiſchen Hafen Pa: 
bang hofften wir Näheres über das Schickſal unfe s Mut- 
terſchiffes zu erfahren. 


2. Gefangen! 


Bei regneriſchem, ſtürmiſchem Wetter bekamen wir am 
Morgen des 11. Dezember die der Küſte vorgelagerten 
Inſeln in Sicht. Auf gut Glück mußten wir uns durch⸗ 
taſten. Eine Seekarte beſaßen wir nicht, und auf der an 
Bord beſindlichen Karte des Indiſchen Ozeans waren nur 
die größten der vor uns liegenden Inſeln als kleine Pünkt⸗ 
chen verzeichnet. Nur ein Buch mit Segelanweiſungen 
konnte uns als Anhalt dienen. 

Bis auf ungefähr fünf Meilen hatten wir uns neutra: 
lem Grund und Boden genähert, als wir gerade vor Pa- 
dang eine Rauchwolke auftauchen ſahen. Die erſte ſeit un⸗ 
ſerer Trennung von der „Emden“. Volle vier Wochen bin: 
durch war uns kein Fahrzeug begegnet. 

Während wir geſpannt der neuen Erſcheinung ent⸗ 
gegenblickten, meldete unſer Funkentelegraphiſt: „In der 
Nähe funkt ein holländiſcher Poſtdampfer.“ Das klang ja 
recht beruhigend, aber ich traute dem Frieden nicht. Um 
ganz ſicher zu gehen, änderte ich den Kurs und hielt auf 
die nächſte Inſel zu. Innerhalb der neutralen Dreimeilen- 
zone wollte ich abwarten, als was ſich der andere entpuppte. 

Auch wir hatten offenbar ſein Intereſſe geweckt. Mit 
äußerſter Kraft lief er geradeswegs auf uns zu. Und nun 
dauerte es nicht mehr lange, da konnte ich mit Gewißheit 
feſtſtellen, daß ich einen alten Bekannten vor mir hatte: 
„Empreß of Japan“, einen großen engliſchen Paſſagier⸗ 
dampfer der Linie Vancouver —Japan— China, in deffen 
Nähe ich oft friedlich geankert hatte, und der nun als Hilfs⸗ 
kreuzer diente. Über feine Abſichten war ich feinen Augen: 
blick im Zweifel, und wenn ich es geweſen wäre, hätte mir 
das Signal „M N“, mit dem wir auf der „Emden“ unſere 
Unterhaltungen mit fremden Schiffen einzuleiten pflegten. 
Gewißheit verſchafft. „Stoppen Sie ſofort!“ bedeutete es, 
und zwei Schüſſe vor den Bug bekräftigten den Befehl. 

Aber wir befanden uns doch jetzt längſt innerhalb des 
neutralen Gebietes, und jede Verletzung bedeutete einen 
Völkerrechtsbruch! Ach, wann wäre es dem edlen Briten auf 
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einen mehr oder weniger angekommen?! 
vor Augen, was uns bevorſtand, und ehe „Exford“ ſtilllag, 
hatte ich ſchon den Befehl gegeben, geheimzuhaltende 
Schriftſtücke ſowie die Flagge zu verbrennen, wichtige Teile 
unſerer F. T.⸗Station über Bord zu werfen, den Kompaß 
aus ſeinem Gehäuſe zu nehmen, ihn zu vernichten und durch 
den Kompaß des Handruders zu erſetzen, der die Richtung 
um volle vier Strich verkehrt anzeigte. 

Während dies ausgeführt wurde, kam von drüben ein 
Boot herangerudert. Ein junger Leutnant ſtieg an Bord 
und bat um die Papiere. 

„Wir befinden uns innerhalb der Dreimeilengrenze, 
und ich verlange, daß die holländiſche Neutralität geachtet 
wird“, ſagte ich mit der nötigen Entſchiedenheit. 

Der Engländer zuckte lächelnd die Schultern. „Sagen 
Sie das meinem Kommandanten. Ich habe den Befehl, 
Ihr Schiff aufzubringen.“ 

Jedes weitere Wort wäre Kraftverſchwendung geweſen 
und hätte in dem andern nur das Gefühl der Überlegenheit 
geſtärkt. Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, befahl 
ich meinen Leuten, ihr Hab und Gut zuſammenzupacken. 
Schon näherte ſich ein zweites Boot mit der Priſenbeſatzung. 
Vier Engländer ſollten auf den Hilfskreuzer gebracht wer⸗ 
den, die Chineſen dagegen an Bord bleiben. 

Auf der „Empreß of Japan“ empfing mich der Erſte 
Offizier. Während wir ſchweigend zur Brücke emporſtiegen, 
ſtellte ich mir im Geiſt zuſammen, was ich dem Komman⸗ 
danten über ſein Verfahren ſagen wollte, und ich kann ver⸗ 
ſichern, daß der kleine, rotbärtige Mann recht kräftige Worte 
von mir zu hören bekommen hat. Es half natürlich nichts, 
erleichterte aber wenigſtens mein erbittertes Gemüt. „Das 


können Sie den Leuten in Berlin erzählen“, war alles, was 


er auf meine Rede erwiderte. 

Nun fragte er nach der Zahl meiner Beſatzung und 
ſchien ſehr verwundert, daß ſie nicht größer war. Schon der 
Leutnant hatte offenbar etwas anderes erwartet und das 
Schiff durchſuchen laſſen, als ob ein Teil verſteckt ſei. Nun 
erfuhr ich den Grund. „Empreß of Japan“ war von Sin⸗ 
gapore hierher geſchickt worden, um einen „Emden“ ⸗Offi⸗ 
zier und fünfzig Mann aufzubringen, die ſich von den Ko⸗ 
kosinſeln auf einem Segler nach Padang durchgeſchlagen 
und von dort ihre abenteuerliche Reiſe fortgeſetzt hatten. 
Tags zuvor ſei ein deutſcher Dampfer ausgefahren, offen⸗ 
bar, um ſie zu unterſtützen, und für dieſen habe man „Ex⸗ 
ford“ gehalten. So erfuhr ich von v. Mückes kühner Tat und 
dem traurigen Schickſal unſerer „Emden“. Ich muß es den 
Engländern laſſen, daß ſie die für ſie erfreuliche Zerſtörung 
des erfolgreichen deutſchen Kreuzers in durchaus taktvoller 
Weiſe berichteten. Auch ſonſt kam die Achtung vor ſeinen 
Leiſtungen zum Ausdruck. Als ich unten als Gefangener 
den Dolch abbinden wollte, ſagte der Erſte Offizier: „Auf 
Befehl des Königs von England bleibt den Offizieren der 
»Emden' die Waffe.“ > 

Die ganze folgende Nacht hindurch wurden bie ver[djie: 
denen Inſeln mit Scheinwerfern nach „Ayeſha“ und „Choi⸗ 
ſing“ abgeſucht. Da ich mich frei an Deck bewegen durfte 
und jeder von der Fahrt der „Emden“ hören wollte, ſam⸗ 
melte ich viele Einzelheiten von ihrem letzten Kampf. 
Wäre „Exford“ nur einen einzigen Tag früher in Padang 
eingelaufen, dann hätte ich mit „Choifing” fahren können, 
dachte ich mit ſchmerzlichem Bedauern. 

Die aus Engländern und Franzoſen gemiſchte Be⸗ 
ſatzung des Hilfskreuzers führte ein beneidenswert gemüt⸗ 
liches Daſein. Wenn man Offiziere und Mannſchaften ſich 
mit Eifer ihren Bordſpielen hingeben fah, glaubte man, fid) 
eher auf einem Vergnügungsdampfer als auf einem Kriegs⸗ 
ſchiff zu befinden. Dienſt unterbrach nur in ſehr beſchei⸗ 
denem Maße die allgemeine Fröhlichkeit. Aber auch wir 
Gefangenen hatten keine Urſache, uns zu beklagen. Meine 
Leute blieben auf das Vorderdeck beſchränkt, mir jedoch 
ſtand das ganze Schiff frei. Zwar begleitete mich auf 


Ich fab klar] allen Gängen ein Mann mit aufgepflanztem Bajonett, aber 


wenn ich ſagte: „Hole mir eine Flaſche Bier!“ dann ſtellte 
er ſein Gewehr in die Ecke und beeilte ſich, meinen Wunſch 
zu erfüllen. Uniformknöpfe und Mützenbänder der „Em⸗ 
den“ waren ſtark begehrt. 

Als wir nachts die Bankaſtraße durchfuhren, kam der 
Navigationsoffizier, ein ſehr netter, wohlwollender Herr, 
zu mir in die Kabine und ſagte: „Ich weiß in dieſen Ge⸗ 
wäſſern nicht recht Beſcheid. Wollen Sie nicht auf die 
Brücke kommen und bei der Navigation helfen?“ 

Das war doch wirklich der Gipfel der Gemütlichkeit! 
Konnte es überhaupt ernſt gemeint ſein? In meiner erſten 
Verblüffung war ich verſucht, daran zu zweifeln, doch der 
Engländer ſah nicht aus, als ob er ſcherze. Ich fühlte mich 
natürlich hochgeehrt über dieſen Vertrauensbeweis und habe 
ficher febr vergnügt breingefdjaut. Um fo erftaunter wird 
der freundliche Herr über meine Antwort geweſen ſein. 

„Gut, ich komme, aber dann wird Ihr Schiff binnen 
einer Minute feſtſitzen.“ Dann möchte ich doch lieber unten 
bleiben, meinte er darauf mit ſauerſüßem Lächeln. 

Bei der Nähe des Landes lag der Gedanke nahe, über 
Bord zu ſpringen und ſchwimmend holländiſchen Boden zu 
erreichen. Glücklicherweiſe war mir bekannt, wie zahlreich 
Menſchenhaie dieſe Gewäſſer bevölkern. Als hier der 
franzöſiſche Paſſagierdampfer „La Seine“ unterging, ſind 
die meiſten Menſchen dieſen unheimlichen Meeresbewoh⸗ 
nern zum Opfer gefallen. Es gibt rühmlichere Todesarten. 
Die Vorſtellung, auf dieſe Weiſe ums Leben zu kommen, 
bewirkte jedenfalls, daß ich die Ausführung meiner Flucht⸗ 
pläne auf eine günſtigere Gelegenheit verſchob. Sobald 
wie irgend möglich auszukneifen, war ich von Anfang an 
feſt entſchloſſen. 


3. Der Inderaufſtand von Singapore. 


Gleich nach der Ankunft wurden wir Deutſchen in Auto⸗ 
mobilen nach dem in der Mitte der Singapore ⸗-Inſel ge- 
legenen Gefangenenlager „Tanglin Barracks“ befördert. 
Freudig erregte Stimmen ſchallten uns beim Vorfahren 
aus dem Innern der Einfriedigung entgegen, und als wir 
unfer künftiges Gefängnis betraten, begrüßte uns ein kräf⸗ 
tiggs Hurra und der Gejang: „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“. Nun folgte ein großes Händeſchütteln, Fra⸗ 
gen und Erzählen, denn unter den dreihundert Internier⸗ 
ten beſaß ich viele Bekannte: Großkaufleute, Kapitäne, 
Schiffsoffiziere, die Beſatzung unſeres Kohlendampfers 
„Markomannia“, das Priſenkommando des von uns zuerſt 
gekaperten Griechen — ſie und viele andere umdrängten 
uns und wollten von unſeren Erlebniſſen hören. Gleich 
am Abend gab es ein großes Feſt, wobei allerdings die 
gute Stimmung der Teilnehmer die leiblichen Genüſſe und 
was ſonſt zu einer Feſtlichkeit zu gehören pflegt, erſetzen 
mußten. Mit der Verpflegung und mehr noch mit den 
Wohnverhältniſſen war es nämlich übel beſtellt. Je hun⸗ 
dert Mann ſchliefen in einer Baracke, Großkaufleute unb 
Schiffsheizer im ſchönſten Durcheinander. Fieber und Dys⸗ 
enterie waren an der Tagesordnung. Auf alle Beſchwer⸗ 
den hatte Lord Kitchener aus London kurz geantwortet, 
daß die Einrichtungen für die Deutſchen genügten. Den 
Engländern blieb diefe Entſcheidung natürlich maßgebend. 

In vielen Stücken hatten ſich unſere Landsleute ſchon 
ſelbſt zu helfen gewußt. Aus Bierkiſten waren Möbel ent⸗ 
ſtanden, und die Wohlhabenden ſorgten dafür, daß die 
Mittelloſen nicht allein auf die britiſche Gaſtfreundſchaſt 
angewieſen blieben. Turnverein, Geſangverein, Leſezir⸗ 
kel, Billard⸗ und Kegelklub boten Unterhaltung. Auch der 
zwei Minuten vom Lager entfernte Sportplatz durfte be⸗ 
nutzt werden, wobei Soldaten mit aufgepflanztem Bajo⸗ 
nett die Spieler beobachteten. 

Der Lagerkommandant ſtellte mir Vergünſtigungen in 
Ausſicht, wenn ich mein Ehrenwort geben wolle, nicht zu 
fliehen. Meine Antwort, daß ich nach dem Bölterrechts- 
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bruch, der mich zum Gefangenen gemacht habe, keinem 
Engländer mein Ehrenwort geben wolle, ſchien ihm nicht 


zu gefallen. Immerhin beſann er ſich auf den allgemein 


anerkannten Grundſatz, daß gefangene Offiziere nur mit 
ihresgleichen untergebracht werden dürfen, und da ich hier 


der einzige war, auf den dieſe Regel Anwendung finden 
konnte, erhielt ich ein kleines Haus für mich allein ange⸗ 
wieſen. Reſerveoffiziere, die nicht im Krieg die Uniform 
getragen hatten, wurden nicht anerkannt und ganz wie 
andere Zivilgefangene behandelt. (Sortſetzung folgt) 


Das Trocknen von Gemüſe, Obſt und Pilzen. 


Von Martha de Haas. 


Das Trocknen pflanzlicher Nahrungsmittel beſteht im Prinzip 
darin, durch warme, ſich immer wieder erneuernde Luft dem zu 
trocknenden Gut ſo vollſtändig wie möglich das in ihm vorhandene 
Waſſer zu entziehen und es auf diefe Weiſe in eine wohlbekömm— 
liche, praktiſch unbeſchränkt haltbare* Dauerware umzuwandeln. 
Zu beachten iſt bei der Ausführung des Trocknens zunächſt, daß 
für jedes friſche Gemüſe eine ſogenannte kritiſche Temperatur be— 
ſteht, über die hinaus es nicht erwärmt werden darf, wenn nicht 
gewiſſe charakteriſtiſche Stoffe zerſtört werden ſollen, von denen 
der Nährwert und der Geſchmack der Trockengemüſe weſentlich 
abhängen. Im allgemeinen empfiehlt es ſich, nicht über 50 bis 
60 Grad Celſius hinauszugehen. Die für die einzelnen Gemüſe⸗ 
arten in Frage kommenden Höchſttemperaturen find unten ange. 
geben. Weiter iſt zu beachten, daß es ſich beim Trocknen friſchen 
Gemüfes je nach der Art um das Austreiben febr verſchieden großer 
Waſſermengen handelt; grüne Bohnen z. B. enthalten 84 Prozent 
Waſſer, reife Bohnenkerne dagegen nur 14 Prozent, grüne Erbſen 
79 Prozent, reife Erbſen nur 15 Prozent, Blumenkohl, Wirſing 
Rund Spinat 89 Prozent, Rotkraut 90 Prozent, Spargel 96 Pros 
zent. Dementſprechend nimmt das Trocknen im einen Fall be- 
deutend längere Zeit in Anſpruch als in einem andern, im allge⸗ 
meinen ſoll es indeſſen bei Anwendung künſtlicher Wärme in 12 
bis 24 Stunden beendet ſein. Für Obſt gilt ähnliches, doch liegt 
die kritiſche Temperatur hier höher, ſo daß man bis 70 Grad 
Celſius hinaufgehen kann. Der Waſſergehalt beträgt bei Apfeln 
und Birnen 84 bzw. 83 Prozent, bei Steinobſt 80 Prozent, iſt 
alſo nicht ſehr verſchieden. 

Als Kriterium für die Beendigung des Trockenvorgangs kann 
das zu erreichende Dörrgewicht dienen, bas bei richtiger Kauf- 
mannsware bei ganzen Birnen ein Viertel des Grüngewichts, bei 
halben Birnen ein Fünftel des Grüngewichts, bei ungeſchälten 
Apfeln ein Achtel bis ein Sechſtel des Grüngewichts, bei Gemüſe 
ein Zehntel bis ein Achtel des Grüngewichts beträgt, [o daß alfo 
beiſpielweiſe 100 Kilogramm friſche Birnen, je nachdem ſie halbiert 
oder ganz getrocknet werden, 20 bis 25 Kilogramm Trockengut er⸗ 
geben. 

Vielfach iſt die Anſicht verbreitet, zum Trocknen gehöre unbe⸗ 
dingt ein Trockenapparat. Das iſt falſch. Wo es angeht, wird 
man zum Trocknen die Sonnenwärme benutzen, die zugleich die 
billigſte und die befte Wärmequelle ift, die uns für dieſen Zweck 
zur Berfügung ſteht, denn luftgetrocknete Ware ſchmeckt nicht nur 
ausgezeichnet, ſondern bleibt auch in ihrem Ausſehen hervor⸗ 
ragend gut erhalten. Zum Trocknen an der Sonne wird das zu 
trocknende Gut in dünnen, lockeren Schichten auf ſauberem, weißem 
Papier oder auf Leintüchern ausgebreitet; auch kleine, leichte Hure 
den können verwendet werden. Ofteres Wenden fördert den 
Trockenvorgang, der allerdings auch im günſtigſten Falle mehrere 
Tage in Anſpruch nimmt. 

Reicht die Sonnenſcheinmenge zum Trocknen nicht aus, fo 
müſſen künſtliche Wärmequellen herangezogen werden. Am be- 
quemſten ſind elektriſch geheizte Trockenapparate, die ſich insbeſon⸗ 
dere dort empfehlen, wo aus Überlandzentralen billige elektriſche 
Energie zur Verfügung ſteht. Man braucht ſich dabei durchaus 
nicht der teuren käuflichen Apparate zu bedienen, ſondern kann, 
wenn man über einen kleinen elektriſchen Heizofen verfügt und 
ſich etwas auf Baſtelarbeit verſteht, recht gut ſelbſt einen ſolchen 
Trockenapparat anfertigen. Der Ofen wird wagerecht gelegt und 
mit einem einfachen Holzgeſtell ſo umbaut, daß ein würfelförmiges 
Gerüſt entſteht, das man unten und an den vier Seiten mit 
Aſbeſtpappe, Eternit, Schiefer oder einem ähnlichen hitzebeſtän⸗ 
digen Material bekleidet. Die Anſchlußſchnur wird durch eine 
ſeitliche Offnung nach außen geführt, eine zweite Offnung geſtattet 
das Einführen eines entſprechend zurechtgeſchnitzten Holzſtückes 
zur Betätigung des Schalters. Der Deckel beſteht entweder aus 
dem gleichen Material oder aus Holz; er wird zweckmäßig mit 
einer Anzahl Abzugslöcher verſehen. Ebenſo bringt man unten 


in den Seitenwänden einige Löcher an, um den Luftkreislauf zu 
erleichtern. Zur Aufnahme des zu trocknenden Materials dienen 
übereinander angeordnete leichte Hurden, die man aus 6—8 Zen⸗ 
timeter breiten, dünnen Brettchen und ziemlich dichtmaſchigem 
Drahtgeflecht ſelbſt anfertigt. Mit kleinen Krampen läßt ſich das 
Drahtgeflecht leicht befeſtigen. Handgriffe aus Band erleichtern 
das Umſetzen. Das friſche Trockengut kommt in die oberſte Hurde, 
die in etwa einſtündigen Zwiſchenräumen immer ein „Stockwerk“ 
tiefer rückt, worauf man die nun oberſte mit friſchem Material 
beſchickt. 

Ich bin überzeugt, daß fid) ein für kleine Verhältniſſe aus- 
reichender elektriſcher Trockenapparat ſelbſt mit Hilfe eines elek⸗ 
triſchen Bügeleiſens (Bodenfläche nach oben) herſtellen läßt. 
Allerdings wird die Trocknung dann geraume Zeit in Anſpruch 
nehmen. 

Im übrigen läßt ſich jeder Kochherd zum Trocknen benutzen, 
entweder ausſchließlich oder ſozuſagen im „Nebenberuf“, indem 
man die Gemüſe uſw. auf paſſende kleine Siebe oder Kuchenbleche 
legt, die man beim Kochen neben die einzelnen Kochſtellen ſtellt, 
um ſo die durch die wärmeleitende eiſerne Herdplatte ausſtrahlende 
Hitze zu verwerten. 4 

Bei Gasherden laffen ſich bie Bratöfen ſehr leicht durch Ein⸗ 
ſchieben übereinander angeordneter Eiſenbleche oder Draht- 
geflechthurden in Trockenapparate verwandeln. Die Kontingen⸗ 
tierung des Gafes wird die Nutzbarmachung diefes Mittels aller- 
dings kaum geſtatten. 

Auch Back⸗ und Kachelöfen laſſen ſich leicht zum Trocknen ein⸗ 
richten; ſie eignen ſich ſogar beſonders gut dazu und ſollten daher 
ſtets für dieſen Zweck verwendet werden. 

Handelt es ſich um das Trocknen größerer Mengen, ſo ſetzt man 
fid) zweckmäßig mit einer Holzdämpferei, Strohbleicherei, Malz⸗ 
trocknerei, Ziegelei, Brauerei oder einem ähnlichen Induſtrie⸗ 
betrieb in Verbindung, deren Heizanlagen heute faſt überall zum 
Trocknen von Gemüſe uſw. eingerichtet ſind. Hier und da be⸗ 
ſtehen ja auch ſchon eigene Trocknereien. Im allgemeinen aber 
empfiehlt ſich für den Privathaushalt das Selbſttrocknen mehr, 
da es ſich gewöhnlich nur um kleine Mengen handelt. 

Von den verſchiedenen Obſtſorten eignen ſich zum Trocknen am 
beſten Birnen und Apfel, außerdem Kirſchen, Zwetſchgen und 
Heidelbeeren. Birnen werden in der Regel ganz und ungeſchält 
verwendet; nur größere Gartenbirnen werden halbiert. Es 
empfiehlt ſich, die Früchte entweder kernteigig werden zu laſſen 
oder ſie vorher weichzudämpfen. Trockendauer je nach der Größe 
2—3 Tage; durch Ausſtechen bes Kelches wird das Trocknen be⸗ 
ſchleunigt. Ausbeute 20—25 Prozent, d. h., von 100 Kilo grünen 
Birnen erhält man durchſchnittlich 20—25 Kilo Trockenware. 

Apfel ſind zu halbieren oder zu ſchnitzen, dagegen unter den 
heutigen Verhältniſſen nicht zu ſchälen (das Schälen erſchwert die 
Verarbeitung und verringert die prozentuale Ausbeute). Trocken⸗ 
dauer bei einſchichtig ausgelegten Apfelſchnitzen 2—12 Stunden. 
Ausbeute durchſchnittlich 12—15 Prozent. Hat man geſchält, fo 
werden die Schalen für fid) getrocknet; fie liefern einen gar nicht 
üblen Tee. 

Kirſchen werden, wenn eben möglich, in der Sonne getrocknet. 
Bei ungünſtiger Witterung läßt ſich der Prozeß durch einige 
Stunden währendes Vortrocknen im Ofen beſchleunigen. Troden- 
dauer 20—25 Stunden. Ausbeute nicht entſteint durchſchnittlich 
25 Prozent, entſteint durchſchnittlich 18 Prozent. 

Zwetſchgen wie Kirſchen, auch hinſichtlich Trockendauer und 
Ausbeute. 

Heidelbeeren wie Kirſchen. Trockendauer 
Ausbeute durchſchnittlich 15 Prozent. 

Das fertig gedörrte Obſt läßt man gut auskühlen, um es dann, 
wenn es fid) um größere Mengen handelt, in einer trockenen, luf- 
tigen, mäufefreten Vorratskammer in Haufen unmittelbar auf dem 
gut geſäuberten Boden aufzuſchichten. Kleinere Mengen packt man 


8—10 Stunden. 
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am beiten in hölzerne Truhen (Schnitzkaſten) oder Bitten, die man 
vorher mit ſauberem Papier ausgeſchlagen hat. Apfel und Birnen 
laſſen ſich auch in Säcken aufbewahren, während für Steinobſt, 
dem Handelsgebrauch entſprechend, bie Verpackung in kleine, höl⸗ 
zerne Fäſſer zu empfehlen iſt. 

Über die Verwertung des getrockneten Obſtes ſei nur bemerkt, 
daß es ſich auch — was wenig bekannt zu ſein ſcheint — zur Her⸗ 
ſtellung von Marmeladen verwenden läßt. Dleſer Umſtand iſt bei 
der herrſchenden Zuckerknappheit gerade heute ſehr wertvoll, da er 
geſtattet, Fallobſt oder in größerer Menge plötzlich lagerreif ge⸗ 
wordene Früchte aus dem Obſtkeller, die man nicht ſofort einkochen 
kann. nach vorheriger Trocknung zu gelegener Zeit zu verwerten. 

Beim Trocknen von Gemüſe dürfen die Ofen, wie nochmals 
wiederholt ſein mag, nicht ſo ſtark erhitzt werden wie beim Obſt, 
da ſonſt durch zu ſchnellen und zu weitgehenden Waſſerentzug ein 
unanſehnliches, an Heu oder Stroh erinnerndes, oft kruſtiges Pro⸗ 
dukt entſteht, das für die menſchliche Ernährung ſehr geringen 
Wert beſitzt. Am zweckmäßigſten arbeitet man bei kräftigem Luft⸗ 
wechſel allgemein mit einer Temperatur von 50 Grad Celftus. Die 
unten angegebenen Höchſttemperaturen dürfen auf keinen Fall 
überſchritten werden. Ein Vorſchwellen der zu trocknenden Ge: 
müſe iſt nicht zu empfehlen, da das Waſſer dem zerſchnittenen 
Material zuviel Nährſalze entzieht. Trocknet man an der Sonne, 
ſo iſt darauf zu achten. daß der Prozeß nicht zu lange währt und 
das Gemüſe nicht ſauer wird. Bei unbeſtändiger Witterung iſt 
ein Vortrocknen im Ofen zu empfehlen. Im einzelnen “find fo- 
dann nachfolgende Winke zu beachten: 

Suppenkräuter (Peterſilie, Schnittlauch, Lauch, Sellerie uſw.): 
Abwaſchen, ſofort dicht geſchichtet auf die Hurden geben. Bei 
Lauch Wurzelknöllchen verteilen. Höchſttemperatur 65 Grad 
Celſius. 

Bohnen: Möglichſt friſche Ware verwenden, waſchen, weich⸗ 
dämpfen, entfäden, ganz auf die Hurden bringen und ſofort trock⸗ 
nen. Ein Schneiden der Bohnen iſt nicht empfehlenswert, da die 
nährſtoffreichen Kerne dann leicht durch das Drahtgeflecht der 
Hurden hindurchfallen und verlorengehen. Höchſttemperatur 
70 Grad Celſius: Trockendauer 4—6 Stunden; Ausbeute bei 
grünen jungen Bohnen 8—10 Prozent, bei gut ausgereiften 
10—12 Prozent. 

»Sellerieknollen: Waſchen, von Blättern und kleinen Wurzeln 
befreien, ſehr ſauber ſchälen, in Scheiben oder Streifen ſchneiden, 
ſofort auf die Hurden. Höchſttemperatur 70 Grad Celſius. 

Gelbe Rüben und Karotten: Waſchen, ſorgfältig ſchaben oder 
ſchälen, in Streifen ſchneiden, ſogleich auf die Hurden. Höchſttem⸗ 
peratur 70 Grad Celſius Bei ungeſchabtem Material löſt ſich die 
Haut, wird dunkel und macht das Trockengut unanſehnlich. 

Weißkohl, Rotkohl und Wirſing: Köpfe ausbohren, mit Kraut- 
hobel oder Krautſchneidemaſchine ſchneiden, waſchen, weichdämpfen, 
ſogleich locker auf die Hurden ſtreuen. Dörrdauer 4—6 Stunden. 
Höchſttemperatur 65 Grad Celſius. Ausbeute 10 Prozent. 

Blumenkohl: In fingergroße Stücke ſchneiden, ſorgſam waſchen, 
weichdämpfen, ſogleich auf die Hurden. Dörrdauer 4—6 Stunden. 
Höchſttemperatur 65 Grad Celſius. Ausbeute 10—12 Prozent. 

Grüne Erbſen: Sofort auf die Hurden; langſam bei bis 70 Grad 
Celſius ſteigender Temperatur trocknen. 

Zwiebeln: In Scheiben ſchneiden, ſofort auf die Hurden. Höchſt⸗ 
temperatur 68—70 Grad Geljius. Bei biefer Temperatur trocknen 
die Zwiebeln faſt ebenſo raſch wie andere Produkte und bleiben 
weiß, während höhere Temperaturen das Aroma wie die Farbe 
beeinträchtigen. 

Kartoffeln: In Frage kommen nur nicht haltbare Sorten oder 
angehackte Stücke, die bald zu faulen beginnen. Waſchen, weich⸗ 
dämpfen, fchälen, hobeln, durch Fleiſchhackmaſchine oder Kartoffel- 
preſſe treiben. Weichkochen in Waſſer iſt nicht zu empfehlen, da 
gedämpfte Kartoffeln trockener bleiben, weniger leicht mit den 
Hurden verkleben und raſcher trocknen. Hurden mit ſauberem, 
weißem Papier oder Leinwand überziehen; durchgetriebene Maſſe 
in möglichſt dünner Schicht darauf ausbreiten. Auf raſches Trock⸗ 
nen beſonders achten, da die Maſſe ſonſt einen unangenehmen 
Sauergeſchmack annimmt. Sonnentrocknung daher nur bei günſti⸗ 
ger Witterung möglich. Trockendauer im Ofen etwa 5 Stunden. 
Ausbeute 12 Prozent. Auch das Trocknen roher Kartoffeln iſt 
möglich, die dazu in Streifen geſchnitten und ſofort auf die Hurden 
gebracht werden müſſen. Iſt die ſofortige Trocknung nicht an⸗ 
gängig, jo find die Kartoffeln in einen mit Waſſer gefüllten Be- 
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hälter zu ſchneiden, damit fie nicht ſchwarz werden. 

Die wirtſchaftlich denkende Hausfrau wird darauf achten, daß 
insbeſondere alle Gemüſeabfälle, wie ſie ſich täglich in der 
Küche ergeben, fom:e alles, was aus irgendeinem Grund ſchnell 
geerntet werden muß und ſich friſch nicht gleich verwenden läßt, 
alſo z. B. aufgeſprungene Karotten, ſich öffnender Blumenkohl, 
durch Hagelſchlag beſchädigtes Blattgemüſe uſw., unverzüglich ge⸗ 
trocknet werden. Auf dieſe Weiſe läßt ſich manches vor dem Ver⸗ 
derben retten, was ſonſt für die menſchliche Ernährung verloren 
ſein würde. 

Aufbewahrt wird das Trockengemüſe am beſten in [auberen, 
mit Papier ausgeſchlagenen Kiſten oder engmaſchigen Säcken. Für 
aromatiſche Gewürzkräuter uſw. empfehlen ſich gut ſchließende 
SEN Töpfe ober weithalſige Gläſer mit Pfropfen (Pulver- 
gläſer) 

Bei der Verwendung von Trockengemüſe iſt zu beachten, daß 
es am Abend vorher mit wenig Waſſer und etwas Salz einzu⸗ 
weichen iſt. Das Einweichwaſſer wird ſtets zum Weichkochen oder 
Aufgießen verwendet. Bei Wirfing und gelben Rüben erzielt man 
einen beſonders kräftigen Geſchmack durch Zuſatz von etwas Nähr⸗ 
hefe, die in Fett leicht angeröſtet wird. Die eingeweichten gelben 
Rüben werden roh eingelegt und gedünſtet, Wirſing wird zuerſt 
abgewellt und dann in die Nährhefe gegeben. Das eingeweichte 
Rotkraut iſt wie friſches zu behandeln; während des Dämpfens 
wird ein Eßlöffel voll Nährhefe, mit Waſſer verrührt, beigemiſcht. 
Zugabe eines geriebenen Apfels erhöht den Wohlgeſchmack, Zu⸗ 


ſatz von etwas Eſſig verbeſſert die Farbe. Weißkraut iſt nach dem 


Einweichen abzuwellen und zu dämpfen; zum Sämigmachen wird 
angerührter Mehlteig mit etwas Nährhefe beigegeben. Abge⸗ 
ſehen von der Einweichzeit dauert das Zubereiten bei Trocken⸗ 
gemüſe nicht länger als bei friſchem. Bei der Mengenberechnung 
iſt zu berückſichtigen, daß 125 Gramm Trockengut nach dem Ein⸗ 
weichen rund 500 Gramm wiegen. 

Beſonderer Beſprechung bedarf das Trocknen von Pilzen, da 


die getrockneten Pilze ſelbſt bei vielen Pilzfreunden recht ſchlecht 


beurteilt werden. Richtig iſt daran, daß zu ſcharf getrocknete und 
falſch zubereitete Trockenpilze unſchmackhaft ſind. Werden die 
Pilze beim Trocknen und Zubereiten ſo behandelt, wie es nach⸗ 
folgend auf Grund der Vorſchrift des bekannten Pilzforſchers 
Rothmayr (Luzern) angegeben iſt, ſo ſind ſie von friſchen nicht 
zu unterſcheiden. 

Pilze, die getrocknet werden ſollen, dürfen nicht gewaſchen 
werden, ſind aber ſorgſam von der anhaftenden Erde zu befreien. 
Sodann wird die Oberhaut abgezogen oder ganz dünn abgeſchält. 
Das „Futter“ hingegen wird nur dann entfernt, wenn es (bei 
älteren Stücken) ſchon ſchleimig geworden iſt. Die gereinigten 
Pilze ſchneidet man, wenn es ſich um große Exemplare handelt, 
in etwa halbfingerdicke Scheiben, während man bei kleinen Sup⸗ 
pen» und Gewürzpilzen den Hut im ganzen trocknet und den Stiel 
entfernt. Der Trockenprozeß vollzieht ſich am beſten an der Sonne: 
wird im Ofen getrocknet, ſo iſt ganz milde Hitze (nicht über 50 
Grad Celſius) anzuwenden und öfters zu wenden. Morcheln wer⸗ 
den am beſten mit dem Stiel an Fäden gereiht und frei in einem 
luftigen Raum aufgehängt. Das Trockengut bewahrt man in lei⸗ 
nenen Säckchen oder Blechbüchſen auf. Vor Staub und Feuchtig⸗ 
keit gut geſchützt, hält es ſich jahrelang. 

Die Zubereitung erfolgt ſo, daß man die Trockenpilze fünfzehn 
Minuten lang mit heißem Waſſer in einem geſchloſſenen Topf 
ſtehen läßt, dann das Waſſer abgießt, neues heißes Waſſer auf⸗ 
füllt und den Topf ſo lange auf die warme Herdplatte ſtellt, bis der 
Inhalt das Ausſehen friſcher Pilze hat. Das zweite Waſſer kann 
zum Auffüllen von Suppen verwendet werden. Die aufgequolle⸗ 
nen Pilze laſſen ſich zu allen Gerichten wie friſche benutzen. 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß in feuchten Räumen lagern⸗ 
des Trockengut aus der Luft leicht Feuchtigkeit aufnimmt, was in 
der Regel zu Schimmelbildung führt. Bei feuchtem und nebligem 
Wetter ſind daher die Fenſter der Vorratskammern zu ſchließen. 
Wird Schimmelbildung bemerkt, ſo iſt das befallene Trockengut 
ſogleich auf einige Zeit in den gut vorgeheizten Ofen zu bringen, 
um das aufgenommene Waſſer zu verdampfen und die Schimmel⸗ 
pilze zu töten. Die gleiche Maßregel befreit uns auch von den in 
Trockenobſt oft auftretenden Obſtkäferlarven, die ſich durch ihre 
Röhrengänge und das herausrieſelnde Bohrmehl verraten. Wird 
das befallene Obſt in den Ofen gebracht, ſo verlaſſen die Larven 
die Gänge und werden durch die Ofenhitze getötet. 
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Zur Eroberung von Riga: General d Inf. Otto Riemann. 


Ar 
Sf 
Hoſuhot. E. wieber, Verim, 


1917. Nr. 41. 


K. u. K. Kriegs preſſequartier, Wien. 


Don der ZJjonzo- Schlacht: Jüannidaiisuuiectunit in Toimein. 


An der glänzenden Ausführung der 


Pläne unſerer Oberſten Heeres leitung, 
die uns in den Beſitz von Riga und 
Dünamünde ſetzten, waren in hervor⸗ 
ragender Weiſe die Generale v. Hutier, 
Sauberzweig, Prinz Eitel Friedrich, 
Riemann, v. Kathen und Berrach belei” 
ligt. Das Bild des Generals v. Hutier 
veröffentlichten wir in der vorigen Nun.» 
mer. Heute laſſen wir das Bild des 
Generals der Infanterie Riemann folgen. 
General der Infanterie Oskar v. Hutier, 
dem der Kaiſer bei ſeinem der Einnahme 
von Riga auf dem Fuß folgenden Beſuch 
ſelbſt den Orden Pour le mérite über- 
reichte, beſehligte vor dem Ausbruch des 
Krieges die 1. Garde⸗Diviſion in Berlin. 
Er iſt am 27. Auguſt 1857 in Erſurt 
geboren und trat, im Kadeltenkorps 
erzogen, am 15. April 1875 als Leutnant 
in das 2. Naſſauiſche Infanterie⸗Regi⸗ 
mert ein. 1889 wurde er in den Großen 
Generalſtab kommandiert und dort zum 
Haup:mann befördert. Als Major war 
er Bataillons⸗Kommandeur im 6. Thü⸗ 
A ad Infanterie⸗Regiment Nr. 95, 
als Oberftleutnant mit Wahrnehmung 
der Geſchäfte des Chefs des General, 
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«ugliide Ulopie: U-Bools-Fanzringe. 


Don der Jionzo-Schlachk: 


Alarmierfes Maſchinengewehr. 


ſtabs des 3. Armeekorps beauftragt. 
Dann wurde er Kommandeur des 
Leibgarde⸗Infanterie⸗Regiments Nr. 
115 und ſpäter Kommandeur der 74. 
Infanterie-Brigade. — General d. 
Inf. Riemann iſt 1872 in die Armee 
eingetreten und ebenfalls durch den 
Generalſtab gegangen, dem er zuletzt 
als Chef des Generalftabes des 7 
Armeekorps angehörte. Er war dann 
Kommandeur des 70. Infanterie Re⸗ 
giments, von 1905 ab ber 31. Jn- 
fanterie⸗Brigade und wurde 1908 
Diviſions⸗Kommandeur zuerſt der 6. 
und ſpäter der 15. Diviſion. Im Laufe 
des Krieges wurde er Korps⸗Komman⸗ 
deur. — Einen der vielen phantaſtiſchen 
Vorſchläge, die von den Engländern 
zur Bekämpfung wferer U-Boote 
gnag werden, illuftriert unfer leßtes 

ilb. Das E Gebiet foll mit 
großen, an Bojen hängenden Fang. 
ringen belegt werden, die einige Meter 
unter der Waſſerfläche ſchwimmen und 


mehrere, 50 Meter lange Drahtſeile 


tragen. Fährt ein U⸗Boot in einen 
ſolchen Ring, ſo ſchlingen die Draht⸗ 
ſeile ſich um die Schraubenflügel und 
machen das Boot dadurch bewegungs⸗ 


Qt. u. Q. Friegspreſſean att Wen 


los. Zugleich ruft 
die ſich entzünd ende 
Boje durch Licht ⸗ 
und Rauchſignale 
die Wachtſchiffe her 
bei. Zum Glück 


u 
iſt das Gë . — 
Gebiet ſeh ü te 

ebiet febr grob, 
und es wird icht 
ganz leicht ep 
mit ſolchen. 1 
ringen zu 
Dieſer 


Vorſchlag. 
U-Boote 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 
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(17. Fortſetzung.) 


Stövens fünſzehntauſend Mark hatten damals auch 
dieſes Kreuz bezahlen helfen und die kleine ſchmiedeeiſerne 
Umfaffung, bie den Grabhügel der Demoiſelle Schnee als 
etwas Beſonderes von den Gräbern der übigen Steingauer 
trennte. 

Und wenn Frau Lindlieb auf der grünen Bank ſaß, an 
dem immer noch wohlgepflegten Hügel, dann verſank für ſie 
die troſtloſe, häßliche Gegenwart, ſie ſpürte wieder 
lebendiger den Zuſammenhang mit einer Zeit, deren Glanz 
und Romantik über zwei Generationen hinaus nichts von 
ihrer Leuchtkraft für ſie eingebüßt hatten. 


Sie kam dann immer ein wenig getröſtet und in hoff⸗ 


nungsvoller Stimmung zurück, wie wenn ſie aus der Luft, 
die über dem Grabhügel ihrer Großmutter wehte, neue 
Kraft geſchöpft hätte. 

Als fie diesmal heimkehrte, eiliger als ſonſt, weil ihr 
uns verreiſt war, da ſaß richtig ein Gajt in der getäfelten 

tube, 

Frau Lindlieb knüpfte haſtig ihre Hutbänder auf und 
warf den Mantel ab. 

„Na, ba find Sie ja, Frau Lindlieb . 

Es war Apotheker Rothe. 
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Alter geworden auch er. Wie eingewachſen in die Erde, 
mit ſeiner unterſetzten, breiten Geſtalt; der graue Bart ganz 
weiß geworden. Eine mächtige Hornbrille auf der Naſe. 

Er ſtand auf und ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

Sie wurde rot. Gar zu dürftig ſah alles aus, auch das 


| Bier im Glaſe fo ſchal, und kalt war es in der Gaſtſtube — 


nicht einmal den Mantel hatte Rothe abgelegt. 

„Legen Sie doch Holz nach, Anna.“ 

„Es iſt ein Kreuz mit der Zentralheizung, Herr Rothe.“ 

„Ja . . . ja . . . Frau Lindlieb, kennen wir. es geht nichts 
über einen alten guten Ofen. Na — laſſen Sie fid) mal 
anſehn. .. Bißchen ſpitz geworden. Haben Sie immer noch 
Ihre Kopfſchmerzen? Ja, die können einem zuſetzen! 
Wenn's früher hier in der Apotheke bei mir klingelte und 
Kopfſchmerzpulver verlangt wurde — aha!’ ſagte ich,, das 
iſt für die Frau Lindlieb!““ 

Ulrike lächelte matt. 

„Damit geht's beſſer, Herr Rothe. 

Sie hatte in der Tat ſeit Jahr und A keine Kopfſchmer⸗ 
Ihr fehlte wohl die Zeit dazu. 

„Wenn das Frieren nicht wäre, Herr Rothe, das ewige 
Frieren.“ 
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„Ja, dagegen gibt's nur Grog! Und den wollen wir 
jetzt trinken, Frau Lindlieb! Und nach meinem Rezept! 
Auf der Getränffarte im ‚Grand Hotel’ ift er als ruſſiſcher 
Grog angeführt. Jedes Ding muß ſeinen Namen haben. 
Alfo — heißen Tee, Frau Lindlieb, Rotwein, Arrak. 'n 
Schuß Kognak, Zitronenſchale, zwei Nelken — Zucker. 
Alles ein bißchen durcheinandergekocht, und zum Schluß ein 
Löffelchen Zitronenſaft. Das Zeug trinken ſie dort oben 
wie närriſch! Macht warmes Blut und gute Laune! Ich 
lade Sie ein, Frau Lindlieb. Zwei Gläſer. Eine Mark 
fünfzig das Glas. Gemacht das Geſchäft, wie? Wollen 
unſere Enkel leben laffen, die Jugend. . . Waren doch nette 
Zeiten in der „Goldenen Krone’... gemütlich! ...“ 

Frau Lindlieb eilte in die Küche, riß die großen Schiebe⸗ 
käſten auf. Ein paar Nelken fanden ſich noch auf dem 
Grunde einer Tüte, auch 
Zitronen; Kognak und Arrak 
gingen nie aus, und ein 
paar Flaſchen Rotſpon wa⸗ 
ren noch von der Hochzeit 
der Schreinerstochter her ge: 
blieben. 

Apotheker Rothe fuhr 
ſich bedächtig durch ſeinen 
weißen Bart und blickte 
über die Brille hinweg in 
der Stube herum. Das 
fab bier aus! . Na —! 
Es fragte fid) doch noch ſehr, 
ob die „Goldene Krone“ je 
wieder ein Geſchäft würde! 
Daß die Lindliebs im Aus⸗ 
ſterbezuſtand waren, wußte 
er. Aber wie kurze Zeit 
ſie noch zu leben hatten — 
das ſah er erſt jetzt. Und 
wenn Alexander ſeine Ge⸗ 
ſellſchaft auf den „alten 
Kaſten“ hetzte, dann wußte 
er, warum er es tat! . . . 

Ja... der! Der hatte 
es zu etwas gebracht! Aber 
er ſchlief nicht ein darüber! 
Talheim war ja ganz ſchön .. 
aber Steingau ſollte ihm 
auch untertan werden. Die 
„Goldene Krone“ als „De: 
pendance“ und in Steingau Villa an Villa wie in Talheim! 
Zwiſchen beiden aber, verbindend und trennend zugleich, 
alles aufſaugend und über alles gebietend, das „Grand 
Hotel’. Alexander Rothe Generaldirektor, Hauptaktionär ... 
Millionär in acht bis zehn Jahren. 

Talheim bot keine Entwicklungsmöglichkeiten mehr. 
Die „Goldene Krone“ aber in ihrer jetzigen Verfaſſung war 
undenkbar in einer neuen, eleganten Villenſtraße. Daß 
Lindlieb Hypothekengelder ſuchte, war kein Geheimnis. 
Alexander Rothe hatte einen Strohmann gefunden, der ſie 
ihm geben ſollte. Es war dann ein leichtes, das Haus zur 
Subhaſtation zu bringen. 

Ganz einverſtanden war Apotheker Rothe mit dieſem 
brutalen Geſchäftsvorgang denn doch nicht. Und er meinte: 

„Vielleicht verkauft Lindlieb. Dann ſteht er doch nicht 
als Bettler da. Ein Lindlieb! . ..“ 

Der junge Rothe zuckte die Achſeln. Was war ihm der 
Lindlieb! Eine nicht allzu freundliche Jugenderinnerung. 
Ein hochmütiger Narr, der ſich dem Fortſchritt, der neuen 
Zeit und ihm ſelbſt widerſetzte! Ein Pechvogel außerdem 
und eingebildeter Beſſerwiſſer. Was gingen ihn die Stun— 
den an, die fein Vater am runden Stammtiſch verbracht 
hatte, der Ruf der SE ber fid) von Großvater auf 
Enkel rererbt hatte.. 
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Die fleine Helferin. 


Von Guítao Hochſtetter. 


Das war bei Müllers damals ein Ereignis! 
Eliſabethchen bringt das Herbſt⸗Schulzeugnis 
Nach Haus; die Wangen ſtanden ihr in Glut, 

Sie hat diesmal in allen Fächern „gut“, 

And — größter Stolz des blonden Töchter— 


Im „Zeichnen“ hat ſie gar die „Note eins“. 


And heute ſprach das kleine blonde Ding, 

Als ins Geſchäft der Kaufmann Müller ging: 
Ich komme mit und helf’ dir mal!“ 
„Nein, Kind,“ ſprach der, „ich hab' ja Herſonal.“ 
„Ich helf dir doch“! „Wobei denn“? — Da 


„Beim n ſelbſtverſtändlich!“ 


ITT 


Alexander Rothe wußte nichts von Tradition, unb das 
Rauſchen der alten Steingauer Linden ſagte ihm nichts. 
Vergangenheit war ihm der Gaſt von geſtern und Mufit 
das Klingen der Gläſer und Klingen des Geldes. 

Aber er war kein Unmenſch. Kein kleinlicher Intrigant. 
Sein Geld war es ſchließlich nicht, mit dem die „Goldene 
Krone“ dem Lindlieb abgeknöpft werden ſollte. Ob die 
Aktiengeſellſchaft etwas mehr oder weniger daran wendete. 
war ihm gleich. Mochte doch der Lindlieb ruhig ein Ge: 
ſchäft machen! Nur dableiben und ihm ſeine Pläne ſtören 
durfte er nicht! Wenn fein alter Herr ſich einbildete, Lind: 
lieb zum Verkauf bewegen zu können — ſo ſollte er es nut 
ruhig verſuchen. War ſein Verſuch erfolglos, bann. . 
Nichts für ungut. Jeder war ſich ſelbſt der Nächſte. 

Und nun ſaß Apotheker Rothe wieder mal nach langen 
Jahren in der alten Gaſt⸗ 
ſtube der „Goldenen Krone“. 
Aber behaglich war ihm 
nicht zumute dabei. Denn 
ſchließlich war er es ge⸗ 
weſen, der den Sohn auf 


Und eigentlich nur, weil 
der Neid ihn gepackt hatte. 
Der Neid auf die Stöven⸗ 
ſchen Millionen, die ſich zu 
den Lindliebs ergießen ſoll⸗ 
ten. Der Neid wächſt raſch 
im Schatten der Nachbar⸗ 
häuſer! 

Ein bißchen ducken hatte 
er den Lindlieb wollen, ihm 
den Kampf ſchwer machen, 
ihn vielleicht ſogar unter⸗ 
liegen ſehen vor der Urge⸗ 
walt des großen unperſön⸗ 
lichen Kapitals, gegen die 
ſelbſt Stövenſcher Reichtum 
nicht aufkommen konnte. 

Er hatte nicht mit dem 
Unglück gerechnet. Und 
halsſtarriger noch, eigen: 
williger und ſelbſtherrlicher 
als in guten Tagen war 
Lindlieb jetzt in der Not. 

„Ja, meine gute Frau 
Lindlieb . ..“ 

Der Grog wurde kalt in den Gläſern, und die Tränen 
tropften ſchwer und heiß aus Frau Ulrikens Augen. 

„Nein, Herr Rothe . . . verkaufen — das tut er nicht. 
Nie. Da darf ich ihm nicht dreinreden. Da könnte ich 
gleich lieber auf und davon — und er würde mich nicht 
mal halten. Das Schild ijt ihm mehr als Frau und... Ver: 
gangenheit, Herr Rothe... Ehre ... Stolz. .. Wie ein 
Edelmann ſeinen Titel nicht verkauft, ſein Wappen nicht 
verſchleudert. . . Da darf man nichts fagen. Muß warten. 
Ausharren. „Bis es ſo oder ſo ausgeht.“ 

„Tja. 

Der T rückte an der Brille. Er war älter als 
Lindlieb. Hatte den Vater gekannt und den Großvater. 
Das geſtickte Wirtskäppchen trug der noch und eine lange 
Kette mit Schieber über der braunen Samtweſte. Wenn 
er ausging aber — dann mit hohen Vatermördern und der 
breiten, ſeidenen Krawatte und einem Zylinder — wie ein 
Herr von der Regierung ſah er aus. Und wenn die hohen 
Herrſchaften aus M famen, dann gab's ein Auf-die: 
Schulter-Klopfen und Handſchütteln. Und am nächſten 
Morgen ſaß er mit im Korbwagen, die Flinte über der 
Schulter. . . Und in Steingau raunte man fid) zu: „Dir 
Lindlieb ift mit dem ganzen Hof auf Jagd. . .“ 

Hieß auch Guſtav. .. 5 
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den Hotelbau gehetzt hatte. 
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Und nun der €nfel! — — — daß fie fid) wieder rausrappelten. Sein Sohn würde nicht 

„Tja ...“, wiederholte er nochmals und ſtrich fid) über [daran kaputtgehen, wenn die „Goldene Krone“ in Stein- 
das weiße Haar, das dünn an ſeinem großen Schädel lag. gau ſtehenblieb und die Lindliebs wieder auflebten! Wenn 
„Wenn ich denke, wie Sie ausgeſehen haben . . . wie Cie er ihm aber Geſchichten machte, dann — dann, zum Deubel, 
hier einzogen, Frau Lindlieb. ... Eine Knoſpe. ... Ihre zog er einfach wieder runter nach Steingau und verſetzte 
Hände haben wir alle in Steingau bewundert. Kannten den Proviſor nach Talheim. 
wir hier gar nicht — ſo fein, ſo weiß! Und dann die Töchter Die Lindliebſche Gaſtſtube hatte es eben in ſich! Da ging 
. . . tja. .. Geht's gut, der Franziska .. . ja? Hab' fie einem doch das Herz wieder mal auf! Und an dem runden 
leiden können, Frau Lindlieb. Ein gefirriges Mädchen. Tiſch, da ſaß es ſich — hol's der Kuckuck — doch noch zehn⸗ 
War nur zu jung damals, der Alexander.“ mal gemütlicher als in all der neumodiſchen Eleganz des 

Es war alles nicht wahr. Und Frau Lindlieb — wußte „Grand Hotels“! Wenn der alte Kaften erft wieder ein 
es. Aber es tat ihr wohl, daß er jetzt fo zu ihr ſprach. Das bißchen aufgefriſcht wurde ... in Talheim gab's ſicher auch 


machte manches gut. i | noch Leute, bie einen viertelftündigen Weg nicht ſcheuen 
Cie trodnete bie Augen, lächelte. würden, um in ber „Goldenen Krone“ ihren Skat zu klopfen 
„Fränze hat's gut getroffen. Iſt mit den erſten Leuten | und fid am runden Stammtiſch alte gute Schnurren Au 
der Stadt unb den Gutsbefiberinnen auf du und du. Hat | erzählen. — — 


ein großes Haus, Dienjtboten, ſchöne Kinder. .. Auch mit Apotheker Rothe legte feine Hand beſchwichtigend auf 
dem Landrat und ſeiner Frau ſteht ſie im lebhaften Frau Ulrike Lindliebs Arm und kramte aus, was er ſo er⸗ 
Verkehr.“ fahren hatte im Laufe der Jahre von dem und jenem, der 

„Ja . . . ja ... glaub's jhon! Nur Gelb ift bei fo einem aus den großen Bädern fid) zufällig mal nach Talheim ver: 
jungen Landdoktor gewiß nicht im Überfluß, denn ſonſt. ..“ irrt hatte. 8 


Er brach ab, ſchlürfte an ſeinem kalt gewordenen Grog Viele glaubten, daß die ſchöne Frau, die man immer an 
und murmelte dann: der Seite des ſchwer leidenden Herzogs ſah, ſeine Gemahlin 
„Na, aber die andere . . . die Marianne. . .” ſei. Die morganatiſche zum mindeſten. Jedenfalls waren 
Frau Lindlieb griff mit den Fingern in die Falten | fie, der Herzog und Marianne, überall als Herr und Frau 
ihres Kleides. Da war's! von Wartenſtein bekannt. 
Darauf hatte ſie gewartet! In ihrer ſtändigen Be⸗ 
Das hatte fie gefürchtet! Man zeichnet Kriegsanleihe bei jeder Dant, Sparkaſſe, Kredits | gleitung befand fih ein 
Das hatte ſie erſehnt! genoſſenſchaft, Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft, poſtanſtalt Herr von der Greinz, ger: 
„Ich weiß nichts von mutlich ein Adjutant oder 
ihr. .. Nichts.“ Freund des Herzogs. Es 
Apotheker Rothe machte große Augen. | gab auch andere, bie fteif unb feft behaupteten, die 
„Wie denn — nichts? Gar nichts?“ ſchöne Frau wäre die Gattin des Adjutanten. denn 
Frau Lindliebs Mundwinkel zuckten. man hatte die beiden auch oftmals ohne den Herzog 
„Nicht, was fie tut. Nicht, wo fie ift. Nicht, wie es geſehen, wenn fie ausritten oder in Winterkurorten 
ihr geht. ..“ Sport trieben. Näheres zu erfahren war niemandem 


Mit ihrer Selbſtbeherrſchung war es nun endgültig vors | möglich geweſen, da der Herzog eine abſeits gelegene Villa 
bei. Sie ſchluchzte in ihr Taſchentuch hinein und vergrub bewohnte und überallhin eigene, verſchwiegene Dienerſchaft 


den Kopf in den über dem Tiſch verſchränkten Armen. mitnahm. Am meiſten wußte noch ein Konſul zu erzählen, 
„Donner ja ... Donner ja. ..“ der zweimal zum Herzog geladen war. Das erſtemal 
Rothe räuſperte fid), zupfte an der Brille, fuhr fid) über | hatte er mit dem Herzog und dem Adjutanten allein gefrüh⸗ 
die Knie. ſtückt, und Frau von Wartenſtein war dann mit Hut und 
„Warum find Sie denn nicht 'raufgekommen zu uns Handſchuhen in den Salon gekommen und hatte den Kaffee 
ins ‚Grand-Hotel? ...“ eingeſchenkt. Das war in Davos geweſen. Als er ein zwei⸗ 


„Da hinauf? . . . Totgeſchlagen hätte mid) mein Mann. . tes Mal geladen wurde, kam eine Abſage wegen plötzlicher 
Und wenn Ihr Sohn noch einmal gekommen wäre ... er Erkrankung. 
hätte — ja, ſo ſagte er — die Hunde hätte er auf ihn gehetzt. „Dieſer Konſul“, fuhr Rothe fort, „iſt geſtern wieder im 
Nur, weil er ihn gefragt hat nach — ihr.“ Hotel abgeſtiegen. Er will ſich, ſcheint es, in Talheim wo 
Sie weinte nur noch ganz ſtill. War fo verſunken in ihr | anfaufen. Geſtern nachmittag .. ich ſtand gerade mit ibm 
Leid, daß fie darüber zu fragen vergaß, wonach all ihr Seh- und meinem Sohne im Geſpräch im Rauchzimmer — be: 
nen bie Jahre über geſtanden. Bis der alte Rothe ſelbſt kommt er eine Depeſche. Vom Hofmarſchallamt des Grof- 


fragte: | herzogs von D.. ., in ber ibm wahrſcheinlich auf feine An⸗ 
„Na, wollen Sie denn auch nichts wiſſen von ihr?“ frage mitgeteilt wird, daß der Herzog Franz Günther ſich 
Da aber ergriff fie feine Hände, ſtammelte mit heißen, in Mentone befände, wohin bereits der Leibarzt des Groß⸗ 
fiebrigen Lippen: | herzogs entſendet worden [ei. Die Großherzoginmutter 


„Alles... Sagen Sie mir alles. .. Haben Sie fie geſehn? wäre mit der Prinzeſſintochter ebenfalls nach Mentone ab- 
Iſt ſie oben bei Ihnen? Ich hole meinen Mantel. Und gereiſt, da man das Ableben Seiner Hoheit täglich erwarten 
wenn er mich aus dem Haufe jagt . . . es ift mein Kind! müßte. 

Ich habe das Recht!...“ Der Konſul war ſehr bewegt, denn er hatte unter 

„Ruhig, Frau Lindlieb . . . ruhig. Sie ijt nicht oben. dem Herzog, der Oberſt von feinem Regiment war, in den 
Ich habe fie auch nicht geſehen. Und was ich weiß, ijt wenig. Kolonien gekämpft und war durch manche gemeinjame Gr. 
Aber wo fie ijt, kann ich Ihnen fagen. Und daß der Her- lebniſſe mit ihm verknüpft. So ſetzte er denn gleich ein Te- 
zog im Sterben liegt, ijt gewiß. Aljo ſchreiben Sie ihr. legramm an den Herzog auf, unb id) erbot mich, es felbft 
Sie wird Ihnen helfen. Muß Ihnen helfen. Die muß ja | aufs Telegraphenamt zu bringen, an dem ich ja vorbei muß. 
jetzt eine Menge Geld haben! Alſo — nicht dumm ſein, So weiß ich nun die Adreſſe Ihrer Tochter und will ſie 
Frau Lindlieb! Ich mein's gut. Diesmal wirklich. Ehr⸗ Ihnen gleich aufſchreiben, damit Sie ihr Nachricht geben. 


tiġ... gut! ...“ Verſtanden? Nur ein Fetzen Papier — Bleiſtift habe ich 
Die Frau batte es ihm angetan mit ihrem Kummer, ſelbſt.“ 
ihrem Elend. Dieſe ſtolze Frau! Wenn jetzt die Lindliebs „Lieber ... allmächtiger Gott! . . ." 


Geld zwiſchen die Finger bekamen ... er gönnte es ihnen, Gortſetzung folgt) 


^ 
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ein Tag im Operationsgebiet um Jrland. 


Von A. K., Wachoffizier auf S. M. U-Boot 


Es iſt drei viertel auf 4 vormittags. 

„Herr Leutnant, s ift Zeit,“ — höre ich die Stimme meines 
Burſchen, „Olrock genügt, kommt nur wenig Waſſer auf den 
Turm, aber kalt ift es.“ Da man angekleidet ſchläft, tft die 
Toilette ſchnell gemacht. Ich krieche durch die Schottentür, durch 
Unteroffizier⸗ und Mannſchaftsraum und Zentrale und ſteige auf 
den Turm. Mein Kamerad, den ich ablöſe, begrüßt mich freudig 
mit: „Famos“. Ich verſtehe nur zu gut feine Freude auf die 
Ruheſtunden nach ſeiner Hundewache. So heißt die Wache von 
12 Uhr nachts bis 4 Uhr morgens. Sind wir bod) ſchon 14 
Tage unterwegs. Er übergibt mir Kurs, Fahrt, 
Wetlerausſichten und beſondere Anweiſungen 
des Kommandanten, und nach Gewöhnung an 
die Dunkelheit übernehme ich die Wache. Die 
Morgenwache erfordert beſondere Aufmerkſamkeit. 
Denn beim Dämmern kann man [id plötzlich in 
unheimlicher Nähe von allerhand unliebſamen 
Fahrzeugen befinden, deren Nachbarſchaft man 
beffer vermeidet, denen man aber in der Dunkel- 
heit leicht enigehen kann. Da heißt's alſo doppelt 
aufpaſſen . . . Befinden wir uns doch mitten 
im Gebiet der feindlichen Bewachung, dicht unter 
der iriſchen Küſte mit ihren wichtigen Anſteue⸗ 
rungspunkten für transatlantiſchen Verkehr. 
Möchte uns der heilige Georg, der Schutzpatron 
der Seefahrenden wie der Reiterei — und wir 
U-Boote find ja zudem noch die leichte Kavallerie 
der Flotte — gnädig ſein. 

Langſam dämmert es, ich halte ſcharfen Aus» 
guck. Meine Augen erſpähen die Felſenküſte Ir⸗ 
lands in verſchwimmenden Konturen. Langſam 
gleitet mein Glas über die weite, wogende 
Meeres fläche. Halt da ſcheint etwas 
zu nahen 1. .. Richtig, es zeigen fid) bie Maſten 
eines Seglers am Horigont! Bald kann ich ihn 
als Fünfmaſter ausmachen! Ich melde es dem 
Kommandanten, der ſogleich auf den Turm 
kommt. Es wird gleichlaufender Kurs genommen. 
Der Steuermann, den wir als Sachverſtändigen für Handels» 
ſchiffe mitgenommen haben, ſchmunzelt. Gibt es doch überhaupt 
nur vier Fünfmaſter in der ganzen Welt, und er glaubt, in 
dieſem bereits einen alten Bekannten, den „R. C. Rickmers“ von 
5400 Tonnen, den früheren deutſchen Segler, zu erkennen. 
Er ſchiebt die Pfeife in den anderen Mundwinkel und ſagt: 
„Dat is'n dicken Kiert, Herr Leutnant, wenn wi den man ſlucken 
könnlen.“ | 

„Den werden wir ſchon kriegen“, ſage ich unb ſteige bie 
Leiter zum Turm hinunter. Denn wir entſchließen uns zum 
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Das Schiff legt ſich nach Steuerbordſeite über, Iff zur $ 


älffe [don — Waller. | 


Mit 7 Aufnahmen des Berfaffers. 


Torpedoangriff, da uns ein Artilleriegefecht hier unter der Küſte⸗ 
wo wir jederzeit von Bewachungsſtreitkräften geſtört werden 
können, nicht ratſam erſcheint. Zudem muß bei einem ſo wert⸗ 
vollen Schiff Funkentelegraphie und Bewaffnung vermutet werden. 
Und bei den funkentelegraphiſchen Hilferufen ſitzt dann ſofort die 
ganze Mahalla von Foxgloves, Zerſtörern, armierten Fiſchdampfern, 
Fliegern, Motorfchnellbooten einem auf den Ferſen 
Eine langwierige Fahrt unter Waſſer und vor allem das Ent⸗ 
kommen unſerer Beute wäre die Folge!! Alſo wir gehen unter 
Waſſer, nachdem wir eben eine gute Angriffsſtellung erreicht 


— 
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Der Segler beginnt nach dem Zorpedofreffer m ſinken. 


haben. — Ich begebe mich auf meine Gefechtsſtation an die 
Tiefenruder. Mit dem leitenden Ingenieur zuſammen bringe 
ich das Boot in den zweckmäßigen Gewichtszuſtand. Als Folge⸗ 
erſcheinung des ſoeben überſtandenen Sturmes ſteht noch eine 
Dünung, die das Boot ſtets nach oben werfen will und das 
Tiefenſteuern recht unruhig macht. Auf die geringſten Anzeichen 
der Trimmwage und des Tiefenmanometers muß ſcharf geachtet 
werden. Denn ein Durchbrechen der Oberfläche hat zweifels⸗ 
ohne das Geſichtetwerden unſeres Bootes und damit das Ab- 
drehen des jetzt noch in ſorgloſer Ruhe ſteuernden Fahrzeuges 
zur Folge. Solche Momente erinnern mich immer 
lebhaft an die ſchönſten und aufregendſten Momente 
auf der Jagd, beim Anpürſchen an das ahnungslos 
äſende Wild, wo jedes unvorſichtige Heraustreten 
aus der Deckung, das geringſte Knacken eines 
Zweiges, auf den man tritt, kurz irgendeine Be⸗ 
wegung das Wild ſchreckt und den Erfolg gefährdet. 
Ruhig und klar ertönen die Befehle des Komman⸗ 
danten: „Erſtes Rohr — Schleuſe auf, — füllt. — 
Erſtes Rohr fertig.“ Das Ein- und Ausfahren des 
Sehrohres kurz hintereinander zeigt, daß wir ſchon 
dicht heran ſein müſſen. 

„Erſtes Rohr fertig!“ ſchallt es zurück. 

„Achtung!“ — „Los!“ — Meldung aus dem 
Torpedobugraum: „Torpedo iſt raus.“ — Sofort 
müſſen die Tiefenruder ſo gelegt werden, daß die 
Gewichtsverringerung infolge des Herausſchießens 
des Torpedos wieder ausgeglichen wird. Nun folgen 
bange Sekunden — atemlos erwarten alle, vom 
Kommandanten bis zum Heizer, die Detonation. 
Nach etwa 30 Sekunden ein ſcharfer, dumpf klingender 
Knall. — Die Manometer ſpringen hin und her, 
bas Boot erzittert in allen Teilen. — — 

„Treffer Mitte!“ ruft der Kommandant in die 
Zentrale hinunter. 

Ueberell freudige Gefidjter. ... Da der Segler 
zu ſinken beginnt, kann aufgetaucht werden. 


Rettungsboote haben ſchon von der Bark abgeſetzt, die achtern 
bereits tief im Waſſer liegt. Die Segel waren in den letzten 
Stunden, wegen Flaute wohl, geborgen worden, und die Bark 
hatte mit ſechs Seemeilen Geſchwindigkeit, die ihr die Hilfsmaſchine 
verliehen, ihre Fahrt fortgefegt. Nun bekommt das Schiff Schlag⸗ 
feite — es neigt fid) immer mehr, es ift ein majeſtätiſcher An. 
blick, wenn fold) ein Rieſenſchiff in Meereswellen verſchwindet . . 
Schnell ſinkt der Rumpf, die Maſten erzittern, ehe fie hinunter» 
gleiten. Es gelingt mir, einige Aufnahmen zu machen. 

Der Kommandant läßt alle diejenigen, die noch nie ein 
Schiff ſinken ſahen, binauffommen und, eng zuſammengedrängt, 
auf dem Turm den ſeltſamen Anblick bewundern. Meine Freude 
über den Erfolg iſt mit Wehmut gemiſcht — iſt es doch ein 
deutſches Schiff und ein Stolz unſerer Handelsflotte geweſen! 
Und mit ihm geht ein Recke der alten Seemannszeit und ein 
Stück Seeromantik in die Tiefe!... Die Maſtſpitze und das 
Bugſpriet ragen noch hinaus, nun ſetzt das Schiff auf den hier 
etwa 90 Meter tiefen Meeresgrund auf, richtet ſich noch einmal 
in die Höhe, um dann unter gurgelnden Waſſern und Schaum 
zu verſchwinden ... 

Wir ſteuern auf eins der Rettungsboote zu, fragen nach 
dem Kapitän und nehmen ihn an Bord. Kapitäne ſind jetzt rar 


in England, unb fo wird er in Ruhleben über bie engliſche, 
Es iſt ein biederer 


„Herrſchaft zur See“ nachdenken können !! 
alter Seebär, den die Freude, gerettet zu ſein, geſprächig macht. 
Der Segler iſt alſo wirklich, wie der Steuermann 
vermutet hatte, der „R. C. Rickmers“, jetzt engliſch 
„Neath“ getauft, mit 7500 Tonnen Zucker für die 
engliſche Armee. Die Ladung hat einen Wert von 
4 Millionen Mark. Dieſe Menge Zucker würde ge- 
nügen, um ganz Deutſchland auf ſechs Wochen mit 
Zucker zu verſorgen. 

Nach Land zu ſind einige Rauchwolken in Sicht. 
Wir halten auf die Küſte zu. Nach Beendigung 
meiner Wache genieße ich mein erſtes Frühſtück, 
heißen Kaffee und: o Schlemmer!! — ein Spiegels 
ei, für das der Meſſevorſtand geſorgt hat. Nun 
unterhalte ich mich mit dem engliſchen Kapitän. Er 
iſt ein typiſcher Brite, der alles glaubt, was in 
feiner Zeitung ſteht. Auf alles, was ich ihm por. 
bringe, um ihm zu beweiſen, daß ſeine Zeitungen 
lügen oder falſch unterrichtet ſind, hat er nur das 
eine Wort: „It must be so, as I red it.“. .. 
Kein nod) fo klarer Beweis überzeugt ihn, er vers 
harrt in ſeinen bornierten Anſichten. Immerhin 
quetſchte ich ihm einige intereſſante Tatſachen über 
Lebensmittelverſorgung in England und Schwierig— 
keiten bei Anheuerung von Seeleuten aus. Im 
Abgangshafen liefen ihm am letzten Tage noch 10 
Mann fort, für die Erſatz zu ſchaffeſt kaum möglich 
war. — Daher finden wir auch oſt unter den 
Mannſchaften der Handelsſchiffe Leute, die ebenſo 
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unheimlich als unfähig ausſehen. — Der Kom» 
mandant bat fid) hinunterbegeben, nicht ohne 
dem Wachoffizier vorher noch beſonders ans 
Herz zu legen, ſcharf auf Sehrohre zu achten, 


da hier mit feindlichen U-Booten gerechnet 
werden müſſe. — Er ſollte nur zu ſehr recht 
behalten! 


Ich habe mein S(3eug abgelegt, die Stiefel 
gewechſelt, ſodann einige Funkſprüche der Hei- 
matſtation entſchlüſſelt. Ich fige im Offiziers. 
raum, unſer Pantrygaſt präſentiert mir das 
Mittageſſen in Geſtalt eines Tellers Makkaroni 
— von ihm Markoni genannt — mit Speck, 
und ich philoſophiere gerade, welche Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Funkentelegraphie und 
Nudeln beſtehen . als der ſchrille 
Ton der Alarmglocke alles auſſcheucht. Der 
raſende Gang der Glmaſchinen läßt alles 
erzittern der Kommandant iſt bereits 
durch den Raum nach dem Turm durchgejagt 
— der Teller mit „Markoni“ fliegt irgend⸗ 
wohin, der Ingenieur und ich raſen dem 
Kommandanten nach auf unſere Gefechtsſtation 
in die Zentrale. | 

Da kommt ſchon Befehl vom Turm: „Schnell 
auf Meter Tiefe gehen.“ Ich gebe 
meinen Unteroffizieren entſprechende Anwei⸗ 
ſungen, wie die Tiefenruder gelegt werden ſollen. Schon fühlt 
man das Vorderſchiff tiefer fallen. In ſchräger Lage ſteuern 


wir hinunter, und gehorſam folgt das Boot ſeinem Meiſter, dem 


menſchlichen Geiſte, der es führt... Alles bleibt ruhig. 
Die Gefahr ſcheint vorüber. Was war die Urſache des 
Alarms? Neben dem auf dem Turm Wache habenden Offizier ſteht 
der Ausguckpoſten. Er ruft plötzlich: „Torpedolaufbahn badborb ^ 
querab!“ Der wachhabende Offizier ſieht die Blaſenbahn auf 
fid zukommen, gibt das Kommando zum Abdrehen des Bootes, 
geht auf äußerſte Kraft, um dem mit einer Geſchwindigkeit von 
20 m in der Sekunde anlaufenden Torpedo auszuweichen. Dann 
entzieht ſich das Boot durch Tauchen weiteren Angriffen. Die 
Blaſenbahn führt dicht am Boot vorbei. Die auf der Brücke 
befindlichen Perſonen konnten den Torpedo mit ſeinem roten 
Kopf noch aus dem Waſſer fpringen ſehen, als er nach ob, 
gelaufener Laufſtrecke 50 m hinter dem Heck aufkam. 

Während der nächſten Stunde wurde unter Waſſer weiter. 


gefahren. Nun nehmen wir uns Zeit, das Mittageſſen nad) 
zuholen. Das Grammophon wird angeſtellt, und einige 
philoſophiſche Geſpräche würzen das Mahl: „Warum fährt 


man zur See? Warum begibt ein Feſtlandgeſchöpf ſich auf die 
Grenze zweier anderer Elemente? — Warum bekriegt man ſich 
noch dazu auf dieſer Grenze zwiſchen Waſſer und Luft?“ 

Die Antwort auf dieſe Naturwidrigkeit ſcheint mir die unbe⸗ 
wußte Antriebskraſt zu ſein, die den Menſchen, der von Gott 
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über die Erde geſetzt ij, auf das Weltmeer 
treibt und jeine Freiheit verteidigt, kurz, 
eben der menſchliche Geiſt, der ſich die Erde 
untertan machen will, der forſchen und ſich 
weiter entwickeln will auf allen Gebieten, 
nicht der Krämergeiſt, der das Meer nur als 
Tummelplatz feiner wucheriſchen Eigenſchaften 
gelten läßt, wie er den Briten eigen iſt. 
Aber lange iſt nicht Zeit zu ſolchen Gedanken— 
gängen, denn um 4 Uhr habe ich wieder die 
Wache zu übernehmen 

Wir tauchen auf. Die gebirgige Küſte Jr- 
lands, des „grünen Eilands“, mit ihren vor— 
geſchobenen Felſeninſeln macht einen nichts 
weniger als grünen Eindruck. Sie iſt hier 
ſchroff, ftare und öde. Die Umriſſe find deut- 
lich zu erkennen, beſonders die charakteriſtiſche 
Silhouette von „Faſtnet Rock“ zeichnet ſich 
ab. Einige Rauchwolken belehren uns über 
das Vorhandenſein von Handelsverkehr und 
Bewachungsſtreitkräſten. Alſo wieder hinunter 


auf Angriffstiefe, den Rauchwolken, aus 
denen ſchnell ein dicker Dampfer ſich löſt 
und näherkommt, auf den Hals! Das Boot 


iſt eingeſteuert, der Kommandant ruft mich 
iu den Turm an das Sehrohr. Ich erkenne 
einen grau gemalten, flaggenlos fahrenden 


Tankdampfer, alſo feindlichen, mit großem Geſchütz am Heck. Er | 


fährt Zick⸗Zack⸗Kurs. Dicht vor ibm brauft ein „Foxglove“ heran 
als Sicherung. Doch das foll ihm wenig nutzen (denn der Komman⸗— 
dant benutzt das Sehrohr nur äußerſt ſparſam). Aus der 
Stellung der Maſten zieht der Kommandant ſeine Schlüſſe, und es 
braucht das Okular des Sehrohrs nur gerade aus dem Waſſer, 
das leicht bewegt, alſo ſehr günſtig iſt, hervorzuragen. Der 
Torpedo wird abgeſchoſſen, ſeine Blaſenbahn aber von dem 
U-Bootsjäger fofort geſichtet. Er ſauſt wie ein fliegender Bett- 
ſack umher und dreht dann mit äußerſter Kraft auf uns zu. 
Nun heißt es: ſchnell auf ... Meter Tiefe gehen... — Denn 


Ein Reffungsboof des Seglers längsſeits des U-Boofes, 


Der bel Jaſinel- Rod lorpedietle Zauldampfer im Sinten. 


er uns mit ſeinen Waſſerbomben zu vernichten 
ſuchen! Mit Zuhilfenahme aller Mittel Tom, 
men wir ſchnell auf . . . .. Meter Tiefe. Eine 
Detonation zeigt uns an, daß der Torpedo 
den Dampfer getrofjen hat. 

„Natürlich“, meint der Torpedoheizer 
R „denn er verſieht ſeine Torpedos 
ſtets mit einem Gedicht auf dem Kopf! In 
dieſem Falle trug er folgende Verſe gegen den 
Feind: 


„Für Englands Liebesgaben, denk ich mir, 

it ein Torpedo die ſchönſte Zier . .. 

Drum laßt mich hinaus, macht die Schleuſe auf, 

Denn Englands Dampfer warten darauf... 

Und hab' ich getroffen, ſo wundert 

Euch über den Torpedo Nr. dreizehntauſend— 
veerhundert.“ 


Als ich in die vorderen Räume komme, 
überraſcht mich ein tragikomiſcher Anblick: der 
gefangene engliſche Kapitän müht ſich ver— 
gebens ab, das Kloſett auszupumpen, was 
ihm aber gegen den hohen Druck auf. 
Meter Tiefe nicht recht gelingen wollte. 
freilich, ein Whiskybauch ſcheint für 
Experimente ein Hindernis zu ſein! 


Ja 
ſolche 
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Bei Dunkelheit wird vorſichtig aufgetaucht. Nun wird die 
Batterie wieder mit elektriſchem Strom aufgeladen, um für den 
nächſten Tag gerüſtet zu ſein. 

So anſtrengend und nervenverbrauchend und entbehrungs— 
reich der Dienſt auf U-Booten auch ift, fo bietet er doch Erleb⸗ 
niſſe von höchſtem Intereſſe, wie wohl bei keiner anderen Waffe, 
und wird von uns allen mit unendlich großer Freudigkeit getan, 
in dem ſtolzen Gefühl, an vorderſter Linie zu ſtehen in dieſem 
einzigartigen Zweikampf zwiſchen deutſcher und engliſcher See- 
macht und alle Kräſte in dieſer ſchwerſten und ernſteſten Zeit 
einſetzen zu können für Kaifer und Reich, für die geliebte 


wehe, wenn er Ölfpuren oder Luſtblaſen von uns findet, dann wird | deutſche Heimat! ... 


Perfönlichkeit. 


Von Profeffor Dr. 


Wohl mit feinem anderen Begriffe ift in unſerer Zeit ſoviel 
Mißbrauch getrieben worden wie mit dem Begriff „Perſönlich⸗ 
keit“, und es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß dieſer in man— 
chen Kreiſen in Mißkredit geraten ijt. Beſonders [cit den Erfah- 
rungen des Weltkrieges hat ſich die Unhaltbarkeit der Perſönlich— 
keitslehre moderner Individualiſten auch dem blödeſten Auge mit 
greller Deutlichkeit gezeigt. Und doch ſtellt der Begriff ber Per- 


Georg Budde. 


ſönlichkeit, wenn er richtig gefaßt wird, einen lebengeſtaltenden 
Faktor dar, der für die Menſchheitsentwicklung von der größten 
Bedeutung iſt. Wir erkennen dies ſchon ohne weiteres aus dem 
hohen Werte, den ihm alle hervorragenden Denker bis zur Gegen— 
wart beigelegt haben. 

Ihnen allen wird dieſer Begriff ein Hauptmittel, um dem 
Menſchen gegen die übrige Welt eine ausgezeichnete Stellung zu 
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wahren, um ben Vorrang bes Menſchen und feines geiftigen 
Weſens zum Ausdruck zu bringen. Leibniz, Wolff, wie überhaupt 
die ganze Aufklärungsphiloſophie, jegen das Weſen der Perſönlich— 
keit in bas Selbſtbewußtſein; ihnen erſcheint als das auszeichnende 
Merkmal der Perſönlichkeit die Intelligenz. Kant erſt gibt dem 
Begriff einen ethiſchen Einſchlag; bei ihm wächſt er weit über die 
bloße Intelligenz hinaus und erweitert ſich zur „Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit von dem Mechanismus der ganzen Natur“. Kant 
nennt dieſen Begriff eine Achtung erweckende Idee, welche uns die 
Erhabenheit unſerer Natur vor Augen ſtellt Er zeigt, daß das 
als Perſönlichkeit bezeichnete Subjekt auch mit praktiſcher Vernunft 
begabt ſein muß, daß zu ſeinem Weſen nicht bloß, wie die Auf— 
klärungsphiloſophie lehrte, das Selbſtbewußtſein, ſondern auch die 
Selbſtbeſtimmung gehört. In ſolcher Faſſung bedeutet Perſönlich— 
keit ohne Frage etwas Hohes und Edles. 

Von dieſer Faſſung hat aber der moderne Individualismus den 
Begriff der Perſönlichkeit immer weiter abgeführt, indem er Per- 
ſönlichkeit mit ber ſinnlichen Individualität gleichſtellte. In Wahr: 
heit führt aber das Problem der Perſönlichkeit gerade über die In⸗ 
dividualexiſtenz hinaus; überall da, wo eine Welt des Perſönlich— 
ſeins zu kräftiger Entfaltung gelangte und die Menſchheit über 
die bloße Natur weſentlich hinauszuheben ſuchte, wurde gerade 
jene Exiſtenz überſchritten und ſogar ein Kampf gegen ſie aufge— 
nommen. Dadurch wurde das Perſönlichſein zu einer ſchweren 
Aufgabe. Heute aber möchten uns manche Perſönlichkeitsapoſtel 
glauben machen, daß jenes leicht jedem erreichbar und durch ein— 
fache Selbſtbeſinnung mühelos zu erlangen fei. Sie überſehen, daß 
man noch nicht eine Perſönlichkeit wird, wenn man bloß das Wort 
mit Liebe und Nachdruck betont, daß Perſönlichkeit vielmehr erſt 
dann entſteht, wenn hinter dem Wort die ſittliche Tat ftebt; die 
bloße Erweckung von Selbſtbewußtſein und Selbſtgefälligkeit führt 
keineswegs zu ihr. Es handelt ſich bei ihr nicht um die Entfaltung 
oder Ausſchmückung des natürlichen Selbſt, ſondern um den Ge— 
winn eines neuen moraliſchen Selbſt, eines in einer Vernunftwelt 
wurzelnden ſittlichen Charakters. Perſönlichkeik ift nicht nur nicht 
gleichbedeutend mit der bloßen Individualität, ſondern es kann 
vielmehr die Perſönlichkeit erſt zur Herrſchaft gelangen, wenn die 
bloße Individualität überwunden iſt. Das will auch das Goethe— 
wort beſagen: „Das ganze Geheimnis beſteht darin, daß wir 
unſere Exiſtenz aufgeben, um zu exiſtieren.“ Die ſelbſtiſch ſinnliche 
Individualität muß ſterben, damit die Perſönlichkeit entſtehen kann. 

„Und ſolang' du dies nicht haſt, l 
Diefes Stirb unb Werde, 

Biſt du nur ein trüber Gaſt 

Auf der dunklen Erde.“ (Goethe.) 

Die bloße Individualität iſt an die Außenwelt gebunden, die 
Perſönlichkeit überwindet dieſe Bindung und ſetzt an ihre Stelle 
ein Gebundenſein an eine neue und höhere Art des Seins, die Kant 
die „intelligibele Welt“ und Rudolf Eucken das „Geiſtesleben“ 
nennt, und die der bloßen Natur weit überlegen iſt. 

Dadurch, daß der moderne extreme Individualismus den Men⸗ 
ſchen auch von der Bindung an eine zeitüberlegene Vernunftwelt 
losgelöſt und ihn ganz auf ſein kleines Selbſt geſtellt hat, hat er 
dem Begriff der Perſönlichkeit fein eigentliches Fundament ent, 
zogen und ihn damit aufgelöſt. 

Das gilt beſonders von jenem antimoraliſtiſchen Subjektivis— 
mus, dem nur derjenige als Perſönlichkeit gilt, der keck alle Bin- 
dung abſchüttelt und allein dem Drange ſeiner ungezügelten Natur 
folgt. Vor allem ſoll ſich hier die Perſönlichkeit durch eine völlige 
Loslöſung von der Moral als ſolche erweiſen. Nun iſt ja eine 
Ablehnung mancher konventionellen Satzungen durchaus zu ver— 
ſtehen und auch zu billigen, aber dadurch wird die Idee der Moral 
nicht getroffen. Dieſe ſtellt ſich vielmehr auf den Gipfelpunkten der 
menſchlichen Geiſtesgeſchichte nicht als eine Erniedrigung, ſondern 
als eine Erhöhung dar; denn fie zeigt uns den Menſchen in ſchwe⸗ 
rem Kampfe um eine geiſtige Selbſtändigkeit und eine innere Un⸗ 
abhängigkeit, der willigen Gehorſam verlangt. Und erft durch 
dieſen willigen Gehorſam gegen die Geſetze einer ewigen Vernunft— 
welt gewinnt der Menſch eine innere Welt der Freiheit und eine 
Ueberlegenheit gegen allen äußeren Druck, erſt durch ihn wird er 
deshalb auch zu einer Perſönlichkeit. 

Aber auch wo die Moral nicht ſo ſchroff abgelehnt wird wie bei 
biejem Subjektivismus, verliert doch die Bewegung zur Perſönlich— 
keit in unſerer Zeit vielfach den eigentlichen Kern des Problems 
aus den Augen, indem ſie ſich auf das Verlangen einer kräftige— 
ren Konzentration, einer Verſtärkung des Subjekts, einer größeren 
Selbſtändigkeit gegenüber der Umgebung beſchränkt und dabei 
den Menſchen ein bloßes Stück der vorhandenen Welt ſein läßt, 


ſtatt ihn von innen an einer neuen Welt tellgewinnen zu laſſen. 
Der Menſch iſt aber in Wirklichkeit nur inſoweit eine Perſönlich⸗ 
keit, als er Ewigkeitsgehalt aufweiſt. 

Perſönlichkeit in dieſem Sinne iſt ein wertvoller Kulturfaktor, 
ber freier Entwicklung bedarf und nicht im vermeintlichen Jn- 
tereſſe der Geſellſchaft gehemmt und eingeſchränkt werden darf. 
Dieſe berechtigte und notwendige perſönliche Eigenart findet aber 
nicht nur von ſeiten der Geſellſchaft, ſondern auch von ſeiten 
des Staates nicht immer die gebührende Berückſichtigung; das 
wird auch derjenige zugeſtehen müſſen, der ſonſt durchaus aner⸗ 
kennt, was der Staat für unſer Leben bedeutet, und der ſür dieſe 
Erkenntnis die Erfahrungen des Weltkrieges in vollem Umfange 
würdigt. Wer wird angeſichts dieſer Erfahrungen nicht ohne 
weiteres zugeben, daß wir Deutſche vor dem Kriege den Staat 
viel zu febr als eine uns nur von außen her berührende Cr[djei 
nung betrachtet und behandelt haben, ſtatt ihm das eigene Leben 
und Streben eng zu verbinden und feine Zwecke in die Inner⸗ 
lichkeit unſeres Gemütes aufzunehmen? In dieſer Beziehung 
tut uns eine Höherſchätzung des Staates dringend not. Dieſe 
Höherſchätzung darf jedoch nicht zu einer Überſpannung der 
Staatsidee führen, die der Selbſtändigkeit und der freien Bewe- 
gung der Individuen Abbruch tut. Seit Hegels Zeit hat ſich aber 
das deutſche Geiſtesleben von einer ſolchen Überſpannung der 
Staatsidee nicht frei gehalten, der Eucken den Namen „Politis⸗ 
mus“ gegeben hat. l 

Ein moderner Kulturſtaat muß dahin ftreben, daß fid) in 
ihm möglichſt viel urſprüngliches Leben entwickeln kann. Eine 
ſolche Entwicklung hat aber zur Vorausſetzung nicht nur eine 
Freiheit im Staat, ſondern auch eine Freiheit gegenüber dem 
Staat. Der Staat darf nicht vergeſſen, daß er nicht das Geiſtes⸗ 
leben erzeugt, ſondern daß er umgekehrt ein ſelbſtändiges 
Geiſtesleben zu ſeiner eigenen Weiterentwicklung vorausſeßen 
und es darum pflegen und fördern muß. Deshalb muß er bei 
Fragen der Innenkultur ſeiner Machtbetätigung freiwillig 
Grenzen ziehen. Wenn dies nicht geſchieht, dann werden Kunſt 
und Wiſſenſchaft, Religion und Erziehung vornehmlich danach 
eingeſchätzt und behandelt, was ſie für die Zwecke des Staates 
leiſten; dadurch werden ſie aber innerlich erniedrigt, indem ſie 
dabei ihren Selbſtzweck verlieren und ihr Schaffen die Urſprüng⸗ 
lichkeit einbüßt. Zugleich droht von einem ſolchen Politismus den 
Individuen die Gefahr einer ſittlichen Veräußerlichung. „Wenn 
der Menſch ſein Sinnen und Denken vor allem darauf richtet, einen 
Platz im Staatsgefüge zu erringen und in dieſem weiterzukommen, 
wenn ſein Wert daran hängt, was er in ihm bedeutet und leiſtet, 
ſo wird damit der Schwerpunkt ſeines Lebens nach außen verlegt, 
und die Selbſtändigkeit und Urſprünglichkeit des Lebens muß un⸗ 
vermeidlich Schaden erleiden.“ (Eucken.) Dann wird bie Cnt. 
wicklung von ſelbſtändigen Perſönlichkeiten gehemmt. 

Solcher Perſönlichkeiten bedürfen wir aber beſonders in unſerer 
verworrenen und in vielfacher Gärung befindlichen Zeit auf den 
Gebieten der Religion und Moral, der Wiſſenſchaft und der Kunſt. 
Gerade die Größe der Deutſchen beruht vornehmlich auf dem Wir⸗ 
ken urſprünglicher Perſönlichkeiten „Alle Spitzen unſeres geiſti⸗ 
gen Lebens, unſere Reformatoren, unſere Dichter, unſere Denker 
ſind bei aller Verſchiedenheit einig darin, in der Perſönlichkeit die 
Stätte aller Uroffenbarung geiſtigen Lebens zu ehren.“ (Eucken.) 

Bei vollſter Anerkennung der gewaltigen organiſatoriſchen Lei: 
ſtungen des Staates dürfen wir trotzdem nie vergeſſen, daß uns die 
Aufgabe obliegt, gerade bet der Steigerung des politiſchen Lebens, 
wie ſie der Weltkrieg zweifellos mit ſich bringen wird, doch die 
Freiheit der Perſönlichkeit voll zu wahren. 

Perſönlichkeit in dem oben vertretenen Sinne iſt und bleibt, 
mögen die Zeitverhältniſſe ſich wandeln wie ſie wollen, für einen 
modernen Kulturſtaat ein Faktor von der größten Wichtigkeit, und 
er handelt in ſeinem eigenſten Intereſſe, wenn er dieſen Faktor 
nach Kräften pflegt und fördert. Dazu bietet ſich ihm aber die erſte 
und beſte Gelegenheit bei der Jugenderziehung in den Schulen. Das 
gilt in gleicher Weiſe von der Zucht und dem Unterricht. Wir 
haben heute noch auf belden Gebieten zuviel Zwang und zu wenig 
Freiheit, und dadurch wird die Entwicklung der jugendlichen Per⸗ 
ſönlichkeit arg gehemmt. Wenn wir dieſe Entwicklung ſtatt deſſen 
fördern wollen, dann müſſen wir, was zunächſt die Zucht angeht, 
das Mißtrauen und den Zwang, die noch immer vlelfach die Schul: 
diſziplin beherrſchen, durch Vertrauen und Freiheit erſetzen Dabei 
verſtehen wir aber unter Freiheit nicht ſchrankenloſe Willkür, fon» 
dern die Möglichkeit freier Entwicklung aller ſittlichen und geiſtigen 
Kräfte und Anlagen. Politiſtiſche Erwägungen, die eine bedin- 
gungsloſe, ſklaviſche Unterwerfung des Individuums unter die Ges 


- ag sees 


meinſchaft ober den Staat erforderlich zu machen ſchienen, haben | gung finden ſollen, und menn fo die für bie geiftige Cntwidlung 
ſeinerzeit das Mißtrauen und den Zwang in bie Schulzucht ein- der jugendlichen Perſönlichkeiten erforderliche Individualiſierung 
geführt, allgemeine kulturelle und pädagogiſche Erwägungen, bie | ber höheren Schulbildung gewährleiſtet werden ſoll. Ein gewiſſes 
bei aller Anerkennung der Rechte ber Gemeinſchaft und des Staates | Maß von Freiheit in Zucht und Unterricht alfo wird eine Päda⸗ 
in dem Einzelweſen in erſter Linie ein mit innerer Freiheit aus- | gogik fordern mülfeu, die es als ihre Aufgabe erkennt, zur Cr- 
geftattetes Glied der Geiſteswelt, ein geiſtig ſittliches Eigenweſen ziehung von Perſönlichkeiten beizutragen. 
erblicken, müſſen ſtatt Mißtrauen und Zwang Vertrauen und Frei— Wenn der Staat eine ſolche Pädagogik unterſtützt, dann nützt 
heit fordern; denn ohne diefe kann fid) nirgends Perſönlichkeit ent- | er fid) ſelbſt dadurch am meiſten; denn je größer und ſchwerer feine 
wickeln. Daran hat auch wohl Goethe gedacht, als er die Bemer- | Aufgaben werden, deſto mehr ift er auf Perſönlichkeiten in dem 
kung machte: „Es geht alles bei uns dahin, die liebe Jugend früh- | von uns vertretenen Sinne angewieſen, die die Geſetze einer ewigen 
zeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Originalität auszu- | Vernunftwelt in Deler Welt der Erfahrung immer mehr zu ver» 
treiben, ſo daß am Ende nichts übrigbleibt als der Philiſter.“ wirklichen und dadurch auch das ſittliche Niveau des Staates zu 
Aber auch der Unterricht ſollte es fid) mehr, als es bis jetzt ge- | heben beſtrebt find. Zugleich gibt er dann feinen Untertanen die 
ſchieht, angelegen fein laffen, Freiheit und Urſprünglichkeit zu för- | Möglichkeit, ihrer menſchlichen Beſtimmung näherzukommen, die 
dern und dadurch zur Entwicklung der Perſönlichkeit beizutragen. | eben für jeden einzelnen Menſchen darin beſteht, in jenem Sinne 
Dazu ift erforderlich, daß er mehr individualiſiert, d. h. der geiſti- | eine Perſönlichkeit zu werden. Deshalb ſollte ein moderner Kul- 
gen Eigenart ober der individuellen Begabung der Schüler mehr | turjtaat alle Eingriffe vermeiden, welche zugunſten ſozialer oder 
Rechnung trägt. So werden z. B. in dem Alter, in dem fid) unjere | ftaatlidjer Intereſſen die geiſtige und ſittliche Eigenart der Indivi⸗ 
Primaner befinden, die Begabungsdifferenzen vielfach jo groß unb | duen, die die Wurzel ihrer Perſönlichkeit bildet, hemmen oder gar 
tiefgehend, daß für die Oberſtufe der höheren Schulen eine freiere [zerſtören können. Es ſcheint nicht unangebracht, gewiſſen Strö— 
Unterrichtsorganiſation gefordert werden muß, als fie jetzt dort | mungen der Gegenwart gegenüber gerade jetzt das Recht der geiſtig 
beſteht, wenn jene Begabungsdifferenzen hinreichend Berückſichti⸗ ſittlichen Perſönlichkeit ganz beſonders zu betonen. 


Tauſend Pfund Sierling Kopfpreis, tot oder lebendig. 
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(1. Fortſetzung.) 


Ich lebte mich ſchnell ein, aber ſchon vom erſten Tage | im Lager. Gefährlicher als die beiden japaniſchen Barbiere 
an beſchäftigte mich der Gedanke, wie ich dieſem uner[freu- waren einige Elſäſſer, die alles, was fie auſſchnapp⸗ 
lichen Aufenthaltsort heimlich den Rücken kehren könnte. ten, den Engländern verrieten. Durch aufgefangene 
Bald fand ich einige beherzte Männer, die auf das gleiche [Briefe, in denen ſie den Wunſch ausſprachen, gegen die 
Ziel hinſtrebten. In meinem Haufe konnte ich nach Be: | 93odjes zu kämpfen, war der Verdacht zur Gewißheit ge- 
lieben Gäſte empfangen, und fo hatten wir die ſchönſte worden. Bei bem Mangel an Geſprächsſtoff hätten fie gar 
Gelegenheit, in ſtundenlangen Zuſammenkünften unauf- | zu leicht durch ein unvorſichtiges Wort Wind von der Sache 
fällig Pläne zu ſchmieden. Über Mangel an Geſelligkeit bekommen können, und dadurch wollten wir unſere Hoff— 
konnte ich mich überhaupt nicht beklagen. Allein bei mir | nung, bie unfer ganzes Sein erfüllte, nicht zuſchanden wer- 
durfte die ganze Nacht Licht brennen. Auch mögen die den laſſen. 
kühlen Getränke, bie ich für durſtige Seelen immer in Be- Es war ein mühſeliges Werk, das da allnächtlich im ge- 
reitſchaft hielt, dazu beigetragen haben, meine Behauſung | heimen vor fid) ging, und die Schwierigkeit wurde noch grö— 
in den Augen meiner Bekannten ſo anziehend erſcheinen ßer, als bald die Regenzeit einſetzte und das Erdreich 
zu laſſen. Woher ich das Geld nahm, danach fragten bie | aufweichte. Bierkiſten, die glücklicherweiſe in nicht 
Engländer nicht, die mir den Stoff beſorgten und nicht zu | geringen Mengen zur Verfügung ſtanden, lieferten die 
knapp daran verdienten. Daß ich zweitauſend Dollar be- Stützen. Nach jeder Schicht wurde die Offnung mit einem 
ſaß, band ich ihnen natürlich nicht auf die Naſe. Bei der Deckel verſchloſſen, und wenn dann die ſorgfältig ausge⸗ 
flüchtigen Unterſuchung waren die gut verſteckten Scheine | hobenen Raſenſtücke darüberlagen, hob fid) die Stelle kaum 


unbemerkt geblieben. von ihrer Umgebung ab. | Ä 
Um ins Freie zu gelangen, mußte man nicht geringe Um keinen der deutſchen Mitverſchworenen zu ſchädigen 
Hinderniſſe überwinden. Ein zwei Meter hoher Wellblech- | — Gott weiß, wo fie jetzt ſtecken mögen — muß ich es mir 


zaun, Stacheldrahtverhaue und elektriſche Drähte um- leider verſagen, ihre Namen zu nennen; aber es drängt mich 
ſchloſſen das Lager, und draußen ſtand alle hundert Meter doch, auch an dieſer Stelle den Männern zu danken, bie frei- 
ein Poſten auf einer kleinen Tribüne, von der aus er bas | willig die Hauptarbeit leiſteten, indem fie zwei Monate lang 
ganze Lager überblicken konnte. Innerhalb dieſer Ein- | einen großen Teil ihrer Nachtruhe opferten und im 
friedigung wurden wir dreihundert Internierten von eini- Schweiße nicht allein ihres Angeſichtes zwei Meter unter der 
gen zwanzig Engländern und achthundertfünfzig Indern Erde ſchanzten, und zwar nackend, wie ſie Gott geſchaffen 
bewacht, die ehemals in unſern Baracken gehauft hatten und hatte. Einer lag ganz vorn im Tunnel auf dem Bauch, 
nun in einer ganz in der Nähe ſtehenden Kaſerne wohnten. lockerte die Erde und ſchob ſie hinter ſich; der zweite füllte 
Ein Kinderſpiel war es alfo gerade nicht, unbemerkt zu | fie in der gleichen unbequemen Stellung in einen Kopfkiſſen⸗ 
verduften. überzug; der draußenſtehende dritte förderte fie mit Hilfe 

Eins war uns bald klar: nur durch einen unterirdiſchen eines ſtarken Bindfadens ins Freie und verteilte ſie auf 
Gang, der außerhalb der Drahtverhaue mündete, konnte Blumenbeete und andere gärtneriſche Anlagen, mit denen 
die Flucht gelingen. Eine geeignete Stelle hatten wir bald jid) die Gefangenen in den Morgenftunden befchäftigten. 
gefunden, und ehe zwei Wochen nach meiner Einlieferung Wenn dann noch der Sicherheit halber in die friſch auf- 
verſtrichen waren, leitete ber erſte Spatenſtich das verhei⸗ geworfenen Erdhügel ein paar Blumen geſteckt wurden, 
ßungsvolle Werk ein. So pflegt man ja in ſolchem Falle au | konnte niemand auf den Gedanken kommen, welcher ge- 
ſagen. In Wirklichkeit begannen wir damit, die vom Son⸗ heimen Maulwurfsarbeit ſie ihre Entſtehung verdankten. 
nenbrand verhärtete Oberſchicht mit Meſſern zu lockern. „Aber die Poſten?“ wird man fragen. Nun, wir hatten 
Richtiger Spaten konnten wir uns erſt ſpäter bedienen. uns natürlich einen möglichſt günſtigen Platz ausgeſucht. 

Aus triftigen Gründen hielten wir unſer Tun auch vor keine drei Schritte hinter dem hohen Wellblechzaun, ſo daß 
unſern Landsleuten ganz geheim. Spione befanden fid) | ber dahinter auf feiner Erhöhung ſtehende Inder nichts 
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bemerken konnte und auch kein Strahl der Bogenlampen 
uns verriet. , | 

Langſam, aber ſicher wuchs der Weg in die Freiheit. 
Von Zeit zu Zeit wurde ein dünner Bambusſtock durch bi» 
Decke gebohrt, und wenn wir dann am folgenden Tage 
von der nächſten Baracke aus über den Zaun blickten, 
ſtellten wir jedesmal mit Freude feſt, daß ſchon vor dem 
zur Flucht in Ausſicht genommenen 23. Februar der Ganz 
über das letzte Hindernis hinaus gediehen ſein werde. 
Dieſen Tag hatten wir gewählt, weil dann Neumond war 
und wir nur in einer dunklen Nacht entwiſchen konnten. Ein 
Gbineje war für unſern Plan gewonnen worden. Dadurch 
konnten wir Vorbereitungen trefſen, die für das Gelingen 
unſeres Planes unbedingt erforderlich waren: ein Boot 
und vertrauenswürdige Leute ſollten uns in der Nacht des 
23. Februar an einem be- 
ſtimmten Punkt der Küſte 
erwarten und nach der 
nächſten holländiſchen Inſel 
befördern. 

Eines Tages durfte 
ich ſelber für einige Stun— 
den das Lager verlaſſen, 
und zwar im Auto. Leider 
unter ſicherer Bewachung 
und trotz der Hitze im ge— 
ſchloſſenen Wagen. Mein 
Anblick ſollte die Menſch⸗ 
heit nicht aufregen, wurde 
mir geſagt. Der Zweck 
dieſes Ausfluges war ein 
Verhör: ob ich mit „Ex⸗ 
ford“ auf Grund geweſen 
fei, da das Schiff [tart 
leckte. Davon hatte ich 
nie etwas wahrgenommen, 
aber die Tatſache war mir 
dennoch leicht erklärlich. 
Der falſche Kompaß hatte 
halt feine Schuldigkeit ge- 
tan, der mit der Über— 
führung des Schiffes be⸗ 
traut geweſene Offizier 
hatte aber nicht gemeldet, 
daß er feſtgefahren war. 
Ich hielt es nicht für 
nötig, die Engländer Diet: 
über aufzuklären, und be- 
dauerte nur, daß der Schaden nicht größer war. Übrigens 
iſt „Exford“ dem ihr zugedachten Schickſal doch nicht ent⸗ 
gangen. Kürzlich hat eins unſerer U-Boote den Kaſten 
auf den Meeresgrund befördert. 

Hatten die Spione doch herausgeſunden, daß bei uns 
etwas im Werke war? Ohne erkennbaren Anlaß wurde 
plötzlich das ganze Lager durchſucht. Meinem Hauſe und 
deſſen näherer Umgebung ſchenkten die Engländer ihre be- 
ſondere Aufmerkſamkeit. Nun lag aber unſer Gang gerade 
in der entgegengeſetzten Ecke des Lagers. Daß dort etwas 
Unerlaubtes vor ſich gehen könne, kam ihnen anſcheinend 
überhaupt nicht in den Sinn. 

Weihnachten wurde ſtill gefeiert. Die Engländer woll— 
ten uns von einem Geiſtlichen ihrer Nation eine Rede hal— 
ten laſſen, doch darauf wurde dankend verzichtet. Gern 
nahmen wir dagegen das Angebot des Inſpektors Wegener 
von der Rheiniſchen Miſſion an, am Heiligabend bei uns au 
predigen. Er kam von Sumatra und durfte als Geiſtlicher 
ungehindert über Amerika nach Deutſchland zurückkehren. 

Selbſtverſtändlich ließen wir auch Kaiſers Geburtstag 
nicht ohne Feier vorübergehen. Außer Reden gab es eine 
kleine Aufführung, bei der die Engländer große Augen 
machten. Die lebenden Bilder ließen den Kommandanten 


| 
| 
| 
| 


| 
| 


Im Nebel. 


Die wilden Gänſe find. im llebelgrauen 
Dom naſſen Wind von ihrem Weg verſchlagen. 
Und ihre Stimmen, ihre großen, rauben, 
Sind lautes Durcheinanderftagen. 


Wohl unter ihrem brauſenden Gefieder, 

Spürt man die vielen bangen Herzen klopfen. 
Sie ſtreichen wälderwärts und kommen wieder. 
Der Nebel fällt in fein zerſtäubten Tropfen. 


Und morgen wird — In Spätherbſtdüften 
% Liegt ſtumm der Acker unterm Schwert der Pflüge. 
‚Und immer noch, hoch in den grauen Lüften, 
Mas. Das Wegeſuchen wilder Gänſezüge. 
WC £. Albrecht = Deuffin. 


urſachten, 


bedauern, daß er ſeine Gattin nicht mitgebracht habe, und 
bei den von unſeren Turnern geſtellten Pyramiden meinte 
er bedenklich: „Was nützt dann der Wellblechzaun?“ Mit 
Stolz bemerkte ich, einen wie guten Eindruck unſere ſchmuk⸗ 
ken Leute machten. Allerdings gehörte nicht übermäßig 
viel dazu, von den traurigen Geſtalten der Tommies abzu— 
ſtechen. 
Wer ſich geiſtig beſchäftigen konnte, war übel genug 
daran, wieviel ſchlimmer aber die vielen, die wie 
à. B. bie Matroſen und Heizer der im Hafen feft- 
gehaltenen Schiffe nur körperlich anſtrengenden 
Dienſt gewohnt waren und nun unter den un— 
günſtigen klimatiſchen Verhältniſſen Woche um Woche, 
Monat um Monat in erzwungener Untätigkeit nutzlos die 
Zeit verſtreichen laſſen mußten! Dazu die Sorge um liebe 
Angehörige, bei manchen 
die Gewißheit, daß Frau 
und Kinder von den 
menſchenfreundlichen Ker⸗ 
kermeiſtern in irgendein 
ungeſundes Fieberneſt ver: 
ſchickt worden waren und 
elend zugrunde gingen. 
Ich habe arme Teufel ge- 
kannt, denen vor allem 
die ſeeliſchen Leiden ſo 
zuſetzten, daß ſie allmäh⸗ 
lich geradezu in Stumpf⸗ 
ſinn verfielen. Einer hatte 

. (ines Tages die Heimat: 
adreſſe feiner Frau voll- 
ſtändig vergeſſen; ein an: 
derer erinnerte fid) nicht 
mehr des eigenen (Ge: 
burtstages. 

Viele gute Landsleute 
glaubten, auch bei mir 
eine auffallende Abnahme 
meiner geiſtigen Fähig⸗ 
keiten feſtſtellen zu können, 
die ſich allerdings in an⸗ 
derer Weiſe äußerte. Wer 
bei dieſer Hitze tagtäglich 
bis zu vier Stunden 
ſtramm marſchierte, unge⸗ 
achtet der Sonnenſtrahlen, 
die nach der allgemeinen 
Überzeugung Fieber ver⸗ 

der mußte vom Tropenkoller befallen ſein. 
Solche Leiſtungen gelang es mir nämlich, in allmählicher 
Steigerung meinem Körper abzunötigen. Wahrhaftig tat 
ich dies nicht zu meinem beſonderen Vergnügen. Bei meinen 
Fluchtplänen, die ſtändig meine Gedankenwelt erfüllten, 
mußte ich mit der Notwendigkeit rechnen, große Strecken 
zu Fuß zurückzulegen: da war es gut, die Glieder rechtzeitig 
geſchmeidig zu machen. Dieſen Grund behielt ich indeſſen 
für mich, verſtand aber wohl, daß meine Antwort nicht die 
lieben Landsleute befriedigen konnte, die in mehr oder we⸗ 
niger ſpöttiſchem Ton nach dem Zweck meiner Übung 
fragten. 

Nun muß ich aber endlich derjenigen gedenken, die aus 
eigenem Antrieb ſo wunderbar in unſere Pläne eingreifen 
ſollten. Ich meine unſere braunen Wächter, die Inder. 
Nach der Art ihres Volkes blickten ſie unter den khakigelben 
Turbanen düſter in die Welt, und wenn wir uns auch in 
keiner Weiſe über die ſchweigend, mit gemeſſenen Bewegun— 
gen ihren Dienſt tuenden Eingeborenen zu beklagen hatten. 
wäre doch wohl nie einer von uns auf den Gedanken ge: 
kommen, daß ſie uns freundlich geſinnt ſeien. Um ſo mehr 
überraſchte mich das folgende kleine Erlebnis. Eines 
Abends ſtand ich kurz vor Sonnenuntergang auf meiner 
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Veranda und blickte zu dem auf der andern Seite der Ein: 
friedigung auf ſeinem erhöhten Ausguck ſtehenden Poſten 
hinüber, deſſen Geſtalt ſich ſcharf vom Himmel abhob. Da 
plötzlich — narrten mich meine Augen? Nein, ich erkannte 
ganz deutlich: das dunkle Geſicht lachte, die Rechte legte ſich 
zum Salem an die Stirn, und da hörte ich ihn auch ſchon 
mit unterdrückter Stimme, doch ganz deutlich in gebroche— 
nem Engliſch herüberrufen: „Emden-Offizier, Kaiſer Wil— 
helm, Enver⸗Bei, Iſlam, Hurräh!“ Das letzte Wort genau 
ſo krähend, wie alle Briten ihre Begeiſterung auszudrücken 
pflegen . . . Und das war noch nicht alles. Mit nicht zu ver⸗ 
kennenden Gebärden ließ er mich wiſſen, wenn ich über den 
Zaun klettern wolle, werde er nichts ſehen. Starr abge— 
wandt blickte er eine Weile nach der entgegengeſetzten Rich— 
tung, nachdem er einladend über das Hindernis gedeutet 
hatte. 

Meine Vertrauten und ich beſchloſſen, dieſe wichtige Ent⸗ 
deckung für uns zu behalten, aber daß die Stimmung der 
Inder zu unſern Gunſten umſchlug, trat bald allgemein gu- 
tage. Die Inder ließen uns merken, daß ſie uns wohl ge⸗ 
ſinnt waren, die Engländer und deren Verbündete dagegen 
haßten. Auch die Urſache hierfür wurde uns bekannt. Mo⸗ 
hammedaniſche Geiſtliche hatten verbreitet, daß Deutſchland 
mit der Türkei verbündet fei und für den Iſlam kämpfe. 
Dazu kam, daß die Inder keine Poft aus ihrer Heimat er- 
hielten und dadurch nichts von ihren Angehörigen erfuhren, 
ferner, daß bei der Ernährung auf die Vorſchriften ihrer 
Religion nicht genügend Rückſicht genommen wurde. | 

Ein äußeres Ereignis trug dazu bei, ihre lIngufrieben- 
heit zu verſtärken. Eines Tages wurde die Beſatzung des 
franzöſiſchen Kreuzers „Montcalm“, der zur Reparatur ins 
Dock gegangen war, neben der Kaſerne des indiſchen Regi— 
mentes und unſeren Baracken einquartiert, zuſammen 
ungefähr fünfhundert Mann. Eine üblere Geſellſchaft hat 
wohl ſelten ein Schiff bevölkert. So unglaublich betrugen 
ſich die Söhne der grande nation, daß ihre Gaſtgeber ſich 
nicht anders zu helfen wußten, als immer ungefähr die 
Hälfte ins Gefängnis zu ſtecken. „Lieber will ich zehn indiſche 
Regimenter beaufſichtigen als diefe Schweinebande“, ent- 
rang ſich einmal in meiner Gegenwart ein Ausſpruch der 
Bruſt des L *erfommanbanten. 

Ein beſonderes Vergnügen machte es ihnen, uns Deutſche 
mit ihrer „Marſeillaiſe“ anzubrüllen, worauf unſererſeits [o- 
fort mit: „Deutſchland, Deutſchland über alles“ oder der 
„Wacht am Rhein“ geantwortet wurde. Weiter hatten ſie 
keine Gelegenheit, uns ihre Abneigung zu zeigen. Die 
Inder dagegen, mit denen ſie näher in Berührung kamen, 
behandelten ſie wie die Hunde. Gleichmütig ſchauten die 
Eingeborenen drein, als ob alle Kränkungen an ihnen ab⸗ 
glitten. Wie es in Wirklichkeit in ihnen ausſah, ſollte ich 
bald erfahren. 

Anfang Februar fiel mir eines Abends auf, daß ein 
indiſcher Unteroffizier, der kurz vorher einen in der Nähe 
arbeitenden Trupp chineſiſcher Kulis beaufſichtigt hatte, mein 
Haus umſchlich. Sobald er mich erkannte, trat er raſch auf 
mich zu, legte mit ſtummer Verbeugung die Hand an die 
Stirn und fragte in gebrochenem Engliſch: „‚Emden‘- 
Offizier, darf ich mit Ihnen ſprechen?“ Ich nahm ihn in 
den dunklen Küchenraum, wo wir vor Ueberraſchungen 
ſicher waren, und nun legte er los: 

„Emden“⸗Offizier, in wenigen Tagen follen wir einge- 
ſchifft werden, um in Europa gegen Deutſchland zu kämpfen. 
Das wollen wir nicht. Wir wiſſen jetzt, was für Menſchen 
die Franzoſen ſind. Wer in ihrem Lande kämpft, kommt 
nie zurück, denn wer nicht im Kampf getötet wird, ſtirbt an 
der Kälte.“ So redete er noch eine ganze Weile, und dann 
wollte er von mir Näheres über die Kriegslage hören. 
Leuchtenden Auges hörte er zu, wie ich ihm von den großen 
Siegen unſeres Heeres erzählte und von unſerer „Emden“: 
fahrt, die auf die Inder beſonders großen Eindruck gemacht 
zu haben ſchien. Wie er und ſeine Kameraden dem ihnen 


drohenden Schickſal entgehen könnten, vermochte ich ihm 
leider nicht zu ſagen, ſo gern ich auch unſeren Kameraden in 
den Schützengräben dieſe achthundertfünfzig tapferen Geg⸗ 
ner vom Halſe gehalten hätte. Sichtlich ganz erfüllt von dem 
Gehörten, machte er feinen tiefen Salem und verſchwand 
in der Nacht. ; 

Schon am folgenden Tage fragte er mich, ob id) einen 
indiſchen Offizier empfangen wollte. Das ſchien mir zu ge: 
fährlich; dagegen wies ich einen Feldwebel nicht ab, der ſich 
mit der gleichen Bitte an mich wandte. Ein Landsmann, 
der lange in Bombay gelebt hatte und Hindoſtaniſch ſprach, 
diente als Dolmetſcher. 

„Emden. Offizier,“ begann der hochgewachſene, dunkel⸗ 
bärtige Mann, „Sie folen erfahren, zu was wir uns ent: 
ſchloſſen haben. Unſere Herren haben beſtimmt, daß wir 
ſterben müſſen, aber vorher müſſen alle Engländer in 
Singapore das Leben laſſen. Wir werden unſere Waffen 
gegen fie wenden, und Sie, „Emden'⸗Offizier, follen unfer 
Führer ſein.“ 

Ich dankte dem Mann für ſein Vertrauen, ließ jedoch 
nicht den geringſten Zweifel beſtehen, daß ich das Unter⸗ 
nehmen für ausſichtslos halte und vor allem für meine Per⸗ 
ſon ablehnen müſſe, an dem geplanten Aufſtand teilzuneh⸗ 
men. Wahrhaftig nicht aus Liebe zu den Briten. Sie hatten 
den ehemals in den Kolonien gültigen Grundſatz, daß Weiße 
gegen Farbige immer zuſammenhalten müßten, als Ballaſt 
über Bord geworfen, jobalb er ihnen nicht mehr in das Ge: 
ſchäft paßte. Und wie ſehnte ich mich danach, ihnen wieder 
mit der Waffe gegenüberzuſtehen! Zu deutlich ſah ich aber 
voraus, wohin hier, abgeſchloſſen von jeder Verbindung mit 
der Heimat, ein Aufſtand führen mußte, und es verlockte 
mich nicht, als Rädelsführer von Meuterern ein unrühm⸗ 
liches Ende zu nehmen. Auf der andern Seite hatte ich aber 
natürlich keine Veranlaſſung, den Indern den Spruch zu 
predigen: „Seid untertan der Obrigkeit, welche Gewalt über 
euch hat.“ Hatten ſie mit ihren Unterdrückern eine Rechnung 
zu begleichen, mochten ſie es in Allahs Namen tun. Aber ein⸗ 
dringlich mahnte ich, Frauen und Kinder zu ſchonen, was 
urſprünglich nicht ihre Abſicht geweſen war. 

Meine Einwände machten den Feldwebel nicht einen 
Augenblick in ſeinen Plänen ſchwankend. „Vielleicht werden 
wir alle ſterben,“ ſagte er mit ruhiger Entſchloſſenheit, 
„aber zuerſt die andern.“ | 

Dabei mar er aber von dem guten Gelingen überzeugt. 
Zunächſt follten alle Telephon- und Telegraphendrähte zer: 
ſchnitten und bie Funkenſtation zerſtört werden, damit keine 
Hilfe von außerhalb herbeigerufen werden könne; dann 
wollten ſie ſich über die hinterindiſchen Malaienſtaaten in 
Sicherheit bringen. 

Hatte doch ein Spion Lunte gerochen? Am folgenden 
Mittag wurden plötzlich ſämtliche Inder abgelöſt und durch 
malaiſche Soldaten des den Engländern ergebenen Fürſten 
von Johore erſetzt. e 

Nun brachten unfere treuen Freunde ihre Gefühle offen 
zum Ausdruck. Sie riefen den Gefangenen Abſchiedsgrüße 
zu, und als mein Feldwebel mit dem letzten Poſten ab⸗ 
rückte, erhob er mit haßerfülltem Geſicht gegen die Eng⸗ 
länder die Fauſt. Zu uns gewandt, hielt er dann vier Finger 
in die Höhe und machte eine wilde Gebärde, als ob er einen 
Feind mit dem Bajonett niederſteche. f 

In kaum noch erträglicher Spannung verbrachten wir 
die nächſten Tage. Wie Schwüle vor einem großen 
Gewitter lag die Erwartung auf unſerer Bruſt. Sollte es 
ſich wirklich in vier Tagen entladen, wie wir uns das 
Zeichen des Feldwebels deuteten? In unſern Köpfen war 
kaum noch für einen andern Gedanken Platz. 

Der unterirdiſche Gang erſtreckte ſich nun ſchon zwölf 
Meter weit unter den Drahtverhauen hin. Nur noch zwei 
Meter, dann durften unſere aufopferungsvollen, zuſehends 
abgemagerten Erdarbeiter auf ihren Lorbeeren ausruhen. 


| Bis zum 23. Februar war jedenfalls bas Wert vollendet. 
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Als ich in dieſen Tagen wieder einmal mit einigen Be- 
ſuchern Karten ſpielte, jagte einer plotzlich: „Lauterbach, 
Sie haben irgend etwas vor. Laſſen Sie uns wiſſen, was 
es iſt.“ 

Es waren vertrauenswürdige Herren, und da der große 
Tag nicht mehr fern war, antwortete id) chmunzelnd: „Ja, 
ich habe etwas vor. Wenn es fo weit ift, werden Sie es 
erfahren. Würden Sie eine Gelegenheit zur Flucht 
benutzen?“ 

Mit Begeiſterung ſtimmten alle zu. 

Der letzte der vier Tage brach an, der 15. Februar 1915, 
ein für mich unvergeßliches Datum. Niemand hatte Luſt, 
irgend etwas zu tun. Die Frage, ob die Inder 
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Drohungen zur Tat machten, bewegte alle Gemüter und 
bildete ziemlich den einzigen Geſprächsgegenſtand. 

Ohne das kleinſte Anzeichen, daß etwas ſich vorbereite, 
ſchlichen die Vormittagsſtunden dahin. Um die innere 
Unruhe zu bekämpfen, zwang ich mich am Nachmittag mit 
einigen andern zum Schachſpiel. Die nun folgenden Ereig— 
niſſe ſtehen mir noch jetzt in allen Einzelheiten vor Augen 
und werden auch nicht ſobald in meiner Erinnerung ver— 
blaffen. Kaum hatten wir einige Züge getan, da fiel ein 
Schuß, dem ſogleich mehrere folgten. Alles ſtehen und liegen 
laſſend eilten wir hinaus. In großer Erregung ſtrömten 
don allen Seiten die Gefangenen auf höhergelegenen 
Plätzen zufammen, von denen man über den Wellblech— 
zaun blicken konnte. 

Die Inder hatten die Rollen gut verteilt. Im Nu waren 
die Poſten erſchoſſen oder durch das Bajonett niedergemacht. 
Man ſah Engländer in wilder Flucht davoneilen, doch 
keiner entrann dem Verderben. 

Und nun ſtürzten die Eingeborenen in das Lager hin— 
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ein. In wilder Erregung ſchwangen lie die Waffen, und 
manchem leuchtete ein unheimlicher Blutrauſch aus den 
Augen. Andere jubelten vor Freude über den leicht 
errungenen Sieg, bedeuteten uns durch abgeriſſene Worte 
und Gebärden, daß wir frei ſeien und mit den draußen— 
liegenden Schiffen davonfahren könnten. Plötzlich fühlte ich 
mich unter Beifallsgeſchrei in die Höhe gehoben. Ein Tur— 
ban wurde mir um den Kopf zewunden. So hoffte man 
mit ſanfter Gewalt zu erreichen, was ich entſchieden ab— 
gelehnt hatte: ich ſollte mich an die Spitze der Bewegung 
ſtellen und alle Gefangenen zuſammen mit den Auf— 
ſtändiſchen gegen die Stadt führen. Selbſtverſtändlich ließ 
ich mir auch jetzt nicht dieſe Rolle aufdrängen. Um die mich 
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Partie an der Wörniß. 


von allen Seiten umſtürmenden Inder überhaupt los zu 
werden, vertröſtete id) fie auf ſpäter. Um acht Uhr ſollten 
ſie zurückkommen und Waffen bringen. Inzwiſchen wollte 
ich Vorbereitungen treffen. Mein Zweck wurde dadurch 
erreicht. Mit lauten Verwünſchungen gegen die Engländer 
eilten die Truppen gegen die Stadt. 

Ja, Vorbereitungen wollte ich inzwiſchen treffen, nur 
andere, als die Inder dachten. In wenigen Worten hatte 
ich mich mit meinen Vertrauten verſtändigt. Alle waren 
einer Meinung: wollten wir fliehen, mußte es heute 
geſchehen. Mißlang der Aufſtand, was nur zu wahrſcheinlich 
war, dann konnten leicht neue Sicherheitsvorkehrungen 
getroffen werden, die die Ausführung unſeres Planes un— 
möglich machten. 

Doch bevor wir an uns ſelber dachten, galt es, im Lager 
einigermaßen Ordnung zu fdjajfen. Manche hatten fid) mit 
Mühe davon abhalten laſſen, mit den Waffen in der Hand 
den Eingeborenen zu folgen; andere zitterten um ihr Leben. 
Wild wogten die Meinungen durcheinander, was zu tun ſei. 
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Die einen ſchäumten über vor Unternehmungsluſt, die 


anderen beſchworen fie, doch nicht alle durch ihren Leicht- 


ſinn ins Unglück zu ſtürzen. Ja, einige Großkaufleute be— 


ſie ſich nicht ganz brav und ſittſam verhielten, was nicht 
gerade heldenhaft wirkte. Ich ließ meine „Emden“-Leute 
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drohten ihre Angeſtellten mit ſofortiger Entlaſſung, wenn 


antreten, und dieſes militäriſche Beiſpiel trug dazu bei, daß 
auch die andern allmählich wieder eine vernünftige Haltung 
Nach dem monatelangen Stumpfſinn war die 
Aufregung für viele ſtärker geweſen, als ſie vertragen 
konnten; nicht wenige gebärdeten ſich tatſächlich wie von 
Sinnen, andere reizten wirklich zum Lachen. Foriſetz folgt) 


Mein Beſuch im Zoologiſchen Garten von Riga. 


Von Ludwig Zukowsky (y. Z. im Felde). Wiſſenſchaftlicher Aſſiſtent in Karl Hagenbecks Tierpark, Stellingen. 


Im Norden von Riga liegt einige Kilometer von der Stadt 
entfernt der Kaiſerwald, ein freundlicher, kleiner, inmitten ſchönen 
Nadelgehölzes gelegener Villenort, in den fid) der erholungs— 
bedürftige, wohlhabende Rigaer zurückzieht; ihm angegliedert, 
nach den maleriſchen Ufern des anſehnlichen Stintſees zu, dehnt 
ſich ein kleines, noch junges, aber ſchönes Unternehmen aus: der 
erſt im Jahre 1912 eröffnete Zoologiſche Garten von Riga. Am 
3. September 1917 zog mein Regiment als erſtes mit in die 
jubelnde Hauptſtadt des Baltenlandes ein. Da wir den Ruffen 
von der Düna in drei Tagen 50 Kilometer vor uns hergetrieben 
hatten, war es uns vergönnt, einige Tage in Riga zu bleiben. Als 
Zoologe benutzte ich die Gelegenheit, am 4. September den Zoo— 
logiſchen Garten aufzuſuchen, wo ich nach der Beſetzung der 
Stadt der erfte deutſche Soldat war und, wie überall dort, aufs 
herzlichſte empfangen wurde. Von den Verwüſtungen in dem 
ſchmucken Riga, in welchem die Ruſſen wie wilde Horden ge— 
wütet, ſämtliche Schaufenſter eingeſchlagen und Läden ausge— 
plündert hatten, war in dem ſtillen Tiergarten an den idylliſchen 
Ufern des ſchäumenden Stintſees nichts zu bemerken. Bis auf 
einzelne kleine Verwüſtungen, welche die den Garten beſuchenden 
ruſſiſchen Soldaten einige Tage vorher trotz des Verbots von 
ſeiten des Verwalters anrichteten, ſtanden die niedlichen Tier— 
häuſer in der bewährten peinlichen deutſchen Sauberkeit da. 
Überhaupt merkt man hier, wie überall in Riga, daß trotz der 
ruſſiſchen Regierung der deutſche Geiſt der ausſchlaggebende Fak⸗ 
tor war. Man ſagte mir, ich ſolle mir den Beſuch im Zoologiſchen 
Garten ſchenken, denn es ſei der größte Teil des Tierbeſtandes 
umgebracht worden und eingegangen. Wie ich zu meiner Freude 
feſtſtellen konnte, übertraf die Anzahl ſowohl als auch die Güte 
des Tierbeſtandes meine Erwartungen. Einzelne Koſtbarkeiten 
ſind ſogar im Rigaer Tiergarten heute noch vorhanden, welche 
ſonſt in keinem anderen Zoologiſchen Garten zu finden ſind. 
Nachdem ich in den Hirſchgehegen am Hauptwege, der von dem 
von zwei Kaſſenhäuschen flankierten Haupteingang ſich durch den 
ganzen Garten in gerader Linie erſtreckt, einen prächtigen, männ— 
lichen, im Baſt ſtehenden Dybowskihirſch aus der Mandſchurei, 
einige weißgefleckte vorderindiſche Axishirſche, unter denen ein 
Hirſch mit ſchönem Geweih vorteilhaft von ſeiner Umgebung ab— 
ſtach, ſowie einen kapitalen, aus dem Kaukaſus ſtammenden 
Maral⸗Kolbenhirſch, von der Art, welche der Kaifer zur Auf— 
friſchung ſeines Rotwildbeſtandes in Rominten ausſetzen wollte, 
und zwei mittelſtarke rote Rieſenkänguruhs feſtſtellen konnte, ſtieß 
ich gleich auf zwei Vertreter des größten lebenden Rüſſelträgers, 
zwei etwa ſechsjährige indiſche Elefanten, die vor einem erſt un— 
längſt erbauten, anſehnlichen Häuschen mit dem Rüſſel durch die 
dicken Eiſenſtangen hindurch nach Leckerbiſſen bettelten. Schon 
wegen dieſer beiden hochintelligenten Tiere lohnt ſich für die 
Rigaer Bevölkerung ein Beſuch des Gartens; jedenfalls hätte 
ich nie erwartet, als ich vor der Stadt ſtand und die ſchweren 
Kaliber der ruſſiſchen Artillerie dort einſchlagen ſah, daß hier 
noch einige dieſer intereſſanten Dickhäuter zu volksbildenden 
Zwecken ihr Daſein friſten. — Ein feſtſtehender Grundſatz des 
Unternehmens iſt es, in erſter Linie die Tierwelt der Heimat, alſo 
der Oſtſeeprovinzen, ſowie Rußlands im allgemeinen und feiner 
ausgedehnten aſiatiſchen Beſitzungen zur Schau zu ſtellen; ſo iſt 
unter dieſem Geſichtspunkte eine ſchöne Kollektion von Raubtieren 
zuſammengekommen. Es treten in den Vordergrund die dunklen 
Waldwölfe und die hellen, ſaſt weißen Steppenwölfe, welche 
zahm ſind und, wie ich mich überzeugen konnte, wie Hunde folgen, 
der als Pelzwerk ſehr geſchätzte ſchneeweiße Eisfuchs, drei inter— 
eſſante Braunbären, zwei Polarbären und der mit dem weißen, 
halbmondförmigen Unterhalsfleck verſehene, im übrigen ſchwarze 
Malaienbär ſowie eine mittelgroße Löwin mit ihrer Umgebung, 
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einer kleinen Meute aller möglichen Raſſen von Hunden. Ferner 
iſt der Melanismus einer ſeltenen mongoliſchen Wildkatze zu 
nennen. Die nach Karl Hagenbeckſchem Muſter als Freiſicht⸗ 
anlage ohne Gitter aufgebaute Löwengrotte war leider unbeſetzt, 
da ihre Inſaſſen ſämtlich eingegangen waren. Zwei ſelten ſchöne 
Stücke, wie ſie die erſten Tiergärten der Welt nur aufweiſen 
können, beſitzt der Zoologiſche Garten von Riga in einem Bullen 
des europäiſchen Wollbüffels oder Wiſents — einem Geſchenk des 
unglücklichen Exzaren — und einem ſolchen des kleineren, aber 
kompakter gebauten Indianerbüffels oder Biſons. Beide Rinder 
find durch Ausrottung faſt vollkommen vernichtet worden; on 
erſterem leben einige Reſte in dem von den Deutſchen erobe Aen 
Bjelowjeſcher Forſt und wild im Kaukaſus, während vom „iſon 
mehrere Herden von den Vereinigten Staaten ſtaatlich ehegt 
werden und in Kanada ein geringer Neft wild vortomr Zu 
beiden Stieren gehören zwei ebenſo prächtige Kühe. 7 jn ben 
Wiſenten find wiederholt Junge gezüchtet worden, ven denen 
ein dreijähriger Bulle und eine einjährige Kuh noch i Garten 
vorhanden find. Zwei ſyrjaniſche Renntiere ließen .e vor drei 
Jahren im Zoo weilenden Samofeden zurück; fie 4 twickeln fid) 
prächtig. Die Singvögel-, Faſanen-, Schwimm⸗ usp Stelzvogel⸗ 
Volieren fand ich noch leidlich gut beſetzt vor. Kr. niche, Auſtern— 
fiſcher, Möwen und Hühnerarten liefen in buntem Gewimmel 
durcheinander, ein hübſches lebendes Bild bind. Voll auf: 
richtiger Trauer wurde mir von den Garten⸗Nigeſtellten erzählt. 
daß „Jumbo“, der „letzte“ Affe, vor einigen Tagen aus ſeiner 
Käfighaft entronnen ſei. Am wenigſten würde der Beſucher den 
Einfluß des Krieges an dem Beſtande der wieder völlig nach der 
Idee Karl Hagenbecks angelegten Raubf gel, Voliere merken. 
Es ift dort noch eine ſtattliche Anzahl G inſe- und Mönchsgeier 
ſomie Stein- und Seeadler und kleinerer“ ; ,40pügel, wie Weihen, 
Sperber, Buſſarde ſowie auch Eulen, in” febreren Gattungen ver: 
treten. Das Schönſte aber iſt der dort gezeigte, ſtolzeſte Vertreter 
des Raubvogel-Geſchlechts, der in Tig.gärten bisher nur zweimal 
lebend gezeigte und noch heute als W jeumerarität geltende Korea⸗ 
Seeadler, das Entzücken jedes or“ sen! Wer ſich von dem 
ermüdenden Schauen etwas ausr .^ ü*l[, den ladet ein lieblich 
gelegenes, freundlich ausgeſtatte s " wurang zu einigem Ber: 
weilen ein; ich habe dort einen ga ». sgezeichneten Kaffee ge: 
trunken, wie ich ihn währen‘, de, enges nur felten genoſſen 
habe; die Konkurrenz mit dem in den Berliner Cafés gebotenen 
edlen Bohnengetränk dürft Diet Kaffee ohne weiteres aus: 
halten. H ' 

Alles in allem bietet Fer Zoclogiſche Garten in Riga, der 
unter der Kriegsherrſchaft de. Ruffen zwar auch gelitten hat, 
noch eine Stätte reicher Abwr.yflung und auch für den Fachmann 
mancherlei Intereſſantes; er har feinen Charakter als volfsbild- 
neriſche Lehrſtätte noch lande nicht verloren und das Anrecht auf 
wiſſenſchaftliche Beachtung . Bei der von dem fortgeſchrittenen 
deutſchen Geiſt ` geirog en, auch im Rigaer Zoologiſchen 
Garten durchgeführten Grundidee der Freiſichtanlage, welche die 
Tiere unter Zufüdtreieh des Unterkunftsraumes und möglichſter 
Vermeidung des (Ggs im Vordergrunde, aber inmitten ihrer 
heimatlichen Umgeb ng zeigt und Zweck und Ziel des modernen 
Zoologiſchen Garters in idealer Weiſe darſtellt, dürfte fid) das 
Unternehmen immer mehr Freunde erwerben und dem Volke 
eine heimiſche Ct&.te werden Mag der Tiergarten von Riga 
denn unter, deufffher Herrſchaft fid) durch ſchnelle Entwicklung 
würdig an die großen, prächtig ausgebauten und beſetzten Joo- 
logiſchen Gärten Deutſchlands anreihen unb dem Volke Erholung 
und Abwechſiung bieten, der Jugend aber zur Belehrung, dem 
Künſtler zum Seudium und der Wiſſenſchaft zur weiteren For- 
ſchung dienen! 
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Berl. Ill.-G 


General der Infanterie hugo von Rathen. 


Nr. 42. 


1917. 


Kapitänleutnant Marſchall. Urbahns. 


General der 
Infanterie Hugo 
v. Kathen, der als 
Führer eines Re⸗ 


ſervekorps ſich bei 


dem Übergang 
über die Düna unb 
der Einnahme von 
Riga auszeichnete, 
wurde im Kadet⸗ 
tenkorps erzogen 
und trat im rüb- 
jahr 1872 als Leut⸗ 
nant in das Kaifer- 
Franz⸗Garde⸗ 
Grenadier⸗Regi⸗ 
ment, aus dem er 
1888 in das dritte 
Garde ⸗ Regiment 
verſetzt wurde. Er 
mat während dieſer 
Jahre gur Kriegs · 
akademie, zum Ge- 
neralſtab und zur 
Kommandantur 
von Berlin kom⸗ 
mandiert. ' Dann 
gehörte er längere 
Zeit dem Kriegs⸗ 
miniſterium an. Als 
Regiments⸗Kom⸗ 
mandeur befehligte 
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er das Inſanterie⸗Regiment 
Nr 74, als Brigade⸗Komman⸗ 
deur die 83 Infanterie⸗Bri⸗ 
gabe und als Generalleut- 
nant die 9. Diviſion. Den Or⸗ 
ben Pour le mérite erhielt 
General ber Infanterie von 
Kathen bereits im Septem⸗ 
ber 1916 auf dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatz. — Am 14. 
September 1917 meldete 
ber Chef. des Admiralſtabes 
der Marine die Verſenkung 


von drei Truppentransport⸗ 


bampfern im Mittellän- 
diſchen Meer mit dem Zu⸗ 
fag: „Dieſe drei Dampfer 
wurden von demſelben U- 
Boot⸗ Kommandanten Kapi” 
tänleutnant Marſchall im 
Agäiſchen Meer aus ſtarker 
Sicherung herausgeſchoſſen, 


> 


nu 


D kel, * 


zwei davon im Nachtangriff 
uus einem Geleitzug: damit 
hat der Kommandant in 


letzter Zeit vier feindliche 


| 
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Aus ben Aruppſchen Werten: Blick in die 3ünberertfíatt. 


Truppentransporter ver⸗ 
nichtet.“ — Am 12 Sep⸗ 
tember meldete der Chef 
des Admiralſtabes der Ma⸗ 
tine. „Eines unferer Unter⸗ 
ſee boote, Kommandant Ka⸗ 
pitänleutnant Gerlach, hat 
im Atlantiſchen Ozean neu⸗ 


erdings acht Dampfer und 


wei Segler mit 31000 Br.» 
„T. verſenkt.“ Unter den 


Ladungen waren landwirt- 


ſchaftliche Maſchinen und 
Nahrungsmittel nach Eng⸗ 
land, Kohlen nach Malta, 
Hafer und Stahl nach Bor- 
deaux, Mais nach England, 
Kohlen nach Italien und Por⸗ 
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Aus ben Aruppſchen Werten: Die Geſchoßdreherei. 
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tugal und wahr · 
end Munition 
as ihnen Lloyd 
George von der Un; 
gefährlichkeit der 
Unterſeeboote pre⸗ 
digt, glauben die 
Engländer ſelbſt 
ſchon lange nicht 
mehr. Um ſo trau⸗ 
riger, daß es bei uns 
immer noch Leute 
gibt, denen es zu 
lange dauert, bis die 
U-Boote ihr Werk 
verrichtet haben. 
Ein täglicher Blick in 
unſere General. 
ie unb Admiral: 
tabs berichte müßte 
dieſe Freunde eines 
vorzeitigen tie 
dens dahin beleh · 
ren, daß fie, wie wir 
alle hinter der Front, 
augenblicklich nur 
eine Aufgabe ha⸗ 
ben, nämlich die 


Kriegsanleihe 
zu zeichnen. 
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Die „Goldene Krone. ` 


' Copyrigh 19:1 t; ne? 


Kells Recht (A it, rſetzlch jeſtgelegt. 

pes een | Roman von Olga Wohlbdrücs déi an 
l (18. Fortſetzung.) | 

Frau Ulrike 2inblieb ftanb quf und ging mit fchlottern: | „Hat ſie jc getan. Aber er — hat den Brief zurückgehen 


den Knien zur Kredenz. In einer offenen Zigarrenkiſte laffen. Annahme verweigert ... und zwei große Striche 
lagen ein paar Briefbogen. Das Kontor wurde nicht mehr quer darüber. . . Wie mir da war. ..! Wenn ich's nur 
geheizt, und Lindlieb pflegte jetzt [eine geringe Korrefpon: i fagen könnte, wie mir da war. ..“ 
denz an irgendeinem Tiſch der Gaſtſtube zu erledigen „Arme Frau! ...“ ME 
` „Ra, na, Frau Lindlieb .., nur nicht [o zittern! Faſt dunkel war es in der Gaſtſtube. Nur noch ſilberig 
"HWtffen Sie was? Ich laffe Ihnen bei der Gelegenheit gleich ſchimmerte der Himmel durch die angegrauten Fenſter⸗ 
ein Pulverchen Brom da. Sie müſſen was für fid) tun! ſcheiben. 
Es wird ja auch alles gut... glauben Sie mir, alles Ein Hund gähnte laut auf. Die Magd kam herein, übel: 
wird gut.“ — Er kritzelte die Adreſſe auf. launig, polternd. 
„Den Namen? | 
Wohl am beften Frau 
von Wartenſtein. Da 
gibt's jedenfalls keinen 
E Irrtum. .. Und nun 
nicht erſt lange über⸗ 
legt! Setzen Sie ſich 
gleich heute hin und 
ſchreiben Sie los.“ 
Frau Ulrike kreuzte 
die Arme über der 
Vruſt und ſah ſich um. 
„So, wie es hier 
ift, ſoll ich ſchreiben 
das alles, ſo nackt?“ 
Apotheker Rothe 
ſtrich ſich mit den Fingern 
unruhig durch den Bart. 
„So wie es hier 
it... nicht gleich mit 
der Tür ins Haus 
fallen, Frau Lindlieb. 
Erſt mal von ſich, 
nicht wahr? . .. Ge- 
fühle wollen aufge: 
wärmt werden! Und 
wenn ſie bis jetzt nichts 
hat von ſich hören 
laſſen 
Da ſah Frau Ulrike 
| Lindlieb mit verzwei⸗ >, en ſchon EN js 
| lelten Augen zu ihm | „Was wün er 
auf. : Heimfehr. Barnte dee Herr?“ 


— — ——À — äwuĩ—k — —— 


„Licht muß i da 
machen, oder mit?” 
ſtieß ſie unwirſch her⸗ 
vor und rieb das Streich⸗ 
holz mißmutig an der 
feuchten Schachtel an. 

Die elektriſche Be⸗ 
leuchtung war längſt 
abgeſtellt. Mit einem 
dumpfen Knall flammte 
der Gasſtrumpf auf. 
Die Hunde umſchlichen 
lungernd die Magd, 
rieben. ihre bageren 
Leiber an ihrer Schürze. 

„Macht's, daß ihr 
'raustommt, Viech⸗ 
zeug . . ." 

Cie ftieß mit bem 
Knie nad) ihnen, jagte 
fie in den Hof. 
Schwere Schritte 
trappſten über den 
Flur. Irgendein Bauer 
kam herein, ſetzte ſich 
nahe der Tür, ſchlug 
mit dem Ellbogen auf 
den Tiſch. 
A 
Frau Ulrike Lind⸗ 


ER 
— 


(^ 
Em 
ba" 
um. 
| 


7 


== 198 — 


Apotheker Rothe legte einen Taler zwiſchen die noch 
halbgefüllten Groggläſer und warf den Mantel um. Nur 
um die Schultern. Es litt ihn nicht mehr in der Stube. 

Daß es fo kommen würde . . . wie hätte er das ahnen 
können. .. Damals, als bie luftige blonde Franziska Kopf- 
ſchmerzenpulver holte für die Mama und von den Stöven— 
ſchen Millionen erzählte, daß er nicht anders konnte und 
gleich dem Sohn ſchreiben mußte: „Zeige, was Du kannſt. 
Die Lindliebs waren nie Geſchäftsleute, immer Phantaſten! 
Früher oder ſpäter fällt ihnen ja doch alles aus der Hand. 
Mach fing. 

Ja . . er hatte fix gemacht, fein Sohn Alexander. 
liner Tempo war das geweſen! 

Er ſtand draußen, mühte ſich ab, in die Aermel zu 
finden. 

Da half ihm jemand. 

Es war Frau Ulrike Lindlieb. 

„Aber bitte, Frau Lindlieb . . . ich bitte Cie. . .' 

Dame war ſie auch jetzt noch für ihn. Und er wollte es 
nicht leiden, daß ſie ihn bediente. 

„Wie ſoll ic Ihnen danken, Herr Rothe. 
ſchreibe id). . . 

„Tun Sie's.“ 

„Wären Sie nur früher gekommen, Herr Rothe. 

„Das fagen Sie fo! Na. . . wird fid) ſchon alles geben. . 
Nur nicht den Mut verloren!“ 

Er ſchüttelte ihr die Hand, und es war ihm lieb, daß es 
Abend war. So konnte er ausſchreiten, eilig — ohne daß 
es wie Flucht ausſah So brauchte er ſich nicht umzuwenden. 
Und ſo ſah er auch nicht, wie Frau Lindlieb noch auf dem⸗ 
jelben Fleck ſtand lange, lange .. . als erwartete fie, daß ber 
kalte Nordwind ihr die Worte zuwehe, die ſie Marianne 
ſchreiben wollte . . . ihrer ſchönen, vornehmen Tochter .. 
dem Blute ihres Blutes — — — 

Oben im „Grand⸗Hotel“ wo es länger Tag blieb als 
unten im Tal, flammten die erſten Fenſter auf. 

Und zum erſten Male flog ein dankbares, frohes Zut, 
leuchten aus Frau Ulrike Lindliebs Augen zu ihnen empor. 


Ber⸗ 


Heute noch 


* » 
Herzog Franz Günther verſuchte es, fid) in den Kiſſen 
aufzurichten. 
„Mariann“. 


dé 


„Ja. 
Wie lange nod?" 
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Ihre Hand, ſchmucklos, faſt hager, legte fid) kühl unb lind 


auf ſeine Stirn. Ihre Augen lagen in dunklen Höhlen. 
Ihre Haut ſpannte ſich ſpröde, wie ausgedörrt, über das 
feine Gerüſt ihres ſchöngeſchnittenen Geſichtes. Sie war 
nächtelang nicht aus den Kleidern gekommen — gewärtig 
des leiſeſten Anrufes. .. 

Eine Krankenſchweſter ſchlummerte im Seſſel. Geiſter⸗ 
bleich leuchtete ihr asketiſches Geſicht im Schein der grün⸗ 
beſchirmten Lampe. Das Gebetbuch war von ihren ſpitzen 
Knien auf den dunkelblauen Teppich geglitten. 

Ab und zu flackerte das Feuer im Kamin auf, warf ſeine 
rote Glut auf die metallenen Knöpfe des breiten Bettes und 
die hochgetürmten Kiſſen, in denen ſich der Kranke unruhig 
hin und her warf. 

Es war eine unerträgliche Hitze in dem Zimmer, und 
der Duft des Olivenholzes im Kamin vermochte den ftarfen 
Geruch der Medikamente nicht zu decken. 

Der Zeiger der goldenen Radiumuhr auf dem Bettiſch 
zeigte die zweite Nachtſtunde. 

Es war des Kranken unruhigſte Zeit. Die einzige, in der 
er noch Mitteilungen machte oder Fragen ſtellte. 

„Mariann...“ 


Ganz feſt und ſtark packte er ihre Hand. 
„Iſt es wahr, daß fie kommen?“ 


— s- 


Mariannens Hand zuckte leife in der feinen. 

„Sie find unterwegs.“ 

„Und kommen hierher . . . fag, Marianne, hierher?“ 

Sie neigte ſich tiefer über ihn. 

„Das werden fie wohl ...“ 

Er warf den Kopf zurück, und [eine Augen leuchteten auf. 

„Sechs Jahre, Marianne ... denk' ... ſechs Jahre.“ 

„Ich weiß.“ 

Ihre Stimme klang wie erſtickt. 

Er hörte es nicht. Sah auch ihr Geſicht nicht, das -— 
war als das Laken unter feiner Hand. 

„Du wirft an meinem Bett fiken, Marianne; wenn fie 
kommen! Ich befehle es.“ 

Sie gab keine Antwort. 

Er merkte es nicht. Seine Augen leuchteten noch immer, 
und auf ſeinen Lippen lag ein Lächeln. 

Das Lächeln galt der Kindheit. 

Den weißgoldenen Gemächern im großherzoglichen. 

Schloß. Den Faunen und Nymphen im großherzoglichen 
Park, vor denen er auf Poſten ſtehen mußte, wenn ſein 
Bruder, der Erbprinz, „General“ ſpielte. Dem kleinen Mäd⸗ 
chen des Hofgärtners galt ſein Lächeln, mit der er Radies⸗ 
chen gepflanzt hatte auf feinen Kinderbeeten, dem Hofmuſik⸗ 
direktor, der immer ſo drollige Verbeugungen zu machen 
pflegte, bevor er ſich neben ihn an den Flügel ſetzte, einem 
erdbeerfarbenen Kleide, das ſeine Mutter einſt getragen und 
auf das er aus Ungeſchick ſeine Taſſe Milch ausgeſchüttet 
hatte — um dann aber voll Entzücken auszurufen: „Erd⸗ 
beeren mit Milch!“ ; einem wundervollen Spaziergang galtes, 
den er eines Abends mit Mutter und Schweſter gemacht 
hatte, und bei dem ſie ein Gewitter überraſchte und der 
Regen ſie ſo durchnäßte, daß ſie mitten im Walde bei einem 
Holzfäller Unterkunft ſuchen und die Kleider anziehen muß⸗ 
ten, die die Holzfällersfrau ihnen anbot — den ſchönſten 
Sonntagsſtaat von ſich und den Kindern. Wie hübſch da 
ſeine Mutter ausgeſehen hatte! Und die Schweſter ſo putzig 
in dem bauſchigen Rock und den hölzernen Bantinen!.... 
Milch hatten ſie bekommen und klaren, goldgelben Honig 
und Brot — jo ſchwarz, wie er es noch nie gejeben . 
Und ſeine Mutter hatte mit den Kindern allerlei Spiele ge: 
ſpielt und zum Abſchied jedem Kinde einen Taler geſchenkt 
und der guten Frau etwas ſo Nettes geſagt, daß plötzlich in 
der kleinen Stube alles zu lachen und zu weinen anfing, und 
die Sonne mit einemmal ganz luſtig und übermütig zum 
kleinen Fenſter herein guckte... 

„So gut ift meine Mutter. . . wo ſie erſcheint, ift Sonne 

. und meine kleine Malwe. . ." 

Das war bie Schweſter. Er ſah ſie eben jetzt, wie ſie 
damals war — in des Holzfällers Hütte. Im putzigen 
Bauernröckchen. 

Und Marianne wußte, daß die Sehnſucht in ihm auf⸗ 
geſtiegen war nach der Kindheit, nach ſeiner Familie. Daß 
das letzte Reſtchen Blut in ſeinem abgezehrten Körper nach 
dem Blute ſchrie, dem er entſtammte. Daß Zuſammen⸗ 


hänge um ſo lebendiger wurden, je näher er dem Sterben 


Körper. 


war. 

„Mariann 

„Ja 

„Wann ſind fie ba?" 

„Morgen — — ee Es wird gewiß noch eine 
Depeſche kommen.“ 

„In welchem Hotel ſie wohl abſteigen werden? Greinz 
ſoll Blumen beſtellen. Mimoſen und Nelken für Malwe. 
Für meine Mutter Parmaveilchen. Die mag ſie am liebſten. 
Auch hier im Salon. . ſorg' dafür, Marianne . . . Parma: 
veilchen!“ 

„Ich werd' es nicht vergeſſen.“ 

Er ſchloß die Augen. Ein Zittern ging durch ſeinen 
Er zog die Decke höher. 

„Es ift kalt, Marianne, laß nachlegen. 


“ 
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Kleine Schweißperlen ftanden auf Mariannens Schläfen, 
und das Atmen wurde ihr ſchwer in der maßlos überheizten 
Luft. Aber ſie ſagte nichts. Ging zum Kamin, nahm zwei 
große Klötze aus dem ſtets gefüllten Bronzeeimer und ſchob 
ſie in die praſſelnde Glut. 
Die Krankenſchweſter erwachte und ſchritt wie ein 
Automat auf das Bett zu. 

„Wir müſſen jetzt einnehmen, Hoheit.“ 

„Gern.“ 

Sie ſah die fieberigen Wangen, die heißen Flecke arıf 
ihnen, faßte nach dem Puls. 

„Wir wollen eine Einſpritzung machen, Hoheit.“ 

„Wenn Sie meinen, Schweſter. Ich muß friſch ſein. 
Morgen . . . meine Mutter kommt, meine Schweſter. Sechs 
Jahre haben wir uns nicht geſehen . . . wir werden uns febr 
viel zu ſagen haben. . . Ich jedenfalls.“ 

Wie ein Kind war er, im Fieber der Erwartung. 
Marianne kauerte nog vor bem Kamin, ftarrte regungs: 
| (os ins Feuer. 
a „Mariann“ 


46 


Ja 
Geh' ſchlafen. Ich werd' ohnehin ... ja alfo . .. bie 
Schweſler ift ja ba . . geh' zu Bett.“ 
„Ich gehe. 
Noch nie hatte er ſie EE Immer nur ihre Hand 
gehalten und gebettelt: „Bleib ... ich ſchlaf' gleich ein. 
laß mich nicht allein. ..“ 


Bis der Arzt ein Machtwort ſprach, oder von der Greinz 


ſie ablöfte: „Frau Marianne muß ruhen. Hoheit dürfen 
nicht. 
„Nein, nein ... ich weiß ſchon.“ 


Und es war nod ein alle Op ein: 
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Die Kreidefüfte von Arkona auf Rügen, 


„Wann ſtehſt du auf?“, 
„Darf ich dich rufen laſſen, wenn 
Heute ſchickte er ſie fort. 
Weil die Nachricht eingetroffen war, daß ſie kamen: 
die Mutter — bie Schweſter — feine Familie! Die nichts 


„Komm nur gleich herein!“, 
.9^ 


von ihr willen wollten. 


Die fie verachteten. 


Mühſam erhob fe ſich, ſtrich mit den Händen über 


ſeinen Kopf. 

„Schlaf', Licber ..“ 

„Dank' ſchön. Die Schweſter wird [don . . . nit wahr, 
Schweſter?“ 


Er ſah auf die büßerhaft blaſſen Hände, die die Miſchung 
bereiteten zur Einſpritzung. 

Die Tür ging langſam auf. Herr von der Greinz trat 
über die Schwelle; in einem dunklen, weichen Morgenan⸗ 
zug, in abſatzloſen Lederſchuhen. | 

„Noch bier, Frau Marianne? Das geht nicht, das er⸗ 
laube ich nicht.“ 

„Ich ſag's ja ohnehin .. . fie foll gehen. Aber fie folgt 
nicht. Sie iſt eigenſinnig. Sie macht mich ganz nervös. ..“ 

Der Herzog atmete ſchwer, ſetzte oft ab beim Sprechen, 
und ſein Ton klang faſt ärgerlich. 

„Kommen Sie, Frau Marianne. 

Von der Greinz faßte ſie unter dem Ellbogen und führte 
fie aus demGGemach, durch den matterleuchteten großen, vier» 
fenſtrigen Salon, mit dem Blick auf das jetzt mondglitzernde 
Meer, bis in ihr Wohnzimmer. 

Er knipſte das Licht an und reichte ihr die Hand. 

„Schlafen Sie, Frau Marianne — gut und feſt. Auch 
dieſe Tage ſind ‚einmal geweſen'! Und ege, wollen wir 
darüber ſprechen, wie es zu machen ift, daß. 


se 
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„Daß id) aus bem Haufe gebe — das Haus [dubere von 
meiner Gegenwart“, warf Marianne bitter ein. 

Sie ließ ihn nicht zu Worte kommen. 

„Nichts jagen, Herr von der Greinz . .. nichts erfinden 
und beſchönigen. Es iſt ſo. Darauf mußte ich gefaßt ſein 
vom erſten Tage an. War es auch. Ich hatte es nur vers 
geſſen — eine Zeitlang!“ 

Ein Schauer flog über ihren Körper. Er ging raſch auf 
den weißen Kamin zu, in dem zwei Flämmchen träge an 
einem halbverkohlten Stückchen Holz leckten. 

„Jetzt werde ich bei Ihnen nachlegen. 
dort drüben.“ 

ſechsundzwanzig Grad. . . Tag und Nacht.. 
und manchmal mehr. Seit Jahr und Tag. ..“ 

Sie warf einen Pelzkragen, der über einer Seſſellehne 
hing, um ihre Schultern. Ihr klöſterlich einfaches, dunkles 
Kleid fiel in geraden Falten an ihrer jetzt faſt überſchlanken 
Geſtalt herab. Kein Ring ſchmückte ihre Finger, keine 
Nadel ihren Hals. Rur ein goldenes Kettchen lief um ihr 
ſchmales Handgelenk. 

Es war das einzige Schmuckſtück, das fie je angenom— 
men hatte. 

„Ich will dir nie für was anderes zu danken haben als 
für deine Liebe“, hatte ſie geſagt, als er das erſtemal den 
Verſuch machte, ſie zur Annahme eines koſtbaren Ringes zu 
bewegen. Und fpäter, als er ihr ein funfelndes Diadem 
aufs Haar ſetzte, legte ſie es in ſeine Hände zurück: 

„Wie du dir ſelbſt ein Wort gegeben, das du niemals 
brechen willſt — ſo habe auch ich mir ein Wort gegeben, dem 
ich treu bleiben werde. Ich habe jedenfalls dem Urteil der 
Welt nichts anderes entgegenzuſetzen — als meine Selbſt— 
achtung. Die muß ich mir erhalten!“ 

Er wußte, daß er nicht weiter in ſie dringen durfte. 

So war es denn bei dem beſcheidenen kleinen Kettchen 
geblieben, das ein Backfiſch hätte tragen dürfen. 

Und Marianne Lindlieb war — „Frau“, — wie es 
adlige Mädchen ſind, die Stiftsdamen werden oder 
Abtiſſinnen. | 

— — „So, Frau Marianne, jetzt wird's gleich warm. 
Und nun nochmals: gute Nacht!“ 

„Gute Nacht.“ 

Er drückte ihr die Hand und nickte ihr zu. Aber er 
brachte kein Lächeln auf. 

„Auch Sie verlieren viel“, ſagte ſie leiſe und warm. 

„Er war mir Freund. Der einzige, den ich je beſeſſen!“ 

„Waren Sie es ihm nicht, Herr von der Greinz? Ich 
dächte doch. 

Wieder ſchnürte ihr Bitterkeit die Kehle zu. 

Er ſagte ernſt: 

„Unſereins hat nichts anderes als Treue zu ſchenken.“ 

Sie wußte: irgendwo in ſeiner Heimat lebte ſeine alte 
Mutter, die ihn vergötterte, ſeine Schweſtern, die ihn liebten. 
Die Sehnſucht der Seinen rief ihn vergeblich. Die Ungu: 
friedenheit ſeines Herrſchers, der ihm den Rücktritt in den 
aktiven Dienſt nahegelegt hatte, beirrte ihn nicht. Als ein 
Genoſſe kühner Fahrten war er dem Herzog zuerteilt worden 
— nun war er nichts als der Geſellſchafter eines Kranken. 
Eine glänzende Laufbahn und Auszeichnungen aller Art 
waren ihm ſicher geweſen — jetzt mußte er die Entrüſtung 
des Hofes tragen über den „Skandal“, dem er Vorſchub zu 

leiſten ſchien. | 

Der Skandal war — Marianne. 

Sie wußte es. 

Wußte alles, was man über ſie ſagte, über ſie dachte. 
Alle Lügen, die man über ſie verbreiten mochte, alle Märchen, 
die man erfand. 

In ihren Papierkorb wanderten Briefe aller Art: 
Drohungen und lockende Verſprechungen, Bitten um Unter⸗ 
ſtüßungen und Schmähungen, Anſuchen um Protektion und 
Infamien. 


Nach der Glut 


Ihre Einfachheit wurde ihr als Geiz ausgelegt, ein | 


800 


——À 


heiteres Lächeln als Leichtſinn, ihr Ernft als Heuchelei. Die 
einen zählten ihr die Zinſen eines beiſeitegeſchafften millio» 
nenſchweren Vermögens nach, die anderen behaupteten, 
daß ſie alles Geld Herrn von der Greinz zuſchöbe. Der ſprach 
von ihrer Leidenſchaft zum Adjutanten des Fürſten, jener 
andere von ihrer Kunſt, den Herzog zu iſolieren. 

In manchem ging es von der Greinz nicht beſſer. 

Und ſie beide trugen die Laſt der Verleumdungen ruhig 
und erhobenen Hauptes um des einen willen, dem ſie ihre 
Treue geſchenkt harten. 

Jetzt erſt, da er von ihnen ging, fühlten fie die ſchwere 
Bürde, bie fie getragen. 

Als von ber Greinz Mariannens Zimmer verließ, fiel 
ſie erſchöpft in einen Seſſel. 

Schlafen ſollte ſie, ſagte man ihr — — 

Ihr Leben brad) zuſammen — und fie ſollte ſchlafen! 

Wenn Franz Günther die Augen ſchloß — dann kehrte 
von der Greinz zu den Seinen zurück. Liebe umfing ihn und 
heilte alle Wunden Auch die der Ungnade. 

Aber fie? . A 

Sie ſah ben Brief vor ſich, der ihr zurückgekommen war 
aus dem Elternhauſe: „Annahme verweigert.“ 

Ausgeſtoßen. 

„Stark jem, Maufel!” hatte der Herzog ihr geſagt ba» 
mals. „Auch ich bin ausgeſtoßen. Früher nannten ſie mich 
extravagant’, jetzt ... erlaß mir das Wort. Alſo tragen 
wir's zuſammen, ihnen allen zum Trotz! ...“ 

Er ſtand damals vor ihr — mit den glänzenden Augen 
von einſt, die Geſtalt geſtrafft — die alte Lebhaftigkeit im 
Ton der Stimme, in jeder Bewegung. 

Und ſie ſank ihm an die Bruſt. Mochte die Welt unter⸗ 
gehen — der Mann, den ſie dem Leben zurückgegeben, hielt 
ſchirmend ſeine Hand über ſie. 

Groß übermächtig war die Hoffnung in ihr, daß er 
völliger Geneſung entgegenſchritt. Und ſie machten 
Pläne. — — — 

Eine Inſel kannte er — von einer ſeiner Reiſen her, mit 
einem wundervollen Bau aus weißem Marmor, der zwiſchen 
Palmen und Bananenſtauden hervorſchimmerte, mit 
Terraſſen. von denen breite Treppen zum Meer hinab» 
führten. Die Luft dort war erfüllt von Zimt⸗ und Nele 
kenduft, und die Erde geſättigt von a Blüten, bie auf 
fie herabriejelten . | 

Cie famen niemals bin! 

Und das Verbot der Arzte ſprach all oen Hoffen bas 
Todesurteil. 

Doch wich das Lächeln nicht von ihren Lippen. Er 
ſollte nicht wiſſen, wie es um ihn in Wirklichkeit ſtand. 

Luftwechſel, Ortsveränderungen verlangten die Dof- 
toren. Aus tiefen, warmen Tälern ſtiegen ſie auf ſchneeige 
Höhen, vom Meer zogen ſie ins Gebirge, trockene Glut der 
ägyptiſchen Sonne wechſelte ab mit der kühlen Friſche der 
Fichtenwälder, Gletſchereis mit Wüſtenſand. 

Und weil der Herzog nicht zu bewegen war — vielleicht 
Mariannens wegen — in einem Hotel abzuſteigen, ſo reiſte 
Dienerſchaft mit, verſchwiegen und verläßlich, die an jedem 
neuen Ort die gewohnte Umgebung und vertraute Häuslich⸗ 
keit erſtehen ließ. 

Überallhin mußten die Bilder und Bücher mit, die er 
liebte, nirgends durfte der Bechſteinflügel fehlen für 
Marianne. 

Ihre Zimmer mußten ſtets in gleichen Stoffen und Far⸗ 
ben beſpannt werden, und die Gemächer dieſelbe Einteilung 
haben wie in der Grunewaldvilla. 

Einmal ſagte er unbedacht vor Marianne: 

„Wir leben doch fo einfach, Greinz! Können Sie ver: 
ſtehen, wo das Geld bleibt?“ 

Da erſchrak fie. Was wußte fie auch von ben Geldver⸗ 
hältniſſen eines Herzogs! Sie fragte von der Greinz: 

„Iſt der Herzog denn nicht reich?“ 

Greinz hatte ſie damals ganz merkwürdig angeſehen, ſo 
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daß eine dunkle Röte ihr ins Geſicht geſtiegen war und ſie 
ungeſchickt hinzufügte: 

„Es geht mich nichts an. . . aber weil er ſagte, er wüßte 
nicht, wo das Geld bliebe ...“ 

„Übermäßig reich find die D. . ſchen Herrſchaften nicht. 
Und — ſürſtliche Krankheiten und Launen ... die koſten 
Geld.“ 

Da bat ſie den Herzog, keine Rückſicht auf ſie zu nehmen. 
Sie brauchte nur eine kleine Stube, nicht drei Zimmer. Auch 
einer Kammerfrau bedürfte fie nicht, ba [ie fid) ja doch melt 
ohne Hilfe ankleidete. 

Es war das einzige Mal, daß ſie ihn wirklich zornig ſah. 
Wer ihr das dumme Zeug in den Köpf geſetzt hätte? Und 
mit welchem Recht ſie ſich um Dinge kümmere, die ſie nichts 
angingen? 

Am Abend dieſes Tages hatte er nach langer Zeit wieder 
Fieber. 

Und weil die Arzte vor jeder Erregung warnten, 
wagte ſie nicht mehr, darauf zurückzukommen. 

Auch der Herzog wurde vorſichtiger in feinen Bemerkun— 
gen. Aber ſowohl Marianne wie von der Greinz konnten 
es beobachten, daß Briefe aus D. mit dem großherzoglichen 
Wappen jedesmal eine nachhaltige Verſtimmung bei ihm 
auslöſten. 

Die Briefe wurden häufiger. Seine Unruhe wuchs. 

Zugleich aber auch ſein Bedürfnis nach einem immer 
taſcheren Wechſel des Aufenthaltortes. Dieſes Haus war 
ihm zu feucht, jener Ort zu lärmend; ein anderer zu men— 
ſchenleer oder das Haus zu kalt. 

Seine Liebe zur Muſik nahm ſichtbar ab. Briefe von 
ſeinem Verleger ließ er monatelang unbeantwortet. 

„Es hat ja doch keinen Zweck“, ſagte er zu Marianne. 

Und ſie wußte nicht — bezog ſich das auf eine plötzliche 
Erkenntnis ſeiner nur geringen kompoſitoriſchen Begabung 
oder auf die Unheilbarkeit ſeines Leidens. 

Auch das Muſizieren mit Marianne machte ihm keine 
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weiligen Salon. 


Und es wiederholte ſich immer öfter, daß er 
ſie vom Klavier abrief und ſie fragte: 

„Find'ſt du nicht, Maufel, daß das Klavier ein jämmer⸗ 
liches Surrogat iſt für alle Muſik, die man mit ſeinem inne⸗ 
ren Ohre hört?“ 

Oft bct er auch: 2 l 

„Bitte, Mariann’, nit [pielen. Ich kann Muſik nit 
immer gut vertragen. Sie tut meinen Nerven weh.“ 

Marianne meinte, es wäre ganz unnötig, überall einen 
Flügel aufſtellen zu laſſen. Aber er wollte nichts davon 
wiſſen. 

„Das wär' nod) ſchöner, Maufel . . .! Unſere Muſik! 
Was machſt denn, wenn deine lieben Hände ſteif werden?“ 

Und fie wurden ſte'if. Monatelang durfte fie keine Taſte 
anrühren. In ſeinen Zügen zuckte es, wenn ſie nur Miene 
machte, ſich dem Klavier zu nähern. 

Einmal aber bat er ſie ſelbſt wieder, zu ſpielen. Doch 
als ſie mitten in einem Schumannſchen Satz ſteckenblieb und 
der Triller verſagte, da lachte er und zog ihre Hände an 
ſeine Lippen. 

„Siehſt du ... nun kannſt bald nix mehr. Und nun 
brauch' id) dich nicht mit dem Klavier zu teilen. . . Jetzt bin 
nur noch ich auf der Welt für dich. Sag', Mauſel, bin's 
nur ich?“ 

Sie wurde doch ein bißchen blaß. Aber ſie ſagte mutig: 

„Nur bu..." 

Seitdem ſtand der Bechſtein nur noch zur Zierde im je: 
Und der Herzog ſagte manchmal: 

„Erinnern Sie ſich, Greinz, wie Marianne die Appaſſio⸗ 
nata g'ſpielt hat? Ich hab' ſie noch von keinem ſo g Ld 
Nit 'mal vom d' Albert. 

Wie eine wehmütige Erinnerung war es an eine ferne 
Vergangenheit, an nimmer wiederkehrende Jugendzeit. 
Ober ein grauſames Spiel . . . die Rache des Kranken am 
Gefunden, bes Todgeweihten am Lebendigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die waffen des Fliegers. 


Von Oberleutnant G. Anders. — Mit 8 Abbildungen. 


Als zu Beginn des Welt⸗ 
krieges die erſten „Tauben“ 
über die Weſtfront flogen, 
hatten ihre Inſaſſen als Be⸗ 
waffnung einen Revolver bei 
ſich, manchmal auch einen 
Karabiner, beides Inſtru⸗ 
mente, die dem Flieger wohl 
mehr aus dem Gedanken 
heraus, daß ein Soldat eine 
Waffe bei ſich haben müßte, 
als in der Erwartung eines 
Kampfes mitgegeben waren. 
Die Mittel zum Angriff auf 
Truppen auf der Erde waren 
die Fliegerpfeile, jene bekann⸗ 
ten, etwa handlangen, vorn 
zugeſpitzten Eiſenſtäbchen, die 
zu Hunderten auf belegte 
Ortſchaften und marſchierende 
Kolonnen ausgeſtreut wurden. 
Der Erfolg der Fliegerpfeile 
war gering, da die Flieger 
weder zielen noch die Flug⸗ 
bahn der Pfeile ungefähr 
berechnen konnten. Wer das 
Unglück hatte, von einem ſol⸗ 
chen Pfeil getroffen zu werden, 
wurde allerdings von dem 
mit der Gewalt eines Ge⸗ 
wehrgeſchoſſes niederſauſenden. 
Stahlſtab durchbohrt, aber b.e 


engliſches Fiugzeng mit fe: tid) eingedaulem Maſchinengewehr, barurfec ble *íbrouc,vorrid)fung für Bcmteu 
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Trefferprozente waren febr gering, und jedes Ziegeldach bot 
genügenden Schutz vor bem Pfeilregen, fo daß lid) bie Un» 
brauchbarkeit dieſer Waffe für Freund und Feind bald ergab. 
An Stelle der Fliegerpfeile traten kleine Bomben, die vom 
Flugzeug aus abgeworfen wurden; und damit war der Weg 
gefunden, auf dem man zu einer brauchbaren Angriffswaffe 
für Flieger ge⸗ 
langte. Die Bom⸗ 
be, die zuerſt die 
ungefähre Form 
einer Gewehr» 
granate mit in 
kleine Vierecke ge⸗ 
teiltem Mantel 
hatte, wirkte nicht 
nur durch den 
Aufſchlag, ſon⸗ 
dern die kleinen 
Sprengſtücke der 
Umhüllung und 
die durch die Ex⸗ 
ploſion umherge⸗ 
ſchleuderten Teile 
von Steinen, 
Glas- und Eifen- 
ſplittern, die an 
der Aufichlagftelle 
umherflogen, ver⸗ 
mehrten die ge⸗ 
fährliche Wirkung. 
Die fortſchreitende 
Entwicklung der 
Flugzeuge, die 
ihre Steigfähigkeit und Tragkraſt ſtändig verbeſſerte, machte es 
möglich, die Bombenlaſt zu vergrößern. Bei der Wahl, ob man 
die Zahl der Bomben, die zuerſt ein geringes Gewicht von kaum 
zwei Pfund hatten, vermehren oder das Kaliber verſtärken 
ſollte, entſchloß man ſich zu letzterem und konſtruierte Flieger⸗ 
bomben, die ein Durchſchnittsgewicht von 25 Pfund hatten. 
Mit einem hochwertigen 
Sprengſtoff geladen, wurden 
dieſe Bomben zu ſehr ernſten 
Waffen, vor denen die Feinde 
auf der Erde ſehr bald Re⸗ 
ſpekt lernten. Man kann 
ſich vorſtellen, wie auf eine 
marſchierende oder im Ruhe⸗ 
lager raſtende Truppe ein 
ſolches Geſchoß wirken mußte, 
bas, aus 2- oder 3000 Meter 
Höhe abgeworfen, mit der 
Geſchwindigkeit eines Artille⸗ 
rie ⸗Geſchoſſes ſchrill pfeifend 
niederſauſte. N 
Dieſes noch heute viel⸗ 
fach angewendete Bomben⸗ 
kaliber genügte zum Angriff 
auf marſchierende Truppen, 
Bagagen, Kolonnen, belegte 
Ortſchaften und ähnliche Ziele 
an der Front und hinter der 
Front. Für die inzwiſchen 
neu erſtandene Aufgabe der 
Bombengeſchwader reichte 
aber auch dieſes Kaliber 
nicht mehr aus. Denn die 
bombenbeladenen Flugzeuge 
hatten ſich inzwiſchen als ein 
vorzügliches Mittel zum UAn- 
griff auf feindliche Induſtrie⸗ 
ſtätten und Kriegs bedarfs- 
Werke erwieſen; auch um 
feindliche Stapelplätze hinter 
der Front, wichtige Bahn⸗ 
knotenpunkte und Munitions» z 
lager mit zerſtörender Wir- 
tung angugreifen, waren fie 
im jetzigen Stadium ihrer 
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techniſchen Entwicklung hervorragend geeignet. Hier genügte bas 
kleine Bombenkaliber nicht mehr, das Gewicht des Sprengkörpers 
ſowie der Ladung nahm raſch zu, und die ruffiſchen Bahn⸗ 
knotenpunkte, hundert und mehr Kilometer hinter der Front, 
und wichtige franzöſiſche Induſtrie⸗ und Hüttenwerke im Becken 
von Nancy, von Pompey und Frouard wurden mit Bomben 
von Zentnerge⸗ | 
wicht bedacht. 
Auch die Ab⸗ 
wurfvorrichtungen 
waren inzwiſchen 
verbeſſert und in 
Zufammenhang- 
mit einem Ziel⸗ 
ſyſtem gebracht 
worden. Wäh⸗ 
rend eine Spezial⸗ 
art von kleinen 
Bomben, in der 
Fliegerſprache 

„Fliegermäuschen“ 
genannt, noch mit 
der Hand über 
Bord des Flug- 
zeuges geworfen 
wurden, lagen 
jetzt die großen 
Bomben » Kaliber 
in Abwurf⸗Appa⸗ 
rate eingehängt 2; CIE aM P 
oder gelegt oder T. KK E. Be 
in bem Rumpf Englische Juegerbombe, He als Blinbgünger gerumfectam. 
bes Flugzeuges 

und wurden durch einen Hebelgriff in dem Augenblick ausgelöſt, 
in dem der Beobachter mittels der Zielvorrichtung den günftigen 
Moment feſtſtellte. Die Form der Bomben hatte ſich von einem 
gedrungenen, birnenförmigen Körper zu einer langgeſtreckten, 
torpedoähnlichen Form entwickelt, die nach Art der gefiederten 
Pfeile mit flügelartigem Schwanzende die denkbar größte 
Fallgeſchwindigkeit ergab, um 
auf dieſe Weiſe durch Seiten- 
wind während des Falles 
nicht zu ſehr abgetrieben zu 
werden. Nach den großen 
Erfolgen, die unſere Bom- 
bengeſchwader mit ihren in 
höchſter Pflichterſüllung durch⸗ 


geführten Bombenangriffen 
bei Nacht und bei Tag er. 
zielten, iſt auch für die 


Zukunft eine Weiteren wick⸗ 
lung dieſer Waffe ſicher zu 
erwarten. 

Während die Bomben die 
Waffe des Fliegers gegen 
Erdziele ſind, mußte für den 
Kampf der Flugzeuge gegen⸗ 
einander eine andere Waffe 
gefunden werden, bei der es 
vor allem auf große Feuer 
geſchwindigkeit ankam. Und 
hier kam man ſehr bald zur 
Anwendung des Maſchinen⸗ 
Gewehrs, das ſich in der 
Folge auch als geeignetſte 
Waffe erwies. Die Beob- 
achtungsflugzeuge, die zuerſt 
ohne Bewaffnung flogen, be⸗ 
kamen ein Maſchinengewehr, 
das am Beobachterſitz ange: 
bracht war. Im Anfangs” 
ſtadium bot der Einbau 
der Mafchinen » Gewehre 
Schwierigkeiten, denn es 
kam darauf an, unbehindert 
durch Flugzeugteile nach 
allen Seiten freies Schußfeld 
zu haben. Da bei den 


ſeindlichen Maſchinen, beſonders bei 
den Engländern, der Propeller 
hinten lag, die deutſchen Flug- 
zeuge, von ganz wenigen Typen 
abgeſehen, aber einen vornliegen— 
den Propeller, den ſogenannten 
„Zugpropeller“, hatten, war dadurch 
bei letzteren das Schußfeld nach 
vorn heraus ſchwer beeinträchtigt. 
Crit die Konſtruktion des durch 
den Propeller ſchießenden Ma⸗ 
ſchinengewehrs überwand dieſe 
Schwierigkeit vollſtändig. Man er⸗ 
fand eine Vorrichtung, bei der der 
Mechanismus des Maſchinengewehrs 
mit der Nocken⸗Welle gekuppelt 
ar, jo daß der Schuß zwiſchen 
en wirbelnden Blättern des Pro- 
5 hindurchging, obne diefe zu 


Bauart, das 


Der Bombenvorrat 
eines abgeſchoſſenen feindlichen Flugzeuges. 


„ſtarre Maſchinengewehr“, wurde zuerſt bei den Kampfeinſitzern 
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Deukſches Erkundungsflugzeug neueren Typs mit hintenliegendem 
Beobachterſtand und drehbarem Maſchinengewehr nebſt Pafronen- 
zuführung. 
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angewendet, [o daß der Flieger durch Lenken des Flugzeuges gefunden werden. 


gleichzeitig der Geſchoßgarbe die Richtung gab. 
die Beobachtungsflugzeuge auch ein ſtarres und ein beweg⸗ 


liches Maſchinen⸗ 
gewehr, von denen 
das ſtarre vom 
Führer bedient 
wird. Die Eng⸗ 
länder hatten fo- 
gar auf verſchie⸗ 
denen Flugzeugen 
ein Maſchinenge— 
wehr eingebaut, 
das im Luftkampf 
je nach Bedarf 
von einer Seite 
auf die andere 
umgeſetzt wurde, 
was gewiß nicht 
zur Erhöhung der 
Kampftüchtigkeit 
und Feuergeſchwin⸗ 
digkeit beitrug. 
Die Anwendung 
von Exploſivge— 
ſchoſſen, die ſich 
die Engländer nach 
üblicher Manier 
auch im Luftkampf 
erlaubten, iſt ihnen 
bald abgewöhnt 
worden; die eng⸗ 
liſchen Flieger, 
denen dieſe Völker⸗ 
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Heute haben 
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€55ellen; Djemal Paja beſichligt eln deulſches Irlundungsjlugjeug an der Siuaijsouk, 


rechtswidrigkeit genau bekannt war, 
feuerten die Exploſivmunition häu— 
fig vor Beginn eines Luftkampfes, 
um ſich ihrer zu entledigen, ins Blaue 
hinein. 

Später wurde die Leuchtſpur⸗ 
Munition erfunden, deren Ge— 
ſchoſſe ihre Flugbahn in der Luft 
durch einen kleinen leuchtenden 
Funken bezeichneten. Die Geſchoß— 
garbe eines Maſchinengewehrs, das 
ſolche Leuchtſpur⸗-Munition vers 
feuert, ſtellt ſich als eine deutlich 
ſichtbarne Folge vieler kleiner 
Pünktchen dar, die dem Flieger 
das Zielen ungemein erleichtern, 
da er nun durch die ſichtbar ge— 
machte Flugbahn genau erkennt, um 
wieviel etwa er am Ziel vorbeiſchießt. 

Als Luftkampfwaffe der Flieger 
iſt bisher noch nichts Beſſeres 


Franzöſiſcher Bréguet⸗Doppeldecker mit Bomben, die in einer Abwurfvorrichtung 
unfer den unteren Tragflächen angebracht find. 


als das Maſchinengewehr gefunden worden und wird auch kaum 


Verbeſſerungen, die ein ſichereres Arbeiten und eine noch 
größere Feuergeſchwindigkeit des Maſchinen-Gewehrs bezwecken, 


werden hüben und 
drüben ſtändig er— 
probt; und daß 
unſere Maſchinen⸗ 
gewehre in der 
Hand unjerer 
Kampfflieger zu 
einer furchtbaren 
Waffe werden, 
ergibt die Ab⸗ 
ſchußliſte unſerer 
berühmten Kampf⸗ 
flieger, die gleich— 
zeitig beweiſt, daß 
im Kampf um 
die Luftherrſchaft 
bisher immer noch 
die Einzelleiſtung, 
die beſſere Flug⸗ 
und Schießkunſt 
und das todvers 
achtende Drauf— 
gängertum im red) 
ten Augenblick dem 
Maſſeneinſatz der 
Feinde gewachſen 
und überlegen 
find. Dieſe ſieges— 
[iere Überlegen- 
heit werden wir 
zu wahren wiſſen. 
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Jagdwirtſchaft. 


Von Dr. Paul Boetticher. 


Die Jagd iſt wieder aufgegangen, und damit wird auch die 
Aufmerkſamkeit weiter Kreiſe auf die Jagd und die Verwertung 
der Wildbeſtände gelenkt. In einer Anzahl von Tageszeitungen 
wird wiederum ein erhöhter oder gar bis zum Außerften gehen: 
der Wildabſchuß gefordert, wovon man ſich eine Abhilfe in der 
Fleiſchknappheit verſpricht. Weiterhin foll durch Verminderung 
des Wildbeſtandes der Flurſchaden und der davon befürchtete 
Ausfall in der Erzeugung der Feldfrüchte vermindert werden. 
Es iſt bemerkenswert, daß dieſe Forderungen in denſelben Kreiſen 
. erhoben werden, aus denen die derzeitigen Eiferer für Schweine: 

abſchlachtung hervorgegangen ſind. Wie damals beim Feldzug 
gegen das Schwein überhaſtete Maßnahmen getroffen und ſchwere 
Fehler begangen wurden, ſo macht ſich auch bei den Verſchwörern 
gegen das Wild ein Übereifer geltend, der zu einſeitigen Maß— 
regeln und gefährlichen Vorſchlägen führen kann. Dieſe Herren 
haben aus ihrer Stubenecke heraus wenig Kenntnis von der 
Lebensart des Wildes wie von den Wachstumsbedingungen der 
Feldfrüchte. 

Von derſelben Richtung aus iſt auch die allgemeine Freigabe 
des Wildabſchuſſes gefordert worden, alfo Jagdfreiheit! Wohin 
dieſe Forderung führen kann, wie gefährlich die allgemeine freie 
Schießerei für den nationalen Wieldſtand und auch für die be- 
nachbarten Menſchen werden kann, das hat die Erfahrung von 
1848 gezeigt. Die Spuren von dieſer „freien“ Jagd ſollten von 
gleichen Verſuchen abſchrecken! 

Was den Wildabſchuß betrifft, ſo iſt es ja ſelbſtverſtändlich, 
daß in dieſer Kriegszeit die Wildbeſtände zur Ernährung des 
Volkes ſtärker herangenommen werden müſſen als ſonſt. Dazu 
iſt die deutſche Jägerſchaft auch durchaus bereit. Aber ein noch 
ſo gründlicher Wildabſchuß, ganz abgeſehen von ſeinen auf Jahr— 
zehnte hinaus fühlbaren Folgen, wäre nicht imſtande, für die 
verminderte Fleiſcherzeugung und Fleiſcheinfuhr auch nur für 
wenige Wochen Erſatz zu bieten. Leider herrſchen beim großen, 
nicht weidmänniſch vertrauten Publikum noch höchſt unklare Vor— 
ſtellungen und Anſchauungen über die wirtſchaftliche und, was 
nicht weniger wichtig iſt, über die ſittliche, erzieheriſche und ge— 
ſundheitliche Bedeutung der Jagd. 

Während man in vergangenen Zeiten in Deutſchland — und 
auch heute noch in den meiſten Ländern — unter „Jagd“ die 
Nutzbarmachung in natürlicher Freiheit lebender Tiere durch Er— 
legen und Fangen verſtand, erfordert das deutſche Wort „Jagd“ 
heute eine andere Deutung. Dr. Karl Erler ergänzt in feinem 
Buche „Die volkswirtſchaftliche Bedeutung der Jagd in Deutſch— 
land“ die Erklärung dahin, daß mit dem Ausdrucke „Jagd“ eine 
gewiſſe Wirtſchaftlichkeit in der Nutzbarmachung der wild leben— 
den Tiere verbunden iſt; einer rein okkupatoriſchen, rückſichts⸗ 
loſen Beſitznahme des Wildes mit allen Mitteln (Fallen und 
Schlingen) verweigert der heutige deutſche Sprachgebrauch die 
Bezeichnung Jagd. Die Grundzüge zu dieſer wirtſchaftlichen 
Handhabung des Weidwerks geben unſere Landesgeſetze, die eine 
angemeſſene Größe des Wildſtandes gewährleiſten wollen und in 
dieſem Streben von den ungeſchriebenen Geſetzen der weidmänni— 
ſchen Jagdausübung unterſtützt werden. Der deutſche Jäger im 
wahren Sinne hat von jeher Verſtändnis für die pflegliche Be— 
handlung des Wildes gehabt: der Jäger ift zugleich Heger, erft 
dann iſt er weidgerecht. 

Der deutſche Jagdherr hat in den letzten 50 Jahren ſeine Wild— 
ſtünde den modernen Wirtſchaftsformen anzupaſſen gewußt. 
Wohl mußte vor der immer intenſiver werdenden Landwirtſchaft 
und Forſtwirtſchaft das edle Hochwild den Rückzug antreten. 
Dafür ſind die Niederwildbeſtände um ſo ſtärker geworden und 
übertreffen in ihrem geldlichen Wert die Erlöſe aus der hohen 
Jagd um viele Millionen. Der deutſche Weidmann hat durch die 
pflegliche Behandlung des Wildes nicht nur ſein gutes Herz ge— 
zeigt, er hat auch dadurch dem Nationalvermögen und der Volks— 
wirtſchaft beträchtliche Werte geſchaffen. Stellte doch in Preußen 
allein der jährliche Wildabſchuß (vor dem Kriege) einen Wert von 
mindeſtens 20 Millionen Mark dar. Den Forderungen nach einem 
radikalen Wildabſchuß ſtehen ſomit auch volkswirtſchaftliche Be— 
denken entgegen. Man iſt in der über die geſetzliche Schon— 
zeit hinausgehenden Erlaubnis zum Wildabſchuß zum Teil ſchon 
zu weit gegangen, worauf der Oberbürgermeiſter von Poſen, Dr. 
Wilms, ſchon im vorigen Jahr in einem Aufſatz im „Tag“ hin— 
gewieſen hat, wobei er die Erwartung ausſprach, daß man fid) 


für die Zukunft wieder an die bewährten Cd)ongeitbebingungen 
hält und nur in beſonderen Schadensfällen die Erlaubnis zu 
einem beſchränkten Abſchuß gibt. Auch darauf müſſe ein gewiſſer 
Wert gelegt werden, daß nicht unbeſchränkt abgeſchoſſen wird, 
damit nicht die Wildbeſtände an einzelnen Stellen gänzlich ver⸗ 
nichtet werden. — Durch bie ſtarke Einziehung unſeres iyor[t: 
und Jagdaufſichtsperſonals haben die tieriſchen Räuber (Fuchs, 
Dachs, Marder, Raubvögel u. a.) ſowieſo ſchon allzuviel freien 
Spielraum gegenüber unſeren Wildbeſtänden gefunden und die 
deutſche Jagdwirtſchaft beeinträchtigt. Es wird ziemlich langer 
Friedensarbeit bedürfen, um die Ergebniſſe unſerer Jagdwirt⸗ 
ſchaft wieder auf den höheren Stand zu bringen. 

Es muß vorausgeſchickt werden, daß genaue Berechnungen 
über den Wert des Wildabſchuſſes in Deutſchland noch nicht vor⸗ 
liegen. Wir ſind leider bei Bewertung dieſer Einnahmequelle 
für unſer Volk noch mehr oder weniger auf Schätzung ange⸗ 
wieſen. Allerdings fußt dieſe auf guter Grundlage, nämlich auf 
einer umfaſſenden ftaatlihen Erhebung Preußens vom Jahre 
1885-86; wenngleich in febr vielen Fällen der Abſchuß zu niedrig 
angegeben wurde, ſei es aus Furcht vor Pachtſteigerung oder aus 
Scheu, ſich durch Bekanntwerden der Strecke mit den Jagdnach⸗ 
barn zu überwerfen. Außerdein fehlt in dieſer Statiſtik alles Wild, 
das auf unrechtmäßige Weiſe erlegt iſt. 

Nach dieſer Aufſtellung wurden vom 1. April 1885 bis zum 
31. März 1886 in Preußen erlegt: 14986 Stück Rotwild im Werte 
von 580 542 Mark, 8586 Damwild — 185202 Mark, 109 702 
Rehwild — 1 794 095 Mark, 9391 Schwarzwild — 229 538 Mark, 
2 373 494 Hafen — 5 209 310 Mark, 314 116 Kaninchen — 157 058 
Mark, 397 Auerwild — 1890 Mark, 6036 Birkwild — 14 805 
Mark, 2521868 Rebhühner — 1 938 871 Mark, 139 628 Faſanen 
— 508 486 Mark, 41299 Waldſchnepfen — 84 867 Mark, 270 071 
wilde Enten — 264 834 Mark, 52011 Bekaſſinen — 21 592 Mark. 
Der Wertberechnung liegt die amtliche Taxe für die königlichen 
Forſten zugrunde. Dieſe Werte ſind ſeitdem, vielleicht mit Aus» 
nahme des Faſans, weit überholt und ſind — abgeſehen natür⸗ 
lich auch von der Kriegszeit — ungemein geſtiegen. 

Auch die Menge des erlegten Wildes iſt feit 1885-86 erheblich 
größer geworden. Nach dem erwähnten Dr. Erlerſchen Buche 
(das im Jahre 1910 erſchienen iſt) iſt der Rotwildabſchuß in den 
königlichen Forſten ſeit 1885 bis 1908 um ein Drittel geſtiegen, 
der Damwildabſchuß um das Doppelte, beim Rehwild um zwei 
Drittel. Nur der Schwarzwildabſchuß dürfte um ein Viertel 
vermindert ſein. Die Haſenjagden liefern an vielen Orten das 
Vielfache der Strecken, die 1885 gemacht wurden. Auch bei den 
Rebhühnern dürfte ſich der Abſchuß verdoppelt haben. Die Ver⸗ 
breitung der Faſanen hat derart zugenommen, daß die vierfache 
Zahl des damaligen Abſchuſſes für heute angenommen werden 
kann. Enten, Waldſchnepfen und Bekaſſinen ſind dagegen we⸗ 
niger geworden mit der fortſchreitenden Kultivierung der Moor⸗ 
flächen. 

Der Wert dieſer in der Statiſtik angeführten Wildmenge be⸗ 
trägt, nach den amtlichen Berliner Markthallenberichten von 
1907⸗08 berechnet, rund 20 Millionen Mark für Preußen. Wie 
ſich die einzelnen Provinzen an dieſem Ertrage beteiligen, iſt für 
1885-86 berechnet: Oſtpreußen 5 Prozent, Weſtpreußen 3,3 Bro: 
zent, Brandenburg 12 Prozent, Pommern 5,9 Prozent, Poſen 
8 Prozent, Schleſien 25,5 Prozent, Sachſen 13,5 Prozent, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein 4,5 Prozent, Hannover 5,9 Prozent, Weſtfalen 4.1 
Prozent, Heſſen-Naſſau 3,6 Prozent, Rheinland 8,5 Prozent, 
Hohenzollern 0,2 Prozent. , 

Für die andern Bundesftaaten außer Preußen liegen leider 
feine Angaben vor, doch kann man ohne Fehlſchluß den Wert bes 
dort erbeuteten Wildes auf 10 Millionen Mark veranſchlagen. 
Der Wert des in Deutſchland erlegten Wildes, ſoweit er im Han⸗ 
del erſichtlich wird, ift jomit auf etwa 30 Millionen Mark jährlich 
zu ſchätzen. Dazu kommt der Wert der im Haushalt der Jäger ver— 
brauchten und der auch ſonſt nicht angemeldeten Wildmengen, 
beſonders an Kleinwild. Man wird ohne Fehlſchuß ein Drittel 
der Summe, alſo 10 Millionen Mark, hinzurechnen können. — 
Dazu kommen die Werte für Wilddecken und Haſenbälge, für 
wertvolles, vom Raubzeug geliefertes Pelzwerk, die man auf etwa 
15 Millionen Mark jährlich ſchätzte, ſo daß der Jahresbetrag der 
Jagd im Deutſchen Reiche auf etwa 45 Millionen Mark zu ver— 
anſchlagen iſt. 
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Gewiß ſtattliche Summen, die dem Nationalvermögen jähr— 
lich in dem Erlös für das Wildbret zufließen. Solchem Rein— 
gewinn gegenüber wird nun von jagdfeindlicher Seite eine Gr: 
genrechnung aufgeſtellt in der Form des Wildſchadens; man be— 
hauptet wohl, daß die Produktionskoſten des Wildes höher ſeien 
als ſein Nutzungswert. Allerdings verurſacht auch das Wild, 
feine Ernährung und Aufzucht, Koſten; aber fie verſchwinden 
gegenüber dem Nutzungswert für die Volkswirtſchaft. Die land— 
läufigen Begriffe vom LLL find im allgemeinen durchaus 
übertrieben. 

Der Menſch iſt nicht in der Lage, alle verwertbaren Stoffe im 
Haushalt der Natur einzuernten; wenn hier das Wild auftritt, 
um dieſen augenblicklich wertloſen Stoff in hochgeſchätztes Wild— 
bret umzuwerten, fo ift das ein weiſer Weg der Natur. Mit dem 
Nutzwild verhält es fid) ganz ähnlich wie mit Bienen und Fifen; 
es verwendet zu ſeiner Nahrung zum großen Teil Stoffe, die 
unter andern Umſtänden nicht verwertet werden könnten und 
deshalb für die Volkswirtſchaft verlorengehen würden. Dabei 
ſoll natürlich nicht verkannt werden, daß einige Wildarten auch 
viel Nutzpflanzen aufnehmen und wertvolle Produkte der Land— 
wirtſchaft verzehren. Betrachten wir nun in kurzem die Nah— 
rungsaufnahme der einzelnen Wildarten. 

Da iſt zunächſt der Haſe, der in der ſchon angeführten Sta— 
tiſtik von 1885⸗86 mit 46 Prozent am Geſamtbetrage der Jagd 
auf Nutzwild beteiligt war. Seine Nahrung beſteht zum großen 
Teil aus Ernterückſtänden und Pflanzen, die ſonſt keine Verwen— 
dung finden würden. Allerdings ſchält er bei hohem Schnee gern 
die jungen Obſtbäume an; doch kann man ſich dagegen leicht durch 
das Umwickeln der Stämmchen mit Draht oder Dornen ſchützen. 
Auch in Kohlgärten wird er nicht gern geſehen; doch kann man 
im allgemeinen von einem Schaden nicht ſprechen, weshalb auch 


das Bürgerliche Geſetzbuch von einer Schadenerſatzpflicht für den 
Haſen abſieht. Dagegen iſt der Schaden, den der Vetter des Ha— 
ſen, das Kaninchen, anrichtet, wo es maſſenhaft auftritt, nicht un— 
bedeutend; abgeſehen davon, daß das Kaninchen durch feine Lö: 
cher und Baue, z. B. an Dämmen, läſtig werden kann. 

Das Rebhuhn richtet überhaupt keinen Schaden an, da es 
nur wenig von ausgefallenen Getreidekörnern aufnimmt, dagegen 
riefige Mengen von Unkrautſamen, Inſekten, Würmern und 
Schnecken verzehrt. Das Rebhuhn iſt der Landwirtſchaft viel 
mehr nützlich als ſchädlich. Bei den übrigen Federwildarten hebt 
ih Schaden und Nuten ungefähr auf, höchſtens kann der Faſan, 
wo er in Menge auftritt, durch Aufnahme der Saat und An— 
nahme der Kartoffeln einigen Schaden verurſachen; doch tritt er 
in anderen Fällen wieder als erfolgreicher Inſektenvertilger auf. 
Dr. Erler erzählt von einem Waldkomplex im Kreiſe Delitzſch, 
wo der Kiefernſpanner ganz auffallend in ſeinem verheerenden 
Vordringen an einem Revier mit ſehr gum Faſanenbeſtand Halt 
machte. 

Die Faſanen haben bier ähnliche Dienſte getan wie die 
Haushühner, die man in einer Oberförſterei des Regierungsbezirks 
Danzig mit Erfolg gegen die Spannerpuppe in den Wald ge— 
bracht hat. Der Schaden, den die Ente durch Aufnahme von 
Fiſchlaich und Verzehren von Fiſchen der Fiſchzucht tut, ſteht weit 
hinter dem Werte ihres Wildbrets zurück; denn ihre Nahrung 
beſteht doch zum größten Teil aus anderen Stoffen und Tieren 
als aus kleinen Nutzfiſchen. Noch weniger macht Birkwild, Haſel⸗ 
wild wie alles übrige Federwild nennenswerten Schaden, ſo daß 
Haſen und Federwild, die 1885-86 zuſammen mit 74 Prozent an 
dem Geſamterlös aus dem Nutzwild beteiligt waren, mit ihrem 
Wildbret ſozuſagen einen reinen Zuwachs zum Nationalver— 
mögen darſtellen. Schluß folgt) 
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(2. Fortſetzung.) 


Zuerſt ließ ich die umherliegenden Toten zuſammen⸗ | 
kleine Gruppe zu einer kurzen Beſprechung zuſammen. 


tragen. Im Wachzimmer fand man den Kommandanten 
in gebückter Haltung auf dem Stuhl ſitzen; im Nebenzimmer 
den durch einen Bajonettſtich niedergeſtreckten Leutnant. 
Aber es gab doch noch Engländer im Lager, die dem furcht— 
baren Strafgericht entgangen waren. Als die Schüſſe felen, 
kamen junge Leute, die auf nahen Sportplätzen Golf und 
Tennis geſpielt hatten, zu Pferd und zu Fuß in das Lager 
geflüchtet. Eine Viertelſtunde vorher hätten ſie nur einen 
berächtlichen Blick für uns übriggehabt: jetzt winſelten fie 
um ihr Leben und flehten uns in allen Tönen an, ſie vor 
der Wut der Eingeborenen zu ſchützen. Da ſie in ihrer 
Kleidung aufgefallen wären, gaben wir ihnen von unſern 
eigenen Kleidungsſtücken und verſteckten ſie in einer 
Baracke. Als ſie ſich dort von ihrem Schreck erholt hatten, 
fingen ſie an, Patronen zu ſammeln, um gegen die Inder 
vorzugehen. Selbſtverſtändlich zwangen wir ſie, ſich gleich 
uns neutral zu verhalten. 

Noch einen Engländer retteten wir: den Lagerarzt. Er 
hatte immer getan, was in ſeinen Kräften ſtand, um den 
Kranken ihre traurige Lage zu erleichtern, und es war nicht 
ſeine Schuld, wenn die Geſundheitsverhältniſſe trotzdem ſo— 
viel zu wünſchen übrigließen. 

Leider koſtete der Aufſtand auch einem Deutſchen das 
Leben. Ein engliſcher Poſten, der in der Verwirrung an— 
nahm, daß die Schüſſe aus dem Lager kämen, ſchoß mitten 
in uns Gefangene hinein. Ich rief: „Zu Boden werfen!“ 
aber es war zu ſpät. Ein Matroſe der „Markomannia“ 
hatte einen Schuß erhalten, an dem er bald darauf ſtarb. 
Eine zweite Kugel traf einen anderen, verurſachte indeſſen 
nur eine ungefährliche Beinwunde. 

In all dem unbeſchreiblichen Durcheinander, bei dem wir 
Führer fortwährend eingreifen mußten, verlor ich ſelbſt— 
verſtändlich keinen Augenblick unſeren Fluchtplan aus dem 
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Auge. Sobald es unauffällig geſchehen konnte, trat unſere 
Ein Entſchluß war ſchnell gefaßt. Jeder ſollte heimlich das 
Unentbehrlichſte in einem kleinen Bündel vereinigen — 
Geld, Tabak und etwas Kognak als Herzſtärkung nicht zu 


vergeſſen. Bei Dunkelheit ſollte es losgehen, ganz verſtohlen; 


denn wenn unſere Abſicht bemerkt worden wäre, hätten uns 
die eigenen Landsleute nicht fortgelaſſen, ſo hatten ſie 
fid) daran gewöhnt, in uns ihre natürlichen Beſchützer zu 
ſehen. Deshalb durften wir auch nicht den jetzt für uns offen⸗ 
ſtehenden Hauptausgang benutzen. Da der unterirdiſche 
Gang leider noch nicht weit genug gediehen war, blieb uns 
nichts übrig, als unmittelbar unter dem Wellblechzaun ein 
neues Loch zu graben und unter dem Stacheldrahtverhau 
wegzukriechen. Kneifzangen zum Durchknipſen der Drähte 
hatten wir vorſorglicherweiſe ſchon vorher bei Gelegenheit 
von den im Lager arbeitenden Zimmerleuten „requiriert“. 

Was gab es noch alles zu tun, ehe der geeignete Zeit— 
punkt gekommen war! Meines Verſprechens eingedenk, 
gab ich den Herren, die vor ein paar Tagen ſcheinbar keinen 
heißeren Wunſch hatten, als ſich uns anzuſchließen, einen 
Wink; aber merkwürdigerweiſe fand ich ſie jetzt auffallend 
abgekühlt. Zu wenig ausſichtsvoll dünkte ihnen unſer Vor— 
haben. Regelmäßige Zug- und Dampferverbindungen 
konnte ich ihnen allerdings nicht für die Reife in Ausſicht— 
ſtellen, dafür um ſo mehr Unbequemlichkeiten und Gefahren. 
Da wollten ſie doch lieber nicht ihre koſtbare Haut für eine 
ſo unſichere Sache zu Markte tragen. 

Endlich war es ſo weit. Der monatelangen, nun voll— 
kommen unnützen Arbeit ungeachtet, hatten ſich unſere 
Erdarbeiter unverdroſſen an die neue Wühlerei gemacht und 
ein Loch hergeſtellt, das ſelbſt zu meinem Maß paßte. Un⸗ 
bemerkt trafen wir dort zuſammen — neun zu allem ent— 
ſchloſſene Europäer und der Chineſe. Unternehmungsluſt 
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und überſtrömende Freude, daß endlich, endlich der Weg in 
die Freiheit vor uns offen ſtand, glänzte aus jedem Blick. 
Einer nach dem anderen frohen wir durch das Loch unb 
meiter unter den Drahtverhau. 

Bei der ungewohnten Gangart auf allen Vieren lief der 
Schweiß aus allen Poren und Blut aus vielen Wunden. 
Noch heute erinnern Narben an gewiſſen Körperſtellen 
daran, wo ſich die ſpitzen Stacheln in mein Fleiſch eingehakt 
haben. Aber wem wäre damals wohl eingefallen, auf 
ſolche Kleinigkeiten zu achten! Zum Schluß noch einige 
Hopſer über elektriſche Drähte, und nun ging es wohl allen 
wie mir: ich hätte laut jubeln mögen in dem unbeſchreib⸗ 
lichen Glücksgefühl, wieder frei zu ſein, wieder die ganze 
Welt als Tummelplatz vor mir zu haben und mit eigenen 
Kräſten mein Schickſal lenken zu können — zum Guten 
ober Böfen, wie es mir beſtimmt war. Und in der Ferne 
leuchtete meinem verlangenden Blick die Heimat ent⸗ 
gegen. Daß ich mich vorläufig noch in Feindesland befand 
und Tauſende von Meilen über Länder und Meere mich 
von meinem Ziel trennten, war keine Vorſtellung, die 
meine gute Zuverſicht auch nur einen Augenblick hätte 
beeinträchtigen können. Leichten Schrittes marſchierten 
wir der ungewiſſen Zukunft entgegen. 


4. In Ruderbooten über die Malakkaſtraße. 


„Den Weg zur Küſte verfehlen? Unmöglich! Wir 
haben die Inſel im Auto nach allen Richtungen hin durd: 


quert und führen Sie ſicher an die verabredete Stelle.“ Dies 


hatte bei unſern Beratungen ſo zuverſichtlich geklungen, daß 
wir unſeren in Singapore anſäſſig geweſenen Großkauf⸗ 
leuten jetzt vertrauensvoll durch dick und dünn folgten. 


moraſtige Planzungen, wo man bis über die Knöchel ein⸗ 
ſank, dann zur Abwechſlung durch Bambusheden und 
Buſchwerk. Nicht gerade ideale Wege. Aber wir mußten 
ja vor allem die vielen auf- der Inſel verſtreuten Polizei: 
ſtationen vermeiden und um jede Chineſenhütte einen 
Bogen machen. Trotzdem wurden wir oft von ruppigen 
Chineſenkötern angeblafft, was jedesmal höchſt unan: 
genehme Empfindungen hervorrief. Chineſen pflegen ſich 
nächtlicher Diebe mit Hilfe alter Donnerbüchſen zu er⸗ 
wehren, die mit roſtigen Nägeln und ähnlichem Kleinzeug 
geladen werden. Auch ohne ſolche Liebesgaben machten 
wir ſchleunigſt, daß wir weiterkamen. Aber ich will nicht 
übertreiben; zuweilen durften wir auch einmal ein Stück 
Landſtraße benutzen. Kam dann ein nächtlicher Wanderer 
mit ſeiner vorſchriftsmäßigen Laterne auf uns zu, hieß es 
huſch, huſch in den Graben. Dort kauerten wir mäuschenſtill, 
bis die harmloſe Erſcheinung nichtsahnend an uns vorbei⸗ 
gegangen war. l 

Als eine Stunde nad) der andern verging, ohne daß wir 


unſer Ziel erreichten, und die Verſicherungen unſerer Führer 


immer unſicherer klangen, wurde ich mißtrauiſch und ver⸗ 
folgte nach den Sternen den geſteuerten Kurs. Wäre ich 
nur ſchon eher auf Delen klugen Gedanken gekommen! Ich 
zweifle nicht, daß die Herren fid) bei hellem Tage gut zurecht: 
gefunden haben würden, in der Dunkelheit aber verſagte ihr 
Ortsſinn. Deutlich verrieten mir die Sterne, was unſere 
Führer nicht ſelbſt bekennen wollten: wir liefen in der Irre. 

Eine ungemütliche Entdeckung! Mit unverminderter 
Heftigkeit wurde in Singapore gekämpft. Deutlich ver⸗ 
nahmen wir die aus der Ferne herüberhallenden Schüffe. 
Wurde der Aufſtand niedergeſchlagen, dann kam niemand 
von der Inſel. Jede Stunde war koſtbar. Erſt wenn es 
uns gelang, auch auf dem Waſſer einen guten Vorſprung 
zu gewinnen, durften wir uns vor etwaigen Verfolgern 
ſicher fühlen. 

Nach kurzer Beratung entſchloſſen wir uns, den 
chineſiſchen Diener auf gut Glück in die nächſte Hütte zu 
ſchicken und einen Eingeborenen anwerben zu laſſen. Das 


' 
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übrig? Unſere bisherigen Führer erboten fid) zwar zu 
einem neuen Verſuch, doch hielten wir es für beſſer, dankend 
zu verzichten. 

Das Glück war uns hold. Der Chineſe kam mit einem 
Landsmann zurück, der uns auf dem kürzeſten Wege zu 
einem an der Küſte gelegenen Fiſcherdorf zu führen ver⸗ 
ſprach. 

Gegen halb ein Uhr ſahen wir plötzlich zwiſchen Kokos⸗ 
palmen ein Licht ſchimmern. Da wir nach Ausſage un⸗ 
ſeres neuen Führers ganz nahe am Ziel fein mußten, näher: 
ten wir uns der Tür. Stimmgewirr und chineſiſche Laute 
drangen uns entgegen. Was mochte hier bei nachtſchlafender 


Zeit vor fid) gehen? 


Es blieb uns keine Wahl. Wir brauchten ſichere Aus⸗ 
kunft und traten ein. Hei, wie da eine Chineſengeſellſchaft 
auseinanderfuhr! Aus all den erregten Geſichtern blickte 
uns ein ſchlechtes Gewiſſen und Angſt vor Strafe entgegen. 

Ein Blick auf den Tiſch, wo Geldſtücke in Häufchen bei⸗ 
ſammenlagen, ließ die Urſache erkennen. Wir waren in 
einen geheimen Spielklub geraten, und uns Störenfriede 
hielt man für engliſche Geheimpoliziſten, die gekommen 
waren, das Neſt auszuheben und die Uebertreter der Geſetze 
ins Gefängnis zu führen. ) 

Wie freuten fie fid) als fie ihren Irrtum erkannten! 
Dienſteifrig brachten ſie uns zu trinken, waren wir doch 
infolge des fünfſtündigen Umherirrens halb verſchmachtet: 
dann begleiteten uns zwei zu einem ganz nahe gelegenen 
Malaiendorfe. 

Wie hätten wir uns wohl ohne ſolche Hilfe verſchaffen 
können, was wir brauchten! Vor einer auf Pfählen ſtehen⸗ 


i den Hütte blieben fie fteben. Auf ihr Klopfen erſchien ein 
Bald ging es quer durch Felder, Gemüſegärten und 


verſchlafenes Geſicht in der Fenſteröffnung und riß gähnend 
den Rachen auf. Ein echter Seeräuberkopf. Von Ueber⸗ 
raſchung, eine ſo große Geſellſchaft vor ſich zu ſehen, war 
nicht viel zu merken. : 

Und nun begann ein langes Palaver. Uns brannte der 
Boden unter den Füßen, aber Malaien ſind ja wohl ziem⸗ 
lich das faulſte Pack auf Gottes weiter Welt, und der braune 
Herr, deſſen Bekanntſchaft wir hier machten, ſchien ein ganz 
beſonders arbeitsſcheues Individuum zu ſein. Unſere ver⸗ 
lockendſten Angebote ließen ihn gänzlich ungerührt. Ein 
Wunder, daß er uns nicht einfach auf der Straße ſtehen ließ, 
um ſich wieder auf ſeine Matte zu ſtrecken. 

Dabei warnten uns die Chineſen fortgeſetzt vor Sol⸗ 
daten, die in dieſem Dorf ſein ſollten. Daß unſer Tun gleich 
dem ihrigen das Licht ſcheute, betrachteten ſie offenbar als 
ſelbſtverſtändlich. Unſer Auftreten war ja auch ungewöhn⸗ 
lich genug für Europäer. 

Plötzlich ſahen wir zwei Geſtalten aus der Dunkelheit 
auftauchen. O Schreck — Uniformen! Im nächſten Augen⸗ 
blick erkannten wir Turbane. Alſo Inder. Im Handum⸗ 
drehen wechſelte wieder die Stimmung. 

Jammerſchade, daß der nun folgende Auftritt nicht im 
Bilde feſtgehalten werden konnte! Als die Inder verſtanden, 
was in Singapore vor ſich ging, und daß wir deutſche Ge⸗ 
fangene ſeien, die den Engländern entfliehen wollten, da 
wußten ſich die beiden vor Freude kaum zu laſſen. Zunächſt 
bezeigten ſie uns ihre freundſchaftlichen Gefühle, indem ſie 
einen nach dem andern in die Arme ſchloſſen. 

Wie der Längſte unſern Kleinſten beim Wickel kriegte 
und an ſein Herz zog, wird mir ewig unvergeßlich ſein. 

Unſere Geſchäfte wurden durch dieſes Zuſammentreffen 
auf das erfreulichſte gefördert. In verhältnismäßig kurzer 
Zeit waren wir die glücklichen Beſitzer zweier, aus Baum⸗ 
ſtämmen verfertigter, ungefähr fünf Meter langer, flacher 
Boote, und kräftige malaiiſche Burſchen fanden fidh bereit 
uns nach Groß-Karimon zu rudern. 

Am Strand gab es einen rührenden Abſchied. Die 
beiden Inder wollten durchaus mit, aber ſie mußken ein⸗ 
ſehen, die Boote waren durch uns allein reichlich ausgefüllt. 


war in jedem Fall ſehr gewagt, doch was blieb uns anders | Ich war recht froh über dieſen triftigen Grund, denn mit 
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ihrer Uniform hätten fie uns auf holländiſchem Gebiet ficher 
Schwierigkeiten verurſacht. 

Bevor wir einſtiegen — es war mittlerweile halb zwei 
Uhr geworden — gab es ein allgemeines Händeſchütteln 
und neue Umarmungen mit unſern indiſchen Freunden. 
Einige Dollar, die wir ihnen ſchenkten, werden ſie hoffent— 
lich darüber getröſtet haben, daß wir ihrem Wunſch, ſie mit— 
zunehmen, durchaus nicht entſprechen wollten. 

Aufgeregt zuckten die rieſigen Lichtkegel engliſcher 
Scheinwerfer durch die Nacht. Ob ſie uns ſuchten? Wer 
konnte es wiſſen? Aber wenn die Beobachter auch noch ſo 
ſcharfe Gläſer zu Hilfe genommen hätten — es wäre ihnen 
nie gelungen. uns in den Booten zu entdecken. Unter 
Matten und Segeln lagen wir wie die Pökelheringe dicht 
aneinandergepreßt auf dem harten Boden. Alle Augen— 
blicke drangen Lichſchimmer durch kleine Löcher und 
Ritzen, doch wir fühlten uns wohl geborgen. 

Dieſes ſchöne Gefühl mußte uns für die geradezu ſcheuß— 
liche Unbequemlichkeit entſchädigen, unter der wir alle 
litten. In Strömen rann der Schweiß aus allen Poren; 
man glaubte zu erſticken; dazu die Härte dieſes Lagers! 
Zur Hälfte lag ja immer einer auf dem andern, doch auf 
der andern Hälfte gab er dafür um fo mehr DrudTtellen. 
Ich beneidete die Kuli, obgleich dieſe gegen die Strömung 
wahrlich keine leichte Arbeit hatten. 

Mehrmals wurden fie angerufen. Malaiiſche Polizei: 
boote waren anſcheinend angewieſen, die Fahrſtraße nach 
verdächtigen Geſtalten abzuſuchen. „Wir fahren zum 
Fiſchen“, lautete die in verſchlafenem Ton gegebene Ant— 
wort. Unbehelligt ließ man uns weiterziehen. 

Ob ſich wohl der Leſer einen Begriff davon machen kann, 
wie endlos lang ſich dieſe Nachtſtunden ausdehnten? Zu 
ſchlafen war keine Möglichkeit. Viel zu erregt war der Geiſt 
von all den wechſelvollen Erlebniſſen dieſer Nacht. 
ſtand uns die Gefahr, wieder gefangen zu werden, recht 
bedrohlich vor Augen. Daß die Engländer verſuchen 
würden, uns Deutſchen die Schuld an den für ſie ſo unan— 
genehmen Geſchehniſſen in die Schuhe zu ſchieben, ſahen 
wir jetzt ſchon voraus, und eine derartig ſchwere An— 
ſchuldigung hätte natürlich unſere Lage nicht erleichtert. 

Endlich gegen neun Uhr vormittags langten wir an der 
ſüdlichſten Spitze der hinterindiſchen Halbinſel an. In dem 
dichten Mangrovengebüſch verborgen, das die Ufer ſäumte, 
ließen wir drei nach Singapore beſtimmte Dampfer dicht 
an uns vorbeigleiten. Als die Luft wieder rein war, traten 
wir die Fahrt über die Malakkaſtraße an. 

Schon ſeit drei Stunden brannke die Sonne auf uns 
herab. Da mit Tagesanbruch die Scheinwerfer ihre Tätig: 
keit eingeſtellt hatten, brauchten wir nicht mehr unter den 


Matten zu liegen, doch war dadurch unſer körperliches 


Befinden um nichts gebeſſert. Nicht ohne Urſache vermeidet 
in den Tropen jeder Europäer, ſich ohne zwingende Gründe 
den glühenden Strahlen der Sonne auszuſetzen. Wir aber in 
unſern offenen Booten hatten keine Wahl. Wollten wir Groß— 
Karimon erreichen, mußten wir uns nicht allein braten 
laſſen, ſondern im Schweiße unſeres Angeſichts noch tüchtig 
ſchuften. Die Malaien waren am Ende ihrer Kräfte. Ein 
unerwartet ſtarker Gegenſtrom verdoppelte die Arbeit. Wir 
mußten ablöſen und bald — es konnte ja nicht ausbleiben 
— machte der erſte ab, wie es beim Militär heißt. Nach 
ſieben Stunden waren wir ungefähr alle ſo weit, litten wir 
doch zu allem übrigen auch noch Hunger und vor allem 
Durſt! Na, die Hauptſache war: gegen halb fünf Uhr nach— 
mittags landeten wir auf Groß-Karimon und hatten nun 
holländiſchen Grund und Boden unter den Füßen. 

Aber noch mußten wir uns vorſichtig verhalten. 
Sumatra war unſer Ziel. Wurden wir zu früh gemeldet, 
dann fingen uns die Engländer noch in dem dazwiſchen— 
liegenden Meeresarm ab. Aus dieſem Grunde legten 
wir nicht am Hauptort der Inſel an, ſondern bei einigen 
abſeits gelegenen Pfahlbauten. 
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Vollkommen erſchöpft wateten wir zwiſchen den hohen 
Luftwurzeln der Mangroven im Uferſchlamm zur nächſten 
Hütte und kletterten einer nach dem andern die landes⸗ 
übliche ſteile Hühnerleiter hinauf. 

Der braune Hausherr und ſeine äußerſt leicht beklei⸗ 
deten Angehörigen machten erſtaunte Geſichter über dieſen 
unerwarteten Beſuch, der ganz ſo tat, als ob er hier zu 
Hauſe wäre. Ausgehungert und halb verdurſtet, wie wir 
waren, ſtreckten wir uns, ohne eine Einladung abzuwarten, 
ouf dem hölzernen Boden aus. Ein Teil unſerer Malaien 
ſchwärmte aus, um in der Nachbarſchaft etwas Eßbares 
aufzutreiben; denn daß wir nicht bei wohlhabenden Leuten 
eingekehrt waren, zeigte der erſte Blick. Die Zurückgeblie⸗ 
benen machten unſern Wirten klar, daß wir Reis eſſen 
wollten. Davon war glücklicherweiſe eine genügende Menge 
vorhanden. Bald kamen unſere Piraten mit Ananas und 
Kokosnüſſen zürück — ich hoffe, fie waren ehrlich bezahlt, 
bin aber meiner Sache nicht ſicher. Noch ein Weilchen, 
dann war der Reis gar, und nun hockten wir nach Einge⸗ 
borenenart mit der lieben Familie um den Keſſel. So köſt— 
lich hatte uns lange nichts geſchmeckt wie dieſes frugale 
Mahl, obwohl recht ungewaſchen ausſehende dunkle Hände 
in den Reis fuhren und auch uns Europäern nur unſere 
Finger als Eßgerät zur Verfügung ſtanden. Mit wahr⸗ 
haft erſtaunlicher Schnelligkeit waren wir von der Höhe 


, unlerer ſogenannten Ziviliſation zu den höchſt urwüchſigen 


Sitten unſerer Wirte hinabgeſunken. 

Nach dieſem ſchlemmerhaften Mahle hatten wir nur 
noch einen Wunſch: ſchlafen. Eine Süßwaſſerpumpe bot 
Gelegenheit zu einer ſehr notwendigen Reinigung, dann 
aber ſtreckten wir die totmüden Glieder auf der Diele der 
Vorhütte aus und waren bald ins Traumland hinüber⸗ 
gewandert So feſt ſchliefen wir, daß uns ſelbſt bie unan: 
genehm zahlreich vorhandenen Moskitos kaum ſtörten. 

Schon um fünf Uhr ſaßen wir wieder in den Booten, 
nachdem wir den gaſtfreundlichen Eingeborenen, die uns 
auch jetzt noch wie Erſcheinungen aus einer anderen Welt 
betrachteten, mit entſprechender Bezahlung unſern Dank 
ausgedrückt hatten. Tandjong Baley, der Hauptort 
der Inſel, war unſer Ziel. : 

„Herr,“ ſagte unterwegs einer unſerer Malaien, „wir 
haben erfahren. in der Stadt wohnen zwei Engländer. 
Wir werden ſie töten.“ Wild blitzten ſeine Augen. Das 
alte Seeräuberblut kam zum Durchbruch. Daß wir durch⸗ 
aus nicht mit Begeiſterung auf ſeinen Plan eingingen, ihn 
im Gegenteil entſchieden verwarfen, war ihm vollkommen 
unverſcändlich. 

Tiefe Fahrt ging nicht ohne Unfall vonjtatten. Ein 
Boot geriet auf ein Riff und mußte leck an Land geſetzt 
werden. Nun bekamen plötzlich die meiſten Luſt, die uns 
von der Stadt trennenden zwanzig Kilometer zu Fuß zu— 
rückzulegen. Auch id) hatte von dem Hoden im Boot über: 
genug, zog aber trotzdem den Waſſerweg vor. Mit einem 
Herrn, der ebenſo dachte, zwei Malaien und dem Gepäck 
blieb ich alſo im heilen Boot, während die übrigen an Land 
gingen. 

Vald bezog fid) der Himmel, und ehe wir uns deſſen 
recht verſahen, brach ein von heftigen Böen begleitete: 
Gewitter los. Wie aus Kübeln gegoſſen praſſelte der Regen 
auf uns nieder, und im Nu waren wir bis auf die Haut 
durchnäßt. Um das Ende dieſer Sintflut abzuwarten, 
liefen wir eine kleine Bucht an und ruhten uns in einer 
Eingeborenenhütte etwas aus. Bald ſchien wieder die 
Sonne und trocknete unſere Anzüge. Wir ruderten weiter 
und gelangten gegen ein Uhr nach Tandjong Baley. 

Nachdem wir uns geſtärkt hatten, machten wir einen 
Spaziergang durch das große Dorf. 

„Sind Sie etwa ber ‚Emden' Offizier?“ fragte mich 
ein freundlich ausſehender Herr, der uns begegnete. Bald 
ſaßen wir in ſeinem Hauſe und mußten erzählen. Der 
Aufſtand war ſchon hierher gemeldet worden, doch näheres 
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nicht bekannt. Jedenſalls mußten wir fuchen, fo ſchnell wie 
möglich weiter zu kommen. Tatlächlich befanden fid) zwei 
Engländer am Ort, die zweifellos unſere Anweſen— 
heit meldeten. | 

Während wir gemütlich plaudernd beiſammenſaßen, 
tauchten unſere Gefährten auf. Ach, wie mitgenommen 
ſahen die armen Kerle aus! Noch vollſtändig durchweicht 
und ſchmutzig von oben 
bis unten. Hatte doch 
der Regen die Waldwege p 
im Handumdrehen in 
kaum überſchreitbare Mo- 
rdjte verwandelt! 

Früh am folgenden 
Morgen ſah ich mir die 
in Betracht kommenden 
chineſiſchen Segeldſchunken 
an und fand auch bald 
ein geeignetes Fahrzeug. 
Für ſieben Tage wollten 


will ll 


wir es mieten. Gobald 
id mit dem Kapitän 
handelseinig geworden 


war, was erſt nach langem 
Palaver gelang, ließen 
wir das acht Meter lange 
Schiff ſeeklar machen, 
kauften in Eile Proviant, 
und ehe die Uhr elf ſchlug, 
ſtießen wir ſchon ab, be⸗ 
gleitet von den beſten 
Wünſchen unſeres hol⸗ 
ländiſchen Freundes und 
eines mohammedaniſchen 
Prieſters, der uns ſogar 
feierlich ſeinen Segen mit 
auf den Weg gab. Das 
Kanu ſchenkten wir unſern 
darob hocherfreuten Ma⸗ 
laien. — Mit günſtigem 
Winde ging es anfangs 
flott voran; am Abend 
jedoch kamen Gewitter 
und Regenböen auf, und 
ein ſo ſtarker Strom lief 
uns entgegen, daß wir 
vorzogen, bei der kleinen 
Inſel Pulu Kondor dicht 
unter Land zu ankern. 
Aber auch außer dem 
Regen fanden wir hier 
dicke Luft. Scheinwerfer 
von Kriegsſchiffen ſuchten 
die Gegend ab, Motor⸗ 
boote und Pinaſſen jagten 
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umher. Wir hätten uns a 
eigentlich geehrt fühlen 
können, daß die Eng⸗ 


länder einen ſolchen Ap⸗ N 
parat in Bewegung ſetzten, um uns wieder in ihre Ge- 
walt zu bekommen. Aber ganz geheuer war uns dabei 
nicht zumute. l 

Nachdem der Strom gefentert hatte, biBten wir gegen 
ein Uhr nachts die Segel, fuhren mit Südweſtkurs weiter auf 
Sumatra zu und, wie wir bald am Waſſer merkten, in eine 
breite Strommündung ein. Nun wurde die Sache höchſt un- 
gemütlich. Mit uns hatten wir heftigen Seegang, uns ent— 
- gegen jedoch lief ein ſtarker Ebbſtrom, fo daß wir in der 
Kabbelung ungefähr ſtillagen. Unheimlich rauſchte die 
Brandung, dabei war in der Dunkelheit nicht die Hand vor 
den Augen zu ſehen. Meine Gefährten, unter denen ſich 
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Der Blinde! 


Von Heincich Butberlet. 


Tag für Tag, ein Knüblein dir zu feiten 

Sah ich dich durch ftille Gaffen ſchreiten. 

Matt dein Auge, tot des Lichtes Schimmer, 

Und die Menſchen fegn dich traurig an, und immer 
Rlüftern fie: „ Gott, wie reich wir find! 

Stht, o ſeht, der arme Wann ift blind.“ 


Und du hörſt es und biribit unverdroffen 
Auf den Stab, den ſtummen Weggenofſen 
Pelt dich stützend, gehit du ohne Klage, 

Doch um deinen Mund ſpielt eine Frage 

Und ein Lächeln weich wie Rrühlingswind — 
Sind wir wirklich ſehend, bift du blind? — 


Du hörlt Brunnen in der Tiefe rauſchen, 
Kannft den Tönen fremder Sphären laufchen. 
Du fiehft Sterne, die wir niemals ſehen, 

Du hörlt Worte, die wir nicht verftehen, 

Du fühlt Wonnen, dir uns ferue find. — 
Du biit feyend, du, und wir find blind. 


Deine Seele wurzelt nicht im Staube. 

Dich erfülit ein kindlich⸗kroher Glaubt, 
Cin unnennbar füfirs, ſel'ges Ahnen, 

Wo wir taften, ſiehſt du lichte Bahnen. 
Dich umfüngt ein Friede, leis und lind. — 
Du bilt ſehend, du, und wir find blind. 


Du gebit deinen Weg am fid ren Stabe. 
Und wir halten wild nach Gold und Habt. 
Lächelnd fenhít du deinen Blich nach innen, 
Und wir jagen mit gepeitſchten Sinnen 

Jah dem Abgrund zu im Sdjidifalswinb. — 
Du biſt ſehend, du, und wir ſind blind. 


Du hebrít heim, wenn ſich der Tag gewendet. 
Wir find pfadlos, wenn dein Ziel vollendet. 
Und wir flehen: „Blinder, woll' uns führen 
Zu der Wahrheit goldnen Bimmelstüren, 
Wenn im Dunkel wir verlaſſen find!“ — 

Du biſt ſehend, du, und wir ſind blind! 
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kein Seemann befand, glaubten, ihr letztes Stündlein habe 
geſchlagen. Aber auch unſere chineſiſchen Bootsleute hielten 
die Lage für recht bedenklich. Um den erzürnten Waſſer— 
gott zu beruhigen, warfen fie ſogenanntes Yoßpapier über 
Bord — von Prieſtern geweihte farbige Streifen mit auf— 
gedruckten Beſchwörungsformeln. Stolz wieſen fie auf den 
ſichtbaren Erfolg hin. In der Tat, das Waſſer beruhigte ſich. 
Ich war allerdings fo un- 
gläubig, dem abermaligen 
Kentern des Sturmes die 
Wirkung zuzuſchreiben. 


5. Durch Urwald und 
Steppe quer durch 
Sumatra. 


Von der Flut ge— 
tragen, glitten wir in 
ſchöner Fahrt flußauf⸗ 
wärts. Allmählich ver⸗ 
engerte fid) das Strom: 
bett, und nun bekamen 
wir zu beiden Seiten die 
üppigſte Tropenvegetation. 
Gegen acht Uhr ragten 
Eingeborenenhütten aus 
dem dichten Grün. End⸗ 
lich eine Gelegenheit, uns 
zu erkundigen, wo wir 
uns ungefähr befanden. 
Wir beſaßen ja nicht die 
kleinſte Karte, und die 
Geographie von Sumatra 
war keinem von uns ſo 
geläufig, daß wir auch 
nur die leiſeſte Ahnung 
gehabt hätten, wie dieſer 
ſtattliche Urwaldfluß ei- 
gentlich hieß. 

Knietief im Schlamm 
watend, gelangten wir an 
Land. Das Völkchen ſtand 
ſchon bereit, uns zu emp: 
fangen. Aber mit wie 
freundlichen Gefühlen wir 
auch dieſen Eingeborenen 
entgegengeblickt hatten — 
ſchaudernd wandten wir 
uns ab. Die ganze Ge: 
ſellſchaft, Eltern und Kin⸗ 
der, waren gräßlich vom 
Ausſatz befallen, ſchienen 
ſich aber dabei ganz wohl 
zu fühlen. Alle Verſtän⸗ 

digungs verſuche ſcheiterten. 
Immer wieder deuteten 
wir auf den Fluß und 
machten dabei in edlem 
Wettbewerb die fragend⸗ 
; ſten Geſichter man 
verſtand nicht, was wir wollten. Möglicherweiſe war 
dieſen Eingeborenen noch nie der Gedanke gekommen, 
daß es noch einen anderen Fluß geben könne. 

Wir kletterten alſo wieder in unſer Fahrzeug und ſegelten 
auf gut Glück weiter. Gegen Mittag lief eine größere 
Dſchunke an uns vorbei, und nun erfuhren wir durch die 
Zurufe unſerer Chineſen, daß wir uns auf dem Kampar- 
Fluß befanden, einem der größten Ströme der Inſel. Ein 
paar Stunden ſpäter behinderten wieder Gegenſtrom und 
Regen die Fahrt. Ebbe und Flut machten ſich noch ftari 
bemerkbar. Es blieb uns nichts anderes übrig, als bei einer 
kleinen Inſel zu ankern und unter unſerem Wetterdach zu— 
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ſammengekauert — bejjere Verhältniſſe abzuwarten. 
Wir hatten uns ſchon darauf gefaßt gemacht, hier die 
Nacht verbringen zu müſſen, als eine Stunde vor Sonnen— 
untergang der Regen nachließ. Plötzlich ſahen wir in eini— 
ger Entfernung zwei Hütten an Land ſtehen und die größere 
Dſchunke davor zu Anker liegen. 
zog es uns zu dieſer menſchlichen Niederlaſſung. Wir ſetzten 
Segel und kamen nod). mit dem letzten Tageslicht hinüber. 

Es war Pulo Muda, eine holländiſche Zollſtation. Der 
halbblütige Einnehmer begrüßte uns ſehr freundlich und lud 
uns alle zum Eſſen ein, was wir um ſo lieber annahmen, als 
er gerade zwei Hirſche geſchoſſen hatte. Nach mehr als drei⸗ 
Bigftündiger Segelei war uns diefe Abwechſlung hochwill⸗ 
kommen. Einige babeten, andere halfen beim Kochen, und 
bald ſaßen wir alle frobgemut um ben Tiſch. Unſere Pläne 
bildeten naturgemäß den hauptſächlichſten Geſprächsgegen⸗ 
ſtand. Quer durch Sumatra blieb die Loſung. Wir waren 


Mit magnetiſcher Kraft 


anſcheinend auf dem beſten Wege. Soweit wie möglich 
wollten wir flußaufwärts fahren. Dann mußten wir ſehen, 
wie wir durch die Urwälder zu Fuß weiterkamen. 

Mit einem kräftigen Hurra auf dieſen liebenswürdigen 
Holländer traten wir am folgenden Vormittag die Weiter: 
reife an, und zwar auf der größeren und daher ſchneller fe- 
gelnden Dſchunke. Sie kam von Singapore und war nach 
Pelu Laman beſtimmt, den Hauptort eines kleinen Gulta- 
nates. In achtundvierzig Stunden verſprach der chineſiſche 
Kapitän uns dort abzuſetzen. 

Seinen guten Willen mag ich nicht bezweifeln, aber er 
hatte offenbar nur mit den günſtigſten Verhältniſſen gerech⸗ 
net. Der Wind flaute ab, und nun kroch das Fahrzeug kaum 
noch von der Stelle. Unſeren Chineſen ſchien das nicht ein⸗ 
mal unwillkommen zu ſein. Sie ſteckten ſich ihre Opium⸗ 
pfeifen an und hatten nun einen guten Grund, mit Rauchen 
und Schlafen die Zeit hinzubringen. Fortſetzung folgt) 


Mas erzählen die Sonnenflecken? 


Von Hans Mühlhauſen. 


Wenn wir Jahr für Jahr die Sonne in blendendem Glanze 
am Firmament ſtrahlen ſehen, will es uns nicht in den Sinn, 
daß unſere Himmelskönigin, „die leuchtende Majeſtät“, — „der 
makelloſe Sonnenſchild“, wie die Lieder ſie preiſen, häßliche 
dunkle Flecke auf ihrem reinen Kleide trägt. 

Die Gelehrtenwelt hat ſich bereits ſeit 300 Jahren mit dieſer 
Tatſache abgefunden, ſeit im Jahre 1610 zum erſtenmal ein 
Sonnenfleck feſtgeſtellt wurde. Mit dieſer bedeutſamen Ents 
deckung trat man damals dem Weſen der Sonne gewiſſermaßen 
menſchlich näher. Durch die Beobachtung des großen Fleckens, 
der ſein Ausſehen täglich veränderte, über die Sonnenſcheibe 
wanderte und verſchwand, um nach einigen Tagen von neuem 
zu erſcheinen, kam Leben und Bewegung in das bis dahin 
ſtarre Bild der Sonne. Seither ift das Entſtehen unb Ber- 
gehen von Sonnenflecken etwas Alltägliches geworden, und nur, 
wenn beſonders auffallende Objekte das Augenmerk auf ſich 
lenken, wird von dieſen intereſſanten Erſcheinungen geſprochen. 

Vor kurzem ging eine Notiz durch die Blätter, die die 
Bildung eines neuen, und zwar ganz gewaltigen Conner 


flecks mitteilte. Er war fo groß, daß er durch ein 
geſchwärztes Glas mit bloßem Auge zu erkennen war. 
Bei den Größenverhältniſſen der Sonne — ihr Durch— 


meſſer übertrifft den der Erde um das Hundertzehnfache — 
muß es ſich alſo um eine Erſcheinung von ſo gigantiſchen 
Dimenſionen handeln, wie wir uns kaum vorzuſtellen vermögen. 
Sehen wir die Sonne ſelbſt, dieſen ungeheuren Ball, wegen der 
bedeutenden Entfernung nur als eine Scheibe nicht größer als 
ben erdennahen Mond, fo muß ein Fleck, der ohne Vergröße— 
rungsglas zu ſehen iſt, ſchon enorme Ausmaße haben, die uns 
ſofort anſchaulich werden, wenn wir uns die Frage, ob wir in 
der Sonnenentfernung unſere Erde mit bloßem Auge wahr- 
nehmen könnten, mit nein beantworten müſſen. Es gehört 
dazu ſchon ein Körper von mindeſtens drei bis vier Erddurch⸗ 
meſſern. | 

Über bie Natur ber gewaltigen Geſchehniſſe, deren dunkle 
Boten die Sonnenflecken ſind, iſt man durch die Spektralanalyſe 
gut unterrichtet. — Die Sonne iſt ein feuriger Ball, auf dem 
alle Materie in Weißglut iſt. Die Temperatur beträgt nach 
ungefähren Wahrſcheinlichkeitsmeſſungen 10 000 9 C an der Ober- 
fläche. Nicht ruhig und gleichmäßig kocht nun dieſer ungeheure 
Hexenkeſſel — nein — er brodelt und ziſcht; und ab und an 
werden mit jäher Vehemenz Stücke aus dem Innern empor. 
geſchleudert. Ein Wirbel, gegen den unſere heftigſten Stürme 
ein Kinderſpiel ſind, ſcheint oft die in höchſter Glut befindlichen 
Maſſen zu ergreifen, — ein Aufruhr der Elemente entſteht, vor 
dem uns der Atem ſtockt, wenn wir uns klarmachen, welche 
Dimenſionen das ferne Bild in Wirklichkeit ſaßt. Riſſe und 
Höhlen entſtehen im raſenden Toben der Materie, in die 
wir mit Bequemlichkeit unſern ganzen Erdball mit all ſeinen 
fünf Erdteilen werfen könnten, ohne ſie damit auszuſüllen. 
Maſſen, aus denen ſich ein neues Aſien oder Amerika formen 


ließe, werden wie ein Schneeball emporgeſchleudert. Das ruhige, 
heitere Bild der Sonne wird zu einem Schauplatz gewaltigſter 
und ſtürmiſchſter Umwälzungen. 

Das iſt das eine, was die Sonnenflecken uns erzählen. 
Aber darüber hinaus haben ſie der Sonne, die für uns den 
Nimbus ewiger Jugendfriſche beſaß, den Stempel der Verän⸗ 
derlichkeit aufgedrückt, haben ſie hineingerückt in die Reihe der 
übrigen Weltkörper, die alle unter dem Geſetz vom Werden 
und Vergehen ſtehen. Damit drängt ſich uns eine Frage auf, 
die ja heute und morgen noch nicht brennend, aber doch von 
ſtarkem Intereſſe ift: Sind die gewaltigen Eruptionen im Gon. 
nenkörper, deren ferne Zeugen wir ſind, Vorgänge, die nur 
dazu dienen, die Leuchtkraft der Sonnenglut ſtets neu zu ent⸗ 
fachen, oder find die dunklen Flecke doch am Ende leiſe Bor- 
boten beginnenden Erlöſchens? — l 

Bei der Frage nad) dem Alter der Gonne handelt es fid) 
natürlich um ungeheure Zeitmaße. Gelehrte ſchätzen, daß die 
Dauer der Sonnenſtrahlung bis jetzt etwa 36 Millionen Jahre 
betrage, und wir können auch für die Zukunft der Sonne wahr- 
ſcheinlich noch getroſt von Jahrmillionen reden, aber deren Zahl 
wird doch erheblich niedriger eingeſchätzt als die bereits ver⸗ 
gangenen, ſo daß es klar wird, daß die Sonne die Mitte ihrer 
ſtrahlenden Lebensdauer jedenfalls ſchon ſeit geraumer Zeit 
überſchritten hat, ja vermutlich ſchon, ehe der erſte Menſch die 
Lichtſpendende grüßte. Ein ſonderbarer Gedanke iſt es, daß 
erſt die alternde Sonne das Schauſpiel des Entſtehens und der 
Entwicklung des Menſchengeſchlechts genießt. 

Aus jahrelangen Beobachtungen hat ſich ergeben, daß die 
Sonnenflecke zwar nach Art und Größe ſehr verſchieden, doch 
mit einer gewiſſen geſetzmäßigen Regelmäßigkeit auftreten, indem 
es Jahre gibt, die auffallend wenige dieſer Erſcheinungen auf- 
weiſen, und wieder andere, die ſehr reich an den unheimlichen 
Boten ſind. Es ergab ſich eine ungefähre Periodizität von 
11½ Jahren. Da nun das Jahr 1870.71 febr zahlreiche Flecken 
aufwies, deren viele von bedeutender Größe waren, dann wieder 
der Fleckenreichtum 1882.83 auffallend war, und ſchließlich auch 
1894 unb 1905.6 einen beträchtlichen Höheſtand erreichten, fo 
wären wir mit dem Jahre 1917 wieder ganz im Rahmen der 
erwähnten Geſetzmäßigkeit und dürften uns ſolche Extravaganzen 
leiſten. 

Welchen Grund die Periodizität der Sonnenflecken hat, hat 
noch kein Gelehrter ergründen können. Auch konnte natürlich 
in der verhältnismäßig kurzen Beobachtungsſpanne von 
300 Jahren nicht feſtgeſtellt werden, ob die Erſcheinungen an 
Zahl und Umfang in bedrohlichem Maße zugenommen haben. 
Hunderte von Jahren ſind nur ein winziger Tropfen im 
Weltmeer. f 

Aber vielleicht tragen die Beobachtungen des neueſten, ſehr 
bedeutſamen Fleckens, die trotz des Krieges eifrig mit allen 
modernen Hilfsmitteln betrieben wurden, neues Material 
herbei zum Verſtändnis dieſer Vorgänge von grandioſeſter Gewalt. 
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Geburtstagsfeier Dindenturas im Großen fiauptquartiet 


Der Feldmarſchall nimmt die Huldigung der Veteranen entgegen. 


1917. Nr. 48. 
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Ludendorff erklart bot. Bufa. Hindenburg befugt an (einem fot. Bufa. „ nimmt ble Giüd- Shot Buja. 
Hindenburg die Auffielung ber Depu:aflopen. Geburtstage Genejende eines £ajarefts. wünſche feiner Stabsoffiziere entgegen. 


Des Feldmarſchalls von Hindenburg ſiebenzigſter Geburtstag 
iſt am 2. Oktober in ganz Deutſchland gefeiert worden. Je mehr 
und je unnötiger in deutſchen Landen geredet wird, um ſo enger 
ſchließt ſich das deutſche Volk in ſeiner Mehrzahl an diejenigen 
an, deren Namen ihnen nicht Reden, ſondern Taten bedeuten. 
Wir waren am 2. Oktober alle bei Hindenburg nicht nur als 
Gratulanten, — wir haben ihm auch ein Gelöbnis abgelegt: das 
Gelöbnis, daß wir treu zu ihm und zu unſern Feldgrauen ſtehen 
und nicht durch Geſchwätz verlorengehen laſſen wollen, was 
fie erkämpſt und mit Strömen ihres Blutes beſiegelt haben. 
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Det Baler begiüdmcnidt feinen ot erſ en Heerfuhrer. bot. Bufo. Rinder fireuen dem Jeldmatſchall Blumen. 


hot. An fa. 


Hindenburgs Geburtstag in Berlin: Feier am . Eiſeruen Hiudenbutg 9 pct, 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbriück. 
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19. Fortſetzung.) 


Aber Greinz ſtand der Muſik nur mit höflichem Reſpekt 
gegenüber. Er wußte nichts zu ſagen darüber. 

Bald darauf, als jollte es eine Entſchädigung fein für 
Marianne, verlangte der Herzog, daß Greinz ihr Reitunter— 
richt gäbe. Und ſpäter, wenn ſie ausritten — Marianne 
Lindliev oder Frau von Wartenſtein, wie man fie nannte, 
und von der Greinz, — dann winkte er ihnen lachend vom 
Balkon nach. Aber wenn fie um fünf Minuten ſpäter beim, 
kamen, als er ſie erwartete, dann blickte er verdroſſen und 
war den ganzen Tag ſchweigſam. 

Eines Tages ſtürzte Marianne mit dem Pferd. Greinz 
brachte ſie im Wagen nach der Villa. Er war ſehr erſchrocken 
und voll Sorge um Marianne bemüht, die ſich eine leichte 
Quetſchung zugezogen hatte. 

Der Herzog verbot jeden weiteren Ausritt, und Ma— 
tionnens Pferd wurde verkauſt. 

Eines Abends, als der Herzog — was ſelten vorkam — 
mit Marianne allein am Teetiſch des Salons ſaß, fragte er: 

„Sage offen, Mariann’ . . liebſt du Greinz?“ 

Marianne lief über die Frage alles Blut aus den 
Wangen. 

„Ich .. Greinz ..? Aber ich bitte dich .. wie kannſt 
bu [o etwas nur denten? . . ." 

„Nein?“ 

Er ergriff ihre Hände und preßte fie in den feinen. 

„Nein? Ich glaub’ bir. Und id) bin froh. Aber natür- 
lich wär's. Ihr feid jung, geſund ... Gefund, Mariann'! 
Das heißt was!. . . Ich bin ein ſchlechter Menſch. Ich hab’ 
dich an mich gerifjen. . . aus allem herausgeriſſen .. ohne 
"T was geben zu können . . . geben zu dürfen .. . Wenn 
ich nicht mehr bin . . dann . .“ 

Sie [prang auf, warf bie Arme um ihn. All ihre dumpfe, 

ummernde Liebe erwachte wieder, all ihr Opfermut. 

T iia barfit du nicht [predjen, Franz Günther ... nie 

„Nie mehr, Mariann’ . . . nie mehr.. 

Wie verklärt war fein Gefidt . . . | 
uod nächſten Tage machten fie eine Bootfahrt. Als fie 
i en auf bem See waren, ſchlug der Wind um, und ehe fie 
e an Land kamen, durchnäßte ein kalter Regenſchauer 

n eichten Sommeranzug des Herzogs. 
int ne neuerliche, diesmal ſchleichende Lungenentzündung 
ergrub ſeine letzten Kräfte. Das dreijährige Siechtum 


begann, und Marianne ward Krankenpflegerin. — Men⸗ 
tone war die letzte Station. 

Heute oder morgen ſollte ſich das Schickſal erfüllen. 

Am Herzog. An ihr. An Greinz. 

Es riß ſie auseinander, wie es ſie zuſammengeworfen 
hatte. 

Sinnlos. Unbarmherzig. 

Aber der Kelch, den es Marianne als Abſchiedstrunk 
reichte, enthielt auf ſeinem Grunde noch eine letzte De⸗ 
mütigung. 

Und ſie wachte dieſer Demütigung entgegen — ſtumpf 
vor Erſchöpfung, mit großen, offenen Augen, die das 
Morgenrot als Erlöſung grüßten, wie Verurteilte es grüßen 
am letzten Tage ihres Erdenſeins. 


* D + 


Die Villa du Rocher in Mentone duftete nach Blumen. 
Parmaveilchen in allen Vaſen des goldgelben Salons. Auf 
einem der runden Tiſche ein großer Strauß prangender 
roter Nelken im grellen Gelb der Mimoſen. 

Abwechſelnd gingen die Krankenſchweſtern an das große 
Mittelbalkonfenſter, um zu lüften. 

Der Kranke, mit heißen, roten Fieberflecken auf den 
Wangen, mit fliegendem Atem, mit Augen, die übernatürlich 
glänzten. ſtöhnte. 

„Luft . . . ich erftide . ." . 

Wenn aber eine leife Luftwelle aus dem Salon zu ihm 
hereindrang, ſchrie er auf: j 

„Ich friere fo... id) erſtarre . Marianne... .1 Wo 
ift Marianne?“ 

Große Holzklötze flogen in ben Kamin. Roter Feuer: 
ſchein jagte durch das dunkel verhängte Zimmer. Ein Fen⸗ 
iter ſchloß fid) ... Der Veilchen⸗ und Mimoſenduſt kroch 
ſüßlich die Wände entlang. 

„Soll ich die Blumen fortſchaffen laſſen?“ fragte Ma- 
rianne leiſe und beugte ſich über den Kranken. 

Sie war in Hut und Mantel, mit dichtem Schleier, der 
über ber Hutkrempe zurückgeſchlagen war, unter der ihr Ge» 
ſicht ſtarr und elfenbeinweiß hervorleuchtete. 

„Wohin gehſt du, Mariann'?“ 

Er hielt ſie an beiden Händen feſt. 

„Aus dem Haufe... . Franz Günther.“ 

„Lange?“ | 
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„Bis ich geholt werde.“ 

„Wer wird dich holen? 
„Ich weiß nicht. 

, Gréing wird dich holen. Ich verlange es.“ 
„Ja.“ 


Sein Kopf fiel zurück in die Kiſſen. Aber er hielt noch 
immer ihre Hände feſt. 

„Mariann“. SG 

„Ja. 

Sie ſtrich mit der Wange über ſeine Stirn. 

„Du ſollſt nicht jo viel ſprechen . . . denk', was dir bevor: 
ſteht, Lieber ...“ 


„Viel . . . ich weiß. Freude. Viel Freude. Meine 
Mutter ... Du kennſt fie nicht, Mariann’ ... eine edle 
Frau . .. eine Fürſtin. Du mußt verjteben . . ." 

„Ich verſtehe alles. Du ſiehſt ja auch ... id) gehe ... 


ohne Groll. .“ 
„Und kommſt wieder, Mariann. 
„Sowie man mich holt. ..“ 


^ 


„Ja. Dank“ 

Seine Lippen verſuchten es, ſich auf ihre Hand zu 
preſſen. f 

„Nicht doch 


Er machte eine n Anſtrengung, ſich auf⸗ 
zurichten. 


„Setz dich auf mein Bett o . . . Hör' zu 


Schwöre mir ſchwöre, daß du erfüllſt, was ich 
verlange ...“ f 
„Was . . . ſage mir, was . . .?" 


Mariannens Augen richteten ſich in namenloſer Angſt 
auf ſein Geſicht. 

„Nicht fragen ... Wenn du mich je geliebt haſt .. 
ſchwöre ... damit ich ſterben kann ... ruhig ſterben 
kann. . ..“ 

Sein Kopf lag an ihrer Schulter. Sie hörte, wie ſein 
Atem röchelnd und pfeifend durch die Bruſt jagte. Ihr 
Herz krampſte ſich zuſammen vor Entſetzen und Mitleid. 
Und wenn er ihr Leben verlangte, verlangte, daß ſie ſich 
töte, wenn er die Augen ſchloß — ſie wollte es tun. 

„Ich ſchwöre“, ſagte ſie feſt. 

„Nichts Schlimmes, Marianne. Gutes .. . Da ich nicht 
jorgen kann ... forgen, wie du's verdienſt .. . wird Greinz .. 
Auch er hat geſchworen Eine Brücke wird er dir bauen — 
ins Leben zurück, aus dem ich dich geriſſen ... Und du mußt 
annehmen, Marianne, was er bietet ... ich befehle es.. 
damit ich ſterben kann .. . ruhig ſterben ...“ 

Die beiden Krankenſchweſtern glitten herein — unhörbar 
und ſchnell, wie auf 0... kleinen Rädern. 

„Man kommt, Hoheit . . . Wenn Hoheit jid) aufrichten 
wollen..“ 

„Ja . . . aufrichten ... raſch ..“ 

Er merkte es nicht, daß er Marianne haſtig von ſich 
ſtieß, daß ſeine Augen von ihr abglitten und durch die halb⸗ 
offene Tür in den goldgelben Salon ſtarrten. 

„Gleich hierherführen . . . ſofort ...“ 

Marianne trat zurück, drückte auf die Klinke einer 
ſchmalen Tür. Dumpfes Gemurmel kam näher, immer 
näher. 

Herzog Franz Günther ſtreckte die beiden hageren Arme 
aus. Sein Skelett zeichnete ſich erſchreckend deutlich unter 
dem ſchimmernden, weißen Seidenhemd ab. Sein Haar, 
das glatt zurückgebürſtet war, glitzerte ſilberig an den 
Schläfen, raſſelnd und keuchend hob fid) feine eingefallen: 
Bruſt. 

„Mutter. liebſte . . befte Mutter ...“ 

Marianne ſtand einen Atemzug lang draußen in dem 
ſchmalen weißen Gang, der zum hinteren Ausgang führte. 
Sie hörte noch einen erſtickten Ausruf, ein Auſſchluchzen, ein 
zärtliches: „Da ſeid ihr ... endlich . . ihr Lieben .. Ein- 
zigen!“ 


| 
| 
| 
| 


Dann ſchlich fie davon. Aus dem Haus. Über bie Hin. 
tertreppe. — Unter dichtem Schleier. Mit wankenden Knien. 
Wie eine Verbrecherin. 

Der Brief von der Hofverwaltung, den Herr von der 
Greinz ihr heute gezeigt, ließ keine Deutung zu: „ — — Es 
wird von Ihrem Tokt erwartet, daß Ihre Hoheit die Her⸗ 
zogin- Mutter und Ihre Hoheit Prinzeſſin Malwe in dem 
Hauſe Seiner Hoheit keiner unliebſamen Begegnung aus⸗ 
geſetzt ſind. Klarer ausgedrückt, daß eine gewiſſe Perſon 
ſich zur Zeit des Beſuches Ihrer Hoheiten weder im Haufe 
ſelbſt, noch in ſeiner nächſten Umgebung aufhält. Die hohen 
Herrſchaften werden demgemäß. 

Vor dem weißgeſtrichenen Gitter der Villa hielt ein 
Auto. Das Hotelauto. 

„Auf die Entgegenſendung eines Wagens ſeiner 
Hoheit . .", hatten die Hoheiten ausdrücklich verzichtet. 

Es war ſelbſtverſtändlich. In dieſem Wagen mußte „die 
gewiſſe Perſon“ geſeſſen haben. 

In weitem Bogen ging Marianne um das Hotelauto 
herum. 

Sie hatte nur ein kleines Täſchchen in der Hand. Es 
konnte ſein, daß ſie in einem Hotel übernachten mußte. 

Wenn von der Greinz ſie nicht in den nächſten zwei Stun⸗ 
den aus einem Café holte — dann kam er ins Hotel. 

Marianne wartete vergeblich im Café. 

Sie wartete vergeblich in dem von ihr bezeichneten 
Hotel. 

Es war ein Paſſantenhotel in einer der belebten Ge⸗ 
ſchäftsſtraßen. Die kleine Taſche wirkte nicht febr vertrauen» 
erweckend. Marianne brachte etwas von „Zugverſäumnis“ 
vor, wobei ihr „großes Gepäck“ vorausgefahren ſei. 

Sie hörte, wie draußen vor ihrer Tür die Zimmer⸗ 
mädchen und Kellner öfters ſtehen blieben, um zu lauſchen. 

Selbſtmorde waren hier nichts Ungewöhnliches. Gar 
mancher war mit einer kleinen Taſche abgeſtiegen, die nichts 
enthielt als die Eintrittskarte zu den Spielſälen von Monte 
Carlo und einen Revolver. 

Marianne ſaß am Fenſter und ſtarrte auf das geſchäftige, 
frohe Treiben der Straße hinaus. 

Immer wieder ſchien es ihr, als tauchte irgendwo im 
Gewühl die hohe, ſchlanke Geſtalt von der Greinz' auf. 

Sie faltete die Hände, ſie bewegte die Lippen wie im 
Gebet. 

Lieber Gott, warum kam er nicht . . . Hatte auch er fie 
verlaſſen . . . ihr einziger Halt? Fürchtete er, daß fie die 
Einlöſung ſeines Schwures fordern würde? Kannte er ſie 
ſo wenig, daß er glauben konnte, ſie würde ihn halten — 
gegen ſeinen Willen? Sie liebte ihn nicht. Hatte nie etwas 
anderes als Freundſchaft für ihn empfunden. Auch nicht zu 
einer Zeit. da ihr ſchien, als empfinde er mehr für ſie als 
Freundſchaft allein. 

Wenn fie an ihren Sturz zurückdachte . 

Damals. 

Aber auch damals war nie ein Wort über ſeine Lippen 
gekommen, das ihr ein wärmeres Gefühl offenbart hätte. 
Nie. Sollte der Herzog ihn durchſchaut und verlangt haben 

Nein. Wahnſinn war alles, was ſie dachte. Ein Zerr⸗ 
bild, das ihre erregten Sinne ihr vorſpiegelten. 

Sie preßte die heiße Stirn an die kühlen Fenſterſcheiben, 
drückte die Hand auf das wild pochende Herz... 

Graue Schatten ſanken zwiſchen die Häuſer, Lichter 
flammten auf — wie ſilberige Punkte in violettem Dämmer. 
Dann ward es dunkel ringsum, und die ſilbernen Punkte er: 
glühten golden. 

Sterne durchſiebten flimmernd das ſchwarze Himmels⸗ 
zelt. . Gefang und Orcheſtermuſik ergoſſen fid) mißtöntg 
in das Gewüh der Straße aus lichtumrankten Türen. 
Lachen ſtieg auf, Ausruſe durchſchrillten die enge Gaffe . . . 

An bie Tür wurde ron außen gepocht. 

Ob Madame nicht dinieren wollte? 


— 
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„Ja, bringen Sie nur etwas herein!“ 

Sie merkte nicht einmal, daß ſie die ganze Zeit im Dun— 
keln geſeſſen hatte. Der Kellner machte Licht. Gelb und ſpar— 
ſam fiel es über die braunen Möbel, die bunten, häßlichen 
Tapeten. 

Marianne führte ein paar Biſſen zum Munde. Um den 
Schein zu wahren. Trat wieder ans Fenſter . . . Dort 
drüben über den Dächern, die ihr die Ausſicht verſperrten, 
erhob ſich das Haus, das ihr Leben umſchloſſen hatte. 

Alles in dem Hauſe ſtand noch ſo, wie ſie es angeordnet 
hatte. Jedes Bild, jede Blume ... das Bett, in dem der 
Mann, der ihr Schickſal geweſen war, — mit dem Tode 
rang. 

Oder — den anderen zulächelte. Den anderen, die ihm 
fremd geweſen waren im Leben, und die er als „fein“ emp» 
[anb im Cterben. 

Mehr fein, als jie ſelbſt es je geweſen. 

Nur noch ein letztes Sorgen war für fie geblieben. Für 
die anderen ... die Liebe, — die Zuſammengehörigkeit. 
In den Armen derer wollte er ſterben, mit denen er nicht 
hatte leben können! 

Wieder pochte es an die Tür. 

„Ein Brief iſt für Sie abgegeben worden — Madame. 
Der Bote war ſchon bezahlt. Er iſt weggegangen.“ 

„Ja, gut. Legen Sie hin.“ 

Umſtändlich räumte der Kellner den Tiſch mit dem Ge— 
ſchirr ab. Ganz geherier war ihm die Geſchichte nicht — — 

„Wünſchen Madame noch etwas?“ 

„Nein. Nichts. Danke.“ 

Kaum hatte der Kellner die Tür hinter ſich geſchloſſen, als 
ſie auf den Brief zuſtürzte und ihn aufriß. 

„Frau Marianne, Sie müſſen Geduld haben. Die Ho— 
heiten bleiben in der Villa. Haben ſich für die Nacht im gel— 
ben Salon eingerichtet. Unſer Kranker hat viele Stunden mit 
feiner Mutter geſprochen, und Ihre Hoheit hat viel geweint. 
Dieſe Nacht wache ich bei ihm. Vielleicht kann ich ihm noch 
Ihren Namen zuflüſtern — damit er mit Ihrem Bild vor 
Augen in die Ewigkeit hinüberſchlummert. Morgen früh 
erhalten Sie Bericht. Gott gebe Ihnen — ein paar Stunden 
Vergeſſen. von der Greinz.“ 

Aber Marianne verbrachte auch dieſe Nacht, ohne die 
Augen zu ſchließen. Sie zählte die ſchlafloſen Nächte nicht 
mehr. 

Am frühen Morgen ging ſie hinunter ins Frühſtücks— 
zimmer, weil ſie die vier Wände nicht mehr ertrug, zwiſchen 
denen ihre Gedanken herumgejagt waren wie gehetzte 
Vögel. — 

Es war erſt ſieben Uhr, und der noch verſchlafene, aber 
ſtets mißtrauiſche Kellner fragte, ob fie nicht gleich die Rech- 
nung wünſche. 

„Noch nicht. Oder ja. .. doch .. geben Sie her.“ 

In das Zimmer mit den bunten Tapeten ging fie feines: 
fells mehr hinauf. Sie ließ ihre Taſche herunterholen und 
beglich die Rechnung. 

Als ſie auf den Flur hinausſah, ſauſte gerade ein Auto 
in raſender Fahrt heran und hielt. 

Greinz brauchte ihr nichts zu ſagen. Sie las in ſeinem 
bleichen und gleichſam verfallenen Geſicht. Sie fragte nur: 

„Wann?“ 

„Heute morgen um vier. Vor einer Stunde habe ich 
die Hoheiten in ihr Hotel zurückgebracht. Um neun wird die 
Leiche einbalſamiert, um vier trifft das Ehrengeleit ein, das 
den Sarg nach Deutſchland bringt.“ 

„Und Sie?“ 

„Ich bin ausgeſchaltet.“ 

Sie weinte nicht. Stand groß und aufrecht da. 

„Kann ich Abſchied nehmen?“ 

„Darum hole ich Sie.“ 

In weniger als fünf Minuten brachte ſie der Wagen bis | 
zur Palmenallee, bie zu einer künſtlich zuſammengetragenen! 


| Felſengruppe aufftieg, von deren oberſtem Plateau die Villa 


du Rocher heruntergrüßte. 

Die Allee war ſchwarz von Menſchen. 

„Ich glaube, die meiſten haben hier unter freiem Himmel 
übernachtet und ihren Frühſtückskober mitgebracht, um 
nichts von dem Schauſpiel zu verſäumen“, ſagte Greinz hart, 
und feine Mundwinkel zogen ſich tief herab. 

Vom Dach flatterte eine auf Halbmaſt gezogene Fahne in 
den D. . ſchen Farben gegen den hellgrauen, kalten 
Himmel. Die Fahne war neu. 

Mariannes Blicke blieben an der Fahne hängen. 

„Auf Befehl Ihrer Hoheit. Sie wurde gehißt, als ... 

„Als ich aus dem Hauſe ging“, ergänzte Marianne leiſe. 
„Sind ſonſt noch Befehle ergangen?“ 

Greinz ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht, daß ich wüßte. Die Villa ſteht bis zum Erſten des 
nächſten Monats zu . . . meiner Verfügung, ſagte mir der 
Kammerherr Ihrer Hoheit. Außerdem läßt er Sie bitten, 
ihn heute nach der Einbalſamierung zu empfangen, um 
Ihnen die letzten Wünſche Seiner Hoheit zu übermitteln.“ 

Marianne atmete ſchwer. 

„Herr von ber Greinz ...“ 

„Mein gnädiges Fräulein — ?“ 

Zum erſten Male nannte er ſie wieder wie einſt. 

Alles Blut ſchoß ihr in die Wangen. 

„Herr von ber Greinz . . . es gibt Schwüre . 
nicht zu halten gezwungen iſt.“ 

„Wie meinen gnädiges Fräulein?“ 

So ſchroff und zurechtweiſend war fein Ton, daß [te er» 
ſchreckt den Blick ſenkte. 

Der Wagen hielt. x 

Marianne verſchwand als erfte im Haus. 

Es roch darin nad) Mimoſen, Nelken unb Parmaveilchen. 
Die Rolladen waren überall herabgelaſſen. Die Kronen, 
ſchwarz umflort, verſtrömten ein gedämpftes, unheimliches 
Licht. 

Marianne riß ihren Hut ab, warf ihn irgendwohin, 
drückte die Klinke des Sterbezimmers nieder. 

Die Krankenſchweſtern ſaßen zu beiden Seiten des breiten 
Bettes und laſen in ihren Gebetbüchern. Als Marianne ein⸗ 
trat, blickten ſie auf und erhoben ſich. In einer Ecke kniete 
der alte Kammerdiener. 

Er betete ſtill vor ſich hin. Inbrünſtig und andächtig. So 
hatte er ſeinem Herrn gedient — inbrünſtig und andächtig. 

Marianne griff nach den Bettpfoſten, um ſich Halt zu 
geben. 

Sie ſtarrte auf das geſtreckte, grünlich⸗ weiße Geſicht in 
den Kiſſen — und erkannte es nicht. 

Streng und unnahbar ſah es aus. 
gezeigt hatte. 

Das Geſicht der Herzöge von D. .. war es. Wie fie es 
aus den Bildern kannte, die der Verſtorbene ihr ſooft gezeigt. 

„Es iſt doch kein Schatten einer Ahnlichkeit zwiſchen dir 
und ihnen“, hatte ſie immer behauptet. 

Jetzt war ſie da, die Ahnlichkeit — greifbar, erſchreckend. 

Ein Fremder war es, der hier vor ihr lag, in feinen 
ſtrengen, ehernen Schlaf; ein Menſch — der nie etwas von 
ihr beſeſſen, nie hätte beſitzen können. 

Eiſeskälte kroch ihr bis ans Herz hinan. 

Sie ſah ſich um. War denn niemand da, der ihr beiſtand 
in dieſem furchtbaren Augenblick, da alles um ſie herum, 
alles in ihr zuſammenbrach? ... 

Eine der Schweſtern kam auf ſie zu, weil ſie die todes⸗ 
bange Frage in Mariannens Augen deutete auf ihre Art. 
Sie murmelte: 

„Es mag ein Troſt für Sie fein: er ift ſanft entſchlummert. 
Die Frau Herzogin hat feine Hand gehalten, und die Prin- 
zeſſin hat am Fußende geſeſſen und geweint.“ 

Marianne nickte. 

(Forlſetzung folgt.) 


die man 


Wie es ſich ihr nie 
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| Eine Kunftauslitellung im Felde. 
! Von Hedwig von Puttkamer — Mit 5 Abbildungen. 


Es ift eine in den Kriegen aller Zeiten wohl einzig 
daſtehende Tatſache, daß eine Armee im Felde den Ge- 
danken faßt und auch ausführt, eine Kunſtausſtellung zu 
deranſtalten, wie fie in den erſten Septembertagen 
dieſes Jahres im Bereich einer Armeeabteilung im Often 
| zum Ereignis geworden i[t. 
Die hohen, hellen Zimmer und gewölbten Gänge 
eines ehemaligen geiſtlichen Stiftes, das zur Ruſſenzeit 
als Offizierkaſino diente und augenblicklich von ſorglichen 
Ffrauenhänden zum behaglichſten Soldatenheim umge» 
faltet worden ijt boten die geeigneten Räume zur 
Sammlung für die 800 Kunſtwerke, die vom künſtleriſchen 
Jj Streben und Können einer feit drei Jahren im Feld- 
~ frieg lebenden Truppe Zeugnis ablegten. Naturgemäß 
fel fajt jegliche Unterſtreichung und ſogenannte Auf— 
machung des einzelnen Werkes fort, keine beſonderen 
Stoff- oder Farbwirkungen, keine hervorhebenden Rah- 
men, keine Raum- und Entfernungseffette konnten und 
| ſollten erzielt werden. Um jo eindringlicher mußte das 
Bild, die Skulptur, bie Holzarbeit aus fid) ſelbſt heraus 

zum Beſchauer ſprechen, und es durfte faſt durchweg 

ein hocherfreulicher und ſtarker Eindruck fein, den er 
mit jid) davontrug. : 

Das Kriegsmäßige der ganzen Veranſtaltung trat 

€ MrH diefe ruhige Schlichtheit im Außeren bereits in Er— 
ſcheinung und vertiefte ſich noch durch die Motive, die 
den meiſten Künſtlern aus ihrem eigenen Kriegserleben 
bder aus bem an maleriſchen Vorwürfen fo überaus 
miden Lande, an das der Krieg fie feit Jahren feſſelt, 
zugeſtrömt waren. Die reichhaltige. unendlich mannig— 
faltige und verſchieden geartete Wiedergabe des doch wohl 
ddt auf den gleichen Ton geſtimmten künſtleriſchen Ge- 
dankens ließ die reizvollſten Rückſchlüſſe auf den Men- 
ſchen im Künſtler wach werden, der ſich da offenbarte. 
Dabei war es eine Freude, zu beobachten, welche ruhige 
Kraft und oft überlegene Reife die bildende Hand geführt 
halte, und wie ſich auch über den zuweilen ganz kraß 
kealiſtiſch gefaßten Schrecken des Krieges hinweg der 
» Ò gemütvolle Sinn zur hellen Sonnenwärme eines Treppenaufgang im Soldatenheim. 
einen Kunſtempfindens emporzuſchwingen vermochte. 
| Neben bem Ernſt und der wuchtigen Tragik [o manchen Werkes | unb Bildchen, teils Aquarelle, teils Scherenſchnitte voll allerliebſter 
behaupteten fid) keck und übermütig eine Reihe von Bildern | Schelmerei, in denen die Situationskomik, wie fie das Leben 
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im Felde fo häufig gewollt ober ungewollt mit fid) bringt, au 
ihrem fröhlichen Recht gelangte. Auch Architektonik in bedeut⸗ 
ſamen Entwürfen zu Grabdenkmälern und vor allem einige ganz 
hervorragend charakteriſtiſch herausgeholte Plaſtiken erhöhten den 
Reiz der Vielſeitigkeit, der über dem Ganzen lag. Der Gedanke, 
daß vielleicht zuerſt der feuchte Lehm im Schmutz des Schützen⸗ 
grabens den anfänglichen Anreiz für die nach Form und Ge⸗ 
ſtaltung ſuchende Hand jenes einfachen Landſtürmers gab, deſſen 


Kriegerkopf in ſeiner verblüffenden und pracht 
vollen Ausarbeitung allgemeine Bewunderung 
erregte, verlieh dem Werk eine beſonders ſtarke 
Eindruckskraft. Sein Wert als Denkmal für 
eine Zeit, in der deutſches Ween von einer 
ſeindlichen Welt ringsum am liebſten mit 
Knütteln totgeſchlagen werden ſollte und ſich den. 
noch aus dem Urgrund feiner eigenen Seelen. 
ſtärke heraus zu ſolchem Kunſtwerk und ſolchem 
Kunſtempfinden aufſchwingen konnte, bleibt für 
alle Zeiten und über alle Kunſtkritik hinweg 
unbeſtreitbar beſtehen. 
Von allen den vielen, die ſich an dem Aus⸗ 
ſtellungswerk beteiligten und ſich damit warmen 
Dank verdienten, können hier nur einige wenige 
genannt werden. 
Da war eine Wand den Schöpfungen des 
Profeſſors Alfred Sohn⸗Rethel vorbehalten, der 
zu Kriegsbeginn aus Paris entfliehen konnte, 
zuerſt an der Weſtfront als Kriegsmaler ar. 
beitete und zur Zeit an der Oſtfront als Vize⸗ 
wachtmeiſter bei der Artillerie ſteht. In dem 
welt. und bahnentlegenen Städtchen Nowo 
grodek findet er eine Fülle der Anregung für 
fein künſtkeriſches Schaffen, bas fid) mehr und 
mehr zu der breiten, gewaltigen Kraft eines 
Michel Angelo auszuwachſen ſcheint. Wie er 
das Volk dieſes Landes in feiner Eigenart er. 
faßt hat, voller Schwermut und voll unter⸗ 
drückten Jammers auf der einen Seite, anderer. 
ſeits jedoch wie berauſcht, wie ertrinkend in 
grellem Farbenübermut. und in beweglichem 
Leben, das iſt einzig daſtehend. Den Schrecken 
und zugleich die grauſige Schönheit des tief» 
ruſſiſchen Schneewinters geben ſeine Bilder mit 
erſchütternder Eindringlichkeit wieder, und dennoch iſt ihm der 
Gegenſtand an ſich, das Kriegselend, die Volksnot, in ſeinen 
Landſchaften nur die Anregung zu einer Farbenſinfonie, die er 
in ſeiner Kunſt allein als Ziel anzuſtreben ſcheint. Das Urteil 
eines Freundes über ihn nennt ihn einen „Farbenäſtheten, der 
eine Landſchaft malt, als ob er einen Teppich zu wirken habe“. 
Für den Laien von geradezu beſtrickendem Reiz find feine Rötel⸗ 
zeichnungen jüdiſcher Frauentypen jenes Landes. Mit ihrem 
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verfiohlen lockenden, halb 
ſinnlichen, halb ſurchtſamen 
Lächeln und der dennoch 
abwehrenden Geſte des un⸗ 
‚ee dem Kinn zuſammen⸗ 
gefaßten großen Tuches 
eine Umhüllung und eine 
Handbewegung, die echt 
orientaliſch wirkt .. hat 
der Maler das ſcheue He⸗ 
iürentum jener Mädchen 
und Frauen mit einer Fein⸗ 
heil belauſcht, die an das 
rãtſelvolle Lächeln Lionardo⸗ 
ſcher Frauenköpfe erinnert. 
Der lange, anmutsvolle 
Faltenwurf, wie er ihn in 
dieſen Zeichnungen wieder 
au Geltung bringt, weckt 
ebenfalls dem Beſchauer die 
große Linienführung der 
Meiſter der Renaiſſance. 

Mit vorzüglichen Por⸗ 
träts hatte Richard Vogts 
(Düſſeldorf) die Ausſtellung 
beſchickt. Seine glänzende 
Technik verführt ihn nicht 
dazu, über der Farben- 
wirkung den Menſchen zu 
vergeſſen, den er darſtellen 
will, ſondern die liebevolle 
Vertiefung, mit der er fid) 
in die Eigenart ſeines 
Gegenſtandes verſenkt, läßt 
ihn das erreichen, was wir 
ſo häufig im modernen 
Porträt vermiſſen: die wirk⸗ 
liche, ſprechende Ahnlichkeit, 
die das Bild zum leben⸗ 
atmenden Freunde umzu⸗ 
ſchaffen vermag. In feinem 
Gegenſatz zu jenen be. 
ſprochenen orientali(djen 
Frauentypen brachte er im 
Bilde die herbe, klare An⸗ 
mut eines deutſchen Mäd⸗ 
chens in Schweſterntracht, 
und geradezu entzückend war das kleine litauiſche Mädelchen, die 
Gratulantin, mit den himmelblauen, großen Strahlenaugen und 
dem krampfhaft gehüteten grellbunten Blütenſtrauß. 

Neben Vogts verdient Cohn⸗Turner genannt zu werden. 
Der Krieg gibt ihm des Stoffes genug, und er verarbeitet ihn 
mit der gewiſſen großzügigen Ruhe des ſtarken Könners, der 
jede Senſationsmache entbehren kann. Sein Kopf eines rullt, 
ſchen Gefangenen, ſein Landſturmmann mit den treuherzigen 
Augen, in denen doch ſoviel feſter, zielbewußter Wille liegt, 
endlich ſein Selbſtporträt reihen ſich würdig den Vogtsſchen Bil⸗ 
dern zur Seite. Von beſonders ſtarker Wirkung ſind auch ſeine 
Kriegsſtücke, auf denen er die Oſtra Brama, das heilige Tor in 
Wilna, bei Nacht, mit einem Trupp durchziehender Soldaten, 
nur beleuchtet von einer Bogenlampe, oder die erſchöpſt auf 
flachem Felde ruhenden Krieger zur Darſtellung bringt. 

Namen wie G. Fietkau, mit feinen Bildern aus dem ruffi- 
ſchen Bauernleben, Hans Seyppel, mit feinem feinen, ver» 
ſchwiegenen Humor, der wie ein leichter Sonnenſchein auch über 
die farben. und nur ſcheinbar ſtimmungsarmen Schützengräben 
oder Überſchwemmungsgebiete gebreitet liegt, tauchen in der 
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Radis zog der Kranich über dunkle Seen 

And über brauner Brüche Schweigen. 

Man ſah nur Schatten flügeln, hörte Fittichwehen, 
Des Herolds Schrei, den Weg zu zeigen. 


Vorhalle der Aunftausftellung. 
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Kraniche. 


Von E. Albrecht⸗Douſſ. n. 


Erinnerung auf. Unter den 
Landſchaſtern feſſelte beſon⸗ 
ders Reimann durch die 
Leuchtkraft ſeiner Wolken, 
ſeines Himmels, in denen 
der ſchimmernde Duft der 
öſtlichen Sommerlandſchaſt, 
„wo die weißen Birken⸗ 
wälder in der braunen Heide 
ſtehn“, mit ſeltenem Geſchick 
herausgeholt iſt. 

Die Kunſtausſtellung, 
die nur einen Teil der Ver⸗ 
anftaltungen bildete, die 
von dem Leiter der Armee⸗ 
Abteilung als künſtleriſche 
und ſportliche Wettkämpfe 
für jene frohen September- 
tage angeſetzt waren, faßte 
kaum die Fülle der ſchau⸗ 
luſtigen Beſucher, die von 
früh bis ſpät aus- und 
einſtrömten. Die Feldgrauen 
drängten ſich vor den Werken 
der ihnen zum Teil ja per» 
ſönlich bekannten Kame— 
raden und hielten durchaus 
nicht mit ihrer zuweilen 
naiven, zuweilen recht derben 
Kritik zurück. Die einhei⸗ 
miſche Bevölkerung dagegen 
blieb der Kunſtſchau ſo gut 
wie gänzlich fern. Es war 
ihr ein beſtimmter Tag zum 
Beſuch freigeſtellt worden, 
jedoch ohne Erfolg. Sei 
es nun Mangel an Inter- 
eſſe oder der dumpfe, 
kindiſche Trotz eines wenig 
freundlich geſinnten Volkes, 
der fie am Kommen bir 
derte, jedenfalls bekundeten 
ſie keinerlei Verlangen, ſich 
künſtleriſch anregen zu laſſen. 

Die Kaufluſt unter den 
Feldgrauen aller Grade 
und Ränge war bedeutend. 
Bereits nach den erſten zwei Tagen waren 150 Werke mit einem 
Erlös von 7500 Mark verkauft worden, einer Summe, die ſich 
im Laufe der Ausſtellung noch weſentlich erhöht haben wird. 
Der erwähnte Kriegerkopf des Landſturmmannes Wagner fand 
allein fünf Liebhaber. 

Der Grundgedanke, der ſowohl der Kunſtausſtellung wie auch 
den Geſangs⸗ und Sportwettkämpfen, die fid) ihr anreibten, trotz 
und gerade in der Kriegszeit ihre hohe Berechtigung gab, war 
der, den Soldaten der Armee⸗Abteilung eine frohe Abwechſlung 
zu bieten, durch die ſie zugleich geiſtig und körperlich gefördert 
werden ſollten. Die Künſtler [o gut wie bie Beſchauer, die Aus- 
übenden ſowohl wie die Menge derer, die das Publikum 
bildeten, ſie alle gewannen neue Friſche, neue Anregung, neue 
ſeeliſche Kraft aus ſolcher unmittelbaren Berührung mit der 
Kunſt, die es wahrhaft ernſt mit ihren Zielen und mit ihrem 
Streben meinte. 

Es war ein echt deutſch erdachtes und kulturhiſtoriſch recht 
bedeutſam gewordenes Denkmal, das der Leiter der Armee— 
Abteilung mit dieſer Kunſtausſtellung im Felde ſchuf, ſich ſelbſt 
und ſeiner Truppe zur Ehre! 
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Was war das für ein Ton im Herbſtnachtdunkel? 
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von Mücke, Immelmann, Spiegel und anderen. 


Von F. Hals. 


„Es wird eine Zeit der Helden ſein 
Nach der Zeit der Schreier und Schreiber.“ 
Moritz Graf von Strachwitz. 

Unter den vielfältigen Erzeugniſſen des deutſchen Schrifttums, 
die der Krieg uns beſchert hat, nimmt das Kriegsbuch eine beſon— 
dere Stelle ein. Kein nod) fo großer Erfolg früherer Bücher kann 
ſich meſſen mit der Verbreitung dieſer bunten, billigen Bände, die 
aus jedem Buchladen herausleuchten. Das Kriegsbuch iſt eine 
ganz neue Literaturerſcheinung, die aber nicht nur nach literari— 
ſchen Geſichtspunkten gewertet werden will. Woher kommt es 
nun, daß dieſe bunten Bücher ſo begehrt ſind? Die Antwort iſt 
einfach: Das Kriegsbuch bezeugt uns, wie kein anderes Buch, 
die Größe der heutigen Zeit, es ſtillt unſere Sehnſucht nad) Mit» 
erleben. Wir, die wir ſelber im Geſchehen der Tage ſtehen, 
können nur ſchwer ihre Größe überblicken. Allzu rieſenhafte For: 
men hat der Krieg angenommen, zu ungeheuerlich ift feine Aus— 
dehnung über alle Weltteile: zudem ſchwebt über den Ereigniſſen 
noch der verhüllende Schleier des militäriſchen Geheimniſſes. 
Wir alle aber, ob arm oder reich, gebildet oder ungebildet, alt 
oder jung, wollen unſer Teil an der Zeit, wir alle ſuchen unbe— 
wußt nach etwas, das uns einen Maßſtab gibt, ſie zu erfaſſen. 
In dem militäriſchen Feldgrau verſchwindet der einzelne, wird 
Maſſe. Das Heldentum der Maſſe in Abwehr und Ertragen 
bleibt bei aller inneren Anteilnahme uns doch etwas Fernes, für 
das wir keine klare Vorſtellung aufbringen können. Je naiver 
der Menſch, um ſo mehr braucht er das Einzelbeiſpiel, die heldiſche 
Perſönlichkeit, um an ihr das Heldiſche einer Idee zu begreifen. 
So auch hier. Das Volk knüpft all ſeine Begeiſterung, die im 
Grunde der großen Sache gilt, an die lebendige Perſönlichkeit. 
Darum wurde Hindenburg, der die Ruſſen ſchlug, in wenigen 
Tagen zum unſterblichen Volkshelden; darum wurden Weddigen, 
Immelmann, Mücke und viele andere, deren Leiſtung aus der 
Maſſe herausragte, ſofort zu erklärten Lieblingen des Volkes. 
Dieſe Perſönlichkeiten ſind und bleiben dem Volke einfach Träger 
für die ſittlichen Begriffe von Tapferkeit und Pflichttreue, die in 
der Maſſe des Heeres genau ſo lebendig ſind, nur nicht immer 
ſo augenfällig in die Erſcheinung treten können. Iſt es nun nicht 
ganz natürlich, daß die Kriegsbücher, die von ſolchen vorbildlichen 
Einzelheiten Kunde bringen, viel begehrt ſind? 

Überkluge Aſtheten haben in völliger Verkennung der Volfs- 
ſeele die Kriegsbücher als Senſationshaſcherei hingeſtellt. Sehr 
zu Unrecht! Mit Senſation und Nervenkitzel haben dieſe 
Bücher wahrhaftig nichts zu tun — dazu iſt ihr Inhalt 
viel zu ernſt und dazu find fie viel zu anſpruchslos geſchrieben. 
Sind ſie doch nichts anderes als der ſtreng wahrhaftige, ſchmuck— 
loſe und ungeſchminkte Bericht eigener Erlebniſſe. Aber die Er— 
lebniſſe! — Darin liegt's! Als Kapitänleutnant von Mücke von 
ſeiner verwegenen „Ayeſha“-Fahrt glücklich zurückkehrte, jubelte 
ganz Deutſchland. Als er ſeine Erlebniſſe als Buch herausgab — 
übrigens war die „Ayeſha“ eines der erſten Kriegsbücher — 
fragten ängſtliche Gemüter: was ſoll das werden, wenn unſere 
Offiziere nun auch noch Bücher ſchreiben! Dieſe Angſtlichen find 
ſchnell eines Beſſeren belehrt worden. Denn das Buch des 
jungen Seeoffiziers war in ſeiner Art genau ſo neu, ſo urſprüng— 
fij, fo friſch-unbekümmert und jo ſtramm dienſtlich wie die 
„Ayeſha“⸗Fahrt ſelber. Knapp und klar formten ſich ihm die 
Sätze wie zum militäriſchen Bericht. Von Stimmung und Ge— 
fühlsmache keine Spur. Er brauchte weder Sonnenuntergänge 
noch Seeſchilderungen. Aber jedes Wort war voll quellenden Lebens 
und geſättigt mit dem geſunden kecken Humor, der unzertrennlich 
mit dem Begriff des deutſchen Helden verbunden iſt. Wieder ju— 
belte Deutſchland, hatte es doch nun ſeinen Helden ſo, wie es ihn 
haben wollte: in ſeiner ganzen Leiſtung und ſeiner vollen Perſön— 
lichkeit. Nun hätte man glauben können, der außerordentliche 
Erfolg des Buches „Ayeſha“ beruhe im weſentlichen auf Mückes 
Perſönlichkeit. Aber dann kam, von dem bis dahin unbekannten 
1-Boots- Kommandanten Freiherrn von Spiegel geſchrieben, das 
Kriegstagebuch „U 202" an die Offentlichkeit. Wieder mußte der 
Kritiker die gleiche Weſensart feſtſtellen: die packende Schilde— 
rungskunſt, die in knappſten Sätzen alle Wunder der neuen Ted- 
nik greifbar vor Augen ſtellte und den Leſer alle Gefahren der 
U-Boot⸗Arbeit miterleben ließ, dazu die fo ſympathiſche, beſcheiden⸗ 
ſtolze Auffaſſung von Dienſt und Pflicht. Und ſo ſind alle 
dieſe Bücher, die Selbſterlebtes, Selbſterzähltes bieten, ob nun 
der Offizier eines Z-Schiffes einen Angriff auf Bukareſt be» 


ſchreibt, oder ein Flieger uns die Geheimniſſe feiner Waffe ent, 
hüllt, ober etma der Führer eines Panzerwagens von [einer Arbeit 
in den rumäniſchen Gebirgen erzählt. Immer zeigen die Bücher 
den lebendigen, knappen Stil der Tatmenſchen, denen jeder Sinn 
für Phraſe fehlt, denen Not und Tod und Gefahr und übermenſch⸗ 
liche Leiſtung ſchlechthin Dienſt und Pflicht bedeuten. Ob ihre 
Darſtellung mehr oder weniger künſtleriſch abgerundet iſt oder 
nicht, darauf kommt es gar nicht an: packend iſt ſie immer, ſofern 
nur ein echtes, großes Erleben dem Schreiber die Feder in die 
Hand zwang. So ſind in bunter Fülle Einzelſchilderungen von 
allen Fronten und Waffengattungen entſtanden, die in Ergänzung 
der kurzen Heeresberichte und Zeitungsmeldungen uns Daheim: 
gebliebene erſt mit den gewaltigen Vorgängen da draußen recht 
verknüpfen. 

Noch eine andere Art von Kriegsbüchern tauchte auf, die oft 
mehr Bitterkeit als Genuß beſcherten: die Berichte vom paſſiven 
Heldentum unſerer Kriegs- und Zivilgefangenen. Es find er, 
ſchütternde Dokumente darunter, Anklagen von ſolcher Wucht, daß 
wir ſie nur mit heftigem Grimme zu leſen vermögen. Die Leſer 
der „Gartenlaube“ kennen einige von ihnen; Sepp Spann⸗ 
machers „Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans“ und 
Frau von Maulers „Leiden in ruſſiſcher Gefangenſchaft“ erſchie⸗ 
nen ja zuerſt in ihren Spalten. Aber neben die Leidensberichte 
der ausgetauſchten Invaliden treten andere Berichte, die uns trotz 
alles Schweren, das ſie enthalten, doch mit ſtolzer Bewunderung 
erfüllen: das ſind die Erzählungen der Flüchtlinge, die aus der 
Gefangenſchaft glücklich entkamen, oder die aus fernen Ländern 
unter Mühſal und Abenteuern den Weg zur deutſchen Heimat an 
die Front ſuchten. Was uns bei den kühnen See Offizieren, die 
auf verlorenen Poſten deutſchen Waffenruhm errangen, faſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich erſcheint: ihr mutiges Aushalten und keckes Handeln, 
das wird bei dem einzelnen deutſchen Privatmann, der im feind⸗ 
lichen Lande, nur auf fid) ſelber geſtellt, bas ſcheinbar Unmögliche 
wagt, zum Heldengedicht ohnegleichen. Alle Phantaſien verblaſſen 
vor der Romantik dieſer Wirklichkeiten, alle Heldenlieder aus 
grauer Vorzeit verwehen angeſichts der unglaublichen Taten die⸗ 
[er Flüchtlinge. Vielleicht zeigen ſolche Bücher am allereindring⸗ 
lichſten den Get deutſcher Treue und opferbereiter Vaterlands⸗ 
liebe. Der „Fremdenlegionär Kirſch“, der von Kamerun aus den 
Weg in die Heimat ſuchte und fand, der deutſche Kaufmann aus 
Petersburg, deſſen Flucht ihn in zweijährigen Abenteuern „Rund 
um die Erde zur Front“ führte, der Herzog, der als Kohlen⸗ 
trimmer die gefahrvolle Überfahrt von Amerika wagte, die deut⸗ 
ſchen Seekadetten, die in 124tägiger Sturmfahrt auf der alten 
Segelbark „Tinto“ von Chile aus nach Norwegen gelangten, 
Kapitänleutnant von Möller, der mit ſechs Gefährten im winzigen 
Segelboot den Indiſchen Ozean in 90 Tagen überquerte, — ſind 
ſie nicht alle unvergleichliche Vorbilder alles deſſen, was deutſch 
und groß iſt? Kein Wunder, daß die Erzieherkreiſe gerade 
dieſe Kriegsbücher freudig begrüßten als wundervolle Jugend⸗ 
bücher. Hier war die Erfüllung einer lange gehegten Erzieher⸗ 
ſehnſucht, hier war das beſte Kampfmittel gegen das Volksgift der 
Schundliteratur. Farbigeres, Abenteuerlicheres kann keine Phan⸗ 
taſie für die Jugend ausdenken, eindrucksvoller kann ſie nicht zum 
Bewußtſein deutſcher Geſittung geführt werden als durch, bie 
Taten dieſer Helden, die ebenſo wie unſere Jugend Kinder der 
Gegenwart ſind. 

Es geht viel mehr Segen von den billigen bunten Bänden 
aus, als man bei oberflächlichem Beſchauen annehmen ſollte. In 
Millionen von Exemplaren ſind ſie ſchon hinausgegangen in alle 
Kreiſe: ſie haben unſeren Feldgrauen in der Enge der Schützen⸗ 
gräben und Unterſtände ein Bild gegeben von dem, was auf den 
Weltmeeren und im Reich der Lüfte vor ſich geht, was andere 
erduldet und geleiſtet haben, um ran an den Feind zu kommen: 
ſie haben manch niedergedrücktes Herz daheim in glühender Be⸗ 
wunderung für ſoviel Heldentum emporgeriſſen und von Zag⸗ 
haftigkeit befreit; fie haben — beffer als alle noch [o guj gepieinten 
Belehrungen — in unſerem jungen Nachwuchs vaterländiſches 
Pflichtgefühl geſtärkt. Und ſie ſollen dieſe ihre Aufgabe weiterhin 
erfüllen. Noch ſtehen wir mitten im brandenden Ringen, noch 
brauchen wir das ſtarke Wehen vgterländiſchen Geiſtes, dgs unſere 
Seelen reinigt von Kleinmut und Allkdgsſtaͤub. Unſere Jugend 
vor allem braucht heute mehr denn je den ſtarken Glauben an 
alles, was ſtolz und hoch und heilig iſt, auf daß ſie fähig werde, 
ihre große Zukunftsaufgabe zu erfüllen. 
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Tauſend Pfund Sterling Kopſpreis, tot oder lebendig. 
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(3. Fortſetzung.) 


Wir aber jammerten bald in allen Tonarten und ver— 
wünſchten dieſen Urwaldfluß, der uns nicht freigeben wollte. 
Dabei vermochten wir uns kaum der unheimlich zahlreichen 
Wanzen und Moskitos zu erwehren, die Tag und Nacht 
unſer Blut abzapften und niemand zur Ruhe kommen ließen. 

Endlich am dritten Tage dieſes Martyriums kam die Er— 
löfung, und zwar in Geſtalt eines in feinem Kanu flußab— 
wärts fahrenden Eingeborenen. Neugierig fuhr er heran, 
um ſich nach unſerem Reiſeziel zu erkundigen. Nur weiter, 
war unſer einziger Gedanke. Als er ſich erbot, uns Boote 
zu beſorgen, die uns in zwölf Stunden nach Pelu Lawan 
bringen ſollten, griffen wir ſogleich mit beiden Händen zu. 
Je cher, deſto lieber wollten wir die uns zur Hölle gewordene 
Dſchunke ihrem Schickſal überlaſſen. Wirklich ſahen unſere 
ſehnſüchtig ausblickenden Augen nach einiger Zeit vier Ru— 
berboote herankommen. Bequem war es natürlich nicht, in 
dieſen ausgehöhlten Baumſtämmen zu hocken, aber dafür 
ſollten wir ja in zwölf Stunden an Ort und Stelle ſein! 

Es iſt eine alte Erfahrung: auf Zeitangaben von Ein— 


geborenen ijt nie Verlaß. Wir hatten gehofft, am Abend. 


ausſteigen zu können, und mußten uns ſtatt deſſen noch eine 
ganze Nacht in Geduld üben. Aber wir waren unſeren Boots— 
leuten darum nicht böſe. Dieſe Nacht auf dem Urwaldfluß 
gehört zu meinen ſchönſten Erinnerungen. Im ſtill dahin— 
gleitenden Waſſer ſpiegelten ſich die Sterne, die in herrlicher 
Pracht am Himmel glitzerten. Und auch in den Uferſträu— 
chern war fortwährend ein wunderſames Aufblitzen und 
Verglühen. Millionen und aber Millionen von leuchtenden 
Inſekten hatten ihre Laternchen angeſteckt, und wenn man 
den Fluß hinauf⸗ oder hinabblickte, ſchienen die Ufer mit 
ſanft ſchimmernden Silberbändern eingefaßt zu ſein. 

Von Boot zu Boot verbanden ſich die halb wehmütig, 
halb neckiſch klingenden Weiſen unſerer Fährleute zu einer 
ſtimmungsvollen Nachtmuſik. Dazu die geheimnisvollen 


Lebensäußerungen einer uns unbekannten Tierwelt, die 


von Zeit zu Zeit jäh die Stille durchdrangen! Nashorn— 
vögel zogen ſchreiend über uns weg, Affen lärmten in den 
Zweigen, und ein paarmal klang aus der Ferne das Ge— 
brüll wilder Tiere an unſer Ohr. Anfangs ließen wir in 
andächtigem Schweigen dieſe bezaubernden Eindrücke auf 
uns wirken, aber bald ſpürten auch wir das Bedürfnis, 
von unſerm Daſein Kunde zu geben. Gerade in dieſer 
fremden Welt ſtieg heiß die Liebe zum alten Vaterlande 
in unſerer Bruſt auf, mit ſeinen Eichen⸗, Buchen⸗ und 
Tannenwäldern, die wir in nicht zu ferner Zeit wieder— 
zuſehen hofften. Mit Begeiſterung ſangen wir unſere vater— 
ländiſchen Freiheitslieder und zur Abwechſlung fröhliche 
Studentenweiſen. Die Nachttiere mögen ob der kräftigen 
Laute erſchreckt die Ohren geſpitzt haben, und auch unſere 
braunen Bootsgefährten machten große Augen. Ich gebe 
gern zu: ihre ſanften Weiſen waren ſtilvoller; bei uns aber 
kam in dieſer Tropennacht in voller Stärke das Gefühl 
der Freiheit zum Durchbruch, und das mußte ſich kräftig 
äußern. Wehe aber, wenn bie Begeiſterung zu einer un- 
geſtümen Bewegung verleitete! Mein Bootsgenoſſe war 
ein äußerſt unruhiger Gaſt, und obwohl er erſt tags zuvor 
ein unfreiwilliges Bad genommen hatte, brachte er das 
kipplige Fahrzeug alle Augenblicke in Gefahr zu kentern. 
Wir wußten jetzt, daß Krokodile dieſen fo harmlos aus- 
ſehenden Fluß bevölkerten, und ich hatte keine Luſt, mit 
dieſen nähere Bekanntſchaft zu machen. 

Vormittags um 11 Uhr ſtiegen wir in Pelu Lawan 
an Land, reckten die völlig ſteif gewordenen Gehwerk— 


ſogenannten Sultans zu in Bewegung. Dem klapprigen 
alten Männchen fuhr ſichtlich ein heftiger Schreck ins Ge— 
bein, als wir neun Mann hoch angerückt kamen. So viele 
Europäer hatte er wohl noch nie beiſammen geſehen. Und 
was für abenteuerliche Geſtalten traten vor ihn hin! 
Schmutzig und zerriſſen waren unſere Anzüge, tief braun 
gebrannt die unrafierten Geſichter. Ein GroBfaufmann, 
der bei den Vorbereitungen zur Flucht einen Orden als 
unentbehrlich betrachtet hatte, konnte ſich nicht verſagen, 
ihn bei dieſer Gelegenheit allen Ernſtes anzulegen. Dabei 
lief er barfuß und trug nur einen Sarong um die nackten 
Beine geſchlungen. Was würde ich jetzt für eine photogra— 
phiſche Aufnahme dieſer Audienz geben! 

Auch der greife Herrſcher war übrigens recht merkwür— 
dig gekleidet. Gott weiß, wie ein blauer Arbeitsanzug, 
der Art, wie ihn amerikaniſche Heizer zu tragen pflegen, 
in dieſe Gegend gekommen war. Jedenfalls hob er den 
Träger auffallend von dem in ſchlichtes Weiß gekleideten 
Gefolge ab, was jener vielleicht als Hauptſache betrachtete. 

In dem Wunſche, uns möglichſt bald wieder los zu 
werden, verſprach er uns Schlafgelegenheit und Lebens⸗ 
mittel, worum wir ihn gebeten hatten. Damit war der 
Zweck unſeres Beſuches erreicht. Was wir in ſeinem Reich 
wollten, iſt ihm ein Rätſel geblieben. Europa, Deutſche, 
Engländer und Weltkrieg waren ihm ſelbſtverſtändlich 
fremde Begriffe, und zu verſuchen, einen Geiſt zu er. 
leuchten, hielten wir für ein ganz überflüffiges Beginnen. 

Von dem halben Dorf begleitet, begaben wir uns zu 
einem am äußerſten Ende gelegenen leerſtehenden Haus, das 
uns als Wohnſtätte angewieſen worden war. De wir uns auf 
Malaiiſch verſtändigen konnten, wurde das Völkchen recht 
zutraulich und brachte uns alles, was wir brauchten. 
Spaßig war, wie die Eingeborenen Kokosnüſſe ernteten. 
Faſt zu jedem Haushalt gehörte ein kleiner Affe, der mit 
erſtaunlicher Geſchicklichkeit dieſes Geſchäft beſorgte. Mit 
einem Bindfaden um den Leib wurde er den Stamm hin⸗ 
aufgeſchickt. Mit Kennermiene prüfte er oben, welche 
Frucht reif war, und wenn er ſeine Wahl getroffen hatte, 
drehte er den Stiel ab und warf die Nuß herunter. Ich 
hatte ähnliches noch nie geſehen. 

Wir ſahen hier viele Eingeborene mit Narben und 
ſchweren Wunden, die von Tigern herrührten. Als wir 
Anſtalt trafen, die Nacht auf der Veranda zu verbringen, 
riet man uns dringend, nur hinter geſchloſſenen Türen zu 
ſchlafen. Oft ſeien draußen Menſchen von den wilden Tieren 
überfallen worden. N 

Einige meiner Gefährten gingen vor mir zur Ruhe. 
Während ich noch eine Zigarette rauchte, hörte ich aus dem 
Dunkel Schritte näherkommen, und plötzlich rief jemand 
auf Deutſch: „Guten Abend, Mynheer! Sind Sie der 
„Emden'⸗Offizier?“ 

Das war eine Ueberraſchung! Im Nu waren wieder 
alle auf den Beinen und umringten den Fremden, der uns 
bald ein lieber Freund werden ſollte. 

„Ich bin der Kontrolleur des Kamparbezirkes“, begann 
er feine Erklärung. „Als ich in Pulo wuda hörte, wer den 
Fluß hinauf gefahren war, ſagte ich mir gleich: die Herren 
mußt du kennen lernen. Mit ſchnellen Ruderern bin ich 
Ihnen gefolgt. Aber nicht allein aus Neugier. Ich be. 
wundere Ihr Land und würde mich freuen, Ihnen helfen 
zu können. So unternehmungsluſtige Herren wie Sie 
fänden gewiß auch ohne mich den Weg nach Padang, ich 
möchte Ihnen aber einen anderen Vorſchlag machen. In 


zeuge und ſetzten fie alsbald auf den hölzernen Palaſt des | Pulo Muda liegt mein Dampfboot. Wenn Sie wollen, 
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fahre id) Sie mit dieſem nad) Selat Padjang. Nach To, 
Dong oder Deli weiter zu kommen ijt dort weniger fchwie- 
rig als in dieſem Urwaldneſt.“ 

Vier unſerer Geſellſchaft, darunter ich ſelbſt, gingen ſo⸗ 
fort mit herzlichem Dank auf ſeinen Vorſchlag ein. Die 
andern konnten ſich nicht ſo raſch entſchließen. Sie hielten 
es ſchließlich für richtiger, nicht ſo vollſtändig dem hollän⸗ 
diſchen Kontrolleur zu vertrauen, und zogen vor, weiter 
im Boot flußaufwärts zu fahren. 

Von Inſektenſtichen waren wir alle übel zugerichtet, 
und bei manchen hatten ſich mangels ſachgemäßer Behand⸗ 
lung üble Wundherde gebildet, die große Schmerzen ver: 
urſachten. Nicht ohne guten Grund heißt es: „Niemand 
wandelt ungeſtraft unter Palmen.“ Aber wer von uns 
möchte wohl wegen ſolcher Beigaben dieſe Fahrt in ſeinen 
Erlebniſſen miſſen? 

Am Morgen des 25. Februar 1915 langten wir in 
Selat Padjang an. Herrlich war wieder die Kanufahrt 
auf dem Kamparfluß. Unzählige neugierige Affen turnten 
auf den weit über das Waſſer hängenden Liften und Zwei⸗ 
gen der Rieſenbäume. Viele Krokodile ſchwammen im 
Fluß, und mehrmals überraſchten wir wilde Waſſerbüffel 
beim Bade. 

In Selat Padjang prangten ſchon unſere Steckbriefe an 
den Mauern. Tauſend Dollar ſetzten die Briten für unſere 
Wiederergreifung als Belohnung aus. Leicht wollten wir 
die niemand zu verdienen geben. 

So wohl wir uns auch im Familienkreiſe unſeres Gaſt⸗ 
gebers fühlten — die Steckbriefe ließen uns doch einen bal⸗ 
digen Luftwechſel als wünſchenswert erſcheinen. Daß der 
Beſitzer des kleinen Dampfers flußaufwärts zu tun hatte, 
kam uns zuſtatten. So lernten wir auch den Siak mit 
ſeinen maleriſchen Ufern kennen und landeten zwei Tage 
ſpäter in Pakan Bahru, wo wir von unſerm holländiſchen 
Freude Abſchied nahmen. Der Dienſt rief ihn in eine an⸗ 
dere Gegend. Mit herzlichen Worten drückten wir uns 
beim Abſchied die Hand. Wir alle hatten ihn aufrichtig 
liebgewonnen. Wenn ihm dieſe Zeilen vor Augen kommen 
ſollten, mögen ſie ihm ſagen, daß ich nach wie vor in Dank⸗ 
barkeit ſeiner gedenke. 

Wir ließen unſere in Selat Padjang ergänzten Hab⸗ 
ſeligkeiten in ein dicht beim Fluß gelegenes Wirtshaus 
bringen und beſtellten uns etwas zu eſſen. Noch während 
wir bei dem in Indien unvermeidlichen Huhn mit Reis und 
Curry ſaßen, erſchien plötzlich ein europäiſcher Unteroffizier 
mit zwanzig malaiiſchen Polizeiſoldaten. 

„Sind Sie die aus Singapore entflohenen Deutſchen?“ 
fragte er in tadelloſem Deutſch. Ein Landsmann! Als ich 
bejahte, erklärte er in aller Gemütsruhe: „Dann habe ich 
Befehl, Sie hier feſtzuhalten.“ 

Natürlich dachten wir nicht im Traum daran, uns das 
ohne weiteres gefallen zu laſſen. Ich ſtellte mich als Offi⸗ 
gler vor und ſagte ihm meine Anſicht über dieſen Fall. Nun 
riß der gute Mann plötzlich die Knochen zuſammen und 
ſchlug einen ganz anderen Ton an. Unſer guter Drill ſaß 
ihm noch im Blute. Auch in Deutſchland war er Unteroffi⸗ 
zier geweſen, aus mir unbekannten Gründen dann in den 
holländiſchen Kolonialdienſt übergetreten. 

Nach einigem Hin und Her gab er uns den guten Rat, 
doch dieſen Bezirk mit dem Weſtſumatragebiet zu vertau⸗ 
ſchen. Die Grenze ſei zweiunddreißig Kilometer entfernt. 
Bis Bangkinang wollte er uns begleiten. 

Nun erſchien ein malaiiſcher Polizeiunteroffizier auf 
dem Plan. „Ich habe Befehl vom Kontrolleur von Siak, 
Sie unbedingt hier feſtzuhalten“, ſagte er mit einer Miene, 
die darauf ſchließen ließ, daß es ihm ernſt war. 

Was nun? Zuerſt beendeten wir unſer Mahl und leer⸗ 
ten auf den Schreck einige Flaſchen Bier. Dann telegra- 
phierten und telephonierten wir nach verſchiedenen Him— 
melsrichtungen, um die Erlaubnis zur Weiterreiſe zu er» 
wirken. Nachdem wir ſo feſtgeſtellt hatten, daß man uns 


in Bangkinang nicht behelligen werde, ließen wir uns nicht 
mehr halten. Der Malaie drohte vergebens. Sobald er 
den Rücken wandte, machten wir uns aus dem Staube. Von 
Unteroffizier Sommer und ſeinen Malaien geführt, wollten 
wir die zweiundreißig Kilometer zu Fuß zurücklegen. 

Durch Urwald und unüberſehbare Grasflächen mar 
ſchierten wir auf ſchlechten Wegen durch das nächtliche 
Dunkel. Nach fünf Stunden gelangten wir nach Tratabulo, 
wo wir im Freien ſchliefen. Die aufgehende Sonne ſah uns 
ſchon unterwegs. Unſere Malaien ſangen hübſche Lieder, 
und ſo ging es in flottem Marſche munter ſort. Reis, den 
wir mit den Eingeborenen verzehrten, und Kokosnüſſe bil⸗ 
deten unſere Nahrung, elende Hütten unſer Nachtquartier. 
Die Hitze war faſt unerträglich. Abends waren wir vom 
Schmeiß ſo durchnäßt, daß wir vor dem Schlafengehen 
regelmäßig unſer Zeug auswaſchen mußten. 

Bei einer ſolchen Gangart verging unſern Malaien das 
Singen. Einer nach dem andern fiel ab, und als wir Bang⸗ 
kinang erreichten, war von dem ganzen Ehrengeleit nur der 
Unteroffizier übriggeblieben. 

Der Kontrolleur, der, wie er ſagte, von deutſchen El⸗ 
tern abſtammte, doch offenbar auch Eingeborene zu ſeinen 
Vorfahren zählte, ſtellte uns zur Weiterfahrt flußaufwärts 
ſeine Prau zur Verfügung. Mit dieſer fuhren wir tags 
darauf bis Tandjang Pan. Einzig ſchön war die Fahrt 
durch die wilden Stromſchnellen und Felſenklüfte, durch die 
ſich hier der Siak gewaltſam einen Weg gebahnt hatte. 

Und nun begann der anſtrengendſte Teil unſerer Durch⸗ 
querung Sumatras. Zunächſt ging es noch in der Ebene 
durch Grasſteppe und Urwald. Mehrmals ſahen wir Fuß⸗ 
ſpuren wilder Elefanten; die Tiere ſelbſt bekamen wir 
leider nicht zu Geſicht. Dafür öfters kleine Herden von 
Waſſerbüffeln. Finſter blickten uns die alten Leittiere ent⸗ 
gegen, als ob ſie uns den Marſch durch ihr Gebiet verweh⸗ 
ren wollten. Doch nach kurzem Zögern galoppierten ſie 
durch knackende Zweige davon, daß die Erde dröhnte. 

Um uns der geflügelten Quälgeiſter zu erwehren, pafften 
wir den ganzen Tag Eingeborenenzigaretten. Bis auf 
hundert Stück täglich habe ich es in dieſer Zeit gebracht, 
aber das Zeug war immer noch nicht ſo ſchlecht, daß es die 
Moskitos wirklich abgeſchreckt hätte. Halb geſchmolzen und 
ausgeſaugt erreichten wir endlich den Fuß des hohen Ge⸗ 
birges, das ſich längs der ganzen Weſtküſte hinzieht. Pa⸗ 
dang lag auf der andern Seite, alſo mußten wir darüber 
hinwegklettern. Oh, wie haben wir dabei geſtöhnt! Vier⸗ 
tauſend Fuß ſind ja für einen Bergſteiger eine Kleinigkeit 
— in unſerem Klima, nicht aber in ſchwüler Tropenglut. 
Beſonders nicht auf glitſchigem Lehmboden und wenn man 
ſchon ein paar Tagesmärſche in ſengendem Sonnenbrand 
mit wunden Füßen hinter ſich hat. Na, auch dies wurde 
bewältigt, und in vollen Zügen atmeten wir oben die friſche 
Höhenluft. 

Zwei von flinken Pferdchen gezogene leichte Wagen 
brachten uns nach Pajakombo, wo uns erſtaunlich hübſche, 
gut gewachſene Frauen auffielen. Wir gingen ins Gaſt⸗ 
haus, badeten und machten uns auch ſonſt etwas menſch⸗ 
lich. Ruppig genug mögen wir nach dieſem Waldläufer⸗ 
leben ausgeſehen haben. In der Frühe des folgenden 
Tages — es war der 6. März — beſtiegen wir den Zug, und 
mittags um ein Uhr wurden wir auf dem Padanger Bahn- 
hof vom deutſchen Konſul und dem holländiſchen Reſiden⸗ 
ten in Empfang genommen. 


6. In Hangen und Bangen. 


Unſere Landsleute gaben ſich die größte Mühe, uns den 
Aufenthalt in Padang ſo angenehm wie möglich zu machen, 
und wir fühlten uns ſehr wohl in manchem traulichen Fa⸗ 
milienkreiſe. Hier in der Ruhe kam uns erſt recht zum Be⸗ 
wußtſein, daß die Anſtrengungen der letzten vier Wochen 
auch an dem kräftigſten Körper nicht ſpurlos vorübergegan⸗ 
gen waren. Sobald wir uns aber einigermaßen erholt 
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hatten, wurde mir das Warten auf bie Erlaubnis zur 
Weiterreiſe zu einer harten Gebulbsprobe. Die Holländer 
wußten nicht recht, mas fie beſonders mit mir, einem ent- 
flohenen Offizier, anfangen follten, und es dauerte an: 
nähernd drei Wochen, bis endlich aus Europa der Beſcheid 
kam, daß ich Batavia als Wohnort wählen dürfe. Ich hatte 
mich darum bemüht, weil ich dort eher eine Gelegenheit zu 
finden hoffte, unbemerkt fortzukommen, denn hier in Pa⸗ 
dang wurden wir von den Engländern mit Argusaugen 
bewacht. 

Selbſtverſtändlich ließen wir während der langen Warte⸗ 
zeit keinen Augenblick unſer Ziel aus den Augen. Ich war 
feſt entſchloſſen, auch ohne Erlaubnis alles daran zu ſetzen, 
die Heimat zu erreichen, und beſorgte mir daher in aller 
Heimlichkeit die hierzu erforderlichen falſchen Päſſe. Natür⸗ 
lich fehlte es nicht an gutgemeinten Vorſtellungen, daß es 


und trotz der tüchtigen Führung unſeres Malaien 
wäre die Sache um ein Haar nicht klar gegangen. 
Zweimal wurde das Boot von den heranbrauſenden 
Wogen überrannt, ehe wir — pudelnaß natürlich — an Land 
ſteigen konnten. Auch die nun folgende Autofahrt war 
nichts für ängſtliche Gemüter. Geradezu tollkühn nahm 
der braune Lenker die Kurven, unbekümmert um die Ab⸗ 
gründe, an denen die Straße vorbeiführte. Als uns zu 
alledem ein herabgefallener, ſtarker Telegraphendraht bei- 
nahe geköpft hätte, ſchien ſogar mein Begleiter zu der Über⸗ 
zeugung zu gelangen, daß die Seefahrt in einem kleinen 
Motorboot bedeutend weniger lebensgefährlich ſei. Er 
hatte nämlich febr unter Seekrankheit zu leiden gehabt und 
lebhaft dafür geſtimmt, die Reiſe auf feſtem Boden fort⸗ 
zuſetzen. 

Schon ſchien uns ein neuer Urwaldmarſch zu blühen, 


mir, der an der oſtaſiatiſchen Küſte fo bekannt fei, unmöglich als uns endlich nach zwei Tagen vergeblichen Suchens 


gelingen könne, den 
Häſchern zu entgehen; 
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mid) nid)t beeinffuffen. 
Als endlich bie faum 
noch erwartete Er⸗ 
laubnis eintraf, zö⸗ 
gerte ich nicht, da⸗ 
von Gebrauch zu 
machen. 

Von den bisheri⸗ 
gen Reiſegefährten 
konnten ſich nur zwei 
entſchließen, die Ge⸗ 
fahren der Reiſe mit 
mir zu teilen. Die 
übrigen wollten erſt 
Geſchäfte erledigen, 
dann nach Deli reiſen 
und, wenn wöglich, 
ſpäter folgen. 

Ein liebenswürdi⸗ 
ger Landsmann hatte 
uns ſein Motorboot 
zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Nachts fuhren 
wir heimlich im Auto 
an Bord. Ein billi⸗ 
ger Handkoffer bildete 
mein ganzes Gepäck. 

Uns ganz nahe un⸗ 
ter Land haltend, er⸗ 
reichten wir am näch⸗ 
ſten Tage die unter 
deutſcher Leitung ſte⸗ 
hende Goldmine Gali- 
na, wo einer unſerer 
Fluchtgenoſſen bereits 
eine Anſtellung gefun⸗ 
den hatte. Noch in der 
Nacht ging es weiter. 

Um unſere Spur 
zu verwiſchen, wollten 
wir ein von Katoen 
nach Bengkoelen fah⸗ 
rendes Frachtauto be⸗ 
nutzen, alſo beſchloſſen 
wir, in Katoen zu 
landen. Das war 
leichter geſagt als ge⸗ 
tan. Vor der Ein⸗ 
fahrt ſtand eine ge⸗ 
waltige Brandung, 
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Ein ſtiller Wintel, 


ein rettender Engel in Geſtalt 
erſchien, der uns für den Preis des Benzins von Beng— 
koelen nach Kroe bringen wollte. Alſo gondelten wir aufs 
neue die Küſte entlang, die Nacht hindurch und den ganzen 
folgenden Tag. 

Es war ſchon dunkel, als unſer Führer uns am Ziel an 
Land ſetzte. Daß wir uns tatſächlich in Kroe befanden, 
mußten wir ihm aufs Wort glauben, ſelbſt erkennen konn— 
ten wir nichts. Kein Licht erleuchtete unſern Weg, niemand 
war da, den wir um Auskunft hätten fragen können. Die 

Bewohner dieſes finſteren Neſtes waren mit den Hühnern 
zu Bett gegangen. Müde und hungrig tappten wir um— 
her. Ein Wirtshaus gab es nicht. Aber wir wollten unter 
einem Dach ſchlafen und etwas eſſen, und nachdem wir einige 
Herrſchaften wachgetrommelt hatten, gaben wir dieſen 
Wunſch ſo lebhaft zu erkennen, daß man uns, um ſelber 
Ruhe zu haben, ſchließlich irgendwo unterbrachte und einige 
Konſerven verſchaffte. 

Sobald es Tag wurde, begannen wir Erkundigungen 
einzuziehen. Ein dunkelbrauner Wegemeſſer namens Lentz, 
der ſich ſtolz auf ſeine deutſche Abſtammung berief, ſchilderte 
die Verhältniſſe als ſo ſchlecht, daß Schönberg und ich nach 
reiflichem Überlegen den Plan faßten, auf einem gerade an 
dieſem Tage hier anlegenden holländiſchen Dampfer 
unfer Glück zu verſuchen. Sobald das Schiff feſtlag. 
fuhren wir an Bord. Ich ſtellte mich dem Kapitän 
als Kollege vor und merkte bald mit Befriedigung, 
daß er nicht deutſchfeindlich war. 

„Ich will Sie gern nach Batavia mitnehmen,“ ſagte er, 
„aber meine Geſellſchaft hat mich darauf aufmerkſam ge: 
macht, daß mein Dampfer vorausſichtlich von engliſchen 
Kriegsſchiffen angehalten werden wird. Wenn Sie es 
daraufhin wagen wollen?“ 


Ja, das wollten wir, ſchon weil uns nichts anderes übrig⸗ 


blieb. Ich ließ mich alſo als Belgier in die Schiffsliſte 
einſchreiben, Schönberg als Däne. Und nun war der Kapitän 
ſo nett, uns aus freien Stücken zu verſprechen, ſich ſolange 
es ging, in der neutralen Zone zu halten. 

In dieſer Nacht haben wir nicht viel geſchlafen, aber 
als die Sonne aufging und weit und breit kein verdächtiges 
Fahrzeug auftauchte, kehrte allmählich das Gefühl der 
Sicherheit zurück. Wir fuhren dicht an dem berühmten 
Vulkan Krakatau vorbei, der bei einem furchtbaren Aus— 
bruch im Jahre 1882 in einem weiten Umkreis alles Land 
verwüſtete, und ich gedachte mit Wehmut unſerer lieben 
„Emden“, mit der ich kurz vor ihrem ruhmvollen Ende in 
dieſen Gewäſſern geweſen war. 

Am 31. März, vormittags um halb elf Uhr, gingen wir 
vor Tangjong Priok, dem Hafen von Batavia, zu Anker. 

Wenn ich meines Aufenthaltes an dieſem Ort gedenke, 
ſteht mir immer das freundliche Haus in der höher gelegenen 
Vorſtadt Weltevreden vor Augen, deffen Beſitzer dem obdach⸗ 
loſen Flüchtling das entzückendſte Heim boten und ihn nach 
jeder Richtung hin unterſtützten. Ueber vier Wochen war 
ich bei ihnen zu Gaſt, und wenn ich mich während dieſer Zeit 
nicht ganz glücklich fühlte, war es ganz gewiß nicht ihre 
Schuld. Noch ſtärker als in Padang laſtete auf mir die 
quälende Ungewißheit, ob die holländiſche Regierung mich 
als frei erklären oder feſthalten würde. Ich gab ein kleines 
Vermögen für Telegramme aus, aber die Tage und Wochen 
verrannen, ohne eine Entſcheidung zu bringen. 

Eines Tages traf id) einen Oſterreicher, der in Ginga» 
pore mit uns gefangen geweſen, aber von den Engländern 
wegen eines Herzfehlers freigelaſſen worden war. Er er— 


zählte uns viele Einzelheiten vom Inderaufſtand, die mir 


noch nicht bekannt waren. Vier Wochen haben die Ein⸗ 
geborenen die Stadt beherrſcht, dann erſt war es den Eng— 
ländern mit herbeigeeilten Verſtärkungen gelungen, die 
ganze Inſel wieder in ihre Gewalt zu bringen. Die meiſten 
Inder hatten ſich über das Feſtland in Sicherheit gebracht, 


eines Motorbootbeſitzers 


dieſe hatten ausgeſagt, ich hätte fle zu ihrem Vorgehen an- 
geſtiftet. Ich nehme es den armen Kerlen nicht übel, daß 
ſie ſich auf dieſe Weiſe zu entlaſten ſuchten, glaubten ſie mich 
doch außerhalb des feindlichen Bereiches. Die Folgen ſpürte 
ich aber auf Schritt und Tritt. Engliſche und japaniſche 
Spione waren mir fortgeſetzt auf den Ferſen. Wohin ich 
auch ging — überall folgten mir dieſelben verdächtigen Ge⸗ 
ſtalten. Mit fünftauſend Dollar bewerteten jetzt bie Eng⸗ 
länder meine Perſönlichkeit. Dieſe Summe wurde in überall 
veröffentlichten Steckbriefen demjenigen zugeſichert, der mich 
in ihre Gewalt bringen würde, und zwar einerlei ob lebend 
oder tot. Ein einladender Zuſatz für Meuchelmörder! Und 
dies alles, weil ich das von den Indern geſchmiedete Kom⸗ 
plott nicht verraten hatte! Aber ſelbſt wenn das nicht der 
Fall geweſen wäre: den Briten, die ja bekanntlich nur für 
die Freiheit der unterjochten Völker kämpfen, kam es vor 
allem darauf an, einem Deutſchen die Schuld für ein Creig- 
nis in die Schuhe zu ſchieben, das jedem, der noch nicht ganz 
verblendet war, deutlich zeigen mußte, wle widerwillig ſich 
P der Entente auf bie Schlachtbank fchleppen 
ießen. 

Ich bezweifelte keinen Augenblick, daß ein engliſches 
Kriegsgericht kurzen Prozeß mit mir machen würde, wenn 
ich mich fangen ließe. Wieder erhoben ſich von allen Seiten 
warnende Stimmen. Meinen feſten Entſchluß haben ſie 
keinen Augenblick zu erſchüttern vermocht. Heiße Sehn⸗ 
ſucht trieb mich zurück in die Reihen der kämpfenden Ka⸗ 
meraden. Neben dieſem herrlichen Ziel verblaßten alle 
drohenden Gefahren. Wenn meine Gedanken weit voraus: 
wanderten, was oft geſchah, und meine Wünſche mir die 
Zukunft ausmalten, dann kam mir nie auch nur der ge: 
ringſte Zweifel, ob auch das eigene Leben ein zu hoher 
Einſatz ſei. Über die Jahre, in denen bei ſolchen Schick— 
ſalsfragen jugendlicher Drang nach Abenteuern allein ent— 
ſcheidend iſt, war ich hinaus. Ich kannte Länder und 
Meere, beherrſchte mehrere Sprachen und konnte als See⸗ 
mann zur Not Hilfsmittel benutzen, die einer Landratte 
nicht zur Verfügung ſtehen. 

Mitte April erhielten wir endlich den erſehnten Beſcheid. 
Nach einer aus Holland gekommenen Anweiſung durften 
unſerer Bewegungsfreiheit nicht mehr die geringſten Feſſeln 
angelegt werden. 

Am liebſten wäre ich ſofort abgereiſt, doch gab es noch 
allerhand zu ordnen. Bevor die Spione meldeten, daß ich 
ihnen entwiſcht war, mußte ich, wenn irgend möglich, einen 
guten Vorſprung gewonnen haben. 

Ende April hatte ich die nötigen Vorbereitungen beendet. 
Ich nahm mir den Spitzbart ab, den ich mir ſeit meiner 
Gefangennahme hatte wachſen laſſen, zog den bereitlie- 
genden neuen Anzug an und verließ ganz heimlich das 
gaſtliche Haus, deren Beſitzer mich in jeder Weiſe nach 
Kräften unterſtützt hatten. Nur notgedrungen verſchweige 
ich ihren Namen. Was ſie während des Krieges für die 
Sache unſeres Vaterlandes geleiſtet haben, wird ſicherlich 
ſpäter von berufener Seite nach Gebühr gewürdigt werden. 

Als Kind hatte ich oft die Ferien bei Verwandten in 
Schweden verlebt, ſo daß ich auch die Sprache dieſes Lan⸗ 
des leidlich beherrſchte. Das kam mir nun zuſtatten. Ich 
beſaß einen auf den Namen Olaf Knudſon lautenden Paß, 
und als ich in dem hoch im Gebirge herrlich gelegenen 
Bandung anlangte, ſchrieb ich mich ſo in das Gäſtebuch des 
Hotels ein. 

Am nächſten Morgen begann die Fahrt durch ganz 
Java. Mißtrauiſch betrachtete ich die Reiſegefährten im 
Zuge und war recht erleichtert, als ich weder Bekannte, 
noch eines der verdächtigen Geſichter bemerkte, die mir 
ſtets, wenn ich in Weltevreden das Haus verließ, gefolgt 
waren. Unſere kleine Kriegsliſt hatte offenbar gewirkt. 
Tags zuvor war nämlich in den Zeitungen zu leſen geweſen, 
daß der durch feine Flucht aus Singapore bekanntgewor 


etwa fünfzig jedoch waren gefangengenommen worden, und | bene „Emden“ Offizier Lauterbach bel einer Jagd perum. 
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glückt fei. An feinem Aufkommen werde gezweifelt. Drei | danao, der ſüdlichſten Philippineninſel, hinüberzufahren. 


Tage ſpäter ſollte meine Todesanzeige folgen. 


Es war ſchon dunkel, als der Zug in Surabaja einfuhr. 
Ich wurde erwartet. Aus dem Menſchengewühl leuchtete 
mir das ehrliche Geſicht meines alten Freundes und Kol: | 
legen Kapitän Engelhart entgegen, der hier mit feiner | 
„Anghin“, einem Küſtendampfer bes Norddeutſchen Lloyd, 
für die Dauer des Krieges feſtlag. Das gab ein freudiges 
Wiederſehen! Aber wir machten ſchleunigſt, daß wir in 


dem uns vom Konſul zur Verfügung geſtellten Auto an 
Bord kamen. Nur wenn es mir gelang, für einige Zeit 
vollſtändig von der Bildfläche zu verſchwinden, durfte ich 
hoffen, ſo gründlich meine Spur zu verwiſchen, daß ſie auch 


Von dort nach Manila war allerdings noch eine weite 
Strecke, aber wo ein Wille iſt, findet ſich auch ein Weg. 
Der Wille war jedenfalls bei mir vorhanden, und ſchließ— 
lich hat ſo eine Reiſe ins Ungewiſſe hinein ja auch ihren 
eigenen Reiz. Endlich ging es vorwärts. Nach dem lan— 
gen Warten in verzehrender Ungewißheit wirkte dieſe Aus— 
ſicht in mir ſo belebend, daß weit ſchwerere Bedenken dazu 
gehört hätten, mich von meinem Plan abzubringen. 
Wenn ich auch auf der „Anghin“ verborgen blieb, lernte 
ich doch verſchiedene Landsleute kennen. Am intereſſanteſten 
war mir Kapitänleutnant v. Möller.*) Auch er hoffte fid) 
nach Deutſchland durchſchlagen zu können, glaubte aber 


Topflederin. Gemälde von Richard Hoelſcher. 


von der feinſten Spürnaſe nicht mehr aufzufinden war. Und 


dazu ſollte mir Freund Engelhart verhelfen. Auf feinem 
von der Sonne durchglühten Schiff konnte ich nach Belieben 
lange verweilen. Brieflich hatten wir uns darüber ver— 


ſtändigt. 


Bis tief in die Nacht hinein ſaßen wir plaudernd an 
Deck. Nun hatte ich endlich einmal einen Menſchen vor 
mir, der nicht bedenklich den Kopf ſchüttelte, wenn ich von 
meinen Plänen ſprach, die, wie ich gern zugebe, immer 
noch zum Teil bedenklich in der Luft hingen. 

Am 3. Mai ging der Dampfer „Pynacker Hordycke“ in 
See, der in Menado die Nordſpitze von Celebes berührte. 
Auf eine Dampfergelegenheit zur Weiterreiſe war kaum zu 

n, doch uns Seeleuten ſchien es nicht als etwas Un— 
geheuerliches, von hier aus in einem Segelboot nach Min— 


auf einem andern Weg ſicherer zum Ziele zu gelangen. Es 
wäre ihm auch gelungen, wenn nicht von den Engländern 
beſtochene Beduinen ihn in Arabien ermordet hätten. 

Da mein Äußeres der angegebenen Volksangehörigkeit 
angeblich nicht ganz entſprach, verwandelte ich die dunkle 
Farbe meines Haares künſtlich in ein nordiſches Hellblond. 
Freund Engelhart verſah mich zu guter Letzt noch für alle 
Fälle mit einer Seekarte und Taſchenkompaß. So ausge— 
rüſtet und von einem Sack voll guter Wünſche und Rat— 
ſchläge begleitet, ließ ſich Olaf Knudſon am 3. Mai in einem 
Eingeborenenboot an Bord des Holländers rudern, der 
denn auch bald die Anker lichtete und Surabaja hinter ſich 
ließ. (Fortſetzung folgt.) 


v) Siehe: „Rapitänleutnant v. Möllers lebte Fahrt.“ Von K. E. 
Selow-Serman. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. Geh. 1 Mark. 
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Von Dr. Paul Boetticher. 
(Schluß.) 


Das Reh, das mit 16 Prozent an dem Geſamtertrage des 
Wildbrets beteiligt iſt, richtet dadurch Schaden an, daß es öfters 
junge Laub» und Nadelholzkulturen und die einjährigen Stock⸗ 
ausſchläge im Mittel⸗ und Niederwalde verbeißt. Im Felde 
ſchadet es weniger dadurch, daß es Getreide als Nahrung auf⸗ 
nimmt, als durch Lagern im hohen Getreide. Aber der Schaden 
iſt im ganzen recht geringfügig, und ſelten hört man über Rehe 
klagen. Jedenfalls kommt der Schaden gegen den Wert des 
Wildbrets nicht auf. 

Begründeten Anlaß zu Klagen gibt dem Landwirt ſowohl 
wie dem Forſtwirt das Rot⸗, Dam: und Schwarzwild, bas aus 
ſammen mit 9 Prozent an bem Ertrage des Nutzwildes beteiligt 
ift. Wenn das Rotwild zur Erntezeit in das reifende Getreide 
tritt und ſpäter die Kartoffeläcker aufſucht und hierbei häufig 
mehr zerſtört, als es zur Aſung aufnimmt, kann es beträchtlichen 
Schaden anrichten. Im Walde richten ſtarke Rotwildbeſtände 
durch Winterſchälung oft erheblichen Schaden an, doch iſt dieſer 
leicht zu vermeiden, wenn man für Nährſtoffe ſorgt. 
iſt der Hirſch in der Nahrungsaufnahme genügſam, und wo das 
Rotwild ſeinen Stand in größeren Waldkomplexen hat, äſt es 
das Gras, das überall in den Beſtänden, auf den Geſtellen und 
Grabenrändern ſteht, nimmt die Beerenkräuter, Heidekraut, 
Mooſe und Pilze auf. Damit tut es dem Walde nicht den ge⸗ 
ringſten Schaden, ſondern verwertet nur, was ſonſt unverwer— 
tet bliebe. Das gleiche trifft auf das Damwild zu, wenn der 
Schaden auch etwas geringer ift als beim Edelhirſch. — Im 
ſtrengen Winter muß das Rotwild, deſſen Beſtand allerdings in 
mäßigen Grenzen gehalten werden ſollte, und auch das Reh 
eine Zubuße an Futtermitteln erhalten. Man hat nun für die 
Kriegszeit ein Verbot in Vorſchlag gebracht, Wild mit ſolchen 
Futtermitteln zu füttern, die auch zur Ernährung des Viehs 
dienen könnten. Das würde ſchließlich auf ein völliges Ver— 
bot der Wildfütterungen hinauslaufen. Die Folge wäre, daß 
ein großer Teil des Rot⸗ und Damwildes elend verhungerte; der 
Reſt aber wäre gezwungen, ſeine Nahrung auf den Feldern zu 
ſuchen. Dadurch würden wiederum Wildſchäden entſtehen, die 
den Wert des erfparten Futters um das Vielfache überfteigen 
dürften. Die Wildfütterungen ſind eben nicht ein unnötiger 
Luxus, fondern abſolut erforderlich, nicht nur, um den Wildſtand 
zu erhalten, ſondern auch, um Wildſchäden zu verhüten. Der 
weitaus größte Teil unſerer Hochwildbeſtände findet ſich in ein⸗ 
gegatterten Revieren und iſt naturgemäß auf Winterfütterung 
angewieſen. Würde eine ſolche verboten werden, ſo würden die 
Beſitzer eingegatterter Wildbeſtände vielleicht einen Teil der— 
ſelben noch abſchießen können, im übrigen aber genötigt ſein, die 
Zäune niederzulegen, um dem Wilde die Möglichkeit zu geben, 
ſich wenigſtens notdürftig im Freien zu ernähren. Denn das 
Wild hinter Parkzäune zu ſperren und dann verhungern zu 
laſſen, wäre eine ſo rohe Tierquälerei, daß ſich wohl kein Jagd⸗ 
beſitzer derſelben ſchuldig machen würde. Die weitere Folge 
wäre, daß zahlreiches Wild eingehen und für die Volksernäh— 
rung verloren [ein würde, vor allem aber, daß Wildſchäden ent- 
ſtehen würden, die die Ernte ganzer Feldmarken vernichten 
könnten. Gerade vom Standpunkte des Landwirtes (ſo be⸗ 
merkte ſchon im vorigen Herbſt Herr von der Wenſe in der 
Kreuz⸗Zeitung) müßte gegen ſolches Verbot energiſch Wider- 
ſpruch erhoben werden. | 

Das Schwarzwild richtet durch Umreißen des Getreides und 
durch Brechen in den Hackfrüchten bedeutenden Schaden an und 
iſt auf den Feldern nicht zu dulden. Darum find ihm auch ge— 
ſetzliche Schonzeiten verſagt, wie es überhaupt auf eingefriedete 
Waldkomplexe und Tiergärten beſchränkt werden ſoll. Dem 
Walde nützen die Wildſchweine durch Umbrechen des Bodens, 
auch vertilgen ſie große Mengen von Engerlingen, Raupen und 
Puppen und zerſtören zahlreiche Mäuſeneſter. 

Bei unſerem vorgeſchrittenen Land» und Forſtbetrieb liegt 
wirtſchaftlich der Hauptwert beim Niederwild; unſere Jagd- 
wirtſchaft legt ja auch das Hauptgewicht auf die Hebung der 
Niederwildbeſtände und hat damit ſchöne Erfolge erzielt, ohne 
daß der Landwirtſchaft nennenswerter Schaden geſchieht. 


An ſich 


| 


Neben ben anſehnlichen Werten, die in ber jährlichen Jagd- 
beute liegen, kommen die hohen Summen in Betracht, die den 
Gemeinden für Verpachtung ihrer Jagd zufließen und in der 
Mehrzahl kleineren Bauern und Beſitzern zugute kommen, denen 
dadurch die Notwendigkeiten und Laſten der Gemeindeverwaltung 
und der Gemeindeſteuern leichter werden. Bekannt iſt, daß viele 
unſerer Landgemeinden ihre ſtarken Schule und Wegebaulaſten 
mit der Jagdpacht decken konnten. 

Wenn man die Jagd nach ihrem volkswirtſchaftlichen Wert be⸗ 
meſſen will, ſo darf man auch die Bewertung der zur Jägerei ge⸗ 
hörigen Hilfsmittel nicht außer acht laſſen. Zu den meiſten Jagd⸗ 
betrieben gehört ein Hund. Wie der Zucht dieſer vierbeinigen 
Gehilfen in ihren verſchiedenen Raſſen in Deutſchland eine be⸗ 
ſondere Sorgfalt gewidmet wird, ſo iſt auch dementſprechend der 
Wert — nicht bloß der reine Liebhaberwert — der Jagdhunde zu 
veranſchlagen. In ſeinem Werk über die „Jagd“ gibt C. Brock 
die Zahl der Jagdhunde in Deutſchland auf 200 000 an; er dürfte 
mit dieſer Zahl (immer die Zeit vor dem Kriege gerechnet) eben⸗ 
ſo hinter der Wirklichkeit zurückbleiben wie mit der Summe von 
17 Millionen Mark, die er für Ankauf, Dreſſur und Fütterung der 
Hunde angibt. 

Noch ſchwerer dürfte es fallen, einen Anhalt für den Umſatz 
von Gewehren, Munition, Fanggeräten und Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtänden zu gewinnen. Die Schätzung geht davon aus, daß die 
600 000 Jäger, die man an der Hand der Berechnung nach den 
Jagdſcheinen zählt, ebenſoviel Schrotflinten und 200 000 Büchſen 
befigen, von denen etwa der zehnte Teil jährlich durch Neuan⸗ 
ſchaffung erſetzt wird. Das würde eine Ausgabe von gut und 
gerne 8 Millionen Mark bedeuten. An der Stückzahl des er⸗ 
legten Wildes wird der Verbrauch der Patronen auf 22 Millionen 
Mark berechnet. Wenn Brock die Ausgaben für die mannig⸗ 
faltigen Gegenſtände, die zur Ausrüſtung der Weidmänner ge⸗ 
hören, mit 6 Millionen Mark anrechnet, ſo dürfte er angeſichts 
des ſteigenden „Luxus“ in dieſer Hinſicht um die Hälfte zu billig 
gerechnet haben. Auch bie Poſten für Vereins» und Ausſtellungs⸗ 
weſen, Fachpreſſe, Jagdliteratur und Kunſterzeugniſſe darf man 
nicht vergeſſen. 

Zur Jagdwirtſchaft im weiteren Sinne kann man auch die an⸗ 
ſehnlichen Poſten hinzurechnen, die den Dorfwirtshäuſern für 
Bewirtung der allezeit fröhlichen und durſtigen Jägerei zufließen, 
neben den Treiberlöhnen für die kleinen Leute des Dorfes. 

Den geſamten durch das Weidwerk veranlaßten Wertumſatz 
in Deutſchland hat man auf 130 Millionen Mark jährlich geſchätzt. 
Das Bild beruht zwar, wie geſagt, auf Schätzungen, es zeigt aber 
doch, daß man die Jagd nicht nur als Vergnügen wohlhabender 
Leute anſehen darf, ſondern daß ſie als ein wirtſchaftlicher Faktor 
von anſehnlicher Bedeutung einzuſchätzen iſt. Dieſe hochwertige 
Jagd erhalten wir uns nur durch eine nachhaltige pflegliche Be⸗ 
handlung und Beſchießung derſelben, und eine ſolche liegt im 
Sinne unſerer Jagdgeſetze und Schonvorſchriften, im Sinne der 
unermüdlichen Tätigkeit unſerer Jagdſchutzvereine, in der Abſicht 
aller ernſten Weidmänner. 

Jede übertriebene Pflege, die Heranziehung zu ſtarker, Feld 
und Wald in nennenswerter Weiſe ſchädigender Wildbeſtände 
iſt zu verwerfen, und gegen den Wildſchaden geben auch die 
Jagdgeſetze die nötigen Mittel an die Hand. Aber ein mäßiger 
Wildſtand kann und ſoll uns, trotz allen Anfeindungen unb unbe- 
rechtigten Anforderungen, erhalten bleiben. Das dürfen wir vom 
geſunden Sinn des deutſchen Volkes ſicher erhoffen! Man darf 
ſchließlich auch die Jagd nicht bloß vom Standpunkt der Wert⸗ 
erzeugung beurteilen. Der Jagdbetrieb hat einen unvergleich⸗ 
lichen geſundheitlichen Nutzen, indem er die körperlichen und 
geiſtigen Kräfte des Jägers ſtählt und ausbildet. Nichts kann die 
Nerven ſo beruhigen und das Herz ſo erfriſchen wie die Jagd. 

Denn der weidgerechte Jägersmann lebt beim edlen Jagen 
ja nicht nur dem nervenſpannenden Gefühl der Verfolgung des 
ſchwer zu überliſtenden Gegners, nicht nur dem oft wochenlangen 
Kampf, einen erfahrenen, alten Recken des Waldes zu ftellen, 
ſondern er erlebt in den weiten Wäldern Stunden reinen, er: 
quickenden Naturgenuſſes. 
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brennend zum Abſturz. Ende 
März 1917 war die Zahl ſeiner 
Luftſiege bereits auf 22 ge: 
ſtiegen. Im April wurde Leut- 
nant Voß mit dem Orden Pour 
le mérite ausgezeichnet. In 
ſchneller Folge wuchſen feine 
Luftſiege über diejenigen ſeines 
großen Lehrers Boelcke hinaus, 
— mit 49 Siegen ſtand er nur 
noch dem erfolgr ichſten unſerer 
Kampfflieger, Rittmeiſter Frhr. 
v. Richthofen, nach, als ſeiner 
Heldenlaufbahn ein 2 aefebt 
wurde. — Ende September 
och Dberleuinant Berthold 
feinen 25. Gegner ab; den 
Orden Pour le mérite erhielt 
er bereits im Oktober vorigen 
Jahres. Oberleutnant Berthold 
wurde 1910 Leutnant im In⸗ 
fanterie-Regiment Nr. 20. Bei 
Ausbruch des Krieges wurde 
er zuerſt als Beobachter bei den 
Fliegern verwandt, dann bildete 
er ſich ſelbſt als Flieger aus 
und trat Anfang 1916 in bie 
Kampfflieger Ceulnant d. R. Werner Bof t. Reihen der Kampfflieger. 


Wieder iſt einer 
der erfolgreichſten 
unſerer Fliegeroffi⸗ 
ziere den Helden» 
tod geſtorben: der 
Kampfflieger Leut. 
nant der Reſerve 
Werner Voß, der 
aus 49 Luftkämp⸗ 
fen als Sieger her⸗ 
vorgegangen war, 
ſtürzte im Luft⸗ 
kampf mit feinem 
50. Gegner ab. 
Leutnant Werner 
Voß war erſt im 
September 1916 
Offizier geworden. 
Der Fliegertruppe 

ehörte er ſeit 
. Auguft 1915 an. 
Am 27. November 
1916 brachte er feis 
nen erſten und 
zweiten Gegner 
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Die Kämpfe an der Verdunfronk: Arfiuerle auf dem Matſche zur Front. ` 
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Die Steigerung der gefamten Herſtellungskoſten, insbeſondere der Papierpreiſe, zwingt uns, vom 


1. November 1917 an einen 
| Teuerungs⸗Zuſchlag 


für die „Gartenlaube“ | einzuführen. Die Preiſe für die einzelnen Ausgaben der „Gartenlaube 0 dann: 
Heft⸗Ausgabe mit „Welt der Frau“, wöchentlich, 30 Pf. 
Doppelheſt⸗Ausgabe mit „Welt der Frau“, alle zwei Wochen, 60 Pf. 
Nummern⸗Ausgabe o h n e „Welt der Frau“, wöchentlich, Preis vierteljährlich 2 Mt. 50 Pf. ! 
Doppelnummern⸗Ausgabe ohne „Welt der Frau“, alle zwei Wochen, 40 Pf. | 
| 
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von Ernst Reil 1853. 


Aber ehen obne „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2.50 M. oder in vierzehntäglichen Doppelnummern zu je 40 Pf. 
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Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


mit „Die Welt cer Frau“ in wöchentli&en Heften zu je 30 PT. oder in vierzehntäglichen Doppelheften zu je 60 Pf. 


Die Formel Copyright’ dürfen 
mit, da geſetzlich ſeſtgelegi. 
nicht der deuiſchen. Die ned. 


(20. Fortſetzung.) 


„Ja . . gewiß .. So dachte ich mir's. Gerade jo. ." 

Die zweite Krankenſchweſter lächelte ihr ſanft er⸗ 
gebenes, weltfremdes Lächeln. ` 

„Schön ift er geſtorben. Seine letzten Worte waren: 

Sergeib, Mutter! ... Und gerade wie die Frau Herzogin fid) 
über ihn beugte, ihm die Stirn zu küſſen, da hat er ſie an⸗ 
geſehen, hat aufgeatmet und hat dann die Augen geſchloſſen. 
Indem ijt feine Seele zu Gott aufgeſtiegen. Die Frau 
Herzogin hat ihm das Kruzifix in die Hände gegeben, und die 
Prinzeſſin hat Blumen über ihn geſtreut. Sie haben noch 
ein ſtilles Gebet verrichtet — und dann ſind ſie aus dem 
Zimmer gegangen.“ 

Marianne ſchluckte ſchwer. 

„Und die Nacht? . . . Die Stunden vor dem Tode?“ 


lich Klaus Stöven vor ſich, wie er den Sarg die Treppe 
der „Goldenen Krone“ heruntertrunung . 

Heiß ſtiegen ihr die Tränen in die Augen, ſtürzten 
über ihre Wangen. SH ) 

„Gott tröfte Sie!“. ſagte die ältere Schweſter. 

Die jüngere aber blickte verſonnen auf das Kruzifix aus 
Elfenbein, das, zuſammen mit den Blumen, auf der Bruſt 
des Entſchlafenen ruhte. | 

Wie oft unb mit wie inniger Bewegung hatte doch ber 
jetzt ſo ſtille Mann die Hand ſeiner Freundin gegen die Bruſt 
gedrückt und babet gemurmelt: „Verlaß mich nicht . . . bleib 
bei mir, Marianne“ 

Und war dann doch ſelbſt von ihr gegangen — früher 
noch, als der Tod ihn geholt hatte. | 


„Da war Herr von der 
Greinz bei ihm, ganz allein. 
So hat der Verſtorbene 
es gewünſcht. Um drei 
iſt er herausgekommen, 
hat die Frau Herzogin ge⸗ 
rufen und die Prinze. Dn: 
und er und wir ſind dann 
alle zuſammen hier herein 
und ſind bis zuletzt beim 
Herzog geblieben. Herr 
von der Greinz aber hat 
indeſſen Telegramme ge- 
ſchrieben nebenan und Bo⸗ 
ten ausgeſchickt. Es war 
übrigens alles ſchon vor⸗ 
geſehen. Um ſechs Uhr 
war das Zimmer ſchon 
ſchwarz ausgeſchlagen.“ 

„Die Särge ſtehen ja 
ſeit zwei Monaten im 
Keller“, unterbrach die 
andere Schweſter. 

Marianne mußte an 
den Sarg der Demoiſelle 
Schnee denken. 

Der hatte zehn Jahre 
gewartet! 

Und jetzt ſah ſie plötz⸗ 


e 


LE — ct, — En © 


Mütter. 


Aus grauen Zeiten zieht ſich's zu uns her, 
Ein goldenes Band, das die Geſchlechter bindet, 
And jebe Mutter reicht es ſtumm der andern, 
Daß ſie an dem Gewebe weiter wirke 

Mit ihrem Herzblut und mit taufend Tränen. 


Ich ſah, wie meine Mutter in die Fäden 

All ihres Lebens Glück und Not gewoben, 

And achtete das nicht — bis in der Stunde, 

Da mir ein eigen Kind im Arme lag, 

Auch ich das ſchöne, tränenſchwere Band ' 

Mit meinen jungen Händen willig faßte. | 
| 


Nun kenn' ich längſt fein wunderlich Gewebe, 
Die Keite Liebe und den Einſchlag Leid, 
And webe weiter an dem goldnen Band 
And leg es einſt in meiner Tochter Hand. 


clara Age, 
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So war die irdiſche 
Liebe! 

„Jetzt müſſen Sie aber 
ruhen“, ſagte die ältere 
Schweſter. 

„Ja. ruhen!“ 
echote die jüngere. 

Vor der Tür hatten 
ſich die Dienſtboten ge⸗ 
ſtaut. 

Sie wichen kaum zur 
Seite, als Marianne zwi⸗ 
ſchen ihnen hindurchging. 
Nur der alte Kammer⸗ 
diener ging noch mit der 
gleichen ehrerbietigen Hal⸗ 
tung vor und öffnete bie 
Türen. 

Die Zofe ſchlich hinter⸗ 
her. Sie wiſchte ſich im⸗ 
merfort die Augen. Es 
ſchadete nichts, wenn Ma⸗ 
rianne ihr Mitgefühl be⸗ 
merkte. 

Aber Marianne ſah 
nichts mehr. 

Schlafen 
ſchlafen l 

Und ſie ſchlief ein, 


34° 


nur 


— 830 —— 


kaum daß fie in den Kiſſen lag. — Es war drei Uhr, 
als die Zofe an ihre Tür pochte und ſie mit den Worten 
weckte: 

„Der Herr K Kammerherr von Zollingen bittet, gnädige 
Frau ſprechen zu dürfen“ 

Der Kammerherr hatte zwar geſagt „Fräulein Lindlieb“, 
aber die Zofe, die ſeit ſünf Jahren in Mariannens Dienſten 
war, zeigte Takt. 

Sie brachte Marianne ein glattes, ſchwarzes Tuchkleid 
ohne Trauerabzeichen und zwang ihr eine Taſſe Fleiſchbrühe 
und ein Glas Wein auf. Herr von Zollingen brauchte kaum 
eine Minute zu warten. 

Er war ein mittelgroßer Herr, Mitte der Fünfziger, 
hatte zwei tiefe Diplomatenfalten längs der Mundwinkel, 
die von einem äußerſt gepflegten Schnurrbart beſchattet 
wurden. Sein graumeliertes Haar lag in ſchrägem Scheitel 
mit nach vorn gebogenen Spitzen um den langgeſtreckten 
Kopf. Um den linken Urmel ſeines ſchwarzen Gehrockes 
war eine breite Trauerbinde geſchlungen, das Einglas bau— 
melte an einem ſchwarzſeidenen Bande längs ſeines hageren 
Oberkörpers. Er trug graue Handſchuhe und Zylinder. 

„Herr von Zollingen?“ 

„Zu dienen, Gnädigſte.“ 

Sein Ton war um vieles verbindlicher als bie Ber- 
beugung. 

Er hatte in jüngeren Jahren und zu Lebzeiten des ver- 
ſtorbenen regierenden Fürſten manche „delikate Miſſion“ 
dieſer Art übernehmen müſſen. Solche Situationen waren 
ihm nichts Ungewohntes. 

Mariannens Erſcheinung brachte ihn erſt ein bißchen aus 
der Faſſung. Er hatte eigentlich nicht zu viele Umſtände 
machen, ſie einfach „Fräulein Lindlieb“ anſprechen wollen 
— und nun war ihm das „Gnädigſte“ über die Lippen ge⸗ 
kommen — er wußte nicht wie. 

„Was verſchafft mir den Vorzug Ihres Beſuches?“ 

Sie ſprach ruhig und höflich. 

„Ich komme im d Ihrer Hoheit, Gnübige . 
gnädiges Fräulein 


„Bitte 
„Wollen wir uns nicht ſetzen ... es verhandelt fid) 
beffer . | 


Marianne maß ihn mit den Augen. 
„Ich wüßte nichts, worüber ich zu verhandeln hätte, 
Herr von Zollingen.“ 
Er fuhr ſich mit der Hand im Halbkreis um den Kopf und 
hob die Brauen. 
„Verzeihung ... das Wort mag vielleicht nicht am 
Platze fein .. . Ich gehöre zum Ehrengeleit des verſchiede⸗ 
nen Herzogs. Meine Zeit iſt knapp bemeſſen. Ich muß Sie 
BEER an meinen Worten nicht zu deuteln.“ 
„Wenn Sie mir ſagen wollen, was Sie zu mir 
führt —' 
„Die Gnade Ihrer Hoheit, Fräulein Lindlieb“, betonte 
er ſcharf. 
„Ich höre, Herr von Zollingen.“ 
Sie neigte leicht den Kopf, ließ ſich in einem Seſſel am 
Kamin nieder und wies ihm Platz an, ihr gegenüber. 
Herr von Zollingen klemmte ſein Einglas ein und ſtellte 
den Zylinder zu ſeinen Füßen ab. Er hatte ſeine Faſſung 
wiedergewonnen und war entſchloſſen, ſich nicht mehr 
„bluffen“ zu laſſen, wie er das innerlich nannte. 
Weiber mit einer ſolchen „Dreiſtigkeit“ mußten ſcharf 
angepackt werden! 
„Ich weiß nicht, Fräulein Lindlieb, ob Ihnen bie Ber- 
mögenslage Seiner Hoheit bekannt iſt?“ 
„Ich habe nicht das Recht gehabt, mich darum zu 
kümmern.“ 
„So. Na ja... Unter Umſtänden ganz bequem.“ 
„Ich muß bitten, Herr Kammerherr . ..“ 
„Ich wollte ſagen . . . die Kenntnis der Vermögenslage 


Seiner Hoheit hätte Sie vielleicht vor einer höchſt peinlichen 
Überraſchung bewahrt. . .“ 

Er machte eine Kunſtpauſe, lehnte ſich zurück und ſpielte 
mit ſeinem Glas, das er im Kreiſe um das Band drehte. 
Sein Lächeln wurde faſt liebenswürdig. 

„Tja, mein Fräulein . . . es ift nämlich — — es klingt 
allerdings grotesk in Anbetracht der Perſönlichkeit, um die 
es fid) babet handelt, aber es iſt faktiſch — nämlich nichts da. 
Buchſtäblich nichts. Seine Hoheit iſt — wie ſoll ich ſagen — 
im kritiſchen Augenblick geſtorben. Ein paar Häuſer . 
Schlöſſer kann man kaum jagen . . . unb ein Jagdgut — 
das iſt alles, was geblieben iſt. Und es fragt ſich noch ſehr. 
ob die Paſſiva von dem Erlös gedeckt werden können. Seine 
Hoheit war ein Phantaſt. Von Jugend auf. Reiſen 
ſchöne Künſte. Sie wiſſen ſelbſt, Gnädigſte ... Zinſen 
bringt eine ſolche Kapitalsanlage nicht.“ 

„Ich wiederhole, Herr von Zollingen, das geht mich 
nichts an. Weniger noch jetzt als zu ſeinen Lebzeiten.“ 

„In der Tat? ... So — — ja dann .. . dann bleibt mir 
nur übrig, Ihnen in Kürze die gnädige Verfügung Ihrer 
Hoheit bekanntzugeben.“ 

Der Kammerherr griff in ſeine linke Bruſttaſche und 
holte ein Notizbuch heraus, in dem er eifrig blätterte. 

„Alſo erſtens bleiben ſelbſtverſtändlich alle Wertgegen⸗ 
ſtände, die Sie zu Lebzeiten Seiner Hoheit erhalten haben 
und die nach Kenntnis ſeines Charakters nicht gering ſein 
dürften, Ihr uneingeſchränktes Eigentum. Zweitens würde 
Ihnen Ihre Hoheit — im Falle Sie den Wünſchen des Ver⸗ 
ewigten entſprechend eine Ehe eingehen ſollten — eine Mit- 
gift von achtzigtauſend Mark zuſichern. Andernfalls eine 
einmalige Abfindung von fünfzigtauſend Mark, mit dem 
Vorbehalt, daß die Ihnen geſchenkten Juwelen den Wert von 
hunderttauſend Mark nicht überſchreiten, was ein zu dieſem 
Zweck beſtellter Taxator feſtzuſtellen hätte.“ 

Herr von Zollingen klappte das Notizbuch mit einer 
eleganten Gebärde zuſammen und beugte fid) vor. 

Mariannens dunkelgeſäumte, tiefumſchattete Augen 
glühten wie Kohlen in ihrem bleichen Geſicht. Ihre Mund- 
winkel zuckten. Aber ihre Summe klang beinahe ruhig, als 
ſie ſagte: 

„Ich weiß nicht, ob ich mir erlauben darf, Ihrer Hoheit 
meinen untertänigen Dank für ihre Güte durch Sie, Herr 
von Zollingen, ausſprechen zu laſſen?“ 

Er lächelte, um einen Schatten verbindlicher, und klemmte 
| fein Glas wieder ein. 


„Aber ſelbſtverſtändlich ... übernehme ich jederzeit. 


Ihre Hoheit weiß Ihre langjährige Anhänglichkeit an den 


teueren Entſchlafenen ſehr wohl zu ſchätzen, und es iſt an⸗ 
zunehmen, daß. ..“ 

Der Kammerherr mat außerordentlich befriedigt von der 
raſchen und einfachen Abwickelung der Dinge. Aber Ma- 
rianne erhob ſich und ſtreckte die Hand aus, um ihn am 
Weiterſprechen zu verhindern. 

„Sie haben mich falſch verftanden, Herr von Zollingen. 
Dieſe Güte, für die ich untertänigſt danke, — kann ich nicht 
annehmen.“ 

Der Kammerherr blinzelte verſtändnislos mit den Augen: 

„Wie denn ... wieſo?“ 

„Es iſt doch ganz einfach, Herr von Zollingen: i wie ich 
in das Haus des Herzogs gekommen bin, [o will ich es ver- 
laſſen: mit einer Handtaſche. Das iſt doch ganz klar, nicht 
wahr? Meine Kleiderſchränke und Schubfächer ſtehen zur 
Verfügung des Taxators. Er wird wenig zu tun haben 
Anders, als ich jetzt vor Ihnen ſtehe, habe ich mich ſeit Jahren 
nicht gekleidet. Was nun meine Juwelen betrifft, jo beſtehen 
ſie in dieſem ſchmalen, goldenen Kettchen hier an meinem 
Arm. Wenn ich nur eine Bitte ausſprechen darf, ſo iſt es 
die — dieſes Kettchen dem Herzog in den Sarg mitgeben zu 
dürfen. Es ſind ſo viele Tränen darauf gefallen, daß es 
reingewaſchen ift — auch von der Berührung mit mir.“ 
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Das Einglas fiel dem Kammerherrn herab. Verlegen 
ſtrich er ſich über den Scheitel, piat fid) nach dem Zylinder, 
ſtand langſam auf. 

Verflucht nochmal . . . bas war was Neues! Dumm war 
es. Bodenlos! Wie der Herzog... . eine Phantaſtin! Ja, 
das war ſie! Kein Wunder, daß ſie ſich gefunden hatten. 
Ein Glück. daß es aus war . . . Was er nur der Herzogin 
fagen ſollte? .. . Diete ſtolze Sprache ... Unpaſſend. Und 
diefe Ironie . . . mit dem Taxator. verflucht wenig am 
Platze! Hätte doch Schmuck haben tönnen für eine Million, 
und dann warf man ihr noch Geld in den Schoß . . . wie der 
kleinen Tänzerin vor zwölf Jahren ... Die Choſen kannte 
man! Und Tränen hatten fie alle . . . Tränen, die bluteten, 
und Tränen. die u wuſchen .. . Nur die Art . . . Ja, eine 
Art hatte fte . 

„Ich glaube, Ber von Zollingen, wir haben uns nichts 
mehr zu fagen . 

Der Ton fuhr ihm ins Kreuz. Wie ein Hexenſchuß war 
es. Er klappte zuſammen. 

„Wie Gnädigſte münfden . 

Schön war die Perſon — Ee ja! Nicht fein 
Geſchmack . . zu febr Statue. Heilige oder Göttin! Aber 
ſie hatte was 105 . Anſtand — königlichen. Wenn die 
Herzogin⸗Mutter ihn entließ. 
Aber peinlich. Infam peinlich! ... Auch der regierende 
Großherzog hatte ihm bei der Abſchiedsaudienz geſagt: 
„Glatte Rechnung, mein Lieber! Nicht neppen laſſen, aber 
glatte Rechnung!” Die Rechnung wurde im Leben nicht 
glatt 

Er verbeugte ſich abermals. Sehr tief. So daß er die 
Anſtrengung nicht ſah, die Marianne machte, um ſich auf: 
recht au halten. 

„Haben denn Gnädigſte keinen Wunſch ... nicht ben 
kleinſten Wunſch? Ich darf es wohl auf mich nehmen, Ihnen 
die Gewährung ſeitens der hohen Herrſchaften uzuſagen.“ 

„Ich möchte — bevor der Sarg geſchloſſen wird, einige 
Augenblicke allein mit dem Toten fein. . ." 

Der Kammerherr erſchrak. 

Allein? — — Warum wollte fie allein fein? Was für 
eine neue Extravaganz heckte ſie aus? Einen Selbſtmord 
vielleicht ... Das wäre [o etwas! . . . Ein neuer Skandal! 
Und er hatte die Verantwortung! 

Marianne erriet. 

„Keine Sorge, Herr von Bollingen . . . Ich weiß, was ich 
der Ehre des Hauſes, dem Sie dienen, ſchuldig bin.“ 

Er ſah ihr bewundernd ins Geſicht. 

Das war wirklich was Neues. Was ganz Neues! 

Ein Weib, dem man glauben durfte. 

„Ich werde Ihnen melden, Gnädigſte, wenn es ſo weit iſt 

.. Auf meine Verantwortung.“ 

„Ich danke Ihnen.“ 

Ein kaum merkliches Neigen ihres Hauptes, eine tiefe 
Verbeugung — und die Tür ſchloß fih hinter bem Sommer, 
herrn. 

Einige Augenblicke blieb ſie ſinnend ſtehen, dann drückte 
ſie auf den elektriſchen Knopf. 

„Fragen Sie Herrn von der Greinz, ob er ſich nicht zu 
mir herunterbemühen möchte“, ſagte lie der eintretenden 
Kammerfrau. 

Wenige Augenblicke ſpäter ſtand er vor ihr. 

„Sie wünſchten mich zu ſprechen, gnädiges Fräulein ⸗ 

Es zuckte wehmütig um ihre Lippen. Sie hatte ſich an 
das „Frau Marianne“ gewöhnt. Ganz fremd und kalt 
mutete die Anrede ſie an. 

„Wiſſen Sie, mit welchen Anerbietungen Herr von 
Zollingen bei mir war?“ 

„Ja.“ 

„Wiſſen Sie 11 meine Antwort!“ 

„Sie ſind dem Worte, das Sie ſich gegeben haben, treu 
geblieben.“ 


ſo war es auck nicht anders. 


ich bleibe gern . ." 


„Hatten Sie mir anderes zugemutet?“ 

„Nein.“ 

Sie ſah ihm ganz feſt ins Geſicht. 
wichen den ihren aus. 

„Herr oon der Greing . . . 
Abſchied nehmen.“ 

Ein Ruck ging durch ſeinen Körper. Sein Geſicht wurde 
fahl. 

„Es wird uns kaum etwas anderes übrigbleiben, 
gnädiges Fräulein.“ 

Sie wendete fid) ab und atmete auf. Gottlob . . daß 
er vernünftig war! Zwei Phantaſten — der Herzog unb fie, 
das war genug Sie brauchte um das Verſprechen nicht 
zu wiflen. daß der Herzog feinem Adjutanten abgenommen. 
Und wenn Greinz es ihr auch ſagte . . . jetzt ſagte — dann 
würde ſie das Opfer nicht annehmen. 

Wenn ſie jetzt Abſchied von ihm nahm — dann würde 
er wiſſen, daß ſie ihn nicht hielt. 

„Ich möchte Ihnen, bevor wir ſcheiden, Dank ſagen für 
all Ihre Freundſchaft in dieſen Jahren.“ 

Seine Lippen verzogen ſich zu einem bitteren Lächeln. 

„Dieſe Freundſchaft hat mich glücklicher gemacht als Sie, 
gnädiges Fräulein“ 

Da packte ſie die Angſt. daß er noch mehr ſagen könnte. 

„Wir wollen nicht wägen in dieſer Stunde ... Sie geben 
jetzt dem Entſchlafenen das Geleit bis zum Bahnhof .. . Es 
iſt ein ſchwerer, ſchmerzlicher Weg für Sie. Und dennoch 
ein Trojt, der mir verfagt ijt! Heute find wir gewiß nicht 
imſtande, etwas zu beipredjen, was über die nächſten Stun⸗ 
den hinausgeht. Aber morgen . . ja. . morgen .. 

„Wie gnädiges Fräulein befehlen.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen. 
ſeine Lippen. 

„Leben Sie wohl, Frau Marianne 

Wieder die alte, vertraute Anredel ien voller, langer 
Blick aus ſtahlharten, blauen Augen, ein Händedruck, ein 
raſches Abwenden 

» Greinal! . 

Wie ein Angſtruf kam es von ihren Lippen. 

Er hörte ihn nicht mehr — — — 

Zwei Stunden ſpäter kniete Marianne Lindlieb am 
offenen Sarge des Herzogs Günther von 2... 

Sie betete nicht und weinte nicht. 

Sie löſte das goldene Kettchen von ihrem Handgelenk 
und ſchlang es um das Kruzifix aus Elfenbein. Dann hob 
ſie behutſam, als könnte er es fühlen, das Haupt des Toten 
und legte auf das weiße, glänzende Atlaskiſſen den gefalte⸗ 
ten Brautſchleier der Demoiſelle Schnee. 

Die goldene Kette und der Schleier. 

Eines gehörte zum anderen. 

Nichts gehörte mehr zu ihr. 

Streng, faſt unwillig war der Ausdruck des weißen, 
wächſernen Geſichtes. 

„Nicht bös’ fein. . . ich geh' ja jhon...“ 

Es klang von ihren Lippen wie ein grauſamer Scherz. 

Das umflorte Licht der Krone webte einen Heiligen⸗ 
idein um ihren Madonnen'deitel. 

Durch die geſchloſſene Tür des gelben Salons drang ge⸗ 
dämpftes Sprechen. Den Herren vom Ehrengeleit wurde 


Aber ſeine Augen 


wir werden wohl jetzt bald 


Er führte ſie an 


die Zeit zu lang. Einer von ihnen räuſperte ſich laut. Das 


mochte der Kammerherr fein, derfie mahnte — 

Sie erhob ſich langſam und trat den Rückweg durch den 
Gang in ihr Zimmer an. 

Die Kammerfrau kam ihr weinend entgegen. 

Herr von Zollingen hatte die geſamte Dienerſchaft ent: 
laſſen und für ein Vierteljahr im voraus ausbezahlt. Der 
alte Kammerdiener bekam eine Leibrente, und ſie alle die 
Reiſe nach Deutſchland in barem Geld. 

„Aber wenn gnädige Frau mich behalten wollen 
(Hortjegung folg t.) 
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Friedrichsfelde. 


Von Dorothee Goebeler — Mit 9 Abbildungen. 


In einem ſeiner Briefe erzählt Fontane, wie 
und wo ihm zuerſt der Gedanke kam, ſeine 
„Märtiſchen Wanderungen“ zu ſchreiben. Oben 


in Schottland war es, auf dem „Loch Leven“, 


in einem Ruderboot, das ihn hinübertragen 


ſollte zu dem alten Douglasſchloß, darin einſt 


‚Busen Mary“ gefangenſaß. — Blau war die 
Flut und grün der Wald, und hoch und trotzig 
fand die zerfallene Feſte, um die der Wind ein 
Lied aus alten Zeiten fang. 

Erinnerungen ſtiegen auf an andere Seen, die 
weitab lagen, an dunkle Wälder, fern im Heimat- 
land, an alte Schlöſſer, wohl nicht ganz [o ſtolz 
wie Loch Leven Schloß, aber auch umklungen 
von Lied und Mär und aller Erinnerung voll. 

„Das haben wir zu Hauſe auch!“ Ein Ge— 
dante, der vorüberzog, leicht wie die Wolke am 
blauen Sommerhimmel, aber die „Wanderun— 
gen“ waren mit ihm geboren. 

Und was entſtanden war auf dem Leven— 
See, es nahm Geſtalt und Form an, viele Jahre 
pater. Fontane, der Wandrer, ging durchs 


märkiſche Land. 
Der alte Fontane erzählt auch von Friedrichs 


Blick auf das Schloß. 


ſelde. — Ich weiß nicht, ob es noch viele gibt, 


: bie feine Wanderungen leſen; der gänzlichen Un. 
kenntnis nach, mit der die große Maſſe ber Ber- 


— 


liner ſeinem allernächſten Nachbarn Friedrichsfelde 
gegenüberſteht, möchte ich ſtark daran zweifeln. 
Friedrichsfelde??? Ach, ift das nicht ein Vorort 
im Oſten ? Der Zentralfriedhof liegt ja wohl da, 
und der Magerviehhof iſt auch nicht weit? — — 
Das ſind ſo die Antworten, die man erhält, wenn 
man mit modernen Berlinern von Friedrichsfelde 
ſprechen will. Nun, es iſt allerdings „ein Vorort 
im Oſten“, und der Zentralfriedhof hat in der 
Tat ſeine Stelle dort gefunden. Tauſende gehen 
hinaus, ihre Toten zu beſuchen; würden ſie nur 
eine kurze Strecke weitergehen, dahin, wo Schloß 
und Park Friedrichsfelde liegen, ſie würden ihre 
Augen wahrſcheinlich weit aufmachen, ſie würden 
auch wohl fragen: „Das gibt es wirklich —? 
Das gibt es vor den Thoren von Berlin?“ 
Denn es ſteht da draußen ein Schloß, das iſt 
alt und grau, und die Schritte und die Schickſale 
vieler Generationen haben es mit Erinnerungen 
umwoben, und es breitet ſich ein Park um ſeine 
Mauern, und breitet ſich weit hinaus, der iſt ſchön 


Auf einer Parkwieſe mit alter Sandjleinfigur. 


wie ein Traum, durch deſſen verſchwiegene Gänge 
geht man, als ginge man durch Zauberland, 
ſernab der Wirklichkeit der großen Stadt. Da 
dehnen ſich die Wieſen blumenbunt, und Bäume 
rauſchen, ſo wipfelweit und dichtverzweigt, daß 
man unwillkürlich den Atem anhält, weil man ahnt, 
daß aus dem Raunen ihrer Kronen die Stimme 
von Jahrhunderten ſpricht. 

Und alte Sandſteinbilder ſtehen im Grün, — und 
ein „gotiſches Haus“ gibt es, ſtumm und ver— 
ſchloſſen, als wäre es allen Märchenſpuks und 
wunderlichſter Geheimniſſe voll. Unter ſchlanken 
Birkenbrücken ziehen ſich Gräben hin, die Waſſer 
drin ſind längſt verronnen, aber eine wirre Wild— 
nis iſt emporgewachſen — die Hummeln fliegen 
drüber hin und bunte Falter ſonnentrunken. — 
Und Buchfink, Star und Meiſe ſingt, Eichkätzchen 
ſpringt von Baum zu Baum, und wenn der Mai 
erwacht, der junge Mai, ſind alle Büſche voller 
Nachtigallen. — 

Und dann iſt da ein Lindengang, — oh, ein 
Lindengang! In vierfacher Reihe umzieht er 
einen Raſen dicht am Schloß — ein Kloſtergang 


Treypenhaus, die Treppe mit fer koffbarem geſchuitzten Geländer. 


Friedrichsfelde ift ein alter Ort, trägt 
ſeinen heutigen Namen aber erſt wenig über 
zweihundert Jahre. Unter der lieblichen 
Bezeichnung „Roſenfelde“ wird es ſchon um 
1288 erwähnt. In der Zeit der alten 
brandenburgiſchen Kurfürſten ſtand hier ein 
Jagdſchloß; feine Spur ift längſt verweht. 
Der Große Kurfürſt überließ das Gut fei- 
nem „Marine⸗Direktor“ Benjamin von Raule, 
dem Gründer der erſten brandenburgiſchen 
Flotte. Er baute ſich an der Stelle de⸗ 
heutigen Schloſſes ein Sommerhaus. Im 
Archiv von Friedrichsfelde befindet ſich noch 
eine Abbildung davon. Raule iſt auch der 
Schöpfer des Parks, holländiſche Garten. 
künſtler legten etwa um 1690 den Grund 
dazu. Die alten Sandſteinbilder, die Floren 
und Pomonen, die grauen Urnen und 
Vaſen ſtammen zum Teil noch aus jenen 
Tagen. Auch die herrlichen Lindengänge 
jollen in ihren Anfängen damals entitan- 
den ſein. Dieſe Linden waren urſprünglich 
zu Hecken buſchartig in franzöſiſchem Ge⸗ 
ſchmack verſchnitten, die Schnittſtellen ſind 
noch heute zu erkennen, ſpäter ließ man ſie 


N 
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Das Rönigszimmer, links einer der erſten chineſiſchen Sdjtüute, die im 18. Jahrhundert nach Europa kamen. 


in lichtem Grün; wenn er zwo anders“ 
läge als in Friedrichsfelde, man würde ihn 
als Sehenswürdigkeit zeigen, ganz Fried- 
richsfelde würde man zeigen, es bekäme 
zwei Sterne im Reiſehandbuch — die 
Fremden würde man hinausſenden, aber 
wie ſoll der Berliner Fremde ſchicken an 
einen Ort, den er ſelbſt kaum kennt? 

O du märchenhafter Park, wer kann 
es ſagen, wann du am ſchönſten biſt — 
im erſten Frühling? Im Sommerdunkel? 
In golden lodernder Herbſtespracht? Ich 
habe dich geſehen bei Sonnenlohen, und 
habe dich geſehen im Abenddämmern — 
und bas ift vielleicht deine befte Zeit. 
Dann ſteigen aus den Wieſen die Nebel 
auf, Schattenbilder von denen, die einſt 
waren — dann ſitzen in den Bäumen die 
weißen Pfauen und laſſen die ſchimmernde 
Schleppe herniederhängen, ſtumm und 
verwunſchen ſitzen ſie da, — dann rauſcht 
es ſo ſeltſam in den Wipfelkronen, dann 
werden Geſchichten und Geſchichte lebendig, 
und von beiden hat Friedrichsfelde ſein 


Maß gerüttelt und geſchüttelt voll gehabt. a Großer Fefttaal aus den Tagen Markgraf Karls. 
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wachſen, unb fie wuchſen nun fo hoch und 
ſchlank empor, daß fie heute ſogar das 
Schloß überragen — nirgends wieder gibt 
es ſo hohe Linden. Zu Raules Zeit war 
es, da Canitz, der Hofpoet des Berliner 
Schloſſes, der ſo ziemlich alles und auch 
die größten Nichtigkeiten in Reime brachte, 
ſingen konnte: 

Der Kurfürſt unb was flürſtlich beißt, 
Haben jüngſt beim Raule geſpeiſt 
Mittags in Roſenfelde. — 

Friedrich Wilhelm war oft zu Gaſt bei 
ſeinem Günſtling. Aber Fürſtengunſt iſt 
vergänglich; der Große Kurfürſt ſtarb, und 
Raule fiel in Ungnade, feine Güter wurden 
beſchlagnahmt. Roſenfelde wurde landes. 
herrlich und 1700 in Friedrichsfelde unge 
tauft. Als ſolches ſchenkte es König Fried 
rich I. 1717 feinem Stiefonkel. dem Mark. 
grafen Albrecht von Schwedt. Er ließ 1719 
ein neues Schloß erbauen; auf ſeinen 
Grundmauern ſteht das heutige. Es halte, 
einem Bilde zufolge, das man noch auf. 

i ' bewahrt, ein anderes, febr ſchönes Dad. 
füfligsjimmer mif alten Möbeln aus der könkyltchen Zeit. Höfiſches Leben zog ein in Friedrichsfelde 
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Ordenskapitel wurden gehalten, denn ber Mark⸗ 
graf war Herrenmeiſter des Johanniterordens. 
Als er 1731 ſtarb, gab es ein fürſtliches Be⸗ 
gräbnis. Mit großem Gepränge wurde die 
Leiche nach Berlin übergeführt. Dem Sohne, 
Markgraſen Karl, verdankt das Schloß ſeine 
innere Ausgeſtaltung, die ſich teilweiſe bis heute 
in Frieſen und Wandreliefs edelſten Schlüter⸗ 
ſchen Stils erhalten hat. Markgraf Karl ſtarb 
1762, ſeine Tochter verkaufte das Schloß an 
den Bruder Friedrichs des Großen, den Prin⸗ 
zen Ferdinand Auch aus ſeiner Zeit iſt noch 
ein Bild des Schloſſes erhalten, es zeigt ein 
neues Dach im Stil der Zeit und eine gäng- 
lich veränderte Parkumgebung. Die alten 
Sandſteinfiguren ſind in langer Reihe um das 
Schloß herum aufgeſtellt; auch fließt gerad- 
linig ein Graben vorbei, wo heut nur ein 
Weiher anmutig zu ſeinen Füßen blinkt. Aus 
der Ferdinandſchen Zeit bringt uns das Fried⸗ 
richsfelder Kirchenduch manche Aufzeichnungen, 
ſie berichten vorzugsweiſe von fröhlichen Taufen. 
Zwei Hohenzollernſprößlinge ſind hier geboren, 
deren Namen die Geſchichte aufbewahrt: Prinz 
Louis Ferdinand, der bei Saalfeld fiel, und 
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Dud vom Schloß in den Part; rechts und links bec Wieſe die alten Lindenalleen. 


dem jeder, der da kam, als Gaſt geladen 
war. — Das gotiſche Haus entſtand angeblich 
zu jener Zeit; ſchade, daß ſeine Mauern nicht 
r ey. reden können, fie würden von mancher pikant 
7 o]  amüfanten Teeſtunde erzählen. Der Hof kam 
1 . oft zu Beſuch, König Friedrich Wilhelm III., 

Königin Luiſe; da kniſterten Seidenkleider, da 
rauſchten die Fächer, und ſchöne Augen 
blitzten, und Lachen und Geſang erſchollen. 
Aber auch das hatte ſeine Zeit, und im 
Winter 1811 war Friedrichsfelde ein Sterbe⸗ 
haus. Die luſtige Herzogin lag auf der 
Bahre, ihre Leiche ſollte nach Rußland ge⸗ 
ſchafft werden und wurde es auch — aber 
wie! Die Kaviar⸗Karawane nahm fie mit. 
Sie kam in jedem Winter aus Moskau und 
Aſtrachan, fünfzig Schlitten, jeder mit einem 
Pferde beſpannt, und an jedes Pferdes Hals 
ein Glöckchen. Der Kaviar war abgeladen, 
mit leeren Schlitten ging es heim, diesmal 
nahm man eine Laſt mit, die tote Herzogin. 
Der Sarg ſtand auf dem erſten Schlitten, die 
andern folgten hinterdrein. So ging es auf 

| | $ Rußland zu; die Glöckchen an den Hälfen 
Treppenhaus im erffen Stock mit Friefen alntaſleniſcher Aünflier. : , der Pferde klingelten das Grabgeläut. 


Prinz Auguſt, der ſpätere Reorganiſator 
der preußiſchen Artillerie. S 

Und wieder ein anderes Bild: 1785 
wird Friedrichsfelde verkauft, fein neuer 
Herr ift Biron, der letzte Herzog von Kur- 
land Die ſchöne, vielgefeierte Dorothea 
von Kurland wird Herrin von Friedrichs ⸗ 
felde; ihre nachmals ebenſo berühmte Tochter 
Dorothea von Sagan, die Gattin Edmund 
Talleyrands, wird in Friedrichsfelde geboren. 
Weltgeſchichte ſpielt herein in Schloß und 
Park; und manchen Seufzer der verbann- 
ten ſchönen Frau mögen die alten Bäume 
aufgefangen und begraben haben im Dunkel 
ihrer Zweige. | 

Eine ftille, eine ernſte Zeit, — eine fröh⸗ 
lid)ere follte ihr folgen. 1800 kaufte bie 
Herzogin Katharina von Holſtein⸗Beck, ge- 
ſchiedene Fürſtin Bariatynski, das Gut, ſeine 
Glanzzeit begann, denn die Herzogin war 
reich und lebensluſtig und fuhr nach Berlin 
nur „Sechſe lang“. — Es gab „Theater im 
Grünen“ und „bal champetre“, Schäfer⸗ 
ſpiel und Erntekranz und auf den Wieſen 
im Park ein buntes Jahrmarktstreiben, zu Am schloßwelher. Blid vom schloßbalton in den Dart 
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Ein Verwalter ber Familie SBarlatgnsfl herrſchte in Fried- 
richsfelde, das bald noch einen neuen intereſſanten Gaſt in 
ſeinen Mauern aufnehmen ſollte. In der Völkerſchlacht bei 
Leipzig war Friedrich Auguſt, König von Sachſen, gefangenge⸗ 
nommen. Im Berliner Schloß, inmitten der lauten und etwas 
deſpektierlichen Hauptſtädter, gefiel es ihm wenig, er ſah nach 
einem ſtilleren Aufenthalt aus: Friedrichsfelde wurde dazu aus⸗ 
erſehen. Auf einem Bild des Schloſſes aus jener Zeit findet ſich 
ein wehmütiger Vers von der Hand des Adjutanten des 
Königs: | 
In dieſem ftillen Aufenthalt verlebten 
Wir eine lange, harte Prüfungszeit. 

Nur ein Gedanke, ein Gefühl umſchwebten 

Die, welche treu ſich einem ganz geweiht. 

Oft floſſen hier des Kummers bittre Tränen. 

Es ſtieg die fromme Bitte hemmelwärts. ö 
Doch fühlte gleich das Herz ein banges Sehnen, 
So linderte die Hoffnung ſeinen Schmerz. 

So floſſen ſie dahin, die trüben Stunden, 

Bis endlich ſich der Himmel wieder hellt 

Und dem Gedanken, was wir einſt empfunden, 
Nun dankbar das Gefühl ſich zugeſellt, 

Daß Ruhe wir im Unglücksſturm gefunden 

In deinem Schoße, (tiles Friedrichsfeld'. 

Gefangenenbrot iſt bittres Brot, auch wenn es in einem 
königlichen Gefängnis gegeſſen werden kann. Auch für Fried- 
rich Auguft ſchlug endlich die Erlöſungsſtunde. Am 22. $e. 
bruar 1815 verließ er mit feinen Getreuen Friedrichsfelde. — 
Schon im nächſten Jahr brach für Schloß und Park eine völlig 
neue Epoche an: Johann Karl Sigismund von Treskow kaufte 
das Gut. Bis heut ſind ſeine Nachkommen in ſeinem Beſitz ge⸗ 
blieben; kein beſſeres Schickſal konnte Friedrichsfelde werden. 
Denn es waren gute Hände, in die es gekommen, feine und 
liebevolle Hände, die wußten, was ſie hatten, und verſtehend 
hüteten, was ein Jahrhundert reichbewegter Geſchichte ihnen 
zurückgelaſſen. 

Schloß Friedrichsfelde von heut weiſt im Innern faſt noch 
ganz die Formen auf, die einſt Markgraf Karl ihm gab. Da 
9 wir den herrlichen Feſtſaal, in dem einſt die Ordens⸗ 
apitel der Johanniter ſtattfanden. Das Treppenhaus zeigt noch 
die alte Treppe mit dem ſchönen, geſchnitzten Geländer und die 
herrlichen Frieſe, die einſt italieniſche Künſtler ſchufen. Im 
„Königszimmer“ findet man noch Möbel aus der „königlichen“ 
Zeit und einen ſehr ſchönen chineſiſchen Schrank, einen der 
erſten, die nach Europa kamen. Auch das Jahrhundert Tress 
kowſcher Herrſchaft hat im Schloß Erinnerung auf Erinnerung 
gehäuft. Faſt ein Muſeum iſt es heut mit all ſeinen Bildern, 
Porzellanen und Kunſtſchätzen. Ihre ganz beſondere Liebe 
wandten die Treskows dem Park zu. 


Mit Hilfe Lennés, des 


großen Gartenkünſtlers, wandelte Johann Karl Sigismund von 
Treskow den Park in jenes wundervolle Landſchaftsbild, das 
ihn noch heut nach dem Urteil von Kennern gleich 
neben den Park von Muskau ſtellt. Und neben dem 
Park wuchſen die Felder auf und füllten ſich mit ſegensreicher 
Frucht. Der neue Herr war ein hervorragender Landwirt, Mit- 
arbeiter Albrecht Thaers, für den er in Friedrichsfelde Verſuche 
im Luzernanbau und in der Mergelung fanbigen Ackers ous, 
führte. i 

Aber nicht nur der praktiſchen Arbeit wurde in Friedrichs⸗ 
felde gelebt — auch Wiſſenſchaft und Kunſt lud man in ihren 
Vertretern zu Gaſt, noch trägt eine Eiche beim Schloß den 
Namen „Henriette Paalzow”, in Erinnerung an die Dichterin, 
die oft bei der Familie Treskow weilte. 


Johann Karl Sigismund von Treskow, auch ein Pionier 
deutſcher Kultur, hat ſeinerzeit in Rußland die erſte Zuckerfabrik 
angelegt und dafür vom Zaren die Goldene Medaille erhalten. 
Als er ſtarb, hinterließ er ſechs Söhne und drei Töchter, von 
denen jedes mit einem Gut ausgeſtattet wurde. Der Sohn, der 
Friedrichsfelde übernahm, war Mitglied bes fonjtituierenben und 
ſpäter, nach Erneuerung des Reiches, auch des erſten Deutſchen 
Reichstags. — Auch er, wie fein Sohn, der jetzt Friedrichs felde 
bewirtſchaftet, war ein tüchtiger Landwirt. — In der dritten 
Generation ſitzen die Treskows jept auf Friedrichsfelde — eng 
verwachſen mit dem Boden, den ſie mehr als hundert Jahre 
innehaben, wie eng, das zeigt die Stätte im Park, wo ſie ihre 
Gräber ſich richten laſſen. — Hoch und dunkel ſtehen da die 
Bäume, ſtumm liegen die alten Efeuhügel, ferner noch ſcheint 
das Leben dann überall — in derſelben Erde, auf der ſie 
geboren, ihre Kinderſpiele ſpielten und liebten und litten, gehen 
die Treskows zur Ruhe, wenn der Tod ſie ruft. Ein wunder⸗ 
ſamer Platz, dieſer Waldfriedhof, ein Platz zum Schlafengehen 
für die, die müde von langer, ſegensreicher Arbeit ſind. 

Der Park von Friedrichsfelde ſteht den Beſuchern offen; mit 
vornehmſter Gaſtlichkeit haben ſeine Beſitzer ihn bis auf einen 
kleinen Teil der Bevölkerung Friedrichsfeldes und der Reichs⸗ 
hauptſtadt aufgetan — und haben ihrer Jugend noch einen 
Spielplatz eingerichtet, der wohl kaum ſeinesgleichen hat in 
irgendeiner anderen Stadt. Eine Waldwieſe iſt es, licht und 
weit — beſchattet von einem Kreiſe herrlichſter, vielhundert⸗ 
jähriger Eichen. 22 l 

Und fo fiegt denn Friedrichsfelde — da „draußen tm Often”, 
ein grünes Waldmärchen ſtill und verzaubert. Soll man bie 
Menſchen ſchelten, die nicht kommen, es zu ſehen, oder ſoll man 
ſich freuen, daß ſie fernebleiben und dem Wunderwinkel ſeine 
Wunder laſſen? Ich glaube beinah — ich glaube, das zweite 
wird das beſſere ſein. 


Zwanzig Monate. 


Von Norbert Jacques. 


„Als ich einſt verreiſte, 
Reiſte ich nach Samarkand: 
Dort war ich der Kleinſte 
In dem ganzen Land. 


All die Herrn und Da... amen 
Kamen hier vor meine Tür, 
Wollten mich beſchau ... auen, 
Kleines Murmeltier. 


Murmeltier mußt tanzen, 

Eins, zwei, drei und vier, 

O du allerliebſtes 

Kleines Murmeltier.“ g 


Das Mariechen ſang dieſes rondoartige Lied der Gegend 
hinten in Ulalis Zimmer, und Ulalis Stimme ſchlug hinein, 
feuerte zugleich an und ſuchte ſich zugleich an einzelnen Tönen 
feſtzuhalten. Jedesmal traf er das Wort: Mu'mentjer! Er 
hatte begonnen, ſeine Kehle der Menſchenſprache anheimzu⸗ 
geben. Er war jetzt zwanzig Monate alt. i Ä 

Der Winter fam über uns, übers Schloß Minnemo, die 
Pflanzungen, den See, die Tiere. Die Landſchaft öffnete fid) 
draußen mit einer gläſernen Leichtigkeit, mit einem weit ge⸗ 
ſpannten Blenden. Aber alles Leben ſchloß ſich vor ihrem 
beißenden Oſtwind ein. Der Kamin des Gärtnerhaufes rauchte 
den ganzen Tag heftig und ſteil in die Luft, als ſei das Gärtner⸗ 
haus eine Schmelzhütte. Und auch bei uns knackte von früh 
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bis ſpät bas Holz in ben großen Ofen, bie von den Fluren aus 
geheizt wurden. | | 
„ . . . Dort war ich ber Sieinfte... ." 
fang hinten am Flur der junge Baß des Mariechen, unb Ulali 
ſchlug mit Krähen und Juchzen immer hinein: „Mu'mentier!“ 
„Nein, noch nicht,“ ſchimpfte das Mariechen, „erft kommt: 
In dem ganzen Land. 


Sing: In dem ganzen Land.“ 


Aber Ulali trompete: „Mu'mentier!“ und achte mit cllen 
Gluckſern ſeiner tonbeſeligten Kehle. 

Mara und ich ſaßen um den alten Kachelofen, auf dem ein 

eiſernes Wappen die Erinnerung an einen Herzog. der einſt 


hier Zuflucht ſuchte, im Schloß auf den Beinen hielt. Durch die 


Flurtüre ſchlug die kindliche Seligkeit gedämpft zu uns herein. 
Mariechens hemmungsloſer Baß [ang das graziöſe Rondo 
des Murmeltierliedchens unermüdlich in Ulalis Ohren und Kehle. 
„„Ach, du allerſchönſtes 
Kleines.“ 
„Jetzt, Ulali,“ quiefte fie auf, . . . . „kleines. 
Und Ulalis Kehle poſaunte und jubilierte: „Mu' menter!" 
Und wir hörten, wie das Mariechen ihn mit ihren früh⸗ 
jungen Muttergefühlen heftig vom Boden losriß und mit ihm 
leidenſchaftlich durchs Zimmer tanzte. 
Ihre blonden Zöpfe flogen, als wir leiſe die Tür öffneten, 
und die verkrauſten Stirnhaare verwurrelten ſich bis tief unter 


Bl es 


ble Rafe berum. Sie faf aus wie ein ährenblonder Pudel, unb 
ble Naſe fuhr mit einem Schwupps frech aus dem Haarge⸗ 
ck Die blauen Augen leuchteten, wie hinter Efeu ver: 
orgen 

Ulali aber tanzt mitten im Zimmer. 

„Komm!“ kann er ſchon ſagen. Das heißt vielerlei. Das 
Mariechen ſoll ihm zum Tanzen ſingen, heißt es diesmal. Und 
er tanzt zu dem Baß ihrer fünfzehnjährigen Kehle. Johlt und 
brüllt. Er ſtößt mit den Ellbogen die Wände des Zimmers aus⸗ 
einander. Ja, die Mauern des Schloſſes brechen vor der fötus⸗ 
haften Größe und Einfachheit feines jungen Willens, der, ohne wie Vögel in ſeligem Luftſturz. Das Lachen ift eigene Walzer: 
es zu wiſſen, Welt und Leben überſchwemmt. Seinem Hirn | mujit. Wie Würfe von Takten ſchleudert es ihn anfeuernd 


Und ſie dachte dabei an ihr eigenes, als wir beide das 
iſt die Kleinmechanik noch fremd. Auf ſeinen umfangreichen | dahin, bis er in feiner Tollheit ertrinkt und im Rauſch bes 


erſtemal miteinander heimlich der Geſellſchaft entliefen, die 
uns zuſammengebracht hatte, und in die weite rauſchende Tiefe 
des Buchenwaldes unſere erſten Zärtlichkeiten und Glückſelig⸗ 
keiten und unbegreiflichen Kämpfe und Leiden holen gingen. 

„Er wird ſchon feine Mara-Königin finden,“ fage ich: „denn 
er wird ja Kaiſer von Schanghai werden, und er kann unter 
Be fünften Mädchen von fünf Weltteilen wählen ... der 
Prinz 9Rinnemo!" | 

Cein glüdfliegendes Lachen kracht in ſeine Tänze hinein, 


Augen ſteht der Glanz der hemmungslosen großen Menſchen⸗ Kreiſelns nieder auf den Boden bricht. Decke, Wände, Fenſter, 
tollheit, der irdiſch beſeligten Grenzenloſigkeit des Temperaments. Möbel und Menſchen fahren mit ihm Karuſſell. 

Und in allen Bewegungen ſtellt ſich die Zärtlichkeit neben Er fühlt den Himmel dann ... und ift plötzlich fromm 
die Entſchloſſenheit, die Kraft neben die Anmut, ſo wie er fid | und ſtill. Nur die großen Augen leben . . . erleben. Eines der 
gleich ſchon von jenen erſten Tagen an zeigte, in denen ſeine frühen Wunder der Welt iſt bei ihm zu Beſuch. 

Augen ſich von dem waſſergrünen Verſchwimmen der Mutter⸗ Wenn der Taumel vorüber iſt, erzählt er uns von ſeinen 
dunketheit befreiten und ſelbſtändig die Formen und Lichter der glückſeligen Viſionen. Im plätſchernden Fall der Sprache kom⸗ 
Welt anzufaſſen begannen. men all die paar Dinge vor, die bei ihm ſchon Wort wurden, 

Er tanzt, ein Bär und ein Kater, ein Prinz und ein Knoten, und er windet ſie mit den willkürlichen Flötentönen ſeiner 
‚ein Zwerg und ein Rieſe. Er hat Schuhe und Söckchen von den lautſeligen Kehle, wie Korallen, lofe zu einem Kranz von 
Füßen gezogen. In den Scheibchen feiner nackten Knie audi Lauten, der unfer Ohr entzückt und unfer Herz verzaubert. 
es wie von Motorzylindern. Die nackten kleinen een Wir ſtehen da, wir Vater und Mutter, und haben alle Sinne 
trommeln tapf! tapf! auf den breiten Dielen. weit offen, wie Wurfnetze im Augenblick, wo ſie auf die Waſſer⸗ 

„Komm!“ feuert er an. Und Mariechen ſingt dunkler, lauter | fläche niederfallen, um die fünf Worte herauszufiſchen, die einen 


und ſchneller. Menſchenſinn haben, die Menſchenlaut ſind und die ſein kleines 
Er ift trunken vom Drehn. Er torkelt nach dem Gleich. Gehirn in feine Kehle hinabtelegraphiert. 
gewicht. Das Mariechen reißt ihn im Fallen in ihre Arme. Es kann dann geſchehen, daß ihn mit einemmal die große 


Er ſtrampelt und brüllt fid) los und tanzt die Mauern bes ! Zärtlichkeit überkommt und feine Pfötchen, feine Stimme, fein 
Schloſſes zu Trümmern und tanzt über den Willen der Welt Din: | Mund, feine Augen, fein ganzer kleiner Körper bei Mara und 
weg, wie ein Ballen Wolken über beſonnte Fluren. mir wie in ein laues Bad des Koſens niederſteigen, das die 

Das Glück ſteigt aus ihm und federt in allen Gliedern, und | linden Lüfte feines jungen Herzens als, einen Frühlingsodem 
Mara fagt muttergebadet: „Du ſchöner Sohn! Schon heute | um uns aufſchweben läßt. Verliebt flötet er dazu in vielen 
preiſe ich das Mädchen glücklich, das einmal deine Liebe | Tönen: „Ei .. „a! Gi... a!“ Und ift zwanzig ... zwanzig 


haben wird.“ Monate alt. 
Tauſend pfund Sterling Kopfpreis, iot ober lebendig. 
^ Copyright 15.7 by Ema Fluchtabenteuer des ehemaligen Prifenoffiziers der „Emden“ N Die Formel, Copyright- dürfen 
Sea * e | mean ber Reſerve Julius Lauterbach. - dai sët Wie Ark 
(4. Fortſetzung.) | 
7. An Bord des „Pynacker Hordycke“. | „Nicht wahr, Sie find Schwede?“ begann er mit einem 


Der recht nett eingerichtete Dampfer war gut beſetzt. ſchmierigen Lächeln. 
Meiſt hörte man Holländiſch ſprechen, doch befanden ſich „Gewiß“, antwortete ich auf Engliſch. 
auch zwei Briten an Bord und einige deutſche Landsleute. „Dann überſetzen Sie mir doch bitte, was auf dieſem 
Um die machte ich einen großen Bogen. Auf der kurzen Zettel ſteht“, dabei hielt er mir eine Streichholzſchachtel 
| 


Strecke, bie fie fuhren, brauchten fie kaum zu befürchten, unter bie Naſe. 

daß ein engliſches Kriegsſchiff ſich um ſie bemühen werde, Natürlich hätte ich den frechen Kerl am liebſten kurz 
deshalb gaben fie fid) auch nicht bie geringſte Mühe, ihre abgefertigt, aber das durfte ich mir leider nicht leiſten. 
Landeszugehörigkeit zu verleugnen. Die kleinſte Unvor⸗ Als ob ich an [einen Wiſſensdrang glaubte, überſetzte ich 
ſichtigkeit hätte meine ſchönſten Pläne über den Haufen | aljo, ohne eine Miene zu verziehen. , 

werfen können, und dieſer Gefahr wollte id) mid) denn doch Nun machte der andere ein dummes Geſicht. 

lieber nicht ausſetzen. Das hinderte mich jedoch nicht, bei „Ich hatte wirklich geglaubt, Sie ſeien ein verkappter 
Tiſch mit ihnen zu ſprechen. Nur bediente ich mich dabei Deutſcher“, meinte er halb enttäuſcht. 

der Sprache, in der ich auch mit den Briten freundſchaft⸗ Ich tat, als ob ich das für einen guten Witz hielte, und 
lich verkehrte. Jeden Abend ſaß ich mit ihnen beim Karten⸗ fragte lachend: „Wie ſind Sie nur auf dieſen Irrtum ge⸗ 
ſpiel, ich und ein Däne, der in Wirklichkeit Freund Schön⸗ kommen?“ 

berg war. In Batavia hatten wir verabredet, unabhängig „Aber Sie haben doch nach Tiſch ‚Mahlzeit‘ gejagt!” 
voneinander unfer Glück zu verſuchen, und hir [don führte Das war's alfo! Wirklich hatte id) mich an dieſem 
uns der Zufall zuſammen. Natürlich hatte wir bei der 
erſten Begegnung an Deck Mühe, unſere U erraſchung zu 
verbergen, doch fremd gingen wir aneinander vorüber, und 
erſt nach einer feierlichen Vorſtellung wechſelten wir in 


Tage bei Tiſch ſo weit vergeſſen, das „Mahlzeit“ der 
Landsleute aus alter Gewohnheit mit dem gleichen Wort zu 
erwidern, und es mag wohl recht echt geklungen haben. 
Nun ſah ich die Folgen einer ſo geringfügigen Unachtſam⸗ 
Gegenwart der Mitreiſenden die erſten Worte. Auf Eng⸗ | feit. Glücklicherweiſe gab fid) ber Frager mit der Gr: 
liſch natürlich. Durch dieſe Vorſichtsmaßregel erreichten klärung zufrieden, daß ich zwar oft in Deutſchland geweſen, 
wir auch wirklich, daß niemand uns beargwöhnte. dieſer Tiſchgruß aber ziemlich das einzige Wort ſei, das ich 
In den erſten Tagen wenigſtens. Wir hatten Makaſſar von der ſchwer zu erlernenden Sprache behalten habe. 
hinter uns, waren nach «Borneo hinübergefahren und ſteu⸗ Am 11. Mai ging der Dampfer in Menado zu Anker. 
erten nun wieder nordwärts auf Menado los, als eines Hier ward mir eine arge Enttäuſchung zuteil. Nicht ein 
Tages ein mir von Anfang an unangenehmer helländi'cher | einziges Fahrzeug war vorhanden, das einigermaßen zu 
Tiſchgenoſſe an Deck zu mir trat. [brauchen geweſen wäre. 


838 


„Jahren Sie doch mit Ihrem Dampfer nad) den Talau— 
Inſeln weiter, da werden Sie gewiß etwas finden“, riet 
ein in Menado anſäſſiger Landsmann, der uns bei unſern 
Erkundigungen zur Seite ſtand. | 

Da wir feine andere Wahl hatten, brauchten wir nicht 
lange zu überlegen. Für alle Fälle kauften wir hier ſchon 
für nehrere Tage Proviant ein, beſichtigten das nette, ſtille, 
von alten Forts beſchützte Städtchen und verlebten ge— 
mütliche Stunden im Hauſe unſeres neuen Bekannten. 

Der Kapitän und ſein Erſter Offizier ſahen uns ſehr 
ſonderbar an, als wir am Abend des 13. Mai kurz vor der 
Abfahrt mit zwei kleinen Kiſten und je einem Koffer zurück— 
kehrten, aber noch hielten wir es für überflüſſig, ihnen eine 
Erklärung zu geben. Ohne uns um fragende Blicke zu 
kümmern, zahlten wir unſere Fahrkarten und wurden auch 
nicht mit Fragen beläſtigt. : 

Daß wir nach ben Philippinen wollten, konnte natürlich 
nicht lange verborgen bleiben. Sobald der Dampfer am 
folgenden Tage Anker warf, begannen aufs neue unſere Er— 
kundigungen. Es war rein zum Verzweiſeln. In allen 
drei Plätzen, die „Pynacker Hordycke“ anlief, kamen wir 
trotz all unferer Bemühungen nicht zum Ziel. 

Taruna war unſere letzte Hoffnung. Dort wandte ſich 
der Dampfer zur Heimreiſe. Was tun, wenn auch dort 
kein ſeetüchtiges Boot zu haben war? ö 

Hurra, diesmal wurde unſere Frage bejaht. Aber das 
dicke Ende kam ſogleich nach. Das einzige Boot war ge: 
rade abweſend, ſollte indeſſen bald zurückkommen. 

Aufs ungewiſſe hier am Strand ſitzen und ſehnſüchtig 
einem Fahrzeug entgegenblicken, das ſich womöglich am 
Ende noch als unbrauchbar erweiſen würde — dieſe Aus— 
ſicht konnte mich nicht verlocken, in der im übrigen reizen— 
den kleinen Bucht zu bleiben. Unverrichteter Dinge mit dem 
Dampfor zurückzukehren, kam natürlich ebenſowenig in Be- 
tracht. Nach kurzem Überlegen ergriff ich die dritte Mög— 
lichkeit. | 

„Herr Kapitän, wir beide möchten den Dampfer mieten. 
Wie teuer käme uns die Fahrt nad) Morare?“ 

Dies war die nördlichſte der Inſeln; vielleicht fanden wir 
dort, was wir brauchten. Nach meiner Berechnung dauerte 
die Fahrt ungefähr ſechs Stunden. 
| Ein ſolches Anſinnen war anſcheinend noch nie an den 

Kapitän geſtellt worden. Nachdem er fih von feiner an- 
fänglichen Verblüffung erholt hatte, nannte er eine Summe, 
»die ich für angemeſſen hielt. Kutz entſchloſſen ſagte ich zu, 
und ſo konnten wir uns für einige Zeit als Herren des 
Schiffes fühlen. 

Wären wir doch in Taruna geblieben! Aber wer konnte 
das auch vorausſehen! Gerade als unſer Dampfer auslief, 
kam ein amerikaniſcher Schoner ein, der, wie wir nachträg— 
lich erfuhren, geradeswegs nach Manila meiterlief. Nun 
war es zu ſpät, aber ich trauerte der verpaßten Gelegenheit 
nicht lange nach. Fanden wir in Morare ein Boot, dann 
ſollte uns das ſchöne Bootſegeln entſchädigen. Das bat 
mir nämlich immer beſondere Freude gemacht. Wie die 
Sache ſpäter in Wirklichkeit ausſah, konnte ich ja noch nicht 
ahnen. Und Schönberg vertraute ſo auf meine ſeemänni— 
ſchen Erfahrungen, daß er ſich in dieſen Fragen blindlings 
meiner Meinung anſchloß. 

Wegen der Brandung mußte der Dampfer ungefähr 
eine halbe Seemeile vom Lande entfernt zu Anker gehen. 
Mit einem der Eingeborenenſprache mächtigen, ſchwarzen, 
holländiſchen Kontrolleur fuhren wir an Land, um hier 
unſer Glück zu verſuchen. Auch mir war angeſichts dieſer 
letzten Möglichkeit eigentümlich zumute. Ich trug zwar 
eine zuverſichtliche Miene zur Schau, aber nach all den un— 
erwarteten Enttäuſchungen war meine Hoffnung nur ge— 
ring. Und wenn wir auch hier unverrichteter Dinge abzie— 
hen mußten, war ich mit meinem Latein einfach am Ende. 

Mißgeſtimmt liefen wir am Strand umher. Unſere 
Hoffnung hatte ſchon ziemlich den Nullpunkt erreicht, als ich 


— — 


ein altes, fünf Meter langes Fahrzeug auf dem Sand liegen 
ſah, das allerdings durchaus keinen vertrauenerweckenden 
Eindruck machte, unter dieſen Umſtänden jedoch meine ganze 


Aufmerkſamkeit auf fic) zog. 


| 


„In dieſer Nußſchale wollen Sie doch nicht etwa über 
die Celebesſee fahren?“ fragte Schönberg mit unſicherem 
Lächeln. 

Ich erinnerte daran, daß der Teufel in der Not ſogar 
Fliegen freſſe, worauf Schönberg erwiderte, daß dies immer: 
hin nicht lebensgefährlich fci, dieſes Boot aber .. Na, er fagte 
halt, was jede Landratte in dieſem Fall geſagt haben würde. 
und ich gebe zu: auch manchem Seemann wäre der Gedanke, 
mit dieſem Kahn über das Meer zu gondeln, nicht gerade 
verlockend erſchienen. Aber wie durfte ich wählerifch fein, 
wo tatſächlich keine andere Möglichkeit beſtand, aus dieſer 
Klemme herauszukommen? . 

Ganz leichtſinnig bin ich übrigens auch damals nicht ge: 
weſen. Ich gab dem ausgetrockneten Boot ein paar kräf— 
tige Fußtritte gegen alle Planken des Bodens, und erſt als 
es dieſer Probe ſtandhielt, ließ ich es ins Waſſer bringen. 
um es weiter auf feine Seetüchtigkeit hin zu unterkuchen. 

Schönberg, der ſchwarze Kontrolleur und die mit offe— 
nen Mäulern herumſtehenden Kanaken blickten mich trium: 
phierend an, und in ihren Augen ſtand deutlich zu lefen, 
was fie alle in ihrer veridjiebenen Mutterſprache dachten: 
Na, was fagit bu nun? Gewiß. ſchön jab es nicht aus, 
wie das Waſſer in kleinen Springbrunnen durch die Ritzen 
drang, den Boden bedeckte und zuſehends höher ſtieg. Aber 
wie konnte man in dieſer Beziehung etwas anderes von 
einem Bot erwarten, das ſieben Monate lang in der Tro— 
penſonne gelegen hatte! Der Anblick ſchreckte mich nicht 
ab. Quoll das Holz erſt auf, dann würden ſich ſchon die 
Fugen von ſelbſt ſchließen und das Lecken nachlaſſen. Meine 
ganze Hoffnung ruhte jetzt auf dieſem alten Holzwerk. Es 
verhieß Rettung aus einer üblen Lage, darum liebte ich 
es, und am Gegenſtand ſeiner Zuneigung ſieht der Menſch 
bekanntlich hauptſächlich die guten Eigenſchaften. Dieſes 
Boot ſchwamm und konnte ſicher auch Maſt und Segel und 
ein paar Menſchen tragen. Gutes Wetter vorausgeſetzt. 
Aber die See war ja ruhig wie ein Ententeich, und nichts 
deutete auf einen Umſchlag der Witterung. 

Nun begann das übliche Palaver, bei dem auch ein mit 
Engelsgeduld begabter Europäer ein paarmal in Verſu— 
chung geraten wäre, aus der Haut zu fahren. Nachdem 
ich feſtgeſtellt hatte, daß Maſt und Segel vorhanden waren, 
ſtand mein Entſchluß feft. mit dieſem Boot nach Mindanao 
zu fahren. Aber natürlich brauchte ich einige Mann Be: 
ſatzung, und da fab der Haken. Dieſe Kerle, deren Groß: 
väter noch die berüchtigſten Piraten der Erde geweſen 
waren und unter ihren Fürſten den Strafexpeditionen 
förmliche Schlachten geliefert hatten, fürchteten fid) jebt 
vor einer ſo langen Reiſe, und es dauerte eine kleine Ewig⸗ 
keit, bis endlich fünf Burſchen, die von ihren Vorcltern 
wenn auch nicht die ſeemänniſche Tüchtigkeit, ſo doch wenig⸗ 
[tens die Piratengeſichter geerbt hatten, jid) überreden ließen. 
ihr Leben meiner Führung anzuvertrauen. 

Freund Schönberg ſchien durchaus nicht geneigt, ein 
gleiches zu tun. „Aber Sie können ſich ja mit den Kerlen 
überhaupt nicht verftändigen”, jagte er und ſchüttelte ſehr 
bedenklich den Kopf. „Und überhaupt dieſes Fahrzeug... 

Ich kannte ailmählich diefe Weiſe und war fo unhöflich. 
ihr nicht mehr viel Beachtung zu ſchenken. Die Auftakelung 
des Bootes nahrn meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
Von der Unzuverläſſigkeit der Eingeborenen hatte ich ſo 
viele abſchreckende Beweiſe gehabt, daß ich noch ſtändig mit 
einer plötzlichen Abſage rechnen mußte. Um ſolche Gedanken 
von ihnen fernzuhalten, hielt ich die Geſellſchaft im Trab 
und ruhte nicht eher, bis alles ſo weit klar war, daß wir zum 
Dampfer fahren kannten, um dort unfer Hab und Gut an 
Bord zu nehmen. 

Bei dieſer Probefahrt mußten zwei Mann dauernd 
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ſchöpfen, und trotzdem ſaßen wir bis faſt zu den Knien im 
Waſſer. 

„Wird ſich ſchon mit der Zeit geben“, tröſtete ich Schön⸗ 
berg, der immer bedenklicher dreinſchaute und offenbar in 
einem heftigen Seelenkampf begriffen war. Das konnte ich 
wohl verſtehen, aber ich hütete mich doch, ihm ſtark zu⸗ 
zureden. Die ganze Sache war natürlich nicht ganz unge⸗ 
fährlich. Ob ſein Wunſch, die Heimat zu erreichen, ſtärker 
war als die nicht unbegründete Furcht vor dem Wagnis, 
mußte er mit ſich ſelber ausmachen. Bekamen wir ſchlechtes 
Wetter, konnte das Unternehmen ſehr ſchief ausgehen. Eine 
Verantwortung für ſein Leben wollte ich nicht zu tragen 
haben. Schloß er ſich mir an, tat er es auf eigene Rechnung 

und Gefahr. | l 

Der holländiſche Kapitän verzog bas Geſicht und wiegte 
den Kopf hin und her, als er uns ſo heranſchwimmen ſah. 

„Damit wollen Sie doch nicht etwa nach Mindana 
fahren?“ fragte er in ungläubigem Ton. "E 

Er blickte gen Himmel und zuckte bie Achſeln mit einem 
Geſicht, das zu ſagen ſchien: ich waſche meine Hände in 
Unſchuld. Im übrigen lag ihm daran, möglichſt bald wieder 
zurückfahren zu können. Wir hielten ihn nicht lange auf. 
Bald waren unſere Habſeligkeiten ins Boot hinunterbe⸗ 
fördert. | 

Nun war es jomeit. Schönberg jtanb oben auf dem 
Promenadendeck. Es ſchien ihm blutſauer zu werden, einen 
endgültigen Entſchluß zu faſſen. Jetzt hatte er noch ſichere 
Planken unter den Füßen, und der Vergleich mit unſerem 
Kahn mußte ja bedenklich ſtimmen. Anmutig fab es jeden- 
falls nicht aus, we unſere Kiſten und Kaften mit dem noch 
unklaren Takelwerk wild durcheinander und halb im Waſſer 
lagen, und auch uajere dunklen Helfer machten einen nichts 
weniger als vertrauenerweckenden Eindruck. 

Ich konnte ihm nicht helfen. Die Eingeborenen hoben 
ſchon die Ruder. Auf der Stelle mußte er ſich entſcheiden. 

„Na, wie iſt's? Wollen Sie mit oder nicht? Sonſt fahre 
ich allein“, rief ich hinauf. 5 

Ich ſah ihn tief Atem holen. Sekundenlang zauderte er 
noch. Dann gab er ſich einen innerlichen Ruck und antwor⸗ 
tete mit feſter Stimme: a 

„In Gottes Namen, ich bleibe bei Ihnen.“ 

Ich habe ihm dieſen Entſchluß hoch angerechnet. 

»Die Holländer riefen uns Abſchiedsgrüße zu, bie durd- 
aus nicht geeignet waren, ihn vertrauensvoll in die Zukunft 
blicken zu laſſen. Ich höre noch die Stimme des Erſten 
Offiziers: „Welch Leichtſinn! Da würde ich. für kein Geld 
mitgehen“. | 

Unfere Ruderer ftießen ab, unb auch der Dampfer febte 
fid) in Bewegung. Wir erwiderten bas Winken unjerer 
ehemaligen Bordgenoſſen, wandten uns aber bald unjerer 
neuen Aufgabe zu. Ich war froh, wieder einmal ganz auf 


mich ſelber aͤngewieſen zu fein, ein Fahrzeug — wenn auch 


nur ein recht kleines — unter mir zu haben, deffen Kurs ich 
nach Belieben beſtimmen konnte. Nur ein Seemann iſt 
recht imſtande, mir nachzufühlen, wie ſehr mich bas 
befriedigte. Ä mE | 

Wir ankerten zunächſt noch einmal, und zwar vor der 
Lagune der Inſel in der Brandung, denn unſere Mannſchaft 
wollte ſich noch Kleidungsſtücke und Proviant holen. Schön⸗ 
berg übernahm nun das Waſſerſchöpfen, während ich mich 
eifrig bemühte, das Segel klar zu machen, Gepäck und Pro⸗ 
viant unter die Duchten zu verſtauen, kurz, das Fahrzeug 
nach Möglichkeit ſo hinzutrimmen, daß es ein ſeemänniſches 


Auge nicht allzuſehr durch ſeinen wüſten Anblick beleidigte 


und einigermaßen ſeefähig wurde. 

„Ich glaube, die Kerle haben ſchon die Naſe voll davon 
und laſſen uns hier ſitzen“, meinte Schönberg, als es dunkel 
wurde, ohne daß auch nur einer wieder auftauchte. Gewiß 
übertrug er dabei einen Teil der eigenen Gefühle auf die 
anderen, aber auch mir wurde die Geſchichte allmählich un⸗ 
heimlich. Dieſen Kanaken war alles zuzutrauen. Uns ein⸗ 


fach im Stich zu laſſen, hätte nur manchem andern ent⸗ 


ſprochen, was ich mit ihresgleichen erlebt hatte. 


Diesmal taten wir ihnen unrecht. Nach unſerm Gefühl 
brauchten ſie zwar eine kleine Ewigkeit, um von den Ihrigen 
Abſchied zu nehmen, aber dann kam einer nach dem andern 
durch die Brandung gewatet, ſein Hab und Gut auf dem 
ſchwarzen Wollhaupt tragend. Es war ſchon ſtichdunkel, 
als wir ſie endlich alle fünf beiſammen hatten. Nun be⸗ 
eilten ſie ſich aber durchaus nicht, das Verſäumte durch 
verdoppelten Eifer nachzuholen. Ich merkte bald, ſie hatten 
immer noch recht wenig Luſt, und bei dem Anblick des 
wieder geſtiegenen Waſſers im Boot ſchienen ſie zu bereuen, 
überhaupt zurückgekehrt zu ſein. Eine Weile ſah ich mir 
geduldig an, wie ſie mit Mund und Händen durcheinander⸗ 
redeten, bald aber hatte ich genug davon. Man ſtelle ſich 
das Bild vor: das Boot mächtig ſchaukelnd, Schönberg gräß⸗ 
lich ſeekrank, dunkel alles ringsumher, jeder bis zu den 
Knien im Waſſer, die Kanaken palavernd und ich ſchließlich 
gewaltig fluchend, wahrhaftig nicht ohne Grund. Es wehte 
eine gute Briſe, die wollte ich ausnützen. Und vorher mußte 
noch das zerbrochene Ruder gelaſcht werden! 

Das geſchah mit Mühe und Not. Als dann aber die 
braune Geſellſchaft zu erkennen gab, daß ſie alle doch lieber 
bei Weib und Kind auf dem Trockenen bleiben wollten, lief 
mir die Galle über. Meine Worte verſtanden ſie ebenſowenig 
wie ich die ihrigen. Aber ich beſaß ein internationales Ver⸗ 
ſtändigungsmittel, das in ſolchen Fällen am überzeugend⸗ 
ſten zu wirken pflegt. In meiner Wut ergriff ich die Ruder⸗ 
pinne, haute ein paarmal kräftig in die Bande hinein, daß 
Heulen und Wehklagen die Nacht erfüllten, und ſiehe da, 
ſchon hatten ſie mich verſtanden. Zwei Kerle kriegten den 
Anker hoch, und auck die andern griffen zu. Als es glücklich 
zwei Uhr nachts geworden war, lag unſer Fahrzeug vor 
dem Winde und ſegelte mit guter Fahrt um das der Inſel 
vorgelagerte Riff in die Celebesſee hinein. 


8. Imoffenen Eingeborenenboot über 

die Celebesſee. 

Allmählich lernte ich die dunklen Brüder auseinander⸗ 
halten. Da war vor allem der älteſte, der zweifellos etwas 
von der Seefahrerei verſtand, was ſich von den andern nur 
mit ſtarken Einſchränkungen ſagen ließ. 

Früher als gedacht, ſollten ihre, nein unſer aller Fä⸗ 


higkeiten in recht peinlicher Weiſe auf die Probe geſtellt 


werden. Die günſtige Backſtagsbriſe, die uns anfangs ſo 
erfreulich ſchnell vorwärts getrieben hatte, verwandelte ſich 
mit unangenehmer Plötzlichkeit in einen gewaltig über das 
Waſſer brauſenden Gewitterſturm. Blitze zuckten auf, faſt 


gleichzeitig von allen Seiten, ſo daß zuweilen der ganze 


Himmel in Flammen zu ſtehen ſchien. Heftige Regengüſſe 
praſſelten hernieder und durchnäßten uns im Nu bis auf 
die Haut. Die vom Sturm aufgepeitſchten Wogen miſchten 
kräftige Spritzer dazu und warfen das Boot wie einen 
Spielball umher, daß es in allen Fugen krachte und neue 
Quellen in ſeinem Boden aufſprudelten. Die Schöpfer hat⸗ 
ten alle Mühe, es über Waſſer zu halten. Doch auch wir 
andern durften weiß Gott nicht die Hände in den Schoß le⸗ 
gen. Mehrmals mußte ich die Segelſchoten fliegen laſſen, da 
ſonſt der Winddruck unfehlbar den Maſt geknickt oder das 


Boot zum Kentern gebracht haben würde. Zweimal waren 


wir aus dem gleichen Grunde genötigt, das Segel ganz 
herunterzufieren und uns dem Belieben der tobenden Na⸗ 
turgewalten zu überlaſſen. Dreimal ſchlugen die von ach⸗ 
tern aufrollenden Seen das Boot voll. 

Schönberg erhielt von alledem nur unbeſtimmte Ein⸗ 
drücke. Seine Hauptbeſchäftigung beſtand darin, Neptun 
zu opfern, und das tat er mit erſtaunlicher Freigebigkeit. 
Im übrigen lag er ſtill auf der einzigen Längsducht ausge⸗ 
ſtreckt und fühlte ſich offenbar mehr tot als lebendig. Wenn 
er noch eines klaren Gedankens fähig war, hat er in jener 
Stunde ſicherlich bitter bereut, nicht an Bord des Holländers 
geblieben zu ſein. (Qortfegung [sigt 
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Die Familie und das Recht im Rriege. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Neuberg, Berlin-Steglitz. 


Recht muß Recht bleiben, ein altes Work. Es hat den Sinn, 
daß jeder, der unterdrückt iſt, beim Rechte Hilfe finden ſoll. Recht 
läßt Unrecht nicht zu. Der Satz hat aber im Kriege noch einen an⸗ 
deren Inhalt gefunden. Weſen des Rechtes iſt, daß es möglichſt 
unabänderlich iſt, daß es ſich nicht nach der Zeiten Lauf und 
Wunſch ändert, ſoll es das an ihm Haftende, wie Heilige bewahren 
und Tauſenden. Norm und Richtſchnur fein. Und doch ein Aber. 
Das Recht darf , 
nämlich nicht 
ſtarrköpfig fein. 
Sonſt wird es 
Unrecht, Wohltat 
Plage. Das gilt 
im Frieden wie 
tm Kriege. Ber- 
langen die ver⸗ 
änderten Umſtän⸗ 
de eine Rechts. 
änderung, dann 
muß ſie eintreten, 
mag es ſich um 
öffentliches oder 
nichtöffentliches 
Recht handeln 
und hier wieder 
um dieſen oder 
jenen Teil des⸗ 
ſelben. Ein ſol⸗ 
cher Teil des 

nichtöffentlichen 
Rechts iſt das 
Familienrecht. Es 
behandelt das 
Verhältnis vom 
Mann zur Frau, 
vom Vater zum 
Kind, Vormund 
zum Mündel. 
Dies freilich nicht 
einengend [o ver» 
ſtanden, als wäre 
nicht auch anders⸗ 
wo von den recht⸗ 
lichen Beziehun⸗ 
gen der genann- 
ten Perſonen die 
Rede. Dafür ein 
Beiſpiel aus der 
kurz nach Kriegs» 
beginn ergange⸗ 
nen Geſetzesbe⸗ 
ſtimmung über 
den Schutz der 
infolge des Krie⸗ 
ges an Wahr⸗ 
nehmung der , 


Rechte behinder⸗ | 


ten Perſonen. Da. 

nad) wird in bür⸗ 

gerlichen Rechtsſtreitigkeiten das Berjahren von ſelbſt unterbrochen, 
ſofern die beklagte Partei vermöge ihres Berufs ufw. zu den 
mobilen Truppenteilen gehört. Wer für das Vaterland kämpft, 
fol nicht den Kopf voll haben mit Sorgen geldlicher Art. Nur foll 
ſolche Rüdficht auf den Kriegsteilnehmer nicht überſpannt werden. 
St eine Wiederaufnahme des Verfahrens möglich, dann foll fie 
ſtatthaben. Da lebte in einer Stadt ein Bäckermeiſtersehepaar. 
Es führte das Geſchäft gemeinſam. Was der Ehemann davon 
wußte, wußte die Ehefrau auch. Der Krieg brach aus, der Bäcker⸗ 
meiſter ward Soldat. Es ſchwebte ein Rechtsſtreit, er kam zu⸗ 
nächſt — eben infolge der angegebenen Geſetzesbeſtimmung — zum 
Daniederlegen. Doch der Gläubiger drängte. Erlangte er nicht 
Zahlung, dann bitterſte Not bei ihm; das Gericht trat ihm auch 
bei. In einem Falle nämlich wie dem vorliegenden, wo des Bäcker⸗ 
meiſters Ehefrau den Rechtsſtreit genau ſo gut führen konnte wie 
jener jelbft, war eine weitere Verfahrensausſetzung, bloß weil der 


| 


Im Spätherbit. 


Mann im Felde ift, nicht zu billigen. Dies ein Rechtsfall, ber auch 
Familienverhältniſſe behandelt, nicht aber zum eigentlichen Fa⸗ 
milienrecht gehört. Über letzterem ſteht, was das Zuſammenleben 
von Mann und Frau anlangt, als Leitſatz: Der Mann trifft die 
Entſcheidung in allen, das gemeinſchaftliche Leben betreffenden 
Angelegenheiten, insbeſondere beſtimmt er Wohnort und Woh- 
nung. Die Frau aber iſt berechtigt und verpflichtet, das gemein⸗ 
ſchaftliche Haus⸗ 
weſen zu leiten, 
ſie iſt regelmäßig 
zu Arbeiten im 
Hausweſen des 
Mannes ver⸗ 
pflichtet. Was ſie 
auf dieſe Weiſe 
erwirbt, gehört 
im Zweifelsfalle 
dem Manne. 
Wenn der Mann 
die Rechte der 
Frau verkümmert 
oder die Frau 
fih ihren Pflich⸗ 
ten entzieht, bes 
ſteht ein Klage⸗ 
recht. Das ift im 
Frieden ſo, das 
gilt auch im Krie⸗ 
ge. Wie aber 
nun weiter? Da 
bringen die Zei⸗ 
tungen hier und 
da Anzeigen fol- 
genden Inhaltes: 
„Ich warne jeder. 
mann, meiner 
Frau etwas auf 
meinen Namen 
zu borgen, da ich 
für nichts hafte.“ 
Das iſt, rechtlich 
betrachtet, eine 
Beſchränkung des 
der Frau eigenen 
Rechtes, der ſog. 
„Schlüſſelgewalt, 
nach der ſie in 
gewiſſem Umfan⸗ 
ge Schulden 
machen kann, die 
der Mann dann 
aus eigenen Mit- 
teln bezahlen 
muß, gleich als 
hätte er fte ſelbſt 
gemacht. Nach 
den Geſetzeswor⸗ 
ten beſorgt näm- 
lich die Frau 
innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreiſes die Geſchäfte des Man⸗ 


nes für ihn, vertritt ihn. Rechtsgeſchäfte, die fie inſoweit opt, 


nimmt, gelten im Zweifelsfalle als in ſeinem Namen abgeſchloſſen. 
Der Mann kann das Recht der Frau beſchränken oder ausſchließen. 
Stellt ſich indes ſolche Beſchränkung oder der Ausſchluß als Miß⸗ 
brauch des Rechtes des Mannes dar, ſo erfolgt unter Umſtänden 
Aufhebung durch das Vormundſchaftsgericht. Kraft der Schlüſſel⸗ 
gewalt muß nun der Ehemann aufkommen für all das, was die 
Frau an Nahrungsmitteln anſchafft, was ſie für ſich und die Kin⸗ 
der an Kleidern beſchafft, was ſie an notwendigen Kleidern für den 
Mann, ferner was ſie an nicht zu entbehrenden Möbelſtücken er⸗ 
wirbt, was ſie an Dienſtboten annimmt uſw Eine Beſchränkung 
des Rechtes der Schlüſſelgewalt ift rechtlich nur von Belang, wenn 
ſie in das Güterrechtsregiſter des Amtsgerichts eingetragen oder 
ben Dritten bekannt ift. Die bloße Anzeige in der Tageszeitung 
reicht demnach nicht aus, ſie muß, wenn ſich der Ehemann gegen 


842 - 


Anſprüche eines Dritten auf Grund [older Anzeige wehren will, 
von dem Dritten geleſen ſein. Hier erhebt ſich nun die Frage: 
Gilt das alles auch im Kriege? Soll der Mann von draußen haften 
für das, was die Frau im Inland verſügt? Iſt das nicht unbillig? 
Unbillig ſchon deshalb, weil bie Vorausſetzung fehlt, auf der fid) 
das Schlüſſelgewaltsrecht aufbaut: die tägliche Nachprüfung der 
Tätigkeit der Frau durch den Mann? Und dennoch: es gilt. 
An der Schlüſſelgewalt ändert der Krieg nichts, ſie bleibt, mit ihr 
die Haftung des Mannes. Aber noch weiter. Es iſt möglich, daß 
eine Ehefrau einen eigenen Beruf, ein eigenes Gewerbe ausübt. 


Auch hieran ändert fid) nichts durch bie Tatſache, daß der Mann 


im Felde ſteht. Auch kann die Frau ſolchen eigenen Beruf in 
Abweſenheit des Mannes beginnen, der Mann kann aber das 
Rechtsverhältnis ohne Einhaltung einer Kündigungsfriſt kündi— 
gen, wenn er vom Vormundſchaftsgericht dazu ermächtigt wird. 
Dieſe Einſchränkung deshalb, um einerſeits die Frau vor grund— 


lojen Verboten des Mannes zu Itten, anderſeits, um ihr auch 


auf dieſe Weiſe zu helfen, daß ſie, wenn ſie ſich übereilt verpflich— 
tet hat, nicht einfach wortbrüchig, ſondern durch die einfache, 
glatte Beſtimmung des eigenen Kündigungsrechts des Mannes 
wegen Verletzung ſeiner Intereſſen befreit werden ſoll. 

| Tiber Kinder ſteht bekanntlich den Eltern die ſogenannte elter: 
liche Gewalt zu, ſie ſind gewiſſermaßen Vormünder der Kinder. 
ſorgen für ihre Perſon, ihr Vermögen. Inhaber des Rechts ſind 
beide Elternteile, Ausübung während der Ehe zunächſt durch den 
Vater, bei Meinungsverſchiedenheiten der Eltern ift fein Wille 
maßgebend. Ausübung durch die Mutter (neden dem Vater), 


ſoweit die Sorge für des Kindes Perſon dies benötigt. Ausübung 


ſtatt des Vaters, nur wenn dieſer an der Ausübung tatſächlich 
verhindert iſt. Hier nun iſt wieder eine Sachlage möglich, wo 
Krieg und Familienrecht aufeinander einwirken. Der Vater 
iſt möglicherweiſe in Kriegsgefangenſchaft geraten, die Möglich⸗ 
keit, mit den Seinen auch nur brieflich zu verkehren, ungemein 
erſchwert. Von Ausübung der elterlichen Gewalt durch den 
Vater — die fonft, was wohl zu beachten, auch durch den Aufent⸗ 
halt im Schützengraben nicht etwa beſeitigt wird — kann keine 
Rede ſein. Deshalb elterliche Gewalt der Mutter. Doch hat dieſe 
das Recht und ethiſch wohl auch die Pflicht, die Beſtellung eines 
Beiſtands zu beantragen. Er hat gewiſſe Beaufſichtigungsbefug⸗ 
niſſe u. dergl., ohne daß dadurch das ,ureigene Mutterrecht“ 
mütterlicher Pflege und Obhut beſeitigt wird. Und nun noch etwas 
aus dem bürgerlichen Rechte. Kurz nach Kriegsbeginn wurde im 
Reichstag angeregt, den Hinterbliebenen eines im Kriege ge— 
fallenen Mieters eine kurze Kündigungsfriſt zu ſichern, dies auch 
gegenüber etwaigen abweichenden Vertragsbeſtimmungen. Es 
wurden Erhebungen angeſtellt, ſie ergaben aber zunächſt nicht 
die Notwendigkeit geſetzlichen Einſchreitens. Es ging, man kann 
das ruhig ſagen, damals wie eine Welle gegenſeitigen Wohl⸗ 
wollens durch das Volk. Jeder bemühte ſich, ſich dem andern 
gegenüber von der beſten Seite zu geben. Vermieter kamen 
etwaigen Wünſchen Hinterbliebener gern entgegen. Geſchah 
das ausnahmsweis nicht, ſo wirkten Einigungsämter ſegensreich. 
Mit der Zeit trat aber eine böſe Anderung ein. Der Krieg 
dauerte unvermutet lange, die harte Notwendigkeit machte ſich 
geltend. Immer häufiger die Fälle, wo ſolches Entgegenkom⸗ 
men nicht zu finden war, fei es aus Eigennutz, jei es bei Verwal⸗ 
tern fremden Vermögens aus Beſorgnis vor Schaden. Deshalb 
die Bekanntmachung über das Kündigungsrecht der Hinterbliebe⸗ 
nen von Kriegsteilnehmern, die ſich vornehmlich darauf bezieht, 
daß ſich der Vermieter nicht auf eine etwaige Abmachung im 
Mietvertrag, kraft der das Kündigungsrecht der Erben des 
Mieters ($ 569 BGB.) aufgehoben ift, berufen darf, wenn der 
Ehemann infolge ſeiner Kriegsteilnahme geſtorben iſt. 

Es war oben vom Ruhen des Verfahrens infolge des Krieges 
auf dem Gebiete des Prozeſſes die Rede, es könnte nun der Ge⸗ 
danke aufkommen, es ließe ſich ſolches Ruhen auch auf andere 
Rechtslagen anwenden, fo auf Vormundſchafts⸗ und Nachlaß⸗ 
ſachen. Dem ſoll aber nicht ſo ſein. Wer Vormund iſt, bleibt 
es auch draußen im Felde. Umgekehrt bleibt natürlich auch 
Mündel, der minderjährig iſt, mag er ſich noch ſoſehr vor 
dem Feinde auszeichnen. Auch die Kriegstrauung macht nicht 
etwa volljährig. Natürlich iſt nicht ausgeſchloſſen, daß der ab⸗ 
weſende Vormund wegen ſeiner Teilnahme am Feldzuge die 
Beſlellung eines Pflegers (für einzelne Rechtshandlungen) nach⸗ 
ſucht. 
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Ganz anders wiederum bei dem mit dem Prozeß aufs engſte— 
zuſammenhängenden Zwangsvollſtreckungsverfahren. Hier Ber: 
fahrensausſetzung. Gewährung von Zahlungsfriſten, namentlich 
auch dann, wenn die Zwangsvollſtreckung die Vermögensrechte 
berührt, die dem Ehemann auf Grund des ehelichen Güterrechts. 
den Eltern auf Grund der elterlichen Gewalt zufichen. Wenn 
weiter die Verjährung zugunſten der Kriegsteilnehmer bis zur 
Beendigung des Kriegszuſtandes oder des mobilen Verhält— 
niſſes gehemmt iſt, ſo iſt es nur logiſche Folge, wenn auch dieſe 
Schutzbeſtimmung Ausdehnung findet auf alle Fälle, wo es ſich 
nicht um eine in Wahrnehmung ihrer Rechte, unmittelbar De, 
hinderte Perſon handelt, ſondern um eine, die durch eine ſolche 
geſetzlich vertreten wird (Mündel⸗Vormund). Endlich noch eins, 
was zu erwähnen. Kommt es nicht zur geſchilderten Ber: 
fahrensunterbrechung, ſo kann Kriegsteilnehmern, die ohne 
Vertretung ſind, vom Vorſitzenden des Prozeßgerichts auf 
gegneriſchen Antrag ein Vertreter beſtellt werden, der dazu da ijt, 
die Rechte und Pflichten des Kriegsteilnehmers' wahrzunehmen. 
Auch mit dieſer Rechtsbeſtimmung verknüpfen fid) Familien- 
bande, infofern der Richter gebunden fein foll, vor der Ber: 
treterbeſtellung Verwandte des Kriegsteilnehmers wegen ihrer 
Vertrautheit mit ſeinen Verhältniſſen zu hören. Wo aber zeigt 
fid) der Einfluß des Krieges auf das Recht der Familie in maf- 
geblichſter Weiſe? Doch wohl auf dem Gebiete der Fürſorge. 
Geſorgt wird beim Eintritt des Familienernährers in den 
Kriegsdienſt, bei der Aufnahme ins Lazarett, bei der Kriegs. 
gefangenſchaft, beim Vermißtwerden, beim Tode. Zoeierlei 
ſei herausgegriffen. Einmal die Kriegswochenhilfe, wo ſich die 
fördernde Geſtaltung des Rechtes auf den Krieg inſofern ſo 
recht offenbart, als bei Beratungen des Staatshaushaltsaus⸗ 
ſchuſſes im preußiſchen Abgeordnetenhaus regierungsſeitig die 
Beibehaltung der Kriegsrechtsbeſtimmungen wohlwollend in 
Ausſicht geſtellt ward. Dann das Vermißtſein. Hier erwies 
ſich das Bürgerliche Geſetzbuch nicht als ausreichend. Der ver⸗ 
ſchüttete Schützengraben ſchließt ſo manchen ein, der längſt den 
Todesſchlaf ſchläft, während die Hinterbliebenen noch im bangen 
Zweifel über ſein Schickſal. Solcher Zuſtand ſchafft, die Tatſache 
bes Vermißtſeins vom kalten, nüchternen Standpunkt des Geſetz 
gebers aus angefehen, ſchwere Nachteile. Dem mußte vorgebeugt 
werden. Deshalb neue Beſtimmungen über das Vermißtwerden. 

Geſchloſſen ſei mit dem Hinweis auf einige beachtliche Ent 
ſcheidungen. Da ift zunächſt hervorzuheben, daß eine Beförde⸗ 
rung nach dem Tode ausgeſchloſſen iſt. War ſie ausgeſprochen. 
dem Toten aber bei Lebzeiten noch nicht bekannt gemacht, ſo 
gilt ſie als erfelgt. Weiter: als Witwe gilt nur bie mit einem 
Gefallenen durch rechtsgültige Ehe Verbundene. Kein Witwen- 
geld alſo, wenn auch die Eheſchließung unmittelbar bevorſtand 
oder der Verlobten das Prädikat „Frau“ oder die Führung des 
Namens des toten Bräutigams zugebilligt wurde. Kein Waiſen⸗ 
geld an Stiefkinder, an voreheliche Kinder der Frau, mag ihnen 
auch gemäß $ 1760 BGB. der Name des Ehemanns beigelegt 
ſein, kein Waiſengeld an Kinder aus erſter Ehe der Frau, keins 
— unter Umſtänden aber Gnadengebührniſſe — an elternloſe 
Enkel des Verſtorbenen. Elternloſen Kindern ſtellt das Hinter⸗ 
bliebenengeſetz die Kinder gleich, deren Mutter zur Zeit des 
Todes eines Offiziers zum Bezug von Witwengeld nicht bered. 
tigt war, ſei es, daß die Mutter am Todestag des Offiziers von 
ihm rechtskräftig geſchieden war, fei es, daß fie nach rechtskräſ⸗ 
tiger Entſcheidung keine eheliche Gemeinſchaft mehr mit ihm 
hatte. Bekanntlich ift —i um zu Ende zu kommen — ber An⸗ 
ſpruch auf Witwengeld ausgeſchloſſen, wenn die Ehe innerhalb 
dreier Monate vor dem Adleben des Verſtorbenen geſchloſſen 
und die Eheſchließung zu dein Zwecke erfolgt war, der Witwe 
den Bezug des Witwengeldes zu ſichern. Es werden ſich in 
ſolcher Richtung mannigfache Ermittlungen nötig machen, 
warum trotz der Erleichterung der Kriegstrauung die Verlobten 
ihre Heiratsabſicht nicht von Anfang an in die Tat umſetzten 
u. dgl. Es ift keineswegs kleinlich, wenn hier auch auf Kleinig - 
keiten wie Möbelankauf uſw. Wert gelegt wird. Endlich noch 
eins. Sind Unteroffiziere oder Mannſchaften zur Ausführung 
nicht militärdienſtlicher Arbeiten, zur Ernte, beurlaubt "unb 
erleiden Beſchädigung, fo ijf das Keine Hinterbliebenenanſprüche 
ermöglichende Dienſtbeſchädigung. Ein Beiſpiel, kenntlich zu 
machen, daß wenn das Recht auch im weitgehenden Maße auf 
die Familie Rückſicht nimmt, dies doch nie ſo weit gehen darf. daß 
die Allgemeinheit Schaden u 
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Stellungen vor Jakobſtadt. 


Die Einnahme von Jakobſtadt 


Geſtürmte ruſſiſche 
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Auf bie Einnahme von Riga 
folgte die Erſtürmung des Brüden- 
kopſes von Jakobſtadt. Dieſer ſehr 
ſtark ausgebaute Brückenkopf, auf 
dem linken Ufer der Düna el bna 
halbwegs zwiſchen Riga unb Düna⸗ 
burg gelegen, bedrohte den rechten 
Flügel unferer nach Livland ein. 
marſchierten Truppen und mußte 
daher genommen werden. Ohne 
erhebliche Verluſte unſererſeits wur⸗ 
den auch hier die Ruſſen genötigt, 
fid) über die Düna zurückzuziehen, 
ſo daß ihnen jetzt im unteren Lauf 
der Düna nur noch das [tart be: 
feſtkgte Dünaburg als letzter Stütz⸗ 
punkt verbleibt. Seitdem nun auch 
die Inſel Oeſel von uns genommen 
wurde, die unſerer Flotte die Ein- 
fahrt in den Rigaiſchen Meerbuſen 
ſichert, ſteht die Lage in den bal- 
tiſchen Provinzen für uns fo gün- 
ſtig, daß wir einer Gegenoffenſive 
mit Gemütsruhe entgegenſehen 


können. Da die Ruſſen bereits e GE 
Reval räumen, [deinen fie felbft | Ke: 
von einem Gegenangriff nichts Be» crat A M a GO e OI. c Cv MALO Wut: SR 
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Marianne nidte ihr zu. 2 
Nett von ihr . .. anhänglich. Aber was ſollte ſie jetzt 


mit einer Kammerfrau? 


Von draußen drang das Wiehern der Pferde herein, das 
Schnalzen der Kuͤtſcher, bas Gemurmel der Menge, die faſt 


das Gitter eindrückte. 


„Jetzt wird der Sarg hinausgetragen“, rief die Kammer— 
-frau und rannte, unbe⸗ 


kümmert um Marianne, 
hinaus. Marianne lächelte 
trübe. 

So würde es fortab 
mit allen ſein. Ein paar 
Tränen — und dann blieb 
fie allein. 

Einſamer als der 
Mann draußen im Sarge, 
dem ſie ihre Kette um die 
Hände gewunden! 

Sie zuckte zuſammen 
und lauſchte mit ange⸗ 


haltenem Atem auf das 
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Knirſchen der Räder im 
Sande, auf das langſame, 
dumpfe Aufſchlagen der 
Pferdehufe. 

Jetzt fuhren ſie ihn 
hinaus zur Bahn... 
ohne jeden äußeren Bomp. 
„So unauffällig wie mög⸗ 


lich“ — wie der regierende 


Großherzog es befohlen 
hatte. 

Nun trappſten be⸗ 
ſchlagene Stiefel auf dem 
flachen Eiſendach herum — 
die Fahne wurde einge⸗ 
zogen. Türen wurden 
auf und zugeſchlagen, 
Fenſter klirrten. . . Der 
Zug riß an Mariannens 
Wohnzimmertür — und 
ein kalter Windſtoß fegte 


Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


(21. Fortſetzung.) 


Dwrrenſtrauß 
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ihr welke Blüten ins Zimmer — zertrampelte Mimoſen 
und Nelken 

Nach einer Weile kam die Zofe wieder herein. Sie hatte 
jetzt gerötete Wangen und glänzende Augen. In der Hand 
hielt ſie einen Stoß Briefe und Zeitungen. 

Ob die gnädige Frau noch etwas wünſche? Nein? Dann 
dürfe ſie ja wohl mit den anderen Abſchied feiern unten im 


Dienerſchaftszimmer? Der 
Kammerdiener ſollte gleich 
morgen früh nach Deutſch— 
land zurück. Aber ſie 
ſelbſt hätte Ausſicht, bei 
einer Dame unterzukom⸗ 
men. Sie wäre ja für 
ihr Leben gern bei der 
gnädigen Frau geblieben, 
aber da ſie fie nicht be 
halten wollte ... Sie 
mußte ja ſchließlich zu⸗ 
ſehen, wo ſie blieb! Die 
Dame wäre „auch eine 
feine Frau“. Die Freun⸗ 


din eines franzöſiſchen 
Grafen aus altadligem 
Geſchlecht .. 


Der Ekel ſtieg Mari⸗ 
anne bis zu den Lippen. 
Sie wandte ſich ab. 

„Ja., gewiß .. ich 
rate Ihnen auch ..“ 

Der „Chef“, berichtete 
die Zofe weiter, hätte einen 
Antrag von einem ameri⸗ 
kaniſchen Millionär be⸗ 
kommen. „Zwanzigtauſend 
Frank und freie Wohnung 
von fünf Zimmern. Na 
ja... ein herzoglicher 
Koch — auf ſo was fliegen 
die Amerikaner!“ 

Die Dienſtboten, mit 
Ausnahme des Kammer» 
dieners, hätten übrigens 

15? 
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alle ſchon ihre ſeſten Ausſichten; hätten eine neue Stellung 
geſucht, während ihr Herr noch lebenswarm in ſeinem 
Bett [ag . . . und obwohl ſie le mußten, daß für fie 
geſorgt würde bie erſte Zeit. 

Wie vorſichtig ſie alle waren 

„Sie können geben. Ich brauche Sie heute nicht mehr .. 

Marianne war wieder allein, und die Einſamkeit 15 
. um fie, wie ein würgendes Geſpenſt. Ruhelos ſchritt fie im 
Zimmer auf und ab. Zuckte zuſammen beim leiſeſten Ge: 
räuſch. Einmal ſchrie ſie auf. Es war ihr, als wäre ein 
kleiner Stein gegen das Fenſter geworfen worden. 

Sie lauſchte ... Nichts. Stille. Das Meer ſchlug ganz 
leiſe plätſchernd ans Ufer. 

Wie oft hatte ſie dieſes leiſe Plätſchern gehört in Idiot, 
lojen Nächten — am Bett des Kranken . . . Jetzt war es 
ihr zum erſten Male unheimlich. Sie ſpürte es wie einen 
Hauch der Ewigkeit. Empfand das Unvergängliche im wech⸗ 
ſelnden Zeitmaß menſchlicher Geſchicke. 

In hundert, in tauſend Jahren würden die Wellen hier 
plätſchern, während an [ie alle, die hier geliebt, gelitten, ge- 
jauchzt, nicht einmal ein Erinnern blieb... 

Und doch baute ſich ihr kleines Leid für ſie zu einer Welt 
auf! 

Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht und weinte. Weinte 
wie ein kleines Kind. 

Sie riß die Briefe auf, die vor ihr auf dem Schreibtiſch 
lagen, las ſie kaum, zerknitterte ſie voll Abſcheu. 

Bettelbriefe. Einer wie der andere. Der Poſtſtempel 
von Mentone genügte, und die rot angeſtrichenen Zeitungs- 
ſpalten waren die Erläuterung. Die reiche Erbin, die aus- 
bezahlte Mätreſſe . . . fie war verpflichtet zu geben! Allen 
Narren, Nichtstuern, Spitzbuben und Verbrechern zu geben, 
was ſie nach ihrer Schätzung mit ihrer Liebe erworben 
hatte. 

Und immer höher ſtieg der Ekel in ihr. 
Seele, vergiftete ihre Gedanken. | 

In den Papierkorb — ins Feuer ... dieſen Brief unb 
dieſen . . . und den dritten ... Ein Heiratsantrag war auch 
darunter, ſieh mal an — | 

Und jetzt 

Ihr Herzſchlag ſtockte. 

Sie erkannte die Schriftzüge, obwohl fie zittrig waren; 
bie feinen, zierlichen Schriftzüge . . . ihrer Mutter Ulrike 
Lindlieb. . 


. zernagte ihre 


. Was ſchrieb fie? Jetzt? Ein neue Unglück. d? 


Nur das nicht ... nur das nicht. 

Mit bebenden Händen riß Marianne m Umſchlag auf: 

„Mein geliebtes Kind! Meine geliebte Marianne. 

Sie preßte den Brief an die Lippen. 

So warm quoll es ihr zum Herzen, als ob die Mutter 
ſelbſt, eine plötzlich verſtehende und geliebtere Mutter, ihr die 
Arme öffnete, um fie an fid) zu drücken und ſchützend die 
Hände über ſie zu breiten. 

„Mein geliebtes Kind! Meine geliebte Marianne! 

Endlich weiß ich, wo meine Worte, die ich tagtäglich zu 
Dir ſpreche, Dich wirklich erreichen können. Sage nicht, daß 
die Schuld daran unſer iſt. Dein Vater hat ſelbſt gelitten 
unter feiner Härte, der Aufwallung eines erſten, uns 
beſonnenen Zornes. Er iſt alt geworden, Dein Vater, und 
meine Augen ſind rot vom Weinen. Ich weiß, daß Dein 
Schickſal ein ſchweres iſt, und warte darauf, Dich tröſten zu 
dürfen. Wann werde ich Dich in meine Arme ſchließen? 

Die alten Linden rauſchen ihr altes Lied, aber um uns 
iſt es düſter geworden, ſeit Du fort biſt! Wann kommſt Du, 
Marianne? Oh, kämſt Du doch, um zu bleiben! Die Wun- 
den, die das Leben uns allen geſchlagen — nur durch Liebe 
können wir ſie heilen. Ich bete zu Gott, daß er Dich uns 
wiedergibt. Denn Du wirft uns das Glück wiederbringen, 
das mit Dir von uns gegangen iſt! Sieh, wie meine Hand 
zittert und meine Tränen das Blatt näſſen, daß Du die 
Worte kaum noch wirſt leſen können, die Dich zurückrufen 


| 


- 


zu Deinen Eltern, in das alte Haus, wo Deine Wiege ge: 
jtanben, zu den alten Linden, die Deinen erſten Schlummer 
beſchattet. Wie ſehnt ſich alles nach Dir, mein liebſtes Kind! 
Wie wird alles aufleben, wenn Du nur kommſt! Und wenn 
Dir jetzt auch alles dürftig erſcheinen mag bei uns — Deine 
Anweſenheit wird alles mit einem goldenen Glanze ver⸗ 
klären. 

Wann werde ich Deine Wangen ſtreicheln? Wann Dich 
an mein Herz ziehen? Wir ſind alt geworden — Vater und 
ich. Laß uns nicht zu lange warten! 

Deine treue Mutter.“ 

Marianne drückte ihre Lippen auf die Unterſchrift. 

Ihr nächſter Gedanke galt Greinz. Warum war er nicht 
da, daß ſie ihm den Brief gleich zeigen, ihm die Sorge um 
fie nehmen konnte? 

Ganz anders ſah ſie die Eltern als bisher. So nahe 
fühlte ſie ſich ihnen — als wäre alles ausgelöſcht, was ſich in 
dieſen Jahren an Groll und Verbitterung in ihr angeſam⸗ 
melt, was in früheren Zeiten an Fremdheit zwiſchen ihr und 
ihnen lag. 

Greinz konnte ruhig ſein: auch ſie wurde in Sehnſucht 
und Liebe erwartet wie er.. 

Die Kammerfrau klopfte an und fragte, ob ſie beim An⸗ 
kleiden helfen ſolle. „Nötig iſt's wohl nicht mehr, was?“ 

Ihr Atem roch nach Wein, und ihre Augen blickten glaſig. 

Marianne wandte ſich ab, weil es ihr peinlich war, ſie 
in dem Zuſtande zu ſehen. 

„Ich glaube, es iſt das beſte, Sie treten gleich morgen 
Ihre neue Stelle an“, ſagte ſie. 

„Warum denn? Hat das Fräulein vielleicht Grund, 
über mich zu klagen? ...“ Sie blickte Marianne dreift in die 
Augen und fuhr fort: 

„Ein jeder ſucht ſeinen Spaß, wo er ihn findet. Das 
Fräulein hat fid) den Herzog auch nicht im Kloſter gefiſcht..“ 

Sie war total betrunken. 

Fünf Jahre hatte Marianne ſie in ihren Dienſten gehabt. 
Jetzt erſt ſah ſie ihr wahres Geſicht. 

Sie wollte erſt nach Greinz fragen. Aber jedes weitere 
Wort an die Perſon war ihr unmöglich. 

Der alte Kammerdiener bat um Einlaß. 

Er war in Zivil 

Die höfiſche Eleganz war wie weggewiſcht. Er ſah aus 
wie ein Pfennigrentier, der er ja nun auch war. Er ſtreckte 
Marianne die Hand hin und m es nicht chne biedere 
Gönnerſchaft. 

„Na. .. nun is ja wohl addi für Sie bier . . Kann mid) 
nich beklagen über Sie. Werd' es auch bei Hofe erzählen, 
wenn die Gelegenheit es ſo mit ſich bringt. Alles, was recht 
ift! Sie hätten fid) 'n Vermögen machen können, Fräulein, 
wenn Sie's ſchlau angefangen hätten! Nicht mal ſo ſchlau 

nur en bißchen klug. 's war 'n großes Geaaſe mit allem 
hier. Waren zu ſtolz, Fräulein . . . Na — s wird ſchon 
gehn. Sie ſind ja noch in den beſten Jahren. Und wenn's 
mal wirklich ſchief gehn follte . .. der Kammerherr von 
Zollingen iſt ein ganz anſtändiger Menſch, wiſſen Sie. Nur 
nicht zieren! Immer ron. Rausſchauen wird immer was! 
Sie haben's ja auch redlich verdient, weiß Gott. Schon die 
Pflege allein. Die Schweſtern werden's auch bezeugen. .. 

Es war gut gemeint. Sie konnte ihm nicht einmal die 
Tür weiſen. Zum Schluß entſchuldigte er ſich ſogar, daß er 
ſo ſpät noch gekommen ſei, aber morgen mit dem Früheſten 
ſollte er fort . . . Und da würde das Fräulein wohl noch 
ſchlafen nach all der Aufregung i 

Cie mußte ihre Hand in bie feine legen. Und durfte es 
allenfalls als Auszeichnung betrachten, daß er fie kräftig 
drückte —— — 

Als er ihr Zimmer verließ, ſchlug die Gittertür- hart ins 
Schloß. 

„Das ift Herr von der Greinz, der nach Haufe kommt“, 
ſagte der Kammerdiener beruhigend und lächelte leiſe und 
aufmunternd 
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Marianne riegelte fid) in ihrem Schlafzimmer ein. 

Sonſt kam am Ende jeder von der Dienerſchaft und ver⸗ 
ab'djiebete fid) von ihr auf feine Weiſe. 

Das durfte nicht ſein, — ſie hätte es nicht ertragen. 

Greinz wagte ſie nicht mehr herunterzubitten. Ihre Emp⸗ 
findſamkeit hatte ſich krankhaft geſteigert, und ſie fürchtete, 
auch von der Kammerfrau angelächelt zu werden wie vom 
Kammerdiener. 

Sie mußte warten, bis es Tag wurde. 
Greinz den Brief, dann . 

Noch einmal las ſie die Worte ihrer Mutter, bevor ſie 
einſchlief. 

Und wieder, wie ſchon einmal, hörte fie die Linden rau: 
[fen ... Sie fab ihre zwei Zimmer in der „Goldenen 
Krone“. Ihr hübſches, helles Muſikzimmer mit den Bildern 
an den Wänden, dem orangefarbenen Lampenſchirm, dem 
Bechſtein. 

Schmerzlich würde es für fie fein... alte Erinnerungen 
würden aufſteigen . . ſchöne und ſchmerzliche . . Sie würde 
den Weg zurückfinden zur Vergangenheit . . . Schritt für 
Schritt . . . zu fid) ſelbſt . . . Ihr lieber alter Flügel .. 
Ob fie noch ſpielen konnte wie einſt . . .? 

Üben müßte fie . . . acht Stunden täglich ... bis fie 
wieder was konnte .. . Bis fie wieder ihr Leben aufzubauen 
vermochte . . . Und wenn Klaus Stöven zu Beſuch kam, weil 
der Vater ihm 

Beſtellungen 
machen mußte für 
das Hotel, dann 
würden ſie ſich 
ſo ganz freund⸗ 
ſchaftlich mitein⸗ 
ander unterhal⸗ 
ten; er würde ſa⸗ 
gen: „Wie ſchön, 
Frau Marianne, 
daß Sie nach 
Hauſe gekommen 
find...” 

Wie ein Traum 
war das alles. 
Ein erlöſender 
Traum 

Sie ſtreckte den 
Arm aus, als 
wollte ſie ihn feſt⸗ 
halten. Da wachte 
ſie auf. 

Ganz verwirrt 
ſtarrte ſie in die 
Dunkelheit; fand 
ſich nicht gleich 
zurecht. Plötzlich 
hörte ſie ein 
dumpfes, kurzes 
Geräuſch — dem 
Sturze eines 
ſchweren Gegen⸗ 
ſtan des gleich. 
Das war gewiß 
einer von der 
Dienerſchaft, der 
angetrunken die 
Treppe hinauf⸗ 
geftolpert und ge⸗ 
fallen war 

Sie richtete ſich 
im Bett auf und 
lauſchte mit ange⸗ 
haltenem Atem. 
Nichts. Dumpfe 


Dann zeigte ſie 
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Deulſche Brunnen. 
Der Cambertibrunnen zu TRünffec in Weſtfalen. 


Stille. Nur das ſilberige Rauſchen des Meeres. ie 
ſtieß einen zitternden Seufzer aus, griff nach ihrem Brief 
und ſchlief wieder ein. 

Lautes Pochen gegen ihre Tür weckte fie. 

„Ja . . . was ift? . 

Ein paar Stimmen antworteten gleichzeitig. Sie konnte 
nichts verſtehen. i 

Sie [prang aus dem Bett. Barfuß. Warf einen Mor: 
genro um, ſchloß auf. Stand auf ber Schwelle. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Herr von der Greinz .. 
ſteif ...!“ 

r Sie ſtürzte die Treppe hinauf, bloßfüßig, mit fliegendem 
aar. 

Die Türen ſtanden weit auf. Es war eiſig kalt überall, 
und der Sturm rüttelte von draußen an den nachläſſig ver: 
riegelten Fenſtern. 

„Grein . . Greing . 

Marianne ſchrie es in die leeren Zimmer hinein. Ihre 
Zähne ſchlugen aneinander. Ihre bloßen Füße ſetzten adt» 


Auf dem Teppich ... ganz 


los über kalte Steinflieſen und glattes Parkett. 


„Greinz . ...!!“ 

Der Ruf blieb ihr in der Kehle ſtecken. 

In ſeinem Arbeitszimmer, neben dem Schreibſeſſel, auf 
dem roten Teppichfries, lag von der Greinz. Negungslos. 
Einen Revolver 
in der feſtge⸗ 
ſchloſſenen Rech⸗ 
ten und ein klei⸗ 
nes, ſchwarzge⸗ 
randetes Loch in 
der Schläfe. Ein 
ſchmaler Streifen 
Blutes war längs 
der Wange her⸗ 
abgeſickert und 
verlor ſich im Rot 
des Teppichs. 

Etwas wie 
Wahnſinn ſtieg 
in Mariannens 
weit aufgeriſſe⸗ 
nen Augen auf. 

Sie kreiſte um 
den Toten 

„Warum hat 
er das getan... 
marum... Er 
bat mir nichts 
gefagt ... War 
rum bat er mir 
nichts geſagt ..? 
Ich kann nichts 
dafür ... nichts 
kann ich dafür.“ 

Sie ſchlug ſich 
an der Ecke des 
Schreibtiſches. Da 
blieb ſie ſtehen, 
und ihre Augen 
fielen auf die 
Briefe, die ge- 
ſchloſſen und 
adreſſiert neben» 
einanderlagen: 
an ſeine Mutter, 
an den regieren⸗ 
ben Fürſten 
an das Kom⸗ 
miſſariat und an 
— ſie. „Fräulein 
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Marianne Lindlieb.“ 
ihn unter ihrem Morgenrock. Blickte um fih wie ein ge- 
hetztes Wild. | 

Niemand achtete auf fie. Alles ſtürzte dem Kommiſſar 
entgegen, der mit zwei Beamten das Zimmer betrat. 

„Nichts wird hier angerührt!“ rief er. 

Er ging auf Marianne zu. 

„Ihren Namen, bitte .. den richtigen natürlich!“ 

„Marianne Lindlieb.“ 

„Verehelicht?“ 

„Nein.“ 

„Alter?“ 

„Achtundzwanzig.“ 

„Wohnhaft?“ 

„Hier.“ 

„Sind Sie mit dem Verſtorbenen verwandt?“ 

„Nein.“ 

Alles drehte ſich um Marianne. 

Welch neuer Schmutz ſollte ſie beſudeln? 

Die Kammerfrau, mit gewickeltem Stirnhaar, in einer 
von Mariannens Friſierjacken, ſtürzte in gutmütiger Auf⸗ 
wallung vor. 

„Aber Herr Kommiſſar . . . Sie wiſſen doch, bas Fräu⸗ 
lein ift die Freundin vom verſtorbenen Herzog ...“ 

„So . . ja .. natürlich .. Alfo die Dame kann ſich ent⸗ 
fernen. Aber Sie bleiben. Name? 

Das Verhör wurde ſortgeſetzt. 

Ein Polizeibeamter brachte Marianne bis in ihr Zimmer. 
Sie war jetzt wieder ruhig. Von jener übernatürlichen 
Ruhe, die mit unheimlicher Genauigkeit eine logiſche Folge 
äußerer Handlungen aneinanderreihen läßt, deren Sinn 
kaum zum Bewußtſein des Handelnden kommt. 

Sie ordnete ihr Haar und kleidete ſich an. Dann packte 
ſie ein paar Wäſcheſtücke und Toilettengegenſtände in eine 
Handtaſche. In ihrem Schreibtiſch lag ein verſiegelter Um⸗ 
ſchlag mit fünfhundert Frank. Sie hatte ſie in einer Wohl⸗ 
tätigkeitslotterie gewonnen. Seit zwei Jahren ruhte das 
Geld in demſelben Umſchlag, in dem ſie es erhalten. Es war 
das Einzige, was ſie als ihr Eigentum betrachtete. Sie ſteckte 
es ein. Dann ſuchte ſie den einfachſten Mantel, den einfach⸗ 
ſten Hut heraus — und erſt nachdem ſie völlig bereit war 
zum Fortgehen, gleichſam bereit, vor den Worten fortzu- 
laufen, die ihr aus dem Briefe von Greinz entgegenſtarren 
würden — fekte fie fid) euf den Bettrand und faltete bas 
Blatt auseinander. Es ſtand nichts darin, was ſie ſich nicht 
ſelbſt geſagt hatte. 

Er konnte den Eid nicht halten, den er Den Sterbenden 
gegeben hatte, um ihm die letzten Lebensſtunden zu er⸗ 
leichtern und ſeine Gewiſſensqualen zu beſchwichtigen — 
konnte ihr die „goldene Brücke“ nicht bauen: „Ich ſtehe 
nicht allein. Es gibt Dinge, die meine Mutter und meine 
Schweſter nie begreifen, nie ertragen — und an denen ſie 
mehr leiden würden als an meinem Tod. Als Offizier 
aber gibt es für mich keinen Schwur, den id) — ‚nicht zu 
halten brauchte'. Begehe ich den Eidbruch, fo muß ich die 
Konſequenz ziehen. Es bleibt mir keine Wahl. Als Menſch 
aber, der bald über allen Ehrenſatzungen dieſer Welt ſteht, 
neige ich mich tief vor Ihnen, ſo tief wie noch nie vor einer 
Frau. Und darum bitte ich Sie, geben Sie mir das Ge— 
leit. Ich habe Sorge dafür getragen, daß die Meinen 
Ihren Weg zu meiner letzten Ruheſtatt nicht kreuzen. Denn 
ich bin Ihnen ergeben — bis an mein Lebensende“. 

— — — An einem goldleuchtenden Vormittag warf 
Marianne Lindlieb drei Hände voll Erde auf den ſchmuck— 
loſen Sarg des Adjutanten ſeiner verewigten Hoheit, des 
Herzogs Franz Günther. Sie murmelte immerwährend 
etwas vor ſich hin. Aber weil es in deutſcher Sprache war, 
verſtand ſie niemand. 

Krampfhaft hielt ſie eine ZE Reiſetaſche feft. Zwei⸗ 
mal fant fie in die Knie. Ein paar italieniſche Weiber woll» 


Sie riß den Brief an fid), verbarg | ten fie ftüßen. 


Aber ſie ſchüttelte den Kopf. Als 
die Totengräber das Grab zugeſchaufelt hatten, 
merkte ſie, daß es nackt und kahl war. Ohne eine Blume. 
Die Blumen mochten Mutter und Schweſter bringen.. 
mit ihren reinen Herzen... . morgen . . . wenn fie famen 
... wenn fie famen. 

Sie Lotte ihren ſchwarzen Schleier vom Hut und warf ihn 
über einen Mandelbaum. Nun wehte er wie eine Trauer- 
fahne. 

Die Sonne ſchlug ihr ins Geſicht — erbarmungslos. 

Sie brauchte keinen Schleier. Es erkannte ſie doch keiner 
mehr... 
Langſam ſchritt ſie die Anhöhe herunter, auf der der 
Friedhof lag. 

Das Meer glitzerte und funkelte, und die weißen Kieſel 
ſchimmerten wie das leuchtende Gebiß eines Rieſenrachens 
mit ſchaumbedeckten zackigen Lefzen. Einmal noch auf einer 
Bank am Strande ruhen! Einmal noch beim Anblick der 
blauen Unendlichkeit vom Ewigkeitsgefühl übermannt wer⸗ 
den und beim ſanften ee, aus unergründlicher Tiefe 
kurzes Vergeſſen finden. 

— — Ein Wagen wurde von einer Dienerin über den 
Strandkies gerollt, ſo nah, daß der feine, weiße Schaum 
die Räder hinaufſpritzte. 

Im Wagen fap eine zierliche Dame mit ſilberweißem 
Haar. Ihr Geſicht war zart und leidend, aber in ihren dunk⸗ 
len Augen lag ein Schimmer ewiger Jugend. 

Es war die Heine Madame Stöven. Und neben dem 
Wagen, ein wenig zu ihr herabgebeugt, kleiner als früher, 
gleichſam eingetrocknet, in elegantem geſchweiften Mantel 
und grauem feinen Filzhut, den Stock mit filberner Krücke 
auf dem Rücken, ging Herr Stöven. 

Sie ſprachen wie immer dasſelbe. Tauſchten die kleinen 
nichtigen Ereigmiſſe ihres ſtillen Lebens aus, in einem Ton 
zärtlicher Freundſchaft und ſorglicher Behutſamkeit. 

Aber Madame Stövens Hände fuhren heute merk⸗ 
würdig haſtig und erregt über die ſeidene Decke, die über 
ihre Knie gebreitet wor. 

„Was iſt dir denn heute, meine Liebe? Du hältſt ja gar 
nicht —till!“ 

„Ich muß immerzu an Marianne denken, ſeit ich die Zei⸗ 
tungen geleſen habe. Zu ſagen, daß ſie auch hier in Men⸗ 
tone ift — vielleicht der Hilfe, des Schutzes bedarf — —“ 

„Erlaube, meine Beſte, was geht uns das an? Ich frage 
dich — was geht es uns an?“ 

„Es ift ſoviel über fie hereingebrochen — daran müſſen 
wir denken und nicht richten. Ee 
. . »,GemiB, gewiß ... Aber die Zeitungen übertreiben 
immer. Bor drei Tagen haben fie fie nod) mit allem Schmuß 
beworfen ... und jetzt machen fie eine Heilige aus ihr. 
Ich kenne das ... Pariſer Schule. Senſationshaſcherei! 


Morgen bekommt [ie einen Antrag von einem Varieté⸗ 


direktor ...“ 

Madame Stöven legte ihre kleine Hand auf den Arm 
ihres Mannes. 

Ier EE 

„Das meinſt du ja gar nicht jo. Und wenn's nach mir 
ginge ... dann .. . ja, dann ſuchteſt du fie auf und ſagteſt: 
„Liebe Marianne, wenn ich auch nicht dein Schwiegervater 
geworden bin, fo ijt meine kleine Madame Stöven doch 
deine gute Freundin geblieben, und wenn wir dir irgendwie 
von Nutzen fein können ...“ N 

Herr Stöven rückte unruhig an ſeinem Hut. 

„Dummer Snack! Hingehen! Ich glaube gar! . 
Das ſind ſo ſentimentale Spaziergänge für alte Damen! 
Ich danke dafür.“ 

„Der Yung’ ijt feine alte Dame, und er iſt am tiefſten ge⸗ 
kränkt worden. Aber wenn er hier wäre, dann gäb's kein 
n für ihn! Das ift Gefühls ſache. 


(Fortfegung folgt.) 
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Deutſche Brunnen. 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


Von Emil Börnicke. — Mit 7 Abbildungen.“ 


Ein bisher wenig beachtetes und daher auch wenig bearbei— 


tetes Kapitel der deutſchen Kunſtgeſchichte bilden die überaus zahl⸗ 
reichen Kunſtbrunnen, welche in allen Teilen Deutſchlands die 


Plätze und Anlagen der Städte, die Höfe und Gärten der Schlöſſer 
zieren. Und doch veranſchaulichen ſie ebenſo gut wie die Bau— 
werke den Wandel des Kunſtgeſchmacks, und es läßt ſich von ihnen 
ebenſo leicht die Geſchichte der Kunſtſtile ableſen wie von jenen. 

In der Zeit, wo die mauerumſchloſſenen Städte vielfachen 
Belagerungen ausgeſetzt waren und wo die mangelhafte Technik 
keine ſo ſichere Leitung anzulegen vermochte, die nicht der Feind 
leicht abſchneiden und dadurch in der Stadt eine verhängnisvolle 
Waſſernot herbeiführen konnte, gab es zumeiſt Ziehbrunnen, die 
lediglich praktiſchen Zwecken dienten. Über der Brunnenöffnung 
erhob ſich ein derbes Holzgerüſt, das die Rolle für die Eimer⸗ 
kette trug. 

Von biefen Brunnen aus der romaniſchen Zeit find natur- 
gemäß keine mehr vorhanden. Als man aber ſpäter begann, das 
Brunnengerüſt aus Stein herzuſtellen, ahmte dieſes in der Form 
mehr oder weniger die alten Holzbrunnen nach, und aus dieſen 
Nachahmungen dürfen wir ſchließen, daß auch in jener entlegenen 
Zeit das Balkengerüſt nicht immer ſchmucklos geweſen iſt 


Eine [olde Nachahmung haben wir in dem Cngelbrunnen . 


zu Wertheim. Freilich iſt er gegenwärtig ſtark verändert. Die 
Brunnenöffnung iſt geſchloſſen, die Schutzmauer zum Teil ent— 
fernt; an die Stelle von Eimer und Kette iſt ein moderner Saug— 
brunnen getreten. Aber wir erkennen noch deutlich oben die 
nachgeahmten feſten Querbalken und finden daſelbſt ſogar noch den 
Haken, welcher einſt die Rolle getragen hat. Der Brunnen 
wurde 1644 errichtet, ſtammt alſo aus der ſpätgotiſchen Zeit; 
aber ſein Name, der auf eine nackte Frauengeſtalt hinweiſt, die 
der Häuſerſeite zugekehrt iſt, erinnert noch lebhaft an die Urzeit, 
wo man ſich das flüſſige Element von Nixen und Waſſergeiſtern 
bewohnt dachte, die dann die ſpätere Zeit entweder in ſpukende 
Teufel oder in ſegenſpendende Engel verwandelte. 

Der wenige Jahrzehnte jüngere Lindenbrunnen in Reut⸗ 
lingen entlehnt ſeine Schmuckformen ſtreng der damals herr⸗ 
ſchenden gotiſchen Baukunſt. Nur ſind die fünf Fialen zu ſchwer 
und derb ausgefallen und verraten nichts von dem feinen, himmel- 


anftrebenden, gerade die laſtende Schwere des Materials ganz 


aufhebenden Geiſt unſerer klaſſiſchen gotiſchen Dome. Der Name 
Lindenbrunnen deutet noch heute darauf hin, daß einſt ein volks⸗ 
tümlicher Lindenbaum die Brunnenanlage beſchattete und den 
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Det Nepfuns brunnen in Nürnberg. 


Gotiſcher Brunnen auf dem Aitfiadimartt in SSES 


Mägden, bie bier beim Waſſerſchöpfen bie GlaMneuigteten aus: 
zutauſchen pflegten, erwünſchte Kühlung [penbete. | 
Deutlicher kommt der gotiſche Kunſtcharakter in dem zierlichen 
Brunnen auf dem Altſtadtmarkte in Braunſchweig zum Ausdruck 
Er iſt ein Laufbrunnen und 
hat als ſolcher unten die 
umfangreiche Waſſerkufe, 
aus der ſich der reichge⸗ 
ſchmückte Brunnenſtock er⸗ 
hebt. Drei an der Tuben, 
ſeite kunſtvoll verzierte, aus 
Blei gegoſſene Becken lagern 
übereinander und werden 
an der Spitze von einem 
ſchlanken, viereckigen Türm. 
chen mit feinem, gotiſchem 
Maßwerk überragt, welches 
die Figur der Madonna 
überdacht, und an deſſen 
vier Pfoſten die Geſtalten 
der Evangeliſten ſtehen. 
Auf der Spitze weht ein 
Fähnlein mit dem Braun⸗ 
ſchweiger Löwen. Die bei⸗ 
den unteren Becken tragen 
neben Propheten und Kö- 
nigen aus dem Alten 
Teſtäment Bibelſprüche, und 
da finden wir auch den 
Vermerk, daß der Brunnen 
im Jahre 1408 gegoſſen 
worden iſt. Er iſt ſomit, 
nächſt dem „Schönen 
Brunnen“ in Nürnberg und 
a bem „Marktbrunnen“ zu ` 
— Goslar, der vielleicht be» 


sees at. c 


reits im 12. Jahrhundert errichtet wurde, einer der älteften 
deutſchen Zierbrunnen und zeigt, mit wie feinem 1 
man ſchon in der damaligen Zeit einen Gebrauchsgegenſtand 
künſtleriſch auszugeſtalten vermochte und durch die Aufſtellung 
in der Nähe bes maleriſchen gotiſchen "Hugues ein Stadtbild 
zu ſchaffen wußte, welches mit Recht zu den Perlen deutſcher 
Städtebilder gerechnet werd. 

Der allbekannte „Schöne Brunnen“ auf dem Hauptmarkte 
zu Nürnberg, 1385—96 errichtet, lehnt fid) in feinem Strebe⸗ und 
Maßwerk, mit ſeinen Krabben und Waſſerſpeiern ebenfalls eng 
an die gotiſche Bauweiſe an und ift wohl der ſtattlichſte von den 
erhaltenen Brunnen aus der damaligen Zeit. Wie der Wert⸗ 
heimer und der Reutlinger Brunnen iſt auch er aus Stein ge— 
fertigt. Aber das Waſſer und das rauhe, nordiſche Klima find 
arge Feinde jeglichen Steinwerks, beſonders wenn es fo fein aus- 
gearbeitet iſt wie hier Darum ſind wohl die meiſten ſteinernen 
Brunnen jener gotiſchen Zeit verfallen und verſchwunden, und 
auch der „Schöne Brunnen“ mußte wiederholt, ſchon im 15. und 
16. Jahrhundert, erneuert werden, zuletzt im Jahre 1903. 

Der zierliche Fiſchbrunnen vor dem Rathaus in Ulm mit der 
ſeltſam gedrehten, ſchlanken Pyramide aus Meiſter Syrlins Werk— 
ſtatt (1482) und der kunſtvolle Marktbrunnen in Urach (1518) 
verraten ebenfalls durchaus gotiſchen Geiſt. | 

Unter der Herrſchaft der Renaiſſancekunſt wandte man ledig: 
lich Bronzefiguren zum Schmucke des Brunnenkörpers an. Man 
empfand, daß die Säule des Brunnenſtocks zum Tragen eines 
Gegenſtandes da iſt, und ſtellte eine größere Figur oben darauf, 
ſo daß ihr Umriß ſich frei aufrichtet, während in der Gotik die 
Figuren fid) dicht an den Baukörper unlehnten. In ganz Deut[d- 
land, beſonders im ſüdlichen Teil, gibt es unzählige ſolcher Säulen- 
brunnen, die allerorts eine hervorragende Zierde der Stadt ſind. 
Beſonders das kunſtreiche Nürnberg mit feiner berühmten 
Gießerſchule iſt überaus reichlich verſehen. Welcher Gebildete 
kennt nicht bas köſtliche „Gänſemännchen“, den „Dudelſackpfeifer“, 
den reichen „Tugendbrunnen“? 

Hatte die Gotik den figürlichen Schmuck größtenteils der 


chriſtlichen Glaubenslehre oder dem hiſtoriſchen Sagenkreiſe ent- Der Engeibrunnen in Beriheim am Main. 
nommen, ſo brachte die Renaiſſance unter dem gelehrten Einfluß 
der humaniſtiſchen Bildung eine Hochflut von mythologiſchen Ges einfachen Volksverſtändnis fernliegend, als „Gabelmann“ oder 
ſtalten und Sinnbildern aus der griechiſchen und römiſchen Ge⸗ | 

dankenwelt. Am meiſten verbreitet erfcheint Neptun, ber, dem 


„Gabeljörg“ noch vielerorts zu finden iſt. Stolz gebietet der 

Waſſergott über Delphine und Roſſe aus ſeinem Wogenbereich. 
über Nymphen, Nixen 
und Waſſermänner. Mit 
ſreier Eleganz ſchwingt er 
auch auf dem Neptuns- 
brunnen in Nürnberg 
feinen dreizackigen Herr- 
ſcherſtab und blickt, gleich · 
fam Ordnung heiſchend, 
auf das Markttreiben Der, 
ab, das ſich zu ſeinen 
Füßen abſpielt. 

Dieſer ſtattliche Brunnen 
hat eine bewegte Ge⸗ 
ſchichte hinter ſich. Be- 
reits im Jahre 1668 in 
ſeinen einzelnen Teilen 
fertiggeſtellt, kam er in⸗ 
folge herrſchender Geld⸗ 
not nicht zur Aufſtellung 
und wurde endlich 1797 
an den Zaren Paul l. 
für 60 000 Gulden per. 
kauft, der ihn im Parke 
Peterhof aufrichten ließ. 
Erſt ſeit 1902 ſteht eine 
genaue Nachbildung nun 

‚gleichfalls auf dem Haupt - 
markte zu Nürnberg, ben 
bereits der „Schöne 
Brunnen“ ziert, und bildet 
mit der herrlichen Frauen. 
kirche als Hintergrund ein 
neues, anziehendes Bild 
erw ` in der an köſtlichen Blicken 
i t». "x ; fo überaus reichen, alt. 

LA We berühmten Stadt. Auch 


Der Jijdbrunnen in Würzburg. | Bamberg, Paderborn, 
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Der Lindenbrunnen in Reutlingen. 


Breslau, Görlſtz, Tübingen haben mehr oder weniger kunſtvolle 
alte Neptunsbrunnen. 

Als ſich um die Wende des 17. Jahrhunderts das neu auf⸗ 
blühende Augsburg ein glänzenderes Ausſehen verleihen wollte, 
ſchmückte es ſeine ſtattliche, breite Maximiliansſtraße mit jenen 
berühmten Brunnen, die andere heidniſche Gottheiten als frö- 
nende Brunnenfigur tragen 1599 entſtand der Merkurbrunnen, 
1596—1602 der Herkulesbrunnen, 
dem Rathaufe ein Auguſtusbrunnen zum Andenken an den 
Gründer der Stadt aufgeſtellt worden war. Sie gehören zu den 
kunſtvollſten Schöpfungen, die Deutſchland aufzuweiſen hat. 

Die Zeit des Barock und Rokoko bevorzugte vielfach die 
Obeliskenform (Würzburg, Fulda. Bonn) oder gab der Brunnen: 
gruppe einen vierkantigen, mehr poſtamentartigen Sockel, wie 
bei dem Fiſchbrunnen in Würzburg, einem Werk von Michael 
Köhler (geſt. 1778). 
lebhaft an die damals in Würzburg blühende Porzellanplaſtik. 

Seine hohe Bedeutung für das Wirtſchaftsleben des Volkes 
verlor der öffentliche Brunnen mehr und mehr, je zahlreicher in 
den Städten Hausleitungen angelegt wurden, und infolgedeſſen 
trat im Anfang des 19. Jahrhunderts ein künſtleriſcher Tiefſtand 
in der Brunnenkunſt und ein Einſchnitt in der Brunnen⸗ 
geſchichte ein. 

Erſt die neuere Zeit hat die hohe Bedeutung des Kunſt⸗ 
brunnens für die künſtleriſche Ausgeſtaltung des Stadtbildes mie: 
der erkannt, und im Laufe der letzten Jahrzehnte ſind in allen 
größeren Städten Deutſchlands kunſtvolle, zum Teil recht eigen⸗ 
artige Brunnenanlagen geſchaffen worden. Hervorragende 
Künſtler haben ihre Kraft auch der Brunnenkunſt gewidmet, ſo 
Lederer (Fiſchbrunnen, Aachen), Hildebrand (Wittelsbacher⸗ 
Brunnen, München), Begas (Schloßbrunnen, Berlin), Manzel 
(Monumentalbrunnen, Stettin), Robert Diez („Stilles Waſſer“ 
und „Bewegte Wogen“, Dresden), Taſchner (Märchenbrunnen, 
Berlin), Maiſon (Teichmannbrunnen, Bremen) und viele andere. 

Nicht mehr einſeitig, wie früher, blieb man auf ein beſtimmtes 
Darſtellungsgebiet beſchränkt, ſondern dem modernen Künſtler 
iſt volle Freiheit bei der Wahl des Gegenſtandes gewährt. Selbſt 
wenn es ſich um einen ſogenannten Denkmalsbrunnen handelt, 
wie bei dem Lambertibrunnen neben der ſtolzen gotiſchen Lam⸗ 
bertikirche zu Münſter in Weſtfalen (errichtet 1909), deſſen Fi⸗ 


| 
| 


nachdem bereits 1504 vor 


Er atmet echte Rokokopoeſie und erinnert 


— 


gurenſchmuck ſich auf das Wirken des Heiligen bezieht, deſſen 
Form ſich aber dem Stile der nahen Kirche frei anpaßt, oder bei 
bem Julius⸗Wolff⸗Brunnen zu Hildesheim, der Szenen aus des 
Dichters „Renata“ wiedergibt, iſt der ſchaffenden Phantaſie des 
Bildhauers ein weiter Spielraum offen. 

Jetzt, wo der öffentliche Stadtbrunnen ſeinen Hauptzweck, 
zum Viehtränken, Krugfüllen und Waſſerſchöpfen zu dienen, ver⸗ 
loren hat, ift er ausſchließlich Zierbrunnen geworden und er⸗ 
füllt überall da, wo die Darſtellung dem Gemütsleben des Volkes 
entnommen iſt, neben ſeiner künſtleriſchen Wirkung noch eine 
hohe volkserzieheriſche Aufgabe. Der Heinzelmännchenbrunnen 
in Köln, wo die Frau mit brennender Laterne die Männchen bei 
der Arbeit überraſcht, und der Eulenſpiegelbrunnen in Braun: 
ſchweig, wo der Schalk wohlgefällig ſeine Eulen und Meerkatzen 
betrachtet, ſind ganz köſtliche, dem Sagenkreis der betreffenden 
Städte entnommene Werke modernſter Kunft. Auch der Hänfel⸗ 
und⸗Gretel⸗Brunnen in Leipzig und der Katzenbrunnen in Hildes⸗ 
heim, bei dem vier erzürnte Kater den mit Hellebarde und La⸗ 
terne ausgerüſteten Nachtwächter grimmig anfauchen und ihm 
luſtige Waſſerſtrahlen entgegenſpritzen, ſind von urdeutſchem 
Weſen durchhaucht und wohl geeignet, Kunſtempfänglichkeit und 
Kunſtliebe im Volke zu wecken. 

Iſt der Brunnenplatz im Bilde der Städte auch ſelten noch 
jene Stätte ſtiller Poeſie, von den Wipfeln der Lindenbäume über⸗ 
ſchattet und von dem Rauſchen des fließenden Waſſers belebt, 
die in zahlreichen deutſchen Volksliedern beſungen wird, ſo iſt er 
doch ein Ruhepunkt im ſtädtiſchen Getriebe, dem mit Recht ein 
künſtleriſcher Schmuck gebührt. Die beſten unter unſeren Bild- 
hauern haben fid) mit Vorliebe der Aufgabe zugewandt, Brunnen: 
figuren zu ſchaffen, die dem Auge wohlgefällig ſind, die Phan⸗ 
taſie anregen, das Gemüt befriedigen und dem Beſchauer zu 
denken geben. 

So ſteht gegenwärtig die Brunnenkunſt auf beträchtlicher 
Höhe, und wenn, durch die drängende Kriegsnot veranlaßt, über 
ihren Werken zurzeit auch das drohende Damoklesſchwert des 
Einſchmelzens ſchwebt, ſo dürfen wir doch zuverſichtlich hoffen, 
daß in der kommenden Zeit der geläuterte Geſchmack nicht zu der 
verhängnisvollen Denkmalswut der achtziger Jahre zurückkehren, 
ſondern ſich der hohen Bedeutung des Kunſtbrunnens für das 
Städtebild und für das Volksleben bewußt bleiben wird. 


* 


- 
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Der Aatzendrunnen zu Hildesheim. 
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Finnland. 


Von Dr. Paul Oſt wald. 


„Mag das Kriegsglück es auch gewollt haben, daß der Leib 
in die Gewalt des Feindes gerät und genötigt wird, dahin zu 
gehen, wohin deſſen Befehl ihn ruft, ſo wird doch die vom 
Glück und den Ereigniſſen weniger abhängige Seele nach wie vor 
das ſein, was ſie geweſen iſt, nämlich mit unbeſtechlicher Treue 
und unerſchütterlichem Gehorſam ihrem geſetzmäßigen König er⸗ 
geben.“ Dieſe Worte, die der Aboer Univerſitätsrektor Matthias 
Colonius am 21. Juni 1808 ſprach, als die ſiegreichen ruſſiſchen 
Truppen auf Finnlands Boden ſtanden, legen Zeugnis davon ab, 
mit welcher innerlichen Geſinnung die Finnen die Angliederung 
ihres Großfürſtentums an Rußland hinnahmen. Es war ein Cid 
beugen vor der Macht. Der mit den Schweden gemeinſam von 
den Finnen geführte Krieg gegen Rußland hatte zu deutlich bewie⸗ 
ſen, daß alle Opfer und alle Gegenwehr umſonſt ſein mußten, wenn 
das Zarenreich den Beſitz dieſes Landes mit aller Gewalt erſtrebte 
und in dieſem Vorhaben von keiner anderen Großmacht gehindert 
wurde. Und was kümmerte damals das Schickſal Finnlands 
das übrige Europa? Weder England noch Frankreich hatten ein 
beſonderes Intereſſe daran, ob Finnland zu Schweden oder Ruß⸗ 
land gehörte; und die einzige Macht, der es nicht hätte gleichgültig 
ſein dürfen, Deutſchland, lag ſelbſt zertrümmert am Boden und 
war in der Hand des Korſen, und auch von einem befreiten 
Deutſchland war bei ſeiner damaligen inneren Zerriſſenheit nichts 
für Finnland zu hoffen. Aus dieſer Zwangslage heraus dul⸗ 
deten die Finnen eine Verknüpfung ihres politiſchen Schickſals 
mit dem des Zarenreiches, ſuchten dann aber um ſo mehr auf jede 
nur mögliche Weiſe das zu bleiben, was ſie bisher geweſen waren, 
echte Finnen. In klarer Erkenntnis, daß ſie den ihnen an Zahl ja 
ſo mächtig überlegenen Ruſſen gegenüber nur dann ihr Volkstum 
würden bewahren können, wenn fie ihre eigne innere Selbſtver⸗ 
waltung behielten, ließen ſie ſich von dem Eroberer Finnlands, 
dem Zaren Alexander I., im Jahre 1809 zu Borga folgendes 
Verſprechen geben: „Wir Alexander I, von Gottes Gnaden 
Kaifer und Selbſtherrſcher aller Reußen .... Großfürſt von 
Finnland, tun kund: Nachdem wir mit Willen der Vorſehung 
das Großfürſtentum Finnland in Beſitz genommen, haben Wir 
die Religion und die Grundgeſetze des Landes ſamt den Rechten 
und Privilegien, welche ein jeder Stand im erwähnten Großfür⸗ 
ſtentum für ſich und alle Einwohner desſelben überhaupt, hoch 
wie niedrig, bisher der Konſtitution gemäß genoſſen, hiermit 
beſtätigen und befeſtigen wollen; und geloben Wir, alle dieſe Vor⸗ 
teile und Geſetze feſt und unverrückt in ihrer vollen Kraft zu be⸗ 
wahren. Dieſes nachdrücklich zu bekräftigen, haben Wir dieſe 
Verſicherungsurkunde mit eigenhändiger Unterſchrift verſehen.“ 

Dieſes Verſprechen Alexanders I. iſt von allen [einen Nach⸗ 
folgern auf dem Zarenthron erneuert worden, und ſo iſt die Ur⸗ 
kunde von Borga als die eigentliche ſtaatsrechtliche Grundlage an⸗ 
zuſehen, auf der ſich das Verhältnis Finnlands zu Rußland 
in rechtmäßiger Weiſe aufzubauen hatte. Hiernach iſt alſo der 
jeweilige Zar zugleich Großfürſt von Finnland, er übt aber in 
dieſem Lande die öffentliche Gewalt nicht als Zar, ſondern als 
Großfürſt aus. Das Land ſelbſt wird vom Senat regiert, der 
teils ſelbſtändig beſchließen darf, teils die Genehmigung des Groß⸗ 
fürſten einzuholen hat. Die Senatoren dürfen nur finniſche 
Staatsbürger ſein. Der Vorſitzende des Senats iſt der vom Mon⸗ 
archen und Großfürſten ernannte Generalgouverneur, der in der 
Regel auch ein Finne ſein ſoll. Wir haben alſo eine eigentüm⸗ 
liche ſtaatsrechtliche Stellung Finnlands, es iſt ein im großen und 
ganzen für ſeine eigenen inneren Angelegenheiten ſelbſtändiges 
Land und hat in dieſer Hinſicht nichts mit Rußland zu tun; nur 
die äußere Politik dieſes Landes iſt zugleich ruſſiſch. 

Die Finnen waren denn auch mit dieſem durch die Urkunde 
von Borga geſchaffenen Zuſtand durchaus zufrieden. Es hörten 
menigſtens nach 1809 endlich die Jahrhunderte hindurch geführ- 
ten Grenzkämpfe mit den Ruſſen auf. Finnland fühlte ſich nicht 
mehr als Kampf» und Streitobjekt zwiſchen Schweden und Ruſſen. 
Dieſe äußere Ruhe, die dem Lande ſo geſchenkt wurde, machte 
ſich denn auch bald darin bemerkbar, daß nun im Innern die 
Gegenſätze ſich meldeten. „Wer foll im Staate führen? Die 
Schweden oder die Finnen?“, das wurde zur Tagesloſung. Die 
Schweden, an Zahl weit geringer als die Finnen, bildeten doch 
die gebildete Oberſchicht und wehrten fid) gegen die Gleichberech— 
tigung der finniſchen Sprache. Dieſer Sprachenkampf durchtobte 
das Land und wurde mit großer Erbitterung geführt. Er endete 


ſchließlich doch mit dem, was den Verhältniſſen nach zu erwarten 
war: mit der vollen Gleichberechtigung beider Sprachen in der 
Verwaltung und im Unterrichtsweſen. Denn die Finnen, die ja 
heute 88 Prozent der Bevölkerung ausmachen, waren nicht etwa 
ungebildete, geknechtete Leute, ſondern ſreie Bauern in der 
Hauptſache. Die Verhältniſſe liegen alfo anders als im Balten- 
land, wo die Deutſchen tatſächlich die Herren ſind. 

Wenn dieſe Fragen im Innern die Finnländer ganz und gar 
beſchäftigen konnten, ſo iſt das ein deutliches Zeichen dafür, wie 
wenig fie daran dachten, fid) von Rußland zu löſen. Auf einen 
ſolchen Gedanken brachten ſie vielmehr erſt die Ruſſen ſelbſt, und 
zwar durch ihre Ruſſifizierungsabſichten, die ſie ſeit den neunziger 


Jahren des vorigen Jahrhunderts immer deutlicher bekundeten. 


Was Rußland zu einem ſolchen Vorgehen gegen Finnland 
trieb, war nichts anderes als ſein Streben nach der völligen Be⸗ 
herrſchung der Oſtſee. Wie es aus dem gleichen Grunde die 
Balten bedrängte, ſo ſollte und mußte auch Finnland ſeine Selb⸗ 
ſtändigkeit genommen und es zu einer ruſſiſchen Provinz gemacht 
werden. Von Finnland aus war Schweden zu umklammern, von 
Finnland aus bot ſich die Möglichkeit, den Weg zum Atlantiſchen 
Ozean einzuſchlagen. So kamen denn „echt ruſſiſch“ geſinnte Män- 
ner als Generalgouverneure in das Land. Das finniſche Be- 
amtentum mußte dem ruſſiſchen Platz machen, die „Reichsinter⸗ 
eſſen“ wurden für wichtiger als die Landesintereſſen erklärt und 
dem Senat dadurch die Geſetzgebung genommen. Dazu famen 
dann die Knebelung der Preſſe, das Verbot der Verſammlungen, 
die Verbannung der Patrioten u. a. m., worin ja Rußland zur 
Unterdrückung der Völker Meiſter iſt. Aber alle dieſe Zwangs⸗ 
maßregeln vermochten bisher wenig zu ändern. Wohl gaben ſie 
dem Lande äußerlich ein anderes Bird, aber das Volk wurde nicht 
ruſſiſch. Es fühlte, was es fid) und felner dem germaniſchen 
Abendlande entſtammenden Kultur ſchuldig war. | 

Auch in wirtſchaftlicher Beziehung ftellte fid) die Verbindung 
Finnlands mit Rußland mehr und mehr als ein Nachteil des 
Großfürſtentums heraus. Finnland wurde zu einem Zollſyſtem 
gezwungen, das nur wenige ruſſiſche Einfuhwaren mit Zoll be⸗ 
legte, während umgekehrt die nach Rußland ausgeführten Waren 
mit einem hohen Zoll belegt wurden. Vor allem kam für Ruß⸗ 
land das Großfürſtentum als Abnehmer des Getreides in Be⸗ 
tracht und untergrub dadurch die ganze landwirtſchaftliche Bus 
kunft dieſes Landes. Finnland iſt ja auch in erſter Linie ein 
Agrarland: da es aber das ruſſiſche Getreide über feine Grenzen 
laſſen mußte, fo konnte es ſelbſt nur die Viehwirtſchaft betreiben. 
Die ſtatiſtiſchen Zahlen beweiſen, wie mit dem zunehmenden ruſ⸗ 
ſiſchen Drucke auch die Zahlen des Viehs, der Milchprodukte und 
di Futterpflanzen wachſen, wie der Getreideanbau dafür zurück⸗ 
geht. Finnland konnte ſich ſo nicht zu ſeinem eigenen Nutzen und 
Frommen entwickeln, ſondern mußte ſich ruſſiſchen Wünſchen an⸗ 
paſſen. Die Folge war denn auch, daß viel noch anbaufähiges 
Land brach liegen blieb, daß die Moorkultur langſame Fort- 
ſchritte machte, und daß vor allem dem ſozialen Elend nicht ge⸗ 
ſteuert werden konnte. 

Nicht viel beſſer wurde es mit der Entwicklung der Induſtrie. 
Es lag den Ruſſen ſelbſtverſtändlich nichts daran, Finnlands In⸗ 
duſtrie zu entwickeln und zu kräftigen. Das Land ſelbſt verfügte 
aber nicht über genügendes Kapital, um die ſo reichlich vorhan⸗ 
dene Waſſerkraft auszubeuten und für induſtrielle Anlagen zu 
verwerten. Es ijt das bisher nur bis zu 5 Prozent ber vorhan- 
denen Kraft geſchehen. Die finnländiſche Induſtrie blieb ſo zu 
ihrem eigenen Schaden auf die Dampfkraft angewieſen — die 
Kohlen mußte ſie aber von England beziehen. Geld und Kapital 
fehlten aber auch, um Finnlands Bodenſchätze, wie Eiſen, Blei. 
Kupfer, in der richtigen Weiſe auszubeuten und zu heben. 

Der Anſchluß Finnlands an Rußland war fo dem Lande 
zu großem Unheil ſowohl in politiſcher wie wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht geworden. Wenn darum heute die Finnen danach ſtre⸗ 
ben, ihrem Lande die Selbſtändigkeit zu geben, fo können wir fie 
verſtehen und ihnen im Intereſſe ihres eigenen Landes ein Gc. 
lingen wünſchen. Aber auch für uns wird ein ſelbſtändiges 
Finnland viel zu bedeuten haben. Rußlands Streben nach der 
Oſtſeeherrſchaft würde dadurch ein mächtiger Riegel vorgeſchoben 
werden, und von einem ſich wirtſchaftlich entwickelnden, von 
ruſſiſchen Zwangsmaßregeln freien, ſich ſelbſt lebenden Finn⸗ 
land würden auch wir großen Nutzen haben. Das Agrarland 
Finnland würde für uns von großem Werte ſein. 
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Tauſend Pfund Sterling Kopfpreis, tot oder lebendig. 


Copyright 1817 dy Fran 
Kell’s Nachfolger (August 
BcherD Q. m b. H., Leipzig. 


(5. Fortſetzung.) 


Fluchtabenteuer des ehemaligen Priſenoffiziers der „Emden“ 
Kapitänleutnant der Reſerve Julius Lauterbach. 


Die Formel Copyright dürfen 
wir, da geſeßplich feſigelegt. 
nid) verdeutſchen. Die Red. 


Von Zeit zu Zeit ſteckte ich ein Streichholz an. Das brachen ſie die Glimmſtengel auseinander und ſteckten ſich 


kurze Aufflammen der Zündmaſſe genügte wenigſtens zu 
einem kurzen Blick auf meinen Taſchenkompaß. Der ſo— 
wie Engelharts Seekarte waren ja meine einzigen Hilfs— 
mittel bei der Navigation. Wie dankbar war ich dem lieben 


Freunde für ſein wertvolles Ge⸗ 
ient! Ohne feine voraus: 
ſehende Fürſorge hätte ich ſolche 
Fahrt überhaupt nicht unter⸗ 
nehmen können. 

Auch dieſe ſcheußliche Nacht 
nahm ein Ende. Sobald die 
Sonne aufging, ließ der Sturm 
nach, und nun im hellen Tages⸗ 
licht hatte die Sache gleich ein 
ganz anderes Ausſehen. Zwar 
ſaßen wir nach wie vor bis 
über die Waden in fanft plát- 
ſcherndem Waſſer, aber in den 
Tropen iſt ſolch Dauerfußbad 
ja erträglich. Bald waren wir 
für alles dankbar, was ein wenig 
erfriſchend wirkte. Und nun 
flaute der Wind vollſtändig ab. 
Bald lag Totenſtille über der 
flimmernden Waſſerfläche. Wir 
kamen natürlich nicht vom Fleck 
und ſchmorten ſchutzlos in der 
Sonne. Das war uns nun 
wieder nicht recht, und Schön⸗ 
berg, der ſich langſam erholte, 
benutzte die neu erwachenden 
Kräfte dazu, die ganze chriſtliche 
Seefahrt im allgemeinen und 
dieſe Bootsſegelei im beſonderen 
mit einigen für feinen Geſund— 
heitszuſtand recht anerkennens⸗ 


wert kräftigen Verwünſchungen 


zu belegen. 

Unſere Kanaken waren jeden: 
falls am zufriedenſten. Zeit⸗ 
verluſt ſpielte in ihrem Daſein 
keine Rolle. Vergnügt plau⸗ 
dernd, dabei nach Bedarf Waſſer 
ſchöpfend, verſpeiſten fie ihre 
mitgebrachten Vorräte, bis ich 
durch den Befehl zu rudern 
dieſem idylliſchen Daſein ein 
Ende machte. 

Wie ſich da die eben noch 
ſo ſröhlichen Geſichter in die 


Länge zogen! Unſere Begleiter hatten aber trog der Kürze 
unſerer Bekanntſchaft begriffen, daß Widerreden und Un- 
gehorſam nur unerfreuliche Gegenwirkungen hervorriefen. 
Sie nahmen alſo die Riemen hoch und machten ſich unter 


vielem Stöhnen an die Arbeit. 


Kleidung beſchwerte ſie nicht, trotzdem floß ihnen der 
Schweiß in Strömen die glänzende, braune Haut herunter. 
Der Anblick ſtimmte mich milde. 
eine Belohnung. Ich öffnete eine Kognakflaſche und goß 
jedem einen Schluck in eine kleine Schale. 
Augen glänzten! Und als der feurige Skoff die Gurgeln 
hinuntergefloſſen war, ſchien ſich die Kraft der braunen 
Mit Dank nahmen ſie auch 
einige Zigarren in Empfang. Jedoch ſtatt ſie zu rauchen, 


Burſchen verdoppelt zu haben. 
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Artige Kinder verdienen 
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Die felte Burg. 


Uns iſt ein Schwert gegeben, 


Das trägt den Sieg in jede Schlacht, 


Uns ward ein Croft im Leben. 

Der frobgemut der feinde lacht. 
Und wo wir hatt gerungen, 

Da wichen vor uns Not und Spott, 
Sobald wir hell geſungen: 

Ein feſte Burg iſt unſer Gott! 


It unfer Ruhm geftiegen 
Wie eines Sternes ſteiler Slug, 
Wir wußten, was im Siegen 


Die kraft gab, die das Glück ertrug. 


Wir ließen uns nicht packen 

Don eines höhentauſches Wahn, 
Wir beugten unſren Nacken: 

mit unſrer Macht ift nichts getan. 


Der mit des Glaubens Brünne 
Und ftarker Alinge uns bewehrt, 
Der uns die Gottesminne 

Als diejes Lebens Luft gelehrt, 
Sein Geiſt rauſcht durch die Jeiten 
In Trutzgeſang und Heldenmär 
Und heißt uns fröhlich ſtreiten, 


Wenn auch die Welt voll Teufel wär. 


Aus tiefen Brunnen ſteigen 


Die vollen Eimer an das Licht, 
Wir hüten treu und ſchweigen, 
Doch unfer Erbe taubt man nicht. 
In blutgen Spuren ſchreiben 


Wir leuchtend auf des Lebens Bahn: 


Das Reich muß uns doch blelben, 
Das Wort fie ſollen laſſen ftabn! 


Paul Stein müller. 
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die Brocken unter die wulſtige Oberlippe. 
ſie ſtundenlang munter drauf los, wobei wir verhältnis— 
mäßig gut vorwärts kamen. 

Gegen Mittag ſtellten ſich plötzlich Gäſte ein, auf deren 
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Co priemten 


Geſellſchaft wir gerne verzichtet 
hätten. Spitze, dreieckige Floſſen 
ragten über die nun ganz ruhig 
gewordene Oberfläche, und bald 
erkannten wir die Hyänen des 
Meeres in Lebensgröße. Über 
Bord geworfene Abfälle mußten 
ſie angezogen haben. Nun wur⸗ 
den wir ſie nicht mehr los. 

Endlich legte ſich eine ſanfte 
Briſe ins Segel und nahm den 
Ruderern den größten Teil der 
Arbeit ab. Nachmittags gegen 
vier Uhr kam als ein heller 
Strich an Backbord Land in 
Sicht. Nach der Karte konnten 
dies nur die Sarangani-Inſeln 
ſein. Zwei Stunden ſpäter 
liefen wir mit Sonnenuntergang 
in bie Tumanaobudt ein, um 
uns hier nach einer Dampfer⸗ 
gelegenheit zu erkundigen. 

Der einzige Weiße, der hier 
hauſte, ein Amerikaner, war 
nicht wenig überraſcht, als wir 
ihn in ſeiner Einſamkeit beſuch⸗ 
ten. Welch trauriges Leben 
führt der Arme! Er war blind 
und dabei einzig und allein auf 
die Geſellſchaft ſeiner allerdings 
recht hübſchen farbigen Gattin 


angewieſen. Im Geſpräch fan⸗ 


den ſich gleich Anknüpfungs⸗ 
punkte. Sie war nämlich die 
Schweſter der Queen Emma, 
einer allen Südſeefahrern wohl⸗ 
bekannten Dame. Ihre ein⸗ 
ladenden Blicke verrieten, daß 
ſie uns ganz gern eine Zeitlang 


bei ſich behalten hätte. Sie 


mußte ſich ja auch hier zu Tode 
langweilen, das fühlten wir ihr 
durchaus nach, doch als wir 
zwei Stunden bei einem Glaſe 
Bier verplaudert hatten, trieb 
es uns weiter. 


Hier war für uns nichts zu hoffen, doch meinte 
Miſter Coy, von Elan auf Mindanao müffe in den nächſten 
Tagen ein Dampfer abgehen. Den wollten wir auf alle Fälle 
erreichen, denn nur alle vier Wochen ſollte es dort eine ſolche 
Gelegenheit geben. 

Die Ausſicht, weiter mit unſerm unbequemen Boot für: 
liebnehmen zu müſſen, war nichts weniger als verlockend. 
Es leckte immer noch wie ein Sieb, und am ganzen Körper 
ſpürte ich die ſcharfen Kanten unſerer Gepäckſtücke und der 


Hei, wie da die „ehemaligen Petroleumbehälter, in denen wir das Trink— 


waſſer mit uns führten und die mir in Ermangelung eines 
Beſſeren hin und wieder als Ruhelager dienten. 

Unſere Eingeborenen waren nicht etwa glücklich, uns 
noch weiter an Bord zu behalten. Auch ihnen lag die an— 
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ſtrengende letzte Nacht noch in den Gliedern, dazu bas Ru⸗ 


dern im Sonnenbrand. Geld, gute Worte und vor allem der 


Hinweis auf die noch immer manchen Schluck enthaltende 
Kognafflaſche taten indeſſen ihre Schuldigkeit. 
als billig zu murren, legten ſie ſich wieder in die Riemen, 
um uns aus der Bucht in das offene Fahrwaſſer zu beför⸗ 
dern, wo die friſche Abendbriſe uns in Empfang nahm. 

Ich mag nicht länger bei den Leiden dieſer Fahrt ver⸗ 
weilen. Schön war es jedenfalls nicht, dieſes Amphibium⸗ 
daſein im ſtändig halbvollen Boot. Mit auffrifchendem 
Wind wurde die See wieder unruhig, und unſer leckes Fahr⸗ 
zeug begann aufs neue in allen Fugen zu ächzen. Dazu ging 
am zweiten Tag das Trinkwaſſer auf die Neige. Was es 
heißt, ſchutzlos der Tropenglut preisgegeben zu ſein und 
dabei Durſt leiden zu müſſen, kann ſich nur vorſtellen, wer 
es ſelber erlebt hat. Der bedauernswerte Schönberg wurde 
zum Überfluß noch immer von der Seekrankheit geplagt. 
Genug — wir alle waren recht froh, als wir am zweiten 
Reiſetag die amerikaniſche Polizeiſtation Glan vor uns aus 
dem Meer aufſteigen ſahen. 

Ein langer Steg führte vom Waſſer zu der kleinen An⸗ 
ſiedelung. Schönberg und ich kletterten hinauf und ſchritten 
mit ſteifen Beinen auf die wenigen Häuschen zu. 

Uns ſelbſt war es aufgefallen, daß wir uns in den letzten 
Tagen weſentlich verändert hatten. Hier kam uns plötzlich 
zum Bewußtſein, wie ſehr es tatſächlich der Fall war. Es 
dauerte eine ganze Weile, bis der amerikaniſche Offizier, 
Leutnant Malone, überhaupt glaubte, daß wir Europäer 
ſeien. Geſicht, Bruſt, Arme, Hände und die bloßen Füße — 
alles war dunkelrokbraun gebrannt und gleich den Kleidungs⸗ 
ſtücken von funkelnden Salzkriſtallen überſät. In einer deut⸗ 
ſchen Jahrmarktsbude hätten wir uns ohne künſtliche Nach⸗ 
hilfe ganz gut als „Wilde“ für Geld ſehen laſſen können. 

Angeſtaunt wurden wir aber auch hier zu Genüge, und 
als ich gar ſagte, daß id) zur „Emden“⸗Beſatzung gehört 
habe und wir den Engländern entflohen ſeien, war des Ver⸗ 
wunderns und Fragens erſt recht kein Ende. Verraten zu 
werden brauchten wir nicht zu befürchten, war doch auch 


dieſer Platz weder durch Kabel noch durch Funkenſtation 


mit der übrigen Welt verbunden. á 
„Wann kommt ber nächſte Dampfer?“ wandte ich mid) 
an Leutnant Malone. 

„In vier Wochen“, lautete die niederſchmetternde Ant⸗ 
wort. 

Die Enttäuſchung ſtand wahrſcheinlich deutlich auf un⸗ 
ſern Geſichtern geſchrieben. 

„Zunächſt nehme ich Sie jedenfalls mit mir in meine 
Wohnung“, ſagte der Amerikaner freundlich. „By Jove, 
ich hätte nie gedacht, daß ich einmal einen Offizier der be⸗ 
rühmten ‚Emden’ unter meinem Dach beherbergen 
könnte.“ 

Wie neugeboren fühlten wir uns nach dem Bade und im 
ſauberen Zeug. Als wir gemütlich bei Tiſch ſaßen, waren 
wir bald wieder feſt beim Pläneſchmieden. 

Auf unſere braven Kanaken durften wir nicht länger 
rechnen. Beſorgt, es könne ihnen hier ebenſo gehen wie in 
der Tumanaobudt, hatten fie vor der Ankunft feierlich er- 
klärt, daß ſie unter keinen Umſtänden weiterfahren würden. 

Wir wollten ihnen auch nicht zumuten, ſich noch weiter 
von ihrer Heimat zu entfernen, wenn ich auch überzeugt 
war, daß ſie auch ohne Kompaß und Seekarte ſicher dort⸗ 
hin zurückfinden würden. 

„Gibt es denn keinen Küſtenort auf dieſer Inſel, der 
beſſere Schiffsverbindungen beſitzt?“ fragte id) unſere Tifch- 
genoſſen. 


„O ja, Illigan,“ antwortete der Amerikaner, „aber die⸗ 


ſer Ort liegt an der Nordküſte, alſo gerade auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite der Inſel.“ 

Im Nu kam mir ein neuer Gedanke. Ich hatte die 
Karte ziemlich gut im Kopf. Der nordweſtliche Teil von 
Mindanao ſtreckt ſich in einem langen Zipfel in die Cele⸗ 


und uns iſt es bisher auch nicht geglückt. 


besſee hinein. Ihn in einem Boot zu umfahren, hätte eben: 
falls Wochen getoftet, doch nachdem uns die Durchquerung 
von Sumatra ſo gut gelungen war, konnte mich der Ge⸗ 


Ohne mehr danke, von der ſchmalſten Stelle aus zu Fuß Illigan zu er⸗ 


reichen, nicht ſchrecken. 

Die beiden Offiziere ſahen ſich an und lachten, als ich 
mit meinem Plan herausrückte. 

„Sie vergeſſen nur eins: die Moros“, ſagte der Umeri» 
taner und machte ein febr bebenflidjes Geſicht. „Mit bie: 
fen Eingeborenen find die Spanier nicht fertig geworden, 
Niemand, bem 
fein Leben lieb ift, wagt fid) in ihr Gebiet. Die Moros 
treiben nämlich bas Kopfabſchneiden als Sport. Wer am 
meiſten Schädel in feiner Hütte als Zimmerſchmuck über 
dem Kamin hängen hat, ift bei ihnen ber befte Mann. Sie 
beide werden kaum Luſt haben, Ihre Köpfe für eine der⸗ 
artige Sammlung herzugeben. Im Ernſt, Gentlemen, 
dieſer Plan iſt ganz unausführbar. Wenn Sie uns nicht ſo⸗ 
lange Geſellſchaft leiſten wollen, müſſen Sie ſich ſchon et⸗ 
was anderes ausdenken.“ 

Das war leichter geſagt als getan. Soviel wir auch hin 
und her überlegten, es gab einfach keine andere Möglich⸗ 
keit, ſchnell nach Illigan zu gelangen. Und damit trat mein 
Mad i verworfener Plan ganz von felbft in ben Vorder⸗ 
grund. 

„Wir brauchten ja bloß bei Nacht zu wandern, das wäre 
ſchon wegen der Hitze angenehmer“, ſchlug ich Schönberg 
vor. 

Bei dem bedurfte es Gott ſei Dank keiner Überredungs⸗ 
künſte. Er hatte nod) fo übergenug von der Seefahrerei 
im Eingeborenenboot, daß daneben ſelbſt die Schilderungen 
der ſchließlich mit vereinten Kräften warnenden beiden Of: 
fiziere kaum noch abſchreckend wirkten. Jedenfalls war er 
ſo nett, alle etwaigen Bedenken mit ſich ſelber abzumachen. 

Auf meine Bitte holte unſer Gaſtfreund eine Karte her⸗ 
bei. Kurz entſchloſſen wählte ich Malabang als den Auss 
gangspunkt unſerer Reiſe. 

„Könnten wir ein Boot dorthin bekommen?“ 

„Ich denke. Miſter Young könnte Ihnen eins beſorgen“, 
antwortete Leutnant Malone nach kurzem Überlegen. 

Meine Freude darüber war etwas voreilig, denn wie 
ſich bei den nächſten Worten herausſtellte, wohnte dieſer 
Miſter Young an einem ungefähr fünfzig Kilometer weiter 
ſüdlich gelegenen Platz. Für dieſe Strecke ſollte hier ein 
Boot zu haben ein. 

„Könnten wir nicht zu Fuß gehen?“ meinte Schönberg. 
Aber als die Herren darauf aufmerkſam machten, daß auch 
hier die Gegend durchaus nicht ſicher ſei, war er ſogleich mit 
allem einverſtanden. 

In guter Freundſchaft nahmen wir Abſchied von unſern 
Kanaken. Noch am gleichen Tage ſegelten ſie heimwärts. 


Wir folgten am nächſten Morgen. 


9. Längs der Küſte von Mindanao. 


Rachts um zwei Uhr langten wir an unſerm Ziel an. 
Um Mifter Young nicht gleich bei unſerm Erſcheinen die 
Laune zu verderben, ließen wir ihn ruhig ſchlafen und ſuch⸗ 
ten ſelber noch ein Auge voll zu nehmen. Erſt nach Sonnen⸗ 
aufgang traten wir an. Er war bereit, uns für hundert 
Peſos nach Gottabaru mitzunehmen, wohin er ohnedies 
Ladung befördern laſſen wollte. Von dort war es nicht mehr 
weit bis Malabang. 

Gegen Mittag fegeffen wir mit ſteifer Landbriſe ins 
offene Fahrwaſſer. Der Vergleich mit unſerm alten Boot 
fiel zunächſt ſehr zugunſten unſeres neuen Fahrzeuges aus. 
Wir konnten es uns bequem machen, und — was auch als 
recht angenehm empfunden wurde — wir ſaßen ganz im 


Trockenen. Sogar im Schatten, denn das nach der Süd⸗ 


ſeemode mit Auslegern verſehene Boot beſaß ein Matten⸗ 
verdeck, unter dem ſich allerdings 320 eine Unmenge 
Fliegen aufhielten. 
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Hätte unfer Boot nur etwas beſſere Fahrt gemacht! Gut 
ſegelte es eigentlich nur vor dem Winde, und an Seetüchtig- 
keit ließ es auch ſehr zu wünſchen übrig. Nachts überfiel uns 
eine dermaßen ſchwere Gewitterbö, daß es uns nur mit 
knapper Not gelang, das wie irrfinnig auf den Wellen 
hopſende Fahrzeug unter Land in Sicherheit zu bringen. 

Was wir in dieſer Nacht als Übermaß empfanden, be: 


kamen wir am folgenden Tage zu wenig. Der Wind flaute 


vollkommen ab. Um nicht ganz ſtillzuliegen — zum Rudern 
war das Boot zu ſchwer — richteten wir einen Treidel⸗ 
betrieb ein. Am Maſt wurde eine Leine feſtgemacht, unſere 
Beſatzung ſchwamm mit dem anderen Ende an Land und 
zog uns dort vorwärts. Natürlich im Schneckentempo. Da 
wir nichts anderes zu tun hatten, als zu rauchen und Fliegen 
totzuſchlagen, empfanden wir bald die Sache als recht 
langweilig. Ein Vierteljahr war nun ſchon ſeit unſerer 
Flucht verſtrichen. Wann konnten wir hoffen, die Heimat 
zu erreichen, wenn wir in Zukunft nicht ſchneller vorwärts 
kamen? Trotzdem waren wir weit davon entfernt, mit dem 
Schickſal zu hadern. Ich brauchte nur an die Kameraden 
von der „Emden“ zu denken, die in Gefangenſchaft ſaßen, 
um mich auch unter Verhältniſſen glücklich zu fühlen, die 
nicht dazu angetan waren, das Daſein erfreulicher zu machen. 

Unberechenbare Zwiſchenfälle warfen oſt unſere ſchönſten 
Pläne über den Haufen, doch wie oft wurden wir auf der 
anderen Seite auch vom Glück begünſtigt! Gerade jetzt 
wieder einmal. In übelſter Stimmung legten wir nach zwei 
Tagen bei einer Sägemühle an, die wir in einer Bucht ver⸗ 
ſteckt fanden. Echte Yankeegeſtalten in Hemdsärmeln und 
Pantoffeln blickten uns neugierig entgegen. 


„Gäbe es hier wohl irgendeine Gelegenheit, ſchnell nach 


Malabang zu kommen?“ fragte ich ohne große Hoffnung, 
nachdem wir uns begrüßt hatten. 

„Gewiß, heute abend fährt unſer Motorboot hin. Sie 
können mitfahren.“ g 

Diesmal hatte uns alſo wirklich ein Glückſtern geleitet. 
Hocherfreut nahmen wir unſer Gepäck von dem Segelboot 
und ſahen es dann ohne Abſchiedsſchmerz allein ſeines 
Weges ziehen 

Nach dem Abendbrot ging es los. Auf dem Vorderdeck 
ſchlafend, unbehelligt von Fliegen und Moskitos, dafür ſanft 
umfächelt von einem erfriſchenden Lufthauch, langten wir 
morgens um ſechs Uhr bei einer Niederlaſſung an, wo un⸗ 
ſere Amerikaner Geſchäfte zu erledigen hatten. In ganz 
wackligen, morſchen Booten fuhren wir an Land, wo uns die 
Farmer, übel ausſehende Cowboys, in Empfang nahmen. 

Wir hatten kaum ein paar Worte mit ihnen gewechſelt, 
als es plötzlich in der Luft zu rauſchen begann und im Hand- 
umdrehen Wolken den Himmel verdunkelten. Im erſten 
Augenblick dachte ich an einen Gewitterſturm, doch ber gu» 
gleich von mehreren Seiten erſchallende Alarmruf: „Heu— 
ſchrecken!“ belehrte mich ſchnell eines anderen. Eingeborene 
ſtürzten aus dem hölzernen Blockhaus, dem Hauptgebäude, 
ſowie einigen kleinen Hütten ins Freie, und bald begann 
ein merkwürdiges Geklapper. Auch wir eilten in die nächſte 
Pflanzung. Da ſahen wir das zur Farm gehörige braune 
Volk, vor allem die Weiber, am Boden hodend Leinen gie: 
hen, die über bie Hanffelder geſpannt waren. Dieſe Bewe- 
gung ließ hölzerne Latten aneinanderſchlagen, wodurch das 
Klappern entſtand. Es ſollte die Heufchreden. verjagen, 
aber leider gab es unter den Millionen und aber Millionen 
viele Tauſende, die ſich dadurch nicht im geringſten ein⸗ 
ſchüchtern ließen. Es war wirklich traurig zu beobachten, 
wie Hanf: und junge Kokospflanzungen unter dieſer Land- 
plage litten. Trotzdem freuten wir uns, einen ſolchen Ein⸗ 
fall erlebt zu haben. Eine Stunde ſpäter fuhr unſere Bar— 
kaſſe den nach Malabang führenden kleinen Fluß hinauf. 

Wachttürme und alte ſpaniſche Forts zeigten an, welche 
Mühe es die ehemaligen Herren der Philippinen gekoſtet 
hatte, ſich auch nur an dieſen Küſtenorten gegen die Einge⸗ 
borenen zu behaupten. 
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Wieder wurden wir Fremden auf das freundlichſte 
aufgenommen, diesmal bei einem Miſter Davis Staples, 
dem eine Japanerin in europäiſcher Kleidung den Haus— 
halt führte. So reiſten wir von Ort zu Ort und wurden 


überall als liebe Gäſte willkommen geheißen. In dieſer Be⸗ 


ziehung hatten wir alle Urſache, von Herzen dankbar zu 
ſein. | 

Auch bier erregte unſer Plan allgemeines Kopfſchütteln, 
ja, man bezweifelte, ob uns die hohe Obrigkeit überhaupt 
erlauben werde, fo leichtſinnig unſer Leben aufs Spiel zu 
ſetzen. Um zunächſt hierüber Gewißheit zu erlangen, ließen 
wir uns den Polizeimeiſter kommen, und nun begann eine 
lange Verhandlung. Erſt als die eindringlichſten Vorſtellun⸗ 
gen nichts fruchteten, gab uns der gute Mann mit ſanftem 
Vorwurf in der Stimme die erforderliche Erlaubnis. 
Bald ſtanden zwei Führer — Miſchblut — und drei Pferde 
vor dem Haus. In einer chineſiſchen Kneipe tranken wir ein 
Glas Bier zum Abſchied, und als wir nun endgültig auf⸗ 
brechen wollten, tauchte plötzlich wieder der Polizeimeiſter 
auf. Aber nicht etwa als Verkehrshindernis, wie wir im 
erſten Augenblick befürchteten, ganz im Gegenteil. Auch 
er ſchien ſich irgendwo mit alkoholiſchen Getränken geſtärkt 
zu haben. Seine Augen blitzten vor Unternehmungsluſt, 
und mit lauter Stimme verſchwor er ſich, perſönlich jeden 
Moro zu köpfen, der uns etwas zuleide tun werde. 

Mit dieſer tröſtlichen Verheißung machte ſich unſere 
kleine Karawane eine Stunde vor Sonnenuntergang auf 
den Weg. 


10. Eine tolle Nacht im Gebiet der Kopf⸗— 
abſchneider. 


Erſt nachdem wir Malabang hinter uns hatten, nahm 
ich unſere Führer recht in Augenſchein. Der erſte flüchtige 
Eindruck war nicht günſtig geweſen, und ich kann nicht 
ſagen, daß ſie bei näherer Prüfung gewonnen hätten. 
Ebenſo war es mit den Gäulen. Beſonders der meinige 
ſchien zu unſerm Unternehmen nicht das geringſte Ver⸗ 
trauen zu haben. Daß er meine zwei Zentner nicht im Trab 
fortbewegen wollte, nahm ich ihm mit Rückſicht auf ſein Al⸗ 
ter nicht weiter krumm. Wenn die tiefſtehende Sonne ganz 
verſchwand, mußten wir ja ohnehin ſehr vorſichtig im 
Schritt reiten, ſchon um nicht durch lautes Hufgeklapper 
mehr Aufmerkſamkeit zu erregen, als uns lieb war. Aber 
ſoweit ſollte es überhaupt nicht kommen. Durch die öden 
Grasſteppen ließ ſich meine Roſinante durch freundliches 
Zureden und einige aufmunternde Schläge noch einiger⸗ 
maßen vorwärts bringen; als dann aber der Urwald be: 
gann und überdies die Nacht anbrach, blieb das ſtörriſche 
Bieſt ſtehen und rührte ſich nicht mehr von der Stelle, ſo 
eindringlich wir es auch in Worten und Taten an ſeine 
Pflicht mahnten. Schließlich wurde mir die Sache zu dumm. 
Als der Klügere gab ich nach, band das Roß an einen 
Stamm und gab den Führern zu verſtehen, daß fie es jo 
auf dem Rückwege mitnehmen könnten. Der andere Gaul 
ſollte Schönberg und mich abwechſelnd tragen. 

Nun wurde auch der eine unſerer Begleiter ſtörriſch. 
Dieſes wertvolle Pferd ſei ſein Eigentum, und er müſſe 
unbedingt bei ihm bleiben. 

Zum Glück gehörte der Gepäckgaul, der mit unſern 
Handköfferchen wirklich nicht zu ſchwer belaſtet war, dem 
andern. Weite Strecken zu marſchieren iſt an und für ſich 
nicht gerade meine Leidenſchaft, und ich war froh, daß nicht 
dieſer Führer mit ſeinen beiden Gäulen ausſchied. 

Solange Schönberg ritt, ſchien alles nach Wunſch zu 
gehen; kaum aber hatte ich das Pferd beſtiegen, als das 
Elend von neuem begann. Es blieb ſtehen, und nicht damit 
zufrieden, ſeinen Unwillen über mein Körpergewicht auf 
dieſe Weiſe kundzutun, biß die boshafte Beſtie fortgeſetzt 
nach meinen Knien. Zu allem Überfluß bekam es unſer 
Begleiter plötzlich mit ber Angſt und ſtammelte in den bod» 
Hen Tönen: „Moros, Moros, señor!” 


mir war nicht ganz wohl zumute. 
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„Ach Quatſch“, ſagte ich und war nahe daran, ihm ein 
Paar hinter die Ohren zu geben. Auch ich hatte den lang— 
gezogenen Ton gehört, glaubte aber beſtimmt, daß er von 
einem Tier herrühre. Schönberg und ich waren, wie man 
uns wohl nachfühlen kann, in nichts weniger als roſiger 
Laune. Glücklicherweiſe ſchien dem jungen Mann ſein ei— 
genes Gefühl zu jagen, daß bei einer Entladung unſere? 
aufgeſpeicherten Grolles ſeine eigene Perſon in Gefahr 
ſchwebe, als Blitzableiter dienen zu müſſen. Jedenfalls be— 
zwang er ſich und ſchritt, als das Tier endlich doch noch 
einer handgreiflichen Einladung folgte, ſtumm neben 
uns her. 


Jetzt begann eine üble Kletterei, denn einen zweitauſend 


Fuß hohen Bergrücken mußten wir überſchreiten, um nach 
Ganaſee, der erſten menſchlichen Niederlaſſung auf der an— 
deren Seite, zu gelangen. Höchſt überflüſſigerweiſe fing es 
nun auch zu regnen an, ſo daß wir gleich den Pferden faſt 
bei jedem Schritt ausglitten. Die wahrſcheinlich ſeit Urzeiten 
beſtehenden Pfade über das Gebirge waren ſchauderhaft. 
Oft verſperrten dicke Baumſtämme den Weg. Noch ſchwie— 
riger war es, die Tiere über die metertief in das Erdreich 
eingeſchnittenen Gebirgsbäche zu bringen, die wir, bis zum 


Leib in empfindlich kaltem Waſſer, durchwaten mußten. 


Plötzlich erklärte der ſogenannte Führer, daß er nicht 
mehr weiter wiſſe. Und kaum hatte er uns dieſe liebliche 
Eröffnung gemacht, als ſich gerade vor uns ein vielſtimmi— 
ges, mörderliches Geheul erhob. 

Das hatte gerade noch gefehlt. 

„Moros, Moros!“ jammerte der Philippino. 

Diesmal widerſprachen wir nicht. Auch Schönberg unb 
In unſerer unmittel— 
baren Nähe befand ſich offenbar eine recht ſtattliche Gefell: 
ſchaft der dunklen Ehrenmänner. Um ein Haar wären wir 


ihnen geradeswegs in die Arme gelaufen. Man hätte 
uns zweifellos mit Freude willkommen geheißen und an 
ihrem Familienfeſt, oder was ſie ſonſt gerade feierten, in 
einer bevorzugten Rolle teilnehmen laſſen. Ich dränge mich 
aber niemandem auf, und auch Schönberg hielt es für takt— 
voller, dieſe Geſellſchaft nicht in ihrem Vergnügen zu ſtören. 

So ſchlugen wir uns möglichſt lautlos ſeitwärts in die 
Büſche. 

Ein ſtarkes Heimwehgefühl zog unſern Führer mit 
Macht zurück zu Weib und Kind, und er hielt es für ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß auch wir von dieſem nächtlichen Aben— 
teuer reichlich genug hätten. Das war einesteils durchaus 
der Fall; aber nach all der Quälerei unverrichteter Dinge 
nach Malabang zurückzukehren und von den Amerikanern 
zu hören: „Das haben wir ja vorher gewußt“, war eine gar 
zu widerliche Vorſtellung. Bald mußte die Höhe erreicht 
ſein, dann ging es gewiß beſſer vorwärts, vorausgeſetzt .. 
Zum Teufel auch, da brüllten die Kerle wieder los, als ob 
ſie alle am Spieße ſteckten. Auch eine Art, Feſte zu feiern! 
Unſerm Tagalen ſchlotterte das Gebein: „Moros, Moros, 
sefior", ſtammelte er in einem fort. Aus einer unbeſtimm— 
ten Ferne hallten antwortende Rufe durch die Nacht. Kurz, 
wir ſaßen wieder einmal in der Patſche, und nicht zu knapp. 
Die Ausdrücke, durch die wir unſern Gefühlen Luft machten, 
will ich lieber nicht wiederholen. Zart beſaitete Gemüter 
könnten Anſtoß daran nehmen. Unſerm Führer machten 
ſie jedenfalls klar, daß er ſich zum Teufel ſcheren könne, 
wenn er Luſt habe, wir aber die gemieteten Gäule unter 
allen Umſtänden behalten wollten. Das ſchien ihm nicht zu 
leen Wie ein altes Weib flennend, trottete er hinter 
uns ber. 

Zum Glück ließ wenigſtens der Regen nach. Wir fonn- 
ten die beim Klettern läſtigen Gummimäntel wieder vor den 
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Sattel ſchnallen, und dafich bie Wolken teilten und Sterne 
zum Vorſchein kamen, war es auch möglich, eine beſtimmte 
Richtung einzuhalten. Wie hätten wir bei dem ſtändigen 
Kreuz und Quer ohne diefe himmliſchen Wegweiſer aus bem 
ſtockfinſteren Wald hinausfinden ſollen! Dazu wurden wir 
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heit gehabt. 


fortwährend von großen Irrlichtern genarrt. Es war tat ; 
ſächlich, als ob Kerle mit Lampen durch den Wald ſprängen. 
Wer das Gruſeln lernen wollte, hätte hier die beſte Gelegen⸗ 
Am meiſten ärgerte ich mich über den däm⸗ 


lichen Gaul. (Fortſetzung ſolgt.) 


Das Bauernparlament im Bregenzer Wald. 


Von Alois 


Es iſt gut wandern im Bregenzer Wald. Wer es nicht 
auf große Hotels und den internationalen Fremdenbetrieb 
mit feiner gottverlaffenen Ruheloſigkeit abgeſehen hat, kommt 
in den Algäuer Wäldern auf ſeine Rechnung. Freundliche 
Landſchaften, ſaubere Dörfer, ſteile Schrofen und blitzblanke 
Wirtshäuſer geleiten uns auf allen Wegen durch dieſes fym- 
pathiſche Alpenland, das vor noch ganz kurzer Zeit völlig 
vom Verkehr abgeſchloſſen war. Nun führt ein gemüt⸗ 
liches Bähnlein in ſeine frohen Gaue, das freilich ſchon im 
vorderen Bregenzer Walde haltmacht. Wer in die Berg⸗ 
geheimniſſe des ſogenannten „hinteren“ Bregenzer Waldes 
eindringen will. muß noch immer nach alter Art auf Schuſters 
Rappen vorwärtsgehen, falls er ſich nicht auf der einzigen 
Straße des Waldes der kaiſerlichen Poſt anvertrauen will. 
So nebenbei ſei bemerkt, daß der ſchönſte Zugang in den 
Wald unſtreitig ber ift, der von Dornbirn aus die Bergkette 
hinanführt. Seine entzückenden Ausblicke auf das Rhein⸗ 
tal und die bunten Appenzeller Berge machen dieſe Wan⸗ 
derung zu einer überaus lohnenden. Der Bregenzer Wald 
hat aber nicht nur ſeine landſchaftlichen Reize, ſondern iſt 
auch hiſtoriſch ſehr merkwürdig. Im Bregenzer Wald gab 
es bereits zu einer Zeit eine Art primitiver Volksvertretung, 
als nur England über eine ſolche verfügte und am Kontinent 
noch niemand daran dachte, die Leitung eines Landes in 
die Hände ſeiner Bewohner zu legen. Dieſe ſeltſame Volks⸗ 
vertretung dankten die Bregenzer Wälder hauptſächlich ihrer 
damaligen völligen Abgeſchloſſenheit von der Welt. Die 
geographiſche Lage des Waldes, wie der Bregenzer Wald 
im Vorarlbergiſchen kurz genannt wird, ift eine ſolche, daß 
man ſowohl vom Norden als auch vom Süden nur über 
Bergſattel in ſeine Bezirke gelangt. Bis zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts hatte das ganze Waldgebiet noch 
keine Fahrſtraße. Der Wagen war bis dahin im Wald 
unbekannt, denn es wurde alles auf Saumpfaden mit Trag⸗ 
tieren befördert. 

Durch dieſe Abgeſchloſſenheit und Unwegſamkeit waren die 
Landesherren ſchon frühzeitig gewillt, den Bauern das Recht 
der Selbſtverwaltung einzuräumen. Sie gaben ihnen eine 
eigene Gerichtsbarkeit. Mit dieſen zwei wichtigen, ſozialen 
Rechten ausgerüſtet, bildete ſich im Bregenzer Wald ein 
kleiner Freiſtaat heran, an deſſen Spitze der „Landammann“, 
eine Art Oberbürgermeiſter, über die Bregenzer Waldge⸗ 
meinden ſtand. Seine Wahl erfolgte auf fehr originelle 
Art. An einem feſtgeſetzten Tage kam der Vogt von Feld⸗ 
kirch als Vertreter des Landesherrn auf die „Bezzegg“, den 
Bergrücken zwiſchen Bezau und Andelsbuch, auf dem ſich 
die Wahl vollzog. Der Vogt hatte die Wahl zu beauf⸗ 
ſichtigen, über die Einhaltung der alten Gebräuche zu wachen 
und im zweifelhaften Falle das Amt des Schiedsrichters 
auszuüben. Auch mußte er über den Ausgang der Wahl 
an den Landesherrn berichten — alſo ſo ziemlich alle jene 
Funktionen ausüben, die heutzutage dem Regierungsver⸗ 
treter beim Wahlakt obliegen. Die vier Waldviertel ſandten 
eine größere Anzahl von Wahlmännern. Jedes Viertel 
ſtellte außerdem je einen Kandidaten für die Stelle des 
Landammannes auf. Die „Bezzegg“ zeichnet ſich durch große 
. Wiefen aus, bie von Bäumen umſtanden find. Eine ſolche 
Wieſe wurde zum Ort der Wahlhandlung gewählt. Hier 
verſammelten ſich die Wahlmannſchaften. Jeder der vier 
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Kandidaten für bie Landammannſtelle begab fid) unter einen 
der großen, alten Bäume. Die Wahlmänner nahmen nun 
in einem großen Kreis um die vier Wahlbäume Aufftellung. 
Sobald der Vogt von Feldkirch das Zeichen gab, ſtürzten 
die Wahlmänner vor und liefen raſch zu jenem der vier 
Kandidaten, zu dem fie das meiſte Vertrauen hatten Nun 
zählte det Vogt von Feldkirch die Anzahl der Wahlmänner 
bei jedem einzelnen Baum. Der Bewerber, der die meiſten 
Wahlmänner um ſich hatte, war der neue Landammann. 
Damit keine Schwindeleien vorkämen und nicht etwa im 
letzten Augenblick einzelne Wahlmänner ſich die Sache über⸗ 
legten und zu einem anderen Kandidaten liefen, wurden 
die vier Bäume immer möglichſt weit auseinanderliegend 
gewählt. Mit Bändern geſchmückte Burſchen brachten der 
neuen Landammännin die Nachricht von der Wahl ihres 
Gatten, der fofort den Treueid leiſten mußte. i 

Das Recht, Gefebe zu geben, wurde damals im Bre- 
genzer Wald von einer Volksvertretung ausgeübt, die aus 
24 Geſchworenen beſtand, denen ſich bei wichtigen Beratun⸗ 
gen noch 48 Ausſchüſſe geſellten. Hieſes Volksparlament 
tagte mitten im Bregenzer Wald auf der erwähnten Bezzegg, 
aber nicht in einer Ortſchaft, ſondern außerhalb ſedes Ge⸗ 
meinweſens, wahrſcheinlich, um die allgemeine Zugehörigkeit 
auszudrücken und allen lokalen Eiſerſüchteleien vorzubeugen. 
Auf einem weiten Wieſenplan ſtand das Bregenzer Wald⸗ 
parlament an jener Stelle, an der ſich gegenwärtig eine 
Sandſteinſäule erhebt. Auf vier kräftige Pfoſten geftügt 
ragte der primitive Holzbau in die helle, würzige Waldes⸗ 
luft. Dieſes ſonderbare Parlament hatte weder eine Auf⸗ 
fahrtsrampe noch ein monumentales Portal, ja es beſaß 
nicht einmal einen Zugang. Auf einer ſchmalen Leiter 
mußte man zur Eingangstür hinaufſteigen. Das hatte ſeinen 
guten Grund. Waren alle Volksboten verſammelt, ſo wurde 
diefe Leiter weggezogen, und ſolange nicht der Gegenſtand. 
dem die Sitzung galt, durchberaten und erledigt war, wurde 
die Leiter nicht wieder angelegt. Die Situation war nun 
ganz klar. Stritten die Volksvertreter oder konnten ſie ſich 
auf einen Beſchluß nicht einigen, ſo mußten ſie ſo lange in 
ihrem luftigen Haufe bleiben, bis eine Einigung unter ihnen 
erzielt war. Es gab alſo keine Obſtruktion und keine andau⸗ 
ernden Feindſeligkeiten. Es wurde fleißig gearbeitet, denn 
niemand wollte begreiflicherweiſe länger abgeſchloſſen 
bleiben, als es juſt nötig war. An dieſer Art, ein Parlament 


zu bauen. könnten ſich einige zeitgenöſſiſche Staaten ein 


gutes Beiſpiel nehmen. Vielleicht verſuchen es die Regie⸗ 
rungen. denen unbotmäßige Abgeordnete den Arbeitsplan 
ſtören, auch einmal mit der angelehnten Leiter des Bre⸗ 
genzer Waldparlaments, wo ſie ſich jahrhundertelang 


trefflich bewährte. 


Die Beſchlüſſe dieſes Volksparlaments wurden mit den 
Worten eingeleitet: „Wir auf der Bezzegg Anweſenden 
haben es zu Eid an⸗ und aufgenommen Sie hatten 
Geſetzeskraft und wurden in einer Sammlung zuſammen⸗ 
gefaßt, die der „Landesbrauch“ hieß. 

Im Jahre 1807 ließ die bayriſche Regierung das Bre⸗ 
genzer Waldhaus abtragen. Im Jahre 1871 wurde an 
Stelle des alten Holzbaues die erwähnte Sandſteinſäule 
geſetzt, die die Erinnerung an die alte Verfaſſung des Bre⸗ 
genzer Waldes aufrechterhalten ſoll. 
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mit deren Unterſtützung in kurzer 
Zeit ein Brückenkopf geſchaffen 
war. Zur Unterſtützung der Lan- 
dung in der Tagga⸗Bucht wurden 
von anderen Teilen der Flotte die 
Befeſtigungen auf Zerel und bei 
Kilkord unter Feuer genommen. 
Um 7 Uhr morgens waren auch 
bei Pamerort die erſten Truppen 
gelandet. Nach dem Fallen der 
Küſtenbatterien auf Hundsort und 
Ninnaſt wurde auch die Strand- 
batterie von Kap Toffri auf der 
Inſel Dagö durch Schiffs geſchütze 
niedergekämpft. Die Durchfahrt 
durch den Sölo⸗Sund zwiſchen 
Dagö und Öfel wurde erzwungen. 
Teile unſerer Seeſtreitkräfte dran⸗ 
gen in bie Gewäſſer des Kaſſar⸗ 
iek ein und trieben ruſſiſche 
Zerſtörer gegen den Moonſund 
zurück.“ Die Transportflotte iſt in 
der Hauptſache in Hamburg und 
Bremerhaven zuſammengeſtellt 
worden. E man fid) Tor, 
macht, daß zu tiner Armeeab⸗ 
teilung außer den eigentlichen 
Truppen und notwendigen Ge⸗ 
en verſchiedenen Kalibers ein 
roßer Fuhrpark mit Pferden und 
agen gehört, daß man mit dem 
Vorhandenſein von Lebensmitteln 


Auſa. 


Die Expedition gegen Oſel: Belm Verladen von Train im Heimafhafen. 


Binnen neun Tagen wurden bie dem 
Rigaiſchen Meerbuſen vorgelagerten In⸗ 
felin Oſel, Moon und Dagö von uns 
erobert und die ruſſiſche Oſtſeeflotte ges 
nötigt, aus dem Rigaiſchen Meerbuſen zu 
verſchwinden. Dieſer große Erfolg, durch 
muſterhaſte Zuſammenarbeit unſeres Hee⸗ 
res und unſerer Marine erreicht, hat die 
engliſchen Wünſche, ſich auf Koſten Ruß⸗ 
lands in der Oſtſee feſtzuſetzen, vereitelt. 
Über die Teilnahme unſerer Seeſtreitkräfte 
an dieſem erfolgreichen Vorſtoß berichtete 
der Generalſtab der Marine: „Zur Lan- 
dung eines Armeeteiles auf Öfel wurden 
bei Tagesanbruch des 12. Oktober von 
unſeren Seeſtreitkräften unter dem Befehl 
des Vizeadmirals Erhard Schmidt die 
ruſſiſchen Befeſtigungen an der Tagga- 
Bucht und dem Sölo⸗Sund unter Feuer 
genommen und ſchnell n’edergefämpft. 
Gleichzeitig wurde von Torpedoboots⸗ 
flottillen und Motorbooten ein Vortrupp 
überraſchend an Land geworfen. Ihnen 
folgten bald größere, auf Transport» : 
dampſern herbeigeführte Truppenmaffen, Das Ausſchiſſen von Truppen aut Öfel. 


dei Oſel nicht rechnen konnte, und 
daß die Landung an freier Küſte 
ohne Kaianlagen erfolgen mußte, 
kann man ſich ein Bild von der 
Kühnheit dieſer Expedition machen. 
die der Kampfkraft der Ruffen 
und dem Anſehen der Engländer 
einen ſchweren Schlag verſetzt hat. 
Mehr als zwanzigtauſend Ruſſen 
ſind auf den Inſeln gefangen und 
eine große Anzahl von Geſchützen 
und anderem Kriegsmaterial er, 
beutet worden. en deutſchen 
Schiffen ſteht die Einfahrt in den 
Finniſchen Meerbuſen offen, und 
ihre Hauptſtadt Petersburg er⸗ 
ſcheint den Ruſſen ſo gefährdet. 
daß ſie ernſtlich daran denken, die 
Regierungsmaſchine nach Mos kau 
zu verfrachten und alle Fabriken 
von Kriegsmaterial in der Um- 
9 von Petrograd ſtillzulegen 
n ber ganzen Welt aber wird 
durch die Ruhmestat der deutſchen 
Flotte einmal wieder die Frage 
lebendig werden, worauf die Eng · 
z länder ihren Anſpruch ſtützen, bas 
Das Ausladen von Pferden auf Oſel. ) SE Meer zu beheriſchen. 
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fahren, wie er 
5 Hoſenmatz ge: 
lan hat! Dit er 
Rum fein Kauf: 
t, wie?“ 
„Doch, ja... 
Aber es iſt auch 
noch etwas an: 
deres. Wenn die 
Schiffe aus⸗ und 
einlaufen im Ha⸗ 
fen, mit ſchwerer 
Fracht beladen . . 
dann .. . es ift 
ſo hübſch, wie er 
ſchreibt: ‚Dann 
nimmt mir jedes 
Schiff ein bißchen 
von meiner Sehn⸗ 
ſucht mit und 
bringt ſie als 
Hoffnung zu— 


dinenbüchſen lö⸗ 
ſten auch Sehn⸗ 
ſucht in mir aus 
— nach dem Ber- 
kauf, und wenn 
ich ſie los war, 
brachten ſie mir 
ſogar Erfüllung 
— das heißt Geld. 
Und für das Geld, 
na ja, das gehört 


nicht hierher.“ 


- Herr Stöven ſchlug mit dem Stock ärgerlich in den Kies. | 
„Ihr mit eurem Gefühl . .. Immer in ben Wolken ... lieber Mann hatte ja recht. 
Phantaſiegebilde, Luftſchlöſſer . 


: Hans guck in die Luft — 
"bis ibr mit ber Nafe in ben S— muß fallt.“ 


Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Wohlbrück. 


(22 Fortſezung.) 
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Das Ausladen von Artillerie auf der Inſel Sfer. 


en. 


Die Formel, Copyrigne“ dürfen 
wir, da geſetzlich ſeſtgelegt. 
uicht verdeulſchen. Die Red. 


Die kleine Madame Stöven lächelte ſtill vor fid) hin. Ihr 
Im Grunde war es vielleicht 
dasſelbe. Aber wie man es anjab, fo bewertete man es... 


Madame Stöven zupfte ihren Mann am Armel und 
wies mit dem Kopf auf eine ſchwarze Geſtalt, die — den Kopf 


an einen La⸗ 
ternenpfahl zu⸗ 


rückgelehnt — auf 


einer Bank ſaß. 
„Iſt das nicht, 
lieh doch nur. 
ilt das nicht .. 2“ 
Herr Stöven 
blickte flüchtig in 


der angegebenen 


Richtung. 

„Wer ſoll das 
ſein? Eine Frau, 
die wohl auf 
den nächſten Zug 
wartet und in⸗ 
zwiſchen ein biß⸗ 
chen friſche Luft 


ſchnappt. Sie hat 


ja ihre Reiſetaſche 
bei fid) . . . ſiehſt 
bu..." 
„Ja, ich febe." 
Der Magen 
rollte langſam 
weiter. Aber die 
kleine Madame 
Stöven hielt den 
Kopf immer noch 
zurückgewandt. 
Was war es 
denn an der Frau, 
daß ſie glaubte, 
Marianne da zu 
ſehen ?. 
Nicht die ſtrah⸗ 
lende, ſchöne Ma⸗ 
76° 
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rianne, bie fie gefannt hatte — aber die andere, bie — 
jie fid) dachte nach all dem, was fie gehört unb gelefen 
hatte über jie. 

Und dennoch. 
fallen in den Wangen und hager in den Schultern konnte 
Marianne nicht ſein. Wenn die Frau doch nur die Augen 
öffnen wollte . . . Augen, wie Marianne Lindlieb fie hatte, 
waren unverkennbar. 

Aber die Frau ſchien zu ſchlafen. Und die Sonne deckte 
ſchonungslos die ſilbernen Strähnen in dem matten Aſch⸗ 
blond ihres nachläſſig geknoteten Haares auf und die ſcharfen 
Leidensfalten um die tief herabgezogenen Mundwinkel. 

Die kleine Madame Stöven ſchüttelte den Kopf und 
atmete auf. 

„Wir wollen ihr ſchreiben . . . ich bitte dich darum.“ 

Herr Stöven nickte, obwohl ſie den Namen nicht genannt 
hatte. 

„Wenn es dich beruhigt.“ 

„Ja . . . das tut es.“ 

„Schön. Werden ſehen, wie ſie reagiert.“ 

Madame Stöven lächelte ſtill und dankbar. 
ihren Mann beſſer, als er ſich ſelbſt kannte. 

Marianne Lindlieb aber ſchlug die Augen auf, die ſie mit 
dem Aufgebot aller Willenskraft geſchloſſen gehalten, als ſie 
Stövens von weitem erkannt hatte. 

Jetzt aber beugte ſie ſich vor und ſtarrte ihnen nach. Ihre 
Pulſe bebten. Ihr Herz ſchlug dumpf und ſchwer 

Sie konnte ihre Worte nicht verſtehen. Aber ſie ſah, wie 
ihre Geſtalten ſich zueinander neigten, wie ihre Hände ſich 
fanden, fab, wie Herr Stönen fid) tief über feine kleine Frau 
beugte, fo tief, daß ſeine Wange ihre Lippen ſtreifte . . als 
verlangte er auch jetzt wieder „ein ſüßes Küßchen“ wie in 
früheren Zeiten, da er ſie mit den Armen hochhob und in der 
Luft zappeln ließ. 

Die luſtige, bunte Vogeltapete in Madame Stövens Zim⸗ 
mer gaukelte plötzlich vor ihren Augen und der ganze, 
blanke, hübſche Kieler Puppenfajten . 

Und Klaus Stöven [ab fie, wie er mit feiner tenent eee 
ben Mütze vor ihrem Fenſter ſtand und rief: 
herunter, Marianne, es iſt ſo wunderſchön draußen!“ 

Vorbei — alles vorbei. 

Eiſernde Liebe und Bewunderung! Heißes Begehren 
und zärtliches Verwöhnen — vorbei, das alles ... vorbei! 

Ausruhen . . . fid) verfriedjen. . 
chen werden unter dem Schuß elterlicher Strenge und Güte. 
Zu Haufe fein. . eine Lindlieb wieder. 

Der Name, den fie fo lange nicht getragen . 
plötzlich einen wunderſamen Klang für fie . 
Lindlieb“ . . ., fie fagte es leiſe vor fid) hin, unb ein blaſſes 
Lächeln huſchte über ihr eingefallenes Geſicht. 

„Marianne Lindlieb . . .” 

Ein Fröſteln lief über ihren Rücken. Sie hatte zu lange 
auf der Bank geſeſſen. Die Novemberſonne war trügeriſch. 

Sie erhob ſich langſam. Bleiſchwer waren ihr die Glie⸗ 
der. Sie konnte kaum die Füße voreinander ſetzen, und die 
Taſche ſchien ihr angefüllt mit tauſendpfündigen Gewichten. 

Ausruhen .. . ausruhen . . .! 

Im Zug, beim Rattern der Räder ... unter fremden 
Menſchen ... Es würde eine Erlöſung fein! 

Ob fie nad) Haufe ſchrieb? Eine Depeſche fanbte? . . . 

Nein .. . Was konnte fle in Worten fagen? 

Sie kam. Sie war da. Sie warf ſich in die Arme des 
Baters... der Mutter .. Der Vater würde ſagen: 
„Na . . . na . . . Kind, das kriegen wir Ka 1 ue 
Cie lächelte. 


Sie kannte 


e e vv œo 


hatte 


Nur alles von fid werfen, mas früher mar . . . alles! 
Alles wegfdieben . . . auch das Erinnern. Wie man [ic 
veggeſchoben hatte... . Nein: weggeſtoßen ... ins Leben 


Jineingeftopen .. . während die beiden ruhten — ausruhten 
von allem ausruhten .. 
Sie ſtand vor dem Schalter 


. [o alt, fo klöſterlich einfach, fo einge⸗ 


„Komm. 


Wieder kleines Mäd⸗ 


„Marianne 
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„Pour oà, Madame?“ fragte der Beamte. 

„Pour . . pour. . . 

Sie ſah ihm ſtarr in die Augen. 

„Pour Allemagne“ 

Der Beamte lächelte vor ſich hin. Auch eine — die Kopf 
und Kragen in Monte Carlo gelaſſen hatte und bei ber's 
nicht mehr richtig im Oberſtübchen war! 

„Alors Gênes, Milan ..“ 

Sie nickte, nahm die Karte in Empfang, legte einen Hun⸗ 
dertfrankſchein hin, wandte ſich zum Gehen. 

„Et votre monnaie, Madame. . .?“ 

. . richtig .. Sie bekam noch etwas heraus. Warum 
eigentlich? Sie ſtrich die Geldſtücke ein. Ging geradeaus. 
Ein Zug war eingefahren. Ein Strom von Menſchen über⸗ 
flutete den Bahnſteig. 

Drei große Damen in tiefer Trauer verſuchten, ſich mit 
einem Träger zu verſtändigen. Er nannte ein Hotel. Die 
eine Dame fragte in ſtarkem deutſchen Tonfall: 

„Pas trop cher?“ 
Die Dame in der Mitte, die Mutter offenbar, hielt ihr 
Taſchentuch vor die Augen. die dritte ſchlug ihren Schleier 
zurück. Sie ſprach Marianne an. 
„Verzeihung . . . Sie ſcheinen Deutſche zu fein . . . mir 
find ganz fremd hier und Hals über Kopf abgereijt . . . Wo 
ſteigt man hier ab . . . anſtändig .. . und angemeſſen?“ 
Marianne blickte ihr ſtarr in das blonde, herbe Geſicht 
mit den ſtahlharten blauen Augen: „Anſtändig — und an⸗ 
gemeſſen . ." 
„Ich weiß nicht. 
Auch wenn ſie es odd hätte — fie hätte es ihnen nicht 
zu fagen vermocht . . . ben Greinzſchen Damen . „An⸗ 
ſtändig — und angemeſſen . . . Daran konnten ſie noch 
denken .. . jetzt ... in dieſem Augenblick! Daran dachten 
ſie wohl immer. Ihr ganzes Leben! Danach handelten 
fie. Und fo ſtarben fie. Anſtändig — angemeſſen 
Auch im Tode des Sohnes, des Bruders ſahen ſie kaum etwas 
anderes. Er mar anſtändig — angemeſſen. Das Schmerz- 
liche daran trugen ſie anſtändig — angemeſſen. 
Anſtändig — angemeſſen . . . ratterten die Räder bes 
Zuges .. . Immer im ſelben Rhythmus... Vor Mariannens 
Augen kreiſten blaue, ſtahlblaue Flecke .. . Funken ſprühten 
auf . . . So mußte es aus einer Piſtolenmündung aufblitzen, 
Ja. . und dann gab's einen kleinen Kreis. 
Wie ſtahlblau das Meer leuchtete .. Meer und Himmel 
Und wie es rauſchte! Oder war es der Zug? € orte es 
die Linden waren es .. Die Zijte fnadten ja .. fie hörte es 
ganz deutlich .. verzog ſchmerzhaft das Geſicht. Wie ein 


Reif [pannte es fih um ihren Kopf, zwängte ihr die Schläfen 


ein .. Was das nur wieder war? Wenn fie den Hut ab- 
nahm, würde es beffer werden. Aber es war ja kein Hut. 
Etwas Schweres war es, ganz Schweres ... und zackig und 


funkelnd .. Eine Krone trug fie .. richtig . . eine goldene 
Krone . . Wie ſie drückte, die Krone .. Wie ſchmerzhaft fie 


drückte 

In Genua wurde Marianne Lindlieb aus dem Abteil 
gehoben. Sie hatte fieberheiße Wangen und glaſige Augen. 
Sie verſtand nicht, was man ſie fragte, und gab keine Ant⸗ 
wort. 

Man durchſuchte ihre Handtaſche. Es fand ſich nichts 
darin, was Aufſchluß über ſie geben konnte oder auch nur 
ihren Namen feſtſtellte. 

Ein telephoniſch herbeigerufener Krankenwagen brechte 
ſie in das Hoſpital. 
— — — die kleine Madame Stöven war gerade im Begriff, 
Gehübungen am Arme ihres Mannes zu machen, als der 
Brief, den ſie tags zuvor in die Villa du Rocher geſandt 
hatte, zurückkam mit dem Vermerk: „Adreſſatin verreiſt: 
unbekannt wohin.“ ` 

Herr Stöven richtete fid) febr gerade auf. 

„Unbekannt, wohin? Sehr merkwürdig oder vielmehr 
ganz logiſch. Paß auf, meine Liebe! Wenn unſer Freund 
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Till von feiner alljährlichen Frühjahrsreiſe nach Paris au. 
rückkommt, wird er uns von irgendeinem neuen Stern am 
Himmel der vielen Pariſer Herzoginnen mit Similikronen 
oder Gräfinnen mit erfundenen Wappen zu berichten wiſſen, 
der niemand anders ſein wird als Fräulein Lindlieb. Solche 
Metamorphofen find etwas ganz Alltägliches. Allons, 
Madame Stöven. kein falſches Mitleid, und ſ—tellen Sie 
ſich wieder auf Ihre nüdlichen kleinen Füße, damit wir auf 
der Hochzeit vom Jung’ einen Twoſtep zuſammen tanzen 
können. Tjawoll . .. den Döskopp verheiraten wir früher, 
als er denkt. Ich habe hier eine kleine Frau für ihn gefun⸗ 
den; achtzehn Jahre. Ein Frühlingsgedicht. Papa: preu⸗ 
ßiſcher Kommerzienrat, Eiſenbranche. Haben ſchon eine 
Sommerreiſe nach Norwegen in Erwägung gezogen. Rücken 
dem Jung auf die Bude . . . Das wird ein S— paß! 
En avant, Madame Stöven, linken Fuß vor, rechten vor... 
Bravo, bravo . . . und nicht geplinzt, bitte ich mir aus!“ 
Aber die kleine Madame Stöven mochte an dieſem Mor⸗ 
gen feine Übungen mehr machen. Und Mentone war ihr 


ver gällt, trotz des preußiſchen Kommerzienrates und ſeines 
Wenn ſie auch den Korb reichlicher füllen mußte als ſonſt. 
Zwei Wochen ſpäter fand die Auktion der Einrichtung 


achtzehnjährigen Frühlingsgedichtes. 


aus der Villa du Rocher ſtatt. 

Die Blätter brachten ſpaltenlange Berichte und ſchilder⸗ 
ten die Enttäuſchung der Damen, die unter der verauktionier⸗ 
ten Garderobe der „herzoglichen Geliebten“ nichts gefunden 
hatten, was auch nur wert geweſen wäre, von ihren Ram: 
mermädchen getragen zu werden. 


In der „Goldenen Krone“ hatte wieder mal ein Stein⸗ | 


gauer Hochzeit gehalten. 

Den „kleinen Leuten“ imponierte die „Goldene Krone“ 
noch immer. So hielten Taufen, Hochzeiten und Leichen⸗ 
mahle Guſtav Lindlieb über Waſſer. Hinterher ſchimpften 
ſie alle über den ſchlechten Wein und den zugigen Saal. Es 
ſchloß ja kein Fenſter mehr ordentlich, und der Schimmel 
ſetzte Pilzbeete unter den Fenſterbänken an. 


Gemälde von A. Brendel. 


Was in den Flaſchen übrigblieb, gop Gufteav Lindlieb 
zuſammen und vertrank es am nächſten Morgen allein in 
einer Niſche, während die Kellner notdürftig den Feſtſaal 
reinigten und davonzogen. 

Frau Ulrike Lindlieb hatte dann noch tagelang mit der 
Abwaſchfrau zu tun, alles halbwegs inſtand zu ſetzen. Im 
Sommer ging es ja noch. Aber wenn die rauhe Jahreszeit 
einſetzte, ſprangen ihr die Hände auf. Wie zerſäbelt ſahen 
ſie aus. Und es nützte wenig, daß ſie ſie abends mit Schweine⸗ 
fett einrieb, über das ſie ein paar Tropfen Kölner Waſſer 
goß, und nachts in Handſchuhen ſchlief. Diesmal hatte ſie 
es beſonders ſchwer, denn die Kellner hatten ſich geweigert, 
den Saal aufzuräumen, nachdem ihr Trinkgeld tief unter 
ihren Erwartungen ausgefallen war, Lindlieb aber fid) zu. 
keiner Entſchädigung verſtehen wollte. 

Frau Ulrike hatte bis zum Abend geſchuftet und zum 
zehntenmal die Klagen der Abwaſchfrau überhört, daß „es 
RA ſchon bald zuviel fei", und „daß bei dem wenigen 

obn...” 

Sie kaufte fid) wie immer mit einem Korb Reſter los. 


Guſtav Lindlieb kam dazu, wie die Frau mit dem Korb 
loszog. Er ſchlug den deckel zurück und brüllte. 

Sie wollten ihm wohl alle das Dach über dem Kopf weg⸗ 
tragen? 

„Verdammte Diebsbande . 

Frau Ulrike legte ſich ins Mittel. 
ihr den Korb vor die Füße. 

„Hungerleiderbagag', freßt euch euren Dreck allein. 

Frau Ulrike blickte ſtumpf auf die Hühnerreſter, die 
Kuchenſtücke und Apfel, die auf dem Boden herumlagen. 

Sie wußte, jetzt würde ſie das alles aufleſen, ſäubern 
und wieder eßbar herrichten müſſen. 

„Hungerbagag' . ..“ Es war was dran. 

Lindlieb ſparte für die Hypothekenzinſen. 


u 


Aber die | Frau warf 


Wenn ein 


Fremder zu eſſen begehrte — ſprang ſie zum Metzger um 


Renten- u. Penſſons-Anſtalt für bild. Künſtler zu Belmar. 


—— 864 —- 


ein halbes Pfund Fleiſch; für fie ſelbſt gab es immer nur 
Gemüſe und Kartoffeln. 

Gott, fie brauchte nicht viel mehr . 
den Tränen, die fie ſchluckte. 

Und von Marianne keine Antwort, kein Lebenszeichen. 
In der Zeitung hatte fie vom Tode des Herzogs geleſen .. 

Der Kopf war ihr auf die Zeitung herabgeſunken, und fie 
hatte vor ſich hin geweint. 

Da war Lindlieb gekommen, hatte ſich über ſie gebeugt: 

„Na, was denn Frau? Haben wir wieder mal Familien— 

trauer?“ 

So ſchrecklich war [ein Blick dabei geweſen .. 
Ton feiner Stimme ... fo rauh . . . fo heiſer. 

Sie hatte ihn mit beiden Händen feftgehalten. 

„Guſtav . .. wenn fie käme . . . wenn fie jetzt käme?“ 

Noch ſpürte ſie die eiſerne Umklammerung ſeiner Finger 
auf ihrer Schulter. 

„Die ...? Die foll nur kommen .. 

. Mit den Hunden . . mit den Hunden. 

Es war ſein zweites Wort in der Wut: 

Hunden!“ 


Sie wurde ſatt von 


. und der 


wagen zu kommen 
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„Mit den 


Vor acht Tagen hatte er ſie beide vergiften laſſen. Sie 
fraßen zu viel. Am Abend hatte er ſich angetrunken. 
„Die Köter . . bie einzigen, die an mir hingen . . . die 


dé 


mir zugetan waren ... bie guten Viecher. 

Er war kaum wenige Stunden am Tage nüchtern. Aber 
wenn es Feſtlichkeiten gab, hielt er ſich erſtaunlich. 

Bis der letzte Gaſt genug getrunken hatte und ging. Dann 
fing er an. 

Die Lindenäſte bogen ſich iin Sturm, verſpritzten das 
Waſſer, das auf ſie niederpraſſelte. | 

Die getäfelte Gaſtſtube war nicht warm zu kriegen. Der 
Wind fegte in die Schornſteine, löſchte das Feuer und blies 
den Rauch in die Stube. 

Unter den Fenſterbänken hatte der Knecht Holzkübel 
aufgeſtellt, die den Regen auffangen ſollten, der durch die 
Ritzen und Fugen hereindrang. 

„Der Keller muß bald unter Waſſer ſein,“ brummte 
Guſtav Lindlieb, „ich will mal nachſehen. S 

„Bleib' nicht zu lange unten", ſagte Frau Ulrike, ohne 
ihn recht anzuſehen dabei, und gab ihm die angezündete 
Laterne. 

„Was heißt zu lange ... Redensarten!“ 

Plötzlich tat ſie ihm leid, wie er ſie ſo vor ſich ſtehen ſah, 
gebeugt, mit hilfloſen, rotgefäumten Augen, mit geſchwolle— 
nen, zerſäbelten Händen, den alten Wollſchal über die 
Bruſt gekreuzt, mit verſorgtem Geſicht und dünnem, der 
Eile wegen glatt zurückgeſtrichenem Haar. 

Das war nun von der ſchönen, 
geblieben!. ... 

„Weißt bu, Riekchen, ...“ wie lange hatte er fie nicht 
ſo genannt ... „da unten ift noch eine Pulle von geſtern 

die bring’ ich uns rauf ... die trinkſt du mit mir ... 
haſt's auch nötig, Frau ... Kannſt mir glauben ... haſt's 
auch nötig ...“ 

Er wartete die Antwort nicht ab, trappſte ſchwerfällig 
davon, klappte den Kellerdeckel auf, zog ihn hinter ſich zu, 
vorſichtig, die Hand an der Leine. 

Sie ſtarrte ihm nach. Grauen lag auf ihrem Geſicht. 

Wenn er bas noch verlangte ... daß fie mit ihm am 
Tiſch ſaß unb trank ... ein Glas um das andere ... 

Sie hatte ſie geſehen, die halbtrunkenen Zecher, die in 
Wut gerieten, wenn man ihnen nicht Beſcheid ſagte beim 
Trinken ... 

Nur das — — nur das nicht! 

Zwei Säufer ... Mann und Weib . 

Sie ſchlug bie Schürze vor das Geſicht und fiel mit dem 
Kopf auf den Schanttifch . 

Von draußen her, lauter als Sturm und Regen, drang 
= un einer Peitſche herein, bas Wiehern eines 

nules 


vornehmen Frau 


| 


Frau Ulrike wifchte fid) über bie Augen unb laufchte. 

Cin Wagen vor der „Goldenen Krone“? Jetzt? Bei 
dem Wetter? 

Es verirrten ſich noch manchmal Reiſende zu ihnen ob⸗ 
wohl die Zimmer im „Hecht“ wärmer waren, wie es hieß. 

Frau Lindlieb rief nach dem Knecht. 

„Anton ... ſehen Sie nach ... ein Gaſt.“ 

Sie zog an der Gaskette. Das Licht flammte auf. Der 
Zylinder hatte einen Sprung und war beſchlagen von 
Rauch und Qualm. 

Der Knecht trappſte im Flur herum, die Tür ging auf. 
Er blieb zurück, zeigte mit einer Handtaſche auf bie Gaſt⸗ 
ſtube. 

„Gehen Sie nur "rein ... 

„Was belieben, bitte?“ 

Frau Ulrike Lindlieb blinzelte mit den Augen, trat 
näher. 


„Ich bin ja kennſt du mich denn nicht 
Mama .. .!“ 

Frau Ulrite ſchrie auf. Ä 

„Du biis ... bu ... ift nicht wahr ... du bijt's, 
Marianne?“ 

Sie war es. Ihr Geſicht in der graugrellen Gasbe— 


leuchtung war leichenhaft bleich. Ihre Backenknochen 
ſchienen nur von einer dünnen Hautſchicht überſpannt. 

Ein verdrückter, dünner Mantel hüllte loſe ihre hagere 
Geſtalt ein, auf dem ſtumpfen, glatt zurückgeſtrichenen, 
blonden Haar ſaß ein verſtaubter, glatter Filzhut. 

Frau Ulrike ſtand da wie angewurzelt. Sie ſtammelte: 

„Du .. . du — Marianne? Und fo ... fo ...!“ 

Marianne Lindlieb ſank auf die Bank, und ihr Kopf 
fiel gegen die Mauer zurück. Noch leidvoller ſah ihr Geficht 
jetzt aus, noch ſchmerzensvoller zogen ſich die Falten um 
ihren weißen Mund. Sie ſprach tonlos, abgeriſſen: 

„Ich war febr krank, Mama ... bin noch krank.. 
abet das Geld ging mir aus in Genua ... da nahm ich das 
letzte ... Bin dritter Klaſſe hergefahren, Tag und Nacht 

. ‚Deine treue Mutter ... haft du geſchrieben ... Ich 
foll kommen, haft du geſchrieben ... Tag und Nacht bin 
ich gefahren ... kaum gegeſſen ... den Wagen mußt’ ich 
nehmen, weil ich zu ſchwach war ... ich kann ihn nicht 
zahlen. Drei Wochen war ich krank ... und dann die 
Reife .. . Ich wollte mit reinen Händen ... mit reinen 
Händen wollte ich kommen.“ b 

Frau Ulrike ſchrie nod) einmal auf, daß es gellend durch 
das Haus ſchallte, ballte die Hände zu Fäuſten und ſchlug 
gegen ihre Bruſt: 

„Reine Hände ...! Als Bettlerin kommſt bu ...! Du 
— Marianne ... als Bettlerin ... zu Bettlern. Was 
willſt du von uns ... was ſuchſt du hier ... Wir haben 
nichts . . . Nichts haben wir ... durch deine Schuld .. 
Reine Hände . 

Sie lachte auf wie im Wahnſinn. Marianne richtete 
fid) mühſam auf, ſtreckte die Arme aus ... 

„Mutter ... liebe Mutter ...“ 

Guſtav Lindlieb ſtand plötzlich mitten im Zimmer. Sein 
Kinn zitterte. Sein Arm machte breite, fahrige Bewegungen. 
Keuchend ſtieß er hervor: 

„Hunde! Mit Hunden hetzen. meg ... meg ..." 

Da ſchlug Marianne die Hände vor die Augen und 
wankte zurück zur Tür. 

Aber ſchon war Guſtav Lindlieb an ihrer Seite und ließ 
ſeine Hand ſchwer auf ihre Schulter fallen. 

„Nicht du ... 

Er zeigte auf ſeine Frau, die auf dem Boden kniete und 
mit beiden Armen, ſchluchzend, über einer Bank lag. 


„Und nicht fie ... die weiß es nicht beffer ...! Aber 
die andern alle... . Die anderen... Du aber. . . mit ben 
reinen Händen ... du bleibft mit uns, bul ... bleib’ ... 


.. du... bie einzige .. follft bier» 


(Fortſetzung folct) 


bift eine Lindlied . 
bleiben.” 
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Litauen. 


Von Otto Bloom. — Mit 8 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 


Zu den Ländern, deren Exiſtenz man wohl gekannt, fid) aber [nächſten entfernt, und dazwiſchen liegen nicht felten weite 
rationell betrieben wird ſelbſt die Bewirtſchaftung des an das 
Wohnhaus ſich anſchließenden, zum Teil recht guten Ackerlandes 
nicht. Es erklärt ſich das zunächſt aus der geringen Fürſorge, 
die der ruſſiſche Staat der Landbevölkerung zugewendet hat, und 
außerdem iſt die Urſache wohl in der großen Anſpruchsloſigkeit 


ſchichtlicher, wirtſchaftlicher oder induſtrieller Beziehung hat es je 
Reine bedeutende Rolle geſpielt, noch gehört es zu den oft genann— 
ten und viel beſuchten Glanzpunkten der Erde. Es hat vielmehr 
ein ftill- beſcheidenes Daſein im Weſten des großen ruſſiſchen Rei— 
ches geführt. Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit find die hervor- 


wenig darum gekümniert hat, gehört auch Litauen. Weder in ge- Strecken völlig ungenutzten Bodens oder Weideland. Sehr 
| 
| 
| 


` fteenbiten Weſenszüge ſowohl ber Landſchaft als auch des Bolts- 


charakters. Das Ge⸗ 
werbe des zum größ- 
ten Teile aus Litauern 
und Letten beſtehen⸗ 
den Volkes iſt ein 
| vorwiegend aderbau- 
treibendes, und man 
findet, abgeſehen von 
den wenigen größeren 
Fa wie Wilna, 
Kowno und Grodno, 
mm größere Anfied- 
ungen. In den 
e Fällen wohnt 
ia er Bauer 
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einem vereinzelt 


"oi Gehöft ober 
in n fter Nachbar- 


ſchaft p zwei oder 


| drei anderen; ; weniger 


` häufig ſind größere 
` Dër „ wie wir fie - 
in un n Vaterlande 


dier, funf 


Kilometer iſt ein Ge⸗ 
* ane. vom 
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Des litauiſchen Bauern zu ſuchen. Was er zu feiner Ernährung 
braucht, das liefern 

5 ihm ſein Vieh und die 
(T paar Morgen, bie er 
bebaut; und der Gr. 

d ni trag ift immer noch 
reichlich genug, daß 
er davon auch ſeine 
geringen Bedürfniſſe 
an den Erzeugniſſen 
decken kann, die ihm 
der Händler aus der 
Stadt mitbringt. So. 
lebt er jahraus, jahr— 
ein ſtill in ſeinem 
ärmlichen und nicht 
gerade ſauberen Wohn— 
hauſe, das in den 
meiſten Fällen aus 
Holz gebaut und mit 
Stroh eingedeckt iſt. 
Durch das Haus hin— 
durch führt ein ſchma— 
ler Gang, auf den 
rechts und links zwei 
oder drei Stuben 
münden. Iſt der Be— 
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lung und ift glücklich in ſeiner Bedürfnisloſigkeit. Ein Buch wird 
der Beſucher, wenigſtens eines ländlichen Hauſes, ſchwerlich ent- 
decken. Hat es doch auch kaum je eine litauiſche Literatur ge⸗ 
geben, außer einigen Märchen und Volksliedern, die in der Über⸗ 
lieferung erhalten ſind. Die Hälfte des Jahres hindurch ruht die 
landwirtſchaftliche Arbeit vollſtändig, da vom Dezember bis zum 
April bie Schneedecke ununterbrochen liegenbleibt und der Bo⸗ 
den erſt im Mai weich genug wird für den Pflug. Namentlich 
das jüngere Volk wandert deshalb im Winter häufig in die Städte 
ab, während die Frauen etwas Hausinduſtrie treiben, indem ſie 
den ſelbſtgezogenen Flachs zu gröberem oder feinerem Leinen 
verarbeiten. Unter der deutſchen Verwaltung ſind ſchon vor ge⸗ 
raumerer Zeit in den meiſten Dörfern und Städten Schulen ein⸗ 


bei 


Waldſee bei Sonnenuntergang. 


iger wohlhabend, [o zieren ein verandaartiger Vorbau und 
ein Gärtchen das Haus, und die Heiligenbilder, die ſtets in 
großer Zahl in den Stuben hängen, ſind von etwas geſchmack— 
vollerer Ausführung. In der Nähe der zahlreich über das Land 
verſtreuten Seen finden ſich etwas häufiger zuſammenhängende 
Dorfſiedlungen, deren Inſaſſen vom Fiſchfang leben. Doch auch 
hier ſind die Wohnungen ärmlich und eng, und nur vereinzelt er— 
blickt man ein etwas größeres Steinhaus inmitten der niedrigen 
Holzhütten. 

Entſprechend ſeinen Lebensgewohnheiten iſt, wie geſagt, der 
litauiſche Bauer ſelbſt einfach und anſpruchslos. Ein echtes Na— 
turkind, dabei gutmütig, friedfertig und fromm, liebt er ſeine Fa— 
milie und ſorgt für ſie. Unwiſſend und bar allen geiſtigen CS — 
Schwunges, empfindet er nicht den Mangel jeglicher Abwechſe— Citauiſche Bänetin. 


gerichtet worden, zu deren 
Beſuch die Kinder der 
Landeseinwohner verpflid- 
tet ſind. So kommt es. 
daß man auf dem Wege 
durch das Dorf alle paar 
Schritte von einem bion» 
ben Knäblein ober Mädel- 
chen mit einem freund- 
lichen „Guten Tag“ oder 
„Grüß Gott“, wobei das 
„R“ ſtets einen febr bra. 
matiſchen Klang hat, be. 
grüßt wird. 

Weit eher als etwa der 
deutſche Volkswirtſchaftler 
oder der kundige Landwirt. 
die bei einer Fahrt durch 
Litauen ob mancher Miß- 
ſtände den Kopf ſchütteln 
würden, kommt der Natur- 
freund auf ſeine Rechnung. 
Das heißt, er darf keine 
großen, glanzvollen Prunk - 
ſtücke der Natur erwarten 


eitauiſches Jiſcherdorf. | ! E und muß ein Auge befigen ` 
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tung noch eine ſtets med. 


- Hügeln eingeſchloſſenen Tale, 
hingebaut worden find, wo 
die Natur ſchon jelbft für 


Eine volle Stunde fährt man 
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das fähig ift, auch im Einfachen Größe und Schönheit zu entdecken. 
Oft wird er eine Stunde lang über flaches oder hügeliges Land 
wandern, auf Wegen, die in der feuchten Jahreszeit nur mühſam 
zu paſſieren ſind, ohne daß es ſich lohnte, auch nur den Blick zu 
erheben, und wird auch, ſobald er endlich etwas Reizvolles entdeckt 
hat, dann noch gezwungen ſein, aus der Landſchaft erſt ein beſtimm— 
tes Stück herauszuſchneiden und dieſes gewiſſermaßen einzurah— 
men. Dann wieder erſcheint plötzlich hinter einem Hügel eine 
Gruppe von drei oder vier ſchlanken Kiefern, die ſich mit ihren 
pom Winde nach einer Seite gebogenen Stämmen ſilhouettenhaft 
gegen den lichten Himmel abheben. Davor befindet ſich ein ſchma— 
ler Sumpf, in deſſen ſeichtem Waſſer ſich die Bäume ſowie das 
üppig wuchernde Gras ſpiegeln, und das Ganze wird zu einem 


Flußuſer im erffen Frühling. 


hübſchen kleinen Bilde, das 
durch die jeweilige Beleuch— 


ſelnde Stimmung erhält. 
Maleriſch ift oft die Lage 
der Gehöfte oder kleinen 
Siedlungen, die mit glück⸗ 
lichem Geſchmack gerade dort, 
auf dem flachen Lande oder 
in einem von niedrigen 


elwas Schmuck geſorgt hat. 

Zum größten Teil jedoch 
verdankt Litauen die Fülle 
feiner landſchafſtlichen Reize 
dem großen Waldreichtum. 


mitunter, nur um zu einem 
etwa zwanzig Kilometer ent⸗ 
fernien Orte zu gelangen, 
durch prachtvollen Hochwald. 
Einen körperlichen Genuß 
ſtellt eine ſolche Fahrt in der 
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Im Winterwald. 


ſchlecht federnden Kutſche, mit dem niedrigen, langmähnigen 
Ruſſenpferde davor, nicht dar; denn es iſt ſchwer geweſen, einen 
Weg durch das in urwaldartiger Dichte ſtehende Gewirr von 
Stämmen zu bahnen, und vollkommen iſt das Werk nicht gelun— 
gen. Aber das Auge iſt entzückt von der Urſprünglichkeit dieſes 
Woldes, und dem Ohr bereitet die große Schar der gefiederten 
Sänger reiche Freude. Ein hübſcher, kleiner Waldſee, dicht um- 
ſäumt von alten, dunklen Tannen oder Fichten, läßt uns dann 
und wann die Fahrt unterbrechen, und eine Lücke in der Kette 
der ſchweigſamen Wächter lädt zur Betrachtung der ſtillen Schön— 
heit des wie von unſichtbarer Hand hingezauberten Kleinods 
ein. Und in den langen, langen Wintermonaten, wo der Schnee 
auf den mit dicker Eiskruſte bedeckten Seen liegt, die Aſte der 


K 


Einſames Gehöft In Cifauen. 
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Bäume kahl find unb die Vögel ſchweigen, hat ber Wald dennoch 
ſeine Reize aufzuweiſen und überraſcht den Wanderer, der früh 
genug aufgebrochen iſt, durch prächtigen Rauhreif, der auf den 
Bäumen liegt und dieſe in ihrer Unbeweglichkeit faſt weſenlos er⸗ 
ſcheinen läßt. 

So entſchädigt die Natur den Beſucher Litauens reich für das, 
was er an Unerfreulichem wahrgenommen hat. Das Phlegma 
des Bauern und die mangelnde Teilnahme der ruſſiſchen Regie» 


a 


rung haben manche Unterlaffungsfünden an dem Lande began: 
gen. Auch hat ſeine Geſchichte eine höhere Entwicklung nicht gün⸗ 
ſtig beeinflußt. Ein ehemals zum polniſchen Reiche gehöriges 
Großfürſtentum, wurde Litauen bei der polniſchen Teilung zwi⸗ 
ſchen Preußen und Rußland geteilt. Im Jahre 1814 mußte Preu⸗ 
Ben feine Hälfte dann, als zu Kongreßpolen zählend, an Rußland 
abtreten. Was mag nun aus dem Lande werden? Die nächſte 
Zukunft wird es lehren. 


Die firiegsotganijation unferer Eiſenbahnen. 


Von Theodor Wolff. 


Sämtliche deutſchen Eiſenbahnen ſind bereits im Frieden mili⸗ 
käriſch organiſiert, und die genaueren diesbezüglichen Beſtimmun⸗ 
gen find in der Militär⸗Eiſenbahnordnung feſtgelegt. Dieſe mili⸗ 
täriſche Organiſation hat den Zweck, die Verwendung der Eiſen⸗ 
bahnen für den Kriegsfall vorzubereiten und das geſamte Eifen- 
bahnnetz zu jeder Zeit für den Fall der Mobilmachung betriebs⸗ 
fertig zu erhalten, ſo daß die Bahnen mit der Sekunde der Mo⸗ 
bilmachung in den Kriegsdienſt eintreten und alle für dieſen Fall 
lange vorher ausgearbeiteten und bereitgehaltenen Beſtimmungen 
in prompteſter und ſchnellſter Weiſe ausführen können, ohne daß 
Störungen oder Verwirrungen eintreten. Zu dieſem Zweck iſt 
das geſamte deutſche Eiſenbahnnetz bereits im Frieden in foge- 
nannte „Linien“ eingeteilt, deren jede ein Betriebsgebiet mit einer 
durchgehenden Hauptlinie und den anliegenden Nebenlinien unt 
ſaßt. Während noch im Kriege 1870:71 die Zahl dieſer Linien erft 
neun betrug, iſt ſie, entſprechend dem ſeitdem erfolgten engeren 
Ausbau des Eiſenbahnnetzes, einſchließlich der bayeriſchen Linien 
auf 26 angewachſen. | 

Jede Linie unterfteht einer Linienkommandantur, die ihren 
Sitz bei der Eiſenbahndirektion des betreffenden Betriebsgebietes 
hat. Die Aufgabe der Linienkommandantur beſteht darin, ſämt⸗ 
liche Militärtransporte des Liniengebietes zu ordnen, die Aus⸗ 
führung aller für den Kriegsfall vorgeſehenen eifenbahn- und be: 
triebstechniſchen Anordnungen zu überwachen ſowie auch den Ver⸗ 
kehr des Großen Generalſtabes mit der betreffenden Eiſenbahn⸗ 
direktion zu vermitteln. Die Linienkommandanturen unterſtehen 
dem Großen Generalſtab, der die oberſte Spitze der militäriſchen 
Organiſation der Eiſenbahnen repräſentiert. So ergibt ſich eine 
vollkommen militäriſche Organiſation des geſamten Eiſenbahn⸗ 
netzes, die im Frieden, unbemerkt vom großen Publikum, gleich⸗ 
ſam latent iſt oder ſich auf die Militärtransporte zu Friedens⸗ 
zeiten, Manövertransporte vim. beſchränkt, mit der Stunde der 
Mobilmachung aber in Kraft tritt und die Aufgaben der Eiſen⸗ 
bahnen für dieſen Zweck leitet unb zur Ausführung bringt. Dier, 
auf beruht die unvergleichliche Schlagfertigkeit der deutſchen Eiſen⸗ 
bahnen für den Kriegsfall und damit zum großen Teil der 
prompte und exakte Verlauf der Mobilmachung und die Schlag⸗ 
fertigkeit des Heeres ſelbſt. Wie glänzend dieſe Organiſation 
funktioniert, haben wir nach Ausbruch des gegenwärtigen Krieges 
erlebt; noch erheblich beſſer, ſchneller und zuverläſſiger wie 1870 
erledigte der Rieſenbetrieb der Eiſenbahnen die plötzlich auf ihn 
entfallende Rieſenaufgabe, ein Fortſchritt, der allerdings im 
weſentlichen aus der ſeit der Gründung des Reiches erfolgten Ver⸗ 
ſtaatlichung nahezu des geſamten deutſchen Eiſenbahnnetzes her⸗ 
vorging. Während 1870 das deutſche Eiſenbahnweſen noch in 
zahlreiche Einzelverwaltungen zerklüftet war und ſich hieraus 
doch mancherlei Störungen, Verwirrungen und Kolliſionen, auch 
Verzögerungen in der Beförderung wichtiger Militärtransporte 
uſw. ergaben, ſind heute ſolche Störungen nahezu ausgeſchloſſen, 
arbeitete diesmal das ganze deutſche Eiſenbahnweſen nach dem 
vorbereiteten Plan des Großen Generalſtabes wie ein einziges 
großes Uhrwerk von unbedingter Genauigkeit und Zuverläſſigkeit. 

Mit der Stunde der Mobilmachung tritt die Eiſenbahn in den 
Kriegsdienſt ein, und die ungeheure Umwälzung, die der Aus⸗ 
bruch eines Krieges auf das geſamte Staatsleben mit ſich bringt, 
äußert ſich am erſten und ſtärkſten zunächſt auf dem eiſernen 
Schienenſtrang. Mit der Mobilmachung ſchlägt für die Eiſenbahn 
die große Stunde, in der ſie, die bis dahin dem friedlichen 
Perſonen⸗ und Güterverkehr diente, unter militäriſchen Befehl 
tritt und zum Kriegsinſtrument wird. Wo bisher der Eiſenbahn⸗ 
miniſter herrſchte, wird der Chef des Großen Generalſtabes ober: 
ſter Befehlshaber der Eiſenbahnen. Dieſer ſetzt an die Spitze des 
geſamten Verkehrsweſens den Generalinſpekteur des Etappen⸗ 
und Eiſenbahnweſens, während die Leitung des ſpeziellen Eiſen⸗ 
bahndienſtes für Kriegszwecke dem Chef des Feldeiſenbahnweſens 
übertragen wird, der diejenige Perſönlichkeit ift, ber nunmehr das 
geſamte Eiſenbahnweſen direkt unterſteht. Der Chef des Feld— 


eiſenbahnweſens iſt ausführendes Organ der Anweiſungen des 
Großen Generalſtabes; ſeine Tätigkeit umfaßt die Ausnutzung 
der im Friedensbetrieb verbleibenden Eiſenbahnen für militäri⸗ 
ſche Zwecke, die Regelung des Eiſenbahndienſtes der in Beſitz ge⸗ 
nommenen feindlichen Bahnlinien, den Bau neuer Linien, die 
Zerſtörung oder Wiederherſtellung von Bahnſtrecken, Ausbau von 
Bahnhöfen uſw. und ſchließlich die Abgrenzung der im Friedens⸗ 
betrieb verbleibenden Bahnen von den in Kriegsbetrieb befind⸗ 
lichen Bahnen im Einvernehmen mit dem Reichseiſenbahnamt. 

Nach Artikel 47 der Reichsverfaſſung haben ſämtliche Eijen- 
bahnverwaltungen den Anforderungen der Reichsbehörden hin⸗ 
ſichtlich der Benutzung der Eiſenbahnen für den Zweck der Ver⸗ 
teidigung des Landes unweigerlich Folge zu leiſten. Dieſer Be⸗ 
ſtimmung unterliegen auch alle Privat-, Klein⸗ und Straßen⸗ 
bahnen. Alle verfügbaren Kräfte an Perſonal, alles rollende Ma⸗ 
terial und ſonſtige Einrichtungen treten mit der Mobilmachung in 
den Dienſt der militäriſchen Beförderung, während die Beförde⸗ 
rung von Perſonen und Gütern nur noch ſo weit geſchieht, als es 
neben dieſem Hauptzweck erfolgen kann. Die Aufhebung des ge⸗ 
wohnten Eiſenbahnfahrplanes und feine Erſetzung durch ben Mi- 
litärfahrplan, der für den Eiſenbahnpaſſagier und ſeine Intereſſen 
nichts mehr übrig hat, das Aufhören allen Perſonen⸗ und Güter: 
verkehrs mit einem Schlage, das Stocken aller friedlichen Ver⸗ 
kehrs⸗ und hierauf beruhenden Wirtſchaftstätigkeit, ijf das erſte 
ſtarke Zeichen der tiefeingreifenden Wirkungen des Kriegszuſtan⸗ 
des auf das geſamte öffentliche und Wirtſchaftsleben. Nach außen 
hin aber tritt der Kriegscharakter der Eiſenbahnen durch die ſofort 
mit der Mobilmachung (meiſtens ſogar ſchon vorher) einſetzende 
militäriſche Bewachung aller Eiſenbahnſtrecken, Brücken und ſon⸗ 
ſtigen Kunſtbauten, deren Schutz gegen hinterliſtige feindliche An⸗ 
ſchläge mit zu den wichtigſten Aufgaben des inneren Kriegsdien⸗ 
ſtes gehört, in Erſcheinung. Würde es dem Feinde gelingen, durch 
Beauftragte oder Spione wichtige Eiſenbahnlinien ganz oder teil⸗ 
weiſe außer Betrieb ſetzen zu laſſen und dadurch Mobilmachung 
und Aufmarſch zu ſtören oder zu verzögern, ſo käme das unter 
Umſtänden ſchon einer verlorenen Schlacht noch vor Ausbruch des 
Krieges gleich. Kriegsgerichtliche Verurteilung zu ſchwerſter 
Zuchthausſtrafe oder auch zu Todesſtrafe, unter Umſtänden aber 
ſofortige ſtandrechtliche Erſchießung bedrohen jeden, der es unter⸗ 
nimmt, in Kriegszeit den Eiſenbahnbetrieb durch Zerſtörung der 
Anlagen oder Einrichtungen zu ſtören. 

Iſt der Aufmarſch beendet und haben bie kriegeriſchen Opera- 
tionen begonnen, jo wird das geſamte hinter dem kämpfenden 
Heere liegende Eiſenbahngebiet, zu dem dann alfo nicht nur die 
heimatlichen, ſondern auch die in Beſitz genommenen ausländi⸗ 
ſchen Bahnen gehören, in zwei große Untergebiete geteilt: erſtens 
das Eiſenbahngebiet auf dem eigentlichen Kriegsſchauplatz, auf 
deſſen Bahnen unter der Leitung des Chefs des Feldeiſenbahn⸗ 
dienſtes der „Kriegsbetrieb“ eingerichtet iſt und das dem öffent⸗ 
lichen Verkehr grundſätzlich verſchloſſen ift; zweitens die übrigen 
Bahnen, die im ſogenannten Friedensbetrieb verbleiben. Wie es 
die kriegeriſchen Operationen und die Heeresbewegungen mit ſich 
bringen, verſchieben ſich die Grenzen zwiſchen beiden Gebieten 
fortwährend. Jedem dieſer Gebiete fällt eine beſondere Aufgab: 
zu. Während die Aufgabe der im Friedensbetrieb bleibenden 
Bahnen im weſentlichen eine verkehrstechniſche iſt, die im Nach⸗ 
ſchub von Truppen und Kriegsmaterial jowie der Zurückbeförde⸗ 
rung der Verwundeten und ähnlichen Funktionen beſteht, iſt die 
Aufgabe der im Kriegsbetrieb befindlichen Bahnen, alſo auf dem 
Kriegsſchauplatz ſelbſt, eine ſolche mehr ſtrategiſcher Art. Die 
ſchnelle unb ſichere Beförderung und Verſchiebung von Truppen- 
maſſen innerhalb des Gebietes der kriegeriſchen Operationen, die 
Möglichkeiten, die ſich hieraus ergeben, ſind ein Faktor von un⸗ 
geheurer Wichtigkeit für Strategie und Taktik der heutigen Krieg: 
führung. 

Wenden wir uns noch kurz den wichtigſten techniſchen und be- 
triebsmäßigen Einzelheiten des Kriegseiſenbahnweſens zu. Da 
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iſt zunächſt der Bahnbau auf dem Kriegsſchauplatz zu erwähnen. 
Der Bau von Eiſenbahnen muß auf bem Kriegsſchauplatz in be» 
deutendem Umfange ausgeführt werden, ſei es, daß neue Strecken 
gelegt werden müſſen, die für irgendwelche kriegeriſchen Opera⸗ 
tionen notwendig werden, weil keine anderen Bahnen vorhanden 
ſind oder die vorhandenen ſich als unzulänglich oder nicht zweck⸗ 
mäßig erweiſen, ſei es, daß zerſtörte Bahnſtrecken wiederherge⸗ 


ſtellt werden müſſen. 


Pioniere und Eiſenbahntruppen bekommen 


dann Arbeit, von der ſich der Eiſenbahningenieur in Friedens⸗ 


zeiten kaum etwas träumen läßt. 


Beſonders der Neuanlage von 


Bahnlinien auf dem Kriegsſchauplatze ſtellen ſich oft genug tech⸗ 
niſche Schwierigkeiten entgegen, die in Friedenszeiten die Aus⸗ 
führung eines derartigen Projektes geradezu als Wahnſinn er, 
Traſſeführung und Bauausführung ha⸗ 
ben immer mit ganz anderen und ungleich ſchwierigeren Bedin⸗ 
gungen als der Eiſenbahnbau in Friedenszeiten zu rechnen. 
Überall heißt es, mit denkbar größter Schnelligkeit die Anlagen 
fertigzuſtellen, und wo dem friedlichen Eiſenbahningenieur Wo- 
chen und Monate zur Verfügung ſtehen, da hat der Verkehrstech⸗ 


ſcheinen laſſen würden. 


niker des Kriegsſchauplatzes mit Tagen zu rechnen. 


Die Traſſe⸗ 


führung muß große Krümmungen und erhebliche Schwierigkeiten 
mit in den Kauf nehmen, um zeitraubende Unterbauarbeiten zu 
erſparen, beim Oberbau muß auf die Bettung verzichtet werden, | 
die notwendigen Betriebseinrichtungen müſſen erſt beſchafft und 


mit den einfachſten, oftmals ſogar prim. ‚tiofte n Mitteln hergeſtellt 
werden. Freilich hat eine ſolche Bahn immer auch nur proviſo— 
riſchen Charakter, ebenſo wie ſie auch nicht die Leiſtungsfähigkeit 
einer im Frieden gebauten Bahn aufzuweiſen vermag. Auch 
Eiſenbahnbrücken müſſen im Felde oft genug geſchlagen werden, 
um der Kriegslokomotive den Weg zu bahnen. Die Eiſenbahn⸗ 
brücken werden zumeiſt aus Holz hergeſtellt, beſonders Nadel⸗ 
hölzern, die zu dieſem Zweck entweder vorhandenen Holzlager- 
plätzen entnommen oder aber, ſofern ſolche nicht vorhanden ſind, 
erſt im Walde geſchlagen werden müſſen. Für ſolche Bauarbeiten 
müſſen übrigens auch zivile Arbeitskräfte herangezogen werden, 
was ebenfalls zumeiſt immer mit großen Schwierigkeiten vers 
knüpft iſt, beſonders dann natürlich, wenn die betreffenden Arbei⸗ 
ten in Feindesland vorgenommen werden müſſen, da dann die 
Bevölkerung wenig Luſt bezeigt, für die Feinde ihres Heimat⸗ 
landes Arbeit zu leiſten. Die meiſten dieſer Kriegsbahnen ſind 
Vollbahnen, doch werden bei kürzeren Strecken auch Feldbahnen 
gebraucht und gebaut, die zur Beförderung von Kriegsmaterial 
über lange Strecken dienen, fid) ſchnell anlegen laffen und be: 
ſonders beim Feſtungskriege von dem belagernden Heer zur 
ſchnellen Heranſchaffung von Belagerungsmaterial mit gutem 
Erfolge verwandt werden können. Man ſieht, daß der Eiſen⸗ 
bahntechnik im Kriege Aufgaben erwachfen, die ſowohl durch ihre 
Eigenart wie auch durch ihre Mannigfaltigkeit überraſchen. 


Tauſend Pfund Sierling Kopfpreis, tot oder lebendig. 
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(6. Fortſetzung.) 


Bald ſtand der Gaul, bald biß er nach meinen Knien, bald 
ging er rückwärts, und plötzlich — wie hätte ich auch den aus⸗ 
gewaſchenen Einſchnitt ſehen ſollen — lag ich kopfüber im 
Graben. Na, das war nicht weiter lebensgefährlich. Die 
edle Roſinante war nicht hoch, ich aber von Natur gut ge⸗ 
polſtert. Als unangenehmer empfand ich im erſten Augen⸗ 


blick den Verluſt unſerer Lampe. 


Ich hielt ſie zwar noch 


krampfhaſt in der rechten Hand, aber ſie brannte nicht mehr 
und war, wie die taſtende Linke feſtſtellte, vollſtändig zer⸗ 


trümmert. 


Es dauerte natürlich eine Weile, bis ſich das ſtörriſche 
Bieſt zum Aufſtehen und Weitermarſchieren entſchloß. 
Stumm ritt ich fürbaß. Hinter mir begann das alte Lied: 


„Moros, Moros, señor!” 


Schönberg behielt wohl eine 


Viertelſtunde lang ſeine Gedanken für ſich, bis ihm plötzlich 
aus heiterm Himmel ne „Haben Sie auch die Regen⸗ 


mäntel?“ 


Ich griff nach vorn — nein, die waren nicht mehr da. 
„Werden alſo wohl noch im Graben liegen“, meinte 


Schönberg. 


Meine beſcheidene Anfrage, warum er ſich nicht eine 
Viertelſtunde eher danach erkundigt habe, ſchien er zu über⸗ 


hören. Ich nahm 
es ihm nicht übel. 
Niemand läßt ſich 
gern an die eige⸗ 
nen Fehler er⸗ 
innern. 

„Alſo Kehrt“, 
ſagte ich kurz ent⸗ 
ſchloſſen. Wir beide 
waren ziemlich ge⸗ 
laden, erleichtert 
dagegen unſer Be⸗ 
gleiter; 
doch, nun endlich 
hätten auch wir 
genug. 


Es war natür⸗ | 


lid) keine Kleinig⸗ 
keit, die Unglücks⸗ 
Helle wie derzufin⸗ 


dachte er 
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Dun geht die Sonne über unfern Tagen auf, 
Aber taufend Acker fdjütten die Ernte zu Hauf. 
Um die ſchmalen Lippen der Mütter Luft und Lächeln blühn: 
Genug für des Winters Düte und des Sommers Sorgen und Mühn. 
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Ernte 1917. 


Von Wilhelm Lennemann. 


Alle wirren Aengfte zerrinnen wie Waffer im loſen Sand; 
Hab Danh du fegnende Sonne und Dank du deutſches Land. 
Herrgott, wir heben die Hände: Du gablt ein reiches Gedeihn, 
Laß auch in Oft und Welten ein frohes Ernten fein! 


SE SE EE e A 


ben, aber aum Glüd — für uns — trat Der bar- 
füßige Tagale in eine Glasſcherbe der Laterne, unb fo 
verhalf er uns wenigſtens zu unſern Gummimänteln. 
Bei den täglichen tropiſchen Regengüſſen hätten wir ſie 
ſehr ſchmerzlich vermißt. Der Tagale ſchien unſere Freude 
nicht ganz zu teilen. Die Wunde war übrigens kaum der 
Rede wert, wie ſich ſpäter erwies. 

Auf dem Bergrücken fanden wir glücklicherweiſe bald 
den kleinen Kraterſee, von dem man uns geſprochen hatte, 
und da die Eingeborenen in ihrer Brüllerei gerade eine 
Pauſe machten, kam hier unſerm Begleiter plötzlich zum Be⸗ 
wußtſein, daß er als Führer eigentlich an der Spitze mar⸗ 
ſchieren müſſe. Sein Kauderwelſch bedeutete offenbar, 
daß er jetzt wieder ausgezeichnet Beſcheid wiſſe. Vertrauens⸗ 
ſelig folgten wir ihm. Schon der Bequemlichkeit halber. 
Ich war ſo hundemüde, daß ich beim Reiten und Mar⸗ 
ſchieren nur noch in einem halbwachen Zuſtand dahindöſte. 
Außerdem mußte es ja von hier ab bergab gehen. 

Mitternacht war längſt vorüber. Nach den erhaltenen 
Auskünften ſollten wir vor Tagesanbruch Ganaſee erreichen. 
Natürlich ſtimmte dieſe Angabe nicht, das wurde uns bald 
klar. Noch einmal wurden wir aus ziemlicher Nähe durch 
ein plötzlich aus⸗ 
brechendes Geheul 
peinlich daran er⸗ 
innert, daß wir zu 
unſerer Verteidi⸗ 
gung nur ein als 
Reitpeitſche dienen⸗ 
des Stöckchen und 
unſere Fäuſte be⸗ 

Y fapen. Es war 
Ü übrigens der letzte 
M Schreck dieſer Art. 
j Damit ift aber 
È nicht geſagt, daß 


auch die andern 
Leiden der ſcheuß⸗ 
lichen Nacht zu 
Ende geweſen wä⸗ 
ren. Mehrere Male 
mußten wir wieder 
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falte Bäche durchwaten — ein wunderbares Mittel gegen 
unſere Schlaftrunkenheit. Das Zeug klebte uns am Leibe, 
und ein Kälteſchauer nach dem andern lief uns über den 
Rücken. In lieblicher Abwechſelung ging es über Berg 
und Tal und durch moraſtige Reisfelder, bis ich — leider 
viel zu ſpät — an den Sternen merkte, daß wir wieder 
einmal im Kreiſe liefen. Dies ſchlug dem Faß den Boden 
aus. Ich hatte übergenug und ſtreikte. 
„Na?“ fragte Schönberg mißtrauiſch, als ich mich nicht 
mehr von der Stelle rührte. 

| „Jetzt habe ich wieder ganz deutlich Hähne krähen ge- 
hört“, gab ich zur Antwort. „Wir ſind alſo in ſicherem 
Gebiet. Wenn Moros ſich ſo weit trauten, würden ſie ge⸗ 
wiß auch den Hühnern bie Hälſe abſchneiden. Zweimal 
ſind wir ſchon an dieſen Tannen vorbeigekommen — der 
Kerl hat keine Ahnung, wo wir ſind. Ich ſchlage vor, wir 
machen es wie der Seemann im Nebel: gehen wir 
au Anker. In wenigen Stunden geht die Sonne 
auf und zeigt uns den Weg.“ 

Ich hielt das für einen höchſt vernünftigen Vorſchlag. 
Schönberg beurteilte ihn weniger günſtig. Zunächſt er⸗ 
kundigte er fid), ob dies mein Ernſt fei. Ich bejahte. Da 
legte er los: „Sind Sie denn ganz von Gott verlaſſen? Hier 
im Regen wollen Sie ſich häuslich niederlaſſen, wo doch ge⸗ 
rade die Hähne anzeigen, daß Hütten in der Nähe ſind? 
Nein, jetzt gerade müſſen wir ..“ Es dauerte ziemlich lange, 
bis er fertig war. Ich ließ ihn reden. Mein Entſchluß 
ſtand feſt. Es hatte wieder zu regnen begonnen, ſo daß 
mir jegliche Möglichkeit fehlte, auch nur die Richtung 
zu prüfen. Und weiter in der Irre umherzulaufen, hielt ich 
für Wahnſinn. 

Wir beide waren willensſtarke Naturen. Unſere Rede 
und Gegenrede wurde ſchärfer. So ſtanden wir da im Re⸗ 
gen und ſchimpften. Jetzt lächle ich, wenn ich daran denke, 
aber damals war es uns beiden bitter Ernſt. Die aufregen⸗ 
ben. Erlebniſſe dieſer Nacht hatten unſere Nerven aufs 
äußerſte gereizt, und faſt wäre unſere bisher ſo gute Ka⸗ 
meradſchaft bei dieſer Gelegenheit in die Brüche gegangen. 

Zum Glück fiel mir nod) rechtzeitig ein Geſprächsſtoff 
ein, bei dem eher eine Verſtändigung möglich war. 

Ich nahm meinen Handkoffer vom Gaul, brachte die 
Kognakflaſche zum Vorſchein und hielt ie Sponberg ent» 
gegen.. 

„Nehmen Sie erft einmal einen Schluck, alter Freund, 
dann reden wir weiter.“ 

Er nahm nicht nur einen. Befriedigt atmete er auf, 
als er ſie vom Munde ließ. 

„Donnerwetter, das tut gut. — Ufo, Sie wollen wirk⸗ 
lich nicht weiter?“ 

„Ne“, ſagte ich innerlich lachend und wiſchte mir den 
Mund. 

„Aber ſo naß lege ich mich nicht in die Natur“, brummte 
er mit einem letzten Aufflackern ſeines Grolles. 

„Ich auch nicht“, ſtimmte ich lebhaft zu. „Wenn Sie 
meinen, können wir ja vorher trockenes Zeug anziehen.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ brummte er und nahm auch lemen 
Koffer herunter. 

Mich umzuziehen war zwar von Anfang an aud) meine 
Abſicht geweſen, aber ich bin nicht rechthaberiſch und dachte 
nicht daran, ihm die Prioritat des guten Gedankens ſtreitig 
zu machen. 

Im Schutze eines Baumes zogen wir uns um, wählten 
aber wegen der Blitzgefahr das Reisfeld als Lager. Die 
Koffer dienten als Kopfkiſſen. Die Gummimäntel hielten 
die Feuchtigkeit ab; ihre Kapuzen ſchützten das Geſicht. 
Der Führer hüllte ſich in ſeine dreckigen Lappen ein. Auch 
er war mit dieſer Löſung zufrieden. So ruhten wir im 
Moraſt weich wie in Abrahams Schoß und pennten bald 
alle drei um die Wette. 

Es wurde ſchon hell, als wir aus bleiernem Schlaf er⸗ 
wachten. Frierend natürlich. Wie hätte es auch anders 


ſein können! Das eigene Gewicht hatte unſere Körper 
unmerklich immer tiefer in den aufgeweichten Boden ge- 
bettet; Kühle und Näffe bedrängten uns von allen Seiten. 
Glücklicherweiſe ließ wenigſtens der Regen nach. 
„Frühſtück!“ knurrte gebieteriſch mein Magen, und auch 
Schönberg erinnerte mit leiſer Wehmut daran, daß wir 
jetzt, ſtatt im naſſen Reisfeld zu liegen, im Trockenen an 
einem Tiſch ſäßen, wenn die Auskünfte über den Weg nicht 
ſo ſchändlich getrogen hätten. In Ermangelung heißen 
Kaffees oder Tees nahmen wir nur einen „Lütten“ und er⸗ 
hoben uns dann nicht ohne Mühe, um die Gegend zu 
betrachten. | 

Na, bas war mal wieder eine Überraſchung. „Ei“, 
ſagte ich möglichſt unbefangen, „da ſteht ja eine Bauern⸗ 
hütte ganz dicht bel" 

„Eine?“ wiederholte eine vorwurfsvolle Stimme neben 
mir. Ohne hinzuſehen ſpürte ich den Blick, der dieſe Worte 
begleitete. In der Tat waren wir ſozuſagen von lauter klei⸗ 
nen Bauernhütten umgeben. 

„Nun haben wir ja die beſte Gelegenheit, uns nach dem 
Weg zu erkundigen“, ſagte ich ſchnell, um dem Geſpräch eine 
mir mehr behagende Wendung zu geben. 

Wären wir blutdürſtige Kopfabſchneider geweſen, hätten 
ſich die Bewohner kaum ängſtlicher in ihre Hütten zurück⸗ 
gezogen. Daß wir keine Moros waren, mußten ſie trotz 
unſerer dunklen Hautfarbe bald erkennen, aber trotzdem 
blieben ihnen unſere Erſcheinungen ſo unheimlich, daß erſt 
nach unendlicher Mühe fid) einer bewegen ließ, uns nach Ga- 
naſee zu begleiten. 

Beim erſten Bach ſchlür De ich in vollen Zügen bas er: 
quidende Naß. Auch dieſer Trunk vermochte indeſſen 
einen guten Morgenkaffee nicht vollſtändig zu erſetzen. 
Lange brauchten wir ihn indeſſen nicht mehr zu entbehren. 
Gegen acht Uhr erreichten wir den 2[anaojee und die dicht 
dabei gelegene amerikaniſche Polizeiſtation. Nun hatten 
unſere Entbehrungen einſtweilen ein Ende. Man erwarte⸗ 
te uns ſchon und hieß uns herzlich willkommen. Durch 
eine das gefährliche Gebiet umgehende Fernſprechverbin⸗ 
dung hatten ſich bereits am frühen Morgen unſere Freunde 
vom Tag zuvor nach uns erkundigt. Zehn gefangenen Mo⸗ 
ros war es nämlich gelungen, aus dem Gefängnis auszu⸗ 
brechen und in die nahen Wälder zu entkommen. Damit 
erfuhren wir die Urſache des Geheuls. Nach unſerm Ge⸗ 
ſchmack eine etwas laute Art, Wiederſehensfreude auszu⸗ 
drücken, aber andere Völker, andere Sitten. Wir dankten 
jedenfalls unſerm Schöpfer, daß alles noch ſo gut abgelaufen 
war. Ä 
Wie wohl ließen wir es uns jetzt ſein! Der Vertreter 
des auf einem Patrouillenritt abweſenden Offiziers ſtellte 
uns deſſen Wohnung zur Verfügung. Sein Diener, ein 
Kantonchineſe, bereitete uns zunächſt ein Bad, das wir drin⸗ 
gend nötig hatten, und tiſchte uns dann Kaffee und köſtliche 
Spiegeleier auf. Nach dieſer Stärkung ſchliefen wir bis 
tief i in den Tag hinein. Als dann der Chinamann uns noch 
ein feines Mittageſſen vorſetzte, waren wir körperlich und 
geiſtig wieder vollſtändig auf der Höhe und ſahen ver⸗ 
trauensvoll den weiteren Abenteuern entgegen, die uns das 
Schickſal vorbehalten haben mochte. 


Auf ber „Ataka Maru“ ats ö 
unter Japanern. 


| Jenſeits bes Sees wohnte ein Poftmeifter, den Schön» 
berg von Manila her kannte. Ihm wenn möglich auf der 
Durchreiſe guten Tag zu ſagen, hatte in unſerm Plan gele⸗ 
gen; als wir aber hörten, daß er über ein Motorboot ver⸗ 
fügte, meinte Schönberg, er wolle ihm doch lieber ſchon von 
hier aus durch den Fernſprecher einen Gruß zurufen. Dies 
geſchah mit dem Erfolg, daß im Laufe des Nachmittags 
das flinke Boot kam und uns zu Miſter Cobertſon brachte, 
der uns ſehr freundlich aufnahm. 
Früh am folgenden Morgen fuhren wir mit einem 


11. 


Erſtürmung eines feindlichen Grabens. 
Zeichnung von Fritz Bergen. 
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Frachtauto nad) Illigan. Dort lernten wir zwei Deutſch— 
amerikaner kennen, die ſich erboten, uns für achtzig Peſos 
mit ihrem Motorſegelboot nach Zebu zu bringen, wo es 
leicht eine Gelegenheit für Manila geben ſollte. Wir ge— 
wannen dadurch zwei Tage; wichtiger aber war uns die 
Möglichkeit, ganz unbemerkt aus Illigan zu verſchwinden 
und ebenſo unauffällig in Zebu zu landen. Von Manila 
aus wurde die Sache wieder ſehr brenzlich, weil wir von 
dort überallhin gemeldet werden konnten. Nur wenn wir 
dort unerkannt blieben, durften wir wagen, unter falſchem 
Namen auf einem Paſſagierdampfer weiterzureiſen. 

Die Segelfahrt von Illigan nach Zebu in Geſellſchaft der 
gut deutſch geſinnten Beſitzer war einer der hübſcheſten Ab— 
ſchnitte unſerer Reiſe. Zwar ließ uns der Wind im Stich, 
doch dafür hatten wir ja den kleinen Motor, der uns auch 
bei vollſtändiger Flaute mit drei Seemeilen Stunden-Ge⸗ 
ſchwindigkeit vorwärtsratterte. Auch für die leiblichen Be- 
dürfniſſe war glänzend geſorgt. Der wegen der tollen Hitze 
nicht zu knapp bemeſſene Getränkevorrat lagerte auf Eis, 
und während wir, auf dem Großluk liegend, unſer meiſt aus 
Konſerven beſtehendes Mahl verzehrten oder bei fröhlichem 


Geplauder eine Zigarre nach der andern in Rauch aufgehen 


ließen, fühlten wir uns frei und glücklich. Ich mußte natür⸗ 
lich auch hier von unſerer lieben alten „Emden“ erzählen, 
und oft ſchweiften unſere Gedanken und Wünſche ins ferne 
Vaterland. Auch unſere Amerikaner ſchienen ſich mit ganzer 
Seele zu ihrer alten Heimat hingezogen zu fühlen. Es waren, 
wie geſagt, unvergeßlich ſchöne Stunden, die wir in forgen- 
loſer Fröhlichkeit an SCH der ſauberen kleinen „Anita“ 
verlebten. 

In Zebu, wo wir um zehn Uhr abends anlegten, lernten 
wir eine geradezu mörderiſche Hitze kennen, dazu eine Mos⸗ 
kitoplage, die uns das Zimmer des kleinen Hotels, in dem 
wir übernachteten, zur wahren Folterkammer machte. 

Gegen Abend ging der amerikaniſche Dampfer „O Neill 
Mac Cloud“ mit uns nach Manila in See. Dies wurde eine 
äußerſt anregende Fahrt. Wegen der Hitze lebte man Tag 
und Nacht an Deck, wodurch wir die beſte Gelegenheit hat— 
ten, unſere vielen Bordgenoſſen — meiſt Philippinos — in 
ihrem uns fremden Treiben zu beobachten. Hunderte von 
Kampfhähnen fuhren mit nach Manila, um dort als Opfer 
eines grauſamen Sportes ihr Leben zu laſſen. Beſſer als die 
Männer gefielen mir ihre anmutigen Begleiterinnen. Ganz 
unbefangen machten ſie am frühen Morgen vor aller Augen 
Toilette. Nett war auch die auf den landesüblichen Zupfin⸗ 
ſtrumenten ausgeführte Muſik, der wir immer mit Ber: 
gnügen lauſchten. 

In Manila, wo wir am 29. Mai anlegten, änderte ſich 
wieder einmal das Bild. Unbehelligt von engliſchen und 
japaniſchen Kriegsſchiffen, die ſonſt bei der Inſel Corrigedor 
liegen und bie Cin- und Ausfahrt überwachen, liefen wir in 
den Fluß ein, und nachmittags um zwei Uhr ſtiegen wir 
froh an Land. 

Nun hatte für Schönberg und mich die Abſchiedsſtunde 
geſchlagen; nur meiner Geſellſchaft zuliebe wollte er nicht 
den weiten und gefährlichen Umweg über China und Japan 
mitmachen, zu dem mich ein in Batavia übernommener 
wichtiger Auftrag zwang. 

Gleich nach der Ankunft, obwohl noch keiner von uns 
wußte, wann wir weiterfahren könnten, nahmen wir von— 
einander Abſchied. Aber ſo war es verabredet; trug ich doch 
einen Plan im Kopf, wie ich während der erzwungenen Lie— 
gezeit für feindliche Augen ganz unſichtbar bleiben wollte. 

Nachdem ich mich mit meinem Köfferchen in der Hand 
auf der Geſchäftsſtelle der Hamburg-Amerika-Linie ge: 
meldet hatte, fuhr ich an Bord des für die Dauer des Krieges 
in Manila feſtliegenden Hapagdampfers „Lyeemoon“. Mein 
olter Freund Kapitän Abshagen ſchien ſeinen Augen nicht 
zu trauen, als er mich plötzlich vor ſich ſtehen ſah. Er machte 
mich mit ſeiner Gemahlin bekannt, die ihm hier während 
der erzwungenen Muße Geſellſchaft leiſtete, und nun begann 


ein lebhaſtes Fragen und Erzählen. Meine Frage, ob ich 
an Bord bleiben könne, bis id) etwas Geeignetes gefunden 
habe, wurde auf das entgegenkommendſte bejaht, und bald 
war ich in einer Kabine häuslich eingerichtet. 

Die Tage, die ich mit den lieben Menſchen an Vord der 
„Lyeemoon“ verlebte, werden mir unvergeßlich ſein. Nach 
den Irrfahrten der letzten Wochen tat mir die Ruhe doppelt 
wohl, und ich merkte auch, daß ich ihrer bedurfte. Trotzdem 
wollte ich natürlich keinen Tag länger als nötig hier per: 
weilen. Abshagen zog täglich Erkundigungen ein, welche 
Schiffe für mich in Betracht kommen könnten. Die Auswahl 
war doch bedeutend geringer, als ich mir vorgeſtellt hatte. 
Bald packte mich die Ungeduld; ich hielt dieſes Warten ein- 
fach nicht länger aus. 

„Ich fahre mit dem Japaner“ ; erklärte ich kurz ent⸗ 
ſchloſſen, als eine Woche vergangen war und ich nichts 
Beſſeres vor Augen hatte. 

„Ataka Maru“ hatte von Nordchina Kohlen nach Manila 
gebracht und ſollte leer nach Chinwangtao zurückgehen. 
Dieſer Ort ſchien mir für mich ſehr geeignet. Dort war die 
Gefahr, erkannt zu werden, verhältnismäßig gering, und 
er beſaß Bahnverbindung nach Schanghai. In dieſer Stadt 
unerkannt zu bleiben, durfte ich kaum hoffen, wenn ſich nicht 
gerade ſogleich eine Gelegenheit zur Weiterreiſe fand. Jeden⸗ 
falls wollte ich auch mit dieſem günſtigen Fall rechnen und 
auch bei meiner Ankunft in Schanghai ſo lange wie irgend 
möglich inkognito bleiben. 

„Die Japs ſind bekanntlich entſetzlich neugierig“, meinte 
Abshagen bedenklich. „Der Kaften wird kaum Baffe- 
giere an Bord haben, alſo würde man Sie ſicher nach allen 
Richtungen hin ausfragen.“ 

„Dann zucke id) bedauernd die Schultern und fage: Ran: 
nitverftahn. Ein für die Takubarre beſtimmter hollän⸗ 
diſcher Baggermeiſter braucht nicht unbedingt Engliſch 
ſprechen zu können. Ich beſitze einen auf den Namen 
Pieter Blaamo lautenden Paß. Den werde ich benutzen.“ 

Ich hatte meinen Plan im ſtillen nach allen Richtungen 
hin genau überdacht. Gewiß, ich begab mich auf feindlichen 
Boden, und wenn man an Bord der „Ataka Maru“ das 
Spiel durchſchaute, war ich geliefert. Man brauchte mich 
dann nur einem der ſicher im Golf von Petſchili auf der 
Lauer liegenden Kriegſchiffe zu übergeben, die mich mit 
Vergnügen in Empfang genommen und vor ein engliſches 
Kriegsgericht weiterbefördert hätten. Aber ein geeigneter 
neutraler Dampfer lag nicht im Hafen, und wenn auch die 
Gaſtfreunde alles taten, um mir den Aufenthalt bei ihnen 
recht angenehm zu machen — die alte Sehnſucht nach der 
Heimat drängte mich aufs neue mit unwiderſtehlicher Ge⸗ 
walt in den Kampf mit den feindlichen Gewalten. 

Diesmal ſiel mir das Abſchiednehmen nicht ganz leicht. 
Abshagens treue Freundſchaft, Frau Reſis, der echten deut⸗ 
ſchen Hausfrau, liebevolle Fürſorge, ihres Sprößlings fröh⸗ 
liches Geplauder, alles hatte dem Flüchtling unbeſchreiblich 
wohl getan. Auch dieſe Zeilen mögen es ihnen ſagen, wenn 
ſie den Weg über das große Waſſer finden ſollten. 

Mit der bei den Agenten Wiſe & Comp. beſorgten 
Fahrkarte in der Taſche, ließ ich mich am 5. Juni gegen 
halb vier Uhr nachmittags vom Schiffshändlerboot an Bord 
bringen. Drei Japs mit Offiziersmützen auf den ſchwarz⸗ 
borſtigen Häuptern, Kapitän, Erſter Offizier und Zahl⸗ 
meiſter, blickten mir über die Reling gelehnt neugierig ent⸗ 
gegen. Bis zu den Ohren grinſend, die Hand an den 
Mützen, ſich tief verbeugend und dabei nach Landesſitte mit 
möglichſt lautem Ziſchen die Luft einziehend, begrüßte mich 
das Kleeblatt am Fallreep, als ob ich ein hoher Ehrengaſt 
fei. Immerhin war ich der einzige Fahrgaſt, wie ich bald 
erfuhr, und meine Perſönlichkeit hob ſomit ihren Kahn in 
die höhere Stufe der Paſſagierdampfer. 

Dienſteifrig wie ein Steward begleitete mich der Zahl: 
meiſter in die für mich vorgeſehene Kammer. „Alles 
ſauber abgewaſchen“, verſicherte er in einem fort, aber ver⸗ 


fodenb fah der Raum nicht aus. Was mich am unangenehm: 
[ten berührte — es roch nach Ratten. Ich richtete mich not: 
dürftig ein und ließ ihn reden. Denn obwohl ich gleich von 
Anfang an durch ein paar ſehr mangelhafte Brocken zu ver— 
ſtehen gegeben hatte, daß ich leider nicht Engliſch ſpräche, 
quatſchte er munter darauf los, und es dauerte recht lange, 
bis er mich von ſeiner Gegenwart befreite. 

Um vier Uhr legte „Ataka Maru“ von der Boje ab. Als 
ich nun an Deck ging, um mir die Fahrt aus der Bai von 
Manila anzuſehen, begegneten mir drei ofſenbar zur Deck— 
mannſchaft gehörige Chineſen. Achtlos wollte ich vorüber⸗ 
gehen. Da fuhren plötzlich drei Hände an die Mützen, und 
dreiſtimmig klang mir ein fröhliches „Morning, captain“ 
entgegen. 

Ich ſchrak nicht ſchlecht zuſammen. Die Geſchichte fing 
ja gut an! Aber woher kannten mich die Kerle? Ich ſah 
mir ihre grinſenden Geſichter genauer an — richtig, die 
hatte ich mal auf meinem „Staatsſekretär Krätke“ an Bord 
gehabt. Japaner kamen auf uns zu. Ich mußte weiter⸗ 
gehen, um dieſen nicht aufzufallen. Ein kurzes, eindring⸗ 
liches „Nicht ſprechen!“ war alles, was ich ſagen konnte. 

Ob ſie es aber fertigbrachten, bis zur Ankunft mein 
Geheimnis für ſich zu behalten? Es war jedenfalls ein 


Friedrich der 


Der gegenwärtige Kaffee-Mangel ruft die drakoniſchen Maß⸗ 
nahmen in Erinnerung, mit denen einſt der große König den 
Kaffee⸗Verbrauch einzuſchränken und beſonders den Berlinern das 
Kaffeetrinken abzugewöhnen bemüht war. Seine Wirtſchafts⸗ 
politik war ja grundſätzlich darauf gerichtet, den Abfluß des Geldes 
ins Ausland zu verhüten. Und die 200 000 Reichstaler, die da⸗ 
mals für den Kaffee⸗Bedarf außer Landes gingen, ſchmerzten ihn 
tief. Er berief ſich auf die Bierſuppe, bei der er ſelbſt erzogen 
worden fei, und übernahm zum großen Ärger der Kaufleute die 
Kaffeelieferung für das Publikum in eigene Regie, um aus der 
Schwäche ſeiner Untertanen, ſoweit er ſie nicht bekämpfen konnte, 
wenigſtens für den Staat Nutzen zu ziehen. Auf die Beſchwerde 
der Kaffeehändler, die nur noch als „Diſtributeure“ ſich betätigen 
durften, und ihre Frage, womit ſie denn künftig handeln ſollten, 
da er alle Artikel des Landes in Beſchlag nähme, erfolgte der 
lakoniſche Beſcheid: „Mit Kälber und Schweine.“ 

Der Erfolg ſeiner Maßnahmen ließ indeſſen ſehr zu wünſchen 
übrig. Niemand wollte auf das beliebte Getränk verzichten, und 
der Verſuch, durch Vernunftgründe den Verbrauch einzuſchränken, 
ſcheiterte kläglich. Der Hinweis auf bie Bierfuppe in der Kinder: 
ſtube Friedrichs des Großen zog um ſo weniger, als alle Welt die 
beſondere Vorliebe des Königs für den Kaffee kannte, den er „noch 
dazu ſtärker als irgend jemand in ſeinem Lande“ zu trinken 
pflegte. Ein ausgedehnter Schleichhandel wurde eingerichtet und 
fand immer neue Mittel und Wege, um die Kaffeegelüſte des 
Publikums heimlich zu befriedigen. Der König verſuchte es nun 
zunächſt mit dem Kaffee⸗Erſatz. Der Zichorien⸗, Skorzonere⸗ und 
Haferwurzel-Kaffee, der Tüngel⸗ oder Klebkrautſamen-⸗Kaffee 
und andere Miſchungen wurden damals erfunden. Da aber dieſe 
Wurzeln nicht im Überfluß vorhanden waren, wurde beſonders 
für den Roggenkaffee Stimmung gemacht. Sogar das Ober⸗ 
Kollegium⸗Medikum mußte öffentlich — und das konnte es ja 
mit gutem Gewiſſen — für die Unſchuld dieſes Getränks eintreten. 
Dieſer Pfſeudokaffee, heißt es in dem betreffenden Gutachten, 
komme dem wahren ausländiſchen Kaffee am nächſten und ſei auch 
dienlicher als die gewöhnlichen ſchlechten Kaffeebohnen und beſſer 
als die aus Wurzeln gebrannten Kaffeearten. Er verurſache kein 
Zittern in den Gliedern, noch Wallung des Blutes, errege auch 
keine Beſchwerlichkeit des Atemholens, weil er nicht ſoviel Ol als 
der echte Kaffee habe, und könnten ihn vorzüglich Ammen und 
Kinder mit großem Nutzen trinken. — Auch ſonſt ſcheint der 
König die Preſſe für die Propaganda des Kaffee⸗Erſatzes nicht ver⸗ 
ſchmäht zu haben. Wenigſtens vermutet unfer Gewährsmann,*) 
daß er einem Aufſatz „Auszug eines Schreibens aus einer benach⸗ 


*) Verſuch einer Hiſtoriſchen Schilderung ber Hauptverände⸗ 
rungen der Religion, Sitten, Gewohnheiten, Künſte, Wiſſenſchaften 
uſw. der Reſidenzſtadt Berlin ſeit den älteſten Zeiten bis zum 
Jahre 1780. Berlin 1798. 


Große 


Von Dr. Lenz. 
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ſcheußlich unbehagliches Gefühl, dieſen drei Chineſen auf 
Gnade oder Ungnade ausgeliefert zu fein. 

„European fashion very good cook“ (Nach Europäer— 
art, ſehr guter Koch), erklärte der Kapitän beim Abendeſſen. 
Ich fand es trotzdem recht japaniſch, vielleicht aber auch hatte 
mir das unerwünſchte Zuſammentreffen den Appetit ver⸗ 
dorben. Wie dem auch ſei ich machte bald, daß ich 
wieder an die friſche Luft kam, und ſpannte an Deck die 
Hängematte auf, die Abshagen mir mitgegeben hatte. 
Unten war es mir zu heiß. 

Nach ein paar Stunden wachte ich frierend auf. Es 
hatte ſich empfindlich abgekühlt, ſo daß ich ſchleunigſt auf⸗ 
packte, um in meiner Kabine weiterzupennen Doch damit 
war es Eſſig. Kaum lag ich, da begann es ſich in allen 
Winkeln zu regen, und nach ein paar Minuten taten bie Rat- 
ten wieder ganz ſo, als ob ſie die Herren dieſes Raumes ſeien. 
Sie pfiffen, tanzten und ſprangen über meine Koje. Knipſte 
ich Licht an, ſah ich die langen Schwänze nach allen Seiten 
auseinanderfliegen, aber ich hatte keine Luſt, mich die ganze 
Nacht mit den ekelhaften Bieſtern zu beſchäftigen. Ich kla⸗ 
rierte alfo aufs neue aus und ſtieg zur Abwechſlung 
wieder nach oben, um mich in Ermangelung eines Beſſeren 
auf das ſchmale Sofa des Kartenzimmers zu legen. 


(Fortſetzung folgt.) 
und — der Kaffee. 


barten Stadt (Potsdam ?), den deutſchen Kaffee betreffend“ nicht 
ferngeftanden habe, der 1768 in den „Berkinifhen Nachrichten 
von Staats» und gelehrten Sachen“ veröffentlicht wurde: „Von 
angeſehenen hübſchen Leuten“, heißt es da, „wüßte ich hier faſt 
keinen, der nicht Rocken⸗Kaffee tränke: Aber das gemeine Volk, 
der Pöbel, ſind dagegen, und ich ſehe noch nicht ab, wie man dieſe 
auf andere Gedanken bringen ſoll. Sie ſind nicht fähig, Gründe 
einzuſehen, und anzunehmen, auch ließt nicht leicht eines von 
ihnen die Aufſätze, ſo dawider gedruckt werden. Indeſſen ſehe 
ich es für das Beſte an, wenn die Vornehmen bei dem, was ſie 
angefangen haben, bleiben; ihr beharrliches Beiſpiel wird endlich 
doch eine Nachfrage der geringeren nach ſich ziehen, wenn es auch 
erft nach einiger Zeit geſchehen folte. Hiernächſt müſſen fle noch 
einige Zeit ſo fortfahren, in ihren Blättern, die wenigſtens den 
Handwerkern in die Hände kommen, gegen den ausländiſchen 
Kaffee zu eifern. Wenn dieſe, welche jetzund auch noch nicht recht 
dran wollen, nur erſt gewonnen ſind, ſo werden Tagelöhner und 
Bettelvolk doch endlich auch nachfolgen müſſen.“ Allein „Tage⸗ 
löhner und Bettelvolk“ konnten mit Biers oder Waſſerſuppen 
oder mit dem Kaffee⸗Erſatz doch nicht ſo weit kommen wie mit dem 
echten Kaffee, von dem ein Lot bei entſprechender Verdünnung 
in armen Familien gleich für mehrere Mahlzeiten ausreichte. 
Und noch weniger wollten die wohlhabenderen Haushaltungen das 
Lieblingsgetränk entbehren. In Berlin beſonders nahmen die 
Kaffeedefraudationen an Umfang und Raffiniertheit derart zu, daß 
der König ſich genötigt ſah, beim Vertrieb des Kaffees die pripaten 
Händler ganz auszuſchalten, bie Akziſeoffizlanten ausſchließlich das 
mit zu betrauen und durch Einführung von Erlaubnisſcheinen eine 
genaue Kontrolle über die Kaffeebeſtände in den Haushaltungen 
auszuüben. Die Brigade von vier berittenen Offizianten, die 
in der Hauptſtadt zur Einſchränkung des Schleichhandels an⸗ 
geſetzt war, wurde durch drei Brigaden zu Fuß erſetzt, denen weit⸗ 
gehende Vollmachten und die Befugnis „Schießgewehr bei fid) 
zu führen und ſich deſſen bei vorkommenden Fällen zu bedienen“, 
eingeräumt wurden. Das veranlaßte mancherlei Unruhen und 
Übeltaten, und wirklich iſt in Verlin bei einer dieſer Kaffeere⸗ 
volutiönchen ein Akziſebrigadier als Kaffeeleiche auf der Strecke 
geblieben. 

Im Jahre 1781 ging Friedrich der Große ſogar dazu über, 
ein Kaffee⸗Edikt zu erlaſſen, „daß Niemand in feinem Haufe 
Kaffee brennen dürfe, ſondern wenn er dazu nicht nachgeſuchte 
Erlaubnis erhalten habe, ſeinen Konſumtionsbedarf in verſiegel⸗ 
ten und geſtempelten Pakketen nehmen müſſe, wo er nicht im 
Übertretungsfalle für jedes vorſchriftswidrig gebrannte Pfund 
Kaffee zehen Thaler Strafe erlegen wolle“. Zur Ausführung dieſes 
vom 21. Januar 1781 datierenden Erlaſſes wurden invalide Sol⸗ 
daten als beſoldete Späher eingeſetzt, die immer ihrer Naſe nach⸗ 
zugehen hatten, um dem Geruch von gebranntem Kaffee nachzu⸗ 
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ſpüren. Sie wurden vom Publikum als „Kaffeeriecher“ arg ver: 
ſpottet und verſtanden es natürlich gut, fid) mit ihrer Schnüffelei 
und ihren Denunziationen verhaßt zu machen. Zur Popularität 
des Kaffee⸗Edikts trug es auch nicht gerade bei, daß dem Adel, den 
Offizieren, der Geiſtlichkeit und den Mitgliedern der Landeskol⸗ 
legien das Privileg, den rohen Kaffee ſelbſt zu brennen, einge⸗ 
räumt wurde. Ihr Bedarf wurde übrigens durch Brennſcheine 
in der Art unſerer heutigen Lebensmittelkarten ebenfalls ſorg⸗ 
fältig geregelt. | 

So ift es kein Wunder, daß aud) bie[es Edikt mehr Unheil als 
Nutzen geſtiftet hat. Die Zahl der „Kontrebandiers“, die auf den 
Feſtungen ihre Strafe abbüßten, wuchs immer mehr. An den 
Grenzen und auf dem platten Land entſtand ein förmlicher kleiner 
Kaffeekrieg, in dem es an Opfern nicht fehlte, die ihr Leben ein⸗ 
büßten oder ſonſt unglücklich wurden. Der König ſann auf andere 
Mittel, dem Unweſen zu ſteuern. Ein neuer Kaffee⸗Erlaß vom 
Jahre 1784 beginnt mit der Feſtſtellung, „daß durch das Kontre⸗ 
bandieren Zuſammenrottierungen und Exzeſſe entſtänden, dem 
Staat Bürger, Kinder der Aufſicht ihrer Eltern, und überhaupt 
den Fabriken und dem Ackerbau manche nützliche Handarbeiter 
entzogen würden“ uſw. Dieſem abzuhelfen, ſollte von nun an die 
Seehandlung die ausſchließliche Lieferung der Bedürfniſſe von ge⸗ 
branntem Kaffee für die Adminiſtration übernehmen und deſſen 
Einkauf aus der erſten Hand beſorgen. 

So energiſch der große König feine Kaffeepolitik verfolgte, fo 
liberal verhielt er ſich gegen ihre öffentliche und literariſche Ver⸗ 
ſpottung, die oft in recht häßlicher Form ihre Unpopularität be⸗ 
kundete. Man müſſe nämlich, ſoll er aus dieſem Anlaß bei Ge⸗ 
legenheit geäußert haben, die Leute reden laſſen, was ſie wollten, 
wenn ſie nur täten, was ſie ſollten. Eine köſtliche Szene, die 
nach dem Tode des Königs in allen Anekdotenſammlungen er⸗ 
zählt wurde, und von der nach Büchmann die zum geflügelten 
Wort gewordene Redensart „Etwas niedriger hängen“ ihren 
Urſprung herleitet, ift uns als Dokument dieſer Gefinnung über: 
liefert: 

„Zur Zeit der unglückſeligen Kaffeeregie“, ſo ſchildert als 
Augenzeuge ein Mitglied der königlichen Kapelle, der ſpätere Ka⸗ 
pellmeiſter Heffner in Upſala, den Vorgang, „fand ſich in der 
Nähe des Fürſtenhauſes (am Werderſchen Markt) eines Tages 
ein großer Auflauf, indem alles mit lächelnden Mienen um ein 
hoch an der Ecke angeſchlagenes Papier verſammelt ſtand. Ich 
kam von der Kapelle, einige Notenblätter unter dem Arm, und 
konnte kaum erfahren, was es bedeute, als jemand anders herzu⸗ 
kam, der es ebenfalls nicht wußte und doch ungleich mehr bei der 
Sache beteiligt war als ich. Es war der alte Fritz, der einſam mit 
ſeinem Heiducken die Jägerſtraße heraufgeritten kam. Die Mützen 
flogen herunter, man gaffte den König an mit lächelnden und doch 
erſchrockenen Blicken, man wich zurück, niemand aber wagte zu 
ſprechen. Der Monarch ſchickte nun ſeinen Begleiter ab, zu er⸗ 
fahren, was es wäre. Indeſſen muſterte er mit ſeiner großen 
Lorgnette die Umſtehenden, und ich glaubte ſogar zu meiner 
Freude, daß auch mich ein beſonderer Blick traf, der zu erkennen 
gab, daß er fid) meiner erinnere; denn darin war der große Fritz 
einzig, daß er jeden wiedererkannte, mit dem er einmal geſprochen. 
Der Heiduck kam jetzt lächelnd wieder und wollte nicht recht mit 
der Sprache heraus. „Sie haben etwas auf Euer Majeſtät an- 
geſchlagen.“ Nun ritt der König etwas näher und ſah ſich ſelbſt 
auf dem Bilde, wie er in höchſt kläglicher Poſitur auf einem Fuß⸗ 
ſchemel ſaß und, eine Kaffeemühle zwiſchen den Beinen, mit der 
einen Hand mahlte, während er mit der anderen jede heraus⸗ 
gefallene Bohne auflas. Sobald Friedrich den Gegenſtand er» 
kannte, wehrte er mit der Hand und rief: Hängt es doch nied⸗ 
riger, daß die Leute fid) nicht den Hals ausrecken müſſen.“ Kaum 
war dies ausgeſprochen, als ein allgemeiner Jubel ausbrach. 
Man riß das Bild herab und in tauſend Stücke, die Jungen 
warfen die Mützen, und ein allgemeiner Jubelruf: ‚Bivat der alte 
Fritz!“ fhol dem langſam abreitenden König nach.“ 

Mit demſelben Gleichmut ließ er ein Flugblatt paſſieren, das 
im Jahre 1781 unter dem Titel „Kurzweiliges Geſpräch über den 
Kaffee zwiſchen ein paar Invaliden, nebſt dem Abſchiedsliede 
einer alten Jungfer Johanna Cichoria Klatſchtaſchin an ihre 
Kaffeekanne“ öffentlich verkauft wurde und in ebenſo geiſtloſer 
wie draſtiſcher Weiſe das Kaffee⸗Edikt verſpottete. Es wurde noch 
im ſelben Jahr durch eine kleine Schrift „Kaffee-Geſpräche aber 


nicht zwiſchen zweien Invaliden. Für unpartheiiſche Lefer” beant- 


wortet, deren unbekannter Verfaſſer die Partei des Königs nimmt 
und in Dialogform den „Koffetier“ eines „Koffeehauſes“ und 
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ſeine ehrſamen Gäſte langſam zu ſeiner Meinung bekehrt, nach⸗ 
dem dieſe weidlich ihrem Zorn über die Kaffeetyrannei haben 
Luft machen dürfen. „Bleiben Sie ruhig,“ ſo ereifert er ſich in 
ſeiner Beweisführung, „ſo dick Ihr Zopf iſt: ſo zuckerröhrig ſind 
Ihre Schenkel. Ich war Soldat, Herr, und auf einen Wink unſers 
Königs war mir Leben und alles feil. An Staat und Vaterland 
dacht ich kaum — Ihn hatt' ich lieb, und Ihm zu gefallen wär ich 
ein Krüppel geworden, und hätte ſtolz darauf gethan, ein Krüppel 
zu ſeyn. Aber nun — nicht eine Stahlfeder aus feinem Kanapee 
verliert ſo ein weichlicher Bürger, ohne den Mund zu verziehen: 
und das Vaterland darf ſich die Kehle wund ſchreien, eh' ſeine 
Frau eine Haarnadel aus o Kopfputz fallen läßt.“ — „Auf 
Kavalierparole, Herr v. W.“, wird ihm erwidert, „das hab id) 
meiner Schweſter, der Kriegsräthin, die gar keine Räſon an⸗ 
nehmen will, auch unter die Naſe gerieben. Hundert Fuchtel, 
ſagt ich, wer mir noch Koffee trinkt und nicht von Adel oder ein 
reicher Knaſterbart iſt! So hätts gelautet, wenn ich König von 
Preußen wäre! Das ſchnippiſche Ding hatte mich zum Beſten 
darüber: und behauptete ſo ſtarrköpfiſch, als nur ein Weiberkopf 
behaupten kann: daß weniger Koffee konſumiert werden ſollte, 
ſey gar des Königs Wille nicht. Ich dachte — ich ſollte die Peſti⸗ 
lenz für Ärger kriegen.“ 

Durchdrungen von der tiefen Weisheit des königlichen Kaffee» 
Edikts kehren die andächtigen Kaffeehauspolitiker heim. „Unter⸗ 
Web. dichs,“ belehrt der Schneidermeiſter Klingheim feine Haus- 
ehre, „daß du einen Loth Kaffee holen läßt. Eine Bierſuppe 
alle Morgen und zwei oder drei Gebete aus'm Kubach — das is 
'nem Schneider unb feiner Frau geſund.“ Leichter hat es Herr 
v. W., der, noch immer niedergeſchlagen, von ſeiner vorbildlichen 
Ehehälfte alſo getröſtet wird: „Heitre dich auf, Karl — in das kleine 
Stübchen, das wir gemiethet haben, folgt uns der Geiſt der Liebe 
und der Zufriedenheit — an dieſem runden Tiſch'chen DR ich Dir 
gegenüber, und will ſo freundlich — ſo gutherzig ausſehen, daß 
Du gewiß nicht denkſt, wie mager es beſetzt iſt. Unſer Früh⸗ 
(tid — — l 

v. W.: O Weib! O Weib! | 

Frau v. W.: Sft ein Morgenkuß, wie ibn kein Reicher giebt 
und empfängt.“ 

Wie febr die Kaffeefrage die Gemüter beſchäftigte, bezeugen 
auch zahlreiche Gedichte aus jener Zeit, die dem braunen Nektar 
gewidmet wurden und meiſt in ebenſo überſchwenglichen wie 
banalen Verſen ſeine wohltätigen Eigenſchaften rühmen. Ge⸗ 
ſchmackvolle oder auch nur witzige Verſe ſind mir darunter kaum 
begegnet. Unter dem Titel „Kaffee die ſchönſte Panacee, in einem 
Lobgedicht über die wunderbare Heilkraft des nektariſchen Kaf⸗ 
feetranks“ (1778) preiſt ihn ein Dichterling in 17 Strophen als 
Univerſalmittel gegen alle Erkrankungen Leibes und der Seele: 
„Sogar die unverſchämten Flöh' 

Verjagt den Jungfern der Kaffee.“ 

und i 
„Kafſee gibt denen jungen Schönen 
Den Reiz beliebter Munterkeit, 

Er kann auch liebenswerth gewöhnen 

Ihr Jungfern, die ihr blöde ſeyd. 

Trinkt wie die munt're Dorothee, 

Nur öfterer mit uns Kaffee.“ 

und ſo fort. n 

Im kleinen friderizianiſchen Staat ift die Kaffeepolitik bes 
Königs gewiß nicht unberechtigt geweſen. Sie iſt bezeichnend 
für die zielbewußte Energie, mit der der große König jedes noch 
[o geringfügige Mittel anzuwenden wußte, bas nad) feiner Mei. 
nung dem wirtſchaftlichen Aufſchwung ſeines Reiches dienen 
konnte. Angeſichts der unerbittlichen Notwendigkeit ertragen wir 
heute mit größerer Sanftmut neben den ungezählten andern Er⸗ 
ſatzmitteln auch den Kaffee⸗Erſatz. Aber wir verſtehen anderer ; 
ſeits nach unſern Kriegserfahrungen die Oppoſition unſerer be⸗ 
zopften Vorfahren und ſtimmen gern ein in den frommen Wunſch, 
ber fid) in einer während des Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieges ent» 
ſtandenen Parodie auf Schillers Glocke findet: 

„Holder Friede, kehre wieder! 
Söhne Küch' und Laden wieder aus, 
Daß das ſchmachtende Europa 
Künftig Runkelrüben⸗Brühe, 
Eichelwaſſer, Erbſenlauge, 

Möhren» und Cichorienpfütze 

Von dem Kaffeetiſch entfernt 

Und in Surrogaten 

Nicht des Achten Werth verlernt!“ 


für die Schreftleitung der „Welt ber Frau“ Lotte Gubalte, für den Anzeigenteil A. Vieniak, ſämtlich in Berlin. — In Oſterreich⸗Ungarn für die €d:ijlleitzzg 
verantwortlich B. Wirth. für bie Herausgabe Nobert! Mohr, beide in Wien. — Nachdruc verboten. Alle Rechte vorbeSalten. 
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Ter Kalſer cuf dem Bauplatz Vuja phot, Kaiser Wilhelm und Sultan M hammed auf dem Bahnhof 
des geplanten Haufes der Freundiha,t in Konſtantinopel. in Konſtantinopel. 


Während in den Ländern der Entente die Vorwürfe der Ge» | bündeten um [o enger. Dafür legte der jüngſte Beſuch des 
ſchlagenen fid) mehren, daß fie von den Verbündeten im Stich | Deutjhen Kaiſers in Sofia unb Konſtantinopel das bere Zeugnis 
gelaſſen worden feien, ſtließt fi) mit jedem Siege, den wir er» | ab. Kaifer Wilhe m wurde in Konſtantinopel als beſter Freun 
ringen, die Blutsbrüderſchaft zwi den uns und unſeren Ver- | ber Türkei mit ungeheurer Begeiſterung begrüßt und gejeien 
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filet:age in Rouflaulinopel: Der Kalfer im Innern der Jallh-Moſchee. 
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llustriertes Familienblatt. & Begründet von Ernst Keil 1853. 
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1 Die „Goldene Krone.... 


Kell's Nachfolger (August A ; mir, da geletzlich ſeftgelegt. 
Scherl) O. m b. H., Leipzig. : Roman von Olga Wohlbrück. alcht ver deuiſchen. Die Reb. 


(23. Fortſetzung.) 
Marianne fühlte heiße Tränen durch ihren Handſchuh] Wie's auch kommt ... geh nicht fort .. . ich wußte nicht 


_ binburd). | . . . ich war von Sinnen.“ 
Es war Frau Ulrike Lindlieb, die auf den Knien zu ihr Marianne gab keine Antwort mehr. 
gekrochen war und ihre Hand an ihre Lippen preßte. Sie hatte das Bewußtſein verloren. 
T „Bleiben wir beifammen, Marianne ... geb nicht fort. Zwei Tage lag Marianne Lindlieb krank in der blauen 


" N À 


* 


, 


P L s 
> ^ni, o 
$i 2 


e 2 Buſa phoi. 
| Kaiſertage in Konſtantinopel: Der Einzug durch die Straßen von Konſtantinopel. 
D (Im Wagen ber Kaifer, der Sultan und Envet⸗Paſcha.) 
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Stube, in der Stube ber Demoifelle Schnee. 


Am dritten 
ſtand ſie auf. 
Heimlich, ohne der Mutter etwas zu ſagen. Die blaue 


Stube beengte ſie, als wöben die Wände Fäden um ſie, die 
zu Schlingen wurden. Der Schleier der Demoiſelle Schnee 
moderte unter der Erde. So mochte alles vermodern — 
alle Romantik vergangener Tage. Sie wollte in ihr Zim⸗ 
mer hinunter. Dort würde ſie ihre Ruhe wiederfinden, 
würde innerlich geneſen. An ihrem Flügel würde ſie ſich 
ſelbſt wiederfinden und den Zweck ihres Daſeins. 

So wankte ſie denn die Treppe hinab, bog ein in den 
kurzen, dunklen, ihr ſo vertrauten Gang, taſtete ſich der 
Wand entlang, faßte die Klinke und drehte langſam den 
Schlüſſel um. 

Ein dumpfer, kurzer Laut löſte ſich von ihren Lippen; 
denn nur Tageslicht ſchlug ihr entgegen, graues, ſtumpfes 
Tageslicht, das auf kahle Mauern und nackten Eſtrich fiel. 
Nun wußte ſie alles. 

Die Tore ihrer Jugend hatten fid) zugetan .. für 
immer, mit allem, was einſt ihr ER was einſt fie ſelbſt 
geweſen. 

Die Mutter kam weinend auf fie zu. 

„Warum biſt du heruntergegangen? 
Kind ... ich wollte dich vorbereiten, langſam ... 

„Ich hab, euch ja damals auch nicht vorbereitet ... 
[angjam ...' 

Frau Lindlieb ftreichelte ihre Hände. 

„Wir werden ein Klavier mieten, Marianne ... 
morgen wollen wir darum ſchreiben yu? 

„Nein, laß nur, Mama ... laß nur .. 

Von der Gaſtſtube her rief Guſtav Lindlieb nach alter 


Mein armes 


u 


Gleich 


u 


Gewohnheit: 
= Bedienung ... he ... Bedienung .. 
Marianne richtete ſich hoch auf und nickte. 
„Komm ſchon!“ 


Frau Ulrike ſchlug entſetzt die Hände zuſammen. 

„Was willſt du tun, Marianne?“ 

„Meine Pflicht ... weiter nichts.“ 

An dieſem Tage ſtellte Marianne Lindlieb bas erſte 
Glas Bier auf in der Gaſtſtube der „Goldenen Krone“. 

Sie tat es mit einem ſeltſamen Ernſt — der den fremden 
Gaſt mit ſchweigendem Staunen erfüllte. 

Wie eine fbeibepolfe Handlung war es — das Symbol 
eines neuen Lebens, das ſie anpacken wollte mit feſten 
Händen und zuſammengepreßten Zähnen. 

Guſtav Lindlieb machte große Augen, als er Marianne 
in der Gaſtſtube erblickte. 

„Wie denn. ... willſt du ... 2“ 

„Gewiß will ich 

Er ſah, wie ſie dem Gaſt das Glas hinſtellte, mit dem 
Tuch über den Tiſch ſuhr. Er knurrte: 

„Erſt abwiſchen und dann hinſtellen!“ 

Sie nickte ihm zu, ohne Empfindlichkeit. 

Ja ... gelernt mußte alfes werden. 

Beim Zahlen wies ſie das Trinkgeld zurück, mit heller 
Röte im Geſicht. 

„Iſt nicht nötig, Herr ... “ 

Lindlieb raunzte ſie an: 

„Wenn du zu vornehm but . 
nicht bedienen. 

Zu vornehm ...! Wie eine Ohrfeige war das Wort. 
Das Trinkgeld von achtzigtauſend Mark, das eine Herzogin 
ihr hatte bieten laſſen, war demütigender geweſen als der 
Groſchen eines zufriedenen Gaſtes. 

Der Tag würde kommen, an dem ſie auch dieſe Groſchen 
einſtrich, ohne ein Beſinnen — wie Franziska es auch ge⸗ 
tan — wie jede Wirtstochter es tat. 

Sie hatte ſoviel gelernt und umgelernt. Sie würde 
aud) das lernen ... Wenn die Kräfte erſt wiederkamen, 
wenn fie ſchaffen ... was leiſten konnte .. wenn fie was 
vorwärtsbrachte .. 


* 


dann brauchſt du 


„Du plagſt dich vergeblich, Marianne ...“, ſagte Frau 
Ulrike und wickelte frierend den wollenen Schal um ihre 
aufgeſprungenen Gelenke. 

Marianne ſchüttelte den Kopf. Nein ... vergeblich 
war nichts. Sie hatte einen Menſchen auf ſechs Jahre dem 
ſicheren Tode zu entreißen vermocht — ſie würde die „Gol⸗ 
dene Krone“ vor dem Verfall retten. 

WU Liebe gehörte dazu ... Liebe unb Willen, eiferner 
lle. 

Sie kramte in den Schränken und Truhen; ſie zählte das 
Geſchirr; ſie putzte das Silber. Sie ſtellte ſich mit der 
Magd, die Lindlieb wieder angenommen hatte, um fünf 
Uhr morgens in die Gaſtſtube und auf die Treppe — ſcheu⸗ 
erte und ſäuberte das ganze Haus — die bloßen Füße in 
8 auf dem naſſen Boden — den Schrubber in der 

and 

Und ſie mußte an Klaus Stöven denken — wie in 
Kiel im „Puppenkaſten“ auf der Treppe geſtanden und ſie 
geſcheuert hatte, daß ihm der Schweiß von der Stirn ge- 
laufen war ... 

Wie hatte fie das angewidert damals. Und heute... 

Seltſam, wie Schatten der Toten raſch verblaßten, felt. 
ſam, wie oft ſie an Klaus Stöven denken mußte in dieſem 
Hauſe, aus dem er ſie einſt — gegen ihren Willen faſt — 
herausgeholt, damit fie feine Frau würde?. 

Sie meinte manchmal ſein Lachen zu hören — ſo jung 
und kraftvoll und unbekümmert 

Und wenn der Mut ſie verlaſſen wollte, der alte Jam⸗ 
mer ſie zu überkommen drohte, dann ſchloß ſie die Augen 
und ſtellte fid) ihn vor mit feinem breiten, blauäugigen Sun: 
gengeſicht, ſeinen großen Tatzen, ſeinen blitzenden Zähnen 
unb der warmen, frohen Stimme ... Wenn er jetzt zur 
Tür hereinträte ... fie jetzt ſähe ... fie bei der Hand 


nähme und ſagte: „Nur bu ... und id) ... ſonſt niemand 
auf ber Welt. | 
Unfinn, bas alles .. Träume. Die Wirklichkeit war 


„ein altes, halbzerfallenes Haus, eine muffige Gaſtſtube und 
ein alter Mann, dem es das Herz brach, daß er der letzte, 
machtloſe Erbe eines alten Namens war. 

Ja . . . wenn fie wieder aufbauen könnte, was durch 
ihre Schuld zuſammengebrochen mar ... menn ... 

Im Dämmer — wenn bes Tages harter Fron getan 
war, die geflickte, hundertfach ausgebeſſerte Wäſche ſich auf 
den Bänken ſtaute und von der Gaſtſtube her nur verein⸗ 
zelte Rufe in die Anrichte hereindrangen, das Anſagen eines 
Grand mit Vieren, ein kurzer Streit, in den Lindliebs 
Stimme heiſer und knurrig einſchnitt — dann kam es vor, 
daß Marianne mit im Schoß gefalketen Händen vor ſich 
hinſtarrte. 

„Woran denkſt du?“ fragte Frau Ulrike. 

So gerne hätte ſie etwas erfahren von den glanzvollen 
Tagen, die ihr Kind an der Seite eines Herzogs gewiß hatte 
durchleben müſſen. Von den Zimmern, den Dienftboten, 
der vornehmen Geſellſchaft, von den Kleidern, dem Schmuck, 
den Reiſen und Wagenfahrten. 

Aber Marianne erzählte ſo gar nichts von dem allen. 
Als ob es nicht gezählt hätte in ihrem Daſein, nicht bewußt 
aufgenommen worden wäre von ihren Augen, ihrem 
Denken. 

Von blauender Luft ſprach ſie und vom Rauſchen des 
Meeres, vom Steigen und Sinken hoffender Sorge, von 
duftenden Blumen und fiebernden Händen, von Nächten. 
in denen der Tod hinter jedem Atemzuge lauerte, und von 
ſonnenflimmernden Tagen, dje Vergeſſen brachten. 

Wieviel Dienſtboten? Das wußte fie kaum. Sechs 
vielleicht fieben. . . Zimmer ...? Es wurden ihrer immer 
weniger für fie... mit jedem Jahr. Denn fie lebte nur in 
dem einen, wo er dem Tode entgegenfitt. . . 

Kleider... .? Schmuck . . 3 

Schwarze Wolle im Winter . . . weißes Linnen im 
Sommer. Sie hatte keine Zeit zu verlieren mit dem Um⸗ 
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Deutſche Seeflieger an den Dardanellen. 
Zeichnung von Leutnant der Seewehr M. Wendrich, kommandiert nach der Türkei. 


KorvettensKapitän von Janſſon und Flug⸗Obermaat Meuſer vor bem Aufftieg. 
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kleiden und Erdenken neuer Gewänder. Und Schmuck? 
Was war er anderes als Bezahlung? 
Sie ließ fid) nicht bezahlen. . 
Frau Ulrike ſtreichelte Mariannens Arm, dämpfte ihre 
Stimme: 
„Wenn du aber ein Kind gehabt hätteft, Marianne. 
dann . . . für das Kind wärſt du doch verpflichtet geweſen .. 
Burpurn färbte fid) Mariannens Geſicht — färbte ſich ir 
Naden. 
Sie nahm bie Mutter bei ben Händen, faf ihr in bie 
Augen. 
„Ja, verſtehſt du denn nicht, Mama... 
nicht? Begreifſt du nicht, daß —“ 
Frau Ulrike verlor die Faſſung. 
Wie denn? . . Für feine Geliebte hatte ſie SH unb 
mar es nicht geweſen? 
Eine Romantik, tragiſcher als die der Demoiſelle Schnee, 
wehte Frau Ulrike an. 
„Mein Kind... mein armes Kind!“ 
Marianne erhob ſich, ſtrich über ihr Geſicht, ihren 
Scheitel. 
Ein tapferes, ruhiges Aufblicken war es. 
„Das Schlimmſte iſt überſtanden . . . das tft gewiß.“ 
Ein andermal fragte Frau Ulrike nach dem Adjutanten. 
Sein Name war ab und zu über Mariannens Lippen ge⸗ 


Immer noch 


kommen. Ihr weiblicher E witterte Beſonderes. 
„Hat er dich denn nicht ... war er nicht verliebt in dich, 
Marianne?“ 


Marianne ſchüttelte den Kopf, und der Ausdruck ihres 
Geſichtes wurde hart. 

„Verliebt? Nein. Gern gehabt?. „Möglich. Aber 
ehe er mich zur Frau nahm — ſchoß er fid). [ieber eine 1 
vor den Kopf. Laſſen wir ibm feinen Frieden . . . hörſt 
du. .. ihm und mir. ..“ 

Seitdem ſetzte Marianne allen Fragen der Mutter nur 
Schweigen entgegen. 

Und wenn Frau Ulrike ſie antraf mit kauen ſinnen⸗ 
dem Blick und fragte: 

„Woran denkſt du?“ 

Dann antwortete ſie kurz: 

„An nichts.“ 

Denn ſie fühlte, daß auch die Mutter nur die äußere 
Folge der Ereigniſſe ihres Lebens zu begreifen vermochte. 

Der Vater aber fragte nicht. Nie. Und als ſeine Frau 
ihm einmal etwas aus Mariannens Vergangenheit erzählen 
wollte, unterbrach er unwirſch: 

Geht mich nichts an. Sie iſt da. Punktum. 

Und fo ſtieg allmählich eine warme, ſcheue Zärtlichkeit 
in Marianne auf für dieſen rauhen, alternden Mann, der 
kqum je ein gutes Wort für ſie fand, ſie faſt ſcheltend, wie 
eine Magd, zur Arbeit trieb und doch mit keiner Silbe je an 
die Wunde rührte, die das Leben ihr geſchlagen. — — 


* * 
* 


Es hatte fid) bald in Steingau herumgeſ; Ken: baf 
bem Lindlieb feine Alteſte ins Haus zurückgefunden hatte. 

Etwas Gewiſſes wußten bie Steingauer nicht von ihrer 
Vergangenheit. Es wurde ſoviel geredet. .. Nun ſaß ſie 
jedenfalls wieder, wie ſich's gehörte, bei den Eltern, hatte 
ihre feinen Mucken abgelegt und ſchaffte tüchtig mit. 

Spiegelblank blitzten bie Fenfter der „Goldenen Krone“. 
Das Vier war wieder kühl und gut gepflegt, die Wege im 
Vorgarten wieder geharkt, die Bänke und Stühle draußen 
abgeſeift. 

So genau nahm man's nicht mit einer, die die Hände 
regte. Und wer weiß — vielleicht brachte ſie die „Goldene 
Krone“ noch hoch? — Wenn ſie einen fand, der Geld dazu , 
gab. — Einen Mann vielleicht. . 

Brauchte ja kein Millionär zu fein unb fein Herzog. . 

Ein bißchen etwas zu beuteln, zu mäkeln, zu tu’cheln und 
zu lachen hatte es von jeher gegeben über die Lindliebs. 


Waren Steingauer Gemeingut ſozuſagen, die Lindliebs. 
Aber eines Tages gab es einen richtigen Schreck in 
Steingau. 
Der Guſtav Lindlieb war mitten in feiner Skatpartie mit 


| bem Sattlermeiſter und dem Poſtſekretär vom Stuhl ge» 


junfen. Mit hochrotem Kopf und glafigen Augen. .. 

Der Doktor Bederle kam ohne Hut die Straße herunter- 
gelaufen in die „Goldene Krone“. 

Abends mar die Gaſtſtube voll von Menſchen. 

Marianne bediente wie gewöhnlich. 

Ein bißchen blaſſer noch als ſonſt war ſie, aber gab 
ruhig Rede und Antwort. 

„Ein Ohnmachtsanfall ...“ 

Jawohl, das kannte man. ' 

Um einen Ohnmachtsanſall fief Doktor Beckerle nicht mit. 
ten in der Nacht nod) einmal zu ben Lindliebs. Nicht einmal 
in ſeine Schlafſtube oben hatte man den Lindlieb ſchaffen 
können. So war raſch das Extrazimmer ausgeräumt und 
ein Bett hineingeſtellt worden. 

Nun lag er da. Und kein Steingauer ging vorüber an 
dem Fenſter, ohne zu verſuchen hineinzugucken. Aber die 
5 waren zugeſteckt — Abend für Abend und Tag für 

ag. 

„Wir werden wohl Fränze benachrichtigen müſſen“, 
ſagte Frau Ulrike und blickte zaghaft zu Marianne auf. 

Wie eine ſtillſchweigende Verabredung war es geweſen, 
daß Franziska nichts von Mariannens Anweſenheit in der 
„Goldenen Krone“ zu wiſſen bekomme. Wie ein zartes, 
verſtehendes Schützen vor neuen Fragen, Auseinanderſet⸗ 
zungen und Urteilen war es geweſen. Aber nun ließ es 
ſich nicht umgehen. Selbſt Doktor Beckerle legte beide 
Hände unter ſein ſpitzes Kinn, den Kopf ſchief auf die Seite 
und meinte: 

„Zeit wär's, daß Frau Franziska käme.“ 

Es war ihm nicht zu verübeln, daß er ſich auf ſie freute. 

Und eines Morgens kam ſie an. 

Stand da — roſig, friſch und mollig in einem hellen, 
Düb,djen Reiſekoſtüm. Trauerkleid und Kreppſchleier 
lagen im mitgebrachten Handkoffer bereit. . 

Ihre hellen, blauen Augen ftanden voll Waſſer. Ihre 
Mundwinkel zuckten. 

„Mein guter, alter Papa ... 

Daß er im Extraſtübel lag, und daß die Mutter in ſo 
abgetragenem Kleid und ſo mager vor ihr ſtand — ſie konnte 
es nicht begreifen. 

Der Tod hatte nichts, was fie ſchreckte. Aber daß das 
Haus, wo ihre Kindheit, ihre Jugend ſich abgeſpielt hatte, 
daſtand — kahl, wie ein vom Sturm zerzauſter, entblätter⸗ 
ter Baum, das ergriff ſie. 

„Und nun weiß Marianne nicht einmal..“ 

Die Mutter unterbrach: 


dé 


„Doch ... fie weiß. Sie iſt ja ba ... bel uns ... mit 
uns ... Haft du fie denn nicht gefeben in der Gaſtſtube, 
Fränze?“ 


Da wurden die roſigen Wangen zum erſtenmal bleich. 

In der Gaſtſtube ...? Wie denn? Die große Perſon, 
an ber fie vorbeigeraſt war ... die bleiche Frau in der brei⸗ 
ten Wirtſchaftsſchürze über dem ſchwarzen Kleid ...? 
Hatte die denn nicht ſchon weißes Haar an den Schläfen? 

„Marianne ... die!“ 

Franziskas Hände griffen ineinander. 

Ihre Unterlippe verzog fid) wie bei einem kleinen Mäd⸗ 
chen, das zu weinen anſängt über einen großen Schreck. 
Und dann ſtürzte ſie aus der Krankenſtube über den Flur 
hinaus ins Gaſtzimmer. 

Noch immer ſtand ſie da — die einſt Marianne geweſen. 
Stand, ohne ſich zu rühren, mit blaſſem, hartem Geſicht. 

„Na ... Franziska ... du erkennſt mich auch nicht?“ 

Der alte Ton war es, herb und voll tiefen Reizes. Wort 

los fiel Franziska der Schweſter um den Hals. 


(Fortſetung folgt.) 
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ZEN Berlin am Waffer. E- 


Von Bittor Ottmann. — Mit 9 Abbildungen. Phot. Gebrüder Haeckel. 


Wer die Reichshauptſtadt nur flüchtig oder nur in gewiſſen] wo man noch mit Recht das Lied vom grünen Strand der 
Gegenden genauer. kennt, hat keine rechte Vorſtellung davon, Spree anſtimmen kann, zwiſchen Wieſen und Röhricht unter 
welche ungemein wichtige Rolle in Berlin das i 
Bajer [pielt. Der Anblick, den die Spree im 
Innern der Stadt dem Fremden bietet, iſt 
ſtellenweiſe ganz hübſch, aber doch eben nicht 
imposant; jedenfalls kann fid) unfer braver 
märkiſcher Strom nicht mit der Elbe in Dresden 
vergleichen oder gar mit der Seine in Paris. 
Bei ihrem Einfluß im Oſten in die Innenſtadt, 

beim Stralauer Tor, zeigt die Spree zwar 
eine ganz ſtattliche Breite, aber im Herzen ber 
Stadt, dort wo He fid) teilt, um die älteſten 
Quartiere Berlins, die Köllniſche Inſel, zu ume 
ſchließen, ſchrumpft fie zu ſchmalen Kanälen zus» 
‘fammen, um erft ſpäter am Weidendamm, 
"nad ber Bereinigung der beiden Arme, wieder 
anſehnlichere Figur zu machen. Ließ es alfo 
ſchon die Natur an manchem fehlen, ſo haben 
die Anwohner des Stromes bedauerlicherweiſe 
(mod mehr gejündigt, indem fie früher bei 
der Uferbebauung äſthetiſche Schnitzer begingen, 
für die erft die heutigen Berliner, in einer 
Zell der neu fid) regenden Städtebaulultur, 
den richtigen Blick gewonnen haben. Manche 
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Durch chieuſen von Kähnen an der Jiſcherbrücke. 


Segeln dahinſtreicht, nimmt ſie ſich ganz maleriſch 
aus und ruft Erinnerungen an oft gemalte hollän« 
diſche Motive wach. Aber im Innern Berlins wird 
ſie mit umgelegtem Maſt und ſcheinbar ohne die 
geringſte Fähigkeit, ſich mit eigener Kraft vom Fleck 
zu rühren, zum Rieſenbehäller von allerlei nütz— 
lichen Stoffen degradiert, zu einer Arche, die es an 
Rauminhalt ſicher mit Noahs berühmtem Fahrzeug 
aufnehmen kann, und die außer Mauerſteinen, Sand 
oder Äpfeln bisweilen in der Tat auch allerlei 
Wundertiere enthält — wurde doch erſt vor kurzem 
wieder in einer zur ſchwimmenden Schaubude ums 
geformten Zille mitten in Berlin ein Walfiſch gezeigt. 

Mag auch die anſpruchsloſe Zille auf die bon, 
taſie eines See- und Abenteuergeſchichtenſchreibers 
ſchwerlich anfeuernd wirken, ſo iſt das charakteriſtiſche 
Fahrzeug der Cprees Oder- und Elbeſchiffahrt in 
wirtſchaftlicher Hinſicht doch von unſchätzbarem 
Nutzen. Was ſie alles zu tragen vermag, davon 
gibt unſere Aufnahme eines mit Fäſſern beladenen 
Spreekahnes einen lebhaften Begriff. Es ift außer⸗ 
halb der Fachkreiſe wenig bekannt, daß Berlin dank 
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{mande hoffnungslos verpfuſchte Perſpektive emen eeu. 
Wäre uns und der Spree erſpart geblieben, | EI. ! 

nenn das vorige Jahrhundert mehr Geſchmack 
beſeſſen hätte. Nun ſucht man zu retten, was 
ch noch retten läßt, und trachtet nach Ver: 
ſhönerung der Spreeufer, um ihnen endlich 
die gebührende Rolle im Geſamtbilde der Reichs⸗ 
haupiſtadt zu verſchaffen. 

Trotz allen Mängeln weiſt die Spree, die 
außerhalb Berlins [o reizvolle Landſchaftsbilder 
zeigt, auch im Innern der Stadt bemerkens— 
werte maleriſche Punkte auf. Das Weltſtäoti⸗ 
che geht ihr freilich ab, fie ift in ganz aus⸗ 
geprägter Weiſe Induſtrieſtrom, aber gerade 
deshalb paßt fie [o gut zu ber Reichshaupt: 
Mit deren Signatur doch noch immer trotz 
Vohlſtand und hoch auſſchäumender Lebens: 
ht die unermüdliche Geſchaftigkeit, die nüd- 
kerne Arbeit ijt. Nicht ſtolze Dampfer, nicht 
Segler beleben den Fluß, vielmehr iſt ſein 
| Saratteriftifches Fahrzeug neben dem kleinen 
Schleppdampfer der langgeſtreckte Rieſenkahn, 
dle Zille, wie er fid) gut märkiſch nennt. Wenn > / 
rWe Zille draußen vor den Toren der Stadt, | Am aAtonprinzen - Ufer. 
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zeigt: hier befindet fid) eine kleine Segeljadht auf der 
Wanderung, um ihr Betätigungsfeld von der Ober: 
ſpree nach der Unterſpree zu verlegen. Die Berufs 
ſchiffer ſind auf die Sportſchiffer nicht immer gut zu 
ſprechen, und das wird begreiflich, wenn man an 
ſchönen Sommertagen ſieht, mit welchem unholden 
Leichtſinn gewiſſe Möchtegerne⸗Waſſerſportler mi 
ihren Ruder- und Segelbooten im Getriebe der Loft 
ſchiffe die ehrbaren Kapteins und Schiffsleute in 
Verwirrung bringen. Dennoch gedeiht im Gebie 
der Spree ein ausgezeichnet gut gepflegter Waſſer. 
ſport; in keiner anderen deutſchen Großſtadt wird 
fo leidenſchaftlich gerudert und geſegelt wie in Berlin. 
Deshalb ift dem Waſſerſport im Verein mit der Be 
rufsſchiffahrt am Gröben⸗Ufer auch ein ſchönes Dent. 
mal errichtet worden, das unſere Aufnahme zeigt: 
der Waſſerſport ift in der Geſtalt eines ſchlanken 
Jünglings, der einen gewonnenen Siegespreis empor: 
reckt, die Berufsſchiffahrt in der Geſtalt eines tnor: 
rigen Spreeſchiffers verkörpert. 

Unſere weiteren Bilder führen verſchiedene Brenn⸗ 


Die Oberſpree am Gröbenufer. Ze 


der Spree und ihrem Kanalſyſtem und dank der Zille eine Waſſer⸗ 
vertehrsftadt erſten Ranges bedeutet. Der Berliner Waſſerverkehr ift 
der zweitgrößte Preußens und wird nur noch vom Verkehr der 
Rhein-⸗Ruhr⸗Häfen übertroffen. Gewiſſe Rohſtoffe und Güter, wie 
Sand, Gips, Mauerſteine, Kohlen, Eiſen, Obſt, gelangen hauptſächlich 
auf dem Waſſerwege nach Berlin. Es ſollen hier keine Ziffern ge⸗ 
nannt werden, die ſich der Laie ja doch niemals merkt; nur ſoviel 
ſei geſagt, daß die Spree mit ihrer ſo unromantiſch ausſehenden 
Schiffahrt der Eiſenbahn den fchärfften Wettbewerb bereitet und 
aus dem Wirtſchaſts leben der Reichs hauptſtadt wie des ganzen Reiches 
gar nicht weggedacht werden kann. 

Der „richtige“ Berliner liebt ſeine Spree, wie er überhaupt 
ein begeiſterter Waſſerfreund ift — foweit das Waſſer nicht Un- 
ſpruch darauf erhebt, getrunken zu werden. Er intereſſiert ſich für 
alles, was auf dem Waſſer vorgeht. Übermäßig aufregend ſind die 
Ereigniſſe auf und an der Berliner Spree nun ja gerade nicht, 
aber für den, der ein Auge dafür hat, gibt es doch, wie unſere 
Bilder beweiſen, immerhin mancherlei zu ſehen. Dazu gehört 
vor allem das Durchlaſſen der Schleppdampfer und Kähne durch die 
Schleuſen. Dieſe Schleuſen — von denen wir auf einem der Bilder 
die vom Mühlendamm ſehen, mitten in der Stadt und in näch⸗ 
ſter Nähe des Königlichen Schloſſes — ſind für die Schiffahrt 
zwar ſehr ſtörend, weil ſie die volle Freizügigkeit zu Waſſer ver⸗ 
hindern, fie laffen fid) aber wegen der Notwendigkeit der Waſſer⸗ 
anſtauung und wegen der Höhenunterſchiede des Waſſerſpiegels 
nicht vermeiden. Das Aufziehen der Schleuſen und das Anfüllen 
der Schleuſenkammer bildet immer ein willkommenes Schauſpiel für 
die liebe Jugend und allerlei Leute, die zufällig nichts weiter zu 
tun haben — und an ſolchen Leuten fehlt es auch in dem emſigen 
Berlin nicht, der Heimat des klaſſiſchen „Eckenſtehers Nante“. Mit- 
unter werden neben den nützlichen Zillen auch leichtere, elegantere 
Fahrzeuge durchgeſchleuſt, wie unſere Aufnahme von der Fiſcherbrücke 


mit ſelbſttänigem „Greifer“. 


punkte des Berliner Lebens am 
Waſſer vor. Eine dieſer Stellen 
erfreut ſich mit gutem Grunde 
beſonderer Schätzung. Es iſt der 

" WI Hauptanlegeplag der  Obíttabre 
KR S, me b n ` TTY " im Herzen der Stadt, 3uijlcen 
RÄ : | Nationalgalerie und Zirtus Buſch. 
Im Frühling ſind es die berühmten 
„Werderſchen“ aus dem Kirſchen⸗ 
paradies von Werder bei Potsdam. 
die hier ihre Kirſchen in ganzen 
Kahnladungen zu Markte bringen: 
im Herbſt ſpielt der Apfel die herr: 
ſchende Rolle, ſowohl deutſche 
wie böhmiſche und in Friedens · 
zeiten auch amerikaniſche Wart. 
Hier entfaltet ſich am Ufer und 
auf den Kähnen, deren ſchmack - 
hafte Ladung ein angenehmes 
Ss Aroma ausſtrömt, ein lebhafte: 
Beladener Spreefapn. | Treiben. 
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LI 
Vielmehr — es entfaltete fid) in Frie⸗ — N ^". — | 
denszeiten. Während der Kriegsjahre ijt (REES Ms d o d 
trotz der Werderſchen feine deutſche Groß: E 


ſtadt [o ſchlecht mit Obſt und Gemüſe vers * 
— forgt geweſen wie Berlin. Beſonders im |E 
vierten Kriegsherbſt. Die Werderſchen 
hatten nichts, weil Frühling und Sommer 
zu trocken geweſen waren, und Böhmen 
konnte nichts liefern. Aus Weſtdeutſchland 
aber, aus den obſtgeſegneten Gauen Heſſens, 
der Pfalz, der Rheinprovinz, führte kein 
Weg nach Berlin, das jid) in ber Haupt- 
ſache mit Fallobſt begnügen mußte. 
Ganz im Zeichen ernfter Arbeit ſtehen 
die Spreeufer dort, wo die Ladung der 
Laſtkähne gelöſcht wird, beſonders in den 
verſchiedenen Häfen, z. B. dem Urban- 
hafen mit ſeinen Kohlenkranen. Die eiſernen , TE ; 
Greifer wühlen ſich da in die Kohlen . 


"mms 


z 
— 


D ze — 


hinein. faſſen automatiſch ein gehöriges 
Maul voll und führen es dann mit ſicherer ES 
Schwenkung dem Kohlenlager zu. Auch 


an ber Moltkebrücke bei den großen Zolle 
PPP r n ſpeichern iſt es immer lebendig. Da kommen 
ä |. ` " i sap 4 Die von Schleppdampfern gezogenen Zillen 
x , NN» P aus Hamburg, Stettin ufw. an und ente 
leeren unermeßliche Mengen von Siten, 
Fäſſern und Ballen. An anderen Stellen 
ERC? ET Ih n As Ä auf dem langen Spreeuferwege vom Often 
E D" c enen AA ^ov Y Berlins bis nach Charlottenburg und Spans 
Es é! Mg es onmi , TE bau find es wiederum die Mauerſteine, die 
in dieſer Symphonie der Betriebſamkeit die 
Dominante ſpielen. Kurz und gut, „Berlin 
am Waſſer“, ſo unſcheinbar das auf den 
erſten Blick auch ausſieht, ift für das Wirts 
ſchaftsleben der Reichshauptſtadt von der 
denkbar größten Bedeutung. ö - 
In den Sommermonaten aber iſt die 
Spree als Verkehrsader für Ausflügler von 
der allergrößten Wichtigkeit. Jeder Ver— 
gnügungsdampfer iſt ſo gerappelt voll, daß 
das Vergnügen einer ſolchen Dampferfahrt 
ſtark in Frage geſtellt wird. Der Berliner 
iſt geduldig und genügſam. 
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Berliner obſtmarkt auf Spreefähnen am Zirkus Buih. j 
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Aus Deutſchlands Glockenſtube. 


Von Hugo Ctobiger. 


Auf heil'ger Warte ſteh' ich, 

Dem Deutſchen Reich erfleh' ich, 
Daß Fried' und Wehr 

Ihm Gott beſcher'. 

So die Inſchriſt auf Deutſchlands größter Glocke, auf der 
Kaiſerglocke des ſtolzeſten deutſchen Kirchenbaues, des Domes von 
St. Matern im alten, heiligen Köln. 

Hochgemute Worte, indeſſen bei aller Wucht ſchließlich doch nur 
Worte, bei denen es — ſelbſt den Glocken gegenüber — diefe 
eherne Zeit nicht bewenden laſſen kann. Dieſe eherne Zeit, die, 
auf die Tat geſtellt, nun auch von dieſen, wie mit dem Leben 
des einzelnen, ſo auch mit dem geſchichtlichen und kulturellen 
Werden der ganzen Heimat aufs engſte verwachſenen metallenen 
Gebilden Taten und Opfer fordern muß, um auch dieſe toten 
Kräfte lebendig werden zu laffen; Opfer in dem Sinne, daß eine 
ſtattliche Zahl von Glocken fortan nicht mehr berufen ſein ſoll, 
„Fried' und Wehr dem Reich“ zu „erflehen“, ſondern auf dem 
Weg über die Gluten des Schmelzofens dem Reich zur Wehre zu — 
werden. Eine Wandlung der Dinge, die ja keineswegs ohne 
Vorgängerin iſt: denn gerade die deutſche Geſchichte kennt mehr 
als eine Zeit der Not, unter deren eiſerner Fauſt die tönenden 
Friedensboten barſten, um ſich zu dröhnenden Feuerſchlünden zu 
formen; wie fie andererſeits allerdings auch entgegenge[ettes 
Geſchehen vermeldet: fab fie doch, wie wohl auch nod) bei manch 
anderem Geläute, fo gerade bei der „Kaiſerglocke“ zu Köln, bn 
Deutſch⸗Franzöſiſchen Kriege erbeutete Kanonenläufe im Feuer 
zerfließen und ſich — in eben jener Glocke — über Schlachtenlärm 
riy Erdenſtaub emporſchwingen zu himmelsnaher „heiliger 

arte“. 

Nun iſt ja — dem Himmel Dank dafür — auch dieſes 
gewaltigſten, längſt über das für einen „modernen“ Krieg un⸗ 
geheuerliche Maß von. eintauſend Tagen hinausgeſchrittenen 
Krieges Not noch nicht ſo groß, daß dem Moloch Krieg ausnahms⸗ 
los alles geopfert werden ſoll, was uns im Frieden hehr und 
heilig geweſen. Alles, alſo auch alle die Glocken, die bisher 
über deutſche Flur von Turmeshöhen geſungen und geklungen. 
Vielmehr iſt Vorſorge zur Wahrung unerſetzlicher Werte getroffen 
durch Inanſpruchnahme von Glockenmetall nur im unabweisbar 
notwendigen Umfang, darüber hinaus aber durch Schonung aller 
Glocken von irgendwelcher beſonderen — geſchichtlichen, künſt⸗ 
leriſchen oder kulturellen — Bedeutung, auf daß gerade die koſt⸗ 
barſten Stücke dieſes Schatzes — bis zur frohen Wiederkehr ihrer 
Schweſtern in neuer Form — auch durch dieſe bemegten, ehernen 
Zeiten und darüber hinaus als die Trägerinnen alten hohen 
111 die Gefährtinnen auch der kommenden Geſchlechter bleiben 

ürfen. 

Wenn immerhin viele, ſo viele aus dem frohen, hohen Reigen 
ſcheiden, was liegt näher, als — den Scheidenden zur Ehr' und zu 
liebevollem Geleit — gerade den zurückbleiben den „großen“ 
Schweſtern einige Gedanken zu widmen! 

So fei denn im nachſte nenden nur ages wenige heraus» 
gegriffen aus der Fülle von Kultur und Geſchichte, von deutſchem 
Gemüts⸗ und Geiſtesleben und Technik, wie es uns in Tauſenden 
von Formen, in aber Tauſenden von tönenden Schwingungen be» 
gegnet in Alldeutſchlands Glockenſtube: hier in ſchlichtem Dorf⸗ 
kirchlein, dort auf der Höhe ragender Dome; da mit ftarrer, toter 
Form, dort in lebendig, zu „Zungen des Himmels und der Zeiten“ 
gewordenen Klängen. 

Wieviele Glocken nun — das die nächſtliegende Frage — 
Deutſchland fein eigen nennen möchte? Eine allumfaffende Auf⸗ 
ſtellung hierüber hat es bis zum Kriegsausbruch nicht gegeben, fie 
wurde vielmehr, wie ja auch [o manch andere Beſißſtand⸗Auf⸗ 
nahme, erſt von der jüngſten Gegenwart gezeitigt. Da ſich nun 
deren Ergebniſſe aber — aus naheliegenden Gründen — vorerſt 
der Veröffentlichung entziehen, bleibt auch zur Stunde noch nur 
der Weg der Schätzung. Nimmt man an, daß jede Gemeinde 
(im Durchſchnitt) zwei Jirchen und jede Kirche drei Glocken be: 
fibt, — trifft das nicht überall zu, [o weiſen ja andererſeits viele, 
viele Bemeinden zum Teil weit mehr als zwei Kirchen und noch 
viel mehr Kirchen erheblich ſtärkere als zweiſtimmige Geläute auf, 
ferner finden fid) Glocken auf 9tatbauss, Tortürmen vim. — fo 
ergibt fid), bei einem Stande von 75 939 Gemeinden in Deutſch⸗ 
land (Volkszählung von 1910) eine Summe von rund 456 000 
Glocken. Eine Rieſenzahl, die, wie geſagt, nur auf Schätzung 
beruht, allzuweit ſich aber trotzdem nicht von der Wirklichkeit ent: 
fernt balten dürfte. l 


Gleichermaßen auf „Annahme“ angewieſen find wir dann auch 
in Sachen der Frage, wann in Deutſchland bas erſte Er zeug ⸗ 
nis der Glocken kunſt auf der Bildfläche erſchienen. Denn 
auch da wiſſen wir nichts Sicheres. Sicher iſt vielmehr nur eines: 
daß ſich die Glockengießerkunſt, wenn auch etwas ſpäter als in 
romaniſchen Ländern, ſo doch auch auf deutſchem Boden ſchon 
ziemlich früh betätigen konnte. Und zwar waren es zunächſt 
eiſerne. geſchmiedete und erſt ſpäter dann aus Bronze gegoſſene 
Glocken — ein Unterſchied, ben Walafried Ctrabo, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber von St. Gallen⸗Reichenau, genau feſtgelegt bat —, von 
denen wir Kunde haben. Die Urväter des Glocken- Guſſes 
waren Mönche, der älteſte wohl Tanco von St. Gallen, der im 
Auftrag Karls des Großen eine Glocke für das Münſter zu Aachen 
gok, nach ihm fromme Brüder zu Tegernſee, Salzburg, Chiem: 
fee ujm. Um 1250, mit bem Emporblühen von Innungen und 
Städten, begann dann das weltliche Gewerbe den Klöſtern die 
Kunſt zu entwinden; und bald begegnen wir Glockengießern aller: 
wärts, einzelnen und ganzen Familien; denn vielfach oim bas 
— hoch angeſehene — Handwerk vom Vater auf den Sohn über, 
um lange, lange als „Wunder“ ⸗Gewerbe ausgeübt zu werden. 
Ohne weiteres verſtändlich angeſichts der Schwierigkeiten der Be⸗ 
förderung von Rohſtoff und Fertigerzeugnis in alten Zeiten. 

Ein erleſenes Gewerbe war das der Glockengießer zu 
allen Zeiten. Denn obwohl ein volles Jahrtauſend 
vergangen iſt ſeit den Tagen, da Tanco von St. Gallen und 
Adalriec von Tegernſee an „Schwalch“ unb „eingepreßter Flamme“ 
und „an des Dammes tiefer Grube“ gebangt, ob das Werk wohl 
auch „den Meiſter lobe“, trotz des inzwiſchen verrauſchten Jahr- 
tauſends ſind es nur an die 1800 Namen, die das voll⸗ 
ſtändigſte „Zunft“ ⸗Regiſter aufzuführen vermag. Allerdings 
Namen darunter, bie der maleinſt — in des Wortes wört⸗ 
lichſtem Sinne — voll durch ihre und durch kommende Tage getönt 
und uns, in neuerer Zeit, wie Große, Edelbrock, Hamm, 
Schilling und Kortler, einen blühenden Zweig deutſchen Gewerbes 
weiſen (mit Einzelleiſtungen bis zu 4000 Glocken) und dieſes 
deutſchen Gewerbes Ruhm auch in ſernſte Lande trugen. Klingen 
doch nicht nur in unſeren Kolonien, ſondern auch in faft allen 
Kulturländern der Erde Geläute deutſcher Herkunft. 

Nun find aber auch heute noch manche Glocken vorhanden, 
von deren Gießern die Namen längſt „verſunken und vergeſſen“, 
während ihre Schöpfungen, geworden zum Teil in nachweisbar 
ſehr frühen Zeitläuften, noch munter bei uns weilen. Hier wäre 
zunächft zu nennen eine (im dortigen Walrafſ⸗Muſeum befindliche) 
Glocke von der Kölner Cäcilienkirche. Sie ift wohl die älteſte 
ihres Geſchlechtes auf deutſchem Boden, denn nach Urkunden ſoll 
fie bereits aus der Zeit des Erzbiſchofs Kunibert (613) herrühren. 
Doch hat man es in ihr nicht mit einer gegoſſenen Glocke zu tun, 
ſondern, ba fie aus drei lernen mit Kupfernägeln zuſammen⸗ 
genieteten Platten gefügt ift, noch mit einer jener geſchmiedeten 
Glocken, von denen oben ſchon kurz die Rede war. Schon um 
einige Jahrhunderte jünger, weil erſt aus dem 10. Jahrhundert 
ſtammend, find dann — als wohl älteſtegegoſſene Glocken — 
eine (in Bienenkorbform) in Diesdorf (bei Magdeburg) ſowie die 
bekartere „Klingerin“ (Clinfa) vom Dom zu Merieburg: dieje 
ein Geſchenk Kaiſer Heinrichs 11. (1002—1024). Bei dieſen Alters⸗ 
angaben handelt es ſich nun aber lediglich um wohl glaubhafte, 
irdeſſen nicht urkundlich erwieſene Annahmen: denn bei all ienen 
Glocken fehlt noch der verläßlichſte Altersausweis durch die Glocke 
ſelbſt in Form des aufgegoſſenen Gebur:sjabres und Gießer⸗ 
namens. Dies ein Brauch, der zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
aufgekommen zu ſein ſcheint und naturgemäß in der Folgezeit 
genauefte Angaben über das Werden der einzelnen Glocken ge: 
ſtattete. In den melſten Fällen, aber nicht in allen. Hat doch 
gerade eine von der einſchlägigen Forſchung vielfach als älteſte 
deutſche Glocke mit Inſchrift angeſprochene Glocke mit dieſer ihrer 
Eigenbekundung die Forſchung vielfach irregeführt: eine kleine 
Glocke im Dorfe Lautern bei Ulm, die — wohl eher infolge eines 
Streiches des „Setzkaſtenteufels“ als aus Täuſchundsabſicht — 
mit der deutlichen Jahreszahl 1020 prunkt und als Gießer den 
„peter von agspurg“ nennt. Denn ließen fidh, wie bereits er 
wähnt, anderwärts Glocken mit Jahreszahl aus ſo früher Zeit 
nirgends feftftellen, fo weiſen ſchon die Metall zuſammenſetzung 
wie die ſtreng gotiſchen Zeichen der Schrift (Minuskeln), die ja 
erſt um 1500 an die Stelle der vorher allein gebräuchlichen roma⸗ 
niſchen Zeichen (Majuskeln) traten, darauf hin, daß da bei der Auf 
richtung der Gießform ein grober Schnitzer unterlief. (Schtuz folgt. 


Tauſend Pfund Sterling Kopfpreis, tot oder lebendig. 


19] by Erna 
Ees Narhioilget (Aurus 
Scheel) d. m b. H. Leipzig. 


Fluchtabenteuer des ehemaligen Priſenoffiziers ber „Emden“ 
Kapitänleutnant der Reſerve Julius Lauterbach. 


Die Formel „Copyright“ dürfen 
Wir da girpig feſigelegt. 
micht verdeutſcchen. Die Red. 


(7. Sortlegung.) 


Aber auch dort ſollte ich nicht zur Ruhe kommen. Gleich 
nachdem ich den Vorhang zugezogen hatte, erſchien ein liſtig 
blinzelnder Chineſenkopf in einer Seiten palte; unmittelbar 
darauf ſtand einer meiner drei Bekannten in Lebensgröße 
vor mir. Jetzt wußte ich es wieder: dieſer war Steurer 
geweſen, die beiden anderen Matroſen. Noch auf einer 
meiner letzten Reiſen mußte ich ſie an Bord gehabt haben. 

Natürlich begann ich fofort mit der Titte, keiner 
lebenden Seele zu fagen, wer id) fel. Aber ſchon winkte 
John Chinamann augenzwinkernd ab. „O, my savvi, 
captain“, begann er in dem Kauderwelſch, das in ganz 
Oſtaſien und weit darüber hinaus unter dem Namen 
„Pidſchin“⸗Engliſch beim Verkehr mit Eingeborenen als 
Verſtändigungsmittel dient, „you fighting officier ,Emden', 
Tingtinghau, you kill plenty Englishmen and catchi 
sampan and go shop shop away from Singapore. My 
no speaky, you always very good to Chinamann." 

„Oh. id) weiß, Sie fechtender Offizier „Emden' 
Tſingtau, Sie töten viele Engländer und nehmen einen 
Sampan und gehen ſchnell von Singapore weg. Ich nicht 
ſprechen, Sie immer gut zu Chineſen.“ 

Mir fiel bei dieſen Worten ein gewaltiger Stein vom 
Herzen. Um ganz ſicher zu gehen, bot ich dem guten Kerl 
Geld an und verſprach noch mehr bei glücklicher Ankunſt in 
Chinwangtao. Aber von alledem wollte er nichts wiſſen: 
dagegen hätte er fid) am liebſten gleich auf der Stelle in 
feinem Zeugnisbuch gutes Verhalten beſcheinigen Icfien. 
Wir ipradjen noch miteinander, dann verſchwand er fo faut: 
los, wie er gekommen war, und ich konnte endlich ſchlafen. 

Acht Tage dauerte die Fahrt. Für einen Kohlendampfer 
lief „Ataka Maru“ ga: nicht jo übel, aud) war der Betrieb 
an Bord ganz ordentlich. Die Japaner ließen mich bereit: 
willig ihre Navigation ver⸗ 
folgen, konnten ſich überhaupt 
in Höflichkeitsbezeigungen nicht 
genug tun. Ihre Tiſchſitten 
ließen dagegen ſehr zu wün⸗ 
ſchen übrig. Da ſchrien die 
paar Tiſchgenoſſen kaut durch⸗ 
einander und ſchmatzten, daß 
einem ſchon davon der Ap⸗ 
petit vergehen konnte. Die 
Höhe aber war, wenn ſich am 
Schluſſe der Mahlzeit die ganze 
Geſellſchaft mit Zahnſtochern 
bewaffnete und ihr Gebiß 
reinigte. Vor japaniſcher Kör⸗ 
perpflege habe ich im allge⸗ 
meinen die höchſte Achtung. 
Dies hier ging aber ent: 
ſchie den zu weit. Alle ſperrten 
weit die Rachen auf, und 
manche nahmen auf der Suche 
nach ſteckengebliebenen Speiſe⸗ 
reſten ſogar Handſpiegel zu 

Hilfe. Einmal ſah ich mir 
dieſe Vorſtellung an; bei der 
erſten Wiederholung hatte ich 
für immer genug. Mit der 
Begründung, daß es mir ja 
leider doch nicht möglich ſei, 
an der Unterhaltung teilzu⸗ 
nehmen, ſpeiſte ich in der 
Folge allein. 
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Baltenlandl 


Baltenland, du Slegesprels! 

Aus dem grauſen Schlachtenbeben 
Sehn toir«befl dein Dud fid) Geben. 

Anſre Herzen glühn dir heiß. 


Altes d euiſches Ordensland 

Mit den alten Hanf: flädien! 
Deutſchland kämpft, um dich zu retten 
Aus des Feindes Mörderhand. 


Land, wo Meer und Seen blaun, 
Land der ſanften grünen Hügel! 

Dich umfpielt der Sehnſucht Flügel, 
Durft ein Auge je dich ſchaun. 


Deutſcher Bauern künft'ges Feld! 
Gib uns einſtmals reiche Gabe, 
Daß an deinem Brot ſich labe 
Einſt die weite deutihe Welt! 


Land der heilgen deutſchen Not! 
Anſerm Volke dich erwerben 
And um dich im Kampfe ſterben, 
Oas iſt edler deutſcher Tod. 


Wee Eé EE 


Wäre nur nicht die ſchreckliche Langeweile geweſen! 
Ich ſchrieb Briefe, trampelte wie ein Raubtier im Käfig 
das Deck ab, fab auch zuweilen zu, wenn fid) abends der So 
pitän und der Koch, beide im bequemen Kimono, durch ein 
unſerm Halma ähnliches Spiel bie Zeit vertrieben, und 
rauchte eine Manilazigarre nach der andern. Die ewigen 
Eier-, Reis- und Fiſchſpeiſen hatte ich mir ſchon febr bald 
übergegeſſen. Und zu trinken gab es nichts als widerlich 
ſüßen Tee, den ich mit geſchloſſenen Augen ebenſo gläubig 
als Kakao genoſſen hätte — kurz, von der „Ataka Maru“ 
und ihren Bewohnern bekam ich bald übergenug. Ganz beſon⸗ 
ders von den vierbeinigen, die mir meine in Manilo gekaufte 
neue Ausrüſtung übel zurichteten. Der Jahlmeiſter brachte 
mir zwar mehrere große Rattenleichen als Beweis, daß er 
ein fürchterliches Strafgericht abgehalten habe, und ſtrahlte 
vor Stolz über ſeine erfolgreiche Jagd. Meine in einer 
Nacht bis auf kümmerliche Überreſte verſpeiſten beſten Stie⸗ 
fel wurden leider nicht ganz davon. | 

In der letzten Nacht machten mir bie drei Chineſen in 
aller Heimlichkeit einen Abſchiedsbeſuch. Natürlich gab ich 
ihnen jetzt gern ſchriftlich, daß ſie ordentliche Kerle ſeien. 
Wieder bot ich ihnen ein paar Dollar an, doch auch jetzt 
lehnten ſie ſtandhaft ab. 

Sri) am Morgen langten wir vor Chinwangtao an. 
Wenn alles klappte, konnte ich den einzigen Tageszug nach 
Tientſin erreichen. Doch das gelang vorbei. Wir mußten 
vor der ſchmalen Einfahrt ankern, da drinnen ein Dampfer 
ſich gerade anſchickte, den Hafen zu verlaſſen. Auf dieſe 
Weiſe wurde es zehn Uhr, bis wir am Kai feſtlagen. 

Nachdem mit Hafenarzt und Zollbeamten die üblichen 
Förmlichkeiten erledigt waren, kam der kritiſche Augenblick. 
Ich war jahrelang mit meinem Schiff nach Chinwangtao 
gefahren und kannte natürlich 
die ſieben Europäer, die dort 
wohnten, wußte daher auch, 
daß fie jetzt ſchon an Land 
klar ſtanden, um die Poſt in 
Empfang zu nehmen. Bei 
dieſer Gelegenheit pflegt ein 
Glas oder auch mehrere ge⸗ 
leert zu werden. 

Man fagt jedenfalls Poſt⸗ 
empfang. 

Von den Japanern hatte 
ich mich ſchon verabſchiedet. 
Nun galt es nur noch, dieſen 
ſieben Ententebrüdern geſchickt 
auszuweichen. Ich blickte durch 
ein Bullauge ins Freie. Richtig, 
da kamen ſie ſchon im Gänſe⸗ 
marſch über den Steg ge⸗ 
ſchritten, voran „old cap ain 
Robertson“. Wie manchen 
Grog hatte er bei mir geleert! 
Und jetzt durfte ich mich nicht 
blicken laſſen. Na, es kommen 
auch mal wieder andere Zeiten. 
Stillvergnügt wartete ich, bis 
ich ſie alle in der Kapitäns⸗ 
kabine verfammelt wußte, ging 
dann ſang⸗ und klanglos mit 
meinem Gepäck von Bord und 
ſtand nun auf neutralem chi⸗ 
neſiſchem Boden. 


* 


Hans Merien. 
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Ungehindert gelangte ich zum Bahnhof. Der Verkehr 
war der gleiche wie im Frieden: erſt am Abend ging der 
nächſte Zug. Solange wollte ich nicht hier warten. Der 
ſchöne Tag lockte zu einem Ausflug. Auf einem gemieteten 
Eſel ritt ich zum Seebad Peitaho, verlebte dort einige nette 
Stunden bei Herrn Dr. Pankſtadt und ſeiner liebens⸗ 
würdigen Gattin und beſtieg abends um neun Uhr den 
Nachtzug nach Tientſin. Dort trieb es mich nun mit Macht 
zu einem lieben alten Freunde, dem prächtigen kern⸗ 
deutſchen Mann mit der Handſchuhnummer zehn, der auf 
dem Kanonenboot „Iltis“ an ſeinem Ehrentage bei den 
Takuforts als Lotſe an Bord geweſen war. Freund Lind⸗ 
berg hatte kaum meine Stimme erkannt, als er auch ſchon 
im Pyjama herbeigeeilt kam. Bald war ich von ſeiner 
ganzen Familie umringt, und aus allen Augen leuchtete mir 
die Wiederſehensfreude entgegen. 

Am nächſten Tage fuhr ich mit dem Schnellzug nach 
Tſinanfu. Stillvergnügt ließ ich das fruchtbare und bis 
in jedes Eckchen von den fleiLigen Bewohnern bebaute Land 
an meinen Augen vorüberfliegen. So gelangte ich an den 
heiligen Bergen vorbei zum Hoangho, wo die über den Fluß 
führende Rieſenbrücke ein eindrucksvolles Zeugnis von der 
Leiſtungsfähigkeit deutſcher Technik darſtellt. Am 16. Juni 
brachte mich eine Fähre über den Yangtſekiang, unb gegen 
fünf Uhr lief der Zug in die alte Kaiſerſtadt Nanking ein. 
Hier gab es mal wieder einen angenehmen Aufenthalt. Ich 
fuhr ſofort im Rikſcha zu einem lieben Bekannten, verſtän⸗ 
digte mich von dort aus durch Fernſprecher mit Kapitän⸗ 
leutnant Brunner, der vor der Übergabe von Tſingtau mit 
ſeinem Torpedoboot „S 90“ die feindlichen Linien durch⸗ 
brochen und dabei einen japaniſchen Kreuzer auf den 
Meeresgrund befördert hatte, und bald ſaßen wir zu dritt 
im Hotel beim Abendbrot. Überflüſſig zu ſagen, daß es 
uns an Gefprächsſtoff nicht mangelte. 

Um elf Uhr abends ging es weiter, und früh am fol⸗ 
genden Morgen betrat ich die Stadt, in der ich mich jahre⸗ 
lang faſt wie zu Hauſe gefühlt hatte — das internationale 
Schanghai. . i 

12. Den Mordgeſellen entwiſcht. 


Mir war wirklich zumute wie einem, der nach einer län» 
geren Reiſe zurückkehrt. Nicht ohne Urſache. Beſaß ich doch 
noch meine Wohnung, die, wie ich annehmen durſte, un⸗ 
betreten geblieben war ſeit dem Tage, an dem ich ſie verließ, 
um mich auf „Emden“ zu einer achtwöchigen Offiziersübung 
einzuſchiffen. Acht Monate war das nun her — die acht 
inhaltreichſten meines bisherigen Lebens. 

Während ich früher einen ſpitzen Kinnbart getragen 
hatte, bedeckte jetzt nur ein kurzes Schnurrbärtchen meine 
Oberlippe. Dieſer Unterſchied genügte natürlich nicht, mich 
unkenntlich zu machen. Die in Manila gekaufte blaue Brille, 
die ich jetzt trug, Regenmantel und Manilahut gaben mir 
dagegen ein ſo verändertes Ausſehen, daß ich ſicher ſein 
durfte, in dieſer Tracht ſelbſt von meinen beſten Freunden 
nicht erkannt zu werden. 

Zunächſt war die Gefahr nicht groß; bei meiner Ans» 
kunft gob es in Strömen, fo daß id) zuerſt durch bie Fenſter 
eines geſchloſſenen Wagens die vertrauten Stadtbilder 
wiederſah. Um das neue Operationsgebiet zu erkunden, ließ 
ich mich zunächſt zu Schlachter Neumann fahren, deſſen 
Gaſthof allen in Schanghai lebenden Deutſchen wohlbekannt 
iſt und auch von mir oft beſuͤcht worden war. Bald hatte ich 
Gelegenheit, dem Allerweltskerl, der es vom Schlachterge— 
ſellen zum wohlhabenden Mann gebracht hat, mündlich für 
die vielen Liebesgaben zu danken, die mich ſo oft während 
meiner Gefangenſchaft erfreuten. Auf meine Bitte ſchickte 
er gleich zu Kapitän v. Pilgrim, der mit ſeiner „Sikiang“ 
hier feſtlag. Der kam auch gleich, und ſo erfuhr ich alles, 
was ich über die hieſigen Verhältniſſe wiſſen wollte — Er⸗ 
freuliches und anderes. Wie hätte das in dem inter: 


nationalen Klatſchneſt, das Schanghai nun einmal iſt, auch 
anders ſein ſollen? Im Laufe des Vormittags erledigte 
ich meine Aufgabe beim Konſulat und war nun wieder ganz 
mein eigener Herr. 

Dann meldete ich mich in den Geſchäftsräumen bet 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie, begrüßte in aller Heimlichkel 
noch ein paar Bekannte und verſchwand endlich in meiner 
Wohnung. Unterwegs traf ich einige Engländer, mit denen 
ich befreundet geweſen war; ſie ſahen mich an, ohne zu 
ahnen, wer dieſer Fremdling ſei. 

Mein urſprünglicher Plan war geweſen, mit dem am 
25. Juni Schanghai verlaſſenden Amerikaner „Manſchuria“ 
weiterzufahren, doch-dieſe Abſicht mußte ich fallen laſſen. 
Bei dem chroniſchen Mangel an neuem Geſprächsſtoff war 
meine Anweſenheit unter dem Siegel ſtrengſten Geheim: 
niſſes bereits nach vierundzwanzig Stunden von Mund zu 
Mund geflogen, und ich mußte damit rechnen, daß ſie auch 
den Engländern nicht verborgen blieb. Jetzt tadelte ich mic) 
ſelbſt, nicht noch vorſichtiger geweſen zu fein, doch nun war 
es zu ſpät. Benutzte ich trotzdem die „Manſchuria“, ſo ließen 
mich die Feinde ſicher in Japan von Vord holen. Darauf 


wollte ich es natürlich nicht ankommen laſſen. Die Verklei⸗ 


dung hatte nun keinen Zweck mehr. Als ich am Nach⸗ 
mittag durch den hinteren Eingang das Haus des Deutſchen 
Klubs betrat, trug ich fie nur noch zum Spaß. Wie ich es 
in zehn Jahren oft getan hatte, ſtellte ich mich an die Bar 
und ließ mir einen Whisky⸗Soda geben. Ganz wie im 
tiefſten Frieden — dieſelben Chineſengeſichter, dieſelben 
Gäſte. Die zehn Herren, neben denen ich ſtand, unter⸗ 
brachen einen Augenblick lang ihr Geſpräch, um den Srem: 
den zu muſtern und flüſternd ihre Anſicht über ihn auszu⸗ 
tauſchen. Ach ja, auch hier im Klub fand ich Schanghai noch 


ziemlich unverändert. 


Ein paar Minuten hörte ich zu, dann hatte ich genug. 
Mich an die Nächſtſtehenden wendend, die ich beſonders gut 
kannte, ſagte ich lachend: „Na, wollt ihr mir nicht guten 
Tag ſagen? Ich bin Kapitän Lauterbach!“ 

Himmel, gab das ein Halloh! Im Nu verbreitete ſich die 
Neuigkeit durch alle Räume; bald war ich von einer 
ſtändig wachſenden Zahl guter Freunde und Bekannten um: 
ringt, die mir die Hände entgegenſtreckten und alle immer 
geglaubt haben wollten, daß ich ſicher eines Tages an dieſer 
Bar auftauchten werde, um nach alter Gewohnheit meinen 
Whisky⸗Soda zu trinken. Und jetzt regnete es förmlich Cin: 
ladungen. Um ihnen allen zu fokgen, hätte ich ein paar 
Monate in Schanghai bleiben müſſen, was durchaus nicht 
in meiner Abſicht lag. Immerhin verlebte ich in der Folge 
manche ſchöne Stunde in trauten Familienkreiſen. 

Wäre nur nicht immer das läſtige Erzählen geweſen! 
Schließlich kam ich mir wie ein Grammophon vor, das auf 
Verlangen ſeine Nummern ableiert. Im Verein deutſcher 
Ingenieure mußte ich ſogar einen kleinen Vortrag halten. 
wodurch wenigſtens viele Wißbegierige auf einmal 
befriedigt wurden. 

Auch die Engländer brachten meiner Perſönlichkeit 
warmes Intereſſe entgegen, wenn auch in anderer Weiſe. 
Zwar unterhielt ich mich auf der Straße mit vielen, als ob 
jekt nicht eine ganze Welt zwiſchen uns läge, aber im 
Hintergrunde drohte Gefahr. Warnungen, die ich anfangs 
als Außerungen überängſtlicher Gemüter achtlos in den 
Wind geſchlagen hatte, wiederholten fid) mit näheren An 
gaben, die es mir doch als geraten erſcheinen ließen, bei 
meinen Ausgängen, beſonders abends, auf meiner Hut zu 
fein. Vor allem die fremden Niederlaſſungen nicht zu be 
treten. 

Eines Tages gaben mir zwei Inder verſtohlene Zeichen. 
daß ich ihnen folgen möge. Als wir ſicher ſein konnten. 
nicht beobachtet zu werden, ließen ſie mich herankommen. 

„Wir wiſſen beſtimmt, man will Sie verhaften, durch 
Liſt oder Gewalt“, das war ihrer langen Rede kurzer Sinn. 
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Ich dankte den braven Kerlen, war aber immer noch nicht 
recht überzeugt, daß mir hier, auf neutralem Boden, ernſtes 
Unheil drohe. Tagsüber traute ſich gewiß keiner, mich an⸗ 
zufaſſen. und abends ſteckte ich mir jetzt für alle Fälle einen 
Browning ein. Dadurch hielt ich mich für genügend geſichert. 

Tag für Tag hatte ich Beſprechungen mit Herren, deren 
Einfluß ich meinen Plänen dienſtbar machen wollte, forie 
unternehmungsluſtigen Landsleuten, die gleich mir bereit 
waren, einiges zu wagen. um die Heimat zu erreichen. Aber 
viele Köpfe — viele Sinne. Schließlich entſchloß ich mich, 
weiter auf eigene Fauſt mein Glück zu verſuchen. 

So waren einige Wochen in raſtloſem, an Ent⸗ 
täuſchungen reichem Suchen nach einer günſtigen Gelegen⸗ 
heit vergangen, als ich eines Abends die dringendſte War⸗ 
nung von einer Seite erhielt. von der ich Ke am wenigſten 
erwartet hätte. Ich erfuhr, daß der engliſche Generalkonſul 
und jeın japaniſcher Amtsgenoſſe eine Sitzung einberufen 
hatten, in der allein über den bei allen Ententebrüdern 
Argernis erregenden Fall Lauterbach verhandelt worden 
ſei. Nun wollte man den Schwerrerbrecher im Dunkeln 
überfallen, gewaltſam auf ein engliſches oder franzöſiſches 
Handelsſchiff bringen und von dieſem in Singapore ab» 
liefern laffen. Ein sauberer Plan, wie man ſieht, mit echt 
engliſchen diplomatiſchen Hilfsmitteln. Ueberall konnte ich 
jetzt leſen, daß die Briten den auf meinen Kopf geſetzten 
Preis auf tauſend Pfund Sterling erhöht hatten. Mit einem 
gutſitzenden Dolchſtoß war alſo leicht ein kleines Vermögen 
zu verdienen. Der Zuſatz, „lebend oder tot“ mußte ja vcr» 


führeriſch wirken; verkommene Exiſtenzen, die vor nichts 


aurüd'd)redten, gab es auch in Schanghai im Überfluß. Bes 
ſchworen überdies ein paar gekaufte Ehrenmänner, daß der 
Mörder in Notwehr gehandelt habe, dann brachte gewiß kein 
engliſcher Richter es über das Herz, eine Strafe aus⸗ 
zuſprechen. 


Zwar lief mir bei dieſen Vorſtellungen noch lange keine 


Günjebaut über den Rücken, doch nahm ich mir ernſtlich 
vor, glei) am folgenden Tage meine Wohnung zu 
wechſeln und mich nicht mehr in der Offentlichkeit blicken 
zu laffen. Eine kurze Zeitungsmeldung, der bekannte Sa: 
pitän Lauterbach ſei am Morgen in einem ſtillen Winkel 
tot aufgefunden worden, ſchien mir ein gar zu unrühm⸗ 
liches Ende meines Lebenslaufes. 

Im Geiſte ſandte ich dem freundlichen Warner einen 
warm empfundenen Dank, und dann ging ich zu Neumann, 
um erſt mal einen oder zwei auf den Schreck zu mir zu 
nehmen. f l | 

Frühzeitig wollte id) heimkehren. Aber wie es fo geht: 
ich traf gute Freunde, und es wurde jo gemüt⸗ 
lich, daß die gute Abſicht vollſtändig in Vergeſſenheit geriet. 
Kurz, es ſchlug ſchon eine vorgerückte Nachtſtunde, als ich 
endlich in beſter Stimmung meine Schritte heimwärts 
lenkte. dë 

Crit im „Public Garden“ kam mir die am Abend erhal 
tene Warnung wieder in den Sinn. Und plötzlich erwachte 
mein Mißtrauen. Ich hörte Schritte hinter mir. Wirk⸗ 
lich: zwei verdächtig genug ausſehende Geſtalten folgten 
mir. Die echten Strandläufer⸗Kerle, die in allen Hafen» 
ſtädten herumlungern und Arbeit mehr fcheuen als die 
Sünde. Ich blieb ſtehen, fie ebenfalls. Langſam ging ich 
weiter, um ſie bei der nächſten Laterne an mir vorbeizu⸗ 
laffen. Aber nun ſchlichen auch fie nur ganz fang'am vors 
wärts, ſo daß ſich der Abſtand nur unweſentlich verringerte. 


Es konnte ein Zufall ſein. An der nächſten wegkreuzung 


wollte ich jedenſalls abbiegen. 

Doch ſo weit ſollte ich gar nicht kommen. Plötzlich ſah ich 
vor mir zwei Geſtalten aus dem Dunkel auftauchen und 
zwei weitere auf dem Seitenweg eiligſt heranhuſchen. 
Vorn, hinten und in der einen Flanke war ich abgeſchnitten. 
Auf der freien Seite ſchimmerte der Fluß. 


Halblaute Verſtändigungsrufe — hinter mir ſetzten fid) | 


die Häſcher in Trab. Über ihre Abſichten konnte nichl 
mehr der leiſeſte Zweifel beſtehen. Ich riß den Browning 
aus der Taſche. Leichtes Spiel ſollten ſie nicht haben. 
Aber würde die Knallerei nicht die Polizei herbeiziehen? 
Da dieſe zum größten Teil von Engländern ausgeübt 
wurde, konnte ich leicht vom Regen in die Traufe kommen. 

Nur Sekunden blieben zur Überlegung. Sechs gegen 
einen bildeten eine Übermacht, gegen die auch der ſtärkſte 
Mann nicht aufkommen kann, wenn mit Dolchen gearbeitet 
wird. Schon hörte ich das keuchende Atmen der Mordge⸗ 
ſellen. Ausreißen zu müſſen, war mir geradezu ekelhaft, 
doch noch rechtzeitig ſiegte die Vernunft. Mit einer raſchen 
Wendung gab ich die unwillkürlich eingenommene Ver⸗ 
teidigungsſtellung auf. Ein paar Laulſchritte — derbe 
Flüche ſchallten hinter mir drein — ein Sprung, der dem 
ſcharfen Anlauf ent'prach — über mir ſchloſſen fid) bie trà: 
gen, ſchmutzigen Fluten des Whampoo. 

Nach einiger Zeit hielt ich mit Schwimmen 
lauſchte zurück. Pah — die Kerle waren zu feig. 
einer hatte gewagt mir nachzuſpringen. 

Zu beiden Seiten ſchimmerten Lichter: ſonſt hatte ich 
keinen Anhaltspunkt in der Dunkelheit. 

Meine Lage war nichts weniger als beneidenswert. 
Nicht ein Fahrzeug ſchien den Fluß zu beleben, wenigſtens 
fab ich kein Licht. Dabei begannen die durchnäßten Kiei- 
dungsſtücke unangenehm nach unten zu ziehen. 

Während ich mich mit der Ebbe flußabwärts treiben 
ließ. unſchlüſſig, nach welcher Richtung ich mich wenden 
ſollte, erkannte ich plötzlich ganz nahebei die Umriſſe eines 


an und 
Nicht 


kleinen chineſiſchen Flußbootes, deffen Beſitzer anſcheinend 


aus Sparſamkeit kein Licht ausgehängt hatte. Dieſen 
Sampan ſehen und ihn anrufen war für mich natürlich 
eins. | 

Der Chineſe betrachtete mich mit verwunderten Augen. 
Auf diefe Weie unb zu dieſer nächtlichen Stunde hatte er 
ſicherlich noch nie einen Fahrgaſt an Bord genommen. 
Ich hielt es für überflüſſig, durch eine Erklärung ſeinen 
Geiſt zu erleuchten, befahl ihm vielmehr, mich nach 
Schanghai Pootung hinüberzurudern und bei einem 
beut'djen Dampfer anzulegen. 

Der mir bekannte Kapitän machte große Augen, als er 
mich triefend vor fid) ſtehen [ab. . 

„Selbſtverſtändlich bleiben Sie bei mir an Bord“, ent⸗ 
ſchied er ſogleich, nachdem ich ihm in wenigen kurzen Worten 
das Abenteuer erzählt hatte. Ich war es zufrieden. Wie 
ich jetzt merkte, hatte mich die Sache doch ein wenig mit: 
genommen. 

„Kein Menſch weiß jetzt, wo Sie find. Es wäre alfo da: 
vernünftigſte, wenn Sie bis zu Ihrer Abreiſe ganz auf 
meinem Kahn blieben“, meinte er, als wir am folgenden 
Morgen beim Frühſtück ſaßen. Mit herzlichem Dank 
nahm ich ſeinen Vorſchlag an. In den nächſten Nächten 
ließ ich in Paketen mein Zeug holen, jo daß ich bald gan; 
häuslich eingerichtet war. 

Der Kapitän brachte mir täglich bie Nuigkeiten aus dem 
Klub. Die über mein ſpurloſes Verſchwinden erregten Be: 
müter erſchöpften ſich in Vermutungen, wohin ich mich ge⸗ 
wendet haben könnte, bis es auch hier hieß: „Aus den 
Augen, aus dem Sinn.“ | 

Ein paar gute Freunde, auf deren Verſchwiegenheit ich 
mich verlaffen konnte, blieben in das Geheimnis eingeweiht, 
zwei Freunde an Land, die früher wiederholt mit meinem 
Schiff gefahren und ſeit meiner Ankunft in Schanghai auf 
das eifrigſte für die Förderung meiner Pläne tätig geweſen 
waren» Eines Tages brachten fie mir einen Paß, den fit 
fid nur mit vieler Mühe hatten verſchaffen können. Er 
lautete auf einen Segelmacher der amerikaniſchen Marine 


namens H. W. Johnſon. Freudeſtrahlend nahm ich das 
für mich unbezahlbare Papier in Empfang. Die Angaben 
über Körpergröße u'w. ſtimmten ausgezeichnet. 

„Natürlich fahre ich in Uniform“, ſagte ich ſogleich. „Ich 


| 


i 
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weiß einen chineſiſchen Schneider, der auch für bie ameri⸗ 
kaniſche Marine arbeitet. Sicher kennt er alle Abzeichen. 
Er muß mir das Nötige beſorgen.“ 

Meine Freunde fanden bie'en Plan gar zu frech. Aber 
mich reizte gerade das tede Spiel, auf einem amerikaniſchen 
Dampfer — nur ein ſolcher kam für mich in Betracht — 
in amerikaniſcher Marineuniform einherzuſtolzieren. Auch 
hoffte ich, fo leichter den Behörden in den japaniſchen Häfen 
ein Schnippchen ſchlagen zt können. 

Es gibt kaum gewiſſenhaftere Handwerker als Chineſen, 
und insbeſondere dieſer Schneider war eine Zierde ſeiner 
Zunft. Die nach einem Zivilanzug angefertigte Uniform 
und die dazugehörige Mütze ſaßen ſo vortrefflich, daß auch 


die Zweifler verſtummten, als ſie mich in vollem Wichs 


mit kritiſchen Blicken in Augenſchein nahmen. Mein jetzt 
glattraſiertes Geſicht paſſe dazu, meinten ſie. Auch ich war 
mit meinem Spiegelbilde zufrieden. 

Am liebſten hätte ich mich nun auf der Stelle in das 
neue Abenteuer geſtürzt, aber noch hieß es geduldig war- 
ten. Die „Mongolia“, auf der ich die Überfahrt wagen 
wollte, fuhr erſt am 25. Juli, und jetzt war erſt die zweite 
Woche des Monats angebrochen. Einer meiner treuen 
Helfer beſorgte mir die Fahrkarte. Soweit war alſo 
alles klar. 

Nun galt es, etwa noch vorhandene Zweifel, ob ich auch 
tatſächlich abgereiſt ſei, zu zerſtreuen. l 

Mit vereinten Kräften wurde ge'chriftftellert. — Einer 
der Freunde hatte Beziehungen zu der in Schanghai er: 
ſcheinenden amerikaniſchen Zeitung. Die tiſchte nun ihren 
Leſern eines Tages folgende Nachricht auf: „Den aus Sin⸗ 
gapore entflohenen und kürzlich in Schanghai aufgetauchten 


„Emden'⸗Offizier Lauterbach hat fein Schickſal ere.. 
Es iſt ihm wirklich gelungen, chineſiſchen Boden heimlich zu 
verlaſſen, ſogar, ohne angehalten zu werden, ſich kürzlich in 
Jokohama auf dem britiſchen Dampfer ‚Monteagle’ e'nzu⸗ 
ſchiffen. So gedachte er, über Vancouver die Vereinigten 
Staaten zu erreichen. Dieſe Keckheit iſt ihm zum Ver⸗ 
hängnis geworden. Wie ein drahtloſes Telegramm mel⸗ 
det, haben Mitreiſende ihn erkannt. Die kanadiſchen Be⸗ 
hörden ſind ſchon benachrichtigt, und wenn der Dampfer 
in Vancouver anlegt, wird der Flüchtling verhaftet werden.“ 
Eine kurze Überſicht über meine bisherigen Erlebniſſe 
gab dem Artikel einen guten Schluß. Mir wenigſtens 
ſchien, daß ich mit meinem erſten Verſuch als Zeitungs⸗ 
ſchreiber recht zufrieden ſein durfte. 

Mit Vergnügen ließ ich mir die Leichenreden wieder⸗ 
geben, die meine Freunde im Klub und in Geſellſchaften ans 
hörten. Bei vielen Bekannten gab es ehrliches Bedauern, 
doch auch der ganz Schlauen, die es ja immer geſagt hatten, 
daß ich viel zu waghalſig ſei, gab es nicht wenige. Niemand 
zweifelte an der Wahrheit des Berichtes. Engliſche Kapitäne 
ſchimpften auf die Japs, die mich durchgelaſſen hätten, doch 
gab es auch unter ihnen mitfühlende Seelen, die ſich noch 
freundlich erinnerten, daß ich als Priſenoffizier der „Ems 
den“ die Beſatzung der verſenkten Schiffe ſtets nett behan⸗ 
delt habe. 

Endlich nahte der große Tag. Wegen ihres Tiefganges 
lag die „Mongolia“ draußen in Wooſung zu Anker. Von 
dort ſollte ſie am 26. Juli in aller Herrgottsfrühe ab⸗ 
dampfen. Wie in ſolchen Fällen üblich,, brachte am Vor⸗ 
abend ein Tender die Fahrgäſte an Bord. Ich hütete mich 
wohl, den zu benutzen. Vor ſeiner Abfahrt von Schang⸗ 


Bily denn pot, 
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genau unterſucht, und dieſe Herren kannten mein Geſicht 
fo genau, daß meine ſchöne Uniform und die jetzt glattra- 
ſierte Oberlippe nicht genügt haben würden, ſie hinter das 
Licht zu führen. Meine Freunde wußten auch hier Rat. 
Schon um 4 Uhr nachmittags fuhr ich auf einem kleinen 
Motorboot, an deſſen Heck ſtolz die amerikaniſche Flagge 
wehte, den Fluß hinunter. (Fortfegung folgt) 


hai wurde er regelmäßig von der engliſchen Polizei peinlich 
i | Druck geht, trifft die Nachricht ein, daß der kleine deutſche Hilfs. 


Anmerkung der Rebaffion. Während diefe Nummer in den 


kreuzer „Marie“, Kommandant Kapitänleutnant d. R. 
Lauterbach, im Kattegat nach tapferer Gegenwehr von ſechs 
feindlichen Kreuzern und neun großen Torpedobootszerſtörern ver⸗ 
ſenkt worden ift. Kapitänleutn. d. R. Julius Lauterbach ſelbſt, deſſen 
Kriegserlebniſſe die Leſer mit brennendem Intereſſe verfolgen, iſt 
glücklicherweiſe wieder den Engländern entwiſcht. 
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Anſere Gebirgs⸗Fernſprechführer. 


Von Unteroffizier Willy Blank, Nachrichtentrupp⸗ Führer. 


Der Krieg ift der Vater aller Dinge! Mehr denn je gewinnt | Maſten auf den Schultern bergauf zu ſchaffen, auf Pfaden, die 


dieſer altgriechiſche Fundamentalſatz im gegenwärtigen Völker 
ringen an Bedeutung. Der Krieg vernichtet nicht nur Kultur- 
werke, er baut auch auf. Er ſchafft in Kürze aus der Not der 
Zeit geborene Fortſchritte und Erfindungen. Der Krieg, und 
namentlich der Stellungskampf, iſt letzten Endes ein Wettſtreit 
von Wiſſenſchaft und Technik geworden, an dem alle Waffen: 
gattungen beteiligt ſind. 

Weſen und Wirken der modernen Kampftruppen ſind der All— 
gemeinheit geläufig, nur wenig bekannt hingegen ijt die Tätig- 
keit einer völlig techniſchen Truppe — der Nachrichtentruppe —, 
die auch ein gut Teil techniſcher Vervollkommnung in dieſem 
Kriege erfahren hat und ohne deren Mitwirkung eine neuzeit⸗ 
liche Strategie undenkbar wäre. Denn die heutige hochent⸗ 
wickelte Feldtelegraphie bildet gewiſſermaßen das Nervenſyſtem 
des oberſten Heeresleiters, durch deſſen Vermittlung er ſeinen 
Organen, den ihm unterſtellten Streitkräften, ſeinen Willen kund⸗ 
gibt und andererſeits ſich wieder über deſſen Ausführung und 
über die Kampflage unterrichten läßt. 

Iſt ſchon der Dienſt bei einer im Flachlande eingeſetzten Fern⸗ 
ſprechtruppe vielſeitig und anſtrengend, [o wächſt die Arbeit bei 
einer Gebirgs⸗Fernſprechformation noch um ein Mehrfaches, in⸗ 
folge der durch Gelände und Klima bedingten Einflüſſe. Folgen 
wir daher der Tätigkeit des Gebirgstelegraphiſten im ſüdlichen 
Mazedonien. | 

Früher als bei den anderen Waffengattungen beginnt im 
allgemeinen hier des Telegraphiſten Werkeltag, zumal in den 
Sommermonaten. Im Juni waren bereits in dem hart an der 
griechiſchen Grenze liegenden Städtchen, das von franzöſiſcher 
Artillerie faſt in einen Trümmerhaufen verwandelt wurde, Tem⸗ 
eraturen bis zu 72 Grad Celſius zu verzeichnen. Dieſe unge⸗ 

ohnten klimatiſchen Verhältniſſe zwingen ſchon aus geſund⸗ 
heitlichen Gründen zur Verlegung der Arbeitszeit in die kühleren 
Stunden an und ſpätnachmittags. Bereits bei den 
Strahlen des jungen Morgens erhebt ſich der Telegraphiſt von 
ſeiner primitiven Schlafſtätte. Die letzten Müdigkeitsſpuren 
werden am Brunnen oder im Bergbache getilgt, und ſchnell wird 
die einfache Morgenkoſt eingenommen. Die Führer drängen 
zum Aufbruch: in leichtem Drillich mit Nackenſchutz geht's auf 
feſten Nagelſchuhen hinauf in die Berge zu angeſtrengter Ar- 
beit. Und merkwürdig ijt es, daß die vielfältigen Mühen, Be⸗ 
ſchwerden und Entbehrungen, die der Gebirgskrieg im unwirt⸗ 
lichen, halbtropiſchen Klima mit ſich bringt, der frohen Stim⸗ 
mung und Schaffensſreudigkeit unſerer Mannſchaften keinen 
Abbruch zu tun vermögen. Sie freuen fih, ber ſengenden Glut 
der Täler entrückt zu ſein, auf reinen Bergeshöhen in der wür⸗ 
zigen und kräftigenden Gebirgsluft ihr Tagewerk verrichten zu 
können. Körper und Geiſt baden ſich geſund auf den matten⸗ 
umkränzten Kämmen. Das Auge erfaßt mit Entzücken die Bilder 
hoher maleriſcher Schönheit; Bilder, welche im vielfachen Wed- 
ſel der ſtarken Beleuchtung ſich mit den Bergmeeren und Wolken— 
gebilden der Alpen vergleichen laſſen. 

Reizvolle Naturſchauſpiele und die vielſeitige Tier⸗ und 
Pflanzenwelt entſchädigen hier oben den Naturfreund für das 
harte Werk des Alltags. Denn leicht wird es den Gebirgstele⸗ 
graphiſten nicht gemacht. Da gilt es, beim Leitungsbau die zent⸗ 
nerſchweren Kabeltrommeln über mit hohem Stachelgeſtrüpp ge⸗ 
füllte Schluchten zu ſchleppen, hin zu den ſteilen Hängen, um 
dann mit ihnen an ſchroffen Felswänden emporzuklimmen. Oder 
bei den Arbeiten am feſten Geſtänge die wuchtigen 10-Meter- 


nicht einmal der Fuß des Maultieres ſicher beſchreiten kann. 

Die Arbeit des Bohrtrupps, der die Maſtlöcher herſtellt, er⸗ 
fordert große Geduld. Der mit zahlloſen Findlingen durchſetzte 
mazedoniſche Boden ſowie das felſige Gelände im Gebirge brin⸗ 
gen es mit ſich, daß beim Ausheben eines einzigen Maſtloches 
zwei Mann oft einen vollen Arbeitstag zu ſchaffen haben. Sind 
bie Maſten verteilt, die Bohrlöcher ausgehoben und die Jſolier⸗ 
gloden und Querträger ausgelegt, fo erfolgt das Setzen und Rid- 
ten der Stangen fowie ihr Verankern. Nun beginnt das Arbeiten 
mit dem Steigeiſen, zunächſt das Einſchrauben der Hakenſtützen 
und Montieren der Querträger. um 

Inzwiſchen haben zwei Mann mit ber Hafpel die Leitung 
ausgelegt, fie wird an den Iſolatoren befeſtigt, von dem Spann⸗ 
trupp ſtraffgezogen und vom Abbindetrupp fefigebunben. Ar- 
beitsteilung in höchſter Vollendung iſt das Grundprinzip eines 
jeden Baues. Jedermann hat ſeine beſtimmte Hantierung zu ver⸗ 
richten, wie bei einer Maſchine, bei der mit unfehlbarer Sicher⸗ 
heit ein Rad in das andere greift. l 

Die Mannſchaften der Gebirgs⸗Fernſprechzüge beſtehen zu 
einem hohen Prozentſatz aus Angehörigen der geiſtig ſchaffen⸗ 
den Stände, die, bisher ungeſchult, ſich den Verhältniſſen ſchnell 
angepaßt haben. Der Gebirgstelegraphiſt hat aber nicht nur zu 
bauen, er errichtet und beſetzt auch die vielen über die ganze 
Front und die auf das Hinterland verteilten Stationen. Auch 
dieſer Dienſt ſtellt hohe Anforderungen an die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des einzelnen. Oft ſind zehn und mehr Stunden hinter⸗ 
einander die großen Klappenſchränke zu bedienen; viele Hunderte 
von Geſprächen, kreuz und quer, werden ſchnell und ſicher ver⸗ 
mittelt. Wenn es die Verhältniſſe erfordern, müſſen noch außer⸗ 
dem Störungspatrouillen ausgeſandt werden. Die feindliche Ar⸗ 
tillerie und ihre Flieger ſorgen an der Front hinreichend für 
die Aufnahme ſolcher Tätigkeit. Ferner geben die ſüdmazedoni⸗ 
ſchen heftigen Gewitter Veranlaſſung zu ausgedehnten Schäden. 
Nicht felten Tom bës vor, daß nach Wolkenbrüchen ſturzbach⸗ 
artig ſich herabwälzende Waſſermaſſen die Maſten und Veranke⸗ 
rungen herausſpülen. 

Wie erwähnt, ſind die Gebirgsfernſprechzüge längs der gan⸗ 
zen Front eingeſetzt: hier liegt deren Leitungsnetz unausgeſetzt 
im Wirkungsbereich feindlicher Artillerie. Wichtige Gefechts 
leitungen müſſen in allerkürzeſter Zeit, oft mitten im feindlichen 
Feuer, hergeſtellt werden. Durch ſchnellſte Inſtandſetzung haben 
die Gebirgstelegraphiſten reichliche Gelegenheit, Umſicht und 
perſönlichen Mut zu zeigen. Die große Zahl der verliehenen 
Tapferkeitsauszeichnungen find Beweiſe genug für die Anerken- 
nung ihrer hervorragenden Tätigkeit. Der „Germanski Telepho⸗ 
niſt“ iſt bei den Bulgaren, welche einen großen Teil der Front 
beſetzt halten, ſtets eine gern geſehene Erſcheinung. Denn alle 
Waffengattungen benötigen im modernen Krieg der Nachrichten⸗ 
truppe und verſtehen deren Arbeit richtig einzuſchätzen, wie 
auch ein feldgrauer Dichter ſingt: 


Schallmeßtrupps, Kolonnen und Infanterie, 
Pioniere, Maſchinengewehre, " 
Die Flieger unb aud) bie Artillerie, | 
Sie brauchen uns alle auf Ehre. 

Wird 'ne Leitung gebraucht oder ift fie entzwei: 
Man ruft den Telegraphiſten herbei 

Und ſpendet ihm Lob dann aus vollem Herzen, 
Wenn ſchnell er behoben der Leitung Schmerzen. 
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‚Ich hatt einen Kameraden . . 
Nach dem Gemälde von Drofeſſor Drog Schöbel 
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Stellungen eine überragende Klugheit unb Ge 
ſchicklichkeit bewieſen. Seine Reden über bie aus: 
wärtige Politik, die er im Reichstage gehalten 
Ets S | hat, waren nicht bloß ein äſthetiſcher Genuß, 
Eon. | | * fonbern ein Erlebnis für den in der auswärtigen 
E Yd em Politik bemanberten Hörer. Seine 1914 erfolgte 
Erhebung in ben Grafenſtand war zweifellos 
der Lohn für das, was Freiherr von Hertling bei 
der Umwandlung der Regentſchaft Bayern in 
ein Königtum geleiſtet hat. Perſönlich iſt Graf 
De dn ein Mann, der die angeborene Liebens⸗ 
. mürbigfeit zu einer Kunſt erhoben hat, ohne daß 
darunter doch ſeine Zielſicherheit irgendwie ge⸗ 
litten hätte. Der mit ſeiner Ernennung zeitlich 
zuſammenfallende Niederbruch Italiens wird 
n bei ber notwendigen Überwindung innerer 
chwierigkeiten unterftügen,, Denn nichts ift ge 
eigneter, uns einem ſegensreichen Frieden näher: 
zubringen und alles Parteigezänk in Deutſchland 
vorläufig verſtummen zu laſſen als die Nieder- 
werfung der äußeren Feinde, die alle polttiſchen 
Parteien Deutſchlands im Grunde doch wohl 
vorläufig als bie Haupiſache anſehen. Sich über 
innere Fragen auseinanderzuſetzen, iſt ſpäter 
Flammenwerfer bei der Urbeit. E ed if Zeit genug. 


Der ſiebente Kanzler des Deutſchen Reiches, 
Dr. Georg Graf von Hertling, ift am 31. Auguft 1843 
in Darmſtadt geboren. Er ſtudierte in Münſter, 
München und Berlin die Rechte und unternahm 
von 1865 bis 1866 eine Studienreiſe nach Italien. 
1867 habilitierte er b in Bonn, wurde dort 1880 
außerordentlicher Proſeſſor und 1882 ordentlicher 
Profeſſor in München. 1875 wurde er in den 
Reichstag gewählt, dem er (mit einer Unterbrechung 
von 1890 bis 1896) bis 1912 angehört hat, zuletzt 
als Vertreter des h UR Münſter. 1891 wurde 
er als lebenslängliches Mitglied in die bayeriſche 
Kammer der Reichsräte berufen, ſeit 1906 führt er 
den Titel Exzellenz. 1899 war er ordentliches 
Mitglied der bayeriſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften geworden. Nach dem Tode des Grafen 
Hompeſch erwählte die Zentrumsfraktion am 9. Fe⸗ 
bruar 1909 den Freiherrn v. Hertling zu ihrem 
Vorſitzenden, und die Berufung zum Minifter- 
präſidenten in Bayern erreichte ihn 1912 am näm- 
lichen Tage, als die eee des Reichs x | | 
tages ihn abermals zu ihrem Vorſitzenden erwählt — VVV 
hatte. Graf Hertling hat in allen ſeinen bisherigen Die Rauchenfwicklung des Flammenwerfers. A 


un 
» 
- 


E 

2 

* 

h N 
"ied. rl 

EC 

vi "4 

H 
À T 
i 


wë bad? 
it wx oU, 
^ d ef Zeil 


Ce 


* 


E? |J 4 4. * 
3 


Vichiblldſene d 6 Krlene nu effequartime K 
Die erſten Gefangenen aus der Jſonzoſchlacht. 


1 


6 


bei ibm. Aber er erkannte 


Jilustriertes Familienblatt „e Begründer von Ernst Keil 1853, 


Zu beziehen obne „Die Welt der Frau“ in wöchentlichen Nummern vierteljährlich 2,50 M. oder in vierzebntáglien Doppelnummern zu je 40 Pf. 
mit „Die Welt der frau“ in wöchentlichen Heften zu je 30 Pf. oder in vierzebntágliden Lisa ada zu je 60 Pf. 


Copyright 19:1 by Emma. 
Kets Nachfolger (August 
Scherl) O. m b. II., Leipsig. 


Die „Goldene Krone“. 


Roman von Olga Woblbrüc. 
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(24. Fortſetzung.) 


Aller Groll war vergeſſen, alle Fremdheit abgeſtreift. 

„Fränze ... liebe kleine Fränze!“ 

Ein Aufſchluchzen, ein inniges Aneinanderdrücken .. 
Tränen, die ſich vermiſchten — tauſend Fragen in einem 
Augenaufſchlag. Bis Marianne die blauen Augen der 
Schweſter mit ihrer Hand bedeckte — die Hand war hart 


| unb abgearbeitet. 


„Nicht, Franziska 
gangen iſt.“ | 

„Nein ... gewiß nicht.“ 

Mit den Worten kam Franziska die Befangenheit wie⸗ 
der. Nicht berühren hieß, ſich ſtändig erinnern. Nicht vom 
Geſchick Mariannens durfte ſie ſprechen — weil es alte Wun⸗ 
den aufriß — nicht vom eigenen, um nicht Wehmut zu 
wecken. 

So wurde es ein ſcheues Ausweichen, ein neuerliches 
langſames, peinvolles Entfremden, voll äußerer geſpannter 
Herzlichkeit. — Der Kranke verlangte nur nach Franziska. 
Er ſprach oft wirr und unzu⸗ 
ſammenhängend. Hatte offen⸗ 
bar vergeſſen, daß ſie ver⸗ 
heiratet war, ſchickte ſie zu den 
Gäſten hinein bedienen. Rief 
ſie gleich wieder zurück, legte 
auch manchmal die rechte, un⸗ 
gelähmte Hand gegen ſeine 
Lippen: „If. . . leiſe .. in 
der blauen Stube liegt fie...” 
Niemand wußte, 


ob er 
Marianne meinte oder die De⸗ 
| 


. . . nicht rühren an dem, was ver» 


moiſelle Schnee. 
Nachts wachte Marianne 


fie nicht. Sprach von der 
„Boldenen Krone“ und wie 
es geworden wäre, wenn die 
Marianne den jungen Stöven 
geheiratet hätte. 

Er glaubte, Franziska ſäße 
bei ihm, und griff nach ihrer 
Hand. 

„Du, Fränze ... du biſt 


eine Lindlieb ... Du weißt, 


m wc dm d lam 3 A l'a o dam eo d) 


Den Schweſtern. 


(Sut Schwefternfpende.) 


Dutch weite Gemächer voll wunden und Leid 
feud)tet das fileid der Barmherzigkeit. 

Die ein wenig $rleden ins Rämpfen getragen, 
Ein wenig Glück in die Nächte voll lagen, 
Daß ihr felbft euch vergaßt, um euch andern 


Und nun euch ſelber die Pflege not: 

Wir faffen die Hand, die den andern fid bot, 
Die unfere wunden Brüder gepflegt, 

Die unfere maijungen Söhne gehegt 

Und Rofen pflanzte ins dürte Geſträuch — 
Die ihr andern geholfen, nun helfen wir euch! 


su weihn — 
Ihr Treuen, das foll nicht vergeffen fein! 
| 


was wir ber „Goldenen Krone’ ſchuldig find. Du wirſt's 
(don machen ... verſprich mir's. Daß ich ruhig. ſterben 
kann, hörſt du ... daß ich ſterben kann.“ 

Marianne umſchloß ſeine Hand. 

„Ich verſprech' dir's.“ : 

„Lindliebs Goldene Krone [oll es heißen .. Immer, 
hörſt du ... ? Wenn wir aud) runter müffen in die Erde 
.. . der Name foll oben bleiben ... unfer Namel ... 
Durchſetzen .. mußt's durchſetzen, Fränze .. Mußt 
zahlen ... Zinſen c — für Uit Hypotheken. Ver⸗ 
ſprich mir's, Fränze. 

„Ich verſprech dir e 

Er legte Mariannens on unter eme Wange und 
ſchlummerte ein. 

Marianne ſaß die Nächte durch am Bett des Vaters mit 
offenen Augen, in grübelndem Sinnen. 

Am Tage löſte Franziska ſie ab: 


„Du haft mir's verſprochen, Fränze ...“, ſtammelte ber 


Kranke .. „haft mir's per 
ſprochen. weißt du 
heut nacht. 
Sie nickte, lächelte be⸗ 
ruhigend: 
„Ja gewiß . .. ich 


ab's verſprochen.“ 

Sie wußte nicht, was. Sie 
ſagte „ja“, weil man Ster⸗ 
bende nicht aufregte, weil man 
ihnen alles verſprach, was ſie 
wollten ... Wenn der Kranke 
einſchlief, ſchlich Franziska zur 
Mutter hinaus in die Küche. 
Was wollte der Vater? Was 
ſollte ſie ihm verſprechen? 

Die „Goldene Krone“ mußte 

aufgegeben werden... Es 
war das einzig Vernünſtige. 
Sie ſelbſt konnte ſich nicht 
mehr um ſie kümmern. Das 
war doch ganz ausgeſchloſſen. 
Ihr Leben ging jetzt ſo ganz 
andere Bahnen — wie ein 
altes Märchen war ihr die 
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Gelene Brauer. 
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Zeit, ba fie Gäſte bedient und hier als Wirtstochter nach 
dem Rechten geſehen hatte. Ein hübſches Märchen wohl... 
aber zu dem kein Steg mehr führte aus ihrer Wirklichkeit 
heraus. 

„Und was wird dann aus uns, wenn das Haus verjtei: 
gert wird im Frühjahr?“ fragte Frau Ulrike. 

Franziska antwortete nicht, ſtreichelte nur immer wieder 
mit ihren kleinen, feſten Händen das Geſicht der Mutter. 
Was follte fie aud) fagen ... ? 

Denn das Herz wurde ihr ſchwer bei der Frage. 

Sie kannte ihren Mann. 

Er war breit geworden in den Schultern und breit in 
ſeinem Gang. Da, wo kein Platz war für ſeine Ellbogen 
— ſchwand ihm die Gemütlichkeit. Seine Stimme ſchallte 
laut durch die Zimmer, und wo es eine Arbeit galt, ſein 
Vorwärtskommen — da kannte er keine Rückſicht. 

Wie ſollte ſie helfen? 

Ihr Haus konnte die Vielen nicht faſſen, die ein Recht 
daran haben mochten als ihre Nächſten ... 

Und eines Tages kam ein Brief von ihm — nein, eine 
Karte ... Was fie fid) denn dächte? Wie lange fie noch 
Haus und Kinder ohne Aufſicht laſſen wollte? Ob ſie denn 
nicht wüßte, was alles los wäre in der nächſten Zeit? Er 
könne fid) nicht zerreißen ... Ein Zuſtand wie der vom 
Vater zog ſich oft jahrelang hin. Sollte er die ganze Zeit 
ohne feine Frau fein? Dann war's beffer, [ie gingen gleich 
ganz auseinander ... Die Frau Doktor könnte dann ja 
wieder die Güfte bedienen ... nach Herzensluſt, wenn es 
ihr ein Bedürfnis war, Kellnerin zu ſpielen ... Im übri⸗ 
gen und allen 
einen Tag länger aushalten. 

Ganz eng geſchrieben war die Karte und von unten 
nach oben. Aber Franziska wurde doch brennend rot, als 
ſie ſie las unter den erwartungsvollen Blicken der Mutter. 
„Ja ... da nützt nichts ... ich muß beim." 

Guſtav Lindlieb aber verlangte aus dem Bett. 
ruhe trieb ihn. 

Er hatte öfters von ſeinem Bett aus den alten Rothe 
geſehen. 

„Was will er hier, was ſtreicht er hier herum?“ 

Einmal hatte er beobachtet, wie Marianne mit ihm 
einige Worte wechſelte. Er hatte gezittert vor Wut, hatte 
ſie hereinrufen laſſen, hatte ſie angeſchrien. 

„Unterſteh dich nicht ... wage es nicht, mit dem Men⸗ 
ek zu reden ... Der hat uns an den Bettelſtab gebracht 

der hat fein Hotel ba oben und lacht uns aus.“ 

In ſeinem Kopf war es noch immer nicht ganz klar. Er 
verwechſelte den Vater mit dem Sohn — wie er Marianne 
mit Franziska verwechſelte. 

Als Franziska Abſchied nehmen kam, lächelte er gut. 
mütig, ftreichelte ihre Wange. 

„Iſt doch nichts für dich hier, was 
denken ... Marianne (re gewohnt. 
Sommer ... da gibt's zu ſchaffen. 
men Wie fie mit den Kellnern 'rumfegt ... das eg 
teft bu ſehen. Eine Lindlieb ift fie ... eine echte. Na. 
leb’ wohl... . Grüß. die Kinder und fag’ Seiner Hoheit. 
ja. ſag' ihm . 

Er überlegte. Aber es fiel ihm offenbar nichts ein. 

So rief er die Hunde, die längſt in der Erde faulten, und 
wetterte, daß ſie nicht kamen. 

Als Franziska ihn ein letztes Mal umhalſte, ſaß er am 
Fenſter, einen Stock zwiſchen den Beinen. Sein Geſicht 
war rot und gedunſen, und ſeine Augen blickten zornig durch 
die Scheibe auf die Straße, wo das Korbwägelchen aus dem 

„Hecht“ ſtand und ein kleiner, ſtrammer Fuchs unruhig mit 
den Hufen ſcharrte. 

„Damit willſt du fahren? Haſt du feine Cquipage? 
Cine Equipage mußt du doch haben. Und keinen Diener ... ? 
Warum haft du feinen Diener ... 7“ 


lin: 


. ? Konnt' mir's 
. Sept wird bald 
Perſonal muß font; 


Scherz beiſeite, er könnte es ohne ſie nicht 


| 


Dabei hielt er Franziska am Kleid feft und ſchlug mit bem 
Stock ärgerlich gegen das Fenſter. 

„Da [tebt [ie und hält Maulaffen feil ... 
be, Bedienung ... !“ 

Das galt Marianne. Sie hörte den Schall feiner 
Stimme und wendete ſich um, dann lief ſie zu ihm herein, 
weil ſie ſeine heftigen Bewegungen ſah und Franziskas 
ratloſes Geſicht. 

Er verlangte in die Gaſtſtube gebracht zu verben, in 
ſeinen Seſſel. Ohne ihn ging's nicht im Geſchäft. Er 
mußte aufpaſſen, mußte nach dem Rechten ſehen, wenn's die 
anderen nicht taten ... er, ber Guſtav Lindlieb! 

Und er beruhigte fid) auch wirklich in der dunkelgetäfel⸗ 
ten Stube, verzog ſeinen Mund zu einem Lächeln, ſchickte 
ſeine Frau mit zur Bahn. 

„Das find wir ihr ſchuldig, Ulrike ... 
immer mit Nobleſſe ..“ 

Frau lilrife wußte nicht, wie er es meinte. So grauſam 
höhniſch kling es. Aber der kleine Doktor Beckerle hatte 


Bedienung 


Immer Manieren, 


gejagt: „Nur ja nachgeben ... nicht aufregen. Und 
ſo fragte ſie nicht viel — tat ihm den Willen. 
„Ich gehe ja ſchon, Guftap ... ich gebe ja ſchon.“ 


Sie ſchlang einen ſchwarzen Spitzenſchal um den Kopf. 
weil ſie den Hut nicht mehr gewohnt war, ſchlüpfte in einen 
alten Mantel, kehrte wieder zurück. 

Sie drückte ihre Lippen, die blaß und dürr waren, au) 
ihres Mannes grauweißes Haar, bas in Büſcheln lemen 
Kopf umgab, und ſeuſzte etwas. 

Er tätſchelte ihre Wange. 

„Na ja ... Riekchen . na ja 
ſchon . . S8raudjit nicht bange fein .. 

In ein paar Tagen fuhr er zur Stadt Er hatte doch 
Verbindungen ... er ſchaffte es nod) . heilig ſchaffte er 
es. Die Halunken oben ſollten ſein Haus nicht kriegen .. 
das hatte ihm die Marianne ... oder nein, bie Fränze ... 
nein doch, die Marianne, zugeſchworen. 

„Nu fahr los, Frau ... fahr los ...!“ 

Und wieder pfiff er den Hunden. 

„Sollen mitlaufen, ſich Bewegung machen a 
zu fett, bie Biefter ..." 

Aber ſchon wendete er ſich ab. Ihm ſchien, ein Gaſt 
wäre eingetreten, und noch einer ... Das furrte und 
ſchnurrte durcheinander. 

„He, Bedienung . 

Verdammte Wirtſchaft war bas mit den Weibern. 

Draußen knallte die Peitſche. 

Franziska winkte mit dem weißen Tuch, Frau Ulrike 
Lindlieb mit einem Ende ihres ſchwarzen Schals. 

„Ob ich nicht doch lieber zu Hauſe bleibe?“ fragte Frau 
Ulrite in plötzlich erwachter Bängnis. 

„Nein, nein, komm nur mit. ME kleine Ausfahrt wird 
bir guttun ...“ 

Frau Lindlieb atmete tief auf. 

Das ſchon ... Aber nur eine Spazierfahrt dürfte es 
fein. Pn in 

„Ich geh' bann nach Talheim rüber, weißt bu, Fränze. 
Will mal mit dem alten “Rothe ſprechen Ban. ber 
Re Der Papa weiß doch nicht mehr recht. 

ja . . . das ift wohl bas befte.” 

Aber Franziska war mit ihren Gedanken nicht mehr 
recht bei den Sorgen der Mutter. Sie freute ſich auf ihre 
Kinder, auf ihren Mann. Freute ſich auf ihre helle, große 
Doktorwohnung, auf ihre hübſche Wirtſchaft, ihre Vekann⸗ 
ten. Für übermorgen war ſie zur Abendgeſellſchaft bei 
Landrats geladen. Wenn ſie die Spitzengarnitur auf 
ihrem blauen Kleid veränderte, dann gab's nod) eine nette 
Toilette.. . Ein Glück, daß der gute Papa fu davonge ; 
kommen war. Ihr Rupert erwartete viel von dieſem land- 
rätlichen Abendeſſen. Es wäre ſchade geweſen, wenn 

In der Gaſtſtube war es ſtill. Nur die Wanduhr tickte. 
Die erſten Fliegen krochen die Fenſterſcheiben entlang. Lind. 


F. 


. bas friegen wir 


werden 
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lieb lag mit geſchloſſenen Augen in einem Seſſel. Er hatte 
ſich müde gewettert, und ſein Atem ging ſchwer. 

Marianne ſaß neben ihm und beſſerte die Hauswäſche 
aus. Da fiel plötzlich ein dunkler Schatten auf all das 
Weiß auf ihrem Schoß. Gleichzeitig aber kam ein gurgeln⸗ 
der Ton aus Guſtav Lindliebs Kehle. 

Sie blickte auf und erſchrak. 

Vor dem Fenſter ſtand der alte Rothe. Grüßend zog er 
den Hut. Er hatte wohl nicht geglaubt, daß Lindlieb ſchon 
in der Gaſtſtube ſaß. | 

„Laß ihn nicht rein, du ... laß ibn nicht rein...“ 

Ganz heiler klang Lindliebs Stimme, unb feine Augen 
ſtierten blutunterlaufen durch das Fenſter. Aber ſchon ging 
die Tür auf und der alte Apotheker ſtampfte in die Stube — 
unterjebt. breitſchulterig, mit funkelnden Augengläſern. 
Stand da und wollte es nicht merken, daß Lindlieb ab- 
wehrend den Stock gegen ihn ausſtreckte. 

„Na . . nun ſind Sie ja wieder ſoweit! Haben's über: 
hört, daß ein ungebetener Guft bei Ihnen anklopfte, wie? 
Nun wollen wir zwei aber auch Frieden machen daraufhin. 
Wenn' e Abend wird, geht ſich's beſſer zu zweien als allein, 
he. 

P s wollen Sie von mir .. Sie . ?" 

Mühſam bewegte ſich Lindliebs Zunge, daß es faſt wie 
ein Lallen klang. 


Götz von Berlichingen mit der Linken ſeine Erinnerungen ſchreibend. 
— Mit Genehmigung des Verlages Fritz Gurlitt. Berlin. 


Gemälde von Lovis Corinth. 


Marianne hatte die Wäſche auf die nächſte Bank ge⸗ 
worfen. Sie legte ihre Arme ſchützend um des Vaters Hals. 
Sie wußte, daß er alle haßte, die ihn kannten aus früheren 
guten Tagen, daß er Rothe vor allen anderen haßte — feit- 
dem der ſtolze Hotelbau fo höhnend von der Ida⸗Höhe herab- 
blickte. Aber ſie wußte auch, daß der alte Apotheker es jetzt 
gut mit dem Vater meinte. Wußte, daß es Lin ehrlicher 
Wunſch von ihm war, fid) mit dem Guſtav Lindlieb auszu— 
ſöhnen, wußte, daß er bereit war, helfend einzuſpringen, 
ſeitdem ſie ihm die Lage geſchildert hatte. Sie ſelbſt hatte 
den Vater ſehr langſam vorbereiten wollen darauf, nun 
hatte der Zufall das Tempo gefährlich beſchleünigt. 

Sie murmelte faſt beſchwörend, mit einem Blick zur 
Tür: | d 
„Ich bitte Sie 

Aber Rothe winkte ab. 

„Na, laffen Sie uns mal ruhig allein, Fräulein Ma⸗ 
rianne, wenn zwei ſich finden wollen — darf ein dritter 
nicht zuſehen.“ 

„Geh'“, ſtieß Lindlieb hervor . . . „Geh'!“ 

Er klopfte zornig mit dem Stock auf. Sie alle trieben 
ja doch nur Schindluder mit ihm, weil er ein Krüppel war. 
ein alter, kranker Mann . . . Aber das würde anders mer» 
den . .. Er zeigte ihnen noch mal allen, wer er war... 
Das tat er .. Und dem Kerl da .. zu allererſt. Furcht 


ich bitte Sie, Herr Rothe. d 
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hatte er nicht vor ihm ... Der follte nur reden .. nur 
reden follte er .. . Winſeln folte er um feine Freundſchaft! 
Sa... bas tat er. So viel Kraft hatte er noch ... Aber 
daß fein Hund mehr ein Stück Brot von ihm nahm... 
von dem Rothe . . . daß die Kinder mit Fingern auf ibn 
zeigten... Mit dem Stod ſchlug er ibn mitten ins Gefidt.. 
Ja. das tat er. So viel Kraft hatte er nod) . . . Aber 
erit ſollte er reden. . . —! 


Und er hob die Schultern und machte einen runden 


Rücken nach ſeiner alten Gaſtwirtsmanier. 

„Können fid) ſetzen ... Rothe . . bitte (on! Stühle 
find noch genug da in der Goldenen Krone ... wenn Sie 
mir die am liebſten aud) rausgetragen hätten ... Macht 
nichts . . . Was wollen Sie von mir?" 

„Na. . na. . Lindlieb, immer friedlich.“ 

Der alte Rothe legte den Hut ab, ſtrich ſich über ſeinen 


weißen Bart, zog umſtändlich einen Stuhl heran an Lind⸗ 


liebs Seſſel .., nickte Marianne freundlich zu, die leiſe 
die Tür hinter ſich ſchloß. 

„Das ift eine, Qindlieb! . . ." 

„Weiß ſchon, was für eine es ift... weiß [don . . ." 

Lindlieb wurde der niedere, weite Kragen eng. N 

„Die laffen Sie mir in Ruh. . . verſtanden? ... Soll 
ſie vielleicht als Beſchließerin zu Ihnen "rout? Eine inb. 
lieb? Das wär was! Damit Sie fie 'rausſchmeißen kön⸗ 
nen, wenn's . paßt, damit Sie ihre Körbe nachſehen 
laffen können .. . ob fte nicht Silber hat mitgehen laffen . . 
ober Wäſche ." 

Wütend glotzten Lindliebs Augen ihn an. 

Rothe ſchüttelte bekümmert den Kopf. Wenn er doch 
nur hören wollte, in Ruhe hören. Gewiß ja. . er hatte mit 
Marianne geſprochen. Das erſtemal zufällig — weil er ſie 
gerade in der Gaſtſtube angetroffen hatte, als er gekommen 
war, ſich nach dem Lindlieb zu erkundigen. War ihm doch 
mächtig an die Nieren gegangen, als es geheißen hatte . 
na ja . . . Und ber Befangenere von ihnen beiden war er 
geweſen — nicht die Marianne. Und mächtigen Eindruck 
hatte es auf ihn gemacht, wie er ſah, daß ſie ſo ruhig und 
einfach daſtand, daß fie bie Gäſte bediente, fo raſch, fo um: 
ſichtig und aufmerkſam, als hätte ſie ihr Lebtag nichts an⸗ 
deres getan. Hatte ihm gefallen, daß ſie ihm gleich die 
Hand gereicht hatte ohne falſche Scham. Ganz benommen 
war er geweſen den ganzen Abend. War wiedergekommen 
— aus Neugier — er gab es zu .. mehr als aus Teilnahme. 
Hatte ſich's nicht anders denken können, als daß die „große 
Dame“ müßige Spielerei trieb — eine neue, intereſſante 
Rolle ſpielte 

Aber nein... . im ſelben ruhigen Gleichmaß verrichtete 
ſie ihre Arbeit. Hatte die Augen überall und regte die Hände 
an allen Ecken. Er hatte ihr was Nettes ſagen müſſen, hatte 
ihre Tüchtigkeit gelobt. Aber ſie hatte kaum gelächelt. 

„Hilft nicht viel, Herr Rothe ... zu ſpät ... Gegen 

Ihren SH ba oben fommen wir Lindliebs nicht mehr 
auf . 

Das war ihm durch und durch gegangen. Daß ſie das 
noch fühlte: „Wir Lindliebs“! Und fein Sohn ...? Der 
Direktor war er einer unperſönlichen Geſellſchaft. Den 
Namen Rothe hatte er nicht hochgebracht .. Nur Geld 
raffte er. . . Geld. . . Und wenn ihm wo anders mehr ge: 
boten wurde, dann drehte er dem. Grand Hotel den Rücken 
und ging nach Berlin ober nach Nizza oder Paris... Die 
Lindliebs aber blieben da: ob ſie verdienten — oder nicht. 
Hungerten und harrten aus. Waren eins mit ihrer Scholle 
und treu ihrer Vergangenheit. 

Guſtav Lindlieb drehte ſich in ſeinem Seſſel um. Der 
Stock zitterte in ſeiner Hand. Die kurzen, weißen Wimpern 
wurden ihm naß. Und im Kopf ſauſte und rauſchte es, als 
ſtünden alle Steingauer Linden in der Gaſtſtube um ihn 
herum und wiegten ſich im Sturme. 

So its op % 
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er kein gutes Wort gehört... keines, bas ihm Anerkennung 
brachte unb Troſt ... Und nun fap der Mann, den er fo 
bitter gehaßt, neben ihm und weckte das Tiefſte in ihm und 
bas Beſte 

„Alter Freund... ja... nochmal . . fo wie früher 
am Stammtiſch . .. von alten Zeiten reden“ 

Dem Lindlieb ſchlug das Herz bis in die Kehle. Und es 
brauſte, brauſte um ihn herum. 

Unten im Garten ſaß Marianne auf einer Ban? unb 
wartete. Wartete, bis man ſie hereinrief. So hatte ſie als 
Kind auf die Weihnachtsklingel gewartet . 

Wenn ſie es auch immer geſehen hatte, wie der Tannen 
baum vom Knecht aus dem Wald geholt wurde, wenn fie - 
auch ſelber mitgeholfen hatte, die Apfel vergolden und die 
ſilbernen Ketten kleben, ſo war es doch jedesmal ein neues, 
ſeliges Staunen, wenn die Türen ſich endlich öffneten und 
der geſchmückte Baum in ſtrahlender, glitzernder Pracht 
vor ihr ftand . 

Wann würden fid) heute die Türen öffnen . .? Wann 
der Ruf erſchallen: „Marianne... komm!“ Wann würden 
die Früchte ihr entgegengligern — die fie. ſelbſt oer, 
goldet ...? 

Gie wartete. 

Der alte Rothe aber ftand nun aufrecht in der Gaſt⸗ 
ſtube. Erregt fuhr er ſich durch ſeinen weißen Bart, rückte 
an ſeiner Hornbrille, wußte nicht, wie er es ſagen ſollte, 
das letzte 

Wie Marianne mit jedem Tage mehr Hochachtung in 
ihm ausgelöſt, wie er ſchließlich angefangen hatte, oben von 
ihr zu erzählen im Grand Hotel. 

Es war gerade ſtille Zeit dort oben, und ſein Sohn Alex⸗ 


ander übellaunig und grob wie immer — wenn der Sekt 


nicht die Tiſchtücher überſchwemmte . . . Da hatte er von 
Marianne zu ſprechen angefangen — ohne jede Abſicht 
eigentlich — und nur, um den Alexander auf andere Gedan⸗ 
ken zu bringen — vielleicht auch ein bißchen, um ſich mit den 
Lindliebs bid zu tun .. Ja. . . Und da hatte der Meg- 
ander plötzlich ſein infames Verliner Lächeln aufgeſetzt und 
geſagt: 

„Du, alter Herr, wie wär's, wenn wir bie 'rau[friegten 
zu uns ... diefe Marianne? Als Empfangsdame ober [o 
was? .. Ich zahle ihr 'n anſtändiges Gehalt... Meine 
Frau pumpt ihr ein paar Brillanten für den Anfang.. 
Und dann manage ich fie . . . mache n bißchen unterkittige 
Reklame mit ihr ... Du, was meinſte — die zieht uns das 
Haus voll — für zwei Saiſons zum mindeſten! Kann ja 
ſagen: heimlich verheiratet geweſen mit dem Herzog 
‚einem’ Herzog . . . damit uns niemand an die Karre ran 
kann — —" 

Da hatte ihn die Wut gepackt — ſinnloſe Wut, und er 
hatte losgedonnert, daß die Wände zitterten und die Kellner 
aus allen Ecken zuſammenliefen. Aber das war ihm wurſcht. 
Mochten ſie's nur alle hören, wie er geſchrien hatte: 

„Wiſſen möcht' ich, was ihr infamen Geſchäftsleute im 
Leibe habt, daß ihr alles beſudeln müßt, was euch in den 
Weg läuft?“ 

Sein Herr Sohn hatte darauf nur den Mund zu ſchie⸗ 
fem Lächeln verzogen und ſich „das Gebrülle“ verbeten. 

Wir ſind hier in einem anſtändigen Hotel, ner in einer 
Fuhrkneipe wie die ,Gofbene Krone’.” 

So weit hätte er nicht gehen dürfen. Das war „die 

Höhe“ . . wie fein Sohn Alexander fid) ſonſt auszudrücken 
pflegte. 
„So, mein Junge — na, dann will ich bir mas fagen.. 
welche Meinung ich von eurer großſtädtiſchen Ge[dáfts« 
praxis habe — nach Art der Fuhrknechte will ich dir's ſagen, 
und wie wir's in der ‚Goldenen Krone’ machen würden, 
wenn einer mit ſolchen Vorſchlägen käme — dal“ 

Hatte kräftig und in weitem Bogen ausgeſpuckt, den 


Fuß gehoben, wie zu einem Tritt, und die Tür krachend 
Die Zunge wollte ihm nicht gehorchen. Solange ‚hatte | hinter fid) ins Schloß fallen laſſen. 


(ln fe ls.) 
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Kínderaufnabmen. 
Von Lotte Herrlich. — Mit 11 Aufnahmen der Berfafferin. 


„Das iſt der Reiz an Blum' und Kind, — Daß beide nicht Eltern hinſichtlich der Kleidung weitgehendes Entgegenkommen. 
wiſſen, wie reizend ſie ſind!“ Er gibt einem verwaſchenen, knappen Kleidchen den Vorzug, 

Jene ſüßlichen Bilder, welche die Poſtkarten— oder er zieht dem Kinde das Kleid ganz aus und 
induſtrie ſo zahlreich hervorbrachte, auf denen zeigt es beim Waſchen oder Anziehen. — Zu 
uns Kinder mit kokettem, bewußtem Lächeln ſolchen Aufnahmen ſind die Kleinen immer 
unſchauen, und waren es auch die hol- gern bereit und verſuchen oft ſelbſt, Vor— 
deſten lockenumrahmten Engelköpfſchen, ſchläge zu machen. Als ich neulich eine 
jagen dem feineren Geſchmack des gebil— kleine Dreijährige am Waſchtiſch photo— 
deten Beſchauers kaum zu. — Der Reiz graphieren wollte und überlegte, welche 
und das Süßeſte am Kinde iſt ja gerade Beſchäftigung ich ihr geben ſollte, brachte 
das Unbewußte ſeiner Lieblichkeit, die köſt— ſie mich auf einen ganz guten Ge— 
liche Friſche, das Strahlende und Natür- danken, indem ſie ſagte: „Es wäre viel— 
liche feines Lächelns. Auch der rührende, leicht ganz hübſch, wenn ich meine 
ſinnende Ernſt im Kinderauge ift wert, Puppe waſchte“, und glücklich brachte ſie 


im Bilde feſtgehalten zu werden. — Um 
aber Aufnahmen zu machen, die das Kind 
in jenem ganzen urſprünglichen Liebreig, 
einer Unbefangenheit zeigen, dazu bedarf es 
cht nur febr vieler Geduld, Ausdauer und 
angehenden Verſtändniſſes 
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ſondern dazu gehört, um 
ganz ehrlich zu ſein, auch 
ein wenig Glück. — Dem 
Berufsphotographen wird 
es wohl nicht immer leicht 
gemacht, gute, ungezwun- 
gene Kinderbilder zu 
machen. In dem ſunkel⸗ 
dagelneuen Kleidchen, das 
natürlich zum Photogra— 
"Bieren angezogen wird, 
fühlen fid) die Kinder un- 
"ei und beengt. Die 
ſtemde Umgebung beim 
Photographen raubt ihnen 
den letzten Reſt ihrer Un- 
befangenheit; was Wunder, 
wenn ſie uns auf ſolchen 
Bildern mit verängſtigten 
Augen und fremdem Aus- 
bruck entgegenſehen. 

Der Amateur hat es 
da leichter; er iſt den Kin⸗ 
dern in den meiſten Fällen 
ſchon bekannt. Da er die 
„Aufnahme nicht gegen Ent- 
gelt macht, findet er bei den 


die Kinderſeele, 


mit einem kecken, 


ihre Puppe an und „waſchte“ ſie. — 
Nur nicht jene abgeſchmackten Höschenbilder 
kleiner Mädchen, auf denen ſie in meiſt 
neuen und etwas reichlichen Höschen ſtecken, 
die Hände in den „Hoſentaſchen“, und ſtatt 
luſtigen Ausdruck, der allein 


ſolche Aufnahmen noch 
möglich machen könnte, 
ſehen ſie uns mit tod— 
ernſten, ſchüchternen, ängſt— 
lichen Augen an. 

Gehen die Eltern auf 
den Vorſchlag ein, die 
Kinder ganz auszuziehen, 
ſo zögere man nicht, das 
Kind in ſeiner ganzen 
ſüßen, unſchuldigen Nackt⸗ 
heit zu bringen. Zu be— 
denken iſt dann nur, daß 
die Umgebung etwas dazu 
ſtimmen muß. Ein nacktes 
Kind auf dem Plüſchſofa, 
im Hintergrund der Sofa» 
ſchoner, würde keine künſt. 
leriſche Wirkung aufkommen 
laſſen. 

Am ſchönſten und natür- 
lichſten ſind ſolche Auf— 
nahmen fraglos im Freien; 
aber auch im Zimmer läßt 
ſich mit einiger Überlegung 
ganz Gutes ſchaffen. Will 
die Umgebung gar nicht 


ſlimmen, [o Dellen wir uns mit einem 
ganz weißen Hintergrund, ben man ſich 
leicht durch weiße Tücher ſchafft. Auch 
erreicht man durch Vignettieren dieſer 
hell gehaltenen Bildchen oft ſehr feine 
Wirkungen. 

Da der nackte Körper auf dem Bilde 
meiſtens ſchlanker erſcheint, ſo würden 
Bilder von allzu ſchlanken Kindern kaum 
günſtig wirken, und es iſt beſſer, für 
ſolche Aufnahmen nur vollere Kinder 
oder die Kleinen zu verwenden, die noch 
voll und rund ſind. 

Kinder, denen das Photographieren 
noch etwas ganz Neues iſt, ſind meiſtens 
williger und gehorſamer; ſchwieriger wird 
es ſchon, wenn der Reiz der Neuheit 


für ſie geſchwunden iſt und ſie wiſſen, 


daß das Photographiertwerden mit 

läſtigem Stillhalten verbunden iſt. 
Gewalt und Zwang anzuwenden, 

wäre hier ganz verkehrt, denn voraus» 


geſetzt, daß auf dieſe 
Weiſe überhaupt etwas 
zu erreichen wäre, würde 
die Folge wohl ein ver- 
heultes Geſicht ſein. Gutes 


Zureden hilft da beſſer, 


oft tut auch die Ausſicht 
auf ein Stück Schokolade 
oder Kuchen Wunderdinge. 

Als dies alles neulich 
bei einem kleinen Mädchen, 
von dem ich ſo gern einige 
Aufnahmen gemacht hätte, 
nichts helfen wollte, be⸗ 
nutzte ich eine kleine Liſt. 
Ich bewunderte die Puppe, 
die es ſehr ſtolz auf dem 
Arm trug, und fragte 
ſchließlich, ob wir die Puppe 
nicht mal photographieren 
wollten. Freudige Zu⸗ 
ſtimmung. Die Puppe 
wollte aber durchaus 
nicht ſitzen, da ſchlug ich 


der Kleinen vor, die Puppe 


zu halten, indem ſie dieſe auf den Schoß nähme, und nun 
erreichte ich ſpielend alles, was ich wollte. — Kleinere Kinder 


ſind dem Apparat 
natürlich viel un⸗ 
befangener gegen, 
über und bewah⸗ 
ren ihren friſchen, 
natürlichen Aus- 
druck, ſelbſt wenn 
ſie wiſſen, daß ſie 
photographiert 
werden, während 
ich häufig gefun⸗ 
den habe, daß 
Kinder, die älter 
ſind als 5 bis 6 
Jahre, im ent. 
ſcheidenden Au⸗ 
genblick die un⸗ 
glaublichſten 
Photographier⸗ 
geſichter aufſetzen. 
Man muß dann 
verſuchen, die Auf- 
merkſamkeit durch 
Fragen und Re⸗ 
den vom Apparat 
abzulenken und 


. einen günſtigen Augenblick zu erhaſchen. 


Aber, wie ſchon einmal geſagt, ein 
wenig Glück gehört auch dazu. Oſt, 
nachdem man ſich eine halbe Stunde 
vergeblich gemüht und ſchließlich etwas 
ermüdet und nervös abgeknipſt hat, 
nimmt das Kind einige Sekunden ſpäter 
eine reizvolle Stellung ein, die in jeder 
Beziehung unſeren Wünſchen entſprochen 
hätte. Bis aber eine zweite Platte ein. 
gelegt iſt, hat das Kind Stellung und 
Ausdruck ſchon wieder mehrfach ver⸗ 
ändert. 

Die meiſte Geduld aber erfordert 
die Aufnahme von zwei oder mehreren 
Kindern auf einem Bild, ſofern man 
Bildmäßigkeit und Kompoſition nicht 
ganz außer acht läßt. Da muß der Zu⸗ 
fall ein wenig helfen, denn bei dem 
ſtändigen Bewegen und Wechſeln der 
Stellung nützt oft alles Komponieren 
nichts; auch iſt oft eine Bewegung gar 


nicht ſo ſchnell auf ihre 
bildmäßige Wirkung ab: 
zuſchätzen. 

Hinzu kommt nod, 
daß bei Aufnahmen im 
Zimmer, die im günftig- 
ften Fall doch wohl !/, 
Sekunde Belichtung be⸗ 
dingen, es nötig iſt, eine 


Bewegungspauſe der Kin. 


der abzuwarten. Denn 


bittet man ein Kind, in 


einer beſtimmten Stellung 
einen Augenblick zu ver⸗ 
harren, ſo erſtarrt die 
Bewegung häufig ſofort 
zur Poſe und wirkt un⸗ 
natürlich und gezwungen. 
Aber gerade darauf kommt 


es an, das Kind in einer 


ihm charakteriſtiſchen Be⸗ 
wegung und in ſeiner 
Eigenart im Ausdruck 
auf die Platte zu bringen. 

Nur ſolche Bilder be. 


halten für viele Jahre hinaus ihren Wert. 


Denn was uns von 


einem Kinde im Gedächtnis bleibt und uns das Kind, wie 


es war, immer 
wieder in der Cr: 
innerung lebendig 
macht, wenn das 
Kind ſelbſt längſt 
fid weiter ent. 
widelt bat, find 
immer nur da. 
rakteriſtiſche Cin- 
zelheiten, die bem 
Menſchen durch 
alle Entwide- 
lungsſtufen eigen» 
tümlich bleiben. 
Zu empfehlen 
ſind für ſolche 
Kinderaufnahmen 
recht lichtemp⸗; 
findliche Platten, 
um die Belichtung 


nach Möglichkeit 


abzukürzen. — 
Je kürzer der 


Schmerz, um fo 


wahrſcheinlicher 
iſt das Gelingen. 
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(Schluß.) 


Es hat in Augsburg um das Jahr 1000 natürlich einen Glocken⸗ 
gießer Peter niemals gegeben, wohl aber einen (mit der Lauterner 
Glocke völlig gleichen Erzeugniſſen in ſchwäbiſchen Kirchen mehr⸗ 
fad) vertretenen) Meiſter jenes Namens um 1500. Ohne Zweifel 
iſt alſo beim Guß das Zeichen D (500) aus Verſehen weggeblieben 
und die Glocke demgemäß erſt von 1520. Gemeinhin dürfen aber 
die den Glocken aufgegoſſenen Jahreszahlen wohl als zuverläſſige 
„Geburtsurkunden“ angeſehen werden, ſo daß beiſpielsweiſe als 
verbürgt gelten kann das Geburtsjahr 1144 bei einer Glocke zu Ig⸗ 
gensbach im Niederbayeriſchen, 1204 bei der der Burchardikirche zu 
Würzburg uſw. Allzu groß iſt nun freilich der Kreis jener „Pa⸗ 
triarchen“ nimmer, wie es ſich bei ihnen im weſentlichen auch um 
dem Umfange nach ziemlich beſcheidene Gebilde handelt. 
Größer an Zahl und auch an Gewicht werden die Glocken aber 
dann bereits mit dem 14. und namentlich im 15. Jahrhundert, welch 
letzteres ja als das Blütezeitalter der Glockengießerkunſt angeſehen 
werden darf. So gehören denn Erzeugniſſe jener Zeitläufte in 
Deutſchland keineswegs mehr zu den ,bejonberen" Seltenheiten, 
ſondern ſtehen in bereits recht ſtattlicher Zahl am Anfang einer 
fortan anwachſenden Menge immer neuer Schöpfungen. Die Ur⸗ 
ſachen dieſes Anſchwellens ſind leicht zu nennen. Einerſeits erwuchs 
es aus der Vermehrung der Kirchenbauten, auf der andern Seite 
aus der Verbilligung und Erleichterung des Guſſes vermöge zu⸗ 
nehmender Verbeſſerung der Verkehrs- und Herſtellungsmög⸗ 
lichkeiten, der Entdeckung neuer Kupferlager und entſprechender 
Verbilligung der Rohſtoffe u. a. m.; in jüngerer Zeit dann aus 
der Verwendung des Eiſenguſſes und der fabrikmäßigen Her⸗ 
ftellung, auf welchen Gebieten ja u. a. die Bochumer Gußſtahl⸗ 
fabrik Hervorragendes leiſtet. Immerhin ſind aber auch viele 
Glocken dieſer jüngeren Zeit durch Materialwert, Geſchichte 
uſw. zu koſtbarſtem, der Vererbung auf alle kommenden Tage 


— wertem Beſitz geſtempelt. ; 


Unter den Gloden des 15. und 16. Jahrhunderts begegnen wir 
aud) bereits ben „Rieſinnen“ bes Geſchlechts, b. h. Glocken 
im Gewichte von mehr als 100 Sentnern. Dem Alter nad) 
ſteht obenan unter dieſen ſtattlichen Jungfräulein die „Oſanna“ 


der Oberkirche zu Frankfurt a. O., die, 100 Zentner ſchwer, im 


Jahre 1371 den Schmelzofen verlaſſen bat; an Größe aber über: 
ragt alle von der „Rieſenklaſſe“ die „Kaiſerglocke“ des Domes 
St. Matern zu Köln, die, im Jahre 1874 gevroren, nicht weniger 
als 525 Zentner Gewicht ihr eigen nennt. Zwiſchen dieſen Ge: 
wichtsmengen (100 bis 525 Zentner) ſtehen dann, zum Teil ge⸗ 
brauchsfähig, zum Teil ſeit längerer oder kürzerer Friſt ver⸗ 
ſtummt, noch rund ſechs Dutzend der erwähnten „Rieſinnen“, 
Gebilde, die ſchon einzeln recht anſehnliche Erzmengen darſtellen, 
trotzdem aber erſt zu 15 — einſchließlich der gewaltigen „Kaiſer⸗ 
glocke“ zu Köln — das Rieſengewicht der einen Glocke aufzu⸗ 
wiegen vermögen, die, als größte der Welt, zu Moskau ſteht; 
das Gewicht der 1734 von Michael Monterine im Auftrage der 
Kaiſerin Anna aus einer bei einem Brand abgeſtürzten, an⸗ 
geblich noch größeren Glocke gegoſſenen „Tſar Kolokol“, die — 
3962 Zentner wiegt, indeſſen, ſtumm, Glocke nur der Form 
nach iſt. 

Bliebe nun noch einiges zu [agen über Glocken namen 
und Glockeninſchriften. Der Gebrauch, den Glocken 
Namen zu geben — bei den Katholiken mit einem regelrechten 
„Tauf“⸗Akt —, ijt wohl [o alt wie die Glocken ſelber und im 
allgemeinen auch durch alle Jahrhunderte beibehalten worden, 
ſo daß da und dort vorhandene Glocken mit einer Zahl ſtatt des 
Namens (,Ginferin", „Sechſerin“ uſw.) immerhin ebenſo Aus» 
nahmen ſind wie die allerdings ſchon viel häufiger vorkom⸗ 
menden Glocken, die lediglich nach ihrer Beſtimmung be 
zeichnet werden („Bet“-, „Früh“, „Schwör” vim. Glocke). 
Patinnen ſind — bei Glocken katholiſchen Urſprungs — zumeiſt 
weibliche Heilige, vornehmlich die Gottesmutter: doch finden ſich 
vereinzelt auch Namen männlicher Heiliger, ſerner — als allge⸗ 
meinere Bezeichnungen — „Hoſianna“, „Trinitas“ uſw., welch 
letztere vorwiegend auch nach der Reformation gewählt wurden. 
Weniger alt als der Brauch der Namensgebung iſt der der An⸗ 
bringung von Inſchriften. Zunächſt — bis ins 14. Jahr⸗ 
hundert — waren die Inſchriften in lateiniſcher Sprache 
gehalten; dann kam da und dort allmählich auch die deutſche zur 
Anwendung, und die älteſte — erhaltene — Glocke mit ſolch 


N Aus Deutſchlands Glockenſtube. 
! * Von Hugo Stobitzer. m | 
deutſcher Inſchrift ift wohl jene in der Laterne des Ulmer Mün- 


ſters, „goſſen von ſeicz glockengießer ze nurremberg nach chriſti 
gepurt MCCCCXIV^. Einige Kurioſa — in Sachen der Jn- 
ſchriften⸗ Form — darf das mit ſeltenen Glocken überhaupt 


reich geſegnete Schwabenland ſein eigen nennen: die eine, eine 


uralte Glocke in einem Dörflein nahe dem Bodenſee, zeigt in 
der (eingeſchnittenen) Inſchrift ſowohl die Namen der vier Evan⸗ 


geliſten, wie in dieſen Namen auch die einzelnen Buchſtaben 


die Kreuz und Quer durcheinandergeworfen; und die andere, zu 
Rottweil am Neckar, gegoſſen von einem der lothringiſchen 
Meiſter Roſſier a. D. 1697, weiſt, wohl als einzige in Deutſch⸗ 
land, deutſche Worte in griechiſchen Schriftzeichen auf. Was 
nun den Inhalt der Glockeninſchriften anlangt, iſt dieſer ſelbſt⸗ 
verſtändlich erheblich bunter als das Außere ber Inſchriften. 
Denn mußte ſich die Schriftform zu allen Tagen eben an die 
gebräuchlichen und nicht allzu vielgeſtaltigen Typen halten, bei 
Prägung des Inhaltes ber Aufſchriſten war dem Empfinden 
und Geſchehen der verſchiedenen Zeitläufte, der Phantaſie von 
Auftraggebern oder Gießern freieſter, weiteſtgehender Spiel⸗ 
raum gelaſſen. Und ſo ſind denn den Glockeninſchriften im allge⸗ 
meinen gemeinſam zumeiſt nur der Ausweis des Geburts⸗ 
jahres und Angabe des Namens der Glocke und des Gießers, 
eine Beurkundung, die ſich vielfach eingekleidet findet in die 
Spruchform: „Durch das Feuer bin ich gefloſſen, X Y hat mich 
(ge) goſſen a. D. ...“; alles übrige ift beinahe. fo vielgeſtaltig, 
wie die Zahl der Glocken groß. Sind es doch hier zu Erz ge⸗ 
wordene Kundgebungen der Verſöhnlichkeit und des Haſſes, der 
Demut und der Hoffahrt, des Glaubens und des Aberglaubens, 
dort Zeugniſſe von Wiſſen oder Wahn, Geift und Gemeinplätze, 
Religiöſes und Weltliches, Wirklichkeit und Dichtung, was da 
alles — hier in rührend ſchlichter, dort in ſchwülſtiger Sprache, 
da in gebundener und anderswo in ungebundener Rede ver⸗ 
ewigt uns entgegentritt. Wie wir, troh. all- diefer Biel- 
geſtaltigkeit, aber auch ſuchen mögen — ſeltſam — einer, jener 
einen Inſchrift begegnen wir nirgends in deutſchen Landen: dem 
„Vivos voco, mortuos plango, fulgura frango“, dem Leitwort 
von Schillers herrlichem „Lied von der Glocke“, das doch wie 
kaum ein anderes geſchriebenes Wort unſerm deutſchen Herzen 
das Weſen der Glocken nahegebracht hat. Denn jene Glocke, 
deren Aufſchrift einen der Größten im Reiche deutſchen Dichtens 
und Fühlens zu einer feiner hehrſten Schöpfungen begeiftern ſollte, 
hat nie über deutſcher Erde geſchwungen und geklungen, ſondern 
auf dem Turm des Münſters zu Schaffhauſen. Und aud) 
dort, ohne daß Schiller ſie jemals zu Geſicht bekommen oder auch 
nur ihren Klang vernommen. Trotzdem ift es ganz in der Orb: 
nung, wenn die Schaffhauſener pietätvoll die durch den großen 
Weimaraner unſterblich gewordene Glocke nach ihrer Abnahme 
nicht nur im Münſtergarten aufſtellten, ſondern der 1898 ein⸗ 
geweihten Nachfolgerin der alten „Oſannah“ den Namen 
„Schillerglocke“ gaben. 


Vom Dichter wäre ja nun der Schritt nicht weit zur — Did)- 
tung, zu den Glockenſagen. Aber ſo machtvoll auch hier 
die Fülle, die Überfülle des Stoffes lockt, aus Raumrückſichten 
muß dieſe Abhandlung entſagend vorübergehen an all dem viel⸗ 
geſtaltigen, hier lichten, dort düſteren Gerank, das der Volks⸗ 
mund um Glocken und Glockengießer gemoben; an ungezählter 
Sagen Wiege, die da droben ſteht im klangdurchſchwirrten Halb- 
dunkel der Glockenſtuben; an der buntſchillernden Patina, die 
ältere und jüngere Geſchlechter, grübleriſches Sinnen oder derber 
Volkswitz den ehernen Gebilden auf den Mantel gelegt haben. 
Bunt und ſchillernd wie die Kränze, die um Glocken und 
Glockenſchickſale gewoben worden find auch von der Dichtung und 
der Muſik; vom ſchlichten Kinderreim bis hinauf zu dem ſchon 
genannten Hohelied Schillers oder Gerhard Hauptmanns, des 
Zeitgenoſſen, „Verſunkener Glocke“, vom Glockenmotiv des „Bars 
fival” bis herunter zum einfachen Volkslied. 

Und aus gleichem Grunde muß dieſe Darſtellung auch abſehen 
von Schilderung der Glockenherſtellung, von Mitteilungen über 
die Schickſale mehr oder minder bekannter Glocken, von einer 
Betrachtung über die muſikaliſche Zuſammenſetzung des Geläutes; ` 
lauter Dinge, die, wie noch ſo manch anderes wohl der Erbrterung 
wert, auch hier gerne zu Worte kommen möchten, nachdem wir 
einmal Glockenmund zu uns, zu unſeren Herzen reden hörten, 
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Denn ... „leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart 
im Raum ſtoßen ſich die Sachen“! 

Indeſſen ... auch ohne dies wohl genug des Geplauders; 
vielleicht ſchon übergenug zu einem Zeitpunkt, der auch ungezähl⸗ 
ten unſerer ehernen Freundinnen bereits den Mund geſchloſfen. 
Seien ſie, die Geſchiedenen und noch Scheidenden, zum Abſchied 
bedankt, gegrüßt und gefegnet; geſegnet ſamt all den Helden, an 
deren Seite ſie, zu Wehr und Waffen oder — wie Ernſt Moritz 
Arndt einmal von den Geſchützen ſagt — zum „Geläute des 
Todes“ geworden, der Feinde Trotz und Haß brechen ſollen. Und 


möge ihnen, den Glocken ſamt all jenen Helden, bald, recht bald 
frohe Wiederkehr zur Heimat beſchieden ſein: bald, bald, wenn 


ihre zurückbleibenden Schweſtern das Hohe, Frohe verkünden 


dürfen, wie es den Glocken in den tönenden Mund gelegt wird, 
zd bes „Reiches Herold“ Geibel in deutſche Gaue hinaus» 
ruft: 
„Nun laßt bie Glocken von Turm zu Turm 
Durchs Land frohlocken im Jubelſturm, 

Des Flammenſtoßes Geleucht facht an, 

Der Herr hat Großes an uns getan!” 


Tauſend Pfund Sierling Kopfpreis, tot oder lebendig. 
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nicht ver deulſchen. Tie Ara. 


(8. Fortſetzung.) 


13. Ein wunderbarer Zufall. 

Mein Herz ſchlug doch ein wenig ſchneller, als der große 
Paſſagierdampfer in Sicht kam. Nach iſt es Zeit umzukehren, 
ſagte eine innere Stimme, aber dieſe Regung war viel zu 
ſchwach, als daß ſie hätte durchdringen können. 

Wir legten an. Kein Wachmann, kein Zollbeamter ließ 
fich am Fallreep blicken. Paſſagiere wurden jetzt noch nicht 
erwartet. Ohne einen der Schiffsangeſtellten zu bemühen, 
ſuchte ich die auf meiner Fahrkarte angegebene Kabine auf 
und verſtaute die von Chineſen an Bord gebrachten leichten 
Koffer in meiner Koje Nr. 88. Nun hieß es Abſchied neh⸗ 
men. Ich hatte wieder einmal viel zu danken. Lange 
blickte ich dem in der Ferne verſchwindenden Boot nach. 

In ſtrömendem Regen kam gegen 8 Uhr der dichtbe— 
ſetzte Tender längsſeit. Nun wurde es auf dem Schiff 
lebendig. Die Winden raſſelten bei der Gepädübernahme; 
Menſchen, die ſich nicht zurechtfinden konnten, liefen ſuchend 
umher; die Stewards hatten nicht genug Köpfe, Hände und 
Beine, um den auf ſie einſtürmenden Anſprüchen gerecht 
zu werden. ) | 

Aber mit den Reiſenden kamen auch Herren an Bord, 
. bie es mir geraten erſcheinen ließen, meinen Beobachter- 
poſten ſchleunigſt zu verlaſſen: britiſche Offiziere, bie ſofort 
begannen, das Schiff zu durchſuchen. 

Auch für dieſen Fall hielt ich einen Plan in Bereitſchaft. 
Schleunigſt begab ich mich zum Barbier, zog nach ameri— 
kaniſcher Sitte den Uniformrock aus, hängte ihn recht offen⸗ 
ſichtlich in die Nähe der Tür und ließ mich einſeifen. 

Der Kollege Figaros hatte gerade meine linke Backe 
fein ſäuberlich abgekratzt und ſchickte ſich an, meine Steuer⸗ 
bordſeite vorzunehmen, als ich durch den Spiegel einen der 
britiſchen Offiziere im Türrahmen auftauchen ſah. Ei weih, 
dachte ich, nun kommt ein peinliches Verhör. Hoffentlich 
weiß er von der amerikaniſchen Marine nicht mehr als ich! 
Mir war nicht ganz behaglich zumute. Um das Gegenteil 


vorzutäuſchen, ſtreckte ich mich der Länge nach in dem be: 


quemen Stuhl aus und erwartete die Anrede. 

Der Offizier öffnete ſchon den Mund zum Sprechen, als 
ihm die Uniform in die Augen ſtach. Ein langgezogenes 
„Oh!“ und ein kurzes „All right“ war alles, was er ſagte, 
und ſchon verſchwand die unerwünſchte Erſcheinung. Ich 
atmete erleichtert auf und wünſchte nur, meine Freunde 
hätten ſehen können, wie ſehr mir das bunte Tuch von 
Nutzen geweſen war. 

Aber noch wagte ich mich nicht hinaus. In den Gängen 
und an Deck herrſchte noch dicke Luft: die wollte ich gerne 
vergehen laſſen, bevor ich mich unter das Volk mengte. Um 
mein längeres Verweilen zu begründen, ließ ich mir das 
Haar ſchneiden und den Kopf waſchen, obwohl beides erſt 
kürzlich geſchehen war. Der Barbier wird eine gute Mei- 
nung von mir bekommen haben. Endlich mußte ich not, 
gedrungen zwei Herren Platz machen, die auch rafiert mer: 
den wollten. Ich ſetzte alfo draußen das Verſteckſpiel fort, 


indem ich mich in verſchiedene ſtille Klauſen einſchloß, bis 
endlich der Tender gegen neun Uhr mit langgezogenem 
Tuten Abſchied nahm. | 

Das war alfo überftanden. Nun fam es barauf an, 
wer mit mir die Kabine teilte. Auch dabei hatte ich Glück. 
Mein Reiſegefährte war ein vierzehnjähriger Miſſionars⸗ 
john, ein harmloſes Bürſchchen, das nicht [o ausfab; als ob 
es- mir gefährlich werden könnte. l 

Früh am folgenden Morgen — es begann gerade Tag 
zu werden — weckten mich bie erften Kolbenſtöße der Ma⸗ 
ſchine. Ich blickte durch das runde Fenſter — Gott ſei 
Dank, jetzt ging es wieder weiter! ! 

Am erſten Tage hielt ich mich meiſt in ſtiller Zurück. 
gezogenheit auf dem Hauptdeck unter dem Sonnenſegel auf. 
In der Paſſagierliſte hatte ich die Namen einiger Ameri— 
kaner und Engländer entdeckt, die ich von ihren Klubs her 
flüchtig kannte. Doch das war lange her, und ohne den 
Spitzbart, den ich als Kapitän meines Küſtendampfers ge⸗ 
tragen, fühlte ich mich ſo verändert, daß ich hoffte, ſie wür⸗ 
e bei einer Begegnung an deck achtlos an mir vorüber: 
gehen. 

Darin ſollte ich mich indeſſen getäufcht haben. Der 
erſte, den ich traf, ein älterer Amerikaner, lächelte mich 
freundlich an und ſagte: „Morning, captain.“ Ich tat, als 
ob ich nichts gehört habe, und ging ſtumm vorüber. 

Wirklich ließ er mich in Ruhe. Aber ich hatte mich zu 
früh gefreut. Schon eine Stunde ſpäter kam Mr. Dunning 
an einer menſchenleeren Stelle lachend auf mich zu und be— 
grüßte mich in einer Weiſe, die mich von vornherein die 
Zweckloſigkeit eines weiteren Ableugnungsverſuches er⸗ 
kennen ließ. Gleich ſeine erſten Worte verſcheuchten meine 
Sorge. Er dachte nicht daran, mich zu verraten, freute ſich 
vielmehr diebiſch darauf, nach der Ankunft der „Mongolia“ 
in San Francisco den engliſchen Badegäſten in Nikko er⸗ 
zählen zu können, mit wem er bis Yokohama gefahren fei. 
Er meinte, ſie würden recht dumme Geſichter machen. 

Am folgenden Tage kamen wir in Nagaſaki an. Ge: 
fort ſtiegen Japs in goldgeſtickten Uniformen an Bord — 
Arzte, Polizei⸗ und Zollbeamte, im Gefühl ihrer Wichtig⸗ 
keit alle mit toternſten Mienen. Man mag das Bild noch 
ſo oft geſehen haben, immer berührt es einen als ſpaßig. 

Diesmal aber verging mir das Lachen. Es hieß: „Alle 
Fahrgäſte in den Salon!“ Ich wußte, was das bedeutete: 
Paßreviſion. Die nächſte Viertelſtunde konnte unangenehm 
werden. Schon in Friedenszeiten wurde hier jeder auf 
Herz und Nieren geprüft! Ich hatte erlebt, daß alle Menſchen 
an Bord ſogar die Zunge herausftreden und fid) den Puls 
fühlen laſſen mußten, bevor jemand an Land gehen durfte. 
Mit begreiflicher Spannung ſah ich der Entwicklung der 
Dinge entgegen. 

„Miſter Johnſon!“ rief plötzlich jemand mit lauter 
Stimme in die durcheinanderſprechende Reiſegeſeüſchaft 
hinein. 
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Das fing gut an! Alle angeborene Dreiſtigkeit zuſam⸗ 
mennehmend, wollte ich ſchon vortreten, als von einer an⸗ 
deren Ecke des Saales ſich jemand mit „Present!“ meldete. 

Ein Herr mit militäriſcher Haltung trat vor und reichte 


dem die Unterſuchung leitenden Japaner feine Papiere. Der 


lächelte verſchmitzt. Was er fagte, konnte ich nicht verſtehen, 
obwohl mit dem Beginn der Verhandlung Ruhe eingetreten 
war. Auf meinen Namensvetter — um einen ſolchen mußte 
es ſich handeln — übte das Wort jedenfalls eine ſtarke Wir⸗ 
kung aus. Verblüffung, ungläubiges Lächeln und Unwillen 
wechfelten in raſcher Folge in ſeinem Geſicht. Seine Ant⸗ 
wort klang ſo ſchneidend durch den Saal, daß ſie niemand 
entging. 

„Sie irren, Sir. Ich bin Colonel Johnſon, Adjutant 
des Gouverneurs von Hawai, aber kein entflohener deut⸗ 
ſcher Offizier.“ | 

Das grinſende Japanergeſicht blieb unverändert. Das 
wird ſich finden, ſagte die herablaſſende Handbewegung. 
mit der er zwei Unterbeamten befahl, dieſen verdächtigen 
Herrn unauffällig beiſeitezunehmen. 

Der Auftritt wurde von allen Anweſenden mit größter 
Aufmerkſamkeit verfolgt, von mir geradezu mit fieberhafter 
Spannung. Ich wandte mich unwillkürlich dem Ausgang 
zu, aber es gab keine Möglichkeit, unbemerkt zu entkommen. 
Polizei hielt die Türen beſetzt. Ein gräßliches Gefühl bohrte 
in meinen Eingeweiden. Nun war ja klar: trotz aller Bor- 
ſicht waren Spione hinter meine Schliche gekommen. Der 
engliſche Generalkonſul hatte mich hierhergemeldet, und 
ich ſaß jetzt in der Falle. Sobald an mich die Reihe kam, 
mußte ſich ja herausſtellen, daß eine Verwechſlung vorlag, 
und dann war der Freiheitstraum zu Ende. 

Verzweiflungsvolle Minuten folgten. Ich ſah und hörte 
kaum noch, was um mich her vorging. Die Japs ſchienen 
mit ihrem Fang ſo zufrieden zu ſein, daß ſie alle anderen 
SReijenben nach einem Blick in die Papiere in Ruhe ließen. 
Immer näher kam der Offizier. Im Geiſt ſah ich ſchon alles 

deutlich vor mir: ſeine Verblüffung, ſein triumphierendes 
Grinſen und die neugierigen Blicke der Menge. Mir war 
wieder einmal recht beklommen zumute. 5 

Doch von dem, was da in meinem tiefſten Innern vor 
ſich ging, durfte natürlich kein Menſch etwas merken. Glück⸗ 

licherweiſe hatte jeder viel zu ſehr mit ſeinen eigenen An⸗ 

eiten zu tun, als daß die Blutwelle, die mir bei den 
Worten: „Entflohener deutſcher Offizier“ nach oben ſchoß, 
von irgend jemand bemerkt worden wäre. Bevor der kri⸗ 
tiſche Augenblick nahekam, hatte ich mich längſt wieder voll⸗ 
kommen in der Gewalt. 

Und nun war es ſo weit. Frechheit ſteh mir bei! Wie 
die andern trug ich meine Papiere in der Hand. Jetzt ſah 
der kleine Jap zu mir auf und erwartete offenbar, daß ich ſie 
vorzeigte. Das tat ich aber nicht. Einer plötzlichen Einge⸗ 
bung folgend, ſtand ich — meinem Deckoffizierrang ent⸗ 
ſprechend — vor dem Offizier ſtramm, wobei die Top ere 
naturgemäß nach unten verſchwanden. Und der Jap? Sicht⸗ 
lich geſchmeichelt, legte er die Hand an die Mütze, winkte 
gnädig ab und ging weiter! 

Gleichmut zu heucheln, wenn eine Sache ſchief zu gehen 
drohte, das hatte ich allmählich gelernt; aber wie ſchwer flel 
es mir, dieſem fröhlichen Wechſel gegenüber ein möglichſt 
gleichgültiges Geſicht zu zeigen! An meiner innern Be⸗ 
wegung merkte ich eigentlich erſt, wie ſchwach meine Hoff⸗ 
nung geweſen war, daß dies noch klar gehen könnte. 

Aber wenn nun auch der Offizier einer plötzlichen Ein⸗ 
gebung folgte und ſich doch noch meine Papiere zeigen ließ, 
die er bisher kaum bemerkt hatte? Doch da nickte er auch 
ſchon meinem Nebenmann befriedigt zu und nahm ſich den 
folgenden vor. Die Uniform hatte mich gerettet. 

Colonel Johnſon mußte Ach ein endloſes Verhör über 
ſich ergehen laſſen, bevor die Japaner ganz überzeugt 
waren, daß die Meldung aus Schanghai nicht ſtimmte. 
Man fah ihnen deutlich die Enttäuſchung an. Mehrere 

7 


— EE EES EE 
— 


Fahrgäſte hatten ſich freiwillig für ihn verbürgt, das gab 
den Ausſchlag. l 

An Bord befanden fid) einige ältere deutſche Kaufleute, 
die wegen ihres Alters nicht zu befürchten brauchten, inter- 
niert zu werden, oder auf den Schutz der amerikaniſchen 
Flagge vertrauten. Im Rauchzimmer wurden ſie einzeln 
vorgenommen, doch nicht weiter beläſtigt. Daß ſie nicht an 
Land gehen durften, war die einzige Beſchränkung, die man 
ihnen auferlegte. 

Wir andern aber beeilten uns, auf den ſchon längsſeit 
wartenden Sampans hinüberzugondeln. Auch ich. Jetzt 
nachträglich finde ich es reichlich leichtſinnig; aber nachdem 
ich die Wirkſamkeit meiner Uniform erprobt hatte, konnte ich 
einfach der Verſuchung nicht widerſtehen, während des Krie⸗ 
ges als amerikaniſcher Deckoffizier auf feindlichem Grund 
und Boden ſpazieren zu gehen. Es wäre ja auch aufgefallen, 
wenn ich allein vorgezogen hätte, mit den Deutſchen an 
Bord zu bleiben und Kohlenſtaub einzuatmen. Und wie 
viele nette Erinnerungen wurden angeſichts der Stadt 
wieder lebendig Im Jahre 1909 hatte ich gelegentlich einer 
Übung auf dem Kanonenboot „Luchs“ vier Wochen in 
dieſem nicht allein landſchaftlich reizvollen Fleckchen Erde 
verbracht. Da ich Stätten meiden mußte, in denen viele 
Europäer verkehrten, ſah ich mich auf Teehäuſer und andere 
landesübliche Vergnügungsſtätten beſchränkt, wo ich mich 
denn auch vortrefflich unterhielt. 

Am 27. Juli ging es durch bie weltberülmte „In⸗ 
landſea“ weiter nach Kobe. Die herrlichſte Vergnügungs⸗ 
fahrt! Unzählige Inſelchen mit ſauberen Dörfchen und 
ihren an ausgeſucht ſchönen Punkten in die Natur 
geſetzten Tempeln belebten auf beiden Seiten das Bid. 
Feinen künſtleriſchen Geſchmack hat das Völkchen bis in 
1 unterſten Schichten, das muß den Japanern der Neid 
aſſen. 

Auch in Kobe fuhr ich an Land, machte im Rikſcha einen 
netten Ausflug und kaufte noch allerhand, was mir fehlte. 

Die „Mongolia“ nahm hier einige weitere Fahrgäſte an 
Bord. Noch am gleichen Tage ging ſie wieder in See, nach 
Yokohama, unſerm letzten japaniſchen Hafen. 

Um von den Damen und Herren, die mit mir in der 
erſten Klaſſe fuhren, nicht angeredet zu werden, betrug ich 
mich ſo, daß niemand es als ſchmeichelhaft betrachten konnte, 
ſich in meiner Geſellſchaft ſehen zu laſſen. Auch in dieſer 
Beziehung half mir die Uniform. Sie gab ja von vornherein 
zu erkennen, daß ich nicht geſellſchaftsfähig war. Stilgemäß 
ließ ich die kurze Pfeife kaum aus dem Munde und ſpuckte 
„free and easy“ in weitem Bogen über die Reling. 
Damen rümpften die feinen Näschen, Herren behandelten 
mich wie Luft. Glücklicherweiſe auch der amerikaniſche 
Admiral Cowler, ein ehemaliger Befehlshaber des pacific: 
Geſchwaders, der in Zivil mit uns fuhr. Das hätte nett 
werden können, wenn ihm eines Tages eingefallen wäre, 
ſich zu einem Geſpräch mit mir herabzulaſſen! Aber, wie 
geſagt, er ließ mich ungefchoren. - 

Ich war übrigens nicht der einzige, der nicht für voll 
angeſehen wurde. Seit 9tagajatl hatte fid) bie Reiſegeſell⸗ 
ſchaft der erſten Klaſſe um zwei Japaner vergrößert, die 
ebenfalls im Verkehr auf ſich ſelber angewieſen blieben, weil 
niemand etwas mit ihnen zu tun haben wollte. Aber der 
eine von ihnen wünſchte offenbar ſo ſehr, mit Europäern zu 
ſprechen, daß er fid) in Ermangelung eines Beſſeren ſchließ⸗ 
lich an mich wandte. Nun endlich hatte er gefunden, was 
er ſuchte. Mich plagte die Langeweile. Bereitwillig ließ 
ich mich auf ein Geſpräch mit ihm ein. 

Das neugierige Kerlchen begann natürlich bald, mich 
nach allen Richtungen hin auszufragen. Vertrauensvoll 
erzählte ich ihm einen ganzen Roman, und da er gläubig 
ſchluckte, was ich ihm eingab, hängte ich ihm ſchließlich die 
tollſten Bären auf. S 

Vertrauen erweckt Vertrauen. Bald begann aud) er fein 
Herz auszuſchütten. Bevor eine Stunde in gemütlichem 
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Plaudern vergangen war, gab er mir zu alti daß er 
und ſein Kollege Detektivs ſeien, die auf dieſem Schiff einen 
beſonderen Auftrag ausführen ſollten. 

Was mochte das ſein? Um es zu erfahren, wählte ich 
den kürzeſten Weg: ich fragte. 

Nun aber wollte mein Freund nicht recht mit der 


Sprache herausrücken. Er redete etwas von der Wichtigkeit 


ſolcher geheimen Aufträge und wollte ſich offenbar in 
meinen Augen ein beſonderes Anſehen geben. Da ſpielte 
ich den Gleichgültigen. Das half. 

„Well“, ſagte endlich mein Jap wie in einem plötzlichen 
Eutſchkluß und lächelte, „es war ja doch vergebens, darum 
kann ich es Ihnen fager. Wir ſollen feſtſtellen, ob fid) ni«,t 
ein aus Singapore entflohener deutſcher Offizier auf dieſem 
Schiff verborgenhält. Bei der Unterſuchung in Nagaſaki 
hat man auf Grund einer ungenauen Meldung irrtümlich 
einen amerikaniſchen Offizier angehalten, aber nun wir? 
von Schanghai aus behauptet, der Deutſche befinde ſich doch 
an Bord. Vielleicht halte er ſich unten im Raum vervorgen. 
Wir beide haben ihn nicht gefunden. Aber die Reife rad 
Yckohana ift trotzdem recht nett. Kennen Sie die Stadt?” 

„Bin da nut einmal ein paar Stunden an Land 
. antwortete ich zwiſchen zwei Zügen aus meiner 

‘feife 

„Oh, bann werde ich Sie führen“, rief der Kleine be: 
geiſtert und zählte mir eine Reihe Vergnügungsſtätten auf, 
zu denen ich allerdings auch ohne ihn gefunden haben würde. 

Daß ausgerechnet ein Detektiv, der mich feſtnehmen 
ſollte, ſich mir in dieſer freundlichen Weiſe zur Verfügung 
ſtellte, empfand ich wieder einmal als einen ſo ausgezeich⸗ 
neten Witz, daß ich der Verſuchung, ihn auszukoſten, nickt 
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wiberftehen tonnte. Ich nahm alſo mit Dank an, und ſobald 
in Yokohama der Verkehr mit dem Land freigegeben wurde, 
traten wir in unternehmungsluſtiger Stimmung die ge⸗ 
plante Rundreiſe an. 

An einer Straßenecke blieb mein Begleiter plötzlich 
ſtehen, deutete auf einen Anſchlag und ſagte leichthin: 

„Sehen Sie, bas ift der Offizier, den ich feſtnehmen ſollte.“ 

Hätte ſich plötzlich ein gewaltiger Abgrund vor mir auf⸗ 
getan, ich wäre kaum erfchrodener geweſen als in dieſem 
Augenblick. Der Anſchlag war in japaniſchen Schriftzeichen 
abgefaßt, die ich nicht leſen konnte, doch an der Spitze — ich 
ſpüre noch, wie es mich bei dem Anblick durchzuckte — ſchaute 
mir mein eigenes Bild entgegen, wie es der japaniſche 
Photograph Takahaſchi in Tſingtau kurz vor dem Kriese 
aufgenommen hatte. Und darunter ſtand auf Engliſch dick 
gedruckt: „Tauſend Pfund Sterling — 20 000 Den Kopf⸗ 
preis, lebend oder tol." 

Dieſer Zuſatz ließ mich längſt kalt, aber das Bild, das 
verräteriſche Bild! Gewiß, damals trug ich den Vollbart 
und die Kapitänsuniforn der Hamburg-Amerika-Linie, 
aber mir war es ſo vertraut, daß ich beſtimmt glaubte, jetzt 
müſſe der Detektiv merken, wen er neben ſich hatte. Ich 
brachte es nicht fertig, noch einmal mit harmloſem Geſicht 
hinzuſehen, ſtopfte vielmehr ſo emſig meine Pfeife, als ob 
nichts anderes daneben in der Welt mein Intereſſe reizen 
könne, und wandte mich zum Weitergehen. 

Gott ſei Dank, mein Jap folgte und ſprang von ſelber 
auf einen anderen Geſprächsgegenſtand über. Auch dieſe 
Gefahr war glücklich überſtanden. Aber es dauerte doch 
eine Weile, bis ich mein ſeeliſches Gleichgewicht voll 
ſtändig wiedergefunden hatte. Und dann bekam ich plötzlich 
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Sehnſucht nach der „Mongolia“. Da wir ohnedies genug 
von Yokohama genoſſen hatten, bedurfte dies keiner weite⸗ 
ren Gründe. Gemächiich ſchlenderten wir dem Hafen zu, 
wobei ich die Anſchlagtafeln ſcharf im Auge behielt. Noch 
ein paarmal ſah ich die unerwünſchte Populariſierung 
meiner Perſönlichkeit. Durch rechtzeitiges Abſchwenken 
ſorgte ich indeſſen jedesmal dafür, daß wir den gefährlichen 
Stellen nicht mehr zu nah kamen. Dieſe Art, volkstümlich 
gemacht zu werden, war mir höchſt zuwider. Ich bin nun 
mal ſo beſcheiden. 

Am 31. Juli lichtete unfer Schiff die Anker zur Weiter— 
fahrt. Japan, für mich der gefährlichſte Reiſeabſchnitt 
zwiſchen China und Amerika, lag glücklich hinter mir. 


14. Zwiſchen Japan und Amerika. 


Die „Mongolia“ war ein Dampfer von etwa 20 000 
Tonnen, alſo ein ſehr ſtattliches Fahrzeug. Die langen 
Decks boten Raum für ausgedehnte Spaziergänge, wozu ich 
ſie in Ermangelung einer unterhaltenden Beſchäftigung auch 
ausgiebig benutzte. Oft beſuchte ich auch die anderen Teile 
des Schiffes, die zweite Klaſſe und das Zwiſchendeck, und 
immer ſtellte mein Seemannsherz mit geheimem Stolz feft, 
wie unvergleichlich viel beſſer unſere deutſchen Dampfer ein⸗ 
gerichtet waren, von dem inneren Betrieb, der Verpflegung 
und Aufwartung ganz zu. ſchweigen. Und jetzt mußten fie 
untätig in den Häfen liegen! Mich packte die Wut, wenn ich 
daran dachte. 

Einen reizenden Anblick boten ungefähr 200 Japanerin⸗ 
nen, die das Zwiſchendeck bevölkerten. Die ſonnigen Ge⸗ 


ſchöpfchen zeigten faſt immer lachende Geſichter — ein An⸗ 


blick, der mich oft auf das Achterdeck lockte. Sie machten, wie 
man mir dort erzählte, ihre Hochzeitsreiſe, und zwar ohne 
Gatten, was ihr Glück nicht im geringſten zu beeinträchtigen 
ſchien. Zuckerplantagen auf den Hawai⸗Infeln ſollten ihr 
künftiges Heim werden. Dort lebende Arbeiter hatten ſie 
nach Bildern ausgeſucht und, als Beweis für die Ernſthaf⸗ 
tigkeit ihrer Abſichten, das Reiſegeld geſchickt. Mir ſchien, 
ſie konnten recht zufrieden ſein. 

Auch bei uns in der erſten Klaſſe gab es allerhand Beit» 
perireib. Wie damals auf ber „Utata Maru” befand fid) 
auch hier eine aus neun Philippinos beſtehende Muſik⸗ 
kapelle an Bord. Wenn die abends auf bem oberen Boots» 
deck mit ihren Gitarren, Mandolinen und Banjos zum Tanz 
aufſpielte, mußte ich mich allerdings mit dem Zuſehen be⸗ 
gnügen was auch nicht ganz reizlos war, da die ſchlanken 
Amerikanerinnen wunderhübſch tanzten. Auch bei oft per» 
anſtalteten Deckſpielen mußte ich in meiner nicht geſellſchafts⸗ 
- fähigen Uniform unbeachtet beiſeiteſtehen. Nachdem fie fo 
über alles Erwarten gut ihre Schuldigkeit getan hatte, ſah 
ich keinen Grund mehr, warum ich mich durch die auffällige 
Kleidung von meinen Mitmenſchen abheben ſollte. Vor San 
Franzisko berührten wir nur noch das amerikaniſche Hono» 
lulu, alſo kein feindliches Gebiet. Wenn ich nicht noch auf 
hoher See von einem engliſchen Kriegsſchiff von Bord ge: 
holt wurde, drohte keine Gefahr mehr. Ich hängte alſo den 
bunten Rock an den Nagel und erſchien eines Morgens im 
ſchlichten Bürgerkleid an Deck. Mein Auftreten war ſchon 
feit Yokohama gefitteter geworden. Anſtändige Menſchen 
konnten wieder mit mir verkehren. 

Zunächſt hielt ich mich aber zurück. Bei Tiſche hörte ich 
einmal, wie eine mir ſchräg gegenüber ſitzende deutſche 
Dame zu ihrer Nachbarin leiſe ſagte: „Der macht auch nur 
den Mund zum Eſſen auf. Er kommt mir bekannt vor, ich 
kann mich aber nicht entſinnen, wo ich ihn ſchon geſehen 
habe.“ Ich hätte ihr helfen können, blieb indeſſen ſtumm 
und lachte nur ſtillvergnügt in mich hinein. War ſie doch 
vor einem Jahr auf meinem Dampfer nach Tſingtau 
gefahren. 

Ganz ohne mein Zutun wurde ich nun allmählich mit 
einigen Herren bekannt, die es nicht für unter ihrer Würde 
hielten, gelegentlich einen Cocktail oder ein Glas Vier mit 


mir auszuknobeln und abends ein harmloſes Spielchen zu 
machen. Ein Holländer brachte bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit das Géſpräch auf unſere „Emden“. Zum Lohn für mein 
aufmerkſames Zuhören zeichnete er mir genau auf, wie wir 
es in Penang fertiggebracht hatten, die beiden feindlichen 
Kriegsſchiffe „Schemtſchug“ und „Mousquet“ zu zerſtören. 
Ich glaubte manches beſſer zu wiſſen, da ich damals auf der 
Brücke als Navigationsoffizier geſtanden hatte, behielt 
jedoch meine Weisheit für mich. Wenn wir in San Fran⸗ 
ee einliefen, erfuhr er noch früh genug, wem feine 
Belehrung zugute gekommen war. 

Es ſollte ſchon viel früher der Fall ſein. Eines Tages 
ſah ich zwei Damen an Deck lächelnd auf mich zukommen. 
Ich wollte mit ſtummem Gruß vorübergehen, doch die mir 
bekannte hielt mich an und fragte unvermittelt: „Sind Sie 
nicht Kapitän Lauterbach?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf und verneinte. Aber ſie hatten 
mich zu gut erkannt; mir blieb nichts übrig, als um Ver⸗ 
ſchwiegenheit zu bitten. Die wurde mir auch verſprochen. 
aber ich bin ſicher: ſchon innerhalb einer Stunde hatten ſie 
die Neuigkeit unter dem Siegel tiefſter Verſchwiegenhei: 
weitererzählt. Am nächſten Tage waren nur noch wenige 


an Bord, die nicht davon wußten. Landsleute machten ſich 


daraufhin mit mir bekannt, die Ententegenoſſen warfen mir 
giftige Blicke zu, und den immer ſenſationshungrigen 
Amerikanern war ich mit einem Schlage zu einer intereſſan⸗ 
ten Perſönlichkeit geworden. Anſcheinend auch ihren Damen. 
Wo ich einer begegnete, bekam ich liebe Blicke zugeworfen. 
Aber ich blieb ſtandhaft und hielt mich von ihnen fern — 
wenigſtens an dieſem erſten Tage. Als mich indeſſen am 
folgenden Abend ein paar der hübſcheſten baten, ihnen ein 
wenig Geſellſchaft zu leiſten, ja, da wurde ich ſchwach. So 
lag ich denn an dieſem Abend im Liegeſtuhl, umringt von 
äußerſt anmutigen Geſichtern, die mir förmlich um die 
Wette freundlich zulächelten. Das reine Kreuzfeuer. So 
etwas war ich lange nicht mehr gewohnt geweſen, und ich 
muß geſtehen, als Abwechſlung ließ ich es mir gern gefallen. 
Daß meine Freundinnen — beſte amerikaniſche Geſell⸗ 
ſchaft! — nicht prüde waren, ſollte ich am folgenden Morgen 
im großen gemeinſamen Schwimmbade erfahren. Deutſche 
Unterfeeboote waren Trumpf, und To hieß es bald von allen 
Seiten: „Emden- officer, please torpedo mel“ Na, ich tat 
ihnen auch den Gefallen und ſauſte als Torpedo gegen die 
nur höchſt notdürftig aufgetakelten Fahrzeuge los. Ach, ſie 
waren fo gar nicht ängſtlich; kaum, daß fie ſich zum Schein 
in Sicherheit zu bringen ſuchten. Sie wurden des neckiſchen 
Spiels nicht müde und machten allerliebſte Schmoll ⸗ 
mündchen, als ich erklärte, ein deutſcher Torpedo entfalte 
zwar eine unerreichte Wirkſamkeit, aber es ſei doch ein biß⸗ 
chen viel verlangt, daß ich allein eine ſo zahlreiche Flotte er⸗ 
ledigen ſolle. Worauf ich mich empfahl und die noch recht 
ſeetüchtig ausſehenden Wracks ihrem Schickſal überließ. 
Nach allzu vieler Geſelligkeit war mir nicht zumute. 
Wenn ich auch nicht mehr ſo ſtill für mich leben konnte wie 
bisher, ſaß ich doch noch oft ſtundenlang in einem ſtillen 
Winkel, ſchaute über das Waſſer und träumte von der lieben 
Heimat, der ich nun mit jedem Tage näher kam. Noch war 
ich ja nicht drüben. Wenn die hoffnungsfrohen Gedanken 
gar zu weit vorausſchweiften und die verlockendſten Bilder 
ausmalten, die das Herz in raſchere Gangart verſetzten, 
bremſte ich ſelber mit der Vorſtellung, daß in Amerika noch 
viele Tauſende feſtſaßen, die ſeit Monaten eine Möglichkeit 
ſuchten, nach Deutſchland zu gelangen. Aber dann tröſtete 
mich wieder die Erinnerung an all die Schwierigkeiten. 
die ich bisher ſchon glücklich überwunden hatte, und mit 
ruhiger Zuverſicht ſah ich den weiteren Ereigniſſen entgegen. 
Der einzige, dem ich mich näher anſchloß, war ein Kauf⸗ 
mann namens Sobbe, der in Hankau anſäſſig geweſen war. 
Er hielt die Weiterreiſe von Amerika von vornherein für 
ganz ausgeſchloſſen und hatte ſich daher mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, in New York, wo er Verwandte beſaß. 
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feinem Beruf nachzugehen. Natürlich ſuchte id) ihn in 
meinem Sinn zu beeinfluſſen. Jetzt iſt er längſt ein feld⸗ 
grauer Kanonier. | 

Am 10. Auguft ftiegen bie Hawai-⸗Inſeln langſam aus 
dem Meer. Sich wußte, die Engländer an Bord hatten ein 
drahtloſes Telegramm nach Honolulu geſandt, in der Hoff- 
nung, ein engliſcher Kreuzer werde gerade dort liegen und 
mich in Empfang nehmen. Darüber war ich nicht übermäßig 
beſorgt, denn zur Zeit befanden ſich nur ſehr wenige eng⸗ 
liſche Kreuzer im Stillen Ozean. Auch ich hatte übrigens 
nach Honolulu gefunkt, und zwar an Herrn Schlüter, den 
Erſten Offizier meines Schiffes „Staatsſekretär Krätke“. 
Nachdem es als Kohlendampfer des Kreuzergeſchwaders 
ſeine Pflicht erfüllt hatte, war es nach Honolulu gelaufen, 
um ſich dort internieren zu laſſen. Natürlich freute ich mich 
ſehr, das mir lieb gewordene Fahrzeug und ſeine Beſatzung 
wiederzuſehen. 

Abends um ſechs Uhr, alſo gerade bei Sonnenuntergang, 
warf die „Mongolia“ Anker. Mit langgezogenem Tuten 
der Dampfpfeife meldete ſie ihre Ankunft, aber der Quaran⸗ 
tänearzt erſchien nicht mehr, obgleich der bei uns an Bord 
befindliche Admiral und ein Senator des „Weißen Hauſes“ 
ſich alle Mühe gaben, die Abfertigung durchzuſetzen. Echt 
amerikaniſche Zuſtände. Der Arzt war nur bis Sonnen- 
untergang verpflichtet, einlaufende Schiffe auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand an Bord zu unterſuchen, was gewöhnlich mit 
wenigen Fragen und Antworten erledigt iſt. Ihm war es 
einerlei, daß der Verluſt eines Tages den Beſitzern des 
Dampfers viel Geld koſtete, auch daß ein an Land für die 


Fahrgäſte vorbereiteter und drahtlos angekündigter Ball 


nicht ſtattfinden konnte. 
wir mußten warten. 
Erſt am folgenden Morgen gegen neun Uhr lagen wir 
feſt am Kai. Schlüter erwartete mich. Im Auto fuhren wir 
davon, und bald betrat ich wieder das Schiff, deſſen 
Kapitänskajüte jahrelang meine Wohnung geweſen war. 
Wie heimatlich mich alles berührte, die vertrauten Räume 
und die an Deck verſammelten Leute, die mir mit ſtrahlen⸗ 


Seine Bequemlichkeit ging vor, 


den Geſichtern ihre derben Hände entgegenſtreckten! Zwei j. 


Stunden blieb ich an Bord. Die übrige Zeit benutzte ich zu 
einer Autofahrt, auf der mir Schlüter einige hübſche Fled: 
chen dieſer meerumwogten Inſel zeigte. Auch die ſchönen, 
ſchlanken Eingeborenen gefielen mir, nur drängten ſich die 
japaniſchen Einwanderer überall ſehr viel mehr vor, als den 
Amerikanern lieb ſein konnte. An dieſe Fahrt ſchloß ſich 
eine fröhliche Sitzung, bei der ich viele liebe Kameraden von 
der oſtaſiatiſchen Küſtenfahrt wiederſah. Nach der Landes⸗ 
ſitte mit Blumen und Girlanden geſchmückt, kehrte ich auf 
die „Mongolia“ zurück. Noch vor der Abfahrt brachte die 
Honolulu⸗Zeitung einen langen Aufſatz über meine Erleb⸗ 
niſſe, die ftd) ein gefchäftstüchtiger Berichterſtatter aus den 
Fingern geſogen haben mochte. Das allermeiſte war frei 
erfunden. Neugierigen Ausfragern Rede und Antwort zu 
ſtehen, hatte ich nämlich entſchieden abgelehnt. 

Sechs Tage ſpäter liefen wir in das „Goldene Horn“, die 
entzückende Bucht von San Franzisko, ein. Obwohl nun 
jeder an Bord wußte, wer ich war, ging ich bod) aum Bahl- 
meiſter, um ihm in aller Form über meine Perſönlichkeit 
richtige Angaben zu machen. Wer ſich unter falſchem Namen 
in die Vereinigten Staaten einzuſchmuggeln verſucht, vers 


ſtößt gegen die Einwanderungsgeſetze und kann ſtreng be⸗ 
ſtraft werden. Die Freude wollte ich den Engländern lieber 
nicht machen. 

In Honolulu hatten ſie wieder eine Menge Geld für 
Telegramme ausgegeben, aber auch hier hofften ſie ver⸗ 
gebens. Wenn ein Kreuzer wirklich die Abſicht gehabt haben 
ſollte, mich vor der neutralen Zone von Bord zu holen — 
ich habe ſo wenig davon gemerkt, wie er die „Mongolia“ 
geſehen haben kann, denn gerade zur rechten Zeit hüllte 
uns ein Nebelſchleier ein, der wie eine Tarnkappe wirkte. 
Übrigens hielt Senator Saulsbury beim Abſchiedeſſen 
eine große politiſche Rede, deren Wortlaut Herr Sobbe für. 
mich ſtenographiert hat. Nach langen Auseinanderſetzungen 
über das Weſen der amerikaniſchen Neutralität kam er in 
einem kühnen Übergang auf unſere „Emden“ zu ſprechen, 
pries ihren Kommandanten als Ehrenmann und „good 
sport“ und fuhr fort: „Wir haben einen ihrer ſchneidigen 
Offiziere hier an Bord; niemand darf ihm etwas tun, nie⸗ 
mand ihn wegnehmen von Bord; er iſt auf einem neu⸗ 
tralen Schiffe. Wir ſchützen ihn, ſolange er unter amerika⸗ 
niſcher Flagge iſt. Wir ſind neutral, hoffentlich bleiben wir 
es auch.“ Das klang recht nett und war ſicherlich ehrlich 
gemeint, aber ich bin doch recht froh, daß kein engliſcher 
Kreuzer die Probe darauf machte. Die neutralen amerika⸗ 
niſchen Zeitungen hatten wohl kaum berichtet, wie ſchänd⸗ 
lich die Neutralität harmloſer Kauffahrteiſchiffe von den 
Briten mißachtet wurde, ſonſt hätte ſich der gute Mann 
ſicherlich nicht ſo zuverſichtlich geäußert. Jetzt war die 
Gefahr vorüber. Am 16. Auguſt, abends um ſieben Uhr, 
gingen wir vor der in zauberhaftem Lichterglanz ſtrahlen⸗ 
den Panamaausſtellung zu Anker, und am nächſten Morgen 
dampften wir an die Pier der Pacific Mail und legten 
dort feſt. c 

Bei ben Worten „amerikaniſcher Zeitungsreporter“ 
hatte ich mir ſchon immer einen Herrn vorgeſtellt, der mit 
großer Zähigkeit allen Begebenheiten nachjagt, die ſich für 
feine Zwecke ausſchlachten laffen. Weſſen aber diefe Me::- 
ſchengattung fähig iſt, ſollte ich nun erfahren Ich ſtand 
mit Sobbe plaudernd an der Reling, ſah zu, wie das Schiff 
anlegte, und ſchaute mir die am Pier verſammelte Menge 
an, die durch Winken und Zurufen mit angekommenen 
Bekannten Grüße austauſchte. Nun wurde die Verbindung 
zwiſchen Schiff und Land hergeſtellt. Kaum war es ge: 
ſchehen, als an die fünfzig mit photographiſchen Apparaten 
bewaffnete Herren an Bord ſtürmten und um die Wette 
meinen Namen zu ſchreien begannen. Na, ich wußte 
Beſcheid. Schon während der Reiſe hatten wiederholt Eng⸗ 
länder mich zu photographieren verſucht, aber es war mir 
immer geglückt, mich dieſer Art von Aufmerkſamkeit zu ent⸗ 
ziehen. Und nun hielten es dieſe frechen Kerle anſcheinend 
für ganz ſelbſtverſtändlich, daß ich geſchmeichelt ſtillhielt, 
um noch am gleichen Tage in allen Zeitungen der Stadt 
mein Bild veröffentlicht zu ſehen. Nein, dies gerade wollte 
und mußte ich unter allen Umſtänden vermeiden, hätte es 
doch wie ein Steckbrief gewirkt und mir das Weiterkommen 
ſehr erſchwert, wenn nicht ganz unmöglich gemacht. 
Schleunigſt kniff ich aus, und ehe gefällige oder boshafte 
Mitreiſende mich verraten konnten, hatte ich mich in der 
Kammer des dritten Offiziers in Sicherheit gebracht. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Erziehung der Eltern. 


Von Dr. A. L. Schellwitz (Ülgen). 


Sie haben in den letzten zwei Jahrzehnten viel umlernen 
müſſen, die mit Töchtern geſegneten Väter und Mütter, ſo ganz 
anders als wie „zu ihrer Zeit“ war alles geworden, die neue 
Zeit hatte den heranwachſenden Mädchen neue Wege zu neuen 
Zielen gebahnt, und den Brüdern gleich hatten ſie begonnen, den 
Kampf mit dem Leben „da draußen“ aufzunehmen. In tauſend⸗ 


facher Form war dies geſchehen und geſchieht es noch heute in 
immer ſteigendem Umfange, längſt mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit, in allen Kreiſen, bei Bemittelten und Unbemittel⸗ 
ten, in Stadt und Land. Die meiſten Väter und Mütter haben 
ihre Mädels, zumal wenn fie ble erſten aus dem Familienkreiſe 
waren, ſelten ohne einen äußeren, faſt nie ohne einen inneren 
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Kampf hinausziehen laffen, denn „hinaus“ ging es, ob die Tochter ! aber wie leben die Brüder im Schützengraben? Wie vorbildlich 


am gleichen Ort blieb oder nicht, ob ſie die Univerſität bezog oder 
in ein Bureau ging, ob ſie Beamtin wurde oder ſich einem ſozialen 
Beruf widmete, „zu Hauſe“ blieb ſie nicht mehr, und alles wurde 
anders ſchon von dem Augenblicke an, wo die Berufsvorbereitung 
begann. 

j Da haben bie Eltern diefer Töchter alle umlernen müffen, 
haben fih viele Fragen gefragt und viele Sorgen gemacht, ehe 
ſie ſo weit waren, daß durch bange Seufzer und nicht begreifendes 
Kopfſchütteln hindurch ſich langſam das Verſtehen und ſchließlich 
die Freude hervorwagen konnten und zum Schluſſe ſogar der 
Stolz, daß „auch das Mädel“ ſo viel lernte und erreichte! 

Dieſelben Eltern dieſer ſtrebenden, kampfesfrohen Töchter⸗ 
ichar, bie fid) teils auf ber Univerſitäl teils in irgendeiner anderen 
wiſſenſchaftlichen, ſozialen oder gewerblichen Berufsvorbereitung 
befindet, ſie ſollen heute wieder einen ganz neuen Gedanken faſſen, 
eine Forderung erfüllen, bie das Gebot ber Stunde an fie ſtellt! 
Was ihre Söhne ſeit Kriegsbeginn leiſten mußten und mit tau⸗ 
ſend Freuden geleiſtet haben, das wurde von Vater und Mutter 
— wie es auch war — als etwas Selbſtverſtändliches empfunden; 
daß ihre Töchter ebenfalls im Dienſte des Roten Kreuzes hinaus» 
zogen und ihre Kräfte dem Vaterlande zur Verfügung ſtellten, 
daß ſie daheim oder draußen in irgendeiner Form an dem großen 
Kampfe teilnahmen, erfüllte ſie mit gleichem Stolz; die Opfer, 
bie fie brachten, wurden ihnen dadurch leichter gemacht, die Ge: 
fahren, die ſie für Leib und Seele ihres Kindes ſahen, ſchienen 
ihnen unweſentlicher, bedeutungsloſer neben den Segnungen der 

licht! 8 
i p wirklich deutſch denkenden Eltern werden es daher 
ernſtlich ihrer Tochter verwehren, die heute zu ihnen tritt und 
ſagt: „Ich will nun auch meine Arbeit beiſeitelegen und dem 
Vaterlande dienen!“ Jedoch wie werden ſie antworten, wenn 
fie hören: „Ich will aber nicht die Haube der Schweſter, die 
Schürze der Helferin in Küchen oder Horten tragen, ich will das 
ſchlichte Kleid der Arbeiterin anziehen, ich will in die Munitions- 
fabrik, wo meine Hände gebraucht werden, um den Brüdern 
draußen die Waffen zum Siege bereiten zu helfen!“ l 

Was werden fie einmenben? Viele junge ftudierende Mäd⸗ 
chen, die jetzt als bie erften gerufen werden, um den gebildeten 
Frauen auf dieſem Wege bahnbrechend voranzugehen, haben es 
ſchon verraten. Es ſind die zum größten Teil verſtändlichen und 
ſogar berechtigten Einwände der Eltern, die in ihren Töchtern 
das Beſte, das Letzte beſitzen, was ihnen heute noch geblieben iſt, 
und die ſich dies erhalten wollen und ſo erhalten wollen, wie ſie 
es jetzt haben. i 

Da ſtehen ben deutfchen Vätern und Müttern große Kämpfe 
bevor, es wäre unendlich zu bedauern, wenn ſie ihren Töchtern, 
die opferwillig an ein ſchweres Werk herangehen wollen, aus 
egoiſtiſchen Gründen ihre Einwilligung verſagen oder verſtänd⸗ 
nislos dem eigenmächtigen Handeln ihres Kindes gegenüber ſich 
verhalten würden. Es gibt genug äußere Kämpfe und Nöte, fie 
ſollen nicht durch innere, durch eine Entfremdung zwiſchen den 
einzelnen Familienmitgliedern vermehrt und vergrößert werden, 
und gerade Töchter, die in die Reihen der Fabrikarbeiterinnen 
einrücken, in das allerrealſte Leben und Wirken treten, in den 
rauheſten Alltag, brauchen die Fühlung mit dem ſchützenden 
Elternhaus, dem ſorgenden Vater und der verſtändnisvollen 
Mutter. Selbſt die räumliche Trennung wird dann nur wenig 
Einfluß haben, ſie iſt ja übrigens den Studierenden eine gewohnte 
Tatſache, da ſie die Stätte ihres Wirkens beliebig zu verlegen 
pflegen. 5 | 

Schon wichtiger als bie Frage: „Wo lebt meine Tochter?“ 
wäre dieſe: „Wie lebt ſie?“ für die Eltern. Da ſoll natürlich 
meiſt der Verdienſt — der genau ſo groß iſt wie der jeder anderen 
Fabrikarbeiterin — ausreichen, um die ganze Lebenshaltung zu 
beſtreiten. Es geht auch. Das Eſſen liefern die Kantinen der 
Betriebe reichlich, nahrhaft und billig, für die Wohnungsmiete 
bleibt alſo relativ viel übrig, ſo daß jeder ſich ein Zimmer nach 
ſeinem Geſchmack wählen kann, ſofern es ſich nicht um Betriebe 


handelt, die völlig iſoliert liegen und für ihre Arbeiterinnen ſelbſt 


Wohn⸗ und Schlafgelegenheiten bereithalten. Daß dieſe nicht den 
gewohnten Anſprüchen der jungen Mädchen entſprechen werden, 
ift ſelbſtverſtändlich, auch bas ſtete Zuſammenleben mit ihren an= 
deren Arbeitsgenoſſinnen wird ihnen dort ganz neu vorkommen, 


— 


ift dort bie Kameradſchaft! Wie harmoniſch kann alfo auch hier 
der Verkehr, bas Zuſammenwirken unb leben der Frauen vers 
ſchiedener Volksſchichten ſich geſtalten, wie wertvoll für die einen, 
wie ſegenbringend für die anderen ſein! Daß die Bildung ver⸗ 
pflichtet, weiß die ſtrebende, moderne Frau, nun kann ſie am 
beſten in der Praxis zeigen, ob ihr dieſe Pflichten heilig ſind, ob 
fie das wahre Humanitätsideal begriffen, ob fie imſtande ift, 
neben der ſichtbaren Arbeit der Hände noch unſichtbare Werte zu 
vollbringen, deren Früchte von gleichem, vielleicht noch von 
höherem Werte ſein können. Ihr Beiſpiel kann auf die Stetigkeit 
der Arbeiterinnen, ihr Weſen auf die Stimmung dieſer von 
gutem Einfluß fein; jede Anregung, ſede Belehrung kann fördern, 
vertiefen, aus vielem Wenig wird ein Viel entſtehen zum Nutzen 
des einzelnen und der Allgemeinheit. So ſollen Eltern dies Ar⸗ 
beiten ihrer Töchter in den Reihen der Fabrikarbeiterinnen auf 
faſſen, daß ſie nicht nur eine, ſondern zwei große Pflichten gegen 
das Vaterland damit erfüllen, daß ſie für ihr eigenes Leben, ihren 
ſpäteren Beruf ſich auch durch ihren „Kriegsdlenſt“ nur bereichern 
und alſo der eigentlichen „Studienzeit“ ſomit nichts verloren⸗ 
gehen wird. 

Überhaupt, ob ein Examen ein halbes oder ein Jahr früher 
oder ſpäter gemacht wird — wer dürfte jetzt daran denken? Ob 
ein erwerbbringender, erſtrebter Beruf jetzt oder im nächſten 
Sommer ergriffen wird, was macht das aus? Hat die Frau, die 
dem Beruf des Vaterlandes folgt, nicht — wo ſie auch arbeitet — 
den ſchönſten Beruf? Und ſie verdient ſich draußen ihr tägliches 
Brot ja auch, fie verlangt keine Gelder mehr zur Berufsausbil⸗ 
dung, ſie erſpart den Eltern große Ausgaben, ſo daß dieſe ſie der 
Tochter zurücklegen und — falls ſie mit ihrem „Lohn“ wirklich 
nicht auskommt, ihr davon zuſteuern können, was notwendig iſt, 
um ihr dieſe ober jene kleine gewohnte Annehmlichkeit des 
Lebens zu verſchaffen. 

So wären wohl Sorgen um das körperliche Wohl der Töchter 
zu zerſtreuen, auch Sorgen um wirkliche Gefahren für Leib und 
Leben. In den großen Betrieben ſind dieſe zwar möglich, aber 
nicht wahrſcheinlicher als wie an den anderen Stätten, die die 
Mädchen zu dieſer ober jener Berufsausbildung aufſuchen, wie Qa» 
boratorium, Anatomien uſw. Überall ſind ſie in Gottes Hand, 
überall kann ihnen Gefahr begegnen, überall aber hängt auch viel 
von dem Menſchen ſelbſt ab und dies beſonders in bezug auf die 
inneren Gefahren. Sollten diefe im Kreife der Fabrikarbelte⸗ 
rinnen — wie viele Eltern glauben — wirklich größer ſein als 
draußen im Felde oder in der Etappe, wo Tauſende von Frauen 
längſt in den verſchiedenſten Berufen tätig ſind? Hier wie dort 
werden Proben zeigen, ob ſtarke oder ſchwache Charaktere hinaus» 
zogen, und nur jene können wirklich Schaden nehmen, die auch 
ſonſt in irgendeiner anderen Lebenslage vergeſſen hätten, was 
fie fid) ſchuldig find. Irgendwelche äußeren Umſtände dann oer, 
antwortlich zu machen, iſt eine billige Entſchuldigung! 

Ebenſo wie nicht jede Studentin einſt eine Nihiliſtin zu mer. 
den brauchte, die mit kurzgeſchnittenen Haaren, die Brille auf der 
Nafe, Zigaretten qualmend in wüſter Bohemewirtſchaft allen 
Weiblichkeitsidealen Hohn ſprach, ſo braucht auch die Fabrikarbei⸗ 
terin durchaus nicht eine — „Zillefigur“, kurzgeſagt, zu werden, 
ſondern hier wie dort wird das echte deutſche Mädel auch eben 
„echt“ bleiben, d. h. keine andere Färbung annehmen! Nicht 
äußerlich, nicht innerlich! 

Drum mögen ſich die Eltern dazu bekehren, die Schritte, die 
ihre kampfesfreudigen Töchter tun wollen, indem ſie allen an⸗ 
deren gebildeten Frauen voran die „weibliche Schützengraben⸗ 
gemeinſchaft“ in den Betrieben der Rüſtungsinduſtrie und an⸗ 
deren Stätten aufnehmen, nicht zu hemmen, ſondern zu fördern 
in jeder Hinſicht. Denn ihre Töchter wollen ja nur den Söhnen ſiegen 
helfen, und ihr Vaterlandsdienft durchglüht ihr Frauentum unb 
veredelt es, wie das aufglühende Hochgefühl heiligen Stolzes, 
ein bewußtes Glied deutſcher Kraft und deutſcher Organiſation zu 
fein, ihre weiblichen Pflichten nicht ſtört, ſondern ſtärkt! Mögen 
die Eltern dieſes begreifen lernen, damit ſie nicht verſtändnislos 
ihren Töchtern gegenüber bleiben, die zugleich mit tauſenden 


anderen Frauen helfen, daß das Räderwerk des Staates nicht 


ſtillſteht. Begreifen ſie ihre Kinder nicht, ſo werden dieſe ihnen 
zeigen, daß man zwar feine Ahnen ehren, aber über fle hinaus 
fortſchreiten muß. 
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Drofeijor Dr. Adolf Wagner T. 
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Deulſches Flugzeug überbringt den auf Öje! gelandeten Truppen meldungen. 


Am 8. November 
ſtarb Profeſſor Adolf 
Wagner, der große 
Nationalökonom, im 
Alter von 82 Jahren. 
Er war in Erlangen 
am 25. März 1835 ge⸗ 
boren, ſtudierte von 
1853 bis 1857 Rechts⸗ 
und Staats wiſſenſchaf⸗ 
ten in Göttingen, folg- 
te 1858 einem Ruf 
als Profeſſor der Na⸗ 
tionalökonomie und 
Finanzpolitik an die 
Handelsakademie nach 
Wien. Über Hamburg, 
Dorpat und Freiburg 
gelangte er 1870 als 
ordentlicher Profeſſor 
der Staats wiſſenſchaf⸗ 
ten nach Berlin, wo 
er dem Fürſten Bis- 
marck weſentliche Dien⸗ 
ſte in der praktiſchen 
Agitation für deſſen 
Sozialreform, Finanz⸗ 
und Steuerpolitik lei⸗ 


Abgeſchoſſenes ruſſiſches Flugzeug wird an Bord geholt. 
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ſtete. Ein glänzender Red- 
ner, verſocht er ſeine Anſichten 
nicht nur vom Katheder der 
Univerſität, ſondern auch in 
Volksverſammlungen mit ei⸗ 
nem männlichen Fr | 
— ihm — br 
egnern noch me geis 
fterte Anhänger ſcu Pie 
Furchtloſigkeit, mit der er fei» 
ne Überzeugungen auch 
gen ſogenannte br 
ſtrömungen bekannte 
vertrat, blieb ihm bis 
letzten Lebenstage eigen. 
am 18. Oktober d. J. ſchr 
er der „Täglichen Rundſchau“: 
„Bei den Gegnern et er 
„Annexion“ von Belgien 
Teilen davon und von Kur⸗ 
land, Livland und Eftland 
wird die Sache öfters ſo dar⸗ 
geſtellt als fuhrten wir einen 
Eroberungskrieg, während 
die Dinge ſich gerade umge⸗ 


kehrt verhalten. Die Sa he 


iſt die, daß wir altes deutſches 
Land, wozu auch Belgien 


* T. 
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Die „Goldene Krone“ 


Die Formel, Copyright“ bär en 
wir da geſetzlich Veftgelegt. 
"` wiet verdeutiſchen. die Red. 


(ga Wohlbrück. 


(Schluß.) 


Nö . . . der Lindlieb ſollte nicht denken .. Rothe 
Vater und Rothe Sohn ... bas war zweierlei. Die 
„Goldene Krone“ ließ er ebenſowenig mit Dreck bewerfen 
wie den Lindlieb ſelber . . wäre ja noch ſchöner . . Was 
wußte denn ſo ein Lauſejunge von der „Goldenen Krone“, 
von den Lindliebs . . . von dem alten Steingau . .? In 
den Fingern kitzelte es ihm, ſeinem Herrn Sohn ein Schnipp⸗ 
chen zu ſchlagen. Der ſollte die Lindliebs nicht von Haus 
und Hof jagen dürfen . . . Der durfte die „Goldene Krone“ 


| Tatze reinzulegen. Wie die fühlte, was die Lindliebs 
waren und was die „Goldene Krone“ bedeutete 
Ja . . . für die da lohnte ſich's, ein übriges zu tun. Und 
darum brauchte fid) der Guſtav Lindlieb nicht um die Zinfen 
zu ſorgen. Die Hypothek löſte er ab, legte noch waͤs drauf 
I und ließ alles ſtehen, zinslos ... bis die Marianne das 
| Geſchäft wieder in Schwung gebracht hatte, bis es wieder 
gemütliche Abende gab in der „Goldenen Krone“ und er 
nicht nur im Traum am runden Tiſch ſaß und ſeinen Skat 

| mit dem Lindlieb 


nicht in die Hände 


kriegen. DOE War se e 
ja keine Lebens frage 
für ihn. 


„Aber für uns, 
£inblieb was 


für 1 ihm Von Erika Terdlel. 
auf die Schulter, Leuchtende Sonne / wirf deine Strahlen herab, 
blickte durchs Fenſter, Grüße hernieber aus ber unendlichen Bläue — — 


ſah Marianne, die 
immer noch auf der 
Bank ſaß, mit ihrem 
ſtolzen, ernſten Ge⸗ 
Hd... Das war 
eine... Donner ja, 
bie hatte der liebe 
Gott extra auf die 
Welt geſchickt, da⸗ 
mit man fid) aus. 
ruhen konnte von 
denen, die waren wie 
fein Herr Sohn... 
Wie die ſich rein⸗ 
geſchickt hatte in das 
Schwere, 
aus dem Dreck raus⸗ 
gegangen war, ſo 
ſchlackenrein wie 
pures Gold, mit 
Händen, ſo ſauber, 
daß man kaum noch 
wagte, ſeine alte 


wie die 


Senne TE UI 


| 


Zur Beiſetzung eines gefallenen Fliegerhelden. 


Flicht eine Krone! Dein Liebling geht heute zu Grab, 
Selbſt noch im Tode ein Urbild ber Kühnheit und Treue. 


Flaggen halbmaſt, an die Schäfte den flatternden Flor! 
Der nicht gezittert im Ringen mlt zahlloſen Toden, 
Der fid) begeiſtert die Lüfte zum Kampfplatz erfor, 
Geht nun zur Ruh’ in dem heiligen heimiſchen Boben. 


Singt ihm, Propeller, den brauſenben Abſchiedsgeſang! 
Gebt ihm, Trompeten, mit ſchmetternden Klängen Geleite! 
Daß ſich dem Helden, der furchtlos die Feinde bezwang, 
Unter den Liedern der Heimat die Ruhſtatt bereite. 


Häupter entblößt unb die trauernden Stirnen geſenkt! 
Der da vorbeizieht, ein König an männlicher Tugend, 
Wird als ein köſtliches Caatforn der Erbe geſchenkt — 
Schlaf unter Blüten, du Stern unſrer kämpfenden Jugend. 


Dankbarkeit folgt dir, dem herrlichen Manne ber Tat, 

Deutſch bis ins Mark, der das Klagen unb Zagen nicht lernte — 
Wir aber harren in gläubiger Ruhe der Mahd: 

Bald ift fle unfer, die goldene, goldene Ernte. 


Dre 


kloppte; bis das 
Haus wieder ſchmuck 


und blank daſtand 


wie einſt zu des 
Lindliebs Vater und 
Großvater Zeiten. 
Kein modernes Ho⸗ 
tel — bewahre 
Die Zimmer friſch her- 
gerichtet, aber mit al⸗ 
tem Thüringer Haus⸗ 
rat angefüllt. Er 
hatte ſeine Quellen. 
Wußte, wo man's 
herholte. Balgen 
würden ſich die Leute 
um ſo eine Thürin⸗ 
ger Bettſtatt .. und 
eine Stange Gold 
würden ſie zahlen, 
die vornehmen Da⸗ 
men, wenn ſie ihre 
Kleider in gemalte 
Schränke und Tru⸗ 
hen legen durften, 
die einſt den Staat 
reicher Bauern be⸗ 
herbergt hatten. 
„Hab' was ge⸗ 
lernt von meinem 
Herrn Sohn, Lind⸗ 
lieb, kann der Mari- 
1 
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anne beiſtehen mit Rat und Tat, wenn's Ihnen zuviel 
wird... . weiß, daß es eine Grenze gibt für das 
Protzentum. .. Iſt ja auch Protzentum, wenn fie die 
Einfachheit mit Gold aufwiegen — uns ſoll's recht ſein, 
Lindlieb . .. Wir bieten dem Grand Hotel Trotz, paffen 
Sie auf ... Wollen ſehen, wer übers Jahr mehr Gäſte 
abweiſen muß, die da oben oder wir ... der Lindlieb 
heißt's ... Lindliebs ‚Goldene Krone’... was? Die 
Marianne ſchafft's . . . die ſchafft's, Lindlieb ... der trau 
ich's zu i 

Guftav Lindlieb richtete fid) plötzlich aus feinem Seſſel 
auf. Stand auf beiden Füßen. Ohne Stock. 

„Na ſehen Sie . . . nun ſtehen Sie ſchon auf den Beinen. 
Iſt mir ein Feſt, wenn wir zwei alten Steingauer dem 
Berliner eine Nafe drehen. . . Und wenn's auch mein Sohn 
it... der ſtirbt nicht daran ... ber nicht.“ 

Guſtav Lindlieb ſtreckte den Arm aus — ſtammelte etwas 
— machte einen Schritt, dann noch einen — — 5 

Marianne ſaß immer noch regungslos auf der Bank. 

Der herbe Märzwind wehte ihr den erſten knoſpigen 
Frühlingsduft ins Geſicht, jagte die Wolken wie zwei große, 
weiße Schwingen über die Sonne. 

Schön würde es ſein, wenn erſt alles in prangenbem 
jungen Grün ſtand, und ſchön würde es ſein zu ſchaffen — 
neu aufzubauen, die Schuld zu tilgen, die ſie auf ſich laſten 
fühlte. ; | 

„Lindliebs „Goldene Krone’ ...“ 

Sie lächelte ſtill. ' 

Es war etwas dran am Namenſtolz und kein Vorrecht 
der Großen der Erde allein. i 

Da hörte fie plötzlich einen Schrei. Und dann gellte ihr 
Name durch den Garten. | 

Sie ſchnellte auf und fief ins Haus. 

Der alte Rothe trat ihr auf der Schwelle der Gaſtſtube ent⸗ 
gegen — faßte ſie an beiden Armen, mit zitternden Händen. 

„Er hat's nicht tragen können ... Marianne . . . das 
Glück hat er nicht tragen können, der Lindlieb ..“ 

„Was fagen Sie . ." p. 3 

Sie ſtarrte ihn an — begriff nicht gleich — dann riß fie 
ſich los und ſtürzte in die Gaſtſtube. 

Luſtige Kringel malte die Sonne auf den Eſtrich, auf 
das wachsgelbe Geſicht bes Guſtav Lindlieb. 

Er lag am Boden. Tot. 

Die Lippen halb geöffnet in ſeligem Lächeln 


* * 
* 


Eine Beerdigung wie bie von Guſtav Lindlieb hatte 
jelbſt der alte Pfarrer von Steingau vor zwei Jahren nicht 
gehabt. i | 

Gewiß hatte Lindlieb es vergeſſen, wie prunkvoll er fein 
Leichenbegängnis bei dem Beerdigungsverein beſtellt hatte. 

Nichts fehlte. Nicht der von ſechs Pferden gezogene 
ſchwarze Katafalk, mit Krone und Federbuſch, nicht die 
. Gefangvereine, die Kellnerinnungen und Deputationen der 
Gaſtwirtsverbände, nicht die Fackelträger und nicht die end⸗ 
loſe Reihe von Trauerkutſchen. 

Ganz Steingau folgte dem Trauerzuge, und auch aus 
Talheim waren die meiſten gekommen, ſelbſt die Gäſte des 
Grand Hotel — die gierig nach jeder Abwechſlung fahndeten. 

Frau Ulrike ging zwiſchen ihren Töchtern als erſte hinter 
dem Sarge. Sie weinte nicht. 

Die ungeahnte Großartigkeit dieſes in guten Tagen 
beſtellten Gepränges erſchütterte ſie ſo gewaltig, daß ſie 
kaum recht zum Bewußtſein ihres Verluſtes kam. 

Doktor Rupert Menck hielt am offenen Grabe eine Rede. 

Franziska fand, daß er gut ausſah in ſeinem elegant 
ausgearbeiteten Mantel und dem ſpiegelblanken Zylinder, 
mit dem Bändchen bes D. .. ſchen Hausordens im Knopf: 
loch. Dieſes Bändchen gab ihm etwas Offizielles und 
Würdevolles, das Franziska mit Stolz erfüllte. 


Merkwürdig, daß er — der der ganzen unſeligen Ge: 
ſchichte mit dem Herzog am fernſten geſtanden — der einzige 
war, der etwas „davon gehabt hatte“. 

Er ſprach übrigens lang und gut. 

Aber was er ſagte, konnte Geltung haben für jeden 
Vater, jeden Bürger, jeden anſtändigen Menſchen, jeden, der 
eine Frau hinterließ und zwei Töchter, jeden, der Kämpfe 
beſtanden hatte im Leben und vor der Zeit abberufen 
worden mat... 

Den Guftap Lindlieb erkannte keiner .. 

Nur wenige Worte ſprach der alte Apotheker. 

„Kannſt ruhig ſchlafen, Guſtav Lindlieb, dein Name foll 
unvergeſſen bleiben im alten Steingau — und was ich dir 
verſprochen, deiner Tochter Marianne will ich es halten, um 
der frohen Stunden willen, die bie ‚Goldene Krone’ mir ge: 
ſchenkt — um der Jugendzeit willen — die mich aus ihren 
Niſchen letje anruft. Magſt ruhig ſchlafen, Guſtav Lindlieb.“ 

Da gab es großes Geflüſter und Geraune unter allen 
Steingauern, leiſes Anſtoßen und raſches Über⸗die⸗Augen⸗ 
Wiſchen. 

Mit ſeinen wenigen Worten hatte der alte, weißbärtige 
Mann an einer verſchloſſenen Kammer ihrer Herzen ge⸗ 
rüttelt und ihre alte Ehrfurcht geweckt vor dem Namen, der 
verknüpft war mit allem Frohen und Beſonderen, über das 
der graue Alltag feinen Schutt geworfen hatte... 

Wie ein Aufblühen war es von neuen Hoffnungen, wie 
ein Verſprechen kommender froher und reicher Tage... 

Und ſie drängten ſich um das offene Grab, drängten ſich 
um die aufgeworfene Erdſcholle, von der herab Marianne 
Lindlieb dem alten Freunde ihres Vaters die Hand drückte. 

Sehr groß und aufrecht ſtand ſie da, doch konnte niemand 
den Ausdruck ihres Geſichtes unter den undurchſichtigen 
Schleiern erkennen. 

Und das war gut, denn keiner hätte wohl begriffen, 
warum ſich plötzlich ein ſo faſſungsloſes Erſchrecken in ihren 
Zügen malte .. warum fte plötzlich ſchwankte und den Arm 
um einen zarten Birkenſtamm ſchlug, wie um fidh Halt zu 
geben EU 

Die Feier war zu Ende. 

Frau Ulrike und Franziska waren, ohne es gewahr zu 
werden, vom Strom der Trauergäſte erfaßt und dem Aus- 
gang zugetrieben worden. , 

Doktor Mend bahnte fid) ſtirnrunzelnd den Weg zu 
ihnen. Marianne hatte ihn gebeten, mit den anderen vorzu⸗ 
gehen. Er fand das extravagant und ſelbſtherrlich — wie 
alles, was ſie tat. 

„Komm, liebe Mama“, ſagte Doktor Menck und reichte 
der Schwiegermutter den Arm. „Wenn es dir recht ift, 
wollen wir zu Fuß nach Hauſe — hoffentlich holt Marianne 
uns ein.“ l 

Er wußte jetzt beffer als früher, was fid) gehörte. Aber 
der Ton war nod) beftimmter. N 

Und dieſe Beſtimmtheit tat not — denn [o unerquidlid) 
es fein mochte, klare Verhältniſſe mußten immer ſofort ge: 
ſchaffen werden. Vor der Heimreiſe noch, die in kaum 
zwei Stunden ſtattfand, mußte das Zukunftsbild der Frauen 
einen feſten Umriß erhalten. An ſeinem Tiſch und in ſei⸗ 
nem Hauſe war ſelbſtredend Platz für die Mutter [einer 
Frau. Sie konnte fid) auch nützlich machen, denn wo Kinder 
waren . .. Marianne freilich — wenn fie wirklich vom 
alten Rothe die Mittel bekam zum Umbau der „Goldenen 
Krone“ ... So recht gefallen wollte es ihm nicht. l 

Franziska ging zur anderen Seite der Mutter. Sie 
hatte den Schleier zurückgeſchlagen und atmete bie famen. 
durchtränkte Frühlingsluft ein. ` 

„Sagt mal . . . mir [hien doch, als ob ich Herrn Stöven 
auf dem Friedhof geſehen hätte. .. Habt ihr ibn nicht 
bemerkt . ..“ | 

Frau Ulrike Lindlieb blieb ſtehen. ` 5 

„Stöven? Wäre das möglich, Fränze .. Stöven...? 


e 
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„Ach Unſinn“, ſchnitt Rupert Menck ärgerlich ab. „Kaum 
iſt man in Steingau, da könnte man glauben, es geſchähen 
nichts als Wunder und Märchen ... Fange mir nur nicht 
auch noch mit Romantik an und ähnlichem Zeug, Fränze. 
Kann das nicht ausſtehen. Immer hübſch nüchtern und 
klar in die Welt blicken.“ 

Franziska legte ihren Arm um die Mutter und zog ſie 
weiter, aber gleichzeitig ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Ach, du! So nüchtern iſt die Welt gar nicht .. 
daß der alte Rothe . . . daß dieſes alte Ekel .. 
lich, Rupert, ſo nüchtern iſt ſie nicht.“ 

Die Trauerwagen fuhren an ihnen vorüber. 
ihrer zu viele 
geweſen für die 

Trauergäſte, 
und ſo ſaßen 
jetzt Steingauer 
Kinder in den 
weichen Kiſſen, 
lachten und ſan⸗ 
gen und ſpiel⸗ 
ten Prinz und 
Prinzeſſin in der 
Staatskaroſſe. 

Franziska 
nickte ihnen zu, 
und obwohl ſie 
von der Beerdi⸗ 
gung des Vaters 
kam — ſo lachte 
doch ein heite⸗ 
rer Schimmer 
in ihren blauen 
Augen, und ſie 
wiederholte: 

„Nein, Ru⸗ 
pert, ſo nüch⸗ 
tern iſt die Welt 
nicht, ſolange 
es Kinder gibt 
und Menſchen, 
die reinen Sin⸗ 


Schon 


nes ſind wie 
Kinder 
Marianne 


blieb als letzte 
auf dem Fried⸗ 
hof. Ihr war, 
als hätte ſie 
dem Vater nur 
äußerlich das 
Geleit gegeben 
— als könnte 
er keine Ruhe 
finden im Grabe, 
wenn ſie fort⸗ 
ging mit den 
anderen. Denn 


| 
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als fie auf die aufgeworfenen Erdſchollen geſtiegen war, 


dem alten Rothe die Hand zu drücken — da hatte ſie 
vermeint, Herrn Stöven zu erkennen 
die ſich zwiſchen den Väumen und Gräbern drängten. 
Und ſeitdem hatte ſie nur an ihn denken müſſen. Hatte 
hundert Hände gedrückt und ihn gejucht in Angſt und Ber: 
wirrung. Hatte erleichtert aufgeatmet, als ſie erkennen mußte, 


daß ſie ſich geirrt, und hatte doch wieder einen ſtechenden 
Lindlieb auf die Schulter: 


Schmerz empfunden, daß nur die Einbildung ſie genarrt. 


Und die Tränen waren ihr aus den Augen geſtürzt — | 


nicht ſo um den, den der Tod, wie um den, den das Leben 
ihr genommen! 
Als Marianne heimlehrte, ftanb ein geſchloſſener Wagen 


nein wirk⸗ 


Es waren 


Ricarda Huch. Skulptur von Paul Peterich. 
Mit Genehmigung des Verlages Fritz Gurlitt, Berlin. 
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unter den vielen, 


2 


vor ber „Goldenen Krone”. Ein junges Mädchen 
ſaß auf bem Rückſitz, fah aus wie ein Stubenmädchen aus 
gutem Haufe. Sie beugte fid) aus dem Fenſter, als Ma» 
rianne vorbeikam, unb jab fie an mit ſtrahlenden Augen. 
Wer war das nur . . .? Sie kam Marianne bekannt vor 
.. Wo hatte fie das Geſicht nur geſehen? Da es ihr nicht 
einfiel, ging ſie langſam vorüber und trat ins Haus. 
Franziska ſtürzte ihr entgegen in heller Aufregung. Sie 
konnte kaum ſprechen. | 
„Du, Marianne . . . oben . 
. Stüvens . . . Er unb fie.. 
Es wurde Marianne dunkel vor den Augen. 
„Stövens 
hier?“ 

So hatte ſie 
doch recht ge⸗ 
ſehen auf dem 
Frie dhofe. 
Franziska drück⸗ 
te ihr heißes 
Geſicht an Ma⸗ 
riannens Wan⸗ 
ge und ſtieß ſie 
die Treppe hin⸗ 
auf. — „Geh' 
doch, Marian⸗ 
ne... fo geh' 
doch.. ſchnell ..“ 
Und nun ſtand 
Marianne in der 
blauen Stube. 

Der ſchwe⸗ 
re Kreppſchleier 
umgab ſie wie 
ein ſchwarzer 
Wall. — Trä⸗ 
nen verdunkel⸗ 
ten ihre Blicke. 
Sie hörte die 
kalte, tenorale 
Stimme „Na, 
mein Döchting!“ 
ſagen. 

Die Anrede 
brachte ſie um 
den letzten NReſt 
von Faſſung. 
Sie blickte um 
ſich, ließ die 

Arme fallen wie 
müde Schwin⸗ 
gen. In einem 
Seſſel ſaß eine 
kleine, zarte 
Frau mit ſilber⸗ 
weißem Haar. 
„Mein gutes, 
liebes Rind...“ 

Da ſank Marianne vor ihr in die Knie. 
Ganz ſacht ſtrichen zarte Hände über ihre Arme, ihre 

Schultern, [often ihren Schleier, legten ſich auf ihr Haar... 

Und nun fiel Mariannens Kopf in den Schoß der kleinen 

Frau. Und es war — wie Marianne es einſt ſo heiß er. 

ſehnt hatte . . . und wie es nie geweſen war zwiſchen ihr 
und Madame Stöven. 
Herr Stöven aber blinzelte mit den Augen, tippte Frau 


in der blauen Stube 


“ 


„Allons, Frau Lindlieb . . . id) glaube ... das über. 
laſſen wir nun alles Madame Stöven . . . Die ift auber- 
ordentlich ver)—tändig in fo delikaten Dingen. Darum hat 
ſie auch partout mitkommen wollen und ihre Wiesbadener 
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Kur unterbrochen tja... 
denn ich hätte ganz allein fahren können, um Ihrem Mann 
die letzte Ehre zu erweiſen und Marianne zu holen. Gleich 
wie wir die Anzeige lafen, ba [—tanb es feft für uns, daß 
Marianne .. wir haben fie nämlich geſucht ... Frau 
Lindlieb — wie eine Stecknadel haben wir fie geſucht PM 
Brandbriefe hat ber Junge geſchrieben ... Verrückt der 
Bengel ... immer noch. Kann ich per[—teben . . . hat 
Nafe, ber Jung’ .. . tja . .. und um den Lindlieb ijt mir's 
leid. Aber ich ſagte ja immer . . . der alte Kaſten hier ift 
total verſchimmelt — der bringt ben ſ—tärkſten Mann ins 
Grab... da müſſen Sie auch raus, Frau Ulrike Lind- 
lieb 

Das ai er freilich ſchon alles auf der Treppe, und die 
krächzte, daß er ſich die Ohren zuhielt. 

„Teppiche ſ—pannen, Frau Lindlieb, ein bißchen Kom⸗ 
fort in die Bude reinbringen . . . Solange Sie noch darin 
ind... Na, das machen wir [don ... Müſſen nur 
warten, bis die Damen fid) ausgeſ—prochen haben.“ 

Und weil er vorausſah, daß es länglich dauern würde, 
bis eine Viertelſtunde nach Abgang des Zuges mindeſtens, 
nahm er neben Doktor Rupert Menck in der Gaſtſtube Platz 
und ließ ſich von Franziska gnädig heißen Kaffee in die 
erftbefte, dicke Kaffeetaſſe ſchenten und von Frau Lindlieb 
einen ſehr wenig Vertrauen erweckenden Kranzkuchen auf⸗ 
ſchneiden. 

Er fand den Zuſchnitt jetzt „hanebüchen . parſam“ i 
und bie alte Beglückungsmanie erwachte in ihm langſam 
zu neuem Betätigungsdrang. 

Marianne aber ſaß in der blauen Stube auf einem 
Kiſſen zu Madame Stövens Füßen und hielt ihre Hände 
zwiſchen den ihren. Ihre Wangen waren gerötet, ihre 
Augen glänzten feucht. 

Nun hab ich dir alles geſagt, kleine Mama Stöven, 

. alles, was. man von ſechs Jahren in eine Stunde gu: 
ſammendrängen kann.“ 


Madame Stöven drückte Mariannens Geſicht an ihre 


Bruſt. 

„Du haſt mir nichts geſagt, mein Kind, was ich nicht 
ſchon wüßte.“ 

Wieder lief Marianne alles Blut aus den Wangen, und 
ihr Herzſchlag ſetzte aus. 

„Aus den Zeitungen?“ fragte ſie leiſe. 

Madame Stöven ſchüttelte den Kopf. 

„Nein .. Kind... . Es gibt Beſſeres als Zeitungen . . 
Kleine Menſchen gibt es, die man nicht beachtet, ganz kleine 

. unfcheinbare ... Ein zweites oder drittes Stuben: 
mädchen, das mit euch reiſte vom erſten Tage an . . . Du 
haſt wohl keine zwei Worte mit ihr geſprochen. Durch ſechs 
lange Jahre — keine zwei Worte. So ſind die Menſchen. 
Sie betete dich an. Durch Zufall trat ſie in Mentone zu mir 
in Dienſt, jab dein Bild . . . Alles andere erübrigt fih. Jetzt 
ſitzt fie unten tm Wagen — und wenn du ihr eine Er⸗ 
friſchung herausſchicken willſt ..“ 

Marianne erhob ſich. Tapfer ſah ſie der kleinen, lächeln⸗ 
den Frau in die gütigen Augen. 


„Zum Schicken habe ich niemand. „Den Kaffee muß id) 


ihr vorläufig ſchon ſelbſt bringen . 

Marianne ſtand auf, und auch Madame Stöven erhob 
ſich langſam, mit leiſem, ſchmerzlichem Verziehen der 
Lippen. 

„Es geht ſchon, Kind . . . es geht ſchon . . . Bald tanze 
ich Walzer, meint mein lieber Mann . . Auf eurer Hoch⸗ 
zeit, Marianne ...“ | 

Flammende Rote ſchoß Marianne in bie Wangen. 

„Damit hat's gute Weile . . . Heine Mama Stöven . . . 
Hochzeit machen . . das geht nicht fo fchnell . . . Wenn 
man vorher ein Verſprechen einlöfen muß... das alte 
Haus da muß ich wieder hochbringen — da hilft nichts. ..“ 

Madame Stöven ſtrich ihr liebevoll über die Wangen. 


gegen meinen Willen 


„Mein Mann wird dir helfen.“ 

Marianne ſchüttelte den Kopf. 

„Nein . . liebe, kleine Mama . . [o nicht .. Sonſt wird's 
wieder wie ein glitzernder Ring oder ein Perlenhalsband. 
Und das wäre nicht das richtige. Mit fremden Gelde muß 
ich's hochbringen — mit ganz fremdem Gelde, das keine 
Nachſicht kennt und kein Erbarmen. Und mit eigener Ar⸗ 
beit. Und wenn dann der Klaus Stöven die Marianne 


Lindlieb noch haben will aus der ‚Goldenen Krone‘, dann 


wird ſie vielleicht ein paar weiße Haare mehr haben, aber — 
dunkle Geſchichten wird keiner mehr über fie muntfeln . . ." 

Madame Stöven legte ihren noch immer hübſchen, 
ſilberweißen Kopf zur Seite, und ein Lächeln, das in Wider: 
ſpruch mit ihren Worten ſtand, huſchte über ihr Geſicht. 

„Biſt doch immer noch vom Hochmutsteufel beſeſſen, 
Kind... Als ob's eine Schande wäre, fid) vom eigenen 
Mann bei der Arbeit helfen zu laſſen. Ihr habt keine Zeit 
zu verlieren . . . das Leben ift fo febr kurz, Marianne 
menn man glücklich it... So erſchreckend kurz 

Da beugte ſich Marianne über die kleine, SH $janb ber 
Madame Stöven und küßte fie inbrünitig . 

Dann gingen fie bie Treppe hinunter zu den anderen, 
und Marianne rief bas Stubenmädchen von Madame 
Stöven beren und ſchob ihr ſelbſt bie Kaffeetaſſe zurecht und 
den Kuchenteller. 

Eine Auseinanderſetzung mit Doktor Menck aber 
brauchte ſie nicht mehr zu befürchten. Was ſie tat, war 
fortab wohlgetan. Dafür bürgten ihm die Stövenſchen 
Millionen, die ihr früher oder ſpäter ja doch zufielen, zugleich 
mit einem Mann, der die Unbegreiflichkeit hatte, auch heute 
noch wie vor ſechs Jahren — und trotz allem, was ge⸗ 
ſchehen war .. Naja... Afo mochte Fränze für dies: 
mal recht behalten — es gab doch noch Wunder und 
Märchen — wenigftens im Thüringer Land. 

— — — Als der Abend niederſank, wurde es ſtill in der 
„Goldenen Krone“. Frau Ulrike Lindlieb, die es noch immer 
nicht begreifen konnte, daß der Tag, da ſie ihren Mann 
in die Erde geſenkt, ſo großes Glück über Marianne ge⸗ 
bracht hatte — ging hinauf in die blaue Stube. | 

Neben den Briefen der Demoifelle Schnee lagen die 
Briefe ihres Mannes, bie er als Bräutigam gejchrieben. 
Es waren ihrer nicht viele. Der Gujtao Lindlieb war kein 
großer Briefſchreiber geweſen. Recht nüchtern waren ihr 
damals dieſe Briefe erſchienen, aber heute gewann jedes 
Wort erhöhte Bedeutung. Und ſie las und las und träumte 
ſich zurück in eine Verlobungszeit voll heißer Glut und 
Innigkeit. 

Marianne aber trat vor die Haustür und löſte das weiße 
Blatt, auf dem in großen Buüchſtaben geſchrieben Wonn: 
„Wegen Todesfalls geſchloſſen.“ 

Dann ging ſie in den Vorgarten. 

Ein warmer Windſtoß ballte die Wolken zu Klumpen 


zuſammen. 


Auf der Idahöhe flammten die Lichter ges Grand Hotel 
auf. 

Das Ungeheuer dort oben hatte fie nun doch nicht zu 
ſchlucken bekommen, die „Goldene Krone“! 

Ein Lächeln flog über ihr Geſicht. Ein Lächeln, das fie 
körperlich fühlte und das ihr eine Wohltat war. 

Vielleicht war jetzt die Zeit nicht fern, da ſie auch lachen 
lernte. Nur ihre Kräfte mußte fie anſpannen . . bis zum 
legten . . . wie Klaus Stöven es tat, wenn er die Segel 
raffte beim Stumm 

Wie es wohl klang — wenn ſie beide lachten — der 
Klaus Stöven und die Marianne Lindlieb? . 

Ihre ſilberweiße Haarſträhne glitzerte auf im matten 
Mondlicht. Ihre dunkelgeſäumten Augen aber blickten ſo 
jung wie noch nie — und von ihren Lippen löſte ſich, ihr 
ſelbſt ganz unbewußt, das alte Lindliebſche: 

„Das kriegen wir [don . . ." 


Von Annaluife Wyneken. — Mit 8 Abbildungen. Phot. Leipz 


Im Bauernſtande, in dem Brot., 
dem „Nährſtande“ haben von jeher 
allen Volkstums kräftigſte und zugleich 
empfindlichſte Wurzeln geruht. In 
jeden Volkes Geſchichte ſehen wir das 
Schaulpiel fid) immer neu wiederholen, 
daß es mit ſeines Bauernſtandes ge⸗ 
funder Kraft oder feiner ver ſiegenden 
Zahl oder Bedeutung ſteigt und fällt. 
Als dem atheniſchen Bildungs dünkel 
der Bauer der „ſchlechte Mann“ wurde, 
die Geſetzgebung nicht mehr darauf 
ſah, ihn vor Verſchuldung und Be⸗ 
wucherung zu ſchützen, da war es 
vorbei mit ſeiner Hegemonie in 
Griechenland, mit ſeinem Reichtum, 
mit ſeiner Töchterſtädte zeugenden 
Kraft. Und das gleiche Schauſpiel 
fehen wir im alten Rom ſich wieder: 
holen. Nur daß dort der Prozeß 
der Zerſetzung viel langſamer vor ſich 
ging, weil immer wieder einfichtige 
Männer — bald Volkstribunen, bald 
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Dar haus in Oberholzheim, ZBielands 
Geburtshaus. 


Cäſaren, bie im Bauer das 
Rückgrat ihrer Heere ſich er⸗ 
halten mußten — dem drohen⸗ 
den Verhängnis ſich entgegen⸗ 
ſtemmten. Als dann bei immer 
komplizierteren, ehrgeizigeren 
Aufgaben der Außenpolitik 
dieſe innerpolitiſche Sorge nicht 
mehr im Brennpunkt des Jnter- 
eſſes ſtand, als die große Zahl 
der unterworfenen Völker den 
bequemen Gedanken des Gët, 
nerheeres in immer beberr- 
ſchenderem Umfange Geſtalt 
gewinnen ließ, als der italieniſche 
Bauer nicht mehr — wenig⸗ 
ſtens als Centurio — mit 
auf der Wacht an des Reiches 
Grenzen ſtand, da begann der 
innerlich längſt zehrende Ver⸗ 
fall des allmächtigen Weltreiches 
auch äußerlich in Erſcheinung 
zu treten, da bröckelte eine 
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Unter niederm Dach. 
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Preſſe⸗Büro. 


in Hainichen, Sachſen. 


Grenzmark nach der anderen von dem 
gewaltig getürmten Gefüge des Baues 
römiſcher Herrſchaft ab. Und nie 
wieder iſt es Italien gelungen, einen 
geſunden Bauernſtand ſich zu erziehen. 
Darf man da nicht vielleicht ſeine 
Untüchtigkeit in unſeren Tagen ange⸗ 
ſichts der großen Zahl überzeugender 
geſchichtlicher Beiſpiele in ſeinen durch 
das Latifundienweſen heute wie einſt 
unhaltbaren jozialen Zuſtänden fuchen ? 

Denn dieſe Kongruenz des völki⸗ 
ſchen Auſſchwungs mit der Pflege 
eines leiſtungsfähigen Bauernſtandes 
ſehen wir auch in der neueren Ge⸗ 
ſchichte ſtets ſich wandelnd, doch immer 
die gleiche Lehre predigend wieder: 
kehren: ſolange das ſprichwörtlich ge» 
wordene ſonntägliche „Huhn im Topfe“ 
Leitſatz der inneren Politik franzöſi⸗ 
ſcher Könige blieb, ſolange blühte 
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Itäutiſches Baueruhaus in Heidenwang. Guds Geburisftätte. 


Frantreichs Kraft, 
und das Fallen⸗ 
laffen dieſes Grund» 
ſatzes hat fid) an 
Frankreichs Köni⸗ 
gen wie an ſeinem 
Volke ſchwer ge⸗ 
rächt. 

Und bei uns 
felbſt? Wir kennen 
ſie nur zu genau, 
die traurigen Zeiten 

mittelalterlicher 
Bauernknechtung, 
die zuſammenging 
mit innerer Her, 
riſſenheit und äuße⸗ 
rer politiſcher Dhn- 
macht. Auch Preu» 
ßen hat dieſe Exi⸗ 
ſtenzkriſen, bedingt 
durch völlige Ab⸗ 
wirtſchaftung des 
wichtigſten und zu⸗ 
mal in' früheren 
Zeiten in noch weit 
höherem Maße als 
heute bedeutendſten 
Volksteiles durchge⸗ 


macht. Es hat ſie 


aber verhältnis⸗ 
mäßig früh über⸗ 
wunden, weil in 
den kritiſchen Zeit⸗ 
läuften ihm Herr- 
ſcher von innerpoli- 


tiſcher Einſicht kamen, die ihr möglichſtes beitrugen zur Geſun⸗ 
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Oberbayetiſches Bauernhaus iu Autterling, in dem der Maler Wilhelm Ceibl lange Zeit wohnte und ſturd. 


des ganzen Bauernſtandes. — Dieſe Kraft und geſunde, boden⸗ 


dung der bäuerlichen Verhältniſſe, zur Hebung und Mehrung ſtändige Art des Standes offenbart ſich nun natürlich nicht nur 
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Riede rich ſiſches Baueruhaus zu Diebeufabl. in Hannover, Geburtsſiätle bes Maler-Humoriflen Wühelm Buf. 
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die Vorbilder ihrer 
Werke geſucht, wei! 
ſich beim Bauern 
in ſtändiger 33e 
rührung mit der 
Natur und bei ſei⸗ 
nem ſteten, beim 
echten Bauern ſtets 
liebevollen Verkehr 
i A e Ee nha e. „ r ) mit ibr, aud) Die 
i d | ES E ie " PUR. .: menſchliche Natur 
, | TAN ^q am klarſten und 
LEE Së LANE A" o ungehemmteſten 
, "mr offenbart, weil dort 
ein unverbildetes 
Rechtsbewußtſein 
und unkomplizierte 
Begriffe von Gut 
und Böſe ſind. Ich 
will da nur an 
ältere Werke er» 
innern, an Kleiſts 
„Michael Kohl⸗ 
haas,“ an Immer: 
manns „Oberhof,“ 
oder von jüngeren 
an des gefallenen 
Hermann Löns 
„Hausbur“; ge⸗ 
rade die jüngſte 
Literatur hat ja eine 
unendliche Reihe 
von Werken hervor» 
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TE Shwarzwaldhaus in Bernau, Geburtshaus bes Malers Hans Thoma. gebracht, die, mit 
mehr oder weniger 


in der Bedeutung und befruchtenden Wirkung der ganzen Klaſſe, | Recht „Bauernroman“ jid) nennend — ihren Reiz juchen in der 
| 
| 


Ergründung pigdj2'og'jd)er Konflikte, ſozialer Probleme wirt- 
ſchaftlicher Fragen, die in den Bauernkreiſen unſerer Tage 


ſondern — wie ſollte auch ſonſt die Geſamtwirkung ſo ſein! — 
auch am einzelnen, am Individuum. Viele unſerer Dichter haben 
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Köpfe unb Herzen warm machen. Für all bieje knorrigen 
Bauerngeſtalten in ihrer Geradheit, ihrem ſtarren Willen, ihrem 
Hängen am Althergebrachten ijt das „niedere Dach“ ihrer Heim- 
ſtätte gleichermaßen Sinnbild und Charakteriſtikum. Und wenn 


ihm floß, das bodengebunden ihn nie den Zuſammenhang 
mit Heimat und Volkstum verlieren läßt. Das Leicht. 
bewegliche, von jeder Lebenswoge widerſtandslos, ja willig Mit- 
genommenwerden, wie es für ſo manchen, für Heinrich Heine 


wir das Thema „Vauernſtand und Kunſt“ weiter ausſpinnen z. B., charakteriſtiſch tft, geht dieſen im großen und ganzen 


wollen: neben der paſſiven Seite des Kunſtobjektes iſt da die 
aktive zu buchen: 
der Umſtand, daß 
der Bauernſtand uns 
viele unſerer beſten, 
urſprünglichſten 
Künſtler geſchenkt hat. 
Wahllos hineingrei⸗ 
fend in die Fülle von 
Geſtalten, die ſich 
uns da entgegen. 
drängt, haben wir 
nur ein paar Künſt⸗ 
ler ſeſtgehalten und 
führen unſerem Leſer 
ihre zum Teil die 
ganze ſachliche Herb 
heit des Bauern⸗ 
lebens wie ein Sym- 
bol darſtellenden Ge⸗ 
burtshäuſer vor. Aus 
allen deutſchen 
Gauen ſehen wir ſie, 
in ihrer Bauart ſchon 
den Unterſchied norde 
und ſüddeutſchen 
Charakters deutlich 
betonend. Da ſtehen 
die nüchternen, ohne 
jedes Beiwerk nur 
der Sache dienenden 
niederſächſiſchen 
Bauernhäuſer — Ge⸗ 
burtsſtätten Wilhelm 
Buſchs und Werner 
von Siemens — 
neben den bayeriſchen 
— Heimſtätten der Maler Wilhelm Leibl und Hans Thoma —, 
deren gefällige Bauart ſie uns ſo traulich und anheimelnd er⸗ 
ſcheinen läßt. Wenn man all die vielſältigen Erſcheinungen 
überblickt, die der Bauernſtand — der Begriff wird hier 
weiter gefaßt, als er als Berufsbezeichnung reicht: ich faſſe mit 
darunter den ackerbautreibenden Kleinſtadtbürger und bis zu 
einer gewiſſen Grenze auch das ländliche Pfarrhaus, ſoweit 
nämlich dort noch die Landarbeit geübt wird, die die mir aus» 
ſchlaggebend erſcheinende ſtändige, nahe Berührung mit der 
Natur gewährleiſtet — uns geſchenkt hat, ſo iſt da wohl kein 
Beruf, kein Amt, das unter feinen hervorragendſten Vertretern 
nicht Bauernſöhne hätte. Auch für den Künſtler mag hierbei 
ruhig unerörtert bleiben, wieweit direkte Jugendeindrücke ſein 
Lebenswerk beeinfluſſen konnten. Nicht darauf kommt es an, 
ſondern darauf, daß das Blut alter Bauerngeſchlechter in 
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Das maleriſche Geburtshaus eg Kleis in Stauffucf a. O. 


doch immer wieder ſchwerblütigen Söhnen und Enkeln von 
| Landbewohnern ab. 
— Nicht bei allen 
ſpricht fid) bas fo klar 
und bekenntnisgleich 
aus wie etwa bei dem 
Maler Hans Thoma, 
bei deſſen Werken 
man es immer mie, 
der zuinnerſt emp⸗ 
finden muß, wie 
dieſes Mannes gan- 
zes Lebenswerk ſo 
innig feſt mit ſeinem 
Heimatlande, faſt 
möchte man noch zu; 
greifender ſagen, mit 
ſeiner Heimaterde per. 
wachſen unb verbun. 
ben ift, wie ihn hei 
ligſte Liebe immer 
|. wieder unb immer 
neu geſehen [eines 
Landes Schönheit, 
feiner Heimat Men- 
ſchen uns durch ſeine 
Kunſt nahebringen 
läßt. 

Wenn man die 
mannigfachen Gr, 
ſcheinungen all der 
großen oder doch 
N bedeutenden Männer 

en überblickt, die der 
— Bauernſtand uns ge- 

ſchenkt hat, fo fällt ei, 

nem vielleicht die alle 
Giganten- und Titanenſage ein von den Rieſen, ble den Offa auf den 
Pelion türmten, um den Olymp zu ſtürmen: im Kampfe waren fie un. 
überwindlich, ſolange ſie mit „feſtgegründeten, ſicheren Füßen! 
auf ihrer Allmutter Erde ſtanden; und immer neue Kraft Dep 
bie Berührung mit Gäas heiligem Boden ihnen erwachſen. So 
ringt auch unſeres Volkes Kultur in der Kämpferſchar ſeiner 
Führer, ſeiner Künſtler und Gelehrten, einen Himmel zu ſtürmen: 
aber nicht heimatfremd, international, kosmopolitiſch läßt fid 
dieſer immerwährende Kampf für unſer Volk ausfechten, fon. 
dern nur in engſtem Znfammenhalt mit der Heimat, in über- 
zeugtem Eintreten für eigenes, kraftvolles Volkstum. Und damit 
dieſer Zuſammenhang mit der Heimaterde nicht verlorengeht, 
ſendet ſie ſelbſt aus der ihr am nächſten verbundenen Volksſchicht 
der Bauern immer wieder kräſtige Mitſtreiter in die vorderſten 
Reihen dieſes Kampfes, Krieger mit dem Loſungswort „Heimat“. 


Martin Luther und die deuiſche Sprache. 


Von Dr. Wilhelm Sander Eisleben. 


Die lebhaftere Anteilnahme an Luthers gewaltigem Werke der 
Reformation, zu der uns mitten in dem großen Weltkriege das 
Jubeljahr 1917 führt, rechtfertigt den Verſuch, hier in gebotener 
Kürze darzuſtellen, worin Luthers Verdienſt um unſere deutſche 
Mutterſprache beſteht. Wenn es auch wohl ſchwerlich einen 
Deutſchen geben wird, der nicht wüßte, daß er mit der unvergäng⸗ 
lichen Gabe feiner Bibelüberſetzung, feinen Liedern und feinen 
ſonſtigen deutſchen Schriften der Begründer unſerer neuhoch⸗ 
deutſchen Schrift⸗ und Umgangsſprache geworden iſt, ſo werden 
doch vielleicht manche darüber, wie er das geworden, und mit 
welchem Rechte wir ihn ſo nennen, nicht genauer unterrichtet ſein. 

Luthers Sprache hat einerſeits faſt alle weſentlichen Kenn⸗ 
zeichen der Geſtaltung unſerer Sprache, die wir neuhoch⸗ 
deutſch heißen, weiſt aber andererſeits noch Züge auf, welche 
der vorhergehenden, der mittelhochdeutſchen Sprachform, eigen⸗ 
tümlich find. Beinahe durchgehend gebraucht Luther z. B. ſtatt der 


älteren einfachen Laute i, à unb iù die neuen Doppellaute 
ei, au, eu, ſagt alſo mein Haus an Stelle von min hüs und 
heute für hiute. Dagegen bildet er die Vergangenheit von dem 
Zeitwort reiten noch nach mittelhochdeutſcher Art mit el 
des Stammvokals in der Einzahl und in der Mehrzahl, nä : 
ich reit ( ich ritt), wir riten (= wir ritten); ebenſo ich bleib 
(S ich blieb), ich schrei (= ich ſchrie) u. a. m. 

Dieſe mittelhochdeutſchen Reminiſzenzen in Luthers Sprache ſind 
immerhin zahlreicher, als der Laie, der ja ſeine Werke auch meiſt 
in moderniſiertem Neuhochdeutſch lieſt, ahnt, und ſie zeigen uns, 
daß der Reformator mitten in der Sprachentwicklung und nicht 
über ihr ſteht, daß er nicht etwa einem Gotte gleich bie neuhoch⸗ 
deutſche Schriftſprache aus dem Nichts geſchaffen habe. Eine ſolche 
aus gewiß verehrender und liebender Bewunderung fließende Un- 
ſchauung würde das Weſen ſprachlicher Geſetze völlig verkennen: 
die Sprachentwicklung vollzieht ſich ſchrittweiſe. Sie ſtände aber 
auch im Widerſpruch mit einer Äußerung Luthers über feine 
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ſprachbildende Tätigkeit ſelbſt, die wir an einer Stelle [einer Tiſch⸗ 
reden finden, wo er ſagt: i 

Ich habe keine gewisse sonderliche eigene Sprache im 
Deutschen, sondern brauche der gemeinen deutschen Sprache, 
das mich beide, Ober- und Niederländer (d. h. di unb 
Niederdeutſche) verstehen mögen. Ich rede nach der Sechsi- 
schen Cantzelei, welcher nachfolgen alle Fürsten und Könige 
in Deutschland, Alle Reichstete, Fürstenhófe schreiben nach 
der sechsischen und unsers Fürsten Cantzelei, darumb 
ists auch die gemeinste deutsche Sprache. Keiser Maximilian 
und Kurfürst Friedrich, Herzog zu Sachsen, haben im rómi- 
schen Reich die deutschen Sprachen also in eine gewisse 
Sprache gezogen. 
Mit diefen Worten reiht fid) Luther gleichſam ſelber in den 
hiſtoriſchen Zuſammenhang ein, aus dem heraus wir feine Be⸗ 
deutung für die deutſche Sprache zu erörtern haben. Einer Kanzlei⸗ 
ſprache iſt er gefolgt, und die Kanzleiſprachen ſind es, die den 


erſten Anſtoß zur Bildung und Einigung einer deutſchen Schrift 


ſprache gegeben haben. In den früheren Jahrhunderten, in der 
althochdeutſchen und in der mittelhochdeutſchen Zeit, hat es keine 
über den Mundarten ſtehende, allgemein anerkannte und verſtänd⸗ 
liche Schriftſprache gegeben. Die von manchen Forſchern ange⸗ 
nommene, von anderen geleugnete ſogenannte höfische Dichterſprache 
der mittelhochdeutſchen Periode wäre jedenfalls nicht das, was wir 
heute unter einer Gemeinſprache verſtehen. Auch wäre ſie nicht 
die Mutter unſerer neuhochdeutſchen Schriftſprache; das Neuhoch⸗ 
deutſche iſt keine unmittelbare Fortſetzung des Mittelhochdeutſchen. 
Die Wurzeln der neuhochdeutſchen Schriftſprache liegen eben in 
den Sprachen der Kanzleien. 

Bis zum Anfange des 14. Jahrhunderts herrſchte in den Ur⸗ 
kunden durchaus das Lateiniſche. Doch ſchon ſeit 1330 überwiegt 
in ihnen faſt überall das Deutſche; natürlich ſchreibt jede Kanzlei 
ihre Mundart, da es ja ein Gemeindeutſch nicht gab. Dieſe Um⸗ 
bildung iſt durch Ludwig den Bayern erfolgt, deſſen Kanzlei ihre 
Urkunden und Erlaſſe in bayriſchem Dialekt abfaßt. War nun auch 
mit dem Zurückdrängen des Lateiniſchen durch die Mutterſprache 
eine weitergehende Verſtändlichkeit der Aktenſprache erreicht, ſo 
blieb dieſe doch wieder auf den Bereich der betreffenden Mundart 
beſchränkt, und wo man früher außerhalb des Dialektgebietes die 
lateiniſch ausgefertigten Urkunden verſtanden hatte, ergaben ſich 
jetzt neue Schwierigkeiten. Denn die mundartliche Spaltung der 
deutſchen Sprache war gerade gegen das Ende der mittelhoch⸗ 
deutſchen und in der frühneuhochdeutſchen Zeit recht beträchtlich, 
und die Dialekte ſtanden ſich faſt wie fremde Sprachen gegenüber, 


ſo daß noch 1485 der Verfaſſer einer lateiniſchen Grammatik neben 


das Lateiniſche, Franzöſiſche, Engliſche u. a. das Hochdeutſche, 
Mitteldeutſche und Niederdeutſche als gleichſam ſelbſtändige 
Sprachen ſtellt, die, wenngleich Glieder eines Ganzen, ſo doch, jede 
für ſich, eine beſondere Grammatik verlangten. Das Bedürfnis 
einer ſprachlichen Regelung zwecks allgemeineren Verſtändniſſes 
mußten Kanzleien ſtark empfinden, die einen ausgedehnten ſchrift⸗ 
lichen Berkehr mit anderen Kanzleien pflegten, am ſtärkſten die 
kaiſerliche. So ſetzen denn auch bei ihr die Beftrebungen nach 
größerer Gleichmäßigkeit und Einheitlichkeit der Amtsſprache ein. 
Sie gehen aus von der. luxemburgiſchen Hofſprache, die ſich unter 
Karl IV. und ſeinen Nachfolgern in Böhmen bildete. Die ihr 
zugrunde liegende Mundart war, den ethnographiſchen und geo⸗ 
graphiſchen Verhältniſſen des Landes ent, prechend, ein Vermitte⸗ 
lungsdialekt zwiſchen dem Ober und Mitteldeutſchen, alfo ein febr 
geeignetes Fundament für eine Reichsſprache. An ihre Stelle trat 
dann unter den Habsburgern, namentlich ſeit Friedrich III., die 
öſterreichiſche Kanzleiſprache, die ihre mundartlichen Beſonder⸗ 
heiten bald zugunſten anderer Dialekte oder auch in Anlehnung an 
jene Luxemburger Muſterſprache mehr und mehr abſtreifte. 
Maximilian erhebt ſie zur Herrſchaft, um 1500 iſt ſein Kanzler 
Ziegler die höchſte ſprachliche Autorität in Deutſchland. Die 
übrigen Kanzleiſprachen hatten im Laufe der Zeit ſich dem kaiſer⸗ 
lichen Kanzleideutſch, wenn auch nicht völlig untergeordnet, fo doch 
in einzelnen weſentlichen Eigentümlichkeiten angepaßt, war ihnen 
ja auch die Kaiſerſprache durch Aufgabe ausgeiprod)di mundart⸗ 
licher Eigenheiten enbgegengefommen. Unter den fürſtlichen 
Kanzleiſprachen gelangte zu beſonderer Bedeutung die ober⸗ 
ſächſiſche, die von Kurfürſt Ernſt begründet war; ſein Sohn 
Friedrich der Weiſe bildete ſie weiter aus und verſchaffte ihr, na⸗ 
mentlich während ſeiner längeren Reichsverweſerſchaft, großes An⸗ 
ſehen. Auch ſie verſtand ſich zu Zugeſtändniſſen an die kaiſerliche 
Kanzleiſprache, während dieſe wiederum gerade der kurſächſiſchen 
Konzeſſionen machte. So kamen die kaiſerliche und die wichtigſte 
fürſtliche Kanzleiſprache einander recht nahe, und beide charakteri⸗ 


ſterend, fagen wir: bie Grundlage biefer ift das Thüringiſch⸗Ober⸗ 


ſächſiſche, aijo mitteldeutſches Sprachgut, die Grundlage jener das 


nordöſtliche Oberdeutſch. Beide aber ſcheiden die ſtärkſten mund⸗ 
artlichen Idiotismen aus: in der kaiſerlichen Staatsſprache wird ſo 
der füdliche Dialekt dem Mitteldeutſchen, in der kurſächſiſchen das 
Binnendeutſche dem Oberdeutſchen genähert. Deshalb iſt, wovon 
auch Luthers angeführte Worte zeugen, der tatſächliche Unterſchied 
beider Amtsſprachen den Mitlebenden gar nicht ſo zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen, jedenfalls iſt er ihnen nicht weſentlich erſchienen. 
Daß Luther die ſächſiſche Kanzleiſprache in den Vordergrund ſtellte, 
iſt begreiflich; ſie lag ihm, dem Kurſachſen, näher als die faiſer⸗ 
liche. Aber er erwähnt doch auch ausdrücklich den Kaifer Magi» 
milian, womit er die Bedeutung der kaiſerlichen Kanzleiſprache 
wohl anerkennt, und die Bemerkung, Maximilian und Friedrich 
hätten „die deutſchen Sprachen in eine gewiſſe Sprache gezogen“, 
geht zweifellos auf bie gegenſeitige Anpaſſung der beiden Kanzlei» 
ſprachen. 

So alſo lagen die Dinge, als Luther ſeine ſchriftſtelleriſche 


Tätigkeit begann. Das Ziel eines wirklich „gemeinen Deutſch“, 


welcher Ausdruck freilich ſchon 1464 in einer Überſetzung des 
Lebens des heiligen Hieronymus vorkommt, war allerdings noch 
fern. Aber Anſätze und Keime zu einer allgemeinen Schriftſprache 
ſind um die Wende des Reformationsjahrhunderts in Fülle vor⸗ 
handen, die Vorbereitungen und Vorarbeiten harren der Vollen⸗ 
dung, die ausgeſtreute Saat der Reife und der Ernte. Sollte 
indes eine tatſächliche Einigung erreicht oder wenigſtens ein folgen: 
und ſegensreicher Schritt zu ihr hin getan werden, dann mußte, 
abgeſehen von der formalen, Lautſtand, Flexion und andere 
Außerlichkeiten betreffenden Regelung der vorhandenen Kanzlei⸗ 
ſprache bzw. Kanzleiſprachen, auch ihr inneres Weſen geändert 
und veredelt werden: die trockene Juriſtenſprache mußte heraus 
aus den ſtaubigen und dumpfen Schreibſtuben in die friſche Luft 
und das helle Licht des pulſierenden Lebens der Öffentlichkeit, fie 
mußte, was ſie vereinzelt freilich ſchon war, auch die Sprache der 
Literatur werden, und zwar einer Literatur, die nicht exkluſiv wie 
die mittelhochdeutſche Dichterſprache nur zu einem Stande, ſondern 
zur ganzen Nation redete. Und hier bedurfte es eines Führers, 
der die Aufgabe erfaßte, eines Mannes von gewaltiger Autorität, 
einer ſtarken Perſönlichkeit von überragender Größe, die zugleich 
eine große, das geſamte Volk erfaſſende Bewegung heraufführte, 
welche alle noch hemmenden Schranken und Widerſtände ſiegreich 
niederriß. Dieſer Genius erſchien uns in Martin Luther. 

Alle inneren und äußeren Bedingungen, die zur Erfüllung des 
Werkes notwendig waren, vereinigten ſich aufs günſtigſte in ihm. 
Er beſaß die Gottesgabe der mächtig wirkenden Rede, dazu ein 
angeborenes Sprachgefühl und gute ſprachliche Beobachtungs⸗ 
fähigkeit. Dem geſundeſten Teile des Volkes, dem Bauernſtande, 
entſtammend, konnte er aus dem lebendigen Quell der Volksſprache 
ſchöpfen und tat das ſein Leben lang, indem er „der Mutter im 
Hauſe, den Kindern auf der Gaſſen und dem gemeinen Mann auf 
dem Markte aufs Maul fab", wenn er wiſſen wollte, „wie man 
recht dolmetſcht'. Sein reichbewegtes Leben und feine ungeheure 
Korreſpondenz ferner brachten ihn mit allen Schichten der Nation 
in Berührung, mit Fürſten und Herren, Gelehrten und Bürgern. 
Seine zahlreichen Reiſen ließen ihn die verſchiedenſten Mundarten 
der dialektiſch [o ftare gegliederten deutſchen Sprache kennen 
lernen, während ſein eigener Heimatdialekt, das Thüringiſche, das 
ihm auch in verſchiedenen Färbungen, ſo in Erfurt und Eiſenach, 
ſchon früh entgegentrat, als eine mitteldeutſche Mundart die Brücke 
bildete zwiſchen dem Niederdeutſchen, das er in Magdeburg und 
dem damals noch völlig niederdeutſchen Wittenberg hörte, und dem 
Oberdeutſchen, das er auf ſeinen Fahrten gen Süden und Weſten 
vernahm. Oſtmitteldeutſch war aber auch die mundartliche Grund⸗ 
lage der Kanzleiſprache, die er zu ſeiner Schriftſprache wählte; ſo 
erleichterte ſeine eigene mitteldeutſche Herkunft deren Anwendung. 
Einem Niederdeutſchen oder Südweſtdeutſchen hätte der Gebrauch 
jener Amtsſprache gewiß Schwierigkeiten bereitet. 

Wenn er nun dieſer, wie er ſagt, folgte, ſo machte er ſich doch 
nicht zu ihrem blindlings gehorſamen Sklaven. Sie war ihm nur 
maßgebend in formaler Hinſicht, ſie diente ihm nur als äußere 
Richtſchnur, an die er ſich freilich auch nicht ſteis und ſtändig band. 
Innere Norm konnte ſie ihm ihrer Art nach nicht ſein: in dem, 
was das Weſen der Sprache, was ihren Gehalt als einer Offen⸗ 
barung inneren Lebens ausmacht, mußte er ſeinem eigenen 
Sprachempfinden trauen und konnte es und tat es mit dem vollen 
Bewußtſein des ſchöpferiſchen Genius, mit dem er der trockenen 
Aktenſprache größeren Reichtum und Fülle, Kraft, Innigkeit und 
Biegſamkeit, kurz: Seele und Leben verlieh. (Schluß folgt? 
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Tauſend Pfund Sterling Kopfpreie, tot oder lebendig. 


Fluchtabenteuer des ehemaligen Brifenoffigiers ber „Emden“ 
Kapitänleutnant der Referve Julius Lauterbach. 


Copright 19:1 dy Pma 
Kei's Nachfolger (Aurust 
Scher!) G. m b, H., Leipsig. 


(9. Fortſetzung.) 


Zwei Stunden dauerte es, bis der lebte Deler aufs 
dringlichen Menſchen enttäuſcht bas Schiff verließ. Aber 
an Land wagte ich mich doch nicht. Sobbe klarierte mein 
Gepäck aus, und erſt als dies nicht ohne Schwierigkeiten 
geſchehen war, fuhren wir im Auto in ein Hotel, wo eine 
befreundete Tſingtauer Familie mich erwartete. | 

Nun meine man nicht etwa, daß bie Reporter mid) zur 
Strafe der Öffentlichkeit vorenthalten hätten. O nein, 
die an meine Perſönlichkeit gewandte koſtbare Zeit mußte 
unter allen Umſtänden nutzbringend verwendet werden. 
Als Erſatz hatten ſie meine Mitreiſenden nach Einzelheiten 
über meine Erlebniſſe ausgequetſcht und dieſe dürftigen 
Auskünfte mit anerkenenswerter Fixigkeit zu Artikeln 
verarbeitet, die ſich recht feſſelnd laſen, nur den einzigen 
Fehler hatten, daß mir Abenteuer zugeſchrieben wurden, 
deren ich mich beim beſten Willen nicht entſinnen konnte. 
Nur wenige bekannten ehrlich: „Er ſelbſt läßt ſich nicht 
ausfragen.“ Einer wußte ſogar, daß ich damit einen be⸗ 
ſonderen Befehl des Kaiſers befolge, und dieſer Befehl lau⸗ 
tete — die Worte waren Deutſch niedergeſchrieben —: 
„Halt's Maul, ſag nichts!“ Die ententefreundlichen unter⸗ 
ließen nicht, ihren Leſern zum Troſt hinzuzufügen: „Selbſt⸗ 
verſtändlich wird er es unmöglich finden, über den Atlantik 
zu kommen, ohne feſtgehalten zu werden. In einem kleinen 
Hafenort will er ſich einſchiffen. Man wird es zu verhin⸗ 
dern wiſſen.“ 2M | 

Wir glaubten, unfere Spur gut verwiſcht zu haben, mert, 
ten jedoch bald, daß man uns beobachtete. Alſo fort von da. 
Ein kleines, abgelegenes Seemannshotel nahm uns auf, und 
dort blieben wir unerkannt. Durch Freunde, mit denen ich 
in Verbindung ſtand, erfuhr ich, daß ſogar der deutſche 
Konſul, der mich kennen lernen wolle, vergebens nach 
meinem Verbleib forſche. Vor ihm brauchte ich mich 
natürlich nicht zu verſtecken. Im Hinterſtübchen einer 
kleinen deutſchen Wirtſchaft lernten wir uns kennen, und 
mehrere Mittage trafen wir dort zuſammen. 

Die Zeitungsberichte hatten übrigens eine unerwartete 
Folge. Durch Vermittlung des Konſuls empfing ich einen 
ganzen Stoß Briefe. Unbekannte boten mir Wohnung und 
Geld zur Weiterreiſe an; ehemalige Fahrgäſte meines 
Dampfers luden mich ein, und ſogar ein Namensvetter 
meldete ſich mit der Anfrage, ob ich vielleicht mit ihm ver⸗ 
wandt ſei. Um ihnen allen zu antworten, hätte ich die Zeit, 
die die wichtigen, auf meine Weiterreiſe bezüglichen Er⸗ 
kundigungen noch freiließ, zum Briefſchreiben verwenden 
müſſen. Da zog ich es doch vor, unhöflich zu erſcheinen, denn 
die Panama⸗Ausſtellung war wirklich ſehenswert. 

Nach einem Aufenthalt von ſieben Tagen nahmen wir 
Abſchied von unſern Freunden, ließen uns mit der Fähre 
nach Oakland überſetzen und beſtiegen dann unſern 
Weſtern⸗Union⸗Zug, der uns in fünf und einem halben Tag 
quer durch die Vereinigten Staaten zur Oſtküſte rollte. ' 


"TN 15. Nach berübmtem Muſter. 


„Nach Deutſchland wollen Sie? Unmöglich!“ Wie 
oft habe ich dieſen Ausruf auf meiner Reiſe gehört! Auch 
in New Vork klang er mir bis zum Überdruß oft entgegen, 
meiſt begleitet von einem halb mitleidigen Lächeln. Wenn 
Landsleute mir gegenüberſtanden, die ſich damit gleichſam 
vor, fid) ſelhſt entſchuldigten, daß ſie noch in Amerika ſaßen, 
ſtatt feldgraue Uniform zu tragen, mußte ich mich immer 
zuſammennehmen, um nicht grob zu werden. Ich ſah bald: 
auf Hilfe durfte ich mich nicht verlaſſen, um zum Ziel zu 
kommen, und ſo ſuchte ich auf eigene Fauſt nützliche Der». 


bindungen anzuknüpfen. Ich wurde Stammgaſt in oer, 
ſchiedenen Seemannskneipen, und wirklich lernte ich ſo 
eines Tages einen ſchwediſchen Kapitän kennen, der mich 
für eine ent[predjenbe Vergütung als blinden Paſſagier 
mitnehmen wollte. Sein Schiff nahm Kohlenladung ein 
und lag zur Zeit in einem anderen Hafen. Einige Stunden 


Bahnfahrt brachten mich hin. Bevor ich mich feſt entſchloß, 


wollte ich mir die Sache näher anſehen. 

Niemand von der Beſatzung ſollte erfahren, daß ich 
mitfuhr. Der Kapitän war ſeiner Leute nicht ganz ſicher. 
Befand ſich ein Verräter unter ihnen, konnte er mich bei der 
zu erwartenden Unterſuchung in England den Feinden in 
die Hände liefern. Lieber wollte ich große Unbequemlich⸗ 
keiten auf mich nehmen, als vier Wochen lang ein dieſer 
Gefahr zu ſchweben. So lange ſollte nämlich die Reiſe 
dauern. , ö , 

In dunkler Nacht ftand ich zwei Stunden lang hinter 
einem Schuppen und erſpähte eine Gelegenheit, an Bord zu 
kommen. Sauber ſah das Fahrzeug nicht aus, doch darauf 
kam es ja nicht an. Auf dem Vorderdeck wurde bei elek⸗ 
triſchem Licht gearbeitet. Dampfwinden übertönten jedes 
andere Geräuſch. Ich wartete ab, bis der Wachmann am 
Steg ſich ein paar Schritte zur Seite wandte, und kletterte 


dann über die Reling blitzſchnell an Bord. 


Hinter dem Deckhaus blieb ich ſtehen und wartete. Nein, 
niemand hatte mich bemerkt. Weiter taſtete ich mich im 
Dunkeln über das Achterdeck, in deſſen hinterſtem Luk ich 
verſchwinden ſollte. n 

Ein kurzes Aufblitzen meiner Taſchenlampe ließ mid) er- 
kennen, daß der Raum wie erwartet ganz mit Kohlen ge⸗ 
füllt war. Ohne mich lange zu beſinnen, ſprang ich hinein 
Wunn — ich wußte nicht, wie mir geſchah — faufte in höchſter 
Fahrt bergabwärts in einen entfernten Winkel. Pfui Teufel, 
das war ein gemeiner Anfang! Wer hätte aber auch ahnen 
können, daß die Kohlen noch nicht glattgetrimmt waren! 
Da kauerte ich in meinem ſchwarzen Loch und betaſtete mich 
zunächſt einmal von oben bis unten. Gottlob, die Knochen 
waren wenigſtens bei dem Anprall heil geblieben. Aber 
ich hatte jetzt ein entſchiedenes Vorurteil gegen dieſen 
ſchmutzigen Kaften. Endlich raffte ich mich auf und leuchtete 
mit meiner Lampe umher. Keine berückende Vorſtellung, 
achtundzwanzig Tage lang inmitten dieſer ſchwarzen Dia⸗ 
manten im Dunkeln hauſen zu müſſen. Durch den Ventila⸗ 
tor, die einzige Verbindung mit der Oberwelt, wollte mir der 
Kapitän das Eſſen herunterwerfen. Nein, dieſer Dampfer 
war für meine Zwecke ungeeignet. Der Kohlenſtaub hätte 
meine Augen entzündet, und ſo lange die ſchlechte Luft in 
dieſer Abgeſchloſſenheit einzuatmen, mußte ja einen Men⸗ 
ſchen, der nur im Freien zu leben gewohnt war, krank 
machen. Und als körperliches und ſeeliſches Wrack wollte 
ich nicht heimkommen. Entſchloſſen, auf einem andern Schiff 
mein Heil zu verſuchen, ſtieg ich aus dem Luk und kletterte 
über die Reling an Land. Meine Hände waren ſchwarz. 
Rock und Hoſen ebenfalls ganz voll Kohlenſtaub. Das Ber- 
langen nad) Waſchwaſſer und Seife trieb mich bei Morgen» 
grauen i eine nahe Wirtfchaft, wo ich mich gründlich rei» 
nigte. Dann fuhr ich in die Stadt, ruhte in einem Hotel n 
dieſer nächtlichen Unternehmung aus und ſchrieb gleich 
von hier dem Kapitän, daß ich dankend verzichte. libri. 
gens liegt dieſer Dampfer jetzt als Priſe in einem deutſchen 
Hafen. 

Am folgenden Tag war ich wieder ein Tropfen des 
Menſchenſtroms, der fid) von früh bis [püt über den Broad- 
way, bie Hauptſtraße New Ports, wälzt. Wie viele vergeb ; 
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liche Gänge machte ich in dieſen Tagen! Wie oft kreuzte ich 


auf einem der flinken Ferryboote frohgemut ben Hudſon und 
kehrte um eine Enttäuſchung reicher zurück! Aber uner⸗ 
müdlich ſetzte ich meine Bemühungen fort. 

Eine erfreuliche Unterbrechung in dieſem Haſten durch 
ſtaubige, heiße Straßen verſchaffte mir die von Deutſchen 
und Deutſch⸗Amerikanern veranſtaltete Sedanfeier im Har⸗ 
lempark. Viele Tauſende, die ſich wohl oder übel damit ab⸗ 
gefunden hatten, dem Vaterlande nicht perſönlich dienen zu 
können, bezeigten ihm hier mit Begeiſterung ihre treue An⸗ 
hänglichkeit. Hier hörte ich wieder die Muſikkapelle des 

Tſin gtauer Seebataillons echt deutſche Weiſen [pielen, die den 
ſtärkſten Beifall weckten. Da die Muſiker während der Be⸗ 
lagerung als Krankenträger Dienſte getan hatten, waren ſie 
von den Japanern freigelaſſen worden, aber die Engländer 
wollten ſie nur als Soldaten gelten laſſen und drohten, ſie 
gefangenzunehmen. Infolgedeſſen ſaßen unſere Tümmler 
hier auf halbem Wege feſt und gaben den Amerikanern ihre 
Künſte zum beſten. 

Nach dem, was wir inzwiſchen über Kundgebungen von 
Deutſch⸗ Amerikanern gehört haben, kann ich nur mit gemiſch⸗ 
ten Gefühlen an die ſchwungvollen Reden jenes Tages zu⸗ 
rückdenken. Hüten wir uns aber, unſere drüben lebenden 
Volksgenoſſen in Bauſch und Bogen zu verdammen. Viele 
müſſen ſchwer unter den Verhältniſſen leiden und ſind 
trotzdem in ihrer Liebe zum alten Vaterland keinen Augen⸗ 
blick wankend geworden. 

Nach vielen Mühen gelang es mir endlich, auf einem 
unter neutraler Flagge fahrenden Dampfer als Kohlenzieher 
angenommen zu werden. Die Kohlen aus den Bunkern 
vor die Feuer zu ſchleppen, gehört bekanntlich zu den an⸗ 
ſtrengendſten Arbeiten, und doch waren ſolche Stellen auf 
dieſem Schiff äußerſt begehrt. Ich wenigſtens ſchätzte mich 
glücklich, obgleich ich für die zu leiſtende Schufterei noch ein 
ſtattliches Sümmchen draufzahlen mußte, ebenſo drei andere 
Herren, die in der gleichen Lage waren wie ich — ein ehe⸗ 
maliger Handelsſchiff⸗Kapitän, ein Oberleutnant z. S. und 
ein Leutnant der Landwehr. Der Kapitän war Erſter Offi⸗ 
zier auf dem Lloyddampfer „Prinzeß Alice“ geweſen und zu⸗ 
ſammen mit meinem ehemaligen Reiſekameraden Schönberg 
von Zebu aus, wo das Schiff interniert lag, nach Amerika 
gefahren. Schönberg hatte ich in New York wiedergeſehen. 
Natürlich redete ich ihm zu, ſich mir anzuſchließen, aber er 
traute der Sache nicht. In Kirkwall ſollten die Engländer 
unangenehm ſcharf aufpaſſen und ſchon viele Deutſche von 
Bord geholt haben, die ausgezeichnete Papiere beſaßen. 
Aber ich überſah jetzt, daß eine günſtige Gelegenheit ſich 
kaum bieten könne. jedenfalls nicht in abſehbarer Zeit, und 
ich hatte Eile, hinüberzukommen. Zu lange ſchon dauerte 
mein Aufenthalt in der Rieſenſtadt. Wohin ich mich auch 
wandte — immer folgten mir dieſelben Geſtalten. Ich 
kannte dieſe Erſcheinung von Batavia her. Spione wollten 
erkunden, welches Schiff ich benutzte, den Engländern einen 
Wink geben und ſich durch dieſes Telegramm den auf 
meinen Kopf ausgeſetzten Preis ſichern. Natürlich blieb ich 
beſtändig darauf bedacht, mich ihren Nachſtellungen zu ent: 
ziehen, aber leicht war es wahrhaftig nicht, ſie abzuſchüt⸗ 
teln. Eine Zeitlang wechſelte ich täglich meinen Wohnſitz 
zwiſchen Brooklyn, New Yerſey und Hoboken, fuhr fogar 
eines Tages nach Philadelphia, um meine Spur zu ver⸗ 
wiſchen. Doch dies alles hatte nur vorübergehend Erfolg. 
Hier bekam ich es mit zähen Burſchen zu tun, die ſich wie 
Kletten an mich hingen, mit Spürhunden, deren feine Naſe 
mir Achtung abgenötigt haben würde, wenn ich nicht ſelbſt 
das verfolgte Wild geweſen wäre. 

In New Pork gab es öfters eine tolle Hetze, bevor ich 
durch häufigen Wechſel von Straßenbahnen und Automobi⸗ 
len, beſonders dadürch, daß ich in gerade abfahrende Züge 
der „Elevated“ ſprang, die Verfolger los wurde. Einmal 
ſchwenkte ich in die Halle des großen Hotels „Aſtorhouſe“ 
ein, ſprang in den Fahrſtuhl, fuhr bis zum ſiebzehnten 


Stockwerk, mit einem andern Fahrſtuhl ſofort wieder hin⸗ 
unter, eilte ſpornſtreichs durch einen andern Ausgang in 
eine Nebenſtraße und ſauſte mit einem Auto davon. Genug 
davon. Jetzt erſcheint es mir redt ſcherzhaft. Damals habe 
ich manchmal nicht ſchlecht geflucht. 

Mit meinen künftigen Arbeitsgenoſſen kaufte ich mir 
eines Abends in Hoboken die für unſern neuen Stand an⸗ 
gemeſſene Ausrüſtung, gleichzeitig reichlich Tabak, um uns 
bei unſern Kollegen von der ſchwarzen Zunft beliebt zu 
machen. Danach fuhr ich in ein feines Hotel, um mit einem 
ſchmackhaften Mahle für eine Weile vom guten Leben Ab⸗ 
ſchied zu nehmen, und ſah dann, viele Stockwerke hoch im 
Dachgarten, den tanzenden Paaren zu. Hier oben erwar⸗ 
tete ich keinen Bekannten zu treffen, aber die Erde iſt klein. 
Ehe ich eine Minute ſaß, begrüßte mich ein ehemaliger 
Stabsarzt des Kanonenbootes „Iltis“, der mit einem Kol⸗ 
legen ebenfalls hier oben den Sommerabend genießen 
wollte. 

„Sie möchten natürlich auch über das große Waller“ j 
fagte er, als wir Platz genommen hatten. „Schwierige 
Sache für Sie. Als Arzt habe ich es leichter. Morgen nach⸗ 
mittag fahre ich mit der ..., er nannte den Namen 
meines Schiffes, „nach Europa.“ 

„Wie beneidenswert!“ ſagte ich, ohne mir etwas merken 
zu laſſen. „Ich habe alles verſucht, um hinüberzukommen, 
aber ich ſehe ein, es iſt zu gefährlich. Statt in einem eng⸗ 
liſchen Gefangenenlager warte ich lieber in New York bas 
Ende des Krieges ab. Es iſt ja ganz nett hier. Aber wür⸗ 
den Sie wohl ſo freundlich ſein, für meine Mutter ein paar 
Andenken mitzunehmen?“ 

Er war gern dazu bereit und ſteckte ſorgfältig die gol⸗ 
denen Manſchettenknöpfe mit den chineſiſchen Zeichen: 
„Nir ift alles Wurſt!“ unb den Ring ein, die ich ihm gab. 
Ein paar Stunden vorher hatte ich über eine holländiſche 
Deckadreſſe an meine Mutter geſchrieben. Falls ich bis Ende 
Oktober nicht bei ihr ſei, müſſe ſie ſich mit dem Gedanken 
vertraut machen, daß ich wieder auf Koſten des engliſchen 
Staates lebe. Sie dürfe aber nie nach mir forſchen und 
auch kein Lebenszeichen von mir erwarten, da viel für mich 
davon abhinge, daß mein richtiger Name nie bekannt 
würde. Wie viel davon abhing, konnte ſie natürlich nicht 
ahnen. 

Am folgenden Mittag punkt zwölf Uhr ſtiegen wir vier 
Kameraden in den Maſchinenraum hinab, wo wir ſofort in 
den Betrieb eingeführt wurden. Gott ſei Dank, das Kohlen⸗ 
ſchleppen blieb uns erſpart. Wir bildeten ein Arbeitskom⸗ 
mando, das nicht die Wachen mitging, ſondern von ſechs 
Uhr morgens bis ſechs Uhr abends Dienſt hatte. Einer 
putzte Meſſing, ein anderer reinigte die Fußplatten mit 
Sägeſpänen, ein dritter die Pumpen und Lampen. So 
wurden uns Tag für Tag die Reinigungsarbeiten der Ma- 
ſchine zugeteilt. 

Mit den andern Heizern und Kohlenziehern kamen wir 
gut aus. Ihren Reden nach waren fie wirklich neutral und 
würden uns wohl auch kaum verraten haben. Dennoch 
hüteten wir uns natürlich, irgend jemand in unſer Geheim⸗ 
nis zu ziehen. 

Da ich mich als ein ehemaliger Maſchiniſt der Mil- 
waukee⸗Brauerei ausgab, vertraute man mir bald etwas 
beſſere Arbeit an. Tatſächlich wußte ich ja ganz gut Be» 
ſcheid, da zum Schifferexamen auch Maſchinenkunde gehört. 
Daß ich dieſe Kenntniſſe einmal in ſolcher Weiſe verwerten 


könnte, hatte ich allerdings nicht geahnt. als ich fie mir an- 


eignete. 

Eines a führte ber Obermaſchiniſt Paſſagiere in 
die Maſchine, die ſich auch dieſen Teil des Schiffes einmal 
anſehen wollten. Ich putzte gerade eifrig eine Meſſing⸗ 
lampe; meine Kameraden waren in der Nähe ähnlich be. 
ſchäftigt. 

„Donnerwetter,“ ſagte unſer Landwehrleutnant plötzlich 
halblaut, „mit den zwei Damen habe ich noch neulich im 
Hotel geſpeiſt. Wenn die mich nur nicht erkennen!“ 
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Natürlich, bie mußten wir ihm vom Leibe halten. Aber 


wie? Da fiel mir plötzlich ein, wie der Segelmacher auf der 


„Mongolia“ es gemacht hatte. Daß die ewig Tabak kauen⸗ 
den Männer um [id [puden, find Amerikanerinnen ge: 
wöhnt, aber auch fie halten fid) fern, wenn vier Kerle auf 
einmal gar zu rückſichtslos dabei verfahren. Wenigſtens 
taten es dieſe Damen. Wir hatten obendrein noch unſern 
Spaß an ihren gerümpften Näschen. Unſer Landwehr⸗ 
leutnant meinte, ſo toll hätten wir es nicht gleich zu machen 
brauchen. Undank iſt doch immer der Welt Lohn. 

Wenn ich mehr von unſerm Tun und Treiben ſchreiben 
wollte, müßte ich den größten Teil des Buches „Seine 
Hoheit — der Kohlentrimmer“ wiederholen. Der hohe 
Herr war nämlich nur eine Reiſe vor uns auf demſelben 
Schiff und in derſelben beſcheidenen Stellung nach Europa 
gelangt. 

Was wir dabei als nicht angenehm empfanden, wurde 
überreichlich aufgewogen durch das beglückende Gefühl, mit 
jedem Tage Hunderte von Meilen der Heimat näher zu kom⸗ 
men. Zunächſt allerdings auch der Höhle des Löwen. Wir 
ſollten dies bald gewahr werden. Angeſichts der engliſchen 
Küſte hielt uns ein Hilfskreuzer an. Ein Priſenkommando 
kam an Bord, um uns zur Unterſuchung nach Kirkwall zu 
bringen. Das war zu erwarten geweſen; trotzdem wurde 
uns Deutſchen recht beklommen zumute. 

Wenn wir abends in unſerer Kammer beiſammenſaßen 
und die Gedanken vorauseilen ließen, gedachten wir natür⸗ 
lich auch unſerer tüchtigen Unterfeeboote, in deren Wir- 
kungskreis wir uns nun befanden. Wie herrlich wäre es, 
wenn eins unſern Dampfer anhielte und uns auf kürzeſtem 
und ſicherſtem Wege nach Deutſchland brächte, hatten wir 
uns ausgemalt, ohne aber recht an die Verwirklichung zu 
glauben. Wer beſchreibt daher unſere freudige Erregung, 
als an dieſem Abend plötzlich mit Windeseile durch das 


| 


ganze Schiff bie Meldung flog: „Ein deutſches Unterfecboot 
iſt aufgetaucht und hält uns an!“ 

Wirklich, ziemlich weit rechts voraus wiegte fid) ein 
harmlos ausjebenbes, winzig kleines Fahrzeug auf ben 
Wellen und ließ uns herankommen. Weiter hatte es ſich 
noch nicht bemerkbar gemacht. 

Aber es gab auch Menſchen an Bord, die den Anblick 
unerträglich fanden und ſich ſchleunigſt in einer Kabine ver⸗ 
krochen. Das waren unſere Engländer, die ſich noch vor 
ein paar Minuten aufgeſpielt hatten, als ob ſie die Herren 
an Bord ſeien. 

Uns klopfte das Herz zum Zerſpringen. Dort waren 
unſere Brüder, dort lag ein Glied unſerer herrlichen Flotte, 
der auch ich bald wieder kämpfend anzugehören hoffte. Wie 
da der Wunſch feſte Geſtalt annahm! Ich ſah mich im Geiſt 
gegen dieſes England fahren, deſſen Küſte in der Ferne her⸗ 
überſchimmerte, mit einem eigenen Schiff unter den Füßen, 
wie ich es unzähligemal wachend und ſchlafend geträumt 
hatte. Über ein halbes Jahr ſchlug ich mich nun ſchon durch 
die feindliche Welt, um mein Leben noch einmal dem Va⸗ 
terlande zur Verfügung ſtellen zu können. In dieſem 
kleinen grauen Boot ſah ich mir plötzlich das Ziel ganz nahe 
vor Augen gerückt. Wer begriffe da nicht, daß ich Mühe 
hatte, meiner Bewegung Herr zu werden! 

Doch nein, es wäre zu ſchön geweſen, noch ſollte es nicht 
ſein. Bevor ich die Möglichkeit hatte, uns ihm durch Mor⸗ 
fen als Deutſche zu erkennen zu geben, ſahen wir bie wun⸗ 
derbare Erſcheinung wenden und ſchnell in den Fluten ver⸗ 
ſchwinden. Wir waren traurig, die Engländer aber kamen 
grinſend an Deck. Offenbar hatte das U-Boot unſeren 
Dampfer als Neutralen erkannt. 

Am nächſten Morgen fuhren wir durch eine Ketten⸗ und 
Balkenſperre in den Hafen von Kirkwall ein, wo unſer 
Schickſal ſich entſcheiden ſollte. (Schluß folgt) 


Mie Amerika rüſtet. 


Von Dr. Frhr. v. Mackay. 


William Jennings Bryan hat fid) einmal gebrüſtet, Amerika] abgeſchiedenes Stilleben führt. 


bedürfe nicht des europäiſchen Militarismus; es könne auch ohne 
dieſen eine Million Krieger zwiſchen Sonnenaufgang und 
Sonnenaufgang auf die Beine bringen. Die Union macht jetzt 
die Probe auf die Stichhaltigkeit der Weisheit ihres Friedens⸗ 
apoſtels und bekehrt ſich allmählich zur Einſicht, daß nicht ein 
Tag» und Nacht-, ſondern zum mindeſten ein Jahreswechſel dazu 
gehört, um eine ſolche Armeemaſſe in wirklich kampffähigen Zu⸗ 
ſtand zu bringen, ſie zur Erreichung des angeblichen Zwecks der 
Niederwerfung des deutſchen Hunnentums und der Erkämpfung 
der Völkerfreiheit zu befähigen. Nichts iſt inmitten dieſer tief⸗ 
ernſten Zeit ergötzlicher als das Hin⸗ und Herreden in der ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe ſelbſt über die ſo ſich entwickelnde Tragikomödie 
des Aufgebots der „größten Armee der Welt“. In echt amerika⸗ 
niſcher Art redet man nur in Superlativen und phantaſiert, wie 
„America will lick creation“, wie Onkel Sam die Welt in die 
Pfanne ſchlagen will, und ſpottet naiv und mit hemdärmeligen 
Witzen über die Art, wie dieſes große Zerſchmetterungsunter⸗ 
nehmen ins Werk geſetzt wird. Dieſe Szenen eines militäriſchen 
Karnevals, die ſich bei der Mobilmachung gegen Mexiko ab⸗ 
ſpielten, ſind in guter Erinnerung. Heute wird die Angelegen⸗ 
heit großzügiger angefaßt: aber mit dem Umfang der Kraftauf⸗ 
wendung wächſt von Tag zu Tag das Maß der Verwirrungen 
und Verlegenheiten. 

Die Schwäche der amerikaniſchen Armee liegt bekanntlich, ſo⸗ 
weit dieſe nicht überhaupt nur auf dem Papier, fondern in Wirk⸗ 
lichkeit beſteht, keineswegs allein in der zahlenmäßigen Unterlegen⸗ 
heit, ſondern ebenſogut in der ſeltſamen und allen militäriſchen 
Zweckmäßigkeitsgeſetzen ſpottenden Zerſtreuung und Zerſplitterung 
der Verbände. Die Anordnung ſtammt noch aus der guten alten 
Zeit da die Aufgabe der Truppen in der Abwehr von Überfällen 
kriegsluſtiger Indianerſtämme beſtand. Irgendein Städtchen oder 
Marktflecken der Bergs oder Prärieſtaaten hat fid) dank parlas 
mentariſcher Begünſtigung eine Garniſon verſchafft, die ein welt: 


Die Soldaten bauen ihren Kohl 
für die eigene Nahrung, halten die Spielplätze für die Offiziere 
in Ordnung, treten hin und wieder einmal zu einer zahmen Übung 
mit wenig Diſziplin und viel Freiheitsdrang in der Bruſt an und 
pflegen anſonſten eines ſtarken Ruhebedürfniſſes. Der Gedanke, 
daß es notwendig fei, bie Mannſchaften dieſer Einſiedeleien in 
größeren Verbänden, Regimentern, Brigaden oder gar Diviſio⸗ 
nen zuſammenzufaſſen und kriegsmäßig einzuegerzieren, wird 
wohl hin und wieder in Waſhington erwogen, verflüchtigt fih 
aber glücklicherweiſe auf dem langen Weg der Verwirklichung 
bis zu den Herrſchaftsſitzen der Captains und Colonels in ein 
wohltätiges Nichts. Denn erſtens wäre bei der Ausführung ſol⸗ 
cher Befehle vom grünen Tiſch die Feſtſtellung unvermeidlich, 
daß „die Kommandos“ meiſt nur zur Hälfte des Solls vollzählig 
ſind, zweitens fehlen zu derartigen ausſchweifenden Manövern 
allerhand nötige Dinge, von den Schießprügeln nebſt zugehöriger 
Munition angefangen, bis zu den Transportmitteln und den Bes 
griffen, was überhaupt Zweck und Sinn ner ſolchen Veran⸗ 
ſtaltung iſt, und ſchließlich und vor allem will der Kantönligeiſt 
der Garni[onbüuptlinge feine Ruhe haben. Er hat fih feine 
ſchönen Kaſernen gebaut mit Duſchen, Badezimmern, Zentral: 
heizung, um im Winter für Wärme, mit Kühlmaſchinen, um im 
Sommer für Kühlung zu ſorgen, mit trefflichen Küchen und ſon⸗ 
ſtiger Fürſorge für ein bekömmliches Schlaraffenleben bei hohen 
Löhnen und will aus dieſer geſegneten Ordnung nicht in Ba⸗ 
racken, wo man ſich Erkältungen zuziehen kann, hinausgeſtoßen 
werden. 

Das reguläre Heer, das ſolchergeſtalt ſeine Aufgabe der 
Landesverteidigung verſieht, verhält ſich zur ſogenannten Natio⸗ 
nalgarde ungefähr wie eine Bürgerwehr zur Schützengilde. Ein 
New⸗Yorker Witzblatt brachte jüngſt einen hübſchen Beitrag zur 
Mobiliſierungsfrage. Ein alter, bärbeißiger Veteran wandert 
durch die Straßen, zieht in die Bahnhöfe und großen Wirt⸗ 
ſchaften und entlockt einer zerbeulten Trompete Nervenſtricke zer⸗ 


„ 


reißende Weltuntergangstöne. Ein erſtaunter „Foreigner“ fragt 
ihn nach dem Sinn ſeines Tuns. „Werben für die Mobil⸗ 
machung!“ „Aber es kommt ja niemand.“ „All right! Wer foll 
denn kommen? 1898, 1900 und 1914 *) ift auch niemand ge- 
kommen.“ Kriegsbegeiſterung iſt tatſächlich dem Amerikaner im 
Grund der Seele heute ſo fremd wie vor drei und vor zwanzig 
Jahren. Es geht wie immer. Mit allen möglichen Anreißer⸗ 
mitteln werden Leute unter die Fahne zu locken geſucht, und die 
Regierung meldet in der Preſſe einen Maſſenzuſtrom von Män⸗ 
„ern, die vor Kampfesiuſt überſchäumen. In Wirklichkeit gehen 
die meiſten, die in geordnetem Leben ihr Brot verdienen, dem 
Werber weit aus dem Weg, und es melden ſich überwiegend aller⸗ 
hand Arbeitsſcheue, Lebensſchifſbrüchige, Abenteuerluſtige, Ungu: 
friedene, die aus der Tretmühle des bürgerlichen Daſeins her— 
ausdrängen, nebſt einigen vornehmen Söhnchen, die das Sol— 


datenſpielen in Offizierswürde ohne jede Fachkenntnis als ab— 


wechſlungsreichen Sport betrachten. Vor drei Jahren, bein: 
mexikaniſchen Abenteuer, ermiejen (id) 30 Prozent der Ange: 
worbenen als dienſtuntauglich ſchon wegen körperlicher Schwäche; 
jetzt, da man etwas höhere Anſprüche ſtellt, ſollen es 40 Prozent 
ſein. Damals ſah man ſich genötigt, die Lücken von einem weite⸗ 
ren Drittel der Berufsarmee, das fahnenflüchtig war oder zu— 
folge kriegsgerichtlicher Urteile ausgeſtoßen wurde, auszufüllen; 
jetzt wird neuerdings darüber geklagt, daß das hohe Handgeld bei 
läſſiger Liſtenführung zu Deſertionen in großem Stil verleite, 
und daß beſonders geriſſene Schlauköpfe es verſtänden, ſich 
dutzendemal anwerben zu laſſen, um ſich auf dieſe Weiſe ein 
kleines Vermögen zu ſammeln. Je ſchwieriger aber für die Wer— 
ber das Aufbringen der geforderten Mannſchaften wird, deſto 
höher ſteigen die Anſprüche der Söldner, die das Soldatenſpielen 
als Handelsgeſchäft betrachten. In guter Erinnerung iſt, wie ſich 
die Herren Tommies beim Zug nach Texas den Transport in 
Schlafwagen und alle möglichen anderen Bequemlichkeiten einer 


ſchonenden und vornehmen Behandlung ausbedangen; jetzt wer 


den ähnliche Forderungen, Salondampferfahrt. Beköſtigung erſter 
Klaſſe und ähnliches, für die Überfahrt nach Frankreich geſtellt. 
Daß unter ſolchen Umſtänden ſchon die Koſten der Kriegsvor⸗ 
bereitung, ehe überhaupt an das eigentliche Kriegführen gedacht 
werden kann, ins Ungeheuerliche ſteigen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Regierung wie Bürgerſchaft ſind daher in gleicher Weiſe damit 
einverſtanden, daß nach Möglichkeit der Armeedienſt auf die 
dummen Einwanderer abgewälzt wird, die von Europa her an 
beſcheidenere Anſprüche gewöhnt ſind; alle erdenklichen Kniffe 
und Betrügereien, um Italiener, Ruſſen, Slowaken, daneben 
Schweden, Norweger und natürlich auch Deutſche in den Dienſt 
zu preſſen, blühen daher unter amtlichem Schutz. Daß, wenn 
glücklich die Rahmen der vorgeſehenen Truppenaufſtellung aus: 
gefüllt ſind, es nicht an den üblichen weiteren Überraſchungen 
fehlt, daß Reiterei ohne Pferde, Artillerie ohne Geſchütze, Train 
ohne Karren ausrückt, daß Infanterie in ſehr maleriſcher, aber 
nicht gerade ſehr zweckmäßiger Ausrüſtung ausrückt, mit Stroh⸗ 
hüten, Regen» ober Sonnenſchirmen, in bunt zuſammengeſtop— 
pelter bürgerlicher Kleidung und mit ſelbſterfundenen militäri— 
ſchen Abzeichen, aber ohne Waffen und Torniſter, die zufällig ab⸗ 
handen gekommen oder an einen anderen Teil der Bundesarmee 
„berliehen“ find, alles das erſcheint ſelbſtverſtändlich. Dennoch 
zeigt ſich gerade bei der Ausrüſtung, daß das militäriſche Amerika 
nicht mehr dasſelbe wie ehedem iſt. 

Früher war es allgemeine Klage, daß die amerikaniſche 
Armee ſchon durch den Mangel an Munitionsvorrat kampfun⸗ 
fähig fei. Der Generalſtabcheßf Wood — ein Mann, der als 
Militärarzt in der „ von San Juan gegen Spa⸗ 
nien unter Rooſevelk ſeine erſten Lorbeeren verdiente und dann 
dank der Begünſtigung des Rauhreiteroberſten ſchnell zur höch— 
ften Befehlshaberſtelle aufſtieg — ſtellte noch kurz vor Kriegs- 
beginn feft, daß bie ſämtlichen Arſenale der Union über nicht 
mehr als etwa 200 000 Runden für ihre Geſchütze verfügten; 
wie weit ein ſolcher Vorrat reiche, werde am deutlichſten klar, 
wenn man bedenke, daß die 1200 ruſſiſchen Kanonen vor Mut- 
den in neun Tagen 250 000 Runden verſchoſſen hätten. Heute 
aber iſt nicht nur kein Mangel, ſondern Überfluß an Munition 
vorhanden. Das Kriegslieferungsgeſchäft hat feine Wirkung oe, 


*) Beim Krieg gegen Spanien, beim Philippinenfeldzug und 
Leim Aufgebot gegen Mexiko. , Es 
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tan. Rieſenhafte Werkſtätten für die Erzeugung von Kriegs 
material aller Art ſind entſtanden und haben eine derartige 
Leiſtungsfähigkeit erlangt, daß fie den Aufträgen der Entente- 
genoſſen genügen und zugleich die eigene Armee reichlich ver— 
ſorgen können. Aber wichtiger noch als dieje Tatſathe erſcheint 
die eigentliche pſychologiſche Wirkung, des ganzen Nüſtungs⸗ 
betriebs. Wenn drüben die Friedensſchwärmer eine hervor. 
ragende Rolle ſpielen, ſo handelt es ſich im Grund um nichts 
anderes als um eine politiſche und ſoziale Abfärbung des Klein ⸗ 
engländertums, das jenſeits des Kanals in den Zeiten Cobdens 
mächtig war. Wie aber dieſes von den Imperialiſten aus dem 
Feld geſtäubt wurde, ſo wird es allen Anzeichen nach den Nach⸗ 
folgern in der Neuen Welt nicht anders gehen. Nicht umſonſt 
iſt den Amerikanern ſeit Jahr und Tag gepredigt worden, wie 
ſie das erſte Volk des ganzen Erdkreiſes ſeien, nicht umſonſt hat 
man ihnen die Monroelehre in ſtändig wechſelnden Formen, 
von ber Anweiſung auf die Führerſchaft in Mittels und Süd- 
amerika bis zur oſtaſiatiſchen Sendung und ſchließlich zum Recht 
der Einmiſchung in die europäiſchen Angelegenheiten aufgetiſcht. 
Der Machtinſtinkt ift erweckt und nunmehr, durch das Rüftungs- 
fieber, in deſſen Zeichen das ganze politiſche und wirtſchaftliche 
Leben ſteht, zur Glut entfacht. Und wenn in dieſem Feuerſchein 
allerhand ſeltſame, komödienhafte Figuren und Szenen auf— 
tauchen, über die kennzeichnenderweiſe der gute Freund John 
Bull in alter Überheblichkeit am lauteſten ſpottet, ſo ſoll die 
ernſte Folie des Bildes nicht vergeſſen werden. An Begeiſterung 
und Hingabe, an Kampfeseifer und Todesverachtung hat ſich die 
amerikaniſche Armee noch von jeher jeder anderen Nation eben: 
bürtig erwieſen. Auf den Philippinen verrichtete ſie im Nah⸗ 
kampf mit den landeskundigen Malaien und fanatiſchen Muflems 
unter ungünſtigen Kampfbedingungen wahre Heldentaten. Die 
Schulung der Kadetten in Weſtpoint iſt ſpartaniſch ſtreng und 
gründlich und anerkannterweiſe den britiſchen Lehranſtalten in 
Woolwich und Sandhurſt überlegen. Es ſteckt zweifellos im 
amerikaniſchen Volk ein tüchtiger, entwicklungsfähiger Kern mili. 
täriſchen Geiſtes, der mit der Zeit all die Rückſtändigkeiten des 
heutigen Rüſtungsbetriebs überwinden wird: ſchade nur, daß er 
ſich in ſo unſinnige Kriegsziele verbohrt und verrannt hat. Das 
Journal of Commerce, das führende Blatt der Wallſtreet⸗Hoch⸗ 
finanz, die ihrerſeits wiederum bekanntlich auf den politiſchen 
Kurs Waſhingtons ſtärkſten Einfluß ausübt, orakelte jüngſt 
folgendes: Deutſchland ſtehe vor dem Zuſammenbruch, wie es 
das Knurren ſeines Magens und der laut kundgegebene Frie⸗ 
denshunger deutlich zeigen. Daher ſei es möglich, daß bie ge: 
waltigen Anſtrengungen der Union zur Kriegsrüſtung dem 
eigentlich gedachten Zweck, nämlich dem Eingriff in den euro: 
päiſchen Krieg, niemals dienen würden!). Sie wären barum 
aber ſicherlich nicht umfonft geſchehen, ſondern würden um Ih 
mehr, nachdem das ideale weltpolitiſche Programm durchgeſent 
ſei, den engeren realen und nationalen Zielen Amerikas dienen: 
vorab dem Zweck, die mexikaniſche und japaniſche Frage und alle 
damit zuſammenhängenden Machtprobleme in einer mamhaften 
Art und in einer der Ehre und dem Anſehen der Union befier 
entſprechenden Löſungsform, als ſie bisher gefunden worden ſei, 
zu entſcheiden. Der Sinn dieſer Weisheit liegt, nach Ablöſung 
der Schalen, welche Stimmungsmache und Zenſur als Hülle des 
Kerns fordern, klar zutage: er läuft auf ein verſtecktes Einge⸗ 
ſtändnis der inneren Widerſinnigkeit des Kriegsunternehmens 
hinaus. Vom Weißen Haus aus wird dem amerifanijdjen Volk 
vorgeredet, es ſoll für die Demokratie und für die Niederwerfung 
des „Potsdamer Geiſtes“ Gut und Blut opfern. „Sprenkeln 
für die Droffeln”! Was irgendwie die Vormacht der Neuen 
Welt begehren kann, ijt in britiſchen, franzöſiſchen, holländiſchen. 
japaniſchen, aber nicht in deutfshen. Händen. Vergebens jud! 
man in der ganzen Weltgeſchichte nach einem Beiſpiel, daß ſich 
eine Großmacht in ein koſtſpieliges Kriegsunternehmen aus 
gleich nichtigen Gründen geſtürzt hätte. Dieſe Erkenntnis wird. 
je länger bie Rüſtung dauert unb je mehr die „blood taxe" ben 
Steuerzahler drückt, deſto tiefer alle Volksſchichten durchdringen. 
und dann wird man nicht mehr über den deutſchen deſpotiſchen 
Militarismus ſchimpfen, ſondern ſich zu der Einſicht bekehren. 
was ſtraffe Heoreszucht und vaterländiſcher Dienft für bie innere 
wie äußere Freiheit und Erziehung einer Nation bedeuten und 
wo die wirklichen, nicht eingebildeten Neider folder Madıtgrö 

des Sternenbannerreichs zu ſuchen ſind. 
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Sperre in zwei Reihen Spalier bildete, hatte nur ſpärliche 


„Du bift Orplid . . .^ 


Novelle von Johannes Harniſch. 


Die Formel ,Copyright" dürſen 
mir, da geieglih ſeſtgelegi. 
ulcht verdeutſchen. Die Red. 


wo ſonſt ſollte jemand wie ſie logieren? — Die Fremde. 


von ben zum Bahnhof bummelnden Rothenburgern niel 


aufgebot Rothenburger Hotelhausknechte, das hinter der | ſetzte mittlerweile gleichmäßig ihren Weg fort. Sie wurde 


Beute geheimſt. Schon 
waren die Reihen im 
Begriff, ſich zu löſen, 
als auf dem Bahnſteig 
noch ein Ankömmling 
ſichtbar wurde. Eine 
einzelne Dame, wohl 
noch jung, obgleich 
ihre dichte Verfchlcie- 
rung auf ältere Züge 
hätte ſchließen laſſen 
können, als zu Klei⸗ 
dung und den aler⸗ 
ten Bewegungen paß⸗ 
tn. Der Haus: 
knecht von „Wildbad“ 
drängte fid) vor. Die 
Dame war ihm f her. 
Reiche Engländerin 
oder gar Amerikane⸗ 
rin! Aber er erlebte 
eine Enttäuſchung. 
Die Fremde teadjtete 
ſeinen drin lichen Zu⸗ 
ruf ſo wenig wie den 
weniger ſelbſtbewuß⸗ 
ten von drei oder 
vier ſeiner Kollegen. 
Sie paſſierte ſicheren 
Schritts die Doppel⸗ 
reihe und bog, ohne 
einen Augenblick zu 
Zögern, hinterm Bahn⸗ 
Hof gleich zur Linken 
a.b auf den üblichen 


Deg zur Stadt. Der 


Wildbader ſchaute ihr 
neid, Sie mußte ſchon 
hier geweſen ſein, 
unzweifelhaft, das 
mierkte man. Aber 
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gemuftert, ohne es 
dem Anſchein nach 
wahrzunehmen. Nur 
das ſchärfſte Auge 
hätte ihr einmal eine 
leiſe Unſicherheit an⸗ 


merken können, als 


ſie einer etwa gleich⸗ 
altrigen Dame aus 
der Stadt begegnete, 
die mit ihrem Töchter⸗ 
lein daherkam. Aber 
es war nur ein 
Moment, ein leiſe⸗ 
ſtes Stocken, ob ſie 
rechts oder links an 
dem Paar vorüber⸗ 
ſollte. Weder Mut⸗ 
ter noch Tochter be⸗ 
merkten es überhaupt. 
Schon war ſie an 
beiden vorüber, und 
eine Minute ſpäter 
durchſchritt ſie die 
Röderbaſtei und den 
Torturm dahinter. 
Wieder hätte, wer 
ſie beobachtete, erſehen 
müſſen, daß ſie Ro⸗ 
then burg ſchon kannte. 
Denn ſie bog ſofort 
ſcharf rechts ab und 
ſtieg die ſchmale 
Treppe zum Wehr⸗ 
gang hinauf. Oben 
blieb ſie ſtehen. 
Weniger, ſchien's, um 
Atem zu ſchöpfen, 
obgleich ſie die Linke 
feſt aufs Herz preßte. 
Sie warf einen kurzen 
80 
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Blid auf die maleriſche Baſtei, einen längeren merkwürdiger⸗ 
weiſe die weniger ſehenswerte Röderſtraße hinauf. Dann 
wandte ſie ſich und ſchritt den Wehrgang entlang. 

Hier konnte ſie ſicher ſein, keinem Einheimiſchen, höch⸗ 
ſtens ein paar Fremden zu begegnen, die für das Hochgefühl, 
ſich mitten im Mittelalter zu fühlen, gern das ſchlechte Pfla⸗ 
ſter und die Notwendigkeit in den Kauf nahmen, gebückten 
Hauptes dahinzuwandeln. Sie ſchlug den Schleier zurück 
und atmete tief auf. Gott ſei Dank, niemand hatte ſie er⸗ 
kannt. Nicht einmal die Elſe Merger, mit der ſie damals 
immer zuſammengeſteckt hatte. Damals. Bis vor zehn, nein 
elf Jahren. 

Als ſie ſich bewußt wurde, wie wichtig ſie es genommen 
hatte, nicht erkannt zu werden, mußte ſie lächeln. Ehe die 
Kunde zu ihrer Schweſter gedrungen wäre, wäre ſie ja doch 
längſt ſelbſt da. Aber das Lächeln verflog wieder, wie es 
gekommen war. Fragen, Begrüßungen, ungewiſſes Ver⸗ 
halten hätte ſie nicht ertragen. Und ſie kannte ihre Rothen⸗ 
burger doch! Wer unter ſo romantiſchen Umſtänden die 
Stadt verlaſſen batte, der war ſicher aufs ergkebigſte be- 
klatſcht worden. Sie hatte es damals beſtätigt gefunden, 
als ſie die Gerdel ER 
Bauernfeind in 
Berlin getroffen. 
Dieſe ſchlechtver⸗ 
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der Senta und ber Santnzza wieder bei dem Namen Marga 
Rotter — nicht neugieriges und wohl giftiges Geklatſche 
über eine entlaufene Patrizierstochter. 

Sie hatte die Ecke erreicht, von der aus die Stadtmauer 
weithin gegen die Spitalbaſtei vorſpringt. Sie überlegte, 
aber ſie mußte hinunter. Wenn ſie hinter dem Siebersturm 
vorbeiging, dann an der Mauer entlang bis zu dem ſchma⸗ 
len Durchgang zwiſchen Johanneshof und Johanneskirche, 
dann hatte ſie wohl kaum eine Begegnung zu fürchten. Aber 
ſie ſchlug doch wieder den Schleier herab, ehe ſie neben dem 
Eckturm die Stiege hinunterkletterte, und als ſie bald die 
Höll erreichte, ſchritt fie id)neller; hier wohnten eigentlich 
überall Bekannte. l 

Gie traf auf feinen; aud) nicht, als fie ein paar Schritte 
weiterhin in bie Herrengaſſe einbog. Und was jetzt ihren 
Schritt beflügelte, als fie fid) dem alten Patrizierhauſe 
näherte, in dem einſt die Eltern, die Großeltern gewohnt 
hatten, und in dem jetzt die Schweſter mit dem Schwager 
hauſte, das war nicht mehr die Beſorgnis, Bekannte zu 
treffen. Sie klinkte das Tor auf: vom Hof her ſchollen 
Stimmen; aber es waren wohl Fremde, die den Garten be⸗ 
ſichtigten. Sie 
huſchte ſchnell die 
Treppe zur Linken 
empor und zog 


5 In Nr. 1 des neuen Jahrgangs beginnen wir mit dem Abbruck des E berz: 
pern nach dem neueſten Romans ‚bon Ihr Herz fand 
Parfüm der Sün⸗ ` Zeit, — fid zu 
ele Thea von Haarbou: Das indife Grabmal. beruhigen. Sie 


ga Rotter, um⸗ 
fließen müßte — 
in Berlin hatte 
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Die ſchnell in die Reihe unferer om meiſten gelefenen Autoren gerüdte 
Verfaſſerin zeigt in dieſem neuen Werk eine Kühnheit der Phantaſie und 
eine zielſichere Geſtaltungskraft, die den Lefer in atemloſe Spannung verſetzen. : 


mußte noch ein 
zweitesmal ſchel⸗ 
| len, ebe aus ber 


fie tiber die Klein- Alle Wunder und Verlockungen, alle Geheimniſſe und Schrecken des Wohnung Schrit- 
ſtadtdame gelä⸗ , te erſchallten. Es 
chelt. Hier in Wunderlandes Indien ſtürmen auf den deutſchen Architekten ein, den ein waren Rinder: 
Rothenbur nie indiſcher Maharadſcha entführte, um feiner verſtorbenen Gattin ein würdiges beine lind nin 
de ihr Gleich ds Grabmal zu errichten. Vielfach über die Grenzen der Wahrſcheinlichkeit öffnet e ſich die 
; a At hinausſtürmend, immer aber in berüdenber Schönheit geftaltend, gibt Thea à : 
tiges unertráglid) | Tür, und ein 
geweſen ſein von Haarbou den Leſern ihres neueſten Romans abſichtlich ein Rätſel auf, blondes Mädel- 
Und wie ſie das fle ſelbſt erft in den letzten Zellen Tof. , l | chen ſtand vor 
auf dem Wehr- ihr und ſah ſie 
gange dahin⸗ — —.— —.—.—.—— . ———— — — fragend an. War 


ſchritt, wie ſie bei 
jedem Blick zur 
Rechten auf die Hinterhäuſer und kleinen Gärten, 
bei jeder der herumhängenden Seilerſpulen eine 
alte, nichtige Erinnerung nach der anderen emporſteigen 
merkte, da fühlte ſie noch etwas anderes, lang Vergeſſenes 
in ſich wieder lebendig werden. So lebendig, daß ſie einen 
Augenblick ſtehenblieb und mit großen Augen vor ſich hin⸗ 
ſtarrte. Hier, hier in dieſem Rothenburg hatte ſie ihre jun⸗ 
gen, großen Kämpfe mit ſich durchgekämpft. Hier, ſchon 
hier hatte ſie ſich innerlich losgeriſſen von der Heimat und 
ihren Anſchauungen und Geboten. Altfränkiſchen Anſchau⸗ 
ungen, altfränkiſchen Geboten gewiß, die aber doch eine 
Macht geweſen waren in ihr, eine Macht geblieben waren 
noch lange, als ſie ſchon von ihnen frei zu ſein glaubte, und 
die, ſchien es faft, hier zwiſchen dem alten Gemäuer, den 
alten Häuſern, an denen jeder Stein geblieben, wie er vor 
zehn, vor zwanzig, vor hundert und zweihundert Jahren 
geweſen war, wieder eine Macht für fie werden wollten. 
Aus ziemlicher Nähe klangen Schritte von dem unregel⸗ 
mäßigen Steinpflaſter wider, und Marga Rotter ſammelte 
ſich raſch und ſchritt weiter. Es waren zwei Fremde, junge 
Leute, die ihr artig Platz machten. „Menſch, das iſt ja die 
Rotter!“ klang es ihr nach. Sie lächelte. Die Fremden 
mochten ſie gern erkennen. Für die war die Rotter eine 
Größe, vor der man ſich beugte; one of the most splendid 
stars on the heaven of art and beauty, wie der, Herald“ 
in New Pork geſchrieben hatte; in denen klangen die Weiſen 


das die Ulteſte. 

f | bie ſechsjährige 

Meta, ober bie fünfjährige Senta, bie nad) ihr benannt 
worden war? 

„Biſt du die Senta?“ fragte ſie. 

Aber die Kleine nahm keine Notiz davon. i 

„Der Babba ...,“ fie verbeſſerte fid): „Herr Dr. Iverſen 
ijt nach Dettwang nunter und ift erft inner Stunde da“, 
teilte fie mit und hatte nicht übel Luft, die Tür wieder zu: 
zuſchlagen. š 

„Ich will aber deinen Babba gar nicht, Kleine. Say 
deiner Mama, eine Dame wollte ſie ſprechen.“ ' 

Das Kind trollte fid). 

Nach kurzer Zeit trappten bie Beinchen wieder heran. 

„Mama kommt gleich.“ ; 

Damit öffnete es die Tür zum Salon. Marga Roti 
ſchloß die Flurtür und ging hinüber. Ihr war eigen w 
Herz. Der Empfang war anders, als ſie ihn ſich gewün! 
hätte. Das kam bei biefen törichten Überrafchungen " 
aus! Sie wollte die Kleine bei ſich behalten, aber 
ſchüchternen Kind waren angeſichts der fremden Dam 
Tränen nahe. So ſchickte ſie ſie weg. Die Tür fie 
Marga Rotter war allein in dem Empfangszimmer i 
Vaterhauſes. | 

Noch war alles, wie es einft geweſen. Ein paar B 
an den Wänden und ein ſchöner Goethekopf aus Mar 
waren neu. Die Möbel waren die alten und hatten 
alten Plätze. Ob die Lehne an bem einen 2(rmftubl 
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wadelte? Ja, fie wadelte noch. Und plötzlich kamen ihr 
ſtürzend die Tränen. | 

Cie fab bie Eltern hier Gäſte empfangen. Sie hörte die 
hergebrachten Höflichkeitsformeln wieder wechſeln, die [ie 
hundertmal hatte wechſeln hören. Sie ſah die Mutter in 
der Sofaecke thronen, den Vater im Armſtuhl. Ach, es war 
oft gelacht und geſcherzt worden in dieſem Raum. Aber 
wie fie. fid) an Heiteres zu denken mühte — fie konnte fid) 
nur die unerträglich ſteifen Staatsviſiten vergegenwärtigen. 
nur die ſtrengen Blicke, mit denen die Mutter fie gemeiftert. 
hatte, wenn ſie etwas Unpaſſendes vorgebracht hatte. Und 
mein Gott, was war ſchließlich nicht „unpaſſend“ gefunden 
worden von alldem, 
was ihr durch den 
romantiſchen Mäd⸗ 
chenkopf ſchoß! Ein 


friſches „Wenn die Soldaten durch die Stadt marſchieren“, 
und der Klampfenſpieler begleitete kunſtgerecht. Und überall 
öffneten fid) die Fenſter; ſelbſt bie [p würdevoll tot daliegende 
Franziskanerkirche ſchräg gegenüber tat ſich auf und ließ 
eine Miſtreß und zwei jugendliche Miſſes heraus, deren 
Mienenſpiel intereſſant zu beobachten war. Sie wußten 
offenbar alle drei nicht, ob ſie die unbekümmert Dahermar⸗ 
ſchierenden shocking oder most interesting finden ſollten. 
Die Mutter neigte offenbar mehr dem shocking, die Töchter 
dem most interesting zu, bis ein übermütig zugewinkter 
Gruß einer der jungen Burſchen alle drei Geſichter zu toten 
Steinmasken wandelte. Marga lachte leiſe auf. Doch ging 
hinter ihr nicht die 
Tür? Sie wandte 
ſich ſchnell ins Zimmer 
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Trotz ſtieg in ihr auf. 
Ja, gewiß: Liebe 
genug hatten die 
Eltern für ſie gehabt, 
und der reuigen 
Sünderin wäre das 
Vaterhaus geöffnet 
geweſen. Aber daß 
ſie ſich nie Sünderin 
fühlte, weil ſie ſich 
Freiheit und Ellen⸗ 
bogenraum für ihre 
Individualität er⸗ 
zwungen hatte, daß 
ſie nicht von dem 
laſſen wollte, was ihr 
Lebensinhalt war, das 
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Nein, bie Tür war 
ſchon längſt gegangen. 
In des Zimmers 
Mitte ſtand die Schwe⸗ 
die noch eher 
indigniert als ratlos 
erſchien und gerade 
zu einem zweiten ge⸗ 


dehnten Räuſpern an⸗ 


ſetzte. Die Schweſter! 
Ach Gott, damals 
ein blühendes Mädel 
von zweiundzwanzig 
— und jetzt eine be⸗ 
häbige, aber faſt ſchon 
verblühte Frau. Die 
Kleidung teuer, aber 


hatte ihr das Vater⸗ 
haus und die Mutter⸗ 
arme verſchloſſen. 
Jetzt ſchlief der Vater 
ſeit fünf, die Mutter 
ſeit zwei Jahren un⸗ 
ter dem grünen Rafen; 
nein, nicht unter dem 
grünen Raſen; ſicher⸗ 
lich unter der Stein⸗ 
platte, wie ſie her⸗ 
kömmlich war feit 
Generationen bei den 
Rotters. Keine Faſer 
ihres Herzens hatte 
gezuckt, als ſie vorhin 
vor der Stadt am 
Gottesacker vorbeige⸗ 
kommen war. In 
der Fremde hatte ſie 
oft geweint beim Ge⸗ 
danken an die Mutter und namentlich an den Vater, die ſie 
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„Du bift Orplib. . 


bod) auf ihre Weiſe liebgebabt hatten, und nad) deren Liebe 


ſie ſo oft, ſo oft brennend verlangte. Hier in der Heimatluft 
war alles wieder wie verhärtet in ihr. Sie trocknete ſich 
raſch die noch naſſen Augen und zerknäulte das Tüchel in 
der Hand. Nein, ſie wollte nicht weinen. 

Sie wollte nicht weinen. Und ſie trat ans Fenſter, ob ihr 
das Straßenbild Ablenkung bringe. Das verſprach nicht viel 
Ausbeute. Eine fünfköpfige Familie, Mutter und Töchter 
in billigen Lodenkoſtümen, der Vater die bebrillte Naſe tief 
im Führer. Es war nicht einmal komiſch. Doch als ſie den 


Blick zum Burgtor mit dem trotzigen Wachtturm darüber 


ſandte, da kam etwas Hübſches. Sie öffnete das Fenſter 
und lehnte ſich heraus. Vier junge Burſchen waren's, die 
ihren Einzug in Rothenburg vernehmlich machten. Wander⸗ 
koſtüme und Ruckſäcke. Taktmäßig ſchritten ſie aus und ſan⸗ 
gen dazu; einer ſpielte die Klampfen. Es klang. hübſch, ihr 
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.* Marge und ge Schweſter. 
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nicht im entfernteſten 
elegant. Und dieſe 
Miſchung von Indi⸗ 
gniertheitund Ratloſig⸗ 
keit in ihrem Geſicht 
gegenüber der Tat⸗ 
ſache, daß eine zu 
einer ganz unmög⸗ 
lichen Stunde einge⸗ 
drungene fremde Da⸗ 
me gar das Fenſter 
geöffnet und ſich her⸗ 
ausgelehnt hatte! Oh, 
Marga Rotter war 
jetzt in guter, ja über⸗ 
mütiger Stimmung, 
und ſie dachte nicht 
daran, ſich vorzeitig 
zu erkennen zu geben. 
Stand ſie doch gegen 
das Licht — und es 
dunkelte ſchon leiſe in dem nie ſehr hellen Raume. 

ie ſchwieg. Und nun hob die Schweſter an: 
Was verſchafft mir die Ehre?“ 
„Ja, was wohl, Frau Doktor?“ 
Ihre Stimme vibrierte vor Fröhlichkeit. 


Ju 
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„Ich muß bod) fchon bitten, meine ame aber [agen 
Sie .. wie ift mir denn? Sind Cie .. biſt du nicht?“ 
Nun konnte ſich Marga nicht mehr halten. „Elſebelſe!“ 


jubelte ſie, und „Gretele, Gretele“ klang es ebenſo freudig 


zurück. Die Geſchwiſter fielen ſich in die Arme und tüpten 


fi. Frau Elſe ſchluchzte laut. 

Dann gab es ein tolles Hin und Her von Fragen und 
Antworten. Und immer wieder bog Frau Elſe den Kopf 
der Schweſter zurück, betrachtete ſie und küßte ſie auf den 
Mund. „Nein, Gretele, welche Freude! Endlich, nach elf 
Jahren endlich einmal wieder! Und wie ſchön und jung 
du geblieben biſt! Gott, neben dir bin ich ja eine alte Frau!“ 
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Eine halbe Stunde ſpäter ſaßen die Schweſtern einträch⸗ 
tiglich im EBzimmer und harrten des Doktors, der bald zum 
Abendbrot zurück ſein mußte. Marga hatte ſich ein wenig 
in Ordnung gebracht, und Frau Elſe ſaß da, ſtreichelte ihr 
die gepflegte Hand und war unermüdlich im Erzählen. Sie 
ſprach nicht von den toten Eltern — was da zu ſagen war, 
ſollte auf ſpäter bleiben —, unb fo waren ihre Mitteilungen 
kaum ſehr belangreich. Die hatte den geheiratet und der 
jene, die waren fortgezogen und die verſtorben — viel mehr 
war's nicht. 

Aber Marga verſchlang jedes Wort. Sie fühlte 
fi mit eins durch den Empfang der Schweſter, nor 
dem ſie doch eine leiſe, unbeſtimmte Angſt gehabt hatte, 
wieder ſo heimiſch im alten, trauten Rothenburg. Sie war 
wieder die Tochter vom Oberamtsrichter Rotter, die Tochter 
einer alteingeſeſſenen Familie, deren Haus im Führer als 
Sehenswürdigkeit vermerkt war und die von jeder anderen 
Familie in Rothenburg zu ſagen wußte, ob ſie zur oberſten 
oder zur zweiten Schicht gehörte oder einen jener Mittel⸗ 


plätze innehatte, die ſchwer zu definieren, aber genau zu 


nuancieren waren. | 

„Ach, Elſebelſe!“ Sie drückte ber Schweſter bie Hand. 
„Wie froh bin ich, wie froh und glücklich. Wenn nur dein 
dummer Mann nicht wäre! Weißt du, ich habe direkt Angſt 
vor ihm. Vielleicht kann er mich nicht ausſtehn und dann, 
ein mir fo ganz Fremder“. 

„Nicht ausſtehn? Ach, Gretele, wie töricht du ſprichſt. 
Im Gegenteil: du biſt ſogar eine ſtille Liebe von ihm.“ 

„Ich?“ 

„Ja, du. Er kennt dich nämlich.“ 

„Mich?“ f 

„Perſönlich.“ 

„Ja, Elfe, du ſprichſt ... was redeſt du eigentlich?“ 

Frau Elfe lächelte. | 

„Ja, und eigentlich find wir dir einen Kuppelpelz 
ſchuldig.“ 

„Ja, ich bitte dich um alles in der Welt! 
mir endlich!“ | 

„Gott, Gretele, die Sache ift höchſt einfach! Er war 
Schiffsarzt bei der Hapag und hatte dich an Bord ber Nixe 
geſehn bei deiner erſten Tour nach drüben.“ 

„Was? Er war das?“ Sie ſchrie es beinahe. 

„Ja, Gretele, er war es. Kurz darauf kam er nach 
Rothenburg, um die Praxis des alten Medizinalrats zu 
übernehmen — ein Onkel von ihm mütterlicherſeits. Als 


ich ihn kennenlernte, fragte er mich, ob eine Verwandte 


von mir Bühnenſängerin wäre. Dann, ich hatte gleich 
Vertrauen zu ihm, erzählte ich ihm von dir, und 
daß ich dir immer ſchreiben wollte, aber nicht den Mut 
dazu hätte. Er redete mir ſehr zu: du würdeſt ſicher ſehr 
glücklich ſein, ſagte er. Ich ſollte aber nicht erwähnen, daß 
ich ihn kennengelernt hätte. Nachher, als ich dir die Ver⸗ 
lobung mitteilte, dachte ich, du würdeſt es nach dem Namen 
wiſſen.“ 

„Ich habe damals jeinen Namen nie gehört“, ſagte 
Marga träumeriſch. Und dann, lebhaft: „Erzählte er 
Näheres?“ 

„Ja, war denn Näheres zwiſchen euch?“ 

„Nein, durchaus nicht, in dem Sinne durchaus nicht.“ 

„Ja, inwiefern Näheres? Er hatte anſcheinend eine 
ſtille Schwärmerei für dich, mit der ich ihn ſpäter oft genedi 
habe. Erſt glaubte ich offen geſtanden an mehr. Sei nicht 
böſe, Gretele. Ich war ein rechtes Rothenburger Gänschen, 
und eine Theaterdame und ein ſo männlicher Mann — denn 
fie finden ihn ja alle fo; mein Urteil allein zählte natürlich 
nicht —, ja, daß da nichts ſein ſollte, ſchien mir nach meinen 
Begriffen faſt unmöglich. Ich deutete ihm einmal etwas 
der Art an, und da hat er mir in feiner ſpöttiſchen Weiſe 
gehörig Beſcheid geſagt, wie ich es noch von keinem Herrn 
erlebt hatte. Ich war empört über ibn; aber er hatte ja 
recht. Schau, ich bin Rothenburgerin, Kleinſtädterin ge⸗ 


Nun erkläre 


blieben und werde es wohl bleiben und kann nicht aus 


meiner Haut heraus. Du wirft wohl oft genug denken: 
Gott, wie rückſtändig, wie verzopft! Und du wirft häufig 
recht haben. Woher ſoll's denn kommen? Aber damals 
habe ich zum erſten Male begriffen, daß neben uns tugend⸗ 
ſamen Honoratiorendamen auch andere Menſchen noch Exi⸗ 
ſtenzberechtigung haben könnten, andere Menfchen. bie ganz 
anders denken und urteilen und leben wie wir und doch. 
nun, ich will mal fagen, vor Gott eben oviel gelten. Das 


hat er mir damals klargemacht. Und als ich's zu Haufe all- 


mählich begriffen hatte, da habe ich es trotz aller Rothen⸗ 
burgere: in mir bod) fertiggebracht, ihm das zu fagen. Und 
mit bieiem Geſtändnis von mir hat's eigentlich angefangen. 
Siehſt du nun, daß wir bir einen Kuppelpelz ſchuldig finb? 
Es SE jage bloß das eine: ift die Welt nicht lächerlich 
ein?“ , 
Dod) Marga antwortete nidjt. Cie hatte bie Arme hin- 
term Kopf verſchränkt und ſtarrte zur Decke. Ganz langſam 
hub fie dann an: „Elfebe, dein Mann imponiert mir. Hat 
er dir nie etwas Näheres geſagt? Du, das finde ich grop» 
artig. Denn es mar etwas Näheres. Nichts Erotifches, 
etwas, das für mich ein bißchen beſchämend war und noch 
iſt und wovon ich deshalb nicht gern ſprechen mag. Laß 
dir's von ihm erzählen — ich gebe gern die Erlaubnis dazu: 
denn es iſt nur mein Geheimnis. Er hat mir damals Gutes 
getan. Du haſt recht, er hatte etwas ſehr Männliches. 
Manchmal tat er mir weh mit ſeinem Sarkasmus. Weh, 
aber es half. Es war . .. nein, laß: ich kriege es doch nicht 
fertig, davon zu ſprechen. Aber weißt du, daß es ihn nie⸗ 
mals gekitzelt hat, dir davon zu erzählen, — es iſt im Grunde 
nichts Schlimmes, nur eben peinlich für mich und wohl nicht 
ganz leicht zu verſtehen für dich. Wahrſcheinlich dachte er, 
daß du ein falſches Bild von mir bekommen würdeſt. Ich 
finde es doch großartig, daß er ſo ganz reinen Mund ge⸗ 
halten hat.“ | 
Frau Elle feufate. 

„Ach, Gretele, mir wär's ſchon lieber, er hätte mir ein⸗ 
mal davon erzählt. Halte mich meinetwegen für ein Schaf, 
aber ſo dumm bin ich doch nicht, um nicht wenigſtens einen 
richtigen Begriff zu bekommen, wenn er ſich Mühe gibt und 
mir etwas auseinanderſetzt. Er weiß einem ja die Dinge 
klarzumachen. Aber ſchau, wir kommen eigentlich ſo wenig 
dazu, ernſthaft miteinander zu ſprechen. Er hat ſeine Praxis, 
ich habe die Kinder: dann iſt der Verkehr mit all den Be⸗ 
kannten. Ich weiß nicht, ob du ſo weißt, wie das in einer 
Ehe ift. Man hat ſoviel Zeit und verſchiebt die Dinge fo 
leicht, die nicht gerade praktiſch wichtig ſind, und dann hat 
man wieder eigentlich nie Zeit, um Verſäumtes nachzuholen. 
Schau, als wir ein halbes Jahr miteinander verheirateı 
waren, da las er mit mir den Fauſt und erklärte ihn mir. 
Er war ſehr gründlich, und das mußte er ja auch ſein, wenn 
die Sache Zweck haben ſollte. Bis zu den erſten Gretchen⸗ 
ſzenen ſind wir gekommen. Dann kam die Meta und im 
nächſten Jahr die Senta und dann noch der Paul und der 
Ernſt — ja, all die Jahre ſind wir nie wieder an den Fauſt 
gekommen. Wir ſprechen gelegentlich mal davon, ihn wieder 
vorzunehmen, und es iſt wirklich ſo, als ob es nicht abge⸗ 
ſchloſſen, ſondern nur unterbrochen wäre. Aber ob's wohl 
je wieder dazu kommt? Doch horch,“ unterbrach ſie ſich. 
„das ijt fein Auto — ein reizendes Wägelchen, du wirft es 
ja morgen ſehen. Und nun ſag, ſoll ich hinunter und ihm 
Beſcheid ſagen? Oder willſt du ihn auch überraſchen, wie 
du mich überraſchteſt?“ . 

„Ach nein, weißt bu, Glfebe. So'n Ehemann, der von 
einer Autofahrt kommt — da iſt's doch wohl beſſer, wenn er 
vorher von dir erfährt, daß er noch einen Gaſt am Abend ; 
brottiſch hat.“ 

„Wie ſchlau du biſt, Gretele; aber dann will ich raſch 
nunter.“ . 

Cie ging. Marga jprang bald auf unb wandelte lang: 
fam durchs Zimmer. Ihr mar eigen zumute. Der Doktor 


von ber „Nixe“ ihr Schwager! All bas lag jo weit zurück, 


und ſie dachte kaum jemals mehr an ihre Amerikafahrt in 
dem Enſemble und dieſen hyſteriſchen, halb geſpielten und 
halb ernſten Selbſtmordverſuch. Aber jetzt lebte ihr all das 
wieder auf. Sie ſah ſeine ſcharfen Augen wieder, wie ſie 
ſich in ihr Inneres bohrten; ſie hörte ſein ſpöttiſches Lachen 
wieder, mit bem er ne aus ihrer romantiſchen Poſiererei her: 
ausgeſchreckt hatte. Dieſer Mann hatte nicht nur ihr Leben 
gerettet — wenn das überhaupt bedroht geweſen war. Er 
hatte iht auch die hyſteriſche Weltſchmerzelei grimmig ver: 
leidet. an der ſie damals ſoviel Gefallen hatte. Es war ja 
damals vieles zugleich geweſen, der unüberbrückte und ganz 
unüberbrückbar ſcheinende Bruch mit dem Elternhauſe und 
all den anererbten, anerzogenen, anerlebten Anſchauungen, 
ber erſte. ſchwere Liebeskummer und obendrein materielle 
Sorgen. | 

Aber das Eigentliche war eben bod) geweſen, daß fie 
in ihre verſchiedenen Unglücke verliebt war und ihr Leben 
tragterte wie eine ſchlechte Opernrolle. Das hatte er ihr 
ausgetrieben, mit Hohn, mit Kälte, mit Verachtung. Und 
wie hatte er alles Geſunde in ihr emporgeſtachelt und ſtark 
gemacht! Ja. wenn ein Mann Spuren in ihrem Leben 
hinterlaſſen hatte, war er es. Er, mit dem ſie nie etwas 
gehabt hatte. Sie wurde rot. Ihr ſtand vor der Seele, 
wie fie ihm einmal unbemerkt über den Ärmel feiner Uni- 


form geſtrichen hatte; und fie gedachte der beiden Briefe, 
die ſie, den zweiten mehr als ein Jahr ſpäter, an ihn ge⸗ 
ſchrieben hatte, und die nie abgeſchickt wurden. Sie wußte 
ja ſeinen Namen nicht, und nach ihm Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen, hatte ſie nie über ſich gewonnen. Seltſam. Selt⸗ 
fam. was dieſer Mann in ihrem Leben für eine Rolle 
ſpielte; daß er auch bie Urſache geworden war für den erſten 
ſchüchternen Brief der Schweſter an ſie. Wenn ſie heute 
wieder ein Heim hatte und ſich nicht mehr verbannt fühlte 
aus dem Vaterhaus — wer weiß, ob es ohne ihn der Fan 
wäre! 

Ja, flog es ihr durch den Sinn, was er damals 
immer zitierte, ift richtig: Das Leben ift talentvoll; es macht 
die ſchwierigſten Sachen ohne jeden Apparat. 

Sie lächelte. Und nun nahten ſich feſte, ſchnelle Schritte 
von draußen. Die Tür ging auf. Ja, das war er; noch 
ganz, wie ſie ihn gekannt hatte. Sie ſpürte eine Rührung 
in ſich aufſteigen, und um ſie nicht Herr über ſich werden 
zu laſſen, faßte ſie ihren Rock und machte einen tiefen 
Bäuerinnenknix. 

„J hob die Ehr', der Herr Schwoger.“ 

Und er dienerte zur Antwort: 

„Uf miner Sit', Swägerin, uf miner Sit'.“ 

Dann reichten ſie ſich lachend die Hand. 

> (Fortſetzung folgt) 
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Aus einem Fliegerlager in der Wüſte Sinai. 


Von Leutnant Hans Henkelburg. — Mit 4 Abbildungen nach Aufnahmen des Verſaſſers. 


Als mir vom Verlag Auguſt Scherl der Auftrag zuging, 
zu meinen nebenſtehenden Kriegsaufnahmen aus der Wüſte 
Sinai ein paar begleitende Worte zu ſchreiben, da wollte ich 
zuerſt ablehnen. Denn was ſollte ich wohl noch viel Wiſſens⸗ 
wertes zu erzählen haben, nachdem ich alles, was von meiner 
Tätigkeit und meinen Erlebniſſen dort drunten zu berichten war, 
in meinem kürzlich erichienenen Buch ) „Als Kampfflieger am 
Suez⸗Kanal“ ſchon jo eingehend geſchildert hatte. Man kann doch 
nicht gut zweimal das elbe jchildern, ohne fid) ſelbſt abzuſchre ben 
unb die Geier beträchtlich in Erſtaunen zu ſetzen. Wenn ich 
nun dennoch von neuem mit Erzählen beginne, fo geſchieht es 
wohl in erſter Linie deshalb, weil gerade die Eigenart der ans- 
gewählten Bilder 
ganz beſonders da⸗ 
zu anregt. noch die⸗ 
ſes und jenes kleine 
Geld;ebnis nachzu⸗ 
tragen. das ſchließ⸗ 
lich zur Ver voll⸗ 
ſtändigung des Ge⸗ 
ſamibildes gehört 
und doch vielleicht 
zu nichtsſagend, zu 
unbedeutend war, 
um bei früherer Ge⸗ 
legenheit in der 
Fiucht und Über- 


fülle der Ereig⸗ 
niſſe ein Plätzchen 
zu finden. 


Das erſte Bild 
zeigı D:e Ankunft des 
Oberſten Freiherrn 
Kreß von Kreſſen⸗ 
ſtein auf dem Flug⸗ 
platz unſerer Ub- 
teilung. Ein Freu- 
dentag war es, als 
in unjere Wüſten⸗ 

einſamkeit die 


Nachricht drang, 
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wollte. 


daß uns Oberſt von Kreß, der Höchſtkommandierende 
des deutſchtürkiſchen Expeditionskorps, einen Beſuch abſtatten 
Zu Ehren des hohen Herrn und zur eigenen 
e ſeiner Ankunft bei 40 Grad 


Beluftigung ſollte am Tage | 
werden. In modern⸗ 


Hitze ein Sportfeſt veranſtaltet 
ſportlicher Weiſe wurde der Erwartete von einem unſerer 
Flugzeugführer auf dem Luftweg abgeholt. Unſer 
Bild zeigt die Landung vor verſammelter Abteilung, in 
deren Mitte wohl beſonders unſere beiden Kranken- 


| ſchweſtern auffallen werden, die fid) uns als die einzigen leben- 


den Weſen im weiten Umkreis präfentieren, auf welche der 


Befehl: Stillgeſtanden! feine Wirkung verfehlt hat. Vorſchriſtsmäßig 


~ » r 
` 
EA. 


di » > t * z 
^od 997. (Cae Bee dS ` 
SR: "ek ie, uu br 


Uufunft bes Oberilen von ure in GI urid. 


— 928 — 


vor der Front ſtehend begrüßt unſer Hauptmann und Abteilungsführer 
den hohen Gaſt. Gleich nach der Ankunft des Oberſten begannen 
die turneriſchen Vorführungen der Soldaten. Übungen am 
ſelbſtgezimmerten Reck wechſelten mit Ringkampf, Kegelſtoß und 
Hochſprung ab. Dann kam der luftige Teil des Feſtes. Unſer 
guter, dicker Abteilungshund Bob, der leider ſchon fo bald nad). 
her durch einen Hitzſchlag zu ſeinen Vätern verſammelt wurde, 
verteilte die Programme und erweckte beſonders dadurch all. 
ſeitige Heiterkeit, daß er meiſt gerade im entſcheidenden Augen⸗ 
blick über ſeine nicht allzu feſt ſitzenden weißen Höschen, die er 
zur Feier des Tages trug, ſtolperte und in namenloſe Wut ge⸗ 
riet. Nachdem ſodann alles rings im Kreiſe auf Kamelſätteln 
Platz genommen hatte, wurde mit dem Vortrag luſtiger Verſe 
und ſelbſtverſaßter Scherzlieder begonnen. Danach wurde unter 
allgemeinem Halloh, durch laute Zurufe des Treibers ermuntert, 
ein ſtörriſches Kamel in den Kreis gezerrt, das zwar durch 
eine kleine Geſtalt und die vier in guten deutſchen Militär- 


Mekka und Medina waren mächtige Beduinenſcheichs gekommen 
um ſich das Fliegen, von dem ſie ſchon ſo viel Wunderbares 
gehört hatten, einmal aus nächſter Nähe anzufehen. Die Gäſte 
verfolgten mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit unſere Kurven,, 
Spiral. und Gleitflüge und beſonders auch einen fingierten Luft⸗ 
kampf, den ich mit einem Abteilungskameraden aus focht und bei 
dem ſich jeder unter Anwendung aller erdenklichen Mittel be⸗ 
mühte, den Gegner zu überſteigen und im Rücken zu faſſen. 
Als ich dann zum Schluß die Zuſchauer in jähem Sturzflug 
annahm und, ganz dicht über ihren Köpfen dahinſauſend, plóg. 
lich die Maſchine wieder hochriß, da ſchlug der Schreck, der allen 
in die Glieder gefahren war, in freudigſten Beifall um. 
Mit gleich liebenswürdiger Anerkennung wurde uns ein Flug 
gelohnt, den ich mit meinem Beobachter vom Saum der Wüfte 
aus nach Jerusalem unternahm. Der wirklich reizende Empfang, ben 
miteinander wetteifernd Deutiche, Juden und Türken den beiden 
| erften deutſchen Fliegern in Jerufalem bereiteten, wird mig un, 


Schaufllegen in der 2Düjte: Doppeldeder und Eindeder, unten die Bonnzelte der Feger. 


ſtiefeln ſteckenden Beine ziemlich klar feine wahre Abſtam⸗ 
mung und Zuſammenſetzung verriet, in allen feinen Be- 
wegungen jedoch einem wirklichen Bruder aus dem Geſchlecht 
der Kamele geradezu täuſchend ähnlich ſah. Nun kamen Vor⸗ 
führungen der unſerer Abteilung angegliederten arabiſchen 
Truppen an die Reihe. Zunächſt führten ſie ſeltſam wilde Tänze 
auf, die ſie mit taktmäßigem Klatſchen und einem eintönigen 
Singſang begleiteten. Dann ſetzte ſich ein Sänger in die Mitte. 
Sein linkes Bein als Inſtrument benutzend, ahmte er mit dem 
Mund wirklich hervorragend eine Zupfgeige nach und trug nach 
jedem Vorſpiel ſehnſüchtige arabiſche Liebeslieder vor. Zum 
Schluß traten zwei Einzeltänzer vor und führten unter gleich⸗ 
förmigem Klatſchen, Trampeln und Hochrufen der Kameraden 
einen Schwerterkampf auf. Als nach einem herrlichen Abſchieds⸗ 
feſt in unſerer berühmten Wüſtenbar der neue Tag anbrach, 
lag einer der Höhepunkte unſeres Wüſtenlebens hinter uns. 
Auch mein zweites Bild zeigt einen der wenigen für uns ſo 
bedeutſamen Tage, die in unſere aufreibende Kampf. und Flieger⸗ 
tätigkeit und die Eintönigkeit des Lagerlebens wohltuende Zer⸗ 
ſtreuung und Abwechſlung brachten. Aus der Gegend von 


| 


vergeßlich bleiben. Auf einem Feld an der Straße nach Beth. 
lehem waren Zelte errichtet, ſtanden Bänke, Stühle und Sofas, 
und bei luſtigem Geplauder, Kaffee und Kuchen begann ein Treiben. 
bas uns an die ſchönſten Friedenszeiten im lieben deutſchen 
Vaterland erinnerte. Dann ſtiegen wir unter bewährter Führung 
durch die winkligen Straßen und Gaſſen der Stadt zum Tempel- 
platz hinauf. Wir ſahen die Omar⸗Moſchee, die Kirche des 
Heiligen Grabes, den Ort der Kleiderteilung und Dornenkrönung. 
das Haus des Pilatus und bie via dolorosa, Golgatha, Geib, 
ſemane und alle übrigen heiligen Stätten, von denen wir foot 
ihon als Kinder gehört. Das dritte der Bilder zeigt unfer Flug 
zeug ganz kurz vor dem Aufbruch am folgenden Morgen. Die 
Startbahn ift [don von den neugierigen Zuſchauern geräumt. 
Unfer Abflug unter dem Jubel einer vieltauſendköpfigen Bolts 
menge mit blumen» und girlandengeſchmückter Maſchine wird für 
immer eine meiner ſchönſten Erinnerungen bleiben. 


Das letzte Bild zeigt eine Fliegeraufnahme der 
Hafenanlagen von Port Said, die von einem unſerer 
erſten Flüge zum Suez⸗Kanal ftammt. Am Ufer [eben 


wir kleine Kähne und Fähren in ſchier endloſer Reite 
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tampfichiffen und 
dem Feſtland auf- 
rech zuerhalten. 


und Motorboote. 
Eine Anzahl 
größerer Kreuzer 
und Panzerſchiffe 
liegt vor Anker, 
[s verwundet 
> Seegefechten 
heimgekehrt, teils 
ſchon wieder aus» 
gebeſſert und zu 


geſtellt. Auch 
:  zahfreichen 
Vocks, Lc erſchup⸗ 
pen und Küſten⸗ 


noch zum 
en Teil zeigt, 


d Martin Luther und die deutſche Sprache. 


Be — Von Dr. Wilhelm Sander» Eisleben. 
dag a d 2 
| E Us Schluß. 


: er „beſte Germaniſt ſeiner Zeit“, dem ſchon bekannt war, daß das folgende Worte aus dem „Sendbrief 


| 
Niederdeutſche einen älteren Zuſtand der deutſchen Sprache dar- | 
| 
| 


rbeitet. Ein Vergleich der verſchiedenen Bibelausgaben zeigt 
> fortſchreitende Entwicklung der durchaus fid) nicht zu allen 
| 


Der Hajen von Dorf Said: unten Irodendods, Lagerſpeicher, Fährboote; mitten Kriegs- und Handelsſchiffe. 


und zu Lande Port 
Said denEngländern 
bieten muß. 

Vielleicht erwecken 
die beigefügten Bil- 
der da und dort den 
Anſchein, als fei 
unſer Aufenthalt am 
Suez⸗-Kanalrecht ver: 
gnüglich und gefahr— 
los geweſen. Dem— 
gegenüber kann ich 
indeſſen nur noch 
einmal darauf hin— 
weiſen, daß ich ja 
heute nur noch an 
Hand des mir ge— 
gebenen Bildmateri— 
als ein paar abge— 
riſſene belangloſe Ein— 
zelheiten nachtragen 
wollte, um dem ſchon 
früher fertiggeſtellten 
Bilde noch einige 
kleine Lichter aufzu— 
regen. 


unb feine Helfer fid) um den rechten Ausdruck bemühten, lehrer 


vom Dolmetſchen““ 


Und ist uns wohl oft begegnet, dasz wir 14 Tage, drei, 
vier Wochen haben ein einiges Wort gesucht und gefragt. 
habens dennoch zuweilen nicht funden.. 
mit den Augen durch drei oder vier Blätter und stößt nich! 
einmal an, wird aber nicht gewar, welche Wacken und Klótz« 
da gelegen sind, da er itzt user hin gehet, wie uber ein £e. 


Läuft einer itzi 


gern léen Lutherſchen Sprache in hübſcher Weiſe Wie er ! hoffelt Bret, da wir haben müst schwitzen und uns ängsien 
B 
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ehe wir denn solche Wacken und Klötze aus dem Wege 
` räumeten,'auf dasz man kündte so fein daher gehen. 
Luther liebte feire Mutterſprache mit dem ſtarken Empfinden 
feiner kerndeuiſchen Natur Aus der peradjeien Aſchenbrödel⸗ 
ſtellung, in welche die deutſche Sprache die letzten Jahrhunderte 
vor ihm geſunken mai, riß er fie heraus, und das verkannte 
Königskind gewann durch ihn ſeine Schönheit und Friſche wieder. 
„Er hat“, ſo ſagte Juſtus Jonas in der Leichenpredigt über Luther, 
„die deutſche Sprache wieder recht herfür gebracht, daß man nu 
wieder kann recht deutſch reden und ſchreiben.“ Und ſein Freund, 
der Heſſe Erasmus Alber, meint: „Dr Martinus iſt der rechte 
man, ber wol verteudſchen kan, er ift ein rechter Teutſcher Cicero. 
Er hat vns nicht allein die ware Religion gezeigt, vnd alle ſtende 
mit Goites wort gezieret, ſondern auch die Teutiche ſprache 
reformiert.“ Ja. das hat Luther ge:an; aber daber darf nicht vn- 
beachtet bleiben, daß ihm die Sprachreformierung trotz aller be⸗ 
wußten Arbeit an der Sprache und trotz ſeiner heißen Liebe zu 
ihr nicht die Hauptſache war. Er wollte kirchlicher Reformator 
fein, bie religiöfen Dinge, die Glaubenssachen, waren ihm das 
Weientliche, fie lagen ihm allermeiſt am Herzen Mit ihrer Be⸗ 
handlung wollte er in alle Kreiſe ſeines Volkes dringen. da be⸗ 
durfte er einer überall verſtändlichen Sprache, einer Gemein⸗ 
ſprache, die „Oberländer und Niederländer“ verſtänden; er fand 


"s fie in der Kanzleiſprache, die er anmandte unb für feine Zwecke mit 


feines. Geiſtes Gaben umprägte und formte. Mit feinen Schriften, 
vor allem mit der Bibelüberſetzung und den Kirchenliedern, redete 
dieſe Lutherſprache zu den Herzen und zu den Sinnen in den 
Hütten wie in den Schlöſſern, in den Städten wie in den Dörfern, 
zu Fürſten, Herren, Rittern, Gelehrten, Geiſtlichen, Bürgern und 
Bauern, zu Männern, Frauen und Kindern. Wohin auch immer 
Luthers reformatorifche Gedanken gelangten, dahin begleitete fie 
und trug fie feine Sprache. Eins förderte [o das andere, der 
Hauptzweck die Nebenwirkung Luthers Werk und Wort ſind mit⸗ 
einander verbunden: wer ſeinen Lehren zugetan ward, nahm auch 
ſeine Sprache auf, und oft genug iſt umgekehrt mit ſeinen An⸗ 
ſchauungen auch ſeine Sprache bekämpft und verfolgt. 

So gewaltig nun aber auch die Wirkung ſeiner Sprache, ſo 
groß ihr Aktionsradius ſein mochte und ſein mußte — wir dürfen 
doch wiederum nicht aus blinder Begeiſterung die Augen vor ge⸗ 
ſchichtlichen Tatſachen und Geſetzen ſprachlichen Werdens ver⸗ 
ſchließen wollen. Ebenſowenig wie Martin Luther mit ſeiner 
Schriftſprache etwas völlig Neues in die Welt ſetzte, rief ihr 
Erſcheinen eine plötzliche Sprachumwälzung hervor. Nein, 
auch hier ging die Entwicklung ſchrittweiſe. Weder verſchwanden 
ſofort die Mundarten, noch nahm die geſamte Literatur die „neue“ 
Sprache ſogleich an — ſelbſt ein Anhänger der Reformation wie 
Hans Sachs bindet ſich keineswegs an Luthers Sprache — noch 
auch erkannte die grammatiſche Theorie einſtimmig die Luther⸗ 


ſchaffenen Sprache: [o müſſen wir uns ſchon vorſichtigerweiſe aus: 
drücken. Denn die durch Luther geförderte Schriftſprache ver⸗ 
änderte fid), im Weſen der Sprache ruhenden Ge epen folgend, in 
Einzelheiten immer wieder, bis ſie nach ſiegreichem Kampfe in 
Niederdeutſchland, in der Schweiz, und wo ſonſt noch — beſonders 
in katholiſchen Ländern — harter Widerſtand zu überwinden war. 
zur wirklichen, einheitlichen deutſchen Schriftſprache wurde in der 
Form, wie wir ſie heute beſitzen; das geſchah keinesfalls vor dem 
17. Jahrhundert, in dem z B der erwähnte Ausgleich des Prä⸗ 
teritalvokals ber ſtarken Verben („ritt, ritten“ für reit, riten u. a.) 
zum Abſchluß kam, ſtreng genommen erſt in der Zeit unſerer 
großen Dichter im 18. Jahrhundert. Uber dieje, ein Leſſing, Herder, 
Goethe und Schiller, ſtehen gleichwohl auf Luthers Schultern: 
ebenſo wir, deren Sprache wiederum ſchon nicht mehr völlig fid 
mit der jener deckt. 

Luthers Verdienſt um die deutſche Sprache wird durch ſolche 
hiſtoriſche Betrachtung, wie wir ſie verſucht haben, nicht geſchmã⸗ 
lert, und wenn mit ibr ein falſcher Nimbus, der fid) um feine 
ſprachſchöpferiſche Tätigkeit legte, aufgelöſt wird, fo wäre das nur 
ganz im Sinne dieſes unerbittlichen Wahrheitſuchers. Das aber 
iſt ja eben die Großtat des Genius, daß er vorhandene Keime zur 
Reife, Vorbereitungen zur Vollendung bringt und der Menſchheit, 
was kein anderer, was die Vielen nicht vermocht, die Früchte 
ſchenkt, nach denen ſie ſich bisher vergeblich ſehnte. Nicht über, 
ſondern in der Entwicklung ſtehr auch das Genie; feine Leiftung, 
fein Werk knüpft an die Vergangenheit an und weiſt die Wege 
der Zukunft. Gerade die ſegensreichen Folgen der Tat zeugen für 
ihre Größe. Dann gibt es aber auch eine Weiterentwicklung, die 
fid) in den Bahnen vollzieht, welche der Schöpfer ihr eröffnet hat. 
i Falle wäre feine Schöpfung unfruchtbar, ſicherlich nicht 
groß. Ee 
Berückſichtigen mir dieſe allgemeinen Betrachtungen unb bie 


voraufgehenden Erörterungen, ſo können, ſo dürfen, ſo mũſſen mit 


bod) jagen: Martin Luther ift der Begründer der neu 
hochdeutſchen Schriftſprache. Denn mit genialer, ſprachſchöõpfe⸗ 
riſcher Kraft hat er die vorhandenen Anſätze zur Ge⸗ 
meinſprache, einigend und umbildend, emporgehoben und unſerer 
Sprache die Wege geebnet und gezeigt. die ſie fortan weiter gehen 
mußte, um zu dem winkenden Ziele der Einheit zu kommen. Ohne 
ihn gäbe es für uns feine neuhochdeutſche Schrift ⸗ und Umgangs» 
ſprache, ohne ihn keine ſprachliche Einigung, und biefe war eine 
notwendige Vorbedingung zur politiſchen Einigung Von 1517 
laufen Fäden bis 1871. Darum ſollen und wollen wir jederzeit 
unſeres Luther dankbar gedenken, wenn wir unfere geliebte 
Mutterſprache reden und ſchreiben, leſen und hören. Seine herr⸗ 
lichen Schriften aber, ſelbſt ſeine Bibel, das weiteſtverbreitete 
deutſche Buch, wollen, wie die Leſſingſchen Gedichte, wenn auch 


ſprache als Muſter an. Erſt ganz allmählich vollendete ſich die: nicht „weniger erhoben“, fo doch noch „fleißiger geleſen fein“. Auch 


Einigung des Deutſchen auf der Grundlage der von Luther ge» f- dazu helfe uns das Jubeljahr der Reformation 1917! 
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16. Letzte Abenteuer und Heimkehr. 


Sobald der Anker gefallen war, kam die gefürchtete 
Kommiſſion an Bord. prüfte die Ladungspapiere ſowie bie 
Fahrgäſte aller Klaſſen, und dann hieß es auch für die Be⸗ 
ſatzung: „Alle Mann an Ded!" Da die Feuer nicht ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen werden durften, ſollte eine Wache unten 
bleiben und ſpäter abgelöſt werden. 

Auch wir vier hielten uns für unentbehrlich. Unſere 
Namen ſtanden nicht in der Mannſchaftsliſte, wurden alfo 
nicht aufgerufen, und da, wie geſagt, immer ein Teil des 
Maſchinenperſonals unten blieb, konnte auch unſeren Ar⸗ 
beitskollegen nicht auffallen, daß wir uns nicht zur Prüfung 
ſtellten. Der Sicherheit halber verſchwanden wir jetzt fnn 
aus ihrem Geſichtskreis, haupt ächlich natürlich mit Rüde 
ſicht auf die Kommiſſion, die einige Vertreter nach unten 
ſandte. Alle Näume wurden gewiſſenhaft durchſucht, aber 
uns fand man nicht: denn keinem der Gentlemen fiel es ein. 


daß Menſchen auf den heißen Keſſeln ſitzen könnten. Dort⸗ 
hin hatten wir uns nämlich verſtaut. Unterwegs war uns 
der gute Gedanke gekommen, als wir nach einem paſſenden 
Verſteck Zus dau hielten. Einen Tag wollten wir gern 
die Hitze ertragen. Der Schweiß floß in Strömen, und 
wenn ich die Augen ſchloß, konnte ich mich ohne Mühe in 
die Tropen zurückverſetzt fühlen. Aber die Zigarette 
ſchmeckte doch! l 

Ach, wie hatten wir uns verrechnet! Aus bem einen Tage 
wurden ſieben lange Tage und Nächte. Ein großer Teil der 
Ladung beſtand aus Speck, und den wollten die Briten nicht 
über Dänemark nach Deutſchland gelangen laſſen. 
Täglich wurden unſere Maſchinenräume von engliſchen 
Offizieren in Augenſchein genommen, doch ſtatt gründliche 
Arbeit zu machen, eilten ſie immer ſchnell nach oben, wo 
hübſche Weiblichkeit nicht abgeneigt war, fid) von ihnen den 
Hof machen zu laſſen. Ganz harmlos waren ſie übrigens 
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doch nicht. Drei Herren mußten als verdächtig mit an 
Land, von wo [ie nicht mehr zu uns zurückkehrten. 

Endlich — niemand hatte es mehr erwartet — kam 
die Erlaubnis, daß unſer Schiff die Reiſe fortſetzen dürfe. 


Wohl niemand war froher als wir vier, denn die fort- 


währende furchtbare Spannung, verbunden mit der auf die 
Dauer unerträglichen Hitze, hatte uns in jeder Beziehung 
ſtark zugeſetzt. Auch das Pokern, mit dem wir uns die Zeit 
vertrieben, war nur vorübergehend imſtande geweſen, die 
Gedanken in eine andere Richtung zu zwingen. Lange 


hätten wir es nicht mehr ausgehalten. Um ſo größer war 
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Kronprinze 


n Cecilie mit ihrem jüngſten 


jetzt unſere Freude, denn nach dem gekürchteten Kirkwall 
brauchten wir kaum noch weitere Hinderniſſe zu befürchten. 
Und wie jubelten unſere Herzen, als wir die gebirgige nor— 
wegiſche Küſte aus dem Meer ſteigen ſahen! Dort drüben 
winkte uns die Freiheit. Kein feindliches Fahrzeug war 
auf der Waſſerfläche zu ſehen, die uns noch von ihr trennte, 
und doch konnten wir kaum die Stunde erwarten, in der wir 
unſere Füße an Land ſetzen durften. 

Als wir abends in den Chriſtiania-Fjord einfuhren, 
ſchickte ich durch einen Steward an den mir bekannten 


Stabsarzt einen Zettel mit den Worten: „Wenn Sie un— 
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auffällig auf bas Achterdeck kommen, werden Sie einen Be- | 


kannten treffen. Bringen Sie nur gleich eine Flaſche ſchwe⸗ 
diſchen Punſch mit.“ Er kam auf der Stelle mit der Flaſche 
unter dem Arm und freute ſich mit mir, daß auch das letzte 
Hindernis glücklich überwunden war. Meine chineſiſchen 
Andenken gab er mir gleich wieder; durfte ich doch hoffen, 
ſie in kürzeſter Zeit ſelber in die Heimat bringen zu können. 

Aber ſo einfach, wie wir es uns gedacht hatten, ging 
die Landung nicht vonſtatten. In den letzten Tagen waren 
einige leichte Pockenfälle an Bord feſtgeſtellt worden, und 
nun beſtimmte die norwegiſche Quarantäne⸗Kommiſſion, 
daß jeder, der in Chriſtiania landen wolle, fid) impfen laffen 
müſſe. Am nächſten Morgen um halb ſieben ſollte die Ope⸗ 
ration vorgenommen werden. 


„Wo wollen Sie in Chriſtiania wohnen?“ wurde jeder 


gefragt, der ſeinen Arm darbot. 
Augen, als wir, die ſchmutzigen Heizer, ihm das beſte Hotel 
der Stadt nannten. „Ja,“ fügte ich gleichmütig hinzu, „wir 
haben viel verdient“, worauf er kopfſchüttelnd weiterging, 
nicht ohne uns noch eingeſchärft zu haben, daß wir uns zu⸗ 
nächſt täglich auf der Quarantäneſtation melden müßten. 
Das war natürlich nicht unſere Abſicht. Schnell zogen 
wir uns um und packten unſer Arbeitszeug zuſammen. 
Keiner wollte ſich davon trennen. Als Erinnerung an 
unſere gute Kameradſchaft ſchrieben wir uns gegenſeitig 
unſere Namen in die Heizermützen. Zwei Kameraden woll⸗ 
ten fid) zunächſt beſſeres Zeug anfchaffen; ich aber und der 
andere ehemalige Handelskapitän hatten keinen anderen 
Wunſch, als möglichſt bald den Boden des Vaterlandes 
unter die Füße zu bekommen. Auf der Stelle fuhren wir 
zum Bahnhof, wo wir noch gerade den um 7 Uhr 14 Minu⸗ 
ten morgens nach Kopenhagen abgehenden Zug erwiſchten. 
Mit von Station zu Station wachſender Sehnſucht ſah 
ich der Ankunft in Helſingborg entgegen. Meinen dort an⸗ 
ſäſſigen Onkel hatte ich telegraphiſch an die Bahn gebeten, 
um von ihm die erſten Nachrichten über meine Angehörigen 
zu erhalten. Der letzte Brief meiner Mutter war im März 


geſchrieben. Ein Bruder ſowie viele Verwandte und 
Freunde ſtanden im Felde. Wie mochte es ihnen ergangen 
ſein? 


Ach, ich bekam nicht nur gute Nachrichten. Mein Bruder 
war in Rußland gefallen, und auch noch manch anderer, der 
meinem Herzen naheſtand, hatte fürs Vaterland ſein 
Leben gelaſſen. Das Wiederſehen in der Heimat würde 
nicht ganz ſo freudig ſein, wie ich es mir ausgemalt hatte. 

In Kopenhagen waren die Hotels fo überfüllt, daß wir 
beinahe keinen Platz gefunden hätten. Die Geſchäfte gingen 
glänzend: vielen der männlichen und weiblichen Protzen 
ſtand das Wort „Kriegsgewinn“ förmlich an der Stirn ge⸗ 
ſchrieben. 

Am nächſten Morgen ging ich zum Konſulat, um einen 
kleinen Pump aufzunehmen. Meine Reiſekaſſe war näm⸗ 
lich völlig erſchöpft, und ich hielt es für ſelbſtverſtändlich, 
daß ich bei dem Vertreter des Deutſchen Reiches nur anzu⸗ 
klopfen brauchte, um die verhältnismäßig kleine Summe, 
die ich für die Weiterreiſe brauchte, flüſſig zu machen. So 
leicht ging das nun doch nicht. „Bitte weiſen Sie fia) aus“, 
ſagte der Konſul, nachdem er mich mit ernſter Miene ange⸗ 
hört hatte. Mein beſcheidener Einwand, daß ich infolge 
der beſonderen Verhältniſſe gezwungen geweſen ſei, alles 
zurückzulaſſen oder zu vernichten, was meinen Namen und 
militäriſchn Rang hätte verraten können, beſiegte wenig⸗ 
ſtens inſoweit ſeine Bedenken, daß er mir freie Fahrt bis 
zur Grenze zubilligte. Meine Erſcheinung flößte ihm offen⸗ 
bar nicht recht Vertrauen ein. Glücklicherweiſe fand ich 
bei dem Vertreter des Norddeutſchen Lloyd beſſeres Ver⸗ 
ſtändnis für meine Lage. Von ihm erhielt ich das zu einigen 
nötigen Anſchaffungen erforderliche Geld, und bald konnte 
ich mich wieder überall mit Anſtand blicken laſſen. 

Von Kopenhagen aus gab ich nach verſchiedenen 
Seiten von meinem Dajein Kunde. Zunächſt meiner 
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Der Arzt machte große 


Mutter, natürlich auf Umwegen, um nicht auf der Adreſſe 
meinen Namen nennen zu müſſen, dann aber auch den 
vielen lieben Menſchen in Aſien und Amerika, deren gute 
Wünſche auf meiner Flucht um den halben Erdball meine 
unſichtbaren Begleiter geweſen waren. Ganz zuletzt auch 
einem mir gut bekannten engliſchen Kapitän, der in Schang⸗ 
hai um tauſend Dollar mit mir gewettet hatte, daß es mir 
nicht gelingen werde, unerkannt das europäiſche Feſtland 
zu erreichen. Ich wollte ihn wenigſtens den Arger ſchlucken 
laſſen, denn daß er mir noch obendrein die ſtattliche Summe 
zahlen werde, traute ich ihm nicht zu. Mit Unrecht, wie ich 
ein paar Monate ſpäter erfuhr. Wenigſtens antwortete er 
mir, daß er das Geld bei einer Bank auf meinen Namen 
eingezahlt habe. Jetzt hoffe ich nur, daß es auch wahr iſt. 

Mit dem erſten geeigneten Zug fuhr ich nach Gjebler, 
um von hier mit der Fähre nach Warnemünde zu gelangen. 

Im Zuge fragte ich harmlos, ob man wohl ohne Paß 
nach Deutſchland hineingelaſſen werde. „Ausgeſchloſſenl“ 
tönte es mir von allen Seiten entgegen. „Wenn Sie keinen 
Paß beſitzen, wird man Sie ſofort feſtnehmen.“ 

„Na, es wird ſchon gehen“, ſagte ich unbekümmert. Die 
andern ſchüttelten die Köpfe ob meiner Vertrauensſeligkeit. 

Leicht hätte ſo kurz vor dem Ziele die Sache doch noch 
ſchief gehen können. Ein nur zwei Stunden ſpäter als der 
unſerige von Gjedſer abgefahrener deutſcher Dampfer iſt 
von einem engliſchen Unterſeeboot gejagt worden, bis er ſich 
ſchließlich nicht mehr anders zu helfen wußte, als freiwillig 
auf Strand zu laufen. Das hätte vielleicht dieſe Aufzeich⸗ 
nungen um ein intereſſantes Kapitel bereichert, aber ich 
verzichtete damals gern auf alle weiteren Reiſeerlebniſſe. 
hatte ich doch nur noch einen Gedanken, einen Wunſch. 
Mit unausſprechlicher Sehnſucht ſchaute ich voraus. Als ich 
endlich die deutſche Küſte als feinen Strich am Horizont auf⸗ 
tauchen ſa g. 

Wer mich kennt, weiß, daß ich alles andere als ein ſenti⸗ 
mentaler Waſchlappen bin, aber was ich in dieſem Augen⸗ 
blick empfand, war ein ſo überwältigendes, nie zuvor in 
dieſem Maße gekanntes Glück, daß ſelbſt mein früheres Ich 
dieſen Gefühlsmenſchen, der dort vorn am Bug in ſtiller 
Einſamkeit den acht Monate lang erträumten Augenblick 
genoß, nicht wiedererkannt haben würde. 

Und als ob ſich alles verſchworen hätte, mich harten 
Kerl einmal vor Rührung ſo weich zu ſehen, daß er ſich 
kaum noch zu helfen wußte, zum Schluß dieſes Attentat auf 
meine Widerſtandsfähigkeit. Bei der Anlegeſtelle in War⸗ 
nemünde ſtanden viel mehr Menſchen, als die Ankunft 
eines Dampfers herbeizulocken pflegt. In einer Gruppe 
erkannte man auch die Uniformen und blitzenden Inſtrumente 
einer Militär⸗Muſikkapelle. Daß dies alles etwas mit mir 
ſelber zu tun haben könne, ahnte ich nicht im entfernteſten. 
All mein Sinnen war darauf gerichtet, unter der ſchon von 
weitem winkenden Menge bekannte Geſichter zu entdecken. 
Plötzlich ſchollten vertraute Weiſen über das Waſſer: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles.“ Unter dieſen Klängen 
fuhren wir nahe ans Ufer heran, und nun erkannte ich 
meine Angehörigen. 

Doch was war das? Da ſtanden ja nicht nur die lieben 
Menſchen, auf deren Anweſenheit ich im ſtillen gehofft hatte 
— überall entdeckte ich Freunde und Bekannte, die mir zu⸗ 
jubelten. Allmählich ging mir ein Licht auf, und wenn ich 
noch gezweifelt hätte, wem dieſer ſeſtliche Empfang galt — 
das dreimalige Hurra, das auf den heimgekehrten „Emden“. 
Offizier ausgebracht wurde, verſchaffte mir Gewißheit. 

Was ich in dieſer Stunde empfand, verſuche ich gar nicht 
erſt zu ſchildern. Ich denke, man wird es mir auch ohnedies 
nachfühlen können. Das iſt gewiß: die härteſten Mühen 
und Entbehrungen wurden überreich aufgewogen durch 
dieſen herzerhebenden Augenblick. 

Aber wie kamen all die guten Freunde aus Roſtock und 
Hamburg hierher nach Warnemünde? Bald löſte ſich auck 
dieſes Rätſel. Als das Telegramm aus Kopenhagen bei 
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meiner Mutter eintraf, brachte fie es nicht fertig, ihre 
Freude allein zu genießen. Schnell verbreitete ſich die Kunde 
in den uns naheſtehenden Familien: Telegramme flogen 
nach Hamburg, und überall hieß es gleich: „Wir fahren 
nach Warnemünde.“ Die muſikaliſche Begrüßung war eine 
Aufmerkſamkeit des Regiments. in dem einſt mein verſtor⸗ 
bener Vater geſtanden und dem auch mein Schwager viele 
Jahre angehört hatte. Ich konnte nur Hände ſchütteln, 
danken und wieder danken. | 

Ein längerer Urlaub gab bem nod) ein wenig mitgenom⸗ 
menen Körper die frühere Spannkraft wieder, und dann 
ward mir zuteil, was mir bei all meinen Erlebniſſen als 
höchſter Lohn vor Augen geſtanden hatte: ich durfte wieder 
mitwirken bei dem großen Werk, und zwar — was meine 
kühnſten Hoffnungen übertraf — als Kommandant eines 
Schiffes. dem eine ganz beſondere Aufgabe anvertraut ijt. 
Ich durfte hinausfahren gegen den Feind, und das Glück 


blieb mir treu. Mehr darf darüber heute noch nicht geſagt 
werden. Aber die Briten wiſſen, wer ihnen gewiſſe Hiebe 
verſetzt hut. Über ein neutrales Land habe ich es erfahren, 
zugleich auch die Zuſicherung. daß man mich kurzerhand 
aufhängen werde, wenn ich ihnen in die Hände fiele. Na, 
das hindert mich nicht an meinen kleinen Ausflügen. Auch 


die Briten hängen keinen, ſie hätten ihn denn. Mich wer⸗ 


den ſie aber nie kriegen — eher ſchlüge ich freiwillig den 
Weg nach Walhalla ein. 

Verſteht man, daß ich ſtolz und glücklich bin, wenn ich 
auf meine Kriegserlebniſſe zurückblicke? Priſenoffizier 
der „Emden“, Gefangener der Engländer, Weltreiſender 
unter wahrhaftig nicht alltäglichen Verhältniſſen, jetzt mein 
Kommando, und alles in dem beglückenden Bewußtſein: fürs 
Vaterland! Jetzt habe ich nur noch einen Wunſch. Wenn 
unſere Truppen ſiegreich heimkehren, wird er in Erfüllung 
gegangen ſein. 


Der Blockadebrecher. 


Von Michael Kohlhaas. 


Das Bezirksamt Rettenbach blockierte das angrenzende 
Großſtadtgebiet ſo erfolgreich, ſo lückenlos, daß die engliſche 
Abſperrung dagegen wie eine Geſte des Wohlwollens, wie 
ein „Zudrücken beider Augen“ 
wirkte. Mehl, Fett, Fleiſch — kein 
Stäubchen, kein Lot, kein Schwanz 
kam durch. Der Kommunalver⸗ 
band Rettenbach triefte von 
konfisziertem Schmalz, die Gendar⸗ 
merie von Überwachungseifer, der 
Bezirksamtmann von Zufriedenheit. 
Vielen winkte das Ludwigskreuz, 
und die Strafen für Zuwider⸗ 
handelnde waren enxpemplariſch. 
Gleichwohl unternahm es der Kgl. 
Gymnaſialprofeſſor Alban Mucken⸗ 
tanz, zwei Ferkelchen nach der 
benachbarten Großftadt aus⸗ und 
ſo ſeiner Familie zuzuführen. 

Seit einundzwanzig Jahren 
kam er nach Rettenbach aufs Land, 
in das gleiche Haus, auf denſelben 
Hof, und die freundlichen Be⸗ 
ziehungen, die fid) dergeſtalt von Fa- 
milie zu Familie geknüpft hatten, 
beſtanden auch die Probe in der 
Zeit der Not. So hatte ſich denn 
eines ſchulfreien Vormittags, wie der⸗ 
einſt Gaius Julius Cäſar ins Gebiet 
der Häduer, Profeſſor Muckentanz 
nach Rettenbach und auf den 
Waſtlerhof begeben, aus Gründen 
der Zufuhr, frumentarii causa, 
eine Klaſſizität des Ausdrucks, die 
er feinen Schülern von Jahr au ` 
Jahr und immer wieder gleich einer 
goldenen Lebensweisheit ans Herz 
legte. Zum Nachmittagsunterricht 
wollte er wieder in der Stadt ſein 
und, ſiehe da, in der Zwiſchen⸗ 
zeit flogen ihm, wie ſanfte Tauben, 
die zwei Ferkel auf die Hand. | P 

Dieſen Flug hatten fie auf bem > 
nicht mehr ungewöhnlichen Wege 1 
ber Notſchlachtung getan, und zur "s 
Notſchlachtung war es gekommen, 
weil an jenem ſchulfreien Mucken⸗ 
tanz⸗Morgen, für den der Profeſſor 
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Ruſſiſcher Kriegsgefangener. 
Statuette von M. Bert. 


dem Waſtlerbauern ſeine Ankunft angezeigt hatte, das 
eine dieſer unvernünftigen Tiere nur auf drei ſtatt auf 
vier Beinen ſtand, und das andere fünfmal hinter⸗ 
einander nieſte. Von drei Beinen 
und fünfmaligem Nieſen bis zu un⸗ 
heilbarem Schenkelbruch und hoff⸗ 
nungsloſer Bruſtſeuche iſt in Zeiten 
der Fleiſchknappheit nämlich nur ein 
Schritt, und der Waſtlerbauer tat 
ihn und ſchnitt kurzerhand den beiden 
Ahnungsloſen die Gurgel ab. Ihr 
ſonſtiges Ausſehen war blühend. Nur 
noch die Frage des Exportes ſtand 
offen. Ihr „Wie“ allerdings gähnte 
zwiſchen den zwei Schweinen und der 
Familie Muckentanz wie ein Ab⸗ 
grund. — Die antike Literatur gab 
keinen Wink. Zum erſten Male ſah 
Profeſſor Muckentanz ſich von ihr 
verlaſſen und auf die eigene In⸗ 
tuition angewieſen. Die ſtellte ihm 
. aber immer nur zwei Gegenſätze 
vor: die blutige Bahnhofkontrolle 
der Rettenbacher Gendarmerie und 
die ungemeſſene Freude ſeiner Fa⸗ 
milie bei glücklicher Ankunft der 
Schweinchen. Über dieſe beiden 
Kontraſte hinaus war alles grau 
wie ein Nebelmorgen, aus dem ſo⸗ 
wohl ſtrahlender Mittagsglanz wie 
troſtloſes Regenwetter werden kann, 
je nachdem. Alban Muckentanz nun 
glaubte, der Himmelsbläue vorzu⸗ 
arbeiten, wenn er den Spielraum 
nützte, den ihm die behördliche Lebens⸗ 
mittel⸗Organiſation zwiſchen Hoſe und 
Hemd zur „freien Verfügung geſtellt, 
und die zwei Ferkel ſich um den Leib 
bände. Danach handelte er und er⸗ 
ſchien mit der Miene des Unbefangenen 
auf dem Bahnhofe Rettenbach. 
Die beiden dort poſtierten Gen⸗ 
darmen ſalutierten, als die Ferkel 
an ihnen vorbeigetragen wurden, 
und Profeſſor Muckentanz dankte 
für die Aufmerkſamkeit. Sie 
war ihm um ſo peinlicher, als er 
gerade in dieſem Augenblick eine 
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deutliche Lockerung jener Bande fühlte, bie ihn an bie zwei 
Leichen ketteten. In dieſem Gefühl ließ er ſich höchſt vor⸗ 
ſichtig auf eine Bank nieder, nur den einen Wunſch in der 
Bruſt: möglichſt wenig Bewegung und tunlichſt bald im 
Zug. Statt des Schnellzugs kam jedoch der Bezirksamtmann 
Siebenkäs, der Vater der Blockade, und Profeſſor Mucken⸗ 
tanz erbleichte. í 

„Ah, was ſeh' ich! Unſer verehrter Herr Profeſſor!“ 
rief, des langjährigen Sommergaſtes anſichtig werdend, 
Doktor juris Siebenkäs; „da reiſen wir ja heute mitſam⸗ 
men!“ Und Profeſſor Muckentanz erbebte. „Wollen wir 
bis zur Abfahrt vielleicht ein wenig promenieren?“ Und 
ſo promemerte Profeſſor Muckentanz, der für den Augen⸗ 
blick nichts ſo ſehr ſchätzte wie die Einſamkeit und nichts ſo 
ſehr ſcheute wie die Bewegung, mit einem Bezirksamtmann 
und zwei Jungſchwemen auf dem Bahnhofsperron in 
Rettenbach. Sein Geſichtsausdruck war verzweifelt. 

Als es endlich ſo weit war, daß der Schnellzug daſtand 
und die Schaffner „Einiteigen! Einſteigen!“ riefen, da waren 
auch die zwei Schweinchen jo weit, daß der Profeſſor fid) 
vergebens bemühte. erſt das rechte und dann das linke Bein 
abzubiegen und auf das Trittbrett zu gelangen. Sie waren, 
noch im Tode die Schäker, die ſie zeit ihres Lebens geweſen, 
in beiden Hoſenſchläuchen, das eine rechts, das andere links, 
hinabgerutſcht und machten, halb über, halb unter dem 
profeſſoralen Knie feſtgeklemmt, die Beine des Herrn 
Muckentanz bockſteiſ. ' 

„Wes ift Ihnen?“ fragte ber Bezirksamtmann Sieben- 
käs erichroden. ba er bie krampfhaften und doch ergebnis» 
'Íofen Anſtrengungen und das verzerrte Antlitz feines Be⸗ 
gleiters gewahrte. 

„Eingeſchoſſen“, ſtöhnte Profeſſor Muckentanz. „Ganz 
plötzlich etwas eingeſchoſſen Es geht nicht. Ich bleibe zurück. 
Reiſen Sie allein, Herr Bezirksamtmann!“ ` 

„Unter feinen Umſtänden.“ Und ber Aufopferungsfähige 
winkte dem Schaffner und winkte bem Stationsdiener, und 
der eine hob des Profeſſors 
rechtes und der andere ſein 
linkes Bein, und der Bezirks⸗ 
amtmann Siebenkäs, diefer 
leiden chaftliche Eegner aller 
und jeder Fleiſchaus fuhr, ſchob 
hinten nach mit den Worten: 
„Damit Sie doch wenigſtens 
noch zu Ihrer Familie kom⸗ 
men“, und Alban Mucken⸗ 
tanz ſtöhnte dazu. Bleich, 
verftört und die Beine weit 
von ſich geſtreckt, ſaß er end⸗ 
lich im Zug und fand das 
Mitgefühl aller mitre.jenden 
und teilnehmenden Paſſa⸗ 
giere. 

„Mir is amal“, berichtete 
ſogleich ein Landmann als 
Gegenſtück zu der ſo unver⸗ 
mittelt auftretenden Lähmung 
des neuen Fahrgaſtes, „a 
Kälberkuah mitten auf der 
Straß' liegen blieben, ſo ſtark 
ſan ihr auf amal d'Haxen auf⸗ 
geichwollen. Und dös is von 
ara giftigen Fliagen herköm⸗ 
ma und von nix anderm. 
Man ſollt's nit glauben.“ 
„O die giftigen Fliegen!“ beſtätigte eine Frau. 
kann ein Lied ſingen davon. Meiner Großtante ihrem 
erſten Mann haben ſie wegen einer giftigen Fliegen die 
halbe Naſen wegſchneiden müſſen.“ 

„Entſchuldigen Sie,“ bemerkte jetzt ein Herr mit einer 
Brille, „haben Sie das Leiden nicht ſchon von Geburt auf?“ 


Dentihem Blut deuiſches Sand! 


In dir, o Heimat, wurzelt Frieden, 

Wie nur das deutſche Herz ihn kennt; 
Welch Nieſenſchlachten müßt ihr ſchmieben, 
Daß unſer Herd in Ruhe brennt, 

And jebe Scholle muß euch danken, 

Die ihr beſchirmt mit ſtarker Hand; 

Nicht Lorbeer nur ſoll euch umranken, 

Ihr opfert fuͤr ein Eigenland. 


Iſt jedem heilig doch die Stelle, 

Wo er an Mutterhand gehauſt, 

Das Fleckchen Grün, das Haus voll Helle, 
Um die vergeblich Böſes brauſt. 

Seid zäh, ſolch Eiland zu erwerben, 

Ein Heim ſcheucht Wanderſorgen ſort, 

Euch ſegnen werden eure Erben, 

Die Heimat bleibt Ihr ſtärkſter Hort. 


„Ich 


und fügte, da Profeſſor Muckentanz mit einem böſen Blick 
verneinte, hinzu: „So kann man ſich täuſchen.“ 

„Es is nix anders als a giftige Fliagen“, konſtatierte der 
Landmann auf Grund ſeiner Erfahrung. „Mei Kälberkuah 
is grad a ſo daglegen. Sie“ — und dies galt der ganzen 
Umgebung — „dö wann S'erſt gſehgn hätten!“ 

„Denn eine giftige Fliegen“, ſchloß jene Frau ganz im 
Sinne ihrer Großtante ſich an, „iſt das heimtückiſchſte Viech, 
das wo es gibt. Legen Sie Ihnen nur ja gleich ins Bett, 
wenn Sie heimkommen.“ 

„Nicht wahr, hier ſitzt es?“ fragte teilnehmend der Be⸗ 
zirksamtmann Siebenkäs und betupfte leiſe die Stelle über 
dem einen Knie. Er hatte recht, gerade dort ſaß es: aber 
von niemand wäre dem Profeſſor die örtliche Unterſuchung 
ſo peinlich geweſen als gerade von Siebenkäs, und nur um 
deswillen ächzte der Schulmann laut auf. „Wie? dieſe 
minimale Berührung ſchon löſt einen ſolchen Schmerz bei 
Ihnen aus?? 

„Fürchterlich.“ D 

„Dann ift es doch das befte ...“ unb ba eben ber Zug 
hielt, ſtürmte der Bezirksamtmann aus bem Wagen hinaus 
und hinein in den Bahnhof. Wenn ihn ſchon die Leute im 
allgemeinen für hart und pedantiſch hielten, ſo ſollten ſie 
doch erkennen, daß er das Herz auf dem rechten Fleck habe, 
ſobald es darauf ankomme und mit ſeinen Amtspflichten 
vereinbar ſei. Hier war ein ſolcher Fall gegeben. „Ich 
habe“, ſagte er, als er wieder zurückkam, „den Stations⸗ 
vorſtand oeranlaßt, die Freiwillige Sanitätskolonne mit 
Fahrbahre an den Zug zu beſtellen.“ 

„Dös is Dës beit“, ſagte der Landmann. „Dö [ell 
Kälberkuah hamma aa hoamfahren müaſſen.“ 

„Weil ſich zu leicht eine Blutvergiftung dazuſchlägt“, 
ergänzte die Frau, die ein Lied ſingen konnte von giftigen 
Fliegen und halben Naſen. und der Profeſſor erſchauerte, 
da es ihm kaum gelingen würde, Schlag zwei, wie er es 
ſeinen Schülern angekündet, mit Cäſars Marſch ins Land 
der Häduer zu beginnen, 
wenn man ihn vorher noch 
aufgebahrt, mit zwei Schwei⸗ 
nen in der Stadt herumführe. 
Doch wagte er es nicht, dieſem 
furchtbaren Zwieſpalt Aus⸗ 
druck zu verleihen. Bloß 
ſeine Gedanken riefen mit 
der Inbrunſt eines Stoß- 
gebets: Nur endlich weg von 
dieſem ſchrecklichen Verwal⸗ 
tungschef! Er wurde nicht 
erhört! 

Als dreißig Minuten ſpäter 
der Zug in die Endſtation 
einlief, da warteten bereits 
auf dem Bahnſteig neben ihrer 

ausgezeichneten Fahrbahre 
mehrere Sanitätsmannſchaften 
und dazu noch der Kolonnen⸗ 
führer, zwei Beiräte, der 
Schriftwart und der Ortsdele⸗ 
gierte; denn ſie rangen alle 
um das Ludwigskreuz, und 
leuchtete auch nur von fern 
eine keuſche Möglichkeit, ſo 
blieb keiner zurück. Wie 
die Löwen ſtürzten ſie ſich 
auf den Profeſſor. 

„Sachte! Sachte!“ mahnte ber Bezirksamtmann Gieben- 
käs: „die Empfindlichkeit ift enorm.“ Doch im Hand- 
umdrehen war der Schwerkranke aus dem Wagen gehoben 
und unter dem Dach der Bahre verſchwunden. „Chirurgiſche 
Klinik!“ lautete die Loſung, und die gute Frau, die von 
ihrem Großonkel her wußte, daß der Bedauernswerte jeßt 


Fritz Fleilſchhauer. 


Cans: 


[eine letzte Fahrt im Vollbeſitz feiner ungeſchmälerten Glied- 
maßen tue, legte aus ihrem Reiſeſtrauß eine Blume auf den 
Krankenwagen. | 

Chirurgiſche Klinik! Und die Gummiräder waren eben- 
ſowenig imſtande, die ſeeliſchen Qualen zu lindern, wie die 
gewandten und doch ſo behutſamen Hände, die ſchließlich das 
Opfer der durchaus ungiftigen, im Gegenteil, vollſtändig 
genießbaren, ja äußerſt bekömmlichen Schweinchen nach 
einem halbſtündigen, in Anſehung des zahlreichen Gefolges 
faſt feierlichen Umzuge durch die hauptſtädtiſchen Straßen 
und Plätze in den Operationsſaal trugen Keinen Schritt 
war Bezirksamtmann Siebenkäs von der Seite des Un⸗ 
glücklichen gewichen. Auch unterm Rock des Verwaltungs- 
beamten ſchlägt ein fühlendes Herz. 

Der Vorſtand der Klinik, Geheimrat Soundſo, war 
verreiſt Der junge Doktor vom Tagesdienſt per[tánbigte 
den Primararzt, traf Vorbereitungen für die Narkoſe und 
zuckte die Achſeln über den Fall. | 

„Wünſchen Sie einen Prieſter?“ fragte darum der 
Bezirksamtmann den Leidenden Der Freigeiſt lehnte ab 
Es hat immerhin etwas Heldenhaftes, dachte Siebentäs, 
lediglich im Vertrauen auf ſich ſelbſt durch das dunkle Tor 
zu ſchreiten. „Oder kann ich ſonſt etwas für Sie tun?“ 

„Gehen“, flüſterte Profeſſor Muckentanz. 

„Sie haben recht. Ich werde Ihre Frau Gemahlin vor⸗ 
bereiten“ Und endlich war er weg. 

Der Primararzt kam und ſchnitt dem Märtyrer die Hoſe 
auf. Vergebens wehrte fid) der: „Nicht doch! Nicht! Ich zieh’ 
ſie aus.“ 


In Erwartung eines Angriffs nach feindlicher Gas vorbereitung. Zeichnung on Hermann Widmer. 


| 
| 
| 
| 


erm Widmer, Ost 


„Das können Sie nicht“, entgegnete man ihm, ibm, der 
durch ein langes, glückliches Leben Tag für Tag dieſes an 
ſich ſo einfache Werk ausgeführt hatte, und ſchnitt weiter. 
Da tam der Giftherd ans Licht, die Eiterbeule, die Lebens 
bedrohung, und der Primararzt hörte zu ſchneiden auf; denn 
nunmehr ließen ſich die beiden Schweinchen ohne weiteres 
an den Ohren herausziehen. l 

Der Kranke atmete erleichtert auf. Die Narkoſe mar 
überflüſſig, die Geneſung vollſtändig. Zur Nachkur gaben 
die beiden Arzte auf den erſchöpfenden Bericht des Schwer⸗ 
geprüften hin das Verſprechen unverbrüchlichen Schweigens. 
Unbehelligt, kerngeſund, neugeboren konnte der Profeſſor 
die Klinik verlaſſen und legte nur deshalb den Weg nach 
ſeiner Wohnung in einer Droſchke zurück, weil bei Wind- 
ſtarke 8, wie ſie an jenem Tage herrſchte, ein bis zu den 
Knien aufgeſchnittenes Beinkleid doch allzu unliebſam in den 
Lüften flattert. Man kann es indes dem Droſchkenkutſcher 
nicht verdenken, wenn er mit großen Augen auf ſeinen ſelt⸗ 
ſamen Gaſt herabſtierte dem noch dazu aus einem unterm 
linken Arm getragenen Paket zwei Ferkelſchwänzchen ſich 
hervorringelten ] i 

Frau Profeſſor Elvine Mudentanz fief dem Wieder: 
geſchenkten den fie auf bes Bezirksamtmanns wahrhaft fein⸗ 
fühlige Vorbereitung hin in dieſem Leben nicht mehr zu 
begrüßen erwarten konnte, um den Hals, die Köchin den 
beiden Tieren ganz gehörig mit Salz auf die Haut, unb 
Bezirksamtmann Dokto juris Siebenkas, der fih nach Gre 


füllung jener herben Pflicht ſofort wieder in die Klinik 
begeben, bas Neſt aber bereits leer gefunden hatte, tele- 
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graphierte noch in derſelben Stunde: „Ich gratuliere“. 


In die Sanitätskolonne, die mit jener behutſamen Fahrt 
ihren zweihundertdreiunddreißigſten Transport in dieſem 
Jahr bewerkſtelligt hatte, kamen vierundzwanzig Ludwigs⸗ 
kreuze, und nur der Schüler des Profeſſors Muckentanz 


bemächtigte fid) eine tiefgehende Enttäuſchung, als anſtatt 
des freien Nachmittags der ſchon halb totgeſagte Ordinarius 
erſchien und mit ihm der ebenfalls nicht recht bellebte Galus 
Julius Cäſar auf feinem höchſt belangloſen Zug ins Häduer⸗ 
land —. frumentarii causa. 


Weihnachtsbücher. 


Zu den tröſtlichſten Erſcheinungen unferer Zeit gehört die 
Ruhe, mit der ſich daheim allen Schwierigkeiten zum Trotz das 
geiſtige Leben durchſetzt und behauptet. Während unſere made: 
ren Krieger draußen ein Ruhmesblatt an das andere reihen, 
wird zu Hauſe in den Klauſen der geiſtigen Arbeit ebenſo uner⸗ 
müdlich gewirkt wie in den Werkſtätten, den Fabriken und im 
ganzen Wirtſchaftsgetriebe. Wir dürfen uns deſſen freuen, denn 
es wäre nicht gut. wenn unſere Beziehungen zu den Dingen des 

Gemütslebens und der feineren Kultur eine vollſtändige Unter⸗ 
brechung erlitten. Auch die Männer der Feder und der emſige 
Verlagsbuchhandel ſind nicht müßig geweſen, um für geiſtige 

Nahrung zu ſorgen und den Weihnachtstiſch, der aus zwingen⸗ 

den Gründen jetzt ſo manche ſonſt übliche Gabe vermiſſen läßt, 
mit Büchern zu ſchmücken, mit Büchern für den Familienkreis, 
für die Jugend und nicht zuletzt für unſere Krieger. Was wäre 
auch der Weihnachtstiſch eines ordentlichen deutſchen Bürger⸗ 
hauſes, und ſei er noch ſo beſcheiden beſtellt, ohne die ſtets freudig 
willkommen geheißene Gabe eines guten, neuen Buches? Des, 
halb mögen bier ein paar neue Werke angezeigt werden, die fo» 
eben im Verlag Auguſt Scherl in Berlin erſchienen ſind. Fangen 
wir mit den Jungendſchriften an. da das Weihnachtsfeſt doch in 
erſter Linie ein Feſt der Jugend iſt, und kein echter Junge, kein 
rechtes Mädel auf das herkömmliche Weihnachtsbuch verzichten 
mil. „Scherls Jungdeutſchland- Buch 1918“ reiht 
ſich ſeinen Vorgängern, die einen ſo großen und begeiſterten 

Leſerkreis gefunden haben, würdig an und bringt wieder, von be⸗ 
rufenen Federn geſchrieben, eine Fülle von unterhaltenden und 
belehrenden Beiträgen aller Art: Erzählungen aus unſerer Zeit, 
Aufſätze aus den Gebieten der Naturwiſſenſchaften, der Technik, 
der Kunſt, Sportliches, Gedichte, Erheiterndes, kurz und gut alles, 
was ſich ein Knabenherz nur wünſchen kann. Generalfeldmar⸗ 
ſchall von Hindenburg hat es nicht verſchmäht, dem Buche ein 
ſchönes Geleitwort, zugleich eine Mahnung, mit auf den Weg zu 
geben: „Deutſche Jugend, wir kämpfen vor allem für dich; denn 
du bedeuteſt unſere Hoffnung und Zukunft. Ahme dem Beiſpiel 
der Väter nach; werde, wie fie, gut und tapfer, treu und ſtark!“ 
Der Bilderſchmuck des ſtattlichen Bandes, deſſen Preis 5 Mark 

beträgt, ſteht auf der Höhe des textlichen Teils. Ein Seitenſtück 
dazu ift „Scherls Mädchenbuch 1918", der neue Band 
eines ebenfalls außerordentlich beliebten Jahrbuches. Die Her— 
ausgeberin Lotte Gubalke hat ſich wiederum mit einer Anzahl 
beſtbewährter literariſcher Kräfte vereinigt, um der heranwach⸗ 
ſenden jungen Mädchenwelt einen Leſeſtoff zu bieten, der ſich von 
der ſattſam bekannten, ſogenannten „Backfiſchliteratur“ und ihrer 
faden Süßlichkeit auf das vorteilhafteſte unterſcheidet. Unter 
den Verfaſſernamen der einzelnen Beiträge finden wir Agnes 
Harder, Gabriele Reuter, Sophie Hoechſtetter, Ilſe Reicke, Agnes 
Miegel u. a. Gleich dem Knabenbuch bringt auch Scherls Mäd⸗ 
chenbuch in bunter Reihe Erzählungen und belehrende Aufſätze, 


ferner Vortragsſtücke, Gedichte, Anleitungen zur Handarbeit und 


dergleichen, alles reich mit Bildern von Künſtlerhand geſchmückt. 
Das ſchön ausgeſtattete Buch darf freudigſter Aufnahme ſicher 
ſein; der Preis iſt 5 Mark. 

Nun zu den Büchern für die Großen. Zunächſt ein paar 
. neue Romane. Da gibt es ein neues Werk von Felix Phi⸗ 
lippi: „Jugendliebe“, Roman aus Alt⸗Berlin. (Preis 
3,50 Mark, gebunden 5 Mark).“) Der beliebte Erzähler verſetzt 
uns wieder einmal, wie er es ſo gern tut, in vergangene Tage, 
in die Zeit vor etwa 50 Jahren, als die Weltſtadt an der Spree 
noch ſtiller und gemütlicher war. In ſeiner herzlichen, von 
ſchalkhaftem Humor und leiſer Wehmut beſeelten Art ſchildert 
Philippi das Erleben zweier blühender Menſchenkinder, ihre 
Liebe, ihr Hoffen, ihr Scheiden. Das feſſelnde Buch mit 
ſeinem köſtlichen Epiſodenbeiwerk gehört wohl zu den beſten 
Die Preisangaben verſte hen fid) bel allen Büchern einſchließlich Teuerungszuſchlag. 
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Arbeiten des Erzählers. — Im Gegenfa zu dem zeit- 
abgewandten Hintergrund des Philippiſchen Romans führt 
Sophie Hoechſtetter mit ihrem neuen Werke „Die 
Freiheit“ (3,50 Mark, geb. 5 Mark) in unſere diffonanzen- 
reiche Gegenwart. Dennoch ift es kein Kriegsroman, mwenn: 
gleich auch der Lärm der waffenſtarrenden Zeit ſcharf hinein- 
tönt. Eigenartige Charaktere und Konflikte werden im Rahmen 
einer lebhaft ſpannenden, geſtaltenreichen und bunt ver⸗ 
ſchlungenen Handlung mit Meiſterſchaft ge[djilbert. — Olga 
Wohlbrücks neuer Roman „Die Goldene Krone“ 
(3,50 Mark, geb. 5 Mark) behandelt die Geſchichte eines Gaſt⸗ 
hauſes der guten alten Art unb die Schickſale der Beſitzer⸗ 
familie. Unheil kommt über das Haus, ſchon glaubt man es 
als verloren betrachten zu müſſen, da greift die älteſte Tochter 
mit feſter Hand in die Speichen des Glücksrades, und ihrer 
Willensſtärke gelingt es, den Dingen eine Wendung zum 
Guten zu geben. Das iſt alles vortrefflich erzählt und feſſelnd 
Anfang bis Ende. — Mitten im Kriegsgetöſe ſpielt 
Nanny Lambrechts kleiner Roman „Der Gefangene 
von Belle- Jeannette“ (2,25 M., geb. 3,50 M.). Ein unge: 
wöhnlicher Stoff, mit ſprühendem Temperament behandelt: das 
halb tändelnde, halb werbende Spiel einer Franzöſin von hohem 
Rang, eines launiſchen, bei aller Hohlheit immerhin liebens⸗ 
würdigen Geſchöpfes, mit einem gefangenen und verwundeten, 
ihrer Pflege anvertrauten Deutſchen, deſſen herbe Männlichkeit 
in ſeltſamem Gegenſatz zu feiner Umgebung fteht. 

Zum Schluß ein paar neue Bändchen aus der bekannten 
Reihe der Scherlſchen Front. und Kriegsabenteuerbücher. 
„Zivilgefangener Nr. 759“, die Flucht eines deutſchen 
Seemanns aus Rußland, ſelbſterzählt von Martin Geint, 
tom — ein friſcher, lebendiger Bericht des Verfaſſers wie er 
es verſtand, ſich aus dem Innern Rußlands mit einem Genoſſen 
unter den mannigfachſten Gefahren glücklich nach Deutſchland 
durchzuſchlagen. Ein anderes Bändchen: „Die Wikinger: 
fahrt der Tinto, 12000 Meilen über den Ozean“ 
von Karl Richarz behandelt die abenteuerliche Seefahrt von 
28 deutſchen Schulſchiffskadetten von Chile, wo ſie durch den 
Krieg feſtgehalten wurden, mit einen. verrotteten Küftenjegler 
in 124 Tagen nach Europa. Dieſes fede deutſche Seemanns: 
ſtückchen wird ungemein anſchaulich geſchildert. Nicht minder 
reich an Zwiſchenfällen waren die Kriegserlebniſſe, von denen 
Herbert Kettner in feinem Büchlein Vom Goldenen 
Tor zum Goldenen Horn und nach Bagdad' er⸗ 
zählt. Im fernen Weſten Amerikas vom Kriegsausbruch über⸗ 
raſcht, findet Kettner trotz aller Schwierigkeiten glücklich den 
Heimweg ins Vaterland und geht dann als „Funker“ durch die 
Türkei nach Meſopotamien an die äußerſte Orientfront. End» 
lich ſei noch der hochintereſſanten Kriegsabenteuer des Kapitän⸗ 
leutnants Julius Lauterbach gedacht, deren erſter Ab 
druck in der „Gartenlaube“ erfolgte und die jetzt unter dem 
Titel „1000 Pfund Sterling Kopfpreis — tot ober 
lebendigl“ in Buchausgabe erſchienen ſind. Lauterbach, der 
ehemalige Priſenoffizier der unvergeßlichen „Emden“. erzählt 
darin in dramatiſch ſpannender Weiſe, wie er aus englischer Ge: 
fangenſchaft floh und, von Spähern in engliſchen Dienften ver 
folgt, in verſchiedenen Maskierungen unter Gefahren glücklich 
von Südoſtaſten über Japan und Amerika in die Heimat ent: 
kam. Übrigens hat der unerſchrockene Seemann erſt kürzlich 
wieder von ſich reden gemacht. Als Kommandant eines Hilfs⸗ 
kreuzers batte. er im Kattegatt ein Gefecht mit feindlicher Über- 
macht zu beſtehen, in deſſen Verlauf der kleine Kreuzer verloren: 
ging, während Lauterbach nebſt einem Teil der Beſatzung durch 


ein däniſches Schiff gerettet wurde und nach Deutſchland zurüd: 


kehren konnte. — die hier genannten vier Kriegsabenteuer- 


bücher, bie fid) auch beſtens für die Jugend eignen, koſten je 1.25 M. 


Druck und Verlag Ernſt Keil's Nachfolger (Auguſt Scherl) G. m. b. H. in Leipzig. Verantwortlich für die Schriftleitung der „Gartenlaube“ aul d. Szezevans fi. 


tar die Schriftleitung der „Welt der Frau“ Lotte Gubalke, für den Anzeigenteil A. Pieniak, ſämtlich in Berlin. — In 
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Carmen Ua m re Die Sturmhaube. ee 


Kere Nachfolger (Augu: 
Scher) 2. m b. II. Leipzig nit verdeutſchen Die Red. 
Eine Weihnachtsgeſchichte von Lotte Gubalke. f 


An einem ſonnenhellen Julitag ſaßen um die Mittags- Bewegungen ungehindert zur Geltung kommen. Und 
zeit am offenen Fenſter des Gaſthofes zum „Goldenen jedesmal, wenn der Knabe hinter dem Laufbrunnen unter 
Löwen“ in Lindwerder ber Aſſeſſor Hartmut und der Kon⸗ den Ulmen, ber fein Waſſer in ein muſchelförmiges Sand⸗ 
rektor Klingender. ſteinbecken ſpie, verſchwand und nach kurzer Zeit wieder 

Der Gaſthof zum „Goldenen Löwen“ lag am Marktplatz, ſichtbar wurde, dachte der Aſſeſſor, es ſei wie ein Bild 
in deffen Mitte ein ſchönes, altes, im Renaiſſanceſtil erbautes aus einem Märchen, biefer Knabe mit dem flügelfchlagen: 
Rathaus ſtand mit einem Brunnen davor, den zwei Ulmen | ben Vogel auf der ausgeſtreckten Hand. 
beſchatteten und das Mainzer Flügelmädchen krönte. Der Konrektor aber ärgerte ſich ein wenig über den 

Der Aſſeſſor drückte [ein Wohlgefallen an dem ſchönen Läufer, als die Urſache, die ihm die Aufmerkſamkeit feines 
Städtebild aus, an dem leicht anjteigenben Marktplatz mit Tiſchgenoſſen entzog. Er ſagte: „Schade um den Jungen, er 
den ehrwürdigen Giebelhäuſern im Kreiſe, bie breit und be, That ohne Frage etwas Genialiſches an fid), aber er verliert 


haglich dalagen, wie Herbergen des Glücks. fid in Fixlefanzereien, weil ihm die feſte Leitung fehlt —“ 
Der Konrektor hörte das gerne und rühmte das Alter „Wer iſt jener ſchöne Knabe?“ fragte Hartmut. 

der Stadt, ſprach von ihren wechſelnden Schickſalen, die „Schön ſinden Sie ihn? Ich wollte, ich könnte dazu noch 

ein Spiegel deutſchen Lebens überhaupt feien, und zeigte | anderes Lob fügen. Ein Vagabund ift er.“ 

dann nach dem Rathaus: „Die Sturmhaube da oben, die „Sie ſprechen von Emmo Baldamus?“ fragte der Wirt 


unter dem mittleren Fenſter hängt, gehörte einem Ritter zum „Goldenen Löwen“, der gerade eine Taſſe mit ſchwar⸗ 
des Sternerbundes, unter deſſen Führung die Stadt im [zem Kaffee auf den Tiſch ſtellte. „Ich wollte, der Junge 
Jahre 1370 berannt wurde. Er fiel beim Überſteigen der | gehörte mir.“ 
Stadtmauer.“ Gerade war Emmo mit feiner Krähe vor dem „Golde: 
Der Aſſeſſor unterbrach die Rede des Alten und lenkte | nen Löwen“ angelangt. Der Konrektor bog fid) zum Fenſter 
ſeine Aufmerkſamkeit : | hinaus uud rief: „He, 
auf ein Spiel, das Cmmo! Haſt du die 
ein Knabe trieb, dem Erklärung zum vier⸗ 
eine zahme Krähe ten Gebot nachgelernt, 
flügelſchlagend auf die du heute morgen 
der Hand ſaß, wäh⸗ wieder nicht aufſagen 
rend er leichtfüßig konnteſt?“ 
den Platz umkreiſte. Emmo blieb ſtehen, 
Er mochte zehn Jah⸗ neigte das vom Lau: 
re zählen, war ſchlank jen erhitzte Antlitz 
und feingliedrig. Es gegen den Vogel, be⸗ 
ſchien, als berühre er rührte zärtlich fein ` 
kaum den Boden mit Gefieder, warf ihn 
den in Sandalen dann mit einem hellen 
ſteckenden Füßen. Zuruf in die Luft, 


Sein nach Pagenart WE fo daß er von dannen 
verſchnittenes Haar | V flog unb fi im Ge- 
flog im Winde. Gir WË m äfte ber Ulmen nie: 
eng anliegender An⸗ S derließ, unb antwor- 
zug aus einem ge- NI. OIN i — tete dann ohne jede 
ſchmeidigen Gewebe ver. I. Gel. n. 1 b. be. Befangenheit: „Nein, 


ließ die Anmut ſeiner Weihnachtsfeier in einem Schützengraben im Weſlen. Herr Konrektor, die 
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lerne ich all mein Lebtag 
nicht — es hätte auch 
gar keinen Sinn — und 
ich habe keine Mutter 
mehr.“ | 

Dann flog er wie der 
Wind davon. Der Vo: 
gel ihm nach. Beide 
verſchwanden in der offen 

ſtehenden Doppeltüre 
eines Hauſes auf der 
anderen Seite des Markt⸗ 
platzes. 

„Was ſagen Sie zu 
dieſer Antwort?“ rief 
Klingender. 

„Die Antwort zeugt 
von Freimut und Auf⸗ 
richtigkeit“, meinte Hart⸗ 
mut. | 

„Er hat ja vollſtän⸗ 
dig recht — ihm fehlt 
die Mutter“, rief der 
Löwenwirt. 

Klingender trank ſei⸗ 
nen Kaffee heute nur 
halb aus, ließ ſich vom 
Wirt Hut und Stock reichen und ſagte: „Das find diefe 
neuen weichen Ideen über Erziehung. Sentimentali⸗ 
täten, nichts als Sentimentalitäten! Hol' der Teufel die 
ganze Wehleidigkeit der heutigen Generation, an der die 
meiſten zugrunde gehen — damit iſt Emmos Vater an erſter 
Stelle gemeint.“ 

Der Löwenwirt blickte dem Davonſchreitenden nach und 
meinte: „Der Alte hat im Grunde recht. Aber was iſt ein 
Kind ohne die Liebe einer Mutter —“ | 

„Doktor Baldamus ift Witwer?“ 

„Leider ſtarb ihm eine über alles geliebte Frau viel 
zu früh —“ 

„Und er ſcheint den Schmerz nicht überwinden zu 
können?“ 

„Es ſcheint ſo. Nachdem Baldamus in Leipzig ſeine 
Studien beendet und die Praxis feines Vaters übernom: 
men, heiratete er ein Mädchen, das er während ſeiner Uni— 
verſitätszeit kennengelernt hatte. Nach den Wünſchen 


Weihnachtsfeier an Bord eines deuiſchen Kriegsſchiffes. 


t 


Weihnachtsbaum und Weihbnadhtsaejhente für unſere Feldgrauen. "^' "rn" rror 
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ſeiner Eltern war das nicht gehandelt. Denn Eliſabeth 
Brand — ſo hieß ſie — hatte Muſik ſtudiert, wollte eigent⸗ 
lich zur Oper gehen. Allgemein hatte man angenommen, 
Baldamus werde ſeine Jugendgeſpielin Agathe Keith, die 
Tochter des Apothekers aus dem ‚Weißen Schwan, als 
Frau in ſein Haus führen. Nun, es kam dann ſchließlich 
alles beffer, als man dachte. Keine der dunklen Vorher: 
jagen ging in Erfüllung. Nach Jahresfriſt wurde Emmo ge- 
boren. Da blieb wirklich nichts mehr zu wünſchen übrig. Mit 
Agathe ſchloß die junge Frau eine herzliche Freundſchaft. 
Agathens liebenswürdige Art, dieſe auf Treue gegründete 
Art ihres Weſens, machte Delen Freundfchaftssund dauer: 
haft und ſchuf einen Dreiklang voller Harmonie. Nach 
fünf Jahren voller Glück wurde Eliſabeth von einer Typhus⸗ 
epidemie dahingerafft. Baldamus, der weit und breit der 
tüchtigſte Arzt iſt, konnte ſeine eigene Frau nicht retten. Das 
brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Er ſchloß ſich 
von allem Verkehr ab, war unzugänglich für jedes Troft- 
wort und vergrub 
ſich ganz in ſeine 
Wiſſenſchaft. Es 
war febr begreif- 
lich, daß ſich Aga⸗ 
the des verwaiſten 
Kindes annahm. 
das ſie ſchon bei 
Lebzeiten der 
Mutter mit zärt⸗ 
licher Liebe be⸗ 
treut hatte, ſooft 
es auch trant war. 
Als dann die alten 
Eltern des Dot: 
tors binnen Jah- 
resfriſt Der 
Schwiegertochter 
nachfolgen, ſie⸗ 
delte Emmo eine 
Zeitlang ganz in 
die Apotheke über. 
Nun galt es ſicher, 
daß Baldamus 
ſeine Jugend- 
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freundin als Herrin in bas verwaiſte Haus führen würde 


— aber nichts von alledem geſchah. Eines Tages kehrte 
Emmo in ſein Vaterhaus zurück, in dem eine entfernte 
ältere Verwandte bie Wirtichaft führte. Fräulein Thereſe 
L man muß es fagen — ift ebenſo tüchtig wie häßlich. Es 
mag kein Pfennig in des Doktors Wirtſchaft unnütz aus⸗ 
gegeben werden — aber einem Knaben wie Emmo eine ver⸗ 
ſtändnisvolle Erzieherin ſein? Sie hörten, der Konrektor 
nannte ihn genialiſch — nein, das kann ſie nicht, dieſe 
ſtroherne Jungfrau.“ 

„Und Fräulein Agathe Keith, was wurde mit ihr?“ 

„Dort kommt fie eben aus dem Schwan' — fie wird 
in den Garten gehen, der vor dem Tor liegt — ſehen Sie 
nur genau hin, es lohnt ſich. Man nennt ſie hier im Ort 
die ſchöne Agathe — mit vollem Recht.“ 

Der Aſſeſſor ſah genau hin, als Fräulein Keith über den 
Markt ſchritt, barhäuptig, einen Korb und einen großen, 
runden Gartenhut am Arm hängend. Sie trug ihre blon⸗ 
den Flechten wie eine Krone. 
feinen Brauen lagen, verloren für Sekunden ihren ernſten 
Ausdruck, als ſie unter dem Fenſter hingehend dem Löwen⸗ 
wirt ſeinen Gruß erwiderte: „Guten Tag, Ludwig!“ 

5 wullt ihr Profil nicht [o fein wie das einer edlen 
Gemme?” fragte Ludwig Eberhardt. 

Der Aſſeſſor mußte zuſtimmen. 

„Und der Knabe? Betreut ihn die ſchöne Agathe nicht 

mehr?“ 

„Ich glaube nicht, daß in ihrer Liebe für den Knaben 
eine Wandlung eintrat — aber mir ſcheint, da iſt irgendein 


Umſtand eingetreten, ber es ihr unmöglich macht, für ihn zu 


ſorgen. Jedenfalls meidet Agathe das Haus ihres Nach⸗ 
bars und Jugendfreundes — man ſagt, ſeit Baldamus ſie 
nach Beendigung des zweiten Trauerjahres vergeblich um 
ihre Hand gebeten habe.“ 

Die Rathausuhr ſchlug die zweite Stunde. Hartmut er⸗ 
hob ſich. Als er über den Markt ging, ſtand Emmo Bal⸗ 
damus in der offenen Haustüre, die einen Blick auf eine 
große Diele und durch die ebenfalls offen ſtehende Hintertüre 
in einen großen Garten gewährte. Emmo baſtelte an einer 
Flöte aus Holunderholz. Der Aſſeſſor blieb ſtehen und 
fragte: „Wo iſt dein zahmer Vogel?“ 

„Im Garten auf dem Lindenbaum. Lieben Sie Vögel? 
Schalten Sie nicht wie Konrektor Klingender darüber, daß 
ich den Jakobus lieber habe als den Kleinen Katechismus? 
Sie ſaßen doch neben ihm, als er mich tadelte?“ 

Der Aſſeſſor kam einigermaßen in Verlegenheit durch die 

Fragen des lebhaften Knaben, der ihn mit ſeinen blitzen⸗ 
den nußbraunen Augen zweifelnd anſah. 
„Es kann wohl beides nebeneinander beſtehen, ein zab- 
mer Vogel, der Jakobus heißt, und der Kleine Lutherſche 
Katechismus. Du ſollteſt einmal verſuchen, das vierte Gebot 
und ſeine Erklärung auswendig zu lernen — deinem alten 
Lehrer zu Gefallen —“ 

„Aber Sie hörten doch — es hat keinen Sinn — ich habe 
ja keine Mutter.“ 

Eine Frauenſtimme rief nach Emmo. Er nickte dem 
Aſſeſſor zu und verſchwand im Haus. — — — 

Baldamus ſaß, von des Tages Arbeit ermüdet, 
allein in dem nach dem Garten gelegenen Efßzimnier. Er 
war ſpät von einer Landfahrt heimgekommen, hatte ein 
überfülltes Sprechzimmer vorgefunden und empfand mehr 
als je ſeine Verlaſſenheit. Die Speiſen, die Fräulein The⸗ 
refe auf das ſorgſamſte bereitet hatte, waren kaum berührt, 
und ein Glas Rotwein nur halb geleert. Er lauſchte auf 
die Töne einer Flöte, die Emmo im Nebenzimmer ertönen 
ließ. Es klang wie das Locken eines Finks — es waren 
nur zwei ſeine, ſchrille Töne ohne jede Modulation, und 
gingen doch zu Herzen, denn ſie gehörten zum Frühling der 
Menſchen, zur Jugendzeit, waren auch einſt von ihm in 
fernliegenden Kindertagen dieſem primitivſten aller Muſik⸗ 
inſtrumente entlockt 


Ihre blauen Augen, die unter 


Fräulein Thereſe kam mit mühſam unterdrückter Er⸗ 
regung herein: „Du haſt ſo gut wie nichts gegeſſen! Und 
der Junge, der Emmo, bläſt Flöte anſtatt zu ſchlafen. Wo 
ſoll das mit euch beiden hinaus? Außerdem hat der Kon⸗ 
rektor fagen laffen, er wolle dich in der neunten Stunde 
beſuchen — gewiß hat er wieder Klage über Emmo zu 
führen.“ 
über das müde Geſicht des Doktors huſchte ein Lächeln. 
Fräulein Thereſe ſah es und ging ärgerlich hinaus. Hier 
war jedes Zureden, Vernunft anzunehmen, vergeblich. Der 
Doktor begab ſich in ſein nach dem Marktplatz gelegenes 
Arbeitszimmer. Er kannte dieſe Unterredungen mit dem 
Konrektor ſo genau. Armer Emmo! 

Er hatte, ſchmerzlichen Gedanken hingegeben, nicht be⸗ 
merkt, daß ihm jemand gefolgt war. Emmo war es, der 
im Nachthemd, barfuß, die Flöte in der Hand, am Tür- 
pfoſten lehnte und mit brennenden Augen ſeinen Vater 
betrachtete. „Was willſt du?“ fragte er beſtürzt. 

„Ich wollte dich um etwas bitten, Bater! Wenn der 
Konrektor kommt — dann glaube mir! Ich kann dieſe 
Erklärung nicht lernen, zu dieſem Gebot: ‚Du follft deinen 
Vater und deine Mutter ehren, auf daß du lange lebeſt in 
dem Lande, das dir der Herr dein Gott gibt.“ — Es hat 
keinen Sinn, da ich keine Mutter habe. Und dann, Vater 
— [age Tante Thereſe, daß fie mir dieſe Flöte läßt.“ 

Baldamus fand nicht gleich die rechte Antwort auf 
Emmos Bitte, er tat eine Gegenfrage: „Woher haſt du dieſe 
Flöte, Emmo?” 

Emmo wurde purpurrot. — „Agathe hat ſie mir im 
Frühling gemacht — ſie iſt ſo tadellos — wenn ſie eine 
Weile im Waſſer liegt — kann man fie immer noch ge. 
brauchen.“ Und als Baldamus nicht gleich weiterſprach, 
fuhr Emmo fort: „Wenn ihr nichts mehr von Agathe 
wiſſen wollt — diefe Flöte ift doch ein unſchuldig Ding — 
nimm ſie in Verwahrung — damit ſie Tante Thereſe nicht 
verbrennt —“ | 

„Geh' jetzt ſchlafen“, ſagte der Doktor — ſeine Befangen⸗ 
heit unter einem ſtrengen Ton verbergend. Emmo ver⸗ 
ſchwand ſofort — die Flöte lag auf sen Stuhl neben der 
Tür. 

Baldamus nahm die Flöte — armer ER — bu magit 
feine Erklärungen zu einer Sache lernen, bie dir ohne Sinn 
ſcheint. Keine Mutter — — 

Die Flöte war von Agathe. — Er lächelte bitter. Sein 
Verſuch, fie zu Emmos Mutter zu machen, war kläglich ge» 
ſcheitert. Er hatte eine herbe Täuſchung erlebt. Auch das 
mußte ertragen werden. Auch die Verwunderung des Kindes 
über etwas Unbegreifliches — „Agathe“ — er ſprach den 
Namen kopfſchüttelnd aus und erſchrak über den Ton ſeiner 
eigenen Stimme. Ja, wie konnte das alles ſo kommen? 

Sie war ſein guter Kamerad von Jugend auf. Er konnte 
ſich an keinen Tag ſeiner Kindheit erinnern, wo ſie nicht 
miteinander geſpielt hatten. Später, in den Ferientagen, 
wenn er heimkam als Student, hatte er ihr alle ſeine großen 
und kleinen Dummheiten gebeichtet, fie hatte ihn ſtets ger, 
ſtanden. Auch damals in ſeiner Liebe zu Eliſabeth. Sie 
hatte zwiſchen ihm und den widerſtrebenden Eltern ver⸗ 
mittelt, war die Freundin ſeiner Frau geworden, wie ſie die 
ſeine war. Als das Schreckliche kam, war ſie ihm Helferin, 
hatte ihn nicht wie die anderen mit Troſtworten gequält, hatte 
begriffen, was ihm nötig war: Stille — Stille. Wie hatte 
ſie für das Kind geſorgt. Eine Mutter hätte es nicht beſſer 
gekonnt — darum hatte er ſie gebeten, in ſein einſames Haus 
zu kommen, mit ihm gemeinſam das Kind Eliſabeths zu er⸗ 
ziehen. — Er hatte ihr ehrlich und offen geſagt, daß ſeine 
Liebe immer nur Eliſabeth gehören werde. War das nicht 
das Selbſtverſtändliche? Sie hatte dieſe Bitte abgelehnt — 
es war, als ob mit einem Male eine graue Wand zwiſchen 
ihnen emporgewachſen ſei. Sie verſtanden einander nicht 
mehr. Und das Kind litt unter der Enifremdung? Er fuhr 
mit der Hand über die Flöte. (S Gu fisiet 
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Zinnfpielfahen des 18. Jahrhunderts: rechts ein Capp änder mit Rennfieren und Affen, in der Mitte zwei Rauffatr.cijdjiffe, linis Edelleufe, 


Nürnberger Tand. 


Von Fritz Mielert. — Mit 8 Aufnahrnen des 


Weihnachten, das lieblichſte iſt die 
holde, traumhafteſte Zeit 
großen Leute, die im Herzen 
Anteilnahme an der Freude, 
bringt, liegt auch ein Wiederaufklingen alter Wunderſaiten aus 
längſt entſchwundenen Jugendtagen, wo man ſelbſt noch mit 
Zinnſoldaten oder Puppen ſpielte und das Schaukelpferd beſtieg. 
Und um ſo lieber denkt man jener weit entrückten Kinderzeit, 
je älter man iſt und — je älter man wird. Denn noch iſt es 
nur eine abſehbare Spanne Zeit her, wo Weihnachten und die 
Art, Weihnachten mit den Kindern zu feiern, noch zu jener 
ſchönen Vergangenheit gehörte, die viele mit etwas ſpöttiſchem 
Beigeſchmack die 
„gute alte Zeit“ zu 
nennen pflegen. 

Da überhäuſte 
man noch nicht Jahr 
für Jahr die Kinder 
mit einem Unmaß 
von Geſchenken, die 
einem ſchon nach 
wenigen Jahren die 

Verlegenheitsfrage 
aufnötigten: Was 
ſollen wir unſern 
Kindern diesmal 
chenken? Sie haben 
ja ſchon alles!“ 
Da genügte meiſt 
ſchon ein einziges 
Geſchenk; und ein 
Wiegepferd wurde 
des Kindes Lieb⸗ 
ling, auch wenn ſeine vier Beine gar ſchemelbeinartig ſteif und 

der Kopf etwas gar zu vierkantig ausgefallen war, und die Puppe, 

welche, von Mutting neu zugeſtutzt und mit neuem 

Schürzchen geſchmückt, dem Kinde zum zweiten Male zu Weih— 


aller Feſte im Jahre, 
für die Kinder und — auch 
noch Kinderſinn tragen. 


für die 
In der 
welche das Chriſtfeſt den Kindern 


Alte Nürnberger Sdjaute.. 


Zopf und 


Verfaſſers. 


nachten beſchert wurde, ſah ſich mit einer Hingabe und Zärtlichkeit 
behandelt, wie ſie eben das Herz ſo eines Puppenmütterchens zu 
äußern vermag. 

Aber eines wäre ſalſch: zu glauben nämlich, daß es in der 
guten alten Zeit nur ganz einſaches Spielzeug gegeben hätte, 
etwa in der Art des billigen hölzernen Krams, wie er noch 
heut in den Jahrmarktsbuden ſeilgeboten wird. Ja, es iſt gar 
nicht ſo unintereſſant, den Spuren des Spielzeugs bis hinauf 
ins hohe Mittelalter zu folgen und dabei die Wahrnehmung zu 
machen, daß das Spielzeug ſtets ein getreues Abbild ſeiner Zeit 
in Trachten, Sitten und Geſchmack darſtellte. 

In Nürnberg, der alten Stammburg deutſcher Spielwaren, 
hat man nämlich 
als älteſte Spiel» 
ſachen ſolche des 
14. Jahrhunderts 
aus Ton unter dem 
Straßenpflaſter out: 
gefunden. Dieſe 
kleinen Sächelchen, 
die höchſtens Hand— 
länge haben, ſtellen 
Wickelkinder, Frau— 
engeſtalten in der 
Tracht des 14. Jahr: 
hunderts, Ritter— 
ſiguren und haupt- 
ſächlich kleine Töpf— 
chen, Schälchen, 
Kännchen uſw. dar. 
Die Mitte der Ton⸗ 
figuren weiſt viele 
fach eine runde 
die zur Aufnahme des Patenpfennigs diente. 
dieſe Spielſachen größtenteils Patengeſchenke 
man müßte annehmen, daß die deutſchen Kinder 


(16. Jahrhundert.) 


Vertiefung auf, 
Es ſind alſo 
geweſen, und 


des Mittelalters ſelbſt in den Städten wenig Spielzeug im Sinne 


Holjgeſchnigte szenen 225 Gleichniſſes vom verlorenen Sohn, Spielwaren des 18. Jahrhunderts. 
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Alte Nürnberger 
Puppenjtube aus dem 
16. Jahrhundert. 


der heutigen Zeit 
hatten. Sie ver- 
trieben ſich ihre 
Zeit jedenfalls auch 
mehr mit Spielen 
im Freien, obwohl 
es durchaus nicht 
ausgeſchloſſen ſein 
braucht, daß nicht 
auch Spielſachen 
aus Holz und Stof— 
fen die Herzen der 
damaligen Jugend 
erfreut haben mö— 
gen. Dieſe Sachen 
haben eben wegen 
ihrer vergänglichen 
Beſchaffenheit die 
Jahrhunderte nicht 
überdauert wie die 
irdenen Dingelchen, 
welche man aus 
der Erdentieſe der 
Nürnberger Stra— 
ßen zu einem neuen 
Daſein erweckt hat. 
Und ſelbſt wenn es 
damals noch keine 
beſonderen Gewerke 
gegeben hat, die ſich 
mit der Anſerti⸗ 
aung von Cpiels 


zeug beſchäftigten, ſo wird doch mancher im Schnitzeln und 
Schneiden geſchickte Knecht und manche im Nähen erfahrene 
Magd fid) in der Herſtellung ſolcher „Docken“ wie [rüber 
Spielwaren genannt wurden versucht haben 

Die älteſte urkundliche Nachricht über Dockenmacher in Nürn⸗ 
berg ſtammt erſt aus den Jahren 1400 und 1413, in welcher 
Zeit ein Dockenmacher Sebaſtian Ott erwähnt wird Und erft 
1650 werden beſondere Dockenmacher in Nürnberg in ihrem 
Handwerk beſchrieben. 

Und noch im gleichen Jahrhundert, 1698, ſchreibt Weigel in 
ſeinem in Regensburg erſchienenen Buche über „Künſtler und 
Handwerk“: „Es iſt faſt kein Handwerk. wovon dasjenige, 
was es groß zu machen gewohnet, nicht auch öſters 
ein kleines Modell und Dockenwerk zum Spiel verfertigt, 
geſehen werde Sonderlich in denen ſogenannten Dogen- 
häuſern, worinnen alles, was zu einer Haushaltung, ſo zur 
Zierde und der Pracht als auch zur Notwendigkeit erfordert 
wird, febr ariig und teils koſtbar nachgemachet, ſchicklich in denen 
Gemächern, Zimmern und daſelbſt befindlichen Käſten, Behältern 
und Schränken eingeteilt und verwahret zu finden.“ Alſo auch 
regelrecht und ſchön eingerichtete Puppenſtuben kannte man ſchon 
damals. Und berührt es nicht wie eine Beſchreibung von Spiel⸗ 
zeug unſerer Kinder, wenn derſelbe Weigel an anderer Stell 
erwähnt „Der Holzdrechſler weiß zur Stillung der Kinder id 
artige Doden- unb Puppenwerke zu ſchnitzen unb zu Dr — 
allerlei Klang- und Klapperwerk zu verfertigen und denen Bi dern 
ja oft vielen zugleich faſt natürliche Beugungen und Bewegun f 
mit einem nötigen Triebe fo fdjidlid) und künſtlich beigubrit 
daß auch wohl Erwachſene und Alte ſelbige nicht ohne e. 
gung anſchauen.“ 

Trotzdem war die Bedeutung der Nürnberger Spfel 
induſtrie in den vorhergegangenen Jahrhunderten wie au 
der Zeit hoher Blüte des nürnbergiſchen Handels bei 
keine große, obwohl ſchon damals die in aller Mund 
kommene Redensart „Nürnberger Tand geht durch alle 
entſtanden fein mag Allerdings war Nürnberg ſchon ü 
ein großer Stapelplatz für Waren aller Art unb auch fi d 
waren. Aber man bezog dieſe nicht, wie man an 
könnte, von einheimiſchen Handwerkern, ſondern weit 
den billiger arbeitenden Dorfbewohnern der Boberlchen 
beſonders Oberammergau und Berchtesgaden, die ja a 
Schnitzen geübt waren, unb von ben Dörflern ber Thürir 
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Puppen des 16. Jahrhunderls, ble kleineren einen Mönch und zwel Ronnen barfiellend, 


l- mam QQ . rn 


Aber mit der Zeit machte fich 
das Bedürfnis für wertvolleres 
und koſtbareres Spielzeug geltend, 
und nun traten die Nürnberger 
Handwerker auf den Plan, die es 
in ihrem Handwerkerſtolz bisher 
verſchmäht halten, Maſſenartikel, 
wie die armen Bergler, auf 
den Markt zu werfen. Die 
Schreiner verſertigten hauptläch» 
lich Puppenhäuſer und Puppen- 
möbel, während das Bemalen 
derſelben die ſogenannten Wis— 
mutmaler, eine beſondere Hand— 
werkszunft, beſorgten. Die Wachs— 
poſſierer formten wächſerne Pup- 
penköpfe und allerhand Tiere, 
die Schloſſer und andere Metall- 
handwerker lieferten all die nied- 
lichen Geräte für die Küchen und 
Wohnſtuben der Puppenhäuſer 
ſowie mechaniſche Spielſachen. 
Beſonders viel trug auch die 


Zunft der Alabaſterer bei, welche 
aus weißem Alabaſter allerhand 
Rerliches Spielzeug, Figuren wie 
Geräte, ſchnitzten. Die Schneider 
bekleideten die hölzernen oder mit 
Flachs gefüllten Puppen mit rei- 
zenden Trachten der gerade herr— 
ſchenden Mode (denn Moden gab 
es qud) in der guten alten Zeit, 
wenn ſie auch nicht ſo häufig wie 
heute dem Wechſel unterworfen 


waren). Und all dies begründete 


den eigentlichen Ruf der Nürn- 
berger Spielwareninduſtrie, wel- 
cher alſo darin beſteht, daß die 
Nürnberger Handwerker durch 
Qieferung wertvoller und koſtbarer 
Spielzeuge zu der beſonders ſeit 
dem 16. Jahrhundert anwachlen- 
den Spielwareninduſtrie beitrugen, 
brend die Gebirgler nach wie 
dr bie große Maſſe billiger Spiel- 
waren lieferten, wie ſie ja auch 
heute auf den Jahrmärkten 
auch in Spielwarengeſchäften 
Alliger Kram anzutreffen find. 
Belch hervorragende Kunji- 
Paus nürnbergiſchen Meifter- 
) hervorgingen, beweiſt 
manche Beſchreibung ſolcher Spiele 


Prächti; aufgezäumtes pferdchen. 


Puppen aus verſchledenen Zeiten des 19, Jahrhunderls — von oben inis beginnend — in Trachten ewa von 
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Drei Puppen. Die linke, aus dem 18, Jahrhundert, mit Wadıslopf, 
die rechte, Unang bes 19. Jahrhunderts, mit Porzellanfopf, 


zeuge. So erzählt ihon Johann Neudörffer 1547, daß ein Schloſſer 
ein dreiviertel Ellen langes Schiff gefertigt habe. In dieſem ſaß eine 
Frau, die mit beiden Händen auf ein mit Saiten beſpanntes Hackbrett 
ſchlug. An der Spitze des Schiffes ſtand ein Kind, welches feinen Kopf 
bewegte und mit beiden Armen ruderte, und zuhinterſt ein kleiner Amor, 
der ſich nach allen Seiten drehen und einen Pfeil abſchießen konnte. Es 
war alſo ein Werk der klaſſizierenden Renaiſſance. Von beſonderem 
Wert muß auch das Spielzeug des Nürnberger Goldſchmiedes Wohlrab 
und des Mechanikers Hautſch geweſen ſein. Mittels „eines Räderwerks 
konnten etliche hundert Soldaten, ſowohl Reiter als Musketiere, die alle 
von Silber waren, die gewöhnlichen Exercitia machen“. Und es iſt ſehr 
bemerkenswert, daß der König Ludwig XIV. von Frankreich, der dieſes 
kunſtvolle Spielzeug 1660 für ſeinen Sohn kaufte, beifällig äußerte: 
„Man muß es den Teutſchen laſſen, daß ſie einen guten Verſtand haben.“ 

Alle dieſe Sachen, auch das letzterwähnte Kunſtwerk, ſanden verſchiedene 
Nachbeſtellungen, gingen zuſammen mit den billigen thüringiſchen und 
oberbayriſchen Spielſachen, von den Nürnberger Kaufleuten vertrieben, 
buchſtäblich in alle Welt. Fanden ſie doch nicht nur in Deutſchland 
begehrte Abnehmer, fondern auch in Frankreich, Italien, Spanien; ja 
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auch in die Kolonien Aſiens und Afrikas ſowie nach Amerika, 
Oſt. und Weſtindien, alſo tatſächlich in alle Welt, wanderten ſie, 
eine Verbreitung und Wertſchätzung deutſcher Arbeit, die uns 
ſelbſt heut noch ſtolz machen kann. 

Nicht unwichtig war auch der Nürnberger Kindleinsmarkt 
für die Spielwareninduſtrie. Auf dieſem Markt, der ſchon im 
15. Jahrhundert beſtand und ſtets vom erſten Adventsſonntag 
bis zum Heiligen Abend ſich ausdehnte, wurden die Spielſachen 
ſowohl von Nürnberger Kaufleuten wie von den Handwerkern 
ſelbſt feilgeboten. Und nicht nur viele Private, ſondern auch 
viel auswärtige Kaufleute kamen von weither nach Nürnberg, 
um auf dem Nürnberger Kindleinsmarkt ihren Bedarf einzu— 
kaufen. Welch einen gewaltigen Umfang dieſer Markt hatte, 
beweiſt ſchon die eine Erwähnung vom Jahre 1527, in welchem 
am Sonntag vor Weihnachten nicht weniger als 1007 Wagen 
und 105 Karren mit Fremden nach Nürnberg zu Markte kamen. 

Unſere beliebten Zinn und Bleiſpielſachen, die Soldaten und 
Kanonen uſw., kamen jedoch erſt ſeit dem 18. Jahrhundert in 
Mode, wenn auch ſchon die Renaiſſancezeit ſie kannte, und aus 
dieſer Epoche hübſche Götter- und Tierfiguren, auch Ritter und 
Hanſaſchiffe mit voller Takelung, alles in Zinn ausgeführt und 
ſchön bemalt, erhalten ſind. Ein eigentümlicher Umſtand hat die 
eigentlichen Zinnſoldaten ins Leben gerufen, nämlich das erſte 
Erſcheinen von uniformierten Truppen Friedrichs des Großen in 
dem Nürnberg benachbarten ansbach-bayreuthiſchen Fürth. Man 
fand an den gleichgekleideten Soldaten ſolches Gefallen, daß man 
ſie jetzt allgemein nachahmte. Und dieſe Zinnſoldaten ernteten 
großen Anklang auch ſonſt allerorten und wurden nach den ver— 
ſchiedenſten ausländiſchen Reichen ausgeführt. 


Was all diefe Spielwaren aus Nürnbergs alter Zeit auszeich— 


nete, war ihre geſchickte und kunſtreiche Ausführung. Als aber 
mit fortſchreitender Zeit das Anſehen der Zünfte wie des Hand. 
werks immer mehr von ſeiner einſtigen Höhe herabging, ſchon im 
18. Jahrhundert, machten fid) febr ftarle Anzeichen des Verfalls be. 
merkbar, und als die Kaufleute, durch Konkurrenz getrieben, 
immer mehr danach drängten, billige Sachen zu erhalten und zu 
verbreiten, da waren auch die ſchönen Tage des „Nürnberger Tands“ 
gezählt. Das benachbarte Fürth war inzwiſchen zu einer gefürch⸗ 
teten Konkurrenzſtadt herangediehen und überſchwemmte die Welt 
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„Du DIE Orplid... “ 


Novelle von Johannes W. Harniſch. 


mit wertloſen, aber billigen Maſſenartikeln; [o mußte denn Nürnberg 


notgedrungen dem Beiſpiele folgen, wenn es auch heut bei wei. 
tem nicht in dem Maße wie das fabrikenreiche Fürth und die 
nen emporgeblühten Spielwareninduſtrien zu Oberammergau, 
Berchtesgaden, im Grödener Tal, im Thüringer Wald und im 
Erzgebirge für den Weihnachtsbedarf Sorge trägt. 

Eine ſtille Freude aber bereitet es, altes nürnbergiſches 
Spielzeug zu betrachten, wozu man am beſten in der betreffen. 
den hiſtoriſchen Abteilung des Germaniſchen Muſeums zu Nürn- 
berg Gelegenheit hat. Da feffelt eine Fülle von prächtig ausge. 
ſtatteten Puppenhäuſern und Puppenſtuben ſowie je nach der 
damaligen Tracht bekleideten Puppen; da ſieht man die herrlich. 
ften und zierlichſten Zinnfiguren nnb holzgeſchnitzten Schäfereien. 
Auch biblifche Szenen beliebte man als Spielſachen zu ſchnitzen, 
wie z. B. die Geſchichte des verlorenen Sohnes. Reizend auf⸗ 
gezäumte Pferdchen und mechaniſch bewegliche Spielſachen er, 
wecken gleiche Aufmerkſamkeit wie die hübſchen Guckkäſtchen und 
die Geſellſchaftsſpiele aus Urgroßvaters Kindertagen. Letztere 
ſind inſofern ſehr intereſſant, als ſie den jeweiligen hiſtoriſchen 
Zeitereigniſſen Rechnung trugen, ſozuſagen alſo „aktuell“ waren. 
Überhaupt kann man die Beobachtung machen, daß unſere 
Handwerker und Geſchäftstreibenden der alten Zeit durchaus nicht 
ſo rückſtändig waren, wie man heut vielfach annimmt. Auch in 
den vergangenen Jahrhunderten nahm man die Gelegenheit beim 
Schopfe, und wie die heutige Spielwareninduſtrie die „dicke 
Berta“ -Kanonen, die Flugzeuge und Zeppeline, bie Panzerſchiffe 
und U. Boote nachahmt, ja ſelbſt die Schützengräben und Unter, 
ſtände in Papiermaſſe und Holz nachbildet, ſo waren damals 
der Krimkrieg, der napoleoniſche und der Siebenjährige Krieg 
willkommene Anläſſe für Neuheiten in der Spielwareninduſtrie. 
Ein ſchönes Werk aus älterer Zeit aber ift die ſaſt drei Meter breite 
Schaukel, welche zwei mit den Schwänzen ineinander ver⸗ 
verſchlungene geſattelte Drachen zeigt und die zu beſitzen wohl 
auch manchen unſerer Knaben noch locken wird, ebenſo wie 
manches Mädchen Gefallen an der Puppenſtube des 18. Jahr- 
hunderts finden wird, deren Einrichtung an Vollſtändigkeit wohl 
kaum noch etwas zu wünſchen übrigläßt; ſehlt doch ſelbſt nicht 
einmal das Vögelchen in feinem Käfig und der meſſingne Fuß. 
wärmer unter der Bettdecke! — 
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(Fortletzung.) 


Es war ſchon tief in der Nacht, als Marga ihr Zimmer 
aufſuchte. Frau Elſa ließ es fid) nicht nehmen, fie zu be: 
gleiten. 

„Du biſt ſicher Zofenhände gewohnt, Gretele,“ meinte 
ſie, „die kann ich dir nicht zur Verfügung ſtellen. — Bärbel 
haſt du geſehn, und Lore iſt womöglich noch ungeſchickter. 
Aber meine Hände tun's zur Not auch. Es ſind immerhin 
Mutterhände, und die erſetzen durch den guten Willen, was 


ihnen an Geſchick abgeht. Auch bei der Schweſter.“ Und 


Marga hatte ſich lachend gefügt. 

Sie machte aber ſo gut wie keinen Gebrauch von Frau 
Elſes Hilfe. Uebermütig riß ſie Kopf- und Keilkiſſen aus 
dem Bett und legte an deren Stelle ein winziges Roßhaar⸗ 
kiſſen, das ſie dem kleinſten ihrer drei Koffer entnahm. 
„So ſchlafen wir, ſo ſchlafen wir, ſo ſchlafen wir alle 
Nächte“. ſchmetterte ſie los, daß ihr Frau Elſe beſchwörend 
den Mund zuhielt: „Um Gottes willen, die Kinder!“ 

„Ach, verzeih, du armes, geplagtes Schweſterherz!“ 

Marga preßte Frau Elfe an fid) und küßte fie über- 
mütig ab. 

Dann zog ſie ſich ſchnell aus. 

„Morgen mußt du meine Sachen bewundern, Elſebe. 
Heute fallen dir ja faſt die Guckeln zu. Du wirſt Augen 
machen, Frau Doktorin. Ihr Rothenburger ſeid ja ſehr 
weit in der Kultur gekommen und habt ſogar elektriſche 
Nachttiſchlampen, wie ich ſehe; was eigentlich ſchade iſt. 
Ich möchte wieder einen Leuchter haben mit einer blaken⸗ 
den Kerze wie damals — ach, würdeſt du mir das hier 
mal aufhaken? So, danke. Ja, was wollt' ich doch ſagen? 


Ach jo: was fo ein ſündiges Vühnengeſchöpf für Toiletten» 
artikel hat, das ahnt ihr, glaub’ ich, doch nicht. Von In⸗ 
timerem zu ſchweigen. Aber heut' abend will ich ſelbſt 
es nicht wiſſen. Weißt du, Elſebelſe, wenn du mir einen 
großen Gefallen tun willſt, dann ſetzſt du dich noch einen 
Augenblick auf meinen Bettrand und hältſt meine Hand. 
Nur einen einzigen Augenblick; du biſt müde und ſollſt 
ſchlafen gehn. So, ſiehſt du, ich liege ſchon. Ach, das iſt 
nett. Du mußt aber das Licht ausknipſen.“ 

Sie ſchmiegte den Kopf auf die Hand der Schweſter und 
lag zwei Minuten ganz ſtill. Dann richtete ſie ſich auf, ſuchte 
im Dunkeln Frau Elſes Kopf und küßte ſie auf den Mund. 

„Nun geh, Elſebe, geh. Es iſt wonnig, wieder in 
Rothenburg zu ſein bei dieſer Schweſter. Ach, Elſebelſe! 
Gute Nacht, gute Nacht!“ 

Am andern Morgen gegen zehn Uhr fap fie am Kaffee 
tiſch. Die beiden Mädel ihrer Schwefter, die ihr von geſtern 
her bekannte Senta und die etwas ältere Meta, beglückt und 
vertraut gemacht durch eine hellblaue und eine rofa Rieſen⸗ 
puppe, die ihnen die Tante mitgebracht hatte, ſaßen rechts 
und links von ihr und ſchwatzten munter darauf los. Marga 
ging auf alle ihre Einfälle ein, ſann mit ihnen Nomen aus 
für die neuen Puppen, verzehrte dazwiſchen munter ihr 
Ei und ein Honigbrötchen und ließ ihr helles Lachen weit» 
hin durch das Haus ſchallen. 

Frau Elſe trat ein. 

„Hör', Gretel, wenn du Luſt haſt, kannſt du mit Theo 
nach Vorbach fahren. Er hat dort eine Entbindung. Die 
Wege find ja ftaubig, aber wenn du Luſt hatt —“ 
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ird wohl Unſinn geweſen ſein. 


— D 


„Ach, Luſt hab' ich ſchon. 
hier nützlich machen?“ 

Frau Elſe lachte. 

„Nützlich? Nein, Kind, ich wußte nicht, wie. Die beiden 
Mädels kannſt du nachher noch genug verdreht machen; 
denen iſt es ganz gut, wenn ſie erſt mal mit ihren neuen 
Puppen allein bleiben.“ 

„Und im Hauſe?“ 

„Im Hauſe brauch' ich dich nicht. Bärbel, Lore und 
ich ſchaffen's ſchon. Und, Gretele,“ ſie legte ihr die Hände 
auf die Schultern und blickte ſie feſt und lachend an, „offen— 
geſtanden, übergroßes Vertrauen habe ich zu deinen haus— 
wirtſchaftlichen Leiſtungen nicht. Es wäre ja auch ſchlimm, 
wenn ihr 
die wir jahraus, 
jahrein nichts an— 
deres tun als das. 


Theaterdamen uns darin gleichkommen wolltet, 
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Etwas müſſen wir 
braven Bürgers— 
frauen vor euch 


Theaterdamen doch 
auch voraushaben.“ 

„Etwas?“ erwi— 
derte Marga lang: 
ſam. „Ihr habt 
eure Männer, eure 
Kinder, eure unan— 
taſtbare Stellung.“ 
Sie fühlte ſich ver— 
ſtimmt, warum nur? 
Es war lächerlich. 
Konnte diefe liebens— 
würdige Gegenüber— 
ſtellung von Theater: 
damen und Bürger— 
frauen ſie verletzen? 
Sie fühlte einen 
Stachel; aber ſie 
fühlte ihn nur einen 
Augenblick. Dann 
hatte ſie es abge— 
ſchüttelt. Sie ſprang 
auf, gab der Schwe— 
ſter einen Kuß und 
ſagte: „Ich muß 
hinauf und mich 
autofertig machen. 
Sage deinem Ge— 
ſtrengen, in zehn 
Minuten wäre ich 
ſoweit.“ Damit lief 
ſie aus dem Zimmer. 
Doktor Iven e" Iron? 
bei dem ratternden 
Auto vorm Hauſe, 
die Uhr in der Hand. 


X. 


d e | 
| aes A e? 
Re Za, e ZP 


„Du bift Orp!ib. . .*: 


Als die Schwägerin h herunterkam, rief er ihr entgegen: 


„Sie find ein famoſes Frauenzimmer, Marga. Es 
ſind erſt acht Minuten um. Meine Hochachtung. Dann 
werde ich Sie brauchen können.“ 

„Sie können mich brauchen, Schwager? Elſe konnte 
mich nicht brauchen. Sie meinte, Theaterdamen . . .“ 
Wieder war der leiſe Stich da. 
Augenblick. 

„Meinte ſie etwas von Theaterdamen, Marga? 


Aber kann ich mich denn nicht Lederköfferchen. 
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„Sie [apen am Waldrand dicht neben der Chauſſee.“ 
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ſo gut kannte 
Aber wieder nur einen 


Es 
Ich glaube, fie hält von 


Theaterdamen nicht ſehr viel, macht aber, ſoviel ich weiß, 


Jedenfalls: mir kommt es nur darauf an, 
ob Sie ein Kerl ſind. Und ich glaube, das ſind Sie. 
nämlich eine verdammte Geſchichte. Ich habe mein ganzes 
chirurgiſches Beſteck hier drin.“ Er ſchlug auf ein ſchwarzes 


eine Ausnahme. 


Ki 


die Schäferkirche mit dem Torhäuſel! 
Es iſt | 


„Natürlich tft eine weiſe Frau ba, aber 
auf Sie fee ich mehr Vertrauen. Oder können Sie fein 
Blut ſehn?“ 

„Ich kann alles Notwendige, Doktor“, gab ſie langſam 
zurück. „Das war einmal, und das hat mir jemand ſehr 
gründlich ausgetrieben.“ Sie wechſelte den Ton: „Übrigens 
ſchönen guten Morgen, Herr Schwager.“ 

„Danke, ein desgleichen. Na, dann ſteigen Sie man ein.“ 

Sie ſtieg auf, und er ſchwang fid) neben fie. Er ließ 
die Hupe gellen und ſchlug ſofort ein ſchnelles Tempo ein. 
Das Auto mand fidh durch die ſchmalen, gekrümmten Stra» 
Ben unter fortwährendem Heulen der Hupe hindurch. 
Marga kannte Haus um Haus, Turm um Turm, wie ſie 
auftauchten, verſchwanden. Aber dies Tempo durch die 
engen, unüberſicht— 
lichen Straßen hin⸗ 
durch machte ihr 
Unruhe. Sie ſtreifte 
ihren Schwager mit 
einem Blick. Das 
Geſicht war ganz 
Nerv und Muskel. 
Nein, der Mann 
wußte, was er ſich 
zutrauen konnte. 
Sie lehnte jid) be- 
haglich zurück. 

Er aber, der 
keinen Blick vom 
Wege wendete, 

knurrte herüber: 
„Recht ſo. Mit⸗ 
ſamt Ihren Unter⸗ 
röcken und langen 
Haaren ſcheinen Sie 
vernünftiger zu ſein 
als unſere Rothen⸗ 
burger Eſel. Vor⸗ 
geſtern erſt hat eine 
Vermahnung der 
Autofahrer dringe— 
ſtanden mit einem 
Hinweis auf mich“, 
— bäk! bát! DOT! 
— „der auch dem 
beſchränkteſten Bür⸗ 
gerhirne durchſichtig 


war. Lächerlich!“ 
— bäk! bäk! — 


„Als ob ich nicht 
aufpaßte wie ein 
Schießhund. Und als 
ob ich den Tag ſechs⸗ 
mal fünf Mi uten 
zu verlieren hätte, 
damit die guten Ro⸗ 
thenburger ja kein büſchen Alertheit in die Knochen kriegen.“ 

Marga ſah halb zu ihm hinüber. Wie'n Schießhund! 
Der Vergleich paßte ihr nicht, obgleich er vielleicht paßte. 
Alles war Willen und Intelligenz in dieſem tiefbraunen, 
von tauſend feinen Fältchen zerknitterten Geſicht, das ſie 
Wie ihr das Profil vertraut war! Und 
wie ſo gar nichts ſich verändert hatte in dieſen ſcharf— 
geſchnittenen Zügen. Nur ſein hellblondes Haar war 
dünner geworden, wie ihr geſtern abend geſchienen hatte. 
Heute ließ die Mütze nichts ſehen. 

Sie paſſierten in ſcharfer Kurve das Klingentor. Ach, 
Schon lag es hinter 
ihnen, und in abermaliger ſcharfer Kurve gewannen [ie die 
blendendweiße, beſtäubte Chauffee. Der Schwager be: 
ſchleunigte das Tempo. Das zierliche Ie Ote" 
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Weg entlang. Sie ſchob fchnell bie Gläſer herunter. Die 


das freie Schleierende flattern und klatſchen Die heiße 
Juniſonne brannte auf ihren Rücken hernieder. Marga 
ſühlte ein animaliſches Wohlbehagen ihre Glieder durd- 
rieſeln. Alle Gedanken flohen. Es war wundervoll, dieſes 
tolle Kilometerſreſſen in der Sonne und zwiſchen all dem 
Grün rechts und links und in dem Gefühle unbedingter 
Sicherheit, das 
von dem ſcharf⸗ 
geſchnittenen 
Manneskopfe 
für ſie aus⸗ 
ſtrahlte. — Es 
war ſchlimm, 
dieſe Operation 
an der kreißen⸗ 


— 


leiſer Abglanz von Behagen über die bisher zerkrampften 
Züge breitete. 


„Nun binden Sie die Schürze ab und waſhen Sie ſich 


„Und?“ 
„Es ſteht alles, ſo gut es ſtehen kann. Die Frau ſteht 


Weihnachtsklage. 


Von Joſef Hübner. 


in vierzehn Tagen wieder am Butterfaß.“ 


die Hände, Schwägerin. Und dann gehen Sie ins Freie. Ich 


Marga wur⸗ 
de ins Neben⸗ 
zimmer zu einer 

Waſchgelegen⸗ 
heit geführt. 
Als ſie die weiße 
Schürze abband 
bemerkte ſie erſt 
den großen ro⸗ 


ben Bauernfrau Gefangener in Jaranst, Gouvernement Bjatla, Rußland. ten Fleck vorn 
in Vorbach. darauf, der auch 
Aber das etwas auf den 
ſchlimmſte war Rock durchge⸗ 
das Warten, bis färbt hatte. Sie 


es ſoweit war. 
Dieſes ununter⸗ 
brochene Hinter⸗ 
einander von 
dumpfem Stöh⸗ 
nen und gellen⸗ 
den, minuten: 


wurde ſehr bleich 
und glaubte ei⸗ 
nen Augenblick, 
eine Ohnmacht 
nahen zu fühlen. 
Aber mutig 
zwang ſie die 


lang anhalten⸗ Anwandlung 
den Schreien — und wuſch und 
Marga fuhr, rieb den Fleck 


ſoſehr ſie ſich 


„in die Hand 


im Oh ⸗ re klang. 


[j 
LI Ly 
e 
« 
D 
» H 
d, 
- 
* 
. 
LA 
j & 
- 
- 
* LJ 
- 
Pa Lei 
De WK er 
BS a 
kä a 
DO : 
a Lé 
~ At 
" D 
Se 
` 
LI DW 
MOS 8 
"S 
LI "ef 
D 
De - 
EK Ae? 
" Ld 
U Déi 
ios P 
~ 
Kai K 
m ` 
dh 
N 
4 
Rea 
- 
E 


aus. 
Sie war noch 


nahm“, ein paar⸗ mir ſo oft Kein trau · tes, ſchoͤn ge recht bleich, wie 

mal zuſammen. 2. — ſie unter der 

Dann die BAGI Tür ftanb unb, 

Operation ſelbſt, SA wieder autofer- 
D E 


dieſer Zuſam⸗ 
menklang aus 
blitzendem Me⸗ 
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fig, auf den 
Schwager war- 
tete. 


tall, ſchnee⸗ CES . Als er bann 
weißer Watte, d fam, fab er ihr 
die fich jählings MC ſcharf in die 
hellrot färbte, EU Augen. 

gelber Jodo⸗ UE. Gturmge « heul unb Wetterbraus, fo ſieht heut meine Weihnacht aus. „Sie ſind 
formgaze, die EU | brav geweſen, 
ebenſo ſchnell BA Marga. Aller- 
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ſchmutzig braun 
wurde — all 
dies Furchtbare 
war ihr weit 
weniger ſurcht⸗ 
bar. Wie vor⸗ 
hin im Auto 
von dem in je⸗ 
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Im Traum erſcheint mir dann mein Kind 
und ruft mich: „Vater, komm geſchwind, 
Du ſollſt bei unſerm Feſte ſein, 

Die Mutter wartet freubig bein.“ 


Ich eil und fef ber Lichter Strahl. 
„Seid mir gegrüßt viel faufenbmal !“ 
Und Frau und Kind umarm' ich dann 
Doch ſchnell der Traum in nichts zerrann. 


hand Hochach ; 
tung!“ Er ſtrich 
ihr leiſe über die 
Bade, unb fie 
errötete vor freu: 
bigem Stolz wie 
ein Bacffiſch⸗ 


der Faſer ge⸗ „Nun hören 
ſpannnten Ge: P "Eee fes "e Se an Seni 
licht, fo ging : Ge Sek AI BET Al NS kk: SE Ses, nnen w 

ihr jetzt von den MOS 4 ROT PURA Ne S e Kn ſtücken. — Ich 
benervten, un: denke aber, wir 
glaubhaft ſchnel⸗ l fahren ein Stüd 
len Händen des Mannes neben ihr etwas aus, das fie in den Wald und machen's uns da bequem.“ 
vollkommen in den Bann nahm. Sie verſtand nichts „Frühſtücken ... naa.“ 

von dem, was geſchah; aber dieſe Hände ſagten ihr, „Laſſen Sie nur. Sie kriegen ein Glas Sekt und ein 
daß alles notwendig, bedacht, helfend war, was geſchah. Kaviarbrötchen. Das wird ſchon rutſchen. — Adſes, 


Sie hatte keine Muße, dieſe Hände zu beobachten; denn fie | Kreiling, und daß alles [o geſchieht, wie 194 gejagt habe. 
war vollauf mit Zureichen, Bereithalten, Wegſtellen bes | Morgen nachmittag komm' id) wieder vor." 

ſchäftigt. Als ſie dachte, nun käme erſt das Eigentliche, war Sie ſaßen am Waldrand dicht neben der Chauſſee Das 
[don alles vorüber. Die Wöchnerin fan? mit einem bejreiten | bfigenbe Tablett mit der halben Flaſche Sekt und ein paar 
Auſächzen zurück und ſtreckte fid), während fid) ein erſter ! appetitlihen Brötchen ſtand zwiſchen ihnen. 
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Marga hatte getrunken. 

„Ah, er iſt kalt!“ rief ſie überraſcht. 

„Dachten Sie, ich tränke das Zuckerwaſſer lauwarm?“ 
„Dieſes Raſſinement! Ift denn das gut?“ 


| 
| 


„Raffinement ijt immer gut. Aber wem fage id) das?“ 


„Nein, ich meine den Sekt am Vormittag.“ 

„Ich brauch's.“ 

„Ja, mit Sekt fängt's an, hab' ich mir ſagen laſſen. 

„Na, liebes Kind, bis zum Morphium bringt's ſo'n 
ſimpler Landdoktor nicht.“ | i 

„Auch nicht, wenn er [o Auto fährt?” 

„Kaum. Und wenn? Liebe Marga: Sie find natürlich 
verliebt in Rothenburg. Ich bin's auch, mit Maßen. Aber 
glauben Sie wirklich, daß ich, Theo Jverſen, den Sie doch 


E 


ein bißchen kennen, es in Rothenburg aushielte ohne eine 


| 
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Dann fagte fie: 

„Biffen Sie, Doktor, daß ich Ihnen febr viel zu ver: 
danken habe?“ 

Er wehrte fajt brüsk ab: „Unſinn. Ihre Natur wäre mit 
dem ganzen Kitt auch allein ſertig geworden. Späteſtens 
ein halb Jahr ſpäter. — Kommen Sie, wir wollen weiter.“ 

Als ſie zu Hauſe gemeinſam die Treppe emporſtiegen, 
kam ihnen Frau Elſe entgegen. ; 

„Nun, wie war's?“ 

„Denk', Elſebelſe, ich hab' helfen dürfen.“ 

„Helfen? Aber Theo! Läßt man bei ſo was ein junges 
Mädchen helfen?“ 

Theo knurrte etwas Unverſtändliches. 

Dann wurde es eine Zeitlang ganz ſtill. Niemand 


Tätigkeit, die auch den letzten Nerv in mir in Anſpruch ſprach: niemand rührte ein Glied. Frau Elfe fab zur 


nimmt?“ 
Es war das erſtemal, daß er auf das Frühere anſpielte. 
Sie ſchwieg lange. 


Schweſter hinüber, die ihr den Blick feſt zurückgab. So 
ſtanden ſie wohl eine halbe Minute Auge um Auge. 
l (Schluß folgt) 
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Als das Märchen ins Land gekommen 
Hätt' mancher es gerne zur Frau genommen, 


Doch ſprach's: „Ich heirate nur einen Mann, 
Der etwas ganz Beſonderes kann!“ | 


Das hörten bie Leute fern und nah, 

Und gleich waren viele Freier da. 
„Zuerſt ſprach da der Dichterling: 

` „Heirate mich, Märchen, du feines Ding.” 
Das Märchen aber ſagte: „Nein, 

Meine Märchen dichte ich mir allein.“ 
Nach dem Dichter kam ein Königsſohn 
Und bot ihr feine Königskron'. Die Lokomotive und Eiſenbahn. 

Doch das Märchen dankte ihm ſogleich: | Mit großen Roſinen als Puffer bran. 
Ich herrſche ja [don im Märchenreich.“ 8 Ai die Weiſen aus dem Morgenland, 

Da naht ein alter Zaubermann ? zii [| Die forme ich dir aus Tragant. 

Als ſchöner Jüngling angetan. & IIA | Die Frühſtücksſemmeln werden gar 
Der zaubert ihr hin ein Feenſchloß Es Geflochten wie Zöpfe aus Seidenhaar. 
Mit herrlichem Park und Dienertroß. ni: Dann bad’ ich dir all deine Freier, 
Das Märchen wußte aber, wer's war, A | Aë Stück für Stück nur einen Dreier! 
Sprach ſchnippiſch: „Vielleicht über's Jahr.“ Den Dichter mach' ich mit Schillerlocken, 
Nicht beſſer ging es dem Großweſir Die kannſt du in den Kaffee brocken. 
Des Sultan Soliman Numro vier. Den Königsſohn ganz aus Bonbon, 

Mit Stiefeln wie Napoleon. 


Den Zauberer mit Schaumgoldſtücken 
Und einem Streußelkuchenrücken. 


Das Märchen ſprach: „Erft zeig’, was du kannſt, 
Ich heirate keinen faulen Wanſt.“ 


Da tat der Bäcker ſeinen Spruch: 
„Wer da will Kuchen backen, 

Der muß haben ſieben Sachen: 
Zucker und Schmalz, 

Eier und Salz, 

Milch und Mehl, 

Saffran macht den Kuchen gecl!” 


Das war dem Märchen noch nicht genug. 


„Ich backe dir auch den alten Fritz 
Aus Pfefferkuchen mit Zuderfpril;. 


Nach dieſem kam ein Schornſteinfeger, 
Der war ſo ſchwarz wie ein richtiger Neger. 


Sonſt war an ihm nichts Beſonderes dran, 
Drum dankte das Märchen für dieſen Mann. 


: Den Großweſir als Pflaumenmann, 1: 
Hernach der Handwerksburſchen drei, Wë GK Mit einem Strick zum Ziehen dran, 
Ein Schmied, ein Schneider, ein Schütze dabel. \ | | D A e Den hält ber Sultan Soliman 
Der Schmied, der das Pferd im Lauſen beſchlagen, E ES >10 e 


L a S 22 .. D D 
EE o (E Aus Königsberger Marzipan. 
RR KS Den Schornſteinfeger aus Schokolade, 
, ES Den Schmied mit Amboß aus Zitronade. 


Den Schneider mit ſüßem Mandelmund, 
Den Schützen mit einem Zuckerhund. 


Den Nußknacker mit Ordensſternen, 
Mit Augen und Naje aus Haſelnußkernen, 


Der Schneider, deſſen Kleider der Kaiſer getragen, 
Der Schütze, der alles konnte erjagen. 


Sie alle mochte das Märchen nicht: 
Der Schneider war ein zu windiger Wicht, 


Der Schmied zu wenig wohlerzogen, | 
Des Schützen Geſchichten au febr erlogen! 
Auch ein Nußknacker, ein roter Huſar, 

Der Erſter im Nüſſeknacken war, 


Wollt' dem Märchen ſeine Hand antragen, 
Und als es dieſe ausgeſchlagen, 


Die anderen alle aus Zucker kand, 
Im Ofen etwas braun gebrannt. 


Mich aber mit einem Kuchenherz, 

Geborſten vor lauter Liebesſchmerzl“ 
Da ſchlug das Märchen fröhlich ein: 
„Nun wohl, du ſollſt der Meine fein! 


Die Märchen, die ich den Kindern werd' finge 
Die wirft du ihnen in Zuckerwerk bringen. di 


Rief er: „Du böſes Ding, na wart’, 
Du bekommſt noch den König Droffelbart!” 


So kamen noch Leute von mancher Art, 
Mit keinem das Märchen einig ward. 


Doch ſchließlich erſchien an letzter Stelle 
Ein einfacher, kleiner Bäckergeſelle. 


Sie werden fie hören, [je ſehen und auch 
Verzehren, wie es bei Kindern Brauch. 


Der wollte das Märchen nur darum frein, 
Daß es ihm helfe beim Baden fein. 


Und wenn wir [o herrlich fie aufgenommen, | 
Dann werden fie gerne wiederkommen!“ | 
. von BE 
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Capyright 1917 by Ernst 
wir, da geſetzlich ſeftgelegi. 


5 Novelle von Johannes W. Harniſch. véi werdeutfcen. Die Reb. 
| | (Schluß | 

Plötzlich wurde Frau Elfe flammend rot. Sie ſuchte vollem Schein auf Bäume und Roſengeſträuch und ließ 

nach einem Wort. — „Dann macht euch fertig zum Eſſen“, | das merkwürdig rundliche Wappentier an dem bemooften 

brachte ſie mühſam heraus. — Sie wandte ſich und ging | alten Steintiſch geſpenſtiſch hervortreten. Alles war Schön: 

ſchnell ins Eßzimmer. heit, und alles war 


Die beiden blie⸗ | Ser? ! | „ Axe. None Ruhe. 
ben noch einen Au— i Marga war es 
genblick ſtehen. lind ums Herz. 

„Sehen Sie, Dok⸗ Sie dachte an die 
tor,“ flüſterte Marga Eltern; heute anders 
zwiſchen Lachen und als geſtern. | 
Weinen unb krampfte Die Schweſter hat⸗ 
ſich in ſeinen Arm, te ihr einen Stoß 
„ſehen Sie: Rothen⸗ gilbender Zeitungs⸗ 
burg!“ blätter gebracht. 

Er zuckte die „Schau, hier.“ Und 
Achſeln. — als ſie zuſah, waren 

Als Marga zum es lauter Notizen über 
Eſſen herunterkam, Marga Rotter. Kri⸗ 
traf ſie die Schweſter titen, Cngagements- 
allein im Zimmer. nachrichten, Gaſtſpiel⸗ 


Die trat ſchnell auf ankündigungen. Aus 

fie zu und küßte fie. Berliner und Mün⸗ 

Es war wie eine Bitte. chener Blättern. | 
„Ich wollte dir „Ich hab's im 

nicht wehtun, Herz!“ Nachlaß der Mutter 

flüſterte ſie an ihrem gefunden, Gretele. | i 

Ohr. „Es liegt nur Und bie erften waren 


beſonders in biejem 
Kuvert. Du ſiehſt, 
die Hand des Vaters 
hat es aufgeſchrieben: 
„Meine jüngſte Toch⸗ 
ter“. Mama hat mit 
mir nie darüber ge⸗ 
ſprochen. Aber ich 


ſo ganz außer meinem 
Geſichtskreife.“ 
Marga erwiderte 
nichts. Sie hielt die | 
Schweſter feft im Ar⸗ MI 
me. Aber ihr Geſcht d 
war hart, und ibt N | 
Blick ging weit, weit % A 
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fort, in fremde Fernen. „ uico N Knee dente, fie hat diefe 
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arga vorm la» at dann weiterge⸗ 

fengeben noch lange zv ir ef TET. D ſammelt.“ 
in ihrem Zimmer am WIE x V. D f 2) 73 | A NA d %. Marga blieb ſtumm, 
Fenſter und träumte , o ‚ NN f bat Lco WNO AN el unb die Schweſter 
| T ED dr. / d e AEN U X MN fuhr fort: „Papa unb 


in den Hof hinaus. | 
der Mond fiel mit „Du biff Orplib . . “: Marga und Teo auf der Engelshurg. Mama haben mir 


1917. Nr. 52. l 83 
beer, A Ao f ^ 


ce am cc 


gegenüber nie deinen Namen genannt. Nur einmal, vor 
drei Jahren, kurz vor Mamas Tode, hat fie von bir 
geſprochen. Ich fand die lange Kritik über dich in ‚Tief 
land’ und war fo ſtolz. Da dacht' ich: Bring fie Mama. 
Das muß doch auch zu ihr ſprechen. Denn daß ſie alles 
über dich ſammelte, wußte ich ja nicht. 

Mama nahm das Blatt; als ſie deinen Namen fand, ſah 
ſie mich groß an, und es war, als ob ſie ſchelten wollte. 
Aber ſie ſagte nichts, ſondern nahm das Blatt wieder und 
las weiter. Als fie fertig war, faltete fie es zuſammen 
und ſtrich es glatt. Sie ſagte nichts und ſah mich auch nicht 
an. Da faßte ich Mut und fragte fie: ‚Haft du unſerem 
Gretele denn immer noch nicht vergeben?’ Sie blieb 
regungslos ſitzen und ſchwieg lange. Endlich ſagte ſie — 
und der Klang liegt mir noch im Ohr: ihre Stimme zitterte, 


| 
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wie wenn ſie weinen wollte: ‚Inferm Gretele? Gott, Kind, 


mir i[t manchmal, als ob ſie mir viel mehr zu vergeben 


hätte als ich ihr.“ Dann ſtand ſie raſch auf und ging aus 
dem Zimmer. Ich hab' ſpäter das Geſpräch noch ein paar⸗ 
mal auf dich bringen wollen. Aber ſowie ſie das merkte, 
bog ſie mit einer Art Haſt zu einem anderen Thema ab. 
Schau, es war, als ob ſie ſich nicht traute, davon zu reden, 
weil ſie würde weinen mëllen," 

Marga ſchwieg nod) immer, und Frau Elſe hub noch 
einmal an: 

„Als Mama dann geſtorben war und ich dieſe Aus⸗ 
ſchnitte fand, war mir ja alles noch viel klarer. Ich über⸗ 
legte hin und her, ob id) fie dir fchiden und dir davon 
ſchreiben ſollte. Aber ich dachte dann, ſchließlich würdeſt 
du ja mal meinen Einladungen folgen, und ich könnte es 
dir dann geben und dir erzählen. Und ſo war's wohl 
ſchließlich auch am beſten.“ 

Und Marga hatte der Schweſter Hand ergriffen und ihr 
geantwortet: „Ja, Elſebe, ſo war's am beſten.“ Sie wollte 
noch mehr hinzufügen, aber da kamen die beiden Nichten 
ins Zimmer geſtürmt und krakeelten herum, und eine 
weitere Ausſprache war nicht mehr möglich. — 

An all dies dachte Marga jetzt, und ihre Gedanken flogen 
weiter und weiter zurück in die alten Zeiten. Ihr war es 
jetzt lange nicht mehr ſo zweifellos, wie es ihr ſeither immer 
geweſen, daß ſie damals nicht anders hatte handeln können. 
Gewiß, gutwillig hätten die Eltern fie nie ziehen laffen; ein 
Bruch war unvermeidlich. Aber war dieſe Form notwendig 
geweſen? Dieſer Anſchein, als ob ſie von dem Siegmar 
Kothe entführt wurde, was alle Brücken hinter ihr hatte 
abbrechen ſollen und ſie in der Tat ja auch abgebrochen 
hatte. War es nötig? 

Sie hatte immer nur veranſchlagt, was ſie für ſich damit 
gewann. Die Freiheit, die goldene, goldene Freiheit, ihre 
Kunſt zu lernen und in ihr eine der Großen zu werden. 
Jetzt ſah ſie es auf einmal auch mit den Augen — und mit 
dem Herzen der Eltern. 

Sie ſeufzte tief auf und lehnte die Stirn ans Fenſter⸗ 
kreuz. Tränen wollten ihr kommen. Sie ſchüttelte ſie ab. 

„Nicht weinen,“ fagte fie fid), „ſich in der Hand halten.“ 

Es glückte ihr, die Faſſung wiederzugewinnen. 

Aber als ſie jetzt zur Tür ging und das elektriſche Licht 
aufflammen ließ und nun ſah, daß die Schweſter ihr an 
Stelle der elektriſchen Lampe ihren alten Kinderleuchter mit 
einer Kerze aufs Nachttiſchchen geſtellt hatte, da war es 
jählings mit aller Faſſung vorbei. 

Sie warf ſich aufs Bett und weinte aus Herzensgrund 
in die Kiſſen. 


Es war am Abend des nächſten Tages. 
Marga war am Vormittag allein auf dem Gottesacker 
geweſen und hatte lange an den beiden jüngſten Stein⸗ 
platten mit den eingemeißelten Wappen der Rotter ge⸗ 
ſtanden. Ihre Hände hatten ſich nicht gefaltet, und ihre 
Augen waren trocken geblieben. Aber ſie war den ganzen 
Tag über in weicher Stimmung. 
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Nach Tiſch hatte ſie — Frau Elſe und der Doktor baten 
beide darum — ein wenig geſungen. Frau Elſe hatte, gar 
nicht ſchlecht, begleitet. Sie ſang das Spinnerlied der Senta 
und ſang die lange Erzählung der Martha aus „Tiefland“. 
Sie fühlte, ſie hatte ſelten ſo gut geſungen. „So wie der 
Strom das Eis im Frühjahr bricht“, ſo brach es in leiden⸗ 
ſchaftlichen, glockenreinen Tönen aus ihrer Bruſt hervor. 
Und daß ſie ob des kleinen Raumes die Stimme verhalten 
mußte, das gab dem ſtürmiſchen Bekenntnis eine ganz be⸗ 
ſondere Färbung. Sie war gewohnt, beim Singen zu 
beobachten, und ſo entging ihr nichts. Nicht die tiefe Be⸗ 
wegung der Schweſter, nicht das eigentümliche Zucken, das 


immer wieder über das Geſicht bes Schwagers ging, ber 


regungslos, die längſt erloſchene Zigarre im Mundwinkel, 
ihr gegenüberſaß. 

Als ſie ſchwieg, war es eine lange Stille geweſen. Die 
Schweſter wollte etwas ſagen, aber ſie kämpfte mit den 
Tränen und konnte nicht. Der Schwager war ſtumm ſitzen⸗ 
geblieben. Er ſchlug nur das andere Bein über, entzündete 
die Zigarre von neuem und paffte ſie ſchnell in grimmigen 
Zügen zu Ende. Marga liebte ſonſt die Huldigungen, die 
bewundernden Komplimente, und es konnte ihr nicht leicht 
zu viel werden. Heute vermißte ſie ſie nicht. 

Jetzt ſaß ſie mit der Schweſter im Wohnzimmer und 
wartete auf den Schwager, der in Vorbach und Dettwang 
zu tun hatte. Es war Vollmondnacht, und man wollte am 
Abend nach der Engelsburg hinüber, um Rothenburg im 
Mondſchein liegen zu ſehen. Sie hatten Abendbrot gegeſſen, 
die Kinder waren ins Bett gebracht, und nun ſollte es ein 
gemütliches Plauderſtündchen mit der Schweſter geben. 

Aber es wurde nichts Rechtes daraus. Frau Elſe ging 
ab und zu. Der dreijährige Paul klagte über Schmerzen 
in Hals und Kopf. Sie maß ſeine Temperatur; er hatte 
etwas Fieber, und ſchließlich kam ſie mit der Schreckens⸗ 
botſchaft wieder, daß das Kind Scharlach zu haben ſcheine. 

Es gab viel Unruhe, viel Hin und Her. Pauls Bettchen 
mußte in ein anderes Zimmer geſchafft werden, und dann 
ließ Frau Elſe die drei anderen Geſchwiſter der Reihe nach 
gurgeln und baden, ließ das gemeinſame Kinderſchlaf⸗ 
zimmer desinfizieren und die Betten neu beziehen. 

Es war ein fortwährendes Gelaufe auf der Diele, und 
Marga, die nicht helfen ſollte, weil die Schweſter die An⸗ 
ſteckungsgefahr für ſie fürchtete, ſaß tatenlos allein. 
krampfte die Hände ineinander und fühlte ſich verlaſſen und 
geängſtigt. 

Endlich tutete das Auto heran, und wie die erſten 
Schritte des Schwagers durch den Flur ſchallten, da war's, 
als ob mit einem Schlage ſich Ruhe und Sicherheit durch 
das verſtörte Haus breiteten. Das Hinundherlaufen hörte 
auf, die Türen klappten nicht mehr, und Marga fühlte no 
wie erlöft. Nun war ber Mann, ber zu helfen mußte, da 
nun mußte alles gut werden. 

Als er eine Viertelſtunde ſpäter ins Wohnzimmer kam 
und Marga ihm doch angſtvoll entgegentrat, lächelte er. 

„Nein, es ift nichts. Falſcher Lärm. Genques kann ich noch 
nicht ſagen, aber es iſt allem Anſchein nach ein bißchen 
Röteln. Nichts Schlimmes alſo. Was Elſe angeordnet 
hat, ift alles gut. Vermutlich zuviel Vorſicht, aber jeden- 
falls beſteht für die andern keine Gefahr. Alſo ſeien Sie 
beruhigt, Schwägerin. Und was wird nun aus unſerem 
Spaziergang? Elſe will nicht mit, und ich mag nicht in 
ſie dringen. Aber ſie beſteht darauf, daß wir gehen ſollen. 
Und ich meine, ſie hat recht. Es iſt ein wundervoller, milder 
Vollmondabend, und ob das Wetter nicht morgen um: 
fpringt, kann man nie wiſſen. Ich denke, wir gehen.“ 

Und Marga war es zufrieden. 

Im Zimmer, die Wände waren dick und die Fenſter 
nicht groß, war es ſchon faſt dunkel geweſen. Draußen 
flammte ihnen im feurigſten Rot der Abendhimmel ent⸗ 
gegen. Sie gingen langſam und ſprachen wenig. Der 
Doktor, der jeden Augenblick zu grüßen hatte, blieb bier 
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und Do ſtehen unb wies ihr ſtumm mit dem Stock eine 
beſonders ſchöne Stelle. Marga glaubte, Rothenburg wie 
ihre Taſche zu kennen; aber — war ſie damals noch zu jung 
geweſen? — ihr war's, als ob ſie noch nie ſo Schönes hier 
geſehen hätte, hier im Bereiche der ſpitzen Giebel, der 
trutzigen Tortürme und Mauern, der jetzt ſchier unwahr⸗ 
ſcheinlich leuchtenden Ziegeldächer. 

Sie ſchritten durchs Burgtor mit ſeinen runden 
Baſtionen und wandten ſich dann durch die Pforte rechts 
zum Taubertal. i 

„Ach, Doktor,“ rief fie, „hier links geht bod) dieſer 
ſchmale Treppenweg hinunter. Laſſen Sie uns den gehn! 
Ich bin ihn als Kind jo gern hinuntergelaufen.“ 

Er war einverſtanden. 

„Manche Steine wackeln, und unten kommen viele 
Brenneſſeln. Aber das iſt kein Maßſtab für Erinnerungs⸗ 
wege. Auf Ihre Gefahr.“ 

Marga lachte und ſchritt ſchnell voran. Sie mußte die 
Röcke eng zuſammenraffen, denn es ging ſteil und mühſam 
bergab. Ihr war's recht. Sie ſummte ein Lied vor ſich hin, 
und als ſie einmal ausglitt, rief ſie übermütig zurück: „Hier 
kann ich mir doch billig ein Bein brechen; oder berechnen 
Sie Kurkoſten?“ l 

Nach kurzer Strecke bog der ſchmale Pfad in dichtes 
Gebüſch ein; zugleich kehrten die primitiven Steinſtufen 
wieder, die eine Zeitlang verſchwunden waren, und es ging 
ganz ſteil hinab. Nachdem ſie ſolange den flammenden 
Abendhimmel vor ſich gehabt hatten, war hier im Schatten 
des dichten Gebüſches faſt Nacht. Marga zauderte unmill: 
kürlich. 

„Nun werd' ich wohl voran müſſen, Schwägerin. Hier 
beginnt auch das Revier der Brenneſſeln. Laſſen Sie mich 
vorbei.“ 

„Sie trat zur Seite, aber ſie trat fehl und wäre geſtürzt, 
wenn er ſie nicht aufgefangen hätte. 


Willenloſigkeit über ſie. Aber erſchreckt richtete ſie ſich auf. 
Sie war totenbleich. 

Er ſtarrte ihr in die Augen, und es zuckte einmal in 
ſeinem Arm. | 

„Marga!“ ſagte er leiſe. N 

„Theo!“ Ihre Augen flehten in tödlichem Erſchrecken; 
in ihrer Stimme war ein beſchwörendes Bitten. i 

Er ließ den Arm Inten. 

„Nein, du ſöte Deern, hab' keine Angſt.“ 

„Sich in der Hand halten, Theo“, lächelte ſie ſchmerzlich. 

„Gewiß, Deern.“ | 

Er [ab fie an, ohne fie zu feber.. 

Dann wandte er fih ohne ein weiteres Wort und [tieg 
voran die Steinſtufen hinunter. 

„Nehmen Sie fid) vor den Neſſeln in acht, Schwägerin“, 
rief er zurück. Es lag ein leiſer Ton auf dem letzten Worte. 
Und Marga atmete erlöſt auf. 

Sie folgte ihm, ganz verſunken in ihre Gedanken. Um 
Himmels willen, ging es in ihr, alſo doch, alſo doch, alſo 
doch. Und ich? flog es ihr weiter durch den. Sinn, und 
ich? ich? ich? Sie fab feine benerpten, fo ſicher arbeitenden 
Hände vor ſich. Sein Profil tauchte ihr auf, wie ſie es 
geſtern neben ſich auf dem Auto geſehen hatte, alles Nerv 
und Muskel, alles Willen und Intelligenz. Und dann ſah 


ſie plötzlich ſein Geſicht vor ſich, wie es ſie damals unter 


der Marinemütze angeſehen hatte: „Vertracktes Leben! Man 
muß ſich in der Hand halten, Marga Rotter!“ Sie ahnte jetzt, 
daß er damals ſelber getan, was er ihr vorſchrieb, und ein 
unendlich beglückendes Gefühl der Sicherheit und des 
Stolzes kam ihr zurück. Nein, nein, er war ja nicht ſo, wie 
ſie in jenem Augenblick eben gefürchtet hatte. Alles war 
ja wie ein Blitz geweſen, für ſie und ſicher auch für ihn. 
Ein Blitz, der ihnen beiden gezeigt hatte, was war, und ba 
mit- aber auch die Gefahr gezeigt hatte, die nun, mit der 
Erkenntnis, überwunden war. 


Als ſie ſeinen kräf⸗ 
tigen Arm um ihre Taille fühlte, kam eine unſagbar ſüße 


| 
| 
| 
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gerlungen. 


Sie waren, faſt ohne daß Marga es gemerkt hatte, 
währenddeſſen den anderen Talrand emporgeſtiegen. Nun 
war die Hochfläche erreicht, und Theo, der bisher immer ein 
paar Schritte vorangegangen mar, blieb ſtehen und er: 
wartete ſie. 

Sein Geſicht war ein wenig bleicher als ſonſt, ſchien's 
ihr. Aber die Miene war geſammelt und der Blick feſt. 
„Sind Sie noch erſchreckt, Schwägerin?“ fragte er. 
„Nein, Schwager“, gab ſie zurück. „Ich weiß ja, Sie 


leben auch die Lehre, die Sie mir damals gaben.“ 


Er ſchritt neben ihr her. | 
„Ich gebe mir wenigſtens Mühe.“ Und nach einer Weile 
ſetzte er hinzu: „Manchmal iſt es ein bißchen ſchwer.“ 
Stumm ſchritten ſie weiter. Ein leiſes Lüftchen machte 
ſich auf und umfächelte ſie, und das Mondlicht ſtrahlte 
ſilbern durch die Zweige. 

Nach einer langen Weile ſagte ſie: 

„Ich werde morgen ein Telegramm von meinem Agen⸗ 
ten erhalten, das mich ſofort nach Berlin beruft. Dazu muß 
ich vorher noch telegraphieren. Wird das gehn?“ 

„Es wird gehn. Vielleicht ſind Sie etwas vorſichtig in 
der Formulierung Ihrer Depeſche.“ 

Er ſchwieg eine Weile. Dann ſagte er: 

„Ich bewundere Sie, Schwägerin.“ 

Und wieder war es lange Zeit ſtumm zwiſchen ihnen. 
Sie traten aus den Bäumen hervor. 

Eine hohe, dunkle Glocke wölbte ſich der Himmel. Sterne 
funkelten hier und da, und in vollem Prangen hing der 
Mond. Sein Licht rieſelte hernieder auf Kuppen und Täler 
und hüllte die alte. Stadt ihnen gegenüber in ungewiſſe 
Schleier. Die Türme, die ſpitzgiebligen Dächer zeichneten 
ſcharf ihre Konturen gegen die blaue Ferne. Hier und da 


und dort funkelte ein Licht in den Häuſern. Schwarz malten 


ſich die gliedernden Schatten. 

Marga ſtand und atmete. | 

Ja, bas war's, bas war's, was fie ſehnſuchtsvoll in ber 
Seele getragen. Die Stadt der Jugend, die Stadt engender 
Mauern und engender Formen, und doch die Stadt der 
Sehnſucht. | ^ | 

Wie ſeltſam, daß fie fie wieder betreten und nun wieder 
von ihr verbannt war, auf Jahrzehnte hinaus. Aber mußte 
ſie ihr nicht unbetretbar ſein, um ihr die Stätte der Sehn— 
ſucht bleiben zu können? Schmerz und Glück und Sehnen, ach 
ſo heißes Sehnen arbeiteten in ihr. Ihre Augen feuchteten 
ſich. Ohne zu wiſſen, was ſie tat, breitete ſie die Arme, und 
dunkel und ſchwer kam es ihr von den Lippen: 

„Du biſt Orplid . ..“ 9 
Langſam wurde fie ruhiger. Sie ſtanden noch eine 


Weile. Dann nickte ſie dem Schwager zu, und ſie gingen 
zurück. ; . 
„Ulkig,“ fing der nach einer Weile an, unb in feiner 


ſpöttiſchen Stimme klang ein Unterton, „ulfig; ich habe dies 


brave Neft Tonn mit allen möglichen Titulaturen belegen 
hören. Orplid war noch nicht darunter. Aber es paßt. 
Paßt wenigſtens für Sie, Schwägerin. Für mich werden 
wohl hier dieſes keltiſche Wallſtück, wenn's eins iſt — unter 
keltiſch tun wir Rothenburger nichts mehr. —, für mich wird 
wohl die Engelsburg für einige Jahre Orplid bleiben.“ 
Er räuſperte ſich laut; ſeine Stimme hatte zuletzt heiſer 


Bald darauf blieb Marga ſtehn. Es war ſo dunkel unter 
dem dichten Gezweig, daß er ihr Geſicht kaum ſehen, nur 
ahnen konnte. ' 

„Doktor,“ jagte fie, und es war eine ganz weiche, linde 
Stimme, mit der ſie ſprach, „Doktor, ich hab' damals auf 
der Nige’ einmal feife über Ihren Ärmel geſtrichen.“ 

Sie ſchwieg, und er ſagte leiſe: 

„Ich weiß es.“ | 

„Wußten Sie es? Oh, ich freue mich, daß Sie es doch 
wußten. Und dies hier, das ſollen Sie wiſſen: So!“ 

Sie fuhr ihm ſchnell und leicht mit der Hand über die 


feine. Es hatte wie ein Schluchzen in ihrer Stimme ge: 
Hungen. Jetzt ging fie ſchnell weiter. 
Er folgte ſchweigend. 
Nach einiger Zeit erreichten ſie den Fahrweg. 
Margabegann haſtig von einem Reiſeerlebnis zu ſprechen, 
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das ihr irgendwie durch den Sinn fuhr. Und daran knüpfte 


ſie Bühnenanekdoten. Dies und jenes. 


Sie ſprach und 


| 


[prad) und lachte viel. Und der Schwager, der ihre Abſicht 


verftand, warf von Zeit zu Zeit eine Bemerkung dazwiſchen. 
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Als Marga den Morgen darauf herunterkam, war es 
ſchon ſpät. Sie hatte nur ein ganz kurzes Geſpräch zwiſchen 


Tür und Angel mit Frau Elfe, die febr mit der Krant- 


heit Pauls beſchäftigt war, obgleich es in der Tat nur ein 
harmloſes Röteln zu ſein ſchien. 

„Du mußt ſchon allein frühſtücken. Ich kann von Paul 
nicht fort, und Theo iſt längſt mit dem Auto weg und 
kommt erſt am Nachmittag wieder. Wenn du magſt, ruf 
dir die beiden Mädel“ 


Das tat Marga. Sie plauderte und ſcherzte mit ihnen. 


Und während fie noch am Kaffeetiſch fab, klingelte ed 
draußen, und Frau Elſe kam mit dem Telegramm. 
„Eine Depeſche, Gretele. Es wird doch nichts Schlim⸗ 
mes ſein?“ | l 
„Ach wo,“ gab Marga zurück, aber fie errötete bis an 
die Stirnhaare, „irgendeine Nachricht von meinem 
Agenten.“ | 
Sie brad) es auf und las. Es wurde ihr unendlich 
ſchwer, vor der Schweſter ſo ſchauſpielern zu müſſen, und 
es war gut, daß dieſe nur halb mit ihrer Aufmerkſamkeit 
im Zimmer war. Marga preßte ein: „Ach, wie dumm!“ 
hervor und reichte der Schweſter die Depeſche zum Leſen. 
„Gretele! Du mußt wieder weg!“ Und als die Schweſter 
nickte: „Das war ja kurz. Kannſt du wiederkommen?“ 


„Ich weiß noch nicht. Ich muß mal ſehen.“ 

„Ach ja, ja, wenn du irgend kannſt, komm wieder. 
Laß deine Koffer hier dann glaub' ich's beſſer. 
Schlimmſtenfalls ſchicken wir ſie dir nach. Ja, willſt du? 
Ach, und daß Theo nicht da iſt. Und Paul, ich kann ja nicht 
weg von ihm. Ich verzehrte mich vor Unruhe. Ach, Gretele, 
Gretele!“ Sie war ganz außer ſich und begann zu weinen. 

Marga ſprang auf und umarmte die Schweſter. Sie 
hielten ſich lange umfangen. | 

„Und nun, ich hab' ben Fahrplan nod) von der Ankunft 
im Kopf, ich muß ſchnell hinauf und packen. Nur das 
Nötigſte. Das andere ſchickſt du mir nach.“ Sie vergaß 
ganz, daß fie damit aus der Rolle fiel. „Sieh mal, Elſebe, 
ich bin diesmal allein von der Bahn gekommen und gehe 
auch allein wieder weg. Das gehört ſich nur. Wenn ich 
wiederkomme, dann ſchreibe ich vorher, und ihr holt mich 
ab, gelt?“ 


Sie ſtand im Wagen am Fenſter. Gott ſei Dank war 
ſie allein. | 

Ununterbrochen ftarrte fie hinaus. Gleich mußte die 
Stelle kommen, wo Rothenburg noch einmal ſichtbar 
wurde. | 

Und nun war dieſe Stelle da. Langgeſtreckt, vielgezackt 
mit ihren Dächern und Türmen lag die Silhouette von 
Rothenburg da. Die Sonne prallte darauf und ſtellte 
hart Einzelheit neben Einzelheit, dunkles und helles Rot, 
Grün und das vielfach abgeſtufte Grau des Gemüuers.. 

Es war nicht entfernt ſo ſchön wie geſtern im Mond⸗ 
glanze. 

Aber wieder hoben ſich ihr ſehnſüchtig die Arme. 

„Orplid, mein Land, mein Land!“ ſchluchzte ſie. 

Mit elementarer Gewalt packte ſie das Weinen. 
ſie wehrte ſich nicht. 


Und 


Venedig. 


Von Viktor Ottmann. — Mit 6 photographiſchen Aufnahmen von Gebr. Haeckel, Berlin. 


Keine andere Stadt des Südens hat die deutſche Phantaſie 
ſeit Jahrhunderten ſo ſtark beſchäftigt wie jene, die jetzt unſeren 
Kriegern und ihren verbündeten Kameraden als Siegespreis winkt: 

Wohl gibt es der debe 


im Blute figendenden Triebe bes Nordländers zum Süden folgeno, 
ſeiner Italienreiſe keine weiten Ziele ſtecken konnte, der unterließ es 
doch nicht, wenigſtens der Lagunenſtadt einen Beſuch abzuſtatten, 
Venedig, die Königin der Adria. um all' die vielbeſungenen und vielgemalten Dinge, die Kanäle, 
Ziele jenſeit der | 
Alpen genug, wohl 
haben Florenz, Gc. 
nua, Rom, Neapel 
ihre magnetiſche An⸗ 
ziehungskraſt nie 
vergebens erprobt, 
aber Venedig. das 
war doch immer ein 
Kapitel für ſich, ſtand 
unter allen Städten 
der Welt ſo eigen⸗ 
artig und einzig da, 
daß es bei einer 
Aufzählung der 
größten Weltwun- 
der nicht fehlen durf- 
te. In zahlloſen 
Liedern und Er⸗ 
zählungen unſerer 
Literatur ſpielt Ve⸗ 
nedig eine Rolle, 
ſchier unabſehbar iſt 
die Legion von An⸗ 
ſichten und Stim- 
mungsbildern aus 
Venedig, die von 
deutſchen Malern 
auf die Leinwand 
gebannt worden 
ſind. Und wer, dem 


m 


Denedig: Malto- Brücke. 


gründer Venedigs haben ſich 
ſreilich nicht aus romantiſcher 
Schwärmerei, aus Neigung 
zum Maleriſchen mitten in 
den Lagunen angeſiedelt; ſie 
ſuchten vielmehr auf den 
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an Haus, bis es ſchließlich 
fibrer 15000 wurden, bie im 
Gewirr von Kanälen und 
chmalen Gaſſen auf Pfahl⸗ 
toften. ſtehen. Seiner ifo. 
lierten Lage verdankt Vene⸗ 
dig die Entwicklung zu einer 
ganz eigentümlichen Kultur, 
einer bodenwüchſigen Kunft, 
in der fid) — eine Folge 
ber weitreichenden Handels⸗ 
beziehungen zur Zeit des 
Glanzes — morgenländiſch⸗ 
byzantiniſche, romaniſche und 
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ben Dogenpalaft, die Rialtobrüde, bie Gonbolieri, 
aus eigener Anſchauung kennenzulernen. Mög⸗ 
licherweiſe war da ſo mancher, wie überhaupt 
in Italien, nicht völlig befriedigt und kehrte 
mit der Überzeugung heim, daß unfere Illuſio⸗ 
nen meiſtens ſchöner als die Wirklichkeit ſind 
und daß ein gemalter Gondoliere — mit oder 
ohne Mondſchein — einem leibhaftigen vorzu⸗ 
ziehen iſt, weil man bei ihm keine peinlichen 
Meinungsverſchiedenheiten über die Taxe zu be⸗ 
fürchten hat. Vielleicht war dem Enttäuſchten 
auch das Wetter nicht hold. Zum Genuſſe 
Venedigs gehören Wärme und Sonnenſchein; 
nirgends können Kälte und Regen die Stim- 
mung ſo gründlich verderben wie in der ohne⸗ 
hin ſchon recht wäſſerigen Lagunenſtadt. Die 
Jahreszeit ift unſeren wackeren Kriegern in 
Oberitalien leider nicht günſtig, denn der lom- 
bardiſch⸗venetiſche Winter zeigt fid) gern von 
der unangenehmſten Seite. 

Worin liegt eigentlich der Zauber Venedigs? 
Zunächſt einmal in der natürlichen Lage, die 


auf der Welt nicht ihresgleichen hat, und der da. 3 00 2 
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gotiſche Einflüſſe wunderlich milden. 
überall findet man Anklänge an die 
ſpieleriſche Anmut des mauriſchen Stils, 
daneben den wuchtigen Pomp der 
Byzantiner, gotiſche Palaſtſaſſaden von 
ungemein phantaſievoller Gliederung 
und die reiche Formenſprache der Re 
naiſſance. Alle ſonſt geltenden Regeln 
der Symmetrie ſcheinen hier verpänt 
zu fein, es gibt im Grundriß der Stadt 
kaum eine einzige ungebrochene Linde, 
keinen rechtwinklig geſchnittenen Platz, 
und gerade dieſer Unregelmäßigtelt. 
dieſem launiſchen Durcheinander non 
Waſſerſtraßen, Gäßchen, Brücken, ver⸗ 
l lorenen Winkeln, toten Paläften, prune 
nata DEBT, EI. DEET "eegen | kenden Kirchen unb Armutsquartieren 
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. l D m EE Bild aus märchenhaſt ferner Zeit. Die 
| Te Stadt kann fid) nicht vergrößern, Re 
ift an ihre kleine Inſelwelt gebunden, 
und dieſe iſt ſchon vor Jahrhunderten 
ſo vollkommen bebaut geweſen wie 
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Denedig: Großer Kanal, Pa ait Cavalli und hHeilstirche. 


heute, Zum Stillſtand verurteilt, eine Mumie unter den Städten, die Einwohnerzahl auf 150000, aber ein Viertel davon fällt der 
zehrt Venedig vom Ruhm vergangener Tage. Zwar beläuft fid) | Armenpflege zur Laft. Die Induſtrie iſt ſehr ſchwach entwickelt, 
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Benedig: Riva della Madonna dell'Orto. 
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unb nur ber Haudel, beſonders der Seehandel, hat größere Ber | Es war einmal! Seit drei Jahren hat die große Fremden. 
deutung. Es läßt fid) denken, von welcher Wichtigkeit unter | ftabt keine Fremden zu ſehen bekommen, wenigſtens nicht ſolche, 
ſolchen Umſtänden der außerordentlich ſtarke Fremdenverkehr war, wie die Fremdeninduſtrie ſie ſich wünſcht. Keine Hochzeitsreiſenden, 
und welchen kataſtrophalen Schlag das Verſiegen dieſer reichen | feine Badegäſte, keine knipſenden Liebhaberphotographen. Die 
Einnahmequelle infolge des Krieges für die Venezianer bedeutet. Gondolieri fingen keine Arien mehr, und die Kaffeehauskellner 
Traumverlorene Märchenſtadt, Stadt ohne Wagenlärm, ohne Pferde | geben keine falſchen Silbermünzen heraus, denn fie haben nur 
und Automobile! Es wäre ein billiges Vergnügen, ſich luſtig mit Einheimiſchen zu tun, die den Kniff kennen und darauf nicht 
zu machen darüber, was in Venedig an falſche Theaterromantik, an hereinſallen. Arme Königin der Adria! Die vergoldeten ehernen 
den Kitſch ſüßlicher Genremaler erinnert. Man könnte über die Roſſe der Markuskirche, bie einſt Neros Triump hbogen' in Rom 
Hochzeits reiſenden ſpötteln, die jid) auf dem Markusplatz beim geſchmückt haben, wurden von ihren Poſtamenten herabgeholt 
Taubenfüttern photographieren laffen, oder denen unechte und nebſt den koſtbaren Gemälden des Tizian und der anderen 
Gondolieri auf dem Kanal ſentimentale Arien vorſchmettern, über venezianiſchen Meiſter im Innern des Landes in Sicherheit vor 
die „echten“ venezianiſchen Gläſer, die zum guten Teil aus den den „Hunnen“ gebracht. Das Reiterſtandbild des Colleoni, das 
Glashütten unſeres Rieſengebirges ſtammen, über die ganze ſchönſte Feldherrndenkmal der Welt, mußte ſich gleich vielen 
luftige Komödie einer wohlorganiſierten, heimlich ſchmunzelnden anderen Monumenten und Bauten einen Schutzpanzer von Sand- 
Fremdeninduſtrie. Aber abſeits von dieſem Getriebe gibt es ſäcken und Brettergerüſten gegen Fliegerangriffe gefallen laffen. 
doch fo viel Schönheit, jo viel Weihe der Stimmung, daß der un. Auf den Flieſen bes Markusplatzes, die der Schlenderſchritt von 
auffällig wandelnde, keinem Fremdenführer rettungslos überlieferte | Millionen im Laufe der Jahrhunderte glatt gefchliffen hat wie den 
Fremde immer wieder neue Entdeckungen macht. Er ſieht Ge. Boden eines Tanzſaales, ſah man in dieſen böſen Zeiten kein frohes 
ſpenſter im Sonnenſchein, ihm beleben ſich die Waſſerſtraßen, Gedränge beim Abendkonzert, der Platz blieb leer, und ängſtliche 
bie Gaſſen, die Brücken mit den Geſtalten verſunkener Jahr. Blicke richteten ſich zu dem von Scheinwerſern abgetaſteten 
hunderte. Er ſieht den Dogen im Purpurgewand auf der Staatsgaleere, Himmel. Armes, freudloſes Venedig, wie bitter haft auch du für 
ſieht maskierte ſchöne Frauen im Ränkeſpiel des Karnevals, er den Treubruch der Herren deines Landes büßen müſſen! 
ſieht die Opfer der Inquiſition über die Seufzerbrücke ſchreiten, Unfere Aufnahmen führen einige; der bemerkenswerteſten Partien 
ihm flüſtert es aus den Paläſten und Dämmerwinkeln mit tauſend Venedigs vor. Da iſt der wundervoll anmutige Marmorbogen 
Zungen. Ein anderes, nordiſches Venedig, auf dem ſchon ſeit | ber Rialtobrücke mit ihren Läder, in alter Zeit der Mittelpunkt 
Jahren die ſtarke Hand des Deutſchen liegt, taucht da vielleicht [des Geſchäftsverkehrs, dann ein Ausſchnitt vom Großen Kanal 
in feiner Erinnerung auf: das flandriſche Brügge. Venedig und mit dem gotiſchen Palazzo Cavalli (links) und dem Kuppelbau 
Brügge waren ja auf dem Gipfelpunkt ihrer Macht, im 15. der Kirche S. Maria della Salute. Wir ſehen weiter den 
Jahrhundert, die Achſen des Welthandels, der Inbegriff des höchſten⸗]älteſten Teil des Dogenpalaftes, den am Molo liegenden Süd- 
Glanzes, der erleſenſten Kunſt. Und dann mit einem Ruck flügel mit den unregelmäßigen Fenſtern, links davon auf der 
wieder zur Gegenwart zurück, etwa zum Frühſtück auf einer | Piazzetta zwei Säulen mit dem Schutzpatron Venedigs und dem 
Hotelterraſſe am Großen Kanal, oder auf den neu erſtandenen [Löwen des heiligen Markus. Das Arſenal mit feinem von 
Campanile mit feinem herrlichen Rundblick vom Golf von Trieſt prachtvollen antiken Marmorlöwen beſchirmten Portal beſchäftigte 
an den Alpen entlang bis zur Gegend des Gardaſees, oder mit | 3000 Arbeiter. Die Riva Degli Schiavoni, d. h. ber Slawonierkai, 
einem Dampfer zum Dünenſande des Lido hinaus, wo fih an einſt Ladeplatz der ſlawoniſchen Schiffe, erſtreckt fih vom Dagen- 
ſonnigen Sommertagen eine kosmopolitiſch bunte Geſellſchaft in palaſt längs der See und iſt die belebteſte Promenade Venedigs. 
bunten Zelten ſo gern dem füßeffen Nichtstun, einem forglofen | Unfer letztes Bild zeigt eine der typiſchen ſtillen Waſſerſtraßen 
Getändel hingab. | mit dem daneben befindlichen Fußgängerweg. 
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Die Hausglocke belferte, der Konrektor kam. Und dann 
ſaßen ſie ſich einander gegenüber wie ſooft ſchon. 

(mmo? Nein, nicht nur des Jungen wegen kam der, 
Alte. Dem Vater wollte er ins Gewiſſen reden, wollte ihn 
anklagen. | 

„Ich habe mir alles reiflich überlegt, mein Sohn. Das 
geht nicht ſo weiter. Dein Junge braucht eine feſte Hand, 
wenn er nicht verwildern ſoll. Ich weiß nicht, ob du dir die 
Frage ernſtlich überlegt haſt, ob es nicht etwa geboten wäre, 
ihm eine neue Mutter zu geben? — Die Frage klingt fonder- 
bar in meinem Mund? Denke ihr nach, ehe du fie beant: 
worteſt. Du wirſt nicht behaupten wollen, daß Jungfer 
Thereſe bei allen unangefochtenen Hausfrauentugenden ein 
Gemüt hat, das einen Jungen begreift, wie Emmo einer iſt, 
Dellen kleine Seele wie ein Chaos ift, in das die Stimme einer 
Mutter hineinrufen müßte: ‚Es werde Licht. Du wirft mir 
antworten: Ich kann Eliſabeth nicht vergeſſen. Du but febr 
ſelbſtſüchtig, Eckhardt Baldamus. Du denkſt in deiner Trauer 
nur an dich, nicht an die anderen. Du treibſt einen Kultus 
mit deiner Trauer, greifſt nach leeren Schatten und gehſt am 
blühenden Leben vorbei.“ 

Baldamus wollte antworten. Aber Klingender machte 
eine abwehrende Handbewegung, die während des Unter— 
richts ſo viel bedeutete wie: Schweig und ſetze dich. 

Er fuhr dann fort: „So — mein Sohn, dies Kapitel iſt 
nun zu Ende. Jetzt laß. uns von der großen Welt und ihrer Not 
reden. Der Krieg ſteht vor den Toren — ſamt allen Schrecken, 
die in feinem Gefolge fin‘ ` ZEE 


Baldamus ſtand noch ganz unter dem Eindruck des 
„erſten Kapitels“. Er ſchüttelte den Kopf — nein, er glaubte 
nicht an Krieg. Der Konrektor fuhr fort: 

„Mir kommt es vor, als wandelten alle mit verbundenen 
Augen neben einem Abgrund.“ 

Baldamus ſagte bitter: „Gewiß, Sie mögen recht haben. 
Es iſt fo: blind und verwirrt, fid) ſelbſt ein Geheimnis, man: 
delt der Menſch zwiſchen Bergen und Meeren —“ Der Alte 
ſprang auf, er ſtand vor Baldamus, der in fid) verſunken da: 
ſaß, und rief: „Gott bewahre! Es gibt ein heiliges Gebot. 
es ſtand in goldenen Lettern über dem Eingang des Tempels 
eines großen Gottes: Erkenne dich ſelbſt! Ein Mann wie du 
ſollte damit fertig werden: Und wenn der Krieg kommt —er 
wird kommen, ehe der Sommer dem Herbſt die Tür in die 
Hand gibt — dann werden alle dieje blinden Bermirrten 
jählings erwachen. Du ſollteſt ſorgen, dein Haus zuvor zu 
beſtellen.“ i 


* x * 


»Als der Aſſeſſor Hartmut am anderen Mittag wieder am 
geöffneten Fenſter des Gaſthofes zum „Goldenen Löwen“ 
ſaß in Geſellſchaft des Konrektors, war von nichts anderem 
die Rede als vom Kriege, Was würde England tun? 

Der Alte meinte, es fei eine Hochſpannung in der Welt: 
atmoſphäre, die dies Weltengewitter bringen müſſe und 
werde. | 

Dem Aſſeſſor kam der Marktplatz nicht fo friedlich vor wie 
geſtern noch. — Er blickte unwillkürlich nach der Sturm- 
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haube des Sternerritters. 


Der Konrektor fing fei- 
nen Blick auf: „Wer 
einen friedlichen Ort 
überfällt — wird ſeine 
Sturmhaube und vor— 
her ſein Leben laſſen 
müſſen, unſere Feinde 
werden das erfahren.“ 
Emmos Krähe flog 
vom Brunnenſtock auf, 
ſie hatte friedlich neben 
dem Flügelmädchen ge- 
Men. Wo mochte der 
ihön eftnabe fein ? dachte 
Hartmut. Und mas 
wird aus ihm, wenn 
ſein Vater in den Krieg 
zieht? Da kam er aus 
Haus mit einem 
hölzernen Degen, ge- 
folgt von einigen on: 
ı Knaben, bie nad) 
m Ko mmando mar⸗ 


; ceci 
„Jungdeutſchland“, 
te der Löwenwirt. 
„Sie ſingen die 
acht am Rhein“, mein- 
j der Konrektor und 
lte eine Träne, die 
n ins Auge ſtieg, für 
ücke ausgeben. 
„Das iſt faſt ſo viel 
wert wie die Erklärung 
, pcs vierten Gebot“, 
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Der 3ujamm ubrud). der geg Armee: Die Sieger. unter Palmen. 
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- Hartmut. 
P E find zwei gleiche | 7 p 
: Der Zujammenbruc der italieniſchen Armee: Dude u. Fitut- Ami. 
| die einander Deutſche Soldaten im Ora f 
e RS dre Wer. rangenagarten. 
r d ift. ohne Die Familie nicht zu denken“, antwortete Fenſter her an den Tiſch, 
Konrektor. — Die Jungen ſtanden vor dem Brunnen und ſagte: 
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geſtanden hatten — die 
drei, die eben noch über 
die Kämpfe vergangener. 
Jahrhunderte ſprachen 
alle fanden ſich 
plötzlich auf dem Platz 
vor dem Rathaus zu— 


ſammen. 


Agathe hatte am 
Fenſter einer im Ober— 
ſtock gelegenen Stube 
ihres Elternhauſes ge— 
ſtanden und ihrer Mut- 
ter von den Vorgängen 


auf dem Markt berichtet. 


Sie war ihrer Eltern 
einziges Kind. Die 
Apotheke würde nach 
dem Tode ihres Vaters 
in die Hände eines 
Vetters übergehen, der 
ſchon ſeit Jahren dem 
alten Keith zur Seite 
ſtand. i 

„Was wird nun 
kommen?“ fragte Aga— 
thens Mutter und ließ 
den Strickſtrumpf in 


den Schoß ſinken. 


„Der Vater wird 
Karl in den Krieg ziehen 
laſſen — wenn er nicht 
wiederkehrt, fällt der 
Beſitz, der ſeit Jahr— 
hunderten in Keithſchen 
Händen war, an Fremde.“ 

Agathe kannte dieſe 
Klagen und den Sinn, 
der dahinterſtand. 


Agathe kam vom 


hinter dem ihre Mutter ſaß, 
„Mutter, ich habe eine ganze Woche lang euren 


Wunſch bedacht. 
Ich ſchätze Karl, 
aber nun weiß ich 
es ganz genau, daß 
ich es nicht kann, 
nicht darf. — Ich 
liebe einen andern, 
Mutter, deshalb 
kann ich Karls 
Bewerbung nicht 
annehmen.“ 
„Duliebſteinen 
andern? Aber wen 


denn?“ 

„Mutter, laß 
uns nicht heute und 
nicht morgen von 
dieſen Dingen re- 
den. Ich bin 
glücklich, ſeit ich 
meinen Weg ken— 
ne — laß mir eine 
kurze Spanne Zeit 
— Ruhe.“ 

Agathe wurde 
von einer Magd 
in die Apotheke 
gerufen, der alte 
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Herr tonnte allein nicht fertig werden, der junge Herr ihm nieder und ſagte: „Ich bleibe nun immer bei dir, Emmo, 


packte ſchon ſeine Koffer. 
Es war ihr lieb, daß ſie vor Arbeit nicht zur Befinnung 
kam, und während ſie ihrem Vater zur Hand ging, von 
Jugend auf in dieſen Dingen geübt, flogen ihre Gedanken 
zu dem einſamen Mann unb feinem Knaben im Nachbar- 
haus. Sie verkaufte Wermut und Myrrhen und dachte: Wie 
bitter iſt Trennungsſchmerz, und ſie wog mit ſichrer Hand 
bie Beſtandteile für einen lindernden Balſam ab und dachte: 
„Was liegt an mir? Ich liebe Eckhardt Baldamus und des⸗ 
halb will ich das Opfer bringen — ich werde zu ihm gehen 
ſeinem 

Kinde Mutter ſein darf, will 


bis du geſund biſt.“ 

Baldamus blickte auf. Ihm [dien jetzt erft zum Be- 
wußtſein zu kommen, was das bedeutete, daß Agathe am 
Bett ſeines todwunden Knaben ſtand. 

„Das wollteſt du tun, Agathe?“ 

„Es iſt das Selbſtverſtändliche, ich werde Eliſabeths 
Kind nicht verlaſſen — gehe getroſt, wenn du mußt.“ 

Es kamen ſchwere Tage — und die Tage reihten fid) zu 
Wochen, in denen Emmos Leben wie an einem ſeidenen 
Faden hing. Und zu der Sorge um das Leben des Knaben 
kam die Angſt um das des 
Vaters, der im Weſten ſtand 


ertragen daß er mich nicht . LULA und jene Siegesta 9 e mit er 
liebt. .. Ich kann ihn 3 , E lebte, bie blutig und glor. 
nicht in den Krieg ziehen = | = reich waren. 

laffen mit der Sorge um =£ Gilveſter gruß. E „Wir bringen ihn durch, 
den Knaben, den ich liebe, = = Fräulein Agathe — die 
als hätte ich ihn ſelbſt unter = Am Mitternacht Drommetenftöße, =  gequetfchte Hüfte heilt glän- 
dem Herzen getragen — Z| Anb Glocken feben voller ein? = gend — vielleicht wird er 
heut abend, wenn er heim. S Erhebt auch euch zu wahrer Größe, E zuerſt noch eine Weile hin- 
kommt, williches ihmſagen. = | Entſcheidend kann die Stunde fein: e e 
Langſam verging der Tag = Ein Jahr beginnt! Ihm gilt dies Kli is rung ift längſt überwunden 
— ein ſonnenheller Augufe = d 228 9 ngen, S wenn fein Bater Weih- 
tag, dem ein ſchwüler Abend =| Das Schaffensmut erwecken will. E nachtsurlaub bekommt, kann 
folgte. Agathe ſtand fertig 3] Was moͤgen feine Sterne bringen? er bereits wieder fingen: 
zum Gang in das Nachbar- =| Schon rauſcht's daher auf jungen Schwingen O du ſelige — o bu fröh⸗ 
haus. Sie wollte die Pforte. 8 And wird doch wie das alte — till. = "ide, gnabenbringenbe 
Die bie zwei Gärten mitein- = s Weihnachtszeit“, fagte ber 
ander verband unb feit = Zei Fleiſchhauer. alte Doktor Schönemann. — 
Monaten verſchloſſen war, = = Und er behielt recht. 
wieder öffnen. Schon hatte Sim Emmo erholte fid) unter 


fie ble Hand an = E 

elegt, um ihn zurückzuziehen, . 

d en 8 von anſchwellenden Stimmen ſie auf⸗ 
ſchreckte. Sie eilte vor das Haus zurück. 

Warum drängten ſich die Leute vor dem Rathaus zu⸗ 
ſammen? Rief da nicht jemand nach dem Arzt? Sagte 
nicht jemand, der an ihr vorbeibrüngte, Emmo ſei tot? Was 
iſt mit dem Knaben? Wo iſt er? Sie flog über den Markt 
— Herrgott, kam ſie zu ſpät mit ihrer Opferwilligkeit? 

Der Löwenwirt und der Aſſeſſor kamen ihr entgegen, 
ſie trugen behutſam den bleichen Knaben, der aus einer 
Stirnwunde bfutete. . 

„Er wollte die Sturmhaube holen, daß ſie ſein Vater 
trüge, wenn er in den Krieg zöge — er hat zu einem an⸗ 
dern geſagt— dann käme fein Vater beſtimmt glücklich heim, 
wenn er des Sternerritters Haube trüge — , 

Agathe hörte das alles wie im Traum. 

„Der Doktor ift noch über Land —“ 

„Wer verbindet den Knaben?“ 

„Da iſt nicht viel zu verbinden — der ſchlägt die Augen 
nicht mehr auf —“ r | 

„Doch, er wird und muß ſie aufſchlagen“, ſagte Agathe, 
bie neben den Männern herging. „Tragen Sie ihn nur heim, 
ich gehe mit, ich weiß Beſcheid — ſchickt einen Boten nach 
ſeinem Vater, einen reitenden.“ | 

Als der Doktor eine halbe Stunde ſpäter kam, fand er 
feinen Jungen zwar noch ohne Beſinnung, aber ſachgemäß 
gebettet. l 

„Er lebt“, ſagte Agathe, und es wunderte ihn in dieſem 
Augenblick nicht, daß dieſe Botſchaft aus ihrem Mund kam. 

Nach einer Zeit, die Agathen wie eine Ewigkeit erſchien 
— nachdem er den kleinen Körper genau unterſucht hatte 
— ſagte er tief aufatmend: 

„Ja, noch lebt er —“ f 

Er fap neben dem Lager und wartete, daß ihm irgend⸗ 
eine Regung des Geſtürzten die Hoffnung ſtärke. Da ſchlug 
Emmo mit einem leiſen Stöhnen die Augen auf — als er 
Agathe ſah, ging es wie ein Freudenſchein über ſein Ge⸗ 


fht — er verfuchte die Hand zu heben. Sie bog fid) zu au weit aus dem Fenſter bog — wir drei find doch e 


der nimmermüden Pflege, 
e , die ihm zuteil wurde. Er ſagte 
täglich: „Wenn ich dich nicht hätte, Agathe — gehe nie, nie 
wieder fort — es iſt ſo ſchrecklich ſchwer, ohne Mutter ſein — 
ſieh“ — fügte er in ſeiner altklugen Weiſe hinzu — „es heißt 
in dem Gebot, zu dem ich nie die Erklärung lernen konnte: 
‚auf daß dir's wohlgehe in dem Lande, das dir der Herr 
dein Gott gibt' — nun gab mir der liebe Gott das Land 
wieder, indem er mir das Leben läßt — ſo wird er auch 
dich hier laſſen, als meine Mutter.“ 
Dann kam das Weihnachtsfeſt und mit ihm der Doktor 
Baldamus, der ſeinen erſten Urlaub erhalten hatte. 

Als der Lichterbaum brannte — Emmo ſaß noch A8 
ſeinem Fahrſtuhl. und Agathe hielt feire Hände — ente 
fid) Jungfer Thereſe, weil doch einer in die Gira 
müffe — und als die drei nun ganz allein Weihn ag; . 
ten, bat Emmo: „Vater, bitte Agathe, daß fie. Pi 
bleibt —" ^ ` 

Agathe kam dieſer Bitte zuvor: „Ich wollte an 
Abend, da du bie Sturmhaube für deinen Vater 38 
verſuchteſt, zu ihm gehen und ihm ſagen, daß ich ber 
zu dir zu kommen als deine Mutter und ſeine gute dos 
bin, fo wie er es mir ſchon einmal vorgeſchlagen halt 
glaube, Emmo, dein Vater erlaubt, daß ich nun hier 
bis er aus dem Kriege für immer heimkehrt.“ 2 

Sie hatte ſich große Mühe gegeben, ohne Erre n 
ſprechen, aber zuletzt zitterte doch ihre Stimme. a 

Baldamus antwortete nicht gleich — legte a 
Hand in die ausgeſtreckte Rechte Agathens: d 

„Bitte Agathe, daß fie auch dann noch bleibt Juil 
aus dem Krieg heimgekehrt bin — nicht nur als mei 
Freundin — als eine aber, die zu uns gehört. tup 
ewig“, ſagte Baldamus. R. 

„Das wird fie tun, Vater, verlaß dich auf mich 
dann fügte Emmo zaghaft hinzu: „Ihr lacht mich iN 
letzt aus, wenn ich etwas fage — ich glaube fo dii I 
Glück, das bie Sturmhaube bringen folle — es DE qug 
daß id) dabei zu Fall kam, als ich fie greifen wollte unb ttg 
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glücklich geworden.“ Als Doktor Baldamus allein unter 
dem brennenden Baum ſtand, während Agathe gemeinſam 
mit der Magd Emmo zu Bett brachte, ließ er ſeinen Blick auf 
dem Bilde ſeiner erſten Frau ruhen — lächelten ihn nicht die 
dunklen Augen geheimnisvoll an? 

„Nein, ich bin dir nicht untreu, wenn ich jene, die deinem 
Kinde Mutter iſt — liebe.“ 

Und dann kam, wie ein Wunder, eine Erkenntnis über 
ihn: Agathe hatte ihn geliebt — immer geliebt — ſolange 
jie zum Leben erwacht war ... und ohne die Gewißheit 
ſeiner Liebe konnte ſie nicht in ſein Haus kommen. — 

Gewiß, der Alte hatte recht gehabt, er hatte zu ſelten 
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gefragt: „Was liegt an mir?“ und ſich niemals die rechte 
Antwort darauf gegeben: „Alles — und nichts.“ Er fab 
in den Lichterglanz des Baumes — das Leben hatte einen 
Wert — die Liebe hatte es ihn gelehrt. Als Agathe in das 
Zimmer zurückkehrte, fragte er ſie, ob ſie bei ihm bleiben 
wolle — nicht um Emmos willen, nicht als ſeine gute Freun⸗ 
bin, ſondern als feines Lebens Ergänzung ... Ehe der 


Doktor Baldamus an die Front zurückkehrte, wurde ihm 


Agathe Keith angetraut. Niemand wunderte ſich darüber, 
am wenigſten der alte Konrektor Klingender. Der hatte 
noch ſeine beſondere Freude, weil er ſeine Behauptung, daß 
der Krieg die Seelen wachrüttle, beſtätigt fand. 


d 
Die Zeitrechnung. 
Bon Profeſſor Dr. Gerhard Budde. 
Es hat lange Zeit gedauert, bis die wiſſenſchaftliche Forſchung an, daß auf Grund der Bibel der Menſch zwiſchen 4000 und 6000 


volle Aufklärung gebracht hat über die Zeitrechnung, beſonders 
ſoweit ſie ſich auf die Urzeit des Menſchen auf der Erde bezieht. 
Ihre Ergebniſſe konnten ſich nur allmählich und gegen ſtarke 
Widerſtröme Bahn brechen, die beſonders von ſeiten theologiſcher 
Überlieferung kamen, die ſich auch in dieſer Frage hartnäckig an 


Bibelſtellen feſtklammerte und fie von ihnen aus allein beant⸗ 


worten zu dürfen glaubte. 

So hielten ſich die Kirchenväter der erſten drei Jahrhunderte 
dabei beſonders an die lateiniſche Septuaginta⸗Faſſung der Bibel 
und ſetzten demgemäß die Erſchaffung des Menſchen etwa 6000 
Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung an. Wie die fieben Leuch⸗ 
ter der Apokalypſe lange als Beweis dafür angeſehen wurden, 
daß fieben Himmelskörper um die Erde fid) bewegen, jo nahm 
nian die ſechs Tage der Schöpfung für ein Symbol der 6000 Jahre, 
während deren die Erde in ihrer erſten Form beſtanden haben 
ſollte. Dementſprechend lehrte der Viſchof von Antiochien Theo: 
philus im 2. Jahrhundert: „Ein Tag iſt für den Herrn wie tauſend 
Jahre. 

Andere Kirchenväter dieſer Zeit, die ſich mehr an den hebrä⸗ 
iſchen Text hielten, ſetzten den Urſprung des Menſchen in eine 


etwas ſpätere Periode der chriſtlichen Zeitrechnung, ſo z. B. 


(£ufebius und Hieronymus, und diefe Anſicht war infolge bes gro: 
Ben Anſehens beſonders des letzteren im ganzen weſtlichen Europa 
fünfzehn Jahrhunderte lang die herrſchende. Obgleich der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dieſen beiden Anſichten nur ein ganz unbedeuten⸗ 
der war, entſtanden zeitweilig ſcharfe Kämpfe zwiſchen ihren Ver⸗ 
tretern. Jedenfalls nahm aber die ganze ältere Kirche als ſicher 


H 
UH 


— U—— — — — M ——— — ũ e — er 


= num 


— 


Jahren vor der chriſtlichen Zeitrechnung erſchaffen ſei. Wer daran 
zu zweifeln wagte, mußte damals die Verdammung gewärtigen. 
So betrachtete z. B. der heilige Auguſtin den Glauben an die län⸗ 
gere Dauer der Erde als 6000 Jahre für eine todeswürdige Ketzerei 
und als eine Feindſeligkeit gegen die Bibel, unb ebenſo heftig 
verurteilte ein Freund des Auguſtin, mit Namen Philaſtrius, 
alle diejenigen, welche irgendwelche Zweifel an der von der Kirche 
angenommenen Zahl der Jahre ſeit der Welterſchaffung hegten. 

Dieſe kirchliche Anſicht wurde dann im 12. Jahrhundert noch 
von einer ganz anderen Seite her bekräftigt, nämlich von ſeiten 
jüdiſcher Gelehrten, unter denen beſonders Rabbi Moſes Maimoni- 
des hervorragte. Sie kamen durch eifriges Forſchen in den he⸗ 
bräiſchen Schriften zu Schlußfolgerungen, die das Alter des Men⸗ 
ſchen noch weiter verringerten. 
zu einem Beſtandteile der heiligen chriſtlichen Wiſſenſchaft ge⸗ 
macht, und nach ihnen ſetzte Vincent von Beauvais in ſeinem 
großen „Geſchichtsſpiegel“ den Zeitpunkt der Erſchaffung des 
Menſchen auf ungefähr 4000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung an. 

Etwa 400 Jahre ſpäter, nämlich um 1580, wurde unter der 
Autorität des Papſtes Gregor XIII. die römiſche Martyrologie 
herausgegeben, in der erklärt wurde, daß die Erſchaffung des 
Menſchen 5199 Jahre vor Chr. ſtattgefunden habe. Den größten 
Einfluß auf die Anſichten über die Zeitrechnung gewann dann 
in dem folgenden, alfo im 17., Jahrhundert der Erzbiſchof Uſher 
in England, der 1650 ſeine „Annalen des Alten und Neuen Teſta⸗ 
ments“ herausgab, die für alle Engliſch ſprechenden Völker alsbald 
die größte Autorität wurden. Das erkennt man ſchon daraus, 


Ihre Zeitrechnung wurde nun 
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daß feine Zeitangaben an dem Rand der engliſchen Bibel bei- 
gedruckt wurden. Sie betrachtete man als ebenſo von Gott einge- 
geben wie den Inhalt der Bibel ſelbſt. 

Den erſten Stoß erhielt diefe theologiſche Anſicht von der Zeit: 
rechnung durch die Entdeckung ägyptiſcher Denkmäler. Schon am 
Ende des 16. Jahrhunderts wies Joſeph Skaliger darauf hin, daß 
die hiſtoriſchen Anzeichen in Perſien, Babylonien und vor allem 
in Agypten bei der Feſtſtellung der Zeitrechnung berückſichtigt 
werden müßten. In ähnlicher Weiſe äußerte fid) im 17. Jahr- 
hundert Sir Walther Raleigh in ſeiner „Geſchichte der Welt“, 
in der ſich u. a. folgende Bemerkung findet: „Denn zu Abra— 
hams Zeiten waren alle damals bekannten Teile der Welt ſchon 
voll entwickelt, .. .. 2 Agypten hatte viele prächtige Städte, 
und dieſe waren nicht aus Holz und Stangen, ſondern aus be— 
hauenen Steinen gebaut, ... ſolcher Glanz hatte fid) natürlich 
nur in weit längerer Zeit entwickeln können, als man bisher vor⸗ 
ausgeſetzt hat.“ 

Aber wie gefährlich ein ſolcher Widerſtand gegen die überlieferte 
Anſchauung über die SES mar, beweift ber Fall bes La 


bes Menſchen angenommen hatte, beſonders ſeitdem die Schriften 
des ägyptiſchen Schriftſtellers Manetho bekannt geworden waren. 
der im 3. Jahrhundert in Theben lebte, und der eine Aufſtellung 
brachte, nach der Mena oder Menes, der erſte der ägyptiſchen 
Könige, der auf den Denkmälern im Niltal erwähnt wird, etwa 
6000 Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung gelebt haben mußte. 
Spätere Forſchungen haben allerdings ergeben, daß Manetho die 
Regierungszeit des Mena zu weit zurückdatiert hat, und daß das 
Reich des Mena in der Zeit von etwa 5000 Jahre v. Chr. anzu: 
ſetzen iſt. 

Aber: ägyptiſche Denkmäler weiſen in eine noch frühere Zeit 
zurück. Wir finden auf den früheſten Denkmälern Darſtellungen 
deutlich verſchiedener Raſſen: Agypter, Ifraeliten, Neger und 
Libyer aus der Zeit vor 6000 Jahren, und zwar zeigen dieſe 
Raſſen [o ſcharf ausgeprägte Unterſchiede, daß [don febr lange 
vorangegangene Zeitalter dazu nötig geweſen ſein müſſen, um ſie 
hervorzubringen. 

Wie lang die Perioden vor den Zeiten Menas geweſen ſind, 
läßt ſich nicht genau feſtſtellen. Manetho gibt eine Liſte großer 


Peyrere, der um die Perſönlichkeiten vor 
Mitte des 17. Jahr- der erſten Dynaſtie, 
hunderts in einem * die ſich über 24000 
von ihm herausge⸗ EE Jahre erſtreckt. Nach 
gebenen Buche u.a. d Bunſen, einem der 
5 | In Nr. 1 des neuen Jahrgangs beginnen wir mit dem Abdruck des dee 
Zeiten Menfchen ge» neueſten Romans von ſen mindeſtens 

lebt hätten. Aus | | 10000 Jahre auf bie 
allen Teilen Gus. — Thea von Harbou: Das indiſche Grabmal. Entwidelung det 
pas traten ſofort | Kultur bis zu dem 


große Theologen 
gegen ihn auf: in 
50 Jahren erte, 
nen nicht weniger 
als 36 verſchiedene 
Widerlegungen fei: 
ner Behauptungen. 


Sr 


Der Gerichtshof von Grabmal zu errichten. 

Paris verbrannte 

ſein Buch, der 

Großvikar der Erz. das fie ſelbſt erſt in den letzten Zeilen löst. 
diözeſe Mecheln ließ | | 


den Verfaſſer fos 
gar ins Gefängnis 
werfen und hielt 
ihn darin ſo lange , 
feft, bis er feine Behauptungen widerrufen hatte. — 

Trotz folder Anfeindungen und Verfolgungen drang jedoch der 
neue Gedanke weiter durch. Im Jahre 1672 erſchien ein Buch 
von John Marſham, in welchem die Zeitrechnung der kirchlichen 
Schriftſteller ſcharf kritiſiert wurde. „So ſind“, heißt es darin, 
„die intereſſanteſten Altertümer von Agypten gerade durch die 
Ausdeuter ihrer Zeitrechnung ins -tiefſte Dunkel geſetzt. 
haben alles durcheinandergeworfen, damit es nur mit ihren 
eigenen Ausrechnungen hebräiſcher Zeitrechnung übereinſtimmen 
ſollte. Wahrlich ein recht ſchlechtes Wee und religiöſer Schrift⸗ 
ſteller völlig unwürdig.“ 


ce ese. 


Die ſchnell in die Reihe unſerer am meiſten geleſenen Autoren gerückte 
Verfaſſerin zeigt in dieſem neuen Werk eine Kühnheit der Phantafle und 
eine zielſichere Geſtaltungskraft, die den Leſer in atemloſe Spannung verſetzen. 

Alle Wunder und Verlockungen, alle Geheimniſſe und Schrecken des 
Wunderlandes Indien ſtürmen auf den deutſchen Architekten ein, den ein 
indiſcher Maharadſcha entführte, um ſeiner verſtorbenen Gattin ein würdiges 
Vielfach über die Grenzen der Wahrſcheinlichkeit 
hinauseilend, immer aber in berückender Schönheit geſtaltend, gibt Thea 

von Harbou den Leſern ihres neueſten Romans abſichſlich ein Rätſel auf, 
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Immerhin zeigte ſich die große Maſſe dennoch immer noch 
geneigter, an dem durch Uſher überlieferten Glauben feſtzuhalten, 
und fo blieb auch jetzt die Anſicht herrſchend, daß der Menſch etwa - 


4000 Jahre vor unſerer Zeitrechnung geſchaffen ſei. Ganz genaue 
Angaben glaubte darüber Dr. John Lightfoot, der Vizekanzler der 
Univerſität Cambridge, machen zu können; er ſtellte aus der Bibel 


feft, daß „Himmel und Erde, Mitte und Umfang zuſammen er— 


ſchaffen ſeien, in demſelben Augenblick, und dazu Wolken voll 
Waſſer, und daß dieſes Werk ſtattfand und der Menſch durch die 
Dreieinigkeit geſchaffen wurde am 23. Oktober 4004 v. Chr. um 
H - Uhr vormittags“. 


Aber welche Zeitrechnung man auch annehmen mochte, ſo 
wurde doch immer mehr klar, daß Agypten ſchon lange vor Noahs 


Sintflut der Sitz einer blühenden Kultur geweſen 
und daß feine folche diefe jemals unterbrochen habe. 
konnte ſich bald, wenn man nicht die Augen abſichtlich verſchließen 
wollte, nicht mehr verhehlen, daß die Kultur in Agypten viel früher 
begonnen hatte als in der Zeit, die man bislang für die Schöpfung 


Druck und 2 . So au Nechtolner Anaf Scherl) 6. m. b. H. jn Er 
lar die cacinlenzuna der „den der Zoos foto Garbalfe, (in den Spido 


war, 
Ja, man 


ig. Veraptmortlich, für die 
„ Ot. ,. ALT: 
veralltwoltlig, V. girih, Jat die perausgabe Nobert Nube terde in Wien. — Stud ecrboten. 


s Punkte gerechnet 
| werden, aufdem wir 
fie zu Menas Zeiten 
finden. Mögen dieſe 
Zahlen nun ftim» 
men oder nicht, je» 
denfalls iſt ſicher, 
daß alle zuftändigen 
Beurteiler aus ei. 
nem ſorgfälligen 
Studium der ein: 
ſchlägigen Denkmä⸗ 
ler den Eindruck ei, 
nes hohen Alters 
gewonnen haben, ſo 
daß kein Unvorein⸗ 
genommener bezweifeln kann, daß eine unendlich lange Periode 
von Jahren für die Entwicklung der Kultur bis zu dem Zuſtand 
erforderlich war, in dem wir ſie dort finden. 


Dieſe Anſicht wird auch durch die Forſchungen im Bette des. 


Nils beſtätigt. In den fünfziger Jahren des vorigen Jahr: 
hunderts hat der engliſche Geologe Horner dort Töpferwaren in 
verſchiedenen Tiefen und in der Nähe der Statue des Ramſes 
bei Memphis gefunden, durch die ein Zeitraum von über 
11000 Jahren erwieſen wird. Dazu kommt, daß eine Reihe von 
franzöſiſchen, deutſchen, engliſchen und amerikaniſchen Archäo⸗ 
logen in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
Überbleibſel einer wilden Periode entdeckt hat, die von einer 
noch weit vor der Zeit des Mena liegenden Zeit Zeugnis ab- 
legen. Es handelt fih bei dieſen Überbleibſeln um worhiſtoriſche 
Geräte, die mit Sicherheit auf das Vorkommen von Menſchen 
ſchließen laſſen. Nachgrabungen in Aſſyrien und Babylonien 
haben dieje Fundergebniſſe in Agypten überraſchend beftärigı. 

Dieſe durch die wiſſenſchaftliche Forſchung, beſonders durch 
die Aſſyriologie und die Agyptiologie, gefundene neue Zeit, 
rechnung iſt uns modernen Menſchen faſt bis zur Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit geläufig geworden; wir zweifeln nicht mehr daran. 
daß, wie in Agypten, ſo auch am Euphrat und Tigris ſich eine 
machtvolle Kultur in einer weit früheren Zeit entwickelt hatte, 
als es die Zeit war, in die man auf Grund von Bibelangaben 
die Erſchaffung des Menſchen verlegt hatte. Aber einer wie 
langen Zeit hat es bedurft, bis die „geweihte Zeitrechnung“ durch 
die „neue Zeitrechnung“ im Bewußtſein der Menſchheit verdrängt 
wurde und die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft allgemeine Aner 
nn fanden! 
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An unſere Leſer. Durch Verordnung der hoͤchſten Reihe- Behörden ift die für die „Gartenlaube“ vorgeſehene Papier- 
! menge derartig eingeſchränkt worden, daß es uns zu unſerem lebhaften Bedauern nicht moglich ift, 

zum Jahresſchluß, wie üblich, ein Titel- und ein Inhalts⸗Verzelchnis des Jahrgangs 1917 der „Gartenlaube“ zu bringen. 

Wir werden aber, wenn irgend möglich, im neuen Jahre eine beſchränkte Anzahl Titelblätter und Inhalts⸗Verzeichniſſe fer» 

ſteſlen laffen und bitten alle diejenigen Lefer, die fih ble „Gartenlaube“ einbinden laffen 

wollen, diefe Titelblätter und Inhalts⸗Verzeichniſſe durch ihre Buchhandlung zu beſtellen. Verlag der Gartenlaube. 
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Bilder aus großer Zeit. 
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a | Die von den Italienern gefprengte Teufelsbrüce über den Tlatijone in Cividate. ~ 
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Deutſche Artillerie beim Dor- 
marid durch Cividale. 


Als die Italiener fid) 
eben wieder anſchickten, in 
einer neuen — der zwölf— 
ten — Iſonzoſchlacht ihrem 
Ziele Trieſt um einige Fup” 
breit näher zu rücken, 
brach das Unwetter über 
fie herein. Die deutſche Ar- 
mee von Below und öſter— 
reichiſch-ungariſche Trup- 
pen durchbrachen die italie— 
niſche Iſonzofront und 
zwangen die Italiener zu 
einem Rückzuge, der ſehr 
bald in eine regelloſe Flucht 
ausartete. Am Taglia- 
mento, dann hinter der 
Livenza verſuchten fie halt» 
zu machen. Aber die Ber- 
folger auf den Ferſen, muß— 
ten ſie in Eile und mit 
Verluſt von insgeſamt 
mehreren hunderttauſend 
Gefangenen und zweitau— 


Blid auf das eroberte Udine. 


in Venetien erlitten. 


untere 


fendfünfhundert Geſchü 
bis hinter die — o 
fluten. Gleich Ge 
dem Durchbru Ei 
Often gerichteten ns 
linie batte ein immer ver 
ſtärkter Druck der verbün- 
deten Mittelmächte auf die 
nach Norden gerichtete Ge⸗ 
birgsfront der Italiener be⸗ 
gonen Ihre gepanzerten 
ergforts: wurden im 
Sturm genommen, in den 
Tälern der in die veneti⸗ 
aniſche Tiefebene abfließen⸗ 
den Ströme drängten öfter- 
reichiſch ungariſche unb 
deutſche Truppen nach Sü⸗ 
den. Während dieſe Zei⸗ 
len geſchrieben werden, be: 
drohen auf dem rechten Ufer 
der Piave bis weit über 
Feltre hinaus vorgedrun⸗ 
gene Truppen die Piave⸗ 
linie bereits in der linken 
Flanke, im Brentatal vor 
marſchierende Kolonnen ſie 
fogar im Rücken. Ob bie 


italieniſchen R 


an die Piave 

ſind, und frc ale 
engliſche Hilfskräft 
enug ſein werd t, de 
ſch chlagene Heer u 


längeren Wider 
dieser Linie zu 
ift febr zu begt 
militäriſche 

bruch Italiens 
auch dann ganz o 
wenn die Mittel mächt 
irgendwelchen 
davon abſtehen f: ſollte 
Vordringen über 
ave zu. Es 
einem Schlage, ‚wie il | 
Italiener im Friau 1 und 
erholt man ſich [ 
leicht. Denn auße 7 — 
8 und g 
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Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Neu eingegangene Bücher. | 
Alfred Huggenberger: „Die Geſchichte des Heinrich 


Lentz“. Leipzig. L. Staadmann. — 


Marx Möller: „Longinus 


Meier“. Leipzig. L. Staadmann. — Alice Behrendt: „Spree: 
mann & Co.“ Berlin. S. Fiſcher. — Richard Voß: „Brutus, auch 
Du!“. Stuttgart. J. Engelhorns Nachfolger. — Joh. Höffner: 
„O du Heimatflur!“. Stuttgart. J. Engelhorns Nachfolger. — Adam 


Müller⸗Gutten baum: 


P. Hauptmann. 


„Barmherziger 
E. Staadmann. — Karl Banf: 
Berlin. J. H. Karl Banf. — Ton 


Kaiſer!“. Leipzig. 
„Moralgloſſen und Aphorismen“. 


Prof Ze d * Ch. 
— Profeſſor Dr. P. Janſſen: „ uch der Chi⸗ 
rurgiſchen Krankenpflege“. Leipzig. F. E. W. 


Vogel. — Dora 


Juncker: „Auf zur Sonne“. Berlin. Gebrüder Paetel. (Dr. Georg 


Paetel.) — 


Paul Schreckenbach: „Markgraf Gero“. Leipzig. 


L. Staackmann. — Kurt Faber: „Unter Eskimos unb Walfiſch⸗ 
fängern“. Stuttgart. Robert Lutz. — „Zur Befreiung Deutſchlands!“ 
Neue Ausgabe der Original⸗Schrift. Herausgegeben von E. v. Otto. 


Leipzig. Karl Fr. 
Dresden. Max Seyfert. — 
von Rudolf Kögel, 


Pfau. — Marie Diers: 
„Neue Chriſtoterpe“. Begründet 
mil Frommel und Wilhelm Baur. Herausgegeben 
von Adolf Bartels und Julius Kögel. 
Richard Mühlmann (Max Groſſe). 


„Die Gotthelfkinder“. 


38. Jahrgang. 1917. Halle. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


170.Königl.Sächsische 


(In Oesterreich-Ungarn verbot.) 


Ziehung 2. Klasse 


am 10. u.11.lanuar 1917. 
im günstigsten Falle fallen auf 
eine Nummer 


800000 
500000 
300000 
200000 
150000 
00000 


usw. Preis fūr zweit: Klasse 
t e A 
20.—  5u— 100— 
Vollose (Í. all. Kl. gült.) 
10 175 Ya zi NN 
¿5,—  90,—  125,— 250,— 
1 rana fich quasi 
inlagebeträge können nach 
Empfang des Loses eingeschickt 
. werden, 


H. G. F. Fischer Nacht, 


Königi. Sächs. Kollekteur 


.__:_ Pet i 
Leipzig, (imnoidenenarm,. 


— 
10, CS 


„Heimchen am Herd“ 


neueste Ideal-Kochhilfe 
ganz a's Ma“ 


3 na : et ig 
Anschaffung besonderer Tple unnötig 
Komplette Apparatevon 23 M.an 
„Heimchen am Herd“ kocht, bäckt. 
brát, dörrt, dünstet, sterilisiert mit 
enormer Ersparnis an Mühe, Zeit und 
Feuerung ohne N. benapparate. 


Obu-Pfanne M. 3.50 brät oh e Fett. 
Maschinenfabrik 


Schulz & Sackur, 


Gasapparatebau. 
Inhaber: 
A. Kerlin, Berlin O 112, 
Frankíur:er Allee 284, 

BEP Apparate in allen einschlägigen 
Geschäften zu haben. ug 
m Vertreter gesucht 
E gene Aussteilung und Vorführung: 
Französische Str. 49 a. d Friedrichstr 
Druckschriften kostenfrei. 


Asser 


Krampfader- 
bamasıdhe 


Nach 


Ur. Ludwig Stephan 
RP 
Ersetzt die  Venenklappen 
Beseitigt die Blutstauung 
. Bestbewährtes Heilmittel 
Prospekt G 
‚frei durch den Fabrikanten 


Karl Stephan 
arab, H. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“ Auguſt Scherl G. m. b. B., 
Elberfeld. Frankfurt a. M. Halle a. S. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, 
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Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Bremen, 
Nürnberg, Stuttgart. 
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Dresden, 


Breslau, 
Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Berlin SW 68, 


ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 
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- zum Erweitern ohne Trennen, ha 
E Näben noch Schneiden. de 
Rad s 
3 Gesetzlich gesohützt. o 
6 i " 8 
P Deutschlands erstes Spezialgeschátt. d 
S GroBes Lager in Umstands- d 
8 Kleidern, Röcken u. Mänteln. < 
T Maßanierti hne ^ 
2 G Presar bitii e E 
" Versand-Abteilung: 


Musterschutz Nr. 640 826 
Adler's verstellbarer 


Umstands-Rotk ` 


Neuheit! 


ul l 
für junge Frauen 


Nach außerhalb werden auf Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen und 
Stoffproben gesandt. Für guten Sitz 


Modernes Umstandskleid. und Ausführung wird garantiert. Mederner Utmstandsreck. 


Adler's Modehaus für junge Frauen 


Berlin W 62, Potsdamer Straße 118c, hochparterre. — Kein Laden. 
Sachgemäße Bedienung 


— Die gross» Mode sind Federn. — 
Die allerbesten sind meine 


„Atama-Edelstraußfedern“ 


solche bleiben 10 Jahre schön, und jede Dame kann 
dieselbe immer wieder selbst auf einen anderen Hut 
stecken. Der Hut wechselt, die eder bleibt! 
„ Atama-Edelstrausstedern““ hat nur 


Hesse, Dresden, Scheftelstr, 4, 15. 16, 


Preislisfe frei Auswahlsendungen gegen Standangabe. 


WILH. JUL TEUFEL 


Fabriken chirurg. U. orthopäd. Artikel 
STUTTGART . 


Abteilung Orthopädie 
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Edle Formen und rosig weisse Haut 
erhalten Sie durch meine langbewährte 
Methode „Tadellos“. Bildet kei- 
nen Fettansatz in Taille und Hüften. 
Einfache äusserliche Anwendung und | 
völlig unschädlich. — Zahlreiche 
Originalbriefe freiwilliger Anerken- 
nungen liegen bei mir zur Prüfung 
vor. — Laut dem jeder Sendung bei- 
liegenden Garantieschein zahle bei 
Nichterfolg Geld zurück Diskrete 
Zusendung nur durch 


firma Anna Nebelsiek, 


Braunschweig 145 
Postfach 273. 


Der Preis meiner Methode „Tadel- 
los* nebst nótiger. Creme beträgt: 
1 Dose 3 M. 2 Dosen 5 M., meist dazu 
erforderlich, 3 Dosen 7 M., per Nach- 
nahme 30 Pf. mehr und Porto extra. 
Postlagernde Sendungen nur 
Voreinsendung des Betrages u. 


Bei Haltungsfehfern und Rückgrats. 
verkrümmungen verlange man die 


reich illustr. Broschüre O.C.10 


mit einer Übersicht über sämtliche 
in Betracht kommenden Stüßapparate, 
vom einfachen Geradehalter an bis 
zum komplizierten orthopäd. Korsett 
f. schwere Rückgratsverkrámmungen. 


Die kleine Schrift wird auf Verlangen 
kostenlos abgegeben und Fachge. 
schäfte nachgewiesen, welche 


orthopädische Korsetts 
nach ärztlicher Vorschrift liefern. 


RER BERLIN W 35 
PAUL GRAUPE, Antiquariat, 775 = 


Barzahlung Bibliotheken u. Kupierstich-Sammlungen sowie einzelne wertvolle 


eger 
orto. 


e Zur Kurzweil. 22279 | „ 
Rebus c Ex 


2 fragte: „Habt Ihr Eins⸗Zwei? 
r rief ſogleich: „Drei⸗Vier! 
ac Herr, ich bin das Ganze — 


| mir." 
| F. Müller⸗ Saalfeld 
Dreifilbige Scharade. 
| Wer ſtets ſicher gehen will im Leben, 
Muß auf feſter 1. 2. immer bleiben. 
| Mehr Gefahren ift ihon preisgegeben, 
| Wer fein Fahrzeug auf der 3. läßt treiben. 
| Ob fie männlich oder weiblich lei, 
| Nie ſo ſicher it es wie 1. 2. 
Blau und klar liegt dann vor unſern Blicken 

Schon das onte das ein Strom durchfließt, 

Der uns allen lieb und teuer ift; 

Große Städte ſeine Ufer ſchmücken. 


| 
Gleichllang. 
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Nur ein abgebroch nes Stück vom Ganzen 
Nennet euch mein Wort, und doch — es gibt 
Eine Sage, daß drauf nächtlich tanzen 
Fabelweſen, die ſehr unbeliebt. 


Auflöſung der Rátfel in der vorhergehenden Nummer. 
Goldregen. — Badenweiler (Bad, Baden, Ade, 
Aden, eil, Weile, Weiler, Eile). — Hobel, Nobel, 

Tobel, Zobel. 


Neujahrs » Problem. 
In Sorg und Mühen iſt das Jahr vergangen, 
u Daſeinskampf, im wilden Schladtgetriebe: 
möchten bald am Neujahbrshbimmel prangen 
die hehren Worte: Friede, Friede, Liebe. 


3 tam in Rapjtabt mit bem die on 


Mann: lieſt zuerſt im äußeren Kreiſe die Buchſtabengruppen über 
en 10 Len pu eri bert Peru bes Tierkreiſes in der Reihenfolge ber Zeichen unter dem 
Hier Geld, trag mir das Wort mit o Schnee und wiederholt dies im inneren Kreiſe.) 

di. Strube. | Chinh bes rebaftionellen Teils. 
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Sachſen 
teda. Verlag Auguſt Scherl G. m. b. G. Berlin. Preis 1 Mark, 
Wer die beiden berühmten Romane Omptedas „Unſer Regiment 
und „Sylveſter von Geyer“ kennt, wird von vornherein überzeugt 
ſein, daß Schilderungen aus ſeiner Feder von den Schauplätzen des 
gegenwärtigen Krieges ſich durch den beſonderen Reiz pſychologiſcher 
Charatteriftit vor allen anderen auszeichnen müſſen. Bekanntlich 
war Ompteda in jungen Jahren ein ſchneidiger Huſarenleutnant, den 
ein Sturz mit dem Pferde und dadurch verurſachte Schwerhörigkeit 
nötigte, den c zu nehmen, ehe er zur Feder griff und der be⸗ 
rühmte Romanſchriftſteller wurde. Bei Ausbruch des Krieges litt 
es Ki natürlich nicht am Schreibtiſch. Er wurde aur Verfügung des 
ſächſiſchen Kriegsminiſteriums geſtellt und ſehr bald unter Zuſtim⸗ 
mung des Königs von Sachſen an die Fronten im Welten unb Often 
geſchickt, um dann daheim ein Bild von dem zu geven, was die feld⸗ 
grauen Sachſen draußen leiſten, und denen, die draußen kämpfen, 
die Gewißheit, daß man in der Heimat ihrer gedenkt. Die vor— 
liegenden ilderungen von der Oſtfront ſind ein ganz prächtiges 
Buch geworden, das dem Soldaten und dem Dichter Ompteda gleiche 
Ehre macht, vor allen Dingen aber dem Mut der Kaltblütigkeit, dem 
trockenen Humor, der Entſchloſſenheit und Anjprumslofigfeit der im 
Felde ſtehenden ſächſiſchen Truppen die Ehre glbt, die ihnen ge— 
bührt. Ob Ompteda den ariſtokratiſchen Offizier der Garde-Reiter 
oder den Bierfahrer aus Chemnitz, der als Landſturmmann die Wacht 
im Oſten hält, zeichnet, immer ſtehen die Menſchen vor uns, als ob 
wir fie lebendig vor uns hätten. Wir liegen mit thnen im flam- 
migen Schützengraben, ſtehen mit ihnen auf Poſten am Baltiſchen 
Meer, reiten Patrouille und Attacke und marſchieren durch endloſe, 
geheimnisvolle Urwälder. 
und nicht Kriegsberichterſtattung. 


| (s | 2. Beilage 5u Tir. 1. 1917. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl S. m. b. H., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: 


Ompteda ſchreibt nicht Kriegsgeſchichte 
Aber ben Geiſt, in dem Deutich: | 


de 616% 
AH 


‘Bremen, 
Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S, Hamburg, Hannover, Kaffe, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Stuttgart. + Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
i Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Vom Bücherkiſch. 


im Felde. Von Rittmeiſter Georg Frhr. v. Omp- deutſchen Stämme im Felde, mit ruhiger Zuverſicht und feſter Cni- 


land ben ihm aufgezwungenen Krieg begonnen hat und durchführt, 


den hält er feſt. Denn wie die Sachſen ſtehen auch alle anderen 
HN enheit, und fo verſchieden ihr Dialekt klingt, To gleichwertig 
ind ihre Leiſtungen. Daß der friedliche ſächſiſche Dialekt gerade in 
dieſem ſä (de eldentaten berichtenden Buch häufig bejonbers er- 
heiternde rfungen hervorbringt, darf nicht verſchwiegen werden. 
Sachſen und Nichtſachſen werden Omptedas ilderungen oft mit 
e er Ergriſenheit und ebenfooft mit vergnügtem Schmunzeln 
leſen. 


Briefkaſten. 


Cachtaube, München. Sie können es mit Maſſage verſuchen. 
Sollte längerer Zeit ein Erfolg nicht eintreten, ſo käme eine 
ſpezialärztliche Operation in Frage. 

M. M. Die einzelnen Handgriffe zur Herſtellung 


billiger und ſchöner Bilderrahmen laſſen ſich in einem 


Briefkaſtenvermerk nich ausführlich behandeln, es bedarf aber wohl 
nur des Hinweiſes, daß man aus bereits vorgerichteten Leiſten von 
verſchiedenſter Geſtalt und verſchiedenſtem Holz Bilderrahmen zu⸗ 
ſammenletzen kann. Auch durch Kerbſchnitzerei, Brandmalerei oder 
Laubſägearbeit, ferner durch Bezug von Holzleiſten mit Stoffen, 
wie Seide, beſonders Samt oder ſchließlich durch Verwendung von 
Baumrinde getrockneten Blumen, Eicheln, Laub laſſen ſich nette 
Bilderrahmen herſtellen. Ausführlicheres ſagt darüber W. Friedrichs 
Katechismus der Liebhaberkünſte, Lipperheide, Häusliche Kunſt, Fr. 


S. Meyer, Handbücher der Liebhaberkünſte, und Felix Moſer, Das 


Buch der Liebhaberkünſte. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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KON 12 Bader M 3-in Apotheken, Drogerien, Parfürnierien 
en verlange ausdrücklich. Rinofluol in Tabletten 
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Breslau, Dresden, 


Allerlei Winke für jung und all. 


Man legt von Schinken und Schweinefleiſch, einerlei, ob roh oder 
geräuchert, jeden a und jedes Fett beijeite, da man es vortrefflich 
zum Bereiten der Salate, ſtatt des zum Teil mangelnden, zum Teil 
koſtſpieligen Oles verwenden kann. Ein kleines Stückchen hiervon 
genügt für einen Mittag, ba nun einmal zurzeit Sparen unfere 

ofung ijt. Man ſchneidet es in kleine Würfel, bie man in einem 
Pfännchen gelb bis hellbraun anröſten läßt. Das ſich ergebende 
flüſſige Fett fügt man ſamt den Krumen darin dem Salat bei, einer⸗ 
lei, ob es grüner, Kartoffel- ober ein anderer Salat ift. Doch tut man 
befreit hat, fingerdicke, möglichſt große Scheiben und klopfe fie tehu : 
bleiben. Im Notfall kann auch ein geringes Teil Butter, das 
man mäßig warm werden läßt, bas Öl erleben: doch nur bei Kar- 
toffel⸗ oder Sellerieſalat, die man ja lauwarm miſcht. Bei grünen 
Salaten erſtarrt die Butter. L. 


Ceber-Röllchen. Von friſcher Rinds⸗, Kalbs⸗ oder Hammelleber 
jones man, nachdem man fie entbáutet unb von den großen Sehnen 
ies unmittelbar vor bem Anrichten, damit ie Krumen "nu prig 
jam, damit fie nicht zerreißen, mit einem hölzernen Fleiſchhammer 
flach. Am Tage vorher hat man einen Salzhering eingewäſſert, ben 
man nun von Haut und Gräten befreit und fein wiegt. Eine ein⸗ 
geweichte Kriegsſemmel drückt man feſt aus, dämpft ſie in etwas Fett 
oder Margarine mi einer feingehackten Zwiebel weich, die Maſſe dabei 
oft umrührend, bis ſie einen glatten Brei bildet. Man würzt die 
Maſſe nun mit etwas geriebener eee Muskatnuß, Pfeffer 
und einem Teelöffel gepulvertem Majoran, miſcht nun den gewiegten 


Hering gut darunter und ſtreicht die Maſſe auf die Leberſcheiben, dieſe 
nun zuſammenrollend und mit Zahnſtochern durchſtechend, damit die 
Röllchen zuſammenhalten. 


Salz füge man nicht bei, weil der Hering 


Rheuma, 
Ischias, 
Hexenschuss, 


Herr Ernst Wenzel, Zwickau. 


Preis pro Packung 3,50 Mk. Probepackung 1,40 Mk, 
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Brandenburg. 


Berlin - Friedenau, . dg peu er Moleton t 


Cranachſtraße 50. Gründi. Ausbildg. in allen 
aushalts, Handarb., Wlſſenſch., auf Wunſch Sprachen, Malen, Mufit. A 
ulfinbern. Eigener Garten, Tennis. roſpekte. 


Harz. 


Töchterheim Dir. Rei dt. it äße Ausbildg. fü 
Blankenburg / D. M e ror agt E e bet Proſpett. 


ernrode a H. Tóchterheim Edelweiss. Grdl. Ausb. i. Kochen, Haush., Handarb., 
Muſik, auf W. Wiſſ., Sprachen uſw. Auch z. Erhol. Herri. Lage a. Walde. Proſp. 


weigen des 
ahme von 


Gerurode-Jarz eU hee 2 pu e Saadet e L e 
* Grün aush.-⸗, Koch, fjanbarb. - linterr., neiderkurſ., Engl., 
Franz., Ital., Liter.-, Kunſtgeſch., Muſik, Malen, Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurſ. Staatl. 


gepr. Lehrerin, Haushalt-, Handarbeitslehr., Franz., Engl. i. H. Mäß. Preiſe. Proſp. u. Bild. 


Töchterheim Hubertus. Gebieg. Ausbild., in Haush. Wiſſenſchaft. 
Gernrode / h. Herr l. Lage a. Wald. Erholg. nex Berpfl. Ausf. Proſp. d. d. Vorſteh. 


bam Ju Töchlerheim Maria- Martha. Erſtkl. Haushaltungsſchule m. wiſſ. Fortb. 
L am Herrl. Lag. Beil. Kräftig. u. Grbolg. M. Herzberg, ſtaatl. gepr. Haush.⸗Lehr. 


Töchter penſional Mathilde. Eigene Villa im großen Park, 
Gernrode/ rx Nähe Wald. Grdl. Ausbildung im Haushalt. Sprachen 


und Mufe. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Matz. Rothe, 
D 


Jogal-Jabletten, 


ärztlich empfohlen gegen: 


Schmerzen in den Gelenken u. Gliedern. 


Herr Ernst Wenzel Zwickau, schreibt u a.: „Ich bezeuge 
hiermit, gag ich nach dem Gebrauche von Togal-Tabletten oon meinen 
schrecklichen Muskelschmerzen im Oberarm und Achseigelenken be- 
freit bin und sage Ihnen meinen herzlichsten Dank dafür. 
vorher viele verschiedene Einreibungen gebraucht, jedoch ohne Erfolg.“ 


Herr Josef Gaertig, Bargen, schreibt u.a : 


Togal sofort geholfen hat. Ich war nicht mehr imstande, ohne Stab über den Hof 
zu laufen. Ich hin jetzt von den Schmerzen befreit und kann trotz meiner 71 Jahre 
die Wirtschaft meines Schwiegersohnes von 9] Morgen, welcher im Kriege ist, wie- 
der vollkommen bestellen. Werde dieses Mittel ähnlich Leidenden sofort empfehlen. 


In allen Apotheken erhältlich. 


ber Rabatt ährt. — Schluß b igen-Annahbme am Sonnabend für 
Versand ber 8 Steg etalat NA Un verſchloſſenen Briefumſchlag. 


die Röllchen damit verſorgt. Nun legt man die Leberröllchen neben: 
e (nicht übereinander) in eine flache Pfanne, in der man etwas 
Butter oder Bratfett zerließ (auch Ol), brät ſie auf allen Seiten braun 
an, ſtaubt ſie mit Mehl ein und gießt dann ſoviel Würfelbrühe und 
ein Glas Weißwein oder Apfelwein daran, daß die . 
knapp bedeckt ſind, deckt ſie feſt zu und dünſtet ſie 25 Minuten. Ein 
Löffel Kapern mitgedünſtet, erhöht den Wohlgeſchmack. Dieſes er- 
giebige Gericht reicht man mit Kartoffelbrei, Röhrnudeln oder 
Spätzlen. Will man das Gericht noch herzhafter im Geſchmack haben, 
jo gieße man anſtatt Weiß: oder Apfelwein ein Glas . an 


die Tunke. M. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Geſchäftliches. 


In einem ſind alle Frauen gleich, das iſt in dem Wunſche, recht ſchöne Federn für 
den Hut zu beſitzen. Alle Frauen ſind Liebhaber großer Straußfedern ob die Mode 
nun zeitweilig auch Flügel, Band oder Blumen vorſ treibt Eine ſchöne Straußfeber ift 
aber auch e was Praktiſches, un) man kaufe deshalb „Atama-Edelſtraußfedern“, die 
zehn Jahre ſchön bleiben und über die als Geſchenk jede Frau inmer hocherfreut fein 
wird. Die Bezugsquelle für „Atama⸗Edelſtraußfedern“ ift allein die Ta. H. Heſſe, 
Dresden, Scheffelſtraße 14. 15, 6. 


Die Störche, im Volksglauben nicht nur als Boten des Frühlings, ſondern auch 
als Bringer des oftmals ſehnſüchtig erwarteten Stammhalters bekannt, ſind auch das 
Symbol des bekannten Adlers Modehaus, Berlin W., Potsdamer Str. 118 c. 
hochp. Dieſe Firma führt als Spezlalität Umſtandskleider, Röcke und Mäntel in größter 
Auswahl und in den neueſten und modernſten Ausführungen. Die praktiſche und 
dezente Kleidung, von Arzten empfohlen, paßt fid) leicht jeder Veränderung der Fig ur 
ohne Trennen, Nähen noch Schneiden an und iſt daher eine Wohltat für angehende 
Mütter. Abbildungen ſowle Stoffproben werden auf Wanſch nach außerhalb gern ji 
-efandt. Näheres in heutiger Anzeige. 


Gicht, 
Nerven- und 
Kopfschmerzen, 


tch hatte 


„Teile ergebenst mit, daß mir 


Herr Jose! Gaertig, Bargen, 


Alleinige Fabrikanten: Kontor Pharmacia, München 
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SOLUTA 


Der, Kleine Vermittler“ EE 2 2 = Proſpekte ber im „Kleinen 
eignet fid) beſonders für die = SS Vermittler“ angekünd 
Ankündigung von Benfions = ten Penſionate, Lehr ⸗ unb 1 
Angeboten unb ⸗Geſuchen, == = ziehungs-Anftalten, Schulen 
QM, Long E A im. sh» me ie \ 
ngeboten unb »-Gejuden = ~ unmittelbarvon ben en - 

a ie für 3 lE LIII LLL mp fr? den Anftalten oder auch d 
anzeigen jeder Art vim — die Reiſe⸗Auskunftsſtelle 
Die Veröffentlichung von Ge. reis: für die ge e M. 0,95 Angebotene Stellen für bie Zeile netto. M. 0,80 „Berliner Lokal- | 
ſchäftsanzeigen im „Kleinen ober (ür das Wort in Fettbruc .. . M. 0,25 * Geſuchte Stellen für die netto ... M. 0,0 Berlin SW s, | 

E Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für CThiffre⸗Aabühren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werben. 
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Töchterheim Holsh 
Goslar „(Xarz). Maia Geck Go, 


ri Eigene, febr ſchön am Walde gelegene Billa mit großem Garten 
ST Lee Än Vorzügl. Bene Beſte Referensen von Eltern. 


5 al b e t it a d t (Harz).  Zódfetpenfionat von Fran - 


vormals Pfarrhaus Theune in Birt KL | 


geſellſch. u. wiſſenſch. Fortbild. Penftonspr. jährl. 650. balbjábrl. 375 N. 


H H h.-P i t. Gröl.Ausbild.Mufit, K 
Jisenburg| Beſte Werpfleg — Sila. L Defer. Geschw. au 
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Bad duderode / Narz. Werd g 1 ampi e A Gute Berpfe Seolo mi 


** 


Hessen. 


Haush.- Pens. Geschw. Nack. 
Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. 


Heppenheim / Bergstr. 
Hause. Handarb., ed ect 


Mecklenburg. 
heim für junge mädchen . 


Haushalts, Geflügel-, Kleintierz,, Gartenbau, Schneid. Wäſchen dh, $ an 
Malen uſw. Engſter uer ks 7 Beſte Verpflegung und Empfeblu 
€. v. Crompion, Jagdhaus Gr..Brütz, Poft Witte förden bei Schwer 


friegsopferſtock. | 


Marine-Opf Über alles Erwarten glänzend ijt das Geſamt⸗ 
ergebnis des Marine⸗Opfertages geweſen. Zwar iſt es noch nicht 
möglich, den Geſamtreinertrag auf Heller und Pfennig genau anzu⸗ 
geben, ba fid) der urſprüngliche Gedanke, ben Opfertag für das ganze 

eichsgebiet an einem Tage, dem 1. Oktober, abzuhalten, nicht durch⸗ 
Doc ließ. Aus verſchiedenen Gründen konnte er in einzelnen Ge⸗ 
ieten erſt bebeutenb ſpäter ſtattfinden, unb die Schlußabrechnungen 
tehen daher noch aus. Soviel läßt ſich aber ſchon jetzt mit Sicherheit 
erſehen, daß der Ertrag des Opfertages ſich auf über 4 Millionen 
Mark belaufen wird. Kann es ein glángenberes Zeugnis geben für 
die unerſchöpfliche Opferfreudigkeit des deutſchen Volkes, zugleich aber 
auch für die Liebe und Zuneigung, deren ſich die Marine in allen 
Kreiſen erfreut? Der Deutſche Flotten⸗Verein hat ſeine Organiſation 
bereitwilligſt in den Dienſt des vaterländiſchen Gedankens geſtellt. 
Das Bewußtſein, nach Kräften zur Erreichung des alle Erwartungen 
übertreffenben Ergebniſſes beigetragen zu haben, wird für alle Mit⸗ 
glieder des Vereins, die an dem großen Werke tätigen Anteil ge⸗ 
nommen [APR ber befte Lohn fein. Sobald bas Gefamtergebnis 
endgültig feſtſteht, wird eine Überſicht ber von den einzelnen Landes⸗ 
verbänden zuſammengebrachten Sammlungen in der „Flotte“ ver⸗ 
öffentlicht werden. Alle eingegangenen Mittel ſtehen zur Verfügung 
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Nur in Originelpeckeng in dan Apotheken eh, zu . 5.20 


Zur II. Klasse 


170. Kgl. Sächsische 
Landes-Lotterie 
Ziehung am 10 u. 11 Jan. 1917 
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Voll-Lose 1710 Yjg t wi | 
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Arnold, Chemnitz, 


Königstraße - Ecke Gartenstraße. kgl. sächs. Letterie- Kollektes. 
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1. Jedermann der zu Erkältungen neigt, 
denn es ist besser Krankheiten ver: 
hüten als solche heilen. 

3. Asthmetiker,deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werden. 
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ber unter Leitung Seiner Exzellenz bes Großadmlrals v. Koeſter 
ſtehenden Zentralſtelle für die Angelegenheiten freiwilliger Gaben 
für die Kaiſerliche Marine in Kiel. 

Spende der wirtſchaftlichen Verbände für die Kämpfer im Felde. 
Die führenden Intereſſenvertretungen jeder wirtſchafts⸗ und ſozial⸗ 
politiſchen Richtung haben ſich zu einem vaterländiſchen Liebeswerk 
zuſammengefunden. Sie rufen die Kammern und Vereine ſowie 
deren Mitglieder au einer Gelb[penbe auf, bie bem Kaiſerlichen Kom- 
miſſar der freiwilligen Krankenpflege zur Beſchaffung von Liebes: 
gaben für bie Truppen und Lazarette des Feldheeres dienen foll. 
„Viele wirtſchaftliche Intereſſenvertretungen führen das Wort 
Dbeut[d in ihrem Namen“ — heißt es in dem Aufruf — „um ihren 
Wirkungsbereich und Mitgliederbeſtand ug engen, Aber für un- 
iere wirtſchaftlichen Organiſationen hat bas Wort deutich noch eine 
andere, lebendige und vielſagende Bedeutung: Überall ſehen wir bei 
den Kammern, Vereinen und Verbänden einen regen vaterländiſchen 
Sinn in Worten und Taten zutage treten, der die materiellen mit 
höheren ſittlichen Zielen und Beſtrebungen in Beziehung bringt und 
dadurch dem wirtſchaftlichen Zuſammenſchluſſe einen weit über ſeinen 
urſprünglichen Zweck und Grundgedanken hinaus wachſenden Wert 
verieiht. — Mit dem Empfang der Beiträge ift das Zentral- 
depot für Liebesgaben in Berlin W 50 beauftragt worden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


bei Katarrhen der 
- Athmungsorgane,langdauerndem Husten, 


SIROLIN 


beginnender Influeriza rechtzeitig genommen, 
beugt schwerern Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen? 

2. Skrofulóse Kinder bei denen 
Sirolin von gunstigem Erfolg auf 
das Allgemeinbefinden ist. 


rwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
eplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle durch 
Sirolin rasch vermindert werden. 


heiltPret.Rudolt 

tottern, a. 
Sprachheilanst. 
Eisenach. Prosp. über das mehrfach staat- 
lich ausgezeichnete Heilverfahren gratis 


durch die Anstaltsleltung. |" 8 
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Ka Petri & Lehr, bers graf e »" 
! ^ üb.Selbstiahrer Invalid... der Kgl. Sächs. Landeslotterie 
m, råd.) Kat. B H. Krankenfahr - ev. 800 000 Mk. 


lef P billigst 
Echte Briefmarken PELA 


für Sammler gratis. August Marbes, Bremen 
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Ziehung II. Klasse: 10. u. 11. Januar 1917 
versendet 


| A. Zapf, kei L^ Leipzig, Brühl 2. 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 
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Fortſetzung von ber 2. Seite dleſer Bellage. A 
Königreich Sachsen, 
Dilla Angel, ka, € tr. 61, i. elg. 
vesden: Töchterpens. Pohler. Pat gel 8, t. 1 elg. 
Prof. Wiſſ. Sprach. Muſik. Mal. Nationallehrerin. Turn. Tenn. hsl.u.geſ. Ausb. Ill. Proſp. 


Dresden- Blaſewitz Kr Haushaltungspenſionat 
b 


für Töchter gebildeter Stände B. d. T. Ausbildung in einfa her und feiner Rüde, eie rtt 
Schneidern, ſeinen Handarbeiten, Deutſch, Literatur, Kunſtgeſchichte, Sprachen, Muſik, 
Malen. Tanzen. Prospekte durch die Vorſteherinnen M. Salkowski und H. Ranke. 


Goethestraße 12. Höhere Koch- u. Haushaltungs- 
res den- e schule, verbunden mit einem Töchterheim, 
—— — von Sophie Voigt. —— 


Heim im eig. Hause mit schónem em Garten in vornehmster Lage. 'orzügl. Empfehl. 
Unverkürzter Lehrplan auch wührend des Krieges. 


ER CHER. cr 
Schlesien. 
Obet &tummbübel, Rigb. Wiſſenſchaftliches u. . Haushalts- 


D lla Rübezahl, Seehöhe 800. Penſionat Frau Kliche. 
Erholungsbed. jg. Mädch find. jederz. Aufn. Sorgf. Erzieh. u. Ausbild. t. all. Fäch. Haush. 
— Mujit — Sprach uſw. Villa m. ſchattig. Gart., eig. Wald u. Tennispl., Winterfport. Aufn. 
jung. Mädch gebild. Stände de jed. Alters. Prolpette u. Ref. Frau H. M . Kliche, Vorſteherin 


Schleswig- Holsfein. 


Töchker-Penſionat Kieler Kochſchule 


IU Ee Geer Kiel - Ellerbef. 


Ländl. Aufenthalt im Gigenbefigtum „Heuer- 
Adlers-Ruh“. Gründliche Ausbildung zu 
ſelbſtändiger Tätigkeit in Küche und Ha 

Weiterbildung in Literatur, Muſik, Geſand, 
Sprachen, Malen. Während des über 30 jäh⸗ 
rigen Beſtehens ber Anſtalt wurden mehrere 
Tauſende Schülerinnen ausgebildet, Am 
1. März 1911, zum 30 jährigen Jubiläum der 
Anſtalt, [anbte bie Kaiſerin eine foftbare Vaſe 
aus der Königl. Porzellan- Manufaktur. Die 
Anſtalt liegt maleriſch am See. Erſte Emp- 
fehlungen ſowie Lehrplan unentgeltlich. Alles 
Nähere durch die Vorſteh. Frau Sophie Heuer 


Thüringen. 


i iódtet- H = 
Brüdergemeine, Töchter £ifenad) RM AL 


heim f. konfirm. Mädchen. 
Gedieg., chriſtl. Erziehung, GrünbL wirtſchaftl., wiſſenſchaftl., geſellſchaftl. 
Aus bild. l. Referenz. Proſp. d. d. Borſteberin. 


(bersboti- 
Reuß 


Fächern, Sprad., Muſik, Malen, Turnen und 


Fortbild. in d. wiſſenſchaftl. 


Anſtandslehre. Gründl. Ausbildung in den 
verid. weibl. Handarb., kaufm. Ausbildung 
in Buchführung, Stenograpbie und Schreib- 
mu[djne. Anleit. i. b. Haush. — Waldr. 
Umgeb., anus Quft, i i M. 600, — 


Brofpeft b. b Vorſteherin A . Bunderling. 
Weimar, Ser Harthjtrahe 24 ,T5dterpoct" 


Wiſſenſchaftliche unb wirtſchaftliche Aus bil. 
EA * en durch die E 


Eiſenach, Bornſtraße 11 ulein M. Smm ih un 


a $t Sieft b. Oberhof im Thüringer 
nn webe st Höhenlage 540 m. Priv.⸗Mädchen⸗ 
lchule u. Penſion. Gute Erz., ſorgfältige Pflege. 
Seminar f. Lehrerinnen der Hauswirt. | Bei. ‚geelanet f. ſchulpfl. Kinder b. Großſtabt. 
ſchaftskunde. Prüf. ftaatl. m. Anerkennung Benfion 800 Mark. Beſte Empfehlungen. 
in Preußen lt. Vertrag vom 27. Mai 1909. ! €. Grueß, Schulvorſteherin. 


Rl. vornehmes Haushalt- 
Eisenach penj. m. wiſſenſchaftl. u. 
ge ſellſchaftl. Fortbildg p Frau Profeſſor 
Schellhorn und Frau Marie Bottermann. 


Töchterhei ib t Wi lI ausl. A 
Weimar. pratt CECR Wi Mal. ant Grfte geber Bilam. "e Mast Broſp. 
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Schulen und Lehranſtalten 


E at Ui nr tn UNENEE 
Militäar-Vorbereltungs-Anstalt. 6—14 ahr. Knaben * 1 deiade 
ufn. i. Lehrerfam 


für die Fähnrichprüfungen. Ia. Ref. Mäß. pr. Villa Daheim, Kiel, Rnoop W. 145 2 


Nimmt nur ahnenjunker und Kriegs- 

E WG en übertreten. Jede sachkun- ua 
dige Auskunft. 1916 bestanden bis Novbr. enberg 
417, seit Kriegsbeginn 974. Berlin W.57, | Schülerheim am Main. 
BülowstraBe 103. Dr. Ulich Realklaſſen, erteilt Einjährig.- Zeugnis. 
Koſtenl. Nahweil. von Penſ. u. Lehranft. | Proſpekt durch Direktor Kring 


aller Art. Bei Auswahl eines geeign. Lehr ⸗ 
inft. ob. Penſ. verſäume man nie, die koſtenl. 
Nachweiſ. und Auskunft der Derlagsanftalt 
R. R. Neubauer, Berlin- 3 chlachtenſee, zu veri, 


Einjähr., bw Ee ees 


P astor T Kranenberg 5 
Glauchau i. Sa. 


Pädagogium quii. Cecilienyceum 


I.neroöfe,millensigmage, g C zu Schönebeck a. Elbe 
ſchwer lernende Knaben ſtaatl. anerk. höhere Lehranſtalt mit 10 auf» 


ſteigend. Klaſſen u. en:fpr. Beredt., nimmt 
mittlerer und höherer Schulen. zu günſtigen Bed. auswärt. Schülerinnen 
roſpett durch die Direktion. auf. Geſunde Umgebung Bad Elmen) 


T hilde z Einjähr.-, Prim.- , Abit- Prig. | mäß. Schulgeld, preisw. Penſion in gebild. 
dp | Dr. Harangs Anst, Halle- S, 


Fam. Näh. Auskunft erteilt der Direktor. 
Prof. Dr. Schuſter's 


Cehranſſalt Leipzig $ibonien- 


Deutsche Fachschule 


Eisenkonstruktion- Bau; 
Hunsr-u. Maschinen - 

S losserei. Theorie -u 
Proxis Studienplan frei. 


Rosswein iS. 
Gegr 189. 


ad Sachſa, Südharz, 
gegr. 188? firaße 53. 


Pädagogium, Militär berechtigte D) 
vatrealſchule mit Internat. Erteilt fe[bft 
In den letzten 8 Jahr. beft 240 f. Reifeprüf. 
(darunt. 43 Damen), 182 f. Obers u. Mittel- 


Einjährigenzeugnis. Allerbeſte Erfolge. Jn- 
bipibuelle Behandlung, neben den Klaſſen 
llaſſen, 1 177 Einſäbr. Näheres |. Proſpekt. 


Sonderabteil., herrl., geſunde RM ſtete 
Auſſicht, befte Pflege. Refer., Proſp. Tel. 43. 


Anstalt Cassel-Wilhelmshöhe. 


von Hartungsche 


Pu. res Vorbereitg.f.alleSchul- u.Notexamina 
ähnrichsexamen. Prosp. d. d. Dir. K Top! 
Seit Kriegsbeginn bestand, bis jetzt pee Fähnriche nach kurz. Vorbereitung. 


Dr. Szitnicks Inſtitut, Düjjeldorf. na nen 


Dorb. d Reife, Seefabetfen, Fähnrid-, 


rima- unb Einjährigen-Prüfung, Mad Auch 


Herbit 1915 und Oſtern 1916 hatten wieder ſämtliche 32 Prüflinge beſtanden. 


Pädagogium Traub Frankfurt a. O. 4 


far alle ftlaffen unb für alle Prüfungen. 


Internat. — Glänzende Erfolge bei großer Zeiterfparnis 


— 1 wA ayy ftem À 
ofp olge 
Real- unb 


Marburg a. Lahn, Wiſſenſchaftl Inftikuf. sm 


ean 8 2 u. Abifur.- befondere Damenkurſe. Er 
Drberung, kl. Klaſſen. Groß. Zeitgewinn. 


indivi 


Licht, Spfelwieſe, Tennisplätze. Erſte Ref. beft. Fam. Proſp. b. Direktor 


li Chemie-Schule für Damen 
Dr. Paula Blum 
Ausbildung fur Laboratorien 
Vornehmer Lebensberuf 

Prospekte franko. 


Berta MW 6, Luisenstr. 64. 


bemie- Inftitut für Damen 


von Profeſſor Dr. A. Jungbabn 
Berlin SW, ah] Hr 2 Straße 404. 
Halbjahrst. Begin April. Proſp. gr. 
Dr. M. Vogtherr's 
Chemie - Schule für Damen. 
Leitg.: Dr. O. Makowta, öffentl. angeftellter, 
beeidigter Chemiker. Berlin SW 11, Hede⸗ 
mannſtr. 13/14 Proſp. 
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Marie Doigts 


Bildungsanſtalt, Erfurt 


Hauswirtſchaftl. Frauenſchule 
Jach- u. Haushaltungsſchule 
Ausbildung fen. Lehrerinnen: 


J. Hauswirtſchafts⸗ kal 
lebrerinnen | zm 
ll. Handarbeits» SS 
lebrerinnen | SE 
III. Turnlehrerinnen 3 
Schülerinnenheim. Auskunftsheft. 


Der rege Beſuch der Anſtalt tft wäh. 
rend der Kriegszeit nicht ver mindert. 


FrauenberUfl vizio, monasias 7 of 
München 


Gegründet von Durchlaucht Fürſtin von Wrede. 


Erſte deutſche Gy 


für klaſſiſche Oymnaſti 
und Tanz. 


RTE OUNEN, E vUN a g 


Erziehungs-Anſtalten 


ebe 


| — PER Rauer 


ul, An. 


llernöse oder sdupadibegabie 


junge Leute 
find. forgf. individ. Graieb., Pflege, Anleit. im 
Gartenb., eo. Lehrausb. Eig. Heim i. groß. 


Garten, Brofpett. Jahre i. Trüpers Erzie- 
bungsb. $S.Wageners®artenh.Bera-R.-Tiny 
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Munn 


Pädagogium Ostrau 
| Neuer Frauenber 


mnaſtik - Hoida 


Rhythmik, Anmutskurnen 
Lehrerinnen-Ausbildungs-Injtifut. _ 
Vornehm ausfidjísceidec Ddamenberuf. 
Anfragen an Frau A. M.-Th. Edle von Poſch, Geibelſtraße 1. 


änz.-Brüfungen f. Ob.-Qpaeiftinnen, rein 
amilienleben, Einzelzimmer, Bad, elektr. 
T Tit ter, Sybelſtr. 14. 


b. Filehne. Von Sexta an. Ostern- u. 
Michaelis-Klass. Erteilt Einj.Zgn. 


Ausbildung als 
Chemikerin für 
die Zucker. 
industrie etc. der staatlich konzess, 
Fachschule f.Zuckerindustrisi.Dessau 15. 
Nächst. Kursus 1 April. — Prospekt frei, 


rauen- 
Technik um 


HAMBURG, Giockengießerwall 17. 
Ausbildung für Bau- u. Maschinenwesen. 


Moderner Frauenberui, 
Erſte Leipziger Damen-Medizmiſche Chemie- 
unb Röntgen-Schule. Leiter: Dr. Buslik. 
Leipzig 1, Keilstr. 12. Proſp. u. Jahresber. fr. 


Angelika: Hartmann- Haus 


A Marienftr. 13. Ausbildung a) zu 
Lehrerinnen an Kindergärtnerinnen-Semi- 
narien und für Familien b) zu Leiterinnen 
an öffentl. Kinder ärten c) au Sinbergürt- 
nerinnen J. Kl. Penſion im Haufe. Gute 
Stellungen garant. Bisher find über 5000 
Schülerinnen in der Anſtalt ausgebildet. 
Angelita Hartmann, Seminar = Vorſteherin. 


Chem. U. balteriolog. JI 
Jugen Stralfund arme zo 


flieg 17 
Offentl. chem. Labor. für Handel und Indu- 
ftrie. SE Labor. für med. u. gerichtl. 
Chemie und Lehranſtalt, agi u 
u. bafteriolog. Ausbild. für Damen. 
Kuri. 1. April 1917. Auf Wunſch 
im Hauſe. 


Proſpekte frei. Dir. 


Naunhof A 
erzlehb. Kinder. Mäh. Preiſe. Prog. d. b 


Verſchiedene Penſionen 


Summo u a n u ui u E 


Die Kückenmühler Anstalten 


und Heilung. 


Stellenangebote. 


Eine Schweſter für die Poliklinik wird r 
fofort geſucht Ausbildung in der Han 
habung ee 2c. Apparate ijt dëtt. 
Meldung on die Direktion 


der Kgl. Pſychiatriſchen 
E. Nervenklinik 


der der Univerfität Königsberg. 


wert find gute Ideen 
Wegweiſer py ^ 


Berlin SW SP 
Friedrich · Straße A 


Stellengeſuche. 


Jung. Schaufpieler 


Muſik- u. Literaturkenntnis, ſucht 
als Vorleſer ev. Geſellſchaf ter. ECH 
Wedell-Michaelis, Ktemmen Mark) 


Stettin Gegründet ge weg Eege A 
Pſychopathiſchen ber beſſeren Stände eae, ü D 
5 — Proſpekte durch den Direktor Paſtor Karig. 


Behandlung 


12 — L Dë 


A Bermijdtes E 


| SEENEN 


‚Schriftsteller! Komponi 


Bühn, enwerke, Erzählun isten! 


ue wiſſenſchaftliche beiten jowie neue 
fompofitionen übernimmt Verlag 
Aurora, Buchholz - Friedewald, Dresden 


NIMM MN 
- Jede gebildete Dame 


muß eine te "Wk 
Verfügung haben, um aul 
der modernen Literatur 


PaulBaumann, Leihbibliothek, 
3 — Wilmersdorterstr. 597. 
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en 
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Beilage zu Mr. 2. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Anguſt Scherl €. m. b. J., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 


1917. 


Geſchäftsſtellen: Bremen, Breslau, Dresden, 


Elberfeld, Frankfurt a. M., Halle a. S. Hamburg. Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Will man aus notwendigen Sparſamkeitsrückſichten unanſehnlich 
gewordene, geknickte Hutfedern für den Winterhut verwenden, 
jo arbeite man dieſe auf folgende Art wieder auf: Man taucht die 
Federn zuerſt in ſprudelnd kochendes und dann ſofort in eiskaltes 
Waſſer, nachdem man zuvor an dem Stiel eine Schlinge befeſtigte, 
ſie daran zum Trocknen aufzuhängen, da ſie am beſten freiſchwebend 
trocknen. Sind ſie vollſtändig trocken, ſo zieht man, in der Richtung 
vom Stiel bis zur Spitze, jedes einzelne Federchen leicht und vor⸗ 
ſichtig über den Rücken eines Meſſers oder einer Schere, wobei 
ein erneutes Knicken natürlich zu vermeiden iſt. „Weiße“ Federn 
laſſen ſich auch dadurch kräuſeln, daß man ſie langſam drehend über 
glühende — aber nicht etwa rauchende Kohlen hält, auf die zuvor 
Schwefelpulver geſtreut ward, bis ſie kraus genug ſind. Hierbei 
werden die Federn auch gleich gebleicht. | 

Gewebte Strümpfe find um ihrer Feinheit willen ſchwer zu 
ſtopfen, wenn der Schaden erheblicher geworden iſt. Kleine Löcher 
füllt man mit einem Gitter von gleichfarbigem Faden, ganz kleine 
zieht man mit ein paar Stichen zuſammen, die größeren flickt man 
am beſten mit einem Stück von gleichem oder doch ähnlichem Gewebe 
aus. (Es iſt deshalb anzuraten, von den abgelegten, gewebten 
Strümpfen die guten Teile zur Ausbeſſerung aufzuheben!) Das Loch 
wird von allem Franſigen befreit, ein entſprechend großes Stück 
Gewebe nach innen eingeſchoben; die Kanten biegt man rundum ganz 
wenig ein und ſäumt ſie fein nieder. Dann wird der Strumpf nach 
links gewendet, das eingeſetzte Stück gleichmäßig rund oder vierecki 
geſchnitten und ebenfalls, aber ohne umzukippen, niedergenäht. Auf 
Lief- Weiſe ausgebeſſert, trägt man Strümpfe noch lang, und 


denn es ist besser Krankheiten ver: 
hüten als solche heilen. 
3. Asthmatiker,deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werden. 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 


Nur in ÜOriginalpackung in den Apotheken erhalllich zu Ap 3.209 
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lerer ftoffearmen Zeit auch nicht fortgeworfen werden. 


das Gewebe iſt ſo fein und weich, daß man den Flicken am Fuße 
nicht weiter ſpürt. Iſt die Ausbeſſerung zu hoch am Hacken, kann 
man die Strümpfe eben nur mehr in Stiefel anziehen. 


Alle abgedankten Wäſcheſtücke find jetzt nach Möglichkeit zu ver- 
wenden. Die guten Teile von Tiſchtüchern ergeben noch Servietten, 
die man mit der Maſchine an den vier Seiten ſchmal und ſchön ein⸗ 
ſteppt. Die ſchlechten Teile, ſowie unbrauchbare Servietten prüfe 
man, ob ſich nicht Spül⸗, Wiſch⸗, Staubtücher davon anfertigen laſſen. 
Das gleiche gilt von Handtüchern, Bettbezügen, Leintüchern. Kiſſen⸗ 
wie Deckbettbezüge können auch gut, um ihrer Weiche willen, zu Erſt⸗ 
lingswäſche, Windeln verarbeitet werden. Man ſtattet ſie mit ſchma⸗ 
len Spitzchen leichter Qualität aus, und kann ſie, hat man nicht ſelbſt 
Verwendung dafür, verſchenken. So lange, als die Kleinen, die von 
Monat zu Monat erheblich wachſen, dieſe Sachen tragen, halten ſie 
leicht. Aus den guten Stücken der Bettücher laſſen ſich, wenn ſie von 
Leinen ſind, Küchentücher, wie Küchenhandtücher, nähen. Auch zu 
mancherlei Auflegdeckchen kann man ſolches Leinen nehmen; man 
flickt ein leichtes Stilſtichmuſter auf, das man ſich ſelbſt zeichnet, oder 
etwas mit Kreuzſtich, wie es jede Modezeitung zeigt. Außen her⸗ 
über eine nette Leinenimitations-Spitze, und die nette Decke für Auf⸗ 
wart⸗ oder Kaffeebrett und Kindertiſchchen iſt fertig. Beſterhaltene 
Teile von Oberbettbezügen laſſen . für Kiſſenbezüge oder Be⸗ 
züge für Kinderbetten verwenden. as ganz morſch iſt, ſoll in un⸗ 
Man ſäume 
die viereckigen Stücke, die jede Größe haben können, ſchneide in der 
Mitte eine kleine, etwa fauſtgroße Rundung aus, die ebenfalls ge— 
ſäumt wird, und hat nun praktiſche Schutztücher über helle Bluſen 
und Kleider. In die Rundung kommt der Haken des Schulterholzes. 


Schlutz des redaktionellen Teils 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem Husten, 


beginnender Influenza rechtzeitig genommen, 
| IRO | IN beugt schwerern Krankheiten vor. 
i . 4.Jedermann der zu Erkältungen neigt. 2. E Kinder bei denen 


Wer soll Sirolin nehmen 2 


irolin von günstigem Erfolg auf 
das Alligemeinbefinden ist. 


geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle durch 


erhalten eine vollkom. 
0 oror natūrliche Sprache in 
Prof. Rud. Denhardts 


Sprachheilanstait Eisenach nach dem 
wissenschaftl. bekannt., einzig mehrf.staati. 
ausgezeichn. „Prof. Rud. Denhardtschen 
Hellverfahren'. Prospekte gratis durch 
die Anstaltsteitang. 
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Der Verkauf 
der Nähseide nach 


etermaß- u. Meternumericrun 


ist der einzig richfige, da jeder Kéàuter und Ver- 
braucher dadurch selbst das Maß und die Num- 
mer nachprüten kann. Er befreit uns zugleich von 
dem veralteten englischen Maß- u. Gewichtíssysfer. 


Reformseide von Gütermann Q Co. 


ist auch in dieser Beziehung 
das Zuverlässigsfe und 
Vorteilhatteste. 
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Sirolin rasch vermindert werden. 


feinen Tropfen Wajer 


läßt Dr. Gentner's Oel-Wachs⸗ 
lederputz 


nigrin 
durch das Leder des Sd)ubseugs 
eindringen bei fortlaufendem 
Gebrauch. Eine hauchdünne, 
hochglänzende, durch Waſſer 
und Schnee unzerſtörbare 
Wachsſchichte bildet ſich auf 
dem Leder, welche das Eindrin⸗ 


gen des Waſſers verhindert. 
nigrin färbt nicht ab. 


Sabrikant: Carl Gentner, 
chem. Fabrik, Göppingen, mttbg 
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Rãtſel. 
Ein Kind kommt aus dem Garten, 


$ Wo Blumen es gepflüdt. 
Spa Es reicht fie einem Manne, 
Bon feinem Fund entzückt. 


Was waren das für Blumen, 

Die blüten weiß und rot? 

Was mar das Kind bem Manne, 
Dem es ſie freudig bot? 

Wenn du der Blume Zeichen 
Stellſt richtig um geſchwind, 

So künden |» dir deutlich, 

Wie ihm verwandt das Kind. 


Rátiel. 
Von Fritz Guggenberger. 
Ich trag' ein purpurn Kleidchen, 
Hab' nur ein Herz von Stein. 
Dies grämet mich nicht wenig, 
Tut mich von ihm befrei'n. 
Nehmt mir das harte Herzchen, 
Aus meinem Leibe fort, 
Und macht' mich armes Weſen 
Zu einem frommen Ort. 


Rätiel. 
Wenn einem Dichternamen, wohlbekannt, 
Du taufchft das zweit’ und dritte Zeichen, 
Wirſt hoch am Haus du es erreichen. 
Nimm beide fort, ein and'res ſetz' hinein — 
Dann wird bei Tiſch es unentbehrlich ſein. 


Auflöſung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 
Rebus: 

Die Zähne aufeinandergebiſſen, aber die 
Herzen und die Hand weit auf, ſo wollen wir 
hinter unſeren Feldgrauen ſtehen, ein Mann 
und ein Volk. Neichskanzler von Bethmann Hellweg. 


Gleichklang. 


Ruhe biet' ich allen Müden, 

Wo ich auch zu finden bin. 

Und bringt ihr mir eure Schätze, 
Nehm' ich alles gerne hin. 

Kommt nur zu mir voll Vertrauen! 
Gebt und ſorget nicht darum. 

Wenn ich alles auch behalte, 

Bleibt's doch euer Eigentum. 


PAUL GRAU PE, Antiquariat, n s 


Barzahlung Bibliotheken u. Kupferstich-Sammlungen sowie einzelne wertvolle Stücke 


affer, Koffer. — Hungerleider. — Vodenſee. — Brocken. 
Schluß des rebaktienellen Teils 


Argtlich empfohlen gege i: 
Gicht Hexenschuß 


Rheuma | Nerven- und 
Ischias | Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Togal-Tabletten find in allen Apotheken 
erhältlich Preis M'. 1.4) und Mk. 3.50. 


E NETTE 


e€0000000000000000000 für Sammler gratis. August Marbes, Bremen 


Wo fleben unſere Heere? Alle unsere 


Seiten fertigt mir feines | -90609000000000000000000 
ovales Toilettewaschstück. 
31 jährige Praxis. Probe: | Rrankenselhstfahrer, 
ostpzket guter Waschmittel M. 3,95 frei. 
achn. P. Holfter, Breslau 8. 102. | Krankenfahrstühle 


liefert die Spezialfabrik 


get 4000000 berto, 
GA Btuers lty 


$Sanbarbeitebü e 


dos Entzüden jeder Domel 


e 
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Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte“ mit Chronik“ Leserinn en 
vom Verlage der Kriegshilfe, München. Sie zeigt ben jeweiligen Stand E a 
aller Heeres» u. Flottenaktionen auf Jämtlichen Kriegsſchauplätzen durch eider, Mäntel, Jakette, 
vierfarbige Karten u. textliche Wiedergabe der Ereigniſſe. Im Abonne⸗ e 
ment wöchentlich 25 Pf. frei Haus durch den Buchhandel u. die Kriegs» * 
hilfe, München Nordweſt. Durch die Poſt vierteljährl. 3 Mk. 30 Pf. Bisher wollen. erhalten hierzu 


wurden zehn Millionen Karten abgeſetzt! Man verlange zur Probe die 2 
ſoeben erſchienene Karte Nr. 118 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. gebrauchstertige 


Schnitte 


Für 1 Mt. 50 Pig. überall táuffid) 
ob. zuzügl. 20 Pfg. f. Porto v. Verlag 
S ninchenarb., &nüpren, Ausſchnitt, 
Silef, Hardanger, Klöppeln uſw. 
Verzeichnis der 40 Bücher umſonſt 
Verlag Otto Beyer, Leipzig. R. 105 


mach dem Körper zu 
geschnitten, keine soge- 
nannten hnittei 


zum 


halbenPreise 


Zahlreiche anerkennenda 
Briefe bestätigen den prak- 
tischenWert dieserSchnitt- 
muster. —  Bestellungea 
sind zu richten an dia 
Schnitt - Abteilun der 
„Uartenlaube* in Lei 


ErnstKeil’sNachfolger 
(August Scherl) G.m.b.H. 


UAR AD ur 


e cp.» e ei . : "y | 
2) alt das Ginreiteniflel rer 


Emden⸗Ayeſha 


Zwei Bücher von Kapitänleutnant v. Mücke 


Selbſterlebtes von den ee Fahrten des ruhmrelchen Schiffes, die 

abenteuerliche Fahrt des Verfaſſers auf See und der gefahrvolle Jug von 

Hodeida durch die arabiſche Wüſte. Inhalt: Die erſte Brile — Nach Süden 

— Auf Jagd — Der fliegende Holländer — Die Feuertaufe — Unſer täglich 

Brot — Der Nibelungen Not — Keeling Islands — „Ugelba” — An Bord 

— Ein ſchöner Tag an Bord — Ein unruhiger as m herm a — Das Sw» 
on 


instrumente 
fur unsere Krieger, 
für Schule und Haus. 
Preisliste frei! 

er mann, Leipzig. fammentreffen mit „Choiſing“ — „Ayeſhas“ Tod — erim nach $jobelba 
— Nach Sanaa — Der Schiffbruch — Der Ueberfall — Zur Bahn — Heim- 
= wärts. — Als Geſchenkwerk in einem geſchmackvoll gebundenen Bande vereinigt. 
Bettnässen Erfolgr. Be- Preis 8 Mart. Jeder Band einzeln: gebeftet 1 Mart, elegant gebunden 2 Mart. 

freiung. 


Alter u. Geschlecht angeben. Durch den Buchhandel und den Scherlſchen Verlag. 


Auskunft umsonst sun las 
er 
Margonal, Ge a, 


a 2 e < 31 Liter Waſſer daran. Dieſes langſame Zugießen vermeidet eine 
Allerlei Winke für jung und alt. | &nötehenbilbung. Sobald ber Brei ganz glatt verrührt ift, fügt 
Böhmi Apfelknödel. Diele billi febr ſättigenden Klöße man 3 Eßlöffel Zucker, den Saft einer kleinen Zitrone, eine kleine 

zöhmiſche Apfelknödel. Dieſe billigen, RISE BF Priſe geriebener Zitronenſchale oder etwas Vanillin hinein und kocht 
ſind für die Kriegsküche ſehr zu empfehlen, denn ſie vertragen eine ot Maſſe im Waſſerbade unter fortgeſetztem Schlagen mit der 

Veränderung der urſprünglichen Kochvorſchrift, wenn Milch, Eier, Schneerute auf, läßt fie dann noch fünf Minuten kochen, nimmt fie 

Butter unb unvermengtes Mehl fehlen. Anſtatt Magermilch tritt vom Feuer und ſchlägt fie bis zum völligen Erkalten, bis fie durch 

dann aufgelöſte Trockenmilch. Eier werden durch Eierſatzpulver er: und durch ſchaumig iſt und geſchlagener Sahne ähnelt. Ehe man die 

ſetzt oder können ganz wegbleiben, ebenſo die Butter, unb das Mehl Speiſe vom Herde nimmt, fügt man fünf Blatt in wenig warmem 
ns ein 108 0 mit TM Die GE drin gut Waſſer aufgelöfte und durch ein Siebchen gegoſſene weiße Gelatine 

Falläpfel ſein. 1000 Kamp „Apfel werden geſchä e? a ig hinzu. Zuletzt mengt man 5 Eßlöffel voll in kleine Würfel geſchnit— 

dau e (Schalen und Kernhäuſer Dorn Ne eine un $i rid tene, eingelegte Ananas nebft deren Saft hinein und ftellt die in eine 

ann ſtreut man etwas Zucker darüber und beträufelt die Apfel Glasſchüſſel geſtellte Speiſe recht kalt. Vor dem Auftragen verziert 
mit Weiß⸗ oder Apfelwein und einigen Tropfen Rum. Hat man man ſie noch mit Scheibchen oder Streifen von Ananas 

Apfel einer ſüßen Sorte, ſo empfiehlt es ſich, auch einige Tropfen Die Knappheit der Kartoffeln und die Notwendigkeit, ſie zum 

Zitronenſaft beizufügen. Die Apfel ſchmecken dann herzhafter. Nach Teil durch Kohlrüben zu erſetzen oder vielmehr zu ſtrecken, hat 


gutem Umrühren läßt man die Apfelwürfel etwa eine Stunde zu— den Kriegsausſchuß für Volksernährung veranlaßt, eine Sammlung 


gedeckt ziehen. Dann gießt man * Liter Magermilch darüber und ; , PA 

ſtäubt unter Rühren und Schlagen der Maffe mit einer Holzkelle e TO E LA der Due, a Bran "ea 
joviel Mehl darunter, daß ein ziemlich feſter Kloßteig entſteht. Man ihri len 5 feb tel ài E, tändlie gek es eitet hat. Die Vor⸗ 
ſchlägt die Muffe [o lange, bis fie fid) vom Schüſſelrande löſt, D e A Kg id) Bn ui 1 ponds quater DUM 
gibt dann ein Ei oder Eierſatz dazu, läßt den Teig noch 4 Stunde tot 8 offelknappheit eu volle Winke geben. CR ne Eremplare 
raſten und ſticht dann mit einem Eßlöffel längliche Klöße davon dis Pfennig S ei Porto, bei ER engen ſtellt fic) 
in wallend kochendes Salzwaſſer. Die Apfelklöße müſſen fe zugedeckt er Preis für das a d auf 8 Pfennig ausſchließlich Porto. Zu be: 
kochen, bis fie oben ſchwimmen. Nun nimmt man fie mit einem ziehen find die Kochvorſchriften beim Schriftführer des Kriegs: 
Schaumlöffel heraus, legt fie zum Abtropfen in ein erwärmtes Sieb, ausſchuſſes für Voltsernährung, Sanitätsrat Dr. Albert Moll, Berlin 
dann auf eine ebenfalls erwärmte Plotte, und zwar nur neben⸗ W 15, Kurfürſtendamm 45. 

A nd ni „ dec af ep mit 2 Dade, 

abeln in der te auseinander, gibt ein winziges Stückchen i 

Butter ober etwas Zucker und Zimt in die Öffnung unb [djiebt bie Briefkaſten. i 

Platte auf 5 Minuten in ein heißes Rohr, worauf man ſie ſchnell— Kaffee-Erſatz. In Heft 45 brachten wir eine Mitteilung, „daß 
ſtens aufträgt. Nach Belieben kann man eine Fruchttunke dazu Malzkaffee eine Reizung der Bindehaut der Augen verurſacht“. Das 
reichen. Übrigbleibende Klöße ſchmecken aufgebacken vorzüglich. iſt ein Irrtum, der durch Verſuche aller Art und durch die Er— 

Jeine Schneegriehipeife ür die Feittafel. Bei dem jetzt herr- fahrungen [o und fo vieler Augenärzte als widerlegt zu gelten hat. 

ſchenden Butter-, Eier- unb Milchmangel ift es wirklich ein Kunſt⸗ Schluß des redaktionellen Teils. 
ſtück, die feſttägliche Tafel mit einer feineren Süßſpeiſe zu beſchicken. 

ber die deutſchen Hausfrauen ſind erfinderiſch im Erſinnen Wh Geſchäftliches. 
„ und man kann hier wirklich ſagen: „Not aui ge Ach Stéi Medi 2 
DAT Die nadfiepen belóriebene Sühpee iff audy ein , tts Sr Sri ut Mitefanen bei mein 1 Met, euf, ner anti 
niriy ber Kriegskochkunſt, und wer fie nachahmt, wird gewiß Ehre | Siände ein Heim mit engitem Familtenanſchlug. in welchem fie geſellſchaftliche fow ie 
amit einlegen. 3 Eßlöffel feinen Weizengrieß befeuchtet man mit wirtſchaftliche Ausbildung und vollſtändige individuelle Behandlung erhalten. Referen: 
kaltem Waſſer und rührt unter langſamem Zugießen im ganzen zen und Proſpekt koſtenlos. 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines Mittels „Juno“ erzielt bei 
«ntschwundener oder 
unentwickelter Büste 

^ eine VergróDerung der- , m hy 
selben, während bei AU v 1 
erschlaffter Büste die j — 2 
jrühere Elastizität in 


Eisenach in Thüringen, Bornstr. 7—11 


Institut Burchardi 


(Eisenach?r Kochschute) . 
unter staatlicher Aufsicht 


kurzer Zeit wiederher- 
gestellt wird. 


Preis M.6.-. Porto 60 Pf. Uhren und Schmucksachen, Photo- 
, Garantie für Erfolg und artikel, Sprechmaschinen, Musik- 
Unschädlichkeit. Instrumente, Vatarländ. Schmuck, 


Versand diskret gegen 


N x WES / iP 
. Nachnahme od. Voreins. 


Aerztlich empfohlen : Spielwaren und Bücher. 
Institut Schröder - Lg 


Kataloge umsonst u.portofreilietern 
Jonass & Co. fers 
Berlin 15, Potsdamer Straße P. 26 | ey Bella-Allianco-Str. 7-10, 
n Wien: Wol'z^ile P. 15 


— 2 Die gross wione sind Federn. === 
Die allerbesten sind meine 


solche bleiben 10 Jahre schön, und jede Dame kann 
dieselbe immer wieder selbst auf einen anderen Hut 
E: stecken. Der Hut wechselt, die Feder bleibt! 
„Atama-Edelstrausstedern‘“ ha' nur 


Hesse, Dresden, Scheftelstr, 14, 15.16 


Preisliste frei Auswah!sendüngen gegen Standanpabe. 


H 


für Lehrerinnen der Hauswirtschaftskunde. 


BERLIN BülowSirE ph 
d „ SANABO'" = Instrumente. 
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ninickeln zeichliche Mergen Sauedtof desin: 
fizieren due Mundhöhle bleuhen u.Ronsgune- 
Iren die Zähne, sind leiht u schnell löslich 
u flellen un Masser gelöst ein l., D 
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Staatl. Prüfung mit Gleichberechtigung in Preußen. Alles Nāhere ist 
ersichtl. aus dem illustr. Prosp., der auf Verl. kostenfrei zuges. wird. 


EP Sprechsf.: 1 ®) Besond. 
Sonnt. 11-1. Dr uu otf. für Damen 
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E" Man achte Qu die Caper Mah. Karel. 


‚Atama-Edelstraußfedern ` 


Vom Büchertiſch. 


In der neuzeitlichen Sammlung: „Die Bücher der Frau“, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, find ſoeben zwei weitere, 
die Frauenwelt feſſelnde Bände erſchienen, von denen jeder auf ſeinem 
Gebiet als kurz gefaßter, praktiſcher Führer empfohlen werden kann: 
Band 3. Wege zur Frauenſchönheit. Von Dr. Robert Heſſen. Mit 
28 Bildern. Schönheit iſt nach der Anſicht des Verfaſſers die natür⸗ 
liche krönende Vollendung geſunder, unverdorbener Entwickelung, ein 
anderer Ausdruck für Kraft und Geſundheit. Dieſe wiederum be⸗ 
deuten keineswegs nur Lebensfreude und Genußmöglichkeit, ſondern 
nützliche, bei der Frau recht wichtige Waffen im Kampf ums Daſein. 
Für jedes Mädchen, jede Frau gibt es Wege zur Erlangung von 
Schönheit und geſunder Kraft, dieſe zeigt Robert Heſſen den Frauen 
und Müttern als vertrauter Arzt und Menſchenfreund. Band 6. Die 
gelbe Frau. Ein Berater für ben Pa unb geiftigen 

irkungs⸗ unb Pflichtenkreis. Von Alexander von Gleichen-Ruß⸗ 
murm. Dieſer Band iſt dem geiftigen Wirtungs- unb Pflichtenkreis 
der Frau, ihrem Verhältnis zur Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft 
gewidmet. Der Urenkel Schillers ſchenkt in dieſem Band der Frauen— 
welt ein Buch, wie fie es jetzt ganz beſonders braucht, ein ermutigen- 
des Buch, das die Freude am Leben und ſeinen Aufgaben ſtärkt. 


Freundlich beratend ſucht der Verfaſſer ſeine Leſerinnen zum Ziel 


— d N — — 


mehr als 400 000 


dem Ideal einer freien harmoniſchen Geiſtesbildung und Lebens: 
geſtaltung, zu bringen. 

Für alleinſtehende und unbemiltelte Soldaten ſpendete die 
Deutſche Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung in Hamburg⸗Großborſtel zu 
Weihnachten eine beſondere Liebesgabe. Nach vorheriger Anfrage 
bei den zuſtändigen Militärbehörden (namentlich den Generalkom⸗ 
mandos), die ſich zur Verteilung der Gabe bereit erklärten, ſendet 


die Stiftung nunmehr insgeſamt nicht weniger als 40 000 Bücher 
zu dieſem Zweck ins Feld. ckt dieſe Zahl auch nicht alle Bedürf⸗ 


niſſe, ſo kann doch damit gerechnet werden, daß ein ſehr beträcht⸗ 
licher Teil aller alleinſtehenden deutſchen Soldaten mit einem guten 
Buch als Weihnachtsgeſchenk verſehen wird. Wie gern hätte die 
Stiftung allen Anſprüchen genügt! Dazu reichten jedoch leider 
die verfügbaren Mittel nicht. Indeſſen bürgt die wundervolle Ka⸗ 
meradſchaftlichkeit im deutſchen Heere dafür, daß dieſe Spende gerade 
denjenigen zugute kommt, für die d vor allem gedacht ift. Was 
die Stiftung bisher im Kriege leiſtete ſie hat an Lazarette, 
Truppenteile und deutſche Kriegsgefangene im Ausland bereits 
d ute Bücher unentgeltlich verſandt — ergibt ber 
Bericht über ihre Kriegsbuchtätigkeit, der ebenſo wie ihre anderen 
Druckſachen von der Kanzlei der Stiftung in Hamburg⸗Großborſtel 
gern unentgeltlich überſandt wird. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


amm 
= Der „KleineBermittler“ = 2 | 21 E Proſpekte ber im „Kleinen 3 
= eignet fid) beſonders für die = = Vermittler“ angekündig⸗ 

Ankündigung von Penſions. = emet e i mi El Ec ten Penſionate, Lehr- und Er = 
=Œ f Angeboten unb »Geſuchen, = = ztehungs-Anſtalten, Schulen 
= linterr en = TO i Mp „* = uſw. uſw. können entweder = 
== Angeboten und -»Gefuden = " — , 1 = nmittelb den bet e = 
S (ose auch für Getegenbette. Mmmm A ober nuch bur E 
= anzeigen jeder Art vim. — bie Reiſe⸗Auskunftsſtelle bes = 
= Die Veröffentlichung von Ge: reis: für die Zeile . MR. 0,8 Angebotene Stellen für die Selle netto. M. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“, zm 
=] ſchäftsanzeigen im „Kleinen ober Hür das Wort in Fettdruckk .. M. 0,25 ze Geſuchte Stellen für die Selle netto M. 0,60 Berlin SW 68, Jimmer Mz 
= Vermittler“ ift ausgeſchloſſen er für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für CbiffresRabübren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. E 
Si | Bei öfterer Aufgabe der Anzeigen wird ein mifpredjenber Rabatt gewährt. — Schluß ber Anzelgen⸗A b Sonnabend für = 
ilii bie 12 Tage barauf erscheinende Nummer. — Der Verſand der einne Angebote 2 täglich im verſchloſſenen Briefumschlag. DONI r 
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Baden. 


et tr. 16. Deut Töchterheim Scholz Demans, 
J reiburg i. Br., er — rii giga aen roſpekt. — 


Brandenburg. 


ältefte Koch- u. Induſtrieſchule. peuflen für junge 
Charloltenburger Damen. Beſte Referenz. Proſp. durch die Vorſteh. 
A. Schüler, Scharrenſtr. 10, an der Luiſenkirche. 
| Harz. 
Junge Mädchen finden im fiebevolle Aufnahme zur Erholun 
121555 elegenen Harzkurort Ballenſtedt und. "norsdalibtn Ausbildung in 
Küche, Haushalt und guten Formen. Jahrespenſion inkl. engliſchem Konverſations- 


Uuterrit und Anſtandslehre Mk. 680.—. ahlfreie wiſſenſchaftl. Fortbildung. Muſik, 
Franzöſiſch. laut Proſpekt. Beſte Referenzen. Frau Sophie Schilling. 


Gernrode a: H. Töchterheim Edelweiss. Grdl. Ausb. i. Kochen, Haush., Handarb., 
. Mufit, auf . Wiſſ., Sprachen vim Auch x. Erhol. Herri Lage a. Walde. Proſp. 


Töchterpenſlonat hagenberg. Herrliche Lage am Walde. Bäder t. 5). 
lierurode-Narz. GrünbL Haush.⸗, Koch Pandab. e Schneiderkurſ., Engl. 


Franz., Ital., Liter., Kunſtgeſch., Muſik, Malen, Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurſ. Staal. 
gepr. Lehrerin. Haushalt., Handarbeitslehr., Franz., G nal. i. H. Mäß. Preile. roſp u. Bild. 


Gernrode / 9. Töchtetheim Huberius. Gedles. Ansbild. in Haush., Biſſ nichaft. 


Herri.Lage a Bald. Echo a. Doc Verpfl. Ausf. Proip.d.d.Dorfien. 
Zódietbeim Maria- Martha. Erfttl. Haushaltungsihuie m. wiſſ. Fortb. 
mie lan g 


Herri. Qag. Belt. Kräſtig. u. Erholg. M. Herzberg, ſtaatl. aeor. Haush.⸗Lehr : 


Tõch ler peuſionat Mathilde. Eigene Billa im großen Bari. 
Gernrode / Marz Nähe Wald. Grdl. Ausbildung im Haushalt. Sprachen 
unb Muſik. Staatl. aenr. Lehrer. im Haule. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 


Halberstadt Wo, a e, Nempel-Franke. 


i Töchterheim Pape. B d. T. Grundl. Ausblid. i.Haush. u. ` S 
Bad Suderodé/Jarz. SC J. Empf. Gepr. Lehrkr. Gute Bero. Proſp u. Bird. BE 


Thale Ausbild. Schönſte Waldlage. Ausführl. Proſp. ch in Krie ısaeit voll. Unterr. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


Caſſel Tömterheim Klaunig. Wat eder Ausbildung, wiſſen 


ſchaftl. Förderung. Staatlich geprüfte Lepre 
kräfte. Gr. Garten. 


Tennisplatz. Proſpekt frei. 
Heppenhelm / Bergstr. X Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepc. Lehrer. 


Hausw.. Handarh.. Gartenbau. Hve. Einricht. Elektr Licht. Reiz. Gar“. Sport. Prosp. 
Ev. Töchter-Institut. Fortbild. l. wiſſenſch. 


Overlahnstein A. Rhein. Fächern, Sprach., Mujit, Malen, Handarb. 


fausb. Gig. Willa m. gr. Gart.. Tennispías Proſp. u. Refer. d. d. Borit. Ad. Hoecker, 


Pommern. 
DL Mühlen ſir. 7. Bıffenialtlihes u. Durga tangi” 
z 


Stargard i. pom., penfionat fär Töchter höherer Stände von D. Nem 


oept Schulrorfteh. Goch. Induſtrie- u wiſſenſchaftl Lehrerin Näh 5 d Vorſt eh. Proſv. arat. 


Rheinprovinz. 
Godesberg es Hon" Hans Flora. arte 


Harz Töchterpenſ. v. Frau Prof. £obmaun. Wiſſenſchaftl., báust. u geſellſchftl. | 


Königreich Sachsen, 


Töchterheim Haufhild. Dresden, Villa Bern- Dresden, Liebigſtraße 
hardſtr. 28. Wiſſenſchftl., häusl., gefel. Ausb. penfionat Willrid, orfteberin: Dora 


Henning, bletet in ihrer geſund und frei 
Junge Mädchen, welche fid wlſſenſchaftlich. gele zenen Villa jungen Mädchen aus guten 
od praft. Ausbildung halber hier aufhalten 


| Familien ein gemütliches Heim, in bem fie 

pue find. jederz. liebeo. Aufnahme. All. durch Unterricht in Wiſſenſchaften. Sprachen. 
äh. d ausführl. Proſp. ff. pile dee Muſit, m EH we la 
r and- | guten Lebensformen tergebildet werden. 

l. Höriche, Dresden -A., br. 41 | Turnen. Sport. Vorzügl. Empfebl. Prop. 


10. 


3 


Schlesien. 
Greiffenberg i. Schl. Landh. om Berge. Töchterheim u Haushıl- 


tungspenf. Gründl. Aus. in Küche u. Hau bait, 
allen einf. u. kunſtgew. Handarb., Schneidern, Fortb. in Wiſſenſch., v. W. Sprachen. 
Muſik u. Tazit. Gute Verpfl. bei mäß Preiſen. Näbere: durch Fraun Pa'tor hepdein. 


Ober Krummhübel, Rjgb. Pilienihaftliges u. Haushalts- 
? 

v. Ua umm 800. ig Penfionat Frau Kliche. 

Erholungsbed. jg. Mädch. find. ſederz. Aufn. Sorgf. Erzieh. u. Ausbild. i. all. Fäch. Haus). 

— Muſik — Sprach. uſw. Villa m. ſchattig. Gart., eig. Wald u. Tennisp!.. Binterfport. Auf; 

jung. Mädch. gebild. Stände jed. Alters. Pro'pekte u. Ref. Frau H. M. Kliche, Borſte bert 


Schleswig- Holstein. 


b d € 

Töchter-Penſional Kieler Kochſchule 

„Heuer - Adlers Ruh“, Kiel- Ellerbek. 
S Up resp Au m Ländl. Aufenthalt im Gigenbefintum Heuer · 
En. Ee i a (blecs-Rnp*. Gründliche Ausbildung zu 
KX e =: Nee Tätigkeit in Küche und Haus. 
EXT eiterbildung in Literatur, Muſik. Belang 
Sprachen. Malen. Während bes über Wär 
tigen Beffebens der unſtalt wurden mehrere 
Tauſende Schülerinnen ausgebildet, um 
1. März 1911, zum 30 jährigen Jubiläum ber 
Anſtalt, fanbte bie Kaiſerin eine foftbare Bale 
aus ber Königl. Porzellan- Manufaktur. Die 
Unſtalt liegt maleriſch am See. Erfe Emp- 
fehlungen ſowie Lehrplan unentgeltlich. Alle 
S Nähere durch bie Vorſteh. Frau Sophie heuer 


Thüringen. 


Tödterpen t Frau De. L Grünbti e 
rie iie Ke en ene oe ee 


. 2 e Iöc;terhbeim für konfirmierte Mädchen. Fortbildung» u. 
Neutietendori |. Thür. 2e dee ostgute mit Gartenbau. Sorotatios arts 
Weimar, Tóchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel 


Gründl. haus wirtſchaftl. Ausbildung, en ben pisse eit 


Eiſenach 


Harthſtr. 30. Praktiſch. Töchterbildungs-Juſtilnl 


? m. Lehrprogramm einer Frauenſonte gegr. 1874, ftaatl. beanfi. 
n Schu niti 


Weimar 
Ergänzung des Schulunterrichts in Verbindung mit hauswirtf „gewerbl. u. fü 


Ausbild. Gediegene a zu tüchtig. P lichkeit in fröhlichem Gemeinſchafts leb. 
Groß. Beſitz m. Port aldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil. Curt Bel u. Fran. 


Alleinige Annahme 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Friedensarbeit im Weltkriege. 


Muſeum und Inſtitut zur Kunde des Auslanddeulſchtums und 
zur Jörderung deutſcher Intereſſen im Auslande. (Deutſches Aus: 
land⸗Muſeum in Stuttgart.) Der Württ. Verein für Handelsgeogra⸗ 
phie und Förderung 
S. M. der König von Württemberg) in Stuttgart, hat ſich ſeit ſeiner 
Gründung im Jahre 1882 ſtets auch mit denſenigen Fragen befaßt, 
die durch den zweiten Teil ſeines Namens ausgedrückt ſind. In der 
Offentlichkeit trat dieſe Arbeit in der Anlage einer großen Produkten⸗ 
ſammlung und darin hervor, daß der Verein in feinen Vortrags⸗ 
abenden ragen des Auslanddeutſchtums häufig behandeln ließ. 
Viel bekannter, auch weit über die Grenzen des Deutſchen Reiches 
hinaus, wurde die Errichtung einer völkerkundlichen Sammlung, die 
ihre nm in dem 1911 eröffneten Linden⸗Muſeum fand. Dieſer 

roBe Bau birgt heute eine der erften derartigen Sammlungen 

utſchlands. Unter feinem gewaltigen Material befindet fid) vieles, 
was für die Kunde bes Auslanddeutſchtums von Wichtigkeit ift. Seit 
dem Jahre 1911 wurde im Schoße des Vereins beabſichtigt, durch 
„ einer neuen Abteilung des Linden⸗Muſeums den Inter⸗ 
eſſen des uslanddeutſchtums ſtärker als früher gerecht zu werden. 
Das Ergebnis der in aller Stille gepflogenen Beratungen war der 
Plan, in Stuttgart mit Unterſtützung des Reiches, der Bundesſtaaten 
und des ganzen deutſchen Volkes ein neues großes Muſeum und 
Inſtitut zu begründen, um die Beziehungen zwiſchen dem Ausland⸗ 
deutſchtum und dem Mutterland auf das engſte zu knüpfen und für 
die Kenntnis dieſer Beziehungen wie der Bedeutung des Ausland⸗ 
deutſchtums überhaupt eine zentrale Stätte zu ſchaffen. Wenn auch 
der Krieg dem Auslanddeutſchtum zunächſt tiefe Wunden geſchlagen 


hat und gewaltige Anforderungen nach allen Seiten ſtellt, ſo ſchien es 


eutſcher Intereſſen im Auslande (Protektor 


7 
doch geboten, im feſten Glauben an die Zukunft unſeres deed bie 
hier vorliegende Aufgabe, bie mit dem Ausbau der Stellung Deutſch⸗ 
lands in der Welt ſo enge zuſammenhängt, ſchon jetzt in Angriff zu 
nehmen. Die württembergiſche Regierung gewährte dieſen Abſichten 
die wohlwollendſte Förderung. Am 1. Dezember 1915 wurde in 
Stuttgart in Anweſenheit S. Majeſtät des Königs von Württemberg 
eine kleine Ausſtellung „Zur Kunde des Auslanddeutſchtums“ er⸗ 
öffnet. Sie ſollte nur Beiſpiele für Teile des künftigen Unternehmens 
geben und brachte großenteils zu dieſem Zweck geliehenes Material. 

ie Verhandlungen mit der Reichsregierung führten zur Gewährung 
eines namhaften Beitrags. Bald darauf wandte ſich die Kommiſſion 
zur Gründung des Muſeums um Unterſtützung an eine Anzahl 
führender deutſcher Männer. Weitgehendſt ijt dieſer Bitte entſprochen 
worden, zahlreiche lebhafte Zuſtimmungen und bedeutende Geld⸗ 
beträge ſind eingegangen; reiches Material iſt jetzt ſchon zur Ver⸗ 
ügung geſtellt. Ein enges Zuſammenarbeiten mit verwandten Be⸗ 
trebungen, wie mit dem Verein für das Deutſchtum im Ausland, iſt 
geſichert. S. M. der König von Württemberg hat die Schirmherr⸗ 
Dol über bas geplante Werk übernommen. In dem Ehrenausſchuß 
es Muſeums und in der Lifte des Gründungsausſchuſſes finden wir 
bie bekannteſten Männer Deutſchlands. Alle Beteiligten werden in 
wenigen Wochen zu ber Gründungsſitzung des „Muſeums und Jn- 
Ke zur Kunde bes Auslanddeutſchtums und zur Förderung deut⸗ 
cher Intereſſen im Auslande“ nach Stuttgart eingeladen. Nach dieſer 
Zuſammenkunft und der dort zu vollziehenden Wahl der verſchiede⸗ 
nen Ausſchüſſe und Beiräte wird mit einer umfaſſenden Darlegung 
der Ziele und der Ausgeſtaltung des Muſeums und Inſtituts auch an 
die weitere Öffentlichkeit herangetreten werden. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Vom Bücherkiſch. 


„3 181" gegen Bukareſt. Von dem Erſten Offizier eines Z⸗Luft⸗ 
ſchiffes. (Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin. Pr. 1 M.) 
Trotzdem wir nun bereits zweieinhalb Jahre im Krieg mit halb 
Europa ſtehen und, England an der Spitze, die Alliierten alles ver⸗ 
ſucht haben, um ihre ge ett, zu vervollkommnen, ſind unſere 
Zeppeline immer noch ohne jede Konkurrenz. Die Italiener haben 
mit ihren wenigen Luftſchiffen bald Fiasko gemacht, die Engländer 
bauen immer noch daran, Franzoſen und Ruſſen beſitzen zwar Flug⸗ 
maſchinen, aber keine Luftſchiffe. Die unſrigen aber flogen bereits 
über Paris und London und ſandten ihre Bomben ſchon nach Buta- 
reſt hinein, als die Bevölkerung der rumänichen Hauptſtadt noch die 
Eroberung Siebenbürgens für eine leichte Sache hielt. Von dieſem 
erſten Flug nach Bukareſt erzählt der Erſte Offizier eines Z⸗Luft⸗ 
eilte der dieſen Flug mitgemacht hat, fo anídjaglid), wie nur ein 

eilnehmer dieſer Fahrt ſie ſchildern kann. Das Luftſchiff wurde 
bald nach dem Eintritt Rumäniens in den Krieg von dem weſtlichen 
auf den öftlichen egene beordert und erbielt, taum dort an- 
gelangt, den Befehl, Bukareſt anzugreifen. Eine aufregende Fahrt, 
die gleich damit begann, daß zwei von den Bedienungsmannſchaften 
des öſtlichen Flugplatzes beim Aufſtieg die Seile nicht rechtzeitig los⸗ 
ließen und zweihundert Meter hoch mit in die Luft genommen wur- 
den. Der Zeppelin mußte umkehren und die beiden unfreiwilligen 
Mitfahrer erſt wieder in Sicherheit bringen, ehe er von neuem ſeine 
Kriegsfahrt antreten konnte. on an der rumäniſchen Grenze 
empfing ihn Geſchützfeuer, und ſeine Ankunft wurde rechtzeitig in 
Bukareſt angemeldet. Die den Himmel abſuchenden Scheinwerfer 
und die um ihn platzenden Granaten hinderten ihn nicht in ſeinem 
Zerſtörungswerk. Erſt auf der Rückfahrt wurde die Beſatzung ge⸗ 
wahr, daß der Zeppelin doch eine Wunde davon getragen hatte, die 
eine Notlandung notwendig machte, um ihn wieder inſtand zu 
ſetzen. Es Hingt beinahe märchenhaft, wie gut der Nachrichtendienſt 
funktionierte und wie ſchnell Hilfe in einem Lande zur Stelle war, 
das bis dahin kaum einen Zeppelin geſehen hatte. Nach wenigen 
Stunden konnte die Heimreiſe fortgeſetzt werden, und ſelbſt das 


nichts anhaben. Nach ſeiner Rückfahrt wurde lee Stun⸗ 
den mit Volldampf an ihm gearbeitet, — dann war er wi fahrt⸗ 
bereit. Das erſte Buch, das eingehend und mit Sachkenntnis von den 


Kriegsfahrten unſerer Zeppeline berichtet, wird verſchlungen werden. 


Von bet Kriegsliederſammlung „Singendes Schwert“ von Jofeph 
von Lauff iit ein zweiter Band erſchienen. (Verlag von Auguft Scherl 
. m. b. H. Geb. 1,50 M.) Die aus einem begeiſtert entflammten 
Herzen ſtammenden und formvollendeten patriotiſchen Gedichte wer⸗ 
den in vielen jungen und alten Deutſchen einen ebenſo begeiſterten 
Widerhall wecken. Manches Gedicht wird auch ſchwachen Seelen eine 
ernſte Mahnung ſein, nicht zu ſchnell zu vergeſſen, wie die ganze Welt 
über uns beoe allen iſt. ilſons Friedensnote erſcheint in bengali⸗ 
Wier Beleuchtung, wenn man Lauffs Gedicht „Amerika“ vor Augen 
at: 


„Dem Herrgott zur Schau und im Herzen die Gier, 
Sie ſchleudert auf hartem Gefieder 

Neutrale Granaten ins deutſche Quartier, 

In die deurſchen ſtürmenden Glieder. 

Ein Wimmern, ein Beten im Pulverflor, 

Ein Schrei aus der blutigen Runde! 

Sie aber hebt die Bibel empor 

Und lächelt mit ſchuldloſem Munde. 


Ein eiſiges Weib, ein dämoniſches Weib, 
So ſteht ſie, vom Grauſen umſchritten, 
Und deckt mit ihrem gepanzerten Leib 
Die Korps der Franzoſen und Briten. 
Sie will es nicht wiſſen, wie geiſterbleich 
Gigantiſche Richter ſie ſuchen, 

Wie abertauſend Mütter im Reich 

Sie doppelt und dreifach verfluchen.“ 


Wilſons Friedensnoten können ein ebenſo gutes Geſchäft für 
Amerika einleiten, wie es Amerikas Kriegslieferungen waren und 
noch ſind, — Lauffs Verſe kommen zur rechten Zeit, um an die 
Kriegslieferungen zu erinnern. 


Schluß des redaktienellen Teils. 


ſchwere Gewitter, durch das der Zeppelin hindurch mußte, konnte ihm 
unerreichtes trockenes 


DIR | Pallabona Haarentfettungsmittel 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sia 
UN locker und leicht zu frisieren, verhindert das Auflósen der 
"X: Frisur, verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut.  QesetzL ge 

gea schützt. Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 ba 
A Damentriseuren, in Parfümerien, oder franko von Pallabona-Qe- 
sellschait, München C 39 


Nachahmungen weise man zurück. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


Arztl Leiter der Feilanstat 


Sprechsf.: VS Besond. 

EA nem 

Sonnf. 11-1, Drau Hoch, für Damen 

BERLIN Bülow Sfr p 

e » SANABO " = Instrumente 
D.R.P an Prospekte. 


— = ie BEE TEEN T SN j ITF b. Nieren-, Mus- 
Briefmarken. fFjektro-Gürtel «c Geienk- 
Preisliste umsonst Auswahl ohne Kauf- | leiden etc. Lehrreiche Broschüre auch 


zwang Kriegsmarken der Zentralmächte. | über Elektro- Medizinische Apparate etc. 
Weltgeschichtliche Erinnerung gratis, auch an Aerzte etc. 


j5 versch Kriegsmark.\d. Zentral- M. 3,— M G.m.bH.Berlin 
45 versch. Kriegsmark. f. mächte M. 6,50 argonal Delin  Fidicinstr. 38. 
Ankauf von Briefmarken zu hohen Preisen — — 

Faludi, Berin, Friedrichstrasse 47A 


Instrumente 

für unsere Krieger, 

für Schule und Haus. 
Preisliste jrei! 


Kein Leser versäume, 
meine neue Preisliste 
zu verlangen. 
August Dürrschmidit, 
Musikinstrumente und -Saitenfabrik, 
Markneukirchen 1. S. 128. 


Lë 


= 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Luckerkranke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
Broschüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


billigst 
Echte Brietmarken P 


——h—..'..—.. 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen 


Bad Lauterberg i. Harz. 


Magen- u. Herzkranke. Kriegstellnehmer erh. Verg. — 
San. - Rat Dr. Dettmar’s Sanatorium (früher Dr. Ritscher).- Prospekt. 


Arztlich empfohlen ge ze x: 
Gicht Hexenschuß 
Rheuma | Nerven- und 
Ischas Kopfschmerzen 


con Anerkennungen. TogalTabietten find im allen Bipoibelen 
erhältlich Preis M'. 1.4) und Mt. 3.50. 
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Hunderte 


Erneuern Sie Ihre | 

Gesichtshault mit 
chröder- 
chenkes | 


Sp EE 
Toilette-Stück, oval, v. Kriegs- 

chalkur Ro gesehn. Falc 
| " frei; 200 St. M. 14.— ab Lag. 


$ Nachn. P. Helfier, Breslau W. 102 


WILH. JUL TEUFEL 


Fabriken chirurg. u. orthopäd, Artikel 
STUTTGART 


ə» 


A 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schónheitsmittel 


empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 


wissen Ihrer Umgebung, beseitigenSi e 
durch meine Schálkur d.Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sámtl. Teintfehlern,wie : 


Mitesser, Pickel, großporige 


Haut, Röte, Sommersprossen, 
gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint l il 
in wunderbarer Reinheit, Ab el ung 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft. Sie is! 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 

Falten, Runzeln etc, handelt. Preis 

M. 12.—. Porto 60 Pf. Versand diskret 

gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 
Schröder- Schenke 


Berlin 15, Potsdamer Str. P. 26b. 
In Wien Wollzeile P. 15. 


Bei Haltungsfehlern und Rückgrat» 
verkrümmungen verlange man die 


reich illustr. Broschüre O.C.10 
mit einer Übersicht über sämtliche 
in Betracht kommenden Stütjapparate, 
vom einfachen Geradehalter an bis 


zum komplizierten orthopád. Korsett 
f. schwere Rückgratsverkrüàmmungen. 


Die kleine Schrift wird auf Verlangen 
kostenlos abgegeben und Fachge⸗ 
schäfte nachgewiesen, welche 


orthopädische Korsetts 
nach ärztlicher Vorschrift liefern. 


Barren 
üffgelenkleidende 
ve oban u. Kurztretende 
| 0 e Beschwerden gerade 
jetzt 
ids vans Johs. Trübs, Harburg ene 
i Offenbach a... 
Petri B behn, versendet gratis 
- Kat.A üb.Selbstfahrer(Inva- 
ua lidenrád.).Kat.B üb.Kranken- 
fahrstühle für Straße u. Zimmer. 
Klosett-Zimmerrollstühle, ca. 150 Mod. 
Wasserheilanstailt 
Luftkurort, Geschützte, prächt. Lage. 


Bäder 85 Art. Besonders für Nerven-, 
spekt d. d. Sade verwaltung A. 


- 


Schach. 


Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
i SE = Aufgabe Nr. 1. 
Gieidtiang. Von Dr. E. Palkoska. 


Nur ein abgebrod)nes Stück vom Ganzen . ; S 
Nennet euch mein Wort, und doch — es gibt In einem holländiſchen Turnier ehrend erwähnt. 


Eine Sage, daß drauf nächtlich tanzen 
Fabelweſen, die ſehr unbeliebt. 


Kapſelrätſel. 7 8 
Tief in einem Baum gefangen. | my P 77d Mà 
Kann ich nie hinaus gelangen. , , Hf E 7 
Käme ich einmal heraus, "eng ; FEAR un 77 
Wär’ es mit dem Baume aus. 6 
Und von ſeiner ſtolzen Pracht 
Wäre nichts geblieben, 5 
Als ein einzig Zeichen nur, , 
Zweimal hingeſchrieben. | 4 
Silbenrätſel. 3 
Von Fritz Guggenberger. 
Aus ber erſten und zweiten kommt, wie bekannt, 7 fa 2 
Jeder heraus mit mehr Verftand; een T age . 27 
Die zweite unb erfte hat jedes Haus, 7 A, LG "az SE E 1 
Hier ſteht's getrennt, bring’ mir's heraus. — — — — 
Bëttel, C D E F o H 
Von Fritz Guggenberger Weiß zieht und ſetzt in zwei Zügen matt. 
Es flattert luſtig in dem Wind, (Bep 8 Steine K e6: Del; Tg3; L11: Sh3: Bas, 12 g6. 
Mit anderm Kopf liebt's jebes Kind. Schwarz 5 Steine: Kh4: Td1; Bc3, e2, h5) 
Rö ſſeiſprung. (Auskunft.) Ein ſehr hübſcher N een ganz leicht ijt. 
1. Td3 (droht gar nichts, aber Schwarz muß Mach irgendeinen 
Zug ſeine Stellung entſcheidend verſchlech ern) 1. T d3: oder 
K g4, 2.f2—f34. 1....e2:f1, 2. De4*. 1. T el: ober 


al, bl, 2. Td4!. 1.... c3—c2, 2. Db4t. 


Auflöſung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 


Rebus: Gold gab ich zur Wehr, 
Nahm Eiſen zur Ehr. 


Bank. — Enkel, Nelke. — Kirſche, Kirche. 
Geibel. Giebel. Gabel. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane,langdauerndem Husten, 


beginnender Influenza rechtzeitig genommen, 

beugt schwerern Krankheiten vor 

Wer soll Sirolin nehmen ? 
1. Jedermann der zu Erkältungen neigt, 2. Skrofulöse Kinder bei denen 


denn es ist besser Krankheiten ver: Sirolin von günstigem Erfolg auf 
hüten a!s solche heilen. das Allgemeinbefinden ist. 
3. Asthmatiker,deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werden. s 


Nur in Originalpsckung in den Apotheken erhaltlicn zu Mk. 3.20 4. Erwachsene Und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden weil die schmerzhaften Anfälle durch 
Sirolin rasch vermindert werden.“ 


N 


— —— <d eri A 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Dem Verlieren der Gummiſchuhe — oder Verwechſeln — kann 
man leicht vorbeugen, wenn man ſich aus ſchwarzem Kattun ein 
kleines Säckchen mit Zugband, in welches ſie gerade hineinpaſſen, 
anfertigt. Kommt man nun in die Garderobe (Theater, Konzert 
oder Geſellſchaft) ſchiebt man ſie hinein und hängt ſie mit dem 
Mantel zugleich auf. Iſt das Säckchen aus doppeltem Stoff ge⸗ 
fertigt, nimmt dieſer gut die Näſſe von den Schuhen und läßt ſie 
nach außen nicht durch. 

Wie febr in jedem Haushalt mit ber koſtbaren Seife ge- 
ſpart werden ſoll, kann man nicht oft genug betonen. Dabei darf der 
Reinlichkeit doch kein Abbruch geſchehen. In keiner Küche ſollte an 
der Waſſerleitung ein Näpfchen mit feinem Sand fehlen. Es iſt das 
idealſte Reinigungsmittel gana beſonders für die beim Kochen und 
Heizen ſich anfettenden und anrußenden Hände. Am einfachſten be⸗ 
nutzt man eine etwas nette Konſervenbüchſe, die man mit Sand füllt. 
Natürlich darf ſie oben keinen kantigen Rand haben, da man ſich ſonſt 
verwundet. Die zweckmäßigſten ſind Büchſen mit Deckel, wie die von 
ben Maggi⸗Suppenwürfeln. Kann man den Sandbehalter nicht nahe 
dem Brunnen aufftellen, ſchlägt man zwei Löcher in die Blechwand, 
zieht eine Schnur E knüpft eine Schlupfe und hängt ben Be 
bülter an einen Nagel. nd konſerviert jogar die Haut, macht bie 
Hände weiß unb fein 


Roggen. Dem ſchätzenswerten Artikel in Nr. 45 „Vorzüglicher 
Kaffee-Erfag aus gebranntem Roggen“ möchte ich noch einen 
weiteren Rat beifügen. 


Bekanntlich werden alle Hülſenfrüchte erft ı 


durch das Aufquellen und beginnende Keimen beſſer, ſchmackhafter 
und nahrhafter. Deshalb empfiehlt es ſich, den Roggen zuerſt einige 
Tage in kaltem Waſſer aufquellen zu laſſen. Erſt wenn das der 
Fall iſt, ſoll er aus dem Waſſer genommen und an einer warmen 
Stelle des Ofens ober des Herdes getrodner werden. Von dieſem 
trockenen Vorrat nimmt man dann ſtets das z. B. für eine Woche 
nötige Quantum und röſtet die Körner hellbraun, wie man den 
echten Kaffee röſtet. Zum Schluß kann man ec? ein wenig ge: 
ſtoßenen ucker mitröſten; dadurch erhalten die Körner noch ein 
ſchöneres, glänzenderes Ausſehen. Ich habe beide Verfahren pro⸗ 
biert, zuerſt nur die gewöhnlichen Roggenkörner und dann die 
aufgequollenen, vorgekeimten geröſtet. Ich fand aber bei dem Ver⸗ 
gleich, daß das letztere Verfahren noch empfehlenswerter als das 
erſtere iſt. 

In Waſſerglas wie Kalklöſung eingelegte Eier laſſen ſich noch ſehr 
ut weich oder hart ſieden, wenn man in die Spitze wie die ſtumpfe 
eite, alſo oben und unten, mit einer feinen Nähnadel ein Löchelchen 

ſticht. Sonſthin behandelt man ſie wie friſche Eier, die man ſieden 
will. Beſonders für Kranke iſt man ſehr oft froh, auf dieſe Weiſe 
im Winter ein weiches Ei zu erhalten. M. M. 
Ein guter Glaskitt ergibt ſich durch Löſung von 10 Gr. Gelatine 
in 6 Gramm Eſſigſäure. Die Bruchſtellen find vorher zu erwärmen, 
dann mäßig mit Kitt zu beſtreichen und hierauf achtſam zuſammen⸗ 
zufügen. Längeres Trocknen iſt notwendig. Zur Sicherung kann 


O. 
Kaffee-Erſatz aus zuerſt aufgequollenem, dann erſt gebranntem man die gekitteten Teile auch noch mit Faden umwickeln, den man 


nach dem Trocknen entfernt. 


€din& des redaktionellen Teils. 


1 1 31 lautet: Haltet 
Ein guter Nat in ſchwerer 3eit o Sat 
Unierſchätzt nicht jene ſchleichenden Uebel, die man „Katarrhe“ nennt, wie 
Huſten, Bronchitis, Auswurf. Heiſerkeit, Lungen-, Luftröhren-, Kehlkopf⸗, 
Naſen⸗, Rachenkatarrhe, Schnupfen, Aſthma uſw. Ihrer Vernachläſſigung 
kann dauerndes Siechtum folgen Das Brunnenkontor Wiesbaden 2 65 
verſendet vollkommen koſtenlos eine diesbezügliche aufflärende Schrift. 
Sie enthält außer einer Abhandlung von Geheimrat Dr. Pf eit f er (Berlin, 
Kliniſche Wochenſchrift) genaue Anweiſungen über bie fo überraſchend er- 
folgreiche und bequeme Behandlung und Heilung der erwähnten Leiden mittels 


natürlichem Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quellſalz, nebſt begeiſterten ärztlichen 
Heilberichten. Seine Gewinnung aus den heißen Quellen erfolgt unter Aufficht 
der Stadt Wiesbaden. Tauſende verdanken bekanntlich dieſem Naturſchatze, der 
auch eine willkommene Liebesgabe fürdie Feldgrauen iit, jährlich ihre Geneſung. 
So ſchreibt Herr J. R. in A.: „Alle meine Bekannten ſtaunen, wie raſch ich mich 
nach meinem länger als zwei Jahre dauernden Lungenſpitzenkatarrh erholt habe.“ — 
Dr. Alex D., Arzt in W.: „Das Quellſalz hat faſt wunderbare Wirkung getan. Der 
alte Huſten ift verſchwunden. Die Kinder fühlen ſofort Beſänftigung bel den Reut. 
huſtenanfällen.“ — Kurarzt Dr. M. in F.: „Ich halte es für meine Pflicht, das Quell- 
ſalz in den e Kreiſen zu verbreiten“ uro: Aehnlich lauten unzählige Kund- 
. 3 auch in Apotheken das Glas zu M. 2,50, lange reichend, direkt 
as — frei. 
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Kleiner Vermittler 


Der „Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für die 
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Ankündigung von Benfions- = ten Penſionate, Lehr - und Er⸗ = 
= vie aep ra unb «Gefudjen, E Rap ns cene Co = 
= nterrichtsanitalten, Stellen: = = um.ufm.fónnenentmeber uns = 
== Angeboten und »Geſuchen = i nn mittelbar von ben betteffer» = 
Sl [omie auch für Gelegenbeits TE ben Binftlten ober aud burg = 
== anzeigen jeder Art uſw. — ie Reiſe⸗Auskunftsſtelle bes EE 
= Die Veröffentlichung von Ge- reis: für die Zeile . 0,96 Angebotene Stellen für die Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal⸗Anzeigers ES 
-— ſchäftsanzeigen im „Kleinen p ober A Tür bas Wort in Fettdrud..... M. 0,25 || Geiugte Stellen für die Zelle netto M. 0,60 Berlin SW 6s, Jimmer = 
= Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. \für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 020 || Für Chiffre⸗Gebühren außerdeen M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werben. = 
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Brandenburg; 


Töchte nsionat Cleppion, 
vorm. Frau Dr. Meister, 
Grana oda i 50. : GrünbL Ausbilbg, in allen Zweigen bes 
Daushalts, Handarb., Wlffenſch, auf Bunih Sprachen, Malen, Mufll. Aufnahme von 
chulkindern. Eigener Garten, Tennis. Froſpekte. 


Koſtenl. Jtadyweil. zz, 21 e ste Sen tm 
foftenl. Nodeel u. Auskunft ber Berlagsanftatl X. Ne Berlin- Schlacht enſee zu veri. 


Bertin - Friedenau, 


à Harz. 
Blankenburg / 9. jr haus um Beben er Er Engl. Sie 


Gernrode a’ NH. Töchterheim Edelweiss. GrbL Ausb. i. Kochen, f)jausb., f)anbarb, 
Mufit, auf W. Bif., Sprachen uſw. Auch z. Exhol. Herri. Gage a. Walde. Proſp. 


T 5 enb Herrliche Q Walde. Bäder l. 
Gerurode-Harz. Gin 83 Hen dard. — Schneiderturſ., [^4 
Franz., Stal., £iter.», Kunſtgeſch., SRufit, Malen, S. u.. Buch p. Tanzturf. Staatl. 
gepr. Lehrerin, Haushalt-, Handarbeitslehr., Franz., Engl. i. H. Mäh. Preiſe. Proſp. u. Bild. 


i bert Sedleg. Aus bild. i Bien! 
Gerurode / e. 5 a. Balb. belg. Dori Derpil. Ce Bé Ee 


Zöhterheim Maria- Martha. Erſttl. Itun le m. wiſſ. Fortb. 
Dernrede/ gan $n Sag. Belt Krältig. u. Set 1. Her berg. 3 ae 
Tochter et Mathilde. Ei Villa i 

Cerurode / Marz aud Han. Gel. Busbiduns im Haushalt Sprachen 
umb Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 
Goslar (Harz). Cschterheim Holzhauſen. 
Gründliche Ausbildung im Haushalt, willen» 

richt. Ei wie EE de lle en? deris sir darin 

t n am 

Ge SN Borzügl. Verpftegung. Bete has 80 Eltern. "aa Bro dei $ 
. Tögt t b 

Halberftadt Leg, anvas Tenne Kr, eg Sean, 
geſellſch. u. wiſſenſch. Fortbild. Penflonspr. jährl. 650, haibjährl. 375 M. Beſte Rel. 


Bei öfterer Aufgabe der Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Anzeigen-Annahme am Sonnabend für bie 12 Tage bar 
auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand der einlaufenben Angebote erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. — Chiffre⸗Briefe, die innerhalb vier 
Wochen nicht abgeholt ſind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. den Einſendern zugeſtellt ſind. 
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Proſpekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ angekündig⸗ 


Sil 
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EN 


Harz. Haush.-Pensionat. Grdl. Aus bild. Ruft, Runftarbeiten. 
Jisenburg| Beſte Verpfleg. Eigene Billa. I. Refer. Geschw. Gaudlitz. 


Bad Sachſa, Südharz. 
und Waldbe. u 3. herr, Höbe:lage. 
. 


Töchte heim „Maria Grita" 
M ^ e nb. Haus m. an Garten 
Sy adn. Bo e u. ratu ra 5 : eR. 
t l S ‘terr. 

p Schtoeine ek u. Seflügeig. Proſpekt m Anſicht b. d. Sorttegerta. 


Bad Suderode/J(arz. Aigen g. t eg det Beo Brei v. Bux. 


Hessem. 


H enbeim/Bergstr,  Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. Lehrer. 
Haus, Handarb., Gartenbau. Hyg. Einricht. Biektr. Licht. Reiz. Gart. dort. Prosp. 


Mecklenburg. 


heim für junge mädchen s «x, Pane a 
aushalts, Geflügel-, Kle intierz, Gartenbau, Schneid., Wäſchenäh., Handarb, Zeichn. 


i i Befte 8 bc | 
een Lr SC Wo ere "oei Sohmerin L del 
Rheinprovinz. 

Godesberg 2 Bon jans "rungen 


Königreich Sachsen, 
Dresden: Tüchterpeus. Pohler. Sat Pr. 08. Hus il. 


Prof. Wiſſ. Sprach. Muſik. Mal. Nationallehrerin. Turn. Tenn. bel u. geſ. Ausb. SE. 


Dresden- Blaſewitz enen Haushaltungspenſionat 


di Tödter ert Zeie en in oir oi und dioi. ps ven Bla 
dneibetu, arbei er aturt. achen, 
Tanzen Droipefte durch die Vorſteberiunen M. ales — H ; 


Goethestraße 12. Höhere Koch- u. Hau 


———————————————————————————— —ę—᷑̃C . — 
Dresden- fi. schule, verbunden mit e Töchterkef 
. | 


Heim im eig. Hause mit schönem Garten in vornehmster 
Ausiührliche Prospekte — Unverkürsier Lehrplan anal während 


| 


 fleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. f., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düſſeldor!, 
M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Buntes Allerlei. 


Habsburger Kronen. Unter den Kronen des Herrſchers über 
Oſterreich und Ungarn iſt es in dieſen Tagen neben der Reichskrone 
vor allem die ungariſche Königskrone, die Stefanskrone, die 
allgemeines Intereſſe beanſpruchen dürfte. Sie befindet fid) 
nebít den andern Reichsinſignien Ungarns in einem eiſen⸗ 
epanzerten Zimmer der Ofner Hofburg, und einmal im 
Jahre öffnen die beiden Kronhüter, ungariſche Magnaten, 
in Gegenwart des Miniſterpräſidenten, bei ſcharf bewachten 
Türen, das Schatzgemach, um ſich zu überzeugen, daß alles 
in Ordnung iſt. Die Krone hat für den Ungarn eine mehr als 
ſymboliſche, ſie hat eine geradezu myſtiſche Bedeutung. Erſt die 
Krönung macht den gewählten König wirklich zum Könige. Der 
König Robert Karl wurde nicht anerkannt, weil ein ſiebenbürgiſcher 
Ritter die echte Krone geraubt hatte und in Gewahrſam hielt. Jener 
mußte ſie unter großen Opfern wieder einlöſen. Kaiſer Joſef II., 
der mit ſo vielen Vorurteilen gebrochen hatte, verſchmähte die feier⸗ 
liche Krönung und wurde darum nicht als König anerkannt. Wäh⸗ 
rend der Wirren des Jahres 1849 wurde die Stefanskrone in der 
Nähe der Oſtgrenze vergraben und erſt im Jahre 1854 wieder ent⸗ 
deckt. Dieſe Stefanskrone nun beſteht aus zwei Hälften, die erſt 
ſpäter zuſammengefügt worden ſind. Der untere Teil iſt die Krone, 
die der oſtrömiſche Kaiſer Michael 1075 dem Könige Geſa (Geza) 
ſandte. Der ältere Oberteil [oll die Krone fein, die Pabſt Sylveſter II. 
im "n 1000 bem heiligen Stefan, dem erften Ungarnkönig, ge⸗ 
kandt hat. Alfo bie Ctefansfrone im engeren Sinne. Sie bejtebt 
aus zwei gekreuzten, M Een Goldſtreifen, an deren 
Kreuzungsſtelle das Bildnis Chriſti in Email angebracht iſt. Darin 

eckt merkwürdigerweiſe das Kreuz, das nun wieder eine ſtarke 
eigung zur Seite hat, wie erzählt wird, infolge des Druckes, den 


ein Holzkaſten, worin König Otto im 14. Jahrhundert die Krone 
| auf feinen 


ügen verwahrte, auf bas Kreuz geübt bat. An ben 
Enden ber a aion find Apoſtelbildniſſe. Die Reifen ſind mit 
Perlen und Granaten in ſehr alter Technik eingefaßt. Der byzan⸗ 
tiniſche Teil der Krone iſt wieder prächtiger. Im Innern iſt eine 
Kappe aus Goldſtoff. — Eine andere berühmte Krone der Habs⸗ 
burger iſt die Wenzelskrone, die in Prag verwahrt wird. Von den 
olitifhen Streitigkeiten, die fid) an dieje Krone knüpfen, und von 
bei ünſchen der Tſchechen, die eine Krönung des Kaiſers mit der 
Wenzelskrone anſtreben, braucht hier nicht die Rede zu ſein. Die 
Krone ſtammt von Karl IV., dem deutſchen Kaiſer aus luxem⸗ 
burgiſchen Hauſe. Sie wird in der Schatzkammer der Turmkapelle 
des St. Veitsdomes hinter ſieben Türen verwahrt, deren Schlüſſel 
in den Händen von ſieben Kronhütern ſind, die alle da ſein müſſen, 
wenn die Kammer geöffnet werden ſoll. Nach der Abſicht Karls IV. 
gehört die Krone dem heiligen Wenzel, dem erſten chriſtlichen Herzog 
von Böhmen, ber fie dem jeweiligen Könige gleichſam nur leiht; 
angeblich ruht ſie auf dem Schädel des Märtyrers. Vor einigen 
Jahren wurde behauptet, die Krone ſei während der Erneuerungs⸗ 
arbeiten am Turme auf rätſelhafte Weiſe verſchwunden, was aller⸗ 
dings ſehr unwahrſcheinlich klingt 


Stearinflede werden am beten durch Abtragen mit dem Nagel 
oder einem ſtumpfen Meſſer aus Kleidungsſtücken entfernt und dann 
die linke Seite mit einem Lappen, der in Eau de Cologne getaucht 
wurde, tüchtig gerieben. Zuweilen nützt es ſchon, wenn man eine 
brennende Zigarre an den Fleck hält, oder dieſen mit Löſchpapier 
bedeckt und über ein heißes Plätteiſen zieht. Ein Abreiben der 
linken Seite mit Eau de Cologne iſt aber auch in dieſem Falle zu 


em len. 
pieh Schluß des rebaltioneflen Teils. 


Feines Sd)ubseng 
ſoll nicht mit Waſſercreme behandelt wer⸗ 
den, denn fie färbt ab bei naſſer Witterung. 


Dr. Gentners Oel⸗Wachs⸗Cederputz 


nigrin 


gibt wafferbeftändigen, nichtabfar⸗ 
benden Hochglanz. 


Carl Gentner, chem. Sabrik. Göppingen · w 
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Krankenmöbel 
jeder Art Siet die Spezialfahrik 
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ex Katalog gratis —— 
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=== Die grosse Mode sind Federn. — 
Die allerbesten sind meine 


‚Atama-Edelstraußfedern‘ 


solche bleiben 10 Jahre schön, und jede Dame kann 
dieselbe immer wieder selbst auf einen anderen Hut 
stecken. Der Hut wechselt. die Feder bleibt! 
Gs |) Hesse Dresden. sebefislsir i4, 15 nur 


esse, Dresden, Scheftelstr 4, 15.16, 
Preisliste frei. 


Auswahlsendungeu gegen Standangabe. 


Wie gute Seife 


Lat mein glänzend begutachtetes und vielfach erprobtes weißes, weiches 

Salmiak-Schmier- Waschmittel. Schäumt tade.los. Macht 

die Wäsche blütenweiß, Garantiert unschädlich. Versand ohne Karte, 

den ca. 10-Pfd.-Eimer Mk. 7.50 per Nachnahme oder vorherige Ein- 
sendung des Betrages. 


E. Hohnholz, Berlin-Tempelhof 5 Stollberestraße 4. 
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Sql das Ce nreifemittel 


° > BERLIN 35 , 
Antiquariat, LO 100 ETk. 38. 


P AUL GRAUP E, kauft zu hohen Marktpreisen gegen sofortige 


Barzahlung Bibliotheken u. Kupferstich-Sammlunsen sowie einzelne wertvolle Stücke 


Briefmarken. 


Preisliste umsonst. "Auswahl ohne Kauf- 
zwang. Kriegsmarken der Zentralmächte. 
eltgesch cht iche Erinn-run 
25 versch „ 3.— 
45 versch. Kriegs mark. machte M. 6,50 
Ankauf von Briefmark.n zu hohen Preisen. pm 
Faludi, Berin, Friedrichstrasse 47A. | [ Jul. 


Instrumente 
für unsere Krieger, 
für Schule und Haus. 
Preisliste frei! 
Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Arferlen- Verkalkung! 


(Blutandrang, SE Harspeschwerdeni T 
erhaiten Sie: Profpekte erüber m 

Kos fe D | OS Vorwort von Dr. med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Calas a Rh 7 Herwarthstr. 17. 


In Apotheken Fl. M. 2,00, 


Doppelfl. M. 3,20. 


Zwei Fahrzeuge. 
Klein und ſchlank 


Fi reichem ang 


„Zur Kurzweil, 


ühr'n mid) fidere Hande; 
rifft es fid), 
Trag' auch id) 
Krieger wohl behende. 
do mir ein, 
ut nur klein, 
Bring' ich oft Verderben; 
Krieg mein Ziel, 
Ach, wieviel 
Müſſen durch mich ſterben! 


Rätſel. 
Wie heißt das Wort, das Fürſten halten, 
Und die Agrarier verwalten, 
. Und das der Mond bisweilen hat, 
Doch andern Ortes wird zur Stadt, 
Und das, mit ſonſt'gen dummen Sachen, 
Die jungen Leute gerne machen? 
Renata Greverus. 


Wu. 


— ¹u.— — 


Auflöſung der Hotel in der vorhergehenden Nummer. 


Brocken. — Eiche, ich. — Rathaus, Hausrat. — 
Fahne, Sahne. £ 


Röffelfprung : 


Bäuriſche Auskunft in Süddeutſchland: „Ob er aber über Ober 
oder über Unterammergau gohn is, dös weiß i halt ſelbſt nit.“ 


Schluß des redaktionellen Teils 


Arztlich empfohlen gegen: 


Gicht Hexenschuß 


oga Rheuma | Nerven- und 
| Ischias | Kopfschmerzen Bettnässen 


Lriolgr. te- 


n o Íreiung. Toil- NE e 
A lter u. Geschlecht angeben. Amt genehm. Postpak. M 5.20 
BI, NM „ xor "wi wi Mnt SPORE Auskunft umsonst und diskret. Wasch- 7 frei, 200 e M. 14.— ab Lax 

Nachn. P. Helfer, Bresiau W. 10 


Berlin 
Margonal, ss 28 


PURA 


INN BULUM 


Sow ber im Set 

ten A eng Ed 
en onate, und Er⸗ 
ziehungs-Anſtalten. Schulen 
uſw. uſw. tonnen ent pede: 


ben A auch 
die Re die iftsſtell 


Der „Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für die 
Ankündigung von Penſions— 
Angeboten und -Geſuchen, 
Unterrichtsanftalten, Gielen, 
Angeboten und -Geſuchen 
ſowie auch für Gelegenheits- 
anzeigen er? Art uſw. — 


Kleiner Vermiktler 


PHA mmn 


ZH 


As tM 


Die Veröffentlichung von Ge: reis: lur die e ... QU. 0,90 || ng botene Stellen jur die Beile netto N. 0 „Berliner Lota — E 
ſchäftsanzeigen im „Kleinen dior: für bas Wort in Funn. M. 0,25 E Stellen für bie Zeile netto M. 0 Berlin SW 68, imm = 
Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. ür das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für Chiffre⸗Gebühren außerdem M. 0 ſtraße 36-41, begoger rden 


1 3 


Bei ófterer Aufgabe ber — en wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der een Annahme am Sonnabend für die 12 Tage bar. 
auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand ber einlaufenben Angebote erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. — Ehiffre-Briefe, die innerhalb Di 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien vim. den Einſendern zugeſtellt 
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Töchter-Penſionate 


SI "mi 

i t c PU 
Gernrode/Jarz x. We onc Ee im "mE 
unb Muſik. Staatl. gent. Lehrer. im Hauſe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 


Halberstadt Gol, la Belge. Nempel-Franke. 


et, 
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I „Maria Erit 
Baden. ^ Bad Sad)jfa, Südbar;. ed a — CAL dt — 
ind Waldbenutz., ge. Höhenlage, Grünbl. Haush.⸗, Kohe, n „Unterr. IM 


3 Sternwartſtr. 16. Deulſches Töchterheim Scholz Wemans, Wiſſe t orzügl. Muſik- u. Malunterr. Gute 
5 teibutg i. Br., gegründet 1904. — Man — illuſtrierten Proſpell ee im Bi E ed. eich u. Genüge Proſpekt m. Anſicht d. d. wat Ze 


Zönterhei e B d. T. Grundl. Ausdlio. pausen u 
Hannover. Bad Suderode/ Harz. Wiſsenſch "n Son Gepr. Lehrkr. Gute Verpfl. Proſp. u. Bild. 


Harz) Töchterpenſ. v. Frau Prof. Lohmann. Wiſſenſchaftl., báusi. u. geíeilyti 
Bad Rehburg (Hann.). Ev. Töchterpenſ. Billa Kaufmann. Herrl. Waldl., vorz. empf. v; ſämtl. T ale s 
Elt. t. Ged.! Ausb. i i. . f)jausb., Koch. 2c., 800 M. p. a., , Jegl. lint. n. W. Vorz. Berpfl. Eintr. jebera. | b Musbilb. Schönſte Waldlage. ?lustübrL Proſp. Auch in Krieaszeit — 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


i Aus T 
Braunſchweig. Haushaltungspenfionat von Frau Inſpektor Senger. | Caſſel Tochletheim Klannig. De Förderung. Tiet "y — dan 
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MM e elegenen Leg s Ballenſtedt geb ` agebett Ausbildung 4 Heppenheim/Bergstr. Haush.- Pens. Geschw. Nack. Staa. 

Küche, Haushalt unb guten Formen. o Ae ion inkl. engliſchem Sonverjations. | Hausw., Handarb., Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart — es 


Uuterricht und Anſtandslehre Mk. 680.—. ahlfreie wiſſenſchaftl. Fortbildung, Muſik. 
Franzoſiſch. laut Profpelt. Beſte Rejerenzen. n Sophie Schilling. Overiahnstein a. Rhein. En IM — ^ 
Œ SHaush. Eig. Villa m. gr. Gart.. t. Tennisplatz. Proſp. u. Nef d. d. d. e anie 


(Gernrode a H. Tóchterheim Edelweiss. Grdl. Ausb. i. Kochen, Haush., Handarb,, 
Muſik, auf W. Wiſſ., Sprachen uſw. Auch z. Erhol. Herri. Lage a. Walde. Proſp. 


Harz. 


Gerurode-JMatz. Gron RE Te ge ead etat Gigl. Pommern. 

n qusb., Ko anbarb. -llnterr, Schneiderku ngl.. e 
irang., Ital., £iter.», Kunſtgeſch., Muſik, Malen, Sanitätskurſ, Buchführ., Tanzkurſ. Staatl. Stargard i. om., 3 T. E 1 22 
gepr. Uebeerin, Haushalt, flenbarbelisiebr. Franz. Cnal. i. H. Mäß. Breite. Broip.u. Bild. gepr. Schulvorſteh. Koch⸗ ; Subuftrie:u. wiſſenſchaftl. Ge ; ra! 


Tödterheim Maria-Mattha. Erſttl. Haushaltungsſchule ilf. Fortb. 
Gernrode/Harz Le? SE Beſt. ftráitig. u. Erholg. M. e ef e ae rg qure qe 


Gernrode / h. ec ubertus. Gedieg. EE ins msh. Sege, Godesberg Ae bei inne Haus Flora. — 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für bie „Gartenlaube“: Uugu Scheel 6. m. b. .. Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düſſeldorf, 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, affe, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Sellenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


, Allerlei Winke für jung und alt. 


Tül- und ponet waſche man folgendermaßen: Die jehr richtung ber Fäden. — Wünſcht man „weiße“ Gardinen, jo bringe 
gut ausgeſtaubten Gardinen werden der Länge nach zuſammengelegt, man ſie nach dem Spülen in ziemlich kräftiges Blauwaſſer. Das 
dann nochmals übergeſchlagen und mittelſt recht dünner Nadel und Stärken nimmt nämlich einen Feil der Bläue wieder fort. Zur 
dünnem Garn mit großen Stichen zuſammengeheftet. So werden beſſeren Durchmiſchung mit Stärke klopfe man die Gardmen, nach 
fle in die Badewanne gelegt und fo lange klares Waſſer darüber dem Stärken, leicht zwiſchen den Händen und hänge fie ſofort über 


gelaſſen, bis dies nicht mehr unſauber erſcheint. Wenn kein Bade- die Leine. Sollte man die Gardinen fremefarbig wünſchen, jo miſcht 


zimmer zur Verfügung ſteht und man deshalb bas Waſſer nicht fort» man Cremeſtärke, Saffran oder Kaffeeaufguß der Stärke bei, doch 
während erneuern kann, lege man die Gardinen in kaltes Soda“ iſt das durch Kaffee erzielte Gelb nie fo zart wie das der Creme- 
waſſer. In beiden Fällen laffe man die Gardinen mindeſtens zwölf ſtärke. — Von großer Wichtigkeit ift das Aufhängen. Nie darf 
Stunden im Waſſer liegen. Am andern Tage bereitet man im ein Schal [chief oder zipflig hängen. Jede Gardine follte möglichſt 
Waſchkeſſel eine kräftige mge von Seifenpulver; nimmt die Gar: gerade hängen unb in der Mitte etwas gujommengekboben merben, 
dinen einzeln aus dem kalten Waſſer, preßt fie leicht aus und legt fie um häßliche Ausbuchtungen zu vermeiden. Beſitzt man einen Spann⸗ 
nun in die Lauge, von der ſie ganz bedeckt ſein müſſen, ſetzt ſie kalt rahmen, dann werden die naſſen Gewebe mit möglichſter Schonung 
aufs Feuer und läßt ſie zwei Stunden ziehen, nicht kochen, paſſe auch auf die Nägel geſpannt (man kann zwei bis drei Schals überein⸗ 

auf, daß ſie nicht anbrennen. Nach dieſem Ziehen werden ſie ander ſtecken) um über Nacht zu trocknen. — Will man die Gardinen 
orgſam wieder eine nach der andern aus der Lauge genommen, in pem fp werden fie. nach dem Trodnen eingefprengt, natürlich jede 
eine große, flache Waſchwanne getan unb gut „durchgedrückt“, nicht Gardine einzeln, nach der Entfernung der Heftfäden ſorgſam über 
etwa „gerieben“. Dann kommen fie in eine neue Ceifenfauge, in das Plättbrett gelegt oder auf einen mit einer weichen Unterlage 
der ſie aufkochen müſſen. Hierauf in klares Spülwaſſer, das zwei⸗ bedeckten großen Tiſch und geglättet. Zuerſt die Zacken am Rand, 
bis dreimal erneuert wird, damit keine Seifenrückſtände bleiben. Nie dann Strich für Strich die ganze Gardine, ohne das Gewebe zu ver⸗ 
dürfen Gardinen gerieben werden. Man preſſe ſie nun gegen den Ma Eine Hauptſache ijt es, die Gardinen febr trocken zu plätten. 
Boden und die Wände der Wanne und zwar folge man der Längs⸗ allgemeinen iſt das Spannen vorzuziehen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Musterschutz Nr. 640 826 
Adter's verstellbarer 


Umstands-Rock 


Full 


Neuheit! 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


E] 
— zum Erweitern ohne Trennen = - 
: 2 bei Erkáltung altbewáhrt. — Man verlange 
$ NAREN QOCH” Schmetden, E ausdrücklich Sandow's Salz. 
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2 Großes Lager in Umstands- a 
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Versand-Abteilung: 
Nach außerhalb werden auf Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen und 
Stoffproben gesandt. Für guten Sitz 


Modernes SES und Ausführung wird garantiert. Koderser ae 


Adler’s Modehaus für junge Frauen 
Berlin W 62, Potsdamer Straße 118c, hochparterre. — Kein Laden. 
Sachgemäße Bedienung 


sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
' besser als Elektrolyse, 
i Ae yx ow, nd 
Preis e. ds e — 
Versand diskret — 
gegen] Nachnahme oder Vorcinsendung 


Institut Schröder - Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26b, 
m Wien: Wollzeile P. 15. 


D Nervenleiden 


das Entzüden jeder Dame! 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
| 


Für 1 Mk. 50 Pig. überall käuflich 
od. zuzügl. 20 Pfg. f. Porto v. Berlag 
Schiffchenarb., Anüpfen, Ausſchnitt,. 
Jilet, Hardanger, Klöppeln uſw. 
Verzeichnis bec 40 Bücher umjonft 
Verlag Otto Beyer, Leipzig, R. 105 


Schwüchezustünde, Blutarmut, 
Frauenleiden. Bewährte Kuren 
ohne Berufsstörung. Verlangen 
Sie kostenlos Prospekt. 
Sanitätsrat Dr. Weise's Ambul., 
Berlin 96, Zimmerstr. 95/96 g. 


entwickelt sehr reichliche Mengen von frei - 
em aktiven Sauerstoff der dank seines gås- 
: 2 fórmigen Zustandes die gesamte Mund-u 
Rachenhöhle desinfiziert:Es beseitigt sofort 
unangenehmen Mundgeruch; konserviert 
und bieicht die Zähne verleiht dern Gebiß : 
ein.elegentes Aubere und wirkt belebend 
aurdas Zahnfleisch Selbst bei jahrelan- 
gem Gebreuch absolut unschädlich 
Literatur u Proben gratis. 
KREWEL&CO. Chemische Fabrik Koln?m 
Co -Detai- Depot fürBerlin uUmgegend: . 
len MSN 


Preisliste ^ 


bes Briefmarken billigst 
! für Sammler gratis. August Marbes, Bremen 


Sprechst.: (OEM) Besond. 
19-2. 6-8. Sanitätsrai Wartezimmer 
Sonnf. 11-1 Dr uu otf für Damen 
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m Zweiſilbige Scharade. Peer 
1. tft freundliche Gewährung, 
Wird in ernſten Lebensfragen 
Oft willkomm'ne Antwort ſagen. 
2. genoß als Gott Verehrung, 
Und das Ganze iſt bekannt 
Als ein fernes Inſelland. 
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See, à Bon Peter S er mwas 
Wem hat man's Erſte nicht geſpielt? 
8 
Doch mit Humor man ſtets erzielt, ` 
Was ben fegt matt, der mà 
Das dient zu vielerlei, 


braucht man überall, 

Und jeder brummt, der's nicht kann finden, 
Verwendet wird's von Fall zu Fall, 

Und jedesmal pflegt es zu zünden. 


Rütfel. EE 

7 ak erſten Silbe dehnen EEN 
Gold 'ne Uhren fid) ins te. ' 
Wirſt von Silbe drei entlehnen d 
Du ein Seien für die Zweite 
Wird ber Gott vor bir erſtehen, 
Den bie Sieger jubelnd grüßen; 
Die Beflegten doch vergehen 
Wilden Grimms zu feinen Füßen! 
„Durch die Lüfte trägt die Dritte 

Der Geſchlag' nen Schrei'n und Klagen, 
Trägt aus tapf’rer Sieger Mitte 
Hurraruf nach heißem Wagen. 
Unfer Ganzes plant verwegen, 
Wie man kühn den Feinden allen 
Zieht als Sieger ſchnell entgegen, 
Bis ſie weichen oder fallen! 


Rätſel. i 
Von Fritz Guggenberger. 
Nimm einem Mädchennamen fort 
den Kopf, ſo wird's Verſammlungsort. 
Auflöfung der Rätſel aus der vorhergehenden Nummer. 


Rebus: Herzen voll Heimat giebt es jetzt wieder, 
Deutſche Herzen und deutſcheſte Lieder. 


Kanon — Kanone. — Hof. 
Chinh bes redaktionellen Teils. 
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Renata Greverus. 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: August Scherl 6. m. b. &., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: 


7 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düfjeldorf, 
M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Schintz der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Vom Büchertiſch. 


Die Leuchtkugel in der Champagne pouilleuse, abgeſchoſſen von 
dem Leutnant Georg Heydemarck. Heydemarck, der durch ſeine 
Bücher „Männer“ und „Im Hexnenkeſſel von Chalons” vielen Leſern 
kein Unbekannter ſein wird, hat hier ſo etwas Eigenartiges ge⸗ 
ſchaffen, daß man für dieſe Bereicherung, der Kriegsliteratur nur 
dankbar ſein kann. Dies prächtige Gemiſch von Scherz und Ernſt 
in Bild und Wort, im Felde ſelbſt entſtanden und ausſchließlich von 
Soldaten ſtammend, vermag in ſeiner Unmittelbarkeit und Friſche 
wohl das beſte Bild von der Wirklichkeit zu geben. Jeder wird es 
empfinden: Wenn ſolcher Geiſt in unſerer Truppe lebt, ſo können 
wir ruhig in die Zukunft ſehen. , 

Die Kalkdiäk. Von Dr. Franck. 4. unb 5. Auflage. München. 
Verlag der Arztlichen Rundſchau, Otto Gmelin. In den zwei Jahren, 
ſeit die erſte Auflage dieſer Schrift erſchien, hat die Kalkdiät und 
Kalktherapie eine außerordentliche Verbreitung gefunden. Die Dou: 
nenerregenden Erfolge, die bei den verſchiedenartigſten Krankheiten 
auf dem Wege der Kalktherapie erreicht wurden, und die durchweg 


befriedigenden Reſultate, die ſchwächliche, kränkelnde, nicht zuletzt aber 


auch völlig gefunbe Perſonen mit der Kalkdiät erzielten, der volts- 
wirtſchaftliche Vorteil ſchließlich, den die zureichende Kalkernährung 
gerade in der Kriegszeit hat, laſſen erhoffen, daß die Erkenntnis von 
dem Wert rationeller Volksernährung bald Allgemeingut unſeres 
Volkes werden und die ihr noch aus Gewohnheit und Abneigung 
gegen das Neue entgegenſtehenden Hemmungen überwinden wird. 
Nur Erinnerungen von Paul Lindau. Erſter Band. Mit Bildnis. 
[Verlag der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart 
und Berlin.) Ein gutes Stück deutſcher Kulturgeſchichte zieht an uns 
vorüber in dieſen bunten Bildern. Wir wandern mit Lindau von 
einem Redaktionstiſch an den anderen und gewinnen von der Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Preſſe in jenen politiſch bewegten Jahrzehnten 
eine lebhaftere Anſchauung, als ein gründliches Buch darüber ſie zu 


| wie der Krieg 


Schluß des redaktionellen Teils. 


bieten vermöchte. Vor allem aber zeichnen ſich dieſe „Erinnerungen 
durch eine Fülle glänzender Charakteriſtiken aus, die teils ſchon durch 
die geſchilderten Männer ſelbſt intereſſieren — Ferdinand Laſſalle 
und Emil Brachvogel, Lothar Bucher, Freiligrath, Auerbach, Hoff⸗ 
mann von Fallersleben und andere —, teils durch die Kunſt, mit der 
Lindau die Lebensbilder ſonſt ganz Unbekannter bald tragijd) er⸗ 
ſchütternd, bald mit köſtlichem Humor vor uns hinſtellt. 
Tiergeſchichten aus dem Welttrieg. Geſammeit und heraus⸗ 
gegeben von J. Kammerer. (Verlag von Levy & Müller in Stutt- 
gart.) Eine berufene Feder hat ſich hier der Aufgave unterzogen, in 
einer für die weiteften Kreiſe beſtimmten Sammlung von Cingel- 
eſchichten die Wirkung des Weltkrieges auf die Tierwelt darzulegen. 
In anſpru i aber gemütvoller Art wird uns vor Augen geführt, 

ie Tierwelt in Mitleidenfchaft zieht, wie die Tiere als 
treue Helfer im Kriege ſich bewähren, welch warmes Mitgefühl für ſie 
in der Bruſt des rauhen Kriegers wohnt, und zu weich humorvollen 
Vorkommniſſen oft das Zuſammenleben von Tier und Soldaten im 
Felde führt. Alt und jung werden gleichermaßen Gefallen finden an 
dieſer eigenartigen Sammlung von Urkunden aus der großen Zeit 
des Weltkrieges. 

Winkelglück: Ein fröhlich Buch in ernſter Zeit. (Verlag Quelle 
& Meyer, Leipzig.) Der Verfaſſer, der ſeinen Namen verſchweigt, 
wünſcht, daß ſeine Leſer beim Leſen ſeines hübſch ausgeſtatteten und 

ut gedruckten Buches fröhlichen Mutes werden. Möchte ſich ſeine 
Hoffung erfüllen — verdient haben es bie von warmem Humor ge: 
tragenen Erzählungen. 

Peter Roſegger: Das lichte Land. (L. Staackmann Verlag, Leip- 
zig.) Alle Freunde Roſeggers werden dies Buch mit Freuden leſen, 
es ift eine ſpäte Nachleſe aus Friedenszeiten. Es tut dem zerwühlten 
Gemüte gut, wenn es mit dem Dichter und Weiſen ſtille Wege gehen 
kann. Der Verfaſſer hat ſehr recht: „Vielleicht wären wir auf der 
richtigen Spur, wenn wir alles Unbegreifliche um und an uns ſelbſt 
mit Heiterkeit anſchauen und mit Gelaſſenheit ertragen. Das dürfte 
der rechte Weg zum lichten Lande ſein“. 
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Neu eingegangene Bücher. 
Berpremung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in feinem Fall ſtatt. 


Sibylle v. Olfers: „Im Schmetterlingsreich“. Bilderbuch. 
Eßlingen, München. J. F. Schreiber. — Karl Rosner: „Der 
deutſche Traum“. Stuttgart, Berlin. J. G. Cotta. — Rudolf Greinz: 
„Rund um den Kirchturm“. Leipzig. L. Staadmann. — Hedwig 
Anneler: „Quatember in Lötſchen“. Bern. RL Drechſel. — 
Alexander v. Gleichen-Rußwurm: „Die gebildete 
Frau“. Ein Berater für den geſellſchaftlichen und 
Wirkung⸗ und Pflichtenkreis. — Robert Heffen: „Wege 
p Frauenſchönheit“. Stutt D Leipzig, Berlin. Union, Deutſche 


bemar Ros⸗ 


teutſcher: „Was mir als Erntehelferinnen erlebt haben“. Bres- 


0 alade: „Herrn Bredenfelds Erde“. 
Berlin. Fleiſchel & Go. — Hermann Heſſe: „Schön ift die 
Jugend“. Berlin. S. Fiſcher. — Walter Flex: „Der Wandrer 
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zwiſchen beiden Welten“. Münden. Oskar Bed. — Berta Dih. 
mann: oe éi We Sot". Dresden. Alwin Husle. — Kalender: 
Natur und Kunſt 1917. Stuttgart. lland & Joſenhans. — 
„Roter⸗Kreuz⸗ Kalender 1917". Berlin. Ferd. Ashelm. — 
Alice Salomon: „Von Kriegsnot und hilfe und der Jugend 
Zukunft“. Leipzig, Berlin. B. G. Teubner. — Marie Sauer: 
„Das heilige Tor“. Barmen. E. Biermann. — Im Stall zu 
Bethlehem. Ein deutſches nachtsſpiel für unſere Jugend. 
Herausgegeben vom Landesverein Sächſiſcher Heimatſchutz, Dresden. 

— Felix Beran: Märchen und Träume. Zürich. Orell Füßli. — 
Aus Nacht zum Licht. Beiträge zur Vertiefung der Kenntnis 
über bas Blindenweſen. Herausgegeben vom Reichsdeutſchen Blin- 
denverband, E. V. — Wie werden wir Kinderdes Glücks? 
Von Dr. Adolf Matthias. München. Oskar Bed. — Thea von 
Harbou: „Die Fu fe der Beate Hoyermann“. Berlin, Stuttgart. 

J. G. Cotta. — „Inſel⸗ Almanach 1917.“ Leipzig. Inſel⸗Verlag 
— „Thüringer Kalender 1917.“ 
Muſeum in Eiſenach. Eiſenach. H. Jakobis. — „Brentanos 
Werke in 3 Bänden.“ Hrsg. von Max Preitz. Leipzig, Wien. 
Bibliographiſches Inſtitut. — „Rouſſeaus Bekenntniſſe.“ 
Nach der Überſetzung von Levin Schücking. Neubearb. und hrsg. von 
Konrad Walter und Hans Bretſchneider. 2 Teile. Leipzig. Wien. 
Bibliographiſches Inftitut. — Heinrich Pralle: „Flechtarbeiten“. 
Leipzig. B. G. Teubner Verlag. — Karl Emil Franzos: „Ge: 
ſchichten aus Halbaſien“. Hamburg⸗Großborſtel. Deutſche ächtnis⸗ 
Stiftung. — Dr. Otto Tumlirz: „Aus dem Kriegstagebuche eines 
Glückskindes“. Berlin SW 11. Concordia, Deutſche Verlagsanſtalt. 
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Hrsg. vom Thüringer 


Hunderte von Anerkennungen. 
erhältlich. Preis 


Edle Formen und rosig weisse Haut 
erhalten Sie durch meine langbewährte 
Methode „Tadellos“.. Bildet kei- 
nen Fettansatz in Taille und Hüften. 
Einfache äusserliche Anwendung und 
völlig unschädlich. — Zahlreiche 
Originalbriefe freiwilliger Anerken- 
mungen liegen bei mir zur Prüfung 
vór. — Laut dem jeder Sendung bei- 
liegenden Garantieschein zahle bei 
Nichterfolg Geld zurück. Diskrete 
Zusendung nur durch — 


rm Anna Nebelsiek, 


Braunschweig 145 
Postfach 273. 


Der Preis meiner Methode. „Tadel- 
los“ nebst nötiger Creme beträgt: 
Dose 3 M., 2 Dosen 5 M., meist dazu 
erforderlich, A Dosen 7 M., per Nach- 
nahme 30 Pf. mehr und Porto extra. 
Postlagernde Sendungen nur gegen 
Voreinsendung des Betrages u. Porto. 


ätherifcher 


| | 
oga 


Nierenleidende 


erhalten kostenlbs 
Broschüren vo» 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Briefmarken. 


Preisliste umsonst. Auswahl ohne Kauf- 
zwang. Kriegsmarken der Zentralmächte. 
Weltgeschichtliche Erinnerung 


Ss. : ` Wasserheilanstalt 
25 h K K. Id. Zentral- M.3,— H | 
25 versch Kriegsmark Va Zen 125, Bad Lauterberg i. Harz. Luftkurort. ceschutzte, sëch Los 


Ankauf von Briefmarken zu hohen Preisen. 


^ E IM Es q Magen- u. Herzkranke. Kriegsteilnehmer erh. Verg. — 
Faludi, Berlin, Friedrichstrasse #0. | San Bat Dr. Dettmar's Sanatorium (früher Dr. Ritscher). Prospekt 


Gebildet. Mädchen 


Mrztlih empfohlen gegen: 
Gicht 


Rheuma 


die Toten leben! 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröftungen, ſondern 
mit überwältigender Wucht dur 
Verfaſſer in greifbarer Deutlichkeit den ſicheren Beweis, daß das bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, d 
nidjtet wird, und daß wir fofort unb ohne 
leben, ausgerüſtet mit einem wunderbar organiſierten Körper von 
Feinheit Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht 
ſterben können, auch wenn wir es wollten, daß die Abgeſchiedenen leben 
und uns nahe ſind, daß ſie ſich ſichtbar machen können, daß ſie in unſere 
Welt wieder einzugreifen vermögen, und daß ſie ſogar, wenn auch nur 
für kurze Zeit, fid) zu verkörpern imſtande find, anfaßbar und klar kennt⸗ 
lich, als wären ſie noch Menſchen von Fleiſch und Blut. Dieſes Werk 
iſt ein ſtrahlendes Ereignis von Ca SC Bedeutung, erregt überall 
ungebeures Aufſehen, wird täglich in Ma 
eleſene Buch der Gegenwart! — Proſpekte umſonſt. — Preis M. 3,50. 
n Leinen gebunden. Lieferung portofrei unter Nachnahme. An bes 
ziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von der Berlags-Anitalt. 


Auguſt Karl Tesmer, Verlagsanſt., Hamburg, Alfterdamm 16-19 


Gartenlaube ‚Romane 
in Buchform 


Ida Boy-Ed ^ Die Opferſchale 


Gebunden 5 Mark Geheftet 4 Mark 


Hermine Villinger 7 Meine Tante Anna 
Gebunden 4 Mart Geheftet 3 Mark 


Lifa Wenger 7 Der Roſenhof 
Gebunden 4 Mart Geheftet 3 Mark 


Emmi Lewald ^ Anter ben Blutbuchen 
Gebunden 4 Mart Geheftet 3 Mark 


Durch den Buchhandel / Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 
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Nerven- und es Naca 
Ischias | Kopfschmerzen QS DM Ludwig Stephan 
Curr o ir Som INE M LV ës 


Eigene Erlebniſſe 
von f. Ohlhaver 
1916 
eine Fülle von Tatſachen liefert der 


nur der irdiſche Körper vers ` 
nterbrechung perſönlich weiter- 


Toilette-Stück, oval, V. 
Amt genehm. Postpak A. 5,27 
" frei, 200 St. M B Lag. 
Nachn. P. Holiter, Bn A - L 
en gefauft unb ift bas KOCH t Ru 


Alle unsere | 
Leserinnen | 


die sich die in der „Welt 
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halben Preise | 
Bäder jed. Art. Besonders für Nerven-, estätigen den MEM 
pekt d. d. Badeverwaltung A. f » E 
t: 


24 J. ev., sympat., ges, gute Aussteuer. 
einige Tausend, monatl. Zuver dienst 90 M., 
wünscht Bekanntschaft zwecks Ehe mit 
solidem Herrn. Gefallige Offerten unter 
Sch. UG 793 befördert Anzeigen- An- 
nahma Barlin Martin Lutharsatrassa. H 


Arterien-Verkalkungl! 


(Blutandrang, Schwindelanfálle, Atemnot, Herzbeschwerden) 


erhalten Sie: Profpekte hierüber, mt 
K OS Ce nlos Vorwort von Dr. med. W eisSs$-dürch* 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a. Rh. 7. Herwarthstr. 17. 


c~ Buntes Allerlei. 


Winterſchmetterlinge. Es dann jogar an milden Januartagen ge- 
RE daß etwa ein goldgelber Zitronenfalter ſchüchtern die braune 
Waldlichtung durchflattert, und dann wähnt man wohl in dieſer 
lieblichen Erſcheinung einen Boten des noch ſo fernen Frühlings 
zu erkennen. Es handelt ſich aber in ſolchen Fällen nicht um früh 


render Zärtlichkeit umſchwärmt er ſein Weibchen, dem in den kalten 
Zeiten polaren Dafeins feine Flügel zuſammengeſchrumpft find. 
Allerhand von Jarben und Flaggen. In dieſen Kriegszeiten 
iſt viel von der Reichsflagge unſerer öſterreichiſchen Brüder und 
Bundesgenoſſen die Rede geweſen. Es handelte ſich um die alte 


ausgeſchlüpfte Falter, ſondern um überwinterte Exemplare, bie an gemeinſame Flagge Oſterreich⸗Ungarns, die gegenwärtig Flagge ber 
irgendeiner geſchützten Stelle, in einem Holzſtoß, oft auch innerhalb K. und K. Kriegsmarine iſt. Die Konſulate hiſſen die gemeinſame 


der menſchlichen Ra Mele an den Lenz erwarten. Im März unb 
April kommen bann dieſe Falter in größeren Mengen ans Licht und 
vermengen Ee zuweilen mit noch den friſch ausgeſchlüpften Ge⸗ 
chwiſtern. Es ſind beſtimmte Arten, die ſolcherart den Winter über⸗ 

uern: Zitronenfalter, dann die meiſten Zackenfalter, beſonders 
Großer und Kleiner Fuchs, Frauenmantel und Pfauenauge. Sie 
gehören der letzten Hecke des vergangenen Sommers an, ſind im 
Auguſt oder September aus ihren Puppen geſtiegen. Es ſind lauter 
Arten, die erſt nach der Eiszeit in Deutſchland heimiſch geworden 
ſind. Dann die noch aus der Eiszeit ſtammenden Falter, die an 
einen kurzen Sommer gebunden waren, wie er heute noch im hohen 
Norden herrſcht, haben merkwürdigerweiſe heute noch die Gewohn⸗ 
heiten jener fernen Zeit beibehalten. Sie ſchreiten mitten im Sommer 
zur Neupuppung, um dann bis zum nächſten Lenz in der Choyſalida 
zu bleiben. Solche Arten findet man namentlich im Gebirge, am 
meiſten auf Hochmooren, wie in der Eifel z. B. Die überwinternden 
Falter ſind aus wärmeren Gegenden zu uns gekommen, in denen 
der Winter ihr Daſein nicht bedrohte. Der Zitronenfalter zeigt in 
e F Flügelform, die bei keinem einzigen Tag⸗ 
alter ge Ae wiederkehrt, bie tropiſche ober ſubtropiſche Her: 
kunft an. e prachtvollen Zackenfalter (Vaneſſa⸗Arten) deuten eben: 
alls auf Tropenheimat hin. — Es gibt außerdem in unſeren 

nden noch einen wirklichen Winterſchmetterling, den Froſtſpanner 
[Cheimatobia brumata.) Bei dieſer kleinen unſcheinbaren Art iſt 
das Weibchen flügellos und klebt kaum ſichtbar am Baumſtamm, 
während die Männchen in kalter Winternacht ihre Liebestänze voll⸗ 
Falter Es iſt kaum zu glauben; jedenfalls erkennt man aus dieſem 
alterroman, bis zu welchem Grade von Anpaſſung dieſe zarten Ge⸗ 
ſchöpfe ſich entwickelt haben. Weshalb aber, wird man fragen? In 
unſerem Klima braucht der Froſtſpanner doch nicht die kalten Mo⸗ 
nate zu ſeinen Liebesſommerfreuden zu wählen. Nun, wahr⸗ 
ſcheinlich iſt auch er ein Relikt — vielleicht aus einer noch viel 
kälteren 3Beriofe unſerer Erde, da er der einzige Schmetterling in 
einer vereiſten Mitternachtswelt geweſen ſein mag, das einzige 
kümmerliche Überbleibſel flatternden Lebens. Der Nachtzeit blieb 
er treu und ſeinen hoffnungswarmen Hochzeitstrieben, und in rüh⸗ 


Handelsflagge, die auch alle Handelsſchiffe Oſterreichs und Ungarns 
führen. Die Handelsflagge iſt grün⸗weiß⸗rot, doch nicht wie bei der 
ungariſchen Kriegsflagge in einfacher Farbenfolge, ſondern in einer 
Zuſammenſetzung aus zwei Feldern. Das Feld an der Stange zeigt 
rot⸗weiß⸗ rot, bie öſterreichiſchen Kriegsfarben. (Weiß⸗rot find die 
Habsburger Hausfarben, das Schwarzgelb ſtammt von der Kaiſer⸗ 
ſtandarte des alten römiſchen Reiches deutſcher Nation her.) Das 
äußere Flaggenfeld zeigt rot⸗weiß⸗grün, alfo die ungariſchen Farben. 
Ferner trägt uid lagge beide $tonen in ben Mittelftreifen und 
die betreffenden ppenſchilder. Die Kriegsflagge zur See ift ein- 
fach rot⸗weiß⸗ rot. Die Farben Weiß und Rot werden auch von den 
Ländern Böhmen und Tirol als Landesfahnen getragen. Die Habs⸗ 
burger Hausfarben waren hier wohl maßgebend. Tirol kennt außer⸗ 
dem noch weiß⸗grün als Landesfarben. Das berühmte Schwarz⸗ 
rot⸗gold, eine der äſthetiſch prächtigſten Farbenzuſammenſtellungen, 


hatte zum Teil denſelben Urſprung wie das öſterreichiſche Schwarz⸗ 


gelb, das mit der alten Fahne der Hohenſtaufen, dem Schwarz⸗rot 
verbunden wurde. Letzteres iſt bekanntlich die Fahne Schwabens, 
heute die offizielle Fahne Württembergs. So war das Schwarz⸗ 
rot⸗gold des deutſchen Freiheits⸗Vorkampfes keineswegs ein will⸗ 
kürlich erſonnener Farbendreiklang. Bekanntlich zeigt die belgiſche 
Fahne die gleichen Farben, nur in anderer Reihenfolge. Das Schwarz 
und Gelb in dieſer Farbe dürfte gui. auf bie alte Zuſammen⸗ 
ehörigkeit ber flämiſchen Lande unb dem Reiche zurückzuführen 
ſein, obwohl man ſich in Belgien dieſer Tatſache ſchwerlich bewußt 
war, als man im Jahre 1830 nach der Losreißung von den Nieder⸗ 
landen dort bie ſchwarz⸗gelb⸗rote Fahne aufzog. So ließe fih noch 
viel über Fahnenfarben und ihre Geſchichte Jagen. Man könnte die 
Fahnen einteilen in ſolche dynaſtiſchen Urfprungs, in national- 
iſtoriſche und in frei erfundene Fahnen, wie die franzöſiſche Tri⸗ 
olore eine iſt. Die reichsdeutſchen Farben gehören der zweiten 
Gattung an, da zum preußiſchen Schwarz⸗weiß im Norddeutſchen 
Bunde Rot gefügt wurde. Das SE iB ift aber bekanntlich 
bie Farbe bes Deutſchen Ordens, während (e fjausfarben ber Hohen⸗ 
zollern urſprünglich rot⸗weiß waren, mE , 


Schluß des redaktionellen Teils. 


bei Katarrhen der 


Athmungsorgane,langdauerndem Husten, 


beginnender Influenza rechtzeitig genommen, 
Sl RO l IN beugt schwerern Krankheiten vor. 
1. Jedermann der zu Erkáltungen neigt, 2. Skrofulöse Kinder bei denen 


denn es ist besser Krankheiten ver: 
hüten als solche heiien. 


Wer soll Sirolin nehmen? : 


Sirolin von günstigem Erfolg auf 
das Allgemeinbefinden ist. 


3. Asthmatiker,deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werde 
4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle durch 
Sirolin rasch vermindert werden. 


Nur in Originalpeckung in den Apotheken erhältlich zo Mu 3.20 
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„Boden. 
Heidelber 


euſſches Töchter heim von Frau Dir. Fiider.—— 
Billa, ee Einrichtg. Ausb. in Wiſſ., Haush., Handarb., 
Billa Bergſtraße 75. Sprachen, Muſik. Künfte, alen. Jäb- . 1200 T. Ref. „Proſp. 


Emtee 


Hannover. 
Bad Rehburg (Hann.). Ev. Töchterpenſ. Billa Kaufmann. Herri. Waldl., vorz. empf. v. ſämtl. 
Cit. Geb. Ausb. i. Haush., Koch. 2c., 800 M. p. a., jegl. Unt. . W. Borz. Verpfl. Eintr. jebera. 


Harz. 
Braunſchweig. Haus haltungspeuſionat von Frau Snfpeftor Senger. 


y Toͤcht Dir. Nei t. i üBe Ausdild 
Blankenburg /. un Deu und Iran Die, Reinhardt. Beltgemäbe Serie 


Blankenburg, Hatz. Ca: So nat v. Marg. Schrader. A. W. 


al., Kunſthandarb. Beſte Refer. 


ernrode a: H. Tóchterheim Edelwelss. Grdl. 255 i. Kochen, Haush., fjanbarb., 
Muſik, auf W. Wiſſ., Sprachen uſw. Auch z. Erhol. Herrl. Lage a. Walde. Proſp. 

S Lodjetpeuflonat Hageuberg. Herrliche Lage am Walde. Bäder i. H. 
Qerurode Harz. GrünbL Haush.-, Sod», $janbarb. « Un linterr, Schneiderkurſ., Engl., 
Franz., Ital., Liter., Kunſtgeſch., SRufif, Malen, Geint, Bu Ek r., Tanzkurſ. Staatl. 
gepr. Lehrerin, Haushalte, Handarbeitslehr. Franz., Enal. i. reife. Brofp.u. Bild. 


Töcht Maria - Martha. E lin le i rtb. 
Giemrode/ Harz De ag. Br Kräftig. u. Erholg. SE E 


Gernrode / DS SE 1. Lage u. Bald. Erbe lg. Dog ep che acht d. d ere 


Gernrodo/ arz 25 Nah „ lde. Eigene Billa im groben Park. 


each Grdl. bildung im Haushalt. Sprachen 
und Muſik. Staat 


gepr. Beier. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 
Goslar (Harz). Tödterheim Helzhaufen. 
Billa am Steinberg. 


deaf ger Ruft, Kr kn halt, wiſſen · 
icher, M Mal- und Handarbeitsunter⸗ 
richt. Eigene, jehr ſchön am Walde Eas Villa mit Dm Garten und Lennispíag 
Grite Gebrfráfte. Vorzug. Verpflegung, Beite Referenzen von Eltern. a Sohpet: 
ZA f 
falberftadt Omas Pferrbeus Theune in EE, Gen 
geſellſch. u. wiſſenſch. Fortbild. Penflonspr. jährl. 650., halbjährl. 375 M. f. 
H H h.- P i Grdi. Sfusbilb. Mufit, Ku beit 
Jisenburg/" Sre wepe Cigen miie I. x Geschw. Gauditz. 


Bad Sad)ía, Südhar3. Le wen Haus m. ge. Garten 


unb Waldbenutz., berri. 9 ne, sr Wuer K 


in Wi Vorz Mu 
a 0 i, Schwein emaft mu KÉ Proſpektt m. Anſicht Brong. elt 


Bad Suderode/Harz. fr enin L Set Feier Oui Sei Ptoip u. Bild id. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


Gajet Welden Aung, Fg beg B. r b. 


e Haush.- Pens. Geschw. Nack. Staatl. gerr. Lehrer. 
ee Handarb.. Gartenbau, Hyg. Binricht. Elektr. Licht. Reiz. Qart. Sport. Prosp. 


Mädch. lieb A rünbl. Erlern. darb, Ume 
oe Benflo fio ns pe der Mt. 760.— —, halb] . véi Ponslons- 
ad Sood den Marra 


Mecklenburg. 
feim für junge Mädchen 425 4 rdl. rierung b. à 


Sat ügeb, Kleintierz., rtenbau, Schneib., Wäſchen andarbeit., Zeichn., 


iſtenan nb 
pus SC ug ur Gem Er. ari, Bets we ee bel — ` "Moo ad Mi 


Rheinprovinz. 
Godesberg 2 riein. Haus Flora. 


Königreich Sachsen, 
Dresden: : Tüchterpeus. Pohler. put Lale, Sous rr. tet 


Prof. Wiſſ. Sprach. Muſik. Mal. Nationallehrerin. n. sl. u.geſ. Ausb. Ill. Broſp. 


Dresden- Blaſewitz wae 4 Haushaltungspenfionat 
für Töchter gebildeter Stände B. d. T. prb in einfacher und feiner &üdje, Weiß 
Schneidern, feinen Handarbeiten. dle Zich alas: "Mi ro^ dte 5 


Malen, Tanzen. Profpefte durch die 
Dresden - A.. b KEE ees g estu rad 
ftaigerftr. 15, Schweizerniertel | geſellſchaftl., prakt. Ausb. Alleinbewoh. Billa m. ſchön. Gart. 


Goethestraße 12. Höhere Koch- u. Haushaltungs- 
resden- e schule, verbunden mit einem 6 
Sr ne Lage, Vo 
nem en in vornehmster 


— e Prospekte. — Unvorküssier Lehrplan a 


gos 


Ss PERF 
pis $T. u. 
ang TH rate Eo 


Töchterheim 
L Ranges. 


Ober Krummhübel, Rigb. Wiſſenſchaftlicher u. Hanspalis- 
Dilla Räbesapf, Seehöhe 800. Penfionat Frau Kliche. 
Grbolungsbeb. jg. Mädch. find. jederz. Aufn. Sorgf. Erzieh. u. Ausbild. i. all. Fäch. Haush- 
ufif — Sprach. uſw. Villa m. ſchattig. Gart., eig. Wald u. Tennispl., Winterſport. Aufn. 
jung. Mädch. gebild. Stände jed. Alters. Proſpekte u. Ref. Frau H. M. Kliche, Borſteherin. 


Schleswig- Holstein. 


Töchter-Penſionat Kieler Kochſchule 


Beer Adlers - Ruh“, Kiel- Ellerbek. 


Ländl. Aufenthalt im Eigenbeflgtum „Heuer- 
Adler que. Grünblide Ausbildung zu 
elbftändiger Tätigkeit in Küche und Haus. 
Sa, in Literatur. St Geſang. 
Kate ent Malen. Während bes über 30049. 
der 1 1 5 wurden mehrer: 

P. leg eeh, ausgebilbef, Am 
1. März 1911, zum 30 jährigen Jubiläum ber 
Anſtalt, fanbte bie Kaijerin dine feftbare Baje 
aus der Königl. Borzellan- Manufaktur. Die 
unſtalt liegt eeler ch am See. Erſte Emp- 
ehlungen ſowie Lehrplan unentgeltlich. Alles 
übere durch die Borſteh. Frau Sophie Heuer 


Thüringen. 


Brüdergemeine, Iódter- AL voruehmes Haushall- 
Ebersdori- eia t onfirm, 2i Mädchen. Eisenach pent. m. wiſſenſchaftl. u. 
ebieg., chriſtl. Erziehung“ geret ligon Fortbll dg. v Frau eorr 

Feat, in d. wiſſenſchaftl. ihorn unb Frau Marie Botte 
Fächern, Sprach., Bof, Malen, Turnen und 
Snftendsiehre Sründl. Ausbildung in ben 


a ch. weibl. Handarb,, kaufm. Ausbildung 6 55 wg tenet Sere : o 
i 9 e 1.55285 und dée reg otha Lee) — 


SH EE 
ne WW eg 
EC 


Eiſenach » Borufiraße 11 


enfionat u. Haushaltungsidule | „, (afit b. ei nh 
peni unter 1 is k ES jos tee e uia : T. 
Seminar f. Lehrerinnen der Hauswirt⸗ snet f. IA x A 
ſchaftskunde. Prüf. ſtaatl. m. Anerkennung e 
in Preußen lt. Vertrag vom 27. Mal 1909. D GC Schuldorſt 


i; £ifenad). gs Elfen geht KA, SE Dee Tanz Tony 


Opra.gen. 
. Breoip. 


Weimar. d Ode Steeg ete — EE 


Losshurg-Reit 


Deutsche „Pilot Akademije iei 


Beſtbeſuchteſt es 5 flugfedjn. Ceheinffifut f. Damen 
für höhere wiſſenſchafkl. u. techn. Berufe bet gei. Augzenginduſtrie 
u. der A et WH bleg. d. Künftlereinjährig. im Fingzeugbau. 


Erfolgr. Ausbildung ptian Fuoyugtontrufteuztn, Tebniterin, 


Cebtgebiete e ee ue Borlefungen, pratt Arbeiten im Flugzeugbau. 


e Wetterkun an E Kompaßkunde, prakt. itn 
otoren u. ee > en ſowie ACE —ͤ—ͤ—ä— — ene 
Se von Le a HA edge 3e. 
ou Binte * a 


11 Damen werden als Volontärinnen zu Ze Bedingungen nod) angenommen. 
Nach Ausbildung  fofortige  qufbesab(te Auftellung garantiert. 


a 


für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegs- 
ireiwillige, die übertreten. Jede sachkun- 
dige Auskunft. 1916 bestanden 498, 
seit Kriegsbeginn 1055. Berlin W. 57, 
PülowstraGe 103. Dr. Ulich. 


Technikum Bingen a. Rh, 


Maschinenbau — - Elektrotechnik 
Automoblibau 


wen — 
Dto tex ebe vorn ain. Niel 
W 3 MD ug 
E Dr. Sdjuitet's 
exc uu LEIPZIG KS 
paaa gaaer CIEL 


Brückenbau 


- apoi a. imme "P ` 


Am — 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scheel 6. m. b. g., Berlin SW 68, Zunmerſtraße 38/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Diüleibor, 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
i Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. : 


Cogogriph. 
Von Peter Serwas. 
Mit einem B wär's gar zu nett 
Wenn man genügend davon hätt'. 
Mit H man es nicht gerne tut, 


TENA MER 2 Und währt es lang, fint der Mut. 
Gin mächt ger Fürſt ſinkt tief herab vom Thron, : Wit & man manches von ſich ſchiebt. 
Verdoppelt man eins ſeiner Zeichen, | Dod) ijt die Handlung nicht beliebt. 
Nun ift ber ärmite feines Volkes ſchon Mit N zählt zu den Menſchen man, 


Weit mehr als er und alle ſeinesgleichen. 
Denn der iſt Menſch, er aber ward zum Tier. 
Solch Wunder wirkt ein einzig Zeichen hier. i 


Bei denen man mit Recht nimmt an, 
Daß mit Sp fie's Rätjelworı 
Zum Spott der Leute tragen fort. 


weierlei. | 

Gar viele din fab ich wohl, Auflöfung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 

Gar viele Sitten lernt' ich kennen Rebus: 

In Oſt und Weſt, am eiſ'gen Pol, [Unſer heldenhaftes Heer muß wiſſen, daß das 

Wirſt männlich du zuerſt mich nennen. ganze Volk in der Heimat hinter ihm ſteht. 

Doch nennſt du weiblich mich alsdann, ' General Gröner. 

Des Feinſchmeckers Geſicht fih kläret, : 

Dentt er im ftillen bod) daran, [Japan. — ß a 
ula. ` 


Wie gerne vom Kapaun er zebret! | 


Wu. Schlutz des redaktionellen Teils. 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem Husten, 


beginnender Influenza rechtzeitig genonunen, 
beugt schwerern Krankheiten vor. 
Wer soll Sirolin nehmen? | 
1. Jedermann der zu Erkältungen neigt, 2. Skrofulöse Kinder bei denen 
: denn es ist besser Krankheiten ver: Sirolin von günstigem Erfolg auf 
hüten als solche heilen. das Allgemeinbefinden ist. 
3. Asthmeatiker,deren Beschwerden durch'Sirolin wesentlich gemildert werden. 
4.. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 


geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle durch 
Sirolin rasch vermindert werden? 


Nur in Orig/nelpeckong in den Apotheken erhältlich zu Mh 3.28 


Erneuern Sie Ihre 
Gesichtshaut mit 


chröder- 
chenkes 


Ochälkur 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wıssen Ihrer Umgebung. beseitigenSi e 
durch meine Schälkur d. Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sàmtl. Teintfehlern, wie 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Rite, Sommersprossen, 
gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendírisch und elastisch, wie man sie | | 
sonst nur bei Kindern antrifft. Sie ist | | 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schálkur vorzügL auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Faiten, Runzein etc, handelt. Preis 
M.12.—. Porto 60 Pf. Versand diskret 
gegen Nachnahme oderVoreinsendung. 


Schróder-Schenke 


BerlinW 15, Potsdamer Str. P. 26 b. 
In Wien Wollzeile P. 15. 


feinen Tropfen Waller 


läßt Dr. Gentner's Del-MWads= 
lederpuß 


nigrin 
durch das £eder des Schuhzeugs 
eindringen bei fortlaufendem 
Gebrauch. Eine hauchdünne, 
hochglänzende, durch Waſſer 
und Schnee unzerſtörbare 
Wachsſchichte bildet ſich auf 
dem Leder, welche das Eindrin= 


gen des Waſſers verhindert. 
Nigrin färbt nicht ab. 


Ss Sabrikant: Carl Gentner, 
— Schutzmarke chem. Fabrik, Göppingen, mttbg. 
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Uhren und Schmucksachen, Photo- 

artikel, Sprechmaschinen, Musik- 

Instrumente, Vaterländ. Schmuck, 
Spielwaren und Bücher. 


Kataloge umsonst u. portofrei lietern 


Jonass & C0., Mer Sir. 7-10. 


Wasser 


Briefmarken. 


Preisliste umsonst. Auswahl ohne Kauf- 
zwang. Kriegsmarken der Zentralmächte. | 
Weltgeschichtliche Erinnerung | 
25 versch Kriegsmark.\d. Zentral- M. 3,— | 
45 versch. Kriegsmark.f mächte M. 6,50 | 
Ankauf von Briefmarken zu hohen Preisen. | 
Faludi, Berlin, Friedrichstrasse 470. 


ë - - Sch GE 
Salil das Einreifemitict RER 


— 


4 


3 | Buch in ernfter Zeit. Leipzig. E. Meyer. — Anton Fendrichs: 
Neu eingegangene Bücher. . Ei und Dieu Kalender.“ Sugar ee ide Buchhand⸗ 


| lung. — Ludwig Richter: „Kalender“. Georg Wigand. 

= $ 6 z 
qe 0 d m dox Keen NF S . e. — Aus ber Zeit ber Reformatio i PA Sött Juther⸗Bilder 
narius-Vuch“. München. Georg D. W. Gaffipey - EL ka Rünigl⸗ von der Wartburg — K. Stur mhoe GE utſche 9 : 
Erſter und 3meer Teil. Leipzig. Alfred Kröner. 2 li L 


Ehrenburg: „Du heilig Meer“. Leipzig. E. F. Amelang. = Lorenz: „Das Kreuz von Gifen^. — München. Georg Müller. 


Ka Il Buſſe: „Sturmoögel“. Leipzig. E. Meyer. — Walter zs u 
L. Fournier: „Auf vier K triegsihaupläßen“. Sport» unb Jagd- Ee xu hs .. 0 Dese Roa ML är 
eipzi 


verlag „Wilder Jäger“. — Marie Niedner und Helene Stieler: „Ein Winteridyll“ C. F. Amelang. — Ma x 


Weber: „Souche- unb Blenden⸗Arbeiten“. Leipzig. Aug. Poliſch. a er 
— Dr. Eugen Fehrle: „Deutſche Feſte unb Volksbräuche“ M ad: „Die zappelnde Leinewand“. Berlin, Dr. Eysler & Co. 
Leipzig. Berlin. B. G. Teubner. — Winkelglück: „Ein fröhlich echluß des redaktionellen Teils. 


> gogalda Tabletten, 


ärztlich ii gegen: 


a Rheuma, | Gi 
Ischias, Nerven- und 


Hexenschuss, | Kopfschmerzen, 


Schmerzen in den Gelenken u. Gliedern. 


9 e von den E Anerkennungsſchreiben: 
iebemanu, Kalzhofen, ſchreibt u. a.: Ich kann Ihnen mit. 
Ban daß i N Sabre an 9Reuralgie unb alte dg im k. UE babe, 
aber alles was 9 bag egen tat, war umſonſt. Da las ich im nzeiger von Ihren 
CH Tog Bien, faufte fie mir in der na e und habe gleich 
Beiferung geſpürt. Heute bin ich Gott fei Dank von A euralgie und Kop chmerzen 
befreit Do ugin? Togel an eran ee leibet, dice vod 
Herr Inge enteur Laabs , Sors Ji hl. Herr euleut reibt u. a.: oga abletten 
" haben bei mir geradezu Wunder verrichtet. ee fün natlichem Kranken · Herr Max Wiedemann, Kalzhofen. 
lager verſuchte ich es 1 mit einer kleinen Doſis Togal. ch zweitägigem Gebrauche w feit Monaten gehabten rheumatiſchen Schmerzen wie weggeblaſen.“ 


Preis Mk. 3.50. Probepackung Mk. 1.40. In allen Apotheken erhältlich. Alleinige Fabrikanten: Kontor Pharmacia München. 


7 


SANT Hadi rr 
= Der „Kleine Vermittler“ =p = Proſpekte ber im „Kleinen E 
— eignet fid beſonders für die = EI Vermittler“ angekündig⸗ = 
== Ankündigung von Benfion = ten Penſionate, Lehr⸗ unb Er» = 
— Angeboten unb »Geſuchen, = ziehungs⸗Anſtalten, Schulen = 
== . Stellen⸗ = = ee ar a = 
= Ingeboten unb -Geſuchen ZZ = mittelbar von ben betreffen- = 
ER jowie auch für @etegenpeits- 3 Sall Hu all ul tu lundi Au dlul OU den Binftaiten ober aud burd = 
= anzeigen jeder Art uſw. — ie Reiſe⸗Auskunftsſtelle des — 
= Die Veröffentlichung von Ge reis: für die Zeile ; M. 0,95 Angebotene Stellen für bie Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal⸗ Anzeigers“, = 
= ſchäftsanzeigen im „Kleinen p Ke ffür bas Wort in Seitbrud . Nie M. 0,25 | Geſuchte Stellen für bie Zeile netto M. 060 Berlin NM DR Zimmer⸗ z 
= Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. ZE Für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für Chiffre Gebühren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. - 
= B fterer Aufgabe A d tſprechender Rabat hrt. — Schluß der A Annahme am Sonnabend für die 12 Tage dar⸗ E 
LLL id 5 855 Ge d 9 echt SS e Berfand ber einlanfenben Eagen cie erfolg: täglich im verſchloſſe nen Briefumſchlag — H biffre: Briefe, bie innerhalb pier AUN 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Driginalzeugniffe. Photographien vim. den Einſendern zugeſtellt find, 


T nf Hubertus. Gedieg. Ausbild. i B 
Gernrode / h. Je ere Ger, Deoa Aen, Së 
X04 t Mathilde. Ei Villa i rt. 
P Gernrode/3tarz Spe Balg, Ordi Hu sbildun we nn 
run unb Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im; Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Roche. 
— Toöchterpen t 
Baden. | 3alberstadt Kam mur A empel-Jranko. 
et tr. 10. D Töchterheim $ m ^ terhei 
J reiburg i. Br., 0 — inii ei ſlaſtrierten  Arojpett. m Bad Sad)fa, Südharz. Ei ine: 55 
F EE EE A ⁵ T und = eet i Ce nar DC ausy T od" UE te 
n enſchaft u. Sprachen alunterr. Gute Be 

Brandenburg. verforg. durch eig. 3 n Geflügel. "Brofpett m. Anſicht b. 2 Vorſteberin. 
dieit Koch- n, Jnduſtrieſchule. Peuſſon für junge Töchter B. d. T. Gründl. Ausbilb. i. . u. 
C arlottenbur er Damen. Se S Eee. iore aus die Backen Bad Suderode/ Harz. Bi enſch. l. Empf. Gepr. Lehrtr. Gute Verpfl. Pros u. Bits 
Töchter delt ag Dioppren Töcht co Wi L uſchſtl. 
Berlin-jriedenau, „ Tromm Brou Dr Meister. ., Thale Se Rte gp Kap gei ai Une 

omg $ A EE ER Hessen u. Hosen Nassau — 
a au oor BOX EC Ee eitgemäße wirtſchaftli che Ausbildung, wiflen- 
Koſtenl. Nachweiſ. Ve) „Sehen 4 de ere Ser Caſſel tbdterüeim Klaunig. 9 1 D Börderung, Staatlich geprüfte Lehr · 

kostenl. Nachweiſ. u. Auskunft ber Berlagsanfta ſtall R. uet, Berlin- Schlachtenſee su verl. | kräfte. Gr. Garten. Tennisplatz. Proſpekt 

. h.- P D CS h D N 5 ` t D 
Wittenberge / Brign,, Tigris cui dern Hedwig Anton. Bros dar @nbau. Hym Blancht Elektr. Licht Retz dart Spe Pros 


in Prakt. u. tbeoret. Ausbild. in Küche, Haush., EE E e 
Wäſchebehandl „Schnelbern, Weißnähen, Kunſthandarb. u. in geſellſchaftl. Formen. Fort- ÖOberlahnstein A. Mein. Side Sprach, Wust. Belen. e 
bild. in Heutſch und Literatur. Alles Nähere und Empfehlungen durch bie Vorſteherin. Haush. Gig. Villa m. gr. Bart.. Tennisplatz. Broſp. u. Kefer d. d. b. Vorſt. Ad. Hoecker. 


Hannover. : Pommern. 

Bab Rehburg (Hann.). Evo. Töchterpenſ. Billa Raufmann. Herri. Waldl., vorz. empf. v. ſämtl. 

it. Geb. aen Rod ze. SQ) M. p. a, jegl. Unt n. B. Bora. Berpfl. Einte.jeder Stargard i. Pom., $; e d Töchter Bee 4 — ME 

gepr. Schulvorſteh. Sod), Induſtrie u. wiſſenſchaftl. uda Woo P b. Vorſteh. Brofp.grai. 
Harz. 
Braunſchweig. Haushaltungspenfionat von Frau Inſpektor Senger. Rheinprovinz. 

Junge Mädchen den i liebevolle A Erhalu 
telaenb EE LK Ballenſtedt Ee EE in Godesberg 1 vn Haus Flora. Ti Ranges. 
nr, E Sortbildung SRulit 

n re —. ele wiſſenſcha o un 
Franzöſiſch, laut Proſpeft Beſte Referenzen. ot rau Sophie Schilling. j Königreich Sachsen. 

ornrode a. H. Töchterheim Edelweiss. Grdl. Ausb. i. Koche ab, Handarb., To ei Id. Dresden, Billa B Dresden, Liebi 10. t 
G Muſik, auf W. — ebenen uſw. Auch z. Erbol. Herr. Lage 2. an ae ie vais chftl., bäusl. gefell. Ausb. AO: Borft une: Dame Henn 7 


eufiouat enber errliche Gage am Walde. Bäder l. 9). — ꝗ⅛i?: ] 8Tä— | ÍN ihrer geſund und frei gelegenen Bila 

Gernrode-Harz. 2:2. ward Haush.. des: 2 ee inter“ EE „Eng! g jungen Mädchen aus guten Familien ein 

Brant, Stat. Liter., Kos eſch., „Wet Malen, Sanitätskurſ. Buchſühr., Ta Staatl. DM REN e Stier GEM 1 KSE pre n ei 
ebrerin., A t — SEN i ue T m Preif. sir A penp Cer? EE nee. segr. 1848. Une Sen mult A P dei en unb in 
dfetbeim - a us Due ot u ortb. ochen, Backen, Garnieren ꝛc., auch für ens formen we e werden. 

Gerırede/ lan Herri. Lag. Beſt. Kräftig. u. Erholg. M Sentierg, Haaf gepr. Haus h.⸗Lehr. | ält. Damen. — Erholungsheim f. Damen. | nen, Sport. B Rate Empfehlung. Greis, 
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Schluß der Anzeigen Annahme: 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Dusteidori, 
is: M. 2,50 für alle Ausgaben. 


ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


"Buntes Allerlei. | 


Der tote Schnee, dieje eigentümliche, in früheren Zeiten oft ge- 
ſpenſtig⸗prophetiſch ausgebeutete Erſcheinung, wird bekanntlich durch 
eine Alge hervorgerufen, die Franz Bauer als Uredo nivalis be: | 
ſtimmt hat. Wahrſcheinlich ſind es indeſſen verſchiedene Arten, und 
die Entwidlungsitadien der Pflanze haben den Forſchern große 
Schwierigkeiten bereitet. Die Färbung des Schnees iſt nicht immer 
rot, manchmal auch bräunlich, wie im Februar 1850 auf dem St. Gott⸗ 
hard; damals hielten die einen den Farbſtoff für Vulkanaſche vom 
Veſuv, die andern für Wüſtenſtaub aus Afrika. Der echte rote 
Schnee wurde zuerſt vom Schweizer Sauſure, dem erſten wefteiger 
des Montblanc. wiſſenſchaftlich unterſucht. Er ſah, daß die Fär⸗ 
bung drei Zoll tief in den Schnee hineinging. Er glaubte Blüten- 
ſtaub, Pollenkörner zu ſehen, die von der Sonne rot gefärbt wären. 
Bald erkannte man, daß die Erſcheinung ſich nicht auf die 
beſchränkte. Roß und Parry fanden ſie im hohen Norden, 
nahm ſie phantaſtiſche e 
märchenhaft-unheimlicher Pracht. eilenweit war die Seeküſte von 
brönnendroten Geſtaden begleitet; bis zu zwölf Fuß Tiefe hatte das 
Rot die Maſſen Schnees durchdrungen. Auch in Norwegen, in den 
Pyrenäen entdeckte man den „brennenden Schnee“. Candolle be— 
wies, daß der arktiſche Rotſchnee dem alpinen vollkommen gleiche. 
Unger ſtudierte ihn in Tirol und hält ihn für die inzwiſchen als 
Protococcus nivalis aufgeſtellte Pflanze, die als Umwandlung or- 
ganiſcher Stoffe anzuſehen ſei, die durch Gewitterſtürme auf den 
Schnee abgelagert würden. Der Schweizer Hugi behauptete endlich, 
daß der rote Schnee aus zarten Pflänzchen beſtehe, die ſich nur auf 
Firn bildeten. Endlich ſtellte man vier verſchiedene Infuſorienarten 
auf; doch dieſer angebliche tieriſche Urſprung der Farbe foll fid) auf 
ein Verkennen der verſchiedenen Stadien der Schneealge gegründet 
haben. Das Mikroskop hat uns neuerdings weitere Aufſchlüſſe übe: 
den „roten Schnee“ gegeben. Man nennt ihn jetzt Clamydomonos 
nivalis, rechnet ihn zu den Grünalgen, deren grüner Farbſtoff durch 


ort 
an und ſchuf Wirkungen von 


f 


Biren zeigten. Auf dem Kopfe trugen ſie eine Art Korb, ähnlich den Opfer⸗ 


Die Karyatide, die Trägerin baulicher Laſt an Tempel oder 
Hausfronten, pat ihon oft im Betrachten poetiſche Empfindungen er⸗ 
regt und nadoen TOE Naturen auf die Frage gebracht, wie ſolches 
Bauglied in Weibesgeſtalt wohl entſtanden ſein möge. Man glaubt 
vielfach, daß der Gedanke der ſtützenden Figur von den alten Agyp⸗ 
tern ſtamme. Das mag zutreffen, inſofern es ſich um die Stütze im 
allgemeinen handelt; aber die Karyatide im engeren Sinne, „das 
ſtolze Weib als Trägerin der Laſt“, dürfte, wie M. Bechmann vor 
einigen Jahren überzeugend ausgeführt hat, ihr Vorbild in der grie- 
Oh en Frau, bie ben Waſſerkrug au dem Haupte trug, aud 
haben. Die älteften Bildwerke dieſer Art ftammen aus bem 6. hr: 
Dune vor Cbrijto; fie befanden fi an den Schatzhäuſern der 

nidier und Siphier in Delphi. Das Dach der Vorhalle wurde hier 
von zwei weiblichen Geſtalten getragen, die frei vor der Mauer 
ſtanden und auf ihren Geſichtern das bekannte „archaiſche Lächeln 


abenkörben, die beim Feſte der Demeter gebräuchlich waren. Das 

ort „Karyatide“ bedeutet urſprünglich wohl eine Tänzerin. In 
der Stadt Karyä tanzten die vornehmſten Mädchen zu Ehren der 
Artemis. Vitruv dagegen jchreist: Karyä war e.ne Statt in La⸗ 
konien, deren Einwohner ſich in den Perſerkriegen auf die Seite des 
eindes geſtellt hatten. Die Frauen dieſer Stadt wurden nach deren 
erſtörung als Sklavinnen verkauft und mußten Laſten tragen. 
ur Erinnerung an dieje Unglücklichen wurden die Karyatiden ge- 
E Ferner wird daran erinnert, daß bie Artemiſia von Hali⸗ 
arnaß, die es mit Xerzes gehalten hatte, zur Strafe für ihren Ber- 
rat als Karyatide an der Perſerhalle in Sparta abgebildet worden 
E Dagegen macht Bechmann mit Recht auf bie freie Haltung 
der Karyatiden am Erechtheion aufmerkſam. Hier wird das Stützende, 
bas Erhaltende in der Frauennatur in edler Symbolik zum Aus⸗ 
druck gebracht. Man nannte dieſe Karyatiden gewöhnlich Koren, 
was junge Frauen oder Mädchen bedeutet. Die männlichen Trag- 
figuren Ad di find ſtets Gefangene oder doch untergeordnete, un: 
terworfene Kräfte, mit Ausnahme etwa der Telamonen. In der 


das Hämatochrom, ben Röteſtoff, bei dieſer Ark völlig überdeckt wird. | Renaiffance ift das Motiv noch oft verwendet worden, z. B. am 
Das Pflänzchen vermehrt ſich durch Schwärmſporen, deren Ver⸗ Alt⸗Heinrichsbau des Heidelberger Schloſſes. 
bindung „Zygoten“ die Keime neuer Pflanzen erzeugt. Shin des redaktlenellen Teils. 
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, Das K Seminar- Theater und andere Er von 
Dom Büchertiſch. ` 5 Keller. gítabtoeríag Wilh. Gott. Korn, Breslau.) Paul 
| l NM ers 1 nen, haben immer wieder friſchen Reiz, weil fie fo gar 
Eine ueue Erſcheinung in dieſem Weltkriege find die im Felde ber» nicht nach „Literatur“ ſchmecken, weil man ihn Ieper dabei kennen 
geſtellten Zeitungen, die ohne Entgelt an unſere Truppen verteilt lernt und nun einem Freunde zuzuhören meint, der uns in 
werden und ihnen die neueſten Nachrichten vom Sriegsiauplag und ſchlichter Tonart erzählt, was er ertebt und erſonnen hat, und weil 
ihres einjährigen Beſtehens begehen können und ihn mit einer Jubi⸗ Werte bieten: eine reife und klare, dabei von tieffter Menſchenliebe 
[fumsnummer qi buie Dieſem Beiſpiel folgt jetzt auch die Feld⸗ erfüllte Lebensanſchauung, plaſtiſche Menſchenſchilderung und den 
jeune ber Bugarmee, und ihre Feſtnummeer zeichnet fid) echten Humor, der nicht nur vorübergehend erheitert. 
urch die unter ſo erſchwerenden Umſtänden doppelt bemerkenswerte Taten und Schickſale. Erzählungen von Otto Pietſch. (Verlag 
ſaubere Ausſtattung und den reichen Inhalt aus, der mit einem kräf⸗ der J. G. Cottaſchen Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Ber: 
tigen Geleitwort des Generals der Infanterie und Ctappenin[petteurs lin.) Der Band Erzählungen von Otto Pietſch tritt ebenbürtig dem 
v. Thieſenhauſen eröffnet wird. Die prachtvolle Ruhe, mit ber die Bug: großzügigen Menſchheitsbilde „Das Gewiſſen der Welt“ zur Seite, 
armee der zahlenmäßig weit überlegenen ruſſiſchen Truppenmacht durch bas hey Din en die erſte Reihe unferer Romandichter 
elcher von di 


gegenüberſteht, kennzeichnet Leutnant Max Claſſen in dem hübſchen geſtellt hat. en acht Erzählungen ver Preis gebührt, 
humoriſtiſchen Gedicht: : dürfte ſchwer zu e Eigenartige Motive, eine eg ée 
Angriff. Gegenſtändlichkeit und eine fid) dem Gedächtnis einprägende Bild⸗ 
Alarm! Sie kommen! Die braune Maſſe baftigteit der Darſtellung zeichnen fie gleihmäbin au». 
Bahnt ſich durch's Vorfeld eine Gaffe. futmoógel, Kriegsnovellen von Carl Buſſe. (Quelle & Meyer, 
Ein baumlanger, bärtiger Unteroffizier Leipzig.) Am Schluß feines Vorwortes jagt der Verfaſſer: „Und 
Läuft voran. Er brüllt grad' wie ein Stier. in der leidenſche n Gefühlsverwirrung unferer Tage will es mir 
Rechts neben mir ein Landwehrmann manchmal faſt ſcheinen, als ob Gott den Dichter dazu geſchaffen hätte, 
Langt fein Gewehr, legt la—ngſa —am an, ein Reſtchen Menſchlichkeit und Gerechtigkeit nach ſeiner größeren 
Nimmt a auf's Korn, jpricht ruhig: „Naa, oder geringeren Kraft durch eine unmenſchliche und ungerechte Zeit 
Wat brüllſte jo? Ick ſeh dir ja! zu tragen“. — Bücher, in denen dieſer Beruf des Dichters ausgeübt 
Briefe der Liebe aus drei Jahrhunderten deufiher Ber- iſt, kann man ſtets mit beſonderer Wärme empfehlen. 
porna Ye unb dio o aeris en von Schluß des xebeftionelleun Teils. 
arfotte Weftermann. nhaufen- München und Leipzig, | 
verlegt bei Wilhelm Langewieſche⸗Brandt. Jeder der vielen Briefe Geſchäftliches. 


dieſes Se ift urſprünglich nur für zwei Augen niedergeichrieben |.  Gefunbbeit unb ſchöne Formen in ber weiblichen Kleidung zu bereinigen, ift dem 
worden. eder offenbart mit Leidenſchaft oder Zurückhaſtung, was bekannten 5 L e „„ in Dresb ée durch feinen neueften 
i i i : under: | gel. gefh. Korſetterſatz „Lupa“ voll unb ganz gelungen. „Lupa“ mit regulierbarem 
en Cu UMOR * 5 l fagen ende ble Büſtenverbeſſerer, Rückenſtütze und Hüftformer in einem Stück vereint, bildet@ daher 
der Abſtand der Jahrhunderte ſeltſam euchten läßt, ergreif en fofort nach (feinem Auftauchen eine Senſation in ber urteilsfähigen Damenwelt. Dieſer 


: ^ R A inzigartige Korſetterſatz ift entſchleden eine beachtenswerte Berbefferung auf bem ® 
uns bie Geheimniſſe längſt zur Ruhe gekommener Seelen mit leben- . Figurenverbeſſerung. Man verlange den Séi? e 


diger Gewalt. — Töne, die in jeder Bruſt ein Echo wecken, ver⸗ Katalog von der Firma Ludwig Paechtner in Dresden 199a, Bendemannſtratze 15, 
binden ſich mit Werten, die jedes Leben bereichern können. bier an Intereſſenten koſtenlos verſchickt wird. 


A Pallabona eingi 


entfettet die Haare rationell auf trockenem Wege, macht sis 
locker und leicht zu frisieren, verhindert das Aullösen der 
Frisur. verleiht feinen Duft, reinigt die Kopfhaut, GesetzL ge- 
MEC schützt, Aerztlich empfohlen. Dosen zu M. 2,50, 1,50 u. 0,80 bs 
Damenfriseuren, in Parfümerien, oder franko von Pallabona-QOe- 
* seilschaft, München C 39. Nachahmungen weise man zurück 

ré 


Die Tolen leben! ze, 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche pr ires ei 
mit überwältigender Wucht durch eine Fülle von Tatſachen liefert ber 
Verfaſſer in greifbarer Deutlichkeit ben ſicheren Beweis, daß bas bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, daß nur der irdiſche Körper per 
nichtet wird, und daß wir fofort und ohne Unterbrechung perſönlich weiter 
leben, ausgerüſtet mit einem wunderbar organiſierten Körper von 
ätheriſcher Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht 
ſterben können, auch wenn wir es wollten, daß bie Abgeſchiedenen leben 
und uns nahe find, daß fie fid) ſichtbar machen können, daß fie in unfere 
Welt wieder einzugreifen vermögen, und daß fie fogar, wenn auch mur 
für kurze Zeit, fid) zu verkörpern imſtande find, anfaßbar und klar tennt 
lich, als wären ſie noch Menſchen von Fleiſch und Blut. Dieſes Werk 
ift ein ſtrahlendes Ereignis von unermeßlicher Bedeutung, erregt überall 
ungeheures Aufſehen, wird täglich in Maſſen gekauft unb ift das meit 
eleſene Buch der Gegenwart. — Proſpekte eren ` — Preis M. 3,50. 
In Leinen gebunden. Lieferung portofrei unter Nachnahme. u be 
ziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von ber Verlags⸗Anſtahn. 


Auguſt Karl Tesmer, Verlags anſt. Hamburg, Alſterdamm 16-19 


Wie gute Seife 
ist men glänzend  begutachtetes und vie tach erprobtes weiches 
Salmiak -Schmier- Waschmittel. Schäumt tadeilos, Macht 
die Wäsche blütemweib. Garantiert unschädlich. Versand ohne Karte, 
den ca. IO- Píd. -Eimer Mk. 7.50 per Nachnahme oder vorherige Eig- 
sendung des Betrages. 


E "ohnho!z, Berlin-Tempelho! 5 Stollbergstraße 4. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches Si 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


Bad Lauterberg i. Harz, Lifun. Rosa) 


Bäder jed. Art. Besonders lür Nerven-, 


Sofortige 
( Auswurf. Tausende verdanken dies. Naturschalze von Weltruf 
Brunnen-Contor, Wiesbaden 1b (amtl, Kontrolle d. Stadt Wiesbaden) 
Frau Dr. med. Fischer-Dückelmann 


jähri. ihr. Genesung. Im persön!. tägl. Gebrauch unzähl, Famil. u, 
(in der Schweiz promoviert) praktiziert auch in diesem Jahre 


Aerzte Unübertrott. b. Magen-, Darm-, Verdauungsstürung : Unent- 
it Gossmanns Naturheilanstalt, Wilhelmshöhe (lassel). 
über Elektro- Medizinische Apparate etc. | 


Neturliches Wiesbadener Kochbrunnep; 
\ 
behrl. b. Keuchhust., Nasen-, Rachenkatarr. folg. v.Influenza. In Apoth.à 2.50 M. 
o 
gratis, auch an Aerzte etc. CH 8 


Quellsalz 
7 sten.. 
direkt 3 Fl. 7. — M. franko. Kurschrift, begeisterte ärztliche Hellberichte durch 
.m.b.H. B lin 
Margonal 9 3. ,“ Fiateinste. 30. | 


Elektro-Gürtel wer, Gelenk. 


leiden etc. Lehrreiche Broschüre auch 


Deutſchlands Führer in großer Zeit 


Jeldmarſchall von Hindenburg. 9e von Hindenburg 


Aus der berufenen Feder des jüngeren Bruders Mi 51 Bildern Preis 
1 Mark. In Leinen gebunden 2 Mark (101.—110. Tauſend.) 

Der Genecalſtabschef 5inbenburgs. 

General Ludendorff. yon De. Stio grad. Nas ane 

Quellen bearbeitet. Mit 15 Abbildungen. Preis 1 Mark Gebunden 2 Mark 

Ein Lebens- und Charakter- 

Jeldmarſchall von Madenjen. dengel Kenne 

Mi zweiunddreißig Buldern. Preis 1 Mark Künſtlerſſch gebunden 2 Mark. 

T Von Dr. Otto Krat. 

Generalfeldmarſchall von Bülow. Lebensbild des Feld 

matſchalls. Seine Bedeutung im Frieden und im Welttriey Mit 31 Bilder- 

unb einer Karte. Preis 1 Mark 
i Ein Lebensbild. Bon Wilhelm Georg. Die 
Unjer Emmich. Tätigkeit des verdienſtvollen Generals ues [eines 


braven Korps. Mit zehn Bildern, darunter bie Eoo bes Generals 
arr. 


Cree d. 
SA Im 
Sonnf. t1- t. Dr ul Hoch für Damen 
LI 

d » SANABO " = Instrumente 
D. RIP asno Prospekte. 
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Arferien- Verkalkung! 


Biutandrang, Schwindelanfálle, Atemnot, Herzoeschwerden) ` 
KW Í e | OS erhalten Sie: Prolpekte hierüber mil 
OSIC Vorwort vom Dr. med. Weiss durch: 
Allgemeine Chemische Gesellschaft Cöln a Rh 7 Herwarthstr. 17. 


im Felde unb kurz vor feinem Ableben. Preis 1 
Bezug durch den Buchhandel und den Berlag Aug 
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Deutsches Erzeugnis 
anerkannt beste 


Haa rfa rbe Hunderte con Anerkennungen. 
2 Pies te erhältlich. 
färbt echt u.natürlich blond, 
- braun, schwarz ercM.5.00ProbeM 1.75 
3.ESchwarzlose Sohne Briefmarken 
Kal. Hofl. Berlin Preisliste umsonst. — Auswahl ohne 
| Kaufzwang. — Kriegsmarken der Zentral- 


Markgrafen Str. 26 


máchte. — Weltgeschichtliche Erinnerung. 
25 versch. Kriegsmarken gv M. 3.— 
45 versch. Kriegsmarken , Machte » D 

75versch, Kriegsmarken | mE Zug 
Obige Zusammenstellungen enth. nur selt. 
Marken. Ankauf v. Briefm. zu hoh. Preisen. 
Faludi, Berlin, Friedrichstr. 47/0 


—M — 


i Offenbach a. M. 
Petri d Lehr, nie gratis 
Kat.A üb.Selbstfahrer(Inva- 
lidenrád.),Kat.B üb.Kranken- 


Ubera!! erhaltlich 
| erhalten eine vollkom. 
Motterer natürliche Sprache in 
Prof. Rud. Denhardts 
Sprachheilanstait Eisenach nach dem 
wissenschaftl. bekannt., einzig mehrf.staatl. 
ausgezeichn. ,Prof. Rud. Denhardtschen 
Heilverfahren". Prospekte gratis durch 
die Anstaltsleitung. | 


Zuckerkrunke, 
‚Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
Broschüren vop 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Klosett-Zimmerrallstö sie, ca. 150 Mod. 


Sachsen-Altenburg. 


TechnikumAltenburg 
Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 
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Arztlich empfohlen gegen 


Rheuma 
Ischias Kopfschmerzen 


Togal-Tabletten find 
Preis M'. 1.4) und Mk. 3.50. 


Schöne Büste 


fahrstühle für Straße u. Zimmer. | | 
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Homonym. 
Von Peter Serwas. 
Sie iſt bekannt aus Schillers „Tell“ 
Und iſt bei Stuhl und Tiſch zur Stell', 
Auch bannt der Photograph auf ſeine 
Gar manchen Mann, der ſelbſt hat eine. 


Silbenrätſel. 

Ich machte aus den erſten beiden Marmelade, 
Fand bald auf ihr die letzten beiden — ſchade! 
Wenn es im Zirkus ſeine Künſte zeigt, 
Bin ich dem Ganzen wohlgeneigt. 

\ K. F eil. 

Homonym. | 

Von Fritz Guggenberger. 
Jedermann hat es, | 
Und kann es nicht miſſen; 
In and'rer Form e 
Wird's im Walde dich grüßen. 


Wechſelrätſel. 
Mit G beglüdend, 


d 


mit oft brüdenb, . 
mit erfreulich, 


Mit W abſcheulich. ! 
F. Müller⸗ Saalfeld. 


Auflöfung der Rüffel in der vorhergehenden Nummer. 
Doge — Dogge. — Der Maſt — bie Maſt 
Barren — Harren — Karren — Narren — Sparren. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Hexenschuß 
Nerven- und 
in allen Apotheken H "Lac 


LS 
jg nae 
Miis Map 


Vielfach pramiirt. 


Nervenleiden 


Die_eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines, Mittels „Juno“ erzielt bei 
entsehwundener oder 
unentwickelter Büste 
eine VergróDerung der- 


selben, wäh j ah ME 
emeng Ze Eres Cal Schwächezustände, Blutarmut, 
trühere Elastizität in Frauenleiden. Bewährte Kuren 


ohne Berufsstörung. Verlangen : 
Sie kostenlos Prospekt. 

Sanıtätsrat Dr. Weise's Ambul., 

Berlin 96, Z mmerstr. 95/96 g. 


C Musik- 


ES Instrumente 
für unsere, Krieger, 
für Schule u»d Haus. 


sol Preisliste . frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


kurzer Zeit wiederher- 
gestellt wird, 
Preis M.6.-. Porto 60 Pf. 
Garantie für Erfolg und 
Unschädlichkeit. 
Aerztlich empfohlen 
Versand diskret gegen 
Nachnahme od. Voreins. 
Institut Schröder - Schenke, 


Berlin W15, Potsdamer Straße P. 26 
in Wien: Wollzeile P. 15. 


Echte Briefmarken _ billigst 
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Iur Sammler gratis. August Marbes. Bremen 
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Schulen, £ebranítalfen, Erziehungsinſlitutke und Penlionate müffen fih jetzt dem großen Leſer— 


kreiſe der „Gartenlaube“ in Erinnerung bringen. Eine Anzeige im „Kleinen Vermittler“ dieſes 
beliebten, jetzt im 65. Jahrgang erſcheinenden Familie ‚nblattes bringt jedes Angebot 
Hunderttauſenden von Leſern aus dem guten Mittelſtande vor Augen. Der 


Anzeigenpreis beträgt nur 95 Pf. f. d. Sel em t Rabatt bei Wie derholungen! 
Auskunft gibt die „Gartenlaube“, br. 110 für Anzeigen, Berlin SW. 


> 
— 
— — 


umme 


Kleiner Vermittler 


Mumu 


Proſpekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ angekündig⸗ 
ten Penſionate, Lehr⸗ unb Er» 
ziehungs-Anftalten, Schulen 
ulm.ufm.fónnen entweder un» 


Der „Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für dle 
Ankündigung von Penſions⸗ 
Angeboten unb Geſuchen, 
Unterrichtsanitalten, Stellen» 


DO, 


IMME 


onde auch für Gelegen bee. STN NNN den Smitalten ober anch Durch 
anzeigen jeder Art ufm. — bie Reiſe-Auskunftsſtelle bes 


Die Veroffentlichung von Ge: reis: für die Zeile ; M. 0,95 Angebotene Stellen für die Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“ 
ſchäftsanzeigen im „Kleinen aber ffür bas Wort in Fettdruck BN ara M. 0,25 || Geſuchte Stellen für die Zeile netto M. 0,60 Berlin SW68, Jimmer 
Vermittler“ iſt ausgeſchloſſen UHür das Wort in gewöhnl. Schrift M. 020 || Für GbiffreGebübren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden 


ELIMINAR HENRI nr 


= III 


Sall Bei ófterer Aufgabe der Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß ber Anzeigen-Annahme am Sonnabend für bie 12 Tage dar 
auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand ber einlaufenden Angebote erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. — Chiffre⸗Briefe, die innerhalb vier 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien ujm. ben Einſendern zugeſtellt jind. 


Baden. Königreich Sachsen. 
D Tochter hei Di iſ 
Heidelberg, Billa, eg Ginndug Ausb. in BiN. Hash. Sanbarb, Dresden: : Jüchterp eus. ꝓohler. cel Peg + norrir, 61, (ein. 
_ Billa Bergftraße 75. Sprachen. Mufif, fünfte, Malen. Jab. 1200 N. Ref.. "Brofp. Prof. Wiſſ. Sprach. sel Mal. Nationallehrerin. Turn. Tenn. hs lau. geſ. Ausb. Ill. Proſp. 
Brandenburg. Dresden-: en · N. os Gecthestrafie 12. Höhere Kocn- u Hausnaltungs- 


ushal- i schule, ver verbunden mit einem Töchte heim. 
Wittenberge / Drign., Se, MN] Anton. 5 "he 


Heim Im eig Hause mit schönem Garten im vomehmeter Lago Norzügl Eimpiehl 
in u. tbeoret. Yusbild. in Küche, Haush, eim im eig. Hause mit schönem Garten in vornehmster Lage. Vorzügl Em 
Waſchebehandl ren ER Weißnäben Runfthandarb. u. in geſellſchaftl. Formen. F Ausführliche Prospekte. Unverkürz:er Lehrplan auch während des Krieges. 


bild. in Beutſch und Literatur. Alles Nähere und Empfehlungen durch bie Vorſteherin. | Dresden- Blaſewitz Geld? Haushaltungspenſion f 
Hann Tochter gebildeter Stände B. d. T. Kc bild in ein d £ü 
urg (Hann.). Ev. Töchterpenſ. Bila 5 Waldi., vorz. empf. v. ſa mtl. e feinen Sanberteten Deatig, ci DCH r bag, Se, E A 
ee Geb. Ausb. i. Haush., Koch. ıc., 800 M. p. a., jegl. Unt. n. W. Borz. Berpfl. intr. jederz. Dresden. A., er x teen A. Saws Se ; e: 


it t Dr. Giegseim 
H D resd en A., Schulen Ciara Soholtz. Berg ſorachl. 
LAT. Kattzerſtr. 15, Schweizerviertel] geſellſchaftl., prakt. Ausb. Alleinbewoh. Villa m. ſchön. Gart. 


— draunſchweig. Haushaltungspenſionat F Inſpektor Senger. A ichnete Bild " 
Blantenburg /9. Tochterheim ves acte à t emi Ausbildg. A ittau, Tochlerbeim Diſtelbarth. Ag Derpflegung, ee 
b Leb t € tt. d " 
für Haus unb Leben fte eer? e Empf le Pro Sac Gg 


anspalfungspeujionat v. Marg. Schrader. A. W. 
Blankenb urg, Hatz. MTS wit, Kal, Dee der Beſte Refer. Oberförsterei Forchau 6. Salzwedel, berri. Waldaufenthalt f. Töchter geb. Fam z. wirt- 
ernrodo a. H. Töchterheim Edelweiss. Grdl. Ausb. i. Kochen, Haush., Handarb., ſchaftl. Ausbild. u. Kräftg. d. Gefunbb. 900 M. p. a., 500 M. balbj. 
Muſik, auf W. Wif, Sprachen uſw. Auch z. Erhol. Herrl. Lage a. Walde. Proſp. 


Töchteryenſionat Hagenberg. Herrliche Lage am Walde. Bäder i. H., Schlesien. 

erutode-J(atz. Grundl Koch., fjanbarb.linterr, Schneiderturf, Engl. 

— Ital., Jur Runftgelc, SC Malen, Conitátsfu CHE ra fur]. Staatl. Obe r &rummbhübel, Rigb. Wifſenſchaftliches u. Haushalts- 
gepr. Lehrerin., Haushalt-, Handarbeitslehr., Franz., Engl. i. H. Mäßig. Vreif. Proſp. u. Bild. Billa Rübezahl, Seehöhe 800. Denfionat Frau Kliche. 


Crbolungsbeb. jg. Mädch. find. jederz. Aufn. Sorgf. Erzieh. u. Ausbild. i. all. Fäch. Haush 
Tihterheim Marla-Marfda. Erſtkl. Haushaltungsfhule m. will. Fortb. u g tad). ufto. Billa m. ſchattig. Gart., eig. Wald u. Tennis 
a — Sp pl., Winterſport. Au 
bernrode/Harz Seni 249. Beit Kraſtig. u. Erbolg. M. Herzberg, Paat gepr. Hush. Kebr jung. Mädch gebild. Stände jed Alters. Proſpefte u. Nef. Frau fl. E. Kliche Porſteberlu 


Töchterheim Hubertus. Gedieg. Ausbild. in £ausb., Biffenſchaft. 
Gernrode / 9. e Bert, Cage a. Bald. Echolg. Borz. Beryfl. Ausf. Broin d. d. Borſteh. Schleswig-Holstein, 


Gernrode / Marz . Ban c Mathie. Gigene Billa im groben Bart. | a, i 
Gornrode arz sire Bar ta Tn Damia s Töchter-Penſionat Kieler Kochſchule 
5 albe rft a d t Gan SE Se See e , l a euet - Aker . Biel - Ellerbek. 

gelellſch. u. woiffeníd. Fortbild. — Senfionspr. jábrL 650, bulblährl. 375 M. Beſte Ref. | — — Mp 


Harz. Haush.-Pensionat. Ordi. Ausbild. Rujit, Kunftarbeiten. Wlers-Rup“. usbildung zu 
Jisenburg) Beite Verpfleg. Eigene Villa. 1. Refer. Geschw. Gaudlitz. felbftändiger Tän P 100 Küche und LR 


72 ; Weiterbildung in Literatur, t, Geſang 
Bad Sachſa, Südharz. Sache Qus tute 3 


Spra 8 hens D Ka d éch ber Jod- 
unb Waldbenutz., berri. Höhenlage, Gründl. $)ausb., Koch-, fjanbarb.-linterr. ortb. rigen $ ber Anſtalt wurden Rt 
in Wiſſenſchaft u. € Sprachen. Borzägl Mufit- u. Malunterr. Gute Berplieg. eibft- Tanſende Schülerinnen ausgebildet. 
verforg. durch eig. Schweinemaſt u. Geflügelz. Proſpekt m. Anſicht b. d. Vorſteherin. 


1. März 1911. zum 30 jährigen nee der 
Tochterheim B. d. T. Gründl. Ausbild. i. Haush. u. 
Bad Suderode / Marz. VC l. Empf. Gepr. Lehrkr. Gute Verpfl. Brofp. u. Bild. 


Anſtalt, ſandte bie Kaiſerin eine koſtbare Sai: 
aus der Königl. Porzellan⸗ Manufaktur. Die 
Hessen u. Hessen- Nassau.. í 
FH b 
xi M CH: TI | grande acer. 5. elt 


fehlungen ſowie Lehrplan unentgeltlich. On: 
Nähere durch ble Vorſteh. Frau Sophie Herer. 


Anſtalt liegt maleriſch am See. Erſte Emp- 
gründl. Erlern. b. Haush., Handarb., Um- . Thüringen. 


Inhab. Irl. Sylvan. Zeitgemäße wiſſen · Cer u. z. Kräft. b. Geſundh. Penſionspr. pr. 
tl d l., pratti llſchaftl. Mk. 700.— [bj. Mk. 375.—. Pens Brüdergemeine, Töchter⸗ AL vornehmes Haushal:- 
SE Hrs AR AN Mabch fel | Sape Villa Miete Bad eee x d u tonfitm. Mädchen. Eisenach £; enj. m. wiſſenſchaftl. u. 


Jeitgemäße wirtſchaftliche Zus, ebieg., chriſtl. Erziehung. aeleltihaftl. Fortblidg o Frau Brofeffor 


Caffel Töchterheim Klaunig OC, ortbild. in d. wiſſenſchaftl. Schellhorn und Frau Marie Bottermann. 


° bildung, wiſſenſchaftl. Förderung. 
Staatlich geprüfte Lehrkräfte. Großer Garten. Tennisplatz. Proſpekt frei. T Srs, isti ties ur dn 155 
E .. sae! Eleng son Brau pr ect 
Töchterheim. Ët D in Haus, | mafdine. Anleit. i. b. fjausb. albr. ganıt en | eti rem 
Küche unb Garten, ſowie in gewerblicher unb künſtleriſcher MA tung. e em Gymnaſtik. PAL ur gelunde Luft, Jah eld M. 600, — du 
Befunde Lage im Habichtswalde, 450 Meter hoch. Proſp. b. ie Leiterin Frau ©. Iſcher. Proſpeit d. d. Vorſteherin WBunderling. 


Heppenheim/Bergstr. Haush.Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lehrer. Weimar, Sertäfrepe 24 „Zäßterport 
Hausw. Handarb. Gartenbau. Ing, Einricht. Elektr. Licht Reiz. Gart Sport Prosp. | Mm But ati ed te lad og ung. 
Mecklenburg bung. Saßungen durch bie Vorſteherinnen 


Eiſ ſen ach Boruſttaße 11 Fräulein M. Immiſch und N. Rietz. 

$ à So dicht am Walde, ſchön $ 7777 EEN 
Heim für junge mädchen eleg. Orb. Grlermg. d. | Penfionat u. Haus haukungsſchule PE EE res zg 
Haushalts, Geflügel», Kleintierz., . Saun: Wãſchenã andarbeit., Zeichn., unter ſtaatlicher Aufſicht. Br de? E 
Malen vim. Engſter Famillenanſchl. Beſte Verpflegung und Empfehlungen. Frau Seminarf. Lehrerinnen der Hauswirt- e qnet L net Leet A EE Ee 
RES 


€. v. Gcompton, Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft Wittenfürden bei Schwerin i. Mecklhbg. Ihaftstunde. Prüf. ſtaatl. m. Anerkennung Ben ont 
in Preußen It. Bertrag vom 27. Mai 1009. ' €. Örnek, ehem: 


renz. Proſp. d. d. Borftebenn 


Rheinprovinz. 5 ro c amer Homwm Ré x L^ 
ſſiges Töchterdeim Hans Soo? 

( barb ; 

Godesberg bei Bonn Hans Flora, - | Eifennach). E Send rion. ae pince . Tany 
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für die ,Oertenieube": nga S4evl G. m. b. ., Berlin SW 08 
Üventiurt a. N. Hamburg, $ennooe, Beie, Sin, Beipzig, Magdeburg, Münden, 
Stutz der Auzelgen- Annahme: 


Jimm e 9641 6 ftsitehen: Breslau. Dresden, Düfleldorf, 
en „ 2,50 für alle Ausgaben. 


Nürnberg, Stuttgart. 
ungefühe 12 Tage vor Grfdjeinen. 


e Zur Kurzweil. 2222 
Nebus. | 


Ginft hat es ben Zauberſtab wohl wungen. 
Geheimes erforſcht und Geiſter dén 
Doch ſchiebt man zwei Zeichen mitten hinein. 

So mag es wohl auch ein Herrſcher ſein. 

Doch mit dem Stock, den dieſer [hwang 

Er nur die wilden Buben bezwang. 


| 
aar 
| 


Iweiſilbige Scharade. 
Jeden Kampfes Ziel und Preis 
Iſt die erſte, und ſie bringt 
Ehre [tets dem tapfern Streiter. 
er niederringt. 


Und die zweite? Hätte fie 

Nur am Schluß ein Zeichen mehr, 
Wäre ſie der ſchönſte Lohn 

Für das ruhmgekrönte Heer. 


Herrlich war der ſtarke Held, 
Den uns dann das Ganze nennt. 
| Aus der deutſchen Sagenwelt 
| Seinen Namen jeder kennt. 


F 


Rätfel. 
fo trit, daß mich der Wind verwehl. 
volfbringe Großes ich auf Erden, 
tief Gedachtes, fill im Geiſt gehegt, 
durch mich erweckt zum Leben werden. 
ätig bin ich, wärme Menſch und Tier, 


HI 
3 


BET 
3 
m 
; 
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Kal ein, verletzend fder, 
finds, ps als Waffe führen. 


Aapfecktl. ` 
er m etwas Liebliches hinein, 
ein Verkünder draus geworden ſein. 

Rätfel 
| | Gm feiten koſtbar Element 
| Ss, das mein Rätſelwort euch nennt. 
' Doch ändert man ein Zeichen richtig, 
| Dit e bei ber Raumberechnung wichtig. 


Auflöjung der Rate in der vorhergehenden Nummer. 


Rebus. Gebentt ber armen Bögelein, 
Ste werden im Frühling Euch dankbar fein. 


| 

| Blatte. — Apfelſchimmel. — Kiefer. 

| Gut — Hut — Mut — Wut. 
Schluß bes redaktionellen Teils. 
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ALODO 


(in der Schweiz promoviert) praktiziert auch in diesem Jahre 


üGossmanns Naturheilanstalt, Wilhelmshöhe (lasse). 
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T Jnvaliden! fussbeschüdigte! 


rankentahrsfilhle 


Mas verlange Tete den 


Reform Gummipuffer 


22 tehfe st * es gesch. Arankenmöbel 
ER jeder Art Beie? die Spezializbrik 
dec se ve vn ^h Richard Maune 


Zu Kaken Hei Band rper — Kuehn 


Dresden-Löbtau 8 
r Dee Mp reo Durlach 1 


Die Ernährungsfrage der Zukunft ist gelöst 


und die Beschränkung viel weniger fühlbar durch die 


Ernährungs-Reform 1917 


50 selbster- erschienene 
fundenc nirgends Rezepte: ; 
Schon be: einer Mahlzeit macht sich, dieses Werk bezahlt und esspart der 
Frau viel Geld. Zeit und Sorge. Preis Mk. I.—. i 
Versand durch Frauenhilfe, Leipzig, Gottschedstrasse 32. 


Se Volle Garantie für Reellität bietet mein 17jähr. Oeschäftsbestehen. 
CT e 


Frau Dr. med. Fischer-Dückelmann 


— Katalog gratis —— "N 
im bd. grät. Stadt w. — 


Seife 


wenn Sie mein glänzend begutachtetes weiches Salmiak- Schmier- 


Waschmittel gebrauchen. Garantiert unschädlich 


Kein Ton. kein Kalk Die Wäsche wird blütenweiss 
Sofort bestellen. Versand ohne Seifenkarte ca. 10 bid Dose 
M. 6.75 frei Haus. In Fässern 100—150 Did M. :0 à Zentner. 


A.Meusel, Abt 13. Berlin Müllerstr.168, elne rp. 
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C Buntes Allerlei. ~> 


Bulgariſches Rofenöl ift eine ber berühmteſten Köſtlichkeiten, bie 
man a abgerungen bat, und ſelbſt in dieſen ſtrengen Seit» 
läuften dürfte jenes edle Erzeugnis, ſollte auch ſeine He tellung ge» 
genwärtig etwas eingeſchränkt worden ſein, Intereſſe im Leſer wach⸗ 
rufen. Kurz vor Ausbruch des Weltkrieges wurden deutſcherſeits 
in den „Berichten über Handel und Induſtrie“, die vom Reichsamt 
herausgegeben werden, Ausführungen über die Roſenölproduktion 
des befreundeten Landes veroffentlicht Die Bewertung von Rofenöl 
auf dem Balkan ſcheint uralt; [don Herodot beſchreibt bie Rofen: 
gärten Mazedoniens. Nach andern iſt dieſe Induſtrie erſt durch die 
Türken eingeführt worden. Mehr noch als Roſenöl wird im ganzen 
Orient Roſenwaſſer bereitet und angewandt. Auf der Lütticher 
Weltausſtellung 1905 hatte Bulgarien in ſeinem Pavillon einen Mo⸗ 
numentalbrunnen errichtet, der mit Roſenwaſſer geſpeiſt ward. Die 
Arten, die in Bulgarien e e erwendung gelangen, 
find bie Damaszenerroſe unb eine weiße Noſenart. Die Rosa damas- 
cena ift nach der „Deutſchen Qevanitegeitung", ber wir diefe Angaben 
Ge Weg bie beliebteſte Art. Sie ift r Fendt "iie gioi 
aber im Blühen; ihr Duft ähnelt dem ber Zentifolie. Raben 


des Gärtners ſteigert oft bie Btübengahl eines Stengels von 


— ee DI geweten, eben auch med 
an pis Ecke in der Front bes Gomm und nicht, wie der echte 
Bergfried, in ſeinem nét Sehr große Anlagen n ja. 
wie der Prager Hradſchin z. B., drei oder vier ſolcher dicken Türme 
als Außenwehr. Das flämiſch⸗franzöſtſche „beffroi“ wie bas eng. 
belfry“ ſcheinen aus bem d n „Bergfried“ vererbt zu fein, 
wenn jene Au auf Giodentürme in Städten, an 
SE uch angewandt werden. enbar ift „Belfried“ eine 
Surüdperbeusidjung aus . beffroi” (Be ) unb þat aud) mit 
„belfry” dem engliſchen bell (Glocke) nichts zu tun. Was nun endlich 
den Burgfrieden anbelangt, fo bezeichnet man damit nur in un: 
eigentlichem Sinne den Frieden, der innerhalb der Burgmauern zu 
halten ift; eigentlich müßte man darunter ben „Burgbann“ ` ver- 
ſtehen, der über die Mauern der Burg oft weit hinausgriff und den 
ganzen Berg, das e ee oder auch die im Schutze der 
erbaute Ortſchaft mit abt daben dürfte. 
j Gezei Mt einer ber oft beſprochenen, aber noch 
immer ni anerkannten Vorgänge, bie unſere gi die 
Erforſcherin der n, erft in den Kreis wiſſenſchaftlicher ard. 
tungen gerüdt bat. Die ber Farbe mit 5 
W FVV 


der 
beim Dirigieren zu jednen Kerger — ri 
blauer oder: 


auf dreißig. Die weiße oder Muskatroſe wächſt höher, ift aber we- „wenn s j : „Das ift ein tiefes Biolett, 
niger reich an Verzweigungen. Sie hat lange, gekrümmte Dornen. | gi o rofal”. eee d ic in Age "n 
Die Blüten find fer groß. Sie duftet minder ſtark als die Damas- können beſonders fräftige en 
cenerin. Da ihr Ol zlemlich viel Wachs eig oun, fibt man fie auch beim en ſogar werden. Der 

weniger und ijt geneigt, die Anpflangung der weißen Rofe einzu- Carl empfand (nr als Weiß und behauptete es zu ſehen. Robert 
telen. Der Anbau der Öfrofen vor nördlichen Winden ge Schumann ſchreibt in einem Brief über eine Sammlung Lifzticher 
chützt fein. Am gürnftigften für ihre Entwi ift Lehmboden, bet | Muſikſtücke: „Die 0 rbe ber gangen ift 
mit Sand durchſetzt, arm an Phosphor unb an Kalt Er | überhaupt ein gen nur ſelten einmal nimmt er grelle 
darf jedoch nicht zu ſchwer ſein. Die Höhenlage wird gewöhnlich grauer? (Farben) zu jeinen Schi n. Tieck ſchrieb einmal 
in bis 500 Meter überm Meere qeu Doch verträgt bie Rofe | „Der Gett ber Nöte t himmelblau u rt dich in blaue 

in Ausnahmefällen auch ganz hohe Lagen; [o gedeiht fie z. B. bei die Violine zeigt funkelnde Lichter und . Farben, die in ge 
Kopriſchtitza in 1000 Meter Höhe. ange find beffer als Ebenen; bogen durch bie Luft ziehen“ ufw. Hier handelt es fid) freilich mehr 


aus noch nicht völlig aufgeklärten Gründen (bie Beſtrahlung hat wohl 
etwas damit zu tun) iſt die an Abhang e Roſe ölhaltiger 
als die der Ebene. Die Roſenausſaat geſchieht hauptſächlich im 
Herbſt, in bis 50 Zentimeter tiefen Furchen, die bis zu dritthalb 
Meter voneinander entfernt fein müſſen. Man legt zweijährige 
Triebe in den aufgelockerten Boden. Bemwäflerung, Düngung, Be- 
kämpfung der Paraſiten find von großer Wichtigkeit. Die Fälſchung 
des Produkts durch Geraniumöl wird durch geſetzliche Maßnahmen 
nach Möglichkeit unterdrückt. 

Bergfried und Burgfriede. Dieſe beiden Worte. von denen das 
zweite in den letzten Jahren ein 5 geworden war, werden 
oft verwechſelt oder mißverſtanden. Der Bergfried iſt der feſte 
Hauptturm einer mittelalterlichen Burg. Er ift der wahrhafte Kern 
des ganzen Burgbaues. Im Mittelalter pflegten ffeinere Burgen 
oft nur aus einem Turme zu beſtehen, hier war Burg und Bergfried 
eines. Der Bergfried iſt meiſt ein viereckiger Turm und wohnlich 
eingerichtet; bei größeren Anlagen ragt er meiſt zwiſchen der Bor- 
burg und der eigentlichen Wohnburg mit Pallas, Kemenate und ſo 
weiter auf. Der Bergfried ift felten ein Rundturm; wenn auch eins 
zelne der bekannteſten runden Türme, die infolge ihrer Feſtigkeit 
von der ganzen älteren Anlage allein übriggeblieben ſind, wie der 


Eiſenhart bei Belzig in der Mark, der „dicke Heinrich“ über Zſchopau 
im Erzgebirge, der mächtige Turm des mecklenburgiſchen Stargard 


und [o viele andere, „Bergfriede“ genannt werden, jo ift diefe Be- 
deich bod) wohl ungenau; denn diefe Türme — als berüfmteftes 
eiſpiel könnte man wohl noch den Spandauer Juliusturm nennen 


um die Klangwirkung des Inſtruments 
kannteſten iſt der Ausſpruch 


um die Tonart. be⸗ 
ners, der Trompetengeſchmetter als 


rot, Flötenton als blau bezeichnete (wie Tieck). Dies find wohl 
ziemlich allgemein verbreitete, wenn auch meiſt nur unklar Be- 
pfindungen. Cs wird aud an erts 


zu gelangende Em 
Lied: „Die böfe Farbe“ erinnert, wo bas Grün im Fis zum Ausdruck 
m fein ſoll. Gerſtäcker läßt einen alten Mann von der Sprache 
Ber ögel neben, wobei er bie Grasmüde fanft rot, den Kanarten- 
vogel brennendrot, die Nachtigall dunkelblau, die Lerche korngelb be» 
fingen ließ — freilich wohl mehr eine di Improviſamion als 
eine wi mmg! Denn in allen fo Fällen miſcht fid 
alsbald das Subjekt mit Reminiſzenzen und Aſſoziationen ein. Die 
Lerche bringt man unwillkürlich in Verbi mit Feldern, die 
Nachtigall mit blauendem Waldesdunkel. Hier tut fi ein endloſes 
Gebiet auf, das der Phantaſte, der Forſchung, doch nicht minder halt 
[ofen Spiebereden einen gar weiten Raum darbietet. 


Slut des redaktionellen Teils. 


Erziehungsweſen. 


Gernrode im Harz eignet ſich auf bas befte zu einem Benſions aufenthalt für furgı 
Mädchen. Empfehlend hinweiſen wollen wir auf bas Töchterheim „Haus St. Hubertus 
in ber Schwedderbergſtraße 26, in großem Garten, dicht am Walde gelegen, deffen In- 
baberin es ſich angelegen fein läßt, den ijr ansertrauten Töchtern eine gewiſſenhafte. 
für das praktiſche Leben geeignete Ausbildung zuteil werden zu Leen. Tüchtige Lehr 


Wie gute Seife 


ist mein glänzend  begutachtetes und vielfach erprobtes weiches 
Salmlak-Schmier- Waschmittel. Schäumt tadellos. Macht 
die Wäsche blütenweiB. Garantiert unschädlich. Versand ohne Karte, 
den ca. 10-Pfd.-Eimer Mk, 7.50 per Nachnahme oder vorherige Ein- 
sendung des Betrages. 


E. Hohnholz, Berlin-Tempelhof 5, Stollbergstrafe 4. 


— Die grosse Mode sind Federn. — 
Jie allerbesten sind meine 


‚Atama-Edeistraußfedern“ 


solche bleiben 10 Jahre schön, und jede Dame kann | 


stecken. Der Hut wechselt, die Feder bleibt! 


„Atama-Edelstraussfoderm“ hat nur 


Hesse, Dresden, Scheftelstr.14, 15,16. 


Preisliste A frei. Auswahlsendungen gegen Standangabe. 


R üffgelenkleidende - 


- Hinkende u. Kurzlretende 
d) u ohne Beschwerden gerade 
> bach vam Johs Träbs, Barburg ui 


y" a Erfolgr. Be- | 
Bettnässen "E 
Alter u. Geschlecht cacao, AN 
Auskunft umsonst und diskret. 
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für Sammler gratis. August Marbes. Bremen 


B 
Margonal, Pidesi fae 


dieselbe immer wieder selbst auf einen anderen Hut | 


Arztlich empfohlen gegen: 


Gicht Hexenschuß 


kräfte im Haufe. 
Rheuma | Nerven- und 


Joga 
Ischias | Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. TogalTapletten find im allen Apotheken 
erhältlich. Preis Mk. 1.40 unb Mk. 3.50. 


Ls u COM — a b ern med) eli 

Dom Dierf, FÜR zur Bëbee beitragen möge Bx jemand nad der e ES 

bung ei en rn nur den geringften : t 
Die ‚Sterne des herrn Czelin. Roman von Marie Jenit- | Angabe der r eee e in e A ehen an ^ie 
ſchek. Verlag B. Eliſcher, Leipzig. Zur Zeit des Franz v. echt Bee au Nachlaßſachen, um dieſer Behörde dadurch neue 
zn „jeraptrihen Vaters“, deſſen wu Geſchichte große eige zu geben. Das Saber Mace wird dann entweder 
in der Kirche zu An dar Achen bie jelfamen gut Ra en auffordern oder den 

ben es bie das reiche unb Buch rg Wi Nachla der zuſtändigen Orts Aufklärung zuſenden. 
[ber aus den wilden regte und die Sh S | Erwähnt fei, daß hier eine große A Uhren (legt, mit 9 deren Hilfe 
rie tertum nach der irdiſchen Herr und die er ſich manches A ellen läßt. Jede trägt eine Nummer, die der 
der Fürſten und Ritter locker in den laben, entrollt die feine t abe bes Käufers meiftens in feinen Geſchäfts⸗ 
Rennerin und Geftalterin des modernen Lebens. die hier in die ı büchern Sen bat. Weiß man bie Nummer nicht, fo wende man 
Tiefen einer fernen Be t taucht. Wit außerordentlicyren | Dé an den Ilbrmadjer, ber bie geliefert ober inftanbgefebt hat; 
Vorzügen bes Leibes und bes ers zeichnet die Dichterin ihren denn auch das kann zum Ziele hren. Auch die Ringe tragen viel- 
und berühmten Geſchlechts. [nd Zeichen, auf pic m man [ip du AU muß. Ferner haben 
Roch als Knaben nehmen ihn die e und Sitten it Briefe und Zigarrentaſ möglicht genau zu be. 
in harte Schulen, noch faft im Kindesalter wird er zum Helden, der 5 5 a em e E die Liſte noch hier eingegangene 
mit un e rs a werden, di nchem 
Sie wird ſein Untergang er Aberglaube, die rei Heeresangehörigen ein verlorener Gege . 
ſeiner Mutter, Coen Herrichgier in jeglicher Geſtalt, alle kann. Die eigene Lifte tft bet der No ei Buchdruckerei unb 
7 rini vina i pear lune eer prego gie Berlin . 48, V 
den Netzen ſeiner — iy und iſt ſein Ende. Maria belügen N 

Jan wollte kaum einen ſchen geben. Aber ſie Chinh des rebettioncien Teils. 


bannt eee EE E ch ift an - ! 
Unterrichtswesen 


Schönem, Anregendem und e we dc 
ee ber Kl verleihen dem Buch künſtleriſche Werte, Me Dr Se Jm Teontiten Wilenburg SM, einer höheren akute sign rcgi 
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Sprache, lebendiges Darſteſlunge vermögen und eine zarte Abgetönt⸗ 


den Tag hinausre hinausreichen. — et find ep Orig mb SOMNI Iu Naschen 
um eftrotedjnit fowie beſondere 9íbtelf für Uutomobliben, Papier, Ga 
fii e iden Zë SEH im von Dr. reis LA unb fReferteégit. Des Gommerhelbjahe 1917 beginnt em TI. Bra umb ber unent. 
über bie ſche Eröffnung. t verſendet bas 5 = EE Zeie Leg 
enc oon eus ed Comp. in Lei Diele $ es Buch des berühmten C ( 


Verfaſſers pes reise erſtens die WE des Diaen Erneuern Sie Ihre 
xt ungewöhnlich lebhaft und intereſſant waren unb fo ſchon lden Gesichtshaut mit 
EE entzücken werden. Zweitens wird in reichlichen unb WW? chróder- 

nden Erläuterungen [aft jeder Zug erklärt und verſtändlich chenkes 


urs fo daß ſtärkeren wie aud) ſchwächeren Spielern ein genaues ud 


inbnis der Partien ungemein erleichtert iſt. Drittens E i Dr. 
ei [o viele Grund und Lehrſätze für Spielführung im allge- 
au als auf, REN p wie pra 1 Werke des Bette: 
eu ein Lehrbu en muß, zumal Anhang zwei ebte 
Aerztlicherseits al 

Se Seier febr ausführlich erörtert unb neue Spielweiſen dabei Ideal aller S S 

empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 

wissen Ihrer Umgebung. bescitigenSi e 

durch meine Schálkur d. Oberhaut m. all. 


fen me 
2 e D 
Briefkaſten. Unreinheiten u. sämtl. Teintiehlern,wie : 


; Mitesser, Pickel, großporige 
Unermittelte heeres angehörige, Nachlaß- und Jundſachen. Haut, Röte, Sommersprossen, 
Manche Familie ift im Ungewiſſen über das Schickſal ihrer für dass 
Vaterland kämpfenden Angehörigen. Außer der amtlichen Nachricht, gelbe Flecken etc. 
daß ber Betre iv vermißt podes pil, das oft trog aller SUME Die neue Haut erscheint 
ni dt 1 zu erfahren. bas Sriegsmin iſterium in wunderbarer Reinheit, 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft,. Sie ist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Falten, Runzeln etc, handelt. Preis | | 
M.12.—. Porto 60 Pf. Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schröder-Schenke 


Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 26 b. 
In Wien Wollzeile P. 15. 


ür 1 Mt 50 Dig. überall läuflich 

d. zuzügl. 20 Pfg. f. Porto v. Verlag 
Schifſchen orb. Bopien, Ausſchnitt, 
Filet, Hardanger, Alöppeln njw. 
Verzeichnis der 40 Bücher umſonſt 
Derlag Otto Beyer, Leipzig. R. 105 


übe 
zeichen, durch ich die mit e der oid ber Eigentümer feft. 
gia werden kann, fo daß ihnen een e Andenken und auch oft 
a ear ausgehändigt werden können. Deshalb wird von jetzt 
ab eine Liſte als Su e der amtlichen Vertuftliſte in etwa monat- 


bung der unbekannten Nachläſſe . enthält. Bilder, die fid) bei ben | 
Nachlässen befinden, werden möglichſt getreu nachgebildet und mit⸗ 


Instrumente 
für unsere Krieger, 
für Schule und Haus. 


x Preisliste freil 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
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Der „Kleine Vermittler“ Proſpekte ber im „Kleinen 


— eignet fid) beſonders für die = = Vermittler“ angekündig⸗ SE 
= Ankündigung von Benfions. = = ten Benfionate, Gebr» und Cr» — | 
2 Angeboten unb »Geſuchen, = ziehungs⸗Anſtalten, Schulen = 
== r = ==  ulw.ulw.fönnen entweder ws = 
= ngeboten unb »Geſuchen = Tim mittelbar von den betreffen, = 
E] jowie auch für Gelegenhelts⸗ um IM den Anſtalten oder auch durch N 
= anzeigen jeder Art ulm. — bie Reiſe⸗Auskunftsſtelle des = 
zm Die Veröffentlichung von Ge- reis: für die Zeile „. re Angebotene Stellen für die Zeile netto N. 0,80 „Berliner Lokal- Anzeigers“, = 
= chäftsanzeigen im „Kleinen oder r bas Wort in fyettbrud `. 72. 0 für die Zeile netto M. 0,60 Berlin GW 6s, Zimmer- = 
= ermittler“ ift ausgeſchloſſen. für bas Wort in gewöhnl. Schrift M. 0'20 | für Ehiffre-Bebühren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werben. == 
Bei öſterer Aufgabe ber Anzel oe = ein entſprechender Rabatt gema — Schluß ber Anzeigen-Annahme am Sonnabend für die 12 Tage dar- 
a] auf erſcheinende Nummer. — erſand ber einlaufenden 5 erfolgt taglich im E Briefumſchlag. — Chiffre-Briefe, die innerhalb vier Wii 


Wochen nicht abgeholt find, Se N nachdem bie etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. den Einſendern zugeſtellt find. 
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Hannover. 
Freiburg i. B. See Lice en E 2 EE m Bors Berpf. — 
Freiburg i. Br., Deeg, See, re, D . Be. ME A A Harz. 
Brandenburg. — Bosuwiducig. Deusbellungspeniienal oo. reu Inſpeftor Senger. 
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orft. Ad. Heeeker. 


Haush. Gig. Billa m. gr. Gart.. Tennisplatz. E dr d. d 
eivaf- e ef We, 
Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. 3:25am. visita. 
Gefimbe Rage in Sabldjeuibe, £90 Meter bod. irie. . he Eutin He 6° Ader 
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Godesberg e Rhein. Haus Flora. L Ranges. 


Königreich Sachsen. 


ngs-Peuflonat Dr. 61 i z 
Dresden - A, 30. Sues Clara Seh oitz. siTtaideft Padl 
Kaitzerſtr. 15, Ste E sition pratt. Ausb. Alleinbewoh. Villa m. ſchön. Bart. 
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in ihrer geſun eier In en aus en ein 
ge es Heim, 
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Schlesien. 
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SCH "anf Gut e Very. bel pr Breien. Det Burn 


Obet  rummbübel 3 Rigo. BERNS ur 
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Schleswig- Holstein. 
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W Adlers - au): Kiel - Ellerbef. 
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Ländl. Auth. 0 = a EECH „Heuer- 

B SS Sfblecs-R usbildung zu 
. ſelbſtändi T ES bx in wi : unb Haus. 
Weiterbildung in Literatur, Geían 


Sprachen, Malen. Während des ber AW 
rigen der Anſtalt wurden mehrere 
Ce? reg ausgebildet. Am 
80 jährigen Jubiläum der 
anbte dle Kal erin Sine koſtbare KAN 
E 2 


me emp. 
gen ſowie E unen 


924 teh aan 280 bie Send 


Räber durch die Vo 
Thüringen. 
Junge Mädchen find. z. praft. Erlern. b. Haus. Walters tsbaujen, auſen z E ane 


haltes, Schneid. u. Weißnäh., ep. Muſik, liebe» 
Aut Aufn. i. gut. Fam. Preis monatl. 55 Mk. 
Dice — Anl eite tung $ 
im Haushalt, 8 u. in den Handarbeit. 


. erb. Unfr. erb. Fron Therese Voigt, Bad Therese Voigt, Bab Berka. 


IW sur Burgen = 


d), Berufirabe 11 
Penfionat | = eere enira 


Seminar f. y 3 s Seen 
kunde. 


Unterricht in Lehrfächern nach Wahl, Muſik, 
Malen, Ew roſp. durch bie Borftehe- 
rinnen M. u. El. Hülsberg, gepr. Lehrerin. 


Prakt. Töchter - Inftitut Gruber 


„ ftaatl. m. Anerkennung 

reußen lt. Vertrag vom 27. Mai 1909. 
In Bad Friedrichroda 
pes eini 3 eon. a. gut. Familie 
es r Tp [ior Ron è Ertl. d. Sent mpl 
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Grünbil dyaftfide, 
Ce I. Referenz. Proſe. b. SE, 
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Weimar,? 


Harthſtr. 
ish Pince tebu 


30. Praffiih. Tódferbilbungs-Jujfituf 
; 1874 Bett beau 
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Waldeck. 
Pyrmont, miflenſch. Töcterh. u. Haushaltſchule Klapproth, Des Eden. (furgebe) 


mi Schulen und Cebranftalten 
für die Fähnrichprüfungen. 


Nimmt mur 5 und Kriegs- 
Jede sachkun- 
1916 bestanden 498, 


d Ge SE 
Technikum Bingen a Bk. 


Autemebiiben — Brückenbau 
pübagogium in Canth 


bei a Real u. gomnaſtal. Einjährige. 


Kaufmännische 
Ausbildung 


und Weiterbildung für Damen und 
Herren im Met: und Einzel- 
Unterricht. Lehrplan frei. 


Privati -Handelsschule 
Blunck 4 v. Boehn, Cassel-N. 


Höhere Webschule 
Chemnitz. 


Lehrpläne kostenfrei. 


Umgebung x 442 in Gobesbetg em Rhein, 
Im r n H 
Bra, de. Schufler’s 


debe. deo Leipzig Frage . 


In den I 8 beft. 240 f. R 
(b bert 2 Damen 182 Ober Are 
Doten, 177 Einjähr. Näheres |. Proſpett 


Staatlich to omer reegen e 
und $ájulpci 

einſchl. buten I für Damen). Direftor 

Dresden, Johann-GSeorgen- Allee 28. 

de Erfolge. Bonben Profpelte. 


ey Lernt dekorieren! I 
Damen and Herren n Me 
Schaufenster - Dekorationsnohule 


Erturt d. Telephon 2968. Prospekte frei. | corn Eine 
Gini. 


Aufficht. befte 
Vorboreltg. ; $" 


Abit. Prüf. l. Dr. Krauses Instit, Halle 
.Damenkl. (bish. 120 Dam. beft.) 


Gen AA 


etri, g 
fliege: Kefer. fBrofv. 


Wiaranhamerhula in Schleufingen (T5 
Wiesenkansthale ber bildet Sieg 


a. 8. 


niter aus — Biefenbaumeifter- Diplom 
leichtert. Einjährig.-Eramen. Dir. Dr. "Jacobi. 


Ballenjfebt i. Harz, Städt, Gymnaj. m. Reaticule 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiftrat oder un 


Schülerheim- Ralonie des Arndt- SEHE i ti 


Berlin 121 Steglitz). Staatliches Vollgymnaſium 

d oßes, zul tl. Alumnat in ländl. Freiheit. Familiene `~, 

leben in 9 andhäufern. Näh. durch die Geſchäftsſtelle. 
nur far die EinJäbr.-Freiw 


Pro Patria z = 


Nut-. Pirneische Straße 69, P. 1. o ert XE 
Dr. Sjitmds - Inſtitut, Däfjeldorf. J. gg 


adetten., Få eren en-Prüfun 121771 
Borb. baben III 46 Zen, Ss DE 3- mit piir 


Pädagogium Traub Frankfurt d. O. 11 
Internet. Gingmbe Erfolgs b großer Setteripernis, — bt. 


Pädagogium £übn i. Riejengeb. I; ine me 


Verbereitungs -instituat . 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Anguſe Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68, Simmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Dülfelbori, 


Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Raffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen- Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


en ^S 2*9 | Kayſelrätſel. 
Zur Kurzweil. 2 Das Kälteſte . muß, 
RNebus. ö Gibt man ihm richtig Kopf unb Fuß 


Zweifilbige Scharade. 
Wenn die holde Erſte zieht 
In die Zweite ein 
Neues Leben rings erblüht. 
Jubelt groß und klein. | 
Eine Stadt in Feindesland 
Nennt das Ganze dann, 
Groß und mächtig, alt berühmt, 
Kennt ſie jedermann. 


Rätſel. 

Von Fritz Guggenberger. 
Eins öffnet dir Fenſter und Türen, 
Und zwei iſt immer das Ende: 

5 8 Geheimniſſe Wert verlieren, 
Wenn ganz ich Erklärung ſpende. 


Rätfel. 
Ich ging ganz nüchtern aus dem Haufe fort, 
Doch kam ich heim mit einem kleinen Wort. 
Mein Weib, das ſeinen Unmut mußte kühlen, 
Ließ es durch manches Wort mit Fuß mich a 
Feil. 
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Auflöfung der Rätſel aus der vorhergehenden Nummer 


Ráfiel Rebus: Das deutfhe Volk will einen Frieden in Ehren, 
áfjel. der feine politiſche und E Exiſtenz verbürgt. 


Schön iſt's, darin zu weilen, wenn lieblich der Sommer uns ladet, r. Naumann (im Reichstag). 


Duftende Blumen erbiub'n, und grün jid) die Baume belauben. N — Magiſter. — Siegfried. — Feder. — Hold — 


Doch entfernt man ein t und fegt ein b an die Stelle, Herold. — Radium — Radius. 
Freut ſich der Landmann daran als Lohn geduldiger Arbeit. eint bes redaktionellen Teils. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 

Bei allen Arbeiten mit Jedern, ſei es Umfüllen von Kiſſen oder 
Neufüllen von Bettgefäßen, Federſchleißen uno dergleichen, trage man 
ein Kleid aus Waſchſtoff, wenn ſolches nicht vorhanden, eine waſch⸗ 
bare Kleider oder ſonſtige große Wirtſchaftsſchürze. Die feinen 
Federchen haften an den glatten Stoffen viel weniger als an "Soll: 
oder Halbwollgeweben. Das Haar wird geſchütt durch ein übergebun— 
denes Leinentuch, welches erſteres vollſtändig bedeckt. Auf den Boden 
decke man ein großes Bettlaken, auf welchem man ſtehend oder ſitzend 
arbeitet. Nude, nauett, Caere, „berhaupt alle wegenuance, wire 
man vermutlich während dieſer Arbeiten gebraucht, lege man in mög⸗ 
lichſter Nähe zurecht, damit man alle unnötigen Bewegungen ver⸗ 
meidet, die nur ein Aufwirbeln der Federn hervorrufen. Abfallende 
oder ausgeſchiedene Federn werden nach Beendigung der Arbeit 
mit dem Laken ſorgfältig zuſammengefaßt und im Freien aus- 
geſchüttelt oder an einen beſtimmten Ort (Feuerung in der Waſchküche 
oder dergl.) getan. Auch Schutztuch und Kleid werden im Freien 
tüchtig ausgeſchüttelt. — Daß man zu der wenig angenehmen Feder⸗ 
arbeit einen möglichſt unbenutzten Raum wählt, iſt eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Um vor unberufener Störung anderer ſicher zu fein, | 
ſchließt man am beſten die Türe ab und wählt eine Zeit, in der man 
annnehmen kann, daß man ſich ruhig dieſer Arbeit ohne Unter⸗ 
brechung widmen kann. | 

Um bei ſaurem Kompott oder bei ſolcher Marmelade den Zucker 
möglichſt zu ſparen, gebe man eine Priſe doppeltkohlenſaures Natron 
daran. Es mildert die Säure, und der Zucker gibt eher aus. Natron 
iſt in der Küche überhaupt, wenn weiſe und ſparſam verwendet, oft 
ein guter Gehilfe. Der Braten bräußz fid) leichter und ſchneller, wenn 
eine geringe Doſis Natron an die Fu kommt. Alle Hülſenfrüchte 
werden raſcher weich, desgleichen alkes und zähes Fleiſch, wenn eine 
halbe Meſſerſpitze, bei größeren Portionen eine ganze Meſſerſpitze voll 
Natron mitgekocht wird. Es darf aber immer nur in ſo kleinen 
Priſen angewendet werden, da ſonſt die Speiſen einen peinlichen, 
ſeifigen Geſchmack erhalten. | | 

Lederihuhmwerf ijt augenblicklich mit ganz befondeer Sorgfalt 


mal in Pauſen mrt etlichen Tropfen Rizinusöl, die man auf einen 
Wollfteck gibt, ein. Schuhwerk, das man febr ſauber hält, jeden Tag 
reinigt und mit Creme macht, bleibt viel länger gut und ſchön. 

Am den Geſchmack der alten Kartoffeln im Frühjahr etwas zu 
verbeſſern, fege man fie gleich in kochendes Waſſer zu, dem man etwas 
Salz beigefügt hat. Siedet man ſie in der Schale, nehme man nur 
ſolche in möglichſt gleicher Größe, hierzu eignen ſich überhaupt die 
kleineren und mittleren Stücken am beſten. In einem Dampfkochtopf 
geraten ſie am gleichmäßigſten und ſchmackhafteſten. Beim Kochen der 
Kartoffeln in der Schale wird gar gerne durch Sorgloſigkeit gefehlt. 
Man rückt den Topf hin und her, bald auf ſtarkes, bald auf ſchwaches 
Feuer und denkt, das macht nichts. Ein Irrtum! Die Kartoffeln ſollen 
im einheitlichen Tempo fortſieden und ja nicht aus dem Sud kommen. 
Iſt das einmal der Fall, dann iſt es mit der Schmackhaftigkeit gründlich 
vorbei. Jetzt ſind die Kartoffein eine geſchätzte Frucht, und wir ſollen 
ſie mit Achtſamkeit behandeln. N 

Beim Einkauf erhält man jezt manchmal Quark, in Süddeutſch⸗ 
land Topfen genannt, der für den Gebrauch unangenehm naß iſt. Dem 
hilft man einfach ab, indem man ihn über Nacht oder für etliche 
Stunden in ein reines, trockenes Tuch legt. Am beſten iſt ein 
leinenes. Das Tuch ſaugt alle Näſſe an ſich, und der trockene Quark 
ift viel leichter zu verwenden, und die davon bereitete Speife wird 
ſchmackhafter. 

In Familien, in denen viel geraucht wird, ſollte man die Zigar⸗ 
ren- und Zigarettenaſche nicht fo ohne weiteres fortwerfen. Sie ift 
ein febr gutes Putzmittel für Gegenſtände aus Zinn, Meſſing und 
Kupfer ſowie die Silbergriffe an Beſtecken. Man verwendet ſie trocken. 
Man ſammle ſie in einem verſchließbaren Döschen. | 

Schnelles Ausbeſſern von ledenben Honig- und Marmelade- 
büchſen. Bei gefüllten Honig⸗, Gelee: und Marmeladeblechdoſen 


| kann man öfters bie Wahrnehmung machen, daß durch kaum fichtbare 


Ritzen etwas vom Inhalt durchſickert. Man kann in ſolchen Fällen 
eine Selbſtreparatur leicht vornehmen, ſo daß die Blechgefäße ſogar 
wieder verſandfähig ſind. Die Ritze oder undichte Stellen in den 
Fugen und Nähten werden mit etwas Wachs ausgefüllt, das man 
mittels des Fingernagels eindrückt, dann mit Eiklar beſtrichen und 


aufzubewahren, um das Leder möglichſt lange gut zu erhalten. Man mit einem Stückchen Stanniolpapier überklebt. Es empfiehlt fid), zur 
richte in erſter Linie die Aufmerkſamkeit auf Schuhe, die man nur in größeren Haltbarkeit dann noch ein zweites Stanniolblättchen überzu⸗ 


großen Pauſen trägt. Sie ſollen nicht in einem trockenen Raume 
ſtehen, da hier das Leder hart wird und einſchrumpft, aber auch nicht 
in einem feuchten, weil ſich da Schimmel anſetzt. Um beides für alle 
Fälle zu verhüten, träufle man ein wenig Terpentinöl auf ein Woll⸗ 
läppchen und reibe das Leder damit ein. Sind Schuhe bereits hart 
geworden, wichſe mai f | 


e zunächſt nicht, ſondern ſchmiere fie ein paar⸗ 


kleben. Die Stellen ſind nun ſo abgedichtet, daß jedem weiteren 
Durchſickern vorgebeugt iſt. 
enn fammgatnitoiffe blante Flecke zeigen, bedecke man [ie 
mit einem feuchten Leinentuch und bügele dieſes mit möglichſt heißem 
Eiſen ſchnell trocken. Dadurch verſchwindet der unſchöne Glanz. 
SeSchlinz des redaktionellen Teils. 
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Möglichkeiten im Endſpiel wird das Büchlein nicht nur dem An⸗ echlaß des redaktionellen Teils. 
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er | c? vielen lieb und wert machen. Friedrich Th. Körner: Mit 

Vom Bücherkiſch. | 8 en Badenern von Mülhauſen bis e bie i 5 eich N 
) e e á A [Ottmar Rutz: Bayernkämpfe. inmarſch in Frankreich. 
Es um ead von C. H. Berk, München, find mit 5 Mit der Kavallerie in Flandern. i Arras ſind von 
pra »» Af gar Sud 1 5 . d Ge Vaterlandsliebe getragene packende Schilderungen zweier Mit- 
Artur Rutid er reicht im 1. Band von der Mobilmachung bis met bie beſonders bei ihren Landsleuten viele Freunde finden 
zur Vinterſchlacht in der Champagne. Der zweite Band erzählt von Das Künftlerwäldchen. Muler:, Bildhauer: und Architekten⸗ 
den Kämp en in den Vogeſen. Was es beſonders auszeichnet ift das Anekdoten pon Alfred Georg Hartmann. (Bruno Caſſirer, Berlin.) 
wirkliche und tiefe Erleben, bas der Verfaſſer in faſt nüchternen Auf Eine geſchickte Sammlung unterhaltſamer Geſchichten, die aber hier 
Fechnungen um jo eindringlicher und wirkungsvoller zu übermitteln und da auch zum Nachdenken anregen. Wie ein roter Faden zieht 
vermag. Der Leſer bekommt ein frohes und ſtolzes Gefühl, ſolche ſich der Kampf des Künſtlers mit dem Unverſtand und mit ben Be⸗ 
Offiziere in unſerem Heere zu willen. Das gleiche gilt von Der dürfniſſen des Tages durch das Buch. Dem gegenüber ſteht als 
» Wanderer z mij denbeiben Welten. Ein Sriegserlebnis hellſter Sonnenblid: ein geniebaftes, wähleriſches Mäzenatentum, 
von Walter Flex. Es iſt ein Tea Lied auf einen gefallenen | das dem Wunſche des Verfaſſers nach als ?Sorbiib weiter wirken 
| Kameraden. Der Sänger hat bami n Freunde unb ebenſogut möge. All ben vielen, bie ein beſonderes Intereſſe für das Leben 
ih ſelbſt ein würdiges Denkmal edelſten deutſchen Heldenſinnes er- des als leichtlebig verſchrienen Künſtlervölkchens haben, wird bas 

richte.. Die Erlebniſſe einer Maſchinen wehrkompagnie beſonders Buch eine immer wieder gern zur Hand genommene Lektüre fein. i 
7 beim Vorſtoß nad) Suwalki und dem Rückzug um Lyck ſchildert flott Jur hemijhen Phyſiol des Kalks bei Menſch und Tier. Von 
| und lebendig Herbert Sehring in Meine M. G. K., Kriegs- Profeſſor Dr. Oskar Loew. München. Verlag ber Arztlichen Rund- 
| erlebniſſe in OftpreuBen. Von der Adria bis zum Ortler. fhau, Otto Gmelin. Die vorliegende Schrift behandelt bie phyfiolo- 
| nennt Karl Graf Scapinelli feine Kriegsberichte von der giſchen Funktionen des Kalks und ber Magneſia forte den täglichen 
| öſterreichiſch⸗italieniſchen Grenze, bie auf die Freunde des Tiroler | Kalbedarf des Menſchen, zeigt ben Kalkgehalt ber gemiſchten Soft 
" und Kärntner Bergvolks eine beſondere Anziehungskraft ausüben und an ber Hand von Beilpielen, daß diefe häufig zu kalkarm ift. 
werden. Das er ſte Jahr aus den Erinnerungen eines Kriegs- Das Buch gibt ferner eine Überficht über die Folgen von Kalkunter⸗ 
freiwilligen von Walter Rummel find Aufzeichnungen des be- ernährung unb von Kalkverluſten bei Menſch und Tier. Die Gründe 
kannten Schriftſtellers, der als Oberleutnant im Felde ftebt, aus dem für Kalkverluſte aus dem Organismus werden beipromen, ebenſo der 
Woevregebiet; trotz aller harten Stunden, die wir mit ihm durch- Nutzen der Kalkzufuhr und die günftigen Einflüſſe des Kalks auf 
leben, kommt auch der Humor bei ihm zu ſeinem Recht. Sieben Tuberkuloſe, Körpergewicht und Stoffwechſel. Ein Kapitel geht aus⸗ 
Monate in den Vogeſen, in Flandern und in der em. i fübríld) auf den Kakkbedarf der Schwangeren und Stillenden ein. 

er, 


pagne. Briefe aus dem Felde an ſeine Mutter von Otto Ker Es werden hier ſoziale Probleme von einſchneidender Bedeutung 
gefallen in der Winterſchlacht in der Champagne. die ſchlichten und berührt. Das ſiebente Kapitel wendet fid) an Landwirte. 


Jod) fo ergreifenden Feldbriefe werden die Geſtalt des Verfaſſers Schlutz des redaktionellen Teils. N 
L 
Gegen de Füße 
kalte 


bietet die regelmässige Anwendung des Vasenol-Sanitäts-Puders (Einpudern in die Strümpfe ein sicher wirkendes Mittel. 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


hält die Haut trocken, weich und geschmeidig, beseitigt alle unangenehmen Haut- 

ausdünstungen und verhindert zuverlässig Wundsein, Wundlaufen. Durch tägliches 

Abpudern der Füße und Einpudern in die Strümpfe werden Fuß und Strumpf trocken 

gehalten und so die Ursachen vieler Erkältungen beseitigt. 

Bei land-, Fuß- u. unent- 

Achselschweiß ist Vasenoloform - Puder behrlich, 

Zur Kinder- und Säuglingspflege empfehlen Tausende von Aerzten als bestes Ein- 

Streu- — 

iu Masenol-Wund- u. Kinder- Puder. 
In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Vasenol- Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
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ist der einzig richfige, da Jeder Ruler und Ver- 
braucher dadurch Selbsı das Maß und die Num- 
mer nachprüten kann. Er betreif uns zugielch von 
dem veralteten englischen Ma- u, Gewichtssysfern. 


Reformseide von Gütermann Q Co. 


N sas esartone 


immi! 
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Theaterstücke C, aut. 4b. u. Bed. z 
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ist auch in dieser Beziehung 
mn. das Zzuverlässigsie und 
u. Vorteilhatteste. 
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c~ Buntes Allerlei. ~o 


Die Wörlitzer Pappel. Von botaniſchen Sagen umſponnen ift 
eine Wpefindet. E ppe, die ſich angeblich im berühmten Wörlitzer 
Park befindet. ſoll die Ahne faft aller deutſchen oum 
poppen ober „welſchen Pappeln“ | n. Von Melen Pappeln erzählt 
er Biologe Fließ, daß ſie durch ihr Abſterben den Tod ihrer ſämt⸗ 
lichen „Kinder“ mit herbeigeführt habe. Er EE daran beſondere 
Folgerungen über den „Ablauf des Lebens“. ie H. Welten im 
„Kosmos ausführt, ſoll die betreffende Pappel nicht im Wörlitzer 
Park, ſondern im Deſſauer Schloßgarten geſtanden haben und von 
Fürſt Leopold aus dem Süden mitgebracht worden ſein. In den 
ſiebziger aen bes neunzehnten Jahrhunderts ift fie gefällt worden. 
Genauere Mitteilungen über das von Fließ erwähnte Phänomen 
waren in der gegenwärtigen m rlegsaeit nicht zu erhalten. Doch wird 
zur Unterſtützung ſeiner Anſicht darauf hingewieſen, daß ähnliches 
vom indiſchen Korallenbaum und von einer 


eteilt wird. 
f ge 
ensenergie nur aus diefer ſtammt und mit ihr auch wieder ers 


geben ein Maſſenſterben von Pappeln unb die Vernichtung 


appeln, 
ppelalleen 


———— 


wie vor Jah noch, und daran ift hauptſächlich feine Armut 
an Schatten und ſeine in langer Zeile ſteif wirkende Geſtal . 
In engerem Bezirk hat die Geſchichte von der „Wörlitzer Pappel 
gewiß Intereſſe und Bedeutung. , 

svulkane. Über den Planeten Mars ift fo viel geſchrieben 
worden, die 9 Hypotheſen ſind felſenfeſt geglaubt und wieder 
verworfen worden, ſo daß man lebt in bezug auf affe neuen Cnt. 
dedungen mißtrauiſch geworden As Hat man doch ſogar die viel. 
be[prodjenen Marstanäle als o Co Täuſchungen, jedenfalls nicht 
1 als Werke menſchenähnlicher Weſen gelten laſſen wollen. Die 
einen wollen eine ſehr weit vorgeſchrittene, eine alte und müde Bel 
im Mars erbliden, die andern halten ibn für gana jung und Sei n 
den oft erörterten rötlichen Gebieten nicht Wüſten und ier SI 
Gebirge, fordern ebeure Maſſen einer üppigen Begetation, die 


vielleicht des Chlorophylls, bes grünbildenden es, entbehrt. Man 
d nod immer im eifel, ob bie dunklen Flecken wirklich Meere 

nd; ob es auf dem Mars Gebirge gibt ufw. Doch mehren fid) nach 
Otto Hoffman die A punkte für das Vorhandenſein von Ge. 


birgen, da man hellglänzende Erhöhungen am Rande bet Mars- 
[be be wahrgenommen hat, die kaum etwas anderes als Berge fein 
ünnen. Allerdings hat man die Möglichkeit, daß es glänzende 
Wolkenmaſſen ſeien, pss Js außer acht gelaſſen. Die Höhe wäre 
bei Bergen und au olken erſtaunlich, denn ſie beträgt in dem 

ührten Fall 30 bis 60 Kilometer. Die 
enigermaf 


Ewigen 
GE richleierung ber Atmofphäre E ar Ba 


Schluß des redaktionellen Teils. 


das bewährte Saneritoff- 
Heilverfahren. 


Verarmung des Blutes an Sauerſtoff ift von der Wiſſenſchaft 
ſchon längſt als eine Haupturſache der verſchiedenſten Krankheitszu⸗ 
nde nachgewieſen worden; denn fie hat zur unausbleiblichen Folge, 
aß die aufgenommene Nahrung in unvollkommener Weiſe zerſetzt 
(verbrannt, oxydiert) wird, und daß fid) daher giftige Stoffwechſel⸗ 
rückſtände, insbeſondere harnſaure Salze bilden, weiche die Gewebe 
in einen Reizzuſtand verſetzen. Der modernen Chemie ift es nun 
elungen, ein leicht einzunehmendes Pulver herzuſtellen, welches den 
uerftoff in chemiſcher Bindung enthält und ihn vom Magen aus 
lut abgibt. Eine mehr als zehnjährige Erfahrung, die das 
Inſtitut für I erlin, mit dieſem neuen 
Mittel geſammelt hat, hat den unwiderleglichen Beweis erbracht, daß 
die Erwartungen, die man in die Heilkraft des Sauerſtoffes geſetzt 
at, durchaus peredtigt maren. Das völlig ungiftige Präparat hat 
ch bei individueller Doſterung nach ärztlicher Vorſchri in der 
raxis Krankheiten bewährt. Bei allen Nervenleiden und Stoff. 
wechſel⸗Krankheiten (Gicht, Rheumatismus, Zuckerleiden, Darmträg- 
heit, Arterienverkalkung, Blutarmut uſw.) ſind ſelbſt noch in vielen 
veralteten Fällen gute Heilerfolge erzielt worden. Zahlreiche Arzte 
ein die Kur an jid) ſelbſt verſucht unb fie ihren Patienten empfoh⸗ 
, RAN Zi (1907) wurde das Mittel aud) In bie ?franeiperorb. 
nung ber Königlichen Univerfität Berlin aufgenommen. Täglich 
gehen uns anerkennende Zuſchriften zu, von denen wir nachſtehend 
einige wiedergeben: 


r. med. in P.: „Ich glaube mit großem Recht behaupten 


SCHÖNSTER SCHMUCK 
für Veranda, Balkon, Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


im Mom Jim 
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solche bleiben 10 Jahre schön, und jede Dame kann 
V d Überalihi p Zap | dieselbe immer wieder selbst auí einen anderen Hut 
ersand uberaiinin. rosp. gratis u. stecken. Der Hut wechselt, die Feder bleibt! 


kanko. Gebhard Schnell, Hänge- 
nelkengärtnerei. Traunstein 36, Oberb. 


erhalten eine voll kon. = — 
VMotterer natürliche Sprache in 

Prof. Rud. Denhardts 
Sprachbellanstalt Eisenach nach dem 


wissenschaftl. bekannt., einzig mehrt.staatl. 
ausgezeichn. „Pref. Rud. Denhardtschen 
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Mellverfahren". Prospekt tis durch 
die Anstaitsieitung. hdd: 
Sprechst.: OS®) Besond. 
Einj. Abitur. Pr.fr, Sonnt. 11-1 Mäe für Damen 
UA Fernspr.lürzon 9604 fur unsere Krieger, 
Echte Briefmarken SEIL w SANABO " = Instrumente lok Heist Zimm Preise freit d 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen D. RN asm Prospekte. z Br ermann, Leip 


cp. 


SAÜL das 


— Die grosse Mode sind Federn. = 


„Atama-Edelstraußfedern' 


„Atama-Edelstrauss federn“ hat nur 


Hesse, Dresden, Scheftelstr,14,15,16. | ^ 


Preisliste A frei. Auswahlsendungen gegen Standanrabe. 


zu können, daß bie meiften Erfolge meiner Praxis feit der Zeit ber, 
rũhren, wo ich Sauerſtofftherapeut geworden bin.“ — Dr. med. L. 
in P. (der hochgradig nervenleidend mog: Bitte um weitere Sen- 
bung, ba id) von ber ausgezeichneten irfüng geradezu begeiſtert 
bin. — Dr. med. C. in H.: „Ich hobe Ihr Hämozon an mir ſelber 
erprobt und die Wirkung vorzüglich gefunden.” — Dr. med. F. in G.: 
„ . . teile ich ergebenſt mit, nof Der Patient bas Pulver zu Ende F. 
braucht hat und feit vierzehn Tagen zuckerfrei it." — F. Sc.: „Es 
ift nicht zu viel geſagt, wenn ich erkläre, daß ich mich in meinem gan. 
en Leben kaum je ſo nervenfeſt und energiſch gefühlt habe und ein 
rbeitspenfum heute fpielend bewältige, dem ich zuvor faſt erlegen 
wäre.“ D., penf. Lehrer: „Ich war feit 25 Jahren mit ſchwerem 
Gichtleiden behaftet. Von den vielen Gichtmitteln, als Pillen, Pul- 
ver, Bäder uſw. brachte mir keins dauernden Erfolg, denn über kurz 
oder lang ſtellte ſich das Leiden immer wieder ein. Auf Ihr Sauer⸗ 
pori ee ende aufmerkſam gemacht, unterzog ich mich auch noch 
ieſer Kur, und ſiehe, der Erfolg war wirklich überraſchend. Seit 
zehn Monaten fühle ich mich frei von jedem Schmerz und ohne jed- 
weden Anfall. Mein Humor, meine Körperfriſche und Beweglichkeit 
ſind wiedergekehrt, und ich fühle mich wohler als vor 25 ren. 
M daher feiner meiner Leidensgefährten verſäumen“ vim. 
C., Oberförſter in D.: „Mit dem Erfolg der Kur bin ich ſehr zufrieden. 
Die Ki en kalten Winde, bie Ké r ben Rheumatismus ftets bas 
gefährlichſte waren, find nun ſchon wochenlang obne jede Wirkung, 
während es früher bei ſolchem Wetter kaum auszuhalten war. 
bin Ihnen febr dankbar und möchte Ihnen raten, Ihre Annonce ein: 
mal in eine Fachzeitung einrücken zu laſſen. Meiner wärmſten 
eee können Sie ſtets verſichert ſein und ermächtige ich 
ie“ uſw. ' 
Näheren Aufſchluß über das Verfahren und weitere Berichte gibt 
eine Broſchüre, welche das ärztlich geleitete Inſtitut für Sauerftoff- 
Heilverfahren, Berlin S. W. 11, O 4 koſtenlos verſendet. 
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Die allerbesten sind meine 
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| Scharade. 
Von fer) Towska. 
, Ein Rätſel find fid) ſelbſt bie erſten beiden, 
Das wohl die dritte ſpäter löſt. 
Und wenn die Menſchen von dem Ganzen ſcheiden. 
Dann ift ihr beſtes Glück verweſt. 
Was ihnen auch die dritte noh befchert, 
Das Ganze bleibt für ſie begraben, 
Bis mit den beiden erſten, die ſie haben, 
Das Ganze als Erinn'rung wiederkehrt. 


Rátjel. 
Bon Friß Guggenberger. 
Es frißt und frißt und wird nie ſatt, 
Doch wenn es einen Laut noch hat, 
So iſt es allezeit bereit 
Zu lindern Kummer, Not und Leid. 


Rätfel, 
Das erfte: ſchöne alte Stadt — 
Das zweite großen Wert oft hat. 
Das Ganze liegt am Oſtſeeſtrand. 
Wird von der Mode viel genannt. 
H. v. F. 
Auflöfung der Rátjel in der vorhergehenden Nummer. 
Rebus: Heimat, du biſt in guter Hut deiner 
tapſeren Feldgrauen. | 
Garten — Garben. — Eis — heiß. — Mai — Land. 
Auf — Schluß — Aufſchluß. 
Schluß bed rebaktisnellen Teils. 


Philatelie. 


Das Briefmarkenſammeln dürfte heute weit mehr Anhänger zählen als irgendein 
anderer Sammelzweig. Durch den Weltkrieg ſelbſt ift der Kreis der Briefmarken- 
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RüffeL liebhaber nicht, wie man annehmen ſollte, kleiner geworden, im Gegenteil, viele Per⸗ 

Das letzte Zeichen | fonen, bie ar m pos 5 nicht Hes wiſſen i ge eer 

GE 1 . , infolge des Welt es entſtandenen „Kriegsmarken“ zu eifrigen Phi en geworden. 

Nüßt ihr dem kleinen Raubtier ſtreichen. | Wir erweitern auf "Me in dieſer Nummer abgedruckte Anzeige der weltbekannten Brief- 

nn wird es euch ſagen, markenhandlung Gebrüder Senf in Leipzis, deren bereits im 43. Jahrgang 

Wo ich es erſchlagen. ſtehendes Illuſtriertes Briefmarken⸗Journal allen Intereſſenten als ältefte unb meih, 
K. F eil. geleſene aller Briefmarkenzeitungen der Welt nur beſtens empfohlen werden kann. 


bei Katarrhen der 
Athmungs organe, langdauerndem Husten, 
beginnender Influenza rechtzeitig genommen. 
beugt schwerern Krankheiten vor 


| Wer soll Sirolin nehmen? 
1. Jedermann der zu Erkältungen neigt, 2. Skrofulóse Kinder bei denen 
enn es ist besser Krankheiten ver: Sirolin von günstigem Erfolg auf 
hüten als solche heilen. das Allgemeinbefinden ist. 

3. Asthmatiker,deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werden. 

4. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 

geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle durch 

Sirolin rasch vermindert werden. 


SIROLIN 


Mur in’ Origioia/peckung in den Apotheken erhöltlıch zo Mr. 3.20 


es : ; Verlangen Sie Gratisprospekt von 

Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- | Apoth. Lauensteins Vers., Spremberg L. 6. 
dung meines Mittels „Juno“ erzielt bei | —  — 0 7 — 0 0 5 — 
entschwundener oder 

uneniwickelier Büste 

eine Vergrößerung der- 
selben, während bei 
erschlaffter Büste die 


urzer Zeit wiederher- ` / 
gestellt wird, è Y A Sch 
Preis M.6.-. Porto 60 Pl. Á “Drähte. 


a. Garantie für Erfolg und fer k Co: 
| Unschädlichkeit. 


Schöne Büste H morrhoiden?| Sim IET Kuren VE 
PZwelganst. tagi. E M.— Brosp.u.Brosch,fn) 


S Aerztlich empfohlen ! 
d et wegen URL 
Nachnahme od. Voreins. 


Institut Sohröder- Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26D, 
in Wien: Wolizeile P. 15. 


Aus führliche Schriften 


a: 
Gamburg 39a Seſellſchaft m. b. h. 


ist mein glänzend begutachtetes und vielfach erprobtes weiches 

Saimiak-Schmier-Waschmittel. Schäumt tadel'os. Macht 

die Wäsche blütenweiß. Garantiert unschädlich. Versand ohne Karte, 

den ca. 10-Pfid.-Eimer Mk. 7.50 per Nachnahme oder vorherige Ein- 
sendung des Betrages. 


E. Hohnholz, Berlin-Tempelhof 5, Stollbergstraße 4. 


Tellzahlung 
Uhren und Schmucksachen, Photo- 
artikel, Sprechmaschinen, Musik- 
Instrumonte, Vatertiünd. Schmuck, 
Spielwaren nnd Bücher. 
Kataloge umsonst u. portofrei liefern 


Jonass A0. Berlin A. 597 


Belle-Alllanee-Str. 7-10, 


DURUM 
v Hautjucken 


(Krätze) wirksames | 
© Spezial-Mittel. 
| 6 M. Doppelte Portion (2 Pers.) 10 M. 
Apotheker Lauensteins Vers. Spremberg L. o. 


e Mobdelller-Mappe Nr. 34.7 „Schützengräben mit 
Neu eingegan gene Bücher. | Interftänden als Modellierbogen.“ Eßlingen. Mün⸗ 
, | p" chen. J. F. Schreiber. 

Dr. W. Lie mann: ien u D vu im Zahlen. Johannes Höffner: O du Heimatflur! (J. Engelhorns Nat» 
reih“. Leipzig. Berlin. V. G. Teubner. — Carl Jentſch: folger, Stuttgart.) In dieſem feinen Heimatsroman werden die Nöte 
Volkswirt chaßtskehre E Le pfig. Fr. Wilh. uno ^. | eines Gutsfräuleins geſchildert, das um die Erhaltung der geliebten 
alfer eue Set niederländischer Malerei” weg zngſtein v. T | 1 5 aH EE Dos Ben 3 

| | aleret . ti T. lungen, deutſches | | | 
Leipzig. Karl Rob. Langewieſche. — Marie Flatſcher E Lud- denen eine reine Freude bereiten, die in dieſer ernten Zeit fid) gern 
mig Morgenſtern: „Heil und Sieg“. Bilderbuch. Eßlingen. auf bas befinnen, mas unſer Deutſchland an Schätzen bes Geiſtes unb 
München. J. F. Schreiber. — Marie Marg. Behrens: „Für Gemütes birgt. 2 | 


die kleine Welt“. Eßlingen. München. J. F. Schreiber. — „Kriegs⸗ Chinh bes rebattioneflen Teils. 


Togal-Jabletten, 


ärztlich empfohlen gegen: 
a, | Gicht, 
Ischias, Nerven- und 


Hexenschuss, | Kopfschmerzen, 
Schmerzen in den Gelenken ı. Gliedern. 


8 Einige von den zahlreichen Anerkennungsſchreiben: 
ZS Frau Emilie Jaspel, Dresden, ſchreibt u. a.: „Seit 7 Jahren 
$ hatte ich ein ſchweres Gichtleiden. Des Nachts hatte ich keinen Schlaf. Die 

» inneren Organe waren ihon febr Wort angegriffen, hauptſächlich bie Speiſe⸗ 

. röhre; alle Gelenke ſchienen abgeitorben zu fein. Alle angewendeten 

E Hilfsmittel hatten verſagt. Da wurden mic durch Zufall Togal-Tabletten 
— — empfohlen, die ſofort mit großem Erjolge anſchlugen. Jetzt lebe ich wieder 
Fr. A. Drexhage, Stleghorſt. auf und diefe Schrift ſchreiot ſchon wieder meine verkrümmte Hand.“ Frau Emilie Zaspel, Dresden. 

ge. A. Drerbage, Stieghorſt, ſchreibt u. a.: „Meine umfangreichen Verſuche haben mich vollkommen davon überzeugt, daß Togal das befte Mittel gegen alle rheuma⸗ 
tien Schmerzen ift. Da ich jetzt vollſtändig von meinem Rheuma geheilt bin, werde ich bemüht fein, jeden Rheumatismusleidenden auf Tog al! 3 — zu machen. 


Preis Mk. 3.50. Probepackung Mk. 1.40. In allen Apotheken erhältlich. Alleinige Fabrikanten: Kontor Pharmacia, München. 
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Der „Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für die 
Ankündigung non Penſions⸗ 
Angeboten unb »Gefucen, 
Unterrichtsanſtalten, Stellen» 
Angeboten und Geſuchen 
jowie auch für Gelegenheits- al 
anzeigen jeder Art uſw. — 


TUARUM 


Proſpekte ber im „Kleinen 
Bermittler“ angekündig⸗ 
ten Benfionate, Lehr⸗ und Er» 
ziehungs-Anſtalten, Schulen 
uſw. uſw. können entweder un» 
mittelbar von den betreffen⸗ 
[rz den Anſtalten oder auch durch 
die Reiſe⸗Auskunftsſtelle des 


Aua 
HU 


= 


XLI IY YU 


= 


Die Veröffentlichung von Ge: reis: für die “ene M. 0,95 Angebotene Stellen für die Zeile netto . . M. 0,80 „Berliner Sofal-PInaeigers", 
ſchäftsanzeigen im „Kleinen oder Jfür das Wort in Fettdru ck M. 0,25 SGeſuchte Stellen für die Zeile netto M. 0,60 Berlin SW 68s, Zimmer- 
für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 || Für Chiffre⸗Hebühren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden 


Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. 


Ad 


Bei öfterer Aufgabe der Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Anzeigen-Annahme am Sonnabend für die 12 Tage dar⸗ 
so auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Angebote erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. — Ehiffre-Briefe, die innerhalb vier We 
Wochen nicht abgeholt jind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien ufm. den Einſendern zugeſtellt find. 
4 z . 
fm Tf cn ud Ene E Mo LL CM nC tL E e LL t Töchterbildungsheim Bootyby. Grün ol. wiſſenſchaftl 
3 GERE As Gernrode a. Harz geſellſchaftl. und häusl. Ausbildung. Illuſtr. Profpeft 


ernrode a. H. Tóchterheim Edelweiss. Grdi. Ausb. i. Kochen, Haush., fjanbarb. 
Muſik, auf W. Wiſſ., Sprachen ufm. Auch z. Erbol. Herrl. Lage a. Walde. Proſp. 


Töchter-Penſionate 
TU LTT⁴¹¹Y/ L "qr Hu? rm p "ty tum mm" up is See SE Engl. 
Franz., Ital., Liter., Kunſtgeſch., Muſik, Malen, Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurs. Staatl. 


Baden. ö gepr. Lehrerin., Haushalt-, Handarbeitslehr., Franz., Engl. L 9. Mäßig. Preiſ. Proſp. u. Bild. 


i; i i Zeite i Zëdterbeim Maria-Martha. Erſtkl. $auspaltungsidnle m. wiſſ. Fortd. 
o TT ternrode/ harz Se Boch Beſt. Kräftig. : Erbolg A ECCE fee eui siad 


eibut Mazimilianitraße 20. TB m und Haushaltungsihule. | ——— — . me en 2 SSL Sn 
Fr | a i. B. Dorothea Hoyer. Vorzügliche Empfehlung. Proſpekte. Töchterheim Hubertus. Gedieg. Ausbild. in Haush., Biſſenſchaft. 
Freiburg i. Br., Serin ie Wia derten toter Demans, Gernrode /9. oet re Paio. Een Dar. eet ttal. Drop ede 


. T = = Töchterpenſionat Mathilde. Eigene Villa im großen Park. 
» gegründet 1904. — Man verlange Illuftrierten Proſpekt. Gernrode Marz Nahe spent Aaa SA ig i 91 E in 


und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 


| Brandenburg. uno Sufit. Giai gepr. Debrer. im Haufe. sr. Bretpette. Brut Matb. Bothe. 

). — Tödterpenfionat 

Berlin - Friedenau, , Tüchterponsienat Cleppien, | Halberstadt Saack pope. NEMPEL Franke. 

vorm. Frau Dr. Pe | — : Fa- 

Cranachſtraße 50. , Gründl. Ausbildg. in allen Zweigen des Bad Sachſa, Südharz. 1 3 

Haushalts, Handarb., Wiſſenſch, auf Wunſch Sprachen. Malen, Muſik. Aufnahme von und Waldbenutz., Berti. Höhenlage, Gründl. Haush., PA f, ent dite See, 

Schulkindern. Eigener Garten, Tennis. Proſpekte. in Wiſſenſchaft u. Sprachen. Fear Vibes k. u. Malunterr. Gute Berpfieg. ec 
e 0 


12 H . 1867, . drift, verſorg. durch eig. Schweinemaſt u. ügelz. Proſpekt m. Anſicht b. b. eherin 
nnn , . en 
run eleg. enſch., „ LUN., Tanz., . 
„ iar v ne dol cu A Bad Sachſa, Bühn, ee dee teen 
otn - ee, e siaustecpiag. ong. u. Kunſtſamml. rop. Ga 2 — ——œ ä...— — —— ———ñ. j̃— —ñ——ã —— EE — "T7229 P2 
— Salteftele der Untergrandbahn. — durch die Borfteherin Fräulein J. Kollmorgen. | Bad §uderode / Aar z. Ges Lehrt. 7 Empf. Gut. Verpfl. Jahr. 1200 M. Dhrofp Bid. 


, ältefte &od)- u, Induftriefhule. Penfion für junge 
Charlolteuburge i E Hessen u. Hessen-Nassau. p 
. z Fiſchers Privat- Wiſſenſchaftl. Fort 
Hannover. Caſſel-⸗ Wilhelmshöhe. Jöchterhelm. RRE are 


Bad 3 (Hann.). Ev. Töchterpenſ. Billa Kaufmann, Herrl. Waldi., vorz. empf. v. ſämtl.] Küche und Garten, ſowie in gewerblicher unb künſtleriſcher Richtung. Klaſſiſche Gomnakit. 
Eit. Geb. Ausb. i. Haush., Koch. ıc., 800 M. p. a., jegl. Unt. n. W. Borz. Verpfl. Eintr. jederz. | Befunde Lage im Habichtswalde, 450 Meter hoch. Proſp. b. die Leiterin Frau ©. ider, 


Töchterheim Klaunig. SEET Fordern 
Hare. Caſſel tod) e Lehrkräſte. Gg, Werten. Bei wo 


Btaunſchweig. Haushaltungspenfionat von Frau jnípeftor Senger. Hen —— . MA E 
SE EE ———— Heppenheim Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. L.chrer. 
Junge Mädchen finden im Ballenftedt liebevolle Aufnahme aur Erholung | [an d Handarb.. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart Sport. Prosp 


prr 


reizend gelegenen Harzkurort und vorzüglichen Ausbildung M|- wa s EE EE 
Küche, Haushalt und guten Formen. Jahrespenſion inkl. engliſchem Sonoirfatianés Ob aerlahnstein a. Rhein. TT Maler Ha part 


Untericht und KN E f. 680.—. Wahlſreie wiſſenſchaftl. Fortbildung, Muſik, 

Franzöſiſch. laut Proſpekt. Beſte Referenzen. o 5 
£ehr- u. Haush.-Penf. von Frau Prof. Schoenau. Ge- ' 

Ballenftedt/Harz we w aich grell wiſſenſch. Ausbildung. Erholung. Pommern. 


^ Btaunſchw., Bila Alice. Zur gründl. Erl. b. Haush., d. gefell. Form. Al. Mühlenſtr,. 7. Wiſſenſchaflliches u. fyausbettungs- 
Calvörde, u. zur Erhol. find. jg. geb. Diop freundl. Aufnahme. Wiſſenichafrl. Stargard i. om., penfionat für Töchter döhecer Stände von D. Memitz. 


Fortbildung, Malerei. Muſik. 1. Referenz. War. Geg. grau Siab.urzt Beckmann. gepr. Schulvorſteh. Rod, Induſtrie⸗ ul wiſſenſchuſtl. Lehrerin May ho Vorſted Brofp.grat. 


roſpekt: Beſte Referenzen. Frau Sophie Schilling. Hausb. Gig. Villa m. gr. Bart.. Tennisplatz. Proſp. u. Refer. b. d. Vorſt Ad. Hoeczer- 
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Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, 2Düjieibor|, 
M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


ww 3 27 Silbenrätſel. 
Zur Kurzweil. 2 E ift 95 e 9 5 on u 

| [s großer Fluß in fernem E 
Rebus. Die erſte und zweit’, eine prächtige Figur, 
Verdanket Schiller ihr Daſein nur; 
Es blühen aus dunklem Erdenſchoß 
Die zweit' und dritte zu ſchönerem Los: 
Die vierte Silbe kann groß, kann klein, 
Vierbeinig, zweibeinig, auch beinlos ſein. 
Das Ganze verſorgt, nach der Mode immer, 
Mit Schmuck die Zimmer und Frauenzimmer. 


Workrätſel. 
Grün ſteht und gelb das Rätſelwort 
In Menge am Raſenwege dort: 
gum Strauße niemand die Pflanze bindet, 
Lo P P — od) bunte Raupen auf ihr man findet. 


«Ht Tío b 
3 Es hat in ſagenhafter Zeit 
EN. E Das Rätſelwort als Flüſſigkeit 
PFipguovxa - . $mei Knaben auch gerettet das Leben 
y [EAJ E Und ihnen Mut und Stärke gegeben. 
Jüllrätſel. 
In Thüringen liegt eine alte Stadt, 
Der Buchſtaben vier ihr Name hat. 
Schiebt nach dem erſten ein t man ein, 
Wird gleich ein Hausgerät es ſein. 


Auflöſung der Rätſel aus der vorhergehenden Nummer. 
Rebus. England iſt unfer erbittertfter und bc: 


redinenbiter Feind. Dr. Spahn. 
Wechſelrätſel. Wieſel — Wieſe. — Kinderzeit. - Roſt — Troſt. — 
Ob H, ob M, ob W es hat, Bernſtein. 
Das Wort bleibt eine deutſche Stadt. | Schluß des redaktionellen Teils. | 
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72 Böder M 3-in Apotheken, Drogerien. Parfürnerreri | 
Man verlange ausdrürklich Pinofluol-Tablelten e 


in der grünen Dose. 
Gratismusler und viele Gutachten durch. die, - 


Pharmekon-Gesellschaft "Ce Frankfurtang‘ 
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Vom Büchertiſch. 


Was ift Ariegswucher und wie bekämpfen wir ihn? Bon Pro: 
ſeſſor Dr. Georg ORK, ſtellvertr. Vorſitzender d. God Kriegs⸗ 
wucheramts, Bankdirektor a. D. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin 1917. Während Millionen heldenmütig ihr Leben und 
ihre Geſundheit fürs Vaterland einſetzen und andere Millionen 
Deutſcher mit Aufbietung aller Kraft Sorge dafür tragen, daß das 
Wirtſchaftsleben im Lande möglichſt ungeſtört ſeinen Gang geht, an 
vielen Stellen erfreulicherweiſe ein Überbieten an Opferwilligkeit 
ftattfinbet, ſehen wir abſeits eine leider nicht geringe Zahl, die fid) 
nicht ſcheut, auch jetzt die Konjunktur auszunutzen und auf Koſten 
der Allgemeinheit einen möglichſt hohen Gewinn zu erzielen. 


Es mußten daher notwendigerweiſe, ſo bedauerlich dies auch iſt, 
Stellen zur Bekämpfung diefer häßlichen Erſcheinung, die der Krieg 


gezeitigt hat, des Wuchers, insbeſondere des nicht anders als Verrat 
am Vaterland zu bezeichnenden Lebensmittelwuchers geſchaffen 
werden. In weiteſten Kreiſen dürfte es nun erwünſcht ſein, über die 


gewiſſenloſen Wucherer aus der Feder eines hierbei unmittelbar 3Be: 
teiligten (des Stellvertretenden Vorſitzenden des Sächſ. Kriegs⸗ 
wucheramts) Prof. Dr. Georg Obſt, der ſich bereits früher durch ſeine 
wiſſenſchaftlichen und populären Arbeiten auf dem Gebiete des 
Bank⸗ unb Börſenweſens einen Namen geſchaffen hat, eingehend 
unterrichtet zu werden. Verfaſſer gibt unter Heranziehung einer 
großen Zahl von Beiſpielen eine auf praktiſchen Erfahrungen be: 


| 


ruhende Darftellung ber verſchiedenen Arten bes Kriegswuchers und 


des Kettenhandel sunter Berückſichtigung des Lebensmittelwuchers 


und weiſt die Mittel und Wege zu ſeiner Bekämpfung. Nach einer 


Betrachtung der wichtigſten zur Steuerung bes Kriegswuchers er: 
laſſenen Geſetze erörtert er die Frage der auszuübenden Kontrollen 
ſowie die Möglichkeit, den Wucherer ſeiner wohlverdienten Strafe 
zuzuführen. Es wird gezeigt, wie die Geſtehungskoſten, von denen 
nach der Kriegsgeſetzgebung ja ſtets auszugehen iſt, zu ermitteln ſind 
und an Hand von Beiſpielen nachgewieſen, daß bei deren Aufſtellung 
ſehr oft in falſcher und unzuläſſiger Weiſe vorgegangen wird. Die 
Schrift iſt ſowohl für den Erzeuger und Verkäufer als auch für den 


Verbraucher von größtem Intereſſe. 
von dieſen Stellen getroffenen Maßnahmen zur Bekämpfung der 


Schluß bes rebattisneen Teils, 


Ein guter Rat in ſchwerer Zeit ag cus 
H euch geſund! 
Un'erſchätzt nicht jene ſchleichenden Uebel, bie man „Katarrhe“ nennt, wie 
Huſten, Bronchitis, Auswurf, Heiſerkeit, Lungen-, Luftröhren⸗, Kehlkopf, 
Nafen:, Rachenkatarrhe, Schnupfen, Aſthma uſw. Ihrer Vernachläſſigung 
kann dauerndes Siechtum folgen. Das Brunnenkontor Wiesbaden Z 65 
verſendet vollkommen koſtenlos eine diesbezügliche aufklärende Schrift. 
Sie enthält außer einer Abhandlung von Geheimrat Dr. Pfeiffer (Berlin. 
Kliniſche Wochenſchrift) genaue Anweiſungen über die jo überraſchend er» 
ſolgreiche und bequeme Behandlung und Heilung der erwähnten Leiden mittels 


Senfs Briefmarken-Journal. 


— ——————————————7 | 
Verbreitetste u. einzige illustr. Brih -Zeitung der Welt die in 
jeder Nummer eine Marke gratis bringt u. 
monatlich zweimal erscheint. 


1 / 
Halbjáhrich: (12 Hefte) M. L50 (Ausland We Š 


M. 175), unter Streifband 50 Pig. mehr. Ca 
Probe-. mit Markengratisbeigabe nur 
gegen Einsendung von 15 Pig. (25 Heller) 
in Postmarken. — Große illustrierte Satz- 
und Albumpreisliste dazu kostenlos 
Von 6 Mark a^ portofrel 
Kriegsmarken 23 Venchiedene mur Nene 
lad — Ie ERAN IK? 50 e d 2 78 100 2 e 
Senfs großer Briefmarken- 
mit 05.000 normalen Preisen, 6000 Abbildgn. d d () 
lat for jed. denkanden Sammler unentbehrlich, 
at 


Preis le Halbleinen geb. M. 3.80 portotrel.— Nachtra 


Kriegsmarken-Katalog 'zz Postwartzeichen des Weltkrieges 
«kleineren en Pele M. LIO portotrel | 


me nur5.50 
10.— 


deru ! Mark 


mit zahlreichen ve 


TechnikumAltenburg 


Ingenieur-, Techniker-, Werkmeister- 
Abteilungen. Maschinenbau, Elektro- 
technik, Automobilbau. 5 Laborat. 


Hamburg 39a 


Thüringisches 


Technikum Jimenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Schmidt 


Gegen unreines Blu 
zum Ausſcheiden aller Schärfen aus den 
Säften gibt es nichts Beſſeres als Apotheker 
Lauenftein's Renovationspilleu — ganz bes 
Iınders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, 
roter Hau Flechten, Blutandrang u. Bers | 


ſtopfung. M. 4,— fr. nur von Apoth. Lauen- 
steins Versand, Spremberg (Lausitz) 6. 


Zuckerkrunke, | 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
Broschüren vop 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


SCHONS FER SCHMUCK 
für Veranda, Balkon, Fensterbretter 
sind unstreitig meine 


di Hänge- Nelken 


Versand überallhin. Prosp. gratis u. 
kanko. Gebhard Schnell, Hänge- 
| nelkengärtnerei, Traunstein 36, Oberb. 


Araukenselhsífahrer, — 
Krankenfahrstühle 


liefert die Spezialfabrik / 
Rich. Maune p- | 


— 


|Mezzuejjg sjseq Lat 


Ein Segen für werdende 
Ausführlihe Schriften 


Geſellſchaft m. b. h. 


i Offenbach 8.M.4, | 
Petri A Lehr, versendet gratis | 
= Kat.A üb.Selbstfahrer(Invas | 


a E fahrstühle für StráBe u. Zimmer. | 
“ Klosett-Zimmerrollstühle, ca. 150 Mod. | 


leiden etc. | 
| über Elektro- Medizinische Apparate etc. 


Margonal 


Hämorrhoiden? 


| Apoth. Lauensteins Vers., Spremberg L. 6. 


Nervenleiden 


natürlidem Wiesbadener Kochbrunnen⸗Quellſalz. nebſt begeiſterlen ärztlichen 
Heilberichten. Seine Gewinnung aus den heißen Quellen erfolgt unter Auſſicht 
der Stadt Wiesbaden. Tauſende verdanken bekanntlich dieſem Naturſchatze, der 
auch eine willkommene Liebesgabe fürdie Feldgrauen iſt, jährlich ihre Geneſung. 

So ſchreibt Herr J. R. in A.: „Alle meine Bekannten ſtaunen, wle raſch ich mich 
nach meinem länger als zwei Jahre dauernden Lungenſpitzenkatarrh erholt babe." — 
Dr. Alex D., Arzt in W.: „Das Quellſalz hat faſt wunderbare Wirkung getan. Der 
alte Huſten iſt verſchwunden. Die Kinder fühlen ſofort Beſänftigung bei den Keuch⸗ 
huſtenanſällen.“ — Kurarzt Dr. M. in F.: „Ich halte es für meine Pflicht, das Quel- 


fal in den weiteſten Kreiſen zu verbreiten“ uſw. Aehnlich lauten unzählige Rund- 
SCHER on 5 auch in Apotheken das Glas zu M. 2,50, lange reichend. direkt 
as M. 7.— frei. 
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SING 


Musik 


Instrumente 
für unsere Krieger, 
für Schule und Haus. 

. — Preisliste frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
b. Nieren-, Mus- 


El ekt ob ürkel kel-, Gelenk- 


Lehrreiche Broschüre auch 


Oeutsches Erzeugnis 
anerkannt beste 


Haarfarbe 
färbt echt u. natürlich blond, 
braun schwarz erc.M.5.00ProbeM 175 
3.F.Schwarzlose Söhne 
Kgl. Nofl. Berlin 
Markgrafen Str 20 


Übera!! erhaltlich. 


gratis, auch an Aerzte etc. 


G. m. b. H. Berlin 
Delin  Fidicinstr. 38. 


Verlangen Sie Gratisprospekt von 


sollte nur Peter Wissens ` 
. Orig. Kiel Matrosen- 
kleid tragen. Sie ist | 
| unübertrolfen haltbar, ge- 
| ` sund, kleidsam u. bequem. ` 
; Matrosenstolie für unver- 
I wüstliche Damenkostüme. | 
? Muster u. Preisliste mit 
Abbildungen portofrei 
Peter Nissen, Kiel H, 


l 1 Wa jedes deutsche Mädchen 


Schwächezustände, Blutarmut, 
Frauenleiden. Bewährte Kuren 
ohne Berufsstörung. Verlangen 
Sie kostenlos Prospekt. 
Sanitätsrat Dr. Weise's Ambul., 
Berlin 96, Zimmerstr. 95/96 g. 
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| hingegen konnte er den Taquet zuerſt gar nicht erkennen, fab nur die 
u 


aea „ rr. rg Ae 


H P denn der Schatten füllte ibn wieder an. Die Aftronomen Korn und 
CN Buntes Allerlei. foe | en. mit "lk E Grit 75 1 n. 
| S | p er ließ fid) wieder eine Erfüllung des Kraters feſtſtellen. ne 
m 1 aut ei Na zweifelhaft it, T SE auf die weiteren Einzelbeobachtungen näher einzugehen, kann man 
niſches Leben ermöglicht, ſprechen u. a. die Beobachtungen, bie von kurz fagen, daß es fih hier ſchwerlich um eine vulkaniſche Erſcheinung 
den Aſtronomen Korn und Valier an einem der weniger bekannten VV'5 Beobachter open a wd go ar SC 
Mondkrater, bem „Taquet“, angeſtellt wurden. Dieſer Krater liegt Maſſe, die den er zu genien SE ausfüllt, 5 n Nebel e 
noch innerhalb des „Meeres der Heiterkeit“ (mare serenitatis), eine ibas Ev ib id un ner 2. en Mel d T 
gr ere rundliche Inſel nahe der Küſte dieſes Meeres, das ja eigent, us E T P olk at 155 alle vulkaniſcher Art, kb SEI fie 
id) wohl eine Ebene ift. Gleich Kykladen verfprengen fid) noch ein Man 1o ar Eu er verſchwinden Art 9 i be hier der Fall iſt. 
ein paar kleinere Infeln oder Berge vom Taquet aus in das „Mare“ S n hält die Erſcheinung für eine Art Reif, der ſich beim erſten 
hin. Nach Beer und Midler liegt unfer Krater in der ſelenogra⸗ Sonnenſtrahl aufzulöſen beginnt. Wenn alfo der Nebel ober Reif 
phiſchen ition von zirka 18 Grad Länge und 16 Grad Breite. nicht bis zum Rande des Kraters hinaufreicht, entſteht ein ſchmaler 
Er iſt verhältnismäßig klein (ſein Durchmeſſer beträgt nur gegen drei Schlagſchatten, der dort abbricht, wo der Lichſtrahl die Nebelmaſſe 
Bogenſekunden). Nach außen P er ſanft gegen die Heiterkeitsſee berührt. Reicht aber letztere bis zur Spitze des Kraterberges, ſo ſieht 
ab, innen fteil und tief, feine „Meereshöhe beträgt etwa 500 Meter der Beobachter überhaupt keinen Schatten, wie es z. B. am 20. April 
Nun bemerkte, wie im „Prometheus“ feinerzeit mitgeteilt wurde, der 1912 fid) darſtellte. Die ganze Erſcheinung wäre ohne die Voraus⸗ 
Berliner Aſtronom Dr. Korn am 15. Februar 1910, daß Taquet keinen ſetzung einer wenn auch dünnen Mondatmoſphäre gar nicht denkbar. 
Innenſchatten warf. Danach mußte irgendein Stoff den Krater er⸗ g 
füllen. Auch an den Folgetagen zeigte Taquet nicht den normalen 
Schatten. Die Erſcheinung wiederholte ſich bei jedem Mondwechſel, Briefkaſten. 
doch wurde die Dauer der Erſcheinung immer kürzer. Max Valier 
richtete, nachdem Dr. Korn Mai 1911 Tone Cntbedung veröffentlicht M. G. in Schneidemühl. Am beiten ift es, Sie wenden fid) an 
hatte, fein Inſtrumemt auf Taguet und bemerkte am 3. Juni, um die Leitung eines bedeutenden Konfervatoriums (z. B. bes Stern- 
9 Uhr abends, den normalen Schatten im Kraterſchlunde, am 31. Juli jhen Konfervatoriums zu Berlin) und laſſen fid) prüfen, ob Ihr 
: Talent für ben künſtleriſchen Beruf ausreicht und nach welcher Seite 
enartige Aufwölbung des Mondbodens. Alſo war der Krater es yeigt. „Vorzüge und Mängel“ dürften bei Bühnen⸗ wie Konzert⸗ 
mit irgendeinem Stoffe erfüllt. Nach einer halben Stunde zeigte fid) | gelang gleichmäßig verteilt fein. Über die zu erzielenden Einnah⸗ 
ein Schattenſaum. Am 1. Auguſt mußte der Krater geleert ſein, men iſt ſelbſt Annäherndes nicht zu ſagen. , 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erneuern Sie Ihre 
Gesichtshaut mit 


chröder- 
chenkes 


2 chálkur 


Acrztl.cnerseits als da. 


Ideal aller Schónheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung, beseitigenSi e 
durch meine Schälkur d.Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sämtl.Teintfehlern,wie; 


Mitesser. Pickel, großporige 
Haut, Röte, Sommersprossen, 
gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft. Sie ist 


Dr. Ernst Sandow's 
Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


die Toten leben! . 


` Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröſtungen, ig e 

Verkaufsstellen mit überwältigender Wucht durch eine Fülle von Tatſachen liefert der 

durch Plakate kenntlich. Se in 1 e 1 SE e bittere 

: TT terben eine leuchtende eite hat, daß nur der irdiſche Körper ver⸗ 

Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig nidtet wird, und daß wir fofort und ohne Unterbrechung perſönlich weiter⸗ 
H. W. Voltmann 


straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Falten. Runzeln etc., handelt. Preis 


leben, ausgerüftet mit einem wunderbar organiſterten Körper von 
ätherifcher Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht 
ſterben können, auch wenn wir es wollten, daß die Abgeſchiedenen leben 
und uns nahe ſind, daß ſie ſich ſichtbar machen können, daß ſie in unſere 


usen 9 Welt wieder einzugreifen vermögen, und daß fie ſogar, wenn auch nur M. 12.—. Porto 60 Pf. Versand diskret 
Sad Oorr 1 pir für kurze Zeit, fid) zu verkörpern imſtande find, a bar und Mar fennt, gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 
b Ptriebsfahrr&der : lich, als wären fte noch Menſchen von Fleiſch unb Blut. Diefes Werk ' 
Invalidenräder) ift ein ſtrahlendes Ereignis von PUE Ra Bedeutung, erregt überall Schröder-Schenke 
( ungebeures Aufſehen, wird täglich in Maſſen gekauft unb ift das mellt, Berlin W 15, Potsdamer Str. p. 25 b 
Kranken- eleſene Buch der Gegenwart. — Proſpekte umfonft. — Preis M. 3,50. In Wien Wollzeile P 13 i 
fahrstühle n Leinen gebunden. Lieferung portofrei unter Nachnahme. Zu be: .. es ded. 
für Straße ziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von der Verlags⸗Anſtalt. 
und Zimmer. 
an amburg, Alfterda 16-19 ar billigst- 
Auguſt Karl Tesmer, Berlagsanft., Hamburg, Alſterdamm Echte Briefmarken pete a 


für Sammler gratis. August Maroes, Bremen 
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———— ZURZEIT AUSUERKIUFT 


: Ge 3 weich. Trocknet man ſie bei zu ſtarker Wärme, ſo werden ſie hart 
Allerlei Winke für jung und alt. und brüchig, und alles Reiben macht ſie dann nicht weich, ſondern nur 


Wie man Jenſterleder und lederne Staubtücher ohne Seife reinigt. knitterig. Am ſchönſten werden fie, wenn man fie am offenen Fenſter 
Die waſchledernen Tücher zum Polieren der Möbel und Putzen von oder im Freien an der Sonne trocknet. Hat man es einmal mit dem 
Fenſtern, Spiegeln und Silberſachen bilden jetzt zur ſeifenloſen Kriegs Trocknen verſehen, ſo daß ſie hart wurden, ſo tauche man ſie gleich noch 
zeit eine rechte Quelle des Argers für die Hausfrau, denn wäſcht man einmal in laues Waſſer und trockne ſie nochmals mit größerer Auf⸗ 
fie mit der tonhaltigen Kriegsſeife aus, werden fie nicht fauber und merkſamkeit. Auch ausgewunden dürfen Ledertücher nicht werden, 
verlieren vollſtändig ihre Weichheit und Schmiegſamkeit, während die ſondern nur ausgedrückt, ſonſt werden fie dünn und löcherig. 
uraeit üblichen Laugen aus Seifenpulver viel zu ſcharf für das weiche b €diub des rebattionefien Teils. 

er find unb fie gänzlich verderben. Nun hat aber, wie den 

Geſchäftliches. 


wenigſten Hausfrauen bekannt ift, unfer Kochſalz eine febr gut ſchmutz⸗ 

löſende Wirkung, und wenn man die unſauberen Ledertücher in einer 

Salzwaſſerlöfung aus reibt und tüchtig ausdrückt, ſie ſo lange er⸗ 400 000 Stück Salem⸗Aleikum⸗Zigaretten wurden mit Genehmigung des Chefs des 
neuernd, bis fie nicht mehr ſchmutzig erſcheint, wird man zu feinem | Admirafftabes der Marine von der Orientaliſchen Tabak. und Zigarettenfabrit „Hen! dze“ 
angenehmen Erſtaunen bemerken, wie raſch und mühelos fid) diefe (Inhaber Hugo Siep', Dresden, den Beſatzungen unſerer braven U-Boote gefpendet. 
Ledertücher damit reinigen laſſen, ohne zu leiden oder ihre Weichheit Jeder Schachtel wurde eine poetiſche Widmung beigefügt. 

einzubüßen. Natürlich darf man ſie nicht in der Nähe eines ſehr 


rmen Ofens zum dne 3 : s >. pR Wer an Hautjuden und anderen Hautkrankheiten leidet, tut gut, fid) von Apotheker 
Beie d Tro n aufhängen. Gie müſſen bei linder Lauenſteins Verſand in Spremberg L. Proſpekte und Anerkennungen über bewährte 


Wärme langſam trodren und wöhrenddeſſen öfters oero-en und Mittel hierfür koſtenfrel kommen 
: , 2 : T : zu lafen. Wir verweiſen auch auf bie in unferem 
leicht zwiſchen den Händen gerieben werden. Dann bleiben ſie ſamt⸗ | Blatte erſcheinenden Anzeigen. 


= 


| Zahn-Cr8me 


ä:ztlidh empfohlen gegen: 


Gicht, | Hexenschuß, 


| oga Rheuma, | Nerven- und 


Ischias, | Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Toga! Tabletten find in allen Apotheken 
erhältlich. Preis Mk. 3.50., Probepackung Mk. 1.40 


STITT 
E Der „Kleine Vermittler“ = = Proſpekte ber im „Kleinen = 
= eignet fid) beſonders für de = Vermittler“ angekündig⸗ m 
= Ankündigung non Benfions = = ien Penſionate, Lehr⸗ und Gr» = 
= Angeboten und »Geſuchen, = = ziehungs⸗Anſtalten, Schulen = 
= ah inre Ae Stellen. -= LL Ai ue Bergen en SERRE RAE — 
= Angebeteten und -Gefuden ` Zu x mmmun mittelbar von den betreffen- = 
m ke: aud für Getegenbeits. TTE den Unftalten oder auch ug | = 
= anzeigen jeder Art u[m. - bie Relſe⸗Auskunftsſtelle bes = 
= Die Beröfferitfihung von Ge reis: für bie Zeile e HI Angebotene Stellen für die Zeile netto M. 0,80 „Berliner Rofal-An eigens“. = 
= f IHäftsanzeigen im „Kleinen p oder (für das Wort in Fettdruckk .. M. 0.25 Seſuchte Stellen für die Zeile netto. M. 0,0 Berlin SW68, Zimmer- 
= Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. e Uür das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für Chiffre⸗Hebühren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. = 
xl | Bei öfterer Aufgabe der Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt Schluß der Anzeigen-Annahme am Sonnabend für die 12 Tage dar⸗ T 
illl auf erſcheinende Nummer - Der Berſand der Amlanfenden Sinaebote exlolai täglich — perthloflenen Briefumſchlag. — Chiffre Briefe, die innerhalb pier TTT 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem bie etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. ben Einſendern zugeſtellt jind. 


syll unto dO LLL UO E a Ln tL od LL CZ Gernrode / £j. De Weib E bog. 5872 Decal Sins Deci ba De n 


N - i E Toͤchterheim Maria-Mart Erſtkl. altu le m. wiſſ. b. 
i 0 ch ker P en í tond t e E lemrode / amt Ze wt, ee Tee E, Leb. 
URTEIL n Gernrode/JMarz 345. Ball Geil Mei in Ze ln pragen 


unb Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Ro 


Baden. alberítad t or Tachterpenſtonol von Scan Pfarrer Zenn, 
Heidelberg, Töchterheim v. Fri. Apfel. Villenviertel. Zeitgem. Ausbildg. Proſp. D 15 er Fortbild. enfionspr. Jabr. 650. DalbjdbrL 975 M na 


> Deulſches Tödhterheim von Frau Dir. Fuger. IHarz. Haush.-Pensionat. Grdi. Ausbild. Mufit, Runftarbelten. 
Heidelberg, zu wens Cindi Ausb. in Bill, Haus), Handard. | Nsenburg ele Deleg Eigene Billa I. Reje Geschw. d edit 


Villa Bergftraße 75. Sprachen. Rufi, fünfte. NER Sdb:.1200 M. Ref., Broip. Bad Sachſa, Südharz. Häre Maria rita 
, . ig., alleinb. Haus m. gr. Garten 


unb Waldbenutz., herrl. Höhenlage, Gründl. $jausb.. Roch, Handarb.⸗Unterr. Fortb. 
Brandenburg. in Wiſſenſchaft u. Sprachen. fr mch Mufit- u. Malunterr. Gute Berpfleg. Selbit- 
eflügelz. Proſpekt m. Anſicht b. d. Vorſteherin. 


in- Töchterpensionat, mer — . 
Berlin -Weſtend, Walen en böh. © Bad Sachſa, Südharz Tößteriößlerinnen-Bei 


mu, 


runemalb geleg. Wiſſenſch., Spr., Turn., Tanz., Empfehlung erfier Geſellſchaftskreiſe. 

l Tanneck, tücht. Lehrkr., kräftige Koſt. Beſuch E * iyrául. Thereje Wendt, Pfarrerstodter. 
Ahorn - Allee, Ecke Reidstanjletpla6.| Konz. u. Kunſtſamml. Groß. Garten. Auskunft 9.1 Cadanada Tôchtech. Pape. B.A. T. Orbi. Ausb. i. Haush. u. Willenic. 
— Bett der Untergrundbahn. uch bie Borteperin Fräulein J. Kotimorgen. | BAd Suderode/JHatZ. oc». Sc 1 mpi. Gut. geit, Sari 200 M- Brofp u. Su. 


Irankfurter / 0. Koch- und Induſtrieſchule, 


verbunden mit Haushaltungs-Denfionat Frau, Joa Wende, Dberitrobe 27. Aue Hessen u. F 

usbildung. Penſion mit Unterricht jähr ark, halbjährli Ausbildung 2 Jiſchers Privat- iſſenſchaftl. Zort, 
zur Stütze jährl. 650 Mk. Näh. durch Proſp. Inhaberinnen: L. Thomas, J. Rommel. C ſſ -Wilh | höh E bildung, gründliche 
Tela BB AN bura EC ions To! Caſſel-Wilhelmshöhe. TT sank, 


Küche unb Garten, ſowie in gewerblicher und künſtleriſcher Richtung. Klaſſiſche Bymnaftit. 
Braunschweig. Geſunde Lage im Habich!swalde, 450 Meter hoch. Proſp. d. die Leiterin Frau ©. Slider. 


Caſſel Töchterheim &launig. da egen e Stein 
Staatlich geprüfte Lehrkräfte. Großer Garten. Tennisplatz. Proſpelt frei. 


Bruunſchweig. fausbaltungspenfionat von Frau Inſpektor Senger. 


C l ^ d Braunſchw., Billa Alice. Zur gründl. Erl. d. Haush., b. ger orm. 
alvor e, u. zur Erhol. find. jg. geb. Mädch. freundl. Aufnahme. iſſenſchaftl. ee : 
Fortbildung, Malerei, Muſik. J. Referenz. Waldr. Geg. Frau Stabsarzt Beckmann. | Heppenheim; Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lehrer. 
——_— N ] Haw.. Handarb.. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht Reiz. Gart Sport. Prosp 
Jederzeit finden jg. Mädch. lieben. Aufn. z. gründl. Erlern. d. Haush., Handard., Um, 

Hannover. i baus Vila Kräft. d. Geſundh. Penſionspr. pr. Jahr Mk. 700.—, halbj. Mk. 375.—. Pensions- 


Bab Rehburg (Hann.). Ev. Töchterpenſ. Billa Kaufmann. Herrl. Waldl., vorz. empf. v. ſä mil haus Villa Victoria. Bad Sooden Werra. 
Git. Geb. Ausb. i. Haush., Koch. 2c., 800 M. p. a., jegl. Unt. n. W. Borz. Berpfl. Eintr. jederz 


» xà Mecklenburg. 
— s^ . Pr dicht B T "T 
Leh 2 Wi f Frau Prof. Sch G Heim für Junge mädchen gig Bet Séien 3 
i HA e ae (te, Geflügel, Kleintierz, Gartenb id., Wäſchenäh., rbeit., Jeichn. 
Bauen Diegene- Diti. gerei, wienig. Siueoilbung: eholurg: Malen ufo. Weg Familienanſchl. elle 0 ee e 


Töchierheim Frau Dir. Reinhardt. Zeitgemäße Ausbildg. | E. v. Crompton, Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft Wittenfürden bei Schwerin i. Mecklbg. 
Blankenburg / 9. für dëi ar Beſte Erholg. Teste Empf. ß // e e een 


Blankenb urg, Hatz. Viſenſch. 2 at. Rat. re Bale Refer. Sai . "S 
terbil Boofhbn. Gründl. wiſſenſchaffſ. ei Bonn 
Gernrode a. Harz iaga ao pausi En Er Godesberg am Rhein. Hans Flora. 1 Hanges. 
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Die Gartenlaube. Nr. 12, 1917. 


Gechſte Kriegsanleihe. 
5%, Deutſche Reichsanleihe. 
4% Deutſche Reichsſchatzanweiſungen, 


auslosbar mit 110% bis 120%. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 3% Schuld- 
verſchreibungen des Reichs und 40% Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung 
aufgelegt. 

Das Reih darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 fündigen und 
kann daher aud) ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das, Reih nach diefem Zeit. 
punkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, fo muß es die Schuldverſchreibungen tün” 
digen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche gilt 
auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können über die Schuldverſchreibungen 
und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfän⸗ 
dung uſw.) verfügen. 

Die Beſtimmungen über die Shuloerhreibunge finden auf die Schuldbuchforderungen 
entſprechende — 


Bedingungen. 


1. Annahmeſtellen. Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt und ii 
PM b Stücken zu 20 000, 10000, 5000, 2000 und 1000 Mark mit dem 
Zeichnungsſtelle ift die Reichsbank. Zeichnungen werden gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie bie Schuld- 


N = TA ; verfchreibungen ausgefertigt. Welcher Gruppe die einzelne Schatz 
von Donnerstag, den 15. März, bis | 


anweifung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 
| : , , 1 l i | 
Montag, den 16. April 1917, mittags 1 Uhr a iiis dor eee 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere. 
in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei allen Zweig⸗ 
anftalten der Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegen» 
genommen. Die Zeichnungen können auch durch Vermittlung der 
Königlichen Seehandlung (Preußiſchen Staatsbank), der 
Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der 
Königlichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Yweig- 
anftalten ſowie ſämtlicher Banken, Bankiers und ihrer Filialen, 
ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen und ihrer Verbände, jeder 


Lebensverſicherungsgefellſchaft, jeder Kreditgenoſſen⸗ . i 
ſchaft und ue Bo er Wegen der SE zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber alsdann Watt der Barrüd: 
4 zahlung 4 Wige, bei ber ferneren Ausloſung mit 115 Mark für je 


Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in Gruppen im 
7. 
gen ſiehe Ziffer 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleichen Til- 


Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals im Januar 1918, aus- 
geloſt und an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Juli oder 
2. Januar mit 110 Mark für je 100 Mark Nennwert zurückgezahlt. 
Es werden jeweils ſo viele Gruppen ausgeloſt, als dies dem 
planmäßig zu tilgenden Betrage von Schatzanweiſungen entſpricht. 

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen ſind ſeitens des Reichs 
bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf dieſen Belt- 
punkt iſt das Reich berechligt, ſie zur Rückzahlung zum Nennwer 


Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten Stellen zu haben. 
: ER a o b ich» gungsbebingungen unterliegende Schatzanweiſungen fordern. 
Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeich Früheſtens 10 Jahre nach der erſten Kündigung iſt das Reich 


eee brieflich erfolgen. wieder berechtigt, die dann noch unverloſten Schatzanweiſungen 
zur Rückzahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen als⸗ 
dann die Inhaber ſtatt der Barzahlung 3% % ige mit 120 Mark 
für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleichen 
Tilgungsbedingungen »unterliegende Schatzanweiſungen fordern. 
Eine weitere Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen 
müſſen ſpäteſtens ſechs Monate vor, der Rückzahlung und dürfen 
nur auf einen Zinstermin erfolgen. Fortſetzung nächſte Seite. 


2. Einteilung. Zinſenlauf. 

Die Schuld verſchreibungen find in Stücken zu 20 000, 
10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zins⸗ 
(deinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jedes Jahres, ausge. 
fertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1917, der erſte Zins 
ſchein iſt am 2. Januar 1918 fällig. 


Für bie Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre Tilgung 
durch Ausloſung werden jährlich 5% vom Nennwert ihres ur- 
ſprünglichen Betrages aufgewendet. Die erſparten Zinſen von 
den ausgeloſten Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung mit. 
verwendet. Die auf Grund der Kündigungen vom Reiche zum 
Nennwert zurückgezahlten Schatzanweiſungen nehmen für Red, 
nung des Reichs weiterhin an der Verzinſung und Ausloſung teil. 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht ausgeloſten 
Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Rückzahlung ber aus» 
geloſten Schatzanweiſungen maßgebenden Betrage (110%, 115 % 
oder 120 %) zurückgezahlt. 


4. Zeichnungspreis. 


Der Zeichnungspreis beträgt: 
für die 5% Reichs anleihe, wenn Stücke verlangt 


werden 98, Matt, 
„ „ 5% " wenn Eintragung in bas 
Reichsſchuldbuch mit Sperre bis zum 

15. April 1918 beantragt wird. . 97,80 Mark, 

„ „ 4% Reichsſchatzanweiſungen . . 98,— Mark 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung ber üblichen 
Stückzinſen. 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungsſchluß 
ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon bezahlten Beträge gelten als 
voll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die Zeichnungsſtelle über 
die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche wegen der Stücke. 
lung ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorderſeite 
des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden derartige Wünſche 
nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird die Stückelung von den 
Vermittlungsſtellen nach ihrem Ermeſſen vorgenommen. Späteren 
Anträgen auf Abänderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben 
werden ). 


Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reichsanleihe 
von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichsbank Direktorium 
ausgeftellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige 
Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 
1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit möglichfter 
Beſchleunigung fertiggeſtellt und vorausſichtlich im September d. Is. ausgegeben 
werden. 


6. Einzahlungen. 


Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 31. März 
d. Is. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon vor dieſem 
Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 31. März ab. 

Die Zeichner ſind verpflichtet: 

30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 27. April d. Js., 

20 „ " " N „ 24. Mai „ „ 

25% „ : à z „ 21. Juni „ „ 

25% „ " 5 » „ 18 Juli „ „ 
zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur in 
runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch auf 
die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes nur 
in runden, durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts geſtattet; 
doch braucht die Zahlung ert beleiſtet zu werden, wenn die 
Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenigſtens 100 Mark 
ergibt. 

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu erfolgen, bei 
der die Zeichnung angemeldet worden iſt. 


Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatzſchelen 
des Reichs werden — unter Abzug von 5% Diskont vom Zah⸗ 
[ungstoge, früheſtens aber vom 31. März ab, bis zum Tage ihrer 
Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


7. Poſtzeichnungen. 


Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 5% 
Reichsanleihe entgegen. Auf dieſe Zeichnungen kann die 
Vollzahlung am 31. März, ſie muß aber ſpäteſtens am 27. April 
geleiſtet werden. Auf bis zum 31. März geleiſtete Vollzahlungen 
werden Zinſen für 90 Tage, auf alle anderen Vollzahlungen bis 
zum 27. April, auch wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet 
werden, Zinſen für 63 Tage vergütet. 


8. Amtauſch. 


Den Zeichnern neuer 4h Schatzanweiſungen ift es geſtattet, 
daneben Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen der 
früheren Kriegsanleihen in neue 4% Schatzanweiſungen umzu⸗ 
tauſchen, jedoch kann jeder Zeichner höchſtens doppelt ſo viel alte 
Anleihen (nach dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden, wie er 
neue Schatzanweiſungen gezeichnet hat. Die Umtauſchanträge 
find innerhalb der Zeichnungsfriſt bei derjenigen Zeichnungs⸗ 
oder Vermittlungsſtelle, bei der die Schatzanweiſungen gezeichnet 
worden ſind, zu ſtellen. Die alten Stücke ſind bis zum 24. Mai 
1917 bei der genannten Stelle einzureichen. Die Einreicher der 
Umtauſchſtücke erhalten zunächſt Zwiſchenſcheine zu den neuen 
Schatzanweiſungen. 


Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen Kriegs: 
anleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatzanwei⸗ 
jungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5% Schatzanweiſungen 
der erſten Kriegsanleihe erhalten eine Vergütung von M. 1,50, 
bie Einlieferer von 5% Schatzanweiſungen der zweiten Kriegs- 
anleihe eine Vergütung von M. 0,50 für je 100 Mark Nennwert. 
Die Einlieferer von 4½% Schatzanweiſungen der vierten und 
fünften Kriegsanleihe haben M. 3,— für je 100 Mark Nennwert 
zuzuzahlen. l l 

Die mit Januar // Juli⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke find mit 
Zinsſcheinen, die am 2. Januar 1918 fällig find, die mit April / 
Oktoberzinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, die am 
1. Oktober 1917 fällig ſind, einzureichen. Der Umtauſch erfolgt 
mit Wirlung vom 1. Juli 1917, fo daß die Einlieferer von 
April / Oktober⸗Stücken auf ihre alten Anleihen Stückzinſen für 
Ya Jahr vergütet erhalten. 


Sollen Schuldbuchtorderungen zum Umtauſch verwendet 
werden, [o ift zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld- 
verſchreibungen an bie Reichsſchuldenverwaltung (Berlin SW 68, 
Oranienſtraße 92/94) zu richten. Der Antrag muß einen auf 
den Umtauſch hinweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens bis 
zum 20. April b. J. bei der Reichsſchulden verwaltung eingehen. 
Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die nur für den Um⸗ 
tauſch in Reichs ſchatzanweiſungen geeignet find, ohne Zinsſchein⸗ 
bogen ausgereicht. Für die Ausreichung werden Gebühren nicht 
erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſteht dem Umtauſch nicht ent⸗ 
gegen. Die Schuldverſchreibungen ſind bis zum 24. Mai 1917 
bei den in Abſatz 1 genannten Zeichnungs⸗ oder Vermittlungs 
Helen einzureichen. 


*) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin nad) Maß» 
gabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 ooliftändig koſtenfrel aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre wird durch biefe 
Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertig- 


ten Depotſchzine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt belteben. 


Reichsbank⸗Direktorium. 


Berlin, im März 1917. 


Havenſtein. v. Grimm 
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Alleinige Annahme von 1 ſür die „Gartenlaube“: 


Frankfurt a. M. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düfleldorf, 


Auguft Scherl G. m. b. &., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
M. 2,50 für alle Ausgaben. 


„Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Umſtellrätſel. 
Denkt nach, ob ihr ein Wort wohl kennt. 
Das jenen Teil des Bauwerks nennt, 
Den oberhalb der Säulen man 
An QAI Tempeln fehen kann. 
Aus neun Buchſtaben beſteht dies Wort: 
Wie ändert ſich ſein Sinn ſofort, 
Wenn die vier letzten man anders ſtellt! 
Man eines Mannes Titel erhält, 
Der ſtille und ernſte Arbeit weiht 
Den Urkunden der Vergangenheit 


Schach. | 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. | 
Aufgabe Nr. 2. | 

Von Adolf Ryden in Schweden. 
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Homonym. 
Von Frig Guggenberger. 
Man gibt es auf ein edles Tier, 
Dent, Leſer, nach unb fage mir, 
- Was es wohl ift, aud) blant unb rein 
Wird's wohl in jedem Haufe fein. 


Rátfel. 
Von Fritz Guggenberger. 


Es ſitzet auf der Naſe, 
Mit anderm Kopf im Graſe. 
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Weiß zieht und fegt in zwei Zügen matt. 
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Auflöfung der Rätiel in der vorhergehenden Nummer. 
Rebus: Gemeinſam vergoſſenes Blut verbindet 


Trotz der geringen Zügezahl iſt die Aufgabe keineswegs leicht zu löſen. die Völker. 
Löſung: Harburg, Marburg, Warburg. — e 
1. Thel T e5. Wolfsmilch. — Suhl — Stuhl. 


2. T f3 4. Anderes leicht. eln bes rebaktionellen Zeit, 


Lästige Haare Königl. Sächs. Landes-Lotterie 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie «onis. 2 mit größten Em Gewinnaussichten. Jedes 2. Los gewinnt: 


sofort schmerzlos mit der Wurzel 11. April Hauptzichung und dauert bis 


mit meinem Enthaarungsmittel 
beginnt dle 3. Mai 1917. 


.Rapidenth*. Die  haarbildenden Pa- 
pillen werden zum Ab- 
ge 800000 200000; 


dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 

und — zahireiche Mittelgewinne. 
Im ganzen kommen 


Reizung der Haut. Weit 
7 
* 
| 
39600 Gewinne und 1 Prämie 


besser als Elektrolyse. 
16 Millionen 649 200 Mark 


Aerztlich empfohlen. 
Preis M .50 
innerhalb 4 Wochen zur sicheren Verlosung. 


Daher beteiligen sich 


Versand diskret 
gegen Nachnahme oder V: tetendit 
Institut Schróder- Schenke, 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26b, 
in Wien: Wollzelle P. 15. 


Inonlidenl Sussbeschädigtel 


Globol 


nge „Lem den \ viele erst zur Hauptziehung. 
erm mmhh i ose Zn mone saie NT Verkaufsstellen 
„Stehfest ` ag, deen. Spielplan frei. durch Plakate kenntlich. 


fusi Ke Versand, auf Wunsch unt. Nachn. d. d. Kgl. Koll. 


Hermann Straube 


| Fritz Schulz Jun. A.-G., Leipzig 


Hl. W. Voltmann 


Bad Oeynhausen 9 

Spezialfabrik f. Hand- qg 
betriebsfahrrüder 
8 


und Zimmer. 


Instrumente 

für unsere Krieger, 

,  tür Schule und Haus. 
Preisliste freil 


Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


: Leipzig, Lortzingstrasse 8. 
Gewinnfisten und Auszahlung schnell. Bankkonto Deutsche Bank. Postscheckkonio Leipzig 7516. 


Ein Gegen für werdende B Mütter 


Aus führliche Schriften durch die 
ad: Io: 
Geſellſchaft m. b. h. 


Hamburg 39a 
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Senfs Briefrriarken-Journäl. 


| Verbreitetste u. einzige illustr. Brim.-Zeitung der Weit, die in 


jeder Nummer eine Marke gratis bringt u. 
„| monatlich zweimal erscheint. 
Halbjährlich (12 Hefte) M. 150 (Ausland 
M. 175), unter Streilband 50 Pig. mehr. 
Probe-Nr. mit Markengratisbeigabe nur 
gegen Einsendung von 15 Pig. (25 Heller) 
in Postmarken. — Große illustrierte Satz- 
=) und Albumpreislistae dazu kostenlos 


Dautsche Post in Belgien, I Au at ark a^ portolies 
. 5. 6. i0. 15. 25 u. 40 Cent. ungebr. zus 
Deutscher Postverkehr im belg. Eteppengebiet 
J. 5. 8, 10, 15 und 25 Centimes, ungebr, Zus... 


3- c (39o*9) ege M. 2.501 F r.. 1 Fr 25 u 2 Fr.2 
Berta che Post in Russisch-Litauen 
5, 7% 10, 15. 20 u. 40 Pig. ungebr. zus. M.1.30 
2 Post in — 
3, 5, 10, 20 u. 40 Pig. mit ko i d ungbr. zus. ML 
2½ 7% u. 15 Pg. , o On Ben — 3 .M.-35 
Btadtpoet — in V Warschau 


2. 6 und IO Groszy ungebr. 75 Pig gebr. M. .. 


Senfs großer Briefn rken: 
wit 05.000 0 rmale 4 se^, 600 TY * Katalog 


ndaySa 


Preis In — KU eb M LOs opret «s An dach 
Kiger Katalog E "which TAY Fauna 
mit zahlreichen imerten Abtiidungenf Piss ML}. * M. 1.10 portoksi 


Gebrüder r Senf in Leipzig. 2. 6a 


Vom Büderfildh). 


Meine Tante Anna. Roman von Hermine Villinger. (Verlag 
von Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Geh. 3 M. geb. 4 M.). Den 
Leſern der „Gartenlaube“ wird noch unvergeſſen ſein, daß ſie dieſen 
Roman in der „Gartenlaube“ zuerſt veröffentlicht fanden. Was Her⸗ 
mine Villinger in dem Tagebuch einer unvermählt geſtorbenen Tante 


| 
i 
1 


In die Tierwelt Deutſch-Oſtafrikas unb feine eigenartig reizvolle 
Natur führt den Leſer in ebenſo unterhaltenden wie unterrichtenden 
Darftellungen ein ſoeben vom Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde, 
Stuttgart, herausgegebener Band ein: Hans Beſſer. Natur- und 
Jagdſtudien in Deutſch⸗Oſtafrika. Der Verſaſſer, deffen erftes Band 


chen „Raubwild und Dickhäuter in Deutſch⸗Oſtafrika“ mit größtem 
Beifall aufgenommen wurde, ſchildert hier ſeine zum Teil recht auf⸗ 


regenden, aber mit ihrer innigen Wirklichkeitsfreude volle Wahrheit 


und in den von ihr pietätvoll geſammelten Familienbriefen entdeckte, atmenden Erlebniſſe auf der Jagd nach Büffeln, Zebras, Affen, 


ordnete und zu einem regelrechten Roman ausarbeitete, ijt eine 


Ya- Gnus und anderen Antilopen, nach Flugwild, wie feine Begegnungen 


miliengeſchichte und zugleich ein Zeitbild aus der Mitte des vorigen und Erfahrungen mit den viel genannten und viel verkannten afri⸗ 
Jahrhunderts von außerordentlichem Reiz geworden. Tante Anna, kaniſchen Schlangen und Krokodilen uſw. Dazwiſchen feſſeln über⸗ 


die Tochter einer unbemittelten Beamtenfamilie, die ſchon in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts das Bedürfnis fühlt und die Kraft findet, eine 
Stütze ihrer Familie zu werden, iſt eine Vorläuferin der neuen 
Frauengeneration, die nicht adh auf ben Mann wartet, der ihrem 
LebenHalt und Bedeutung geben foll, ſondern bie ſelbſt etwas bedeuten 
und andern Halt geben will. Der Unterſchied iſt nur der, daß Hermine 
Villingers „Tante Anna“ niemals etwas von Frauenemanzipation 
gehört hat, den Weg, der ihr als Pflicht erſcheint, durch keinerlei Mäd⸗ 
chenſchulen geebnet findet und niemals das Gefühl hat, etwas Beſon⸗ 
deres zu tun oder zu leiſten. Ohne alle Hilfe von Frauenbildungs⸗ 
anſtalten, wie ſie heute jedem jungen Mädchen in Auswahl zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, das entſchloſſen iſt, ſeine Zukunft auf die eigene Kraft 
zu ſtellen, entwickelt ſich Hermine Villingers „Tante Anna“ trotz 
eines von Krankheit vielgeplagten Körpers zu einer zielſicheren und 
ihr Ziel erreichenden Perſönlichkeit, die, getragen von ihrer Herzens⸗ 
güte, Menſchenliebe und einem glücklichen Humor, der ihr über Wider⸗ 
wärtigkeiten hinweghilft, viel Segen ſtiftet. Die Ve Jo bat bas 
Erſcheinen ihres letzten Buches noch erlebt, feinen Erfolg durfte fie 
nicht mehr ſehen. Man wird es jetzt, da Hermine Villinger nicht mehr 
lebt, mit noch größerem Intereſſe leſen. Gibt es doch ein Bild des 
Kreiſes, dem Hermine Villinger fe[bft entſproß, und der Kräfte, die 
in der Seele auch der heimgegangenen Dichterin die treibenden waren. 


Arztl Leiter der Jeifanstat 
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raſchend anſchauliche Landſchafts⸗ unb Stimmungsbilder ſowie Schil⸗ 
derungen der Betätigung der eingeborenen Negerbevölkerung, die 
mit dem Verſtändnis des überlegenen Menſchenkenners und ſchar⸗ 
fen Beobachters erfaßt und launig vorgeführt werden. Beſſer iſt 


| eben kein bloßer Jäger, ſondern ein warmer Menfchen- und 9tatur-, 


insbeſondere Tierfreund, den nur die Freuden echten Weidwerks 
locken und der auch ſehr beachtenswerte Winke für den Schutz der 
Tierwelt und für die Zähmung und Züchtung mancher Tierart, wie 
3. B. des Zebras, bietet. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Geſchäftliches. 


Die Hauptziehung der 170. Königl. Sächſiſchen Landes⸗Lotterie, in welcher 
die in vier bis fünf Monaten angeſammelten Loskaufgelder reſtlos zur Ausſpielung ge- 
langen, findet in der Zeit vom 11. April bis 3. Mai d. Ss. ſtatt. Loſe haben noch ab. 
zugeben die im Anzeigenteil vorliegender Nummer vertretenen Kgl. Lotterie⸗Kollekteure. 


In ber ſchweren Zeit der Gegenwart, wo der Todesengel überall an: 
klopft, wo es faſt tein Haus mehr das von der Gewalt der Schick ⸗ 


aibt, 
ſalsſtunde verſchont geblieben Tit, legen wir Menſchen uns des Öfteren 
und unvermittelt die Frage vor: 


Das wird aus unseren Toten? 
- Gibt es ein Wiedersehen? 


Wo finden wir die erſehnte Antwort? — Auf Grund umſaſſender. 
jahrelanger Studien zur merum dieſes Laur $ bin ich zu ganz 
beftimmten Reſultaten gekommen und habe ich in dem Buche 


„Gibt es ein 


Fortleben 


nach dem 


Tode?“ 


an Hand von zahllofen Begebenheiten aus der Vergangenheit und Geaen: 
mari den Nachweis erbracht, daz unſere Toten weiterleben und wir über 
zeugt fein dürfen, fle eiuft wlederzuſehen. 


And dem Inhalt: \ 


Vorwort: Den Trauernden zum Zroft! — Die Entſtehung der 
Erde und das Rätſel der Menſchwerdung. — Wer ſchuf die Meuſchen! 
— War es Gott? — Wie müſſen wir und Gott verſtellen 7 — Welchen 
Sinn hat unfer Leben? — Der Weltkrieg. — Der Oelbentob. — Edid 
ſal oder Bagung? — Wie läßt fid) unfere Unſterdlichkett bewetfen? — 
Die Entdeckung ber menſchlichen Seele. — Die Treunbarkeit der Seele 
vom Körper im Experiment. — Der organiſche und der geiſtige Leib. — 

Sonderbare Vorkommniſſe. — Ein merkwürdiges Erlebnis Goethes. — 
Myſtiſche Erſcheinungen. — Das zweite Geſicht. — Gedanken find Seelen. 
kräfte. — Nätſelbafte Erſcheinungen bei Sterbenden. — Was ein 
Seher der jenfeitigen Welt über den Vorgang des Todes fant. — Gibt es 
Geiſtererſcheinungen? — Der Spiritismus. — Juſtinus Kerner und die 
Seherin von Prevorſt. — Können Verftorbene vom Jeuſeites zurück, 
kehren 7 — Iſt ein Vertehr mit ihnen meang — Die Gefahren des 
Spirtttsmus. — Wirtſchaftliche und geſundhellliche Schädigungen — We 
find bie Toten? — Himmel oder Hölle! — Es gibt ein ilü8teberfeben: 


Das Wert it zu beziehen zum reife von M. 2 portofrei, bel 
Nachnahme 30 Pf. mehr, durch ben . 


Lentral-Verlue, Stuttgart 81, Gberbarditt.dt. 


In Apotheken Fl. M. 2,00, | 
Doppelfl. M. 3,20. 


Sagen von SANDER. Hundsköpfen und ähnlichen unheim— 
lichen Geſchöpfell. Sehr alt ſcheint auch die Erzählung vom „Ellern⸗ 
riefen“, einer Art Golem, der aus einem Holzklotz gemacht wurde; 
man führt fie auf indiſche Ueberlieferung zurück. A. Löwis of Menow 
hat baltiſche Märchen und Sagen im fünften Bande des Sammel: 


Buntes Allerlei. 


5 envögel. Der Tiroler Grenzkrieg, der in einer bisher un— 
erhörten Weiſe den Kampf in höchſte, ſonſt nur dem Bergſteiger ver— 
traute Regionen getragen hat, dürfte auch die tieriſchen Bewohner 


des Hochalpengebiets in ihrem Treiben geſtört haben. Denn es gibt 
neben den bekannteſten Tieren der hohen Alpenwelt, der Gemſe, dem 
Steinbock, dem faſt ſchon ſagenhaften Lämmergeier, eine ganze Un: 
zahl, die ſich in jenen unwirtlichen Höhen wohler zu fühlen ſcheint als 
in gemäßigteren Bergzonen oder im Tal. Wie der gewaltige Läm⸗ 
mergeier dürfte auch der kaum minder prachtvolle Bartgeier heute 
als ausgerottet gelten. Das Schneehuhn, ein Verwandter des Haſel⸗ 
QURE unb der Auer- unb Birkhühner, gilt als bas wetterharteſte 

ier unferer Alpen. Es gräbt fid) tief in ben Schnee ein unb über- 
dauert fo bie furchtbarſten Stürme. Es i[t ſchneeweiß bis auf ben 
roten Augenſaum und die ſchwarzen Krallen, der Hahn beſitzt noch 
einen ſchwarzen Streifen am Halſe. Im Sommer wird es bis auf die 
Schwungfedern grau, ſo daß es im Geröll der Kowe kaum zu er⸗ 
kennen iſt. Steinadler ſind bereits ſelten geworden. Ein rieſiges 
Exemplar wurde kürzlich im Kampfgebiet von Tiroler Standſchützen 
erlegt. Häufiger ift der Kolkrabe, der allerdings auch viel in die 
Nieberungen hinabgeht. Drei anmutige und harmloſe Vögel ver- 
treten die Strichvögel des Hochgebirges; der wunderſchöne Mauer- 
läufer mit ſeinen alpenroſenroten Flügeldecken, die Flühlerche oder 
Alpenbraunelle, die auch in den Karpathen vorkommt und faſt immer 
in freien Höhen brütet, der mutige Schneefink, der erft beim Beginn 
des härteſten Bergwinters in geſchütztere Gebiete hinabſteigt. End⸗ 
lich ſei noch die Schneekrähe genannt ſowie die Steinkrähe und das 
Steinhuhn, ein zierliches, jetzt leider faft ausgerottetes Wildhuhn, und 
einige kleinere Raubvögel, die aber in tieferen Regionen ihre Brut- 


ſtätten haben. | 

Balliſche Sagen. In den EE Oſtſeeprovinzen, Kurland, 
Livland, Eſtland, die uns durch den Weltkrieg wieder ſo nahe gerückt 
wurden, gibt es eine Menge von Sagen, Märchen und Schwänken, die 
teils den unſern entſprechen, teils lettiſchen oder ` ein den Ur- 
ſprungs, alſo indogermaniſches Gemeingut ſind. Eine der merkwür⸗ 
digſten Geſtaltungen der Siebenſchläferſage, die in Deutſchland meiſt 
als Bergmannsſage auftritt, iſt die Geſchichte von jenem Prieſter, der 
von einem weißen Roſſe zu einem Bettler getragen wird, bei dem er 
ein Glas Wein trinkt; als er wiederkehrt, ſind 300 Jahre vergangen. 
An viele baltiſche Adelsgeſchlechter knüpfen ſich Familienſagen eigen⸗ 
tümlicher Art; ſo an die Pahlens, die überhaupt, als Wohltäter der 
Bauern, ſich großer Beliebtheit erfreuten, an die Bahr, Koskull, 
Maydell u. a. Die Sage von der Hochgeit des Elfenkönigs im Schloſſe 
unb der Beſtrafung bes harmloſen Zuſchauers kehrt zweimal wieder, 
auf Dondangen und auf len; beide Male ift eine „grüne Ge 
ſpukhaft damit verbunden, einmal. als neugierige „grüne Jung⸗ 
fer“, das andere Mal als die Gemahlin bes Schloßherrn, die vormals 
eine eifrige Jägerin war. Mordſagen klingen in beide Geſchichten hin⸗ 
ein. Die Erinnerung an eine wilde Urbevölkerung ſpricht aus den 


Fragen drängen fih uns unwillkürlich vor allen andern auf: 


Heiligtümer eines großen 


— — . e — . — — REN 


werks „Die baltiſchen Provinzen“ zuſammengeſtellt. 

Rapa-Nui, das Rätſeleiland. Rapa⸗Nui, die „Oſterinſel“ im 
Stillen Ozean, die am Oſtertag 1722 vom holländiſchen Seefahrer Rog- 
geveen entdeckt wurde, birgt in ihren Steindenkmälern die größten 
Rätſel, die jene geheimnisvolle Weltgegend uns zu löſen aufgibt. 
Bekanntlich ſtehen auf dieſer nur 120 Quadratkilometer umfaſſenden 
Inſel Rieſendenkmäler, mehr ſeltſam als ſchön, die faſt ſämtlich den 
BEN Kopf auf primitiver Büſte darſtellen. Das Profil aller diefer 

öpfe zeigt einen merkwürdigen, in der jetzigen Bevölkerung der 
Inſel nicht mehr vorkommenden Typus mit etwas eingedrückter Naſe, 
zurückfließender Stirn, ſchmalen Lippen. Es iſt mit Recht geſagt 
worden, daß dieſe Steinbilder ein mißvergnügtes Ausſehen haben; 
die Zeit hat es bei einigen zu feierlicher Melancholie veredelt. Sei 

ie 
kommen fo viel Steinbilder — man zählt etwa 550 — auf dieſe kleine 
Inſel? Und warum ftellen fie alle den gleichen Kopf dar? Wenn 
wir nun noch hören, daß eine Gruppe dieſer Bildwerke im In⸗ 
nern eines Vulkans ſteht, aus deſſen grauer Lava ſie mit Steinwerk⸗ 
zeugen ausgemeißelt ſind, daß ferner ſehr viele nur halb vollendet 
ind, ſo dë fid uns die Antwort auf: Hier war eine Fabrik! Eine 

abrit von Götzenbildern, bie wahrſcheinlich für die weitverſtreuten 
Landes beſtimmt waren, das jetzt in den 
Tiefen des Stillen Ozeans verſunken ſchlummert. Macht es doch 
geradezu den Eindruck, als wäre die Arbeit plötzlich abgebrochen wor⸗ 
den. Eine andere Erklärung erſcheint kaum möglich, obwohl wir ja 
immerhin auch mit einer Denkrichtung rechnen müſſen, die in 
der Anſammlung von 500 Wiederholungen desſelben Kultbildes auf 
beſchränktem Gebiet nichts Widerſinniges erblickte. Etwas entfernt 
Ahnliches ſieht man ja heute noch in manchen Gegenden Aſiens. Aber 
mit dem Wunder der Rieſenhäupter aus Lava ſind ja die Sonder⸗ 
barkeiten der Eilands noch nicht erſchöpft. Man hat Holztafeln mit 
unentzifferbaren Hieroglyphen, Federkronen, Masken, Ruder auf 
Rapa⸗Nui gefunden — vielleicht ſtammen die letzteren aus einer 

äteren Zeit. Aber die Steinkronen aus rotem Tuff, die einige der 


|| 
Köpfe bedecken — andere liegen noch beiſammen in bedeutender Ent⸗ 


fernung vom Krater — die zyklopiſchen Terraſſen, mächtigen Stein⸗ 
häuſer mit zwei Meter dicken Wänden, die Treppen, die ins Meer her⸗ 
abzuführen ſcheinen, ſie alle müſſen zum Kult jener Rieſenmasken aus 
Stein irgendwie in Beziehung ſtehen. Man glaubt, daß die Kata⸗ 
ſtrophe, nach der Rapa⸗Nui als letzte Bergſpitze unter dem Meere zu⸗ 
rückblieb, mit der Hebung der Kordilleren und jener Flutwelle, die wir 
die Sintflut nennen, im Zuſammenhange geſtanden haben muß. Jeden⸗ 
falls ift die Infel ein Kulturdenkmal von nahezu fabelhaftem Alter. 


Schluß bes redaktionellen Teils. 


bei Katarrhen der 


Athmungsorgane, langdauerndem Husten, 


SIROLIN 


1. Jedermann der zu Erkáltungen neigt, 
denn es ist besser Krankheiten ver: 
hüten als solche heilen. 


beginnender. Influenza rechtzeitig genommen, 
beugt: schwerern Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen? 

2. Skrofulöse Kinder bei denen 
Sirolin von günstigem Erfolg auf 
das Allgemeinbefinden ist. 


3. Asthmatiker,deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werden. 


Nur in Originelpackung in den Apotheken erhältlich zu Mk 3.20 


4, Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 


geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle durch 
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Sirolin rasch vermindert werden. 
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Allerlei Winke für jung und alf. | Erziehungs- und Anterrichtsweſen. 


Neue Kriegsgerichte aus Kaninchenwurſt. Die jetzt in Feinkoft: ` unſeren Leſerinnen machen wir bekannt,“ daß die feit beina 
T Pace : A ) , he vier Dezennien in 
handlungen faft überall erhältliche Kaninchenwurſt läßt fid) febr gut Kiel-Elterbeck beitehende, weit über bie deutſchen Gaue hinaus beca Kieler 
zu allerhand ſchmackhaften Mittags- unb Abendgerichten verwerten Kochſchule nach Schloß Düneck bei ueterſen (Schlesmwig-Holftein) verlegt 
und iſt ein gutes Erſatzmittel für anderes Fleiſch. Die ziemlich ge- worden ift. Die Gründerin und Leiterin, Frau Sophie Heuer, hat bem neuen In, 
drungene Beſchaffenheit der Kaninchenwurſt macht ſie auch ergiebig, ſtitut inſofern einen neuen Rahmen gegeben, als ſie ihrer Anſtalt einen zu Lehrzwecken 


o daß der viellei i ;_ eingerichteten Gärtnereibetrieb angegliedert hat. Der Wert gärtneriſcher Ausbildung 
Í B cht mancher Hausfrau zuerſt e $ bod) erſchei braucht wohl nicht näher erörtert werden. Schloß Düneck liegt etwa 20 Minuten von 


nend is ſi i i i 
beiten dog n Mie dëst ee 0 ln am ueterſen, und biefes freundliche holſteiniſche Landſtädtchen ſelbſt erreicht man mit der 
Moſtri e mit einer pikanten Tunke, wie ardellen-, Bahn von Hamburg in einer knappen Stunde, von Kiel in 1%, Stunde. Die Befigung 
l d, apern⸗, Meerrettich-, Pilz⸗, Tomaten-Tunke, oder der be- zählt zu den vornehmſten ihrer Art der ganzen Provinz; modern gebaut, bietet fie noch 
e "M Beer Tunke, wie man fie zu Karpfen mehr als die bisherige Anſtalt ein geradezu ideales Heim für junge Mädchen, die unter 
Der Bratwur ochte, zu, zerſchneidet fie in Portionsſtückchen und der mütterlichen Leitung von Frau Sophie Heuer in die Geheimniſſe der $todjtunit, 
läßt ſie in einer dieſer Tunken ziehen, AH Ruido eis 1 A der Hauswirtſchaft und neuerdings der Gärtnerei eingeweiht werden ſollen. Es würde 


du ei ewor : : AT hs zu weit führen, Einzelheiten des Lehrganges 2c. hier zu veröffentlichen, darüber ver: 
e g B g den find und reichlich Tunke angezogen haben. Man breitet ſich in anſchaulicher Weiſe der mit Anſichten des Hauſes geſchmückte Lehrplan der 


muß aus dieſem Grunde die Tunke ziemlich reichlich bemeſſ Salz⸗ ; 
Cen 2 y ie Anſtalt. Eltern, welche ihre Töchter zu einer praktiſchen, gebildeten deutſchen Hausfrau 
d ffein, Mehl- ober Kohlrübenklöße, Waſſerſpagen e Röhr⸗ | peranbitben laffen wollen, empfehlen wir, ben Lehrplan ber Anſtalt zu 1 bi: 
eln find paſſende Beilagen. Will man ein ſchmackhaftes Ragout | wir allen Intereffenten nur aufs wärmſte empfehlen können. 


(Würzfleiſch) davon herſtellen, ſo zerſchneidet man die Kaninchenwurſt 
Praktikanten 


in Würfel und vermengt ſie mit übriggebliebenem Seefiſch oder 
finden in un- 
bs serm Betrie- 


ebenfalls in kleine Würfel geſchnittenen Miesmuſcheln. Für falſchen 

Haſen oder Fleiſchklößchen vermengt man gewiegte Kaninchenwurſt 

mit eingeweichter, gut ausgedrückter Semmel, einem dicken Brei von 
Kohlrüben oder Erbsmehl, Haferflocken, Graupen oder dergleichen, 

H bg * de Aufnahme 

2 zwecks Aus- 

biidung im 

Maschinen- 


Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech, Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Dir. Prof. Sohmidt 


gewiegter Zwiebel, Sardelle oder Hering. In diefer Form [djmedt 
die Kaninchenwurſt beſonders fein, iſt ergiebig und liefert noch einen 
guten i ME Auch fingerdicke Scheiben von Kaninchenwurſt in 
. gehüllt und in Ol gebraten, ergeben eine feine Beilage 
. Spinat in Muſcheln für die Oſtertafel. Der Spinat wird wie 
E m eege 2 kocht, . man n Koss zudeden darf, ae 
damit er eine friſchgrüne Farbe verliert. Dann wird er fein» 1 
gewiegt Ein wenig Räucherſpeck ſchneidet man würflig, läßt dons Stottern 8 
und röſtet nun darin, ohne die Grieben zu entfernen, feingeriebene Eisenach. Prosp. über das mehrfach staat- 

el und eine kleine, ebenfalls geriebene Zwiebel. Dann füllt ch ausgezeichnete Heilverfahren gratis 
man dieſes mit etwas Brühe oder auch nur dem Spinatkochwaſſer auf eeh en — u 
und vermengt ben dicklichen Brei mit bem gewiegten Spinat. Kann | 
man es haben, gibt man noch ein Eigelb und ben ſteifgeſchlagenen Gi- |£ i 
weißſchnee dazu, füllt bie Spinatmaſſe in Muſcheln, beftreut fie dick dowd so 


Institut Boltz mes, Thir. 


Elektrotech- 
E nik. Bedin- 
gungen aul 


* 


mit einer Miſchung von geriebenem Käſe und Semmel, träufelt etwas ] i 

Butter ober Haſelnußöl darüber und läßt bie Muſcheln 10—15 Mi- Gicht, Hexenschuß, 
nuten im Bratrohr baden. Kurz vor dem Auftragen kann man nun Rheuma, Nerven- und 
die Muſcheln noch pikanter machen, wenn man fie mit Garbellen- 
ſtrichen gitterartig überlegt oder mit gehacktem, hartgekochtem Ei be⸗ 


Ischias, Kopfschmerzen 


ſtreut. Als feinere Verzierung kämen noch Krabben, Krebsſchwä dert Anerk Togal-Tablet d in allen U 
Spargelſpitzen oder Gelee in Deel PS Lg „erhältlich. Preis Mt. 350. M Mt. 1.40 p 


| Schluß des redaktionellen Teils. 
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al Bei öfterer Aufgabe ber Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß ber loſſenen Brief am Sonnabend für bie 12 Tage dar- 


auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand der einlaufenden Angebote erfolgt täglich im verſchloſſenen e die innerhalb vier 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. ben Einſendern zugeſtellt find. | 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl S. m. b. K., Berlin SW 88, Zimmerſtraße 36/41. 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Buntes Allerlei. 


Eine gefährliche Hausgenoffin. Die wenigſten wiſſen, daß wir 
den ganzen Sommer über in unſeren Wohnräumen eine Haus⸗ 
genoſſin beherbergen, die uns bei jeder Gelegenheit den Tod bringen 
kann, und das iſt niemand anderes als die gemeine Stubenfliege! Sie 
vermittelt Ruhr, Typhus, Cholera, kurzum alle Infektions krankheiten, 
deren Übertragung durch den Mund erfolgt. Von der Art, in welcher 
die Verbreitung ſtattfindet, kann man ſich leicht überzeugen, wenn man 
das Tier unter dem Mikroſkop betrachtet. Der erſte Blick zeigt uns 
am Körper der Fliege, hauptſächlich aber an den Flügeln und Beinen, 
eine endloſe Zahl mit freiem Auge unſichtbarer Härchen, an welchen 
man bei genauerem Hinſehen zahlloſe mikroſkopiſch kleine Schmutz⸗ 
klümpchen entdeckt. Sie entſtehen dadurch, daß das Tier ſich auf Un⸗ 
rat u. dgl., dem eigentlichen Nährboden der Krankheitserreger, nieder⸗ 
läßt und Teile dieſer Maſſe an den rauhen Haaren hängenbleiben. 
Nun bleibt die Fliege aber bekanntlich nicht bei ihrem o Aufent⸗ 
haltsort, ſondern nimmt bei nächſter Gelegenheit den Weg durchs 
offene Küchenfenſter, um ſich auf zugängliche Nahrungsmittel 
zu ſetzen. Sofort beginnt eine emſige Reinigungsarbeit, indem 
ſie ſich durch Scheuern mit den Flügeln und Beinen, Reiben des Kör⸗ 
pers u. dgl. der ihr unbequemen Fremdkörperchen zu entledigen 
ſucht. Auf dieſe einfache Weiſe gelangen die Bazillen an die Nah⸗ 
rungsmittel und mit dieſen in den Magen. Wenn trotzdem verhält⸗ 
nismäßig wenig Erkrankungen ſich ereignen, iſt dies einerſeits den 
umfaſſenden geſundheitlichen Maßnahmen, anderſeits dem glücklichen 
Umſtand zuzuſchreiben, daß der gut genährte, ungeſchwächte Körper 
den Krankheitskeimen eine ganz ungeahnte Widerſtandskraft ent⸗ 
gegenſetzt. Das wirkungsvollſte Mittel gegen die Fliegenplage be- 
ſteht in der Verwendung feinmaſchiger Fliegengitter. Sehr gut be⸗ 
währt hat ſich ferner das Beſtreichen des Bodens und anderer Holz⸗ 
gegenſtände mit einer Abkochung von Quaſſiaholz ſowie das Räu⸗ 
chern mit auf glühende Kohlen gelegten, trockenen Kürbisblättern. 
Leimruten und Fliegenpapier haben dagegen nur vorübergehenden 
Erfolg. Nicht unintereſſant, aber wenig bekannt dürfte es übrigens 
ſein, daß die Fliegen im Herbſt ſelbſt an einer Infektionskrankheit 


zugrundegehen, und zwar durch Empuſa, eine Pilzgattung aus der 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, DunerdorL 


ungeſähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Familie der Entomoph horeen. Die Krankheit äußert ſich zunächſt 
durch Aufhören der Bewegung. Wir ſehen die Fliegen dann mit 
aufgetriebenem Hinterleib, um den ſich weiße Ringe bilden, an den 
Wänden hängen; dieſe Ringe entſtehen durch die zwiſchen den Segmen⸗ 
ten hervortretenden, Sporen bildenden Subſtanzen. Die Verbreitung 
dieſes Krankheitsſtoffes iſt eine derart gewaltige, daß ihr nur ganz 
wenige Fliegen entgehen. Sollte es gelingen, ihn einmal in Rein⸗ 
kultur zu züchten, dann wäre auch das uns ſo notwendige, echte 
Mittel „Fliegentod“ gefunden! : 
Jranzöſi Kunſträuberei unter Napoleon. Bekannt find die 
Räubereien, die Napoleon in Deutſchland verübte, ebenſo bekannt, 
daß infolge der Schlauheit des „Kunſtraubrats“ Vicomte Derou nur 
ein Teil des Raubes 1815 zurückkehrte. Eine intereſſante Darſtellung 
der Entführung Raffaelſcher Werke durch den Erſten Konſul und die 
Behandlung, die den Gemälden des Urbinoten in Paris und auf der 
Reiſe dahin widerfuhr, hat neuerdings Ernſt Streitmann gegeben. 
Schon über die Plünderungen in Belgien und am Rhein hatte der 
Franzoſe Herbouville geſchrieben: „Jeder anſtändige Menſch möchte 
ſie aus ſeiner Erinnerung und aus der Geſchichte Frankreichs aus⸗ 
löſchen.“ 1797 wurde das päpſtliche Rom auf Grund eines Paragra⸗ 
o bes Waffenſtillſtandsvertrags von Bologna feiner größten Kunſt⸗ 
f ätze beraubt. Auf fiebzehn Wagen wurden 150 Gemälde hervor- 
ragenber Meiſter, darunter die heilige Cäcilie und der Karton der 
Schule von Athen — in zwei Stücke zerſchnitten! — nach Paris ge⸗ 
ührt. 1815 mußte ein großer Teil des Raubes zurückgegeben werden, 
arunter die „Madonna von Foligno“, die heilige Cäcilie, die aus 
pore und Perugia entführten Werke Raffaels. Die Madonna von 
oretto dagegen blieb verſchwunden; man glaubt, daß dieſes Bild 
einfach zugrundegerichtet worden iſt. Ein großer Teil der Bilder 
war auf offenen Booten dem Regen preisgegeben worden. Über die 
Pariſer Reſtauration dieſer und anderer Werke ſind die Meinungen 
ſehr geteilt. David, der bekannte „Staatsmaler“ des republikaniſchen 
und kaiſerlichen Frankreichs, urteilte ſehr ſcharf darüber. Erſt vor 
kurzem ift Raffaels Krönung des heiligen Nikolaus von Tolentino in 
Bruchſtücken wieder aufgefunden worden. Sie war bei der Plünde⸗ 
rung des Vatikans verſchwunden. Die Zerſtörung des Abendmahls 
Leonardos in Mailand ſoll daher rühren, daß die Franzoſen die 
| Köpfe Chrifti und der Apoſtel als Zielſcheiben benutzten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Allerlei Winke für jung und alt. | 
Schutzvorrichtkung gegen das Jerreißen feiner Strümpfe. Der 
wegen des mangelnden Gummis jetzt viel gebräuchliche Gummiband— 
Erſatz, mit dem man die Befeſtigung ber Damen: und Kinderſtrümpfe 
bewirkt, zeigt leider nicht genügend Elaſtizität, ſo daß die Strumpf⸗ 
ränder mehr als je einreißen und die Haltbarkeit der Strümpfe be⸗ 
einträchtigen. Je mehr es zum Sommer geht und wieder die feinen 
Damenſtrümpfe an der Tagesordnung ſind, um ſo mehr tritt dieſer 
Übelſtand in Erſcheinung, zumal Strümpfe jetzt ein recht teurer Ar⸗ 
tikel ſind. Völlig abſtellen kann man dieſen Uebelſtand nicht, aber doch 
das eißen der Strumpfbänder und oberen Strumpfteile weſentlich 
herabmindern, wenn man zum Anknöpfen der Strumpfhalter Stoff⸗ 
dreiecke an den betreffenden Strumpfrandſtellen anbringt. Des hüb⸗ 
ſcheren Ausſehens wegen nimmt man möglichſt gleichfarbigen Stoff 
dazu und wählt am vorteilhafteſten den widerſtandsfähigen Satin 
oder Kloth. Man ſchneidet daraus 7 Zentimeter große Vierecke, legt 
fie zum Dreieck zuſammen, biegt die Ränder nach innen um und fteppi 
ſie dem Strumpfrande auf, und zwar je zwei an einen Strumpf, zur 
vorderen und ſeitlichen Befeſtigung. Die dem Strumpfrande auf⸗ 
geſteppte breite Baſis des Stoffdreiecks hält die ſtraffe Spannung viel 
länger und beſſer aus als das feine Strumpfgewebe, und ein Ein⸗ 
reißen des Randes kommt kaum noch vor. In die Spitze des Stoff⸗ 
dreiecks ſticht man, ungefähr zwei Zentimeter von der Spitze entfernt, 
mit dem Lochſtecher ein kleines Loch, durch das der Gummi oder Me⸗ 
tallknopf der Strumpfhalterklammer bequem hindurchgeht, und um⸗ 
ſticht es eng mit Knopflochſtichen, oder aber man läßt vom Schuh⸗ 
macher eine kleine Metallöſe in die Stoffdreieckſpitze ſchlagen, was für 
Kinderſtrümpfe noch praktiſcher und haltbarer iſt. — Bei ſehr feinen 
ſeidenen Damenſtrümpfen kann man auch nur den Rand durch Unter⸗ 
nähen eines 3—4 Zentimeter breiten Seidenbandes ſichern. Bei Her⸗ 

renſocken genügen aufgeſetzte Bandöſen. 

Sammet oder Sammeibänder, die durch Feuchtigkeit oder Druck 
gelitten haben, ben man auf der Rückſeite mit gutem Spiritus, 
halte dann ſofort den Sammet mit der rechten Seite nach unten über 
ein Gefäß mit kochendem Waſſer und laſſe die Dämpfe einige Mi⸗ 
nuten einwirken. Der faſt waſſerfreie Spiritus zieht das Waſſer 
an, dadurch werden die einzelnen Faſern des Sammets gezwungen, 
ſich den aufſteigenden Waſſerdämpfen zuzuwenden. Gilt es nur ver⸗ 


einzelte Druckſtellen herzuſtellen, jo kann man dieſe mit Salmiak ⸗ 


eiſt betupfen und den Stoff auf der linken Seite über ein heißes 
Plättbrett ziehen. Zuweilen hilft es, die Flecke mit Salmiakgeiſt 
beſtreichen und vorſichtig mit einem Leinwandbeutel abzureiben, der 


mit möglichſt. heißem Sand gefüllt wurde. > 


Dom Bücherliſch. 


Döblinger Idyll. Von W. A. Hammer. Wien 1917. Verlags⸗ 
buchhandlung Carl Fromme, G. m. b. H., Wien V. Der Dichter, 
deſſen im Vorjahr erſchienene Gedichte „Aus der Kriegszeit“ bei der 
geſamten Kritik und beim Publikum eine überaus günſtige Aufnahme 

efunden haben, führt den Leſer im Rahmen einer feſſelnden, in kleid⸗ 
amen Hexametern geſchriebenen Verserzählung durch das garten⸗ 
reiche Döbling an den denkwürdigen Stätten dieſes Bezirkes vorüber, 
die allen Wienern lieb und ſo teuer ſind. So durchwandeln wir mit 
ihm den herrlichen Wertheimſteinpark, Heiligenſtadt und ſelbſt das 
jid Tal bis hinan m Kahlengebirge. Geſtalten wie Lenau, 
Körner, Ferd. von Saar, Grillparzer, Bauernfeld, Ludwig van Beet: 
hoven, Schubert, Thereſe Krones, Strauß und Lanner begegnen uns, 
wie es die Erinnerung will, auf dem Wege. Aus der ganzen Dichtung 
atmet tiefinnige Heimatliebe, aber auch die heute wohl alle Menſchlich⸗ 
poen E Friedensſehnſucht. Abgeſehen von ſeinem 
ichteriſchen Gehalt iſt dieſes Idyll ein neuer Beitrag zur engeren 
Heimatkunde Wiens. Die Meiſterhand des Malers A. Hlavacek hat zu 
dem Werke des Dichters ein reizendes Landſchaftsbild geſchaffen, das 
ſich harmoniſch dem N Ausklang der Dichtung anpaßt. Das 
Reinerträgnis des Büchleins, dem die Döblinger Bezirksvertretung 
ihre Förderung angedeihen läßt, iſt der Verwundetenfürſorge im 
19. Bezirke zugedacht. | 
Schlutz des rebaftioneRen Tella 


Königl. Sáchs. 38; | 
11. April Hauptziehung und dauert bis 


beginnt die 3. Mai 1917, 
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4 D T M 3 
Erziehungs- und Ankerrichtsweſen. 

Blunck & v. Bochn’s Privat⸗Handelsſchule, Kaſſel, Hohenzollernstr. 26 (gegr. 100 v). 
zählt bereits ſeit Jahren zu den erſten und angeſehenſten Privat⸗Handelsſchulen für 
fachwiſſenſchaftliche Ausbildung zur Bekleidung kaufmänniſcher Poſten angehender Bank, 
Bob, Eifenbahn-, Magiſtrats- und anderen Beamten und Beamtinnen, Sanatoriums - 
und Aerzte ⸗Aſſiſtentinnen, Handelslehrerinnen uſw. Anfang April beginnen neue Lehr ⸗ 
gänge. Gute Penſionen werden nachgewieſen. Der neue Schulplan kann von der 
„Gartenlaube“ auch direkt bezogen werden. 


Vorbereitung für Schulprüfungen. Eltern, die um das Fortkommen ihrer 
Söhne und Töchter beſorgt find, fei die Dr. Fiſcher'ſche Borbereitungsanftalt, Berlin, 
Zietenſtraße Nr. 22, angelegentlichſt empfohlen. Die Schüler werden dort von alt. 
bewährten Lehrern ſchnell zu ihrem Ziele geführt unb die Penſtonäre trotz der Kriegs- 
zeit gut verpflegt. Beſonders geeignet ift die Anſtalt für die ſchnelle und gründliche 
Vorbereitung für die Fähnrich, Einjährigen⸗, Prima - und Reifeprüfung (auch Kriegs- 
beſchädigter). 


Deutſche Fachſchule für Eiſenkonſtruktion, Bau-, Kunft- und Ma- 
ſchinenſchloſſerei zu Roßwein in Sa. Herrn Fachſchuldirektor Ullmann iſt von 
Sr. Maj. dem König in Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Berufsausbildung 
Kriegsbeſchädigter in vorgenannter Fachſchule bas „Kriegsverdienſtkreuz“ verliehen worden. 


Bad Sachſa, dieſer idylliſch gelegene Kurort im Südharz, verdient bei der Wahl 
eines Penſionates für junge Mädchen bevorzugt zu werden. Unſeren Leſerinnen 
empfehlen wir deshalb das Töchterheim „Maria Erika“ für hauswirtſchaftliche und 
wiſſenſchaftliche Fortbildung. Die Inhaberinnen betrachten es als ihre Hauptaufgabe, 
den anvertrauten jungen Mädchen ein wirkliches Heim zu bereiten und ihnen eine 
gründliche Ausbildung in allen häuslichen und wiſſenſchaftlichen Fächern zuteil werden 
zu laſſen. Trotz der Kriegszeit kräftige, gute Koſt. Näheres iſt aus dem Proſpekt zu 
erſehen, der koſtenlos zur Verfügung ſteht. 


Getundheitspflege. 


Dr. Möllers Sanatorium in wundervoller Lage von Loſchwitz bei Dresden gelegen, 
ift auch in dieſem Jahre für chroniſche Kranke unb Erholungsbedürftige geöffnet. Die 
Diütfuren, darunter auch die zwar entbehrungsreiche, aber erfolgverſprechende Schroth 
ſche Kurmethode, haben den Ruf der Anſtalt gegründet. Für weniger Begüterte be: 
fondere Zweiganſtalt. Hinreichende Verpflegung. Ueber Einzelheiten Proſpeft. 


Berühmte Schönheits⸗Aezepte eines Frauenkloſters. 
p-— 


Daß bie Schönheltspflege, wenn fie auf einer hohen ſittlichen 

Gf  . Grundlage beruht, fein Luxus ift, das hat bereits vor 200 Jahren 
= w.EeA der gi. Preuß. Leibarzt und Univerſitätsprofeſſor Dr. Clacius be- 
= wiefen. Dieſer berühmte Arzt bat aud) die Vorzüge ber alten unb 

| Schönheitsrezepte aus Frauenklöſtern erkannt, mehrere ber 
\elteniten und koſtbarſten Rezepte eines Frauenkloſters in feine 
Hand bekommen und eine Schönheitsmethode geſchaffen, die himmel: 
&y bod) über allen anderen ftebt. — In dem erſchienenen Werke „Schönheit 
in bodjfter Vollendung“ wird feine Schönheitsmethode ausführlich be- 
ſchrieben. Das Buch wird gerne an jedermann umſonſt verſandt durch 
Vertrieb Dr. med. Clacius'ſcher Spezialitäten, Nürnberg B. 37. 


die Toten leben! ees, 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröſtungen, ſondern 
mit überwältigender Wucht d eine Er von Tatſachen liefert der 
Berfaſſer in greifbarer Deutlichkeit ben ſicheren Beweis, daß das bittere 
nur ber irdiſche $5 ver · 

terbrechung perfönlich welter- 

ausgerüftet mit einem wunderbar en Körper von 
einheit. Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht 
ſterben können, auch wenn wir es wollten, daß die . leben 
und uns nahe ſind, daß ſie ſich ſichtbar machen können, daß ſie in unſere 
Welt wieder einzugreifen vermögen, und daß fie | ar, wenn aud nur 
für kurze Zeit, fid) zu verkörpern imſtande find, anfaßbar und klar fennt- 
e noch Menſchen von bae Zoo Blut. Diefes Bert 
ift ein ſtrahlendes Ereignis von h n SC deutung. erregt überoll 
ungeheures ganeom, wird täglich in en gekauft und ift das melt, 
eleſene Buch der Gegenwart. — Proſpekte ame oo Preis M. 3,50. 
n Leinen gebunden. Lieferung portofrei unter chnahme. Zu be 
ziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von der Verlags- Anſtalt. 


Auguſt Karl Tesmer, Berlagsanſt., Hamburg, Alſterdamm 16-19 


Krankenselhstfahrer, 


Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, da 
e wird, und daß wir ſofort und ohne 
eben, 
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Geſellſchaft m. b. D. 
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Scharade. 
Das Ganze hat ſechs Beine, 
Sechs Beine die letzten Zwei, 
Die erſte Silbe hat keine 
Und iſt doch das Schönſte dabei. 
Und ſieht er vom Ganzen die erſten, 
Da freut ſich der Menſch wie ein Kind, 
Dies Rätſel iſt keines der ſchwerſten: 
Ich wette, du rätſt es geſchwind. 

Horn Towska. 


Rätſel. 
Von Fritz Guggenberger. 
Der Jäger ſucht gern auf das Wort 
Und wartet auf die Beute dort; 
Und wer es übet ſtets im Leben, 
Dem wird gar oft belohnt ſein Streben. 


| H. W. Voltmann & 
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Gogen mmm Au a 


zum Ausſcheiden aller Schärfen aus den 
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Wechſelrätſel. 
Mit a in der Mitte ein böſes Wort, 
Bezeichnend Aa per d Männermord. 
Mit u man im Ggbirg es findet, 
Ein ſchmaler Pfad hindurch fid) windet. 
Mit i eine Eigenſchaft es nennt, 
Die jetzt am Bauer man kaum noch kennt. 
Mit e ift’s auch ein Eigenſchaftswort: 
Wenn nicht gut ihr ratet, habt ihr's ſofort! 


Wechſelrätſel. 
Mit G in Deutſchland eine Stadt, 
Die ſeltenen Beſuch jetzt hat; 
Mit 98 ein Ort am Elbeſtrand, 
Durch alten, ſchönen Park bekannt. 


Auflöſung der Rätſel aus der vorhergehenden Nummer. 
— Archivrat. — Geſchirr. — Brille — 
Grille. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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— riae e T 
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Brückenbau 
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Dr. Ilſchetſche 
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Leit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zieten⸗ 
1 e 22. > für alle Militär- u. Schu dai 
für Damen. Hervorragende € 
sch A en aus erften Kreiſen. KI 

bruar beitanden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 
abn 647 Einjährige . TA 1916 u. a. 
Abit. Bereit. zu all. Jtofprü[g., namentl. 
Beurl. od. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 


Dorbereitungsanftalt für bas 
injáhrigen-Prima- und 

——Ahiturientenexamen 

i. Bückeburg. Frſtl. Ref. Schaumb.⸗Lippe 

Staatl. Aufſicht. Familieninternat. Kleine 

Klaſſen, aufe Erfolge. Näheres Proſp. 


A Pädagogium Godesberg a. Rhein 


Gymnafium, Realgymnafium u. Re 
Ké (Einjähr. "Beteátiquag) Kleine 
Klaſſen. Familien⸗Erziehung. Körper⸗ 
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Verbindung mit Dr. med. 5 
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Prof. O. 
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Kellinghuſen i. Holſt., gegr. 1888. Das Heim 
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Kleine Schülerzahl. Fam.⸗Erzieh. Proſpekt. 
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nzende Erfolge. Penſion. Proſpette. 
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Erfurt G. Telephon 2958. Prospekte frei. 
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Prof. De. Schuſter's 
gebr. 152 Ceipzig frape so. 


In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprüf. 
(barunt. 43 Damen). 182 f. Ober- u. Mittel- 
klaſſen, 177 Ginjábr. Näheres |. Proſpett. 


Aha 
Inſtituk Büchler, (3255. 
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ſchwer lernende finaben 


mittlerer und höherer Schulen 
Proſpekt durch die Direktion. 


» " bereit. z. Ein Glänzende Erf 
Vorbill 5. Prag. Anst: ates, 3. | Mod. Haus Borztgl- Werpfleg, Mäh rell 


i feufingen (Thür.) 
Wiesenbauschule de 
niter aus — Wieſenbaumeiſter⸗Diplom — er, 
leichtert. Einjährig.⸗Eyamen. Dir. Dr. Jacobi. 


beſtanden 
Kramers Juſtitut, 
Proſpekt, mit Refer. frei. 


7 5Einjährige 
artery (Elbe). " 


Deutsche Fachschule 


Eisenkonstruktion-. Bau; 
Kunst- u. Maschinen- 
SQMosserei ore -U. 
Droxis. Studienplan frei. | 


vatrealſchule mit Internat. Erteilt y 
SEET E Allerbeſte kay Zë 
bivibuelle Behandlung, neben den faffen 
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Ballenjtedt i. Harz, Städt. Gymnat. m. Nealſchule 
Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direktor. 
d DU Privat: 


finaben u. Mädchen 
empfiehlt fid) als vorzügliche Lehranſtalt. Proſpekte frei MUS bas EE 


handelsſchule in Berlin 814, Dresdener Str. 90. 
Lateinlose Realschalg erteilt ëm Zengnis. des Be AL 


find 1515 Zeugn CUM 
worden. Anmeldungen tägl. von 12—2 Uhr beim Direktor Eng 


Schülerheim-Rolonie des Arndt-bymnasiumszu Dahlem 


bei Berlin Poft Cteglig). Staatliches Vollgymnafium. 
Großes, neuzeitl. Alumnat in ländl. Freiheit amllien- 
leben in 9 anbbüufern. Räb. durch bie Geſchäftsſtelle. 


P 10 P atria ertianer schon nach t Jahr). Out emplohl, 


(viele 
Dresden - A., Pirselsebe Straße 69, p. KL Pensionat mit gr. alten Qart. Prosp. u. Ref. frei. 


Dr. Spin 3nffitut, Düfjeloor[, fps Pests 


rich Prima- -Prü 1915/16 
Bord. haben ae ^ e der Monat ker Ap e iw 


46 prüfünge der Anſtall, 3. mif „gut“, beſtanden 
Traub’s 


f. Abitur., Fähor., Prim., 
Pádagogium, Frankfurt ir f. Ul A. en Preiw. Übertritt 
Vorzügliche Erfolge bei grußer | vorzügliche Erfolge bei großer Zeitersparuis, — Prospekt und Erlolge frei. | — Prospekt und Erloige frei. 


in alle Klassen.  Damenabtellang. Bustempfohlenes Internat. 


E d. 


öff. Schul. Kl. Klass., gr. Zeitgew. Seit Herbst 1915 44 erfolgr. Extraneerprüf. Tilt 1 Schulh.. Gr. Gär ck u 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz. Nachw.d Erfo. u.Prosp. d. Dir. Muller, Sybelstr.! 


Rosswein 1.5. 
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zu Bad Lauterberg i. Harz (gegr. 1883). 


Bescht. Zahl der Zögl., kl. Klassen, Die Anst. erteilt selb. Einj.-Ze 5 
(zweimal jährlich] Selt Bestehen der Anstalt erwarben sich 98 
Wl Zöglinge d. Zeugnis. Prosp und Empl durch den Direkter Dr. Bartels. d. Zeugnis. Prosp. und Empt. durch den Direktor Dr. Bartels. 
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Schülerheim Miltenberg a. Main | TT 
Fotocamere a ti aita occi Reiciendis a d e 
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Badiſcher Schwarzwald. 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube! Auguſt Scherl 6. m. b B., Berlin SW 68, Simmerítrage 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düflelbort, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


———— — Buchſtabenrätſel. 
1 > Ob mit G ein Wort ihr fennt, 
Zur Kurzweil. f | Das ein ſchlimmes Laſter nennt? 
: s — Ne: | Fi RM EA dd 
in $ Wort erfreulicher. 
Oſter-Problem. Wird das G mit r vereint, 
Eine deutſche Stadt erſcheint. 
| Rätſel. 


Nach alten Sagen ^ gejungen 
Ein Sänger einft jo wunderſchön, 
Daß ſelbſt den Tod ſein Lied bezwungen 
Nichts konnte p ibm miberfteb'n. ` 
Stellt feinem Namen man ein Zeichen 
Voran, ſo iſt's ein milder Gott. 
Er ſpendet Labung ſondergleichen, 
À Vergeſſenheit für jede Not. 


Dierfilbige Charade. 
Die erften beiden [oden voller Lift 
Argloſe Weſen ins Verderben. 
Die letzten, wack're Deutſche, ziehen kühn : 
zum treit aus, fei's zum Siegen oder Sterben. 
as Ganze wohnte einſt in einem Land, 
Das wir als unſern ſchlimmſten Feind erkannt. 


Rätſel. 


Wär’ das Wort mit e nicht, immer 
Wär' mit i es dann im Zimmer. 


Auflöſung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 
Maikäfer. — Anſtand. — Schlacht — Schlucht — ſchlicht — 
ſchlecht. — Görlitz — Wörlitz. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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Cine Quelle neuer Kraft 


für Nervöse, Genesende, 
durch Verwundung oder 


Arte zen Geschwóchte 
sind 


Pinofluo 


Fiehtennadel-Kräufer-Böder 
in Tabletten 


Ben 72 Bäder M 3-in Apotheken, Drogerien. Parfümerien. 
on verlange ausdrücklich Pinofluot-Tabletten 
— | in der grünen Dose. 

— oe 3 Oratismuster und viele Gutachter, durch die e 
lr EL) Chemis apre 

Fee) Pharmakon-Gesellschaft “Eek Frankfurf ar. CU "nti - Mi EET ZU 

23 3 P . aach, . € Jan BC ép wc M "mw Rest af 
FEINE E 


At ` | R T di e SER KE e ö { ; 
ue EE 


— 


si 
4 
p 


e "T" Aufgaden der Stationsſchweſter und Aufgaben der Operations- 
Vom Büchertiſch. | Aufgabe 300 Abbildungen vervollſtändigen den Text bes Buches, 
r. D. Janifen, Düſſeldorf: Lehrbuch der chirurgischen | welches ber Schweſter, als ber verſtändnisvollen Mitarveiterin des 


Prof. D e 
granfenpflege (2. Auflage des Laan "RC Buches: Die Krankenpflege e ein ſtändiger Begleiter in der Ausübung ihres Berufes 
in der Chirurgie). Verlag von F W. Vogel, Leipzig 1916. Das 


Lehrbuch ſtellt ein Fortblldungsbuch für die ausgebildete Schweſter Wie werden E 46. 9 des Glücks? Von Dr. Adolf Matthias. 
dar, welche ſich beſonders der chirurgiſchen Krankenpflege und dem 4. gus dt Aufl H. Berk, München). Gerade in einer Zeit, 
Dienſt im Operationsſaal widmen will, Verfaſſer hat das Laanſche die den Daheimgebl endi en und Unruhe in Hülle und Fülle 


Buch „Krankenpflege in der Chirurgie“ einer Neubearbeitung unter: | beſchert, kann das ond tvolle d bes rühmlichſt bekannten Päda⸗ 
zogen und ſeine langjährigen Erfahrungen im Schweſternunterricht gogen nur empfohlen werde ar mancher wird aus den über: | 
hineingeflochten. Die Schweſter findet alle ſpezialchirurgiſchen Dinge | zeugenden und klugen Ausfüh rungen, die das warme Mitgefühl des 
eingehend beſprochen in den Kapiteln Wunden, Infektion, Aſepſis und! Verfaſſers für feine Mitmenſchen erkennen tanen, Beruhigung und 
Antiſeptik, Desinfektion und Wundbehandlung, Inſtrumentenkunde, neuen Mut ſchöpfen. : 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Königl. Sächs. a8 Landes-Lotterie 
^ OnISI. 2 mit größten Gewinnaussichten. Jedes 2, Los gewinnt 
und dauert bis 


sore Hüupfziehung 3. iai 1917. 
800000 200000; 
300000 150000: 


Wilhelm - Busch - Album und 
| Neues Wilhelm Busch Album, 


GroBquart-Format. f 
Prachtband je 20 Mark 
Jeder Band etwa 
600 Seiten Text mit 
etwa 1500 Abbildungen 


Qegen Monatszahlung 


von 2 Mark (beide 


zusammen monati.3 M.) 


Karl Block, Buchhandlung, Belin VUP 
Koshstraße 9. ll 


Kunititennde 


die für Original» Radierun⸗ 

gen erfter Künſtler, für eim | 

und mehrfarbige Handpreſſen⸗ , 
Kupferdrucke, für künſtleriſch | 


300000 100000. 
KS. 


und namentlich zahlreiche Mittelgewinne, 
Im ganzen kommen 


39 600 "erte und 1 Prämie 


16 Millionen 649200 Mark 


innerhalb 4 Wochen zur sicheren Verlosung. 
Daher beteiligen sich 
viele erst zur Hauptzlehung. 


dass Zehntel Fünftel Halbe Ganze 


Mk.25.— 50.—  125.— 250.— 
Spielplan frei. 
Versand, auf Wunsch unt. Nachn. d. d. Kgl. Koll, 


Hermann Straube 


Leipzig, Lortzingstrasse 8. 
Gewinniisten und mem schnel, Bankkonto Deutsche Bank, Posischeckkonie Laipzig 7516. 


Idle Formen und rosig weisse Haut 
erhalten Sie durch meine lan gbe währte 
Methode „Tadellos“. Bildet kei- 


nen Fettansatz in Taille und Hüften. 
Einfache Ausserliche Anwendung und 
völlig unschädlich. - Zahlreiche 
Originalbriefe freiwilliger Anerken- 
nungen liegen bei mir zur Prüfung 
vor, — Laut dem ord Sendung bei? 
liegenden Garantieschein zahle bei! 
Nichterfolg Geld zurück, Diskrete 
Zusendung nur durch ; 


rum Anna Nebeisiek, | e 


Braunschweig 145 
Postfach 273. 


Der Preis meiner Mcthode „Tadel- 
Jos“ nebst nötiger Creme beträgt: 
Dose 3 M, 2 Dosen 5 M., meist dazu Ji 
erforderlich, 3 Dosen 7 M., per Nach- 
nahme 30 PL mehr und Porto extra. 
| Pcstlagernde Sendungen nur gegen § 
d Voreinsendung des Betrages u. Porto. f | 


wertvolle Mappen» u. Wand- 
bilder jeder Art Intereſſe 
haben, verlangen underechnet 
und portofrei den neuen 
Katalog Auszug mit über 100 
Abbildungen von ber Firma 
Auguſt Scherl G. m. b. $. 
Abteilung Kunſtverlag. 
Berlin S. W. 68 


Ein Segen für werdende 


ee Ausführliche Schriften durch die ZurBlutreiaigung 

rankenfahrstünle | Wn 

Rrankenmöbel ad: Ip: EE 
jeder Art Dee? die Sperialfabrü als vegetabil, 


Richard Maune / 
Dresden-Lóbtau B. 3 j 


= mers ns == | 
lu jed. erod: Su tadt w. Verkaufst. adt w. Verkaufst. nachgcw. 


Probesch. 1.30, ½ = 2.30, ½ = 4- M. | 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 29 


Hamburg 39a Geſellſchaft m. b. h. 
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— MW 
riegsgefangen in Rußland! 


Drei Abenteuer- Bücher 


- -4 


` "Sem knuse) Rund um die Erde zur Front. 257,5 59/779 Rag; 
\ 


EWTFLOMEN ' Anthes. Die fe(felnbe Geſchichte eines Deutſchen, dem es nad zwei miffungenen 

| Fluchtverſuchen endlich glückte, unter ſchrecklichen Gefahren und Gntbehrungen aus 
ruſſiſcher Gefangenſchaft durch Sibirien in die Mongolel nach Peking und von da 
über Japan, Amerika. England und Norwegen in die Heimat zu entkommen. 
— Mit acht Bildern. — Preis 2 Mark. 


Dem Reiche der Knute entflohen. Gen, n ten a ner 


Geymann. Voll friiher Anſchaulichkeit, mit keckem Humor berichtet der junge 
deutſche Kaufmann über feine waghalfige Flucht aus dem Gefangenenlager Dik 
iatfa, feine mühſellge Wanderung nach Archangelsk! und feine Fahrt als blinder 
Paſſagler eines norwegiſchen Dampfers in die Freihelt. i Preis 1 Mart. 


Aus der Hölle empor. e on, Go, Ge, re 
S gefangen usge en. 
Von Hans Zuchhold. Ein in feiner Schlichthelt ergreifender Bericht über 


EN die unfäglihen Leiden, denen unſere verwundeten Kriegsgefangenen in Rußland 
SKS dreisgegeben find. Preis 1 Mart. 


Durch den Buchhandel, Verlag Yugufl S Scher! G. m. b. H., Berlin 


C» 


Die wirtſchaftliche Araft Deuſſchlands. Die wirtſchaftliche Lage in feinem Bücherschrank fehlen. 1 Es würde zu weit führen, auf 
Deutſchlands in dieſem Weltkriege hat es mit ſich gebracht, daß viele, den Inhalt des Werkes hier näher einzugehen. In 20 Kapiteln ſagt 
man kann ruhig jagen, der weitaus größte Teil von uns, einſehen Carl Jentſch alles Wiſſenswerte und Notwendige über die Natur- 
mußten: „Die Voltswirtſch t und ihre Lehre ift eine Wiſſenſchaft, geſetze ber Volkswirtſchaftslehre. Er behandelt bas Weſen der Güter. 
die in ihren Grundbegriffen Allgemeingut jedes Deutſchen ſein muß.“ des Wertes, des Vermögens, der Produktion, der Arbeit. des Eigen⸗ 
Wäre das ſchon heute der Fall, es wäre in Rede und Schrift manches tums, des Kapitals, des Geldes, des Handels. des Einkommens, der 
oder viel weniger Sinnloſes geſagt und geſchrieben worden. Das gilt Genoſſenſchaften uſw., und im 21. Kapitel verbreitet er ſich über die 
in vielen, leider, leider ſehr vielen Fällen auch für das, was uns „aus gegenwärtige Lage der Welt und Deutſchlands in wirtſchaftlicher Be— 
berufenem Munde“ vorgeſetzt wurde. Volkswirtſchaft und Staats: ziehung. öge das geiſt⸗ und gehaltvolle Werk. das unterhaltend 
weſen ſind Dinge, über die ſich gerade in unſeren Tagen ein jeder und nie trocken geſchrieben iſt, ſeinen Siegeszug fortjegen — zum 
ſelbſt feine Anſicht und fein Urteil bilden muß. Viele werden dabei Nutzen Deutſchlands und zum Vorteil eines jeden von uns. 
auf Bücher und Aufſätze zurückgreifen wollen, und daher verdient Prof. Dr. A. Mühlan (Glatz). 
hier in erſter Linie ein Buch genannt zu werden, das uns alles das gibt echlut des redaktionellen Teile. 

und jagt, was wir zu wiſſen wünſchen. Der mijfenfdjaftlid) klingende 
Titel des Buches heißt „Volkswirtſchafts lehre“, Grund- 


gibt es über Volkswirtſchaftslehre und Staatsweſen nicht nur bas chemissher Präparate. Berlin 80 16. 


eine gute Buch, aber das Jentſchſche Werk hat vor allem den großen Versand durch dis Schweizer-Apotheka, Berlin, Friedricnstr. 173 


und wichtigen Vorteil für fid), daß fein Verfaſſer, politiſch und partei- 
lich vollkommen unabhängig, im wahrſten Sinne populär, auch für 
den Laien klar verſtändlich geſchrieben hat. Das Buch iſt mit der 
jetzigen dritten Auflage bereits in mehr als 30 000 Exemplaren pers | 
breitet und ſomit auf dem beſten Wege, dem deutſchen Volke das zu 
werden, was es verdient: ein Volksbuch, das in keiner Bibliothek unb 


Musterschutz Nr. 640 826 
Neuheit ! Adier's verstellbarer Neuheit! 


Umstands-Rock 


für junge Frauen 
zum Erweitern ohne Trennen, 
Nähen noch Schneidern. 


Gesetzlioh gesohüt gt! 
Deutschlands erstes Sperialgeschaft. 


Großes Lager in Umstands- 
Kleidern, Röcken u. Mänteln. 


MaBanlertigung ohne 
Preiserhóhung. 


Erneuern Sie ihre 
Gesichtshaut mit 


chröder- 
henkes 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung. beseitigenSie 
durch meine Schälkur d.Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sämtl.Teintiehlern,wie: 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte,Sommersprossen, 
gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft. Sie ist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl, auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Falten, Runzeln etc, handelt. Preis 
M.12.—. Porto 60Pf. Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schröder-Schenke 


Globol 


tötet Motten 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Sohulz Jun. A.-G., Leipzig 


Versand-Abteilung: 
Nach auDerhalb werden auf Wunsch 
zur Bestellung Abbildungen und 
Stoffproben gesandt, Für guten Sitz 


u erat Linstar diblok. und Ausführung wird garantiert, Moderner Umstandsrock. 


Adler's Mode-Haus für junge Frauen 


Berlin W 62, Potsdamer Straße 118c, hochparterre. Kein Laden. 
SaohgemüBe Bedienung 


UCOKIOKOK AE 2 2 22 3 2 2 2 2 2 2 272 20) 


H. W. Voltmann 88 


Bad Oeynhausen 9 A 
Spezialfabrik f. Hand- wg 


entwickelt sehr reichliche Mengen von frei= 
em aktiven Sauerstoff der dank seines gas- 


betriebsfahrrüder Berlin W 15, Potsdamer Str. P.26b. förmigen Zuständes die gesamte Mund-u. 
N n TI Bachenhóhle desinfiziert. Es beseitigt sofort 
tabrstühle dëm | NW unangenehmen Mundgeruch, konserviert: 
[E73 2 Hámorrhoiden? E NE d becht die Zähne vereint dem Geb. 
lumen gratis. Apoth. Lauensteins Vers.. Spremberg L 6. e NEN ` ein:elegontes Aubere und wirkt belebend 
Jnoaliden! Sussbeschädigtd | T | sufdasZahnfleisch Selbst bei jahrelan- 
Mas verlange 22 deen Gebrauch absolut unschädlich." 

Reform Gummi pufer 7 —'* Literatur u. Proben gratis. 


Königlich Sachsische 
Landes-Lotterie 


Ziehung V. Klasse 
vom 11. April bis 8. Mai 1917. 


i E ` S KREWEL&CO. Chemische Fabrik Köln? 
| „2 ee a MEI Haupt-Detail-Depot fúr Berlin u mgegend: 
Zu kabon dei Aandapislm „anschl Jack ion | z à 
falls nicht erhältlich ohr Monede jur t f Arona- Apotheke. berlin N. Arcona Datz 5. Temps am Norden NrG7TI 


Lese: 18 Y 4 WW 
Mark 35. 50. 125. 250. 
versendet 


Ewald Ridiger dat 


Zwiokau i. Sa. 


" KAKAO SCHOKOLADE KE 


EDER ux: Digitized bv AO (Qu 
=X ZURZEIT AUSVERKAUF 


b if Së G ndjäß d Volt Ze Verl G seit Jahien von vielen Aerzten hei. 
egriffe un rundſätze der Volkswirtſchaft (Verlag Grunow, iti i 

Leipzig), und der Verfaſſer it Dr. Carl Jentſch, der vielen von vorzeitiger Neurasthenie 
uns, eben durch fein prächtiges Buch, ſchon lange bekannt ift. Gewiß Gutachten gratis durch das Kontor 


u018ÁG souoDjo any 


Neu eingegangene Bücher. 


Berpremung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ftatt 


ärztlich empfohlen gegen: 
Gicht, Hexenschuß, 
Rheuma,| Nerven- und 
Ischias, Kopfschmerzen 


Hunderte von Anerkennungen. Togal-Tabletten find in allen Apotheken 
erhältlich. Preis Mk. 3.50., Probepackung Mk. 1.40 


Adam Müller⸗Guttenbrunn: „Barmherziger Kaiſer!“ 
Leipzig, L. Staadmann. — Rudolf Greinz: „Rund um den | 
| 


Kirchturm!“ Leipzig, L. Staadmann. — Paul Schreckenbach: 
„Markgraf Gero.“ Leipzig, L. Staackmann. — Alfred Huggen⸗ 
berger: „Die Geſchichte des Heinrich Lentz.“ Leipzig, L. Staad- 
mann. — Dietrich Schäfer: „Der Krieg 1914-16. Erſter Teil. 
KC e . cs Art 2 u 3 bé: b Le in: 
„Mit Kapitän König in fonnigen Breiten. Berlin, Deu eitungs- P 
1 — „Aus ſchwerer Zeit.“ Erinnerungen aus dem Institut &oltz in. Pit 
abre 1798. (4. Band von den Schweizer Jugendbüchern.) Zürich. 

Orell Füßli. — „Werner Siemen 8.“ Ein kurzgefaßtes Lebens: 

bild nebſt einer Auswahl feiner Briefe. Herausgeg. von Conrad 
Matſchoß. 2 Bände. Berlin, Julius Springer. — Arthur Reh 


Echte Briefmarker| billigst 
Pp ² . SEN ET "reisliste A 
iur Sammler gratis. August Ma: bas. Bremen 


bein: „Ehret Eure Deutſchen Meiſter!“ Berlin, Boll & Pickardi. 

— Alfred Georg Hartmann: „Das Künſtlerwäldchen.“ 

(Maler⸗, Bildhauer⸗ und Architekten⸗Anekdoten.) Berlin, Bruno 

Caſſirer. — Dr. Georg Gimpl: „Das eiſerne Korpe im Felde und zur v. Klasse 
daheim.“ Gedichte. Graz, k. f. ſteiermärkiſche Statthalterei. Offizielle 170. Kgl. Sächsische 


Landes-Lctterie 
Ziehung vom 11. April bis 
3. Mai 1917 


Kriegshilfe. — Robert Henſelin g : „Sternbüchlein für 1917." 
Stuttgart, Frandh. — Ina Seidel: „Das Haus aum Monde.” 
Berlin, Egon Fleiſchel & Co. — Friedrich Paur: „Der Heim» 
ſtättenbau des Arbeiters auf dem Lande und Kriegerheimſtätten.“ 
Wiesbaden, Heimkultur-Verlagsgeſellſchaft. — Arthur Ach ⸗ 
Leitner: „Im Gamsgebirg.“ Stuttgart, Ad. Bom & Go. — Wil- 


-9j0quaA uJvePu[] 12121129 up 


helm Bahr: „Intereſſante Waſſerbewohner.“ Blu.⸗Wilmersdorf, denm 
Selbftverlag. — Fritz Mauthner: „Die bunte Reihe.“ Berlin, : i : 
Kronen⸗Verlag. — Clara Schott: „Die Ausgewieſenen.“ Leip⸗ — . 2 i 
jig, oe Me ig — Ma d di on H ei ten: „Der Erbe.“ F ? 
Breslau, Wilh. Got. Korn. — Th. Kahle: „Judas Simon Iſcha⸗ 
bi, MD «| Herrmann Arnold, Chemnitz, 
zn 
Chlub des redaktionellen Tells. Königstraße - Ecke Gartenstraße. jl sachs. Lotterie- Kollekteur. 
Jortſetzung von der 2. Umſchlagſeite. Waldeck. 


Königreich Sachsen. Pyrmont, wiſſenſch. Töchter). u. Haushaltſchule Klapproth, Haus Eden. (Kurgebr.) 
resden: Tüchterpens. Pohler. Zur sin. Sog Must 1911. Ert. 
9 Prof. len: Töchtergens. Pohler. gart. Pim. Soest ini, art | euam 


sagen AUR agi, Rag KT— UT]Trſf — —— 
Dresden, iih ate 10. Zódferpenfionat Willrich, Vorſteherin: Dora Henning, bietet | 
in ihrer gefunb unb frei gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten Familien ein | - 
gemütliches Heim, in bem fie durch Unterricht in Wiſſenſchaften, Sprachen, Hands y 
arbeiten, Mufit, im Häuslichen und in guten Lebensformen meitergebilbet werden. Tur» 
nen, Sport. Vorzügl. Empfehlung. Proſp. 


nnn dd len fn f fr fT h o Allr. M Ind. III fs f f f N G 
Schulen und Lehranſtalten : 


Schlesien. br. Zidede | Glauchau i. Sa. 
Greiffenberg i. Schl. d. n vin, n rh Vorbereitungsanſtalt Pädagogium 


ec piat y 8 848. Preiß ge in ei: 15 AN | — 5 25 für ag Mine 225 . 
Muſik u. Tanzſt. ute Verpfl. dei mäß. Preiſen. äheres dur rau Paftor Heydorn. ſtraße 22.23, für aue r- U. Schu E i netuüie willensſchwache 
. H D 
ſchwer lernende 


— SUM auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 
itti unb 
e and Die DENN 


Schleswig-Holstein. | ES 8 
Ev. padagogium Godesberg a. Rhein 
Gymnafium, Realgymnafium u. Real- 


9 
72 ahnen], 647 Einjährige ufw, 1916 u. a. 
Schloß Düneck b. Mete rien, Bee E in 1 a Se, SCH Bereit. zu al. ZS namentl. 
—— Tóchter-Landheim von Frau Sophie Heuer. —— Beurl. ob. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 

Früher: 36 Jahre Töchter - Denfionat Kieler Kochſchule in Kiel. 

ſchule (Einjähr.-Berech Kleine 

Klaſſen. Familien -Erziehung. Körper- 

liche Fürſorge. Jugendſanatorium in 

Dr. med. uers 


Hanswirtinaftsichnle 


arztlich- padagogiſchem Juſtitut. 

anftalt in Herden Siea) in licher 
Umgebung u. berrl. dluft. Direktor: 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


vs : Koſtenl. n: von Penf. u. Cehranſt. 
„FE eee Auswahl eines geeign. Lehr⸗ 
' d inft. ob. Benf. verfäume man nie, die koſtenl. 
Nachweiſ. und Auskunft der Derlagsanitalt 
* | | R. Neubauer, Berlin-Schlachtenſee, zu verl. 


artenbau. 
Ländl. geſunder Aufenth. im Eigen- 
befigtum. Theoret. u. prakt. Ausbildg. 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
ber Gärtnerei. Weiterbildg. in Mus 
ſik, Geſang, Liter., Sprachen, Malen. 
Halb- unb Jahres-Lehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. Währd 
des langläbr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt - 
lich. Näheres durch die Vorſteherin. 


EEE E | 
Jn Bad Friedrichroda 


|| 
4| Militär-Vorbereltungs-Anstalt. 


vg | für die Fähnrichprüfungen. 


| Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegs- 
| freiwillige, die übertreten. Jede sachkun- 
dige Auskunft. 1916 bestanden 498, 
| seit Kriegsbeginn 1055. Berlin W. 57, 
 EülowstraBe 108. Dr. Ulich. 


Vorbild: 5 ees unt. Hades t 


Vorbereitg. S. 


Abit. Zë . L Dr. Krauses instit, Halle 
a. S. Bei. Damenkl. (bish. 120 Dam. be t.i 


Technikum Bingen a. Ah. 


Maschinenbau — Elektrotechnik 
Automob 


libau — Brückenbau 
i: a 2 895 ete vie 8 
d. Sommer befte Penſion z. Erl. b. Haush. 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube Augu Scherl G. m. b. g., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 


Rätſel. 
Ein junges Mädchen trat zu mir ins Zimmer. 
Es war mein Wort ein lieber Gaſt mir immer. 
Doch nimmt man ihr ein einzig Zeichen nur, 
Bleibt von dem ganzen Mädel keine Spur. 
Die erſt ſo freundliche Erſcheinung 
Iſt nur noch eine einzige Verneinung. 


Gleichklang. 
Wohl dem, der, bom. Mode frei, 


Aufwärts kann zur Höhe ſteigen. 
Ohne Zagen, ohne Scheu 

Wird den Gipfel er erreichen. 

Doch wer ihm zum Opfer fiel, 

Der wird Schaden ſtets erleiden, 
Und wer es verüben will, 

Den muß man mit Vorſicht meiden. 


Auflöſung der Rätjel in der vorhergehenden Nummer. 
Oſter⸗ Problem: 
Die Oſterglocken hell erklingen 
In milde Lenzesluft hinein, 
Um Kunde aller Welt zu bringen 
Vom Auferſtehungs⸗Sonnenſchein. 

(Man lieſt, beim Schneeglöckchen beginnend, die Buchſtabengruppen, immer 2 überſpringend.) 
Geiz — Reiz — Greiz. — Orpheus — Morpheus. — 
Angelſachſen. — Fenſter — finſter. 

Chlub des rebakttonellen Teils, 
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Instrumente 
für unsere Krieger, 
l tür Sohule und Haus. 
Preisliste frei! 
Jul. Heinr. Zimmermaan, Leipzig. 
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Jeder deutsche Knabe, D: 
d jedes deutsche Mädchen! 

; sollte nur Peter Nissens 
Orig. Kiel. Matrosen- 
kleidung tragen. Sie ist 
unübertrolfen haltbar. ge- 
sund, kleidsam u. bequem. 
Matrosenstofle für unver- 
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Gegen Wundsein 


Wundliegen, Entzündungen und Rötungen der Haut bel Kindern und Säuglingen schützt zuverlässig die regelmäßige 
Anwendung des Vas enol- Wund- und Kinder-Puders. In Tausenden von ärztlichen Anerkennungen wird der 


Vasenol- , Puder 


und 
Kinder- 

als bestes Einstreumittel bezeichnet, das seiner sicheren Wirkung wegen ständig in zahlreichen Krankenhäusern 
Kliniken und Säuglingsheimen zur Anwendung kammt. 

Tägliches Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen sowie 
aller unter der Schweiß-Einwir- 2 
kung leidenden Körperteile mit Vasenol = Sanitäts = Puder 
schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund, warm 
und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 

Bei Hand-, Fuß- als ein- 
und Achselschweiß ist Va senol oform a Pud er fachstes 
und billigstes Mittel von unerreichter Wirkung und absoluter Unschādlichkeit un- 
entbehrlich. 

In Originalstreudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Vasenol -Werke Dr. Arthur Köpp, Leipzig - Lindenau. 
Durch meine 


am Methode Herma 


erlangen Sie eine natürliche, anmutige, volle Büste und zarte, 
jugendiriscne Haut. — AeuBerliche, völlig unschädliche Anwendung 
ohne Störung der Lebensweise. — Beeinflußt nicht Taille u. Hüften. 
Vollendete Schönheitspflege nach eigenem veibesserten System. 
Meine Methode „HERMA“ einschließlich 2 Dosen hierzu nötiger Creme 
wird bei diskreter Zusenduhg und Verpackung zum Preise von 5,— Mk. 
versandt. Porto und Nachnahmegebühr extra. Postlagernde 
Sendungen gegen vorherige Zahlung. 


„HERMA“ Braunschweig B. Nt. 69, Hohetorwall 2 


Leiterin: Frau Anna Nebelsiek 
Spezialunternehmen für neuzeitliche Schünheitspflege. 


Hautpflege. — Veredelung der Gesichtszüge und Beseitigung von Falten 
sowie welker Haut nach wissenschaftlichem System mit Plastik. Preis 
Mk. 7,50. — Mit Toilette-Essenz Mk.2,75 mehr. — Ein müdes oder ait 
erscheinendes Gesicht wird unbedingt wieder frisch, voll und jugend- 


Bei Nichierfolg wird laut 


$ wüstliche Damenkostüme. 
A Muster u. Preisliste mit 


Abbildungen portofrei. 
Peter Nissen, Kiel N. 


das Geld 
zurückerstattet. o o 


Garantiesche.n 
oo 


lich. — Sehr einfache Anwendung zur Erlangung eines regelmüssigen 
schönen und ausdrucksvollen Gesichts und feiner Haut. — ..Bleichin' 
gegen Sommerprossen und Nasenróte (Garantie) Mk. 5.50. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düffeldorf, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaffel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. * Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben.“ 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 
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Buntes Allerlei. 


Urzeitliche Bauten auf den Inſeln bes Mistelmeers und in Irland. 
Man glaubt jetzt in den verſchiedenen vorgeſchichtlichen Ruinen auf 
Inſeln des Mittelmeers, den Nuraghen auf Sardinien, den Tempel- 
kreisbauten Maltas, den Denkmälern auf den Balearen, eine gemein⸗ 
ſame Prägung der Anlage entdeckt zu haben, die ſie als Bauwerke 
eines Volkes der Bronzezeit kennzeichnet. Früher erklärte man alle 
dieſe Bauten: Turm, Steinkreiſe uſw. kurzerhand für phöniziſch. Nun 

t man z. B. in den Ruinen der alten baleariſchen Städte überall ein 

uptgebäude vorgefunden, deſſen Bauart dieſelbe iſt wie bei den 
malteſiſchen Platten⸗ und Pfeilerbauten. Der Grundriß ſcheint bei 
allen dieſen Bauten der gleiche zu ſein. Ebenſo wiederholt ſich die 
Form der baleariſchen Mauſoleen (Navetas) in den malteſiſchen 
Grabbauten. Der deutſche Forſcher Albert Mayr, der vor dem 
Kriege die Denkmäler Maltas unterſucht hat, ſpricht geradezu von 
einer weſtmittelländiſchen Inſelkultur. die lange vor der Ankunft der 
Phönizier in Südſpanien und auf den Balearen ihren Sitz hatte und 
von dort nach Oſten hin übergegriffen hat. Auch in Afrika und 
Sizilien wie auf der dazwiſchenliegenden Inſel Pantelleria finden 
ſich ihre Spuren. Eine beſondere Art von vorgeſchichtlichen Gebäuden 
ur bie Kegeltürme, die auf Sardinien 9turagben, auf den Balearen 

alayot, auf Pantelleria Seſi genannt werden. Über ihren Zweck 
weiß man noch nichts Gewiſſes. Daß ſie Grabkammern geweſen, er⸗ 
ſcheint mindeſtens zweifelhaft. Auf Sardinien ſoll es deren Tauſende 
geben. H. Zſchemerlein hat in dieſen Blocktürmen Zufluchtsſtätten 
der alten Sarden oder ihrer Vorgänger geſehen. Die Ableitung von 
Nur⸗Hag („Leuchtturm“) hat manches für fih. Danach wäre der 
Name phöniziſch. Aber die Bauten können darum doch älter ſein. 
Wir möchten noch auf eine gewiſſe Verwandtſchaft eler Kegeltürme 
mit den berühmten „Runden Türmen“ in Irland hinweiſen, die wohl 
auch als Burgen und als Feuertürme (zum Weitergeben von Zeichen 
und Botſchaften) gebraucht worden ſind. Auch den „Runden Türmen“ 

t man phöniziſchen Urſprung nachgeſagt. Sie ſind aber ohne 
Zweifel Denkmäler einer viel älteren, vielleicht atlantiſchen Kultur. 
Die Iren pflegen ſie den Dänen zuzuſchreiben. dies iſt aber eine Ver⸗ 
wechſelung mit dem Namen eines vorgeſchichtlichen Volkes, das als 
„Dan⸗Volk“ bezeichnet worden if. So pflegen auch unſere Bauern 
vorzeitliche Hausberge und Wallanlagen „Schwedenſchanzen“ zu 
nennen, ſo hat man die Hünengräber früher auf die Hunnen zurück⸗ 
geführt. Die iriſchen Türme haben mit den Feuertürmen der Sarden 
große Ahnlichkeit, dagegen faſt gar keine mit den oſtmittelſeeiſchen 


. Bauten 


Sie ſcheinen jedenfalls eine hohe Stufe biefer Bauart zu 
bedeuten, denn die noch erhaltenen Türme, die nach oben abſchwellen⸗ 
den Säulen oder Schloten gleichen, ſind nicht ohne äſthetiſchen Reiz 
und verleihen der träumeriſchen iriſchen Landſchaft ein ſeltſam phan⸗ 
taſtiſches Gepräge. Der Anſicht, daß ſie zu Feuerbotſchaften dienten, 
wid Ar allerdings ber Umftand, daß fie oftmals in Tälern an: 
zutreffen ſind. Es knüpft fid) nod) eine Unmenge von Rätſelfragen 
an alle dieſe Inſelbauten einer . Vorzeit. 

Der Gedankengang der Kinder. Wer auf den flüchtigen Schwin⸗ 
gen der Erinnerung in die Jahre ſeiner Kindheit zurückeilt, wird auf 
ſeinem Wege manchem nebenſächlichen Ereignis begegnen, das ſich 
mit ganz merkwürdiger Schärfe dem Gedächtnis eingeprägt hat. Darin 
äußert ſich im weſentlichen die bezeichnende Eigenart der Kindes⸗ 
ſeele, die ihr Gleichgültiges groß und wertvoll, Ereigniſſe von welt⸗ 
erſchütternder Bedeutung dagegen nichtsſagend erſcheinen läßt; im 
richtigen Erfaſſen und Verwerten dieſer Tatſache liegt aber auch eines 
der erfolgreichſten Mittel der Erziehungskunſt. Wie oft hört man, 
wenn Geſpräche heiklen Inhaltes erzieheriſche Bedenken wachrufen, 
die unbedachte Außerung: „Die Kinder verſtehen es ohnehin nicht!“ 
Der fie ausſpricht, ahnt ganz gewiß nicht, daß er in den anſcheinend 
ganz harmlos ſpielenden Kleinen gerade dadurch kritiſche Beobachter 
gefunden hat, welchen das als geheimnisvoll gekennzeichnete Geſpräch 
nun doppelt intereſſant erſcheint. Ein einziges Wort, und ſei es an 
ſich noch ſo harmlos, kann — vom Kinde mißverſtanden — die Ehr⸗ 
furcht vor den Eltern und Erziehern dauernd untergraben. Des⸗ 
gleichen aber vermag eine mit Vorbedacht gebrauchte Rede im emp⸗ 
fänglichen Gemüt des Kindes Ideale zu erwecken, die von dauerndem 
Vorteil ſind. Vermeiden wir deshalb jede Außerung, die im ſeeliſchen 
Gleichgewicht des Kindergemütes ſtörende Konflikte hervorrufen kann. 
In ſtrahlender Reinheit, als Muſterbild ſtrenger Rechtlichkeit muß 
das Anſehen der Eltern vor dem Auge des Kindes ſtehen. Nichts kann 
das Erſtarken der inneren Feſtigkeit im werdenden Menſchen emp⸗ 
findlicher ſtören, als wenn er Zeuge kleinlicher Schwächen wird, ins⸗ 
beſondere ſind auch die gebräuchlichen kleinen Unwahrheiten, Bequem⸗ 
lichkeitslügen, und die allzu lebhafte Erörterung im Eheleben unver⸗ 
meidlicher Meinungsverſchiedenheiten in Gegenwart der Kinder 
ſtreng zu unterlaſſen, weil ſie das Vertrauen untergraben. Je un⸗ 
beeinflußter die erſten Lebensjahre von ſeeliſchen Erſchütterungen 
bleiben, in um ſo größerem Maße wächſt die Widerſtandskraft für 
die Zeit der ſeeliſchen Schwankungen im Werdegang der Reife, wo 
en an die verantwortliche Stelle des Schulmeiſters 

ritt. 
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D W. Voltmann 
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Gebrüder Senf in Leipzig.&a. 


Literarisch tätiger, schöngeistig u sport- 
freudig veranlagte, zielbewußter 


Königlich Sächsische 
Landes-Lotterie 


Ziehung V. Klasse 
von 11. april 5 a mai 7 Großkaufmann, 
43 Jahre, Süddeutscher, in Berlin ansässig, 
mit hohem Einkommen, sehnt sich nach 
Friedensschluß wieder nach einem 
Hauptgewinne. H 2 
eim, 


nach einer Familie, einer fein gebildelen 
Frau, aus nur vornehmster Familie (nicht 
ganz vermögenslos) die mit weichem, 
weiblichen Charakter und Hausfraueneigen- 
schaften ausgestattet, ihm ein fürsorglicher. 
anschmiegender und treuer Kamerad sein 
will. Zuschriften unter K. S. 3901 befärd. 
die Annonc.-Exped. Rudolf Mosse, Cóln. 
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Vom Büchertiſch. 


Will Veſper: Der blühende Baum. Neue Lieder und Gedichte 
(C. H. Berk, München). Veſper hat ſeinen Bekannten ein neues Ge⸗ 
dichtbüchlein beſchert, ein Buch voll Liebe, Ernſt, Frohſinn und tiefer 
Bedeutung. Es ſind ihm diesmal einige ganz beſonders wertvolle 
und reizende Lieder gelungen, ſo z. B. S. 27 „Das Lächeln“, S. 34 
„Wenn ich der Wind wär“, S. 58 „Der Schatten“, die dem Dichten 
ſicher auch neue Freunde zuführen werden. 

Der Gärtnerinnenberuf. Von Anna Luife Wächtler. Verlag von 
B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1916. Das Buch dürfte jetzt be⸗ 
ſonders willkommen ſein, da ſich die Nachfrage nach gut vorgebildeten 
Gärtnerinnen während des Krieges in hohem Maße geſteigert hat 
und in ihm die praktiſchen Erfahrungen der letzten Jahre noch ver⸗ 
wertet werden konnten. Zunächſt wird in dem Büchlein dargelegt, 
welche Vorbedingungen der reizvolle, für die Frau im beſonderen 
Maße geeignete Gärtnereiberuf an dieſe ſtellt. Dann werden Mittel 
und Wege zu einer vorbildlichen Ausbildung und Lehrzeit gewieſen, 
und zwar an Hand einer Aufſtellung der Lehrpläne der Kgl. Gärtne⸗ 
rinnenlehranſtalten, die gleichzeitig Angaben über Dauer und Koſten 
der Ausbildung enthält. Hieran ſchließt fid) die auf Grund einer, 


langjährigen Praxis zuſammengeſtellte kurze und klare Überſicht aller 
Beſchäftigungsmöglichkeiten der ausgebildeten Gärtnerinnen, die ſich 
auch auf das volkswirtſchaftliche, erzieheriſche und ſoziale Gebiet er⸗ 
ſtrecken. Die Schrift iſt für alle, die vor der Berufswahl ſtehen, 
wie auch für die jungen Gärtnerinnen ſelbſt, denen ſie die Möglich⸗ 
keiten und Wege für eine geeignete Weiterbildung weiſt, ein ſach⸗ 
kundiger Ratgeber. SE wird fie allen denen, bie fid) über bte 
Frage der Eignung ber Frau für biefen neuen Berufszweig unter- 
richten wollen, wertvollen Aufſchluß geben. 

Krieg und ſchulpflichtiges Alter. Von Dr. Friedrich Wilhelm 
Strauch, ſtellbertr. Stadt- und Schularzt in Halle. Gebauer- 
Schwetſchke, Druckerei und Verlag m. b. H., Halle (Saale). Prak⸗ 
tiſche Ratſchläge über Geſundheitspflege, im beſonderen über die Ge⸗ 
ſundheitspflege der Jugend, werden in dieſer Schrift dargeboten. Die 
Grundzüge der Ernährungsfrage ſowie der Geſundheitspflege in der 
Sebtgeit, vom ärztlichen Standpunkte aus kritiſch betrachtet, werden 
zur Darſtellung gebracht; überall erteilt ber Verfaſſer Ratſchläge für 
rationelle Pflege und gibt Winke für die Geſunderhaltung unſerer 
Schulkinder. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines Mittels Juno“ erzielt bei 
entschwundener oder 
unentwickelier Büste 
c eine Vergrößerung der- 
selben, während bei 
erschlaffter Büste die 
irühere Elastizität in 
kurzer Zeit wieder- 
hergestellt wird. 
Preis M.6.-. Porte 60 Pf. 
h Garantie für Erfolg u. 
f Unschädlichkei 
— Aeratlich empfohlen! 
, Versand diskret gegen 
— Nachnahme od. Voreins. 
Institut Schröder-Schenke 
Berlin 15, Potsdamer Straße P. b, 
in Wen: Wollzeile P. 15. 
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Haarfarbe 
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braun schwarz erc.M.5.00ProbeM 1.75 
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die Toten leben! 


mit überwältigender Wucht durch 
Berfaffer in greifbarer Deutlichkeit den js Beweis, daß das bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, da 

nichtet wird, und daß wir ſofort und ohne Unterbrechung perſönll 


leben, ausgerüſtet mit einem wunderbar organifierten Körper von 
ätheriſcher Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, namg. daß wir gar nicht 


ſterben können, auch wenn wir es wollten, daß die 

und uns nahe ſind, daß ſie ſich ſichtbar machen können, daß ſie in unſere 

Welt wieder einzugreifen vermögen, und daß ſie ſogar, wenn auch nur 

für kurze Zeit, ne zu verkörpern imftanbe find, anfaBbar und klar fennt, 

e noch Menſchen von Fleiſch und Blut. Diefes Werk 

iſt ein ſtrahlendes Ereignis von 9 er Bedeutung, erregt überall 
. ungebeures Aufſehen, wird täglich in Ma 

gen Buch der Gegenwart. — Proſpekte umſonſt. — Preis M 

Lieferung portofrei unter 

ziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von der Verlags⸗Anſtalt. 


Auguſt Karl Tesmer, Derlagsauft., Hamburg, Alſterdamm 16-19 


Ein Segen für werdende 
Aus führliche Schriften 


Geſellſchaft m. b. h. 
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ZOE ZUR ZEIT AUSVERKAUF TIS 


Eigene Erlebuiffe 
von f. Oblhaver 
1916 


nicht durch kirchliche Tröftungen, ſondern 
eine Fülle von Tatſachen liefert der 


nur der irdiſche Körper ver⸗ 
weiter⸗ 


geſchiedenen leben 


en gekauft und ift das meiſt⸗ 


adjnabme. u be» 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 


Teilzahlung 


Uhren und Schmucksachen, Photo- 

artikel, Sprechmaschinen, Musik- 

Instrumente, Vaterländ. Sohmuok, 
Splelwaren und Bücher. 


Kataloge un. sonst u.pc. ‘ofreilieterm | 
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Buntes Allerlei. 


Die Cachmöwe als Hausgeflügel. So paradox es klingen mag, 
es ſprechen verſchiedene Anzeichen dafür, daß  Larus ridibundus, 
die Lachmöwe, auch Mohrenkopf genannt, von allen wildlebenden 

ögeln die meiſte Eignung beſitzt, ein fortpflanzungsfähiges, wirt⸗ 
für it gut Nee bn Suusgerlügel abzugeben. Maßgebend hier⸗ 
ür iſt vor allem der Umſtand, daß ſich dieſe Möwenart ungemein 
leicht zähmen läßt und in dieſem Zuſtand eine Zutraulichkeit an den 
Tag legt, die jener der Tauben in nichts nach fent. Das merkwür⸗ 
digſte iſt wohl, daß dieſer ſchöne Vogel ſich der Menſchennähe ſelbſt 
aufdrängt. Einſt die untrennbare Begleiterin der Meereswogen, iſt 
die Lachmöwe in der letzten Zeit den Flußläufen aufwärts gefolgt 
und genießt in ſtrengen Ape SC und dankbar die ihr feitens der 


Bewohnerſchaft freudig gewährte Gaſtfreundſchaft. Welchen Grad der 
Zahmheit die Möwe [A bit in Freiheit, fogufagen aus fid) ſelbſt er. 
reicht, bas hat im heurigen, allerdings beſonders ſtrengen Winter ber 


alpenländiſche Bergfluß Salzach bewieſen, deſſen Geſtade im Kernbild 
der Landeshauptſtadt Salzburg große Schwärme von Möwen bevöl⸗ 
kern. Vor zehn Jahren etwa tauchten an der unteren Stadtgrenze als 
vielbewunderte Seltenheit die erſten auf, ihnen folgten bald mehr, 
und heuer bilden fie den Zeitvertreib von alt und jung. Sie miſchen 
ſich, um jedes Krümchen ſtreitend, am Ufer unter die Tauben, haſchen 
hochgeworſene Brocken geſchickt im Fluge auf und nehmen hin und 
wieder raſch vorüberſegelnd, das Gebotene aus der Hand. So wenig 
man ſich den ſtolzen Vogel in den beengenden Rahmen der Gefangen⸗ 
ſchaft denken kann, fo überraſchend leicht paßt er fid), ſelbſt alt einge- 
angen, den gänzlich ungewohnten Verhältniſſen an. Um ihn am 

ortſtreichen zu verhindern, muß eine Und 2 Flügel⸗ 
knochens vorgenommen werden, wie ſie bei den als Lockvögel dienen⸗ 


den Wildenten üblich ijt. Es handelt fid) hierbei um einen faft un | b 


blutigen, kleinen Eingriff, der, von kundiger Hand mit einer ſcharfen 
Gartenſchere durchgeführt, durchaus keine Quälerei iſt und den an⸗ 
geſtrebten Zweck doch voll erreicht. Ich habe auf dieſe Art durch mehr 
als zwei Jahre eine Möwe gefangengehalten und ihr dabei dennoch 
volle Freiheit gelaſſen, indem ſie ungehindert Ausflüge auf die um⸗ 
liegenden Felder unternehmen konnte, von welchen ſie regelmäßig 
ſelbſt zurückkam. Wer weiß, wie lange ſie noch eine Zierde des Gartens 
gebildet hätte, wenn fie nicht eines Tages von einem Bauernköter ge- 
griffen und trotz herzhafter on gewürgt worden wäre. Für 
die Frage, ob ſich die Möwe Hausgeflügel eignet, fallen verſchie⸗ 
dene Umſtände ins Gewicht: Zunächſt die bei dem überaus häufigen 
Auftreten leichte Beſchaffung, ferner der hohe Wert der blütenweißen 

men unb ber Eier, bie einen vollwertigen Erſatz für Kibitzeier 


liefern, ſowie der Umſtand, daß das Fleiſch, namentlich der jungen 


Stirn binde 
e diese verhütet und be- 
,Faltenlos seitigt lästige Runzein 
u, Falten der Stirn u. verleiht jugendliches 
Aussehen. Preis (verstellbar) M 22.7 5 
Kinnbinde 


Endlich* hebt die gesenkten Qe- 


sichtsmassen u. beseitigt 
das unschóne Doppelkinn, Preis M 2.75 


Wangenbinde 
e beseitigt die starken, tell- 
,Hertha weise sehr häßlichen 
Fleischmassen der Wangen. Preis M 2.75 
Illustr. Katalog gratis. Diskreter Versand 
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Frau Th. Fischer 


BERLIN - WILMERSDORF 3. 
Detmolder Straße 10a. — Tel. Uhl. 4875 
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Liere, einen geſchätzten Leckerbiſſen bildet. Der ihm allerdings an. 
haftende, etwas tranige Beigeſchmack, der übrigens auch der Stockente, 
namentlich aber der bezüglich ihres Wildbrets hochbewerteten Brand- 
ente eigen ift, verliert fih bei entſprechender Haltung bald von ſelbſt 
und iſt bei geeigneter Zubereitung auch bei wildgeſchoſſenen Vögeln 
leicht zu beſeitigen. Einen Hauptvorteil aber bietet ihre Anſpruchs⸗ 
loſigkeit da fie als Allesfreſſerin mit allerlei Küchenabfällen vorlieb ⸗ 
nimmt und deshalb mindeſtens ebenſo leicht zu halten iſt als Hühner. 

Höhlenwelten. In den Kämpfen bes erſten Kriegsjahres haben 
no bie Höhlengebiete Belgiens und Nordfrankreichs eine gewiſſe 
Rolle geſpielt, im Stellungskriege haben fid) dann unſere tapferen 
Krieger gelegentlich auch Höhlen des Kalkgebirges wohnlich einzu- 
richten verſtanden. Der Kalk ift das höhlenreichſte aller Befteine; in 
den nördlichen Kalkalpen wie im Karſt und den Dinariſchen Hochge- 
birgen bis zum Balkan hin gibt es noch Höhlengeheimniſſe genug, 
die der Löſung durch den Forſcher harren. Erſt in neuerer Zeit hat 
man den ungeheuren Höhlen des Dachſteingebirges mehr Aufmerk- 
ſamkeit zugewandt. Lochner, Simon), Kraus Paben dieje Yipen- 
bóblen^unter[udjt. Eine ber merkwürdigſten ift die Koppenbrüller⸗ 
höhle, die 1909 vom Ehepaar Bock entdeckt wurde. Sie wird von 
einem Bache durchfloſſen und gilt als ziemlich ſchwierig. Eine An. 


in viel tieferer Bodenlage, bevor im Tertiär bie SE höher empor: 

flüſſe ber den: 
l : eweſen zu fein. Am berühmteſten 
ift jezt die Dachſteiner Rieſenhöhle geworden, die vor der Ade 


verraten, und im Frieden dürfte die Höhlenforſchun manches 
Unterweltsrätſel endgültig löſen. f g nod ch 


Schluß des rebaktlonellen Teils. 


Jortbildungsweſen. 


Von der Leitung der Biltoria-Fortbildungs- unb ⸗Fachſchule in Berlin W, Rur- 
fürſtenſtr. 160, wird darauf aufmerkſam gemacht, daß zu Oſtern in ſämtlichen Abtei 
lungen der Tages- unb Abendſchule bie neuen Unterrichtskurſe planmäßig beginnen, und 
zwar ſowohl in den gewerblichen und haus wirtſchaftlichen Klaſſen wie in den Handels klaſſen 

— . k. —.— a Sa ns —— — ſ— — ͤ———— 


Nur das Naturprodukt 
115 ist wirksamerkrsatz d.be- 
e rühmtenHeilquelle. Katarrhe 
Verdauung, Stoffwechsel. Ku 
Brunnen-Contor, Wiesb: 


""^Wiesbadener 
Kochbrunnen-( 


Torffe&ung von der 2. Umichlagjeite. 


Junge Mädchen find. z. prakt. Grlern. b. Haus- 
baltes, Schneid. u. Weißnäh., ev. Muſik, liebes | 
volle Aufn. i. gut. Fam. Preis monatl. 55 Mk. Wiſſenſchaftliche und wirtſchaftliche 
Anfr. erb. Frau Therese Volgt, Bab Berta. dung. 
Ae Fräulein M. Immiſch unb N. fief, 


; j " 
Weimar, Harthſtraße 24 „Töchterhot 


Ua $t. Biafll 5. Oberhof im 
Walde. Höhenlage 540m. "Brio. 
ſchule u. Pen ſion. Gute Erz., ſorgfältige Pflege 


Al. vornebmes Haushalt. NEI, 


Eisenach peni. m. wiſſenſchaftl. u 


geſellſchaftl. Fortbildg. v. Frau Profeſſor Bel. geeignet f. ſchulpfl. Kinder d. Grohíta5: 
Schellhorn unb Frau Marie Bottermann. | Benfion 800 Mart. Belt Empfeblungen 
Ln 


| €. Stuetz. Schulvorſteherin. 
Eilena. 
Töchterpenſionat von Frau Dr. Hen; 


— Erſttlaſſi es Töchterheim Haus Rojened 

r Haushalt, Wiffenichaft, Muſik, Handarbeit, Sprach., Tanz - 

: tunde, erſte Lehrkräfte. Borfteherin Frau A. M. Barthel. 

` ſchel. Gründliche wirtſchaftliche. 

Eiſenach wiſſenſchaftl., geſellſchaftl. Ausbild. l. Referenz. Proſp. b. b. Vorſteherin. 
Weimar Töchterheim Heidenreuter. Wiſſenſch., geſellſch., häusl. Ausb, S 

„prakt. Fäch. Muſik. Mal., Tanzſt. Erite Lehrkr. Villa m. Ort. mpl. Proſp. 

Waldeck. 


rachen. 
Pyrmont, wiſſenſch. Töchterh. u. Haushaltſchule Klapproth, Haus Eden. 


(Kurgebr.) 

Gu tm (mm fT fT Am f A Md fT fl fm. f (1 TE I cn ffs iii ala E 

Schulen und Lehranſtalten ; 

Sy Terme mn m STEHT P TTD ug mmn onm mr m» "arg -u 
Technikum Bingen a. Rh, Enjihrigen-Prima. und 

——Abiturientenexamen 

| i. Bückeburg. Seit Rei. Shaumb.-Lippe 


Maschinenbau — Elektrotschalk 
Staatl. Aufſicht. Familieninternat. Kleine 


Automobilbau Brückenbau 
Klaſſen, aute Erfolge. Näheres Proſp. 


(Weiß'ſche 1 Wi 
usbil« | 
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Satzungen durch bie Vorſteherinnen | 


üringer Leit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zieten» | 
ſtraße 22:23, für alle Militär- u. Schulprüf., 
auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 


| | vto beitanden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 
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Ev. Pädanogium Godesberg a. Rhein 


Gymnafium, Realgygmnafium u. Reat- 
ihule (Cinjdbr.-Becedfigung). leine 
Klaſſen. Familien Erziehung. Körper- 
liche Fürſorge. Jugenbíanatorium in 
Verbindung mit Dr. med. 
ärztiih-pädagogiihem Juſtitut. 

auſtalt in Herchen 


Umgebung u. herrl. 


N e 


Dr. Ilſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


(Sieg) in ländlicher 
aldluft. Direktor 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Empfehlungen aus erſten Kreiſen. Bis 1. 


abnenj., 647 yo ulm. 1916 u. a. 
30 Abit. Bereit. zu all. Jtofprüfg., namentl. 
Beurl. ob. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 


FN 

Einjähr., Ft 

gap Lernt dekorieren! € 
Damen und Herren in Meyer's 


Schaufenster - Dekorationsschule 
Erfurt G. Telephon 2958. Prospekte frei. 


Glauchau i. Sa. 


Bábagogit 


. netvoſe, willensſchwache, 
ſchwer lernende Knaben 


mittlerer und höherer Schulen 
Proſpekt durch bie Dire C 


Vorbili""* z. Einjähr.., ER nn 


Di 
Prof. Dr. hufters 


Cehranſtalt Leipzig — 


gegr. 1882 
In ben letzten 8 Jahr. beft. 240 . ! 
(barunt. 43 e 182 f. eg em 
klaſſen, 177 Einjähr. Na L Broipen 


Inftitut Büchler, Auer 
Le Zeg mit Internat. Bor- 
Mod. Haus. 2 gl. Verpfleg. a 


Wiesenbausch 1 
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bereitet t üler au 
böh. Riafeoor. Yen, D BIO die. 
Näh. Kiel, Anooper Weg 1455 


Obersek. (real.)- Int. 
Pastor Kranenberg 5 
Inst. Bublitz, Pomm; 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für bie ,Gertmlaube": Angul Scheel G. m. b. f., Berlin SW 68, Simmeritrae 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düſſeldort, 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
i Schluß der Anzeigen - Aunahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheluen. ) 


Deg OG Eé ge Rãtſel. 

) Nimmt einem kleinen Vogel man den Kopf, 
Seht, welch ein Wunder ift geſchehen doch! 
Nichts weiter blieb von dieſem armen Tropf, 
Als nur ein kleiner Teil des Ganzen noch! 


Rätfel. 
Das Wort iſt eine Eigenſchaft, 
Die immer, mit des Böſen Kraft, 
Dem Nächſten Leides tut. 
Sie ſchaut dir freundlich ins Geſicht, 
Dieweil ſie Arges von dir ſpricht — 
Drum ſei auf deiner Hut. 


Eim Zeichen anders in dem Wort 

Ver wandelt ſeinen Sinn ſofort: 

Ein Ausländer ericheint. 

Von anbrem Glauben, fremdem Brauch, 
ein tapfrer Kämpfer auch, 

Und chland treu vereint. 


Rätiel 
Es dienet ftets bir zum Vergnügen, 
Mag auf dem Tiſch es vor dir liegen 
Als ein beſchaulich harmlos Spiel — 
Mag als Gewand es dich umhüllen, 
Wenn rauſchend fid) die Säle füllen 
Mit ſeltſam buntem Tanzgewühl. 


Zur 


Röſſelſprung-Rebus. 


H. v. F. 


Auflöſung der Rälſel in der vorhergehenden Nummer 
Rebus: Keine Arbeit ſchändet, die dem Bater- 
lande hilft, wo und wie ſie auch ſei. 


Mit C dient es zum ſchärfern Sehn; General von Kejjel 
Mit 9 ruft s: aus dem Wege gehn! Nichte — nicht. — Schwindel. — Hölle — Oel. 
H. v. F. . — €dinb des rebaktionellen Teils. 
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Cine Quelle neuer Kraft 


für Nervöse, Genesende, 
durch Verwundung oder 
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on verlange ausdrücklich Pinofluol-Tablelen 
d in der grünen Dose. 
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| ftammen vom echten Kapernſtrauch, der hauptſächlich in Südfrankreich 
Dom Bücherkiſch. gebeibt. Die meiften. fin deutſchen Droge. sila find Jie bie 
Pr TOR PER vo Früchte der Kapuzinerkreſſe, größtenteils aber bie Knoſpen der Sumpf 
= 3 LE 1 1 Mart): dotterblume. Dieſe Knoſpen werden von den Stielen befreit, ein wenig 
Das hätte fih wohl niemand “träumen baſſen, daß die vielgerühmte geſalzen und mit gekochtem und wieder erfaltetem Beineffig, dem ein 
Heldenfahrt der „Ayeſha“ noch einmal übertroffen werden könnte. wenig Zucker beigefügt wurde, übergoſſen. Diele deutſchen Gericht 
Und doch ift eë geſchehen. Supitünfeutnant v. Möller, der im Frieden | meden vorzüglich, halten fid) tadellos, verbelfern mange Gere 
Kommandant des Flußkanonenbootes „Tſingtau“ in Kanton war, bat Ti Et uns An nichts, wenn wir ſie ſelbſt an einem Mone Us 
, 85 " yes , Se ngstage Jammein. . .F. 
Becr Met ee e e eee ee len pei Den Dolen, Dos berühmte Stil 
eine Mannſchaft zum Kriegsbienſt nach Tſingtau entlaſſen und alle erſcheint auch auf polniſchen Burgen, bier aber merkwürdigerweiſe 
Ungeiegenhelten geordnet hatte, die Heimat zu erreichen. Wohl glückt is "Son grau d So en n i N. 
: N ee ër z e Dörflerin erem Gemabrsm t ; | j 
ra Java v e ger Phe Bec » 5 Brüder ihre ednpeiter gemordet, weil fie dem Geliebten nicht ent 
um m So muß er ſich ife knirſchend die Inter. | lagen wollte. Gie ſcharrten ſie unter einer alten Eiche im Schloß⸗ 
112 15 in Surabe ja gefallen laſſen. Dort findet er fünf wackere deut. garten ein. Seitdem n "d e EA E e ar 
[dye Seeleute, zu denen fid) ein Türke EE bie mit ihm alles wagen reich Sagenſchat l/ Hos lc Sen jedoch M prs Dame“ 
nn m en. i n nn Segel bh halb jo bezeichnet. Eine ähnliche Sage wird pom Schloſſe in Slupin er- 
ée d ib 5 : mela s S auf E olgen 1 85 „ine on ge“ zählt. Dort ift bie Erſcheinung eine Jungfrau in weißem leide. 
n : ne fliehen Fah pe u ire A è Uaa Ze Im Tage ihrer Ermordung hört man überall im Haufe „ein deut. 
Ja 1 ri ei [es 1 Aa weiten ie liches und lautes Klopfen“. Dieſen von Prof. O. Knoop im „Dftland 
mm kiſch 1 aa Geng a ar id) gu S. ob Kae ere Së mitgeteilten Sagen ließe fih noch manche Überlieferung anreihen. 
s n $ ik begrüß P an gebe gie ei 115 n dur zwei baltiſchen Schlöſſern foll fid) eine Dame in Grün zeigen; in 
» c: ek und dort im Kampf gegen bie ke e r mitzuhelfen. AP beiden Legenden [pielen die Elfen eine Rolle. Nun ift grün die 
ie Seeleute zieht es mit unwiderſtehlicher Gewalt zur Nordſee. Wie Elfenfarbe, überhaupt eine „unheimliche Farbe nach dem Glauben 
eine Bifion ftebt vor ihnen der Tag der großen Entſcheidungsſchlacht. des name indie den Mittelalters. Der Böſe ſelbſt erſcheint als grüner 
die doch jetzt bald kommen muß und die fie nicht verfäumen dürfen. So Jägersmann. Auf einem böhmiſchen Schloſſe zeigt fih ebenfalls eine 
treten ſie allen Warnungen zum Trotz den gefahrvollen Marſch durch grüne Frau. Auf einem iriſchen Landſitz trägt das Hausgeſpenſt ein 
die Wüſte an und — finden im Kampf mit aufrühreriſchen, im engli- braunes Kleid. Nur gelb und rot ſcheinen äußerſt felten von 
ſchem Sold ſtehenden Beduinen den Heldentod. Die Trauernachricht Geiſtererſcheinungen gewählt zu werden. Cs find bie 1 
trifft im türkiſchen Oberkommando am 8. Juni 1916 ein. Faſt gleich⸗ Farben des Lebens, der Lebendigkeit. Gelb ift die Sonne tbe, 
a hie ſchlichte Erzähtung 5 : pi ta 15 Nd 55 bie bald See Ce We beca Rut yu ee 
i — v. annten Burgfrau, die ba von 
letzter Fahrt ſoll ein Ehrendenkmal für die tapferen Seeleute ſein, die von Orlamünde, dann wieder die „ſchöne Gießerin“ Anna Sydow oder 
ſo kurz vor der Erfüllung ihr Grab in der weiten Wüſte gefunden ſogar eine bulgariſche Prinzeſſin geweſen ſein ſoll, iſt das Gewand 
haben, und deren heilige, allen! Gefahren und Mühſalen trotzende der Witwe, wie es im Mittelalter und noch lange nachher üblich mar. 
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Schluß des redaktionellen Teils. 
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der Mairübe zwei Arten, eine weiße und eine gelbe. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Ungut Scherl ©. m. b. f., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 30/41. Geichaftsſteuen: Breslau. Drespen, Duneidori. 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Raffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, Münden, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Allerlei Winke für jung und all. 


Etwas von der Mairübe und ihrer vielſeitigen Verwendbarkeit. 
Als Erſatz für die febr knappen Kartoffeln und das infolgedeſſen 
auch Bag verbrauchte Kraut: unb Rübengemüſe baut man in biefem 
Frühjahr mehr als fonft eine frühe Rübenart an, bie eigentlich nur 
im nlande bekannt und beliebt war, im öſtlichen Deutſchland 
aber wenig beachtet wurde. Es iſt die Mairübe, deren Name ſchon 
andeutet, daß ſie bereits im Mai als menſchliche Nahrung in Betracht 
kommt. Sie wird wie andere frühe Speiferübenarten Ende März 
bis Mitte Mai geſät. (In dieſem kalten und ſonnenloſen Frühjahr 
dürfte die Ausſaat ſich allgemein verſpätet haben). Man SE ſind, 

ide ; 
ſowohl was Geſchmack als Zartheit des Fleiſches anbetrifft, gleich⸗ 
wertig, nur ſieht das gelbe Rübengemüſe appetitlicher aus, weshalb 
viele Hausfrauen die gelbe Mairübe bevorzugen. Was aber auch 
nur im Rheinland und Weſtfalen bekannt zu ſein ſcheint, iſt die 
Verwendbarkeit des Mairübenkrautes und der fleiſchigen Stiele. 
In Mittel⸗ und Norddeutſchland pflegt beides in den Futtereimer zu 
wandern, eine Verſchwendung, die in jetziger ſchwerer Kriegszeit 


: unbedingt vermieden werden müßte. Das Rübenkraut liefert, ſauber 


verleſen, gewaſchen, in unbedecktem Topfe 5—10 Minuten mit weni 
Waſſer gekocht und dann wie Spinat zubereitet, ein dieſem ſehr ähnlich 
ſchmeckendes, geſundes Gemüſe, das man auch mit Frühlingskräktern 
vermengt zubereiten kann. Beſonders mit jungen Brenneſſeln ge⸗ 
kocht, mundet es ſehr gut. Auch zum Strecken des teureren Spinats 
oder Mangolds ift es zu empfehlen. Ferner liefert es gute grüne 
Suppen. — Ein im Rheinlande bei vornehm und gering ahßer⸗ 
ordentlich beliebtes Gemüſe iſt Rübſtielgemüſe, kurzweg auch Stiel. 
mus genannt. Es wird aus den fleiſchnen lattſtielen der Mairübe 
zubereitet, die man nach Abſtreifen der Blätter ſauber wäſcht, in 

fingergliedlange Stückchen ſchneidet und in wenig Salz⸗ 
waſſer weichkocht. Eine lichte Mehlſchwitze verkocht man dann mit 
der Rübſtielbrühe und einem Brühwürfel, würzt ſie mit Pfeffer 
und etwas geriebener Muskatnuß und läßt darin die Rübſtiele noch 
10 Minuten dämpfen. Gehackte Peterſilie oder etwas Rübenkraut, 
feingewiegt dazugegeben, erhöht den Wohlgeſchmack. Oft werden 


die in Salzwaſſer weichgekochten Rübſtiele auch nur auf ein Sieb 


Einbrenne eine Meſſerſpitze 


O M * 


jum ele dhah gegeben und mit in Butter goldgelb geröfteten 
Semmelbröſeln, ähnlich wie Spargel, angerichtet. — Die Rüben 
ſelbſt werden entweder wie Karotten oder, noch ſchmackhafter, wie 
Teltower Rübchen zubereitet. In letzterem Fall ſchwitzt man mit der 
i : uder braun und würzt bas Rübenge⸗ 
müſe mit Kerbelgrün. Man ſieht alſo, wie vielſeitig verwendbar die 
Mairübe ift, weshalb es febr zu wünſchen wäre, wenn fie ſich auch 
in Mittel- und Norddeutſchland als wohlfeiles und geſundes Gemüſe, 
das noch den Vorzug hat, früh ertragreich zu ſein, einbürgerte. 
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bei Nierenleiden, Harnsáure, 


Zubereitung von Brenneffel-Haarwafler. Im Frühjahr pflegen 
ſich viele Damen das gegen Haarausfall und Schuppenbildung vor⸗ 
züglich bewährte Brenneſſel⸗Haarwaſſer aus ben jungen Trieben 
der Brenneſſeln ſelbſt herzustellen, indem fie dieſelben zerſchneiden 
und mit rektifiziertem Spiritus (Weingeiſt), aufftellen. Nun ift 
aber jetzt Weingeiſt kaum erhältlich, und wenn, nur zu ſehr hohem 
Preiſe, fo daß manche Dame auf die Selbſtbereitung dieſes Haar: 
mittels verzichten muß. Wenig bekannt iſt, daß die Wurzeln der 
Brenneſſel ein mindeſtens ebenſo vorzügliches Haarwaſchmittel 
liefern, zu deſſen Herſtellung man keinen Weingeiſt gebraucht. Es 
iſt dies ein in Südtirol ſehr beliebtes Hausmittel, dem die „Welſchen 

ihr ſchönes glänzendes, dichtes und erſt dd fpüt ergrauendes Haar 
verdanken follen. Man fticht hierzu bie Brenneſſelwurzeln möglichſt 
lang aus, reinigt fie fauber von der vi piede Erde, | fie 
in fingergliedlange Stückchen ung ſpaltet fie längs durch. Hierauf kocht 
man eine Handvoll Wurzelſtückt in einer Miſchung von einem halben 
Weinglaſe Waſſer und einem ganzen Glaſe leichtem Weiß⸗ oder Rot⸗ 
wein (je nachdem das Haarwaſſer für blondes oder dunkles Haar ver⸗ 
wendet werden ſoll) eine Stunde lang recht langſam an der Seite des 
Herdes, ſeiht den Saft durch Fließpapier füllt ihn in kleine 
Fläſchchen, die man gut verkorkt, verſiegelt und kühl und dunkel 
aufbewahrt. Eine febr lange Haltbarkeit bat beier Wurzelfaft nicht, 


8 außer man fügt obiger Menge eine erbſengroße Menge Satizyipuloer 


zu. Man muß dieſes Haarmittel während des Sommers öfters neu be. 
reiten, wozu ja Gelegenheit genug iſt. Mit dieſem Brenneſſelwurzel⸗ 
ſaft reibt man abends vor dem Schlafengehen die Kopfhaut gründlich 
ein und wird ſehr bald ein Nachlaſſen des Haarausfalls und der 


penbi ſowie ein üppiges Nachwachſen der Haare be⸗ 


merken. Zur Stärkung ſchwacher Augenbrauen und Wimpern iſt 
dieſes unſchädliche Mittel ebenfalls zu empfehlen. Man wähle aber 


möglichſt in trockenem Grunde gewachſene Brenneſſelwurzeln, da 
aus feuchten Gräben leichter zu Schimmelbildung neigen. 
Schlaffgewordene ſchwarze Geſichisſchleier, Seidenſpitzen, Spigen- 
tücher ſtellt man in alter Schönheit her, wenn man ſie wie folgt be⸗ 
nbelt, Man nimmt eine Taſſe voll lauwarmen, ein wenig geſüßten 
ees ſelbſtverſtändlich zieht man dieſen aus bereits benutzten 
Blättern, die ſchon zum gwerfen ſind! — und gibt einen Eß⸗ 
löffel Spiritus hinein. Die Schleier oder Spitzen breitet man auf 
einem reinen Tuch auf dem Tiſch aus und beſtreicht ſie mit obiger Mi⸗ 
ſchung, und zwar reichlich, dann rollt man die Spitzen ſachte zuſammen 
und wickelt ſie feft in ein Tuch, wo man fie zur gleichmäßigen Auf- 
faugung der Flüſſigkeit eine Stunde lie läßt. Nach dieſer Zeit 
legt man die feuchten Spitzen oder Schleier zwiſchen Seidenpapier 
und bügelt fie ſofort mit mäßig warmem Eiſen. Die Gegenſtände 
bekommen ihr friſches gutes Ausſehen wieder, und man erſpart eine 
Neuanſchaffung. : 
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Die VVV der Reſchsbank. Viele Medaillen ſind Fa 


in dieſem Kriege ſchon 


rügt worden: Mü zur Ehrung der 
Männer, auf die unſer 


ngen 
olt als auf feine Führer und befann dus 


Heldenſöhne blickt, Münzen zur Erinnerung an Tage ſiegreichen 
gens, die noch Enkeln erzählen werden von den großen Taten 
unſerer Zeit. Unter all dieſen metallenen Zeugen unſeres ſchweren 


Kampfes ijt ein unſcheinbarer eiferner in feiner Schlichtheit ein 
Symbol dieſer harten Jahre: die Golderinnerungsmünze der Reichs⸗ 
bank, die in jedes Deutſchen oa l fein ſollte. Unſer Volk hat begriffen, 
daß alles gemünzte Gold in die 

Goldbeſtand die nötige Vermehrung der e 
lichte. Aber der Strom 
und darum mußte das 


ermög⸗ 
münzten Goldes fließt nur noch ſpärlich, 
t: „Alles Gold gehört in die Reichsbank!“ 


ep — 


IT 


ausgedehnt werden auf die alten Schätze, die aus Großmutters Zeiten 
E in Käſten und Truhen pietätvoll bewahrt werden, auf die edlen 
Kleinodien, die e Frauen ſchmückten, auf die ſchweren Uhrketten, 
die von unſern Männern getragen wurden: in ihrer Gediegen⸗ 
heit auch ein äußerliches Zeichen von Deutſchlands wachſendem Reid): 
tum. Jeder Deutſche muß ſich bewußt ſein, daß er mit ſeinem Be⸗ 
ſitze an Gold dem Vaterlande helfen kann und helfen muß, daß in 
unſerer eiſernen Zeit kein noch ſo prunkvolles Stück ſo ſchmückt wie 


die ſchlichten eiſernen Ketten, die die Reichsbank als Erſatz für die gol- 
denen fertigen ließ. Und r Deutſche ſollte den Kindern und Enkeln 
Ehrenmaf rlaſſen: die Golderinnerungsmünze ber 


dies 
"P ` 

n iſlamiſch-indiſches D beiligum. In unſern Tagen 
wachſenden ye aia für Iflam und Orient dürfte bie Tatſache 
bemerkenswert ſein, daß es an der Weſtgrenze Indiens ein Heilig⸗ 
tum gibt, das zugleich von Moſlems und Hindus beſucht wird, alſo 
eine Art Doppelkirche, einen gemeinſamen Wallfahrtsort für die 
ſonſt ſo oft durch Feindſchaft getrennten Religionen darſtellt. Es iſt 
das Heiligtum von Hingladſch in Belutſchiſtan. Der Reiſende Dr. 
Erich Zugmayer bat Hingladſch vor einigen Jahren aufgeſucht und 


in der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ eine . 


veröffentli Hingladſch hat ſeinen Namen vom Fluſſe Hingo 
der ſchon Alexander dem Großen den Weg nach Indien gewieſen 
hat. In einem Settentale des Hingol ift das Heiligtum verſteckt, zu 


dem Mohammedaner und Hindus oft aus den entfernteſten Gegenden 
pilgern. Es iſt unzweifelhaft ein uraltes Heiligtum aus mehr als 
vier Jahrtauſende zurückliegender, heidniſcher Zeit. So erklärt ſich die 
Gemeinſamkeit der Verehrung wohl am natürlichſten. Die Moflems 
verknüpfen es mit der Büßerin Nani, die Hindus denken an Parwati 
oder Stati; nach Zugmayers Anſicht war es ein Heiligtum der mals 
däiſchen Göttin Nana, deren Name in „Nani“ deutlich nachklingt. 
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eichsbank gehört, der ihr wachſender F 


| „mmer zäher wurden, je länger man fie briet”. 


Der Ort liegt im Staate Las Bela, der eine Steuer von den Pilgern 
erhebt. Der Tempel iſt klein und ſehr einfach von Ausſehen. Er iſt 
in eine Felsniſche eingebaut und mit Pfauenfedern, Fähnchen und 
rbflecken verziert. Der Altar ift von einem Holzgitter umſchloſſen 
und trägt drei rotgeſtrichene Holzblöcke, von denen zwei an ſoge⸗ 
nannte Lingams erinnern, während der dritte „einem rieſigen 
n ähnelt“. Die Mohammedaner opfern Tiere, was ebenfalls 
auf ſehr alten heidniſchen Urſprung des Kultus hinweiſt. In der 
ungeheuren Felswüſte bildet der heilige Ort mit ſeinem klaren Bach, 
blühendem Oleander, Akazien, denen ſich ſogar Palmen geſellen, 
mit Vogelgeſang und Turteltaubengurren eine ganz unerwartete 
Oaſe, und dieſes Naturwunder dürfte wohl zuerſt die Andacht der 
rommen an dieſer Stelle erweckt haben. 


Ausgerottete Vogelarten: Dronte und Rochuhn. Ob ber Welt: 
krieg Veränderungen in der Fauna und Flora unferes Erdballs zur 


Folge haben wird läßt ſich heute noch nicht überſehen. Es wäre 
möglich, daß die vernichteten Wälder an den Kampffronten manch 


ſeltene örtliche Tier- und Pflanzenart auf immer in ihrer Aſche be- 
graben haben. Sicher ift, daß jene Tierarten, die in den letztv s 
genen Jahrhunderten ausgeftorben (ind, mehr ber Beutegier der See⸗ 
fahrer als kriegeriſchen Ereigniſſen ihre Ausrottung verdankten. Zu 
den merkwürdigſten und befannteften unter den Opfern rückſichtsloſer 
Raubjagd zählt die Dronte, die ungeflügelte Rieſentaube der Inſel 
Mauritius. Die Holländer nannten ſie „Walghvogel“, weil ſie 
Nach den Abbil⸗ 
dungen, die u. a. die „Naturwiſſenſchaftliche Zeitſchrift“ aus den Reiſe⸗ 
berichten Herberts, den Zeichnungen Adrians von der Renne, Gemäl- 
den von Savery, de Heem und andern wiedergibt, war die Dronte der 
ungeheuerlichſte, häßlichſte Vogel, der je die Erde belebt hat. Die 
Bilder weichen ziemlich ſtark voneinander ab, gemeinſam iſt allen 
Darſtellungen der rieſige unförmliche Kopf mit dem abenteuerlichen 
Schnabel. Viel rätſelhafter ift ein anderer ausgeſtorbener Drasta 
renenbewohner, bas ſogenannte Rothuhn. Nach Prof. Killermann. 
der den Vögeln jener Eilande beſondere Unterſuchungen gewidmet 
hat, befigen wir pon dem nahezu ſagenhaften Tiere, das im Prager 
Tierpark Kaiſer Rudolfs II. durch ein lebendes Exemplar vertreten 
geweſen fein foll, Abbildungen auf einer Zeichnung des Reiſenden 
Herbert (17. Jahrhundert) und auf verſchiedenen Gemälden jenes 
Zeitalters. Auf dem einen Bilde ſieht das Tier faſt wie eine Schnepfe 
aus. Ein anderes Bild, das möglicherweiſe bas Rothuhn darſtellen 
könnte, gibt ihm ganz drontenartigen Charakter, zeigt es kleiner als 
die Dronte, dunkelrot, mit weißen Flügeln und ` 
Gegenüber den von Killermann zuſammengeſtellten | 

Drontebildern find bie Angaben über bas Rothuhn leider mur [pürticb. 


Schluß des redaktionellen Teils. L 


Jortbildungsweſen. dei 
Das Töchterheim „Maria Erika“ in Bad Sachſa am Südharz (Walbjaummeg 15) 
u am Walde gelegen unb umgeben von einem großen Garten Mi 
ganz beſonders günftig für zarte, blutarme, der Erholung bedürftige junge Modchen 
Die Inhaberinnen wollen den anvertrauten jungen Mädchen ein wirkliches, auf 
lichem Sinne berubenbes harmoniſches Familienleben bereiten und 
eignung vollendeter geſellſchaftlicher Umgangsformen und gründliche 
und wiſſenſchaftliche Ausbildung. Proſpekt auf Verlangen koſtenlos. uL a 
Eltern, denen daran liegt, ihre ſchulpflichtigen Töchter in einem Heim | 
zu wiſſen, bas einem erweiterten Famillenkreiſe gleicht, in dem ihnen ; 
und körperliche Pflege zuteil wird, empfehlen wir bas Töchterſchülerinnenheſm don 
Thereſe Wendt, Bad Sachſa, Südharz. Kd 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


die Toten leben! ir 


* 
Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröjtungen jet der 
mit überwältigender Wucht durch eine Site von Tatſachen Hei t b 
Verfaſſer in greifbarer Deutlichkeit ben ſicheren Beweis, daß das tte 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, b ) 


nur ber irdiſche J 
nichtet wird, und daß wir fofort und ohne Unterbrechung abr ge ette 


leben, ausgerüftet mit einem wunderbar organiſierte 
ätheriſcher Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, n j: daß i 
fterben können, auch wenn wir es wollten, daß bie Abgeiied Tel 
unb uns nahe find, daß ſie fid) ſichtbar machen können, ba ie in unſere 
Welt wieder einzugreifen vermögen, und dab fie fogar, n aud) ni 
für kurze Zeit, fid) zu verkörpern imſtande find, am unb klat 
lich, als wären fie noch Menſchen von Fleiſch und Dieſes i 
ift ein ftrablenbes Ereignis von unermeßlicher Bedeutung erregt Über: 
ungebeures Aufſehen, wird täglich in en gekauft und t bas mm 
elefene Buch der Gegenwart. — Proſpekte umſonſt. — Preis DE 
In Leinen gebunden. Lieferung portofrei unter Nas rahme. 
5 y e 


ziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von der 
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Auguſt Karl Tesmer, Verlags an 


In Berlin. 


Gerade, als ich meine 2 verlaſſen wollte, 
Blitzte es, der Donner grollte 
Und der Regen goß in Strömen. 
Um mein 1 zu ſchonen, DEE id einen Wagen nehmen. 
uen, rief ich, „na m gine Wort! 
Ich war lange nicht mehr yeh 
K. Feil. 


Räfiel. 

Die beiden erſten — Wonnezeit — 
Rings Duft und Glanz und Blühen; 
Der Luft nun öffne, Herz, dich weit 
Mit aller Roſen Glühen! 

Im dritten winkt dir ſanfte Ruh', 
Sie läßt im vierten ſchauen 

Manch bunte Bilder noch dazu, 
Nur darf man nicht drauf bauen. 
Das Ganze führt an Dichters Hand 
Ins Reich der Phantaſieen, 

Die einſt ein Muſiker umwand - 
Mit ſüßen ES 


H. v. F. 
| Silbencátiel 
Wohl kann fie der Geſundheit unzuträglich fein, 
Und daher hüte man vor 1 2, 
Doch bilde man KB nicht ein, 
Daß jeder 2 1 ſchädlich fei. e " 
. Sell 


Rátiel. 
In alten Zeiten AE man | 
An ber zwei erſten Wa 
Sie wirkten Gut' und Böses dann x 
In vielerlei Geſtalten. | 


Die letzten find ein Inſtrument, 


Von unſterblicher Schöne. 
H. v. F. 


l Yuflöfung der Rãtſel in der vorhergehenden Nummer. 
Rebus: Wir ſtehen im dritten Kriegsjahre ungeſchlagen 
da, die teure Heimat ift rings um behütet. 

Walter Bloem. 
Lupe — Hupe. — Wachtel — Achtel. — Tücke — Türke. — 
Domino. 
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Stottern, geleet, 


Eisenach. Prosp. über das mehrfach staat- 
lich ausgezeichnete Heilverfahren gratis 
durch die Anstaltsleltung. 


Peer 2 2 22 


dchotflaender's 
Haarfarbe, 


denkbar einfachste Anwendung, 
in allen Nuancen von hellblond . 
bis schwarz.  Orlginal-Flasohe 
M. 2,00. Versand frei Nach- 
nahme oder Voreinsendung, 


Hans Schotilaender, 
Berlin C 103, Burgstr. 27, 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schönheitsmittel 
smpiohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
rer Umgebung. beseitigenSi e 
durch meine Schálkur d. Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sámtl, Teintfehlern, wie: 


Mit- sser. Pickel, groß porige 
Haut. Köte, sommersprossen, 


. geibe Flecken etc. 

Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendirisch und elastisch, wie man sie 
nst nur bei Kindern antrifft. Sie ist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Falten, Runzeln etc, handelt. Preis 
M.12.—. Porto 60Pf. Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


-—— Schróder-Schenke 


Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 28 b. 
In Wien Wolizeile P. 15. 


Mandoline 


Preisliste frei' 
Leipz'e, 
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H. W. Voltmann 8 


Bad | Oeynhausen 8 22 
T be ^ir M Le 


Gegen mm Blut | 


zum Ausſchelden aller Schärfen aus den 
Säften gibt es nichts Beſſeres als Apotheker 
Lauenjlein’s Mero e ry — ganz be- 
eg rrr Geſichtsblüten, roter 
ang u. Verſtopfung. 

ertang, w- Nratisyro[pett Apoth. Lauen- 
— ersand, Spremberg (Lausitz) 6. 
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Derwandette Schmetterlinge. Wir wandeln, allen Zeitſtürmen 
zum Trotz, dem Sommer, dem Frühling entgegen, und ſo mag denn 
ein Wort über merkwürdige Schmetterlingsmutationen hier am 
Platze fein. Es ift nicht die allgemein bekannte Wandlung von der 
Raupe zur Puppe und zum Falter gemeint. Nein, es handelt ſich 
um eine der überraſchendſten Entdeckungen der modernen Wiſſen⸗ 
haft. Man wußte längſt, daß dieſelbe Art je nach Klima und 
ebensumſtänden ihre Erſcheinungsform ſo ſtark verändern kann, 
daß man ſie kaum wiederzuerkennen vermag. Unſer „kleiner Fuchs 
nimmt in Südeuropa die feuriger gefärbte Form „Ichnuſa“ an und 
verdüſtert ſich in der Polarwelt zum unſcheinbaren lederbraunen 
Flatterer. Man hat dies durch künſtliche Erwärmung oder Er⸗ 
kältung der Puppen nachzuweiſen vermocht. Einen ſehr merk⸗ 
würdigen Fall ſolcher „Mutation“ hat Dr. K. Haefebroek zuſammen 
mit Warnecke in Hamburg unterſuchen können. Der kleine Nacht⸗ 
ſchmetderling „Or“ unterliegt durch den Einfluß der Fabrikatmo⸗ 
ſphäre dem „Melanismus“, der Schwarzfärbung, in überraſchend 
hohem Grade. Die feine Zeichnung des „Or“ verwiſcht ſich nach und 
nach, und es bleiben nur noch die hellen Flecke auf den Vorder⸗ 
Kugeln fihtbar Bei einem Exemplar waren auch jene verſchwun⸗ 

n, ſo daß der Falter völlig ſchwarz iſt. Derſelben Quelle, der 
„Naturwiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“, entnehmen wir die von 
A. Selzer mitgeteilte Tatfache einer Überführung von Hochgebirgs⸗ 
formen in ſolche der Ebene und des Mittelgebirges. „Aus Eiern 
der lappländiſchen Art Adyte, eines braunſchwarzen Augenfalters, 
wurden in Hamburg Falter gezogen die der Herzform der Stamm⸗ 
art Erebia ligea gleichen. Damit ijt bewieſen, daß Adyte unb Ligea 
eine und dieſelbe Schmetterlingsart ſind. Letztere iſt ein jedem 
Waldwanderer bekannter mittelgroßer Schmetterling mit roſtroten 
Binden auf ſamtſchwarzem Grunde. Seine Verwandten ſind faſt 
ſämtlich Alpenbewohner.“ 

„Leuchttürme und Signaltürme in alter Zeit. In dieſer Zeit der 
E ee dürften ein paar Mitteilungen über 

euchttürme ufw. von Intereſſe ſein. Gegen die Anſicht, daß im 
frühen Mittelalter die Anwendung von Leuchttürmen ganz in Ver⸗ 
geſſenheit geraten ſei, wandte ſich vor Jahresfriſt der „Prometheus“ 
in einem Artikel von Dr. R. Hennig, und die Stimmen mehren fich, | 
bie ein Erlöſchen der Leuchttürme während jener Jahrhunderte ernſt⸗ 
lich in Frage ſtellen. F. Feldhaus, Thierſch und Stadtmeyer ſind 
derſelben Anſchauung, und die Zeichnung eines Turms mit offenem 
Feuer in Hrabanus Maurus „De universo“ ſcheint das Vorhanden⸗ 


—— . .ů—. — — —— MÀ — M — MÀ 


| jeit undenklichen Selten gebräuchlich waren, für das neunte Jahr- 


undert als ſicher nachzuweiſen. Solinus bezeugt den Gebrauch von 
euchttürmen im dritten Jahrhundert n. Chr. Nach den Ausfüh- 
rungen des „Prometheus“ ift ein Minarett („Manara“) dem Sinne 
nach ein „Lichtturm“, und die gleiche Deutung giebt man den Nu. 
raghen an der ſardiniſchen Suite, Bekanntlich foll der Markusturm 
in Venedig als Leuchtturm gedient haben. Am Eingang zum Bos⸗ 
porus, auf dem Vorgebirge Panion, brannte ſchon in römiſcher Zeit 
ein Leuchtfeuer. Der ukrainiſche Chroniſt Neſtor erwähnt es noch im 
10. Jahrhundert; es fand dort eine Seeſchlacht zwiſchen Byzantinern 
und Reußen ſtatt. Das Urbild aller älteren Pharen, der Pharos von 
Alexandria, der immer wieder hergeſtellt wurde, war im ganzen 
Orient und Okzident berühmt und Ge vielfache Nachahmung. Ein: 
hard erwähnt, daß Karl der Große den Leuchtturm bei Boulogne 
wiederhergeſtellt habe der „ſeit alter Zeit“ dort „zur Lenkung der 
ER errichtet war. Im Jahre 1202 errichteten die Lübecker 
einen Leuchtturm auf Falſterbo und einen anderen in Travemünde; 
der letztere iſt in ſeinen Grundmauern heute noch erhalten. Das 
ſagenhafte Vineta (Julin, Jumna) ſoll ebenfalls einen Turm „mit 
griechiſchem Feuer“ beſeſſen haben. Kupferne Tagzeichentürme be⸗ 
. noch im elften Jahrhundert in Spanien und an der Enge von 


2 folder Türme, die übrigens auf dem Lande zu Signalzwecken 


na. ; 

Eine Baumſeltenheit erfien Ranges. Im botaniſchen Garten 
zu Leiden ig Holland ſteht ber, wie man glaubt, ältefte Vaum einer 
in Europa außerordentlich felten angepflanzten Art, des Gingko. 
Ein anderes Exemplar ſteht im Lobkowitzſchen Garten am Abhange 
des Laurenzibergs in Prag, gleich auf cer Bergſeite des Pa ares 
links von der Durchfahrt. Dieſes Prager Exemplar des Gingko 
iſt noch dadurch beſonders intereſſant, daß es oben weiblich, unten 
männlich iſt. Der berühmteſte Gingko des Deutſchen Reiches iſt im 
Park von Wilhelmshöhe bei Staffel zu ſehen. Er ift ſomit ein Schug ⸗ 
ling unſeres Kaiſers. Wir finden im „Prometheus“, der allerhand 
von der Geſchichte des Gingko zu berichten weiß, eine Aufzeichnung 
des Kaſſeler Botanikers Conrad Mönch, der im Jahre 1785 ein Ber- 
zeichnis der ausländiſchen Bäume des Luſtſchloſſes Weißenſtein (fo 
hieß Wilhelmshöhe bis zum Ende des 18. Jahrhunderts) anfertigte. 
Der dortige Gingko war damals vier Jahre alt und vermutlich aus 
Holland bezogen. Der Gingko wird im fernen Oſten als Tempel⸗ 
baum Grp Der alte Botaniker Kämpfer ſoll die erſten Samen 
nach Europa gebracht oder geſandt erhalten haben. Als ältefter 
Gingko des Erdteils wird, wie geſagt, ein Leidener Exemplar be- 
trachtet. In Utrecht ſoll ein beſonders ſchöner Gingkobaum ſtehen. 
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Maya-Ruinen. Bekanntlich hat in Zentralamerika vor den 
Azteken, Hascalern und anderen Völkern, die der ſpaniſchen Erobe: | 
rung unterlagen, ein Volk von höherer, für uns noch rätſelreicher 
Kultur gelebt, die Mayas. Nachkommen dieſer einſt mächtigen Nation 
glaubt man noch in den Indianern der mexikaniſchen Südftaaten und 
der Republiken Guatemala und Honduras zu finden. Ungeheure 
Ruinen in den eA von Pukatan, Guatemala, Honduras 
zeugen von der einſtigen Größe der Mayas, deren Nachkommen heute 
auf die urtümlichſte Stufe der Entwicklung zurückgeſunken ſind. Die 
Gegenden, in denen ſich die bisher entdeckten bedeutendſten Ruinen 
befinden, ſetzen durch ihr ungeſundes Klima der Erforſchung jener 
Kulturſtätten gewaltige Schwierigkeiten entgegen. Schwerlich wird 
das Klima dort immer ſo ungeſund geweſen ſein: die Wahl der 
Gegend für große Stadtanlagen wäre ſonſt kaum zu verſtehen. Es 
muß nach in geſchichtlicher Zeit hier irgend eine Anderung vor fid) ge- 
gangen fein, vielleicht durch überſchwemmungen oder Erdbeben. Die 
Fülle bes Tropemwaldes umſtrickt heute dieje Ruinen und beſchleunigt 
ihren Verfall. Was unter unſäglichen Mühen ausgegraben wurde, 
das iſt bald wieder von pflanzlicher Urkraft überwuchert und zuge⸗ 


deckt. Zu den bekannteſten Ruinen gehören die von Quirigua in der 
Neuerdings find dort Ba: | 


Nähe des moraſtigen Motaguafluſſes. 
nanenpflanzungen angelegt worden, und beim Urbarmachen des 
Bodens wurden eben dieſe Trümmer aufgefunden, zuerſt in der Ge— 
ſtalt von Steinhaufen und Höhlen, aus denen altinbianiid)e Töpfer⸗ 
waren ans Licht kamen. 


Platz herum verbreiten. Merkwürdige Steinſäulen kamen zutage, 
von oben bis unten mit Skulpturen bedeckt. 
tief im Urwaldboden. Die Rieſenſäulen ſind aus Sandſtein. Sie 
ſind von erdrückendem Umfang, ohne in unſerem Sinne ſchön zu ſein. 
Masken und Fratzen, Totenköpfe mit gekreuzten Knochen darunter, 
ſchwer zu entziffernde Hieroglyphen muſtern die Flächen der vier⸗ 
kantigen oder e Steine. Manche zeigen 
eine entfernte Ahnlichkeit mit Barockbauten, und es iſt nicht unmög⸗ 

ſolche Ruinen auf den fogenannten Jeſuitenſtil der (Di, 


lich, da 
d Länder, namentlich Spaniens, beſonders aber auf 


Weiterhin ſtieß man auf die llinfaffungs: | 
mauern ausgedehnter Bauwerke, die ſich um einen ge Ld 


Manche ſteckten nod | 


dieſe während der Flut bleibt, ijt noch ein ungelöſtes Rätſel. 


Schilder, die an Prunkwappen oder vergrößerte Siegel erinnern, 
wurden ebenfalls aus der Erde gegraben. Doch das Meiſte, vielleicht 
das Wichtigſte, verbirgt ſich noch in den Tiefen der Urwaldnacht. 
enparadiefe auf dalmatiniſchen Inſeln. Zu den unbe⸗ 
kannteſten Gegenden Europas gehörten noch vor nicht langer Zeit 
die kleineren Inſeln in der Adria, die dem Zuge der dalmatiniſchen 
Küſte folgen. Es ſind die ſogenannten Scoglien oder „Schollen“, 
Eilande und Riffe von teils vulkaniſchem, teils koralliſchem Ur⸗ 
ſprung. Ihrer zoologiſchen und botaniſchen Erforſchung hatte die 
oſterreichiſ Regierung erſt kurz vor dem Ausbruch des Welt⸗ 
krieges nacheinander zwei wiſſenſchaftliche Expeditionen zugewendet. 
Beſonderes Intereſſe wandte man den Eidechſen zu, die auf den 
meiſten dieſer Inſelchen die Hauptfauna darſtellen. Dabei zeigte es 
ſich, daß faſt auf jeder Inſel eine ihr eigentümliche Spielart ſich 
herausgebildet hat. Die Färbung der Echſen war auf jedem Eiland 
eine andere. abei ſcheint die Gefteinsatt durchaus nicht immer 
maßgebend zu ſein, ſo daß von einer Anpaſſung an die Boden⸗ 
farbe nur ausnahmsweiſe geſprochen werden darf; ſo auf der durch 
Tegetthoffs Seeſieg weltberühmt gewordenen Inſel Liſſa, wo die 
Eidechſen, der gelblichen Färbung des Steingrundes n 
eine hellere Haut beſitzen. Dagegen beherbergt eine andere Kalk⸗ 
inſel ſonderbarerweiſe eine faft völlig ſchwarze Abart der braunen 
Landeidechſe Dalmatiens. Noch merkwürdiger iſt die Tatſache, daß 
der Vorgang dedu eute noch beobachtet werden kann. 
Auf einer etwas größeren Inſel, die in neuerer Zeit durch einen 
Durchbruch des Meeres ſo geteilt wird, daß die Eidechſen nicht mehr 
hinüberwechſeln können, behielt die Bewohnerſchaft der einen Hälfte 
das abe Grün der Smaragdeidechſe, während auf der 
anderen die Tierchen eine blaugraue Färbung annahmen, ſo daß 
die grünen Exemplare wohl zum Ausſterben verurteilt ſind. 
lich gibt es Riffe, die zuzeiten ganz vom Meere überflutet werden 
und dennoch eine Eidechſenbevölkerung ihr eigen nennen m 
u 
einem ſolchen Riff, bas aus Blöcken auf rotem Grunde beſteht, jinb 
die Eidechſen lederbraun von Farbe. di den größten Wundern 
diefer Inſelwelt muß man ferner ihre Grotten zählen, von denen 
die blaue Grotte von Buſi ihre Namensſchweſter auf Capri an 
Schönheit übertreffen ſoll. Andere Grotten ſind je nach Geſteins⸗ 
art und Waſſerflora violett, lila, goldgelb durchleuchtet. Die Scog⸗ 


Kirchenbauten im ee Amerika ſelbſt, von Einfluß geweſen fien der dalmatiniſchen Küſte geſellen fid) fo den größten Natur- 
Es wundern der in dieſer Hinſicht fo reich bedachten Monarchie zu. 
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ſind. Die höchſten Säulen erreichen etma acht bis neun Meter. 
finden ſich außerdem Tierbilder: 


erden koloſſale froſchartige Ungeheuer. 
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| AP erfi i der Englandgegner. Das deutſche Volk bat an fetnem traglſchen 
Vom Büd id). SE nn pe nenn = d einen Anspruch. 
. : ` über ben Aufenthalt dieſes Mannes in Deutſchland zu erfahren, 
"m Oberheizer Jenne. der letzte Mann der „Wiesbaden“ San Ka. was zu erfahren ijt. Willkommen ift darum das Buch Dr. peak 
pitänleutnant Freiherr von Spiegel. (Verlag von Sugut jelders. r Verfaſſer führt uns an die Orte, an denen Caſement 
Scherl G. m. b H., Berlin. Preis 1 Mark. Die ergreifende Schilde in Deutſchland lebte, an den Ammerſee in Bayern, nach Augsburg, 
rung der Teilnahme der „Wiesbaden“ an der Seeſchlacht am Stager: München, Zoſſen, Dresden unb Berlin, in den Kreis von Caſemenks 
rak und ihres linteruanges, die Napitamıeutnan. Freiherr Spiegel deutſchen Freunden. Was hier an wertvollen, über den lokalen 
von und zu Peckelsheim nach den Notizen des einzigen Ueberlebenden Rahmen hinausgehenden Erinnerungen an Caſement erhalten iſt, 
des geſunkenen Schiffes, des Oberheigers Zenne, zuerſt in der „Garten: wird von Dr. Rothenfelder aufgezeichnet. Der Verfaſſer hal mit 
laube“ veröffentlichte, ijt jetzt als Buch erſchienen. Bekanntlich be. feinem pfychologiſchen und politiſchen Verſtändnis Caſements Spu⸗ 
[hoffen engliſche Kriegsſchiffe das fteuer- und wehrlos gewordene ren verfolgt und ein prächtiges Gemälde des iriſchen Helden erſtehen 
deutſche S ff immer wieder aus ſicherer Entfernung, ohne auch nur laffen. Am Ammerſee erſcheint Caſement in feinem fonnigen 
den geringſten Verſuch zu machen, den noch übriggebliebenen Reſt Menſchentum, als Wanderer, als Freund der ländlichen Bevölke⸗ 
der 'oeiaguug zu vergen, vis Du» Schiff in den Fluten verjant.. Dier” rung und der Jugend. In Augsburg zeigt er ſich als Kämpfer. 
heizer Zenne und fünf Kameraden verſuchten fid), an ein winziges Der Leſer lernt Caſements Auffaſſung über den Charakter der 
Floß angeklammert, zu retten. Aber einen nach dem andern verließ iriſchen Frage und des Problems Deutſchland und Irland kennen. 
die Kraft. Nur Oberheizer Zenne wurde von einem norwegiſchen In München ſteht Caſement inmitten ſchwerer Leiden auf der Höhe 
Dampfer aufgenommen und von Norwegen, nachdem die Verhand- | feiner tragiſchen Entwicklung. Bemerkenswert ift hier feine 
lungen darüber, ob er als Schiffbrüchiger oder als Angehöriger der Stellung über den Kampf gegen England, das Verhältnis Ameri⸗ 
deutſchen Marine zu behandeln ſei, beendet waren, nach Deutſchland kas zu chland und die Darſtellung der Annäherung Caſements 
zurückgeſandt. Ein einziger von der ganzen Beſatzung eines Kriegs- an den Katholizismus. In Zoſſen offenbart ſich ſeine grenzenloſe 
ſchiffes, der am Leben blieb und erzählen konnte, wie heldenhaft ſeine Liebe zum Vaterland. Er ſteht am Grabe eines Soldaten von der 
Kameraden geſtritten, wie ſie gelitten haben und wie ſie geſtorben iriſchen Brigade. Ein Caſementſcher Soldat widmet ihm einen 
find. Daß die Engländer fid) uud) der wehrlos gewordenen „Wies Nachruf. Der Lefer lernt Caſements Verräter kennen. In Dres 
baden“ gegenüber wie eine Horde von Menſchenſchlächtern benommen den zeigt ſich Caſement als Dichter und Briefſchreiber. Ungemein 
haben, wird niemand mehr wunder nehmen. Feigheit und Graufam- eindrucksvoll ijt feine Teilnahme an einem deutſchen Weihnachts- 
keit pflegen nahe beieinander zu wohnen. Um ſo freudiger überraſcht feſt wiedergegeben. In Berlin, wirkt er als Politiker. Dieſes 
die Freundlichkeit, mit der die Norweger den deutſchen Schiffbrüchigen Kapitel enthält ſeine Hoffnungen und Enttäuſchungen und gibt den 
aufgenommen und behandelt haben, ſolange er bei ihnen weilte. Aufſtand in Irland, Caſements Fahrt im Unterſeeboot an die iriſche 
Die norwegiſche Regierung, die in dieſem Kriege manchmal deutſche Küſte und den Zweck der Fahrt wie die Anklage und Verurteilung 
Geduld auf die Probe geſtellt bat, ſcheint die Stimmung eines Teils wieder. Das Buch enthält eine Reihe von Dokumenten, u. a. bas 
wenigſtens der norwegiſchen Bevölkerung nicht zu kennen oder ge, iriſche Revolutionslied und Caſements ſchönſtes, in Amerika längſt 
fliſſentlich zu ignorieren. bekanntes Gedicht, beide in Fakſimiledrucken, ſowie zwei febr 
Caſement in Deutſchland von Dr. Franz Rothenfelder, mit einem charakteriſtiſche Bilder Caſements. Es iſt zu erwarten, daß das 
Vorwort von Ferd. Hanſen, drei Abbildungen und vier Fakſimile⸗ geſchmackvoll ausgeſtattete Buch in Deutſchland viele Freunde 
drucken. Verlag von Gebrüder Reichel, Augsburg. Caſement führte finden wird, wie in den Vereinigten Staaten, wo es ffr die 15 
einen Kampf gegen England. Da wir in gleichem Falle find, Gate, Millionen Iren in einer Maſſenauflage erſcheint. Denn das Buch 
ment an Deutſchlands Pia unb darum an Irlands Befreiung ift ein herrliches Denkmal bes großen Iren. 
glaubte, kam er zu uns. itſtreiter war er in der großen Armee echinz des rchafilonefien Teits. 
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und Zimmer. )))! WE Ua 4. 


Senfs großer Briefmarken - 
wirksamstes Miffel gegen mit 65.000 normalen Preisen. 6000 Abbildge. at 0 
| let We jod, denbendén Summior unentbehrlich. 

eie In Halbleinen geb. M. 3.80 ponotre. Nachtwag dare ! Merk 


| Apotheker Lauensseins fahretühis 
| 
| 
| 
| 


rem, Sommersprossen, beberflek- | lane pnl. 


' ken, unreinen Teint, /be Flecken, 


| selbst wenn alle anderen versagfen. billigst Kriegsmarken-Katalog 2 Postwertzeichen des Weltkrieges 

u Sie Gratisprospekf. Apotheker Echte Briefmark Preistitle A | mit zahlreichen verkieinerten Abblidungen. Preis M. LI gem 

Lauensseins Versand, Spremberg L.6. fur San gratis. AugustMarbes,Bremen | Gebrüder Senf in Leipzig.6a 
Schlesien. 


Greiffenberg i. Schl. Randh.. am Berge. Töchterheim u. f)auspal. Weimar, Hart ſtr. 30. Praktiſch. Zödhterbildungs- Inftitut 


b 
tungspen|. Gründl Ausb. in Küche u. E m m. Cehryrogramm einer Irauenſchule p ſtaatl. beauff. 
l 


allen einf. u. kunſtgew. Handarb.. Schneidern, Fortb. in Wiffenih.. A. W. Sprachen, bun 
e u. Tau. ute Berpfl. bei má& Preiſen. Näheres durch Grau Paftor en. SC : weg dt en being Per ka: teg em [ paire eni 
JJV DM E M EIC NCC MOD NE ros. Befig m. ek" Wee Le Satzung. durch b. Direft. Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 


\ Schleswig-Holsteiln, 
schloß Düneck b. Hererfen, WAN SE, 


— TOchter-Landheim von Frau Sophie Heuer — 
Früher: 36 Jahre Töchter Denionat Giele, Rochſchule iu fiel. 


Hauswirtſchaftsſchule 


nbau. 

Ländl. gefunber Aufenth. im Eigene: 
befigtum. Theoret. u. prakt. Ausbildg. 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Welterbildg. in Mu- 
fi, Gefang, Biter., Sprachen, Malen. 

Halb- unb Jahres-Tehrgang. N 
Anerkannt gute Verpflegung. Währd 
des langjàbr. Beitehens ber Anſtal Doo 
wurden mehrere taufend Schülerinne ] 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt - 
lich. Näheres durch die Borſteherin. 


it Bereit. qua : 
Thuringen. Ser, ob. Kriegsbeic. g. Reifepräfung vor. 


Obersek. (real.)- Int. 


1 BUMADI Sg eder e EMIT Tür == 


OT Eo CIT fT fT fT f TD HII f eo (UE f CU fn 9 


roS «m ER 72702 72T Ta C 
Dr. Iiſcherſche Pädagogium in Canth 


| 

bel Breslau. Steal u. gymnaſial. Einjährige. 
Dorbereitungsaniialt 
| Leit. Dr. Schünemann, Berlin W537, Zieten- D. Pidagegium Godesberg LD 


er 
Bh 22.23, für alle Militär- u. $ f. | E Gemnafium, Resigymuaflam u. 
eube Lach (€injdgr.-Becedjfiguug). Kleine 
en. Damien hear pu PR Seege 


iſchem Juſtituf. 3welg- 
auftalt iu Her Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. berri. Walbluft. Direktor: 

Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Einjähr.., Prim,-, Ab · pri 
Vortild 1 S Haranzs Anst. tates. 5. 


Verbereitg. p d. 


, wirfihaft n. wiſſenſchaft ung. Dorbereitungsauftalt für das 
Eiſenach, Batuſtraßze 11 e 55 gyeattifche Anleitung + E Injährigen- een un) 

| K . in den Handarbeit. entenexamen 

penu u. Den: haltung sione E deinem nach Wah Mu t i. Büokeburg. Frſti. Nel. Shaumb.-Bippe 

seminar f. Lehrerin aen der hauswirt- | Malen, If. . Cl. Brofp. Bur Die ehe Staatl. Muffiot. Gemilieninternat. Reine- 

ſcha kunde. Prüf. ftaa l. m. Anerkennung rinnen M. u. €L Hülsberg, gepr. Behterin. 

in Breußen it. Vertrag som 27. Mai 1909. 


bit. Dci. i Dr. Krauses instit., Halle 


Klaſſen, gute Erfolge. Näheres Profp. a. 8. Bel. Damenkl. (bish. 120 Dam. bet.) 


......u....u.u........e© 


9 
Prof. Dr. Schuſter's 
geln. 1 Leipzig frape so, 
In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprül- 


(darunt. A Damen). 182 f. Ober- u. Mittel. 
Delen, 177 Einjähr- Näheres L Prospekt. 


J 
060000900000000000900€) 


Kaufmännische 
Ausbildung 


und Weiterbildung für Damen und 

Herren im Oruppen- und Einzel- 

Unterricht. Auslührl Lehrplan frei. 
Privat -Handelsschule 
Blunck & v. Boehn, Cassei-N. 


vom 27. Rai 1900. | ammm 

— Grfilidifiges Tödterheim Haus Roſened 
£ifenad), EE et ee Sady Tag 
£ifenad) ha Muadin. 1 Maren Sorolp- b. b Berbel. 
Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel. 


Sründl. bouswirtidaftl. Ausbildung, tr Ge eria eie sind ra € cnt | 


d Sachſa, Südharz, 
Pädogogium, Militär berechtigte Pri- 


vatreaiſchule mit Internet. Erteilt ſelbſt 
SE EE Allerbeſte Erfolge. In» 


Holzschníizschule Warmbrunn 
Aunſtgew. Jachſchule. Berechtig. z. Abhalt. 
der Geſellenprüf. Lehrwerkſt. f. Holzbild⸗ 
hauer, Tiſchler, Möbelzeichner. Vervollk. v. 


. W der 15 1 eue. dispu ungel S ue Romeu i 
onberabteiL, herr un aldlage, ftete [ t tto 
Aufſſicht, befte Pflege. Ka Brofp. Far 43 ee A ei ernste 


handelsſchule in Berlin 814, Dresdener Str. m 
Lateinlose Realschule erteilt Eiojährigen- Zeugnis. s 1515 denen a 


m 1515 Zerf erteilt 
worden. Anmeldungen tägl. von 12—2 Uhr beim Direktor Engelberg. 


Militär- Vorbereitungs- Anstalt für die Fáhnrichprüfungen 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei willige, die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. — 1916 bestanden 498, seit Kriegsbeginn bisher 1233. 
EERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Dr. Szitnids Inſtitut, Düffeldorf. Lern- Runen 


Reife», Seetabetfen-, tid-, Prima- nnb Einjä -Prü . 1915/16 
Borb. Kaes ei m Yn che e y der Auftalt ene j T Prüfung, 1013/16 


Pädag gogium Traub Franffurf a. O. 4 


Nr alle Päd und für alle Paare Damenabteilung. — Be enes 
Internat. — Glänzende Erfolge b 9 Zeiterſparnis. — Proſpett . fo ber fret 


Pädagogium Lähn i. Rieſengeb. 2: Dsgrietınde ami 


eugn. Proſp. frei d. b. Dirett. 
Gëgch Miltenberg, a. Main 


durch Direftor fring. 
Berlin - Lichterfelder Chemie - Schale.] Franenberaf! 


$ Gewiffenh. Ausbild. wiſſ Tent Aſſiſten⸗ 
tinnen für ble Induftrie, Behörden u. 
Inſtitute. Proſpekte frei. Lichterfelde W. 


i 


Medizin- u. Chemieschulo 
Leipzig, Themasiasstr. 7. Prose. fr. 


Chem. u. barteriolog. Jaftitut 


lieg 1 Straljund c 
Offentl. chem. Labor. Ke Handel m 
I, Deulſch e Chemieſchule ſtrie. Spez. Labor. für med. u. gerichtl. 
Chemie und Lehranſtalt, dem.-mebls.-d)em. 
ür Damen in Deſſau 15. Errichtet 1901. u. che. Yusbild. für Damen. Neuer 
fice über 80) Damen. Chemiſche : Sur, til 1917. Auf Wunſch 'Benfion 
palietielag: Kurſe. Stellen⸗Nachw. Proſp. fr. ! im ZS rofpefte frei. Dir. Roggendorf. 


Srauenfeminarfürfosiale Berufsarbeit 
amm Frankfurt a, MR. mm 


Ausbildung zu ehrenamtlicher und befoldeter fozialer Berufsarbeit. Pflegeriſche oder 
taufmännifche Yusbildung, tbeoret. at Ausbildung in offener Fürſorgearbeit, 
Fortbildungsklaſſe. Proſpekte durch die Direktion: 


Chemieschu!e Hannover 


(Private Chemieſchule für Damen) 
ſchert ſorgfältigſte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr. 31 B. 
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Erziehungs-Anſtalten 
Et VU Hm unn un O T TELE ET T UR RU U DU L A" LUD UN 
Koſtenl. Nachweiſ. von Penj. u. Cebranjf, | * RB „„ 
aller Art. Bei Auswahl eines geeign. Lehr | 

Kinderheim Voigt⸗Rengsdorf 


init. ob. Beni. verſäume man nie, bie koſtenl. 
(Westerwald). Kinder j. Alters find. liebe 


Nachweis. und Auskunft ber Bertagsalftali 
R. Neubauer. Berlin- Schlachtenſee. zu verl. 

volle Aufnahme und Pflege. Im Winter 

Rodelgelegenheit. wg "d Preiſe. Pro- 


Sidi „ Rinderheim 
ſpekt durch Schweſler Frida Volgt. 


heilpädagogiſches 
1 bei Leipzig, für nervöſe 
| „ 


3 


RP UL Uy (rs. 


Mauno zurüdgebliebene, ſchwer 
1 icbb. Kinder. Maß Preiſe. Proſp. d. d. Dir. 
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Verſchiedene Penſionen 


BUL UILRU Une TIPP db Citi D MI; MIT v mm 


NIT, 


Au DI, MS 


ine Dame mit ſehr guten Zeugniffen, Mitte der 
dreißiger Jahre, die ſechs Jahre in einer Anſtalt 
für Epileptiihe tätig war, hat unter ärztlicher Auſſicht 
in einer Dilla vor einer mittelgroßen Stadt unweit 
Breslau cine Penſion für einen kleinen Kreis 


epileptiſcher junger Mädchen | 


THUIN III HIH HHH EE LLL LLL LLL ELE HH LEE LELEHELEEELL HEEL 


bejierer Stände eröffnet. Spezialbehandlung und 
Unlerticht auf chtiſtlicher Grundlage. Anfragen zu 
richten an Pastor Freiherr von Roten han, 
Bogſchütz bei Oels in Schleſien, und an Pastor 
Saltzwedel in Stettin - Bethanien. 


In allein bewohnter Dilla 


mit großem, fdjattigem Garten finden noch einige pflegebedürftige und geiſtig zurück. 
gebliebene Damen deſſerer Stände liebevolle, 


bei indibidueller Behandlung. 


dauernde und vorübergehende Aufnahme 
Beſte Empfehlungen. 


Oberin F. ann Berlin- ee Berlinar Strasso 160. 


—— nn — e n 


| dd —— a 


| 


| Brivatleute, 
Große Friedbergerſtraße 28, Il. | 


in Württemberg, 


TES 


d Stelfengejudje 
£j UP au DUAL u A A 
Suche für mein Mündel, 18 Jahre alt, eine 


Slellung im Haus ball 


unter el ber de rau. Ridacó 
Nürnberg, Berlin 80. 26, Waldemarſtr. 29. 


Junge Dame aus gutem Haufe fucht zur 


weiteren Ausbildung des Haushaltes 


Stellung 


am liebiten auf . oder 5 
Gefi. Angebote gak an 
Scherl ©. m. b. $., Berſin SW 68. 


Su Kee eines nenn Mädchens 


gebild. Dame 


nach Weimar geſucht. Ang. m. Bild u. A. 698 
an Zaaſenſteid & Bogler G., Weimar, erb. 


e e, (ff BA iL E LUed Lu OT PT) 


- Dermiidhtes 3 
| ED UN 


u. Stopfanparat 


zum Ausbessern 


der Strümpfe. 
® Stofie, Wäsche, wie gewebt, leicht 
einfach nach Anleitg. M 3,60 p. 


N. Richd. Ackermann, 57 Góssnitz S.-A. 


Ideales Eigenheim auf bem Lande finden 
Penſionäre, Naturfreunde mit 
etwas Barvermögen, auf der ruhig und 
prächtig, dicht am Wald in fruchtbarer, 
milder Berglage (bekannte Obſtgegend) ge: 
legenen Siedlung Sonnenberg bei Nußdorf 
Station Vaihingen⸗Enz. 
Näheres durch den Beſiger €. Plocher. 


Jahre 


Gebildete Dame, fon e 


gend, 


ſcheinung, ſonniges Temperament, vermö» 
möchte gern kleinem, geſundem 
Mädchen liebevolle Mutter ſein und wünſcht 
zu dieſem Zwecke Heirat mit geſundem Herrn 
von beſtem Ruf unb Herzensbildung. Gett, 
licher oder Staatsbeamter in ſchöner Stadt 
bevorzugt. Zuſchriften unter P. 7011 an 
Auguſt Scher! e. m. b. 5. Berlin sw 68, 


Alleinſt., geb. Dame, Ww., 53 J., ipmp, 
ſparſ. Haus- u. Geſchäftsſr., 2000 M. Berm. 
wünſcht tr. Lebenskamerad. i. gut. Verhältn. 
kenn. z. lern. zw. Heirat. Brlef. u. E. 7994 
an Aug. Scherl G. m. b. D. Berlin SW 68. 


Jbealen Eandaufentpalt 
ab fofort bietet finberliebe Dame einigen 
Kindern bis 14 Jahre für läng. od. fürs. 
Zeit. Waldreiche Gegend. Sooibäbder i. n. 
Nahe. Haus mit febr grobem Garten. 
Verpflegung gut und reichlich. Gute Bor- 


ihule, Aerzte, Telephon ꝛc. am Platze. 
Preis nach Uebereinkunft. Näh. durch Frau 
Sabrifant Bratſiſch- Kübler, Salmünſter. 


Der 
was Hunderte großer, 
politiker und Menſchenfreunde, 
unſerer Zeit fordern: Die 
zu machen, 


„Lebensbund“ 


ten Vorurteile überwindend, 


irgendwelche örtliche oder perſönliche 
ſchaftliche Rückſichten zu verletzen, 
ſchwierige Problem in einer Weiſe, 


und Adreſſe: 


Zuſend. erfolgt ſofott unau 


Haushaltes eine Scheri 


| 
| 


Das mill der Lebensbund 


Organisation zur Reform des Sich-Findens? 


bemübt fid) mit beifpiellofem Erfolg 
erniter Männer ber SBiffenfhaft, Geiſtliche, Grade, pos 
was Tauſende denkender Frauen von ber 
Wahl eines Lebensgefährten nicht vom Zufall . 
nicht unter wenigen zu treffen, die gerade den Lebensweg kreuzen, nicht 
bie Frauen warten zu laffen, bis einer kommt und fie holt, ſondern fi 
in unbebingter Wahrung von Tatt unb Ce 
gegenjeitig zu finden durch pegenjeltiges Suchen unter Gleichgeſinnten, ohne an 
ückſichtnahme gebunden zu 
ohne fid) ſofort jedem gänzlich 
— offenbaren zu müſſen und endlich auch, ohne Zeit zu verlieren! Der „Lebensbund“ 
verlangt keinerlei Vorſchuß u. Propiſion, er ijt keine gewerbl. Bermittſung, ſondern loſt das 
die als „überaus genial“ gekennzeichnet wurde u. 
hundertf. höchſte Anerkennungen aus allen Kreiſen fand! 
Alter u. in welchem Stand u. Beruf, der für jetzt oder auch erft für ſpäter die Abicht bat, 
zu heiraten, fordere vertrauensvoll von ber ,Organijafion Cebensbund“ * — 
G. Bereiter, Verlagsbuchhaydlek, 888 52h. 
ohne jede Verbindlichkeit gem Bortoperg. (3 oder 15. N. b 
ek Ca acit AY Brief. Allerſtr 


Brieiwedjel J 


zw. ſpät. Heirat ſucht junge Dame mit 
vornehmem, reifem, gütigem und per» 
mögendem Manne, der ſich als Weid 
einen feinſinnigen, frohen und viel- 
feitigen Kameraden, eine g 
Häuslichk, u. ein echtes, tiefes Glück 
wünſcht. Ser u. D. 7993 a. 9f 
Scherl ©. m. b. H. Berlin SW 


Heiratsgeſuch. 


Feingeb. jg. Dame (29 J.) ev., mittelgr., 
Kat v. KS Aeuß., AH erz., pg 


natur- u. kunſtlieb., möcht. u. b. Wege gej, 
lieber s würd. Bebenstemerab. m. vorn. H 

u. Geiſtesbild. kenn. lern., d. Wert auf Ca 
ideales Heim legt. Nur ernſtgem. ausführt. 


Den, Bi s ferr a belt riu E 708 
Irledenswunſch. 


. Blond., ev., v. heit, liebev. Gem. mit 
ek, Sinn u. fünft eriſch. Intereſſ. S. 
e folid., geb. Herrn v. gut, idea 

E ge einſam. Feldgrauer ob. benget 
ldzugsteilnehm,, dem an tr. EE 
x gem. Heim nach b. eleg. 
zwangl. Briefw. zw tn au treten. 
ernftg., nichtan. das u. A. 7000 an Aug. 
©. m. b. $., Berlin SW 68 bct 


Heirat 


mit ev., häuslicher, wirklich gebildet., 

auch unpermóg. Dame in xA wanzig. ahr. 

(kinderl. Witwe nicht ausgeſchloſſen) wünſcht 

guis "ter, in Leipzig felbft. Kaufm. Nur 
ilbofferten, die zurückſende, unt. J. D. 

befördert Rudolf Mojje; Berlin SW 19 


Für ein 17 jahriges Madchen 


wird in geſunder Höhenlage Veutſchlands 
(Paſtorat od. Oberförſterei bevorzugt) Auf⸗ 
enthalt geſucht, wo ihr x tent geboten 
wird, mit einigen anderen Mädchen fid n 
allen Zweigen des 9 
auszubilden. Angeb. unt. 

G. Geerkens, Ann.-Exped., ped L * 


Dame 


aus guter Familie, 42 J., 20000 Bermög, 
ſehr häuslich, vielſeit. Inte eſſen, möchte fid) 
gern noch glücklich verheiraten mit Herrn 
in geſicherter Lebensſtellung. Juſchriften 
erbeten an Auguſt Serli G. m. b. 9. 
Leipzig, Petersſtraße 22, unter D. 


Arbeitsfreudiges, 


gebild. jg. Mädch., 24 J., hübſche, gef. Gr» 
ſcheinung, aus gut., chriſtl. Hauſe, wünscht 
mangels aujag. Verkehrs Briefwechſel mit 
hochgebil eten Herrn, der neben tief. Gemüt 
viel Sinn für Humor und Natur befi 
zwecks Heirat. — Angebote unter T. 


on 


an Aug. Scherl G. m. b. D. Berlin SW 68. 


uhe für mg 


akad. geb., in ſich. eut 
Frau. Witwe mit wenig Anhang nicht aus 
geſchl. Diskr. felbftverft. Off. unt. A 
an Aug. Scherl G. m. b. H. Berlin 


Weich. ealgesinnie lm 


würde febr braves, hübſch. jg. Mädchen 
(Württb.) aus f. gut., aber unbemittelt. Të 
heiraten? Gefl. Angebote unter — 5 

an Aug. Scherl G. m. 6. D. Berlin 


ſeit 1914. das zu erfüllen 


ch, alle töridh- 


eim oder geſell · 


emden gegen ⸗ 


Jeder, gleichviel in welchem 


Kee een 
wird yugefi ert. 


Anf. 40, paf. 


— 


/ 


CN | 1. Beilage zu Tir. 19. 1917. 


Alleinige Annahme Don Anzeigen für die „Gartenlaube“: Anguſt Scherl G. m. b. f., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsftellen: Breslau, Dresden, Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M., Hamburg Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Shinß der Anzeigen Auuahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


A 
Buntes Allerlei. 
Das Märchen als Mutter der Mythen und Sagen. Seit bem 
epochemachenden Wirken der Brüder Grimm waren wir der Über- 
zeugung, daß unſere Volksmärchen zum größten Teile Nachklänge 
des Göttermythus und der Heldenſage feien. So erblicken wir 
gerne im Dornröschen die wiedererweckte Brunhild, im Prinzen 
den Siegfried unſeres Heldenliedes. Doch die neuere Forſchung hat 
die Sache gerade auf das Gegenteil geftellt; nicht das Märchen ift 
der Widerhall des Epos, ſondern dieſes hat den Mythus vermenſch⸗ 
licht, der in Urzuſtänden der Menſchheit als Märchen dem dunklen 
Schoße der primitivften Seelen taſie entſtiegen iſt. Auch in 
der überſichtlichen Schrift von K. Spieß, die unter anderem die 
verſchiedenen Theorien der Märchenforſchung von Grimm bis zu 
Benfey, Köller, ronn und v. d. Leyen auf- hliiun er 
örtert,wird das Ergebnis ausgeſprochen: „Aus der Vielgeſtaltigkeit 
der Märchengebilde hat fih die Götter- und Heldenſage zu klarer 
Form verdichtet.“ Es muß jedem einleuchten, daß die meiſten 
Märchen — wir denken hier natürlich nicht an die Kunſtform, die 
ihnen von den verſchledenſten Erzählern verliehen wurde, ſondern 
an die Motive, den Kern dieſer Erzählungen — eine viel einfachere 
und kindlichere Geiſtesſtufe verraten als die tieffinnige Welt der 
Göttermythen oder der menſchliche Geſtaltenkreis unſerer Helden⸗ 
‚lagen. Das bedeutet ja keine Herabſetzung der uns [o liebgewordenen 
Märchenwelt — vielmehr erſcheint ſie uns nun noch um vieles ehr⸗ 
würdiger. Sie enthält das erſte Stammeln des ſchaffenden Dichter⸗ 
geiftes, der ſpäter bie gedankenſchwere Göttergeſchichte Walhalls 
und die erſchütternde Tragik der Nibelungen ſchuf. Bekanntlich will 
die heutige Forſchung einen Gemeinbeſitz der Menſchheit an 
Märchenſtoffen feſtgeſtellt haben. Dieſe Anſicht wird aber wieder 
durchkreuzt von der Tatjache, daß Märchen bekanntlich wandern und 
bei ihrem hohen Alter vielleicht ſchon um die ganze Erde herum 


| 


D 
, 
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Das Vineta Südöſterreichs. So könnte man nicht nur eine 
einzelne „verſunkene“ Stadt Dalmatiens, der im Weltkrieg ſoviel 
genannten Adria⸗Küſtenprovinz, nennen — etwa Arbe oder Pa: 
raſto — eine ganze Reihe kulturvoller Städte, die im Mittelalter 
reich und blühend waren und heute mit ihren Paläſten und Kirchen 
langſam in Trümmer fallen, ſäumen die wundervolle Küſte des Berg⸗ 
lands. Während einzelne Städte Dalmatiens durch die Gunſt der 
Umſtände einen neuen ER erlebt haben, find andere, na: 
mentlich die Inſelſtädte, vom Verkehr verlaſſen worden und locken 
nur noch den Wanderer durch die unausſprechliche Melancholie ihrer 
verſinkenden ſtolzen Schönheit. Da iſt Arbe auf der gleichnamigen 
Inſel, mit einem herrlichen romaniſchen Domturm und ſehr alten 
Prachtpaläſten, von denen einer jetzt als Gaſthof eingerichtet iſt. 
Arbe ift in einem vergangenen Jahrhundert furchtbar von der Peſt 
heimgeſucht worden und hat ſich, wie es ſcheint, nie mehr völlig von 
den Schreckniſſen jener Kataſtrophe zu erholen vermocht. Ein 
Reiſender ſchreibt: „Die Schatten einer grauenvollen Zeit ſchwebten 
jetzt noch heute um die Spitzbogenfronten der Paläſte, und ſelbſt 
die Schafherde, die der Hirt auf dem SECH weidet, Scheine nicht 
zu blöken; Hirt und Herde erſcheinen wie Geſpenſter im grellen 
Sonnenlicht.“ Belebter iſt Trau, doch mit ſeinen zweiunddreißig 
Türmen, von denen der zierliche Domturm als der ſchönſte gotiſche 
Glockenturm des geſamten Südens bewundert wird, bleibt es nur 
das ſteinerne Zeugnis ſeiner einſtigen Bedeutung. Paraſto im 
innerſten Winkel der durch den Krieg wieder allbekannt geworde⸗ 
nen, an Montenegro grenzenden Buchten von Cattaro, ift kleiner 
als die meiſten der dalmatiniſchen Ruinenſtädte, aber die auf ſo 
engem Raum zuſammengedrängten Denkmäler ſeines Glanzes 
machen es beſonders anziehend und wecken romantiſche Wehmut. 
Die meiſten dieſer Städte ſind mit Venedig emporgeblüht und mit 
ihm gefallen. Nur wenige, vor allem das heute noch blühende 

aguſa, wurden gegen Venedig groß und verſtanden es, durch Ver⸗ 


gewandert finb. Es ift dann die Aufgabe der Forſcher, für die träge mit der Pforte ihre Unabhängigkeit zu wahren. 


Urform des betreffenden Märchens eine Heimat zu entdecken. 


Schluß des redaktionellen Teits. 
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Zur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als bestes Einstreumittel für kleine Kinder 
und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Aerzte der Kinderheilkunde 


Vasenol- 


Kinder- Puder 


der bei rezelmáDiger Anwendung Wundsein, Wundliegen, Entzündungen und Rótungen der Haut zuverlässig verhindert. 
Vasenol-Wund- u. Kinder-Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in ständiger 
Anwendung bei zahlreichen Krankenhäusern, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
Tägliches Abpudern der Füße Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen sowie 


aller unter der Schweiß-Einwir- Vasenol Ae Sanitäts e Puder 


< ^ ^ ; i ! 
| SS W Ka 
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Bei Hand-, Fuß- 
und Achselschweiß ist 


entbehrlich. 


Als Broſchüre erſchien, E 


r A9. Sriedeng- und Kriegszeiten 
iu Kamerun 


Von Schweſter Grete Kühnhold 
N Preis 50 Pfennig 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. / Berlin 
// Durch den Buchhandel // 


kung leidenden Körperteile mit 
schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund, warm 
und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 


Vasenoloform - Puder 


und billigstes Mittel von unerreichter Wirkung und absoluter Unschädlichkeit un- 


In Originalstre udosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


als ein- 
fachstes 
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Der Verkauf 
der Nähseide nach 


etermaß- u. Meternumerieru 


ist der einzig richfige, da jeder Käuter und Ver- 
braucher dadurch selbst das Maß und die Num- 
mer nachprüten kann. Er befreit uns zugieich von 
dem veralteten englischen MaB- u. Gewichtssysferm, 


Reformseide von Gütermann Q Co. 


ist auch in dieser Beziehung 
das Zuverl&ássigste und 
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c~ Buntes Allerlei. “OD 


Ein Rattenkönig. (Von J. Ge Michelſtadi). 
Stadt folgten dem Pfeife fer, nur de 

er konnte weder vor⸗ noch rücwärts“ ſo berichtet die Ge 
Hameln. Fürwahr, ber Rattenkönig führt ein elendes 


| e - „ : =— — — eve eg 
h n 


Kónigl. Sáchs. $ Landes-Lotterie 


Staatsunternehmen mit größten Gewinnaussichten. Jedes 2. Los 


800000 200000; 
500000 150000 
300000 100000 


und namentlich viele Mittelgewinne. 

20 Millionen 801000 Mark 
kemmen Innerhalb 5 Monaten zur Auespleluag. Bi 
Spielplan frei. 


Ziehung 1.Klasse 
13. und 14. Juni 1917. 

Zehntel Fünftel Halbe 

A Mk. 5— 10.—  25— 
Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: 

Mk. 285.— 36.— 128.— 
Versand, auf Wunsch u. Naohn., d. d. Kgl. Koll. 
Hermann Straube 
| Leipzig, Lortzingstr. 8. 

erte wed Auszahlung schnell. Bankkonto enstb an. Postseneckkonto Leipzig 7516. 


(od · vu ners 


Herriiche Lage 
Wirks.Heilverf. 
ron.Krank 


öller’s 


2 1 yi E 
Sanatorium Dt giel Ku ren 


Ein Segen für werdende 
Aus führliche Schriften durch bie 


oO: Ip: 
Geſellſchaft m. b. h. 


Mütter 


Hamburg 39a 


„Alle Ratten der 
Rattenkönig blieb zurück, denn 
von 


aſein. 


) Kä werden, daß die Schwänze nicht ve 


3 ben er hut eigenem 
E i du ten ER feibit e noch la Freiheit, 


das Höchſte, das die Natur dem Tiere de geben vermag, ift ihm 
GE Der hier im Bilde gezeigte tte Pe. fett fid aus 
fünf ausgewachſenen Hausratten z n. Da, wo zufällig auch 
die Wanderratte erſcheint, wäre er längſt aufgefreſſen worden, ſo 
aber konnte er von der freien Sippe ſorgſam großgepäppelt werden, 
bis er fid) durch ſtetes Dungerge verriet, entdeckt und er · 
chlagen wurde. nfalls waren die zarten Schwänzchen während 
erſten Kee infolge Unreimichkeit aneinandergeklebt, dann 
yos ich mit Stroh unb Hühnerfedern. dem Neſtpolſter, 
nd ten le einen verworrenen a der durch Über: 
ln der pingen Ratten ſtets feſter wurde. Nach vorſichtigem 
Enke ernen des Kotes unb des übrigen Flechtmaterials konnte feft- 
achſen, ſondern nur 


miteinander verklebt und verſchlungen waren. 


haus frauenrat. 


Um Sonnenſchirme aus hellem Stoff, ganz gleich, ob Seide 
Baſt oder Baumwolle, ah u reinigen, empfiehlt es ſich, den be, 
treffenden Schirmgriff mit r oder Leinwand zu umwickeln. 
E Schirm bann aufzufpannen und ihn nun zuerſt außen, Pann 
innen unb [ Mes ur D wieder außen mit lauwarmem Waſſer, dem 
etwas Salmiakgeiſt beigefügt wurde, unb einer neuen kleinen Bürfte 
abzubürſten. Fürchtet man, daß die Farbe leidet, dann muß man 
ee des Salmiakgeiſtes Gallſeife nehmen. Zuletzt mit 
klare ſſer abſpülen und die einzelnen Teile, ſobald ſie trocken 
find, mit mäßig heißem Bügeleiſen plätten. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Jorkbidungsweſen. 


Das Thüringer Töchterheim Hülsberg in SSaltersbaufen GHerzogt. 
Gotha) beſteht feit 1896 und nimmt junge Mädchen auf zur häuslichen und wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Bervollkommnung. Ausgezeichnete Lage (in eigener Villa, frei im parkartigen 


Garten, 5 Minuten vom Tannenwald), reichliche und nahrhafte Koſt ſowie viel Be. 
wegung in friſcher Luft. Auf Verlangen illuſtrierter Proſpekt. 


— — A—U üElꝓũ— n;H— 


| erhalten -eine vollkom 
( erer Gel ër Sprache in 
Prof. . Denhardts 


| Spraokbellanstaft Hab, nach dem 
wissenschaftl. bekannt. einzig mehrt sta 
iusgezeichn. „Prof. Rud. Denhardtschen 
Heilverfahren“. Prospekte gratis dorch 
die Anstaltsleitung. | 


Deutscnes Erzeugnis 
anerkannt beste 


Haarfarbe 


färbt echt u natürlıch blond, 
braun schwarz erc.M.5.00Probe / TU 
J. F Schwarzlose Söhne 
| Hal Hofl. Berlin 
| Markgrafen Str 26 
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Landes-Lotterie 
ev. Hauptgewinne Bargeld M. 


800000: 


Ubera!! erhältlich o | 
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n nd'ge- =. | 
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zessführui g. Ver- 1 
trauenssachen, d. EH 
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Berlin W 15, Darmstädter Stra 2 d 
; 

- Gegel 115 dE B 
zum Ausſcheiden aller Schärfen aus 3 Ziehung 1. Klasse d 
Säften gibt es nichts Beſſeres als Apotheker | 
Lauenſtein's Renovationspillen — ganz be» 13. und 14. Juni 1917. 
ſonders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, roter | Klassenlose, jede Klasse: b 
gaut slay THp ina ei AI PED, Zehntel Fünftel Halbe Ganze / 

| Berlang. Sie Gratispro[peft Apoth. Lauen- | N Ke RR — — Säi | 

ins nd, remberg (Lausi > : 1 

- pis ns Versan AR TH "o RA Vollose, für alle 5 Klassen gültig 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze ME, 
konfa fühl | M. 25.— 50.— 125.—  290.— , 
dn n ? Bestellungen erfolgen am besten auf 
H 4 öh | dem Abschnitt einer Postanweisung, d 
ran enm Ü auf Wunsch anch unter Nacho 


jeder Art liefert die Speriailabrit 
Richard Maune 
Dresden-Löbtau 8 


— Katalog gratis. 
In jed. größ. Stadt w. Verkau st. nachgew. 


Versand ins Feld 


und besetzte Gebiete durch We 
amtl. Kgl.Süchs. Lotterie-Kollektion 


Richard Dittrich 


Leipzig-R.% 


Tä one d 
CH dirai ds ME Lett 


Il e AA 


gebrauchen Sie „Contraverm", dasneuß 
Wurmmlitel für Erwachseatis. Kinder he! 
4 Jahre). Verlangen Sie Prospekt. Allein- | 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 28 


r A e p E a. 


Es Zur Kurzweil. 22273 
Rebus. 


Cogogriph. 
Von Peter Serwas. 


Mit b des Böſen Hand es tut, 

Jedoch erheiſcht das nicht viel Mut. 
Dem Niedergang mit f entgeht, 

Wer nimmer ſchwankt, ſtets aufrecht ſteht. 
Mit h ſo manches Wort man hört, 
Das den Geduldigen dA ſtört. 

Mit I ber 7 ling ſich gibt kund, 
Wenn nicht beſchäftigt iſt ſein Mund. 
Mit w du oft das Waſſer ſiehſt, 
Auch deine Straße ſo du ziehſt — 

Das Rätſelwort gilt jedermann, 
Wenn ohne Kopf es dich ſpricht an. 


- 


Palindrom. 
Von Peter Serwas. 
| Gar mancher [et fi n in ibn, 
| Doch will bie Bache pen LIOS W 
| Weil alt unb fteif wird mit 
| So eine Sitzgelegenheit. 


| m nn das Wort man lieft, 
es wohl froh begrü KÉ 
900 pes at "die Dame, wenn's er int. 
[ ihrer Weiblichkeit es feind. 


Rätſel. 

Von Fritz Guggenberger. 

| Man tut es in ben Suppentopf; 

| Hat es verloren feinen Kopf, 

| So bringt es ben allezeit, 

Und macht dem Landmann wenig Freud, 
Weil er's von Blüten, Bäumen, 

Nur immerfort muß räumen. 


Iweiſilbige Scharade. 
Qu undertfe gibt die et[te wieder, 
s man ihr hat anvertraut. 
Mit zufried'nen Blicken ihre zweite 
Dann auf dieſes Segens ülle e, 


Klug und fühn führt hoch zu 
Seine tapfern Truppen in den 

Willig folgen fie zum Waffentanze, 
Und vereint erringen ſie den Sieg. 


s Ganze 


Hanke find’s, die Menſchen d leicht ereilen, 

Ob an der Front, ob ſie zu Hauſe weilen. 

| Dod) nimmt bem Wort man einen Laut heraus, 
| So kocht man's wohl zur Zeit in jedem Haus. 
| Dieweil es an dem nöt'gen Fleiſche fehlt, 

| Das ſonſt man lieber zu der Suppe wählt. 


Auflöfung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 


Rebus. In des Frühlings mildem Wehn der Lüfte 
| Lebet alles auf in der Natur. 
tá — Kette — Klette. — Oberlehrerin. — Zimmermann. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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3 das vornehmste Handelshaus für den erleichterten Zahlungsweg, iiefert 
uj nach wie vor zweckmäßige und geschmackvolle Quaütátswaren gegen 
Bar- oder Teilzahlung. 


An ernste meressenten Kataloge kostenfrei. 


» 
(eg: 


THU LITT NIT RE NUI 


Dem emere 


H Katalog U 135: Juwelen, Gold- und | Kafalog S 135: Beleuchtungskörper. 
a sA Silberwaren, Uhren. Katalog M135: Lauten, instrumente. 
Hn Katalog P 135: | Photogr. Apparate. Katalog O 135: — lafel-Porzellan. 


Simi El 


; Hämorrhoiden! 
E 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen aus 
den Säften gibt es 
nichts Besscres 
als vegetab:r. 


Verlangen Sie Prospekt 
Alleinvers. Lowen-Apotheke, Hannover 29 


Pl E Gebhard & Cie. 
21 E 154, Halleſche Straße 23 d. 


L Voltmann 


(usen 9 
Spezialfabrik f. Hand- 
stahrräder 
enräder). 


Auberorbentlich wirkſames SE EI | 7 
Verlangen Sie Proſpekt. 
Löwen⸗Apotheke, Hannover 29 


Musik- | : 


Instrumente 
für unsere Krieger, 
für Schule und Haus. 

Preisliste frei! 
| f Jut. Pra Zimmermann, Leipzig. 
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Königl. Sächsische T Landes - Lotterie P 
— 10 000 Lose — 55,000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen. — 
[Jedes 2. Los gewinnt. Dëst Los gewinnt.) Ziehung 1. Klasse am BX 14. Juni 1917. 


75 00,000 : 
1 000:: 
OOO 


4 eder Klasse) 
| [ven Lose 


Deg LC Leipzig 


Ee Nen 726 * 7ipzig. 


M250— I 
Richard-Wagner- 
Strasse 10. 


T m^ p — 


H | Nutzen und Schaden wildlebender Tiere. ilber bie Frage, ob 
Buntes Allerlei. dieſes oder jenes wildlebende Tier ſchädlich oder nülWid) fei, herrſcht 
ein oft heftiger Widerſtreit der Meinungen, und es iſt durchaus keine 
Selte daß elne anſchelnend unwiderlegbar bewieſene An- 
| od im lezten Augenblick eines beſſeren belehrt wird. Habe 


Die ehemalige Größe Helgolands ijt bekanntlich ein Lieblings- 
pori ber Sage und Überlieferung. Daß die berühmte Inſel, deren 


I ich bod) ſogar die wiſſenſchaftlich aufgeſtellten und geprüften Lehr- 
Wiedererlangung im Jahre 1890 fib als ein fo großer Erfolg nad- 


übe der Natu ichte ſchon manche empfindliche Korrektur ge⸗ 
eſt eines ausgedehnten, durch fallen laſſen iy n. So mar bis vor kurzem noch ber Igel als aus. 
Sturmfluten vernichteten Landes ger ijt eine weitverbreitete Ans ſchließlich nützlich und dabei harmlos befannt, und erft die Beobach 

eiten nur ſehr bedingte Geltung tungen der KEN Jahre haben ergeben, daß er ſozuſagen als Neben: 
zu haben ſcheint. Es Low mehrere alte Karten, die diefe Anſchau⸗ beſchäftigung den Gelegen aller Bodenbrüter gefährlich wird unb fid 
2) unterſtützen, neuerdings aber als Phantaſie⸗ oder Sagenkarten auch an Hühnereiern, 5 fogar an den Kücken vergreift. Freilich 
e eil 


beiſeite gelegt worden find. Die bekannteſte dieſer Karten erſchien wird ein beträchtlicher des auf dieſe Art angerichteten Schadens 

1649 und ift von Johann Meier gezeichnet. Sie betitelt fid) „Helgo- durch bas Vertilgen einer Unzahl ſchädlicher Tiere wettgemacht. 
landt in annis Chrifti 800, 1300 und 1640“ und zeigt eine große, Schlimmer geht es gewiſſen Tag: und Nachtraubvögeln, von welchen 

annähernd herzförmige Inſel, deren Südweſtſpitze als Felſenkern namentlich der Turmfalke und die Eulen ganz zu Unrecht noch 

das heutige Eiland enthält. Der ganze nördliche und öſtliche Teil immer einer gewiſſen Verdächtigung ausgeſetzt ſind. Dagegen haben 
oll ſchon im frühen ittelalter verſunken ſein. Die niedrigere | fid) bie Anſchauungen nach unb nad) febr zugunſten ber wildlebenden 
mgebung des heutigen Helgoland wäre bann in ber Form eines 8 


kleineren, den Süden des nzen ausfüllenden Herzens bis nach 
1300 noch vorhanden geweſen. Die Karte verzeichnet eine ganze leider ſelbſt heute noch in Mißkredit ſtehen. Beſonders der n 


für E en GP dürften. Ein „Hilligenwalde“ wäre als Beweis wirtſchaft entpuppt, indem einwandfrei nachgewieſen werden konnte, 
ur $ or 


Ziehung I. Klasse 
13. u. 14. Juni 1917 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


171. Hönigl. Sächsische 


Landes-Lotterie 


(In Oesterreich-Ungarn verbot.) 
Ziehung 1. Klasse 


am 13. u. 14. Juni 1917. 
lm günstigsten Falle fallen auf 


Klasseniose (für jede Klasse! 
5 


aubenkoloniſten! . 
s Be , 
Voll-Lose (gültig für alle 

Wer in unferer ernften Zeit neben der Berufspflicht 28 
eine Kraft einſetzt, um auf eigenem Boden ober auf 
achtland durch Obſt. und Gemüſebau, durch Geflügel 
und Kleintierzucht ſeine Familie ſelbſt zu verſorgen, 
ber bedarf dauernd eines erfahrenen Ratgebers, damit 
er durch planmäßiges Schaffen nutzbringenden Erfolg 
erzielt. Auf allen dieſen und den verwandten Ge- 
bieten gibt ihm ber Praktiſche Wegweiſer“ 
aus dem Verlag Auguft Scherl Gm. b. H. fachmänniſche 
Natſchläge. Die in Würzburg begründete Wochen- 
ſchrift beſteht im 25. Jahr und hat in ganz Deutſch⸗ 
land unter mehr als . Familien Ver 
breitung gefunden. Das beweiſt ihren hohen Wert für 
die Selbſtverſorgung. Bezug nur durch bie Poſt. Sur 
Probe beſtellt man den „Praktiſchen Wegweiſer“ 
bei feinem Poſtamt für Mai und Sunt zum Preiſe von 
„mit Zuſtellung durch den Briefträger für 44 Pf 


100000 


usw. Preis far erste Klasse 
y» y Y NW 
5.— — 


Vellesa (I. all. 2 gült) | 
I d 1. lA 


25,—  5U,—  125,— 400. | 

Versand nich auswärts. | 

Einlagebeträge können nach | 
Empfang des Loses eingeschickt 

werden. | 

| 


l. F. Fischer Nachi 


Königl. S&ohs. Kollekteur 


Leipzig, ZE, MN 


die für Original- Radierungen erfter 
Kun ſtfreund e Künſtler, für ein- und mehrfarbige Gand- 
preffen - fupferbrude, für künſtlertſch 
wertvolle Mappen- unb Wandbilder jeder Art Intereſſe haben, verlangen 
unberechnet und portofrei ben neuen Katalsg- Auszug mit üder 100 Abbildungen 
von der Firma Auguſt Scherl G. m. b H., Abteilung Kunstverlag, Berti Ses. 


b 
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[ 2. Beilage zu nr. 19, 1917 | Beer) | 


| à wieder entfernt be Die Sa werden noch halbfeucht auf 
haus wirtſchaftliche Winke. M tinten ed Side A ME E zu . genügt 


Jartfarbige Bafiftfleider reinigt man durch abi aee i Durch⸗ es, ein Leinwandbeutelchen mit wenig fein gepübertem Gips zu 
waſchen in gut heißem Waſſer, in Nas men zuvor einen Leinwand. füllen und hiermit den Stoff ſtrich abauretben und ihn mit 
ben „ pen Ee 1 ſie a m une EEN Bürfte nachher auszubürften. 

eini ropfen zugefügt wurden, geſpült u 
E burd) ein . Seite gezogen, dem man, ebenfalls e Vë: eeler oe gi men retis = 
n einem kleinen leinenen Beutel, etwas Farbſtoff zumiſchte. (Für 7 Gramm Salbei in ein Liter Waſſer, dem nach dem Erkalten ein 
blaue Kleider Waſchblau, für roſa Kleider Zinnober oder oſin, für winzi Stückchen hypermanga ures Kali zugefügt wurde. 
gelbe Ocker.) Mit Gelatine oder Hauſenblaſe geſtärkt, welche nach Ma agre is t etwas von dieſer fidj 10—12 Tage haltenden 
tutem Bier uno Ber e le Ban DE: wurde, Flüffigfeit na jeder Mahlzeit, um damit die Zähne zu pußen. 

Weißwollene Kinderklei und Jjäckchen e in der Grauwollene Herrenanzüge reinigt man durch Abbürſten mit 
hellen Lenzesſonne oft unanſehnlich und grau, beſonders bei dem an neuen Bürſte, die man in 8 oe man. m enm 
Mangel an guter mBoldeils. Es ift daher ratſam, fie mit einer zuvor ein Teelöffel Pottajhe aufgelöft wur m 2 CH ie: 
ës Dn reinigen. Man vermiſcht gepulverte weiße Kreide nachbürſten und von links bügeln, te elt nenes Tuch über 
mit kaltem e pi òi dickem Brei und gebraucht dieſen wie Seife. den Anzug breiten, während man ihn b 
Mehrmaliges Ge tiges Spülen ift notwendig, da jede Spur Krei eint des rebaktlonellen Teils. 


| | D i : Eigene ee 
gewinne Die Toten leben!“ 


der Kgl. Sächs. Landeslotterie 1916 


: ev. 800 000 Mk. C ZA durch [eere be cat oa: de ao Fr nma 2 
mit überwältigender Wucht durch eine Fülle von Tatſachen liefe er 
Prämie 300 000 » T1 Verfaſſer in greifbarer Deutlichkeit ben ſicheren Beweis, daß bas TN 
m 500 000 E Sterben eine leuchtende ftebrfeite bat, daß nur ber irdiſche Körper ver 
ES » e C nichtet wird, und daß wir fofort unb ohne Unterbrechung perſonlich ibo 
— 200 900 » EE leben, ausgerüftet mit einem wunderbar 8 Körper von ätheriſcher 
ex. 150 000 5 Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht ſterben 
== l » — auch menn wir es wollten, daß bie Abgeſchtiedenen leben unb uns 
KE 100 000 n USW Déi e find, qas ſichtbar vg oce i ni p Sas au M E oy 
t fi zu v ern imftanbe find, an ar und klar kenntlich, wären 
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enſchen von fylelfd und Blut. — Dieſes Buch wurde von ber Zenſur 
beſchlagnahmt 


unb aber Tauſende von beſtellten Exemplaren durften nicht * eliefert 
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A. Zapf, 54 K, Leipzig, Brühl 2. ee e SES $ 
m, freigegeben erkaufsstellen 
‚Senfs Briefmarken - Journal. ohne daß auch nur ein Wort des Inhalts zu ändern nötig war. Der duroh Plakate kenntllch. 


— —— Deg der Wie. die in Verfaſſer bat fogar einen Preis von Fritz Schulz Jun. A.-G., Leipzig 


jeder Nummer eine Marke gratie 100 000 Mark T WARE IURE LT LUCAN E up 


für benjenigen ausgeſetzt, der hinſichtlich der Pose en Tatſachen be p DH ? 
weiſt, daß er eine linmabrbeit begangen bat. — Dieſes Werk erregt überall 
* 
ungeheures Aufſehen mon ee le 
wird täglich in Maſſen gekauft. und iſt das meiſtgeleſene Buch der n Spremberg L 6. 


e rata — Proſpekte umſonſt. — Preis M. 8,50. In Leinen gebunden. 


— rr Lieferun ortofrei ter Nachn bezlehen dur e B is 
— großer Briefmar SS atalo N dae seh 6 t. ES " vg Flektro-Gür hel "Gate. 
pepe Auguſt Karl Tesmer, Verlag Hamburg, Mifterdamm 16/19 r 
ee de Fe | gratis, auch an Aerste etc. 
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Der „Kleine Bermittler" ei 
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net fid) bejon» 
eigen jeder Art 


In diefe Rubri?! werden nur ben kleineren 
fBertebr betreffende Anzeigen aufgenommen 
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Kleiner Vermittler 
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Braunschweig. 
—— Braunigweig. Haushaltungspenſionat von Frau Inſpektor Senger. 
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E pff dpd TÖTET dividuelle ehandlung, neben den Tus 
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E Mecklenburg. fóben-Cujftutott Benneckenſtein ir Paras migen 

Heim für junge Mädchen Din. E rns empfiehlt ſich als vorzügliche Lehranſtalt. Proſpekte frei durch das Bürgermeifteramt. 
ae Q.'tügel», Kleintierz., SAFER DIU. 1 Wäldenäh, Handarbeit. Zeichn., 
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eu — 1916 bestanden 498, seit Kricgsbeginn bisher 1233. 
Rheinprovinz. ERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 
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Godesberg ak, ` ` Maus Flora, "one? von Hart h Anstalt Cassel -Wilhelmshühe. 
Königreich Sachsen. tungse 6 F 
Seit Kriegsbeginn bestand. bis jetzt mei Fähnriche nach kurz. Vorbereitung. 

Dresden- fi 5 12 Höhere a TITTEN 
e schule, verbunden mit einem terheim — m 
Hem im eig Hause mit schönem Garten in vorher Lage WorzügL impen, | Dr. Szitnicks Inſtitut, Düſſeld orf. gge Presión bis 
Ausführliche Prospekte. —  Unverkürzter Lehrplan auch während des eges. n b. t Reife., Yr diet Fähnrih-, Prima- unb Binjäprigen-Präiung, 1915/15 
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Vorzügliche Erfolge bei großer Zeitersparnis. — Prospekt und Erfolge frei 
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lel: 
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Chemie -Schule für Damen | 
Thüringen. Dr Paula Türk N. Ev. Patapolam Godesberg a. Wei | 
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| Abſtrreichrätſel. 
e Zur Kurzweil. 22 Parole iſt's jetzt en 


Rebus. Ä In Stadt und Dorf, bei Jung’ und Alten. 
| Kopflos We an des Reiches Grenzen 
Manch deutſches Wort man Wache halten. 
Sollt' ſtatt des Kopfs der Hals ihm fehlen, | 
Iſt's gut für unart'ge Trabanten; 
Und fehlen Kopf und Hals ihm beide, 
So hüte. dich! 's hat ſcharfe Kanten. 


Rätſel. 


Wenn einem Fiſch, der allgemein beliebt, 
Als Kopf erit einen Laut man gibt, 

Bedeutet er ein heilig feſtes Band 

Von lebenslänglichem Beſtand. 


. Rätiel. 
n Von Fritz Guggenberger. 
Ein fremdes Mädchen, 
Sagt die erſte hier. 
Die zwei und drei 
Erwerbe dir. 
Damit dir nicht 
Ein jedermann, 
Das ganze Wort 
Bezeigen kann. e 


Auflöjung der Rätjel in der vorhergehenden Nummer. 
Rebus: Wehe dem Staatsmann, der die Zeichen 


der Zeit nicht verſteht. ; 
. Ballen — fallen; — hallen — lallen; — Ballen — 
| allen. — Trab — Bart. — Graupen — Raupen. — 


Knochenbrüche — $nodenbribe. / 
Schinz des redaktionellen Teils. 
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in Apotheken, Drogerien, Parfümerien 
Von veriange ausdrücklich Pinofluot-Tabletten 
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— Gemeinnütziges. 


Der menſchliche Körper — ſein eigener Arzt. Der menſchliche Entgegenkommen. Wenn wir der körperlichen e e 
Körper ift in geſundem Zuſtand eine Art Medizinmann für fid) ſelbſt, größere Anſtrengungen zugemutet hatten, als ihr von aus 
und wenn ihm nicht durch unzweckmäßige Lebensweiſe plump ins zukommen, ſagt uns ein ſtark ausgeprägtes Müdigkeitsgefühl, daß 
Handwerk gepfuſcht wird, d. h. die freie Entfaltung ſeines Betäti⸗ die über das gewohnte Maß verbrauchten Kräfte durch entſprechend 
gungsdranges keiner Hemmung unterliegt, ſo ziemlich der verläß⸗ längere Ruhe erſetzt werden ſollen. Allzulanges Nichtstun dagegen 
lichſte von allen Schülern Aeskulaps. Das iſt eine Tatſache, die jeder | äußert fid) wieder im Verlangen nad) verſtärkter Kraftentfaltung. 
Laie an der Hand einfacher Beobachtungen feſtſtellen kann. Nehmen Eine ſeltſame, oft fogar in Form einer Art Heißhunger auftretende 
wir beiſpielsweiſe das Blut an. irrt fid) einer der zahlreichen Neigung zu dieſer oder jener ungewohnten Speiſe läßt darauf 
zerſetzenden Fremdkörper in den roten Lebensſaft, ſofort finden ſich ſchließen, daß dieſe gewiſſe Nährſtoffe enthält, die wir in der täg⸗ 
die Poliziſten des Kreislaufes, die weißen Blutkörperchen, ein, um lichen Mahlzeit unbewußt vermiſſen, während eine ſcheinbar ebenſo 
den ungebetenen Gaſt in Form von Eiter hinauszudrängen. Ebenſo unnatürliche Abneigu gegen ſonſt gern genommene Nahrungs: 
ſicher bleibt die Anſammlung der weißen Blutkörperchen aus, wenn mittel auf die übermäßige nhäufung im Augenblick entbehrlicher 
die Entſtehung von Zerſetzungsprodukten in Wunden durch die ſo⸗ Produkte 0 läßt. So ſchreibt der Naturtrieb im Menſchen 
genannte aſeptiſche Behandlung von vornherein verhindert ober die ſelbſt ben zu einem langen Leben vor, und Aufgabe desjenigen, 
bereits vorhandenen auf antiſeptiſchem Wege rechtzeitig entfernt dem er zugute kommen ſoll, iſt es lediglich, ihn nicht zu kreuzen! 
wurden. Eine ganz ähnliche Aufgabe kommt dem Fieber, jener | |; A. 8.» Lörn. 
außerordentlichen Wärmeſteigerung im Körper, zu, die bei gewiſſen Gelblichbraune Flecke, welche ſich zuweilen nach der Benutzung 
Krankheitsformen, wenn fie nicht von ſelbſt entſteht, durch Schwitz⸗ neuer Waſchgefäße in Wäſcheſtlcken zeigen, entfernt man durch 
bäder, Packungen und dergleichen auf künſtlichem Wege erzeugt werden eine RE éi von einem Kaffeelöffel voll Weinſteinſäure in 
muß. Allein die ſelbſtſchützende Tätigkeit des Körpers äußert ſich ein Liter er. Man weicht die betreffenden befleckten Stellen 
noch in viel einfacheren Formen und verlangt, um ſich entfalten zu darin 24 Stunden ein und wäſcht ſie ſpäter gründlich mit klarem 
können, nicht einmal Unterſtützung, ſondern nur verſtändnisvolles Waſſer aus. l 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Wie heilt man Gicht und Nheumatismus ge n e een mehr eee al 


í ure, 
. Um bei Gicht befriedigende Nefultate zu erzielen, ift es oft notwendig, fo viel 
und wie ſchützt man fi vor neuen Anfällen? eines (erf alkaliſch⸗murtatiſchen Minerale ers p en bis rc Hern 
Gicht und Rheumatismus ſind ſeit undenklichen Zeiten als ganador grant; einen Teil des ar hindurch alkaliſch bleibt. 
B bekannt und gefürchtet, um fo mehr, als fie häufig allen Mitteln trotzen. 4. Stark kalkhaltige Mineralwaſſer können zur Ausſcheidung von Kalfphos- 
enn auch die Anſichten vielſach auseinandergehen, ſo P fi bie Wiſſenſchaft vhaten ufm. und zur Bildung und Sem erung von Steinen en. 
doch dahin einig, daß die Gicht als eine mit vermehrter Harnſäurebildung ver. 5. Das Wiesbadener Gichtwaſſer ift praktiſch fo kalkfrei, daß von einer Anz- 
bundene Stofſwechſelkrankheit anzuſehen ift. Das gleiche ailt auch von der] scheidung von Kalkphosphaten vim, keine Rede fein kann. Ihm wird die 
Zuckerkrankheit und der Fettſucht. Krankhafte Er⸗ : größte E löfende Wirkung juge(prodez. 
ſcheinungen des Stoffwechſels find ferie: die Von: und der Ge von 1—2 Flaſchen täglich ver- 
krementbildungen, wie Nieren-, Blaſen⸗, Gallen» hindert abſolut ſicher die Bildung von Mieren- 
fteine und die e e Be ben gensun: . Weinen und Harngrieß. 
ten Leiden werden met der Verdauungsappara Durch einen gleichzeitigen häuslichen Kurge⸗ 
und die Atmungsorgane ſtark in Mitleidenſchaf: brauch von 15 20 died amtlicher 3 CG 
Ge ogen, noch häufiger find das Herz. die Blutge⸗ Stadt Wiesbaden gewonnenen, konzentrierten 
äße unde die Nieren durch bie gichtiſchen Ablage» Kochbrunnenbädern wird die Kur nicht unwe⸗ 
zungen krankhaft verändert, Gichtknoten und Ze: ſentlich unterſtützt. Durch jeden der letzten Kriege, 
orationen der Gelenke find ebenſo verbreitete beſonders auch ben gegeumá n, iſt der Auf bte. 
Folgeerſcheinungen, und nicht ſelten ſind Nieren⸗ fer Naturbäder aufs neue befeitigt, und es gehört 
Satienten, dle mit 


b 


entzündungen und Schlaganfälle die Todesurſache Ser u den Seltenheiten, da 
bei Gichlkranken. di efhmollenen Se n ober Knien bie Trink. und 
Sobald fid) die erſten mahuenden Beſchwerden ur unternahmen und ſich nur mit großen 
einſtellen, werde ſich der einſichtsvolle Patient be⸗ Ein durch Trinken von Wiesbadener Gichtwaſſer in der Schmerzen hinſchleppen konnten oder gefahren mer: 
wußt, daß für eine den Körper gründlich durch⸗ Auflöſung begriffener harnſaurer Nierenſtein. Demon: den mußten, nach wenigen Bädern flott 


ſpülende Sur nur gewiſſe natürliche Mineral⸗ ſtriert in der Beriiner Mediziniſchen Geſellſchaft vom konnten. Durch eine zeitig vorgenommene : 
brunnen in Betracht kommen, die ble Harnſäure⸗ 24. März 1803 unter dem Borfige Geheimen Rats kur, für die ſich die wärmere Jahreszeit am ` 
bildung herabzuſetzen und die äußerſt ſchwer lös⸗ Proſeſſors Dr. Rudolf Virchow. eignet, kann viel Unglück und Sorge ve 


liche Harnſäure ient on und zu löſen imſtande . werden. 
find. Beides geſchieht durch den häuslichen Kurgebrauch von Wiesbadener Kein Gichtkranker ober Rheumatiker ſollte es unterlaſſen, fid) mit der N 
Gi aſſer in einer bis zu feinem Bekanntwerden nicht d möglich pon tur feines Leidens vertraut zu machen. Eine ausführliche informierenrde 


Zeite, Das Reſumee einer auf das Wiesbadener Gichtwaſſer bezüglichen ektüre über das Weſen der hier genannten Leiden in allgemein ánblider 

Literatur ift folgendes: Form, vom praktiſchen Arzt Dr. Buddee verfaßt, nebit genauer Methode über 

1. Gichtkranke ſcheiden einen abnorm ſauren Harn mit mehr Harnſäure aus die Anwendung einer Wiesbadener Hauskur wird. vom Brunnenkontor im 
als Geſunde und Rheumatiker. Wiesbaden G 60 koſtenlos verſandt. 


0 seit Jahren von vielen Aerzten bei 
m NT e e e vorzeitiger Heurasthenie Ziehung I. Kiasse 
Königl. Sächsische uiracit In N verordnet. „Professoren 13. u. 14. Juni i9" 
utachten gratis durc s Kontor 
Landes-Lotterie | chemischer Pr arate.Berlin 80 16. I | \ Landesiolterie 
ev. Hauptgewinne Baraeld M ! Versand durch die Schweizer-Apotheke, Beilin, Friedricnstr. 173. e II. Ve 
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Ziehung 1, Klasse Ein Buch für jeden, der aus | | 150 000 
100 000 


13. und 14. Juni 1917. e. (Eet an 88 
Klasseniose, jede Klasse. der Haltung v »übnern 


iu330q04J24 neun uod 


zehntel Fünftel Halbe Ganze unter geringſtem Koftenauf- | .icssenlose für jede Klasse, 

M. 5 10.  25— 50.— a [I dd wand Die beften und auch N 2 Jt 
Vollose, für alle 5 Klassen gültig: UM IN Ë ſicherſten Erfolge erzielen will. A E Sei (gültig für M ice 
Zehntel Fünftel Habe Ganze EAN, E | F 
M.25.C 50.— 125.— 250.— : Preis 1 Mar. 30 Pfennig M. 25,— 50,— I. . 
Bestellungen erfolgen am besten auf 0.0 / fichlt d det 

dem Abschnitt einer Postanweisung. Portofrei 1 Mark 50 Pfennig n 


zu beziehen ourd) alle Zuchhandlungen oder gegen Doreinfendung des 
vetrages durd) dle Bücherabteilung des , praktiſchen Wegweiſers“ 
Berlin SW 65, Zimmerſtraße 362541. 


Versand ins Feld 


und besetzte Gebiete durch die 
amtl. Kgl. Sächs. Lotterie-Kollektion 


Richard Dittr.ch 


Leipzig-R. 903 


Täubchenweg. 
Postscheckkonto: Leipzig 51404 
Telegramme: Dittrichard Leipzig. 


Bank-Konto: 


die für Original. 9tablerungen. che Allgemeine Deutsche Credit-Anstalt. 


Kunſtfreunde siu nau mener san 


preffen : Kupierdrude, für künſtleriſch 


auf Wunsch auch unter Nachnahme. 


wertvolle Y. appen - unb andbilder jeder Art Intereſſe daben, verlangen 
unberecnet und portofrei den neuen Katalog- Auszug mit über 100 Abbildungen 


von der Firma Qtugui Scherl G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag. Berlin SW 68 in ‚Osterreich-Ung ırn verbeiee, 


Buntes Allerlei. 


Selkſames von den Guano-Inſeln. Die Guano Inſeln im 
Stillen Ozean, weſtlich von Peru, ſind zwar dem Namen nach 
jedermann bekannt, aber die klimatiſchen Eigentümlichkeiten dieſer 
Eilande und die Beſonderheiten ihrer guanoerzeugenden e 
^ 1 SCH 115 in mancher Kite Intereſſe erregen. M 
Meer ift bier febr fiſchreich, weil bie Küſte fid) nur allmählich ſenkt. i 1 in o] 
und erſt hinter den Inſeln, die als MA bes Feſtlands be⸗ e rango wird in ihren 
trachtet werden müſſen, ſtürzt der Grund plötzlich zu bedeutender a 

Tiefe hinab. Die Anden halten atlantiſche Wolkenbildungen ab, 
wodurch die Faung der Küſte und ihrer Ausläufer weſentlich in Fall der Bark „ 


das herzzerreißen 


den Raubvögeln e 
laſſenen V 


jungen Vögel. 


eben jene Legionen von Vöge 


[n herbei, die den Guano ablagern. wurde 
Infolge der | 


rodenbeit aber finden diefje Vögel gerade die ihnen 


o febr erwünſchten unbewachſen lächen vor, di treffliche angegeben, was für einer Art er angehörte. 
p feb nj En, 1 alfo E Rel Kee lin dieſem Augenblicke ungefähr gleich weit von der afrifanifchen 
ae, und von der ſüdamerikaniſchen Küſte entfernt. 


iſtgelegenheit bieten. 
ſtande, der als Ergebnis der Lebensweiſe ſeiner Erzeuger in unge⸗ 


Jammergeſchrei der ſo grauſam im Stich 
as j Dieſe unnatürliche Handlungsweiſe der 

alten Tiere hat in der e pae 
rſachen wohl immer unaufgeklärt 


Leichen unflügger Pelikane waren die einzigen Bewohner des Fel⸗ 
s. Auf feine Erkundigungen hin wurde ihm folgendes berichtet: 

us einem unbekannten Grunde hatten die ausgewachſenen Vögel 
ſämtlich die Inſel verlaſſen und ihre hilfloſe Brut dem Hunger und 
Die Inſelwächter hörten tagelang 


ge⸗ 
kein Seitenſtück, und die ganze 


Wie weit Inſekten fliegen können, beweiſt unter anderem der 

elen Aufzahlung angeführt: ha 
i Gedei begünſti ird. i i lehrreichen Aufzählung angeführt hat. 
u %%% T am Morgen des 29. November 1886 im ſüdlichen Atlan⸗ 
tikhen Ozean ein großer Schmetterling gefangen; leider wird nicht 


den der „Prometheus“ in einer 
An Bord dieſes Schiffes 


Die Bark befand ſich 
Der nächſte Feſt⸗ 


heuren Mengen bie Inſeln bedeckt. Die Zahl dieſer Inſeln ift ſehr landspunkt, Sankt Thomé in Braſilien, war 1260 Seemeilen ent: 


groß, ihr Umfang ift febr verſchieden. Auch die Vögel ſelbſt gehören fernt. 
verſchiedenen Gattungen an. Am ſtärkſten ſind Kormorane und E 
Pelikane vertreten, dazu kommt nod) eine Art Sturmvogel. Bei. Nahrung zurückgelegt. 
einem Beſuch der Chincha⸗ und Balliſtes⸗Archipele begegnete ein 
Reiſender, der das Nachlaſſen der Produktion auf biefer Inſelgruppe 


Sollte der Falter wirklich nicht an Bord ausgeſchlüpft ſein, 
ſo hatte er alſo dieſe ungeheure Entfernung im Fluge und ohne 
Die Windrichtung mochte ihn natürlich be⸗ 
günftigt haben. Das Vollſchiff „Undine“ kreuzte auf der Höhe von 

ap Corrientes, 880 Seemeilen von der Küſte Argentiniens, einen 


ergründen ſollte, einem überraſchenden, traurigen und ſchwer erklär⸗ NEHME dp Un ber ſpäter nod) von ber Bark „Dione“ in 


lichen Anblick. Das ganze Hochgelände, auf dem die Vögel ſonſt 1000 Seemeilen Küſtenabſtand gefichtet wurde. 
Ed: ganze Nester ` x [orit | „Köln“ mit demfelben Schwarm zufammengetroffen fein, der bann 


flegten, war mit Neſtern dicht beſetzt, aber die 
ungers geſtorben, denn Tauſende von vertrockneten 


Schluß des redaktionellen Teils. 


zu brüten 
offenbar 


Endlich ſoll die 


(Fortſetzung auf der nächſten Seite.) 


bei Katarrhen der 
Athmungsorgane, langdauerndem Husten, 
beginnender Influenza rechtzeitig genommen, 
beugt schwerern Krankheiten vor. 


Wer soll Sirolin nehmen? 


1. Jedermann aer zu Erkältungen neigt, 
denn es ist besser Krankheiten ver: 
hüten als solche heilen. 


2. Skrofulöse Kinder bei denen 
Sirolin von günstigem Erfolg auf 
das Allgemeinbefinden ist. 


3. Asthmetiker, deren Beschwerden durch Sirolin wesentlich gemildert werden. 
4.. Erwachsene und Kinder die durch hartnäckigen Husten 
geplagt werden, weil die schmerzhaften Anfälle durch 
Sirolin rasch vermindert werden. 
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Reinhold IDalther, 
Leipzig,” sirases 
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Vorsand, auf Wunsob u. Nachn., d. d. Kgl. Kell. 


Hermann Straube 
Leipzig, Lortzingstr. 8. 
aue c MES schnell. Deskkesio Deutsch ; sank, l'ostscbeckkoote Leipzig 7516. 


Das Glücksrad 


8 Lehr Offenbach a.NLA, 
$ versendet*gratis 
Kat. A üb.Seibstfahrer(Iinvs 
lidenrAd.).Kat.B üb.Krankem | 
fahrstühle für Straße u. Zimmer — 
Wesett-Zimmerrellstähle, en. 150 We, ' 


Malen 
und Zeichnen 


erlernt man ohne 17 des 
"Pente, ohne Vechſel des Hut, 
enthalt unb ohne Einſchrän- 
| fung becfonfligen Pflichten nach 
| unferem neuartigen, erfolgtel- . 
cen und glänzend begutach- 
‚teten Cehrſyſtem. Zrogdem her- 
 fünlic) ein Lehrer oder Rünler 
nicht in Anſptuch genommen g 
werden Braucht, unterliegen die 
| anzufertigenden Gludienar 
Deiten, bie im eigenen Heim 
während Der freien Zelt erledigt 
werden fünnen, dennoch einer 
ftünbigen Korreftur durch 
| Rünhler. Nach 5 Stu- 

bium Defleben gute Nusſichten 
| auf gewinnbringenbe “Bejchät- 
| tigung. Verlangen Sieloften- 
! [08 audfübr(id)enilluftrierten 
| "Pro/peft. oe o9 929 
| Malu.3eiden-Unterricht- 
S. m. DB. G., Berlin 29. 


29 Lintſtrabe 12. 
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Jämowheiden? 
Verlangen Sie Gratis kt 

| Leuensisias Versand Spremberg Lë 


Dresden 
IR ` sitit. 14 1516 


at die schón- 
enStragDcer. 
dern. Echte 
„Atama“ - 
Edeistrauß 
Ac cm lg., nur 
9 Mk., 40 cm 
15 Mk., 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk., 55 cm 
42 Mk., 60 cm 48 Mk. Schmale, nur 10 cm 
breite Federn kosten bei Hesse 3. Mk. Echte 
Reiberbüscbe 10, 20, 30 bis 150 Mk. Nachn. 


N 


22 Geemellen in der Stunde zurüdgelegt haben würde. Daß 3m 
Ken in Scharen weite Reiſen machen, ift ja allgemein bekannt. 
m Mai 1880 flog ein Libellenzug drei Tage lang über Warſchau. 
Im Juni desſelben Jahres kam ein zweiter Zug, deſſen Individuen 
einer anderen Gatung angehörten. s Gepraſſel, mit dem fie an 
die Fenſterſcheiben andrangen, war fo heftig, daß der Unterricht 
in den Schulen geſchloſſen werden mußte. Von den Schmetter⸗ 
lingen ift es vor allem der Diftelfalter, der in Scharen weite- Reifen 
unternimmt. Der Diſtelfalter kommt faſt auf der ganzen Erde vor, 
ſogar in Auſtralien. Im Jahre 1879 ruhten Tauſende dieſer gelb⸗ 
roten Falter auf dem Schnee beim Hoſpiz Sankt Gotthard aus. 
Saung m auch Kohlweißlingszüge. In den fünfziger Jahren flog 
eine Wolke von Kohlweißlingen über Wismar hin und brauchte 
dazu eine halbe Stunde. 
vom oberen Amazonenſtrom gemeldet, 
Erſcheinung als „Pana Pana“ ſehr wohl 
Seide von Nachtpfauenaugen. Die heute doppelt koſtbare Seide 
wird nicht allein von den Kokons des Seidenſpinners (Bombyx mori) 
gewonnen. Seit einer Reihe von Jahren hat man eine Anzahl 
anderer Nachtfalterarten dazu heranzuziehen verſtanden. In den 
öſtlichen Heimatländern der Seide war dies, wie es ſcheint, in be» 
ſchränkterem Maße ſchon ſeit langer Zeit der Fall geweſen. 
zwar iſt es das herrliche Geſchlecht der Nachtpfauenaugen, deſſen 
Raupen als Seidenſpinner geſchätzt ſind. Von unſern drei deutſchen 
Arten kommt jedoch keine dabei in Betracht, ebenſowenig gewinnt 
man vom ſpaniſchen Nachtpfau (Saturnia Isabellae) oder vom fo- 
genannten „blinden“ (caecigena) des Karſtes ein ſeidenartiges 
Produkt. Dagegen iſt der Halbmondſpinner (Saturnia Cynthia) als 


bekannt ſein ſoll. 


Erſatz für den Maulbeerſpinner vor etwa ſechzig Jahren ſchon von 
worden. 
Er iſt auch in Deutſchland gezüchtet worden, und zwar ſeit 1878 im 


Pater Fantoni aus China nach Südeuropa eingeführt 
Elſaß und bei Frankfurt am Main, ſo daß dieſer wundervolle Spinner 
heute zu den deutſchen Nachtpfauenaugen gerechnet werden darf. 
Wir würden dann mit unferem prächtigen, wenig bekannten „Nagel: | 
fleck“ (Aglia Tau), dem Cynthia ziemlich naheſteht, fünf Nacht⸗ 


pfauenaugenarten beſitzen, 


0ga 


Hunberte 


Örztlih empfohlen gegen: 
Gicht, Hexenschuß, 
Rheuma, Nerven- und 
Ischias, Kopfschmerzen 


Togal- Tabletten find in allen Apotheken 
erhältlich. 


von Unerkennungen. 


Echte Briefmarken _ !iligs' 
Preisliste A 


u BET 
für Sammler gratis. August Marbes,Bremen 


Blasenleiden.| 


TM Sie Gratisproſpekt. 
Gebhard & Cie., 
Bertin Berlin 154, Halleſche Straße 28 C. 


triolgr. Be- 
freiung, 
Geschlecht angeben. 
Auskunft umsonst und diskret 
Berlin, 
Fidicinstr. CH 


Bettnässen 


Alter u. 


A Margonal, 


| Große Los 


| Hönigl. Sächsischen 
D 


RÄ — CS 
Landes-Lotterie dier | 


im günstigsten Falle 


800 000 


Hauptgewinne: 


3500 000 : 


jedes deutsche Mädchen 
sollte nur Peter Nissens 
Orig. Kiel. Matrosen- 
E Sie ist 
" unübertroffen haltbar, ge- 
į sund. kleidsam u. bequem. 
t Matrosenstoffe für unver- 

d 


Abbildungen e 
| Peter Nissen, Kiel h. 


100 000 


60 000, 50 000, 40000, 30 000 M.usw. 
110 000 Lose u. 55 000 Gewinne im 
Betrage von über 20 Mill. Mark. 
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Ziehg. 1. Kl. 13. u. 14. Juni 1917. 
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1/10 d 2 171 
M. 5.— M. 10.— M. 28. — M. 50 
— Se a alle Klasson gültig 
5 1/1 
M. 25.— M. Si: M. 125.- M. 250.- 
empfehlen und versenden 


Friedrich Fricke & Co., Leipzig, 


Zeitzer Str. Nr. 14. 
Kgl. Sächs. Lott.-Koll. Gegr. 1878. 
I. neu. H. d. Verb. D. Handlgsgehilf. 
(in Oesterreich-Ungatu verboten.) 


Klassenlose 
(in Jeder Klasse) 
Voll - Lose EL. 
au alle Klassen) M 25. 


Paul Lippolt 


Gewaltige Weißlingszüge werden auch Mayu“ 
wo den Eingeborenen dieſe hellbrauner Farbe. 


Und 


von denen freilich gerade das häufiger 


| Beier? die Spezialfabrik 


dedär distscka pom 1 * 


"Königl. Sächsische e 

| Í -110,000 Lose — 55,000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen. — 
| E Ziehung 1. Klasse am 13. o. W. Juni Un. D 
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Sand tüchtig überzupolieren. 


vorkommende „kleine Nachtpfauenauge, wie auch I Nagelfleck. 

eigentlich ein Tagflieger iſt. Eine Merkwürdigkeit iſt v albmond- 
ſpinner zu melden: er entwickelt ſich fo ſchnell, da hre drei 
bis vier Neupuppungen möglich werden. Für due "ima kommt 
dies jedoch kaum in Betracht, ba der Götterbaum (Ailanthos) unb der 
Wunderbaum (Ricinus), auf denen feine Raupe lebt, bei uns zu ſpät 
Blätter treiben. Man hat daher neuerdings Falter, deren Raupen 
Eichenlaub freſſen, nach Europa eingeführt. Es ſind oſtaſiatiſche 
Nachtpfauenaugen; die Eier der einen Art durften früher bei Todes⸗ 
ſtrafe nicht aus Japan ausgeführt werden. Auch ber Atlasſpinner, 
der größte bekannte Schmetterling, ſpinnt Seide, kann aber in 
Europa nur ausnahmsweiſe geaüchtet werden. Die Seide einer 
transatlantiſchen Art ift, nach Auguſtin, Ichmeemeiß, bie von „Dama 
lichtgrün und jene des chneſiſchen Eichenſeidenſpinners von 


Goldfiſchgläſer wie Karaffen und Flaſchen, die trübe und un⸗ 
anſehnlich wurden, reinige man mit ſtark verdünnter Salzſäure, 
ſpüle fie dann zuerſt mit klarem Waſſer, alsdann mit etwas Eſſig, 
dem ein Teelöffel Salz zugefügt wurde, und ſchließlich wieder mit 
klarem Waſſer. Eſſig und Salz entfernen auch Kalkränder, die fid) 
bei längerem Stehen von kalkhaltigem Waſſer in Karaffen zeigen. 

Roif an Plätteiſen ſcheuert man kräftig mit Eſſig und bei 
Sand ab, um ſie nach dem Trockenreiben nochmals mit hei 
Nimmt man ſie danach in Gebrauch. 
f reibe man fie, ſobald fie heiß find, mit Wachs und etwas Sod» 
alz ab, um einige Male über einen Wollappen zu ſtreichen, ehe 
man Wäſche damit bügelt. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Zahn-Créme 


Thüringer Wald. 
ad Jimenau Ze, s 
Vorzüglich geeignet für Erholungsbedürf- | 
tige. — Sommerfrische. — Wintersport- | 
platz Werbeschrift d. d. Badevertretung. 
Sanatorium Dr. Wiesel, bekannt: 
Nervenheilanstalt apr ge ipn 
Kurhaus Gabelbach 780 m, 3 km | 
v. Umenau. Höhenkurort. | 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen aus 
den Säften gibt es 
nichts Besseres 

als vegetabii. 
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s doa d Randapishown net 
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Einlagebeträge können nach 


Empfang des Loses eingeschickt: 
werden, e 


P B € F. Fischer | 


Richard-Wagner- 
Strasso 10. 


Geh 


` e te AN. gege, gg AG, - _ mg. Er —— And 


Für den Garten. 


mij lanzen als Gartenſchmuck. Schon feit Jahren iſt gruppen wäre z. B. das goldgelbe Windröschen anzuſiedeln, ferner 
von 1 bets Gartenfreunden auf die reichen Möglichkeiten die grünviolett ſchimmernde | CN ver serbie unb Die verſchiedenen 
r 


ingewiefen worden, die unſere heimiſchen, wild wachſenden Arten des meiſt roſenrot blühenden chenſporns. Später könnte 
Pflanzen dem Ziergärtner bieten. Der Krieg, der uns in fo vielen dann der purpurne und der gelbe Fingerhut an die Reihe kommen, 
Dingen auf das iſch⸗Deutſche ſich zurückbeſinnen und das der ja ſchon vielfach in Gärten angebaut wird, ſo im Palaisgarten 
Vaberländiſche würdigen gelehrt, te dieſen Anregungen einen zu Dresden und im Berliner Zoologiſchen Garten. Auf kleinen 
mächtigen Anſtoß 5 haben. Zwar fand man ſchon feit un⸗ Lichtungen ſollte man die Hahnenfußarten wieder zu Ehren bringen. 
denklicher on 101 Dorf. und kleinen Vorſtadtgärten die lieben alt: Immer wieder müßte der uerngarten vorbildlich ſein, der Ne 
vertrauten , bie roſenrote Spielart des Leber⸗ ſtolzen Eiſenhutarten, den blauen und roſenroten Ritterſporn, die 
blümchens, Dai ckchen und Maiblumen wieder. Aber wie oft Akelei längſt als Zierblumen 1 Im botaniſchen Garten zu 
auch begegnete man der ſibiriſchen Scilla ſtatt der deutſchen, die Dahlem bei Berlin ließen fü y zahlreichen, heimiſch⸗wilden 
ebenſo tiefblau, ebenſo lieblich ift! Dies nur ein Beispiel aus Zierarten prächtig ſtudieren. n fonnigen D'men, ift das Gift. 
vielen Hunderten! Da unſere nomin durch die Raubzüge der röschen mit a elben Blütenſchönheit von guter Wirkung. Der 
Kelte ee durch bie moderne, den Hecken und ſtillen Winkeln blaue Lattich, die Pechnelke, die man in Böhmen auch in Schloß⸗ 
abgünftige 5 immer mehr in ihrem Beſtande bedroht Kass ſieht, unſere Malve, unfere Waldtulpen und wilden Lilien 
erkheint d dürfte der Anbau dieſer oir ei e ihnen Sahne könnten als vollgültiger Erfaß ihrer fremden Verwandten zu ihrem 
Rettung und Sicherung bedeuten. Am Rande von kleinen Gehölz⸗ Rechte kommen. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Senfs Briefmarken- Journal 


Verbréhetate u einzige Must. Brim-Zeitung der Welt, die in | 
wt jeder Nummer eine Marke gratis bringt u. | 

d monete zweimal ergebeiet, 
(i2 Hehe) M. 150 (Ausland | 


4 . St , Kiesel-Brunnen mit Kohlensäure. 
UM Und Abumpremäste dazu kostonion. Der Wundheilbrunnen! Vorbeugend bei Infektionskrankheiten! 
Mineralwasser - Greßhandlungen, 


Bertsche Post in Belan, naıng Im loan Thalysia-Geschäfte, Hauptvertriebstelle der Glashäger 
Deutscher Peetverkebr. im beig. Etagpengebiet Mineralquellen G. m. b. H., Doberan, Berlin, Wilhelmstr. 37 


, 15 und 25 Corlames, ungabr. zus. . . . M. —85 
3-75C. tij eet 2.230) fv. 1 . 25 u 2 fr. 26 c. wp 4.50 
2%. J. S. 7½ 10, 15. 20 u 40 Pig. ungebfizue.: M. 1.30 H, W. Voltmann 
Kee Peet e Rus eben 
u. 40 Pig. at à ben Bo, unge zus? .- Bad Oeynhausen 9 
21.71.0008 CCS Spezialfebrik f. Hand- 
triebefabrrüder 


GLOBUS- 
Rostfleck- 
Entferner 


n nl hr ich Benfs großer Briefmarken- (ineat aer der Kgl. Sächs. Landeslotterie 
e ; be | See Katalog GEN ev. 800 000 Mk. = 
für Wäsche . w Prämie 300000 „ 8 

* , Gebrüder Sent in Leipzig.6a | iship gole. x S00 0060 „ J 
wirkt rasch - C 180 900 „ 


IATE OGION Sommersprossen- 9 3 2 100 000 „usw 


Verkaufsstellen C rem, — 
durch Plakate kenntlicn 


ken, unreinen Teint, gelbe Flecken, 1 —— „das neue Ziehung II. Klasse: 18, u. 14. Juni 1917 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipz.g 


selbst wenn alle anderen Mitre / versagfen. | eet für Erwsebsene u deene ré Biereng 
Verl. Sie Gratisprospekf. Apotheker A Jahre). V en Sie Prospekt. Allein- A f. Kal Lott- Lei 
Lauensteins Versand, Spremberg L.6. : Versand Löwen-Apotheke, Hannover 28 Zap » Kollektegr, Lë pzig, Brühl 2 


ARIA TINTA EE 


Proſpekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ angekündig⸗ 
ten Penſionate, Lehr ⸗ unb Er» 


Der „Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für die 
Ankündigung von Benfions: cz 


Tm 


imm 


= Angeboten und »Befuchen, = ziehungs⸗Anſtalten, Schulen = 
== Unterrichtsanſtalten, Stellen: = uſw. uſw. können entweder uns = 
== Angeboten und »Geſuchen =, mittelbar von ben betreffen: = 
= ſowie aud) be en LEE LOL LLL Milli ul hl m | LA Aue den Reise, An res 8 == 
= anzeigen jeder Art uſw. — bie Reiſe⸗Auskunftsſtelle bes — | 
= Die Veroffentlichung von Ge reis: fur die 5 * 2 Angebotene Stellen jur die Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal⸗ Anzeigers“, = 
zm ſchäftsanzeigen im „Kleinen * ffür bas Wort in ettdrud..... -A Geſuchte Stellen für bie Zeile netto M. 0,60 Berlin SW 68, Zimmer: = 
= Vermittler“ ift ausgeſchloſſen für das Wort in gewöhnl. Schrift e e 20 Für Gbiffre-Bebübren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. = 
mmm Bei öfterer Aufgabe ber Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Anzeigen-Annahme am Sonnabend für bie 12 Tage bar» Tm 
auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand ber einlaufenden Angebote erfolgt täglich im 2. maa Briefumſchlag. — Chiffre-Briefe, die innerhalb vier 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. den Einſendern zugeſtellt find. 
Harz. 
£ Toͤchterheim Friedensheim. Haushalt, n! = 
E Ballenſtedt d. Ý., — Eintritt jederzeit. — Vorſteherin Frl. A. 
Dimmu lege: ZO en MAD f Töchterbidungsheim Boothe. Gründl. Sen aftl. 
6 VO dek y Gernrode d. at geſellſchaftl. und häusl. Ausbildung. Illuſtr. *Brojpett. 


Baden. 
Freibur i B. Mapimilianſtraße 20. . und Haushaltungsſchule. Gernrode d. f). ‚Töchterheim „Edelweiß“ 
« g * * Dorothea Hoyer. Vorzügliche Empfehlung. Profpette. er Oe SC 2c a 299 1 a Fee Sir gen) a E 

et 16. D chterheim S 15 » u 8 du rpfleg. Herrl. Lage a. Wa roſp 
Freiburg i. Br., Geet, — Man verlange lernten rolpeft. 2 


Gerurods- Harz. Grins? pauso., Kos E Sante, Engt 


Brandenburg. Dean Ital. iter», Kunftgeſch., Mufit, Malen, Sanitätsturf, 114905 5 SEN Staal 

B un 7 rie denan, Töohterne onsionat Cleppien, gepr. Lehrerin., Haushalt-, Handarbeitslehr., Franz., Engl. i. . Mä ig. Prei. roſp. u. Bild. 

= RS GG ee es äh ss ee: aa 

er * rau Dr. Meister. Tochterheim Maria - Martha. Erſttl. Haushaltungsſchule m. will. Fortb. 
Cranachſtraße 50 Gründl. Ausbildg. in alle eigen des 

Sante Sandart, Gäre, gut Wunſch Gprad n Malen. Mufit. Aufnahme SUR mmi / Im Herrl. Lag. Beſt. Kräftig. u. Grbolg. M. Herzberg, ſtaatl. gepr. Haush.⸗Lehr. 

bern. gener Garten. Tennis. "Proipette etpenfiouat Mathilde. Eigene Billa im großen Pack. 

Gernrode/ arz 2 die Grdl. aere, im Haushalt. Sprachen 

Braunschweig. und 9Rufif. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 


Braunſchweig. t aushaltungspenſionat von Frau Inſpektor Senger. Halb erſtadt / Harz. 2 TT ger m Hempel- Fcante. Einführung, in den Se. 
* ru 


rau. Ziele b. Frauenlehrjahres ll. Proſpekt. 
Braunschweig, Ode vo fim t Wai. 


T t 
Urd. wissensch. u, hauswirtsch. Ausb, Sorgf. körp. u. geisı. Fórd. Empf. erst. Fam. na! a | b e rft adt SE Se AN Lë iia ger Em 77 
Pıosp. Preis pr. Jahr 900 M. Sommeraufenth. d. Pens. i. eig. Villa i. Bad Saohea/Harz. | eet, u. wien fen Veuflenspr. j 1 „ balbjährL 575 N. Beſte 


WI Suderade Harz . 22 rr en 22 d an | Dr. Ilſcherſche Vorboraltg, E 
Bad Snderode/Harz. 6,5 Sl. Gui. Se Babri 1200 Profp.n BU. Borbereitungsanffalt EE 


Leit. Dr. Schünemann, Bertin W 57, Zieten · 
| F iI 
Heppenhoim/B str. Haush.-Pens. Gesohw. Mack Staatl. gepr. Lehrer, | Empfehlungen aus a. reifen. Dis 1. 
Hausw., Handarb.. enbau. Hyg. Einricht Elektr. Licht. Reiz. Gart Sport. Prosp. brua t bekan öglinge, u. a.: 3076 


den 4 , 
Sehnen), 647 Einsdbrt e prd 1916 u. a. tof. De. Schufter & 
: SIE 
Bad Homburg + e- Promeso 1 Ben EE EE) Loscht Leipzig Sienie 


gegr. 1882 
Pommern. Pädagogium in auff ou. & Damen 182 i. 92 2 ^ m 


Stargard L om., AL o is gr 7. EO eee sir Haushaltun bei dodg Real u. gymnaſial. Einjährige. klaſſen, 177 Ginjábr. —SRüberes f. Proſpekt. 
CT? von emitz, 


t 
vert Gori Rodr, nb fen rr o Y Ste Kaufmännische | Ug 
Rheinprovinz. 


Ausbildung ad Sach cha, a, Südharz, 
Godesberg Dor ROMA. Haus Flora. W und Weiterbildung für Damen und Pädogogium, 1 pri- 
GE ee Herren im Qruppen - und Einzel- valrediſchule mii Juternai. Exteilt ſelbſt 
Unterricht. Aus fhri Lehrplan frei. Einjährige we Allerbeſte . Sue 
Königreich Sachsen, Privat - Handelsschule Dividuelle Behandlung, neben ben Stot 


Biunck & v. Boehn, Cassei-N Sonderabteil., berri, gefunde Waldlage, flete 
vesden: Tüchterpens. Pohler. Par Sg, rn Gd Luft bete Pflege. ef v. Beofo. eL 1 


Sot Eet dg ed Susa Tann E EE 
Te | Militär-Vorbereitungs-Anstalt fur die Fáhnrichprüfungen 
Dresden, BleblgftraBe 10. I5dtetpenRonat Wilrig, Borfteherin: Dora Henning, bietet | Nimmt nur Pahnenjunker und Krie sfreiwilllge, die übertreten. Jede sachkundige 


in ihrer gefunb unb frei gelegenen Billa jungen Mädchen aus guten Familien ein Auskunft. — 1916 bestan en 498, seit Kriegsbeginn bisher 1233. 
í im, in b b lint in WI S d⸗ 
e ne pt en he . m .. Be. Uon: O 
nen, Bo eblung. Proſp 
ener. Szitnicks Inſtitut, Düfjeldorf. es re 
rich⸗, Prima und Einjä Pri 1915/15 
Greiffenb s erg Se . | Borb. bea Ti arte 46 Drifünge der Hutan, > . mit eur befanden. 
re fienb era t L n am Berge. Š terheim u. Haushal ———————————————————————————————————————————————— 
sm, ein . SCH * Ke wë. Zen E Xm Pied ipi „pädag gogium Traub Jrankfurk d. Ge 4 TM 
Prüfungen. — — en 
Dutta Tara, Gute erp bei md green. Näheres m 2u ee ERO Weeden . Ponor gestore: 5 — Miene Erfolge bei drole Zeiterſparnis. — "Broipet u. Erfolg (ge frei. 
8 Pädagogium Cähn i. Riejengeb. Jau. J reio. Di 


Schloß Düneck b. Ueterſen, von lel in 1 tb Babnſahn 
= Töohter-Landheim von Frau Sophle Houer => 
Frühe her: 36 Jahre Töchter Penfionat Kieler Libet in fie. 


Haus wirtſchaſtsſchule 1 | See CS 


Ländl. Bn A ren im Eigen · 
gan 
Anerkannt [ad Verpflegung. T rb. 


ülerheim Miltenberg a. Main 


Schi erteilt Einjäprig.-Zengnis. mm. Proſpekt durch Direktor &ring. 


Dt: (EN l 


Badiſcher Schwarzwald. 


die Privatſchule in Baden unb ben 9teidjslanben, die (feit 1874) bas 9t Gei 
ihren Schülern felbft Einjähr.⸗Freiw.⸗Zeugniſſe (Reife für Oberſekunda) auszu 


Dr. pidpn. ` 


Halb- und Jahres- Cehrga 


befigtum. Theoret. u. prakt. Ausblildg. ri wt 
| vh A | t 31 ~ 
4 PUR Un 81 Sha 
P BU ak eg "tegen ki 
bes langjä Beftchens er Anſtalt CEN i 


in allen Zweigen bes Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Mu- 
5 un Schülerinnen 
lch gta n unentgelt⸗ 


fit, SCH Liter., Sprachen, SS 
Lehrpla 
Näheres | durch a die ie Borfteheri n 


Thüringen. 


| IO Burd OC UE Waltershaufen EN, La t fans- bee Den est heult Mega 


wiffenidja tin bie Ind be 
+ Eeer deaf, ue Ant eitung + en BE dig Aw sel W. Busgeblibet über 1 955 Damen. ben 


e u. 6 im Haushalt, Kochen u. in den Handarbeit. 


batteriolog. Kurſe. Stellen · Nachw. Bro Me 


unter ſtaatlicher Aufficht. ak: In Lehrföchern nach Wahl, Mufit, ffauenberaf! Medizin- u. Chemioschule 
Malen anaftd. 9405 durch bie Vorſtehe⸗ Leipzig, huis 7. Pross. fr. 
SCH KE rinnen M. u. El. Hälsberg, gepr. Lehrerin. le A Dune Godesberg DO 


Gymnaflum, Reaigomaaf 
—M— [eer EH Eoo 


heim $a lid Jugenbían 
£ifenad). mom E ët 90 2. F. Fortleben Frau . S. Barthel öffentl, em. Sabor. für Handel unb Inbu- —— init Dr. med 


Labor. 
Ele wa? Lebranftalt, : 

Ei ch Vill F odora“ d  Erstklassiges u. bafteriolog. Aus bild. ilic 2 Damen. Neuer Umgebung u. herrl. Direktor: 

Isena TT a € Tóchterheim | fturf. 1. Su 1917. Auf Wunſch Penfion | B Prof. O. Kühne in Godesberg ga Rielin. 
= (Gesunde Höhenlage, direkt am Wartburgwald Hainweg32 | im Haufe. Proſpekte frei. Dir. Roggenderf. 
für theoretische u. praktische hauswirtschaffitche Ausbildung ee De GC NCC CES 
Schneid., Weißnäh., Handarb., Kunstgewerbe, Gesundheitslehre rgerkunde, Fort- | h | H 
bildg. in Sprachen, "Literatur, Kunstgesch., Musik u. Malen durch erste Fachlehrkráfte. chem esc u ® annover 
rg g er Familienleben, kleinerer vornehmer 9050 5 9 und 5 (Private Chemieſchule für Damen) 
e d EE E um : ed d ſichert ſorgfältigſte Ausbildung au. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr. 31 R. 
1ó f nfionat von Frau Dr. hen ſchel. Gründliche wirtſchaftliche. „„ . c ⁵] q TTT 
Eifena Sr geſellſchaftl. Ausbild. l. L CR ferenz. 'Brb[p. d. b. Vorſteherin. 


reußen H. etae vom 27. Mai 


firn tfr ER alm AH ff E TT f rf T illi i m da 9 
Weimar, Töchterhildungsheim von Fränleln Güldenapfel. | Cr zie hunge. à n it q lte n $ 


jebleg. wiſſenſchaft. u. ſprachl. Fortbildung 
Gründl. hauswirtſchaftl. Ausbildung. StusfübrL Druckſachen ſtehen zur Verfüg 


ü UU QUO" eee 


Weimar Harthſtr. 30. Praktiſch. Töchterbildungs-Inſtitut nn. 

? m. Lehrprogramm einer Jrauenſchule gest. 1874, ſtaatl. beauff bellpübegodiſches Rinderheim nn EEE EENEG 
Ergänzung bes Schulunterrichts in Verbindung mit hauswirtſchaftl., gewerbl. u. fünftl 1 bei Seng ig, für nerob[e man). unse] de qu (ebe 
Yusbild. Gedie — Erziehung zu tüchtig. Perſönlichkeit in fröhlichem Gemeinſchaftsleb' aun Q gurüdgeb RR a ſchwer | volle m unb 3 
Gro. Beſitz m. rt. Waldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil. Curt Weiß u. Frau 


Rodel eneit. 
erziebb. Kinder. TRáB. Breite. Proſp. b. b. Dir. € 4 E — d 422 v oigt. 


fiu 


Schulen und Lehranſtalten i 


5 a a a a a wy 


Sieg EC von peni u. Cebtanit. 
all 


WE vafis from t f fT Tn fü fT (T DTP ETT e TEN AA, g 


Verſchiedene Penſionen 
AT EEE TED UN UNI" GNI ee e r Ut f / 
injährigen=Prima: und > jn allein bewohnter Dilla 


s Bent. nes ne SE 1 weit = Abiturientenexamen it groß ſchattigem Garten finden noch einige pflegebedürftige und geiſtig anrud- 
„die koſten mit großem, e e 
EA D is mi Meter mon d CH M dy L gert erh A idee GE gebliebene Damen veneet N ee am ox des pörübergebenbe fiufnsim: 
bauer, Berlin- teuſee, zu ve ei in ue ebandlung. pfehlungen. 
chlachtenſee. zu verk | Klafſen, zi Näheres B Oberin F. Fischer, Berlin Lieh! Ade, = ner Bi wg 


> 


Aw SLE 


D 


— - 22 WE uesP Zum 
e di > ezh 2 E E TE 
i Al , £ m FUN . 


IN D 


A 
all 


D t 
D 
1 t 
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x. & 3 22 E Silbenrätſel. 
Zur Kurzweil. \ Aus den Silben: 
sa ! a, boot, cher, di, dra, e, eng, heit, ke, lan, land, fog, 
Pfingft:Rebus. on, pi, rei, fà, fi, fi, tak, ter, treff, troſſ, u, vi, 
find 8 Worte zu bilden, deren Bedeutung aus den geſperrten Stellen 
des Gedichts zu erſehen iſt und deren Anfangs- und Endbuchſtaben, 
beide von oben nach unten geleſen, einen kürzlich eingetretenen denk— 
würdigen Tag des Weltkrieges nennen. 


Die größte Schlacht der Weltgeſchichte enden 

Sieht dieſer Tag, ein Merkſtein dieſes Krieges! 

Es ſtürmt mit immer neuen Heerverbänden 

Der Deutſchen ſchlimmſter Feind, gewiß des Sieges. 


Selbſtmörderiſch raſt eine Schaar zu Pferde 
Dem Fußvolk folgend in den Höllenrachen; 

Der Artill'riſten Kunſt ſtampft fie zur Erde, 
Der deutſche Siegfried niederkämpft den Drachen. 


Der Reiterangriff bricht im Sturm zuſammen, 
Wie Albions Schiffe in die See verſinken, 

Wenn flinker Boote Schuß ſie ſetzt in Flammen, 
Und gier'ge Wellen ihre Schätze trinken. 


Italiens großen Staatsmann faßt ein Grauen: 
Ich ließ von euch in dieſen Krieg mich treiben, 
Nun muß ich euren Untergang erſchauen; Ä 

Wer wird das Nachwort bieles Krieges fchreiben?! 


Wolfgang Schrader, Friedenau. 


| Gegenſatz. 
Das Wort, das den verſtockten Sinn 
Des Sünders weich gemacht, 
r . Sitzt mitten in ber Untat drin, 


l Homonym. Die Tag für Tag der Krieg vollbracht. 
- Se ii he: A PM Oh Auflöſung der Rüátjel in der vorhergehenden Nummer. 
Bald ift es gänzlich null und nichtig, Rebus: Noch niemals hat ſich das deutſche Volk ſo feſt 
SEH zu Fe n pot 01 te gezeigt wie in dieſem Kriege. Wilhelm II. 
u fannjts nicht greifen und ni ehen, | i 
Doch kann gar vieles auf ihm ftehen, 3 Streden ee a E EE — Hering — 
Weh’ dem, der darauf baut fein Leben, g. dtung. 
Obgleich bir's kann viel Freuden geben. = Schluß des redaktionellen Teils. 
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Duutes Allerlei. 


.. Ctbbeben-Sernwirfungen auf deutihem Boden. Man erinnert 
ſich noch der furchtbaren Kataſtrophe, die im Jahre 1883, in der 
Nacht vom 26. zum 27. Auguſt, durch den Vulkan Krakatau (genauer 
Rakata auf der Inſel Krakatau) in der Sundaſtraße verurſacht lege 
Die Flutwelle, die der Zuſammenbruch des Vulkans er⸗ 
geugte, vernichtete auf Java und Sumatra viele Ortſchaften und 
of an 50000 Menſchen das Leben. 
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meſſers berechnet, was ungefähr 120 Kiometern entſpricht. 
iſt eine nicht immer den Oberflächenwellen erreichbare Lage. 
kommt es, daß ein GE Beben bie deutſche Erde aufftören, 

enden in Eiſenbahnzügen bei uns gefährlich 
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ev. 800 000 Mk. > 


Prämie 300000 „ 39 
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= | 150000 „ 3 
e | 100000 ,usw. 
Lose: Yo w  !Ó 1 
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Ziehung Il. Klasse: 13. u. 14. Juni 1917 
versendet 


K Zapf, Sei Leipzig, Brāhi 2. 


dem friedliebenden Bürger Schutz 
Lebens, indem es auf der Tat ertappte Sünder dem Gerichte 
iche Uberwachung des öffentlichen Lebens 

Da aber die Po» | 

enwärtig ift, und die Herren Spitz ⸗ 


„Sächs. d 


erjiiden ſucht. 


Bekann 


Folge der Rauch- und Staubzerſtreuung auftraten. Wie 
das „Weltall“ mitteilt, ſoll zur Zeit der Exploſion unter anderem 
der Kronleuchter in der Altonaer Hauptkirche plötzlich ohne erkenn⸗ 
baren Grund ins Schwanken geraten ſein. Wie ſich das au 
dieſem einen Falle verhalten mag — gewiß iſt, daß aſiatiſche Erd⸗ 
kataſtrophen ihren Nachhall bis nach Deutſchland ſenden können. 
Der holſteiniſche Aſtronom Wilhelm Krebs hat nachgewieſen, daß 
der Zuſammenſturz des Tunnels von Altenbeken am 23. Juli 1905 
mit einem Beben zuſammenhing, das zu gleicher Zeit in Nordaſien 
aus den Städten Mariinſk, Kiachta und Chita gemeldet wurde. 
Ein Jahr vorher hatte das näher gelegene Erdbeben, das in Skan⸗ 
dinavien und den Oſtſeeprovinzen vor ſich ging, Folgeerſcheinungen 
und Bergrutſche i 
afien, am Iſſylt⸗Kul, bat fih ferner am 4. Januar 1911 ein ge- 
waltiges Erdbeben vollzogen, das ebenfalls feine Wirkungen bis 
nach Deutſchland, beſonders nach Weſtfalen gelangen ließ. Es 
ſcheinen für dieſes Land geophyſikaliſche Urſachen vorzuliegen, die 
y Teil nod) unaufgeklärt find. Die Oberflächenwellen [deinen 
ich innerhalb einer etwas tiefer gele 
8 


bei uns gezeitigt. 


enen Maffe fortzufegen. Ber- 
nſein einer ſeltſamen 
ng im Boden des nördlichen Mitteleuropa erwieſen. 
Dieſe Anhäufungen dürften ſich nach Oſten fortſetzen bis ins Herz 
hre Tiefe wird auf ein Fünfzigſtei des Erdhalb⸗ 


orhande 
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und namentlich viele Mitteigewinne. 
20 Millionen 801000 Mark 
kommen Innerhalb 5 Monaten zur Aussplelung. 
Spielplan Trei 


BA 
Ziehung. Klasse 
18. und Juni 1917. 

Fünftel Halbe Ganze 
10.— 25.— 50.— 

Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: 
Mk. 25.— — 50.— 1 — 250.— 
Versand, auf Wunsch u. Nachn., d. d. Kgl. Koll, 


Hermann Straube 
Leipzig, Lortzingsir. 8. 
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d Mk. 5.— 


- Behandlung. 
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Jn Rrunkenhäuren. 
u Y Zen &lr'kut un Gebrauch. 
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abgelenkt, unter 
mal fogat die Sicherheit des Che 

ogar Die Sicherheit bes üben gefährdende 
Fehler aud) vom Laien leicht entdecken. Wenn man . 
dreht, wird nämlich, ſooft eine der Patronenröhren den Laufeingang 
berührt, ein leiſer Knacks hörbar; bleibt dieſer aus, fo tft dies ein 
Zeichen dafür, daß die Schiebefeder nicht einwandfrei funktioniert. 


traurige 


n Eigenſchaften eines brauchbaren 


Revolvers find: ſtarker Kna r mitunter rechtzeitig Hilfe herbei- 
ruft, einige ke) unb Wirkung. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus betrachtet, r Revolver der ebenſo teueren, als hinſichtlich 


geſtreckter Fl 
Um dieſen 


das Ge i 1 Maße entwickeln kann. Eine | 
5150 5 m * i der GE 


asverluſt, ſondern das Geſchoß ftreift beim Verlaſſen der 
Patronenhülſe überdies den lin 


franb, w es in 
Umſtänden aber 
Glücklicherweiſe läßt 


A. L.⸗Lörn. 


Chinh des zebattionclen Teils, 


Richard Maune /j 
Dresden-Lóbtau 8. ou 


in jod. d. Kadt —— | nachgen 
heilt Prot. udo: 


Stottern, =. 


Eisenach. Prosp. über das mehrfach staat- 
lich ausgezeichnete Heilverfahren gratis 
durch die Anstaltsleltung. 


Gegen im Bial 


A eld ler S de 
Säften qui es nigas Besserer als le 
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ſonders bei Ausſchlägen, Geſichtsb lüten, roter 
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m Sie können den  Hauptireffer von 


1500000 Mark: 


H und die Prämie von 


3 a 
300 000 Mark: 


3 18. Junid.J. beginnend. 171. Kgl. Siche. 3 
Land.-Lotterie etellig, — Kiassenlose : 


5 ae / % 

E 10,— 35 5Q— Mark. 
Jedes 2. Los Ist ein Gewinn! 
W. Metzler 


Dresden-A. 1. Altmarkt. 
In Oesterreich-Ungarn verboten. : 


führer.“ 
nacher :, Die arme Eliſabeth. 


Leipzig, Carl Fromme. 


Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in feinem Fall ftatt 


Ottomar Rug: 
Bed. — Ernſt Groag: 


negen. — B. L. Freiherr v. Maday: 
Frankfurt a. M., Rütten & Loening. — Eduard Rei: 
“Straßburg, Straßburger Druckerei 


vorm. R. Schultz & Co. — 


Kriegswucher und wie befämpjen wir ihn?“ 
Teubner. — Dr. Fried 


Deutſche Verlagsanſtalt. — Pau! Dehn: „Englands Oberſeeherr— 
ſchaft im Kriege“ Hamburg, Deutſchnationale Buchhandlung. — 
A. bon Noſtiz⸗ Wallwitz: „Die Haushaltungsſchule.“ Band !: 
Die Nahrung. Berlin, Leipzig, B. G. Teubner. A. L. Wächtler: 


„Layer "ipe" München C. H. ‚Der Gärtnerinnenberuf.“ Berlin, Leipzia, B. G. Teubner. — Hans 
„Der Klavierlehrer. Wien. Carl Ko⸗ Beſſer: „Natur- und Jagdſtudien in Deutſch-Oſtafrika.“ Stuttgart. 
„Völkerführer — und Ver- Franckh. — Moritz Loeb: „Schürer des Weltbrandes.” (Eduards 


unſelige Erben.) Neue Folge. Augsburg. Haas & Grabferr. — 
Rudolf Bernreiter: „Blühende Opfer.“ Innsbruck, Tyrolia. 


Prof. Dr. Geo rg O b it: „Was ft — Franz Hoepfner-Stettin: „Dia dolorosa.“ Leipzig, 

| Leipzig, Berlin, B. G. kenien „Verlag. — Dr. Elifabeth Altmann e Gott: 

| L rid Cveriing: „Kaiſerworte. Berlin, eimer: „Frauenberufsſrage und Bevölkerungspolitik.“ Leipzig, 

Trowitzſch & Sohn. — W. SC amm ^ 7 aa Idyll.“ Wien. lin, G Tune — r. Th Sürner: „Mit ben 
— Erwin Roſen: „Der große Krieg.” | Ba ühl bis in die C Mü C 

Ein Anetbotenduch. 10 Bd., Stuttgart, Robert Luh. — Fritz Barum von Mühlhauſen bis in die Champagne München, Oskar 


Wertheimer: „Hindenburgs Mauer im Oſten.“ Stuttgart, Berlin. 


Königl. Sächsische 


Landes-Lotterie 
ev. Hauptgewinne Bargeld M. 
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Ziehung 1. Klasse 


Klassenlose, jede Klasse. 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
M. 5.— 10.— 25.— 50.— 
Vollose, für alle 5 Klassen gültig: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
W.25.— 50.— 125.  250.— 


Bestellungen erfolgen am besten auf 
dem Abschnitt einer Postanweisung, 
auf Wunsch auch unter Nachnahme. 


Versand ins Feld 


und besetzte Gebiete durch die 
amtl. Kgl. Sächs. Lotterie-Kollektion 


[Richard Dittrich 
eil Ei 


Postscheckkonto: Leipzig 51404 
Telegramme: Ditirichard Leipzig. 
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echluß des rebatiioneflen Teils. 


Offenbacher 


als er F Gicht Rheumatismus. 


ge9*" Blasen-Nieren-u6allenleiden 
hilfe München⸗Nordweſt in mehreren vier⸗ 


At. farbigen Teilkarten mit den militäriſchen 


Ereigniſſen vom 14. bis zum 21. Mai 1917 iſt ſoeben erſchienen. 
Einzelpreis 30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den 
Buchhandel, auch im Jeun alen Auslande, und die Poſt. In Oeſter⸗ 
reich⸗Angarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatzkarte 
mit Chronif“ aus dem Verlage ber Kriegs⸗ 


| Ke: Verkaufsstellen 
| durch Plakate kenntlich. 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 


— — lá — — — 


| Befreiung durch ärztlich verordnetes Mittel. 
erlangen Sie Prosp. kt. 
Dr. Gebhard E. Co. 
Berlin 154, Halıesche Strasse 23b. 
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D Ziehung 
1. Klasse 
13. v. 14. Juni 


Lotterie d 70 

110 000 Lose, 55000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen. 

Das Spiel kann bei jeder Klasse begonnen oder aufgegeben werden. 
Die volle Hälfte aller Lose gewinnt — bis Mk. 


800000 300000 
500000 200000 


Becker nac . f. fr 21 Millionen. 
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H W. Voltmann 


| Bad Oeynhausen 9 
Lospreise . ie Y N I Vollose, f. alle Kl., | Spera be f. Hand- 2 
k. jede Klasse gleich: Mk. 5. 10.— 28. 60... zu amti. Preis. betriebs fahrräder ; 
Gewinn-Auszahlung sofort, diskret. Spielplan auf Wunsch frei. | (Invalidenräder). 
Versand gegen Voreinsendung (auch ins eid) oder Nachnahme. | Kranken 1 


fahrstühle 
für StraDe 
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— Gemeinnütziges. 


Der Verrechnu ck. Neben dem Rufe „Bringt euer Gold Vorteil, daß man ihn in einem einfachen Briefe verſchicken oder 
zur Ne e ee immer vernehmlicher auch als neue durch einen beliebigen Boten an den Empfänger überſenden tann; 
Loſung „Spart Bargeld durch den lUleberweiſungsverkehr“. Dieſe irgendwelche Rechts nachteile braucht man deswegen nicht zu fürchten. 
zweite Mahnung ift nicht minder wichtig als die erfte; wird [ie doch, Denn ein unrechtmäßiger Beſitzer eines Verrechnungsſchecks u 
geprägt unter dem Drucke der Kriegszeit, ihre wohltätige Wirkung mit dieſem nicht viel anfangen, da die Bank ober der Bankier nur 
auf privatwirtſchaftlichem, volkswirtſchaftlichem und finanziellem Ge: Schecks von ſeinen Kunden zur Verrechnung annimmt. Wie der Ge- 


biete auch noch weiter äußern, wenn nach Friedensſchluß unſer wirt⸗ 


ſchaftliches Leben ſchon längſt wieder in ſeine alten ſicheren Bahnen 


zurückgeleitet ein wird. Denn wer einmal die Vorteile des bargeld | rc l | : g 
Zahlungsverkehrs erfahren bat, ber wird ihn nicht mehr miſſen dienen foll, 5 Erleichterungen oder Abweichungen hinſicht⸗ 

So wird unjere Volkswirtſchaft eine dauernde Veredelung c 

der Zahlungsſitten als eine ber Früchte dieſes Krieges ernten können. können. 

Was lange Friedensarbeit nicht vermocht hat, das iſt der rührigen 


loſen 
wollen. 


Werbetätigkeit zur Verbreitung des Scheckverkehrs in der eiſernen 
Zeit des Krieges in Verbindung mit der Beſchaffung des läſtigen 
Scheckſtempels gelungen, nämlich dem Geſchäfts⸗ wie dem Privat- 
manne in immer größerem Maße die Ueberzeugung beizubringen, 
daß er in ſeinem Scheckbuch gefahrlos und auf die bequemſte Art und 
Weiſe ſein Kapital bei ſich tragen kann mit der Möglichkeit, jederzeit 
mit ein paar Federſtrichen darüber verfügen zu können. Am voll⸗ 
kommenſten erfüllt der Scheck aber ſeine Aufgabe, Bargeld zu ſparen, 
erſt als der ſogenannte Verrechnungsſcheck. Der gewöhnliche Scheck 
wird entſprechend der darauf enthaltenen, an den Bezogenen gerich⸗ 
teten Anweiſung des Ausſtellers, aus deſſen Guthaben eine beſtimmte 
Summe auszuzahlen, bei Sicht bar bezahlt. Nach S 14 des Deutſchen 
Scheckgeſetzes vom 11. März 1916 kann aber der Ausſteller des Schecks 
sowie jeder andere Inhaber durch einen quer über bie Vorderſeite ge- 
ſetzten Vermerk „Nur zur Verrechnung“ verbieten, daß der Scheck 
bar bezahlt wird. Der Bankier oder die Bank darf in dieſem Falle 


den Scheck nur durch Verrechnung — Gutſchrift auf ein anderes lich ohne Bea 


| ſchäftsweg allgemein bekannt ift, gilt für das Wechſelrecht der Grund- 


la der unbedingten Wechſelſtrenge: und ähnlich ift es für das Scheck⸗ 
recht, weil im Hinblick auf die Zwecke, denen der Scheck im Verkehr 


lich der vom Geſetz aufgeſtellten Vorſchriften nicht zugelaſſen werden 
So muß auch die erwähnte Beitimmung des 314 des Scheck. 

bes ſtreng und wörtlich verſtanden werden. Vermerke wie „Zur 

rechnung”, „Nicht durch Barzahlung“ unter anderen ſind danach als 
ungültig an3ufeben. Ebenſo macht die Niederſchrift oder der Abdruck 
des Vermerks „Nur zur Verrechnung“ an anderer Stelle als quer 
über die Vorderſeite den Scheck nicht zum Verrechnungsſcheck im 


Sinne des Geſetzes und hindert nicht feine Bareimöſung. Damit 
fällt auch die Erſa 


icht der Bank vi n des durch bie Bareinlöfung 
etwa entitebenben s fort. Die Beſtimmung, ber Berrechnungs- 
ſcheck müſſe quer über die Vorderſeite den Vermerk tragen, ift im 


Intereſſe einer ſicheren und ſchnellen Abwicklung des Bankverkehrs 


gegeben. Durch die Querſchrift oder den Querdruck, der ſich von dem 
übrigen Text dadurch abhebt, ſoll in augenfälliger und ohne nähere 
Prüfung erkennbarer Weiſe das Verbot der Aus zahlung zum Ausdruck 
gelangen und damit ein wie ein Geldpapier von Hand zu Hand 
wandernder Scheck ausgeſchloſſen werden. Wer alſo den Ver⸗ 
redjnungspermerf etwa oben über dem Text und parallel zu dieſem 
ſchreibt, der ſetzt ſich der Gefahr aus, daß dieſer Vermerk ſcheckrecht⸗ 
ung bleibt und von der betreffenden Bank als wir: 


Konto - - eimlöfen, diefe Verrechnung gilt dann als Zahlung. Das kungslos übergangen wird. Selbſt wenn eine dahingehende Ber, 
Verbot der Barzahlung kann nachträglich nicht zurückgenommen wer: kehrsſitte beſtände, wäre fie nach der Anſicht des Reichsgerichts nicht 
den, ſeine Uebertretung macht den Bezogenen für den dadurch ent⸗ imſtande, die zwingenden geſetzlichen Vorſchriften über den quer⸗ 
ſtehenden Schaden verantwortlich. Gegenüber dem Anweiſungsſcheck, ſchriftlichen Vermerk abzuändern. 

der bar ausgezahlt werden muß, hat ber Verrechnungsſcheck den eint des redaktionellen Teils. 


rhermaibaa Königsborn 


Eisenbahn: Unna B. M und Uana - Königabors reehtsrhein. 
Badebesriebazeit vom 15. Mai bis I. Oktober. 
Kohlensänrereiche Bäder Inhalationen, Licht- u. Luftbad 
Gradierwerke. Kurpark. Lawn-Tennis- 
plütse. Konzerte. 


Liefere solange Vorrat reicht 


= æ 
Cigarillos 
100 Sick. Mk.4.50, 5.—. 5,50, 6.—. 7.—. 


Unter Nachnahme. 500 Stück franko. 
Zig.- u. Tabakhaus „Zta“ 
b. H 


G. m. b. H.. 
Frankfurt a. M., Bleidenstrasse 12. 


x mor besondere V 


Beste Heilerfolge 
bei Gicht, Rheumatismus, ischias, Skrefeln, 


Drüsen, Rachitis, Herz-, Nerven- u. Prauenkrankheiten usw. 
Vom 16 — 81. Mai und ab 1. Sept. gelten um rd. 20% ermäß. Bäderpreise. 
Mäßige Verpflegungs- u. Büderpreise, Auskunft. Badeschrift u. Wohnungs- 
verseiehnis unentgeltlich d. die Badeverwaltung in Unna-Königsbern. 
von H. Ohlhaver 


Die Toten leben! 25 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröſtungen, ſondern 
mit überwältigender Wucht durch eine Fülle von Tatſachen liefert der 
Berfaſſer in greifbarer Deutlichkeit den ſicheren Beweis, daß das bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite bat, daß nur bet ürdiſche Körper vec 
nichtet wird, und daß wir ſofort und ohne Unterbrechung persönlich weiter. 
leben, ausgerüſtet mit einem wunderbar organiſierten Körper von ätheriſcher 
Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht ſterben 
können, auch wenn wir es wollten, daß die Abgeſchiedenen leben und uns 
nahe ſind. daß ſie ſich ſichtbar machen können, daß ſie, wenn auch nur für kurze 
PX fid) d. verkörpern imſtande fnd, anfaßbar und klar kenntlich, als wären 

e noch Menſchen von Fleiſch und Blut. — Dieſes Buch wurde von der Zenſur 


beſchlagnahmt 


und aber Tauſende von beſtellten Exemplaren durften nicht = 
werden. Aber (don nach kurzer Seit, nachdem die rieſenhafte 
des Buches erkannt war, wurde es wieder 


freigegeben 


ohne daß auch nur ein Wort des Inhalts zu ändern nötig war. 
Berfaffer bat jogar einen Preis von 


100 000 Mart 


für denjenigen ausgeſetzt, der hinſichtlich der zahlrei 
weiſt, daß er eine Unwahrheit begangen bat. — Dieſes 


ungeheures Aufſehen 


wird täglich in Maſſen gekauft. und ijt das meiſtgeleſene Buch der 
Ge art. — Proſpekte umfonft. — Preis M. 3,50. In Leinen gebunden. 
Steng portofrei unter Nachnahme. Qu beziehen durch alle Buch · 
handlungen oder direkt von der Berlagsanftalt. 


Eigene Erlebniſſe Ziehung I. Klasse 


Mm u. 14. Juni 1917 


H. S. Landeslotterie 


171. Königl. Sächsische 


Landes-Lotterie 


(In Oesterrcich-Ungarn verbot.) 
Ziehung 1. Klasse 
am 13. u. 14. Juni 1917. 
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empliehlt und versendet 
(auch unter Nachnahme) 


usw. Preis für erst: Klasse S e 
3/10 Lh. F 1. 
5 8 5 ͤ 30 Auguſt Karl Tesmer, Verlag Hamburg, Sílfterbanum 16/19 Max 
Vollose (. all. Kl. gült,) e e 
110 y" TN P - Jpr 
2b,—  50,— 28. 250, | — du 
Versand nich auswärts brimmal' LPS ý n 
Einlagebetráge — kónn.n nach 


Bank-Konte: 
Allgemeine Deutsche Credit-Aasta!t. 


sech: f 


Lt F. Fischer Narhi 


Konigi. Sáchs. Kollekteur 
` (pn Pelersstrade 28, 
Leipzig, imr. 


Empfang des Loses eing 


Kaufmännisches Personal 


Stellengesuche und Stellenangebote für männliches und 
weibliches Personal haben im „Berliner Lokal-Anzeiger“ — 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Börse — 
stets den gewünschten Erfolg. Auch wahrend des Krieges. 


Versand auch ins feld! 


In, Osterre.ch-Ungarı vorbei ) 


Im goldenen Arm). | 


— 


2. Beilage zu fir. 21. 1917 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b &., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36,41. Geſchaftsſtelen: Breslau, Dresden, Düſſeldor!, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
= Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


— ——À re e — 


Buntes Allerlei. 


Vernichtung von Kunſtaltertümern Nordafrikas durch die Fran- noch ein Hof übrig, der mit feiner prachtvollen Ausſchmückung einen 
jojen. Daß die Franzoſen in ihren nordafrikaniſchen Kolonien ge- Teil bes biſchöflichen Palaſtes bildet. Beſonders rühmen Kenner ein. 
radezu barbariſch gegen die reichen Überreſte antiker Kunſt und Renaiſſance-Portal mit Fruchtgirlanden in zarter Reliefarbeit; ſolche 
Kultur ſowohl wie gegen die Schöpfungen des Slams vorgegangen Überbleibſel laſſen ahnen, was für Schätze unwiderbringlich dahin ſind. 
ſind, iſt im allgemeinen wohl wenig bekannt. So haben ſie, nach den Die Bauſpekulation droht in Algier nach und nach alles Maleriſche zu 
gewiſſenhaften Angaben Ernſt Kühnels, die kulturgeſchichtlich jo be- verſchlingen. Ungeſcheut haben fid) die franzöſiſchen Eroberer an Mo- 
merkenswerten muſiviſchen Darſtellungen von Jagden, Spielen und ſcheen und Klöſtern vergriffen. So wurde bie „Katſchama“ nieder- 
Szenen des häuslichen Lebens in Duad-Athmenia (Algerien) voll- geriſſen und ein Teil des Materials zur Errichtung eines Tores ver: 
kommen zerſtört. Den Koloniſten wurde faſt überall geſtattet, das wendet. Im Jahre 1830 beſaß Algier noch 166 religiöſe Gebäude, 
Material zum Bau ihrer Häuſer den antiken Ruinen zu entnehmen. darunter 13 große und 109 kleinere Moſcheen. Die Allmacht der 
Unerſetzliche Verluſte ſind dadurch herbeigeführt worden. Am rück- Geldſpekulation hat ſich auch für das mittlere Maghreb verheerend 
ſichtsloſeſten haben die heutigen Herren des Landes in Algier ſelbſt dargetan. Daneben ſind freilich viele Ausgrabungen gemacht worden. 
gewütet. Die meiſten Paläſte und bedeutenderen Privathäuſer ſind Von ihnen iſt ſtets die Rede, die Zerſtörung bedeutender Altertümer 
niedergeriſſen worden. Von der berühmten „Dichenina“, die 1516 und Kunſtſchätze wird e IURE totgeſchwiegen. So bietet auch 
von Horut Barbaroſſa begonnen, von feinen Nachfolgern ſtark er: dieſe Erſcheinung mehr als ein Beiſpiel für die Anfechtbarkeit der 
weitert wurde und bis 1816 als Reſidenzſchloß der Deis diente, iſt nur oielgerühmten franzöſiſchen Kultur. 
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erhältlich. ; (In Oesterreich-Ungarn verbot) 
Firmen und Kaffen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb dei ziehung 1. Klasse 
Stüdnummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſe en. am 13. u. 14. Juni 1917. 


im günstigsten Falle fallen aut 
eine Nummer 


800000 


Mark, speziel 


500000 
300000 
200000 

150000 
Landes- * ke e ES 13. u. 14. Juni 1 C 0 300 


SW. Preis für erst Klasse 
Lotterie 8 | ER : r E D Pi ab | Ungarn | verböten) ^ à—  10,- 25.— 50, pen 


Von ben Zwiſchenſcheinen für die J., MB. und IV. Kriegsanleihe ift eine größere Anzahl ind 
immer nicht in bie endgültigen Stücke mit den bereits feit 1. April 1915, 1. Oktober 1916 und 2. Januar 
d. Is. fäl ig geweſenen Zinsſcheinen umgetaujcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe 
Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Amtauſchſtelle für die Kriegs- 
anleihen“, Łerlin WS, Behrenſlraße 22, um Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Mai 1917. 


— engel 


Havenſtein. v. Grimm.“ 


Die eigenartige (mir. áuDerliche) Anwen- | 
dung meines Mittels Juno“ crgielt bei 
enrtschwundener oder 
unentwickelter Büste 
eine Vergrößerung der- 
selben, "während bei 
erschlaflter Büste die 


Konig. 7 dee 


nühere Hlastizität in Rer uit Vc; adit 
all. Kl. ) 
KEEN Eu 110 000 Lose, 55 000 aae und 1 Prämie in 5 Klassen. Ge Le "ridet 
) k d i l Das Spiel kann bei jeder Klasse begonnen oder aufgegeben werden. E 50.— 125. 250 = 
F 60 Fl. Die volle Hälfte aller losa gewinnt — bis Mk. x d'Ee Ap RP 
d Garantie iür l:rlolg "1 BAL sand nach auswärts 
/ Unschädlichkeit, Einlagebeträge können nach 
Aerztlich empfohlen : Empiang des Loses cingeschickt 


werden. 


RP. Versand diskret gegen 
Nachnahme od. Voreins 5 H Í [ Fi 
„Institut Schröder-Schonke, 2 „U. 1. sche! Nacht. 
erlin otsdamer Straße P. > 
in Wien: Wollzeile P. 15. e geen zua. fü 21 Millionen. Leipzig Pelersstrate 23, 
Los preise “v L Vollose, f. alle Kl., p 9. (im goldenen Arm): 
f. jede Klasse gleich: Mk. 5.- 10. - 35- - DO... zu amtl. Preis. 
Gewinn-Auszahlung sofort, diskret. Spielplan auf Wunsch frei. "T" W „ „ 


Vers aun gegen Voreinse endung (auch ins Feld) oder Nachnahme. Dau rhes iti sh 
c se g 

e Max Borstel, ZC. Flechtenleiden Zu 
Kollektion Nikolaistraße 4. Prospekt ‘gratis, 
Postscheck Leipzig 51 172. *  Fernsprecher 14 530. Sanitas-Depot, Halle a. S. 325 


: *. „ wee „ „„ este eee 


— — 


vorzüglich., stcin- 

Ireier Strand, ge- 

mütlichen z Muang - 

N loses Badeleben. 
Pe erOst'sec] Billige Wohnung. 
Prost ecke durch d Badeverwaltunz 


« FAUL CC: ° e Rheumatische Schmerzen, 
A da Öinreibemittet MERE 


Vom Bücherkiſch. 


Kriegsgefangen in Rußland! Die ſtattliche Reihe der Kriegs- 
kürzlich aus dem Verlag Auguſt Scherl 
r 
Erlebniſſe ſchildern. ade in der jetzigen Zeit, da Rußland uns 
täglich neue Rätſel aufgibt und wir die Entwicklung dieſes Landes 
voller Geheimniſſe und Unbegreiflichkeiten mit täglich größerer 
Spannung verfolgen, werden uns Bücher, bie ruſſiſche Juſtände 
beleuchten, doppelt willkommen ſein. Das erſte der vorliegenden Bände 
„Rund um die Erde zur Front“ von Otto Anthes (broſchiert 
2 Mark, gebunden 3 Mark) ſchildert die mannigfachen Schickſale eines 
Deutſchen, der, in Petersburg ſeit Jahren anſäſſig, zu Beginn des 
Krieges auf dem ſchnellſten ege nach Deutſchland heimkehren 
wollte, um ſeine Kräfte in den Dienſt des Vaterlandes zu ſtellen. 
Er erreicht das erſehnte Ziel erſt nach unſäglichem Kämpfen und 
Ringen, nach einer zweijährigen Odyſſee, die ihn rund um den Erd⸗ 
ball und von einem gefährlichen Abenteuer in das andere führt. Wir 
ſehen in dem Buche die ganze Schikane und eigenwillige Tücke der 
ruſſiſchen Polizei, ſehen aber auch, wie pon die unbegrenzte Macht 
dieſer Einrichtung dem Kenner der rhältniſſe immer wieder 
Mittelchen an die dedi gi ihr ein Schnippchen zu ſchlagen. Nur 
Liſt kann fih gegen de brutale Gewalt, die alles Recht zertritt, 
wehren. Wie anders wird das Bild, als der Held des Buches 
endlich die rettende mongoliſche Grenze erreicht hat und einige 
Wochen bei den hilfsbereiten Naturvölkern der Steppe zubringt. 
Gegenüber der Korruption der ruſſiſchen Beamtenſchaft wirkt die 
Lauterkeit und Ehrlichkeit der Geſinnung bei den Tataren und Mon⸗ 
golen geradezu befreiend. Der Reiz des Buches liegt nicht nur in 
der Mitteilung der Tatſachen dieſer ungeheuerlichen, tollkühnen 
Flucht, ſondern vor allem in der unübertrefflich klaren und wahr⸗ 
heitsgetreuen ** der ruſſiſchen Zuſtände. — Das zweite Buch 
„Dem Reiche der Knute entflohen“ von Alexander Gey⸗ 
mann (Preis 1 Mark, gebunden 2 Mark) erzählt ebenfalls die wog 

halſige Flucht eines Deutſchen aus ruffiiher Zivilgefangenichaft. 


G. m. b. H., Berlin, ift! 
um drei SC vermehrt worden, die ſämtlich ruſſiſche 
r 


ft kaum minder reich an ſpannenden und erregenden Einzelheiten, 
aber ſein Ton iſt ganz anders. Denn der Held iſt hier ein knapp 
zwanzigjähriger Jüngling, der natürlich alles um ſich her mit ſeinen 
jungen, ſehr übermütigen Augen betrachtet. So gewinnen bei ihm 
häufig die Schilderungen des erlittenen Elends einen Zug ins 
Humoriſtiſche, und das ganze Buch lieft fid) leichter und fröhlicher, 
als man nach den ſchweren Tatſachen vermuten ſollte. Auch dieſes 
Buch gibt eine Fülle von Material über ruſſiſches Leben und ruſſiſche 
Anſchauung von Völkerrecht und Kultur. Die erſchütterndſte An- 
klage gegen das ruſſiſche Syſtem, eine Anklage, die in ihrem Streben 
nach Gerechtigkeit nur um ſo wuchtiger wirkt, iſt das dritte Buch: 
„Aus der Hölle empor“ von Hans Zuchhold (Preis 1 Mark). 
Es erzählt die Schickſale eines verwundeten deutſchen Offiziers, der 
als Kriegsgefangener durch die ruſſiſchen Lazarette, Lager und — 
Gefängniſſe geſchleppt wird, bis er endlich als Ausgetauſchter über 
Schweden zur Heimat gelangt. Das Buch enthüllt fürchterliche 
Dinge. Soſehr der Verfaſſer auch bemüht iſt, alle ihm erwieſenen 
Guttaten einzelner Perſonen dankbar anzuerkennen — dieſe Licht⸗ 
bilder können nicht das troſtloſe Dunkel beſeitigen, das über allem 
liegt. Es iſt weniger die Bosheit der Menſchen, als der Mangel 
jegli hygieniſchen Kultur, die dumpfe Blödigkeit, der Schlendrian, 
die Korruption aller Beamtenkreiſe, die das Leben dort zur Hölle 
gemacht haben. — Wenn man dieſe Bücher, die ſo gänzlich ohne 
literariſchen Ehrgeiz ſind und nur der Wahrheit dienen wollen, auf⸗ 
merkſam lieſt, wird man beſſer über das wirkliche Rußland unter⸗ 
richtet ſein, als wenn man noch ſo gelehrte kulturhiſtoriſche Werke 
durcharbeitet. Denn dieſe Bücher greifen unmittelbar ins volle 
Leben, und darum werden fie ihren Wert als Zeit- und Kultur- 
dokumente auch über den Krieg hinaus behalten. 


Briefkaſten. 
Gattenliebhaberin in B. Die Bobne ift viel empfindlicher gegen 
Froſt als bie Erbſe, man legt fie gewöhnlich nicht vor dem 10. Mai. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


2 ve können den  Haupttreffer von f 
500 000 Mark: 
- und die Prämie von - 
: 300 000 Mark: 
- arua: 


zusammen also BE 


:800 000 Mark: 


B erhalten, wenn Sie sich an der am 
e 13. Juni d. J. beginnend. 171. Kgl. Sächs. 9 


. Land.-Lotterie beteilig. — Klassenlosc: a 

tes 1j i 17 

. quus T NK 

B5 - 10—  25— . — Mark. 3 

x Jedes 2. Los ist ein Gewinn! S 

= W. Metzler : 

R Dresden-A. 1, Altmarkt. B 

m in Oesterreich-Ungarn verboten. B À 

SERRBRARBRRRUBESESERRERSSERBERE | Klasscnlosc 1710 75 Y Ei 
f. jed. Klasse M. 5.— 10.— 2.— 50.— 


Königl. Sächsische 


Landes- Lotterie 
ev. Hauptgewinne Bargeld M. 


800000: 
500000 


(u93oqua& ure3u[)-t5131J3]$( u 


Ueberall erhältlich. 


En gros bei Uhren- u. Furnituren- 
Großhändlern. 


Ziehung 1. Klasse 


13. und 14. Juni 1917. 
Klasseniose, jede Klasse. 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
M. 5.— 10.ä— 25— 50.— 
Vollose, für alle 5 Klassen gültig: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
M.25.— 50.— 125.— 250.— 
Bestellungen erfolgen am besten auf 
dem Abschnitt einer Postanweisung, 
auf Wunsch auch unter Nachnahme. 


Versand ins Feld 


der Kgl. Sáchs. Landeslotterie 
ev. 800 000 Mk. 


und besetzte Gebiete durch di Prämie 300 000 ` 5 1 
n. C 1e e e 
& ntl. Kgl.Sächs. Lotterie-Kollektion » 500 000 " 8 
char TI = | 150000 , : 
a a S rx 100 000 „ USW, 

L el D 21 9 R. 903 Lose: Uu 6 w Jh M 


Täubchenweg. 
Postscheckkonto: Leipzig 51404 
Telt granme: Dittrichard Leipzig. 


AN VE LUE CHUA 


Mk. B,—, 10,—, 25, —, 50,— p. Masse 
Ziehung ll. Klasse: 13. u. 14. Juni 1917 
versendet 


A. Zapf, ke Low Leipzig, Brühl 2. 


171. Kgl. Sächsische 
Landes-Lotterie 
Ziehung am 13. u. 14. Juni 1917 


Herrmann Arnold, Chemnitz, 


an. Kal. Säths. 
Landes-Lotierie 


(In Oesterreich-Ungarn verboten. 
Ziehung 1. Kl. 13. u. 14. Juni 1917 
110000 Lose, 55000 Gewinne 


| 


Zur I. Klasse 


im günstigsten Falle 


Hauptgewinne 


 WELUN UY 2419180 U 


Voll-Lose 115 275 I, ' 
f. alle Klassen M. 25,— 50,— 125,— 25v 


Lieiere. solange Vorrat reicht 


Cigariilos 


100 Stc k. 4.50. 5.—. 5.50. 6.—. 7.—. 
Unter Nachnahme. 50) Stück franko. 


Zig.- u. Tabakhaus „Zita“ 
( 


J. m. b. H., 
Frankfurt a. M., Bleidenstrasse 12. 


Klassenlose iur jede Klasse. 
1.10.5 AL, 3/5 10 AL. La 25 X. In 50 A. 
Vollose, gültig tür alle Nassen 
1 1% 29 M., ½ 50 M, Us 125 M. Y 250 KM 
empfiehlt u. versendet auch unt. Nachnahme 
die Kgl. Sächs. Loiterie-Kollektion «vu 


Reinhold Walther, 
LES, ae, 


Koniglich Sächsische, ' 
Landes-Lotterie 
SOonnof 


HauntsewWinne 


Bankkonto: Deutsche Bank. Filiale Leipzig. 


Dresden 


Ares. 1015 
E NM -die schiän- 


500 


15 Mk., 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk. 55 cm 
42 Mk., 60cm 48 Mk Schmale, nur 10 cm 
breite Federn kosten bei Hesse A MK. Echte 
Reiherbüsche 10, 20, 30 bis 150 Mk. Nachn 


Hämorrhoiden! 


Verlangen Sie Gratis 
Br. Gebhard 4 
Berlin 154. helleſche Straße 


i 17 1/ e 
10 H H 
L0 90 E-— 19— AR— Ad 
Versand auch ins Feld, 
A Staatliche Kollektion, 
Martin Kaufmann. 
‚Windmünhlenstr ba 


In Oesterreich-Ungam verboten. 


dur Aurzweil. 


Rätfel 

Jeder ſchätzt in Deler Zeit 
1, 2, 3 wohl weit und breit. 
Leider iſt es nicht zu haben, 
lim fid) ſattſam dran zu laben. 
Von 1, 2 erhältſt du nur 
Jede Woche eine Spur. 
3 hätt' mancher auch ſehr gerne, 
Sieht es aber kaum von ferne. 
Willſt bereiten du 1, 2, 
Nimm das Beſte nur von 3, 
Haſt du's fertig dann und feſt, 
Bleibt das Ganze dir als Reſt. 

ent zum Trank und auch zur Speiſe 
Tier' und Menſchen gleicherweiſe. 


Frau Paſtor H. 


ärztlich empſohlen ge je n: 
Gicht, Hexenschuß, 
Rheuma, Nerven- und 
Ischias, | Kopfschmerzen 


Togol-Tabletten find in allen Apotheken 
erhältlich 


oga 


Hunderte 


ron Tnerkennungen. 


Bleſſeittg. 
2 Geier e gereich' ich im Winter zur Zier. 
Sommer ſpielen die Knaben mit mir; 
3 f e aud) als Unterpfand 
ieb' und Treu an Mägdleins Hand. 
€ dinh des rebaftionehen Tells. 


Königl. S1.Sächs. dip Landesiotene 


Staatsunternehmen mit größten Gewinnaussichten, Jedes 2. Los gewinnt. 


800000 200000 
500000 150000 
300000 100000 


und namentlich viele Mittelgewinne, 
20 Millionen 801000 Mark 
kommen innerhalb 5 Monaten zur Ausspielung. 
Spielplan frei. 


Ziehung1.Klasse 


13. und 14. Juni 1917. 

Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
Mk. 5.— 10.— 25.— 50.— 
Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: 
Mk. 25. 50.—  125.—  250.— 
Versand, auf Wunsch u. Nachn., d. d. Kgl. Koll, 


Hermann Straube 
Leipzig, Lortzingstr. 8. 


Bankkonto Deuisıh sank, Postscheckkonio Leipzig 7516. 


oqisa Zorten ur) 


unt und — schnell. 


In dieſe 9tubrif werden nur den kleineren 
Verkehr betreffende Anzeigen aufgenommen 


9) Bara tH tH LR all lll OO OH ar ? 


Töchter-Penſionate 
LN ppt gru rrt gp rg? y ur a d'ITM 


Baden. 


M lianſtr 20. t i d ltungsſchule. 
Freiburg i. B. Dorothea loyer. Bi oie ar d ncm ee 


et tftr. 16. Deu i0dt $ 
Jteibutg i. 1 LE Br., gegründet 1504 — Deufides, Ha feder e 


Brandenburg. 
Berlin æ jriedenau, IOOPIOCDORSIONN, Gleppien, 


vorm. Frau . Meister. 
Cranachſtraße 50 Gründl. Ausbildg. iR "allen Zweigen bes 
Haushalts, Handarb., 


Wiſſenſch., auf Wunſch Sprachen. Malen, Muſik. Aufnahme von 
Schulkindern. Eigener Garten, Tennis. Proſpekte. 

von Peni. und Cehranſt. aller Art. Bei Auswah 
Koftent. Nachwei » eines geeig. Lehrinſt. ob. Benf. verfäume man nie, bie 
koſtenl. Wache u. Mini nft ber Berlagsanjtalt R. Jieubaner, Berlin- Schlachbenſee zu verl. 


Harz. 
Techlerheim Friedensheim. Haushalt., Wiſſenſch. ic. 
Ballenſtedt d. D. — Eintritt jederzeit. — Vorſteherin Frl. A. Wille. 
lód)ferpenfionat hagenber errliche Lage am Walde. Bäder i. H. 
Gernrode-Harz. an pps 9 8 me Schneiderkurſ., us 
srana, Ital., Liter., e Mt Muſik, Malen, Sanitätskurſ., Buchführ., Tanzkurſ. Staatl. 
gepr ebrerin., Haushalt-. e Franz., Engl. i. H. Mäßig. Breif. Proſp. u. Bild. 


bernrode/Harz Töchlettze m Maria-  Maria-Mariha. Gritfl. Haushaltungsſchule m. wiſſ. Fortb. 


Herri. Lag. "be. sirattig. u. Erholg. M. Herzberg, ſiaatl. gepr. Haush.⸗Lehr. 
Gernrode/Jarz 


unb Muſik. Staatl. gepr. 


Toöchterpenſionat Matpiide, Eigene Villa im großen Park. 
Nähe Wald. Grdl. Ausbildung im Kaushalt. Sprachen 
Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 


/ Töchterheim Hempel - Franke. Einführung in ben Be» 
Halberſtadt / Harz. ruf der Frau. Ziele d. Frauenlehrjahres. Lan Proſpeki. 


5 a | b e cft a d t (Harz). Töchterpenſtonat von Frau Pfarrer Theune 


vormals Pfarrhaus Theune in Gröningen. Wirtſchaftl. 
geſellſch. u. Ach. u. wiſſenſch. Fortbild. 


Penſionspr. jährl. 650., balbjäbrl. 375 M. Beſte Ref. 
CIR SC 


Gefunb am Walde gele ien. Haushalt 
Zeitgem. Erziehg., körperliche Kräftigung. 


Töchterh. pape. B. d. T. Grdl. $ Ausb. i. Haus). u. Wiſſenſ 
dad $i dulerode/Narz. 3: Gep. Lehrkr. I. Empf. Gur. Verpfl. Jährl. 1200 A: Reie u. nia. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


Heppenheim;Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Mack. Staatl. gepr. 
Hausw.. Handarb.. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart 


Bad Homburg » 


Lehrer. 


Töchterheim Billa Roslin 
Kaifer- Friedrich. Promenade 74. 


roſpekt. — 


Sport. Pros». 


Kleiner Vermittler 


reife: pro Zeile M. 0,95 par angebotene Stellen pro Zeile netto Dei 1 lungen entſprechender Rabatt. 
oder PrO Wort in Fettdruck M. 0.25 . ët Vd Stellen pro Zeile nello Gë 0:00 * Schluß der In ſeratenannahme zirka 12 Tage 
pro Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 biffre⸗ Gebühren ett M 0,20 vor dem GE bet betreffenden Nummer 


| 
| 


I wurden mehrere 


Der „Kleine Vermittler ei 
ders für Belegenheits-Anze 


net fid) beſon · 
eigen jeder Art 


N 


Pommern. 
Al. Mühlenſtr. 7. e 


3 u. i e 


Stargard t. om., peufionat für t Stände von D. Nem 


Tochter 
gepr. Schulvorſteh. Rods, Safe wiſſenſchaftl. Lehrerin. Fab. d. d. Porſteb. Profp.gra:. 


Rheinprovinz. : 
bei Bonn Hans Nora. 


Königreich Sachsen. 


Dresden, SEPIUS, aße 10. Tödterpenfionat Willrich. Vorſteherin: Dora Henning, bietet 
in ihrer geſund und frei gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten Familien ein 
gemütliches Heim, in dem fie durch Unterricht in Wiſſenſchaften, Sprachen. Hand. 
arbeiten, Muſik, im Häuslichen und in guten Lebensformen weitergebildet werden. Tur. 


Tüchterheim 
L Ranges. 


Godesberg 


nen. Sport. Vorzügl. Empfeblung. Proſp. 
Schlesien. 
H H Landh.. am Berge. Töchterheim i aushal - 
Greiffenberg t. Schl. SE Gründl. Ausb, . . 
Schneidern. Fortb. in Wiſſenſ prachen. 


allen einf. u. eigen $janbarb.. 


Mune u. Tanzit ute Verpfl. bei mäß. Preiſen. Näheres durch Frau Paſtor Heydorn. 


Schleswig- Holstein. 


Schloß Düneck b. Ueterſen, orae inis Sid Bapnfapr: 


Sop hie E Menor 
Kochſchule 


von Frau 


—- Töchter-Landheim 
Früher 36 Jahre Töchter 


bdngic 15^ eni 


mit Gartenbau. 

aändl. geſunder Aufenth. im Eigen» 
deſitztum Theoret. u. prakt. Ausbildg 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Mu- 
üt, Geſang, Liter., Sprachen, Malen. 

Halb- und Jahres-LCehrgang 
Anerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des langjähr. Beſtehens der Anſtalt 
tauſend Schülerinnen 
Lehrplan uneniaelt 
die Vorſteherin. 


fidet in Rie. 


Penſionat 


ausgebildet. — 
lich. Näheres durch 


Thüringen. 


- *—9-0-0-0-0-0-0-0-— e e « « . - | Junge Mädchen find. 3. pratt. Eriern. b. Haus. 


IO Burchardi ı haltes, Schneid. u. Weißnäh., eo. Muſik, liebe : 


volle Aufn. i. gut. Fam. Preis monatl. 55 Mk. 
Çif fenad) » Bornſtraße 11 


Anſr. erb. Frau Therese Voigt. Bad Berta. 
Penfionat u. Haushaltungsichule 


Walters hauſen, Dër f W. 
unter ſtaatlicher Aufficht. 
Seminar f. Lehrerinnen der Hausmirt- 


wirtſchaft u. wiſſenſchaftliche Jortbildung. 
Sründliche praktiſche Anleitung + 
im Haushalt Kochen u., in den Handarbeit. 


ſchaftskunde. Prüf. ſtaatl. m. anean Unterricht in Lehrfächern nach Wahl, Mufit, 
in Preußen lt. Vertrag vom 27. Mal 1909. | Malen, SCH roſp. durch bie Vorftehe- 
rinnen M. u. El. Hülsberg, gepr. Lehrerin. 


Erftfiailiges Töchferheim haus Rojene’ 
für Haushalt. Wiflenihaft, Vun. Handarbeit, Sprach., Tanı- 
ELLE erit? Lehrkräfte. Wonteherin. (quan. A. M. Barthe.. 


£ijenacd). 
Töchterpenſional vo von Frau Dr. echt Zeg Gründlich: wirtſchaftliche. 


Eiſenach wiſſenſchaftl., geſellſchaftl. Ausbild. J. Referenz. Proſp. d. d. Vorſteherin. 
kilius. Maak LOU LL E E. Aua, tt I LLL LLL LATI 


Eisenach „villa Feodora‘“‘ Ersiklassiges 


Töchterheim 
—ĩ—ĩ Gesunde Hlöhenlage, direkt am Wartb..rgwa d Hainweg 32 
für theoretische u. praktische hauswirtschaftliche Ausbildung 
Schneid., Weißnäh., Handarb., Kunstgewerbe, Gesundheitslehre, Bürgerkunde, Fort- 
hildg. in Sprachen, Literatur, Kunstgesch., Musik u. Malen durch erste Fachlehrkräfte 
Herzlich-geselt. Familienleben. kleinerer vornchmer Kreis. Winter- und Sommersport 
Ref. u. Prosp. durch d. Vorstch. Frau Profi. Dr. Schellhorn u. Frau Marie Bottermann 


III), IW DDIUIDUN) WU LLLBLELLLTLLLTSTL LLANA 


Weimar, Töchterkildungsheim von Fräulein Gäldenapfel, 


Gründl. haus wirtſchaftl. Ausbildung, Ksffhel. Drudfacen fieber Ee GE 


£jatibitt. 30. Drot d). Töchlerbildungs-Inſtitut 


I m.£ebrprogramm einer Jrauenſchule gegr. 1874, ftaatl. beauff. 
Ergä nung, des Schulunterrichts in Verbindung mit hauswirtſchaftl., gewerbl. u. künſtl. 
Ausbild. Gediegene Erziehung zu tüchtig. Perſönlichkeit in fröhlichem Gemeinſchaftsleb. 
Groß. Beſitz m. Park. Waldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 


Weimar 


é uat o Ua Lau KT LO LTD Em af Ton n e LO tL LE s LL alle, e 


Schulen und Lehranſtalten 


LLL 


Dr. Iſcherſſe | Ditagogium in. Canth 
Borbereifungsanitalt 


mn 


Aff ait 


Leit. Dr. Schünemann, Berin 1857, Zieten- : ^ ! 

e at Di für We Militär- u. e ee Kaufm anni S ch e 

au t Damen. ervortagęnde olge. - , 

Cmpfebtun en aus erften Kreiſen is 1. Ausbildung 
Tebruar anden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 und Weiterbildung fir Damen un! 

Jahnenj., 647 inia er uſw. 1916 u. a. Herren im Gruppen- und Einzel- 

30 Abit. Bereit. zu all. Notprüfg., nament!. Unterricht. Austthrl. Lehrplan frei 


Privat- Handelsschule 
Blunck & v. bBoehn, Cassel-N 


Beurl. od. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 
Dorbereitungs: nıta.t ur das 

E injährigen-Prima- und 
—-"hAbiturientenexamen 
i. BÜückeburg. Frſil.Reſ. Scha umb.⸗Lippe 
Staatl. Aufſicht. Familieninternat. Kleine 
fíaf'en, ante Erfolge. Näheres Brofp. 


Ev. Pädagoginm Godesberg d. Ahen 


Gymnaſium, Realgymnafium u. Reul- 
ſchule (Einjähr.- Berechtigung). Kleine 


cnitalt in Herden (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. berrl. Waldluft. 


Siajjen. Bamilien-Ccziehung. Körper- 

Prof. Dr. Schuſter J A Keele SE in 
it Dr. med. Serauers 

Cehranftalt Sibonien- : | arztih-päkanoni: : 
cegt. 1882 Leipzig firaße 5) | är:ttih-pätagogiichem Inſtitut. Zweig 


In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprüf 
(darunt. 43 Damen). 182 f. Ober- u. Mittel 
k affen, 177 Einjaähr Näheres f. Profpetg 


Direktor: 


Pr i. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


l 


| 


m WM 


| Ausbildung au ehrenamtlicher und befoldeter ſozialer Berufsarbeit. 


Üü;˙.f.,. — Eü᷑—.᷑—ͤ— ̃̃—̃— —— ͤ—— — 
HolzschnUzschule Warm 5 
funffgem. ule. Berechti bhalt 
der DK Lehrwe d 55 bild. 
bauer, Tiſchler, Möbelzeichner. Bervoilt. v. 
Gehilfen. 9fusbilb. urfgel. Schüler. Küche und 
Wohnſäle. Auskunft durch Direktor £üllwed 


pábogog um, Militär bere piigte P:i- 
vatceai(djulem't 3nletnat. Erteilt jetb't 
nahe engen ans Allerbeſte pilar Ir 
Dividuell: Behandlung. neben ben Klaſſen 
Sonderabteil., herri., gelunde Waldlage, itet: 
Aufſicht, befte Pflege. Refer.. Proſp. Tel. 1! 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt für die Fáhnrichprüfungen 


Nimmt nur Fahnenjunker und Kriegsfrei willige. die übertreten. Jede sachkundige 
Auskunft. — 1916 bestanden 498, seit Kriegsbeginn bisher 1304. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 

ule 5: 


Dr. Szitnicks Inſtitut, Düfjeldorf. S Pirgu ti 


nfecuaí 
Bord für Reife-, Seefadetten-, Fähnridy-, eg und Einjährigen-Präfung. 1 


j 1915/15 
haben amtliche 46 rüffinge der Anſtall. 3. T. wif „gut“, beſtande 1. 


Pädagogium Traub Frankfurt a. O. 4 


Ar alle Klaſſen und für alle Prüfungen. F bina te UR fohlenes 
Internat. — Glänzende Erfolge bei großer Zeiterſparnis rofpeft olge frei. 


Pädagogium Lähn i. Riejengeb. Ai Oyrletuna b. d. Bret. 
Schülerheim Miltenberg a. Main 
. Deutiche Ghemiefehnle 


Dei Sachſa, Südharz, 


Frauenberuf! 


Il; Leipzig, Thomasıa sstr. 7, Proin. J. Pre co. . 


e Danen, odes Cidre or tt, u batteriolog. WE 
€ e e l. e 
bafteriofod. Kurie. Stellen Nachw. Kn It. eko Stralſund i e wf 


Offentl. chem. Labor. für Handel und J ea 
Spez. Labor. für med. u. gericht. 
Chemie unb Lehranſtalt, chem.-mediz.-chem. 
u. bafferiolog. Ausbild. für Damen. Neuer 
Kurſ. 1. Juli 1917. Auf Wunid Penſion 
i im Hauſe. Prospekte frei. Dir. Roggeubori. 


berlin - Lichterelder thenie - Schule. 


J Ausbild. wiſſenſch. SCH 


tinnen für bie Induftrie, Behörden u 
Inſtitute. Proſpekte frei. Lichterfelde W 


Srauenfeminar fürfogiale Berufsarbei 
umm Franffurt a. M. mm 


Pflegeriſche oder 
Ausbildung, tbeoret. Fachklaſſe. Ausbildung in offener tyürforgearcbeit 
Proſpekte durch die Direktion: Große Friedbergerſtraße 28. 


(Private Chemieſchule für Damen) 
lichert forgjältigite Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Se. 


entralinſtitut für neuzeitige Ric 
Leitung: Frau Dora Nenzler / € 


B tt a) Methode Men ee "E fus 
Ausbild, v. Cebttráft. in 1^ be naltit. c) Stel 
Beginn 1. Oktober 1917 / Proſpekte verlangen / Staatl. 


UM H | 


kaufmänniſche 
Fortbldungs tlaffe 


Ziehung I. Klasse 
13. u. 14. Juni 1917 


l. H. S. Landesiotierie 


Königl. Sächsische 


— enge 


— 110,000 Lose — 55, 000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen. — -- 


[Tedes 2. Los gewinnt. Ziehung 1. Klasse am 13. u. M. Juni 1917. Dee 2. Las omisi ] 


Landes - Lotterie 


Große Los 


E 
ETAT 


8 


] 


—M— — — — 


t 


DIEBE 


Wien Lose — 55099 Cewinne und 0 | — S | Hl igl. Sii Dr he 
„5 800,0005..500,000 : À | N HIER 
“6801609 Mark. | SEI L d -[ ft 
BE 300,000 n 200,000 Eë Lats Lotterie 
2t [n im günstigsten Falle 
Q H 
SOO OOO 150,00 « 100, 000: N 52 8000000 : 
Klassenlose Ye ` "E AR 
| — ce, —— — iJ 
500 000 (in jeder Klasse) N M 10,— UM 25 — M 50.— n 
vacuus Me wm WT "^" RB 590000 : 
500 000 (für alle Klassen) M 28. M $0.— M 195. — M250— 
Königl. Sachsischer . Richard-Wagner- 3 
200 000 || Paul Lippold ter Leipzig "Sce o e 
Postscheckkonto: 50726 Leipzig. S 
150 000 - SENS — ä 0 
Ee ee 8 a J 
100 OOO 2 : 
(M lose für cde Klasse Teils 
F eSuc t ^X Mauser D ieun U 60000. 50000. 40000 30800 M.usw. à 
wm. 2.— 10, 25,— 50 — EE Seven rene u. Kindertüber 110 000 Lose u. 55 000 Gewinne im 
Voll-Losc i fi Ile Klasse v Wurmsninelfür rwachsene u.Kinder(über Betrage von über 20 Mill. Mark 
up (en, E a e RE | Harz. od. Thüringen 4 Jahre). Verlangen Sie Prospekt. Allein- Jedes zweite Los gewinnt. 
M. 25,— 50 —3158. — 25 = an Bahn von ält. alleinst. Ehepaar zum | Versand Löwen-Apotheke. Hannover 28 Ziehg. 1. Kl. 13. u. 14. Juni 1917. 
empfiehlt und ir 1. Juli oder später in ruhiger Lage, nahe Klassen-Lose, iur jede: Klasse 
(auch unter Nachnahme) des Waldes Dauerwohnung. 4 5 Zimmer ae eid IRR JJ ⁰v LA AP 
j mit Balkon, Wasserleitung. Bad, Innen- tena 10 ey Sé Om. Im M a M. 10 — M.2&— A Su — 
— Klosett, elektr Licht oder Gas. Angebote POL p Banha, "mi 1) voll-Lose, nir alle Klassen sthig ` 
ax IDpo mit Mietsprers ind näherer Beschreibung Sprachheilanstait Eisenach” 1 110 
9 4.6. a. 8. Haasenstein & Vogler wissenschaft. bekannt, einzig mehrf.stautl. N. 25.— M. 55. Gs N I-. 
Lei lig, | S SE? I gusgezeichn. „Prof. Rud. Denhardtschen | „empfehlen und versenden a 
D Heilverfahren”. Prospekte gratis PH i Priedridi Fricke & L0 Leipzig, 
; lc. Anstaltsleitun *» 
brimmaiseher . — ll. . use. 4 s Eier Sir. Mr. 14 
Bank-Konto: lier Scha! ul. Sächs. Lott.-Kolt. Gegr. 1878. 
Allgemeine Deutsche Credit Ans: alt . FC I. neu. H. d. Verb. D. Handigsgehilt. . 
nichts. Bess rea Sommersprossen- z (in Oesterreich-Unyarn verboter ) hd 
! | a! ais vegetab. i. wirksamstes Mittel gegen Lo: 5050 gd 525257 5252525 Dae 
(CH a INS Feld Regenerations-Alen !. — NU 


in Usterreich-Ungar.ı verbo e). 


Verlangen Sie Prospekt 
Alleinvers. Lo ~an Apotheke,!l.nnover 29 


ken, unreinen Teint, gelbe Flecken. | 
selbst wenn al.e anderen Mitielversagfen. 
Verl. Sie Gratis prospeht. Apothekcı Verlangen Sie 
.aucmnsicinsVersaond, 3prembe:g. 6 Wo. Leusnsieins Verse — 


— | 


Medizin- u. Chemieschule : 


—— —  —— — — — — 


Alleinige Annahme v: von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresden, Düjfeldort, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


* 
11 2 | Zwei Silben. 
ENN Zur Kurzweil. Cat Zeg Die erſte ift als Stadt bekannt, ° 
Nebus. Die zweite, die iſt immer oben. 


Und wer das Ganze ſein erſt nennt, 
Den hörte niemals man es loben. 
| Eliſabeth Schmidt. 
| Drei Silben. 
7, = / KW : Die erſte ift ein Mann, ber einſtmals hat erfunden, 
. E ZR T) UE RUE. | Was viel bes Guten bracht, bod) aud) viel Todeswunden. 
GN e Sw 2 Y | In alter Zeit bat man 2, 3 gar hoch geachtet, 
2 2 22 pm | Bei uns find fie gumeift nur ſpöttiſch jetzt betrachtet. 
| Das Gänze ſollt' im Krieg, id) fag es unverhohlen, 
| Man, tut es auf den Mund, lindlederweich verſohlen 


| Aufgeteilt. 

Wenn Frankreichs Hälfte ich geſchwind 
Mit halbem Rußland kühn verbind' 
Sofort entſteht durch dieſen Streich 
Ein Teil vom großen Deutſchen Reich. 


Auflöfung der Rátiel in bes vorhergehenden Nummer. 
Buttermilch. — Reif. : 


Schluß des redaktionellen Teils. 


m Felde 


wie in der Garnison braucht jeder Soldat ein zuverlässig wirkendes Mittel, dessen Anwendung ihn gegen Wundsein 
und Wundlaufen der Füße schützt. — Regelmäßiges Abpudern der FüBe (Binpudern der Strümpfe), der Achsel- 
hóhlen sowie aller sonst unter der Schweißeinwirkung leidenden Körperteile mit 


Vasenol-Sanità its-Puder 


belebt und erírischt die Haut, schützt gegen Wundlaufen und Wundwerden und hält die 
Füße gesund und trocken.“ 


Bei stärkerer Schweißabsonderung empfiehlt sich die Verwendung des 


der bei Hand-, Fuß- und 
Vasenoloform-Puders, ‘hseischweis ärztlich und 


klinisch glänzende Anerkennung gefunden hat. Eingeführt in der Armee, 


ASIEN 


- 
C 


I > 


Zur Kinderpflege verwendet man das von Tausenden von Aerzten anerkannt 


ie. Peste Fr Yasenol-Wund- u. Kinder-Puder. 


In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien. 


, |Königl. Sächsische Zë Landes- Lotterie À 0 Diätet. Kuren 8 


— 110,000 Lose — 55,000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen. — 


D Ziehung 1. Klasse am 13. u. 14. Juni 1917. [pedes 2. Las gewinnt. ] 
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Musterschutz Nr. 640826 
Neuheit ! Adler's verstellbarer Neuheit! 


| = Umstands-Rock 


HU FELELEEELEELTELLETTTTTTETT A 


für junge Frauen 


zum Erweitern ohne Trennen, 
Náhen noch Schneidern. 


Gesetzlich geschützt! 


Deutschlands erstes Spezialreschäft, 


_ — — 


Großes Lager in Umstands- 
Kleidern, Röcken u. Mänteln. 


MaDaníertigung ohne 
Preiserhöhung 


^" 
WIELT 
u4€Dun-'41919Q 


Klassenlose Yy 6 
Ia jeger Klasse)) ce MK XM 25.— 
voll Lose W ~o 
* (für alle Klassen) M, DL Mi 125 * M 250.— 
Konig hnsiscl chard-Wagner- 
EJ Li Zeng ' ia bA GC Strasse 10. , 
we 50726 DU N 


| 


l 


2 
— 
" 
bi 
=: 
2 
c 
z 
& 
e 
Hi 
x 
LJ 
* 
: 


Sachgemäße Bedienung 


Versana-Abteilung: 
Nach außerhalb werden auf Wunscn 
zur Bestellung Abbildungen und 
Stofiproben gesandt, Für guten Sitz 


= PBehandlungsstellen unter arzt rug er öffnet : Mod. Umstands-Kostum. und Ausführung wird garantiert. Ms. Mantelkleid. 
I| Berlin m Billowstr-12 ot. dorechst: T2, . CO 11-1. Adler’ S Mode-Haus für j junge Frauen 


Berlin W 62, Potsdamer Straße 118 c, hochparierre. — Kein Laden. 


Allerlei Winke für jung und alt. 


Einige fochvorſchriften für unreife Stachelbeeren. Unreife 
Stachelbeeren wurden von den Hausfrauen bisher nicht ſehr ge⸗ 
ſchätzt, weil ſie ſehr viel Zucker zum Süßen brauchen. Seitdem 
uns aber der Krieg lehrte, Sacharin und Süßſtoff in der Küche 
reichlicher zu verwenden, fällt dieſe Abneigung weg, und man ſollte 
dieſe frühen Früchte recht oft als Kompott auf den Tiſch bringen, 
auch Suppen, Kaltſchalen und Süßſpeiſen davon bereiten. Die 
Säure der unreifen Stachelbeere iſt nämlich der Geſund träglich, 
weil ſie blutreinigend und auflöſend wirkt. Beſonders für Leute 
mit dickem Blut und ſitzender Lebensweiſe kann die Stachelbeere als 
Heilmittel, bezw. Blutauffriſchungsmittel ſehr empfohlen werden. 
Magenſchwachen Leuten, welche die Schalen und feinen Körnchen der 
Stachelbeeren nicht gut vertragen, reiche man ſie durch ein Haarſieb 
BT en ‚als Mus. Das erinnert an bas feine Apfelmus einer 

tigen, ſäuerlichen Apfelſorte. Das Süßen mit Süßſtoff oder 
Sacharin hat nach der Fertigſtellung der Speiſen, aber ſo lange ſie 
noch heiß ſind, zu erfolgen. Ein Aufkochen der bereits damit ge⸗ 
en oralen ift unbedingt zu vermeiden, weil ſonſt ein widerlich 
bitterſüßer eſchmack entſtehen würde. Nachſtehend einige erprobte 
SE für unreife Stachelbeeren: ten und Blüten befke 
Kilogramm Stachelbeeren werden von Stielen und Blüten befreit, 
gewaſchen und mit nur ſo viel Waſſer aufs Feuer geſtellt, daß ſie 
eben davon bedeckt ſind. Ein Stück Zitronenſchale wird beigefügt, 
und die Beeren werden [o weich gekocht, daß [ie fid) faſt reftlos durch 
ein mittelfeines Haarſieb ſtreichen laſſen. Etwaige Rückſtände kocht 
man mit wenig Waſſer noch einmal auf und ſeiht ſie durch. Eine 
lichte Mehlſchwitze füllt man mit Apfelwein oder Magermilch (auch 
gelöſter Trockenmilch) auf, gibt den Fruchtbrei dazu, kocht alles noch 
einmal 1 f nimmt die Suppe vom Feuer, verſieht ſie mit Süßſtoff 
und ſtellt ie kalt. Wenn man es haben fann, zieht man die Suppe 
mit einem Gelbei ab und richtet ſie über zerbröckelten Makronen, 
Keks oder würflich geſchnittenem Pfefferkuchen an. An kühlen 
Tagen kann man die Suppe auch warm reichen und mit Klößen 
aus dem ſteifgeſchlagenen, gezuckerten Eiweiß auftragen; — Kalte 
Stachelbeerſüßſpeiſe. Man bereitet die Stachelbeeren wie oben vor, 
kocht ſie weich und ſtreicht ſie durch ein Haarſieb. Den Fruchtbrei 
vermengt man mit Weiß⸗ oder Apfelwein und verdickt ihn mit auf⸗ 
gelöſter weißer Gelatine (auf 4 Liter Flüſſigkeit rechnet man 
8 Tafeln Gelatine). Dann ſüßt man die Maſſe und füllt ſie in flache 
Sektſchalen. Mit eingezuckerten Erdbeeren oder einer Haube von 
geſüßtem Eiweißſchnee gereicht, ſchmeckt diefe Süßſpeiſe febr fein. 
Etwas ſteifer eingekocht, in eine Glasſchale gefüllt und mit einer 
ſchaumig gequirlten Vanilletunke gereicht, mundet ſie ebenfalls gut 
und iſt ſättigender. 


ſehr gut die jetzt ſo beliebten egsplätzchen aus roher Hafergrütze, 


die man wie folgt herſtellt: 250 Gramm Hafergrütze, die man im Steg Versand, Spremberg (Lausitz) 6. 


p" ° 2 


Sol- und 
erlaagen Sie Gratisprospekt von Thermalbad 


* 
Apoth. Lauensteins Versand Spremberg L 6. 


Ziehung I. Klasse 
13. u. 14. Juni 1917 


I N. S. Landesiollerie 


110000 Lose — 55000 Gewinne und 
1 Prämie im Gesamtbetrag von 
20801 000 Mark. 


plätze. Konzerte, b 
e 
kriegt teilnehmer 
T 


Hauptgewinn ev. e — 


800 000 
500 000 
500 000 
200 000 
150 000 
100 000 


— — 
—— 
— 


Klassenlose für jede Klasse) 
110 Ms 1/2 14 
m. 5, 10,— 25,- 50,— 
Voll-Lose (gültig für alle Klassen) 
^: 10 1/5 1/7 1 t 
M. 25,— 50,— 125,— 250,— 
empfiehlt und versendet 
(auch unter Nachnalime) 


Max Lippoli, 
Leipzig, 


brimmaiseher Steinweg I. 


Klassenlose 1/19 : Ma d 
f. jed. Klasse M. 5.— 


Zu „„ unb ⸗ſüßſpeiſe paffen [onbers bei Ausſchlägen, Befichtsblüsen, Toter 


Königsborn 


Eisenbahn: Unna B. M und Unna - Königsborn reohtarhein. 
Badebetriebszeit vom 15. Mal bis 1. 
Kohlensäurereiche Bäder Inhalationen, Licht- u. Luftbad 
Gradierwerke. Kurpark. Lawn-Tennis- tig u 
sondere Verganf 


bei Gicht, Rheumatismus, Ischias, Skrofeln 

Drüsen, Rachitis, Herz-, Nerven- u. Frauenkrankheiten usw. 
Vom 15 — 31. Mai und ab 1. Sept. gelten um rd. 20% ermáB. Büderpreise. 
Mäßige Verpflegungs- u. Bäderpreise, Auskunft, Badeschrift u. Wohnungs- 
verzeichnis unentgeltlich d. die Badeverwaltung in Unna-Kónigsborn, 


Landes-Lotterie 
Ziehung am 13. u. 14. Juni 1917 


Voll-Lose 
10.— 25.— 50.— f. alle Klassen M. 25,— 50,— 125,— 250,— | 


Herrmann Arnold, Chemnitz, | 
Königstraße - Ecke Gartenstraße. Kol. Sächs. Lotterie- Einnehmer. 


Ausgezeichnet 


Mörſer zerſtampft oder durch bie Gemüſehackmaſchine treibt, werden 
mit 250 Gramm tags zuvor abgekochten, geriebenen Kartoffeln, 
2—3 Löffeln gure, 1 Löffel Schokoladenmehl, Saft und Schale 
einer halben Zitrone und ſo viel lauwarmer Magermilch oder auf⸗ 
gelöſter Trockenmilch verrührt, daß ein ziemlich feſter Teig entfteht, 
von dem man mit einem Kaffeelöffel kleine Häufchen abſticht und auf 
ein mit einer ſchwarte ganz dünn beſtrichenes Kuchenblech pr 
Man bäckt die Plätzchen eine halbe Stunde bei mäßiger Hitze. Sie 
chmecken ſehr gut und halten ſich längere Zeit friſch. 
ei noch erwähnt, daß man auch eine herzhaft ſchmeckende Tunke 
zu Rindfleiſch oder jungem Gänſe⸗ bezw. Entenbraten aus unreifen 
Stachelbeeren kochen kann, die beſonders bei Herren ſehr beliebt iſt. 
Man kocht die Stachelbeeren wie oben zu einem Mus, ſtreicht ſie 
durch und vermengt ſie mit einer Mehlſchwitze, die man in dieſem 
Falle mit Knochen⸗ oder Würfelbrühe auffüllt und nur ganz ſchwach 
D, Zur Verfeinerung des Geſchmackes gießt man kurz vor bem 
nrichten 1 Weinglas Sherry oder Madeira daran. M. K. S. 

Wenn man Mottenbrut in einem Teppich vermutet, dann decke 
man auf die betreffenden Stellen auf der linken Seite ein Tuch, das 
in kochendes Waſſer, dem Salmiak beigefügt worden, getaucht und 
möglichſt heiß aufgelegt wurde. Mit febr heißem Plätteiſen darüber ⸗ 
ſtreichen. Das tötet die Brut. 

Cdinh des redaktionellen Teils. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


Liefere solange Vorrat reicht 


Cigarillos 


100 Stck. Mk.4,50, 5. —, 5,50, 6.—. 7.—. 
Unter Nachnahme. 500 Stück franko 
Cigaretten in allen Preislagen. ' 


Zig.. u. Tabakhaus „Zita“ 


Gegen unreines Blut 


Saft 1 rA eres lle ee 
äften gibt es n efferes a 

£auen(ftein's Renovatiouspillen — ganz bes 
t, Flechten, Blutandrang u. Verſtopfung. 


^ G. m. b. H. 
ie Gratisprofpett Apoth. Lauen- Frankfurt a. M., Bleidenstrasse 12. 


üffgelenkleidende 


7 

eae 

CU dE u. Kurziretende 
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Beste Heilerfolge 


(In Oesterreich-Ungarn verboten.) 
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800000 
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Klassenlose [ür jede Klasse: 


710 5 M, 1/5 10 M. Vi 25 M. 

Vollose, gültig für alle Klasse: | 
Lie 25 M., Me 50 M. ½ʒ 125 M. Y; 250... 
empfiehlt u. versendet auch unt. Nachnahme 


M 50 M. 


Bank-Konto: ist mein glänzend  begutachtetes und vielfach erprobtes weiches die Kgl. Sächs. Lotterie-Einnahme vai 
Allgemeine Deutsche Credit-Anstalt. Salmiak-Schmier-Waschmittel. Schäumt tadellos. Macht - 
die Wäsche blütenweiß, Garantiert unschädlich. Versand ohne Karte, Reinhold ID 
. den ca. 10-Pid.-Eimer Mk. 7,50 per Nachnahme oder vorherige 
Versand auch IN Feli Einsendung des Betrages. Wiederverkäufer erhalten Rabatt. Dm. = affe 
: E. Hohnholz, Berlin-Tempelhof 5, Stolbergstrafe 4. 


In Osterreich-Ungarn verboten. 


EAE "Straße s 


3 cce, Gum a SEE — ute 


Für die Küche 


Die Verwendung des Sauerampfers als Suppe und Gemüſe. 

Da in der Kriegszeit jedem uns zuwachſenden Gemüſe Beachtung 
geſchenkt werden muß, ſei an den Sauerampfer erinnert, der ſich 
vom Frühling bis zum Herbſt auf den Wieſen wie an den Graben⸗ 
rändern findet. Will man ihn als Suppe verwenden, ſo nimmt 
man für jede Perſon zwei Handvoll Sauerampfer, pflückt die Blüten 
vom Stil, wäſcht li gängelt fie, fügt 1 Eßlöffel und 1 Tee⸗ 
löffel Buttererſatz hinzu, um dies unter beſtändigem Rühren bis zum 
Weichwerden des Sauerampfers kochen zu laſſen. Alsdann wird 
das nötige Waſſer, in dem man zuvor ein bis i Suppenwürfel 
auflöſte, zugegoſſen und nach Geſchmack Salz, Bieter und Muskatnuß 
beigefügt, dann noch einmal aufkochen laffen und anrichten. — Man 
kann auch die gewaſchenen feingewiegten Blätter in Pflanzenfett 
dünſten, dann das Waſſer und nötige 1 hinzutun, einen Eßlöffel 
Mondamin, der mit Waſſer angerührt wird, der kochenden Miſchung 
beifügen und nun alles langſam kochen laſſen, um die Suppe zum 
Schluß mit einem Ei abzuziehen. — Will man die Blätter als Ge⸗ 
müſe verwenden, ſo läßt man die gut abgeſtielten und gewaſchenen 
Blätter (ungefähr 5 Liter für 3 Perſonen) in kochendem Salzwaſſer 
einmal leicht aufwallen, ſchüttet ſie auf den Durchſchlag, drückt ſie 
leicht mit dem aumföffel aus und dünſtet fie in einer guten 
Mehlſchwitze mit Salz und geriebener Muskatnuß, um zuletzt 1 Ei⸗ 
dotter darunterzuziehen. Eine andere Art der Bereitung iſt: Die 
5 fein gegängelten Blätter mit etwas Buttererſatz aufs 
euer we de fie im 1 Kén n c laſſen, dann mit 

etwas aſſer angerührtem Mehl ſämig ma und zum lu 
2 Eßlöffel Milch anquirlen. : EE 


Gebackene Jidorienjpeije mit Fleiſchfüllung. 1000 Gramm 
Zichorienſtauden werden gewaſchen, von den braunen Stellen be» 
freit, der gelbliche, harte Keil am breiten Ende jeder Staude heraus⸗ 

ſchnitten. In dieſem ſitzt nämlich der Bitterſtoff, welcher die 
ichorie vielen Leuten fo unangenehm macht. Nun kocht man die 
tauden 5 Minuten in wenig Salzwaſſer, dem man eine Meſſer⸗ 
ſpitze Zucker zufügte, ab und ſchüttet ſie zum Abtropfen in ein 
Porzellanſieb. (Blech darf mit der Jichorie nicht in Berührung 
kommen, weil ſie CH einen unangenehmen metalliſchen Geſchmack 
die Fleiß Nun läßt man 250 Gramm Schweinefleiſch zweimal durch 
die Fleiſchhackmaſchine gehen, treibt 1—2 abgekochte Kartoffeln, 
eine halbe eingeweichte und gut ausgedrückte Kriegsſemmel und ſehr 
ſchnell die Hälfte der Zichorienſtauden durch und mengt alles ſehr 
ut durcheinander. Die Maſſe füllt man, nachdem man ſie nach 

darf noch geſalzen und nach Belieben gepfeffert hat, in eine mit 
Haſelnußöl ausgeſtrichene, feuerfeſte Backform und legt lagenweiſe 
die andere Hälfte der ganz gelaſſenen Zichorienſtauden ein. Die 
oberſte Schicht bilden Zichorientriebe, die man dick mit einer 
Miſchung von geriebenem Käſe und Semmelmehl beſtreut und mit 
Ol beträufelt. Die Speiſe muß 40—50 Minuten im mäßig heißen 
Bratrohr backen. Man ſtelle die Form auf einen Ziegelſtein oder 
eiſernen Dreifuß, damit ſie reichlich Oberhitze bekommt. Von dem Zi⸗ 
chorienkochwaſſer bereitet man mit einer Mehlſchwitze, einem Eßlöffel 
mit Magermilch verrührtem Quark, etwas Zitronenſaft und ge: 
riebenem Käſe eine dickliche Tute, mit der man den Zichorien⸗ 
Auflauf aufträgt. Anſtatt Fleiſch dann man auch falſche Leberkloß⸗ 
maſſe oder vegetariſche Klopsmaſſe verwenden. Hat man Butter 


zur Verfügung, ſo beträufelt man die Oberfläche des Auflaufs vor 
dem Backen nicht mit Ol, ſondern ſteckt kleine Butterflöckchen ein. 
Thereſia. 


Sehr fein ſchmeckt Krebsbutter dazu. 


Schluß des redaktionellen Teild, 8 
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erhalten Sie durch meine lan 

Methode „Tadelles“. Bi 

nen Fettansatz in Taille und Hüften. 
Einfache Ausserliche Anwendung und 
vo unschädlich. — Zahlreiche 
Orignalbriefe freiwilliger Anerken- 
magen liegen bei mir zur Prüfung 


und namentlich viele Mitteigewinne, 
20 Millionen 801000 Mark 
kommen Innerhalb 5 Monaten zur Aussplelung. 


Ziehung 1.Klasse 
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Gewinnaussichten, Jedes 2. Los ge 
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Kurkapelle, Theater usw. — Prospekte frei. 


Das grosse£os 
Königl. P „ 
110 000 Lose, 55000 Gewinne und 1 Prümie in 5 Klassen. ' 


Das Spiel kann bei jeder Klasse begonnen oder aufgegeben werden, 
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Ziehung 1. Klasse 


13. und 14. Juni 1917. 
Klassenlose, jede Klasse: 


EE 


ziehur ». 


1 » — [4 i 
BER! ; | . KI DRM 


M c R Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
` H U. 14: hun | A n x 
> | M. 5.— 10.— 25.— 50.— 
(In Oesterreich- : nitin» 
Ungurn verboten) | Vollose,für alle5 Klassen gültig: 
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| Bestellungen erfolgen am besten auf 

, dem Abschnitt einer Postanweisung, 

aul Wunsch auch unter Nachnahme. 


3 00 000 Versand ins Feld 


und besi | 


Zuckerkrunke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
Broschüren vop ` 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


500000 200000 


usw. Tausende d. beliebt. 21 Millionen " 
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Mittelgewinne — zus. für 
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«c» Max Borstel, Ce". 


Kollektion 
© Fernsprecher 14 530. 
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amtl. Kgl. Sächs. Lotterie-Einnahme 


Richard Dittrich 


Leipzig-R. 903 


Täubchenweg. 
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III ase 


51 404 
I 1 


eir 


Das Recht auf dem Meere. 


Dom Geleitsrecht. Seit dem Anſang des verſchärſten Unterſee⸗ 
bootfrieges hat man in der Preſſe der neutralen Staaten eifrig die 
Frage beſprochen, ob man den bedrohten Handel dadurch ſchüten 
olle, daß man die a von Kriegsſchiffen durch das Sperr- 
gebiet geleiten läßt, um [ie auf diefe Weiſe vor der Torpedierung und 
Be zu bewahren. ie neutralen Mächte haben ſich allem 
Anſchein nach über dieſe Frage noch nicht ſchlüſſig werden können, 


denn bisher hat man von der Ausführung des Geleites durch Kriegs- 
ſchiffe noch nichts Sicheres gehört. Die Frage bedarf in der Tat auch der 
lorgfüthigften eberlegung, weil der neutrale Staat dem Kriegführen⸗ 


ben gegenüber durch das Geleit gewiſſe Garantien übernimmt, deren 
Verletzung leicht a einer kriegeriſchen Verwicklung führen kann. 
Bekanntlich haber Die Kriegsſchiffe das Recht, neutrale Handelsſchiffe 
anzuhatten und zu durchſuchen, um die Beförderung von Kriegs: de 
konterbande oder die neutralitätswidrige Unterſtützung feſtſtellen zu 
können. Neutrale Handelsſchiffe unter dem Geleit ihrer Kriegsflagge 
ſind aber nach den timmungen der Londoner Seekriegsrechtkonfe⸗ 
ceng von 1909 von der Durchſuchung befreit. Die ihre Handelsſchiffe 
mit Geleit verſehende Regierung übernimmt aber dafür die Ver⸗ 
1 daß die Kriegs flagge, die bem geleiteten Schiff Schutz 
gegen die Unterſuchung verleiht, keine Bannware deckt. Der Kom⸗ 
mandant des Geleitſchiffes hat dem Kommandanten des feind 


Kriegsſchiffes auf ſein Erſuchen über die Eigenſchaft der geleiteten den 


Schiffe und über ihre Ladung ſchriftlich jede Auskunft zu geben, zu 


deren Erlangung die Durchſuchung dienen würde. Man darf einem Verleugnung defer von feinen Vertretern auf der Londoner Se 
nicht zumuten, daß er fremde kriegsrechts konferenz verfochtenen Grundſätze die neutralen Staaten 


kriegführenden Staat Ge dde! d 


Handelsſchiffe unter Geleit ihrer 19e e unbehelligt läßt, wenn 
nicht wenigſtens einigermaßen Sicherheit dafür gegeben iſt, daß dieſes 
Geleit nicht zur Begünſtigung und ſchwungvollen Förderung des 


Wannmwarer handels gemißbraucht wird. Die neutrale Regierung hat 
fid) daher durch geeignete Auiſicht und dauernde Kontrolle darüber 


ichen | fimmung {Í déit, nur unter der Corale buni erteilt, daß aui 
eit geſicherten Fa 


ích 


Somma- 


Handelsſchiffes gelblich worden ift, jo eilt er bn dieje Verdachts. 
ründe mit. In dieſem Falle [bebt allein bem Führer bes neutralen 
riegsſchiffes eine Sea Mu noe die er ein Protokoll auf: 

nehmen muß, deſſen A e" er Offizier des feindlichen Kriegs- 

ſchiffes zu übermitteln hat. Rechtſertigen die jo feſtgeſtellten Tat: 
tahen nach Anſicht des E des Geleitſchiffes die Be: 
ſchlagnahme eines oder mehrerer fo muß er dieſen feinen 

Dee entziehen. Durch bie er Ascher Geh erfolgte Erweiterung 

reiſes der Bannwaren au t alle Handelswaren dürſte es 
den neutrafen Staaten fo e unmöglich fein, Handelsſchiffe 
unter Geleit on menn fe d hae von England kint aufgeſtellte 

Bedingung für das Geleitrecht beachten wollen. Bei den Ver⸗ 

fees mgen über Das Geleit hat fi) nämlich, gerade England am 

eftigſten und [üngften gefträubt, Geleitrecht der neutralen 
Staaten anzuerkennen und auf das Ze der Pia e ſolcher 
Schiffe ſeitens der Kriegführenden verzichten; es hat ſeine Zu⸗ 


durch 


unter keinen Umſtänden 
Bannwaren befördert werden dürften 


Wenn England jetzt unter 


e: 


n verleiten jucht, mit ganz zweifelloſer Stonterbanbe wie Munition. 
riegsmatertal, Lebensmitteln befrachtete Schiffe von Kriegsſchijfen 
durch das deutſche Sperrgebiet geleiten zu laſſen und Bs fo gegen 
bie Unterſeebootsgeſahr au ſchützen, fo Deben es fid) die Neutralen 
gewiß lange überlegen, ehe fie fi) von dieſen Sirenen längen betören 


Gewißheit zu ve'ſchafſen. daß fih nicht Schiffe mit Bannwaren unter und zu foler offenſichtlichen Verletzung des Völkerrechts ver- 


das Geleit von Kriegsſchiffen zu on ſuchen, daß fie nicht zur Fahrt 


| 


führen tajfen. 
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Versand durch die Schweizer-Apotheke, Be.lin. 
CC 


: :500000 Mark: 
: 300 000 
:800 000 Mark: 


2 erhalten. wenn Sie sich an der am 8 
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Schluſt deb reda:tiouellen Teils. 


chemischer Präparate. Berlin SO 16. 
rledricnstr. 173. 


konnen cen  Hauptireffer von 8 Echte Briefmarken 
Preisliste | 


PE 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen 
vnd die Prämie von 


Mark 


zusammen also 


Unentbehrlich 
für jeden Gartenbesitzer 
Soeben ist erschienen 


Der Gemüsebau 


im Kleinbetrieb für den Haushalt In 
rtschafti 


seiner vol Ich. Bedeutung. 
Auf Grund langjähriger 
Erfahrungen vertaß tvon 
Otto Thalaoker, Wahreni Lepr. 7 
Preis 1 M., eleg. geb. 2 M. 
Zu bez. durch jede Buchhand- 
lung u. direkt vom Verfasser. 


Wi "A 
10.— 25.— 50.— Mark. 
Jedes 2. Los ist ein Gewinn! 


W. Metzler 


Dresden-A. 1. Altmarkt. 


Eigene Erlebniſſe 
von H. Ohlhaver 


Die Toten leben! ss 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröſtungen, ſondern 
mit überwältigender Wucht durch eine Fülle von Tatſachen liefert der 
Verfaſſer in greifbarer Deutlichkeit den ſicheren Beweis, daß das bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, daß nur der irdiſche Körper ver⸗ 
nichtet wird, und daß wir ſofort und ohne Unterbrechung perſönlich weiter. 
leben, ausgerüſtet mit einem wunderbar organiſierten Körper von ätheriſcher 
Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht ſterben 
können, auch wenn wir es wollten, daß die Abgeſchiedenen leben und uns 
nahe find, daß fie fid) ſichtbar machen können, daß fie, wenn auch nur für kurze 
Zeit, ftd) zu verkörpern ımftande find, anfaßbar und klar kenntlich, als wären 


ſie noch Menſchen von Fleiſch und Blut. — Diefes Buch wurde von ber Zenſur 


beſchlagnahmt 


unb aber Taulende von beftellten Exemplaren durften nicht me 


geliefert 
Aber ſchon nach kurzer Zeit, nachdem die riefenba[te 


deutung 


werden. 
des Buches erkannt war, wurde es wieder 


freigegeben 


ohne duß auch nur ein Wort des Inhalts zu ändern nötig war. Der 
Verſaſſer bat jogar einen Pıeis von 


100 000 Mark 


für denjenigen ausgeſetzt. der hinſichtlich der ne en Tatſachen be. 
weit. daß er eine Unwahrheit begangen hat. — Diefes Werk erregt überall 


ungeheures Aufſehen 


ch taglich in Mailen gekauft. unb iſt das meiftgelejene Buch der 
. — Proſpekte umſonſt. — Preis M. 3,50. In Leinen gebunden. 
eferung portofrei unter Nachnahme. u beziehen durch alle iid 
1 oder direkt von der Berlagsanſtalt. 


Auguft Karl Tesmer, Verlag Hamburg, Alſterdamm 16/19 
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Heldeiberg, Tödterheim v. Sri. Apfel. Villenviertel. Seitgem. Ausbildg. Proſp 
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2. Pee zu Nr. 23. 1917. 


Ale mige Annahme on e bu für bie „Gartenlaube“: Augu SN . m. 9. A, Berfin SW 68, Simmerítrage 36/41. um Bres iau, Dresden, Duüjteidor, 
Frankfurt a. N, Hamburg, hannover, Kaſſel, Köln, Beipzig, Magdeburg, Minden, Nürnberg, Stuttgart.  Sellenpreis: N. 2,50 für aiie Ausgaben. 


Schluß der Uuyelgen-Aunahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 
geſchlage ne Eiweiß und bas Backpulver dazu, rührt gut durch und 
Allerlei Winke für ſung und all. E den Ruben in ee mt Det | ausgeitreuten form umgeiähr 
ackhaftes, jätfigendes und dabei bill Kriegs- Kaffee- ne er Dfen nicht zu ein. 1 bis 2 Tage 

Gebadl. n Wes e n er eil tm i 2 Taſſen Hafer · „ Der Kuchen ſchmeckt nußtortenähnlich und hat bei aller 

flocken, 1 p^ Zuder, 1 . Milch, halb Waſſer (in 5 illigkeit t den a daß er aus Zutaten beſteht, bie wirklich vor: 

lung von Milch auch ai 1 Schnee, bas Abge⸗ | handen find. 

riebene und ber Se einer Zitrone, 30 ropfen milde milde Mandeleſſenz Wenn fid) Flecken oder Ränder in Porzellan zeigen, reibe man 

(wenn biefefbe [tart ift, nimmt man bementipredjenà ‚eniger), Satz, die betreffenden Stellen ſorgfältig mit angefeuchtetem Kochſalz ab. 

1 Backpulder. Zubereitung: Die Graupen werden in der Kaffeemühle Sollte ſich dann noch immer ein grauer Schimmer zeigen, putze man 

emahlen, dann vermiſcht man fie mit ben Haſerftocken, Milch, Eigelb, mit Schlemmkreide nach. Ein febr gutes Reinigungsmittel für Por- 

Zucker und den kleinen Zutaten, rührt alles gut durch und läßt den zellan, das lange nicht gebraucht wurde und unanſehnlich erſcheint, 

Teig anderthalb Stunden ſtehen, damit die Flocken quellen. Ab unb iſt mit Waſſer verdünnte Salzſäure: natürlich muß wiederholt mit 

zu rührt man die Maffe durch. Dann gibt man das zu ſteiſem Schnee klarem Waſſer nachgewaſchen und geſpült werden. 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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LastigeHaare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie ` 
solort schmerzlos mit der Wurzel ` 
mit meinem Enthaaruu imr i 
„Rapldenth“. Die baarbildenden Pa- | 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 


| Koniglich Sächsische 


| Landes-Lotterie 


| en . icht Rheumatismus., 
| geg Blasen- Nieren-u Gallenleiden 


Gewinne ka 


Án Dr. Gebhard & Cie, 
der Kgl. Sächs. Landeslotterie Berlin 154, Halleſche Straße 23 C. 


Vers a n d diskret 


regen Nachnahme oder Voreir sendung. 


Institut Schröder - Sohenke 


Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26b 
in Wien: Wolizeile P. 15. ev. 800 000 Mk. = gg» 
Vorzüglich etein-]! Prämie 300 000 ds J 4 . 
ireler Strand, ge-“ - 500 000 2x | 
mütliches,zwang- | | ca ' = pi 2 owl i 
loses ; Bade leben.“ D 200 000 == pos MA rere | 3 A 
Perte ger Ostsee} Billige Wohnung E 150 000 d p Wurmmittelfür Erwachsene u.Kinder (über Lose 3 16. — 15 30 ; 
phe edam b. uli Gë — — E | € * | Versand’ gie Hanneva fg ` Versand auch ins Feld, 


DE. d Löwen-Äpotheke, Hannover 29 
OO 000 usu. "ran — Staatliche Kollektion. 


J 
19 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen aus 
den Säften gibt es 
nichts Besseres 
als vegetabi:. 


Se 5,—, T3 25. i 50, p. Nas j | 
Ziehung II. Klasse: 13. u. 14. !uni 1817 In mre ıgarn verboten. 
versendet 
A. Zapf, ii kel Lot- Leipzig, Brühl 2. al) a og j Offenbach u. M. A 
Regenerations ien Dauerbeseitigung mr Petri à Lehr, vers.grat.Kat.A 
( 


ung üb, Selbstfahrer Invalid. 

Verlangen Sie Prospekt a ‚(Reichspatent Me _ räd.).Kat.B1.Krankenfahr- 
OSD 

Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 29 Sanitas-Depot, Halle a. S. 325 Cowen Apotheke, Hannover 29 


i $ S 
GE P^ i) stühle f. Straße a. Deng Heart 
d Zimmerrollstühle, m. 150 Model c. 


In diefe Rubrik werden nur ben flelneren Der „Kleine Vermittler“ eignet fid) befon« 
Verkehr betreffende Anzeigen aufgenommen ders für Gelegenheits Anzeigen jeder Art 
— 

reife: pro geile M. 0,95 "s angebotene Stellen pro Zeile netto 80 KEE olungen entſprechender Rabatt. 

oder "(pro Wort in Fettdruck M. 0, 25 2 sl AN Stellen pro Zelle neo X 000 * n[eratenannabme zirka 12 Tage 

Wwro Wort in gemöhnL Schrift M. 0,20 iffre⸗ebühren extra S ER ... M. 020 = en Eriheinen der betreffenden Nummer. 
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Empfehlung er eliidjajtstrelic. 
Tödter- Benfionate E 


Gräul. Thereſe farrerstochter. 
TT m BESETZEN gl gu TE 


Daust 


= 

B B. d. T. Grdl. Ausb. i. Wi ; 

A Bad Snder ode/ Harz. 5. Gep. Se T Gn. Gut. Verpfi. Soch TTD d Era 
Ts Co Bi L llſchftl. 

Baden. Thale 4 SOA ZOE, bae isa rl. Proſp. Euch in Krtegsgelt odi IM 
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E 
= 
€ 
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ep Hessen u. Hessen-Nassau. 


Hausb.-Pensionat Eichler. 
mob. Villa. QGrünb(. Ausb. Ia-9tef. Prospekt. 


für Haus unb Leben. Beſte Erholg. Erſte Empf. Proſpekt 


Bernrode d. f. Töchterheim „Edelweiß“ 


Grdl. Ausb. i 
Mufit wie ia. 1 gons. u. Kochen unt. d Leitung b. Vorſteherin. Für wiſſenſch. Fortbildung. 


Staatlich geprüfte Lehrkräfte. Grober Garten. Tennisplatz. Proſpekt fre 


Heppenheim/Bergstr. Haush..Pens. Gesohw. Nack. Staatl. gepr. Lehrer. 


Hausw.. Handarb.. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart Sport. Prosp. 


brtráfte. Auch zur Erholung. Gute Verpfleg. Herri. Lage a. Walde. Proſp. Oberlahnstein A. Mein. Las Grad Sulis Malen Halde 
Gerurode-J(arz. A N Nag, 94 Herrliche Lage am Walde. Bäder i. H, A Haush. Gig. Bi Eig. Villa m. gr. Gart.. Xennispiag. Proſp. u. Refer. d. b. Vorſt. A. Höcker. 


e Stal., iter», Kunſt A SC, Malen NO CN reg aE ai Jederzeit finden, jg. Madh. fie Aufn. a grünb. Erlen. b. Hausb, $anbarb. lim. 

6 cpr. Be ehrerin., Haushalte, rn Franz, Engl. i. H. Mäßig. Breif. roſp. u. Bild. ganga u. rit ee N ade Aus lbi pen :Penlions 

Lum Oda arz Z Rouat Mathilde. Eigene Billa im großen Bart. 
Nahe e Wald. Grdl. Ausbildung i lt. S 

unb "Rufi. Staa gept. A im Haufe. Illuſtr. Pro Nm Ben Math. Rotte. Mecklenburg. 


B Töchlerheim „Maria Etita | bib: am Walde, ſchon 

* S achſa, Sũdharz. Eig., alleinb. Haus m. gr. Garten heim fü L junge mädchen eleg. Grdl. Grlerua. d. 
Wiſſe bbenug., ert. Höhenlage. Gründl. fjausb., Koch., Handarb.⸗Unterr. Fortb. Haushalts. Geflügel Kleintierz. Gartenbau, Schneid. CSC Jon Phe. Zeichn. 

asd enidaft u. Sprumen Vorzũ CH Mufit- u. Malunterr. Gute Verpfl Selbi- Malen uſw. Engſter Familtenanſchl. Beſte erpflegung und Empfeblungen. VAN 
9. durch eig. Schweinemaft u. Geflügel Proſpekt m. Unſicht d. b. L. rſteherin. | €. v». Gcompton, Jaydhaus Gr.-Brütz, Poſt Wittenförden bei Schwerin i. Mecki 


Rheinprovinz. 


bei Bonn rari 
Godesberg am Rhein. Hans Nora. das. 
Provinz Sachsen. 
Tödht nat Doigt t ke Auabild i 
p d. 5. früh. Sege BA * 1 "8: nichaften. Gute Pflege. 
Königreich Sachsen, 


vesden: Téchterpeus. Pohler. Së: Yagis Gär, Gl 


Prof. Wiſſ. Sprach. Nuſik. Mal. Nationallehrerin. ico Tenn. bat u. geſ. Ausb. Ill. Proſp. 


— . — ——— 

Lerthestraße 12. Möhere Kooh- u. Haushaltungs- 

res eno- e schule, verbunden mit einem Töcht Carnerm. m. 
= vn Sephle Vol 

eim im eig, Hause mit schönem Garten in vornehmster Lage. Vorzügl. E gl EmpichL 


& 
Ausführliche Prospekte. —  Unmnverkürzter Lehrplan auch während des lere: 


Tüchierneim Distelbarıh usgezeichnete 
Zittau * Bildungsſtätte bei vorzügl. Verpflegung. Reichillu tr. Proſp. 


Schleswig-Hoilstein, 


b 58 Ninut 
Schloß Düneck b. Ueterſen, 599 [ in 13, Stb. B Babnfabr: 
= Töchter-Landheim von Frau Sephie Heuer. 
Früher: 36 Jahre Töchter Penfianat Kieler Roch ſchele in fiel 


Haus wirtſchaftsſchne 


Gartenbau. 
Ländl. 3 Aufenth. im Eigen: | 
befigtum. Theoret. u. prakt. Ausbildg 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Mu- 
iit, Geſang, Liter., Sprachen, Malen. 
Halb- und Zeie ee 
Währd. 


Anerkannt gute 3 

des langjähr. Beftehen d. der Anſtalt 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt: 
lich. Näheres durch die Vorſteherin 


Thüringen. 


Brädergemeine, Tödhler- £i fen a d) — Së ad. 


mt fonfirm. Mädchen. 
edieg. chriſtl. Erziehung. Gründl. wirtſchaftl., wiſſenſchaftl., äich) 
Ausbild. 1. Referenz. Proſp. b. b. Vorſteherin 


ortbild. in b. wiſſenſchaftl. 
pesas. ufit, Malen, Turnen und 
euflonat Berguer bietet 
Rudolstadt, Rauch. Aufn. orh. u. Ausb. 
i Hausg. Schneid. „Schneid. Wiſſenſch. Gert, Brip Fortb. „Prſp., Nl. 


Ebersdorf 
Reub 


e 
E lebte. Gründl. Ausbildung in den 
weibl. Handarb., kaufm. Ausbildung 
in Buchführung EE und Screib- 


maſchine. Anleit. i. b. Haush. — Waldr. 
Umgeb., N Luft, Jahr eld M. 600,— 
Brojpekt Proſpekt d. b. Vorſteherin A. Wunderling. „Töchterhort“ ſtaatl. beauſſ. 
Weima Wiſſenſchaftl., haus wirtſchaft⸗ 
liche u. gewerbliche Ausbil d. 
Hartbftr. 24. Sapun en durch die Vorſtehe⸗ 
herinnen Fräulein Jenmiſch unb N. Aiek. 
Çif ſenach ch. Boruſtraße 11 - 
Denfionat u. fausbaltungsidule | Wade. Hobenldge 540 m. io. dba 
unter ſtaatlicher Aufficht. chule u. Penſion. Gute Er ,forgfatt e Bieg: 
Seminar f. Lehrerinnen der Hauswirt - | Bef. geeignet j. a f nder d. Groß ſtadt 


a eins Prüf. ftaatl. m. Anerkennung 
in Preußen lt. Vertrag vom 27. Mai 1909. 


Penſion Be ij Empſehlunge i 
€. Sruetz. Sai, 


— Erſtkiaſſiges Ió6djfetbeim Haus Rofened 

Eilenad) für für Haushalt, Wiſfenſchaft Muſik, Handarbeit, Sprach., Tanz - 
* ſtunde. erſt? Lehrkräfte. Vorſteherin Frau A. M. Barthel. 

Wei Töchterheim Heidenreuter. Wiſſenſch., gsſellſch., häusl. Ausb. Sprachen, 
mar. Lon Fach. Muſik. Mal., Tanzt. Erſte Bebrte. Villa m. Grt. Empf. Proſp. 


QJ ifto um tits tm aff fm fs 


"Ug ENT 


Dr. Ilſcheriche bag 11 ze 


„Dorbereitungsaunalt . prof. De. Schuſter's 


ftraBe 22.23, für alle Militär- u. Schulprüf., Cehrauſtalt Sidonier- 

2 ke? alun Damen. ee e gegr. 1882 Leipzig ſtraße 59. 
mpfehlu n aus erſten Kreiſen d letzt 8 beft. 

nn beitanden 41A Zöglinge. ' 1018. s | 195 tint 33 182 f. Dber el: 


ahnen., 647 nn uſw., 
30 Abit. Bereit. zu all otprüfg., namentl. 
Beurl. ob. Kriegsbeſch. 3. Reifeprüfung vor. 


 foffenL Nachweiſ. von pent. u. febranit. 
aller Urt. ei Auswahl eines geeign. Lehr⸗ 
inft. ob. Benf. verſäume man nie, die koſtenl. 
Nachweiſ. und Auskunft der Berlagsanſtalt 
R. Neubauer. Berlin-Schlachtenſee, zu verl. 


ee für das 

E inj&áhrigen- Prima- und i 
Abiturientenexamen 

i. Bückeburg. Frſtl. Ref. Schaumb.⸗Lippe 


Staatl. Aufſicht. Familieninternat. Kleine 
Klaffer. ente Erfolge. Näheres Proſp. 
SES 


| Hallen. 177 Einjähr. Näberes I. Broipett, 


Inffitut Büchler, A 


Sechsklaſſige Realſchule mit Internat. Vor ; 
bereit. 3. Gnjährigen. Glänzende Erfolge 


Mod. Haus. Vorzügl. Verpfleg. Mäß. Breile. 


Deutsue Fachschule | 


Rosswein i.5. Korg 
Geo: 30 


Dep Sadja, ‚Süd Sad)ja, Südharz, 
Pädogogium, ilitácberedtigte 2 


valrealſchule ait Internat. Erteilt ſelbſt 
Einjährigenzeugnis. Allerbeſte Erfolge. 3n: 
dividuelle Behandlung, neden den Klaſſen 
Sonderabteil., herri., geſunde Waldlage, fter! 
Aufſicht, beſte Pflege. Refer.. Proſo. Tel. M 


Scleufi T 
Wiesenbanschnle neben e 
nitet aus — Wieſenbaumeiſter⸗Diplom — er. 
leichtert. Einjährig.⸗Examen. Dir. Dr. Jaco». 


Höhen-Luftturort Benneckenſtein aon neden dd 


empfiehlt ſich ols vorzügliche Lehranſtalt. Proſpekte frei durch das Bürgermeiſteraint 


Praxis 3tomenpan 1 frer 


A Pâdagogium Godesberg a, Rhein 


pmnafinm, Rea'g9mnafium u. Real- 
Kat (Einjähr.-Beredjfigung). Kleine 
laffen. Famillen⸗Erziehung. Körper. 
Kei Fürſorge. JIugendianatorium in 
r. med. Serauers 


Verbindung mit 
arzt. ich- pddagogiſchem Inftitut. Jweig- 
anſtalt in Herden (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. berri. Waldluft. Direktor: 
| Srel O. Kühne in Godesberg am Rhein. 
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Militär-Vorbereitungs-Anstalt für die F Ahnrichprüfungen 


Nimmt ns Pahnenjunker. „jede sachkundige Auskunft. — 1916 bestanden 498 
t Kriegsbeginn bisher 1304. 
BERLIN "W 57, Bülowstr. 103, Dr. Uloh. 


yon Hartungsche Anstalt CesseWihemstate 


posteo 5 alleSohul- u.Netexamina 
mon. Prosp. d. d. Dir. K Tes! 
Seit Kriegsbeginn bestand. bis jetzt sämtliche Fähnrione nach kurz. Vorbereitung. 


Dr. Szitnicks s Injfituf, Düſſeldorf. gn m Suet 


Bord, una a mtlige A 3 anne e NUMAE. T T. dcn inis 
Traub’s Pädagogin, frankit) DA 


L Abitar., PEhar., Prim., 
Biaj. - Freiw. Obertritt 

ale Klassen. Damenabticunng. 
Vorzügliche Erfolge bei grußer Zeitersparnis — 


Bestempfohlenes Istersat. 
Prospekt und Erlolge frei. 


Pädagogium Lähn i. Riejengeb. 3, zn na am 


Schalechem Miltenberg, g. Main 


Ecnehungs heim une. x 


Badiiher Schwarzwald. 


rwatſchule in Baden und den 9teifjslanben, die (feit 1870 bas Necht dat. 
lern ſelbſt Einjähr.⸗Fretw.⸗Zeuguiſſe (Reife für Oberfefunba) 3 


Dr. Didbn. 


lnstitut gror Abtellung i! des 
Bad. Frauenvoereins 
zur Ausbildung von Mädchen und Frauen. 
als nad) den Grun 970 der modernen Gr. 
nbsp i. 5 und 
Pflegeri nnen Ud der Gebur! 
‚au bis ius | Lea at P Alber. — Jebres: 
| kurſe für Mädchen mit höherer Schulbildung 
in der Hilda e. Beginn 1. Oktober 1916. 
Auskunft und Anmeldung durch ben Bor- 
ſtand der Abteilung II. Karlsruhe i. B.. Ste 
| fanienſtraße 74. dp hus Zimmer Nr. 103. 


ub 
der Ableilung IX bes Bad. Scanenvevein: 


Moderner Scauenberuf. 
Erſte Leipziger Damen-Redizıniihe Chemie- 
Ausgebildet über 800 Damen. Chemiſche u. und ie Leiter: Or. Buslix 
batteriolog. Kurſe. Stellen -Nachw. Proſp. fr. Leipzig 1. Keilstr. 12. Proſp. u. Jabresber i: 


Chemie-schule für Damen | rasenperet! — 1 kar 


Aussichtsreicher Frauenberuf. 
Ben u.Nähcres durch Fachschule 
Dr. 8. Gärtner, 
Halle a. S., Mühlweg 29. 


inate 


Berlia - Lichterfelder Chemie - Schale. 


$ innen fik Ausbild. wiſſenſch. A M 


tinnen für bie Induſtrie, Behörden u 
Inſtitute. Proſpekte frei. Lichterfelde W 


Ausbildung für Laboratorien 


Vornehmer Lebensberuf 
Berau NWO. Luisenstr 64 ` Prospekte franko 


75 Damen in Deſſau 15. Errichtet 1901 


| e e 9 9 dë: 


La Es 
MITTEN T er ee 


Be chem. Labor. Ke Handel und 
bor. 


d 
r med. u. geridti. 


Spez. 
für Damen Hannover (gint E 1 


Kurſ. 1. Juli 1917. Auf Wunſch Venſton 
im Hauſe Proſpekte frei. Dir. Reggeuberi 


oo. 9- on 


Schwalen .5. Damen werden gründl. 
1: Paus Adi tad u. wiſſenſchaftl. 
Hilſskräften ausgebildet. 
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(Private Chemieſchule für Damen) 
ſichert ſorgfältigſte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr. 313 


München 


Gegründet von Durchlaucht Fürſtin von Wrede. 


Erſte deutihe Gymnaſtik - Hochſchule 


für de die eom mnaſtit, eem ‚Anmutsfurnen 
und Tanz. hrerinnen-Ausbildungs-Inſtitut. 
Vornehm aus ſſichts reicher Pam enber ul. 
Anfragen an Frau A. M.-Th. Weſtphal, geb. Edle v. Poſch. Geibelſtr. t. 


Proſpekt frei. 


EE 


* Sächſ. > 2 

junge Leute bellpöbagegiſches Rinderbeim 
find. ſorgf. individ. Craleb., P Anieit. ig. fü 
Oe eo. Lehrausb. & du DAR. Mio 5 liaunbo gurüdgebliebene, ſchwet 


erziehb. Kinder. Mäß. Breite. Proſp. d. d. Dir. 
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Garten, Profpekt. Jahre i. Trüpers taie» 
hungsh. $.Wageners®artenh.Gera-R.- Tia 


AM tt a E Der, ronturte Same meng, 5 
— = eine Ta ig eit in en iſchen an 


-telenangebote E anftalten ausübt. ſucht dei günjtigen Re 


dingungen geblldete Mädchen im Alrer 

von 20— 40 Jahren. welche ſich der Kranken · 

pflege widmen wollen. zum Eintritt ats 

Lehrſcwellern. Näheres bei Arau Dbrrin 
von Maſſenhauſen, Stadtiichee Kranken baus 

un a M. 2. Stati unsrfannt 
ee ) 


TT 


hir Pers. Pòdi ifte zl 
Nebenerwerb e al He 


Adressenverlag Joh. H Schultz. Coin w.48 


pon Wenn danach jeder trachten wollte, (lebe fid) einem guten ihrer 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl ©. m. b. $., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36 41. Geſchartsſteulen. 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Raffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Gemeinnütziges. - mug bue de pai zu asd 
Laßt bie Kinder barfuß laufen! Die Sonne ſcheint wieder D read „ i 
hell und warm! Unſere Jugend drängt fid) wieder hinaus zu und Kin 555 Venen Je WE es z. B. mit 


enwürzen ab! 


Bresiau, Dresden, Düffelborf, 


— 


In dieſer 


Geringſte umkommen oder 


Schalen 
Beſonders von den 


munterem Spiel, zu ausgelaſſenem Jagen und Treiben. Da wird teuren Frü Hien : bißchen für die i u 
manchen Vaters und mancher Mutter Herz ſchwer, wenn fie daran teamen ee e ale en e 


denken, daß es bald in erhöhtem Maße gilt, Schuhe zu beſchaffen junge abi i chalen 

und die zerriſſenen Stiefel ausbeſſern und neu beſohlen zu laſſen. a Hi KC el 
Woher das Geld nehmen für die entſetzlich teuren Stiefel und geben. Auch die unteren Abſchnitte von 

ree bitter dürfen fie nicht fein), 

von Kohlrabi, Mohrrüben, Radieschen, die o 
Peterſilienwurzeln und Boretſch eignen ſich zum 
weit es möglich iſt, ſollte man die Schalen und Abfälle 
ſondern bie Gemüſe vor dem Schälen n 
Tuche abwiſchen. Wenn das Waſchen 
raſch unter dem braufenden Strahl der Waſſerleitung geſche 


Stiefelſohlen? Immer ſpärlicher und teurer wird das Leder, immer 
geringer ſeine Haltbarkeit! Unwillkürlich drängt ſich da die Frage 
auf: Gibt es nicht ein Mittel, den Lederverbrauch einzuſchränken? 
Könnte man nicht ſparen an Stiefeln und den teuren Stiefel⸗ 
ſohlen? Ein ſolches Mittel gibt es. Von jeher freut ſich eine große 
Anzahl Kinder alljährlich darauf, wenn fie ſchon im erften Früh⸗ 
und Dacus nur die Sonne wieder warm am Himmel ſcheint, Schuhe 


holzig find 


und manche Mutter erwartet dieſe Zeit alljährlich mit Sehnſucht, ſi i 
wo dann die Sorge um die Schuhmacherrechnungen ee Aber er nn p^. en 


mindeſtens ebenſo groß ift die Zahl der Kinder, der die Freude Papier belegten Kuchenblech aus und 


mpfe ausziehen und barfuß laufen dürfen. Mancher Vater bei man die Schalen und Abfälle in ein großlöchriges 
1 Küchentüchern nach⸗ 


der jungen Erbſen, die 
für das ganze Jahr er⸗ 
Spargel, ſelbſt wenn ſie 
harte, holzige Stücke 
beren Abſchnitte von 

Abtrocknen. Si 
nicht ma[djen, 
ur fauber mit einem feuchten 
doch nötig iſt, muß es recht 
hen, wo⸗ 
Sieb gibt, 


Cb; 


e auf einem mit ſauberem 


dörrt ſie im mäßig warmen 


und das kindliche Vergnügen des Barfußlaufens verſagt bleibt aus Bratofen, wobei fie ruhig etwas anbräunen können. Die dürr 
althergeb n Vorurteilen der Eltern, aus Vorurteilen, die durch 1 Schalen = füllt man nun in Gazeſädchen und be⸗ 


nichts begründet und verkehrt ſind. Als ob das Barfußlaufen der rt fie freihängend an einem trockenen, lu 

Jugend etwas Anſtößiges wäre! Befreit euch, ihr Gitern, von dieſem Bed, ch RN M Handvoll davon in das 

Vorurteill. Das gleiche gilt von einer großen Anzahl Schulbehörden, ober Tunten und läßt fie darin aus 

die unbegreiflicherweiſe heute ebenfalls nod) bas Barfußlaufen oder Speiſen eine feine Würze und sre go 
teden, fo baben fie aud) nod) einen 

Pilzen trodnet man in 

aber auch eine flüffige 


doch wenigſtens das Barfuß⸗zur⸗Schule-Gehen für unanftünbig er⸗ ihnen noch wichtige Nährjaize 


klären und verbieten. Wieviel Leder und Geld bann nicht geſpart gewiſſen Nährwert. Abfälle von allerhand 
man 


und für nützlichere Zwecke verwendet werden, wenn man im tom» derſelben Weiſe ab. — Nun dann 


kochen. 


ftigen Ort auf. 
Waſter für Suppen 
Sie verleihen den 


Bei 


ldbraune Farbe, und da in 


menden Sommer die Jugend bei warmem Wetter ausnahmslos bar- | Suppenwürze aus dieſen Schalen und dd 8175 kochen, was be⸗ 


fuß laufen ließe? Iſt es nicht jedermanns Ehrenpflicht in der ſonders für rößere Haushaltungen zu emp 
jetzigen harten Zeit, bei dieſer Erſparnis mitzuwirken? Für die dann * Schalen mit nur ſo viel 


hlen iſt. Man kocht 
ſſer, daß ſie 


u bedeutet dies kein Opfer ober mindeſtens eines, bas fie leicht reichlich davon bedeckt ſind, weich, gießt die Brühe ab und verwahrt 
ringen kann und auch gerne bringt. Was die Kinder im Sommer ſie gut zugedeckt in der kalten Speiſekammer, bis wieder Schalen uſw. 
hier erſparen, wird für die Erwachſenen und für den nächſten auszukochen find unb es fid) lohnt, die Brühe einzukochen oder einzu⸗ 


Winter frei. Welche Ledermengen bedeutet das, wenn man für wecken. Sie muß dann ziemlich ſtark 


jeden Knaben nur 2 Paar Sohlen für den Sommer in Ansatz bringt? werden, dann hält fie ſich, auf Flaſchen 
Selbſtverſtändlich dürfte kein Vater und keine mutet lager: rodfam, nur kleine Flaſchen zu nehmen, damit ſi 
„Meine Kinder brauchen das nicht. Ich kann meinen Kindern noch beim häufigen Offnen der Flaſche nicht verflüchtigt. 


eingekocht und ſcharf geſalzen 


gefüllt, vorzüglich. Es iſt 


das Aroma 


eichlich Pilz: 


Schuhe kaufen!“ Niemand dürfte ausſchließen, ſchon um des abfälle, auch Zwiebelſchalen ſind hierfür unerläßlich, nach Belieben 
guten Beiſpiels willen. Auch bie aere Schüler der höheren kann man auch eine auf der Herdplatte baum angeröſtete 
Schulen dürften keine Ausnahme machen, und nicht jeder große ungeſchälte Zwiebel mitkochen und die Suppenwürze dann mit 
Junge dürfte fh ſchon für einen Herrn halten. Vor allem aber, Paprika würzen. Man gebraucht dieſe Schalenw 


dürfte es den Kindern nicht verboten fein, barfuß die Schule zu be | Maggtwürge, und jede frau 
$ e Erglebhgteit und Billigfeit ent 


ber Ledernot [teuern, unb ein weiteres Steigen der Leder- und 


fein. 


Stiefelpreiſe würde verhindert werden. eint des redaktionellen Teils. 


ust bann mie 
wird von ihrem oblgeichmad, 
zückt M. K. S. 


— bei Nierenleiden, Harnsäure, 
10716 Badegüete. e e * 
dg" Zucker, Eiweib. 


Man meide 


Ersatzmittel. Fürstl. Wildunger Mineralquellen-A.- G. ` 
lE Bad Wildungen. 
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Flaschen Versand 
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kostenlos. 


ert Zur Kurzweil. 2275 Rachel 


Wie duftet ſüß im Lenz das Wort. 

Cogogriph. Wie blüht es wunderſchön! 

Von Dr. Strube. å | Dod) nimmt man ihm ein Zeichen fort, 
Nur der 1 des Wiſſens höchſte Fele, | So iſt's nicht mehr zu ſehn. 
Den niemals läßt bas Nätſelwort im Stich; Nun hört man es nur noch erſchallen 
Kann eines ſolchen er erfreuen ſich, Im Walde von den Vöglein allen. 
Iſt er auch ſonſt im Vorteil gegen viele. 
Und nutzt er ſorglich feines Geiſtes Stärke 
Fürs Wohl der andern auch, wird ihm bewahrt 
Ein gutes „Wort“ nach feines Lebens Fahrt. ; 
Das überdauert alle Menſchenwerke. | 


Trennungsrätſel. 
Vereint, umſchließt es eine Freudenkunde 
ür manches Tier in Waſſer, Feld und Wald. 
etrennt, entringt ſich's ſchmerzlich oft dem Munde, 


Dier emt Wenn die gewährte Friſt entf nd zu bald. 
Gern wär' erſtes Sil aar SE 
E 4 und € 1 Auflöfung der Rütiel in der vorhergehenden Nummer. 
och es ſchwand gar manches Jahr, Rebus: Sende nicht Worte mit fliegender Eile, 
V Zürnende Worte ſind brennende Pfeile. 
Schmückt die erſten zwei das Ganze. Glatzkopf. — Schwarzſeher. — Reichsland. 
Borwärts und rückwärts. Chinh des rebaktienellen Teils. 


Von Dr. Strube. 
Der Kaufmann ließ in ſeinen Niederlagen Berühmte Schonheits⸗ Rezepte eines Franenlloſtert. 
Entlang der Wand das Rätſelwort anſchlagen. Pr. Daß die Schönheitspflege, wenn Me auf einer hohen fittlichen 
Kaum war vom Tiſchler dieſes angebracht, AE BA Grundlage beruht, kein Luxus IR, bas bat bereits vor 200 Jahren 
Da hieß es: „Meiſter 's ift verkehrt gemacht: N ES der Kal. Breuß. Selbargt und Untverſttätsyrofeſſor Dr. Glacius be 
Ihr ünbert's in ber Werkſtatt.“ — „Na, jo dumm; | MESSA wiefen. Diefer berühmte Arzt hat auch ble Borgäge der alten und 
Ich ändre nichts, ich dreh’ das Ding bloß rum." A eeltenen Schönbeltsrezepte aus Framenklöſtern erfannt, mehrere ber 
Kapſeltätſel cſeltenſten und koſtbarſten Rezepte eines Franenfloſters tn feine 
e S Hand betommen unb eine Sönhettsmethode geſchaffen, die himmel 
Daß am Orte der Verdammnis doch über allen anderen ftept. — In bem erſchlenenen Berts Geint 
Jar jo heiß die Flamme leckt. m tscſter Bollenbung^ wird feine Schönpeitsmeigede exsfipriid) be- 

2 nicht weiter zu verwundern, 

e 


| 
; | | férieben. Das Buch wird gerne an jedermann umfonf verſendt dur 
il ein Brennftoff darin ſteckt. H. v. F. Vertrieb Dr. med. Clacius ſcher Spezialitäten, Nürnberg B. N. 


F ** AraukeuseBistfahrer, 
fü ied Gart er 
is oA eee Krankenfahrstühle 


Der Gemüsebau | ei “ 


im Kleinbetrieb für den Haushalt In 
seiner volkswirtschaftilch. Bedeutung. 
Auf Grund langjähriger 
Erfahrungen verfaß tvon 


Otto Thalaoker, Wahren klaipzig. 7 
Preis I M, eleg. geb. 2 M. 
Zu bez. durch jede Buchhand- 
lung u. direkt vom Verfasser. 


Echte Briefmarken billigst 
Preisliste A 


der „Wöchentlichen Kriegsſchau⸗ EEN A 
plahfarte mit Chronik“ aus dem — — E 


Verlangen Sie Prospekt 


Verlage der Kriegs hilfe Münden- Gallenstein.  / rr. 


Befrelun durch árztlich verordnetes Mittel. e Uauerbe»eitigue 
pim Sie Prospekt | Flechtenleiden eee gene 


Berlin 154, Hallesche Strasse 23b. | Sanitas-Depot, Halle a. S. 325. 


Nordweſt in mehreren vierfarbigen 
Teilkarten mit den militäriſchen Ereigniſſen vom A bis zum 


11. Juni 1917 iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 30 Pfennig. — — Apotheker Lauensicins guess 
Im Abonnement 25 Pfennig. Durch den Buchhandel, aud) Sommersprossen- 777 2 
im neutralen Auslande, und die poft In Oeſterreilch⸗An⸗ Crem, ese Mittel gegen a 
garn durch das Kriegefürſorgeamt Wien D. Berggaſſe 16. || sen, wë") gabrauehea Sie, Contra ege 
| | selbst wenn alle anderen Mittel versugten. ` Wurmmitel für Erwachecne u. Kinder (über 
ER —— 


Zwei nene Marine: düher 


* ei IE Dr ok ? r Die Kreuzerfahrten bes „Prinz Eitel⸗Friedrich“. sent Dis Brauer f KAPITÄNLEUTNANT AXE «^ 
Fer ahr en des Bei Kriegsbeginn verwandelt fid) ber ſchmucke Blogddampfer in Tfingtau in einen Nilfs jagd 
1 | ett kreuzer, b l im S unb Atlanti ble feinb iffahrt 
Tin? el frie drich beunruhigt, bis im bie Mbnugung feiner Sta lé inen = Maluden eines Ge E 
as 2 


* Buch nicht nur » 


& é Sr a E i A 
VW De bem 
» c | | dom r N 


Tan 7 p Kriegstagebuchblätter €. M. Hilfskrenzer 
wh » Kreuzerjagd im Ozean. „Kolſer Alltel ber Grohe”. gie 4511 Be 
T leutnant Aye. Die Ausfahrt, das ruhmreiche Wirken und der ehrenvolle linte 

Ss, pe und ſchönſten Hilfskreuzers. An ber weſtafritaniſchen mons im ſpaniſchen 
d Hoheitsgewäfler, beim Kohlen vom engliſchen Kreuzer „Highflyer“ völkerrechtswibrig 
M überfallen, läßt der Kommandant nach BerjdjieBen ber Munition ben Dampfer verſenken. 
= in Keen unb wird in os iuterniest. 
Bud hemmi vom Robienbunter eines eniſchen Demplonm 
serfedt, ben fäeg in Die gurüdfanb. — Preis 1 Nert. 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H/ Berlin 
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cp. pP. — 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


die Bayeriſche Ari 
ihre patriotiſchen Zwecke zu gewinnen, einen Bayerntaler 
prägen. Der von Künſtlerhand entworfene Taler, der auf der einen 
Seite das Bildnis König Ludwigs III. von Bayern, auf der anderen 
das bayeriſche Wappen und die Inſchrift „In Treue feſt“ zeigt, iſt 
mit feinen unter fid) verbundenen Vielfarb⸗Bildern eine ernſte Cr- 
innerungsgabe, die ſich als Liebesgabe beſonders für Offiziere und 
Soldaten, aber auch für alle, die in der Heimat treue Arbeit fürs 
Vaterland geleiſtet haben, eignet. Das letzte der im Taler eingelegten 
Blättchen gibt die Möglichkeit 5 Zuneigung. Zur Ausgabe 
gelangten ſilberne Stücke zu 20 rf und verſilberte Stücke zu fünf 
Mark. Ein ſolches Gedenkſtück wird in der Familie des Empfängers 
von Geſchlecht zu Geſchlecht als Kleinod gerne verwahrt werden. 
Wie erſetzt man am beſien das Alumin ee? Der Krieg 
ſpielt den armen en wirklich übel mit. Nicht nur, daß 
neben der Angſt und Sorge um das Leben geliebter Angehöriger, 
die draußen im Felde ſtehen, die Haushaltführung dreifach ſchwer 
und dornenvoll iſt, nein, da wird ihnen auch eine Küchenzierde nach 
der anderen 1 Grit war's das ſilberglänzende Nickelgeſchirr, 
das ſchöne blitzende Kupfer und Meſſing, und nun gilt's auch dem oft 
kaum dafür angeſchafften Erſatz, dem e Aber 
ſelbſtverſtändlich wird dem Vaterlande auch dieſes Opfer gebracht, 
wenn's auch nicht ohne ein leiſes Murren abgehen will, aber die 
Frage, was man nun als Erſatz für Aluminium nimmt, iſt natürlich 
brennend geworden. Emaillegeſchirr iſt rar und ſündhaft teuer ge⸗ 
worden, und zum eiſernen Kochgeſchirr unſerer Groß⸗ und Urgroß⸗ 
mütter greift keine neuzeitliche Hausfrau ohne ein großes Vorurteil 
zurück, von den ſchiefen Geſichtern der Dienſtboten ganz zu ſchweigen. 
Nun gibt es ſehr nett hende abgeſchliffene eiſerne töpfe 
und Pfannen, die, wenn ſauber mit feinem Sand oder durchgeſiebter 
Aſche geſcheuert, im Gebrauch immer hübſcher und blanker werden, 
und mit denen es ſich gut und ſchnell kochen läßt. Auch Stahlblech⸗ 
und Zinkblech⸗ bzw. verzinnte Blechtöpfe gibt es, aber wer jagt 
uns denn, ob mit denen nicht auch in Bälde die Heeres verwaltung 
zu liebäugeln beginnt und ſie uns über kurz oder lang treulos ver⸗ 
laſſen. Bleibt das feuerfeſte Tongeſchirr und das gewöhnliche irdene 
Geſchirr. Das erſtere ift febr hübſch, ſehr fauber, nach Ausſpruch 
der Verkäufer unverwüſtlich haltbar, was aber keineswegs der Fall 


ift, und — ſehr teuer. Es kommt alſo nur für bie begüterte Hausfrau 
in Betracht. Für die andern verbleibt das gewöhnliche Tongeſchirr, 


von welchem der braune oder blaue „Bunzlauer Topf“ mit weißer 
Senga der hübſcheſte und haltbarſte ift. Für offene Herd- 
oder Gas flamme ift er ohne weiteres allerdings nicht verwendbar, 
ſonſt gibt es ſehr bald ein „bodenloſes“ Unglück; wenn man ihm aber 


nvalidenfürforge ließ, um neue Mittel für fe 


beim Klempner einen Boden aus Weißblech machen läßt, beffen aus: 
gezackter, etwa 1 Zentimeter übergreifender Rand nach oben gebogen 
nd möglichſt feſt angepreßt wird, dann gewinnt er an Haltbarkeit 
hr und kann auch für offenes Feuer verwendet werden. Auch 
das Umſtricken mit Eiſendraht ift praktiſch, ob zurzeit noch und auf 
wie lange ausführbar, das ſteht allerdings auf einem anderen 
Blatte. Nun gibt's noch einen dritten Ausweg: ſtets unter irdenen 


Töpfen bei ſtarker Hitze der Herdplatte einen Drahtunterſatz oder 
Aſboeſtteller zu benutzen. 


Auch das trägt ſehr zu längerer Haltbar⸗ 
keit des kurzlebigen Tongeſchirrs bei. Daß man irdenes Kochgeſchirr 
vor jähem Temperaturwechſel bewahren muß und etwa am Boden 
angeſetzte Speiſereſte nicht durch Abkratzen oder Abſtoßen mit einem 
Meſſer, ſondern einfach durch Einwäſſern des Topfes entfernen darf, 
iſt wohl bekannt. Der billige Preis des irdenen Küchengeſchirrs 
läßt es ebenfalls als Erſatzgeſchirr, wenn auch nur vorübergehend, 
Iten. Ewig kann ja der ſchreckliche Krieg nicht währen, und dann 
n ficher wieder Zeiten, wo die Hausfrau zu dem blinkenden 
Lieblingskochgeſchirr, fei es nun aus Nickel, Meſſing, Kupfer oder 
Aluminium, zurückgreifen darf. Alſo fügen wir uns dem eiſernen 
Gebot der Kriegszeit und kochen wir in Gijen oder in Ton. M. Kn. 

Aufbewahren von Eis im Sommer. Wenn man im Sommer 
Eisſtücke vor zu ſchnellem Schmelzen behüten möchte und über keinen 
Eisſchrank verfügt, fo widle man fie in Flanell, Wolle oder der- 
gleichen ſchlechte Wärmeleiter und lege ſie in einen, auf einen Eimer 
geſtellten Korb, um das ſich bildende wenige Waſſer ſofort abtropfen 
zu laffen. Der befte Platz für Korb und Eimer ift dort, wo Aug: 
luft hinkommt. 

Wenn man bemerkt, daß Stubenvögel von Ungeziefer, wie Läufen 
und Milben, geplagt werden, dann befeſtige man an der Seite des 
Käfigs, welche der Wand zuſteht, irgendeinen rauhhaarigen, filz⸗ 
artigen Stoff. Man wird bald beobachten, daß die Peiniger ſich in 
das Stoffſtück zurückziehen. Um ſie zu töten, wird dieſes ab und 

in kochendes Waſſer eingelegt. Schon nach kurzer Zeit werden die 
ögel ungezieferfrei ſein, denn das Mittel wirkt beſſer als Einſtäuben 
von Inſektenpulver. 

Jlecke ohne Anwendung von Seife aus wollenen Kleidern zu 
entfernen, bediene man ſich des Bohnenwaſſers, d. h. man koche 
trockene weiße Bohnen ohne Salz, bis ſie weich ſind, gieße das 
Waſſer ab und waſche mit ihm, ſobald es erkaltet ift, entweder das 

nge Kleid ober auch nur die betreffenden befleckten Stellen. Fett⸗, 
Tinten. und Rotweinflecken entſchwinden bei dieſer Behandkung. 

Sind durch ein zu heißes Bügeleiſen Sengflecke in Leinwand, 
Batift oder dergleichen entſtanden, genügt es — ſelbſtverſtändlich 
dürfen die Fafern noch nicht N ſein — die Flecke mit einer 
dünnen Boraxlöſung auszureiben und ſofort trockenzuplätten. 


Salus des rebalttonellen Teils. 


Bad Jimenau Thüringer Wald, 


orzüglich geeignet für Erholungsbedürl- 
tige. — Sommerfrische. — Wintersport- 
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Beinkorrektionsapparal 


Segensrelche Erfindung 
Kein Y at, keine Beinschienen. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
struierter Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschón geformte (O- und X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
störung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztiich Im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe (meist 
vor d. Schlafengehen) eigenhänd. 
angelegt und wirkt aufdie Knochensub- 
stanz u. Knochenzellen, so daß dle Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
Verlangen Sie g. Einsendung von I M. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr. unsere wissen- 
schaftl, fegato. DE siol) Broschüre. 
| die Sie überzeugt, ehl. Z. hellen. 


Wissenerbatti . iber. Versand „Ossele 
Arno Hildner, Chemnitz 86, Ischepauerstr. 2. 


Sanatorium Dr. Wiesel, bekannte 
Nervenheilanstalt (Sonderschrift). 

Kurhaus Gabelbach 780 m, 3 km. 
v. limenau, Höhenkurort. 


vorzüglich., stein- 
treier Strand, g& 


mütliches,zwang- 

loses Badeleben. 

s Billige Wohnung. 

Prospekte dureh d. Badeverwaltune 


sund, kleidsam u. bequem, 
Matrosenstoffe für unver- 
wüstliche Damenkostüme. ' 
Muster u. Preisliste mit, 

Abbildungen portofrei. 
Peter Nissen, Kiol W 
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platz. Werbeschriít d. d. Badevertretung. 


H 


| 
| 
| 
| Ch sten Steaußen- 
Gedern. Echte 
WE  Atama'"- 
delstrauß 
30 cm lg., nur 
9 Mk., 40 cm 
15 Mk. 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk., 55cm 
42 Mk., 60 cm 48 Mk. Schmale, nur 10 cm 
breite Federn kosten bei Hesse 3Mk. Echte 
Reiherbüsche 10, 20, 30 bis 150 Mk. Nachn. 
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heiltProt.Rudolt 
Denhardts 
Sprachhellanst. 


Stotteri 


Eisenach. Prosp. über mehrfach staat- 
lich ausgezeichnete Heilverfahren gratis 
durch die Anetaltsleitung. 
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Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 
| Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 
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Jottſetzung von der 2. Umſchlagſeite. 


Harthſtr. 30. Praktiſch. Töchlerbildungs-Inſtitul 


I m. Lehryrogramm einer Irauenſchule 


Weimar 


e 
Ergänzung des Schulunterricht in Verbindung mit bauswirtfhafkt. 
Ausbild. Gebiegene Er HUND zu tüchtig. Perſönlichkeit in r. i 
Groß. Beſitz m. Park. Waldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil. 


r. 1874, ſtaatl. beauff. 
2 eiiis u. künſtl. 
emeinſchaftsleb. 
Curt Weiß u. 3tau. 
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Schulen und Lehranſtalten 


P p p p g me. "nmm; 


Dr. Iiſcherſche 
Botbeceitungsautalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin 1057, Zieten- 
itraße 22. 23, für alle Militär- u. Sdjulprüf., 
aud) füc Damen. Hervorragende M ^vi 


Mag, 


Ev. Pädagogium Godesberg A 


Gymnafium, Realgymnafium u. Real- 
ſchule (Cinjábr.-Beredjfigung). Kleine 
Klaſſen. Familien-Erziehung. Körper⸗ 
liche Fürſorge. Jugendjanatorium in 
Detbinbung mit Dr. med. Serauecs 
ärztlich-paͤdagegiſchem Inftitut. Zmeig- 


Empfehlungen aus erften Kreiſen. Bis 1 
ere * ee 4727 Zöglinge, u. a. 3076 anſtalt in Herden (Sieg) in ländlicher 
ahnenj., 647 Einjährige uſw., 1916 u. a. Umgebung u. herrl. Waldluft. Direktor: 


30 Abit. Bereit. zu all. Rotprüfg., namentl. Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Beurl. od. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 


Dotbereitungscnitait jur. das 
E injáhrigen- Prima- und 
——Abiturientenexamen 
i. Bückeburg. Frſtl. Ref. Schaumb.⸗Lippe 
Staatl. Auſſicht. Familieninternat. Kleine 
Klaſſen, aute Erfolge. Näheres — 


Pädagogium in Canth 


bei Breslau. Real u. gymnaſial. Einjährige. 


Ein). 
cim. u. 
cüf. i. Dr. Krauses Instit, Halle 
ef. Damenkl. (bish. 120 Dam. beft.) 


Vorbereitg. 


Abit. 
a. S. 


Prof. Dt. 1 


Cehranſtalt 3 Sidonien 
gegr. 1882 Leipzig ftraße 59 
In ben letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprüf 
(barunt. 43 Damen). 182 f. Ober» u. Mittel- 
klaſſen, 177 Einjahr. Näheres ſ. Proſpekt. 


Da Sadja, Südharz, 


pábagogium, INärbereptigte Pri- 

vafreaijhnlemit Internat. Erteilt jelbit 
vH nel d xdv Allerbeſte Erfolge. In · 
dividuelle Behandlung, neden den Klaſſen 
€onberabteiL, herri., geſunde Waldlage, ftete 
Aufſicht, beſte Pflege. Refer,. Proſp. Tel. 43 


Kaufmännische 
Ausbildung 


und Weiterbildung für LA un! 
Herren im Gruppen- und Einzel- 
Unterricht. Ausführl Lehrplan frei 


Privat - Handelsschule 
Blunck & v. Boehn, Cassel-N 


Militär- -Vorbereitungs-Anstalt für dieFähnrichprüfungen 


Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkundige Auskunit. 
seit Kriegsbeginn bisher 1304 


BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


1916 bestanden 498, 


Dr. Sjitnids Ana, Dülfelbort. Piz. a 
Bord. 


Pädag gogium Traub il a. o 4 


"ir olle Klaſſen unb alle Prüfungen. Damenabtellun — Beſtempfohlenes 
Internat. — Glänzende Erfolge bei — Zeiterſparnis. Prof ſpekt u. Erfolgs frei. 


Ziel: Oberfefunba. Einjährig.⸗ 
Zeugn. Proſp. frei d. d. Direkt. 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


CAN. — Drojpeft durch Direktor fring. 


Erziehungsheim 


pädagogium Lähn i. Rieſengeb. 


Realflajfen, erteilt Einjährig.-Zeugnis. 


(Realſchule) 


Daldlirch i. Br. 
Badiſcher Schwarzwald. 


Einzige Privatſchule in Baden und den Reichslanden, die (ſeit 1874) das Recht hat, 
ihren Schülern ſelbſt Einjähr.⸗Freiw.⸗Zeugniſſe (Reife für Oberſekunda) auszuſtellen 


Dr. Plähn. 


Berlin - Lichterfelder Chemie - Schule. 


Gewiſſenh. Ausbild. wiſſenſch. Aſſiſten⸗ 
tinnen für die Induſtrie, Behörden u. 
Inſtitute. Proſpekte frei. Lichterfelde W. 
von M or Dr. A. Junghahn 
Berlin SW. lä e E? Straße 46 d | 
Halbjahrst. Bet Beginn nf April. Proſp. ril. Brofp.gr. 


|. deulſche Chemieſchnle 


für Damen in Deſſau 15. Errichtet 1901 
Ausgebildet über 800 Damen. Chemiſche u 
bakteriolog. Kurſe. Stellen⸗Nachw. Proſp. fr 


Chemie-öchule für Damen | 


Aussichtsreicher Frauenberuf. 
| Prospekte u. Näheres durch Fachschule 


Dr. S. Gärtner, 

Halle a. S., Mühlweg 29. 
Medizin- u. 3 

Leissin, Nun T unt. 7, eem jr, 


OU 


Wirtfchaftlich« 


Frauenſchule 


des Verbandes pfäülziſch. Derelne tür 
Fraueninterefien 
Frankenthal (Rheinpfalz). 
GrünbL Ausbildung in allen 


weigen 
des Haushaltes, in Gartenb. u. 


eflügel- 


zucht für das eigene haus unb als 
Hausbeamkin. Beginn ber Jahreskurſe 


April und September; für Halb- 
ſahrsſchülerinnen nur September. Aus- 
bildung zur wirtſchaftlichen Lehrerin 
mit zweijährigem Lehrgang und ſtaatl. 
Prufung. Beginn nur September. 
Prospekte durch die Vorſteherin. 


Chem. u. bafterioiog. Jufntuk 


"m Stralſund Gui: 


ſchulſtr. 2) 
| OffeatL. dem. Labor. für Handel und Indu⸗ 
(trie. Spez. Labor. für med. u. gerichtl. 
Chemie und Lehranſtalt, chem.-mediz.- chem. 
u. bakteriolog. Ausbild. für Damen. Neuer 
furf. 1. Juli 1917. Auf Wunſch Penſion 
im Haufe. Proſpekte frei. Dir. Roggendorf. 


fra 


ali 


1915/18 | 


——— Á——Ó ————— P 


| 


| 


nft. ari 


(Private Chemieſchule für Damen) 
ſichert forgfältigfte E zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover. Hermannſtr. 313 


entralinftitut Jr neuzeitige Rörverſchulung. 


ig. Graſſiſtr. 33. 


u. 
ft. ) Methode M bied, b) G bbeitlid)-fü 
seent, v. E S: SC " 2 edo en e ie ~ „ 


Beginn 1. Oktober 1917 / Proſpekte verlangen / Staatl. Konz. wird angeftrebi 
mh Ilm fm fn rn nN ff TT aUo. alli. md fT fI alm amin aim e 


Erziehungs-Anſtalken 
"(Ett gp wp" t ^p LLL LIRE "TU I P 
iss RInderteim 


beilpädagogiiches 
1 bei Leipzig, für nervöſe 


naunho zurückgebliebene, ſchwer 


erziehb. Kinder. Mäß. Preiſe. Proſp. d. d. Dir. 


Kinderheim Boigt-Rengsdorf 


Ké AA — — —— | (BWeiterwald). Kinder j. re, 
Koſtenl. Je weil. von Denj. u. £ebranit. 
aller Art. Bei Ns dit AUD Rebel geli Qe nbeli — * jm ii Binte: 


inft. ob. Senf. verfäume man nie, bie koſtenl. 
Nachweiſ. und Auskunft ber Derlagsanitalt 
R. Neubauer, Berlin-Schlachtenſee, au veri. 


iig. Bei, Ba 


Zu jofort junge Stütze 


ſpekt durch ERES 


rr | 


Stellenangebote 


utt 


ANA pP mgr 
— — —— CUN. — — — —ä—Pẽ—— — 
für Pers. Jed. Standes. 


Nebenerwer Näheres im Prospekt. 


Adressenverlag Joh. H. Schultz, Cöln W.48 
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geſucht, 
die ſehr gut kochen kann, das Einmachen 
kommenden Arbeiten übernimmt. Mäd 
vorhanden. Haushalt 2 Perſonen. A 
Ss — NA Apotheken EE ER 
Weit orf 
Für eine wirtſchaftliche Zeitſchrift werden Mitarbeiter unb Mitar⸗ 
beiterinnen geſucht, die imſtande über Ernährungsfragen 
Speiſung ſeitens größerer Betriebe und Vereine behandelt werden 
Anerbieten und nähere Mitteilungen, rr mit Stichproben, 
35. 


verſteht und ſämtliche im Haushalt m 
Bewerbungen mit Bild unb letzten 
befiger 
RE 
gründlich unb feſſelnd zu ſchreiben. ornehmlich ſollen Fragen der 
unter H. 3112 B. an Haaſenſtein & Vogler -G. riin W 


S 


Bermildfes E 


SUIA A A A e 
zum Ausbessern 


Wo U. Stopfapparat . ^ Susie 


Stofie, Wāsche, wie gewebt, leicht 
einfach nach Anleitg. M. 3,60 


| Gebi dete junge Fran ſucht Wiri 


1. Juli. (Führung bes beige Mwd 


571, Nebenitelle bes 
;eigers, eigers, Berlin-Wilmersdorf, faiſerplatz 15. 


Welche Dame 


— TAN SERO 


N. Richd. Ackermann, 57 össnitz S.-A. würde ſogleich mit gebildeten, gutfitulertem 
Herrn Mitte der Vierziger zwecks Heirat in 
6 Briefwechſel treten? Damen mit reichem 


nach Handſchrift gegen Einſend. v. 1 Mark u. 
Porto. von Tſchudi, Berlin, Nollendorfitr. 10. 


Adoption. 
Hübſcher Knabe, 5/4 Say ee alt, gefunb, bis: 
freter, aber febr guter Herkunft, Vermögen, 
vergibt Vormund an kathl. kinderl. Ehepaar 
in gehobener Lebensſtellung. Angebote an 
e ch G. m. b. H., Berlin SW68 
unter R. 


junge Lehrerin 


möchte w. b. Sommerferien, 6. 7. bis 14. 8., 
geuen freie Station unb Reiſevergütung auf 
Gut oder in Förſterei Feriennachhilfe er- 
teilen. Gefl. Angebote erbet. C. det, 
Berlin - Weißenjee, Alberfinenftraße 2. 


Gemüt unb Herzensgüte wollen ausführliche 
Antwort einſenden unter B. 7307 an 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW 63 


Suche für Freundin, |. gute Fam. 
Aeuß., 46 J., groß. dr Sete 
tüchtige Haus au, ält., I., tr. 


auch Witwer mit Kind, denen 

trautes Heim und treue 

Lebens Schönſtes ift. Off. unter B. 7091 an 
Auguſt Scherl G. m. b. po. Berlin SW 88 


Gebild. Geen, 


aus guter Fam. wünſcht Einbeirat, 
ee vorhanden. Gefl. Off. u. B. 
Auguft Scherl G. m. b. 9. Berlin 


Junges, hübsches, gebildetes Mädel, Jar elam mie DC EE 
Akademikertochter, lebens . Blondine, 24 J., Nähe rößerer Stadt, jährliches Einkommen 
groß u. ſchlank, wünſcht riefwechſel zwecks 8000 Mars von großer, 

Heirat mit Herrn bis zu 35 Jahren, der ſich ire am, folıde, Kë — 


nach einem fröhlichen . und 
einem ſpäteren traulichen Heim ſehnt. Offene, 
ehrliche Briefe mit Bild erbitte ich unter 
8. 7265 an Aug. Scherl ©. m. b. o. Berlin 
SW 683. Briefe und Bilder fende zurück. 
Ehrenwörtliche Verſchwiegenheit ſelbſtredend. 


Fabrikbeſit zern 


in Weſtfalen, Witwer, ev., rüſt. Sünfalger, 
guter Char. unb v. angenehm. Aeuß., m 


ahre, Gei 
5 mit größ ä 


wells bald. 


Abſolute Diskretion. 
von Verwandten, — $ 


E 
Scherl ©. m. b. H., Berlin SW 68. m. b. D. Berl 


Sriefwech fel 


zwecks Ipät. Heirat ſucht «eje vor- 


groß. Einkomm. u. einig. 100000 M. Pong — H weg —— e ier, fimi, 30 AR * 
wünſcht wirtſchaftl., häusl. ergog., alleinſt. mufi ih AT 
Lebensgefährtin v. tadellof. Ce Geer) E — ze odit et, mit porne * 
Gefinnung und angenehm. We sführ 

— nicht anonym, wolle man ver⸗ Hiero e EX 
irauensooll unt. T. 7284 richt. an Aug. Scher. Witwer mit Kind. An g. uni x HO 


G. m. b. H., Berlin SW68. Verſch w. w. verfi 


Junges Mädchen, 5. :* 


aus guter 
Familie, etwas nervös, ſucht freien Aufent⸗ 


an Aug. Scherl G. m. 


6 „Dame, 


Frau), e anc J AR 


halt auf dem Lande bei Gutsbefi er ober 
Familie gegen vg — ng in Bürs oder 
häuslichen Arbeiten L Ang. — 
Johanna Schwabe, Verla, ergmannſtr. 66 


VM rs "ZK IN 


— 


2:7. 
>S 
— A 


— 


KZ) P 
ban PS. 
` ~ 


DENT de 
KR TIL 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl GS. m. b 5, 


Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36.41. Geſchaftsſtellen: Breslau. Dresden, Düjjeibor], 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen- Anuahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Buntes Allerlei. 


Sympathie und Antipathie e 
ben Tiefen des menſchlichen Geiſteslebens, deren Unterdrückung 
außerhalb des Machtbereiches unſeres Willens liegt! Daß „Liebe 
ſich nicht zwingen läßt“, iſt beiſpielsweiſe eines jener wenigen 
Sprichwörter, deren 1 We gewiß ſchon jeder von uns einmal 
wenigſtens kennen lernte, ebenſo wie die ſogenannte „Liebe auf den 
erſten Blick“. Von tieferen Rätſeln verſchleiert, als die Ver⸗ 
chiedenheit der Geſchlechter ſie birgt, aber iſt die Sympathie und 
Antipathie genannte Zu⸗ oder Abneigung, die ſich im Verkehr mit 
den anderen Menſchen überhaupt uns unwillkürlich aufdrängt. 
Wohlgefallen zu erwecken, iſt die geheimnisvolle Kunſt des täg⸗ 
lichen Lebens, von der ein großer Teil der Erfolge im Kampfe unis 
Daſein abhängt. Das Aufdämmern gegenteiliger Gefühle zu ver⸗ 
bergen, zählt zum ſogenannten guten Ton des geſellſchaftlichen 
Lebens. Die Urſache dieſer jonberbaren und oft recht peinlichen 
Erſcheinung liegt manchmal in dem unglücklichen Äußern eines 
Menſchen, häufiger aber noch in gewiſſen, uns unangenehm be⸗ 
rührenden Eigenſchaften, die, ohne daß ihr Urheber ſich ihrer recht 
bewußt wäre, den guten Eindruck zerſtören. Es iſt nun einmal ein 
Mißgeſchick, aber deſſenungeachtet erwieſene Tatſache, daß das, was 
wir an uns für eine beſondere Tugend halten, dem andern als das 

rade Gegenteil erſcheint. So wird beſcheidene Zurückhaltung 
älſchlich als Stolz, Offenheit als Anmaßung, Hilfsbereitſchaft als 
Aufdringlichkeit angeſehen und nur zu leicht ein unbeſonnenes Ge⸗ 
ſamturteil gefällt. Manchmal iſt die Abneigung eine nur einſeitige, 


das 
mílhonen. 

tach 
bewährte Wasser 


Gicht Rheumatismus. 


gegen Blasen-Nieren-u Gallenleiden 


— 


stellnehmer Erm 


Radebeul 


—— —— 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz 


Hauskuren mit 


gy QU -HEILOU % 


Deutschlands 
Wundheilbrunnen! 


KiESELBRUNNEN 


mit Kohlensäure, auch als Tafelgetránk 
Vorbeugend und heilend bei 


Verlangea Sie Oratisprespekt von 
poth. Lauensteias Versand Spremberg I. t 


rankenfahrstühle 


Hrankenmöbel V 

jeder Art jeet die Speralfahrü ` MEN 

| Richard Maune ME 
' Dresden-Lóbtau BJ 


inlektionskrankheiten, Fite- | m Katalog gratis. x A 
"ungsprozessen, besonders in led. größ. Stade. Verkaufal. machgew 
enen Beinwunden, Darm- es - 
Krankheiten, Nieren- u. Blasen | "h 

entzündungen, Verdauungs 

Störungen, Erkrankungen der Zuckerkranke 
Schleimhäute, Tuberkulose, , 


aut- u. Knochenerkrankung. 
Miaeralwaffer - Grofhandlungen 
halysia-Geschäfie 


Nauptvertriebsstelle der Glashäger 
Mineralquellen G. m. b. H., Doberan 
Berlin, Wilhelmstraße 37. 


Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
Broschüren vo» 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Es gibt Gefüblsregungen in 


á 3sidung.! 


die bei näherer Bekanntſchaft ſchwindet, ja ſich ſogar nicht ſelten 


ins Gegenteil verwandelt; häufiger beruht das Empfinden des ſich 
Abgeſtoßenfühlens auf Gegenſeitigkeit und iſt dann in Ermangelung 
näherer Fühlungnahme meiſtens ein dauerndes. Wenn es auch 
nicht in unſerer Macht liegt, das Auftauchen günſtiger oder miß⸗ 
günſtiger Regungen des Herzens zu verhindern, ſo iſt uns doch die 
Möglichkeit gegeben, ihre üblen Folgen abzuwenden oder doch zu 
mildern. Das Geheimnis, einen guten Eindruck zu erwecken, iſt 
nichts anderes als ein angeborener Takt, ein ſtark ausgeprägtes 
Feingefühl für die Empfindungen des Nächſten und ihre Berück⸗ 
ſichtigung. Man braucht deshalb noch lange kein Wahldiener zu 
i Die Grundlage aller Gabe, Geneigtheit zu erwecken, aber ijt 
as Bewußtſein des eigenen Wertes unb fein jedem Menſchen⸗ 
kenner ſofort ſichtbares, äußeres Merkmal: die im Geſamtauftreten 
pm Ausdruck gelangenbe innere Feſtigkeit und — ſtrenge Selbſt⸗ 
ritik. Bei der Beurteilung bes „erſten Ginbrudes", der leider zu 
oft nur auch der letzte iſt, ſoll man ſich nicht von der oberflächlichen 
Empfindung leiten laſſen, die ſich oft als trügeriſch erwieſen hat. 
Hier gilt das Wort: Erſt prüfen, dann handeln; eine Lebensregel. 
die ſich noch in allen Lagen gut bewährt hat. 


Briefkaſten. 


Frau £. in Oppeln. Wir geben Ihre Frage: „Wo und wie 
werden gezupfte Seidenreſte verwendet?“ hiermit an unfere Vier nnen 
weiter. Vielleicht kann uns eine freundliche Auskunft geben. 


echlußz bes redaktionellen Teils. 


seit Jahien von vielen Aerzten be 
erfolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 


chemischer Präparate.Berlin 80 16 
Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedricnstr. 173 


"20:303 Diätet Kuren? 


Stotteror erhalten eine volka l 

natürliche Sprache in 

Prof. BnL Denhardts VI d 
Neier eene Ae) dem 

wissenschaftl. bekannt., einzig mehrf. staatl. 

ausgezeichn. „Prof. Rud. Denhardtschen Asser 
Heilverfahren‘. Prospekte gratis durch 

die Anstaitsieitung. 


— — — — e — — —— nl ——ö . — 


Eigene Erlebniſſe 


Nie Toten leben! 5 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröſtungen, fondern 
mit überwältigender Wucht durch eine Fülle von Tatſachen liefert der 
Verfaſſer in greifbarer Deutlichkeit den ſicheren Beweis, daß das bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, daß nur der irdiſche Körper ver- 
nichtet wird, und daß wir ſofort und ohne Unterbrechung perſönlich weiter- 
leben, 1 mit einem wunderbar organifierten Körper von ätherifcher 
Feinheit. Ja, er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht ſterben 
können, auch wenn wir es wollten, daß die Abgeſchiedenen leben und uns 
nahe ſind, daß fte fid ſichtbar machen können, daß fie, wenn auch nur für kurze 

eit, ſich zu verkörpern imſtande ſind, anfaßbar und klar kenntlich, als wären 

e noch Menſchen von Fleiſch und Blut. — Dieſes Buch wurde von der Zenſur 


beſchlagnahmt 


und aber Tauſende von beſtellten vi Aga durften nicht em geliefert 
werden. Aber ſchon nach kurzer Zeit, nachdem die rieſenhafte Bedeutung 
des Buches erkannt war, wurde es wieder 


freigegeben 


ohne daß auch nur ein Wort des Inhalts zu ändern nötig war. Der 
Verfaſſer bat jogar einen Preis von 


100000 Nart 


für benjenigen ausgeſetzt, der hinſichtlich der zahlreichen Tatſachen be. 
weiſt, daß er eine Unwahrheit begangen hat. — Dieſes Werk erregt überall 


ungeheures Aufſehen 


wird täglich in Maſſen gekauft. und iſt das meiſtgeleſene Buch der 
Gegenwart. — Proſpekte umſonſt. — Preis M. 3,50. In Leinen gebunden. 
Lieferung portofrei unter Nachnahme. 175 beziehen durch alle Budy 
handlungen oder direkt von der Verlagsanſtalt. 


Auguſt Karl Tesmer, Verlag Hamburg, Alſterdamm 16/19 


Affe. 
Was ſchön und heilig, keuſch und rein, 
Dem wird gar oft mein Wort geſchehen, 
Und darf wohl auch nicht anders ſein, 
Da 's feinen Wert nur kann erhöhen. 
Doch wer's der Wahrheit läßt geſchehen 
Wird traurig in die Irre gehen. ' 
Verändert man vom Rätſelwort 
Die Silbe eins und läßt beitchen 
Die beiden letzten, wird fofor: 
Der gegenteil ge Sinn entſtehen; 
Denn leiſe nimmt das neue Wort 
Den Dingen ihren Schleier fort. 
Und wenn des erſten Wortes Kraft 
Verbergend wirkt bei Gut und Böſe, 
So iſt's das zweite, das da ſchafft, 
Daß man von Blindheit uns erlöſe. 
Oh, möchten beide ſchonend walten 
Und rein die Wahrheit uns erhalten! 

Nenata Greverus. 


Palindrom 
Von Peter Serwas. 
Wer es dem andern ſauer er? 
Und nur auf's Eigne ift bedacht, 
Verdient, daß jeder ihm mißtraut 
Und gern ihm auf den Rücken ſchaut. 
Lieſt man das Wort nun umgekehrt, 


Es manchmal unſ're Laufbahn ſtört, 
Doch neuer Fortſchritt tft erreicht, 
Zwei Silben. Wenn es dem Lichte wieder weicht. 
SH Ge SCH bie erſte nennt, | 
as heut' jedoch man nicht mehr kennt: = 
Die zweite dient zu Schutz und Nutzen, Auflösung der Rätfel in der vorhergehenden Nummer. 
Auch oft, um feſtlich aufzuputzen, Gedächtnis. — Sch weſternhauhe. — Lagerregal. — 
Und wer im Heere hat bekommen Hölle — HL. — Flieder — Lieder. — Schonzeit — 
Das Ganze, dem iſt's hochwillkommen. ſchon Zeit. 
Eliſabeth Schmidt. Ehlub des rebakttenellen Teils. 


4 ` ` und p. Leydens Zeiten und die begeiſterten ärztlichen und p en Rund: 
Die Arſache Don Gicht und Rheumatismus ebungen bdeweiſen, durch das bekannte Wiesbadener Gichtwaſſer Maii 
beruht nach Anſicht der Wiſſenſchaft auf einer vermehrten Bildung von Harns Die Heilwirkung dieſes Brunnens erſtreckt Dé auch auf Nieren-, Ylafen:, 
(ure. Dieſe ſcheidet fidh beſonders in den Gelenken ab und verurfachk hier Gallenſteine und Arterien⸗Verkalkung. — Dem Brunnen ver ante ich die 
in Form nabelartiger, harter und äußerſt ſchwer lösliche Kriſtalle natur⸗ Wiederherſtellung meiner Geſundheit. — Für mich unentbe . a: Die 
gemäß ere Entzündungen. Erſt na t Bindung unb Auflöſung Schmerzen ſchwanden bald. — Uebertrifft andere Brunnen an Wirſſamkeit. 
dieſer unbedingt giftigen, harnſauren Stoffwechſelprodulte erfolgt ER — Erfriſcheudes Getränk bei Verſtopfung. Mattigkeit, Rervenfdwide Schlaf 
und Heilung. In einer nicht für möglich gehaltenen Weile wird dieſer Zweck. loſigteit. — Anleitung für den Kurgebrauch übekſendet das nen · 
wie die überraſchenden Heilerfolge der letzten Jahrzehnte ieit Virchows! Kontor in Wiesbaden 129r umjeren Leſern bereitwilligſt und. koſtenlos. 


Kriegs tagebuch 
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Kommandant: Kapitänlewinant 
Freiherr Spiegel 
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Von den Erfolgen unferer U-Doote gegen England, im hohen Norden. 
* | dm Mittelmeer und in den fürfifden Gewäſſern ^ Jedes Buch: geheftet 
1 Mart, gebunden 2 Mark - Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 


9er, Berliner Lokal⸗Anzeiger“ n am beſten informiert! 


haus wirtſchaftliche Winke. 
Erytobte, gute Graupen verwendung. Aus ben oft recht ver- 
roce Graupen läßt jo ein äußerſt ſchmackhaftes und leicht 
kömmliches Brot nach Art des lange entbehrten Grahambrotes 
herſtellen. Die (Gerten, oder Weizengraupen werden ſauber per: 
leſen, da fie vielfach mit den ſchwarzen, ur 


elfach funden Körnchen ber 
Kornrade vermifcht find. In einer eifernen Pfanne werden fie unter 


ſtändigem Umrühren hell bis dunkelgelb geröftet; durch Ae Ber, 


fahren find bann bie Groupen jo mürbe geworden, daß [ie leicht 
durch die Kaffeemühle gegeben werden können. Man gewinnt auf 
dieſe Weiſe ein Schrotmehl von köſtlichem Aroma. Es ſoll aber 
nicht im Vorrat hergeſtellt, ſondern zum jeweiligen Gebrauch friſch 
geröſtet und geſchrotet werden. Zum Hausbrot werden 300 Gramm 
Schrotmehl unb 300 Gramm Weizen- oder Kriegsmehl gut ver: 
mengt, 20 Gramm Hefe in % Liter kaltem Waſſer aufgelöſt unb 
abends ein Vorteig gemacht. Am Morgen würzt man mit Salz 


durchſtochen. Auch del Kuchen und Keks läßt ſich das Mehl mit 
Vorteil zur Hälfte durch Schrotmehl erſetzen. Suppen von ge— 
röſtetem Schrotmehl ſind vorzüglich; durch Zugaben von Tomaten 
oder Spinat, Kerbel, gewiegtem Suppengrün, Grünkernmehl uſw. 
laſſen fid) die Speiſen recht abwechflungsreich geſtalten. Auch die 
Grüßen können om und nochmals durch bie Mühle gegeben 
werden, doch iſt der Geruch und Geſchmack bei geröſteten Graupen 
etwas kräftiger. | 

Schmutzig gewordene ſchwarze, wollen: Spiken reinigt man 
am beften, indem man fie über ein Holzbrett wickelt und dieſes in 
eine gut heiße Brühe legt, bie man burd) Kochen von zerſchnittenem 
Rauchtabak in Waſſer erzielte und durch ein Tuch gegoſſen hat. Man 
wendet das Brett unter häufigem Preſſen gegen die Spitzen längere 
Zeit hin und her, taucht es dann in lauwarmes Waſſer und plättet 
die Spitzen ſolange ſie noch feucht ſind, zwiſchen zwei Tüchern. 
Spitzen, die Perlenbeſatz haben, reinigt man auf dieſelbe Art, doch 
muß man dieſe beim Plätten auf eine recht dicke, weiche Unterlage, 


und Fenchel oder Kümmel und gibt ſo viel warmes Waſſer dazu, 


daß ein ziemlich feſter Teig geknetet werden kann. 


einen länglichen! 


das Brot nochmals mi 


Schöne Büste 
* Í 
' Die, eigenartige (nur Außerliche) Anwen- | 
dung meines Mittels Juno“ erzielt bei 
entschwundener oder | 
unentwickelter Büste ` ` 
x — eine Vergrößerung der- | 
selben, wáhrend bei 
erschlaffter Büste die 
frühere Elastizität ın 
M kurzer Zeit wieder- 
N hergestellt wird. | 
Jj Preis M. 6.-. Porto 60 PI. 
E Qarantie für Erfolgen 
Unschädlichkeit. 
7 erztlich empfohlen 
"^ Versand diskret gegen 
Nachnahme od. Voreins. 
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Institut Schröder- Schenke, 
„Berlin W 15, Potsdamer Straße P. ob 
in Wien: Wollzeile P. 15. | 


Zurlutrelnigung 
u. Ausscheidung 
SE allerSchärfen aus 
BE den Sáften gibt es 
E nichts Bess:res 
als vegetabii. 


Verlangen Sie Prospekt 
‚Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 29 
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Der Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für die 
Ankündigung von Penſtons⸗ 
Angeboten und pech, we 
Unterrichts anſtalten, Gielen, 
Angeboten unb »Geſuchen 
jowie auch für Gelegenbeits- 
anzeigen jeder Art vim — 
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Die Veroffentlichung von Be- Ireis: fur die geile . „ 4: Ww ‚Angebotene Stellen jür bie eile netto M. 0,80 „Berliner Zolal-Anzeigers“, 
* chäfts anzeigen im „Kleinen £f aber de das Wort in Fettdrud..... M. 0,25 || 'Ge[udte Stellen für bie Zelle netto M. 0,0 Berlin SW68, Zimmer 
ermittler" ift ausgeſchloſſen. für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für Chiffre-Bebühren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. 
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Bei öſterer Aufgabe 
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) den, den man in bie gebutterte Form gibt, mit | 
Waſſer beſtreicht unb e aa gehen läßt. 
$ hmals mit Waſſer bejtridjen, mit Fenchel oder Kümmel 

‚beftreut unb mit einem kräftigen Nagel öfters bis auf den Boden | 


Echte Briefmarken 
ur Sammer graus. August Marges. Bremen 


Hämorrhoiden! 


esL INN VY ADT 


ber Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt 
auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand ber einlaufenden Angebote erfolgt täglich im verſchlo | 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. ben Ginfenbern zugeſtellt find. 


formt vielleicht von Flanell, legen. — Schwarzſeidene Spitzen drückt man 
iid | zuerft in lauwarmem Waſſer, x^ [cms Set, e Ea 
; wurde, aus, ſchließlich zieht man ſie dur eeaufguß oder ig. 
Vor dem "Baden wird um ſie gleichfalls feucht zu plätten. 


Man 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Sol- und 


Thermalbad Kön igsborn 


Eisenbahn: Unna B.M und Unna-Königsbors rechtsrhein. 
Badebetriebszelt vom 15. Mal bis I. Oktober. 
xohlensänrereiche Bäder Inhalationen, Licht- u. Luftbad 
Gradierworke, Kurpark. Lawn-Tennis- 
plätze. Konzerte, 


GLOBUS- 
Rostfleck- 
Entferner 


vero ünstiuun gen 
e Ve 


onder 
Krieusteitnehme! bes Beste Heilerfolge 
Far bei Gicht, Rheumatismus, Ischias, Skroieln. 
Drüsen. Rachitis, Herz- Nerven- u. Frauenkrankhe ten usw 
Vom 15 — 31. Mai und ab 1. Sept. gelten um rd. 20% erm&B. Báderpreise 
Mäßige Verpflegungs- u. Bäderpreise, Auskunft, Badeschrift u. Wohnungs- 
verzeichnis unentzeltlich d. die Badeverwaltung in Unna-Kónigsborn 
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billigs: o 
Preisliste A | 


unentbehrlich 
für Wäsche 


wirkt rasch 
sicher schadlos 


i Offenbach & KA 
Wd. , vers.grat.Kat.A A H, 
Petri à Lehr s Kata | 
er -prha date , WuBerorbentlid) wirkſames Suczialmittel. 


Gi stühle f. Straßen. Zimmer. Klosetl- | Verlangen Sie Proſpett. 
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D Ummerolistühie, a. 150 Modelle Löwen. Apotheke, Hannover 29 
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AN- i 
brauchen Sle, Contraverm“, das neue 


urmmittel für Erwachsene u.Kinder (über Wen 
4 Jahre). Verlangen Sle Prospekt. Allein- dur o akaie Kenntilcn 


Versand Löwen-Apotheke. Hannover?€ Fritz Schulz Jun. A.-G., Leipz.g 
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Verlangen Sie Gratisproſpekt 
Dr. Gebhard & Cie. 
Berlin 154, Halleſche Straße 234. 


BLAN HHH 
pete der im „Kleinen 


ermittler“ angekündig⸗ 
ten Benfionate, Gebr» und Er» 
ztehungs-Anftalten, Schulen 
uſw. uſw. können entweder un» 
mittelbar von den betreffen; 
den Anſtalten oder auch durch 
die Reiſe⸗Auskunftsſtelle des 
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rt. — Schluß ber 


eigen-Annahme am Sonnabend für die 12 Tage dar- 
enen Briefumſchlag. — Chiffre- Briefe, die innerhalb vier 


— Toqterſchülerinnen- Heim. 


Lumen 


Töchter-Penſionake 
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E. Baden. | 
fFelibelbera. Töchterheim v. Frl. Apfel. Villendiertel. Zeitgem. Ausbildg. Proip 
— —— u 


Harz. 
Töchterheim Friedensheim. Haushalt, Wiſſenſch. ac. 


Ballenſtedt a. D. — Eintritt jederzeit. — Vorſteherin Frl. A. Wille. 
Blankenburg 5 Töchterheim Frau Dir. Reinhardt. Jeitgemähe YAusbildg. 


für Haus und Leben. Beſte Erholg. Erſte Empf. Proſpekt. 


Ausb. i. Zoch u. Kochen unt. fpes. Leitung b. Vorſteherin. Für wiſſenſch. Fortbildung. 

MNMuſik uſw. la. Lehrkräfte. Auch zur Erholung. Gute Berpfleg. Herri, Lage a. 

EDT" pomum Töchterpenſional Hagenberg. Herrliche Lage am Walde. Bäderi. f). 
Gerurode-Harz. Gründe Haush.. Koch-, Handarb.⸗Unterr., Schneiderkurſ., Engl. 

Franz., Ital., Liter., Kunſtgeſch, Muſik, Malen, Sanitätskurſ., Buch führ., Tanzkurſ. Staatl 


gepr. Lehrerin., Haushalt-, Handarbeitslebr. Franz., Engl. i. H. Mäßig. Preiſ. Proſp. u. Bild 
gH pu Zödhterpenfionat Mathilde. Eigene Billa im großen Park. 
Gernrode/ arz Nähe Wald. Grdl. — im Haushalt. Sprachen 


nb Mufit. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 


Harz. Haush.-Pensionat. Grdl. Ausbild. Mufit, Kunſtarbeiten. 
senburg| Beſte Berpfleg. Eigene Billa. I. Refer. Geschw. Gaudlitz. 

Y Töchterheim „Maria Erika“ 

Jee? ad Sachſa, Südharz. GE gr. pour 

und benutz. herrl. Höhenlage, Gründ ush., Koch-, Handarb.-Unterr. Fortb.“ 

Lë ns — u. d on «Oe iii — terr. Gute Berpflea. Selbſt⸗ 


v e 
Lt L^ 


Empfehlung erſter Geſellſchaftskreiſe. 


| Bad Sachſa, Südharz. Fräul. Thereſe wendi, js;arrerstodpter. 


Töchterh. e. H. d. T. Grdi. Ausb. i. Haush. u. Wi à 

Bad Suderode/ Harz, — Acht np But. Verpfl. at. 1200 M. Bene 4 
ara) Töchterpenſ. v. Frau Prof. Cohmann. Wiſſenſchaftl., häusl. u. geſellſchftl. 

Thale wë SE, Ver Aus fü el. Proſp. Lach in Kriegszeit dE ode 


— — nan; 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


| Jederzeit finden jg. Mädch. liebeo. Aufn. a. grünbL Erlern. b. $ausb, $anbarb, Um- 
angsf. u. 3. Kräft. d. Ge[unbb. Penſionspr. pr. Jahr Mk. 700.—, balbj. Mk. 375.—.Pensions- 
aus Villa Victoria, Bad Soden / Werra. 


| Töchterheim Klaunig. Sn hence, erden 
| Caſſel 200 erhe Lehrkräfte. gege E? Ve Beer fed. 


| Heppenheim/Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lehrer. 
| Hausw., Handarb,. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart Sport. Prosp. 


| —— —— l — 2 ÀM M I M M öüĩ M M— M M € m 
Ev. Töchter-Institut. Fortbild. i. wiſſenſch. 

Qberlahnstein a. Rhein. Se Diit Malen Feder 
ha Haush. Eig. Villa m. gr. Gart. Tennisplatz. Proſp. u. Refer. d. d. Vorſt. A. Hocker. 


— — 


| Mecklenburg. 
Heim für junge mädchen va Orol Grierng b. 


eleg. 
Haushalts, Geflügel, Kleintierz., Gartenbau, Schneid. Waſchenäh., Handarbeit. Zeichn. 
Malen vim. * Familienanſchl. Beſte Verpflegung und Empfehlungen. Frau 
€. v. - Crompton, Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft Wittenfördem bel Schwerin i. Meckiby. 


am Walde, 


I 


Rheinprovinz. ) 
Radschann bei Bonn Mane Tiasa Töchterheim 


Königreich Sachsen. Höhen-Luftkurort Benneckenſtein 2909). ge 
d Goethestraße 12. Höhere Koch- u. Haushaltung®- | empfiehlt ſich als vorzügliche Lehranſtalt. Proſpekte frei durch das Bürgermeifteram!. 


schule. verbunden mit einem Töchterheim.| 
Heim im eig. Hause mit schönem Garten in vornehmster Lage. 


ne on Sephie Voigt. —  — Militär-Vorbereitungs-Anstalt für dieFähnrichprüfunge 
Auskunft. — 1916 bestanden 495. 


Ausführliche Prospekte. — Unverkürzter Lehrplan auch während des Krieges. | Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkundige 
= — —rüchierneim Disteibarth. — Ausgezeichnete seit Kriegsbeginn bisher 1304. 
IKEa ! Bidungsſtatte bei vorzügl. Verpflegung. Meichllluſtr. Proſp. | BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 
a " VOTUM — —ͤ—äͤb — T 
e 1 Voll ar un 80 A egr.1866. Vorbereitg.f.alleSchul- u.Notexamina 
Ausbildung in Haus- Ls. Fähnrichsexamen. Prosp. d. d. Dir. K Top! 


——— 


| . D . H R le bis 
Schleswig-Holstein. Dr. Szitnids Jnftitut, Düſſeld orf. . e sed, 
T $ 58 Mi i : " A - unb Ei - ig. 
Schloß Düned b. Ueterſen, Ze on Batat | BOND. fix Reife, tere 25 Monnit WC, y E mil ngat, bestanden 
—— Tóchter-Landheim von Freu Sephie Heuer. DE 
f. Abitur., Fáhnr., Mer 


Früher: 36 Jahre Töchter-Penfionat Kieler Nochſchule in Kiel, ` e e an 14.0.4. i A 
Hauswirtſchaftsſchule a HE T ` Traub A Pädagogium,frankjuri à. — — Internat. 


^ Töchterpeuſionat Voigt Zeitgemäße Ausbil 
Halle a. 5. früh. Fritſche Gegr. 1874. halt und Wiſſenſchaften. Gute Pflege. Seit Kriegsbeginn bestand. bis jetzt sämtliche Fähnriche nach kurz. Vorbereitung. 


— — 


| 
| 
Vorzügliche Erfolge bei groDer Zeitersparnis. — Prospekt und 
iel: Oberfetunba. Einjährig-- 


Pädagogium Lähn i. Riejengeb. Jaun grip. freid. d. Dirett 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


Realklaſſen, erteilt Einjäprig.. Zeugnis. Proſpekt durch Direktor 


Erziehungsheii nca 
Badiſcher Schwarzwald. 


Ei ipatidjule in Baden unb den Rei slanden, die (feit 1874) das Re t. 
e ben 5 (Reife für Oberſekunda) ienr È na 


ihren Schülern jelbit Einjäbr.- * 
Dr. Plähn. 


ige fre 
mit Gartenbau. Erfolge i 


Ländl. geſunder UAufenth. im Eigen- 
beſitztum. Theoret. u. prakt. Ausbildg. 
in allen Zweigen bes Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Mu- 
fit, Geſang, Liter., Sprachen, Malen. 
: Halb- unb Jahres-Cehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des langjähr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt⸗ ^ 
lich. Näheres durch bie Vorſteherin. m$ L 


Le —-—" 


— Proſpekte frei durch die Ausgabeſtellen der Firma Auguſt Scherl G. m. b. HJ — 


t i$ 


— — 


Thüringen. 


Brüdergemeine, Töchter- 3 — fódtecpeufionat —- 

Ghersdori- beim f. lonfirm. Mädchen. Eiſenach von 5 Gene? 

Reuk Gebieg., chriſtl. Erziehung. Gründl. wirtſchaftl. wiſſenſchaftl.,geſellſchaftl. 

Fortbild. in d. wiſſenſchaftl. Ausbdild. I. Referenz. Proſp. d. d. Vorſteherin. 

Fächern, Sprach., Mufit, Malen. Turnen und Sie SE 
Anſtandslehre. Gründl. Ausbildung in ben 


verſch. weibl. Handarb., kaufm. Ausbildung penfionat Bergner bietet jg. 
in Buchführung, Stenographie und Schreib- Rnsalstadt, Mädch. Aufn. z. Erh. u. Ausb. 


maſchine. Anleit. i. b. Haush. — Waldr. l. Haush., Schneid., Wiſſenſch., Fortb., Prip, RT. 
Umgeb., geſunde Luft, Jahrgeld M. 600,— | — —— ROYN —— 


Proſpeit d. d. Vorſteherin K. Wunderling. s A m 3 , . 
aE Beig zeros (aes au ir Damen Dy. Ashrand t Chemieschnie 
EE U „am tar Patton i Ti 
G 3 D Pe Halbjahrsk. Beginn 1. 10. Proſp. gr. fir amen annover 


herinnen Fräulein M. Immiſch und N. Kiek. 
Eiſenach, Bornſtraße 11 em — Na Schwalenbergerſtr. 5. Damen werden gründl 
| Jella St. Biafii b. Oberhef im Thüringer 


i zu chemiſchen Aſſiſtentinnen u. wi d von 

Penſionat u. Haus haltungsſchule Walde. Höhenlage 540 m. Priv.-Mädchen ; Hilfskräften ausge... GE B Rirn 
unter ſtaatlicher Aufficht. ſchule u. Penſlon. Gute Erz, forgfáltige Pflege | M] 8 o Institut der — D des 

Seminar f. Lehrerinnen der $ausmirts | Bef. geeignet f. ſchulpfl. Kinder b. Broßitadt Ausbildung für Laboratorien re 


| Bad. Frauenvereins 
ſchaftskunde. Prüf. ſtaatl. m. Anerkennung Venfion 800 Mark. Beſte Empfehlungen Vornehmer Lebensberuf | sut Ausbildung von Mädchen und Frauen, 
in Preußen It. Vertrag vom 27. Mai 1909. ' €. Grue&, Schulserſteherin. | 


i als nach den Grundſätzen der modernen Ge 

^t Berlin NWO. Luisenstr 64 ` Prospekte franko | ſundh eitspflege 9 eidjulte Erzieherinnen und 
Erſttlaſſiges Töchterhelm Haus Roſeneck T Pflegerinnen ner Ri E 
Lichterfelder Chemie - Schule | an bis ins jóulpfligti e Alter. — 3 

m 


£i erac. a e Agen, Munt Handarbeit, on Tany | | e ins | ge ` 
e (tunbe. eríte Lehrkräfte. Vorſteherin Frau A. M. Barthel. & Höhere Privatlehranſtalt 1 0 kurſe für Mädchen it free Ee 
Töchterheim Heidenreuter. Wiſſenſch., gejellich., báusl. Ausb. Sprachen & ge Beefert, SE eg und e eeh apes RE 1. Orten 1918 


a th Ae ] | 
We MAT. vi Fach. Mufit. Mal, Tanzit. Erite Lehrtr. Billam. Grt. Empf Prop | e Synttitute. Seele Berun-Tichterfelde W. @ | Ven ber Abteilung Tl, Karlsruhe LEE EE 
* N fanienſtraße 74, sben a Zimmer Nr. 10 


— 


| 


dui 


1. Amt Chemiejggule >" E ae 


e WINTER LT fT TT fT T f ul cft T uU fn tf un (8 
| für Damen in Deſſau 15. Errichtet 1901 | Erſte Leipziger Damen-Mediziniſche Chemie: 


e e à 
Sannen und Leltan'ulteu 
5 28 Ausgebildet über 800 Damen. Chemiſche u. d Röntgen ⸗Schule. Leiter: Dr. 
Leipzig t, Ze? Proſp. u. — it, 
e 


un ö dl bafteriolog. Kurſe. Stellen-Nahw. Proſp. fr. 
aan 


Dr. Zee Chemie-Schule für Damen Dr. u. batterie. 
Borbereifungsanitalt en J. Stealfund 


| Prospekte u.Näheres durch Fachschuie öffentl. chem. Labor. r Handel ur 
Leit. Dr. Schünemann, Berfin W57, Zieten- E Dr. S. Gärtner, ftrie. Spez. Labor. hr med. u. 
ſtraße 22.23, für alle Militär- u. Schulprüf., Halle a. S., Mühweg 29. | Chemie und Lehran alt, Gem. 
k für Damen. Hervorragende Erfolge. 


ke u. batfeciolog. A . für 
SE Vea rU el e o 93506 Medizin- u. Chemieschule | Sur), 1. Juli 1917. Auf Bun) 


Jahnenj., 647 .Cinjährige uſw. 1916 u. a. Frauenberufl Leipzig, Thomasiasstr. 7, Bei ir, ! im Haufe. Proſpekte frei. Dir. R t 
Zurückgebliebene Schüler D, Chemieschule Hanno 
( 


Ev. Pädagogium Godesberg a. D 


Gymnaſium, Realgymnafium u. 
ihule (Einjähr.-Berechtigung). Kleine 
Klaſſen. Familien-Erziehung. Körper- 
liche Fürſorge. Jugendſanatotium in 
Berbinbung mit Dr. med. Serauers 
ärztlich-pädagogiſchem Inſtitut. Zmweig- 
anſtalt in herchen (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. herrl. Waldluft. Direktor: 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


30 Abit. Bereit. zu all. Notprüfg., namentl. v. CS? 
ES emp £ = 
TNTZT ver 

y vag vi iig private Chemieſchule für Damen) ` 


Beurl. ob. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 
erf. Päd. in Kiel, Knooper Weg 145a. KA gé e. 
$ fältigfte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr 313 
— , 


[n ſichert ſorg 

Inſtitut Büchler, Bal. prono m 4 

| 5 Realſchule mit Internat. «Bor: München — 
bereit. z. Einjährigen. Glänzende Erfolge. ' 


Mod. Haus. Vorzügl. Verpfleg. Mäß. Preile. | Gegründet von Durchlaucht Fürſtin vom Wrede. i OH i 1 | 
. Erſte deutſche Gymnaſtik⸗Hochſchmme 
Deutsche Fachschule N ihe Gymnaſtik - 9 didule 


Votbeteitungsanſtalt quc das 
E injáhrigen- Prima- und 
——Abiturigntenexamen 
. Bückeburg. Fritl.Rel.Shaumb.-Lippe 
Staatl. Aufſicht. Familieninternat. Kleine 
Klaſſen, ante Erfolge. Näheres Proſp. 


Glauchau i. Sa. 


Di > 
für klaſſiſche Gymnaftit, Rhythmik, Anmutsturnen 
Il (iU 0100 lum — und Tanz. fe eee Wës - 
j ere vornehm aus sreicher Damenber uf. du 
Rosswein 3 Ch Theo | Anfragen an Frau A. M.-Th. Weſtphal, geb. Edle v. Poſch, eibeiftt Ki 


—— 
Le 
La 


f neroóie, glfnalggogt, 
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e Zur Kurzweil. 22 | : Wort in drei Teilen. 


1, 2, 3, getrennt ſpricht's Mutter, 


Dreiſilbige Scharade. Denn es iſt genügend da, 
Dunkel ſtehen die erſten beiden Und der Vater bringt vereinet 
in deutſchen Wäldern zuſammen; Morgen neuen Vorrat ja. 
Aber hell ſie erſtrahlen in Freuden, , ' 
Wenn bie Lichter bes Feftes flammen. | Dreifilbige Scharade. 


Und die dritte frei fid) erhebet 


Hoch bis zu den Wolken empor Einem herrlichen Tempel mögen 


, Wir die erſte Silbe vergleichen. 
„ab in Andacht der . | Kein 2, 3 wird in ſeinen Werken 
or der gewaltigen Gottes We Ihre erhabene Schönheit‘ erreichen. 
Hören mit aber das Ganze nennen, In der erſten birgt ſich das Ganze; 
Unſere en höher ſchlagen! Bati Wenn wir im Lenz bie Gidjer erheben, 
Sit es ber t doch, mo deutſche Waffen MG Wird die kleine, beſcheidene Pflanze 
Glorreichen Sieg davongetragen! I. G. Duft und Würze dem Tranke geben. M. G. 
, Rätfel. l 
2 api An ſchöner pd durch en Bauen! Bëttel, 
och ſtreicht ein I man, febt ein b dafür, Wenn er ſich ſtellt vor eine deutſche Stadt | i 
So ift ſtatt feiner Fluten nur zu ſchauen ; | | Í 
Vollſtänd ger Waffermangel hier. Man eine edle Herzensregung hat. M. G. 
Steigerungsrätſel. | 
3 lo i a PCS des Meeres, | Auflöfung der Rätjel in der vorhergehenden Nummer. 
t es Der Donner der Schlacht, ift es des Löwen Gebrüll. Rebus: Die Erſtürmung eines engliſchen Pan 
h i ; 2 us: gerforts 
Dod) geſteigert ift es der klare Quell im Gebirge, [ürtaub — Verhüllen — enthüllen. — Leben — Nebel 


Iſt's die Geſinnung des Mannes, der ſtets das Rechte gewollt. : 
G. M. | Schluß des redaktionellen Zeile. 


LästigeHaare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie | 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmittel 
| „Rapidenth“. Die haarbildenden Pa- | 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
besser als Elektrolyse, + 
Aerztlich empfohlen. Weg 
Preis M. 3.30. 
Versand diskret cL 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 
institut Schröder -Schenke, 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26h, 
in Wien: Wollzeile P. 15. | 


wm Dresden 

NS Scheffelstr.14 15 16 
MM NIE hat die schön- | 
ZN) N stenStraußen- 
Rp cdam. Echte | Verkaufsstellen 
Edelstrauß | durch Plakate kenntlich. 


30 em le nur | Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 


Inſtitut Ourdyarói 


Eiſenach i. Thür. Bornfft. 7-11 u. Mariental14. 


(Eiſenacher Kochſchule) unter ſtaatlicher Aufficht. , 


— — 


I 


9 Mk., 40 cm 
15 Mk., 45 cm 25 Mk., 50cm 30 Mk., 55cm 
42 Mk., 60 cm 48 Mk. Schmale, nur 10 cm | hte Bri billigst 
breite Federn kosten beiHesse 3Mk. Echte | Echte riefmarken Preisliste A 
Reiherbüsche 10, 20, 30 bis 150 Mk. Nachn. lur Sammier gratis, August Marbes, Bremen 


Soeben erschien als Buch: 


Töchlerheim. — Haushaltungsſchule. — Gartenbau, 
Kleinlierzuchl. — Seminar für Lehrerinnen der 
Haus wirtſchafiskunde. 


Staatliche Prüfung mit Gleichberechtigung in Preußen. 


Alles Nähere ift erſichtlich aus dem illuſtrierten Auskunftsheft, das auf 
Verlangen koſtenfrei zugeſandt wird. efte Derpflegung ſichergeſtellt. 
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Sepp Spannmacher 


Kriegsgefangen 
„bei der Jungfrau von Orleans 


Eines Bapern eige Satire auf bie vlelgerühmte franzsſiſche 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 


Schickfalsfrage. 


allerSchärfenaus | Unentbehrlicher Ratgeber in allen Lebens» Kultur, die er als riegegefangener im Zeltlager von Orleans unb 
den Säften gibt lagen, ſicherer Wegweiser für Vorwärts. auf den Dörfern der Loiret von Grund auf kennen gelernt hat. 
nichts Besseres ſtrebende und Glückſuchende ift eine pſycho⸗ 


als vegetabii. 


, 


logiſche Charafler- und Seelen- 
SH p e LAN tren Preis 1 mort 


i liche, liche Analyſe d l l ; 
Sarifileler Dr. Aarpinsh, Berl C2 Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. / Berlin 
Surate a ge v a endung von Schrift: 
probe un arf. 
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Verlangen Sie Prospekt 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannever 29 


In Apotheken Flaschen n5 u. 70 Gramm, 


Forfjegung von der 2. Amſchlagleite. 

Pommern. 

Kl. Mühlenſtr. 7. Wiſſenſchaftliches u. f$ausbaltuugs- 
Stargard i. P om., P tenet k Tödter N Stände f D Hemilz. 
gepr. Schulvorſteh. $ Koch. , Snbuftrie- di wiſſenſchaft aftl. Le Lehrerin. Näh. d. d. Vorſteh. P Proſp. .grat. 


Rheinprovinz. 
Godesberg an froin. Raus Flora. "enar |< 


Königreich Sachsen. 


Dresden, Liebigſtraße 10. Töchterpenſionat Dia, Vorſteherin: Dora Henning, bietet 
in ihrer re und frei gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten Familien ein 
gemütliches Heim, in dem ſie durch Unterricht in Wiſſenſchaften, Sprachen, Hand- 
arbeiten, Muſit, im Häuslichen und in guten Lebensformen weitergebildet werden. Tur- 


nen. Sport. Vorzügl. Empfehlung. Proſp. 3 


Schlesien. 
Töchterheim u. Haushal⸗ 


1 €anbb. am Berge. 
Greiffenberg E Schl. tungspenſ. Gründl. Ausb. in Küche u. Haushalt, 
allen einf. u, funftgem. Handarb. Schneidern, Fortb. in Wiſſenſch. A. W. Sprachen, 
Muſik u. Tanzſt. 6 Näheres durch Frau Paſtor Heydorn. 


ute Verpfl. bei mäß. Preiſen. 
Schleswig- Holstein. 
M 
Schloß Düneck b. Meterfen, von K kel in 14. Stb. Bapnfanri 


— Töchter-Landheim von Frau Sophie Heuer. = 
Früher: 36 Jahre Töchter-Penfionat Kieler Kochſchule in Kiel, 


Hauswirtſchaftsſchule u 


rtenbau. 

Ländl. Ver Aufenth, im Eigen⸗ 
deſitztum. Theoret. u. prakt. Ausbildg. 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Mu- 
fit, Geſang, Liter., Sprachen, Malen. 

Halb- und Jabres-Cebrgang. 

Anerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des langjähr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgeíte 
lich. Näheres durch die Vorſteherin. 


— Proſpekte frei durch die Ausgabeſtellen der Firma Auguſt Scherl G. m. b. H. — 


Thüringen. 
—- Zödterpenfionat — 


Junge Mädchen find. z. prakt. Grlern. b. Haus- £ifenad) i Frau Dr. $enyl Ze 
von Frau 


haltes, Schneid. u. Weißnäh., ev. Muſik, liebe- 
volle Aufn. i. gut. Fam. Preis monatl. 55 Mk. Gründl. wirtſchaftl., wiſſenſchaftl., Ae 
Ausbild. I. Referenz. Proſp. d. d. Vorſteherin 


Anfr. erb erb. Frau Therese Voigt, Bad Berka. 
a en Töchterheim haus Rojened 


für Haushalt, Wiſſenſchaft, Muſik, antone, Sprach., Tanz- 
Eiſenach. as ftunbe, erſte Lehrkräfte. Vorſteherin Frau A. M. Barthel. 


Gebirgs-Töchterheim von Cuiſe v. Biere Gründl. haus- 
Eisenach wirtſch Ausb., Wiſſenſchaft, Sprach. I. Cebrfr. Ref. u. Proſp. d. Vorſteh 


Eisenach „Villa Feodora“ 7... fh 


Gesunde Höhenlage, direkt am Wartburgwald Haínweg 32 
tür iheoretische u. praktische hauswirtschaftliche Ausbildung 


Schneid., Weißnäh., Handarb, Kunstgewerbe, Gesundheitslehre, Bürgerkunde, Fort- 
bildg. in Sprachen, Literatur, 'Kunstgesch., Musik u. Malen durch erste Fachlehrkrätte 
Herzlich-gesell. Familienleben, kleinerer vornehmer Kreis. Winter- und Sommersport 
Ref. u. Prosp. durch d. Vorsteh. Frau Prof. Dr. Schellhorn u. Frau Marie Bottermann 


Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Güldenapfel. 


Grünbl. hauswirtſchaftl. Ausbildung, asche, Drumfacen Itchen gur metu 


Harthiir. 30. Praktiſch. Töchterbildungs-Inſtitut 


I m. Lehrprogramm einer Frauenjhule gegr. 1874, ftaatl. beauff. 
ZUM Bee Schulunterrichts in Verbindung mit pris idee a alt. gewerbl. u. künſtl. 
Ausbild. Gedie ja * rziehung zu tüchtig. Perſönlichkeit in fröhlichem Gemeinſchaftsleb. 
Groß. Beſitz m. 


Weimar 


albnábe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 
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Dr. Ilſcherſche Glauchau i. Sa. 


Borbereitungsantatt Pädagogium 


fro Mes EEN 
traße t alit t- u. 
|. nervöſe. willensſchwache. 
ſchwer lernende Knaben 


für Damen. Hervorragende 
Empfehlungen aus erſten Kreiſen. 
mittlerer und höherer Schulen 
Proſpekt durch die Direktion. EP 


bruar beſtanden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 
Prof. Dr. Schuſter's ? 


ahnen., 647 Einjäbrige vim. 1916 u. a. 
30 Abit. Bereit. zu all. Notprüfg., namentl. 
Cehranſtalt Sibonien- 
gegr. 1882 Leipzig ftrahe 59 


Beurl. od. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 
ache Ea rto von Penf. u. Lehranft. 
In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Retfeprüf: 
(barunt. 43 Damen). 182 f. Ober- u. Mittel ; 


aller A ei Auswahl eines geeign. Lehr⸗ 
klaſſen, 177 Einjähr. Näheres í. '"Brofpett, 


inft. od. Benf. verſäume man nie, bie koſtenl. 
Nachweis. und Auskunft ber Derlagsanitalt 
R. Neubauer, Berlin- Schlachtenſer⸗ zu verl. 


Pädagogium in Canth 
dei Breslau. Real u. gymnaſial. Einjährige. | ze 
QUA ul 


Kaufmännische 
Ausbildung 


und Weiterbildung für Damen un ! 
Herren im Gruppen- und Einzel- 
Unterricht. Ausführl Lehrplan frei. 


Privat - Handelsschule 
Blunck 4 v. Boehn, Casse -N 


vatlrealſchule mit Internal. Ertellt jelbit 
Fe, Allerbeſte Erfolge. In. 
diolduelle Behandlung, neben den Klaſſen 


Sonderabteil., herri., geſunde Waldlage, ſtet - 
| Aufficht, bejte Pflege. Reier,. Proſp. Tel. Ai 
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| beitpabages ges Kinderheim 


Bed Sad)ja, Südharz, 
pábogogium, Militärberechtigte Pri- 


* 


Holzschnitzschule Warmbrunn 


Kunſtgew. Jachſchule. Bere e, z. Ubh 
der Geteienprür. Lehrwerkſt. f I” 
bauer, Tifchler, belzeichner. Vervollk. v. 
Gehilfen. usbild. ungel. Schüler. Küche und 
Wohnſäle. Proſpekt A von — 


Ballenſtedt i. arr Städt. Gymnaj.m. Realſchule 


Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. 
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Abit. Prüf. i. Dr. Krauses Instit, gr 
a. 8. Bei. Damenkl. (bish. 135 Dam. beft.) 
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Militár-Vorbereitungs-Anstalt für die Fáhnrichprüfungen 


Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkundige Auskunft. — 1916 bestanden 498, 
seit Kriegsbeginn bisher 1304. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Dr. Sjitnids Jnifitut, Diü A eldorf. Salina m. Sara. 
Vorb. beben T titó e 2 prafinge der Malta, 2. 2. il „gu, befanden 


Pädagogium Traub Frankfurt a. O. 4 


für alle Klaſſen und für alle Prüfungen. — Damenabteilung. — blenes 
Internat. — QGíünaenbe Erfolge bei Get Selterfparnis. — eg aen frei. 


Pädagogium £ábn i. Riejengeb. Jau sn had 


Marl) Wissensch. Institut. IV. I., all. Schulart.: Einj., Primareif., Abitur., Um- 
[ du d. schul.-Halbjahrskl..bes.Damenkl. f. Matur- -u.Ergänz. Prät, Alle Einricht d. 
öff.Schul. Kl. Klass., gr.Zeitgew. Seit Herbst 1915 44 erfolgr. Extraneerprüt. 2 Vill. 1 Schulh.. Gr. Gärt.u. 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz. Nachw. d Erfo. u.Prosp. d. Dır.Müller,Sybelstr.14. 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


erteilt Cinjáfrig.-jeugnis. — Proſpekt durch Direktor firing, 
Bd da 

Daldlirch l. Bt. 

Badiſcher Schwarzwald. 

e bat be- W. a r . feo e mtt 


Dr. Plähn. 


I. deulſche Gbemieityule 


Berlin SW. óniggráger Straße 46 d iie Damen in Dellen 15. zus 1901. 
Halbjahrsk. Beginn 1. 10. Proſp. gr. sgebilbet über Damen. en 
bafteriolog. Kurſe. Stellen⸗Nachw. P dä 
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Öffentl. chem. AM raea unb 2 
ftrie. Spez. Lab 
Chemie unb ace 
u. ba YAusbi 

Kurſ. 1. * 1917. 


bemie- Juritut füt Damen 


von Profeſſor Dr. A. Junghahn 


Chemie- Schule für Damen 


Aussichtsreicher Frauenberuf. 
Prospekte u. Näheres durch Fachschule 

Dr. S. Gärtner, 
Halle a. S., Mühlweg 29. 


FrAUENDFUF| Leiozio. We 7. m. 


(Private Chemieſchule für Damen) . 
ſichert forgfältigfte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, E i 


entralinftitut für neugcitige ;Rétperft bu 
Leitung: Frau Dora Menzler / Zei 2 As 
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| Beilage zu Nr. 27. 1917. 


Alleinige Annahme von Anzeigen fur die „Gartenlaube! Naguit Scherl S. m. b. B, Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresden. Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M., Hamburg. Hannover. Staffel, Köln. Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg. Stuttgart.. Zeifenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
; Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor €cídeinen. 


Für den Garten. 


Anſere Spatgelbeete. Nach altem Volksbrauch ftellt man das | ausgeftreut, und die vor der Ernte aufgeworfenen Hügel werden dann 
Spargelſtechen mit Johanni, alſo am 24. Juni, ein. Bei in voller abgetragen und gleichmäßig über die ganze Pflanzung verteilt. Die 
Kraft ſtehenden Spargelpflanzungen kann man unter Umkänden | Sommerbehandiung befteht dann in wiederholtem Behacken zur 
noch bis anfangs Juli ſtechen, und alte. lückenhafte Spargelpflan⸗ Lockerung des Bodens und zur Bekämpfung des linfroutes ſowie 
zungen, die ausgerodet werden ſollen, ſticht man am beſten tot, in mehrfacher reichlicher Bewäſſerung bei Trockenheit. Bei kleine⸗ 
d. h. bis zur völligen Erſchöpfung, um fie noch möglichſt nutzbar zu ren ane tut man auch gut daran, die Beerenentwickelung 
machen. Wichtig ift die Behandlung der Spargelbeete nach Be- an den Spargeltrieben, die man nach der Ernte ungehindert hoch⸗ 
endigung der Ernte, um die Pflanzen ſo zu kräftigen, daß ſie im gehen E? zu verhindern, indem man die angefegten Beeren im 


kommenden Jahre wieder vollen Ertrag geben. Die Zeit der grünen Yuftand abſtreift. Die Erfahrung hat gelehrt, daß bie: 
Crntebeenbigung ift die befte zur Düngung. Im vollen Ertrag ſenigen Spargelftauden, die reichlich Beeren ausgebildet haben, 
ſtehende ‘Spargelpflanzungen follen zu dieſer Zeit Jahr für Jahr der Volksmund nennt fie weibliche Stauden, im kommenden Jahr 
eine Volldüngung erhalten, am beſten Stallmiſt, wo dieſer fehlt, nur geringen Ertrag geben, weil ſie durch das Ausreifen der Beeren 
abwechſelnd in einem Jahr organiſchen Kunſtdünger, wie Peru- geſchwächt werden. Will man aber zur Anzucht junger Spargel: 
guano, Blutmehl und Hornmehl, diefe beiden letzteren möglichſt pflanzungen Samen ernten, fo zeichnet man fih durch beigeſteckte 
mit Knochenmehl gemiſcht, und mineraliſchen Kunſtdünger, eine Stäben die allerertragreichſten Stauden als Mutterpflanzen aus, an 
Miſchung von Stickſtoff, Phosphorſäure und Kali, in welcher erſterer welchen man dann die Samen zur Selbſtausſaat reifen läßt. Dies 
vorherrſcht. Die Düngemittel werden ausgebreitet, beziehungsweiſe gewährleiſtet die Nachzucht beſonders ertragreicher Pflanzen. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


nsere Feldgrauen 


ER y , ' leiden viel an feuchten Füßen, nicht nur infolge der ungünstigen Witterung, sondern häufiger noch, weil ihnen 
KW die gewohnte Fußpflege fehlt. Durch die jetzige schwere Fußbekleidung neigt der Fuß mehr als sonst zur 
d 


SchweiBabsonderung. Der schwitzende Fuß ist aber die häufige Ursache von Erkältungen, allgemeinem Un- 
behagen, wunden und kranken Füßen. — Viele unserer tapferen Krieger lassen sich deshalb regelmäßig den 


Vasenol-Sanitäts-Puder 


ins Feld senden, da durch dessen Anwendung der Fuß gut trocken und gesund erhalten 
und der ganze Körper erfrischt wird, 


Bei stärkerer Schweißabsonderung empfiehlt sich die Verwendung des 

der bei Hand-, Fuß- u, Achsel- 

Vasenoloform-Puders, schweiß ärztlich und klinisch 
glanzendste Anerkennung gelunden hat. Eingeführt in der Armee. 

Zur Kinder-Pflege verwendet man das von Tausenden von Aerzten anerkannt: 


„ beste Ein- 
t.e © Vasenol-Wund- u. Kinder- Huder. 


In Original-Streudosen in Apotheken unt Drogerien, 


Radioaktive Schwefelbäder 


Schlammbüder, 
Solbäder 


bei Hannover 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröftungen, ſondern 
mit überwältigender Bucht durch eine Fülle von Tatſächen liefert der 
Verfaſſer in greiſbarer Deutlichkeit den ſicheren Beweis, daß bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, daß nur der irdiſche Körper vere 
nichtet wird, und daß wir ſofort und ohne Unterbrechung persönlich weiter. 
leben, ausgerüftet mit einem wunderbar organiflerten Körper von ätheriſcher 
Feinheit. Ja. er beweiſt noch mehr, nämlich: daß wir gar nicht fterben 
können, auch wenn wir es wollten, daß die Abgeſchledenen leben und une 
nahe ſind, daß ſie ſich ſichtbar en können, daß fie, wenn auch nur für kurze 
us ix Me verkörpern imſtande ſind, anfaßbar und klar kenntlich, als wären 
ie no 


Bewährt bei: 
Rheumatismus, Gicht. 
Ischias, Hautkrankheiten, Skrofeln. 
Kurkapell&, Theater usw. — Prospekte frei. 
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WITZ nenen 


Der Verkauf 
der Nähseide nach 


etermaß- u. Meternumerierung 


Sf der einzig richüge, da jeder Käuier und Ver- 
braucher dadurch selbst das Maß-und die Num- 
mer nachprüten kann. Er betreit uns zugieich von 
dem veraiteten englischen Maß- u. Gewichtssysfem. 


Reformseide n Gütermann Co. 


ist auch in dieser Beziehung 
das Zuverlassigsie 


, 
yrfei'ts "fen e tm 
Vorteilhatfeste. 


enſchen von Fleiſſh und Blut. — Diefes Buch wurde von der Senfur 


b. beſchlagnahmt 


und aber Tauſende von beítellteu Spempleren durften nicht teg geliefert 


Mere 


' 
Bt, 
N 


111034 


werden. Aber [don nach kurzer Zeit, nachdem die rieſenhafte 
des Buches erkannt war, wurde es wieder 


freigegeben 


ohne daß auch nur ein Wort des Inhalts zu ändern nötig war Det 
Berfaſſer hat jogar einen Preis von 


100 000 Part 


für denjenigen ausgelegt, ber hinſichtlich der aablreiden Tatſachen be. 
weilt, daß er eine Unwahrheit begangen bat. — Diefes Werk erregt überall 


ungeheures Auffehen 


wird täglich in Maſſen gekauft. und iſt das meiſtgeleſene Buch der 
Gegenwart. — Proſpekte umfonft. — Preis M. 3,50. In Leimen gebunden. 
Lieferung portofrei unter Nachnahme. Zu beziehen durch alle Budy 
dandlungen oder direft von der Verlagsanſtalt. 


Auguſt Karl Tesmer, Verlag Hamburg, Alſterdamm 16 19 
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bes Paulanerkloſters auf dem Klarenberge, das auf der Außenwand 
Buntes Allerlei. ! noch eine Rieſenkopie ber „Regina Regni Poloniae“ zur Schau trägt. 
POM PY 2 Wildwachſendes Gemüfe. Überall, wohin man fieht, ift Ge: 
Schwarze Madonnen. Gleich zu Anfang des Weltkriegs ijt die müſe umſonſt zu haben: man muß ee nur pflücken unb genau [o 
berühmte ſchwarze Muttergottes zu Czenſtochan vielen ins Ge⸗ zubereiten wie das künſtlich angebaute Gemüfe. Sind doch unſere 
dächtnis zurückgerufen worden, und auf ihren Märfchen im Often | Gemüje flanzen weiter nichts als beſonders gedüngte, gepflegte und 
haben unfere Feldgrauen oft Gelegenheit gehabt, auch andere ausge elene Wildpflanzen, bie an denen ihnen zuſagenden Stellen 
dunkle Madonnengeſichter am Wegrand oder in Dorfkapellen zu noch heute wild vorkommen. Wildpflanzen find fogar im allge: 
ſchauen. Woher die ſogenannten ſchwarzen Madonnen ſtammen, ift; meinen waſſerärmer, fie fättigen mehr als Kunſtgemüſe. Gewiß 
noch immer nicht genügend aufgeklärt. Ihr Hauptverbreitungsgebiet hat dieſes zuweilen eine gewiſſe Jartheit für fih; auf die aber wird 
find die polniſchen und rutheniſchen Länder; viel feltener findet man man in einer Zeit, in der ein Pfund Spinat gelegentlich fo viel 
fle im inneren Rußland. Schon der ausgezeichnete Reiſeſchriftſteller koſtet wie vordem ein Pfund Fleiſch, nicht fo großen Wert legen. 
Kohl, der in der Biedermeierzeit diefe Länder bereiſte. war vom Damit ift nicht gejagt, daß Wildgemüſe nicht lecker ift. Manche 
Rätſelhaften Deler dunklen Muttergottesbilder ergriffen und fann dieſer Pflanzen, die wir als Unkraut anzuſehen pflegen, find 
ſolche mit hellerem Antlitz, von edlerem Typus und mehr ‚brauner Viele Fachleute bemühen fid) jetzt, uns über die ungenützten Schätze 
als ſchwarzer Hautfarbe. Jene könnten aus Nordafrika, diefe aus des Pflanzenxeiches ee Ein vortreffliches Anſchauungs⸗ 
Indien ſtammen, wo es ſchon zu ſehr früher Zeit Chriſten gegeben | mittel ijt für alle, die Freunde ber Wildgemüſepflanzen find oder 
hat. Oder verbirgt fih der Kult einer jlamifdben oder vorſlawiſchen werden wollen, ber im Verlag S. Jakoby, Berlin NW. 23, Bad: 
Erdgöttin in dieſen Marienbildern? Auffallend iſt ohne Zweifel, daß ſtraße 2, erſchienene, naturfarbene Bilderbogen ⸗„Wildwachſende 
Byganz faſt nur lichte Madonnen d zu haben ſcheint. Viel⸗ Kriegsgemüſe“. Er enthält 20 Abbildungen von freiwachſenden 
leicht wuchſen fie alfo aus rutheniſch⸗polniſchem Boden. Die „mol: Gemüſepflanzen, darunter einigen, die jeder kennt. aber wohl jetzt 
riſchen“ Marien laffen fid) ſchon leichter erklären. War doch Nord- erſt als Mittel zur Bereicherung und Verbilligung feines Lebens- 
afrika einſt ein Sitz reichentfalteten Kirchenlebens und die Be⸗ unterhalts ſchätzen lernen wird. 


rührung mit „Mohren“ von felbft. gegeben. Die berühmteſte 
ſchwarze Madonna des Südens ift die Muttergottes von Montferrat F 


in Spanien, eine Holzplaſtik, die über tauſend Jahre alt fein foil. erri 

Die thronende heilige Jungfrau hat edle, faſt klaſſiſche Züge von E Ant i chtsweſen 
brauner Färbung. Der Ausdruck ift gütevoll und lieblich. Das Jefu:;, Jngenteur , Alademie Wismar a d. Dftiee Unter Borfig bes Pri’ 
i ur 9. t A E G H 274 ich. $a en ſungs⸗Kommiſſars Ober⸗Baurat) beſtanden kürzlich aue ben 4 Abteilungen hieſiger 
kind ſteht auf ihren Knien. Das anze ift bemalt und unſtreitig ein Lehranſtalt wiederum 13 Abſoldenten die Ingenieur-Brüfung mit gutem Erfolg. Die 
Werk von hohem Kunſtwert. Von der Madonna von Montferrat gibt | tebbafte Nachfrage nach tüchtigen Hilfskräften ver chaffte allen alsbald befte Stellungen 
es drei Nack bildungen, die ebenfalls grobe Verehrung genießen. | Beginn des nächſten Binter-Semefters 23. Oktober. 

Eine befindet fid) feit dem ſiebzehnten Jahrhundert im Benedittinec: | ——————-—————— nn nn 
kloſter Emmaus in Prag, bie zweite feit 1820 in der Johannis- Aus Bädern und Sommerfriſchen. 

kapelle auf dem Werberg bel Kufitein; der Aufbewahrungsort der F. E. Bilz, der Gründer der im dylliſchen Lörniggrund bei Dresden einzig in 
dritten ift gegenwärtig unbekannt. Die Madonna von Czenſtochau ihrer Art gelegenen Pflegeſtätte für Bo ksgeſundheit, feierte am 12. Juni in voller 
ſoll auf Zedernholz gemalt ſein, das Bild verſchwindet faſt unter Röſtigkeit feinen 75. Geburtstag. Durch feine hygieniſchen Volksſchriften ift Bilz ai- 
ſchwerem Goldſchmuck und Edelſteinen. Es ſteht auf dem Hochaltar | gemein bekannt. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow's Salz. 


Gicht Rheumatismus. 
Blasen Nieren. u Gallenleiden 
Gutachten gratis durch das Kontor 


| Muiracithin chemischer Prüparate.Berlin 80 16. 


Versand dufáh die Schweizer-Apotheke, Berlin. Friedrienstr. 173 D. 


Für Zuckerkranke! — 3295 


u. Ausscheidung 


E ich meinen Zucker los wurde und aller Schärfen aus 


seit Jahien von vielen Aerzten bei 


vorzeitiger Meurasthenie - 


erfolgreich verordnet. Professóren- 


Verlangen Sie im Laden 


zum Einmachen 


wieder arbeitsfähig bin, teile ich aus den Säften gibt es CFC 
Dankbarkeit unentgeltlich jedem Zucker⸗ urmmiiıtel für Erwachsene u. Kinder (über 


nichts Besseres 


als vegetabii 4 Jahre). Verlangen Sie Prospekt. Allein- | 
e : ** 8 Versand Löwen-Apotheke. Hannover 28 


8 heilt Prof. Rudolf 4tegenerattofta - | 
Stottern Denhardts Verlangen Sie Prospekt | OOO0000D2000D200000000 


Sprachhelfanstalt Alleinvers. Löwen Apotheke, Hannover 29 | | 
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8 Stellengeſuche. Stellenangebote für männ- 
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Eisenach. Prosp. über das wissenschaft! 
bek.. mehrfach staatlich wusgezeichnete d 
| 
| 
Verlangen Sie Gratisprespeki von 


Heilverfahren frei d. dic Anstaltsleitung 
Lauensteins Versand Spremberg L o. 


Gallenstein. 


Befreiung durch ärztlich verordnetes Mittel. 


LJ 
erlangen Sie Prospekt. 
Dr. Gebhard Co. 
Berlin 154, Halıesche Strasse 23h, 


zum Ausſcheiden aller Schärfen aus ben lies und weiblihes Derfonal haben im 

Säften gibt es nichts Beſſeres als Apotheker Berliner 

| fauenffein's Renovationspillen — ganz bès | 
ſonders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, roter 


Haut, Flechten. Blutandrang u. Verſtopfung. 


— pon Bertin u. der 7; elle 
and Börfe zu Berlin frets gewünſchten Erfolg. 


rein natürliches Aroma, 
wohlbekömmlich. 


Ein guter Essig 
ist jetzt besonders wichtig 


Verſand geg. Nachn. Proſp. fr. Apoth. Lauen- | 
| Steins Versand. Spremberg (Lausitz) . 
Außerordentlich wirkſames Spezialmittel. 3. 5 
Verlangen Sie ger Echte Briefmarken p billigs*.. | 
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KIESELBRUNNEN 


mit Kohlensäure, auch als Tafelgetránk 


Vorbeugend und heilend bei. 
Infektionskrankheiten, kite 
rungsprozessen, besonders 
offenen Beinwunden, Darm- 
Krankheiten, Nieren- u. Blasen 
entzündungen. Verdauungs- 
störungen. Erkrankungen der 
Schleimhäute, Tuberkulose, 
^ Haut. u. Knochenerkrankung. 
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Mineralwaller- Grofhandlungen 
Thalysia-Geschäfie 
— Hauptvertriebsstelle der Glashäger 
Mineralquellen G. m. b. H., Doberan 
Berlin, Wilhelmstraße 37. 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. 7 Berlin 


Kriegstagebuch „A 202^ 
Von Kapitänleutnant Frhr. w. Spiegel / Von 
unſerer ſchärfſten Waffe gegen England / 


| Das Mädchen ſprach: Das Wort mit r 
| Wird fort aus ben: mit m mich führen; 
| Doch für den Gatten will ich gern 
$ Das alte Wort mit m verlieren. 
| Hab ich's bei ihm doch neu gefunden, 
Wenn es nitt r uns hat verbunden.“ . M. G. 


Dreiſilbige Scharade. 
Mit 2, 3 ſich ein jeder freut, 
Sobald man freundlich es ihm beut. 
Doch fügt man noch die erſte zu, 


| | -Murrt man: Damit lap mid) in Ruh! 


Weil bei den meiſten Menſchen eben ; 
Dod) Nehmen felger ift als Geben. M. G. 


Rätſel. 
Ob man den Namen vor-, ob rückwärts lieft, 
Dem Klange nach es ſtets der gleiche iſt. 
Ein Weiſer war es doch er lebte nie; 
Ihn ſchuf nur Dichterphantaſie. 


Kapſelrätſel. eu 
Zukünft'ges künde ich, [o Leid als Glück, 

Dem, ber mir glaub'. Doch fügſt du mir hinzu 

Noch Kopf und Fuß, entſchwind' ich dir im Nu, 

Laß mich nicht halten, kehre nie zurück. M. G. 


Auflölung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 
Tannenberg. — Elbe — Ebbe. — Laut — lauter. 
Komm iß Brot — Kommißbrot. — Waldmeiſter. 
| Erbarmen. 
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Edle Homen und rosig weisse Haut 
erhalten Sie durch meine langbewährte 
Methode ,,Tadellos**. Bildet kei- 
nen Fettansatz in Taille und Hüften. 
Einfache áusserliche Anwendung und 
völlig unschädlich. . — Zahlreiche 
Originalbriefe treiwilliger Anerken- 
nungen liegen bei mir zur Prüfung 
vor. — Laut dem jeder Sendung bei- 
liegenden Garantieschein zahle bei 
Nisnterfolg Geld zurück. Diskrete 


* U:Doote im Eismeer 
Von „ Vom ſchweren Kreuzerkrieg 
unferer A- Boote im hohen Norden 7 


A⸗Boot gegen A-Boot 
Von Oberlt. z. S. Heino von Heimburg 
Von den erfolgreichen Kämpfen im Mittelmeer 


Zusendung nur durch 


rm Anna Nebelsiek, 


Braunschweig 145 
Postfach 273. 


Der Preis meiner Methode „Tadel- 
los" nebst nötiger Creme beträgt: 
Dose 3 M, 2 Dosen SM meist dazu 
erforderlich, 3 Dosen 7 M., per Nach- 
nahme 30 Pi. mehr und Porto extra, 
Postlagernde Sendungen nur gegen 
Voreinsendung des Betrages u. Porto. 


——— P — —— — e mn nn m mn nn mn rem 
Jedes Buch 1 Mark, gebunden 2 Mark 


Liefere solange Vorrat reicht 


Cigarillos 


1 Kent TC 8,.—. 
Unter Nachnahme. 500 Stück franko. 
‚Cigarötten in allen Preislagen. 

ig.- u. Ta us „ ita“ 


2» ^ v4 s b, H. 
Frankfurt a. M., Bleidenstrasse 12. 


Zuckerkrunke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 


‚Broschüren ` von 


Julius Schäfer, Barmen. 
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zu beziehen oder durch das Reise -Auskunfts-Bureau des „Berliner Lokal-Anzeigers" 


G.m.b.H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. 


Die Reihenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der betreffenden Hotels eic. 


Norddeutschland. 


E ü P izin (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
ad Fo eikalisch-diätetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr. Hölzt. 
Sommerfr. Wald u. Sec. 


bei PI 1. Meck. 
Kiäschenberg Angel ud. Rudergel. la. Verpfleg. Joh. Seyer. 
Norddtschl. bedeut. Luftk 
Malente-Gremsmühlen P ron 
d. Verkehrsverein. 


Stärkste Sole Deutschl. Moorbäd. Kurh. 
Herri. Lage. Bahn Hagenow- Neumünster. 


Blordseebüden. 


Erholungsh. „Haus Tanneck". Neuz. einger. 
8. u. W. geöfto. Oberin Ewerth. Schwest. Bellnig. 


Wyk a. Föhr 


l Ostseebäder. 
nswalde Ostseebad Villenkolonie. Post- u. Bahnsia: 
George Neues Kurhaus. Kurtaxfr. Näb. Badeverwlig. 
gege 
Kolb Ostsee, Ses-. Sol- u. Moorbad. dprox. natürl. Sole. Glänz. 
erg Erfolge b. Rheumatismus. Gicht, Blutarmut. Skrofulose, 
 Rachitis, Nervenschwäche, Herz- u.Frauenkrankh., daher besonders unse- 


ren Kriegern sowie Frauen u. Kindern bestens empfohl. Konzert, Theater, 
Sport. Besucherzahl 1915: 30 230. Ausk. u. Prosp. frei d. d. Badedirektion. 


Travemünde Seebad u. klimat. Kurort. Kriegsteilnehm. 


besond. Vergünstigung. Auskunft Kurverwaltg. 


Rügenbüder. 


Sellin Perle v. Bügen. rachte. Hoch- u. Niederwaidg.. stelnfr. Badesır. 
Landungsbr. Kriegsteiln. Ermäß. III. Prosp. fr.Badedirektion. 
Kurhaus. Hotel u. Pens.. Kanalis.. Wasserltg.. el. Licht. Pros p. fr. Reichl. 
' volle, Verpflee Johr Möller. 


Brandenburg. 


Rudolf Sendig jr. Charlotten. 
burg, Steinplatz 4, am Zoo. 


Berlin Pension Steinplatz 
Birkenwerder b. Berlin. Waldsanalorium. Staatl. konzess. 


Nervenheilanstalt. Sonderabt. f. Dauerkranke. 


Budow Rr. Lebus (Märk. Schweiz). Sanatorium u. Erholungs- 
heim Waldfrieden. Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu 


oben, diät. Kur- u. Arztl. Leite, Dtsch. z.-Ver. 1916. Tel: Nr. 55. 
Eberswalde Dr zeien. Bruges „prachenkopt" A. Nerven. 
Falkenhagen F rin 

Gute Pens. v. 10.— an, aus- 


Seegefeid- A Sanatorium 8-11M 
San.-Rat Dr. StraBmann. (Einzelzimmer 9—11 M.). i 
reich.Verpfl. Konzert. Rud.Trapp. Tel.t. 


Freienwalde a. O. b ve, 


Schlesien. 
Gebirgskurort,natürl.arsen-ra&dioakt.K ohlens. 


Bad Flinsberg Moor- u.Fichtenrindenb.Inhalat. Erstkl. Bade- 


anst. Pros p. Badeverwaltg. — Kurhaus. I. Haus. Fahrstuhl. Waldumgebung. 


Blitzengrun (560 m) b. Görbersdorf. Schl. Kl. Duugeussmat 


f. d. Mittelstand. Anwend. sämtl. mod. Heilfakt. 
Arzt im Hause. , 
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Waidsanatorium b. Landeck, Schles. Leit. Arz: 
B.-R. Dr. Monse. BesteHetlerf. b. chron.Krankh. 
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b. Breslau. Waldsanator. f. Leichtlungenkr. Zim. inkl. 
Kur u.Verpfl. v. 8 M.au. Kriegsteiln.Ermäß. Dr. Kontny. 


Westdeutsch/and. 


Heilanstalten für Zuckerkranke. Sommer- u 
Winterkuren. Prosp. d. Dr. Külz. 


Bed Neuenahr 
Godeshülte kures 1 Here u Erbotuagsbed escht, 


digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl.Waldspaziere. dir. a. Hause. Pros p. fr. 


— nn eg 


Teutoburger Ward. 
uuübertr. 


Bad Lippspringe en Lungen- u. Halsleiden 


ee Frequenz $000. Kriegstelln. Vergünst. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen Ae (Man beachte die Adresse.) 


Fürst. Bad Meinberg (Lippe), altberühmt. Schwefel-, 


Schlamm- und Kohlensäurehad 
geg. Gicht. Rbeum., Nerv., llerzkr. usw. Neue Badebäus. fü gl. Konzerte. 
Bes. Vergunstig für Kriegsteilnehmer. 


Bad Pyrmon 


— -r 


San.-Rat Wichmann. * Sanatorium, Saliue l. 
Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 


Mitteldeutsch/and. 


Altberühmtes Fürstl. Sahlam - 


Bad Eilsen b. Bückeburg a. Schwefelbad gegen Rheuma- 


tismus. Gicht. Ischias. Neuralgie u. dergl. Idyllische Lage am Weser- 
geb. Kurzeit: 15. Mai—15. Septbr. Verplieg. geregelt. Kriegst. Vorzugsvr. 


Bad Wild en „Der Quellenhof', bish. „Hotel Quisisana". 
ung Vornehmst. Haus. Im Kurpark. Reelle Preise. 
Das ganze Jahr offen. Prosp. postfr. M. Möb 


us. 
„Der Kaiserhof“. Vornehm. Hotel 1. Rgs. Mil. Preise. Beste Lage. Brun- 
nen-Allee. W. Schober. 


Sachsen. 
Städt. Küranst. Altberühmte Eisenquelle. Sauer- 


Bad Schandau stoff-. Moor-. kohlens., elektr. (auch Licht-) Båd. 


usw. Konzerte. Kurtheater. Jeder Sport. Auskunft d. d. Stadtrat. 


Bad Brambadı Radiumbad, 576 m. Ges. Höhenl. Einszigart. 
Einatmungshalle. Stärkste Radium-Mineral- 
quelle „Wettinquelle‘‘. Ueberrasch. Heilerf. 8 neuseitl. einger. Kurhäuser. 


Bad Elster Sanatorium. Geh. S.-Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor-. 
Stahlbad. Zanderinst. Diütkuren. Eig. Gutsbesitz. 

Palasthote] Wettiner Hof. 
Bad Lausick 55 e Moorbad. bzw. b.Gicht. Rheuma. Iscbias. 
Nerv.- u. Frauenleid. Prosp. fr.d. Badeverwaltung. 
Bad Reiboldsg 


Pension Sachsenhol. Dir. Bretholz. 


| 


i. Vogtl. 700 m. Heilaust. f. alg, dien 
Vorzugspr. f. Offis. Hofrat Dr. Wollt. 


Chemnitz Sanatorium v. Zimmermann’sche Stiftung, vollkommen- 
ste Einrichtung f. physikal. Jdiätet. Behandl. Leicht- u 
Schwer-Kranker. Zandereaal. Emser-Inhalator. Groß. alt. Park, freie 
Höbenlage. Modernst. Komf. Für Kriegsteiln. ErmàB, Prosp. Dr. Loebell. 
Weltbekannt u. vornehm. Unrergl. 

Dresden Hotel Bellevue berri. Lage a. d. Elbe. gegenüb. 
4. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 
Elsterbe Sanatorium für Nerven- u. Stoffwechselkranke, Herz- 
u. Nierenlciden.  Entziehungskuren u. Erholungsbe- 


dürftige. "Prospekte frei. San.-Rat Dr. Römer. 


Leipzig Hotel Städt Rom — am Hauptbhf. See? 
Leipzig Fürstenhof 72,25, L. Ear. der E. . 
Tharand 


Sanatorium f. Nerv., innere Stoffwechselkranke u. Er- 
|2öbisch Haus Vogtld. Jr, Gig g Pä, c p 


holangsbedürftigo. San.-Rat Dr. Haupt. Dr. H. Haupt. 


Sächsisches Erzgebirge. 
b. Kipsdorf, Ersgeb. Altes Forsthaus. Dae ganze Jabr 


Bäreniels offen. Behagl. große Zimmer. Freie. doch geschützte 


Lage am Walde. Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 


tägl. 


Obererzgeb. 800 m. „Kurhaus“ Sanatorium fur 


Nervöse u. Katarrbe der Atmuugsorgane. 6—9 M 
Reichllche Verpflegung. Prosp. Dr. Kuban. 


— —À —MM—— — e 


Harz. 
Badekommissariat sendet frei III. Führer m. 


Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 
— — a all. Preis. Kriegstellnehmer Vergünstigungen. 
Bad Leuterberg/Harz ?*: "neck, WiSmannstr. ss, 


mäßige Preise. 
Südharz. 569 m. Summer- u. Winterk urort. 


Benneckenste Prosp. frei d. städt. Kurverwaltung. 


Erholungsheim Ebert. Oberharzer Kuranstalt. l.uftliütten. Map, Preise. Pro:p. 


Luftk la.. dir. a. herrl. Buchen- u. Flemen v 
Gernrode Harz bill. win. Gas d Elektr. QuellwasserL: — 


Kurtaxe, niedr. Steuern, z. dauernd. Niedl. geeign. Ausk. d. Magistrat. 


Hahnenklee 255 meer Oberlars, f. in. iet 
ee San.-Rat Klaus, Nervenarzt u. Arzt f. in. Krkheit. 
Isenburg 


d. Hotels: „Zu den roten Forellen“ u. ,PrinzeB Ilise" 
hol.-Aufenth. Fr. Lichtenberg. A 


bieten b. gut. Verpflegung angenehmen Kur- un? Er- 
Jungborm Rud. Just's Kuranstalt, Post Stapelburg (Harr). un 


— — 


— 


Tel. 24. 
weit Bad Harzburg. Aelteste u. größte Naturbeilansıa' 
| ihrer Art. Aerztliche Loung. Große Heilerfolge. Kriegst. Erm. Prusp. fre 


| Radiumhalt. heilkrüft. Solquell. Herri. Umgeb. ls- 
Salzdetfurth gg ER TES 


halator. Kriegsteiln. Vergiinstig, Prosp. 
m 
Sülzhayn "Y 


(Sügd-lIarz), Heilanstalt f. Leichtlungenkram 
Erfolg. Schöne geschützte Lage, sol. Preise. Eig. Anstattsarzt. Prosp. tre. 


„Hohentannsck . Somm. u. Wins. geüffn. m. 


r.... . A in 


Z j Beilage zu Tir. 28. 1917. 


Berlin SW 68, Zunmerſtraße 36/41. m, Breslau, Dresden, Düſſeldott, 
eilenyreis: 


Alleinige Annahme don Anzeigen für die ,Gartenlaube": Augu Scherl 6. m. b. g., 


Frankfurt a. N., Hamburg. Hannover, Raflel, Köln, Beipzig, Magdeburg, München, 


Stuttgart. 8 N. 2,50 für alle Ausgaben. 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor [7 


Buntes Allerlei. 


aser rini APS ber Henunnilfe, die eine fo ernſte und 
kampfreiche Zeit wie die gegenwärtige vielen idealen Beſtrebungen 
muß, "e der Gedanke des Natu tzes, der beſon⸗ 
deren Wahrung von Naturdenkmalen und der dauernden Abgren⸗ 
zung de Re Gebiete als unangreifbarer Lebenskreiſe in immer 
weitere Kreiſe gedrungen. Ja, die neu erwachte Heimatliebe hat 
ſolchem Streben noch einen Sporn gegeben und viele vorher (Neid, 
gültige in den Bann der Idee gezwungen. Zwar treten diefe Be- 
ſtrebungen nun wieder in enſatz dem heute doppelt begreif⸗ 
lichen Streben der REN möglichſt viele Gebiete materiell 


n zu 1 auch hier ein Ausgleich 
naben a RICK in ihrem eigenen Ge. 
biet Naturſchu . vorgenommen. So hat Danzig z. B. 
ere Sae Kan er n deer in der Nähe bes. See- 
et or n u nd 

a tees 
fo t, in le von fumpfigen ey langgeftredt von 

zum $ mud) bei Neufuhr ies 
So Kiefernwald. Er liegt etwas nördlich von dem N 


ein Eiland mit künſtlicher Burg und phantaſtiſche kleine Segel- 

hw 8 belebten, m Zeien Ce, 2 riens an: 

roßen eibi" eine Zaiten vollſtändig Ur- 

er ei geblieben. In Fülle wüdjt hier rgeríe, die 

10 Gre? unb Bogelbe 5 Blumen findet Th geg 
ere; unter 

nrote Brombeerblüte, der been d 


Sauerflee, das Noorvellchen, di 
Seien g. dann weiter innen gegen den Seerand hin zahlteiche 
Sie Seggen, Nabelkraut, 9ilebgras, telen, Hahnenfuß und 
ole, Dieſe Flora ift von Dr. W. Wangerin in Danzig 
lich beſchrieben worden. Einen chutzpark im größten 
u will man bekanntlich aus der Lüneburger Heide 


Es iſt hoffen, daß dieſer Beschluß und feine erer ena 

Dur ung durch die Sorgen d nwart keine nachha 

Einſchrũ n kret iiid gd 
Merkwürdige Urvölker in Oftindien. Als e der weit⸗ 


verbreiteten Bevölkerung mohammedaniſchen 

Bekenntniſſes, hinduiſcher, 0 maratziſcher oer er” ag 

Herkunft leben in Indien SC zahlloſe dunkle und zum Teil recht 

a Urſtämme, die SC SE einer vielleicht (don in ber 
Steinzeit hier heimischen gehören die Kallan, 


die in Südindien ell BC Diebeste e gelten. Sie find 
„Teufelsanbeter“, es um künſtlich die prd chen, find e 
vollkommene Wilde nd nach der ilderung des Paters Mal 


tin geradezu Unmenſchen. Oft morden ſich ganze Familien gegen; 


I pe Ce, 
kel 
7 


* 


1910: 


die 


im Danziger Stadt⸗ W. 


Calk dee eee Totla. 
. ke? 


Korg; da man eine Beleidigung eigentümlicherwel i burd) 
ötung der eigenen Kinder rächt, wodurch man ben eleidiger 
zwingt, nun auch die net zu töten. Eine Frau hat manchmal acht 
bis zehn Männer. Hö tehen die Maravars in der Gegend von 
Madura; fie waren einftmals ein mächtiges Volk, das ben Briten. 
zähen Widerſtand entgegenſetzte. Durch Hungersnöte und Metzeleien 
ſind fie geſchwächt und leben jetzt als Bauern in engliſchem Fron 
Sie ſind ebenf Teufelsanbeter, ellen leiſch, trinken Branntwein, 
itwen dürfen heiraten. Sa ée ericht in einer Sitzung der 
anthropologiſchen Geſellſchaft A rlin.) Aeußerlich find fie Ber: 
ehrer iwas. Sie ve det Mc fi an einer Art Stiergefecht, bao 
aber SS unblutig verläuft; p Wt eher eine Probe ber Kraft unb 
Gewandtheit der Leute, ba es fid) SE id) barum handelt, bem 
Ochſen — nur ſolche werden gehe t — ein Tuch von den Hörnern zu 
e „Dichelti-Raltu” fol ein febr vali arid s 
Sind d unb Kallans h n, [o 
die Katumarathis (Waldbewohner) durch on eit und 
e aus. Sie leben in Zelten und fangen Vögel und 
ild mit urtümlicher Geſchicklichkeit. 
Eiche und Linde als Nationalbäume. Eichen und xii 
ben find feit undenklicher Zeit aufs innigfte mit unferem Doe 
Empfinden verwachſen, fie find bie „deutſchen Bäume“ vor 
andern, bie auf heimiſcher Erde e Bon dieſen beiden uralt 
. und rang m dumen d 


I ad ^e eed ir "m Us in, nehmen. Zwar 
c tin rs [ty eed Mia fle EE vor p auf 


reißen. 
el 


eichnen T 
ebensfriſ 


n einhe hler einſt ganze Wälder 
Vip fie es in ®o NG "bet gita iii Urheimat der 
ogermanen, heute noch Und im deutſchen Volksliede nimmt 
die Linde den, Abeſtritkenen Bonang ein. Erft Klopſtock unb bie 
Barden bes Hainbundes verfchafften der Eiche wieder ben vorder: 
ften Platz im Volksbewußtſein, und feitbem ift die „deutſche Eiche 
ſprichwörtlich geworden. Uebrigens iſt der Kult beider Bäume 
Deutſchen und Slawen gemeinſam. Gana willkürlich haben Wé 
neuerer 2 ſlawiſche Dichter und Schriftſteller die Linde als „ 
wiſchen Baum“ der deutſchen Eiche gegenüberzuſtellen verſucht. 
ſchichtlich wäre das Gegenteil leichter zu beweiſen; in Wahrheit 
verhält es ſich aber ſo, daß Germanen und Slawen, die ja, wie der 
Weltkrieg gezeigt hat, keineswegs als zwei durch eine unüberwind⸗ 
ts Kuft getrennte Gruppen aufgefaßt werden dürfen, aus ur: 
matlichen Erinnerungen und Regungen heraus die gleichen 
üume zu zone erkoren hatten. Die Ruthenen Wolhyniens 
und der Ukraine ſind der Linde beſonders zugetan; gerade dieſer 
Stamm fteht uns Deutſchen weniger fern als die Mehrzahl der 
ſlawiſch Mier. Doch redet ein ukrainiſches Volkslied auch den 
grünenen' Eichenwald als „Vater“ an. 
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bei Nierenleiden, Harnsäure, 


ı 716 Badegäste. er d ) 
d x Zucker, Eiweiß. er N 
v Man meide Schriften A 
Ersatzmittel. Fürst Wil dun e er Min eral qu eli en- A.- G., kostenlos. d 

Bad Wildungen. — 
V? Q DL € ^e — "(OrT* d LP gek? 25 A 


| Zur Kurzweil. KE? 
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Wandlung. 
Man bat mich aus dem Meer gefiſcht, 
Dabei iſt mir ein Laut entwiſcht. 

Jetzt ſttze drohend ich an Tatzen i 
Bon Löwe und Tiger unb ähnlichen Katzen. 


Zweiſubige Scharade. 
Wie die erſte ijt ber Gipfel bes ragenden weld er 
Iſt auch der ſchlanke Turm, des edlen Menſchen Geſinnung 
Doch die icr tft vergänglich unb dennoch unendlich, 
Iſt uns ein leeres Blatt, mit wertvollem Inhalt gu nee 
Lebenswende unb feſtliche Freude bedeutet das ze, 
Frohe Erfüllung bringend des Herzens ſehnlichen Wünſchen. 


Rätiel. 
Von Heinz Minden. 

Die mit „a“ iſt vielgeſtaltig, 
Rund und eckig ‚groß und klein, 
Gleich der Form kann mannigfaltig 
Get unb aud) Inhalt fein. 

der „u“ mögft du erringen 
Reich Erfüllung deines Strebens. 
Nutzen können beide brin 


Die der Kindheit, die des ns. 


Raͤtſel. 
Ein Nichts iſt's und doch folgenſchwer, 
Es macht den Beutel eilig ke 
Und zeigt dein Kleid, bein Rod es her, 
Co ſtört es dich und andre ſehr. 
Doch wer lonleren hofft, 
Dem ift mein Wort von Nutzen oft, 
au No Qe Fran es, iras idt 

$ ge Frauenhand be 
Und Aal e allerletzten 
Das Rd ort eset muß, 
Wenn auf bem grünen Rafen | 
Für dich und mich es wird gt L 
Renata Greperus. 


Aufſlöſung ber Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 
Rebus. Wer Großes will, muß ſich beſchränken 


können. 
Heirat — Heimat. — Abgabe. — Rathan. — 
Omen — Moment 
| San beb sedeltiondien det, 


Í KRIEGSSCHMUCK, 


Er 
MARGA JESS 


GOLDSCHMIEDEMSTR. 
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BROSCHE NR K. 8. 3 
„DBUTSCHES REICH“ 
(DER REICHSADLER HAELT 
DEN LORBEERKRANZ 
UKBER DER REICHSKRONE 
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Globo! 


Aerztlich im Gebrauch. Der er kau 
Apparat wird in Zelten der Ruhe (meist 
vor d. Schlafengehen) olgonhänd. 
angelegt und wirkt auf die Knochensub- 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
Verlangen 5ie g. Einsendung von 1 M. 
oder in Briefm, (Betrag wird bei Bo- 
stellung gutgeschr. unsere wissen- 
schaft. (anatom,-physiol.i Broschüre, 
die Sie überzeugt, Beinfehl x, hellen. 
Wissenschattl, orthopäd. Versand „Ossale“ 
Arno Hildner, Chemnitz 36, Zshopanersir. 2, 


üffgelenkleidende 


Hinkende „ Kurziretende 


lien 
| durch Plakate kenntlich. | 
Fritz Schulz jun. A-6. Leipzig | 


| —— E 
Echte Briefmarken „ — 
ür er gratis. August nA 


m | Beinkorrehllonsapparal 

w Segensreiche Erfindung 

M Kein Verdeckapparat, keine Beinschlenen. | 
I Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- e | 
Wi || struierter Apparat heilt nicht nur bei 
Bb | jüngeren, sondern auch bei älteren eti 

I Personen unschón geformte (O- und X- p: f 

W | Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- À 

B | stõrung bei nachweislichem Erfolg. — | 


7 
M * 
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ohne Beschwerden 
— pe opm | 


Son 


gebrauchen Sie „Contra vorm ^ das neue | 
urmmittel für Erwachsene u.Kfnder (über 


4 Jahre), Verlangen Sie Prospekt. 
Lee Löwen-Apotheke. Hannover 29 


St | | 6 erhalten eine vollk. natul Sprache in 


Denhardt's Anstalt, Eisenach, nach dem wiss 
schaitlich anerkannten, mehrfach staati d i 
zeichn. Heilverfahren. Prospekt frei d. d. Ansta) 


—————Ó—————————————— 


SULL das Oinreibemittel I 
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Für die Küche. 


Einige weniger bekannte Kochvorſchriften für Kaninchenfleiſch. 
Der Krieg bat ſchnell mit dem Vorurteil gegen das Kaninchen- 
fleiſch aufgeräumt, Kaninchen in Curry-Tunke: Ein junges Kaninchen 


Zwiebelringen und Speckſcheibchen beſtehen. Nun ſchließt man die 
Kaſſerolle feſt mit gutpaſſendem Deckel, erhitzt ſie etwa 5 Minuten auf 
Gas oder hellem Feuer und ſtellt ſie ſofort in die Kochkiſte oder in 


zerlegt man in ziemlich kleine Stücke, wäſcht ſie, trocknet ſie zwiſchen das obere Rohr des Bratofens. Man kann dieſes Gericht auch in 


zwei leinenen Tüchern gut ab und bratet ſie in würflig geſchnittenem 
mageren Speck auf allen Seiten braun an. Dann nimmt man die 
Speckwürfel und Fleiſchſtücke heraus, gibt etwas Margarine oder 
Rindsfett in den Speck und dünſtet darin 3 große, gewiegte Zwiebeln 
und 2 feingeſchnittene ſäuerliche Apfel, oder eine Handvoll einge- 
weichter, abgetropfter und zerkleinerter Ringäpfel, ganz weich, ſtreicht 
die Maſſe durch ein Haarſieb, gibt einen Teelöffel Currypulver, eben⸗ 
ſoviel Mehl dazu und füllt den Brei langſam mit ! Liter Fleiſch⸗ 
ober Würfelbrühe auf. Darin läßt man nun die Fleiſchſtücke und 
Speckwürfel etwa 40 Minuten weichdämpfen, gibt nun erſt Salz 
und Pfeffer, wenn man's hat, einen Eßlöffel klargerührten Quark oder 
eine Taſſe ſaure Milch dazu und trägt das Gericht mit Salzkar⸗ 
toffeln, Hohlnudeln oder Waſſerſpatzen auf. Kaninchen auf ſpaniſche 
Art: Dieſes Gericht wird in der Kochkiſte oder im oberen Rohr 
eines Bratofens zubereitet. Das wie oben vorgerichtete Kaninchen⸗ 
ſleiſch ſalzt und pfeffert man und beſtreut es mit etwas Paprika 
oder Currypulver. Dann ſchichtet man es in eine Kaſſerolle (am 
beſten Pichelſteiner Form), deren Boden man mit einigen dünnen 
Speckſcheibchen und Zwiebelringen auslegte. Auf jede Fleiſchſchicht 
kommen wieder Zwiebelringe, nach Belieben auch ſehr dünn ge⸗ 
ſchnittene, rohe 


rtoffelſcheiben. Die oberſte Schicht muß aus 


einer Puddingform im Waſſerbade zubereiten. Nach 2 Stunden 
öffnet man die Form, gießt vorſichtig den Fleiſchſaft ab, kocht ihn 
mit etwas Mehl und Quark ſämig, gießt ihn wieder über das 
Fleiſch und richtet es ſofort mit Salzkartoffeln an. Das Kaninchen⸗ 
ius ſchmeckt auf dieſe Art zubereitet beſonders würzig und zart. 
ürzfleiſch von Kaninchen auf ungariſche Art: Ein ſtarkes Kanin⸗ 
chen zerlegt man, löſt ſämtliche Knochen aus und ſchneidet das Fleiſch 
in Würfel. Die Knochen fegt man ſofort mit Waſſer, viel Wurzel 
werk, braun geröſteter ungeſchälter Zwiebel und Gewürzkörnern und 
Salz auf und kocht ſie aus. Zwei große Zwiebeln hackt man grob, 
ſchneidet Suppenwurzeln fein und dünſtet beides in Fett oder Mar⸗ 
arine an, legt nun die Fleiſchwürfel darauf und dämpft ſie, bis der 
leiſchſaft verkocht iſt und das Fett ſich trennt. Nun erſt ſalzt man 
es, ſtäubt es mit Mehl ein, gibt eine Meſſerſpitze Roſenpaprika und 
einige Kümmelkörner dazu und füllt ſo viel von der Kaninchen⸗ 
knochenbrühe dazu, bis eine ſchöne ſämige Tunke entſteht, in der 
man das Würzfleiſch noch zehn Minuten auf der Seite des Herdes 
dämpfen läßt. Kurz vor dem Anrichten gibt man noch zwei Eßlöffel 
Tomatenmus an die Tunke und richtet das Würzfleiſch mit Hohl⸗ 
nudeln oder Mehlnockerln an. Theresia. 
Echluß des rebaktlenellen Teils 


Kalaloq U 135: Juwelen, Gold- und 
Süberwaren, Uhren. 
Katalog P 135: Photogr. Apparate. 
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2 
grim atomi 


Wismar a. d. Ostsee für Ma- 
schinen- u. Elektro- 
Ingenieure, Bau-Ingenieure, Architek- 


ten. Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- 
i.koloniale Technik. Neue Laboratorien. 


Liefere solange Vorrat reicht 


Cigarillos 


100 Stck. Mk. 5.— , 5,50, 6.—, 7.— 8, —. 
Unter Nachnabme. 500 Stück franko 
Cigaretten in allen Preislagen. . 


Lig. u. Ta m „Zita“ 


G. m. b. H. 
Frankfurt a. M., Bleidenstrasse 12. 


E EE 
u. Ausscheidung 
allerSchárfen aus 
den Säften gibt es 
nichts Besseres 
als vegetabii. 


v. Möllers letzte Fahrt“, 


Verlangen Sie Prospekt 
Alle invers. Löwen-Apotheke, Hannover 28 


Jeder deutsche Knabe, 
jedes deutsche Mädchen 
sollte nur Peter Nissens 

rig. Kiel. Matrosen- 
kleid tragen. Sie ist 
unübertroffen haltbar, ge- 
sund, kleidsam u. bequem. 
Matrosenstoffe für unver- 


wüstliche Damenkostüme. 

Muster u. Preisliste mit 
Abbildungen portofrei, 

Peter Nissen, Kiel H. 
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Sé A ofPeferanmfern 
Dresden 6 = Bodetbadisa 


das vornehmste Handelshaus für den erleidiferíen Zahlungsweg, liefert 
nach wie vor zweckmäßige und geschmackvolle Qualitátswaren gegen 
Bar- oder Teilzahlung. 
An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei. 


Tatſachen⸗ Bücher 


Von den Pädagogen werden unſere Kriegsbücher 
als geſunder Leſeſtoff für die Jugend empfohlen: 
ſie befriedigen die Abenteuerluſt, ohne zu überreizen, 
ſie ſtärken den Idealismus, ohne aufdringlich zu 
wirken; ihr Inhalt iſt aus den unmittelbaren Vor⸗ 
gängen der Gegenwart geſchöpft; ſie bringen ſelbſt⸗ 
erlebte, ſelbſterzählte Taten deutſcher Helden: 
lebendige Einzelbilder aus den Kämpfen zu Waſſer, 
Luft und Land, erſchütternde Schickſale kühner 
Seefahrer, packende Erlebniſſe wagemutiger Flücht⸗ 
linge, alles edle Beiſpiele deutſcher Furchtloſigkeit 
und Treue. Wir nennen „Emden“ und „Ayheſha“ 
von Kapitänleutnant v. 
u 202“ und „Oberheizer Zenne” von Kapitän⸗ 
leutnant Freiherrn v. Spiegel, „Kapitänleutnant 


im Eismeer“, „U-Boot gegen U: Boot”, „U-Boot: 
Abenteuer im Sperrgebiet“, „Blockade⸗ Brecher“, 
„V 188^", „Im Torpedoboot gegen England“, 
„Immelmann F Meine Kampfflüge“, „Doppel⸗ 
decker C 666", „Z 181. Im Zeppelin gegen Huta: 
reſt“, „Als Kampf flieger am Suezkanal“, „Dem 
Reiche der Knute entflohen“, „Aus der Hoͤlle 
empor“, „Kriegsgefangen — über England ent⸗ 
flohen“, „Fremdenlegionär Kirſch“. Jeder Band 
1 M., die meiſten Bücher gebunden 2 M. „Rund 
um die Erde zur Front“ 2 M., gebunden 3 M. 
Verzeichniſſe und Bezug durch den Buchhandel. 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. ^ Berlin 
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Katalog S 135: 
Katalog O 135: 


Beleuchtungskórper. 
Tafel-Porzellan. 
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Erneuern Sie Mre 
Gesichtshaut mit 


chröder- 
chenkes 


^ )chálkur 


Aerztlicherseits als das 
Ideal aller Schónheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung, beseitigenSi e 
durch meine Schálkur d. Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sämtl, Teintfehlern,wie: 
Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte,Sommersprossen, 

gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendírisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft, Sieist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Falten. Runzeln etc., handelt. Preis 
M.12,—. Porto 60 Pf. Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schröder- Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 28 b 
In Wien Wolizeile P. 15. 


jeder irt inferi die gid 


Richard Meene 
Dresden-Löbtes 8 


in i fd. Eois Set w. Ves 


Mücke, „Kriegstagebuch 


„Crompton“, „U-Boote 


RER 


Apotheker Latensécins 
— Sommersprossen- 


ken, unreinen Teinf, e Flecken, 
selbst wenn alle anderen Mittel versagten. 
Preis. per Dose . 4,—. ker 
LauonséeinsVersand, Spremberg Lé. 


p ——— ei Se. 


Jertſetzung vou der 2. Umſchlagſeite. 
Ob efiths ips RE An Am. Ann Te lil gll, fb ARI EET t PD gll m offi 


DME 


MANAN pnmo n Prim 


Dr. Ilſcherſche Glauchau i. Sa. 


Berbereitungsentant AN i) aeo itt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zieten« 
me 22:23, für alle Militär- u. Sch : 
- j.nervöle,willensihmwadhe, 
ſchwet lernende Knaben 


Latz De 
t Damen. Hervorragende Erfolge. 
Empfehlungen aus erften Streifen. is 1. 
mittlerer und höherer Schulen 
Proſpekt durch die Direktion. 


ebruar beſtanden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 
Vorboroitg. age 


3 
ahnen., 047 ere uſw., 1916 u. a. 
80 Abit. Bereit, au all. Rotprüfg., namentl. 

f. i. Dr. Krauses instit., Halle 
. Damenft. (bish. 135 Dam. beft.) 


Beurl. ob. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 
pübagogium in Canth 

Brot, Dr. Schuſter's 
Lehranſtalt Leipzig Sidonien- 


bei Breslau. Real u. gymnaſial. Einjährige. 
gegr. 1882 firaße 59. 


Kaufmännische 
| Ausbildung 
In den legten 8 Jahr. beft. 240 f. Neifeprüf. 
(darunt. 43 Damen). 182 f. Ober- u. Mittel. 


und Weiterbildung für Damen un! 
klaſſen, 177 Einjähr. Näheres |. "Broipeft, 


Herren im Gruppen- und Einzel- 
Unterricht. Ausführl. Lehrplan frei. 

Privat -Handelsschule 

Blunck & v. Boehn, Cassel-N. 
Dallenjfebt i. Harz, Städt. Gymnaſ. m. Nealſchule 
Städt. Alumnat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direktor. 
Militär-Vorbereitungs-Anstalt fur die Fähnrichprufungen 
Nimmt nur Fahnenjunker. Jede sachkundige Auskunft. — 1917 bestanden bisher 368. 

seit Kriegsbeginn 1417. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulich. 


Dr. Ssitnids 3njfitut, Düfjeldorf. Piz Pew 
Ben ts SACH änt, oer aonan 2 2. Al Prüfung, 1915/18 


Dábagogium Traub Frankfurt a. O. 4 


für alle unb H . — D bteil — 
Internal. pr end geed be eebe Setteríparnis. — — frei. 
iel: Oberſekunda. Einjährig.- 


Pädagogium £ábn i. Rieſengeb. eugn. Proſp. frei d. d. Direkt. 


ul d L Wissensch. Institut. IV.—L, all. Schulart.: Einj., Primareil., Abitur., Um- 
| n e l.S Schul.-Halbjahrskl..bes.Damenki. ſ. Matur- u.Ergänz.-Prüf. Alle Einricht d. 
ölf.Schul. Kl. Klass., gr.Zeitgew. Seit Herbst 1915 44 erfolgr. Extraneerprüf. 2 Vill. 1 Schulh.. Or. Gärt.u. 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz Nachw.d rie u.Prosp. d. De. Weller Syhelstr. t4. 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


Realklaſſen, erteilt Einjährig.-Zeugnis. Proſpekt durch Direktor Kring. 


A bil. Pr 
a. 


(Private Chemleſchule für Damen) 
ſichert forafäftiafte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Aermannftr. 212 


prem für neuzeitige Körperfchulung. 


Leitung: Frau Dora 7Wenjlet / Leipzig, Gralfiftr. 33. 


Aus bild. v. Lehrkräft. in a) Methode Menſendieck, b) Gefundbheitlid-Künit 
Ausbild. v. Lehrkräft. in leriſcher Gymnaſtik, c) Rhythmiſcher Gymnaſtit. 
Beginn 1. Oktober 1917 ^ Proſpekte verlangen ^ Staatl. Konz. wird angeítrebi. 


niesel’sche Erziehungsanstalten 
i. d. Residenzstadt Meiningen i. Thür. 10klassig. höh. 
Mädchenschule, gegründet 1884, Frauenschule, Töchterheim. Ausk, 
Klara Kniesel, Schulvorsteherin, Helene Kniesel, geprüfte Lehrerin. 
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z Erziehungs-Anſtalten 
und jeden Vor⸗ 


| duau a'ana x gg n a ga p a gg gg E 
Gür alle Litern le ioigktengébori 


fleg. Erh. Sport. Beſte Empf. Frau Ma 
Wee deer ene doltt Ca. (Ges è fiber . Alters in- 
dellpäbagogiſches Kinderheim | zi Algenzen. 2 * reife Bro- 
aunbof: bei Leipzig, für nervöfe | [peft durch SáweRer Pn a Velgt. 
surüdgebliebene, ſchwer | 

erzlehb. Kinder. Mäß. Preiſe. Brofp. d. d. Dir. 
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Hot 
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Vermiſchtes 
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qn. 7 
Beyers 


Oberförſt. R. h, Ball bt 
d eit Empfehlungen erg rg 


Aff f E f It ` 


Stellengeſuche 


tty, 


Handarbeitsbücher 


das Entzücken jeder Dame! 


S 
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Jang Mädchen vom Lande 


ſucht Stellung zum 15. Au uft 17 ob. fpäter, 
den frauenloſen Haushalt eines beſſeren 
| Herrn zu führen, mo Dienſtmädchen gehalten 


werden. Gufsbausbalf bevorzugt. Offert. 
mit Gehaltsangabe erbittet Fräulein M. 
| Peters, Beverftebf i. Hannover. 
| Gebilbefes junges Mädchen, 20 Jahre alt, | 
ſucht paſſende Stellung als lernende Scho⸗ 


od. zuzügl. 20 Pf. fur Porto vom Verlag. 
Schiffhenarb., Filet, Hardanger, 
Ausſchnitt, Weißſtickerei, Häkeln, 
Klöppeln, Kreuzſtich, Hohlſaum, 


larin oder Stütze der Hausfrau auf größer. 


Knaben-Penſionat Goetheſchnle 
Offenbach am Main 


Privatreal- u. Handelsſchule, verb. mit Vorſchul, erteilt Einjährigen⸗Jeugnis. 


Gute Verpflegung und Aufſicht. Sorgfältige Überwachung der 
Schularb. Neubau mit Zentralheizung und elektr. Licht. Großer 


Garten. Mäßiger Penſionspreis. Proſpekt durch die Direktion. 
(Realſchule) 


El gehungs heim. ca | 


Badiſcher Schwarzwald. 


Einzige Privatſchule in Baden und ben Reichslanden, die (feit 1874) das Recht hat, 


ihren Schülern ſelbſt Einjähr.⸗Freiw.⸗Zeugniſſe (Reife für Oberſekunda) auszuſtellen. 
Dr. Plähn. 
demie. Mut für damen 
von Profeſſor Dr. A. Junghahn 


Berlin SW. Stóniggrüger Straße 46 d | 
Halbjahrsk. Beginn 1. 10. Proſp. gr. 


I. Seutitye Chemleſchnle 


far Damen in Deſſau 15. Errichtet 1901 
Ausgebildet über 800 Damen. Chemiſche u. 
bakteriolog. Kurſe. Stellen⸗Nachw. Proſp. fr. 
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Stellenangebote 


AUR 9g HIT ZT TRITT 


. 90 Ss 5... u, 20088850 8 8 8 8 8 0 8 


Nebenerwer für Pers. jed. Standes. 


Näheres im Prospekt. 
Adressenverlag Joh. H. Schultz, Cöln W.48 


soo.» 8028898280880 0800» 


Sit: Bil 
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Suche zum 1. Auguſt ein erfahrenes tüchtiges 


einfach. Kinderfräu lein 
oder 
Kindergärtnerin II. Kl. 


zu drei Mädchen, Zwillinge von 3 u. Kleines 
von 1 Jahr. Dieſelbe muß die Garderobe 
der Kinder plátten und in Ordnung halten 
und kinderlieb fein. Zeugn., Bild, Gehalte. 
anfpr. an Frau von Wunſch, Berlin, 3. It. 
Mölln i. Lauenburg, Kurhaus. 


Beſſeres Mädchen 
oder einfache Stütze, 


die kochen kann und in allen Hausarbeiten 
erfahren, zu bald geſucht. Zeugn.⸗Abſchr. 
erbeten. Haushalt beſteht aus 3 Perſonen. 
Mädchen vorhanden. Frau Apotheker 
Benzmann, Bad Köſtritz. 


Suche zum id. Juli ober jpäter eine 


8 tüchtige Stütze Ee: 
8 Reft 


UD num 
Ee 


von Herrn u. Frau Direktor Seinkellner. 
* von ß 


eden In Alenen Klassen. 
Jortbildungsklassen 


zz CZZOC2ZNOOC2Z2I CZZ22 CZZ22 — 
Cu a NAAMA N M 2 hen a a 


Eva. Frauenschule Berlin-Teltow 


Theoretifche Unterweifung und prenne Ausbildung für 
Frauenberufe ev. Liebestätigkeit und foziales Wirken 
(Erzieherinnen, Leiterinnen in Mädchenheimen, Fürsorgerinnen, Polizeiassi- 


erfahren. 2 Kinder von 7 unb 11 apes 
or Zimmermann, Friefad l. art 


stentinnen, Jugend- und Fabrikpilegerinnen, Gemeindehelferinnen u. dgl.) Berlin⸗Hamburger Bahn. 
Voraussetzung: lari ; Beginn c „55 
\ Höhere Mad hensen bildung nn 6e. 5 Kursus: Ich Jude zum 1. Juli jeet, Ipütet) ein 
oder gleichwertige Vorbildung. ! tober 1917. H d frü Í 
d Prospekte durch den Direktor Pfarrer Buschmann in Teltow bei Berlin. d m et u ein. 
N = N | Meldungen mit 3eugn. und Bild zu richten 
See ID IS CZZ22 U | an Stau v. Segue, Treptow Rega, Pomm: 


Stricken, Knüpfen, Flickbuch nim. 
Verzeichnis über 40 Bücher umfon&. 


Verlag Otto Beyer, Leipzig⸗Uua 13 
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Ouf 


u. Stopfapparal a: See 


Stoffe, Wäsche, wie geweht. leicht 


| einfach nach Anleitg, M. 360 n 


N. Richd. Ackermann, 57 Gössnitz S-A 
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Neigungseh 


Akad. gebild. ſüdd. Beamter (Anf. 50) in 
fid. Lebensſtellung m. M. 8000 Eintomm. 
wünſcht gefundes, gebild., evang., etwa 45 
quen von mittlerer Größe, angenehm. 
rſcheinung, gutem Ruf, mit blondem aber 
braunem Haar und ruhigem, aufrichtiger. 
llebenswürdigem Charafter kennen gm ler- 
nen. Sicher angelegtes Vermögen er 
wünſcht. Verſchwiegenheit zugeſichert. Mus- 
bri. Zuſchriften erbet. unter L. Q. 182 an 
Scherl G. m. b. 6., Ceipyig, Petersiir. 22. 


elteres, aug es 


kinderloſes Ehepaar, 
welches geneigt ift, Berhältniſſe halber eine 


D ird 
ssar zu Adoptieren, wid = 
zwecks näherer Auskunft an den Unter 
"zeichneten zu wenden bei Zuſicherung. und 
aen KEE Dr. Bact. Denken 
e a 
eg 


Gebildete Dame, 
KO er get Ste 
riefwechſel mit älterem, vornehmem Herrn 


At Alten rap pede Ria wer 
ausge e aus[übr eb. unt. 
1757 U et . m. b. $., swe. 


FFF 


„ . LM m 


Te ter 


a * A. E: zw ^| 
» SSC kd 


“i i 


8 D A 


s Beilage zu Tir. 29. 1917. 


Alleinige Annahme son Anzeigen jur die „Gartenlaube“: Uuguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68, Simmerfttape 50/41. Gé$anshehen: Breslau, Dresden, Düſſeldort, 
Frankfurt a. M., Hamburg Hannover, Raffel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Soluß der Augeigen- Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Start verſtümmell. Das f E 
Mit Z ijt es ein Vogel, „„ 
Mit R ſuch es im Wald: fi 3 
Ed % davon eßbar find AL 
li Und kopflos immer kalt. ) 


Wird jetzt ber Fuß nod) fortgenommen, 
Schwer iſt der Reſt heut zu bekommen. 


Rätiel. 
Bon Heinz Minden. 

inf Zeichen ſchließen in fid) ein 
Hen Inbegriff von jedem Werden, 
»Und würden e ſein, 
Gäb's feinen Fortbeſtand auf Erden. 
Sie deuten klipp und klar dir an, i 
Was alle Menſchen hart durchſchreiten. 
Oft führt der Weg ſie ſteil hinan, 
Oft abwärts auch durch ſchwere Zeiten. 
Du haſt's gewiß nicht leicht gelernt, 
Auf ſolchem Pfad getroſt zu wandern, 
Denn wenn man Zeichen 1 entfernt: 
Wie ſelten iſt er die vier andern. 


Laukwechſel. 
Mit a ſah ich beim Kaufmann es, | 
Mit o auf hohem Meer; - 
Im Wort mit ie lag ich einſt, 
Doch heut bin ich dazu zu ſchwer. 


Bëttel. y 
Von Heinz Minden. | 
= 920 MEE amar WIRE: , | 
et ern nimmt man jte in Kauf, | der Rátlel in d ben Nummer. 
Dod) läßt man ihnen freien Lauf, eee de e pi 


4 : : Rebus: Zuſammenbruch indifher Sturmkolonnen im 
Co ift das ſicher nicht gedeihlich. : | 
Stellſt du zuerſt der Zeichen drittes, deütſchen Sperrfeuer. 
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0X A Noe NUM S. 
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Wie anders klingt ſogleich das Wort. 
Gar manche Feinde liefen fort, 
Wenn ſie erſchienen ſchnellen Rittes. 


GLOBUS: 


Rostfleck: | 


Entferner 


unentbehrlich 
für Wäsche 


wirkt rasch 


sicher schadlos 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlicn 


Thüringer Wald. 
Bad Nmenau a worst 
orzüglich geeignet für Erholungsbedürt- 
tige. — Sommerlrische. — Wintersport- 
platz. Werbeschrift d. d. Badevertretung. 
Sanatorium Dr, Wiesel, bekannte 
Nervenheilanstalt (Sonderschrift). 
Kurhaus Gabe bach 780 m, 3 km. 


Die Toten leben!“ 


Nicht durch leere Behauptungen, nicht durch kirchliche Tröſtun gen, fonbern 
mit überwältigender Wucht uu) eine e von Tatſach m liefert ber 
Derfaffer in greifbarer Deutlichkeit ben ficheren Beweis, dag das bittere 
Sterben eine leuchtende Kehrſeite hat, daß nur der irdiſche Körper ver⸗ 
nichtet wird, und daß wir ſofort und ohne Unterbrechung persönlich weiter ⸗ 
leben, ausgerüftet mit einem wunderbar organifierten Körper von ätheriſcher 
Feinheit. Ya, er beweiſt nod) mehr, nämlich: daß mir gar nicht ſterben 
n, auch wenn wir es wollten, daß die Abgeſchiedenen leben und uns 

nahe find, daß fie fid) ſichtbar machen können, daß fie, wenn auch nur für kurze 
eit, ſich zu verkörpern imſtande ſind, anfaßbar und klar kenntlich, als wären 
noch Menſchen von Fleiſch und Blut. — Dieſes Buch wurde von der Zenſur 


beſchlagnahmt 


und aber Tauſende von beſtellten Exemplaren durften nicht mehr geliefert 
werden. Aber [don nach kurzer Zeit, nachdem die rieſenhafte Bedeutung 
des Buches erkannt war, wurde es wieder 

freigegeben 

ort des Inhalts zu ändern nötig war. Der 
teis von 


100 000 Mark 


b i d inſichtlich b (rei Ta LIZ 
ke? ale p eer Pose bat. E Dieles Vert N 


ohne daß auch nur ein 
Verfaſſer hat ſogar einen 


ungeheures Aufſehen 
wird täglich in Maſſen gekauft. und iſt das meiſtgeleſene Buch der 


Gegenwart. — Proſpekte umſonſt. — Preis M. 3,50. In Leinen gebunden. 
en portofrei unter Nachnahme. u beziehen durch alle Bud- 
handlungen oder direkt von der Verlagsanſtalt. 


Auguſt Karl Tesmer, Verlag Hamburg, Alſterdamm 16/19 


Koralle — Kralle. — Hochmut. 
| Ein Loch. 


poe Gicht Rheumatismus. 
geg Blasen- Nieren u Gallenleiden 


— Schale — Schule. — 


Schluß des redaktionellen Teils, 


Schöne Büste 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines Mittels Juno“ erzielt be 
enischwundener oder 
unentwickelier Büste 
2 eine Vergrößerung der- 
selben, während bei 
erschlaffter Büste die 
trühere Elastizität in 
A kurzer Zeit wieder- 
hergestellt wird. 


mme Dë 


Jarantie für Erfolg 1 
Unschädlichkeit. 


Aerztlich empfohlen 


SW" Versand diskret gegen 
oo Nachnahme od. Voreins. 
Institut Schróder-Schenke, 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P 26 b. 
in Wien: Wollzeile P 15 


ZurBlutreiniguag 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen aus 
den Sáften gibt es 
nichts Besseres 
als vegetat: i. 


Verlangen Sie Prospekt 
Alleinvers. Lowen-Apotheke, Hannover 29 


Tuckerkrünke, 
Nierenleldende 


erhalten kostenlos 
Broschüren voe 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


` bekannt, daß aber auf ber Rieſeninſel Sumatra Hunderte von 
Buntes Allerlei. ä Schweineſchwanzaffen ebenſo vielen Malaienfamilien durch nütz⸗ 
liche Arbeit das tägliche Brot verdienen, dürften ſelbſt ſehr viele Zoo- 


Wandlungen der Flüſſe und Ströme. Durch Menſchenhand iit. : x 21 
k SC dus ide logen noch nicht wiſſen. Jene kräftigen, aber ſehr gutmütigen Tiere. 
der Lauf vieler Ströme und Flüſſe völlig verändert worden, andere von den Eingeborenen Barus genannt, beſitzen nämlich eine der 


haben ſich ſelbſt ein neues Bett geſucht, ſo daß die Landſchafts⸗ und ; 5 Rn J foi : ha. 
Städtebilder, bie durch dieje Waſſerläufe beſtimmm wurden. heute VVV oe 
vielfach von den auf alten Stichen feſtgehaltenen verſchieden find. | Abpflücken von Kokosnüſſen erſcheinen läßt. Das haben ſich nun 
Die Regelung der Flußläufe. die ja in wirtſchaftlicher und hugieni⸗ die braunen Leute auf Sumatra zunutze zu machen gewußt, zu: 
ſcher Hinſicht als ein Segen zu betrachten iſt. hat den anmufigen, gleich damit rechnend, daß dieſe Affen ſehr kluge Tiere ſind und 
e Jug der Gewäſſer in eine gerade, kanalartige Waſſer. außerordentlich viel von einem Leckerbiſſen halten. Man richtet die 
8 uu MUR. Me en SMS Schweineſchwanzaffen in geſchickter Weiſe zum Pflücken von fotos. 
83 | uh. | „di. 5 : d 
Alten als bie eigentliche Elbe galt und tatjächlic auch bie Richtung | bis 40 Stig von den hoben und ſchwer zu befleigenben Palmen 
des Stromes ausſchlaggebend beeinflußt, ift jetzt einheitlich ſchiffbar, herabwirft, fo zieht fein Befiger mit ihm von Haus zu Haus und 
von Budweis bis zur Mündung, ſeit die Prager Wehre verlegt läßt ſich als Entgelt für die Arbeit des Affen (der nur die loſer 
und eine Anzahl von Schleuſen gebaut worden ſind und ein Hafen ſitzenden, reifen Früchte durch fortgeſetztes Drehen vom Baume 
in der Hauptſtadt angelegt wurde. In der Elbe ſelbſt wurden bei ablöſt und dieſen dazu von allen ſchon vergilbten Blattwedeln 
Raudwitz und Leitmeritz ſchon im Jahre 1912 großartige Schleuſen⸗ | reinigt) Lois zehnte gepflüdte Nuß geben. Niemals vergißt ber 
u en 5 11 ea dg kinem 1 en Ar: 
l en, te Rette, an e Fra mpfer tiefen, ſi eitslohn in Geſtalt einer ſüßen, ſchmackhaften Frucht oder einer 
mit den Schleuſenbauten nicht vertragen hätte. Die letzte der alten Handvoll gekochtem Reis ſofort auszuzahlen, weil derſelbe ſonſt 
1 die u F ah T ei Elbe einfa — ſtreikt. e A Zeilen, welcher auf ber Weſt⸗ 
wamm, i enfalls entfernt worden Es wird im Frieden von küſte von Sumatra einmal das Vergnügen hatte, bei einem mitten 
roßer Bedeutung ſein und iſt es zum Teil ſchon heute — daß die de Urwalde gelegenen Malaienhauſe ſogar eine richtige „Affen⸗ 
analtfierung der Elbe oberhalb Auſſigs den Verkehr vom Waſſer⸗ akademie“ zu ſehen unb fid) deren 14 vierhändige Schüler von dem 
ſtande unabhängig gemacht bat. — Eine der verwickeltſten Strom⸗ malaiiſchen „Rector magnificus" vorführen ließ, bot einem Gin: 
geſchichten iſt die Chronik des Oderlaufs. Der Lauf des Stromes geborenen einmal eine dieſem ſehr hoch erſcheinende Geldſumme für 
hat bo befonders um Breslau herum faſt in jedem Jahrhundert T m jene u ae: en e er: 
gründlich geändert, und in neuerer Zeit ift nod) künſtliche Regelung hielt aber zur Antwort: „Soviel Geld, wie Sie mir für den ru 
Douger ten. N der Ober unb in einigen anderen Flüffen ift das iir 1 Ce en ſten f d EE aber 
yſtem der „Buhnen“ üblich, das dem Auge des Landſchaftsfreundes wie könnte id) ihn wohl verkaufen, deſſen fleißige Hände mir und 
allerdings wenig Freude bereitet, da die Ufer durch ſolche vorſprin⸗ den Meinen das geben, was wir zum Leben nötig haben!“ Kug. 
gende Dämme gleichſam gezahnt 1 was noch viel ſtörender = iac o Ne ee e auch der ME Brot: 
wirkt als gerade, glatte Steinmauern. Indeſſen muß ja die Sicher: vater dabei an, u ich von dannen ging, ſuchte der vier⸗ 
heit der re des Verkehrs 5 en en en E en one a ae ſeine 
AUDE ppen eine 
ee affen als Brotväter der Malaien. Daß hier ſtart vorſpringenden Kauwerkzeuge ſoweit wie nur eben möglich 
und da einige von den poſſierlichen Vierhändern Leuten aus dem vorſtreckte, eine de wie das auch wohl Kinder zu dieſem Zwecke 
„fahrenden“ Volke durch ihre von den drolligſten Grimaſſen be: tun — alfo eine Fratze zuſchnitt. | 
gleiteten Kunſtſtücke den Lebensunterhalt verſchaffen, ift allgemein Chinh des rebaktienellen Teils. 
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Wiesbadener zes. Heer Ki lm v z 
Gichiwasser DO Waschstücke! 


Trinkkur. 2 Original Kartons 12 Stück Mader Mea. 


Bedeutende Acrzte loben iinmer erneut die überraschend schnelle und | Dr. Bethmanns 

nachhaltige Heilwirkung bei Gicht, Rheuma, Steinleiden, Vaselin Toltottenstücke SEIS We Erwachsene u.Klader über 
Harngrieß, Nieren-, Blasen-, Gallensteinen, Diabetes, Korpulenz, Leber- | schingen u. duften, hervorragend fur Versand‘ Löwen Apotheke. Han nover 99 
leiden, Verdaunngsstörungen. — Zur Unterstützung der Kuren — wie | Hautpflege. Nachn. inkl. Verp. 6.— Mk 

in Wiesbaden — Natürliche Wiesbadener Kochbrunnen-Bäder in Dosen | Versandgesch. J. Starke Wies dort b. Cin. ? 


| 
e, 


brauchen Sie Contra vermi"', das neue 


à 1 Bad. — Herren Ärzten Vorzugspreise. - Man verlange Kur- - 


— anweisung Z vom Brunnenkontor, Wiesbaden. | : | 
Generalarzt W. in K. schreibt: Wollte meinen Abschied nehmen. Dem | 
Wiesbadener Gichtwasser verdanke ich Wiedererlangung meiner Gesundheit. 


seit Jahren von vielen Aerzten bei zum Ausſcheiden aller Schärfen aus den | 


Säften gibt es nichts Beſſeres als Sípotefec , Außer ordentlich wirfjamet Spesialmittel, 
vorzeitiger Neurasthenle couenpein’s Renovationspitien — ganz be. Berlangen Ste Proiveit. 
erfolgreich verordnet. Professoren- | Den i ai Saale e | .. Gamser 28 
. ni ee red Berfand geg. adn. Brofp. fr. Apoth. Lauen- Echte Briefmarken dug: 


ohemischer Pri 


Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedricnstr. 173. steins Versand, Spremberg (Lausitz) 6. | Tür Sammler graus. August Mari 1 
heilt Prof. Rudolf -- a ee In 


Prosp. über das wissenschaft e 


* . b e i i C eriangea Sie Ürztisprespekti ven 
Sochiehule für Frauen. A . C. casser DEE EE 


INN Stotter nl, (dn La? 


a) für ſoziale Berufsarbeit (dabei ein» | b) zur Jugenoleiterin, 
jährig. ſozialer Fortbildungskurſus | c) 3. Lehrerin a. Kindergartner. Sem., 
für ftaatl. geprüfte nrankenſchweſt). | d) 3. Cabotator.- u. Urzt-Afliitentin. 


Staatliche Ubihlußpräfungen. —— Nw ër ek o ` A: 
Beginn bes Winterhalbjahres 22. Oktober. Nähere Aus“ [omie DBorlejungs-Der- ee T AAA "uy : 
zeichnis unentgeltlich durch die Kanzlei der Hochſchule: Leipzig, Königſtraße 40. Dr es den- . E eh n Se Ze . au ` 
INN e" Geisen, A Neo cteinenmer Ermatiguag.] 


Aberraſchen Sie Ihre Lieben 


np o 2 p EE LP E E UE EUH FU E P Lr P TTE TI LFU IA 


unb ſchenken Sie ihnen jetzt, belonbers ber heranwachſenden Jugend, bas 
Gloria -Biktoria-Aldum, das Nachſchlage⸗ und Poſttarten ⸗Sammei⸗ 
wert bes Bölkertrieges. Preis des Albums mit starte Mert. 
Raum für 800 bis 1000 Gloria-Biltoria- und 

wichtigeren Kriegsereigniſſe find meiſtens nach Orlginalaufnahmen aus 


Wo ſtehen unſere Heere? 


IIe 


Antwort erteilt die „Wöchentliche Kriegsſchauplatzkarte“ mit 
Chronik vom Verlage der Kriegshilfe, München. Sie zeigt 
ben jeweiligen Stand aller Heeres⸗ und Flottenaktionen auf 


dem Felde auf Poſtkarten in Serien dargeſtellt, die nach einem gef. geſch. 
Syſtem zu den Album defindlichen n an Hand der vorzüglichen 
Kriegsſchauplatzkarte' aller Fronten geſammelt werden. Senden Sie einige 
Serien von Gloria ⸗Siktoria-Karten entſprechenden SE läge an 


ſämtlichen Kriegsſchauplätzen durch vierfarbige Karten unb 
textliche Wiedergabe der Ereigniſſe. — Im Abonnement 
wöchentlich 25 Pf. frei Haus durch den Buchhandel und die 
Kriegshilfe, München⸗Nordweſt. Durch die Poft vierteljähr- 
lich 3 Mt. 30 Pf. — Bisher wurden über dreizehn Millionen 
Karten abgeſetzt! Man verlange zur Probe die ſoeben er⸗ 
ſchienene Karte Nr. 145 zum Preiſe von 30 Pf. frei ins Haus. 


Ihre Angehörigen im Felde. Die beſchriebenen, mit dem Feldpoſtſtempel 
verſehenen Karten erhalten hohen Sammelwert und geſtalten das 
album g einer beſonders wertvollen Grinnerun ale jede Krieger · 
familie. Bezug durch den Buchhandel und die Kriegsh Nordweſt. 
Für Oeſterreich⸗ Ungarn hat bas K. K. Kriegs miniſte rium (Abt. Kriegs fü CT 
amt) eine eigene Ausgabe des Werkes oeranftaltet. Wien IX. — 2 e 10. 
RKriegshilfe Münhen-Rordweft, Poſiſcheckkonto SRündyen Ar. 5825. 


„Über Urſachen unb Heilung bes Ctotterns*. Tübingen. I. C. B. 
Neu eingegangene Bücher. Mohr (Paul Siebeck. — Eugen Wrany- Raben: „Fünfzig 


Feipremung einzelner Werte vorbehalten. Rüdfendung finder in feinem Fall Wat. ` Jahre literariſcher Rückerinnerungen“. Warnsdorf. Ed. Strache. — 
Buchdruckgewerbe. Heft 4. Bd. 54. Herausgegeben vom Deutſchen 


Leipzig. L. Staackmann. — Dr. K. Floericke; „Plagegeiſter“. Das Buch einer Frau. München. Süddeutſche Monatshefte. 
Stuttgart. Franckh. — Dr. Krumm Heller: „Für Freiheit und Hans Pfitzner: „Futuriſtengefahr“. Lapac München. 
Recht“. Berlin, Halle a. S. Otto Thiele. — „Was Luther uns Süddeutſche Monatshefte. — Heinrich Kipper: „Aus 


verband für die Provinz Sachſen. Halle a. S. — P. M. Drexl. „Von Haufe“. Leipzig, Breslau, Wien. Wilh. Gottl. Korn. 
„Die Idealſchrift“, München. J. J. Lentner. — Paul E rer Edinb des redaktlonellen Teils 
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Der „Kleine Bermittler” 
eignet fi beſonders für bie 


Proſpekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ angekündig⸗ 


HINN 
UN) 


Ankündigung von Benfions- ten Benfionate, Lehr⸗ und Er» 
Angeboten und :Gejuden, zlehungs⸗Anſtalten, Schulen 
. = r 
ngeboten und ⸗Geſuchen = mittelbar von den betreffen. 
ſomie auch für Gelegenheit. SINNER RETURN den Hnftalien oder aud burd 
. ie Reiſe⸗Auskunftsſtelle bes 


anzeigen jeder Art uſw. — 
at 


Die entlichung von Ge- reis: fur die Zeile ; ... M. 0,95 || Angebotene Stellen "ur die Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal-An eigers“, 
Ihäftsanzeigen im „Kleinen oder (fc bas Wort in Fettdrud..... M. 0,25 | Geſuchte Stellen für die Zeile netto M. 0,60 Berlin SW 68, Zimmer» 
Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für Ehiffre-Bebühren außerden M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werden. 


INN 


UNI Bei öfterer Aufgabe der Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Anzeigen-Annahme am Sonnabend für bie 12 Tage dar- | 
auf erſcheinende Nummer. — Der Berjand ber einlaufenden Angebote stat täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. — Ehiffre-Briefe, die innerhalb vier 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem bie etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographlen vie ben Einſendern zugeſtellt find. 


E 
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| Hessen u. Hessen-Nassau. 


Caſſel⸗ Wilhelmshöhe. 7; 2e" 


Küche unb Garten, ſowie in gewerblicher unb künſtleriſcher Richtung. Klaſſiſche Bymnaftit. 
| Gejunbe Sage im abihtswalbe, 450 Meter — 1 kl 8 d e. : 


Baden Caſſel Zögtecheim enn 

: aa gep e e. Großer Garten. Tennisp ro el. 

Heidelberg, Xbóterbem o. cL Mpfel. BilenvierteL 3ettgem. Busbilbg. Brolp. Heppenheim/Be str. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. 
Hausw., Handarb.. Car- Enbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart Sport. 


Harz. Rhein. ee teten 3 
ern, Sprach. Handarb. 
r . b. d. Bork. A. Höcker 


. wirtſchaftl. und geſellſchaft 

Gernrode a. fj. Töchterheim „Edelweiß“ Mecklenburg. 

Erdl. Ausb. i. Haush. u. a. f) unt. Jo = b. beim Fr ne weiß” Heim für junge m ádd)en dicht am ale, cen 
Rufi? uſw. Ia. Lehrkräfte. Auch zur Erholung. Gute Berpfleg. Herri. Lage a. Walde. Proſp. N mp, D dig el Bretter, € A renben, even. ec, e 8 nin. 
ode-Jarz. Se dl sus). E deg, D be ri l. Engl €. v. Cromplon, Jagdhaus Gr.-Brütz, Poft wittenförden bet Schwerin " Meokibj. 
— en, 
at 


2 Ku 8 P . €taa 
gepr. E. Haushalts van beitelebr., Franz., Engl. L f). ei rel. to[p. u. Bild. Rheinprovinz. 


EXT Maria- Martha. Gritt Haushaltungsigule m. will. Fortb. 
denn Jan Sel Hag. Bett Kräftig u. Erholg. m Herzberg. Kä gepr. Haus h. Lepr. Godesberg anc gosn Haus Nora. ER 


Gi " art. 

Gerurode/ arz 400. Ball. "arbi Kusbitun qr ere 5 Königreich Sachsen. 
unb Muftt. Staatl. gepr. Lehrer. im Hauſe. Illuſtr. Proſpefte. Frau Math Ro Dilla Angelita, Schnorrſtr. 61, l. el 
vesden: Nekterpens. Pohler. zur Prim 590. Nusfl 1011. Lon 


; (Harz). Töchteryenſtonal von Frau Pfarrer ne Hog 
Dalb erftadt SE, en vai aec 1-1 m Prof. Biff. Sprach. SRufit.SRaL Rationalleprerin. Turn. Tenn. bat u. gel Sich SÉ Seele. 


S Geosthestraße 12. Höhere Koch- u. Haushaltungs- 

ige burg . . S B. m. ei tuii" Dresden, A, schrie mis mit achem s reato rhe. 
Zédtetbeim „Maria (rike | Heim im it sch Garten i ter Lage. hL 

Bad S achja, Südharz. ds. a einb. haus m gr Garten Ausführliche" Prospekte. = ÖUnverkärster — aoai Während” r^ e 
und Waldbennt . bert. Höhenlage, GrünbL Haug, Koch-, Handarb.- ortb Töchierheim Distelbarth. — Ausgezeichnete 


er eig. See Pu ror Meet m vat I onta Zittau * Bildungsftätte bei vorzägl. Derpilegung. Nelchllluſtr. Proſp. 


X56tetó. Pape. B. d. T. Grdl. Ausb. i. . Bi ` : 

Bad Suderode/ Harz. Ten ier I. Empf. Gute Sie u li. Provinz Sachsen. 
Tochteryenſ. v. . £o WI afti., báusL tf Z56te at Voigt , 
Thale Se tog Ali Ahsfübel. Proſp. Lauch in e une | alle a. $. Sch Gan da ch 4. + at und Biffenfhaften Gute flege. 
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Lehrer. 
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M h Wissensch. institut. IV.— I., all. Schulart.: Einl., Primarelt,, Abitur. Um- 
arburg d L. chul.-Flalbiahrskl. bes. Damenkil. 1.Matur- u.Erglinz.-Prüf. Alle Einricht d 
0ff.Schul. Kl. Klass., gr.Zeitgew. Seit Herbst 1915 44 erfolgr. Extraneerprüf, 2 Vill. 1 Schult Gr. Gärt.u, 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit, Einzelz. Nachw.d Erfo. u.Prosp. d. I. Muller, Sybelstr- is. 


Schleswig- Holstein. 
Schloß Düne b. Ueterſen, von Kein 160.8 SE 


er-Landheim von Frau Sophi 


Srüher: 36 Jahre Toͤchter⸗Henſionat Kleler Rovie ni fiel. 


Haus wirtſchaftsſchule 


Gartenbau. 
Ländl. Nn Aufenth. im Eigen- 
beſitztum. Theoret. u. prakt. Ausbildg. 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Wu- 
fit, Gefang, Liter., Sprachen, Malen. 
Halb- unb Jahres- Lehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des tangjdbr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt. 
lich. Näheres durch die Vorſteyerin. 


Proſpekte frei durch die Ausgabeſtellen der Firma Auguſt Scherl © m. b. GC 


Thüringen. 


Brüdergemeine, Töchter- 
beim f. lonfirm. Mädchen. 


Ebersdorf⸗ 
H 5 Gebieg., drift. Erziehung. 
eu Fortbild. in b. wiſſenſchaftl. 


Fächern, Sprach, Muſik, Malen, Turnen und 
Anſtandslehre. Gründl. Ausbildung in ben 
verſch. weibl. Handarb., kaufm. Ausbildung 
in Buchführung, Stenographie und Schreib⸗ 
maſchine. Anleit. i. b. Haush. — Waldr. 
Umgeb., geſunde Luft, Jahrgeld M. 600,— 
Proſpekt b. d. Vorſteherin f£. Wunderling. 


Rudolstadt, Ke , 


i. Haush., Schneid. „Wiſſenſch., Fortb., Brip., Rf. 
„Töchterhort“ ſtaatl. beauff 
Wiſſenſchaftl.,hauswirtſchaft 

Harthſtr. 24. Satzungen durch die Vorſtehe⸗ 
berinnen yerinnen Fräulein M. Immiſch unb N. Rieß. 


MIT DD 


Eiſenach, Bornftrahe 11 
Penfionat u. Haus haltungsſchule 
unter ſtaatlicher Auſſicht. 
Seminar f. Lehrerinnen der Hausmirt- 


Ihaftstunde Prüf. ftaatl. m. Anerkennung 
in Preußen It. Vertrag vom 27. Mai 1909 


— ̃ — — 
Jella St Blaſt b. Oberhof im ringer 
Walde. Höhenlage 540m. Pris.-⸗MNädchen ; 
ſchule u. Penfon. Gute Erz., lorgfáltige Pflege. 
| Bei. geeignet f. ſchulpfl. Kinder d. ®reBitadt. 
| Benfion 800 Mark. Beſte Empfehlungen 
€. Sruetz. Schulvoriteberin. 
BPB ů ů ů ů EEE 


für Haushalt, 
ftunde, erſte 


Deimat liche u. gewerbliche is 
Eifenach. 


Eisenach 
Eijena wiſſenſchaftl., geſellſchaftl. 
SUME. Töchterheim Heidenreuter. 


Erſtflaſſiges Töchterheim Haus Roſeneck 
Wiſſenſchaft, Muſik, Handarbeit, Sprach., Tanz 
Lehrkräfte. 


Gebirgs- -Töchterheim von £uife v. Biere Gründl baus- 
wirtſch Ausb., Wiſſenſchaft, Sprach. J. £ebrfr. Ret. u. Proſp. d. Docíteb . 


Tochterpenſionat von Frau Dr. Henzſchel. 


Vorſteherin Frau A. M. Barthel 


Gründliche wirtſchaftliche 
Ausbild. 1. Referenz. Proſp. b. d. Vorſteherin 


Wiſſenſch., Heſellſch. häusl. Ausb. Sprachen 


Srt 
Borbereitungsanttal 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zieten» 


ſtraße 22.23, für alle Militär- u. Schulprüf., 
auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 


Empfehlungen aus erſten Kreiſen. Bis 1. 
rien beitanden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 
abnenj, 647 Einjäbrige ulm, 

30 Abit. Bereit. zu all. Netprüfg., namentl. 
Beurl. od. Kriegsbeſch. a. Reifeprüfung vor. 


Koſtenl. Nadmwel). von Den, u. Lehranit. 
aller Art. 
inft. ob. Benf. verſäume man nie, die koſtenl. 
Së weif. unb Auskunft der Derlagsanftalt 


Glauchau i. Sa. 


Bübagogitug 


1.neroöje,wilensigmwane, 
gwer lernende Sinaben 


mittlerer unb höherer Schulen 
Proſpekt durch bie Direktion. 


Ev. Pädagonium Godesberg a. Rhein | 


Gymnafium, Realgymnaſium u. Real- 
ſchule (Einjähr.-Beredfigung). Kleine 
Klaſſen. Familien-⸗Erziehung. Körper⸗ 
liche Fürſorge. Jugend ſanatotium in 
med. Serauers 


Verbindung mit Dr. 
Arztlich-yaͤdagogiſchem Juſtitut. 3meig- 
anftalt in Herchen (Sieg) in ländlicher 


Umgebung u. herrl. Waldluft. Direktor: 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Ballenſtedt i. Harz, Städt. Gymnaſ. m. aj. m. Realſchule 


Städt. übt. Alumnat f. mat f. Schüler ſämtlich. Klaſſen. ſämtlich. Klaſſen. 


Jon Hartungsche 


Seit Kriegsbeginn bestand. bis jetzt sämtliche Fähnriche nach "kurz. Vorbereitung. 


Dr. Szitnicks Inſtitut, Püſſeldorf. 2 Paso H: 


für Reife, 
baben 


Seekadetten-, Jähnrich⸗, 


Bord, 
Traub’s 


in alle Klassen. 


prakt. Fäch. Muſik. Mal. Tanzit. Erſte Lehrkr. Villa m. Grt. Empf. Proſp. 


1916 u. a. 


Bei Auswahl eines geeign. Lehr | 


Neubauer. Berlin-Schlachtenſee, zu verl. 


Anstalt Cassel- Wilhelmshöhe. 


puo ‚1866. Verbereitg.f.alleSchul- u.Notexamina 


iàmtiide 46 práffinge ber Anſtalt. 3. 


Pädagogium,Frankfuri a. U. A. 55; - Periw 


Damenabteilung. 
Vorzügliche Erfolge bei groDer Zeitersparnis. 


Pädagogium Lähn i. Riejengeb. 


| m Webschule 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


Re alklaſſen, erteilt Einjährig.-Jeugnis.———““ Proſpekt durch Direktor firing. 


b. Filehne. Von Sexta au. Östern-it, 


Craie UNGS DEIN ca a 


Badiſcher Schwarzwald. 


Einzige Privatſchule in Baden unb ben Reichslanden, bie (ett 1874) bas Re 
ihren Schülern ſelbſt Einjähr.-Freiw.-Zeugnifle (Reife für Dberfefunba) auszu 


Dr. Plähn. 


l. Ashrand’s Chemioschule 
für Damen Hannover-Linden 


Schwalenbergerſtr. 5. Damen werden gründl. 
P reta ſſiſtentinnen u. wi enihaftl 
ilfsträften ausgebildet. Proſpekt — 


Thun! Leiozin. measann 7 an.. 


Mederner Jrauenberuf. 
rhe Se Damen-Rebizınifhe Chemie 


Padagogium Ostrau 


emie- Jam füt Damen | Mir. 


von Pro i ot Dr. A. Junghahn 
Berlin S ien e Straße 46 d 
Halbjahrst. Beginn 1. 10. Proſp. gr. 


tene RUM IRE 
Dr. Paula Türk 


Ausbildung für Laboratorien 
Vornehmer Lebensberuf 
Berlin NWO. Luisenstr 64. Prospekte franko 


RNöntgen⸗Schule. Leiter: Dr. Busiik 
l, dentige Chemieicnle Leipzig 1, Keilstr. 1 eilstr. 12. Proſp. u. Jabresber.fr. 
e BEN Chemie - Schule 
sire den oy Dane needle u. 2 Farb, Ae e Ver er eL 
bafteriolog. fturfe. Stellen ⸗Nachw. de ít 2 fir bie 3 5 
9 nftitute. Proſp. Berlin - Cichterfelde W. & 


Marie Voigts 
Bildungsanſtalt, Erfurt 


Hauswirtſchaftl. Irauenſchule 
Jach- u. Haushaltungsſchule 
Ausbildung fedjn. Lehrerinnen 


Nen. u. — Jaktifui 
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" Haus wirtſchafts⸗ B "Se 17 Stralfund (hu 
emnitz lebrerinnen [2 Öffentl. chem. Labor. far Handel und Gig 
E U. 9 SS e. PE Garen r med. u. gericht. 
Lehrpläne kostenfrei. 1N. Turnlebrerinnen] 3 u. batieriolog. Hasbilb. [ic Damen. Nen 
e 1. Okt. 1917. Au Bun) Benfion 
H Schülerinnenheim. Wit Proſpekte frei. f . et 
Broj. $t. $duitet 4 Gute Verpfleg. durch teilweiſe Selbſt⸗ 
; NOE ergeugung gewährleiſt. Auskunftsheft. Wyk d. p, Werden 
ehranſtalt Ce i Sidonien- 2 dg u. sd 
gegt. 1882 p3 q ſtraße 59 V ſicht urch Schweſtern. 
In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprüf. | ————————————————————————————————————————————————————— 
ita = Saen) * [ Uber, 5 N IC C222» C222» CZI OD CD ZI ZI CZZZJ 
alien, injähr. Näheres i. Proſpekt V 
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Sechsklaſſige Realſchule mit Internat. Bor- | |] Theoretifche Unterweif und ktifche Ausbild für 
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| Ke i.9. Kunst-u Maschinen - 
schlosserei Theorie-u. 


Draxis. Studienplan frei. 
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1 Gegr.189%. 

52. Pädogogium, Milirärberestigte Pri- 
valícealjd)ulemif Internat. Erteilt jelbit 

Einjährigenzeugnis. Allerbeſte Erfolge. In» 

bipibuelle Behandlung, neben den Klaſſen 

Sonderabteil., herri., geſunde Waldlage, ſtete 

Aufficht beite Pflege. Refer.. Proſp. Tel. 43 
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bildet Meliorationstech. 
| niter aus — "Biefenbaumeifter«Diplom — er» 
| leichtert. eee Examen. Dir. Dr. Jacobi» 


Auskunft durch Magiſtrat oder Direktor. 


Ahnrichsexamen. Prosp. d. d. Dir. K Tea! 


Prima- und Einjährigen-Präfung. 1915/15 
I. mit gut“, beſtande n 


L Abitur., Fähnr., Prim., 
Übertritt 

Bestempfohlenes Internat, 
Prospekt und Erfolge frei, 


le: Dberjefunba. Einjährig.- 
eugn. Proſp. frei b. b. Dire 


(Erzieherinnen, Leiterinnen in Màdchenheimen, Fürsorgerinnen, Polizeiassi- 
stentinnen, Jugend- und Fabrikpflegerinnen, Gemeindchellerinnen u. dgl.) 


Voraussetzung: | Beginn 
Höhere Mädchenschulbildung Schülerinnenheim. Fa nächsten Kursus: 


oder gleichwertige Vorbildung. Stellenvermittelung. | Oktober 1917. 
N Prospekte durch den Direktor Píarrer Buschmann in ME bei Berlin. 
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Evang.⸗ſoziales Frauenſeminar Elberfeld, 


gegründet 1910. 

Der 8. Ausbildungskurſus beginnt am 1. Oktober 1917. Ausbildung für alle 

Frauenberufe. (Säuglings⸗Waiſenpflegerin, Fürſorgerin. Erziehungsgebilfin, 

miſſionarin, Leiterin von Heimen, Polizeiſchweſter, Sekretärin uſw.) 

Bedingung: Vorbildung auf eroe Mädchenſchule ober gleichwertige andere Ausbildung 

Proſpekt unb Beantwortun S Anfragen durch g^ Diretior P aſtor Erfurth, 
eríeib, Straßburger Straße 43 


(Private Chemieihule für Damen) 
ſichert ſorgfältigſte nis au. Dr. Henke! u. Dr. Sauer, Hannover, Hermann. 313 
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i ähnlichen Schlupfwinkeln aufhält. Sie wird kaum über drei Milli 
Buntes Allerlei. meter lang, ift heünlichgelb gefärbt und mit tigerartigen, dunklen 


Weſtlihe Kunſt in Litauen. Der große Krieg hat offenſichtlich Querftreifen verſehen, bie fih über den ganzen Körper verbreiten. 
dargetan, daß die europäiſch-weſtländiſche Kultur und Kunſtgrenze Gees k Geleet E örper mit 955 länglichen, unten ſpitz 
fief in das Innere des bisherigen lden 2 Reiches vorgeſchoben iſt. ee W en Unterleib trägt beiderſeits kurze, aber ungemein kräf⸗ 
Nicht nur ijt ganz Polen im baulichen Ausdruck fo unruſſtſch wie tige Beine. Beſonders die Sprunggelente find äußerſt kraftvoll 
möglich — auch Litauen, Weißrußland, Wolhynien und weite Teile ausgebildet und befähigen das Tier, ben Vedürfniſſen feiner aus- 
der Ukraine zeigen noch ein abendländiſches Geſicht. Ja, bie nach geſprochenen Raubnatur gerecht zu werden, wobei es eine geradezu 
Kiew hinunter ift die große Welle des mitteleuropäiſchen Barocks unglaubliche Beweglichkeit ſowie die ſelbſt die Kreuzſpinne zurück⸗ 
gedrungen und hat die uralten Kirchen und Möfter in ein neues ſtellende, ungemein leiſtungsfähige Giftbrüie weſentlich unter: 
glänzendes Prachtgewand gehüllt. Was nun Litauen und die an- m n. Ihre Beute erhaſcht bie Tigerſpinne nad) der Art katzen. 
grenzenden Gebiete anbelangt, ſo iſt hier wie im ganzen Nord⸗ artiger Raubtiere in kühnem Sprunge. Wenn man in Betracht 

ken der Einfluß des Deutſchen Ordens und feiner Baukunſt über- hi, wie ſchnell ein fünfmal größeres Inſekt durch ihren Biß ben 
mächtig geweſen. Die Backſteindome diefer Ordensgotik find noch Tod erleidet, müßte man ſie für gefährlicher halten als die Bogel- 
überall aus barocker Hülle herauszuſchälen, in Grodno wie in ſpinne und ihre kleinere, aber viel bösartigere Konkurrentin, die 
Kowno und ſogar in Wilna, der Königsſtadt der öſtlichen Renaiſ⸗ ntel. Nur ihrer Kleinheit iſt es zu danken, daß die Tiger⸗ 
ſance. Die berühmte Bernhardinerktrche in Wilna ift heute noch [pine bem Menihen nicht gefährlich wird: immerhin aber kann ihr 
ein rein gotiſcher Bau, und dicht neben ihr ſteht die entzückende Biß an empfindlichen Hautſtellen recht unangenehme Entzündungs⸗ 
Annenkapelle, deren phantaſtevolle Spn freilich ſchon gar nichts erſcheinungen hervorrufen. Anläßlich bes Übernachtens in einem 
mehr von der Wucht und Strenge der Ordenskunſt aufweiſt. Be eut Gaſthofe Südtirols erwachte ich plötzlich durch einen 
tonntlich geht von ihr die Sage um, daß Napoleon I. fie am liebſten ſtechenden Schmerz am Halſe, fand aber bei der Suche nach bem 
mit nach Paris genommen hätte. Und es iſt bezeichnend für die belläter nichts ab eine Meine Tigerfpinne, bie id) auf einem ihrer 
Macht ber Legendenbildung, daß 3 Geſchichte von der Streifzüge vermutlich eingeklemmt batte Die Bißſtelle war ſechs 
wuchtigen, an Rigaer Schwertritterbauten gemahnenden Stadt⸗ T in Form eines hellergroßen, roten Fleckes ſichtbar. Ich habe 
kirche T Sft erzählt wird, offenbar durch Uebertragung von Wina | diele, leider nur in wenigen Fachwerken eingehender behandelte 
her. Als Erbauer der Annenkirche nennt die Ueberlieferung einen Spinnenart ſtets gern beobachtet, möchte aber nur ein Beiſpiel ihrer 
deutſchen Meiſter Jurbach (ober Georgenbach), der vorher an der | fajt tollkühnen Angriffswelſe hier verzeichnen, deſſen Zeuge ich 
Marienburg mitgearbeitet haben fol. Doch ſcheint das mit den kürzlich wurde. Auf dem von ber Mittagsſonne durchglühten Blech 
Daten nicht völlig in Uebereinſtimmung werden zu können. vor meinem Fenſter hielten fid) mehrere Fliegen auf. Mlötzlich ver» 
Die zweite Baublüte Wilnas ſtand freilich vorwiegend unter wel⸗ nahm ich ein lautes Summen und P eine große Fleiſchfliege, bie 
ſchem Einfluß. Doch unter italieniſch klingendem Namen, der ja fij, auf dem Rücken liegend, im Kreiſe drehte und dann ängſtlich auf 
damals leider ein Mittel zum Vorwärtskommen war, birgt ſich und ab lief. Bei näherem Hinſehen gewahrte ich eine winzig kleine 
mancher deutſche Künſtler. Der bedeutendſte iſt Martino Altomonte, Tigerſpinne, die ſich unterhalb des Kopfes feſtgebiſſen hatte und auf 
eigentlich Martin Hohenberg, ein Oberöſterreicher, der die Gemälde der Fliege ritt. it der Uhr in der Hand verfolgte ich das kleine 
und den Wandſchmuck für Sankt Peter und Paul, die ſtolze Kuppel- Drama, das kaum zwei Minuten mit dem Tod der Fliege 
kirche der Vorſtadt Antokol über der Wiliſa, geisaffen hat und als endete Als ich die Spinne mit ber Pinzette vorſichtig anfaßte, biB 
internationaler, vielgeſuchter Könner auch in rſchau und ſonſt in ſie wütend nach dem Inſtrument, losgelaſſen aber, ging fie ſofort 
öſtlichen Landen beſchäftigt war. wieder auf ihr Opfer los. Eine zweite Fliege, der id) die Flügel 

Die kleine Tigerſpinne. Bon allen einheimiſchen Spinnenarten uſammengedreht fatte und die ich in die Nähe brachte, nahm fie jo» 
ijt die zu der Gattung der Springſpinnen (Seltigradae) gehörende fort an. Unter der Lupe Cer IE en fid) außerordentlich ftar? ent: 
Tigerſpinne trotz ihrer Kleinheit obt die ſeltenſte wie inter ⸗ wickelte Grebyonger: fürper u eine find — gegen icht ge. 
effantefte ihrer weitverzweigten Artgenoſſen. Vielleicht gilt ſie nur ten — bei deutlich erkennbaren groben Mus kelfaſern durch⸗ 

als ſelten, weil fle ihrer eidenen Größe wegen weng cheinend unb mit befiederten Haaren beſetzt. 
a etze zieht und ſich in | 


uffält, keine N kleinſten Mauerritzen ur Cälub des rebattionchen Teils. 

m, Dresden! Hochſchule für Frauen. So, Kr m Lästige Haare 
W ri im Oesicht und am Körper beseitigen Sie 
\ y b) zur Iugendleiterin, sofort schmerzlos mit der Wurzel 


stenStraußen- a) i Berufsarbeit (babel ein- | 
ër ogtaler Fortbildungskurſus | c) a Lehrerin a. Kindergärtner.-Gem,, mit meinem Enthaarungsmittel 
Ba rg SR geprüfte Arautenſchweſt). 3 4 — u. -Affiſtenkin. m pine Mer haarbildenden Pas 
Edeistrauß staatliche kibſchluzyrü fungen. sterben gebracht, so 
30 cm ig. nur imm des Minterhaibjehres 22. Oktober. Nähere Auskunft fomie Borleſunge- Ver- | dass die Haare nicht 
om is un tig a die Kanzlei der Hochſchule: eipsig, Königstraße 40 en. Keine 


9 Mk, wiederkomm 
15 Mk., 45cm 25 Mk, 50cm 30 Mk, 55am Reirung der Haut. Weit 


42 Mk., 60cm 48 Mk, Schmale, nur 10 em | mt / ^ ktrol 
breite Federn kosten bei Hesse 3 Mk. Echte | ed | nett C pen e 
Reiherbüsche 10, 20, 30 bis 190 Mk. Nachn. | 4 | Preis M. 5.50. 

| Diaspor. é | Versand diskret 


2 4 | gebrauchen Sie „Contraverm",dasneue | gegen Nachnahme oder Vore.ipiodiitig: 
Hámorrhoiden- p 


| Wurmmittel für Erwachsene u. Klader (über | institut Schröder - Schenke 
Mittel, Versand gegen Nachn. Prosp. frei | he qim em Sie Prospekt. Allei- | Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 265, 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg LA a denen in Wien: Wollzelle P. 15. 
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2 Original Kartong 12 Stück 

Dr. Bethmanns 
Vaselin Toiiettenstücke | 
schäumen u. duften, hervorragend fur 


Brie? rke billigst 
Echte Brieimark d A 


ür Sammler gratis. August Marbes, Bremen 


Apotheker Lauensteins 


Sommersprossen. 


| wirksamsfes Mittel gegen 
Crem, Sommersprossen, beberfleh- 


Hautpllege. Nachn. inkl. Verp. 6.— Mk. | | R ken, unreinen Teint, gelbe Flecken, 
Versandgesch. J. Starke Wiesdorf b. Cin. EXT n eae EM se/hsf wenn alle anderen Mittel versagfen. 

I RRES EAA Preis per Dose M. 4,—. Apotheker 
udxooelerricioeietei!dlelidipdl|lii|ieieiaO || 010 09 | Laucnsícins Versand, Spremberg Ló. 
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Allerlei Winke für jung und alt. 


Eine billige kalte Süßfpeiſe. Von Sauermilch ober aufgelöſter 
Trockenmilch, noch beſſer, wenn man's haben kann, Buttermilch läßt 
ſich auf nachfolgend beſchriebene Weiſe eine ſehr erfriſchende und 
dabei nahrhafte Süßſpeiſe für heiße Tage herſtellen. Man löſt zehn 
Blatt rote Gelatine in ^ Obertaſſe lauwarmem Waſſer reſtlos auf 
und kocht ſie ganz kurz auf, worauf man ſie unter ſtetem Umrühren 
etwas perfühlen läßt. Dann gießt man dieſe Lölung in ^ Liter 


Milch, quirlt die Maſſe 10—15 Minuten, daß ſie recht ſchaumig wird, 


gibt die abgeriebene Schale einer Zitrone, ein Päckchen Vanille und 

ucker oder Süßſtoff nach Belieben dazu, worauf man ſie in eine 

lasſchale füllt und in einen febr kalten Keller, noch beffer auf Eis, 
ſtellt. Wenn man keine Butter. oder Sauermilch haben kann und 
Trodenmild; verwenden muß, [o muß man auch den Saft der Ji- 
trone der Maſſe zufügen, aber erſt kurz vor dem Einfüllen derſelben 
in die Glasſchüſſel. Dieſe in unſeren Oſtſeeprovinzen eebe 


lich beliebte kalte Süßſpeiſe wird ohne weitere Zubat 
TOM RS 


bekommt ſelbſt kleinen Kindern und mage 
züglich. 

Unfauber gewordenes Futter aus Ärmelbündchen und Hals- 
fragen verſuche man, in Ermangelung von Benzin, durch Meer- 
ſchaumpulver zu reinigen. 
puderten Meerſchaum ſorgfältig die Stellen ab (am beſten mittels 
ſehr weicher, ſauberer dee, unb bür[tet [püter bas Pulver ab. 
Auch dann man Speckſtein r fein mit einem Meſſer zerichaben, 
dieſes Pulver auf die Flecke |treuen, etwas Flietzpapier darüber- 
decken und mit einem allerd ngs nur mäßig heißen Bügeleifen 
darüberſtreichen. Fettflecke aus Seide weichen ebenfalls dem Gped- 
ſtein. an ſtreut ihn auf die Flecke, läßt ihn dort 7—8 Stunden 
liegen und ſchüttet dann das Pulver fort. Sollte noch ein Schein 
zu [eben (ein, muß man das Verfahren wiederholen. Magneſia⸗ 


pulver hat ſich bei nicht zu veralteten Flecken gleichfalls bewährt. Te 


Siegellackflecke entfernt man aus dem Tuch ber Herrenſchreib⸗ 


tiſche durch ſo häufiges Befeuchten mit Spiritus, bis der Lack ſich 


völlig löſt und man die Stelle vorſichtig abreiben fann, um ſpäter 
mit einer Bürſte wiederholt nachzubürſten. Sollte Siegellack a 
die Politur des Holzes getropft ſein, ſo kann man gleichfalls mit 
Spiritus reiben, doch muß nachher mit Ol oder Bohnermaffe gut 
nachpoliert werden, da die betreffende Stelle ſtumpf geworden n. 

Da die Seife jetzt koſtſpielig iſt, reibe man umfauber erſcheinende 
Oſen mit 1 re ab, pu d man Schlemmkreide 
ſtreute, bis ein ſei i um entſteht, dann nachipülen und 
abtrocknen. Lackierte Möbel vig A 
behandelt werden, da Seife ben Lad angreift. 
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Der KleineBermittler” 
eignet fid befonbers für bie 
Ankündigung von Benfions- 
Angeboten unb »Oeſuchen, 
Unterrichtsanſtalten, Stellen 
-OGeſuchen 
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Angeboten unb 


Alana 


ala = eier tia a am wird ein entſprechender Rabati gewährt. 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem bie etwa derin 
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ibéfeóetm von Frau De. Jucher . 
Sari Ausb. in E) aus., 
Kante Malen Bäpr:. 9 R 


Heidelberg, su. n 


Bila Bergítrabe 75. Sprachen, „ Broip. 
Brandenburg. 
Berlin-jriedenau, „ Soita rn Dr Meisten ons 


Granadftraße 50. GrünbL Ausbilbg. in allen 
Haushalts. Handarb, Wiſſenſch, auf Wunſch Sprachen. 
€ d uitinbern. Eigener Garten, Tennis. roſpette. 


RE ME unb Sege, 


b 
Malen, Ruf Au 9 Sox 


al Bebe, O 
Ausbildung. — Ausbildung zur Stütze jährlich 650 Mart. — N 
Snbaberinnen: L. Thomas, J. Rommel. — Gute Verpflegung ficherg eſtell 


Man reibt mit dem möglichſt fein ge⸗ D 


uf formten Röckchen. Der Tanz war ausdrucksvoll und nicht ohne 


Türen ſollten überhaupt ſtets ſo 


Schluſt des redaktionellen Teils. 


ue 


Kleiner Vermittler 


— Schluß der eigen-Annahme am Sonnabend für die 12 Tage bar» 
er Berſand der einlaufenden Angebote erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. — Ehiffre-Briefe, bie innerhalb pier 
E dim sau 


réi das Ginreitemilfel 


Ungeziefer vertreibt man aus dem Schlafzimmer durch eine 
Auflöſung von 1 Pfd. Alaun in 2 Liter kochend heißem Waſſer. 

n dieſe Löſung gut verrührt ift, (o wäſchk man mit derſelben 
alle Möbel, wie die Rückwände der Bilder uſw. ab: ebenſo wird 
der zuvor ſauber gefegte Fußboden damit geſcheuert. Es iſt rat⸗ 
ſam, dies Verfahren von Zeit zu Zeit zu wiederholen. 

Um das Leder in Herren- oder Knabenhüten und Mützen ſtels 
ſauber zu erhalten, reibe man es häufiger mit ganz klarem Moler 
ab, dem einige Tropfen Salmiakgeiſt beigefügt wurden. Schmutz 
und Fett werden dadurch am beſten und ſchnellſten entfernt. 


Buntes Allerlei. 


e in Indien. Neben den drei oder vier 
großen Bekenntniſſen lebt in Oſtindien noch ein meitpergmelgtes 
SR von Aberglauben und Abgötterei, das feine 1 


in den Ueberlieferungen der zahlreichen dunklen Urſtämme des A 
des haben dürfte. So Aben beiondere Kaften, die vill dia * 
anderes als alte Völkerreſte ſind, die Teufelsaustreibung als Ge⸗ 


werbe aus. Der Reiſende Dr. Jagor ſchildert unter anderem eine 
[oe Austreibung, b. h. die Reinigung eines Hauſes, bas vom 
nglück heimgeſucht und daher nach der Meinung der Sterndeuter 
„beſeſſen“ ift. Sogenannte Panirs vollzogen die Reinigung. Sie 
ührten dabei eine Art Ballett auf. Ein Knabe mit grünbemaltem 
ntlitz ſtellte den Dämon Agaſa Ghamberuan vor, zu ihm geſellte 
ſich fein fratzenhaft herausſtaffferter Diener. Sie ſchütteten Bae: 
aus Kokosſchalen, warfen Reis gegen das Haus und nahmen r 
und ejang mit ben Reſten bes Reiſes, Waſſers unb Strohs 
ugleich den böfen Geiſt mit fort. Zu einem richtigen Schau⸗ 
E bet die „ “, die zum Schutze einer 
rau, die Nachkommenſchaft erwartet, vorgenommen zu werden 
ei Um einen prachtvollen Teppich, ber aus buntem Sand vor 
em Hauſe hergeſtellt wurde, bewegten ſich die Geſtalten in ihrer 
traumhaft phantaſtiſchen Aufmachung. Der Prieſter hockte vor dem 
ppich. Er opferte dem auf dem Sande abgebildeten Brahma 
Bananen, Kokosblüten, Kuckuma u. a. Dann kam ein Dämonen⸗ 
paar, er mit grünem ſie mit ockergelbem Antlitz, dazu noch ein un⸗ 
heimlicher Maskenmann in einem reichgeſtickten, trommelartig ge 
n: 


mut. Plötzlich glitt aus einem Feigenbaume ein anderer Bhuta 
(Dämon) Georg ber bereits erwähnte Ghamberuan, der jetzt wie 
aus einem Kelch als groteskbunte Büſte hervorragte; die untere 
Hälfte feines ld sii de "er im Blatt einer Fächerpalme. Die 
eigentliche Bedeutung des Vorgeführten war ſchwer zu ergründen. 
Das Ganze wirkte ſehr eigenartig und erinnerte in manchen Einzel⸗ 
heiten an Zaubertänze ber Sübſeeinſeln: bie Koſtüme waren jedoch 


tamuliſch und gum febr | gearbeitet 
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Proſpekte ber im Kleines 
Vermittler” angekündig⸗ 
ten Benfionate, Lehr und Er- 
ziehungs-Anſtalten, Schulen 
uſw. uſw. können entweder un- 
mittelbar von ben betreffen- 
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! = 
ſowie auch für Gelegenbeitse EM LLLI LARA VALLUM ben Anstalten oder auch durch = 
anzeigen jeber Art vie — bie Neiſe-Auskunftsſtelle bes A 
Die Veröffentlichung von Ge- reis; für bie gau BE N. 0,95 || Angebotene Stellen für die Selle netto M. 0,80 „Berliner Zetot-ämedgerg", AS 
Ihäftsanzeigen im „Kleinen aber bas Wort in fettbrud...... N. 0,25 | Geſuchte Stellen für die Zelle nette ... M. 0,60 Berlin SW68, Jimmer = 
Vermittler“ ift ausgeſchloſſen \für das Bort in gewöhnl. Schrift N. 020 Für CThiffre⸗ Gebühren auß erden N. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werben. = 


t Bhotograp en Ginfenbern zugeſtellt fin. 


bien ulm. 
Harz. 

Ballenſtedt a. N., SH SCH — ege Wille 
Blantenburg / . Se, Es emp. Bret 
Gernrode a. Harz Te melde. 
bereede, Marz. E b. Ng. faber Unter! Ganeibertur. Cg. 
Bit, Me Kd. Brit me : LEA. akio e BIN. 

Me aut e. Eigene Bila im groben Bart. 

Halberſtadt / harz. ruf à KS, CES F ae? 


Hessen u. Hessen-Nassau. 
Wiſſenſchaftl. For- 


Caſſel- Wilhelmshöhe. 2 erben. D CEA 
cher Ri Klaſſiſche Dommeſtit 


Küche unb Garten, ſowie in gewerblicher und Ge dtum). 
Oeſunde Lage im Habichtswalde, 450 Meter bod). Proſp. d. bie Leiterin Frau ©. Auer. 


Heppenheim, Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Mack. Staau. gepr. Lebrer 
Hausw., Handarb.. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart Sport. Press. 


Bad Homburg + ku. 


Neu eingegangene Bücher. | | Buntes Allerlei. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rüdfendung findet in keinem Fall ftatt. 


Walther Hochſtaetter: „Deutſchkunde“. Ein Buch von Der, Cin Inſekt, das reſpektiert fein will. Der auf den Sunda.Inſeln 
ſcher Art und Kunſt. Berlin, €elp; ig. B. G. Teubner. — Ernſt lebende Walang ſangit Ceptocotisa a uta Thunb) aus der Familie 
von Heſſe⸗Wartegg: „Die Baltanſtaaten und ihre Völker“. Rhynchoten oder Schnabelkerfe gehört keineswegs zu den Inſekten, 
Regensburg. Friedrich Puſtet. — Joh. Ferch: „Liebe und Ehe in welche fid) durch Stechen, Beißen oder ausgeſchiedene Giftſtoſſe ge- 
der arbeitenden Klaſſe.“ Oranienburg. Orania-Verlag. — Otto fürchtet machen, aber er weiß dennoch die Menſchen ſtets in «ns 
Flake: „Das Logbuch.“ Berlin. S. Fiſcher. — Olaf Heine: gemeſſener Entfernung von ftd) zu halten. Das nur etwa 1,5 Benti» 
mann: „Der Teufel im Weibe.“ Leipzig. Theodor Gerftenberg. — meter lang werdende, grün oder gelbbraun gezeichnete Kerbtier, 
Heinrich Kollmeyer: „Widukind.“ Dresden, Leipzig. Die welches, nebenbei geſagt, den Reisfeldern ſehr gefährlich werden 
Sonne. — Kurt Engelbrecht: „Am Urquell des Geiſtes.“ kann, erreicht dieſes dadurch, daß es zwei auf der Yiüdenfeite des 
Halle a. S. Richard Mühlmann. — Marie Wehner: „Kriegs: Hinterleibes liegende Drüſen öffnet, denen dann ein i» abſcheulicher 
tagebuch einer Mutter.“ Leipzig. Otto Spamer. — Anton Fen- Geruch entſteigt, daß alle in Jeıner Nähe weilenden Menſchen ober 
drich: „Wir“. Ein Hindenburgbuch. Stuttgart. Franckh. — Tiere ohne weiteres das Feld räumen. Dieſen Geſtank, welcher 
Guſtav Bub: „Der Fähnrich Gottes.“ Ansbach. C. Brügel entſchieden an den unſerer Blattwanzen erinnert, aber viel, viel 
& Sohn — „Flinz & Flügge“: Von Roland Betſch verfaßt und widerlicher und durchdringender iſt, gibt der Walang ſangit nicht 
von rg Schütz bebildert. Breslau. Wilh. Gottl. Korn. — etwa nur dann ab, wenn er ſich in Gefahr glaubt, ſandern auch 
Dr. DEI Saager: „Luther⸗Anekdpten.“ Stuttgart. Robert dann, menn er nur irgendwie in ſchlechte Laune gerät oder ibn 
Lutz. — Alfred Maderno: „Zwiſchen zwei Nationen. Leipzig. ſonſt irgend etwas hindert. Es ift deshalb höchſt komiſch zu feben, 
Th. Gerſtenberg. — K. Spieß: „Das deutſche Volksmärchen.“ wie großes Aufſehen ſolch eine kleine Luftverpeſterin erregt, wenn 
Berlin, Leipzig. B. G. Teubner. — Herrmann Otto: „Eigen- es ihr beliebt, fid) auf ihrem abendlichen Fluge auf der Geſellſchafts⸗ 
artigkeiten.“ Dresden. A. Dreſſel. — Elſe Berner: „Aleid van | tafel einer hellerleuchteten Veranda niederzulaſſen, an welcher eine 
Poelgeeſt.“ Amſterdam. P. N. van Kampen & Boon. — Dr. Anzahl Europäer in gemütlichem Geſpräche begriffen ift. Plötzlich 

uſtav Braun: „Mitteleuropa und ſeine Grenzmarken.“ — ſieht man dieſe oder jene Perſon höchſt bedenklich die Naſe rümpfen. 
Dr. Friedrich Lienhard: „deutſche Dichtung.“ Leipzig. „Ein Walang ſangit“, ruft fie unwillkürlich zur Warnung aus, unb 
Quelle & Meyer. — Dr. Arnhold Hiller: „Hitzſchlag und nun n man alle Anweſenden ſehr behutſam, aber mit größter 
end. Bein ig. Georg Thieme. — „Immermwährender Aufmerkſamkeit nad) dem unwillkommenen Gaſte ausſchauen. Iſt 
Garten ww ge und Saat. und Pflanztabelle er entdeckt, dann zieht man fo langſam wie nur eben möglich alle 
Kosmos”. — „Die Kriegsflotte der Vereinigten Gläſer, Bigarren und andere Gegenftände aus feiner Nähe zurüd, 
Staaten von Nordamert i a.“ Stuttgart. Franckh. — um nur nicht den Verdacht bei ihm zu erregen, als ſei man ihm 
Adolf Damaſchke: „Friedrich Liſt ein Prophet und Märtyrer feindlich geſinnt. Gäbe der ſechsbeinige Unhold ſich nämlich dieſem 
deutſcher Weltwirtſchaft.“ Jena. Guſtav Fiſcher. — Baronin Glauben bin, dann würde er fid) bei der Geſellſchaft ſofort in Aer, 
Annie Akerhielm: „Von Stockholm nach Berlin und artig üblen Geruch zu ſetzen ſuchen, daß dieſe gezwungen wäre, ohne 
Brüſſel.“ Aus dem Schwediſchen überſetzt von Bruno Glaſer. Berlin. | Verzug den Tiſch zu räumen unb fih an einer anderen Stelle der 
E. S. Mittler & Sohn. — Eduard Eer „Aus Deutsch. Veranda ober des Hauſes niederzulaſſen. 
lands Schuld am Weltkrieg? !?“. Buer i. W. Franz Arenhold. | eint des rebattisneRen Teils 


bi Penfionat u. Haushaltungsichule 
[ unter ſtaatlicher Aufficht. 

Í i Seminarf. enden ber Hausmirb 

A ert 

iſenach, Boruſtrahe 11 I: Preußen lt. Bernag a, 21. Mai 1900. 

— d BI ibétetbeim Haus Releged ———— 

. = b rb e ew Ta s 

Godesberg bei nenn - Haus Flora. "eee £ifenad). nr a Sage, Matt Abr, prag, Tan 

^4 Christi. Töchter-Pensionat I. Ranges Gebirgs-Töhterheim von £nife v. Biere Grandi haus- 

Gais 18 Rh. für Haushaltg,‚Handarb.,Wiesanschaft Eisenach wirtſch. Ausb., Biſſeuſchaft. Sprach. 1. Cehrkr. Rei. u. Profp. b. Borſteh. 

Villa Rhena. | En Faul Lite, al gent, Hauswirtschaftsichr Eifenach Sache von gros De 7 Ur Gründe . Slg 

Rhóndort-Honnef fg an Mein Töchterpensionat if wiſſenſchaftl., geſellſchaftl. Ausbild. I. Referenz. Proſp. b. b. Borſteherin. 

m Siebengebirge Stein in!!!! n... , .. . 

bildet Mádch Selbständigkeit im ges H ‚in gut N ` dé  Ersiklassiges 

pidet Jee Wide zus ur Zeta m gesamten He u zu Eisenach „Villa Feodora'' rz 

Schnitzen, Ma'en, Flechten. Metallplastik, Wäsche- und Kleidernáhen. Musik- Gesunde Höhenlage, direkt am Wartburgwald Hainweg 32 

unierricht, Tennis, Tanzen und wissenschaftliche dig a ee Wunsch. für iheoretische u. praktische hauswirtschaftliche Ausbildung 


—  Brhol: ngsbedürftige werden besonders beachtet. — Gute pflegung, feine 
Geselligkeit. herzliches Familienleben. Ausgedehnte Anlagen, großer Obsthof | Schneid, Weifnih., Handarb., Kunstgewerbe, Qesundheitslehre. Bürgerkunde, Fort- 


k 18 : tur, Kunstgesc sik u. Malen durch erste Fachiehrkrüite 

und Oemfisegir'en. Pensionsprejs jährlich 900 M., halbjährlich 480 M. [4528 bilde, in Sprachen, Literatur, Kunstgesch., Musik u. 
, ^ : Herzlich-gesell. Familienleben, kleinerer vornehmer Kreis. Winter- und Sommersport 
Näheres Prospekt. Beste Empfehlungen. WW" Während der Kriegszeit gut besucht. Rel. u. — durch d. Vors teh. Prau Prof. Dr. Schellhorn u. Prau Marie Bottermanu 


Königreich Sachsen. Malen gg Täshterkildunscheie wen Tränleie Tilda 
etg. ied Direft a. Walde. Rodjlepranitalt u. Haushaltungs- Weimar, Tiekierkildungsheim vo Fräulein Gildeuayjei. 


Pommern. 
Stargard i. pom., f Eg Wir tee W 


gepr. 64uísorfteb. , Induftrie u. wiflenf Lehrerin. Råb. b. b. Worfte 


Rheinprovinz. 


Dtesgben-metpet m 
| L Fortb 
5 - d. Be, Eë eg vedi in ff. Kochen. Baden, Garnieren ic, auch jur Gründtl. bauswirfichafl. Ausbildung, Kas Deui o pij ren 8 Wi 
DON ee ey 10. Töchterpenflonat Willrich, Vorſteherin. Dora Henning, bietet W eimar : actbitc. 30. Prati d. Tb djfecbilbun s-Jufti tut 
beiten, Ruft, im Häusli b in guten Lebensf itergebildet werden. T F765 ; 1874, ftaati. beaufl. 
nen. Sport. ordo Gmpiehtung. bn. werden Far | E bas Ggulu a Baba Sg gewerbl. x. fint 
d : b^ eren Lage nii m i em Jemeinſchaftsleb. 
Schlesien. Groß. Bes m. nä ng. butd) b. Direft. Dr. ph l. dart Bel u. Frau. 
yiufit u. Tanzſt. ute Verpfl. bei B. Preiſen. Näheres durch Frau Paftor feyborn. 
Schloß Dünedk b. Ueterſen, „eln 14 Ed Zen. | 
d 5 Töohter-Landheim ven ğrau phie Heuer. == n chelſche Pädagogium in Gautb 


Ge Dem In en Re uch ee e Ee Se en Dont 
Greiffenberg i. Schl. ingen," ai Wenn ORE ee ERIS Tw » m 
allen einf. u. kunſtgen. Handarb. ps riens ortb. in 1 927 A. W. Sprachen. SE | " | em 
„PL. Pimmlulfen 
Sohle Heuer. —- 
Stüber: 36 Jahre Zörhter-enfouat Kieler sodldbule ni Kiel 
Sanswirtihaftsi@nle | 


Leit. Dr. Schünemann, Berfin W57, Zieten- 


Lendl. gefunder Hufenth. im Eigen- n traße 22-23, für alle Miftär- u. Sésischt, 
R paneanta prai aumlay NEE, (le EE E 
in allen Zweigen bes Hausweſens u. . * in npfehlu BIS le A 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Mu _ Fa Re | en 
fit. Gefang, Liter., Sprachen, Malen. ET 44, MESITA SIN buenj., 047 sped d ufw, 1916 u. a. I Padagopium Godesberg a Rhein 
Halb- uud Jahres-Cehrge a ata qn Abit. Bereit. zu all. rüfg.. namentl. ° i 
Ww 3 | Beurl od. ftriegsbeíd. a Reifeprüfung wor. | B G9mnafium, Rca gomnaſtum u. Real- 


Anerkannt gute Verpflegung. W E ES CORP EN T S Y 47 Wo 
des la.ıgjähr. Beſtehens der An ws TR W NK, 
wurden mehrere taufenb Schülerinnen | "S 

ausgebildet. — Lehrplan unentgelte 1 Ec ux 
lich. Näheres durch bie Vorſteherin. N A. Kach 


— Proſpekte frei durch die Ausgabeſtellen der Firma Auguſt Scherl G. m. b. D — 


Thüringen. 


Eiſenach, 9ausb. Dent. „Bertaheim“ 


m. rmiff. Fortbild. Mod. bog. Villa, herri geleg. Garten, 
fLennispL a. Walde. Alt empf., febr gute Verpfieg. eründL u. Stell. Ausb all. 
Gebiet. Her: Inſammenleben. B. Lëns Pra. E M bar ewe. 


ſchule (€injdfr.-Becerfiguag). leine 
Klaſſen. Familien ⸗ Erziehung. Körper- 
liche Fürſorge. Ingendſanatorium in 
Fake mit No SS, 5 

er em elg- 
auſtalt in pc Jah Ka in ländlicher 
Umgebung u. berri. Balbluft. Direktor: 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


„ Keul. 
Vorboroitg. GC Wie? 
Abit. Prei. L Or. Krausss t, Halle 
. K Bej. Damen. (dek, 185 Daum. beft.) 


Glauchau i. Sa. 


ITU 


| Retolie mileusiGmate, 
nwer lernende Knaden | 
"ard s een 


mittlerer 
golpe" i 


es Zur Kurzweil. 227» 
Rebus. 


Rätjel. 


Rand. 
Was einsund-zwet tft, fteht nicht vor den Dingen: 
Der drei wird mehr oft als dem Mut gelingen 
Iſt ſie auch nicht von edler, ſtolzer Art. 
Das arge Ganze, elles und verſchlagen, 
Hat Albion geübt in dieſen Tagen 
Und drin ſein wahres Weſen offenbart. 
Friſch auf. Germania! Mög es dir gelingen, 
Den Feind mit beſſeren Waffen zu bezwingen! 


Rätſel. 
Von Heinz Minden. 

Mit „H“ und „R“ find fie verwandt, 
Denn beide deuten ſie auf Leben. 
Sind beide niemals feſtgebannt, 
Und ihre Loſung heißt: entſchweben. 

Oft fiebft bu, wie der, R“ verweht, 
Sich raſtlos nähernd einer Wolke, 
Und vor der Schlacht ſchwebt im Gebet 
Der „H“ von einem Heldenvolke. 


Rãtſel. 
Gs ſtrömet hervor aus tiefſter Bruft, 
Dem Spender wie dem Hörer zur Luſt. 
Doch wenn zwei Zeichen den Platz vertauſchen. 
Dann gilt es nicht mehr ein frohes Lauſchen: 
Dann muß man es ſtill und geduldig tragen, 
Auf Beſſeres hoffen und nicht verzagen. 


Auflöſung der Rüffel in der vorhergehenden Nummer. 


Rebus: Schwere Reiterkämpfe im Oſten. 
engt bu bas get Ins eri Launen — Ulanen — Zeiſig — Reiſig — Reis — 
Wird das G ani Dareus. Eis — Ei. — Leben — eben — Wage — Woge 
Und ber Yufgaben ſchwerſte Wiege. 
Jühret es aus. Sind des rebaktienellen Teils. 
Jed Sapfa, Sadhar, wis lau 


Pädag lutaebere 
vefrenli — 3utetuet. reed 


Prof. Dr. Sáuter's Dr. Süufet s FE, Sa Ee 


Sb eulen · Sonderabtell., berri, geſunde Waldlage, 


— de. let £eip firaße 59. Auffit, befte Pflege. Refer.. Broip. 7 B 
f. Reifeprüt. | Holzschnitzschule be deer 


d Lek 8 Jahr. b 
+ En 9 Ober- u. Mittel- gun 


(He 177 Get Näheres |. Proſpekt, der 1 Ge ft. . a Cen si. 
elzeichner. Bervo 


ne Lu u ee en ler, 
wd AP F Ba 


Militär-Vorbereitungs-Anstalt für die Fahnrichprüfungen 


Nimmt mar Fahnenjunker. Jede sachkundige Auskunft. — 1917 bestanden bisher 368. 
seit sbeginn 1417. 
BERLIN W 57, Bülowstr. 103, Dr. Ulioh. 


Dr. Szitnicks Inſtitut, Düſſeld orf. 2 Privationte su 
Ben, RT ETETRC RC ACC 2 2 e 


Bábagogium Traub Frankfurt a. O. 4 


Leser unb ale Bore el AL. E pdt x DE Ei. 


deer Lähn i. Riefengeb. Ja, cle. eg b. d. Dre 


Schületheim Miltenberg a. Main 


9. durch Direktor fring. 


Pädagogium Ostrau ele- Claas Eni Ein) 208. 


Greg beim 


Badiſcher Schwarzwald. 


rtwatſchule in Baden und den Reſchslanden, bie (feit 1874) das Recht hat, 
ülern ſelbſt Einſähr.-Frelm.-Zeuguiſſe (Reife für Oberſekunba) auszuſtellen. 


Dr. pidbn. 
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L auen- 


f venie- ege. um für. HH 


von Ld a 
Berlin SW Bii en 46 d 
Haltjahrst. Beginn 1. 10. Proſp. gr. 


Aa or 


HAMBURG, Giockengießerwall 17 


l. deulſche — M. Vostherr 
üt N in De 
1 diner ie 


Damen. 


Technikum ° 


für Bau- u. — estn R ha 


dé e 


Frauenſchule 
des Detbanbes D Dereine für 
tanenin 


kenthal 
goe d ae in . allen $ Zeen 


Cem. u. r7 JI 
"ar" Stealjund Gë? 


du 17 
Öffentl chem. Labor. für Handel und Indw 

e Spez. bor. med. u. gerichti. 

* des "t em. Och, -Hem. 
RENE r Damen, Reuer 


Medizin- u Chemiesehul Benfion 
FTRQERDATUÍ| Lie ig. nument. l. Propi | im e — CUN Kä Bun Benton 


Chemieschule Hannover 


(Private Chemieihule für Damen) 
ſichert ſorgfältigſte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, fermannitr. S1 ı 


entealinjtitut für neuzeitige Rörperſchulung 
tung: Frau Dota Menzler / £ Fre 
Ausbild. T Lehrfräft. . in a) Methode Menſen ied, b) Gelu EE 
leriſcher Symnaſtit, c) ige G 
Beginn 1. Oftober 1917 / " Brofpete verlangen / Staatl. — wird angeltrebi. 
nlesel'sche B ER 


L d. Residenzstadt Meiningen | Ur. 1!0klassig. höh. 
Mädchensohule, gegründet 1884, Frauensohule, Tóchterhelm. Ausk, 


Sie E rgang und ftaatf. 
Gë inn nur September. 
ro pette urch bte Borſteherin. 


erteil. Klara Knlesel, Schulvorsteherin, Helene Knlesel, geprüfte Lehrerin. 
(| C225 C2222 C222» C222» CD ID 


Eva. Frauenschule Berlin- Teltow 


N 
è 
Theoreiiſche Unterweií und praktiſche Ausbild für 
N Frauenberufe ev. Liebesiätigk und Soziales Wirken 
8 (Erzieherinnen, Leiterinnen in Mädchenheimen, Fürsorgerinnen, Polizelassi- 
A stentinnen, Jugend- und Fabrikpflegerinnen, Dein u. dg) o 
| Voraussetzung: | Schülerinnenhei 

Höhere Mädchenschulbildung ——— | des weg Kursus: 
Lo oder gleichwertige Vorbildung. W | Oktober 1917, 


Fee dere vt Du durch den Direktor Pfarrer Buschmann in Teltow bei Berlin. 


2 edel, von Pen). u. Cehrauſt. 6 %% %% eee 
el Auswahl eines geeign. Le 


SE E | Rinderheim BoigiRengsdort 


bauer. Berliu-S@ladtenfee, au vert. 


Cal "escht AE e | Deelt, Rinder). Bier And, tiede 
GEET Rinderheim |»: Ke t unb Pe bes 


naunhof; Ta jawa pet burg P4 Freida Voigt 
etglebb. Rinder. Mäß. geet, Breis. b. b. 800000000000000000000€Q 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Ungut Scherl G. m. 5. g., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
Frankfurt a. R., Hamburg, Hannover, Raffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Neu eingegangene Bücher. e 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Eduard Reimpell: „Der Krieg an ſich und als Geſchichtsereignis.“ 
Buer i. W. Franz Arenhold. — Dr. Franz Rothenfelder, 
mit einem Vorwort von Ferdinand Haufen: „Cafe 
ment in Deutſchland.“ Augsburg. Gebrüder Reichel. — Dr. O. 
Burwinkel: „Die Herzleiden, ihre Urſachen und Bekämpfung.“ 
München. Otto Gmelin. — Dr. M. Vaerting: „Der Männer- 
mangel nach dem Kriege.“ München. Otto Gmelin — „Hand⸗ 
und Fingerturm.“ Heppenheim a. d. B. Carl Malcomes. — 
Dr. E. Zellweker: „Ein Leben.“ Goethes Leben und Wirken 
in Urkunden. Leipzig. M. Meulenhoff. Wilh. Kotzde: 
i Stuttgart. J. F. Steinkopf. — Annie 
Wall: „ in irregeführtes Volk.“ Aus dem Schwediſchen überſetzt. 
Wien, Leipzig. Sallmayeriſche Buchhandlung. M. Patkiewicz. — 
Robert Walter: „Kleine Proſa.“ Bern. A. Francke. — 
Dr. Max Polaczek: „Deutſche Orden und Ehrenzeichen.“ 
Leipzig, Berlin. Hermann Hillger. — Franz Conrad: „Die 
einfachſte Buchführung für Kleinhändler und Handwerker nebſt 


M. 2,50 für alle Ausgaben. 
è 


Briefſteller für den kleinen Geſchäftsmann.“ Berlin. L. Schwarz 
Comp. — Paul Keller: „Von Hauſe.“ (5. Aufl.) Wien, Leip⸗ 
zig, Breslau. Wilh. Gottl. Korn. — Viktor Brand: „Feldgrau 
ift Trumpf.“ Gedichte. Berlin. Bauer & Richter. — Guſtav 
Adolf Müller: „Die Stimme der Heimat.“ München. Hugo 
Schmidt. — Marie Schloß: „Der Nachkömmling vom Kellerhof. 
Karlsruhe und Leipzig. Friedrich Gutſch. — Luiſe Schultz⸗ 
Bipotinus: „Deutſchland über alles!“ Gedichte. Köln. Salm⸗ 
Verlag. — Rudolf Knilling: „Ein Tannhäuſerlied aus dem 
Chiemgau, der Geburts⸗ und Heimſtätte unſeres Minneſängers.“ 
Erſter Teil: „Auf Schloß Marquartſtein“. Dresden, Leipzig. E. Pier» 
fon. — Paul Burg: „Die litauiſche Braut.“ Feige L. Staack⸗ 
mann. — Richard Burgemeiſter: „1917. Wie macht man 
fein Teſtament koſtenlos ſelbſt?“ Berlin. L. rz & Comp. — 
Katharina Zitelmann: „Ein Adoptivkind.“ Stuttgart. J. 
Engelhorn. — Franz Carl Endres: „Der Krieg gegen Rumä⸗ 
nien.“ München, Leipzig. Fr. Seybold. — Johannes Böttcher: 
„Tomatenbuch.“ Frankfurt a. d. Oder. Trowitſch & Sohn. — Leo 
Hohmann und Dr. E. Reichel: „Die Dienſtpflicht der deut⸗ 
ſchen Frauen.“ Bern, Zehlendorf. Friedrich Zinner. 
l Edin des rebatiioneken Zeit, 
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aller unter der Schweiß-Einwir- 
kung leidenden Körperteile mit 


Bei Hand-, Fuß- 
und Achselsehweiß ist 


entbehrlich. 


meist verbreitet, 
eig.System, imNu 
verstellbar,unauf- 
fällig bis zuletzt 
u.späteraufzutra- 
en, in guten 
toffen u. neuen 
Modellen. Man 
verlange kosten- 
los Ergänzungs- 
heft Nr. 158 von 
Thalysia Paul rms 
2 . d a, 2 
Leipzig - Caanewitz. 
Verkaufshüuser: 


Berlin 8W., 
Wilhelmstr. 37: 


Marienplatz 29. 
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Rraukeuselhstfahrer, 


Krankenfabrsiühle - 
liefert die Spesialfabrik 


fr^ $ i 
pea 


schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund 
und trocken und sichert gegen Erkältungen, wie sie häufig durch feuchte Füße entstehen. 


Vasenoloform - Puder 


und billigstes Mittel von unerreichter Wirkung und 


In Originalstreudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Versand durch die Sohweizer-Apotheke, Berlin, 
AAA 


entwickelt sehr reichlidhe Mengen, von frei= 
em aktiven: Sauerstoff der dank seines gas- 
fórrnigen Zustandes die gesamte Mund-u 
Rachenhöhle .desinfiziert.Es beseitigt sofort 
unangenehmen Mundgeruch,konser viert: 
und beicht die Zähne verleiht dem Sebi 
ein.elegäntes Aubere und wirkt belebend 
auf das Zahnfleisch Selbst bei jahrelan- 
gem Gebrauch absolut unschädlich: 


KREWEL &CO; Chemisehe fabrik Koln?m 
H Depot fürBerlin u ürmgegend: 
Arcona Apoti eke berlin N. Arcona Platz 3. del Ant Nes zit 


verwendet man seit vielen Jahren als bestes Einstreumittel für kleine Kinder , 
und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Aerzte der Kinderheilkunde 


 Vasenol- 


der bei regelmäßiger Anwendung Wundsein, Wundliegen, Entzündungen und Rótungen der Haut zuverlässig verhindert 
Vasenol-Wund- u. Kinder-Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in ständiger 
Anwendung bei zahlreichen Krankenhäusern, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
Tägliches Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen sowie 


Wund- 
und - 
Kinder- 


Puder 


Vasenol-Sanitüts - Puder 


als ein- 
fachstes 
absoluter Unschädlichkeit un- 


Tbalysia- Adee MN Erneuern Sie mre 

: seit Jahren von vielen Aerzten bei Gesichtshault mit 
mstandskleide: vorzeitiger Neurasthenie chröder- 
-Unterkleidung Outachten gratis durch des Kontor | kes 


chemischer Präparate,Berlin 80 16. 
riedricnstr. 173. 


|| 
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2 chálkur 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schönheitsmittel 
empiohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung, beseitigenSie 
durch meine Schálkur d. Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sámtL Teintfehlern,wie: 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte,Sommersprossen, 


gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendírisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft, Sieist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl, auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien und da- 
durch entstandene Altersspuren, wie: 
Falten, Runzeln etc, handelt. Preis 
M.12.—. Porto 60Pf. Versand diskret 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 


Schröder-Schenke 
Berlin/W 15, Potsdamer Str, P.28b 
bon Wien Wollzeile E; 15. 


Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden. Düffeldori, 


Buntes Allerlei. 


Warum wir mager werden. Wer die wirtſchaftlichen Erſchei⸗ 
nungen der drei Kriegsjahre in ihrer periodiſchen Entwicklung ver⸗ 
folgt hat, wird nicht ohne Überraſchung wahrgenommen haben, daß 
die Gewichtsabnahme und Abmagerung ſich nicht nur bei den durch 
die Teuerung am ſchwerſten betroffenen Kreiſen des Mittelſtandes 
und der Arbeiterſchaft bemerkbar macht, ſondern auch auf jene 
Schichten übergreift, welchen eine beſonders günſtige Vermögens⸗ 
lage über alle Schwierigkeiten hinwegzuhelfen ſcheint. Beſonders 
auffällig hierbei iſt die Tatſache, daß der Verluſt an Leiblichkeit ſo 
recht erſt eigentlich im dritten Kriegsjahr, dann aber allerdings ſo 
raſch vor ſich ging, daß einige Monate ſchon geradezu unglaubliche 
Veränderungen hervorbringen konnten. Beſonders bei fettleibigen 
Perſonen traten die Erſcheinungen ganz außerordentlich kennbar zu⸗ 
tage. Zeichen einer ſogenannten Hungersnot ſind ſie freilich noch 
lange nicht. Die Urſache s befrembenben, viele fogar angiti: 
genden Zuſtandes liegt in erſter Linie in der verringerten Fettzu⸗ 
fuhr, dann aber in dem Umſtand, daß der dem Leben unentbehrliche 
Nährgehalt nicht nur hinſichtlich einzelner Lebensmittel, ſondern mit 
der langen Kriegsdauer im allgemeinen ſtark herabgeſunken iſt. War 
3. B. zu Anfang des Krieges ein in ſeinem Wert herabgeſetztes Pro⸗ 
dukt leicht durch ein anderes, wertvolleres zu erſetzen, ſo langte dieſes 
über kurz oder lang auf der gleichen Stufe der Minderwertigkeit an, 
‚und diefe Erſcheinung mußte an Ausdehnung und Gründlichkeit ge- 
winnen, je länger der Zuſtand dauerte. Das Mehl iſt ſtärker aus⸗ 
gemahlen als früher: ein Kilogramm dieſes unentbehrlichſten aller 
Nahrungsmittel enthält alſo bei weitem nicht mehr die Nährwerte 
der gleichen Gewichtsmenge vor dem Kriege. Der Reis, eines der 
nährkräftigſten Bodenprodukte, zählt heute ſchon zu den teuerſten 
und trotzdem noch faſt unerreichbaren Schätzen des täglichen Lebens, 
desgleichen die früher viel zu wenig gewürdigte Kartoffel: ähnlich 
verhält es ſich mit verſchiedenen Hülſenfrüchten. Der Fleiſchgenuß 
mußte notwendigen Einſchränkungen unterworfen werden, und das 
ohnehin gering bemeſſene Quantum ſtammt faſt durchweg von 
Magervieh, ſteht daher im Nährgehalt gleichfalls zurück. Um den 
menſchlichen Körper bei voller Lebenskraft zu erhalten, bedarf er 
der regelmäßigen Zufuhr einer gewiſſen Menge von Kohlehydraten 
und Proteinen. Dieſe ſind zwar keineswegs vielleicht nur in den 
uns gewohnten Nahrungsmitteln vorhanden, ſondern finden ſich in 
allen tieriſchen und pflanzlichen Stoffen, alſo auch im a A 
Gras, im Holz und dergleichen, fomit aud) — je nad) ihrem Wert — 
in den oft recht pomphaft angeprieſenen Erſatzſtoffen. Nur find fie 
darin in weitaus geringerer Menge vertreten als in den uns lieb- 
gewordenen Nahrungsmitteln, bie aus dieſem Grunde ſchon aud) 
unjerem Gaumen mehr zuſagen als das Ungewohnte, Fremde! — 
Um die gleiche Menge an Nährwerten aufzunehmen, müßten wir 


viel größere Mengen verzehren, als wir es bisher gewohnt waren, 
wozu jedoch unſere Verdauungswerkzeuge nicht eingerichtet ſind und 
deshalb zu ſehr in Anſpruch genommen würden. Das alſo iſt der 
Grund unſeres Magerwerdens! Für manchen mag dies gewiß recht 
peinlich ſein, ein Anlaß zu ernſter Beſorgnis iſt jedoch, wie wiſſen⸗ 
ſchaftlich feſtgeſtellt wurde, nicht gegeben. Nicht nur der menſchliche 
Geiſt, auch der Körper hat ſich an Dinge gewöhnen müſſen, die man 
vielleicht nie für möglich gehalten hätte, er hat ſich auch der ver⸗ 
änderten Nahrungszufuhr angepaßt und den überflüſſigen Ballaſt 
einfach — abgeworfen. 

Warnung vot dem Genuß roher Getreidekörner. Jetzt, wo die 
Ernte vor der Tür ſteht, empfiehlt es ſich, nachdrücklichſt vor der 
namentlich unter Kindern verbreiteten Unſitte des Genuſſes roher 
Getreidekörner zu warnen. Vor allem können zufällig in die At⸗ 
mungsorgane gelangte Hülſenfaſern hartnäckige Entzündungen her⸗ 
vorrufen, zweitens beherbergen die friſchgepflügten Ahren ver⸗ 
ſchiedene winzige Inſekten, die beim Kauen der Körner leicht mit 
in den Magen kommen. Die größte Gefahr aber liegt darin, daß Teile 
der Kornfrucht häufig von dem ſogenannten Meltau, einer durch 
eine Pilzart hervorgerufenen Krankheit, befallen ſind, die die ge⸗ 
fährlichſten Folgen nach ſich ziehen kann. Erſt kürzlich erkrankte ein 
dreizehnjähriges Mädchen plötzlich an kolikartigen Erſcheinungen. 
ſtarkem Durchfall und Erbrechen, periodiſchen Ohnmachtsanfällen 
und dergleichen und ſtarb zwei Tage ſpäter plößlich, ehe der Arzt 
die Urſache des Übels ergründen konnte. Die vorgenommene Ob⸗ 
duktion der Leiche förderte nun das überraſchende Ergebnis zutage, 
daß hier eine durch den Genuß roher Weizenkörner verurſachte 
Meltauvergiftung vorlag. Eltern und Erzieher ſollten deshalb nicht 
müde werden, ihre Kinder, abgeſehen von allen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Bedenken, mit den Gefahren vertraut zu machen, welche der 
Genuß friſch vom Feld geſammelter Getreidekörner mit ſich bringen 
kann. 


Will man Herrenkleider von Schmutz und Jett reinigen, ohne 
Seife und Seifenpräparate anzuwenden, ſo vermiſche man die Hälfte 
einer Ochſengalle mit 5 Liter lauwarmem Waſſer, rühre dies gut in 
einer Wanne durcheinander, lege den betreffenden Anzug hinein, daß 
er ganz von der Flüſſigkeit durchtränkt wird, um ihn dann ſtrich⸗ 
weiſe mit einem Lappen, am beſten von demſelben Stoff wie der zu 
reinigende Gegenſtand, abzureiben. Zum Schluß hängt man dieſen 
über einen Bügel und läßt ihn trocknen. 


Wenn ſchwarzſeidene Röcke ihre Steifheit und ihren Glanz ver. 
loren haben, ſo reibe man ſie ſtrichweiſe mit einem weichen trocknen 
Tuche ab: beſtreiche ſie dann, ebenfalls dem Strich nach, mit einem 
in Branntwein und Waſſer (halb und halb) getauchten, ſaubern 
Schwamm und bügele ſie noch feucht auf der linken Seite. 


@&lub des redattiouchen Teiln. i 


Verlangen Sie im Laden 
zum Einmachen 


n , Gicht Rheumatismus. 
gegen Blasen. Nieren-u Gallenleiden 


das 
mjilionen. 


tach 
bewährte Wasser 


2 Original-Kartons 12 Stück 
| Dr. Bethmanns 
| Vaselin Toilettenstücke 
Schäumen u. duften, hervorragend für 
Hautpflege. Nachn. inkl. Verp. 6. — Mk 
Versandgesch. J. Starke Wlesdort b. Cöln. 


für Salate u.Saucen 


rein natürlihes Aroma, 
wohlbekömmlich. 
Ein guter Essig = 
ist jetzt besonders wichtig. 
Ric. Hengstenberg, n. nos.. Esslingen s Reger 


Wm rl d 


zum Ausſcheiden aller Schärfen aus ben 
Säften gibt es nichts Befleres als Apotheler 
Lauenſtein's Renovationspillen — ganz bes 
ſonders bei Ausſchlägen, Beflhtsblüten, roter 
Haut, Flechten, Blutandrang u. Berftopfung. 
Verſand geg. Nachn. Proſp. fr. Apoth. Lauen- 
steins Versand, Spremberg (Lausitz) 6. 


z ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen aus 

RB $ e den Säften gibt es 


nichts Besseres 
als vegetabii 


Ale, 


weiblic 


| 
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gebrauchen Sie „Contraverm'',dasneue 


Regenerations -Blen 
Verlangen Sie Prospekt 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 29 


Versand Lüwen-Apotheke, Hannover 29 


Wann 5S DATES | 


Kaufmännisches Personal 


nC Een und Stellenangebote für männliches und 


es Personal haben im „Berliner Lakal- Anzeiger“ 
dem Offiz. Publikationsorgan der Aeltesten der Kaufmann- 
schaft zu Berlin u. der Zulassungsstelle der Berliner Börse 
stets den gewünschten Erfolg. Auch wührend des Krieges. 


Y urmmititel für Erwachsene u.Kinder (über | 
4 Jahre). Verlangen Sie Prospekt. Allein- | 


genfárber „Kolorit“ 2—3 Monate bei 
täglicher Anwendung. Preis 4.— Mark. 
Frau Backer, Kiel, Karlstrasse 9. 


ce DIPL 
Oe WISMAR zr hen u. Elektro 
| Ingenieure, Bau-Ingenieure, Architek- 


ten. Spezialk. f. Eisenbetonbau, Kultur- 
| u.koloniale Technik. Neue Laboratorien. 


Edle Formen und rosig weisse lat 
erhalten Sie durch meine langbewährle 
Methode „Tadellos". Bildet kel- 
nen Fettansatz in Taille und Hüften 
Einfache àusserliche Anwendung und 


völlig unschädlich. — Zahlreiche 

Originalbriefe freiwilliger Anerken- 

nungen liegen bei mir zur P 

vor, — Laut dem jeder Sendung bel- 

liegenden Garantieschein zahle bei 

Nichterfolg Geld zurück. Diskrete 
Zusendung nur d 


ne Alla BEE 


Braunschweig 145 
Postfach 273. 


Der Preis meiner Methode „Tadel- 
los* nebst nötiger Creme beirägi: 
1 Dose 3 M. 2 Dosen SM meist dazu 


Postlagernde Sendungen nur 
Voreinsendung des Betrages u. 


Zuckerkranke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
Broschüren vos 


3 Dr. Anflug Schäfer, UU 


egen Nachn. Prosp. frei, 
ersand Spremberg L 6 


Echte Briefmarken _ billigst 
EEGENEN 
fur Sammler gratis. August Marbes,Bromen 


Mittel, Versand 
Ap. Lausnstelas 


-——— 7" 
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. | Rätiel. 
e Zur Kurzweil. 22 In Nebelſchleiern, = Dämmerſchein, 


Die beiden erſten ſchlingen den Reih'n, 

Und hätt' dein Auge ſie je erblickt, 

Du wäreſt gewiß von ihnen entzückt. 

Ein jeder hat das dritte, gepaart, 

Das Ganze iſt von gar köſtlicher Art. H. v. F. 


Rãtſel. 
Zu der erſten dunkeln Gründen, 
Duft und Friſche dort zu finden, 
Treibt's aus der zwei letzten Enge 
Unaufhaltſam ſtets die Menge. 


Bei des Ganzen Zaubertönen 

Fühlſt ins Reich des ewig Schönen 

Deine Seele du erhoben 

Und den „Meiſter“ mußt du loben. H. v. F. 


Rãtſel. 
Eben noch tat auf dem Schiffe 
Seine Pflicht er treu und ehrlich. 
Doch kaum ändert man ein Zeichen, 


: Iſt ihm dies ſchon zu beſchwerlich. 
Rüátiel. Denn ber vorher war ein Mann, 
Bon Heinz Minden. Wird zur alten Dame dann. 
Die es für ihr Fach beſitzen, 8 
Denen wird ein nn gelingen, Auflöfung der Rätjel in der vorhergehenden Nummer. 
Ode die quis ee Rebus: Moltke war ein Meiſter im Berechnen 


Aber feine Kunſt ijt ſchwerer von Raum und Zeit. 


Und verlangt mehr Überwinden, Feldheer. — Hinterliſt. — Hauch — Rauch. — 

Als in weiſem Selbſtbeſcheiden Lied — Leid. 

Sich mit ſeinem abzufinden. | Echluß des rebaktionelien Teils. 
n OP y ^j — E O ieee 
E el "Te SE 855 - = 
= f SAT TY Re JU» VE n ei + — 
= = ` aem em ar | ES P o/ft/eferarnfer Par Oe AE Tee E = 
= | | Dresden 6 Soden 0.9 = 
= das vornehmste Handelshaus für den erleichterten Zahlungsweg, liefert = 
= nach wie vor zweckmáfige und geschmackvolle Qualitáfswaren gegen E 
E Bar- oder Teilzahlung. = 
= An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei. 2 
E Katalog U 135; Juwelen, Gold- und Katalog 5 135. Beleuchtungskörper = 
= Silberwaren, Uhren. | Katalog O 135: Tafel-Porzellan. = 
= Katalog P 135: | Phofogr. Apparate. = 
WAA 
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Eine g roße Freude bereiten Sie dem Soldaten 


durch ein gutes Taschenmesser oder ein vollstándiges Rasierzeug. Bei ee Einsendung des Betrages in Marken, Kassenscheinen, durch Postanweisung 
oder auf mein Postscheckkonto Köln Nr. 7145 versende ich postgeldfrei in Päckchen, auch direkt ins Feld. Nachnahme (ins Feld unzulässig) 15 PL mehr. 


Hohigeschliffene (Handschliif) ge- 
brauchsfertige Rasiermesser von 
2.75 Mark an. Rasierapparate mit 
dünner, zweischneidiger Klinge von 
0,85 M. an. Rasierapparate mit hoh- 
ler (dicker) Klinge von 445 M. an. 


Mit Einprágung 
„Kriegsjahr 1917“ 
in Silber kosten die Taschenmesser 
das Stück 10 Pf. mehr. Bei Deren 
Auftrágen mit anderen Widmungen 
usw. lieferbar. 
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Kriegs jahr 1997 e 


Beliebiger Name auf 
die Klinge der Rasier- 


— 


e 


— . NN 
ox , mm H Klapp" KZ 


und Taschenmesser in 
Goldschrift 25 Pfennig. 


Dreiteilige Sicherheitskette 


zum AnhängenvonTruppen- 


Nr. 4800 Truppenmesser, besonders stark, sogenanntes Schweizer Militärmesser, mit selbst in den Tropen 
messer, Börse, Bleist. usw. 45Pf 


bewänrt. Ballonitheft, schwarz od. braun, m. zwei Klingen, Büchsenóffn., Schraubenzieh., Pfriem u. rund., 
bequem, Korkzieher, mit oder ohne Kettenring, je nach Ausführg. 3.60 M., 4.15 M. u. 4.75 M. 

Nr. 4199 Offizier- u. Truppen messer, wie Nr. 4800, aber größer, 3.00 M. u. 7.00 M. 

Nr. 4888 Praktisches Militärtaschenmesser mit 9% cm großer, feststehender Klinge (schlieBbar durch Druck auf die Feder), Büchsenölfner und 
Korkzieher, mit Holzschaien 4.50 M. | 


Nr. 4797 Großes stilettähnliches Militärtaschenmesser „Fähnrich“, mit schwarzem Stahlheft, kräftiger, 10 cm langer Klinge und Ring (wenn ge- 
Öffnet, feststehend, schliesst sich nur durch Druck auf die im Rücken vorstehende Feder), 200 M. 

Nr. 2746 Vollständiges Rasierzeug mit Rasier-Apparat, sechs unerreicht scharfen, zartschneidenden, dünnen, zweischneidigen Klingen, Rasierschale, 
11 alles in Kräftiger, mit schwarz Papier beklebter Holzpappschachtel, je nach Ausführung 3.00 M., 4CO M. 6.15 M, 825 M. 
n . 


Nr. 2747 Vollständiges Rasierzeug mit Rasiermesser (Ungeübte erhalten auf Wunsch Sicherheits-Schutzkamm gratis). Streichriemen, Pasta, Rasier- 
schale usw., alles in einer mit schwarzem Papier beklebten Holzpappschachtel, je nach Ausführung 7.95 M., 8.30 M. und 8.95 M. 


Preisliste mit 12000 Nummern u. viel. Abbildungen postgeldirei. Grosabnehmer wollen H-Katalog verlangen. 


an ü S Garantiosohein. 
| Engelswerk in Foche bei Solingen |» 


nbl 
en Stahlwaren-Fabrik mit Versand an Private Te 


Zwelggeschálte in Frankfurt a. M., Zeilpalast; Mannheim, PS. 14, Heidelberger Str.: Saarbrücken, Bahnhofstr. 44/45; Antwerpen, 2 Pont de Meir. 


Sortiegung von der 2. Umſchlagſelte. 


Gebi Töcht m $£uife v. Biete Gründl. haus- 
Eisenach wirtſch y NA Sch. l. D Ref. u. Proſp. d. Vorſieh. 
Eiſenach 


Töchterpenſionat von Frau Dr. Henzſchel. Gründliche wirtſchaftliche 
Weimar. 


wiſſenſchaftl., geſellſchaftl. Ausbild. 1. Referenz. Proſp. b. d. Vorſteherin. 
a Neft Mal. Tant Gtr bade Nita m Gt. Enpf Brolp: 
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"NZD UIDI UN QUT LTE ud VN TUN NT 


DE. Ilſchetſche D Pädagogiom Godesberg a. Rhein 
Borbereitungsanftalt | mr ku ie 


AM 


en (Einjähr. -Beredfigung). Kleine 


Qeit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zieten- Hielen. Yamilien-Erziehung. Körper 
ſtraße 22. ST für alle Milifär- u. APR rüf. ||| libe Gürforge. Ingendſanatorium in 
auch für Damen. hervorragende Erfolge. Derbindung mif Dr. med. d ere 
Empfehlungen aus erften Kreiſen. Bis 1. ärztlih-pädagogiihem Inftituf. me g- 
ebruar gebaken 4121 3óglinge, u. a.: 3076 | anftalt in Herden (Sieg) in ländlicher 
Fahnen). 647 Ginjübrige ufw, 1916 u. a. Umgebung u. herrl. Waldluft. Direktor: 


20 Abit. Bereit. zu all. Notprüfg., namentL | f Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Beurl. od. Kriegs beſch. z Reifeprüfung vor. 


MAAP 

ilitär-Vorbereitungs- , 
M — Assn —— Beo Dt. Shuters 
ehranſta 9 

e ME MEE iine ne gegr. 1882 Leipzig ftraße 59. 


In den legten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprüf, 
(barunt. 43 Damen). 182 f. Ober- u. Mittel» 
Näheres Í. Proſpekt. 


917 beft. bisher 401. — Seit Kriegsbeg 1450. 
Berlin W577, Bülowstrasse 103, Dr. Ulich. 
rr ̃ĩ . ̃ . (4 NRI © 


Weu EE 
ASSE A. Inftitut Büchler, Baen. 


beer me 


Sechsklaſſige Realſchule mit Internat. Bor- 
bereit. z. Einjährigen. Glänzende Erfolge 
Mod. Haus. Vorzügl. Verpfleg. Mäß. Prei e. 


Deutsche Fachschule 


Eisenkonstruktion ‚Bau. 


Höhere Webschule 
Chemnitz. 


Lehrpläne kostenfrei. 
4n (5laud)au i. Sa. 


Rosswein i.3. 
Gegr.189%. 


B2 Sadja d, Südharz, 


Proxis. Studienplan frei 


Pädagogium, ja, SÉ pri- 
vatrealſchule mit Internat. Grteilt ſelbſt 
Einjährigenzeugnis. Mllerbefte Erfolge. In: 
dividuelle Behandlung neben ben Kaſſen 
Sonderabteil., berri, geſunde Waldlage, ftete 
Aufſicht, befte Pflege. Refer,. Proſp. Tel. 43 


Wiesenbauschule vas eber cac 


bildet Meliorationstech. 
nifer aus — Yo Mir e A — et» 
leichtert. Einjährig.⸗Examen. Dir. Dr. Jacobi. 


mit gut“, 


ſchwer lernende Knaben 
mittlerer und höherer Schulen 
Höhen- Luftkurort Benneckenſtein aue Parna mingen 
empfiehlt ſich als vorzügliche Lehranſtalt. Proſpekte frei durch das Bürgermeiſteramt. 
nr .1866. Vorbereitg.f.alleSohul- u.Notexamina 
hnrichsexamen. Prosp. d. d. Dir. K Top! 
Seit eit Kriegsbeginn be: bestand. bis jetzt ge Fähnriche nach kurz. Vorbereitung. 
t 
Dr. Szitnids Ir. Szitnicks 3njtitut, Düſſeldorf. Sant m. Baier 
t Reife, Seefadetten-, Jahntich-, Prima- und Einjährigen-Prüäfung. 1915/18 
haben fäm liche 46 Prüflnge der Anſtalt, . T. beſtanden 
Traub’s 
in alle Klassen. Damenabteilung. Bestempfohlenes Internat. 
Vorzügliche Erfolge bei großer Zeitersparnis. — Prospekt und Erfolge frei 
zu Bad Lauterberg i. Harz (gegr. 1883). 
Beschränkte Zahl der Zöglinge, kleine [Klassen. Die Anstalt erteilt solb 
Pädagogium Lähn i. Rieſengeb. SC Soo man b. Dreh 
Marburg d. Wissensoh. Institut. IV.—L, all. Schulart.: Einj., Primareif., Abitur., Um- 
öff.Schul. KI.Klass., gr.Zeitgew. Seit Beki 1915 44 erfolgr. Extrauserprät. 2 Vill, 1 Schulh., Gr. Oárt.u. 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Einzelz. Nachw.d.Erfo. u.Prosp. d. fe Muller, Sybelstr. 14. 
n, erteilt Einjätrig.-Jeuguis. $ durch Direktor fring. 
Knaben-Penſionat Goetheſchule 
Offenbach am Main 
Gute Verpflegung und Aufſicht. Sorgfältige Überwachung der 
Schularb. Neubau mit Zentralheizung und elektr. Licht. Großer 


J. nervöse, willens ſchwache, 
Proſpekt durch die Direktion. 
Von Hartungsche Anstalt Cassel-Wilhelmshöhe. 
ge. rima m. Internal. 
Pädagogium,Frankfurl a. U. A. er in Ce 
Einj.£eugn. Prosp. und Empfehl. durch den Direktor Dr. Bartels 
schul.-Halbiahrskl., bes. Damenkl. f. Matur- u. Ergänz. -Prüt. Alle Einricht d. 
Schülerheim Miltenberg a. Main 
Privatreal- u. Handelsſchule, verb. mit Vorſchule, erteilt Einjährigen-Zengnis. 
Garten. Mäßiger Penfionspreis. Proſpekt durch die Direktion. 


ogium Ostrau 


Dag i. Bt. 


Badiſcher Schwarzwald. 


Einzige Privatſchule in Baden und ben ER bie (feit 1874) bas R 
ihren Schülern jelbft Einjähr.⸗Freiw.-Zeugniſſe 


b. Filehne. Von Sexta ar. Ostern- u. 
Michaelis-Klass. Erteilt Einl. Zan. 


(Realſchule) 


dat. 
(Reife für Oberſekunda) auszu 


Dr. Plähn. 


demie- Juſtitut für damen 


von Pro ER Dr. A. 3ungbabu 
Berlin S SEN Straße 46 d 
Halbjahrsk. Beginn 1. 10. Proſp. gr. 


Chemie -Schule für Damen 
Dr. Paula Türk 

Ausbildung für Laboratorien 

| Vornehmer Lebensberuf f 

Berlin NW.6. Luisenstr 64. Prospekte franko 


1. deulſche Chemeſchule 


ür Damen in Defíau 15. Errichtet 1 
usgebildet über 800 Damen. Chemiſche 
bafteriolog. Kurſe. Stellen⸗Nachw. Proſp. "x 


Marie Voigts 


Bildungsanſtalt, Erfurt 


Hauswirtſchaftl. Frauenſchule 
Jach- u. Haushaltungsſchule 
Ausbildung techn. Cehrerinnen 


Haus wirtſchafts· B 
lebrerinnen SQ 
H. Handarbeits- E 
lebrerinnen 2 3 
UL Turnlehrerinnen ) 3 
Schülerinnenheim. 


Gute Verpfleg. durch teilweiſe Selbſt⸗ 
erzeugung gewährleiſt. Auskunftsheft. 


ST. — 


| Ashrand's Chemieschule 
fir Damen Hannover -Linden 
pu denim 


pol Damen — gründl. 
Cer u. wiſſenſchaftl. 
Huf [stráften ausgebildet. 


Brojpett frei. 


iet a qM | 


Moderner Frauenberuf. 
Erfte Leipziger Damen-Medizınifhe Themie- 
unb Röntgen-Schule. Leiter: Dr. Buslik, 
Leipzig 1, Keilstr. 12. Brofp. u. Jahresber. fr. 


Frauenberufl 


Lichterfeilder Chemie - Schule 
EI Privatlehranſtalt für Damen zur 
ründl. A eng — Aſſiſtent. 
fr die Induſtrie, Behörden und E 
Q Snititute. Proſp. Berlin -Cichterfelde . & 


Hebammenkurſus 


für Damen er Stände. 
Beginn: 1. Januar 1918. Dauer: 9 Mon. 
Anfragen zu richten an die Frauenklinik 
zu Marburg a. 
Jrauenklinik Marburg a. C. 


Medizin- u. Chemlesehale 
Leipzig, Themasiasstr. 7, Prasp.'r. 


Chem. u. batteriolog. Jaftitut 
leg 1 Straliund d 


Öffentl en. M Labor. auf Handel und Indu- 
D wan Een r me. u. gerichtl. 
* un Sehranftt, 


Yusbild. er 
Ku 1. Okt. 1917. Au E^ 
Ru 1.0 Proſpekte frei. Dir. perg 


Wyl a. Föhr, een, 


WY lege u. we 
ſicht durch Schweſtern. 


Vogth 
Chemie Schuld tür 
D. Matowta. ö 
Fa ic ter 3 
mannſtr. 13/14. Proſp. 


Sw 11, 
Anfang 1. Ottober 


haus wirtschaftliches R 
und Bügelstube. 


echnen. 


scháftigung, 
4. Wissenschaftliche Fortbildung. 


Ev. Fröbelseminar, Cassel 


Lessingstrasse 5. 


L p TO PIRR Frauenschule. — Priv. Oberlyzeum. | 
IL Anerkanntes Seminar für Kindergürtnerinnen, Hort- 
nerinnen, Jugendleiterinnen m. staatl. Abschlußprüfung. 
1. Hauswirtschattliche Fächer: Haushaltun 
Praxis in 
— 2. Behandlung des Kindes: Kleinkinderpä 
Kinderpsychologie, Gesundheitslehre, Kinderpfle 
hort, Kindergarten und der Seminarübungsschule, 


andfertigkeit, Nadelarbeit. — 3, Soziale Arbeit. 
Volkswirtschaftslehre, Kulturkunde. Praxis im Hort. 


Deutsch, Kunstgeschichte, Französisch. Jugend- und Volksliteratur. — 
Prospekt und illustrierte Broschüre durch die Anstaltsleitung. 
Das Kuratorium: Mühlmann, Geh. Regierungsrat; Regierungs- u. Schulrat a. D. 


kunde, Nahrungsmittellehre, 
üche, Haushalt, Waschküche 


ogik, 
. Praxis im Säug 
Bee GË 


ürgerkunde, 
Religion und Ethik, Philosophie, 


— — (——— MM . — — — — hj —— —————————————————— — ———————————— 


(Private — für Damen) 
ſichert forgfältigfte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr. 313 


NZOZ TZO cec 


Theoretifche Unterweil 
Frauenberufe ev. Liebes 


pee 


(Erzieherinnen, Leiterinnen in tipps. Fürsorgerinnen, Polizeiassi- 
stentinnen, Jugend- und Fabrikpflegerinnen, Gemeindehelferinnen u. dgl.) 


Voraussetzung: Beginn 
Höhere Mädchenschulbildung | Ad DECHE ` | des nächsten Kursus: 
oder gleichwertige Vorbildung. VA Oktober 1917. 


Evg. Soon Berlin - Teltow 


aktifche Ausbild 
foziales 


für 
* dn 


; — 


Prospekte durch den Direkíor Pfarrer Buschmann in Teltow bci Berlin. 
CEZZZ2OCZZ20C2220C2220CQO00CQOCZZ22O C222 


fiüeinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uugußt Scherl G. m. b. B, Berlin SW 88, Zimmerſtraße 36/41. Beihäftsfiellen: Breslau, Dresden, Düffelderf, 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Taxe vor Erſcheinen. 


: verkühlen und gießt fie bann über bie eingebrüdten Salatblätter, bie 
Kal oie Küche. man mit einem verkehrt aufgelegten, pien SC 5 
mit einem Stein beſchwert und den Topf mit Pergamentp A 
Salat a Taa ee | bindet. Bei Gebrauch drückt man die Salatblätter feſt aus und och 
wird in ſetziger ſchwerer Zeit ſtreng darauf bedacht fein, nichts um⸗ wendet fie zu Gemüſe ober auch zu Salat ia E ee s 
kommen au laffen, und deshalb auch für die obenbezeichneten ent: Gemüſe läßt man fie eine Stunde wäſſern. Aus den Es 
werteten Gemüſe nod) eine vorteilhafte Verwendung wiſſen. Sol: RE e fann man ele nn on 11 
zige Kohlrabi ſchneide man ſtiftlich oder feinblättrig und trockne fie | Ne fau 1 et ſie in fünf Zentimeter a m 
an der Luft ober im lauwarmen Bratofen ab, fie find dann als Sup: kochendes Waſſer, läßt fie einmal aufwallen, im Siebe abtropfen un 
enwürze noch gut zu gebrauchen. Pilzig oder holzig gewordene kocht ſie dann mit Zucker und pulveriſiertem Ingwer P ein. Zu: 
Radieschen laſſen ſich wie Kohlrabigemüſe zubereitet oder als Ca. letzt würzt man noch mit etwas Paprita und verwahrt den febr herz- 
lat noch verwenden. Für Salat ſchneidet man ſie in ſehr feine Schei⸗ haft ſchmeckenden falſchen Ingwer in kleinen ns ſeln E 55 
ben, ſalzt und pfeffert ſie und beträufelt ſie mit Zitronenſaft. Unter 5 £ Serie De B een nn fü en 
Gurten, Blattſalat oder auch Kartoffelſalat gemengt, ſtrecken fie diefe. | Gemüſe nicht mehr zart unb w SE gen 2 e 50 bi 
Geſchoſſenen Salat, den es infolge der anhaltenden Hitze und ab, loffe fie aber unzerſchnitten. Man kocht fie in Salzwaſſer 20 bis 
f 30 Minuten, läßt fie auf einem Siebe abtropfen und ſchichtet fie mit 


Trockenheit viel gibt, koche man wie Spinat ober vermenge ihn mit | sd Stei 
Spinat oder Mangold, dann liefert er noch ein geſundes und mobi. Pfefferkraut, Dill und etwas en 0 . 


: : ; „ne legt man eine Schicht geſchälter 
ſchmeckendes Gericht. Wenig bekannt ift es, daß man geſchoſſene eine Handvoll feingeſchnittenen Meerrettich. Nun kocht man ver⸗ 


und ältere Salatblätter ähnlich wie Salzbohnen für den Winter ein⸗ dünnten Weineſſig mit 1 Eßlöffel Salz auf und gießt ihn noch heiß 


legen kann. Man befreit dazu die Salatblätter von den Mittel: | .. : 5 : 
; 7 1 T : ; über die Bohnen, bedeckt ſie mit einem Teller und beſchwert dieſen 
Men unt e pe dune on Sch ie | mit einem Stein, fo daß bie Bohnen immer unter Flüſſigkeit bieiben. 


kocht man zwei Hände voll Salz in ^ Liter Waſſer auf, läßt bie Sole echluß des redaktionellen Tells. 


Schöne Büste | Tiederrheinifche Sranen:Afademie | 


dung meines” Mittel Del "erzielt bei Ausbildungs für ſoziale Berufe arbeit und WBohlfahrisrflege 


enischwundener oder ep 
unentwickelter Büste — — | p 
TEEN eine VergróBerun, gab | x zn Sii eld orf. C 7 


chte Bri billigst 
E efmarken Bas Á 
tur Sammler gratis, August Marbes, Bremen 
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A sd i 
ege es dic Praftiſche und iheoretiſche Ausbildung für alle Fare ie 
b frühere Elastizität in rauenberufe, ſowie für ehrenamtliche ſoziale Arbeit. 
kurzer Zeit wieder . 
3 hergestellt wird. 
reis M. 6.-. Porte 60 Pf. 
Jj Garantie für Erfolg i. 
f ` Unschadlichkeit. — 
F Aerstlich empfohlen 
g Versand diskret en E 
— Nachnahme od. Voreins. Ka 
d eher, | iii Pez 
n „Potsdamer Straße P. 28 3. | 
in Wien: Wollzeile P. 16. N ZurBlutrelniguag totet Motten 
"og, Dresden 977 Ld AA 81 — 
Ni 7 Schärfen aus 
Sa ADMIN oid den Sà i 
ENNER | gebrauchen dle Contraverm'i,dasneuc un agg SL nod] T Verkaufsstellen 
(NR 85 at : urmminelfürErw.u.Kinder(über4Jahre) als vegetabii, | durch Plakate kenntlich. 
* Dien: ack. mitdazuge . ` „Allei e e m 
Miezen Echte | Versand Löwen-Apotheke, Hannover 3. Negeneraliors -Allon | Fritz Schulz jun. A.-G., Leipzig 
Édafttrauó Verlangen Sie Prospekt BEER 
ae lg., nur Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 29 AGRE PU 
5 DA T 
It Mk. S cm 25k, Dem one. cm | Na Hautlucken » , K EK 
z Way Ce mu Dim (Krätze) wirksames | -j f Geet 1 een „Varex'‘ 
a an *| e. Spezial-Mittel. 38.55 ark. Alleinversand: $ 
keihertüsche 10, 20, 30 bis 150 Mk. Nachn. 6 M., doppelt. Portionen (2Pers.) 10 M. | Mitte], Versand gegen Nachn. Prosp. frei, | B Léwen-Apotheke, Kanne ver 2. 
ihi Apotheker LauensteinsVers. Spremberg L.6. Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 6. SS 3 8 
Hrankenmibel T : zi 
jeder Art Biet die Speziaitabrik B ALIBE U ; 
Richard Maune f P EE 
Dresden-Löbtau 8. Po „ 
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Rãtſel. ö 
Von Heinz Minden. 
Den weißen nimmt der Sonnenbrand. 
Den goldnen weih' dem Vaterland, 
Und klein geſchrieben: ohne Zagen 
Sei's ſelbſt in allen Lebenslagen. 


Gleichklang. 
Es braucht mich, wer da dichten will 
Und ſchöne Bücher ſchreiben. 
Es braucht mich der auch, der nicht gern 
Will ohne Kleidung bleiben. 
Bald bin ich leicht, bald dick und ſchwer, 
Bald traurig und bald heiter, 
Oft wohlfeil, oft auch koſtbar ſehr 
Und noch ſo manches weiter. | 
Auch ift, wenn man es recht beſchaut, i 
Die ganze Welt aus mir erbaut. ! 


Bëttel. T" 
Bon Heinz Minden. 

Wär' von der Silbe 1 am Schluß 

Kein Zeichen abgeſprungen, 

So wär' fie eines Liedes Teil 

Und würde gern geſungen, 

Am Ende gar mit Silbe 2 

Bei frohem Feſt und Tanze, 

So aber denke ich mir nur: 

Wie ſchmerzlich iſt das Ganze. 


Rãtſel. 
Sieht man das Wort als Mehrzahl an, 
Kommt es daher mit Braufen; 
Betrachtet man's als Einzahl dann, 
Blüht es im Felde draußen 


M. G 


Auflöſung der Rätiel in der vorhergehenden Nummer 
Rebus: Halbheit hat noch keiner Sache genützt. 
| v. Moltke. 
Geſchick. — Elfenbein — Tannhäuſer. — 
Matroſe — Matrone. 
Schluß des redaktionellen Teils 


Jortſetzung von der 2. Umſchlagſeile. 
Weimar, Tühterhildungsheim veu Fränleln Gäldenapfel. 


Gründl. hauswirtſchaftl. Ausbildung. oral a Pe Zur e 


2 Harthſtr. 30. Praktiſch. Töchterbildungs-Inſtitut 
Weimar, m. Cehrprogramm einer Fraueuſchule gegr. 1874, ſtaatl. beauff. 


T oda. bes Schulunterrichts in Verbindung mit bausmirt(dja[tL, gewerbl. u. künſtl. 
Ausbild. Gediegene Erziehung zu tüchtig. Perſönlichkeit in fröhlichem Gemeinſchaftsleb. 
Groß. Beſitz m. Part. aldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 


vatis E c E tf fT fT Ah HII fT fT ai 
Schulen und £ebranitalten 


um um wf 


Dr. Ilſchetſche 
Borbereifuugsauftalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin 1857, Zieten- 
Itraße 22.23, für alle Militär- u. che 


E 
é 


| Ev. Pädagogium Godesberg a. Wein 


Gymnafium, Realgymuaflum u. Real- 
Ihule (Einjähr.-Beregfigung). Kleine 
Klaſſen. Familien ⸗Erzlehung. Körper- 
liche Fürſorge. JIngendſanatorium in 
Verbindung mil Dr. med. Seraners 
aͤrzllich- pd dagogiſchem Jnifitut. Zweig- 
anſtalt in Herden (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. herrl. Waldluft. Direktor: 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 
Empfehlungen aus erſten Kreiſen. is 1. 
ebruar beſtanden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 
ahnen., 647 Einjährige uſw., 1916 u. a. 
30 Abit. Bereit. zu all. Notprüfg., namentt. 
Beurl. od. Kriegsbeſch. 3. Reifeprüfung vor. 


Koſtenl. Nachweis. don Denj. u. Cehranſt. 
aller Art. Bei Auswahl eines geeign. Lehr- 
inft. ob. Penf. verſäume man nie, die koſtenl. 
Nachweis. und Auskunft der Verlagsauſtall 
R. Neubauer. Berlin-Schlachtenſee, zu verl. 


Pädagogium in Ganfb | ff 


bei Breslau. Real u. qnmnafiat. Einjä 2 
9 
Prof. Dr. Schuſter's 
Cehranftaft Leipzig Siboulen- 


gegr. 1882 firaße 39. 
In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprüf, 
(barunt. 48 Damen). 182 f. Ober- u. Mittels 
klaſſen, 177 Ginjáor. Näheres f. Proſpekt. 


"711 
ab Sachſa, Südharz, 


Pädagogium, Miltsächeredtigte Pri- 


L netböſe, willensſchwache, | b vatrealſchule mii JZuternat. Exteilt ſelbſt 
Wuer lernende aden | Le Adern ag aetas n 


, dividuelle Behandlung, neben ben Klaſſen 
mittlerer und höherer Schulen Sonderabteil., herri., geſunde Waldlage, [tete 
Proſpekt durch die Direktion. Aufficht, befte Pflege. Refer,. Proſp. Tel. 43 


Ay qo Jnftitut, Düſſeld orf. £55, Pirogue so 
JO 


menaa ne: es, FT 


Vorbereitg. Gr 


. und 
nstit., Halle 


Zeit Prüf. i. Dr. Krauses 
8. S. Bei. Damenkl. (bish. 135 Dam. b. ft.) 


Glauchau i. Sa. 


Reife», Seefabetfen., tió-, Prima - und Einjä Prüfung. 1015/13 
in s ti ` ch e 46 Eë Tec Muell E i 2. 21 „ 


Pädagogium Traub Frankfurk a. O. 4 
r elle Klaſſen und für alle Prüfungen. —  Samenabtel(una. — Beſtempfoblene: 
Internat. — Glänzende Erfolge bei großer Zelterſparnis. — firoipett u. Erfolge frei. 


naus Barlelstun — Ahnsche Realschule 


zu Bad Lauterberg i. Harz (gegr. 1883). 
Beschränkte Zahl der Zöglinge, kleine Klassen. Die Anstalt erteilt selb 
Einj.-Zeugn. Prosp, und Empfehl. durch den Direktor Dr. Bartels | 


Biel: Oberfetunda. Einjährig.⸗ 
Seugn. Proſp. frei b. d. Direkt. 


Pädagogium Lähn i. Riejengeb. 


SAUL das Öinreibemillel 


JU 


Marl I d Wissensch. Institut. IV.—I., all. Schulart.: Einj., Primareit., Abitur., Um- 
Hi d. L. schut.-Haibjahrski..ves.Damenkl. f. Matur- u.Ergünz.-Prüt. Alle Einricht d. 
off. Schul. Kl. Klass., gr.Zeitgew. Seit Herbst 1915 44 erfelgr. Extraneerprüf. 2 Vill. 1 Schulh.. Gr. Gärtn. 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. gelcit. Einzelz. Nachw. d Erfo. u.Prosp. d. hr. Millar Svbelstr.14. 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


Realklaſſen, erteilt Einjährig.-ZJeugnis. m Proſpekt durch Direktor Kring. 
(Realſchule) 


Blat, 


Badiſcher Schwarzwald. 


Einzige Privatſchule in Baden und den Reichslanden, die (feit 1874) das Recht hat, 
ihren Schülern jelbjt Einjähr.⸗Freiw.⸗Zeugniſſe (Reife für Oberſekunda) auszuftellen. 


Dr. Plähn. 


—ͤ ( Q— 


rauen- 
Technikum 


— — ., FAMBURG, Giockengießerwall 17 
Ausbildung wissenschaftl. Assistentinnen Ausbildung Jür Bau- u. Maschinenwesen 
für Induſtrie, Beh., Inſt., Krankenh. u. A 755 l 
a. gründl. u. erfolgr. m. Stelennad- 9 Frauenberuf 
weis b. b. Chemieſchule für Damen in a ; 
Q Berlin - Lichterfelde W., Drakeſtr. 460 ` = 


i, deutsche Chemleſchule 


far Damen in Deſſan 15. Errichtet 1901. | 
Ausgebildet über 800 Damen. Chemifde u. 
batteriolog. Kurſe. Stellen Nachw. Brofp. ir. 


Chemie-Schule für Damen 


Aussichtsreicher Frauenberuf. 
Prospekte u. Näheres durch Fachschu'e 


Dr. 8. Gürtner, 
| Halle a. 8., Mühlweg 29. i l 


Dri M. Vogtherr's 
Chemie - Schule für Damen. 


emie- JA „Jir damen 
Berlin a meriter 46 d 
- Halbjaprst. Beginn 1. 10. Proſp. gr. 


Medizin- u. Chemieschula 
Leipzig, Tkomasiassir. 7, Dees pn 


E MT, 
een Heidelberg 
von He rn u Frau Dire for Seinkellner 
Überwindung von Hhulschwierig - 
eiten in Kleinen Jlassen 


Fortbildungsklasser, 


| Chemieschuie Stra.sund. éi? = beg. 
Jnffifuf. Jungfernſtieg 17, Tribſeerſchulſtr. 20. 
Dam. erh. d. ſoſt. indiv. Unterr. b. beſchrl. 
Steak theo. u. pratt, dem mech K. 
bact. Ausb. Up 30 Räu. 4g. md. eingr. Lab. r. 
nat.⸗wiſſenſch. u. tech. Samml /m. üb. 6000 Gegft. 

o 


Leitg.: Dr. O. Makow ka. öffentl. angeſtellter. wſſpl. Stello. Bish. ſtets g. Anſt.i.d. F. Exil 
beeibi ter Chemiker. Berlin, 8 11, Hede ⸗ſg. Seebd., Seefa ag, N. Bunge b 
ann 13/14. Proſp. Anfang 1. Oktober 


Haul. N. Kurſe 3. Okt. 17 Pr. fr. Dir. Rog gender 
Cell ZA O I ZI CZO aD q 


N 
A 
Y Evg. Frauenschule Berlin-Teitow | 


N 

N Theoretiſche Unierweifung und praktifche Ausbildung für 
\ Frauenberufe ev. Liebestätigkelt und foziales Wirken | 
8 (Erzicherinnen, Leiterinnen in Mädchenheimen, Fürsorgerinnen, Polizeiassi- 
1 


stentinnen. Jugend- und Fabrikpflegerinnen, Qemeindehelferinnen u. dgl.) 


Voraussetzung: Beginn 
Höhere Mädchenschulbildung des nächsten Kursus: 
oder gleichwertige Vorbildung. Oktober 1917. 


Prospekte durch den Direktor Pfarrer Buschmann in Teltow bei Berlin. 


Schũlerinnenheim. 
Stellenvermittelung. 


Me 


Chemieschule Hannover 


(Private Chemieſchule für Damen) 
ſichert ſorgfältigſte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr. 31 3 


niesel’sche Erziehungsanstalten 
i. d. Residenzstadt Meiningen i. Thür. 10klassig. höh 
erteil. Klara Kniesel, 


Mädchenschule, gegründet 1884, Frauenschule, Tóchterheim. Ausk 
Schulvorsteherin, Helene Kniesel, geprüfte Lehrern. 


RheumatischeSchmerzen, 


.“Hexenschuß, ReiBen. - 
In Apotheken Flaschen zu 35 u. 70 Aremm., 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düſſeldor,, 
Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


| je 1 E EET T UE E | Gleichklang. 
| Zur Kurzweil. | . . Dit feben wir es farbig, oft auch weiß, 
due im : $ 8 ed ſtets mit vielen feiner Art panunen, 
| TTE —ssmÜ en Bald regt und wiegt es fid) im Winde leif’, 


Ernte-Problem. i Bald liegt es ftill, bis wir zur Hand es nahmen. 
Dann weiß es uns gar manches zu berichten; 
å xL m ; Was man ibm anvertraut, bewahrt es treu, 
Ob es nun Dichtung, Wiſſenſchaft, Geſchichten, 
Ob es ein Gruß an ferne Freunde ſei. M. G 


Schach. 
Bearbeitet von Dr. Tarraſch. 
Aufgabe Nr. 3. 


Von A. Ringier. 
ARC D'E FK d 
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Zweifilbige Scharade. 


Die erſte Silbe in fid) ſchließt 
Die ganze Welt ſo weit; 


Die zweite ſchnell vergänglich iſt, Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 

Eine kleine Spanne Zeit. (Weiß 10 Steine: K h2; D bz; Lgl; Sc4, g3; Bas, bó, d6, e5, 14. 
Das Ganze manchem iſt verhaßt, Schwarz 9 Steine: K h4; S b8; ban, có, d 7, e6, 15, g4, hà) 

Den Bruder nur man feiert; D 

Bringt es doch viele Müh' und Laſt, Auflöfuna der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 
Sooft es ſich erneuert. Reif — reif. — Ver (s) — Luft — Verluſt. — 
Doch ſtatt mit Unrecht es zu tadeln, Winde. — Stoff. 


Soll man's durch freub'ges Wirken adeln. M. G. echlutz des redaktionellen Teils. 
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d | gäste. | ! Zucker, Eiwei 6. — d 


v Man meide Schriften Z 
Ersatzmitt. — Fürst Wildunger Mineralquellen-A.-G., KEEN 
Bad Wildungen. 
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Buntes Allerlei. 


Die größte von allen Blumen der Jetzlzeit. Allgemein begegnet 
man ſelbſt unter Botanikern dem Glauben, als ob die bekannte 
Rafflesia Arnoldi, eine auf Sumatra, Java unb Borneo einheimiſche 
i Schmarotzerpflanze, die größten Blumen in der anzen 

flanzenwelt hervorbringe. Allerdings haben dieſe ſtets auf einer 
Ciſſus⸗Pflanze ſich entfaltenden Rieſenblumen bei einem Gewichte 
von 6 bis 74 Kilo einen Durchmeſſer von 0,8 bis 0,9 Meter, indeſſen 
ſtehen fie in ihren Dinienfionen nod) zurüd gegen die Blüten einer 
Aroidee oder Aronftabart, nämlich des Amorphophallus Titanum 
Beccari, welche als Seltenheit in dem ſchattenreichen Urwalde der 
Weſtküſte von Sumatra gefunden wird. Der Wurzelknollen dieſer 
Aroidee beſitzt häufig einen Durchmeſſer von einem halben Meter, 

und der aus ihm hervorgegangene Blütenſtil ift bei einer Länge 
bis zu einem Meter 8 bis 10 Zentimeter dick. Auf ihm ruht das 
breite, glockenförmige, unten feſt zuſammengerollte Kelchblatt 
(Spatha), das von ſeinem unteren Dritteile bis zu dem ſtark ge⸗ 
zähnten oberen Rande dicht gekräuſelt erſcheint. Außen ift es hell: 
grün, inwendig aber oben dunkelpurpurrot und unten ſchwärzlich 
grün gefärbt, wobei es eine Höhe von etwa 70 und einen Quer- 
durchmeſſer von 83 Zentimeter zeigt. Der ſich über der Spatha er⸗ 
hebende Spadix oder obere Blütenſtiel hat für ſich allein eine Länge 
von 1,60 Meter aufzuweiſen, alſo die eines Mannes von mittlerer 
Größe. Hiervon entfallen etwa 0,2 bis 0,25 auf die ‚Start einge- 
ſchnürt erſcheinende Stelle, auf der oben die Staubgefäße oder 
männlichen Blütenorgane und unten die weiblichen ſtehen. Die 
übrigen 130 bis 142 Zentimeter aber auf den ſpitzkegelförmigen, 
oben abgeſtumpften Appendix oder Blütenfortſatz, der unten gelb iſt, 
nach oben aber eine weißliche Färbung annimmt. Schade, daß die 
auf 2 bis 3 Zentimeter langen Stielen enen. bis 5 Meter langen, 
gefleberten Blätter erſt nad) der Blüte hervortreiben, 
dieſes faſt märchenhaft ſchön erſcheinende Blumengebilde einen noch 
viel impoſanteren Eindruck erwecken. Es gibt nur febr wenige Euro⸗ 


seit Jahren von vielen Aerzten bel 


vorzeitiger Neurasthenie 


erfolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 


Versand durch die Schweizer-Apothe ke, Berlin, Friedricnstr. 173, 


fonft würde mit Papier ausftopfen und 


chemischer Präparate. Berlin SO 16. 


päer, welche dieſe granbiofe Blume jemals zu Geſichte bekommen, 
und ich möchte wohl glauben, daß dieſelbe bald ganz von der Erde 
I ſein wird, weil ſie in keinem botaniſchen Garten, 
ſondern nur in noch jungfräulich gelaſſenem, feuchtem Urwald an der 
Weſtküſte des ſüdlichen Sumatras Gedeihen findet, der auch mehr 
und mehr von der Axt gelichtet wird. 

Keſſelſtein. Mehr denn je jue man, [don um Feuerung zu 
erjparen, in ber Bac) jeden Anja von Keſſelſtein verhüten, da 
er do oden und Wände des Teekeſſels unnötig verdickt. Man 
koche dieſen deshalb mindeſtens einmal wöchentlich mit Kartoffel⸗ 
ſchalen aus und wiſche ihn mittels weichen Lappens trocken, ſolange 
er noch heiß und naß iſt. Sollte ſich bereits Keſſelſtein gebildet haben, 
[o muß man ihn mit Waſſer auskochen, dem einige Tropfen Gala: 
ſäure beigefügt wurden, mik klarem Waſſer mehrmals nachſpülen 
und austrocknen. 

Silberſachen, die durch längeres Liegen oder aus andern Grün⸗ 
den ſchwarz geworden ſind, en? man in Ermangelung von Gilber- 
ſeife in Waſſer legen, dem mindeſtens ein Drittel Salmiakgeiſt bei⸗ 
gefügt wurde, und darin ungefähr 40 bis 50 Minuten kochen Toilen. 

a die ausftrömenden Ammoniakdämpfe fi) unangenehm bemerk⸗ 
bar machen, muß man das Gefäß zudecken und ſollte nicht zu nah 
demſelben bleiben. Nachher tüchtig in klarem Waſſer ausſpülen und 
mit gepuderter Kreide nachputzen. Zuweilen hilft auch ſchon ein 
kräftiges Putzen mit Schlemmkreide und Salmiakgeiſt. 5 

Die modernen eiſernen Schmuckſachen reibe man zuweilen mit 
einem in etwas Baumöl getauchten Lederläppchen ab. Sollten ſich 
Flecke zeigen, ſo putze man mit feinem Schmirgelpapier nach, worauf 
ein Abreiben mit Schlemmkreide, die mit etwas Eſſig befeuchtei 
wurde, oder Zinnaſche zu empfehlen ift. 

Beſchmutzte Gummiſchuhe laſſe man niemals lange ſtehen. Sie 
ſind am beſten unter die Waſſerleitung zu halten, bis aller Schmutz 
abgeſpült iſt, dann mit einem weichen Tuche ſehr gut trocken reiben, 
nochmals mit Waſſer, dem man etwas 
Salmiakgeiſt beifügte, überreiben und nachpolieren. 

Schluß bes rebaktionelen Teils. 


Gicht Rheumatismus. 
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" billigs: 
Echte Briefmarken Preisliste A | 


hr Sammler gratis. August Marbes, Bremen | 


Mittel, Versand gegen Nachn. l'rosp. frei 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg 1 6 


Nrankenselbstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


liefert die Spezialfabrik 5 


Rich. Maune $ 
Vresden-Lóbiav 9. 
Katalog gratis * 
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| : beseitigt verblüffend „Varex“ : 


W Preis 1,60 Mark. Alleinversand: E 
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Mamouhpiden. ^s 


üffgelenkleidende | | 


Hınkende u. Kurzlretende 


nen ohne Beschwerden ge | 

ids rens Jehs.Trübs Harburg *tm `" zi 
* 4 Jeder deitsche Knabe. 
jedes deutsche Mädchen 
sollte nur Peter Nissens 
Orig. Kiel Matrosen- 
kleidung tragen. Sie ist 
unübertroifen haltbar. ge- 
sund. kleidsam u. bequem. 
Matrosenstoffe für unver- 
wüstliche Damernkostüme. 
; Muster u. Preisliste mit 
Abbildungen portofrei, 
Peter Nissen, Kiel N. 


ee ee 
u. Ausscheidung 
aller Schärfen aus 
den Säften gibt es 
nichts Besseres 
als vegetabii, 
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Verlangen Sie Prospekt 
Alleinvers.Low«n Apotheke, H.nnover 29 


reſtlichem Hammelbraten läßt man zweimal durch bie Fleiſchhack⸗ 
maſchine geben, ebenſo eine halbe in Magermilch ober Waſſer ein: 
geweichte Kriegsſemmel. Die Maſſe vermiſcht man mit einem Gelbei 


Für die Küche. 
oder Eierſatzpulver, Gals, Pfeffer und einem Teelöfel Currypul⸗ 


Gebackene Gurkenröllchen. Von ſchlanken Gurken und Fleiſch⸗ è nb i tt. Butter 
ober Bratenreſten, die man fein hackt und nötigenfalls mit einer ves 9505 Su Tua i bell. 
getariſchen Bratenmaſſe ſtreckt ober auch dadurch erſetzt, läßt fid) ein braun gedünſtet. Hierauf legt man die gefüllten Gurken ein und 
febr wohlſchmeckendes und ergiebiges Gericht Derftellen. Die Gur- brät fie auf allen Seiten bräunlich an, worauf man fie mit Mehl 
ken werden hübſch rund geſchält, in ſechs Zentimeter lange Stücke einſtäubt und eine Obertaſſe Würfelbrühe angießt. Gut zugedeckt 
geſchnitten und mittels eines Ausſtechers oder eines ſchmalen, läßt man die Schmo zgurten auf der Seite des Herdes ober in der 
dünnen Küchenmeſſers ausgehöhlt und vom Kernhaus befreit, wo⸗ Kochkiſte ganz langſam weichdünſten, was 1% bis 2 Stunden Zeit 
rauf man ſie fünf Minuten in Salzwaſſer kocht und zum Abtropfen erfordert. Die dickſämige Tunke ſchmeckt man ſodann mit etwas 
auf ein Sieb legt. Aus den Fleiſchreſten oder der Bratenmaſſe be⸗ Zucker und wenn nötig noch etwas Currypulver ab und trägt das 
reitet man mit, Gierjagpulver, eingeweichtem und m ausgedrüd- febr herzhaft ſchmeckende und ergiebige Gericht mit Kartoffelbrei 
tem Brot, Zwiebel und etwas gehackten Pilzen eine Fülle und ſtreicht auf. Die Gurken müſſen aber vor dem Füllen daraufhin geprüft 
ſie feft in die Höhlungen der Gurkenröllchen. In eine geölte, feuer: werden, ob fie nicht bitter find, fonft verderben fie das ganze Ge: 
feſte Backform ftellt man die Gurchenröllchen nun aufrecht und recht richt. Mit derſelben Tunke zubereitet, ſchmecken auch ungefüllte 
dicht aneinander auf, beträufelt ſie mit reſtlicher Bratentunke, be⸗ Gurken gut, nur muß man dann entſprechend mehr Gurken dazu 


ſtreut ſie mit einer Miſchung von Reibbrot und geriebenem Käſe 5 art 
und bäckt die Form bei mäßiger Hitze 35 bis 40 Minuten. Man reicht eech EE zum Anbraten verwenden. damit fie nicht 


eine Tomaten: oder Dilltunke und Salzkartoffeln dazu. — Das aus: , , 
gehöhlte Kernhaus der Gurken werfe man nicht achtlos weg, ſondern Gurken, die weich wurden, lege man mindeſtens 27 Stunden 
koche es mit wenig Waſſer aus, gieße den Saft durch ein Mulltuch vor bem 1 in recht kaltes Waſſer. Gewöhnlich erhalten ſie 
und vermenge ihn zur Hälfte mit Glyzerin. Er bildet dann ein vor- dadurch ihre alte Feſtigkeit wieder. 
zügliches Heilmittel gegen Sonnenbrand und Sprödigkeit der Ge⸗ Marmelade von Mohrrüben. Gut gereinigte Mohrrüben wer⸗ 
lihtshaut und der Hände, was jetzt zur ſeifenarmen Zeit beſonders den auf bem Reibeifen zerrieben und in dem nötigen Waſſer fo weich 
angenehm iſt und die Schäden der die Haut angreifenden Kriegs- gekocht, daß man ſie durch ein Haarſieb ſtreichen kann. Zu einem 
ſeife ausgleicht. Pfund dieſer Maffe nimmt man ^ Pfund Zucker, den Saft wie die 
Schmorgurken nach einem Rezept aus den Kolonien. Vier bis abgeriebene Schale einer ziemlich großen Zitrone und kocht diefe 
fünf dicke, ſchon etwas gelbliche Gärtnergurken werden geſchält und Miſchung unter beſtändigem Rühren 50 bis 60 Minuten, um dann 
querdurch in drei Stücke geteilt. Nun bohrt man mit einem ſchma⸗ einen kleinen Eßlöfel Rum dazwiſchenzurühren. Iſt die Maſſe 
len und ſpitzen Küchenmeſſer das Kerngehäuſe heraus und füllt die | etwas abgekühlt, fo tut man fie in gut gereinigte unb ausgeſchwefelte 
entftandenen Höhlungen mit nachfolgend beſchriebener Fülle. 250 Gläſer und verſchließt diefe nach dem gänzlichen Erkalten der Mar: 
Gramm rohes Hammelfleiſch oder die dementſprechende Menge e mit Pergamentpapier. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Lästige Haare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmittel 
„Rapidenth“. Die haarbildenden Pa- 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 


besser als Elektrolyse, HUE 
Aerztlich empfohlen. EN 
Preis M. o.—. — a 
Versand diskret = 
ge. e Nachnahme oder Vore.nsendung. 


Schröder-Scherke 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26b, 
in Wien 15, Wolizelle 15. 


H 


Beinhorrehtionsapparat 


Segensreiche Erfindung 
kein Verdeckapparat, keine Beinschienen. 
Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
strulerter Apparat heilt nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschön geformte (O- und X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
stórung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe :meist 
vor d. Schlafengehen) eigenhünd. 
angelegt und wirkt auf die Knochensyb- 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach u. nach nor mai gestaltet werd. 
Verlangen Sie g. Einsendung von 1 M. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr.) unsere wissen- 
schaft, (anatom.- physiol.! Broschüre. 
die Sie überzeugt, Beinfehl. z. heilen. 
Wissenschatti. eríhopad. Versand „Ossale“ 
uo Hildner, Chemnitz 38, ?shopautrstr. 2. 


Zuckerkrunke, 
Nierenieidende 


erhalten kostenlos- 
Broschüren vop 


Dr. Julius Schäfer, Barmen. 


Preise : 
1 Pfundpackung 413 


Probepackung 2O Pf. 


] ufriedene erhalten 
Vebeg bei franco Rücksendung 


U 
H 
D 


Markenfrei! 


Preis genehmigt vom Kriegsausschuss 1ür Oele und Fette. 
Zu hapen in Apotheken, Dro:erien. Seifen- und Parfümerie- 


gegm- e cum 


2634 04, 
* LZ6494994271 
brauchenSie, Contraverm'' dasneue 
urmmirtelfürErw.u.Kinder(über4Jahre). | BE 
Pack. mitdazugehörig.Salbe 3.28 M. Allein 
| Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. 
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Lauenftein’s Renovationspillen — ganz bes 
onders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, roter 
Haut, Flechten. Blutandrang u. Verſtopfung. 
Verſand geg. Nachn. Proſp. 2 Apoth. Lauen- 
steins versand, Spremberg (Lausitz) 3. 


Neu eingegangene Bücher. 


Beſprechung einzelner Werke vorbehalten. Nückſendung findet in keinem Fall ſtatt. 


Adolf Wilbrandt: „Die Rothenburger.“ Stuttgart, on 
J. G. Cotta. — „Die rationelle und einträgliche Ka⸗ 
ninchenzucht nach Anleitung bewährter achleute 
ſowienacheigener Erfahrung“, bearbeitet von D. H. Has: 
bach. 5. erweiterte Auflage herausgegeben von P. Mahlich. Leipzig. 
Hugo Voigt. — „Ausgewählte ** Phanta⸗ 
ſien.“ Von Juſtus Möſer. Leipzig. Philipp Reclam jun. 
„Diktatſammlung (Neue, 59195 für Stenogra⸗ 
phiſche Elementarkurſe.“ Von Ernſt Schmid. Dresden. 
Wilhelm Reuter. — „Reuters Bibliothek für Gabelsber⸗ 
ger⸗Stenographen.“ Band 246: „Kriegs bilder.“ Von 
Dr. G. U. Wauer (V. Band: Verkehrsſchrift.) Band 248: „Kriegs 
bilder.“ Von Dr. G. A. Bauer (Vi. Band: Verkehrs⸗ und Rede: 
ſchrift)b. Dresden. Wilhelm Reuter. — „Deutſcher Photogra⸗ 
phen⸗ Kalender.“ Taſchenbuch und Almagach für 1917. Herausg. 
von K. Schwier. Weimar. Karl Schwier & Co. — „Praktiſche 
Gedächtnispflege.“ Von Alfred Leopold Müller. Stuttgart. 
Franckh. — „Schloß Mita u.“ Bilder aus Kurlands Vergangenheit. 


"| 


Von Carl Worms. 2. Aufi. Stuttgart, Berlin. J. G. Cotta. — 
„Luther als deutſcher Volksmann.“ Ein Volksabend von 
Dr. Hermann Moſapp. „Reformationsjubelfe ier.“ 
Ein Volksabend von Dr. Conrad. Gotha. Friedrich Emil . — 
„Pſychoencephale Studien.“ Von Dr. S. K. Thoden van 
Velzen. V. vermehrte Auflage. Berlin. Franz Weber. — „Von 
den Kordilleren zur AA Front“ Von Benno 
Engelhardt. Berlin. E. S. Mittler & Sohn. 


Goethes Lieder. In Auswahl. C. F. Amelangs Sang: 
Leipzig. Gebunden 1 Mark. In bie neue kleine Auswahl, die in 
der bekannten reizvollen Amelangſchen Taſchen⸗Bibliothek für Bücher⸗ 
liebhaber erſcheint, ſind nur die volkstümlichſten lyriſchen Gedichte 
Goethes, und zwar in der zeitlichen Folge des Entſtehens, aufge- 
nommen worden. Sie ſoll zunächſt dem Goethefreund als Begleit- 
büchlein dienen; fie foll aber auch allen, die Goethe nur aus einigen 
feiner fjauptmerte kennen, einen Begriff von dem Reichtum feines 
Gemüts und der Vielſeitigkeit feines Geiſtes vermitteln und fie an- 
SC fid) eingehender mit dem Dichter zu beſchäftigen. — Das 

Bändchen iſt wie Goethes erſtes Liederbuch bei Breitkopf und Härtel 
in einer alten Breitkopfſchen Schrift gedruckt und, mit alten Mier, 
ſtücken geſchmückt, für den Liebhaber von beſonderem Reize. 
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Berlin W57, Bülowstrasse 103. Dr. Ulich. 
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Sechsklaſſige Nealſchule mit Internat. Bor- 


bereit. ü (à b 
| E ous. ` dun e e "Ran male 


5: 


eres Í 


Glauchau i. Sa. 


Büdagogiums 


Deutsche Fachschule |f 
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Badiiher Schwarzwald. 
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Dr. Plähn. 
Anstalt Cassel -Wilhelmshühe. 


Fol Hartungsche gogr 1896. Vorbereitg.Laljoßohul J ft. K en 


Seit Kriegsbeginn bestand. bis jetzt get Fahnriche naoh kurz.Vo 
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USES KR Dawen | Chemie-Schule für Damen 


Aussichtsreicher Frauenberul. 
7 Halbjahret. jalbjahrst. Beginn 1. 10. Proſp. gr. 925 ar. || Prospekte u. D. 5 dade 


Gürtne 
Halle a. 8, Mühlweg 29. 


l. Asbrand’s genge 
für Damen Hannover (e 


Schwa Ienbergerfie.5. Damen werden grandi. 
Busstratten tenen DW 
ad EH ge Bean Se 
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: " = * | Ausbildung wissenschaftl. Assistentinnen 
Marie Voigts 27 ie menmas e 
i netvoſe, wilensſchwache RA e 2 mels be d. . jie Damen in © 
, e , tie Theorie. i Budungsanſtalt, Erfurt; © Bertin- £idjtecielbe w. Dre .® 
ſchwer lernende Knaben B STIMA MM cen frei] | $ mt 6 
mittlerer und höherer Schulen i $ 
Proſpekt durch die Direktion. | = H 5 Irauenſchule 2 
: ach- u. fausbalfungsidute 2 
" [ i h Rh : | ab Sadja, Sü Südha 3 Ans bildung tedn. Cehrerinnen 3 
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ſchule (Einjähr.- Berechtigung). Kleine Einjährigenzeugnis. . In |? u. Handardeits. 22 ® 
Klaſſen. Familien-Erziehbung. Körper- bipfbuelle Behandlung, neben ben NMaſſen 7 i leġrerinnen | 2.2 . 
liche Fürſorge. Ingendianatorium in B | Sonderabtell, herri, geſunde Waldlage, ftete | ® DL Turnlebrerinnen AR . 
Derbindung mif Dr. med. Serauers f Aufſicht, befte Pflege. Refer.. Proſp. el 3198 z * | Chemleschule Straisund, u. bed. 
— ee ger 9 10 ice in Sáiruhngen Gg : Schüleriunenheim. $ Juffitut. Sungfernftteg 17, Sribfeeridjut 20 
anftalt in He ün er 1 ? 
Umgebung u. herri. Waldluft. Direktor: Wiesenbauschule bildet SReliotationsted). $ Gute Berpfleg. burd) telimeife Selbft- s deg gh t oru haet get 1 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. ] | niter aus — Wiefenbaumeifter-Diplom — er» | erzeugung gewährleiſt. Auskunftsheft. 2 bact. Ausb. Hb .4g.mb eing KEE 
leidotert. Einjährig.-Eramen. Dir. Dr.Jacobi. 27 * deg a fed) o nmi m db 
———————————————— ———- | «4090 LR 00000000.0000000:0000000 00 Ge prin. bot.u. SUED u. 
Höhen-Lufttucort Benneckenſtein Bra, Sr Bra, Chemie Schule‘ für Damen. E erg 
empfiehlt ſich als vorzügliche Lehranſtalt. Proſpekte frei durch bas Bürgermeifteramt. | Leitg.: Dr.O. Mafowta. öffent! angefteüter, Ha CR suce bw. 17 SE e 
beeidigter Chemiker. Berlin 8 wt, Hede⸗ 
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tten», tió-, Prima- und €lujà -peiü 1915/13 
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—— Lähn i. Rieſengeb. Ja Pr. derb. b. Wr. 


Haus Bartelsruh — Ahnsthe Realschule 


zu Bad Lauterberg i. Harz (gegr. 1883). 


Reschränkte Zahl der Zöglinge, kleine Klassen. Die Anstalt erteilt selb 
Einj.-zeugn, Prosp. und Empfehl. durch den Direktor Dr. Bartels 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


en, erteilt Einjährig.⸗Jeugnis. — Prospekt durch Direktor Kring 


Realkia 


mannſtr. 1314. Proſp. Steng 1. Dftober 


Modizin- u. Chemionennte | 
Leipzig, Themesiasste. 7, Prep. r. 


Wyl a Föhr e r 


ſicht durch Schweſtern. u 


Fraaenberaf! 


Frauenschule| Seminar 


für kirchliche und soziale für Kindergürinerinnen u. Hortaerinnes 
eit mit staatlicher Abschiußprüfung 
1% Jahr. Vorbedingung: Höhere Schulbildung. 
Beginn: April und Oktober. 
Weg F o Paul e E 
inter dem Ehrenschutz e ánc und Auskun 
hr. Majestät d. Kaiserin) Term e durch den Vorstand: 


(Private Chemiefgule Hr Damen) 
ſichert Jorgfältigfte u zu. Dr. Henkel u. Or. Sauer, Hannever, Hermaamt. 311 


Ausbildungszeit: 


a WW WM 


"tL ge zu Tir. 34. 1917 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b. g., Berlin SW 68, Simmerftraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düflelbori, 


Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
schluß der Anzeigen Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Wolfskinder in Indien. Die Sage von Wolfskindern, d. h. von 
Kindern, die eine Wölfin geſäugt haben ſoll, iſt in der ganzen Welt 
verbreitet. Jedermann denkt dabei an Romulus und Remus und an 
ähnliche en Das tatſächliche Vorkommen ſolcher Wolfskinder 
iſt von der Wiſſenſchaft immer aufs heftigſte beſtritten worden. Jedoch 
aus dem alten Wunderlande Indien drang ſchon in den ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts die Kunde von wolfgeſäugten Ein⸗ 
geborenenkindern, die, von Miſſionaren aufgefunden und erzogen, doch 
Es 15 „ d pi ihrer Wolfskindſchaft bei- 
5 s ; ; adis. ebalten en. Gin er Fälle fi iſſionaren, 
m bie bei Rönne (Nylarskirche) bie Olaskirche bei Allinge, bie NH: durchaus . e ebe poils ieu e 
De und die frühere Johanniskirche in Aakirkeby. Charakteriſtiſch ein Zweifel kaum noch möglich ift. Bekanntlich dringen in Indien 
b, ie Anlage dieſer Gotteshäuſer, bie wohl hauptſächlich wegen der namentlich in Bengalen und Zentralindien, Wölfe febr oft bei Nacht 
in E Dit pipes Mm end id i Oe E in die offenen Hütten, rauben Kinder und freffen fie. Doch ſcheint nad) 

; H emeinen folgendes: Über der; zlfin mi 

SE | rM] jenen Beobachtungen eine Wölfin mitunter Erbarmen zu haben und 
Rundkirche, an die ſich ein Weſtturm und ein Chorbau anſchließen, den Kindern ihre Milch zu geben. Beſonders merkwürdig erscheint der 
erhebt fid) ein zweiter, über dieſem noch ein dritter runder Stein⸗ UImſtand, daß es ftets nur Knaben find; nod) nie ift eim Mädchen als 
1 3 e Bt Weeds 1 dee ben Wolfskind aufgefunden worden. Dies würde nach dem ſogenannten 
ewölbe tragen Das Material iſt Granit oder Feldſtein. Außen Konträrgeſetz die Wahrſcheinlichkeit des Vorganges erhöhen. Die 
ſind B. Kirchen meift weiß nd jo daß fie vorzügliche Land: Wölfin fühlt nur mit a lea Die Pholographie Ko ſolchen 
marken abgeben und auch den Schiffern als Fahrtzeichen dienen kön⸗ Weſens iſt von einem Gelehrten veröffentlicht worden. Es war das 
nen. bis iſt klar, daß nur der unterſte Raum ſamt dem Chor kirchlichen Kind von Sontals, Ureinwohnern, von ſcheuem Benehmen ſehr 
Zwecken nu zweite und dritte Stockwerk waren Zufluchts⸗ ſchwarz von Hautfarbe; es befand ſich ſchon jahrelang in der Pflege 
räume für die Bevölkerung. Bei einer dieſer Feſtungskirchen ver⸗ der Miſſionare, hatte aber nur wenige Worte ſprechen gelernt. Das 
tritt ber Weſtturm den dreiſtöckigen Rundbau: in ſeinen (viereckigen) Kind war mit ſeiner Wolfsfamilie „ausgeräuchert“ worden In 
Räumen fanden die bedrängten Einwohner Unterkunft, während das einem andern Falle war der Wolfspflegling, auf allen Vieren laufend 
Schiff nur einen Dachboden hat, der, wie auch anderswo üblich, vom mit anderen Wölfen an der Tränke gefangen worden. Dieſe Kinder 
m GC betreten ER konnte. Dieſe alten Kirchen find noch riechen noch jahrelang nach Wölfen, haben immerzu ben Wunſch, auf 
3 Sé da "d ut wo 1 C im ſiebzehnten und achtzehnten allen Vieren zu laufen und rohes Fleiſch zu freſſen. Alle bisher 
ahrhundert. Ihre ursprüngliche Form ift daher nicht mehr ganz eingelieferten Wolfskinder ſtarben vor dem Eintritt der männlichen 
1 Diese SCH Sech 2 etenim we Reife. Die Exiſtenz derartig vertierter Geſchöpfe iſt außer allem 
n. r ) irte e in Taufbecken mit gotländiſcher ifel, n : due icht e 
Runenſchrift. Die ſchwediſche Kunſt ſcheint auf die Bauten der heute EEN Geet 

dänischen Inſel ſtarken Einfluß ausgeübt zu haben. | 


Buntes Allerlei. 


Die alten Jeſtungskirchen auf der Inſel Bornholm bieten dem 
Geſchichtsforſcher wie dem Architekten noch manches Rätſel. Sie 
unterſcheiden ſich in vielen Punkten von den meiſten Feſtungskirchen 
anderer Länder. Die vielgenannten ſiebenbürgiſchen Kirchenburgen 
haben wenig Ahnlichkeit mit denen auf Bornholm; eher findet man 
in Böhmen etwas Verwandtes. Die berühmteſten Kirchen der Inſel 
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Erneuern Sie Ihre ' 
Gesichtshaut mif ` 


chröder- 
chenkesS 
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Aerztlicherseits als das 
Ideal aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung. beseitigenSi e 
durch meine Schálkur d.Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sämtl, Teintfehlern,wie: 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte,Sommersprossen, 
gelbe Flecken etc. 


Die neue Haut erschein! 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendfrisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifit, Sie ist“ 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien handelt, 
Preis M. 12.—. Porto 60 Pf. Versand | | 
diskret gegen Nachnahme oder 

Voreinsendung. 
Schröder-Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 26 b. 
in Wien 15. Wollzeile 15, 


| Preise : 
1Pfundpackung 1? 


Probepackung SO Pt. 


3 H Unzufriedene erhalien 
aNNwelrag bei franco Rücksendung 
ick also Rein Risiko 


Markenfrei! 


Preis genehmigt vom Kriegsausschuss tür Oele und Feffe, 
Zu haben in Apotheken, Dro .erien. Seifen- und Parfümeriıe- 
sowie Kolonialwaren-Geschäffen. 


Oran smb Hamburg 40 


| 
Sql n Einreifemiti EE 


In Apolheken Flaschen zu 35 u. 70 Gramm, 


Sür die Küche. 


Wer zurzeit nicht über den nötigen Zucker verfügt, ſollte Preiſel⸗ Hagebuttenferne kann man zur Bereitung von Tee gebrauchen. 

beeren backen. Man ſchütte fie in ſaubere Steintöpfe, ſtelle diefe in | Man fekt eine Handvoll dieſer Kerne mit ^s Liter Waſſer aufs Feuer 
den heißen Bratofen und laſſe ſie nur ſo lange darin, bis die Beeren | unb läßt fie ungefähr 30 Minuten kochen, um einen aromatiſchen. 
ann und bas Anſehen gewinnen, als würden fie bald an: etwas nad) Vanille ſchmeckenden Tee von zartrötlichem Anſehen zu 
angen zu kochen. Da oe Zeitpunkt bald eintritt, ift ein baldiges erhalten. 
Nachſehen bedingt. Man ſchüttet die Beeren, bie noch nicht musartig Eine vorzügliche Suppe ec man folgendermaßen her: Zwei 
ausſehen dürfen, in einen großen Steintopf, bindet dieſen, nach dem große Kartoffeln, eine große Mohrrübe, ein kleiner Selleriekopf und 
völligen Erkalten des Inhaltes, ſorgſam zu und bewahrt ihn an einem etwas Peterfilienwurzel werden ſauber gewaſchen, geputzt und fein: 
kühlen Orte, um die Beeren ſtets erſt bei Gebrauch mit ber gewünſch⸗ geſchnitten, um in 1% bis 2 Liter Waſſer zu kochen, dann mit etwas 
ten Menge Zucker zu vermiſchen. Mehlſchwitze abſämen und durch ein Sieb gießen. 
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ESCH DS | @ Spezial-Miitel.| fuu d Ned 
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We Art biet die Spezialtahrik allerSebAnfen aus 6 M., doppelt. Portionen (2 Pers.) 10 M. | gg ch \pstenStraußen 

den Säftengibtes | Apotheker LauensteinsVers. Spremberg L. e en. t:chte 

Richard Maune nichts Besseres p P Boom WE 4 "Mama. 
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„ vers.grat.Kat.A 15 Mk. 45 Ee ar 

üb. Selbstlahrer (Invalid.- 42 Mk Den cm 30 Mk, 55cm 
; S Mk. Schmale, nur 10cm 

Ap, (5d) Kat Bt.Krankenfahr: | breite T:edern Posten bei Hesse 3 Mk. Ecute 


EN, stühle f. Strada. Inger. ent. prcite Federn 
D namemü:thi. a. 150 Modelle Reiherbüsche iJ, 20. 30 bis 150 Mk. Nachn. 


Verlangen Sle Prospekt 
Alleinvers. Lowen-Apetheke, Hannover 29 


in jed. gróG. erkaufst. nachgew. | 


Echte Briefmarken ` ies | 
Preisliste \ 
fı.r Sammler graus. August Maroes, Bremen 


zou ITALIEN 


E = = d 
E Der „Kleine Vermittler“ EE zz Proſpekte ber im „Kleinen d 
= eignet fid) befonbers für die = = Vermittler“ angekündig⸗ 
= eg P 2 = ES Behne a e 
= ngebolen unb »Beluden = = gaebungs:sZin|talten, ulen | 
= puer denne DEMNM — uſw. uſw. können entweder un» | 
E ngeboten unb :Geíuden = z — mittelbar von den betreffen 
E| er oa für @etegenbeits EQUUM VY PUT fs ben Anftalten ober aud bur =, 
= anzeigen jeder Art uſw. — le Reiſe⸗Auskunftsſtelle des b 
E. Die Veroffentlichung von Ge. reis: lürbie Zeile . . M. 0,95 Angebotene Stellen für die Zeile netto M. 0,80 „Berliner Lokal⸗ Anzeigers“, MS: 
E ſchäftsanzeigen im „Kleinen ober flür das Wort in Fett druck M. 0,25 Geſuchte Stellen für die Zeile netto M. 0,60 Berlin SW 68, Simmer- Ez 
E Vermittler“ ift ausgeſchloſſen Gar das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 Für Chiffre⸗Hebühren außerdem M. 0,20 ſtraße 36-41, bezogen werben. 3. 
= 2 
Si Bei öfterer Aufgabe ber Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt gewährt. — Schluß der Anzeigen-Annahme am Sonnabend für bie 12 Tage dare Mu i 
auf erſcheinende Nummer. — Der Berjand ber einlaufenden Angebote erfolgt täglich im verigjloffenen Briefumſchlag. — Chiffre-Briefe. bie innerhalb vier f " | 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem bie etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. ben Einſendern zugeftellt find. 
Ares Hannover. 
= ^ M Bad Rehburg. Evang. Töchterheim Vila Raufmann. Herrliche Waldlage, vorz. emp. 
E T 0 ch [ E r- P e n ſi 0 n OU t e foblen von dat Eltern. Gediegene Ausbild. u. Erzieh. f. fonfitm. u. ſchulpfl. Töchter. 
ES rtm gg ny TE TE UT fuld QUPD gp?" E ra | Harz. 
Baden. fbdjecoeim Itiedens heim. Haushalt. Wiſſenſch. x. 
Ballenſtedt d. D. — Eintritt jederzeit. — Vorſteherin Frl. C. Wille. 


St tr. 10. Deuſſches Töchterheim S Dem 
Freiburg i. Br., Adee 1904 — Man verlange deeg re = | G D Töcierblibungsheim Seiten, GrünbL mifienidrefiL 
Heidelberg, Billa, pericu geng Russ. In Bl. aia, Pandaro, > ernrode d. fjatj wirtſchaftl. und geſellſchaftl. Ausbild. Illuſtr. Proſpett. 
Billa Bergſtraße 75. Sprachen. Mujit, Künſte. Ma Ref., Broip. Gernrode Narz Ce enfiouat Mathilde. Eigene Villa im großen Bar”. 
e 


len. Zäh . 1200 N. p 
ald. Grdl. Ausbildung im Haushalt. Spr 
und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. 


Brandenburg. 


3 60h i Zödhterhel f- t Einfü in den Be 

Berlin - jriedenan, „ vom Brau Dea Meister, ^. Halberſtadt / Harz. a der Fin Sempe ante, Erën in den 8e 
7 t 3 u S i 177.000 A ET EFT EEE SCHERE UM MEE E CR EM 

austatts, fjanbarb. Wiſſenſch. auf Wunſch Sprachen. Malen. Suit. "e habe boit 5 a ib e rft a dt (Harz). Töchterpenſional von Frau ang, Ke 


; oormals Pfarrhaus Theune in Gröningen. 
D, or ee e Teu and Erga aber uL Be Horne geſellſch. M. wiffen[d. Fortbild. anne Hn 800. balbiàábt.. 425 M. Belte Nef. 
Koſtenl. J lachweiſ. eines geeig. Lehrinſt. ob. Penſ. verfäume man nie, bie 


T Opitz. G B ; 
koſtenl. Nachwelſ. u. Auskunft ber Derlagsanftali R. Neubauer, Berlin-Schladhteniee zu verl. Sol-Bad Suderode/Harz u. riet tee an Erztehg. ges . 
Hessen u. Hessen-Nassau. 
e Fiſchers Privai- Bifenfhafti. Fort. H 30 tet eim Klauni , Beitgemäbe miris: Yu» 
Gatiel-Wilhelmshöhe. Töchterheim. Zo Een Ca el d) J. düidung wiſſenſchaftl. Förderung. 


j Staatlich geprüfte Lehrkräfte. Großer Garten. Tennisplaz. 'Brolpett frei. 
Küche und Garten, jowie in gewerblicher unb künſtleriſcher fé er^ Klaſſiſche Vonmaſti. Heppenheim Bergstr. Haush..Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lenrer. 
Befunde Lage im Hadichtswalde, 450 Meter doch. Proſp. d. die Leiterin Frau G. Iſcher. 


Hausw., Handaro,. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Cart Sport. Prosp, 
D — — ] 


2 Cu AN A pec 
vor der Höhe, 


Kaiſer-Friedrich-Promenade 74. 


Töchterheim „Villa Roslin“ 


Sorgfältigſte Ausbildung in Haushalt 
und Wiſſenſchaften. Muſik. Sport. 
Anerkannt gute Verpflegung. 
Jahrespreis 1800 Mark. 
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Nätſel. 
Von Heinz Minden. 
Klein geſchrieben habe ich 
Viele ſchöne Stunden. 
Hatt' ich, groß geſchrieben, doch 
Fröhliche gefunden. ] 


agh 

Bon Heinz Minden. 

Hör’ Silbe 1 mir gut und rot, 

Was jüngft ein Angeſtellter tat. 

Weil ſchlecht die 2 3 ſeiner Finanzen, 

Erbat er beim Chef ſich ein wenig vom Ganzen. 


Auflöſung der Rätiel in der vorhergehenden Nummer. 
Ernte-Problem. 
Die Ernte naht, es rinnt der Schweiß, 
Wenn hell bie Sicheln klingen, 
Es gilt, der Arbeit goldnen Preis, 
Die Aehren, einzubringen. 
£ójung der Schachaufgebe Nr. 3. 
: h3 g2 I... c- c5 
C6 - 5 2. Da8: S co 
+. 3. D hf. 
Zweifilbige Sharade: Alltag. 
Gleichklang: Blatt. 
Schluß des rebaktienellen Teils. 
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$ meu verblüffend Varex‘ 
Preis 1,60 Mark. Allein versand: 


g Löwen-Apotheke, Hanno ver 29. s 


MERE EERE) 800^ e „„ „„ ee „„ „„ 


Eintritt in die iode Ausbildung 


gebrauchen Sie „Contraverm‘' das neue 
urmmirtelfürE 

Pack. mitdazugehörig.Salbe 3.25 M. Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. Dr I ecc t 


Ti torium D 
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Mittel, Versand gegen Naclın. Prosp. frei. 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 6. 


*-*s" s" ghp^a*«^a', a^n'. age eu" v^» e 


Pommern. 


Al. Mü . 7. Wi . Haushaltu 
Stargard i. om., peafiouct für Töchter Lech ech von 9 Nemir, 
gepr. Schulvorſteb. Koch; Induſtrie- u. wiſſenſchaftl. Lehrerin. Näh. d. b. Vorſteh. Proſp.grat. 


Rheinprovinz. 
Godesberg bei denn Hans Flora, "eene 


pps — für Haushalt em Wissoneoltaft 


u. Erholung. sp. u. Ausk. durch Vorsteherin 
Frl. Paula Jaffóé, staatl. gepr. Hauswirtschaftslehr. 

Königreich Sachsen. 
Goethestraße 12. Höhere Koch- u. Haushaltungs- 
res ette e schule, verbunden mit einem Tóchterhei n. 
e e - ———————— von Sophie Voi t. — — — 
eim im eig. Hause mit schönem Garten in vornehmster Lage. Vorzügl. Empieil 
Ausführhche Prospekte. — Unverkürzter Lehrplan auch während des Krieges. 


Dresden. Ae 10. Zödterpeuflonat Willrich, Vorſteherin Dora Henning, bietet 
in ihrer geſund und frei gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten Famillen ein 
gemütliches Heim, in dem fie durch Unterricht in Wiſſenſchaften, Sprachen. Hande 
arbeiten, Mufik, im Häuslichen und in guten Lebensformen ue eiter gebildet werden. Tur · 
nen. Sport. Vorzügt. Empfeblung. Proſp. 


Schleswig- Holstein. 
schloß Düneck b. Ueterſen, n el in 1. Std Rm 


öchter-Landhsim von Frau Sophie Neu 


5rüfet: : 30 Jahre Töchter Penſionak Kieler Nochſchute in Kiel 
Haus wirtſchaftsſchune bes, 
mif Gartenbau dU 8 N TO | 


Ländl. gefunder Aufenth. im Eigene 
befigtum. Theoret. u. prakt. Ausbildg. 
in allen Zweigen des Hausweſens u. 
der Gärtnerei. Weiterbildg. in Rue 
he Gefang, Liter., Sprachen, Malen. 
Halb- und Jahres-Cehrgang. 
Anerkannt gute Verpflegung. Währd. 
des langjähr. Beſtehens der Anſtalt 
wurden mehrere tauſend Schülerinnen 
ausgebildet. — Lehrplan unentgelt- PE ] Se „ 
Ma, Näheres durch bie Borjteperta. | . 


— Proſpekte ſrei durch die Ausgadeſtellen der Firma Auguft Scherl G. m. b. 5. 
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Warzen] Tiberbeinife Franen⸗Akademie 


Ausbildungsftätte für ſoziale Berufe arbeit unb Wohlfahrtspflege 


gu Süfelbotl. c—— | 


Praltiſche und theoretiihe Ausbildung für alle ſozialen 
Frauenberuſe, ſowie für ehrenamtliche ſoziale Arbeit. 


) jederzeit. RER maus Mitte Oktober 1917 
Auskunft u. Lehrplan durch die can der Nied 


rw.u.Kinder(über4Jahre). "RIDO ND UNN HN un IRRE" [tmn 


erhalten gratis ärztliche Gutachten und Zeugnis 


Beginn bes 2jábrigen theoretiſchen 


nijgen Frauen-Aladem e. 
üſſeldorf, Werſtenerſtraße 150. 


erriic 
Prosp.u. Brosch 


Kranke ae nue ebore ne innere | Verkaufsstellen 
EE durch Plakate kenntlich. 

K 'sHollinstitut,Frankfurta.M. ` x - e 

SEENEN ran" 1 1 133. | Fritz Schulz jun, A.-G., Leipzig 


Schlesien. : 

2 3 Landh. am Berge. Töchterheim n. faushal 
Greiffenberg 1. Schl. en Fee Ausb. in üche u. Haushalt. 
allen einf. u. kunſtgew. xu Schneidern. Fortb. in Wiſſenſch. A. W. Sprachen. 
Muſik u. Tanzt. ute Verpfl. bei mäß. Preiſen. Näheres durch Frau Paſtor heydorn. 


Thüringen. 


— Erſttlaſſiges Töchterheim Haus Rofenef, Hainweg 27. — 
£ifenacy) 155 Haushalt, Wiſſenſchaft, Muſik. Handarbeit, Sprach., Tany. 
® ſtunde. erfte Lehrkräfte. Vorſteherin Frau A. M. Barthel. 


Eiſenach, 9ausb. Peni. „Sertaheim” 


m. wiſſ. Fortbild. Mod. bpg. Villa, herrl. geleg. Garten. 
Tennispl. a. Walde. Alt empf., febr gute Verpfleg. gründl. u. vielſ. Ausbilb. auf all. 
Gebiet. Herzl. Zuſammenleben. Näh. b. illuitr. Proſp. ff. Ref. durch die gepr. Leiterin. 


Gebicgs-Zódtecbeim von tutje v. Biere Ound. gans- 
Eisenach wirtih. Ausb., Wiffenihart, Sprach. I. £ebrfr. Ret. u. Dcoip. b. Seet. 


[ |; di penfionat u. Haus haltungs ſchule 
unter ſtaatlicher Aufficht. 
|| M UE Seminar f. Lehrerinnen der Hausmirt- 
ſchaftskunde. Prüf. ft 


l S aat. m. Anerkennun 
Eiſenach, Bornfiraße 11 in Preußen it. Vertrag vom 27. Mai 1909. 


Pr Töchterpenſional von Frau Dr. Henzſchel. Gründli irt lide. 
£ifenad) ET e An old en Prop. b. b. Sd 


Eisenach „Villa Feodora““ 5. 


Gesunde Höhenlage, direkt am Wartburgwald Haínweg 32 
tür theoretische u. praktische hauswirtschaftliche Ausbildung 
Schneid, Weißnäh., Handarb. Kunstgewerbe. Gesundheitslehre. Bürgerkunde, Fort- 
bildg. in Sprachen, Literatur, Kunstgesch., Musik u. Malen durch erste Fachlehrkräfte 
Herzlich-geseli. Familienleben, kleinerer vornehmer Kreis. Winter- und Sommersport 
Ref. u. Prosp. durch d Vorsteh. Frau Prof. Dr. Schellhorn u. Frau Marie Bottermann 


Weimar, Töchterbildungsheim von Fräulein Güldenapfel. 


Gründl. hauswirtſchaftl. Ausbildung, e n pi uiris Bie. 


— — — —M ———M . M M— MM — EE 


Weimar Hacihite. 30. Praktiſch. Töchlerbildungs-Inſtitul 


I m. Cehrprogramm duer 3rauenjdjule gegr. 1874. ſtaatl. beauff. 


ae Def Schulunterrichts in Verbindung mit hauswirtſchaftl. oe: u. fünftl, 


Ausbi ediegene Erziehung zu tüchtig. Perſönlichkelt in fröhlichem Bemeinſchaftsleb. 
Groß. Beſitz m. Part. Waldnähe. Sagung.. durch d. Direkt. Dr. phil. Curt Weiß u. Frau. 


-mue r.g 


Allerlei Winke für jung unb all. 


Um die Balkonkäſten, aus denen man die Blumen längft entfernte, 


Jementfußböden, befonders, wenn fie 


man, in Ermanglung von grüner Seife, mit Salzſäure, worauf aber 
tüchtig mit heißem und nachher kaltem Waſſer nachgeſpült wer⸗ 


den muß. 


| 


Um ragen- oder Manſchettenknöpfe leichter in die Knopflöcher 


geſtärkter Kragen, Oberhemde 


n und Manſchetten zu bohren, e 


ett 


, S es fid), bie Knopflöcher auf ber Rückſeite leicht mit etwas Waſſer zu 
für das nächſte Jahr zu erhalten, ſcheure man fie gut aus unb laffe fie | betupfen. Sobald das Waſſer eingezogen ijt, laffen fid) die Knöpfe 
ordentlich trocknen. Dann werden ſie innen mit Leinöl, außen mit | mühelos einziehen. ohne daß bie Vorderſeite im geringſten etwa da⸗ 
Waſſerfarbe angeſtrichen. So halten ſie . Winter hindurch. durch beeinträchtigt wird. Natürlich darf man nicht zuviel Waſſer 


chmutzig ſind, reinige nehmen. Beim Herausziehen der Knöpfe verfährt man ebenſo und 


ſchont die Knopflöcher dadurch ganz bedeutend. 
Schlutz des rebaltioneKen Teils. 


Dr. Ilſcherſche 
Borbereitungsanitalt 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin 357, Zieten- 
22.23. für alle Militär- u. Schulprüf., 
auch (üt Damen. Hervorragende Erfolge. 
Empfehlungen aus erften Kreiſen. Bis 1. 
3 beitanden 4727 Zöglinge, u. a.: 3076 

agnen), 647 Einjäbrige uſw., 1916 u. a. 
20 Abit. Bereit. zu all. Notprüfg., namentl. 
Beurl. ob. Kriegsbeſch. z. Reifeprüfung vor. 


| Mo i pn 
Anstalt 


fit die Jähnrichprüfungen. Nimmt nur 
ahnenjunker. Jede ſochk undige Auskunft. 


1917 beft. bisher 401. — Seit Kriegsbeg 1450. 
Berlin W57, Bülowstrasse 103, Dr. Ulich. 


Pädagogium in Canth 


bei Breslau. Real u. anmn vial. Einjährige. 


Füdagogium 


J. nervsſe, willens ſchwache, 
Immer lernende finaben 


mittlerer und höherer Schulen 
Proſpekt durch die Direktion. 


e 
s 


Ev. Pádagogium Godesherg a. Rhein 


Gymnafium, Realgymnafium u. Real- 
ſchule (Cinjágr.-Beredfignng). Kleine 
Klaſſen. Familien Erziehung. Körper · 
liche Fürſorge. Jugend, auakorium in 
Verbindung mit Dr. med. Sexauers 
ärsfiih-pädagogiihem Inftitut. Zweig- 
anſialt in Herden (Sieg) in ländlicher 
Umgebung u. berri. Waldluft. Direktor: 
Pre. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


Einj., Prim. 
hur. und 


Vorbereitg. 


Abit. Prüf. l. Dr. Krauses Instit, Halle 
a. S. Bei. Damenkl. (bish. 135 Dam. beit.) 


BER 


toj. Dr. Schuſter's 
Cehranſtall Leipzig Sidonien- 


gegr. 1882 flraße 53. 
In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Reifeprüf, 
(barunt. 43 Damen). 182 f. Obere u. Mittel- 
klaſſen. 177 Einjähr. Näheres |. Proſpekt. 


Dei Sachſa, Südharz, 


Pädagogium, Militär berechtigte Pri- 
valrealſchule mit Internat. Exteilt ſelbſt 
Einjährigenzeugnis. Allerbeſte Gefolge: In; 
dividuelle Behandlung, neben den Nlaſſen 
Sonderabteil., herri., geſunde N ftete 
Aufſicht, bebe Pflege. Refer., Brofp. Tel. 13 


Holzschnitzschule Warmbrunn 
Aunſtgew. Jachſchule. Berechtig. z. Abhalt. 
der ellenprüf. Lehrwerkſt. f. Holzbild⸗ 
hauer, Joe öbelzeichner. Vervollk. v. 
Gehilfen. bild. ungel. Schüler. Küche und 
Wohnſäle. Proſpekt A von Direktor Hüllweck 


Dr. Sjimids Institut, Düſſeld orf. gge Pirogue bir 


t Reife», Seefabeften., Fähnridy-, 


Borb. 


rima- unb €i -Präfung. 1915/12 
baben jämtiiġge 46 Prüflinge Len Síaftalf, ^i CNA Wil 


‚Raus Barlelsruh — 


mit „gut“, beftanden. 


Ahnsthe Realschule 


nu Bad Lauterberg i. Harz (gegr. 1883). 


Beschränkte Zahl der Zöglinge, kleine Klassen. Die Anstalt erteilt selb 
' Einj.Zeugn, Prosp und Empfehl. durch deu Direktor Dr. Bartels 


rauen-| 
Technikum 


HAMBURG, Giockengieberwali 17 


Ausbildung für Bau- u. Maschinenwesen Franenberuf| 


Seier Heidelberg 
von Jern u. Frau Direktor Seinkellner. 
Überwindung ven Ahulshwierig - 
Zeiten In Kleinen Ans sen. 
fortbildungsk 


er} 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


n, erteilt Einjährig.⸗Jeugulss.—k Proſpekt durch Direktor firing. 


Cizlehnngs heim ae l. N. 


Badiſcher Schwarzwald. 


Einzige Privatſchule in Baden und ben Reichslanden, bie (feit 1874) bas Necht n P 
wren Schülern leibft Einjähr.⸗Frelw.⸗Zeugniſſe (Reife für Oberfefunba) auszuſtellen 


Realſchule) 


Dr. Plähn. 


Ausbildung wissenschaftl. Assistentinnen 
e für Induſtrie, Beh., Inſt., Krankenh. u. e 
a. gründl. u. erfolgr. m. Stellennach⸗ 
weis b. b. Chemieſchule für Damen in 
Berlin Lichterfelde W., Draleſtr. 46. @ 

Medizin- u. Chemieschule 
Leipzig, Themasierstr. 7. kenn. 


Chemicschule Stralsund. C u. baci. 
Jnftitut. Jungfernſtieg 17, Tribſeerſchulſtr. 20. 
Dam. erh helt indio. Unterr.b.befchrt. chuͤlz. 
erſolg., ſorgf., theo. u. prakt. chem. ⸗med.⸗ chem. u. 
bact. Ausb. Ab. 30 Räu. 4g. md. eingt. Lab. Umfgr. 
nat.⸗wiſſenſch. u. tech. Samml., m. üb. 6000 Ge is 
Geleg a priv.bot.u 3oo[g.3Itb betr. See. u. Sl V 
ell tello.Bish.ftetsg.Anft.i.d. Prax. F. Erhl. 
fa. Seebd., Seefah., Ausfl. uſw. A. Wunſch Penſ. i. 
Hauf. N. Kurſe 3. Okt. 17 Pr. fr. Dir. Roggendorf. 


— 


- 


Dr. M. Vogtherr's 
Chemie - Schule. für Damen. 
£eitg.:- De O. Makow ka. öffentl. angeſtellter. 
beeidigter Chemiker. Berlin SW 11, Hede⸗ 
mannſtr. 13/14. Proſp. Anfang 1. Oktober 


I. Deutsche Shemieihule 
ür Damen in Deflau 15. Errichtet 1901. 


usgebilbet über 800 Damen. Chemiſche u 
batteriolog. fturje. Stellen⸗Nachw. Proſp. fr. 


Frauenschule 


für kirchliche und soziale 
Arheit 


Ausbildungszeit: 
Beginn: 


Seminar 


für Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen 


mit staatlicher Abschlußprüfung 


Iua Jahr. Vorbedingune: Höhere Schulbildung. 


April und Oktober. 


Diakonissenmutterhaus Paul Gerhardt-Stift 


IUnter dem Ehrenschutz 
)hr. Majestät d. Kaiserin) 


Berlin N. 65 


Lehrpläne und Auskunft 
durch den Vorstand. 


à 


(Private Chemieſchule für Damen) 
ſichert ſorgfältigſte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr. 31 


"entealinjtitut für neuzeitige Rörperſchulung. 


Leitung: 


Frau Dora Menzler / 


zig. Graſſiſtr. 33. . 


‚in a) Methode Menſendieck, b) Bejundyeitlidy-fünft- 
Ausbild. v. Cebrtráft. in Gase Gomnaftit, c) Rh e deelt 


Beginn 1. Oktober 1917 ^ Proſpekte verlangen / Staatl. 


niesel’sche Erziehungsans falten 
i. d. Residenzstadt Meiningen i Thür. 10klassig. höh. 
Mädchenschule, gegründet 1884, Frauenschule, Tóchterheim. Ausk. 
erteil. Klara Knlesel, Schulvorsteherin, Helene Kniegel, geprüfte Lehrerin. 


ong. wird angefires.. 


Haushaltungsſchule des Evangeliſchen Johannesſtiſtes 


zu 


Eintritt zum 1. April u. 1. Oktober. 


Nåh. unentgeltl. durch den Bo 


Spandan, Schönwalder Allee. 


Geſunde Lage im Stadtforſt. Aus bild. ſür das bürgerl. Haus. 


Koſtgeld monatl. 40 Mt 
eher Paftor Bunte. 


N 


Berlin. Teltow 
N 
N 
0 


Evg. Frauenschule Berlin - Teltow | 


eoretifche Unterweifung und 
auenberufe ev. Liebestätigke 
(Erzieherinnen, Leiterinnen in Mädchenheimen, Fürsorgerinnen, Polizeiassi- 
stentinnen, Jugend- und Fabrikpilegerinnen, Gemeindehelferinnen u. dgl.) 


Voraussetzung: 
Höhere Mädchenschulbildung 
q oder gleichwertige Vorbildung. 


NI 


eádj. ? > 
e Rinderheim 
Naunhof enge ine eje: 
erziebb. Kinder. Mäß. Preiſe. Proſp. d. d. Dir. 


Hutt tnt Ut MH) LE 


25 Denfionen 


EXT UL To U TG 


ramilienkeim ,„Uhlenborst” 


f. Nerol., geift. Guengat, Alleinſt. u. Erho⸗ 
Igsbeb. 30). Erf. Beſt. Empſ. Ma. ente⸗Orems- 
mũhlen, (Holſt. schweiz.) Pfarr. l. R. Schneider. 


Gemütskranke Damen 
[i bas Diakoniſſenhaus ari 


"tti: 


dy allt 


in Kropp bei Schleswig jederzeit auf. 
Schöne Waldgegend, eig. Landwirtſchaft, 
reichliche Die 


Sibi ET ff, afl ff tt 


Skellengeſuche 


STUUR N A WON 
Lehrertochter, 24 J., ev., 


dergärtn., i. allen 

weigen des Haushalts, Schneidern er⸗ 
abren, ſucht beſſere selbftfländige Stellurg 
G. Geue, Pap. itz-Jieſar, Magdebu. g. 


Verpflegung. Oberin. 


U 


mini 


Schülerinnenheim. 
Stellenvermittelung. 


| 


peaktike Ausbildung für 
t und ſozlales Wirken | 


Q 


Beginn 
des nächsten Kursus: 


Oktober 1917. 
Prospekte durch den Direktor Pfarrer Buschmann in Teltow bei Berlin. N 
| COZZO C2Z22D0D C2220 C222 CG2D0 C22 CC22D C222D SC 


n fT fff fuf Ou f Ref TD f B uff ff 
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së 


Kinderheim Voigt⸗ Rengsdorf 


(VBeſterw ald). 
volle Aufnahme und 
RNodel gelegenheit. N 
ſpekt durch Schweiter 


Kinder j. Alters find. lieb» 
e wéi eg 

e e. roe 
Frida Voigt. 


se yl UE MANN E 
Stellenandebote 
C mg c 
Nebenerwerb, res oor 
Näheres durch Franz Rehfeidt, Bützen 2. 


für P j Standes 
Hebenerwerh ar erer im Prospeke 
Adressenveriag Joh. H. Schultz, CGln W. 48 


LAIT 


AI wi 


Intelligentes Fräulein ober junge Witwe als 


Empfangsdame 
aeſucht. Offerte unter Fr. a 228 an Ang 
Scherl ©. m. b. £.. Santíu.. am Mein. 


Für meine 4 Kinder von 15—9 Jahr. uche 
ich per 1. September ober ip. ein gebildeter 


Rinderfrdulein 


e aus g. Fam lie; Spradylenntn. u. Schneidern 


erw., leichte Hausarbeit muß übern. werd. 
Angeb. m. Bild, Seugn. u. Angabe ber An- 
ſprüche erb. Frau Martha Körting, Hannover · 


Sichrode,failer-Wilhelmft:. 1. I. Tel. 3-00. 


| 
| 
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Tag Ner ZB du P s 


D 


Beilage zu lir. 35. 1917. 


Alleinige Annahme oon Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl G. m. b $., 


Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchaftsſtellen: Breslau, Dresden, Duſſeldort, 


Frankfurt a. M. Hamburg, Hannover, Kafjel, Köln. Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. + Zellenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Buntes Allerlei. 


Verwertung unmoderner Elfenbeinbroſchen. Viele ältere Damen 
ſind noch im Beſitz der (aile et: ehr beliebten geſchnitzten Elfenbein: 
broſchen, die wahre kleine Kunſtwerke waren und um die es wirklich 
ſchade iſt, daß ſie unbeachtet und unbenutzt im Schmuckkaſten ruhen. 
Ganz beſonders ſchön waren die geſchnitzten Elfenbeinroſen oder 
andere Nachbildungen von Blumen. Als Broſchen ſind ſie unſerem 
jetzigen Geſchmack nach zu groß, aber da man jetzt als Anhänger 
iemlich 10 7 Schmudgegenftände trägt, jo könnten diefe unmodernen 

roſchen ſehr gut auch als ſolche verwertet werden und würden einen 


auf e eigenartigen wie vornehmen Schmuck bilden, der beſonders 
auf ſchwarzen oder dunklen Kleidern ſchön zur Geltung käme. Die 


Umänderung wäre febr leicht zu bewirken. Die Broſchennadel unb $e | 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


erhalten gratis ärztliche Gutachten und Zeugnis- 
abschriften über Heilerfolge (durch eine innere 
, unschádliche Desinfektion des Kórpers). 
" Krahe'sHeilinstitut,Frankfurt a. M., 
Bockenh. Landstraße 133. 
Wem dies grófite | 
Gesunde Glück Penébeniet 
Kin der lese und beachte 
Dr. Flachs, 
Das Kind und seine Pflege. 
Das beste Buch, das je über 
dieses Gebiet geschrieben ist. 
Eleg. geb. 5 Mk. er 


v. Zahn & Jaensch, Verlag, Dresden, 
und alle Buchhandlungen. 


Praktikanten 


finden in un- 
Gi serm Betrie- 
à be Aufnahme 
zwecks Aus- 
budung im 
Maschinen- 
bau und in 
Elektrotech- 
nik. Bedin- 
ER gungen aul 


R Wr Anirage. — 
Maschinenbaugesellschaft m. b. H., Ilmenau i. Th. 
m. Thüringisches 


Technikum Ilmenau 


Maschinenb. u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 


Probepackun 


Petri & Lehr, dere at 


üb. Selbstfahrer (Invalid.- 
"E. rád.) Kat. B N. Krankenfahr- 
A) stühle f. Straße u. Zimmer. Rlost't- 
DP Ummerrallstühle. ca. 150 Mei 


beseitigt verblüffend Varex‘ 
Preis 1,60 Mark. Alleinversand: 


Löwen-Apotheke, Hannover 29, | 


| werden entfernt, und nun wird entweder eine vergoldete oder ver- 


filberte Anhängeröſe der Elfenbeinroſe vim. eingeſchraubt, ober, was 
noch hübſcher ausſieht, eine bewegliche Oſe aus Elfenbein oder Zellu— 
loid angebracht. Die Elfenbeinroſe, die als Broſche quer angeſteckt 
wurde, wird nun der Länge nach a. cue an einem feinen Kettchen 
oder an einem Samtband getragen. Auch als aparte Gürtelſchließe 
läßt ſich ſolch ein Elfenbeinſchmuckſtück umarbeiten. In ganz ähn⸗ 
licher Weiſe werden auch Schmuckgegenſtände aus Bernſtein zu An— 
hängern und Gürtelſchließen umgearbeitet und gern getragen. 
Manche Konfirmandin würde fih gewiß freuen, wenn ſie anſtatt 
eines billigen modernen Schmuckſtücks ein fold) kleines Kunſtwerk 
erhielte, das nicht jede aufweiſen kann und an dem manche liebe Gr. 
innerung an noch lebende oder verſtorbene Angehörige hängt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Anentbehrlich für magere Damen 


«e Ist mein neuester ges. gesch. Korsettersatz 
2 Lupa“ mit regulierbarem Busenformer 
> und Rückenhalter in einem Stück ver» 

: «^, eint. Es läßt sich mit keinem Korsett eine 
Dolch formvollendete Figur erzielen wie 
mit „Lupa“, nachdem er gleichzeitig volle 
Büste erzeugt. Nicht nur für schlanke 

A Damen eignet sich „ * vorzüglich, 
sondern auch für st eibige Damen. 
Der Hüftformer flacht starke Hüften 
ab und hält den Leib zusammen. Durch 
den regulierbaren Busenformer wird eine 
korrekte Figur erzielt. Keine Stahlschienen. 
Kein Drock auf Magen u, Weichteile, Stramme 
raziöse Haltung. „Lupa“ ist eine absolute 
euheit auf dem Gebiete der hygien. Figu- 
renverbesserung. Viele Anerkennungen. 
Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 
4 Strumpfh., Spitzen u. Stickerei wie Abbild. 
oder mit ausgeschnittenen Hüften, weiß und 
champagnefarbig M. 39.50, aus bestem 
Material. Sehr elegant, dauerhaft und wasch- 
bar, Bei Bestellung Taillenweite über dem 
Klelde angeben. — Versand geg. Nachnahme. 


Ich tausche Waren um oder zahle Belb zurück! 
Nur von Ludwig Paechtner, Dresden. A. 199, Bendemannstr. 18, 


DER" Büstenformer „Lupa” wie Abbildung ohne Huſtſormer 
, mit jedem Korsett zu tragen M. 17.75. 


Prospokto kostenlos 
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 Markenfrei! 


Preis genehmigt vom Kriegsausschuss tür Oele und Fette. 
Zu haben,in Apotheken, Dro erien, Seifen: und Parfümerie- 
sowie Kolonialwaren-Geschäffen. 


Orano cm». H Hamburg 40 


e Zur Kurzweil. 2279 


Auflöſung der Rüffel in der vorhergehenden Nummer 
Rebus: Ein ſtarker Wille hilft viel vollbringen. 
Rätſel: genoſſen — Genoſſen. — zu Lage — Zulage. 
clut des redaliioncehen Telts. 


Zuckerkranke, 
Acker kranke, G| Gogen Wm Dr 


erhalten kostenlos Säften gibt es nichts Beſſeres als Apotheker 

Broschüren vo» £auenftein's Renovationspillen — ganz be» 

e = londers bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten, roter 

Dr. Wm Schäfer, Barmen 1j. Haut, Flechten, Blutandrang u. Verſtopfung. 

Mark 4,— fr. Apoth. Lauensteins Versand. 
Spremberg (Lausitz) A 


| Sendern 


‚cerfriedil 


an Gicht Rheumatismus, 
geg Blasen- Nieren- u6allenleiden 


Echte Briefmarken 


billigst ' p bl 
Preisliste A - 


m i —— ů ů ů — . 
ha Sammler gratis. August Marbes, Bremen 


Mittel, Versand gegen Nachn. Prosp, frei 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 6. 
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gebrauchenSie,,Contraverm"',dasneue 
WurmmittelfürErw.u.Kinder(über4]|ahre). 
Pack. mitdazugehórig.Salbe 3.25 M. Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen aus 
den Sáften gibt es 
nichts Besseres 


als vegetabit. 


Verlangen Sie Prospekt 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 29 


Sottie&uug von der 2. Umſchlagſeite. 
Glauchau i. Sa. 


Bübagogit 


GET 
immer lernende Anaden 


mittlerer und höherer Schulen 
Proſpekt durch die Direktion. 


A a El Godesberg a. Rhein 


mnafum, Reaigomuafium u. Re 
m (Eiaſägr.-Becechtigung). Kleine 
gen, Familien ⸗ Erziehung. Körper · 
liche Fürſorge. Jngendſanatorium in 
Verbindung mif Dr. med. Serauecs 
ege Geer chem Iuftifut. Jwelg - 
guſtalt in Herden (Sieg) in landlicher 
Umgebung u. herri. Waldluft. Direktor: 
Prof. O. Kühne in Godesberg am Rhein. 


| Jujfifut Büchler, Karat 


Sechsklaſſige Realſchule mit Internat. Bor- 
bereit. A. 19 brigen. Glänzende Erfolge. 
Mod. Haus. Vorzügl. Verpfleg. Mäß. Preiſe. 


Deutsche Fachschule 


kisenkonst tub ion · Heu- 
Runs - u. Maschinen- 
schlosserei.Theorie-u. 
Praxis. Sudienpion frei. 


Gegr.189%. 
ad Sada, Südharz, 
ja, ZU Gtigte P:i- 


Peres anch Internal. dudit pes 
Einjährigenzeugnis. Wllerbefte uas E 
dividuelle Behandlung, neben ben Nlaſſen 
Sonderabteil., deus geſunde Waldlage, Get 
Aufficht, befte Pflege. eler. Proſp. Tel. 13 


foftenL Nadmeli. von Pen]. u. Cehranſt. 
aller Urt. Bel Auswahl eines geeign. Lehr - 
inft. ob. Benf. verfäume man nie, bie koſtenl. 
fRadjmeif. und Auskunft ber Deríagsauftalt 
enbauer, Berlin-Schlachtenſee, au vet. 


Rosswein 1.5. 


Brei. Dr. Schuſter's 


Lorsche Leipzig Ze 


in Schleuſingen (Thür.) 
In den letzten 8 Jahr. beft. 240 f. Relfepriif, Miesenbauschale bildet Meliorationstech. 
(darunt. 43 Damen). 182 Í Ober- u. Mittel- | niter aus — Wleſenbaumeiſter⸗Diplom — er · 
klaſſen. 177 Ginjábr. Näheres í. Proſpekt. leichtert. Einjähr g.-Eramen. Dir. Dr. Jacobi. 


Ballenſtedt i. Harz, Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 


Städt. Alumnat f. Schüler lämtlich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat oder Direktor. 


Höhen-Eufttucort Bennedenftein ger reer 


empfiehlt fi als vorzügliche Lehranſtalt. Proſpekte frei durch das Bürgermeiſteramt. 


von Hartungsche Anstalt Cassel-Wilhelmshöhe, 


geor- res e f.alleSohut- u.Netexamina 
richsexamen. Prosp. d. d. Dir. K. Top! 
Selt Kriegsbeginn bestand. bis Jetzt liche Flühnriche nach kurz. Verbereitung. 
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„aus Barlelsruh — Ahnsche Realschule 


zu Bad Lauterberg i. Harz (gegr. 1883). 


Beschränkte Zahl der Zöglinge. kleine Klassen, Die Anstalt erteilt solb 
Einj.. Zeug. Prosp, und Empfehl. durch den Direktor Dr. Bartels 


Pädagogium Lähn i. Rieſengeb. 2:55 "some a 


Schülerheim Miltenberg a. Main 


TE TI Tse? 
Badiſcher Schwarzwald. ` 


Einzige Pridatſchule in Baden und ben Reichslanden, die (feit 1874) das Recht bat, 
ihren Schülern ſelbſt Einjähr.⸗Freiw.⸗Zeugniſſe (Reife tür Oberſekunda) auszuſte 


Dr. Plähn. 
I. Dente Chemieſchule 


üe Damen in Defíau 13. Crrichtet 1225 
usgebilbet über Damen. EM f 
bafteriolog. Kurſe. Stellen⸗Nachw. Proſp. fr. 


emie- Jaſtitul für damen 


von 8 or Dr. A. Juugba 


Berlin S öniggräzer Straße "46 d 
Halbjahrsk. Beginn 1. 10. Proſp. gr. 


Dr. M. Vogthorr's 
Chomie - Schule für Damen. 
: Dr. O. 2Rafowta. 8 rs an gue 
beeidigter Chemiker. u 8 1i, Hede⸗ 
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| Y stentinnen, Jugend- 
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Marie Voigts 
Bildungsanſtalt, Erfurt 
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Jach- u. Haushaltungsſchu le 


Chemie-Schule für Damen 


Aussichtsreicher Frauenberul. 
Prospekte u. Näheres durch Fachschule 
Dr. 8. Gärtner, 

Halle a. S., Mühlweg 29. 


t. Asbrand's (hemieschale 
für Damen Hannever-Linden 
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Ausbildung techn. rq 

J. Schwalenb .5. Damen werden grünbL 
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Moderner Scaneuberuf. 
Erfte (nett um Aën Me 3 
und Röntgen- Schule. Dr. 
este 12. Deng * 15 


Bot a Föhr, seme 


Io durch Schweſtern. 


für kirchliche und soziale für Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen 


Arbeit mit staatlicher AbschluBprüfung 


Ausbildungszeit: 11, Jahr. Vorbedingung: Höhere Schulbildung. 

Beginn: April und Oktober. 
Diakonissenmutterhaus Paul Gerhardt-Stift 

(Unter dem Ehrenschutz Berlin N. 65 Lehrpläne und Auskunft 


Ihr. Majestät d. Kaiserirt) durch den Vorstand. 


III OTT III LIA RTT TT E d OT 


(Private Shemieihule für Damen) 
fidert forgfältigfte E au. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannever, Hermann kr. 11 
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Haushaltungsſchule des Evangeliſchen Johannesſtiſtes 
—— zu Spandan, Schönwalder Allee. ——— 


Befunde Lage im Stadtſorſt. Ausbild. für das bürgerl. Haus. 
Eintritt zum 1 April u. 1. Oktober. Näh. unentgeltl. durch den Bo 
Jungfernſtieg 17 


Chemieſchnle Straljund xs 


terricht bei beſchränkt. Schülerz. e forgf. tbeor. d ett. a re u. 
balt. YAusbild. Ueber 30 Räume, 4 g mod. einger. Labor. Umfangr. naturwiſſenſch 
u. techn Sammlungen mit üb. 6000 Gegenſt. Geleg. zu priv. bot. u. zoolog. Arbeiten 
betr Sce- u. Süßwaſſerplankton. — Stellenvermittl.; bish. ftets A yu: An Wunsch m in d. > 
— Für Erholg. jorg. 3 Se SE Ausflüge ufm Au ch B 

Haufe. Neuer Ants: 3. Oklober 1 Proſpekt frei. ireflot 33 
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Eva. Frauenschule Berlin - Teltow 


Theoretiſche * und praku Ausbildang für 
Frauenberufe ev. ebestätigkeit und ſoziales Wirken 
(Erzieherinnen, Leiterinnen p^ Mádchenheimen, Fürsorgerinnen, Polizeiassi- 
O und Fabrikpilegerinnen. Gemeindehelterinnen u. dgl) 


Koſtgeld monatl. 40 Mt. 
eher Naſter Bunte. 


Chem, u. bakt. Institut 


ceo 


Voraussetzung: 
Höhere Mädchenschulbildung a ae des al Kurses 


q oder gleichwertige Vorbildung. 
d Prospekte durch den Direktor Pfarrer Buschmann in Teltow bei Berlin. 
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| Beilage au lir. 36. 1917. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: August Scheel G. m. b. &., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau. Dresden, Düljelbor( 


Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähre 12 Tage vor Erſchelnen. 


Buntes Allerlei. | 


Der gefährlichſte Feind des Edelobſles und feine Bekämpfung. 
Neben den Sperlingen und Amſeln, welchen durch ein geſchickt ge⸗ 
handhabtes Teſching leicht beizukommen iſt, zählt der Edelobſtgarten 
zu ſeinen gefährlichſten Feinden auch noch ein vierbeiniges, zierliches, 
äußerſt anmutiges Geſchöpf, den Siebenſchläfer, auch Rellmaus, Biel- 
maus oder kurzweg Bilch genannt. Dieſer zur Familie der Eich⸗ 
hörnchen gehörige wird ungefähr 16 Zentimeter lang, iſt ober⸗ 
a grau mit einem braunen Hauch über dem Rücken, am Bauch 
ilberweiß, und trägt als beſonderes Kennzeichen einen dunkelbraunen 
Ring um die Augen. Da ber Bilch ein ausgeſprochenes Nacht: 
tier iſt, das ſich tagsüber in Baum⸗ und Mauerlöchern verborgen 

ält, ſieht man meiſt nur die Spuren ſeines äußerſt ſchädlichen 
Treibens, und nur einem beſonderen Zufall iſt es zu danken, wenn 
man den ungebetenen Gaſt ſelbſt einmal zu Geſicht bekommt. Aus 
dieſem Grunde haben auch die wenigſten eine Ahnung, daß ſich in 
ihrem Garten Bilche aufhalten, und noch weniger hält man es für. 
möglich, daß die Bielmaus oft in großer Anzahl auftritt, denn der 
allerdings erhebliche und leicht ſichtbare Schaden, der um ſo größer 
iſt, als der Schädling weitaus mehr Früchte anbeißt, als er zu ver⸗ 
zehren vermag, wird 5 den Spatzen, Amſeln und Eich⸗ 
hörnchen aufs Kerbholz geſchrieben. Da ſelbſt nur ganz wenige 
Bilche die Ernte eines größeren Gartens gefährden, zumindeſt aber 
ſtark ſchädigen können, iſt es die Pflicht jedes Edelobſtbeſitzers, dieſe 
Nager mit allen Mitteln zu bekämpfen. Man erreicht dies, indem 
man die außerordentlich große Neugierde und Naſchhaftigkeit der 
Bielmaus benutzt und ſie mit einer mit ſtark gezuckertem Fruchtſaft 
beköderten, nebenbei bemerkt, Ki einfachen und leicht ſelbſt ber, 
zuſtellenden Klappfalle fängt. an verwendet hierzu entweder die 
Form einer gewöhnlichen doppeltürigen Rattenfalle und beködert 


ſie mit einer. dick mit Marmelade überſtrichenen Frucht, oder noch 


beſſer ein Staarenhäuschen, an deſſen Schlupfloch eine einfache Fall⸗ 98 


vorrichtung angebracht iſt. 
Wände unmöglich zu 
und, um den lg zu fi 


Die Falle muß, um ein Durchnagen der 

im Innern mit Blech verkleidet ſein 
rn, im dichten Blätterdach untergebracht 
werden. Wenn das Laub von den Bäumen fällt und die letzte 
Spütfrucht eingeholt iſt, begibt fid) der Bilch zu feinem bis in den 
April hinein währenden Winterſchlaf. Mit überreichen Vorräten 
verſehen, lagert er dann an Stelle, in Baumlöchern, 
tiefen Mauerſpalten und Erdhöhlen und ſchläft oft in großer Ge⸗ 
ſellſchaft einen ſiebenmonatigen traumloſen Schlummer, bis ihn 


des nächſten Frühlings Sonnenwärme zu neuem Leben weckt! Ein 


gründliches Durchſuchen aller ſolcher Schlupfwinkel im Spätherbit 
fördert oft geradezu verblüffende Ergebniſſe zutage. Zur Gefangen⸗ 
ſchaft eignet ſich der Bilch trotz ſeiner Anmut nicht, doch wird ſein 
hübſches Pelzwerk verarbeitet, und ſein Fleiſch gilt in manchen Ge⸗ 
genden als geſchätzter Leckerbiſſen. 004 


Briefkaſten. 


K. B. in R. Die Selbſtanfertigung von Fiſchernetzen kann man heute 
durchaus nicht empfehlen, da es außer dem ſchlechten Kriegsbindfaden 
kein paſſendes Material gibt. Für ſolche Netze iſt ein ſehr ſtarker 
Hanffaden durchaus notwendig. Immer werden [olde Netze in 
Filetarbeit hergeſtellt, mit einer entſprechend großen gegabelten 
Nadel, auf die der Bindfaden gewickelt wird, und einem Holzſtabe, 
um den die Maſchen zu knüpfen ſind, der je nach der Größe der 
Maſchen dicker oder dünner [eim muß. Es obt jo verſchiedene Netze, 
daß es unmöglich iſt, darüber mit wenig Worten zu berichten. Z. B. 
Netztücher, die ſenkrecht aufgeſtellt werden, in deren Maſchen die 
Fiſche fid) beim Anſchwimmen gegen bie Fläche mit den Kiemen 
fangen. Dann gibt es mehrwandige Netze mit trichterförmigen 
Abteilen u. a. m., auch bie wohl allen bekannten Beutelnetze. Alle 
ſolche met werden in Fabriken hergeſtellt. Die Fiſcher verſtehen 
natürlich die Filetarbeit, ſie fertigen viel von ihrem Fangmaterial 
ſelbſt an und beſſern die ſchadhaft gewordenen Netze aus, wozu ihre 
groben, ſtarken Hände gut geeignet ſind. Eine Arbeit für Damen⸗ 
hände iſt ſalch ein hre Auf nicht. "n 

W. L. in 5. Ihre Anſichten über bas Nahrungsbedürfnis ber 
Zwerge — ſtreng genommen verſteht man darunter Leute, die nicht 
oder nicht viel höher als ein Meter werden — treffen doch nicht 
ganz das Richtige. Die Mengen, die jene kleinen Menſchen zu ſich 
nehmen, ſind ja abſolut gewiß gering. Im Verhältnis zu ihrer 
Größe aber eſſen 5 unzweifelhaft viel mehr als wir normal Ge⸗ 
wachſenen. Unterſuchungen darüber ſtellten ſeinerzeit Ranke und 
oit an. Der regere Appetit des Zwerges erklärt ſich daraus, daß 
bei ihm die Körperoberfläche im Verhältnis zum Körpervolumen viel 

rößer iſt als bei uns. Dadurch wird eine entſprechend größere 

ärmeabgabe bedingt. Die Zwerge zerſetzen mehr als wir und 
müſſen darum auch verhältnismäßig mehr verzehren. Im Vergleich 
zu uns ſind ſolche kleinen Leute alſo große Eſſer. 

K. fj. in B. Hagebuttenkerne kann man zur Bereitung von Tee gebrau- 
chen. Man fegt eine Handvoll dieſer Kerne mit inem halben Liter Waſſer 
aufs Feuer und läßt ſie SEHR 30 Minuten kochen, um einen aro: 
matifchen, etwas nach Vanille ſchmeckenden Tee von zartrötlichem 
Anſehen zu erhalten. 
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Für die Küche. 

Um Tomaten in Salz aufzubewahren, bereite man eine recht 
ute Salzlake, und zwar erprobe man die Güte dadurch, daß man ein 
£i in klares Waſſer legt und fo viel Salz hineintut, bis das Ei in die 
Höhe ſteigt. Unterdeſſen legt man die Tomaten ſo feſt wie möglich in 
einen Steintopf, ſchüttet das Salzwaſſer darüber, legt ein hölzernes 
Brett obenauf und auf dieſes einen Stein, der das Brett und dadurch 
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Die eigenartige (nur àuDerliche) Anwen- 
dung meines Mittels „Juno“ erzielt bei 
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Irühere Elastizität in 
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J Garantie für Erfolg :t. 
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Aerztlich empfohlen 
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Schróder-Schenke 
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Das Kind und seine Pflege. 
Das beste Buch, das je über 
dieses Gebiet geschrieben ist 

Eleg: geb. 5 Mk. 

v. Zahn & Jaensch, Verlag, Dresden. 

und alle Buchhandlungen, 


Wem dies größte 
Glück gegebenist 


ZurBluweinigung 
u. Ausscheidung 
allerScharfen sus 
den Saften gib! es 
nichts Besseres 
als vegetabil. 


Regenerations -Blen 
Probesch. 1.30, ½ = 2.30, 1 M. 
Alleinvers. Löwen-Apotheke, Hannover 29. 


Marienplat: 29, 


. Katalog gratis. 


Wahre 


Qchünheit 


erzielen Sie in 10 bis 14 Tagen 
durch „Aphrodite.“ 
Alle Hautfehler werden beseitigt. 
„Aphrodite“ 


Frau L Richter 


eb. Schröder, AA 
Berlin W15, Uhlandstr 158, ^ — E 


Adresse f. Österreich: Wien, Schönbrunnerttr. 115 


Edle Formen und rosig weisse Haut 
erhalten Sie durch meine langbewährte 
Methode ,,Tadellos*'. Bildet kei- 
nen Fettansatz in Taille und Hüften. 
Einfache äusserliche Anwendung und 
völlig unschädlich. Zahlreiche 
Originalbriefe freiwilliger Anerken- 
nungen liegen bei mir zur Prüfung 
vor. — Laut dem jeder Sendung bei- 
liegenden Garantieschein zahle bei 
Nichterfolg Geld zurück. Diskrete 
Zusendung nur durch 


rima Anna Nebelsiek, 


Braunschweig 145 
Postfach 273. 


Der Preis meiner Methode „Tade!- 
los* nebst nótiger Creme beträgt: 
Dose 3 M, 2 Dosen 5 M., meist dazu 
erforderlich, 3 Dosen 7 M., per Nach: 
nahme 30 Pf. mchr vn4 Porto extra. 
Postlagernde Sendungen nur gegen 
Voreinsendung des Ketrages u. Porto. 


billigst 
eisliste A 
er gratis. August Marbes.Breman 


E 
Ae, 


Nittel. Versand gegen Nachn. Prosp. frei, | 
Ap. Lauensteins Versand Spremberg L. 6. | 


Kraukenselbstfahrer, 
Krankenfahrstühle 


liefert die Spezialfabrik / 


Rich. Maune 


Presden-Lóbtag A 


A 
VV 

nn zë dii 
KA Ae Za Ay 2 * 


Kri 
seit Jahren von vielen Aerzten bej 


vorzeitiger Neurastnenie 


erfolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kontor 
chemischer Präparate,Berlin SO 16. 


Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedrichstr. 173. 


) Jetzt ausuesät, bald wieder frisches Gemüse! 


die Tomaten unter bas Waſſer drückt. Dann werden die Früchte mit 
ſtarkem Papier gut verbunden. Die Früchte halten ſich auf dieſe Art 
monatelang friſch. 


Schluß des rebaktienellen Teils 
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Der Verkauf 
der Nähseide nach 


etermaß- u. Meternumceriei 


ist der einzig richfige, da jeder Käufer und Ver- 
braucher dadurch selbst das Maß und die Num- 
mer nachprüten kann. Er befreif uns zugieich von 
dern veralteten englischen Maß- u. Gewichfssysfem. 


Reformseide v Gütermann Q Co. 


ist auch in dieser Beziehung 
das Zuverlässigste und , 
Vorteilhatteste. ii 
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NULL LULU 


ETT E 


Spinatsamen, , Pfund JJ pr. 


Speiserüben — Herbstrüben — Stoppelrüben 
— Stielmus — Teltower Rübchen — Schnitt- 
salat — G müsepetersilie — Radies — Rettich 
Gartenkress« Kopfsalat — Dill 
Endivien — Krauskohl — Rapunzel — Sonren- 
blumen — Tabak, um selbst Tabak zu zieben 
— Mairühen — Rharbarber — Schwarzwurzel 
— WeiBkraut — herbel — Zichoriensalat — 
Pastinaken — Landgurken — Sellerie — Wir- 
wa, Ze Rosenkohl — Kohlrabi — Blumenkohl 
— Rote Rüben — Speiseklirbis —  Kohlrüben 
— Gurkenkraut — Bohnenkraut — Petersilien- 


wurzel — Tomaten — Zuckerrüben 

zum Saftkochen — Kümmel — Von 25 pf. 

einer Sorte ein Paket Saat: i 

100 Pakete M. 23.—, 1000 Pakete M. 210.— 

Hornspäne Pakrı 20 Pr, Wetzsteine %5 PI. 
— Champignonbrut. — ` 


Blumengärinereien Peterseim- Erfurt. 
Lieferanten f. S. NM. d. Deutſchen Kaiser. 
Hauptkatalog umsonst. 


Zu 10 preußischen Mo:gen Salat, also für etwa 400 Tausend Salat-Köpfe, 
sind nur 500 Gr.mm Samen erforderlich. Eine ungeheure Samenverschwen- 
dung ist während der letzten Jahre getrieben worden. — Als Zwisehenkulrur 
unter Obstbäume legt man Bohnen, weil diese den Obstbaum mit Stickstef! 
düngen. — Im Nachttopf spiegelt sich der gesundheitlich» Zustand eine 
Men-chen, in der Jauchegrube der gesunde und der ungesunde landwirt- 
schaftliche Zustand eiues Volkes. An sene: Kloakenwirtschaft ist das 
stolze römische Reich. zugrundegegangen. Nicht der be zerstórt ein 
Volk, sondern nur der Zustand der Felder ist es, ws eine Nation letzten 
Endes zugrunderichtet oder mächtig macnt. Die Anzahl der Ehen und 
Kinder sind durchaus abhängig von den Kornpreisen. Die jábrliche Fä- 
kalmenge eines Menschen genügt, um auf einem Morgen sieben Zenturr 
Roggenkorn zu erzeugen. Mit Millionen Zentneru Brotgetreide zu bewer- 
tende Fükalien gehen jährlich verloren und werden durch Wasserspülan- 
lagen in die FluBlüufe geführt. Fleißige Hand wird herrschen, die aber 
lässig ist, wird müssen zinsen, Spr. 12, 24. — Lasset die flüssigen Dünger- 
stoffe in den Ställen nicht verloren gehen. Das in der Landwirtschaft 
dreimal heilige, unerbittliche Gesetz des Ersatzes — kumpostiert mehr! Wie 
in einen landwirtschaftlichen Haushalt zur Nutzbarımachung der Küchenab- 
lüle ein paar Schweine gehören, so ist zur Garten- und Landwirtschaft 
gleichfalls unerläßlich ein Komposthaufen, der fortwährend zu Gelde macht! 
Asche, Ruß, Müll, Bauschutt, Kehricht, menschliche und tierische Exkremente. 
— Nutzt viel mehr als bisher den Weidegang. — Wie sind schlechter steini- 
ger Boden, verqueckte Rasenränder in Iruchtbares Gemüse- und Obstland 
schnell zu verwandeln? — Wie erziele ich außergewöhnlich reiche Gemüse- 
ernten? — Das Geheimnis der groBen Kartoffelertrüge. — Wie zwinge icn 
nicht mehr tragende Obstbäume wieder zu regelmäßiger, reicher Fruchtbar- 
keit? — Anleitung zu hohen Gewinn bringenden Rhabarberplantagen, Spar- 
ome eiie Champignonanlagen. — Ich habe ein größeres Stück Land zur 

erfügung, wie kann ich es sogleich nutzbringend verwenden? - Wie ent- 
lerne ich Blattlàuse, Eıdflühe, Harzfluß? Was muß ich wissen über 
Laubfütterung, Gemiisedörren? Wie veredie ıch Rosen? Wie 
pfropfe ich eine bessere Sorte auf einen Obstbaum? — Die langen Winter- 
monate hindurch Tag für Tag frisches Gemüse im Garten. — Neue Kultur- 
Methode. Wie kann ich selbst einen kleinen rg er zu einer un- 
erschöpflichen Speisekammer gestalten? Alte Erfurter Gärtuer-Er- 
fahrungen für große Erlolge in Garten und Feld. Die Wurzel, des 
Erdreich wollen atmen, wollen Stickstoff der Luit entnehmen. Sticksteif 
ernährt die Pflanze. Diese Selostdüngung, dieser Kräfte - Austausch 
zwischen Atmosphäre und Erde wird dureh Erdverkrustung veıhiudert 
Darum sollen wir hacken und immer wieder hacken. Wer hack, der 
düngt und entfernt dabei gleichzeitig den wnnützen Mitesser, das Ur- 
kraut. Es giot Sorten, die 100 Zentner und andere, die nur 30 Zentner 
vom Morgen geben. Eine fruchtbare und eine unfruchtbare Sorte leicht! 
einem fleißigen und einem faulen Arbeiter. Ernähren muß man beide, aber 
der fleiBige schafft dabei dreimal soviel wie der faule. Welche sind nun 
die fruchtbaren Sorten, jene fleißigen Arbeiter, die dreimal soviel bert 
bringen? -- Dieses und sehr vieles andere enthält das neue Gar:enlehr- 
buch, welches zu den foleenden Preisen durch die Blumengättnervie 
Peterseim, Erfurt veruusgabt wird: 1 Gartenlehrbuch M 135, 3 Stück 
M 3.—, 100 Stück M. 75.—, 1009 Stück M. 600.—. Wer ene Bohne an dir 
Stange legt, erntet 4 Pfund an der Pflanze. Wer 5 Bohnen an die Stang- 
legt, erntet nur 250 Gramm Stangenbohnen an der Pflanze. — Wer Land 
bewirtschaftet und nicht dabei die 100jährigen Erfahrungen benuizt, son- 
dern alles Unrichtige erst selbst noch einmal durchmacht. der gleicht eigen 
Menschen, der, ohne Licht anzuzünden, im Dunkeln arbeitet. 


Rheumatische Schmerzen, 
HexenschuD, Reißen 
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Eiſenach ; = enſchaftl. qefet afit Ausbil MA Y e nblide wirtſchaftlich⸗[Einjäbr. Bereit. zu all. Jtofp 10 name 


i 
2 3 Du findeſt es nicht in der Butter, 
€ x ður Kurzweil. 22 3 Jedoch im Käſe ag es nicht, 
tiel Du ſiehſt es bei der Schwiegermutter, 
Scherzrätiel. Der eignen Mutter es gebricht. 


| 
Von Peter Serwas | 
Der Nachtigall ijt nicht zu eigen, i Beim Jüngling wirft du es vermiſſen, 
Was bei dem Sperling iſt zu ſeh'n. | Doch nicht bei feinem holden Schatz, 
Der Bauer wird es dir nicht zeigen, | Und wenn man kämpft mit Hinderniſſen, 


Hat er es auch im Hauſe ſteh'n. Behauptet's doppelt ſeinen Platz. 


€diluf: des redakttonellen Teils. 


GLOBUS: 
Rostfleck- 
Entferner 


unentbehrlich 
für Wäsche 


wirkt rasch | 
sicher schadlos] 


Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlicn 
Fritz Schulz jun. A.-G., Leipz.g 


nft Unzufriedene erhalten 
Vetragbei franco Rücksendung 
ücR.also Rein Risiko 


Drobepackung SO Pt. 


Lë 


Markenfrei! 

Petri & Lehr, 9/enbsch gra Preis genehmigt vom Kriegsausschuss {ür Oele und Fette. 
Kat.A üb.Selbstfahrer(Inva- Zu haben in Apotheken, Dro ;erien. Seifen- und Parfümerie- 
lidenräd.).Kat.B ub Kranken. sowie Kolonialwaren- Geschäften. 
fahrstühle für Straße u. Zimmer. 


Kosett-Zimmerrollstüble, ca. 150 Mod. 


V Hautjucken OransiG.nb.H.Hamburg 40 


Krätze) wirksames 


RE eee, Miedenheiniihe Sranen-Aademie 


gës Ted Ces Ausbildungsſtätte für ſoziale Berufsarbeit unb Wohlfahrtspflege 


gebrauchen Sie, Contraverm“, das neue 


W mit ürErw i ü r EE — 
en |  ——o n Düiſſedorf. == 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. | Praktiſche und theoretiſche Ausbildung für alle ſozialen 


| Frauenberuſe, ſowie für ehrenamtliche ſoziale Arbeit. 
Eintritt in die mw Ausbildung Be a des 2jährigen theoretiſchen 
jederz RE brganges Mitte Oktober 1917 
Auskunft u. PR es er bie Geſchäftsſtelle der ge niſchen Frauen-Akademle. 
Düſſeldorf, Werſtenerſtraße 150. 


Penfionat u. Haus haltungsſchule 
unter ſtaatlicher Auſſicht. N 
UU) dr KR EE fjausmirt. 


t 
Eiſenach, Bornſtraße 11 D lt. Berne vom dx ETT. 


ag Erstklassiges 
Eisenach ,,Villa Feodora“ "odium 
Gesunde Höhenlage, direkt am Wartburgwald Haínweg 3? 
für ih theoretische u. praktische hauswirtschaftliche uche Ausbildung 
Schneid, Weißnäh., Handarb, Kunstgewerbe, Gesundheitslehre, Bürgerkunde, Fort- 
bildg. in Sprachen, Literatur, Kunstgesch., Musik u. Malen durch erste Fachlehrkráit? 
Herzlich-gesell. Familienleben, kleinerer vornehmer Kreis. Win‘:r- und Sommersport 
Rei. u. Prosp. durch d. Vorsteh. Frau Prof. Dr. Schellhorn u. Frau Marie Bottermann 


Weimar, Töchterhildungsheim von Fränleln Qüldeua enapfel. 


Gründl. hauswirtihaftl. Ausbildung, Nasr, Adr legen eben Fortbibung 


: beseitigt verblüffend area 


d Preis 1,60 Mark. Alleinversand E FI hte i id SOSA 

: : Reichspatent! 

] Löwen-Apotheke, Hannover 2. $ T en eite Prosp. gratis. 
, IH Sanifas-Depot, Halle S. 70 


JSortie&ung von der 2. Umſchlagleite. 


y Heim für einige jg. Mädch. zur Er⸗ 

Q runn (iU. bolung unb Ausbild. Lehrerinnen im 

* Haufe für Muſik: Laute, Klavier, Ge 

fang. Sprachen, kaufmänniſche Fächer. Preis mäßig. vrau Hantzsoh, Arzt- Witwe. 


Schleswig- Holstein. 


schloß Düned b. lleterſen seene ie Bs 
Ochter-Landheim don 5 


Früher: 36 Jahre Tochter⸗Henſional gd t v in Kiel, 
Re ` e H 


Weimar Harthife. 30. Praktiſch. Töchterbildungs-Inſtitut 


I m. Lehrprogramm einer Frauenſchule gegr. de ſtaatl. beauff. 
Ergä bes Schulunterrichts in 1 mit hauswirtſ 1 5 ewerbl. u. künſtl. 
Ausbi i. ebie m" iebung zu füchtig. Peris nlichkeit in emeinſchaftsleb. 


Groß. Beſitz m. Park. Waldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. Kon i. Kurt T Frau. 
ausgebildet. — Lehrplan ipit ie e 


lich. Näheres durch bie Vorſteherin. ^ 
— Proſpekte frei durch bie Ausgabeſtellen ber Firma Auguſt Scherl G. m. b. H. — 


eee 
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S 
Thüringen. E 


E „ a — 
rbe road, , 
ijenach. fa d M e Lehrträ E Pesce bent GC m. Barthel 


OO ER EEE 1 eg 
Eiſenach, Gong, Deni. „Bertaheim“ Borbereitungsanlat | 2.222." 


m. wiſſ. Fortbild. Mod. byg. Villa, herri. LM ue Garten, Leit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zieten- 
Tennispl. a. Walde. Alt empf., febr pui Verpfleg. gründl. u. pielf. A ſtraße 22.23, für alle Militär- u. Shulprüj., 
Gebiet. Herzl. Zufammenleben. Näh. d. illuftr. Prejp. ff. Ref. durch die gepr. Een auch für Damen. hervorragende Erfolge. | 


Gebirgs-Töhterheim von £uife v. Biere Gründl. haus- Gi Aere pr ms 
Eisenach Send Mia Dienten, Sprach. 1 tebete. Rel. u. Preſp. b. Borlten, te 1 495 . 50 =. o. 314 
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eferenz. Proſp. d. d. Borfteherin. | Beurl. ob. Kriegsbeſch. J. Reifepräjung vor. Jortſetzung anf der 3. Jmidtag e te. 
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Prospekte der nachstehend aufgeführten Inserenten sind kostenlos entweder direkt zu beziehen oder durch das Reise-Auskunfts-Burean des „Berliner Lokal-Anzeigers”. 
Berlin SW 68, Zimmerstr. 36—41, sowie durch die Oeschäftsstellen von August Schei Q. m. b. H. in Berlin und in den größeren deutschen Städten, ferner in Wien u. 


Die Refhenfolge der einzelnen Inserate gibt keinen Anhalt über Rangverhälinisse der botreffenden Hotels cto 


2 


Norddeutschland: 
bei P L Meckl. Pensi G dbrunn. 
nm Plauer See . u. 5 Mri n 


Sommerfír. i. Walde. 
Seebad, Angeln,Rud.,5ol-u.kohlens.Bád.i.Haus. Preis müll. Prospekt.F.Bóse. 


Mecklbg. Schweri See. Nanatori für 

Bad Kleinen r ver ivy Sanatorium „far 
Bad Polzin (Moorbad in Pommern). Kaiserbad Sanatorium, phy- 
sikalisch-diütetische Heilanstalt. Sanitätsrat Dr.Hölzl. 

Norddtschl. bedeut. Luftkur- 
EMalente-Gremsmühlen Zo D-Zug Berlin Kiel. Prosp. 


d. Verkehrsverein. 


Ostseebüder. 


Seebad u. klimat. Kurort. Kriegsteilnehm. 
besond. Vergünstigung. Auskunft Kurverwaltg. 


Travemünde 


Rügenbäder. 


Sellin Kurhaus, Hotel u. Pens.. Kanalis.. Wasserltg.. el. Licht. Prosp. 
fr. Reichl. vollst. Verpfleg. Johs. Mëller, 


Brandenburg. 
Sanatorium u. Erholungs- 


Budow Vorzügliche Verpfleg. Gelegenheit zu 


phys. diät. Kur- u. ärztl. Leitg. Dtsch. Offiz.-Ver. 1916. Tel. Nr. 55. 


Falkenhagen * n Sanatorium 8-11 M 


Kr. Lebus (Märk. Schweiz). 
heim Waldfrieden. 


San.-Rat Dr. Straßmann. (Einzelzimmer 9—11 M.) 


Westdeutschland. 
Palasthotel „Aach llenhof“. Eröffnet Juni 
Bad Namen 1916. R 9 Hotela me 


vollkommenste Hotelanlage. 


Godesberg a. Rhein. Kurfürstenbad „Godesberg“. Für Nervöse 
u. Erholungsbed. San.-Rat Dr. Stähly. Direktor Butin. 


— —— — — — —— e ee — 


Godeshöhe 5 a. Rh., gegenüb. d. Siebengeb., Höh. 


. f. Nervöse u. Erholungsbed.(Kriegsbeschá- 
digte), m. all. mod. Einricht. Stundenl.Waldspazierg.dir.a.Hause. Prosp.fr. 


| Teutoburger Wad. 
Bad Lippspringe =: Lungen-u.Halsleiden 


GR. Frequenz 8000. Kriegsteiln. Vergünst. Prosp. d. d. 
Arminiusbad Brunnen-Administration. (Man beachte die Adresse.) 


PIBHDIUSOBRO Brannen-Administration. (Man beachte die Adresse. 
Bad Lippspringe Kurbad == Teutoburg. Waid. Bahn- 
Kurbrunnen: 


radioaktive Heilquelle. Bestbewührt bei Lungen- und 
Halsleiden. Bäder und Inhalationen! Ermäßigung 
für Kriegsrekonvaleszenten. — Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Priv.-Heilanst. für alle Erkrank. der 


LÀ e e 
Sanatorium Lippspringe Atmungsorgane. Eig. mod. Inhalat. 
Erstkl. komf. Einricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann, Badearzt. 


Bad Pyrmon 


Kurhaus San.-Rat Dr. Otto Pohl, spez. gegen 


Blutarmut, Frauen- und Nervenleiden. N 20 
Gäste. Kinder unter 12 Jahren werden nicht aufgenommen. = 
San.-Rat Wichmann. & Sanatorium. Saline f, Nervenleiden. Erholungs- 


heim. Geöffnet. 


Kurpension von Frau Dr. A. Dehnicke Bomberg-Allee 11, vorneh Ha 
i. herrl. Lage. Beste reichl. Verpfleg. Se e 


Mitteldeutsch/and. 


„Der Quellenhof‘, bish. „Hotel Ouisisana“. 
Vornehmst. Haus im Kurpark. Reelle Preise. 
Prosp. postfr. M. Móbus. 


Das ganze Jahr offen. 


Sachsen, 


Sanatorium. Geh. 8.-Rat Köhler. Vorn. Einr., Moor-, 
Stahfbad. Zanderinst. Diütkuren. Eig. Gutsbesitz. 


Bad Lausie Sa: Meet. bzw, b.Gicht, Rheuma, Ischias, 
„ !!. > Ms F TA 


e u. Frauenleid. Prosp. fr.d.Badeverwaltung. 


Bad Relboldsgrün i Vogtl. op m. Heilanet. f. Lungenkr. 


Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolff. 


——— ER ERES RER Vorzugspr. f. Offiz. Hofrat Dr. Wolf. 
Dresden Hotel Bellevue Weltbekannt u. vornehm. Unvergl. 


herrl. Lage a. d. Elbe, gegenüb. 
d. Kgl. Schloß u. Opernhaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. Terrasse. 


Leipzig Fürstenhof ver erbaut. tur längeren Aufenth. bestens 


—— — —— — geeign. Zim. M. 300, mit Bad M. 6,50. 
Weisser Hirsch 2:77:75: t msnm 
Zöblsch Haus Vogtid. 


Bad Elster 


Ideal. Aufenth. f. Erholbed. Hot. u. 
Villen. Prosp. d. Bad Reiboldsgrün i. v. 


Sächsische; Erzgebirge 


nue L Erzgeb. San.-Bat Dr. Pillings Sanatorium f. Nervenkranke. 
Horz-. Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., Hydrotherapie, Diät. 
Massage. Elektr. Lufi-Lichtk., Heilgymn. Röntgenkabinett. 


b. Kipsdorf. Erzgeb. Altes Forsthaus. Das ganze Jahr 
offen. Behagl. groBe Zimmer, Freie, doch geschützte 
Gute Küche, mäß. Preise. Frau Prof. Burger. 


Lage am Walde. 


Harz. 
Badek i iat sendet frei ill. Führer m. 
Bad Harzburg all. Preis. Kriegsteilnehmer Vergünstigungen. 


Benneckenste Südharz. 569 m. Sommer- a. Winterkurort, 


Prosp. frei d. stAdt, Kurverwaltung. 


Sanatorium Marienbad f, Erholungsbedürftige, Nervöse, iv- 
nere Krankh. Gute gesicherte Verpflegung. Gebirgsklima. 


Goslar 


Prosp. d. d. Verwalt. E. Lóhr. Aerztl. Dir. San.-Rat Dr. Benno. 


Süd-Harz, Sanatorium „Otto Stubbe“ für Leichtlungen- 
kranke. Beste Lage im Südharz. Spezialarzt. Proep. 


. d. Bodetals. Hotel Zehnpfund, I.Haus a. Pl. 150Zim. 
erhältn. entspr. beste u. reiohl. Verpfieg. Prosp. fr. 


Harz, a. Ei 
u. Sal. Den 


Thüringen. 
Friedrichroda Dr. Lippert - Kothes Sanatorium Friedrichroda. 
sorgsamste Arzu Behandlg., vorzügl. Verpfleg. 
Langensalza Thür. Erfolgsichere Schwefelquelle geg.: Rheuma, 
Gicht. Ischias. Haut- u. Geschlechtsteiden. 


Sommerste Waldsanatorium bei Saalfeld. Thür. Re- 


generations- u. Schrothkuren. Schrift Ha frei. 


\ 
Süddeutschland. 
Bad Nanheim Sanat. Kurh. Walzer. Herz-u.Nerv.-Leid. Tabes. 
V. 1? M. tgl. an inkl. Bhdl. Offiziersh. Dr. Walzer. 
Auguste Victoria Hotel, 20 m von d. staatl. Bädern entfernt, 160 Zimmer. 


Warmwasserversorgung, modernster Komfort. Prospekte. 


Villa Florida, Frankfurter Str. 39. Nähe Bäder u. Kurpark. Pension I. Rgs. 
Zentralhzg., Elektr. Licht. Vorzügl. Küche. Gr. Garten. Frau M. Forster. 


Priv.-Hot. Homeyer, nächst d. Büd. u. Park. beste Nerpfl., neuest. Komf. 


Wiesbaden Hotel Badbaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Peus. 


inkl. Bad. Trinkkur 7—10 Mark. 
Haus Dambachtal, 


Dambacbtal 23 u. Neubg. 4, neuseitlichste Pension. 
Jahresbetrieb. 2. m. Pens. 7.50 an. 


Odenwa/d und Neckartal. 
schönster Aufenthalt Deutschlands in jeder Jahres- 


Heidelberg en Prosp. durch das Städtische Verkehrsamt. 


Hotel Heidelberger Hof - Grand Hotel - Haus I. Rgs. Nächst Bahnhof. Prosp. 


Taunus. 
Bad Homburg Ritters Parkhotel, gute Verpflegung. Kriegs- 
teilnehmern besondere Vergünstigungen. 


Bad Soden a. T. Bewährt. Heilb. f. Erkrank. d. Herzens 


u. d. Atmungsorg. ?6 Heilquell. Trinkkur. 
Badekur. Neues Badehaus. Größtes Inhalatorium d. In- und Auslandes. 


BergstraBe. 


Bensh Maler. geleg. Kreisst., Schnellzugst., Gymnas., böh. 
Töchtersch., niedr.Steuern, mod. Villenkol., mild. Klima. 
gute Hotels, herrl. Ausfl. in d. Odenwald. Prosp. d. Versch.- n. Verk.-Ver. 


| Badıscher und Württembergischer Schwarzwald. 
Hotel Fürstenhof (vorm. Engl. Hof), vornebmes 
Baden-Baden Zeie ` Eine, d. Lichtenthaler Allee. 
Hotel Messmer. Durchaus modernisiert. FlieB. Wasser in allen Zimmern. 
Pension. W. Schneider-Messmer. 


Peter’s Hotel z. Hirsch u. Thermalbäder. 
130 Zimmer. Alle Bequemlichkeiten. 


Herrenalb Paradies des nördl. Sohwarzwald, weltberühmt. Herz- 
u. Nervenkurort. Bevorzugte Sommerfrische. Städt. 
Kurh., Sanat. f. Herz-. Nerv. u. Stoffwechselkr. Di&iküche. Róntgenibt. 
Inhalatorium. Aerztl. Leitung: Dr. Glitsch. Prosp. d. die Kur direktion. 


Kur., u. Famil.-Hot. v. alt. Ruf. 


; ` Bayern. 

ae Hotel Wittelsbaoh, best ignet. H fü 
Bed Kissingen S u. Winterkur. Tn. ail. neuzeitl. Verte. 
g Reiden Kurpension „Mirabell“ varnehm. Lage. 


Nühe d. Kgl. Kurgartens. Ztrhzg.. Lift. 
Bäder i. Haus. Eig. Soleleitg. Tel. 83. 


Bayrischzell In prächt. Lage i. Herz.d. bayer. Hochg. Hotel Alpen- 
rose, neuerb. Haus m. all. Komf. Bes. H. Scharmanm. 
Haus Sonnenschein. 850 m. Südl. Anschl. a. gebild. ev. Familie. zu läng. 
Aufenthalt geeign. Aerztl. geleit. Winter- u. k. Hühensonne-Rure^ 


Das Kaiserin Auguste-Viktoria-Kurh lel 
Berdztesgaden u. Brief-Adr.: , „Kurhaus“. Pros. d. d. Direkt. 
HotelPensionSch , FHausl. Rg. Iller r.. 
HohensdiWangau Zeen oue Veron. Auskt. X- ESt 
920 m, Famili nsion/ Hoffmann, behagl. Auleuth 

Hittenwal t. fede YA Desk it. ër Rekonvalesr, anerk. gute 


Verpfl., best. empf. Mäßige Preise, el. Licht, Bad. Dtach. Oflis-Ver. 1919. 
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nir. 37. 1917. 


KÜeinige Annahme von Unzeigen für bie „Gartenlaube“: Auguft Scherl G. m. 5. 
Frankfurt a. N., Hamburg Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, 
Schl der Mazeigen - Annahme: 


., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
Münden, Nürnberg, Stuttgart. Zellenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
ungefähr 12 Tage vot 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düljeidor, 


e See Mie E 


Tie Rätſel der Aalvermehrung. Bekanntlich ſucht bie neueſte 
Forſchung die Vermehrung ber Aale in den Tiefen. der See. In der 

ühe der Färöer hat man in einer Meerestiefe von über taufend 
Meter Leptozgephalen gefunden, die durch einen umſtändlichen Ber: 
wandlungsvorgang zu jungen Aalen werden ſollen. Man nimmt 
dann veterin an, daß diefe atlantiſchen Aale den Weg bis zu ent» 
legenen Flüſſen und Buchten finden, z. B. an unfere Oſtſee und ihre 
Sabe. Die ausgewachſenen Aale würden dann wieder nach ben 

äröer wandern, um dort zu laichen. Dieſer Forſchungstheorie hat 
es an Widerſprüchen nicht gefehlt, und zu ihren leidenſchaftlichſten 
Bekämpfern gehört ein Stettiner Lehrer C. Schultz, der in ſeiner 
Schrift „Die Löſung bes Aalrätſels“ ſchon vor einigen Jahren neue 
Anſichten geäußert hat, die jedoch bei den wiſſenſchaftlichen Autöri⸗ 
täten keinen Anklang fanden. Schultz wollte entdeckt haben, daß der 
Aal ſich, gleich allen anderen Fiſchen, durch Rogen und Milch ver⸗ 
mehrt. Er hatte ſich viel mit Fiſchern und anderen genauen Kennern 
der Aale und ihrer Eigentümlichkeiten über die Frage unterhalten. 
Er teilt die Aale nach der im Volke verbreiteten Anſchauung in Wohn⸗ 
und Wanderaale. Bei den letzteren unterſcheidet er wieder vier ver⸗ 
82 Arten. Die praktiſchen 1 können ſich, nach ſeiner 

rfahrung, nicht mit dem Ergebnis der Forſchung befreunden. Die 
Wanderaale beginnen Mitte Juni ihre Wanderung ſtromabwärts. 
Im Herbſt ziehen bie Meeraale landwärts. Junge Aale wandern 
im Frühjahr in Mengen die Ströme hinauf. Nun erklärten alle 


Fiſcher, die Schultz befragte, daß ihnen kein Fall bekannt ſei, in 


dem ein Aal in 1000 Meter Tiefe gefangen worden wäre. Die 
Aale würden mehrere Jahre brauchen, um die Färöer zu erreichen. 


Nach der neuen Gegentheorie wird der Laich, der in den Strommün⸗ 
dungen abgeſetzt wurde, ins Meer getragen und dort an der Ober⸗ 
fläche von den Sonnenſtrahlen ausgebrütet. 


Ein mittelalterlicher Polizeihund. Bei den Sanitätshunden, die 
jetzt an der Front eine ſo ſegensreiche Tätigkeit entfalten, hat man es 
bekanntlich oft mit vormaligen Polizeihunden zu tun. Nicht außer⸗ 
halb unſeres heutigen Intereſſenkreiſes liegt darum die Erinnerung 
an die Geſtalt eines Hundes, den man einen „Vorfahren“ unſerer 
Polizeihunde nennen könnte. Dieſes kluge Tier tritt auf in dem älte⸗ 
ſten ren Ritterroman, bem um bas Jahr 1030 entitandenen. be» 
rühmten Büchlein „Rudlieb“. Ritter Rudlieb reift mit feinem Neffen 
durch das Land. Ein verdächtiger Geſelle ſchließt ſich an und entwen⸗ 
det in A A Weiſe bem Ritter einen Mantel. Erfreulicherweiſe 
beſitzt aber Rudliebs Neffe einen Hund „von jener Art, die Diebe und 
das Geſtohlene wittert und herbeiſchafft“. Durch ihn erhält der Be⸗ 


ſtohlene ſein E nen zurück. Und noch ein zweitesmal übt der 


mittelalterliche Polizeihund ſeine Kunſt. In einem vornehmen 
Haufe, in- dem Ritter Rudlieb und fein junger Neffe einkehren, eignet 
ſich der Speiſenträger heimlich ein Paar Sporen an. Auch hier 
bringt der Hund den Dieb zur Herausgabe des fremden Gutes. Sehr 
eigenartig und drollig aber wirkt es nun, daß man dem wohldreſſier⸗ 
ten Tier auch beigebracht hat, ſich mit dem Miſſetäter, wenn er den 
Raub reuevoll zurüderftattet hat, wieder zu „verſöhnen“. Zum all. 
gemeinen Ergötzen läßt alſo auch in dieſem Falle der Herr des 
Hundes den letzteren mit dem Speiſeträger wieder „Gutfreund“ mer: 
den, indem er dem Tier befiehlt: „Geh hin, fall’ nun dem Dieb zu 
Füßen, bitte ihn um Verzeihung!“ Der Hund gehorcht, legt ſich vor 
den Bedienten hin und heult, als wolle er ſich entſchuldigen, daß er 
ihn vorhin angefallen habe. Der Dieb wird nun aufgefordert, dem 
Hunde zuzurufen: „Steh' auf, wir wollen wieder gut ſein.“ Froh 
pringt der Hund empor, nachdem dies geſchehen iſt, und ietzt hält er 
o treu zu dem Speiſenträger, daß er die Diener, die nun zum 
Schein den letzteren prügeln müſſen, 5 in die Waden beißt! 
Das gelehrige Tier unterhält die Tafelnden auch noch durch manche 
anderen Künſte. So läßt es z. B. den Biſſen, den es ſchon zwiſchen 
den Zähnen hält, ſofort wieder fallen, wenn man zu ihm ſagt: „Das 
hat ein ſchlechter Menſch gekocht.“ 35 À 
@&iub des cebattioneRen Teils. 
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Rätiel. 

Von Heinz Minden. 
Die erſten drei Buchſtaben rief ich empört 
Einer Henne zu, ward aber nicht erhört. 
Die letzten vier Zeichen — errat' es geſchwind! — 
Verkünden, was ſie vom Worte ſind. 
Das Ganze erzählten ſchon die Alten, 
Und ſchließlich wird es für wahr gehalten. 


Rátfel. 
Von Heinz Minden. : 
vel bem Tifche ftanb kein Braten 
Und fein füßes Hinterher, 
Alles ſchmeckte halb mißraten, 
Und der Hausherr ſeufzte ſchwer. 
Mehr noch ſchreckt es den Soldaten, 
Was man jenem aufgetiſcht; 
Denn wenn man bei Miſſetaten 
Oder Feigheit ihn erwiſcht, 
Sieht er ſich — verſtehſt du das? — 
Bald vor dem, was jener aß. 


N Ráffe. ` 
Bon Heinz. Minden. 
Gefüllt find „i“ und „a“ famos, 
Doch waren die mit „o“ ſehr groß. 


Auflöſung des Scherzrätſels in voriger Nummer. 
Der Buchſtabe S (f. 


Ching des rebaktlonellen Tells. 


Zuckerkranke, 
Hlerenleldende 


erhalten kostenlos 
Broschũren 


Dren vos 
Dr. Julius Schäfer, Barmen 13. 


a Wem dies größte 
Gesunde Gook gege vie ist 
i 3 ese und beachte 

Ki n d er Dr. Flachs, 
| Das Kind und seine Pflege. 


Das beste Buch, das je über 
dieses Qebiet een ist. 
Eleg. geb. 5 Mk 


v. Zahn & janse Verlag, Dresden, 
und alle Bu handlungen. 


EWIGEN LUD 


das 

millionen-« 
tach 

bewährte Wasser 


en ,,9icht Rheumafismus. 
geg Blasen- Nieren-u Gallenleiden 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 
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Baden. 


Heidelberg. 366tecbeim v. Att. Apfel. Billa Katarina. Soraügl. Ausbild. Vrolp 


Brandenburg. 


Koſtenl. Nachweiſ. Jo "Reprin ob. Benk oeridume man nie, Die 


foftenl. Nachweiſ. u. Auskunft ber Berlagsanftalt R. Neubauer, u-Schlachtenſee zu vert. 


Hannover. 
Bad Rehburg. Evang. Töchterheim Billa Kaufmann. Herrliche Waldlage, vora. emp. 


fochten von ſämtl. Eltern. Gediegene Ausbild. u. Erzieb. f. konfirm. u. ſchulpfl. Töchter. 


Harz. 


Ballenſtedl 


uten Formen. 
on und nbsiebre 100.— 
8 iida, laut Broipetk Beke Mefereugen. 


liebevolle Aufnahme zur Erholung 
und vorzüglichen Ausbildung in 


enflon inkl. engli 
ZA — inune — 


auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand ber einlaufenden Angebote erfolgt täglich im verſchloſſenen Briefumſchlag. — Ehiffre-Briefe, die innerhalb vier 
Wochen nicht abgeholt find, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe. Photographien uſw. den Einſendern zugeſtellt 


; Ret bL i üfe Ausb 
Blankenburg / . ir Neu uns eben re Ce, rtt gm. Grape 


T if eim b GrünbL 
Gernrode a. Harz Zë, ege, Beta, sage, 


Gernrode a. h. Töchterheim „Edelweiß“ 
Haushalt, Wiſſenſchaften, Sprachen, auch Konverſation, Muſik, prakt. und geſellſchaſli 
Ausbildung, Sport, Handarbeit. Herrliche Lage am Walde. Proſpekt u. Referenzen. 


Töchlerheim Marla - M tkl. (fu ule m. tolſſ. Goart, 
Gernrode/Häft Sect Eag. el M. Berjoerg, frant. gepr. Dan sb eic 


t Mathilde. em ) d 
Gernrode/Jarz se Welk. Grdl. Pustibuig Im Seid preda 


und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Ro 


Beſte Verpfleg. Eigene Villa. J. Refer. Geschw. Gaudlitz. 


Bad Sachſa, Südharz. 


Jisenburg | Harz. Haush.-Pensionat. Grdi. Yusbild. Dtufif, Runftarbeiten. 


Töchterheim „Maria Cell:“ 
Gig, alleinb. Haus m. gr. Garten 
Sit, Dauber | 


unb Babe. Höhenlage, GrünbL Haus 
im fütfenideft u. Borzägl Leg untere, ` Gute 
serjocg. duró de, ee dou "Brofpett m; — KA? 
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3 Schwelzer ETT er, Band 6: Bei ben Kanni 
Jieu eingegangene Bücher. Eulen dh GE e vlt ES Ar Orell nd 1 
te vorbehalten. Rückſendung findet in keinem Fall fttt | England! as Deutſchland im Fall eines engliſchen Sieges zu 
F dob adden hätte. ... Irlands Schickſal als Warnung für Deutſch— 
Prof. Dr. Albrecht Pee. „U. S. Amerika“. Stuttgart land. Von Dr. Georges Chatterton-Hill. Dresden 1917; Verlag 
1917; Engelhorns Nachf. — „Von Herrmanns und Doro: | „Das Größere Deutſchland“. eee vA E Ber: 
theas Ahnen und Enkeln“. Erfahrungen und Erwartungen zeichnis der Vorleſungen im Winter⸗Semeſter 
von Ludwig Kemmer. München 1917; Verlag der Ärztlichen Rund: | 1917-18. Leipzig, bei Helle & Becker. Das Kind und feine 
ſchau, Otto Gmelin. — Michel Thoring, eine deutſche Mär Pflege. Von Dr. med. Richard Flachs. Zweite Auflage. Dres— 
von Adelbert Seitzinger. Mit Bilderſchmuck von Paul Hartmann. den 1917; V. Zahn und Jaenſch. — Schäden der Volkser⸗ 
Leipzig 1917; Theodor Weicher. — „Sechs neue Männer- nährung. Von Dr. med. Arnold Holitſcher, prakt. Arzt in Pir- 
dore", bem Kölner Geſangverein gewidmet, von Hugo $taun.|fenbammer bei Karlsbad. München 1917; Verlag ber Urztlichen 
Texte von Fr. Jac. Gei ſell, Carl Siebel, P. E. Köhler, Kurt Anker, Rundſchau, Otto Gmelin. 
Max Caro, Goethe. Leipzig 1917; Jul. Heinr. Zimmermann. — Schlund des rebaktionellen Teils. 
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das vornehmste Handelshaus für den erleichterten Zahlungsweg, liefert nach wie vor 
zweckmäßige und geschmäckvolle (Qualitäiswaren gegen Bar- oder php iaa 


An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei. 


Katalog U 1^5: Juwelen, Gold- und Silber- Katalog 5.135. Beleuchtungskörper. 
waren, Uhren. Katalog O 135: Tafel-Porzellan. 
Katalog P 135: Photographische Apparate. 
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technik, Automobilbau. 5 Laborat. 
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dass die Haare nicht 
res EL 
eizung der Hau e 
besser als Elektrolyse, 
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Praktikanten | 


| 


finden in un- | Aerztlich vom. 
serm Betri Preis KC s 
AM Ss Versa hu went. Voreinsend 
' gegen Nachnahme oder Voreinsendung. 
| zwecks Aus- Schröder-Schenke 
Denn Bang, biidung im Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26b, 
Unser A feinsinnig . kon- bau und in 
2 appare heilt p tee bei Elektrotech- j 
geren, sondern auch bei eren ; R billi 
ersonen unschón geformte (O- und X-) nik Bedin- | Echte Briefmarken Prot is A 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- gungen aul | für Sammler gratis, August Marbes, Bremen 
störung bei nachweislichem Erfolg. y 


Aerztlich im Gebrauch, Der l 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe (meist — E I. Jimena i M 


| rein natürlihes Aroma, 
wohlbekömmlich. 
| Ein guter Essig 


| ist jetzt besonders wichtig. 
Rich. Hengstenberg, 8 Bos.. Esslingen e Nee 


vor d. Schlafengehen) eigenhänd. 
angelegt und wirkt auf die Knochensub- 
stanz u. Knochenzellen, so daß die Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
Verlangen Sie g. Einsendung von 1 M. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr. unsere wissen- 
schaftl, (anatom,-physiol.| Broschüre. 
die Sie überzeugt, Beinfehl. z. heilen. 
Wissenschattl, oribopäd. Versand „‚Ossale“ 
ArnoHilduer, Chemnitz 36, Ischopauerstr.?, 
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Maschinenb, u. Elektrotech. Abt. für 
Ingenieure, Techniker u. Werkmstr. 
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25 Dilla am Rhein | Töchterpensionat ES 
Wal Weit Rar, f. .bz EE AT Ge- Belge a Apöndorf Honnef eee * ""Stimkinier | 

CEET bildet junge Mädchen aus aur Gelb[tánbigfelt im geſamten Hausweſen, ff ` 
Bad Suderode/YMarz. 235 M. B. d. T. GrdL Ausb. i. eg Zelt | in gut bürgerl. Küche, Einmachen, Gartenbau, feinem Handarbeiten, 

Bad Suderode/HarZ. Ses. ent et Sch ee FVV 
v. Frau Prof. Cop mann. Wiſſenſchaftl, häusl u. gejenfchfti. | Nufikunterr. Tennis, Tanzen u. wiſſenſcha ortt g. na un 

Thale Be Serie Sr Mat test | nen Bonnie dosis Ba 

Obſthof u. Gemüſegärten. Penſionspr. Aa 900 Mk., balbj. 480 M. N b. 

Hessen u. Hessen-Nassau. Proſp. Beſte Empfehlungen. Während ber "A cesi qut es 
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EHI schloß Düneck b. Ueterſen, von Kiel in 1 J. Std. b Sahl 


Overlahnstein a. Rhein. m Teer nut E "emen. | Früher: 36 Jahre Törhler-Penfionat Kieler "— in fiel, 
- Haush. Gig. Billa m. gr. Gart.. Tennisplatz. Lire b. e T | Haus wirtſchaftsſchule ee m : 
Mecklenburg. KE et u praft Husbilbg 


in allen Zweigen bes Hauswejens u. 

Heim für junge mädchen Méi trot lernen | ber Gärtnerei? Weiteroidg, il Mu. 

aus e amm Aleintierz, Gartenbau, a Bp pary Waſchenah, Handarbeit. Zeichn. | fil Belang, Liter, Sprachen. Malen. 

clu Familienanſchl. gung und Empfehlungen, Frau Halb- unb Jabres-Cebrgang. 

€. v. — agdhaus Gr.-Brütz, SCH wittentöeden bei Schwerin i. Meoklbj. Anerkannt gute rne Ni Wáhrd. 
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Dreifilbige Scharade. 
Die beiden erſten ſind ein trübes Wort, 
Die dritte aber iſt ein ſchöner Ort. 
Die erſten wünſch ich nicht den ſchlimmſten Feinden, 
Doch durch die dritte geh' ich gern mit Freunden. 
Nur wenn der Elemente Urgewalt, 
Die heulend aus des Kraters Schlünden ſchallt, 
Entfeſſelt niederſteigt mit Donnerſchritte, 
Dann geh'n die beiden erſten durch die dritte. 
Und ruft der beiden erſten erſter Schrei, 
Dann eilen Lieb' und Mitgefühl herbei, 
Zwei Elfen, die auf Himmelswieſen tanzen 
Und nun herniedergleiten zu dem Ganzen. 
Das Ganze aber ſoll die Erde ſein, 
Das reden uns die Peſſimiſten ein. 
Allein die Elfen von der Himmelswieſe, 
Sie machen uns die drei zum Paradieſe. 
Kory Towska. 


Auflöfung der Nätſel in der vorhergehenden Nummer. 


Rebus; Der Krieg ift eine Schule der Gleichheit, 
er zeigt uns, daß wir alle Brüder find 
im Dienſte des Vaterlandes. Dr. Friedberg. 
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verwendet man seit vielen Jahren als bestes Einstreumittel für kleine Kinder 
und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Aerzte der Kinderheilkunde 
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der bei regelmäßiger Anwendung Wundsein, Wundliegen, Entzündungen und Rötungen der Haut zuverlässig verhinder 
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Dentichen Baterlandg-Partei. 


Ehrenvorſitzender: 
Johann Albrecht, Herzog zu Mecklenburg. 


Dr. Kap 


Weite Kreiſe des Deutichen Volkes ſtimmen mit der Stellungnahme 
der nun Reih:tagsmehrheit zu den wichtigſten Lebensfragen 
des Vaterlandes nicht überein. Sie erblicken in dem Verſuch, gerade jetzt, wo 
des Reiches Schickſal auf dem Spiele ſteht, Kämpfe um Verfaſſungsfragen 
hervorzurufen und in den Vordergrund zu ſtellen, eine Gefährdung des 
Vaterlandes und eine wenn auch nicht gewollte Förderung unſerer Feinde. 
Sie ſind der Anſicht, daß der vor dem Kriege gewählte Reichstag tatſächlich 
nicht mehr die Vertretung des beut(d)en Volkswillens darſtellt. 

Wen gäbe es, der nicht mit heißem Herzen den Frieden erſehnte! 
Nervenſchwache Friedenskundgebungen verzögern aber nur den Frieden. 
Anſere auf die Vernichtung Deutſchlands bebachten Feinde erblicken in 
ihnen nur den Zuſammenbruch deutſcher Kraft. Und das zu einer Zeit, da 
wir nach dem Zeugnis unſeres Hindenburg militärifch günſtiger daſtehen 
denn je zuvor. Sichern wir dem Feinde zu, daß für ihn jederzeit ein 
ehrenvoller Verſtändigungsfriede zu haben iſt, ſo kann er durch Fortſetzung 
des Krieges nur gewinnen und nichts verlieren. 

Anſere Regierung befindet fih nach den Geſchehniſſen der Vergangenheit 
in einer Zwangslage. Ohne einen ſtarken Rückhalt im Volk kann die 
Regierung allein der Lage nicht Herr werden. Sie braucht für eine 
kraftvolle Reichspolitik auch ein kraftvolles Werkzeug. Ein ſolches Werkzeug 
muß ſein eine große, auf weiteſte vaterländiſche Kreiſe geſtützte Volkspartei. 

Nicht Sonderbeſtrebungen zur Erringung parteipolitiſcher Macht dürfen 
jetzt das Deutſche Reich zerſplittern, der unbeugſame, nur auf des Vaterlandes 
Sieg bedachte Wille muß es einen! In dankbarem Aufblick zu unſerem 
unvergeßlichen geliebten erſten Kaiſer und ſeinem eiſernen Kanzler, den 
Einigern der deutſchen Stämme, eingedenk des Titanenkampfes gegen den 
verderblichen Parieigeiſt, den Otto v. Bismarck mit flammenden Worten 
vor Gott unb der Geſchichte anllagte, haben die unterzeichneten oftpreußifchen 
Männer, treu den Überlieferungen ihrer Vorväter, die 


Oeulſche Vaterlands⸗ Partei 


gegründet, um das deutſche Vaterland in dieſer größten und ernſteſten 
Stunde deutſcher Geſchichte vor dem Erbübel der Aneinigkeit und 
Parteiung zu ſchützen und zu ſchirmen. 

Die Deutſche Vaterlands⸗Partei bezweckt die Zuſammenfaſſung aller 
vateriändiſchen Kräfte ohne Anterſchied der politiſchen Parteiſtellung. 
Sie beſteht aus vaterländiſch geſinnten Einzelperſonen und Vereinigungen. 
Sie will Gtühe und Rückhalt fein für eine kraftvolle Reichsregierung, 
die nicht in ſchwächlichem Nachgeben nach innen und außen, ſondern in 
deutſcher Standhaftigkeit und unerſchütterlichem Glauben an den Sieg 
die Zeichen. der Zeit zu deuten weiß! 

Die Deutſche Vaterlands⸗Partei will mit vaterländiſch gerichteten 
politiſchen Parteien nicht in Wettbewerb treten. Mit ihnen will fie zur 
Stärkung des Siegeswillens und zur Überwindung aller ihm entgegen. 
tretenden Schwierigkeiten Hand iu Hand. arbeiten. Die Deutſche Bater- 
lands⸗Hariei ift eine Einigungspartei. Sie ſieht deshalb von ber Auf 
ſtellung eigener Kandidaten für die Volksvertretung ab. Mit dem 
Tage des Friedensſchluſſes löſt ſie ſich auf. 

Wir wollen keine innere Zwietracht! Aber innerem Hader vergeſſen 
wir Deutſche zu leicht den Krieg. Der Feind vergißt ihn keinen Augen⸗ 


2. Vorſitzender: 


p, Generallandſchaftsdirektor a. D. 
irfíider Geheimer Oberregierungsrat. 


1. Vorſitzender: ; 
von Tirpitz, Großadmiral. 


blick! Die in der Deutſchen Vaterlands⸗Partei zuſammengeſchloſſenen 


Deutſchen verpflichten fih, mit allen Kräften dahin zu wirken, daß bis 


fos Friedenſchluß der innere Zwiſt ruht. Mag der einzelne zu den 
innerpo:itifhen ©treitfrägen ſtehen, wie er will, die Entſcheidung Dier, 
über ift der Zeit nach dem Kriege vorzubehalten. Dann find unſere 
Tapfern aus dem Felde heimgekehrt und können am innern Ausbau des 
Reiches mitwirken. Jetzt gilt es nur zu ſiegen! 

Wir leben nicht, wie unſere Feinde lügen, unter autokratiſchem Ab⸗ 
ſolutismus, ſondern unter den Segnungen eines fonftıtutionellen Staates, 
deffen ſoziales Wirken alle Demokratien der Welt beſchämt und dem 
deutſchen Volk die Kraft gegeben hat, der ungeheuren Abermacht feiner 
Feinde zu trotzen. Deutſche Freiheit ſteht himmelhoch über der un⸗ 
echten Demokratie mit allen ihren angeblichen Segnungen, welche 
engliſche Heuchelei und ein Wilſon dem deutſchen Volk aufſchwatzen 
wollen, um ſo das in ſeinen Waffen unüberwindliche Deutſchland zu ver⸗ 
nichten. Wir wollen nicht Englands Geſchäfte beſorgen. 

Wir wiſſen, es geht um unſeres Volkes Beſtehen und Machtſtellung 
in der Welt! Dem deutſchen Volk geht es nicht, wie England, nur 
um das Geſchäft! England, der Anſtifter und beharrliche Schürer 
dieſes Welibrandes, ift in verzweifelter Cage. Zu Waſſer und zu Lande 
find wir die Sieger! Durch den A⸗Bootkrieg ín feinem Lebensnerv ge- 
troffen, hofft England noch in letzter Stunde auf deutſche Unzufriedenheit 
und Uneinigkeit. In nicht zu ferner Zeit wird fetn Hochmut gebrochen 
Har wenn wir nur ausharren und trügeriſchen Friedenslockungen wit er⸗ 

ehen! 

Wir wiſſen, und auch die Feinde wiſſen es, wieviel Deuiſchland 
fener militäriſchen Erziehung durch Preußens Könige aus dem Hohen- 
zollernhauſe verdankt. In dem Kaiſertum erbliden die Feinde das Haupt- 
hindernis für Deutſchlands Niederringung. Mit allen Mitteln der Lift 
und Lüge wollen fie Deutſchlands Söhne zum Berlaflen ihres Kaifer: 
lichen Führers beſtimmen. Sie wiſſen nicht, was deutiche Treue 
heißt, wie die deutſchen Bundesfürſten und Stämme, durch Blut un. 
Eiſen zuſammengeſchweißt, bis zum letzten Atemzug zu Kalter und Reich 
ſtehen! Ci» ahnen nicht, wie kriegeriſche Zucht uns Deutſchen kein 
Opfer, ſondern freieſter Stolz iſt. CS 

Wir wollen keinen Hungerfrieden! Um einen Frieden bald au er, 
reichen, müſſen wir nach Hindenburgs Gebot bie Nerven behalten. 
Tragen wir willig Not und Entbehrungen, ſo wird dem deutſchen 
Dolt ein Hindenburg⸗Frieden zuteil werden der den Siegespreis un- 
geheurer Opfer und Anſtrengungen heimbringt. Jeder andere Friede 
deutet einen vernichtenden Schlag für unſere Zukunftsentwickelung 
Die Verkümmerung unferer Weltſtellung und unerträgliche Laften würden 
unſere wirtſchaftliche Lage und vor allem die Ausſichten unſerer Arbeiter» 
ſchaft vernichten. Statt hochwertige Waren auszuführen, wird Deutſch⸗ 
land dann wieder ſeine Söhne in Scharen auswandern ſehen! 

Die Gründer der Deutichen Vaterlands⸗Partei haben Seine Hoheit 
den Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg und den Grobadmirei 
von Tirpitz gebeten, die Führung der Partei zu übernehmen. 

An alle, die auf dem Boden dieſer Anſchauungen ſtehen, richten 
wir den Ruf, ſich der Deutſchen Vaterlands⸗Partei anzuſchließen! Jeder, 
der helfen will, iff willkommen! Die Ziele der Partei müſſen ſofort 


verwirklicht werden. Kein Augenblick iſt zu verlieren: 


Es gilt Deutſchlands Rettung, Ehre und Zukunft! 


Königsberg i. Pr., im Yorkfaal der Oſtpreußiſchen Landſchaft, am Tage von Sedan 1917. 


Dr. Baumgart⸗Königsberg i. Pr., Univerſitätsprofeſſor, Geheimer Regierungsrat. Dr. Brandes⸗Althof, Kreis Inſterburg, Präfldent der Landwirt- 
ſchaftskammer für Oſtpreußen. Brodrück⸗Amalienau, Generalleutnant z. D. v. Brünneck⸗Königsberg i. Pr., Landeshauptmann der Provinz OR- 


preußen. 
Geheimer Rat, Landhofmeiſter im Königreich Preußen. 


Dr. Dirichlet⸗Königsberg i. Pr., Gymnaſialdirektor, Stadtverordnetenvorſteher. Graf Dönhoff ⸗Friedrichſtein, Kalſerlicher Wirſſicher 
Ebel ; Dr. Eylau, Superintendent. 


Freiherr v. d. Goltz⸗Kallen, Kreis Fiſchhaluen. 


Dr. Hanſen⸗Königsberg i. Pr., Univerfitätsprofeffor, Geheimer Regierungsrat, Prorektor der Königlichen Albertus⸗Aniverſität. Heumann⸗Königs“ 


berg i. Pr., Kommerzienrat, 1. Fa. Waggonfabrik C. Steinfurt G m. b. H 
Dr. Körte⸗Königsberg i. Pr., Oberbürgermeiſter. Otto Meyer⸗Königsberg i. Pr., Vorſitzender des Vor 
Rudolf Meyer⸗Königsberg i. Pr., Kaufmann und Stadtrat. 


Wirklicher Geheimer Oberr⸗gierungsrat. 
ſteheramts der Kaufmannſchaft. 
Oberlandesgerichtspräſident a. D. 


Pohl Tilſit, Oberbürgermeiſter. 
des Provinzial-Candtages. 


Dr. Kapp⸗Pilzen, Kreis Pr Eylau, Generallandſchafte direktor a. D., 
D. Dr. v. Plehwe, Kanzler im Königreich Preußen. 


Freiherr v. Teitau⸗Tolks, Obermarſchall im Königreich Preußen, Vorſitzender 
Tießen⸗Königsberg i. Pr., Bürgermeiſter. Wittrien⸗Königsberg i. Pr., Geheimer Studienrat, Realgymnaſtalbireftor 


Dr. ing. Zieſe, Geheimer Kommerzienrat, Inhaber der Schichau⸗Werke. Zülch⸗Allenſtein, Oberbürgermeiſter. 


Beitritts erklärungen find zu richten an die Haupigeſchäftsſtelle der Deutſchen Vaterlands⸗Partei, Berlin W. 10, 
Viktoriaſtraße 30. Fernſprecher Lützow 5549. 


Zahlſtellen: Kaiſerl. Poſtſcheckamt Berlin, Nr. 35300; Deutſche Bank, Depoſitenkaſſe C, Berlin W. 9, Potsdamer Str. 13a. 
Jahresmitgliedsbeiirag 1 Mark. 
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zerteilt. 


Eine neue Art, Eintopigerichte zu kochen. Die Eintopfgerichte, 
die aus irgendeinem Gemüſe, Fleiſch, geſchälten und rohen Kar⸗ 
toffelſtückchen zuſammengekocht werden, zeichnen fidh bekanntlich 
durch einen beſonders kräftigen Geſchmack aus, der darin ſeine Ur⸗ 
ſache hat, daß weder Fleiſch noch Gemüſe unnötig in Waſſer aus- 
gelaugt werden und ihrer Nährſalze verluſtig gehen, ſondern daß 
alle dieſe xir M Nährſalze erhalten bleiben. Auch iſt z. B. bei 
einem kleinen Kochherd oder auf dem Gasherd die Platzerſparnis 
durch nur einen daraufgeſtellten Topf, anftatt dreier, [efr wichtig. 
Zwei Schattenſeiten hat aber dieſe Art des Kochens doch, weshalb 
manche Hausfrauen ſie nicht öfters anwenden mögen: man kann keine 
beſondere und klare Fleiſchbrühe gewinnen, und vei Fleiſch mit Knochen 
geraten oft Knochenſplitterchen ins Gemüſe und ſind dann beim 
Verſpeiſen unangenehm, ja, wo Kinder am Tiſche ſind, können ſie 
ſogar gefährlich werden. Deshalb verſuche man einmal, die beliebten 
zuſammengekochten Gerichte im Kartoffeldämpfer, der ja [aft in 
jedem Haushalt zu finden ſein wird, zu kochen. In den Unterteil, 


in den ſonſt das Waſſer zum Dämpfen der Kartoffeln kommt, gibt 


man das geſalzene Fleiſch mit den gut zerkleinerten Knochen und 
Suppenwurzeln, ſtellt den Siebeinſatz darauf und gibt in dieſen 
ſchichtweiſe das ſauber gewaſchene, gut abgetropfte Gemüſe und die 
rohen Kartoffelſtückchen, Scheiben oder ganzen Kartoffeln. Darauf 
ſchließt man den Dämpfer feſt mit dem Deckel und ſtellt auch das 
Dampfventil zu. Nur wenn ein Überkochen der im Unterſatz be- 
findlichen Fleiſchbrühe zu befürchten iſt, lockere man das Dampf⸗ 
ventil ein wenig. er aufſteigende Dampf der Fleiſchbrühe kocht 
das Gemüſe in kurzer Zeit gar, durchzieht es mit Fleiſchſaft, und 
die untere Fleiſchbrühe bleibt trotzdem klar und iſt als Suppe für 
den anderen Tag verwendbar. Durchgeſeiht bleiben alle Knochen⸗ 
ſplitter zurück, und das Fleiſch ſelbſt nimmt auch nicht die oft vor⸗ 
kommende, unanſehnljche rote Farbe an. Da man das Fleiſch auf 
dieſe Weiſe im ganzen kocht, bleibt es ſaftiger als in kleine Stücke 
Der Kartoffeldämpfer kocht auf der kleinen Sparflamme 
des Gasherdes weiter und läßt ſich auch in eine Kochkiſte ſtellen, 
wenn die Topföffnung derſelben einigermaßen paſſend iſt. Eine 
Viertelſtunde vor dem Anrichten ſchüttet man das Gemüſe mit den 
Kartoffeln aus dem Siebeinſatz in einen anderen Topf und kocht es 


mit einer Mehlſchwitze ſämig oder ſtaubt es nur mit Mehl ein und 
kocht es einige Minuten auf. Ein Verſuch, den Kartoffeldämpfer 
‚ als Etagenkochtopf zu verwenden, wird jetzt, wo wir mit Heiz- 
leie fo febr ſparſam umgehen müſſen, gewiß viel Nachahmung 
inden. i 
Wie man Gurkenſalat auf kürkiſche Weiſe leicht verdaulich 3u- 
bereitet. Gurkenſalat bekommt bekanntlich febr vielen Leuten nicht, 
und man 18 dies früher immer der Olzutat zu. Aber jetzt, wo 
bei dem Mangel an guten Salatölen der Gurkenſalat meiſt ohne 
De angerichtet wird, kann man ganz dieſelben Klagen hören. 
Man verſuche in ſolchen Fällen es einmal, den Gurkenſalat auf 
türkiſche Weiſe zuzubereiten. In der Türkei gilt das Kerngehäuſe 
der Gurke mit den mehr oder minder großen Samen⸗ 
kernen und dem ſie umgebenden ſchleimigen Safte als der Er— 
reger von Magen- und Darmbeſchwerden. Man ſchneidet deshalb 
dort die geſchälten Gurken erſt kurz vor dem Anrichten querdurch 
in etwa dreifingerbreite Stücke und ſchält nun mit einem ſcharfen und 
breiten Meſſer ganz dünne Fleiſchſtreifen ab, bis man an das 
Kernhaus der Gurke gelangt, wo man zu ſchälen aufhört. Das Ver⸗ 
fahren iſt wie beim Schälen eines Apfels. Die gewonnene Spirale 
rollt man eng zuſammen und ſchneidet ſie nun querdurch in ganz 
feine Fäden, ähnlich wie feine Nudeln. Dieſe feinen Gurkenſchnitzel 
werden dann mit Salz, einer Priſe Zucker und Paprika beſtreut 
und mit friſchem Zitronenſaft angemacht. Oder man verrührt einen 
Kinderlöffel voll Quark (Weißkäſe) mit ſo viel Waſſer, daß eine rahm⸗ 
artige Flüſſigkeit entſteht, ſalzt fie, gibt * geriebene Zehe Knoblauch 
daran und vermengt damit die Gurkenſchnitzel. Auf beide Arten 
zubereitet iſt der Gurkenſalat ſehr wohlſchmeckend, und da das Kern⸗ 
gehäuſe der Gurke hierbei ganz ausſchaltet und das Fleiſch ſo fein 
geſchnitten wird, auch ganz bedeutend bekömmlicher als auf die 
gewöhnliche Weiſe zubereiteter Gurkenſalat. Wer noch über Wal⸗ 
oder Haſelnüſſe oder Mandeln verfügt, kann auch noch eine feinere 
türkiſche Zubereitungsart des Gurkenſalats verſuchen. 150 Gramm 
Nüſſe oder Mandeln (für 1 große Gurke berechnet) werden gebrüht, 
enthäutet und in einem E zu einem feinen Pulver zer: 
ſtoßen, dann mit Zitronenſaft, aíg und etwas geriebenem 
Knoblauch und einem in Milch eingeweichten Einback zu einer 
ſahnigen Maſſe verrührt und damit der Salat angemacht. Auch 
Blatt⸗, Wachsbohnen⸗ und Spargelſalat ſchmecken auf dieſe Weiſe 
zubereitet vorzüglich. 
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Bes empf., déi: ö. gute Verpfleg. gründl. u. vielſ. Ausbild. auf all 

Gebiet. Herzl. Zuſam menleben. d. illuſtr. iu ff. Ref. durch die gepr. Leiterin. 
Gebirgs- TLöchterheirm von £uije v. Biere Grundl. baus- 

Eisenach mirtíd) Ausb., Wiſſenſchaft, Sprach. 1. Lebrir. Ret. u. Proſp. d. Doríteb. 

"T s Erstklassiges 

Eisenach „Villa Feodora“ 5. 


Gesunde Höhenlage, direkt am Wartburgwald C ep asas 


=== Hlainweg 32 
tür theoretische u. praktische haus wirtschaftliche Ausbildung 
Schneid., Weißnäh., Handarb., Kunstgewerbe, Gesundheitslehre, Bürgerkunde, Fort- 
bildg. in Sprachen, Literatur, " Kunstgesch., Musik u. Malen durch erste Fachlehrkräfte | 
Herzlich-gesell. Familienleben, kleinerer vornehmer Kreis. Winter- und Sommersport 
Ref. u. Ref. u. Prosp. d durch d. urch d. Vorsteh. Frau Prof. Dr. Schellhorn u. I u. Frau Marie Bottermann 


| Penjionat u. 5 u. Haushaltungsſchule 
| IW Bure It (I[ unter ſtaatlicher Auſſicht. 

GEN Cebrerinnen ber Hausmirt- 

tskunde. Prüf. ftaatl. m. Anerkennung 

iſenach, Bornftraße 11 D ES lt. Vertrag vom 27. Mai 1909. 


Töchterpenſionat von Frau Dr. henzſchel. Gründliche wirtſchaftliche⸗ 
Eiſenach 1887 wiſſenſchaftl. geſellſchaftl. Ausbild. l. en Proſp. d. d. Vorſteherin. 


Eisenach sn." So. D an. lb 
Weimar, Töchterhildungsheim von Fräulein Qüldeuapfel. 


ebieg. wiſſenſchaft. u. ſprachl. Fortbildung, 
Gründl. hauswirtſchaftl. Ausbildung, Hustührl. Druckſachen ſtehen zur Verfüg. 


Harthſtr. 30. Praktiſch. Töchterbildungs-Inſtitut 


? m.£ebrprogramm einer Frauenſchule gegr. 1874, ftaatl. beauff. 
Ergänzung des Saranane in Berbindung mit bexismpirifi a i, gewerbl. u. künſtl. 
Ausbild. Gediegene ER tüchtig. Perſönlichkeit in fröhlichem Gemeinſchaftsleb. 
Groß. Beſitz m. $ Park. 25 aldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil. Curt Wei u. Frau. 


Weimar 
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BUND RUDO UN T O D U L L rer 


Dr. Fiicheribe | fartas luede 
Borbereifungsanitalt 


einſchl. Abiturium (auch für Damen). Direktor 

| Hepfe, Dresden, Johann-Georgen-Allee 23. 
Glänzende Erfolge Penſion. 

Leit. Dr. Schünemann, Berlin W57, Zieten- 

ftraße 22-23, für alle Militär- u. Schulprüf., 

auch für Damen. Hervorragende Erfolge. 


Empfehlungen aus erſten Kreiſen. Bis 5. 
Aug. beffanbeu 4888 Zöglinge, u. a. 3146 


3 1916/17 u. d Abit., M 
Cinläpr. Bereit. zu al. Retpräfg, nament! Proj. dr. Schuſter's 


De alt Sidonien- 
Militär-Vorbereitungsanstalt. sac d Leipzig irage 5». 
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Nur für Fähnrichprüfung! tajen. ei aber . Broipett. 
Jede kundige Ausk 1917 beſt. 535. 
: "mE a E 1584. — ad Sadja, Südharz 
Berlin W wë BHO eI 103, Dr. P. Ulich. Pädogogium, Militärbere véi 
—— vatreaiſchulemit Internat. Ln 
Einjährigenzeugnis. Allerbeſte Erfolge. Sn. 
dividuelle Behandlung, neben ben Klaſſen 
Sonderabteil., herrl., geſunde Waldlage, ſtete 
Aufſicht. belte Pflege. Refer.. Proſp. l. 13 
F rrt Warmbrunn 


ew. Jachſchule. Bere z. Abhalt. 

G der rs Be rre dig Lehrwe Ca Holzbild- 
iſchler, Möbelzeichner. Vervollk. v. 
Gehilfen usbild. ungel. Schüler. Küche und 
Wohnſäle. Proſpekt A von Direktor füllmed 


Ballenſtedt i. Harz, Städt. Gymnaſ. m. Realſchule 
Städt. tädt. Alumnat f. Schüler fámtli fám ich. Klaſſen. Auskunft durch Magiſtrat t oder Direktor 
Vorbereitungs- institut und Schülerheim 


Pro Patria . 


daher nachweislich günst. Erfolge in kurzer Zelt 
(viele Tertianer schon nach ½ Jahr). Erfolgreiche 
Dresden-. Portikusstiasse 12, éen, deele? Studienurlaub, Prosp. u. Ref. frei. 


Dr. Szitnids Inſtitut, Düſſeldorf. S. Piipa bo 
r Reife- VIP pu Jähnrich-, Prima- unb Cinjdbrigen-Drüfung. 1915/1? 
Lorb. baben fäämtliche 46 Prüflinge der Wnftalt, z. T. mit ont: beſtanden 


2 s 1. Abitur., Fähur., Prim., 

Traub’s Pädagogium,Frankfuri a.0.A.Ei0;.- Freiw. Gbertrit 
in alle Klassen. Damenabteilung. Bestempfohlenes Internat. 

| Vorzügliche Erfolge bei großer Zeitersparnis, — Prospekt und Erfolge irci. | Erfolge bei großer Zeitersparnis. — Prospekt und Erfolge frei. 


| MI Haus bt = It Realschule 


zu Bad Lauterberg i. Harz (gegr. 1883). 
b.Filehne. Von Sext 0 -u · 
Pädagogium Ostrau Michaelis-Klass. Erteilt EA Zon. 


Vorbereitg. n. und 


Abit. Prüf. i. Dr. Krauses instit., Halle 
a. S. Bel. Damenkl. (bis h. 135 Dam. beft.) 
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Pädag ogium in Canth 


bei 99 Realgumrofial. u u. . Ginjübrige. 


Feschránkte Zahl der Zöglinge. kleine Klassen. Die Anstalt erteilt solb 
Einj.-Zeugn. (93%, all. gepr. Zögl. erwarb. sich d. Zeugn.) Verpfl. a. währ. d. 
Krieg. vóll. ausr. prosa. und Empíehl. durch den Direktor Dr. Bartels. 


Vemie- wën vic Damen J. Deulſche Chemeſchule 


von Profeflor Dr ungbabn 
Berlin SW. ae Straße 46 d 
Halbjahrst. Beginn 1. 10, Proſp. gr. 


für Damen in Deſſau 15. Errichtet 1901. 
Ausgebildet über 800 Damen. Chemiſche u. 
bakteriolog. Kurſe. Stellen⸗Nachw. Proſp. fr. 


| Ausbildung 


Brofpefte. | 


Dr. m. Vogthorr's Medizin- a Chemiesehulg 
Chemie - Schule für Damen. | Franenberuf! Leipzig, Themazissriy. ). Prom f 
Reitg.: Dr. O. TRatowta. öffentl. angejtellter, | ———————— — 


ausbildung wissenschaft, Assistentinnen 


beeidigter Chemiker. Berlin Sw 11, Hede⸗ 
mannıtr. 13 14. Anfang 1. Oktober. Broin für Induſtrie, Behörden, Inſtit., Krans E 
e bn, gründl. u.erfolgr.m. 


Stellennachw. 
Chemie-Schule für Damen 2 f . e e © 
è Aussichtsreicher Frauenberul. EIER — 
Prospekte u. Näheres durch Fachschule PES 
Dr. S. Gärtner, 
Halle a. S., Mühlweg 29. 


rauen- 
Technik um | 


FAMBURG, G'ockengieDerwall17 | 
mur Bau- u. Maschinenwesen | 


Frauenschule Seminar 


für kirchliche und soziale | für Kindergärtnerinnen u. Hortnerinnen 
Arbeit mit staatlicher Abschlußprüfung 
Ausbildungszeit: 1%, Jahr. Vorbedingung: Höhere Schulbildung, 
Beginn: April und Oktober. 
Diakonissenmutterhnus Paul Gerhardt-Stift 
(Unter dem Ehrenschutz Berlin N. 65 Lehrpläne und Auskunft 
ihr. Majestát d. Kaiserin) durch den Vorstand. 


Chemieschule Hannover 


(Private Chemieſchule für Damen) 
fiert forgfältigfte Ausbildung zu. Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermann. MI 


entralinſtitut für neuzeitige Rörp erſchulung. 


Leitung: Frau Dora Menzler / Leipzig, Gralfiftr 


Ausbild. v. Lehrfräft. in a) Methode Menſendieck, b) 0 · kun t · 
Aus bild. v. Lehrkräft. in leriſcher Gymnaſtik, c) Rhpthmifcher Gs? 
Beginn 1. Oktober 1917 / Proſpekte verlangen / Staatl. Konz. wird pem 


niesel’sche Erziehungsanstalten 
i. d. Residenzstadt Meiningen i Thür. 10klassig. höh. 
Mädchenschule, gegründet 1884, Frauenschule, Töchterheim. Ausk. 
Klara Kniesel, Schulvorsteherin, Helene Kniesel, geprüfte Lehrerin. 


München 


Gegründet von Durchlaucht Fürſtin von Wrede. 


Erſte deutſche Gymnaſtik - Hochſchule 


für klaſſiſche e e La nae Anmuksturnen 
und Tanz. ehtetinnen-Ausbildungs-Inſtitut. 
Bornehm aus ſichts reicher Damenberuf. 
Anfragen an Frau A. M.-Th. Weſiphal, geb. Edle v. Poſch, Geibelſtr. 1. 


Sanspaltungsihuie des Evangeliſchen Tohannesflifies 
zu Spandau, Schönwalder Allee. 


Geſunde D Sese im Stadtforſt. Ausbild. für das CH erl. Haus. Koſtgeld monatl. 40 Mt 
Eintritt zum 1 April u. 1. Oktober. Näh. unentg ell. durch den Vorsteher Paitor Bunke 


Damen erhalten durch ved indiv. 
Unterricht b. beſchränkt. Schülerzahl 
Pim forgfáltig tbeor. u. prakt. 

chem., med..chem. u. baft. * 


Mumu ase Hm. i ied batt. Jnifituf ag, 20 MIU Stellenverm. — Für 


— Triebſeerſchulſtraße 2 bäder, Seefahrt., Cher uſw. 
Auf Wunſch Pens. E Neuer Kurs 3. Oktober wem. Bröfpett frei. Dir.: Roggendorf. 


erteil. 


CZZ2OCZZZ2O e . ZZO E^ , 


) Eva. Frauenschule Berlin - Teltow 


\ Theoretifche Unterweif und praktifche Ausbild für 

N Frauenberufe ev. Liebesiätigkelt und Soziales Wirken | 
! (Erzieherinnen, Leiterinnen in Mädchenheimen, Fürsorgerinnen, Polizeiassi- 
und Fabrikpflegerinnen, KOR NER u. dgl.) 


5 Beglnn 
Schülerinnenheim. 
Höhere Mädchenschulbildung des nächsten Ku 
Q oder gleichwertige Vorbildung. | Stellenvermittelung, | Oktober 1917. 


y ZE durch den Dircktor Pfarrer Buschmann in Teltow bei Berlin. 


a stentinnen, Jugend- 
N Voraussetzung: 


tere ee 


(Wejlerwald). Kinder j. Alters find. lied» 
volle Aufnahme und ON ia Im inte: 
Rodelgelegenpeit. * 28 Bro. 
ipet durch Schweſter Frida Volgt. 


OAE — —— 
Sa i E > 
peilpäbannrifches Rinderpeim 
b 

aunbo er: vw ſichene 1. 
erziebb. Kinder. Mäh. Preiſe. Proſp. d. d. Dir. 
EE ů ů — — — 
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Verſchiedene penſionen 


LLL 


Gemütstrante Damen fapilienhein LÀ 


nimmt bas Diakoniſſenhaus Bethanien 
| | f. Nerol., geift. ya ebl, — u. Erho» 


Lull c 


£r ilu f 


in Kropp bei Schleswig jederzeit auf. 
Schöne Waldgegend, eig. Landwirtſchaft, Igsbed. 30. Erf. B f. rems- 
müblen,( eet Leer R Sduciber 


Die Dberin. 
In allein bewohnter Dilla 


init großem, ſchattigem Garten finden noch einige pfegebeifürftige und geile zurück- 
gebliebene Damen beſſerer Stände liebevolle, dauernde und vorübergehende Aufnahme 
bei individueller Behandlung. Beſte Empfehlungen. 
Oberin F. Fischer, Berl n-Liohterfelde, Berliner Strasse 100. 


reichliche Verpflegung. 


Alleinige Annahme c von Anzeigen my die „Gartenlaube“: 


Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Buntes Allerlei. >) 


Almemor-Gitter. Der Weltkrieg hat die vergeſſene oder un⸗ 
bekannte Kunſt des nahen Oſtens entſchleiert und teilweiſe in eine 
ganz neue Beleuchtung gerückt. Man entdeckte das polniſche 
Barock, die ukrainiſche Holzarchitektur und vieles andere. Auch 
die intereſſanten Synagogen der galiziſchen Städte mit ihrer ſpät⸗ 
gotiſchen oder frühbarocken Bauart haben die Aufmerkſamkeit der 
Kenner auf ſich gezogen. In vielen dieſer Synagogen finden ſich 
ſogenannte Almemor⸗Gitter von erheblichem Kunſtwert. Es ſind 
dies eigentlich Bruſtwehren aus Holz, Eiſen oder Stein, die den 
Ort, an dem vorgeleſen wurde, von der Gemeinde trennen. Das 
Wort „Almemor“ hat mit memor („eingedenk“) nichts zu tun, 
es iſt arabiſchen Urſprungs. In der Synagoge zu Lemberg iſt 
eine prächtige Einfaſſung dieſer Art zu ſehen, die jedoch bereits 
der Verfallszeit dieſer Kunſtübung angehört. Wie Prof. Grotte in 
Poſen in einer lehrreichen SE ben Gegenſtand mit: 
a hat, bergen auch noch ältere Bethäufer Deutſchlands und 

ſterreichs ſchöne Almemor⸗Gitter in trefflicher Schmiedeeiſen⸗ 
technik. So beſitzt Schraittach in der Oberpfalz herrliche Gitter aus 
dem 18. Jahrhundert. In Kempen (Poſen) iſt ein Gitter in Eiſen⸗ 
gußtechnik aus dem Jahre 1815, das etwas froſtiger wirkt als die 
kunſtvollen Schmiedearbeiten früherer Zeiten. Böhmen beſitzt eine 
ganze Anzahl ſolcher Arbeiten. Die abgebrochene „Zigeuner⸗ 
ſynagoge“ zu Prag war mit einem Meiſterwerk der Gattung ver⸗ 
ſehen, das jetzt in einem Muſeum Aufſtellung gefunden hat. In 


Auguft Scherl ©. m. b. J., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36.41. 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: 


Breslau, Dresden, Düſſeldorf, 
M. 2,50 für alle Ausgaben. 


Geſchäftsſtellen: 
ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Petſchau, Kultenplan und Neuzedliſch befinden ſich beſonders reiz⸗ 
volle Gitter. Kirchliche Vorbilder haben bei dieſen Arbeiten mit⸗ 
gewirkt; die eiſernen Brüſtungen ſcheinen zuerſt in Polen auf⸗ 
gekommen zu ſein. Als älteſtes Beiſpiel wird der Almemor in 
Krakau⸗Kazmierz genannt. 

Der „Spiritus“ der Rumänen. Die Rumänen Siebenbürgens 
und der Bukowina glauben an einen merkwürdigen kleinen Geiſt, 
den ſogenannten „Spiritus“. Dieſes wertvolle Weſen verhilft ſeinem̃ 
Herrn und Beſitzer in allen Lebenslagen zum Erfolg. Von Leuten, 
denen alles glückt, ſagt man darum geradezu: „Er — oder ſie — hat 
einen Spiritus.“ Der kleine Hilfsgeiſt tötet auf Wunſch die Wider⸗ 
ſacher ſeines Herrn, ech Menſchen, bie ihm angenehm find, aus 
weiter Ferne herbei, zaubert ihm vor allen Dingen auch ein jedes 
Geldſtück, das er ausgeben mußte, wieder in die Taſche zurück. Iſt 
jemand plötzlich etwas abhanden gekommen, ſo heißt es: „Der 
Kleine hat ſe aen Schwanz darauf gelegt.“ Das mill ſoviel beſagen 
als: „Der Spiritus eines anderen hat es wahrſcheinlich für ſeinen 
Herrn mit fene s elegt.“ Nachdem das Teufelchen — das mgn 
fid) auf beftimmte Weiſe anſchaffen kann und das wie ein ruppiges, 
ſtruppiges, ſchwarzes Hühnchen ausſieht — ſeinem Eigentümer das 
Leben nach Kräften Mr hat, führt es ihn zu guter Letzt ab in 
die Hölle. Dieſer Dienſt iſt weniger begehrt, und wie uns die Er⸗ 
forſcher jenes Aberglaubens verſichern, ſucht darum am Lebensabend 
gar mancher ſeinen Spiritus wieder los zu werden. Er wird dann 
entweder verkauft oder auch anderen Leuten, die ihn gar nicht haben 
wollen, heimlich in die Taſche geſteckt. An dem auffallenden Glück, 
das ſich ſofort an die Ferſen des Überliſteten heftet, merkt dieſer 
gleich, daß es bei ihm nicht mehr mit rechten Dingen zugeht, ſondern 
daß er „einen Spiritus hat“. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Alleinige Unnahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Uuguft Scherl G. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düſſeldort. 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Kaffe Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart.  Seilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


| Rücklauf-Rätſel. 
Von Peter Serwas. 


Saur Kurzweil. 
N — — 1 Gerecht in allen Sätteln ich erſchein' 
Und helf' or dir, biſt du noch ſo klein. 
Dreiteilig ie regle in bierg) Den ves T 
SEH ee Ž | d hab’ bei bir als Träger guten Klang, 
Drei Silben hat bas Rätſelwort: | j | Sg) 5 EMG 
Die Ungraden geben und nehmen fort. Sogar dein Lager helf id) bir erbau'n. 


Doch wird von den letzten beiden allein 
Das Ganze nur die erſte ſein. 


| Wenn bu nun umgekehrt mich wirft erſchau'n, 
| Dann werd id) nimmer dir willkommen fein, 
Die Falſchheit und die Lüge ſchließ' ich ein, 
Ein Blendwerk bin ich, welches jenen fängt, 
Der ſtatt zu prüfen, gar zu wenig denkt. 


Vereint und getrennt. 
Vereint kam es aus weiter Ferne, 
Verließ auf immer Hof und Haus; 
Getrennt zieht es auch oft und gerne 
Doch nicht auf Lebenszeit hinaus. 


Lautwedjel. 
Mit „i“ ſieht man's am Himmel prangen. 
In Ewigkeit wird's fortbeſtehen; | 
Mit „e“ iſt's kürzlich erft gegangen | Jammertal. 
Und zwar auf Nimmerwiederſehen! | Schluß des redaktionellen Teils. 


Auflöſung der Rätiel in der vorhergehenden Nummer. 


Tüchtiges Anfaſſen erſpart viel Gelehrſamkeit. 
| von Moltke. 


sind Reine wirkungsloser, schädlichen Seheimrnittel sondern auf u x 


Szundlage nach ermobten Rezepten hergestellte Präparate zur natürlichen Pflege der 


Ausstellungs- 
und Behandlungsröume 
CHARLOTTENBURG, 
Joachimstaler Str. 2, arn Zoo. 
Fernsprech: Anschluß: 
Steinplafz 4176. 


Unentgeltlicher 
Raf in allen Angelegenheiten 
der Schönheitspflege. 


Diskreter Versand. 


Au en werden verschónerí durch Aenne 
g Werihs Orientalischen Augen- 
—.. ĩ . ai, i usi A Preis M. 3,50 


Büste wird ges’ärkt und gefestigt durch 
Aenne Werths Sauerstoff Milch 


N, 8 ] erhalten einen selten schönen Glanz 
ag CL mit Aenne Werths Nagelsıein 
Preis M. 1,50 


Das Bruch- und Spródewerden der Nagel- 
haut verhindert Aenne Werts Hautnagel- 


Preis M. 3,50 P Preis M. 1,50 

rd sicher herbeigeführt Alle Unrein gl eilen entfernt am besten denne 

Ent, haarung durch e Anne "Werths Werths Nagelbleichwasser .. Preis M 1,50 
Enthaarungspasic V kd) qa Roy s Preís M. 2,50 


Ha are werden im Grundton erhalten, 

ánzend und seídenweidi durch 
Aenne Werths Goldglanz ... Preis M. 250 
Aenne Werths Antiseptisches Haarwasser 
fördert aen Haarwuchs und if das beste Mittel 
' egen Schuppen u. Haarausfall Preis M. 4,00 


werden sicher beseitigt mit Aenne 
Runzeln Werths | Hautmodcllicrungs- 
FF Preis M 5,00 


Ti nf verschönert man mit Aenne lVerf^s 
CI Specíal-Créme rreis M. 5 00u. 5,00 


Aenne Werths Massage- Crème, sehr fett 


2 nne Werths Haarwicderhersteller, weli- Preis M. 3.50 
ai rühmt, gibt grauem oder gebleich em Haar Aenne Werths Fettfrcier kosmet. Crème aus 
? ursprüngliche Farbe rie M 4,00 U Preis M. 3, 00 
-N beseitigt! Aenne Werthe Aenne  Werfhs Kosmetischer Toiletten- 
A Handschweiß Antitranspıration Essig BE DE Er e ö er ee Preis M 3,00 
H ar o 2,50 dees Wero Mandelkleie, bester | Ersats 
Qut eck beseifíigí Aenne Werths r b is M. 1,25 
N flecken salsa pug rd y AP Aenne Werths Lilienmilch, weiß, rosa und 
*. DU sa ae 3 delet ebe a Tuch vw a Preis M. 3,00 
N Leberfle ck en beseitigt Aenne Werths Leberfleckentinktur Aenne Werths Toiletíemvasser . Preis M. 5,00 
Preis M. 5,00 Aenne Werths Fein parfümierter Puder .......... Preis M. 1,50 
o I da 

0 auf natürlichem Wege durch Aenne Werts NKráuscl- entfernt radikal Aenne Werths Warzentinktur 
N cken JESCHB ee a a aa rms Preis M. 2,50 War zen Preis M. 3,00 
M 7 und alle andern Haufunreinigkeilen beseitigt Aenne er werden blendend weiß mëi Aenne Werths Antiseptischem 
N ifesser Wer? s Mitesser- und Pickel-Paste.... Preis M. 4,50 Záhne Zahnpulver ...... E 2 3 3 T Tori RAR: Preis. M. 0,25 
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Jrüchte auf Konditorenart einzukochen. In dieſem Sommer, 
wo alles Obſt ſehr teuer und der Einlegezucker ſehr rar iſt, wird die 
praktiſche unb. zum Sparen gezwungene Hausfrau das Einkochen 
von Früchten ſehr beſchränken und hauptſächlich darauf bedacht ſein 
müſſen, einen Vorrat an Obftmus für Brotaufſtrich zu gewinnen. Mar: 
melade und Gelee kann man ohne reichliche Zuckerzutat leider nicht 
one dud unb andere Früchte nach Art ber Pflaumen zu einem auch 
ohne Zuckerzuſatz haltbaren Mus einzukochen, können nur die Haus⸗ 
frauen, denen viel Zeit und das nötige Feuerungsmaterial zur Ver⸗ 
fügung ſteht, was jetzt auch nicht überall der Fall iſt. Das Mus⸗ 
kochen ift ein langweiliges Geſchäft, das ſehr viel Aufmerkſamkeit 
erfordert, wenn das Fruchtmus nicht on Boden des Kochgeſchirrs 
anhängen und den gefürchteten Brenzelgeſchmack erhalten ſoll. Aus 
all dieſen Gründen ſollte man das wenig bekannte Einkochverfahren 
der Konditoren anwenden, welche die Früchte, ganz gleich welcher 
Art, zu Frucht mark einkochen, und zwar mit nur ganz wenig oder 
gar keinem Zucker. Aus dem Fruchtmark läßt ſich jederzeit durch Zu⸗ 
fügen von Zucker oder Süßſtoff ein wohlſchmeckender und gefunder 
Brotaufſtrich herſtellen, was beſonders für Haushaltungen mit 
größerer Tock, wo zeitweiſe wieder Zucker vorhanden iſt, febr an⸗ 
genehm iſt. Weichſchalige und ſehr ſaftige Früchte wie Erdbeeren, 
Himbeeren, Aprikoſen, Pfirſiche vim. werden zur Herſtellung von 
Fruchtmark in rohem Zuſtande zu einem Brei zerrieben und durch ein 
Haarſieb, das natürlich nur dieſem Zwecke dienen und niemals 
mit Fett in rg fommen darf, geftrichen. Bei febr non 
Früchten kann man Saft zurückbehalten und zu Frucht 
verwenden. Das durchgeſtrichene Fruchtmark wird ſodann gut um⸗ 


gerührt in Gläſer geſüllt, luftdicht verſchloſſen und 30 bis 40 Mi⸗ 
nuten bei 90 Grad ſteriliſiert. Hartſchaligere Früchte wie Kirſchen 
und Pflaumen dünſtet man ohne Waſſerzutat im eigenen Gafle 
gi lange, bis [ie I faft reftlos durch bas Haarſieb ſtreichen laſſen. 

as auf le Meile gewonnene Fruchtmark wird ebenſo wie das 
rohe in Gläſer gefüllt und ſteriliſiert. Beide Arten von Fruchtmark 
halten ſich gut, bleiben in der Farbe ſchön und bewahren das Aroma 
der friſchen Frucht. Will man das Fruchtmark zu Brotaufſtrich ver⸗ 
wenden, ſo ſüßt man es mit klarem Zucker oder Süßſtoff. Bei Zu⸗ 
ſatz von Süßſtoff ſei man recht vorſichtig und nehme ſtets weniger. 
als auf den Paketen vorgeſchrieben iſt, denn ein Zuviel kann leicht 
widerlich ſchmecken. Man rechnet bei ſämtlichen Früchten durch⸗ 
ſchnittlich 4 Gramm von dem kriſtalliſierten Süßſtoff auf 500 Gramm 
Frucht. Zuckerzuſatz (250 bis 350 Gramm auf 500 Gramm Frucht⸗ 
mark) vermehrt naturgemäß das Fruchtmark. Wer ſparen muß. 
kann das Fruchtmark durch Zuſatz von Mohrrüben- ober Kürbisbrei 
oder Gelatine ſtrecken. Pflaumen und Pfirſiche ergeben geſchält 
und roh zu Mark verrieben einen di feinen Brotaufſtrich. Apfel 
und Birnen laſſen fid) in gleicher Weiſe verwenden und lange Zeif 
aufbewahren. 

Schluß des redaktionellen Teils. 


Frauenberufe. 


Bei den an der Hochſchule für Frauen in Leipzig erfolgten erſten ſtaatlichen Prüfungen 
für Sozialbeamtinnen, deren Ausbildung 2 Jahre Studium umfaßt hatte, verbunden mit 
praktiſcher Arbeit in den verſchledenſten ſozialen Einrichtungen Leipzigs, fanden ſämtliche 
Kandidatinnen unmittelbar nach ihrer Prüfung überaus günftige Anſtellungen in den 
verſchledenſten Wohlfahrtseinrichtungen. Zugelaſſen werden zur Ausbildung Damen, die 
das Reifezeugnis einer 10 klaſſigen höheren Mädchenſchule beſitzen und den Nachweis 


irup uſw. mindeſtens zweijähriger, ſachgemäßer Fortbildung. Die Hochſchule für Frauen (Leipzig 


Königſtraße 36) wird zur Zeit von 132 Studierenden und über 200 Hörerinnen beſucht 


p t HA h Offenbach a. M. 
4 N , versendet gratis 

j Kat. A üb.Selbstfahrer(Inva- 
Cen lidenrád.),Kat.B üb.Kranken- 
7 tahrstühle für Straße u. Immer. 
Klosett-Zimmerrollstühle, ca. 150 Mod 
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Fachmänniſche Natſchläge 
zur ſparſamen Ausnutzung 
unſerer gewachſenen Nah— 
rungsmittel und der tech— 
niſchen Erzeugniſſe in Haus 
Beruf und Gewerbe ſowie 
Winke über die Anwendung 
brauchbarer Erſatzmittel gibt 
der „Praktiſche Weg— 
weiſer“. Die in Würzburg 
erſcheinende Wochenich:ift 
aus dem Verlag Auguſt 
Scherl G. m. b. H. beſteht im 
25 Jahr. Bezug nur durch 
die Poſt. Zur Probe beſtellt 
man den „Praktiſchen Weg— 
weiſer“ bei ſeinem Poſtamt 
zum Oktober / Dezember d. J. 
für 54 Pfennig, mit Zu— 
ſtellun 3 durch den Briefträger 
für 66 P ennig. 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


Echte Briefmarken , billigs: 
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tür Sammler gratis. August Marbes,Bremen 


Verlangen de . gig WW & Co., Hamburg 5, 157 
Prospekt über den A 


Prospekt über Selbstiehr- 
lphina", mit dem werk der Buchführung ! 
Photo - Aufnahmen 4Systemeerlernhar 
lodsicher gelingen 1! EEE in wenigen Standen! 


be 3 
N RO): 
GURUR 
Kein Leser versäume, 
meine neue Preisliste 


zu verlangen. 
Auaust Durr schmidt, 
Musikinstrumente und Saitenlabrik, 
Markneukirohen i. 8, 128. 


sn Gicht Rheumatismus. 
geg Blasen Nieren u Gallenleiden 


Künstliches 


iätef.Kuren ESSE 
| Zweiganst. t Agi. © Ni. Prosp. u. Broedb. TO. 


erhalten gratis ärztliche Gutachten und Zeugnis- 

abschriften über Heilerfolge (durch eine innere 
unschädliche Desinfektion des Körpers). 

Krahe'sHeilinstitut,Frankfurt a.M. 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 

dung meines Mittels Juno“ erzielt bei 
entschwundener oder 

unentwickelter Büste 

e? eine Vergrößerung der- 

\ selben, während bei 

A erschlaffter Büste dis 

Irühere Elastizität in 

Zeit wieder- 


Sandow’s | 


Unschädlichkeit. 
Aerztlich empfohlen 
"Se Versand diskret gegen 
Nachnahme od. Voreims. 


— — 


chróder-Schenke 
Eerlin W 15, Potsdamer StraBe P. 2$ b, 
im Wien 15, Wollzeile 15. 


r Salz 


Mittel, Versand 
Ap. Lauensteins 


DST LECH tr Ee - e*t TERR T. 


: 8 verblüffend „Varex“ 


| Preis 1,60 Mark. Alleinversand 


Bockenh. Landstraße 133. 


97 


Curmmiitel für 


rw.u.Kinder(Gberf]sbre). 


Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. 


zum uM | aller Schärfen eus ben 
Säften gibt es nichts Beſſeres als potete: 
Cauenſtein's Renovationspillen — ganz be 
ſonders bei Ausſchlägen, Geſichtsblüten rarer 
Haut, Flechten, Blutandrang u. Verſtopfung 
Mark 4,— fr. Apoth. Lauensteins Versand, 


| 


MAX ERLER | 
LEIPZIG 


Königl. Sächs. Hoflieferant 


PELZWAREN- Ne Spremberg (Lausitz) - - 
CONFECTION Zuckerktunke, 
— — k | ug nierenteltienie 
— 
Anfragen lam 
erbeten! tized D ! 


egen Nachn. Prosp. fre! ' 
ersand Spremberg L. & ` 


1 Löwen-Apotheke, Hannover . 
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Alleinige Annahme von Anzeigen für bie „Gartenlaube“: Ungut Scherl G. m. b. f., Berlin SW 68, Sunmerftrage 38/41. Geſchäſtsſtellen: Breslau, Dresden, Düffeldorf, 
Frankfurt a. R. Hamburg, Hannover, Raffel Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
$é fuf der Anzeigen-Annahme: nugefähr 12 Tage vor Erſchelnen. 


Scher zrätſel. 
Von Peter Serwas. 


Berührt’s nicht unſern Wandel, 
Erkennt mans in der Pflicht, 
Und mangelt s unſerm Handel, 
Dem Fleiß'gen fehlt es nicht. 


Es reget an die Fragen, 
Womit ſich mancher plagt, 
Fort wird der Ruf es tragen, 
Der Stille iſt's verſagt. 


Beim Backfiſch wird man's hören, 
Solang' man ihn [o nennt. 

Der Fürſt kann's nicht entbehren, 
Beim König man's nicht kennt. 


Mag's an Gefahr gemahnen, 
Dem Mut es nicht entſprießt, 
Wenn's auch an unſ're Fahnen 
Ewig geheftet iſt. 


Rättfel. 
Manch' guten Trank enthält das Wort, 
Der feurig durch die Adern rinnt, 
Doch nimmt man Kopf und Hals ihm fort, 
Es nur noch Überreſte ſind 
Von einer Glut, die heißer noch 
Gebrannt und iſt erloſchen doch. 


Ziuiiéëiung der Rattef in der vorhergehenden Nummer 


Teilzahlung, Teilung, Zahlung, Teil. — Gin: 
Rátiel. wanderer — Wanderer. — Geſtirn — geftern — 
Von Heinz Minden. Gurt — Trug. 


Mit „r“ wird ſie nur echt begehrt, 


Der „s“ iſt Falſchheit nicht verwehrt. Chinh des rebeftteneken Teils. 
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das vornehmste Handelshaus für den erieíditeríien Zahlungsweg, liefert nadı wie vor 
zweckmáfhige und geschmackvolle Qualitäiswaren gegen Bar- oder Teilzahlung. 


An ernste _Interessenien Kataloge kostenfrei. 


L Cap ' Nata og U 15: Juwelen, Goid- und Silber- | Katalog S 135. Beleuchtungskörper. 
z À waren, Uhren. | Katalog O 135:  Tafel-Porzellan. 


Katalog P 135: Photographische Apparate. 
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Ziehung 1. Masse AR fa 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie Schwerhörige. 


sofort schmerzlos mit der Wurzel 
Herr F. K. in N. ſchreibt: 


mit meinem Enthaarungs mitte! 
„Rapidenth‘. Die haarbildenden Pa- „Ich war von Jugend auf obrenleibenb. 
Als ich vier Wochen Ihren Apparat trug, 


‚1 Prämie in 5 Klassen. — 


Dez. 1917. 


MS 


pillen werden zum Ab- — 
sterben gebracht, so ^ 00 3 befferte fid) mein Gehör und ich bin feit 
dass die Haare nicht 52 Jahresfriſt wieder im Befige meines Gehörs, 
wiederkommen. Keine IN 32 wofür ich Ihnen herzlich danke.“ 
Reizung 3 Weit © Ó o) $ 3 | ei er H ri ei 
besser als Elektrolyse, 9c 5 e Ip D f 
Aerztlich emplohlen. | o 3 
rele dtm E m | KI Q Q 5 Matos! Grösse ift A. Plobnet's patent. Hör- 
ersang diskte D man ee 17 trommel unentbehrlich; wird 
gegen Nachnahme oder Voreinsendung. | assenlose T ` "ped faum ſichtbar im ddr ni 
Schróder-Schenke A cer a e M 20 Mit großem Erfolg angewendet 
D — 1 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26 b, Kon up Yi»! ` : M 195 Sa GC E 3 Db. 
Sr on) . : renleiden uſw. auſend im 


in Wien 15. Wollzeile 15. 


Gebrauch. — Zahlreiche Dankſchreiben. 
Preis M. 10, —, 2 Stück M. 18. —. 
Proſpelt koſtenlos. General-Dertrieb: 
E. M. ü ler, München II, 
Brefah 53, S. 7, 


ni Zeg Richard-W - 
Leipꝛig e.“ 
nto: 50726 Leipzig. 
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^ Rheumatische Schmerzen, 
. Hexenschuß, Reigen. 
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Institut Boltz Io, 


Paul Lippold 28 


Postscheckko 


| | In Apotheken Flaschen Zu 35 u, 70 Gramm 
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Zur Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens 
werden die gewaltigen Ergebniffe der Ariege-Anleiken 
ebenſo in die Wagſchale fallen, wie unfere oͤurch 
das Gchwert errungenen großen Erfolge --- 


Darum 3eichne! 
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Wie man das Rumbíatt bei Pflaumenmustöpfen eripart unb 
einen luftdichten Derichluß herſtellt. Beim Einkochen von Pflaumen: 
mus war es bisher allgemein üblich, ein paſſend rund geſchnittenes 
und mit Rum getränktes Pergamentblatt auf die Oberfläche des in 
Töpfe oder Steinkrauſen eingefüllten Pflaumenmuſes zu legen. Das 
ſollte die Schimmelbildung vermeiden. Nun iſt aber guter Rum — 
und nur ſolcher darf es ſein — jetzt ein ſehr rarer und äußerſt koſt⸗ 
ſpieliger Artikel, weshalb die meiſten Hausfrauen auf dieſes Konſer⸗ 
vierungsmittel werden verzichten müſſen. Es geht aber auch ganz gut 
. ohne das, und man kann durch einen einfachen Kniff, wie er in Böh- 
men, der Heimat des Pflaumenmuſes (Povidl), angewendet wird, 
einen natürlichen, luftdichten Verſchluß und damit Vermeidung der 
Schimmelbildung erzielen. Das fertiggekochte Pflaumenmus wird noch 
recht heiß in die ſehr ſauber vorbereiteten Töpfe oder noch beſſer Stein⸗ 
krauſen mit abgerundetem Rand gefüllt, und man ſtellt die Gefäße 
ſo lange in ein nur mäßig warmes Ofenrohr, am beſten ins obere 


Rohr des Bratofens, bis ſämtliche Feuchtigkeit der oberſten Pflau⸗ 


menmusſchicht verdunſtet iſt und ſich eine dünne, aber ziemlich feſte 
Kruſte gebildet hat. Über dieſe ſtreut man eine dünne Schicht Zucker, 


oder beſtreicht ſie dünn mit Zuckerſirup und bindet nach dem Erkalten 


des Pflaumenmuſes die Töpfe mit Packpapier oder Gaze zu. Beim 
Entnehmen von Pflaumenmus ſchlägt man einen Teil der verkruſte⸗ 
ten Oberfläche leicht zurück, holt mit einem ſilbernen Eßlöffel die ge⸗ 
wünſchte Menge Mus heraus, klappt die Decke wieder und ver⸗ 
bindet den Topf aufs neue. Handelt es ſich um einen größeren Topf, 


aus dem man öfters und in längeren Zwiſchenräumen Mus ent. 
nimmt, ſo muß man ihn von Zeit zu Zeit wieder einmal ins Ofen⸗ 


rohr zur Verhärtung der Kruſte ſtellen. Unter dieſer Kruſte hält fih ` 


das Pflaumenmus nicht nur jahrelang ſchimmelfrei, ſondern auch 
ſchön feucht und geſchmeidig. Die eingetrocknete Kruſte wird ſchließ⸗ 
lich mit t oder Backpflaumen verkocht. 

Obſtbrot ſtellt man her, indem man eine beliebige Sorte Obſt 
ohne Zucker musartig einkocht, dieſes Mus auf Backhorden, die zuvor 
mit dünnem Papier belegt wurden, in der Höhe von 1% bis 2 Zen: 
timeter aufſtreicht, etwas Zucker darüberſtreut und das Ganze bei 
gelindem Feuer (ungefähr 45⸗50 Grad R.) röſten läßt. Nach dem 
Erkalten ſchneidet man das Brot in beliebig große Stücke oder Strei⸗ 
fen und hebt es in Blechkäſten auf. — Will man ſpäter Marmelade 
aus dieſem Brot bereiten, ſo genügt es, die Stücke mit Waſſer zu ver⸗ 
miſchen, (auf 100 Gramm Obſtbrot knapp 500 Gramm Waſſer) und 
die Miſchung gefähr laſſen. Man erhält aus erwähntem Quan: 
tum dann ungefähr ^ Kilo Marmelade. 


Echlut des redaktionellen Teils. 


Auf Veranlaſſung des preußiſchen Kriegsminiſteriums ift in Berlin unter der Schirm⸗ 
herrſchaft des Kriegsminiſters der Reichsverband für Kriegs patenſchaften gegründet 
worden. Sein Ziel ift, fid) aller bedürftigen Kriegerwalſen anzunehmen und ihnen eine 
gute Berufsausbildung zu ermöglichen. Um dieſes Ziel zu erreichen, werden die weiteſten 
Kreiſe aufgefordert, ſich an dem großen Werk durch Übernahme von Patenſchaften in 
Form von perſönlicher Fürſorge oder durch Bereitſtellung von Mitteln zu beteiligen. 
Welche große Beruhigung die Verwirklichung der Kriegspatenſchafts idee für unſere 
Krieger im Felde hat, beweiſt das rege Intereſſe und die Unterſtützung von ſeiten der 
Heeresangehörigen am R. f. K. Anmeldungen und Beiträge werden an die Geſchäfts ⸗ 
ſtelle des Reichsverbandes für Kriegspatenſchaften, Berlin W 30, Münchener Str. 49, 
(Poſtſchecktkonto Berlin NW 7, Nr. 34864) erbeten, wo auch Auskunft ertellt wir d. 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 
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erhalten gratis ärztliche Gutachten und Zeugnis 


Zivilgefangener 
Nr. 750 


Die Flucht eines deutſchen Seemanns 
aus Rußland 


Selbſterzählt von 
Martin Leiſtikow 


preis 1 Mart 


Verlag Auguſt Scherl 


abschriften über Hellerfolge (durch eine innere ; 
unschädliche Desinfektion des Körpers). 
Krahe’sHeilinstitut,Frankfurta.M,, 
Bockenh. Landstraße 183. 
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en „ Gicht Rheumatismus. 
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Aníragen 
erbeten!, 


Meine Leiden 
in ruſſiſcher Gefangenſchaft 


Erlebniſſe der Frau Admiral 
von Mauler 


Von 
Binzi Sraniel 


Preis 1 Mark 


G. m. b. H. Berlin -Pos 


* peu ue —————— Po Ó— M0 EEE. nt nmt ERR — m. — Nunc —— REED E eai a u 


— — — —— —— 


— — 


-< 2 SE 


2. Beilage zu Tir. 41. 


c 


— — — — 


1917. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl 6. m. b B, Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, ftaffel Koln. Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. Zeilenpreis: N. 2,50 für alle Ausgaben. 


Breslau, 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vot Ericheinen. 
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Erneuern Sié t re | 
Gesichtst« ie t) 


chro- 
chenk- 


2 chälkur 


Aerztlicherseits als das 


Ideal aller Schönheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mi' 
wissen Ihrer Umgebung, beseitigenSie 
durch meine Schálkur d.Oberhaut m. all. 
Unreinheiten u. sämtl. Teintiehlern,wie: 


Yeinkorreklionsapparal 


Segensreiche Erfindung 
Kein Verdeckapparat, keine Beinschien: n. 
Urser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
si "erter Apparat heilt nicht nur bei 
jür ren, sondern auch bei älteren 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte,Sommersprossen, 
gelbe Flecken etc. 


Per nen unschön geformte (O- und X-) 
Die neue Haut erscheint Bein. ohne Zeitverlust noch Berufs- 
in wunderbarer Reinheit, störunz bei nachweislichem Erfolg. 


Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparat wird in ż ‘iten der Ruhe (meist 
vor d. S hlafengehen) eigenhänd,. 
angelegt und wirkt aut die E 
stanz u. Kn. chenzellen, sodaß die Beine 
nach u. nac. normal gestaltet werd. 
Verlangen *,e g. Einsendung von 1 M. 


jugendírisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifit. Sieist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl, auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien handelt. 
Preis M. 12.—. Porto 60 Pi. Versand 


diskret gegen Nachnahme oder | | | oder in Brie. & (Betrag wird bei Be- 
Voreinsendung. stellung gut: schr.) un:ere wissen- 
schaft, (anatorn,-physiol.ı Broschüre. 


Schröder-Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 26 b, 
In Wien 15 Wollzeile 15, 


Zuckerkrunke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
Broschũren VOD 


Dr. Julius Schäfer, Barmen 13 


die Sieüberzeug” , Beinfehl. x, heilen. 
Wissenschattl. c"*hopäd. Versand „Ossale“ 


| \ ArnoHildner, Chemnitz 38, Zschopauerstr.2. 
| ———— — 
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iur Sammler gratis, August Marges, Bremen 


(Man lieſt zuerſt' bie Kleer 
Marke — Maske. — Der Buchſtabe F. — Flaſche — "gs 
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Gleichklang. 
Von Peter Serwas. 


Wenn man's an jemand findet, er ſich freut, 


Am meiſten fühlt geſchmeichelt ſich die Maid. 


Auch ſchätzt es jener, dem man es erzeigt, 
Und die verhalt'ne Nächſtenliebe ſteigt. 


Ein andermal bedeutet's Niedergang 
Und hat mitunter einen üblen Klang. 


Mit Schrecken wird im Kriege man es hören, 


Denn der Betroff'ne wird nicht wiederkehren. 


Auflöfung der Rátiel in der vorhergehenden Nummer. 


Blüten 


— 


unentbehrlich für magere e Damen 


Ist mein neuester ges. gesch. Morsetiersatz 
„Lupa“ mit regulierbarem Busenformer 
und Rückenhalier in einem Stück 
eint. Es läßt sich mit keinem Korseti eine 
solch formvollendete Figur erzielen wie 
mit „Lupa“, nachdem er glei 
Büste erzeugt. Nicht nur für 


Marke „Lupa, 
ges. gesch. 


Prospokte kostenlos : 


erlangen m 


“aart Mk. 4 


m mit dem 
Photo- Anfnah 
ir vin BER in wenigen Stunden! 


Mittel, 1000 fach be- 
und 7.50. Prospekt frei. 
Apoth. Lauensteins Versand, Spremberg L. 6. 


üb. 


m räd.)‚Kat.B1.Krankenfahr 
stunde f. Straße u. Zimmer. Desti 
WU Unserlistüke c. 150 Madella 


Dreifilbige Scharade. 
Edle Herzen mögen gern 
Reichlich ftets die erften beiden; 
Iſt es doch ihr höchſtes Glück, 
Spenden anderen ſie Freuden. 
Fern dem Lärm der großen Stadt 
Lebt man friedlich in der dritten. 
Tapfer hat das Ganze einſt 
Für das Vaterland geſtritten. 
Denn ein Sänger und ein Held 
War es, der in ſchwerer Zeit 
Seine Leier und ſein Schwert 
Deutſcher Freiheit hat geweiht. 


Herbſt⸗ Problem: 


des Frühlings mußten verblühn, 
Damit des Herbſtes Früchte uns glühn. 


ruppen neben ben Apfeln, dann neben den Birnen, 


etzt neben den Pflaumen.) 


Schluß des redaktionellen Teils. 


den regulierbaren B 


ren verbesserung. Viele 
Modell 30193 mit verlängert 


oder mif eus 


edem Koridi sa kagan M. 17.15. 


& Co., Ha 3. 151 
ER 50. 
4 Systeme erlerzber repre ged 


eg Contraverm'*.dasneue 
urmmittel fürE rw. u. Kinder (über4Jahre). 
e Pack.mit dazugehórig.Salbe 3 

wm | Versand F 


Gegen unreines Blut 


zum Ausſcheiden aller Schärſen aus den 
Petri & Lehr, wre s. $ Säften gibt es nichts Beſſeres als *ípoffelec 
L L vers.grat.Kat.A | Caueunfiein's Renovatiouspillen — ganz 
Selbufahrer (Invalld.- | onders bei Ausſchlägen, Gefichtsblüten, roter 
Haut, Flechten, Blutandrang u. Berftopfung. 


Mart 4,— nur von Apoth. Lauenstein: 
Versand, Sprambern (Lausitz) 6, 


Dresden, QOül[eiborf 


Der Hüftformer lacht starke Hüften 
ab und hält den Leib zusammen. Durch 
' ormer wird eine 
' korrekte Figur erzielt. Keine Stahischienen. 
Kein Druck auf Magen u. Weichteile. Stramme 
grariöse Haltung. „Lupa“ ist eine absolute 
Neuheit auf dem Gebiete der hygien. Figu- 


4 Strumpfh, Spitzen u. Stickerei wie Abbild. 
geschnittenen Hüften, 


champagnefarbig M. 39.50, aus bestem 
Material. Sehr elegant. dauerhaft und wasch- 
bar. Bei Bestellung Taillenweite über dem 
Kleide angeben. — Versand geg. Nachnahme. 


Ich tausche Waren um oder zahle Belb zurück! 


Nar von Ludwig Paechtner, Dresden. A. 10d, Beademanzstr. 18 
DER" 8 Lupa“ wie Abbildung ohne Hüfformer u 


( b 
Allerlei Winke für jung und alf. |m Sapen taten, Verteinern aber mug in Tiro bie Bros Hut 


weil fie ihr Söhnchen, das ins Moor geraten war, mit weichem 


Was wir in den Frieden hinübernehmen wollen. Im Laufe Brote ſäubern läßt. Und in den Balkſee verſank eine Stadt, deren 
des Krieges haben auch unſere Leichtſinnigſten gelernt, das Schnitt⸗ Bürger es ſich eines Tages un ſießen, zi Stuben mit Weizen⸗ 
lein Brot hochzuſchätzen und e SG mit ihm umzugehen. Es wird mehl anftatt mit weißem Sand zu beitreue 
die Sache unferer Frauen fein, dafür zu ſorgen, daß bem heranwach⸗ Kleine Urſachen, große Wirkungen beim Kaffeekochen. Man 
ſenden Geſchlecht dieſe Tugend auch in glücklicheren Zeiten uS | follte es nicht GE was gedankenloſe Verſchwendung anrichten 
wieder abhanden kommt, daß man nicht, wie früher hie und da, kann. Im Krieg, wo Selbſtdiſziplin not tut, kommt man darauf. 
ide ges d i Brotreſte herumliegen ſieht. „Wer das Stücklein darüber n denken. Da findet man denn: für die Zubereitung 

rot nicht ehrt, ſagt ein Sprüchlein, „der iſt auch den Laib nicht von vier Taſſen Kaffee braucht man nicht mehr als 0,8 Liter Waſſer, 


wert.“ Ja, ein tieſſinniges Wort fordert ſogar, daß man das Brot das heißt, da 1 Liter Waſſer zum Kochen gegenwärtig etwa 35 Liter 


am heiligſten dann ee oll, wenn es am wohlfeilſten ift. Hand in| Gas benötigt, rund 28 Liter Gas, was einem Preiſe von 0,45 Pfen: 
Hand mit dem deutſch prichwort haben von jeher auch der deut⸗ nigen entſpricht. Die Erfahrung hat gelehrt, daß durchweg von faſt 
ſche Volksglaube "id edie ethiſch ſo hochſtehende deutſche Volksſage ſämtlichen Hausfrauen oder ihren Bedienſteten die doppelte Menge 
für eine ehrfürchtige Behandlung des „lieben“ Brotes gekämpft. an Waſſer aufgeſetzt, alſo dementſprechend auch an Gas verbraucht 
So heißt es in Schwaben, man ſolle das Stücklein Brot, das zur wird. Das macht alſo bei 8 Taſſen täglich, die ein deutiches Ehepaar 
Erde niedergefallen ſei, aufheben und küſſen, dadurch ſoll es gleich⸗ zu fid) nimmt, einen jährlichen Verbrauch von 40,8 Kubikmeter Gas 
ſam dell hal, werden, damit bie Unachtſamkeit, mit. ber man es aus. (Das Jahr zu 365 Tagen gerechnet.). Mithin würde man es 
behandelt hat, ſich nicht rächt. Wer gar abſichtlich am Brote frevelt, bei einer rationellen Zubereitung des Kaffees auf eine Erſparnis von 
der hat, wie manche düſtere Sage kündet, unheimlich harte Strafe 
des Schickſals zu gewärtigen. In einer Stadt Weſtfalens waren 
z. B. die Einwohner durch blühenden Bergbau ſo wohlhabend ge⸗ meter Gas 16 Pf. koſtet, ſo würden 3,25 Mark geſpart. Für dieſe 
worden, daß ſie im Übermut ihren Kindern Spielſachen aus Wecken⸗ 20,4 Kubikmeter Gas wurden 70 Kilogramm Kohlen verfeuert. Dies 
teig machen ließen. Dieſe Stadt verſank in den Erdboden. Ebenſo | würde bei z. B. 100 000 Haushaltungen 140 000 Zentnern Kohle im 
verſchlang das Erdreich einſt eine frevelnde Braut, bie über Brot- Jahre entſprechen. Es braucht alſo kaum geſagt zu werden, was 
laibe hinweg zur Kirche ſchritt, um den Saum ihres, köſtlichen Hoch⸗ für ein Unrecht man begeht, wenn man zuviel Waſſer aufſetzt. 
zeitskleides nicht zu beſchmutzen. Die gleiche Strafe ereilt in einer Schluß des redaktionellen Teils. 


20,4 Kubikmeter Gas bringen! Das käme nicht nur der Allgemein⸗ 
heit zugute, ſondern auch dem Verbraucher. Denn da ein Kubik⸗ 
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von Hunderten Ärzten empfohlenen 
Fichtennade/-Kräuter-Bäder in Tablette Sc EX 
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Erhältlich in Apotheken: Nlur echt in ddr grünen Bhae. Nachahmungen, die als ebensogut be- y EN 
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Drogerien u. Parfümerien. zeichnet werden. weise man zurück. 
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Wer Pinofluol -Báder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Gutachten durch die n 
Pinofluol-Gesellschaft; Berlin W 57, Abt. Nn3 (Bel Anforderung Abteilung genau angeben.) 
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Man abonniert auf diefe politiſch und wirtſchafflich unabhängige Tage zeitung: 
In Groß⸗Berlin frei Haus mit „Bilder vom Tage“ für monatlich 2 Mi. 10 Pf., 
ohne diefe Beilage für 1 Mark 50 Pfennig / Durch die Doft (auch in Belgien 
und Polen) mit der Sonderbeilage monatlich 2 Mark und Beſtellgeld / 
Durch die Feldpoſt monatlich 2 Mark 40 Pfennig frei Standort 
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Beilage zu Nr. 42. 1917. 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl ©. m. b. g., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36.41. 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover. Kaſſel, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg. Stuttgart. 


Teuerungsaufſſchlag von 20% erhoben. 


Für die Küche. 


Aufbewahren und Konfervieren von Blaukraut. Während ein 
großer Teil der Weißkrauternte zu Sauerkraut verarbeitet wird und 
in dieſer Form leicht aufzubewahren iſt, bleibt für die — meiſtens 
viel teueren — Blaukrautköpfe hauptſächlich nur das Einkellern als 
Aufbewahrungsweiſe. Es muß recht ſorgſam geſchehen, daß man 
möglichſt keine Einbuße anſeinen Vorräten habe. Die Blaukraut⸗ 
töpfe halten ſich beſſer als im Sandbeete des Kellers, wenn man ſie 
nach Entfernen der loſen, ſchlechten Blätter und des Strunkes (bis 
an den Krautkopf) auf luftige Lattenregale ſetzt, doch dürfen ſie ein⸗ 
ander nicht berühren. Wer ſelbſt Blaukraut baut, dem fallen bei der 
Ernte meiſtens auch eine Anzahl — wenn ſchon feſter — aber kein 
gebliebener Exemplare zu, die bei der üblichen Aufbewahrungsweiſe 
ziemlich viel Platz einnehmen, ohne einen großen Vorrat darzu⸗ 
ſtellen. Für ſolche Blaukrautköpfe iſt das Verarbeitetwerden zu 
Konſerven oft praktiſcher. Hat das Kraut ſchon einen leichten Froſt 
bekommen, ſo iſt das ſogar ein Vorteil. Einige feſte Krautköpfe 
werden von den äußeren Blättern befreit, dann in Viertel ge- 
ſchnitten. Aus dieſen ſchneidet man dünne Scheiben, die in einer 
Schüſſel, dick mit Salz beſtreut und zugedeckt, 24 Stunden ſtehen 
müſſen. Das Kraut wird dann auf ein Sieb geſchüttet, damit es ab⸗ 
tropft, hierauf mit einem Tuch abgetrocknet und in einen Steintopf 
gebracht. Man ſchätzt nun ab, wieviel Eſſig nötig iſt, um das Kraut 
damit überdecken zu können, und kocht Weineſſig auf, dem zuvor auf 
jedes Liter 12 Gramm geſtoßener Ingwer und 25 Gramm Pfeffer⸗ 
körner zugeſetzt wurden. Der i ei nach dem Erkalten über 
das Kraut gefüllt, der Topf mit Blaſe verbunden und in einen 
trockenen, kühlen Raum geſtellt. Nach ein bis zwei Wochen iſt das 
Kraut gebrauchsfertig und zu dieſer Zeit am wohlſchmeckendſten. 
Es empfiehlt ſich, die Konſerve nun bald zu verbrauchen, ehe ſie an 
Wohlgeſchmack und Farbe verliert. l | 
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Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. 
M. 2.50 für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


$éjlu& der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Zeilenpreis: 


Bücherbeſprechungen. 


„Das Cand der Bayern“, ein Heimatbuch in 40 Lieferungen. 
Berlagsanftalt für Farbenphotographie Carl Weller, Berlin und 
Der Krieg, der unſere Wander: und Reiſeluſt, bie ge: 
rade den Deutſchen j^ viel in fremde Lande trieb, auf bie deutſchen 
Gaue beſchränkte, weckte wieder in weiten Kreiſgn neben der nie 
erſtorbenen Liebe für die Heimat den Sinn und das Bewußtſein 
für ihre Eigenart und Schönheit. Unſeres Vaterlandes Vorzüge, 
all das, was uns ſeine Städte und Dörfer, et Berge unb Ebenen, 
feine waldumkränzten Seen und ſagenumſponnenen Flüffe fo lieb 
und traut macht, will uns Deutſchen ein großes Verlagswerk „Deutſch⸗ 
land in Farbenphotographie“ nahebringen, von dem nach den Bän- 
den „Die Mark Brandenburg“, „Das wabenland“, „Das König⸗ 
reich Sachſen“ nun als vierter „Das Land der Bayern“ erſcheint, 
mit künſtleriſchen Abbildungen reich und ſchön ausgeſtattet, durch 
den Text aus Ganghofers Feder beſonders wertvoll, der ſeine baye⸗ 
riſche Heimat mit ſoviel Liebe und Verſtändnis zu ſchildern und dem 
Leſer näherzubringen weiß. Ein Heimatbuch im edelſten Sinne des 
Wortes will dies neue Werk ſein. Es begnügt ſich nicht damit, all 
das Große, Berühmte uns zu weiſen, das an der Heerſtraße auf⸗ 
ragt, es führt liebevoll abſeits auf ſtille Nebenſtraßen, in Gaue, 
die den meiſten fremd, und in ihrer Unberührtheit ſo reich an Schön⸗ 
heit, ſo voller verträumter, altertümlicher Städtchen, voll ſtolzer 
Schlöſſer und hehrer Baudenkmäler edelſter Art. Es ſchildert 
Bayerns vielgeſtaltige, oft ergreifend ſchöne Natur, führt uns an 
Stätten, die Markſteine bayeriſcher Geſchichte bedeuten, macht uns 


bekannt mit Landesart und ⸗ſitte. — Jetzt gerade, wo der Krieg uns 
lehrt, als Deutſche, allen deutſchen Brüdern verwandt, uns zu 
janten, ift es wertvoll, allen Deutſchen für jeden deutſchen Stammes 
eichtum und Art Auge und Herz zu öffnen, und zu ſolcher deutſchen 
Stammeskunde iſt das vorliegende Werk ein wertvoller Beitrag. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Wollen Sie etwas GUTES haben gegen Rheuma etc. 50 kaufen Sie 


RHEUMA - 


AMOL- 


Amol-Versand von 


Kat.A üb. Selbstfahre 
- iidenräd.). Kat. B ũb. Kranken- 
F fahrstühle für Straße u. Zimmer. 
er Kieseit-Zinımerrellstäkle, ca. 158 Med. 


Königl. Sächsische 
— 110,000 Lose — 55,00048BW 


Ziehung 1. Me 


~ Cem — ve o Wë — — 9 


MM Jeder deutsche Knabe, 
jedes deutsche Mädchen 
| sollte nur Peter Nissens 

Orig. Kiel Matrosen- 
tragen. Sie ist 


unübertrolfen haltbar, ge- 

sund. kleidsam u. bequem. 

Matrosenstoffe für unver- 

wüstliche Damenkostüme. 

Muster u. Preisliste mit 
Abbildungen portofrei. 

Í Peter Nissen, Kiel h. 
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GiCHT - TABLETTEN 


Der NAME, AMOL" bürgt! 
Vollrath Wasmuth Hamburg, Amol- Posthof. 


en B Lehr, sere grats | aiteuropbiscnon Porzellan- Marken- Monogramme | illiid 


nva- | in Steindruck. Taschenformat. Unverwüstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
dung meines Mittels Juno“ erzielt bei 
entschwundener oder 
unentwickelter Büste 
en eine Vergrößerung der- 
selben, während bel 
N erschlaffter Büste die 
Irühere Elastizität in 
A kurzer Zeit wieder- 
| hergestellt wird. 


Landes-Letterie 


‚1 Prämie in 5 Klassen. — 


Dez. 1917. 
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Rebus. Doch nicht Roß. 
ie Muſchel hat's, 
man erbricht, 


Der Kaiſer hat's, 
Der Papſt hat's nicht 
i Kory Towsta. 


- 


Rátjel. 


Harmlos und luſtig iſt mein Wort. 
Wenn's keinem nahm die Ruhe fort. 
Doch dem, der dumm das Wort gemacht, 
Hat's Schaden und Verdruß gebracht. 
Wer's böſe gar und ſchlecht verbrochen, 
Dem wird ſein Urteil bald geſprochen. 


Wirſt du die beiden erſten Zeichen 
Von unſerm Rätſelworte ſtreichen, 
Iſt 's Kaiſern, Königen zu eigen, 
Soll ihre Macht und Größe zeigen. 
Auch iſt es eine Eigenſchaft, e 
Die Anſeh'n oft und Macht uns ſchafft. 
Renata Greverus. 


Auflöſung der Rätiel in der vorhergehenden Nummer. 


Rebus: Der Frieden muß die Grundlage für eine 
dauernde Verſöhnung ber Völker bilden. 


Dr. Nichaells. 
Gefallen. — Schenkendorf. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Zei Aheumalismus Gicht und Nerven-Schmerzen 
| helfen die von Hunderten Arzten empfohlenen 


Yinofluol 
fichtennadel-Kräö uter-Bäder in. Tabletten 


, 6 Bäder Mk. 2.10. 12 Bäder Mk. 4. - 
Erhältlich in Apotheken, Nur echt! In der grünen Dose. Nee die als ebensogut be - 


Drogerien u. Parfümerien. zeichnet werden, weise man zurück. 
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Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Gutachten durch die 
Pinofluol-Geselischaft, Berlin W 57, Abt. Nr.7 (Bei Anforderung Abteilung genau angeben.) 
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Stie Stck. M. 1 und Warzen-Tabiettoen, 
Schachtel M. 4; glänzend bewährt. Apeth. 
Lauensteins Versand, Spremberg L. 6 
Richard Maune 
Dresden-Lóbtau B AX 


Dr. ME 
Ref . 
jresden-Loshw e 
seit SN f von TE asthe nit J AER ͤ K 
worzeiliger MEUFASTNERIE =. ' 
as rar in Professoren Oe 
=== Katalog gratis — Qutachten gratis durch das Kenter Se 


In led. größ. Stadt w. Verkaufst. nachz chemigher Prüparate.Beriln SO 16. Madre 


bi H aut iu = el n Versand durch die Schweizer-Apotheke, Bolin, Friedricnstr. 173. gebrauchen Sie Contraverm*,dasacue 


urmmittel fürErw.u. Kinder(über4jabre, 
(Krätze) wirksames 


NUUS i | Pack. éier ern 55 Allein 
e SspcziolMiiirer|l| BAUMGÄRTNER’S BUCHHANDLUNG IN LEIPZIG Il Verses Lówen-Apotieke, Hannover 
6 M., doppelt. Portionen (2Pers.) 10 M. 


Apotheker LauenstcinsVers, Spremberg L.6. M E | STER DER ZE | CHN UN G E METTE Prado — = H 
herausgegeben von Prof. Dr. HANS W. SINGER — 


Bani I: Max Klinger Band Il: Max Liebermann 

Band Ill: Franz von Stuck: Band IV: Otto Greiner 

Band V: William Strang . Band VI: Albert Besnard 
Band VII: Emil Orlik 


Preis eines jeden Bandes (gegen 50 Tafetn in Lichtdruck nebst Iextlid.er 
Einleitung) gebin.den M. 10.— 


rankenfahrstühle 
Rrankenmöbe] 


jeder Art liefert die Spezialfabrik 
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: beseitigt verblüffend Varer" 
M Preis 1,90 Mark. Alleinversand 


i Löwen-Apotheke, Hanne ver 22. | 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
aller Scha fen aus 
den Saften gibi es 
nichts Besseres 
als vegerabil. 


Diese interessante Sammlung, welche . sich immer mehr einnürgert. führt die 
Me'ster vor, welche an der Spitze des heutigen Kuns lebens stehen. Men 
findet in diesen Bänden, die n:uerdings so großes Aufsehen eregen, die 
rechten Führer. deu künstlerischen Charakter. der vorgeführten Meister zu 
erschließen. Wer die Bände sieht, pflegt sie auch zu kaufen. 


Probesch. 1.50, ½ = 2.60, !ı «x 4.75 M. 
Alleinvers. LoweR-Apotheke, Hannover 29. 


Kart MK, A und 798. 
Apoth. Lauensteins Versand, 


SAOL «u Einreibemittel — 


SL CG | Beilage 3u 


einige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguft Scherl G. m. b. 


Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. 


| Buntes Allerlei. ex 


Was wir der Weidmannsſprache verdanken. Wie aus anderen 
Standesſprachen ging auch aus der Weidmannsſprache mehr als ein 
Ausdruck über in die allgemeine Rede. Dies ijt der Fall 3. B. bei 
dem Worte „Schwingen“, mit dem urſprünglich nur der Fachmann 
die Flügel des Falken bezeichnete, das heute aber ganz allgemein und 
mit Vorliebe in getragener Redeweiſe benutzt wird. Ein Jägerwort 
iſt auch „naſeweis“. Mit ihm rühmt der Weidmann den Hund, der 

ut zu wittern verſteht. Ebenſo iſt „vorlaut“ ein einſtiger 
achausdruck für den zu früh anſchlagenden Hund. Ferner ſtammen 
aus der Welt des Jägers die Worte „bärbeißig“ und „unbändig“. 
Bärenbeißer nannte man nämlich eine Art beſonders ſchwerer, grim⸗ 
miger Hunde, bie zur Bärenjagd abgerichtet worden waren. Und un: 
bändig — das Gegenteil von bändig — hieß man den Hund, der ſich 
nicht leicht am Bande, an der Leine führen ließ. Schließlich iſt auch 
das Wort „Dickicht“ ein weidmänniſcher Ausdruck. Er war, wie uns 
die Sprachforſcher zu melden wiſſen, noch um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſo wenig allgemein verſtändlich, daß ihn der Fabeldichter 
Hagedorn vorſichtigerweiſe erklärte, als er ihn anwandte! 


Für die Küche. 


Wie man Sauerkraut bereiten kann, ohne es kleinhobeln zu 
müſſen. Nicht nur in ländlichen, ſondern auch in ſehr vielen Stadt⸗ 
haushaltungen bereitet man im Herbſt ſein Sauerkraut ſelbſt, teils 
um billiger dazu zu kommen, teils um es, eigenem Geſchmack ent⸗ 
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ſprechend, mit beſtimmtem Würzgeſchmack zu verſehen, auch durch | an bie Kaſſerolle anlegt. 


Beigabe von Borsdorfer Apfelchen uſw. zu verfeinern. Das zeit⸗ 


Nr. 43. 1917. 
& 


„ Berlin SW 68, Zimmerftraße 86/41. 
Frankfurt a. M., Hamburg Hannover, Kaffe, Köln, Leipzig. Magdeburg, München. Nürnberg, Stuttgart. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Nünelbart, 
M. 2.50 für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Zeilenpreis: 


raubendſte bei der Sauerkrautbereitung iſt das Kleinſchneiden der 
Krautköpfe, wenn man keinen großen Krauthobel zur Verfügung 
hat. (In vielen Städten Süddeutſchlands nimmt man zum 
Schneiden und Einlegen des Krautes eine Arbeitsfrau ins Haus, 
die einen ſolchen mitzubringen pflegt.) Man kann aber auch (wenig⸗ 
tens für einen Teil der Krautköpfe) ſich die Mühe des Schneidens 
paren, wenn man fie auf eine gute und originelle Weiſe zu Sauer- 
kraut verarbeitet, die beſonders in Thüringen beliebt und üblich iſt. 
Man nennt ſolches in ganzen Köpfen eingeſauertes Kraut Kumſt, 
Komſt oder Komſtkraut. Es wird auf folgende Weiſe hergeſtellt: 
Man nimmt dazu die kleineren Weißkrautköpfe, die jedoch recht feſt 
und friſch ſein müſſen. Sie werden von den ſchlechten äußeren 
Blättern befreit, dann in einem Keſſel mit kochendem Salzwaſſer 
mehrere Male aufgekocht. Hierauf müſſen die Krautköpfe auf einem 
Sieb gut abtropfen. In ländlichen Verhältniſſen werden ſie zu dem 
Zweck vielfach auf Stroh gelegt. Dann ſchichtet man ſie — je nach⸗ 
dem, ob eine größere oder kleinere Menge unterzubringen iſt — in 
Steintöpfe oder kleinere Fäßchen. Als Würze dienen dazwiſchen⸗ 
geſtreute Kümmelkörner, Dil- und Fenchelſamen. Nachdem noch 
eine Schicht von Krautblättern über die Köpfe gelegt iſt, kommt ein 
feſtſchließender Deckel darauf, der in der üblichen Weiſe mit Steinen 
beſchwert wird. Das Komſtkraut muß nun an einem mäßig warmen 
Platz aufgeſtellt werden, damit es die Gärung durchmacht, dann 
wird es im kühlen Keller aufgehoben. Wenn es hinreichend ſauer 
de kann es auf folgende Weiſe bereitet werden: Man kocht es in 

aſſer weich und gießt dieſes fort, bereitet mit etwas Zwiebel ein 
bräunliches Buttermehl (kann auch ſtatt Butter Speckwürfel ver⸗ 
wenden) und kocht mit zugegoſſener Fleiſchbrühe davon eine etwas 
ſeimige Soße, in der das Komſtkraut noch eine Stunde lang ge⸗ 
dünſtet wird. Es iſt dabei öfters umzuwenden, damit es ſich nicht 


Schtatz des redaktionellen Teils. 
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„ur Kinderpflege 


verwendet man seit vielen Jahren als bestes Einstreumittel für kleine Kinder 
NS / und Säuglinge nach dem Urteil hervorragender Aerzte der Kinderheilkunde 
e À 
] \ - 
D déi ZK d es 
W. aseno Kinder- 
SER, 


E f uder 
der bei regelmäßiger Anwendung Wundsein, Wundliezen, Entzündunzen und Rótungen der Haut zuverlässiz verhindert 


Vasenol-Wund- u. Kinder-Puder ist seiner sicheren Wirkung wegen in ständiger 
Anwendung bei zahlreichen Krankenhäusern, Kliniken, Entbindungsanstalten usw. 
Tägliches Abpudern der Füße Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen sowie 
aller unter der Schweiß-Einwir- H 1-4 
kung leidenden Körperteile mit Vasenol ri Sanitäts = Puder 
schützt gegen Wundlaufen, Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund, warm und 
trocken und sichert gegen Erkältungen, wie sie häufig durch feuchte, kalte Füße entstehen. 
Bei Hand-, Fuß- als ein- 
und Achselschweiß ist Vasenoloferm - Puder fachstes 
und billigstes Mittel von unerreichter Wirkung und absoluter Unschädlichkeit un- 
entbehrlich, 
In Originalstreudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


wird die Wäsche blütenweiss in 


Iahms,, Dalldammf“-Waſchmalchine 


Verlangen Sie die neue Gebrauchsanweisung Nr. 404 


Johns ,,Dalldampft "-IDafdmaf[duüne 


darf nicht verwechselt werden mit Waschtöpfen, 
Automaten: oder dergleichen, die bel hóherem Preise 
weniger leisten als ein Waschkessel. 


Johns „Beildampi’-TDaldımaldhine 


ist auch für das Feld die beste Waschmaschine und 
bel vielen Truppentellen standig m Gebrauch. Bezug 
durch einschlägige Ocscháfte. 


J. A. John A.-B., Erfurt-Ilversgehofen: 404. 


B le l [o NW e 
| vers. rat. Kat. A 

üb. Selbstfahrer (Invalid. 
a Tàd.) Kat. B I. Krankenfabr. 
EE stühle f. Sirsie a. Zimmer. Dem, 
dame u. 150 Medalia, 


kein Leser versäume, à 
meine neue Preisliste www 

zu veriangen. 
Auaust DUrrschmidt, 
usikinstrumente und Saitenfabrik, 
kneukirohen i. 8. 126. 


Wird in der erften Silbe ftebn 
Statt o ein andres Zeichen, 
So wird ein arges Wort efftebn, 
Des Klang uns macht erBfetdjen. 


Aus Tücke ward und Hinterliſt 

Das ſchnöde Wort geboren: 

Wer's übt und wer's erfährt, der iſt 
Verdorben und verloren. l 
Renata Greverus. 


Start vetítümmelt. 


Am Weinglas findſt bu nie das Wort. 

Das — nimmt man nur ein Bein ihm fort — 
Tag und Nacht — ich wette — 

Liegt in deinem Bette. 

Raubt man ihm ſein zweites Bein, 

Wird's auf jedem Schiffe ſein. 


u LO FL Hem mn HU ELLE Buchſtaben⸗-Rätſel. 


hmmm. " S ger 3 uos 
prH In) EN NO Ka : E x Von Peter Serwas. 
. DEMY IEM EN D F 4 REC Mit einem B dir ftets verwandt, 


Doch manchmal auch nur fo benannt 
Mit H nicht ſelten eingekreiſt, 
Weil gern vom Leckermaul verſpeiſt. 

à Mit 9t gar viele man entbedt, 
Doch wird ſie nicht gern eingeftedt. 
Mit O in ödem Land ein Quell. 
Der Durſt'ge eilt erfreut zur Stell'. 
Mit V oft bis zum Rand gefüllt, 
Doch niemand ſeinen Durſt draus ſtillt. 


Rote. EE 
0 Ras Se nicht zu Wangen Auflöfung der Rätiel in der vorhergehenden Nummer 
Wenn unf’rer Feinde Trutz und Trug Rebus: Wer da glaubt, einen Feind im Kriege 
Uns ſchnöde möcht umfangen. durch Schonung anderen Sinnes zu 
machen, der irrt; nur Siege bringen ihn 
dk 1 an SE Mut und Korn zum Frieden. Friedrich der Grohe. 
nd andern guten Dingen, Së T "T 
So gib dem Schlachtroß kühn den Sporn; Bart. Streich Reich . reich. 
Du wirſt den Feind bezwingen! eln bes redaktionellen Teils. 
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inTabletfen. EX 
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Erhaltich in Apotheken, Nur echt in der grünen Dose. Nachahmungen, die als ebensoqut be- 


Drogerien u. Parfümerien. zeichnet werden, weise man zurück. 


Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Gutachten durch die 
G Pinofluol-Gesellschaft, Berlin W 57, Abt. Nr.3 (Bei Anforderung Abteilung genau angeben.) 
Más Ts Orso, Gn ede d Der, Pap p ap VS N PR Re p et ios En QS ga Vr io EE ee aS E V 
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Die hauptsächl. 


ed ZE e Porzellan-Marken-Monogramme 


in Steindruck. Taschenformat. Unverwüstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. Kock, Bremen 1 


erhalten gratis árztliche Gutachten und Zeugnis- 


abschriften über Heilerfolge (durch eine innerc 
unschädliche Desinfektion des Körpers). 
Krahe'sHeillinstitut,Frankfurt s.., 
Bockenh. Landstraße 133. 
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Dies und Das. 


Dichter als Märtyrer der iriſchen Freiheit. Unter den Opfern 
n Aufſtandes von 1916 befanden fid) auch drei Dichter, 

ſchöne Hoffnungen der wiedererwachten Nation geknüpft 
hatten: Patrick Henry Pearſe, Thomas Mac Donagh und J. M. 
Plunkett. Sie wurden von den Engländern hingerichtet, weil ſie 
der e „proviſoriſchen Regierung“ angehört hatten. Über 


des tti 
an die ſi 


dieſe Märtyrer der Freiheit teilt der Keltenforſcher J. Pokorny in 
den Iriſchen Blättern Näheres mit. P. H. ríe (iriſch Padraic 
Mac Piarais) war 1880 in Dublin geboren, als Sohn Engliſch 


prechender Eltern. Er ſchloß fid) mit Begeiſterung der gäliſchen 

ewegung an und ſchrieb nun in iriſch⸗gäliſcher Sprache. Als 
„Präſident der proviſoriſchen Regierung!“ wurde er am 3. Mai 1916 
erfchoſſen. Da feine Dichtungen uns nur in unzureichenden Über: 
ſetzungsproben zugänglich ſind, können wir uns kein Urteil über ſie 


erlauben. Jedenfalls muß er eine pen Perſönlichkeit ge, 
melen fein. Im Angefichte des Todes ſchrieb er — wie André 
Chénier, der vom franzöſiſchen Terror gemordete Lyriker — noch 


Verſe voll tiefſter Empfindung; die letzten waren an feine Mutter 


gerichtet. Thomas Mac Donagh ſcheint in beiden Landesſprachen 
edichtet zu haben. Eine ahnungsvolle Schwermut erfüllt ſeine 

edichte. Ergreifend ſind die Zeilen, die er vor ſeiner Hinrichtung 
an Frau und Kinder geſchrieben. Nach ſeiner Verurteilung hielt er 
eine Rede voll männlichen Mutes und gedanklicher Kraft. Er war 
auch als Literarhiſtoriker bedeutend und hat merkwürdigerweiſe auch 
über engliſche Dichtung in engliſcher Sprache geſchrieben. Der dritte 
der Dichter⸗Märtyrer, Joſeph Mary Plunkett, aus einer alten vor: 
nehmen Familie Irlands, die ſchon einen Blutzeugen in der Perſon 
bes Erzbiſchofs von Armagh, Oliver, aufzuweiſen hat, ſchrieb in 
engliſcher Sprache Gedichte und Dramen. Man glaubt, daß er der 
größte anglo⸗iriſche Dichter aller Zeiten geworden wäre. In jedem 
anderen Lande hätte man einen fo überaus begabten jungen Men- 
ſchen begnadigt, aber die Hinrichtung der Führer des Aufſtandes 
erfolgte (wie der Biſchof von Limerick ſchreibt) mit Abſicht ſo 
raſch, damit keine Begnadigungsgeſuche eingereicht werden konnten. 
Ruchlos vernichteten die Briten in jenem fluchwürdigen Mai die 
Blüte der iriſchen Intelligenz und Schaffenskraft. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Lästige Haare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmittel 
Pa- 


Offenbacher 


Kaiser Frie 


„Rapidentn“. Die  haarbildenden 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 
wiederkommen. Keine 
Reizung der Haut. Weit 
besser als Elektrolyse. 
Aerztlich empiohlen. 

Preis M. 6.— 


Versand diskret Ba | 
gegen Nachnahme oder Voreinsendufig. | 
Schrüder-Schenke | 


Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26b, ` 
in Wien 15, Wollzelle 15. 


üffgelenkleldende ` 


Hinkende u. Kurztretende 


oo ohne 
As. grants Johs. Trübs Harburg /n 


Dr. Ernst 


Gicht Rheumatismus, 
gegen Blasen-Nieren-u Gallenleiden 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandow’s Salz. 


das 
milhonen. 

fach 
bewahrte Wasser 


GLOBUS. 
Putz-Extrakt 


in Pulverform 


Sandow's 


in Beuteln zu 15:u.30 Pio. 
Allein.Fabr:Fritz Schulz lun A E Leipzig 
Verkaufsstellen 
durch Plakate kenntlich. 2 
as eben spe — billigst? 
| Echte Briefmarken 8 
ür Sammler gratis, August Marbes, Bremens 


Kriegsbücher fürs deutſche Haus 


Rund um die Erde zur Front. 


und Entbehrungen aus ruſſiſcher Gefangenſchaft durch Sibirien in 


Dem Flüchtling nacherzählt. Don Otto Anthes. 
ſchen, dem es nach zwei mißlungenen Fluchtverſuchen endlich glückte, unter ſchrecklichen Gefahren 
ie Mongolei, nach Peking und von da über Japan, Amerika, England und 


Die feſſelnde Geſchichte eines Deut: 


Norwegen in die Heimat zu entkommen. — Mit acht Bildern. — Preis 2 Mark. — Gebunden 3 Mark. 


Dem Reiche der Knute entflohen. 


Dem Flüchtling na 
ſchaulichkeit, mit keckem 


erzählt. Von Alexander Geymann. Voll friiher Ane 
umor berichtet der junge deutſche Kaufmann über ſeine waghal⸗ 


fige Flucht aus dem Gefangenenlager Wijatka, feine mühſelige Wanderung nach Archangelsk und feine Fahrt als blinder Paſſagier eine; norwegi. 


ſchen Dampfers in die Freiheit. — Preis 1 Mark. — Gebunden 2 Mark. 


Aus der Hölle em or Erlebniſſe eines aus ruffiihder Kriegsgefangenſchaft aeg gglg Von Hans Zud- 
p e hold. Ein in feiner re ergreifender Bericht über bie unfäglichen Leiden, denen unfere verwundeten 


Kriegsgefangenen in Rußland preisgegeben find. — Preis 1 Mar 


Meine Leiden in ruffiſcher Gefangenſchaft. 
l Seine Hoheit — der Kohlentrimmer. 


der 
Ausgabe: Geheftet 3 Mark, gebunden 4 Mark. 


Erlebniſſe ber Frau Admiral o. Mauler. 
— Mit einem Bildnis. — Preis 1 Mark. 


Die Kriegsheimfahrt des Herzogs Heinrich Borwin zu Meklenburg 
Bon Johann zur Plaſſow. Der 9 
Krieges überraſcht. Er kämpft ſich mit ſtählerner Willenskraft durch alle Schwierigkeiten und Gefahren SC urch unb gelangt vor New Per? aus in 
aste eines Kohlentrimmers über Kirkwall und Kriſtiania glücklich in die Heimat. — Mit vier 


Von Vinzi Franiel. 


erzog wird in Amerika vom Ausbruch des 


ufnabmen. — Preis 1 Mark. — Vorzugs⸗ 


n g in d deut S ch ü ben. ® * Í d e. 
tembentegíondt Kirſch. Der farbenreichen Erzäblung der 1 Erlebniſſe "ber at EE E E ër 


ankreich find authertiſche Photographien und Dokumente beigegeben. 
eſchlecht ſtatt der Robinſonade in die Hand gegeben zu werden. — Preis 1 


205 Wei feſſelnde Buch ijt wert, von jetzt an dem heranwachſenden 
ark. Gebunden 2 Mark. 


Eines Bayern koöſtliche Satire 


Kriegsgefangen bei der Jungfrau von Orleans. Sous atop evil Rut bre er die E Gei 


im Zeltlager ven Orleans unb auf den Dörfern ber Loiret von Grund auf kennengelernt bat. — 


reis 1 Mark. 
Das mit 


Selbſterlebt und ſelbſterzählt Oberleutnant M J [ ; 
Immelmann T. Meine Kampfflüge. 28 Ab eid i js Stiggen SE lehene: Buch enthä't die delammeiten Briefe, 


die unfer volkstümlichſter Kampfflieger während des Weltkrieges an feine Mutter gefchrieben hat. 


Alles, was Immelmann während feiner 


Ausbildung und im Felde erlebt hat, feine erſten Flüge, feine abenteuerlichen Fahrten und aufregenden Luftkämp.e hat er in ſeltener Klarheit 


und packender Anſchaulichkeit geſchildert. — Preis 1 Mark. 


D [bed C 666^ Als Flieger im Weſten. 2 
oppe k er » + feinem unmittelbaren, täglichen Erleben uns in der Heimat und den feldgrauen Kametaden ein 
der aufopfernden Tätigkeit unferer Aujklärungsfliener. — Preis 1 Mark. 


Bon Carl Werner Dankwort, Leutnant unb Erſtem Offizier eines 
„3“. Luftſchiffes. 
Erlaubnis erhalten, ſeine Erlebniſſe bei einem erfolgreichen Luftangriff 
ſchreibt als Fachmann mit der Lebendigkeit und Anſchaullchkeit eines Sch 


„Z 181^. Im Zeppelin gegen Bular 


Gebunden 2 Mark. 


ibt au» 
ilb von 


Bon Oberleutnant Heydemarck. Der Verſaſſer 
Gebunden 2 Mark. 


Einer unferer jungen Zeppelin Offiziere hat als erfter die 
‚gegen Bukareſt zu erzählen. Er gibt feine Phantaſieſchilderungen, er 
ftſtellers von Beruf. — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 


Friſche, humorgewürzte Schilderung der 


í Von L t t 9 H kel b ; 
Als Stampfilieger am Snezlanal. Crlebniffe einer Jagdſtaffel in Raläftina un der Wüſte. — Mi: 16 Abbildungen. — 
e l 


Preis 1 Mark. bunden 2 Mark. 


Bezug durch den Buchhandel und den Verlag Auguſt Scher! G. m. b. H., Berlin 


Buntes Sieg "Ex 


Tierrätſel in Mexiko und Südamerika. Die Tierwelt ber inner: 

in Wälder Zentral» unb Südamerikas dürfte noch immer manche 
berraſchung bergen; wenn uns Afrika noch vor kurzem das Ottapi, 
das Zwergnilpferd und den Zwergelefanten ſchenkte, wird das noch 
viel weniger durchforſchte Südamerika gewiß nicht mit großen Ent⸗ 
deckungen kargen, die eine ruhigere Zeit jeden Augenblick an den 
Tag fördern kann. Handelt es ſich beim „ſchwarzen Tiger“ der mexi⸗ 
kaniſchen Pinienforſte wohl nur um ſehr große Exemplare des 
dunkelgefärbten Jaguars, ſo weiß doch niemand zu ſagen, woher 
die geſpenſtig jammernde Stimme der „Llorada“ ſtammt, deren 
Schall die Eingeborenen fürchten und fliehen: ob von einem Vogel 
oder von einem Säugetier. In den ungeheuren Urwäldern Süd- 
amerikas, die ſich ununterbrochen über ein Gebiet erſtrecken, das 
faſt ſo groß wie Europa iſt, verſtecken ſich gewiß noch ſehr merk⸗ 
würdige Dinge. Das Vorhandenſein eines rieſenhaften, vielleicht 
urweltlichen Tieres in jenen Wäldern wird mit ſolcher Beftimmtheit 
behauptet, und es ſind ſo viele Zeugniſſe von Männern der Wiſſen— 
ſchaft geſammelt worden, daß irgendetwas hinter der Sache ſtecken 
muß. Es ſcheint Tatſache zu ſein, daß Bäume von unter her um— 


—u— ꝗ— l3B EE 


veränderter Form bekannt. 


Rieſenfaultiers gefunden worden find, deſſen Exiſtenz im Fleiſche 
jomit noch durchaus möglich erſcheint, ſo eröffnen fid) der zoolo⸗ 
giſchen Forſchung noch weite Gebiete. Mächtige Tapire, große und 
gefährliche Flußottern zählen noch zu den erwieſenermaßen be⸗ 
ſtehenden Gliedern der braſilianiſchen und argentiniſchen Fauna. 
ke aber erſcheint die kleinere Tierheit, die Welt der 
Vögel, Spinnen, Käfer und Schmetterlinge. Hier gibt es für die 
Forſcher kommender Jahrzehnte noch Arbeit genug. 


Bücherbeſprechungen. 


Don unjetm Mitarbeiter Prof. Dr. Otto Gramzow erſchlen Io, 
eben: „Praktiſche Erziehungskunſt für das neue deutſche Volk. An⸗ 
leitung zur Erziehung und Selbſterziehung“ (Georg Bürkners Ver⸗ 
lag, Charlottenburg 4). Das Buch behandelt das Geſamtgebiet der 
häuslichen Erziehung. Vor allem wird die grundlegende Wichtigkeit 
der „Mutterſchule“ dargetan. Ueber alle wichtigen und ſchwierigen 
Erziehungsfragen wird ſachgemäße, auf den heutigen, wilfenfchaft- 
lichen Einſichten beruhende und doch allgemein verſtändliche Belehrung 
gegeben. Manche Kapitel (Taſchengeld der Kinder, Erziehung zum 
Glück, Charakter) ſind unſern Leſern bereits in mehr oder weniger 
Das Buch will einer nationalen Auf» 
gabe dienen. Der Verfaſſer ſagt: „Für unſer Volk kommt es darauf 
an, das Verlorene durch Steigerung der nachwachſenden Kräfte zu 


eſtürzt wurden und der ſumpfige Boden auf eine erhebliche Strecke 
jn durch die Spur eines unbekannten Geſchöpfes aufgewühlt war. erſetzen.“ Leibliche unb geiftige Kraftbildung ift das Ziel ber por» 
nbianér und Neger wollen das Untier geſehen haben; man braucht gezeichneten Erziehung. 
ihren Schilderungen ja keinen unbedingten Glauben beizumeſſen, Schluß des redaktionellen Teils. 
aber die Spuren ſind von vertrauenswürdigen Leuten beſtätigt 
Geſchäftliches. 


worden. Es könnte fid) dabei um einen rieſenhaften Wühler þan- 

deln; eine kühnere Einbildungskraft ſpricht [ógar von Nachkommen 

uralter Saurier. Auch an ein Rieſengürteltier hat man gebadt. | Wir machen unfere Leſer auf ben ſchön ausgeſtatteten Proſpekt des Buch unb 
Fügen wir hinzu, daß in Patagonien, dem ſüdlichſten und geheim⸗ | Stunftoerlages Hermann A. Wiechmann in München aufmerkſam, der einem Teil ber 
nisvollſten Lande des Erdteils, tatſächlich die Fellüberreſte eines | Auflage beillegt. 
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E Godesberg a Ke. MER Haus Flora, ee 
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| . Schleswig-Holstein, 


Baden. von Hamburg 53 Minutes, 
Heidelberg. Iödterbeim o. IrL Apfel. Villa Katarina. Vorzügl. Ausbild. Proſp. | Schloß Düneck b. Ueterſen, von Kiel in 11 Std. Babafa g: 
. ᷣͤ MENGE ppc == Töchter-Landheim von Fran Sophie Heuer. — 


: . Stüber: 36 Jahre Töchter⸗Henſionat Kieler Kochſchule in Kiel, 
Berlin-Weſtend, Töchterheim, gase Madchen nes. Haus wirtſchaftsſchu ^ — 


Brandenburg. 


—ͤU— — nn — 


mit Gartenbau, 


Stände. an Rar Sprachen. Turnen, 
oſt. Löndl. geſunder Aufent9. in Eigen 


Tanneck, Tanzen, „iräftige N) a eun 
Kirihen-Allee 23, Nähe XReidstanylecpl. | Konz. u. Kunſtſamml. rof. Garten. Auskun Ausbild 
— Halteftelle der Untergtundbahn. — durch bie Vorſteherin Fräulein J. Kollmorgen. i T 
- 1 der Gärtnerei. Weiterbildg. in Mus 


ann er lil, Gefang, Liter., Sprachen. Malen. 
H n Halb- und Jahres-Lehrgang. am 
Bab Rehobu Evang. Tödterheim Villa Kaufmann. Herrliche Waldlage, vorz. emp» Unerkannt gute Verpflegung. Währd. 
ſoblen von fämtl. Eltern. Gediegene Ausbild. u. Erzieb. f. toufitm. u. IhulpMl. ter. des langjábr. Beſtehens der Anitalt 
„„ s . Giele EE . 
ausgebildet. — Lehrplan unent gelt: r CN 
Harz. la. Naheres durch die Boriteberin, d CORONAE 
et ilde. Eigene Bila tm n Park. e 

Gernrode/ arz 25 Bald. gier * Haushalt 8508 en — Proſpekte frei durch die Ausgabeftellen der Firma Auguſt Scherl G. m. d. H — 


und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. 
Töch lerh. . B. d. T. Grdi. Ausb. L Bi 
Bad Suderode / Narz. Sor i oh ite. J. Empf. Gute Verpfegung. Prop. WA Thüringen. 


Brübergemeine, Töcter- | Junge Mädchen find. z. praft. Eriern. b. Haus 
ke . v. Fran Lohmann. Biffen i., häusl. u. geſellſchftl. 
Thale ed AC Absfübrl. Proſp. e vl. Turm nr „ | éi ag rior FRATER RE 


dee: in b. wiſſenſcha Anfr. erb. Frau Therese Voigt, Bad Berta. 
Hessen u. Hessen-Nassau. p em. Gar? Mujit, Malen, Turnen und SE 
2 ; slehre. H == = 
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Allemige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl €. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
M., Hamburg, Hannover. Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Schluß der Anzeigen-Annahme: 


Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. 


Berwertung von Jallobſt. Durch die anhaltende ſtürmiſche Witte: 
rung gibt es heuer mehr Fallobſt wie je, und da in dieſem harten 
Kriegsjahr auch nicht das Geringſte umkommen darf, ſo muß dieſem 
reichlichen Fallobſt große Aufmerkſamkeit geſchenkt werden. Nun kann 
man aber nicht lauter Dickſaft und Mus einkochen, und die Klage der 
weniger bemittelten Hausfrauen, daß das ſaure Fallobſt ſo ſehr viel 


Zucker erfordere, iſt nicht ungerechtfertigt. Deshalb ſei auf eine Ver⸗ 
wendung aufmerkſam gemacht, die anderes teures Beerenobſt zu 
ſtrecken und dabei Zucker zu ſparen vermag. Es handelt ſich um die 
Preiſel⸗ und Brombeeren, die leider auf dem Markte in hohem Preiſe 
ſtehen und beim Einlegen viel Zucker brauchen. Preiſelbeeren hat 
man ſchon von jeher gern mit Apfeln oder Birnen zuſammen ein- 
gelegt, weil der Wohlgeſchmack dann größer und die ſcharfe Säure der 
Preiſelbeere gemildert erſcheinen ſollte. Verſuche haben heraus⸗ 
geſtellt, daß tatſächlich durch das Beifügen von Äpfeln oder Birnen 
weniger Zucker zum Einlegen dieſer ſaftreichen und ſo ſehr geſunden 
Waldfrucht gebraucht wird. Es iſt, als ob die beiden Obſtſäuren eine 
Verbindung eingingen, welche ihre Schärfe gegenſeitig mildert und 
darum weniger Zucker erfordert. Einen ähnlichen Vorgang kann 
man ja auch bei Rhabarber und den unreifen ſauren Stachelbeeren 
beobachten, wenn man dieſen beim Kochen Zitronenſaft zufügt. Man 
braucht dann auch um ein Drittel weniger Zucker. Bisher pflegte 
man den eingekochten Preiſelbeeren Apfel und Birnenſpalten nur in 
geringer Menge, ſo gewiſſermaßen nur als Verſchönerung beizufügen, 
jetzt aber, im Beſitz ſo reichlichen Fallobſtes, ſollte man den Verſuch 


machen, auf drei Liter Preiſelbeeren mindeſtens zwei Pfund Apfel, 
Birnen oder auch Pflaumen zu nehmen. Das Verfahren iſt folgender⸗ 
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Geſchäftsſtellen: Breslau, 
Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. 
ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Dresden, Dülíjeiberf, 
Außerdem wird ein 


maßen. Nachdem die Preiſelbeeren in ihrem Safte, den man für 
dieſen Fall reichlicher mit Waſſer verſetzen darf, aufgekocht ſind, 
nimmt man ſie mit dem Schaumlöffel heraus und kocht nun in dieſem 
Safte die Apfel⸗ und Birnenſpalten weich und gibt die Beeren dazu. 
Ob man dieſe nun gleich mit Zucker einkocht oder ohne denſelben, 
bleibt ſich Nerd gleich, nur hat man beobachtet, daß die mit Zucker ein⸗ 
gekochten ren leicht hart werden. 

.. Dorjüglide falte Süßſpeiſe aus Brombeeren. 2 Pfund reife, 
ſüße Brombeeren ſtreicht man durch ein Haarſieb und verrührt das 
Fruchtmark mit 10 Eßtöffeln feinem Zucker, bis dieſer fid) völlig 
gelöſt hat. 2 Eiweiß oder Eiweißerſatz ſchlägt man mit einem Tee⸗ 
löffel feinem Zucker mit der Schneerute zu einem ganz feſten Schnee, 
gibt unter fortwährendem Schlagen löffelweiſe den Fruchtſchaum 
darunter und ſchlägt das Ganze, bis ein dichter Schaum entſteht, 
der an Schlagſahne erinnert. Dieſen füllt man dann in eine Glas⸗ 
ſchale und ſtellt ſie auf Eis oder in einem ſehr kalten Keller auf 
den Steinfußboden. 100 Gramm recht große, ſüße Brombeeren 


| ſtäubt man leicht mit Puderzucker ein und läßt fie bis zum Anrichten 


der Speiſe auf Eis ſtehen. Kurz vor dem Auftragen ſchlägt man 
+ Eiweiß auf einem Suppenteller mit Zucker und einer filbernen 
Gabel zu lockerem Schnee, ſetzt mit einem Kaffeelöffel kleine Schnee⸗ 
häufchen auf die Oberfläche der Süßſpeiſe und beſteckt jedes Der, 
ſelben mit einer gezuckerten Brombeere. Von derſelben oben an⸗ 
gegebenen Maſſe, nur mit 3 anſtatt 2 Eiweiß zu Schaum gefchlagen, 
läßt ſich auch ein ſehr feiner Fruchtauflauf backen. Man füllt dann 
die Maſſe in eine geölte Auflaufform, ſtellt dieſe in eine Gefäß mit 
pesem Waller, bas etwa 2—3 Finger hoch darin ſtehen muß, und 
eibes ſodann in einen gut durchheizten Bratofen, worin man fie 
etwa 20 Minuten bäckt. Der Auflauf wird nur mit feinem Zucker 
beſtreut aufgetragen. 
Chinh des redaktionellen Teils. 
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Ohne Seife! 


wird die Wäsche blütenweiss in 
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Verlangen Sie die neue Gebrauchsanwcisung Nr. 404 


Johns ,,Uolldampf"-IUafma[iine 


darf nicht verwechselt werden mit Waschtöpfen, 
Automaten oder dergleichen, die bei höherem Preise 
weniger leisten als ein Waschkesscl. 


Johns „‚Bolldampf"-TDalchmaldine 


ist auch für das Feld die beste Waschmaschine und 
bei vielen Truppenteilen ständig im Gebrauch’ Bez g 
durch einschlägige Oeschälte. 
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„Mutter Erde.“ Gedichte von Ludwig Finkh. Mit 10 Holzſchnitten 
von Wilhelm Lange. Die Lyrik Finkhs wurzelt freudig und bewußt 
im mütterlichen Heimatboden. Sie entſtammt dem Glücke eines 
idylliſchen, friedlichen Lebens in ſchöner Natur, einer harmoniſchen 

e und dem frohen Vatergefühl an geſund heranblühenden Kindern. 
Dies engere Glück läßt ihn die Liebe für das große deutſche Vater⸗ 
land um ſo tiefer empfinden. So klingt denn durch viele ſeiner 
Lieder die fejte Zuverſicht, daß unfer Volk kraft feiner Tüchtigkeit 
endlich Sieger im Weltkrieg bleiben wird. Der dem Buch beigegebene 
Bildſchmuck ſtimmt zu dem Inhalt des Buches aufs beſte. 

„Luther und feine lieben Deutſchen.“ Eine Volksſchrift zum Re⸗ 

mationsfeſt. Von Hans von Schubert. on der Titel des 

uches beweiſt, daß der Verfaſſer, der unter den deutſchen Theologen 
und Kirchenhiſtorikern mit an erſter Stelle ſteht, in Luther nicht nur 
den Kirchenreformator, ſondern den großen Deutſchen ſieht, der neben 
ſeiner tiefen Frömmigkeit ein ſtarkes vaterländiſches Gefühl im 


Herzen trug. Es iſt dem Verfaſſer gelungen zu zeigen, daß Luther, 
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Her und Kind 


Stärken ihre Nerven und kräftigen ihre Gesundhel ; ES 
durch die von Hunderten Ärzten empfohlenen 


i Fichtennadel-Kräuter-Bäder in Tabletten’ 


6 Bäder Mk. 2.10. 


Nachahmungen, die als ebensoquſ bezeichnet werden, weise man zurück. Wer Pinofluol- * 
Bäder noch nicht kennt, verlapge sofort umsonst! „Muster und Gulachlen durch die a 
^^ Pinofluol-Gesellschaft, Berlin W 57, Abl. Ny "be Ku 
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indem er das Dmbeutjte ausſchled und Das Deude zum 
brachte, nicht nur der große Kirchentrenner, ſondern auch ber eth 
Vobkseiniget geweſen ift, gewalti eiftuna auch billig ben. 
kende Katholiken anerkennen mußten. Das Buch ift dazu angetan, 
den deutſchen Helden Martin Luther als leuchtendes Beiſpiel in 
ſchwerer Zeit dem Volke wieder näherzubringen. 
„Deuiſche Dichtung in ihren geſchichtlichen Grundzügen.“ Von Pro⸗ 

ak Dr. Friedrich Lienhard. Das Büchlein packt wie eine feſſelnde 

rzählung. Es handelt von dem ſagenhaften germaniſchen National- 
epos unb Minnegeſang des Mittelalters bis zu den modernen Schöp⸗ 
fungen nd Seitgenoffen und zeigt bie tiefen Schönheiten unferer 
deutſchen Literatur, bie leider immer noch nicht fo zur Würdigung 
gelangt find, als es fein ſollte. Der Verfaſſer vertritt den Stand- 
punti, daß Geſchichte der Dichtung vor allem Geſchichte der dichten⸗ 
en e unb ihrer Lebensausftrahlungen ift. Lienhard 
wählt für die Gliederung ber deutſchen Literatur drei ſinnbildlich per: 
tiefte Namen: „Wartburg, Wittenberg, Weimar“ und verbindet mit 
dieſer Einteilung, der eine natürliche Überzeugungskraft eigen ift: 
Mittelalter, Reformation und Neuzeit. Der ateren Jugend fei bas 
Werkchen beſonders warm empfohlen. 


Chinh des rebaftioneRen Teils. 
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Ziehung 1. Klasse 
am 5. und 6. Dezemsar 1917 
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i H Zehntel Fünftel Halbe Ganze Mauptgewinne 
Einc herrliche, edelgeformte Büste und Ziehun g TEC ^ p58 
rosig weiße Haut erhalten Sie durch I. Klasse ei, Vv — * A E" D D 0D D 
meine langbewährte Methode „Ta- Voll-Lose, für alle 8 Klassen ültig: 
delles™. Bildet keinen Fettansatz 5. u. 6. Dez. 190? Mk. 25.— 50.—  125.—  250.— 


in Taille u. Hüften. Einfache äußerliche 
Anwendung u. völlig unschädlich. Laut 
Garantieschein bei Nichterfolg Geld 
zurück. — Der Preis meiner Methode 
„Tadellos“ nebst nötiger Creme beträgt: 
1 Dose 3 M., 2 Dosen 5M. meist dazu 
erforderlich, 3 Dosen 7M. per Nach- 
nahme und Porto extra. 


Ein neues Gesicht 


ohne Massage — ohne Apparat. 
Veredelung der Gesichtszüge sowie 
Beseitigung von Falten und wclker 
Haut nach wissenschaftlichem System 
mit „Orion“. Preis 6und 8 Mk., mit 
Toilette-Essenz 3,50 M. mehr. — Durch- 
aus einfach, um ein regelmäßiges, schó- 
nes, ausdrucksvolles Gesicht und zarte 
jugendfrische Haut zu erhalt (Garantie.) 


Bleich-Haut-Creme 
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Buntes Allerlei. 


Buddhiftiiche Aunft im Europa der Dölkerwonderung. Es war 
bisher allgemein bekannt, daß orientaliſche Künſte im Mittelalter durch 
die üge weithin über Europa verbreitet wurden. Daß aber 
ſchon in den Zeiten der Völkerwanderung eine beſondere Art ber 
onientaliſchen Kunſt, die Kunſt des Buddhismus, bis in ben Weiten 
Europas gedrungen war, dürfte außerhalb der Fachkreiſe noch wenig 
erörtert worden fein. Man braucht nicht den jebr intereſſanten Zus, 
führungen G. Supkas, der die Verbreitung buddhiſtiſcher Motive für 
die Hunnen und Ungarn in Anſpruch nimmt, unbedingt in jedem 
Punkte beizupflichten, aber die Zuſammenſtellung von Spuren ſolcher 
Kunſtübung, die dieſer Gelehrte gegeben hat, iſt jedenfalls verblüffend 
genug. Nicht nur find Skulpturen in Südfrankreich, die man für 
römiſch hielt, als Wiederholungen oder Nachahmungen von buddhiſti⸗ 
ſchen, wohl der ſogenannten Gandara⸗Kunſt (einem unter helleniſcher 
Einwirkung emporgeblühten Zweige ber nordindiſch⸗zraniſchen Pla- 
ftit) angehörenden Götterdarſtellungen erwieſen worden. Das er: 
ſtaunlichſte iſt wohl der Fund von Klein⸗Aſperg in Württemberg. 
Die Gegenſtände dieſes Hügelgrabes, zu denen auch der heilige Seih⸗ 
löffel eines Schamanen gehört, zeugen von einer außerordentlichen 
und dabei gar nicht europäiſchen Entwicklung des Kunſtgewerbes. 
Supla nimmt an, daß Madjaren diefe Gegenſtände nach Schwaben 
gebracht haben. „Schamane“ iſt das Sanskritwort „Cramova“, Mönch 
oder Prieſter. Über bie befonbere Rolle, bie das Alttürkentum in der 
Übermittlung buddhiſtiſcher Ideen und Motive nad) dem Weſten ge 
ſpielt hat, teilt der Gelehrte auch noch viel Anregendes mit. Zur Zeit 
der erſten oſtrömiſchen Kaifer ſtand Indien nebſt feinen Grenzländern 
in lebhafter Handels verbindung mit bem 
delt Münzen mit dem Bilde der Göttin Lakſchmi in Ungarn ge- 


tien, genauer geſagt 


Weſten. So haben ſich in⸗ 


Die letzte Jufinoyte(ttte des europdlſchen Schafals ift Dalma- 
ie Inſel Curzola mit der Halbinſel Sabbion- 
cello. Wie M. Holbach in ihrem Werke über Dalmatien erzählt, ſind 
bie ſlawiſchen Einwohner der Anſicht, daß die Venezianer die erſten 
Schakale nach Curzola gebracht hätten, damit ſie die Herden vertil⸗ 
gen und die Dalmatiner zur Unterwerfung zwingen ſollten. Wenn 
man an gewiſſe Kriegsmittel der Entente denkt, ſcheint dieſe An⸗ 
nahme gar nicht ſo töricht, denn Venedig war vormals das England 
der Adria und kämpfte mit der größten Rückſichtsloſigkeit für ſeine 
Machtſtellung auf der Gegenküſte. Natürlicher iſt es indeſſen, daß 
der Schakal früher ganz Dalmatien und ſeine Nachbarländer be⸗ 
wohnte, doch infolge der Entwaldung ausgewandert iſt. Nun iſt 
e Curzola ſamt Sabbioncello eine der wenigen Gegenden des 

andes, bie noch größere Wälder beſitzen, und ber europäiſche Scha⸗ 
kal iſt kein Wüſtentier, ſondern gleich dem Wolfe ein Waldtier. Es 
pi ihrer noch Hunderte auf Curzola geben, unb fie ſchwimmen von 

abbioncello, ihrem oe Aufenthalt, immer wieder nad) der 
Inſel hinüber. Die Bauern leiden febr unter ihren Räubereien. 
Wer einen Schakal tötet, erhält, nach der oben angegebenen Quelle, 
von jedem Mitbewohner des Dorfes zwei Eier und zwei Brote. Man 
trägt den toten Schakal im Triumphe durchs Dorf. Die Schakale 
rauben nicht nur Hühner und Lämmer, ſie ſind auch große Freunde 
des Weines und richten Verheerungen in den Weinbergen an, indem 
fie die Trauben in Menge verzehren. Bei Nacht läßt ihr unheim⸗ 
liches Geheul niemand des Schlafes froh werden. Mitunter 
zähme man junge Schakale, ſie ſollen dann ſehr anhänglich ſein. 
Mancherlei Aberglaube umgibt das Treiben des Schakals mit dunk⸗ 
len Mären. Gleich dem Werwolf ſoll er zuweilen den ruheloſen 
Geiſt eines Toten verkörpern, gleich der Hyäne in Gräbern wühlen. 
Die Scheu, die ſich an dieſen Sagen nährt, iſt der beſte Schutz des 


Raubtieres. 


Schlutz des redaktionellen Teils. 
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Max Lippold, 
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Bank-Kente: 
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 Probesch. 150, ½ == 2.60, ½ «m 4.75 M. 
Alleinvers. Löwen-Apstheke, Hannover 29. 


Sanguform 


ein flüssiges zitronensaures Bisenoxyd, 
ohne Mineralsäure hergestellt, für Rekon- 
valeszenten und Blutarme ein empfehlens- 
wertes Präparat. Zu haben in allen Apo- 
theken. Preis per Flasche Mark 1.50. 
Dr. Praetorius & Co., Breslau 5. 


Versand auch ins Feld! 


In Österreich-Ungarn verboten. 
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das vornehmste Handelshaus für den er(eiditerten Zahlungsweg, liefert nac wie vor 
zweckmäßige und geschmackvolle Qualilátswaren gegen Bar- oder Teilzahlung. 


B Au ernste Interessenien Kataloge kostenfrei. 


waren, Uhren. 
Katalog P 135:  Photographische Apparate. 
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Helden der Luft 


Immelmann T Meine Kampfflüge 
ſelbſterzaͤhlt 


Mit 28 Origmalaufnahmen und Skizzen 


Im Zeppelin gegen Bulareſt 

Bon Carl Werner Dankwort, Leumant unb 

Erſtem Offizier eines „27 £uftidjiffed ^ Luftangriff 
gegen die Hauptſtadt Humënkeng 


Als Kampfflieger am Suezkanal 
ans Henkelburg. 
Jagdſtaffe!n ^ Mit 16 Abbildungen 


Jedes Buch 1 Mark, gebunden 2 Mark 


Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. / Berlin 
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Dan Go 


nome amn 


Gold- und Säber- Katalog S 135. 


Beleuchtungskörper 
Katalog O 135: TS 


Tafel-Porzellan. 


Litter 


mut | 


Königl. Sächsische 
Landes-Lotterie 


ev. Hauptgewinne Bargeld M. 


von Oberleumant 
an feine Mutter / 


„C 666“ 
„ Von Oberieumant 
beim Aufflärungsdienſt 
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Erlebniſſe einer 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6. Dezember 1917 
Klassenlese, jede Klasse: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
M. 5.— 10.— 25.— 59.— 
Vollose, für alle 5 Klassen gültig: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
M.25.— 50.— 250.— 


DARUM 


7 7 
Bestellungen erfolgen am besten aul 
dem Abschnitt einer Postanweisung. 
auf Wunsch auch unter Nachnahme. 


Versand ins Feld 


und besetzte Gebiete durch die 
amtl. Kgl.Slichs. Lotterie-Einnahme 


Richard Dittrich 


Leipzig-R. 903 


Täubchenweg. 


i verblüffend Varex‘ | 
Preis 1,90 Mark. Allein versand 
d Löwen-Apotheke, Hannover 20. 


gebrauchen Sie „Contraverm!' das neue 
urmmittel fürErw.u.Kiader(über4Jabre), 
Pack. mit dazugehürig. Salbe 3,25 M. Alleine 
Versand Lüwen-Apotheke, hannover 29, 
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Postscheckkonto: Leipzig 51404 
Telegramme:  Dittrichard Leipzig. 


A RH ATUM 


Rheumatische Schmerzen, 
. Mexenschu8, ReiBen. - 
in Apotheken Flaschen zu 35 f. 70 E 


CEP Zur Kurzweil. 222 


Wald-Problem. 
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Gefteigert. 
Die Grundform lieb' in Geſprächen id) febr. 
An bie Steigerung glaube ich längſt nicht mehr. 


Hauswirkſchaftliches. 


Bei der Knappheit an Wäſcheſtoffen und Waſchmaterial lohnt ſich für jede praktiſche 
Hausfrau die Anſchaffung einer guten Volldampfwaſchmaſchine, zumal die Wäſche gegen 
früher einer ſchonenderen Behandlung bedarf und überdies die Zeit für die umſtändliche 
Handwäſcherei erſpart wird. Das letztere gilt auch für andere hauswirtſchaſtliche Artikel 
wie: Gemüſehobel, Rühr- und Paſſierſchüſſel, Fleiſchhackmaſchine. Reibmaſchine uſw., bie 
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ber Hausfrau viel Arbeit abnehmen. Man beachte deshalb die Anzeige ber J. A. John | 


N. G., Erfurt⸗Ilversgehofen 404, in ber Beilage. 


Zweifilbige Scharade. 
Die erſte ftebt am Himmel klar 
Mit ſtrahlendem Gefunkel 
Und leuchtet tröſtlich immerdar 
Hinab ins Erdendunkel. 
Die zweite ſpiegelt uns die Welt, 
Natur und Menſchenleben, 
Du kannſt in ihr dich ſelber ſehn 
Und anderen dich geben. 
Wenn von der erſten mehrere 
Vertraut zuſammenſtehen, 
So kann in Nord und Süd man wohl 
Das Ganze leuchten ſehen. 
Auflöſung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 
Problem Kriegergrab: Heldenehrung ziemt je 


dem Volke. 
Deckel — Decke — Deck. — Vorrat — "Mii — 
Bafe — Hafe — Naſe — Oaſe — Vaſe. 


Schluß des redaktionellen Teils. 1 


Thalysia- 


mstandskleide 
und 

-Unterkleidung 
meist verbreitet. 
eig.System, imNu 
verstellbar.unauf- 
fällig bis zuletzt. 
u.späteraufzutra- 
gen, in guten 
Stoffen u. neuen 
Modellen. Man 
verlange kosten- 


los Ergänzungs- 
heft Nr. 153 von 


die für Driginal- Nadierungen 
erfter Künſtler, für ein- und mebr- 
farbige Handpreſſen-Kupferdrucke, 


für künſtleriſch wertvolle Mappen- 
u. Wandbilder jeder Art Intereſſe 


Thalysia Paul Garms baben, verlangen unberechnet und 
G. m. b. H, portofret den neuen Katalog-Aug- 
Leipzig - Connewitz. zug mit über 100 Abbiloungen von 
kde wee der Firma Auguft Scherl G. m. b H., 
" éi GE | Abteilung Kunſtverlag, 
Marienplatz 29 Berlin S. W. 68. 
a" ou NR 40 
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Der „Kleine Vermittler“ 
eignet ſich beſonders für die 
Ankündigung von Penſions⸗ 
Angeboten unb »Geſuchen, 
Unterrichtsanſtalten, Stellen. 
Angeboten unb »Geſuchen 
ſowie auch für Gelegenheits⸗ 
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Vermittler“ ift ausgeſchloſſen. 
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Sall Bei öfterer Aufgabe ber Anzeigen wird ein entſprechender Rabatt 3 | 

ù auf erſcheinende Nummer. — Der Verſand ber einlaufenden Angebote erfolgt täglich im Lade nen Brieſumſchlag. — Ebiffre-Briefe, bie innerhalb vier : 
Wochen nicht abgeholt jind, werden vernichtet, nachdem die etwa darin enthaltenen Originalzeugniſſe, Photographien vim ben Ginfenbern zugeſtellt find. |” 
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Töchter-Penſionate 
CUNDU ILU AU CALLO UAA A U AA UAA "LUV UP DLO uu UULTUS)" 
Brandenburg. 
Berlin - Friedenau, iic 7h n 


vorm. 
Cranachſtraße 50. rünbL Ausbildg. in allen Zweigen bes 
fausbalts, Handarb., Wilfenih, auf Wunſch Sprachen. Malen. Majit. Uufnahme von 


Swulkindern. Eigener Garten. Tennis Brojpette 


Berlin-Weſtend, Töchterheim, ärer 


Sai Wiſenſ - Mädchen bob. 
nbe, enſchaft, prachen, en, 
Tanneck, Tanzen, ifte Soir Beſuch von Theatern, 
Kitſchen-Allee 23, Nähe Reichskanzlerpl. Konz. u. Kunſtſamml. Groß. Garten. 

die Vorſteherin Fräulein J. Kollmorgen. 


skunft 
— halteſtelle bec Untergrundbahn. — du 
Hannover. 


Bad Rehbu Evang. Töchterheim Dilla Kaufmann. Herrliche Waldlage, oo 
foblen von famti. Eltern. Gediegene Ausbild. u. Erzteb. © tonfirm. u. ſchulpfl. 
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(= mit 


ons leonat espe 


empe. 
chter. 


Harz. 


ler hel rie dens Bi . 
Ballenſtedt d. H., = pom ae tg GË weg Frl. C Wie. 


16 Dir. Rei Aus 
Blantenbutg/£). jr Haus und eben. efte Erite Empi. Srolpei 
Gernrod 


Toͤcht t Mathilde. Ei Villa i E 

Harz Nahe Ball. Ordi Steg: 86333 55 

und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Hauſe. Illuſtr. Proſpekte. Friu Math. Rothe. 
Töcht empel - ke. Ei in den B 

Halberſtadt / Hatz. e a iD b. y amaA hi ya Seg. 23 Prospekt. 
Ly. d l b e rft a dt (Harz). Tödterpenflonat vou Frau Zen, ge 


vormals Pfarrhaus Theune in Gröningen. 
geſellſch u. wiſſenſch. Fortbild. Penſionspr. jährl. 800, balbjahrl 425 M. Beſte Ref. 


| Oberförsterei Ferthau 


HR RU ET 


anzeigen jeder Art ulm. — reis: für die Zeile .... M. 0,95 Angebotene Stellen für die Zeile netto . M. 0,80 die Reije-Austunftsftele bes 
Die Veröffentlichung von Ge— ober (für das Wort in Fettdruck M. 0,125 Geſuchte Stellen für bie Zeile netto.. M. 0,60 „Berliner Lokal⸗Anzeigers 
ſchäſtsanzeigen im „Kleinen (für das Wort in gewöhnl. Schrift M. 0,20 || Für Chiffre⸗Gebühren außerdem ...... M. 0,20 Berlin SW 68. Jimmer- 


Außerdem wird ein Teuerungsaufihlag von 20% erhoben. 


ährt. — Schluß der Anzeigen-Annahme am Sonnabend für bie 12 Tage bar 


AURIUM I 


Proſpekte ber im Kleinen 
Vermittler“ angekündig⸗ 
ten Penſionate, Lehr · und Er- 
ziehungs-Anftalten, Schulen 
uſw. uſw.ekönnen entweder un« 
mittelbar von den betreffen» 
den Anſtalten oder auch durch 


HIH 


G 


ſtraße 36-41, bezogen werden. 


Hessen u. Hessen-Nassau. 


Heppenheim/Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Mack. Staatl. gepr. Lehrer. 
Hausw. Handarb.. Gartenbau. Hyg. Einricht. Elektr. Licht. Reiz. Gart. Sport. Pros», 


Bad Homburg 4 i5diecbeim Dilla Rosi: 1 


Kaifer- Friedrich Promenade 74 


Pommern. 
Stargard i. Pom., peufenet Jir Adler bipes: Siänbe von D: Nem 


gepr. Schulvorſteh. Koch- Snbuftrie: u. wiſſenſchaftl. Lehrerin. Näh. d. b. «Boríteb. Proſp.gra: 


Nhein provinz. 
Godesberg Fei mein. BEN Haus Flora. Cone] 


Königreich Sachsen. 
vesden: Tüchterpens. Pohler. Bat Pede 58 Wos SL Lo 


Prof. Wiſſ. Sprach. Muſik. Mal. 9tationallebrerin. Turn. Tenn. hsl. u. geſ. Ausb. IL Brofp. 
Goethestraße 12. 

resden- K. iri, 
Heim im eig. Hause mit schönem Garten in 
Ausführliche Prospekte. 
oce Rech Gon cM RN 


Höhere Koch- u. Haushaltungs- 
verbunden mit einem Töchterhel m. 
von Sophie Voigt =e 
vornehmster Lage. Vorzügl. eg 
Unverkürzter Lehrplan auch während des 

Dresden, Liebi iſtraße 10. Töchterpenſiona! Willrich, Vorſteherin: Dora Henning, biete: 
in i geſund und frei gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten Fami ein 
gemütliches Heim, in dem fie durch Unterricht in Wiſſenſchaften. Sprachen. Hand- 
arbeiten, Muſik, im Häuslichen und in guten Lebensformen weitergebildet werden Tur 
nen. Sport. Vorzügl. Empfehlung Bros 


Provinz Sachsen. 


b. Salzwedel, beirl, Waldaufenthalt f. Töchter geb. Fam. z mirt» 
ſchaftl. Ausbild. u. Sttáftg. b. Gelundh 1000 M. p. a., 550 M. baldı. 
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1. Beilage zu Mr. 45. 1917. 


Wlleiniae Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: 


Teuerungsauſſchlag don 20% erhoben. 


„Das alte Haus.” Roman von Cäcilie von Tormay. (S. Fiſcher, 
Verlag, Berlin.) Drei Jenerationen ſchildert die Verfaſſerin, den 
deutſchen Zimmergeſell en Chriſtoph Ulwing, der in der ungariſchen 
Hauptſtadt ein großer Bauunternehmer wird, und ſeinen Sohn und 
ſeine beiden Enkelkinder, in deren Händen der erworbene Beſitz ſich 
wieder verkrümelt. 9 bleibt doch noch ſo viel übrig, daß es 
reicht, um den verlorenen Landbeſitz einer ungariſchen Adelsfamilie 
damit zurückzukaufen. Und auch die Urenkel Chriſtoph Ulwings, zwei 
Söhne aus der Ehe ſeiner Enkelin mit dem ungariſchen Ariſtokraten, 
haben Kraft genug von ihrem Urgroßvater geerbt, um das Leben 
kräftiger zu beſtehen als ihre Eltern und Großeltern. Davon, daß 
die Quelle ihrer Kraft aus Deutſchland ſtammt, wiſſen ſie freilich nichts 
mebr?^ Die Schilderungen des Lebens von Budapeſt während des 
vorigen Jahrhunderts und der deutſchen Kolonie daſelbſt find ebenſo 
intereſſant, wie die pſychologiſche Entwicklung der Charaktere über⸗ 
zeugend wirkt. vsz. 

„Tannenberg“. Ein Schlachtenepos von Felix Neumann. Furche⸗ 
Verlag, Berlin NW 7, Dorotheenftraße. Der Dichter der „Jugend 
von Langemarck“, jenes Heldenliedes aus Flandern, das bei feinem 
Erſcheinen im Juni d. J. bei Preſſe und Leſern eine ſo überaus 
warme Aufnahme fand, tritt nunmehr mit dem neuen Werke „Tan⸗ 
ncnberg" an bie Offentlichkeit. Auf Veranlaſſung bes Berliner Aus- 
ſchuſſes, deſſen Ehrenvorſitz der Reichskanzler übernommen hat, iſt 
das Schlachtenepos zum 70. Geburtstag des Feldmarſchalls von Hin⸗ 
denburg überall zur Ausgabe gelangt. Das Werk iſt als Feſtgabe ge⸗ 
docht. Die ſchwungvolle Sprache der packenden Dichtung wird mit 


Auguft Scherl ©. m. b. B., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
Frankfurt a. M., Hamburg. Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düſſeldorf, 


Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


A 


dazu beitragen, auch „Tannenberg“ den Weg zum Herzen des deut- 
ſchen Volkes zu ebnen. 


An unſere Leſer. 


„Unſere Soldaten hungern : "Ade «i Nahrung“, hat fri 
miniſter v. Stein im Rei eſagt. Sollte das nicht ein Wink 
fein für Weihnachts⸗Liebes n? Bücher, nach denen die Sol⸗ 
daten ſich ſehnen, ſind in ungeminderter Fülle vorhanden. Tag⸗ 
täglich erhalten wir aus den Unterſtänden und von den Wacht⸗ 
pojten auf hoher See Bittgeſuche: Sendet uns Bücher! — Un- 
ſeren Kriegern bedeuten Bücher nicht nur ein Labſal für die an⸗ 
geſtrengten Nerven, eine Erquidung für Geiſt und Herg — Bücher 
ſind die Brücken zur heimatlichen Welt, für die jeder ſeine le 
Kraft opfert. Bücher ſind geiſtige Waffen, die den Mut ſtärken. 
Wir wollen daher in dieſem Jahre als Weihnachts⸗Liebesgaben 
Bücher verſenden und bitten mut unſere Leſer, die bisher jede 
Liebesgaben⸗Arbeit ſo treulich unterſtützt haben, auch diesmal nach 
Kräften durch Geldipenden behilflich zu fein, damit wir möglichſt 
viele Feldgraue mit Gaben erfreuen können. Die einlaufenden 
Summen werden dem Herrn Kriegsminiſter zur Verfügung ge- 
ſtellt, der über die Auswahl, den Ankauf und die Verteilung der 
Bücher entſcheiden wird. a 


Gaben werden erbeten unter der Bezeichnung 
„Weihnachts⸗Bücherſpende“ 
Verlag ir i Scherl G. m. b. H. 
erlin SW 68 
Poſtſcheckkonto Berlin 3111. 
Giu) des rebaktionenen Tells. 
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D. R. G. M.. 


verhüten das Anbrennen und Überkochen 
der Speisen, Durchbrennen der Töpfe, 
dienen als Unterlage für heiße Töpfe, Plátt- 
eisen, Einlage in Backofen und Bratröhre, 
ermöglichen das langsame Weiterkochen 
bei kleingestellier Flamme, verteilen die 
Hitze gleichmäßig unter der Bratpfanne 
(wichtig für Eierspeisen), beste Schuizein- 
lage in Kochkisten. Die „Moha“-Kochplatien 
sind unempfindlich gegen Hitze u. Feuchtig- 
keit, feuerfest, abwaschbar und dauerhaft. 


In allen einschlägigen Geschäiten erhältlich. 


„Moha“-"2%:#. Nürnberg 2. 
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Die vorſtehenden Namen der neuen Miniſter und Staatsbeamten 
ſind in wagerechter Richtung derart zu verſchieben, daß eine ſenkrechte 
Buchſtabenreihe von oben nach unten geleſen wiederum den Namen 
eines deutſchen Staats mannes ergibt. C. O. E. 


, Bester auge 


Anton S. Beuttler. 


In dem Namen ift ber militäriſche Rang bes Karteninhabers Adj si 


Auflöſung der Rätſel in der vorhergehenden Nummer. 
Wald⸗ Problem: Wer oft im Waldesſchatten ruht, 
Stärkt ſeine Nerven, erfriſcht das Blut. 

(Man lieſt am Baumſtamm zuerſt alle eigaelnen Buchſtaben, dann alle doppelten und [s fort.) 
Grimm. — Geiſt — Geifter. — Sternbild. — Eintritt 

N — ein Tritt. 


Gëff dee redaktionellen Teils. 
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Cine Quelle neuer 


Ar Mora und 
von Hunderten Arten RER) ES. 0 


Fichtennader-Kráuter-Bà ier in Teblett 
6 Bäder Mk. 210. 12 Bäder Mk. 4. — l 


Erhältlich in Apotheken, Nachahmungen, die al 6b 
. In Apotheken Nur echt in der grunen Dose. Nera" e 2 85 BA 


Wer Pinofluol-Bäder noch, nicht kennt, verlange sofort Uwes Muster und Gutachten dureh e 
Pinofluol- Gesellschaft, Berlin 1 Abt. Nn3 (Bel Anforderung . N genau, iac 


TT r "ra ER 


Sch Jahren von vielen Aerrten bel | 
erlolgreich verordnet. Professoren- 
Gutachten gratis durch das Kentor 


chemischer Prüparate,Beriin 80 16. 
Versand durch die Schweizer-Apotheke, Berlin, Friedricnstr. 173. 


Ziehung I. Ktasse 
5. u. 6. Dezember 1917 


112. N. J Landeslotterie 


ln Lose — 55000 Gewinne und 
Fráml» im Gesamtbetrag von 
20801000 Mark. 


Hauptgewinn ev. 


800 OOO 
500 OOO 
500 OOO 
200 OOO 
150 OOO 
100 OOO 


MAX ERLER 
LEIPZIG 


Konigl. Sächs. Hoflieferant 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6. Dezember 1917 


hlassen:ose "ur jede Klasse! 22 nm: 
ae Em LE E LES Ce 3- S 
"veli Lo ilg fü quA PELZWAREN- Vollose, für alle5 Klassen gültig: 
ose ülti ur e assen) 
100 "I Zehntel Fünftel Halbe Ganze 


CONFECTION 


M. 25.— 50.— 12$p.— 250— 
Bestellungen erfolgen am besten auf 
dem Abschnitt einer 

auf Wunsch auch unter 


Versand in: ins Feld 


und 


amtl. Kol Süchs. EE ter 


empfiehlt und versendet 
(auch unter Nachnahme: 


Anfragen 


erbeten! 


Musik- 


Instrumente 
für unsere Krieger, / 
tür Rogge hate ung Daun | 


Max Lippold, 


Leipzig, 
brimmaiseher Steinweg ll. 


Bank-Konto: 
Allgemeine Deutsche Credit. Anstalt. 


Krankenfabrstühle 


Versand auch ins Feldt JE Rich maune f ` 


In Osterreich-Ungarn verboten. Presden-Löbtas A 
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| | Buntes Allerlei. Buntes Allerlei. | Buntes Allerlei. >> 


Die Benennungen unferer eu oe folonialrmaten. Der 
ſchon auf den Markt des alten No ebrachte, aus mn ftam; 
mende Rohrzucker trägt in der nskritſpra Namen 
sakkara, eine Benennung, die ſowohl ins Latein che, po aud) in 
ble SIE Wiſſenſchaft übergegangen ijt. Shakir bzw. S un 
nannten die Perſer und Araber ben jo begehrten Süßſtoff, un 
fie vor allem ihn e ge H bes Mittelalters den Völkern des Weſtens 
„ Namen in Zucker, fugar, Mere, azucar 
enfe, — Der Kaffee ift uns wahrſcheinlich zuerft durch bie 

ber hervorbringende Strauch ober 


Hochlande ſtammt. Hier nennt man 


Game des Koffers Wi doch an jj 
en und hat mit einer Hilf 


wohl kaum als Bode no bezei enfrucht 
gemeimſam. affee ſcheint im ſpäteren Mittelalter 


nichts 


Tee für das uralte chmeſiſche 


in Agypten entſtanden zu ſein und wt Zoe allmhlich in alle euro» 
päiſchen Sprachen übergegangen. — den Kl dei bes Wortes 
Nationalgetränk kann kein Zweifel 
beſtehen, obgleich der Laut „e m Bit allen Dialekten des Reiches ber 
Mitte kurz geſprochen wird. — Das aus den Samen des im tro⸗ 
piſchen Südamerika einheimiſchen Kakaobaumes hergeſtellte Getränk 
* bei den Azteken chokolattle ober Chokowaſſer, und davon iſt 
Wort Schokolade abzuleiten. Der . im feiner eigent- 
lichen Heimat, auf den malaiiſchen Inſeln Namen maritja, und 
die Völker des Abendlandes haben ihre chnungen dafür ent⸗ 
[hieden von den Arabern bzw. Perſern rnommen, mit Um: . 
änderung der bei dieſen gebräuchlichen Namen nn SG, KN 
Ax in piper, pepper, Pfeffer, poivre 
nde Rau , Den Tabat, angeht, o beweiſt ſein deut fast 
in der ganzen Kulturwelt gleichklingender Name, daß ſein Gebrauch 
zum Rauchen und Schnupfen von den Urbewohnern entralamerikas 
zu uns xn iff, mag es auch immer nod) febr fraglich 
bleiben, ob nicht bie Alte Welt den Gebrauch biejes narkotiſchen 
i aee anderer Form ſchon vor der Entdeckung Amerikas ge⸗ 
annt hat 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Erneuern Sie fue | 
Gesichtshault mit 


chröder | 


chálkur. 


Aerztlicherseits als das 
Ideal aller Schónheitsmittel 
empfohlen. Unmerklich, d. h. ohne Mit- 
wissen Ihrer Umgebung. beseitigenSis 
durch meine Schälkurd.Oberhautm. all, 
Unreinheiten u. sämtl, Teintiehlern,wie: 


Mitesser, Pickel, großporige 
Haut, Röte,Sommersprossen, 


Königl. Sächs. 


Staatsunternehmen mit grö 


800000 
500000 
300000 


straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtspartien handelt. 
Preis M. 12,—, Porto 60 Pf. Versand 
i gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung. 


Schróder-Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 26 b. 


In Wien 15, Wollzeile 15, 
Offenbach RA 
Petri B Lehr, versendet gratis 
Kat.A üb.Selbstfahrer(inva- 
lidenrád.),Kat.B üb. aranin 
fahrstühle für Straße u. 
Kesett-Immmerrelisfühle, a. 150 Mod Med. 


Luckerkranke, 
Nierenleldende 


erhalten kostenlos 
belehrende Broschüren vos 


Dr. Jules Schäfer, Barmen 13. 


Gamburg 39a 


— MT a — M À——— HQ — EE Lan 


* 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6. Dezember 1817. 


und namentlich viele Mittelgewinne. 
20 Millionen 801000 Mark 
kommen Innerhalb 5 Monaten zur Aussplelung. 


Hermann Straube 
Leipzig, Lortzingstr. 8. 
Gewinniisten und Auszahlung schnell. Bankkonto Deutsche Bank, Postscheckkonto Leipzig 7516. 


Geſellſchaft m. b. h. 


Landes-Lotterie 


Gewinnaussiohten. Jedes 2. Los gewinnt 


GLOBUS. 
Putz-Extrakt 


200000 
150 000 
100 000 


1 up) 


in Pulverform 
zy E Tee 


in Beuteln zu 15 u.30 Pfg. 
Allein. Fabr:Fritz Schulz lun f. C. Leipzig 


(109124 un- 


Spielplan frei. 
Lose 1, Klasse: 


elbe Flecken etc. Zehntel Fünftel Halbe Ganze Verkaufsstellen 
Die neue Haut erscheint ZB Mk. 5.— 10.— 25.— 50.— durch Plakate kenntlich, 
in wunderbarer Reinheit, Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: Tögel inn ru e e 
jugendírisch und elastisch, wie man sie Mk. 25.— 50.— 125.— 250.— = Schon jetzt beuge jeder vor, der 
sonst nur bei Kindern antrifft. Sieist Versand a. Wunsch unt. Nachn. d. d. Kgl. L.-Einn. 3 im vorigen Winter an 


num 


oder oflenem = 
Frost gelitten nat. Dm: 
mittel Pernio. 3.50 M. Versand. = 
= Löwen-Apotheke, Hannover 29 


Gewinne 


der Kgl. Sächs. Landeslotterie 


nth un 


| IHR 


| 


i p 
r imie w Ar 
Ein Gegen für werdende W Mütter 500000 „ :: 
Aus führli : $ 200000 , 5; 
us führliche Schriften durch die =. 150000 , : 
Rad: To: e | 100000 , usw. 

Zr Lose: Yo — Ys — h — M 
| Mk B- 1,9, 25,—, 50,— p Klass: 


Ziehung L Klasse: 5.u.6. Dezember 1917 
end et 
A. Zapf, Se Lo Leipzig, Brühl 2. 


Scherts Jungdentſchland⸗Duch 1918. Tassen von Rader iR. Baper 


150 einem Geleitwert des . von 
Inhalt: Um Gräben und Trichter. 3 
n — itil. Gu ge aus ber germaniſchen Bo 


190 Illu 
bem $ 


tionen. — 


indenburg. 51 Beiträge uno 
m 


eit — — 
Abenteuer. Scemanns Erzählung aus dem Weltkriege — Pens D 140 ag à ben 


Scherls 
Mmädchenbuch 
1915 

Derliag " 
De au gt € cber( Gu. b. 
Merlin 


Scherls Maͤdchenbuch 1918. 


Jun trationen. Aus dem Inhalt: Die Auferweckung des Cyriacus. 
ie filberne Kugel. Bon Sophie Kloerss — Sch 
Bon Gabriele Reuter — Die Innenſeite. Bon Ilſe Reide — 


— Aus der Kinderzeit. 


Scheris Jungdeutſchland⸗Zuch 1916, 1915 u. 1914 


zu beziehen. — Der Jahrgang 1917 ift vergriffen. 


äplu Lichthd Techni fanberei — 
E Se Reiden. = Gehunben B D 


elgoland. ebunben 5 Mark 


ift zum Breil: 
von je 4 Mark 


Bierter Jahrgang. — von 


Lotte Subalke. — träge und 130 
Bon Agnes Miegel 


penmännchen. fon Agnes Harder 


Die Maad im Walde. Von Auguſte Supper. — Gebunden 5 Mark. 


Scherls Mädchenbuch 1916 u. 1915 6 ehen. — Der Jahrgang 1917 fl 


vergriffen. 


Deulſche Vaterlands⸗Partei. 


Während draußen im Felde ſich Heldentum und Opfermut 
unferer Brüder in immer hellerem Glanze zeigen, während Die mili- 
täriſche Ohnmacht unſerer Feinde immer ſichtbarer und nach zu- 
verläſſigen Nachrichten die Wirkung unſerer U-Boote und Luft- 
waffen immer vernichtender wird, zeigt ſich in den letzten politiſchen 
Erörterungen das traurigſte Gegenbild. 

In der Deutſchen Vaterlands- Partei bricht fid eine ge: 
waltige Volksbewegung Bahn, die hoch über allen inneren 
Gegenſätzen die Fahne des Sieges als einigendes Symbol erhebt, 
bie allem Anverſtand und aller Zwietracht zum Trotz der Çr- 
kenntnis zum Durchbruch verhilft, daß es jetzt darauf ankommt, 
mit eiſerner Zähigkeit einen Frieden zu erkämpfen, der unſere Zu- 
kunft wirklich fichert! 

Die Furcht, daß ſich dieſe Volksbewegung mit elementarer 
Kraft weiter entwickeln und politiſchen Parteien zum Schaden ge⸗ 
reichen könnte, hat dieſe zu den äußerſten Anſtrengungen ange: 
ſpornt. Sie fühlen fid in ihrer erträumten Uebermacht ge- 
fährdet. Daher der Verſuch, an der Hand mühſam zufammen- 
geſuchter Einzelfälle die jetzt unſer Volk ergreifende Bewegung 
als eine von oben eingeleitete und geförderte hinzuſtellen. Aus 
ben eigenen Reihen dieſer Parteien ſtrömen ihre Mitglieder in 
hellen Scharen der Vaterlands⸗ Partei zu und können beredtes 
Zeugnis dafür ablegen, daß bie Vaterlands⸗Partei keinerlei inners 
politiſche Ziele verfolgt. Es ift unwahr, daß bie Deutſche 
Vaterlands⸗Partei die Zeiten des Klaſſenkampfes wieder 
aufleben laſſen und hierfür das Wort „vaterländiſch“ miß⸗ 
brauchen will. Wir find weder konſervatio noch liberal, 
weber agrariſch noch ſchwer induſtriell, weder Wehrverein 
noch all deutſch: 


Jeder, der helfen will, Deutſchland zu erretten, 
iſt uns willkommen! 


Nein, wir find eine Vaterlands⸗ Partei, weil wir das höchſte 
Intereſſe des Vaterlandes in dem Getümmel des inneren Streits 
| 


wieder zu Ehren bringen und alle Deutfchen einigen wollen auf 
das eine große Ziel: Den Sieg und den Frieden, den Deutſch⸗ 
land für ſeine Entwicklung nach dem furchtbaren Aderlaß braucht. 


Schon beginnt man im feindlichen Ausland ängſtlich zu 
werden, daß die Hoffnung, durch deutſchen Unverftand zu et» 
reichen, was den Waffen verſagt geblieben ift, am Ende doch noch 
zerflattert! Gegen englifche Friedens fühler müſſen wir hart 
ſein, denn in abſehbarer Zeit werden wir England ganz anders 
gegenüberſtehen! 

Schon ſpricht man von der Zerfegungspartei, die die Mehr 
heit des Reichstages zerſetzen will Ja, wir wollen aufdecken, 
daß die Mehrheit vom 19. Juli innerlich zerfallen ift, daß die Ar 
heber des erneuten Friedensangebots die irregeführte Gefolgſchaft 
immer mehr verlieren. 

Wir wollen zeigen, wo die wahre Mehrheit des dent: 
ſchen Volkes ſteht! Wir wollen beweiſen, daß nach drei Kriegs 
jahren im deutſchen Volk die Entſchloſſenheit ungebrochen iſt, ſich 
den Frieden zu erkämpfen, den Deutſchland braucht! Die Deutfche 
Vaterlands⸗Partei wird jede Reichsleitung freudig unterftügen, 
die einen zu Deutſchlands Niedergang führenden Verzichtfrieden 
ablehnt und die Fahne des Sieges hochhält! 

Eljas Lothringens Zugehörigkeit zum Deutfchen Reich 
ift keine Frage, ſondern eine endgültig abgeſchloſſene Zeite 
fadge., Elſaß⸗Lothringen ift keine Kuliſſe, um hinter ihr bie 
belgiſche Frage, bie eine Lebensfrage tür Deutſchland ift, ver- 
ſchwinden zu laſſen! 

Deutſche Männer, deutſche Frauen, welchen Standes und 
welcher politiſchen Partei Ihr ſein mögt, ſchart Euch einmütig in 
der Vaterlands⸗ Partei zuſammen! Deutſches Volk, laß dich 
in den großen Fragen, die jetzt zur Eutſcheidung ſtehen, 
nicht irre machen! Glaube an dich ſelbſt und an Deutſchlands 
Zukunft! Die Stimme des Gewiſſens muß dir ſagen, welchen 
Weg du zu gehen haſt. 


Berlin W. 10, Vittoriaſtraße 30, den 12. Oktober 1917 
Der Borftand der Deutſchen Vaterlands⸗Partei. 


Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg. 
Ehrenvorſitzender. 


Großadmiral von Tirpitz. 
| 51 Vorſitzender 3 


Generallandſchaftsdirektor a. D. Dr. Kapp. 
2. Vorſitzender. 


1. alle Ortsgruppen und Ortsvereine; 
2. alle Sandes vereine ber Deutſchen Baterlands⸗ Partei, 
und zwar: 
in der Provinz Oftpreußen die Geſchäftsſtelle des Landesvereins der D. B. 
P. für die Provinz Oſtpreußen, Königsberg i. Pr., Brotbänkenſtr. 131; in der 
Provinz Weſtpreußen die Geſchäfisſtelle der D. V. P. des Landesvereins 
für die Provinz We ſtpreußen, Danzig, Landes baus; in der Provin; Pommern 
die Geſchäftsſtelle des in der Bildung begriffenen Landesvereins der D. V. P. 
für die Provinz Pommern, Stettin, Werderſtr. 31; in der Provinz Poſen die 
Geſchäftsſtelle des Poſener Landesvereins der D. V. P., Pofen, Friedrich · 
ftraße 7; in der Provinz Schleſten die Geſchäftsſtelle des Schleſiſchen Landes · 
vereins der D. V. P., Breslau, Gartenſtr. 74; in der Provinz Brandenburg 
die Geſchäftsſtelle des in der Bildung begriffenen Landesvereins der D. V. P. 
zu Händen von Herrn Oberbürgermeifter Vosberg, Pots dam, Behlertſtr. 31; 
in der Provinz Suchſen die Geichäftsſtelle des Landesvereins der D. V. P. 
für die Provinz Sachſen, Halle a. d. Saale, Hagenſtr. 2; in der Provinz Hans 
nover die Geſchäftsſtelle des Landesvereins Hannover der D. V. P. Hannover, 
Trammplatz 2; in der Prov na Schleswig⸗Holſtein die Geſchäftsſtelle des in 
der Bildung begriffenen Landesvereins der D. V. P. für die Provinz Schles · 
wig⸗Holſtein, Altona. zu Händen von Vizeadmiral Daenhardt, Moltkeſtr. 63. 
im Regierungsbezirk Caſſel die Geſchäftsſtelle des in der Bildung begriffenen 
Kurbeſſiſchen Landesvereins der D. V. P., Caſſel, Hohenzollernſtr. 611; in 
Naſſan die Geſchäftsſtelle des in der Bildung begriffenen Landesvereins der 
D. V. P., zu Händen von Herrn von Grothus, Wiesbaden, Nikolasſtr. 11; 
in ber Provinz Weſtſalen bie Geſchäftsſtelle des Niederrheiniſch⸗Weſtfäliſchen 


Beitrittserklärungen nehmen an: 


berzogtum Baden die Geſchäftsſtelle des in der Bildung begriffenen Candes- 
vereins der D. V. P., Freiburg i. B., zu Händen von Herrn Prof. Dr. Hoche. 
Weiherbofſtr. 6; im Großberzogtum Mecklenburg ⸗ Schwer in die Geſchäfts · 
ſtelle des Landes vereins der D. V P. für das Großderzogtum NMeckienburg ; 
Schwerin, Schwerin, Weinbergſtr. 6; im Großherzogtum Mecklenburg ⸗Etre⸗ 
lig die Geſchäftsſtelle des in der Bildung begriffenen Landes vereins der D. 
V. P. zu Händen von Herrn von Yorry, Neuftrelig in ben Thüringischen 
Staaten die Geſchäftsſtelle des in der Bildung begriffenen Landesverens 
der D. V. P., zu Händen des Herrn Geſchäftsführers Dunkel, Friedsrichrodo. 
außerdem für Weimar: Juſtizrat Flinger, dortſelbſt, für Gonbets. 
baufen: Bankprokuriſt Wenzel; für Arnſtadt: Schulinſpektor Henſchel: für 
Greiz: Gymnaſtial⸗Direktor Müller; für Meiningen: Profeſſor Köyler; fur 
Eiſenach: Profeſſor Flex; für Jena: Profeſſor Plate; im Gediet der Freien 
und Hanſeſtadt Gamburg die Geſchäftsſtelle des Landes vereins der D. R T. 
für Hamburg, Hamburg, Sandtorquai 14; im Gebiet der Freien und Hanſeſtad: 
Bremen die Geſchäftsſtelle des Bremiſchen Landesvereins der D. B. T. 
Bremen, Bankhaus Weyhauſen, Wachtſtraße; im Gebiet der Freien und 
Hanſeſtadt Lübeck die Geſchäftsſtelle des Lübecker Landesvereins der D. T. 
p., zu Händen von Herrn Müller, Lübeck, Breite Str. 48; Geſchäftsſtelle des 
Landesvereins für Waldeck⸗Pyr mont in Corbach, zu Händen des Herrn 
Oekonomierat Eduard Emde; Ortsgruppe Bad Pyrmont, zu Händen des Herrn 
Chr. Holborn, Kurbausbeſttzer. 

A in Berlin und in allen unter Nr. 9 nicht aufgeführten Landesteilen 
die Hauptgeſchäftsſtelle der Deutſchen Vaterlands » Partei Berlin W 10 
Viktoriaſtr. 20, Fernſprecher Lü ow 5549. Delegrammadreſſe: Vaterlandpartei 


Landesvereins der D. V. P. Dortmund, Oſtwall 3112; in ber Otfeinpropina | gg wird geheten, ble Beitritts erflärungen an bie oben unter 9 zad 3 


die Geſchäftsſtelle des Landesvereins der D. V. P. für die Rheinprovinz, 
Köln, Altenberger Str. 12; im Königreich Bayern die Geſchäftsſtelle des 
Landesvereins Bayern der D. V. P., München, Neuhauſer Str. 10, III I.; 


bezeichneten Stellen ſchriftlich zu bewirken. 
Bei dem gewaltigen Widerhall, ben die Bewegung in gan; Deutſchland er 


im Königreich Württemberg die Geichäftsſtelle des Württembergiſchen funden hat, kann die Hauptgeſchäfts ſtelle in Berlin die in rieſiger Zahl disder 


Landesvereins der D. V. P., Stuttgart, Schellingſtr. 4, 
im Königreich Tachſen die Geſchäftsſtelle des Landesvereins der D. V. 


Erdgeſchoß; eingegangenen Poſtſendungen nur allmählich aufarbeiten. Es wird dader um 


Geduld gebeten, wenn die zahlreichen Auftragen, Anregungen und Anmeldung c^ 


P. für das Königreich Sachſen, Dresden⸗A., Waiſenhausſtr. 29; im Grop- nicht gleich erledigt werden. 


Mindeſtbeitrag 1 Mark. 


Allemige Annahme von Anzeigen für die „Gartenlaube“: Auguſt Scherl ©. m. 5. f., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 


a [ar] Sc ve Abc 


Unreife Tomaten praktiſch zu verwerten. Infolge ) 
ben Gonne gibt es oft Unmengen von grünen, t ausgereiften 
Tomaten, welche der Hausfrau, die fie gezogen hat, Sorge bereiten, 
weil man befürchtet, daß fie nicht oder nur ſchwer verwertbar ſind. 
Dem ift aber feinesmegs fo, ee? aud) bie grüne, unreife Tomate 
liefert E und nahrhafte Gerichte und läßt ſich gut konſer⸗ 
vieren. Als Gemüſe bereitet man ſie wie Gurkengemüſe zu, d. h. man 
ſchneidet die unreifen Tomaten in Viertel oder Scheiben und gibt ſie 
zu einer Fett⸗ oder Butterſchwitze, in der man reichlich grobgehackte 
Zwiebeln gelb 1 1 ließ yE PEN A ped Se Salz 
dieſer Mehl itze läßt man ſie weich dünſten, ie mi d 
Pfeffer, SC, oder nach Belieben etwas Zucker oder Süßſtoff 
ab und reicht ſie mit Salzkartoffeln. Größere grüne Tomaten ſchneidet 
man in fingerdicke Scheiben, beſtreicht ſie ganz dünn mit Ol, beſtreut 
ſie mit Salz, Pfeffer und geriebener Semmel und bäckt ſie in der Roſt⸗ 
bratpfanne zu ſchöner Farbe. Sie en ganz vorzüglich zu Kar: 
toffelbrei. 985 aufs Brot gelegt. Ferner kann man grüne Tomaten 
ebenſo gut wie reife zu Mus einkochen. Freilich gewinnen ſie dabei 
keine ſchöne Farbe, 


der mangeln⸗ 


aber der Geſchmack iſt ganz derſelbe wie von 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden. Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M., Hamburg, Hannover, Staffel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. ⸗ Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
Teuerungsaufſchlag von 20% erhoben. Schluß bet Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


reifen Tomaten. Ratſam iſt es, das grüne Tomatenmus gur Hälfte 
mit rotem Tomatenmus au Pe. Die Farbe bes reifen Tomaten⸗ 
muſes teilt ſich dem von unreifen Tomaten mit, und der Mangel iſt 
befeitigt. — In Verbindung mit grünem oder gelbem Kürbis liefern 
unreife Tomaten ein ſehr ergiebiges und ſchmackhaftes Gemüſe oder 
Kompott. Hierzu treibt man 2 Pfund weichgekochter grüner Tomaten 
durch ein Haarſieb und läßt in dieſem Brei. unter Aufgießen von 
Würfelbrühe und Eſſig oder Zitronenſaft 2 Pfund in Streifen ge- 
ſchnittenen Kürbis weich dünſten. Eine große Zwiebel reibt man an 
das Gemüſe und ſchmeckt es mit Salz und Pfeffer ab. Dann bindet 
man es noch mit einer Mehlſchwitze und reicht Salzkartoffeln dazu. — 
Endlich laſſen ſich die kleinen, I feften grünen Tomaten ähnlich wie 
kleine Pfeffergurken einlegen. Einlegevorſchriften für Pfeffergurken, 
auch „Znaimer Gurken“ genannt, weiſt jedes beſſere Kochbuch auf. 
Die Gel diefe Art eingelegten grünen Tomaten ſehen allerliebſt aus 
und laffen fid) gut zum Verzieren von Kartoffel- und Heringsſalaten, 
Sülzen uſw. verwenden. Sie halten ſich H gut und ſchmecken fein. 
Tomaten in Salz. (Beſonders kleine Tomaten.) Die Tomaten 
werden in einen Steintopf oder in eine Glaskrauſe gelegt, ein Teller⸗ 
ei wird darübergelegt unb die Tomaten mit einer ſtarken 
doe übergoffen, ber Topf verbunden unb an einen fühlen Ort. 
geſtellt. 


Salut des rebaktionellen Teils. 


Ziehung l. Klasse 
5. u. 6. Dezember 1917 | 


IM. K. S. Landeslotterie 


110000 Lose — 55000 Gewinne und 
1 Prümie im Gesamtbetrag von 
20801 000 Mark. 


Hauptgewinn en. 


800 000 
500 000 
300 000 
200 000 
150 000 
100000 


Klassenlose (für jede Klasse) 
Y/yo 1) 1/5 Li 
M. 5,— 10, gë 25,— 50, * 
Voll-Lose (gültig für alle Klassen: 
1/10 lr 1 2 1 1 
M. 25, 50, 125.— 250, wen 
empfiehlt und versendet 
auch unter Nachnahme 


Wilh. Kessler, 


Leipzig, 
TWiittel[trafig 10. 


Darmstädter Bank, Leipzig. 
in Oesterreich - Ungarn verboten. 


Offenbacher 


Kaiser Friedr! 


Dr. Ernst 


Die hauptsächl. 
alteuropáischen 


Kunſtfreunde 


wertvolle Mappen- und Wandbilder 


Königl. Sächsische 
— 110,000 Lose — 55,0004 


Ziehung 1. fat 


Ratitvstütfioteit / Rapid-Pulver 
Zul. 2,— Verſand durch b 
Löwen ⸗Avotheke + Hannover 29 -W 
Klassenlose A W sf 2 
(in jeder Klasse) M 5 
Voll - Lose » d 


Sanguform 


ein flüssiges zitronensaures Eisenoxyd. 
ohne Mineralsáure hergestellt, für Rekon- 
valeszenten und Blutarme ein cmpfehlens- | 
wertes Präparat. Zu haben in allen Apo- | 
theken. Preis per Flasche Mark 1.50. 
Dr. Praetorius & Co., Breslau 5. 


Paul Lippo 


S5 Gicht Rheumatismus. 
geg Blasen- Nieren u Gallenleiden 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange | 
ausdrücklich Sandow’s Salz. | 


Porzellan- Marken-Monogramme 


die für 
Künſtler, für ein» unb mehrfarbige Hand» 
prejien » Supferbrude, 


unberechnet und portofrei den neuen Ratalog- Auszug mit über 100 Abbildungen 


von der Firma Auguſt Scherl G. m. b. H., Abteilung Kunſtverlag, Berlin SW 68. 


if Landes -Lotterie | 
„inne u 


H Li 
1 a 2 
$ D 
kk 
$ zx da, ët 
td * 
3 V » 
a e ER 2 
` " 


NI 
8 n AN 
(für alle Klassen M 25.277 M. 50— 7 
König (8 hs. E ia * 
Lotterie; Eiánelyner. 


Pestscheckkonto: 50726 Leipzig. 


TOLA 


Zahnpulver 


Bewährtes Vorbeugungsmit- 
tel gegen das Hohlwerden 
der Zähne u.gegenZahnweh. 
In Schachteln zu 20 u. 40 Pf, 
Zu haben in den Niederlagen 


von Tola-Wund-Puder. 
Fabrik: Heinr. Mack, Ulm a D. 


Sandow's 


Echte Briefmarken billig 
— — 00050800 
für Sammler gratis. August Marbes, Bremen 


in Steindruck. Taschenformat. Unverwüstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. Kock, Bremen! 


Königlich Sächsische 
Landes-Lotterie 


Ziehung 1. Klasse 
am 5. und 6. Dezember 1917 


Hauptgewinne. 

500000 
30 ü 
20 A 
15 S 
Ü 


Original: Radierungen erſter 


für künſtleriſch 
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Pflege der Kochkeſte. Kochkiſte oder Kochkord find uns darf es nicht verfäumt werden, die Deckchen, Kiffen ufw., die 
in der triegszelt, da wir mit allem Heizmatertal jo ungemein [pate | etwa ge den Töpfen ober auf ihnen gelegen haben, nach 
ſam umgehen müſſen, faſt unentbehrlich . ſo daß man jetzt Benutzung der Kochkiſte oder des Kochkorbes ſogleich auszubreiten. 
eine Einrichtung diefer Art faſt in jedem Haushalt — er fei groß damit fie auslüften, und SE ben ein Offenſtehen ber Kocheinrichtung 
oder klein — anzutreffen pflegt. Mit Hilfe von Heu, Holzwolle oder | während ber ap^ e a t ubung Sor rge gu zu ragen, damit fid) 
ähnlichem Iſoliermaterial bat fih man Geng ihre e auch keinerlei Dünfte oder K in der Polſt der dem Kiſſen 
ſelbſt angefertigt und iſt mit deren Leiſtunge zufrieden Mekas Von Zeit zu nuuc man muß ih dabei nach der 
Und zu dem Lob, das dieſer treuen p de n Ko Sli lee mebr ober weniger großen Inanſyr nahme richten — ein Erneuern 
wird, kommt noch der Boraug di daß fie äußerſ iden ift und der Holzwolle ratſam. Sft fie jetzt ſchwierig zu bekommen, fo emp. 
nicht wie der Kohlen⸗ oder dashn ein les breiben und fiehlt es fih, die alte, ehe fie noch Speiſedünſte aufgenommen hat, 
Blankputzen verlangt. Eine Pflege aber darf man ihr den⸗ ab und zu einmal herauszunehmen, in reinem Waſſer, ohne Seife 
noch nicht verfagen, wenn fie uns dauernd gute Dienſte tun foll. So | oder Nellen auszuwaſchen und in reinem Waſſer auszukochen 


Schluß des redaktionellen Teild. 
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Der „Kleine Vermittler“ = 
eignet fi beſonders für die 
Ankündigung von Benflons- 
Angeboten und »Beluden, 
Unterrichtsanſtalten, Stelen- 
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Proſpekte ber im „Kleinen 
Vermittler“ angekündig⸗ 
ten Penſlonate, Lehr · und Er · 
zlehungs-Anſtalten, Schulen 
uſw. voie können entweder un; 
mittelbar von den betreffen; 
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Kleiner Vermittler | 


Angeboten und - Geſuchen SUNNEN, 
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[omie auch für Gelegenheits - den Anſtalten oder auch durch 
anzeigen jeder Art vim — Do Dr bie Es M ; i-i 2 | Ly arm Stellen * bie Selle netto. M. 0,80 die Reiſe⸗Auskunftsſtelle bes 
Die Veröffentlichung von Ge: por bas ettbrud . TE 3 ed te Stellen netto „.. M.0,60 „Berliner Sofal-finseigers", 
ſchäftsanzeigen im Kleinen ür bas Sort — da. Schriſt e 0:30 Für Gbiffre-Bebübren Y MOM Voss M. 0,20 Berlin SW 68, Zimmer 
Bermittler* ift ausgeſchloſſen. Außerdem wird ein Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. ſtraße 36-41, bezogen werben. 
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1. Beilage zu Nr. 46. 1917. 
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Wahres und Geträumtes. 


„Es war einmal”, — fo fangen die. lieben alten 
finbermürdjen an. Wie haben wir fie immer gern ge» 
hört! Da waren aud) Weihnachtsgeſchichten dabei, vom 
Tannenbaum, über den das Häschen ſprang, als er noch 
ganz jung und klein im Walde ſtand. Ja — und viele 
andere. Faſt immer kündeten ſie vom Freudeſpenden und 
großem Liebegeben, und man ſagt ja, daß dies das heilige 

Glück unſerer Chriſtfeier ſei. Das iſt 
— auch ſicherlich wahr. Und dennoch, 
meine ich, es gibt noch eine andere 
ſchöne Weihnachtsgeſchichte: alles das, 
was wir von alters her von unſerem 
lieben Feſte wiſſen. 
Es war einmal — ja, ich will euch 
erzählen — es war einmal ein grüner 
Tannenzweig. Der hing in einer trau» 
lichen Manſardenſtube am Fenſterriegel. 
Er hätte von dort aus weit über die 
beſchneiten Dächer der großen, großen 
Stadt hinſchauen können, aber er ſah 
lieber nach innen hinein. Denn da war 


= 
— 
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Von Eva Marie Stoſch. 


wirklich ein ſehr gemütliches Altjungfernſtübchen. Und 
Fräulein Anna ſaß in einem großen Lehnſtuhl beim 
Fenſter und ſtrickte. — Am Heiligabend war's, in der 
Dämmerſtunde. Fräulein Anna hatte noch keine Lampe 
angezündet. Durch das Fenſter kam ein wenig ſchwinden⸗ 
des Licht, man ſah auf dem äußeren Sims den weißen 
Schnee ſchimmern. In den Stubenwinkeln hockten graue 
Schatten. Und ſtill war's — fo. ftill! | 
Nur bie alte braune Pendeluhr tidte, 
und bes Fräuleins Stricknadeln tiim- 
perten ganz fein. — Dieſes Nadel- 
geklimper wollte dem grünen Tannen» 
zweig nicht gefallen. Er hub plötzlich 
zu reden an. „Fröhliche Weihnacht,“ 
ſagte er, „ja, willſt du nicht endlich auf⸗ 
hören mit deinem Geklapper? Es wäre 
Zeit, daß du dir einen Baum putzteſt.“ 

Gar nicht erſtaunt war das kleine, 
alte Fräulein, daß der Zweig zu ihr 
ſprach. Und daß es ihr fo felbftver 
ſtändlich erſchien, war eben ſchon Weih⸗ 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Wollen Sie etwas GUTES haben gegen Rheuma etc. 50 kaufen Sie 
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AMOL- RHEUMA - DICHT -TABLETTEN 


: Der NAME „AM Ol. bürgt! | 
Amol-Versand von Vollrath Wasmuth Hamburg, Amol-Posthof. 


I Anübertroffen an Formenſchönheit 


urv it mein neueſter acf. geſch. Korſetterſatz 
der Fig W. N Eupan mit regulierbarem Bufenformer 


unb Rüdenbalier in einem Stück ver» 
eint. Es läßt fid mit feinem Korfett eine 
ſolch formvollendete Figur erzielen wie 
mit „tupa“, nachdem er cet volle 
Büſte erzeugt. Nicht nur für Entente 
Damen eignet fid) „Tupa“ vorzüglich, 
fondern auch für flarfleibige Damen, 
Der Hüftformer flacht flarfe Hüften 

ab und hält den Leib zuſammen. Durch 

den requllerbaren Bufenformer wird eine 
korrekte Figur erzielt. Keine Stahlſchienen. 


500 
300000 1 
200000 60 000 


Buse up 


8 Kein Druck auf Magen und Weichtelle. 

8 Stramme graziöfe Haltung. „Cupa“ ift eine 

20 zusammen kommen zur Aussnielun rien Arbe auf x apes = hyglen. 

: ng igurenverbeſſerung. Viele Anerkennungen. 

es Mi onen el C2 O Mark, Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 

As Zehntel Fünftel Halbe Ganze 4 Strumpfb., Spitzen u. Stiderei wie Abbild, 

2 12e h u ng oder mit ausgeſchnittenen Hüften, weiß unb 

L Klasse Mk. 5.— 10.— 25.— 50.— | Nm — champagnefarbig M. 39.30. Sehr preiswert 

5, e 6 Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: — Ka aus beſtem waſchbaren Material. Bel 

u. 6. Dez. 1912 . 28. 5 50.— Marke „Lupa“ s. MM Beſtellung Talllenwelte über bem Klelde 

Versand nach duzwärlts auch insfeld durch die gef. gefh. ege angeben. — Werſand gegen Nachnahme. 
Kónigl. Sáchs Staafelofferie Einnahme 


Prospekte kostenlos Ich tauſche Waren um oder zahle Geld zurück! 


Rur von Ludwig paechtner, Dresden A199 Bendemannſtr. 15. 


zm Bifenperbe erer „pa“ wie zuddiidung ohne Hüftformer "Ame 


Max & Johann Schneider 


Fernsar $137» Leipzig Gohliserstn 53. 
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nachtszauber. „Einen Baum putzen — ich mir? Ei, was denkſt du, 
Eine richtige e 


dafür brachte ich doch dich mit nach Hauſe. 
habe ich ja doch nicht.“ 


„Oh, oh,“ widerſprach der Tannenzweig, „wie kannſt du nur ſo 


etwas ſagen. Für jeden gibt's eine Weihnacht, der ſie feiern will. 
Weißt du, der ſie ſchaut und fühlt und zu feiern verſteht.“ 

Nun bewegte die Strickende ein wenig das graue Haupt. Es lag 
etwas wehmütig Herbes in den feinen, verrunzelten Zügen. „Du 
meinſt, lieber Tannenzweig, ich ſolle Liebe und Freude ſpenden und 
feiern wie andere Menſchen. In der Kirche war ich und gehe mor⸗ 
gen wieder hin. Ich habe von meinem Wenigen warme Sachen ge: 
kauft und ſie den Müttern armer Kinder gebracht. Mich ſelbſt brau⸗ 
chen ſie nicht dazu. Mich brauchen ſie nirgends, denn ich habe 
niemand. Und wie ich nun Weihnacht begehen ſollte — hier — ſo 
ganz allein — ich wüßte es nicht.“ Immer leiſer war ihre Stimme 
geworden, ihr grauer Scheitel ſenkte ſich. In der dunkelnden Stube 
waren merkwürdige Geräuſche, wie ein Räuſpern, ein verhalten mit⸗ 
leidiges Seufzen. Nach einer kleinen Pauſe ſprach ſie halblaut wei⸗ 
ter: „Oder ſoll ich an meine Kinderweihnacht denken? Ich war ein 
Waislein. Ach, das liegt alles ſo weit zurück.“ 

Der Zweig am Fenſter ſchwieg noch ein bißchen. Dann begann er 
wieder in tröſtlichem Ton: „Noch viel weiter ſollſt du zurückdenken. 
Höre — ich werde dir erzählen, Weihnachtsgeſchichten, und manche 
davon ſind uralt. Das iſt auch ein Weihnachtsfeiern — glaube mir.“ 

„Kannſt du mir denn erzählen?“ flüſtert das Fräulein. 

Im Hintergrunde der dämmrigen Stube iſt wieder das knarrende 
Räuſpern. Der alte Bücherſchrank ſteht da. „Ich werde helfen“, 
brummt er herüber. i 

Es umſpinnt das kleine alte Fräulein gang wunderſam. In den 
Schoß gleiten die fleißigen Hände mit dem Strickzeug, der Kopf ſinkt 
gegen die hohe, gepolſterte Lehne. Sie ſchaut verloren zum Fenſter 
hinaus, wo am dunkelbleichen Himmel ein erſter Stern blinkt. Um 


ſie her in den Dämmerſchatten iſt ein eigenes Wiſpern und Raunen. die Pilze ſpäter eſſen, ſo müſſen ſie ungefähr 4 Stu 


m||D]| Für die Küche. mm) 


Rose Grütze von Tomaten und Hagebulten. 500 Gramm recht 
reife, rote Tomaten werden im eigenen Saft weichgekocht und durch 
ein ſeines Sieb geſtrichen. 250 Gramm friſche oder 125 Gramm 
getrocknete Hagebutten kocht man ebenfalls ſehr weich und ſtreicht ſie 
durch ein Haarſieb. Des ſchnelleren Weichkochens wegen empfiehlt 
es ſich, die Hagebutten vorher durch die Fleiſchhackmaſchine gehen zu 
laſſen. Mit den Hagebutten kocht man ein Stück Zitronenſchale. Am 
Abend vorher hat man 125 Gramm Haferflocken oder Gerſtengrütze 
mit ganz ſchwach geſalzenem Waſſer aufgekocht und in die Kochkiſte 
geſtellt. it dieſem Brei vermengt man nun das Tomaten- und 
Hagebuttenmark und rührt drei Blatt aufgelöſte, rote Gelatine dazu. 
Dann gibt man den Saft einer Zitrone, etwas feingeriebene Zitronen⸗ 
ſchale dazu, ſüßt mit aufgelöſtem Süßſtoff, füllt die Maſſe in eine 
mit kaltem Waſſer ausgeſpülte Form, ſtellt ſie kalt und richtet ſie 
geſtürzt mit einer Fruchttunke an. Anſtatt Tomatenmark kann man 
auch Kürbisbrei dazu verwenden, nur muß man dann Kürbis und 
Hagebutten zu gleichen Teilen nehmen. dë 

ngejäuerte Pilze. Hierzu kann man jede Art Pilze ver- 
wenden. Man rechnet auf ein Kilogramm Pilze 200 Gramm Salz und 
ungeſähr 125 Gramm feingeſchnittene Zwiebeln. Die gut gewaſchenen 
und geputzten Pilze werden in Salzwaſſer aufgewellt, auf den Durch⸗ 
ſchlag gelegt, nach dem Abtropfen auf ein Tuch gebreitet und, ſobald 
ſie etwas getrocknet ſind, mit dem Salz und der Hälfte der Zwiebeln 
vermiſcht, in gut geſäuberte Steintöpfe gedrückt und mit der anderen 
Hälfte der zerſchnittenen Zwiebeln bedeckt. Zum Song muß ein 
Teller gum Beſchweren daraufgelegt werden, da fid) etwas Lake bilden 
muß, bie über den Pilzen ſteht. Sollte zu wenig Flüſſigkeit fid) 
zeigen, ſo gießt man recht ſtarkes Salzwaſſer noch Eb — Will man 
n wäſſern, um 


Ein Rauſchen wie von Tannenzweigen und ehrwürdigen Buchſeiten. dann wie friſche Pilze zubereitet oder mit Graupen bzw. Kartoffeln 
Durch das Licht des Sternes und das traute Manſardendunkel zuſammen gekocht zu werden. P 


ſchweben märchenhafte Bilder. (Fortſetzung folgt) ! 


Chlub des redaktionellen Teile. 


Ein vollwertiger Ersatz für die 
früher verwendeten Asbesiteller 
sind die 


Moha- Kochplatten 


D. R. G. M. 


Sie verhüten das Anbrennen und Überkochen der Speisen, Durch» 
brennen der Töpfe, dienen als Unterlage für heiße Töpfe, Plätteisen, 


Einlage in Backofen und Bratröhre, ermöglichen daslangsame Weiter- 
kochen bei kleingestellier Flamme, verteilen die Hitze gleichmäßig 
unter der Bratpfanne (wichtig für Eierspeisen), beste Schutzeinlage 
in Kochkisten. Die Noha“- Kochplatten sind unempfindlich gegen 
v Hitze und Feuchtigkeit, feuerfest, abwaschbar und dauerhaft, 7 
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: beseitigt verblüffend „Varex“ E 
d Preis 1,90 Mark. Alleinversand 


4 Löwen-Apotheke, Hannover 25. 
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Beinkorrehtlonsapparal 
r Erfindung 


— 110,000 Lose — 55,00 


Ziehung fter 


Unser wissenschaftl. feinsinnig kon- 
struierter Apparat heiit nicht nur bei 
jüngeren, sondern auch bei älteren 

ersonen unschón geformte (O- und X-) 
Beine ohne Zeitverlust noch Berufs- 
stórung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlieh im Gebrauoh. Der 
Apparat wird in Zeiten der Ruhe (meist 
vor d. Schlafengehen) eigenhänd. 
angelegt und wirkt aufdie Knochensub- 
stanz u. Knochenzellen, sodaß die Beine 
nach u. nach germal gestaltet werd. 
Verlangen Sie g. Einsendung von 1 M. 
oder in Briefm. (Betrag wird bei Be- 
stellung gutgeschr.) unsere wissen- 
schaft. (anatom.- physiol.. Broschüre. 
die Sie überzeugt, Beinfehl. Z. hellen. 


Wissgaschettl. gier. Versand „Ossale“ 
Arno Hildaer, Chemaitz 36, Ischepaserstr.2, 


(in jeder Klasse M" 
Voll - Lose 


erhalten gratis ärztliche Gutachten und Zeugnis- 


abschriften über Heilerfolge (durch cine innere 
ran e Krahe’sHeilinstitut,Frankfurta.M,, 
— — nn nn nn ua Bockenh. Landstraße 13. 


unschädliche Desinfektion des Körpers). 


H Sanguform 


ohne Mineralsäure hergestellt, für Rekon- 
A | valeszenten und Blutarme ein empfehlens- 


| Dr. Praetorius & Co., Breslau 5. 
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[5.1 bez. 1917. 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. 
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Weihnachten im Felde. eech Ausgewählt um eingeleitet von Artur Weeſe. München. 


lphinverlag. — Dr. Leo Schwering: „Belgien ber Angel⸗ 

Wie bereits bekanntgegeben, follen in dieſem Jahre als Weih- punkt des Weltkrieges“. Regensburg. Friedrich Tae — Dr. Eu 
nachts⸗Liebesgaben unſerer Leſer Bücher an unfere Tapferen im gen Jäger: „ reg unb Kriegsziele“. Regensburg. Friedrich 
Felde und auf See verſandt werden. Die für dieſen Zweck ein⸗ J. B. Lo 


uftet. — Dr. J.! rig: „Unfer Verbündeter Bulgarien“. Re: 
gehenden Geldbeträge werden dem Herrn Kriegsminiſter zur mer, gensburg. Friedrich Puſtet. — Lotte Gubalke: „Ein Bruder 
fügung geſtellt, der über Auswahl, Ankauf und Verteilung der 


und eine Schweſter“. Stuttgart. Adolf Bonz & Comp. — Dr. Al⸗ 
Bücher entſcheidet. Wir bitten unfere Lefer, nach Kräften dazu bei. bert von Ruville: „Die Herrin der Meere“. Regensburg. 


riedrich Puſtet.— Ludwig Ganghofer: „Die letzten Dinge". 

tuttgart. Adolf Bonz & Comp. — e Ganghofer: 
„Der Segen des Irrtums“. Stuttgart. Adolf Bonz & Tomp. — 
— K. Holy: „Crimen carnis. Das fündige Fleiſch'. Wien. An- 
dreas Pichl. — Eduard Reimpell: „Mit bem Katfer für 
Deutſchland und die Welt“. Buer i. W. Franz Arenhold. — Dr. 
Otto Gramzow: „Praktiſche Erziehungskraft für das neue 
deutſche Volk“. Charlottenburg IV. Georg Brückner. — Benno 
Diederich: „Ein Weltkrieg im Altertum“. Bilder von Max Ber⸗ 
nut. Stuttgart. K. Thienemann. — Trude Bruns: „Han: 
und Suſe in der Stadt“. Bilder von Rolf Winkler. Stuttgart. K. 
Thienemann. — Julius Lerche: „Die Gründorfer“. Stuttgart. 
- K. Thienemann. — Clara Prieß: „Im Garten der Jungend“. 
Muſik von Hein. Stuttgart. K. Thienemann. — P. Brockhaus: „Allerlei Schnack“. 
Alban Schnabel. — „Rubens. Der große Stuttgart. Chinh bes tebaktienellen Tells. 


zutragen, die überall mit großer Freude erwarteten Bücher-Sen- 
dungen recht umfangreich zu geſtalten. 
Gaben werden erbeten unter der Bezeichnung 
| „Veibnaht3-Büheripende“ 
Verlag Auguft Scherl G. m. b. H. 
Berlin SW 68 
Poſtſcheckkonto Berlin 3111. 


Alban Schnabel: „Katharina v. Bora“. 
Vüttner. Stollberg i. E. 
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Bei Rheumatismus Sicht und Nerven- 


helfen die von Hunderten Ärzten empfohlenen 


Sinofluo 


fichtennadel-Kräuter-Bäder ir. Tabletten 


6 Bäder Mk. 2.10. 12 Bäder Mk. 4. — 
Erhältlich in Apotheken, Nur echt in der grünen Dose. Nachahmungen, die als ebensogut be- 


Drogerien u. Parfümerien. zeichnet werden, weise man zurück. 


a VP WW 


Wer Pinofluol-Bäder noch nicht kennt, verlange, sofort umsonst Muster und Gutachten durch die 


Pinofluol-Gesellschaft, Berlin W 57, Abt. Nr. 7 


ENEE 
u. Ausscheidusag 
allerSchürfen aus 
den Sähen gibt es 
a eres 

als vegetabil. 
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Probesch. 1.50, 1 — 250, 1j, «m 4.75 M. 
Alleiavers. Lówen-Apetheke, Hannover 29. 


Ziehung l. Klasse 
S. u. 6. Dezember 1917 


I. K. S. Landeslotlere 


11000) Lose = 58008 Gewinne und 
1 Prämie im Gesamtbetrag von 
20 801 000 Mark. 


800 000 
500 000 
300 000 


LTD» 
ee, e.. 


(Bei Anforderung Abteilung genau. angeben.) 
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Arte t eti E 

Briefwechsel zw. Neigungsehe wünscht 
gebild. Dame, 21, ev., nicht unverm., häusl., 
m. geistig hochst. Herrn, a. liebst. Pfarrer 
od. dem an glückl. Heim u. verstánd. 


Lebensgef. gel. ist. Ffd. 1000 Nebenst. des 
Berl. Lok.-Anz. Berl.-Friedenau. Rheinstr.48. 


Könlgl. Sächsische 
Landes-Lotterie 


ev. Hauptgewinne Bargeld M, 


800000 
500000 
300000 
200000 
150000 
100000 
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LIMITATA 


LM 


200 000 J Dreiunddreißigster Jahrgang S S Ziehung 1. W 
Ñ À Das beliebte Jahrbuch mit reichem N N Sisi eir err ME 
150 303000 S J Inhalt ist durch den Buchhandel und \ N Denge teg O Zeg 
S J die Groß- Berliner Geschäftsstellen N N — ` Fa See, S 
100 000 N N von August Scherl G. m. b. H. zu N N Vollese, für alle 5 Klassen gültig: 
S N beziehen. Franko gegen Vorein- N Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
Kiasseniose (für jede Klasse) sendung von 1 Mark 70 Pfennig N M.25.— 5—- 125.— 28 
H. E-—10:— 25 —— 3. u 2 uL N Bestellungen erfolgen am besten auf 
. 9, "e (em 37 S N N Y dem Abschnitt einer Postanweisung, 
"e ig für gr nn N N PREIS 1 MARK 50 PF. N | auf Wunsch auch unter Nachnahme. 
1 171 NS S 


empfiehlt und versendet 
auch unter Nachnahme 


Tim. Kessler, 


eipzig, 
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Mittelftrabe 18. 
Darmstädter Bank, Leipzig. 
In Oesterreich - Ungarn verboten. 
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Versand ins Feld 


und besetzte Gebiete durch die. 
amtl. Kgl.Sächs. Lotterie-Einnahme 


Richard Dittrich 


Leipzig-R. 903 
Täubchenweg. 


Postscheckkonto: Leipzig 
Telegramme: 


N 
SS 


$1 404 
Dittrichard Leipzig. 


Bearbeitet hae Tarraſch 


Aufgabe Nr. 4. 
Von Oskar Blumenthal. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 
Weiß 7 Ste ne: K c3, Te7, Lb1, Bb5, e6, f5, g 4. 
Schwarz 5 Steine: Ka5, S18, B a4, fO, g 5. 


Diele hübſche Aufgabe zeigt denſelben Witz wie die literariſchen 
Arbeiten des unlängſt verſtorbenen Verfaſſers. 


Auflöfung der Rätſel aus der vorhergehenden ummer. 
Rebus: „Vir kennen unſere Kraft unb fini entſchloſſen, fie 


zu gebrauchen.“ Wilbelm IL 
Auflöſung des Schieberätſel⸗ 
SCIISENHART RO HE 
3 — Al 
Silbenräfſel. SCHWANDER | 
Von Peter Serwas. J. SPAHN 
3 Cilben. KURLA ARN. | 
Beim Angeln wir geftört uns fabn, 
Weil da ein Burſche fam heran, so ALDOW 
Des lange Beine mit $e Letzten G Rd 
Flink über Eins hinüberſetzten. 
Do eh' er noch zum Ziele kam, MICHAELIS | 
Reißaus vor ibm das Ganze nahm. | Beſuchskarten-Rätſel: Oberſtleutnant. Schluß des red. Teils. 


Königl. Sächs. ass Landes-Lotterie 
Staatsunternehmen mit größten Gewinnaussichten. Jedes 2, Los gewinat. 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6. Dezember 1917. 


800000 200000 
300000 150000 
300000 100000 


riff ey 80 und namentlich viele Mittelgewinne, 
eo 20 Millionen 801000 Mark 
` kommen innerhalb 5 Monaten zur Aussplelung. 


Preisliste frei 
ermann, 


1 


JuL Heinr. Zimm 


Ziehung I. Klasse 
5. u. 6. Dezember 1917 


112. K. S. Landeslofterie 


(0oq194 ‘Ians ur) 


8 110000 Lose — 55009 Gewinne und, 
pielplan frei 1 Prämie im von | 
Lose 1. Klasse: 20801000 Mark. | | 

K E Ae 28.— 50.— — € | 


Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: 


Mk. 25.— 50.— 125.— 250.— 
Versand a. Wunsch unt. Nachn. d. d. Kei, L.-Elna. 


Hermann Straube 
Leipzig, Lortzingstr. 8. 
Gewinniisten und Auszahlung schnell. Bankkonto Deutse^e Bank, Postseheckkoato Leipzig 7516. 


9099200200989 650006980 


800 000 
500000 
300 000 
200 000 
150 000 


Deseos 
ebrauchenSie „Contraverm" das neue 
urmmittel fürErw.u.Kinder(über4Jabre). | 
Pack.mit dazugehörig. Salbe 3,25 M. Allein- 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. 


Preisliste A 


Echte Stsngenreiher 
30 cm hoch 20 M., 35 cm hoch 40 M.. 40 cm 
hoch 60 M., 80 M., 100 M., 150 M., 200 M, 
je nach Dichte. 
| Echte Paradiesreiher 
| 10 teilig £0 M, 20 teilig 40 M., Ey am. 
40 teilig 80 M., 50 teilig 100 
Boas von Strauß 
9, 10, 15. 25 35, 45 100 M., je nach Güte 
in Schwarz, Grau, Weiß, Braun. 


G 


empfienit u. versendet 
die amti. Lotterie -Einnahme 


franz Köhler 


—HOFLIEFERANT — 


Leipzig. — | IL 


(Privathotel) in guter Lage, in Nähe 
der Bäder und der Trinkhallen 
sowie der Salinen ist preiswert 
zu verkaufen. Bücher über 
den Umsatz können vorgelegt 
werden. Kaufliebhaber wollen sich 
an den Beauftragten der Eigen- 
tünerin, Rechtsanwalt & 
Notar stahl, Bad Hau- 
helm, wenden. + 


Echte Briefmarken _ biligst 
tür Sam al. Augus ardos, Bromes 4 14 : 
EE WU "epia l OO 
Ch eg üb. A d " 
E ur jede r e x 
G Dame stühle f. Straße u. Tamar. Menn. uc eese E 
a cine echte Dmmenüdükt, a. 150 Lade — N EA | 
S ) Atama- |eeeeeececece000000000 | 
| 4 | 
E Edel- | 
E 
2 1.K1.5.u.6. Dezbr. strauß- 
p 1710 d 1/2 1/ p 
: MET Deo Aan un ner, B Bad Nauheim. 
t 0 cm lang jetzt nur 15 M. 45 em lang nur 
£ Vot; -Lose gun. f. alle SN. 25 M., t n Je 55 cin 42 Kr cm 48 M, Eres d. élus 
© He A % V chte Aronenceihner remdenheim 
= M25.. M SO - M125.-M250- 30 M., 50 M., 75 M., 100 M. d 
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Aletulge Annahme von Inzeigen für die ,Garteniaube^: August Scheel ©. m. 5. &., Bertin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düljeldart 


Franffurt a. 


M., Hamburg Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg München, Nürnberg, Stuttgart. 


Sellenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Teuerungsauſſchlag von 20% erhoben. Schluß der Angeigen - Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


Bote Ale 8 


Dom altdeutichen Städtebau. Die Anlage und Bauart unſerer 
alten deutſchen Städte wird heute im berechtigten Kampfe gegen die 
Auswüchſe des neuzeitlichen Städtebaus oft als Muſter geprieſen, 
und dabei wird wohl beſonders dE den A daß die unſchöne 
gerade Straßenflucht unſerer Großſtädte den Alten unbekannt ge⸗ 
weſen ſei. Dies iſt nun allerdings nicht ganz richtig; das ſogenannte 
Schachbrettmuſter, das wir übrigens ſchon in der Antike 110 iſt 
vielen Stadtanlagen des Mittelalters durchaus nicht fremd. Na⸗ 
mentlich im Oſten, im wieder deutſchbeſtedelten Gebiet jenſeits der 
Elbe, SE uns ganz regelmäßige, mie mit dem Lineal gezeichnete 
Stadtpläne. e ſpielt die Bodenbeſchaffenheit dabei eine ebenjo 
große Rolle wie die persönlichen Neigungen der Gründer unb Bau- 
herren. Greifswald in Pommern zum Beiſpiel, eine ziemlich alte 
Stadt (ungefähr 1250 gegründet), zeigt in ſeinem Bauplan ein regel⸗ 
rechtes Schachbrettmuſter, das doch wohl von Anfang an dageweſen 
ſein muß. Das nur wenig ältere Stralſund dagegen beſitzt ö 
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Kat. U 135: Dien len, Gold- d Silber- Katal 135,  Beleuchíu = 

alog MN en e un ARS & UE 5 = 

Katalog P 133: Photogteph ische Apparate. e 
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ie eigenartige jur ae righe 


eadeni oder 
unentwickelier reegt 


Das Spiel kann 


800000 


‚Schröder-Schenke 
Eerlin W A Nae etedamer Straße P. 
ion 15, Wollzelle 18. 


500 090 


Mittelgewinne — zus. 
Los preise: v 
f. jede Klasse gleich: Mk. 5. 


Königl. Staats- 
Lott.-Einnahme 


der Kgl. Sächs. Landeslotterie Postscheck Leipzig 51 172. 
ev. 800 000 Mk. ç 
’rämie 300 000 T 37 Die hauptsächl. 
= (500000 „ Si 
— 200 000 99 FR rona maman mmu rg e 
ES: 150 000 , B | Schon jetzt beuge Jeder vor, der | 
e$ im vorigen Winter an 
== i00 000 „usw. 
Lose: Ya ½ h r 5 
Mk. b, 10,7, 25,—, Bh — p. Klasse | B eder offenem = 
Ziehung l Klasse: 5.u. 6. Dezember 1917 | = Frost gellften hat.Spezial- = 
versendet = mittel Pernio. y mde — z 
= " nove = 
A. Zapf, Sg Leg Leipzig, Brun 2. | Be eee 
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das vornehmste Handelshaus für den erleichterten Zahlungsweg, liefert nach wie vor 
zweckmäßige und geschmackvolle Qualitätswaren gegen Bar- oder Teilzahlung. 


An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei. 


110 000 Lose, 55 000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen. 


Die volle Hälfte aller Lose gewinnt — bis M 


usw. Tausende d. nanena 


10- 
Gewinn-Auszahlung sofort, diskret. Spielplan auf Wunsch frei. 
Versand gegen Voreinse ndung (auch ins Feld) oder Nachnahme. 


Max Borstel 


alteuropsischen £ Orzellan - Marken-Monogramme 


in Steindruck. Taschenformat. Unverwũstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. Kock, Bremen! 


teils gefnidte ober N. Straßenzüge, die ja der maleriſchen 
Wirkung ſo viel günſtiger, dem Blicke wohltuender ſind: Heiligegeiſt⸗ 
ſtraße, Katharinenberg, Papenſtraße, Mönchſtraße uſw. Auch hier 
lag eine Art Schachbrettmuſter vor, aber die inſelgleiche Umgrenzung 
des Ortes durch n und die unregelmäßige Geſtalt dieſes 
Baugrundes hätten die Durchführung eines mathematiſch ausgeklügel⸗ 
ten Planes zu ſehr erſchwert. Mes nad) beſtimmtem Muſter gebaute, 
dabei doch maleriſche Stadt ift Neubrandenburg in Mecklenburg, die 
Grũ eines martiſchen itters. Ein Kreuz in einem quadratiſch 
ausſchwellenden al — [o ungefähr ftellt die Lieblingsſtadt Fritz 
Reuters ſich a lane dar. Rechtwinklig, mit gekreuzten 
Straßen und Ga = dit auch Dresden — nämlich bie heutige innere 


Altſtadt, urſprünglich Neuſtadt — auf fürſtlichen Wunſch bereits am 
uang 2 e Mittelalters aufgebaut worden. Ein Umſtand sent 
freilich den „Schachbrettern“ des Mittelalters zum Vorteile: die 


Straßen waren weder ſehr lang noch ſehr breit, die Gaſſen und Gäß⸗ 

chen gar enge Dadurch erhielt die 5 lucht nicht jenen zuweilen 

x iffe Raumangft wedenden Charakter eines endlos fortlaufen- 

latzes, der großſtädtiſchen Straßen der Gegenwart oft eigen iſt. 
Schluß des rebaktionellen Teils. 
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1500000 Mark: 


und die Prämie von 


1300000 Mark; 


Ziehung 
1. Klasse 


8 

an Olstemidi- ` 

Ungarn verboten) 

e erhal an der am S 
bei jeder Klasse begonnen oder aufge p dE Gs d EE 
E ; a 
e i0—  2&— 50.— Mark. a 
— Jedes 2. Los ist eln Gewinn' s 
2 W. Metzler z 
2 8 Dresden, Altmarkt 9. n 
m in Oesterreich- verboten. m 
. 21 Millionen - Postscheck-Konto 14018. S 
D [| 2 


—————————— — d 


Flechteni»iden Reichspatent. d 


gratis. Sexitas-Depot, H e 8. 115. 


— Wollose, f. alle Kl., 


28 50.— zu amtl. Preis. 


Leipzig 320 


Nikolaistraße 4. 
* Fernsprecher 14 530, 


D Jeder deutsche Knabe, 

jedes deutsche Mädchen 
sollte nur Peter Nissens 
! Orig. Kiel. Matrosen- 
| kleidung tragen, Sie ist 
7 unübertrolfen haltbar, ge- 
| sund. kleidsam u. bequem, 
; Matrosenstoffe für unver- 
| wüstliche Damenkostüme. 
Muster u. Preisliste mit 
Abbildungen portofrei. 
| Peter Nissen, Kiel H. 


Rapib;stüffigfeit / Rapid · pulver 
Aul 2,— Verſand durch die 


Löwen ⸗ eke Hannover 29 


Rheumatische Schmerzen, 


.. Hexenschuß; ReiBen. ` 
bi | UNI 
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omane und Erzählungen 


Die Opferſchale Roman von Ida Boy⸗E d. Ein überzeugendes Zeitbild aus der 
; ; „rauhen Gegenwart, das uns die vom Weltkriege geleiteten Schickſale 
eines ſympathiſchen Familien⸗ und Freundeskreiſes meiſterlich vor Augen führt. Die großzügige 


Dichtung fegt der Opferbereitſchaft der deutſchen Frau ein bleibendes Denkmal. — Preis 4 Mark. 
Gebunden 5 Mark 50 Pf. : 


Köni und Kärrner Roman von Rudolph Etrasg. Ein Preislied auf ben fonnigen 
ü „Humor der fröhlichen Pfalz und die quellende Gieienlraft ber deut- 
? ſchen Friedensarbeit. — Preis 4 Mark. Gebunden 5 Mark 50 Pf. 


Der rope Roden Roman von Olga Wohlbräd. Ein moderner Röman, der mit 
H „packender Anſchaulichkeit, bezwingender Darſtellungskraft und feſſeln⸗ 
dem Humor die Spielwut ſchildert, bie Luſt und Leidenſchaft zum Totaliſator, die Exiſtenzen vers 
ſchlingt. Familien zugrunde richtet. — Preis 4 Mark. Gebunden 5 Mark 50 Pf. 


Die werdende Mach Roman von Otto von Gottberg. Die Geſchichte der Liebe 
vr e und jungen Ehe eines Seeoffiziers. Aus der lebendigen Wirk⸗ 
lichkeit vor Ausbruch des Krieges. Wir leenen alle Typen unſerer Kriegsſchiffe kennen, den (deren 
Dienſt an Bord, die Stählung zu den kommenden Heldentaten. — Preis 3 Mark. Geb. 4 Mark 50 Pf. 


Die das Leben win en Zwei Erzählungen von Sophie Kloerss: Niemand 
A 9 e bat größere Liebe, eine inhaltſchwere Geſchichte aus 

der „Franzoſenzeit Oſtpreußens, und der gediegene Bauernroman „Der Hofer be“ von der 

mecklenburgiſchen Waſſerkante. — Ein Band. Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 3 


Roman von Richard Küas. Die Vorgänge ſpielen 
Die Wacht im fernen Often. in Schanghai und Tfingtau. Im Mittelpunkt das 
Geſchick eines Deutſchen, deffen Träume vom Weltbürgertum der Weltkrieg vernichtet. — Preis 
3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


i Woman von Emmi Lewald. Die Schickſale junger Mädchen 
Unter ben Diutbu H. in einer Kleinſtadt. Voll Qumor und Tragik zugleich. meiſter⸗ e 
haft geſchildert. — Preis B Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Roman aus Alt⸗Berlin von Felix Philippi. Der Dichter ſchildert das 
Jugendliebe. Erleben zweier blühender Menſchenkinder mit jener warmen Innigkeit und 
leiſen Wehmut, die den Dingen die 9 eme Schärfe nimmt und alles Gegenſätzliche verſöhnt. — 
Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. - 


C elie Arend Roman aus Alt⸗Serlin von SC Philippi. Eine 
pri e fpannenbe Erzählung bom Menſchenglück unb Menſchenleid aus dem 
Berlin der ſechziger Jahre mit ſeinem eigenartigen Zauber trauter Heimlichkeit, verſchwiegener 
Reize und verträumter Schönheiten. — Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


$ tel Qi autic Roman von Felix Philippi. Das buntbewegte internationale 
p H „Leben und Treiben in einer der größten ur prende Karawanſereien 
der Schweiß bei Ausbruch des Weltkrieges. Inmitten der Handlung der Kampf einer verführerisch 


ſchönen Spionin gen einen deutſchen Diplomaten, der mit wichtigen Dokumenten nach Berlin 
unterwegs ift. — Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


Roman von Hermine Villinger. Fri d humorvoll be⸗ 
Meine Taute Anna. bandelt die Dichterin fübbestióes deben ed Mitte des vorigen 
Jahrhunderts. Ein Familienroman im beſten Sinne. — Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 
Der Rofendof Roman von Liſa Wenger Die Geſchichte einer Jugendliede. Nach 


Leiden und Freuden, Entfremdung und Trennung endlich die Vereinigung. 
Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 Pf. 


p Roman von Nanny Lambrecht. 

Der Gefangene von Belle⸗Jeannette. D. ai, Liz beleuchtet in erb leben. 
ſchaftlich bewegten Handlung ſchroffe Gegenſätze, den Grnf des deutſchen und die Hohlheit des 
ranzöfiſchen Weſenz. Den Hintergrund des lebenswahren Sittengemäldes bilden die furchtbaren 
ämpfe um die Lorettohöhe im Mai 1915. — Preis 2 Mark. Gebunden 3 Mark. 


S 8 = Erlebni : 
Deter Storms Tramp⸗Fahrten. S du. CHEN Brak S Gin ps 8 Stoff 
mit packender De geformt bon einem Manne, der v harte bem geknechteten Daſein im Mas 


ſchinen⸗ und Heizraum ausländischer Tramp⸗Dampfer in harter Arbeit zu einem freien Menſchen⸗ 
tum durchgerungen hat. — Preis 2 Mark. Gebunden 3 Mark. 


4, 


Das Barbiermäde Soldaten: Roman aus Oeſterreich. Von zn 
eines Thummerer. Lebenswahte Geſtalten in Hechtgrau. 
Deutſche und Slawen, alle mit einem Stich ins Humorvolle, aber im Kern tüchtige Kerle. Da⸗ 


wiſchen als wahrhafte Heldin das tapfere Lieſel, das fih als Krankenpflegerin ihren Schatz wieder⸗ 
erobert. Ein uch voll Wärme und RO Preis 1 Mark. ii 


== Teuerungszuſchlag: 50 Pf. auf Bücher über 2 Mark, 25 Pf. auf 1- bis 2. Mark. Bücher. 


Bezug durch den Buchhandel und den Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin 
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1. Beilage zu Nr. 47. 1911. 
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Unter dem Tannenzweig. 


(1. Sortfeßung.) Wahres und Getrüumtes. Von Eva Marie Stoſch. 
Uralte, lang verſchollene Zeiten. Im germaniſchen und Hallen aber geht es am feſtlichſten her. Da brennt 


Land iſt rauher Winter, aber verwunden iſt doch die ein mächtiger Baumklotz als Sinnbild ſteigenden Lichts; 
Los traurigite, ſonnenleere Friſt. Neu erwacht ſind die auf Boden und Bänken iſt reines, raſchelndes Stroh ge⸗ 


Eu Götter, man hörte jhon Wode in Stürmen durch Die | breitet. Willkommen zur Einkehr iſt jeder Gaſt, ob 
= Lüfte reiten. Das große, dreitägige Julfeſt iſt an⸗ freund oder fremd. Könnte er, der fremde Wanderer, 
gebrochen. Die Menſchen haben ihren Göttern Opfer nicht einer der Himmliſchen ſein, die umwandeln zu 
gebracht. Nun ſinkt die finſter⸗kalte Nacht, doch lodern dieſer Zeit in vielerlei Geſtalt? — In manchem Hanie 
auf Feldern und Höhen rote Feuer. | find Feſtſpiele zu ſchauen. Da treten „ 
— TUR Junges Volk treibt ſein Spiel dabei. Burſchen auf, als Wodan unb Frigg m 

2 qu Hier rollen Burſchen ein großes Rad verkleidet, oder als Winter und Som⸗ 


1 als Abbild der Sonnenſcheibe. Auf mer. In keiner ärmſten Hütte aber 
/ e H" ben Höfen pflanzen fie immergrüne darf bas Feſtmahl fehlen. Dreiäſtige 
. Tannenbäume vor den Türen auf, Kienſpäne brennen auf dem Tiſche, die 
\ | manche find verziert mit Bändern Julkeule hängt darüber. Die Menſchen $ 
und Lichtern. Man ſchüttet den Tieren | tun Ehre den Feſtgerichten an, der 
beſſeres Futter im Stall: längſt hat fetten Julſuppe, dem Schweinsgebrate⸗ 
man den Vögeln eine ganze Korn: nen, der Hafergrütze mit Fiſch, dem 
garbe geſpendet, dem Hausgeiſt auf Julkuchen in Form eines Eberkopfes. 
der Tenne die Schüſſel mit Butter: Dabei macht der Metbecher die Runde: 
grüße und das neue Röckchen be[djert.| wem die ſchwebende Julkeule zu⸗ 
Drinnen in den geſchmückten Hütten ſchwingt, der iſt am Trunk zu der 
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Schluß des zebe?rignellen Zeit, 
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Vasenol-... Puder 


I 


Kliniken und Sáuglingsheimen zur Anwendung kommt. 

Tägliches Abpudern der Füße (Einpudern in die Strümpfe), der Achselhöhlen, sowie 
aller unter der Schweiß-Einwir- a. 
kung leidenden Körperteile mit Vasenol T Sanitäts M Puder 
schützt gegen Wundlaufen. Wundreiben und Wundwerden, hält den Fuß gesund. warm 
und trocken und sichert gegen Erkältungen durch feuchte, kalte Fübe. 


Bei Hand-, Fub- als cinfachstes 
und Achselschweib ist Vasenoloform = Puder und  billigstes 
Mittel von unerreichter Wirkung und absoluter Unschädlichkeit unentbehrlich. 

In Original-Streudosen in Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Vasenol-Werke Dr. Arthur Këpp, Leipzig - Lindenau. 


8 Wundsei 
Ve» egen Wunasein 


Wundliegen, Entzündungen und Rótungen der Haut bei Kindern und Säuglingen schützt zuverlässig die regelmäßige 
Anwendung des Vasenol- Wund- u. Kinder-Puders. In Tausenden von ärztlichen Anerkennungen wird den 


als bestes Einstreumittel bezeichnet, das seiner sicheren Wirkung wegen ständig in zahlreichen Krankenhäusern 


Das beste EEESESRNSSESEEERSRESESERUSSNU, 
für jede 8 Sie können den Hauptirefier von H 
kam: :500000 Mark: 
' cine echte S : > ark S 
f di 0 
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40 teilig 80 M., 50 teilig 100 M. 
Boas von Strauß 
5. 10. 15, 25, 36, 45 — 100 M., je nach Güte 
in Schwarz, Grau, Weiß, Braun. 


Gamburg 39a 


Geſellſchaft m. b. h. 


Fischtenielden reicnspatent, Pros 


sp. 


Sänger Dresden, a un Reiner | | atis, Banitas-Depot, Halle S. 115. 
Welthaus für Straußfedern und Reiher, : EI epot, 


Götter Gedächtnis. Das alles geht bis Mitternacht. Dann aber — 
bann — die zechenden Menſchen haben die Halle verlaſſen, unb bod) 
ſteht die Tafel da: mit neuen ichten beſetzt, im rotflackernden 
Licht des mklotzes und der dreiäſtigen Späne. Weit geöffnet 
ſind die Türen — denn beſſere Gäſte werden jetzt erwartet, die 
Himmliſchen! Die Elfen, die Seelen der Geſtorbenen, wohl gar die 
hohen Götter ſelbſt. Das ift ein heiliges und nächtlich geheimnis; 
volles Julmahl im alten germaniſchen Haus — kein Sterblicher 
darf es ſchauen. 

Julmahl — Julfeſt! Feier der Winterſonnenwende, des wieder⸗ 
kehrenden Lichts! | 

Nicht nur ble alten germaniſchen Völker feierten bie Winter⸗ 
ſonnenwende. Drunten im Römerreiche war es der 25. Dezember, 
an dem man das Geburtsfeſt der Sonne beging. Voran traten die 
fröhlichen Saturnalien mit Luſt und Schmaus und freundlichen 
Gaben: Wachskerzen und Tonfigürchen — alles dem Saturn zu 
Ehren. — Endlich drang die Liebesbotſchaft Chriſti ein ins heidniſche 
Römerland und faßte hier und dort, Wurzel in den Herzen. Schon 
gab es eine kleine Gemeinde, aber eine Geburtsfeier Jeſu kannte 
man zuerſt noch nicht. Das apoſtoliſche Zeitalter ſah in Jeſu einen 
menſchlichen Weiſen, dann kamen die alten Gnoſtiker und lehrten, 
durch die Taufe am Jordan und das Niederſchweben des Heiligen 
Geiſtes in 5 ſei der Menſchenknabe zum Gott geworden. 
So hatte man ein Feſt der Erſcheinung, der Gottwerdung Chriſti 
am 6. Januar. Und erſt im vierten Jahrhundert, mit dem Abſchluß 
der Evangelien, brach ſich die Erkenntnis Bahn, Chriſtus 4 als 
Gott geboren. Nun mwar es geboten, ftatt der Taufe die Geburt 
bes Heilands zu feiern, und da man bas tatſächliche Geburtsdatum 
hiſtoriſch nicht mehr feſtſtellen konnte, jo wählte der kluge Bifchof 
Liberius den Sonnenwendtag für das neue Feſt. Er ſchloß, daß 
dieſer ſeit alters feiergewohnte Tag im Volke am liebſten ange⸗ 
nommen werde. Auch war ein Hinübergleiten von der Wiederkehr 
der Sonnentage zur Einkehr des geiſtigen Lichts ſo naheliegend und 
befriedigend. Man hatte dann alſo am 25. Dezember des Jahres 
354 das erſte Geburtsfeſt Chriſti — die erſte Weihnacht ſeit jener zu 


ehem! Bon deem 


Bethi neuen i zum alten Epiphanias, bem 
6. Januar, zog fid aber eine ganze 


eſtzeit hin, die „Heiligen 12 


Nächte“. Sie trafen fid) mit jener bräuchereichen Zeit, die dem alt: 
germaniſchen Syulfeft voranging. 
botí 
gut 


Denn von Süden zog bie Chriftus: 
die nordiſche Sonnenwende wurde 


. und auch 
ihenacht. (Jertiſetzung folgt.) 


Wie man auf einfache und haltbare Weile Kartoffelflocken herſtellt. 
Um die nt f e und zur ſchnellen Herftellung von Suppen, Breien 
und Klößen To febr praktiſchen Kartoffelflocken herzuſtellen, darf man 
die Kartoffeln nicht, wie es öfters aus Unkenntnis geſchieht, in rohem 
Zuſtande abdörren, ſondern man muß wie folgt verfahren: an 
kocht die Kartoffeln in der Schale gar, aber nicht zu weich, zieht ihnen, 
olange fie noch heiß ſind, bie ab und ſtellt ſie bis zum nächſten 
beifeite. Dann läßt man [te durch die Fleiſch⸗ oder Gemüſehack⸗ 
maſchine gehen, breitet ſie in dünner e auf ſauberem Packpapier 
aus und legt ſie damit auf den Küchenofen zum Dörren. er man 
belegt nbleche mit Packpapier, breitet darauf die Kartoffelflocken 
aus und ſchiebt die Bleche ins lauwarme Bratrohr, deſſen Tür aber 
daumenbreit offen ſtehen muß, damit die ſich entwickelnde Feuchtigkeit 
abziehen kann. Die Kartoffelflocken müſſen ſo lange dörren, bis fie 
id) raſcheldürr anfühlen. Ein öfteres Umwenden der Flocken während 
es Abtrocknens ift nötig. Auf Backbleche ohne Papierunterlage darf 
man ſie ebenſowenig legen wie auf Fanden her. da ſie ſonſt leicht 
grou unb unanſehnlich werden. dem Dörren füllt man die 
artoffelflocken in Gazebeutel und bewahrt ſie freihängend an einem 
trocknen Ort auf. Bei Gebrauch bedürfen fie nur eines flberbrübens, 
um für ama Kartoffelmus, Puffer, Klöße uſw. ſofort verwendbar 
zu ſein. an erſpart bei l von Kartoffelflocken das 
jeweilige Abkochen der Kartoffeln und Ww nz erhebliche Feue 
rung und Zeit, was jetzt bei der Gas⸗ und ohlenbeſchränkung von 
größter Wichtigkeit iſt. (Soiuß bes redattionellen Teils.) 


Die 


„Moha“-Fettsparküche 


kennt keine Fettknapphelt mehr. Sie ermöglicht fett- 
loses Braten, Backen und Rösten auf offener Gasflamme! 


$parsamste u.vollkommenste Ausnüfzung Gleichmäßig wirkende Ober- und Unler« 
der knappen Fettmengen bei Zubereitung hitze verhindern d. Anbrennen d. Speisen 
v. Fleisch, Fleischersaizgerichten, Fischen, und ermöglichen das Dünsien, Draten, 
Gemüse, Kartoffeln, Hülsenfrüchien, Obst- Backen, Rösten, Aufwärmen ohne Fett, 


kuchen, Kriegi-Gebück usw. ohne Flüssigkeit! 


Die überraschende Tatsache, 


dah ohne Feti und ohne die Gefahr des Anbrennens in der „Moha*-Fetlsparküche gebraien 
und gebacken werden kann, beruht darauf, daß der Dratteller mit den zu bereitenden Speisen 
nirgends in direkte Berührung mit der Flamme kommt, sondern dah die Speisen in der Heißlufi- 
kapsel von allen Seiten von gleichmäßig heiher Lufi umspült werden, Bisher war dazu der Back« 


Die 
»Moha"-Fettsparküche 
ist ein vollkommen ab- 
geschlossener, geistreich 
durchdachterApparat,der 
das Problem d. Erzeugung 
von Unter- u. Oberhiize 
auf offener Gasflamme 
restlos gelöst bat, 


„NOHA“ -K. 


ofen bezw. die Dratróhre mit allen ihren üblen Begleiterscheinungen erforderlich! Die „Moha“ 
Fettsparküche ist nicht mit primitiven Pfannen oder sonstigen Küchengeräten zu verwechseln, 


Durch alle einschlägigen Geschäfte zu beziehen. 


NÜRNBERG 2 


Preis der ,Moha"-Fettsparküche komplett M. 15.— 
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siteuropkischen POrZellan- Marken-Monogramme 
in Steindruck. Taschenformat. Unverwiũstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. 
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Ziehung 1. Klasse 5. u. 6. Dez. 
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PELZWAREN- 
CONFECTION 


(In Oesterreich-Ungarn verboten.) 


Aníragen 5 
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Versand auch Ins Feld, 

Martin Kaufmann, 

Kgl. S&chs. Staats-Lott.-Einn. 
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„Wethnachts⸗Bücherſpende S 


Für die Tapferen im Felde unb auf See haben wir bel unferen 
Leſern eine Liebesgaben⸗Spende angeregt, die diesmal in Geſtalt 
von Büchern erfolgt. Über Auswahl, Ankauf und Verteilung ent- 
ſcheidet der Kriegsminiſter, dem die bei uns eingegangenen Geld⸗ 
beträge zur Verfügung geſtellt werden. Um mit den Bücher⸗ 
Sendungen, die nach den gemachten Erfahrungen aufs fremdigfte 
entgegengenommen werden, eine bedeutende Anzahl unſerer Krieger 
bedenken zu können, bedarf es größerer Mittel. Deshalb bitten wir 
unſere Leſer herzlich um Zuwendung von Geldgaben unter obiger 
Bezeichnung. 

Berlag Auguft Scherl G. m. b. H., Berlin SW 68 
(Poſtſcheckkonto Berlin 3111.) 


F von A. 


Peter Storms . -Jahrten. 
Schmidt⸗Brale. uguſt Sche m. b. H., Berlin. Preis 
2 Mark. — 8 iſt Di geben us Ped ihon geſchildert mor: 
den. Doch dieſes Erſtlingswerk eines früheren Seemanns und litera⸗ 
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Ziehung 1. Kl. 5. u. 6. Dezember 1917 — 
110000 Lose, 55 000 Gewinne 
im günsdgsten Falle e 


Hauptgewinne 


00 


Veronam. nach duewért 
ónigil. Dee 5 


4 au) Ep (bn, ez SEI — T — — 2 
(TT. Mer petto 2 Zn" c Tug m 2 unt IM Unna Sc: m SET = e at 


Die grüne Dos 


ist das Kennzeichen gerechten 
vin denten deen empfohlenen 
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Versand durch die SOON ELERESRTEO CUNT NI Berlin, 


3000 
200000 60000: 


AO milionen BOTO 


8095 Neulings bietet gänzlich Neuartiges. Es führt uns in die 
Schiffshölle, den Heizraum, und zeigt uns die von der grellen 

[ut halb verfengten Geſtalten der Heizer und Mafdyiniften 
erzählt uns von ihrer unmenſchlichen Arbeit, ihrem Haß und 


ibrer oheit, ihren tieriſchen Inſtinkten unb ihrer Sehnſucht nach 
Menſchentum. Es zeigt uns den gewaltigen Kampf mit Sturm 
und Ken, nicht von der Kapitänsbrücke oder vom Deck aus, jon: 


dern im tiefen Grunde des Schiffes, wohin die Poeſie nicht mehr 
dringt, wo ſchweißgebadete Männer keuchend das Letzte an Kraft 
hergeben, um die Maſchinen laufend zu erhalten. Es ſchildert das 
Leben auf den elenden ausländiſchen Tramps, den „Gelegenheits. 
arbeitern“ unter den Frachtdampfern, die heute hier, morgen dort 
Ladung und Verdienſt ſuchen. In faſt unüberbrückbarem Gegenſatz 
zu dieſer verrohenden Umwelt ſteht das innerliche Suchen Peter 
Storms nach Bildung und Wiſſen und geiſtiger Entfaltung. Allen 
dunklen Gewalten zum Trotz ringt ſich dieſer in ſchwerer Jugend und 
noch ſchwererer Lehrzeit hart gewordene Seemaſchiniſt durch zu einer 
freien, ſtarken Lebensbejahung. Er findet ſogar den Mut, auf der Höhe 
des Erreichten das Seemannsdaſein fortzuwerfen und von Grund 
aus ein neues Leben zu zimmern, weil er fühlt, daß die Fort- 
ſetzung des alten Lebens ein Abſtieg ſein würde. Das Buch 
gibt kaleidoſkopartige Bilder, Szenen von erſchütternder Wucht, die 
nur aus tiefſtem Erleben ſo geformt werden konnten, dazwiſchen 
liebliche und derb ſchalkhafte Bilder von fernen Schönheiten und 
luſtigen Seemannsabenteuern. Die Kraft, die den Verfaſſer in die 
Höhe geiſtiger Weltanſchauung führte, die lebt auch in ſeinem Buche 


und zwingt jeden Leſer in ihren Bann. 


Edlub bes rebaktionellen Teils. 
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Instrumente 
für unsere Krieger, 


2 3 i für Schule und Haus. 
- Preisliste frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 


Hünengräber und Volksüberlieferung. Die Zähigkeit des "Bolts: 
gedächtniſſes in bezug auf vorgeſchichtliche oder frühgeſchichtliche Dent. 
male iſt eye erſtaunlich wie die Gleichgültigkeit, mit der man auf 
dem Lande die Denkmale jener fernen und dunklen Zeiten wenigſtens 
vor kurzem noch betrachtete. Das vielgenannte Königsgrab bei Seddin 
in der Nähe von Perleberg in der Mark, deſſen Funde jetzt dem 
Märkiſchen Muſeum angehören, ſcheint in der Erinnerung des Volkes 
ganz ungewöhnlich tiefe Spuren hinterlaſſen zu haben. Wenn die 
Geſchichte von den preußiſchen Soldaten aus Perleberg, die 1866 von 
ihren Quartiergebern in Böhmen gefragt wurden, ob denn bas Grab. 
mal des Königs Hinz noch da ſei, auf rheit beruht, ſo könnte man 
allerhand Schlüſſe daraus ziehen. Man müßte nur wiſſen, ob jene 
Böhmen Deutſche oder Tſchechen waren, ferner, ob es unterrichtete 
Leute waren, die einfach die Überlieferung vom Seddiner Königsdenk⸗ 
mal aus Büchern kannten, oder ſchlichte Bauern, denen die Legende 
vom König Hinz (es fol Heinrich I., der Städtegründer und Wenden- 
beſieger, darunter gemeint ſein) durch forterbende Mitteilung von 
Geſchlecht zu Geſchlecht bekannt war. Im zweiten Falle wäre ja die 
Sache merkwürdig genug. Um die gewaltigen und ſchwer zugänglichen 
Dolmen oder Hünengräber auf dem Hümmling, einer Bodenſchwel⸗ 
lung oder „Sandſture“ zwiſchen Ems und Haſe in der Provinz 
Hannover, weben keine ſo beſtimmten, im Volke aufbewahrten Sagen 
und Erinnerungen. Das Grabmal eines Königs Surold, von deſſen 
Taten kein Lied mehr kündet, das Fachgelehrte als eines der groß⸗ 
artigſten Hünenbetten des Hümmlings bezeichnen, iſt längſt zerſtört. 
Die Einwohner ſollen die Steine als Baumaterial benutzt haben. 
Im Oldenburgiſchen liegt bei Ahlshorn eine ähnliche Anſammlung 
mächtiger Hünenſteine, von denen zwei die poetiſchen Namen „Braut“ 
und „Bräutigam“ beſitzen. Seit undenklichen Zeiten werden ſie ſo 
genannt; doch keiner weiß, wer ihnen bieje Namen gegeben und 
was für ein Vorkommnis dahinter verborgen ſein mag. 

Gummiringe, die nicht mehr gut ſchließen, laſſen ſich zuweilen 
doch noch verwenden, wenn man ſie vor dem Auflegen des Glasdeckels 
mit Eiweiß ziemlich dick beſtreicht. Man muß dann aber genau darauf 


Königl. Sächs. a Landes-Lotterie 


Staatsunternehmen mit größten Gewinnaussiohten. Jedes 2. Los gewinnt. 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6. Dezember 1917. 


800000 200000 
500000 150000 
300000 100000 


und namentlich viele Mittelgewinne. 
20 Millionen 801 000 Mark 
kommen Innerhalb 5 Monaten zur Ausspielung. 
Spielplan frei. 


(194104 jνν⏑auueg ur) 


Lose 1. Klasse: 
A Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
/ AMk. 5.— 10.— 25.— 50.— 
j Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: 
Mk. 25.— 50.— 125.— 250.— 


Versand a. Wunsch unt. Nachn. d. d. Kgl. L.-Einn. 


"mé Hermann Straube 
N Leipzig, Lortzingstr. 8. 
Gewinniisten und Arerahima schnell. Rankkonw ueuisc.c dank, Postscheckkonlo Leipzig. 7516. 


achten, daß bas Waſſer, das die Einmachegläſer umgibt, nicht era 
den Deckel berührt, da dann das SE nicht gut klebt. 

Die befte Hilfe gegen die ätzende Wirkung von Kalk, ber, wenn 
man bei einem Bau vorübergeht, durch Zufall oder Unvorfichtigteit 
leicht in das Auge gelangt, ift kaltes Zuckerwaſſer. Der Kalk geht mi: 
dem Zucker eine Verbindung ein, die das Auge nicht angreift, zugleich 
hört der Schmerz auf. 

Wer nach vielem Sprechen leicht heiſer wird, ſollte längere Zeit 
täglich zweimal 2 Tropfen Arnikatinktur nehmen, er wird die heilende 
Wirkung bald genug verſpüren. 

, Schluß des redaktionellen Teils. 


Geſchäftliches. 


Der Poſtauflage des heutigen Heftes liegt ein Proſpekt der Verlagsbuchhandlung 
E. Ungleich in Leipzig bei, welchen wir der Beachtung ber Leſer beſtens empfehlen. 


Heilverfahren. 


In immer weitere Kreise der Menschheit dringt die 
Erkenntnis, daß das verlorene Gut der Gesund 
A heit weder durch Quecksilber noch durch Arsen 
$ weder durch Jod noch durch Brom oder irgend 
| welche andere Arzneigifte wiederzuerlängen ist 
Der gesunde Menschenverstand läßt keinen Zweile 
darüber daß alle Gifte dem Körper auf irgendeine 
Weise schädlich sein müssen, und daß daher von 
ihnen nur in ganz besonderen Ausnahmefällen Ge- 
brauch gemacht werden sollte. Diese Erkenntnis 
führte dazu, an die Stelle der Arzneigiſte naturgemäße 


Heilfaktoren zu setzen und unser ureigenstes Lebens- 
element, den Sauerstoff, in konzentrierter Form zu Heilzwecken heranzuziehen. Der 
erzielte Eriolg war ein uberiaschender, und es hat sich ein eigenes Heilverfahren 
herausgebildet, das sich ganz besonders bei allen Nervenleiden und sonstigen Stoti- 


wechselstörungen (Gicht, Kheumatismus, Diabetes, Aderverkalkung usw.) ausgezeich- 
net bewährt hat. Wer sich näher über dieses neue Heilverfahren informieren will 
erhalt au! Wunsch koste los e ne Broschüre von dem ärztlich geleiteten Institut 
ir Sauersfoftheil verfahren., Berlin SW 11, 0.4, Tem- 
vpelnoter Uter 56, O. 4, zugesandt, (Angabe des Leidens erwünscht) 


110,000 Lose — 55,0084 -—* e 


Ziehung f. 
800,0 . 
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4! Prämie in 5 Klassen. — E^ 
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(In jeder Klasse 
Voll - Lose 
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Bon unferen Sronten! 


Soeben erſchtenen! Die Stürmer von Donanmont. 


Die Für mer an 
Dorati 


Bet DEIN." Uu A WT 


ſchminkten Soldatenton, was alles er m 


Vor der Siegfried: Stellung. 


Ber 
onberen Wert. — Pre 


PE Maud ie. 
rauen geſamme 
E00 Bilder deutſchen Helbenmutes. 


Sachſen im Felde (Oſtfront). 


ſtellt ſeine Landsleute in allen Kriegs 
, Rittmeifters. — Br Mark. 


Kameraden vom Iſonzo. 


und 
verbündeten. — Breis 1 


Douaumont mit bem Pour le Mörite SC 


Bei nnferen Blanjaden und Selbgranen. 
bie der Verfaſſer als Pfleger ı 1ferer verwundeten 
e unb erbe! ende Szenen, von [ennigem Humor 
— Breis ı Mark. 


Bon Beor 
Rittmeiſter. 

lagen dar. 
an dem . ſächſiſchen Truppen und an ber Grgüblertunjt des Dichter 


Bon Otto Köntg. Der Autor 

eſſelnder Art vom eifernen Fe 
reichiſchen Front gegen den treubrüchigen Bundesgenoſſen, von den trefflichen Führern 
ruppen, der herzli Kameradſchaft und dem ſtillen Heldentum unferer Trew 


EN dér et de eines Kompagnie 
rers. 
leutnant im Infanterie-Regiment Nr. 24. — Der für bie Erſtürmung der Panzerfeſte 
eichnete Verfaſſer erzählt im knappen, unge» 
einen Vierundzwanzigern, echten märkiſchen 
und Berliner Jungens, in Belgien, Frankreich und Serbien, vor Verdun und an 
Somme erlebt hat. — Mit 7 Abbildungen. — Preis 1 Mark. Gebunden 2 Mark. 

Bilder aus den Fru 
Von Karl Rosner. 

licher, dichteriſch verklärter Schilderungen der Heldentaten vor Arras und in der 
Geſchickt N Betrachtungen verleihen dem Buche be» 


Soeben erſchienen! 
Von C. von Brandis, Ober⸗ eege 


er 


W 1917. 
ine Ausleſe 8 ſach · 
bom, 


landriſche eErleduiſſe. 
on Wilhelm Hegeler 
Blaujacken und 


Freiherrn v. Ompteda., 
er bekannte Romanſchriftſteller 
Die Skizzen erwecken unſere Freude 


hit in ſchlichter. 
ben der öſter⸗ 


1 > Rz 
sguir Erste aa V^ 
(IZ OT X 


Teuerungszuſchlag auf alle Bücher 25 Pfennig 


Durch den Buchhandel 


Verlag Auguſt Scherl, m. b. H., Berlin 


~ 


Alleinige Annahme von Anzeigen für die , Garteniaube": 
Frankfurt a. 


2. Beilage zu Nr. 47. 


Angu Scheel ©. m. 5. F., "Bertin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. 
M., Hamburg, Hannover. Kaffe, Köln, Leipzig. Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 
Teuerungsaufſchlag von 20%, erhoben. 


G. 


Jelix niet 
m. b. H. (geb. 3,50 , ge 
pulfierenden Leben bes alten, fo verſtändigen unb doch innerlich 
ſo leidenſchaftlich bewegten Berlin heraus holt Felix Philippi, ber 
Seelenkenner des Berlin von weiland, ſeinen Stoff. Er formt ihn 
mit dem genialen Blick des weltkundigen Poeten und der gewandten 


„Jugendliebe“. 
b. 5 


Hand des literariſchen Plaſtikers. 


iſt eine der 
realiſtiſchen Dichters. 


glückli 


chſten Schöpfu 
Zwei junge Seelen, die in früher Kindheit 


(Verlag von Auguſt Sen 
M). Mitten aus bem geſchäftig 


Philippis Roman „Jugendliebe“ 
ngen des im beſten Sinne 


einander nahewachſen, deren warmblütige Jugend ſich zu inniger 
Liebesneigung entwickelt, werden durch die Gewalt materialiſtiſcher 
Weltanſchauung einander äußerlich entfremdet, wenn ſie auch inner⸗ 


lich zueinander gehören. 


Entſagung 


eißt die bittere Lebensparole, 


1917. 


Seilenpreis: 


Außerdem wird 


Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düfleldorl, 
TR. 2,50 für alle Ausgaben. 
Schluß der Anzeigen Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


ein 


ſaftige Fleiſch buntbewegter Handlung, die köſtliche Charakteriſtik 
lebenswahrer Geſtalten, die jeder Berliner Leſer einmal kennen⸗ 


gelernt zu haben vermeint. 


Sie treten uns wie lebendige Menſchen 


entgegen, dieſe Berliner Geſtalten, in ihrer friſchen Echtheit, ihrer 


entzückend wahrhaftigen Rede⸗ und Denkweiſe. 


Theaterleben, 


Bürgertum und 
das wohlhabende Fabrikherrentum und die klein⸗ 


bürgerlichen Originale des ſchwatzenden, klatſchenden Hinterhauſes, 


Männlein und Weiblein in buntem Gemiſch 


Duft der märkiſchen Landſchaft, 


— dazu der eigenartige 
das Geraſſel auf den Berliner 


Straßen, die trauliche Gemütlichkeit des Altberliner Hauſes — das 
alles muß den verſtändnisinnigen Leſer erfreuen. Und dazu kommt 


der kecke Humor 


im beſten Sinn, 


hilippis, der ſo gemütlich und ſo „ſchnoddrig“ 
5 kann, wenn es nottut; ja, es iſt wirklich ein 
Roman 


ltberliner 


ohne die geiſtreichelnde Tuerei der 


modernen Aſthetenromane, aus denen die Tinte, aber nicht das Blut 


ſpricht. 


Roman „Jugendliebe“ 


Unter den Erzeugniſſen unſerer jüngſten Literatur wird der 
als ein hocherfreuliches Ereignis gelten 


der ſich die beiden Herzen fügen müſſen, und ſo klingt der Roman können, als ein Buch, das man nicht vergißt und das man ſeinen 


recht tragiſch aus. 


Um dieſen Erzählungskern h 


erum wächſt das | Freunden berebt empfiehlt. 


Schluß des rebaktisnellen Teils, 


Fr. H 


eee III 
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Kónigl. Sächsische 
Landes-Lotterie 
ev. Hauptgewinne Bargeld M. 


800000: 
500000: 
300000: 
200000 
150000: 
100000: 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6, Dezember 1917 
Klasseniose, jede Klasse 
Fünftel Halbe Ganze 

10.— 25.— 50.— 


(u9j0q194 uueZu[]-u212119]sQ uj) 


Zehntel 
M. 5.— 
Vollose, für alle 5 Klassen gültig: 


Zehntel Fünftel . Halbe Ganze 
50.— 125.— 250.— 
Bestellungen erfolgen am besten auf 
dem Abschnitt einer Postanweisung. 


auf Wunsch auch unter Nachnahme. 


Versand ins Feld 


und besetzte Gebiete durch die 
amtl. Kgl. Sächs. Lotterie-Einnahme 


Richard Dittrich 


Leipzig-B. 903 


BT "Plegrammes 


Täubchenweg. 
Postscheckkonto: Leipzig 51404 
Dittrichard Leipzig. 


Furl E] 


das vornehmste Handelshaus für den erleichterien Zahlungsweg, lieyert 
nach wie vor zweckmäßige und geschmackvolle Quatlitãtswaren gegen 


Katalog U 135: 
Katalog P 135: 
[H3 TYPE EHE EHE D EELEEEE E E 3 733331 E UTE TL TO LLL EL TER ULEULU eee LE YEHT EY ED ETE UO 32 32 LEE UE LLL LET EU LO LLL ETU (8 


1 


CHE ,, 


none. unn, 


6 o Socaenbu A 


Bar- oder Teilzahlung. 


An ernste Interessenten 
Ameen Goid- und 
Süberwaren, Uhren. 
Photogr. Apparate. 


LästigeHaare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie 
sofort schmerzlos mit der Wurzel 
mit meinem Enthaarungsmittel 
JRapidenth'". Die haarbildenden Pa- 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht, so 
dass die Haare nicht 


Vers aud diskret 


gegen Nachnahme oder Voreinsendung, 


Schröder-Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 205, 
in Wien 15, Wellzeile 15. 


a 


jeder Art bere Sperialtshrik 
Richard Maune 
Dreosden-Löbtau 8 


1 


Bad Nauheim. 


Feines, gut eingelührtes 
Fremdenheim, 


(Privathotel) in guter Lage, in Nähe 
der Bäder und der Trinkhallen 


sowie der Salinen ist preiswert 
zu verkaufen. Bücher über 
den Umsatz können vorgelegt 
werden. Kaufliebhaber wollem sich 
an den Beauftragten der Eigen- 


anwalt A 
Bad Nau- 


tümerin, Rechts 
Notar Stahl, 
helm, wenden." 


Kataloge kostenfrei 


Katalog S 135 


Katalog O 133: lafel-Porzellan. 


Antiseptisches 


SFreupulver 


von vortrefflicher Wirkung, dient für 
folgende Zwecke: Als Kinderpuder 
zum Einpudern wunder Hautstellen, 
als Gesichtspuder, zum Abpudern 
des Körpers nach dem warmen Bad, 
oder nach Körperwaschungen, als 
Streupulver bei wundgelaufenen 
Füssen, gegen s. g. Wolf beim Reiten, 
sowie gegen Achsel« u. Fußschwelss. 
[n ges. gesch. Streuschachteln zu 60 Pf. 


Zu haben in d Niederl v. Tola-Zahn- 
Pulver. — Heinr. Mack, Uim a. D. 


|j EECHER 


wirksames 


e Spezial-Mit 
6 M., Esset Portionen (2 nn ) 70 e 
Apotheker LauensteinsVers, Spremberg L.6. 


- 


Nierenieldende 


erhalten kostenlos 
belehrende Broschüren vos 


Br. Julies Schäfer, Barmen 13. 


Parse Si 


Beleuchtungskörper. 


Zuckerkrunke, 


Ziehung I. Klasse 
5. u. 6. Dezember 1917 


112. V. L Landesiotleri 


110000 Lose = 55000 Gewinne und 
1 Prämie 


Im Gesamtbetrag von 
Mark 


Hauptgewinn ev. 


SOO 000 
500000 


300000 
200000 
150000 
100 000 


Klassenlose (für jede Klasse) 
Ys 


empfiehlt und versendet 
(auch unter Nachnahme) 


Max Lippold, 


Leipzig, 
Grimmaiseher Steinen IL 


Bank-Kont 
Allgemeine Deutsche Credit. Anstalt. 


Versand auch ins feld! 


In Osterreich-Ungarn. verboten. 


RIIT E 


munen 


- 
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Nachſtehende 
gleich den ſenkrechten 


magiſches Quadrat. 


taben ſind ſo zu ordnen, 
eihen ergeben: 


daß die wagerechten 


1. Planet. 

2. deutſchen Fluß 
3. ruſſiſchen Fluß. 
4. ſerbiſchen Fluß 


\ Dreiſilbige Scharade. 


Das erſte kann uns lieb und wert 
e Wohl als Erinn’rung fein — 


ilen wird es aud) begehrt 
Als Gegenftanb allein. 
Sonntag | Die zweiten re hoch hinauf, 
Montag E Sind 1 mg Ce 
| pee ; n. nO RS dein Lauf. 
; 8 ebt man i^ Ganze di H. v. F 


Problem Wetterwolke: 


l in der neben dem 


SFR A us 


Auflöſung der Rätfel in der vorhergehenden Nummer. 


„Januſchkewitſch zuſammen mit 
Saſſonow und Suchomlinow haben gegen den Willen 
des Zaren den Weltkrieg entfeſſelt.“ 


Man lieſt — beim Blitz anfangend — erſt in der äußeren, darauf in der inneren Reihe 
lig angegebenen Reihenfolge der Einfaſſungszeichen. 


ee Silbenrätſel: Bachſtelzen. 
Schach⸗Löſung. 
1. Th7 (droht Th2 und Ta24) Sh: 
Verkektet. 2. e6—e7 Sf8 
Erſcheinungen in der Natur, nur durch ein Zeichen verbunden, | 3. e7 8D oder L. 
Den größten von ſieben Brüdern bekunden. 7 Schluß des redaktionellen Teils. a 


1.K1. 5.u.6. Dezbr. 

1 10 dr 1/2 1/1 
A He 3c 
val; -Lose gor. f. alie SKI. 


Me Ys Ya 


— — 
M.25.- M 50 - M125.- M.250. 


in Oesterrei ch-Ungarn verboten. 


empfienir u, versendet 


die amti. Lotterie -Einnahme 


franz Köhler 


—HOFLIEFERANT — 


Leipzig. Gerberstr. 11, 


Postscheck-Conto 7443 


— 
Mittel, 1000 fach be- 


währt Mk. 4 und 7.50. Prospekt frei. 
Apoth. Lauensteins Versand, Spremberg LA 
TEEN — E . a 


Sanguform 


ein flüssiges zitronensaures Eisenoxyd, 
ohne Mineralsäure hergestellt, für Rekon- 
valeszenten und Blutarme ein empichlens- 
wertes Präparat. Zu haben in allen Apo- 
theken. Preis per Flasche Mark 2.50. 
Dr. Praetorius & Co., Breslau 5. 


Echte Briefmarken biet 


Preisliste A 
für Sammier gratis. August an, Bromes 


Kunſtfreunde | 


die für Original- Nadierungen 
erſter Künſtler, für ein» und mebr- 
farbige Handpreſſeu-Kupferdrucke, 
für kunſtleriſch wertvolle Mappen- 
u. Wandbilder jeder Art Intereſſe 
baben, verlangen unberechnet und 
portofret ben neuen Katalog-Aus— 
zug mit über 100 Abbiloungen von 
ber Firma Auguſt Scherl G. m. b H., 
Abteilung Kunſtverlag, 
Berlin S. W. 68 


Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
ausdrücklich Sandew’s Salz. 


Das grosse Lc 
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| Ziehung. 
11.Klasse 
19. u. B. Dezbr. 


Oesterreich- . 
ngarn werboten) 


110 000 Lose, 55000 Gewinne und 1 Prämie in 5 Klassen. 


Das Spiel kann bei Maii Klasse begonnen oder aufgegeben 3 
Die volle Hälfte aller Lose gewinnt — bis M 


800000 300000 
500000 200000 


usw. Tausende d. 5 

Mittelgewinne — zus. . 21 Millionen. 
Lospreise: "^. L Wollose, f. alle Kl., 
f. jede Klasse gleici : Mk. 5.- 10 së: - DO. au amtl. Preis. 
Gewinn- Auszahlung sofort, diskret. Spielplan auf Wunsch frei. 
E Versand gegen Voreinsendung (auch ins Feld) oder Nachnahme. 


Königl. Staats- 320 
LEE Max Bor stel d d: 4, 


Postscheck Leipzig 51172.  *  Fernsprecher 14 530. 


Wo (feb en unfere Heere in Italien? 


IDDIE nn U 
Nr 163 mit Chronik“ aus dem Verlage der 

$ Kriegshilfe München⸗Nordweſt in meh» 
reren vierfarbigen Teilkarten mit den militäriſchen Ereigniſſen 
vom 12. bis zum 19. November iſt ſoeben erſchienen. Einzelpreis 
30 Pfennig. Im Abonnement 25 Pf. Durch den Buchhandel, 
auch im neutralen Auslande, und die Poft. In Oeſterreich— 
Ungarn durch das Kriegsfürſorgeamt Wien IX., Berggaſſe 16. 


der „Wöchentlichen Kriegsſchauplatzkarte 


vers autsstellen ** 
durch Plakate kenntlich. — —— durób ..... 


Gewinne 


der kel, Sachs. Landeslotterie 
ev. 800 000 Mk. 

Prämie 380000 , :: 

500 000 


= À 2 $ 
> | 200000 , 
= | 50000, : 
= | 100008 ;, 
Lese: % % HW Woo 


Mk. 5.— 10,—, 25,—, 50,— 
Ziehung l Klasse: 5.u.67De 
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A. Zapf, att Leipzig 


passam mu 
Schon Jetzt beuge jeder wor, d 


, im vorigen Wiater an 


e SÉ aee H: 
Löwen-Apotheke, Ha 


Sm ue HALIR MH bati norm 


vov "29. d 


~oa WW 


Garlenla u6e A 


1. Beilage zu Nr. 48. 1917. 


pu 


geg, PX Ce 


Q. daban. ) 


Von Eva Marie Stoſch. 


| ändert, 


TR dem Tannenzweig. 
Wahres unb Getrüumtes. 


Noch einmal unſere Altvordern. Im Sturmſauſen, g 


geſtohlen in die Tage des Chriſtentums, umgedeutet, ver⸗ 
hoch über winterkahlen Feldern und unendlichen Wäldern 


aber dennoch unverkennbar. 


Kirchlich ſind ſie 


hörten ſie ihren Gott Wodan ziehen mit dem wilden Heer 
ſeiner gefallenen Helden. An des Heeres Spitze, auf 
weißem Roſſe, ritt er ſelbſt, der „Ruhmglänzende“, von 
wallendem Mantel umflattert. Die alten knorrigen Eichen 
tief drunten ächzten, und über die freien Fluren ſtob der 
nee. Das war zur Zeit der Winter⸗ 
ſtürme, des Göttererwachens, in den 

Nächten vor der Sonnenwende. 

Und Jahrhunderte ſpäter zieht im 
chriſtlichen Deutſchland ein Bauer, ver⸗ 
kleidet als „Schimmelreiter“, von Haus 

zu Haus. Sein Roß iſt eine weiß ver⸗ 
hängte, von Burſchen getragene Stange 
mit einem Pferdekopf. Das iſt zur 
Zeit des heiligen Advent, vor dem 
Chriſtfeſt. 

Alte mythologiſche Geſtalten, alte 
Bräuche, das Volk hat ſie ſich nicht neh⸗ 
men laſſen. Sie haben ſich hinüber⸗ 


gewiß nicht, ſondern jogar von der Kirche vielfach als 
Aberglaube bekämpft. Und dennoch behaupteten ſie ſich, 
bei den Großen und bei den Kindern. 

Bei den Kindern — — oh, Kinderweihnacht, Weih⸗ 
nachtsmänner! Nikolaus und Ruprecht, Pelzmärten, 
Heilig⸗Mann, oder wie ſie alle SE 
nope. Die Verſchmelzung alten Volks⸗ 

brauchs und chriſtlicher Sitten zeigt fid) 
hier am deutlichſten beim Ruprecht. 
der echte Weihnachtsmann des nörd⸗ 
lichen Deutſchlands, iſt unleugbar alt⸗ 
heidniſcher Herkunft. Sein Name wird 
zuweilen von den „Ruhmglänzenden“ 
abgeleitet. Manchmal reitet er auf 
einem Schimmel, ſo in Weſtfalen und 
bei Osnabrück. Vielleicht B [ebt ber 
alte Wodan in ihm fort. Hingegen ift 
der Nikolaus auf chriſtlichen Urſprung 
zurückzuführen, wenngleich er längſt 
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Schluß des redaktionellen Teils, 
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Wollen Sie etwas GUTES haben gegen Rheuma etc. 50 kaufen Sie 


AMOL- RHEUMA - 


Der NAME „AMOL” bürgt! 


GICHT - TABLETTEN 


Amol-Versand von Vollrath Wasmuth Hamburg, Amol-Posthof. 


1.K1.5.u.6. De zbr. 
1/10 1/ 1/2 M 
M. 5.— 10. — " tfi 
Voli -Lose eg Calle SN. 
ys 
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40 cm lang jetzt nur 15 M. 45 cm lang nur 
25 M., 50 cm 36 M., 55 cm 42 M., 60cm 48 M. 
eebe Kronenreiher 

50 M., 75 M., 1 
Eobts Dingen aiher 
30 cm hoch 20 M., 35 cm hoch 40 M.. 40 cm 
hoch 60 M., 80 M., 100 M., 150 M., 200 M., 
je nach Dichte. 
Echte Paradiesrelher 
10 teilig 20 M., 20 teilig 40 M., 0 an 
40 teilig 80 M., 50 teilig 100 N 
Boas von Strauß 
5, 10, 15, 25. 36. 45—100 M. je nach Gütc 
in Schwarz, Grau. Weiß, Braun. 
Hesse, Dresden, Schetfeistraße. 
Welthaus für Straußfedern und Reiher. 
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Züge des Ruprecht angenemmen bat, poc allem das Schreckhafte. 
Er war dereinft ein frommer Biſchof, aber ganz ſagenhaft, durch 
deſſen Gebet zwei ermordete Knaben wieder zum Leben kamen. 


Womöglich iſt ſeine Geſtalt auch mit der des getreuen Eckart in der 
e deele) Legende verquidt. Sein Tag ijt ber 6. Dezember. Da 
gab es in älteren Zeiten feierliche Umzüge ihm zu Ehren, nod) im 
16. Jahrhundert kannte man in Schwaben ſogar kirchliche. Immer 
erſchien oder erſcheint er als vermummte talt. In Schlettſtadt 
im Elſaß reitet er nächtlich auf einem Eſel durch die Straßen und 
trägt dazu würdevoll die Biſchofsmütze. Früher trug er einen Zweig, 
den er als ſegenſpendend mit ſeinen andern Gaben verſchenkte. 
Aus dieſem Zweig iſt dann die Weihnachtsrute geworden. Die Kin⸗ 
der ſehen ihn M immer ſelbſt. Sie ftellen ihm abends ihre Schuhe 
oder legen ein Säckchen hin, dazu ſprechen ſie: „Sante Klaos, um 
Gott's Willa — Thuo m'r au mei Säckla fülla.“ Es gibt natür⸗ 
lich noch zahlreiche andere de Mancherorts, fo bei Rumburg, 

ben die Kinder ein Nikolaus⸗Spiel. Sie ſtellen ſelbſt den Heiligen 

hriſt, den Nikolaus, Petrus, einen Engel und Knecht Ruprecht dar. 
Lange Verſe werden geſprochen, dann brüllt der Nikolaus: „Könnt 
ihr beten?“ Und frommer Geſang endet das Spiel. Das Nikolaus⸗ 
feft hat in Süd und Weſtdeutſchland noch heute Bedeutung, aber 
im allgemeinen haben es ſich die Schenk⸗ und Schreckmänner der 
Vorweihnachtszeit gefallen laſſen müſſen, als echte Weihnachts⸗ 
männer zum Chriſtabend hin verſchoben zu werden. So iſt auch 
die Beſcherung mehr und mehr auf Weihnacht gekommen. Übrigens 
ſoll ſie, außer in den geſchilderten Bräuchen, auch in der altrömiſchen 
Schenkſitte der Saturnalien wurzeln. 

Neben den männlichen Schreckgeſtalten der Weihnachtszeit 
kennt man auch weibliche mythologiſchen Urſprungs oder Anklangs. 
So in Niederöſterreich bie Budelfrau, in Oberſteiermark die Berchtha 
oder Holda; in Böhmen zieht die Luzia um, oft ſogar als Ziege 
nermummt. Ganz als Glück⸗ und Segenſpender erſcheint dann der 
Heilige Chriſt in Perſon. 


(Jortjegung folgt.) 
Für die Küche, | 


gf gus un ser: iym mi Soig; auf AD unb deen de. | 


35 Gramm Sa 
preBt man ben 
und gießt E ten Eſſig, dem auf drei Teile Effig. ein Teil Waſſer 
zugefügt wurde, darauf. Auf 10 Pfund Kohl ungefähr 2% Liter Eſſig, 
jedenfalls muß die Flüſſigkeit etwas überſtehen. Das Gefäß, das man 
mit Pergamentpapier verſchließt, muß am kühlen Ort aufbewahrt 
SC Will man fpäter Rotkohl kochen, jo geſchieht dies in ber Lake 
elbſt. 

Gefüllte Kartoffelpfannkuchen ohne Ei und ohne Mehl. Infolge 
der großen Knappheit aller beſſeren Lebensmittel wird es für die Haus⸗ 
frau immer ſchwerer, doch noch nahrhafte und wohlſchmeckende Ge: 
richte auf den Tiſch zu bringen. Jetzt kann ſie ſich beſonders ſegens⸗ 
reich betätigen, wenn ſie ihre ganze Geſchicklichkeit und ihren Fleiß 
einſetzt, um gute Gerichte zu erdenken und zu erproben. Wer hätte 
es b Pf für möglich gehalten, ohne Ei und ohne Mehl ſogar ſehr 
gute Pfannkuchen herzuſtellen? Das iſt aber troßdem möglich, und 
die Pfannkuchen werden Ihnen, liebe Leſerin, ſicher gut ſchmecken, 
wenn Sie auf folgende Weiſe verfahren. Rohe Kartoffeln werden 
geſchält, in Schnitzel Wide in Salzwaſſer weichgekocht unb ab. 
gegollen. In einer eiſernen Stielpfanne wird Fett heiß gemacht, 
die mittlerweile abgetrockneten Kartoffeln werden hineingelegt und 
mit einer breiten Gabel fein zerdrückt, ſo daß eine fingerdicke Lage 
aus Kartoffeln entſteht. Auf mäßigem Feuer wird nun dieſe Kar⸗ 
toffellage auf der unteren Seite gebräunt wie ein Pfannkuchen. 
Nebenbei wird ein Pilzragout fertiggekocht und dieſes auf die 
Oberfläche der Kartoffeln geſtrichen. Vorſichtig wird, nachdem die 
Kartoffelmaſſe gut gebräunt iſt, der Pfannkuchen mit einer breiten 
Schaufel zur Hälfte über das Ragout geſchlagen und auf 
eine Platte gelegt. Auch ohne Ei und ohne Mehl hält dieſer Kar⸗ 
toffelpfannkuchen ganz gut zuſammen, hat eine ſchöne, braune Kruſte 
und éier vorzüglich mit ber faftigen Fülle. Statt Pilze kann alles 
mögliche eingelegt werden. Geröſtete [aure Leber, pikant ge odjte 


berechnend. Nachdem er 


E ieren, ein dickes Bohnen⸗ oder Spargelgemüſe aus unferen 
eckvorräten, ein dicklich gekochtes, würziges Fleiſchmus, eine Be⸗ 
chameltunke mit kleingehacktem, geräuchertem Fleiſch und ähnliches 


ohl wieder etwas aus, legt ihn in einen irdenen Topf 


Eine empfehlenswerte Art, Rotkohl einzuſäuern, ift folgende: kann als Fülle verwendet werden. Die Hausfrau kann da die 
Man Basen die n gut, hobelt ſie fein und brüht ſie mit kochen⸗ e 1 machen und dabei Gerichte herſtellen, 
bem Waſſer, um den Kohl mit dieſem Waſſer zwei Stunden ſtehenzu⸗ die nicht bloß gut munden, ſondern bie auch febr hübſch und appetit. 
Idiien. Dann preßt man den Kohl in einem ſauberen Tuch möglichft ' erregend ausſehen. ührer. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


Gen, e 2 „CEE 


Ein vollwertiger Ersatz für die 
früher verwendeten Asbesiteller 
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Moha- Kochplatten 


D. R. G. M. 


Sie verhüten das Anbrennen und Überkochen der Speisen, Durch- 
brennen der Töpfe, dienen als Unterlage für heiße Töpfe, Plätteisen, 


Einlage in Backofen und Bratröhre, ermöglichen daslangsame Weiter- 
kochen bei kleíngestelltier Flamme, verteilen die Hitze gleichmäßig 
unter der Bratpfanne (wichtig für Eierspeisen), beste Schutzeinlage 
in Kochkisien. Die Moha“- Kochplatten sind unempfindlich gegen 
„ Hitze und Feuchtigkeit, feuerfest, abwaschbar und dauerhaft. 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. 


„Noha“- eu. Nürnberg 2. 
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| versendet 
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Rheumatische Schme ^ 
i Hexenstiut, Reiten. 


A In Apstbeken Flaschen zu 35 u. 


| 10 1 T i eie bet SE auf, um dieſe ſehr 
S nell und recht feft auf das betreffende Möbel zu drücken. Es muß 
Sai Buntes Allerlei. >> aber rajd) geſchehen, da ber in der Leimmaſſe befindliche Gips Diele 
na erhärten läßt. Trotzdem muß man bie Marmorplatte, die 
urch Bücher oder dergleichen beſchwert werden kann, ein bis zwei 
Sorgenfinder. Vielen Eltern liegt das Wohl der Kinder ſchwer Tage trocknen laſſen, ehe man den Gegenſtand wieder benutzt. 
auf dem Herzen, die ſich doch nicht recht im Leben fortfinden können pratfijde und ſparſame Benutzung von Schnürſenkeln. Die 
infolge körperlicher, geiſtiger oder auch Charaktermängel. Um diefe Schnürſenkel find febr im Preiſe geſtiegen und jetzt auch oft noch von 
Sorgen zu beheben, hat die Zentrale für Jugendfürſorge zu Dresden recht geringer Beſchaffenheit, fo daß man nicht felten durch unver- 
ſchon vor 12 Jahren ein Heim gegründet, wo ſolche jungen Mädchen mutetes Zerreißen völlig neuer Senkel ſehr in Verlegenheit kommen 
nach der Schulentlaſſung Aufnahme finden und, ſoweit dies möglich, kann, wenn kein Erſatz im Hauſe iſt. Iſt wenigſtens einer von ihnen 
für einen Beruf tüchtig gemacht werden. Soweit Platz vorhanden, noch gut, ſo kann man ſich raſch auf eine praktiſche Weiſe helfen, 
werden auch Kinder aus allen Teilen unſeres Vaterlandes aufgenom- deren Anwendung auch dann ſehr empfehlenswert ijt, wenn man 
men. Die monatliche Entſchädigung beträgt 40 M. für Minderbemit⸗ an dem teuren Schuhzubehör überhaupt ſparen möchte. Man ver⸗ 
telte, für Beſſergeſtellte 60 M.; gewiß ein geringer Satz, da für dieſe fahre dann folgendermaßen: Der noch gute Schnürſenkel wird in 
Summe außer Soft und Aufenthalt auch noch die verfchiedenften der Mitte geteilt. In jedem Stiefel befeftigt man mit feſten Stichen 
Ausbildungsmöglichkeiten gewährt werden. Nähere Anfragen To, je eine Senkelhälfte mit dem durchſchnittenen Ende an der einen 
wie Aufnahmebedingungen durch die Geſchäftsſtelle obiger Zentrale, Innenſeite des Stiefels, dicht hinter dem unterſten Schnürloch, und 
Dresden⸗A., Marienſtraße 22, 172. Sprechzeiten 10—1 und 3—5. führt den Senkel dann durch dieſes nach außen. An ber gegen⸗ 
Anfragen von auswärts mag Rückporto beigefügt werden. 5 men bes "une binter och tere 5 
Will man Marmorplatten, bie fid) von Möbeln (a. B. Nacht⸗ loch, nahe man entweder ein ſingerlanges, noch gutes es 
liſchen) loslöſten, wieder dauerhaft befeſtigen, ſo ſtelle man eus Schnürſenkels ober ein Stück ſchmales, ſchwarzes, feſtes Band an 
Maffe aus Tiſchlerleim und Gips her, die vorzüglich tittet. Der Leim und führe es gleichfalls durch das Schnürloch nach außen. Das der 
muß 4—5 Stunden in kaltem Waſſer eingeweicht, dann auf mäßiges schnüren wird RUM vorgenommen, daß der Senkel in gerader 
Feuer geſtellt und zum Kochen gebracht werden. Wenn er vollſtändig | MM un E Sog geführt wird. Dann wird 
aufgelöſt iſt, füge man einen mit Waſſer gut verrührten, dünnen Gips⸗ er oben mit dem Bandende verknüpft. 


brei dazu, rührt recht ſorgfältig beides durcheinander und trägt dann Einb bes rebaktlonellen Teils. 
e 
GENEE 
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MH tter und Kind 


‚stärken ihre Nerven und kräftigen ihre Gesundheit 
durch die von Hunderten Arzten empfohlenen. 


, Fmofluol 


Mr Fichtennadel-Kräuter-Bäder in Tabletten. 


6 Bäder Mk. 2,10. 12 Bäder Mk 4.—. Erhältlich in Apotheken, Drogerien u. Parfümerien. 
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| Nur echt in der grünen Dose. | 
Nachahmungen, die als ebenso gut bezeichnet werden, weise man zurück. Wer Pinofluol- 
Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Cotachten durch die” A, 
Pinofluol-Gesellschaft, Berlin W 57, Abt. Nr.9. (Bei Anforderung Abteilung genau angeben Vis 
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werden. Kaufliebhaber wollen sich 
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Geſchenkbücher 


Serie „Emden“ von Kapitänleuinant v. Mücke. Selbſt⸗ 

erlebtes von den ſagenhaften Fahrten des ruhm⸗ 
reichen Schiffes und feinem ſtolzen Untergang an den Kolos- 
infeln. — „3 181“ Im Zeppelin gegen Bukareſt. Packende 
Schilderung des erfolgreichen Luftangriffe gegen Bukareſt vom 
Erſten Offizier eines Z Schiffes. — Seine Hoheit — der 
Kohlentrimmer, die Kriegsheimfahrt des Herzogs Heinrich Borwin 
zu Mecklenburg, der in der Maske emes Kohlentrimmers von 


New fforf glücklich in die Heimat Ca 
gelange —„— ton preis Ml. 3.60 


Geſchenk⸗Kartons mit 3 Büchern 
Serie II 


auf morſchem Segler über den Indiſchen Ozean und 3 


* : 8 We v 
Ud) zw 


Anſere Kriegsbücher bilden eine 
Sammlung fpannender Tatſachen⸗ 
berichte. Selbſterlebtes, 
Selbſterzähltes von Kriegs- 
teilnehmern, die an der Front 
oder in fernen feindlichen Ländern, 
im Schützengraben, zur See ober 
im Luftfampf, auf beſonderen milis 
täriſchen Poſten oder als Flüchtlinge 
und Kriegsgefangene Großes und 
Seltſames erlebt haben. Dieſe 
Bücher find unverfälſchte Dotu- 
mente der Zeit, ihr Inhalt, in 
ſchlichter, wahrhaftiger und doch 
lebendiger Darſtellung, macht ſie zu 
nationalen Haus büchern für Volk 
und Jugend. Wir haben eine An⸗ 
zahl unſerer unübertroffenen Kriegs⸗ 
bücher in fünf Serien von 3 bzw. 
5 Bändchen (ieder Band iſt in ſich 
abgeſchloſſen) zuſammengeſtellt, die 
wir in geſchmackvoll ausgeftatteten 
Kartons zu Geſchentzwecken liefern. 


„Aye ſha“ von Kapitänleutnant v. Mücke. Die 
» ewig denkwürdige Fahrt der „Emden Leute“ 


voller Zug durch Arabien. — ftapitánteuinant v. Mö 
Fahrt. Die ergreifenden Schickſale des letzten Kommandanten 


von S. M. S. „Tſingtau“, der ſeine glühende Heimatliebe mit 

dem Tode im heißen Wüſtenſand beflegelte. — Doppeldecker 

Pep el IM fee ne nennt die Zeit. 
„Der Flieger“ „das geſcheiteſte p 

Fiiegerduch⸗ 5 e di preis Ml. 3.60 


Geſchenk⸗ Kartons mit 5 Büchern 3 


Serie III. Oberheizer Zenne, der letzie Mann der S ie IU: Breslau⸗Nidilli: Die Arbeit unſeres ehemali⸗ 
„Wiesbaden“. Ein hohes Lied vom Helden- et e gen Kleinen Kreuzers unter türkiſcher Flagge. — A 
mute unferer blauen Jungen in Kampf und Seenot, voll ferr» | Srembenlegionár Kirſch: Die feltfame Heite eines jungen 1 
licher Schilderungen aus der Skagerrak⸗Schlacht. — Immel | Deutfhen von Kamerun über Frankreich in den deutſchen : 
mann 1 Meine Kampfflüge: Leben und Streben unſeres Schützengraben. — „U 202^: Die lebenfprühende- atemraubenbe 
erften Fliegerhelden in Briefen an feine Mutter. — Aus ber Schilderung unferer geheimnisvollen Unterſeebootswaffe in ge $Æ, 
Hölle empor: Von den unſäglichen Leiden unſerer verwundeten fahrvoller Tätigkeit vor dem Feinde — A- Boot gegen UA, Boot: d 
Kriegsgefangenen in Rußland. — £f2Boote im Eismeer: Von Humorvolle Erzählungen von ber U-Boot: Jagd im Del, $ 
ben Gefahren und Freuden des Ü-Boot-Rrieges im höchſten Norden. meer unb ín türkiſchen Gewällern. — Crompton. U 41 — der 
E 5 s y e Fahrt des Frachtdampfers Dar e Bh ame ſachliche Darlegung von Eng⸗ E 
„Marie“, ber unferen Oſtafrikanern 7 lands ählicher Behandlung p x 
Waffen unb Munition brachte . preis Ml. 6.00 deutſcher A⸗Boot⸗ Offiziere preis Ml. 6.00 e 
Serie U. Tauſend Pfund Sterling Kop' preis, tot oder lebendig. Fluchtaben⸗ > 
e teuer des ehemaligen Priſenoffiziers S. M. ©. „Emden“, Kapitän⸗ E 
leutnants d. R. Julius uterbach. — Die Wickinger⸗Fahrt der „Tinto“. Die 
abenteuerliche, 12000 Meilen lange Ozeanfahrt von 28 Kadetten des Nordbdeutſchen i 
Lloyd ín die Heimat. — Die Stürmer von Douaumont. Kriegserlebniſſe eines z: 
Kompagnieführers. Von C. von Brandis. Oberleutnant im Infanterie -Regiment = 
Nr. 24. — Bom Goldenen Tor zum Goldenen Horn und nad Bagdad. Mehr l 
ale on et der Zee i ea Hg als Soldat an den Feind 
zu kommen. — Zivilgeſangener Rr. 759. e Flu e 
eines deutſchen Seemanns aus Rußland . . . . . preis Ml. 0.00 D 
de l e BR 
E e LA SEN 
Bezug durch alle Buchhandlungen und durch die Geſchäftsſtellen S 


des Verlages Auguft Scherl G. m. b. H. / Berlin SW 68 


etw 


à 


1917. | PA 


Alleinige Annahme von Anzeigen für bie „Gartenlaube“: Auguft Scherl ©. m. b. H., Bertin SW 68, Zimmerſtraße 36/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düffeldark 
Frankfurt a. M., Hamburg. Hannover, Kaſſel. Köln, Leipzig, Magdeburg. München, Nürnberg. Stuttgart.  Jeilenprele: M. 2,50 für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 
, Teuerungsaufichlag ven 20% erhoben. Schluß ber Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erſcheinen. 


junge Gräfin Grimani, die ohne alle Eiferſucht ihre deutſche 
Freundin ihrem Mann in die Arme zu jagen verſucht, und die blonde 
deutſche Grafentochter, die ſo kritiklos die Pariſer Fäulnis einatmet. 
Patriotiſche Tendenzen, mit ſolcher Unzulänglichkeit vorgetragen, 


Das Haus der Grimani. Ein Roman aus Oberbayern und dem können der guten Sache leider nur ſchaden. vsz. 
un V' s en SC Do „ | 
. Engelhorns Nachf. Auch Richard Voß bat gegen Frankreich mobil; > 
Jema, 2 er läßt 15 we Gräfin Puch⸗Puchſtein aus Oberbayern, Neu eingegangene Bücher. 
die eben erſt aus einem Brüſſeler Erziehungsinſtitut in die Heimat Julius Lerche: „Die Gründorſer“. Stuttgart. K. Thiene- 
zurückgekehrt ijt und einer Einladung ihrer intimſten und friſch⸗ mann. — Clara Beien: „Im Garten der Jugend“. 
verheirateten Penſionsfreundin nach Monaco folgt, faſt dem Charme Stuttgart. K. Thienemann. — Hermann Fiſcher: „Grund: 


des jungen Ehemannes ihrer Freundin, des Grafen Grimani, er⸗ züge ber deutſchen Altertumskunde. Leipzig. Quelle & Meyer. — 
liegen und dann, nach beſſerer Erkenntnis und obligater Läuterung, Wilhelm heffer: „Die Liebesarbeit für unſere Feldgrauen“. 
zur Kriegstrauung mit ihrem oberbayeriſchen Vetter, dem Freiherrn Leipzig. Quelle & Meyer. — Friedrich v. Tſchudi: „Tiere 
von Wagging, ſchreiten. Schuld an ihrer Entgleiſung ift nicht nur der Alpen“. Zürich. Orell Füßli. — Horft Schöttler: „Plau⸗ 
ber Zauber, der von dem eleganten Neffen bes Fürſten von Monaco dereien in Grau und Blau“. Leipzig. L. Staadmann — Dr. Al- 
auf ſie wie auf alle Frauen ausgeübt wird, ſondern auch der Gegen⸗ brecht Peuck: „U. S. Amerika“. Stuttgart. J. Engelhorn. — 
ſatz zwiſchen dem grauen Winter in den oberbayeriſchen Bergen und Ludwig Kemmer: „Von Hermanns und Dorotheas Ahnen und 
dem grünangeſtrichenen an der Riviera. Offenbar hat Richard Voß Enkeln“. München. Otto Gmelin. — Dr. Arnold Holitſcher: 
niemals einen Winter in den oberbayeriſchen Bergen erlebt und „Schäden der Volksernährung“. München. Otto Gmelin. — Dr. 
weiß daher nicht, daß die Sonne dort häufig monatelang im Winter Georges Chatterton- Hill: „Moloch England“. Dresden. 
viel blendender und fröhlicher ſcheint als an der gelobten Cote Verlag „Das Größere Deutſchland“. . 

d Azur. Ebenſo falſch gezeichnet find auch die eben verheiratete Schluß des redaktionellen Teils. 
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Königl. Sáchs. 


Landes-Lotterie 
Ziehung 1. Klasse 5. u. 6. Dez. 


E [| Zahnpulver 
: Bewährtes Vorbeugungsmit- 
E 3 tel gegen das Hohlwerden 
zi : der Zähne u. gegen Zahnweh. 
e? : In Schachteln zu 20 u. 40 Pf, 
S ; Zu haben in den Niederlagen 
8 : von Tola-Puder. 
= : U Fabrik: Heinr. Mack, Ulm a. D. 
E i Königlich Sächsische 

c Landes-Lotterie 


Ziehung 1. Klasse 
Meine am 5. und 6. Dezember 1917 


Schniffmuffer-- 3 | 
Werkftätten I B8ODOUD 


Martin Kaufmann, 
Kol, Sächs. Staats-Lott.-Einn. 
Leipzig, Windmühlenstr.45 


Hauptgewinne. 


Erneuern Sie fue 


mif elektrifhem J 
| Scher. Größfes Spezialhaus Mafcinenbefrieb ` 5 D D 0 0 D 
4 für liefern pro Saifon 3 


zirka 6000 ver- 


65 chälkur Damenkleidung | 


fehiedene 
„ "Kleidevffoffe,Seide Sckniktmuſter⸗ 
crztlicherseits als das 
Ideal ailer 5 und alle Modelle 
zen Iren neden: Damen- Mode- e | 
ff Artikel Für fadellofen eleganten Si& 3 ` di wi MCN 
itesser, Pickel, großporige w tiert : er 
Haut, Röte,Sommersprossen, Mein Haupt- Katalog Ir. 5 a 55 eh It Nacht 
— ete. e M, M Zwickau is“ 
Die neue Haut erscheint Gë TE Ue 


in wunderbarer Reinheit, 
jugendírisch und elastisch, wie man sie 
sonst nur bei Kindern antrifft. Sie ist 
straffer und elastischer als die frühere, 
weshalb meine Schälkur vorzügl. auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe. welke C. sichtspartien handelt. 
‘Preis M. 12.—. Porto 60 Pf. Versand 
diskret gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung, 


Schröder-Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 26 b. 
in Wien 15, Wollzeile 15, 


Animam onnu LIU I DL 


S Schon jetzt bouge jeder ver, der 
= im vorigen winter an 


ZurBiutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerScharfenaus 
den Saften gibt es 
michts Besseres 
als vegetabil. 


Musik- 


Instrumenie 

für unsere Kriege . 

für Sohule und Ha.s. 
Preisliste frei! 


Probesch. 1.50, 1½ sm 2.60, 1 = 4.75 M. 
Alleiavere. LU wea-Apotheke, lassover 28. 


5 

oder offenem z 

| > Frost golion nat.Spezial- i 

mittel Pernie. 3,50 M. Versand. 
Löwen-Apotheke, Hannover 29 


Jul. Heinr. 


es Sut Aurzweil, ı 223 


Wandlungsrätiel. 
Das Wort mit F ift niemals ſchwer 
Von Recht zu unterſcheiden. 
Wer's übt mit L und mit Tr. 
Den wird gar bald man meiden. 
Mit B fteht niemals es voran, 
Muß ſtetig hinten bleiben. 
Schreibſt du das Wort mit 3 ſodann, 
Kann's dich vom Platz vertreiben. 
Auch trägt es dich in raſchem Lauf, 
Statt daß du müßteſt wandern, 
Durch Länder, Täler und bergauf 
Von einem Ort zum andern. 


Renata Greverus. 


| Magiſches Quadrat. 


Nachſtehende Buchſtaben find fo zu ordnen, daß die wagerechten 
gleich den ſenkrechten Reihen ergeben: 


| 
| 1. Stod. 

| 2. Blasinftrument. 
3. bibliſchen Namen. 


4. Spielzeug. ` 


Rãtſel. 

Von Heinz Minden. 

Willſt a. bu über fie wiſſen, 
Wirſt an Studenten bid) wenden müſſen, 

Findeſt vielleicht in gewiſſem Sinn 
Manche auch in der Grammatik drin. 
Ebenſo gibt dir ſchnell und geläufig 
Auskunft darüber das Kursbuch häufig. 


Rätiel. 


Bon Heinz Minden. 
Hab’ 1 ich einen 2, ift’s fein, 
Dann fann id) tüchtig wandern. 
Es muß nicht grade 1 2 fein, 
Ich nehm’ auch jeden andern. 


Auflöfung der Ráffel in der vorhergehenden Nummer. 


Röſſelſprung⸗Rebus: England hat bei feiner Offenſive in 
Flandern in einem Tage zweiundzwanzig 
Tanks an uns verloren. 


Magiſches Quadrat: Mond — Oder — Newa — Drau. 
gs Scharade: Bildſäüle. — Verkettet: Donnerstag. 


Schlutz des redaktionellen Teils. 


Ziehung l. Kiasse 
5. u. 6. Dezember 1917 


Köniei 


. Sdchs. 


SONIS. a mit größten 


Landes 


Landes-Lotterie mM 
Könligl. Sächsische 


112. K. L lait 


110009 Lose — 55000 Gewinne und 
1 Prämie im Gesamtbetrag von 
20 801 000 Mark. 


SOOOOO 
500000 
300000 
200 000 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6. Dezember 1917. 


800000 200000 
300000 150000 
300000 100 000 


und namentlich viele Mittelgewinne. 

20 Millionen 801000 Mark 
kommen Innerhalb 5 Monaten zur Ausepielung. 
Spielplan frei 
Lose 1. Klasse: 


Landes-Lotterie 
ev. Hauptgewinne Bargeld M. 


800000: 
500000 


(304124 -3u0--110499 up) 


oqa und- nous 


Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
Mk. 5.— 10.— 25.— 50.— 
Voll-Lose, für alle 5 Klassen gültig: 


Mk. 25.— 50.— 125.— 250.— 
Versand a. Wunsch unt. Nachn. d. d. Kgl. L.-Einn. 


Hermann Straube 
Leipzig, Lortzingstr. 8. 
Gewinnfisten und Aerem schnell. Bankkonto Deutsche Bank. Postscheckkonie Leipzig 7516. 


150000 


100000 


Klassenlose (für jede Klasse) 
ho 57 1/2 


Voll- Lose quie für alle : Klassen 


empfiehlt und versendet 
auch unter Nachnahme 


WE Nee 


Leipzig, 
Mittelftraße 10. 


Darmstädter Bank, Leipzig. 
In Oesterreich - Ungarn verboten. 


Ze k ]¹—ͤ2.S-490ͤ⁊ •ô.nkꝛ ä M M M MÀ — 


Gartenlaube⸗Kaleuder 
19 1 8. 


33. Jahrgang. Beliebtes Jahrbuch mit reichem 
Inhalt. 1 Mark 50 Pi. Durch den Buchhandel 
und die Großberliner Geſchäftsſtellen der Firma 
Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. Franko gegen 
vorherige Einſendung von 1 Mark ZO Pfennig 


EEE 


Bettnässen. 


Erfolgr. Beseiligung. Alter u. Geschlecht 
angeben. Ausk. kostenl Merkur-Versand, 
Gustav Zwerenz, Hunden 424, Neureuther Str. 13. 


W...... 


— — — — — AR 

; 9 moema EMEN 
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D 


üffgelenkleidende 


parende v. Kurztretende 
Personen ohne Beschwerden gerade 
bcm Johs. Tribs, Harburg “tu: 


e $ beselt 85 Vareki 
1 8 : 
Mitte, iuw iach be- I ark. Alleinvereand 


sahrt Mk. 4 und 7.50. Prospekt frei. f Löwen-Apotheke, Hannover 29. 
Meth. Loneseteins Versand, Spremberg l. 4. 


Ziehung 1. Klasse 


5. und 6. Dezember 1917 
Klasseniose, jede Klasse: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
M.5.— 10— 23— 56.— 
Vollose, für alle 5 Klassen gältig: 
Zehntel Fünftel Halbe Ganze 
(KSE e TER 
1 erfolgen am besten auf 


dem Abs tt einer Postanweisung. 
auf Wunsch auch unter Nachnahme. 


Versand ins Feld 


und besetzte Gebiete durch die 
amtl. Kgl. Sächs. Lotterie-Einnahme 


Richard Dittrich 
903 


Leipzig-R. 


Täubchenweg. 


Postscheckkonto: Leipzig 51404 
Telegramme Dittricaard Leipzig. 


Gegen unreines Blut 


zum Ausſcheiden aller Schärfen ans ben 
Säften gibt es nichts Beſſeres als 
Cauenſlein's Renovationspilen — ganz be 


nbers bei Ausſchlägen. Gciidteblüten, roter 


H 
haut 5 Flechten, Blutandrang u. Berflopfung 


4.— nur von Apoth. Lausastelss 
baremberg (Lie A 


für Sammler gratis, August Marbes,Bramsa * e 
E e Das beste | Musik- 
,, ur, jede | 


haa ahit d ' 
40 cm lang jetzt nur 15 M., 45 cm lang nur Bad Nauheim. 


25 M., 50 cm 36 M., 55 cm 42 M., 60cm 48 M 


hoch 60 M., 80 M.. 100 M., 150 M., 200 M., 


Hesse, Dresden, SoheffelstraBe 
Wieltha us für Straußfedern und Reiher. 
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1. Beilage zu Nr. 49. 1917. 
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Unter dem Tannenzweig. 
G. Fortſetzung.) Wahres und Geträumtes. Von Eva Marie Stoſch. 


Großartiger als die Umzüge und Mummereien find | den fort, wurden zum feſtſtehenden, vererbten Gut der 
die . — Weeer? waren es. In den Bevölkerung Sie ſpiegelten auch den Charakter ds En 
erſten Jahrhunderten nach Feſtſetzung des Weihnachts: ſtämme recht gut wider. So haben fid) bie beu ele 
tages wurde dieſer vom Glanz des alten Erſcheinungs⸗ Spiele durch. Keuſchheit und ſtrenge Reinheit aee re E: 
feſtes noch weit überſtrahlt. Epiphanias beging man be: | Unter Verzicht auf äußere Mittel une = gro 
ſonders feſtlich, und aus feiner Feier entwickelten fih | Wirkungen erzielt. Freilich fand auch s erb PL 
kleine kirchliche Aufführungen. Aus dieſen wieder ent: das nun einmal tief im urwüchſigen I enſchen ſteckt, i 
ſtanden die auf Weihnacht zurückver⸗ den Aufführungen SN aber nicht 
Bonn Jeſusgeburtſpiele. Der im übertriebenen Maße. Anderwärts 
unſch des Volkes drä eben da⸗ mußte man freilich ſehen, wie arge 
nach, bie liebgewordenen Geſtalten der Narretei die ſchönen Spiele geradezu . 
Weihnachtsgeſchichte greifbar zu ſehen. verzerrte. Heute hat man bie Weih⸗ 
Dichter erwuchſen, welche 1 e nur noch ganz ver⸗ i 
orm und Faſſung gaben. Yuerjt war einzelt. "a | X 
125 wc? m lateiniſch. Im Winterſtille liegt über bem Ungar: `! 
14. Jahrhundert aber hatte man bei land. In einem deutſchen Dorfe un⸗ 
uns ſchon das deutſche Spiel. Auch weit Preßburg ſieht man am erſten 
waren die Darſtellungen aus der Kirche Advent einen feſtlichen Zug. An der 
auf volkstümliche Schauplätze über⸗ Spitze geht ein Mann, der einen 
gegangen. Nun entwickelten ſie ſich in rieſigen Stern trägt und Vorſänger üt. 
ben verſchiedenen Ländern und Gegen: Neben ibm wird der geſchmückte Chriſt⸗ 
Schluß des redaktionellen Teils. l 
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Anübertroffen an Formenſchönheit 


mstandskleider it mein npuefler gel gef. Rorfeterfah 
und „Lupa“ mit regulierbarem Buſen former 
-Unterkleidung Ind JtüdenBatler in einem Oid ver 


eint. Es läßt fi mit keinem Korſeit eine 
ſolch formvollendete Figur erzielen wie 
mit tupa”, nachdem er gleichzeitig volle 
Büſte erzeugt. Nicht nur für flante 

Damen eignet fih ,£upa^ vorzüglich, 


meist verbreitet. 
eig. System. imNu 
verstellbar, unauf- 
fällig bis zuletzt 


1 


u. spáteraufzutra- Dh ` 3 ^N ſondern aud) für flarfleibige Damen. 
en, in guten IM FE CUTS Der Hüfiformer flacht ſtarke Hüften 
toffen u. neuen I ab und hält den Leid zuſammen. Durch 

Modellen. Man Anti lach WK. Re Seen Wes. s ben regullerbaren Bufenformer wird eine 

verlange kosten- ntiseptisches dicc nm torrefte Figur erzielt. Keine Stahlſchlenen. 

e? SE S rreu pu Iver 1 Med uw WT n Drud aef Prapen we A 

. i " : x E: Stramme grazlöſe Haltung. „ * iff eine 

We Paulkarıs Le, Als Kinderpuder 4 ff het niea rdi 

, m. b. i : zum Einpudern wunder Hautstellen, | Sigurenverbeiferung. Biele einem ege 


Modell 3013 mit verlängertem Hüftformer, 
4 Strumpfh., Spitzen u. Stickerei wie Abbild. 
oder mit 1 im neuen Hüften, weiß und 
champagnefarbig N. 39.50. Sehr preiswert 
aus beſtem waſchbaren Malerial. 


inin - i lals Gesichtspuder, zum Abpudern 
let NIE des Kürpers nach dem warmen Bad, 
Berlin SW ] oder nach Kürperwaschungen, als | 
Wilhelmstr. 37: Streupulver bei wundgelaufenen A 
Sew Füssen, gegen s. g. Wolf beim Reiten, Mar 


München fe „Tupa' Beſtellung Talllenweite über bem Kleide 
is 1 sowie gegen Achsel- u. Fußschwelss. f aet; T 
cen In fes. gesch. Streuschachteln zu 60 Pf. " geſ. g 8 angeben. — Verſand gegen . 
eumarkt 40. | Zu haben in d. Niederl. v. Tola-Zahn: f ` rospekte kostenlos Ich tauſche Waren um ober zahle Geld zurück 
—U— - — — TEE ulver. — Heinr. Mack, UI D. 
Echte Briefmarken _ billigst - — ALL, Nur von Ludwig paechtner, Dresden 199, Senbemannftr. 15. 


Preisliste A Büſtenperbeſſerer Lupa” wie Abbildung ohne Hüftformer "u 


mit jedem Korfett zu tragen M. 17.75. Tallſenweite aufgeben. 


Dame . Instrumente 
eine echte i für unsere Krieger, 
1 Atama- | für Schule und Haus. 
, Sen: Preisliste freil 


Edel. ||Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. Eine wesentliche Einkommenserhohung 


wird erzielt durch den Abschluß einer 


Rentenversicherung. 


feder 


Feines, gut eingeführtes 


Die 
Echte Kronenreiher Fremdenheim, Allgemeine Rentenanstalt zu Stuttgart 
0 Pangenronor ee edi ATUS Lebens- und Rentenversicherungsverein a. G. 


sowie der Salinen ist preiswert 
zujverkaufen. Bücher über 
den Umsatz können vorgelegt 


gewährt bel 5: 60 65 70 75 Jahren Eintrittsalter 
Damen 740 8.20 9.89 12.32 16.01 / jährl. Rente 


je nach Dichte. 
Echte Paradiesrelher 


10 teilig 20 M., 20 teilig 40 M., 30 teili 60 M, werden. Kaufliebhaber wollen sich sg 8. 9.40 11.45 14.46 18.66 9/o " 
40teilig 80 M., 50 teilig 100 an den Beauftragten der Eigen- Dividende vom ^ ersicherungsjahre ab; derzeit 3 % der Rente. 
Boas von StrauB _ tümerin, Reohtsanwalt A Prospekte kosten), .urch die Anstalt in Stuttgart, Tübinger 
5, 10, 15, 25. 36, 45—100 M , je nach Güte Notar Stahl, Bad Nau- Straße 26, und ihre Vertreter. 


in Schwarz, Grau, Weiß, Braun. heim, wenden. 


\ 


baum getragen, unb es folgen alle Teilnehmer am Weihnadtsfpiel | 


in ihren phantaſtiſchen Trachten. So geht es durchs Dorf zu dem 
Haufe der Aufführung. Drinnen ſitzen in einem größeren Raum 
ſchon, erwartungsvoll harrend, die Zuſchauer. Ein kleinerer ift durch 


Wände, ein S 


einen Vorhang abgegrenzt. Dies foll die Bühne fein, aber — leere 
fee. ein R d i | 


Schemel in der Mitte ſteht, bat der ZJuſchauer f 
denken, ift es der Seſſel, fo Dier er ft len vorftellen. Die 
Spieler treten nun auf mit bem Liede: „Unſern Eingang ſegne Gott." 
Und dann beginnt die Aufführung. Hierbei wird jede Szene durch 
ie nden g ue aus re Armen. EM nur bie 
amdelnden am 1 en ift ein beſtimmter mus vor- 
geſchrieben. Bei ini ber vierfüßigen an 

Sänger vier Schritte zu tun unb beim letzten leich wieder 
umzuwenden. — Da ſind nun die Hirten, ſie fallen alt neben⸗ 
einander ſteif auf den Boden hin, dann kommt der Engel und tritt 
auf ihnen herum: er gibt ihnen den Traum ein. Hernach erzählen 
ſie einander, was Wunderbares ſie geträumt. Es folgen weitere 
Szenen. Außer den hei Perſonen treten andere auf, wie 
Herodes, Juden und ehrte, Kriegsvolk des Herodes, ſogar 
der Teufel. Der hat die Erlaubnis, Spielern und Zuſchauern 
allerlei Unfug zu treiben. Sehr ernſthaft aber ſind die heiligen 
Perſonen, und für die Rolle vel Maria ift ber frömmſte und ſchönſte 


Burſche des Dorfes ausgewählt. 

l de eech eg — Jahrhunderte ait, auch eine Gedächnis⸗ 
feier. Naiv in der Form, aber mit dem Herzen gefühlt und zu den 
Herzen ſprechend. (Jortfegung folgt.) 


Unfere Leſer machen mir auf die Veröffentlichung des Reichsbankdlrektoriums in 
vorliegender Nummer aufmerkſam, daß die 3uatídenideine für die dyrogentigen Schuld ⸗ 


verſchrelbungen ber 6. Kriegsanleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umge⸗ 


tauſcht werden können. 


obrfeflel und weiter nichts. Wenn der 
Bethlehem zu, 


Verſe hat der Sprecher oder 


Groupen mit Pilzen. (Groupen werden mit kaltem Waſſer out, 
geſetzt, um zugedeckt langſam auszuquellen. Man fügt ihnen, ſobald 
fie kochen, ein bis zwei Brühwürfel bei und achtet darauf, daß fie 
nicht anbrennen. Moleich dämpft man gut getrocknete, eingeweichte 
Pilze in etwas Margarine weich und bringt ſie, ſobald die 
Graupen weich ſind, ſchichtweiſe mit dieſen in eine Auflaufform. 
Die erſte und letzte Schicht muß aus Graupen beſtehen. Etwas zer⸗ 
laſſene Margarine und geriebenes Brot darübertun, dann in 
möglichſt dolicher Daun Hitze baden. 

Vorzüglicher Pannhas aus Dorſchrogen. Der jetzt in Feinkoſt⸗ 
handlungen teils in Büchſen, teils ausgewogen, od Hine Dorſch⸗ 
rogen liefert infolge ſeines Fett⸗ und Phosphorgehalts ein ſehr nahr⸗ 
haftes, gut ſättigendes und wohlſchmeckendes Kriegsgericht, wenn man 
ihn als Pannhas auf Kieler Art zubereitet. Man rechnet die 

rſon einen gehäuften Eßlöffel Dorſchrogen unb ^4—^ Pfund 

artoffeln. Den Dorſchrogen wäſſert man vor der Zubereitung etwa 
zwei Stunden ein und erneuert das Waſſer ein- bis zweimal, je nach⸗ 
dem der Rogen mehr oder minder falzig ſchmeckt. Dann kocht man 
die Kartoffeln in der Schale gar, zieht ſie noch heiß ab und treibt ſie 
durch die Kartoffelpreſſe. Eine große Zwiebel hackt man grob und 
ſchwitzt fie in wenig Fett lich, worauf man ſie mit dem Dorſch⸗ 
rogen, den man in einem Siebe gut abtropfen ließ, und dem Kartoffel⸗ 
Ki gut verrührt unb ſofort recht heiß anrichtet. — Übrigbleibender 

annhas hilt fid, 1 er geſtürzt und luftig aufbewahrt, 
mehrere Tage friſch. n formt aus ihm runde Bällchen, die man 
plattdrüdt und in etwas Fett ober ne aufbädt. 


Schluz des rebaktisnellen Tetis. 


„Noha“- Kochbuch 


Kriegsgemäße Küche 


in 40 Kapiteln bearbeitet von 
Kochlehrerin Frau H. Kiel, Frankfurt a. M. 
Küchenmeister A. Stober, Nürnberg 
Ein Kochbuch, dessen auferordentlicher Wert darin liegt, daß nicht das fatale „Man 
nehme .. die Hauptsache bildet, sondern das in knapper übersichtlicher Weise 
Anleitung gibt, mit d. bescheidensten Hilfsmitteln u. unter Einsparung v. Feit, Eiern, 
Fleisch, Milch usw. eine abwechslungsreiche, schmackhafte, gute Kost zu bereiten. 
In jedem Kapitel eine beschränkte aber sorgfältig zusammengestellte Zahl 
von Rezepten, die mit den jetzt zur Verfügung stehenden Nittein herzu- 
stellen sind. Praktische Winke über Ersatz- und kriegsgemähe Hilfsmittel. 
Aus dem Inhalt: 
Sättigende Suppen, Gemüsesuppen, Fleischerseiz-Gerichte, Gerichte für fleisch- 
lose Tage, Wildpret, Abendbrotgerichte, Krankenkost, Kriegsgemáfes Backwerk 
(ohne Mehl, Eier, Milch u. a. m. 


„MOHA”” -zxrn Nürnberg 2. 


In allen besseren 
Geschäften 
für Haus- und 
Küchengeräte 
erhältlich. 
LADENPREIS: 


M. 3.— 


— ——ᷣ— 


seit Jahren von Velen Aerzten bel 


vorzeitiger Neurasthenie 


erfolgreich verordnet. Prolessoren- 
Quíachten gràtis durch das Kontor 


Muiracithin 5 


Versand durch die Sehwelz er- Apotheke, Berlin, Friedricnstr. 173. 


Alte uropkischen Porzellan- Marken-Monogramme 


in Steindruck. Taschenformat. Unverwüstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. Kock. Henn! 


Spez.: Porträts nach Photoaraphie unb nach dem Leben in Ol, Aquarell. Paſtell. 
Zeichnung und Radierung, Plaſtik, Büſten und Relief nach jeder Photographi: 


Moderne Bildniskunst 


Berlin W 62, Lützow Platz 12 Fernſprecher: Amt fütgow 978 


Bettnässen. 


Erfolgr. Besei . Alter u. Oeschlecht Mittel, 
angeben. Ausk.kostenl. Merkur-Versand, | währt Mi, 4 und 7.58. 

Gustav Zwerenz, Minden 424, herbe Str. 13 | Apoth. Lenne Versand, 
—— — — 


Sanguform 


ein flüssiges zitronensaures Eisenoxyd, 
ohne Mineralsäure hergestellt, für Rekon- 
valeszenten und Blutarme ein empfehlens- 
wertes Präparat. Zu haben in allen Apo- 
theken. ois per Flasche Mark 2.50. 
Dr. Praetorius & Oo., Breslau 5. | 


Die Stürmer von Douaumont 


Kriegserlebniſſe eines Kompagnieführers 
Bon C. von Brandis, Oberieutn. im Inf-Regt. Nr. 24 


Der für die Erſtürmung ber Banzerfeſte Douaumont mit dem Pour fe Mertte 
ichnete B ählt im map inkten Soldatenton. 
Seege Ré plici road CE Tidi Enid unb Berliner 


Bugs tnum p a E E E D PLE NEUE LEE LI NG 
Schop Jetzt beuge Jeder vor, der | 
im vorigen Winter an 


* 

oder oflenem 
; Frost gelíiteo bat. Sperial- 
mittel Pernie. 3,504. Versand. 


E Löwen-Apotheke, Hännover 29 
DG: OTIOTTOTTGTTOTOITT HIT TT TTT vu UI 


Lapid - pulver 
Ruj. 2,.— Verſand durch die 
Löwen · Apotbhefe = Hannover 29 


bb "OUT 


LU? 
ib. 1000 fach Be 


Aus führliche Schriften 


a o ⸗ 
Geſellſchaft m. b. h. 


Zu baben in den Apotheken, Drogerien, Reformbäufern und allen 


Thalyſia-Seſchäſten. 


Jungens, in Belgien, Frankrei Serbien, vor Verdun und an de 
pda erlebt hat. Mit 7 Abbildungen. 


Preis 1 Mer? 25 Pfennig eciniéiiebid Tenerungszuihieg. 
Verlag Auguſt Scherl G. m b. H. 


Hamburg 39a. 
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Hausfrauenrat. "^c camp oer ker en pr 
; viel von ber Breite meg. 
Da baummollene Stoffe jetzt febr teuer find — ebenſo Leinen —, | nehmen; ein fingerbreites Satinbändchen wird ben Außenfeiten als 
ift es ein Haupterfordernis, foviel wie möglich an ber Wäſche zu Saum untergefteppt. Häufig beobachtet man, daß Handtücher nur an 
[paren und hauptſächlich durch praktiſches Flicken die alte länger ihrem unteren Teil ſchadhaft werden. Das kommt durch bie Ge: 
1 r zu erhalten. Bei Laken achte man darauf, wenn ſie in wohnheit, ſich an dem hängenden Tuch abzutrocknen, und da doch — 
er Mitte (wo fie ja am meiſten dem Verbrauch ausgeſetzt find) an- der Ordnung wegen — das Tuch ſtets fo aufgehängt wird, daß der 
fangen dünn zu werden: noch bevor ſich hier Löcher zeigen, muß Name richtig ſteht, ſo wird es immer wieder an derſelben Stelle be⸗ 
herige he ermon ii alam ad pis Ape HALE e hugi Semeni man Bien Übelftand, fo fekt man einfach ben 
| j ö | enen er Aufhänger an die andere Seite, aud) wen i 
ag an fih E 1 EE Ee Leg ie dem Kopf ſteht. i . à = Bar SER. LANE UN 
tige punkt muß aber beachtet werden! Zeigen fid) erft dünne Sogar Tiſchtücher macht man auf dieſe Art für länge i 
Stellen, die geſtopft werden müſſen, fo find die Ränder auch hald brauchbar, die namentlich da, wo ſie a 55 Tischtante e a 
ganz entzwei, man ſchneidet ſie dann ſo weit ab, das Laken kann dünne Stellen zeigen. Als Erſatz kann man jetzt ſechs Servietten 
hernach noch für ſchmale Kinderbetten verwendet werden. Näht man als Tiſchtuch zuſammennähen und die Servietten durch ſolche von 
die Ränder mit überwendlichen Stichen zuſammen, fo ſieht die Naht Papier erſetzen. ! 
febr ſauber aus. Man verlängert dadurch bie Gebrauchsfähigkeit 
eines Lakens att um das Doppelte. Schlntz des redaktionellen Teile 
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+ Gne Quelle neuer Kraft | 


für Körper und Nerven sind die y 


* 
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T von Hunderten Ärzten empfohlenen : 


„ Pinofluol 


ON Fichtennadel-Kräuter-Bäder in. Tabletten. 


6 Bäder Mk. 210. 12 Bäder Mk 4 — 


T- Erhältlich m Apotheken, Nur echt in der grünen Dose. Nachahmungen, die als ebensogut be- 
* Drogerien u. Parfümerlen zeichnet werden, weise man. zurück, 
Wer Pinofluol-Bäder noch nieht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Gutachten durch die 
Pinofluol-Gesellschaft, Berlin Nr3 . (Bei Anforderung Abteilung genau angeben] 
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DURKOPP] | PELZWAREN- 
HUTT OTTO ebe CONFECTION 


NAHMASCHINEN 
BESTES DEUTSCHES | 
FABRIKAT | 


Eine herrliche, edelgeformte Büste und 
rosig weiße Haut erhalten Sie durch 
meine langbewährte Methode „Ta- 
dellos“, Bildet keinen Fettansatz 
in Taille u. Hüften. Einfache äußerliche 
Anwendung u. völlig unschädlich. Laut 
Garantieschein bei Nichterfolg Geld 
zurück. — Der Preis meiner Methode 
„Tadellos“ nebst nötiger Creme beträgt: 
1 Dose 3M., 2 Dosen 5M. meist dazu 
erforderlich, 3 Dosen 7M. per Nach- 
nahme und Porto extra. 


Ein neues Gesicht 


ohne Massage — ohne Apparat. 
Veredelung der Gesichtszüge sowie 
Beseitigung von Falten und welker 
Haut nach wissenschaftlichem System 
mit „Orion“, Preis 6und 8 Mk., mit 
Toilette-Essenz 3,50 M. mehr. Durch- 
aus einfach, um ein regelmáDiges, schó- 
nes, ausdrucksvolles Gesicht und zarte 
jugendírische Haut zu erhalt. (Garantie.) 


Bleich-Haut-Creme 


gegen Sommersprossen und Nasenróte 
sowie gegen graue, fleckige Haut. 
Preis 3,50 Mk. (Garantie.) — 


Anna Nebelsiek [ 


Braunschweig145,Posttach 273 

Zahlreiche freiwillige Anerkennun- 

gen zeugen für die Vorzüglichkeit 
meiner Systeme. — 


Aníragen 
erbeten! 


DURKOPPWERKE 
AKTIENSESELLSCHAFT 
© BIELEFELD o 


Während des Lien Leien vorbehalten. 


en ,,9ichu Rheumatismus. 
geg Blasen. Nieren-u Gallenleiden 


9 Hautjucken 


Krätze) wirksames 
gp Spezial-Mittel. 
6 M., doppelt. Portionen (2 Pers.) 10 M. 
Apotheker LauensteinsVers. Spremberg L.6. 


Luckerkrünke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
belehrende Broschüren vop 


Dr. Julius Schäfer, Barmen 13. 


Dr. Ernst Sandow’s 


Künstliches 


Emser Salz 


bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
| ausdrücklich Sandow’s Salz. 


Kostenloser Rat in voll- 
endeter Schönheitspflege. 
— überraschende Wirkung 
im kurzer Zeit. 
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Sejmentbi iher für jung und al È 


Aus bem Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin 


— — 


Scherls 
Mädchenbuch 


1978 


Derag 


Aagust Scherl Gom. 
Perfila 


Daſein im 


Die neueffen Romane 


Roman aus Alt- Berlin von Fell tlippt. Der Dichter [Hilder 
Jugendliebe. das Erleben zweier blühender Men Ar de mit jener warmen In; 
nigteit und leiſen Wemut, ble ben Dingen bie graufame Schärfe nimmt unb alles Gegen: 
ſätzliche verſöhnt. — Preis 3 Mark. wc 4 Mart 50 P 


^ Koman von Diga df om Die hochdramatiſche 
„Die goldene Krone“. vn chichte eines alten Bafthaules unb feiner Sehen Nach 
Ded elpoflen Schidfalen rettet die e Tochter in Entſagung und unerſchrockener Arbeit 
das e ihrer Väter vor dem Verfall. — Preis 3 Mark. Gebunden 4 Mark 50 P.. 


Die Freiheit. anden eder Hagel de Keel cin Won Chr 
ehan it große er 
"orba iL et? TRR über, das m ae eltkrieg ſeine dunklen Schatten wirft. 
reis a ebunben r 


Roman oon Ranng Xambredt. 
Der Gefangene von Belle⸗Jeannette. Die Dichterin beleuchtet in der leiden⸗ 
ſchaftlich ien $ im Handlung ſchroffe Begenfäpe. den Ernſt bes deutſchen unb die Hohl ⸗ 
heit des frangdli en Weſens. en Hint des lebens wahren Sitten us e Den 
bie loreet d mpfe um bie Lorettobö d Mai 1915. — Preis 2 N. G 


S Erlebniſſe. Ce 
peter Storms Tramp⸗Fahrten. A. Schmidt Brate Gin ne Bon 
Stoff, mit p adenber Wucht geformt von einem Manne, ber fid aus dem geknechteten 


aſchinen⸗ und Heizraum ausländiſcher Tramp⸗Dampſer in harter Arbeit zu 
einem freien Menſchentum durchgerungen bat. — Preis 2 Mark. Gebunden 3 Mark. 


Teuerungszuſchlag: 25 Pf. auf 1- bis 2 Mark- Bücher, 50 Pf. auf Bücher über 2 Mart. 


Scherls Jugend bücſch 


Fünfter Jahrgang. Hreus- 
Scherls Jungdeutſchland⸗Buch 1918. gegeben von ajor M. Bayer. 
Mit einem Geleitwort des Generalfeldmarſchall von Maden 51 Beiträge und 
190 Illuſtrationen. — Aus dem Inhalt: Um Gräben und Trichter. Kampfſzenen aus 
dem Weſten — Eitill. Erzählung aus der E = Borzeit — Jürgen eier 
Abenteuer. Seemanns-Erzählung aus dem 3 Pane Düfels Kampf in ben 


Kri lung — 2idtbà Zedni feuberei — 
Rrlegsorben — A ee — 2 mb Es reen 


Scheris Mädchenbuch 1918. te 0 dete. . sP Beint anb 150 
Illuſtrationen. Aus dem Inhalt: Die Auferweckung bes Cyriacus. Von en Mie ir 
— Die filberne Kugel. Von Sophie Kloerss — Schuppenmännchen. Bon 


A 
— Aus der Kinderzeit. Bon Gabriele Reuter — Die ene P inks ai, ^ Re de — 
Die Magd im Walde. Bon Auguſte Supper. — Gebunden 


Scherls Jungdeutſchland⸗Buch 1916, 1915 n. 1914 erg Man 


zu beziehen. — Der Jahrgang 1917 ift vergriffen. 


Scherl Mädchenbuch 1916 u. 1915 Van Seck sek 1017 ff 


Die Preiſe für Scherls Jugendbücher einſchlleßlich Teuerungszuſchlag. 


Bezug ſchein 


Ich beſtelle hierdurch t.i der Buchhandlung: 


—— 


-. Œgpl 


Expl. 
Expl. 
/// ETH 
Deier, enin 


Bitte, den Bezugſchein etri pw ufüllen und an die nåde 2udhbanbiurg zu fenden. 
oder der Bezug aut Hinderniffe 
Berlin SW 65. ae 36s41, richten. 


Jungde 105 Je 


PEA 


EELER 


maus bem Verlage Auguſt Scherl G. m. b. G., Be rin: 


Sollte k. ine Buchhandlung am Plate ici 
oßen, wolle man die Beſtellung unter Beifügung de Betrages an den Verlag Sé e Scher eri rig 


In dieſem Falle genügt die Beſtellung auf bem Abſchnitt ber Poftanweifung 


ne me G er 


` 222 enee r.. 


p N | y^ 


2. Beilage zu Nr. 49. 1917. 


Alleinige Unnahme von Anzeigen für die Gartenlaube“: August Scherl G. m. b. f., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 88/41. Geſchäftsſtellen: Breslau, Dresden, Düffelbort 


Frankfurt a. M., Hamburg Hannover, Kaſſel, Köln, Leipzig, Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 


Zeilenpreis: M. 2,50 für alle Ausgaben. Außerdem wird ein 


Teuerungsaufihlag von 20% erhoben. Schluß der Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Erscheinen. 


e Zur Kurzweil. 2222 
Magiſches Quadrat. 


Nachſtehende Buchſtaben ſind ſo zu ordnen, daß die wagerechten 
gleich den ſenkrechten Reihen ergeben: 


1. ungariſcher Fluß. 
2. Saal. 


3. Figur aus „Don Carlos“. 


Verwandlungsrätſel. 


Dem Wort mit „ab“ verdanket man 
Familie, Volk und Namen. 

Mit „an“ das Wort beweiſen kann, 
Daß wir zur Stelle kamen. "d 
Wenn richtig wir mit „aus“ bas Wort 
Zu jeder Zeit erlangen, " 

Und recht es nutzen allerort, 

So braucht uns nicht zu bangen. 

Mit „zu“ da birgt's in ſeinem Schoß 
Enttäuſchung und Gelingen; 

Ein finſt'res wie ein heit'res Los 
Kann jenes Wort uns bringen. 


4. Götzen Renata Greverus. 
Silbenrätſel. Auflöjung der Rätfel aus der vorhergehenden Nummer. 
Von Peter Serwas. Rebus: In ſeiner Einigkeit iſt das deutſche Volt 


Sei froh, wenn du das erſte haſt, 
Sofern es frei von Schuldenlaſt. 
Und ſchenkſt der Frau das zweite du, 
Daun hat bie liebe Seele Rubh’. 


unüberwindlich. 
Fug — Lug — Trug — Bug — Zug. 
Stab — Tuba — Abel — Ball. 
Verbindung: Frei, Tag — Freitag. 


Das Ganze aber iſt ein Graus, 


Und wenn es naht, weichſt gern du aus. | 


Schluß des redaktionellen Teils, 
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Dresd eÓ fürDeutschl) oo her q 


das vornehmste Handelshaus für den erleichterten Zahlungsweg, liefert nach wie vor 
zweckmäfige und geschmacvolle Qualitátswaren gegen Bar oder Teilzahlung. 


An ernste Interessenten Kataloge kostenfrei. 


Kalalog U 135 Juwelen, Gold- und Silber. | Katalog S 135: Beleuchtungskörper 
waren, Uhren. Katalog O 135: Tafel. Porzellan 
Kalalog P 135. Photographische Apparate. 
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Schö Büst 
chöne Buste 


Die eigenartige (nur äußerliche) Anwen- 
meines Mittels „Juno“ erzielt bei 
ınischwundener oder 
ckelter Büste 


77 die 
rühere Elastizität in 
urzer Zeit wieder- 
hergestellt wird. 

2 Preis M.6.-. Porto 69 PI. 
d Garantie für Erfolg u. 
Unschádlichkeit, 


ees Sch eufallas 
— Nachnahme od. Voreins. 
Sohröder- Schenke 


£erlin W 15, Potsdamer Straße P. 285, 
in Wien 15, Wollzeile 15. 


Aufwärts «s Br 


Raischláge u. Lebensziele f. d deutsche 

Jugend. Von Dr. P. v. Gizycki. Ce- 

leitwort v. o wg Kerschensteiner. 
3 


: 5.— 


Ferd. Dümmlers Verlag 
Berlin SW 68, Schützenstr. 29-30. 
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Rraukeuselbstfahrer, 
Krankenfabrslbhle ` `, 


Rich. Maune ` 
Löbtas LE 


| Bekanntmachung. 


die Iwiſchenſcheine m ne 5 % Schuld verſchreibungen 
der VI. Kriegsanleihe tönnen vom 


26. November d. Is. ab 


in die endgültigen Cüde mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umlauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin WS, Bebten- 
ſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtallen mit Kaſſeneinrichtung bis zum 
15. Juli 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchen⸗ 
E nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für bie Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht 
werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und innerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den 
aA. Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen find bei allen Reichsbankanſtalten 
erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb der 
Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Mit dem Umtauſch der Zwiſchenſcheine für die 4½ /% Schatzanweiſungen der VI. Kriegs 
anleihe in die dorsa 3 Stücke mit Zinsſcheinen kann nicht vor dem 10. Dezember begonnen 


werden; eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt Anfang Dezember. 


Berlin, im November 1917. 


Reichsbank-Direklorium. 


Ha denſtein. ù Grimm. 


Oeſchenkbücher für jung und alt! 


— | JN 
^ Verlag Auguſt Scherl G. m. b. H. / Berlin SW 68 
D Unfere Kriegsbücher bilden eine 
— — 7 Sammlung fpannenber Tat ſachen⸗ 
: tti berichte. Selbſterlebtes, 


praen Eoy | Selbſterzähltes von Kriegs- 
Dee > | pe ttellnehmern, die an ber Front 
oder in fernen feindlichen Ländern, 
im Schützengraben, zur See oder 
im £uftfampf, auf befonberen mili- 
täriſchen Poften oder als Flüchtlinge 
und Kriegsgefangene Großes und 
Seltſames erlebt haben. Dieſe 
Bücher find unverfälſchte Dotu- 
mente der Zeit, ihr Inhalt, in 
ſchlichter, wahrhaftiger und doch 
lebendiger Darſtellung, macht fie zu 
nationalen Hausbüchern für Volk 
-$ und Jugend. Wir haben eine An- 
— | zahl unſerer unübertroffenen Kriegs ⸗ 
bücher in fünf Serien von 3 bzw. 
5 Bändchen (jeder Band ift in fih 
abgeſchloſſen) zuſammengeſtellt, die 
wir in geſchmackvoll ausgeſtatteten 
Kartong zu Geſchenkzwecken liefern. 


Nasen " - 
Sep : — 
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Geſchenk⸗Kartons mit 3 Büchern 


Serie |: „Emden“ von Kapıtänleuinant v. Rüde. Selbſt⸗ S ri | „Ayeſha“ von Kapitänleutnant v. Nücke. Die 
„erlebtes von den ſagenhaften Fahrten des rum: k le e 

reichen Schiffes unb feinem ſtolzen Untergang an ben Kokos⸗ | auf morſchem Segler über ben Indiſchen Ozean und ihr gefahr 
infeln. — „3 181" Im Zeppelin gegen Bukareſt. Packende voller 38 durch Arabien. — Kapitänleutnant v. Nöllers 
Schilderung des erfolgreichen Luftangriffe gegen Bukareſt vom | Fahrt. Di 

Erſten Offizier eines Z⸗Schiffes. — Seine Hoheit — der M. ©. g 
Kohlentrimmer, die Kriegsheimfahrt des Herzogs Heinrich Borwin dem Tode im heißen Wüſtenſand beſiegelte. — Doppeldecker 
zu Mecklenburg, der in der Maske eines Kohlentrimmers von „C 666". Dieſe lebendigen Schilderungen nennt die Zeit- 


ef 
í 4 | e „ el 
dé ania m e preis Ml. 3.60 Pi preis M. 3.60 


Geſchenk⸗Kartons mit 5 Büchern 


Serie III. Oberheiger Zenne, der letzie Mann der S ri | e Breslau Midilli: Die Arbeit unſeres ehemali⸗ 
„Wiesbaden“. Ein hohes Lieb vom Helden- C C e gen Kleinen Kreuzers unter türkiſcher Flagge. — 
mute unferer blauen Jungen in Kampf und Seenot, voll bert, | Fremdenlegionär Kirſch: Die ſeltſame Reife eines Ke 
licher Schilderungen aus der Stagerrak⸗Schlacht. — Immel Deutſchen von Kamerun über Frankreich in den deutſchen 
mann Meine Kampfflüge: Leben und Streben unſeres Schützengraben. — „A 202^: Die lebenſprühende, atemraubenbe | 
57: 


erften Fliegerhelden in Briefen an feine Mutter. — Aus ber Schilderung unſerer geheimnisvollen Anterſeebootswaffe in ge⸗ 
Hölle empor: Von den unſäglichen Leiden unſerer verwundeten fahrvoller Tätigkeit vor dem Feinde — U-Boot gegen U Boot: 
Kriegsgefangenen in Rußland. — A⸗Boote im Eismeer: Don Humorvolle ählungen von der A⸗Boot⸗Jagd im Mittel- 
den Gefahren en D des A- Boot⸗Krieges im höchſten Norden. meer unb in türkiſchen Gewäſſern. — Grompton. A 41 — ber 

Brecher: Die liſtenreiche Fahrt des Frachtdampfers zweite „Baralong“⸗Fall: Eine ſachliche Darlegung von Eng⸗ 


— Blockade⸗ 
„Marie, b O t ähli BehandI 
Baten und maalaan e in p reis Mi. 6.00 er Omi uis preis Ml. 6.00 


Serie U. Tauſend Pfund Sterling Kopfpreis, tot oder lebendig. Fluchtaben⸗ 
e teuer des ehemaligen Priſenoffiziers S. M. S. „Emden“, Kapitän⸗ 


leutnants d. R. Julius terbach. — Die Wickinger⸗Fahrt der „Tinto“. Die 
abenteuerliche, 12000 Meilen lange Ozeanfahrt von 28 Kadetten des Nordbeutſchen 
Lloyd in die Heimat. — Die Stürmer von Douaumont. Kriegserlebniſſe eines 
. Von C. von Brandis. Oberleutnant im Infanterie -Regiment 
Nr. 24. — Vom Goldenen Tor zum Goldenen Horn und nach Bagdad. Mehr 
als 14000 Kllometer hat der Verfaſſer zurückgelegt, um als Soldat an den Feind 


if . — 3ivi . 259. D t p 
eines Deuffdjen F oeiy aus Rußland . P e preis Ml. 0.00 


Bezug durch alle Buchhandlungen und durch die Geſchaͤftsſtellen 8 | 
des Verlages Auguſt Scherl G. m. b. H. Berlin GW 68 F 
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Unter dem C 
H. Fortſetzung.) Wahres und Getrüumtes. 


„Weißt du es noch“, flüſtert der Tannenzweig, 
„wie ich zum Julfeſte der Germanen immergrün vor der 
Hütte ſtand? Und kannſt du dir heute, nach zwei Jahr⸗ 
tauſenden, eine deutſche Weihnacht denken ohne mich?“ 

In der kleinen anierbe ift es ganz dunkel gewor⸗ 

. ben. Draußen hat es längſt angefangen zu ſchneien, 

der blinkende Stern iſt verlöſcht, die zarten Flocken glei⸗ 


Die 


3 7 : e E x 
3 eu 
QW 
+" BÉ VE ——— a 
„ 
sa, 
" a 
— 
Ro d 
* 5 ` "me r 
[2 ua - me > 
Se, ei AT. 
^ 


1. Beilage zu Nr. 50. 1911. ` 
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annenzweig. 
Von Eva Marie Stoſch. 


nachtstanne irgendein Zuſammenhang iſt. Man wußte 
Don Bäumen D Büſchen, bie in der Chriſtnacht blühten 
und Früchte trugen, trotz Schnee und Eis. Man ſtellte 
im Hauſe Zweige ins Waſſer, daß ſie grünen ſollten zum 
Feſt. ber von einem Weihnachtsbaum, wie du, ihn 
meinft, hörte man zuerſt Anno 1605 — Anno 1605". 
„Was tut es“, raunt der Zweig am Fenſter, der ſich 


r GE? i 


ten geiſterhaft an den Scheiben vorbei. die Stimmung nicht verderben läßt. 
Das kleine, alte Fräulein im hohen „Heute gehöre ich zur Chriſtfeier. Wenn 
Lehnſtuhl neigt beiſtimmend den grauen ich im Zimmer ſtehe, bunt geputzt, mit 
Kopf. Aber hinten im finſteren Stu: Gold- und Silberfäden behangen, ein 
benwinkel der alte Bücherſchrank iſt Engelchen in der Spitze und lichterglän⸗ 
kritiſch geſonnen, ſelbſt am Weihnachts: | end — dann, ja bann iit Weihnacht. 
abend. | ie ſchönſten Gaben liegen unter mir 
„Was redeſt du ba, du kleinwinzi⸗ ausgebreitet, und Apfel, Nüſſe, Pfeffer⸗ 
ger Zweig,“ fnarrt er ärgerlich. „Vor kuchenmänner. Weißt du, daß mich aud) 
der Germanenbütte — — haha! Über die Pfefferkuchen⸗ und Roſinenmänner 
tauſend Jahre hat man nichts von dir an die uralten Zeiten erinnern mit 
ehört, kein Buch und kein Menſch a Gótterbilbern? Und bann die 
ann fagen, ob zwiſchen dem Bäum- Weihnachtsſpeiſen — — Julgerichtel 
chen von damals und unſerer Weih. Manchmal fliegen auch Päckchen ins 
Chinh des redaktionellen Teils, 
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eien“ 
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AMOL- RHEUMA - GICHT - TABLETTEN 


Der NAME „AM Ol. bürgt! ` | 
Amot-Versand von Vollrath Wasmuth Hamburg, Amol-Posthof. 


Wollen Sie etwas GUTES haben gegen Rheuma etc. 50 kaufen Sie | 


Niederrheinische Frauen- Akademie 
Ausbildungsstätte 
für soziale Berufsarbeit u. Wohlfahrtspflege. 


Praktische u, theoretische Ausbildung für alle sozialen 
Frauenberufe sowie für ehrenamtliche soziale Arbeit. 


LästigeHaare 


im Gesicht und am Körper beseitigen Sie | 
sofort schmerzlos mit der Wurzel | 
mit meinem Enthaarungsmittel 
Pa- 


„Rapidenth“. Die haarbildenden 
pillen werden zum Ab- 
sterben gebracht. 90 


dass die Haare nicht xx os ds i l 7 ? Ze : 

wiederkommen. Keine Eintritt in die praktische Ausbildung jederzeit. d n u ver 
Reizung der Haut. Weit Beginn des 2jährigen theoretischen Lehrganges Oktober. . 

besser als Elektrolyse, Auskunft u. Lehrplan durch die Direktion der 


Aerztlich empfohlen. 
Preis M. 6. 
Versand diskret 


Bewährtes Vorbeugungsmit- 
tel gegen das Hohlwerden 
der Zähne u.gegenZahnweh. 
In Schachteln zu 20 u. 40 Pf, 


Zu haben in den Niederlagen 
von Tola- Puder. 
Fabrik: Heinr. Mack, Ulm a. D. 


Frauen - Akademie 


Düsseldorf, Königsplatz 15-16. 


gegen Nachnahme oder Voreinsendung, 


Schröder-Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Straße P. 26b, 
in 


Die hauptsächl. 


Niederrheinischen 
alteuropäischen 


Porzellan-Marken-Monogramme 
Wien 15. Wolizeile 15. 


in Steindruck. Taschenformat. Unverwäüstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. Kock, Bremen! 


Spez.: Porträts nach Photographie unb nach dem Leben in Öl, Aquarell, Paftell, 
Zeichnung und Radierung, Plaſtik, Büſten und Relief nach jeder Photographie 


Moderne Bildniskunst 


Berlin W 62, Lützow- Platz 12. Amt Cützow 978. 


—— 


| 
| Obd & KA 
warte à Lett veri grat. Kat. A 
ër, Salbatiáh*er (Invalld.- 
Ad.), Kat. BFKrankenfahr- 
stühle f. Stn! ca. Zimmer, Ke, 


Dilarrer, . 
Mandolinen 


Preisliste frel 


Int Heinr. Zimmermann. Leinsíd Fernſprecher: 


Zimmer mit bem fröhlichen Syulflapp-9tuf. Noch ſchöner als alles 
aber iſt doch das andere, das wunderfein Geheimnisvolle. Die Tiere 
fallen in heiliger Chriſtnacht im Stall auf ihre Knie und können 
reden. Waſſer verwandelt ſich in Wein, Büſche und Bäume blühen, 
und die Roſe von Jericho ſpringt auf. Mädchen und Burſchen 
dürfen während der zwölf Nächte in die Zukunft ſchauen.“ 
„Gewiß, gewiß,“ brummt der alte Bücherſchrank, „die Mädchen 
ſtehen im Kreis um einen Gänſerich herum, dem die Augen verbun⸗ 
den ſind. . er zukommt, die kriegt bald einen Mann.“ 
„Und die Burſchen machen es ganz ähnlich mit einer ſchwarzen 
Henne. ... Man horcht auch an den Backöfen. Glockenläuten bes 
deutet ſterben, aber Muſik eine Hochzeit. Sie werden immer Muſik 


hören, meine ich.“ (s hiuß folgt.) 
Für die Küche. 


Wohlſchmeckender, billiger Kriegskuchen. 1 Pfund Kürbis wird 
durch die Fleiſchmaſchine getrieben, nachdem man vorher ^ Pfund 
Haferflocken gleichfalls auf dieſe Weiſe zerkleinert hat. Dazu kommen 
noch 4 Pfund Mehl, etwas Salz, Zucker und die abgeriebene Schale 
einer Zitrone oder 1 Päckchen Kuchengewürz. Man rührt nun mit 
der dazu nötigen Milch oder auch nur Waſſer alles tüchtig durch. 
daß ein nicht zu feſter Teig entſteht. Zuletzt fügt man 2 Päckchen 


| 


Badpulver hinzu und Onid die Maſſe in die Form. Backzeit bei 
nicht zu ſtarker Hitze 12—2 Stunden. Th. Sch. 

Sagofuppe mit Rotweinerſatz. Eine außerordentlich wohl⸗ 
ſchmeckende Suppe, bei der man den unerſchwinglichen Rotwein voll⸗ 
ſtändig entbehren kann, bereitet man folgendermaßen: Rote Rüben 
werden ſauber geputzt und durch die Fleiſchmaſchine getrieben, ſie 
können auch gerieben werden. Die Maſſe wird dann weichgekocht 
und durch einen Durchſchlag gegoſſen. In dieſer Suppe kocht man 
den Sago, fügt etwas Zitrͤnenſaft — es kann auch Eſſig Dei —, 
Zucker und Salz hinzu. Es werden ſicher viele diefe Art der Zuberei⸗ 
tung vorziehen: abgeſehen davon, daß dieſe Suppe bedeutend billiger 
iſt, iſt auch der herbe Rotweingeſchmack nicht jedermanns Sache. Die 
im Durchſchlag zurückzebliebene Maſſe kann gleichfalls mit Eſſig und 
Zucker aufgekocht und als Gemüſe gegeben werden. Kartoffeln 
ſchmecken ſehr gut dazu. 


- 


Auflöſung der Ráffel in der vorhergehenden Nummer. 
Magiftes Quadrat: Raab — Aula — Alba — Baal. 


Cil. enrätſel: dicii pls 
bkunft — Ankunft — Auskunft — Zu- 


Verwandlungsrätſel: 
i kunft. 
Schluß des redaktionellen Teils. 


e — a^ ax» ^ 
„Noha“- Kochbuch 


Kriegsgemäße Küche 


in 40 Kapiteln bearbeitet von 


Kochlehrerin Frau H. Kiel, Frankfurt a. M. 
+ Küchenmeisier A. Stober, Nürnberg + 


Ein Kochbuch, dessen auferordentlicher Wert darin liegt, daß nicht das fatale „Man 
nehme .. dic Hauptsache bildet, sondern das in knapper übersichtlicher Weise 
Anleitung gibt, mit d. bescheidensten Hilfsmitteln u. unter Einsparung v. Feit, Eiern, 
Fleisch, Milch usw. eine abwechslungsreiche, schmackhafte, gute Kost zu bereiten. 


In allen besseren 
Geschäften 
| für Haus- und 
Küchengeräte 
erhältlich. 
LADENPREIS: 


M. 3.— | 


Das beste 
tür jede 
Dame 

eine echte 


feder 
40 cm lang jetzt nur 15 M. 45 cm lang nur 
25 M., £0 cm 36 M.. 55 cm 42 M. 60cm 48 M 
Echte Kronenreiher 
30 M., 50 M., 75 M.. 100 M. 
Echte Stangenreiher 
30 cm hoch 20 M., 35 cm hoch 40 M. 40 cm 
hoch 60 M., 80 M.. 100 M, 150 M. 200 M. 
je nach Dichte. 
Echte Paradiesreiher 
10 teilig 20 M. 20 teilig 40 M., 30 teilig 60 M. 
40 teilig 80 M.. 5. teilg 100 M. 
Boas von Strauß 
5. 10, 15, 25 36, 45-100 M, je nach Güte 
in Schwarz, Grau, Weiß, Braun. 
Hesse, Dresden, Scheffelstraße 
Waithaus tù Sırauufedern und Reiher 


Beinhorrektilonsappara! 


Segensreiche Erfindung 
dein Verdeckapparat, kein einst nen n. 


Unser wissenschaftl. leinsinniz kon 
struierter Apparat heilt nicht nur be: 
jüngeren, sondern auch bei älteren 
Personen unschón geiormte O- und X- 
Beine ohne Zeitverlust noch Beruls— 
störung bei nachweislichem Erfolg. 
Aerztlich im Gebrauch. Der 
Apparaı wırd in Zeiten der Kuhe meis! 
vor d, Schlafengehen) eigenhänd. 
angelegt und wırkt aufdıe eg p 
stan u. Knochenzellen, sodaß dic Beine 
nach u. nach normal gestaltet werd. 
Verlangen die g. Einsendung von 1 M. 
oder in Briefm, [Betrag wird bei Be 
stellung gutgeschr. unsere wiss: n- 
schaft, tanatom,-physiol.) Broschüre, 
die Sie überzeugt, Beinfchi. z. heide. 


Wissenschattl, crihopäd. Versand De ae" 


8 Che.nnıtz 3ö ıs.nopauerst..?, } 


guumemmmm mm mmm mimm nm m pen nm mures 


ZurBlurreinigung 
u. Ausscheidung 
allerScharten sus 
den Saften g^: es 
nichts Besseres 
als vepetabil. 


Regenerations -Blen 
Probesch. 1.50, ½ = 2.60, / = 4.75 M. 
Alleinvers. Lowen-Apotheke, Hannover 29. 


I 
= Schon jetz. beuge] der vor, der 
E im vorigen „inoran Sanguiorm 
3 ein flüssiges zitronensaures Eisenoxyd, 


ohne Mincralsäure hergestellt, für Rekon- 
valeszenten und Blutarme ein empichlens- 


er offenem 
oder offe | wertes Praparat. Zu haven in allen Apo- 


U - Frost eelilten i at.Spezial- 

mittel Perrio. 3.50 M. Versand 
= Löwen-Apotheke, Hannover 29 
allt ' MEITTTTTEITLLITTESTKELTELET 


theken. Pıcıs per Flasche Mark 2.50. 
Dr. Praetorius & Co. Breslau 5. 


ſununmmmnummm 


1 in 


P,MOHA"-" 


AIC ee Ace) | Versandgeschäft, Stockdorf 249 b. München. 


In jedem Kapitel eine beschränkte aber sorgfältig zusammengestellte Zahl 
von Rezepten, die mit den jetz! zur Verfügung stehenden Mitteln herzu- 
stellen sind. Praktische Winke über Ersatz- und kriegsgemähe Hilfsmittel. 


Aus dem Inhalt: 


Sáttidende Suppen, Gemüsesuppen, Fleischersatz-Gerichte, Gerichte für leisch- 
lose Tage, Wildpret, Abendbrotgerichte, Krankenkost, Kriegsgemähes Backwerk 


(ohne Mchl, Eier, Milch u. a. m. 


ELLSCHAFT ürnberg 2. 


M. D. II. 


Für | 
| Schwerhörige. Echte Briefmarken bill: 


Herr F. K. m N. ſchreibt: 

„Ich war von Jugend auf obrenleibenb 
Als ich vier Wochen Ihren Apparat trug 
beſſerte fid) mein Gehör, und ich nin feil 
Jahresfriſt wieder im Beſitze meines Gehörs 
wofür ich Ihnen herzlich danke“ 


Bei Schwerhörigkeit 


Natürl. Größe ift A. Plobner's gri. ge. ch. Hör- 
\ Irommel unentbebriid), wird 
kaum fidjtba: im Obi getragen, 
Mit aro. em Erfolg angewendet 
bei Obteniaufen, nervölen Ol» 
renleiden ulm.  Laulenbe im 
Gebrauch. — Zahlreiche Dankichreiben 
Preis M. 10.— 2 Stück M. 18. —. 
Proſpekt koſtenlos General- Vertrieb: 
E. m. Müller, München II, 
Briefah 53 S. 7 


lür Danumer gra us. August aar. 


Seifenstein nur zu techn. Zweck 
emphenlt Wilh. nildebrandt, Erfurt 21. 
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NAHMASCHINEN 
BESTES DEUTSCHES 

| FABRIKAT 
ODWRMOPPO) 
DURKOPPWERKE 


AKTIENGESELLSCHAFT 
o BIELEFELD o 
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d beseitigt verblüffend „Varex“ 
H Preis 1,90 Mark. Alleinversand 


3 Löwen-Apotheke, Hannover 23. 
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Mic, IO ıaun be- 
| waart MK, 4 und 7.50. Prospekt. trei 
Apot.i, Lauensteins Versand, Spremberg L. 3, 


Befreiung sofort. Alter u. Geschlecht an- 
geben. Ausk. umsonst. Gg. Englbrecht, sanit, 


— 
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Beilage zu Nr. 51. 1917. 


Unter dem Tannenzweig. 


(Schluß.) 


„Das meine ich auch, aber eins muß ich doch noch 
bemerken, mein verehrter Tannenzweig: Bift du denn 
wirklich immer dabei? Du vergißt — — hehe — — 
daß du doch ziemlich auf unſere nördlichen und deutſchen 
Länder beſchränkt biſt. Und — — he — — daß man oft 
ſtatt deiner eine Krippe hat.“ 

„Krippen ſind ſchön“, ſagt neidlos der grüne Zweig 
und neigt ſich ein wenig. „Und ſie 
ſind alt, ſehr alt, ich weiß es. In der 
Kirche der Maria zu Bethlehem hatte 
die fromme Kaiſerin Helena in die Ge⸗ 
burtshöhle Chriſti eine weiße Mar⸗ 
morkrippe einbauen laſſen. Man ſah 


dann ſpäter in faſt allen Kirchen a 


Chriſtfeier Krippen, oft waren fie fil- 
bern und golden. Und endlich haben 
die Menſchen in ihren Häuſern fid) aud) 
welche hergerichtet. — — Hörſt bu mir 
zu?“ unterhricht er ſich hier und neigt 
ſich noch tieſer, faſt hinab zu der Träu⸗ 
mer in im Stuhl. 


Wahres und Geträumtes. 


: Eu völlig an fif und ohne 


Von Coc Maris Stoſch. 


„Ich höre dich“, ſagt das alte Fräulein gan Mn 
pot fid) hin. „Und ich denke nun doch an eine Weihnacht 
meiner Kindheit. Auf ben Weihnachtsmarkt war id) 
gegangen — — ach ja, bie lieben alten Gbriftmürtte! In 
der Abendſtunde war's, um mich her ein [uftiges Ge⸗ 
dränge, die Buden hell erleuchtet und ganz voller Spiel⸗ 
eug und Pfefferkuchenkram. Die Waldteufel, von 
Jungen feilgehalten, ſchnarrten fürch⸗ 
terlich — — aber ich fand es ſchön. 
Warum walt ich nur glücklich damals“? 
ährt ſie noch leiſer fort, kaum ver⸗ 
ki man fie noch. „So allein mar 
ch unb hatte nicht einmal Geld, um 
mir etwas zu kaufen.“ 

Es iſt einen Augenblick ſtill, ſehr 
ſtill in der dunklen Manſarde. Dann 
aber ſagt der grüne Tannenzweig ganz 
friſch und mutig: „Glücklich Se bu, 
weil bu das Wunderſame bes Weih⸗ 
hatteſt, das 


nachtsfeſtes begriffen 


Schluß des rebaktionellen Teils. 
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Ein vollwertiger Ersatz für die 
früher verwendeten Asbesiteller 


sind die 


Moha- Kochplatten 


D. R. G. M. 


Sie verhüten das Anbrennen und Überkochen der Speisen, Durch- 
brennen der Töpfe, dienen als Unterlage für heiße Töpfe, Plátteisen, 
Einlage in Backofen und Bratröhre, ermöglichen daslangsame Weiler- 
kochen bei kleingestellter Flamme, verteilen die Hitze gleichmähig 
unfer der Bratpfanne (wichtig für Eierspeisen), beste Schutzeinlage 
in Kochkisien. Die Moha“- Kochplatten sind unempfindlich gegen 
Hitze und Feuchtigkeit, feuerfest, abwaschbar und dauerhaft, + 


In allen einschlägigen Geschäften erhältlich. 
(4 Gesellschaft N se b 
»oha ACC andis Hs urn eró e 


PREIS pro Stück: eckig 75 Pfg. » rund 1.— M. 


Ghelebep 


Eine Darſtellung der Forderungen des 
fitti. Ebeeldeals, ſowie eine Belpre= 
chung der Aufgaben, die die Höhen- 
entwicklung eines Dolkes an die beis 
den Geſchlechter ftellt. Don Tb. JDil« 
beim. Dritte,vollft.umgearb.Auflage. 
(9.— 14. Tauf.) S. (XX, 544 S.) Broich. 
m.4.-,Inelca. Ganzleinenbd. m.5.-. 
Dr. Kauſens Allgemeine Rundſchau: 
Kurz, dieſes Buch iſt ein gelungener 
Wurf u. Debt durch Eleganz der Spra- 
che, Klarheit des Gedankens, Reinheit 
und Korrektheit der dr). Auffaſſung 


an der Spitze aller literar, Erſcheinun⸗ 
gen der lebten Sabre über das Cheleben. 


Verlagsanstaltvorm. ö. J. Magz, fegessburg 


billigst 
Echte Briefmarken a A 


für Sammler gratis. August Marbes, Bremen 


Ein Gegen für werdende 
Ausführlide Schriften 


AE 
Geſellſchaft m. b. h. 


Zu haben in den Rpotheken, 8 Drogerien, Reformbäufern und allen 
Thalyfla: Gefhäften. 


Mütter 
durch bie 


Hamburg 39a. 


Institut Boltz Eat net. Thir 


F 


rankentahrstühle 
Rrankenmöhel 


jeder Art liefert die Spezialfabrik 
| Richard Maune cd 

| Dresden - Lóbtau 8 777 
Katalog gratis. 


In jed. größ. Stadt w. Verkaufsst. nachgew. 


@ Luckerkrunke, 
Nierenleidende 


erhalten kostenlos 
belehrende Broschüren von 


Dr. Julius Schäfer, Barmen D. 


Wünſchen. So wie ich bid)'s heute wieder lehren wollte. Und weißt | Familien- unb Ortsnamen fortlebt) unb ben [ogenanryen jatringiſchen, 
du wohl, was ich jetzt möchte? Dir liebe alte Weihnachtslieder | dazu kommt als vierter Zweig bas Lettifche in Kurland, Südlipland 
rauſchen, aber ich bin leider zu ſchwach dazu.“ und den angrenzenden Gebieten. Höchſt merkwürdig ijt nun, was 

Das kleine, alte Fräulein nickt nur deg fteht dann auf unb gebt , bie Forſchung über die ausgeftorbene jatringiſche Sprache und die 
-im Dunkeln zum Kleiderſpind. Laut knarrt bie Tür. „Was tuft | Volksſtämme, die fie E zu jagen weiß. Nach Gaigalct 
du?“ fragt der Zweig erſtaunt. Litauen, das beſetzte ebiet, fein Volk“ ujw.) wurde das Jatringiſche 

Da antwortet bie Grauköpfige: „Ich will hingehen und mir im preußiſchen Sudauen, im ſüdlichen Teil des Gouvernements Su- 
doch noch ein Bäumchen kaufen. Und Lichter natürlich, und Flitter⸗ walki, öſtlich von Lomſza, in Teilen der Gouvernements Grodno, 
gold, und alles was dazu gehört.“ Minſk und Siedletz geſprochen. Es muß hervorgehoben werden, daß 

„Tick — tad — ja — ja“, — macht bie braune, alte Pendeluhr. Der wir keine ſchriftlichen Aufzeichnungen in dieſer Sprache beſitzen. 
Bücherſchrank räufpert fih heftig, und rings in der Stube raunt und Man glaubt nur zu wiſſen, daß ſie Ahnlichkeit mit den andern Zweigen 
wiſpert es ſeltſam. Plötzlich iſt auch der Stern wieder da und blinkt des Litauiſchen beſeſſen habe. Im fogenannten dzukiſchen Dialek: 
ins Fenſter hinein, grade über den grünen Tannenzweig hinweg. UM Nowogrodek und Slonim ſucht man Überrefte des Jatringiſchen. 

Der grüne Tannenzweig aber raſchelt ordentlich, es iſt, als Nun werden aber die Jatringer, an deren Namen ſchon die germa⸗ 
lachs er glücklich, und er flüſtert: „Tue das, ach ja, tue das. Unter niſche Endung auffällt, in alten Urkunden als „Getwezitae, Gotwezi⸗ 
dem lichterhellen Baume wirft bu Chriſtabend halten, und ich will tae", auch als „Sudi“ bezeichnet. Und mit den Benennungen Getae, 


Goti oder Sudi bezeichnete man auch die Polowzen, die Nachbarn 
dir mit ihm dann Weihnachtslieder rauſchen.“ der Jatringer in Wolhynien und Podolien. Von den letzteren aber iſt 


Unfere Ceſer machen wir anf die Veröffentlichung des Reihsbantdireltoriums in es bekannt, daß fie einen gotiſchen Dialekt geſpro en haben; ſie 
vorliegender Nummer aufmerffam, daß die Zwiſchenſcheine für die 4½ % Shakan- waren ein Reſt der Goten, auch als „tetraxitiſche“ Goten von der 
weifungen der 6. Ariegsan:eihe in die endgültigen Stücke mit zlusſchelnen vom 10. De- Geſchichte verzeichnet. Der Name Goti oder Getae bedarf keiner 
Saber d. J. ab und für die 5% eien een (eit 26. Novb. d. J. Erklärung; „Sudi“ ſcheint dasſelbe Wort zu fein wie Suedi, Schwe 
amgefaujd)t werden können. den. Wenn alſo die Jatringer in Litauen und Weißrußland eben[o 

unge geweſen ſein. Somit leben, da die Raſſe ſich ſchwerlich ge⸗ 
ändert hat, in Litauen, Polen und Weißrußland noch leibliche Rad- 
ober gab es vier Sprachzweige, ben ſzamaitiſchen, den preußiſch⸗ | nif Adel gotiſcher Abſtammung ſei. 
litauiſchen (ber ſprachlich abgeftorben ift und nur noch in oſtpreußiſchen N Chinh des redaktionellen Teils. 


i d wurden wie bie gotiſchen Polowzen, fo werden fie ohne 
| Buntes Allerlei. >> 
tommen bes berühmten Volkes der Goten. Bei dieſer Gelegenheit 


weifel gotiſchen Stammes, e E lange noch gotifcher 
Reife der alten Goten im beſetzten Ostland. Im Litauiſchen gibt darf man auch der vielumſtrittenen Theorie gedenken, daß der pol: 


De Kai e re NS Sen ie eh 


Mo 


mne BS der in Tabletten 


6 Bäder Mk. 2.10. 12 Bäder Mk 4—. 
Erhältlich in Apotheken, Nachahmungen, die als ebe ^" 
Drogerien u. Parlümerien. Nur echt in der grünen Dose. In der grunen Dose zeichnet We den, weise. 8 
` Wer Pinefiuol - Bäder noch nicht kennt, verlange sofort umsonst Muster und Gutachten durch die 
Pinofluol - Gesellschaft, Berlin W57, Abt. Nr.7. (Bel Anforderung Abteilung genau angeben.) 
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Dr. Ernst Sandow's 


Künstliches 


Inſtitut Burchardi 


Eiſenach i. Thür. Bornfir. 7:11 n. Mariental 14. 


(Eiſenacher Kochſchule) unter ſtaatlicher Auſſicht. 


Emser Salz 


| bei Erkältung altbewährt. — Man verlange 
j ausdrücklich Sandow’s Salz. 


9 Hautiucken £(ámowhoiden. 


(Krätze) wirksames Mittel, 1000 fach b: 
®© Spezial-Mittel.| währt Mk 4 und 750. Prospekt ire 
6 M.. doppelt. Portionen (2Pers. 10 N. | Apoth. Lauensteins Versand. Spremberg. 


Apotheker r LauensteinsVers, Spren berg l-. 


Sanquform 
ein flüssiges zitronensaures Eisenoxyd 
B e t t n a s s gt n | ohne Mincralsäure hergestellt, für —.— - 


valeszenten und Blutarme ein empfehl 
B one iu ng eich N r u. Geschlecht an- wertes Präparat, Zu haben m allın an 


kg ee? H 
ii TANT 


sk t. Gg. Enalbrecht, sanit. | theken. Preis per Hasche Mark 25 
Fa RR. Stockdorf 249 b. Munchen. Dr. Praetorius & Co. Breslau 5 


———M wel Jahıen von vielen Aerztei be: 
erfolgreich verordnet. Professorer 
Gutachten gratis durch das Kerter 


chemis:her r roporate ber. . la S016. 
Versand durch die S Sc h we iz izer fo «A D o t h eke, Bertin, Friedricnstr. 173. 


Töchlerheim. — Green — Gartenban, 
Klleintierzudht. — Seminar für Lehrerinnen der 
Hauswirtſchaſtskunde. 

Staatliche Prüfung mit Gleichberechtigung in Preußen. 


Alles Nähere ift erſichtlich cu» dem illustrierten Auskunftsheſt, das au 
Verlangen ‚toftenfrei zugeſandt wird. efte Verpflegung ſichergeſtelll. 


Spez.: Porträts nach Photographie und nach dem Leben in Ol. Aquarell. Baſtell. 
Zeichnung und Radierung, Plaſtik, Büften und Relief nach jeder Photograpdi: 


Moderne Bildniskunst 


Berlin W 62, Cützow- Platz 12 Fernlprecher: Amt Cite 975. 


aut Kurzweil. u 


D D B 


Weihnachts- Problem. 
i — — : 


ERY 800 NED NE "A 


Non TIT- EES | 


d 


Wenn aud) ber Btotkorb 
| 
| 


Pfeilgeſchwind auf 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Sekanntmachung. 


1. Die Iwiſchenſcheine men 4½ % schatzau weiſungen 
der VI. Kriegsanleihe (ënnen vom 


10. Dezember d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. | 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für bie Kriegsanleihen“, Berlin WS, Behren⸗ 
ſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 
15. Juli 1918 die loſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchen | 
ſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht 
werden. f 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb diefe: 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den 
genannten Stellen einzureichen: Formulare zu den Verzeichniſſen ſind bei allen Reichsbankanſtalten 
erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb De: 
Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. | 

2. Der Umtauſch der ZIwiſchenſcheine für die 5%, Schuldverſchreibnagen der VI. Kriegs anleihe 

findet gemäß unſerer Mitte v. Mts. veröffentlichten Bekanntmachung bereits ſeit dem 


26. November d. Is. 


bei der „Umtauſchſlelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W8, Behrenſtraze 22, jowie bei ſämtlichen 
Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung ſtatt. 


f 
| 


Von ben Zwifchenfcheinen für die I., III., IV. und V Striegsanleihe ift eine größere Anzahl 
noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April 1915, 1. Oktober 1916, 
2. Januar, 1. Juli und 1. Oktober d. Is. fällig geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die 
Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der 
„Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin W8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


Berlin, im Dezember 1917. 


Reichsbank- Direktorium. 


Ha venſtein. 


v. Grimm. 


Das Ganze iſt ein Wort, 
Den Heldenmut auslöſet und die Treu! 
Das deutſche Volk hält feſt daran und ſchweigt, 


| Rätſel. 


Silbenrätiel. 
Von Peter Serwas. 


Eins iſt der Dieb, der in die Fremde geht, 

Der Führer ruft es, der vorm Feinde ſteht: 
Wird man's gewahr an dem, worauf man tritt. 
Bringt man ſich ſchließlich einen 


Es läßt Zwel⸗drei entſprechen fid) oft ſchwer, 
Manch loſer Mund vermag es nimmermebr, 
Und mancher, der in Gold einſt ſchwamm, geſtand: 
„Es glitten mir die Zügel aus der Hand!“ 


chnupfen mit. 


das ſtets aufs neu' 


immer höher ſteigt. 


Rätiel. 


Die Dame trügt's als Schmuckſtück mancherlei. 
Die Straßenbahn hat einen oder zwei: 

Bei denen, die im Leben Großes leiſten, 

Iſt oft die Frage nur: Wer hat die meiſten? 


M 


eb'ner Bahn 


| Stolz und kühn ſauſt er daher. 
e | Aber nimmt man ihm ben Kopf, 
DLE | Kreiſet in den Lüften er. 
Se | Noch viel ſtolzer, königlich 
3 Hebt er hoch unb höher fid). 


Antiseptisches 
SFreupulver 


von vortrefflicher Wirkung, dient für 
folgende Zwecke: Als Kinderpuder 
zum Einpudern wunder Hautstellen, 
als Gesichtspuder, zum Abpudern 
des Körpers nach dem warmen Bad, 
oder nach Körperwaschungen, als 
Streupulver bei wundgelaufenen 
Füssen, gegen s. f. Wolf beim Reiten, 
sowie gegen Achsel- u. Fußschwelss, 
[n ges. gesch. Streuschachteln zu 60 PE. 


Zu haben in d Niederl, v. Tola-Zahn- 
Pulver. — Heinr. Mack, Ulm a. D. 


Das beste 
lür jede 
Dame 

eine echte 


Atama- 


40 cm lang jetzt nur 15 M., 45 cm lang nur 
25 M., 50 cm 36 M., 55 cm 42 M., 60cm 48M 
Echte Kronenreiher 
30 M., 50 M., 75 M., 100 M 
Echte Stangenreiher 
30 cm hoch 20 M., 35 cm hoch 40 M. 40 cm 
hoch 60 M., 80 M., 100 M. 150 M., 200 M 
je nach Dichte. 

Echte Paradiesreiher 


10 teilig 20 M., 20 teilig 40 M., 30 teilig 60 M. 


40 teilig 80 M., 50 teilig 100 M. 
Boas von Strauß ; 

5. 10, 15, 25. 36. 45—100 M, ie nach Güte 
in Schwarz, Grau, Weiß, Braun. 
Hesse, Dresden, Scheffelstra3:» 
Welthaus für Straubfedern und Reiher. 


Petri E Lehr Offenbach a.M.A. 
versendet gratia 

— Tat. A üb.Selbstfahrer(Inva- 
ia una lidenrád.),Kat.B üb.Kranken- 
EV M tahrstühle für Straße u. Zimmer. 
Kiosett-Zimmerrollstuhle, ca. 150 Mot 


EN 
0 | 
GT 


Kein Leser versäume, 


meine neue Preisliste 
zu verlangen. 
August Dürrscehmidi, 
Musikifistrugreute^wmds Saitenlabrik. 
Markneukirchen t . 128. 


Buntes Allerlei. 


Eroflihe Tiere auf beutidem Boden. Das Erſcheinen fremd: 
artiger eihöple MA nen Ländern und Weltteilen erregt 
immer ein gewiſſes Aufſehen, wenigſtens bei denen, die ſich ein a 
offenes Auge für bie heimiſche Natur bewahrt haben. Doch bleiben gegen Blasen. Nieren-u.Gallenleide® 
biefe Vorkommniſſe meiſt in kleinerem Kreiſe, man muß fie in Fach⸗ B | — 
zeitſchriften ſuchen ober aus dem Munde von Augenzeugen vernom⸗ | Zus NOE Ben Porzellan- Marken-Monogram 
men haben. Das exotiſche Weſen iſt entweder durch örtliche Ereig⸗ In Steindruci l aschenformat. Unverwüstl. Nachn. 3,30 Verlag: Alfr. Kock. Gremium 
niſſe verſchlagen, oder es ijt zu Schiff nach Deutſchland gekommen. æ 5 
Sur zweiten Gruppe gehören etwa folgende Fälle: Unter Stößen — ! — 
ſüdamerikaniſcher Farbhölzer wurde vor einigen Jahren eine Pur⸗ | 
purnatter gefunden, eine giftige Schlange Braſiliens. Im Stettiner 
Hafen fing man Ende der achtziger Jahre einen herrlichen tropiſchen 
Schmetterling, der leider nicht näher beſtimmt worden zu ſein ſcheint. 
Häufiger iſt das Erſcheinen ſüdländiſcher Falter an den norddeutſchen 
Küſten. Der ſchöne Oleanderſchwärmer, deſſen Heimat Südöſterreich 
(Dalmatien) und Italien ift, der jedenfalls kaum nördlich vom Thü⸗ 
ringer Wald jemals zur Verpuppung ſchreitet, zeigt ſich zuweilen ſogar 
an der Küſte Livlands. Auf Nordſeeinſeln und an der ganzen Oft; 
ſeeküſte ift er wiederholt geſehen worden. Die Flugkraft blejes 
Schwärmers iſt außerordentlich, und es bedarf nur günſtiger xm 
ſtrömungen, um ihn fo weit nach Norden zu treiben. Ohne Zweifel 


Kaiser Frie Gicht Rheumatismus, £ 


wohnt gerade in diefem Dämmerungsfalter ein befonders ſtarker 
Wandertrieb. Von den zahlreichen Vögeln, bie auf dem Wege von 
Nord nach Süd — oder umgekehrt — bei uns Raſt machen, braucht 
hier nicht erſt die Rede zu ſein. Ungewöhnlich iſt jedoch der Beſuch 
eines Kuttengeiers, eines Seeadlers, in OftpreuBen; bas Königs- 
berger Muſeum gibt davon Kunde. Vor einigen Jahren fing ein 
Hirt in den Tiroler Grenzbergen ſogar einen Kondor, den er natür⸗ 
lich für einen Lämmergeier hielt. Das ausgeſtopfte Exemplar befindet 
fid im Muſeum zu Innsbruck. Mehrere Gelehrte verfochten ernſt⸗ 
lich die Anſicht, daß bier Kondor über ben Atlantiſchen Ozean nach 


| 

l 

l 

€ eflogen fel. Unmöglich wäre dies ja keineswegs, nur ver- — *4— —L. 
EUR 2 es, daß der rieſige Raubvogel nicht lieber Re It d n Dra Da r A g2 | 
I 


etwa ſchon in daß rennen fid ee E 5 wurde d H 

nachgewieſen, daß der Kondor, ein noch ziemlich junges Exemplar, aus 

Äere le Garten einer Mittelmeerſtadt entflohen war. zur Pflege er aut 
Slut des zebatiloneBen Teils. ausgezeichnet-gegen 


Hauswirkſchaftliche Neuheit. Mitincreme, ob, spröde Haut 


ir Braten due Arche x b Kohl i Bp besonders zur Pflege der Hände 

t brauchen eine Ko e, um Gas und Kohlen zu ſparen, vor allem m : 

die vorhandenen Nahrungsmittel fo weitgehend auszunutzen, daß bie Nöhrſtoffe mög⸗ Got in der rauhen Jahreszeit. 

lichſt reſtlos der Ernährung zugängig werden. Das langſame Garwerden in der tod M t inpas t a empfehlenswert Zur 

kiſte läßt die Nährſalze bedeutend reſtloſer als das ſchnelle Kochen auf ber dech Bie D Pflege des Gesichts 
löfen und ermöglicht daher ben Verdauungsorganen eine bedeutend höhere Aus- agoa "T 1 

indi der Nahrung zum Zwecke der Blutbildung. Eine fauber unb praktiſch ausge» M i t j n p u d © E Metteg e wohl 
+e friegsfodjfijt?, mlt ausführlicher Rod unb Gebrauchsanweiſung (ohne Topf) paf. gue: = 9 

einen hohen Topf mit 5 1 Inhalt ober zwei mittlere Töpfe mit je 3 1 Inhalt, D ros t mi t in bewährt bei Frost- 

- ` allen Anforderungen gerecht wird und bedeutende Erſparniſſe an Zeit und schäden vvovzvovowo 

4 terlalien team. Gas gewährleiſtet, verſendet Verſandhaus „Die Ale“, Mün- 

chen z, Arleffady 62/105. Der Verſand erfolgt frei Haus gegen Nachnahme ober Bor 


einfenbung bes Kaufpreiſes. De r 5 y d ro d D r a gx 2 r gi te 


Geſchäfkliches. Ihre Wirkung beruht auf Abspaltung von 

Zahnpflege. Als ausgezeichnetes Unterftügungsmittel zur Mund» und Zahnpflege : aktivem Sauersto!; wahrd. des Gebrauchs 
gilt das in letzter Zeit allgemein GE ie dt a inr 3 M oss ed 

üge beruhen in hervorragender Reinlgungskraft, desinſtzlerender rfung, erſri⸗ 
1 Wobigeruch und größter Ergiebigkeit. Vorrätig in den Drogenhandlungen Pe r h y d ro | m u n d wa S S e r 
und fonftigen Niederlagen von ,Reljer-Boto".— — — . — — — — — — selbst bei stetem Gebrauch absolut un- 

Ein praktiſches Welhnachtsgeſchenk, über welches wohl jede Frau immer erfreut schädlich, desinfiziert die Mundhöhle, 
fein wird, bildet eine ſchöne Straußfeder, bie nie ber wechſelnden Mode unterworfen bleicht die Zähne und konserviert sie. 
ift. Beſonders zu empfehlen find die „Atama-Gdelſtraußfedern“, die zehn Jahre ſchön , | 
bleiben und von der Firma Hermann Heffe, Dresden, Scheffelſtraße 10—12, gellefert ar P er h y d ro | za h n P U | ver 


Erneuern Sie me Perhydrolzahnpasta 
Gesichtshaut mit eine 1 85 angenehme ech 


— — Perhydritmundwasser- 


| 
der „Wöchentlichen Kriegs. e ch à kur Ta b | etten Son an rol W ieia 


i mit Chronik“, 
erlag Kriegshilfe München, 
in vierfarbigen Teilkarten | | 
mit ben Ereigniſſen vom Aerztlicherseits als das 
10. bis 17. Dezember ift er- — aller Schönheitsmittel 
ſchienen. Einzelpreis 30 Pf. rett ree] er res t- 
Monatlich 1 Mart 30 Pf. durch meine Schlikur Obe af l 
Durch den Buchhandel, auch Unreinheiten u. simti, T eintfehlern, wie: 
im neutralen Ausland, u. die Mit Pickel Bag 
Poft. In Oſterreich⸗Ungarn Hast Nöte Tea pers 
durch das Kriegsfürſorgeamt — — 
Wien IX., Berggaſſe 16. gelbe Flecken etc. 
Die neue Haut erscheint 
in wunderbarer Reinheit, 
jugendírisch und elastisch, wie man sie 


sonst nur bei Kindern antrilft, Sieist 
straffer und elastischer als die frühere. 
weshalb meine Schäikur vorzügl auch 
dort angewandt wird, wo es sich um 
schlaffe, welke Gesichtsparlien handelt. 
Preis M. 12.—. Porto 60 Pf. Versand 
diskret gegen Nachnahme oder 
Voreinsendung. 


Schröder- Schenke 
Berlin W 15, Potsdamer Str. P. 28 b. 
In Wien 15, Wollzeile 15. 
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WHEEL LEUTE DENIED 


" e 
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Wichtiges, tausendfach bewährtes Mitiel zur 

Unterstützung der Genesung nach Erkran- © 

kung und Blutverlust. Ausserst wirksam geg i 
Blutarmut und Bleichsucht a 


Zu haben in den Apotheken 


Man achte auf die Marke Krewel Ta 


| KREWEL&CO. 25 


Chemische Fabrik -0o Cóln a. Rh. 


F ` 


d 


schäden. Geeignetes 
Baier 

Löwon-Apotheke, Hannovor 29. : 
Bettnässen. 


| Zug Speriaimittei f. Frest- 
Frostschäden: 
Erfolgr. Beseiti . Alter u. Qeschlecht 
Ge A Ausk. osten. Merkur-Vorsan 


Inn bi ll pH HERUM HH UOLUIT UULHEHLULEHHTHHCEHEHULCUPEEUUEE 


beulen:PeraioBalsam 
| Pernie- Salbe 2,00 M. 
Generalvertreter für Berlin und Umgegend 
A. ROSENBERGER 
j Arcona-Apotheke, Berlin N. 
Qustav Zwerenz, Mixes 424, Nsaresther S. 13 x e 
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Beilage au Jir. 52. 1917. 


meme Unnahme von Anzeigen für bie „Bertenlaube”: Uuguft Scheel G. m. 5. f., Berlin SW 68, Simmerftrake 36/41. Beihäftsfiellen: Breslau, Dresden, Düfeho 
Franffurt a. M. Hamburg Hannover. Kaſſel. Köln, Leipzig Magdeburg Münden, Nürnberg, Stuttgart.  Seilenpreis: M. yr alle Ausgaben. Yußerdem wird ein 
Teuerungsaufihlag sou 20% erhoben. Slut bet Anzeigen-Annahme: ungefähr 12 Tage vor Grſcheinen. 


Wir beginnen in Nr. 1 bes neuen Jahrganges mit ber Veröffent- | Der Wilnaer Annenkirche und der älteren Gotteshäuſer des Landes 
lichung der Selbſterlebniſſe überhaupt haben nur wenig örtlichen Charakter angenommen. Die 
alte Kirche in Sapyſchken, die angeblich aus der Zeit Witauts oder 

Witolds ſtammt, iſt ein ſchwerer, wuchtiger Backſteinbau, der durch⸗ 


„Als engliſcher Miſſionar | [^ 0 ui in dÉ Oſtſeegotik eeh CAE leine Schlüſſe in 
rodno läßt in feiner gegenwärtigen Geſtalt keine üſſe auf 

von China in die Heimat“ feinen Urſprung zu. Allerdings muß bemerkt werden, daß bie Ber- 
| rlebri M ruſſung vieler der ſchönſten Kirchen das Erkennen des urſprünglichen 

von Friedrich Merand. Stiles faſt zur Unmöglichkeit gemacht hat. Deſto lebenskräftiger iſt 


| bie Holzſchnitzerei, bie fid) in der Verzierung der Bauernhäufer, noch 
Mit dem Paß eines engliſchen Miſſionars, der im Innern Chinas der mehr aber in ber unglaublichen Mannigfaltigkeit der Ornamente an 
Ruhr erlag, gelang es dem Verfaſſer, auf engliſchen Schiffen über Eng- den hölzernen Weg⸗ und Grabkreuzen kundtut. Dieſe langſchäftigen 


. Kreuze, deren oberer Teil i nen, inen, kiosk⸗ a 
[anb bie deutſche Heimat zu erreichen. Was er Abenteuerliches unter, ere Spigen ad > Sie en Ge? Koerech 
wegs erlebte, ſchildert er anſchaulich unb mit nie verfiegenber Friſche. lungen aufzeigt, find bas ſtimmunggebendſte Element, das Menſchen⸗ 
| hand in bie melantbolije Hügelweite Litauens hineingebracht hat. 
= einem ale: des nie a a a 10 mon eine An; 
2 ammlung ſolcher eigentüml oher und geſpenſtiger Kreuze am 
«= Buntes Allerlei. — Ufer eines Waldſkes. Über die litauiſchen Kreuze ift in Wilna vor 
Ä dem Kriege ein umfangreiches Werk erſchienen. Nicht minder ein- 

. drucksvoll find die auf ähnlichen hohen Maſten angebrachten Hei⸗ 
ttauiſche Volkskunſl. Die Beſetzung Litauens durch unſere ligenbilder, die meiſt durch orientaliſch ausſehende Schirme geſchützt 
Heere hat uns auch mit der eigenartigen litauiſchen Volkskunſt be- ſind. Die Eintönigkeit der Natur hat die Litauer zur Farbenfreudig ⸗ 
kannt gemacht. Während auf dem Gebiete ber Baukunſt ein be- keit hingedrängt; beſonders kunstvoll find die Rod- und Schürzen. 
ſonderer litauiſcher Stil nicht nachzuweiſen ſein dürfte, ſind aus dem bänder der Frauen, die Pelzgürtel der Männer. Am bekannteſten 
Bereiche der Holzplaſtit und der Weberei, überhaupt des Kunſt⸗ | find die bemalten Oftereier und die erfriſchend bunten Erzeugniſſe 
gewerbes, reizvolle und völkiſch charakteriſtiſche Leiſtungen zu ver⸗ der Töpferkunſt. Skandinaviſcher Einfluß ſcheint in den Muſtern 
zeichnen. Die Architektur ſcheint, abgeſehen vom Holzbau, faſt über⸗ unabweisbar. Das Nationale ſpricht ſich mehr in der Wahl der 
all fremden Muftern entſprungen. So die welſche Barockpracht Farben aus. 
Wilnas und anderer kirchenreicher Städte; bie deutſche Backſteingotik Chinh des redaktionellen Teils. 
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Wollen Sie etwas GUTES haben gegen Rheuma etc. 50 kaufen Sie | 
AMOL- RHEUMA - GICHT - TABLETTEN 


Der NAME, AMOL' bürgt! 
Amot-Versand von Vollrath Wasmuth Hamburg, Amol- Posthof. 
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für Schule und Haus. 

Preisliste frei! 
Jul. Heinr. Zimmermann, Leipzig. 
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chwundener oder 
Herr F. K. in N. ſchreibt: 

„Ich war von Jugend auf ohrenleidend. 9 an 
Als ich vier Wochen Ihren Apparat trug, — eld ergrößerung der- 
befferte fid mein Gehör, und ich bim feit , selben, während bei 
Jahresfriſt wieder im Befige meines Gehörs, medir Büste jue 
| wofür ich Ihnen herzlich danke.“ Irühero Elastizität i1 

A kurzer Zeit wieder- 
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Alter u. Geschlecht an- rale M. A-. Porto Ma 
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t ) We: 7 E 
Se gogon das dreit Sanguform | bei Öbtenfaufen, neroólen Ob. Sei dant dakret gue 

der Zähne u. gegen nwen. ein nassiges zitronensaures Eisenoxyd. renleiden uſw. Tauſende im Schröder-Schenk 

In Schachteln zu 20 u. 40 Pf.] | ohne Mineraisäure hergestellt, für Rekon- | zë 1, 95934 M. 14. | Berlia W 15, Potsdamer Strab» P 26b 
Zu haben in den Niederlagen | | valeszenten und Blutarme ein empfehlens- 5 aloe e -Bertrieb: run” n d "Wollzelle 15 ' 
Rn cta Deg Weben. ffe per Flasche Mark 250 E. M. Müller, München II, T Hn ; limenau L Thür. 
: eken. eis per e Mar e M. " e u : 
Fabrik: Heinr Mack, Uim a. D. |] pr. Praetorius & Co. Breslau 8. Brieffah 88. S. 7. | Institut Boltz Entf. Abit. Dir 
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Hexenschuß, Relsen. 
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Rätiel. 
Was 1 ift, lobt man überall, 
2 zeigt dir [tets den zweiten Fall; 
Wir danken Gott, daß unſer 3 behütet, | 
Vor Kriegesichreden, ber im Ganzen wütet. 
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zum Ausſcheiden aller Schärfen aus ben 
| Eälten gibt es nichts Beſſeres als Apotheter | 
e | fÍcueu[/ein's Renovationspillen — ganz bes | 


cnbers beiAusfchlägen, Geſichtsblüten, roter | 
Haut, Flechten. Blurandrang u. Verſtopfung. 
Mark 4,50 nur von Apoth. Lauensteins 
versand. Spremberg (Lausitz) 6. | 
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Arie e 
gebrauchenSie „Cnntraverm'', das neue 
WurmmittelfürErw.u.Kinder(über4Jabre). | 
Pack. mit dazugehórig. Salbe 3,25M, Allein 
Versand Löwen-Apotheke, Hannover 29. 


der „Wöchentlichen Kriegs— 
ſchauplatzkarte mit Chronik“, — 
Verlag Kriegshilfe München, genos 
in vierfarbigen Teilkarten 
mit den Ereigniſſen vom 
17. bis 24. Dezember iſt er— 
ſchienen. Einzelpreis 30 Pf. 
Monatlich 1 Mark 30 Pf. 
Durch den Buchhandel, auch 
im neutralen Ausland, u. bie 
Poſt. In Sſterreich-Ungarn 
durch das Kriegsfürſorgeamt 


- 


ZurBlutreinigung 
u. Ausscheidung 
allerSchärfen aus 
den Safren gibi es 
nichts Besseres 
als vegetabil. 


Wien IX., Berggaſſe 16. 
Probesch. 1.50, ½ — 2.60, ½ = 4.75 M. 
Petri A Lehr Offenbach & MA | Alleinvers. Löwon-Apetheke, Hannover 29. 
vers. grat. Kat. A 


üb. Selbstfahrer (Invalld.- | 
räd.),Kat.Bu.Krankenfahr- | 
stühle f. Straße u. Zimmer, eent, 

Ummerralistüble, o 150 Vaiala | 
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Kriegsgemäße Küche 


Ein Kochbuch, dessen aubcrordentlicher Wert darin liegt, daß nicht das fatale „Man 
nehme 
Anleitung gibt, mil d. bescheidensten Hilfsmitteln u. unter Einsparung v. Fett, Eiern, 
Fleisch, Milch usw. eine abwechslungsreiche, schmackhafte, pute Kost zu bereiten. 
In jedem Kapitel eine beschränkte aber sorgfältig zusammengeslellie Zahl 
von Rezepten, die mil den jetzt zur Verfügung sichenden Mitteln herzu- 
stellen sind. 


Sättigende Suppen, Gemüsesuppen, Fleischersatz-Gerichie, Gerichte für fleisch- 
lose Tage, Wildpret, Abendbroilgerichie, Krankenkost, Kriegsgemähes Backwerk 


„NOHA“ "e 


Gegen unreines Blut e 


n ^ " | heiten wie 

Erfolgr. Beseitigung. Alter u. Geschlecht Mitesser 

angeben. Ausk, kostenl. Merkur-Versand, pickel, Sommer- 

Lustav Zwerenz, Münden 424, Neureuther Str. 13 sprossen, fett- * 

A ee ————————— — |} glänzende rauhe 3 
Die 


wahrt MX. 5,50 und 9,00. 
Apoth. Lauensteins Versand, Spremberg L3 


Die bauptaāchi, Porzellan- Marken -Monogramm 


in Steindruck. Taschenformat. Unverwüstl. Nachn. 3,30 Verlag: Altr, 


darunter. 


Scharade. 

Von Fri Guggenberger. 
Eins und drei ein Mädchen, 
Zwei und vier 'ne Macht; 
Eins bis vier bei Hitze 
Hat Kühlung uns gebracht. 


Kapſelrätſel. 
Ein Wort, das vielen zwar Gewinn verheißt, 
Jedoch nur wen'gen wirklich bringt Gewinn, 
Sich deshalb wohl fo trügeriſch erweiſt, 
Weil eine Schlange ſich verbirgt darin. i 
Das war von je ein 1 Tier: | 
Drum hüte vor dem Wort bid) unb vor ihr! M. G. 


Auflöſung der RNätſel in der vorhergehenden Nummer. 


Weihnachts⸗Problem: Ehre fei Gott in der Höhe! Mög 
der Sang erfüllet werden: Friede jedem Volk 


auf Erden! Man lieſt von jeder Buchſtabengruppe zunädft den erften 
und letzten Buchſtaben, dann den zweiten und vorletzten etc. Bon den Gruppen 
lieft man gleichfalls zuerſt die erſte und letzte, hierauf die zweite und vorletzte uif. 


Silbenrätſel: Durchhalten. | 
Übrige Rätſel: Anhänger. — Radler — Adler. 


Für die Küche. 


Kalte Apfelſpeiſe. % Kilo geſchälte und feinzerſchnittene Apfel 
kocht man mit einem Liter Waſſer und der abgeriebenen Schale von 
einer Zitrone weich, ſtreicht die Maſſe durch ein Sieb und rührt 
50 Gramm rote Gelatine, die in reichlich Liter Waſſer aufgelöit 
und mit dem Saft der Zitrone ſowie * Kilo Zucker vermiſcht wurde, 
Dann gießt man das Ganze in eine Porzellanform, die in 
Waſſer geſtellt wird, und läßt die Speiſe bis zum nächſten Tage ſtehen 

Schluß des redaktionellen Teils. 
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„Moha“-Kochbuch. 


in 40 Kapiteln bearbeitet von 
Kochlehrerin Frau H. Kiel, Frankfurt a. M. ` 
+ Küchenmeisier A. Stober, Nürnberg =+ 


die Hauptsache bildet, sondern das in knapper übersichllicher Weise 
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Preis:3,504. Offene] || 19—14 Tagen 
Frostscháden: | durch „A 
Pernio - Salbe 2,00 M. dite“, urch 
Löwen-Apotheke, kannover 29. stete, aber un- 
merkliche Er- 
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Obertmut ; wer 
den alle Unrein- 


Bettnässen. 
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Prospekt frei, Schönheit der: AUS 
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‚„Regina“. Schlalſer Busen wind fest. 
knochige Vo 
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Preis 1,90 Mark. Alleinversand 
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Norddeutschland. 


(Mecklbg. am Schweriner See. 


Bad Kleinen 
Moorbad Polzin 


neuen Sanatoriums. SanitAtsrat Dr. Hölzl. 


Brandenburg. 
Sanatorium 


(Einzelzimmer 9 — 11 M.) 


Falkenhagen n“ 
Ban.-Hat Dr. StraBmann. 


Schlesien. 


mM m) b. Görbersdorf, Schl. 
. Mittelstand. Anwend. 


Westdeutschland. (Teutoburger Wald.) 
Bad Lippspringe vier 


Arminiusbad Freauenz #000. Kriegsteiln. Vergünst. 


Prosp. 
Brunnen-Administration, 


station. 
radioaktive Heilquelle. 


Kurbrunnen e Halsleiden. 


Bäder und Inhalationen. 
für Kriegsrekonvaleszenten. 


— Briefadresse: Kurbad Lippspringe. 


Sanatorium Lippspringe 


Atmungsorgane. Eig. mod. 


Erstkl. komt. Einricht. Prosp. fr. Bes. u. Leit. Dr. Brackmann, Badearrt. 
San.-Rat Wichmann. X Sanatorium. Saline 
Bad Pyrmont f. Nervenleiden. Erholungsheim. Geöffnet. 
Mitteldeutschland. 


„Der Quellenhof“, bish. 
Vornehmst. Haus im Kurpark 
Prosp. postfr. M. Möbun 


Bad Wildungen 


Das ganze Jahr offen 


Frühjahr 1918 Fröffnung d. hochmod. einger. 


8-11 M 


Kl. Lungensanat. 
sämtl. mod. Heilfakt. 


Lungen-u.Halsleiden 


P 
(Man beachte die Adresse.) 


BadLippspringe Kurbad «= Zocker, Waid. Sie 


Bestbewührt bei Lungen- und 
Ermäßigung 


Priv.-Heilanst. für alle Erkrank. der 
Inhalat. 


„Hotel Quisisana''. 
Reella Preise 
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Sanatorium für 
Innere u. Nerv.-Leid. San.-Rat Dr. A. Steyerthal. 
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Die Reihenfolge der einzelnen Anzeigen gibt keinen Anhalt über Rangverháltnisse der betreffenden Hotels I 


o P AA AAAA GG SE 


y 


d 
= 


Sanatorium. Geh. 8.-Rat Köhler. Vorn. 


Bad Eister Stahibad. Zanderinst. Diätkuren. - "Eig. Gui 
Bad Keiboldsgrün une De 


herri. Lage a. d. 
d. Kgl. Schloß u. Opernbaus. Zeitgemäß erneuert. Gr. Garten u. 
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Radebeul rei Grengen, Bilzsanatorium. e 
Welsser Hirsc Oberloschwitz, San.-Rat Dr. Tei 


rus, diät. Kurmittei. Kleine P | 


zöbisch Haus Vogtld. Ideal. Aufenth, f. Erholbed,  E 


Villen. Prosp. d. Bad 


Sächsisches Erz 


Aue i. Erzgeb. San.-Rat Dr. Pillings Sanat 
Herz-, Magen-, Darmleid., Stoffwechselkr., 
Massago. Elektr. Luft- Lichtk., ' Heilgymn, Rónt. 


Büd-Harz, Sanatorium 
kranke. Beste Lage im 


Sülzhayn 


„Otto Stubbe“ für 
im Südbars. Spezi: 


Waldsanatorium bel a 
generations- u. Schrothkuren. 8 


SE Kurh. Walzer. He 
. 12 M. tgl. an inkl. Bhdl.- i 
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Bez. Potsd., Alte Burg. 


(Anfang des Reiseführers siehe 2 Umschlagseite) 


— 0 0 ſV„ꝛ—U—S ˙ ðů v U pm — 

Wlesbaden Hotel Badhaus Goldener Brunnen. Eig. Quelle. Pens. 

W ' inkl. Bad. Trinkkur. von M. 12,— an. 

Heus Dambachtal, Dambachtal 23 u. Neubg. 4. neuzeitlichste Pension. 
Jahresbetrieb. Z. m. Pens. 7.50 an. 


Badıscher und Württembergischer Schwarzwald. 


Titisee 860 m, vorzügl. llöhenluftkurort u. Winteraufenthalt. Hotel 
Titisee I. Rg., i. ruh. u. schönster Lage a. See m. gr. Garten. 
Prosp. Bes. R. Wolf. 


Bayern. 


1 j Winter 1917-18 Trink- u. Badekur. Hotel 
Bad Kissingen Wittelsbach. d e gh Abee, 


Kurhaus Axelmannstein. Allererst. Rang. 
Jahresbetr..eig.Badehaus.Ökon.u.Fischere!i. 


Bad Reidhenha 
Pension Wittelsbach: Erstklass. modernes Haus. Ap- 


Garmis partements. Bekannt gute Verpfl. Besitzer Hans Reiser. 


Garmisch-Sonnenbichl Pest. Boter Ho L Nanges 


Dtsch. Offiz.-Verein 1916. 


; 


Partenkirchen Pacierkirchser Hot. Mod. erstki. llotel- Pen. 
Gute Verpfl., eig. Kond. Jahresbeir. Tel. 305. 


— ‘Sanatorium für innerliche 
Partenkirchen-Kainzenbad Kranke. Nervóse. holungs- 
bed.. Frauen'eid,, Moor- u. Mineralbäd. Jahresbetr. Leit.Arzt Dr. Behrendt. 


d Hotel Wildbad, d. Fam (ot, ’ à 
Rothenburg om. Park; Wista ale Gab, nde ok. A 


Schweiz. 


Arosa Hotel Rhätia u. Villa Germania. Mod. Komf., beste Lage a. 
Wald. Deutsches Haus, 


Hotel des Alpes u. Villa Zürrer, erstkl. Familienhaus, sonnig, am Walde. 
Alpensonne. Dtsch. Hotel. Hygien. erstkl. Komf., fließ.Wass. i.jed.Zim. Prosp. 
Hotel Bellevue, vornehmes Haus, sonnige Lage. Mäßige Preise. Prosp. 


Arosa Waldsanatorium. All. Komfort. Modernst. ärztl. Einrichtg. 
Leit. Arzt. Geh. San.-Rat Dr, W. Roemisch. Näh. Prosp. 


P Arosa Kulm. Erstkl. Familienhaus. N x 
Inner Hrosa Eig. "Oreste Kolbe Lonkenkrans: ET? "e 
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Davos- Dort, Neues Sanatorium. Alle hyg. Einricht. Gr. Vestibül, 
Terrasse. Bes. M. Noubauer. Leit. Arzt Dr. E. Nienhaus. 
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| Davos- Dorf Sanatorium Guardaval. n Lungenheilaustalt. 


SchloBartig gelegen. Prospekt. 


| Sanatorium Davos-Dorf, Leit. Arzt: Dr. J. Biland. 
Mittenwal Pension Hoffmann, Bahn Garmisch—Partenk.—Inns- | Davos z Dorf 
prück. 990m h. Bad. eL, Licht. Bo Pe, Ack. g. Verpl | — eegen 


Moderne Hygiene. III. Prospekt. 


Davos - Platz sein Toren, Ärt. Am eee Hotra 


Sanatorium Dr. Dannegger f. Lungenkr. Ruh. sonn. Lage. MAB. Pr. Prosp. 


KLEINER VERMITTLER 
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— Geſuchte Stellen für die Zeile netto 0 60 


Tóchter-Pensionate 


Brandenburg. 


Töchterheim mit Haushal⸗ 

tungs- u. Gewerbeſchule von Hedwig finton. 

Praktiſche u. theoretiſche Ausbildung in Küche, Haush., Wäſche⸗ 

bebandlg., pem Weißnähen, Kunſthandarb. u. in geſellſchaftl. Formen. Fortbild. in 
und Literatur. Alles Nähere und Empfehlungen durch die Vorſteherin. 


Hannover. 


b. Hannover, Töchterpenfion. Villa Kaufmann. Borz. empf. v. ſämtl. Eit. 
Rehburg SS Waldl. Mit bean. Ausb. 1100 Mk. Schneid., Che Tie eh a W. 


Im Töchter heim von frau A. Halbeck, Soltau, £ünebg. Heide, 


nden junge Mädchen jederzeit liebevolle Aufnahme. 
——— Bur Tou 800. Mart halbjährlich 450,— Mark. 


Harz. 


É Töhterhei denshei ushalt. Wiſſenſch. ıc. 
Ballenftedt a. ., "rbi cheat Borſteheria Erl. G Wille. 


Töchtetheim Maria- Martha. Sch Haushaifungsitule m. wiſſ. Fort 
ll bildung. Herrliche Lage. Beſte Kräftigung und Erholung. Winte BE 
Kutſusa g Jebruar. — 1200 Mark. M. Herzberg, ſtaatl. geprüft. Haush.⸗Lehr. 


Tödt t Mathıd E Villa i E 

Gernrode/Harz z. Wall Ordi Wust, dung im Haushalt Sprachen 
und Muſik. Staatl. gepr. Lehrer. im Haufe. Illuſtr. Proſpekte. Frau Math. Rothe. 

: Tödte hei i- te. Einfü in ben B 
fjalbe rſtadt / Harz. ruf uo dre UM „ Proſpell 
, ). Töcht t |t I 

5 d I b er it a d t 5 en oa Ee ier "ien 
geſellſch. u. wiſſenſch. Fortbild. Penſionspr jährl. 800., mit Stunden 900 Mk. Beſte Ref 
Tôchterh. . B. d T. Grdi. Aus o. l. . u. Wi y 

Bad Snderode/Harz. Bec nur l. Empf. Gute Mo Proſp d para 


ó Hessen u. Hessen-Nassau. 


Heppenhelm Bergstr. Haush.-Pens. Geschw. Nack. Staatl. gepr. Lehrer, 
Hausw., Handarb., Gartenbau. Hyg. Einricht. Hlextr. Licht. Reiz Gart. Sport. Prosp. 


Iódt im Di la Roslin, 
Bad Homburg $ r 
Pommern. 


Al. Mühlenite. 7. Wiſſenſcha f Ha tungs- 
Stargard i. pom., af war für Töchter 15 Eë d Sur Ee - 
gepr. Schulvoriteh. od», Induſtrie- u. wiſſenſchaftl. Lehrerin. Nag. d. d. Vorſted. Prop grat. 


Rheinprovinz. 
Godesberg e hein. EN Haus Nora. Hanges“ 
Königreich Sachsen. 


i : villa Angelil vorr[tr. 61. i. eig. 
GYcesden: TCelitergcus. Pohler. Hie Pen . J. 40 Me 
Prof. Wiſſ. Sprach. Mufit. Mal. Nationallehrerin. Turn.Tenn.hal.u.gef.Ausb, Ill. Proſp. 


Goethestraße 12. Höhere Koch- u. Hausha:tungs- 
resden- e Schule, verbunden mit einem Töchterheim, 


von Sophie eoket, nmi 
eim im eig. Hause mit schönem Garten in vornehmster Lage. orzügl. Empfehl. 
Ausführliche Prospekte. — Unverkürzter Lehrpiau auch während des Krieges. 


a 


Ze, für die Zeile 0,95 M. ober für bes Wort in Fetidruck 0,25 M., für das Wort in gewöhnlicher Schrift 0,222 M. — Angebotene Stellen für die Zeile netto 


— Für Chiffre⸗Gebühren außerdem 0,20 M. — Außerdem wird eln Teuerungsaufſchlag von 20 9/o erhoben. 


Dresden, Liebigſtraße 10. Töchterpenfionat Willrich, Vorſteherin: Dora He bietet 
in ihrer geſund und frei gelegenen Villa jungen Mädchen aus guten Famillen ein 
gemütliches Heim, in dem ſie durch Unterricht in Wi Abe Sprachen, Hand» 
arbeiten, Muſik, im Häuslich en und in outen Lebensformen weitergebildet werden. Tur 
nen, Sport. Vorzügl. Empfehlung. Proſp. : a x Bech, 


T Schlesien. M 

i £anbb., 38 Tö i ushal» 
Greiffenberg i. Schl. a ou Muss. in Kühe v. Nauen 
allen «inf. u. funftgem. Handarb., Schneidern, Fortb. in Wiffenfhaft, A. W. Sprachen, 
Muſik u. Tanzſt. Gute Verpfl. bei mäß Preifen. Näheres durch Frau Paftor 


Thüringen. Se 


Penfionat u. Haus haltungsſchule 
UU) Burchard unter ftaatiider Auſſicht. 
Seminar f. Lehrerinnen der Hauswirt⸗ 


T2592 X 1 ſchaftskunde. Prüf. ftaatl. m. Anerkennun 
ſenach. Bornftraße 11 in Preußen It. Vertrag vom 27. Mal 1909. 


` 16 at Pr. l. Gründliche wirtſchaftliche, 
Eifenach N voa ét Ruin E Proſp. b. DS il 


Eisenach „Villa Feodora“ 5 
A Gesunde Höhenlage, direkt am  Wartburgwaid Haínweg 32 


tür theoretische u. praktische hauswirtschaftiidhe Ausbildung 
Schneid, Weıßnah., Handarb. Kunstgewerbe, Gesundheitslehre, Bürgerkunds, Fort- 
biidg. in Sprachen, Literatur, Kunstgesch.. Musik u. Malen durch erste Fachiehrk ráfte. 
Herzlich-gesel.. Familienleben, kleinerer vornetimer Kreis. Winter- und Sommers port. 
Ref. u. Prosp. d, d. Vorsteh. Frau Prof. Dr. Scheilhorn Nachf. Frau Mare Botterm ann. 


Eisenach ifs. 9e» i aus“ dEr Bele empf 
Weimar, Töchterbildungsheim von Fräulein Güldenapfel, 


Gründl. hauswirtſchaftl. Ausbildung, ebieg. wiſſenſchaft. u. ſprachl. Fortbildung. 


usfübrl. Druckſachen ſteben zur Verfüg. 
Weimar. Gene, 30. Prat. Töchterbildungs-Inſtitut 
D m. Lebrprogcamm einer Trauenidule acar 1814. itaati beauif. 
Ergänzung bes Saab in Verbindung LA te aet E gen ſtaatl. beaujf. 
Yusbild. Son 5 Ergiehung au lüchtig. Persönlichkeit in bet 
art. 


ewerbl. u. künſtl. 
Groß. Beſitz m. aldnähe. Satzung. durch d. Direkt. Dr. phil 


i einſchaftsleb. 
Shi Kart Wed d. Nas. 


Schulen und Lehra nstalten 


| Militär-Dorbereitungsanstalt. 


Dr. Ilſchelſche d 
Borbereifungsanftalt "H "EC, 


| ` E riegsbeginn 1655. — 
Leit. Dr. Schünemann, Ber in 1557, 11 Berlin W87, Bülowstrasse 103. Or. P. Ulloh. 
(trage 22.23, für alle Mi itär- u. Sdulpcüf , 
cud) für Damen. Hervorragende Sie 


Empfehlungen aus erften Kreijen. Bis 5.| B8 V Einj., Prim. 
Ada belande 4881 Höglinge, u. a. 3148 orbereitg ? Zone unb 
Fahnenjunier, 1916/17 u. a. 50 Abit, 184 et pra i. Dr. Krauses Instit., Halle 


Einjöhr. Bereit. zu all. Jto'prüfg., namentl. 
bert. z. Rei'eprüfunq vor. 


ef. Damentı. ibi sb.135 Dam beft.) 


Brurl. od. Srieos 


, i Harb vE. 

ht. Kramer $ institut, eg. zu Ostern 
49 Semester. 5 hest. Oster 
3oehn; isti pcs UT Pos e i mit Ret. frel. 


Pädagogium In Canti 


bei B: estau. Real u. gymnaſtal. Eir jährige. Cehranftatt 
uſta 
ah 1882 Ceipziq ftraße 59. 


G lauchau i l Sa. In ben letzten 9 Jahr. beft. 280 f. Reifeprülf. 


(barunt. 64 Damen). 198 f. Ober- u. Mittels 
id 100 Alum flaffen, 223 Ginjábr. Näheres f. Proſpekt. 
p pe Sad)ía, Südharz, 


. nervöſe, willensſchwache. a EA mit Ju eraat. dieit [etf 
ſüwer lernende Knaven 


Einjährigenzeugnis. Alleabeſte Erfolge Ine 
dividuelle ee neben den Klaſſen 
mittlerer und höherer Schulen 
Proſpekt durch dle Direktlon. 


| Sonderabteil., berri, celunde ig Séis 
Ballenſtedt i. Harz Stadt, Gymnaſ. m. Realſchule 


Sldoulen- 


Aufſicht, befte. Pflege. Rejer., Proſp 
Städt. Alumnat f. Schüler fämt! Klaſſen. Bu: kult durch Maaiſtrat oder Direftor. 


i. Abi ur, Fa nr., Pim 
Traub’ $ Pádagogium,f ranh[url a H A Einf - Freie. Obentritt 
in alle Klassen. Damenabieilung. Bestempfohlene; Internat 

Vorzügliche Eıfolge bei großer Zeitersparnis. — Prospekt und Erfolge frei. 
1 i Wissensch. Institut. |V.—1., all. 5chuart: EIn]. Primareit., Abitur., Um- 
d Ur] d. schul.-Halbjahrskl..bes. Damenkl.i.Matur- u. Ergänz. -Prüf. Alle Einricht L 


Ai. Schul. Kl. Klass., gr.Zeitzew. Seit Herbst 1915 84 erfolgr. Extraneerpräf. 2 Vill. 1 Schulh.. Or. Gärt.u. 
Spielpl. Verpfl. u. Erzieh. gew. geleit. Hinzelz. Nachw.d rf u.Pro:p d. Dir. Millar, Svbels!r. 14. 


ülerheim Miltenberg a. Main 


Schi erteilt Einjährig.-Jeugnis. —— Prospekt durch Direktor frina 


Brol. Dr. Schuſter's Emilienheim, Sáuglingsbeim 


der Bethke - Cehmann- nimmt gebildete Mädchen Aus- 
? Stadt Halle d S. bildu A = E. 


Sti tung der 


Cederihoner und Stifte. 
Nachnahme 8.— Mk. Metallſchoner, bie 
beſten für alles Schuhzeu leicht und elaftifch, 
in 4 Sorten 3.30 rt Nachnahme. 
Rich. Acker ann, D. 2, Gößnit, $.-4. 


Jede gebildete Dame 


muß eine gute Leihbibliothek zur 
Veriügung haben, um auf dem Qebiete 
der modernen Literatur Bescheid zu 
wissen. Katalog soeb. erschienen. erat. 
Paul Baumann, Leibbibliothek, 
Charlottenburg, -Wiimersdorter Str. 93/37. 


Staatlich fonzeffioniertes 


Süuglinasbeim 


unter ärztlicher Leitung nimmt noch gelunde, 
ſchwächliche oder kränkliche aus ıeidhloffen 
Infeftionstranfe) Kinder auf. Verpfleaungs⸗ 
lag 2—8 Mark täglich. Säuglin Adi, 
3eblenborci- -Mitie, Bismardftiaße 1. 
Fernſprecher Amt Zehlendorf 1510. 


Charakterbeurteilung! 


Die Handichrift bes Menſchen ſplegelt Sinnes 


Sortiment per 


n ber Säuglingspfle je an. 


Q Mitte 20, Waiſe, im Haufe Ihres 
ame, verh. Bruders (Dr. Ing.) lebend, 
wü: ſcht mit Herrn von Geiſt und H rg ns 
bildung In Brlefwechſel zu treten zwecks 
ſpäterer Heirat. Gute Ausſteuer Zuſchr. 
erbeten uiter L. 7730 an Auguft "Oe 
©. m. b. H., Berlin SW 68. 


Toftatfif'ent, 29, ep. groß, blond, Ge 
Ke? barafter, naturliebend, elg. Wirt 
haft, ſucht junge, báusti e Lebensgefährtin 
mit heiterem, liebem Weſen unb Herzens 
bildung. Vermögen bam. 88 erm. 
Berm verbet. Zuſchr., 11 Bild. das Mis 
rũcke fol KE — E M näberer 

Berhälin unter U. an Uuguji 
Scher G. 3 b. 9., be Log Sw 63. 


22, höhere Töchter⸗ 

hule, Penſi nat b-f, 

ev., mittelgr., blond, 

8 fh , dern e? Br e 
mit. fein, gutfituiert. Herrn zw 
Bev. Fabrikant, Butsbef. ufm. 

F.7707 a. Aug. Scher iG. mn. d. h., Beri n SW88. 


Königl. Beamter, ane eor 


penfionsber., tüchtiger Landw., vorn. Erid., 
eo., Anfang 30, etwas Berm., w. Briefw. 
zw. Heirat mit Jung. gebil. mufital Dame, 


uſchr. u. 


Pädagogium Ostrau rn b En T) 


Dr. M. Vogtherr's - 
ig Dr D Schule für vamen. 
: Dr. O. Matowta, 5 a ^ eftellter, 


Ge ter Chemiker. Berlin S Hede⸗ 
beeiblah 18.14. Anfang 1. Ab Sien? 


Ausbildung von Hilfschemikerinnen 
e lür Zuduſt e, Behörden, Inſtit, Kran» 
kenh. grün dl. u. NS. m. Stellennachw. 
O Private € emieid f. Damen i. Ber- 
© lin-Lihterfeide W., Dtateſtr. 46. Proſp. & 


I. deulſche Chemeſchule 


ür Damen in Deſſau 15. Errichtet 1901. 
usgebildet über 1000 Damen. Chemiſche u. 
befteriolog. Kurſe. Stellen Mom Proſp. fr. 


Chemie- und Medizinschule 
Freuenberufl Dr. Gochabar, Leipzig, Tbomasiusstr. 7. 


Chem.: Techn. Anterrithts⸗ 
Laboratorium für Damen 


Dr. Jobs. Haas, Göttingen. 
Gründliche, vielfeitige Ausbildung für die 
Bragis, auch in Nahrungsmittelunterſuchung. 
Näheres durch Proſpekt. Beſte Referenzen. 


TAu en- 
Technikum 


FAM BURG, Giockengießeorwall 17- 
Ausbildung tü: Bau- u. Maschinenwesen. 


- Fachausbildung als Hm ` 


erhalten junge Mädchen mit höherer 
Schulbildung durch den Besuch des 
Lehrkursus A. a d. Gärtner 
Lehranstalt Köstritz. Tu- 
ringen. Prospekt durch den Direktor. 


Chemieschule Hannover 


(Private Chemieſchnle für Tamen) 


ſichert ſorgfältigſte Ausbildung zu. 


Dr. Henkel u. Dr. Sauer, Hannover, Hermannſtr. 31B. 


entralinjtitut für neuzeitige Körperfchulung. 


erteil. Klara Kniesel. 


Schulv ors'eherin, Helene Kniesel. 


Leitung: Frau Dora Menjler / nend Graſſiſtr. 33. 

Yusbild. v. Lehrfräft. in a) Methode Men 
— lerer Gomnaſtik, c) Rhyt 
Beyinn 15. Januar 1918 ^ Proſpekte verlangen / Staatl. Ron! wird an 3e tresi, 


— —— . · —— 3 ů— 
niesel’sche Erziehungsansıalten 
i. d. Residenzstadt Meiningen i. Thür. 10klassig. höh. 
Mädchenschule, gegründet 1884, Fr auenschule, Töonterheim. Ausk. 


enbied, b) Geíunbie tlid tit. 
bmifder Gomnaitil 


genrü'te lehrerin. 


Damen € alten durch pt. ındiv. 
Unterricht b. beſchränkt. Schulerzagl 
erfolgt., jorgfältig tbeor. u. prakt. 

em., med. chem. u. baft. Ausbild. 


BET, Chem. und baff. Inftitut Odin © 


ernftieg 17 — Triebfeerfduiftee 


Auf der. Venf. l. H. Neuer Kurs Anf Lr 1918. geg ah frei. Dir.: 


5 — Für Erhol. Sze» 
ber, Seefahrt,, Ausflüge u'w, 
Roggendocf. 


Erziehungs- Anstalten 


— Rengsdorf, ud due Ber Westerwald. Kdr. bis zu 10 J. find. lieben. Aufn. 


und gute TM 


rod Ermäßigung. — Höchſtzahl 15 


fleg. Solbäd. Ben 5 u. 6 M. täglich. Jahres» 
inder. — Proſpekt. Scweſter F 


rida ida I 


Verschiedene Pensionen 


Gemütskranke Damen 


nimmt bas Diakoniſſenhaus Bethanien 
in Kropp bei Schleswig jederzeit auf. 
Schöne Baldgegend, eig. Landwirtſchaft, 
reichliche erp 


pflegung. Die Oberin 


Familienteim io! 


L Nerol. geiſt. Zurückgebl., Alleinſt. u. Erho- 
Igsbed. 30). Erf. Beſt. Empf. Malente⸗Gtems - 
mi blen. (Holſt. Schweiz.) Pfarr. LR Schneider 


Stellenangebote Vermischtes 


für Pers. jed. Stand 
Nebenerwerb Nuoro 1 io 


Adressenveriag Joh. h. scnultz C6.» W 48, 


Stellengesuche 
Strtäulein 


aus guter amilie ſucht fid) dei Kindern in 
b-fierem Haufe zu betätigen; basfelbe bes 
iyt auch Kennt iſſe im ftábt. u. ländlich. 
fausba.t. Geflg. Angebote erbeten unter 
2.1738 an Aug. » dj eri G. m. b. H., Berlin S v. CB. 


Auskünfte 


über Heat», Fami iens und Vermögens 
verhältniſſe. Ermitt lungen. Streng distret. 
Auskunftei Deutschland. Frankfurt a. M. 


Intereſſante Bücher! 


Ver angen Sie koſten. 
x lof? Kee te von x 


Verlag Aurora, 


Dres’ em 
Wein böhlo 


weiſe und Charakter widen Erforſche ble | die Luft und Liebe zur Landw. hat, eo:nt. 

Denkart deiner Umgebung durch Elnholung jun e W twe. Einheirat in G t nicht aus 

eines genauen Charakterbildes, das nad | geſchl., D stretion Edrenſache. Ausf. Briefe 

vere dac einer Schriftſeite in Tinte ver» al Bild, das fofort zurüdgef. w., erb unt. 

traulich un tiani erteil: wird durch. 77 15 an Ang. Seri G. m. b .. Sende LGE) 
n 


Privatbeamter, 


Eiberfeld, Hohenzollernſtraße 13. 
fol. Junggeſelle, Mitte 40, evang., 1.00 m 


SGeblidetes Fränlein, 37 SE aus gut. 
Famil, möchte A1 Herrn, bis 60 Yom aus nu: 
jugendli hes flusere, mit hehem Einkomm 
u. größerem Bermög, w. fid) u e d 
e 


aut. Stande detra en. Gern aufs Land. Off. 
unt. 8.7722 a. A. Scherl. m. b. H., BerlinSW63. 

38, mit gr r Damen aus guter dem. mit adelloſem Ruf 
Geb. Dame, mögen, ia ëng u. Pat, Alters wollen unter usf. Darleg. 
nur evang. Herrn zwecks Heirat in Ber- ihrer Famllienverh. Bild enden u. U 7719 
bindung zu treten. Witwer m. Kind nid: | an A. Scherl G. m. b. f), Berlin SW. 56, 
ausgeſchloſſen. Alter 55—60, geſicherte] Aronyne Zuſchriften u. B cmittlec verb. 
Lebensſtellg. Anonym wandert in Papier- 


en Auguſt Scher G. m. b. g. Hannes, Weihnachtswunſch. 25: ax 
. — ———— — ——— | vi. Staatsb., Dibi, groß, ſchlank, blond, 
Runstsinniger Akademiker, 


häusl. erg, mufll.verm Da es mr in Kriegs 
viel ge einer Natu-for'dyer mit prakt. Beruf, 


ó. Herrenb. L m. ich auf bieiem Wege ein. 

Qebensg. k. lern. b. glei d mir in ein. harm. 
40er, geſund u jugendlich u. von beſter Gre | Ehe b. b. Glüd erbl. Berm Nrbenf. Herren 
ſcheinung, ſucht glückliche Ehe mit wohl | in gleich. od. Ahn. geſellſch. Stell (Akadem. 
habender, gebildeter, gemütvoll r unb lilebens | bevorz.), ouch Kriegsb. mög. ihre Zull. mit 
werter Dame, auch unabhängiger Witwe. gen Da: «i Ar Verh. mom. m. Bild f. unt 
Wirk ich ernítbafte, u^ e Zuſchriften | H 7709 a. U. Schrei G. m. . f. Be iin Nei 
befördert unter G Auguft scheil[ Diskretion Ehrenfachel 


©. m. b f, Berlin SW 68. D 
unge ame 
Hübſche Waite, NEL von engen. MV aus 


Vorpommern, bellblonb, volle, ſchl. igur, | guter Familie, verm., ev., mufif, wünſcht 
Mitte 30, in vorn., penfionsber Berufsft, Briefwechl. m. Herrn von tiefer Qemáütsart 
er/ab-en in Küche, Haus, Garten, Kranken- u. | und oornebmem Auftr ten in geſicherter 
Kinderpflege, 8000 M. Berm., w. geb, edl. 8 zwecks Ipäterer Heirat. 1 y 
Herrn k. au lernen, zw. fp. Heir Off. unt. | fällige Zufchriften erbeten unter 

l. 77 10 an A. Scherl ©. m. b. .Der Sheri G. m.b. 9.) Berlin SW 68. | unguſt Sheri, G. m. b. f.. deri SW 66 


Ich ſuche das Glück! 


Erſter Direktor eines größeren Unternehmens (im Winter in einer Grofitabt, im Sommer 
auf eigenem Gut in romantiſcher Gegend Mitteldeutſchlands lebend) ftattlihe Erſcheinung. 
1.74 groß, eoangelifd), blond, von ernſter, gereifter Qebensanfhauung, tief veranlagte 
Natur, don glänzender Begabung. Ideallſt, wie man felten findet, dabei tüchtig und 
praktiſch, ſucht wirklich freue Kameradin fürs Leben. Gewünſcht wird echte deutſche 
Frau, ſchöne, große, ſchlanke Erſcheinung, möglichſt blond, blaue Augen, friſche Geſichts farbe 
und von mildem gütigen Weſen, babel heiter und natürlich, mit Sinn für die Natur, 
für große Reifen und für alles Schöne, was die Erde bietet. im Alter von 25—30 
Jahren. Vermögen wird nicht gewünſcht, da größeres Vermögen und hohes Clm 
kommen vorhanden, dagegen Ift in jeder Beziehung tadelloſe Vergangenheit une läßliche 
Bedingung. Wenn irgendwo im Lande fid) ein ?Befen befindet, welches allen dieſen 
Wüͤnſchen entfpticht und fid) hinausſehnt, die große ſchöne Well an der Seit: eines 
treuen, charaktervollen Mannes (Vierziger) kennenzulernen, wird es gebeten zu 
ſchrelden. Die außergewöhnlichen Zeitverhältniſſe rechtfertigen ſchon den außergemähn« 
lichen Schritt. Nach einigem Briefwechſel wird taftoolles Zuſammentreffen im Theater 
oder Konzertſaal vereinbart. Bevorzugt Damen vom Lande ober aus der Kleinſtadt 
Outsbeſitzer⸗, beſſere Bürgers oder Beamten ⸗Tochter, wenn auch aus einfacher, doch guter 
Famille. Berufstätige Damen und Damen, welche nicht im Elternhauſe leben, find 
ausgeſchloſſen. Strengſte Verſchwiegenhelt und Vertrauen gegen Vertrauen wird auf 
Ehrenwort zugeſichert. Vermittler ſtrengſtens verbeten. Nur ganz ausführliche Brieſe 
mit Bild aus ber letzten Zeit erwünscht unter L. N. 6837 an Rabol. Moſſe, Ce pig. 


Nleigqungsheirat. dob; ge; Damen. kat Big. der 168 m 


groß, bis 26 Jahre, in ebenf. guten B rg. (b he 

über 100 Mille LA münfde Brie ſtechſel (auch Dedadr. uiw.) zwecks Herbet 

führung einer glücklichen Eh. Bin Fabrki., ep u. Mitte 30 und teie nicht immer 

der Q.fellibaft Weit- u. Lebensauffaſſuna, eine Frohnatur vornehmer, toleranter Ge- 

finnung, u. babe Sehnſucht nach geteilter Freude mit einem durch Harmonie der Ge 
üble, des W ſens und der Denfungsart innig verbundenen Weide. Zuſchreſten mit 
ub unter D. 7703 an Auguft Scherl G. m. b. ., Berlin SW 68. 


Der Schweſternverein 


der Hamburgiſchen Staats⸗Krankenanſtalten 


ſuct b. außerord. günft. Beding. u. Penſlonsverh, geb. Moch. i. Alt. p. 20-35 J. 3. Eintr, 
a. Schülerin., Volontärin u: Lehrſchweſt., Der. Le nt. ein. ftaatl Krantyflegſchül perd, 
Näh. b. Fr. Ober. Dietrich. Ericah. Allg. Krankh. Eppendf. HBembutg 20, Nactiniſtr. 34 
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